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ee die jo Bean ausichlieglich den Stoff fir die 
Betrachtungen der Prefje über die innere deutjche Politik 
zu em Mer Taft möchte man eine MWechjelivirfung 
‚zwilchen den auf und abjteigenden Hoffnungen, die mit 
diejen beiden Fragen verfnüpft find, annehmen. Nachdem 
die Nationalliberalen fich fühn an die Spite jener gejtellt 
haben, welche die Nechte dev Wähler zu bejchränfen bereit 
find, alauben fie fich berechtigt in der Frage der Getreide- 
zölle jpröder jein zu dürfen. Ihre Willigfeit dort joll ihnen 
die Erlaubniß für ihre größere Zurückhaltung bier erringen 
helfen. Indem fie auf die eine „nationale” That pochen, 
wünschten fie von der Mitwirfungan der anderen „nationalen" 


2 2 | arpaın. 
4 Botitiice MWodenüberfiht, Bor’, * 
Die Beichränfung preußifcher Lehrer in der Berhätianng ihrer Ueber- 
Er: zeugungen. Bon Th. Barth, M. d. N. 

Der Normalarbeitstag in der Schweiz. Bon Karl Banmbah, MN. 

* Senkralafien und die Lage. Bon Herman Remmer. 

- Ein Bejuch in Hottingen-Zürich. Don Hugo Preuß. 
5 Sofep de Maijtre in jeinen intimen . Beziehungen. 

- jenbug (Berjailles.) 

(Deutjches Theater.) 


Bon M. vo. Mey: 


Wenn der Eommer fommt. Bon Otto Brahm. 


Birhersefpreiungen: Dt That gnädigft dispenfirt zu werden. Db diejer Dispens 
Die Moral der Zefuiten. Bon Dr. theol. M. Schwatb. | ertheilt werden wird, das teht aus; und jedenfalls werden 
(Bremen). hierbei die Wünjche und geheimen Neigungen der Stational- 


Dtto Roquette: - Große und Kleine Leute in Alt-Weimar. | liberalen nicht maßgebend fein, die es freilich gern jähen, 
Befpr. von —m. IH wenn ihnen die Gelegenheit geboten wiirde, höhere Getreide- 

s Be zölle zu befämpfen, von deren Einführung etwa ihon vorher bis 
auf weiteres Abitand genommen jeinjollte „Da habt Shr'n 

Berey!"; diefe Worte haben alle jene, die iiber Ehre und Weber- 
zeugungen „vealpolitiich” zu philojophiren veritehen, noch jtets 
mit wirtungsdollem©tolzevorgetragen Die „Kreuzzeitung” hat 
daher vollfommen recht, N fie jagt, daß die Entjchetdung nur 
bei der Pegterung lie Die Konjervativen beurtheilen 
ihre Kartellfreunde u us vidhtig. Wenn die Regierung 
ernjtlich will, jo wollen auch Nationalliberale in genügender 
Anzahl, jo dat die Bewilligung der Getreidezölle dann 
außer Zweifel jteht; und der Net der Anhänger de3 Herrn 
Miguel mag immerhin den Genuß fich hingeben, mit 


>. g der Abdrud jänimtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriiten geitattet, iedod)' 
2, 
Vs) nur mit Angabe der Duelle. 





Politifche Wochenüberficht. 


Der ehnpiritg Hat  Lirol verlajjen und fich mit 
er Familie nach Venedig begeben. Alle Berichte ftimmten 
darin überein, daß dem hohen Patienten der. Aufenthalt in 


den Bergen jehr aut befommen it; auch das Halsleiden joll 
- in erfrenlichem Schwinden begriffen jein, jo daß. man für 
5 die Zufunft die beiten Hoffnungen zu begen berechtiat tt. 
Aal Srı- vernangener Woche feierte Fürjt Bisinard jein 
F#% Hinfundzwanzigjähtiges Nintifterjubiläun. Die in- und 












ausländische Prejfe hat von jehr werichtedenen Stand- 
punkten aus in NRücdbliden die Laufbahn überichaut, 
r E die der Neichsfanzler Hinter fich liegen hat. Die 
Urteile, die zu Dage getreten jind, waren entgegen- 


 gejeßt genug, es nicht anders zu erwarten ijt iiber 
- einen Wann, der noch inmitten des Kampfes jteht, der jo 
-  piele Ben enttänfchte und an dem jo manche Hoff- 
nungen fich noch empor'vanfen. Den fejten Bunft in allen 
Betrachtungen - bildete aber die Tchatjache, 
Deutjche Keichsfanzler auch der mrächtige Förderer deutjche 
Eindeit gewejen ijt, und auf diefem Fundamente mußte die 
 Gejtalt, mie. fie auc) HE von den verichiedenen Bildinern 
E geformt jein niochte — iympathiich oder unfympathticher — 
JE zum wenigiten mächtig vagend erjcheinen. 
+ Die Einführung der u ncaätle und die Ver: 
Bumerns Seatäatututoden, das find die zwei 


daB der erft & | 
der Legislaturperioden zu jein. 





einem bedeutungslojen „Nein“ liberal erjchienen zu jein. 
Aber ift die Regteriing zu einer Erhöhung der Getreidezölle 
ihon entjchloffen? Man fann nicht ziveifeln, wohin fich die 
Neigungen des Fürjten Bismard wenden; die entgegen- 
jtehenden Schwierigkeiten find jedoch nicht zu KLBeR I En 
Die Ankündigung einer Erhöhung der Getreidezölle ijt aus 
Nuhland mit der Nachricht beantwortet worden, daß zum 
Sahresichluß faft der gejammte rujftiiche Zolltarif von neuen 
hinaufgetchraubt werden joll. Dejterreich jcheint jich gleich: 
fals durch Smöduftriezölle rächen zu wollen; ob aljo 
Zürft Bismard fich trogdem veranlaßt fühlt, feinen national 
liberalen Verehrern den bitteren Kelch. zu reichen, darüber 
mögen dieje noch mit einiger Beflommenpheit nachgrübeln. 
Sicherer jcheint die Entichetdung Über die W a 
Die Nationalliberalen fin 
ftol, auf ihre That und fie. bedienen jich zur Begründung 
ihres Standpunttes mit Vorliebe der folgenden Rn 
führungen: » Sit denn die Dreizah) gerade eine heilige, 
fragen fie; und joll bei uns in dem Aırgenblic die Neaftion 
beginnen, wo nur alle fünf Jahre gewählt wird, während 
andere ‘liberal regierte Staaten doc) größere als dretjährige 


2 Die AIutiom. are 


MWahlperioden jchon beiten ? 


‚einem Hügel gehören. Ein Sandkorn bilde doch unziweifel- 
haft noch feinen Hügel, und warn jei aljo die Grenze erreicht, 
wo. aus demKörnchen zum Körnchen gelegt, Ichlieglich der 
Hügel entitehe? Die Trage macht dem Sophiiten, der fie 
azuerjt aufgab, wirklich alle Ehre; und jeine Spibfindigfeit 
ol hier nicht zu Nichte gemacht werden. Aber eines tit 
unzweifelhaft, jedes Körnchen; dag binzugethan wird, Hilft 
doch ficher da3 Häufchen zum Hügel vergrößern, umd 
wenn daher der Gipfel der Unfreiheit die abjolute Ent- 
tehung des MWahlrechtes it, jo ijt jede Annäherung an 
ein Gipfel gewiß eine Beichränfung der Bolksfreiheit. 
Das tft Jo EHar, daß die geichickteiten Sophtjten hierüber 
niemand täujchen werden. Sa, aber jagen alsdann die 
Nationalliberalen, habt ihr denn vergejlen, daß jelbit 
Männer, die auch ihr für freifinnig haltet, vor Sahren, als 
es fich um den Erlaß des Sozialijtengejeges handelte, gegen 
eine Verlängerung der Wahlperioden nur wenig einzumenden 
hatten. Das ijt richtig. Diefe Männer haben jich jedoch in- 
zwiichen jattfam davon überzeugen können, daß die Vor- 
ausjegungen irrige gewejen jind, von denen ausaehend jte 
es fir ungefährlich hielten, der Regierung verjtärkte Macht- 
mittel auszuhändigen. | ; 
Unsere Lejer find über die Mbfichten orientirt, mit 
denen ein Theil der deutichen Buchhändler die Frank- 
furter VBerfjammlung bejucht hat. (Dergl. „Iation” 1V. 
Jr. 50 und 51.) Die Zeititrömung hatte die Buchhändler 
injoweit ergriffen, daß auch unter ihnen fich zahlreiche An- 
hänger der Idee befanden, durch eine Koalition die Preije, 
— hier die Bücherpreife —, auf einer ungerechtfertigten Höhe zu 
erhalten. Sene rührigen Elemente, die dem Publikum jerne 
geistige Nahrung gegen geringeren Entgelt verabfolgen 
wollen, die mit einem Heinen Gewinn im einzelnen Yalle 
ji begnügen und dafür AR in einem möglichit großen 
Umjaß jüuchen, jollten zu Gunften jener gefnebelt werden, 
die im alten Schlendrian theuere Bücher an wenige Benit- 
teltere verkaufen. Die Angelegenheit, die der Frankfurter 
Berfammtlung vorlag, . berührte eine SKulturfrage,; denn 
wohlfetle Bücher find fiir die geijtige Kräftigung das, was 
wohlfeile Nahrung für den Körper ift. Verwunderlich it 
es nun nicht, daß auch in Frankfurt der Eurzfichtige Klafjen- 
egoismus den Steg über freiere Anjchauungen davon ge: 
tragen hat; denn der Triumph des NRücjchrittes ijt heute in 
Deutichland das Normale. Die VBerfammlung beichloß aljo, 
jene Buchhändler in Acht und Bann zu thui, die j0 frevel- 
haft find, dem Käufer einen größeren Rabatt zu gewähren. 
Der Beihlup tft zu thöricht, als daß wir ihn tragisch nehmen 
fünnten. Der Verkehr wird jene Zivivnsfäden zerreißen, mit 
denen die wohlweijen Herren in Frankfurt die moderne Ent- 
wiclung zu feifeln gedachten; aber als ein charafteriftiiches 
Zeichen der heutigen Zeit wird doch jener Frankfurter Be- 
Ihluß bejtehen bleiben. 
Die künftlich und ungerechtfertigt jene Vorwürfe jind, 
die jich gegen unjere Berliner Stadtbehörden richten, 
dad mag man aus einer der „Nordd. Allg. Ztg." zus 
fällig 'entjchlüpften Aeußerung entnehmen. Das genannte 
Blatt, das fich ftetS der Berliner Selbftverwaltung jo Feind» 
lich ee jtellt, jchreibt doch in einem Artifel, der jich 


mit jtädtiichen Angelegenheiten bejchäftigt: 


„Daß Berlin jo jchnell emporgeblüht, ift zu nicht geringen Theile 
der Fürjorge zu verdanfen, ınit der die ftädtifchen Behörden allen, auch 
den umbedeutenderen Forderungen Rechnung trugen, welche die forte 
ichreitende Entwidlung ftetig an fie jtellte.“ 


„ Die joll man fich in diefem Blatte diefes Kompliment 
erklären? Sehr einfah. Wer in Berlin lebt, ift eben be- 
tändig von Eimichtungen umgeben, bewegt fi in einer 
Atmojphäre, die das obige Urtheil mur zu gerechtfertigt er- 
icheinen läßt; jo gerechtfertigt, daß jeder e& hegt, der nicht 
durch die Parteifuchtel gezwungen ift, anderer Anficht als 
feiner eigenen zu jein. Und, du lieber Gott, auch ein Dffie 
ziöjer vergikt fi) einmal und jagt ohne Erlaubnik die 
Wahrheit. - 

Die Wahl in Liegnig zum Breußgiihen Abgeord- 


Sm Altertum war es bei 
den Spphiften eine beliebte Frage, ivie viel Sandkörner zu | 


‚ tödtliches Blei. 


jet das Ergebnig diefer TFeititellungen ziemlich irrel 





 Kommiffion ihre Aufgabe erfüllen joll, wenn’ die Bulgar 



















































netenhaus ift leider für die Liberalen nicht gln 
gefallen. Beim eriten Wahlgang hatten die Libera 
didaten.. mit denen der Sartellparteten Stinmeng 
dann aber fielen einige Wahlmänner ab, jo daß 
die Gegner Steger blieben. a 
 - Deutjhland und Frankreich find jchon ıpied 
Verhandlungen begriffen, die einen Grenzvorfall betr 
Ein deuitjcher, zum Foritichuß fommandirter Soldat hat 
der Nähe von Raon-jursPlaine einen Yranzojen erjchofi 
einen zweiten berwundet. Der Deutjche hielt die Franızo 
für Wilderer; er rief fie an und als fie nicht antworte 
landte er auf die friedliche franzöfiiche Zagdgejellichaft 
Das Sind Die umbejtrittenen 
jachen. Die augenblicliche Unterfuchung jol noch 
Ichluß darüber geben, ob die Franzojen überhaupt deu 
Gebiet. betreten, oder ob fie nut bis dicht an die dei 
Grenze fich herangemwagt hatten. Uns will e bedünfen, 
und ‘nach der „Nordd. Allg: Ztg." jcheint auch die de 
Regierung glüsklicherweije gleicher Anficht zu jein. 
offtziöfe Blatt „meint, dag - die  Unterjuchung fi 
ftelen haben werde, ob ein „Verichulden oder eine Ueber- 
eilung der deutichen Beamten vorlient".. Db „Verjchulde 
oder „Uebereilung”, das mag wichtig jein für die Abmeifung 
der Strafe oder Rüge, die unjere Beamten zu treffen hab 
wird; aber. ob die Exrmittelungen mun auc) zu diejem o 
jenen Ergebniß führen, darüber jcheint man in den leiten 
Kreifen- bei uns nicht Ihiwanfend zu fein, daß der deuf! 
Schüße einen jchweren Mikgriff begangen hat. 
reich wird Daher aller ine Genug 
thuung erhalten, wie fie Recht und Billigfeit erfordert 
Dantit wird auch diejet Zwifchenfall wieder gejchloffen fein 
Seine Folgen wirken jedoch fort und man wird diesjeits umd 
jenfeit8 der Grenze ernftlich daran denfen müjjen, Ereignif] 
zu vermeiden, von denen ein jedes neuen gefährlichen Zün 
ttoff anzuhäufen geeignet i1t. Dr 

- Deutichland hat bei den bisherigen Vorgängen nic) 
die angenehmjte Rolle geipielt; der ältere Schnäbele mußte 
entlafjer werden; über die Verhaftung des jüngeren Schnäbele 
eines jechzehnjährigen Burjchen, jcherzt man im Ausla 
und findet, daß die deutjche Schneidigfeit gegen einen 
verjchämten Bengel doch ein wenig weit getrieben jet; d 
augenblidliche Ereigniß endlich ift gewiß bedauerlich. € 
enrergiich wir num auch verlangen müjjen, daß die Tranzofeı 
jich feine Webergriffe erlauben, jo werden wir doch auc) da 
für au jorgen haben; daß unjere Regierung nicht die uns 
bejonnene MNückhichtslojigkett untergeordneter Drgane durc) 
jpätere Nachgiebigfeit rücdgängig zu machen gezmwungeı 
it. Sener Geijft muß wieder bejeitigt werden, der jeit de 
leßten NReichstagswahlen vergiftend nach allen Richtungen 
hin wirft, und der auch die internationalen Beziehungen, 
vor allen die Stimmung in den Grenzprovinzen noch r 
verbittert hat, als dies durch die großen Creignijje der‘ 
Vergangenheit bedingt wäre. a 

‚ Srland und Bulgarien fünnen. fi um den Ruhr 
jtreiten, jeit langem umabläflig die Politiker zu beichäftig, 
und beide Länder bieten auch. die fernere Analogie, daß ı 
Ausgang aus dem Wirrjal noc immer nicht zu entdeı 
ift. Aus Ieland it von neuen blutigen Zufammenjtöß 
zu berichten und Bulgarien joll wieder einmal mit ei 
europätichen Kommiljion zur Heritellung vertragsmäßi 
Zuftände beglückt werden, nur weiß niemand, wie Di 
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wie nicht anders zu erwärten, „der freundlichen Benormun- 
dung. der Gropmäcdte fich nicht fügen jollten. — Su 
England hat ein Heiner Vorfall fich ereignet, der bei un 
befanmt zu werden verdient. Gin Me. Burt hat je 
Mandat Hr das: Parlament niedergelegt. Mr. Burt 
ein tüchtiger Liberaler fein, allein darum brauchte man ı 
jeine Nandatsniederlegung deutjche Lejer noch nicht a 
merkjam zu machen. Snterefjant ift nur der Grund fein 
Rücktritts. Erentjchloß fich hierzu, weil die „Northumber- 
land Miners’ Mutual Confident Association“, eine Arbeiter- _ 
genofjenichaft, deren Vertreter er im Barlament war, ihn ferner 
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tehr eine jährliche Unterjtügung von 500 Pfd Stel. 
itrag zur Dejtreitung. des Aufenthaltes in London 
nd der Parlamentszeit zahlen wollte. Mr. Burt tit 
: Arbeiter, ev war der Vertrauensinann der Ajloziation 
14 Sahren in Weftminjter und hätte jeine Aufgabe 
den bisherigen Beitrag der Winenarbeiter nicht erfüllen. 
ei. Der vdeutjche Fiskus wide ihm jein unrechtmäßtiges 
Yängjt entrifjen haben. Aber nicht genug damit; die Ver- 
dung der Engländer geht noch weiter. - Mir. Burt ijt Glad- 
aner und troßdem finden wir jelbit in untonijtiichen Bei- 
- ein lebhaftes Bedauern darüber ausgedrückt, daß diejer 
: ge und jachverjtändige Vertreter der Arbeiterinterejlen 
- aus den Parlament verjchwinden joll; und jo tief empfindet 
an -diejen Verluft, daß der „Speftator" den Vorjchlag 
acht, den jo brauchbaren Vertreter für NWtorpeth durch 
derweitige freiwillige Spenden noch weiter dent parla- 
ntariichen Leben zu erhalten. Da hat unjer Fiskus doch 
- Begriffe von dem, was fich für einen Volksvertreter 
der Wohlanjtändigfeit verträgt. 
Sn Snnerafien gährt e8 fort; Eyub Khan, der noch 
er nicht gefangen ilt, gewinnt Anhänger unter den Af- 
anen umd es werden Sich vielleicht in furzem große Er- 
iijje im Lande Abdurrhaman’s abipielen. Weber die jchwer 
zu entwirrenden aliatijchen Zujtände bringen wir an anderer 
Stelle einen umfafjenden Artikel. 
Su Schweden haben nunmehr bei den Wahlen end- 
gültig die Treihändler gefiegt. Hier und dort triumphiren 
Doch auch noch einmal gejunmde wirthichaftliche Speen. 


* * 
# 


 Bie Befchränkung preußifcher Iehrer in der 
 — Befhäfigung ihrer Meberzgeugungen. 
"a “ 2 s 


Wenn man das DVerhältniß von Staatöbeamten zur 
—— Bolitif einer jyjtematischen Betrachtung unterzieht, jo bat 
_ man drei Gruppen von Beamten zu unterjcheiden: jolche, 
- deren Heberzeugung fich mit den politiihen Maßnahmen 
ihrer Regierung deckt, — jolche, welche unter Verzichtleiftung 
auf die Geltendmachung einer eigenen leberzeugung jeder 
Regierung für jede Bolitif zu Dienften jtehen, — und jolche, 
Die es für ihre jtaatshürgerliche Pflicht Halten, nöthigenfalls 
aus ihrer abweichenden Meinung fein Hehl zu machen. 
Soweit Staatsbeamte in Frage fommen, die alö weientliche 
- Drgane der Regierung Speziell politiiche Wlabregeln vor- 
| Beten oder auszuführen berufen find, entipricht e3 der 
Natur der Dinge, dag man die Auswahl aus der erjten 
Kategorie zu treffen jucht. ES jteht deshalb auc durchaus 
im Ginkflang mit der politiichen Wtoral, gemwilje Bolten in 
der Verwaltung, deren Inhaber einer politiichen Nichtung 
mit befonderer Hingebung gedient haben, beim NVechjel des 
Regiments mit neuen Männern zu bejegen. Wie weit der 
Rahmen diejer Gruppe von Beamten, die mit der jeweiligen 
- Megierung jteht und fällt, zu ziehen tit, daS hängt bis zu 
einem gewillen Grade von der Gejammtorgantjation der 
- GStaatsverwaltung ab. Se mehr die Selbitverwaltung an 
Boden gewonnen hat, um jo enger wird diejer Rahmen jein, 
ns und je weiter die Volizeigewalt des Staates ausgedehnt 
wird, um jo jtärker ijt der Anreiz, zahlreiche Beanten- 
fategorien mit unbedingten Anhängern der gerade herrjchen- 
den Richtung auszufüllen. Cine derartige Tendenz aber 
verführt jtrebjame und moralisch jchwache Verjönlichkeiten 
nur zu leicht dazu, die Webereinftimmung der eigenen 
- Meberzeugung mit den Anfichten der Regierung, joweit jie 
- micht vorhanden tft, durch Heuchelet zu ergänzen. 
———,&n einem Staate wie Preußen, der eine jo ungeheure 
- Anzahl von Beanten hat, ijt jomit die Aufgabe, die Zahl 
der Beamten, welche der jeweiligen Negierung durch dic 
md dünn zu- folgen haben, auf ein möglichit geringes 
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Maß zu befchränfen, nicht mur politisch, jondern auch 
movalijch von der größten Bedeutung. Diejer Aufgabe hat 
fich heute die Dppofittion um jo nachdrücklicher zu unter- 
ztehen, als fich einerjeits die Auffafjung davon, was die 
Beamten in der Unterdrückung ihrer von der Regierungspolitif 
abweichenden Weberzeugungen zu letiten haben, immer mehr 
zu verjchärfen jcheint, und andererjeits dev Gehorjamt der Weber: 
zeugungen jchon längjt nicht mehr bloß von Erxefutivbeamten 
verlangt wird. 

Bir haben e8 hier mit einer Entwicklung zu th, 
die dem jonjtigen veaktionäven Gange unjerer Politif durch- 
aus entipricht. Srnerhalb diejer Entwiclung verdient jedoch 
ein Erlaß des Kultusminifters in Breußen vom 31. Matd.S. 
eine bejondere Berücjichtigung, da er über die Be- 
Ihränkung der bürgerlichen Rechte der Lehrer in Preußen 
eine prinzipielle Entjcheidung trifft, deren Konjequenzen das 
gejammmte Verhalten des Xehrers zur Deffentlichkeit berühren. - 
Den betreffenden Erlaß finden wir nebjt einer Darftellung 
der Vorgänge, die denjelben veranlagt haben, in der Ceptem- 
bernummer des Organs zur Förderung der Teuerbejtattung: 
„eue Flamme”. - 

Der Lehrer an der föniglichen Ritterafademie in Liegnib, 
Profejjor Dr. Brofin, ein bei der Bürgerihaft in höchjter 
Achtung stehender Mann, Stadtverordneter und Mitglied 
des Gemeindefirchenraths zu U. 2. Frauen, war Vorjigender 
de3 Liegniger Vereins fir Feuerbejtattung. Im den Verein, 
der jich nicht des Beifall3 der Konjervativen erfreut, hielt 
im März d. 3. eine Frau Hemich-Wilhelmt, die Verfafjerin 
einer Schrift über Feuerbeitattung, einen öffentlichen Vor- 
trag, der einzelne Taftlofigfeiten enthielt. Snsbejondere 
hatte die Bortragende — entgegen der ihr auferlegten Ver- 
pflichtung — daS religidjfe Gebiet bejchritten und auf dem- 
jelben eine unpafjende Polemik eröffnet. Herr Brojim hatte, 
nebenbet bemerkt, in dem überfüllten Saale, da er etwas 
Ipäter erichienen war, feinen Plaß mehr gefunden. Der 
Vorfall wurde von der „Liegniger Zeitung”, einem jchwind- 
jüchtigen Fonfervativen Drgan, wie nicht anders zu erwarten 
war, weidlich gegen den Verein und, da 2 Brofin für 
liberal gilt, auch gegen- diejen ausgenükt. er Lärm, den 
das DBlättchen jchlug, erreichte audy das Dhr des Provinztal- 
Schulfollegiums. Herr Brofin wird zu einer protofollarijchen 
Erklärung über die beregten Vorgänge aufgefordert, gibt 
diejelbe, und erhält darauf anı 19. April eine Verfügung, 
wonach ihn aufgegeben wird, „jofort aus dem Verein aus- 
zufreten”, und zwar, wie es wörtlich im der Verfügung 
heißt: „in Erwägung, daß der Verein, und namentlich Ihre 
Betheiligung, da Ste Lehrer an einer öffentlichen Unter- 
richtsanitalt jind, vielfahe Beunruhigung und lebhaftes 
Yergerniß bei den Eltern der Schüler und denen ihnen nahe- 
jtehenden chriftlichen Kretjen verurjacht hat." Herr Brofin 
leiftet der Verfügung Volge und tritt aus dem Derein, 
weıdet fich aber bejchwerdeführend am den. Heren Kultız- 
minijter, mitteljt einer Eingabe, in der unter anderem fon- 
Itatirt wird, daß von Seiten des Gemeindekirchenraths und 
der Gemeindevertretung zu U.8. Frauen, demen Bejchwerde- 
führer angehöre, an jeinem intritt in den Verein für 
Teuerbeftattung mıd an jeinem Verbleiben in demtielben 
nicht der mindefte Anjtoß aenommen worden jet. 

Auf Dieje. Eingabe erfolgte mn unter dem 31. Mat 
ein Erlai des Kultusmintfters, der das Verfahren des Pro- 
vinzial- Schulfollegiums billigt und dabei folgendes Prinzip 
aufitellt: „die bürgerlichen Rechte eines jeden Beamten, aljo 
auch eines Lehrers, find denjenigen Beichränfungen "unter: 
worfen, welche die Stellung des Beamten fordert; für die 
gedeihliche Wirkjamfeit eines Lehrers an einer höheren 
Schule insbejondere tft das Vertrauen der Eltern der Zög- 
linge ein jo wichtiger Faktor, daß die Auffichtsbehörde ver- 
pflichtet ift, über die ungejchmälerte Erhaltung diejes Ber: 
trauens im einzelnen Falle jorgfältig zu wachen und eventuell 
die erforderlichen Maßregeln zu treffen." 

Sn demjelben Maße, wie diejer Erlaß einen prinzipielle 
Charakter trägt, tritt der Vorfall, der ihn veranlagt hat, in 
jeiner Bedeutung zurüd. So wenig ich deshalb auch ge- 
neigt bin, das Vorgehen der Behörden gegen Heren Brofin 
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zu billigen, jo mag der Einzelfall aus der weiteren Betrach- 
tung ausscheiden und der Beleuchtung des durch den Herrn 
Kultusminister aufgeftellten Prinzips Bla machen. 

Das Vertrauen, welches die Eltern der Schiller eines 
preußischen Lehrers dem letteren entgegenbringen, ift danach 
maßgebend für die Richtung, im der fich die Heberzeugung 
eines preußiichen Lehrers im öffentlichen Leben bethätigen 
darf. Wenn die Eltern der Zöglinge ihr Vertrauen zu 
einem Lehrer, der für die Teuerbeitattung eintritt, verlieren, 
fo muß derjelbe darauf verzichten, feine eigene Meberzeugung 
von der Zmwecmäßigfeit diejer Bejtattungsart geltend zu 
machen. Wie aber, wenn nur ein Theil der Eltern das 
Pertrauen einbüßt? Entjicheidet dann die Majorität? Biel- 
leicht eine Zmwetdrittel-Wlajorität? Dpder genügt jchon de: 
Manael an Vertrauen bei einer größeren Minorität, um 
dem Lehrer das Hecht der freien Meinungsäußerung zu 
verichränfen? 

Die Zufammenjegung einer Schule ijt zudem einem 
beitändigen Wandel unterworfen. Gin Lehrer fan heute 
Zöglinge unterrichten, deren Eltern in der Mehrzahl für 
die Fenerbejtattung Shwärmen, und morgen andere Zöglinge, 
deren Eltern in der Mehrzahl die Yeuerbeitattung verab- 
Ichenen. Das Vertrauen der erjteren Majorität zu dem 
Lehrer ihrer Kinder wird muthmaßlich verringert werden, 
wenn der Lehrer feine Weberzeugung von der Näthlichkeit 
der Feuerbejtattung nicht bethätigt, während das Vertrauen 
der letteren Majorität gerade durch dieje Bethätigung zu= 
fammenjchrumpft. Dabet ift die Frage der Feuerbejtattung 
eine Joldhe, an der die Leidenjchaften fich verhältnigmäßig 
Ichiwer entzünden. 

Aber mar gehe weiter. Kin Lehrer, der mit Herven 
Stöcer gemeinjam die Toleranz in die Schranfen fordert, 
wird das Vertrauen liberaler Eltern gewiß nicht beißen. 
Hat er feine öffentliche politifche Thätigfeit einzujtellen, wenn 
die Mehrheit der Eltern feiner Zöglinge liberal it? Sch 
halte es jogar nicht für ausgeichloflen, daß es, beilpielswetje 
bier in Berlin, Schulen gibt, an denen Eltern betheiligt find, 
die der Mehrzahl nad die Jich immer jtärfer entwicelnde 
Snterejjenpolitif der Konjervativen für fo verderblich halten, 
daß Jie einen Lehrer, der für eine jolche Bolitif eintritt, 
ichlechterdinge das Vertrauen, er werde ihre Kinder zu 
anlagen Menihhen erziehen, nicht jchenfen fünnen. 
Muß der Lehrer nicht nach dem Erlakß des Kultusminijters 
feine öffentliche Thätigkeit aufgeben? 

Man fteht, zu welchen Konjequenzen die einfachite 
Kajuiftit Führt! Wan beachte dabei wohl, daß nicht das 
Verhalten des Lehrers in der Schule, jondern jein Verhalten 
in der Deffentlichfeit außerhalb der Schule die Bafıs für 
das Vertrauen der Eltern bildet, von dem in dem minilte- 
riellen Erlaß die Rede ift. Nun ift in der That jchwer ein- 
zujehen, weshalb, wenn „für die gedeihlihe Wirkiamkeit 
eines Lehrers an einer höheren Schule insbejondere das 
Vertrauen der Eltern der Zöglinge ein jo wichtiger Yaftor 
it“, dann nicht audy fonjequenter Weie der Lehrer von der 
Schule entfernt wird, jobald der „wichtige Faktor” verloren 
geht. Dder befeitigt fich das erichütterte Vertrauen mieder, 
tobald der Lehrer darauf verzichtet, jene WHeberzeugungen 
öffentlich zu bethätigen? 

Tafien wir das Gejagte zufammen: Sn dem Erlaß 
des Kultusminijierd ift an die Gtelle einer jelbjtändigen 
Yornı für das Verhalten der Lehrer im öffentlichen Xeben 
die Ichwanfende Norm des Vertrauen der Eltern ihrer 
Zöglinge gelegt. So lange nicht ein Fall befannt wird, 
in dem der Mangel an elterlihenm Vertrauen auch da 
wirffanı geworden tit, wo das Auftreten des betreffenden 
Lehrers mit den Anjchauungen der Auffichtsbehörde harmo= 
nit, wird man wohl behaupten dürfen, dab dies Prinzip 
praftiih nur darauf hinausläuft, die Beichränfung der 
Lehrer in der öffentlichen Bethätigung ihrer Meberzeugungen 
in der empfindlichjten Wetje zu verjtärfen. 

Th. Barth. 


‚geitaltigen Lebensverhältniijen 








. Einmischung in die wirthichaftlichen Verhältniffe perhorreszirt 
ı tft num einmal eine fable convenue, von ih a 





| lefe man die unlängft erichtenenen Berichte der Kantons 












































Die Fortentwielung unjerer Arbeiterihußge 
will nicht in Fluß fommen. Bei aller Bereitwilligfeit 
Volfsvertretung verharrt der andere Taktor der Reichsge 
gebung in der bisherigen Neferve, id jelbjt dem jchätb 
Material der großen Enquete über die Sonntagsarbeit ji 
eine praftiiche Verwerthung nicht bejchieden zu jein | 
gewiß ijt die Verantwortlichkeit der Regierungen auf di 
Gebiet die größere. Denn ihnen liegt ja auch die 
führung der WMußregeln ob, welche die Gejeßgebum 
Snterefje des Arbeiterichußes für aut findet, und die 
führung derartiger Humanitätsgejege, die Aufgabe, 
Gebote in die Praxis zu berjegen und jie mit den 
ohne Schädigung de 
tchüßenden Arbeiter jelbit in Einklang zu byingen, it im 
That ein jchiwieriges Ding. Gleichwohl wird der Bund 
rat bei der Dringlichkeit, mit welcher jene Forderunge 
Snterefje des Arbeiterichußges auftreten, und bei dent Um 
welchen dieje Bewegung genommen bat, nicht umhin fönn 
zu der Sache Stellung zu nehmen. Die Grenze, bis 31 
welcher der Bundesrath für jett mitgehen zu fünnen glaub a 
wird feitgeftellt werden müffen. Sind doch auch mande 
der aus der parlamentarischen Snitiative heraus in VBorichla 
gebrachten Schußvorjchriiten derartige, daß gemichtige 
denfen gegen dtejelbem wirklich nicht bejtehen fünnen. 

Gegenüber dem Drängen auf eine jolche Entjchet 
wie dies namentlich in den flexifalen Barteiorganen zu 
Tage tritt, hat nun die gouvernementale Brejie neuerdingg 
eine merkwürdige Diverfion unternommen. Ste richtet ihre 
Angriffe gegen die freifinnige Partei. Die manchejterliche 
Abneigung gegen die jtaatliche Neaelung der Arbeitern * 
hältnifje it wieder einmal das Angriffsobjeft. Dazu mw 
Kapital aus der Thatjache gejchlagen, daß befunntlich in der 
freifinnigen Partet Meinungsverichtedenheiten darüber bee 
jtehen, wie weit man tm der gejeßlichen Bejchränfung der 
Frauen= und Kinderarbeit ohne eine erhebliche Benachtheilt * 
gung der gejchüiten Berjonen jelbjt gehen inne. 

„Das öde Marchefterthum”, welches jede jtaatlich 


der man ih au 
agitatoriichen Gründen nicht trennen will. Daß es zumeiit 
der freifinnigen Bartei zu verdanfen ijt, wer den Berichten 
der deutjchen Yabrifinipeftoren jet die gebührende Aufmer- 
lamfeit geichenkt wird, daß aus diejer Bartet die Anregungen 
zur Ausbildung unjerer Yabrifinjpekttion gefommen jind, d 
von diejer Seite auf den Erlaß von Vorichriften zur B 
hütung der Unfalls und Krankheitsgefahr in der Yabrt 
industrie hingewirft wurde, daß die gejeßlicye Bejeitigung 
der Kinderarbeit in den Kabrifen auch von Ddiejer Partei 
angeitrebt wird, das alles find Thatjachen, die bei den 
hiebten Deflamationen über die martchejterliche Herzlofig 
einfach itgmortit werden. 2 
Allerdings hat die freifinnige Bartet fich gegen 
Einführung einer gejeglichen Marimalarbeitszeit Be. 
wachjerne Mrbeiter erklärt; fie will auf dem Gebiet 
Tabrifgejeßgebung ein Ttaatliches Eingreifen nur injomwei 
qutheigen, als die Eingelfräfte und ihre genojjenjchaftlichen 
Zujammenfafjungen nicht ausreichen, und fie hat fich bi: 
jeßt zu jenem Glauben an die Allmacht der Gejeggebun: 
nicht befehren können, deren unbegrenzte Gejtaltungsfraft 
dem twirthichaftlichen Xeben der Nation ein politijches Dog: 
zu werden droht. 3 
Und doch jpricht für unfere gegentheilige Auffaflı 
ganz bejonders die Erfahrung, welche man anderwärts bei 
der Ausführung einer an und. für fic) durchaus Humaneı 
Tabrifgejeßgebung gemacht Hat. Zehn Sahre jind es nun= 
mehr bald, daß das jchweizer Yabrikgejeg mit dem el 
jftündigen Itormalarbeitstage in Kraft getreten ift. Mu 


vegterungen diber die Ausführungen diejes Gejeßes in d 
beiden legten Sahren und urtheile dann, ob die Wirkungen 


dejjelben jenen Erwartungen entjprechen, welche jich an das. 
















2 
wie die Freunde des Normalarbeitstages meinen, in der 
That zu einer Nachahmung auffordern und ermuntern. 
3. Allerdings tft jegt in den jchweizer Fabrifen der Regel 
nad) das Elfitundeniyitem das herrichende. Vielfach tft die 
Arbeitszeit jogor eine fürzere. Für den Kanton Genf 5.2. 
- mit jeiner od niit Ubren- und Metallindustrie fon- 
 Ätatirt der Regierungsrat: ‚La journee normale de travail 
est generalement de 10!/, heures. 


 Pexception’ (Der Normalarbeitstag umfaßt durchweg 
101), Etunden. Einige Etablifjements haben allerdings 
einen Arbeitstag von 11 Stunden, aber das bildet die Aug- 
nahme) Zn Teifin wird in mehreren großen Etablifjements, 
namentlid) in den Merfitätten der Gotthardbahn, nur 


10 Stunden täglich gearbeitet. Aber vielfach wird in der | 


Schweiz jelbjt bejtritten, daß dieje Erjcheinung eine Wirkung 
des Fabrifgejeges jei. Sind wir doch in Deutichland ohne 
eine gejehliche Martimalarbeitszeit ebenjo weit 

- Schweizer, und iit doch auch bei uns die Forderung eines 
elfitündigen Marimalarbeitstages durch die Fortichreitende 
Entwidlung der majchinellen Fabrifinduftrie längst überholt 
und für große Snduftrivzweige und industrielle Diftrikte 
aaa. gegenjtandslos. 

a Daau  Tommt, Hi wie fchon in den Berichten der 
eidgemöjfiichen abrifinipeftoren auf die Jahre 1884 umd 





Pte» 


1885 betont ward, die in den wichtigiten Smduftriezweigen 
der Schweiz immer noch vorhandene gejchäftliche Depreffion | 


©: Quelques &tablisse- | 
_ ments on cependant la journee de 11 heures, mais c’est 


wie Die | 


Die Yation. 





das Verlangen nach Weberarbeitszeit nicht mehr jo häufig 


und jo dringend hervortreten läßt, wie in früheren Sahren. 


Sn dem Bericht des Negierungsraths von St. Gallen, des 


_ indujftriereichiten Kantons, heikt es hierüber: „Die Lage der 


Fabrifinduftrie war in den lebten zwei Jahren eine fehr 


ungünftige und im Bezug auf Bauınmollenjpinnereten und 
Ä | In der Seidentnduftrie 
zeigte fich exit gegen Ende 1886 „etwelcher Aufichwung”. 
Sn Färbereien und Zivirnereien war der Geichäftsgang ein | 


-  Mebereien geradezu bedenkliche.“ 


ir. Iebe edrückter, und die mechantiche Stickerei leidet immer 
m 
den ungünstigen Zollverhältnifjen. Für den Kanton Genf 


wird ausprüdlich das geringe Verlangen rach Weberzeit- 


 bewilligung mit dem jchlechten Gejchäftsgange motivirt: 


‚I ya peu de demandes de prolongation, les affaires, 
 surtout cella de la fabrique d’horlogerie et de bijouterie, 
 etant restees plutöt calmes pendant ces deux dernieres 
 . annees.‘ EReHlangen nach Ueberzeitbemwilligungen traten in 


geringer Anzahl zu Tage, da die Gejchäfte, bejonders in der | 


Mhrenfabrifation und der Bijouterie-Snduftrie, während der 
beiden lebten Sahre nur ruhig geblieben find.) Charak- 
teriftiih ijt in Diejer Hinficht auch die Bemerkung in dem 
Berner Bericht, daß man zur Weberwachung der Uhren: 
fabrifen bejondere WMabregeln babe ergreifen müjjen, „weil 
der momentane Aufichwung diejes Induftriezweigs die Ver- 
juchung zu Mebertretungen jehr nahe legte.” 

BA Sat bei Ddiejer Lage der induftriellen Verhältnifje die 
- Behörden bei der Ertheilung von Heberzeitbewilliaungen in 
jeher liberaler Wetje verfahren, fann man ihnen faum ver- 

übeln. Kommt endlih einmal eine günstige Konjunktur, 
fo wird fie natürlich von der jchwer bedrängten Snduftrie 
möglichjt ausgenußt. Die Behörden würden wahrlich nicht 

im Snterejje der Arbeiter handeln, wenn fie, namentlich der 
 Saifonindujtrie gegenüber, in der Vermwilligung von längerer 
‚Arbeitszeit für die darum nachjuchenden Gtablifjements allzu 

jfrupulds verfahren würden. Mir jagte wor einiger Zeit 

einmal ein Arbeiter von einer großen Spinnerei im Kanton 
Schwyz, daß diefe Tabrif Dionate lang jtill gejtanden habe. 
‚Set arbeiten wir täglich unjere 11 Stunden; aber — jo 
fügte er hinzu — wir würden gern eine Stunde länger 
arbeiten, wenn wir nur Arbeit genug hätten.“ 
—— &Rm allgemeinen wird man nicht fehl gehen, wenn ntan 
auf Grund der Negterungsberichte behauptet, daß ein ge- 
mügend motivirtes Gejuch un Weberzeitbewilligung von den 
 — zuftändigen jchweizer Behörden jtetS Berücfichtigung findet, 
amd dap in der Schweiz zwar ein elfjtündiger Normal» oder 


ehr unter dem Webel der Meberproduftion und unter | 








‚icheinen des Gejeßes fnüpften, und ob dieje Wirkungen, | Marimalarbeitstag gejeglich exijtirt, daß aber gleichwohl je 


nad) Bedürfnig die längere Arbeit gejtattet wird. Numx jelten 
it in den Berichten davon die Kede, daB derartige Gefuche 
abfällig bejchteden wurden. Sn dem indujtriereihen Kanton 
Zürich z.B. entjpracd) der Neaterungsrath im Sahre 1885 
den Gejuhen von 63 Fabrikbefigern mit 95 Bewilligungen 
und im Sahr 1836 demjenigen von 53 Yabrikbeiigern mit 
70 Bewilligungen zu vorübergehender Verlängerung der 
regelmäßigen Arbeitszeit für die Dauer von 1bi33 Monaten 
täglih um ", bis 2 Stunden. Abgewiejen wurden 1835 
nur 5 Betenten, und zwar 4 Gejuche wegen unaemügender 
Begründung, und das fünfte, weil e8 von den hierzu nicht 
fompetenten Arbeitern geitellt war und nicht von dem Unter: 
nehmer. Sm Sahre 1886 aber wurden mur zweit Gejuche, 
die Iibrigens von einer und derfelben Firma ausgingen, ab» 
fällig beichteden. Eins von diejen Gejuchen war gleichralls 
von den Arbeitern gejtellt und wurde mit dem MWuniche 
nach Erhöhung des Lohns durch die verlängerte Arbeitszeit 
motivirt. _ 

ALS Grenze für feine Ueberzeitbewilligungen hat der 
Züricher NRegierungsrathd den Grundjaß aufgeitellt, daß ein 
Gejuchiteller auf einmal nicht mehr als für drei Monate 
eine Stunde Mrbeitszeitverlängerung erhalten joll. Die 
Sache jtellt ih aljo dort thatjächlich jo, dab die gejeßliche 
Marintalarbeitszeit die elfitündige ijt, daß aber der Negte- 
rungsrath im Bedürfnigfalle auf die Dauer eines Viertel- 
jahrs die zwälfitiindige Arbeitszeit gejtattet. 

Aehnlich Liegen die VBerhältniije auch in den anderen 
industriellen Kantonen. Sm Kanton Appenzell Außer: 
Rhoden 3. DB. jah fich der Negterungsrath nur in wenigen 
Ausnahmefällen veranlakt, derartige Gejuche abzumeijen; 
wenn auch öfters die nachgejuchte Bewilligung vüdjtchtlich der 
Zeitdauer in etwas veduzirtem Maße exrtheilt wurde. Nach 
einer amtlichen Zulammenftellung der jchweizer Yabrifen 
gab e3 in dem fraglichen Kanton im Jahre 1884 201 Yabrik- 
etabliffements. In den beiden Berichtsjahren wurden in 
87 Fällen von dem Regierungsrath Arbeitszeitverlängerungen 
ftatuirt. Das Marimum der Bewilligung lautete auf 
2 Monate und auf 2 Stunden per Tag. Wo bleibt da 
der elfitiindige Ntormalarbeitstag? 

Daß in der Stickereiinduftrie Reduftionen der ArbeitS- 
zeit eingetreten find, ijt mwejentlich auf die Snitiative der 
Smduftriellen jelbjt zurückzuführen. Yabrifanten, Kaufleute, 
Sabrifarbeiter und Hansinduftrielle find zu dem großen 
Stickereiverband der Ditjihweiz und des Vorarlbergs zujame 
mengetreten, welcher zu Anfange diejes Sahres in 143 Sef- 
tionen 11050 Mitglieder mit 20859 Stidmajchinen ver- 
einigte, indem nur etwa 400 Majchinen in der Schweiz und 
im Vorarlberg außerhalb des Verbandes bejtanden. Dazu 
fommt danı nod der Verein von Schifflimajchinenbejigern 
in der Dftichweiz und im Vorarlberg. Beide Verbände 
hatten anfangs eine Reduktion der Arbeitszeit und dadurch 
eine Einjchränfung der Ueberproduftion, welche dieje groß- 
artige Industrie geradezu zu vernichten drohte, durch eine 
Ausdehnung des Fabrifgejeßes mit jeinem Normalarbeitstag 
auch auf die Kleinen Sticfereibetriebe herbeizuführen beab- 
fichtigt. Man gab indefjen — für die Schweiz, da$ Land des 
gejeßlichen Normalarbeitstages, in der That charafterijtiich 
genug — dieje Kdee wieder auf, um den Weg der Selbit- 
hilfe und der freien Vereinbarung zu bejchreiten. So ward 
denn wirklich ein obligatoriicher Marxtımalarbeitstag von 
11 Stunden mit einem bejtimmten Minimalarbeitslohn für 
die Sticinduftrie eingeführt. Die VBorjtände diejer Verbände 
haben nun bei den Regierungen ausdrüclich gegen Die 
Verwilligung von Weberzeit an Stidfabrifanten petitionttt. 
Aber jo vorsichtig find die Negierungsbehörden in der Hand- 
habung des Fabrifgejeges, jo jehr Tind fte fich ihrer Verant- 
wortlichteitt bewußt, und jo bedenklich erjcheint ihmen die 
ichablonenhafte Aufrechthaltung des Normalarbeitstages, daB 
jie, wie aus verjchtedenen Berichten hervorgeht, jich jenen 
Gejuchen gegenüber ausdrüclich freie Hand behielten und 
fic), wenn fie auch den Gejuchitellern entgegenfanten, Doc) 
immer vorbehalten haben, im r.achgeitejenen Bedürfnipfall 
Ausnahmen eintreten zu lajjen. 
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Al3 Grund der Ueberzeitbewilligung wurden nach dent | 


Ziricher Bericht von den Gejuchjtellern meist große Liefe- 
rungen mit jehr funzen Lieferungsfrijten angegeben: Aber 
auch Naturereignifje, namentlich zeitweiier Wafjermantgel, 
techtfertigten derartige Bewilligungen. Die Nordoftbahn- 
Direktion erhielt fir ihre Reparatunwerkitätte die Ermächtt- 
aung, ohne vorheriges Einholen einer Spezial-Ueberzeitbeivil- 
ligung Arbeiten dringlicher Natın an den Bopdenjeejchiffen 
vornehmen zu laffen. „Mit Nückjicht darauf, day gewilje 
Arbeiten einer Fontinutrlicsen Aufeinanderfolge beditrfeit, 


ohne daß es zulällig wäre, fich auf die Normalarbeitszeit 


zu bejchränfen, und da unter Umfjtänden zu gefährden wire, 
day die planmäßigen Fahrten aus Mangel ar betriebg- 
tüchtigen Schiffen zeitweiltia ıunterbleiben miüfjfer — jo be- 
merkt dev Regierungsrath hierzu — nahmen wir feinen An- 
ftand, die nachgeluchte Ermächtigung zu extheilen." 
Sntereflant ijt es auch, daß diejenige Buchdritcerei der 
Bundeshauptitadt, welche die Drucjachen für die Bındes- 
verfammlung berzuftellen hat, die generelle Erlaubniß erhielt, 
während der Situngsperiode je nach Bedüriniß bis Abends 
11 Uhr arbeiten zu laffen. So wurde dbenn der Norntal- 


- arbeitstag im Anterefje derjenigen Körperichaft jelbjt über: 


Ichritten, welche das Jabrifgejeg exlajien hat. Eoll nämlich 
die Drucdlegung z.B. der Kommilftonsanträge rechtzeitig 
erfolgen, jo muß eben zumeilen die elfitindige Ntorntal- 
arbeitszeit in der Druckerei überichritten werden, und fo 
machte die gejeßgebende Verfammlung der Schweiz an ji) 
jelbit die Erfahrung, daß die thatlächlichen Verhältntiie oft 
jtärker jind als der gejeßgeberiiche Wille und jein Humanes 
Streben. 

Aber man würde ein unrichtiges Bild von der Hand- 
babung des Normalarbeitstages in der Echmweiz erhalten, 
wenn man nur der Weberzeitbewilligungen durch die Re- 
gterumgsräthe gedenken wollte. Nach dem Tabrifgejek 
geht das Gejuch um Weberzeitbewilligung nämlich mır dann 
an die Kantonsregierung, wenn es fih um einen Zeitraum 
von mehr al8 zwei Mochen handelt. Bi8 zu 14 Tagen 
fünnen die Bezirfsbehörden, oder wo jolche nicht beitehen, 
die DOrtsbehörden die Bewilligung ertheilen. Dab aber auch 
von den Bezirfsbehörden in der au&giebigiten Meile von 
jener Befugnig Gebrauch gemacht wird, gebt aus den DBe- 
richten der Regierungen, wie aus denjenigen der Tabrik- 
injpeftoren deutlich hervor. Im Kanton Bajel-Stadt 3 B. 
ertheilte der Negierungsrath nur 35 Bewilligungen zur Ver- 
längeruna der Arbeitszeit und für Nachtarbeit, während im 
ganzen 232 Bewilligungen ertheilt worden ind. Die Zahl 
der Fabriken in der Stadt Bajel betrug aber im Zahre 1884 
117. Bezüglich des Kantons Zürich heigt e8 in dem Negie- 
rungsbericht: „Bet den Statthalterämtern werden theilmeile 
jehr viele WMeberzeitbewilligungen nachgefucht: E83 gibt Ge- 
Ihäftsfirmen, welche jelten, jogar nie beim NRegierungsrath 
einfommen, dagegen jährlich dreis und viermal an die Statt: 
halteret gelangen. So wurden von den letteren im Zahre 
1885 122 und im Sahre 1886 87 derartige Bewilligungen 
für die Dauer von 2 Wochen und darunter ertheilt. Man 
begreift es, wenn bei jolchen Berhältniffen Herr Fabrik 
injpeftor Eihuler in jeinen legten Snipeftion&bericht zu dem 
Ausspruch gelangte: ‚Sch würde es als das Fleinere Nebel 
betrachten, wenn man nach öfterreichtichem Worbild all- 
gemein Ausnahmebeftimmungen für gewiffe Snöduftrieen 
aufitellen, dabei aber die Unmafie Spezialbemwilliqungen fiir 
einzelne Etablifjements fallen lafjen wollte.‘ 

Das hiege nun freilich den Normalarbeitstag noch) 
mehr tluforiich machen, al& er e& jet jchon tft, wollte man 
für die Echwetz das öjterreichiiche Syjtem mit all jeinen 
Ausnahmemöglichkeiten adoptiren. Aber tjt es nicht bezeich- 
nend, daß ein jchweizer Fabrifinipeftor das Hfterreichifch: 
Vorbild der jegigen Handhabung des jchweizer Normal: 
arbeitstages vorziehen wirde? Das djterreichiiche Vorbild, 
von welchem Herr Dechelhäufer, der fich neuerdings mit dem 
Injtitut des Wlarimalarbeitstages befreumdet hat, in feiner 
Schrift Über die Arbeiterfrage jagt: „das dfterreichtjche Gejet 
ja 1ns nur als Mufter dienen, wie wir e8 nicht machen 
jollen!“ 





Punkt erreicht, auf welchen fie die europätichen füh 


















































_ Daß übrigens in der Schweiz auch 
bewilligung der elfjtündige Ntormalarbeitstac 
überjchritten wird, geht aus den vorliegenden B 
hervor. E83 jind ja infolge davon Beitrafungen 
fanten vorgefonmmen. Aber die erkannten © 
wenn auch zu fonjtatiren war, daß die Praris 
eine jtrengere geworden, doch immer noch verhäl 
gering. N ijt es exflärlich, wie gar manche 
lieber eine fleine Geldjtrafe wegen verbotsmid 
zeit risfiet, anftatt durch die Nichteinhaltung ein 
feift einen wichtigen Auftrag, vielleicht gar eine 
Kunden zu verlieren, umd wie er eö vorzieht, et 
liche Strafe zu bezahlen, die vielleicht hinter de 
Konventionalftrafe weit zuvückbleibt. “ Webrige 
wiederholt davon die Rede, daß mar es in jolche 
bei Verwarnungen bewenden Yied. Am 
&t. Gallen wurden: beijpiel3weije 34 Fabrifanten 
Mebertretung der Normtalarbeitsgeit verwarnt um 
4 Sabrifanten eben deshalb-beitraft. Ir demjelben 
wurden wegen Verwendung von Kindern nicht wen 
75 Fabrifanten verwarnt und nur 17 in Strafe 
Ebenjo wird für den Kanton Thurgau fonjtatirt 
Strohinduitrie, welche einige Monate mit Arbeit üb 
während den Mejt des Tahres hindurch beinahe Stil 
herricht, das dringende Bedürfniß in ungejetlicher We 
bie und da Luft machte, indem die Zeit nach 8 Uhr 
verbotsmwidrig auch von Frauen zur Arbeit benukt 
„Derartige Fälle — jo heißt es in dem Bericht — wer 
Wiederholungsfalle dem Richter‘ zur Beftrafun 
wiejen." Cnöltch ift in den Berichten vielfach von 
Handhabung des NTabrifgejeges jeitens der Bezi 
Gemeindebehörden die Rede; wenn e3 damit natirl 
in den meilten Kantonen nicht jo jcehlimm jtehen wird 
in dem Kanton Graubünden Für diefen Kanton bem 
nämlich der dortige Kleine Rath: „Die Kreisämter befün 
mern fich um das Yabrifgejeg nur, wo eine bejtimmte 2 
anlaljung jte hierzu nöthigt, die Gemeindevarjtände ch 
von dejjen &riitenz faum eine Ahnung zu haben.“ 
Wie man bet diefer Sachlage auf Seiten de 
des Marxintalarbeitstages immer und immer wieder 
Fabrifgejeggebung der Schweiz exemplifiziren mag, ı 
eine joztaldemofrattihe Wochenschrift vor einiger Zeit 
fogar behaupten Eonnte, der Normalarbeitstag habe jich 
der Schweiz glänzend bewährt, das ijt mir allerdings vö 
unverjtändlich. Karl Baumbad. 
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Centralafien und die Tage. 
Die Entwicklung der centralaftatischen Dinge 5 


beeinflujlen beginnt. a 
AS Katjer Nikolaus fich im Fahre 1854 auf der 
ten Straße nach Konjtantinopel von Frankreich, Defte 
und Deutjchland unter Englands Führung aufgehalten 
fakte die rufftiche Diplomatie, inmitten der Hie und Bitter 
des Krimfrieges, den Plan, die Türfet auf dem Ummege 
Zurfejtan zu erobern. Bon den nördlichen Araljteppen, di 
bereits bejaß, auf Samarfand marjchirend, wollte man üb 
tarisches und afghanifches Gebiet jich den angloimdijche 
figungen nähern, un durd) den bloßen Drucd jeiner Gege 
wart, oder durch Angriff, England von der weiteren Ber 
thetdigung Konftantinopels abzuhalten. Noch während 
Kanonen vor Gebaftopol donnerten, ward der Befehl 
Abrücken nad) der Sir Darya Wimdung ertheil. 00.00 
Der Kaijer jtarb wenige Monate darauf, und unter — 
jeinem Sohn verwirklichte fich während eines einzigen M F 
Ichenalters daS ungeheuere Programm. Von Drenburg 
Disk, den damaligen eigentlichen Grenzpunften der rufe 
Ihen Macht, jüdlich dringend, warfen die a MEI 
die drei alten Khanate von Khiva, Bofhara und Kh: 
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chte meldeten, traf e& fich zu jener Zeit, daß die Kirgifen, 
tachbaren Drenburgs, räubertjch waren und einverleibt 
n mußten. Als fie einverleibt waren, wurden die Khi- 
‚ die Nachbareı der nunmehr ruffiichen und plößlich 
ich. gewordenen Kirgilen, ihrerjeits räuberiih und hatten 
18 annektirt zu werden. Kaum waren die KChivejen 
rt, jo dehnte fich die Naubjucht auf die Turfomannen, 
chbaren der nunmehr ruffiichen und völlig tugendhaften 
n, aus, und brachte fie unter das ruffiiche Schwert. 
wie das eben geichehen war, qing die lajterhafte An= 
fung auf die Afghanen über, welche die nunmehr xujft- 
chen umd eremplariich guten Turfomannen beläjtigend, ihrer- 
eits gezüichtigt werden jollten.- 3 

 — Diefelbe Ericheinung hat fich befanntlich jeit dem Er- 
- Starken der rufftichen Armee, welches doch den entgegengejeßten 
Einfluß hätte ausüben jollen, an allen xuifiichen Grenzen 
wiederhol 
 jeine Nachbaren niederzumerfen, jegten fich’S ierfwiirdiger- 
‚jeine jänmtliche Nachbaren in den Kopf, Rußland be- 
verlich zu fallen und fich von ihm niedenwerfen zu laffen. 
nz dafjelbe, was die jchlinmen Tataren Centralafieng eben 
Undigt und erlitten haben, wurde 3.8. von ihren Stammes- 
offen in der Krim vor hundert Sahren verbrochen und 
-gefühnt, „welche", wie Katharina II: proflamirte, „unfähig, 
die Freiheit zur genießen, uns durch bejtändige Neibungen 
allerlei Gefahren und Rüftungen auferlegten". Da England 


- 


 Rupland fich diejen. anhaltenden pacifizirenden Bemühungen 


£ 5  Deutichland rangen, und Polen und die Titrfet gleichzeitig 
innerlich verfielen, jo gelang e& ten Zaren, die wiünjcheng- 
Be werthe Drdnung san ihren Grenzen immer auf neue ziem- 
 —— Fich gefahrlos herzuftellen und dahin zu jchreiten, wo fie jtehen. 
0 Sn Tunkiftan ift, von Nord.nach Sid gerechnet, inner: 
halb weniger Sahre’auf diefe Weile eine Strede von etwa 
250 Meilen, Wüjte, Steppe und herrliches .Kulturland ent: 
F- ‚haltend, inforporixt worden. Während e3 gejchah, beflagte 
man in den Petersburger Mittheilungen nad London‘ das 
 —  telibe Echieffal der wuifiichen Macht, fich jo viele Afiaten 
- aufbürden zu müflen, und jtellte e& al$ das 2008 der. 6Ci- 
 piltfirten dar, den Uncivilifixten die erjten Begriffe des Eiqen- 
——  thums und -Nechts auf eigene Kojten beizubringen. Wie 
viele derartige Artikel hatten von den engliichen Korrejpon- 
 — denten in Beteröburg geleiliet “zu werden, 
man ji in London, das 









gerne nemwöhnte ne 
zu halten, wag man zu hindern für jchwierig fand! 


fir 
Nicht 
Be pnieden mit dem nördlichen Erfolg, nahm Rupland das Een 
 — tralgebiet der tatarischen Rafje gleichzeitig auch von Süden her 
für den beliebten Erziehungsfurfus in Angriff. Sobald es jid) 
- bei näherer Exploration ergab, daß die wafjer- und feuerlojen 
Gegenden zwijchen Drenburg und Sir Darya von der Eijen- 
bahn nicht wohl durchjchnitten werden Fünnten, rücte man 
dom Südojtuler des Kaspiichen Meeres san den Attrecd, nahın 
das zu Berfien gehörende Zlußthal in Bei, jchlug die 
weiter öjtlih mwohnenden QTurfomannen und etablixte in 
den erworbenen fruchtbare Geländen Schienenverbindung 
Ei zen jenem xuffiihen Nleere und dem mittleren Lauf des 
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An. Das bofhariiche Territorium am Amu wurde für den 
erwähnten humaniftiichen Zweck ebenjo jtillichweigend weg- 
genommen, tie. das perjiiche am Attred. Freilich war der 
Ran von Bofhara jhon ein ganzer Vajall, was der Schah, 
obihon auch ihm“ der. engliich-reuteriche Eijenbahnbau ein- 
fach unterfagt worden war, doch noch nicht ift. Im wenigen 
Wochen wird dietofomotive nunmehr bi3 nach Bokhara laufen, 
in ein bis höchitens zwei weiteren Jahren, wenn die erforder: 
lichen Nothbrücden in dem jteinlojen Stdlande gelingen, 
Samarfand, Tajchfend und den zmwiichen beiden fliegenden 
mittleren Sie Darya auf alter Echiene erreichen. 
— Schon heute, wo jie bis Tihardichut am Am geht, tft durch 
- die Amu-, Aral- und Sirflottille die Dampfverbindung zwijchen 
RVeteröburg und allen Theilen Turkiftans perfeft. Allerdings 
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Haufen , | unterjochten zahlreiche unabhängige 
me und erreichten schließlich die afghantjche Grenze und 
ihr die Linie des englijchen Einfluffes. - Wie die wufitichen | 


olt. Sowie Rubland. ftarf genug geworden war, um 


und Frankreich in dem entichetdenden Jahrhundert, in welchen 


2. ne um Amerifa, Defterreih und Preußen aber um- 
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bringt der ungleiche Wafjerftand der unrequlirten Flüffe viele 
Erihmwerungen mit fich. 

Die jchnelle Eroberung diejer weiten Striche tft theils 
den befannten-gros bataillons, theil3 der europätichen Taktik, 


rufftichen Disziplin und deutjchen Hinterladererfindung zu 


danken. . Der Zündnadel gegenüber geitellt, gaben die mann: 
haften, theils tatartichen, theils wahricheinlic) jemitischen Wölfer- 
Iihaften des Zweiftronandes den Kampf metit nach wenigen 
Gefechten auf. Shre langen mittelalterlichen Gewehre, die etwa 
7 Minuten gebrauchten, um einmal aus der Gabel zu feuern, 
hatten feine Chance gegen die neue Waffe, die fünfmal in 


der Minute ho In Märichen und Entbehrungen, nicht in 


Schlachten haben die Rufjen fich in Turfiitan zu bewähren 
gehabt. Der Krieg. wurde im nachdrüclichen aftattichen Stil 
geführt. Sedem erniteren Verfuch eines Widerftandes folgte 
Gemepel und Plünderung; am ausgiebigiten bei der Em- 
nahme von Camarkand, Tajchfend und Khiva, und im Tur- 
fomannenlande bei Eroberung der tapfer vertheidigten Lehm 
mauern von Göf Tepe. 

Durch die jo geichaffene Xage tjt Gentralajien in die 
Hut der Kaufajısarmee gegeben und dem Einmarjch großer 
rujfiicher Truppenmafjen geöffnet. Zurkiftan beugt fich diejer 
Einficht und liefert .bereitS jeine Reiterichaaren der Macht, 
die e8 noch unlängit befämpfte; Afghantjtan, wentgjtens der 
wejtliche, ebenere und zugänglichere Theil Afghariitans, die 
Provinz Herat, wird Jich demnächit fügjam erwetjen; für diefes, 


ıote für das öftliche fabuler Alpengebiet ift ein rujfiicher Präten- 


dent vejerpirt, welcher jeine andsleute nach ihrer neulichen, 
in Gegenwart englijcher Dfffziere erfolgten Bejtegung durch die 
Nuffen leicht von der Nothivendigfeit, das Kondoner Biindnik 
mit dem Petersburger zu vertaufchen, überzeugen dürfte. Sm 
Bölferleben diejer Breitengrade ift Macht nicht nur immer 
vor Necht gegangen, jondern jtet3 für das Necht jelber ge- 
halten worden. 

. Die Heinen Khanate von Valhan, Badakihan und 
einige andere, welche fich noch an der nordöjtlichen Grenze 


Afghanijtans eine halbe Unabhängigkeit bewahrt haben, 


Ihwanfen zwijchen den entgegengejeßten Anjprüchen jelbit- 
tändiger Häuptlinge, afghanticher Statthalter und rusfticher 
Agenten Hin und her. Fällt Afghantitan . der xuiftichen 
Machtiphäre zu, jo wird auch über dieje feine unficheren 
Dependenzen entweder durch volle Meberlafjung an einen 
fabuler Vajallen, oder durch abjolute Einverleibung in das 
taichfenter Generalgouvernement, oder, was nach früheren 
fhivejer Vorgängen am wahrjcheinlichjten ift, duch Theilung 
ziwiichen beide Kaftoren verfügt werden. Die militärijche 
Wichtigkeit diefer Khanate ijt eine außerordentliche. Ir den 
Borbergen des Bamir gelegen, beherrichen te die das Plateau 
erklimmenden Bege, welche auf ebenem Boden durch Kajchgar 
und die weiten Lücken des Karaforum in das offene indijche 
Zand hineinführen. Die Geographie diejer Gegenden, von 
Ritter, wie von dejjen Vorgängern roch mißverjtanden, wurde 
in der xuffiichen Ueberjegung feines großen aftatijchen Werkes 
zuerjt berichtigt und durch Auszüge aus derjelben, die in 
der Berliner Korrefpondenz der Times erichtenen, in London 
befannt. Seitdem weiß man, daß das Pamir fein Gebirge, 
jondern eine von Bergen durchjeßte Hochebene ijt, aljo Sndten 
nicht abjchließt, jondern — wenigjtend während der gang- 
baren jeh8 Sommermonate — bloßlegt. | 

Die engliiche Regierung hat beim Anfang diefer turfejta- 
nichen Eroberungen ernsten diplomatijchen Einjpruch erhoben, 
welcher bet ihrer Fortjegung allmählich ermattete, um gegen thre 
Vollendung hin ganz zu verschwinden. Noch im Sahre 1872, 
als der Khan von Khiva Lord Northbroof, den General- 
gouverneur von Indien, um Hilfe gegen den erwarteten 
rufftichen Angriff bat, wurde jein Gejuch zwar abgeichlagen, 
gleichzeitig aber zu jeinen Gunjten im Petersburg intervenitt. 
Snfolgedejien war im Sanuar 1873 Lord Granville in 
der Lage, dem Parlament mitzutheilen, der uffiiche Gejandte 
habe ihm verfichert, feine Regierung hätte die pofitive Drdre 
gegeben, Khiva nicht dauernd zu bejegen, jondern nur durch 
eine fleine Erpedition von 4'/, Bataillon für jeine „NRäube- 
veien“ zu beftrafen. Die ruffiiche Excellenz, jagte Lord Gran: 
ville ferner, habe ihm dieje Verficherung ertheilt, damit er 
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im Stande jet, fie jeinerjeit3 ebenfo pofitiv dem Parlament 
zu übermitteln. Bald darauf jcheinen indeß eine Reihe ım- 
vorhergeiehener Mikverjtändnijje jtattgefunden zu haben. 
Anftatt aus 4'/, Bataillon bejtand die Expedition, als fie 
wirklich marichirte, aus 53 Kompagnien Infanterie, 25. Sot- 
nien Kojafen, 54 Geichügen, 6 PWtörjern, 6 Rafetenabthei- 
lungen und 3 Mitratlleufen — einer Gejammtmacht von 
etwa 15000 Mann mit 20000 Kamtelen und entiprechendem 
Top. Am Ende der furzen Kampagne hatte der Khan außer: 
einer baaren Kriegsentihädigung einen Theil jeines ZTerri- 
toriums an Rußland abzutreten (welches darauf jofort die 
Feitung Petro-Alerandromwst errichtete), einen anderen Theil 
dem Khan von Bokhara zu übergeben, und in dem lebten 
Drittel, das ex behielt, alle Soldaten zu entlafjen und alle 
Zölle auf ruffiihe Waaren abzufchaffen. Die engliiche Re- 
terung jcheint gegen dieje Jrrthlimer, welche die ruifiichen 
Bevollmächtigten im Friedensvertrage vom 24. Auquft 1873 
begingen, nichts erhebliches eingewendet zu haben. 
Fürft Gortichafoff Furz vorher, bei der beginnenden Unter- 
werfung Khofands, dem General von Kaufmann gejchrieben 
hatte, „im Verkehr mit Afiaten feien unwandelbare Wahr- 
beitsliebe, Fejtigfeitt und Friedfertigfeit die bejte Garantie 
des Erfolges", waren die englijchen Minijter vermuthlich 
nicht geneigt, Schwierigkeiten wegen ein paar Ehivefiicher 
Details zu erheben, wo ihnen jo reine Grundjäße gegen 
überstanden. Dagegen juchten fie, nach der Ausfififation 


der drei großen Khanate, weiteren Divergenzen auf dent. 


delifaten Gebiet der diplomatischen Interpretation durch die 
dem Parlament gemachte Mittheilung vorzubeugen, - die Be- 
jegung von Merv, welches den Weg nach Herat, dem Schlüffel 
Sndiens, beherricht, werde als Kriegsfall angejehen werden. 
Einige Sahre darauf war die Erinnerung an diejen Ziilchen- 
fall bei beiden betheiligten Barteten joweit gejchwunden, daß 
Rubland Merv bejeßte und England den Krieg vergaß. 
Nachden wiederum eine furze Zeit vergangen und engltche 
Kommifjare zur Regelung der neuen merver Grenze entjandt 
worden waren, ließen die rujjiichen Gegenfommiljare fie den 
Winter iiber auf ihre Ankunft warten und famen dann mit 
einer Eäforte, welche die afghanischen Geleittruppen der Eng- 
länder in ihrer Gegenwart zujammenjihog. Während un- 
bändiger Zubel in Petersburg eriholl, jtraften in London 
rügende ZTelegramme und Leitartikel jtrenge für diejes arge 
Thun. Lord Salisbury’s Vertrag, wmwelcher- eben die Rufjen 
no einen Tagemarichh näher an das fast erreichte Herat 
heranließ, bildet den entiprechenden Abichluß der ganzen 
erzentriichen Gejchichte. 

eben der trüiben Seite diefer Entwiclung jteht indes 
nobh eine andere. Sm Fortgang Diejer centralafiatijchen 
Dinge jpiegelt fich mehr als der Kampf um Land. Wejent- 
lich zum Gehorchen und Fechten verwendet, wird der Rujje 
in Miafjen ins Feld geführt, denen der Engländer, unabhängig 
lebend md der Aushebung und Beamtung gram, nicht mehr 
leicht gewacdhlen iit. Wie die Macht des xruifiichen Staats auf 
der Schwäche jeiner Sndividuen beruht, jo entjpringt das fin- 
fende Anjehen Englands der Stärfe feiner einzelnen Männer. 
Sn Rı land ijt der Staat, in England die Berfönlichkeit alles. 


Berichtedene Gefittungsstufen, jededurch einen Elafftichen Zeugen. 


vertreten, treffen jo in diefem erniten Streite zujammen, und 
die Gegnerichaft der beiden Gemeinmejen wird ein weltge- 
Ichichtlicher Akt, in welchem ein guter Theil der Zukunft und 
Vergangenheit unjeres Gejchlechtes jich mefjen. Daß es auf 
aliatticyem Boden gejchieht, der jelber noch in der Vergan- 
genheit beharıt, gewährt dem örtlich gleichartigeren Element 
zunächit die größere Ausficht des Erfolges, ohne die Eicher: 
heit des jchließlichen Unterliegens zu eigenem und anderer 
Beiten für dafjelbe zu verringern. 

Mie die Dinge in diejem Augenblick Liegen, läßt jich 
nicht leugnen, daB die Aufgabe, die Katjer Nifolaus den 
Seinen binterlafjen, von ihnen unermüdlich, wenn auc) big- 
ber gefahrlos, ausgeführt worden ist. Rußland tft bis an 
die unmittelbaren Vorländer Sndiens gelangt und im Be- 
griff, in dDieje jelbjt einzutreten. England ift joweit zurüc- 
gegangen, daß es ihm den Eintritt bereit3 jelber bahnt. 


Sobald die Faijerliche Kolonne an den Fuß des Pamir und | richtige und tft ihrer Verwirklichung nur allzu rajch genaht. 


Da 





en PORN Ei ne 
ON ES ONE SELLER 


Die'Ylafion 0.8 


‚allein auf dem Preftige der Engländer. Bon den Sh 


. geben, fönnten, nach angloindiicher Anficht, durch vufftiche 















































vw { 
RR Sy RE NNETE 
a r 

N 





in das wejtliche Afghanijtan viiekt, ijt der Eintritt 
und Indien, nicht etwa der Eroberung en ‚die 
Waffen, jondern der Aufregung durch die rufftich 
und indirekten Einflüjle ausgejeßt. - ER: 
Indische Aufregung hat ihr Bedenkliches. Andi 
ein Land von 250 000 000 Menichen, welches von 70 000' 
engliicher Truppen und 30000 Berjonen englicher 
bevölferung, unterjtüßt von etwa 200000 indiichen 
nern, gehalten wird. Dieje auerordentliche Leitung 


ind die Hindus die mehr, die Muhamedaner die wm 
verläßlichen — ein Verhältniß, welches auch für die W 
der anderen Bevölkerung bejteht. Die wilden heidnij 
Gebirgsftäamme des Südens gelten fir die ungefährlichitei 
die des Nordens für die gefährlichjten Elemente der Bent 
ferung DObjchon Diese leeren Religionen und Rajl 
fich gegenfeitig in beträchtlichen Grade contrecarriren, wird 
die Gejanmtlage der Engländer am Ende doch vor ihne 2 Bi: 
jelbit jo angejehen, daß fie fich nur für ficher halten, jolange 
jie- für unitberwindlich gelten. . Der Stolz der friegeriihen 
Muhamedaner — der Abkfömmlinge und Glaubensgenofji 
der vormals herrichenden — und die hämije 
Kritif der Hindus, welche enaliüche Zeitungen lejen 

deren Snhalt in ihre eigenen Blätter vielfach irrig ü 
tragen dürfen, haben jich vereint, um dieje Konjunktur he 
beizuführen. Auf gut aftatiich wiirden fich beide Elemer 
nur allzu jehr freuen, die Herren, denen fie bisher gehorch 
durch waffenftärfere Europäer, deren Ankunft erwartet wir 
ihrerjeit3 bedroht zu jehen. Nach der ziemlich einjtimmtige 
Meinung der engliihen Beamten und Offiziere find die 
Dinge dahin gediehen, daß die Bejegung-Afghantitang dur 
die Rufen, tritt fie ficher und machtvoll auf, mindejtens 
eine Verdoppelung, und mahricheinlich eine allmähliche Ver- 
dreifachung der englifchen Truppen wird zur Volge haben 
müjjen, wenn der Engländer, bei der heutigen Stimmung 
jeiner Unterthanen, das Prejtige, auf dem jeine Herrichaft 
beruht, behalten jol. Die Ausgaben dafiir würden unge 
heuer Sein. Soll Indien fie bezahlen,” jo wird, da das 
indijche Budget fich nur fnapp zu deden pflegt, eine Steuer- 
vermehrung erforderlich werden, welche die Erreichung des 
Zmwedes, dem fie dient, erjchweren ditrfte; wird der englifche 
Schat- herangezogen, jo wird das neuerlich noch einmal aus 
gedehnte Wahlrecht die unteren Klafjen in die Verfuchune 
bringen, gegen eine Mehrbelaitung zu jtimmen, deren Vo 
theile einzujehen fte nicht politijch gebildet genug jind. Di 
Schwierigkeiten, die fich Ihon aus der Nähe der Rufjen er- 


Agitation unter dem entzündlichen öjtlichen Volk leicht ver- 
mehrt werden. Den 
Einer Invalion Sndiend bedürfte e& zur Erregung 
ernjter Sorgen aljo nicht. Die beiden vorhergehenden Stadien 
find jchwierig genug. ES liegt auf der Hand, daß eine der- 
artige Suvafion, jelbjt nach Vollendung. der. turkiftantichen 
Eijenbahnen und Gewinnung der- afghaniichen Hilfe, ein 
Unternehmen wäre, bei welchem mehr als eine Armee, mehr 
als eine Armee für Rußland verloren gehen fünnte Daß 
ruffiiche Militärs die Smvalton gleichwohl nicht für unmög- 
lich halten,“ ja jchon unter ungünjtigeren Umständen nicht 
für unmöglich gehalten haben, Zeigen allerdings mehrfahe 
Angriffspläne, die während des lebten orientaliichen Krieges 
dem Zaren von jeinen Generalen vorgelegt worden find; 
daß die Rufjen fich in ein jolches Abenteuer wirklich begeb 
iollten, während fie jchon durch ihre bloße Gegenwart u 
Agitation einen fchweren Druck auszuüben vermögen, muß 
indes mindestens jo lange als unwahrjcheinlich angejehen 
werden, al3 fie andere und ältere ungelöfte Aufgaben haben, 
zu deren Förderung jene Prejlion erheblich beitragen fönnte. 
Stehen die Rufen einmal in Afghanijtan, jo wird die dro- 
hende Nüskwirkung auf Indien den Engländern eine vor- 
fichtige Haltung in der DVertheidigung der Türkei, wenn 
nicht auferlegen, jo doch nahelegen. Die von Nikolaus 
fterbend ausgegebene Lojung, die Türkei in Turkiftan zu er- 
obern, war, jo weit England in Betracht fam, fichtlid) eine 
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lich find den Rufjen feit diejer Schwächung der eng- 
 Lüchen Kraft andere mögliche Gegner erwachjen, die Nifo- 
Brandt vorausjehen mochte, und die, mit Enaland 
 Eooperirend. auch Englands Bethätigung zu mechjeljeitigem 
 Nugen wiederum auf eine andere Balıs heben Fünnten. 
Daß dieje Politik für England die richtige wäre, wird 
jedoch jhon gegenwärtig in London nicht mehr allgemein 
o anerkannt. Soweit hat Rubland bereits geitegt, daß dem 
langen Eelbjtbewußtiein der enaliichen Nation unter diejen 
unerwarteten Rüchchlägen eine vefignixte Stimmung gefolgt 
hit: Bu ihrer Rechtfertigung geht man, letthin jo. wett, fic 
er Anficht hingeben zu wollen, daß jedes erfolgreiche Zur 
_ janımenvirken mit europäiichen Gegnern Ruklands England 
um jo eher xuifiichen Smtriguen gegen jeine indiichen Be- 
figungen ausjegen würde. Möglich, allerdings. Aber wie 
Steht es, wenn England unthätig bleibt? Wird Rupland, 
wenn es in Europa noch mehr Länder gewinnen jollte, 
darum jeinem aftatiichen Ehrgeiz entjagen? Dder wird es 
icht dann ihm vielmehr um jo ficherer Söhnen? Und umge- 
 Fehrt, wenn Rupland in Europa ohne Englands Hilfe ge- 
Achlagen werden jollte, wird es fich nicht gerade dann gegen 
Aften wenden und England ohne europätiche Alliirte da- 
jtehen? Englands Zurüchaltung in Europa mag aljo die 
‚Zeit eines xujfiichen Angriffs in Afien hinausichieben, hat 
aber, ob Rukland mun mittlerweile in Europa fiegt oder 
unterliegt, die Folge, den rufftschen Angriff, wenn er fommt, 
um jo gefährlicher zu machen. So evident dies tft, die 
augenblidliche Meinung der engliichen Staatsmäniter neigt 
 imdeß zur Paflivität. Die Konjervativen find durch die 
inneren und äußeren Schwierigkeiten vielfach entmuthigt; die 
 Xiberalen erklären Rublands Fortichritte für unvermeid- 
Hi, theilweiie jogar für mwünjchenswerth. Wie lange diefe 
verzichtende Haltung dauert, wird von mancherlei Ummtänden, 
die theilmeis unferer Mitbeftimmung unterliegen, abhängen. 
Bi Ihre Eriftenz hat mittlerweile in Betracht gezogen zu 
...-merden. de 
SR, Am Ende der turfijtaniichen, an Vorabend der afgha- 
 —  nilhen Umgeftaltungen lohnt es fi, ihre Ziele von 
oriöfundigen Zeugen bejprechen zu hören. Wir vernehmen 
unächjt Kapitän Burnaby, welcher dieie Gegenden ‚vor 12 
 Sahren bereite. Ein englicher Garde: Kavallerie-Dffizier, 
der jeine freie Zeit ausgedehnten Reitertouren in allen Zonen 
zu widmen pflegte und Gefahren und Entbehrungen als 
Sport betrieb, machte er im Winter von 1875/76 einen Aus- 
Hua nad) Khiva. Die gänzlich unpolitiche Natur des Mannes 
 verichaffte ihm einen VBah bis nach den ruffiichen Forts des 
 wmülten Sir Darya-Landes, von wo aus man ihn, ohne daß 
er die Centren turkistanischen Lebens gejehen,, zurüdzureijen 
- befahl. Unterwegs gelang es ihn, nad) Khiva zu entfommen, 
Don wo er auf Befehl des nächjten ruifiichen Generals vom 
- Khan zurücdgeichiet und auf dem Steppenwege, den er auf 
der Hinreife durchmefjen, nad) Drenburg weiter erpedirt rwurde. 
Auf unjer nächites Zujammentreffen”, jagte plößlich 
ein junger ruifiicher Offizier zu mir — io erzählt Kapitän 
 —- Burnaby von jeinem Aufenthalt im Fort Alerandro-SBetrowsf 
im anneftixten Theil von Khiva — indem er jein Cham- 
‚pagnerglas erhob. — „Wo wird es jein?" rug ich. — „Wer 
— weiß? Früher oderjpäter müfjen wir uns auf dem Schlacht- 
— felde begegnen." „Sn der That“, berichtet Kapitän Burnaby 
weiter, „war faft jeder ruifiiche Offizier, den ich in Eentral- 
 —  afien geiprochen habe, der Meinung, daß fie binnen furzer 
—  Beit die enaliichen Truppen in Indien zu befämpfen haben 
münden. Gewöhnlich jagte man mir, es jei Schade, daß es 
jo fommen müfje- Aber die Interefjen der beiden Neiche jtänden 
Mich nun einmal feindlic; gegenüber, und objchon Nufjen 
und Engländer immer perjönlich die beiten Freunde bleiben 
würden, fünnte die Srage, wen die Herrichaft im Drient ge- 
hören folle, doc) nur durch das Schwert entichteden werden. 
Und ziwar müßte das bald gejchehen. Man mühte eben die 
Engländer Bormittaas jchlagen und Abends mit ihnen Enetpen.” 
Alfo jeder ruffiiche Offizier in Gentralafien jpricht von der 
Eroberung Sndiens als einen bevorjtehenden Ereignig. Wlan 











gejteht, Kupland wolle Ajten allein beherrichen und müfje 
deshalb über die Engländer herfallen. Eiwa wie in 
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Aecihylos’ Verfern Dareios auferftandener Schatten das 

ganze Aften für fich und fein Haus verlangt, nur daß nach) 

den damaligen (noch im Grabe vorhaltenden) Slluftonen 
ı geus es fo befohlen haben follte Heute heit derjelbe un- 
jterbliche Gott Sntereije. 

Diefe von den ruffiichen Offizieren jo freimüthtg ge: 
äußerte Anficht wird von den Eingeborenen getheilt und 
bejtätigt. Als Kapitän Burnaby Khiva endlich erreicht, be- 
jucht ihn der Schaßmetiter des Khan, um zu erfahren, ob 
er mit einem Auftvage der englichen Regierung fomme, umd 
ie e3 dann nur habe gejchehen fünnen, daß die Nufjen 
ihn duvchgelafjen. Da er hört, daß Kapıtän Burnaby Yich 
u des xrufitichen Verbot3 eingefunden habe, aber ohne 
Auftrag jeiner Regterumg reife, jagt der Schaßmeijter: „Sa, 
ja, ich weiß, ihr Engländer habt im Augenblid mit den 
Rufen feinen Krieg. Aber die Rujjen lieben euch nicht. 
Ste dringen vor, und werden euch bald in Zırdien bejuchen. 
Vor vier Jahren waren wir ganz jo weit von den Nufjen 
entfernt, wie ihr heute jeid. Und ihre habt jchlieglich doc) 
zu wenig weiße Leute in Indien. Der weiße Zar hat viel 
mehr Soldaten al3 ihr. Er fanın viele Armeen verlieren 
und immer wieder von neuem anfangen." Der Khan, ob- 
ihon jo unmwifjend, daß er Engländer und Deutjche für 





‚ dasfelbe Volk und China für britiichen Befiß hielt, theilte 


die Meinung jeines leitenden Minijters. „Die Rufjen,” 
lagte er Kapitän Burnaby, „wollen mich immer glauben 
lofen, daß Ste fich in den beiten Beziehungen zu euch be= 
finden. Site jagen mir, daß ein Sohn eurer Königin eine 
Tochter des Zara geheirathet habe, daß ihr die gleichen 
Snterejjen hättet, und daß eure Reiche demnächjt an ein- 
ander grenzen wirden. Dagegen höre ich) aus anderer 
Duelle, daß man in Indien durchaus feine Sehnjucht em- 
pfindet, die lieben ruffischen Freunde zu Nachbaren zu haben. 
Seid gewiß, die Rufen ftehen bald in Herat, und ob ihr 
e3 wollt oder nicht, ihr habt euch mit ihnen zu fchlagen. 
Indien it reich und Rußland hat viele Soldaten, aber 
wenig Geld, fie zu erhalten. Selbjt ih muß jet meinen 
Beitrag zu ihrer Kriegsfafle liefern. Als ihr Engländer 
dem Sultan gegen die Rufen beijtandet — ihr thatet es 
freilich mit Hilfe eines anderen großen Khans, der jeitdem 
von einer dritten Macht gejchlagen jein und, ıwie mir Die 
Nujjen fagen, euch ohnmächtig zurücgelajlen haben joll — 
ja, als ihr dem Sultan beijtandet, glaubten wir, ihr würdet 
auc) fiir uns etwas thun. Aber ihr Habt Tajchfend, Khofand 
und Khiva unterwerfen lajjen. Merdet ihr ihnen wirklich 
geitatten, jest auch Kafchyar zu nehmen oder werdet ihr 
Kajchgar vertheidigen? Sonit gehen jie weiter." Kapitän 
Burnaby wuhte über die Bolitif der englüchen Regierung - 
nicht8 zu berichten und der Khan, der die brennendjten 
Fragen jomit nicht beantwortet befommen fonnte, juchte jich 
wenigjtend über einige andere Hauptpunfkte zu informiren. 
„Kann euere Königin einem von euch den Kopf ab: 
hauen lajien? Und wo befommt ihr all das Geld 
her? Nehmt ihr es von den Zuden? Habt ihr 
Zuden? Haben die Rufjen Juden? Nehmen Jie e8 von 
den Suden?" Kapitän Burnaby erwiderte, einer der reichjten 
Engländer jet allerdings ein Jude, aber man nähme in 
Europa auch den Zuden nicht mehr das Geld, worauf 
der Khan in den fchmerzlichen Klageruf ausbricht: „Warum 
wird mir denn mein Geld von den ARuffen genommen? Ach, 
die Nujien lieben das Geld jo jehr, jo jeher!" Bet 
diejen melancholiichen Worten feines Souperäns erhob der 
anmejende Finanzminifter ein pflichtmäßiges Trauergeheul, 
welches die geringeren Veamten der Neihe nach aufs 
nahmen und in allmählichem decrescendo jeufzend verhallen 
liegen. Diejelben Meinungen und Gefühle wurden Kapitän 





Burnaby von einem fhivejer Kaufmann, der in Zajchfend 
Handel trieb, nur zu jehr betätigt. „Die Rufjen gehen 
über Merv vorwärts,” jagte ihm diejer; „jedermann in 
Tajchfend weiß, daß fie demnächjt Indien attafıren werden, 
um fich dort ihre leeren Tajchen zu füllen. Ihr Engländer 
habt freilich trefflihe Truppen in Indien. Aber e8 jind 
nicht genug, und die Andier lieben euch nicht, und werden 
die Rufien als ihre Befreier empfangen. Was mic) betrifft, 


M 


2“ Die Nation. 


lo gejtehe ich, daß ich mit den Aufjen gut fertig werde. Sie 
faufen meine Maaren, und find alle von oben bi3 unten 
herab Beitechungen zugänglich. Mit der hingehaltenen Hand 
fann man fic) immer einigen. Baht auf, wenn fie nach 
Sndien fommen, was aus eurem Gelde wird. Hier preifen 
jte den leßten Pfennig aus. In ihren Händen müjfjen die 
Steine in Gentralafien Geld jchwißen." Seine Petersburger 
Freunde hatten Kapitän Burnaby die Ausbreitung von 
Chrijtenthunn und Givilifatton al3 die Motive der central- 
aftatiichen Annerionen genannt; die ruffiichen Offiziere in 
Zurfiftan gaben ihrerjeits die anspruchsloje Forderung Ruß: 
lands, in Aften alleinherrichend zu werden, ald das Ziel ihrer 
Dperationen an; während den ungebildeten Eingeborenen 
Turktitans fich das erjtrebte Objeft in dem einem verjtänd- 
lichen Worte „Geld“ darjtellt. Wem joll der arme Europäer 
da glauben? 

ES war damals die Zeit, in welcher die Rufjen in aller Eile 
ein feines Korps auf Cchlitten nach Turfiftan jchieften, um 
Kalchgar, das fich von der chinefiichen Herrichaft befreit hatte, 
wegnehmen zu lallen. Kapitän Burnaby war folchen 
Transporten begegnet, hatte auf dem ganzen Wege von 
Drenburg an wenig anderes fprechen hören und war mehrfach) 
höhnijch daran erinnert worden, daß den Kafchgarern die 
eongliichen Dffiziere, die ihnen zu ihrer Einübung gejendet 
jeten, nicht viel helfen würden. Die Aufregung war in der 
ganzen Gegend eine jo große, daß Polizeibeamte ihn bei der 
Taprevifion gelegentlich; abrupt frugen: „Merdet ihr Eng: 
länder uns Kafchgar geben? Sa oder nein?" Der arme 
Yurmaby wußte nicht im mindelten zu verrathen, was Dow- 
ning Street eventuell thun oder lafjen würde. Dennoch) jagte 
ihm der Poligeioberft zu Orenburg, es dürfe fein Fremder 
in Tınfijtan reifen — eine Mittheilung, welche andere Bolt- 
zeibeamte dahin ergänzten, daß fie jpeziellen Auftrag hätten, 
gegenwärtig feinen Engländer durchzulafien Die Kajchgarer 
Expedition, die jo heimlich geichehen jollte, kam übrigens zu 
ipät. Che fie fich bet der ungewöhnlich ungünstigen Witte- 
rung organifiren, fonzentriren und vorgehen fonnte, 
hatten die Chinejen, rechtzeitig gewarnt, dag Land wieder 
en und Indien die xufiiche Nachbarschaft noch einmal 
eripant. 

‚Auc) ohne Kajchgar ijt Rußland jeitdem bis in Die 
unmittelbare Nachbarichaft von Herat gedrungen, dringt 
täglich weiter umd braucht nicht jofort nach Indien zu ziehen 
— wie jeine janguinischen Militärs vorausfegen — um dieje 
Fortichritte an anderer Stelle zu verwerthen. Wenn jeine 
Truppen Herat bejegen, oder jein von Perfien rechtzeitig 
freigelafjener Ajghanenprätendent den Thron von Herat oder 
Kabul mit ruffticher Hilfe befteigt, jo tt ein indirefter Ein- 
flug auf Indien, und damit auf die bulgarischen und türfi- 
ihen Dinge gewonnen. 3 jcheint nahe bevorzuftehen. 


Herman Kemmer. 


Ein Belud in Boffinnen- Birich. 


„Shr Herren Verjchiwornen, merft’s Euch fein: 
Wer will ein rechter Verjchiwörer fein, 

Den erfennt an der blonden PBerrüd’ und dann 
Am Schwarzen Kragen jedermann.“ 


Bor wenigen Wochen war’s, in der. jchönen Stadt 
Züri, daß die Iuftigen Verje der Verfchwörerizene aus 
„Namjell Angot”" mir beftändig durch den Kopf auten 
Ih mußte wohl in diefer unmillfürlichen Neminijzenz 
Regungen meines zarten Gewifjens erfennen; denn in der 
That ging ich mit einem Plane um, der an Düfterfeit und 


Gefahr dem Komplott jener Dperettenverjchwörer nicht nach= 


tand. Seit ich den Boden von Zürich betreten, empfand 
ich den unbezwingbaren Trieb, den Gentralpunft jener „ges 
meingefährlichen Bejtrebungen”, welche die Welt und bejons 
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langen wohl erklärlich; tit doch „das Schaudern d 
heit bejtes Theil". Hottingen-Zürih! Das tft j 
prungsort all’ der verbotenen Früchte, von denen 3 
für den quten Neichsbirrger Nerlegenheit it; im t 
wachung diejes Drtes und jeiner furchtbaren Erz 
erschöpft Tich ja jeit Sahren zum quten Theil die Thä 
unjerer allgeivaltigen Bolizet. Kein Wunder, dag Jich i 
Phantafie dies Hottingen als der archtimedische Punkt 
jtellt, von wo aus man jchnöderwetje dieje jo trefflich rı 
Melt aus den Angeln hebt. in joldyer Drt ift do 
gewiß eine Eehenswiirdiafeit und verdiente zıvei Ste 
Büdeder. Alio gehen wir hin! SE 
Aber ah! Mar wandelt nicht ungeftraft jeit- 
Schatten des kleinen Belagerungszujtandes; man liejt nid 
lonjt täglich von Ausweilungen und hochnothpeinlichen Bro 
jen. Da wird „der friichen Yarbe der Entichlteßung des Ged 
fens Bläjfe angefränfelt; und Unternehmungen, voll Kra! 
Nachdruck, durch diefe Niückficht aus der Bahn gelenkt, 
lieren jo der Handlung Namen". Mir fehlte im A 
blict genigendes Material, um mich über die meuejte 
Ichlägige Zudifatur des ReichsgerichtS zu vergewiljern. Ma Er 
ich mich nicht etwa durch Bejuch jener Stelle der Theil —_ 
nahme an einer aeheimen Verbindung Ichuldig? Kam ih 
nicht etwa dadurch in den Nerdacht, verdächtig zu | 
Wenn ich aus Hottingen- Zürich zurückkehrte, konnte, 
nicht — wie alles, was von dort fomnıt, — von der La 
despoligeibehörde auf Grund des Gejeges gegen die gemeii 
gefährlichen Bejtrebungen u. j. w. verboten werden? Und i 
endlich, — wenn jener Bejuch mir Belehrung und Ermei- 
terung meiner Senntnijje erwarb, fonnte mir der Fiskus 
diefen Gewinn nicht auf Grund der omindjen Landrecht 
Paragraphen, „entreigen” ? : a 
Das waren heifle Fragen; indejlen, wie jo oft, fieg 
auch hier die jündige Begier über tugendjante Bedenfen — 
und ich ging! Auf alle Fälle joll mir das hier abgelegte — 
offene und öffentliche Gejtändnig mildernde Umjtämde 
fichern und das NRequifit der Heimlichkeit eliminiren. 
„Gemeinde Hottingen” las ich am Straßenich 
Da aljo wars. Geltjamfte Enttäufchung! Hier mußt 
ich doch in nächjter Nähe jener entjeglichen Werbrechei 
höhle fein; aber die Umgebung verriet) nichts davon; eit 
freundlicher, netter, ganz behäbiger Stadttheil, etwa ir 
Charakter unjerer jüidweftlichen Vororte. Sn welchem düftern, 
unheimlichen Winkel aber verbirgt fi) nun das Haupt 
quartier der verboteniten aller politischen PBarteien? 0 
Gewiegte Kriminaliiten haben - beobachtet, daß 
häufig eines Verbrechers bei Ausführung jeiner That eine Aı 
Tollheit bemächtigt, die ihn die einfachjten Vorfichtsregel 
vernachläfitaen und die unglaublichjten Unbejonnenheite 
begehen läßt. So erging es auch mir. Wenige Schritt 
von mir erblicte ich einen Züricher Boliziften. Die jchlich, 
Uniform dDiejer Leute flößt freilich nicht jenen grenzenloje 
Keipeft ein, wie die Bickelhauben unjerer „Blauen“; aber 
trogdem — als id) an den Wächter der öffentlichen Ordnung 
die Frage nach der „Senoffenjchaftsdruderei und Volfsbı E 
handlung” gerichtet hatte, war es mir, ala müßte jegt etı 
Unerhörtes gejichehen. Und etwas Unerhörtes ne = n, 
lich! Der Bolizeimann lächelte freundlich, führte mich einig 
Schritte weiter um eine Straßenede und. zeigte mir gege: 
über den gejuchten Dit. Die Polizei geleitete mich zur 
Genojjenjchaftsdrucerei und Volfsbuchhandlung Hottingen- 
Zirih! Sn jenem Augenblice ward mir der Beitan 
der MWeltordnung zweifelhaft. Und dieje Löwenhöhle jelbjt 
Ein jehr freundliches, jehr jauberes kleines Haus mit netteı 
Vorgarten, fat wie eine Villa. Weber einem Schaufenjte 
dejlen Anblick mit jenem Snhalte manchen: Boltzeipräfidente 
Krämpfe zuziehen Fünnte, das aber für den Laien ganz ein 
ladend ausjieht, prangt das große Jirmenschild: „Volksbuc 
handlung!" Kurz, Gefammteindrucd: ungemein bourgeois 
haft! Und wie daS Aeußere, jo das Innere. Dieje Kämpfer 
gegen die Staats- und Gejellichaftsordnung halten in ihrer 
Gejellichaft eine Drdnung, daß es ein wahrer Staat it. 
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er te Druckerei de3 „StaatSangeigers” und der „Norddeutichen 
Allgemeinen’ ‚mag größer jein, al$ die Hottinger Genofjen- 
Ichaftsdruceret ; aber nicht ordentlicher und jauberer; und ich 
weiß nicht, ob bei Mittler oder Luckhardt jedes gewünschte 
Bud) jo prompt zur Hand ijt, wie in diefer Volfsbuc)hand- 
lung jedes Eremplar der mafjenhaften Verlagsartifel und 
aud, mancher anderen Echriften. Die Ueberficht wird erleich- 
tert duch ein ziemlich umfangreiches Buch in elegantem und 
dauerhaften Einbande: das PVerzeichniß der verbotenen 
- —- Schriften vom föniglichen Polizeijefretär Abrott. 
—  Dbgleich ich e& ımterlajien hatte, meinen - äußeren 
Menichen in einen die „Kapitalsbeitie" etwas verleugnenden 
Zuftand zu jeßen, war das Benehmen der dienftlich dort 
 anmejenden Unnjtürzler jo entgegenfommend und höflich, 
_ wie man e3 etwa von einem preußischen Beamten nur — 
7 wänjchen kann. Ic bedauerte ordentlich, nicht Spikel zu 
- fein, um mic ohne Verlegung meiner Birgerpflicht mit 
$ diejen Leuten anfreunden zu dürfen - Iroß alledem muß ich 
— befennen, daß der Bejuch jenes Drtes in der That meinen 
Charakter verjchlechtert hat; ich habe mir dort den Neid an- 
gewöhnt. Du lieber Gott! wenn man jelbft druden läht und 
aus Erfahrung weiß, wie jchiwer es hält, einige hundert 
Exemplare eines gänzlich unverbotenen Buches abzujegen, 
mie Jollte man da nicht meidifch werden beim Anblict der 
 folofjalen Auflagen, in welchen jene verbotenen Schriften herge- 
Stellt werden. Qabei jehe ich ganz ab von dem hohen Stoße der 
Exemplare des „Sozialdemofrat”, die dort aufgeichichtet lagen, 
gedruct auf allerdünniten Papier (zum Berland im Brief: 
- foumert). Aber auch ganz ftarkleibige Schriften erleben Auf- 
lagen! Auflagen, zu deren Höhe ich jchwindelnd hinauf: 
ichaute. Wo bleiben dagegen die „Itaatserhaltenden” Produkte? 
— Dab ich doch auch jo gar feinen Beruf zum Sozialdemo- 
 fraten in mir fühle!! 
8m einer Ede lagen einige Elaborate ftärfiten KRalibers: 
Be et „anarchiftiich-fommuniftiiches Organ”, einige Publifa- 
tionen Zohann Moft’3 und dergleichen mehr. edoch fiir 
dieje Ergeugnifje, die ich mit bleichem Antlig anjtarıte, hatte 
der wachtlabende Soztaldemofrat du jour nur ein gering- 
ihäbiges Lächeln. „Führen wir nur auf bejondere Beitel- 
lung einiger Liebhaber." — „Die Hölle jelbit hat ihre 
Rechte. Das find’ ich gut." — Sonft habe ich feine Spreng- 
Be Itoffe bemerft; auch winrden feinerlei Handlungen, welche 
Anfänge der Ausführung irgend eines Umfturzes enthielten, 
zur Bett vorgenommen. 
Da ich einmal im Zuge bin mit offenherzigen Gejtänd- 
 nillen, jo gejtehe ich, daß ich eine Nummer des „Sozial- 
R ne und eine Anzahl verbotener Schriften durchgeleien 
e abe. 
 — Schweizerreije; und obgleich e8 jomit auf eidgenöfitichem 
- Territorium gejchah, nahm ich mich jorglich in Acht, dah 
mir niemand etwa beim Xejen über die Schulter jchaute; 
denn nad Weichsrecht wäre damit der Thatbejtand der 
„Berbreitung” erfüllt gewejen. Leicht widerjtehe ich der 
MWerfuhung, etwas von dem Snhalte diefer Schriften zu 
erzählen, denen dad polizeiliche Verbot einen jo ehelinkth- 
vollen Reiz verleiht. Denn materiell enthalten jte für jeden, 
der fih nur irgendivie einmal um die joziale Bewequng 
gekümmert hat, abjolut nichts neues. Sn dem vielberufenen 
Buche Bebel’s über die Stellung der Frau habe ich gerade 
an den am übeljten vermerften Stellen Anjchauungen ge- 
funden, die man ebenjo gut dem trefflichen Kulturgefchichts- 
merke Lippert’3 entnehmen fönnte; ja jogar noch bejjer, weil 
-jie in diejem grimdlicher und wifjenfchaftlich jchärfer ent- 
widelt find. Und die bejtehende Gejellichaftsordnung im 
 allgemieinen wird in all jenen Echriften auch nicht ärger 
mitgenommen, al3 3.8. in den Dichtungen Henrik Sbjen’s, 
E an deren Verbot doch hoffentlich niemand denkt. 
E - Formel finden fich allerdings hier und da gröbliche Aus- 
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Sch benußte dazu einige Negentage während meiner 


— — schreitungen, deren Wiedergabe das Gejet des litterariichen 
Br Anjtandes verbieten würde, auch wenn e3 das Strafgejet 
nicht thäte. Gerade hierin aber zeigt jich bejonders die jchäd- 
— — Siche Wirkung des Ausnahmegejeges und der auf ihm be- 
Be rubhenden polizeilichen Verbote. Daß es jtrafrechtlichen Schuß 


gegen Ausjchreitungen der Preffe geben muß, it aud) von 
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fortgefchrittenfter Seite nie beftritten worden. Auch Die 
Heimath der Preßfreiheit, England, kennt feite gejeßliche 
Schranfen.. Etwas ganz anderes aber tjt die Macht der 
Verwaltungsbehörden, eine Schrift bloß um ihrer Tendenz 
willen, ohne daß das Vorhandenfein eines Delikts gerichtlich 
feftgeftellt wird, zu verbieten. Durch jolches Verfahren 
werden einmal die Betroffenen im höchiten Grade verbittert, 
und dadurch. jchon der Tom der Polemik arg verichärft. 


‚Ferner find Autor und Verleger, die ihre Waare nun auf 


Schleichwegen unter bejonderen Mühen und Koften an den 
Mann bringen müflen, auf bejondere Lockmittel angemiejen; 
je aröber und unfläthiger der Ton, dejto mehr zieht er die 
Mafje an; und wer unter perfönlicher Gefahr eine verbotene 
Schrift fauft, erwartet und will feine ruhig jachliche Dar- 
legung.- Endlich und vor. allem fällt für den unter dem 
Verbotzgejet jchreibenden Sournalijten oder Autor die Kon: 
trolle der unbejchränften Deffentlichkeit fort, deren jtille aber 
mächtiae Wirkung nicht Hoch genug anzuichlagen tft: das 
Iitterariiche Echamgefühl. Wer fich bewußt jein muß, zu 
einem unbefannten und unbegrenzten Bubliftum zu jprechen, 
wird meist fich in der Sache wie in der Form ganz andere 
Zügel anlegen, al8 wenn er weiß, daß er nur zu dem ge- 
ichlojienen Kreife von Parteigenofjen jpricht, die ee Haß 
wie jeine Verblendung theilen. So wirft der polizeiliche 
Druck verrohend auf Autor und Lejer. Daß er auch der 
Zahl der Verbreitung feinen erheblichen Eintrag thut, das 
bemweijen die mächtigen Stöße der verbotenen Schriften, die 
in Hottingen bergejtellt werden. Diejenigen, welche Tich 
durch dieje Schriften beeinflujjen Yafjen, befommen. jte jegt 
erit recht in die Hände; nicht aber diejenigen, welche jolchem 
Einflufie mit gleichen Waffen, mit Wort und Schrift, ent- 
gegentreten fünnten. | 

Am Augenblid, da ich die „Senofjenjchaftsdruckerei 
und Volfebuchhandlung” verließ, traf ich auf einen Be- 
fannten, einen Züricher Industriellen. „Haben wohl Shren 
lieben Landsleuten im Exil eine Bilite gemacht?" rief er 
mid) an. 

„Sie jheinen meinen ‚lieben Landsleuten‘ nicht jehr 
hold zu fein.“ „Warum nicht? Sie vertragen ji) ganz gut 
mit den Einheimischen." „Eben d’rum. Fürchten Ste nicht 
die Anfteeungsgefahr für Shre Arbeiter?” „Bah! Wir 
würden jene Herren gerade nicht ungern vermifien; aber jie 
zu fürchten, haben wir feinen Grund. Webrigens tragen fie 
dazu bei, in einem Punkte wenigitens Harmonie zwilchen 
Fabrifanten und Arbeitern herzuftellen.” „Das wäre?" „Die 
Abneigung gegen das deutjche Regime. Sene erbittert Shr 
Soztaliftengeieg; uns Ihre Schußzölle. Iene hat Deutich- 
(and heimathlos gemacht; uns hat es ganze Erwerbsquellen 
abgegraben.“ 

Das war ein Lied, welches ich öfter vernommen. 
Während nationale und politijche Verhältnilje dem deutichen 
Schweizer Sympathie für unjer Reich nahe legen, hat die 
neuefte Zollpolitif tiefite Veritimmung in weitejte Kreije ge- 
tragen. Der Seidenfabrifant kann nicht mehr nach Deutich- 
land exrportiren, während deutjche Wolle die Schweiz liber- 
ihmwenmt; der Weinhändler fann jeine billigen und guten 
Weine nicht hinüberbringen, während ihn die Konkurrenz 
des badiichen Weines drückt. Kine große Papierfabrik in 
Zürich hat nur noch einen einzigen Kunden in Deutjchland: 
eine eljäjliiche Firma, die lieber die Steuer zahlt, als bei 
einem Deutichen Fauft. Solche „materiellen Snterejfen" ent: 
fremden die Völker gar gewaltig; und es find Zeiten denf- 
bat, da wir iiber Neigung oder Abneigung der Fleinen Schweiz 
durchaus nicht hochmüthtg in wepleuen möchten. Webrigens 
jteht fie nicht vereinzelt da. Weir fommt dabei mein Geipräc 
mit einem alten Zandıvirth aus den nördlichen Grenzpijtrikten 
Tirol3 in den Sinn. Der Mann äußerte fich vecht fühl 
über die öjterreichtjch-deutjche Freundichaft. „Uns hat Deutjch- 
land bisher nur ein Liebeszeichen gegeben: es hat uns unjeren 
beiten Ermwerb3zmweig unterbunden, den Getreideerport ins 
benachbarte Bayern. Gott vergelt’s!" Aehnliches denfen 
wohl noch ınanche Leute dies- und jenjeitS der Leitha. 

Seltjam! Unjer Reich jteht mit Recht jeinen höchiten 
Ruhm im Schuß und der Eıhaltung des Friedens. Und 
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doch ftreut e3 zugleich unaufhörlich in feiner nächiten Nähe 
bei Hoch ımd Niedrig, Arm und NReic Keime der Entfrem- 
dung, Feindichaft und Verbitterung aus, die üppig ins 
Kraut Schießen fünnen. Neußerlich joll Frieden jein; unter 
der Db.rfläche aber wird der jchlimmite aller Kriege und 
der furchtbarite Grimm emfig geihünt. 
Sch fan durch die Gemeinde „Unterjtraß"; vorbei an 
dem Haufe, wo Sohannes Scherr lebte und-jchimpfte. Sa, 
du haft ein wenig viel geichtimpft, dir polternder Alter vom 
Zürichberg; vielleicht wäre, wie jo oft, weniger mehr ge- 
weien. Aber es gibt Stimmungen, in denen man es begreift, 
daß dir bet Betrachtung der weltgejchichtlichen Tragilomödie 
ein wenig die Galle ın3 Blut trat; und dann nidt man 
ummillfürlich zu deinen herben Urtheilen, von denen wohl 
das jchonendite und fanftejte lautet: „Die Deutichen jollen 
und wollen, wie e8 jcheint, in der Politif ewig Kinder jein 
und bleiben.“ 9. Preuß. 


Iofeph de MWailtre in feinen intimen 
Beziehungen. 
Baıh zum Theil ungedruikten Briefen. 


. Zu. den Geitalten, die wie jeltene Blüthen aus dem 
Chaos einer unteraehenden Gejchichtsepoche hervorragen 
und uns in ihrer fejtbearenzten, einheitlichen Perjönlichkeit 
das Charafteritiiche md das Verehrungswürdiae entichwin- 
dender Weltanichauungen darstellen, gehört gewiß auch die 
Gejtalt de Maiftre8 Menn e3 bei Betrachtung geichicht- 
licher Individuen vor allem darauf ankommt, fi von jedent 
Barteiitandpunft fern zu halten und fie mit völliger Objek- 
tivität von ihrem Standpunkt aus zu beurtheilen, jo fann 
eö fommen, daß wir ung auf das Wärmite für eine Per- 
fönlichfeit intexeffiren, ihr eine Liebevolle Bewunderung 
zollen, auch) wenn umniere L2ebensanichauungen total. von 
der thrigen abweichen, ja wenn wir und in vielen Punkten 

eradezu als Gegner erklären müjjen. Dies wird gewiß 
jeder erfahren, welcher die intimen Briefe de Maijtre’s, des 
eifrigen Koyalijten, de3 glühenden Freundes der Seiuiten, 
lief. Daß er ein glänzender, geiftreicher Menjch, von 
jeinjten Sitten, äußerjter Liebensmwürdigfeit im Umgang und 
hinreigender Anmuth in der Unterhaltung war, tit-befannt. 
Aber exit aus diejen Briefen lernt man den ganzen Reich: 
thum jeines inneren 2ebens, die. Liebesfülle jeines Herzens 
und die edle Selbjtverleugnung fennen, mit der er, mnter 
ichweren Entbehrungen und Berrängniffen, die eigenen 
Schmerzen und Sorgen verbarg, um die anderen zu teöjten 
und aufrecht zu erhalten; man lernt ihn fennen als den 
treueften Vater und den jorgfältigiten, einfichtspolliten Er: 
zteher, der nie pedantijch vorjchreibt und tadelt, jondern 
geiftvoll anvegend belehrt und mit heiterer Sronie, ohne zu 
verlegen, rügt; man lernt ihn endlich al3 den zärtlichiten 
Bruder, als ven eifrigiten, innigft vertrauten Freund fennen, 
der mit einer Menge jchöner Seelen in einem bedeutenden, 
fürdernden Verkehr ftand. 

 - Schon im Sahre 1883 erichien ein Buch Über ihn mit 
beigegebenen, bi3 dahin ungedruckt gemwejenen Dokumenten, 
von Amedee de Margerie, welches ung bereits einen Einblic 
in das intimere Herzensleben de Maijtre's gewährt, jich 
aber doch hauptjächlich mit feinen jozialen, politiichen, 
religiög=philojophiichen Theorieen bejchäftigt. Eine Reihe 
von Attifeln im „Eorreipondent”, einer. franzdfiichen Zeit- 
Ihrift, von WM. de Lescure, find dagegen fait ganz jenen 
intimften Beziehungen gewidmet, wie fie ung aus den 
Briefen an jeine Kinder, an jeine Gejchwiiter und Freunde 
offenbar werden. 

E3 waren eben die eigenthümlichen, entbehrungsvollen 
Zebensverhältnifje de Maiftres, die ihn zwangen, jeine 
intimjten Beziehungen dur) Briefe aufrecht zu erhalten. 
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Rofeph de Matitre- war 1754 in Chambery in Savoyen a 


boren, der älteite von zehn Gejchwiitern. 
Präfident des Senats von Savoyen,  boche 
Mann, die Mutter charakterifirt der Sohn mit folgenden 


Der Bater war 
ein bHochgeachteter 


Falza 
ae 


nr 
- n 


Worten: „je war ein Engel, dem Gott einen Körper ver 


liehen hatte." Sn- diejer- von echt chrültlichem Sinn geleiteten. 2 


Familie wuchs der Graf Zojeph auf, folgte in feinen Studien 
dem Dater und trat 1789 ebenfall3 tn den Senat von 


ur 


s 
dern 
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Demotjelle de Morand vermählt hatte, die tdm einen Sohn, 


Rudolf, und zwei Töchter, Adele und Konjtanze, gebar. 
Aber das jtille Glück einer friedlich begrenzten Exiitenz ges 
nügte dem Geijt, deilen Flügel ihn auf alle ı Dd 
Denkens zu tragen bejtimmt waren, nicht; ex lebte mit ich 


Savoyen ein, nachdem ex fich drei Zahre vorher mit einer Kr 
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Höhen de E 


jelbjt durch Nachdenken, mit den Fürften der. Sntelligenz 


durch Bücher, er hatte aber auch im höchjten Grad das Be . 
Bebürfnig der Unterhaltung, jedoch einer jolhen, die fih 


auf die großen Probleme der menichlichen Erijtenz richtete 
und nicht auf £leine Vorgänge der Koterieen oder der Salons, 
und in diefem Sinn befriedigte ihn Chambery nicht. 3 
Revolution fam ihm die.mweiteiten Horizonte zu öffnen, ine 


dem fie aber zugleich ınit den Ketten der Bejchränftheit RN 


Au 


fein perjönliches Glüd zerbrach. 
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Die revolutionäre Propaganda hatte jchnell auch in FERN 
Savoyen um fich gegriffen und das Land lieferte jich, fait 


ohne Widerjtand an Frankreich aus. 


Der Graf de Matjtre 


ihwanfte ‚nicht einen Augenblict zwijchen der Erhaltung — 


jeines Vermögen? und der Treue gegen jeinen König und 


flüchtete fich mit feiner Yamilie nach Piemont. Als jte die 


Alpen überjchritten, jagte er zu feiner Frau: „Der Schritt, 
den wir heute tun, tft ummiderruflich; er enticheidet unjer 
Schiekjal für das Leben." Und jo fam es. 


1793 wurden die javoyiichen Emigrirten alle zur Rückkehr 


aufgefordert und im Weigerungsfalle mit Konftsgirung ihres 
Vermögens bedroht. De Maijtre ließ fich nicht herab, die 


Erlaubnig des Königs zur NRüdfehr zu benußen, obwohl 2 


das Eril für ihn und die Seintgen die bitteriten Ent» 
behrungen, Armuth und Noth brachte. Als fie im Sabre 
1797. vor der franzöftihen Invafton au von Turin fliehen 
mußten, flüchteten fie fich nach Venedig, mo die Gräfin jelbit 


Sırı "SanHaee 


die Küche machte, die Kleine Tochter das Haus Fehrte md 


der Sohn die Kohlen zum Kichenfener herbei trug. Die 


Tamtlie war am ihrem leten Golditüc angelangt, als der 


König den Grafen de Matitre nach Sardinien berief und 
zum-Präfidenten der Magijtratur auf der Snfel ernannte, 


wo er die vortrefflichiten Erinnerungen ai jeine Verwaltung 


hinterließ, als ex von dort jchied, indem der König ihn, im 


Sahre 1802, zu jeinem Gejandten in Vetersburg machte. 
Entichlofjen, alles für die Sache jeines Heren zu thun, nahm 


der Graf dieje Stelle an, obwohl fie ihn zwang, fich von 


jeiner Yamilie zu trennen, weil er die zarte Gejundheit 
jeiner Kinder nicht dem Klima de3 hohen Vtordens ausjegen 
wollte und weil außerdem der Verluft jeines Vermögens, 
jomwie der farge Gehalt, e8 ihm unmöglicy machten, in der‘ 


theueriten Hauptitadt Europas mit einer Jamilie zu leben. 
EI} Sahre verbrachte er jo, fern von den Geinen; jene 


jüngite Tochter Conftanze fannte er nicht einmal, da fie, 
faum geboren als die Eltern Chanibery verließen, bei der 
Großmutter hatte zurückbleiben müjjen. 
mitten einer Iuxurtöfen Gejellichaft, Gejandter eines Herr- 
ihers, welcher beinah ein König in partibus war, erwarb 
er Fich duch die Wiirde jeines Charakters und Die 
jeltene Hoheit und Anmuth feines Geijtes eine Stellung, 
um welche ihn die Gejandten der größten Höfe beneideten, 


Allein, arm, in . 


nüßte jeinem Heren mehr bei dem mächtigen Beichüber, als _ 
Gold und Intriguen e8 vermocht hätten und wınde von 


dem Sailer Alerander mit der größten Auszeichnung behan- 
delt. Das Mittel aber, um feinem Herzen in etwas den 
Schmerz der Trennung und der Vereinjamung zu mildern, 
fand er in dem eifrigen Briefwechjel mit den Seinen, durch 
den er ihnen ein Nathgeber, Xehrer und Freund zu fein ver- 
juchte, welches ihn durch perjönlichen Verkehr zu jein verjagt 
war. Und auf dieje Briefe wollen wir bejonders aufmek 
jam machen. 
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ER Ehe er nach) Petersburg ging, machte er noch einen 
Augen Aufenthalt in Nom und jchrieb von da aus an 
Kar Tochter Adele im März 1803: „Der König befindet 
jich in jchwierigen Verhältnifien, aber er thut für mich und 
meine Yamilie wa® er fanır, wir haben aljo nur zu danken 
und die Zukunft ruhig zu erwarteır. Ich Hüte mich wohl, 
ER Dir zu jagen, daß ich zufrieden bin oder glütlich, ungeachtet 
einer jo glänzenden Beitimmung. Um glüclich zu fein, 
müßte meine Yamilie bei mix fein; aber gerade meine Zärt- 
 ——— Fichfeit für Euch gibt mir die Kraft, um mich von Euch zu 
trennen. 83 ijt für Euch, daß ich Euch entbehre. Der 
—— König hat mir einen guten Wagen gegeben, ich bin gut ge- 
 ——  Heidet und gut bedient; Deine Mutter braucht Sich meinet- 
wegen nicht zu beumruhigen. Sch werde auch in der guten 
Br Sahreszeit dort ankommen, aljo Zeit haben, mich zu affli- 


te 
4 Das, was ihn in Rom amı meiiten gefejielt hatte, war 
der Bapit: „VBorgeitern habe ich den Papft geiehen, vdefjen 


Güte und Einfachheit mich in Erjtaunen geießt haben. Er 
 —  fanı mir entgegen, ließ mic faun das Knie beugen und 
hieß mich an einer Seite niederfigen. Wir haben wohl eine 
halbe Stunde zujammen gejprochen. Dann begleitete er 
ums (der Gejandte des Königs war mit mir) bis an die 
Thür und öffnete fie uns. Sch geitehe, daß-ich ganz ver: 
Steinert war liber dieje für einen Souverän. jo ungewöhne 
R lichen Manieren; es jchten mir, daß ich den heiligen Petrus 
——— jelbjt jähe, anjtatt feinen Nachfolger." — „Geliebte Adele, 
Br ich hoffe, Du wirt fortfahren, mich zufrieden zu ftellen, wie 
Du es bisher gethan halt. Wenn Du an mich denfit, To 
wird es jchwerlich vorfommen, daß unfere Gedanken jich 
nicht auf halbem Wege begegnen. Denfe, arbeite und ‚Liebe. 
Du bijt gut, werde vortrefflich. Xeb’ wohl, geliebte Adele, 
ic) trage Dich mit fort in meinem Herzen, damit Du mid) 
wärmjt unter dem 61. Breitengrad." 
a Der erite Brief aus Petersburg ift an feine Kinder 
gerichtet, ein jedes befommt jein Theil: „Selbjt wenn Deine 
- Mutter eiferfüchtig würde, jo will ich doch mit Dir anfangen, 
geliebte Adele, und Dir danken für Deine hübjchen Zeilen 
vom 3. September, die mir eine unendliche Freude gemacht 
haben. Sch weiß wohl, dag Du dumm bift, daß Du nicht 
—  Äpreden, nicht Schreiben, nicht Deine Liebe bezeigen 
- — —— fannjt 2c., aber das ijt einerlei, die Liebe it blind und 
meine 2eidenjchaft aus der Etadt Aojta dauert fort; furz, 
ih würde Did; heirathen, wenn ich nicht Schon verheirathet 
wäre. Ich fann mir Deine Freude voritellen, als die Thiir 
Deines Käfigs jich geöffnet hat und Du Dich wieder an 
dem Tiich fißend fandejt, wo nichts fehlte außer einer Perjon. 
—— Mber ich aejtehe Dir, liebes Kind, daß ich durchaus nicht 
gelangweilt bin durch das, was Dir Langeweile machte und 
dab mir nichts jo angenehm ift zu hören, als daß Du die 
Heinen Widerwärtigfeiten im Stillen überwunden und Dich 
bei Deinen heiligen Gefängnigmwärterinnen geliebt gemacht 
haft. Dieje Welt, liebe Adele, tijt eine fortwährende gene. 
Mer e3 nicht verjteht, jich zu langweilen, weiß gar. nichts. 
Sch hoffe, e8 wird alles gut gehen und Du wirft nicht auf: 
hören zu wachen in der Gnade, im Wijjen und in der 
Weisheit, um unjeren Augen wohlgefällig zu jein 
(Stil des hl. Paulus), damit ih Did) umarmen möge 
mit unendlidher Freude am Tage des Trojtes, der 
früher oder jpäter do fommen muB. Amen!“ 


. Ceinem jungen Sohn jagt er u. a.: „Was mir nicht 
weniger Freude macht zu hören, tft, daß Du der gute Freund 
Deiner Mutter und ihr erjter Mintjter im Departement der 
inneren Angelegenheiten biit. 
j mein liebes Kind; Du mußt ihr Mann dein, jo lange ich 
nicht da bin und mußt fie mir froh und gejund machen. 
Deine Eeele ift ncch ein weißes Blatt, auf das wir dem 
 Zeufel nicht erlaubt haben zu friteln, jo daß den Engeln 
volle Freiheit geblieben tjt, darauf zu jchreiben, was fie 
wollen, wenn Du fie nur machen läfjeit. Sch empfehle Dix 
vor allen die Arkeit. Wenn Du mich liebjt, wenn Du 
Deine Mutter und Schwejtern liebjt, mußt Du auch das 
- Studium lieben; das eine geht nicht ohne das andere. Wenn 
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Du die Arbeit Yiebit, jo kann ich Dein Gejchief ar das meine 
fnüipfen; fonjt tft alles verloren.“ 

In jpäteren Briefen an Adele empfiehlt er ihr, nicht 
u viel zu arbeiten und ihre Gejundheit zu jchonen: „jei 
Data für Deine Gejundheit, tu mir nicht weh in 
Deiner Bruft. Erhalte Deine Beitie, Dein Onkel hat Dir 
die Wichtigkeit diejes Thieres begreiflich gemacht.“ 

In anderen Briefen jpricht er über Litteratur: „Du 
eitirft mir einen jchönen Ausspruch über Homer; um Dir 
zu vergelten, citire ich Dir einen von Homer. Ein Athener, 
welcher den berühmten Zupiter von Phidias zum erjten Mal 
jah, fragte den Künftler voll Begeiiterung: ıwo haft Du 
Supiter denn gejehen, Du merkwürdiger Mann? Bift Du 
zum Dlymp emporgejtiegen? Phidias antwortete: Ich habe 
ihn in diefen vier Verjen des Homer gejehen: Er jprach und 
da8 AZufammenziehen jeiner jchwarzen Augenbrauen ver- 
fündete feinen Willen; das nach Ambrofia duftende Haar 
bewegte fich auf dem Haupt des Unjterblichen und ein Be- 
wegen jeines Hauptes erichütterte den unermeplichen Olymp.“ 

Ferner: „Sch Lobe den Geihmad, den Du an Taffo 
findeft; der umerbittlich jtvenge Richter des 17. Sahrhunderts 
hat zwar gejagt: das Geflingel des Tafjo und das Gold 
Pirgil’s. — — — Aber deijen ungeachtet wird das befreite 


- Rerufalem immer eins der großen Mteijterwwerfe der modernen 


Das iit Deine erite Pflicht, | 


en 





Beit fein.“ 

„Sch bin jehr froh, daß Du unferen Dantifchen Alfteri 
veritehit und "geniegeit; Du mut ihn aber doch nicht 
zu jehr lieben. Sein jeuriger Kopf war durch die moderne 
Bhilofophie verdreht. Willit Du gleich feinen größten 
Fehler wifjen? Das Lejen jeiner Stüce hat zur Folge, daß 
man den Autor nicht Tiebt. Seine Widmung an den 
Schatten Garl I. ijt unausftehlich. Als ich das erfte Wal 
jeine Maria Stuart la$, bejonders die harte, inhumane, ab- 
icheuliche Prophezeiung, die fich darin findet, hätte ich ihn 
prügeln fönnen. Kein bedeutender Kritiker wird es Alfter 
vergeben, den Srtravaganzen und dummen Vorurtheilen des 
18. Sahrhunderts zu Liebe, die Geichichte gefälfcht zu Haben. 
Mebrigens jchmälert dies alles das Verdienit Alftert’s, der 
wahre Schöpfer der italientichen Tragödie zu jein, nicht, wie 
er denn überhaupt durch eine Menge vorzüglicher Tittera- 
riicher Eigenjchaften ausgezeichnet war. Er würde flecfenlos 
fein, hätte er nicht zu jehr feinem Zahrhundert angehört, 
welches eine Menge großer Talente verdorben hat. Sch will 
ern zugeben, dag man Tragddien jchreibt, in denen die 
iebe nicht vorfommt, wie 4. B. Athalie, Ejther, Cäjar’s 
Tod 2c.; aber ich ziehe die Schilderung der Liebe der Schil- 
derung gehäfliger Leidenjchaften vor und Alfter hat nur 
folche gezeichnet. Man kann ihn nicht lefen, ohne mit den 
Zähnen zu fnivjchen und das 1jt’3, was mich etwas mit 
diejen Tragifer entzweit." 

Was ihn dagegen mit Artoft entzweite, ift gerade 
dejjen zu arobe Lieben3würdigfeit, weil fie nicht immer rein 
it. Er warnt die Tochter und meint, daß es noch nicht 
Zeit für fie jei, Arioft zu lejen, da zu viel verleßende 
Stellen darin vorfämen. Schließlich jagt er: „ich halte feit 
an dem Epithet verlegend und jage nicht gefährlich, denn 
ic) bin überzeugt, daß für meine Adele jet nichts mehr ge- 
fährlich it; aber ich würde Dir doch nie rathen in eine Mift- 
ie zu jehen, auch wenn es Dir ficher feinen Schaden 

üte.“ 


< 


Auch warnt er fie vor den Confessions de J.J. Rousseau, 
deiler Eynismus ihn: einpört; er empfiehlt ihr dagegen die 
„Belenntnijje des heiligen Augustin“, eines der jchöniten 
Genies des Alterthums.“ 

Ebenjo väterlich forgend wie fiir die Lektüre der Tochter, 
it er für ihre Talente in Mufif und Malerei. Heberall 
verräth jich der: feinjte Gejchmad, die geiitvollite Auffaljung 
in jeinem Rath und feiner Belehrung, welche frei von ‚aller 
Pedanterie, durch heitere Sronte und treffenden Wi noch 
anziehender werden. Ganz bejonders ausführlich und ein- 
dringlich aber find die Briefe, in denen er Adele und jpäter 
der erivachjenden Conitanze, jeine Anfichten über das wahre 
Nejen und die Aufgabe der Frau im Leben mittheilt. 
Allerdings jteht er hierbei noch ganz auf dem Standpunkt 
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jeiner Zeit und zieht um die Bejtimmung der Yrau noch 
jene engen Schranken, welche die Willkür der Männer jeit 
Sahrhunderten gezogen hat; aber innerhalb dieler Schranfen 
it jeine Auffajjung die allerichönfte und findet in den vielen 


ausgezeichneten Srauen, mit denen er.in freundichaftlichen | 


Beziehungen jtand, die glänzenditen Vertreterinnen. 


„Du haft wahrjcheinlich in der Bibel gelejen, liebes | 


Die Nation. 


Kind,“ Schreibt er an Adele, indem er ihr empfiehlt nicht | 


auf Kojten der Gejundheit zu jtudiren, ‚daß Salomo . jagt: 
Die wahre ftarfe Frau übernimmt die mühevolliten Ar- 
beiten und ihre Finger haben die Epindel ergriffen‘ Aber 
was wirt du von Tenelon jagen, der bei all jeiner Sanft- 
muth bejtimmt jagt: die jtarfe Frau jpinnt, verbirgt jich, 
gehorcht und jchweigt?" Und da haft Du noch eine Autori= 
tät, die den vorigen wenig gleicht, aber doch ihren Werth 
bat, die Mloliere’s nämlich, welcher eine Komödie mit dem 
Titel: die gelehrten Frauen, geichrieben hat. Glaubjt Du, 
daB diejfer große Komiker, diejer unfehlbare Michter- des 
Lächerlihen, den Gegenstand behandelt haben würde, wenn 
er nicht erfannt hätte, dag der Zitel, qelehrte Yrauen, wirf- 
lich lächerlich it? Der größte Fehler für eine Frau ift 
Mann jein zu wollen. Um jelbjt den Gedanfen an eine 
jolche Prätenfion auszuschließen, muß man durchaus Salonıo, 
Fenelon und Moliere gehorchen, diejes Trio it unfehlbar. 
— Hüte Dich, die weiblichen Handarbeiten vom Nüslich- 
feitsjtandpunft zu betrachten, da find fie aleich Null; aber 
fie dienen zu bemeijen, dag Du Frau bıft und Dich als 
jolhe fühlft und das ift viel — — Du verjtehit, liebe 
Adele, daß ich fein Freund der Unwifjenheit bin; aber in 
allen Dingen gibt es eine Mitte, die man verjtehen muß 
einzuhalten. Keiner Geihmadk und Bildung find daS Ge- 
biet der Frau.” 

Der Graf will feinen Töchtern gern die unjchuldigen 
Treuden der Gejelligfeit und des Tanzes gewähren, aber der 
Patriot in Trauer und der treue Diener jeines Herın em: 
pören jih in ihm gegen den Gedanken, daß man jolche 
Vergnügungen an den Drten, die durch das Unglüd ge- 
weiht find, genießen fönne. Ex jchreibt an Adele: „Nie- 
mals darfit Du im Palaft des Königs tanzen.*) Sch weiß, 
daß ınan den Umjtänden Nechnung tragen muß, aber dies 
verbiete ich Dir bejtimmt und Du fannjt den Grund laut 
jagen: Niemals werde ich im Palajt des Königs, 
dem mein Vater alles verdankt, tanzen. Zartgefühl, 
Treue und Ehre werden überall geachtet.  Weberdie8 wenn 
man Euch fortichiekt, jo wigt Shr den Weg nad) Venedig." 


Sn einem Späteren Briefe fommt er noch einmal auf 
die Motive feines Verbot3 zurück und jagt mit ebenjo viel 
Tetigfeit al3 Sanftmuth, indem er die Tochter zu der Höhe 
jeiner Anfichten zu erheben jucht: „Es gibt Pflichten, denen 
man ich beugen muß ohne die geringite Grimajje. Aus 
Deiner Erwiderung glaubte ih zu jdyliegen, daß Du die 
Sadje von der Seite der Ausgabe betrachtete. Wenn ich 
Millionen hätte, jo würde ich durchaus nicht anders denen. 
E3 gibt Regeln de3 Anjtands und des Zartgefühls, welche 
in allen Ländern gebilligt werden und wenn man durchaus 
feine bravade hinzufügt (was man nie thun muß) jo wird 
man e3 niemal® zu bereuen haben.” Mit mwürdevoller 
Hoheit, durch einen liebenswürdigen Scherz am Schluß ge- 
mildert, fügt er hinzu: „Erinnert Euch jtets, daß Ahr jeid 
was ich bin, daß Shr denkt was ich denfe, daß wir die 
gleichen Pflichten haben, und daß dies jo lange dauern wird 
wie e3 Gott gefällt. Das wäre etwas Schönes, wenn Du, 
nachdem ich Dir ein jo jchönes Klavier 
eine Diljonanz machen mwolltejt.“ 

Bon 1810 an nimmt die Korreipondenz mit Adele eine 
andere Wendung; fie it ein erwachienes Liebenswürdiges 
Mädchen und bedarf der erziehenden Lehren des Vaters nicht 
mehr. Die jüngere Tochter Konjtanze, welche er die Watje 
eines lebenden Vaters nennt, fommt nun an die Reihe. Sie 


gefauft habe, mir 


*) Die Gräfin de Maiftre lebte mit ihren Kindern in ZQurin, 
welches Hauptjtadt eines franzöfiihen Departements geworden war; der 
nn Königs war die Wohnung des Präfeften und- man gab da- 
jelbjt Bälle, 






iit jchwerer zu überzeugen als Adele und macht jogar Oppo- 
jitton gegen die Kritik des Vaters iiber die gelehrten Frauen. 
Er befämpft fie jcharf, aber immer vermijcht mit der heiteren 
ronie, welche fajt allen feinen ernjten Abhandlungen bir 
gemticht tt und als jie ihm von dem „etivas vulgären 
Verdienit Kinder zu machen” gejchrieben hat, antwortet er: 
„Kinder zu machen tft allerdings nur Mühe; aber die große 
Ehre ift Menjchen zu machen und das verjtehen die Frauen 
bejjer als wir. Glaubt Du, daß ich Deiner Mutter jeher 
verbunden gewejen wäre, wenn jte mir einen Noman ge- 
ichrieben hätte, anjtatt mir Deinen Bruder zu machen? Aber 
Deinen Bruder zu machen heißt nicht ihn auf die Welt — 
bringen und im die Wiege legen; es heißt einen braven 
jungen Mann aus ihm machen, der an Gott glaubt und 
ji) nicht vor den Kanonen fürchtet. Das Verdiinft der 
Frau bejteht darin, ihr Haus zu ordnen, ihren Manı glüd- 
lid) zu machen, ihn zu tröjten, zu ermuthigen, und ifre 
Kinder gut zu erziehen, d.h fie zu Menichen zu machen. 
Das ift die wahre, große Geburt, die nicht verflucht it wie 
die andere." RAS 
Er jchließt die lange Abhandlung, die, gleich den vor 
gen, neben dem größten Ernjt den Scherz enthält, der, wie 
in der Fabel, die Moral unterjtügt, mit folgenden Worten: 
„Mebrigens mein liebes Kind, wirft Du für meine Anfiht 
niemal3 genug vom Adel der Frauen (auch der bürgerlichen) 
jagen; für den Mann muB es nichts Vortrefflicheres geben 
als die Frau.“ N 
Sm Sahre 1806 hatte er die Freude, jeinen Bruder 
Xavier und feinen Sohn Rudolf in Petersburg zu haben. 
Lebterer iwar, um der franzöfiichen Konjkription zu entgehen, 
obgleich erit 17 Zahe alt, vom König von Sardinien zum 
Sekretär bei der Gejandtichaft ernannt und wurde in der 
Petersburger Gejellichaft und vom Kaijer mit Auszeichnung 
aufgenommen. Lebterer erklärte fich zu jeinem Bejchüßer 
und ließ ihn in die Rejerve der failerlichen Garde eintreten. 
An der Seite des DVater8 gab er fich noch ernten Studien 
bin, lernte jogar die rujiiihe Sprache, die der ältere de 
Meaijtre behauptet nie haben lernen zu Fönnen; als aber die 
großen Kriege, die Europa erjchütterten, wieder ausbradden, 
wollte der muthige junge Mann nicht unthätig bleiben und - 
trat, troß der tiefen Befiimmernik des Vaters, in denaftwen 
Dienit. Sn den Briefen an feinen Freund, den Grafen 
Diodati in Genf, entläd de Maijtre die jchmerzliche Sorge, 
die jein Herz erfüllt und die er vor der Mutter geheim 
halten muß und jchließt mit den Worten: „Niemand weiß, 
was der Krieg tft, wenn er nicht feinen Sohn dabei hat.“ 
Doc überwiegt das Gefühl heroiicher Treue gegen die Pflicht 
um jeden Preis und gegen die Ehre, noch die jchwere Bee 
fiimmerniß jeines Vaterherzgens: „Gewiß eher den Tod md 
taujendmal den Tod, alS nicht nur die Heinjte Feigheit, fon 
dern jelbjt die Heinjte unfoldatiihe Grimafje! Aber auch 
eher daS Leben, als jelbjt den ehrenvolliten Tod! Dies tjt 
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nicht die Anficht meines Sohnes, und das ilt in der Drd- 


nung;-aber es ift die meine, und das ift auch in der Od 


nung. Er hat den Feldzug mitmachen wollen, ohne dazu 


verpflichtet zu jein; ich Fornte mich widerjegen und habe & 
nicht gethan. Weiter geht mein Heroismus nicht. Sch bin 
mit meinem Sohn zufrieden und mit mir.” Dem Sohn 
gegenüber verbirgt der Vater jeine Angit und ift nur bemüht, 
durch vortreffliche Grmahnungen und Rathichläge, Re 
jultate einer alljeitigen umfajjenden Beobachtung und einer 
Erfahrung, ‚der nichts fremd geblieben iit, den Charakter des 
Zünglings zu jtärken und ihn auf den rechten Weg zu 
weijen. — Von 1812 an, während des furchtbaren Kampfes 
Frankreichs mit Europa, werden die Briefe düjterer, aber 
der Graf fühlt doch, daß es nicht an der Zeit ift, dem Sohn 
das Herz weich zumachen und jeinen Muth zu erichlittern. 
Sm Sunt 1812 jcehreibt er ihm: „Adteu mein liebes Kind; 
fahr’ fort auf den Wegen der Gerechtigkeit und des Mutheg 
zu wandeln. Nur wenn Du dieje Welt verläfjeit, jo jcheide 
ich auch." Und im Juli jchreibt er: „Zett Fänpfft Du mit 
in einem gerechten, beinahe heiligen Krieg; Du fämpfit 
für alles, was eg am Ehrwürdigiten gibt unter den Menjchen, 
ja man fanı jagen für die civilifixte Gejellichaft. Geh’ denn, 






















me u Freund, und komm mie zuric, oder nimm mich 
Rudolf wird bei Borodino venvundet ımd der Vater 
 jchreibt voll Stolz und Schmerz: „Sch bin jelbit bei Borv- 
Dino verwundet worden.“ 
Ein gütiges Echiefial bewahrte jedoch dem zärtlichen 
— Bater den Sohn. Er jab ihn von Grad zu Grad in der 
rufliichen Armee fteigen, jah ihn, nach jeinem Herzen und 
Rang, mit einer liebenswirdigen jungen Rufjin verheirathet 
d endlich in das jo lang entbehrte Vaterland zurückfehren. 
_ Auch die Stunde, welche der graujamen Trennung von 
ner übrigen Yamilie ein Ende machte, jchlug endlich für 
Rofeph de Maijtre. Der Sturz Napoleon’s führte den 
König von Sardinien in jeine fontinentalen Staaten zurücd 
amd er beeilte fich, Seinen Gejandten in Nußland auf dem 
ialen au bejtätigen, den derjelbe jeit 12 Sahren mit jo 





hohem Ruhm bekleidete. Die, wenn auch jehr mäßige Ex: 

Jöhung jeines Gehalts, erlaubte dem Grafen num feine Frau 
und feine zwei Töchter fommen zu laljen. 
und diefe Waijen eines lebenden Vaters und Gatten waren 
außer ji) vor Slüd. „Sch werde toll bei der Idee, dah 
ein Hinderniß dazwilchen fommen könnte," jagte Adele bei 
- der Nachricht. ES Fam feins und de Matitre dachte nicht 
anders, als daB er jeine Tone in diejer zweiten Heimath 
 ——  beichliegen werde. Er hatte fich geirrt. Der unbegründete 
Verdacht, bei den häufigen Befehrungen zum Katholizismus 
die in den höchiten ruffiichen SKreijen vorfamen, mitgemirkt 


zu haben, entzos ihm das Vertrauen des Katjers Alerander 
>, =,umD machte ‚jeine Stellung jo peinlich, daß er jeine Abbe- 
rufumg verlangte und erhielt. Er begab jich mit den Seinen 


- nah Zurin, wo er. die leßte Hand an die Arbeiten 
Iegte, welche er aus dem Eril mitgebracht hatte und welche 
das Tejtament jeines aropen.Geijtes bildeten. Als Minijter 
- und Chef der Kanzlei fuhr er. fort, jeinem König und dem 
Staat bis zuleßt zu dienen. Aber die Sorgen, die geiftigen 
— Mrbeiten, die Entbehrungen aller Art, Hatten feine Fräftige 
—— Konftitution erjchüttert; im Tebruar 1821 jtarb er, ar, 
etwas befinmmert um die Zufunft jeiner Tamilie und mehr 
noch um die jeines Landes. Gonjtanze, jeine zweite Tochter, 
die ihn aus der Ferne. jchon mit unendlicher Zärtlichkeit 
und, jobald jie ihn endlich jah, mit einer Hingebung ohne 
En Gleichen geliebt hatte, jchrieb, als diejer Vater jtarb, der 
ihre Glorie, ihre. Dreude, ihre irdiiche Gottheit” geiwejen 
mar, in Antwort. auf einen DBeileidsbrief: „ES kojtet mic) 
viel, eine Feder zu ergreifen, die nicht mehr jeinem Dienjt 
geweiht ift. Seit acht Monaten, wo jeine Gejundheit jicht- 
bar dahin jchwand, Fonnte ic mich nicht entichliegen, ihn 
nur einen Augenbli zu verlajfen. Ich las, jchrieb, dachte 
- Für ihn. Sch war jeine rechte Hand geworden, ja jein Ge- 
- dächtnik für die Eleinen gewöhnlichen Dinge, die feinen 
— Raum hatten in jeinem großen Geift. Nichts jchien mir 
2 a. wenn e3 ihn in. etwas erleichtern fonnte und 
der Wunjch, ihm nüßlich zu jein, verdoppelte meine Fähig- 
—— feiten. SZebt weiß ich nicht mehr, was ich aus dem machen 
Fol, was ich für jeinen Gebrauch bereit hielt. Die Seele 
meines Dajeins ijt mir genommen." 
Ms wenige Wochen nad) feinem Tod die Revolution 
in Piemont ausbrad, jchrieb jie in einem Brief, der von 
- ihren Thränen gebadet war: „Er tft zu rechter Zeit ent- 
flohen und fugiente penna hat er fich den Verbrechen und 
dem Elend der Erde entzogen, um jich in die jelige Bilton 
zu verjenfen.“ Bu | 
3 ift gewiß, daß, wenn man den Grafen Sojeph 
de Maijtre recht beurtheilen will, nran ihn, wenn auch nicht 
mit den Augen der Tochter, doch jo jehen muß, wie jich 
 —— jein Bild in diefen Briefen zeichnet. 


" Verfailles. 


M. von Meyjenbug. 








Die Mation. 


Dieje Wittiwe | 
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Wenn der Sommer kommt, 
(Deutjches Theater.) 
Wit den exiten Novitäten jeiner Satfon hat das 


Deutihe Theater, jcheint es, regelmäßig fein Glüd. Am 
Sahre jeines Entjtehens brachte e3 zunächit das „Heinthen“ 
von "Arronge — es hatte jchnel ausgezivpt Zın Begimm 
der vorigen Spielzeit eröffnete „SräfinLanıbach” von Zubliner 
den Reigen, die eines Yeligen Todes bald verjtarb. Und in 
diejem Fıhre, wo man uns em Stüc vorführte, das weder 
von YArronge, noch von Lubliner jein joll, jondern von 
Charles Delanmıoy, ijt diejes gleich am zweiter Abend in 
jenes Neich fortgezogen, aus deß Bezirk jo leicht fein Wan 
derer tpiederfehrt. 

Das Näthjel, das der Name des DVerfajjer8 aufgab, 
bat die Zufchauer des erjten Abends lebhaft beichäftigt, um 
jo lebhafter, als die LXeerheit diejes Spieles, mit feinem Htt- 
über und Herüber aleichgültiger Xiebesabentener, niemanden 
fejfelte, und die Talichmeldung, welche hier augenscheinlich 
verjucht worden ijt, hat auch diejenigen kritiichen Thorjchreiber, 
die jonit qutmüthig manches pafiiren ließen, veranlagt, ihr: 
Halt! MWerda! entichtedener zu xufen. Schon im Theater 


hob die Sagd nad dem Dichter an, und fie dauert noch 


fort, nachdem das Stück ichon zu den Todten geworfen tft; 
denn mit einigem Necht ift man danach begierig, wer denn 
binter einen: Pljeudonyni jteden möge, vor dein die jonft jo 
Ipröde behütete Thür des Deutjchen Theater2 jogleich auf- 
Iprang. Die verfuchte Dupirung des PBublitums jedenfalls 
it völlig mißlungen, und das erjcheint ıniv al3 ein exfreu= 
liches Zeichen; jener als Franzoje verkleidete Autor, der das 
Ausbleiben de3 Erfolges bei jeinen Werfen auf die Befan: 
genheit der Zujchauer jchob, jtatt auf feine eigene Aermlich- 
feit, hat num erfahren, daß ihm jelbit die ftärfjten Anleihen 
bei den Barijer Autoren zu nichts helfen, und eine ganze 
Hörerichaft Hat ihın zugerufen: jchöne Maske, wir kennen dich! 
Das Stück, nach meiner Auffafjung, tit etwa jo ent- 
ftanden. Ein Theaterichriftiteller, der bisher nur verichämt 
die Franzojen in plündern wagte, hatte den Wunjch, als er 
wieder einmal in alten Partier Bühnenjtücen jchwelgte und 
den ganzen Neichtyum am Typen und Situationen ausge- 
breitet vor fich jah, im diejes volle Menjchenleben hirnein- 
greifen zu dürfen, ganz unverjhämt. Cr verwandelte Jich 
aljo, an Namensänderungen gewöhnt, in Mr. Charles 
Delannoy und griff nun wirklich voll hinein im den 
lodenden Schaß; denn daß ein Franzoje die befannten fran= 
zöjtichen Motive vartirte, daB er Blafirtheit der Männer und 
naive Lebenälujt der Frauen im Stile der „Eyprienne” 
Ichilderte — wer dürfte daran Anjtog nehmen? Der Ein- 
fall, je weiter unjer Autor im jeiner Scheerenarbeit vor- 
rückte, gefiel ihm immer bejjex; immer mehr Situationen und 
Szenen preite er in „jein“ Stücd hinein, und er nah an 
dem Wirrwarr der Perjonen, der num entitand, um jo 
weniger Anjtoß, als ex jelbjt von je nur in einem unklaren 
Durcheinander der Handlungen feine mangelnde Erfindung 
hatte verbergen Ffönnen. Kinige Weisheitsiprüche wurden 
hinzugetdan, wie jenes unvergeßliche Dictum: „Die Wahr- 
beit tit die Tochter der Geduld"; und als es zuletzt gar 
nicht mehr weiter ging, fiel dem Autor für feinen vierten 
Aft (denn ein „abendfiillendes" Stiik, nach der modernen 
Bühnensprache, mußte doch gejchaffen werden) eine jener 
fomplizirten Yinanzoperationen ein, welche in der fich 
realijtiih Ddünfenden neuen Produktion den nicht fauf- 
männijch gejchulten Mitbürgern jo häufig zu. jchaffen geben. 
Und jo entjtand denn jene exjte Neuheit der Satjor, die 
unter einem flingenden Titel ihre Nichtigkeit und Xeerheit 
jo übel verbirgt, und die dem Deutjchen Theater, niemand 
fann jagen warum, werthvoll genug erjchten, die gegen 
wärtige Spielzeit zu eröffnen. % 
Sn der Schumannftraße tft angeblich der Talmiparifer, 
der dies Stückchen geliefert hat, nicht erfannt worden; allein 
das wahre Geficht des Mr. .Delannoy, für den ‘der Augen 
bat zu jehen, guet hinter der Masfe hervor, wie mur 
Meijter Schnod Hinter feiner Löwenhaut: immer, wenn 
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franzöftihe Eleganz und franzöfiiche Seiftreichiafeit Toll 
präftirt werden, bricht Ungeichtet und Geiftlofigfett al 
und der Autor muß wider Willen befennen: daß er fein 
Barier Löwe, jondern nur Schnod, der Theaterjchreiner tt. 
Dtto Brahm. 


Pier Woral der Irfuiten, Dargeftellt von einem frommen Katholifen 
(Blaife Pascal). Ins Deutjche übertragen von Soh. Georg Drey- 
durff. Leipzig 1887. Berlag von 9. Haefjel. 

Die Kenutniß des herrlichen, unter den franzöfiihen Schriftitellern 


den Mathematifern hervorragenden Bascal hat Dr. Dreydorff jehon längit 
durch zwei in jachfundigen Kreifen mit Dank aufgenommene Bücher ges 
fördert. *) 

Sept gibt er ung in einer fehr guten, wenn auch dem in all jeinen 
Feinheiten faum überfegbaren Original nicht überall gleichwerthigen 
„Uebertragung“ die für eine Darftellung der Sejuitenmoral wichtigiten 
Provinzialbriefe, nämlich die Briefe V—X. Die übrigen hat er unüber- 
jet oder doch unveröffentlicht gelaffen. Und in der That für den Zweck, 
den er im Auge hat, „der fein anderer ift als der urjprüngliche Zwed 
Pascal’s: eine Befchreibung der Sejuiten zu bieten, die fich gut Lieft, und 
die alle Welt verjtehen fann“, mögen diefe 5 Briefe vollitändig genügen, 
obwohl jeder Kenner des Driginal3 die in den weggelafenen Briefen jo 
reichlich gebotenen Perlen ungern vermiffen wird. Doch wie dem Ber- 
faffer der Provinzialen, jo it e8 auch dem Meberjeger „nicht um die Theo- 
logen zu thun, jondern um die öffentliche Meinung, die bezüglich der 
Sejuiten noch längft nicht jo aufgeklärt ift, wie fie jein jollte Dean 
fönnte freilich fragen: ‚warum fein jollte? wir haben doch in Deutjch- 
land feine Sefuiten‘. Das ift richtig; aber wer bürgt ung dafür, daß wir 
jie nicht über furg oder lang wieder haben werden? . Die Wahr- 
jcheinlichfeit, daß wir die Herren bald unter uns haben werden, tft groß; 
und jo ijt e8 von Sntereffe zu erfahren, was wir an ihnen haben werden. 
Heut, da fie noch vom deutfchen Boden ausgejchlojien find, Läßt fich’S 
nod) ohne Gefahr jagen; morgen möchte man vielleicht jchon mit der 
bloßen Berbreitung ihrer Photographie unter dag Strafgejeß fallen.” — 

Was in diefen jehr erniten, nicht ohne Wehmuth gejchriebenen 
Beilen uns als wahrjcheinlich in Ausficht gejtellt wird, es wird durch 
die hier vorliegende Darftellung der Sejuitenmoral, auch wenn dieje eine 
ebenjo aroße Verbreitung und einen ebenjo glänzenden Erfolg fände wie 
das Driginal vor 230 Sahren, jehwerlich verhindert werden. Auch werden 
die gewaltigen, leider nur allzu gerechten Vorurtheile, die weit und breit 
gegen die Sejuiten fich erheben, in den etwa bevorjtehenden Verhandlungen 
eine entjcheidende Wirkung faum haben fünnen. Denn es gibt eben 
auch in Deutjchland etwas, das man, oder das ich felbit Fatholiiche 
Frömmigfeit nennt, und diejes fchwer mit dem rechten Namen zu benennende 
Etwas fordert dringend die Wiederzulaffung der Sejuiten. Warum jollten 
auch) fie, denen die Kirche in neuer Zeit ihre Triumphe verdankt, gerade 
jegt al3 Berbannte draußen jtehen? fie find, genau befehen, nicht wejent- 
lich verjchieden von ‚den anderen bereitS zugelafjenen Drden. Cie jind 
Söhne derjelben Kirche, unterwerfen ihren Berjtand denfelben Do,men, 
eritreben diejelben Ziele, gehorchen demjelben unfehlbaren PBapite.. Die 
von Pascal nach authentischen Urkunden mit photographijcher Genauig» 
feit, und doch mit jo vieler Lebendigkeit gefchilderten Cremplare der 
Gejelichaft Sefu waren allerdings Außerjt abjtoßende und widerliche 

tenfchen: ein jeltfjames, piychologifch räthjelhaftes Gemifh von Scharf- 
finn, Gelehrjamfeit, Gewifjenlofigfeit und Galbaderei. Doh jdhon in 
Pascal’3 Umgebung, aud vor und nad) ihm, gab es für die jtreiger 
gejinnten Laien auch ftrenger gejinnte jejuitifche Lehrer. Für jeine firch- 
lichen Zwecde hat der Orden nicht bloß Fromme Schurken, jondern auch 
einige Heilige gebrauchen oder mißbrauchen dürfen. 


die Gründer des Drden3 fi zur Devije genommen, und ihre Kunit, 
danach) zu handeln, haben ihre Nachfolger ihnen prächtig abgelernt. 
Sp hat jedes Land gerade die Sejuiten befommten, die e3 verdiente, 
Kommt alfo die verbannte Gejellichaft wieder zu ung, jo wird fie geiwiß 
nur in vorfichtig und zwedmäßig gewählten Vertretern erjcheinen. Wenn 
aber auch unter den Zurüdfehrenden einige Schüler der von Pascal ge- 
geißelten Meijter jich fänden, Männer, die 3. 3. lehrten mit guten Ge= 
wiljen ein Duell annehmen oder fordern, Fromme Lügen jprechen, Gegner 
berleumden, einen Meineid jchwören, wer will jagen, daß fie nicht auch 


*) Bascal, Sein Leben und jeine Käntpfe. 


Leipzig 1870, und 
Pascal’3 Gedanken über die Religion. Leipzig 1875. ; 


Das Befenntnig | 
des Heibenapoftels, daß er „Allen alles geworden” fei, hatten ja icon 


Die Nation. 


' Verbreitung der Pascalichen Briefe wird Dr. Dreydorff ganz ficher | 
und chriftlichen Denfern des XVII. Sahrhunderts noch höher al3 unter 


| Zon der Unefoote 
| Anjchluß an Goethe’s 








 jegt —," wifjen wir nach der nicht immer.furzweiligen Lektüre jeiner 








fehr brauchbare Dienjte Teiften fönnten? Wenn fie auch die a 

der Gittlichfeit und der Gottesverehrung unterwühlten, unferem Bolte- u 
fönnte und müßte doch die Neligion bleiben, und nad Sanofia- gingen zu 2 
wir deshalb doch nicht. Sedenfalls würden, jobald die Bulaffung 
Drdens einmal bejchloffen wäre, Millionen Stimmen jagen ı 
jchreien, daß wir mit unjerem befchränften Laienverjtand eine jo reii 
erwogene Mafregel nicht beurtheilen können. „Der Bapjt und Für 
Bismard müfjen es doch beffer wiffen al$ Dr. Dreydorff und der 
Pascal!” Gleichviel aber was gejchehen wird, für die Auferwedung : 


%ob des eigenen Gewijlens und den Danf vieler frei Dentenben? 
Strebenden ernten. 


Bremen. M. Shwalb. 
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Große und Kleine ‚Kaufe in Be  .. 


IR, 


Bttv Royuelfe: 
Breslau 1887. Schottlaender. e 
ALS Leives dor länger als einem Menfchenatter — 1855 Be > 
Goethe-Biographie zum erjtenmale in die Welt gehen ließ, machte er fie. 
mit vollem Recht über die Bedanterei und Silbenitecherei jeiner a Ä 
Vorgänger luftig, die vor lauter Tertfritif nicht einmal dazu famen, fi 
Weimar jelbjt anzufehen, den Drt, an welchem "der Dichter 57 Zahre 
feines Lebens zubrachte. Die Charafteriitit von „Weimar im 18. Sabre de 
hundert“ bildet denn auch im Gegenjag zu den Reiftungen diefer Bor 
gänger einen Glanzpunft in Lewes’ neuerer Zeit viel getadelten a fr 


; leider noch immer nicht eingeholtem, gejchweige übertroffenem Buche. 


Der anjpruchslofe, auch litterarifch bemwanderte Dichter von „Wald- 
meifter’S Brautfahrt” fühlte fich num Fürzlich beftimmt, ein Mittelding R 
zmwijchen Meimaraner Zeitbildern und fulturhiftorifcher Novelle zu geben: 
ein Berjuch, der nach unjerem Dafürhalten weder der Forfhung, noch 
der Poefie jonderlich zu Statten kommt. Nicht von den Größen der 
Haffiihen Zeit: nur von den Kleinen, den Neidern und Gegnern (wie 
Kogebue und Böttiger) auf der einen, von den Getreuen und Vajallen — 
andererjeitS (mie Riemer, Imhof u. j. w.) wird berichtet. Zumeift im 
Die Gejchichte von dem „gefrorenen Kuß“ wird im 
anmuthige Notiz in den Tages- und Sahresheften 
weiter ausgeführt; Schiller’S Beitattung getreu nach den Mittheilungen 
des jpäteren Bürgermeifters Lebrecht Schwabe gejchildert; die Kleinwelt a: 
der Schaufpteler, die tragitomifche Begebenheit des fir nınd wider den Br 
Schülerchor veranfhaulict Die Gewifjenhaftigkeit und Sauberkeit der 
Arbeit foll nicht befrittelt werden: die Frage bleibt nur offen, ob wir 
es hier mit einer fünftlerifchen oder willenichaftlichen oder am Ende gar 
mit einer Technik zu thun haben, die nad) beiden Richtungen fehlgreift. No- 
quette vertheidigt feine Skizzen wohl mit der Bemerfung, daß „die Novelle, 
wenn jie das litterariiche Gebiet betritt, fi nicht zu nahe an dem geifti- 
gen Mittelpunft wagen foll, der immer fcehwer zu fafjen jet, jondern jich) 
mehr an feine Ausjtrahlungen oder an die Gegenwirfungen halten jolle.! 
Smmerhin. Aber dann gilt es intereffantere Vorwürfe wählen: die Ge- “ 
ichichte von Goethes Che 3. B., der tapfere Sinn, mit welchem Chriftiane 
während der franzöfifchen Snvafion für den Gatten eintrat, Goethes 
warmberzige Worte für den bedrängten Landesherrn, deijen Geihider 
al8 irrender Harfner fingen mollte: dieje bisher jo wenig beachtete u 
Begebenheit aus Goethe'S Leben gäbe unfere8 Erachtens weit wirffamere we 
Motive für Fejtipiele oder Eulturhiitoriige Novellen, als die in Robert 
Heller'3 Roman „Hohe Gäfte” und in den zahlreichen a 
Sriederife-Stüden gewählten. An ji) hat ja jeder Poet das Recht, 
die Gejchicke eines anderen Dichters als Fünjtlerifches Motiv zu benugen: 
vom Goethe’fchen „Zafjo‘' ganz abgejehen, dürfen wir in diejer Beziehung 


er 
] 


doch wohl auf Heyje's „Nerina” und Wilbrandt'S „Leopardi" hinmweijen. 


Wer uns aber fo fühn in das Geijtes- und Gefühlsleben genialer Naturen 
einführen will, muß congeniale Regungen verjpüren. oquette hatte be- % % 


; fcheidenere Abjichten: er gedachte nur dag Philiftertum zu a 


in dem die Großen von Weimar — vielleicht zum jtärkften Beweis für , 
ihre Größe — nicht zu eritiden verjtanden: eine Thatjache, die Bo 
hödhjftens nur für Spießbürger neu fein mag. "Wiefo aber troß alledem 
nach Roquette's Meinung „Goethe den Mittelpunkt bildet, um den ah Pag 
alles bewegt, ohne daß man zu jehen braucht, wie er es in Bewegung 


wir 
Di Br 
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Weimaraner Gejchichten nicht zu jagen. Ohne Frage wird es dem 

Dichter Leicht fallen, ein andermal fich felbjt und feine Lejer bei 
bejjerem Humor zu erhalten, als Diesmal mtit jeinem -Meimaraner 
Kuriojitätenfram. a 


“ 








 Perankworilicyer Redakteur: Dr. Ch. Barih in Berlin W. Chiergartenfrafe 37. — Pruk von B. 5. Bermann in Berlin SW, Benihfir. 8 


” 





ee ET 8 









Berlin, den 8. Dkiober 1887. 5 Jahrgang. 


Die Nation. 
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ea Anhalt: : der Ta LERFONEHONEN ae durch eine neue eflatante 
ER ee ap 3 NMantfejtation al3 endgültig gefichert und in fich abgejchlofjen 
N a Bon * = ericheinen joll. 

A Gewinn und Lajt bei der Arbeiter - Zwangsperficherung. Bon Warum gerade jebt dieje Lehre den unruhigen Gle- 
Bart, MD. R. | menten in Europa extheilt worden tjt, läßt fich umfchwer 
00 Beele Advofatur. Bon Zuftizratd 9. Mafomwer (Berlin). erfennen. 3 tjt jedenfalla als ei bedeutungspolles Symp= 


Be u Je ER ; tom in Berlin betrachtet worden, daß der Zar Fich nicht 
Br 9. d. Holjts Verfaffungsrecht der Vereinigten Staaten von Xınerifa. dazu entichloffen- hat, die fleine Reife von Kopenhagen nad 


Be a Sorten Caelkenide, Niıota), Stettin zu unternehmen. Während Rußland allem Liebes- 
B* Robert und Elijabeth Barrett Browning. I. Don Eh. Grant (Neapel). werben zum Troß von den Gentralmächten ich, wie e8 
Das Gemeindefind. Bon Anton Bettelheim (Wien). icheint, endaültig losgelöit hat, jchlojfen dteje jtch enger zu= 


 Felir Schweighofer. 


N 


(Belle-Alliance-Theater.) Bon Frik Mautäner. | jammen, md dem unterbliebenen Gzarenbejuche in Stettin 

a folgten unmittelbar die Konferenzen des Yürjten Bismard 

ern, . mit dem Grafen Kalnofy und mit dem Meinifter Crispt. 

a ebeinresungen: Die Lockerung der Beziehungen zwiichen den drei Katjer- 

Zren und rei. Von Dr. theol. N. Schwalb (Bremen). mächten wird wett gemacht duch die Allianz der Gentralmächte ; 

Lug - Carl v. Reinhardftöttner. Bejpr. von —m. ınd.die Hoffnungen der franzöftichen und vufitichen Chau- 

Ka pinisten werden fich por den Ereigniflen, die jich in Yriedrichg- 
2: B ruhe abgeipielt haben, wiederum verfriechen müljen. 

Der Abdrud jämmiliger Artitel ift Beitungen und Beitjcriften geftattet, jedoc Man darf jomit erwarten, daß die Bejuche der auge 

a nur mit Angabe der Duelle. Ländiichen Staatsmänner in Deutjchland zunächit dem Frieden 

| zu gute fommen. Im Diten wie imWejten fann man jest 

m, grrit völliger Klarheit abjihäßen, welch ungeheure Gefahren 

Br der ne azuerit u AR Ar gueden ehe 

: 44 e : | und der damit Koalitionen in das Feld fordert, wie jte jo 

AH politiiche ID ochenüberficht mächtig bisher noch niemals bejtanden baden. Die offiztöjen 

Bel ES Drgane Ftalieng verfünden denn auch, daß die vornehmite 

Friedrichsruhe hat wiederum einen berühmten Gast be- | Aufgabe der verbündeten Mächte in der Bewachung des 

herbergt; dem Grafen Kalnofi it jeßt der italtenijche Minifter- | Friedens bejtehen werde; Herr Erispt fügte in jeiner Unter 

präfident Erispi gefolgt. tiefer, Befuch des führenden | vedung diefem Programmpunft aber noch einen zweiter 

- Mannes in Stalien bei dem deutichen Keichstanzler it das | hinzu. Er ließ feinen Bweifel, daß die vömijche Frage 

große Ereigniß der Woche. Was zwilchen den beiden Staats- | feinen Stoff fin.die Unterhandlungen geboten hat. Dagegen 

männern im einzelnen verhandelt worden it, bleibt natiir- | wiirde Stalien und jeine Verbündeten außer für dem Frieden 

lich umbefannt; allein die allgemeine Tendenz des Befuches | auch für die Aufrechterhaltung des europätichen Gleichge- 

ft Har, und ein augenscheinlich infpirirter Artikel der „Nord- | wichtes, wie es fich jeßt herausgebildet hat, ihre Kräfte ein= 

——— deutichen Allgem. Zeitung” vom Donnerjtag Abend fowie | jegen; und Herr Grispi deutete fogleich an, aus welcher 

eine Unterredung, die Herr Grispi einem Vertreter der „Frank | Himmelsgegend Gefahren für das europätiche Gleichgewicht 

furter Zeitung” zu dent Zwecke gewährte, damit jeine Worte | aufiteigen könnten. Er jagte: 





E m die Deffentlichteit gelangten, haben das ihrige gethan, um | „Stalien hat, wie alle Staaten Europas, allen Grund, ein Bor: 
ei genügend hellee Licht auf die menejte politische Kon= pringen Rußlands bis Konftantinopel zu fürchten. Wir Förmen nicht 
jtellation fallen zu lajjen. | augeben, daß das ag Mess en Buiujeier ara a2 

it nicht wahrjcheinti l tedri ür | umjere Sympathien mit dem Bulgarenvolfe und jeiner Unabhängigtet 
a > a2 ann ueienriöpsnuhe Tür | betrifft, jo jeien Sie verjichert, daß die Staliener allen DVölfern und 


die Bolitit der mitteleuropätichen Mächte neue Grundlagen ; 1% 1 Bulaaren Gebeiher mwüniden. Cs liegt dies in dem 

gelegt worden find. Das Merk, an dem die beiden Staatsmänner eigen ak eh koir. 3 find.“ 

gemeinjam arbeiten, war ficherlich bereits vollendet, bevor fie 2 
einander perjönlich begegneten; was jie thaten, läßt jich am | Dieje Worte, die der italientjche Staatsmann unmittel- 
beiten mit der Arbeit des Bildhauers vergleichen, der auch nur | bar nach feiner Zufammenfunft mit dem Yürjten Bismard 
k ganz. zulegt die zaxtejten Nücancen. dem Bloc mit eigener | ausjprach, werden in Rußland einen tieren Eindrucd machen, 
Hand einmeikelt. Die Bedeutung der Zufammenkunft liegt | denn fie zeigen deutlich, bis wohin fich Die jejten Dämme 

aljo wohl darin, dag nunmehr vor aller Welt das Bündnik | erjtrecen, die gegen die jlapiiche Fluth errichtet worden find. 
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Re geringer aber die Aussichten find, die jich dem zuifiichen 


Ehrgeiz bieten, um jo weniger Hoffnungen fünnen aud) die 
franzöfiichen Revanchepolitifer hegen. Für die vernünftiger 
Tranzoien, die wahrhaft den Frieden wollen, liegt in diejer 
Konjtellation ebenfalls eine wahre Erlöjung von der 
Tyrannei der nationalen  Phrafe. NRupland wie Frank- 
reich werden jich vielleicht troßdem noch enger aneinander an 
ichließen. Aber fie müfjen gleichzeitig zu der Einficht ge- 


langen, daß, jolange die jeßige Staatengruppirung in Europa‘ 


ke, fich) jchwerlich ein Gelingen für ihre Pläne erwar- 
en läßt. 

Das Bindnig zmiichen Deutjchland, Dejterreichh und 
Stalien, das durch die Zufammenfunft in Friedrichsruhe der 
Melt jo eindrucsvoll wieder in Erinnerung gebradyt worden 
it, und wohl in Erinnerung gebracht werden jollte, hat in 
der Bevölkerung Gentraleuropas tiefe Wurzeln gejchlagen. 
&3 eriheint als eine Bürgichaft des Friedens, als eine Ga- 
rantie der bejtehenden Zuftände, und ed wird daher auch die 
Unterjtüßung aller jener Staaten finden müjjen, die fich wie 
England, wie die Türkei und roie die Heineren Balfanländer 
in ihrem Bejtande durch äußere Aggrejlion bedroht fühlen. 
Müffen den Liberalen jchon die großen Biele der Koalition 
iympathijch jein, jo find ihnen noch befonders jene humanen 
Worte genehm, die Crispi als NRepräjentant - „eines freien 
Bolfes" dem Unabhängigkeitsftreben der Bulgaren widmete. 
Vor einem Sahre applaudirten unjere Dffiziöfen dem 
Schurfenjtreihh gegen den Fürjten Mlerander; jebt re- 
gijtriren fie mit gleichen Beifall, wie freifinnige Zeitungen, 
die Aeußerungen des einftmaligen Sefretärd Garibaldi’s, 
des Fortgejchrittenften italienischen. Staatsmannes, den fie 
gleichfalls vor noch nicht allzu langer Zeit als einen „Re- 
publtfaner” giftig befehdet hatten. Die Liberalen in Deutjch- 
land mögen mit Zufriedenheit und mit Genugthuung- e3 
vermerken, daß jene Auffaffung der. internationalen Verhält- 
nille, die fie vor Sahresfrift unter der Verdächtigung des 
Landesverrathes vertreten hatten, jet von einen Staats- 
mann öffentlich befannt wird, der dem Fürjten Bismard 
jeben in herzlichen Abjchted die Hände gejchüttelt hatte. 

Das Sozialtjtengeieß hat in diefen Tagen von zwei 
verjchtedenen preußiichen Behörden eine Interpretation er- 
fahren, die das größte Befremden erregen mußte. Sn 


Schleswig-Holjtein hat man eine notoriich freifinnige Zei: 


tung auf Grund der Beitimmungen des Gejeßes gegen die 
gemeingefährlichen Bejtrebungen der Sozialdemokratie unter: 
dvrücdt. Die Aenferungen, die dem liberalen Blatte die 
Eriitenz gefährdeten, waren zudem derartige, daß alsdann 
mit gleichem echte jede andere liberale Zeitung gleichfalls 
ohne alle Schwierigkeit vernichtet werden fünnte. Wenn 
nicht in derjelben Korm, fo haben doch dem Sinne nad) un- 
zählige liberale Drgane das nämliche wie das Schleswig- 
Holiteiniche Provinzialblatt gefagt. ES war daher wirklich 
nichtS Betjeres zu thun, als daß von Berlin aus eine jo 
jchreiende Gejeßesverlegung der untergebenen Behörde um- 
gehend rückgängig gemacht worden ift. in charafterijtiiches 
Symptom aber bleibt es, welche Konjequenzen aus dem Sozia- 
liftengejeg bei Provinztalbehörden bereitö gezogen werden; 


es tritt bier Deutlich jene Auffaffung zu Tage, nad) 
welcher ein Unterjchted zwilchen Sozialismus und 
Freifinn eigentlicd gar nicht beiteht. Wenn dieje Be- 


trachtungswetje erit gehörig Wurzel gefaßt haben jollte, jo wird 
es möglich jein, jene beiden politiichen Nichtungen, die 
nichts außer ihrer oppofitionellen Stellung gegen die augen- 
blicliche Regierung gemein haben, al Zwillingsgeichöpfe 
denjelben Ausnahmebejtimmungen zu unterwerfen. 

Der andere Vorgang hat ziwar jcheinbar, aber auch 
nur jcheinbar, nicht diejelbe prinzipielle Bedeutung; allein 
auch er birgt die Tendenz, das Opzialiftengejeg gegen Ber- 
hältnifje zur Geltung zu bringen, die mit dem Soztaliamus 
abjolut nichtS gemein haben. Auch bier zeigt fich aljo ein 
allmähliches Herausfchteben der Grenzen, die, wie man bisher 
De die Wirkjamfeit des Ausnahmegejeges einfriedigen 
ollten. Der TIhatbeftand tft der Folgende: 

„Der 528 sub 2 des Ongialiftengefeßes gibt den Gentral- 
behörden der Bundesitaaten die Befugnig, mit Genehmigung 


Die Uation EU =. N 












& . R le N 
de8 Bundesraths für die Dauer von längitens einem Safe 
die Anordnung zu treffen: „daß die Verbreitung von Drud- 
Ichriften auf öffentlichen Wegen, Straßen, Plägen oder an 
anderen öffentlichen Orten nicht jtattfinden darf." Die Br 
jtimmung jeheint deutlich zu fein. Die Gentralbehörde farın 
das Verbot erlafjen, dann ijt die Verbreitung auf öffent 
lichen Wegen in dem betreffenden Bezirk de3 Eleinen Be- 
lagerungszuftandes Feiner Drucjchrift zu gejtatten, — oder 
das Verbot erfolgt nicht, dann darf feine Drucichrift, deren 
Verbreitung an und für fich ftraflos ift, anders behandelt 
werden, tie jede andere. Diejer Auffafjung entgegen bt 
das preußische Staatsminiftertum durch De a 
vom 27. September d.&., unter Bezugnahme auf $28sub Gt 
de3 Sozialijtengejeges, in den preußiichen Gebieten de8 | 
Heinen Belagerungszuftandes, anjtatt eines generellen 
Verbots, die Drudjchriftenverbreitung auf öffentlichen 
Wegen 2c. an eine „bejortdere polizeiliche Genehmigung” 
gefnüpft; und das Berliner Bolizeipräfidium bat dar 
auf bereits für einen Theil der in Betracht fommenden 
Drucichriften, jpeziel für Ylugblätter und Cretrablätterr, 
eine Kontrolle des Inhalts organijirt und fich vorbehalten, 
Flug- und Ertrablättern, deren Inhalt fich des polizeilihen 
Placets nicht erfreut, die Genehmigung zur Verbreitung uf 
Öffentlichen Wegen zu verjagen. 3 liegt auf der Hand, 
daß das, was heute für Ertrablätter angeordnet ijt, morgen 
für alle Drucjchriften angeordnet werden fann. Die ge 
jamımte Prejje und der gejanmmte Buchhandel — joweit 8 





"ich um eine Kolportage auf öffentlichen Wegen u. j. w. in 


Berlin und Unigegend handelt — tft damit unter das Ddis- 
fretionäre Crmejjen der Berliner Polizeiverwaltung geftellt. 
Das Bedenklihe diefer Vorjchriften liegt darin, daB die — 
Polizei auf diefe Werje die Befugnig erwirbt, ganz nach 
ihrem Belieben dem einen etwas zu verweigern, waffe 
dem andern gejtattet. Gerade diefe Gefahr hat aber der 
Gejegeber durch die Fafjung des $ 28 sub 2 ausjchliegen 
wollen, wenn die generelle Berbotsbejtimmung überall 
einen- Sinn haben fol. ER 

Die Sache ift grumdiäßlich von auperordentliiderr 
Nichtigkeit, und es ijt bezeichnend für die Schwächlichfet 
der öffentlichen Meinung in Deutichland, daß der fubalterne 
Eriwägungsgrumd eine3 mit Crtrablättern getriebenen 
Schwindel derartigen Nechtsbedenfen gegenüber glei 
werthig ind Feld geführt werden fann. | 

Der Fall wird den Reichstag in jeiner nächjten Sefjion 
bejehäftigen müjjen. Kinjtweilen aber bejteht die Bolizer 
verordnung in Kraft und es eriltirt feine unmittelbare 
Kechtshilfe für etwa Geichädigte. Br 

Eine preußiiche Kabinetsordre ordnet die Aufhebung dei 
polniihen Sprachunterricht in den Volksichulen der 
Provinz Polen und Weitpreußen an. Die Mapregel hatimal- 
gemeinen Billigung erfahren, — vorausfichtlich ihrer Tendenz 
wegen. .ede Stärfung des Deutichthums an unjerer Dit 
grenze wird freilich allen deutichen Barteien gleich willfom- 
men jein. Db der Weg zu diefem Ziel aber der richtige tft, 


wird erit die Erfahrung lehren. An Ireland fieht man, daß > 


jelbjt ein VBolf, welches jeine Sprache jchon jeit langem ver 
Ioren hat, doch an jeinen nationalen Idealen mit Yanatis 
mus noch ferner hängt. Und dann darf man nicht ver- 4 
gejjen, daß auch diefe Mabregel im Auslande als Vorwand 
benußt werden wird, um jene Deutjchen zu unterdrüden, die 
unter fremdent Szepter leben. Dieje Nubanmendung zit 
bereit3 der „Nord“. Er deutet an, dab, was wir gegen ie 
Polen thun, mit gleichem Nechte auch von den Rufen gegen 
die Bewohner der Ditjeeprovinzen gejchehen fünnte. EI find 
jtet8 die gleichen Krfahrungen, die Deutjchland bei allen 
verwandten Jwangsmaßregeln zu machen hat. Br 
‚ Der „König" Malietoa von Samoa tft von deutjhen 
Kriegsichiffen gelangen fortgeführt worden. Er fol ih 
gegen deutjche ERAuB Une verfündigt haben. Snterr 
nationale Folgen wird dieje „Entthronung” jchwerlich Haben; 
Samoa wird nunmehr von dem bisherigen Gegenfönig des 
Depofjedirten regiert werden, der Deutichland Freundlich ge 
finnt fein fol. 
Der berühmte Arzt von Langenbed ijt gejtorben. Er 
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Be uannator bes preußtichen Wilttärmedizinalmwejens jo Großes | Verficherten abhing. Wer gezwungen wird, fich gegen Feuer 
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zurücgezogen, in der er als Chirurg und als 


N, 
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leijtet hatte. | r 
In &ranfreich beginnen fich die Gemüther über den 
urigen Vorfall bet Naon-jur-Blaine zu beruhigen. Da 
utjchland prinzipiell bereitS eine Entihädigung fir die 
Wittwe des Grichofjenen zugeitanden Hat, jo fann an 


zu befriedigendem Abjiehluß gelangt jein werden. 


der Hrbeiter- 


Gewinn und Laft bei 
Awangstberlicerung. 


Sn der Swangsverficherung der Arbeiter gegen Krank: 


beit, Unfall, Smvalidität und Alter exichöpft fich gegenwärtig 


nahezu völlig die Sdeenwelt der offiziellen deutichen Sozial- 
politif. Die gejehgeberiiche Verwirklichung dieer Aufgaben | 
mind als ein jogialer Schöpfungsaft allereriten Ranges dar: | 
R geftelt und es : 


der Mtenichheit dativen möchten. 


ehlt nicht an polittichen Nhapioden, die von 
eginm diejes Aftes an eine neue Aera in der Kulturgeichichte 


Heberichwänglichfeit jeltener inneres Bedürfnis, als Außeres 
Mittel zum Zwed. Wir wollen deshalb mit denen, melche 


die Zwangsverficherung der Arbeiter für den jozialpolitifchen 


Stein der Weijen erklären, ebenjomwenig rechten, wie etwa 


mit den Kolonialenthuftajten, die feiner Zeit in dev Beil: 
 exrgreifung der Sniel Yap einen gewaltigen Schritt zur folo- 


_ nialen Großmachtitellung Deutjchlands erblickten. 


ig De Für jene 
anderen SKreije aber, die nicht das Bedirfniß empfinden, 
aus der Maus einen Elephanten zu machen, und jpeziell 


— für Diejenigen, welche dem Gedanten einer berufsgenofien- 
- Ihaftlichen Drganifirung der Zıvangsverfiherung von An- 
- fang an oppofitionell gegenüber geitanden haben, empfiehlt 


e3 Jich, don Zeit zu Zeit — je weiter die Zmangsverfiche- 
rung um ich greift — aufs neue zu prüfen, ob Buftint- 
mung oder Dppofitton noch ferner gerechtfertigt erjcheint. 


Nach den Früchten der bisher ins Leben getretenen Zıvangs- 


verjicherungs-Gejeggebung vermag man diefe Enticheidung | 


nicht zu treffen, dem diejelben reifen exjt heran, und außer- 
dem ijt der gejegeberiich noch unerledigte Theil der geitellten 


Aufgabe jo viel jchwieriger, als der Theil, welcher bereits 


Ä zur DVevabichtedung gelangte, daß jelbjt reifen Früchten 
gegenüber vorfichtige Schlußfolgerungen am Plaße Sein 


winden. Es fanın fich deshalb im wejentlichen nur umı 


F eine erneute prinzipielle Behandlung der Cache handeln. 


Die Berficherung gegen materielle Schäden, die den Ein- 


zelnen in der Zukunft treffen können, führt in das wechjel- 


volle Zeben der Menjchen ein Moment der Stabilität hin- 
ein, das einen in gewiljen Sinne ähnlichen Kulturfortichritt 
bedeutet, wie der Mebergang vom Nomadenleben zur Eeh- 
baftigfeit. ‚Der Bereich der Wirkungen des unglüclichen 
Bufalls wird eingejchräntt. Der Schuß, den das Haus 
gegen die Unbilden der Witterung bietet,.wird erweitert zu 


einem Echuß, der mehr und mehr die ganze witthichaftliche 
Erifteng des Einzelnen umbegt. Zn diejer Sürforge für eine 
-  unberechenbare Zukunft liegt zugleich ein ftarfes moraltiches 
Element, eine Stärfung der Individualität und eine Gr- 
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höhung des Unabhängigfeitsfinns. Eine Verficherung wird 
Ipeziell bei dem-Lohmarbeiter nur erfolgen, wenn der zu 


Verlichernde es über fich vermag, auf einen Theil jeiner 
Einkünfte zu verzichten, um einer in der Zukunft möglichen 


Noth zu entgehen. Die moralijchen Quellen der Verficherung 
ind deshalb Umficht und Eparjamteit, und dieje werden 
nur wifem werden, wenn das Gefühl, nicht von der Gnade 
anderer abhängen zu wollen, jtarf genug entwicelt it, um 


Die Yatton. 
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Allerdings jind diefe mroraliichen Wirkungen nur da 
vorhanden, wo die Verficherung von dent freien Willen des 
Hagel, Krankheit, Smvalidität u. j. w. zu verfichern, der 
jteht genau jo da, iwie der Steuerzahler. Das Steuerzahlen, 
d. h. eine erziwungene Beitragsleijtung für gemwiije als noth- 
wendig proflamirte Zwecke, hat befanntlich auf die Ent: 
iwiclung der Moral keinen beionderen Einfluß. Sr anderer Be- 


daß in fingem die Verhandlungen iiber dag Ereignik | aiebung beiteb# bagegen eirt erheblicher Wnterichieb amilihen 


der erzwungenen Zahlung einer Steuer und der erzmungenen 
Zahlung einer VBerficherungsprämie. Die Steuern find zur 
Dedtimng von Ausgaben für allgemeine Zwede bejtimmt, 
während die durch die Prämie zu fichernde Leijtung dem 
Zahlenden direft zu qute fommen fol. Der Zmangs- 
charakter der Steuer iit deshalb unvermeidbar, jo lange 
nicht daS goldene Zeitalter da- tft, in dem jeder Bürger die 
allgemeinen Angelegenheiten wie feine eigenen behandelt, 
und die Eintracht fih zu der Volfommendeit entwicelt hat, 
daß über die Nothwendigkert ftaatlicher und kommunaler 
Ausgaben Ffeinerlei Meinungsverichtedenheit bejtebt. Ganz 
anders jteht e8 ınit der Verfiherungsprämt. Wird eiıe 
Zwangsverjicherung von der Gejeßyebung Über einen ein: 
zelnen Bürger oder einen einzelnen Stand verhängt, jo tjt 
das nichts anderes, al3 die gejeßgeberiiche Dispofition über 
einen Theil der Cinkünfte des Einzelnen zu individuellen 
Zwecen, deren Erfüllung dem Gejeßgeber nicht bloß wün- 


Ichenswerth, jondern auch nothwendig erjcheint. Db dieje 


Zwede an und für fich gute oder wentger gute find, tit nicht 
von ausjchlaggebender Bedeutung. Worauf e3 wejentlic 
anfommt, ijt der Umstand, daß der Gejeßgeber vorichreibt, 
wie der Einzelne feine Einnahmen für jich jelbjt zu ver- 
wenden hat. Db er anordnet, daß To und jo viel Prozent 
der Ennahmen al8 VBerliherungsprämie gegen Krankheit 
und Invalidität zurüczujtellen find, oder ob er bejtimmt, 
welcher Bruchtheil des Einkommens für Ejjen und Trinken, 
für Kleidung und Schuhe, für Tabafrauchen und Segel- 
ichteben verwandt werden joll, das tjt nur ein quantitativer, 
fein prinzipieller Unterjchted. Nicht einmal die Trage der 
größeren oder geringeren Nothiwvendigkeit fann dabei als die 
entjcheidende hingejtellt werden Denn die Sorge für die 
rationelle Ernährung steht betipieläweile auf der Gtufen- 
leiter der wichtigen Sorgen des Lebens gewiß höher, als 
alle die anderen Sorgen, denen die JZiwangsverjicherungg- 
politik bieher ihr Augenmerk zugewandt hat. 

Daß man fih Hier auf einem fir die individuelle 
Freiheit außerordentlich gefährlichen Boden bemegt, wird 
deshalb auch Ächwerlich jemand beitreiten, dem die Gejeß- 


‚ 


 gebung mehr tft, als eine Summe unzufammenbhängender 


Gewaltafte. Man fünnte möglicherweie einwerfen, daB, 8 
jich bei der Zmwangsverlicherung der Arbeiter doc) nicht 
ichlechthin darum handelt, von Staatswegen eine Verfügung 
über einen Theil des individuellen Einfommens zu indidt- 
duellen Yweden zu treffen, jondern daß dabei zugleich die 
PBrämtenlajt bald ganz, bald theilweije Dritten, nämlich den 
Arbeitgebern und — wenn man die Projekte der Alters» 
und Snvalidenverfiherung mit heranzieht — der Allgemein- 
heit: den Reich, den Einzelitaaten, den Gemeinden zugejchoben 
wird. Man nennt das die Herjlellung eines joztalen Aus- 
gleich8 und in diefem Ausgleich liegt vorzugsmeije das, was 
unter den „Wohlthaten“ der Arbeiterverficherung verjtanden 
wird... Diefe Wohlthaten- verdienen eine etwas jchärfere 
frittiche Beleuchtung, als ihnen gewöhnlich zu Theil wird. 

Halten wir zunächjt daran feit, daß die Prämienlaft 
nur getragen werden fanıı von dem verficherten Arbeiter 
oder dejjen Arbeitgeber oder von einer Allgemeinheit von 
Steuerzahlern, die wir der einfacheren Bezeichnung wegen 
den Staat nennen wollen. Bezahlt der Lohnarbeiter die 
Prämie allein, wie das 3. DB. bei den freien Hilfskafjen der 
Sal ift, jo unterfiegt e8 feinem Zweifel, daß die Prämie 
einen Theil des Arbeitslohns ausmadt und jolcher durch 
die Prämienzahlung fonjumirt wird. Schießt der Arbeit- 
geber — wie bei den anderen Krankenfafjen — zu ‚oder 
trägt er — wie bei der Unfallverficherung — die Prämie 


ben Verzicht auf einen gegenwärtigen Genuß zu erzwingen. | allein, jo entjteht die Frage, welchen Einfluß auf die Lohn- 
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höhe hat dieje Leiftung des Arbeitgebers? Auch hier fann 
man faum jehlgehen. Die vom Arbeitgeber gezahlte Prämie 
it eine Folge des Arbeitsvertrages, jie erjcheint als eine 
Stebenleiftung zu dem baar gezahlten Xohne, aber fie bleibt 


deshalb nicht minder ein Theil des Arbeitslohns, den der 


Arbeitgeber Fraft gejelicher Vorjchrift Für jeinen Arbeiter zu 
defien Gunsten zu verauslagen hat. Wenn morgen ein 
Geich in Kraft träte, welches jeden Arbeitgeber zwänge, 
jeinen Arbeitern unentgeltlich den gejeglich Fejtgejtellten Be- 
darf an Brot und Tleiich zu liefern, jo wird niemand daran 
zweifeln, daß die Koften für dieje „unentgeltliche" Leiftung 
nur aus dem Arbeitslohn genommen werden können, daß 
jene Vorschrift jomit nichts anderes jein würde, al8 die 
zwang&weile Einführung des Naturallohng an Stelle des 
GeldlohnsE. Die Prämie, welche der Arbeitgeber für die 
Verfiherung jeiner Arbeiter zahlen muß, trägt in gang ähn- 
liter Weile den Charakter einer Naturalleiftung, die bei der 
Bemeffung des baaren Arbeitslohnes mit in Anrechnuns zu 
bringen tft. E8 braucht dabei nicht immer der baare Cohn 
entiprechend zunliczugehen. Zedermann weiß, wie langjaın 
fih manchmal die Abwälzung von Verbrauchsiteuern auf 
die Schultern, der Konjunenten vollzieht, bejonders wenn 
e8 fih um prozentual aeringe Aufihläge handelt. Noch 
weit mwideritandsfähiger, Herabjegungen gegenüber, ift der 
Arbeitslohn, ınd da die Arbeiter jchwer geneigt jein werden, 
die vom Arbeitgeber nach gejeglicher VBorjchrift bezahlte 
Prämie als eine auf den baaren Arbeitslohn angurechnende 
Leitung zu betrachten, jo werden dieje Prämien vorab in 
den meisten Fällen ale ein einfacher Zufchuß zu den Arbeits- 
löhnen gezahlt werden. Im gewiljem Umfange fann man 
deshalb in der That behaupten, daß der Arbeitslohn auf 
gejeßgeberiihem Mege gejteigert werden fauın. Ich ver- 
fenne nicht, daß hier eine Wirfung der Gejeßgebung vor= 
liegt, die Beachtung verdient. Wir Gegner der Zivangs- 
versicherung haben diejer Wirkung uns aber- auch nie in 
den Meg  gejtellt, vielmehr fpeziell bei der Negelung ver 
Unfallgefeggebung von vorn herein die Anficht vertreten, 
daß die Eicherung der Arbeiter ‚gegen die Folgen von Be: 
triebsunfällen ausschließlich auf Koften der Arbeitgeber zu 
erfolgen habe. ; 
Man darf jedoc, andererjeitS nid,t außer Acht lafjen, 
daß dieje lohnfteigernde Wirkung gejeßgeberischer VBorichriften 
nur in einem geringen Mabe eintveten fann ımd daß im 
Lauf der Zeiten der dtegel nach die Anrechnung der gezahlten 
Prämie auf den baaren Kohn doch unvermerkt erfolgen wird. 
Anders Liegt die Sache bet einer Präntenzahlung durch) 
den Staat. Hier wird dem Arbeiter direkt eine Leiftung zu 
Theil, die die Höhe des Arbeitslohns praftilch fauım jemals 
beeinfluffen wird. Aber der Staat fan den Arbeiter nichts 
ichenfen, ohne es den Eteuerzahlern vorher zu nehmen. E8 
fragt fich daher, ob nicht die Arbeiter al8 Steuerzahler dag 
porher aufzubringen haben, was ihnen nachher als jtaat3- 
jeitiger Prämtenzujchuß zu gute fommt. Dieje Trage aber 
wird man bei Beriidlichtiaung der augenblicklich heirichenden 
Eteuerpolitit jchiverlich verneinen fünnen. Dieje Steuer: 
politif denkt jeit Sahren an nichts anderes, ald an eine 
Erhöhung der indirekten Steuerlajten, peziell an eine DBe- 
laftung des untersten Xebensbedarfes. Soweit von Eteuer- 
befreiungen die Rede tjt, fommt immer nur ein Untaujch 
direfter gegen indirekte Steuern in Trage. Sollten deshalb, 
beilpiel&iwetje fiir» die Alter und Snvalidenverficherung, 
40—50° NWillionen Marf dem Neichsfisfus entnommen 
werden, jo unterlicgt es auch nicht dem geringitern Zweifel, 
daß dieje Summe durch Steuern beglichen werden witrde, 
die zum bei weiten größten Theil von denjenigen aufzu« 
bringen wären, für welche die Alterg- und Snvalidenver- 
fiherung wirfjam werden jol. Die Bilanz jtellt fich aber 


für diefe leßteren noch bet weiten ungünstiger, wenn man 


beriichfichtiat, daß die Alter» und Smvaltdenverjorgung die 
öffentliche Aınmıenpflege wejentlich entlaiten joll. Zu den 
Kojten der Konmmmunal:Armenpflege aber tragen gerade Ddie- 
jenigen, welche außerhalb der Alters- und Snvalidenver: 
jicherung jtehen, gegenwärtig weitaus den Löwenantheil bet. 


Auch der Staatezuihuß fann jomit im mejentlichen 
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‚ währte Freiheit nicht mehr zurickgerrommen werden fan 





‚finden fol. Es gibt feine gerechte Löjung der Frage. 


.bejte Anwalt jein würde; vielmehr wurden. die Stellen an 


Fällen nicht aus Neigung dur Advofatur, jondern aus 
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nur alS eine Zuwendung aus der eigenen Tajche 
figtaten angejehen werden. er 

Der vollswirthiaftlichen Myftit werden d 
diefer nüchternen Betrachtung ebenjomwenig zulja 
den politiihen Drahtziehern. Man hat auf die „MW 
der Zwangsperfiherungs-Gejeggebung bereits jo viele } 
tiiche Wechjel gezogen, dag man ihre Realität nicht 


in Zrage stellen lajjen darf. 


Nahdem die Perjonalhaft für Schulden aufgeho 
war, regte jich die Neiaung, fie wieder einzuführen, 
angeblich ein Kredit nicht mehr EB werden fünne. 

Nachdem die Prügeljtrafe abgejchafft war, wurden dv 
Stimmen laut, welche fie — für andere — forderten. 

Nachdem die Zinstaren bejeitigt waren, wurde 
Forderung erhoben, fie wieder einzuführen, weil jonjt 
Zinsfuß ins Ungemefjene jteigen werde. Er ie, 

Alle diefe und ähnliche Forderungen, den früheren 
Zuftand wieder herzustellen, find beinahe völlig verjtun 
Die wunderlichite Blüthe jolcher Neigung auf Ref 
tton eines verfallenen Zujtandes it eitte Bewegung, we 
von Anwälten ausgeht, die-von der Freiheit der Advofa 
jelbit Gebrauch gemacht Haben, und nun wünjchen, 
dieje Freiheit anderen im Anterejje des Staatswohls n 
oder nur unter Erichiwerungen gewährt werde. Da au) 
einer Kommillion des Reichstags eine Stimme fir 
jeitigung der freien Advofatur. laut wurde, und nad 
Mittheilungen der Vertreter des Bundesraths hierüber fe 
einzelne Grörterungen im Schoße der verbindeten Regie 
rungen ftattgefunden haben, jo erjcheint e3 wichtig, in Er 
innerung zu bringen, weshalb die Advofatur freigegeben 
wurde. Hteraus wird fich ergeben, daß die bejtimmenden 
Gründe jeßt wie früher vorhanden find, und daß die q 


Freie Rdvokafur. 


Das frühere Verfahren, die Ernennung der Anwälte 
durch die Sujtizverwaltung, litt an jchiveren, in der Natur 
des Syitems begründeten und daher unheilbaren Mängeln. 
Wenn auch bei Schaffung neuer oder Bejegung erledigter 


‚Stellen Beriht von den Dbergerichten erfordert wurde, jo 


fonnte die Zuftizverwaltung doch weder ein zufreffendeg 
Bild von dem Bedürfnifie erlangen, noch unter zahllofen 
Bewerbern umı eine beitimmte Stelle eine gerechte Auswahl 
treffen. Die Verwaltung war daher in jedem einzelnen 
Falle dent VBerdachte der Willfiiv oder der Beeinfluffung 
ausgejeßt, wie fie es jeßt bei Verleihung des Notariat 
it. Da nach dem bloßen Dienitalter. eine Verleihung von 
Anmaltsitellen unmöglich iit, weil dann nur Greife ins Amt 
fümen, ımd da die Vorausjegung für eine Bewerbung nur 
eine gewille Dualififatton und ein ordentliches Leben find, 
— DVoransfegungen, die glücklicherweiie bei Hunderten zus 
treffen —, jo jage doch wer e8 vermag, wonad) denn jedes 
mal die Auswahl de3 Einen unter den ee - 
Nie 
wand wird behaupten wollen, daß ehedem die Auswahl 
thatlächlich, nad) dem Gefichtspunft geichah, wer wohl der 

















verdiente Nichter und Divefioren vergeben, Die in vielen 










anderen Gründen den NRichterfig mit dem Amwaltspult zu 
vertaujchen wünichten. Damals plaidirtenmicht jelter graue — 
Häupter vor blonden Köpfen; Lehrer empfingen die Ent 
icheidung von ihren Schülern. . 2 

Kicht umerwähnt möchte ich lafjen, weil es fat ganz 
vergejjern zu jein jcheint, daß die freie Advofatur der älteren 
Generation auch als eine angemejjene Zufluchtsjtätte für 
politiich gemaßregelte Beanite erichten. Bei großen politiichen, 
religiöjen oder wirthichaftlichen Strömungen fanıı e3 von 
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roBem Nuten jein, wenn der Beamte fich in eine unab- 
ängige Stellung zurücdzugiehen vermag. Alle Parteien 
Ben ein Interejje daran, dieje Möglichkeit ihren Anhängern 
ren zu halten und jie nicht zur Auswanderung und der- 
chen zu nöthigen. 
Der entjcheidende Grund fir die Aenderung des alten 
uftandes beruht aber in der mit der Zeit geänderten Auf- 
faflung von den Aufgaben der Advofatur. So lange der 
Advofat nur als Progepkünstler und Vertheidiger angejehen 
wird, fann man zur Noth aus der Zahl der verhandelten 
ilprozejje und Strafjachen ich einen Nücdjchluß daranf 
tuben, wie viele Nechtsanmwälte zur Deckung des Bedürf- 
niites erforderlich find. Faht man die Aufgabe der Advo- 
 fatur aber weit darüber hinaus, daß jte jozujagen das Nick 
grat des Rechtsitaates jein jol, dann tft das Bedürfniß gar 
nicht abaufjehen. Weder der Wiintjter noch das Dberlandes- 
‚gericht noch) die Anwaltsfammer haben einen Anhalt dafür, 
dies Bedürfnig annähernd zu ernefjen. 
Rene Aufgabe hat aber die freie Advofatur zu erfüllen. 
Der König der Belgier rühmte jüngft, daß er fait alle feine 
ufttamintfter aus der freien Advofatur entnommen habe; 


 Advofaten eingenommen rwurden, find befannt. Der numerus 
elausus hat in Preußen zivar einen Etand von perjönlich 
-  böchit ehrenwerthen und zuverläfligen Beamten, aber feinen 
erzeugt, der auf die Gejchicke des Landes einen erheblichen 
Einfluß geübt hätte. ES find jogar mur wenige befannt, 
welche jelbjt auf dem Gebiete der Surisprudenz große, den 
——— Augenblid überdauernde Leiftungen aufzuweilen hätten. 

0 Ber ung hat die freie Advofatur zwar fchnell ihre un- 
 — permeidlichen Nachtheile gezeigt, die Vortheile können fich 
aber erjt zeigen, wenn man ihr Zeit läßt, die neuen Bahnen 
 einzuichlagen. Kein VBernünftiger hat daran gezweifelt, daß 
eine fnapp bemejjene Zahl von Rerfonen, welche von der 
 Merwaitung aus erprobten Kichtern auzgejucht und in 
Stellen mit fajt aefichertem, erheblichem &infommen- verjeßt 
werden, jozial einen artjtofratiicheren Durchichnitt ergeben 
wird, ald eine Ucherzahl von jungen Affefjoren, welche 
 — tedhnijch ziwar vorbereitet, aber mit den Lebensverhältnifien 
noch nicht genügend vertraut, auf die baldige Erlangung 
einer fie ernährenden Praxis angewiejen find Und doc) 
Sind gar jo arge Ausjchreitungen bisher nicht in auffälliger 
Meile vorgefommen, md vieles fünnte vermieden werden, 


wenn die Anwaltsfannmern nicht jo ohnmächtig organijiıt 
= apärent: | 
Die Meinung, da tm Brennpunkte der freien Advo- 
—— Fatur, Hier in Berlin), zu viele Anwälte jeien, wird man 
 —— Höchftens dann haben fönnen, wenn man an gewöhnliche 
- — —  Brivatrechtsitreite und Strafprogejle denft. Dagegen jcheint 
e8 an Anwälten für internationale Tragen des öffentlichen 
und des Privatrechts, für Seeangelegenheiten, Steuerjachen, 
——- Baufahen, Gewerbejachen, Batentjachen, Enteignungsfachen, 
 —— Gtreitigfeiten der Armenverbände, Verwaltingsitreitigfeiten 
und dergleichen eher zu fehlen. Allerdings arbeiten jich die 
Anwälte, welche eine in dieje Gebiete einjchlagende Sache 
übernehmen, in die betreffende Materie ei, aber es fehlt 
—— faft ganz an Epezialiften. Eolche werden erjt niit der Beit 
fi ausbilden, und dem Publikum wie den betreffenden 
Behörden, und dadurd) dem Vaterlande nüßlich werden. 
Die Jugend der jeit Einführung der freiin Advofatur zus 
gelajjenen Rechtsanwälte hat es auch verhindert, daß dicje 
bereits einen miaßgebenden, ordnenden und beiljamen Einfluf; 
auf große Unternehmungen und Korporationen exlangter, 
 pon welchen doch das Wohl einer weit größeren Zahl von 
Perfonen ablängt, als es Prozeßparteien gibt. (Aftien- 
 gejellichaften, Genojjenjchaften, gemeinnüßige Vereine, poli- 
tische, kommunale, religiöje, joziale Vereinigungen) - Die 
Verwaltung jolcyer Körperichajten ohne genügende Deac)- 
tung des geltenden Rechts fann, wie die Erfahrung gelehrt 
- bat, die Bevölkerung ganzer Provinzen jchwer jchädigen. 
- Dies möglichjt zu verhindern, ift vom Standpunkte der 
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Staatlichen Fürjorge aus wichtiger als für eine etwas forreftere 
——— Reogehlührung zu jorgen. Richter und Verwaltungsbeamte 
Können in der Kegel aus rechtlichen oder thatjächlichen 
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ie Etellungen, welche in Franfreic) von herporragenden | 
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Gründen fich an jenen Verwaltungen nicht betheiligen. Die 
freie Advofatur hat in jene Körperichaften die Kenner und 
Müchter des Nechts (die Syudici) zu entjenden. Der 
numerus clausus wird dies niemals leisten, vielmehr — 
wie er es gethan hat — jeine Witglteder für den Givil- 


ı und Strafprozeß fast ausjchlieglich im Anspruch nehmen. 


Die ungenügende Beachtung diejes Gefichtspunftes hat 
es verjchuldet, dag den Ammälten, welche bet der fleinen 
Antsgerichten fich niederlaffen, viele Schiierigfeiten be- 
reitet ıverden, wenn fie ihre gleichzeitige Zulafjung bei den 
entfernteren Landgerichtern begehren. Dieje Niederlaffung 
it im böchiten Wabe- zu befördern, Freilich micht, wenn man 
ausichlieglich an Prozejje denkt, wohl aber, wenn ınan die 
fonjtigen Sntereffen der unmvohnenden Bevölkerung tm Auge 
behält. Wer auch niemals einen Prozeß führt, braucht doch 
in zahlreichen Lagen des Lebens einen Berather. Der Rath 


ı eines in der Gejeßesfunde gehörig vorgebildeten, zugleich 


verantwortlichen, durch die Standesehre gebundenen Wannes 
verhütet oft jchiweres Unglück, faliche Schritte, die nicht mehr 
ungejchehen gemacht werden fünnen, und veranlaßt die noth: 
wendigen Maßregeln, durch deren Verabläumung oder mat: 
gelhafte Anordnung Gemeinden, Vereine, Familien in Ver: 
wirrung gejtürzt und zu Brozefjen genöthiat werden. Solche 
Berather Jind unentbehrlih. Wo fie fehlen, tritt der Halb- 
gebildete, meijt nur in der Handhabung der Form bemwan- 
derte Winkelfonfulent an ihre Stelle. Es it durchaus zu 
billigen, wenn den Armwälten bet Eleinen Aınts jerichten das 
Yentariat leicht gewährt wird, eine Eriwverbsquelle, welche 
ihnen die Eriltenz möglich macht, ihre joztale Stellung hebt 
und den Kreis ihrer gewöhnlichen Beichäftigung mit Bro- 
zellen von geringer Bedeutung durch wichtigere Angelegen- 
heiten erweitert. Aug dein gleichen Grunde jollte ihre Zurlaflunrg 
bet den benachbarten Landgerichten möglichit erleichtert werdeı. 
Dies tit im Suterefje der Nechtspflege ımd dev Klientel 
wünjchenswerth. Leidet durch die Konkurrenz das Anteveife 
der bei den Landgerichten zugelajjenen Amvälte, jo iit es 
deren Schaden; fie haben aber bei der freien Advofatur fein 
Ausichliegungsreht. Wie fie jelbit die Amtsgerichte auf 
fuchen fönnen, jo müjjen auch die bei den Amtsgerichten- zus 
gelafjenen Amwälte jich an das Landgericht begeben können. 
Dab die Parteien nicht darunter leiden, dafür it direch ge= 
jegliche Beitinmungen geiorgt. 

Dieje Ausführungen richten jih gegen eine engherzige - 
Lofaliinung und befürworten eine liberalere Verwaltınng3- 
praris. 

Daß die freie Zugänglichkeit zur Rechtsanwaltichaft 
gegenüber dem numerus celausus auch ihre Nachtheile hat, 
tft außer Streit, und jenes wie diejes Syftenm td miemals 
ein ganz befriedigendes Nefultat ergeben. Um aber Die 
Mängel der freien Advofatur zu mildern, ift die Frage erıjt- 
lid) zu prüfen, wa3 zur Hebung des Amwaltitand.s oder ' 
zur Erhaltung des Anjehens zu tum tit, welchen er glüd- 
licherweife ti Preußen gentegt. Die Thätigkeit der Vor- 
ftände der Amvaltsfammern fan allewdings eine nitgliche 
fein. Der Gedanke, daß ein Anwalt ein Mann tm ange- 
jehener Stellung tft, der die Gebote des Anjtandes erfüllen 
muß, gleich al3 wären fie Rechtspflichten, joll immer wieder 
zum Ausdruck und zur praktischen Ammwendung gelangen. 
Er verhindert dag Herabiinkfen de3 allgemeinen Atveaus. 
Andererjeits ijt mit der bloßen Strat- oder Disziplinarge- 
walt ein Stand nicht innerlich hoch zu erhalten Sterzu 
bedarf e8 pojitiver Mapregeln. Dahin gehött 3 DB. die 
jchon erwähnte Verleihung des Notariats, die Zugtehung bei 
der Vorberatdung von Gejeßesvorlagen, die gelegentliche 
Ernennung zu vortragenden Näthen in den Meintjteriei, zu 
Mitgliedern von Gerichten, Verwaltungsgerichten oder Ber 
waltungsförpern, von Disziplinarfammtern, von ramina- 
ttonsbehörden und dgl. m. Solche Stellungen, wenn aud) 
wie natinlich nur einzelnen verliehen, heben das Anjehen 
de3 ganzen Standes in der allgemeinen Meinung und fördern 
das Eollegialiiche Zujfammernmvirfen nit den Richtern und 
Staatsanwälten, auf welchem eine gute Rechtspflege beruht. 

Berlin, 4. Oftober 1887. H. Mafower. 
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B. vd. Bulls Berfallungsrecht 
der Dereinigten Staaten von Bmerika. 


In einer wohlgelungenen Meberjeguna von A. DB. Wajon 
liegt uns in englischer Sprache obiges Werf vor, qedrucdt 
zu Chicago 1887. Uriprünglich war, wie ung der Verfafjer 
in der Vorrede mittheilt, das Mert num für ein deutjches 
Rejepublifum bejtimmt; es mußte fich deshalb der Natur der 
Sadıe nad) auf Hauptnmomente beichränten, und oft mußten 
die Rejultate der Forihung ohne eine ausführlichere Be 
qründung gegeben werden. Der Verfajjer bat daher, mie 
e& heißt, nır mit Widerftreben feine Eimwilligung zu einer 
Weberjegung gegeben. Sndejjen hofft ex dieie Skizze, inte er 
‚ allzu bejcheiden feine umfangreiche Erläuterung der Konfti- 
tution der Vereinigten Staaten nennt, werde denen einigen 
Nuten bringen, welche, ohne gerade gelehrte Jurijten zu 
fein, jich mit dem öffentlichen Rechte ihres Landes befannt 
machen wollen. 

Mir können dem gelehrten Verfaffer verfichern, daß er 
nicht nur für Laien, jondern auc) für lolche, denen die 
Gejeßesfunde Beruf iit, ein jehr brauchbares Kompendium 
des öffentlichen Rechtes der Vereinigten Staaten geliefert 
hat, wie dies ja auch erwartet werden fonnte von dem Ver: 
fajjer eines Werkfee, wie die Verfaflungsgeichichte der 
Vereinigten Staaten, das troß eines manchmal zu einjeitigen 
Standpunftes und einer nicht jelten ans Verlegende ftreifenden 
Schärfe des Ausdruds, doch im jeder Hinficht das beite it, 
was mir Über diejen Gegenjtand bis jet zu Gelichte ge- 
fommen, und das mit fletgigiter Dueltenforichung, einen um= 
gewöhnlichen Scharfiinn, eine jeltene polittche Teinfühligfeit 

und eine eindringliche Sprache verbindet. 

Wir haben hier jchon eine bedeutende Litteratur über 
die Bundesverfaflung md deren Auslegung. Stowy, Rarvle, 
Sergeant, Kent und viele andere bedeutende Suriiten haben 
auf diejem Felde, mehr oder weniger ausführlich, jehr werth- 
volles geleitet. Smodejlen hat der Bürgerfrieg und die nad)- 
folgende Rejtauration der jegedirten Staaten jo viele neue 
vorher faum je geahnte DVerhältniffe gejchaffen, die nad 
der bejtehenden Konjtitution zu beurtheilen und zu beban- 
deln waren, oder doch fo hätten beurtheilt und behandelt 
werden jollen, daß TE Sera der Auslegung der 
Derfafiung ein weiteres Feld geöffnet wurde. Außerdem 
wurden noc während und bald nach der Beendigung des 
Krieges drei höchit wichtige Amendements der Konjtitution 
vom Bolfe angenommen, die bereits vielfach Gegenjtand von 
Kontroverjen und richterlichen Enticheidungen geworden find. 
So find denn die früheren Werke der Echriftiteller, die twir 
angeführt haben, in gewifjer Htnficht veraltet. Allerdings 
haben wir auch neuere Schriften, jowie die Entjcheidungen 
der höchjten Gerichtshöfe, welche die Erläuterungen der Konz 
itttution biS zum gegenwärtigen Augenblic fortführen; 
nichtspejtoweniger ijt mir fein Werk bekannt, welches in ver- 
hältnigmäßig furger Fafjung ein jo flares Bild unjeres Wer: 
fafjungswejens gibt, wie daS des Herrn v. Holjt! 

Er gibt ung auc mehr als der Titel des Buches ver- 
jpricht, denn am Eingang findet man ein jehr werthoolles 
Kapitel, die Genefis der Bundesverfaffung benannt, welches 
jür den europätjchen Zejerkreis von größtem Nuten fein nz 
da e& im aller Kürze die gejchichtlichen Vorgänge gibt, welche 
die Entitehung unjerer SKonjtitution, jo wie fie im 
Sahre 1787 verfaßt wurde, zur gleichjam nothmwendigen 
Folge hatten. Dhne diejen vortrefflichen erjten Theil würde 
den Ausländer ba8 Studium der übrigen Theile jehr ex= 
ihmwert werden Ter Schlußtheil des Werkes enthält ferner 
eine allgemeine MWeberficht der Verfajjungen der einzelnen 
Staaten, oder vielmehr eine Charakteriftif diejer Verfajtungen, 
welche den allgemeinen Typus und die bedeutenderen Unter: 
jchiede zum Ausdruc bringt, jowie auch die allgemeinen 
Grundjäße ihrer Penwaltung in Umtifjen bezeichnet. Sn 
mancher Hinficht find die Ginzelverfafjungen namentlich 
durch jpätere Amendements der Bundesverfaffung voraus: 


Die Nation. 
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yet, indem manche offenbare Berbeffentigen enthalken, let 






‚ daß der Gouverneur nicht in Baufch und Bogen ein 


Eieter entweder annehmen oder mit jeinem Veto ‚belegen 


muß, was nmamentlic) bet den Budgetberilligungen des Kon 


greiies zu den größten Mitbräuchen Anlay gegeben hat. a. 


Natürlich fehlt eg auch nicht an Fällen, wo man ınit großem 


Unrecht die Bundesverfaflung nicht zum Vorbild 


bat, wie 3. B. bei der Anjtellung der Richter. 

Wir können in dem engen Rahmen, den, rn bloße Be- 
iprechung nur beanjpruchen darf, 
Kritik des Buches nicht unternehmen und unfer Urtheil du 
Citate begründen. 
vielen Fällen, 


auch mir al3 die richtige ericheint. 
Autoritäten entgegengetreten, aber mit Recht. 
Die jo umfangreichen gründlichen Forihungen, auf 






eine ing Gel ne 


Genüge es daher zu jagen,. daß in den Ba. 
in denen Kontroverjen tiber die wahre A 
legung gewijer VBerfafjungsparagraphen -beitanden haben 
und noch beitehen, Herr v. Holjt meiner Anfiht nah in 
den allermeijten Jällen fich für die entichteden hat, welche Pa 
Er \ IN und da hohen ee | 


welche er jeine Berfafjungsneichichte der Vereinigten Staaten are 


Bee bat, jind ihm bei diejer legten Arbeit natürlich. vom 
höchften Vortheil gemwefen. 





Seit dem Ericheinen des Buches hat der Kongreß duch R 


Srlafjung von Getegen (Seffion 1886—-1887) mehreren früher - 


nn ten Auslegungen einzelner Paragraphen der Ver 


afjung ein Ende gemacht, namentlich der Kontroverje iiber 
die Zählung der Stimmen der Staaten bei der Präfidenten- 
wahl ınd über die Nachfolge der Präfidentichaft, wen durch 
Tod, Nefignation oder Abjegung dur) Spruch des Senats 
auf Antrag des Haufes (inpeachment, in demjelben Termin 


jowohl die Stelle de3 Präfidenten ipie die des Bien 2 


denten erledigt wird. 

Die Faljıung in der Konftitutton liber das Rerifiziven 
dev Abjtimmungen in den Staaten, in Gegenwart beider 
Se in gemeinschaftlicher Sigung, war jehr unbeftimmt. 

te certificirterr Berichte über die Abjtimmung der Wahl- - 
männer für die Bräjidenten- und re Wahl find 
an den Präfidenten des Senats einzujchieen umd es joll, ER 
beibt es im 3ten $ des II. Artifels, „in Gegenwart des | 
Senats und des Harıfes, diejer die Berichte öffnen, und die 


Stimmen (votes) jollen dann gezählt werden." Die rag 


ob der Präfident im Falle doppelter Berichte, oder im 
Falle, dag Einjprüche gegen die Echtheit eines Berichtes 


gemacht werden, nach feinem Ermejjen die Wahlitimmen 


zählen jolle, oder ob die beiden Häufer, getrennt oder 
vereinzelt, durch Beichlüfle über die Annahme oder 
Ablehnung der Gertififate den Streit entjcheiden 
führte befanntlich im Sabre 1877 die Union wieder nahe 
an den Rand eines Bürgerkrienes. 
dat Tilden hatte an den Wahlurnen jelbit im dem, drei 
Staaten Louiftana, Eiid-Karolina und Florida eine Majortät 
erhalten, md war denmac, in Verbindung mit den Wahl 


jollen, 
Der demofvatifche Kandi- 


RE 


jtinmen, die ex in andern Staaten erhielt, mit 19 Eleftora- 


itimmen Mehrheit über den vepublifantichen Kandidaten 
Hayes Sieger geworden. 

Die republtfaniichen Zählungsbehörden diejer Staaten 
aber hatten, mie jeßt allgemein auch von gegnerijcher Eeite 
zugegeben void, willführlich jo viele Berichte der einzelnen 
Wahlbezirke ihrer Staaten zurüicdgemwiejen, daß fie für Hayes 
eine Majorität in ihren Staaten herauszählten. Hätte der 


republifantiche Präfivent des Cenat3 nad) jeinen Sutdünfen 


die Stimmen gezählt, jo war Hayes ermwählt. Natürlich 
widerjegte fich dem die DOppofition, doch dank ihrer Friedend- 
liebe, denn in gemeinjchaftlicher Gigung hatte fie eine be= 
deutende Majorität, fam e8 zu einem Kompromiß und 
wurde die Zählung einer Kommijfion übertragen, die dann 
doch mit 8 gegen 7 Stimmen zu Hayes’ Gunjten entjchied, 
indem ein Wiittglied der Kommürfton, ein Richter des oberjten 


vn 


Bundesgerichtshofs, den man für umparteitich gehalten hatte, i 


jeiner OECD folgend, für den republifantichen Kandie 
i 


daten jtimmte e demokratische Partei unterwarf ich 
dem jchiedsrichterlichen Spruch, obgleich in der Abjtimmung 


de3 gejammıten Volkes Tilden eine Majorität von mehr als. 


einer Viertel Million Stimmen Hatte. 






Bon Holjt nennt dies Kompromißgeieß, welches die 


Kommiliton jehuf, ein zwar nicht geradezu unfonftitutionelles, 
aber doch ein augerfonftitutionelles. — Dies tft eine fubtile 

Unterjchetdung. 
_ Füßen, indem e$ die Konftitutton ergänzt, 100 e8 durchaus 
nothwendig war, und fein bloßes Gejeß ad hoc ift, und 
- die gejeßgebende Gewalt, die der Kongreß in den von der 
Konjtitution bejtimmten Grenzen ausübt, an feine dritte 
Behörde überträgt. 


Das neue Gejeß jtehbt auf etwas fefteren 


) Nach dem neuen Gejeg ift die Entjchei- 
dung über die Echtheit der Stimmabgabe an die oberften 


Br “ Gerichtshöfe der Staaten verwiejen. Sollten dieje nicht ent- 
Scheiden, oder auf eine oder die andere Meije verichtedene 


Berichte an den Präfidenten des Senats kommen, jo jollen 


nur die angenommen werden, welche die beiden 


| ea äufer, 
edes für jich, anerfennen, oder wenn nur ein Bericht Fomnit, 


der aber angefochten wird, jo joll ev nur vermorfen werden, 


wenn beide Käufer ihn vermerfen 


- propiioriiche Vorfigende des Senats an die Gtelle 


Dafanz entjtünde, der Sprecher des Hanfez. 
fonnte in bejtimmten Rällen die Folge haben, daß, nachdem. 


 — &benfo ift die Nachfolge im Amte, im Falle daffelbe 


während des bejtimmten Ternins erledigt wird, durch das 
neue Gejeß befriedigender geordnet. 


; Die Konftitution be- 
jtimmt in diefem Falle, daß der Bizepräfident fungiven 
joll, und wenn diejer jtirbt oder unfähig wird, jo joll der 
Kongreß durch ein Gejeß verfügen, wer nachfolgen fol. 
Nach dem vom Kongreß (1792) erlafjenen Gejeß jollte der 
des 
Präfidenten treten, und im Tale auch dann no) eine 
Dies Gejeß 


das Volk einen PBräfidenten und BVizepräfidenten von einer 


bejtimmten Bartetrichtung gewählt hatte, im Falle einer 
Dafanz beider, ein Präfident der Dppofition ans Nuder ge- 
fommen wäre Der temporäre Bräfident des Eenates fann 
leicht einer anderen Bartet angehören, als der des gewählten Vize- 
präfidenten, und derjelbe Zwieipalt kann jtattfinden md hat 


Ei, oft Itattaefunden zwilchen dem Sprecher des Hanfes und 


dem Präfiventen und Vizepräfidenten. Das finzlih an 
genommene Gejeß verordnet nun, daß im Fall die Etelle 
des Bräfidenten ımd des Dizepräfidenten mährend des 
Termins vafant werden, der Cefretär des Staates, umd 
nad) ibm die andern Mitglieder des Kabinets in bejtinnmter 
Keibenfolge an deren Stelle teten. Da es nie vorfomnt, 
daß der Präfident feine Kabinetsmitglicder aus der Oppofition 


wählt, jo ilt hierdurch einem BZwijchenfall vorgebeugt, der 


E verminrende und jtörende Folgen hätte haben fünnen. 


Sn der Beiprechung der Frage, wie weit der Kongreß 


, unter den Beitimmungen der Konftitution das Recht habe 
„den Handel mit fremden Nationen und den ver- 


e 


Ichiedenen Staaten zu regulivren,” bemerkt von Holit 
mit Recht, daß bis jeßt der Einfluß der Bundesregierung 


auf den Handelsbetrieb verhältnigmäßig gering gemwelen jet. | 


Der Kongreß habe zwar jeit Jahren eine Menge von Ge- 
jeßvorjchlägen debattirt, welche tief in die Autonomie der 


‚Eijenbahngejellichaften einariffen und theilweife auch wahl 
in die Gejeßgebung der einzelnen Staateır. 


Namentlich 
habe jeit 1884 die Regulirung des Perjonen- und Waaren- 
tran&ports die Aufmerkfjamfeit der Bundesgejeßgebung in 
Anipruch genommien; bis jeßt jei aber noch fein Kejultat 
erzielt worden. 

Ceit Ericheinen des Buches ift aber auch darin expert- 
mientirt worden, dur) das Gejeg vom 4. Yebruar 1887, 
welches den Titel „The interstate commerce act“ führt. 
Weber diejes Gejeß hat in Air 45 Sahrgang IV der „Nation 
Herr Heniy Billard eine jo vortreffliche Beiprechung ges 
liefert, daß ich darauf nicht weiter einzugehen brauche. Snı 
ganzen jchließe ich mich dejjen Anfichten am und fan nur 
jagen, daß fie mit meiner Erfahrung durchaus überein: 
ftimmen.*) Das Gejeß ift nichts völlig neues, denn viele 
Staaten hatten jchon vor Sahren ähnliche exrlafjen, die aber 
natürlich nur innerhalb der Etaatögrenzen Geltung hatten. 
Namentlich ift das interstate commerce law dem von 


2) Anm. der Redaktion: Der Berfafler diefer Beiprechung war | 


Bräfident der erften Eifenbahnfommiffion im Staate SllinoiS und hat das 
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Minois (1870) nachgebildet und wınde anch von einem 
Senator, der Sllinois im Bundesjenat vertritt, vorgeichlagen 
und deifen Annahme von ihm aufs beharrlichite befürwortet. 

Die disponirenden Artifel des Gejeges find, mit einer 
Ausnahme, eigentlich nur Grundfäße des allgemeinen Rechts 
(common law), das in.allen Staaten als jubjidiariich gilt, 
nämlich, daß alle Berfonen oder Gejellichaften, welche e8 
unternehmen Berjonen oder Sachen zu befördern (common 
carriers), namentlich jolche, welche von Staate bejonders 
fongzedirt und protegiit find, alle, die ihre Transportmittel 
benußen, gleich behandelt mühjen. Kein ungerechter 
Unterjchted (unjust discrimination) darf gemacht werden. 
Ebenjo dürfen auch die Beförderungspreiie nicht liber- 
trieben jein (unreasonable) Das Kongreggejeß verbietet 
aber auch die Kombination von Gejellichaften, mit propor- 
ttoneller Theilung des Gemwinnes unter Firivung gleicher Tarife 
(pooling). Dies tft im Zllinoisgejeß nicht verboten, obgleich 
Kontroverjen darüber Herrichen, ob richt jchon das common 
law diejes pooling verbietet. Das interstate commerce 
law it aljo nım deimwegen von großer Bedeutung, weil es 
iiber die ganze Unton wirfen fol, und der Bundesgejeh- 
gebung einen Machtzumwachs gibt, den man vor Zeiten ihr 


nicht zugejtanden haben würde, der aber dennoch jehr wohl - _ 


aus der Bundesverfajlung abgeleitet werden fanın. 

Sch fann mich ivren, aber ich glaube, dab aus einer 
Stelle in Herrn Billard’3 Beleuchtung des Gejeges der 
Leer den Schluß ziehen könnte, als beziehe fih das Gejet 
auch auf Perfonen= und Frachtbeförderung *) auf inländiichen 
er und in der Küjtenjchiffahrt.**) Dem tit aber 
nicht Ip. 

Yun im Falle Schiffe oder Ueberfahrbonte in Verbin: 
dung mit einer Eifenbahn und unter genteinfchaftlicher Kon= 
trolle-und Verwaltung für eine fortlaufende Beförderung 
von einen Staat zun andern oder für ein Ausladen tı einem 
Staat benußt werden (Sec. L- act. 4. Februar 1887), ijt der 
MWailertransport dem Gejeß unterworfen. | 

ES steht indes nichts im Wege, daß der Kongreß aud) 
die Wafjertransporte auf diejelbe Weile wie die Eijenbahn- 
transporte vegulit, wie ev ja auch jeit Jahren über 
das Bilotenweien, jorwte iiber die Dampffejiel-Inipektionen 
geießliche Beitimmungen getroffen hat. 

Allen denen, welche fich für das Studium der amerifa- 
niichen Berfafjung, fowie auch über die wichtigiten Bes 
jtimmungen des VBerwaltungsmwejens der Vereinigten Staaten 
intereifiren, fan Herrn von Holjts Werk nicht warnı genug 
empfohlen werden. 


Belleville, Süinots. G. Koerner. 


Robert und Elifabeih Barrett Broining. 
I. 


Es ift eine oft beobachtete Ericheinung, daß in einer 
Zeit, in der eine einzelne Forn des poetischen Gejchmaces 
Die herrichende ijt, die Werfe eines oder zweier Schriftiteller 
im jchärfiten Gegenjaß zu der gejammten zeitgenöfltichen 
Ritteratur jtehen; und gerade dieje äfthetijch Abtrünmigen ind 
in ihrem Denken Häufig fraftvoller und origineller, als ihre 
Beitgenofjen, mit Ausnahme derjenigen, welche das Haupt 
der anderen Schule bilden. So verhielten fich Ben SZonjon 


+), Anm. der Redaktion: Dajjelbe ift deutjch unter dem Titel: 
Das Staatsrecht der Vereinigten Staaten von Amerifa: bei 3. E. D. Mohr 
in Freiburg t. Br. erjchienen. 

**), Anm. der Redaktion: Der betreffende Paffus in dem 
Billard’ihen Artikel fpricht von den „Beförderern von Perjonen und 
Gütern auf Cchienen- und Wafjerwegen’. Dur das Wörtchen und 
hat unseres Crachtens der fombinirte Wafler- und Eijenbahntransport 
bezeichnet werden jollen; amderenjalls wirde vermuthlich das Wort 


Eijenbahngejeg von Slinots mehrere Zahre lang zu vollziehen verfucht. | „oder“ gebraucht fein, 
“ 
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und jeine Anhänger zu Shafeipeare. Und gerade diejer 
Uniftand verleiht den verjchwenderischen Lobpreifungen, die 
der Überlebende Dichter einem NMlanne jpendete, den die 
mieiften Mitlebenden nur für feinen exfolgreicheren Nteben- 
bubler hielten, eine eigene Anmuth. Sm gewiljen Grade 
ähnlich ijt die Stellung, welche in unjerer Zeit Nobert 
Bromning und jene verjtorbene Frau, Elilabeth Barrett 
Bromning, einnehmen. Sm Gegenjaß zu allen ihren her- 
vorragenderen Zeitgenofjen blieben allein ihre Dichtungen 
fait unbeeinflußt von Tennyjon, wiemohl fie jede Geleaen= 
beit ergriffen, um ihrer Bewunderung für jene dichteriichen 
Schönheiten Ausdruck zu geben, mit denen fie ihrer innerjten 
Natur nach nicht wetteifern fonnten, und denen einfach nach- 
zuahmen ihnen nicht erjtrebenswerth erichien. 

Keineswegs ijt dies Übrigens die einzige Aehnlich- 
feit in dem dichteriihen Charakter der Chegatten Für 
beide war der Kern deijen, was fie zu jagen hatten, von 
unvergleichlich größerer Wichtinfeit als die äußere Korn. 
Beiden war der Menjch das Objekt des vornehmjten Sn- 
terejjes in der Welt. Mährend andere Dichter fich in 
die Aufgabe verjenkten, die Karben und Töne der Natur 
immer dvollfonmener zum Ausdruck zu bringen, war- ihr 
Etreben dahin gerichtet, die feinsten Zitge des mienjch- 
lichen Charakters zu zeichnen und der menschlichen Leidenschaft 
einen wahren Ausdrud zu geben. 

Wenngleicy ihre Dichtungen dadurch Tich den bedeu- 

tenditen Geiftesproduften der Viftorianiichen Zeit anreihen, 
müflen fie dennoc) zu deren ungenügenditen gerechnet werden, 
lobald die äußere Form allein in Betracht gezogen wird. 
Bein Vergleic) der Werke von Robert und Elifabeth Brorw- 
ning jpringt dem Lejer jedoch noch mehr der Gegenjaß als 
die Aehnlichfeit zwijchen den beiden Schriftitelleın ins Auge. 
Sn Ipäteren Fahren mag wohl auf Nobeit Bromwning etwas 
von der Gemüthswärnte jeines Weibes libergegangen fein, 
während Elijabeth Barrett etwa8 von jeiner intelleftuellen 
Kraft übernahm. Aber der Geijt eines jeden von ihnen 
hatte jeine bleibende Richtung bereits eingeichlaaen und 
beider Etil ftand in Wefentlichen jchon feit, bevor fie einen 
jtarfen Cinflug auf einander ausüben fonnten. Beider 
Diltion war manierirt, aber fie ahmten nie ihre Manieritt- 
beit gegenfeitig nach und jelbjt im Unmefentlichen blieben fie 
unabhängig. ES war fir beide unmöglich, ihre eigenite 
Hatur, die Duelle ihrer Kıunft, zu verleugnen. Geben wir 
10 RL möglich eine Charafterijtif der beiden Gatten in 
ihren Berjchtedenheiten: 
s Robert Bromwning ijt ein objeftiver Dichter. Ex hat 
jelbjt behauptet, daß die einzigen veröffentlichten Verfe, welche 
wir al3 Augdruc jeines perfünlichen Empfindens auffafjen 
fönnen, die Worte find, mit denen er „Men and women“ 
jeiner Frau zueignete, und auch in diejem Falle ist das Vers- 
maß, welches er wählte, objchon anscheinend einfach, jo jchwer, 
daR es jcheint, al3 ob er e& wegen der Zurückhaltung, die 
e& auferlegt, gewählt habe. - Sn allen jeinen anderen Werfen 
ift e8 jein heißejtes Bemühen, die menichliche Natur blof 
zu erfennen und fie entweder jelbit iprechen zu lafjen oder 
jie far wiederzugeben. Sein eigenes Herz, Jein eigenes 
Leben, find ihm, wenn es fi) um feine Kunft handelt, 
nur injoweit von Bedeutung, als fie ihn befähigen, das 
Herz und das Leben anderer zu verftehen. 

‚ Elifabeth Barrett andererfeits war durch und durch 
iubjeftiv, und gerade weil fie ihrer eigenen Ueberzeugqung 
Raum gibt, weil fie ihre eigene Entrüftung, eigene Kiebe, 
eigenen Echmerz und eigene Sehnfucht den Gejtalten ihrer 
dichteriichen Echöpfungen in den Mund legt, befigen ihre 
Dichtungen eine fejlelnde Kraft, welche nıan bei feinem der 
anderen engliichen Dichter diejer Periode findet. 

Die fehlerhaft aud) immer die Ausführung fein mag, 
wie ungeläutert der Geihmacd — wofür einige Stellen Be: 
lege bieten — nie vergißt der Lejer auch) nur für Augen: 
blide, daß er in eine große, reine leidenjchaftliche Frauen: 
jeele blickt, die nicht mit Keimen fpielt wie Kinder mit der 
Kuppe, jondern die eine Milfion zu erfüllen hat. Die 
Worte, die fie Romney Seigh in Bezug auf Frauen im 































Allgemeinen jagen läßt, pafjen wohl auf ihr et 
und Trachten. | een. 
The human race ° iz 
To you means, such a child, or such a man, 
You saw one morning wai'ing in the cold, 
Beside that gate, perhaps. You gather up 
A few such cases, and when strong sometime 
Will write of factories and of s’aves, as if 
Your father w-re a negro, and your son - 
A sp'nner in the mills. All’s yours and you, 
All. coloured with your blood, or otherwise 


Just nothing to you.*) 


So dachte und jo jchrieb Ddieje Dichterin, u 
faft unmöglich, einen arößeren Gegenjag als 
ihrer und ıhres Mannes Eigenart zu finden. ES wir 
auch Fir uns beijer fein, jeden von ihnen fir fi 
handeln. | a 
Robert Browiing wilde, auch wenn thin die 
Begabung nemangelt hätte, nicht jpurlos an je 
porübergegangen jein. Man mag feine poetische Ber 
in Trage jtellen, über die Macht jeines Geijtes Fan | 
Zweifel herrichen. Bor den Schranken der Geri 
um Parlament hätte er fie beiviejen, er hätte fich et 
unter den eriten Denfern feiner Zeit erobert, wen 
beliebt hätte, fich einem diejer Berufe hinzugeben. 1 
Regierung BViltortas hat fein Engländer von 
aemwöhnlicher und vieljeitiger geiftiger Begabung 
Diehtfunst gewidmet. 


Einige feiner Jeitgenofjen habe 
größere Tichtungen gefchaffen, viele die ihrigen forgfä 
gefeilt, aber wir haben das Gefühl, daß dieje eine he 
ragende „Fertigfeit die ganze Summe ihrer geiftigen 
lagung ausmacht. Ber Robert Browning rd wir ung 
einer inneren Kraft bewußt, welche die Ausdrucdsmitte 
ihr zu Gebote jtehen, weit liberjteigt; immer jteht ex 
als en arößer alS irgend eine jeiner Leiftung: 
Augen; feine überwältigende geiftige Kraft durchdrin 
eine Werke und muthet den Lejer ähnlich jtavf an, w 
jubjeftive Leidenjchaft jeiner FJrau; fie macht jogar 
Sırthümer interefiant und verleiht jeinen Verfehrtheiten 
gewille Witrde. Robert Browning mag oft Unrecht ha 
tchwach tit ev nie; wodurch er fehlt, das tjt entweder 
Ueberichuß jeiner Kraft oder die Sorglofigfeit, die dieje 
zeugt. Und diefer von der Natur jo reich begabte Gei a 
hatte fich unter die ftrengjte Zucht gefügt, hatte die feinte 
Bildung jeiner Zeit in N aufgenommen, ehe er vor dd 
PRublitum tıat, denn wir fünnen „PBauline" einen Roman, 
der faum mehr al3 ein bibliographiiches Anterefje bietet, jo 
unerwähnt lajjen, wie er ungelejen bleibt. Se 
Als Robert Browning jeine litterariiche Thätigfeit ber 
ganı, zogen die religtöjen und metaphyfiichen Fragen, die 
dem Verfall des Glaubens entiprangen, das allgemeine 
Snterefje auf fich, und Browning war viel zu jehr ein Kind 

feiner Zeit, al daß ex der vorherrichenden Richtung fh 





Dr 
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entzogen hätte; aber feine Art, den brennenden Fragen 

näher zu treten, war originell und für ihn harakteriftiin re 
Schon jein „Paraceljus" tt ganz objektiv; nur in der Art, 
iwie er den Knoten jchürzt, enthüllt ex jeine eigenen A 


ihauungen; feine der handelnden Perjönlichkeiten ift der 
Träger derjelben. hen, Be 
Der Stoff jelbit ijt einer von denen, die jehr geeignet 
find, den Ehrgeiz jugendlicher Dichter zu wecen, obwohl fie 


4 








erfolgreih nur Männer behandeln fönnen, die neben dem RG 


Genie auch die gereifte Erfahrung bejigen. Es tft nicht un 


u 


- *) Arm. des Weberjegers: Die Stelle Laßt fich etiwa-jo verbeutfchen: 
Was ift die Menfchheit Euch? Ein Kind, ein Man 000 


Den Shr beinah erjtarrt am frühen Morgen, SER, 
Vieleicht einft trafet nah am Gitterthor. SE 
Ein wenig mehr der Fälle, und Shr fchreibt a 
Bon Sflaveret und jozialer Nott i 


Als wärt von einem Neger Sr erzeugt ; 
Und Euer Sohn ein Spinner der Fabrik. 
Denn jo nur wird die Sache Euch zu eigen, 

Für die Shr fämpft, fonjt tft fie Euch ein Nichts. 
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k7 vöglich, daf Baracelfus von Fauft beeinflufzt wınde, und 
wenn dem jo ilt, jo hatte der Dichter eine tiefere Einficht 
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in den Stoff und behandelte ihn freier als irgend einer 
Bi ‚feiner englichen Zeitgenofjen e3 gethan haben wiirde. Hier 
haben wir feine BZauberet, feinen Paft ımit dem Teufel, 
feines jener phantajtifchen Beimerfe, deren Einfluß auf die 
Qugend jener Zeit jtarf genug war, um fie für die Tendenz 
der deutichen Sichtung blind zu machen. 


deö Univerfums zu erfafjen, die ihm alle Wunder erklären fol. 
Eine bemerfenswerthe Szene führt in mit Aprile, einem 
ılienischen Dichter, zufammen, der, ähnlich wie ex, wünicht, 
e Schönheit dev Welt fich zu eigen zu machen. Beide gehen 
- fehl, aber — und darauf kommt der Dichter während diejer 
Epoche immer wieder zurück — beide finden eine feinere 
geijtige Befriedigung auf diejem Zrrwege. Der jelbjtver- 
unfene, grübelnde Charafterzug jener Zeit verleugnet fich 
nicht in der ganzen Anlage, fowte in der Ausführung der 
Dichtung; feine Handlung und wenig Nebenumftände. 
 Unfere ganze Aufmerkjamfeit konzentrixt fich auf einen rein 
 geijtigen Vorgang: das Wachsthum der geijtigen Kraft des 
- „Helden, ihre Abnahme und den endlichen Triumph im 
Augenblice jeines Todes. Die Charaktere find wahr und 

‚tief empfunden, fie waren dem Verfafier Iebendige Menjchen 
und fünnen wohl aud) von dem Lejer als jolche verftanden 
Werden, wenn er die nöthige Geduld und genügende Cin- 
 — bildungsfraft hat, um die verjtreuten fleinen Züge zu einen 
=. Bilbe aufammenzufügen. Nichts in dieien Charakteren ift 
 Verihwonmen oder unbejtimnit, feiner fönnte jo wie der 
andere denen, reden und handeln, aber fie ericheinen ung 
3 sur ‚ohne Sleiih und Blut, ohne fühlbare handgreifliche 
Wirklichkeit. : 
Keen 
Helden nachjagen. 
 — flifte find Fraftvoll vor umjere Augen gerückt, wenigitens 
ihre intellektuelle Eeite. Aber die Verbindiingen ziiichen 
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— Ahnen fönnen nur mit einiger Mühe und Sorgfalt gefunden | 


werde. Beim erjten Lejen mag der BParaceljus wohl 
- häufig nur als eine Aufeinanderfolge wirffamer, aber un: 
—,  nerbundener Szenen ericheinen. Sn der That jtellt Robert 
e:  Bromning jowohl an die Aufmerfiamfeit al8 an die Ein- 
Be - bildungsfraft jeiner Lejer ungewöhnliche Anforderungen. 
— — Smwinburne leugnet, daß Nobert Browning jchwer verftänd- 
hr lich jchreibe und fein Araqument, daß die Schwierigfeit mehr 
tm der jchwerfälligen Trägheit der Lejer als in einer Un- 
 —  Harheit des Autors liegt, ift ganz richtig. ES ift feine 
- —  Mebertreibung zu jagen, daß Browning nie einen unklaren 
oder unteifen. Gedanken veröffentlicht hat Es gibt nichts, 
was nicht jeinem Geiit jo durchjichtia erjchtenen wäre, wie 
das helle Tageslicht, aber in jeiner Jugend vergaß er nur 
zu leicht, daß nicht jedermann jeine Einbildungskraft, feine 
 geiltige Beweglichkeit, jeine Kenntnig der Dinge bejitt. Alle 
 —— Diejfe Gründe haben das Verftändnig für feine MWerfe jehr 
— erichwert; niemand wird einen Band jeiner Dichtungen zur 
Hand nehmen, wie. etwa „The Idyls of the king“ oder 
„Ihe earthly Paradise“, um fich nach ermüdender Arbeit 

- auszuruhen oder jich von Gedanfen zu befreien, die unfer 

$ Herz bedrücen. Mehrere jeiner Bewunderer haben diejer 
—— jeiner Eigenart den Beweggrund untergejchoben, dab er in 
Abe die Eicherung vor jener Popularität erblickte, die jo 
talch erworben md nod, ralcher verloren ift. Aber dieje 
Annahme wird nicht durch zwingende Gründe gerechtfertigt. 


„Eordello”, die weitaus jchwierigite jeiner Dichtungen, 
at ein Sugendwat und jede folgende bot bejtimmtere 
- Charaktere, jtellte die Ereignilje in größerer Ausdehnung 
und Ausführlichfeit vor das geiftige Auge des Lejers, zeigte 
die Sprache weniger überladen niit lebhaften, aber tır allen 
Sarben _jchillernden- Gedanfenbligen, jo dab viele feiner 
ipäteren Werfe den Lejer, der ihnen mit friichem und empfäng- 
- lichem Gemüthe entgegentritt, faum nocdy eine Schwierigkeit 
bieten. Cher mug man annehmen, daß er in der Tugend 
- —  Jein Rublilum überichägte, daß er vergaß, wie neu ©e- 
danken und Thatjachen, ihm wohl vertraut, denen waren, 
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Baraceljus’ Heies Streben ift die leitende Wahrheit 


alt das gleiche muß man dem geiftigen Leben des | 
Die. arogen Momente, die tiefen Kon= 
ı Kraft einzelner Szenen vor ihm voraus, aber fein Streben 





und beides fehlte R. Bromning. 


ME ta: 
ER In EHE 


25 


an die ex fich wendete und denen ein flüchtiger Wink dann 
Bei au einem VBerjtändniß verhalf. Nehinen wir ein einziges 
eiipiel. 


Dem geihichtlihen Snhalte de8 „Sordello” wird nur 
derjenige DVerjtändnig entgegenbringen, dem diejes Gebiet 
durch Benußung anderer Duellen jchon nicht mehr fremd 
war. Dem Einwande, daß auch Dante fich oft mit furzen 
Anipielungen begnügt, fanıı man die Thatjache entgegen: 
jtellen, daß alles, was Dante jchrieb, in inniger Beziehung 
zu jeiner Zeit und den ihr ıngebenden Verhältnijjen ftand. 
Kıcht die Längjt vergangenen Gejchichten einer fernen 
Melt, jondern die Sntereffen ıumd Begebenheiten des 
A Lebens md Treibens bildeten den Inhalt feiner 

exfe. 
Sn der Vorrede zu „Sordello" jagt der Dichter: „Sch 
lege den Nachdruc auf die Vorgänge während des MWachs- 
thums einer Seele; wenig anderes ijt des Studiums iverth,“ 
und an einer Stelle jeiner Gedichte betont er offen, daß ihm 
für die Poefte die Zeit gefommen jcheine, welche auf Koften 
der Nenkerlichfeiten dem Ausdruck des inneren Seelenlebens 
das Wort ertheilt. Wie die erjte dDiejer Heberzeugungen ihn 
dein Drama zugeführt hatte, jo beraubte die zweite ihn 
jedes Bühnenerfolges; die Kürze und Prägnanz der Tragödie, 
und die Genauigkeit, mit der alle, dein Hauptgedanfen 
beigegebenen Nebenjachen, wie 3. B. die Anmweifungen für 
Bühnenaufführungen, den Bühnenleitern bezeichnet werden, 
founten nicht verfehlen, eine große Anztehung auf einen 
Geilt wie den feinen auszuüben. Seine Objeftivität und 
jeine Norxliebe fiir Charaktere, in die er mit jedem QTage ver- 
jtändnißvollere und feinfühligere Einjicht erwarb, zielten 
nach) derjelben Richtung. Sein großer litterariicher Erfolg 
fann denn auch nicht geleugnet werden, feine Werfe jtehen ala 
Ganzes betrachtet hoh über allen ähnlichen Schöpfungen 
feiner Zeit. Wohl hat Swinburne die größere fpontane 


ging nie dahin, ein Theaterjtiick zu schreiben. 

Der Aufbau von R. Browning’8 Tragddien tjt oft 
ausgezeichnet, bi8 auf eine einzige Sonderbarfeit. - Viele 
Szenen, hauptjächlich die einführenden, ind lebendig umd 
bewegt, ımd die Berionen haben ebenjovtel äußere wie 
innere Wahrheit. Der Dialog tit oft glüclich, die Leiden- 
ihaft immer wahr und jtets mahvol. ES bedarf faum 
einer Erwähnung, daß der zu Grunde Jiegende Gedanfe 
immer ein tiefer und meilt von jeeliicher Bedeutung ift. 
Aber da das Sntereffe des Dichter in der geijtigen Ent- 
wiceluna jeiner Charaktere aipfelt, jind die Konflikte ftets 
innerer Art: Gedanfe fampit negen Gedanke, Leidenschaft 
gegen Leidenschaft, wo er Menjchen von Fletiich und Blut 
vor das Publikum jtellen müßte ES bedurfte der ganzeu 
reihen Bühnenerfahrung, des jeltenen Zaktes eines Shafe- 
ipeare, um jolchen Stoffen auf der Bühne Leben einzuhauchen, 
E3 ijt oft als auf einen 
großen Fehler in der Anlage jeiner Stücde bingewiejen 
worden, daß er nicht veriteht, Xeidenjchaft und Handlung in 
einzelner dominirenden Szenen zu häufen. „Sür fich be= 
trachtet ijt jede einzelne wirkjam, aber die Art, wie fie auıf- 
einander folgen, it eher erzählend al3 dramatiich. 

Die großen Dramatiker aus der Zeit der Elijabeth 
machten ich fein Gewilfen daraus, innere Wahrjcheinlichkeit, - 
Gehalt, ja jelbit jeeliiche Möglichkeit (als Beleg hierzu diene 
die Szene zwilchen Richard dem Dritten und Anna von 
Warvid) aufzuopfern, ıım das ganze Interefje an der Yabel 
auf einige wenige, da$ Auge wie den VBerjtand gleichmäßig 
jefjelnde Situationen zu fonzentriven. Aber die Bühnenluft 
war ihr Clement, das Drama war die einzige Ausdrucds- 
forın, die ihnen zu Gebote jtand. Was jich nicht von den 
Brettern herab den Zufchauern begreiflich machen ließ, dafür 
gab eS iiberhaupt feinen Ausdruck, während e8 Bromning 
al& eine Herabjegung empfand, auf diefe Art um die Gunjt 
des Bublifums zu bublen; indem er vielleicht die Noth- 
mwendigfeit einer plößlich in die Ericheinung tretenden Kata= 
jtvophe nur als eine nicht zu umigehende Aeußerlichfeit 
gelten ließ, befand er fich Tersit in der Lage des Künjtlers, 
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der den einzigen Weg zur Erreichung jeines Zweces frei- 
willig aufgibt. 


Man brauchte nur auf einzelne Stellen hinzumeifen, 
um den Beweis für das Gejagte zu erbringen. Aber alle 
jene Stüde ind den deutjchen Lejern viel zu unbefannt, 
al3 dab derartige Bemerkungen fiir fie von Snterejje fein 
fönnten. E38 ift dies ein bedauerlicher Umstand; troß aller 
ihrer Fehler gehören Robert Browning’3 Dramen zu den 
bedeutendsten poetilchen Erzeugnifjen unjerer Zeit, und viele 
der Eigenthümlichkeiten, die wir im Drama al8 Schwächen 
empfinden, verleihen jeinen Dichtungen, rein litterariich ge= 
nommen, einen bejonderen Reiz. ‚ 


Erjt viel jpäter jedoch jchuf Robert Bromwning eine 
poetiiche Form, die ihm erlaubte, feinen Gedanken einen 
entiprechenden Ausdruck zu geben und ihm gejtattete, alle 
Neuperlichkeiten des Dramas außer Acht Tafjend, nur einziq 
Charaftıre zu zeichnen. Er rief feine Gejtalten auf und ließ 
jede ihre etgene Sache führen, ihre eigenen Zebensanichauungen 
darlegen, ihr eigenes Verbältnig zur Welt erklären, ihre 
eigenen Fehler befennen. Er ließ uns jede die Natur- als 
ihr eigenes Spiegelbild zeigen. 


Charaktere, wie Wr. Shudge, das. Mediımn, pflegen 
allerdings ihre Sdiojiynfrafieen nie jo deutlich zur Schau zu 
jtellen, wie fie der Dichter jchildert; ebenjo wilden Andrea 
del Sarto und Fra Filippo Lippi höchlich erjtaunt fern über 
die Urtheile und die glänzenden Beiwersführungen, die er 
ihnen in den Mund legt, aber um feinen Zweck zu erreichen, 
mußte eben der Dichter die Blinden jehen und die Stummen 
ipredjen lajjen; e8 liegt fein Grund vor, jih hieran mehr 
au ftoßen als an die Verje der Tragödie oder die Mufik der 
Dper, da wir doch im Leben, wie jedes Kind weiß, unjerer 
Erregung weder in Verjen noch in Tönen Ausdruck geben. 


Sobald wir dieje poetiiche Xicenz zuaelajjen haben, 
müjjen wir rücdhaltlos die Wahrheit der verichtedenen Cha: 
raftere und die Tiefe der mit größter Feinheit durchgeführten 
GSeelenfänpfe anerkennen. 


Die Mehrzahl der Menjchen urtheilt von Fich auf 
andere, al3 ob ihre Gefühle und Gedanken gleichlam die 


Nichtiehnur fin die ganze Übrige Welt bildeten. Nur wenige | 


erfaften ganz die Wahrheit, daB die Verfchtedenheit unjerer 
Lebenzanichauungen einzig in der Verjchiedenheit unjerer 
geiftigen Begabung liegt. Aber Nobert Bromwning gebt 
noch weiter, er zeigt und, wie die religiöjen und ethilchen 


fie unjere Zukunft beeinfluffen, und ex begnigt fich mit 
der einfachen Erwähnung der Thatjache, er enthält fich jedes 
Urtheils. „Hier tft die Wahrheit — jcheint ex dent Lejer zu 
jagen — mmmı jie und nüße fie, ivte Du immer wilt.” 
Sn jeinen griechischen Gedichten, die zum größten Theil in 
leinen jpäteren Sahren veröffentlicht wurden, befolgt der 
Dichter eine Ähnliche Methode. Er ift fich wohl bewußt, 
daß ein VBer3 nur der Ausdrucd eines augenblidlichen ‚Ge- 
fühls fein fanı, aber er wählt nur jolche Momente, die eine 
geistige Xebenserfahrung verförpern. Er hat diefe Gedichte 
drantatiiche Yyrif genannt und jo darauf hingewiejen, daß 
diejelben mehr eine Arbeit des Gedankens als des Herzens 
ind, und doch Ffönnte mancher Smpreffionift mit einem 
fleinen Theil der darin enthaltenen Leidenjchaft eine Be- 
rühmtheit aus jich machen. 

Ericheint der Dichter hier auch nicht in feiner größten 
Bedeutung, jo ijt er doch auch Hier aroß; feine Worte find 
zugleich einfach, einjchneidend und weitherzig. Nehmen wir 
einen einzigen Vers aus „In a Year“ als Beijpiel. Eines 
Mädchens Xiebhaber ijt gleichgültig gegen fie geworden und 


indem fie liber die mögliche Urjache feiner Entfremdung 


nachdenkt, jtellt fie an jich die Frage: 


Was it something said, 
Something done, 

Vexed him? Was it touch of hand, 
Turn of head? 





Strange! that very way 
Love 

I as little understand 
Love’s decay.*) 


Sobald man einmal anfängt zu citiven, fallen einem 
Wir wollen jedoc) das, was wir 


unzählige Partieen ein. i 
noch weiter über Robert Browning zu. jagen haben, auf- 
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jpaven, bis wir die dichteriiche Eigenart feiner Gattin etwas 


näher fennen gelernt haben. 


Das Gemeindekind.”“) 


Wenige Stellen in Gottfried Keller’3 jüngitem Roman 
find mic bezeichnender und beachtensiwerther. erjchienen, al3 
fehlte auch 


das Selbitgeipräch. von Frau Salander: „Das 





Charles Grant. = we F 
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noch, daß das arme Volk nachgrübeln joll, woher e8& die 
Uebel geerbt habe, ob von väterlicher oder wmütterlicher 
Seite, die ganz neu in jeinen breiter Ackergrund gejäet werden. 


Davon werde ich meinem Martin nichts jagen, jonft grübelt 


EX 


er ebenfall3 nach md fügt jeinen erzieheriichen Poltulaten 
noc) eines iiber jeleftionstheoretiichen VBolfsunterricht im jitte 


Yiher Beziehung bet oder wie er e& nennen wiirde! Und 


der rührende Zug der hoffnungslojen Elterir wiirde mit der 
Zeit, weiß der Himmel, zu welchem Homunculuswerf auf 
Das war von Marie Salander nicht wiljen- 


geblajen.“ 


Ichaftlich gedacht, allein fie Fimmerte fic) davum nicht — e. 


im großen Gegenjag zu Sbien, Björnjon, ola u. j. w., 
, die in Werfen wie den „Geipenjtern“, dem „Ihomas Nendalen" 
und den „Nougon Macquart" geradezu vom (immerhin noch 


nicht feljenfeft erwiejenen) Dogma der erblichen Belajtung 


‚ ausgehen. 


Srundverjehieden davon denkt die vornehme Menichen- 


freundin und Erzählerin, die in ihrer jüngiten Schöpfung 


die Gejchichte des Leidens und der Käuterung eines jungen 
Mährers vergegenmwärtigt, dejjen Water als Kixchenräuber 


und Mörder eines Priejters den Tod am Galgeı gefunden, 


| während feine Mutter zu zehnjährigem Zuchthaus verurtheilt 


wurde: ihr Unhold von Gatte hatte fie vor Gericht der Anz- 
ftiftung und Meitjchuld bezichtigt und die Märtyrerin hatte 


: ER 1 e5 für ihre Pflicht gehalten, nad) den Anflagen ihres Ehe- 
Meberzeugungen, die uns heute eine unumjtößliche Wahrheit | ee Dre PEN BE % g ) ) 


ind, ebenjo durch unjere Vergangenheit bedingt werden, ıwie | 


herrn jede Rechtfertigung aufzugeben und nur zu erklären: 
„ie der Wann jagt, was der Mann jagt." 

Man merkt aus diejen Wort, aus diefem dem Leben 
entnommenen Zug und Gharafterbild, daß wir auf halb- 
Haviichem Boden jtehen: jo willenlos, fataliftijch lajjen Ge- 
jtalten Doftojewsft’s und anderer Vollblutruffen das Gejchiek 
jich vollenden. Ein wenig fremdartig muthet uns Dies 
pafljive Gejchehenlafjen immerhin an: auch die legendartjche 
Art und Weile, wie die Tochter des gerichteten Ehepaaregs, 


Milada, im Klofter für ihre Eltern betet und bübt, bis das 


Uebermaß der Kajteiung fie tödtet, deutet auf patriarchaliichere 


BZuftände und Zeiten. 


Deito realiftiicher berührt uns die Charakterijtik de 


Helden der Erzählung, des Sohnes des Naubmörders 
und der Zuchthäuslerin: es ijt ein Meijterjtiic pädago- 
aticher Doritellung, wie ung Marie Ebner die allmäh- 
lihe Sinnesänderung de3 Hartverjtocdten, WVexbitterten, 


*) Anmerkung des Ueberjegers: Die Verje lafjen jich etwa folgender- 
maßen berdeutjchen: Er 


Was hat ihn gefränft? 
MWar’s ein Wort, — 
Mie die Hand ich nahın, wie ich’s 
Bau gejentt? 
eltfam! wie dahin 
Liebe jhwand, ' 
So begriff ich vormals nicht 
Den Beginn. 


**), Erzählung von Marie von Ebner-Ejhenbad. Berlin 1887. 


' Gebrüder Paetel. 
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deranichaulicht. ES wird befjer gelejen, al3 nacherzählt, wie 
— Morte der Liebe, die Zärtlichkeit feiner Schweiter, die Barın- 
berzigfeit eines philanthropiichen Sonderlings von Schul: 
 metjter den Ausmwürfling aufrecht erhalten, bejjern und er- 
 Löjen einer Welt des Hafjes und der Verachtung zum Troß. 
PBawel, der Sohn der Berfluchten, das Gemeindekind, deijen 
Erziehung man niemand bejjerem als dem diebtichen Ge- 
_ meimdehirten und jeiner herenhaften Frau zu übertragen 
Re: weiß, wird — nicht auf einen NRuc — ein tüchtiger, ent- 
fagender Menjch, der feine reine Liebe dem Freund zum 
Dpfer bringt und zuguterleßt fein einziges Lebensglüc darein 
fjeßt, feiner Mutter nach furchtbaren, umverdienten Leiden 
eine friedliche Heimftatt zu bereiten. Im der Entwicelung 
von PBamwel’s Charakter, in der Darjtellung feiner Selbit- 
entdefung, in der jtufenmweije fich vollziehenden -Ummand- 
 ITung diejer wilden, unbändigen Natur hat Marie Ebner 
eine Schöpfung zu Stande gebracht, die ihrer Humanität 
amd ihrer Erzählungsfunft aleicherweije zum Nuhme gereicht. 
= 5 Vortrefflih find auch Land und Leute in Mähren ge- 
schaut umd verfejtigt: die Schlobfrau, der Arzt, die Bauern- 
 magnaten und die catilinariichen Dorferiitenzen werden jo 
Fein, als jicher, wo’3 Noth thut, auch mit der geziemenden 
Energie gezeichnet: die gute Beobachterin, die liebenswürdige 
% Humprijtin, die warme Freundin des Volfes gewinnt gleicher: 
weile umjeren Dank und Antheil. 
Er Der Lehrer Habrecht, der drei Tage fcheintodt geivejen 
und dadurch in den DVerruf des Hexenmeijters gerathen, 
 Überrajcht uns in mancher Phaje feines Dafeins durch phan- 
—— taftiihe Wunderlichkeiten: allzu jcharf fan man aber nicht 
- ins Gericht gehen mit diejem tapferen Autodidalten, der 
insgeheim LZucrez lieft und vor der Abreife nad Amerika 
feinem Liebling und Schüßling jo weile Denkiprüihe auf 
den Zebenswen mitzugeben verjteht, dat diejelben wenn jchon 
nicht in Wilhelm Mteijter’s Lehrbrief, doch gewiß in Baronin 
Ebner’3 „Aphorismen” ein VBorzugsplägchen verdienen. Wahr: 
haft wohlthuend in diejen Tagen der Menjchenmäfelet und 
Völferverhegung wirkt jein Wort: „Sch werde jagen: am 
Wohlergehen dejjen, der hHüben am Bach zur Welt gefommen, 
liegt mir mehr, al3 am Wohlergehen dejjen, der drüben ge= 
-  — boren worden it? ... E3 gibt eine Nation, ja, Eine, die 
_  Feitet, die führt, die voranleuchtet: alle tüchtige Menichen 
 — der anguaehören wär’ ich jtolg. ... Was jeden anderen 
Nationelitätenftols betrifft" — er ariff fih an den Kopf 
und lachte, „Narrheit, unmwürdig des Zahrhunderts. Das 
it mein Gefühl," — von dem fich dasjenige Viichev’3 in feiner 
legten Dichtung — „Teitipiei zur Uhlandfeier" — faum 
unterihied. Daß PBawel einem Führer von folcher Denf- 
fraft und Herzensgüte unbedingt alaubt und folgt, aud), 
da ihm diejer, nach trüben Erlebnijjen, „mit der heißeiten, 
der graujamften, der mächtiaiten, der fürchterlichiten aller 
Leidenichaften, die ihm am Duell vergiftet worden," väth, 
diefe Abjichrekung ein- für allental gelten zu lafjen, it be- 
greiflich. Fürs Leben nachhalten kann und wird fie nicht. 
Sollte ein Wejen, das jopiel durchgemacht, wie das Ge- 
meindefind, immer jo tief darunter leiden, daß es der Sohn 
eines jolchen Waters geiwejen? Dürfte, ja müßte der Sohn 
einer fo heidenhaften Mutter, der Bruder einer jo heiligen 
Schweiter nicht ein Weib, ja einen ganzen Hausitand zu 
beglücken vermögen? Sit fein eben fortan wirklich nur das ein-= 
Jam freie eines vom Voruntheil Geächteten? Vermöchte ex nie- 
mals, entjühnt und nach Verdienft geachtet, an dem Gemein- 
mwejen, das jo jchwer an ihm gefehlt, edle Rache zu üben? Ein 
Wald von Fragezeichen erhebt jich vor uns, den Marie 
Ebner hoffentlich ald Megmeilerin auf dem weiteren Xebens- 
pfade des Gemeindelindes zu guter Stunde lichten wird. 
Einjtweilen jagen wir ihr verdienten Danf für das merf- 
mwirrdige, durchwegs jelbjtändige Gegenjtücd zu Anzengruber’s 
„Schandflec”. 


Wien. 
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Felix Sıhiweiahofer. 


(Belle-Alliance-Theater.) 


Herr Felir Schweighofer füllt tmmter noch jedes 
Berliner Theater, wenn er in einer neuen Rolle zum erjten 
Male auftritt. Der reich begabte Wiener Komiker hat in 
Berlin feiten Fuß gefabt, trogdem er fich die vedlichite 
Mühe gibt, Berlinijch oder gar hochdeutich zu reden und zu 
ipielen und jo gerade die Eigenthümlichteit einzubüßen, 
welche hier an ihm gefällt. Ir zwei Arten von Rollen Hat 
Schweighofer jchon aroße Siege eritritten: als Charafter- 
ipteler hat ex, gleih Matras, meijterhafte Typen aus dem 
öfterreichtichen Volfsleben geboten, wie 3. B. jeinen ıumders 
geblichen Nullerl, und als Bojjenreiger gleich Blajel, hat er 
mit jeiner quecfilbernen Beweglichkeit die Galerien im 
Entzücen verjegt und auch den jtrengeren Kunitfreund wohl 
mit fortgerifjen. Die ernithafte Kritik tft nicht müde ge- 
worden, Schweighofer für die edleren Aufgaben in Amipruch 
zu nehmen und feine tollen Singipieljtice zu verdammen. 
Der unermüdliche und troß aller Erfolge nody jtrebjame 
Künstler Hat fi) das gejagt jein lafjen und bemüht jich 
redlich, die Beten feiner Zeit durch thränenreiche Väterrollen 
zu erfreuen. Anstatt fich aber an Raimund und Angengruber 
zu halten und jo feine reiche Begabung in den Dienit fon- 
genialer Dichter zu jtellen, lädt er jich Stüce auf jeine 
Schultern, welche allerdings nicht zum Lachen reizen, dafür 
aber durch Albernheit der Sprache ud Roheit der Technik einer 
Singipielhalle würdig wären. Und da muß man doc) jagen, 
daß die hirnlojefte Solojzene, welche ung wie da8 Auftreten 
eines Girkusflowns zum Lachen reizt, noch werthpoller tit, 
als die jogenannte bejjere Gattung, wenn deren fittliche 
Tendenz eine Lüge, deren tragiicher Moment nur abge- 
itandene Nührjeligkeit und deren Charakterijtif ein Abfall 
von den jchlimmiten PVosjen it. Und jo jchlimm jteht es 
Yeider um das Volfsftüd von ©. Herrmann und Xeon 
Treptom, um den „Rojenonfel”, mit welchen Schweig- 
hofer jeine diesjährige Spielzeit in Berlin am legten Sonn- 
abend begonnen hat. Die Verfaffer haben jchon manches 
Beifere geliefert, was doch immer noc nicht ausreichte, um 
fie einer tiefgreifenden Kritif werth ericheinen zu lajjen. &8 
wäre aljo verfehlt, die Klage über einen verlorenen Abend 
an ihre Namen zu richten. Der Schuldige tit Herr Schweig- 


-hofer jelbjt, deilen Litterariicher Geihmad offenbar nicht auf 


dev Höhe jeiner fünftleriichen Abfichten fteht. Er will in 
einer Rolle auftreten, welche ihn Gelegenheit gibt, auch Töne 
der DVaterliebe, des wildeiten Zornes, der Verzweiflung und 
der Menichengüte anzufchlagen; aber er wählt ein Stüd, in 
welchen all dieje jentimentalen Flicfen auch den beiten Dar- 
jteller nicht unterftüßen fönnen, weil die marfloje Sprache 
und die Unmöglichkeit der Situation doch nur ein paro= 
diitiiches Gefühl aufflommen lafjen. Und jo bleibt Heren 
Schweighofer nichts anderes übrig, als jich an den Kouplets 
ihadlos zu Halten und mit dem virtuojen Vortrage einiger 
Verje das Stück über dem Waffer zu halten. Cr bietet 
icheinbar die edlere Gattung, aber er entreißt uns der langen 
Meile nur mit Hilfe feiner alten Pojjenkünite. 

Da ich an die erjte Rolle des troß alledem immer 
gerne. gejehenen Gajtes jo wenig anknüpfen läßt, jo wäre 
vielleicht eine Warnung allgemeiner Art auszuiprechen. &3 
ift jehr Hug von Herin Schweighofer, daß er zum Mtittel- 
puntt jeiner Fünftleriichen Thätigfeit das unaufhaltiam wach» 
iende Berlin genommen hat; und es ijt jehr gewandt von 
ihm, daß ex jeine Mundart für morddeutiche Ohren abzu- 
ichleifen verjtanden hat. Aber weiter jollte er nicht gehen, wenn 
ex fein Talent lieb hat. Eher wird diejer echte Dejterreicher 
e3 lernen, ein paar Koupletitrophen im jcehlimmiten Berliner 
Dialekt wirfjam vorzutragen, als daß ihm Pathos in hoc) 
deuticher Aussprache gelingt. E3 liegt fein Tadel darin, 
wenn man ihn auf die Mundart verweist, in der feine Kraft 
wurzelt. Auc, Größeren ift e8 jo gegangen. Fri Keuter 
verjtieg jich bi3 zu gezierter Sentimentalität, wenn er tim 
Ernite Hochdeutich dichten wollte; und Ratmund wurde uns 


freiwillig fomijch, jobald er jein Wienerijch verrieth und mit 
Schiller wetteifern wollte. Herr Schweighofer würde zulegt 
ein tüchtiger Dutendkomifer werden, wenn er noch mehr als 
bisher jeine natürliche Sprache vergejjen wollte. 


Frig Mauthner. 


Treu und Frei. Gefammelte Reden und Vorträge über Zuden und 
Sudenthum. Von Profefior Dr. M. Lazarus. Leipzig 1837. 

„Man darf diefes Buch als eine Art von Gedenfbuch zur Geichichte 
der Zuden und des Zudenthums in unferem Sahrhundert anfehen... . 
Wenn ih auch der Nedner bin, deffen Worte hier feitgehalten werden, 
fo handelt es fich doch überall nicht um mich und meine Rede... . Wie 
mir bei diejen und bei allen öffentlichen Angelegenheiten meine eigene 
PVerjon schlechthin gleichgiltig geweien, jo darf ich den Leer diefes Buches 
berzlih und inftändig bitten, mich jelbjt bei dem Lejen aus dem Spiele 
zu lafjen, .. .“ 

Was der jeit den lekten Neichstagswahlen von feinen Glauben$- 
genofjen vielfach angefochtene DVerfafjer im diejen jchönen Zeilen feines 
Borwortes von feiner ihm jelbjt „in allen öffentlichen Angelegenheiten 
ichlechthin gleichgiltigen Perfon“ jagt, Hat in ung, nachdem wir fein 
ganzes Buch gelejen, einige jehr lebhafte Bedenken erregt, die wir aber 
gerne unterdrücen und verjchweigen wollen, um hier, jo weit e3 in den 
gegebenen Grenzen möglich tjt, einem großen, jedes perjönliche Intereije 
verdrängenden Gegenftande, „der Gejchichte des Sudentdums in unferem 
Sahrhundert,” unjere Aufmerffamfeit zuzumenden. 

Zu diefer Gejchichte Liefert uns Profeffor Lazarus einige lehrreiche 
Denkmale.. Das anjchaulichite unter ihnen und fir weitere Kreife das 
interefjanteite tt wohl die das Buch abjchließende Nede: „Aus einer 
jüdiihen Gemeinde vor 50 Sahren.” Hier jehen wir, leider nicht 
vollitändig, aber doch von gut gewählten Gefichtspunften aus und in 
manchen ihrer am meijten charafteriitiichen Lebenserjcheinungen, eine 
jüdifche Gemeinde, wie jie damals „im Diten unjeres PVaterlandeg' 
vor den Augen des Verfaffers jelbit leibte und Iebte. Wir befommen 
einen lebhaften und jehr wohlthuenden Eindrukf von den, wenn auc) 
beichränften, fo doch mit großem Eifer betriebenen religtöfen Studien 
der Männer, von den jtillen Tugenden der Frauen, von der int Ver: 
borgenen reichlich geübten Wohlthätigfeit, von dem gejunden und gejeg- 
neten Familienleben diejer jüdifchen Anjiedelung. Und wie dieje Ge» 
meinde, jo blühten damals gewiß manche andere. Hoffentlich gleichen 
ihr jett noch einige Im allgenteinen aber, und bejonders in den für 
den Berfaffer in Betracht fommenden deutjchen Kreifen der Sudenjchaft, 
hat fich ein nenes Leben ausgebildet. Genauer geiagt: das alte Leben 
ijt vergangen, und das neue it noch im Werden, — vorausgejeßt, daß 
an die Stelle des alten, vergangenen ein neues, eigentlich jüdijches Leben 
treten joll. TIhatjache it, daß vom eigentlichen Sudenthunt, in den hier 
zur Erjheinung fommenden Gebieten nur noch Schwache und im Schwin- 
den begriffene Neite zurücbleiben. Die Kenntniß der heiligen Sprache 
Siraels tt jelbit unter jüdijchen Gelehrten jo felten und jo gering, daß 
jogar in Synoden den gewählten Schriftführern Gehülfen beigegeben 
werden mußten, um die wenigen hebräijchen Gitate in die Protokolle 
aufzunehmen. Nur „alte Leute‘, wie es jcheint, „wollen noch vituell zur- 
bereitete Speijen ejjen.” kit der Beobachtung der anderen rituellen 
Gebräuche und dem Bejuchh des Gottesdienjtes jteht eS offenbar jehr 
Ichlecht. Auf den Mefjias, den Befreier und MWiederheriteller Sraels, 
wartet, jo viel man bier jieht, niemand mehr. Dieje Hoffnung der alten 
Siraeliten it für ihre jegigen Erben „vielleiht nur eine Ahnung 
des idealen Gedanfens der Menfchheit. Die deutichen Suden „Sind 
glüdlich, Söhne zu jein der deutjchen Nation.” Die Zuden haben feine 
eigene (feine jüdijche) Nationalität mehr. ES gibt fchlechterdings feinen 
Suden mehr, der nur noch einen jüdiichen Geiit hat.” Und wie das 
zerjtreute Sfrael jeine eigene Nationalität verloren oder aufgegeben, und 
überall die Nationalität feiner Adoptivheimath angenommen hat, fo Hat 
es auch, bei den Gejinnungs- und Bildungsgenofjen des DVerfaffers, alle 
Antipathie gegen das Chriftentyum überwunden. Sogar die bitteren, 
während der antifemitichen Agitation gemachten Erfahrungen haben in 
diejen edlen Geiitern feine Bitterfeit zuriidkgelaffen. „Die chrijtliche Re- 
figion ift für fie die höchite unter allen übrigen. Was für den aufge 
Härten Betenner des Chriftenthums im Chriftenthyum die Hauptjache, 
das eigentlich Wejentliche, ift: der religtöje Geift, die Gottesverehrung 
und die Menjchenliebe, das ift auch für die jegigen Juden, im den bier 
gegebenen Dentmalen, die Hauptjache, das eigentlich Wejentlihe im 
Sudenthunm. 


















Bet diejem Stande der religiöjen Grfenntniß,. den ‚die 
Zuden befanntlich dem hier in zwei Reden gefeierten Mofes Men 
verdanken, drängt fich alfen unter ihnen, die „treu und frei’ jei 
die Nothwendigfeit einer Reform des überlieferten Religionsw: 
abweislich auf. Das Zoch veralteter unbrauchbarer Satungen, 
thatjächlich weder tragen fünnen, noch tragen wollen, möchten 
ordentlicher Weije ablegen, Braris und Theorie, Befenntnig un 
zeugung, in Einklang bringen. Diejes große Werk hat eine üı 
1879 zu Leipzig und im Sabre 1871 zu Augsburg verjammel 
ijraelitiiche Synode muthig unternommen, leider aber faum beg 
wieder liegen Yaffen. Zur Ausführung des herrlichen Planes hat 
meijten der Unternehmer die Kraft gefehlt, und die wenigen, die inne 
ihrem Vorjaß treu’ blieben, glichen jehr bald einem Generalftab‘ ohne : 

So beflagenswerth diefer Miferfolg auch jein mag, jo tft er 
jehr begreiflich. Die einer Reform des Judenthums entgegeniteh 
Hinderniffe jind in der That, wie ung dünfen will, wenigjtens 
zur Zeit gegebenen Berhältniffen, geradezu unitberwindlich, und Pro- 
feffor Lazarus, in feinem edlen Eifer, jcheint uns die müde und matt 
gewordenen Reformer fajt zu jtreng zu beurtheilen, wenn er das Mid 
lingen ihres Werfes ihrem geringen Eifer, ihrem geringen Muth, ihrer 
fleinlichen Eitelfeit und anderen menjhlichen Schwächen großentheils 
zujchreibt. WUeußere Hindernifie ftanden noch gewaltiger ihren Bemühun- ’ 
gen entgegen. Sie Hatten nicht bloß die aus Trägheit und Iudiffereng, 
jondern auch die aus wahrer echter Pietät, aus Ueberzeugung vder aus 
Temperament fonjervativ Gejinnten zu überwinden, und da jie ‚biefe 
nicht überwinden Fonnten, jo mußten fie ein neues Schisma im dem 
fon jo jehwachen Wäuflein befürchten und vermeiden. Sie mußten, 
wenn fie, wie fie es thun wollten, zur „Religion der Propheten zurüch- 
fehrten,” fich jagen, daß fie unfehlbar in die Reihen — leider nicht einer 
der bejtehenden chriftlichen Kirchen — wohl aber der freifinnigen ShHriften 
eintreten und alfo aus dem Sudenthim austreten mwirden. Dieje Rip er 
pen hatten fie zu umjchiffen, und jo begreift man wohl, daß fie die üı 
beraujchender Begeijterung begonnene Fahrt nicht ausführten, Hoffen 
wir, was Profeffor Lazarus auch Hofft, daß diefe Fahrt nur verjpätet, 
nur aufgejchoben ift, wie manche andere, ähnliche, von den Küften der pro» 
teftantifchen und auch der Fatholifchen Kirche aus unternommene und jebt.. 
unterbrochene Fahrt. Wenn einmal der Frihling wiederfommi, und ein 2 
freierer Wind über uns weht, werden die Schiffer wieder ihre Segel 
ausjpannen, rüitig abfahren und mit der Zeit auch landen — wahr- „ 
icheinlich nicht in den bisher mit alten Namen genannten Häfen, jondern 
am Ufer eines neuen Kontinents und dort werden fie wohl nicht, in irgend ’ 
einem alten Styl, Synagogen, Kirchen und Kapellen, jondern nach neuen 
Grumdriffen und mit neuen Material, „ein Bethaus bauen für alle 
BHölfer”, wie jchon dor beinahe dreitaufend Sahren ein jüdijcher Prophet 
geweisjagt hat. 





Bremen. M. Shwalb. 
2 Bi 
Carl v. Reinharpffötiner: Aufjäge und Abhandlungen vornefm 
lich zur Litteraturgefchichte. Berlin: 1897. Robert Oppenheim. ” 


Eine lejenswerthe Gharafteriftit von Camoveng, eine DBerherr- 
lichung des italienijchen Geographen und Staatsmannes Negri, Studien 
zur portugiejtichen Litteratur, eine fleißige Unterfuchung über das Herodes- 
und Mariammemotiv in der dramatijchen Weltlitteratur (gipfelnd in einer 
Apotheoje Hebbel’8): — dieje und andere Auffäge allein wirrden Nein 
hardftöttner’s Buch aud) über den engeren Fachkreis hinaus Geltung und 
Beachtung fichern. Bejonderen Werth jcheinen uns aber die gejcheiten 
und wißigen Erörterungen des Berfaffers: „über das Lehren und 
Lernen fremder Sprahen” zu haben. Die Verfehrtheit der gegen 
wärtigen Methode wird ergöglich und überzeugend dargethan, Auch der 
Borichlag Neinhardftöttner’s, die Lehrer lebender Sprachen durch Neife 
jtipendien u. f. w. zum Aufenthalt in fremden Ländern, zur praftifchen 
Aneignung ihres nicht bloß aus Büchern zu gemwinnenden Lehritoffes zu 
bejtimmen, erjcheint uns unabweislih. Wir jollten die Reijegelegenheit, 
die Anjchauungsmittel der Lichtbilder u. j. w. weit ausgiebiger als bisher 
für unjeren Unterrihtsplan ausbeuten. Mar ehrt, wie fhon Bufhta 
geklagt hat, auf unferen Hochjchulen Heute vielfach noch jo, als ob jet — 
der Begründung der Univerjitäten die Buchdruderfunft gar nicht er 
funden worden wäre. Und die berufsmäßigen Neijen, die Wanderjahre 
von Studenten und Gewerbsleuten find heute lange nicht jo allgemein, 
wie in der eifenbahnlofen Zeit der Humaniften und Zünfte. Hter jollte 
der Brauch feithalten, was das Gejet außer Kraft jekte. Aber all das _ 
verdient und findet wohl noch weitere Begründung. 


Eu 
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in ar eure jämmtliher Artikel tft Zeitungen und Beitfihriften geitattet, jedoch) 
« nur mit Angabe der Duelle. 


Dolitifche Wochenüberficht. 


ae Die Wahl in En Sprottau, die Herin von 
Fordenbee - erneut zum Reichstagsabgeordneten gemacht 
hat, findet allgemein Beachtung. Auch die Gegner der 
 feeifinnigen Partei tragen zu einer gerechten Würdigung 
des Ergebnijjes bei, wenn fie fich zum Thetl leidenschaftlich 
u bemühen, die ‚Bebcutung -des Liberalen Wahljieges abzu- 
—  Achwächen. Mit folcher Leidenschaft pflegt man bedeutungs- 
— Ioje Zwilchenfälle nicht zu erörtern. Und alle Organe der 
Gegner bedienen fich nicht einmal Diejes jchwächlichen Aus- 
 — Aumnftämittels, um über eine Situation binwegzutäujchen, 
die den jeßt berrichenden PBarteirichtungen Die ernfteiten 
- —— Bejorgnijje für die Zukunft einflößen muß. Die Wahl hat 
ER bereit3 dazu geführt, daß die Vor- und Nachtheile des Kar- 
tells, diefer Grundlage der jeigen Barteifonitellation, einer 
ägenden Kritif unterworfen murden; wie jtetS bei einer 
Niederlage jucht man nach einem Schuldigen, und da man 
nicht einzugeitehen wagt, daß. die allgemeine Richtung der 
BVolitik, für die alle Unterabtheilungen der Majorität gleich- 
mäßig verantwortlich find, die Wähler aufgeklärt gab R 
behaupten die Agrarier, daß durch die nattonalliberale ® 
jchleierung der agrariichen Forderungen Läjligfeit in die in, 
liche Bevölkerung hirteingetragen worden jei; und die Nattio- 
nalliberalen verjichern umgefehrt, daß gerade das inımter 
el Hervorbrechen der Begehrlichkeiten der Grop- 
ae die zahlreichen Keinen Wähler verjcheucht habe. 
= Die „Kreuggeitung“ wagt fich daher mit einem Vorjchlage 
a ia, der HL it, die Gegentige ziwilchen den fieges- 
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gewijlen Freunden von gejtern zu überbrüden. Den Kon- 
tervativen joll es vorbehalten bleiben, dircch Ichärfite Be- 
tonung der agrariichen Forderungen die ländlichen Wähler zu 
gewinnen. Den Konjervativen jollen daher aucd) die länd- 
lichen Wabhlfreife zur Agitation ausgeliefert werden; während 
die Nationalliberalen ihr Glück bei der induftriellen Bevölfe- 
zung verjuchen und dort den Umständen entjprechend als- 
dann mit gweideutigen Wendungen über die Vortheile 
theueren Brote hinmweggleiten mögen. Wenn e& das höchite 


 Ztel politiicher Parteien ijt, die Wähler nach Möglichteit zu 


düpiren, jo fönnte man ein velatives Verdienjt diefem Vor- 
ichlage nicht abjtreiten. Wenn dagegen die Aufklärung des 
Volkes in politischer Beziehung der ne Snhalt jedes 
Wahltanıpfes fein joll, dann ericheint der Plan der „Kreuz: 
Zeitung" doch nur als das recht bedentliche Auskunfsmittel 
von Parteien, die durch ein offenes Befenntniß ihrer PBrin- 
zipten nur umt jo ficherer von Niederlage zu Niederlage zu 
Ihreiten fürchten. Ein Kandidat, der fi ein Mandat zu 
erichleichen weiß, tft gewiß. gej schickt; allein der Abgeordnete, 
der das Vertrauen jeiner Wähler täufcht, tt eine nicht zu 
beneidende Ericheinung, und doch läuft der Vorichlag der 
„Kreug-Beitung" auf nichts anderes hinaus, als darauf, durch 
eine finnige DVertheilung der Nollen fünftige. Entjchei- 
dungen nochmals günftig zu lenten, um dann, wenn 
die Entjcheidung gefallen, genau wie jebt den nicht3= 
ahmenden Wähler mit neuen Steuern, Hüllen, reaftio- 
nären Mabregeln, Verfaffungsänderungen zu überrajchen. 
Belonders gefährlich ericheint uns Ddiejer Anjchlag nicht; 
allein er tft charakteriitiich, ex zeigt, daß die Kartellmazorität 
von neuem ihr Augenmerk auf taftiiche Knıiffe, auf eine 
Weberrumpelung, Webertölpelung der ch er richtet; fie bleibt 
damit ihrem Urjprung treu, und es entipricht durchaus der 
Situation, daß den Nationalliberalen die am wenigjten 
Ihöne Aufgabe zugeiwiejen wird, die Aufgabe, Bevölkerungs- 
Ihichten, die weder veaktionär veranlagt noch agrariichen 
Snterejjen geneigt find, troßdem für eine reaftionärzagrariiche 
Bolitif einzufangen. Die „Kreuzzeitung" jagt es, dies gerade 
jei die Aufgabe der Wi tationallibevalen: und dies tjt in der 
Kartellmajorität auch wirklich die Aufgabe de3 Herın Miguel 
und jeiner Leute bisher gemwejen. 

Wir veritehen es, day diejes Programın von den Kartell- 
parteien aufgejtellt wird; allein jeinen Erfolg bezweifeln wir. 
Die Zahlen, welche die Wahl ” Sagan-Sprottau geliefert 
hat und der Zujammenhang, in welchen dieje Wahl mit 
der poraufgegangenen in Merjeburg-Duerfurt fteht, das alles 
zeigt, daß mit fleinen Mitteln die Machtitellung der jet 
herrichenden Parteien nicht wird aufrecht zu erhalten jein. 
Sn Merjeburg- Querfurt, wie in Sagan-Sprottau hatte Die 
ländliche Bevölferung einen enticheidenden Einfluß auf das 
Ichließliche Ergebni. Sn beiden Wahlfreifen wußten die 
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Wähler, daB der freifinnige Kandidat den agrariichen Sonder- 
aniprüchen eine jchroffe Ablehnung entgegenjeße, und troß- 
dem hat das Land zum günjtigen Ausfall der Wahlen nicht 
wenig beigetragen. 

Tie alle Nachwahlen zeigt auch die legte eine jchwächere 
MWahlbetheiligung im allgemeinen. Alle Barteten haben eine 
Einbuge an Etimmen zu verzeichnen; allein genau wie in 
Merjeburg: Querfurt it gleichfalls in Sagan-Sprottau der 
Verluft, welchen die Kartellparteien zu erdulden hatteır, ein 
ganz bedeutender, während die Freilinnigen nur. wenig 
ichwächer als im Februar auftreten. Bet der Nachwahl in 
Merieburg-Duerfurt verloren die Negterungsparteien von 
11070 Stimmen 3491, die Liberalen dagegen von 
10949 Stimmen nur 876; und bei der neueften Wahl in 
Cagan-Eprottau zeigt ich diejelbe Ericheinung nur noch ver- 
ftärkft und zwar verftärkt, obgleich die liberale Agitation jo 
jehr wie nur irgend möglich behindert worden war; den 
Kartellparteien fielen von 8513 Wählen im Frühjahr 
diesmal 3355 ab; und die Freifinnigen büßten von 
7943 Anhängern nur 326 em; der Verlujt der Gegner. ift 
alfo mehr als zehnmal jo groß, wie der unferer Freunde. 

Die Nationalliberalen haben in Sena einen 
Parteitag fir Thüringen abgehalten. Die Verhandlungen 
erbrachten nicht das geringste Neue. Dab die Nedner den 
Jachweis lieferten, der Deutjche lebe jeßt in der bejten der 
Welten, ijt jelbjtverjtändlich, nur einiger Fleinen Verbefje- 


rungen find die Zuftände noch beditrftig; die Legislaturs | 


perioden müljen zum Betjpiel verlängert werden, damit, wie 
der Abgeordnete Mayer-Sena fich in verblüffender Wendung 
ausdrüdte — „der Einfluß des Parlamentes zunehme". 
Eine jolche, echt mationalliberal geartete Sehnjucht nad 
„Barlamentseinfluß" wird felbjt Fürft Bismarcd billigens- 
werth finden. Die Verlängerung der Mahlperioden beichäf- 
tigt überhaupt noch eifrig die Nationalliberalen; jteerwähnen 
zum hundertiten Mal, daß jelbit hervorragende Männer der 
jegigen deutichfreifinnigen Partei früher diefe Aenderung be- 
füriortet haben. Auf diefen Einwurf wird der Abgeordnete 
Bamberger in der Rede, die er am näcdjten Sonntag in 
jeinem Wahlkreis hält, gewiß die gebührende Antwort nicht 
ichuldig bleiben. Der nattonalliberale Parteitag erklärte fich 
dann noch für die Aufrechterhaltung des Bündnifjes mit 
den Konjervativen, und — mas jo überaus charafteriftiich 
ist — Streifte — dem Bericht der „Norddentichen Allgem. 
Zeitung” zufolge — in der Debatte die Trage wegen Er- 
höhung der Getreidezölle „nur nebenjächlich" und „jeßte fie 
als noch nicht jpruchreif bei Seite"... Wie könnte das Wejen 
der Nationalliberalen jich in jo wenigen Worten befjer ver- 
förpern laffen. Nur eine Ntüance gehört noch hinzu; auch 
fie wurde dur die Verhandlungen geliefert. Der eine 
Redner rief pathetiih aus: „Wir dürfen nie vergefjen, dab 
wir eine liberale Bartei find und bleiben müfen." Eine 
liberale Partei, die die Konjervativen unterjtüßt, die in 
jeßiger Zeit die Legislaturperioden verlängert, und die ber 
die Getreidezölle mit einem Wxtheil noch vorfichtig zurüd- 
hält; — das ift wirklich der weißefte Rappe, den man je ge- 
jehen hat. 

Auch die Sozialdemofraten haben eine große 
Parteiverfammlung abgehalten, und zwar im der Schweiz, 
in der Nähe von St. Gallen. Die Beichlüfje, die dort 
gefaßt worden find, gewähren fein allzu großes Snterefje , 
die Debatten find vorausfichtlich das Sntereffantejte ee 
und über fie jind feine Berichte in die Deffentlichkeit ge- 
drungen. Soviel freilich erfennt man flar, daß die Partei fo feit 
organtiirt wie je fortbejteht, und daß eine Annäherung an 
die bürgerlichen Barteien heute entjchtedener als je zurück 
gewiejen wird. Der eine Parteibejchluß zeigt deutlich, daß 
jene Nichtung in der VBerfammlung den Sieg davongetragen 
hat, die jediwedes Palktiren in irgend welcher Form mit 
anderen Parteien prinzipiell verwirft. Nach den Erfahrungen 
bei jeder Wahl und nach den jeßigen Crfahrungen werden 
die Weiten wohl nun allmählid) ausjterben, die im Sozialijten- 
gejeg ein Heilmittel gegen die Eozialdemokratie erblicen. 

Sn Leipzig it der lange gejuchte Neve verurtheilt 
worden; angeblich einer der Führer der Anardhilten. Aus 


Die Hation 





den Verhandlungen Eonnte man glüclicherweije die Ueber- 
geugung ichöpfen, daß der Anarchtismus in Deutjchland bisher 
eine gefährliche Verbreitung gefunden hat. rn 
Paris hat im Augenblicd jeine cause celebre: 
General Gaffarel aus dem Kriegäminiiterium it ver- 
haftet worden, ein zweiter General Graf Andlau hat fich 
der Verhaftung durch Flucht entzogen; außerdem find noch 
einige Damen von zweifelhaften Auf umd einige Schwindler 
ohne Namen dingfejt gemacht worden. Alle werden des 


Handels nıit Orden bezichtigt; die Militärs haben vielleicht R 


auch Geheimnifje des Kriegsminiftertums verkauft. 


In die 


Bolitit jpielt der Vorgang infofern hinein, als man verjucht, 
einige hochitehende Perjünlichkeiten des franzöftichen Staate- 


Die Briefe, die bi 


lebens in den Handel hineinzuziehen. 


Der 





den Verhafteten beichlagnahmt worden find, dienen den » 


einen zu Angriffen gegen den General Boularger, den an= 


deren zu Angriffen gegen Herın Wiljon, den Schmwiegerjohn 


” 


as 


Fe 
3 


des Präfidenten Grey. Don beiden joll man bei einer der 


Damen, die hauptlächlich den Drdenshardel betrieben hat, 
Briefe „gefunden : A | 
tirend find, fteht nicht außer Zweifel. Dagegen dürften jich 


a. 


haben: Wie weit diejfe Briefe fompromit- 


gegen Boulanger jchon aus einem anderen- Grunde die 


gerechteften Vorwiirfe richten lafjen. 


zweideutige Berjönlichkeit in eine Vertranenzitellung gebracht, 
die von den zuperläffigiten Männern nur innegehalten werden 


en laffen. Er Hat dem General 
Gaffarel in das Kriegsminiiterium berufen; er hat eine 


jollte. Die Franzofen werden aus dem Vorgang hoffentlich die _ 


Lehre ziehen, daß bei jenen KRevanchejchreiern, die den Patrio- 
ttsmus in Pacht nehmen möchten, die Zukunft und Sicher: 
heit des Landes in feiner Beziehung qut aufgehoben tft. 
Die Wahlen in Bulgarien haben der bejtehenden 
Regierung einen arogen Sieg. gebracht. 
die Nuffen über Vergewaltigung jchreien, und einen Wor- 
wand hierzu werden vor allem die Kramwalle am MWahltage 
geben, bei denen e& jelbjt Todte gegeben hat. Alleitt dieje 
Ausichreitungen fönnen dem unbefangenen Beurtheiler die 


Thatfache nicht verdunfeln, daß da3 bulgarische Volf in der - 
die zuerit. Sürft. 


That hinter jener nationalen Politik jteht, 
Alexander, jet der Koburger, vertritt. 


- 


y 


Natinlih werden 


ir 


Zur Maroffo erwartet man einen TIhronwechjel. Der ° 


jegige Herricher joll, vergiftet, im Sterben liegen, vielleicht 
bereit3 todt jein. Wie üblich finden fich jogleich einige, 
europätiche Mächte, die die, Hinterlajjenichaft antreten 
möchten. Spanien und Trankreid) gelten fiir jehr begehrlich; 
England und Stalien werden aber jede Verichtebung der 
Beligverhältnifje am Mittelmeer als eine Gefährdung ihrer 
eigenen Anterefien betrachten. So bildet denn auch die 
maroffaniiche Frage einen Anlaß zu einer feindlichen Grup- 
pirung der europätichen Mächte. . K 


Ku 


” 


Die vergangene Woche hat zwei jener Dementis ge ” 


bracht, wie fie der Veröffentlichung ungewöhnlicher politifcher 


Aeuperungen beinahe regelmäßig auf dem Tuße zu folgen 
pflegen. Ein ruffiicher Großfürjt hat auf einem franzo- 


ftichen Schiff einen Toajt auf Frankreich ausgebracht, der von 
Feindichaft gegen Deutjchland jtroßte. Die xrufftiche Bot- 
Ichaft in Baris lieg darauf befannt geben, daß die Worte, 
die man dem Verwandten des Zaren in den Mund gelegt 
hat, nicht gejprochen worden jeien. Das mag jein; aber 
gleich wahr tjt es wohl, da der Großfürjt über Deutjchland 
fic) nicht gerade jchmeichelhaft. geäußert hat; und Das ift 
wenigitens ein Beitrag zur Charakterijtif der Stimmung in 
den höchiten xufftichen Kreiien. Das zweite Dementt it 
wichtiger. Grispt hat veröffentlichen lafjen, daß der Bericht 
über eine Unterhaltung zwischen ihm und einem Bericht- 


erjtatter der „Vrankfurter Zeitung”, den auch wir erwähnt 


haben, auf Zuverläfligfeit feinen Anipruh) machen fünne, 


Da die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ Ddiejen Bericht 


abgedruckt hat ohne ein Wort des WVorbehaltes, jo wollen’ 
wir nur folgern, dab die politiichen Leiter des Kanzler: 
organs die Unterredung ihrem Snhalte nach wenigjtens für 
durchaus glaubhaft gehalten zu haben jcheinen. Und das 
jagt genug. : x N 


* 


Der 





gibt, bei dem 


ihn in Zufunst anftiften möchte, dies zu thun. 


Geheime Wahl. 


_ Die Symptomatische Bedeutung der Neichstagswahl in 
Sagan-Eprottau fann übertrieben oder unterjchäßt, aber 


fie fan nicht jchlechthin geleugnet werden. Alle Melt 
‚erfennt denn auc an, daß ein Wahlrejultat zu denfen 
gegenüber dem 21. Februar — die 
Kartellparteien ihre Anhänger um fait 40 Prozent vermin- 


dert jehen, während die “reilinnigen beinahe die gleiche 


Zahl von Stimmen, wie vor 7 Wtonaten, zählen konnten. 
Bei der Wahl von 21. Februar hat unbejtrittenermaßen 
die geängjtigte Phantafie der Wähler eine ungemwöhn- 
lich aroge Rolle geipielt.e Darf man annehmen, daß bei 
der Erjagwahl der Verjtand und jpeziell die politische Kritik 
wieder in ihre Rechte eingejegt find? Wir Hoffen e8 und 
legen deshalb dem Volfspotum, wie e3 zunächit in Merje- 
bura-Duerfurt und nun in Eagan-Sprottau abgegeben ift, 
die Bedeutung einer nüchternen Nevifion eines im Affekt 
erlajjenen Urtheils bei. Das Nejultat der Liegniger Land- 
tag&wahl fann ald Geaenbeweis nicht dienen, da eine indirekte 
Wahl nac Vermögenskflaffen fein auch nur annähernd fo 
treues Bild von der Volfsjtimmung zu geben vermag, wie 
eine direkte Reichstagswahl. Außerdem fan man nach den 
Vorgängen, bei der Liegniger Wahl mit Sicherheit behaupten, 
dag troß alledem der Sieg den Kartellparteien nicht zuge- 
fallen wäre, wenn die Abftimmung eine geheime war. Das 


- MWahlgeheimnig tjt unter der nach und nad) bis zur Virtuo- 


jität entwidelten Praxis der Wahlbeeinflufjungen jo wichtig 
geworden, day man Zweifel begen darf, ob auch) nur ein 
einziger Wahlkreis im Deutichen Neiche extjtirt, der bei 
einer öffentlihen Wahl ein ähnliches Etimmverhältnig auf- 
weijen würde, wie bei einer geheimen Wahl. Der Umjtand 
ijt gewiß betrübend und er hat den Snhabern der Wacht oft 
aenug Veranlafiung gegeben, die offene Wahl als ein Mittel zur 
Etärfung des politischen Charakters zu preifen. In Wirk: 
lichfeit ijt die Deffentlichfeit dev Wahl zu feiner Zeit etwas 
anderes gemwejen, als ein Hilfsmittel zur Förderung polittjcher 
Korruption. Ein Snterejje, dem einzelnen Wähler in den 
MWahlzettel zu jehen, hat immer nur der, welcher den Mäbhler 
angejtiftet bat, gegen feine Weberzeugung zu arte De 
in der: 
artiger moraliicher Zwang fann jo unendlich verjchiedene 
Formen annehmen, daß der VBerjuch, dem Mähler einen 


- Itrafrechtlichen Echuß gegen derartige Beeinfluffungen zu 


aewähren, niemalß gelingen wird. Das einzige wirkfjame 
Schußmittel ijt die jtrifte Wahrung des Wahlgeheimnifjes. 
Hier tjt denn auch ein Punkt unjeres Reichstagswahlrechtes, 
der jehr verbejjerungsbedinftig erjcheint. Wäre e3 unferen 


- Verfafjungsrefornern ernitlich um die Befeitiqung des Wahl- 


unfugs zu thun, jo würden fie, jtatt auf die Verlängerung 
egtelaturperioden, auf einen wirfjiamen Echuß des 
MWahlgeheimnijjes vor allem ihr Augenmerk richten. 

Kann e3 eimen ärgeren Wahlunfug geben, als die 
raffinirte Art und Meile, wie in unzähligen Fällen die ad- 
minijtrative und joziale Macht zur Bedrüdung des Gemifjens 
der Wähler gemißbrauht wird? Bejonders find es die 
wirthichaftli” Schwachen, denen man moraliichen Zwang 
anthut. Der Echuß der wirthichaftlic Echwachen ift angeb- 
lic) ein Hauptprinzip der herrichenden Wirthichaftepolitif. 
Sn der proteftioniltiichen Ausführung treibt dies Prinzip 
allerdings merkwürdige Blüthen: Echußzölle für Großarund- 
bejiger, Differentialfteuern für die großen Brenner, Export: 


‚prämien für die großen Zuderproduzenten u. j. w. Sn 


ähnlicher Meije vollzieyt fidy auch der Echuß der Schwachen 
bei den Wahlen. Wan bedroht diejelben mit der Entziehung 
der Kundichaft und dem Verluit des Dienstes, natürlich nur 
um die innere Harmonie ziwilhen Kunden und DVerfäufer, 
zwijchen Arbeitgeber und Arbeiter herzuftellen. Wan thut 
alles, um die Wahlzettel äußerlich erfennbar zu machen; 
man beaufjichtigt den Wähler, ob er auc, den ihm in die 
Hand gejteckten Wahlzettel nicht vor der Abgabe vertaujcht, 
denn das wäre ja gegen Treu und Glauben. Die hohe 
Obrigfeit jelbjt kommt jchlieglich in dem Verdacht, daß die 


„Die Lation. 
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Sonne ihrer Gunst die einzelnen Wähler, je nach der Bartei- 
jtellung, jehr verjchtedenartig beicheint. 

‚ Gewiß werden derartige Mißbräuche ftch niemals völlig 
bejeitigen lajjen. Aber vermindern kann man fie. Wenigjtens 
fann man den einzelnen Wähler davor jchügen, daß er richt 
fontrollixt wird, wie er jtimmt. ine außerhalb Deutich- 


‚ lands bereit3 erprobte gejeßliche Vorjchrift, wonacd) jeder 


Mähler, bevor er an die Urne tritt, vorab allein ti einem 
Kaum den Wahlzettel, den er abgeben will, zur Hand 
nehmen muß, wiirde neben einer Beitimmung über die 
Berivendung von offiziell zu liefernden gleichartigen Wahl- 
zettelumjchlägen bereit3 genügen, dem jchlimmiten Unfug 
zu jteuern. 

&3 empfiehlt jih, diefen Punft im Auge zu behalten, 
wenn die Yrage der Verlängerung der Legislaturperioden 


Th. Barth. 


ı zur Verhandlung kommt. 


Politifche Parfeiprogramme bei den 
Rommunaliwahlen. 


Mit der öffentlichen Diskuffton über die Ergänzungs- 
wahlen zur Berliner Stadtverordnetenverjammtlung, melche 
im nächften Wtonat bevorjtehen, hat auch der polittiche Bar: 
teifampf auf dem Gebiet der Berliner Kommunalvermaltung 
begonnen. Wie bei den allgemeinen Wahlen infolae der 
Auflöjung dev Stadtverordnetenverlammlung vor vier Jahren 
icheinen die jachlichen Gefichtspunfte nahezu vollitändig in 
den Hintergrund gedrängt, jcheint der Ruf für oder wider _ 
den „Fortichrittsring” abermals die entjcheidende Wahl: 
parole werden zu jollen. 

Die Mär vom „Fortichrittsring” ijt freilich alsbald, 
nachdem fie von autoritativer Seite zuerit ausgejprochen, 
in ihrer ganzen Haltloiigkeit umfaijend md treffend wider: 
legt worden. Aber diefe Widerlegung fann zu jeder Stunde 
mit gleicher Beweiskraft abermals geführt werden. Se mehr 
der Einzelne einen Einblief in das Rıejengetriebe der Ber: 
liner Stadtverwaltung gewinnt, um jo mehr muß er jth 
überzeugen, wie die Bezeichnung al3 Barteiregiment ganz 
und gar nicht auf diefe Verwaltung paßt. Ir taujend und 
abertaujend hervorragenden und beicheidenen Ehrenämtern 
find im Snterefje des Gemeinwohls Bürger der Stadt thätig, 
ohne daß auch nur jemals die Frage nach ihrer politischen 
Gefinnung andeutungsmwetie aufgermorfen wäre. Meberall 
auf den fait uniiberjehbaren Gebieten des jtädtiichen Schul- 
mwejens, der jtädtiichen Armenpflege und Maijenfürjorge, 
der Steuereinihägung wird man in vielen hunderten von 
Lofallommijjionen Liberale und Konjervative, Juden und 
Antijemiten einträchtig mit einander an der gemetinjanten 
Arbeit jehen fönnen. 

Auf deutichfreifinniger Seite würde man deshalb auch 
ieblaehen, wenn man nach berühmten bijtorijihen Mujtern 
die Bezeichnung „Fortichrittsring” gewijjermagen als einen 
Ehrennamen für die Berliner Gemeindeverwaltung acceptiren 
und die arogartigen Erfolge diejer Verwaltung ohne wetters 
auf die Thätigfeit einer Partei zurücdrühren wollte. Im 
diejen Erfolgen miacht fich vor allem der Segen einer frei- 
heitlihen Snititution, der gemeindlishen Selbjtverwaltung, 
geltend, von welcher fein Bürger wegen jeiner allgemeinen 
politiichen Anfhauungen ausgeichlojjen it. Freilich fann aus 
diejer Injtitutton, ivie aus allen menjchlichen Einrichtungen, 
„Schönes und Gemeine2" jprudeln. Was die Berliner 
Gemeindeverwaltung geworden tit, verdanft jie darum aller- 
dings dem freifinnigen Getjte, der alle einzelnen Organe der 
GSelbjtverwaltung gejchaffen und durchdringen hat, der jelbit 
die politifch widerjtrebenden Elemente zur fürderlichen Weit 
arbeit gezwungen und das größte, eınheitlich und freiheitlich 
verwaltete Gemeinmejen, welches exitirt, auf die ruhmveiche 
Bahn unermüdlichen Fortjyritts geführt hat. 
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Einen Hauch diejes Geijtes mug darum aber aud) 
verjpürt haben, wer berufen jein joll, an maßgebender Stelle 
in diefem Gemeinmejen thätig zu jein. 

Damit joll durchaus nicht gefagt jein, daß die Zuge- 
hörigfeit zu einer bejtimmten politiichen Partei die noth- 
wendige Vorbedinaung für eine fommunale Thätigfeit jolcher 
Art jein müfje. Nır in dem Grade, in welchem das fonı- 
munale Element auch einen politischen Charakter trägt, wird 
die Rüchicht auf die politischen Anjichauungen mitzuiprechen 
haben. Weite Gebiete der Eelbjtverwaltung werdeit deshalb 
von den: Widerjtreit der politischen Meinungen gar nicht 
berührt. Wer möchte behaupten, daß ein Mitglied der De- 
putation für, die Straßenreinigung durchaus ein Tortichrittg- 
mann oder ein Antijemit jein mühe, wenn er jeine Funktionen 
genügend erfüllen jolle? Aber der Uebergang aus einer 
Stellung ohne jeden politiichen Charakter in eine andere 
Stellung von hervorragend politischer Bedeutung it doch 
leicht. Für die Mitglieder der lofalen Schulfommilfionen, 
deren e8 in Berlin zur Zeit nahezu an zweihundert gibt und 


die in der Hauptjache die pünftlihe Einihulung und den | 


regelmäßigen E chulbejuch der jchulpflichtigen Kinder zu über- 
wachen haben, ift gewiß eine beitimmte dolitiiche Gejinnung 
fein nothwendiges Requifit, die Neberzeugung von der Nüß- 


Etreben, durch) genaue Kontrolle zur volljtändigen Erreichung 
diejes Bivedes mitzumirfen, genügen bier vollfommen: 
Anders liegen die Verhältnifje mit der centralen „Städtiichen 
Edhuldeputation”, Meie innerhalb der von den Staatlichen 
Behörden aeübten Auflicht und der von Ntlaatitrat und 
Stobtverordnetenverfammlüing ausgehenden finanziellen 
Kontrolle, die Einrichtung des gejammten Gemeindejchul- 
weiens zu beitimmen hat. Hier würde eine veaftionäre und 
orthodore Gefinnung der Viehrheit der Veitglieder thatjäch- 
lid) einen verhängnißvollen Einfluß ausüben fönnen, bier 
muß jedem freifinnigen Manne daran gelegen jein, da die 
Verwaltung in freifinnigem Geifte geführt wird. 

Die größte politiihe Bedeutung unter allen fommus 
nalen Chrenämtern fommt naturgemäß dem Stadtverordneten- 
mandat zu. Die Gtadtverordnetenverfammlung übt Fraft 
des ihr qejehlich zuftehenden Wahirechts einen maßgebenden 
Einfluß auf die Zufammenfegung des Magijtrats und damit 
auf den Geijt der Gemeindeverwaltung überhaupt aus; ihr 
Budgetrecht jeßt fie Überdies in den Etand, auch in allen 
Einzelfragen der Verwaltung ihren Anihauungen den miüns 
ihenswerthen Nachdruck zu verleihen. Aber jelbit für ein 
Stadtverordnetenmandat darf doc) das Glaubensbefenntnig 
einer politischen Partei nicht als ausjchlaggebend angejehen 
werden. Die politiichen Parteien richten eben ihre Partei- 
pregramme nac) den Aufgaben ein, welche die Verfaljung 
den gejeßgebenden SKörperichaften zumeift. Meit ab von 
diejen gejeggeberiichen Aufgaben liegen aber die vurzugS- 
mweije adıninijtrativen Aufgaben, mit denen eine Stadtvertre- 
tung fich zu befajjen hat. Db ein Kandidat zum Reichstag 
für oder gegen das allgemeine Wahlrecht it, ob er für oder 
gegen das Septennat jtimmen würde, mögen Fragen fein, 
von denen die Meichstagsmwähler bei ihrer Enticheidung 
ji) mit Necht leiten Yafjen, für die Wahl eines Stadt- 
verordneten, der mit gejeßgeberiichen Aufgaben diejer Art 
gar nichts zu thun bat, find fie völlig gleichgültig. Die 
Anforderungen an jeine politiichen Heberzgeugungen liegen 
naturgemäß in den Aufgaben beichlojien, welche der Stadt- 
Ban eneienverlammlung obliegen. 

Dieje Aufgaben jtehen, wenn jte fih auch nur auf 
einen Theil des allgemeinen Parteiprogramms beziehen, 
doc mit einer Reihe jehr wichtiger Punkte in engiter Be- 
ziehung. Vor allem ijt e8 die Jrage der Gelbjtverwaltung 
als der Grundlage unjeres jtädtiichen Gemeinmwejens, welche 
Beachtung fordert. Wohl läht fich annehmen, daß jeder, 
der auf Grumd der bejtehenden Städteordnung in eine Stadt: 
vertretung eintritt, auch die gejegliche Bajis diejes jeines 
Mandats als vollberechtigt anerfennt und aufrecht zu er= 
alten entichlofjen ijt. Aber wie in allen Xändern die [o- 
al e Selbjtveiwaltung die wahre. Grundlage aller freiheit: 
lichen SInititutionen geliefert hat, jo ift auch) der Kampf ımm 
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' Schulmejen geregelt und die humanen und jozialpolitifchen 
‚ Aufgaben eines großen Gemeinmwejens gelöjt werden jollen. 
lichkeit eines vegelmäßigen Schulbejuhbs und das ehrliche 






















die fommunale Selbjtverwaltung überall ein naerhiat 
häufig entjcheidender Streitpunft in dem Kampfe um 
iche Freiheit überhaupt geweien. 3 handelt fich nicht allein 
darum, ob fih ein Stadtverordneter für die durch die gegen: b 
wärtige Städteordnung gemwährletiteten Nechte der it: 
verwaltung erklärt, e8 fommt auch darauf an, ob ei 
iit, dieje Rechte, im Ihlimmiten Yale mit materielle 
nachtheiligungen für das Gemeinmejen und mit perjön 
Schädigungen, in vollem Umfange allen offenen ın 
Itecten Angriffen gegenüber zu vertreten Wer politii 
ionnen ijt, nöthigenfalls in allen Bunften mit der Regterı 
zu gehen, wird am fich jehr wenig Garantie bieten, dag ee 
auch in der Stunde der Gefahr ein unerichrocener Bear 
theidiger der Selbitverwaltung in jedem Bunfte jein werde. fi, 
LS allein das augenblicliche Befenntniß zu den Grund 
jäßen der Selbjtverwaltung, jondern vor allem der Charakter 
ift e3 in diejev Beziehung, der dem freifinnigen Wähler die 
genügende Garantie geben muß. 2 > 

Nächit der Selbjtverwaltung al3 Grundlage aller fom= > 
munalen freiheitlichen Injtitutionen fommen in politiicher Be 
Beziehung die Grundjäße in Betracht, nach welchen das 


: r & 
ar 


Auf dem Gebiete der Schule wird in der freifinnigen Nich- = £> | 
tung fortgearbeitet werden müfjen, welche jeit zivet Dezennien 
die Berliner Gemeindejchulen zu einer Art von Wufterichulen a: 
emporgehoben hat; jede reaftionäre Beichränfung würde her 
ein offenkundiger und bedauerlicher Rückichritt jein. Bei 
allen humanitären umd joztalpolitiichen Aufgaben wird DIE RR 
Kommune einen verjtändigen Mittelweg zu finden haben 
zwtichen den jogtaldemokratijchen Anforderungen, welche bien aa 
rückjichtsloje Beiteuerung der MWohlhabenden zum augen 
blieflichen Vortheil der Nichtbeitgenden als leitenden Grund 
lag aufjtellen, und den ängitlichen Befürchtungen, die überr 
all ein, vollitändiges Eindringen des Sozialismus wittern. 
Einer der Hauptpunfte für alle Thätigfeit in der 
Stadtverordnetenverjanmmlung bleibt endlich die Steuerfrage. 
Wer mehr oder minder der in der Steuerpolitif de Reiches ” SS 
maßgebenden Anjchauung huldigt, daß man mittelft Korn i 
jteuern große Summen erheben fünne, ohne irgend einen 
Stenerzahler empfindlich zu treffen, wird um die ee 
freifinniger Männer nicht mit Erfolg werben fünnen. Wer 
fich einer jteuerpolitifchen Slufton diejer Art gefangen gibt, 
würde auch vor einer Wiedereinführung der faum abge ü 
ichafften Mahl- und Schlachtjteuer nicht zurlichchreden. 
Neben der allgemeinen Einfommenjteuer wird eine ange 
mejjene Heranztebung des jtädttiches Grundbejies, der von 
der allgemeinen Entwiclung der Stadt und allen ftädtifchen ER 
Einrichtungen einen Hauptvortheil hat, nicht zu entbehren 
fein. Mar mag au der bejtehenden Miethsjteuer wihtige 
Veränderungen betreffs der Freilaffung billiger Wohnungen — 
und dev milderen Heranziehung gewerblicher Gejchäftsräume 
vornehmen; die völlige Aufhebung, welche nur den gegen 
wärtigen Srumdbefigern auf Koften aller Steuerzahler einen 
ungerechtfertigten Gewinn len würde, mird nicht ernfte er 
lid in Erwägung zu ziehen fein. Ss N 
Nicht auf das gejanmte Programın der deutfchfteis 
finnigen Partei, wie es für die parlamentarischen Körper 
Ihaften tm Neiche und im den Eingeljtaaten aufgeftellt 
worden tit, wird demnach der Kandidat zur Stadtver- 
ordnetenverfammlung zu verpflichten jein, dem freilinnige 
Wähler ihre Stimme geben. Aber fie jollten auch feinen. 
Kandidaten ihre Stimmen geben, der nicht in den oben = 
bejprochenen Punkten fich zu freiiinnigen Anj Ihauungen bes = 
fennt. Nicht die Errichtung eines einjeitigen Barteiregiments — 
in unjerem Gemeinmwejen, jondern die ungejtörte Fortfühe 
rung e bisherigen jtädtiichen Verwaltung it dabei 


ihr Biel > 
Den volljtändigen Gegenjat zu diejer veritändigen, 3 5 
den Interejjen des Gemeinmwohls dienenden Selbitbeichrän 
fung bildet daS neuerliche Auftreten der jogenannten Kar- 
tellpaxtei in der fommunalen Wahlbewegung Berlins. Das 
Kartell Ihe ihen Konjervativen, Zreifonjervativen, und 
Nationalliberalen ift im Anfang Ddiejes Se rein aus 
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Kittfchen ‚Gründen aeichloffen worden. Das nächlte Ziel 


politif, der Kolonialpolitit u. f. w. des Neichsfanzlers. 
e; Alle dieje Fraaen, welche die Grundlage des Kartells bilden, 
Se haben mit den fommmmalen Aufgaben politiichen Charakters, 
wie fie oben gneichildert worden find, nicht das geringite zu 
5 thun. E83 Liegt alfo bier der offenfundige Verjuch vor, 





nation die fommunalen Wahlen zu vergewaltigert. 
0, Man Ffann Sich faum einen jchärferen Gegenjaß zu 
ER diefem Vorgehen denten als das Verhalten, welches die frei- 
—  finnige Rartet jeit jeher in diejerr Tragen beobachtet hat. 
AS im Jahre 1883 die Auflöfung der Stadtverordnietenver- 
2 - jammlung erfolgte, war e& die Fortjchrittspartet, welche für 
die Wiederwahl der bewährten Stadtverordneten ohne jede 
——— Shupulöfe Unterjcheidung der politischen PBarteiitellung ein- 
trat; auch jeßt ift e8 wiederum die freifinnige Rartei, welche 
ben Kandidaten nicht in erjter Linie nach feiner Stellung 
ame Biemarichen Politik, jondern nach jeiner Stellung zu 
ben Hauptfragen der fommımalen Eelbjtverwaltung prüft. 
Für die oben dargeleaten Grundjäße freifinniger Gelbitver- 
- — waltung werden außerhalb der deutichfreifinnigen Partei 
auch viele Nattonalliberale, ja jelbit Freifonfervative und 
— Komjervative eintreten können. So erklärt e8 fich, daß gegen- 
über der Kartellpartet, welche anjcheinend die fonjervative und 
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vor 


in den SHauptpunften eines fommunalen 
 — feeifinnigen Anjchauungen huldigen und fie fünnen deshalb 

auch freifinnigen Wählern willfommen jein, während fie 

umgefehrt von ihren politiichen Gefinnungsgenofjen die Be- 

urtheilung der fommunalen Aufgaben trennt. 

Niemand wird behaupten wollen, daß eine umfang- 

reiche Verwaltung, wie die Berliner Gemeindeverwaltung, 
ohne Mängel jei; große, bahnbrechende Eıfolge hat fie auf 


BR. vielen Gebieten unbejtritten erreicht, und die bejte Bürgichaft | 
für die Zufunft bietet die Ihatjache, day die Verwaltung | 


-  sjelbjt jic) feineswegs für unfehlbar hält, jondern allen 
- Reformvorichlägen ein williges Ohr leiht und mit ver- 
ftändiger Einjegung ihrer großen Mittel neue Reformen un 
abläifig durchzuführen jucht. 


ungen thatjäcylich nur gibt, was ihnen gebührt, und tiber 
‚allen politiihen Weinungsverjchtedenheiten das 


durch eine rein zu politifchen Barteizwecen gebildete Orga 


5 -  nattonalliberale Partei repräjentiren joll, in dem gegemwärtigen 
—— MWahllampfe in den Reihen der freifinnigen Partei auch | 
- manche nattonalliberale und Zonjervative Stadtverordnete | 


Stehen. Shre bisherige Ihätigkeit hat eben ergeben, daß fie | 
Progranıms | 


| Gegenüber diejem Geijte der | 
Berliner Gemeindeverwaltung, der den politiichen Anjchau- | | 
| ein echter Franzoje in demjelben Augenblid dem Kellner 


Die Mation. 


- mar dabei die Annahme des Septennats durch den Neichstag, 
in weiterer Folge die Unterftügung der Branntweinfteuer- | 





| blieflich Die 





rüftige 


- Ehaffen jtellt, jpielt in der That eine flägliche Ntolle eine | 


Kartellpartei, welche fein anderes Band als den allen fommu-= 
nalen Aufgaben fernliegenden blöden Hab gegen die frei- 
finnige Partei hat. Hoffentlich wird fie auch bei den Wahlen 


jahren: Blinder Eifer jchadet nur! 
Bo > M. Broemel. 


. QTurnenief? über eine ruffifchen Landsleute. 


 —  Dhne die genügend befannten Züge der gegenwärtigen 
ruljtihen Situation zu fchildern, laffen wir der Skizze ihres 
Uriprungs in der Betrinischen Epoche*) einige charakteriitiiche 
 — Ausjprüche Turgenieffs über die heutigen Zufjtände folgen. 
Niemand hat Rukland beifer gefannt, niemand hat es mehr 
geliebt, als er. Er hoffte zu ren, als er freimrüthig Iprach, 
und hat in feinen Merken mwurzelveiche Keime gepflanzt, die 
er einmal aufgehen werden, wenn eine günjtigere Sonne die 
unterbrochenen teformen wiederbelebt. 
Mas er bejonders geißelt, it die populäre rufftsche 
Neigung, einerjeits an den durch die befannten Hindernilje 
gehemmten Fortjchritten zu verzweifeln, amderevjeits die 











De, *) Bergl. „Die Nation” Sahrg. IV. Nr. 48, 49, 50. 


‚ leute, daß man fich jo ausdrücden müjje. 
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Schuld des Mihlingens auf die Nachahmung der europätichen 
Kultur zu jchteben und die Erfindung einer eigenen rujftichen 
Kultur als die Panacee der Zukunft anzujehen. rxtra= 
nationalfultur in einem balbentwidelten Lande zu einer 
Zeit, in welcher die entwiceltiten Völker ihre intellektuelle 
Zukunft in gegenjeitiger Annäherung jehen! Die größte 


 Entmuthigung und das hHöchite, unmöglichite Unterfangen 


auf einmal in dem jehnjüchtig verlangenden, von fich und 
anderen immer wieder enttäujchten und im die entgegen 
gejeßten Extreme des Nadifalismus und Dutetismus ge- 
triebenen Bolf! 

Sn jener Zeitichilderung „Dunft" läßt QTurgenteff 
neben vielen windigen Gejellen einen denfenden Ehrenmann 
auftreten, einen mit 2iebe gezeichneten und ehrerbietig aus- 
geführten Charakter, dem er die folgenden ernjterr Aeuße- 
rungen in den Mund legt: 

„Sobald zehn Engländer zujammenfommen, reden fie 
fofort vom unterirdischen Telegraphen, von der Baummollen- 
fteuer, von der beiten Methode attenfelle zu gerben oder 
irgend etwas anderem, nüßlichem, bejtimmten; fommen 
zehn Deutjche zufammen, jo erjcheint ebenjo natürlich 
Schleswia-Holjtein und die Einigung des Vaterlarıdes auf 
der Bildfläche; finden ich irgendwo zehn Yranzojen ver- 
eint, jo wird fich Sicher troß aller Gegenanjtrengungen 
das Geipräch bald um „rauenzimmer drehen; figen aber 
zehn Nuffen in demjelben Zimmer, jo taucht augenz 
Frage von der Bedeutung und Zukunft 
Ruplands in jo vagen, jo allgemeinen Zügen unter ihnen 
auf, al3 handele es fich um die Gier der Xeda. An diejer 
unglüclichen Trage fauen und jaugen jte wie Kinder an 
einem Stüf Gummi — ohne Saft und Kraft, ohne Sinn 
und Veritand. Natürlich können fie diefe Frage der Tragen 
nie berühren, ohne Jofort dem verfaulten Weiten einige 
Fuktritte zu -verjegen. Seltjam, fürwahr! Diejer Weiten 
ihlägt uns auf allen Punkten, und doc) joll er faul fein! 
Und wenn wir ihn nur wirklich verachteten! Aber alles ijt 
ja nmın Phrafe und Küge. Wir jchimpfen auf den Weiten 
und legen dennoch) den höchiten. Werth auf jeire gute 
Meinung, jeine Anjiht von unjeren eigenen Dingen. Genau 
genommen freilich, tft uns von allen wejtlihen Meinungen, 
jo hoch wir fie alle jchäßen, die der Barijer Modenarren und 
Hohlföpfe die wichtigite. Ein rufiiicher Familienvater von 
rejpeftablem Alter war mehrere QTage in völliger Ber- 
zweiflung, weil ex in einem Barijer Reitaurant une portion 
de bifsteck aux pommes de terres bejtellt hatte, während 


aurief: garcon, bifsteck, pommes! linjer rujfticher Freund 
hätte vor Scham in die Erde finfen mögen. Er jagte jpäter 
immer nur bifsteck pommes und belehrte andere Lands- 
Sogar die Gri- 


BR ' jetten und 2oretten wundern fich über die ehrfurchtspolle 
 —  mohlverdienterinaßen die Wahrheit des alten Spruchs er- | 





Schüchternheit, mit der unjere jungen Steppenarijtofraten 
bei ihnen antihambriven: Mein Gott, denken die Herrchen, 
ich bin aljo wirklich bei ihr, bei Anna Desliong jelbjt!" 





— — „ie männiglich befannt, beiten wir Slaven 


| wenig Willenskraft, und lafjen ung leicht beherrjchen. Wer 


immer unjer Führer jein will, wird leicht von allen are 
erfannt. Die Regierung bat ung von der Leibeigenjchaft 
befreit, und wir find ihr dankbar dafür; aber die Gewohnheit 


der allgemeinen Sflaveret ijt zu tief bet ung eingemwurzelt, 


und wir werden fie nicht jo leicht abjiyütteln. Sn allem 
und itberall müfjen wir einen Herrn haben. MWkeijtens ijt 
diejer Herr ein lebendiges Mejen, manchmal auch eine joge- 
nannte Richtung, wie 3. B. gegenwärtig die natınmiljen- 
ichaftliche, der wir uns alle verichworen haben. Warum 
thun wir da8? Melche Gründe nöthigen uns, unter allen 
Umständen in irgend ein Abhängigkeitsverhältntg zu treten? 
Das tit ein Geheimniß, aber es ijt unjere innerjte Natur. 
Was wir auch thun, wir brauchen einen Herren, der und 
meijtert. Natürlich fehlt er uns nie, und dadurch beruhigt, 
jehen wir auf alles andere verächtlich) herab. Die richtige 
Sklavenart! Sflavendemuth und Sklavenhochmuth! Kommt 
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Die Nation. 


aber ein neuer Herr, dann jofort in die Wolfsichlucht mit | 


dem alten! Geitern war’8 Safob, heute ijt’S8 Xojeph. 
Geyer hole Safob, jeßt rutichen wir vor Sojeph auf den Knieen. 
Eelbjit in der Nteaation, deren wir und als unjerer au8- 
Beadehmetiten Sigenjchaft rühmen, tritt dieler unfer Grundzug 
zu Taae 


Etatt zu given mie ein freier Wann, der mit 


Der . 


dem Echwerte Fämpft, vegiren wir wie ein Lafat, dev nur 
obrfeigen fann, und obenein nur fo viel zu obrfetaen wagt, 


als jein Herr ibm aerade beioblen hat Wie die Cinzelnen, 
io die Nation: alle find wir leicht unter die Yuchtel zu be- 
fommen 
bohe Wteinung von Jich hat, Selbitvertranen befitt und 
fommandirt — fonmandiren it immer die Hauptiache! — 
jo jaaen Jie ficher, ev muB recht haben und wir müfjen ihm 
aehorchen. Alle unjere Seften find auf Diele Meije ent- 
ftanden. Mer den Stod nimmt, wird Korporal. 

Noch eins. Ein rufliicher Dichter donmert fein ganzes 
Leben geaen Irumfiucht und Branntweinspeit. Sieh da, 
eines jchönen ZQTages Fauft er plößlich ein paar Brannt- 
mweinbrennereien und richtet hundert Schenfen cin. Warımı 
nicht? Shn teifft weder Tadel noc, Verachtung. Ein 
anderer tit Elavophile, Demofrat, Sozialiit und was man 
jonjt noch will — jein Gut aber verpachtet er jeinem Bruder, 
einem Bauernjchinder von der richtigen alten Sorte, die 
man Zahnreißer zu nennen pflegt. Und jo weiter.“ 





— — „Sch muß mich bejtändig über meine Landsleute 
wundern. Alle beflagen fich, alle gehen muthlos mit langen 
Gelihtern umher, und doch wollen alle die Welt aus den 


Eehen unjere lieben Landsleute, daß jemand eine | 


Angeln heben. MHeberall diejelbe Niihung von Verzweiflung _ 5 
ı Malzerhen md Liedichen ınit Ach und Krach zujanınten- 


und Uebermuth; überall das gänzliche Aufgeben der Gegen 
wart und die größte Hoffnung für die Zukunft. 
da, alles wird fommen. Aber in Wirklichkeit fommt nichts, 
und in zehn langen Sahrhunderten hat Rußland nichts 
eigenes gejchaffen, weder auf dem Gebiet der Bolitif und 
Ruftiz, noch auf dem der Kunst und Wiljerichaft, noch auf 
dem der ISndujtrie.e Dennoch jaat man uns anhaltend, die 
Zufunft werde alles bringen, und der gebildete Nufje, der 
allerdings nur ein Lump jet, werde noch einmal vom Wolf, 
vom großen Volt remplacırt, erhoben und überjchattet 
werden! DBom Bauernfittel fol das Heil uns fonmen, 
nachdem alle anderen Spdeale und Gößen gefallen find. 
Glauben wir aljo an den Kittel! MWahrlich, wenn ich ein 
Maler wäre, ich malte einen gebildeten Rufjen, der ich 
tief, jehr tief vor einem Bauer verbeugt und ihn aljo an- 
redet: Helfe mir, Väterchen, id) gehe im Kulturfiechtgum zu 
Grunde. Der Bauer JeinerjeitsS miüte fich ebenjo tief vor 
dem gebildeten Mann verbeugen und zu ihn jagen: Be: 
lehre mich, Väterchen, ich verfomme vor Unmilfenheit. — 
Wirklich, wir Ruffen jollten etwas demüthiger fein, und hübjch 
beicheiden von unjeren älteren Brüdern annehmen, was fie 
bejjer und früher erfunden haben als wir. ... Wir haben 
nun einmal eme andere Schule durchzumachen, als andere 
Nölfer. Die Deutichen, jchreien die Slavophilen, habe ich 
jelbjtändig entwidelt, und wir wollen es auch! Aber unfer 
erjter Echritt in der Gejichichte, die Berufung fremder Fürjten, 
war ja jchon eine Anomalie von derjelben Sorte, wie fie 
fi) bet einem jeden von uns bi8 auf die neuejte Zeit wie: 
deiholt; jeder von ung hat wenigitens irgend einmal in 
jeinent Zeben zu irgend einem Ausländer gejagt: Komm, 
regiere und beherriche mich! .. . Und tft dies unnatürlich? 
Sch jelbit bin ein Wejteuropäer, hänge an Curopa, hänge 
an der Bildung, Über welche man jich zeitweilig bei ung 
jo Ihn luftig zu machen jucht. Sa ich hänge an der 
Givilijation, glaube an fie, und werde niemals eine andere 
Kiebe anerfennen, als diefe. Givilijation tjt ein reines und 
heiliges Wort; Nationalität und Ruhm riechen nad) Blut. ... 
Das heutige Rußland liebe und hafje ich leidenjchaftlich. 
Sc) habe NAußland verlaffen und fühle mich jehr wohl in 
Deutichland; aber ich Fühl’s, ich werde bald die Nückreije 
antreten. Gartenerde it gut, aber die Brombeere ge- 
deiht nicht darin... Mittlerweile jeten wir beicheidener 
und milder gegen Europa. Ein guter Schüler fieht aller- 
dings die Fehler jeines Kehrers, aber ex verichiweigt diejelben 


Nichts ift 





achtungsvoll, und juht auch aus ihnen Belehrung zu 
ziehen... . Warum Curopa allein für Schwächen verant: 
wortlich machen, die tief im Wejen aller Menjchen wurzeln ?" 





„Sch ehe mit aufrichtiger Freude an dem Entwurf der 
ruffiichen Auftizreform, daß auch bei ung die Vernunft ende 
lich aum Durchbruch gefommen tft, und da wir nicht mehr 
die Abficht haben unter dem Vorwande der Unabhängigfeit, 
der Nationalität oder der Driginalität der bündigen euro- 
pätichen Zoaif ein echt rufliiches Schwänzjchen anzuhängen; 
Hire entlehnen wir einmal den Auslande das Gute unver: 
älicht. 
nach jener Richtung Konzellionen gemacht, und mögen nun 
jeher, wie wir uns mit der Gütergemeinschaft, die wir jo lange 
gelobt, aus der Affaire ziehen. f 
Gebirten noch genug Driginaleufjen, Duerkföpfe und Autos 
didaften unter uns, die einem im Grabe die Ruhe nehmen 
fünnten. Da läuft ein diefer Herr umber, der fich einbildet, 
ein genialer Mufifer zu jein. Natürlich, jagt er, Fann ich 
nicht8 erreichen ımd bleide eine Null, weil ich eben nichts - 
gelernt habe; aber darıım habe ich doch, ohne nrich zu britjten, 
zehnmal mehr Melodieen im Kopf als Micyerbeer. Sch 
antworte: Erjtens, warum hajt du nicht3 gelernt? Zweitens, 
nicht bloß Pteyerbeer, jondern der unbedeutendite deutjche 
Flötenbläjer, der im unbedeutendjten deutjchen Drcheiter 
bejcheidentlich feine Bartie ausfiigrt, pflegt ziwanzigmal mehr 
nuffaliiche Ideen im Kopfe zu haben, als unjere jänmt- 
lichen Driginalruifen. Nur behält er fie für fish und hütet 
fich wohl, das Vaterland Mozart’3 und Hay)n’s danmt zu 
beichäftigen, während unjere Driginale, jobald fie ein 


fomponirt haben, die Hände jofort in die Hojentajchen jtedden, 
den Mund zu einem verächtlichen Lächeln verziehen, und 
erklären: Ich bin ein Genie. Ir der Malerei, in der Wilfen- 
Ichaft, überall dajjelbe Schauspiel. Nichts was in Kleijch 
und Blut iibergegangen ijt, alles nur Brahleret und Lüge. 
Man denfe nur an die Phrajen, die wir jtätig im Munde 
führen, wie 3 B.: In Rußland ift noch niemand Hungers - 
geitorben ... nirgend in der Welt veiit man jchneller, als 
auf ruffiihen Landitraßen ... wir Rufjen find zahlreich 
genug, um unjere jänmtlichen Feinde unter unjeren Müben 


gu begraben u. dergl. mehr. Immer jpricht man von dem Eflat 


er rufliihen Natur, vom genialen Snitinft, von berühmten 
Bauernmechantfus Kaltbin, und dergleichen mr. Worin be= 
fteht denn diejes Talent? Im einem jchlaftrunfenen Zallen, in 


_ einem bloßen rohen Wittern. Al3 ob man jich mit den Snitinkte - 


| 


brüten fönne! Nehmen Sie eine Ameife und tragen jie weit 
weg von ihrem Haufen — fie wird den Weg beijer zurücd- 
finden, als ein Menjch. Steht der Menjih darum unter 
thr? Sm Gegentheil, der Initinft, mag er noch jo genial 
fein, ift des Menjchen unmwirdig; der Verjtand, der einfache, 
gejunde Menjchenverjtand it umjer wahres Hab und Gut 
und umjer Stolz. Statt Kalibin zu loben, daß er ohne etwas 
von der Mechanik zu verjtehen, eine jehr jchlechte Uhr Fabri- 
zirte, würde ich dieje jeine Uhr auf den Schandpfahl jtellen 
lajjen mit der Unterichrift: Seht, Leute, wie man es nicht 
machen muB. MUebrigens mag ımam meinetiwegen jenen Tas 
tujchkin wegen jeiner Kühnheit und Gejchieflichfeit loben, 
der auf die Spige deS Admiralitätsgebäudes geflettert ilt; 
aber man jchreie nicht in die Welt hinaus, daß er den 
deutjchen Architekten, die nur dazu taugten, unjer Geld eitzus 
itefen, einen Nufenjtüber gegeben habe. Cr bat ihnen 
durchaus feinen Najenjtüber gegeben. Sah man jich troß 
jeiner Kletteret nicht doch genöthigt, zu ihnen feine Zuflucht — 
zu nehmen, um die Thurmipige auf dem gewöhnlichen Wege 
zu repariren? \ 
Vorjtelung in Rußland, daß man etwas erreichen fünne, 
ohne etwas zu lernen! So gaejcheit einer jein mag, jein 
ADBE hat er nun einmal zu jtudiren. Will er das nicht, 
jo bleib er daheim und halte er den Mund.“ 





„Als ich neulich in London war und im Kıyitallpalaft, 
diefer Encyflopädie der Menjchheit, umbherging, fuhr mir 
der Gedanke durch den Kopf: wenn plöglich eine Anzahl diejer 


Auch bei Aufhebung der LXeibeigenjchaft haben wir 


... Aber e3 aibt auf allen 


Verbreitet doch um Gottesmillen nicht die 
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Völker von der Oberfläche der Erde verichwinden und alles, was 


fie erfunden, mit fich nehmen jollte, welche Stelle würde dann 
im Kıyjtallpalaft die lecrjte werden? Gicherlich nicht die 
tusfiiche. Unjer gutes Mütterchen, das, heilige, rechtgläubige 


-Nupland, fünnte in den Tartarus verfinfen, ohne daß fFich 


ein einziger Nagel, eine einzige Stednadel im $Kryitall- 


‚palajt zu rühren brauchte: alles würde ar Ort ınd Stelle 


bleiben. Sogar Theemajchine, Baftihuhb und Krummbols, 
unjere berühmtejten Produkte, haben wir nicht einmal jelbit 
erfunden. .... Unfere alten Erfindungen haben wir aus 


dem Drient, unjere neuen aus dem Deceident bezogen, und 


doch fahren mir fort, von einer nationalen ruffiichen Kımft 
und Willenjchaft zu jchwagen! Nufiiiche Wiljenjchaft! Ywei 
mal zwei macht überall vier; aber wir jollen uns einreden 
lafien, daß fich dieje vier bei uns viel feder und ficherer 


ergebe, als andersmo. 


Selbjt unjere Rohprodufte find meist nur infolge 


- gemwiljer abicheulicher Umstände gut, joweit jie eben üiber- 


haupt qut find. Uniere Schweinsborjten find lang und feit, 
weil die Echweine jchlecht find; unjer Leder iit dauerhaft 
und Die, weil die Kiihe mager find; unjer Talg ift hart, 
weil er mit Stüden Fleisch herausgerijfen wird. 

Man jpriht jo viel von der rujitichen Crfindungs- 
gabe. Sa, wenn .die Gabe es machte! Aber umjere Guts- 
bejiger erleiden große Verlufte, weil es feine brauchbaren 
Korndarren gibt, welche jie von der Nothwendigfeit befreien, 


die Garben in Niegen zu jtellen, wie es jchon zu Rurif’s 


Zeiten geichahb. Und warum gibt es feine brauchbaren Korn 
darren? Weil der Deutjche feine braudht. Er mahlt jein 
Korn ohne es zu dörren, fommt aljo ohne Darre aus, und 
bat dem Rujjen in diejem Punkt nichts mitzutheilen. Der 
KRufie, fich jelber überlafjen, fanıı das erforderliche Werkzeug 
nicht erfinden, und begnügt ji) damit, jeit Sahrhune 
derten jeinte Abwejenheit zu beflagen. Sobald mir wieder 
einer diejer Driginaltufjen, eins jener jchönen nationalen 
Genies, in den Wurf fommt, werde ich ihm bloß noch zu= 
rufen: Halt, Verehrteiter, wo ijt die Korndarre? Her damit! 
Aber dieje großen Geiiter bejafjen fich ja mit ganz anderen 
Dingen. So einen alten ausgetretenen, von Saint Simon 
oder Fourier fortgeworfenen Schub aufzuheben, fich ihn 
reipeftvoll auf den Kopf zu jtülpen und ihn wie ein Heilig- 
thum mit herumzutragen — das jind jie im Stande Em 
Artifelchden über die frühere und gegenwärtige Bedeutung 


tes Proletariats in der franzöjiichen Hauptjtadt zufammen- 
- zufchreiben — das können wir allenfalls alle. 


Als ich aber 
eines Tages einen diejer national-öfonomijchen Schriftiteller 
aufforderte, mir zwanzig Städte in Franfreic) zu nenneır, 
willen Sie was da gejchah? Sn jeiner Verzweiflung, die Zahl 
20 vollzubefommtn, nannte mir der Nationalöfonom unter 
den franzöfiichen Städten ein Montfermeil, vdejjen er jich 
vermuthlich aus einem Roman Paul de Kod’3 erinnerte. ... 


‚Aber fnüpfen Sie mit diejem Nationalöfonom ein Gejpräd 
über die jchwierigiten Tragen der Sozialwiljenjchaft an, im 


allgemeinjten Sinne und ohne auf bejtimmte nichterne 
Thatjachen einzugehen — prix! wie ein Adler Ächwingt er fich 
in die Lüfte. Einmal glücte eg mir, einen diejer Vögel zu 
fangen, allerdings, wie Sie jehen werden, mit einer herr- 
lichen 2oejpeife. Sch beiprad) mit einem unjerer heutigen 
Sünglinge verjchtedene Tragen — alles ijt ihnen nämlich 
Trage. Wie gewöhnlich, ging er jehr jtark ins Zeug und 
bejtritt unter anderem die Berechtigung der Che Alle meine 


 Gegengründe halfen nichts. Schon verzweifelte ich ihm bei- 


zufommen, ald mix ein glüclicher Gedanfe durch dein Kopf 
ging. Geitatten Sie mir, Shnen zu bemerfen, mein ver: 
ehrtefter Herr, jagte ih — mit diefer Corte muß man 
nämlich immer ehrfurchtspoll jprechen — gejtatten Ste mir, 
Shnen zu bemerken, daß ich mich jehr über Sie wundern 
muB. Sie beichäftigen fi mit den Jtaturwiljenjchaften und 
icheinen doch bisher die Thatjache nicht beachtet zu haben, 


Daß alle fletichfrejfenden, auf Raub und Beute ausgehenden 


Thiere, Vierfüßler wie Vögel, recht erhebliche Mühe haben, 


| fi) und ihren Zungen die nöthige Yahrung zu verichaffen. 


Sie, der Sie den Menjchen, wıe Sie jich jo Ihön ausdrüden, 
für nicht8 anderes als ein fleijchfrefjendes Raubthier anjehen, 
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müjjen ihm demnach diejelbe Monogamte zufchreiben, die 
von allen anderen Thieren diejer Klafje innegehalten wird. 
Nehmen Sie den Löwen, den Wolf, den Fuchs, den Habicht, 
den Falken — fie alle find Wonogamtiten, und was jollten 
fie anderes jein? Mindejtens zwei Alte jind erforderlich, 
um ihre Zungen aufzufüttern und auch dann geht e3 ge= 
wöhnlich nur mühjam. ALS ich jo Sprach, wurde der junge 
Herr verlegen und half fich endlich damit, daß er jagte, ın 
diejem einen Falle könne das Thier dem Menjchen nicht zum 
Vorbild dienen. Da nannte ich ihn wegen jeines flagranten 
Abmweichens vom Aninmalprinzip einen Spdealiften und das 
machte ihn ganz unglüdlih! Cr wäre beinah in Thränen 
ausgebrochen. Spdealiit, Spealift — gibt e3 eine größere 
Schande? Sch mußte ihn beruhigen und ihm verjprechen, 
daß ich ihn jeinen Kameraden nicht denungiren wiirde." 





Und nun ein Schlußpafjus: 
Xofomotive entgegen und wehte 
Kupeefenjter vorbei, an melcdem Litwinoff ja. Sid 
beitändig windend, bald fteigend, bald fallend, dann 
wieder an Gras und Gebüjch Tich haltend und redend 
und in der feuchten Luft zerfliegend?. — jo drängten 
ih Wirbel auf Wirbel — ein hajtiges und dennocd) 
einförmiges und langmeiliges Spiel. Dunjt, Dunjt, jagte 
Litwinoff, alles Xeben, alles rufjiiche Leben ijt nur Dunit. 
Alles ändert fih unaufhörlih. in Bild verjagt das 
andere und dennoch gejchteht nichts und alles bleibt im 
Grunde beim alten. Alles jtirmt und eilt irgend wohin, 
und verjchwindet jpurlos, ohne etwas erreicht zu haben. 
Schlägt der Wind gar um, jo wirft jich alles auf die ent- 
geaengejeßte Seite, und dort beginnt von neuem das fteber: 
hafte, aufgeregte und doch jo unnüße Spiel. Dunjt die De- 
batte, Dunjt die Bejtrebung, Dunit, weiter nichts alS Dunjt.“ 

Nicht nothwendigerweije für immer Dunjt, fügen wir 


„Der Wind blies der 
den NRauh an dem 


Hinzu. Auch diejer Tantalus der Nationen wird einmal 


Aepfel zu pflüden beginnen, wenn er jie ebenjo eifrig im 
Erfenntniggarten, al3 bisher auf dem Ausbeutungs- und 
Schlachtfelde jucht — juchen will und darf. 

Mer fich mittlerweile darüber belehren will, wie jich 
der perjönliche Charakter jo manches jtrebenden gebildeten 
Nuffen unter den Einflüfjen jeiner Abkunft und Gejchichte 
entwicelt hat, leje Buichkin’s Onjegin, das populärjte Bud) 
in der der Qurgenieffichen vorausgehenden Litterarijchen 
Periode. Seine Charakterichilderungen bieten ein ungemein 
injtruftives GSeitenjtüf zu Qurgenteff’3 politijchen Sftzzen. 
Diejelbe wideripruchspolle Milhung von Sehnjucht, Gleich: 
gültigfeit und bewußtem bitteren Verzicht. Diejelbe Weber- 
zeugung, daß mit allen guten Gaben nichts wünjchens- 
werthes zu erreichen fei, und dabei diejelbe Neigung, allerlet 
zu verjuchen, hajtig zu betreiben und bald wieder aufzu= 
geben. Und jchlieglich diejelbe vührende, in mannigfachen 
warmen und weichen Anklängen verlaufende Wehmuth. 
Bon ihrer gegenwärtigen halben Entwiclung leiden 
die Nufjen jelbjt noch ınehr als andere. 


Herman NRenmer. 


Der evangelilche Bund, 


Der Rüdzug der Kulturfämpfer vuft im unjeren Ultra- 
nıontanen woachjenden Wuth und großartige Hoffnungen 
hervor. Manche unter ihnen träumen nicht blog, jondern 
eritreben auch jehr energijc eine fiegreiche Yortjegung der 
vor 300 Sahren mit jo großem GCrfolg unternommenen, 
manchmal ermatteten, aber nie aufgegebenen Gegentefor- 
mation. Die verbannten Drden Fommen zurüd, langjam, 
behutjanı, aber jicher, und empfangen reichliche Schenkungen. 
Beichlojjene Seminare w erden iwieder geöffnet, neue gegründet. 
Befehrungen hochgejt ellter Brotejtanten werden als vollzogen 
oder als nächjtens zu erwarten auspojaunt. Diele arme, 
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in der Witfte der Keßerei verirrte Schäflein werden in aller 
Stille in die fichere Hürde der Mutterfirche zurücgetragen. 
MWuchtige Angriffe auf die noch bejtehenden Beichränfungen 
der Fatholiichen Freiheit werden ıntt unbeugjamem Muth 
und gewaltiger Hoffnung vorbereitet, Inder protejtan: 
ttichen Kirche it durch dieje fatholiichen Triumphe und 
Küftungen natürlicher Weije von Anfang an ein großer 
Aerger oder ein heiliger Zorn geweckt worden, um jo leb- 
hafter, als man vor furzem noch, ohne jelbit zu fämpfen, 
die Errungenjchaften der Kulturfämpfer zıı genießen und 
‚zu derwerthen hoffte. Nun fühlt ınan jich in ihrer Nteder- 
lage bejiegt und durch das Fortjchreiten der Sieger in den 
eignen Grenzen bedroht. : 

Sn diefer Stimmung hat man fih, leider nicht zu 
einer Revanche, wohl aber zur Abwehr weiterer Angriffe ge- 
rüstet und den „Evangeliihen Bund“ gegründet. 

Der evangelische Bund Hat vor Kurzem zu Trank- 
furt a. M. feine erite Eonjtituirende Verfammlung ge 
halten, jein Statut fejtgejeßt, jeinen Kriegsplan entworfen. 
Er will von den protejtantiihen Männern Deutjchlands 
möglichjt viele in jeine Reihen aufnehmen, und fie gegen den 
aemeinjamen Feind — felbjtverjtändlih nur mit getftigen 
Waffen — zu einem heiligen Kampfe führen. 

Doch, um in Proja und ohne Bild zu jprechen, miüjjen 
wir von jeinen Abfichten und jeinen Mitteln leider eine ge- 
ringere Vorjtellung geben. Ex will, jchon dadurch, daß er 
fich bildet, gegen den für jo viele protejtantijche Herzen be- 
Hagenswerthen Ausgang des Kulturfampfes einen feierlichen 
PBroteit ablegen; er will wo möglich die legten befürchteten 
Staatlichen Zugejtändnifje durch Einwirkung auf die öffent- 
liche Wieinung verhindern; er will die Hebergriffe der Gegner, 
die Umtriebe der Fanatifer und Projelgtenmacjer durch ein 
einens dazu eingerichtetes Büreau jorgfältig überwachen, 
regiftriren und veröffentlichen; er will, daß Reprefjalten 
geübt werden gegen das Vorgehen der fatholiichen Kirche 
bei Milchehen; dag Schonung und Rüdfichtnahme von pro- 
zeifionirenden Katholiken gegen ihre protejtantiichen MWtit- 
bürger gejeßlich gefordert werde; und, „last but not the 
least“, daß der Staat den proteftantiihen Landesfirchen 
eine reichere Dotation zumwende. Kin Antrag, der dahin 
ging, für das Andenken Luthers einen bejonderen gejeßlichen 
Schuß zu verlangen, ijt als unfchiclic) oder Hberflitiiig 
erfannt und rechtzeitig noch zurückgenommen worden. Sein 
Programm aber will der evangelische Bund wejentlich dadurd) 
verwirklichen, daß er es laut und flar, wenn auch im fried- 
lichen Ton, ausipriht: durch die Stimmen oder durch Die 
ichweigende Zujtimmung jeiner zahlreichen Mitglieder. 

Da der evangelijche Bund, jo viel man weiß, jchlechter- 
dings feine anderen Mittel hat, noch haben fann, als dieje 
Stimmen und dieje Zuftimmung, jo möchte man denten, 
daß er alles mögliche gethan habe und thun wolle, um 
möglichjt viele Stimmende und Zujtimmende zu gewinnen. 
Dem ijt aber nicht io. 

Cein Eingangsthor hat er noch enger gebaut, als „die 
enge Pforte”, die nach dem Worte des Evangeliums „zum 
Leben führt”. Nur wer fich bekennt zu dem Glauben an 
Teius Ehrijtus, den „eingeborenen Sohn Gottes“, wird zur 
Nitgliedichaft des evangeliichen Bundes berufen. Alle anderen 
gehören zum profanum vulgus, dem der Eintritt in den 
evangeliichen Bund, laut dem eriten Paragraphen des Statuts, 
unzmweideutig, veriveigert ıpird. 

Allerdings fteht e8 jedermann frei, und tit es jedem 
theologijch gebildeten oder verbildeten Manne jehr leicht, 
„ich zu dem Glauben an den eingeborenen Sohn Gottes 
zu befennen“, auch wenn er, nach latenhaften Beguiffen, von 
einen eingeborenen, einzigen Gottesjohn nichts weiß, noc) 
wiljen will — „avec le ciel il est des accommodements“. 
Diejes köftliche Wort des Tartüffe gilt auch hier. 

Thatjache ist, daß es unter den proteftantiichen Männern 
Teutjchlands gar viele gibt, die ic) zu einem jolchen Glauben 
nicht befennen wollen, ganz einfach, weil jie jich ein Ge- 
wifjen daraus machen würden, zu heucheln und die zunft- 
mäßigen Künfte theologijcher Deutung nicht gelernt haben. 
Dieje Männer alle hätte der evangeliiche Bund, wie uns 
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dünft, zu erwecken, zu ereifern, zu begeiitern, fich bemühen - 
jollen, anftatt fie durch den Medufenkopf jeines Befenntnifjes 


zu verjcheuchen. Und nicht bloß dieje Männer, jondern auch 


alle, die in den Reihen der Altkatholifen und der Katholiten 


eine Luft veripiren und einen ernften Willen hegen, gegen 


die Mächte des Aberglaubens und der priejterlichen Herrich- 


lucht zu fämpfen, fie alle hätte der evangelijche Bınıd mit 
gutem Gemiljfen zu fi rufen fünnen. Zu viele Theil 
nehmer hätte ex jchmwerlich gewonnen und im Nothfall 


hätte er noch zur legten Stunde Mittel finden fönnen, die 


gänzlich Unbrauchbaren zu entfernen. 


Slaube an den Eingebornen nicht genügt. 


Wie großes hätte der evangelische Bund, wenn er alle 
protejtanttich gefinnten Männer gerufen und gewonnen hätte, 
Die fatholiiche 
Kirche, jo mächtig Ite fich auch jtellt, und in gemijien, leider 
tehr großen Kreifen noch fein mag, hat doch in noch weiteren — 


ausführen oder doch unternehmen fönnen! 


Kreijen ihre eigentliche Macht jchon längit verloren. Millionen 
ihrer Angehörigen betheiligen fich jo qut wie nicht mehr an 


i Anitatt aber eine jo 
weitherzige und großartige Einladung zu wagen, hat er 
nicht bloß die freiiinnigen, undogntatischen, jondern auch die 
orthodoren Protejtanten verjcheucht, denen der vieldeutige 
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ihren Gottesdienjten, huldigen nicht mehr ihren Prieitern, 


glauben nicht mehr an ihre Dogmen, an ihre Wunder, an ihre 


Legenden, an ihre Reliquien, jelbjt nicht mehr an den vom 


Bapft neulich wieder gerühmten heiligen Nod. 


ind innerlich von ihr abgefallen und bleiben nur noch dem 


Kamen nah, aus Trägheit oder Sleichgültigfeit, im beiten 


Fall aus einiger Bietät, mit ihr irgendivie verbunden. Diele 


zahllojen Namens - Katholifen zu evangelijiven, von den 


Millionen 


Cijternen der Mutterficche hinweg zu den Quellen einer 
freien, frohen, den Verjtand aufflärenden, das Gemüth er 


freuenden, den Willen jtärfenden Religion zu führen, Dies | 







zu thun oder doch energiich zu unternehmen, wäre für einen 


wahrhaft evangeliichen Bund eine wirdige, jede Mithe 
lohnende Aufgabe gewejen. Dieje Aufgabe hat er, jo viel 
man wiljen fan, nicht einmal ins Auge gefaßt. Wie 
Rabelats’ Niejenkind hat er gleich bei feiner Geburt gejprochen,' 
laut jchreiend ein Befenntnig abgelegt. 


da, 


jammenfünften ejjen und trinfen, Neden halten, und, wie 


manche andere Vereine, ein ziemlich nutlojes Dafein führen., 
Bremen. Mm. Shwalb. 


Robert und Glifabelh Barrett Broiening. : 


IE 


= 


&8 verdient wojl beachtet zu werden, daß die beiden 


beveutendjten engliichen Schriftitellerinnen der Vietorianijchen 


Zeit angehören; jedoch finden mir in George Eliot’3 und 
Elijabeth Barrett Bromwning’s Werfen, ihren tiefen geijtigen 
Gehalt ausgenommen, wenig Gleichartiges. 
werden beide Dichterinnen von den wichtigiten Kulturfragen 
ihrer Zeit und ihres Landes gleichmäßig angezogen, aber 
in der Art der Behandlung weichen fie gänzlich von ein= 
ander ab. George Eliot’S heißes Bemühen galt der Objek- 


tivität und der Erreichung einer gewiljen, gleipmäßigen 2 


Vollfommenheit. Ihr Luftipiel it ebenjo gut wie ihre 
Tragödie, und erjcheint auch ihr Stil hin umd wieder nicht 


ganz fehlerlos, jo werden wir doch in ihren Werfen ver 


gebens nach einem Sabe juchen, der ihres Genies und ihres 
Nufes ummürdig wäre; fühlen wir ung doc) jelbjt in ven 
jeltenen Jällen, im denen fie weniger als ihr Bejtes gibt, 
nicht verlegt. Der leitende Gefichtspunft fr ihre Zeit- 
genojjir andererjeitS war, der menschlichen Erregung und 
ihrer eigenen MWeberzeugung den denfbar mwärmjten und 
unmittelbarjten Ausdrud zu geben. Klijabety) Barrett 
Bromning achtete jo wenig auf poetijhe Harmonie, wie 


auf fünjtleriiche Abrundung. Ste wollte nur ihre innerften 
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Jre rent Nun wird er bad 
nach einigem Gejchrei einjchlafen, jpäter bet fejtlihen Zu 
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Gedanken ar und überzeugend zu Gehör bringen; alles 
_ Mebrige an ihren Dichtungen behandelte fie als bloßes 
 Deiwerf, gar, j oft mit unverhältnigmäßiger Gleichgültigkeit. 
immer hat ihre Fröhlichkeit einen bitteren Beigefchmac und 
erinmert uns an ihre eigenen Worte: 


ie, ei Ä ; 2 ai 
a" in ganzes arımes Herz auf blafjen Lippen 
BERSE Da möcht! ich rufen: Weine lieber, Danke! 


Keinen anderen engliichen Dichter, von annähernd 
gleicher Bedeutung, fünnte eine gehäflige oder jfrupellofe 
= Beurtheilung, durch Anführung einzelner jeichter, extra- 
baganter oder unharmoniicher Säße, jo leicht ins Kächerliche 
ziehen, wie Clifabeth Barrett Bromwning. Und während die 
geichmacvollen Auszüge aus George Eliot’s Werfen, ob- 
wohl mit der liebevolliten Sorafalt zujammengeitellt, den 
Kenner der Driginalwerfe num ermüden, weil jede der feinen 
Bendungen, aus dem Zujammenhang gerifien, ihren Nei 
verliert, fragt es fich, ob nicht die Auswahl aus Elifabett 
DBromning’3 Gedichten, die ihr Gatte fir den Baron von 
ZTauchnik traf, ein befjeres und gerechteres Urtheil ermög- 
licht, al3 ein führerlojes Srren durch die 5 Bände der 
englüfchen Ausgabe. Als Adam Bede exichten, war das 
— Bublitum über das Gejchlecht des Autors lange im Zweifel; 
er iR jelbjt eine jo ausgezeichnete Beurtheilerin Litterartjcher 
— Derfe wie Mis. Carlyle joll behauptet Haben, daß einzelne 
& Stellen diejer Novelle fein Weib gejchrieben haben fünnte, 
und dennoch glauben wir faum zu weit zu gehen, wenn 
wir jagen: feine der wirklich pacenden Szenen in Elifabeth 
Diwoioning’s Werken fönnte aus der Feder eines Mannes 
 Lommen. Nur müfjen wir die Dichterin nicht als Frau im 
gewöhnlichen Sinne auffafjen. Sie erfcheint nur als Seherin, 
der jich, wie von plöglichen Blien erhellt, die tiefiten Tiefen 
bes menjchlichen Herzens mit feiner höchiten Noth offenbaren; 
etwas bon einer Brophetin Liegt auch in ihren perjönlichen 
Beziehungen zu ihrer Beit, in dem hohen fittlichen deal, 
das ihr wie eine Feuerjäule den Weg zeigt; Liegt jogar, 
mir müfjen es eingejtehen, in ihrem Sturz von der Höhe 
ihres ZTraumbildes auf das Niveau des täglichen Lebens, 
- an dem fie fich nicht mehr zu erfreuen vermag. Ungeftüm 
‚greift fie ins Volle, aber in ihren reiferen Sahren fennt fie, 
wenn ihre Verje nicht trüigen, feine Heiterkeit. 
Auch das Vorrecht des Sehers, in dem menschlichen 
eben wie in einem offenen Buche zu lejen, genoß fie; ihre 
Ex en verichloffen ich weder jeinen Webeln, noch jeinem 


Die Yation. 


Im Koran lejen wir, daß Gott dem Mahomed be 


ı Tabl, nicht nur herrliche, jhöne Gegenftände zu feinen Bild- 


nijjen zu wählen, jondern auch gewöhnliche, jogar häßliche 
Geichöpfe, weil er, der Herr, fie alle gemacht habe. Es will 


uns jcheinen, al® ob ihr eigener Genius der Dichterin einen | 
Für fie, das jorgjam er- | 
zogene, Feufche Weib, deren guten Ruf die Läfterung auch | 


er ähnlichen Befehl gegeben habe. 


nicht durch den leifejten Argmwohn anzugreifen wagte, gab 

es nichts Gemeines, nichts Unveines. Nichts war ihr häk- 
Lich, nichts abjtoßend, obwohl fie gerade in diefer Hinficht 
bon Leuten, ‚deren PBhantafie der ihren zu jehr nachitand, 
um jie begreifen zu fönnen, oft faljch beurtheilt wurde. In 
- einer Zeit der Pruderie und der Precieufes gab fie ihren 
innerjten Gedanfen freimüthig in den denfbar Fräftigiten 
Morten Ausdrud, und fand dadurch in den Kreifen all derer 
Beachtung, die die gefammte Übrige moderne englilche Litte- 
ratur mit Gleichgültigfeit, ja mit Verachtung behandeln. 
Meder all ihre Fehler, die nothwendig gerade in ihren Ver- 
bienften liegen: der jchwer verftändliche, für ein Publikum 
wie das ihre doppelt unangenehme Stil, noch auch ihre 
Gleichgültigfeit gegen die Gunft der Menge haben zu ver- 
- hindern vermoct, daß Elifabeth) Barrett Bromning in 
England eine Popularität erlangt hat, wie jeit Byron fein 
amderer Dichter. Wir haben jchon darauf Hingemiejen, daß 
 Elijabeth Barrett’s Stil jomwohl al3 auch ihre litterariiche 
Bedeutung feititand, ehe fie noch ihren Mann fannte. Der 
Keim zu allem, was wir in ihren jpäteren Werfen Vorzüg- 
 Fiches finden, lag jchon in ihren früheiten Gedichten, wie 
denn Überhaupt die Kluft zwiichen den Werken ihrer Jugend 
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und denen ihres veiferen Alter3 durch eine Reihe langjamer 
und naturgemäßer Uebergänge liberbrüdt wird.  Lebhaft 
und erfinderiich, mit einem jenfitiven und phantaftiichen 
Naturell b.gabt, legte fie ebenjo ıwie George Eltot den theo- 
logijchen Streitigkeiten ihrer Zeit eine ethische Wichtigkeit, 
eine gemwille Größe der Empfindung bei. Dbwohl feine 


‚volljtändige wahrheitögetreue Lebensgeichichte von ihr ertjtixt, 


iwiljer wir doch ziemlich ficher, dab fie in zwet Bunften vor 
ihren Kollegen im Vortheil war. Nie hat jie die ungejunde 
Luft methodischer Anjchauungen geathmet, und jte ijt daher 
auch nie genöthigt aeıwejen, mit ihrer geiitigen Vergangen- 
heit brechen zu müjlen. Bis zu ihrem Ende bewahrte fie. 
lic) einen Glauben, der ebenjo tief wahrhaftig war, wie er 
an jein Doqma gebunden erjcheint. Eltjabeth Barrett hatte 
in ihrer Sugend eime jehr jorgfältige Haiftjche Erziehung 
genojjen, und jelbit als jie feine junge Yrau mehr war, 
erregte ihre Kenntnig der ariechiichen Sprache die Beiwunde- 
rung und den Neid der männlichen Sugend. Nicht mur die 
bedeutenditen Merfe des Hajiiihen AltertHums, jpeztell die 
ihrer Lieblinge Aeichylus und Plato, waren ihr innig ver- 
Ei fondern jogar etliche Kirchenväter hatte jie eifrig 
tudirt. 

&3 fam ihr nie in den Sinn, mit ihren Kenntnijjen 
zu glänzen; aber wir fühlen heraus, wie e3 gerade Ddieje 
intimen Beztehungen zu den Meijterwerfen des Eluijiichen 
Alterthums waren, die tr ihr jenes feine Gefühl für das, 
was Goethe die innere Yorm nennt, geweckt oder zum mitt- 
dejten jo gefördert haben, daß fie fich hierin wejentlich von 
ihren englischen Zeitgenojjfen unterjchted. Ihre jtetS einmheit- 
lichen und vollitändigen Entwürfe finden meijt eine finnige 
Ausführung; und jelbit die unerquidlichjten Fragen rettet 
fie dichterifch, indem fie mit Hilfe ihrer Phantafie die Leiden- 
ichaften verflärt. Sie bejaß eine genügende Einbildungsfraft, 
um fich in jede beliebige Situation ji verjeßen und in jeder 
fih al3 handelnde PBerfon zu fühlen. Weiter reichte aber 
ihre dramatische Begabung nicht. Nie gelang e3 ihr, tief 
in die Geheimnifje der menjchlihen Natur einzudringen oder 


-fih auch nur Kar zu machen, daß die elementaren Leiden- 


Ichaften fi in verjchiedenen Organismen auch verjchteden 
offenbaren. Alle derartigen Fragen, die für Robert Browning 
von Höchjtem Snterejje waren, gehörten nicht in Elijabeth’3 
Gebiet. ES ijt nicht zu leugnen, daß ihr überhaupt in 
mancher Hinficht Gaben fehlen, deren jowohl der Dra- 
matifer als der Erzähler dringend bedarf. Auch gelang 
e8 ihre nie, ihren Stil zu verleugnen. Wohl wurde 
er mit den Sahren durch ihre: erweiterte Erfahrung 
reiher und eindringlicher, wohl erhielt er hin und 
wieder durch eingefügte, mit mehr gebräuchliche 
Worte eine alterthHümliche Färbung, aber in allen Haupt- 
jahen blieb er fich gleich. Wir brauchen ung nur daran zu 
erinnern, dab für jie das Leben jtet3 dann von größejtem 
Sntereife war, wenn eine große Leidenschaft es durchglüht, 
um die Grenzen ihres Talentes zu erkennen. &3 fann uns 
danach nicht Wunder nehmen, daß die erite Form, in der 
Elifabet;) Barrett ihre vollen dichterischen Mittel entfaltete, 
die Ballade war. Haben doc) die beiten alten noxdiichen 
Balladen, deutjche jorwohl als auch norwegijche und jchottijche, 
ihren ganz eigenen Klang und eigenen Charakter. Sie er- 
zählen uns große Ereigntije nicht mit epiicher Ruhe, jondern 
mit Iyriicher Leidenichaft. { 
Elifabeth Barrett war es, die zuerjt diefen Umitand, 
den Walter Scott und jeine Nachahmer mur umdeutlich 
empfunden hatten, Hlar erfannte und verwerthete. Ja, fie 
ging noch meiter. Für fie, die mit allen Yajern ihres 
ebens im neunzehnten Sahrhundert wurzelte, waren Die 
ethiichen und religiöfen Fragen ihrer Zeit von höchjter DBe- 
deutung. Aber obwohl jte jich deren Einfluß nie zu ent- 
ziehen vermochte, war fie doch viel zu jehr Dichterin, als 
daß fie eine direfte Mebertragung auf die Anjchauungen des 
Mittelalters gewagt hätte. Sie wählte darum eine mittel- 
alterliche Erzählung und Eleidete fie in eine ihrer Heit an- 
gemefjene Form. Der Gegenjtand der Erzählung war alter- 
thiimlich, die Charaktere hatten univerjelle Bedeutung, aber 
was Gedichten wie: „The Rhyme of the Duchess May“ 
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und „The Lay of the Brown Rosary“ jenes Malerilche 
und jene unmittelbare Wirfung auf unjer geijtiges Erfafjen 
verleiht, ift der Umstand, dab Gefühl und MWeberzeugung 
der Dichterin von durchaus modernen Anjchauungen er 
füllt find. 

&3 war fein weiter Schritt von diejer Art von Balladen 
zu jenen Eleineren Gedichten, in denen Elifabeth Browning 
ihr Vorzüglichites leiftete. Hier werden wir unmittelbar 
von der jeweiligen Situation gepadt, die Erzählung tjt nur 
jo weit angedeutet, wie zum Verjtändni der Leivenjchaft 
erforderlich ift. In diefes Gebiet gehören unter anderem: 
„The mask“, „A year’s Spinning“ und vor allem: 
„Confessions“, 

&3 ijt leicht begreiflich, daß eine Frau, die alle geijtigen 
Suterefjen ihrer Zeit theilte, und die jo jehr „mit ihrem 
Herzen dachte”, durch das fjoziale Elend ihrer Zeit, das 
gerade damals den Engländern recht zum Bemwußtjein fanı, 
tief beiwegt wurde. 

Die Lage der Kinder berührte fie am jchmerzlichiten, 
und aus all ihren jtrengen Anklagen Elingt ein Ton mütter- 
licher Zärtlichkeit. Nur zwei der Dichtungen, welche diejen 
Gegenitand berühren, werden vorausfichtlich Fortleben: 
Thomas 0008 „Song of a Shirt“ und Cltjabeth 
Bromning’3 „Cry of the Children“. 

Der Grund ihres Erfolges auf diejem etwas frag- 
würdigen Gebiete it in der Behandlungsmweije zu juchen, 
mit der fie die ihr entgegentretenden Thatjachen vermöge 
ihrer Phantafie gejtaltet, als jeten e3 tragiiche Begebnifje 
in einer Erzählung. Shre politiichen Gedichte verdienen 
weniger Bewunderung, troßdem fie viel Schönes enthalten. 
Sie hatte lange in Stalien und unter Stalienern gelebt 
und fühlte ein Lebhaftes Sntereffe an der Befreiung diejes 
Landes; daher war ihre Begeiiterung auf diejem Gebiete 
nicht immer durch ihr Urtheil in Echranfen gehalten, und 
die Ausführung ift noch unficherer und übereilter al3 ge- 
wöhnlich; ein Umstand, der jich vielleicht aus ihrem Wuniche, 
einen unmittelbaren Eindrud auf die politischen Meinungen 
ihrer Landsleute auszuüben, erklärt. 

Sn groben Umrifien haben wir hier Elifabeth Barrett 
Browning’3 Beitrebungen und deren Rejultate angedeutet 
Aber zwei ihrer Dichtungen, die „Sonnets from the Portu- 
guese“ und „Aurora Leigh“ treten au3 dem Rahmen ihrer 
anderen Merfe heraus und tragen einen ganz eigenartigen 
Charafter 

Si den „Sonnets from the Portuguese“ verlieh fie, 
unter dem Vorwande, einen fremden Dichter zu überjegen, 
ihren Gefühlen für ihren nachherigen Gatten Ausdrud. ALS 
Sonnette betrachtet finden wir zahlveiche Fehler in jedem 
einzelnen diejer Gedichte. Allerdings bildet jedes derielben 
an jich ein abgejchlofjenes Ganze, auc) it die äußere Jorm 
ri aber die Sorgfalt der Behandlung, deren eine jo 
ubtile Versform bedarf, war ebenjo wenig dem Charakter 
der Dichterin, wie den leidenichaftlichen Gefühlen, die fie 
ausdrücken will, angemefjen. In feinem anderen ihrer Ge- 
dichte berühren ung ihre falichen Neime und die Wlanterirt- 
heit in Ausdrud und Rythmus jo unangenehm wie hier. 
Aber andererjeitS gibt uns auch Feing ihrer anderen Werfe 
ein }o richtiges Bild der Dichterin, und nachdem wir ung 
recht innig in die Leftüire vertieft haben, vergejjen wir die 
Tehler, die uns zuerst jtörten; wir lafjen die Bezeichnung: 
Eonnette, und damit auch die Anjprüche, die wir an dieje 
ftellen, aus dem Spiel und überlaffen uns ungeftört der 
Vreude an einem Gedanfenreichthum, dem wir unjere volljte 
Bewunderung zollen, und an der Erfindungsfraft eines 
reinen Yrauenbherzens. 

Aurora Leigh ijt nicht mit Unrecht eine Novelle in 
Verjen genannt worden. Zwei Liebende, die fich entfremden, 
um fich nad) vielfachen Wechjelfällen des Lebens wieder zu 
finden, jtehen im Mittelpunkt der Handlung. Wir wollen 
ung eine kurze Inhaltsangabe nicht verjagen, obwohl wir 
und bewußt jind, wie wenig diejelbe eine genügende WVor- 
Itellung von dem wahren Charakter diejer Dichtung, in der 
Kltjabeth Bromwning, wie fie jelbjt jagt, ihre höchiten Ge- 


Stande ilt. = ee 
Für Elijabeth Browning jelbjt liegt der Hauptmwerth 
ne Novelle in der Art der Behandlung der großen Zeit- 
ragen. | ı 
Nomney Leigh, Vetter und Baje, die, jchon als fie noch in 
den Kinderichuhen ftedten, für einander bejtimmt worden 
waren, haben, ohne fich dejjen bewußt zu jein, eine leiden- 
ichaftliche Zuneigung zu einander Beides find adlige, be- 


gabte und vollfommen jelbitloje Naturen. Ste, zur Dich- 


terin geboren, ijt der Kunjt mit Leib und Seele ergeben; 


danfen über Leben und Kunjt niedergelegt hat, zu geben im 


(Die Novelle wurde 1856 beendet) Aurora und. 





er hat joviel iiber das joziale Elend feiner Zeit gegrübelt, 


dag er alle Beitrebungen, die nicht eine Beijerung Ddiejer 
Qugendlihe Ein 


Zuftände anjtreben, für merthlos hält. ; 
jeittgfeit auf feiner Seite und mädchenhafter Muthmille auf 
der ihren, führen zu einem Streit; fie verichmäht jeine Hand 
und verjchtedene Umitände, jowie vor allem ein nicht um- 
gerechtfertigter Stolz verlängern die Entfremdung. Beide 


fönnen nun ungeftört ihren Sdealen nahhängen, um jchließ- 


ih zu finden, daß fte mır einen Theil des Lebens bedeuten. 
Ein nochmaliges Zufammentreffen 


Trennung nun für immer. Wr fünnen die Moral diejer 


vereinigt fie nach Diejer 


Erzählung Furz jo fallen: die Menge, d. h. aljo eine große 


Anzahl einzelner Sudividuen, die wir als folche, nicht ald 


Siffern in einer ftatiftiichen Tabelle, betrachten müljen, wird 


eine Bejjerung ihrer Xage nur dann als eine wirkliche jogiale 
Neform empfinden, wenn zugleich der Sinn für ein miora= 
(tiches Sdeal in ihr geweckt wird. Andererjeit3 wird Die 
Kunst allein das Herz nicht befriedigen, wie itberhaupt feine 
gejunde Kunft möglich ift, wern nicht das Xeben des Künjt- 
Vers ein innerlich gejundes und vieljeitiges war. Genau ge- 


nommen ijt e8 weniger eine Hingabe an das Volk, als an 


Gott, wenn Aurora und Romney Leigh feit auf die Zukunft 
N jeder auf feine Art, demüthig ımd geduldig weiter 
mirfen. 

Eine derartige Inhaltsangabe Elingt vecht nüchtern; 
aber jelbjt der Lejer, dem der Dichterin Schlußfolgerungen 


unfympathiich find, wird Aurora Leigh feinen Mangel an 


Poejie vorwerfen fönnen. 


Wenn Glijabeth Bromning die — 


Heldin in der erjten PBerjon jprechen läßt, können wir uns 


des Gedanfens nicht erwehren, daß die erdichteten Unjtände 
und Greignife nur ein Deefnmantel fiir der Dichterin eigenite 


Befenntnifje find. Und gerade die Schilderung Ddiejer_ Seelen 
fämpfe, die jo vor ung hingeftellt find, daß wir den Schmerz, 


das Streben und die Sehnjucht eine Menjchenherzens als 
etivas wahrhaft Exlebtes empfinden, feijelt uns viel mehr 
als die unnatürlichen Begebenheiten und die unbejtimmten 
Charaftere. 


jeiner Yrau machen will, um den Standesporurtheilen ins 


Geficht zu jchlagen, tft eine anmuthige, Freilich jtarf idealijirte 


Figur. Spräche fie einfach und nätürlich, jo würde es ihr 
jicher gelingen, den Lejer zu rühren. So aber meinen wir 


die fein gebildete Aurora, nicht die jchlichte Marianne zu 


vernehmen, md wir werden ung von neuen bewußt, wie 
wenig e8 Mrs. Browning gelingt, ihren Stil zu verleugnen. 
Hierdurch erjcheint ung Weartanne unmwahr, mindeitens fremd. 
Man jieht, Aurora Leigh it in Anlage und Ausführung 


Marianne Erle, ein vortreffliches aber ver 
lafjenes und verarmtes Mädchen, das NRomney Leigh zu 


voller Fehler; zugleich aber auch voll padender Kraft. Mögen 


die Charaktere jchemenhaft jein, die wahrhaftige Leidenjihaft, 


die das Buch ducchdringt, jchmilzt alle ungleichartigen 
Elemente des Gedichtes in einen glühenden Lavaltrom 
zujammen, dev von elementarem Yeuer bewegt wird. Die 
Kritif wird Aurora Leigh nicht unter die bedeutenditen 


moderne englischen Dichtungen rechnen; aber feine andere 


bat einen jo weitgehenden und jo unmittelbaren Einfluß 
auf das ethiiche Fühlen der Nation ausgeübt. 

Dan fan wohl behaupten, dag Clifabeth Barrett 
Browning's geijtige Entwicklung tm umgekehrten Verhältniffe 
zu der ihres Gatten vor fich ging. NobertS Gedanken 
waren nie jo hoher, jo rein geiftiger Natur, wie in Jeiner 
Jugend. Seine Kenntniß vom Leben war anfangs weniger 
tief und ficher al3 allgemeiner und philojophiiher Natur; 


erjt jpäter tritt er aus jeinem rein abjtraften Sdeenfreiie 


%r 
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eraus in bie Welt der Wirklichkeit. Wir Fännen in feinen 


 jpäteren Werfen feine Erweiterung der Anlage wahrnehmen, 
wie er denn überhaupt jein Gebiet eher begrenzter geftaltete, 


aber der leitende Gedanke ijt viel mehr bis in alle Einzel- 


heiten ausgearbeitet, und jeine Charaktere wirken immer 
 —  wahrhaftiger. Auch in der Benugung der Mittel hat Robert 
 —— Bromning eine ganz außerordentliche Gewandtheit erlangt. 

- Nie hat jeine Frau die Metjterichaft, mit der er die dichteriiche 


Br . Form handhabte, auc nur annähernd erreicht, wenngleich 
fie ihn in einer gewiljen Reinheit des Klanges nicht jelten 





ihre Erfahrung wuchs und ihr Geist jich vertiefte, 


zunahm. 
‚erregen, jedes fremde Leid fie jchmerzlich bewegen. £ 
weit dieje Fähigkeit ein azweifellofer Gewinn für fie als 
- Dichterin war, lafjen wir dahingejtellt jein; jedenfall gab 
die erweiterte Erfenntniß, die tiefere Einjicht dem Ausdrud 
- eine größere Kraft und einen volleren Klang. Was uns an 
ihren Werfen am meiiten anzieht, das tt die Wahrnehmung 
des ftufenweiien WachsthHums ihres Getites, nicht die erfolg: 


übertraf. Elifabeth) Browning 09 ihr Herz, Robert Sein 


Kopf zur Boejie. In ihren Sugendjahren wirkte auf Eltjabeth 


Barrett alles, was jie jah und hörte, als dichterische Ein- 


 gebung und, wenn aud) in etwas anderer Weije, blieb e8 


jo bis u ihren Ende. Nur dab im dem Maße, „ a 

ich ihr 
Gejichtöfreis erweiterte und ihr Gefühl an fittlihen Exnit 
Sede Schlechtigfeitt Fonnte fie leidenjchaftlich 
Swies 


reiche Beherrichung ihrer Kunft. 
$ Wie wir Geleben haben, weicht Eltjabeth Barrett Brow- 
ning’3 Eigenart von der ihres Gatten gänzlich ab. Anı 


e -ehejten latlen fich noch die Eleineren Iyriichen Gedichte beider 


vergleichen, wenn fie au 


| ficht in Geift und Herz jchöpfen. 


ch verichieden genug find, um die 
Gunst der meiften Männer auf Noberts, die der Frauen 
auf Elijabeths Seite zu ziehen. Roberts Stil it einfach) 
und Har; Elijabeths Stil wirkt, obwohl oder gerade weil 
er weniger Elar, weniger jicher it, jpontaner. 

Doc; genug der Unterjchiede ziwtiichen Nobert und 


 Eliiabethd Bromning; ericheint e8 doch ohnehin jchon unge- 
recht, die beiden Gatten, deren Herzen im Leben jo innig 


verbunden waren, von einem Standpunkte aus zu betrachten, 
der fie uns fait als Rivaleı vorführt. Shrer -innerften 
Natur nah waren fie fih als Künjtler und als Mtenichen 
leich; gleich auch in dem Bemühen — und hierin wurden 
ir von feinem ihrer englüchen Zeitgenojjen unterjtügt — 
einen menschlichen Charakter, eine menschliche Erregung in 
der rohen Klarheit und Wahrhaftigkeit des Lebens vor den 
Lejer zu itellen. Meder Robert noch Elifabeth Browning’s 
Dichtungen gewähren uns eine ruhige Befriedigung, die 


erfreuliche Wirkung eines in fich vollendeten Kunjtiwerfes, 
aber aus beider Werfen fünnen wir eine größere Duldfant- 


feit gegenüber menschlichen Schwächen und eine tiefere Ein- 
Charles Grant. 


Epilug au Runflausftellung. 
Durh das gefällige Entgegenfommen der Redaktion 


diejer Zeitjchrift ift einem Saumjeligen, der in den Gefilden | 


Englands weilte und an den lieblichen Themfeufern neue 
Kunjt, die „Nation“ und die Kritik vergaß, doch noch ver- 
gönnt worden, hier die Eindrücke niederzulegen, die er bei 
jeinem jpäten Bejuchh von der Berliner großen Kunjtaus- 
jtellung Ddiejes Sahres empfangen. Sch kam im Anfang 


- Dftober hierher und dem aus Wefteuropa Anlangenden wollte 


Berlin zunächit fait fremd erjcheinen. DerHaupttheil dev Bevöl- 
ferung glich zufällig in Civil gefleidetem Militär. Ueberall 


glaubte ich das Eindringen des Joldatischen deals in die Civil- 
‚Treije jchärfer noch als früher zu bemerken, in England fieht die | 


Menjchheit jebr viel civiler aus. Der Berliner Schneider- 
meijter dankt alles, entnimmt alles jeinem Kollegen von 
der Armee; mir entging nicht der Tatllenjchnitt der Nöcke, 


die Schneidigfeit der Kaijermäntel, die feite Auswattirung 


der Körperformen; in der Enge der Beinkleider und dem 





' Gude und Kohnert, von Krabbes Bilder, die 
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furzgejchnittenen Haar eines jeden erkannte ich, melches 
Mujter ausichlieglichh als Vorbild diente. Und aejund jah 
man aus; eijern jchien die Willenskraft diefer mir Begegien- 
den, fejt wie ihre Art zu gehen und den Körper zu tragen, 
Ihten ihr Pflichtengefühl; aber würden fie Sinn fiir die 
Kunjt je entwicdeln fönnen? wide Kunft je hier recht von 
Herzen heraus gedeihen fönnen, mußte fie nicht jtet3 etwas 
Vremdes für jie bleiben auf diejem vauhen Boden, wo 
Tüchtigfeit in hohem Mape, doc niemals Gefühl und 
Phantafie und die weicheren Mächte zu ihrem Recht gelangten? 
Das Kunftausjtelungsgebäude liegt in einer fahlen, noch 
werdenden Gegend; Hinter dem regelhaften Generalitabs- 
gebäude, einem gradlinigen Kanal, in der Nähe von Eifen- 
bahnjchienen. Dünne Anpflanzungen auf dem Wege, ein 
arınes Terrain, das man gern verbeijern möchte: das Erdreich 
der preußiichen Kunft. 

Der Ausitellungspart war jchon ausgeftorben und lag 
in aller berbitlihen Verlajfenheit da. Sn feinem Bretter- 
verichlage langweilte fi) der Kaflirer; dem Lächeln 
der Loosverfäuferin Ffonnte ich die Dauer durch zei 
Monate hindurch anjehen; der Wind fegte ungemüth- 
lich duch die Bäume, viel wmelfes Laub war jchon 
zu bemerfen und unter dem GSchuße von troptichen 
Pflanzen jah ich mir zur Linken die zwei Sphinze des Ein- 
gangs lagern; jie jtreckten fich gleihjam zujammenjchauernd 
auf ihren PVojtamenten und jpiegelten die Taten im Wafjer 
des Teiches. Und die Sphinre famen mix wie die tropischen 
Pflanzen hergeholt vor, ımd die Kunft überhaupt fam mir 
in Berlin hergeholt vor, und der Hofkuspofus mißftel mir, 
der große weite Bark, der die Kunjt umzäunte und den ich, 
weiß Gott, nie geliebt habe. Aber im Herbit tft ex freilich 
bejonders unjchön. Welche Poefte kann nicht ein alter 
Schloßgarten im Herbjt haben, wenn die Blätter fallen und 
die Wege verlajfen find; Gräfin Dolores fan auf jeder 
Steinbanf fiten; jedoch ein Garten eines Vergnügungs- 
etablijjementsS im SHerbit, mit leeren Bänfen und Tifchen, 
mit Aufichriften, die feinen Sinn ntehr haben, Wehmuth, 
höchfte Wehmuth, gottverlafjeniter der Eindrücde — dein 
Name ijtBergnügungsgarten tm MonatDftober. Stimmungs- 
108 fam e8 mir vor, daß ich durch diejen Park zu gehen 
hatte, um im das Ausitellungshaus zu gelangen; ferner 
begleitete mich im regelmäßigen Abjtänden, Pfoften auf 
Pfoiten, in nicht auslafjenden Wiederholungen eine Auf- 
ichrift: Zum Schnelljeher! zum Schnellieher, zum Schnell- 
jeher. Ahnungsvoll durchzucte mich das Wort jedesmal, 
und ganz modern fühlte ich mich angemuthet, ohne erfreut 
zu werden. Doch als ich jchlieglich die Glasthüre am Ge- 
bäude. erreicht und noch ein lettes: 2008 jefällig? einer 
Loosverfäuferin mein Ohr getroffen hatte, glaubte ich endlich 
alles abgejtreift zu haben. Nun jtand ich in den Hallen 
der Kunjt; nun fam fie, mit ihrem vollen Zauber und ihrer 
Fülle von Schönheit den Sterblichen zu überwältigen. Das war 
in der großen, der berühmten Eingangshalle, glaubet nicht, daß 
ich verirrt bin. Dieje große barode Eingangshalle fcheint mir 
auch wirklich vortrefflich, mit ihrer weißen Buntheit, ihren 
Pojaunenbläjern und jtürmijchen Genten bietet fie durch ihr ge- 


ı IpreiztesWejen den fchteklichiten Nebergang zu modernen Kunjt- 


werfen, ald deren Signatur es in unferen Beitläuften gelten 
mag, daß fie gejpreizt find und mit Sturm weden und 
Pojaunenblajen uns heranholen wollen. Da wir denn frei- 
lih auf unjerer Hut find und dem aufdringlichen Gebahren 
eine fühle Verachtung entgegenjegen. 

Doh nun ans Werk. Sch flüchte zunächjt vor den 
großen Herrlichkeiten, die in den vorderen Sälen veriprochen 
werden ımd juche exit bei den Fleineren Herrlichkfeiten des 
Seitenflügels den Mapjtab zu gewinnen, denn zu lange habe 
ih den Segen des Anblid3 moderner deutjcher Kunjt ent- 
behrt, als daß ich gleich mich hineinzufinden vermöchte. 
Sm Seitenflügel find zuerjt Sachen in jchwarz und weiß, Aqua- 
elle und Bajtelle. Wan fieht ganz jchöne NRadirungen von 
ediegen md 
langweilig find, von Hermann Schnee Bilder, die langweilig 
und gediegen jind. Sfarbina tjt Hart im jeiner Szene vor 
dem fatjerlichen Palais, fein jpröde dagegen und nicht um 
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angenehm in den beiden yparijer Bildchen, von denen das 
Fontänenbildchden am beiten if. Menzel’ Radirung, das 
lejende Weib, zeigt aufs deutlichite die Grenzen, die Menzel’s 
Talent gejtect find; das Blatt it in jeiner Manterirtheit für 
den Meiiter charakteriftiich, dem nichts weniger eignet, als 
Freiheit vor der Natur; nur in ganz gewillen Stellungen, 
unter ganz gewiljen VBorausjegungen fan Menzel die Natur 
fejthalten. iner der Trefflichiten unter den Süngeren it 
Stauffer-Bern. Bereits im vorigen Zahr interejiinten ınich 
jeine ausgejtellten Nadirungen auf das lebhaftejte. Ich 
glaubte in gemiljer Hinficht einen jungen Mantegna in 
ihm zu finden, namentlich eine Jidin im Profil war hervor- 
ragend. Seine Kunft de3 Zeichnens ift außerordentlic). 
Doch werden ihm jet jeine Dualitäten falt gefährlich. Sein 
plaftifcher Sinn modellirt die Formen jtetS zu ftark heraus; 
feine Akte in jchwarz und wei jind Körper von Erz. Am 
erfreulichjten diesmal jcheint mir die Platte amicus amico. 
Auf jeinem Selbjtporträt findet man den üblichen Dürer: 
bli. Erjtaunlich ähnlich tft das Porträt Gottfried Keller’s. 
So Sitt er auf jeinem Stuhle in Zürich, und jo Hält er die 
Hand; das tt jeine Stirn, das jind jeine Augenlider, das 
tjt jein Blic; aber in der Kompofition hätte eine gewilje Starre 
vermieden werden fünnen, etwas wie Feithinnagelndes auf 
den Stuhl; ein wenig ift mit der Nenouard’ichen Art des 
Sehens fofettirt worden. Konrad Ferdinand Meyer Ichaut 
gar Fidel aus; tdiberaus ähnlich Hat ihn Stauffer nicht her- 
ausgebracht, aber im einzelnen zeigt ich doch große Weber- 
einjtimmung mit der Natur. Srı der fofetten Kunjt des Bajtels 
gibt ih Eichitädt zu majliv, MWolge bürgerlih, Koppay 
am pajtellmäßigiten — ohne daß ich wünjchte, ihn zu loben; 
Eouhay (von dem es hübjch wäre, wenn er die Verfiche- 
rung, daß er der glücliche Maler jei, etwas Heiner auf die 
Bilder jegen wollte) jegt in Verwunderung durch eine pifant 
behandelte Trauenbacte. 

Ein Borträt von dem jüngeren Grafen Kalfreuth; in 
der Iinfen Hand nimmt man nod) etwas von jeiner früheren 
Transhalerihtung wahr, der rechte Fuß tt ein Fuß jeiner 
jeßigen Periode, ein Fuß hauptlächlich für Smpreffioniften; 
im übrigen tft das Bild qui. Franz Lippijch ift ein nicht 
unbegabter Nachahmer Klinger’s, ind Zahme übertragen, 
mit Litterarifchem Betgeihmad, Häßlicher und doch zahmer. 
Ein viel lebhafteres Talent entwickelt fich in Franz Stud, der 
ein Münchener tft, für Zeichnungen. Er leidet jtarf unter finn- 
lichen Einflüfen, auch dem Keize der Zaponismen gibt er 
fich zu jehr hin, doch über alle Klippen führt ihn fein mäch- 
tiges Lintengefühl hinweg. in ernjthaft bedeutender Künftler 
aber wird er wohl faum werden, was ihm hinderlich ift, ift 
ein gemwiljes Dejterreichiiches, daß es ihm zu leicht wird, ein 
zu legerer Schwung. Sehr verjtimmen mich immer die 
Marinen von Hermann Ejchfe. Cie find durchaus Fabrik: 
hervorbringungen, es tt durchaus Funftgewerblicher Natur, 
wie auf diejen Marinen ein billiger Lichteffeft erzeugt wird 


und die bejchtenenen Wellen Eatjchen; es ift auch nicht ein 


Sunte eines Gefühls für Wahrheit in diefen Arbeiten, und 
gar die Boefie des Meeres, die Echönheit der Einfachheit ift 
Eiche völlig verichlojjen. Dennoch wird er jelten anders 
als mit Belobigung genannt. Sfarbina’® Küchenhof legte 
mich in Erjtaunen. Ein jo vorzügliches Kunftwerf hatte 1ch 
von Sfarbina nicht zu jehen erwartet. &3 ilt fein wie von 
einem Münchener, falt wie von Klaus Meyer, und doch jo 
rich wie die Münchener nie find und wie es die Mitgift 
Sfarbina’s tft. Auf fast jelbjtändige Weife ist hier ein modernes 
Bild entjtanden, das der alten holländiichen Meifter nicht un 
mirdig ericheint, es tit beivundernswerth, wie Sfarbina an 
fich arbeitet. Auch Liebermann’s Biergarten ift eine vor: 
trefflichjte Arbeit; dev Sonnenjchein in dem Bilde, die weih- 
lihen Frauenzimmer, die rojigen Töne bei den Kindern, 
hinten die jchwärzliche Gruppe der Mufifanten, die Bier- 
gartenbäume, die Efelhaftigfeit des Lofals, das alles ift ent- 
zücdend wahr zum Ausdruck gebracht; und Menzel fann 
das nach meiner Meinung jo unjcheinbar wahr nicht machen. 
Auf dem Bilde v. Klever’s, der Exlfünigizene in einer öde 
vealiftiichen Landichaft, Fällt unangenehm der Mangel an 
Einficht jeitens des Malers auf; esjollte immer das Thena 
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mit der Art der Begabung übereinftimmend gewählt werde 
Klever tft ein durchaus nüchterner Künitler, und nichts fomt 
ihm ferner liegen, als ein jo dämontiches und hoch dram 
tiiches Motiv; das Bild gehört daher zu dem jchlechtejt 
der Ausitellung. Te 
Was wird wohl die Nachwelt dereinft zu den Schöpfun 
gen Gejelihap’s Tagen. Sie wird es jchwerlich begreifen, 
daB unjer Zeitalter auf ihn, man verzeihe das harte - 


r 
Fa 


PWodier 
bereinfallen fonnte; e8 ift Schmachooll und lächerlich) fin, 
Gejelichaps Kunjt bedeutend geheißen zu haben. Welde 
Eigenjchaft it an ihm, die orboßens wirkte, Die natürliche = 
PVoelie zeigte oder in wirklicher Größe die Größe des Zeit e 
alters ausdrücte. Mit dem üibermenjchlichen Format und 
dem aufgelegten Gold ijt es nicht gethan; und nicht getban 
mit dem Abändern der Wirklichkeit in „Hijtoriichen Stil". 
Wird Bismard für Monumentalmaleret möglicher dadınd, 
daß er einen höheren Schädel befommt als er hat; faın 
e3 den Kaijer monumentaler machen, daß feine Bartlote 
letten verlängert werden; was hilft’3 dem Kronprinzen, daB 
er unähnlich gemacht wird; verlangt alles das der Stil? 
Gejelihap hat feine mythenbildende Kraft, daher tt 8 dd 
Verkehrtejte zu glauben, jeine idealifchen Abänderungen der 
Gejtalten unerer zeitgenöfftichen Geichichte vermöchten jema® 
die Vorftellungen zu verdrängen, die in der Volfsfeele duch 
Photographien und Eonfrete Kunft hervorgebracht find. Wenn 
man Gejelichap’s Leijtungen mit denen des Buvisde Chavannes 
in Frankreich vergleicht, jo muß mit Bedauern fonjtatirt 
werden, dab der Sranzofje nahezu alles vor ihm voraus hat, 
und daß er namentlich ein Gut befitt, das zu den jelteniten 
in unfern Tagen zählt und gar nicht zu jchägen tft: Naive- 
tät; Gejelihap tt durch und durch eine angelernte Natur. 
Der Vergleich mit Pupvis de Chavannes fam mir, ad id 
Gejelichap’s jpeerwerfenden Knaben in der Ausitellung jah. 
Da erwachte die Erinnerung in mir an den herrlichen Karton 
des zeitgenöjjiichen Franzojen, Ludus pro Patria, der in 
Wien auf der internationalen Ausjtellung war und da 
Entzüden für jeden bildete, der dem großen Talente nn 
die Freiheit einräumt, umrealiftiich zu jein. Aber wir haben 
in Deutjchland feine Freiheit des Gejchmades und wenn 
man bei uns nicht einfach naturaliitiich ift und als Naturalift 
damit rechnet, für ein halbes Dutend PVerftändnigvoller u 
arbeiten, jo muß man fich in das Lager der Gebildeten be 
geben, welche dir predigen, daß das Heil in dem und dem 
Umjtande liege und eiwig darin liegen werde. Nur daspon 
den gelehrten Herren bereit$ Verjtandene jet gut, und nah 
dem allein jolle fich richten, wer Senator zu werden wünide; 
iwer ein libriges thue, jei aber als verrathen und verkauft 
zu betrachten, und wer gar die Kühnheit habe, mal etwas 
Rechtes, Großes, jchier die Kraft Meberjteigendes zu wagen, 
müfje ausgelacht werden, werde auch ausgelacht und wage 
nicht zum zweiten Mal. Der fundige Lejer wird merken, 
daß ich mich dem Bilde von Klinger nähere. mr 
Sn der That hat jein „Urtheil des Paris“ nicht nur 
ein allgemeinites Schütteln des Kopfes, jondern auch ein 
allgemeines Hohnlachen hervorgerufen, ımd iwmenigitens das 
leßtere halte ich für unreht. Man war eben durchaus im 
Unflaren, wie man fich zu dem Bilde verhalten jollte, und 
da noch dazu Bietich in Dftende weilte, jo wußte die Allge- 
meinheit des Wublifums gar nicht, ob es jich auch vielleicht 
verböte zu lachen, denn ohne Pietich Fonnte man es niht 
willen. Doch da laut zu lachen auch die natürliche Neigung 
der Allgemeinheit fajt jämmtlichen Werfen Böclin’3 gegen 
über jein würde, wäre nicht oft und oft neuerdings zu 
lefen gewejen, daß man ihn gental finden müjje, jo fanın 
ih Klinger in Bunfto Unverjtandenheit mit dem Gedanfen 
an Böclin tröften. Er fanı fich auch mit dem Gedanken 
an die Anfangsjchiefjale der meiiten genialen Menfchen tröjten, 
welche jtetS das Malheur zu haben pflegen, genau jo lange 
für thöricht gehalten zu werden, bis die Meinung umjchlägt 
und man jie vergöttert und ihnen Alles erlaubt. ER 
Um nachher ein reines Yeld zu haben, nehme ich zus 
nächit die Fehler des Bildes vor. Sie find jehr augenfällig. 
Ein jeder kann jehen, daß der Körper der vorderen Göttin 
gelb, lederfarben ijt; die zweite hat die Yarbe und das 
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BWejen einer Terrakottafigur; die Blumen auf der anderen 
te wachjen. zum Körper des Paris heraus und find 
haus nicht jhön, und das Auge wird in höchitem Grade 
beunruhigt durch den MWechjel zwiichen plaftiichem und ge- 
 — maltem Verf. Man weiß nicht, was gemalt ift und was 
R DDr set it und feineswegs voll Dankgefühl für 
des Künftlers Kumjt, uns über die Dinge jo zu täufchen, 
 verdriekt einen vielmehr, und mit Recht, dieje Unficherheit, 
_ in die man verjeßt ijt; man ärgert fich, wo man fich beim 
 — Banorama noch amüfiren würde. Das ijt auch ganz vecht; 
mal diejem möchte auch ich den Maler nicht vertheidigen. 
Aber welch thörichte Dinge will man im übrigen ihm zur 
Xaft legen. Da jchilt man, daß die Göttinnen nicht zu er- 
 — fernen wären, daß man nicht in Erfahrung bringen fönne, 
welche die Suno und welche die Venus jei; da exrbojt man 
fie über den fehlenden Apfel des Paris und jagt, wenn 
nicht der Apfel daber ift, dann ijt es jchon iiberhaupt nichts; 
man verwundert jich jelbjt ütber Parts’ Gefährten, weil jener 
auf den anderen Darjtellungen gewöhnlich nicht gedacht tit; 
amd das rothe Tuch, das Paris auf dem Schooke harnılos 
R% - liegen hat, das rothe Tuch fann man nicht erklären, und es 
Et Die Leute 
_ jammern um den verloren gegangenen alten Apfel, um das 
Be ‚Borhandenjein eines neuen rothen Tajchentuchs, über die Un- 
 Haxbeit in Bezug auf die Namen der Göttinnen; wenn man 
= ihnen doch begreiflich machen könnte, wie nebenjächlich all das 
— tt und wie fouverän die alten Meijter fich über jolche Dinge 
_ —  Hinwegjeßten. In diejem Sinne aber will man die alten 
SR Meijter nicht citirt haben, läßt man fie nicht gelten; in 
Bezug auf Unbefangenheit und einfache Freude am Schaffen 
Ichönen Dajeins aut Bildern veritand feine Zeit fie wentger 
au würdigen, al3 die unjrige, nüchtern exakte; ich behaupte, 
ie wenigjten unjerer Haffiichen Philologen haben den Sinn 
für das, worauf e& anfommt, in dem gaemügenden Grade, 
 . umd das Rublifum, jich in feiner argen Verlafjenheit an die 
 — Hafliichen Re Hammernd, natürlich noch viel weniger. 
88 it entjeglich, welche Unflarheit gerade auf diefem 
Gebiete Herrjcht. 
0 Auf diejes Tommt e8 an, wenn das Urtheil des Parts 
gemalt wird: eine blühende LZandichaft zu malen, welche in 
Schönheit und Heiterkeit prangt und die Seele zurüickführt 
in die Herrlichkeit des Alterthums; blühende Menjchen zu 
malen, die in Schönheit und Heiterkeit prangen und die 


wird wahrhaftig zu einem Steine des Anjtoßes. 
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- Seele zurüdführen in die Herrlichkeit des Alterthums; dann 
- nur, und hiermit allein, wird die Sache gegeben, die wichtig 
at. Auf die exakte Erzählung der Fabel fommt esniht an, 
f die fanın nachgelejen werden, und auf die Attribute der drei 
 —— Göttinnen kommt es auch nicht an, denn wir interejjiren 
uns nicht mehr für Juno, Pallas und Venus, jondern uns 


find die drei drei göttliche Weiber. Sie würden jo leicht 

dur die Attrisute Außerlich nicht charakterijirt, aber be- 
ut Be fein, und darum ilt es jo hübic anjtändig von 
dem Maler gemwejen, die Dreingaben fallen zu lajjen und 
j fi an das Wejen zu halten. Er fonnte ganz gut willen, 

daB eben dies ihm amı meijten würde itbel genommen werden, 

-und er hat doch verzichtet. Nun jtehen die Gebildeten da 
_ und find verdrieglich. 

- Klinger’3 Urtheil des Paris wünjche ich nicht blind- 
lings als ein Wunderwerf hinzujtellen, ich jage nur: jtellt 
 eud) vor das Bild und lakt’S auf euch wirken; und jchließt 
dann die Augen zu und vergegenmwärtigt euch noch einmal 

im Innern diejes jtrahlerde helfenijche Märchenbild, urd 

- ihr habt das verjtändigite Urtheil des Paris, das je gemalt 

worden ijt. Klinger hat den Anja zu einem ganz vor- 
züglihen Bilde gehabt; er it zum Theil geicheitert, hat 
nicht voll erreicht, was er wollte, fann vielleicht nie in 

lebensgroßen Figuren erreichen, was er wollte: und wird 
> 





E mir doch immer lieber jein, al3 diejenigen, die nit weniger 
hohem Flug ein bejcheideneres Ziel mirklich erreicht haben. 
Si feinem riefengroßen Bilde find nur einige Sachen jchön, 
doch jcheinen mir Diefe Fragmente überzeugend helle- 
nijcher, dem Urtheil des Paris in helleniicher Bhantafie ver- 
E wandter, ald die ausgeglichenen Echöpfungen von 


leich- 
mäßiger Vollendung des todten Anjelm Feuerbach. 
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eine Einführung antiker Kunftwelt in die unjrige, wie jte 


' uns, jo glaube ich, mehr überzeugen fönnte, alS diejenige, 


die in den Formen Feuerbach’3 zum Ausdruck gefommen tt. 
Und ich lajje Klinger zunächit mit all feinen Fragmwitrdig- 
feiten jich aeben, denn tch hoffe, jein Talent wird Ddiejer 
Fragwürdigfeiten Herr werden, jo daß wir noch einit 
ungetrübte Freude an ihm erleben fönnen. Wlan wird mir 
vielleicht jagen, es jei nicht gerecht, andere pofitiv zu meijen 
und diejen relativ zu nehmen; es jet Wohlwollen aber nicht 
Kritit: doch unjere Sympathie joll den Zungen jein, und 
unjere Schärfe nur denen, die bequem geworden jind md 
die dem Bublitum zuliebe herabjinfen. 


(Sıluß folgt.) 
Herman Helferid). 


„Galentto“, 


(Deutfhes Theater.) 


Am legten Sonnabend wurde im Deutjchen Theater 
das Drama „aleotto” von dem Spanier Soje Ehegaray, 
für die deutihe Bühne bearbeitet von Baul Lindau, zum 
eriter Male aufgeführt. Schon das gefallfüchtige aber be- 
deutende Vorjpiel fejjelte die Zuhörer in ungewöhnlich hohem 
Grade; dann jteigerte jich die Spannung und der Antheil 
von Akt zu Akt und am Ende hatte das Stüd, vielleicht 
zur Meberrajchung der Ntächjtbetheiligten, einen vollen großen 
Erfolg errungen, wohl den unbejtrittenjten, dev einem erniten 
Bühnenmwerfe im Laufe der legten zehn Sahre in Berlin zu 
Theil wurde. Und ungejchmälert mag dem Bearbeiter das 
Verdienft bleiben, daß er uns die in ihrer Art werthvolle 
Reijtung eines jo feinfinnigen und getitvollen Bühnendichters 
vermittelt hat. Noch größer aber, als die Wirkung auf 
das ganze Vublifum des eriten Abends, war vielleicht der 
Zauber, welchen die neue Erjcheinung auch auf unjere be- 
rufeniten Kritiker ausgeübt Hat; die meisten Urthetle jchlagen 
einen Ton an, ald ob jchon wieder ein epochemachendes 
Genie aufgetaucht wäre, und gegen dieje Heberihäßgung 
möchte icy mich wenden, jo willig ich auch geitehe, in 
A eine entziidende neue Befanntichaft gemacht zu 

aben. 

Sch will darum die Fabel des Stüds nur joweit er- 
zählen, al3 zu einer Verjtändigung über die Aufgabe und 
ihre Zöjung nothwendig ift. Auch Dante joll hier nicht jo 
viel bemüht werden wie im Drama jelbjt und danach in 
vielen Berichten; der Name „aleotto” ijt eben in dem 
befannten Gejange der Comedia divina völlig im Sinne 
von „Kuppler" gebraucht und der Dichter erzählt ganz ehr- 
lich, dab jein Merk eigentlich „der große Kuppler" heibe, 
und daß er nur aus Kücdticht auf prüde Ohren den umdeut- 
[icheren Ausdruck gewählt habe. Sonjt hat die Gejchichte 
von Francesca da Rimini nicht das mindeite „mit Echegaray’s 
Saleotto zu jchaffen. 

Der große Kuppler nun ift — nad) Echegaray — die 
ganze Welt, welche mit ihrem müßigen Gejchwäße, ihrer 
Luft an jchlimmen VBorausfegungen, mit ihrer harmlojen 
Verläumdung und jelbjit gutgemeinter Warnung die Männ- 
lein und Weiblein erjt zulammenbringt, welche außerhalb 
der Welt wie zwei Raphael’iche Engel, die nur aus Köpfen 
und Zaubenflügeln bejtehen, glücklich und umjchuldig neben 
einander weiter gelebt hätten. Zum Betjpiel. Da lebt in 
Madrid der edle Don Manuel (Herr Friedmann), welcher 
troß feiner Sahre ein braves junges Weib, Donna Julia, 
(Fräulein Drtwin) gefreit und außerdem den wadern Sohn 
jenes Wohlthäters, den Schriftjteller Ernejto (Sojef Kainz) 
in. jein Haus aufgenommen hat. Alle Welt macht ihre 
Sloffen über diefe Ehe zu Dreien. Als Vertreter von Aller- 
welt lernen wir Don Manuel’s Bruder, dejfen rau md 
Sohn Fennen; Leute übrigens, welche entichteden noch 
dümmter, taftlofer und härter find als Allewelt. 
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Die böjen Zungen bringen endlich den Bund ausein- 
ander. Donna Zulia verliert ihre Unbefangenheit, Don 
Manuel fein Vertrauen und Exnejto entichliegt fich, das 
Haus jeiner Gajtfreunde zu verlaffen und in einer Dach- 
fammer das Drama zu Ende zu jchreiben, welches er durch- 
lebt. Dort fonımt e8 zur Katajtrophe. Ein Laffe hat in 
Ernefto’8 Gegenwart Zulia beleidigt und der Dichter ihr, 
wie billig, zum Zweifampfe gefordert. Zu einer Dachfamıner 
zweiter Potenz, gerade ein Stocwerf hoch über Ernejto’s 
Schreibtilch, Fol das Duell ausgefochten werden. Aber Don 
Manuel will felbjt der Rächer jeiner Ehre jein; während 
Ernesto mit Qulia über Liebe und Pflicht plaudert, wird ihr 
Gatte fast tödtlich verwundet. Mean trägt ihn herbei, um 
ihn in Ernejto’3 Bett zur Ruhe zu legen. Zulta, die fic 
im Schlafgemac, verjtect hatte, muB hervortreten und Don 
Manuel alaubt fie jehuldig. Er verlangt, aus diejer ge- 
ichändeten Wohnung nach Haufe gebracht zu werden. Die 
Ueberführung zerjtört jede Hoffnung auf Genefung und er 
ftirbt, nicht ohne vorher jeine Trau verdammt und ihrem 
vermeintlichen Geliebten einen Echlag ins Geficht verjegt 
zu haben. Crnejto, der inziwiichen den Laffen getödtet hat, 
nimmt nun die verjtogene Sulta unter feinen Schuß; als 
ein Liebespaar verlafjen fie das Haus, deffen Ehre fie bis 
dahin heilig gehalten haben. Allewelt hat fie zujammen= 
gefuppelt. 

„Saleotto” gehört, wie man jieht, zu den jogenannten 
Thetenjtücen, in welchen irgend ein Sat des Dichterd durch 
lebendige Handlungen bewiejerr werden fol. Dumas fils 
und bejonders Augter, der Meifter der Gattung, haben viele 
folche mathematische Werfe geichrieben. Aber auch einige 
der beiten Shafejpeare-Dramen, wie „Machbeth", „Mab fir 
Map" und der vielfah mit Galeotto verwandte „Dthello”, 
fönnten Thejenjtüde heißen, wenn die Bezeichnung einen 
Dichter wejentlich ehren würde. Worin bejteht nun der Grund: 
unterichted, etwa amilchen la femme de Claude ımd dem 
Mohren von Venedig, zwiichen einem Dumas und einem 
Shafeipeare? Doc wohl in den Wurzeln des Dichteriichen 
Schaffens, doch wohl darin: daß ein Dumas zuerst jeinen 
Cab aufjtellt und dann flug und geiftreich die Menjchen 
und Handlungen hinzu erfindet, welche er braucht, um mit 
einem eitlen Quod erat demonstrandum jdhließen zu fönnen; 
daß dagegen Shafeipeare Charaktere, Gejichehnilje und Grund 
gedanfen als untrennbares Ganze vor Jich fieht. in Voll- 


blutdichter hätte den Galeotto-Stoff gewaltig durchgeführt, | 


ohne ihn zuerst philojophiich zu zergliedern; ein Jolches Voll- 
blut tft Ecyegaray nicht und daß er tın Voripiel den Gegen- 
ja zwilhen Mollen und Wollbringen deutlich darlegt, 
Ipricht mehr für jeinen jcharfen Veritand als für den Glauben 
an jich jelbjt, der mit dem Gente nun einmal verbunden zu 
jein pflegt. 

Diejes Vorjpiel wäre eine meiiterhafte Cinleitung, 
wenn es, wie jonjt üblich, in den Beginn des eriten Auf- 
zuge3 veriwebt wäre. Cchegaray aber hat ein Kumjtjtüc 
ausführen wollen. In der aufgeführten Bearbeitung wenig- 
jtens hat e3 den Anjchein, al ob eben das Drama, welches 
Erneito zum Schlufle des Vorjpiels niederzufchreiben beginnt, 
nachher zur Darjtellung fommt und troßdem den Dichter 
al® handelnde Perjon mitbegreift. Paul Lindau hat in 
jeinem „&in Erfolg” ein ganz ähnliches Doppelipiel mit 
dem Theater auf dem XIheater verjucht und es ijt fein 
Wunder, daß ihn der Scherz gelocdt hat, der jedoch in den 
Antheil des Zufchauers eine arge Verwirrung bringt. 


Gegen das Programm, welches in der Cinleitung 
außerordentlich fein aufgejtellt wird, wäre ja nichts einzu= 
wenden, mur daß der Dichter e8 mit dem zweiten Aufzuge 
verläßt und mit feiner Handlung bald an die ausgeflügelten 
Veberrajchungen der Franzosen, bald an die fonventionellen 
Degen- und Chrenhändel der älteren Spanier erinnert. Bis 
zum Ende des erjten Aufzuges ijt es wirklich Allewelt, 
welche die drei edlen Menjchen der Gefahr entgegentreibt; 


Die Nation. 








nicht anders jeinen Lauf nehmen. ıtte 1 
im Schlafzimmer eines jungen Mannes verborgen 
Bruder fommt gerade dazu, wie Ernejto ihr zu Füße: 


um fie jeiner Hochachtung zu verfichern; ja, da hat es der | 


Dichter und nicht die Verleumdung verjchuldet, wenn 
Welt an ein inniges Verhältnig ziwtichen beiden glaubt 


In der Charäkteriitif der Berfonen ijt Echegaray etwas I 







veicher al& Dumas, aber es fehlt ihm faft völlig die Gabe, 


welche Augier auszeichnet: der Humor. 


Sch meine natür- 


lich nicht die eingeftreuten Scherze, welche nach Sardaws 
Vorbild auch deutichen Sittenbildern jeden erniten Eindrud 


nehmen juchen, jondern jene tiefe, trontjche Meberlegenheit x 


u 

de Dichters, welche ihn jeine jchlimmiten Geihöpfe noch 
fomtjch jehen läßt. 
hohem Grade. 


aber fommt bei ihnen über frojtige Verleumdertypen nicht 
hinaus. 


ihlichte Handlung und durch gutmüthige Alltagsmenjchen 


heraufbeichworen werden wird; aber im Verlaufe des Stüde 


Shen bejit diefe Art von Humor in 
Sr Galeotto jchreien die Vertreter don 
Allerwelt förmlich nach Luftigen Charakterzüigen; der Dichter 


Er hat in dem Programm des Vorjpieles ver 
iprochen, dab das Schiefjal jeiner Helden dur) eine ganz 


wird die Fabel abenteuerlich, die Allerweltsichwäger werden 


Theaterböjewichter, genau jo, wie e8 der Beweis des voran 


gejtellten mathematiichen LXehrjages erfordert. 


ler3 ijt und daß Paul Lindau für feine Mühe den Danf 
jedes Litteraturfreundes verdient. 


nehme Sprache aus. Nur hie und da ließ fich Lindau ver- 
leiten, Berlinifche Redensarten anzumenden, welche gegen 
den Stil des fpantichen Stücdes verjtoßen; vielleicht find e& 
die Rudimente einer Meberjegung, die das Stüd in Deutfch- 
land Spielen ließ. Anpdererjeits mag es in den Verjen der 
Uriehrift Liegen, daß mancher überjpigte Gedanke jich in der 
deutichen Proja jchleht ausnimmt. Nur in dem fonventio- 


nellen Stelzengange der jpanijchen Trochäen find Süße RO: 


ertragen wie: | 
Schlechter Kommandant ift in der 
.. Ehre Feitung das Vertrauen. 


Das ift blühenditer Konzettijtil: 


Die Darjtellung war in den Vertretern von Allerwelt 
jehr mangelhaft; dagegen gefielen die Hauptrollen auber- 
ordentlih. Den armen Manuel jpielte Herr Friedmann 


virtuos, aber ohne Spur von Einheitlichkeit, Allewelt Hajchte 


Beifall und wird ihn mit ihrem Applauje abhalten, die Ge- 
jtalt einfach auf den heigblütigen Hidalgo anzulegen. Sojef 
Kainz lieh dem Dichter feine warme Natur und fprady 
namentlich die geijtreichen MReden des Vorjpiel® und den 
fraftovollen Epilog jo Ichön, wie man in Berlin jonjt jelten 
deutjche Worte jprechen hört. Sm übrigen hatte die Kegie 
das Wahlen von Ernejto’3 Leidenjchaft und das Erwachen 


von Zulia'3 Liebe nicht gehörig gegen einander abgetönt. : 
Shre Neigung zu einander mußte tm gleichem Tempo vor 


unjern Augen fich entwiceln; in der Aufführung des Deutjchen 
Theaters blieb das anmuthige Fräulein Ortwin immer zurliet 
und daher mag wohl bei den Zujchauern der Srrthum ent- 


Karen jein, daß Ernefto feinen Galeotto nöthig hatte, um 


ich in Sulia zu verlieben. | | 
Fig Mauthner 








Berantworllicher Redakteur: Dr. Th. Barth in Berlin W. Ehiergartenficae 37. — Prurk von B.3. Bermann in Berlin SW. Beuthfir. 8 
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Troß alledem muß wiederholt werden, daß das Drama = 
Galeotto das höchit jehenswerthe Werk eines ganzen Künft- 


Seine Bearbeitung — © 
und nur fie liegt diejer Beiprehung zu Grunde — zeichnet 
fich im ganzen durch eine natürliche und doch wieder dor- 







0 Berlin, ben 22. Phfober 1887. 5, Yahrgang, 
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Ri: STE Pe Die Nation ift im Poftzeitungs-Ratalog pro 1887 unter Nr. 3821 eingetragen. 
Bu Beer Anhalt: ER nicht beuxtheilen. Jene Berjonen, denen der Kronprinz noch 
Bei SE BE SCH aus ganz anderen Gründen, denn als zukünftiger Katjer, 
 Bolitiiche Wochenüberficht. Bon * * theuer fein muß, denen er Sohn, Gatte, Vater ift, te werden 
Fe ‚Der Anfang vom Ende des Kartelld. Bon Th. Barth, M. d. R. gewiß mit Sorgfalt darüber wachen, daB die Ärztliche Kunft 
Strenge Rechtiprehung. Bon A. Mundel, Md.NR bei diejer Krankheit Leiftet, was nur zu leisten möglich ift. 
Rebensweisheit. Bon Hieronymus Lorm.. | Wählen fie zum behandelnden Arzt einen Engländer, jo 
ee heutihe © n a ntein ütet werden fie ihre Gründe hierzu haben; unjere „patriottiche 
pe Bm Prof. Subwig ‚Geiger. Preije macht jedoch vor diejen Erwägungen nicht Halt, fie 
 Epilog zur Kunftausftellung. (Schluß) Bon Herman Helferich greift auch in fo zarte Verhältniffe mit ihrer Bärentabe 
Hoftheater. (Auf glatter Bahn. — Der Fall Heyfe- Graf Schad.). hinein, wehrt fich wie ein chinefiicher Vizefüntg gegen das 
0 Bon Fri Mauthner. Eindringen eines Fremden und läbt es fich vor allem ange- 
SEE | legen In zu zeigen, daB, EN 5 AU: ne Ei 
ee el e Sympathien für. engliihe Tüchtigfett vorhanden jein follten 
a areseipreQungen: ein „patriotticher Deutjcher” diefe Sympathien gründlich) zu 
Napol&on et ses detracteurs par le prince Napolson. | hajjen angeleitet werden muß. f s 
Beipr. von —m. Ei He an u a a fi ein 
ee : a ernst rozeß abgeipielt, der e3 verdient, allgemeine Beachtung zu 
a a ; a en National-Mujenms in Weimar. Beipr. Be Der Thatbeitand tft kurz folgender: 


Der Redakteur de3 „Boten aus dem NRiejengebirge”, 
A: Herr Dürholt, war angeklagt, den dortigen Staats: 
2.5 er: ART Fe anmwalt Heym beleidigt zu haben. Wie war das ge- 
Der Abdruck jämmıtlicher Artikel it Zeitungen und Beitjchriiten gejtattet, jebocd) ichehen ? a „Bote“ hatte aus zwei Beitungen, aus der 
u ngeter ber nuelle „Danziger“ und der „Berliner Zeitung”, eine jcharfe DBe- 
Iprechung des Gebahrens der jegigen Neichstagsmagjorität 
vor Allem in Sachen der DL UUUENETEHFEOEIESDED LEE ge- 
ae | En an a Abdruc an n N Ser 
BEN 4: n j aatsanwalt Heym eine Beleidigung des Neichätages um 
Se politiiche Wocenüberjicht. lud daher Sn Dürholt zur Vernehmung vor. Herr Dür- 
#3 eG i holt theilte in jeinem Blatte diefe Thatjache feinen Lejern 
Die neueften Nachrichten über das Befinden des | mit, verwies dann darauf, daß eine Verfolgung wegen DBe- 
Kronprinzen beweilen, daß die Krankheit nach wie vor | leidigung des Neichstages nur mit Ermächtigung der belei- 
- ihren qutartigen Charakter bewahrt hat; es bleibt daher zu | digten Körperichaft erfolgen dürfe und jchloß mit der nach- 
’ a ne ala ae n Be net ee vor- | jtehenden Bemerkung: 
—  ausfichtlich nicht allzu langer Zeit in den Vollbefig jeiner BR En einotsonmatk b 3 &t-G. 
— Gejumdheit und jeiner Kräfte wieder gelangen wird. Dieje Feilen alte. veiffem, br Sie ne ber onoeblitgen, Berelöieuun 
Ausjichten, welche die Aeußerungen des PBrofejjiors Virchow | des Keichstages im „Boten“ nur mit Ermächtigung des Base 3 
und des Dr. Wacenzie mit abjoluter Sicherheit zu eröffnen | Tattfinden darf, robdem bat er bie Aug a 
Iheinen, befriebigen jebach eine Reihe beuticher Wlälter nicht. LLkataung Dar, Nekiiua, ie ar ste Behr 
E3 jind das jene Zeitungen, welche als Spezialität den gegen Heren Heym den Bejchwerdeweg bei deijen VBorgejeßten betreten.” 
 neudeutjchen Patriotismus und was davon ungertrennlich tft, | | 
den modernen Chauvintsmus, fultiviren. Sie find mit der Sn diefen Worten erblickte die Hirichberger Straffanınter 
Behandlungsmweile, die Dr. Macdenzie feinen Patienten an- eine Beleidigung des Staatsanwaltes Heym, und auf Antrag 
gedeihen läßt, unzufrieden; wenn man jedoch nach dem | des eriten Staatsanwaltes Vietjch wurde unter Vorjig des 
- — Iebten Grunde diejer Unzufriedenheit Foricht, jo findet man | Kandgerichtsdiveftors Numpoldt (als Beiliger fungirten die 
immer nur den Vorwurf: der behandelnde Arzt des deutichen | Landgerichtsräthe bezw. Landrichter Nentivig, Seydel, Held: 
- Kionprinzen ift ein Engländer. In abjtoßenderer Gejtalt | berg und Karuth) Herr Dirholt zu jechs Monaten Gefäng- 
- Fann fic) der krajje Chauvinismus und der enaherzigfte | niß verintbeilt. Für die Urtheilsgründe war bei dem 
- Nattonalitätsdünfel wirklich nicht zeigen. Ob Dr. Madenzie | Gericht die Erwägung maßgebend, dab in den oben wörtlich 
| At Kronpringen gut oder jchlecht behandelt, das fünnen angeführten Bemerkungen des „Boten“ der Vorwurf liege, 
- jelbjt taefinnte" Beitungsredakteure, wie wir meinen, | Heym habe frog der Kenntnig, etwas Ungejeßliches zu be= 
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gehen, die Verfolgung Dirholt’® ohne Ermächtigung des 
Neichstages aus polittichen Gründen eingeleitet. Herr Dür- 
holt verwahrt fich freilich gegen dieje Auffafjung; er wollte bei 
dem Staatsanwalt Heym nur „Befangenheit" vorausgejett 
haben und er nahm außerdem den $ 198 des Str.-G.D,, 
betreffend die Wahrnehmung berechtigter Snterefjen für fi) 
in Anfprudh; er wollte die citiwten Worte in dem Gefühl 
der Entrüftung geichrieben haben; allein diefe Einreden 
hatten feinen Erfolg. Die Straffammer erfannte, wie ge- 
jagt, ganz nach dem Antrage der Staatsanwaltihaft auf 
ein volles halbes Sahr Gefängnip. 

Pie fonnte aber Herr Dürholt überhaupt dazu fommen, 
bei einem Staatsanwalt „Befangenheit”" vorauszujegen und 
was berechtigte ihn, in jeinem Blatte über das Vorgehen des 
Herın Heym im Gefühle der Entrüiftung zu  jchreiben? 
Streifen wir ein wenig zurüd! 3 war im Sahre 18%. 
Der Neichötag hatte joeben den befannten entjeßlichen Be- 
Ihluß über den dritten Direktor gefaßt. Deutichland war 
damals im Begriffe unterzugehen, genau wie in diejem 
Srühjahr, als Herr Boulanger Prifrinfäure auffaufen ließ. 
Damals juchten die jtaatserhaltenden Parteien das Water- 
land durch einen Adrejleniturm zu retten und unter diejen 
Adrejjen befand fich auch eine, welche in Htrjchberg und Um- 
gegend Eolportirt wurde. Ar diejer Adreije hieß es: 

„Heberzeugt, daß die Gründe für die Abjtimmung der Majorität 
im Reichstage am 15. Dezember d. $.. feineswegs in der finarıziellen 
Nothlage des Reiches zu finden find, protejtiren wir gegen diefelbe als 
unpatriotiih, undanfbar und für das veutjche Baterland 
ihmacvoll.* 


Die Kraft der Ausdrücke „unpatriotiih”, „undankbar" 
und „Ihmachvoll! läßt nichts zu wünjchen übrig und doch 
jtand unter diejer Adreffe auch der Name des Staatsanwalt 
Heym und das nicht allein, derjelbe Herr Staatsanwalt 
Heym,. der für die Hejpeftivung der Würde des jekigen 
Reichstags mit. jo großer Energie eintritt, war zu jener 
Zeit jogar einer von denjenigen, welche die Initiative für 
die angeführte Adrejje mit ergriffen hatten. Wenn man mit 
diejer Thatjache noch zujammenhält, daß die fonfervative 
Zeitung der Hirichberger Gegend, die „Bolt aus dem Kiejen- 
gebirge“ — um nur einiges zu erwähnen — am 20. De- 
zeımber 1884 von dem „erbärmlichen Betragen der augen 
blidlichen. Neichstagsmehrheit" und am 27. Zanuar 1885 
von einem „jammervollen Reichstagspotum” geiprochen hatte, 
ohne einer Verfolgung wegen Beleidigung der höchiten Ver- 
tretung des Ddeutichen Volkes zu verfallen, wenn man dieje 
Umftände wohl in Rechnung zieht, jo wird man piychologtich 
die Empfindungen nur allaumohl verftehen fünnen, die Herrn 
Dürholt zum Niederjchreiben der infrimintrten Säße veran- 
laßt haben. Vor die Seele de8 Heren Dürholt trat eben 
ein Staatsanwalt, der fich jelbft fin berechtigt hält, ein 
Botum des Neichätages durch Namensunterichrift als 
hmachvoll" zu bezeichnen und der anderenfalls die Ver: 
tolaung gegen einen Nedakteır einleitet, dejfen Kritif der 
KReichstagsverhandlungen an diejes „schmachvoll” bei weitem 
nicht heranreicht; eS trat vor jeine Seele, daß die „Boit 
aus dem Miejengebirge" unbehelligt von einem „jammer: 
vollen Reichtagspotum” jprach, und daß der „Bote aus dem 
Kiejengebirge" in ein Strafverfahren verwicelt wird. 

‚. Man muß, um die Htrfchberger Vorgänge völlig miir- 
digen zu können, noch auf einen Umjtand Bedacht nehmen. 
Derjelbe Herr Staatsanwalt Vietjch, der diesmal gegen den 
edakteur Dürholt die Anklage erhoben hatte, fungirte auch 
in einem Brozefje, der aus Anlaß des „Adrefjenfturmes“ 
über den dritten Direktor gegen den „Boten aus dem Niejen- 
gebirge" angejtrengt worden war. Herr Dürholt hatte auf das 
Gemachte der „Bewegung“ hingemwiejen und zur Begründung 
diejes Ausipruches darauf aufmerfjam gemacht, dab jene 
oben angeführte Adrefje, die die Unterjchrift des Heren Land- 
tath8 von Hoffmann, des Herin Staatsanwalts Heym und 
eines Hauptmann a. D. Konrad trug, durch Gemeindeboten 
unter der Bevölkerung folportirt worden jei. Herr von Hoff- 
mann fühlte fich durch diefe Ausführung als Beamter belei- 
digt umd jo erhob Herr Staatsanwalt Vietjch die Anklage. 
In den Verhandlungen wurde zwar feitgejtellt, daß Herr 


wacjen war, der wahrlich nicht leicht zu. 


















































von Hoffmann in der That jeinem N 
Formular mit den drei Unterichriften gegeb N 
wurde auch fejtgeftellt, daß Die Gemeindeboten ı 
Adrejje der Herren v. Hoffmann, Heym, Gonte 
getragen hatten; allein alle betheiligten Be 
bei ihren Gängen nur als Privatperjonen geha 
Herr Dürholt wurde daher zu zwei Monaten | 
verurtheilt und auch jeine Widerflage gegen H 
Hoffmann, der den inkriminirten Artikel des | 
jeinerjeit3 eine „freche Unmahrbheit" genannt hatte, wi 
abgewiefen. Auch diefer Prozeß gejtattet einen 
ejfanten Einbliet in die Verhältniffe, wie fie au 
lich im der Provinz berrichen; das Sntere 
jedoh, daß damals der Verteidiger des H 
direft. vor dem GerichtShofe betonte: jetz 
wenn zivei Beamte, ein Landrath und ein Sta 
in einer öffentlichen Adrejfe in Ausdrücen, wie 
voll“, von einem Votum des Neichdtages jpräch 
famen aljo diefe Ausdrüce direft zu Ohren 
anmwaltichaft; Herr Vietjch hörte fie; auch Herr H 
jenen Verhandlungen als Zuhörer an und Doc) | 
Adrejfe nie die Veranlafjung zu einem behördlichen 
geboten; Herr Heym nahm fich exit jpäter de 
tage3 an, al3 der „Bote aus dem Riejengebirge 
einer Icharfen Kritik der deutichen Volfsvertretung 9 run 
fühlte und Herr Vietjch intervenirte dann Teinertet 8, ( 
galt, jeinem Kollegen Heym wegen einer Xeußerung & 
huung zu verjchaffen, die aus jenem Gegenjat her 
berbrüct 
aus dem Gegenjag: den Herrn Staatsanwalt Heyı 
Unterzeichner einer Adrefje zu finden, die das Verhalten d 
Keichstags als „Ichmachvoll” bezeichnet, und Heren Sta: 
anmalt Hey als öffentlichen Ankläger thätig zu 
weil angeblich die Würde des Neichstages im einem. 
artifel verlegt worden it. ER 
Wir Haben als getreue Chronijten diefe ® 
erzählt. Sie find ein werthooller Beitrag zur Ke 
augenbliclichen Verhältniffe in Dentichland Me 
Eleine Bild des Lebens in der Provinz näher betracht 
wird in ihm die intereffanteiten Einzelheiten zu ertd 
Aus den Hirichberger Vorgängen wird 
künftiger Kulturhiftorifer vieles herauslejen können, 
zur Charafterijtif des heutigen Deutichlands nothiwend: 
und zwar ohne Schwierigkeiten; und weil das jo leic 
jo halten wir e8 auch fir überflüffig, den Greignifjen ji 
noch irgend ein Fritifivendes Wort anzuhängen. 
Wilhelm KRojcher, der Fenntnigreichite aller d 
ln Gehen feiert heute, am 21. jeine! 
tebzigiten Geburtstag. Sein „Syjtem der Volfswirthichaft" 
und feine „Geichichte der Nationalöfonomik in Deutjchland“ 
fichern ihm einen dauernden Pla unter den ausgezeichneten 
Nationalölonomen des Sahrhunderts. Als vornehmfter 
Reprälentant der Hiltoriichen Schule hat ex es fich vor allem 
angelegen jein lafjen, die wirthichaftlichen Vorgänge im Zur 
janımenhange mit dem Kulturleben überhaupt zur Darjtel- 
lung zu bringen. Seine ftreng hiftorifche Methode hat ihn 
von Kathederjoztalisumus ebenjorweit entfernt gehalten, wie 
von dem Ffonfequenten Individualismus. Er ijt deshalb — 
der Prophet Feiner Partei, aber jeine Werke fiıd für alle 


DW 


aller DVerjögnlichkeit im Uxtheil doch fein Wertveter des 
Dpportunismus in der Wiljenjchaft. Deutjchland darf auf ; 
diefen gewiljenhaften Gelehrten ftols ein 007034 

Die PBreije der Kartellparteten debattirt über die Zwed- 





 mäßigfeit einer weiteren kleinen Verfaffungsänderung. 


Die Wahlperioden jollen von drei auf fünf Jahre ausgedehnt 
werden; und dazıt joll neben dem Wahlrecht eine Wahlpfliht 
defretirt werden. Wer nicht wählt, verfällt in Strafe; in 
welche Strafe! darüber find die Werfen noch nicht einig 
Diejer Borichlag hat bei feiner einzigen Partei Beifall ge 
funden; nur die Tapferjten der Tapfern, die beglaubigten 
Diftziöfen, pouffiren ihn noch. E38 ift aljo micht wahrjchein- 
lic), daß Deutichland auch mit einem unter polizeiliche Xı 
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 — „hationalen” Parteien ift dieje Auffafjung 





 ficht gejtellten Wahlrecht begliickt werden wird. Ueber den 


BVorichlag könnte man zur Tagesordnung übergehen; aber 
ein berechtigtes Snterejfe beaniprucht die Motivirung, die 
der Wlan bei jeinen Befüirwortern wie bei jeinen Gegnern 
unter den Kartellparteien findet. Cine Berfafjungsänderung 
tft doch gerade Feine Kleinigkeit; fie muß motiwirt werden 
aus tief wurzelmden Bedürfnifien des Staates. Für unfere 

jedoch nicht maß- 
-gebend; jie leiten den Wunjch nach ee eoenttben 
aus anderen Urjachen ab. Die Kartellparteien hatten im 


vergangenen Frühjahr gefiegt, weil e3 gelungen war, eine 


Scaar Wähler zu bethören und zur Wahlurne zu bringen, 
die jonjt nicht gewählt hätten. Da man diefe Wähler nun 
aber nicht jtet3 durch triigeriiche Trommelmwirbel zur Stimmt 


abgabe verleiten kann; wie wäre es, wenn man fie durch die 


androhung gerade 


> 
- 


tt.es für die eu 


recht auf neue Grundlagen zu jtellen. 


Bolizet hierzu zwingen liege? Dann werden dieje Schaaren 
wieder „national" wählen, jagen die einen; nein! jagen die 
anderen, dann wählen fie aus Aerger über die Gtraf- 
oppofitionell, und darum find mir 
gegen den Vorjchlag. Sit es nicht erbaulich, wie die „Itaats- 
erhaltenden PBarteien" zu NRathe figen, um die Verfaljung 
des Deutjchen Neiches für ihre Abfichten und Bedürfnifje 
vecht bequem zurecht zu jchmeiden; und wie charakterijtijch 
„Haatsmänntjche" Epoche, daß ein ein- 
zelnes Ereigniß, bier eine Wahl unter ganz außergemwöhn- 
lichen VBerhältnifjen, gleich den Anjtoß geben joll, daS Wahl- 
Keine Snititution 


 ift jo feit geankert, daß man fie nicht einer günjtigen Chance 
A umijtieße; die Verfaffung tft jo wenig, daß man fie 


elbjt für die aller problemattichiten Vortheile gern ein Hein 


wenig zu forrigiren geneigt tft. 


Der Neichötagsabgeordnete Ludwig Bamberger hat 
in Dber- Hilbersheim vor jeinen Wählern etıte Nede ge 
halten, die einen Nachhall weithin in Deutjchland zu weden 
berufen ift. Die liberale Prejie hat die Rede auch bereits 
nad) Gebühr gewürdigt; die Prefje der Gegner wird Die 
Ausführungen des freifinnigen PBarteiführers gleichfalls nicht 
todt zu Ächweigen vermögen. Hatten die Nationalliberalen 


_ und Konjervativen mit Behagen darauf hingemwiejen, daß Herr 


Bamberger vor Zeiten für die fünfjährigen Legislaturperioden 
eingetreten jei, und jeßt gegen diejelbe jtimmen werde, jo 
gibt der Angegriffene nunmehr jeine jchlagende Antwort. 


- Seine Meinung zu mwechjeln jet heute eigentlich gar nicht 
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2 Kal wohl direft ein Affront. 


anrüchig, jondern gelte für jtaatsmännijch. Aber er habe 
jeine Meinung nicht einmal geändert. Bet einem fonftituttonell 
regierten Lande halte ex auch jet noch fünfjährige Legis- 
laturperioden für angezeigt; da er fich jedoch überzeugt habe, 
da Deutjchland vom Konftitutionalismus von Sahr zu 
Sahr jich weiter, entferne, jo mühfje heute freilich jediwedes 
Titelhen poın Ginflug der Volfövertretung auf dag Sorg- 
famite gehütet werden. ) 
Sdeale, ein Eonjtitutionell vegiertes Land zu jein, abge: 
fommen it, dafür lieferte der Abgeorditete Bamberger in 
feiner Rede eine Fülle Überzeugender Beijpiele. 

Brofejjor Kirchhoff it gejtorben; jener große Ge- 
Yehrte, der im Verein mit Bunjen durch die Speftralanalyje 
ung die Sonne und die Sternenwelt näher gebracht hat. 

E38 geht das Gerücht von neuem, daß der Zar feine 
Nückreife aus Dänemark nad Nukland über Deutjchland 
antreten und bei diejer Gelegenheit mit unjerem Kaijer 
zujanmentreffen werde. Wielleicht it auch dieje Nachricht 
untichtig; allein wenn fte jelbit wahr wäre, jo hätte jte doch 
feine größere politiiche Bedeutung. Da der Seeweg nad) 
Nupland in jetiger Zahrıszeit faum noch pajfirbar ift, jo 

wingen die Matırverhältnijie den xuifiichen Katjer zur 

andretje, die fich am bequemjten über Deutjchland bewerf- 
jtelligen läßt. Vermiede der Zar trogdenm ein Zujammen: 
treffen mit unjeren SKaifer, jo wäre das nach h>fiicher Auf- 
Eine Zufammenfunft ent- 
präche dagegen den gejellichaftlichen Gepflogenheiten Der 
Höfe; daß die Begegnung aber eventuell nur dem guten 
Ton genügen joll, darüber lafjjen die Kommentare feinen 
Zweifel, mit denen die offiziöje däniiche Preife das noc) 
ihwanfende Project begleitet. 


Die Yation. 


Und wie weit Deutichland von dem | 
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Die Affaire Caffarel hat eine jeltfane Wendung 

BR onen, Dem angeflagten General hat man bisher feine 

etrüigerijche oder landesverräthertiche Handlung nachzumeijen 
vermocht. Alles was feitjteht ift, daß Eaffarel jtarf in Schulden 
ftect. Dagegen ift Herr Wilfon, der Schwiegerjohn Grevy’s, 
tiefer in die Verwicklungen hineitgerathen. Auch gegen ihn 
liegt eine jubjtantiirte Anklage nicht vor; allein man fennt 
Herren Wilfons Neigung für zweifelhafte Spekulationen, 
man weiß, daß er jeine politiiche Stellung zu finan- 
zielen Transaktionen mißbraudt. Die Enthüllungen des 
nenejten Prozefjes reichten gerade hin, um unter Dielen 
Umftänden einen Sturm gegen Heren Wilfon zu entfefjeln. 
Joch ift ihm nichts bewiejen; allein das politiiche Anjehen 
des „Schwiegerjohnes der Republik" hat auch ohne dies wieder 
einen jchweren Stoß erhalten. Man will behaupten, daß er 
um menigiten mit dem Mermel den häßlichen Drdeng- 
nindel gejtreift hat. 

Wie die Barlament3= jo haben auch die Kommunal- 
wahlen in Bulgarien ein der Regierung günitiges Rejultat 
ergeben. Mit einem großen Sprunge nad) Weiten fommen 
wir nad) Belgien, und dort hat gleichfall3 die liberale 
Partei bei den fommunalen Wahlen das Feld erfolgreich 
behauptet. 


%* * 
* 


Der Anfang vom Ende des Rarfelle. 


Das Fonftitutionele Leben Deutichlandse macht noch 
immer den Eindrucd des Unfertigen und Provijorifchen. Nie- 
mand fann daran zweifeln, daß die einjchneideniten Wende: 
rungen umjerer ganzen inneren Politit in abjehbarer Zeit 
eintreten müjjen und jpätejtens dann eintreten werden, wenn 
Firjt Bismark vom Schauplag des Lebens verjchwindet. 
Der erjte Kanzler des Deutjichen Reiches ift mit deflen Ent- 
wichung jo eng verwachlen, daß jein Außjcheiden unter 
allen Umständen den Anjtog zu mancherlei Veränderungen 
gegeben hätte. Nun jind aber obendrein die wejentlichjten 
Snititutionen des Reich8 auf den einen Mann zugejchnitten, 
und der jtaatgmänniihe Wille diejes einen Mannes jpottet 
jeder Beichränfung durch politiihe Parteien. Geijter, die 
auc) in der Politif durch das dramatiiche Snterefle vor allem 
angezogen werden, mögen in diejer jouveränen Behandlung 
polittiicher Parteien, in der Zujammenbringung widerjtrebender 
Elemente, in der Zerihmetterung feiter Parteilörper, in der 
Zerjeßung des ganzen PBarteimwejens einen Grund zur höchiten 
Bewunderung finden. Wer dagegen die Xeijtungen des 
Staatsmannes nicht danach bemikt, wa3 derjelbe vorüber- 
gehend gekonnt, jondern daran, was er dauernd gejchaffen 
bat, der wird Diele Partie der Bismarf’ihen Staatskunit 
nicht zu den Lichtjeiten derjelben rechnen. 

Unjere politiichen Parteien haben jeit zehn Sahren bei- 
nahe jänmtlich die wejentlichiten äußeren und inneren Wand- 
lungen durchgemacht, von einer Beendigung diejer beitän- 
digen Krijen fann man aber heute weniger als je reden. Und 
da feine einzige der jegigen Parteien für fich allein darauf 
LEEnDEN fann, im Neichstage eine Mehrheit zu erlangen, jo 
finden fie) bald in der Unterjtügung, bald in der Be: 
fümpfung von Negierungsmaßregeln Barteien zujanmen, 
die nach ihrer ganzen politiichen Natur nicht zujammen: 
gehören. Derartige Gruppirungen, jelbjt wenn fie ohne 
jede Verabredung erfolgen, entgehen jelten dem Werdachte, 
daß bei ihrer Bildung unlautere Beweggründe mitgejptelt 
haben, und man hat dabei in der Regel alle Nachtheile ohne 
die Vortheile eines fejten Kartellverbandes. Die Bildung 
von Kartellverbänden tjt deshalb eine ganz begreifliche Er- 
iheinung. Man muß ferner zugeben, daß unter den gegen- 
wärtig möglichen SKartellen dag zwiichen SKonjervativert, 
Zreifonjervativen und Nationalliberalen beitehende das ein- 
zige ilt, bei dem von einiger Dauer die Rede jein fonnte. 
Wie das Kartell mit Billigung des Yürjten Bismard zu 
Stande gekommen tft, jo will e8 auch weniger eigene Politik 
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treiben, als die des Fürjten Bismaref unterftügen. Seder 
Konflitt mit dem Neichöfanzler wäre gleichbedeutend mit 
der Auflöfung des Kartelld. Einen folchen Konflikt zu ver- 
meiden, hat jedoch auch der Kanzler ein Elares Snterejje, 
denn: eine gefügigere Waforität it fin ihn im Neichstage 
nicht zu haben. Er wird deshalb den Konflift mit dent 
fonjervativ - nattonalliberalen Kartellverbande gewiß nicht 
juchen, aber er wird ihn vielleicht dennoch nicht verhindern 
fönnen. Die Konfervativen ftehen dem Fürjten Bismard 
nicht ganz jo bingebend gegenüber, wie die Nationalliberalen. 
Eie verlangen politische, Ipeziell wirthichaftspolitiiche Gegen- 
leiftungen, und zwar jolche, die den Nationalliberalen vorzug3- 
weile deshalb ein Grenel find, weil dabei die Reputation bei 
jenen Wählern aufs Spiel gejeßt wird, in denen nod) eine Spur 
ponLiberalismusiteckt. DieYtationalliberalenhabennun bereit3 
nit Sauerfüßer Miene die Beglinftigung der Grokbrenner 
im Branntweiniteuergejeß gutgeheißen, fie jehen mit jcheelem 
Auge auf Herin von Buttfamer al® Nepräfentanten der 
fonjervativen VBerwaltungspolitif in Preußen und es wird 
ihnen ängstlich au Weuthe bei der von agqrariichen Motiven 
wejentlich beeinflußten Handelspolitif. Aber all dies Kreuz 
würden jie ja voraussichtlich weiter tragen, wenn die Agrarier 
nur nicht immer mehr und immer Gehäffigeres, wie jekt 
die nochmalige Steigerung der Getreidezölle, von ihnen ver- 
langten. Sie werden ja auch Hierin, wenn der Reichsfanzler 
e3 verlangt, nachgeben, aber jte werden e8 fjehr ungern thun, 
und fie können dem Füriten Bismard mit Fug und Recht 
lagen, daß, wenn er ihnen Dpfer diefer Art noch weiter 
auferlege, damit der Boden für jene treuejten Anhänger 
ins Wanfen fomme. Sr diefem Gegenjat zriichen Kionjer- 
vativen und Nationalliberalen liegt der Ausgangspunft der 
nächiten politischen Entwicdlung. Die Nationalliberalen 
bitten, man möge fie doch nicht zwingen, fich vor ihren 
eigenen Wählern zu foinpromittiren, und die Konjervativen 
wollen die Konjunktur ausnußen, jo lange eg noch Zeit ift. 
Daß dieje Bolitik furzfichtig tft, wird man den National- 
liberalen ohne weiteres zugeben fünnen, und es ijt auch 
begreiflich, daß die Fretfonjervativen, welche die Winjche 
des Neichsfanzlers am Lebhafteiten refleftiven, ihre Freunde 
zur Jtechten vor einer Veberipannung des agrariichen Bogens 
warnen. Aber alle Warnungen und Mahnungen werden 
bet den Konjervativen jchmwerlich verfangen, denn über allen 
anderen politiichen Crwägungen fteht bei diejen die Sorge: 
pie retten wir mittelft der Klinke der Gejeßgebung den ver- 
ihuldeten Großgrumdbeliger vor dem Banferott. Die Ronjer- 
vativen find viel zu praktische Leute, um die Verwirklichung 
diejes ihres politiichen Sdeals auf einem anderen Wege an- 
zuftreben, als auf dem einer Beitenerung der Allgemeinheit 
zu Gunften der nothleidenden BPrivilegirten. 3 it in 
der That erjtaunlich, wie weit fie auf diefem Wege bereits 
- gelangt jind. Sm der ganzen Welt hat der Großgrundbeiig 
die im Gefolge der Verfehrsmittel-NRevolution eingetretene 
relative Ermäßigung der Grumdrente al3 ein nationales 
Unglüd Darzujtellen und dem Proteftionismus einen 
agrariichen Charakter zu geben verjucht, aber nirgends hat 
man das ungeheuerliche Verlangen eines Rechts auf Rente 
jo rejolut und jo wirkungsvoll geltend gemacht, wie in 
Deutichland. Da es bei der Verfolgung diejer agrariichen 
Bolitif eine Grenze gibt, an der auc) die Nationalliberalen 
Halt machen müjjen, jelbjt auf die Gefahr Hin, es mit dem 
Sürften Bismard zu verderben, tt ebenjo Har, wie es für 
die. Konjervativen unmöglich ift, ohne den Fürjten Bismard 
auf ihrem Wege auch nur noch einen einzigen Schritt vor- 
mwärts zu machen. Wo tft nun die Grenze, bi3 wohin Fürft 
Bismard mitzugehen bereit it und die Nationalliberalen 
folgen werden. Darüber wird uns vielleicht Ichon die nächte 
Neichstagsjeilton Aufklärung: geben. 
; Th. Barth. 








Zeitung „Der Bote aus dem Riejengebtirge” 
leidigung eines dortigen Staatsanwalts zu jechs 5 
Gefängniß verurtheilt worden. Er hatte in je 
einen Bweifel an der Unbefangenheit des St 
ihm gegenüber Ausdruck gegeben. Der Gerichts 
die Thatjachen, auf welchen fein Yweifel ber 
und deshalb den angebotenen Beweis für entbehr 
Eine biefige Zeitung erklärt ein jolches. 
für unmöglih. Der Ausdrud tft unvorjicht 
Das VBorlommmig mag neu und ungemöhnl 
es tit feineswegs unmahricheinlich, daß ihm t 
Loren gehen, und das gegebene Beilpiel baldig 
finden wird. er 
Das Anjehen der Behörden bedarf leider, 
kräftigen und immer kräftiger werdenden Schuß: I 
der Berion des höchiten MeichSbeamten tft das Bedürft 
(ängit befannt. Daß es in Betreff tiefer, aber immer n 
hoch genug jtehender Beamten fich nicht jchon viel früher 
Geltung verschafft Hat, das tjt es, woriber man fich t 
wundern mag. s ST 
Eine, eigentlich auch Hochgeitellte, Körperjche 
Reichs empfand das Schußbedürfnig nicht. Der 
hat m. W. noch niemald die Ermächtigung zur 
lichen Verfolgung einer gegen ihn gerichteten 2 
gegeben. Snfolge dejjen tft — bis zum Anfang d 
vielfach auch der Verjuch unterlajfen worden, A 
gegen den Neichstag von Seiten der Staatsanına 
rigen. Man wußte, daß die Mehrheit des Reichsta, 
vielen anderen Dingen, fih auch den Anflagen 
über ablehnend verhalten würde. && lohnte deshe 
der Mühe, Aeußerungen der fonjervativen SPBrefje, d 
Beichlüfle des Neichstages als „jammtervoll”, den R 
als „eine Vertretung, wie fie nicht jein jo”, ja n 
mal eine Adrejje an den Neichsfangler, die das 
des Neichstags al8 „Ihmachvoll" bezeichnete. 
dem Neichstage zu jeiner Beichlußfaifung zu ur 
Die bezeichnete Adrefje joll jogar die Unterjchrift ein 


ammalts gefunden haben. “ ARE 
Nun Hat in letter Zeit dev Gejchäftsgebraud) 
Staatsanmwaltichaft gewechjelt. Sn einen Aufjaß des 
verurtheilten Blattes war der neue Neichdtag in 
Mehrheit angegriffen. Deswegen wınden Vorer 
veranlaßt. Der Unterjchted gegen das frühere Werke 
far. Aber der angeflagte Iedakteur beging das | 
Unrecht, den. Grund des Unterjchteves an der faljchen € 
zu juchen. Er juchte ihn in der Perjon des Staatsanıw 
während er doc offenbar in der Zufammenjegung 
Keichötages liegt. en 
Der hier geichafferre wejentliche Wandel tit von 
Seiten jo gründlich beleuchtet, Daß jedes Wort zu 
näheren Auseinanderjeßung überflüiiig it. War doch 
die Entitehung des Neichstages das Werk jeltener ' 
leugnender Vaterlandsliebe, wie fie faum alle drei 
ent — Zahre jo deutlich zum Durchbruch fomm 
Und ungewöhnlich, wie jene Urjachen, werden auch je 
Wirkungen fein. Schon der Beginn war viel verjpre 
oder richtiger gejagt, viel gewährend, und och fann nten 
das Ende abiehen. SE Ar 
€3 verfteht jih von felbit, daß Ddieje ungewöhnli 
Körperihhaft nicht mit dem gewöhnlichen Wahitab gemejji 
werden darf. Auch von der Staatsamwaltjchaft nicht. 
ichwere Fehler des verurtheilten Nedakteırs bejteht ebeı 
darin, daß er das richtige Maß zu finden nicht vermoht 
hat. Sonjt hätte er einjehen müfjen, daß die GtaatS- 
anwaltichaft mit Recht der Anficht fein durfte, 
Reichstag, dejjen vornehmite Pflicht das Gewähren ij 
der GStaatsanwaltichaft mehr Anklagefreiheit gewähren 
würde, als bisher üblich gewejen. Würde doch diefe Aus=- 
dehnung einer Freiheit fchon genügen, nur den immer 
wiederkehrenden Argwohn zu bejeitigen, als fünnte der 
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eine Beichränfung dev vorhandenen Freiheiten für 
TREE: 3; 
r Reichstag ift in der That vornehmer geworden. 
deshalb vorausfichtlich auch eine feinere Entpfindung 
her gegen einen Angriff auf jeine Ehre; ja dieje Ehre 
in tn ihrem MWejen eine feinere geworden jein, wie 
rnrehme Ehre befanntlich von der allgemeinen jich 
unterjcheidet, daß fie zu ihrem Schuße neben dem 
m noch eines augergeteglichen Schugmittels bedarf. 
der Aenderung -des bisherigen jtaatsanmaltlichen. 
atte daher der Angeklagte, wie jedermann zugeben 
ne Veranlafjung, Bedenken gegen die ihm gegen: 
valtende Unbefangenheit zu finden. In jeiner Aus- 


ejeß bejtinmt, daß wegen Beleidigung des Neich3- 
en den Beleidiger nur mit Ermächtigung des NeichS- 
gangen werden farn. Der Zweifel Liegt darin, 
diejem Vorgehen zu veritehen ijt. Der StaatS- 
chnet dahin nur die Erhebung der öffentlichen 
Angeklagte auch jede vorbereitende Handlung, die 
tchert Klage führen fol. i Be 
ganz müßig feitzuftellen, welche Anficht die 
 Mie bei vielen neuerlich auftauchenden Kechts- 
t fich anı Ende für die eine Ansicht ebenjoviel bei- 
yie für die andere. Die endgültige Enticheidung 
jeint Neichsgericht. Und auch da fan eine An= 
er Zeit der anderen Pla machen. | 
Entjeheidende tft, dab über die Nechtsfrage der 
r mit dem Staatsanwalt ftreitet. Dem leßteren 
e Beamteneigenjchaft zur Seite. Da der Beamte 
ver den Umfang feiner Befugniije irren darf, tjt ein im 
eußiichen Nechte anerkannter Saß, der vor nicht allzu 
er geit in dem befannten Falle Bennigjen-Förder aus- 
che Anerkennung gefunden hat. Bit dem varin 
ABen Suneftändnifte, daß der Beamte irren fann, jollte 
Rate billigerweije begnügen. ES tjt ihm vergönnt, 
ı er anderer Anficht, als der Beamte tjt, fiir Jich Die 
berzeugung zu hegen, daß der Beanıte irrt, und er jelbit 
Rechte ift. Ein lautes Aussprechei diejer Hebergeugung 
‚bedenklich, weil e3 das Anjehen der Beamten untergraben 
an. Und wenn ein jolches Ausjprechen gar mit Yuläßen 
ieht, welche zu veritehen geben, daß der Beamte nicht 
im Srrthum, jondern in einem verjchuldeten Jrrthum 
darf jolches offenbar nicht geduldet werdent. 
€ it Beit, der „nörgelnden" Kritit auch den Beamten 
genüber Yeljeln anzulegen. Die Kritit muB denen vor- 
ehalten bleiben, welche dazu den — jelbjtverjtändlich amt- 
hen — Beruf haben. Die Preije hat einen folchen Beruf 
ht. Daraus, daß eine Zeitung ji) zur öffentlichen 
timme einer im Volke vorhandenen Strömung  eigen- 
ächtig aufwirft, erwachien für fie bejondere Befugnifje über- 
pt nicht, wie der höchjte Gerichtshof entjchteden hat. Sich 
er jolche Befugniife ausdrüclich übertragen zu lafjen, 
hindert das le und das Strafgejeß gegen uner- 
laubte Verbindungen. ie Preije hat überhaupt feine be- 
jonderen Rechte, jondern nur beiondere Pflichten. Und das 
it ein natürlicher Strafihärfungsgrund. 
Unter folden Umitänden va auch das Strafmaß fein 
 Eritaumen erregen. Handelte es jicy doch darum, bet dem 
 DVerurtheilten jeden Zweifel an der Unbefangenheit der DBe- 
hörden gründlich zu zerjtören. 
ur Y. Mundel. 


a : 


Lebensiveisheit, 
63 gibt eine fonjervative Richtung, die fich nicht viel 

nm Sdeen und jchlagende Argumente kiimmert, nicht bloß 
in der Bolitif, auch in der Auffafjung und Führung des 

gemeinen Lebens. In beiden Fällen entipringt dieje Nich- 
tung der Hinneigung des menjchlichen Gemüthes zum DBe- 
henden und die Liebe für dafjelbe ijt feineswegs durch die 
ht in jeinen Werth begründet, ja nicht einmal durch 


e3 8 197 des Strafgejeßbuches aber vollends nicht. 
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Gewohnheit und Trägheit, jondern duch ein höheres und 
fait undefinivbares Moment. Sr Gewordenen und duch 


‚ eine lange Zeit Bejtandenen glaubt das Gemith, ohne fh 


davon Nechenjchaft zu geben, ein von Natur und Schtiefjal 
Geheiligtes zu verjpliren, welches jeine unantajtbare Noth- 
wendigfeit eben durch jeine Dauer exrwieie, und wie e8 
weniger durch Menjchen und Menjchernverf als durch um- 
fichtbare Mächte, die geheimmigvoll über dem Exrdendajein 
walten, hervorgebracht zu jern jcheint, auch nicht vom Eigen- 
finn und von der willkürlichen Veränderungsfucht der Men- 
ihen berührt und verlegt werden joll. 

 . Gewiß, die fonjervative Nichtung hat ihre Poefie und 
jelbit ihre Bhilojophte und was ihr gebricht, it einzig und 
allein die Möglichkeit, im unmittelbaren und praftiichen 
Leben jelbjt mit diefer Richtung auszufommen. Poefte tft 
die Annahme, was durch jein Alter ehrwürdig tft und wie 
von jelbit entjtanden zu fein jcheint, iptegle die ewige Be- 
ftändigfertt ab, die Ruhe der Emigfeit, nach der ich das 
Menjchenherz unausgejeßt jehnt; Für Bhilojophie fan e8 
gelten, nach der verhüllten Weisheit dejfen zu forichen, was 
ih im Berfehr der Weenichen und im Gang ihrer Snititu- 
tionen als Vorichrift und Gebrauch mit dem Anjchein immer: 
währender Dauer einmal: fejtgejegt hat. Nur jchade, daB 
das Forichen nach) der Weisheit einer vermeintlichen Voll- 
fommenheit, die feiner Veränderung mehr bedarf, immer 
vergeblich bleiben wird, weil eben Ddieje dem Gefühle jo 
ehr Ihmeichelnde Vollfommenbheit in der That, im Leben, 
nicht vorhanden tft und nur im Glauben und Meinen des 
von der fata morgana ewiger Ruhe bejtochenen Gemüthes 
ihren Sit hat. 

Das Leben jedoch ijt unaufhörliche Kritif und jeder 
Augenbli vezenfirt den vorhergegangenen zu Tode. Das 
Leben behauptet ji. nur durch Vergänglichkeit und Mer- 
änderung und wie in der Politif eine Abhandlung völlig 
überflüjfig wäre, welche den Beitand des Bejtehenden, wie 
er jich jedem Auge unaufhörlich aufdrängt, exit nachweijen 
und bemwetjen zu mijjen glaubte, jo fann in Beziehung auf 
da3 allgemeine Zeben nichts ütberflüfliger fein, ala eiu Bud, 


melches den immerdar zum Nevoltiren geneigten Yorderun- 


gen des Geijtes auf dem jozialen und fittlichen Gebiete als 
„Xebensweisheit" erzählt, dab althergebrachte Vorichriften 
und Kegeln und jonjtige gemüthliche Glaubensartifel be= 
reit3 in Fülle vorhanden jeten und nur wiederholt zu mwer- 
den brauchten, ohne daß weiter auf den wahren Gehalt und 
Snhalt derjelben einzugehen wäre. 

Mehr aber als die Wiederholung althergebrachter 
Vorichriften, Regeln und Glaubensartifel, ohne ihnen eine 
neue Begründung zu Theil werden zu lafjen, wiljen die 
„Brobleme der Xebensweisheit"*) von Zürgen Bona 
Meyer nicht zu letiten. Sie find aufgejtellt, aber nicht ge- 
löjt und darum jo überflüjltg in der dargereichten Yorım, 
wie etwa ein Buch, welches den Beitrebungen gegen den 
Pauperismus dadurch zu Hilfe fommen wollte, daß es die 
überrajchende Mittheilung von der Erijtenz des Baupertsmus 
jeit Sahrhunderten machte. 

Sodeen und Ausführungen des DBerfafjers führen nicht 
in VBeriuchung, den Anjtoß, den man jchon an der Wahl 
des Titel3 nehmen könnte, philojophiich zu begründen. Dazu 
nähert fih das Werk jelbjt viel zu wenig den Abgründen 
und Tiefen moderner Weltanjhauungen. Wan könnte jonjt 
wohl den Terminus „Xebensiweisheit”" fiir eine contradietio 
in adjecto halten und nachweijen, daß es für die Allgentein= 
beit des Fleinbürgerlichen Dahinlebens, an welches jich doch 
das Buch wendet, feine Lebensweisheit, jondern nur eine 
Lebensflugheit gebe, weil die Weisheit, indem fie den Gang 
des allgemeinen Zebens begreift, darauf verzichten muß, vom 
eben hinmieder begriffen zu werden, auf jeine Tyättgfeiten 
und Gejtaltungen bejtimmend einzumirken. Die Probleme 
des Lebens fünnen fiir den allgemeinen Gebrauch nicht von 
der Kebensweisheit, nur von der Xebenstlugheit bes 
handelt werden, wie dies von Cheiterfield, Larochefoucauld 
u. a. gejchehen tft, und eine den Verhältnifjen unjerer Tage 


*) Berlin. Allgemeiner Verein für deutjche Literatur. 1887. 
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angepabte Erneuerung wäre allerdings eine danfbare jchrift- 
jtelleriiche Aufgabe. Kt 

Daß mit dem vorliegenden Buche in beiden Richtungen 
nicht3 geleijtet it, erhellt deutlich genug, wenn man aud 
nur die Abhandlung „Geichmads- und Geniemoral” ins 
Auge fabt. Eduard dv. Hartmann hat in feiner „Phänomeng: 
Iogie des fittlichen Bewußtjeing" den Begriff diejer Mioral 
in ftiliftisch glängender Weije verdeutlicht md präzifirt, in- 
dem ihm dabei Goethe’ Roman „Wilhelm Meifter’s Lehr- 
jahre“ al8 Fonfrete Grundlage diente. Ob der Vhilofoph 
dabei recht oder unrecht gethan, die ethijche url e eben3- 
auffafjung des Romanhelden auf den Dichter jelbjt zu über: 
tragen und Goethe als den eminentejten Vertreter der Ge- 
jchmads- und Geniemoral ericheinen zu lafjen, darüber zu 
entjcheiden gehört doch wahrlich nicht zu den Problemen 
der Xebensweishett. MWeberhaupt hat jich die orientalijche 
Menjchenvergötterung, der PBerfonenkultus in Deutjchland 
zu jehr eingebürgert, und dies fann nicht tiefer beklagt 
werden al gerade in bejonderer Beziehung auf Goethe. 
Sndem man den unfruchtbaren und oft läppiichen Streit 
über rein perjönliche Angelegenheiten jeines Charakters und 
Lebens in den Vordergrund tellt, rückt man der Gejammt- 
heit des Volkes den Gehalt und Inhalt feiner Werke, joweit 
fie nicht durch die Bühne vermittelt werden fünnen, immer 
mehr in den Hintergrund. Dies fan hier nicht näher er- 
örtert werden. Bezeichnend aber dafür tt jchon der Um- 
jtand, daß nach einem Sahrhundert der Erijtenz feiner Haupt- 
werfe die Sdeen und Veberzeugungen derjelben niemals ein 
Moment im modernen Kulturfampf abgegeben haben. Ber: 
herrlihung der Perjönlichkeit durchjichneidet der Kritil den 
Lebensfaden und gerade eine jchonungsloje Kritil der Mängel 
in Goethes Werfen wiirde den unvergleichlichen und unjterb- 
lichen Theil derjelben für den Genuß der Gejammıtheit 
retten. Diefe Popularität ift jedoch durch den Goethe- 
Kultus, wie er heutzutage betrieben wird, feineswegs an- 
gebahnt oder gar Art 

Anfnüpfend an eine in Gitaten fich ergebende 
ne Vertheidigung Goethes und eine ebenjo 
überflüjfige und wieder aus Gitaten (das Buch beiteht 
um großen Theil aus jolchen) zujammengejegte Dar- 
ellung des litteraturgeichichtlich ohnehin jattfam befannten 
Verhältnifieg der NRomantifer zur Gejchmads- und Genie- 
moral gelangt der Verfaffer endlich zu dem Kern der Sache, 
der aber in jeiner Behandlung ein überaus dürftiger bleibt. 
&3 handelt fic) um die moderne Auffafjung und die moderne 
Bethätigung jener Ausnahmsmoral und dafür hat der Ver: 
fafjer feine weitere Thatjache anzuführen als eine Eleine 
Novelle von Paul Heyle. Wahrlic), das Leben unjerer 
Zage hätte einen Moraliften, der dafjelbe nicht ausjchließ- 
li) aus dem ZTeniter des Lejefabinet3 in Augenjchein nimmt, 
eine ungeheure Fülle fruchtbarer umd ker Beijpiele 
liefern können. 

Die „Xebensmeisheit”" des DVerfajlers ijt leblos; fie be> 
trachtet nirgends das Xeben und überall nur den Bücher: 
ichranf. Sm einem Buche ift ed, in der Vorrede zu einem 
Iovellenbuche, daß Paul Heyje für die Kunjt das Recht in 
Anipruch genommen hat, über die landläufige, auf leeren 
Saßungen Sfic) bewegende Moral hinauszugreifen, aber, 
wohlgemerkt, nur für die Kunft, nicht für das Leben über: 
haupt. Die Erörterung einer mehr äjthetiichen als ethijchen 
Angelegenheit gehört offenbar nicht zu den Problemen der 
Xebensweisheit, jondern zu den Sılfgaben der abitraften 
Buchmweisheit. Um gleichwohl etwas vom wirklichen Leben 
darin zu erbliden, muß man fich im vorliegenden Yalle der 
VBorausjegung hingeben, die Novelle, auf welche fich die 
Abhandlung allein in konkreter Richtung bezieht, jpiegle dem 
Berfafler das Leben jelbjt ab. 

Dies ijt jonderbar genug bei einem Philojophen, der 
ung jchon durd, den Titel eines MWerfes veripricht, ung 
mitten in die Dinge diejer Welt zu führen. Begnügen wir 
uns indejjen mit dem magern litterariichen Surrogat des 
wirklichen Lebens, jo liegt der Behandlung der angeblichen 
Lebensfrage der folgende Sachverhalt zu Grunde: 

Die erwähnte Itovelle von Baul Heyje hat ein Mädchen 


Die Wation. 


zum Gegenftande, das Mutter geworden ijt und, wie 3. B. 
Meyer uns mittheilt, „feinen Augenblid einen freudigen 
Mutterjtolz verhehlt, der ihr Herz jo ausfüllt, daß fie alles 
Gerede der Welt, alle Nöthen ihrer Lage darüber vergißt und 
e3 faum als Buße empfindet, mit Verzicht auf jedes neue 
Liebes- und Eheband nur für ihr Kind zu leben.” 
Was hat nun 3. B. Meyer dagegen zu jagen? „Das 
Maß des fittlic berechtigten Anjpruchg an weibliche Scham 
jcheint mir in diefent Falle bedenklich überjchritten zu jein.“ 


Nicht einzufehen tt vor allem, was der Affeft der Scham 
mit diejer Gejchichte zu thun habe, da diejer Affekt immer 
die gleiche Rolle jpielt, ob das Weib mit oder ohne Priefter 
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zur Erfüllung der Naturbejtimmung gelangt. 3. B. Meyer 
will an dieje Begebenheit, wie er jelbit jagt, nicht den Wa 
ftab der „Durchichnittsuoral”, jondern den der allgemein 


gültigen „Menjchenmoral” legen. 
weil „das Mädch 
Welt vergißt und ihr entjagendes Leben faum noch als 
Bube empfindet”. 
auf leeren Sabtungen beruhende Durhichnittsmoral, welche 
nach dem Buchjtaben md nicht nach der Beichaffenheit des 
Charakters urtheilt und verdammt. 
Mädchen Bube thun, was hat es im Sinne einer wirklichen 
Menjchenmoral zu bereuen? Das Mädchen hat gegen nichts 
und gegen niemanden gejlndigt al& gegen die fonvpenttonelle 
Sittlichfeit, gegen den Ufjus der Gejellihaft. Nach den an- 
geführten Aeußerungen jcheint für 3. B. Meyer die echte 
Menjchenmoral mit der Durhiehnittsmoral ganz in eins 
zujammenzufallen, wenigjtens gibt er ung von der erjteren 


en in ihrem Wutteritolz alle8 Gerede der 


Das ijt ja aber gerade die landläufige, 


\ 


Dieje findet ex verlekt, BR 
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nicht die geringite Begriffsbeitimmung, was doc bier ab- . > 


folut nothwendig gemwejen wäre, gaejchiweige denn, daß er 
den Unterjchted der echten von der falichen Moral auch nur 
andeutungswmeije bezeichnete. Sehr dürftig it die philojo- 
phiiche Ausbeute diejer Xebensmweisheit, fie beichränft fich auf 
die hergebrachten Urtheile, wie jte von den „Leufchen Chren“, 
nach dem herrlichen Ausdruck Goethe’°, am liebjten ver- 
nommen werden. Dies fließt auß der zu Anfang diejer 


Zeilen angedeuteten fonjervativen Xebenstendenz, zu deren 


Evangelium fi) daS vorliegende Buch zu machen jtrebt. 


Allein gerade im Punkte der Moral hätte jich eine 2 


wirkliche, auf die modernen Zustände gerichtete Xebensmeis- 
heit zu erproben gehabt. Wollte diejelbe dabei auf litte- 
rariihem Standpunkte verbleiben, jo wäre das Verderben 
der Schönen Litteratum in Deutjchland zu beiprechen gemwejen, 
jeit fie ganz und gar dem Bann de Mäpdchenpenjionates 
verfallen it, und zwar aus Wrjadhen, die zu erörtern in 


einem Sournal nicht Raum und Anlap tft, die aber gerade 


ein Buch der Lebensweisheit aufzudeden die danfbare Auf- 
gabe gehabt hätte, wenn es jchon überhaupt von bloß Yitte- 
tarischen Gelichtspunften ausgehen wollte. 

Eriprieglicher und einer wahren Xebensweisheit ange: 
mejjener wäre e3 freilich gemwejen, das Bedürfnig einer ethi- 
ihen Reform unmittelbar auf dem Gebiete des praftiichen 
Zebeng in Anlehnung an moderne Vorgänge zur Sprache 
zu bringen. Dabei wäre zunäcjt zu unterjuchen gewejen, 
ie weit die jittliche Berechtigung der Gejellfchaft reicht, für 
den Verkehr der Gejchlechter eine von den Gejeßen des biir- 


gerlichen Verkehrs fich umterfcheidende Ertranıoral feftzus - 


itellen. Im Verkehr der Geichlechter machen fich Lüge, 
Betrug, Raub, Unrecht aller Art ebenjo breit, wie im bi 


gerlichen Verkehr, und wie in diefem find auch in jenem 


alle jolche Zafter und Verderbtheiten zu verdammen umd zu 5 
Wäre e8 aber nicht einer Unterfuchung mwerth, 


beitrafen. 
weshalb in jerueller Beziehung die Moral noch dariiber 


hinausgehen joll und ob nicht, wo das Unrecht im bürger- 


lichen Verkehr aufhört, auch im gejchlechtlichen Verkehr feines 
mehr vorhanden jei? | 

‚.. Dieje wenigen Zeilen haben nicht die Aufgabe, zu 
leiften, was das dicfe Buch des Herin 3. B. Meyer unter- 


-lafjen hat und wollen nur andeuten, wie weit fich diele 


Unterlafjung erjtredlt. Denm was der Verfafjer metaphyfiich 
oder praktiich unter wirklicher Sittlichfeit verjtehen mag, tft 
mit feinem Worte auch nur angedeutet. 
feit an eigenen Anjchauungen erklärt fi) die Ausdehnung 


Bei der Dürftig- - 
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- Famulus Wagner vor fich jehen mag. 





des Buches auf 369 Seiten durch die jchon erwähnte An- 
ine von Gitaten. So find von den 27 Geiten der Ab- 
handlung „Wejen und Bedeutung des Mitleids" 16 Seiten 
— Bitate aus Lefling, Kant und Schopenhauer; der Reit be- 

handelt die etwaige Schädlichkeit des Mitletds in Beziehung 


auf Kleinbürgerliche Verhältniiie. Mar Lafje fich durch Mit- 
Teid Hinreißen, einem ZTxrunfenbold eine Gabe zu reichen, die 


- er doch wieder vertrinfe; man erfahre, daß in zweifelhaften 


Lagen die plumpe Gutmüthigfeit das Umfittliche fürdere 2c ; 


dab im Mitleid das Pathos und die Ethif der ungehenern 
 jogtalen Bewegung eingejchlojjen tft, welche die Welt aus 
- den Fugen zu reißen droht; daß 
- Wilfenjchaften das Mitleid ift und fie einzig dahin jtreben, 
das ethiiche Poitulat in Forderungen des gemeinen Nußens 
umzuwandeln, weil durch diejen allein der Gejellichaft Zu- 


der Antrieb der joztalen 


gejtändnijfe abzuringen find, davon enthält Ddieje Lebens- 
weisheit feine Spur. Dieje Xebensweisheit yipfelt in War- 


Bi N en, aus Mitleid den Bettel zu unterftüßen und beruft 
5 
‚ Glüdjtadt und Annaberg, um zu dem Schlufje zu fommen, 


bei auf Mitthei lungen aus den MWochenblättchen von 


daß Lefiing’3 Ausipruch: „der mitleidige Mienfch tt der beite 
Menjh", nur unter jtarfen Modififationen anmendbar jet. 

_ Unter jo Heimbürgerlichen Gejichtspunften erjcheint na= 
türlich in der Abhandlung „Der Forticyritt der Menjchheit 
in unjerer Zeit" die Welt in jo rofigem Lichte, wie fie der 
Die Mebel und 
Schreden werden mit Verficherungen, Betheuerungen, Bes 
ichönigungen, furz mit der; heillojen, weil nicht heiljanten 
sn lallerung der EHaffenden Wunden des Zeitalter ab- 
gethan. Weberall fehlt die von der „Meisheit" zu eriwar- 
tende philojophiiche Begründung oder Auflöjung des Tort- 


; ie Da der Verfajler nicht Kebenserfahrungen, 


ondern Zejefrüchte für Probleme der Lebensmweisheit aus- 
gibt und veraltete Meinungen für die öjung dieler Pro- 
leme, jo ijt jeinm Buch zur LXeftiire Für fonjervative alte 
Herren wie gejichaffen.. Ste haben die Bequemlichkeit, nichts 
Neues daraus lernren zu müjjen. 
Hieronymus Xorm. 


Die venifihe Bapphov. 


„Die Muje will", jo jagt Herder in jeinen Fragmenten 
ur neueren deutjchen Litteratur” 1766, „daß ich mit einer 


1 
Dichterin beichließen joll, die Ach oft und manchmal am 


unrechten Drt den Namen Sappho gibt. Sch wiirde diejen 


- Frauenzimmereinfall nicht zur männlichen Wahrheit machen, 


wenn nicht die Bejtimmtheit, mit der fie auf jie zeigt, es 
verriethe: einige ihrer WVerehrer haben vielleicht ihre DBe- 
icheidenheit in diejen jühen Traum gemwieget." Er jet aug- 
einander, daß dieje Dichterin in ihren Schieffalen der Sappho 
nicht gliche und jchliegt mit den Worten: „Sch mwünjche 
unferer Dichterin indefjen nichts jo jehr, als nicht daS Gegen- 
bild der Eappho zu fein, in Anordnung, Teuer und Wohl- 
fang, wie e8 beinahe jet it, und nichts mwiünfchte ich ihren 
Gedichten minder, als das Schiejal, das die Sappho’ichen 
hatten: fie gingen unter oder geriethen unter die unerbittliche 
Verftümmelung Fritiicher Kipper und Wipper; wie leicht 
könnten jih Kunftrichter des lebten bei den Karjchiichen 
Gedichten anmahen, wenn e3 die DVerfajjerin nicht jelbit 
thun will?" | 
Diejer lebhafte PBroteft gegen Anna Loutje Karjchın 
fteht nicht allein. Verjtändige Zeitgenojjen wiejen nicht nur 
gleich Herder den thörichten Vergleich mit Sappho ab, Jondern 
machten ihr überhaupt den Namen einer Dichterin jtreitig. 
Mojes Mendelsjohn'Ss große Beiprechung der Gedichte in 
den Litteraturbriefen (Februar 1764) glich, bei aller Schonung 
und Milde, einer völligen Verurthetlung; Leijing batte den 
guten Gejchmac, ich von ihr entfernt zu halten; Goethe, 
den fie zu wiederholten Malen andichtete, antwortete nur 
nit einem liebenswürdigen aber nichtsjagenden Wort ;Schiller, 


Die Nation. 
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an den fie fich gleichfalls drängte, hüllte fich in Schweigen. 
Aber auch andere erkannten jehr wohl ihren Unmerth und der 
bejonnene Bote jchrieb geradezu (an Kırebel 29. Dftober 1770): 
„Sie will feine Kritik vertragen und feiner braucht fie doch 
mehr als fie. Wenn fie nicht im fich geht, geb ich alle 
Hoffnung auf. Sie will nichts als Smpromptus machen 
und was fragt die Welt danach?" 

Aber die Welt ift jeltfam in ihrer Beurtheilung und 
in ihren Interejje. Seitdem die Karjchin einmal in die 
Litteraturgeichichte gefommen und durch die Pojaunenjtöße 
ihrer Entdeder — Sulzer und NRamler — unter die be- 
rühmten Dichter geraten tft, will fie nicht jchwinden, ja 
fie findet noch immer Lobredner.‘) Derjuchen wir, von 
ihrem Leben und Thun kurze Rechenschaft zu geben. 

Anna Loutfe Dürrbah tjt in einem Shleftichen Dorfe 
am 1. Dezember 1720 in dürftigen Verhältnilfen geboren. 
Sie erhob ich jellen aus denjelben und litt eigentlich 
während ihres ganzen Lebens an der Kleinlichkeit md DBe- 
Ichränftheit, inmitten deren fie aufgewachlen war. Sie verlor 
hüh ihren Vater, wurde von einem Dheim erzogen, aber, 
al3 diefer Miene machte, ihr etwas mehr als die gewöhn- 
lien Elementarkenntnijje beizubringen, durch ihre Mutter 
auxlickgefordert. Dieje, oe zweiten Male unglicdlich ver- 
heivathet, lieblos gegen ihre Kinder, zeigte ihre Härte gegen 
die angehende Dichterin, indem fie diejelbe zu niedrigen 
Haus- und Feldarbeiten zwang und fie in ihrem 16. Zahre 
mit einem geizigen ungebildeten Tuchweber Hirjeforn ver: 
heirathete. Die Ehe dauerte 11 Zahre; dann wurde Anna 
Rouije gejchieden, und trogdem fie ein Kind unter dem 
Herzen trug, vom-ihrem Manne geradezu aus dem Haufe 
gejagt. Sie fand bei mildthätigen Leuten eine Zuflucht und 
nach jehr kurzer Zeit in einem wandernden Schneidergejellen 
Karjch einen zweiten Gatten, einen rohen Trunfenbold, von 
dem fie fich dadurch befreite, daß fie mit einer faljchen An- 
lage gegen ihn auftrat und durch diejelbe bewirkte, daB er 
zeitlebens unter die Soldaten gejteckt wurde. 

Schon während ihrer erjten Ehe hatte fie fich im Verje- 


| machen geübt, während ihrer zweiten Ehe hatte te durch 


Gelegenheitsgedichte jich und den Shrigen den Zebensunterhalt 
verichafft, nun wurde ihr Talent entdecdt, theil3 durch einen 
Prediger, dem fie die verfifizirten Predigten in den Kirchen- 
Ituhl warf, theils durch den Baron von Kottwiß, der zufällig 
auf ihr reiches Snprovijationstalent aufmerfjam wurde. 
Dieje Entdefung wurde ihr Unglüd. Denn durch) diejelbe 
wurde fie aus ihrer Sphäre herausgezogen,; aus Yrauitadt 
und Groß-Glogau, wo fie bisher gelebt hatte, nach Berlin 
verjeßt. In jenen Orten hätte fie fich vielleicht nach ihrem 
winzigen aber eigenthümlichen QIalente entwidelt; in Berlin 
mußte jie verfümmern. Umfomehr als fie durch einen glän- 
zenden ln den einzelne Berliner Dichter ihr bereiteten 
und in der Gejellichaft BetiGaftien, verwöhnt, in ihrer Selbit- 
überichägung bejtärft und in ihrer Verachtung jeder gegne- 
rischen Meinung befejtigt wurde. Ste war, wie alle Derartige 
Wejen, bildungsunfähig im höchiten Grade und da fie nicht 
Genie genug bejag, um die Lücden auszufüllen, die der 
Mangel an Zucht gelafien, jo verharrte fie in den Fehlern, 
die ihr von Jugend an anhafteten. Bei einem Kinde findet 
man die Naivetäten reizend; fie aber wollte mit grauen Haaren 
npc) die Privilegien der Kindheit genießen. Und jo erlebte fie 
ihren eigenen Verfall, ohne fich Rechenichaft zu geben von der 
Abnahme ihrer Kräfte und der Verringerung der ihr erwiejenen 
Achtung. Sie hatte in ihren fühnen Träumen fich einge- 


*), Buleßt in dem Buche: Die deutihe Sappho Anna Louije 
Karfehin. Shr Leben und Dichten. Ein Litteratur- und Kulturbild aus 
dern Zeitalter Friedrich8 des Großen. Von Dr. Adolph Kohut. 
Dresden und Feipzig 1887. E. Pierfon’s Verlag. VIL und 180 ©. 
Das Buch it ganz bedeutungslos. Mehr als die Hälfte ijt mit 
Dichtungen der Sängerin angefüllt; 10 Seiten braucht der Berfafjer, 
um ein jchwüljtiges Leichengedtcht (Lateinijch und deutjch) auf die Karjchin 
abzudruden. Die Kompofition des Buches it jchlecht; es trennt an 
geblich Xeben und re da aber bei der Erzählung des Lebens jchon 
viel vom Dichten die Nede war, jo find die legten Abjchnitte eigentlich 
nur Wiederholungen der erjten. Nirgends wird etwas Neues geboten; 
(ängit Befauntes durchaus in alter Beleuchtung borgetragen. Dabei 
wimmelt das Buch von AFlüchtigfeiten und Nebertreibungen. 
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bildet, daß fie, die Sängerin, mit dem Köntg gehen würde; 
num merkte fie, freilich jpäter als es eine auf ihre Selbit- 
achtung bedachte Frau hätte merken müjjen, daß der König, 
der von deuticher Boefie gering dachte, durch ihre Neimereien 
feine andern belehrt wurde. Sn den jchlefiichen Provinz- 
ftädten hatte jie als arıne Schneidersfrau gelebt, in der 
Nejidenz vegetirte fie al3 bettelnde Poetin. rbielt fie nur 
zwei Thaler, io jpielte fie fich als Verächterin von Almojen 
auf, empfing fte mehr — ihr Vegafus Fannte ungefähr die 
Dehnbarkeit der Börjen ihrer Wohlthäter — jo floß fie iiber 
von Erfenntlichfeit und Kobpreifung der Förderer der Dicht- 
funft und der Dichter. Shre vornehmen Gönner erlahmten 
bald, ihre Aufnahme durch Friedrich den Großen glich etwa 
dem Anjchauen einer jeltenen oder ausgeitorbenen Spezies 
eines merfwürdigen Thieres und die Bettelpoetin wäre voll- 
fommen zu Grunde gegangen, wenn nicht der König 
Friedrich Wilhelm II. einmal unvorfichtig das Wort ge- 
Iprochen hätte, er wolle die Schulden feines DheintS_ be- 
zahlen. Nun hatte Friedrich der Große gegen die Karihin 
feinerlet Verpflichtungen übernommen, aber dieje vedete jich 
ein, einmal vernomnten zu haben, der König wolle „für des 
armen mageren Meibes Meberrejt" jorgen und der neue 
König war gutmüthig genug, ihren Wünjchen zu entjprechen. 
Der Minifter Wöllner, dejjen jtarfe Seite jonjt eben nicht 
Geist und Wit war, zeigte bei diejer Gelegenheit feine üble 
Stimmung, indem er die freudige Nachricht der Beglücten 
in Verjen anfündigte, die ihrer nicht ganz ummürdig ge- 
wejen wären: 

Freu Dich, Deutichlands Dichterin, 

Sreu Did) hoch in Deinem Einn, 

Der König hat befohlen mir, 

Ein neues Haus zu bauen Dir. 


Sie fonnte jich diefes neuen Heim nicht lange er- 
freuen, denn fie jtarb bereits 1791. 

Das Mitgefühl, das den Betrachter des armfeligen Ge- 
ichief8 der Poetin ergreifen könnte, wird gründlich zerjtört, 
fobald man ihrem Welen und Charakter näher tritt. Sie, die in 
früheren Sahren zufrieden war, durch ihreVerje ein paarGroichen 
zu verdienen, erhebt alsbald den Anjpruch, eine große Dichterin 
zu jein, fie Ichmiückt fich eitel mit dem Namen der griechiichen 
PBoetin, den furzfichtige Kritiferweisheit ihr verliehen, Tie tjt 
taub gegen Cinwände, eingebildet auf ihre Leiltungen und 
pocht, wenige rejignirte Momente ausgenommen, auf ihre 
Unfterblichfeit. Sie fingt von Treue, wahrt diejelbe threm 
Gatten aber jo wenig, daß fie ihn ins Elend treibt und mit 
Hohn überjchüttet, da er fich in teiner trojtlojen Lage Flehend 
an fie wendet; jie verherrlicht die Mutterliebe, Habt aber ihre 
eigenen Kinder und vernachläfligt, ein jämmerlicher Typus 
der „gelehrten Frau”, Wirthichaft und Haus; fie verfündet 
die Hoheit und Selbjtändigfeit des Dichters und hat An- 
wandlungen al8 MWohlthäterin anderer zu erjcheinen, aber 
dies Wohlthun aus den Tajchen anderer tft bei derjenigen 
verdächtig, welche fo wenig eigene Würde fennt, daß fie von 
Hoc und Niedrig Wohlthaten erbittet oder mwenigjtens an- 
nimmt. 

Mit Charakterlofigkeit oder Niedrigfeit des Wejens fann 
fich indejjen Fülle de3 Talents verbinden. Sehen wir von 
den Gelegenheitödichtungen ab, d. h. jenen zumetjt bejtellten 
PBoefien, in denen Geburt, Hochzeit, Tod hochitehender oder 
mwenigitens gut zahlender Berjonen befungen werden, —Dichtunz 
gen, in welchen die Unmanier des 18, Sahrhunderts als ebenfo 
trocen und nüchtern hervortrat, wie die des 17. jchwülitig 
und burlesf gewejen war, wo daher die läppiiche Xobhudelei 
und die platte Broja der Karichin nicht als Spezialfehler 
angerechnet werden Dürfen, — jo bleiben drei Stoffe übrig, 
welche die Karjchin gern und aus freien Stüden wählte und 
in denen fie Talent hätte befunden können, wenn jie jolches 
bejellen hätte: Religion, Liebe, Batriotisinus. 

Die Karihin war fromm. Schon in ihrer frühen 
Qugend hatte fie geijtliche Gedichte gemacht. Das Gefühl 
allo war da; e8 fehlte eben nur an der Fähigkeit, dies Gefühl 
zum poetifchen Auzdrud zu bringen. Wir wollen fie nicht zu 
heftig tadeln wegen ihrer Bezeichnung der Theologen als 
„Männer, die in jchwarzen Nöden auf der Hohen Kanzel 
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uns entdecken, welcher Weg zum Leben richtig ift“ oder 
Sonntags al3 „des Tags, den ein erichaffender Gott nı 
der vollendeten Schöpfung hochheilig machte zur Ruh“ f 
kleine Geichmaclofigfeiten, welche auch Belähigte 
fünnen. Größere Gedichte jedoch mißlingen ihr eben 
dig. In ihrer eriten größern Gedichytfammlung — v 
der neuejte Biograph ohne Beweis behauptet, da 
gelumgenjte jet und daß das urjprüngliche gejund 
der Dichterin exit jpäter durch Weanieriertheit und dur 
ichlechten Einfluß der Berliner Gejellichaft verdorben mo 
— findet jich ein längeres Gedicht „An Gott“. Die B 
will bemeijen, daß die Thiere, jelbit die größeren und 
den meijten Kräften begabten, Gott nicht fennen, dak ab 
die Menjchen Gott preiien, weil — er ihnen jo reichlich | 
ejjen und trinken gibt. Diejer ungewöhnliche Gedanfe 
ebenfo ungewöhnlich ausgedrüdt. Von dem Elephant 
wird gejagt, „hört Unterricht, kann tief betrachten und traur 
jein dem Menjchen gleich". Dem Adler wird vorgeworfe 
daß er zwar zur Sonne fliegt, aber Gott nicht jieht. D 
Menjch aber, der aljo charakterifirt wird: „Den Engeln 
weit über Thier und Sterne, Erhaben haft Du mich 
macht”, preift Gott im Frühling, Herbit und Winter, 
am Kamine, aber auch im Sommer, für welchen u 
Sängerin die Bezeichnung findet: „Und wenn mit wi 
lojer Stimme Der Vogel Dir lobfingen fit". 
Die jteht’3 mit ihrem Patriotitsmug? Ste mubte ja ei 

gute Preußin jein, denn das preußiiche Cheicheidungsgejet 
hatte fie von ihrem erjten und dag preußiiche Militär von 
ihrem zweiten Wanne befreit umd die TIhaten Friedrich 
waren gewaltig genug, um Kalte zu entflammen und wenig 
Nedjeligen den Mund zu öffnen. Aber wenn ein Nüchternr 
trunfen wird, lallt er gewöhnlich auch nur unverftändliche | 
und unverjtändige Worte. Sagt fie doch einmal felbit, mit 
einer bei ihr jeltenen GSelbjterfenntnig: „Mir fehlt zum 
Se bengelange Gluty und ein männlicher Schwung“. 
leift’S, des heldenhaften Poeten Tod, entloct ihr die en 
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jeglichen DBerje: ne 
Holder Mai, bei jenem Sit der Mujen, Fr A 
Mo die Oder ihren offnen Bufen Ta 
Mit erjchlagner Ruffen Blut gejchwärgt, 
Liegt ein Dichter, der dich eintt gejungen; - . pr ae Po 
Hundert Seelen hat jein Tod durchdrungen, ST Se 
D, er jtarb voll Wunden, und beherzt. ne 


Wenn fie den Tod des Prinzen Heinrich von Braun 
ichweig beklagt, jo ruft fie der Stelle, „wo jein Heldenblut 
geflofjen”, zu, „ewig purpurroth zu bleiben" und jchließt 
patHetiich: „Welch Dichter Mojchus Leiter hat gefunden, Ei 
Der nehme fie zur Hand“. Der Entjag von Braunjchweig 
(1761) hat nach ihrer Schilderung A 
Wirkung: 
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Auf dem Broden hörten es die Rebe; = 
Hiriche warfen plöglich in die Höhe an 
Shrer Häupter zadigtes Geweih; 
Aus den Betten wälzten fich die Thiere, 

Und im Thale ließen zweene Stiere Be 
Ihren Kampf und horchten dem Gejchrei. 

Tritt man diejer ganzen patriotifchen PVoefie näher er 
bemerkt man, daß auch dieje Art halb Modejache, Halb 
Gelegenheitspoejte ijt, die Sucht, da und dort, den großen 
und feinen Helden ein Lob zur weihen, in der ftillen Hof 
nung, von ihnen oder ihren Nachkommen klingenden Lohn 5 
zu erhalten. Mer: ., 


‚ „Und die Liebe? Nach ihren eigenen Worten, weldie 
fie beim Anfchauen eines ihrer Bilder brauchte, war war 


‚das fingende Deib arın an Auberer Reizung und rei n 
jüßem Gefühl“, aber wir fönnen mur die Gejchicklichfeit : 


bewundern, mit welcher fie diejen Neichthum  verjtedte. 
Uebrigens widerjpricht fte fich jelbit. Denn in verichtedenen 
Gedichten, die fie an den zeitgenöfftichen Lyriker Uz richtete, 
dejjen Stärke gerade die Ziebeslieder waren, Ipricht fie fich 
die Fähigkeit ab, mit ihm auf feinem elde zu wetteifern. 
Und diesmal hat fie vecht. Db fie fiir jich oder im Namen 
anderer von Liebe redet, es bleibt bei unpoetiichen Gedanfen _ 
und projaiicher Ausdrudsweiie. Sie läßt 3. B. eine franfe 




















- Braut an ihren Geliebten ichreiben — etwa mit derjelben 

ent mit welcher eine andere um ihre entflohene 

Nachtigall Hagt — und legt ihr folgende DVerje in den 

Mund, die auper der kranken Braut wohl 

Ant teen wird. | 

Des Fiebers Glut ‚ empor ins Haupt gejtiegen, 

Traß den een! one er jich Dauptgejitg 

Entwidelte, da wo Gedanfen Liegen, 
Sn der Empfindung für dich! 


ichwerlich jentand 
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Wenn fie gar jelbjt zu lieben beginnt, jo ergibt fie fich 
einem jüßlichen Getändel. Es ift recht unerquidlich, die 
alte reizloje Frau mit ihrem „PBalenton” oder wie fie jonft 
die Freunde nennt, liebeln zu jehen, und ihr Liebesgeflüfter 
doll exrlogener Empfindungen mit anzuhören. Denn echte 
iebe fennt jie nicht, wenn jte auch einmal in ihrer Sprache, 
die poetijch jein foll, jagt: „D, mir entwijcht nicht, was die 
 Menjchen fühlen.“ Sulgers, ihres eifrigen Gönners Frau, 
war gejtorben. Der Mann jchien zum Qode betriibt; die 
 — Dicpterin hat für ihn nur den Rath, er möge fich „unter 
allen Schönen eine Tochter" ausfuchen, „gezeichnet von der 
Tugend mit Verjtande”: | 

a  Sanft wie ein Lamm, das in dev Mittagsitunde 

ER Fromm auf dem Schoß der jungen Chloe jpielt, 

- Cei jie, und trag ein Herz in ihrem Munde, 

Das nur hr dich gefühlt. 


Wenn jolch thörichtes Wortaneinanderreihen, gejchraubte 
_ Ausdrucsmeile, verfehlte Bilder Poefie find, dann mag die 
E  Karjchin eine Dichterin genannt werden, wenn aber die 
Dichtung die Aufgabe hat, große Gedanken und echtes Ge- 
fühl in edlem Ausdrud vorzuführen, dann war fie dem 
armen MWeibe nicht gegeben, das allerdings die Fähigteit 
hatte, auf gegebene Stlben Reime zu finden. Uırter allen 
Ihren Berjen ferne ich nur zwei Etrophen, im denen eine 
echte Empfindung lebt und ein ftarfer, wenn auch etwas 
 —  verfünjtelter Ausdrucd herricht. ES ift allerdings ein jelt- 
+ james DBelenntniß, das fie ausipricht, nämlich, „daß nicht 
& die Liebe fie gelehret habe, jo jchöne Verje zu machen,“ aber 
 —— esilt wenigjtengs eigenartig und darum der Erwähnung werth: 


Son Negung, die ich oft bejechreibe, 
ie Dhne Zärtlichkeit ward ich zum Weibe, 
0 Ward zur Mutter! wie im wilden Krieg 

EERNRE 0 Unverliebt ein Mädchen werden müßte, 
Die ein Krieger halb gezwungen füßte, 
Der die Mauer einer Stadt eritieg. 





Sing ich Lieder für der Liebe Kenner, 

Dann denk ich den zärtlichiten der Männer, 
Den ich immer wünjchte, nie erhielt; 

Keine Gattin füßte je getreiter, 

ALS ıch in der Sappho janften Feuer 

Lippen füßte, die ich nie gefühlt! 





Xudwig Geiger. 
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——— Epilog am Kunflausftellung. 
= (Shtuf.) 


 _ Unter denen, die jich, wie ich glaube, von Bödlin be- 
einflußen ließen, ift Erich Kubierjchfy einer der wenigen, die 
ohne Verwirrung davon gekommen find. Denn e3 gelang 
dh, Sich innerhalb der Grenzen zu halten, die jeinent per 
jönlichen Talent gejtedt waren. Er ijt ein feines und fleines 
Talent, jo geihmadvoll wie Hug; ihm ijt wirklicher Außen 

- aus der Freude an Böclin erwachien, ex hat alle Gefahren 






vermieden und ahmt nicht das Heroiiche Böclin’s nad), für 
das die Natur ihm feine Fähigkeit gab, wohl aber zerglie- 


dert er diejenigen mufifaliichen Elemente der Böclimichen 
 —— Kandichaft, welche intim find und wei manch feinen umd 
 Ihönen Zon ihm ähnlic, und doc) jein eigen hevorzubringen. 
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Er ia, auch. jehr Hübjich Violine. Sch hörte ihn eines 
Abends ein Mendelsjohn’ches Lied ohne Worte vortragen; 
leile, zart verflang es, e8 war ein niedliches Ding, welches 
rührte und der blonde Künftler hob das Locdenhaupt und 
Ihaute mit janften Schwärmen empor, al3 der leßte Ton 
aus jeinen Saiten wi. Man hätte, jelbit al8 Gegner 
Mendelsfogn’s, jich nicht entrüftet abwenden fünnen, das 
wäre Unfinn gemwejen, und man wurde nicht in andere 
Welten entriict, ich glaube niemand, — gerade angenehm, 
von gejchmacvoll gepflegter Empfindung war der Vortrag. 
So find auch jeine Landichaften; zart und fein, wenn man 
fich, ihnen hingibt — wenn man fie exit einmal gefunden 
hat. Denn ihr Ton tft jehr leife und fie bejigen nicht die 
Fähigkeit, zu dem Gleichgültigen zu jagen: Du mußt mich 
anjehen. Hat man fie aber nur einmal entdect, jo bleibt 
man angenehm fejtgehalten ftehen und. der feine Vtolinkflang 
jeiner Frühlingsbilder wird ferner nicht mehr überhört. &3 
fd meist VBorfrühlingsbilder; im Dämmerlicht, noch) etwas 
Weikes auf den grünen Flächen, liegengebliebener Schnee 
aus der Winterszeit; Grashügel und Büjihe, ein Disfret 
fliegendes Büchlein; einige bejeelte Zweige von der gefühl: 
tejten Veräjtelung vagen in den Himmel hinein, die Luft tt 
jüß, nicht Hell, daß es blenden, nicht dunfel, daß es tragiich 
jein könnte, eben recht im einer angenehmen Verklärung, 
die einen poetiichen Hauch über die verdänmmernden Dinge, 
die bejcheiden auf der Exde liegen, ausgießt, „man muß 
nicht jederzeit das Höchite wollen”, — Paul Heyfe, Verie aus 
Stalien, Anfangsjonett, — das ungefähr ijt der Sprud), 
der fich ummillfürlich auf die Lippen drängt, wenn man 
dieje liebenswürdigen, in Yich befriedigten, Kleinen Schöpfunz 
gen — Hein, doch Schöpfungen — Kubierihky's betrachtet. 

Bon einer mehr jchneidigen Boefte find die Landjchaften, 
die Paul Söborg ausjtellte, ein Maler, deifen Name ıntı 
früher noch nicht begegnete. Seine Landichaften hatten mir 
namentlich im der Reproduktion gefallen, im Katalog, wo 
ich fie jah ehe ich nach Berlin fan, da hatte ich geglaubt, 
einen jungen Emile Adam im ihm begrüßen zu können; 
doch it Söborg’3 Empfindung für die Farbe noch nicht auf 
der Höhe jeiner Empfindung für die Linie und die Wirkung 
in jchwarz und weih angelangt; im der Farbe hat er noch 
gewilje Brutalitäten, die in der deutichen Schule zu Haufe 
find, wie 3. B. das Beitreben, lodernd gelb die Sonne hinter 
den Gebiichen untergehen zu lafjen, welcher Effekt auf Ges 
mälden entweder aufdringlich oder geradezu roh jich ausyu= 
nehmen pflegt. Man jollte nicht das Scheiden der Sonne 
mit allen melodramattichen Tönchen malen, man jollte die 
Sonne ganz aus dem Spiel lajjen; gleichwie man jett auch 
endlich einzujehen beginnt, daß man nicht jchöne Gegenden 
malen jollte. Aus verwandten Gründen beides. BZunächit, 
um dem Philijterium nicht Nahrung zu geben, welches bei 
italienischen Landichaften und beim Sonnenaufgang auf dem 
Rigt aufmerkjam tit, und beim Anblic von nicht berühmter 
Natur nichts empfindet, weil das PBhilijterium eben noch) 
gar feinen Naturjinn hat; dann aber auch aus einent in- 
neren Beweggrunde, wenn man jich vor Augen Hält, welchem 
Bedirfnig das Malen von Landjchaften entgegentommen 
will. Ganz gewiß hat man nicht ein Bedürfniß, eine 
Wiederholung von dem, ein Surrogat für alles das zu 
haben, wa3 in der Natur uns aufjtögt. Vieles joll draußen 
bleiben. Nur gewiije Stimmungen und Erjheinungen find 
vollfommen. Nicht die auffälligen, nicht die troptichen 
Sachen, vielmehr jolche, die jtet3 und unverändert zu jehen 
man fich freuen fann. Alles in der Welt läßt jich ertragen, mur 
nicht eine Reihe von jchönen Tagen; ich kann nicht alle Tage 
blauen Himmel vertragen, graue Luft Fanın ich im ihrem 
juste milieu immer jehen,; am Komerjen jind wir auf der 
Hochzeitsreije, oder wenn wir ung Ferien machen, wer wollte 
an dem blauen Wafjer das ganze Zahr hindurch tgen. 
Aber in einer unauffälligen und bejcheidenen Landjchaft 
fann ich das ganze Sahr verleben und habe fein Bedürfniß 
nach Abwechjelung, denn die Natur der unauffälligen Yand- 
ichaft, wie fie nie mein ganz bejonderes Betrachten heraus: 
fordert, wird für mich auch nie im ihrem Netze jtumpf 
werden; das ift das Lebensprinzip der gemalten Kandichaft, 
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diejev Vorzug tft ihr vor der Fiqurenmalerei eigen, fie joll 
geeignet jein, immer angejchaut zu werden. Und deshalb 
wird das nicht Bejondere, das nicht „Schöne" für das Bild 
eben veriwerthbarer umd „schöner“ fein. Und deshalb, um 
weiter zu folgern, müßte die Landichaftsinaleret ald eine er- 
freulihe Sache erfunden werden und gedeihen nicht in 
Neapel und in der römiichen Schule, jondern in den Nieder: 
landen und in dem wahrlich nicht tropischen Nürnberg Dürer’2. 
Wir haben zwar von Ruisdael, dem beiten aller Landichafter, 
die gewejen find, auc, Yandichaften, bei denen e& an Wajjer- 
ftirzen und dramatischen Felspartien nicht fehlt (und im der 
That hat fie das Kunfturtheil mehrerer Generationen zu dem 
&omble jeiner Werke gejtempelt), jedod) jelbjt bei diejen find 
Waflerfälle und arandioje Steine mehr zurlicigejchoben, als 
bei den modernen Malern gewaltiger Ajpefte und in ein 
logufagen erwig gültiges, gedämpftes Licht getaucht; der 
Himmel feiner zerflüftetiten und wie man fich ausdrüden 
würde, maleriichiten Gegenden bleibt immer grau und ver- 
hängt, und bat feine Fenclafiehteiten und aufregenden Wolfen- 
züge, jondern nur diiftere Schattenmajfjen, die man um ihres 
großen und bleibenden Charakters wegen gleichlam hiltoriiche 
Schattenmafjen nennen darf, breitet er ernjt über die Erde 
hin. Auch das fann man ewig anjehen. Und doch weiß 
ich nicht, ob nicht vielleicht jelbit Nuisdael in feiner Be- 
handlung einfacherer Motive als noch Klaifiicher zu bezeichnen 
tt; in den Wäldern hoher Bäume in der ken ichwülen 
Zeit des Mittags, vorne liegt ein gefallener Stamm; in den 
fraftvollen Meerbildern, wo nicht thurmbhohe Wellen hervor- 
ragen, Doch bedeutende Wellen allüiberall fich heben unter 
einem ernjtbedeutenden Himmel. Man muß finden, daß der 
durch Sntelligenz gemilderte und mwählende Objektivismus 
des Landichafters, wie ihn Nuisdael vertritt, das, wenn nicht 
am böchjten willfommene, doch das für jtete8 Genießen 
allerwillfommenite jet, das unjerem jubjeftiven Bedirinik 
entgegengebracht werden fünne, und daß - von der Wahl 
feiner Motive für das Nejultat des Landjchafters alles ab- 
hänge. 3 tjt ihm unmöglich, jeine Wirkung auf die Seele 
zu erzielen durch italienische Kandichaften, durch afiatijche 
Zandichaften, durch tropiiche Effekte, — er erzielt fie durch 
die jcheinbar nüchterne Einfachheit der Drte, die er allein be- 
porzugt, durch das jcheinbar poeftelofe, gleichmüthige Licht 
jeiner nordiichen Gegenden. Um nun auf den Maler Söborg 
zurüdzufommen, den ich unverantiwortlicher Weije jo lange 
babe warten lafjen (e3 fam eine Betrachtung, die nicht un 
Söborg’3 willen angestellt wurde, jondern un wichtige Grund- 
fragen zur Sprache zu bringen, für welche Söborg’s Bilder 
ein jehr geeignetes Dbjeft boten), — fo ift mir die Wahl 
jeiner Gegenden außerordentlich recht; er hat nur den 
Sırthum begangen, mit der Keuichheit der Wahl des Ortes 
nicht auch die Keujchheit in der Wahl der Zeit zu verbinden. 
Er wählte einfache Szenerie und fahle Linien, und wider: 
ftand doch nicht dem alten Gelüfte nach Aufbauschung; 
irgend ein Knalleffeft mußte hinein, jo wählte er den 
Sonnenball; das ijt nun eine arge Zufammenitellung, die 
Stimme ijt die Stimme Safobs, wenn ich das alte Tejtament 
hereinztehen darf, doch die Hände find Ejaus Hände. Während 
Söhorg als Szenerie die Szenerie der Xandichafter des guten 
Gejchmads nahm; zeigt jeine Farbe die Tarbigfeit der Ba- 
nalen; e3 tft, ivie mir deucht, das Unpasjende der Vermen- 
dung von lodernder Eonne nur verjtärft worden durch die 
Anwendung auf eine Gegend, die jo unjcheinbar und einfach 
it. Wollte Söborg partout die Sonne haben, hätte er die 
Wüfte Sahara oder eine Gegend am Aequator dazujeßen 
jollen, vielleicht mit einem der Hildebrand’ichen Elephanten 
al8 Beigabe, den geihwungenen Nüffel in der Sonnen: 
untergangsgluth roth erjtrahlen lafjend: wollte er märftjchen 
Schilf und- das märkiche Wajjer aber vorziehen, wäre ihm 
nur graues Licht und farbiofejte Feinheit erlaubt gemejen. 
Kun lafje ich jedoch von Söborg ab und will mich wegen 
einiger Allgemeinheiten verantworten, die ich oben au8= 
geiprochen habe und die, wie alle Allgemeinheiten, nur 
allgemein richtig find. Wenn ich den tropiichen Landichaften 
in Baujch und Bogen die feinere Poefie abjprechen möchte, 
Jo will ich doch gegen Wilhelm Gent nichts gejagt haben. 


Die Wation. 
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Bon Gent 8 wir in der Ausftellung einen gang wunder — 4 


vollen Abend am Nil, der denn wiederum einmal die Theorie 
den guten Thatjachen gegenüber zu Schanden werden läßt; 
und wie vermöchte ich den italieniichen Landichaften die 


Poefie abzufprechen, jo lange fie Oswald Achenbach mit 


jeinem Licht und jeinem YJauber uns Nordländern über- 
leßt. Doch bleib’ ich bei der Abneigung im allgemeinen, 


und glaube, daB die Vertreter de3 Prinzips der jchönen 


Gegend dem Kunfturtheil des deutichen Publikums (übrigens 


hatte e8 nicht mehr alluviel zu verlieren) nur jchädlich gewejen 


ind; wo nichts vorhanden war und Hoffnung gewejen wäre, 
machten fie faliche Vorausjegungen und Forderungen en 


Leuten mundgeredt. 


Dswald Achenbadh. nehme ich) aus; er 
den uns immer gefällt. 
unjcheinbaren. Gegenden in umjern Augen ausmacht, das 
Hinlenfen des Auges auf jene jeelenvollen Reize, die imı 
atmojphäriichen Element vornehmlich ruhen, — das nimmt 


Achenbach, jedoch Achenbachh unter den tdealtstiichen Stalien- 


Fe 
er 


Man möchte jagen, als jchlimmer denn 
der ganz fehlende Gejchmad erweije jich der Geihmad für 
italienische Landichaften, jo jhwer mag es halten, ihn, wo 
er ich angejeßt hat, wieder auszutreiben. Ich imiederhole, 
it von old 
fünnjtlerijchem Charakter, daß er troß jeiner jchönen Gegen 
Denn das, was den Vorzug der 


RE te st 


malern allein, mit allem Duft, mit umjäglicher Teinheit 


jelbit aus dem Himmel Italiens heraus. Schwäcer, doch 


nicht ganz erjtorben, tft e8 noch bei Albert Tlamm, dann 
aber folgt gar nichts mehr, die übrigen Nachfolger Achen- 


bach’3 bedienen fich nur der Gegenden und Seen Staliens, wi 


ohne aus ihnen mehr machen zu fünnen als Deforations- 


jtüce, Deforationsftücke, die im Fünitleriichen Werth auf der . 
einen Seite von bengaliichen Sluminationsbildern im Stile 


etwa von dv. Klever’3 „Sllumination des Kreml" in der 


Ausftellung, auf der andern Geite von Bildern jchöner u 


Frauen flanfirt werden, im Genre Sichel. 
Icheint mir das gemeinjame Element diejer drei Gattungen 
gedanfenloje Sinnlichfeit zu jein, die fich an den greifbaren 
bibjchen, jchönen Landfchaftsbildern, jchönen Sluminationen, 
Ihönen Berjonen freut, ohne des Kunjtzweds im mindejten 
eingedenf zu fein. 
wünjche wirklich, diejen edlen Wlaler zu beiprechen, der einem 
nur zu leiht in den Ausftellungen entgeht, denn es it jo 


Ich nannte joeben Nathanael Sihel und 


Su Dev Sa 


ichmerzvoll für feinfinnige Leute, jeine Bilder vor jih zu x 


haben, dag man PVirtuos darin geworden tft, fie nicht mehr 
zu jehen und man gelewnt hat, an ihnen vorbeigufommen, 
al3 hingen fie nicht aller Orten; nur jo erklärt jich meiner 
Meinung nach, weshalb Sichel jo jelten in den Blättern 


verurtheilt wird. Sichel malt eine brimette Ddalisfe und 


nennt fie Sudith oder eine blonde und tauft fie Dphelia. 


&3 jteht jchleht um den Gejchmad unjeres Volfes, wenn 


Sichel ein beliebter Maler geworden tft, e3 jteht jehr jchlecht 
um moderne Kunjt, wenn Sichel’3 Waare überhaupt aus 


dem Rahmen der Werke der Kunft, die heute produziert 


werden, nicht völlig herausfällt. Denn was er malt ijt nicht 


Kunjt mehr, jondern — ich finde nicht ein anftändiges Wort 


und möchte ein anderes nicht brauchen. Mer Bilder von 
Sichel gejehen hat, wird mich veritehen. Nur das wiünfche 
ich noch zu jagen, daß es mir unbegreiflich tft, wie auch 
reipeftable Frauen Fich von diefem Maler mochten porträtiren 
lafjien. Etwas von dem Duft jeiner Ddalisfen bleibt immer 
an ihnen haften, und nicht nur äußerlich, in dent lojen Ge- 
wand, in dem er ausjchlieglich auch jeine Porträtmodelle 
darjtellt, nicht nur äußerlich, — auch im Wejen läßt ihnen 


diejer ein wenig einjettige Maler die Manier von Harem 


ichönen zu Theil werden. 

&3 iit 
geiprochen worden; mir jcheint Dsfar Lutteroth hier als 
typiicher Vertreter genannt werden zu jollen. Wenn ich ihn 


von der banaufifchen italieniichen Landichaft 


mit Sichel vergleiche, jo möchte ich ihn entfernt nicht im 


Ethiichen mit Sichel vergleichen. Er ift ein unermüd- 
licher und unerichöpflicher Maler italteniicher Veduten, mit 
blauen Fernen, blauen Wafjerflächen und bräunlichen Baum- 
fronen, und trägt, was er vorträgt, mit Bravour vor; er 
malt jeelenlos jchöne Landjtrihe, Sichel gleichgültige 
ihöne Yrauen. Und gewiß haben beide ihre jchäß- 
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Qualitäten, nur daß ma bei beiden ihrer Duali- 
jobald jatt wird. Lutteroth’S Himmel find permanent 
jtetS wird der blaue Golf bei heiterjtent Wetter von 
Daumkulifjen eingerahmt, jo daß man an die be- 
Vrage erinnert wird: wer lacht über Griechenland? 


:oth in jeinen Aquarellen, wenn ex ftövend defovativ 
tlich in ihnen bleibt. i u: 
invich Leifing’S Bild: „Nach der Kirche” dürfte den 
eitel führen: „oder die Verwendung der photographiichen 
arate Für die Landichaftsmmalerei“; Carl Röchling, der 
 Nenen Hoffnungen weckte, it jet in einem vohen Berliner 
aturalismus untergegangen ; Ernjt dv. Sauden entmwidelt 
h; wiirde er’ein wenig reicher in Ton und Ausgeftaltung 
erden, könnte 68 was geben; von Heinrich Plühr jehen 
ne Borträtitudie; von Felix Borchardt ein Borträt, 
e Hoffnungen wedt; Brütt läßt falt, der große 
gt jehr Kleine WVerdienjte; von Knaus it ein 
da (das Modell benußte auch Ssmael Gent), — 
te8 Meifterwert; in der Charafteriftif und in der 
altung auf der Höhe Terborg’ 3; von Sfarbina nod) 
venägroße vorzügnliche Studie, und ein DBlic auf 
t Dächer md Parifer Eleine Schornfteine mit Morgen- 
nm umd dem dünnen Rauc des Frühfaffees, der leife 
gt; in der Abnahme gegen früher jcheint Paul Höcer, 
dor Sahren jo friiche Eachen malte, jett jedoch, nach 
Abjtreifung der deutichen Marinejoldaten, nur noch zwei 
Spezialitäten zu pflegen jcheint, Holländer Chrijten- und 
Berliner Sudenfinder. Berlin jcheint noch immer nicht 
Be | für die Fortentwiclung von Künftlern; fraglich 
 bleil ir, ob Berlin noch nicht reif für die Künftler, oder 
ab  Künftlev noch nicht ausgereift für Berlin find. 
Denn 68 ift ficher für die Künftlergemüther, denen doch nur 
himte ihren Bußenjchetben wohl und warın in ihrer Be- 
wänfung zu ‚werden pflegt, jehr jchwierig, auf die Höhe 
t Berliner Situation zu kommen. - Einer der Iuftigften 
hazvere, die je gemalt wurrden, tft dev Ahasver von Boehm; 
tn hat das Echidjal jo herumgezogen, daß jeine Naje nicht 
ur lang — alle Ahasvpere ftelt man mit langen Najen 
dar —, daß Jie aucd, ganz rund geworden tft. Das Vendant 
& diefem Bilde erblicte ich in einem Borträt von Theodor 
edepohl, welches ein prächtige Werk ist; die Dargeitellte 


ur lächeln fann, eine Nerzichtleiftung auf gleichmäßige 
Baden, wie fie jelten gefunden wird, dann aber, went fie 
ch findet, ein Beifpiel von muftergültiger Anfpruchslofigfeit 
id Yügjamfeit in die unüberwindlicheri Mächte bedeutet. 
Die Stärke der Ausjtellung Liegt diesmal in den Land- 
haften, nicht in den Porträts, obgleich deren eine große 
Anzahl vorhanden it; ein jachliches, ungemein treffliches 
Porträt jandte Graf Harrac). Unter den Landichaften möchte 
ich noch zwei al& ganz exjten Namges bezeichnen, die, wenn 
He auch aus lol es Heerlagern jtammen und etwas 
wie den alten und den neuen Glauben vertreten, beide das 
- Berbindende in ihrer Vorziiglichkeit Haben: der Vorfrühling 
von Robert Ruß und die Dünen bei Dftende von Louis 
Kehrmann. 
Der alte und der neue Glaube! noch einmal jchienen 
fie mir beide nahe auf einander gerückt amd fich qut zu 
vertragen. Da war eine Wand in dem Gebäude der Aus- 
tellung, zu der fich meine Schritte immer wieder zurüd- 
fanden, wenn ich erholungsbedürftig und des Kunjtmarfts 
überdrüffig die anderen Säle hinter mir Tteg! und wenn ic) 
rt der Wand ftand und dem, was vor mir fich entjaltete, 
e Aufmerkiamfeit wieder allein zumendete, jo jchwand der 
häpßlihe Gejammteindrucd des Ausftellungswirrwarrs und 
mir winde Har umd leicht zu Muthe, nreine Seele jand 
- Veieden wieder. Neben Uhde's Bild der Bergpredigt hing 
eine Landichaft von Baron Gleichen-Rukmmmmt; neben einer 
— Landihaft von Baron Gleihen-Rupwum hing Ubhde's 
-Bergpredigt. Sie ergänzten fich jo wunderbar, wie ich e$ 
vorher von zwei Nachbarbildern, die doch nur der Aus- 


“ 


ıngszufall aneinander gebracht, gejehen habe. Lhpe’s 


wer 


e Nation 


dig blauer Himmel. Um etwas fünftleriicher verfährt 


e n früheren Beiten durch genial fomponirte Landsfnecht-- 








at eine gejchwollene Bade und lächelt dennoch fomeit fie. 
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Bild war mir zuerjt im Atelter - des Künstlers, jpäter in 
einer Kunfthandlung zu München zu Geficht gefommen, 
und wie hatte ‘e&8 auf mich anders als nach jehr mannig- 
jachen Erwägungen gut wirfen wollen. Nun jah ich’S zum 
dritten Mal, wo ich weit zurücdtreten konnte, ein Sich an- 
pafiendes Gemälde den Eindrucd verftärfte und eine ganze 
Fülle jchlechter Bilder für befjere Bilder Stimmung madte; 
denn es ijt irrig zu galauben, die Nachbarichaft jchlechter 
Arbeiten jchadete unbedingt der Wirkung der bedeutenderen; 
find die bedeutenderen nur auch räumlich groß, jo fann für 
fie feine nüßlichere Folie gedacht werden, ala möglichjt viel 
tleines und jchlechtes Zeug, daran denn die Berliner Aus- 
jtellung feinen Mangel litt. Der Vorzüge, die auch diejes 
Uhde'iche Bild hat, erjt jegt mehr inne geworden, muß ich 
gejtehen, dab jene anderen Bilder unmittelbarer auf mich 
wirkten. E8 tit wohl das Schwere der Aufyabe, die Uhde 
lic) bei diefem Bilde gejtellt Hat, Schuld, dak ihm theil- 
wetie die Wirkung — die Wirkung beim erjten Anblid — 
verjagt bleibt. Intim wirken im Sleinen, das geht; intim 
im großen Format twirken tft jchwerer; man wählte dafür 
früher Kunjtmittel wie das Halbdunfel (welches gewiller- 
maßen dem Vorgang wieder auf ein Fleineres Feld zujame 
menjchiebt,; vorgeichobener Kuliffe, halb niederhängendent 
Vorhang bei großen Bühnen für Feine Szenen gleicht); 
jedoch in großem Format intim wirken wollen ohne Kunjt- 
ınittel, ohne zu heil und dunfel zu greifen, mit der hellen 
ganzen Wirklichkeit und Flähe — das jcheint der Walerei 
denn doch verjagt zu jein. Doch was jag’ ich, verjagt? Bin 
ich denn nicht, jeßt nach häufigem Sehen, für das Bild 
nahezu gewonnen? Die Kühnheit jeines MWagnijjes macht 
mir in der That Freude und ich fomme ihm gerne mit der 
Einbildungsfraft joviel entgegen, als nöthig ift, um es 
voll zu bewundern. Das tit eine Gegend anı Tegernjee, 
am Ipäten Nachmittag im Sommer; hinten blaut der 
See, man Sieht ihn nicht, man fieht mur das Gebirge 
hinten aufjteigen, zu dejjen Füßen der See liegen a 
von dem feuchte Dünjte ich erheben; vorne Miejen, 
die Arbeiter und Frauen fehren an einem heißen Tage von 
den Feldern heim, die Nachmittagsionne glüht noch auf den 
Dächern der Häufer, die im Grün verjtect liegen. Da fitt 
Chriftus, vorne, plößlich, auf einer Holzbanf; die Sonnen- 
reflere machen jein Antlig leuchten, jein Mantel tjt fremd- 
artig, er fam wohl von weit her; er hebt die Hand; ex jpricht 
zum Volke, er hält ihnen die DBergpredigt; die Frauen 
fnien nieder, die Kinder lagern fih um ihn, dinten, die Ge= 
räthe auf den Schultern, jtehen die Männer jcheu und 
braun gebrannt. Chriftus jpricht und die Augen der Ge- 
meinde jind auf ihn geheftet. Man niet, man fauert, man 
fteht, die Augen richten fi groß auf ihn, vertrauensvoll; 
Glaube Liegt in den Augen, Religion. Lautlos die Ge- 
meinde, Chrijtus’ Worte dringen durch die Luft, Blätter 
von einem. herabhängenden Zweige vajcheln, in der Yerne 
ruht tief innen der See, die Berge jtredien ihre Häupter zum 
Himmel, von den Dächern der Häufer jteigt Nauch auf tn 
die Höhe, langjanı, fich verflüchtigend; ein Kind Intet gerade 
vor diejer Linie des aufjteigenden Nauches, im jich zujammeıt- 
ejunfen. Chrijtus ijt nahezu von hinten gejehen; alle Haupt- 
tguven der diesjährigen Ausitellung, hörte ich ein Mütterchen zu 
threr Freundin in der Ausftellung jagen, jind von hinten, 
jollte da3 wohl auch .eine von den neuen Manieren jein? 
Und in der That, e8 tjt eine von den neuen Manieren, und 
eine begründete dazu, wenigjtens eine höchjt feinfühlige. 
Wie eine Erflärung dafür jteht auf dem herrlichen Land» 
ichaftsbilde von Gleichen-Rußwurm die Hauptperjon, der 
Hirte, völlig von hinten gejehen. Das Bild jtellt eine 
Landichaft mit einigen Bäumen und etwas MWafjer dar, 
vorne ragt ein Bujcy ins Bild; eine Schafheerde mit wages 
rechten Körperlinien tft in das Bild, in den Mittelgrund 
eingejeßt,; der Hirt, ganz Vertrauen in Gott, in tiefiter 
Ruhe, in bejchaulichiter Seelenverfaffung fteht als Wächter 
da, und von hinten gejehen. Von hinten, und Du jagit, 
daß er eben dieje Eigenjchaften bejiße, woher weißt Du’S? 
Aus der Empfindung, dem Zuge, der durch die ganze Land- 
ichaft geht und als deren dafür eingejeßter Ausdrud allein 
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diefe von Hinten gezeigte Hirtenfigur aufzufajjen ift. &3 
aibt gewilje Innigfeiten, die nicht mehr anders auszudrücken 
find als durh8 DVerichweigen; Agamemnon muß je Haupt 
verhüllen, wern Sphigenta geopfert wird, der Künftler Fan 
diejen Schmerz, dieje Unjäglichkeit von Leidgefühl nicht mehr 
abbilden; er fann ihn nur vermuthen lafjen, al3 hinter dem 
Mantel, der das Geficht bedecdt, vorgehend; wollte ex ihn 
malen, bliebe ev nur zu fehr hinter dem wirklichen zurüd, 
An diefem Sinne, als einen Fortjchritt zur Verfeinerung des 
Gefühls für das, was der Maler nicht mehr ausdrüden fanır, 
begrüße ich dieje neue intime Malerei der Rüdenanfichten, 
wenn dieje Rücenanfichten, jowie beim Gleichen-Rußwurm’- 
schen Bilde, jprechen können; im diefem Sinne halte ich fie 
für berechtigt und vornehm, bejjer al die Draptrung mit 
dem vporgehaltenen Mantel. E38 ift nicht möglich, daß mir 
der Maler auf dem Geficht des Hirten jo viel hätte zeigen 


fönnen, al3 ich nad) jeinem Daitehen von hinten nun ver= 


muthe. 3 tjt allerdings höchites Kunftgefühl für den 
Maler Borausjegung; das ganze Bild muß jo deutlich 
iprechen, daß ich diejes allerlette jelber ausiprechen Fann. 
Ein großes Bild von Hermann Neuhaus hängt unweit von 
den Bildern, von denen ich jpreche; darauf tft ebenfalls eine 
große Nücenfigur zu jehen, doch tft fie alltäglich und wiirde 
auch von vorne nichtS wie alltäglich jein. 

Sch Finchte, nicht nur in meinen legten Auseinander- 
fegungen mich nicht für jeden verjtändlich gemacht zu haben 
(das Thema wird nie „jeder" verjtehen fünnen), jondern 
auh noch den Zujammenhang zwijchen Uhdes und 
de8 Baron Gleichen-Rußwurm Bildern jchuldig geblieben 
zu jein. Das Gemeinjame tft die Naturpoefie, die Ab- 
leitung der Stimmung der dargeftellten Handlung ganz 
allein aus der Stimmung in der Natur. Das tft für 
Gleihen-Rugwurm’s Bild nicht neu. Bei Landichaften mit 
Schafen hat man in alten Zeiten auch jchon die Stimmung 
aus der Landichaft, und nicht aus den Schafen hergeleitet. 
Neu aber tft daS Prinzip bei Uhde’3 Thema. Für eine 
Bergpredigt machte man früher einen Karton, und jeitden 
das aufgehört hat, doch wenigitens eine Gruppenfompofition; 
die Landichaft gab den Reit. Hier fängt die Stimmung 
mit der Zandichaft an und die Figuren entwiceln ich erit 
aus ihrer Poefie heraus. Sch jage nicht, daß ich das Bild 
für vollfommen glüclich halte, ich zweifle jelbjt, ob en plein 
air lebensgroß jo etwas je vollfommen glüclich gemacht 
werden fann, ich freue mich dennoch des unternommenen 
Verjuches. Be noch, weshalb mir Gleihen-Nuwurm’s 
Bild das Mhde’iche zu heben jchten, und umgekehrt; — und 
Aufklärung in Betreff des alten und neuen Glaubens! 
Doc) leiten fich dieje beiden Bemerfungen aus einer Duelle 
ber. Gleichen-Rußwurm — der alte Glaube — hat — bei 
nicht eben vollendetjtem Können — eine herrliche mächtige 
Empfindung zu eigen, eine Schiller’iche, wenn man will; 
und die ausdrudsvpolle Empfindung jeiner Landichaft fluthete 
zu dem fälteren Bilde \hde’S über, welches (die neue 
Wifjenichaft) techniich höher, in der Empfindung weniger 
mächtig daftand, und Hat eS bereichert. Das veligidje 
Zentperament aber verband das Uhde’iche Bild dem Gleichen- 
Rubwurm’ichen jo innig, daß feine technijche Finejje auch 
auf dem Bilde de3 naiven Landjchafters zu Yiegen jchien, 
dergeitalt, daß gejagt werden fann, die neumodijche Kunft 
hat der ihr benachbarten Leiftung, die ihr jo jchönes DVer- 
dienjt in jich trug, den Werth ihrer Virtuofität in diefem 
Fall noch dazu geliehen. Herman Helferid. 


Buftheater. 
(Auf glatter Bahn, — Per Fall Beyle-Graf Schar), 


Wenn das Lujtipiel „Auf glatter Bahn“ am lebten 
Sonnabend auf irgend einer Bühne durchgefallen wäre, e8 
hätte feines Wortes mehr über das Lägliche Merk bedurft. 
Man hätte fich gejagt: hoffentlich war fein Tiffot im Theater, 
hoffentlich bleibt e8 unter uns, daß jo etiwas noch gejchrieben 














| Aufnahme eines jolhen Werkes durch Theaterbefucher, wel 











und aufgeführt wird. Aber die Arbeit des Heren Heimih 
Heinemann ift nicht „irgendivo" jondern am föniglihen 
Schaufpielhauje aufgeführt worden und hat dort, nachdem 
der erite Aufzug exit die Gehirnthätigfeit der Zuhörer ordent- 
(ich herabgeftimmt hatte, einen jehr freundlichen Erfolg ge 
habt GSelbft Männer von Urtheil haben auf der Anllager 
bank eingejtanden, mitgelacht Zu haben; und jo fanden je 
in ihren Kritiken fein enjtes Wort der Ablehnung, 
Diefe Ihatjachen geben Räthjel zu Löjen auf. E38 uE 
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ja nicht merhwitdig, daß Heinemann im fchwachen Stunden 
ein jolches Luftipiel geichrieben hat, auch nicht, daß er 8 
für bühnenreif hielt. Der Verfafier ift, nach diefem Stüde 
zu jchließen, ein munterer Mann, der jeine Freunde gewiß 
mit Iuftigen Einfällen gut zu unterhalten veriteht und der I 
fich einbildet, aus ein paar Dutend jolcher Einfälle, us 
ebenjo vielen verbrauchten Theaterfiguren und emer aus 
drei Unmöglichfeiten zwinsdünn zujfammengedrehten Hand- 
lung ein Zuftipiel en zu fönnen. Niemand wird von 
ihin verlangen, daß ex fich jelbit Fiir ungulänglich erflärr; 
aber die Lejebehörde der vornehmen Bühne hätte es doh 
wohl jeiner Zeit thun mrüfjen. | ee. 55.48 
Sch werde mich hüten, bei jo Feiner Beranlaffung Die 
großen Forderungen der Kunjt inS Treffen zu führen; vom 
Berliner Hoftheater jollte man jedoch erwarten, dag & an 
ein Luftiptel, noch dazu an eines aus den erjten Gejellichafs- 
freijen, eine dreifache Bedingung jtellt: die einer jaubeen 
Sprache, einer jaubern Techntf und eines jaubern Wiges. 


„uf glatter Bahn“ genügt nicht einmal diefen bejcheidenen 
Anjiprüchen. Die Sprache tit an fich eine jo alltägliche, im. 
Munde diejer Zu Herren und Damen itberdies eine a 
jo unmögliche, daß das Stüd durch jie allein a 
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dent Bereich der Litteratur herausfällt, zu welcher do ein 
Drama gehören jollte. Der Wit verichmäht mitunter ver 
jtecfte Zoten nicht, die denn auch von der beiten aller Zu 
börerihaften nrit wieherndem Lachen aufgenommen wurden; 
ich Fanın die grundjäßliche Ausichliegung Tran öfcher Sitten - 
fomödien von offiziellen deutichen Bühnen nicht taveln, aber 
ich muB doch jagen, daß die derbiten Itacktheiten aus Paris 
niemals jo verlegend wirken, tie diefe umichuldigen Zmer 
deutigfeiten, welche ein Luftipiel für Badfiihe am Ende 
auch für Ältere Herren geniegbar machen jfollen. Was end: 
li) die Technik anbelangt, jo mag ein Betipiel genügen. Be. 

In der Handlung des Stüds nimmt die Gejchichte des 
Grafen Wtarberg einen breiten Raum ein; er joll am Tage 
nach feiner Hochzeit in einem ihmußigen Progefje Zeugng 
über alte Liebeständeleien ablegen. Die junge Gräfin die 
fich itbrigens am Hochzeitötage allen herumtreibt und dabei 
ein Kleines VBerhältnig- anknüpft) joll nicht erfahren, aus 
welchem Grunde ihr Mann nicht mit ihr abreiien fonnte. 
Man erreicht es, dab der ®raf in allen Berichten als „ZeugeM." 
aufgefüihrt wird. Da fie aber neugierig weiter forjcht, ur 
bietet fich ein Herr Müller dazu, für den Zeugen M. zu 
gelten. Da kommt es am Schlufje irgend eines Aufzuges zur 
Entdedung Miller wird als vermeintlicher Zeuge M.von 
den Eltern jeines Mädchens abgemwiejen und im jeiner Not 
fagt er in Gegenwart der Gräfin die Wahrheit. Ä 
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Yun faın 
durch jo ein Vüihverjtändnig entweder die gräfliche Ehe der 
das Verlobnig Müllers gejtört werden, nicht aber fomohfl 
diejes als jene. Heinemann aber fimmert fich nicht um 
projatiche Wahricheinlichkeit; einen ganzen Aufzug Hindurh ee 
find für ihn und alle Welt zivei Zeugen M. vorhanden, 
jowohl Müller als der Graf werden für ihn gehalten. Der 
Autor bat einfach Die Logik der Thatjachen vergefjen und 
das Publifum lacht bei dem wahren Unfirm ebenjo herzlich 
wie bei allen andern VBerjtößen gegen Sitte und Veritand, 
Das jind harte, Worte; doch wie joll man em Süd 
fernzeichien, gegen welches gehalten die Luftjpiele von 
Dscar Blumenthal und Paul Lindau Meifterwerfe find. 
Wenn man deren Fehler jchonungslos aufgededt Hat, ü 
ift man bei Gelegenheit auch verpflichtet, auf den Abittand 
azwijchen ihren und „Auf glatter Bahn“ hinzuweiien. 
Sch wollte aber nur von den Räthjeln jprechen, welches 
Das zweite, die ee ER 
Ben 
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diejes Stick aufzurathen gibt. 
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an ‚anderen Stätten jchon befiere Arbeiten niedergezifcht 
haben, it nur durch die Thatjache zu erklären, daß die 





Stammaäjte des Ffüniglihen Schaufpielhaujes fett Zahren 


gewohnt Find, an die modernen Stüce diefer Bühne die 


enfbar geringjten Ansprüche zu itellen. Die böjen Folgen 


ei der Hüljen’ichen Zeit werden jo bald nicht gut gemacht 


F 


werden fünneıt. 
a 

_ werden müljen, daß 
Hoftheater-Traditionen, vollitändig gebrochen werden muß, 


wenn das Fönigliche Schaufpielhaus den ihm gebührenden 
— #Rang einnehmen joll. 


_ Broben jeiner Begabung und jeines weiten 


| 1. Und Herr Director Anno (feine vornehme 

tizenirung ließ die Schwächen des Heinemann’ichen Luit 
Ipield nur noch jchärfer hervortreten) wird fich darüber ar 
mit diefen Traditionen, den richtigen 


"Direktor Anno, der im Rejidenz- Theater „r Eu 

icl3  ge- 
eben Hat, wird das Königliche Schauspielhaus nicht in 
einem Niedergang aufhalten fünnen, wenn er nicht die 


- VBollmachten für ein freies Schalten erbittet und erhält. 


Dieje alten Gewohnheiten allein fünnen das erite 


- Räthjel Löfen: wie ein Stii von jolcher Dürftigkeit auch 


 mur bis zur Xejeprobe gelangen konnte? Ein Hoftheater tft 
eben durch Hundert Nücjichten in feiner Be Wahl be- 


hindert; da greift eS denn jchließlich zu jolchen Luftjpielen, 
die durch ihre Nichtigkeit alles Anftöhige vermeiden. Seder 
Snhalt Fan verdächtig exicheinen; Werke ohne Inhalt 


. werden darum gerne gejehen. 


Sch übertreibe nicht, wenn ich behaupte, daß unjere 


 Haffiihen Dramen von Leifing’s „Minna" bis Schillers 


„Göß", „Eomont”, Schiller von d 


„Zafjo" zu peinlich, „Klavigo" zu aktuell, „8 


„Zell“ von heutigen Hoftheatern zurückgewiefen oder doch 
gewillen Streichungen in usum Delphini unterworfen 
worden wären. „Pinna" jelbjt wäre zu umnparteitich 
gewejen, „Emilia“ zu tendenziös, „Nathan” zu obilofemitiich, 
en „Näubern“ bi3 zum 
Carlos" zu revolutionär, „Sauft” zu gottesläfterlich, 
allenitein” zu 
antisöjterreichtich, „Marta Stuart" zu fatholiich, die „Rung- 
frau" zu franzöfiih und „Wilhelm Tell" zu Kiberal. 


„Don 


| Höchitens die „Sphigente" hätte man angenommen, dann 


von PBerfa 


achlelzucdend auf die leeren Häufer gewiejen und — Heine: 


mann aufgeführt. — — 

An und für jich birgt die Einrichtung der Hoftheater 
durhaus Feine jolchen Gefahren; das Hoftheater von 
Meiningen jcheut vor feinem fiihren Verjuch zurücd. Wo 
aber die Beamten päpjtlicher jein wollen als der Bapit und 


- der Strenge Begriff des Hofdienites auch über die dramatiiche 


Kunjt ausgedehnt wird, da muß am Ende zum Schaden 
de3 Hofes Keibft das Theater finfen. 

Vor wenigen Tagen tjt zu den vielen Gründen, welche 
die Hoffähigfeit eines Dramas ausjchliegen, ein neuer ge: 
treten. Der Münchener Fall, die Beltrafung der Dichter 


Raul Heyle und Graf Schad durch Freiheren von Berfall, 


will offenbar lehren: wer aus einem Dxden austritt oder 
einen Drden ablehnt, deifen Stiicfe bleiben für eine bejtimmte 
Strafzeit von der Hofbühne fern. Dielleicht wird die Be- 
ftimmung noch einmal dahin erweitert, daß nur Smhaber 
von Drden ihre Stücde an dem Hoftheater einreichen dürfen, 
die Übrigen Sterblichen aber fich den Orden erjt auf anderem 
Wege De nalen müljen. Das Taftgefühl des Freiheren 

fragt mehr nach den Handlungen und PBerjonalten 
des Dichters als nach der Handlung und den Verjonen feines 
Werkes; er wird die „Antigone” des Sophofles ablehnen, 
weil der Autor jich in feiner Jugend an einer vepublifant- 
ihen Demonjtration gegen den König betheiligt, zul. 

- Eimftimmig wendet jich die öffentliche Weernung gegen 
den Sntendanten von Berfall; aber ihm gejchteht ein wenig 
Unrecht. Was viele Leiter der Hofbüihnen jeit langer Zeit 
heimlich trieben, das hat er gewagt, ehrlich umd natv aus= 
zuiprechen. Gar manche Stüde find jcehon zuricgemiejen 
worden, weil die Verfajjer dem Herrn Antendanten perjön: 
lieh nicht genehm jchienen; aber immer war der Grund, wo 
überhaupt Gründe angegeben wurden, jeheinbar aus dem 
MWejen der Sache jelbit gefhöpft. Erjt Freiherr von Perfall 


war loyal genug, ai agen: „AS Theaterleiter bin ich von 


- Ihrem Drama entzü 


t, als Hofbeamter jehließe ich Shnen 


Die Nation. 
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die Thür." Nım durch diejes gerade Vorgehen konnte die 
deutjche Bevölkerung dazu gebracht werden, jich fiir eine 
Kunftfrage zu evivärmen. Heren von Berfall gebührt unter 
Dank dafür, daß er feine Ausfliichte geiucht Hat. 

Dur) die Angabe des wahren Motiv und durch die 
Berichtedenartigkeit der beitraften Subjekte eignet jich der 
Fall wie fein zweiter zur allgemeinen Behandlung. Paul 
Heyfe ijt einer der gefeterteiten Dichter der Gegenwart, Graf 
Schad ein vornehmer Kunitfreund, dejjen jchöpfertiches Können 
nicht innmer mit feinem Wollen gleichen Schritt hält; Paul 
Heyfe, ein Berliner von Geburt, ijt erjt durch die Gnade 
bayerticher Könige in die Münchener Hoffreife gerathen, Graf 
Schad ift von Haufe aus Kavalier, der erite ijt durchaus 
modern in jeinen Anjchauungen, der zweite jo fonlervativ, 
als man e3 nur irgend wünjchen fanın; und doch trifft beide 
diejelbe Strafe, weil beide eine Eigenschaft gemeinjam haben, 
GSharafter. 

Man hat den Anlaß zu weitgehenden Vorjchlägen be- 
nütßt. Graf Schad jollte mit jeiner berithinten Gallerie, 
Paul Heyie mit feiner Feder das undanfbare München ver- 
lafjen und nad) Berlin überjiedeln; das fünnte uns jchon 
recht jein. Sämmtliche lebende Bühnendichter jollten 
ichwören, der Münchener Hofbühne (unter dem Freiheren 
von Berfall) Feines ihrer Stüde zur ll E au liber- 
lafjen. Ich fiicchte nım, daß bloß Schriftiteller vom Charakter 
der Heyfe und Schad den Bunde beitreten werden md daß 
darım das Münchener Hof und Nationaltheater nicht allzu 
viele Abjagen befommen wird. Dann wurde auch wieder 
der Ruf laut, e8 jollten jämmtliche deutiche Hoftheater in 
Staatsanftalten verwandelt und jo gewaltiam aus thren 
triiben Verhältnifjen gerifjen werden. 

MWenn e3 nur mit der Namensänderung allein gethan 
wäre! Nicht darauf fommt es an, von welcher Behörde die 
Ernennung der oberften Theaterleiter ausgeht, auc darauf 
nicht, ob die Unterjtügung der Bühne aus dem fürftlichen 
Privatvermögen oder aus dem Südel des Jinanzminijters 
erfolgt, jondern einzig und allein darauf: daß bei ver Wahl 
des Bühnenhmuptes die Kunft als eine ernithafte Angelegen- 
heit behandelt wird, daß jedesmal ein fähtger Mann mit 
ganzer Freiheit und ganzer Verantwortlichfeit an die Spibe 
gejtellt wird. Nicht ihr Name war der Fluch, unjerer Hof- 
theater; fie gingen nur darum zurücd, weil die dramattjche 
Kunft und was drum und dran hängt, nicht ernjt genug 
genommen wurde, ‚weil man fie meilten® al3 einen 
müßigen Beitvertreib, eine Ergößung betrachtete. | 

„Auf alatter Bahn“ wird Hoffentlich bald in München 
mit großem Beifall aufgeführt werden. 


Frig Mauthner. 


Napoleon et ses detracteurs par le prince Napoleon. Paris, 


Calmann Levy, 1887. 

Taine’s (auch in diefen Blättern bereit angezogener, urjprünglic) 
in der Revue des deux mondes erjchtenener), Ejjay über Napoleon T.*) 
hat die Bonapartiften ebenfo diberrafcht und erbittert, wie ehedem Die 
Studien über die conquöte jacobine die Nepublifaner. Für den 
großen Todten nimmt num der rothe Prinz Partei: — erfreulicherweife 
nur als litterarifcher Anwalt des Angegriffenen: die £orjifchen Weber- 
lieferungen der Vendetta, der Mißbrauch der Grandfeigneurs vom ancien 
regime liegt Plon-PBlon gleicherweife fern: er würde Taine, auch wenn 
er die Macht dazu bejäße, jchwerlich im einen Hinterhalt locden oder in 
unterirdifche Kerfer werfen laffen. Der Prinz, den, wenn wir ung vecht 
entjinnen, zuerft About einen „deklaffirten Cäfar” genannt, offenbart ich 
nun auch als deflaffirter Schriftiteller. Sr einem 18 Bogen jtarfen Bamphlet 
verjucht er e3, Tatne alle erdenklichen Unhöflichkeiten nachzujagen und 
all jeine Gewährsmänner, Metternich, Madame de Nemufat, Bour- 
rienne 2c. al3 von unlauteren Motiven geleitete, unglaubwürdige Heugen 
anzugreifen. Die Wahrheit zu jagen, fommt bei all dem Hinüber- und 
Herüberjchießen wenig Pofitives zum VBorfchein. Die Yeute, die an Napo: 


*, Bergl, Nat. IV. Str. 25 p. 376. 
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leons überragende Feldherrntalente glauben, die Poeten, wie Manzont 


und Goethe, Männer der Drdmung, wie Karl Hillebrand, welche der 
Meinung Ausdrud geben, daß alles, was im modernen Frankreich an 
Werfen der Verwaltungs: und Gejeßgebungsfunft aufrecht jei, das DVer- 
mächtniß und das DVerdient des erjten Katferreiches gewejen: — Denter 
diejer Meberzeugung und ihre Getreuen haben ihre Meinung doch au) 
wohl aus Terten gejchöpft und nicht gerade aus den jchlechteiten. Die 
Haller de3 genialen Emporkömmlings, die idealiftifchen und minder 
tbealiftiichen Gegner des „gefrönten Plebejers”, um mit 9. v. Treitjchfe 
zu jprechen, haben amdererfeitS nicht erft auf Taine und feine Anflagen 
gewartet: 
Gewaltigen an den Leib gerüct. Plon-Plon’s ungleihmäßig und rheto- 
rijch gehaltene Abwehr war deshalb ein ziemlich überflüffiger und zudem 
nicht jehr gejchieter Berfuch, das Kapitel Taine’s als Anlaß zu beuugen, 
wieder einmal von fich jprechen zu machen. Freilich wird diefe Nachrede 


nicht lange währen: intereffant für den Hiftozifer find nur die Auffchlüije 


des Prinzen, in welcher Art er jeinerzeit die Redaktion der Korrefpondenz 
Napoleon I. bejorgt hat, die eigenthümlichen Grundfäße, die man dabei 
beliebt hat, um Unwillfommtenes todtzufchweigen und unbequeme Kom- 
mijjionsmitglieder, 
übrigen ift Napoleon I. Abfertigung der „PBamphletiften, 
fürchtet,“ wirfjamer, al8 alle Schugreden Plon-Plons: der großmwortige 
Smiperatorenjtil, der dem Gefangenen von Sanct-Helena treu geblieben, 
fällt uns in Serome Napoleons Zeitungsphrajeologie auf, wie marfige 
Bibelworte in einer wafjerdünnen Paftorenpredigt. „Gegner der Art,” 
äußerte Napoleon I, „werden auf Granit beißen; mein Andenken ruht 
auf Thatjachen und bloße Worte werden diejelben nicht zerjtören. Wenn 
der alte Fri oder irgend ein anderer feines Schlages gegen mich jchreiben 
wollte, daum wäre e8 ein anderes 2c.” Damit jcheint uns die praftijche 
Bedeutung diejer Kontroverje abgethan. 

Minder müßig für die wiljenfchaftliche, wie theoretijche Begründung 
der Wahrheit wäre eine leidenjchaftsloje Beurtheilung von Tatine’s Art 
und Kunjt gemwejen: — eine Form der Kritik, die wir allerdings vom 
Prinzen Napoleon zu allerlegt erwarten konnten. 
jolchen Unterfuchung ift aber von anderer Seite ausgegangen: Taine’s 
Schüler, Paul Bourget, hat in den Essais de psychologie contempo- 
raine richtig bemerft, daß alle Schriften des Meifters, deijen Humoriftifche 
Notes sur Paris, wie die litterarifchen und gejchichtlichen Werfe vor 
allem als Studien des Philvfophen Taine, al3 Beweismittel für fein 
Syitem in Betracht fommen. Und Edmond Scherer hat im VIII. Bunde 
jeiner Etudes sur la litterature contemporaine (Paris, Levy, 1886) 
ZTained3 Nobespierre-Charakteriftift juft wegen ihrer, unzulänglichen, 
eigenfinnigen, piychologifchen Vorausfegungen angegriffen und aljo den 
Autor der Origines de la France contemporaine auf feinem eigenften 
Gebiete verfolgt. Echerer be und verurtheilt geradezu diefe lebten hifto- 
riichen Arbeiten Taine8 mit Goethes Worten über ein vielberufenes 
franzöfiiches Modewerf: er vergleicht fie der hölzernen Buppe mit ftählernen 
Federn. Er beflagt es, daß ein Talent erfter Ordnung immer mehr feinem 
Menfchenhaß, feinen Hand für „tadelfüchtige Nhetorif” fich Hingibt. Und 
Scherer ift unftreitig ein Richter, der, über politifche VBorurtheile erhaben, 
nur der Sache jelbit, der Wahrheit nachgeht. 

Auch jonjt läpt fich nicht leugnen, daß nach dem einftimmigen Xobe, 
welches der Darjtellung des ancien regime zutheil geworden, bei jedem 
weiteren Bande des Taineschen Niejenwerkes Lebhaftere Enttäufchung 
laut geworden it. Die Schilderung der Nevolutionszeit verdient jolche 
Einjpradhe gewiß; die (Litterarifch bewunderungsmwürdige) Charafteriftif 
Japoleon I. fann dagegen heute faum abjchliegend gewürdigt werden, 
da der Abfchnitt doc, erit im Zujammenhang mit den anderen, bisher 
noch nicht veröffentlichten Kapiteln Taine’s zur Gejchichte des Diref- 
toriums 2c. geprüft werden müßte. Wie dem aber auch jei: ein unver. 
gleichlich Größerer ald Taine — Plato — ift mit und troß allen Schrullen, 
die ich in dem Buch über den Staat finden, ein Stolz der Litteratur 
feines Wolfe geblieben. Und ebenfo wird der Gejchichtjchreiber der 
„Ariprünge des modernen Frankreich” unbejchadet aller Grillen und 
Eigenheiten noch ganz anderen Angriffen Stand zu halten vermögen, als 
den Dilettantifchen des Prinzen Napoleon. Denn ihm ijt es nur um 
jeine (im einzelnen immerhin anfechtbare) Forjchung zu thun, dem anderen 
um jein Privatintereffe. Wo Zaine irrt, da irrt er bona fide; wo der 
andere jelbjt Richtige vorbringt,. dient er nur feinem Yamilienfultus 
und dem widerlichiten Chauvinismus. Wer fih an Napoleon IL. ver- 
greift, der vergreift fih — nah PBlon-PBlon — am Kriegsruhm des 
Taudes, an diejem jtolzeiten Bejig Franfreih$, un patrimoine in- 


Per antworklicher Redakteur: 
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Und em fi tie 
dringenden, umbefangenen @ejer wird die Wahl nicht ichwer werben 
zwijchen dem großen Taine und dem winzigen Anti-Taine. Diefer 
„Napoleon der Kleine“ der Litteratur wird nicht einmal 
Bunser theilhaftig werden een ‚Reft ‚bleibt Schweigen. a 


Die Sıhäke Des Gorthe- Batimal- meter er we 
60 photographiiche Aufnahmen nad) den Driginalen in Cichtdrud. 
Einleitung und erläuternder Tert von .E. Ruland. ‚Herausgegebe 
von 2. Held. Berlag von 8. Held in Weimar und U. 
Leipzig. 1887. 4 

Wer jeit fünf Vierteljahren nad) Weimar genifdert ift, Hatte 

Glüc, außer dem vielen bereit gefannten erinnerumgsreichen ‚Stätten, 

auch das früher unzugängliche Goethehaus zu betreten. Diejes. Haus bot 

fi in feiner ganzen Mrjprünglichkeit dar. Arbeit3- und Sterbezimmer 





des Dichters waren jtetS mit größter Pietät ‚gewahrt worden; feit dem r Sr, y 
Tode von Goethes Enfeln hatte die neue funftfinnige Verwaltung aber. ES 2, 


auch die Wohn- und Sammlungszimmer möglichft in den alten Zuftand see 
zu bringen verfucht. Diefe Sammlungen enthielten fojtbare, fait a BE 
ahnte Schäge aller Art. Diejelben zerfallen in drei Hauptabtheilungen. 

Die erfte find Handzeihnungen, Kupferftiche alter Meifter, Münzen und: 
Erzeugnife des Kunftgewerbes; die zweite Kunfterzeugnifje, welche mit. 2 
Goethe und feiner Zeit aufs engite zufammenhängen, Bilder, welche m = = 
feine Freunde und Zeitgenofjen darftellen; die dritte Shhriftjtüde und i 
Zeichnungen, welche von Goethe jelbjt herrühren. Die unter dem Namen Euges 










 Goethe-National-Mufeum vereinigten Schäge dur Abbildungen Pa = 254 








größeren Bubliftum vorzuführen, ift ein vortrefflicher Gedanke. Die Ause, > 
führung hat begommen; unter der: ausgezeichneten Leitung €. Rufands, 
des Vorftehers des genannten Mufeums, im Auftrage des ee 

lihen StaatSminifteriums und mit Genehmigung des Großherzog Ba, 
Weimar, ift ein jehr anfprechender Anfang gemacht worden. Die erite & a 
Lieferung (es follen im ganzen 10 erjcheinen) enthält je ichöne Blätter. SE 
Aus der eigentlihen Kunftfammlung eine der größten Perlen: ein 53 Kipa 
Aquarell BP. Vifchere, 1524, eine Allegorie auf die Reformation. Zur 
Rechten zeigt ich ber zufammenftürgenbe Tempel der römijchen Kirch; 


| über die Leichen der päpftlichen Defrete, Geremonteen und Beichte fliehen I 


erichreeft Stolz, Habjucht und Geiz; fieghaft tritt Luther hervor, von der 

Zugend umjchwärmt, von dem Bolfe geleitet, da8 Gewiljen an der Hand, 
dem er die Feffeln abzunehmen jucht; er ftrebt Chriftus entgegen nd 
einem neuen Tempel, in welchem die Gerechtigkeit thront und‘ vor dem 4 
Glaube, Liebe, Hoffnung Wache halten. Diejem geiftreichen, meifterhaft < “us 
ausgeführten Blatte gegenüber hat eine Zeichnung Goethe’8 einen jehmweren ne 
Stand. ES it eine Tufchzeichnung, das Kapitol darftellend, etwas 
pedantijch, Forreft, aber ohne rechtes Leben. Die dritte Abtheilung, die 
Bilder aus der Goethezeit, die vermuthlic auch im dem ganzen Were 
in eriter inie berücfichtigt werden jo, ijt am jtärfiten vertreten. Wr 
begegnen einem anmuthigen Bilde der Marianne von Willemer, 
3 PB. Melchior Höchit charakteriftiichem Relief der Frau Rath, einem 
Goethebild von der talentvollen Angelifa Kauffmann, von dem man we % 
aber troß beiten Willens nichts anderes jagen kann, ald was Goethe jelbit x 
darüber fagte: „E& ijt immer ein hübfcher Burjche, aber Feine Spur von 
mir." Aber die Krone des Ganzen tft Chriftianens Bild. Bisher gab 
e3 don Chriftiane nur entjegliche Darftellungen, in denen fie wie eine 
aufgefehwernmte Plebejerin erjchien, mit einem gemwiljen gutmüthigen 3 SE 
Gefichtsausdrud; jah man diefe Bilder, a8 man ihre unovtograpbifdgen 
Briefe und hörte man die über jie eifrig verbreiteten: Klatjehgejchichten, 
fo konnte man fich nicht denken, was Goethe zu diefer Frau zog und an r 2 er 
fie fefjelte. Die Litterarhiftorifer find jeit lange beftrebt, den böfen. wur ee 
mund der DVielgefhmähten zu beifern; nun in dem Bury’fichhen Bild 2: 
(1800) erjcheint fie zum erjten Male, wie fie dem Dichter erjchien: eine = 
graziöfe Geftalt, nur leicht zur Fülle geneigt, ein liebreizendeg, fit vn 
etwas finnliches Geficht, ein jchelmifher Mund, Fuge jtrahlende Augen; s 

im ganzen ein Bild von entzücdender Anmuth und Frifche, das den’ Be = 
ichauer fejthält und zu dem VBelenntniß nöthigt, daß die Trägerin Ne 

Züge doch wohl Goethe'3 Liebe nicht umvürdig war. Ren © 
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 Deolitifche Wochenüberfict. 


Bon jener Freudigfeit, mit der vor noch nicht allzu | 
- + Janger Zeit das agrariiche Banner von den fonjewativen 








 —  Barteien gejchwungen wurde, tjt wenig, beinahe nichts mehr | 
 —— jelbjt bei eingejchworenen Fahnenträgern zu veripüren. Wie 
- _Jange iit e8 her, daß verfündet wurde, die „Nettung der 
— Randmwirthikhaft” werde vollzogen jein, jobald diejes oder | 
jenes neue agrariiche Steuerprojeft zum Gejege erhoben jein 
-— —— mürde? Die Agrarier hatten ji) nicht zu beklagen; ihre 
——- Münjche wurden erfüllt, aber der Segen war immer noch 

nicht reichlich genug, ex verflüchtigte fich, der fehnjuchtsvoll 
| erwartete Zuftand entichwand ftetS wieder und ein neuer jich | 
- immer erieiternder Kreis von Begehrlichfeiten tauchte bei 
der agrariihen Zagd nach dem Glück auf. Dieje Entwid- 
Jung ift von der liberalen Partei vorausgejagt worden; das 
—— — Brophezeien war diesmal nicht jchwierig; es bejtätigte fich, | 
daB die agrariiche Politif die innere Erftarfung der Land» | 
—— wirthichaft nicht nur nicht gefördert, jondern direft hinaus- 
- — geichoben und verfümmert hatte, und daß andererjeitS es 










2, interefje eines fleinen Kreijes von Großgrundbefigern in dem 
Maße zu befriedigen, wie diefe Kategorie einflukreicher 
Staatsbürger e8 wiünjchte.e Das Ergebnig der bisherigen 


ein vergebliches Unterfangen jet, das egoijtiiche SKlafjen- | 





 Agrarpolitif war, daß die MWiajje der deutjchen Bepölte- 


Die Nation ift im Poftzeitungs-Katalog pro 1837 unter Nr. 3821 eingetragen. 


rung al8 SKonfumenten gejchädigt murde, daß die Land- 
wirthichaft in ihrer Gejammtheit durchaus nicht eine 
gejündere und fejtere Grundlage gewonnen hatte, und daß 
jelbjt die Einzeleriftenzen, denen fich zur Bereicherung eine 
Gelegenheit geboten, nur hungriger nach größerem Gewinn 
ausichauten. Statt der in Ausjiht geitellten Befriedigung 
brach von allen Seiten eine jo jtarfe Unzufriedenheit hervor, 
da die Ernüchterung jelbjt dort jich einjtellte, wo man noch 
vor furzem jeder agrariichen Forderung willig die Teder ge- 
liehen hatte. 

Eine der bemerfenswertheiten Neuerungen diejer Ein- 


 fehr Yiefert ein Artikel der „Schlefiichen Zeitung“, die fiir 


fi alle vortheilhaften Eigenjchaften in Anipruch nehmen 
darf, welche ein deutjches Preßorgan heutigen Tages nur 
befigen fann; jtie tft offiziöfen Snipirationen zugänglich, 
fie ijt EZonjervativ und fie liebt das Mgrariertbum mit 
jenem tiefen Verftändniß, das die befigen, welche genau 
willen, auf was für Pfeilern das heutige Regine im Lande 
ruht. Und trogdem jagt diejes Blatt von dem DVerlangen 
der Agrarier nach) Erhöhung der Getreidezölle, von ihrem 
Verlangen nach „Abichaffung der Grundjteuer”, nach Eins 
führung von „Wollzöllen”, nad) „Aenderung der Etijenbahn- 
tarife zu Gunsten der Landiwirthichaft auf Kojten der Ge- 


 jammtheit“, nach „Bejeitigung der Goldwährung”, nad) 


„Ummandlung der Hypothefenjchuiden in amaortijirbare 
Staatsdarlehen zu niedrigjtem Zinsfuß" und was dergleichen 
noch mehr ift — fie jagt von all diefen Projekten, -die wirk- 
lich nicht wenig Pfläjterchen für die „Wunden“ der Land: 


| wirthichaft darftellen: „man hat die Empfindung, in ein 


Sieb zu jchöpfen". Mit diefen Worten wird eigentlich über 
die bisherige Politif der Regterung der Stab gebrochen. — 
Der Gejammtheit der Bevölkerung wurden Lajten auferlegt, 
und doch gelang es durchaus nicht, jenen das Gefühl der 
Crleichterung zu verichaffen, die mit demjelben beglückt 
werden jollten. Der heutige Zuftand tjt aljo weit ent- 
fernt von jener Wirklichkeit, die man verjprochen hatte. Soll 
man daher weiter vorwärts auf der Bahn, welche 
die Agrarier bezeichnen? Das Sieb wird fich nicht füllen 
lafjen ; diefer Erfenntniß verichliegen fich jeßt jelbit gut Fon- 
jervative Kreife nicht mehr; aljo in der bisher verfolgten 
Richtung fannn das Heil nicht liegen; dann müßte man fons 
jequenter Weite jich zu einer Umfehr verjtehen und meue 
Pfade betreten. So fühne Kekerei jcheut man auszujprechen. 


ı Smijchen jenen beiden Ertremen liegt aber noch ein mittlerer 


Etandpuntt; es ift jeßt jener piychologische Wioment erreicht, 
wo bejonnenere Konervative jtußig zu werden beginnen. 
Sie werden, wenn die Negierung ich dafür einjeßt, einer 
weiteren Erhöhung der Getreidezölle zuftimmen, aber nicht 
mehr ganz leichten Herzens und nicht mehr ın Zlufionen 
befangen; fie beginnen die Naijonnements des Liberalismus 
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zu würdigen und jehen ein, daß, wen der Zufammenbruch : daranf hinzumeifen, mit welch” unglaublicher Leichtfertigkeit 3 


des jeßigen Wirthichaftsigftens vielleicht überhaupt nicht 
mehr allzulange aufzuhalten ift, jo doch jede jtarfe DBer- 
gröberung der bisherigen Tehler die Katajtrophe unheimlich 
beichleunigen fönnte. 

Die VBerurtheilung des Nedakteurs Dürholt in 
Hirichberg zu 6 Monaten Gefängniß, weaen Beleidiaung des 
Staatsanwalts Heyn, hat in. der verflojlenen Woche die 
PBrefie noch vielfach bejchäftiat. Man ijt allgemein auf die 
christlich formulirten Urtheilsgründe geipannt. Eobald die- 
jelben uns vorliegen, werden wir nicht ermiangeln, den Tall 
einer junijtiichen Kritik zu unterziehen. Nichts wirde dem 
Ansehen deuticher Gerichte nachtheiliger jein, al3 wenn Straf: 
untheile, die einem großen Theil der öffentlichen Meinung 
zunächit völlig unbeareiflich ericheinen, nicht durch die öffent- 
lihe Kritif dem allgemeinen Verjtändnig näher gebracht 
würden. 

Was Herrin Etaatdanwalt Heym amnlangt, der als 
Staatöbiirger den einen Neichätag beleidiate und als StaatS- 
anmwalt bei der Beleidigung eines andern Neichstags in 
Funktion trat, jo wid fid) ja wohl im Neichstage jelbit 
eine Gelegenheit finden, um jein Vorgehen zu würdigen 
Da die Beleidigung des Neichstags, deren jih Herr Heym 
vor drei Sahren jchuldig gemacht hat, erjt in fünf Zahren 
verjährt, jo ericheint es uns beinahe jelbitverftändlich, daB, 


wenn von der beleidigten Körperichaft die Ermächtigung zur | 


Verfolgung des Hein Dürholt eingeholt werden jollte, was 
doch wohl nach allem VBorangeaangenen faunı zu vermeiden 
jein dürjte, der Antrag auf die Verfolgung des Herrn Heyın 
mit ausgedehnt wird, nachden: die Etaatsanmwaltichaft tu 
Hirichberg auf dejjen beleidigende Kıitil des NeichstagE- 
beichlujjes vom 15. Dezember 1884 jebt wiederhelt auf: 
merfjam gemacht tft. 

Sn Hagen hat die deutjchfreijinnige Partei 
einen Parteitag für Rheinland und Meftfalen abgehalten. 
Die freifinnigen Vertreter jener Provinzen im Neichötage 
und preußiichen Abgeordnetenhauje waren ammwejend ud 
fonnten im vertraulichen Meinungsaustaufch mit etiva zwei- 
hundert Delegirten Vorforge für die Snterejien der Bartet 
treffen Die Anregungen, die ertheilt und empfangen worden 
find, werden dem Liberalismus hHoffentlih gute Früchte 
tragen. Die Reden der Abgeordneten, die alsdanı in 
öffentlicher VBerfanımlung gehalten wurden, legten wirfungs- 
voll den Standpunkt des Liberalismus dar. Eine Rejolution 
gegen Erhöhung der Getreidezölle, die der Karteitag ein- 
jtimmig angenommen hatte, und die dazu gehörige Mioti- 
prung wid boffentlic” auch bei jenen Abaeordneten aus 
Rheinland und Weitfalen einige Beachtung finden, die der 
deutjchfreifinnigen Partei nicht angehören und noch in un: 
Ihlüffiger Neutralität dem neuen gejeßgeberiichen Projekt 
gegenüiberjtehent. 


Herr von Perfall Hat die Erfahrung gemacht, dag 


jelbjt ein Uebermaß von Loyalität vom Vebel jein fann. 


Der PBrinzregent hat den Antendanten veranlakt, eine Maßs | 
regel zurüdzunehmen, die dag Münchener PBublitum mit | 
Entziehung eines fünjtleriichen Cindruces jtraft, weil die | 
Drdensritter Graf Schaf und Heyje eine eigene Meimung in 


einer Drdensangelegenheit gu haben jic, erfühnt hatten. Die 
Dichtungen von Schad und Heyje werden aljo den Theater: 


bejuchern der bayerischen Hauptitadt nicht einer Drdeng= | 


angelegenheit wegen vorenthalten bleiben. 


Die „Nation” Hat ihre Gegner, weil fie umerbittlich im 


wirthichaftlichen Leben die Konjequenzen zur Geltung kommen 
lafjen will, welche jich aus der fortichreitenden Entwiclung 
der Technik ergeben. Zur Veränderung erwächit ihr jeßt aber 
auch einmal ein Angreifer, der einen entgegengejeßten Vorwurf 
bei der Hand hat. In dem „Organ für die Snterejjen der 
Dampfinduftrie", im „Dampf“, wird nämlich behauptet, 
daß die „Nation” den Mafchinen den Krieg auf Tod und 
Leben erklärt habe und ihre Benugung, mit Ausnahme für 
den Buchdruf und den Transport, am liebjten unter Strafe 
itellen möchte, „wie — . . Anfertigung und Vertrieb von 
faljchem Gelde!" Dieje grotesfe Anklage würden wir nicht 
erwähnen, wenn es nicht zwectmäßig wäre, von Zeit zu Zeit 








halten. 
 merkungen, die der Weinijter gemacht bat, von hoher Bes 
Er beitätigte, daß eine direkte Alltarıy zwilchen 


’ 





bet uns gegenwärtig die Zeitungspolemtl gegen freifinige x 


Drgane betrieben wird. 


VBice- Admiral von Jahmann tit geitorben. Cr 


hatte jchon jeit Fahren den aktiven Dienjt verlajfen, aber er | 


war doch nicht vergefjen. Der Todte war einer der Be- 


gründer der preußischen Marine und mit feinem Namen tjt A 


der erite Kriegsruhur der jungen Rlotte verknüpft. 


E53 it Franfreih und England gelungen, Jich Über 
die Neutralifirung des Suezfanals zu einigen, und damit 
verknüpft auch den Streit über die Neuer Hebriden zu 
Eine Neihe von Beitimmungen, die auch ven 
ur Genehmigung vorgelegt 


beendigen. 
andern europätihen Mächten 


werden jollen, jucht die freie Durchfahrt durch den Kanal 


für alle Staaten zu jeder Zeit, auch zur Krienszeit zu fichern. 
Bon den Neuen Hebriden aber zieht Frankreich jene Bee 
lagung zurüd. In Paris tft man über den Ausgang der 


Verhandlungen jehr befriedigt; man erwartet jogar, da der 


Nentralifirung der Waflerftrage tm nicht allzu ferner Zeit 
die Neutralijirung Negyptens folgen wird. 


beftimmt ift. b i 2 
Die Eröffnung der franzöjtihen Kammern it nicht 


unter den günftigiten Vorzeichen fir das Kabinet erfolgt. 
Das Minijteriung Hat bereit3 ein Heer Feiner Niederlagen 


zu erdulden gehabt; zudem fpinmen fich die Iutriguen gegen 
Wiljon fort, dem eine Wählevverfammlung jegt jogar ein 
Miptrauensvotum ertheilt hat. Die Angriffe auf den ae= 
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Vieleicht ift diefe 
Hoffnung zu janquintich; vielleicht erleben ti diefev Bezier 
bung die Kranzofen eine Enttäujchung; die civilifivte Welt 
fann aber auch jchon wit dem jegigen Arrangement Zus 
frieden jein, da3 der Allgemeinheit zu Gute zu kommen 


nannten Deputirten Find darımm beachtenswerth, weil fie 


bejtimmt find, auch weiter hinauf zu verlegen, und jelbit 
den Präjidenten Grevy, den Schiviegervater des Verdächtigten, 
in jeiner Stellung erjhüttern follen. i | 

Erispt hat in Turin eine große politiiche Nede ges 
Für die internationalen Verhältnilfe find zıvet Be- 


deutung. 


; Deutiihland und Stalterr. beftegelt jet, und er deutete a, 


dal eben der Alltanz der mittelenvopäiihen Mächte no 


eine ziveite Vereinigung giwiichen Stalien, Defterreich und 
England beitehe, die zu dem Zivsce abgejchlojfen worden jei, 


um die maritinten Machtverhältniife auf dent nrittelländtichen 


| Meere, jo wie jie jeßt bejtehen, aufrechi zu erhalten. Dieje 





ergänzende Kombination ijt eine neue Bürgichaft fiir dei 
Frieden. In Rußland jcheint man daher einen augenblid- 
lichen Vorstoß gegen die Balfanhalbinjel für austihtslos 
zu erachten und jpäht nach Entichädigungen in Alten. ; 


* * 
* 


Pier Hffentlice Rritik Der Banplungen 
öffenflicher Beamten. 


Seit einer Reihe von Zahren macht fich in der Recht: 


| fprechung deutjcher Gerichte bei dev Beurtheilung von Be 
amtenbeleidigungen eine Auffaffung geltend, die in ihrer 


Fortentwiclung zu, einer höchjt bedenflichen Einengung 
der Öffentlichen Kritik ftaatlicher und fommmmaler Ein: 
richtungen führen muß. Man braucht nur an die ul 


Ki: 
u 


zähligen Progzejie gegen liberale Zeitungen zu erinnern, in 


denen die Angeklagten wegen Beleidigung des Neichsfanzlers 


oder des Kultusimtnifters oder des Eijenbahnınimijters oder 


eines Landraths oder eines Staatsanwalts zu mehrmonat- 
lihen Freiheitsjtrafen verurtheilt wurden. Im jehr vielen 
diejer Fälle hatten die Verurtheilten weder im Affefte noch 


im Leichtjinn gehandelt, fie hatten vielmehr die inkfrimt- 
nicten Stellen mit voller Weberlegumg veröffentlicht, weil 
fie auch bei ichärfiter Betrachtung wähnten, ji innerhalb 
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der Grenzen einer erlaubten Kritit zu halten. Gemwiß tt, 
dab in England, Frankreich, Italien und aar manchem 
anderen europätjchen Zande, von den Dereinigten Staaten 
ganz zu jchweigen, derartige Kritiken der gerichtlichen Ver: 
folgung thatjächlich jo gut wie völlig entzogen find. 
Nicht genug aber, daß der Scharfjinn bei der Ent- 
dedung und die Härte bei der Beitrafung von Beamten: 
beleidigungen fortwährend zunehmen, jo tft auch durch eine 


neue Auslegung gejeglicher Beitimmungen der öffentlichen 


Diskujfion vielfach eine Bejchränfung auferlegt, ar deren 
Möglichkeit man vordem auch nicht entfernt dachte. Wer 
bat noch vor ganz furger Zeit e3 für denkbar gehalten, daß 


der jtrafrechtliche Begriff des „groben Unfugs" auf Zeitungs 


mittheilungen ausgedehnt werden fünne? 

 Diejes Bejtreben, die Kritif von öffentlichen Mab- 
nahmen und öffentlichen Beamten auf jtrafprozefiualiichem 
Mege einzuengen, trifft andererjeit3 mit der Tendenz zu: 


i; jammen, die Machtbefugnijje des Staates und bejonders der 


RVolizet beitändig zu erweitern. Das Ziel wird nicht in 
thörichter Haft, jondern Schritt für Schritt verfolgt. Man 
hat der öffentlichen Meinung jtetS Gelegenheit gegeben, fich 
pon ihrem Eritaunen zu erholen, bevor man zu ftärferen 
Proben überging. Dank diejer fjtaatsmännijchen Behand- 
en der deutjchen Volfsjeele ijt der veritaubte 810 Tit. 17 
A. LR. II, der von der „Verpflichtuug der Polizei, die 
nöthigen Anjtalten zur Erhaltung der öffentlichen Nube, 


Sicherheit und Drdnung und zur Abmwendung der den 


Publifum oder einzelnen Mitgliedern dejjelben bevorjtehenden 
Gefahr" Handelt, zu einer Anerkennung gelangt, die alle 
fogenannten Volfsrechte mehr und ehe in den Schatten 
drängt und das feite Ma preußiicher PVolizeiweisheit an 
die Stelle der jchwankenden Norm des beichränften Unter: 
thanenverjtandes jet. 

Vergegenmwärtigt man fi nun jchließlich noch, wie die 
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die mar auf alle Weije gegen eine beleidigende Kritik ficher 
zu jtellen jucht, fie find für ihre Amtshandlungen dem ein- 
De u den fie etwa gejchädigt haben, perjön- 
ich beinahe rtie verantwortlich. Man erinnere fich des fürz- 
lihen Borfalls mit der „Elmshorner Zeitung“. Diejelbe 
war von der Regierung in Schleswig auf Grund des Sozia- 
liitengejege8 unterdrückt; auf telegraphiiche Anmweijung des 
Minijterd des Immer wurde das Verbot des Erjcheineng 
nad) wenigen Tagen wieder aufgehoben. Es it für die 
Argumentation gleihgülfig, ob der durch jener Akt der NRe- 
gterung in Schleswig dem Eigenthümer der „Elmshorner 
Beitung“ verurjachte Schaden in diefen Falle arok oder 
flein war. Niemand wird bejtreiten, daß der Schaden bei 
einer großen Zeitung und bei weniger jchleuniger Desavoui- 
rung de3 betreffenden Beamten jich auf Hunderttaufende 
hätte beziffern fünnen. Wenn fih in England oder in den 
Vereinigten Staaten ein Beamter einen derartigen Mibgriff 
zu Schulden fommen ließe, jo mwitrde der gejchädigte 
Heitungseigenthümer den Beamten ficherlich mit Erfolg für 
den angerichteten Schaden civilvechtlich verantwortlich machen. 
ALS vor 120 Jahren Wilkes wegen jeines „North Briton” — 
ein Blatt, dag noc) etivas gefährlicher war als die „Elmg- 
horner Zeitung” — von der Regierung ungejeglicher Weije 
verfolgt und jeine Zeitjchrift unterdrückt wurde, da erkannte 
ihm ohne weiteres die angeruferne Sury gegen den Unter- 
Itaatsjefretär Wood 1000 Pfund Sterling Schadenerfag zu; 
„gord Halifax jelbjt aber, gegen den ebenfalls ein Brozek 
angejtrengt war”, — fo erzählt uns Ledy in jeiner ‚Gejchichte 
Englands im XVII. Sahrhundert‘ — „lah fich genöthigt, 
zu den elendejten legalen Ausflüchten jeine Zuflucht zu 
nehmen, um die Verhandlungen Hinzuhalten.“ 

Von einer derartigen perjönlichen DVerantwortlichkeit 
der Beamten den Gejchädigten gegenüber tft bei uns gar 
feine Rede. Hält man doch jemanden jchon für einen jon- 


‚ganze jtaat3jozialiftiiche Politit der Gegenwart den Kreis | derbaren Schwärmer, der es verjucht, gegen den Yürjten 


der direkten und indirekten Staatsbeamten ıumabläjlig erivet- 
tert und immer mehr Terrain der Privatwirthichaft zu 


entziehen bemüht it, jo muß man zugejtehen, daß c3 fich , 


bier um eine Gejammtentwicdlung handelt, die zu erniten 
Erwägungen Veranlafjung gibt. 

Wir find auf den Einwurf gefabt, dab es ja ein jehr 
erbaulicher Zustand fei, wenn die hohe Dbrigfeit nicht von 
der Kritit der Unterthanen beläjtigt werde. tan mag den 
Weg der auge neigen Beichwerde bejchreiten, dejjen 
Snitanzenzug zur Abkühlung der Leidenichaften obendrein 
wie gemacht ijt. Aber diejer Kajernenjtandpunft tft Hoffent- 
noch nicht mahgebend für die Mehrheit des deutjchen 

oll®. 

Uns ericheint die Beichränfung der öffentlichen Kritik 
in demjelben Mabe verderblicher, je weiter der Einfluß und 
die Machtiphäre der Beamten reiht. Wo die Beamten- 
NEE wie in Deutichland, beinahe alle nationalen 

ebensäußerungen unter Kontrolle hat, da ijt jeder Akt der 
Adminiftration eine Sahe von Wichtigkeit. Sn den Der: 
einigten Staaten von Amerifa fann man Feen lang eine 
unfähige oder forrupte Verwaltung amtiren jehen, ohne daß 
die Entwillung dadurd) erheblic) aufgehalten wird. Sr 
Deutichland geht eine Degeneration des Beamtenthums dem 
- Staate ans Leben. Gerade bei uns hat deshalb eine wac)- 
jame Kritit eine ungleich wichtigere Aufgabe zu erfüllen, 
als das in minderbeamtenreichen Kändern der Fall ift. 

Dieje Kritif aber fann außer in Parlamenten wirkjam 
nur in öffentlichen Verfammlungen und in der Brefje geltend 
gemacht werden. Die Kritif im Parlamente ijt_befanntlic) 
mit einem ganz bejonderen N umgeben. Der Grund, 
der dazu geführt Hat, führt Fonjequenter Weile auch, zur 
materiellen Prepfreiheit. Die öffentliche Diskufiton, bei der 
jedes Wort unter die Lupe des Staatsanwalt genommen 
wird, bei der jelbjt die zwifchen den Zeilen herausgelejenen 

intergedanfen als Unterlage für ein verurtheilendes Er- 
enntniß dienen, muß verfünmern und fanı im beiten Talle 
die gejchiefteren Federn nur zu dialeftiichen Etiertängen ver: 


führen. 
Aber no eins kommt Hinzu. Diejelben Beamten, 





| liebig fejtießen; 


Bismard einen Beletdigungsprozeß anhängtg zu machen. 

Daß der Befiter der „Elmshorner Zeitung” mit einem 
Schadenerfaganipruche gegen den betreffenden Beamten der 
Regierung in Schleswig feinen Erfolg haben wiirde, darüber 
icheinen alle Gelehrten einig zu jein. 

Unter jolcden Unjtänden ijt e8 um jo nothwendiger, 
dag die öffentliche Kritik ihres Amtes vaich und nachdrüdlich 
walten fann, wie fie e8 in dem Falle der „Elmshorner 
Zeitung” erfolgreich gethan bat. 

Nicht immer liegen die Dinge in thatjächlicher und 
rechtlicher Beziehung jo einfach. Se verwicelter aber Die 
Berhältnifje find, um jo nöthiger ijt e8, daß die öffentliche 
Kritit vollen Spielraum hat. 

Sollte dieje freie Kritif jchlieglich dahin führen, daß 
der Yıimbus der Unfehlbarkeit, mit dem fich da3 Beamten- 
thum zu alleı Zeiten gern umgeben hat, etwas mehr zer- 
ftört wird, jo würde ich das für fein Unglüd halten. Die 
Veberihägung büreaufratiicher Leiltungen und büreaufrati- 
jcher Leijtungstähigfeit ijt ja das Grumdübel umjerer jtaat3- 
lozialiitiichen Zeit. 

Th. Barth. 


Differenzialölle. 


Ein Staat kann aufeinen Artikel einen Grenzzoll legen, 
lediglich zu dem Zwede, um eine finanzielle Einnahme zu 
gewinnen. Man nennt jolhe Zölle Finanzzölle. Bei Auf- 
erlegung jolcher Zölle ijt es eine Aufgabe der angewendeten 
Arithmetif, denjenigen Zolliag zu finden, bei welchem die 
höchite Gejammteinnahme erzielt wird. Die Gejammtein- 
nahme aus dem Zoll auf einen bejtinmmten Artikel ijt ein 
Produkt aus der Zahl der eingeführten Gentner und aus 
der Zahl der Pfennige, die für dem einzelnen Gentner an 
Bol bezahlt werden. Die letere Zahl kann der Staat be- 
die erjtere Zahl wird von einer Wacht feit- 
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‚nelett, die ftärfer ift alS diejenige des Etaates, nämlich von 
der Miacht des freien Bertehr3. Die Höhe des Verbrauchs 
an einem Artikel ift von einer ganzen Anzahl von Faktoren 


abhängig, aber zu diejen Zaftoren gehört auch der preis 


vertheuernde Zoll. Sede Zollerhöhung, auch die aering- 
fügigjte, wirft einichränfend auf die Höhe des Verbrauches; 
jede Bollermäßiaung wirt jteigernd. Mean spricht nicht 
helten von der „Steuerkraft" eines Artifels; diejes Mort hat 
in der That einen realen Inhalt. E83 gilt, die Fraae zu 
beantworten, bi auf welchen Runft man den Zolljag 
fteigern fann, ohne daß die Einjchränfung des Verbrauchs 
die Gejammteinnahme in höherem Grade drüct, als jie 
durch den erhöhten Betraa von dem einzelnen eingetührten 
Gentner gejteigert wird. Menn die Etatiftif alle Elemente 
an die Hand gibt, welche für die Höhe dı8 Verbrauchs von 
Bedeutung find, jo löft die Wathematif ohne Echwierigfeit 
die Trage, wie hoch der Zolliaß jein muß, um die höchit 
mögliche Gejammteinnahme zu geben. Nennen wir die 
Höhe des Zolliaßes x, jo ift die Höhe de Verbrauchs eine 
Junftion von x, eine von x abhängige Größe, fx. Wenn 
x fteigt, jo füllt Fr. Mie groß muß x jein, damit das 
Produkt x. fx ein Marimum ergebe? Das tit die Trage, 
auf welche die Wiathematif eine ganz bejtimmie Antwort zu 
geben vermag, jobald ihr die Bejchaffenheit von fx genau 
befannt ift. Nun tit freilich von den Glementen, welche die 
Höhe de& Verbrauchs bewirken, eines für die Statiftik nicht 
gut erfaßbar, nämlich die Beichaffenheit der Lebensgemwohn- 
beiten, welche auf einen Verbraud) hindrängen. Die Auf: 
gabe, den angemejjeniten Zolljag zu finden, wird daher 
nicht von der Mathematik, jondern von dem politischen Takt 
abhängig jein. Aber ein Ergebni wid die Mathematik 
jtets mit unumjtößlicher Sicherheit liefern: Wenn man den 
Zoljag nicht für alle Fälle auf die gleiche Höhe fejtiekt, 
fondern in einzelnen Fällen einen höheren, in anderen einen 
niedrigeren Zolljaß fejtitellt, jo wird das Gejammttergebnik 
immier unter das möglihe NWartmum heruntergedrüdt. 
Dom Etandpunft einer richtigen Sinangzpolitif find Diffe- 
renzialzölle immer verwerflich. 

Ein Etaat fannn Grenzzölle auch auferlegen, um die 
nationale Arbeit zu jhüßen; man nennt Ddiejelben alsdann 
Cchußzöle. Die Freihandelslehre bejtreitet allerdings mit 
voller Entichiedenbeit, daß ein Schußzoll der nattonalen 
Arbeit jenial3 wirklichen Nuten bringt. Aber indem ste 
dieien prinzipiellen Einwand aufrecht erhält, verzichtet fie 
nicht auf das Necht, ji) auf den jchußzöllneriichen Etands- 
punft zu ftellen, um von dieiem Standpunft aus die jchuß: 
zöllnerischen Wiaßregeln zu fritifiven. Gebietet eS die natio» 
nale Arbeit, daß die Konfunrenz der fremdländilchen Arbeit 
durch eine Zollauflage erichywert werde, jo muß dieje Er= 
ichwerung ein ganz bejtimnites Wiab erreichen. 
dentjche Yandwirthichaft ein Recht darauf, daß die Zulafjung 
fremdländiicher Produfte durch VBertheuerung exjchwert werde, 
jo wird jie in Ddiejfem Nechte verlegt, mag da3 auaelafjene 
fremde PBroduft aus dem Drient oder aus dem Decident 
jtanımen. Hat die deutjche Kandwirthichaft ein Recht darauf, 
daß die Pıreije ihrer Produfte auf einer gemwiljen Höhe ex: 
halten werden, jo wird jie in ihrem echte aehhänft, wenn 
durch die Zulafjung irgend eines fremden Produfts diejer 
Preis angetaftet wird. 

Die Korfunenz des ruffiichen Getreides tjt eine „une 
berechtiate”, jo jant man. Sch acceptire einmal dieje DBe- 
hauptung; ich Schliche aber alsdann daraus, daß die deutliche 
Landivinthichaft gezwungen wird, Diele unberechtigte Kons 
furrenz auch dann zu ertragen, wenn öjterreichijches Setreide 
in das Land gelajien wind. Denn der Plaß, den das öjter- 
reichiiche Getreide, das bei uns eindringt, in jeiner Heimat) 
eingenommen hat, wird frei und wird von dem nachrücenden 
rulliichen Gchreide „unberechtigt" eingenommen und unjere 
Ctaatsgrwalt hat feine Wiacht, auf den öjterreichtiehen Markt 
einzinpufen. „Wan muß den Nhein an dem !o verthet- 
digin", jo lautete vor dreigia bis vierzig Sahren eine poli= 
tie Bhraje; nrıt denselben Nechte fann man jagen: „Wir 
müjjen der Ausdehnung der rurjiichen ©etreideausfuhr au 
der djterreichifchen Grenze entgegentreten.” Wir müfjen jo 


jagen, wenn wir überhaupt den Kamp 








möglichen, wo e8 dem Auslande zu liefern beliebt. 
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Kampf aegen b 
treide für geboten halten. Sch glaube freilich 
weiteren dreißig bi8 vierzig Sahren die Phraf 
unberechtigten Konkurrenz des runjiihen Getreid 
jelbe Werthinaß herabgejunfen jein wird, welche 
Phraje von dem am: Po zu vertbeidigenden Jthe 
Aber heute muß der gerechte und vollfommene Si 
gegen den Differenzialzoll mit demjelben Eifer et 
der Finanzzöllner. m 5 1 ee 
Differenzialzölle find unter jedem Gefichtep: 
thöricht zu bezeichnen. Zroßden haben jie Sahrhu 
lang beitanden, und: „Alles was tjt, ijt vernünftig." 
ein vernünftiger Kern muß aljo in den Differenzialzölle 
jteeft haben. Sie. waren durch mehrere, Sahrhunde: 
einzige Mittel, um das Prohibitivfyitent, welches | 
berrichende Staatsmweisheit galt, zu durchlöchern 
Bwece haben jte gedient. In jein herrichendes Bro 
item Ließ fich jeder Staat, der von dejjen Vortref 
überzeugt war, gerade nur eine jo große Lücke legen, 
er mußte. on 3 
Mit der Zeit brah dann die Erwägung dur 
ein Staat, der einem anderen differentielle Veraünftigı 
gewährt, damit doc) jein eigenes Wohl nicht jchädigt: 
würde er fie nicht gewähren. Was aber mit dem 
des Staates erträglich ijt, fanrı allgemein durchgeführt rn 
den. Aus diefer Erwägung entjtand das Syitent der ® 
begünftigung. Ein Staat, der die Klaujel der Nleiitbeg 
gung durchführt, befundet damit vor aller Welt, da 
jeine Zollgeießgebung fo eingerichtet hat, wie fie nad) 
beiten Ueberzeugung den Snterejjen feiner Bevölferun 
beiten entjpricht; ein Staat, der differentielle Begünitt 
einführt, gibt damit zu erkennen, daß er eine Konzeilio 
ihm nicht vom Herzen foınmt, fich durch einen anderen Staa 
hat abringen lafien. Heute, wo man die Öeltendmachun 
nationaler Snterefjen tin wirthichaftlichen Leben jo jtarf be 
tont, jolte man doppelt vorjichtig darin fein, Differenziale 
zölle einzuführen, in denen die Rücjichtnahme auf Sntere) 
np 1 die umfrigen jind, einen jo greifbaren Au 
ınDdel. i Fa 
Dap der Freihändler Diffrenzialzölle verwirft, 
fich von jelbjt. Aber auch der Echußzöllner, wenn er fo: 
quent denkt, muß fie verwerfen. Cie machen die eig 
Wirthichaftspolitif von dem Belieben des Auslandes 
hängig; tie aejtatten e$ dem Auslande, Nejchiebungen- 
der inneren Wirthichaft herbeizuführen, die Auknüpfung 
Handelsbeziehungen, die Anlequng von Etabitjjenents 
auf den Bezug gewiljer Nohprodufte beruhen, dort zu 
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„Den 29 Dftober,“ jo fchreibt -am 4. November 178 
Mozart aus Prag an Sacquın, „ging meine Opera Do 
Giovannı in Szene und zwar mıt dem Jauteften Beifall. 
Gejtern wurde fie zum vierten Vlale, und zwar zu meinen 
Benefize, aufgeführt * — | RR 

Der Dreftor der Prager Oper, Basquale Bon 
hatte im Frühjahr mit Wlogart einen Kontraft geich! 
nach welchem. diejer für den Anfana der näditen ©ı 
gegen das gewöhnliche Honorar von 100 Dufaten eıne Op 
zu fompontren hatte. Die Heritelung. des Lihreito wurde 
dem farjerlichen Iheaterdichter da Ponte überlajjen, der. 
niit dent Texte der Nozze di Finaro Mozart jo befrie 
digt hatte. Ihm bireb auc die Wahl des Stoffe 
lajjen. Er ihlug Don Giovanni vor und das Thema 





and 
die Zuftimmung des Komponijten. In jeinen intereffanten 
Memoiren — fie berichten über ein abenteuerliches Yeben, 
dag 1838 zu New:York jhlog — erzählt da Boute, er 
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abe zur jelben eit fiir Saltert den Tarar (nach Bent: 
hate), für Martin, den Epanier, den Baum der 
ana und für Mozart den Don Giovanni zu jchreiben 
- übernommen, mit dem Entichluffe, Nachts für Mozart, 
- Mioraens für Martin und Abends für Ealieri zıı arbeiten 
und jo gleichham in den Speenfreiien Dante’s, Betrarca’s 
and Taijo’s Jich abwechielnd zu beichäftigen. Und diejen 
hluß habe ex in Gejellichaft einer Flajche Tofayer, einer 
mit Ipantichem Tabak und der fchönen Tochter feiner 
hin ausgeführt und gleich am eriten Tage die beiden 
| Szenen des Don Quan, ebenjo zwei des Baumes 





der Diana und reichlich die Hälfte des eıften Aftes des 
 — Zarar aufgejeßt. In 63 Tagen fet die dreifache Arbeit jo- 
zujagen vollendet worden. | 
— —  Bamit hatte eine Figur der Woeltlitteratur diejenige 
Gejtaltung gewonnen, in welcher fie vorzüglich im Andenken 
e Nachwelt fortleben jollte. Die Sage von dem Menjchen, 
fich in Worten und Thaten gegen den Himmel auftehnt, 
den Teufel nicht fürchtend oder geradezu ihn zum Freunde 
 nehmend, tjt über das ganze mittelalterliche Abendland ver- 
breitet. Ihr Held trägt verichiedene Namen: Teophilus, 
sanft, Don Suan. Sie hat in den einzelnen Ländern eine 
er Richtung des nationalen Geijtes entjprechende Ausprägung 
fahren; fie ift innerhalb der Landesarenzen lofalifirt wor: 
den in geit, Drt und Handlung und dieie couleur locale 
hat den Echein eriwect, als jet die Sage überhaupt erjt an 
ıt und Etelle, an einer beitimmten Perfon entitanden, 
hrend fie zu jenen dem. Dccident gemeinfamen Cxbe 
ltchriftlicher Legenden gehört. 
- Bekanntlich ijt jene ipanische Fauft-Sage, deren Held 
— Don Zuan heikt, in Sevilla lofalifirt worden, wo fie noch 
Heute in detaillirter Ausführung lebt. Sch habe fie dort 
jelbft vor Sahren von einem blinden Alten in janmervollen 
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 Zönen zum Geflimper der Guitarre in der Galle de Siterpes 
vortragen hören und den Feten jchlechten Papieres gekauft, 
auf dem die Romanze gedrudt war. Sm den Annalen 
 Cevillas befindet fich, nad) der Verficherung des Grafen 
—  Schad, nichts über die Frevelthaten des Abtömmlings der 
 — Yänajt ausgeftorbenen Familie Tenorio; das Grabmal des 
ermordeten Comendadors ijt jchon vor Sahrhunderten nad) 
- Madrid geichafft worden, wie die Ältejte uns erhaltene dra= 








mattiche Bearbeitung der Sage (au8 dem Anfange des 
XVH. Sahrhunderts) lehrt, welche mit dem Befehl des 


= 


ichließt: 


.... el sepulcro se traslade 
En San Francisco de Madrid 
Para memoria mas grande. 


- Diefe Bearbeitung rührt befanntlic” von dem Hoch- 
beaabten Dichter Gabriel Telloz her, von dejjen Leben wir 
wenig mehr wijjen, als daß er, ein geborener Wladrileho, 
um 1620, ungeräbr 50 Sahre alt, Mönch im Klofter der 
- —  barmberzigen Brüder der Hauptitadt geworden und 1648 
als Abt des Klojiers Eoria gejtorben ift. Unter dem Bieu- 
—  donym Tirjo de Wolina ließ er von 1616 bi8 1636 fünf 

 Eanmmelbände und eine Heihe einzelner Drucde dramatijcher 
— Bichtungen und dramaturgiicher Arbeiten ericheinen, die in- 
Ddejlen nur ein Vıertheil (etva 80 Etüde) jeiner ganzen 
dichterifchen Arbeit repräjentiren. iner diejer einzelnen 
—— Drude enthielt den Burlador de Eevilla, den VBerführer 
don Eevilla, der darin von fich jelbit jagt: | 
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ne "Sevilla... me llama 
El burlador, y el mayor 
Gusto qu«s en mi puede haber, 
Es burlar una muger, 
Y dejarla sin honor*). 
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Der Dichter hat Fich in dem verichlungenen und wechlel- 
reichen Aufbau des Stüces die ganze Freiheit des jpant'chen 
Dramas (Comedia) zu Nuße gemacht: Wtonate veifliegen 

- über der Handlung, die jchon im exrjten Alt von Stalten 


Be 7.#) „Sevilla nennt mich den Verführer und die größte Luft, die e8 
fü Be gibt, ijt die, ein Weib zu verführen und jeiner Ehre beraubt 
zuräidzulaffen.” ; z 
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: Scaramucceta, Buleinella u. .ıw) und andere. 
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nach Spanten tiberiprinat. Dak Schad das Stüdf in Auf 
bau und Ausführung als eine der flüchtigiten Arbeiten 
Tirfo’S bezeichnet, wird man umjoweniger ungerecht finden, 
als derjelbe Kritifer zugibt, daß eS daneben Bartien ent- 
halte, „wie fie nur ein Dichter erjten Nanges zu geben 
vermochte". Namentlich leidet e8 an der Zeitfrankbeit, die 
uns den Genuß jo vieler jpanticher Dichtungen veraällt, dem 
preziöfen Stil, dem estilo culto: Die verführten Fiicherinnen 
und DBänerinnen erinnern jich wehllagend an Troja und 
Heneas, Dido und Lukrezia. 

Der Charakter Don Zuan’s tt trefflich geichildert. Er 
it der vornehme jpaniiche Roue einer leichtjinnigen Zeit, 
aläubig aber gottlos, ritterlih aber treuloe. Er leugnet 
Gott nicht — aber er denkt jeine Nache noch ferne. Als 
fein gretier Vater warnend ihm jagt: Gottes Strafgericht 
zögert nicht, da antwortet er leichtfertia: Bis zum Tode 
hat's nach gute Werle. Und da die todte Hand des Komen: 
dadors ihn veriengt, verlangt er, der al3 guter Katholik 
einen „quten Tod“ (buena muerte) haben wıll, nach dem 
Beichtvater. Die Ericheinungen der Geiiterwelt pajjen vor- 
trefflich zu feinem Syitem; ex zweifelt nicht einen Moment 
an ihrer Nealität. Furchtlos, wie er ijt, iiberwindet er 
rasch den eriten Schreef und verhandelt mit dem Gejpenite 
von Macht zu Macht. Auch hat der Dichter dafür gejorgt, 
daß die geheimnigvolle Kataftrophe fejt in die Handlung 
aefügt erjicheint: Don Zuan jchwört der Armijta, dag im 
Talle feiner Untreue ein ZTodter ihın den Tod bringen möge. 
Die Weiber behandelt Don Zuan mit empörender Gemiljen- 
lojigfeit; fein ganzes Handeln wird ruchlos, ehrvergeijen, 
fobald die Wollujt mit im Epiele ijt; da verdirbt er jeine 
Netter und wird am Freunde zum Derräther. Die Unter- 
haltung, die er in der fünften Szene des zweiten Aftes mit 
einem Gefinnungsgenoljen über die Sevillaner Neuigkeiten, 
d.h. über die Ereigniije der Halbwelt führt, zeigt einerjeits, 
iwie jtch die frivolite Leichtfertigfeit mit hergebrachter Gläu- 
bigfeit und der Beobadhtung Firchlicher Formen wohl ver: 
trägt und andererjeit3 gibt fie einen Maßitab für die Frei- 
beit, mit der damals jfabröje Gegenjtände auf der Bühne 
behandelt werden durften. Und wie gerade hierin Tixjo Fich 
mehr erlaubt als die übrigen, weil er mit unmachahmlicher 
Grazie iiber diefe Stoffe den Schleier Ipradylicher Kunjt zu 
breiten verjteht, jo geht er auch weiter als die anderen in 
der Kühnheit der Satire gegen die Mächtigen der Erde. 

Den traditionellen luftigen Bedienten der jpaniichen 
KComedia läht ZTirfo, der Meiiter jchalkhafter Daritellung 
in diefem Stücde, fich nicht entgehen. Aber mit dem feinen 
Takt, der ihın eigen ijt, macht er den Graciojo nicht zum 
RVofjenreiger; jein Humor wird troß der verfänglichen Situa- 
tionen, an denen ex fich zeigen darf, nicht zum Spaß des 
Hansıourft. 

Tiro’3 Don Juan tit eine fraftvolle, muthige Satire 
auf die vornehme Sittenlojigfeit, getragen von dem Wiyitt- 
zta3mus miittelalterlicher Neligtojität, funjtvoll gefügt in den 
Kahınen des traditionellen jpanijchen Dramas, dejjen Yrei- 
heit fie fich entjchteden und maßvoll zugleich zu Nuße mad. 

Bon Spanien wanderte der dankbare Stoff nad) Stalten 
und fand dort die übliche doppelte Verwendung. 3 be= 
mächtigte fich deijelben das volfsthümliche Theater, die jo- 
genannte Kunjtfomödte (Commedia dell’arte), die, ein 
Erbe rönijcher Zeit, fih nicht eines volljtändig ausgeführten 
geichriebenen Dialoges bedient, jondern auf Grund einer 
bloen Efizze der Handlung den Ausbau im Detail der 
Smprovijation des Schaujpielers überläßt. Die Commedia 
dell’arte verfügt Über ein Dußend ftändiger Typen; den 
geizigen Alten (PBantalone), den Pedanten (Dottore), den 
bramarbaiirenden Offizier (Capitano), den tugendlichen, leicht- 
finnigen Liebhaber (Drazio), deir bald mehr dumm-fihlauen, 
bald mehr jchurkiichen oder Liriternen Bedtenten (Arlecchino, 
Sr Diele 
ftehende Form wurde Tirfo’S Burlador gegojjen und jank 
damit, namentlich unter Einfluß der plumpen Späße 
Arlecchino’s, zur Yarce herab. / Br 

Sm Zahre 1657 gaben die italtenijchen Schaufpieler 
zu Baris im Theater jdes Betit-Bourbon dieje Poje zum 
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eriten Wale und erzielten damit den Haupterfolg der Satlon. 
In diejer faft traveitirten Form lernte alfo das franzöitiche 
PBublifum zuerit die Ipaniiche Sage fennen. 

Die Kunftfomödie hat diejelbe aber wohl nicht direkt 
dem Spantichen entlehnt, jondern bei der unter jpaniichem 
Einfluffe ftehenden gelehrten italienijchen Komödie, der 
Commedia sostenuta, gefunden. 
mehreren jolcher Bearbeitungen des Tirfo’ihen Stüdes. 
Diejenige eineg gewilfen Dnofrio Giliberto, die den 
Titel Il convitato di pietra trägt, 1652 zu Neapel ge- 
druckt wurde, leider aber bis jet nicht wieder hat aufgefun- 
den werden fünnen, tft zu Ende deflelben Sahrzehnts zmei- 
mal ins Frangöfiiche übertragen worden: 1658 murde zu 
&yon Le Festin de Pierre ou le fils criminel eine 
tragi-comedie von Dorimond aufgeführt; 1659 Die- 
jenige de Villiers, die demjelben Zitel*) trägt, von den 
föniglichen Schauspielern zu Pari2. 

Sn einer holpria gejchriebenen Vorrede wendet jich de 
Villiers an Pierre Eorneille, für dejjen heures perdues 
er das Stüc bejtimmt. E3 verdient denn aud) feine befjere 
Zeit. Die ungelenfen, mit Flietwörtern gefüllten Derje 
lejen fih unangenehm. Wirkliche Charakfterzeichnung, piycho- 
Ioatiche Meotiviruna fehlt — wie armjelia nimmt jiy 3. B. 
Don Auan’® zweimalige momentane Reue aus! — die 
arobichlüchtigen Fiquren werden wie an Schnüren gezogen. 
Die Nolle des Dieners tft unter dem Einfluß der italienischen 
Theatertradition pojienhaft geworden; für jeine Späße fehlt 
oft jegliche Veranlafjung. Ort umd Zeit der Handlung find 
nach Art der tragi-comedie frei behantelt. Das Ganze tjt 
unglaublid abgeihmact, von jeltener Robeit. 

Und was tt aus Don Quan geworden! Mie der 
Kebentitel angibt, ift das Verhältnig zun Water, der bei 
ZTirjo nur vorüberaehend im einer leicht jfizzirten Szene 
auftritt, bet Giliberto-de Villier8 mit bejonderem Nachdrud 
behandelt. Gleich in der Exrpofition befindet fich eine lange 
Unterredung zwilihen Dom*’*) Suan und feinem Vater, in 
welcher der Erjtere die flehentlichen Vorjtellungen des Lebtern 
— der fih ihm zu Füßen wirft — mit jolch empörender 
Brutalität zuriichweiit, daß der Lefer fich mit Efel von dem 
Echurfen abwendet und dejjen weitere unritterliche Xebens- 
führung nicht mehr mit Snterefje zu verfolgen vermag. Die 
religiöje Färbung des Ganzen ijt verblaßt. Sn antififirender 
Manier wird immer von den Göttern gejprochen, deren 
Srijtenz Dom Juan nicht leugnet, aber deren Yügungen er 
zu troßen erklärt. Es find farbloje Fanfaronnaden, Gemein- 
pläße der Läfterung, deren Häufung fie um nichts charak- 
teriftiicher macht. 

Der Ipaniiche Grand Seigneur in jeiner Milchung von 
ritterlihem Anjtand und Treulofigfeit, von Gottlofigfeit und 
Kirchlichkeit, ift aus dem Boden gerijjen, in dem er wurzelt; 


er it von der italteniich-franzöfiichen Bearbeitung entnatios | 


naliiiıt worden. Die lebendige Figur ward zur Puppe und 
er verräth den Stümper, daß der Bearbeiter ihr dadurd) 
den Schein des Lebens zu geben wähnte, daß er aus dem 
partiell depravirten Lüjtling einen — Hallunfen gemacht 
bat. Dorimond’s Mebertragung jcheint etwas freier als 
die de Villiers’; ihre noch Ichlechteren Verfe bergen aber 
feinen erfreulicheren Inhalt. 

Sin anderer zeitgenöjfticher italienischer Bearbeiter 
Iirfo’8, ©. A. Cicognint, hat fi” mehr ans Epaniiche 
gehalten, der fils criminel bleibt ganz aus dem Spiel. Er 
icheint die Tendenz verfolgt zu haben, jtatt das Echrecliche 
zu veimehren, vielmehr eine größere Heiterkeit in das Ganze 
zu bringen: der Diener PBasjarino trägt ihre Kojten. 

Am Sahre 1658 war Moliere nac) Paris gefommen 
und hatte jich neben den Stalienern im Theater des Betit- 
Bourbon etablirt. Wenn ihm in der Provinz noch nicht 
Gelegenheit gegeben war, den Dom Quan zu hören, jo jah 
*) Derjelbe ijt nicht finnlog, wie Schaf ihn nennt. Pierre ift 
in diejen Stüden der Name des Komendadors, dejjen Einladung Don 


Suan folgt. Sinnlos it nur die deutjche Meberjegung: Das jteinerne 
Gaftmahl. 


....) Das it die im XVII. Zahrhundert in Frankreich. übliche 
3orm des jpaniichen Titel Don. 


Die Nation 


Wir willen von 





er ihn jett in der Commedia dell’arte feiner pofjenreigenden 
Kollegen. Er Base fich 1664 jelbjt an den Stoff. In der 
Beit des Verbotes des Tartuffe, während die kirchlich-höftiche 
PBartet ihn jo bitter befehdete, brachte er, im Yebruar 1665, 
jeinen Dom Juan ou le festin de Pierre, Comödie, 
auf die Bühne, um ihn, nad einem Monat, aus im ein- 
zelnen nicht gartz aufgeflärten Gründen, wieder zurückzuziehen. 

Es it wohl jicher, daB Moltere Tivjo’3 Burlador nicht 
aefannt hat. Der Einfluß des eindrudsvollen jpanijchen 


Stückes hätte jonjt ohne Zweifel jo deutliche Spuren bi 
ihm Hinterlaffen müfjen, daß der Mangel ihrer Evidenz mir 


Su der 





hinreichend jcheint, eine Benugung des Burlador dur 


Moliere zu leugnen. 3 lagen ihm nur die italienijchen 
und franzöfiichen Bearbeitungen vor. 


Shre Spuren find 


denn auch auf Schritt und Tritt erkennbar, und, lagen wir 


e3 gleich, nicht zum Nußen der Comedie. 


iemand wird leugnen, daB Moliere hoch über feinen = 


Vorgängern jteht; der Sprache braucht man dabei gar nicht 
zu gedenken. Seine Charakterijtif Dom Zuan’s ift voll der 
feiniten Züge. 


Beichnungen etwas jfiszenhaft ericheinen. - Meoliere hat 


Freilich ift nicht zu leugnen, daß andere 


dazu die Handlung in ihrem Vortheile vereinfacht. Ohne fie 


geradezu in die Einheitsregel zu zwängen, der die Komddie 
ja auch nicht unterworfen war, bat er fie aber doch zeitlich 


zu jehr zufammengedrängt, als daß die Wahrjcheinlichkeit 


nicht darunter litte. Da auch ein wiederholter Drtsmechiel 
nicht zu vermeiden war, jo hätte der Dichter ficherlich beijer 
gethan, fich die Freiheit diejes nach den Anichauungen der 
damaligen Dramaturgie wesentlich tragifomiichen Stoffes zu 
Nute zu machen und eine auögeiprochene Tragifomddie zu 
jchreiben, wie denn die Fejtgenofjen das Stüd auch gele- 
gentlich genannt haben. 

Der Dom Juan Moliere’3 tjt, wie der de8 Spaniers, 
ein Rous, der die Lehren der rüciichtsloje ten Sinnlichkeit 
predigt: tout le plaisir de l’amour est dans le change- 
ment; la constance n’est bonne que pour les ridicules. 
Auch er ist tapfer, und wenn er ein leichtjinniger Schulden- 
macher tt, jo that dies auch in den Augen jener Zeit jeiner 


KRitterlichkeit feinen Abbrud. Aber leider hat Moliere den 


fils criminel Giliberto’3 nicht fallen lajjen. Er hat ihn ge- 
mildert, wie von jeinem Taft nicht anders zu erwarten war; 
aber unnöthig Häklih find namentlic) die Szenen immer 
noch, in welchen Dom Zuan vor feinem Vater den Heuchler 
madt. Hier hat der Dichter einen entjchtedenen 
gethan, der jih nur dadurch entjichuldigen läßt, dag er 


tiBariff 


damals, da die Tartuffes jeinen Tartuffe unterdrückt hatten, 


die Gelegenheit nicht unbenußt lafjen wollte, die vornehme 
Heuchelet von neuem an den Pranger zu jtellen. 


Hat 


Moliere damit jeinen Helden in jeine Gegenwart hineinge- 


rückt, jo thut er dies noch weiter dadurch, daß er ihn zum 
Ungläubigen macht. Auf die Frage des Diener Sganarelle, 
was er denn eigentlich glaube, antwortet Dom Zuan höhnifch : 
Je crois que deux et deux sont quatre et que quatre et 
quatre sont huit. Der firchlicy gejinnte Spanier ijt zum 
freigeijtigen Franzojen, zum Schüler Gafjendt'S geworden. 
Moliere hat dem Dom Zuan, der bei Tirjo das Bild des 
liederlihen jpaniihen Cdelmannes it, zum Bild des 
franzöjijchen Libertin gemacht; er wollte an einem fran-= 
zöltichen Beijpiel die Wahrheit des Ausfpruches Sganarelle’3 
zeigen, daß un grand seigneur mechant homme est une 
terrible chose. Der Komödiendichter hatte fein gutes Recht 
dazu. Aber diejes unbejtrittene Recht involvirte für ihn die 


Pflicht, mit dem jpaniichen Myjtizismus völlig zu brechen. | 


eben dem ungläubigen Dom Juan hat die mwandelnde 
Statue feinen Pla mehr und ijt der Schatten der verführten 
Elvire eine übel angebrachte Erfindung. Dab der Freigeift 
durch ein Geipenjt gewarnt und jchlieglich geholt wird, ijt 
wahrhaftig eine auch fir Molisre unmögliche Löjuna. 


Das ganze Stüd ijt in der traditionellen Auffaffung 


des Verhältnifjes von Herr und Diener mehr befangen, als 
mit binreichender piychologiicher Motivirung der Handlung 
verträglich ijt. Die jeux de scene der PVotje, die Arlecchi- 


naden, jtören nur allzu häufig den Cindruc wirklicher : 


Lebenswahrheit. 
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jehen (L’Athöe 


- Nofimond. 
ein wenig wähleriches Publikum, welches das tolle Treiben 
_ ausjchweifender Herren und Diener und grufeliger Gejpeniter 
den Mangel an wirklicher Charafterzeichnung vergefjen ließ. 


Sein Burlador jtirbt veuig md um Gnade fl 


-Righin!s. Sn 


x Sch halte Woliere's Don Juan für ein mihlungenes 
Br Stüd. Die Vermengung jpanticher Romantik mit italientjcher 


Bojjentradition umd franzöfiichem Aufflärertyum tft unglüc- 
lich. Es jind wirklich nur die Schönheiten der Details, die 
dem modernen Leer einen Genuß fichern. Su der verji- 


a Ian Ueberarbeitung, welche 1677 Thomas. Corneille der 


oliere'ihen Proja angedeihen Tieß, it daran nichts ge 
ejjert. Auch die „liberte d’adoucir certaines expressions“, 
die der Nachdichter fich genommen hat, bedingt feinen Fort- 
Ichritt, wie man jich denken fann. 

Während 170 Sahren wurde in Frankreich nur die 
Bereit Nerjion gejpielt; erjt 1847 fam das Driginal 


wieder zu jeinen echt. — 


Mit Moliere's Eomedie ift Don Zuan in die Welt: 


literatur eingetreten. Der Wellenjchlag, den jein Auftauchen 
‚geweckt, drang nach Deutjchland und England, nach Stalien 


und Spanien zurüd. 
Sn Frankreich machte ihn Rojimond (1669) zum 


langweiligen doftrinären Atheiften, wober er die Worficht 


beobachtete ihn in ein imaginäres heidniiches Land zu ver: 
foudroye&). Ghadwell, der mehrere 
Etide Moliere’s nachgeahmt hat, gab in England 1676 


_ jein Zibertine, an welchem Moliere. indeffen nicht mehr 


Antheil bat, als der Epanier, die Staliener, Dorimond und 
Der arobe Erfolg, den er damit errang, verräth 


Mie jich der enaliiche Don Zuan (Lovelace) in NRihard- 


jon’& Roman Clarifje vom franzöftichen unterjcheidet, hat 


Taine im jeiner engliichen Litteraturgeschichte trefflich aus- 
aeführt. 1725 nahm der jpanische Dichter Zamora Tirjo’s 
Drama wieder auf und lieferte eine Weberarbeitung dejjelben, 
eine refundicion, wie der Spanier jagt. Das Stüc jteht 
nr im Moment nicht zur Verfügung. Während er einer- 
jeits die Handlung abfirrzt — fie beginnt wie in der Oper 


mit der Ermordung des Comendadors — jchmüct er fie 
andererjeitS mit neuen Epiloden melodramatijchen Charafters: 


ehend. 

Goldoni’8 Don Giovannı ZTenorio (1736) it 
eine rationaliftiiche Benußung des Moliereichen Stückes; 
der Dichter befriedigte mit derjelben nebenbei ein perjönliches 
Hachegelüjte an einer flatterhaften Schauspielerin. Für ihn 
ijt die wandelnde Etatue eine Kinderei; jein Don Giovanni 
wird vom DBliß erichlagen. Man fieht, daß von der alten 
Cage nicht nıchr viel übrig aeblieben it; Don Suan als 
Verführer in den Dienjt de$ Theaterklatiches geitellt! 

An Deutjchland geLörte jeit Anfang de3 XVII. Fahr: 
humderis Don Juan zum Nepertoire der fahrenden Bühnen 


amd Ddiefe haben den aufs mannichfachite vartirten Stoff 
den Buppenjpielen überliefert, in welchen der Hanamwurit 


völlig zur Hauptperjon wird. 

AB Dper wınde Don Suan zum erjten Male 1713 
‚behandelt. Die PBeriier Sahrmarktstheater hatten um die 
ende des XVII u. XVII Sahrhunderts unter vielfachen 
Kämpfen gegen die privilegirten Theater die Form des 
Nandevilles entwicelt. Sie jhöpften ihre Stoffe zu einem 


großen Theil aus den Nepertoire jener feindlichen Bühnen, 


die ernjten travejtirend, die Fomtichen mit Hansiwujtereten 
Ihmücend. Co entjtand auch Le festin de Pierre. 
1777 jah Wien eine opera buffa Righini’S (Il convi- 
tato di pietra), in welcher, zur Erbauung des Bublifums, 
der unbußfertige Son Oiovanni in der Hölle von Furien 
gepeinigt wird. Am dem achtziger Fahren fand in Stalten 
großen Beifall cin fteinerner Saft von G. Gazzaniga, 
deren Schluß nicht weniaer erbaulic) ist al3 derjenige der Sper 
der Führung der Handlung jcheint das 

Libretto jtarf von Zumora’3 Comedia beeinflußt zu jein. 
Co hatte da PBonte, al3 er fir Mozart den Don 
Giovanni jchrieb, es mit einer vielbehandelten, weitgeiwans 
derten Sage zu thun. Er hat ich in der und, 
) 


namentlic im erjten Aft jehr an Gazganiga, wenn ni 
Duft an oe gehalten. 
i 


Doch ı1jt namentlich auch 
Eine gejcyiekte Wache tjt 


Mioliere’s Einfluß unverkennbar. 
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derjelben nicht abzujpiechen. Auch verleiht der Hinterarund 
der damaligen leichtlebigen italtentich-dfterreichtichen Gejell- 
ichaft, die fich vom Geipenjterglauben nicht völlig emanzipirt 
hatte, der gejchieft geführten Handlung viel unmittelbare 
Lebenswahrheit. Wenn da Bonte’3 Können nicht hinreicht, 
das Leben der Seele wie Tivio und Moliere darzuftellen, jo 
bat er, der mehr an der Dberfläche bleibt, e8 doch verjtanden, 
die Flle der Erjcheinungen, die ji da drängen, mit 
jouveränem Humor uns nahe zu bringen. Er hat fich von 
der Noheit des fils criminel ebenjo fern gehalten, wie 
von doftrinären AufklärertjJum und gibt uns nichts als 
den feine Gefahr jcheuenden, tollen Werberjäger, der in der 
Liebe nur finnliche Erregung fucht, deifen Liebesabentener 
alle jeblichlagen, der alle Moralpredigten höhnijch zuriid- 
weit, bi8 er, von Flammen umgeben, zu jpät Gott um 
Erbarmen anfleht. 

Daß er Mozart’3 unvergletchlihe Tonihöpfung ver: 
anlaßt hat, ijt’s, was da PBonte’3 Auffalfung des Don Juan 
in der Vorstellung der Nachwelt inmer lebendig erhalten wird. 

Die jpäteren Bearbeiter der ipaniichen Sage mögen 
uns hier nicht weiter bejchäjtigen. Merinise und Alerander 
Dumas behandeln Don Suan de Warana, dejjen 
Fabel von der Sevillanijchen jehr verjchteden ift. Dex Held 
Byron’s hat mit unjerem Don Juan nicht mehr als den 
Namen gemein. Hoffmann'’s und Grabbe’s Merjuche 
liegen weit ab. Zolitoi hat den zum Yauft gerathenen 
Don Zuan Hoffmanns im Klojter Ruhe finden lajjen. 

In Spanten wird das Drama Don Zuan nocd immer 
gegeben. Aber weder in der Form Tirjo’s, nod) in der 
refundicion Zamtora’&, jondern das Drama religioso-fan- 
tastico Sofe Zorilla’s (1844). Don Quar wird gerettet 
durch die Liebe der Tochter des Comendadors umd verjöhnt 
ji mit dem Himmel. Auf allen Bühnen des Landes wird 
e3 anı nächten Mittwoch, am Allerjeelentage, wie alljährlic) 
gejpielt werden. 


Bern, 24. Dftober 1887. I. Morf. 


Aus den Berliner Mufeum, 


Sın Erdaeihoß des alten Wujeums befindet jich, ab: 
gelegen und wenig bejucht, eine Abtheilung, welche zu den 
fojtbariten nicht mur der Berliner, jondern der europätichen 
Museen gehört: die Sammlung italtentjcher Skulpturen aus 
der Nenaillancezeit.. In diejer Zeitjchrift (L., 1) it jchon 
einmal auf die Fülle jchöner Püjten hingemwiejen, die als 
Muster der Porträtfunft gelten füönnen und uns zugleich in 
die lebendige Anjchauung einer Zeit einführen, welche für die 
ganze moderne Kultur von entiheidendem Einfluffe aewejen 
it. Schon ein Blick auf das Neliefporträt des alten Cofinto 
de’ Medici gewährt den jeltenen Genuß, etıt reiches Stüc 
Geichichte in dem geiltvollen Antlig eines bedeutenden 
Mannes verkörpert zu jehen und neben der fraftvollen Gr- 
Icheinung viel erfahrener Kaufherren und Staatsmänner 
finden ir die zarten Mädchenblüthen des Aloventiner 
Adels, neben der vollendeten Technik jorgfältig ausgeführter 
Marmorwerfe die lebendige Natürlichkeit beinalter Thon 
modelle. Zu diejen Bildniljen des fünfzehnten Sahrhunderts 
aejellt Fich num eine große Zahl idealer Schöpfungen, in 
denen wir die Hauptitrömungen der Zeit deutlich verfolgen 
fünnen; ja jelbjt die Anfänge der tosfanischen Plajtık find 
durch ein Paar jehr charakterijtiicher Werke vertreten. Zu 
ihrer jegigen Bedeutung ift die Sammlung freilich exit in 
neuejter Zeit gelangt und das ijt woyl der Grund, weshalb 
fie in weiteren Kreifen bis jetzt nicht die gebührende Beah- 
tung gefunden hat. In dem dreißiger Jahren waren Die 
Robbias aus dem Nachlajje Bartholdy’s und wenige andere 
Bildiwerfe noch bei den Majolifen und Glasmalereien auf: 
bewahrt worden. Exit Waagen hatte zu Anfang der Verziger, 
begünjtigt durch) die Neigung des Königs und des Heren 
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von Dlfers für die chriftliche Kunst, mit geringen Mitteln 
eine Reihe bedeutender Werke in Venedig und Ylorenz er 
worben. Dann war das Snterejje an diejen Dingen jo 
ziemlich wieder eingejchlafen, bis das jegensreiche Zujammen- 
wirken von Menjchen und Verhältnijjen, welches, jett 1872 
in den Mufeen unjerer Hauptitadt Verjtändnig und warm 
herzige Teilnahme an die rechte Stelle und reichliche Mittel 
aur rechten Stunde gebracht hat, auch diejer Sammlung zu 
Gute kommen jollte. 3 it das DVerdienit Wilhelm Bode's, 
mit feltener Einjiht und Energie dieje glücklichen Umjtände 
benußt zu haben, und es ijt ihm gelungen troß des vajch 
fich jteigernden Antheils, mit dem fich die gefammte Kunjt- 
welt der modernen Skulptur zunvandte, durch eine Reihe von 
geichietten Ankäufen das Berliner Wufeum auf diefem Gebiet 
dem Loupre und dem Eouth - Kenjingtonmufeum an die 
Ceite zu ftellen. Er bat fürzlich in einem inhaltreichen 
Buche unter dem Titel: Stalienijche Bildhauer der Ntenaifiance, 
Studien zur Gejchichte der italieniichen Plajtif und Dlalerei 
auf Grund der Bildiwerfe und Gemälde in den föniglichen 
Mujeen zu Berlin (Berlin, Spemann), eine Art Nechen- 
ichaftöbericht gegeben, indem er uns einen Einblid im die 
wijlenschaftliche Thätigfett gewährt, welche feinen Erwerbungen 
zu Grunde liegt und beiläufig auch in das wunderliche Ge- 
triebe des Kunithandels, welches von dem Verwalter einer 
öffentlichen Sammlung Eigenschaften fordert, die mur 
wenigen Gelehrten gegeben find. Möchte ihm nur der Dank 
für feine Bemühungen werden, daß nicht bloß die Gelehrten 
londern auch die vielen Taufende, welchen jeßt die bequeme 
Anschauung diejer merfwiirdigen Kunjtwerfe geboten tit, jich 
an ihnen Geijt und Augen bilden. 

Allerdings ift e8 hier nicht nur der ungeeignete Raum 
und das mangelhafte Licht, was den Genuß exjchmwert. 
Man muß in einer fleinen alten Stadt wie Prato, in der 
reinen milden Zuft Toscanas eine Madonna von Giovanni 
Pilano jehen. Wan muß dort jeinen Sinn an die an- 
mutbhige Hügellandihaft und das feine Wejen der DBe- 
wohner gewöhnt haben, um das zarte und lebendige Gefühl 
zu windigen, welches diejes Fleine Werk erfüllt. Wer aus 
dem Prunf und Lärm einer modernen Großjtadt fommt, 
der findet e8 zunächht umjcheinbar und wunderlic. Und 
e3 ıjt doch ein merfwirdig feder Griff, mit dem hier in 
Gefühl und Rormengebung die Natur erfaßt it, es Tiegt 
etwas herausforderndes in der lebhaften Bewegung und 
dabei doc) ein vornehm erniter Zug in Antli und Gewand. 
Nicht weit davon jehen mir einen Heinen Borträtfopf des 
vierzehnten Sahrhunderts, dejlen Voaelgelicht ung ein vor: 
treffliches Bild von dem Fugen, nüchternen und energiichen 
Mejen jener ritterlichen Zeit aibt, und daneben ein durc) 
jeine Seltenheit höchit fojtbares Stüd, die Büjte einer jitd- 
ittalientihen Türjtin aus dem dreizehnten Sahrhundert. Auf 
den erjten Blicf jieht das Geficht dumm und leer aus, 
aber e8 it Doch mehr darin als eine bloße Nachahmung 
der antifen Echablone.e Man empfindet in dem großen 
Schnitt der Augen und dem qutdurchgebildeten Mund ein 
Streben nad) arößerer und freierer Auffafliung, das die 
mittelalterliche Befangenbeit durchbrechen möchte. 

Der italienischen Blaftif war die harmontiche Ent- 
wicklung der helleniichen nicht bejchieden. Gerade die mäch- 
tigjten Geifter find es, welche durch ihre gerealtjame Ber: 
jönlichfeit dem ruhigen Gang der Meberlieferung unterbrechen. 
Nachdem Niccold Pilano faum begonnen hatte, dte Empfin- 
dung für Größe und Echönheit auszubilden, drängt die 
nervöje Leidenichaftlichfeit Giovannı’3 im ihrer energifchen 
Naturnahahmung jofort zum Häßlichen und Hebertriebenen. 
Das zeigt fich) auch bei unjerer Madonnenstatuette in der 
Biegung des Körpers, melche zwar durch die Haltung des 
Kindes veranlaßt ijt, aber in ihrer gewaltjamen Ueber: 
treibung den Ahythmus der ganzen Gejtalt volljtändig ftört. 

Daß Sich die Kunft troßden nicht von dem Weg zum 
Spealen abbringen läßt, bemweıjt Andrea Bijano mit jeiner 
herrlichen Bronzethür am Battiftero zu Florenz; aber jeine 
Kraft jcheint nicht für große Darjtellungen ausaereicht zu 
haben. &3 ijt wenigstens miglich, nach Kleinen Reliefs die 
Hand eines Meifter8 in Jebensgroßen Arbeiten nachmweiien 
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zu wollen. Dennoch) hat Herr Bode ohne Zmeife 
wer er den Geijt deg Andreas in dem großen Kru 
der Berliner Sanımlung zu erfennen glaubt. Dieje 
it troß der mangelhaften Durchbildung der Form 
einer wahrhaft antifen Cinfachheit und Wür 
herbe Ausdruc des Geficht erinnert an den 
Giganten in der Metope zu Selinus, — und ii 
findet diejes3 Kruzefix nicht Öiites Gleichen. ee 

Herr PBrofefior Cchmarjow hat vor furzem auch zw 
anmuthige Statuetten der Opera del duomo zu Flore 
dem Andrea Piano zugejchrieben. Wielleicht it dann d 
Stage erlaubt, ob nicht der jchöne geigenipielende Engel in 
Bargello demjelben Weiter gehört. Am Gicerone wird er 
zu den Werfen Drcagna’S gejtellt, aber die edle Gejicht: DR 





bildung, welche noch an Giotto erinnert, und die re 
Linien der Gewandung Jind, pie mir jcheint, an den 
Be de3 Tabernafels von Dr Sa Michele nicht w 
zu finden: DE 
Das Schicdjal der ttalieniichen Plajtif entjch det fir 
um 1400. Sie hat feinen Mlafaceio gefunden, welcher im 
eriten frohen Gefühl der neuen Freiheit die ganze Größe 
eined erhabenen Kiünjtlergeijtes zu voller Harmonie ent 
faltete. Denn Ghiberti fan fich ihm doch nicht an die 
Seite ftellen. Sicherlich iit jeine erjte Thiie am Battifte 
ein unvergleichlicheg Werk, aber die berühmte zweite Th: 
it eime ftelijtiiche Verirrung und, während die großartig: 
Fresken Mtajaccto’S auch die folgenden &enerationen no 
in jeinen Bahnen feithalten und ihnen, wenn fie jih in 
Natur und Leben nach den verichtedenjten Richtungen ver 
lieren, einem KRompaß aleich das lebte Ziel immer mied 
vor Augen halten, jo it dagegen Ghiberti’s Einfluß ba 
durch Donatello’S tberlegenes Genie zuriickgedrängt. Au 
in dev Kunjtgeichichte Hat — wenigitens in neuerer Zeit — 
der jlingere Künitler den älteren in Schatten geitellt. Wenn 


Herr Bode meint, daß Ghibertt jet aumeilen unterjchäßt 
werde, jo hat er dazu doch wohl jelbit die erite Veranlafiung 
gegeben, denn die Art, wie er in Burdhardt’S Gicerone fie 
Schäßung beider Meijter anders abgerwogen hat, ijt fürdas 
allgemeine Urtheil entjcheidend gemwejen. Zch weiß aber 
nicht, ob nicht dieje etwas einjeitige Bewunderung Donatello8 
mit der Neigung unjerer Zeit zuiammenhängt, die Kraft 
allein zu würdigen. Wenn wir bet ihm auch immer wider 
hingerifjen werden durch die Energie der Charakteriftif nd 
die Lebendigkeit der Einzelheiten, jo fragt man docy- zuleßt, 
was gibt er und mit alle dem? Der David und der heilige 
Georg find allerdings von einer wunderbaren Sugendfriiche, 
von einem wahrhaft tdealen Glanz verflärt, allein die grogen 
Sharafterfiguren behalten doch immer etıva8 zufällig Borträt- ER 
baites, jeine Darftellung der Leidenschaft aeht bis zur Vers = 
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zerrung und wenn man jeine tanzenden Kinder mit ihren 
burlesfen Bewegungen und grimajlirenden Gefichtern ber 
trachtet, vor allem wenn man fie mit Qucas herzerquidenden 
Mufifanten vergleicht, dann wird mar wohl nicht leugnen, et 
daß dem Wanne die Schönheit der Empfindung fehlt, welche a 
doch allen Kraftäußerungen erit den höchjten Werth ver 
leihen fanın. Verrocchio’3 Colleone ift, was Leben und 
Gewalt betrifft, dem Gattamelata Donatello’s in feiner 
Meije gemachten. Wer aber einmal auf dem fleinen Play 
von San Giovanni e Baolo dag prächtige Neiterbild von 
der Abendjonne vergoldet gejehen hat, der nimmt einen 5 
erhebenden Eindruck mit, wie ihn die Kunjt nıv auf ifren 
Höhepunften zu jpenden vermag; der Koloß in Padua dagegen 
imponirt ja ohne Zweifel mehr, aber er befriedigt niemanden. 
Merhvürdig tft in diefem Werke das Verhältnig zur Antike, 
Der Künjtler jcheint fi) von der Ware Aurel3-Statue nur 
den plumpen Bau des Pferdes zum Wlufter genommen u 
haben. Die griechtichen Nofje von Ean Marco hat erwohle 
wenig beachtet. Wenn aber vor kurzem bei einer eingehenden 
Charakteriftit des Meifters in diefen Blättern gejagt wurde, 
daß er feine anderen Vorbilder gehabt hätte, jo möchte ich x 
doh auf den folofjalen Wferdefopf von Bronze in der — 
Antifenfammlung zu Florenz hinweifen. Er ijt dem Kopf 
de3 Pferdes in Padua jo ähnlich, daß man ihn wie den 
weit chwächeren in Neapel für ein Merk des Donatello 
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halter möchte; nur die gradauffteigende Stirn und die ganz 
x chematiich itilifiite Mähne Iprechen dafür, daß wir wirklich 
- eine antite Arbeit vor Augen haben, welche der moderne 
 Künftler treulich nachgebildet hat. Unter den Berliner 
Werfen, welche Herr Bode dem Donatello zujchreibt, nehört 
eine Statuette Sohannes des Täufers zu dem überaus 
 glüdlichen Erwerb des Sahres 1878. Sie tft zujammen mit 
den Büjten der Marietta und des Niccold Strozyi und drei 
‚grogen Bildern von Tizian, Botticelli und Bronzino aus 
em DBefig der Familie Strozzi gefauft und gibt ung aller- 
inge ein merkwürdig chavakteriitiiches Bild von der Art 
es Meifters, ein vortreffliches Beifpiel für jeine Kraft der 
Darjtellung wie für jeinen unfchönen Naturalismus. 
—,, Man will das Häßliche in der modernen Kunft ge- 
_ — möhnlich damit entichuldigen, daß man jagt, fie fche das 
 —— Charakteriitiiche und nicht das Schöne darzuitellen, aber 
wenn wir überhaupt von der Antife etwas gelernt hätten, 
jo müßte es das fein, daß fi) Schönheit und charafter- 
volle Wahrheit doch recht wohl vereinigen Laffen. Auch die 
Nachfolger Donatello’S jtreben immer wieder danach, den 
Naturalismus zu überwinden. So Lırca della Nobbia. 
Das Berliner Diujeum befigt von ihm ein unglafirtes Thon- 
 relief: Maria mit dem Kinde umd zwei anbetende Engel. 
— Glücjelig jcherzend fat die Madonna das Kind unter dem 
Kim, jo daß diejes lachend umd abmwehrend zugleich in ihre 
Hand qreift. Das ijt doch. ein unmittelbar aus dem Leben 
_  genommener Zug, der ung im jeiner rührenden Einfachheit un- 
-  widerjtehlich ergreift. Auch dadurch, daß wir einen jungen 















E Gott von übernatürlicher Größe jehen, wird uns der Vor- 


gang näher gebracht, al3 wenn wir ein winziges Püppchen 
dor Augen hätten, und die andächtige Verehrung der beiden 
zarten Engel jpricht nur aus, was wir jelbjt überall empfinden, 
mo uns aus der trüben Wirklichkeit das göttliche Gefühl der 
 —_ Mutterliebe in reinem Olanze entgegenleuchtet. Auch die jtrenge 
——— Kompofition, welche mit der fienden Frau und den demithig 
- gebeugten Engeln die jpigbogige Lünette vollfommen aus- 
Jüllt, vollendet den harımoniichen Eindruck Ddiejer ebenjo 
idealen wie lebenswahren Daritellung. — Wie weiterhir. 
das Schönheitzgefühl Jich vererbt und auch ohne die Kraft 
des Genies in anmuthigen Schöpfungen jich ausbreitet, zeigt 
md Andrea della Nobbia, von dejjen Art uns hier ein 
. Siebenswürdiges Altarwerf, die Madontg ziwiichen zwei 
Heiligen, eine mujtergültige Anihauung gewähren fann. 
PR: Der Wann, welcher die fünstleriichen Beitrebungen des 
 — fünfzehnten Sahrhunderts als Bildhauer und Wialer, vor 
allem aber alS Lehrer zujammenfajjend der Vollendung ent- 
gegenführte, war Andrea VBerrochio. Sn der Plajtik hat er 
jedoch feinen hervorragenden Echüler hinterlajfen und ihn 
- folgt dann Michelangelo, der wahre Nachfolger des Giovanni 
 —  Rijano und des Donatello, der mit feiner genialen Willkür 
nicht nur feinen Zeitgenofjen, jondern noch den heutigen 
 — &fulptoren das Konzept verrüdt. 
2 Die Unterfuhungen über Verrocchto Jind eine der werth- 
volliten Bartien des vorliegenden Buches, in ihnen zeigt fich 
— bejonders günjtig die Begabung des Verfallers, da es gilt, 
aus der Menge der durch ganz Europa zeritreuten Bildiwerke 
durch immter wiederholte Vergleihung und Sonderung eine 
- —  bejtimmte Gıuppe auszuicheiden und danad) ein deutliches 
Bild von der Eigenthiimlichfeit eines Meifters oder jeiner 
Schule zu geben. Eine jolche Arbeit jet vor allem einen 
_ Ächarfen und aelibten Blie voraus, fie ift recht eigentlich die 
Arbeit des Kenners, wenn fie auch der Beihilfe gelehrter 
— — ——- &tudien nicht entrathen fan. Eie jeßt, wie alle wijjen- 
Ächyaftliche Beihäftigung mit der Kunit, für ihre ideelle 
Ausführung eine Vereinigung von Cigenichaften voraus, 
welche, wenn nicht undenkbar, jo doc) jıdenfalls nicht leicht 
30 finden ift. Denn der Gelehrte, welcher die gejegmäßige 
Entwidlung der Künfte in ihrem Zujammenbange mit dem 
ganzen Völferleben erfajjen joll, hat weder Zeit nod) Gelegen- 
Be beit, die taujende von Denfmälern zu jtudiren, welche nicht 
nur im dem öffentlichen Sammlungen, jondern auc im 
Rrivatbejit zerjtreut find. Shm fehlt Schon die ununter- 
- —  brochene, nur durc) immer wiederholte Reifen zu erlangende 
- ——  Mebung des Auges, welche für die. Prüfung der technijchen 
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und jtilifttichen Cigenfchaften des einzelnen Werkes aarz 
unumgänglich nothwendig ijt. Allerdings hat die Erleich- 
terung des Verkehrs und der qröhere Aufwand von Staats- 
mitteln auch dem Gelehrten die Gelegenheit der Anjchauung 
vermehrt. Auch die Anwendung der Photographie und des 
Gipsabgufjes haben dem wiljenichaftlichen Studium groß- 
artıge Hilfsmittel gejchaffen und e8 wäre eine Neihe neuerer 
Kunsthiitorifer zu nennen melche auch auf diefem Wege die 
gelammte Korihung jelbitändig gefördert und tiefer begründet 
haben. Dennoch wird es der Hijtorifer immer ablehnen 
müfjen, in der Beitimmung des einzelnen Werkes feine 
eigentliche Aufgabe zu jehen. Andererjeits ijt der Kenner 
ichon durch die Natur feiner Geijtesanlagen jelten befähtat, 
fich in gejchichtliche und äjthetiiche Forichungen zu vertiefen. 
Die icharfe Erfafjung der finnlichen Ericheinung und die 
innerliche Erfaffung des geijtigen Zujammenhanges in der 
gejamntten Ueberlieferung find zmwet jo verichtedene Aufgaben, 
daß fie beide in vollendeter Weile wohl nur von einem 
Satob Burckhardt erfüllt werden fünnen. Gerade die Ver- 
mehrung .der Hilfsmittel hat auch die Maife des Stoffes 
für den Gedanken wie für die Anjichauung in3 Ungemeifene 
vermehrt, ganze Sahrhunderte, welche man friiher faum der 
Beahtung würdigte, haben fich einen breiten Plat in der 
Gejchichte erworben. Soll aljo die Wilfenjchaft von der 
bildenden Kunjt nicht in die Hand bejchränfter Spezialiiten 
fallen, jo müljen ihre Diener — oioı vov Pogoroi eioıw — 
eine Theilung der Arbeit in einem anderen Sinne anerfennen. 
Eine jolche deutet auch der VBerfaffer an, wenn er in feinem Vor- 
wort jagt: „Meine amtliche Stellung läßt mir bei den Verwal- 
tungsgejchäften und dem unstäten Retjeleben feine Zeit für 
Urfundenforihung oder gar für ein behagliches Ausipinnen 
meiner Studien nach der hiftoriichen oder fulturhiitoriichen 
Seite. Dafür gibt mir ‘aber gerade diefe meine amtliche 
Thätigfeit die Gelegenheit, durch wiederholte Anjchauung 
und Vergleiche das Material für die Kritif und die Vers, 
volljtändtqung des Gejammtmwerfes der verichtedenen Künite 
zu jammeln, aus denen fich die jhärfere Charaktertitif der- 
jelben und ihr Zujammenhang wie der Einblid in ihre 
MWerkjtätten und Schulen ergibt.“ 

&3 it ja wohl begreiflich, daß man die Eraebniije 
fremder Arbeit auf einem Gebiete, welches man jelbjt nicht 
vollfommen beherrjcht, zunächlt mit einigem Wlißtrauen 
entgegennimmt. Go darf man es einem Kenner nicht ver- 
übeln, wenn er für die eigentliche Geichichtsmwilienschaft nicht 
immer das volle Verjtändniß zeigt, und auf der andern 
Seite wird ein Gelehrter auch nicht alle Behauptungen des 
Kenners al3 unbedingt fichere Grundlagen jeiner Yorichung 
anerfennen. Das Urtheil iiber ein Gemälde oder eine Statue 
wird durd; Umgebung und Beleuchtung, durch Gelegenheit 
und Stimmung vielfach bedingt und wie ein jedes Kunit- 
gebilde aus einer ganz eigenthiümlichen, beweglichen und 
reizbaren Gefühlswere hervorgegangen tit, jo verlangt e3 
auch zum vollen Verjtändniß eine zarte, leicht erreabare 
Empfindung, mit andern Worten eine ungewöhnliche Etn- 
drucstähigfeit: eine jolche aber verleitet in der Kegel au 
zu einem jtarfen Ausdrude. Daraus entjtehen dann die 
Ichnellen unfehlbaren Urtheile, jowie die Widerjprüche, welche 
namentlich bei den jogenannten Bildertaufen den Spott 
der Zaien herausfordern. Auch Herr Bode verleugnet, wenn 
ic) mich nicht täujche, diefe Kigenichaft des Kenners nicht. 
E83 liegt mir jedoch fern, ihm daraus einen Vorwurf zu 
machen. Denn er verkündet jeine Urtheile nicht als unfehl- 
bare Drafeliprüche, jondern er gibt uns gerade in dem Auf- 
jage Über Verrochio ein Beijpiel, wie der Kunftfenner von 
jeiner Arbeit Nechenjchaft geben kann, indem er uns jeine 
Beobachtungen über die Eigenthümlichfeiten eines Mteijters, 
über den geiftigen Gehalt und die Einzelfornen, über Wiaterial 
und Technik jeiner Schöpfungen anjchaulich vor Augen führt 
und uns jo in den Stand jeßt, jeine Gründe zu prüfen umd 
jeine Behauptungen richtig zu jtellen. Daß die Beurteilung 
eines Kunftiverfes in diefer Weife wiljenjchaftlich begründet 
werden fann, jcheint freilich einigen neueren Kunjtgelehrten 
bis vor kurzem fremd gewejen zu jein. Als nämlich vor 
einiger Beit ein befannter Kenner der italienijchen Malerei 
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unter der nicht gerade gejchmacvollen Wasfe eines naiven 
Nufien Namens Lermolieft ein Buchüiberdeutiche Bildergallerien 
veröffentlichte, war es theils beluftigend theil8 auch ärgerlich, 
au jeyen, wie unfere Zandaleute fich von der ganz überfliifigen 
Gharlatanerie diipiren ließen. mit welcherdergejchtefte Staltener 
jeine übrigens verdienftliche Kritik in Szene jeßte Wlan jihien es 
allen Ernjtes für eine neue Offenbarung zu halten, daß bei 
der eingehenden Benntheilung eines Kunftdenkuales jede 
Eigenheit in der Formengebung oder in der Verwendung 
des Materials beachtet werden muß, dal insbejondere 
der erfahrene Bilderfenner oft in den unjcheinbariten 
Einzelheiten einen bequemen Anhalt für die Richtung feiner 
Forihung Jieht. Es tit ja auch verjtändlich, dal die Leute, 
welchen der Getit in einen Werf unfaßbar tft, erfreut und 
danfbar find, wenn ihnen die gqreifbare Materie al3 wejent- 
licher Gegenjtand ihrer Beichäfttgqung empfohlen wird 
„Wenn ich in eine Gallerie fomme,” jagte mir ein begeiiterter 
Anhänger der neuen Methode, „To jehe ich bet jedem Bilde 
auerjt danach, ob e& auf hartem oder weichem Holz gemalt 
ft", wonad) die Direftoren unjerer Museen wohl am beiten 
thun ihre Bilder fünftig mit dem Geficht an die Wand zu 
hängen. Diejen jonderbaren Ehhwärmern möchten die Unter: 
uhungen über VBerrocchto bejonders empfohlen fein, zumtel 
darin auch einige von Serrn Morelli beiprocdhene Gemälde 
erwähnt werden. 

Auc, ein Frauenbildiig, welches bisher dem Francesco 
Granacci zugeichrieben wurde, ift hier der Merfjtatt des 
älteren Meisters zugeiwielen und vielleicht entbält die Sne 
Ichrift der Nückjette eine Beitätigung diejer Beitimmung 
Denn die Worte: piansi giä quello chio volli poi chio 
Vebbi find einem älteren Florentiner Eonett entnonmmen 
und wenn dies in der Merkjtatt Verrocchto’S befannt ud 
beliebt war, erflärt es fich, dal es fpäter feinen arößten 
Echüler, Lionardo da Vinci zugejchrieben wurde. Dent 
Lionardo jelbjt hat Her Bode eine „Auferstehung“ auaetheilt, 
welche biS jetzt in den NMagazinen des Mujeums verborgen 
war. Diejes Urtheil hat lebhaften Widerjpruch erfahren und 
auf alle Fälle bleibt die Geftalt des aus dem Grabe eınmpor- 
ihwebenden Grlöjers mit ihrer unichönen Verfinzung und 
ihren froichartigen Bewegungen eine unerfreuliche Erjchet- 
nung. Dejto allgemeiner it die Zujtimmung, welche die 
Bezeichnung des Giovannino als ein Merk d:5 Vlichel Angelo 
gefunden hat. Dieje reizende Arbeit war bis zum Zahre 1874 
in einem Privatpalajt zu Pila verborgen gemwejen. Als fie 
dann zuerjt ans Licht trat, wurde fie von den Florentiner 
Bildhauer Salvint jogleicy als ein Werk Buonarroti’s be- 
grüßt, im folgenden Zahre aber bei dem WMichelangelofongrei 
zu Slorenz einer Abjtinmmung unterworfen, bei welcher fich 
die Künftler fajt jämmtlich gegen die Echtheit erklärten. 
Das Ergebniß eines ungemein lebhaft gefürhıten Streites war, 
daß die Etatue in den Augen des Rublifums wenig Wertt) be- 
hielt und deritalicnijd,e&taat daranf verzichtete, fie zuerwerben 
Dieje eigenthümliche Lage der Verbältnijje benußte der Verz 
treter Berlins, der jich durc) die öffentliche Meinung nicht in 
jeinem Urtheil benren ließ, und nachdem der Kronprinz, 
der tıch auc) bei diejer Gelegenheit al3 Proteftor des Mujeums 
eriwics, mit jeiner Gemahlin in PBija gewejen war und fich 
mit cigenen Augen von den Werth der Statue überzeugt 
hatte, gelang es, diejelbe für die verhältnigmäßig geringe 
Summe von 100000 Df. anzufaufen. Daß diejer heilige 
Zohanned eine der anztehendjten Arbeiten aus dem Gnpde 
des Fünfzehnten Jahrhunderts ift, lehrt der Augenjchein, und 
da ich jelbjt die Sugendarbeiten Michelangelo’s nicht genü- 
gend ferne, fanı ic} nur bezeugen, daß die Zweifler an der 
Echtheit des MWerfes allmählich verftunmt find. 

E3 gehört eben aud) das zu den ebenjo jeltenen wie 
nothwendigen Eigenichaften des Werwalters einer grogen 
Sammlung, daß erden Wiuth hat, nach feiner Nebergeugung 
zu handeln, aud) da wo er weiß, daß ihm die Zuftimmunng 
anderer nicht ficher tft, und weil es jich bei jolchen Anfäufen 
in neuefter Zeit um große Summen handelt, muß er auc 
darauf gefaßt jein, daß die Öffentliche Meinung gegen ihn 
angerufen wird. Mie jchwer aber dieje gerade in Sachen 
der Kunjt die richtigen Gejichtspunfte findet, jah nıan vor 
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einigen Zahren, alg die Tagesprefje über die Echtheit eine 
Rubens verhandelte, den die Berliner Mufjenmsperwaltung 
Meines Erachtens 


für eine hohe Summe angefauft batte. 
liegt die Frage einfach jo: ein Kunitwerf erjten Ranges, 
d h. ein Merk, in welchem ein großes Fünjtleriiches Genie 
einen guten Theil feines Wejens niedergelegt hat, tit eine 
unverliegliche Duelle geijtigen Lebens für das nanze Wolf 
und deshalb überhaupt nicht jchäßbar. Der Staat mu, 
um es fejtzubalten, dafür geben, was er eben dafür übrig 


bat, und wenn ein Bild, wie Direr’s Holzjchuher, nicht eh ER 
DaB % 


350000 Warf zu Haben tft, jo muß man bedenken, 
eine Banzerforvette 4 Wiillionen fojtet. Nun wird man 
wohl feinen MWideripruch finden, wenn man behauptet, daß 
der vielbeiprochene Nubens jedenfalls fein Kunjtwerf erjten 
Janges tit 
dem Wiarftpreis ein, ja man wird vielfach auch noch dabei 
geltend machen fönnen, daß der Staat nicht immer daran 
aut thut, mit den vorn der gerade Herrichenden Mode bes 
jtimmmten Angeboten reicher Liebhaber zu fonkurriren. Wenn 
man dann aber wirklich zu dem Grgebniß füme, daß dieles 
Bild mit 200000 Mark zu theuer bezahlt war — und ich 





s ir Fr 
a ar 
Me Narr. 


SEE. 


- 


Eee, 


In diefem Falle tritt zunächit die Trage nad) 


möchte das annehmen —, jo muß man dem doch jenen 
Angriffen gegenüber antworten: mas will ein einzelnes 


Verkaufen jagen bei Erfolgen, ıwie fie die Berliner Verwal: 
tung jeßt jeit fünfzehn Sahren eg bat. Glaubten 
wir doch, auc auf dem Kunftmarft jet die Welt. für uns 
vergeben! Und jet überjehe man einmal die lange Reihe 
von bedeutenden Gemälden, welche in diejer Zeit für unjere 
Reichshauptitadt neu erworben find. Sie beginnt im Sabre 
1573 mit dem practoollen Porträt de3 Feldhauptmann 


Borro aus der Blüthezeit der Spanischen Schule, dazu fanıen 


die Madonna von Verrocchto, der Ichöne Pouffin aus Pas 
laz30 Sciarra und, eines der merfwürdigiten Bilder: der 
Frührenaifjance, Luca Signorelli3 Bar. Dann folgte 1874 
der befannte Anfauf dev Suermondt’ihen Sammlung, welcher 
Berlin ınit einer Fülle der beiten Niederländer ausjtattete, 
1878 die jchon erwähnte überaus glückliche und gejchiete 
Erwerbung aus Palazzo Strozzi. Sn den folgenden Sahren 
fanten nicht weniger als drei echte Dürer hinzu, außer dem 
Holzichuher das Porträt des Kurfürjten Friedrich des Weijen 
aus den legten Sahren des fünfzehnten Zahrhunderts umd 
dr8 Borträt eines Kaufmannes aus des Künjtlers Blüthe- 
zeit. Gleichzeitfg gelang es einen Schaß zu heben, wie man 
in unjerer Zeit faum mehr für möglich halten jollte, indem 
man drei fait unbefannte Rembrandt’s fauftee Alle dret, 
Daniels Bifton, Sujanna im Bude und Frau Potiphar 
zeigen ms die großen Eigenjchaften des Mleijters, jeine 
traunıhalte Wärchenphantafte, jeine gewaltige Beherricyung 
des Lichtes umd jeine unübertreffliche Charakterijtif der ge- 


meinen Wenjchennatur in hervorragender Weile, und als 


wenn man jede Eimeitigkeit vermeiden wollte, jo folgte im 
Sahre 1884 eins der jchöniten Bilder Yra Angelico’s aus 
der Sammlung des Lord Dudley, eine ernite Yaudjchaft von 
dem vornehmiten Geifte der miederländiichen Schu e, von 
Nuysdael, und eine ideale Frauengeftalt von Balma Vecchio, 
aus welcher uns der volle Sommenjchein der großen vene- 
ztantjchen BZeit entgegenftrahlt. Ich will die älteren 
Staliener bier nicht erwähnen, obgleih fih eine 
höchtt angiehende „Geburt Chriiti" von Duceto darunter 
befindet, da es ja befamıt ift, daß das Berliner Weufeum 
für die Gejchichte der Nenailjancemalerei neben der National 
Gallery in Zondon das reichite Material bietet. 
die Freude an der böchjten Blüthe diefer Kunjt gemwädrt 
uns das herrliche Frauenbild von Sebaftian del Bıombo. 
&s wurde im Jahre 1885 aus der Blenheimer Gallerie der 
Marlborough erworben zugleich mit den beiden Rubens, 
von denen die Andromeda jedenfalls ein hervorragendes 


Aber auch 


Bild des Meilters ift, während das Backhanal allerdings 


entbehrt werden fönnte. Gudlich brachte noch das laufende 
Sahr das ebenjo häßliche wie fiinjtleriich bedeutende Bildnik 
Arnolfint von Jan van Ey und feit einigen Tagen fejjelt 
alle Krebhaber ein Frauenbildnig von Velasquez. 

Daß eine jolche Fülle von wirklich hervorragenden 
Derfen angejchafft werden Eonnte, verdanken wir allerdings 


* u 


Ba 
2 
ce 


SR 


Ir 
* 


Stande befreit werden. 





 fojtet haben. 


auch dem Umftande, dat die Fünftlerifche Bildung des jegigen 


Generaldireftors ihn befähigt, bei den Anjchaffungen den 
reinen Kunftwerth im den Vordergrund zu stellen. Aber 
e3 braucht nicht gejagt zu werden, daß bei aller That- 


Haft, Einficht und Hingebung der betheiligten PBerjönlich- 


feiten Dieje Erfolge der Verwaltung ıicht möglich gewejen 
wären, wenn die Volfsvertvetung nicht die Gelder in reich- 
lichjtem Maße bewilligt hätte. Um jo mehr muß nun 
auch betont werden, daß mit der Anichaffung eines Kunit: 
werke noch bei weiten nicht alles gethan it. Denn als 
Eigenthum des Staates gewinnt ein jolches feinen wahren 
Merth, jeine Bedeutung Hr das ganze Volf erft durch die 
Aufitellung. Möchten Negierung und Abgeordnete fich jagen, 
daß der Aufwand, melcher jett für neue Einrichtungen 
und Bauten zu machen ift, auch die Summen exit 
wahrhaft nußbar macht, welche die Anjchaffungen ge- 
oftet „Es it ja zweifellos hohe Zeit, daß 
die reihen Schäße der Gemäldegallerie in größeren Räumen 
ausgebreitet werden. Man wird dabei hoffentlich alle Pläne 
der Verwaltung fördern, welche dahin gehen, wenigjteng in 


einigen GSälen durch Zufammenftellung von Skulpturen, 


Bildern und deforativen Gegenftänden durch einen harmo- 
niichen Gejammteindruf auch einzelnen hervorragenden 
Werfen erjt zu ihrer vollen Wirkung zu verhelfen. Das 
Nothmwendigjte aber jcheint mir, daß die Renaifjanceikulp- 
‚turen, welche wir bejprochen haben, aus ihrem jetigen Zu- 
Selbjt dem Kenner wird e3 fchwer, 
an diejen hohen Wänden zwilchen Zolofjalen Säulen, in 
einem schlecht exrleuchteten Saale mit der Ausficht auf einen 


 abjchreefenden Hof dieje merfwürdigen und geiftreichen Bild- 


werfe zu würdigen, für den Laien ift es geradezu unmöglich. 
In den Räumen des alten Mufeuns ift fein geeigneter 
Plag für fie zu finden. Welchen Schag man an ihnen 
bejigt, wird man erjt in einer anderen Umgebung ganz ver: 


jtehen lernen. 
6. Aldenhoven. 


Das Journal von Warie Baldıkirtfeff. 


Man beipricht in dem lejenden PBarifer Bublitum in 
diefem Augenblic ganz befonders ein Buch, welches joeben 
erichienen ift und jomwohl die lebhaftejten Eympathieen wie 
die entichtedensten Antipathieen erwecdt. Es it das Tage: 
buy einer jungen, vornehmen, reichen Ruffin, welche jich 
der Malerei gewidmet hatte und anfing durch ihre talent- 
vollen Leiftungen berühmt zu werden, als der Tod fie in 


der Blüthe der Tugend und der Erfolge abrief. Die Blätter, 


in denen fie die Geichichte ihres furzen Lebens verzeichnet 
hatte, wurden von den Hinterbliebenen dem befannten 
ovellijten Andre Theuriet zur Durchficht übergeben und 
derjelbe übergab ‚fie in zwei Bänden, mit Auslafjung der- 
jenigen Stellen, die ihm nicht für die Veröffentlichung ge= 
eignet jchienen, dem Publikum. 

Das Vorträt, welches dem erjten Bande beigegeben tit, 
zeigt uns cin nody ganz junges Mädchen, das zarte Dval 


- des Gefihts von einer Fülle blonden Haares gefrönt, die 


Züge ohne jchön zu fein, anmuthig, jugendlich Hübjidh, nur 
in den Augen und dent fejt geichlojienen Mund ein Zug 
fajt düjterer Energie, die ebenfomwohl dem Grunde einer 
leidenschaftlichen Natur entiprungen, als wie die Konzen- 
tration auf ein höchites, zu erreichendes Ziel jein konnte. 
Daß hier beides zujammenfam, erkennt man, wenn man 
das Buch liejt. Traurig interejjant tft dafjelbe als eine 
piychologiiche Studie iiber das Unheil, welches frivole Ver: 
‚hältnijfe und Umgebungen in einer Natur anrichten können, 


die, zu Bejjerem begabt, noch ehe fie fich jelbit verjteht, von 


jenen Elementen ergriffen und Hin und her getrieben wird, 


‚biS fie, Schon halb gebrochen und mit fich jelbjt entzweit, 


u der Erfenntniß des Weges fommt, der fie in die "reis 
heit des Werdens und Schaffens führen würde, wenn jene 
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‚ Elemente die Energie, deren fie Führe geivejen wäre, nicht 
 ichon halb paralyiirt ‚hätten. 


Marie Bajchkirtjeff war zwölf Sahre alt als fie den 
Theil des Tagebuchs, welchen wir bejigen, zu jchreiben an- 
fing, zuerjt ohne die Abficht gelejen zu werden, jpäter aber 
mit der jehr bejtimmten Abficht, daß es einjt gelejen werden 
follte. Sie jagt uns dies jelbjt im einer von ihr furz vor 
ihrem Tode geichriebenen Vorrede, in welcher fie bekennt, 
daß fie um jeden Preis auf diejer Erde bleiben will; wenn 
fie nicht jung jterben werde, als große Künijtlerin, im an: 
deren Tall durch diefes Tagebuch, von dem fie vorausjeßt, 
daß es interejliren müfje, al3 ein Dokument für die Ntatu: 
ralijten über das innere Leben einer Jrau, von einem Tag 
zum anderen und mit der größten Wahrhaftigfeit aufge- 
zeichnet. Ste wiederholt die Verficherung von der Auf: 
richtigfeit, mit der fie alles, alles jagen werde, jo oft, 
daß man faft auf den Verdacht fommen fönnte, e8 jet eben 
diefe Aufrichtigkeit chwas Vofe. Auch der aufrichtigite Menfch 
tjt nicht verpflichtet, jedes Kleinste Detail jeiner Perfönlichkeit 
vor das Publikum, dem er fich befannt machen will, zu 
bringen, er müßte denn von jolch maßlojer Eitelfeit befangen 
jein, daß er fich für eine völlige Ausnahme von der Spezies 
Menich hielt, an der auch jede EKleinjte Bewegung irgend 
eines Glieds, jeder geheimjte Gedanke interejjiren müjje. 
Dieje maßloje Eitelkeit, welche uns die banaljten Vorgänge, 
Eindrüde, Unterhaltungen u. j. w. wie jeltene Speijen auf: 
tticht, tft es denn auch, die den eriten Theil des vorliegenden 
Buches fait widermwärtig macht, und zwar um jo mehr, da 
es dem Alter nach roch ein Kind tit, welches ung diejen ganzen 
Apparat einer werdenden Kofette zu jehen gibt. Wir mitt: 
den auch nach der eriten Hälfte des eriten Theils das Bud) 


‚voll Neberdruß wegwerfen, gelangweilt durch die Prätenjton 


des Eleinen Schs, das jich in einem monotonen Spiel von 
Selbitvergätterung, Laune, Blafirtheit und Aeußerlichkeiten 
herumodreht, wenn nicht hie und da ein tieferer Gedantfe, ein 
edleres Gefühl, ein begeiitertes Aufjauchzen wie ein Blit 
durch diefe Dede zucte und uns ahnen ließ, daß in diejer 
häßlichen Ehryjalive vielleicht eine jchöne Biyche jchlummmere, . 
die, zu rechter Zeit, vom rechten Strahl gewect, ihre Hülle 
zerbrechen und mit jchimmernden Flügeln der Sonne zu- 
fliegen werde. Dieje Hoffnung loct uns weiter, indent wir 
uns zugleich fortwährend die causes attenuantes vorhalten, 
welche für das junge Mädchen aus der typiich-ruiftichen 
Mitte erwuchjen, in der fie geboren war und lebte. 

Die Eriftenz jolcher reicher rusftiicher Bamilien wie 
die, welche uns hier bejchrieben wird, in ihrer Snhaltlofigkeit, 
Zerfahrendeit, Aeußerlichkeit, al3 einen Ruin für jede höhere 
Entwicdlung, geijtige wie fittliche, zu bezeichnen, darf uns 
um jo weniger verdacht werden, als die beveutenditen vuj- 
fiichen Schriftfteller, wie ZTurgenieff, Toljtoi, Dojtojewsty 
u. a., dies in der fchärfjten Weije gethan Yaben und Marie 
Bajchkirtieff jelbit uns in nicht zu miBdeutender MWeije darauf 
hinmweift. Von ihrer erjten Kindheit, auf dem Lande in 
Rußland verbracht, erzählt fie uns flüchtig in der Vorrede 
wenige Einzelheiten und deutet nur, ohne näher darauf ein: 
zugehen, an, daß nach zweijähriger Ehe ihre Mutter zu den 
eigenen Eltern zurücdfehrte und ihre zwei Kinder, Marie und 
Paul, mitnahm. in Sude, der fi) mit Weisjagungen be- 
ichäftigte, hatte der Mutter prophezeit, ihre Tochter werde 
ein Stern eriter Größe werden, und die lettere jagt: „Seit- 
dem ich denfe, jeit meinem dritten Sahre, habe ich das 
Streben gegen ich weiß nicht welche Größe gehabt. Meine 
Puppen waren immer Königinnen oder Könige; alles ıwas 
ich dachte und alles was in Wamas Umgebung gejagt wurde, 
ihhten fich immer auf fünftige Größe zu beziehen, die uns 
fehlbar fommmen müßte." Pit fünf Sahren tanzte fie, mit 
den Spiben der Mutter bekleidet und Fünjtliche Blumen im 
Haar, vor der bemundernden Hausgenofjenichaft im Salon. 
Dies find die Grundnoten, welche durch die ganze erite 
Sugend durchtönen. i 

Sm Zahre 1870 fing das Wanderleben eines Theils 
der Familie, der Großeltern, der Mutter mit Marie 
und Paul, der Tante, einer jungen Goufine Mariens 
und noch eines Arztes und Freundes der Jamilie, an. Wlan 
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beitichte Wien, Haha, Baden, Genf umd machte jich endlich 
1873 fir einige Zeit in Nizza in all den Komfort feßhaft, 

den der Reichthum gewährt. Marie war 12 Jahre alt und 
hier beainnt ihr erjter Roman. Gie liebt einen Herzog, 
dejjen Namen fie ung verichweigt, den fie nicht Fennt, nie 
geiprochen hat, dejjen Aeußeres aber „si distingus parmi 
les figures vulgaires de Nice“ ihre Phantafie mit einer 
Leidenschaft erfüllt, wie man fie faıım von einen erwachjenen 
Mädchen erwarten fönnte. Bei Gelegenheit einer Kleinen 
Geiellihaft, wo ihre Stimme und ihr Gejang bewundert 
wurden, iagt fie: 

„Sch bin fir Terumphe und Aufregungen geichaffen, 
alio Fann ich nichts Bejjeres thun, als mich zur Cängerin 
auszubilden. Wenn der liebe Gott mir die Stimme erhalten, 
ftärfen und umfangreichev machen will, jo fann ich den 
Triumph haben, nad) dem ich dürfte. Dadurch fannn ich die 
Befriedigung erlangen, berühmt, gefannt, bewundert zu 
werden und dadurd) den erlangen, den ich liebe... 

Dann fommen aber wieder Augeiblice der Rerzweif- 
lung. Sie erfährt, daß der Herzoa fich verheirathet umd 
ihre Stimme bildet fich nicht in der Weije aus, umı eine Zu= 
funft in Ausficht zu stellen. Bet alledem jtudirt fie ernftlich, 
lernt Latein nebit den lebenden Sprachen, bejchäittgt Tich 
mit Mufif und Malerei und nach einen Tag in Läden, bet 
Schneiderinnen und Pumacherinnen oder auf der Brome- 
nade mit Kofetterie verbracht, zieht fie am Abend ihren 
PBeiqnoir an und Tieit in ihren guten Freund Blutarch; 
„sh Habe eine gigantijche Einbildungsfraft; ich träume 
von den Galanterieen vergangener Sahrhunderte und ohne 
e3 anobt zu werden, bin ich die romantischjte der Frauen 
und das it ungelund! Ich verzeihe mir aber jehr leicht 
die Anbetung für den Herzog, denn ich finde ihn im jeder 
Beziehung meiner werth!* 

Der Aufenthalt in Nizza wid von Ausflügen nad) 
Kari, Slorenz u. |. w. unterbrochen. Die Begeifterung für 
die Kunft fängt an hervorzutreten; die einem reiferen Alter 
zugehörigen Betrachtungen Über das eben, über Liebe, Che, 
- menjchlicde Verhältniffe überhaupt, wechieln ab mit Aus- 
brüchen der Verachtung gegen das Xeben, gegen die Wenjchen, 
gegen Die eigene Jamilie und mit den Neußerungen der 
hejtigiten Ungeduld, daß der Augenblic der Größe, des 
Blanze3, der Berühmtheit noch nicht gefommen tt. „Ach, 
ich bin meiner Dunfelheit müde! Ic vertrocene in der 
Unthätigfeit, ich verfaule in den Finfterniffen. Die Sonne, 
die Eonne, die Sonne!“ 

„Yon wannen wird fie fommen? Wann? Wo? Wie? 
Ich. will es nicht willen, wenn fie nur fommt!" 

„sch betrachte mit einer en Verachtung 
alles was mic umgibt und jage mir jeufend; Nur Muth, 
diefe Zeit ift nur ein Uebergang, der mich dahin führt, wo 
ich mich wohl fühlen werde.“ 

Das Sabr 1876 beninnt fie mit einem Theil der 
Familie in "Nom. Eie it nun 16 Sabre alt. Menige 
Tage nach ihrer Ankunft macht fie mit den Shrigen Bejuche 
bei den Mindenträgern der Kirche, de Yalloır, Kardinal 
Antonelli u. a, und danıı en, tie eine Audienz beim 
Papit. Bald dorauf fängt der zweite Noman an. Ein 
Ka Nömer, Graf Antonelli, Neffe des Kardinals, hat sie 
Ban: an öffentlichen Srten bemerkt und ijt von ihr bemerkt 
worden; 
fennen, unter ihrem Balkon im Karneval erjcheint er und 
wirit ihr Blumen zu, während fie oben mit anderen Herren 
fofettiit. Dann prätentint er jich bei der Wiutter und nun 
tft die Eache in vollem Gang. 

Die Beziehung zu dem jungen Antonelli zieht fich 
durch den größten Theil des eriten Bandes hin, verläuft 
aber endlich doch in Sande, da fie, troß der Anziehung, die 
er auf fie augübt, fühlt, dai fie ihn nicht wirklich liebt, 
obgleich fie in einem Augenblic der Hingerijjenheit ihm 
Abends Ipät, ein Nendezpous und einen Ku aibt. Dielen 
Kup wirft fie jich Ipäter bitter vor als fie einfieht, da 
I nicht irtli liebt, aber im Grunde ift e8 doch ter Um- 
tand, daß der junge Mann nicht veich, nidit grand seigneur 
genug ift, der bei ihr enticheidet. Wir finden fie nun wieder 


auf einem Niaskenball im Kapitol lernt fie ihn 
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in Stiya, mit Era; Geftitre: md Studie 
äußerlich heiter, Itolg, umnanareifbar, aber innerl 
aetheilt zwiichen Zweifel und Glauben, alühender Be 
und tiefer Niedergeichlagenheit. Es folat ein A 
Taris mit Verfuchen, fich dem Gefang zu il. 
De awiichen den Träumen ER Größe, d Js 
blit auf Nom und Antonelli, und der Un zufrieden 
mit ihrer Umgebung, in der fie lebt. Endlich en! 
fie fich für eme Meile nach Kukland, zu dem 
den fie al& Kind verlafjen hat und den fie bewegen mög 
nit in das Ausland zit fommen und fi mit, der N) 

au verjöhnen. In NRupland wird fie von einem. Dr 
empfangen, der fie nach Petersburg Führt, das fie 
jtößt, dann entaiickt. Weberall Verwandte, alte 
Bekannte; dann Wosfau, deiien echt ruififcher Ch 
lebhaft anzieht, fie hatte vorher nur Kleinvupland_ 
Krinim gekannt; der Ratrinttsmus erwacht in ihr; fie e 
fih in interefianten Bemerkungen über philofophtihe Frag 
Regierungsformen, den runjiichen Nattonalcharakter u. j. M 
Endlich dem Ziel der Neife nahe, empfängt fie ihr Brude 
welcher jchon feit lange wieder bein Water war, und 
Boltama begegnet fie diejem, der mit Verwandten Tom 
fie zu empfangen. änge 
dem Gut des Vaters geführt. 
fie jo fchön und interefjant zu finden. Sie charafterift 
nach kurzer Prüfung jo: „Mein Vater ift troden, ver 
und verflacht jeit feiner Kindheit durch den ichreetichen Genereo 
feinen Vater. Kaum frei umd reich aeworden, hat er fic 
ausgetobt umd ruimirt. Ganz aufgeblajen von Eigenliebe 
und fleinlichem Gtola, zieht ev e8 vor, lieber ein Ungehe 
zu jcheinen, al3 zu zeigen, was er Fithlt, bejonders. we 
über etiwas gerührt ift und darin ift er wie ich.“ 

Nac einiger Zeit und nad Huldigungen von. 2 
Seiten jagt fie: „Sch bin meit davon entfernt, eö zu b 
dauern, dreißig Kleider mitgebracht zu haben, mein Bat 
muß duncch die Eitelfeit angefaßt werden." Gie atbt ein mer) 
wiürdiges Bild des rufiichen Lebens in der Provinz und 
auf dem Lande; fie wird angejtaunt wegen ihrer Bi 
dung, ihrer Grazte, ihrer Talente, aber nad) einiger 
jchreibt fie in ihr Sournal: - 

„Dh, welche Langeweile! Nicht ein geiitvolles Bor 
nicht eine PRhraje eines gebildeten Wtenjchen! — — ich bi 
unglüclicherweiie pedantiich und adorire e8 dom Altertbum 
und von den Wiljenichaften fprechen zu hören. — — Man 
juche mir dag hier! Die Karten und nichts anderes. IH 
fünnte mich wohl einschließen, um zu lejen, aber da e8 mein 2 ci 
we it, mich hier geliebt zu machen, jo wär das | nr, 
jeltjame Art, dazu zu gelangen." ER.Ne Lu 

Sie erreicht es endlich, das „traurige Land“, | 
fie um feinen Preis leben möchte, und das ihr doppelt ie 
Schnfucht nad) Rom entflanımt, zu verlaffen und zwar in 
Sejellichaft ihres Vaters. Sie hat ihren Zweck erreicht, die 
Eltern wieder zujammenzuführen. Aber Die Vereinigung 
dauert nicht lange, der Vater verläßt Paris wieder; Nlarie a 
athnet auf nach vier Monaten de8 Zufamm nlebeng mit 
ihm und begibt ji mit der Mutter und der Coufine nah 
Nizza. Aber — „Mama mit ihren 36 PBaceten bringt mich 
zur Verzweiflung. Ihr Gejchret, ihr Aenajte, ihre Siyagteln 5 
find von einer entne:venden Bourgeoijie!” 

Das Familienleben, ohne einen ernjten Inhalt, it ihre 
ihredlich, fie fürchtet wieder einen Winter nit Nuchtigfeiten 
binbringen zu müjjen ohne einen wirklichen geiitigen Ge 
winn und jagt: „Sch babe das Fieber zu Itudiven und 
niemanden, um mich zu leiten.“ er 

„bh, wenn ich bedenke, daß man nım- einmal Kebt un 
daß jeder Auaenblit uns dem Tode näher brinat, fo werd 
ich tol! — 3c) fürchte den Tod nicht, aber das Leben i 
jo fung, daß e3 eine Infamte iit, e$ zu vergeuden!“ 

Nach vielem Hin- und Herreiten, fommt e8 endft 
dazu, daß die Wanderer fich in Pariß niederlafjen und. 
Marie Schreibt: „Sch bin entjchlofjen, in Paris zu bleiben, 
wo ich jtudiven werde" (die Malerei, für die fie jih nun 
entjchieden hat) „und von ıwo ich im Sonmmer in die Bäder 
gehen werde, um mich zu amüjiren. Alle Phantafieen lin $ 





















 erfchöpft; Rußland hat mich im Etich aelaffen, ich bin völlig 
geheilt. Und ich fühle, daß der Augenblick für mich gefom- 
ten tft, anzuhalten. Wit meinen Anlagen hole ich in 
Sahren die verlorene Zeit ein." 
Nun beginnt im zweiten Theil die beroiiche Zeit, aber 
auch die Traaik ihres Lebens, die uns, wenn auch nicht zur 
—— Eympathie mit einer jo fomplizixten Natur, in der die 
—— Ichlechten Glemiente nur zu oit das Uebergemwicht Über die 
guten gewinnen, jo doch zu tiefem Wiitlerd mit ihr Führt. 
- Denn es gibt gewiß wentae bedauernswerthere Konflikte als 
den ziwilchen dem heißen Drang nach einer großen Bethätt- 
gung der individuellen Kraft und dem phyfichen Unver- 
mögen, diejelbe durchzuführen. Wir fönnten Ylarie Bafch- 
irtjeff nicht bemutleiden, ihrem Echiefjal feine Theilnahme 
‚zollen, wenn jie, gefund und kräftig, nicht die Energie ge- 
Ber hätte, alle Tejleln der Vorurtheile, des Lurus und 
er Berwöhnung, ja auch des engherzigen Yamilienlebens 
u durchbrechen, um ein großes Biel zu erreichen; wir hätten 
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Eitelkeit, aber nicht der Stolz einer vornehmen Seele, die im 
Ruhm etwas Höheres fieht, al3 eine perfänliche Schmeichelet, 
in ihrer Eeele daS Mebergewicht behielten. Aber es ijt 
anders und deshalb zieht uns ihr Yuch bis zulegt an, troß 
Längen, Wiederholungen und Ausbrüchen einer maßlojen 
 — Eitelfeit. Cie hat ihren Weg gefunden; fie widmet fich der 
 MWialerei, begibt fich ald Schülerin in das Atelier des Herrn 
-  Rulian, wo fie unter dejjen Leitung und von Zeit zu Beit 
berathen von Robert Tleury, mit einer Menge junger Mädchen, 
die Mialerinnen werden wollen, arbeitet. Die anderen find 
- ihr voraus in der Technik, da jie alle jeit mehreren Sahren 
 ——  ftudiren, bejonders ift e3 eine, Fräulein Breslau, deren 
Fähigkeit und auzgebildetes Talent fie zum Neid und zum 
— tajenditen Metteifer anregt. Sie bejammert die verlorene 
—— Beit, die fie mit Neilen, mit umbefriedigenden DVeriuchen 
—  bingebracht hat und gelobt fich durch doppelten Fleiß das 
Berfäumte nachzubolen. Sie arbeitet von morgens friih bis 
abends jpät, glüclich, wenn Fleury ihr jagt, es jet gut, 
mas fie mache, verzweifelt, wenn er jchweigt oder tadelt. 

* Zu gleicher Zeit aber beginnt nun auch das Leiden, 
welches jie in der Blüthe der Tugend binraffen joll. Sie 
will fih dem Schidjal nicht beugen, fie will nur fterben, 
wenn ihr Talent fie nicht zur Auszeichnung, zur Berühmt- 
beit führt. Sie arbeitet viel, zu viel für die Jchiwindende 
Kraft, erlebt jchöne Erfolge, die ihr jelbit aber nie genügen 
amd verfällt immer von neuem der Weuthlojigfett und dem 
—— Bieifel an allem: _ 

0 ,8ch Habe die ganze Woche redlich nearbeitet bis zehn 
- Mhr abends am Eonnabend, dann bin ich heimgefommten 

- und habe geweint. Bis jet wendete ich mich immer an 
Gott, aber da er mich gar nicht erhört, alaube ich — — 
beinahe nicht mehr. — Nur die, welche dies Gefühl empfunden 
haben, fennen jeine ganze Turchtbarfeit. Nicht daß id) die 
— Keligton aus Tuaend predigen will, aber Gott tft eine jehr 
bequeme Sache. Wenn man niemand hat, an den man 
fich wenden fann, wenn man zu Ende ijt mit feinen Stlf3- 
mitteln, jo bleibt einem Gott. Das verpflichtet zu nichts 
umd beunruhigt niemand und man hat dann einen höchjten 
Trovit. — Db er eriftint oder nicht, man muß durchaus 
 —  anihn glauben oder jehr glücklich fein, dann fann man 
ihn entbehren. Aber im Kummer, im Unglüd, in allen 
unangenehmen Dingen endlich, ijt e8 bejjer zu jterben, als 





nicht an ihn alauben. — Gott ijt eine Erfindung, die uns: 


don völliger Verzweiflung rettet.“ 
un, Snawijchen macht ihre Krankheit bedenkliche Fortichritte; 
- das Halsleiden wirft fich auf die Ohren, fie fängt an jchiwer 
zu hören und ijt in Verzweiflung darüber; auc) die Xungen 
find anaegriffen. Berühmte Aerzte werden fonjultirt. Die 
ee Eltern find außer fih; man macht wieder eine Neije nach 
— Nupland auf das Gut des Vaters; fie wird von Liebe und 
. Sorgfalt umgeben; aber das Wittleid der andern thut ihr 
meh, fie jieht darin ihr Urtheil. Es demüthigt und quält 
- fie, dab man laut jprechen muß, damit fie es verjtehe, fie 
möchte eö vor den Befannten verbergen und ihre Bunae 
weigert fich, es auszujprechen: „Sprecht etwas lauter, ich 


nn aejehen, daß das Kleine, das Vergängliche, die jchlechte 
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veritehe Euch nicht." — „OD, das ijt ein jo unermartetes, 
jo entjeßliches Unglüd! Wie, war e8 denn nicht genug mit 
dem anderen? Dal ich die Stimme verliere, daß ich frant 
bin? E3 mußte auch noch dieje namenloje Dual kommen? 
Das muß wohl die Strafe jein, weil ich für Nichtigkeiten 
aejchrieen habe. Sit es Gott, der jtraft? Der Gott der 
Derzeihung, der Güte, des Erbarmens? Aber der böjeite 
der Mtenjchen wäre nicht jo unbarmherzig.” 

ach Paris zurücgefehrt, nimmt fie die Arbeit wieder 
auf, beginnt abermals ein Bild für den Salon, nachden fie 
im vergangenen Sabre bereit3 einen Erfolg ınit ihrem 
Bilde gehabt hat. Sie muß aber diesmal der Gejundheit 
wegen davon abitehen. ES folgt eine Reife nach Spanien, 
die ihr begeijterte Anjchauungen und großen Fortichritt ihres 
Beritändnijes der Kunjt gewährt. Wieder in Paris, jagen 
die Aerzte, jie müjje in den Süden. Aber fie jchreibt: „Sm 
den Süden gehen, heit fich ergeben. Und die Verfolaungen 
meiner Yamilie" (aus Zärtlichkeit) „machen e8 mir zur 
Ehrenjache, aufrecht zu bleiben. Zu gehen, bedeutet den 
Triumph des ganzen Gewirms im Atelier: ‚Sie tjt jehr 
franf, man bringt jie in den Süden‘.” 

Sie geht auch nicht, aber fie wird immer fränfer, hat 
Vieber, muß das Zimmer hüten, fann nicht arbeiten und 
die Zeit verjtreicht, die jie nöthig hätte zu einem neuen 
Bild für den Salon. 3 ijt erichütternd, die Klagen und ver: 
äzweifelten Schmerzausbrüche der Armen zu lejen. Und da- 
zwiichen fommt wieder der Neid, wenn fie von dem ruhigen 
Sortichreiten und den Erfolgen der Breslau hört. „Neben 
Breslau made ich mir den Eindruck eines dünnen, zerbrec)- 
lichen Bappfajtens neben einem Kajten aus fejten Cichen- 
holz mit reicher Skulptur. Sch verzweifle an mix und bin 
jo überzeugt, daß, wenn ich den Lehrern davon jpräche, e3 
fie aud) überzeugen würde. — Aber ich will dennod) vor- 
mwärts gehen, mit gejchlojjenen Augen und ausgejtrecten 
Händen, vie jemand, der bereit ijt, verichlungen zu werden.“ 

&3 kommen auch wieder befjere Zeiten, wo jie wieder auf 
Genefung hofft, wo der Drang zur Arbeit und die Be- 
geijterung fiir die Kunjt jie überwältigend erfafjen und dann 
ruft Sie: „D, göttliche Macht der Kunit! D, bimmmlijcheg, 
unvergleichliches Gefühl, das ung Erjaß tit für alles! D, 
höchjte Freude, die uns über die Erde erhebt! Wit gepregtem 
Herzen, mit Augen, feucht von Thränen, werfe ich mich 
nieder vor Gott, damit er mir jeinen Schuß verleihe.” 

Eie verkehrt mit den erjten Künjtlern, unter denen fie 
bejonders Bajtien Zepage, den jungen Wtaler, deifen Nuhm 
eben anfing, und Saint Wlareeaur, den talentvollen Bild- 
Dauer, bewundert. Sie jtellt Bajtien Zepage’s Bilder über 
die der großen Mleijter des 16. Sahrhunderts, denn „was mich 
in der Malerei entzüdt, das ift daS Leben, die Wtodernität, 
die Bewegung der Dinge, welche man jieyt — — in Bajtien’s 
Bildern ift die Natur telbjt, und das ijt Jublim.” — Von 
dem Bildhauer jagt fie: „Man hat nie jolcye Skulptur ge- 
macht wie Saint Marceaur. Die jo oft gebrauchten und 
banal gewordenen Worte: Das Lebt! jind bei ihm abjolute 
Wahrheit. Und außer diefer erjten Eigenjchaft, die Hinreicht, 
einen Künjtler glücklich zu machen, ijt da auch eine XTtefe 
ded Gedanfens, eine Sntenjität des Gefühl, ein unjagbar 
Geheimmigpolles, weldye aus Saint Mlarceaur nicht nur 
einen Menjchen von außerordentlichenm Talent machen, jon- 
dern beinah ein fünjtlerijches Genie.“ 

Sie jelbjt wächjt zu immerer größerer Bedeutung heran. 
Troß der traurigen Yortjchritte ihrer Krankheit und am 
Abend, „jo erımüdet und halb eingejchlafen wie ich bın, jo 
stehen mir doch himmliiche Harınonteen durch den Kopf. 
Das fommt und zieht vorliber und man verfolgt es wıe 
ein Drchejter, dejjen Wlelodie jid) in uns und troß uns ent- 
iwickelt." — Ihre Bilder macyen mehr und mehr Aufjehei; 
die ihr befreundeten Künftler nehmen ein inner größeres 
Snterejje daranz rujiiihe Sournalijten füllen Die erjten 
rujitihen Blätter mit dem Nuym der jungen Xandsmännin; 
ihr Tagebuch wird immer veicher an geijtvollen Bemerkungen, 
an hellen Anicyauungen, an philojophtichem Zierjinm. Aber 
ihre Seele ijt nicht befriedigt; jie hat höhere Xräume von 
fünftleriidem Schaffen, ala was ihr gelingt; jie jeynt jich 
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nach der wahren, großen Liebe, wie fie thr vorfchwebt md 
findet fie nicht; fie möchte leben, um noch zu wachen und 
von den Schwingen ihrer Seele zu allen Höhen getragen 
zu werden und dann ertönt auf ihr Geheiß des Arztes un- 
erbittlich wahres Verdift, daß jte nicht genejen fann; 
die Leiden, die mit ihrer furchtbaren Krankheit verbunden 
iind, machen fie immer unfähiger zur Arbeit und! lähmen 
fie inmitten ihrer fühnften Bejtrebungen. ES tjt ein wahr- 
haft traciiches Ringen mit dem unerbittlichen Yatum und 
was e8 fait zu einem rührenden Sdyl gejtaltet, tjt, daß der 
junge Bajtien Lepage, der ihr ein theurer Freund geworden 
it, ebenfalls erfranft und auch als unrettbar verurtheilt 
wird. So lange Marie noch ausgehen fanı, geht fie mit 
ihrer Mutter und Tante den franfen Freund zu bejuchen; 
als fie nicht mehr das Haus verlajien fanıı, läßt er fich 
von jeinem Bruder die Treppen hinauf in ihren Galon 
beinah tragen und da fißen die beiden jungen Kiünitler 
neben einander in Armitühlen und jehen das Ende 
ihres jungen Lebens, ihres Talents, ihres Chrgeizes und 
ihrer Hoffnungen heranjchreiten, erbarmungslos, unabwend- 
bar. „Endlih! Da ijt e8 aljo, das Ende aller meiner 
Leiden! So viel Beftrebungen, jo viel MWünfche, jo viel 
Borfäße, jo viel — — um mit vierundawanzig Sahren zu 
Sterben, an der Schwelle von allem!“ 

„Sch hatte e3 voraus gejehen! Gott, da er, ohne 
parteitich zu fein, mir nicht geben fonnte, was meinem 
Leben nothwendig war, läßt mid) jterben. — € Jind Zahre 
her — — viele Zahre! jo wentq — und nicht?.“ 

Das Tagebuch endet elf Tage vor ihrem Tod. A 
31. Dftober 1884 ging Marie Bajchkirtjeff ihrem Freund 
Baitien Lepage voran. Aber das eine, was fie erjehnte, 
ift ihr geworden; in der Vorrede jagt fie: „Was mich inımer 
entjegt hat: zu leben, jo viel Ehrgeiz zu Haben, zu leiden, 
zu weinen, zu fümpfen und am Ende — Dergefjenheit — 
Bergeiienheit — als hätte ich nie exijtirt!" — 

Kein, vergejjen wird fie nicht werden. Die, welche 
ihr Buch gelejen haben, werden ihr tragisches Geihid mit 
Theilnahme betrachten. 


Berjatllee. M. von Meyjenbug. 


Mirabeau & Tontarlier, Etude biographique contenant plu- 


sieurs documents inedits par Georges Leloir. 
Imprimerie et Librairie veuve Emile Thomas 1886. 


Bon diejfer Heinen Schrift ift nur eine geringe Zahl von Erem- 
plaren abgezogen worden, jo daß jie gar nicht in den Handel gefommen 
it. Wer jedoch die Biographie Mirabeau’s gründlich ftudiren will, darf 
fie nicht unbeachtei lafjen. Ein von Sntereife für die Gefchichte erfüllter 
Beamter hat die Möglichkeit benukt, die feine Stellung ihm bot, fich mit 
dem Suhalt einer Anzahl gerichtlicher Akten befanunt zu machen, welche 
ein helles Streiflicht auf die befanntefte Epijode der ZSugendgefchichte 
des Tribunen werfen. &$S handelt fi) um den Prozeß, der auf Ber 
treiben de8 Marquis de Miounier, des Gemahles der gleich Helotie bes 
rühmten Sophie, in Bontarlier angejtrengt wurde. Aus den Zeugen 
ausjagen gewinnt man das deutlichjte Bild vieler Vorgänge des Tiebes- 
romanes, und wenn fie für den Prozeß jelbjt werthlos blieben, da er 
mit einem Vergleiche endigte, jo fann der Hiftorifer, dem es nur um die 
Wahrheit zu thun it, nicht dankbar genug dafür fein, daß ihm dieje 
bisher verborgene Erfenntnißquelle eröffnet worden if. Manche Be- 
hauptung Mirabeau’s, die von feinen Biographen bis dahin gläubig 
nachgefprochen worden ijt, wird mun durch dieje Aftenjtüce widerlegt. 
Sn einigen Bunkten wiederum wird fein Andenfen von leden, die dar- 
auf ruhten, gereinigt. Alles in allem erjcheint er als ein Verführer, dem 
es jehr leicht gemadt wurde. Die traurigjte Rolle bei dem ganzen 
Handel jpielt jedoch, auch nach diejen neuen Aufjchlüffen, der betrogene 
und beitohlene Greis, der feinen Willen hat als den der ‘Prieiter, die 
ihn umgeben. 


Wichtiger noch als die Entwidlung des Nomanes an der Hand 


Pontarlier 


+ Gegenjtand des Handels gemacht wurde. 








diefer Aftenjtücke zu verfolgen, ift e8 wahrzunehmen, wie Mirabeau bei 
der Führung feiner Sache, bei der Abfafjung feiner Memoires, bei jeinem 
Auftreten vor Gericht jchon als der große Meifter der Beredjamteit 
erjcheint, dem alle Mittel und Künfte zu Gebote ftehen. Man bemerkt, 
wie er geiftig gewachjen ift. Seine Prozeffe bildeten eine VBorjchule für 
das, was er von der Tribüne der Konitituante leiltete.e Man muß es 
Herrn Leloir Dank willen, daß er feine Mupe diefer anziehenden Studie 
gewidmet hat. | A. St. 


Biltorifche Borfräge und Stupien. Dritte Folge. Von Karl 
Theodor Heigel. München 1887. M. Riegert’fche Verlagsbuchhandlung. 2 


Schnell hintereinander hat Heigel drei Serien von gejammelten 
Auffäßen erjcheinen Laffen. Doch deshalb darf nicht der Annahme Raum 
gegeben werden, daß hier etwa leichte Waare geboten wäre, wie jie jchnell 
entworfen wird. Selbit den Aufjägen, welche Heigel in der Münchener 
Allgemeinen Zeitung veröffentlichte, lagen eingehende Duellenftudier zu 
Grunde, die fich meistens auf neue ans Licht gezogene Archivalien erjtreciten, 
und auch die Afademieabhandlungen, in deren Gejellichaft fie jich gegen: 
wärtig befinden, können ein derartiges Vorurtheil bejeitigen. Hauptjäch- 
lich iit eS hier wieder die bayerische Gefchichte des achtzehnten und neun 
zehnten Sahrhunderts, welcher die Mehrzahl der Auffäge angehört. Die 
Geichichte König Ludwigs I. wird im mehreren Artikeln behandelt. Hier 
ift nicht3 anderes bezwedt als eine Apologie de3 Fürften. Aber gerade 
diejenige Seite des Königs, auf welche fich die Angriffe immer mit Recht 
lenfen werden, daß er eben 1848 die Forderung der Zeit nach einer Kon« 
jtitutton nicht verftand, fommt nicht zur Behandlung. Mag Ludwig no) 
jo viele Verdienfte um Kunft und Wiffenjchaft haben, jo wird eine ge- 
rechte Beurtheilung ihm doch nicht jenen Mangel an politifcher Einficht 
nachjehen fünnen. Heigel erörtert eingehend Ludwigs Stellung in den 
Freiheitsfriegen, und hier lernen wir den damaligen Prinzen als glühen- 
den Franzofenhafler fennen Nur mit Widermwillen empfand er es, dab 
Bayern durch den Rheinbund an die franzöfiiche Politik gefettet war. 
Hatte doch fein jugendlicher Geift feine geringere Siegesfeier gewünscht, 
als daß Straßburg, in dem er geboren war, wieder eine deutjche Stadt 
würde. ES war natürlich, daß er nur ungern unter den Fahnen Na=- 
poleons fämpfte. Seine militärische Thätigfeit im Fahre 1809 erregte in 
jo hohem Grade die Unzufriedenheit des Kaifers, daß diejer ihn von der 
bayerischen Thronfolge ausjchließen wollte, ja fogar im höchften Ummillen 
ausrief: Wer will mich hindern, diefen Prinzen erjchießen zu lafjen? 
Als König Hat dann Ludwig I. wejentlih für Kunft und Wiflenjchaft 
Sntereffe gehabt. Der Aufjak: „Ludivig I. von Bayern ınd Karl Haller 
von Hallerjtein” führt. die DBeitrebungen für Gewinnung griechifcher 
Kunjtichäge vor. Haller bereiite Griechenland, um zu erforjchen, wo ohne 
übermäßige Kojten Ausgrabungen mit Erfolg anzuftellen wären; auch 
den Unfauf von Antifen hat er häufig vermittelt. 
erörtert Audwigs I. DVerdienfte um die Gejchichtsforfhung. Neu find 
hier die Aufichlüffe über Verhandlungen, die mit hervorragenden Ger 
lehrten u. a. auch mit NRanfe betreff3 der Meberfiedlung nah München 
gepflogen wurden. Marimiltan IL. tjt in einem Elar und überjichtlich ge- 
jchriebenen Aufjake ein wiirdiges Denkmal gejegt. Doc die Sammlung 
enthält auch einige Aufjäe, die einen weiteren Gelichtsfreis haben. Recht 
zeitgemäß iit „Peter der Große und die Deutfchen”, wo dargelegt wird, 
wie hoch der Neubegründer des Zarenreiches die deutjche Kultur gejchäßt 


hat, ohne dabei, wie die Slavophilen zu jagen belieben, ein Knecht der 


Deutjchen zu werden. „Die Tulpenmanie in Holland” juht dann 
das Berjtändniß diejer bedentfamen Krife Hollands darin zu finden, daß 
es jih bier weiiger um eine Befriedigung reicher Liebhaber handelte - 
als um eine Spekulation, bei dem die Differenz der Kurje jelbit zum 


humoriftifchen Zug bejitt, zeigt der Aufjag: „Mein Freund Apricius.' 
Padende Darjtellung und gediegenes Studium macht daher diefe Samme 
lung bejonders empfehlenswerth. Wünjchenswerth wäre eine Zufammene 
ftellung der Auffäge nach dem Snhalt gewesen. hr. 








Beranktworklicher Redakteur: Piln Böhme in Berlin. — Prusk von B. 5. Bermanı in Berlin SW, Benfhftrafe 8. 


Ein weiterer Auffa 


Daß Heigel auch einen echt 
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Oregon Railway & Navigation Company. 


5',Lige Consolidated Mortgage Bonds, 
in V. St. Goldmünze, fällig 1925. 


| Coupons in Berlin und Frankfurt a. M, zum festen Satze von 4 M. 20 Pf. pro Dollar zahlbar. 





| "Die Oregon Railway & Navigation Company constituirte sich am 12. Juni 1879 unter den Gesetzen des Staates Oregon 
und trat am 1. Juli desselben Jahres in Wirksamkeit. Sie war ursprünglich ausschliesslich eine Schifffahrtsgesellschaft, welche 
vorzugsweise Ocean- und Flusslinien im Betrieb hatte und nur wenige Meilen Eisenbahn besass. Jetzt betreibt die Gesellschaft 
ein ihr eigenthümlich gehöreudes Netz von 749 engl. Meilen Eisenbahnen von Normalspurweite, sowie ein ausgedehntes Wasser- 
transport-System umfassend \ 

1. eine Ocean-Dampferlinie zwischen San Franeisco, California und Portland, Oregon (670 engl. Meilen), 

2. eine Ocean-Dampferlinie (238 engl. Meilen), die den Verkehr zwischen Puget Sound und British Columbia 

vermittelt, 

und ferner 
: eine Reihe von Fluss-Dampferlinien auf den Flüssen Columbia. Willamette und Snake im Staate Oregon und 
im Territorium Washington, in einer Gesammtstrecke von 667 engl. Meilen. 

Zur Bezahlung des erworbenen Eigenthums wurde ursprünglich ein Aktienkapital von $ 4.000.000 ausgegeben; der Rest 
des jetzt umlaufenden und insgesammt $ 24.000.000 betragenden Aktıenkapitals ist al pari baar eingezahlt worden. 

Der grösste Theil des Eisenbahnnetzes der Oregon Railway & Navigation Company befindet sich im Staate Oregon. Der 
landwirthschaftliche und Mineral - Reichthum sowohl dieses Staates, als der östlichen Hälfte des Territoriums Washington ver- 
danken ihren Aufschwung namentlich der Oregon Railway & Navigation Company. Die den Columbia-Fluss entlang laufende 
Hauptbahn erstreckt sich in einer Länge von 211 engl. Meilen von Portland, Or., nach Wallula Junction im Territorium Washington. 
Hier schliesst sie sich an die Northern Pacifit-Bahn an und bildet so eine durchgehende Schienenverbindung quer über den 
Continent zwischen den beiden Weltmeeren. 

Eine Zweigbahn geht von der Hauptbahnstation Umatilla 217 englische Meilen lang nach Huntington im Territorium 
Idaho, wo sie an die zum Union Pacific System gehörende Oregon Short Line-Bahn anschliesst und so eine zweite transconti- 
nentale Route herstellt, an deren Verkehr die Oregon Railway & Navigation Company Theil nimmt. Das Ocean-, Fluss- und 
Eisenbahn-System der Oregon Railway & Navigation Company bildet zusammen mit den Zweiglinien und den verbündeten 
Bahnen den wichtigsten Faktor für den Verkehr und die Entwicklung des Nordwestens, da es in die wohlbekannten, Getreide 
roducirenden Distrikte des östlichen Oregon und des Territoriums Washington eindringt, die direkte Verbindung mit zwei der 
bedeutendsten transcontinentalen Linien herstellt und den Passagier- und Frachtverkehr von San Francisco bis British Columbia 
vermittelt. 

Die Stadt Portland, der Mittelpunkt des Systems der Gesellschaft, zählt 45000 Einwohner und ist, nächst San Franeisco, 
nicht blos die bevölkertste Stadt, Sondarzı auch das Hauptcentrum für Handel und Industrie an der gesammten Pacific-Küste. 
Es liegt am Willamette-Flusse, 12 englische Meilen von dessen Vereinigung mit dem Columbıa-Strome und 93 englische Meilen 
von der Mündung des letzteren in den stillen Ocean entfernt. In Portland schliesst sich die Hauptlinie der Oregon Railway & 
Navigation Company an die Oregon- und California-Bahn an, welche die fruchtbaren Thäler des westlichen Oregon durchschneidet. 
Die Oregon- und California-Bahn ist ein Theil des Central Pacific-Systems, welches in wenigen Monaten eine directe Verbindung 
zwischen Portland und San Francisco in Länge von 738 englischen Meilen besitzen wird. In Portland bestehen ferner Bahn- 
anschlüsse an die Paecific-Abtheilung, deren Northern Paecific-Bahn, welche den westlichen Theil des Territoriums Washington 
bis nach Puget Sound in Länge von 145 englischen Meilen durchschneidet. 

Das rollende und schwimmende Material der Gesellschaft besteht aus 76 Lokomotiven, 32 Personenwagen, 1447 Güter- 
wagen, 2 Stahl- und 4 Eisen-Dampfschiffen und 51 anderen Dampfbooten und Wasserfahrzeugen. 

Die dermalige fundirte Schuld der Gesellschaft besteht 

1. aus 6°/,igen, 30 Jahre laufenden, 1909 fälligen First Mortgage Gold-Bonds. Ursprünglicher Betrag 6.000.000 $. 


welcher durch den Tilgungsfonds redueirt ist auf . ©. 2. „0. 0 0. vie en e nn nen. 5.547.000.— 
9. aus 5 %/,igen, 40 Jahre laufenden, 1925 fälligen Consolidated Mortgage Gold-Bonds in Höhe von. . „  8.445.000.— 
Insgesammt . . . $ 13.992.000.— 


Die fundirte Schuld beträgt demnach ca. $ 18.600 per engl. Meile. j h i ä 

Der Betrag der Bonds, zu deren Ausgabe die Gesellschaft autorisirt ist, beziffert sich aut $ 25000 per engl. Meile. 
Hiervon sind, wie oben bemerkt, $ 8445000 in Form von Consolidated Morgage Bonds ausgegeben worden, während $ 6000000 
bei dem Trustee der ersten Mortgage zu dem ausschliesslichen Zwecke, die Fırst Mortgage Bonds bei Fälligkeit zurückzuziehen, 
hinterlegt sind. 
er Erlös für die ansgegebenen Consolidated Mortgage Bonds ist zur Einziehung von $ 1200000 8% Scrips und zur 
Zahlung von am 1. April d. J. fällig gewesenen $ 6000000 dreijährigen 7%igen Debentures verwandt worden, welche zur Be- 
streitung der Baukosten der die Verbindung mit dem Union Pacific-System herstellenden Hauptzweigbahn, sowie anderer Neben- 
bahnen ausgegeben worden waren Der Erlös für den noch unbegebenen Betrag der autorisirten Consolidated Mortgage Bonds 
darf gemäss des weiter unten erwähnten Pachtvertrages nur zum Bau neuer Zweiglinien Verwendung finden. Für diese Conso- 
lidated Mortgage ist das Gesammteigenthum der Gesellschaft verhaftet, und nur die First Mortgage geht ihr voran. 

Die Consolidatet Mortgage Bonds sind an der New-Yorker Fondsbörse notirt. 

Die Gesellschaft hat keine schwebende Schuld. 

Seit ihrer Konstituirung hat die Gesellschaft im Durchschnitt jährlich 8% % Dividende auf ihre Aktien vertheilt. 

Die Einnahmen der Gesellschaft für das am 30. Juni 1887 endende Geschäftsjahr, verglichen mit den vorjährigen, 


beliefen sich auf 


Brutto Netto 
ISSD Er 9,86 5.546.512 $ 2.564.489.10 
ana ea eis 5.204.,550.06 n 2.329.638.57 
Der Monat Juli erbrachte 
Brutto Netto 
BB a -421,.531,00 $ 173.708.46 


Be N. 400.873.80 „. 196.984.84 
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Der Gesammtbetrag der feststehenden Lasten a 1 Ausgaben. für dns am 20. Ju 3 
besteht aus: . BE nr 

Zinsen für 6000000 $ 6 % First Mrtg. Boada : TE a rn Se 

Zinsen 2uf jetzt EUR AL dR $ 8445 000 5 % Consol. "Mrtg. Bonds SO Te ae RR 

Tilgungsfonds für First’ Mortgage . we 0 ee ee 

Werden für das laufende Geschäftsjahr die Netto- Einnaliilon in gleicher Höhe geschait, wie für d 
Jahr 1886/87, d. h. mit . . Day “N . . . .n 

so ergiebt sich nach Abzug der teststehenden Ausgaben, wie ‚oben En a re $ 842. 250.— 25 

geschätzte Income-Expensens . . .. . ; . A a a 7 EEE 
ein Ueberschuss von . =: : 


der nach Zahlung einer 6%igen Dividende auf die Actien noch ein Plus von ca. '$ 's8. 000.2 aufweist. e 
Nachstehende Bılanz zeigt den Status der Gesellschatt am 30. Juni 1887, vor der Br Aufrechnun wische 


Verpächterin und Pächterin: 
Juni. 30. 158%. 

















Activa. : 
Bau. . s|- 30263 124|85 | Aktienkapital (240.000 Act. a $ 100) . 
Ausrüstung von 749/10 enel. Meilen Bahn, Bonds 
sowie Öcean- un! Flussdampfern . . . 2931 62720 First Mortgage 6°%/, 30 Jahre RE 
Actien und Bonds von Zweigbahnen. . . 4789 22 764 Consol. Mortgage 5%, 40 Jahre . . „| 84 
Ländliche und städtische Grundstücke (incl. Debentures 70/,, gekündigt, aber, nicht | 
ca. 87000 Acres im Palouse und Powder präsentrt . TEE | 
River-Distriet und ca. $ 235 000 Noten Tileunesfonds nebst ER ET a 
urd Baarbestand in Händen der Trustees 841 14980 el desgl. 5 
Vorräthe I er a; Ten Se Rn Eos ee ME. SO 497 017 43 Wechsel % : 
Baarbestände: Löhne und gegen Beläge zu zahlen . . . 
in Händen des Kassirers . . .| 9358752 Corto-Corrent-Guthaben von Gesellschaften. 
in Händen der Trustees zur Zahlung von | ‘und Privaten a 
Zinsen und Dividenden . ». 2... 368 61485 Bow | | 
462 20237 
Trustee -Tilgungsfonds, zur Ein- 
ziehung von Bonds . . 2... . 66 732122 
Wechsel , : 6 207,59 
Bei Farmers Loan & Trust Co. baar “depo- 
nirt als Entschädigung im Ervin-Prozess 350 245.03 
Ausstehende Forderungen. . . . . . .| _632253.05| 1517 640/26 
$ 40 769 787|18 be 








Am ]. Januar 1887 wurde das Eigenthum der Oregon Railway & Navigation Company an die Oregon Short Linie Rails w 

Company verpacht-t und alle aus diesem Pachtvertrage sich ergebend«n Verbindlichkeiten wurien von der Union Paecifie Railw: 
Company gewährleistet. Gemäss dieses Vertrages verpflichten sich die zwei letztgenannten Gesellschaften 99 Jahre lang zu 

aller feststehenden Lasten und Ausgaben, sowie von 6 0/, JabzliekeR ‚Dividende auf die Actien der Oregon Railway & Navigatio 


New York, im September 1837. 
gez. Elijah Smith, Be 
Präsident der Oregon Be and Navigation Company. ee 





Auf Grund beifo!genden Prospects legen wir hierdurch 


3 2.500.000 5°/,ige consolidated Mortgage Gold-Bonds der Oregon 
Railway & Navigation Company 
unter nachstehenden Bedingungen zur öffentlichen Subscription a 
1. Die Subscription findet gleichzeitig 


inBerlin beide Deutschen Bank, 
„ Frankfurt am MM. bei der Frankfurter Filiale der Deutschen Bank, 
„Mamburg bei dr Namburger Filiale der Deutschen Bank, 
„ Bremen bei dr Bremer Filiale der Deutschen Bank 


Dienstag, den 1. November 1887 


während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden statt. Indessen hat Jede Stelle das Recht, die Subser. Hoss 
ihr auch schon früher zu schliessen. 

2. Dir Subscriptionspreis beträgt 98'/,%, (zahlbar, zum usancemässigen Umrechnungscourse von 4 Mk. 25 Pk. 2 9 
züglich laufender Stückzinsen fur die Zeit vom 1. Juni cr. bis zum Abnahmetage. 

3. Bei der Zeichnung ist eine Kaution von ı0°/, des gezeichneten Betrages in baar oder in en Werth 
we che die Subscriptionsstelle für zulässig erachtet, zu hinterlegen Diese Kaution wird nach erfolgter vollstä 
Abnahme der zugetheilten Stücke entweder zurückgegeben oder, falls die Kaution in baar geleistet war, auf 
nächst fällige Einzahlung verrechnet. 

4. Die Zutheilung erfolet so bald als möglich nach Schluss der Subseription durch schriftliche Benachrichtigur 
Zeichner. Die Berücksichtigung jeder einzelnen Zeichnung unterliegt dem freien Ermessen der Stelle, bei Weide 

Zeichnung eingelegt worden ist. 
. Die Abnahme der zugetheilten Stücke kann gegen Zahlung des Preises (vergl. No. 2) vom 15. November er. ab 
wirkt werden. I 

Der Zeichner ist indessen verpflichtet, d'e Hälfte des zugeiheilten Betrages bis spätestens 15. December © 
die andere Hälfte bis spätestens 16. Januar 1888 abzunehmen. x 

Für zugetheilte Beträge von 10000 $ oder darunter ist successive Abnahme nicht zulässig, vielmehr sind so 
am 15. November cr. ungetheilt zu reguliren. 

6. Die Lieferung eıfolgt in effectiven. mit dem deutschen Reichsstempel verseh‘nen, auf je 1000 $ nominal lautend 
Stücken, deıen Coupons auf der Rickseite den gedruckıen Vermerk tragen, dass dieselben mit 105 N bei 
Deutschen Bank und deren Filialen und bei Herrn Jacob 8. H. Stern einlösbar sind. 


Berlin, im October 1837. 2 
Deutsche Bank. Fe 


on 
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 Abonnementspreis: für Peuffihland und Defierreiih-Ungarn beim 
Beruge durch die Po (incl. Poffauffchlag) oder durch den Buchhandel 15 MR. 
 —- Fähelich (8%, Mk. vierteljährlich), Für die andern Tänder des Welipof- | DB. S. Bermann, Berlin sw. Benihfiraße 8 und alle Annone.-Expedit, entgegen, 
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 Wochenfhrift für 


Berlin, den 5. Dovember 1887 : 


Die Iation. 


Polifik, Polkswirfhfihaff und Titterakur. 


Herausgegeben von Dr. Th. Barth. 


5. Jahrgang. 


Kommiffions-Berlag von 9. ©. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 








gr Irden Sonnabend ericheint eine Bummer von 11,—2 Bogen (12—16 Seiten). 





vereins bei Berfendimg unter Bregband 16 Bark fjährlidy (4 Mark viertel- 
jährlich). 
Inferfionzpreis pro 3-gelpaltene Pefif-Beile 40 Pfga. — Aufträge nehmen 





\ x Die Nation ift im Pojftzeitungs-Katalog pro 1887 unter Nr. 3321 eingetragen. 





Inhalt: 


u 


Bolitiiche Wocenüberjicht, Bon *,* 


Billig und theuer. Bon Th. Barth, M.d. N. 

Zur janitären Klimatologie der Tropenländer. Bon Prof. ©. Günther 
(München). 

Die Preisentwicklung unter dem neuen Branntweinjteuergefjeg Von x x 

Karl Goedefe Bon Anton Bettelheim (Wien). 

Sydney Smith. Von Robert Fald. 

Boltsihaufpieler in Berlin. (Belle-Alliance-Theater. — Krolg Theater.) 
Bon Tri Mauthner. 


Bücherbejprechung: 
- Ein parlamentarifcher Büchmann. Bejpr. von —m. 


Der Abdrud fämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften geitattet, jedoch 


nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitiihe Wocenüberfict. 


Echon jeit einigen Tagerr fejlelt den Katjer ein Un- 


_ mwohljein aıı das Bett; wie berichtet wird, fehreitet jetzt aber | 
Auch die Nadh- 


bereit3 die Bejjerung langjam vorwärts. 
richten, die über das Befinden des Kronpringzen einlaufen, 
lauten glüdlicherweile nach wie vor günttig. 

„Das Kartell ift geiprengt! diefer Zubelruf durch- 


läuft in verichtedenjten Berfionen die ‚freifinnige‘ und intran= 


figentzultramontane Brejje;" mit diefen Worten, die die 
Stimmung der Oppolitionsparteien charafterifiien jollen, ex: 


öffnet die „Norddeutjche Allgemeine Zeitung” einen Xeit- 
artıfel, der jchlielih zu dem Nachweile führt, daß das 
Kartell beitehe, und eine Nothwendigfeit für die politiich | 
‚ anlafjungen, wo nicht gerade viel zu verderben tit, die liberale 
' Kofarde aus der Tajche ziehen. 


beilvolle Entwicklung Deutichlands _jei. Vom Standpunkt 
des Kanzlerorgans aus läbt fi) gegen die Zwecmäßigfeit 
des Kartelld gewiß nichts einwenden, und in. gleicher Were 
zujtimmen fönnen wir der Behauptung, daß das Kartell 
nicht8 weniger al® in feinen Grunpdfejten erjchüttert tt. 
Gerade darum werden ih die Xiberalen gegen die Unter- 
jtellung verwahren müfjen, als jeien fie politiich furzfichtig 
genug, um zu glauben, daß die nationalliberale Bartei 


ernjtlich daran denfe, etiwas anderes zu jein als bildjamer, 
zu jeder Formung gejchmeidiger Thon in der Hand des | 
Fürjten Bismard. An diefem „nationalen Fodeale" halten 


und Konjervativen mögen mit Worten 





dieje Elemente unter allen Umjtänden feit und dabet ver: 
ichlägt e3 gar nichts, daß fie den Konfewvativen und dieje 


ı ihnen Hin und wieder eintae unböflihe Wahrheiten jagen. 


&5 hatte ein „Sührer” der Nattonalliberalen, der e8 
vorz0g, den Ruhın jeines Muthes bejcheiden ımit Anonymität 
zu bededen, in der „Nationalzeitung” öffentlich davor feine 
PBarteigenojjen gewarnt, bei den bevorjtehenden  hiefigen 
Stadtverordnnetenwahlen nt dem Konlervativen Hand im 


Hand zu gehen, und er hatte die Berliner Bundesgenofjen 
von Frühjahr jogar als eine „bedenkliche Gejelljchaft” be= 


zeichnet. Kine derartige Aeugerung, die den Beweis eines 
zutreffenden, ungetrübten Urtheils liefert, würde auf Die 


ı Verbindung von Parteien, ıvie' fie gewöhnlich zu bejtehen 


pflegt, leicht einen zeviegenden Einfluß üben fönnen. 
Die Konjequenz diejer Aeußerung wäre, daß die Ntational- 
liberalen von der „bedenklichen Gejellichaft" wegrückten und 
zwar nicht allein bei den Berliner Stadtverordnetenwahlen, 
die doch Ichlieglih nur einen lofalen Charakter haben, 
fondern gleichfalls bei den Reichstags- und Landtagswahlen, 
w9 bisher Herr Cremer und Herr Neinede, Here Stöder 
und jeine nationalliberalen Siegener Freunde, te alle, alle 
einander eifrig zu Diensten gewejen find. Bon alledent 
fann aber gar feine Rede jein Die Nationalliberalen 
gegen einander 
Krieg führen; da aber für das politiiche Handeln weder 
die Anschauungen der Führer jener Parteien, noch ihre 
Programme, jondern in legter Linie nur der Wille des Fürjten 
Bismard mahgebend tt, jo wird dieje höhere Eiiheit 
praftiich den Zujammenjchluß itetS wieder herjtellen fönnen. 
Und das ijt denn auch bereit3 geichehen. Von allen Seiten 
tönt es, daß das Kartell der Fels jei, auf dem das Vater: 
land allein aefichert ruhen fünne, und am lautejtern ver- 
finden dieje Xehre jene Nationalliberalen, die fich, wie die 
„NRattonalzeitung”, tin Betreff der Berliner Stadtverordne- 
tenwabhlen einen fleinen feßeriichen PBrivatiport erlaubt 
hatten. Dieje Keerei dürfte zuden bei dem höchiten Pro- 
teftor des Kartells nicht einmal mit Mikfallen aufge: 
nommen werden, denn was fann e& ziwecmäßigeres geben, 
ald dab einige Nattoralliberale von Zeit zu Zeit bei Wer: 


Das hält jo manchen un: 
Haren Kopf bei der Fahne; er beraufcht fich in dent Bemwußt- 
fein, daß ein nationalliberaler „Führer” muthig die Ber- 
liner Konjervativen eine bedenkliche Gejellihaft nennt, und 
mögen auch andere nationalliberale „Bührer“ jelbit bei den 
Stadtverordnetennwahlen am Kartell feithalten, für jenen 
hübjchen anonymen Muth in Worten fönnen danır mit jtaats- 
männtjicher Weisheit wieder reaftionäre Dpfer in Thaten 
dargebracht werden. 

Der Reichstag it für den 24. November einberufen 
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worden. Cs jteht aljo wiederum eine jener funzen Weih- | gegen jie die allerverleumbderijchjten Angriffe häufig genug 


nachtslejfionen bevor, die für die Gejichäfte von geringem 
Nuten und für zahlreiche Abgeordnete von großer Unbe- 
quemlichkeit find. 

Ueber die Verhandlungen des deutichen Landmwirth- 
ichaftsrathes, der am Donnerjtag zu jeiner eriten Sigung 
zujammengetreten ift, läßt fich, noch fein zufammenfafjendes 
Urtheil abgeben. Das Menu freilich, das die Berfammlung 
aufgeftellt hat, iit vielveriprechend. Die Herren berathen natür- 
lich über die Erhöhung der Getreidezölle, und ziwar wird 
der Referent wie der Korreferent über dieje Mlaterie einen 
Zoll von mindejtens 6 Mark für Weizen, Spelz, Roggen 
vorichlagen und der Korreferent wünjcht zudem noch erhöhte 
Hölle auf die Einfuhr von Schlachtvteh, Fleiich, Schmalz 
und Fette aller Art. Das agrarijche Programm des 
deutihen Landwirthichaftsrathes ijt von einer NRückichts- 
[ofigfeit, wie bisher nun die „Kreugsdeitung” ein ähnliches 
aufzuftellen wagte. Aber es hat den Anjchein, al& könnten 
jelbjt dieje exrorbitanten Forderungen auf die Freundliche 
Unterftügung der Regierung rechnen. 

Soviele Seanungen des Bolizeiftaates und der rüd- 
ichriftlichen Entwiclung wir aud) genteßen, — ein Anblid bot 
fich jeitt Sahren nur jehr jelten, faum jemals, nämlich jene 
großen weißen, unbedructen Flächen in den Beitungen, auf 
denen mit breiten Buchitaben die vormärzlichen Worte zu 
fefen find: Konfiszirter Theil. Bet der allgemeinen Rüd- 
fehr zur „guten alten Zeit" fünnen wir aber natürlich auch) 
diefen integrirenden Bejtandtheil der Vergangenheit nicht 
entbehren und jo wird man fich vielleicht gleichtalls an dteje 
beredten, weißer: Xücken in den Zeitungen gewöhnen müjflen. 
Der Anfang ijt gemacht. BE 

Por uns liegen zweit Nummern de8 „Stegener 
Bolksblattes", die eine vom 29. Ditober, die andere vom 
1. November und jede weit jene leeren Spalten und jene 
wenigen inhaltreichen Worte auf, die zur Charakterijtil der 
Zeit bisher noch fehlten. 

Die Nummer des „Stegener Volfsblattes" vom 29. DE 
tober hatte unter der Weberjchrift „Volksführer und Volt3- 
verführer” einen KLeitartifel gebracht, der jich polemiich 
gegen Herin Stöcer wendet. Der Artikel bejchäftigt ic mit 
einer Nede des Herrn Hofpredigers und Reichötagsabge- 
ordneten des Eiegener Kreifes, in melcher diejer mit feiner 
befannten jeeljorgeriichen Milde die Judenfrage wie das 
politijche PVarteileben Deutjchlands charakterifirt hatte. Die 
Nede jcheint in jenem Stile gehalten zu fein, den Herr 
Gremer, Herr Stöder und Herr Wagner ausgebildet haben 
und der im Berliner Eisfeller. vor noch nicht allzulanger 
Zeit jein Glüc gemacht hatte. Das „Siegener Volfeblatt“ 
antwortete auf dieje Angriffe in einer, fvetlich vecht unver- 
blüimten Sprache, und man mag zugeben, daß Herr Stöcer 
über das Bild, das von ihm entworfen wurde, troß der Ab- 
härtung, deren er fich erfreut, einigermaßen in Zorn gerathen 
fonnte. E83 mag auch fein, daß der Artifel dem Herrn Hof- 
prediger die Unterlage zu dem Verjuche bieten fann, gegen das 
„Siegener Volfeblatt" eine Klage wegen Beleidigung anzus 
jtrengen. Aber jo weit wir zu jehen vermögen, fan nur 
Herr Stöcer. perjönlich fich durch den Artikel beleidigt fühlen 
und eg enthält derjelbe im übrigen nichts, was auch nur 
mit einem Schein von Berechtiaung als eine Gejegesver- 
Yegung zu betrachten wäre. DTroßdem lieg Amtörichter 
Miünter in Siegen die Nummer Eonfisziren. 

Am 1. November beiprad) das „Siegener Volksblatt" 
aledann nochmals den Vorfall; diefe Beiprehung führte 
wiederum zu einer Konfisfation und zwar „wegen wieder- 
holter Beleidigung des Hexen Stöder, Jowie des Nedakteurs 
Buchholz und des Vorjtandes der Erholung im Jahre 1885." 
Redakteur Buchholz leitet, wie erwähnt werden mag, ein 
£. niervatives Blättchen der Gegend und der Vorjtand der 
Erholung bejorgte die Gejchäfte der nationalliberalen Partei. 

Dieje Konfisfationen im Snterejje von Privatperjonen 
find zunächit ichon geeignet, außerordentlich in Erjtaunen 
zu jeßen. Die Mitglieder der Sppofition find auf derartigen 
Schuß nicht lüftern und fie bedürfen dejjelben nicht; aber e3 
it ihnen derjelbe auch niemals zutheil geworden, wenngleich 










gerichtet worden find. ER 
Die zweite Frage bleibt, war Herr Amtsrichter Münter 3 
zu feinem Vorgehen gejetlich überhaupt berechtigt? Sn dem 
eriten Bejchlagnahmeedift fehlte jede Angabe des Grundes, 
waren die zur Beichlagnahme die Veranlafjung gebenden 
Stellen gar nicht bezeichnet; die Ausfertigung des Schrift- 3 


Ir 


jtüickes jcheint im jolcher Eile geichehen zu jein, daB das 
zum Schreiben benußte Papier nicht einmal den amtlihen 
Stempel trug. Und doch lautet der $ 27 des Neichspreß- 


gejeßeg: EP 
... Bei der Beichlagnahme find die diejelben. veranlaffenden 
Stellen der Schrift unter Anführung der verlegten Gejeße zu bezeichnen... 
Ber der zweiten Beichlagnahme jcheint diefe Unterlaffung 
vermieden worden zu fein; allein eS jteht weder bei ihr noch 
bet der eriten Beichlagnahme feft, ob Herr Münter jene 
ichnelle Bereitwilligfeit auf Grund eines Antrages der Be 
leidigten hat in Thätigkeit treten lasjeır. 0 
Hält man ji) vorläufig ar das, was fejtiteht, do 
ergibt jich, daß eine liberale Zeitung fonfiszirt worden tt, 
weil jte politichen Gegnern jcharf zu Leibe gegangen ft; 
für eine ®rivatbeletdigung wird ein Blatt vorübergehend 
unterdrüct, und ein getjtreiches Schiefjal gefällt fich daber n 
der föjtlihen Sronie, daB gerade im Snterejje des Herrn 
Stöcder, der jeine Gegner mit Beleidigungen zu ütberjchütten 
pflegt, die erite derartige Konfisfation erfolgt it. Die 
Möglichkeiten, die ich bet diejer Vraris entwiceln fönnen, 
bedürfen feiner Beleuchtung. a Se 

Zu der Frage über die Bedeutung jenes „Volle- 

urtheils", welches die lebten Neichstagswahlen geliefert 
haben jollen, bietet ein jeßt exit ausgegrabenes, für die 
Deffentlichkeit freilich nicht beitimmmtes Scriftitüd einen 
interejlanten Beitrag. In einem Schreiben, das den Dberamt- 
männern Württembergs zugejtellt worden tit, heißt e8: 

„sh erjuche... .. Euer Hochwohlgeboren, den Beamten Shres 
ReffortsS in geeigneter MWeife die Erwartung der Regierung auszus 
iprechen, daß diejelben die Wahl eines der unveränderten Annahme 
der Militärvorlage geeigneten Kaudidaten mit den einem Beantten er- 
laubten Mitteln nach Kräfte zu unterjtügen und namentlih au in 
dem Kreis der ihnen untergebenen Bedienjteten und Arbeiter bei id 
bietender Gelegenheit durch Belehrung über die einjchlägigen Verhäle 
niffe den Ausjtreuungen der Dpponition, ‚es handle ji) um ganz 
andere Ziele‘, entgegenwirfen werden.“ } 

Die Barallele drängt fich von jelbjt auf; das ijt die 

anonyme MWiederauferitehung der befannten Erlafje des 
Jtapoleontichen Regimes an die Vräfeften in. den Bropinzen. 
Und auch dem dritten SKatjerreich gelang es jtets, auf die 
u Zuftimmung" des Volkes triumphirend hinweilen zu 
önnen. j | T 
Aus Südwejtafrifa ijt angeblich die Nachricht von 
grogen Goldfunden eingetroffen. Die widerjprechenden 
Detail?, die mitgetheilt werden, veranlafjen uns zu glauben, 
daß das Gold, wie jchon einige Mal, jich über Nacht von 
neuem im den einjt jo viel gepriejenen Liderig’ichen Sand 
verwandeln wird. 3 jcheint nicht einmal, daß ein blinder, 
glücklicher Zufall das aejtrandete Kolonialjchiff vorübergehend 
wieder flott machen wird. N 
Herr Grevy hatte in einem augenbliclichen Anfall 
von jchlechter Zaune es jtärfer empfunden, daß er Schwiegerr 
vater des Herın Wiljfon, denn daß er Präfident der fran- ' 
öfiichen Republik jeiz; er hatte daher unter gemwillen Um: 
äntden fogar mit jeinem Rücktritt gedroht. Die republi- 
fantihen Fraktionen aber hatten aus fleinlicher Bartefuht, 
und aus Unbejonnendeit fich zu Machinationen hergegeben, 
die weit über das Ziel, illegitime Beeinfluffungen bei der 
Dertheilung von Stellungen und Würden zu verhindern, hin- 
ausgingen, und die Herın Grevy und das Minijtertum 
hätten veranlajjen fönnen, ihre Aemter niederzulegen. Bei 
Herrn Grevy wie bei der Majorität jcheint eine mehr jtaat$- 
männtiche Auffafjung jet Pla gegriffen zu Haben. &3 
fteht zwar fejt, daß Herr Wilion nicht immer forreft, gewiß 
nicht immer deltfat gehandelt hat; allein diejer einen Perfön- 
Yichfeit wegen wird man nicht eine blinde Sagd auf die 
Korruption eröffnen, bei der vorausfichtliy nur das eine 
herausfommen fönnte, daß nämlich die republifaniiche Staat3= 
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form, jedenfalls die jegige Regierung ewnftlich gefährdet 
werden mühtee Wenn die Deputixten jelbit zumächit jeder 
 — Bethätigung des Nepotismus entjagen wollten, jo würden 
ie für Frankreich mehr thun, als durch Einjegung einer 
 — parlamentarijchen Unterfuchungsktonmiffion. 

0, Die djterreihtiche Thronrede enthält jene Miichung 
von Herbem und Milden, die jeit langem jede derartige 
Kundgebung zu bieten pflegt. Der Kaijer gab jeiner Hoff- 
nung auf Erhaltung des Friedens Ausdruc; aber zur Siche- 
nung a tt es nothiwendig, die MWehrkraft der Nation 
aufs Auperjte anzujpannen. Um den Völkern den Frieden 
zu gewähren, muß er ihnen in Europa leider zu drei DVier- 
Be theilen wieder vergällt werden. 

Et % Die Staliener itehen am Vorabend des Angriffes auf 
—  Abyjiinien. Eine englilche Gejandtjchaft verjucht nochmals 
einen Srieden zu vermitteln, der Stalien davor bewahren 
würde, die bitterjten Konjequenzen jeiner Kolonialpolitif 
ziehen zu müjjen. | | 

88 tt wahrjcheinlich geworden, daß der Kaijer von 
RU feiner Nüdreije nach Petersburg 
Doch Berlin berührt und daher mit unferem Katfer zufammen- 
—— Mifft: Ganz unzweifelhaft aber tt es, daß diejer Bejuch 
De nur der höftichen Etiquette zu genügen bejtimmt tft. 
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Billin und Thener. 


| Was auf dem Gebiete der Moral gut und böfje, in. 


der Aejthetit jhön und häßlich, das find für die Volfs- 
mwirthichaft die Begriffe billig und theuer. Bwiichen diejen 
beiden Gegenjägen bewegt jich die nange Welt des wirth- 
Ihaftlichen Lebens und aller Kulturfortichritt diefes Lebens 
ft in letter Linie nichts anderes als eine Entwiclung vom 
Theueren zum Billigen. Daß der Begriff theuer das böje 
pungip daritelle, galt biS vor kurzem für jelbjtverjtändlich. 
Beitileng umd Theuerung wurden einer Gruppe der menjch- 
lichen PBlagen zugezählt; auch ichärften zeitweilig auftretende 
 Hungersnöthe den Völkern das Mejen der Theuerung nach- 

 — drüdlich ein. 
Heute jcheint eine völlige Wandlung eingetreten zu fein. 
Sch lege joeben eine — allerdings recht fonfufe, aber deshalb für 
- das jebige Agrarierthum nicht minder typische — Arbeit über 
die Öetreidezölle von Herin %. B. Staub in Nürnberg aus 
der Hand, die mit dem Kualleffeft jchließt: Billige Preife 
find das Unglüc der jegigen Zeit. Aehnlich denken Taujende 
und Abertaujende innerhalb und außerhalb des Deutichen 
- Reiche, und da die Regierungen jelten flüger find, alö Die 
- Mehrzahl ihrer Untertanen, jo fann man ji nicht wun- 
dern, daß dieje in unzähligen Variationen vorgetragene 
- Bhraje allmählich auch angefangen hat die Gejeßgebung zu 

- beberrichen. ’ 
Zu der Begriffsverwirrung hat in Deutichland nicht 
wenig Hern Reuleaur’ befanntes: „Billig und schlecht” bei- 
etragen. Der Ausdruck ijt volfsiwithichastlich ebenjo wider: 
innig, wie wenn man von eim und derjelben Waare jagen 
wollte, fie jet augleich billig und theuer. Man überjieht 
nur zu leicht, daß billig und theuer feine abjolute DBe- 
deutung haben. In einer Wüjte ijt vielleicht ein Echlud 
Mafjer, bei einer Hungerönoth ein Stück Brot nicht zu 
theuer mit einem reife bezahlt, für den man zu normalen 
Zeiten in einem Neitaurant Unter den Linden ih ein 
- opulentes Champagner-Frühjtück jerviren laffen fanın Aır- 
dererjeitö ijt der niedrigite Preis einer Waare zu theuer, 
wenn ich im Stande war, mir diejelbe billiger zu verjchaffen- 
Sn der wirthichaftlichen Welt hat eben jedes Ding feinen 
 — Breis und jede8 Ding fann dem Erwerber nur dann jchlecht 
2 -erjcheinen, wenn er mehr al diejen Preis in einen Gegen- 

— werth entrichtete, wenn er aljo nicht billig faufte. je 
——— Dieje jchärfere Begriffsbeftimmung it feine Logijche 
Spielerei, jondern nothwendig, um einen Ausgangspunkt 
für die Klarlegung der wirthichaftlichen Kulturentivielung 
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gerade unjerer Zeit zu gewinnen. Alle entgeltlichen Gegen- 
ae welche zum Berbrauch oder Gebrauch beitimmt find, 
omwie alle entgeltlichen Dienjtleiitungen können fir einen 
gemwiljern Preis erworben werden. Beim Kauf bejteht diejer 
Preis in Geld, aber das Geld tft nur der Repräjentant Fiir 
ein gemwiljes Duantum nützlicher menjchlicher Arbeit, die zu 
irgend einer Zeit einmal gelciftet ift und dann in beitän- 
diger Neproduftion fich erhalten bat. Man kann deshalb 
auch jagen, daß eine Waare um jo billiger jei, je weniger 
nüßliche menschliche Arbeit dagegen eingetaujcht zu werden 
braucht, um die wirthichaftliche Herrjchaft über dieje Waare 
zu gewinnen. Mit anderen Worten: Verbilligung von 
Sachen ijt Vertheuerung menschlicher Arbeitskraft und die 
immer wachjende Vertheuerung menschlicher Arbeit tft das 
Entwiclungsprinzip des wirthichaftlichen Lebens. Seder 
, wirthichaftliche Fortjchritt läbt fich darauf zu- 
rüctühren, daß eine Leiftung, zu deren Vollendung ein ge- 
willes Duantum menschlicher Kraft gejtern erforderlich war, 
heute mit einem geringeren Theil jolcher Kraft hervorgebracht 
werden fanın. Die Produktivität menjchlicher Arbeit zu er- 
böhen, das tjt denn auch das Ziel, nach dem bewußt und 
unbewußt alles jtrebt. Mer die Welt diejem Ziele auch nur 
um eined Haares Breite näher bringt, der macht fich jchon 
um die Wenjchheit verdient. Der Sozialismus, welcher ja 
angeblich die Arbeiterinterefjen vorzugsweile wahrnimmt, 
bat diejen Punkt niemals vecht gewürdigt. Er mwähnt, die 
Arbeit liege ji im Wege der Gejegebung vertheuern: durch 
Mintmalarbeitslöhne, Itormalarbeitstage, Beichränfung der 
Vrauenarbeit u. j. w. Al3 ob damit jchon etwas gewonnen 
wäre, daß der Geldlohn fir eine Stunde Arbeit erhöht wird. 
Diefe Erhöhung muß doch im Preije der Arbeitsprodufte 
wieder zum Ausdruck konnen. Was deshalb mehr in die 
eine Tarche hineingelangt, wird im Allgemeinen auch mehr 
aus der amderen Zajche herausgehen. ine wirkliche Ver: 
befjferung der wirthichaftlichen Xage der Arbeiter fanıı nur 
eintreten, wenn e3 gleichzeitig gelingt, troß der geringeren 
Arbeit eine gleiche oder höhere wirthichaftliche Leijtung zu 
erzielen. Sn diejer Beziehung aber hat unjer Zahrhundert 
fich) unermeßliche Verdienjte erworben und zwar auch ganz 
bejonders in jenen leßten beiden Dezennien, in denen die 
Klagen über gedrücte Preife einen chronischen Charakter 
angenommen haben. 

Amerifanijche VBolfswirthe und Statijtier haben jüngit 
dieje Erjcheinung durch eine große Reihe von Einzelunter- 
juchungen lebhaft erhellt. Der United States Commissioner 
of Labour (in jeinem Report für 1836), Wir. Edward. 
Atkinfon, der befannte Freihändler David A. Wells (in der 
„Contemporary Review“), Bradjtreet’3 Sournal u. j. w. 
haben gerade in letter Zeit eine Fülle Höchjt interejjanten 
Materials beigebracht, aus dem Einzelne auch hier eine 
Stelle finden mag: 

Sn der englischen Dampfichiffsrhederet famen 1870 
auf je 1000 Netto Neg. Tons, die in großbritanntjchen 
Häfen ein- und ausliefen, 47 beichäftigte PBerjonen, tm 
Sahre 1884 nur 28. — Unter der Einwirkung des verbejjerten 
NMafchinrenwejens, der Vergrößerung der Schiffsgefäke, der 
bejjeren DOrgantjation der Arbeit wurde jomit bewirkt, daß 
binnen 14 Sahren 28 Berjonen in gleicher Arbeitszeit das- 
jelbe Duantum nüßlicher Arbeit verrichten fonnten, zu deijen 
Bewältigung vorden 47 Berjonen nöthig waren. — 

Bei der Produktion von Aderbaugeräthichaften bringen 
heute in den Vereinigten Staaten 600 Arbeiter dufjelbe zu 
Stande, wozu vor 15 bis 20 Jahren noch 2145 Arbeiter er- 
forderlich waren. 

Sr der Schuhmwaarenindujtrie ift die Entwicklung noch 
merhwürdiger. Der bereitS erwähnte Report des U. St. 
Commissioner of Labour führt das Zeugnik eines ameri- 
faniichen Smodujtriellen an, wonach durch eine Vervollfomm- 
nung der ArbeitSmajchinen in der Branche der Frauenitiefel- 
produftion heute 100 Perjonen die Arbeit von früher 500 
verrichten. 

Sn der Mehlindujtrie hat jich innerhalb der leßten 
Sahrzehnte eine Erjparniß von drei Viertel der erforderlichen 
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Handarbeit fonjtatiren lajjen, — in der Nöbelindujtrie eine 


74 





Eripanig von 50 bis 75 Proz. — in der Imduftrie der 
Metalle und Metallwaaren von 331/, Vroz., u. 1. f. 

Dieje Arbeit3erjparnig, die beinahe auf alleır Gebieten 
der Volkswirthichaft, bei der Gitterproduftion wie bet der 
Bertheilung der Güter und ganz bejonders im Transport: 
wejen, jich vollzogen hat und noch weiter vollzieht, drückt 
fi natürlid) auch in dem Fallen der Preile aut, Die 
amerifanifchen Unterfuchungen jtellen das jpeziell riicicht- 
lich des Fallens der Getreidepreie jehr anjchaulich dar. 

Auf den grogen Weizenfarmen in Dakota, die mit der 
denkbar geringiten Zahl von menschlichen Arbeitskräften und 
den vollflommensten Acderbaumaschinen bewirthichaftet werden, 
entfallen durchichnittlich 5500 Bushel Weizen (1 Bulhel = etwa 
60 Pd.) auf die Sahresarbeit eines Mannes. Rechnet man 
davon 500 Bujhel auf die Ausfaat, jo bleiben 5000 Buihel 
für den Konjum. Wird dies Quantum in den leiitung®- 
tähigiten Mühlen Minnejota’s zu Mehl vermahlen, jo gibt 
e8 1000 Barrel Mehl. Sn den bezeichneten Mithlen find 
die Einrichtungen jo ausgezeichnet, daß eS wiederum nur 
der Sahresarbeit eines Mannes bedarf, um die 5000 Bulhel 
Meizen in 1000 Barrel Mehl zu verwandeln. Um dies 
Mehl für die Verfendung fertig zu ftellen und mittelit der 
Eifenbahn nad) Newyorf zu transportiren, rechnet D. A. Welle, 
daß die Jahresarbeit von 1—2 Menschen erforderlich jet. 
Edward Atkinjon aber hat die Rechnung fortgeführt umd 
fommt zu folgenden weiteren Rejultaten: Wenn das Mehl 
Neryorf erreicht und in den Befiß eines großen Bäders 
fommt, dejien Etabliffement auf dev Höhe der Entwiclung 
fteht, jo fann diejer mit der Sahresarbeit von drei Verjonen 
die 1000 Barrel Mehl in Brod ummandeln und aus dem 
Laden verkaufen lajjen. Nechnet man endlich dazu oc) die 
halbe Sahresarbeit eines Mannes für die nothwendigen 
Reparaturen an den Majchinen und die Zahresarbeit dreier 
PVerjonen für die Beichaffung der Feuerung und der jonitigen 
Materialien, mitteljt deren die Eifenbahnen und der Bäcker 
ihre Zeiftungen  vollbringen, jo ergibt fich, da in den Ver- 
einigten Staaten auf den Kopf der Bevölkerung per Zahı 
ein Konjumm von 5 Bujhel Brodgetreide gerechnet wird, als 
Endrejultat, daß die Zahresarbeit von zehn Perjonen aus- 
reicht, um taujend PBerjonen ein Zahr lang mit Brod zu 
verjorgen. 

Daß es Jich bei derartigen Unterfuhhungen nicht um 
exakte Berechnungen handeln fann, braucht nicht bejonders 
berporgehoben zu werden. 

Anders liegt die Sache mit einer jtatijtiichen Ermitt- 
lung, die „Bradjtreet3S Sournal” in der Nummer von 
22. Dftober über die Urjachen des Tallens der Getreide- 
preije veröffentlicht. Hier hat man fejteren Boden unter 
den Füßen. CS wird dajelbft nachgemiejen, daB die jeit den 
Zahren 1870—1872 eingetretene Neduftion der Transport- 
fojten für Weizen von Chicago nach Nemwyorf bis heute 
volle 26 Cents per Bujhel betragen Hat; dazu kommt 
eine Reduktion der Ntebenfojten (handling charges) unı 
weitere 3 Gent; und endlich eine Grmäßigung Der 
durchichnittlichen Seefrahhten von Nemwyork nach Liverpool 
um 3 Cents. Das repräjentirt im ganzen allein fiir den 
Transport von Chicago nach Liverpool eine Preisermäßi- 
gung um 37 Gents per DBujhel oder rund 50 Mf. per 
Zonmne von 1000 kg. In Liverpool fojtet 3. Zt. Weizen un- 
gefähr 120 DE. per Tonne. Wenn der Chicagver Getreide- 
händler vor 15 Sahren, unter im übrigen völlig gleichen 
Verhältnifjen, denjelben Weizen nad) Liverpool zu liefern 
gehabt hätte, jo würde ex dafür 170 ME. haben in Anjak 
bringen müfjen, ohne jelbjt einen Pfennig mehr zu verdienen. 

Nun muB, man aber ferner berüdjichtigen, daß die 
großen Weizendiitrifte des amerikanischen Nordiveitens, die 
heute für die Bildung der Weizenpreife in erjter Linie be- 
timmend find, noc, beinahe joweit von Chicago nad) 
Wejten entfernt Liegen, wie Chicago von Newyorf entfernt tft. 

Der Weizen, der 3. DB. bei Zamestown in Dakota auf 
die Bahn gelangt, hat 780 englijche Meilen Eijenbahn zu 
durchlaufen, bi8 er Chicago erreicht. Die Strede von 
Bismard, der Hauptitadt des Territoriums Dafota, nad 
Chicago tjt noch 100 VWieilen länger. Da dieje Gegenden 
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ext vor wenigen Zahren durch die Northern Pacific R.R. 
exichloffen Find, jo fehlt ein Vergleich mit den Transport 
fügen des vorigen Jahrzehnts. Aber es ijt befannt, 
Sahr für Sahr auch dort im fernen Weiten die Eijenb 
jrachten herumtergehen. Al ich jegt vor einem Sabre in 
Dakota war, fojtete in Samestorn die Tonne Weizen circa 
72 ME. umd die Farıner verficherten mir, daß fie Ei 
Preife beinahe am der Grenze der 
angelangt feten. eit jteht, daß die Niejenfarmen in Dakota, 
3 B. die berühntte Dalvynııple’sche Jarın, auf der 25 000 Acres 
MWeizenland unter Kultur ind, bereit feinen erheblichen Ge= 
winn mehr abmwerfen. Aber zwiichen dem Preis von 72 ME. 
in Ramestown und dem Preis von 120 ME. in Liverpool 
ift immer noch eine Differenz von 48 ME. per Tonne, 
durch Die geiteigerte Leiftungsfähigfeit der Transportunt 
chmer gewiß noch weiter verntindert werden wird. 
Was in Vorftehenden ausgeführt tft, Dee 
verftändlich nur einen Kleinen Theil jenes Kulturfortichritts 
zu einer immer größeren Billigfeit der a 9 
und, was daljelbe jagen will, einer immer höheren Steige 
rung der Produktivität der ınenjchlichen Arbeit. Aufdem 
ganzen Erdenund bejchäftigen fich unzählige Gebirne mit Se 
der Aufgabe, menichliche Arbeit zu exjparent. Sede Arbeits- I 
majchine, jedes mechantiche Transportmittel dient diefer Au 
gabe. I der Verfolgung diejes Ziels jtößt der Verfehr 
immer mehr Zwiichenglieder zwiichen Produzenten und Kon 
jumenten aus, ballen fih Kapitalien zujammen, verjchmelgen 
fich feine Unternehmungen zu großen. Da die Gewinne 
bei den einzelnen Gejchäften immer Kleiner werden, müjlen 
die Umfäße der einzelnen Unternehmer immer größere Dimen- 
Das Schaufpiel diefer Entwidlung an 
der fich die ganze Welt ımabläifig betheiligt, ift wahrhaft 
grobartig. Und welche Flägliche Nolle jpielen in diem 
Schauspiel die fleinlichen Gejeggeber, welche dieje welt- 
eriehlittende Bewegung mit Gejeßesparagraphen zum Still- 
ftand bringen möchten. Gewiß fünnen fie in Diefem Be 
Itreben viel Unheil anrichten und viele Ungerechtigfeiten ver- 
üben, aber aufhalten können te diefe Bewegung, Oott jei 
Dank, nicht. Th. Barth 
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3 war bereit3 in der „Nation“ die Nede davon, dad 
die deutjche Naturforjcherverjammlung jeit zwei Sahren eine 
eigene Sektion für „mediziniiche Geographie, Klimatologe 
und ZTeopenhygieine” gebildet hat, und obwohl im allge 
meinen die fachliche Zeriplitterung, welche bei Dfen’s ale 
ehrwürdiger Schöpfung neuerdings Pla zu greifen beginnt, — 
nicht unjern Betfall findet, jo mag man doc) die erwähnte 
Abzweigung um deswillen wohl billigen, weil in der That 
weder die geographiiche Sektion noch irgend eine der vielen 
medizintichen den richtigen Ort fiir die eigenartigen Aus- 
einanderjegungen zu bieten fchien, um welche es fih mn 
diefem Falle handelt. So waren denn auch jowohl in Berlin 
wie in Wiesbaden die betreffenden Verhandlungen reiht 
animirt, und es tt durch fie Über manch wichtigen Punlt 
Klarheit geichaffen worden. Ob die Art der Aufklärung 
unjeren Kolonialihwärmern jehr erwünjcht ift, das möchten 
wir freilich bezweifeln, allein gerade deshalb hat eine Zei 
Knie die jeit dem erjten Auftauchen deutjcher Kolonialpläne 
ich feinen Augenblid von der Bahn objektiver Prüfung der 
Thatjachen abdrängen ließ, die Pflicht, von den Ergebniffen 
der einschlägigen wiljenichaftlichen Diskuffionen unausgejeßt 
otiz zu nehmen, und jo möge es uns gejtattet jein, einen 
Bericht über die neuen GefichtSpunfte, welche der Wiesbadener 
Kongreß uns gebracht hat, unterjtügt von eigenen Ber 
merfungen zur Sache, hier niederzulegen. ER 

Der eigentliche Schwerpunkt der Seftionsverhandlungen 
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fiel im den nach mehr denn einer Hinficht Höchit intereffanten 
 Dortrag des Leipziger Stabsarztes Dr. 2. Wolf „Weber 
afrifantiches Imland- und Küftenklina". Der Redner ift 
einer der jehr wenigen, twelche den Ehrennamen eines wiljen- 
Ichaftlichen Afrifareifenden wirklich verdienen,*) ihm ver- 
dankt man die genauere Erforichung des zuerjt von Wißmann 
-  erichlofienen Kafiai-Gebietes, und daß die Driginalberichte 
eines geichulten Mediziner vor den analogen aber nicht 
- buch  Fachbildung unterftüsten Mittheilungen anderer 
ZVoricher bei weitem den Vorzug verdienen, braucht wohl 
nicht bejonders ausgeführt zu werden. Auch perfönlich macht 
Wolf den Eindruck eines jchlichten Mannes, dem es nur 
um die Wahrheit zu thun it; feine Nede war eine durchweg 
# der Sache entiprechende, und der eine Heine Ausfall gegen 
die „Nörgler" hat uns höchjtens wegen des Vortrages felbit 
-  gejtört, in dejjen ruhigen Verlaufe dergleichen etwas deplazixt 
erjcheinen mußte. Herı Wolf fennt aus eigener Erfahrung 
gründlich die portugiefiiche Provinz Angola, das untere 
KR ongogebiet und die an leteres fich landeinwärts anjchließende 
inmerafrifanifche Hochebene. Auf diejer gejtalten fich Die 
Himatiichen Verhältniife wejentlid) anders als an der Kiifte, 
jener periodiiche Wechtel von Regen: und Trocdenzeiten, der 
ums jonjt für die Tropengone charafteriltiich exjcheint, fommt 
hier im Wegfall, und jchon damit it gejaut, daß der euro- 
Ms pätjche Einwanderer tiefer im Innern günitigere meteorologtjche 
Bedingungen vorfindet, als er fie in der Litoralgegend an- 
 teifft, denn gerade die vom Sonnenjtande abhängige Negen- 
‚periode pflegt die Gejundheit des an feuchte Wärme nicht 
gewöhnten FTremdlings am nachhaltigiten zu untergraben. 
„, Um jo bedeutungsvoller ift aber eben deshalb der Ausipruch 
Wolfe, daß er auch im jenen anfcheinend beginitigteren 
- Regionen feinem Malaria-freien Flecke begegnet jet, ein Aus- 
Spruch übrigens, der fich volljtändig mit den Wahrnehmungen 
anderer Keijender deckt und auch ganz und gar mit dem 
Rejultate übereinftinmmt, zu welchem VBirchom in feiner den 
Rejern der „Nation” wohlbefannten Studie über Afklimatijation 
gelangte. Sınerhalb des weiten, die ganze Erdfugel um- 
 Ipannenden Gebietes der Tropen joll der Ort erjt noch nachge= 
iwtejent werden, welcher feine Walariafeime aufweilt. Welchen 
Urjprung die mit diefem Namen bezeichnete Krankheit eigent- 

_ lich habe, das ijt noch durchaus nicht fejtgeitellt, die Muth- 
 maßung, daß auch hier wie bei allen Snfeftionsfrankheiten 
ein milcojfopiicher Pilz der Träger der Seuche jet, Liegt 
ungemein nahe und geht vielleicht bald jchon in Gemwipheit 

- über, wie denn auch für Wiesbaden eine Demonftration des 
Malaria-Bazillus in Ausficht gejtellt war. Auf alle Fälle 
{it Dr. Wolf jeher im Rechte, wenn er die DLdHam’iche, das 
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- Borhandenjein eines Ipeziftichen Giftitoffes leugnende Theorie | 


- mit Gntjchiedenheit zurüickweift. Nochmals aljo gejagt, die 

- Malaria lauert auf ihre Opfer allerorts im tropiichen Afrika, 
feine Bodenformation jchließt die Gefahr aus oder verringert 
fe auch nur in nennenswerther Weife, Europäer und Ein- 
geborene find den Angriffen des Fiebers fait gleichmäßig 
ausgejeßt, wennjchon leßtere weniger jtarf unter demjelben zu 
leiden haben, und auch die Höhenlage gewährt feinerlet 
jihere Smmunitäöt. Immerhin find Wolfs Erfahrungen 
über eine gewilje Abnahme der Krankheitsintenfität mit der 
Meereshöhe volliter Beachtung wilrdig, weil aus ihnen 
wenigjtens die Möglichkeit zur Anlage wirklicher Sanatorien 
nach Art der indiichen Gejundheitsitationen im Himalaya 
hervorzugehen jcheint — was der Kongoftaat in Ddiejer DBe- 

| ztehung bisher geichaffen hat, entiprach befanntlich dem 
- wirklichen Bedürfnifie in gar feiner Weile. Nicht minder tit 
die Theje von Wichtigkeit, daß da3 Mealariagift dann frei 


*), Sm den „Verhandlungen der Gejelljchaft für Erdkunde zu 
Berlin” (14. Band, ©. 345 ff) hat jüngjt ein jachfundiger Gelehrter, 
hinter dejfen Chiffre wir at einen hervorragenden Kenner der Tropen- 
meteorologie vermuthen dürfen, den unglaublichen Schwindel aufgedeckt, 
welchen das Bublitum von unechten Entdedfungsreijenden mit jich be- 
treiben laffen muß, ohne daß auch jelbjt die Fachkreie immer rechtzeitig 
in ber Lage wären, ihren Warnungsruf ertönen zu lafjen. Um jo er 
 — freulicher ift e8, daß gerade eine Keihe deutjcher Afrikaforfcher — wir 

nennen als lebende ale Wolf nur Schniker, Junker, Bugaeı Wip- 

mann, Buchner, Behusl-Löjhhe und Zöller — eine lite bildet, 
wie fie faum ein anderes Volk aufzumeijen hat. 
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tpird umd jeine pernizidjfe Wirkung bethätigt, wenn der Boden 
nach heftiger Befeuchtung wieder troden zu werden anfängt; 
da der LZateritboden, der in jenen Gegenden die Hauptrolle 
ipielt und mit defjen phyitkalifchen Eigenjchaften uns Pechusl- 
Köjiche genau bekannt gemacht hat, die atmojphäriiche 
Feuchtigkeit begierig aufjaugt, aber auch wieder verduniten 
läßt, jo ijt die natürliche Züchtung der Bakterien eine jehr 
vollfonımene. Die anttieptiiche Aktion von Baumpflanzungen, 
mit denen man in Stalten*) und neuerdings auch in einzelnen 
der portugiefiichen Befigungen in Ditafrika erfreuliche Erfolge 
erzielt haben will, würde immerafrifantichen Anjtedlungen 
auch exit in ferner Zukunft einigen Schuß zu verleihen ver- 
mögen. &inzelne fleinere Territorien gibt e3 allerdings nach 
Wolf, die beffere gejundheitliche Verhältnilje aufwetjen, in3- 
bejondere gehört hierher die von Lieutenant Wihmarn ge= 
gritndete Station Zuluaburg, auf welcher ein paar Weike bisher 
mit Glüc den Anfeindungen des Klimas Teoß geboten haben, 
und überhaupt fommt viel auf die Wahl der Xager- und Wohn- 
pläße an, welche niemals direkt von einem aus Sumpfgegenden 
kommenden Winde bejtrichen werden jollten. Wit einer 
gewiien Entrüftung jprad) fi) Wolf gegen das Prinzip der 
Miiftonäre aus, europätiche Frauen zu heirathen und auf 
afrifantichen Boden zu verpflanzen, wo diejer armen Wejen 
nur die allerichlimmiten Enttäujchungen harren. Auch aus 
dem unmittelbar an den Vortrag Jich anfniipfenden Mtei: 
nungsaustaufche ging ungweideutig hervor, dab die Be- 
gründung einer Familie im tropiichen Afitta dem Gerntanen 
nur in den allerjelteniten Fällen gelingt, und daß, wenn 
auch die Eltern jelbjt die Einflüjfe des Klimas zu über: 
dauern vermögen, dieje Kühnbeit fich an der nächitfolgenden 
Generation in um jo folgenjchwererer Weife rächen wird. 
Dem gegenüber ift allerdings auch hervorzuheben, daß, von 
der Malaria abgejehen, die afrifantichen Krankheiten feine 
bejonders jchlimmen Kormen annehmen; e3 gibt wie ander: 
wärt3 Dyienterie, Boden, die im Diten gefährlicher als im 
Weiten find und vor der Impfung vorläufig noch geringen 
Keipeft beweifen, und verichtedene dem Klima eigenthüntliche 
Hautkrankheiten (Sandfloh, rother Hund u. j. w.), allein bei 
neeigneter Prophylaxe und unter der Vorausfegung, daß 
ärztliche Hilfe rechtzeitig zur Stelle jei, iind alle dieje 
Feinde der menschlichen Gejundheit auch nicht mehr als 
unter anderen Breiten zu fürchten. Mean fann aljo ganz 
wohl fein Einverjtändntg mit dem von Wolf formulirten 
Sabe erklären"): „Wenn es feine Malaria gäbe, jo wiirde 
man den genannten Theil Snnerafrifas Elimatifch als ein 
bejonders gejundes und relativ angenehmes Tropengebiet zu 
bezeichnen haben.“ 

Das böfe MWörtlein wenn! Wie ganz anders würde 
der Weltlauf beichaffen jein, wenn eben dieje fatale Kon: 
ditionalpartifel nicht auf der Welt wäre! Da wir aber 
eben genöthigt find, den obigen Sat als ein Ganzes hin- 
zunehmen, jo fönnen wir allerhöchitens davon eine Beiferung 
erhoffen, daß es vielleicht dem medizinischen Willen und 
der therapeutiichen Kunft gelingen möge, den nun einmal 
nicht wegzuichaffenden KrankHeitsitoff dur VBorkehrmaß- 
regeln ungefährlicher zu machen oder, wer er ich bereits 
Eingang in den Körper verjchafft hat, erfolgreich zu be- 
Auch nach diejer Seite hin haben die Wiesbadener 
Seftionsverhandlungen manche Anregung gebracht. Wolf 


*) Die italienische Regierung Hat durch Torelli auf Grund des 
von 259 Canttätsfollegien des Königreichs gelieferten MlaterialS eine 
Berbreitungskarte der Krankheit anfertigen lafjen, welche darthut, daß die 
Malar.a jich nicht auf das Land zwijchen den Wendefreifen bejchränft, 
daß vielmehr auch das jubtropijche Stalten zu dem am jchwerjten heim- 
gejuchten Ländern gehört. Von meunundjechzig SKreifen find mur jechs 
völlig feuchenfrei, in dreizehn Herrjcht „ichwache”, in neunundzwanzig 
„Iehwere”, in einundzwanzig „lehr ichwere” Malaria Sndem man auf 
Staatsfojten das meijt verwültete Waldland in den gefährdetiten Be- 
zirfen neu aufforitete undzumal die auftralijchen Gummibäume(Eucalyptus 
globulus und Eucalyptus amygdalina) anpflanzte, hat man einzelne 
geradezu todthringende Stellen wieder bewohnbar gemacht, doch Fünnte 
wohl erit die Negulirung der zahlreichen jtagnirenden Gewäller nachhaltige 
Remedur Schaffen. Smmerhin it das jugendfräftig aufitrebende Neich zu 
mancher Melivrattion befähigt, die weiter jüdlich für immer ein Ding der 
Unmöglichkeit verbleibt. 

**) Deutiche Kolonialzeitung, 4. Jahrgang, ©. 608. 
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atbt zweckmäßige Anmweifungen zum Schüßen des Kopfes, 
zur Wahl richtiger Kleidung, zum Bau von Wohnungen, 
deren Erdgeichoß bereit auf Aeilern errichtet und mindeitens 
um einen Meter von dem giftichwangern Erdboden entfernt 
jein muB, und derartige Winfe wird ein vernünftiger 
Tropenretjender jicherlich nicht vernachläiligen. Schwerer zu 
beihaffen diirfte im allgemeinen das noch weiter in Betracht 
fommende prophylaftiiche Mittel jein: Ruhe und Heiterfeit 
des Gemüthes. Nah Dr. Wolf verleiht, daran fann man 
gar nicht zweifeln, ein gejundes Nervenjyjten eine hohe 
Seuchenfeitigfeit, wogegen jede Erichütterung des feeliichen 
Gleichgewichtes, jede Betrübung, jeder Aerger fjofort au 
eine Beeinträchtiaung des förperlichen Gleichgewichtes durch 
einen Fieberanfall nach jich zieht. Nun verjege man fich 
aber in die Lage des ein Tropenland durchziehenden Curo- 
päers, dem die Gleichgiltigfeit feiner Diener, die Böswillig- 
feit der ihn umgebenden Völker und alle Schrednilje einer 
furchtbaren Natur bei jedem Schritte die empfindlichiten 
Schwierigfeiten bereiten — wie fann bei folcher Sachlage 
jener Gleichmuth des Gemüths bewahrt werden, den wir 
nach allem als das ficherfte Unterpfand für die Bewahrung 
der Gejundheit erachten müfjen? Unwillfürlih fühlt man 
fich inmitten all des Ernites, mit welchem jo fcehivterige und 
für die Zufunft des deutjchen Volks wahrlich nicht unmichtige 
Frage behandelt jein wollen, an jene Anekdote von dem 
BZahnarzte erinnert, der früher PBhotograph war, dann um 
tattelte und int Momente, da er den Schlüfjel anjegt, infolge 
eines Nückfalles in frühere Gewohnheiten an den Patienten 
die Worte richtet: Bitte, machen Sie ein recht freundliches 
- Gefihht. Der Kranfe möchte ja, wenn er nur fünnte, und 
auch der Europäer zwilchen den Wendekreijen würde ja 
gernre nach dem richtigen Rezepte verfahren. Dazu fommt 
noch eine bisher zu wenig gewürdigte Erwägung, die aber, 
wenn Überhaupt an Kolontjation in größerem Wlabjtabe zu 
denten wäre, jehr ins Gewicht fallen müßte. Der Mann 
der Wiljenichaft, der jeinem Forichungsideale treu die Wild- 
nille durchdringt, der Ölaubensbote, der fi) von einer höheren 
Macht zur Meberwindung des ihn von den Landesein- 
wohnern entgegengejeßten palfiven und aftiven Wideritandes 
bejtimmt glaubt, findet in diefen mächtigen Triebfedern die 


Kraft, jeine Seele auf ein gewiljes gleichmäßiges Niveau 


zu jtimmen, während der unjelige Zandmann, der fich mit 
Pflug und Hade auf afrifantichen Boden begeben wollte, 
jolcher ideeller Einwirkungen gänzlich beraubt und fomit 
gar bald eine Beute der Verzweiflung und des Malarta= 
fiebers jein würde. Gerade diefer Punft in Wolfs Nath- 
Ihlägen jcheint uns den zmwingenditen Beweis dafiir zu 
liefern, daß deutjche Acerbaufolonien im tropiichen Ianer- 
afrifa ein für alle Mal ins Reich der Unmöglichfeiten zu 
verimeijen jeien. Wie aber jteht eS denn mit den pharntazeutt- 
Ihen Heilmitteln? Unjer Gewährsmann hat fich in Ddiejer 
Beziehung an das alte erprobte Mittel jtarfer Dojen von 
Ehinin gehalten und damit die beiten Erfolge erreicht, jedoch 
betont er ganz ausdrücdlich, daß Chinin nur der bereits aus- 
gebrochenen Krankheit gegenüber feine Heilkraft bewährt, als 
prophylaftiiches Antidot dagegen nicht viel werth tjt. Schwein 
turth hat es früher auch als jolches geichäßt, ift aber nach 
Molfs Austage jelbit wieder von diefer optimiftiichen Auf- 
ärzten zu Yand und zu Waffer reichlich gefammelten Erfah: 
rungen vernichten jede Hoffnung, daß der menjchliche Orga- 
nismus durch veichliche, vorherige Aufnahme antifebriler 
Etoffe gegen die Krankheit gefett werden fönne. Nun trat 
allerdings in Wiesbaden Herr Dr. Lender (Berlin) mit einen 
Borichlage „zur Prophylare der Malaria“ hervor, der jeden: 
fall$ bemterft zu werden verdient, wenn wir perfönlich aud) 
unjere Biveifel gegen die Allgemeingiltigfeit des Lenderichen 
Mittels nicht untervrüden fünnen. Der genannte Gelehrte 
tt nämlich, wie die Fachwelt weiß, der Anficht, im Ozon 
eine Art von Banacee gegen trenichliche Gejundheitsitörungen 
gefunden zu haben, und jo hält er auch im vorliegenden 
Sale dafür, daß der Genuß von Dzonwafjer, die Einath- 
mung von „dreiatomigem" Saueritoff die Nefiitenzkraft des 
Menichen derart erhöhe, daß er leichten Herzens den jchlei- 
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chenden Feind zu bejtehen vermögend jei. Ponfintoniih 
fich diefe Hypotheje nicht ohne weiteres als unjtatthaft dar 
tun, freilich aber auch noch viel chwerer befräftigen laffen, 
denn eine exakte Naturbetrachtung ift doch gewiß in W 
fegenheit, wenn fie ji) vor Aeukerungen, wie die folge 
gejtellt fieht:*) „Gebraucht man diejen eleftrijchen Sauer 
jo werden diejenigen Zellfräfte hoch gehalten, die verbren 
den, zermalmenden, abjondernden HYellkräfte, durch welche 
unjer Organismus alle Gifte, jeien fie organtjcher oder an- 
organticher Natur, zu überwinden jucht." Diefe Anjchauung 
tt fir ung eine zu naturphilofophiiche, zu wenig fonfrete, 
als daß wir uns mit ihr befreunden möchten, und e& 
für unfere ablehnende Haltung auch) noch der weitere Grin 
maßgebend, daß mit dem Wachjen unjeres Wiljens von d 
Atmofphäre im allgemeinen unjer Wiljen vom Ozon u 
feinen Cigenjchaften insbejondere auf ein Minimum 7 
jammengejchrumpft ift. Nicht einmal die Möglichkeit, daß 
Don nach den früher für zwecdienlich gehaltenen Methoden — 
jeiner Stärfe nah zu meilen, wird von Gachfennern 
zugeltanden, da es fich gefunden hat, daB unjere ange 
lichen DOzonometer daneben auch als unfreiwillige Hygrometer 
fungivenund ganz unverläßlich graduirt find. Auch die Seftton, 
vor welcher Zender jeine Zdee entwidelte, jchien deren jofortige 
Beiprechung nicht für angezeigt zu halte, und Dr. Schwalbe 
(Magdeburg) nahm feine ausdrücliche Nückicht auf diejelbe, 
als er jeine eigenen Ansichten über Mabregeln, durch welche 
dem Aufkommen der Malaria vorgebeugt wird, darzulegen ade 
lich anichicdte. Dieje Maßregeln gehören ausnahmslos zu 
denjenigen, welche man al3 durch den gejunden Menichene 
veritand von vornherein gemwiejen betrachten darf. Gein „ 
Hauptaugenmerk richtet diefer Yachmann auf den Umjtand, 
dad die Malaria fait nur zur Nachtzeit ihre verderbliden 
Schwingen entfaltet, wogegen Tags über der Aufenthalt n 
der verpeiteten Stelle feine Bedenken erregt**); hierauf waren 

auch jchon die alten Römer aufmerkjam geworden, denen ja 

die nahe gelegenen Maremmen und pontiniichen Siümpfe 
qute Gelegenheit zur Anftellung von Studien darboten, und 
im neuen Stalien joll es jchon vorgefommen jein, dag man 
Giienbahnbeamte, die in der Nähe jtagnierender Lagunen 
itationirt waren, für die Dauer der Nacht immer an einem 
geichüßten, höher liegenden Drte unterzubringen jih ge 
nöthigt Jah. Wie man weih, find die Tropennäcdhte in a ve 
Dauer nur unbedeutenden Schwankungen unterworfen, Tag 
und Nacht nehmen durchichnittlich zwölf Stunden fir ih inAn- 
ipruch, und für dieje vergleichsweile lange Nachtzeit Hat id 
der Neifende mit den ihm empfohlenen Kautelen zu wappnen. 
Unzweifelbaft ilt auch jehr viel wahres an dem, was Schwalbe 
über den Genuß alkoholischer Getränfe jagt, denn, daß die 
unter Umständen afute Fieberanfälle erzeugen können, wird 
von allen fompetenten Berichterjtattern bejtätigt. Trogdem | 
fann man nicht jo jchlechtweg, wie wohl da und dort ge 
fchehen, die Vorliebe des germantichen Stammes fir Mlfoholifa 
als einfach zu bejeitigenden Grund für dejjen jchlechte An 
paljungsfähigfeit ausgeben, denn es wirfen hierfür noch 
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Momente mit, welche eine bejondere Berücfichtigung eur 
heifchen und diejelbe weiter unten auch finden jolen 


Durch die von den Doktoren Wolf und Schwalbe ge — 
gebenen Aufichlüffe it in der That der gegenwärtige Stand- 
punft der Malariafrage in vortrefflicher Weije gezeichnet, 
und es tit damit jeder auf die Begründung dauernder — 
nicht blos merfantileer — Niederlaffungen im tropiihen 
Afrika jettens unjerer Volksgenofjen abzielenden Beitrebung 
ein vernichtendes Prognoftifon aettellt. Ausgeiprochen haben 
diefes Urtheil die genannten Männer allerdings nicht, wie 
denn auch beide gewig den Kolonialunternehfmungen jehr 
freundlich gegenüberftehen, allein jeder Unbefangene wird 
aus ihren Worten ich eben diejelben Folgerungen entnehmen 

h n « 
*, Aa. 9. 8:613. | 

=) Schwalbe fühlt ji) (a a. D., ©. 620). zu nachitehender Ber 
hauptung berechtigt: „Der Aufenthalt während des Tages jelbjt in ver- 2 
derblichen Malariagegenden ilt ohne Gefahr; dagegen Hi ihon der Auf- = 
enthalt während einer einzigen Nacht in jolchen Gegenden ohne den 
ln Schuß gegen das Malariagift jehr nachtherlig, nicht felten Be 
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wüffen, welche wir hier angedeutet haben. Wer durd; feinen 
- Beruf veranlaßt ift, den jchwarzen Erötheil aufzufuchen, 
_ jollte das 20. Heft von Sahrgang IV der „Kolontalzeitung” 
als jeinen jtändigen Begleiter in der Keijetafche führen, 
 — denm durch jorgiame Beachtung der dortjelbft aufgeipeicherten 
Rathichläge wird er jeiner Gejundheit denjenigen Schuß zu 
- —— fichern vermögen, der eben im Bereiche des möglichen Yiegt. 
0 Soviel von Afrifa. E3 war jedoch den Mitgliedern 
der mehrerwähnten vierumdzwangigiten Ceftion auch die Ge- 
 —  Legenheit gegeben, von den bygteniichen Zuftänden anderer 
_ Ztopengegenden neues zu vernehmen, umd da ergab fich denn 
die merkwürdige, unjereg Wiljens noch nicht nach ihrer Be- 
Deutung beleuchtete Ihatjache, dab für SHinterindien die 
Dinge ich gerade entgegengejegt verhalten wie fir Snner- 
afrila: Die eigentliche Malaria trägt allda ein minder per- 
miztöjes Gepräge, dafür aber befallen im Sunda-Snielreiche 
- den Curopäer örtliche Krankheiten, die ein viel trüberes 
abi hervorrufen, al wir e8 von Afrifa her ge- 
 —  wöhnt waren. Es ijt faum nöthig, an die entjeßliche Berri- 
Berti zu erinnern, welche dev niederländtichen Kolonialarmee 
ungleich mehr Abbruch thut als das Gejchoß der Atfchinejen, 
allein neben diejem für Sumatra charakteriftifchen Webel 
 . geaffiet auch noch ein weitet, welches vornämlich in Java 
endemifch it. Ein holländijcher Arzt, Dr. van der Burg, 
ber jeßt im Leyden wohnt, vorher aber mehrere Jahre im 
 ——  Batavia jich aufgehalten hat, entwirft von den „Aphthae 
_  tropicae“ — dies der technijche Name der Krankheit — eine 
- Skizze, der zufolge man annehmen muß, daß man e8 in 
der vorliegenden Entartung der inneren Schleimhäute (fomwoh! 
des Haljes al3 auch des Wagens und Darmes) mit einem 
mindejtens ebenjo jchlimmen Feinde des aus gemäßigter 
— Bone kommenden Einwanderers zu thun hat, wie bei dem 
gewöhnlichen Zropenfteber. Auch das hinterindiiche und 
Jjelbit das jlöchinefiiche Feitland find ebenjo wie Kalifornien 
und Wejtindien in dem Bannkreiie der Seuche gelegen, 
welche nach, van dev Bura erfolgreich nur durch die Rückkehr 

in einen milderen Himmelsjtrich befämpft werden fanı. Am 
 Drte jelbjt gejtaltet fich die Prognofe jederzeit ungünftig, 
und jonderbarermweije ijt der Gebirgsaufenthalt, welcher fich 

(dj. o.) in Sindojtan und neuerdings auch auf der Anjel 
 Ehpern als eine höchit wohlthätige Wagnahme eviwiejen hat, 
bei den Aphthae tropieae nicht nur nicht von Nußen, jondern 
- e8 ilt jogar eine ausgejprochene Gegenindifation Ba 
wohl weil der Leidende die von der dünnen Luft geforderte 
erhöhte Herzthätigkeit nicht mehr zu leiiten vermag. — Be- 
fanntlich een für einen großen Theil des zentral und 
 jüdamerifaniichen Tropengebietes eine ähnliche autochthone 
 sKrankheitsform, das „gelbe Fieber”, wie e8 der Europäer 
oder das „ichwarze Erbrechen”, wie e8 der Eingeborene be- 
zeichnender nennt, zum Glüce ift das Auftreten diejer Veit 
ein mehr Llofalifirtes, und wer die Häfen von Campeche und 
— — Meracruz meidet, wird innerhalb der Nepublit Mexiko umio 
geringere Gefahr für jeine Gejundheit laufen, al$ der eigen- 
artig terrafienförmige Aufbau des Plateaus von Anahnac 
die Möglichfeit gewährt, die miasmenreiche „terra caliente“ 
mit der gefündern „terra templada‘ oder gar mit der nor- 

-  Dilcher gearteten „terra fria“ ohne großen Zeitaufwand zu 
 vertaufchen. Dieje Flimatiichen Höhenzonen behaupten ihr 
Recht auch für die columbijche Republif, weiter öftlich in 
- — Guiana und Brafilien verliert fich dagegen obiger Gegenjat 
sehr zum Nachtheile des Gejundheitsitandes der Bewohner, 
umd jo zählen denn auch einige dev großen Erportpläße des 
fidamerifantichen Kaijerjtaates zu. den ungejundeiten Auf- 
 enthaltsorten der Erde. Gelbit Riv gehört noch theilwerie 
- im dieje Kategorie, und exit jüdlich von der Hauptitadt, wo 
die tropiiche Zone allmählich in die jubtropiiche übergeht, 
beginnt ein für europätiche Einwanderung geeigneter Kitten 
Seid. Wir brauchen der deutichen Dxrtichaften. in den PBro- 
vinzen Sta. Caterina und Rio grande do Sul hier nicht 
eingehender zu gedenken, da ja jchon eine förmliche Litteratur 
über diejelben eriwachlen ift, und es jet nur nochmals aus- 
 —  drüclich hervorgehoben, daß die germaniiche Rajje außer 
ihrer Heimjtätte und der Union auf der ganzen Erde feinen 
ihren Bejonderheiten flimatisch umd gejundheitlich gleichere 
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mahen angepahten Dit finden wird alS jene jüdbrafiliichen 
Zandestheile in Verbindung mit den angrenzenden Nepu- 
blifen Argentinien, Uruguay und Paraguay, in denen als 
einzige epidemifche Krankheit die leider auch in Europa 
nichtS weniger denn unbefannte Cholera aufzutreten pflegt. 
Freilich, Souveränetätsrechte find dajelbit für Deutjchland 
nicht mehr zu erwerben, allein in erjter inte jollte e8 uns 
denn doc) auch darauf ankommen, daß unjere Landsleute im 
fernen Amerifa deutiche VBolfsart, Sprache und das Bemupt- 
jein innigen Zufammenhanges mit dem Mutterlande auf- 
recht erhalten. Der jchöne Traum aber, „den Strom der 
deutichen Auswanderung staatlich zu lenken“, dürfte denn 
doch heute jhon von der Mehrzahl derer ausgeträumt jein, 
welche vor wenigen Sahren im Geifte auf den Sandhügeln 
Angra PBeguenas ein „Neudeutichland" 'entjtehen jahen. — 
Endlich dürfen wir nicht verichweigen, daß auf der Wies- 
badener VBerfammlung auc) die medizintiche Geographie Boly- 
nejiens weniaftens geftreift wurde. Here Truppel hat viele der 
dortigen Snfelgruppen, infonderheit auch die Firrzlich ins Bereich 
der deutichen Machtiphäre gezogenen, bejucht und jtellt den= 
jelben ein jehr günjtiges Zemaniß hinfichtlich ihres janttären 
Charakters aus. Wir wollen daran nicht zweifeln, denn 
auch der gründlichite Kenner des Bazifif, DO. Finjch, jchtldert 
uns das Klima einzelner diejer Eilande als ein wahrhaft 
balfamisches. Ganz allerdings fehlt der hinfende Bote auc) 
hier nicht, denn die Malaria jpuft überall, und nad) den 
von Truppel zitirten Berichten Dr. Schellong’$ jind alle in 
Finschhafen. wohnenden Weißen dev Malaria unterworfen. 
Der Troft, daß vorläufig bloß ein „jelbitverjichuldeter" letaler 
Fall unter den zahlreichen Erkrankungen vorgefomnten jet, 
will uns nicht vecht befriedigen. i 

Wir gelangen dazu, ein paar zufammenfaljende Worte 
mit unjerem Bericht über die in Wiesbaden gepflogenen 
Verhandlungen zu verfnüpfen. Dies Vorhaben wird uns 
erleichtert durch eine für alle betheiligten Kreile volliter 
Beachtung würdige Abhandlung, welche joeben erjt von 
Profejjor Hirich, dem Altmeifter der geographiichen Nofo- 
logie, veröffentlicht worden* und hauptjächlich durch thre 
icharfen Beariffsbeftimmungen ausgezeichnet ift. Der Ver: 
faffer unterjcheidet ausdrücklich ziwiichen zwei nicht blo8 
auantitativ, jondern qualitativ verichtedenen Arten der Afkli- 
matijattion, die meteorologifche und die pathologiiche. 
Erjtere fann im allgemeinen von jedem erreicht werden, d.h. 
e3 yoird fich die Sndividualität des in die Tropenzone verjeßten 
Ausländer nach ımd nad) an die Eigenthümlichkeit des 
dortigen Klimas gewöhnen, und e3 wird nur der Anpafjungsg- 
prozeß um jo langjamer verlaufen, je größer der Unterjchted 
der mittleren Sahresteniperatur zwilchen dem SHetmaths- 
und Anfiedlungsorte des Einwanderers tft. Ganz anders 
jteht e& mit der pathologiichen Einlebung, welche im allge: 
meinen für feinen Abfömmling germaniicher Naffe möglic) 
ift, d.h. e8 wird die Natur des Fremden niemals jene 
Neutralität dem einheimischen Krankheitsgifte gegenüber be- 
fommen, welche die Malaria gänzlich hintanhält oder ihr 
das Auftreten doch mur in jener milden Form gejtattet, in 
welcher fie meiftentheils die Eingeborenen befällt. Eine inter- 
ejlante jtatiftiihe Unterfuchung gejtattet e8 Hivich, die „ipes 
ätfiiche Kolonifationsanlage" der europätichen Völker. dırcch 
vergleichbare Zahlen auszudrücden; da findet jich denn, daß 
die Maltejfer am glücklichjten disponirt find, ihnen folgen 
die Staltener im allgemeinen, hierauf kommen die iberijchen 
Stämme, die etiwa das doppelte Maß von förperlicher Veran- 
lagung den Deutichen gegenüber beiigen, und dann folgen 
Franzojen und Germanen. Natürlich beitehen auch unter 
diefen leßteren wieder jo manche Verjchiedenheiten; der Eng- 
Yänder tft im Durchjcehnitte dem Holländer, der Deutjche im 
engern Sinne ift dem Sfandinavier überlegen. Der wahre 
Grund für diefe Abweichungen ift doch auch in le&ter Initanz 
ein Elimatifcher. Einer unferer exrjten Meteorologen, Woetfomw 
in ©t. Petersburg, hat auf die Verjchiedenheit in Trank und 
Speije als auf jehr einflußreiche Faktoren bei der Bemefjung 


*), Hirich, Akklimatijation und Kolonifation, Verhandl d. Berl, 


Gejellich. f. Anthropologie, 1886. ©. 155 ff. 
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der Anpafjungsbefähtgung hingewielen, und daß in der That 
der Mehr: oder Mindergenuß von Spirituofen jehr ins 
Gewicht fällt, wenn es fich um den Schuß des Drganismus 
gegen die tropiichen Wiifroben handelt, das geht ganz Far 
aus den weiter oben angeführten Darlegungen Echwalbe’s 
hervor. ES wäre jedoch nicht richtig, zu glauben, daß nun 
die Sache einfach auf das völferpfychologiiche Gebiet hinüber: 
gejpielt jet, denn wenn auch jeit TZacitug’ Zeiten der Germane 
etwas mehr alfoholiichen Stoff zu fi nimmt, als dem Ro- 
manen einleuchtet, jo thut er dies nicht lediglich zu feinem 
PBrivatvergnügen, jondern unter dem Zwange Elimatijcher 
othwendigfeit. Se weiter polwärtS der Menjch wohnt, um 
jo meniger fann ex jolch jtärferer Genußmittel entrathen ‚*) 
wird er aber dann in ein anderes Klima verjeßt, jo wäre e3 
auberjt mißlich, jofort von ihm den Verzicht auf eine nahezu 
zur anderen Natur gewordenen Lebenswetje verlangen zu 
wollen. Virchow’ und Hirich’S Studien über Afklimati- 
fation, wie fie zumal auch der erjtere bei Gelegenheit feines 
überhaupt epochemachenden Vortrages vor dem Plenum der 
60. Itaturforicherverfammlung in einem lapidaren Sabe ver: 
einigte, fommen nach all dem Gefagten auf dafielbe Endziel 
hinaus, wie die im Lande jelbit erworbenen Erfahrungen 
der Forihungsreiienden, und es darf als ein theoretiich mie 
ven gleich fejt begründeter Xehrjaß der folgende formıt: 
iert werden: 

Die beiden fundamentalen Vorausfeßungen 
wirflich folonijatorijcher Arbeit, die Möglichkeit 
der yamiliengründung, wie die Möglichkeit, jelbit- 
thätig erfolgreichen Landbau zu treiben, jind, jo- 
weit dabei der Tropengürtel der Erde in Betradht 
fommt, dem deutichen Stamme verjagt, und es jind 
damitzugleich von der Natur jelbit gewijje Grenzen 
für VBerfuhe auf dem Felde der Kolomienftiftung 
gezogen. Wünjche und Hoffnungen werden ji 


vor der im Naturgejege verförperten Macht der. 


Thatjachen beugen müljfen. 
©. Günther. 


Dir Preisentwicklung unfer dem nenen 
Brannfiweinfteuergeleh. 


Die Agrarier haben in den fetten Wochen oft und laut 
ihrer Enttäufchung über die Preisentwiclung unter dem 
neuen Branntweiniteuergejeg Ausdruc verliehen. Ste haben 
damit nur aufs neue dofumentixt daß ihnen die Gejete der 
Preisbildung troß der in langjähriger Agitation gejchulten 
Phrafeologie dem Mejen nach bi8 heute dunfel geblieben 
ind. Die Entwiclung hat fich nämlich genau jo vollzogen, 


wurde. Wir verweilen in Ddiejer Beziehung nur auf zwei 
unter dem 14. Mai und dem 9. Zuli in der „Nation“ ver- 
öffentlichte Artikel des Herausgebers diejer Zeitichrift. Sm 
jenen Artikeln wurde einmal Hargelegt, weshalb ein abnormer 
Export von Epiritus im Duartal Zult bis Dftober troß der 
Erhöhung der Erportbonififation auf 48 Mark nicht zu er= 
warten jet — eine Erwartung, die durch die Thatjachen 
vollauf gerechtfertigt wurde — und ferner betreff3 der Preig- 
entwielung nac dem 1. Dftober folgende Erivägung an- 
geitellt: 

Vorausgejegt, daß die allgemeine Annahme richtig ift, 
wonach das Quantum des im Steuerjag privilegirten Alkohols 
9) Wenn die erjten amerifanischen Nordpolfahrten, befonders die 
jonjt jo genial geleitete Kane’s, wnter der „Malaria der Eiswelt”, dent 
Cforbut, jo unfäglich zu leiden hatten, jo trug daran das unverjtändige 
Zemperenzlerthum nicht die fleinjte Schuld. Hayes machte feine Cadye 
Ihon bejier, aber e8 gehört zu den entichiedenen Verdieniten A. E. von 
Nordenjfivelds, die Nothwendigfeit des Mitführens von Wein, Bier und 
DBranntwein bei jolchen Expeditionen wifienjchaftlic) begrümdet und die 
Senußportionen rationell geregelt zu haben. 
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trägt rund 2 Will. Hektoliter (etwas weniger). 


wie e& zu erwarten war und wie e3 deutlich vorhergefagt | ve von 20 Mark per Heftoliter zu Theil werben. 











(50 Mark- Spiritus) unter dem inländischen Konjum bleibt, 
jo muß nac Ablauf einer Webergangsperiode, in welcher 
der am 1. Dftober im freien Verkehr befindliche Branıe 
wein ımter einem gewilien Preisdrud nebenher zum Ver 
brauch kommt, der gejammte im Snlande zum Konfum 
gelangende ZTrinfjpiritus einen Preis erreichen, der um Br 
70 Hark per Heftoliter den Preis des zur Ausfuhr gebrachten 
Spiritus überjteigt. CS wird deshalb nach jener Meberr 
gangsperiode auch die volle Differenz zwiihen 7O und 
se Steuer in die Tajche der privilegirten Brenner 
allen. De 
Wie haben jih die Dinge nun nach dem 1. Dftober 
geitaltet? Der 70 Marf-Spiritus fteht heute an der Ber 
Iiner Börje 36—37 Mark, das heikt: Ein Heftoliter Spuitus, 
auf dem die Verpflichluna ruht, beim Eintritt in den rein 
inländiichen Verfehr 7O Mark Konfumfterer zu tragen, fann 
fin 36-87 Mart an der Berliner Börfe aefauft werden. 
Bereits im freien Verfehr befindlichen Spiritus fonnte man 
dagegen biS vor wentgen QTagen für 96—97 Mark das 


Heftoliter an derjelben Börfe faufen. Diejer legtere Spunitus 
itand jomit rund 10 Mark niedriger im Preife. Die Folge FR 
diejer Preispiffereng- tjt natürlich die, daß einftweilen fin 
Tropfen des 70 Mark-Spiritus in den inländischen VBerleft — — 
übergeht; und diejer Yujtand mub jo lange dauern, bs der 


ichon im freien Verkehr befindliche Spiritus den um 70 Marf 
erhöhten Erportpreis, alfo bei den jetigen Weltmarktsverr | 
hältnifjen einen Preis von 106—107 Mark erreicht. Wann 
aber wird diejer Zeitpunkt eintreten? Das fann heute fein 
Menich bejtimmen. Die Dauer der Webergangsperiode it 
zur Zeit noch unberechenbar. Sie wäre berechenbar, wenn 
man zwei unbefannte Zahlen zu befannten machen fönnte, 
nämlich die Zahl der Heftoliter Trinkjpiritus, welde am 
1. Dftober jih im freien Verfehr befanden, und die Zahl 
der Heftoliter Zrinkipiritus, die in Zukunft jährlich om 
deutjchen Volk verbraucht werden. Beide Zahlen jind ur 
Zeit auch nicht einmal annähernd befannt; nur des Dei-. 
Iptel8 wegen wollen wir einmal einen Sahresfonjum von 
2!/, Mill. Heftoliter annehmen und die Menge ds m 
1. Dftober im freien Verkehr befindlichen Trinkipiritus auf 
1 Will. Heftoliter reinen Alfohols bezifferın. ES würde dann 
folgende Berechnung Plab greifen: Das Duantum Spiritus, 
welches einer Kontumabgabe von 50 Marf unterliegt, ee 
Dazu kommt 
der präjumtive Beltand am 1. Dftober mit 1 Mill. ‚Defto- 
liter: aufammen 3 Mill. Heftoliter, von denen im Sabre 
Dftober 1887 bis Dftober 1888 bei einem angenommenen. 
Konjum von 2%, Mill. Heftoliter nur fünf Sedhjtel uf 
gebraucht werden würden. Der Breisausaleich ziotichen 
50 Wark:Spiritus und 70 Mark-Spiritus würde in diefem 
Talle bei natürlicher Entwicklung vorausfichtlih in dem 
ganzen Sahre 1887/1888 nicht eintreten, e3 würde gar fein 
70 MarkSpiritus in den freien Verkehr gelangen und des = 
halb den privtlegirten Brennen auch nicht die volle Diffe- 
ie a 

Zeit, bis fie in den vollen Genuß der Steuerdifferenz; ge 
langen, dauert den privilegirten Brennern aber zu lange; » 
fie haben den begreiflichen Wunsch, die Uebergangsperiode mög- 
lichft abzufürzgen. Das Ziel erfchten ihnen auf zwei Wegen 
erreichbar: durch Ringbildung und durch die Hilfe des Bundes 
vaths. Der Spiritusuing fam nicht zu Stande, weil mal 
etreint, qui trop embrasse. Ein Konfortium, das nur den 
einen Zweck ins Auge gefaßt hätte, durch Ankauf des m 
freten Verkehr befindlichen und des 50 Mark-Spiritus die 
Preife der Webergangsperiode zu fteigern, hätte vielleicht 
reusitrt. ei 

Ingwiichen it im Bundesrath ein Antrag ange- 
nonmen, der darauf hirausläuft, den gejamnıten produgirten 
Spiritus zunächit mit einer Konjumfteuer von 70 Mark zu 
bejchweren und dem privilegirten Brenner in Höhe des 
fontingentirten Duantums Berechtigungsicheine auszuftellen, 
die den Snhaber befähigen, ein gleiches Duantum binnen 
einem Sahre zum Steuerjag von 50 Mark in den freien 
Verkehr zu ve Damit hört jelbftveritändlich der Unter- 
ichied zwilchen 70 Nark-Spiritus und 50 Mark-Spiritus im 
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 Smlande zum Konjum gelangenden Spiritus jich jtellen auf 
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Handel auf. Sm Handel werden beide Sorten nicht mehr 
getrennt u Ericheinung kommen; für beide wird nur ein 
Preis beitehen. Dagegen werden die Berechtigquigsicheine 
den Gejegen von Angebot und Nachfrage unterliegen und 
in der Mebergangsperiode wird das Angebot jo viel größer 


hi jein, als die Nachfrage, daß _diejelben nicht den der vollen 
Differenz von 20 Mark per Heftoliter entiprechenden Preis 


halten fönnen. Der Preis für den im freien inländichen 
Berfehr befindlichen Irinfipiritus wird fich deshalb in Zu- 
funft jtellen auf Gxportpreis + 50 Mark + Preis der Be- 
Kann man alfo beijpielsweije Spiritus 
Erport fir 36 Mark und Berechtigungsicheine fr 
per Heftoliter Faufen, jo wird der Preis des im 


36 +50 +15 = 101 Mark. Se mehr die Nachfrage ac) 
Derechtigungsicheinen jteigt, um jo höher werden dieje im 


ns PBreije jteigen, bis jte mit 20 Mark ihren Höhepunkt erreicht 
haben, da mar, einem Breife von 20 Mark gegenüber, auch 


Spiritus in den freien Verkehr jegen kann, hinter dem fein 
Berechtigungsichein fteht. Desungeachtet hat die Spivitusbörfe 
bereit3 die Nachricht von der Einbringung des jegt angenom- 
menen Antrags im Bundesrathe mit einer Haufje des im freien 


Verkehr befindlichen jowie des 50:Mark-Spiritug begrüßt und 


zwar mit Recht; denn die Einführung der Berechtigungs- 
heine macht den Handel in Spiritus beweglicher und er- 
leichtert im. hohen Maße das jpefulative Eintreten von 
Kapital im den betreffenden Handelszweig. Dies Eintreten 
wird aber natürlich nur nach Maßgabe der Gewinmchancen 
erfolgen und dieje find um jo größer, je geringer der Preis 
der Berechtigungsicheine ijt. 

Die Einführung der Berechtigungsicheinte bedeutet des- 
halb feineswegs die Lölung der Aufgabe, den privilegirten 
Brenner auch während der Mebergangsperiode die ganze 
Steuerdiffereng zu verichaffen. Dieje Aufgabe ift überhaupt 
nur durc) eine Maßregel zu erreichen, nämlich dadurch, daß 


‚auch auf den bereits im freien Verfehr befindlichen Spiritus 


N ver Hektoliter zuriickvergütet wird. 


beim Erport die Konjumfteuer in der Höhe von iO Mark 
| Aber bis zu diejem 
Grade gejeßgeberiichen Leichtfinns werden es ja wohl jelbit 
die Kartellparteien nicht bringen. VTR 


Rarl Goprdeke. 


Der Grundbuchsführer der deutichen Nattonallitteratur 
tit, viel zu früh, aus dem SKreije der Xebenden und vaftlos 
Strebenden geriljen worden. Große Aufgaben hatte er nod) 

u erfüllen: eine neue Auflage jeines „Grundrijjies zur Ge- 
ichte der deutichen Dichtung aus den Quellen” mit ihrer 
Fülle von bibliographiihen Ergänzungen galt es bis ins 
Kleinjte vorzubereiten und auszuarbeiten und eine weitere 
Aufgabe hatte er jich vor Jahren gejtellt: „jo umfangreich 


und jo Schwierig, dab jtärfere Kräfte als die meinigen zu 


Ichmach ericheinen fünnten: ich meine die Fortführung des 
Grundrifjes bis auf die Gegenwart, bi$ auf den heutigen 
Tag und zwar in einer Weije, daß meine Arbeit nicht mit 
dem nächiten Tag veraltet, jondern eine Keihe von Tagen 
aushält." Von Anfang an hatte diejer Ausbau jeines Rie- 


jenwerfes Goedefe vorgejchwebt: im Laufe der Sahre war 


der Unermüdliche in feinem Entjchluffe nicht wanfend ge- 
worden, wenn ihm auch jein bejter Helfer vorzeitig geranbt 
wurde: Goedefe hatte gehofft, die Fortführung Jeines Buches 
in die Hände jeines einzigen Sohnes zu legen, der eben in 
das Sünglingsalter tretend jchon mitjuchend und mitjan- 
melnd an jeinen Etudien theilnahm. „Seitdem ein jäher 


- Zod ihn am 2. April wegraffte, find meine Kräfte nicht 


gewachjen — " jchrieb Goedefe im Dftober 1881. Troßdem 
hat der Siebziger unermüdlic, fortgejchaffen und in jeinem 
Nachlap werden Fich hoffentlich druckveife Abjchnitte diejer 
Gejchicehte unjerer neuejten Litteratur, gewiß aber die mujter- 
gültigen Kolleftaneen des Forichers vorfinden. 

Unerjeglich bleibt troß alledem der Verlujt, den Die 


Nation vielleicht weht no, als die Wiljenjchaft durch 
‚Goedefe’s Hintritt erleidet. Ja wohl, unerjeglich! Denn jo 


Die Mation. 
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reiches, geichäftiges Treiben jich unter unjeren jüngeren Ger- 
manijten, Litteraturforichern und Kritikern auch offenbart: 
Itarfe, große Sndividualitäten werden inmer jeltener. Männer, 
wie die Brüder Grimm, Uhland, Gervinus, Vilcher find 
nicht wieder gefommen. Naturen von der Selbjtlofigfeit 
und GSelbitjicherheit eine8 Goedefe gedeihen vermuthlich 
gleichfalls nur int heroijchen Zeitalter einer neuen Disziplin. 
Heutzutage, bei dem Stande der Theilung der Arbeit, würde 
fich jchwerlich ein Litterarhiftorifer auch nur zu dent Verjuche 
verjtehen, eine bibliographiiche und feittiiche Meberiicht aller 
Schriftwerfe unferer Dichtung von ihren Anfängen bisauf unjere 
Tage zu geben. Nach den Zeiten der Großmeifter jteigen 
die der Kleinmeifter herauf: man jucht fortan im einzelnen, 
was jene Pfadfinder im ganzen erjtrebt: allen Muth ınd 
alle Kraft „an die Vollendung einer Arbeit zu jegen, die 
der Ehre des deutichen Volkes, der Blüthe jeineg Lebens, 
jeinev Dichtung gewidmet iit." Der Weg, den Goedefe 
au diejem jelbjtgejteckten Ziele einjchlug, war der einfachite 
und jchwierigfte zugleich: ex wollte alles mit eigenen Augen 
leben, lejen und prüfen. Und er vergegenwärtigt uns Die 
Ergebnille endlojer Samimmlernrühen ebenjo vollitändig, als 
anfpruchslos. Und jo Jauber find die Wege, jo prächtig 
gehalten die Beitände in jeinen Fritiichen Wäldern, daß ein 
Dichter, Baul Heyje, diejer anjcheinend jo peinlichen, Eleit- 
lichen Gelehrtenarbeit gleich beim Ericheinen der eriten Hefte 
das Zeugnig ausjtelte: „Angefichts diejer jtillen Xogif der 
Thatjachen, wie fie ein solcher chronologiich: jtattjtticher 
Veberblic aufdeckt, ordnen ich die biitorischen Anjchauungen 
anders md ficherer, als nach der Kenntnig eines zufällig 
aujammengewürfelten Bircherhaufens und mancher jchön- 
flingende Gemeinplaß zevitäubt in fein gebihrendes Nichts." 

Se mehr Goedefe aber von den ältern Zeiten fich den 
unjvigen näherte, dejto Fräftiger, beitimmter, umfaljender 
äußerte und begründete er auch jein perfönliches Urtheil. 
Jicht die Dinge allein jollten feine oft eigenrichtigen Ans 
fichten veranjchaulichen: er wies auf die Bedeutung von 
weniger. oder gar nicht beachteten Erjcheinungen nachdrüd- 
lich Hin. Für die Erfenntniß des Schaujpiels im X VI. Sahr- 
Hundert, für eine gerechtere Würdigung von Grillparzer, für 
das richtige Verjtändnig des Wiener VBolfstheaters hat 
Goedefe Außerordentliches geleitet. Man fühlt, daß der 
Schriftiteller dem Sammler durchwegs ebenbürtig tit: jo 
ficher, jo unbeiret, nur dem eigenen Studium folgend, er: 
Härt er die Gründe für jeine Neigung und Abneigung. 
Die perjönliche, Liebevolle Verehrung, die in jeiner Charaf- 
teriftif Uhland’s zum Worte fommt: die herzliche Hoch- 
ihäßung, die er für Raimund, für Natundichter und 
Autodidakten hegt, die unbefieglihe Antipathie, die ihn 
gegen Heine erfült -—: all das deutet auf emen 
ganzen Mann und ganzen Kumjtrichter. Dem Mönchs- 
fleiß eines Benediktiners gejellt er ungemein gejunde, 
freifinnige Anjchauungen über Zwed und Methode jeiner 
Lieblingsbeichäftigung: „vom Standpunkte der Litteratur- 
geichichte tft es ein größerer Ruhm, einen bereits behan- 
delten Stoff aufs neue, wenn auch mit jchwachen Kräften 
zu bearbeiten, als eine alte Handjchrift neu und fehlerlos 
abzujchreiben." — Und ebenjo vortrefflich jind jeine Ver- 
mahnungen der GoethesForicher: „nicht zufrieden, die Ans 
läfle zu den einzelnen Schöpfungen und deren Zujammenz- 
bang mit dem Xeben des Dichters aufzujuchen, wie dies 
3.B. von Scherer bei der Stella mit Glück gejchehen, möchte 
man nun auch zum einzelnen der Dichtungen Parallelen 
auffinden und dem Dichter Entlehnungen nachweijen, an 
die feine Seele nicht gedacht hat. Derartige Verjuche, die 
dem Scharffinn und der DBelejenheit des „Yorichers zu 
ichmeicheln jcheinen, find nur geeignet ivrezuführen u. j. m.“ 

Biel Bolyhiitoren von diejfer Klarheit der Meinung, 
von diejer Reinheit des Gejchniaces find Faum zu nennen. 
Wie es fam, dad ein Mann von jo jeltenen, in jo glücklicher 
Wiihung noch feltener vorfommenden Gaben jpät, oder 
vielmehr allzu jpät, auf eine Lehrkangel berufen wurde, 
willen wir ticht. Goedefe wäre gewiß unter glücklicheren 
Berhältniffen einer der berufenjten Leiter einer Pflanzjchule 
geworden. Er hätte jeinen Hörern Aufgaben gejtellt, die 
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zugleich jeiner und damit der Forjehung der Gejanınttbeit 
zu gute gefommen wären. DVtelleicht gelten für ihn jelbit 
die Worte, die er gelegentlich auf Stmrod münzte: „eine 
Wirkiamkeit in Staate blieb ihm verjchlofien. Selbit 1848, 
al3 jo manche früher Zurücgejette herporgezogen tvurden, 
blieb er unbeachtet. Er verjtand e3 nicht, fich hervorzuthun.” 

So lebte er jahrelang mit feinen Büchern und Sammı- 
lungen in dem von ihm jelbit „einfam”" genannten Gele; 
ipäterhin jchöpfte er aus den Schäßen der Göttinger 
Bibliothef. Neben dem Hauptwerfe eines Lebens machte 
er fich bejonders um Schiller durch die Veröffentlichung der 
großen fritiichen Ausgabe jeiner jämmtlichen Schriften 
verdient. 

Ueber Goedefe'3 Verjuche als Boet, über jeine Leiftungen 
als BVublizift md Politifer Fan ich nicht mitreden: feinen 
eigentlichen Beruf hat er doch wohl nur als Litterarhiftorifer 
erfüllt. ALS jolcher wird er fortleben, viel benugt und weit 
weniger genannt und bedankt. Nachfolger wird er Die 
Menge haben, vollwichtige, ebenbürtige Eriagmänner, nicht 
gar viele. Und gerade desivegen fünnen wir ihn uns nicht 
als Gejchtedenen denfen. Geht doch von einem großen 
Göttinger Mathematiker das Wort um: er hoffe im Baradies 
an der Zöjung all der Probleme weiter fortzuarbeiten, die 
er auf Erden nicht endaültig abzujchliegen vermochte. So 
möchten wir uns auch Goedefe nach wie vor, nur an anderer 
Stelle, jozujagen als Himmliichen Grundbuchsführer unferer 
Nationallitteratur damit bejchäftigt denken, die Fortentwic- 
lung unjerer Zitteratur al3 Drdner, Klaffififator und Gloj- 
jator ungezählter Namen und Werfe — mwill’3 Gott, ohne 
allzuviel Kopfihütteln — zu verfolgen: mit unbeuajamer 
Ausdauer, treuer Liebe und unbejtechlihem Urtheil. Wohler, 
als auf Erden, fan fich ein Wann diejes Schlages, auch 
in übertrdiichen Regionen nicht fühlen: ja, genau bejehen, 
hat Goedefe in jeiner engen Gelehrtenflauje, im Bewußtfein, 
in einem jelbjtgewählten Lieblingsberuf jeine Pflicht ganz 
und gut zu erfüllen, jchon den Himmel auf Erden gehabt. 


Wien, 30. Oftober. U. Bettelheim. 


Spdnep Smith. 


Zur Drientiwung der Leer jet voraufgeichtett, daß die 
Meberichrift des Artifels fich nicht auf den befannten See- 
‚ helden und Verfechter der ESflavenemanzipation bezieht, 
jondern auf einen gleichnamigen, aber auch gleichzeitigen 
Mann, den jein Vaterland, England, zu den glänzenditen 
Humporiften und wißigjten Köpfen diejes Sahırhunderts zählt, 
defjen Ruf aber diesjeitS des Kanales wenig oder gar ticht 
befannt ijt. Erft aus den von der Mıs. Auftin heraug- 
gegebenen Memoirs of the Rev. Sydney Smith, welche 
jeine Tochter, die Lady Holland verfaßte, erfahren wir 
von dem geijtvollen Hummorijten, den jein glänzender Wish, 
jeine heitere Scherzluft, jeine herporragenden gejeltichaftlichen 
Zalente niemal® an der wirdigen Erfüllung feiner geift- 
lichen Berufspflichten hinderlich waren. Das gedachte Buch 
gibt ein überaus liebensiwürdiges Lebensbild des Iujtigen 
geitlichen Heren, und hat jeinen bejonderen Werth darin, 
dap es den unmittelbaren Humor, den der Gejchilderte nie- 
mals druden ließ, zu charafteriitiichen Zügen einer iviß- 
Iprudelnden, herzlichen, durchaus eigenartigen Perjönlichkert 
auszuprägen verjtanden hat. DObjchon Sydney Smith bereits 
vor vierzig Jahren verjtorben ift und auf eine aftuelle 
Theilnahme der Gegenwart faum rechnen darf, jo wird doc 
das Bild eines mur noch jelten vorfommenden, wahren 
Anglo-Sachjen, im welchem ein genuiner, runder, breit- 
främpiger, niehofiger Sohn Bull ericheint, mit warın- 
blütigem Humor und treuherzigem Scherz nicht ohne An: 
tevefje betrachtet werden fünnen. 
_ Sydney Smith wınde im Sahre 1771 zu Woodford in 
Eifer geboren, erzogen in Winchefter und Drford. Don 
jeinem Vater zum Geiftlichen bejtimmt, nahm er eine Kleine 
Piarritelle in Wittihire an. Ein Plan, den Sohn feines 
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junge Reverend nach Edinburgh (1797). Hier begr 


 umjtänden. Erxjt im Jahre 1806, als die Whigpartei, der 















Sauire auf die Univerfttät nach Jena zu begleiten, zexjch! 
fich dirvch den inziwiichen im Deutjchland ausgebrohenen 
Krieg, und „durch politiiche Stürme verjchlagen" fam dr 


ex mit befreundeten jungen Männern, namentlich 

nachmaligen Lords Seffrey, Brougham, Murray int 
Stockwerke eines Haufes in Buccleugh- Place die den 
fo berühmt gewordene Edinburgh Iteview, deren Se 
und Seffrey fajt ei ganzes Menjchenalter blieben. 
erjte Nummer des Blattes erjchten im Itovember 
Um den Werth der Epoche machenden Zeitjchrift zu dv 
ftehen, muß man fich des Zuftandes erinnern, in welchen 
England fich derzeit befand. „Die Katholifen waren noch 
nicht emanzipirt, die Korporationg- und Tejt-Afte nicht auf 
gehoben, die Zagdgejege waren furchtbar drüdend, das gaı 
Smd war mit Fallen und Selbitichüfjen bedeckt, den Krimi 
gefangenen war fein Vertheidiger gejtattet, Zibelle wurd 
mit den graufamften und rachjüchtigiten Gefängnißjtı 
belegt, von den Grundjägen der politiichen Defon 
veritand man blutwenig, die Schuld und Hochverrat 
gejege waren auf dem nmtijerabeljten Kuße, Die Much 
Iofigfeit des Sflavenhandel® wurde geduldet, e8 exiftirten 
taujend Uebel, die nachmals dur die Bemühungen 
ehreimverther und talentvoller Männer verringert oder 
ganz bejeitigt worden find, und deren Bemühungen von 
der Edinburgh Review mit edler Kühnheit unterjtügt wurden." 
Schon 1804 legte Smith jedoch die Nedaftion nieder nd 
begab fich nach London, wo er mit einem Sahresgehalte 
von 50 Pfund eine Stelle als Prediger am Yindelhaufe 
erhielt. Seine Predigten erregten die Bewunderung der 
Gebildeten, erfuhren aber harter Tadel der Drihodoren, 
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welche in ihnen dogmatischen Snhalt und den Kanzelitil 
forwventioneller Phrafeologie verntigten und den ungezwun 
genen umd eleganten Nedeton verfegerten. a $ 
Wenngleich jein glängender Wıg und feine gejelihafte 
lihen Talente ihm den Zutritt zu den Höchiten Zirfeln ver a 


ihafft hatten, befand er fih in äußerjt dürftigen Glüds- 


er fich mit Leib und Seele angejchlojjen hatte, ans Aude 
fam, verihaffte ihm der neue Kanzler Lord Ersfine die 
Pfründe Foiton in Vorkihire, die ihm ein jährliches Ein- 
fommen von 500 Pfund abwarf und wo er den größten 
Theil der folgenden fünfundzwanzig Sahre jeines Lebens 
verbrachte. Hier widmete er ich mit gewohnter Energie 
den Pflichten eines Landpfarrers und trug ebenjo jehr ir 
die geijtigen als für die zeitlichen Beditrfniffe jener Ge | 
meinde Sorge, indem er in Erntangelung eines Arztes die | 
Kranken pflegte und fie unentgeltlih mit Arzneten verfah, 
zu deren Anwendung er jich durch die Anhörung medizin 
cher Vorlejungen zwecmäßta und gewiljenhaft vorbereitet 5 
hatte. Bei alledem hörte er jedoch nie auf, jich mit Litteratun 
und Bolitit zu bejchäfttgen und vor allem für die Edinbourgh 
Review thätig zu jein. ve 
Gleich nach dem Tode des großen Fox begann da 
Whigmintjtertum zu wanfen und jchon 1807 gelang eg einer 
frechen Intrigue, die Tories wieder an das Staatzruder u 
bringen. ES war eine Zeit trojtlojer Reaktion bis um 
Tode Lord Liverpoold (1828), eine Zeit, die damit begann, 
die franzöfiiche Revolutton init den gemeinjten Schmähungen 
zu befämpfen und jede Negung freifinniger Sdeen mit den 
Prädifaten „Königsmord, Atheismus, Sakobiniemus zu 
brandmarfen.“ Mer nur eine Silbe gegen die unfinnige 
Bigotterie der beiden George zu äußern oder dietyranniihe 
Behandlung der triichen Katholiken zu rigen wagte, wurde 
als frecher Nuheftörer in den jogtalen Bann gethban. Die 
von den Whigs beantragte fatholiihe Emanzipation und 
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die Aufregung, die fie tm Lande hervorbrachte, gab zu em 
Mn 


erjten Werke Veranlajjung, in welchem das eigenthümliche 
Talent Sydney Smith’S einen angemejjenen Spielraum 
fand. Die „Briefe Peter Plymley’s an jeinen Bruder 
Abraham" find im der politiichen Litteratur Englands als 
Haifiich anerkannt. Sie vereinigen die Leichtigkeit, Kraft 
und die ducchjichtige Klarheit eines Swift mit der jarfaftı- i 
hen auge eines Junius, aber obgleich fie die Albernheiten 
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‚bloßjtellen, ijt ihnen doch 
fremd. 


3 Bar 


Seiten alles dejien, was jehädlich und ungerecht tft, und 


Er 


RE dem „Faljchen und dem Abjurden. 
2 


eine Präbende bei der Kathedrale zu Brijtol und 
- Pfarritelle in Combe-Flory in Gloucejterihire erhielt, die er 
bis zu jeinem Tode inne hatte. 
 — Sterium, welches nach der Entlafjung Wellington’s im Fahre 
1830 ans Ruder fam, erinnerte fich der großen Dienite 
nicht, melhe Emith der liberalen Sache unentiwegt geleijtet 
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Widerfinnigfeiten der Gegenpartei mit fecfem Humor 
ie Bosheit der Juntusbriefe 
Der charakteriitiiche Takt des Verfaifers bejteht her- 
vorragend in der jchnellen Auffaffung der Tächerlichen 


z = 


und 


feine Hauptitärfe liegt in der Entiwidlung der Analogie 
Demzufolge 
d die Neußerungen feiner Laune nicht launenhaft oder 


‚zufällig, jondern in jtetem Einflange mit der moralijchen 
amd intellektuellen Richtung jeines jcharfen Geiftes. 


Die 
„Briefe Peter Plymley’s" erregten außerordentliches Auf- 


 jehen und wurden bald in 20000 Exemplaren abgejekt, ihr 
großer Erfolg hatte jedoch feinen großen Einfluß auf die 
—— Merbejjerung von Smith’s äußerer Lage, welche ich exit 


etivad freundlicher zu geitalten begann, als er 1827 
dur) Vermittlung des ihm befreundeten Lord Lindhurit 
eine 


Das Grey’iche Whigmini- 


IE ee hochverdiente Kämpfer für Recht und Wahr- 


eit erhielt exit Furge Zeit vor feinem. Tode das veiche 
Kanonifat an der St Baulsfirche im London übertragen, 


welches ihn im die Lage verjette, die le&ten Tage jeines 


Lebens in der Hauptjtadt und in denjenigen Kreiien zu ver- 
bringen, denen er zur Zierde aereichte. Hier jchrieb er feine 
Schrift über die Einführung des Ballots, jeine berühmten 
Briefe Über die Kirchenreform und über die amerifanifchen 
Schuldforderungen. Sm Sanuar 1845 jchrieb er jelbit an 
einen Freund: „Ich zähle 74 Sahre ımd da ich fomwohl 
Kanonifus von St. Paul in London, al$ Pfarrer eines 
ländlichen Kirchipiels bin, jo theile ich meine Zeit gleich- 
mäßig zwiichen Stadt und Xand. Sch lebe in Yondon in 


‚der beiten Gejellichaft, meine Glücsumftände find erwirnfcht, 


meine Gejumdheit erträglich — ich bin ein gemäßtgter Whig, 


ein toleranter Geiftlicher, ein großer Freund des Schwaßensg, 


—— Rachens und Geräujches. 


Sch dinire in der Stadt mit den 
Reichen und medizinire auf dem Xande mit den Arınen, 
indem ich von den Tafeln des Dives zu den Gejchwiiren 
des Lazarus übergehe. Im ganzen halte ich mich für einen 


glücklichen Mann, habe im diejer Welt eine unterhaltende 


Welt gefunden und danke der Vorjehung für das %oos, 
welches jie mir darin bejtimmt hat." Sm Februar defjelben 
Sahres endete ein jchmerzlojer Zod das jtillbegnügte Leben, 
deijen Triebfeder eine leidenichaftliche Xiebe für unparteitiche 
Gerechtigfeitt und gejunde Vernunft aewejen war. ‚‚I have 
a passionate love for common justice and common 
sense.“ 

Sein Amtsrod hinderte ihn häufig genug in der 
geiitigen Freiheit jeiner Bewequngen. Geine heitere Zaune 
und en Wit widerijprachen oft den traditionellen Speen 


- der Herifalen Würde und führten zu dem Glauben, daß der 


bloß ein Fall von Bigamie, jondern von Trigamie. 


- Srländerin allein gibt Stoff 


|  Denge nf 
guter Beine erfreute. Sch verjuchte einmal vor dem Früh 


geiituolle Humorijt jener höheren Eigenjchatten ermangele, 
die den chriftlichen Seeljorger bezeichnen müljen. Det alle- 
dem war jein Wandel mafellos und ließ nichtS vermiffen, was 
zur würdigen Erfüllung jeiner Berufspflichten dienen Fonnte. 
Zur Charakteriftif jeines gejellihaftlichen Wites und 
feines glänzenden Humors fügen wir einige den „Wiemots" 
entnommenen Züge an. — Wan theilte Smith einjtmals mit, 
daß ein befannter junger Schotte eine doppelt jo alte, jehr 
forpulente Seländerin heirathen wollte. „Die will er zur 
Frau nehmen?" rief er; „unmöglich! Einen Theil von ihr, 
dad ginge an, aber die ganze Perjon — das wäre ne 
a 
muß der Magiftrat von Amtsmwegen einjchreiten. Dieje 
genug, um Weiber für einen 
ganzen Kirchiprengel zu liefen. Ein Mann jie ganz 
en Monjtrös! Man fönnte eine Kolonie mit ihr 
evölfern, oder eine VBerfammlung mit ihr halten oder einen 
Spaziergang um fie herum machen, falls die nötbige 
ubebänfe um jie aufgejtellt wären und man fich 
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tüd um fie herum zu gehen, gab es aber auf den halben 
Wege erjchöpft wieder auf. Wo fie fteht, find io viele 
Menichen auf einem Plate verfammelt, daß fie ein Bolice- 
man einmal aufforderte, auseinander zu gehen, und ein 
anderer die Aufruhrafte ihretwegen verlejen lied. Kurz: 
die Frau it zu allen Dingen fähig, nur nicht, von einem 
einzigen als Frau geheirathet zu werden." — Einem jchönen 
jungen Mädchen, welches ihm von einer Blume im Garten jagte: 
„Do, Mr. Smith, diefe Blume fommt gewiß nicht zur Voll- 
ommenbheit!" ergriff er die Hand, führte fie zu der Blume 
und eriiderte: „Nun jo foımımt das VBollfommene wentgitens 
zur Blume!" — &imen echt englüchen Utilitariter jchilderte 
er ergdßlich: „Shr könnt einen breiträdrigen Lajtiwvagen über 
ihn wegfahren; er macht feinen Eindrud auf ihn. Nehmt 
einen Bohrer und bobrt Köcher in ihn Hinern, e8 fommt 
nicht3 heraus als Holzipäne. So ein Kerl behandelt die 
Menichheit wie Majchinen, Gefühle und Herzensrequngen 
haben bet ihm fein Konto. Wenn alles dem Nluben dienen 
joll, weshalb begräbt jo ein Menjch noch feine Großmutter? 
Weshalb jchneidet er fie nicht in Stücke und focht Suppe 
von ihr?" — Don Macanlay, der durch feine Nevdieligfeit 
oft jehr läjtig werden fonnte, jagte Smith: „Macaulay hat 
oft Geiitesblige des Stillichweigens." — Ein andermal jagte 
er dem berühmten SHijtoriker, ald qerade von Dante die 
Nede war: „Dante bat viele Höllenjtrafen erfunden, aber 
feine, die für Ste pafjend wäre. Sie mühten in der Hölle 
ftumm jein, und ein Teufel müßte Ihnen fortwährend faliche 
Daten über die Regierung der Königin Anna ims3 Dhr 
Ichreien, chne daß Sie diejelben berichtigen fünnten." — 
Einjt fteitten in einer Gelellfihaft zwer Schriftiteller, beide 
getitvoll, aber jehr verichteden in der Sprechwetrie. Sydney 
Smith jagte von ihnen: „Shre Zungen foınmen mir vor 
iwie die beiden Zetaer an einer Uhr; der Ninutenzeiger geht 
zwölfntal geichwinder als der Stundenzeiger, aber diejer be- 
deutet zwölfmal mehr." — Fürit Bücler veröffentlichte einft 
indisfreterweije ein Geipräc, das er mit Smith gehabt; bet 
dem nächiten Zujannmentreffen fraate legterer den füritlichen 
Autor: „Sollen wir eine gedrucdte, oder eine Manujfript- 
SH frage, damit ich mich 
danad) einrichten fann." Wenn Smith von diejem Degegntik 
ipracd, pflegte er hinzuzufügen: „Fürit Pückler hat fich 
vedlich bemüht zu ewröthen.” Kob. Fald. 


Bulksfchaufpieler in Berlin. 


(Belle-Alltance-Theater. — Kroll’ Theater.) 


Berlin erweijt jich als deutjche Hauptitadt unter an- 
derem auch dadurch, daß es den VBolksichaufptelern jeder 
Mundart gaitfrei dte Pforten jeiner allzu zahlreichen Bühnen- 
bäufer öffnet. Nur hier it es möglich), daß gleichzeitig an 
dem einen Ende Felir Schweighofer jeine alten Verehrer 
init öjterreichtihen Späßen ergößt, während am andern 
Ende Lotte Mende mit ihrem Hamburger Plattdeutjch 
immer neue Bewunderer — gewinnen jollte. Die Zujchauer- 
Iichaften der mumdartlichen Volksjtüce beitehen aus zwei 
großen Gruppen, welche nur in der Großjtadt fich mächtig 
genug bilden können ES eilen zu den nicht hochdeutichen 
Schaujpielern einerjeit3 ihre lieben Landsleute, welche jchon 
frob find, wern fie die vertrauten Laute hören, und welche 
darum unbefangen, wie das Volk, auch mit dem elendejten 
Drama zufrieden find, das ein bischen was zu lachen oder 
zu weinen gibt; diejes Fleinere Bublifum tjt in der Willionen= 
jtadt Berlin für jede Mundart vorhanden und feiner tjt der 
Landsmann-Schaufpieler inmmer ficher. Zmeitens drängen 
ih in jolche Voritelungen gern die echt hauptjtädtiichen, 
überlegenen, gebildeten Wtenfchen, welche mit mehr oder 
weniger Bewußtjein in der Mundart, auch wenn jie ihnen 
nicht geläufig it, die Kraft, Natur und Schönheit empfinden, 
welche ihnen die abgeblaßte Schriftiprache nicht zu bieten 
vermag; es it diejelbe Sehnjucht nad) einem ungelünitelten 
Zujtande, welche unfere Großväter noch abgejchmacte Schäfer: 
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ipiele bewundern ließ ımd welche unjere realistische Zeit zu 
derben Darftellungen aus den Leben der Aelpler und Der 
norddeutichen Schiffer treibt. Genen Diele Neigung it nicht 
viel einzumenden. In einer Stadt wie ‚Berlin fünnten recht 
aut zwei Volkstheater bejtehen, ein fddentjches und ein 
plattdeutiches, von denen die althergebrachte Schaufpielfunit 
feicht manche werthvolle Anregung empfangen diirfte. Denn 
der Echauipieler ift an das Wort gebumden wie die Yarbe 
an den Körper; und die cn der Nolfsiprache zwingt 
oft zur Wahrheit der Daritellung. ü 
u Aber kon bei Gelegenheit der Münchener Voltsbühne 
und dann wieder beim Wiederauftreten Schweighofer'3 mußte 
die Klage erhoben werden, daß, die Dichtungen, welchen Dieje 
Künftler dienten, gar zu arınjelig teten, mun jteht es mm Lotte 
Mende nicht um ein Haar bejjer, während Echmeiahofer 
nach einigen bejjern Verfuchen vollends zu alten und für 
ihn werthlojen Schwänfen gegriffen hat. Er trat am Mitt- 
wocd im Belle-Alliance-Theater im zweit „Schwänfen auf, 
von denen der eine den derben Zuhus Kojen, der andere 
meinen entfernten Namenevetter Eduard Mautner zum VBer- 
faffer hat. ES wäre thöricht, Fich gegen dieje harmlosen, 
aber ganz luftigen Kleinigkeiten zu eretfern. Sie werden noc) 
gleichgültiger dadurch, daß fie der Begabung Echmweighofers 
auch nicht den FKleinjten Raum zur Entwiclung gönnen. 
Sie geben ihm Gelegenheit, die Übrigen Darjteller zu drüden 
und jo die luftige Virfung der Fleinen Yabel ‚vielleicht noc) 
abzuichwächen; aber die Kunit des Charafterifivens veriagt 
in Stücen, in welchen wirkliche Menjchen nichts zu jchaffen 
haben. i EEE 

Noch ichlimmer fteht es um das „Volfsjtücd”, welches 
Rotte Mende uns diesmal aus Hamburg mitgebracht bat. 
Wenn diefes Ding, das fich „Hamburger Herzen“ nennt 
und von Charles (2) Cagmann verfaßt jein will, ernjtbaft 
zu nehmen wäre, jo müßte zuerjt ein arger Raub an Julius 
Stinde’s „Nachtigall vom Bäcergang" jejtgeitellt werden, 
falls der Erfinder von Wilhelmine Buchholz nod) auf _jeine 
gemüthlichen, Leicht gearbeiteten früheren Dramen Cigen- 
thumsrechte beanjprucht. 

Dieje Art von Volksftücken hat immer eine fatale Aehn- 
fichfeit mit den Romanen der Hintertreppenlitteratur; ohne 
einen Grafen, der fein verlorenes Kind, immer eine Tochter, 
in der Hütte armer aber geldgieriger Zeute wiederfindet und 
e8 dann den braven Sohn aus diejer Hütte heirathen läßt, 
geht es num einmal nicht ab. Die Unwahrjcheinlichkeit und 
Abenteuerlichkeit der Handlung ift aber an jich noch fein fünit- 
feriicher Mangel; auch das Wärchendrama hat ein echt zu be- 
itehen. Wenn es, wie jtets in diefen Hambırger Voltejtücen, 
mit entjeßlich viel Sentimentalität durchjegt tft, jo läßt fich auch 
das noch mit einem fleinen Schuß Humor gemijcht ertragen. 
Aber ganz umerträglich ift die Zujammenbanglofigfeit diejer 
Handlung, welche jowohl ihre Unmöglichkeit, als ihre Lujtigen 
Fliefen von anderswoher entleynt hat und die nicht einmal 
äußerlich zufammen fjtimmt Nicht, einem XTifchlergejellen 
würde mar e& verzeihen, wenn er eine Tijchplatte auf vier 
ungleiche Füße aufjegten wollte; nur dem Schriftiteller ges 
itattet man in Deutichland jolche Pfufcharbeit. Br 

Und Lotte Mende (außer ihr fiel nody Fräulein Dttilie 
Edermann durch flottes Spiel auf) hätte es wahrlich ver- 
dient, daB norddeutiche Dichter ihr Rollen jchrieben, deren 
fich die immer noch an Kraft und Echalfheit ungeminderte 
Künjtlerin nicht zu jhämen hätte. Wie Lotte Diende jich 
„argert", wie fie hochdeutch jpricht, wie fie tanzt, wie fie 
güitıg lächelt, das konnte einem jelbjt Sakmann nicht immer 
verleiden. Aber ein anderer Tert wäre doch jehr wünjchens- 
iwerth gemwejen. R 

Sn unjern Tagen, wo für alles md jedes eine Kon- 
funrenz au&gejchrieben wird, jollte doch auch einmal ein Preis 
fiir Stüde ausgejchrieben werden, in denen Schweighofer 
oder Lotte Mende in Ehren auftreten könnten. 

Frig Mauthner. 








Ein parlamenfarifcher Bücmann. Von Goludowsti bis 


Taaffe. Taufend Nedefragmente jammt einem Anhang geflügelter 
parlamentarifcher Worte. Aus den Protofolfen des Neichsrathg ge- 
fiptet und nad) Kategorieen geordnet von Dr. Gujtav Kohn. Wien 
1888. Perles. ., 
Nach Iyrijchen Anthologieen fommt man ım3 nun mit fritifchen 
und vhetorischen. An jich wäre e3 fein übler Gedanke, wie Leifing das 
Beite aus jchlechten Birchern ausheben wollte, aus dem Wut von jteno- 


=. 


graphiichen und Zeitungsberichten die bedeutfamiten Schlagiäße der 


Mufterredner aller neueren Parlamente hervorzuholen. E38 gälte ein 
Lehrbuch der angewandten Politif, Marimen, PBrophezeiungen, Gelehrtes 
und Berfehrtes, Gejcheites und minder Gejcheites, Crnjtes und Heiteres 
gejchickt md gerecht zu ordnen. 


jäger —: jie alle könnten in ihren Leiftungen vergegenwärtigt, im Natur- 
jelbjtdruck verewigt werden 
weile unbefangener, al$ der wahrheitseifrigite Gejchichtichreiber, chärfer, 
als der beflifjenite Satirifer fich geben Sp hohe Flüge hat die Phan- 
tafie des Herausgebers nicht gewagt. 


von der geheimen Gejchichte, wie fie gleichzeitig, jozufagen ober- und unter- 


iwdiich, durch Hoffabalen und VBölferverhegung gemacht wurde, ift ebenjo- 


wenig die Rede, al3 von der VBorgejchichte unferes Konjtitutionalismus. 
Das Buch fjeßt mit dem Wort Maagers ein, dag am 24. September 


1860 im „Berjtärften Neichsrath” gejprochen wurde: „es it eine Reprä- 


jentativverfajlung, die wir brauchen —:“ die Protokolle, welche Anton 
Springer zur öjterreichiichen PBarlamentsgejchichte der Sturmjahre mite 


getheilt, die Reden in der Paulsfirche, in Kremjier und Wien anno ai 


1848 und 1849 ließ der Herausgeber — wir denken: nur einjtweilen — 
betjeite. 
fonmmen verjtanden werden, wenn jene frühere Epoche nicht in ihrem 
feinjten Nervengeflecht bloßgelegt wurde. — Wer aber dieje ftrengeren An« 
fprüche nicht jtelft, wird die Bedeutung der öfterreichiichen Parteien, ihre 
Haltung zu den Problemen der Justiz, Sozial, Kirchen-Gejeßgebung 
u. . w. jedenfallS Hlarer und wahrhaftiger aus diefen Citaten, als nach 
langathinigen Leitartifeln verjtehen, Die PBerjönlichkeiten der jtaats- 
männifchen Patrivoten (Schmerling, Raufcher, Auersperg, Lichtenfels, 
Plener) die diplomatischen Zunfer (wie Hohenwart und Clam Martinik), 
die Sunferjoztaliiten (mie die Liechtenjtein), die ultramontanen (ie 
Graf Leo Thun) treten uns in diefen SelbjtporträtS jo wohlgetroffen 
entgegen, wie die Barlantentsgrobiane vom Schlage Schönerer’s, wie die 
Hofdemofraten im Stil der Kronawetter und Luteger, wie die Hoftiroler 
vom derben Kaliber Greuter'S, wie die Zuriitenfönige Unger und Glafer. 
Allzu oft fommen die Natjfonneurs zu Wort, die meinen, wenn fie recht 


Icharf gejproden, damit nach wienerifcher Unart auch etiwas fertig gebracht 
zu haben: aber die edle Dichterweisheit eines Anaftafius Grün, die 


„orphiichen” Gäbße eines Nofitansfy melden fich dann zur rechten Zeit. 
Die legten Ziele der Tjcehechen und Polen erjcheinen mehr als einmal unver- 
hült in Ezartorisfy’8 Stoßfeufzern und Rieger’S Beichtjtunden angedeutet: — 
jo daß ein geduldiger Lejer aus diefen Blättern mancherlet erfahren kanı, 
was Garneri’S Wehruf „armes Dejterreich!” wenn auch nicht rechtfertigt, jo 
doch erflärt. Eduard Sueh’ Klagewort: „wir find ein armes PBarla- 
ment!” ijt ung, jo weit uns erinnerlich, im diefen Stammbucd des Be- 
richterftatter8 der „Dt. fr. Pr.” nicht begegnet. Und doch hätte es viel- 
leicht als Coda am richtigiten zu Maager’s Präludium gepaßt. 


7% 





Briefkalten der Redaktion. 


Sangjähriger Abonnent in Guben: Ihr Gitat ift vortrefflich, 


fommt aber leider verjpätet. Wir behalten es im Köcher, um es jpäter 
bei pafjender Gelegenheit zit verwenden. Kinjtweilen beiten Danf! 





Perantiwortlicher Bedaktene: Ptio B öhme in Berlin. — Prauck von B. 3. Bermannıin Berlin SW., Beuihfiraße 8. 


Die Parteien und ihre Gegenjäge, die 
Temperamente und ihre Vertreter, der Schönredner und der Blafatreoner, — —_ 
der Witbold und der Schwärmer, der Kraftmeier und der Pıradoren 


Ein Sanımehverf der Art wirrde möglichers 


Der gewifjenhafte Kompilatoeer 
wollte nur ein Etitc Öjterreichifcher Verfaflungsivirren veranfchaulichen, wie 
fie in dem legten Vierteljahrhundert fih im Parlament offen abgejpielt, 


Und doc fan die Zeit von Goluchowsfi bis Taaffe nicht volle 
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Anatom verneinte dieje Frage. Auf dieles Gutachten geftüßt, 
begann Dr. Wadenzie jeine Behandlung; ob jie der Sach- 
lage entiproden hat, fann nur von einem YJachmann ent- 
ne Be ah alte eg So vn ne 
Die Mitthei ut n ur Mo enıen- Darauf Hin, dag auc) qutartige Gewächje mit der Zeit de- 
ar ran a Er: br ER OEN generiren fönnten; impieweit Wir. Wacenzie dieje Möglich- 
\ 3 | EEE ti ‚ iniieweit dieje Möglichkeit über- 
Stoffen zur Beitgeichicte: feit ing Auge gefaßt hat, immieweit t 
But. eg : haupt ins Auge gefaßt werden fonnte und bi zu welchen 
Heren Miquel’3 Rede über die Erhöhung der Kornzölle in der Grade eventuell die Heilmethode durch dieje Peripektive hätte 
nächjten Reich stagsjeffion. modifizirt werden müjfen, das alles jind Fragen, die im 
Einiges über Schulhygiene. Bon Prof. 3. Rojenthal (Erlangen). Augenblict jedes Gemüth bemwegen, die aber praftijch ferne 
Antikritifen. Bon Carl Abel. | Bedeutung mehr haben. 2 5 
Theater. (Egmont. — Unter Kuratel.) Bon Fri Mauthner. Es tjt leider wohl nicht mehr daran zu zweifelt, daß 


Inhalt: 
Politiiche Wochenüberfiht. Bon *,* 
Sutereffenten und Sahverftändige. Bon Th. Barth, M.d. N. 


zur Stunde die Wucherung im Halfe unjeres Kronprinzen 
bereit3 ihren uriprünglichen Charakter verloren hat, und daß 
Entsjerbeiprecyung--; damit die deutichen Aerzte, Vrofeffer Schrötter aus Wien, 
Die Gemeingefährlichkeit der in Ausficht geitellten Erhöhung Dr. Krauje aus Berlin und Dr. Schmidt aus Frankfurt a.M., 
der Kornzölle. Beipr. von T. B. die mit Dr. Wacdenzie vereint in San Remo bevathen, von 
Dahlmann’S politifche Erftlingsihrift. Beipr. von A. St neuem vor der Erwägung jtehen, ob ein operativer Eingriff 
nicht jeßt zur unbedingten Vlothiwendigfeit geworden jet. 
TEE \ Nicht jede der Dperationen, die man im Ausficht nehmen 
ı könnte, ift an und für fich als lebensaefährlich zu. bezeichnen; 
‚eine Entfernung des SKehlkopfes wäre dies freilich. Die 
MISPUERIR MEER BES NEN, ‚ weitere rage ilt, ob jelbjt durch einen glücklichen 
mechanischen Eingriff die Krankheit an ihrer Wurzel 
gepackt und endgiltig bejeitigt werden fann. Mit unbe- 
dingter Sicherheit wird man leider nicht einmal an Ddieier 
Erwartung fejthalten fönnen. Die Ausjichten find aljo be- 
drohliche; immerhin bleibt für die ärztlihe Kunft noch 
Der Kaifer, der von feinem Unmwohlfein noch nicht | manche Möglichfeit übrig, und das deutjche Volk bewahrt 
volltommen wiederhergeftellt ift, erfährt den Schmerz, daß Daher die Hoffnung, daß jein Kronprinz, der die deuticher 
die neueflen Nachrichten aus Sarı Remo über den Kron- | Armeen in den Schlachten zum Stege geführt hat, und der 
prinzen jehr ernit lauten, und mit dem Katjer wird die im Frieden als eine Bürgichaft fortichreitender Fultuveller 
Nation durch dieje Berichte tief exjchüttert. Bis vor wenigen Entwidlung erichien, — daß er dem Lande und jeinen großen 
Tagen jchien die Krankheit des deutjchen Thronfolgers einen Aufgaben erhalten bleibt. Br $ 
durchaus normalen, günftigen Verlauf zu nehmen; dann | _ Man darf jagen, daß unter der Wucht der Nachrichten, 
plöglich erfolgte ein Umichlag, der leider jchwere Befürch- | die aus San Nemo eingetroffen find, das politiiche Leben 
tungen nur allzu nahe legt. ‚ des Tages in Deutjchland für einen Augenblick zurücge- 
a Schon einmal im vergangenen Mai glaubten die | drängt, gewiffermaßen zum Gtillitand gebracht worden tt. 
Aerzte des Kronprinzen zu einem gefahrpollen operativen 3 find nur dürftige Ereignijje, iiber die zu berichten dent 
Eingriff jchreiten zu Kl Profefjor von Bergmann jchlug  Chronijten obliegt. 
damal3 vor, daß, bevor man einen jo folgenjchweren Schritt | Der Landwirthichaftsrath hat die Erwartungen er: 
wage, man noc) einen Spegialiften hinzuziehen möge, deijen füllt, die man bei der Eröffnung der Verjammlung_ hegen 
Kenntniffe und operative Gejchieklichkeit gerade auf dem Ge- fonnte. Die ausgreifenden Forderungen der Agrarier fanden 
biete der Halsfranfheiten anerkannt jeien. SofamDr.Madenzie tn diejer Körperichaft uneingejchränfte Zujtimmung, und mit 
nach Deutjchland. Cr unterjuchte den Kronpringen und ent- jo nervöjer Haft jtrebten Die Verjammelten ihrem Biele 
fernte wiederholt Partifelchen aus dem Halje befielben:; Bro- zu, daß fie eine maßvolle Oppofition, die Sich aus ihren 
tefior Virchow unterfuchte die herausgenommenen Theildden, | eigenen Reihen erhob, nicht mit Gründen, jondern mit er- 
um die Frage zu enticheiden, ob dieje Partifelchen einen bös- regten Deflamationen nieberzujhlagen juchten. 
artigen Charakter aufiwiejen. Unjer berühmter pathologijcher | 8 it ein häßliches Schaufpiel, das dieje nter- 


Der Abdrud jämmtlicyer Artikel it Zeitungen und Zeitichriften geitattet, jedoch 
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ejientenvertretung geboten hat, im dem der ruhigen Be- 
ijonnenheit nicht einmal Gehör gegeben wurde. Die 
Theilnehmer jelbjt werden nicht hoffen, durch ihre Meden die 
öffentliche Meinung in einer für fie irgendiwie günftigen 
Wetje beeinflußt zu haben. Allein es jcheint, daß den Herren 
hieran aud) gar nichts gelegen hat. Gie fühlten jich bereits 
als Sieger und glaubten der Rückichten entledigt zu fein. 
Leider fann man nicht behaupten, daß dieje Auffafjung_ der 
Sadhjlage eine ungerechtfertigt fanguinijche jet. Die Hal- 
tung der offiziöfen Prejfe it völlig Ddazıı geeignet, 
die agrariichen Beftrebungen zu erınumtern und man wird 
daher vorausjegen dinfen, daß wir thatjächlih in der 
nächjten Neichstagsfeflton ung Anträgen auf Erhöhung 
der nothwendigiten Lebensmittel gegenüber befinden, für 
die auch die Regierung mit ihren vollen Gewicht ein- 
tritt. Sm diefer Ueberzeugung wird man noch durch einen 
ferneren Umjtand beftärft. E3 haben fich bis in das Drgan 
des Meichsfanzlers, bis in die „Porddeutiche Allgemeine 
Zeitung” Angriffe gegen den börjenmäigen Getreidehandel 
verirrt, die jo jeder geficherten Bafis und jedes vernünftiger: 
weije erreichbaren Zieles entbehren, daß man ihnen wohl 
nur eine taktische Bedeutung zuerfennen fan. Sie jcheinen 
bejtimmt zu jein, die Aufmerfjamfeit abzulenken; denn daß 
man reaierungsjeitig ernjtlich daran denken jollte, ji an 
dem Feldzug gegen die Termingejchäfte zu betheiligen, halten 
wir vorläufig noch nicht für glaublich. Die wirthichaftliche 
Bedeutung der Termingeichäfte bejteht befanntlich darin, 
dab, anitatt eines Anfaufs von der Hand in den Mund, 
die Bedürfnifje eines längeren Zeitraums ım Voraus zur 
Unterlage für faufmänniiche Operationen gemacht werden. 
Termingejchäfte jind deshalb — wenn diejelben wie jede 
aute Sache au) manchmal ihrem eigentlichen Zwecde mıiB- 
bräuchlich enttvemdet werden — Geihhäftsformen wirthichaft- 
licher Vorausfiht, die nur vollendete Ignoranten oder 
Leute, die an einem plößlichen Wechjel der Pretje ein Sn= 
tereife haben, befämpfen Fönnen. 

E83 jcheint, daß die militäriicyen Autoritäten in Deutich: 
land Fi ernitlid mit der Einführung eines neuen 
Gemwehres beichäftigen. Da Frankreich und Dejterreich 
bereits zu einem fleinfalibrigen Gewehr übergegangen Jin, 
das dem deutichen Syitent wejentlich überlegen jein joll, jo 
wird man fich auch bei uns wohl entichliegen, dem Beijptele 
der andern Grogmächte zu folgen; al3dann fan der unab- 
iehbare Wettlauf von neuem beginnen! 


Die Aengerungen, dieGraf Kalnofy über die internatio- 
nale Bolitif vor den Delegationen gemacht hat, bejtätigen das 
enge Zujammenftehen der mitteleuropätichen Mächte; jte be- 
ftätigen auch, daB jett gleichfalls Defterreich jich offen zu 
dem Programm befennt: die Balfanländer jeien in eriter 
Linie vor jeder Beeinflujffung und Unterdrüdung durch auS- 
wärtige Mächte zu jchüßen. 


Auh Lord Salisbury hat auf dem Xordmadyor- 
Bankett die Mebereinitimmung der engliüchen Bolitif mit 
jenen Zielen hervorgehoben, die Erispt wie Kalnofy aufge: 
jtellt haben. Die engliihe Macht tritt daher gleichfalls Für 
die mitteleuropätichen Friedenstendenzen ein. Aus der Rede 
des engliichen Premier ijt noch jener Paljus hervorzus 
heben, der fich auf Afghantitan bezieht. Danach) hat Eyub 
Khan jich den indiihen Behörden al3 Gefangener geitellt, 
joda auch im fernen. Dften jet ein Punkt der Beunruhi- 
gung als bejeitigt gelten fann. 


&3 jteht jeßt feit, daß der Zar auf jeiner Nückretje 
nah Rupland Berlin berühren wird. Die politiichen Ge- 
finnungen aber, die zwilchen Deutjichland und Rukland im 
Augenblic herrichen, fommen prägnant in der Wabregel zum 
Ausdrud, welche die hiefige Reichsbanf gegen rujfiiche Werthe 
ergriffen hat; jie wird diefe Werthe nicht ferner durch ihre 
Yombardfomptoire beleihen lajjen. 


* * 
* 
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Intereffenten und Hacverfländige . 


Per die jüingfter jachlich jo überaus dünftigen Werhand- 
Lungen des Deutichen Kandwirthichaftsraths, diejer fine Heur 


‚des agrariichen SntereffententhHums, mit den Brätenfionen zu= 


jammtenjtellt, welche in der öffentlichen Disfuffton heutigen 
Tages von den Agrariern erhoben werden, der wird ic) 
eines jarfaftiichen Lächelns jchwer erwehren. Alfo das find 
die vornehmiten Sachverftändigen in einer jo gemwichtigen 
Frage, wie es die Erhöhung der Kornzölle it? Mian darf 


zweifeln, ob jemals werthlojere VBorwände fiir die Befriedi- 
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gung jtändiichen Eigennußes mit mehr Unduldjanfeit gegen ES n 


die bejch 


vorgetragen jind. 


eidenjte Erinnerung an die Berückfichtigung alge- 
meiner Interejjen in einer ausgewählten Berfammlung 
Die Behandlung des Herrn Profeffins 





von Miaskomwsfi als eines Sndividuums, das groben Unfug 


verübt, weil er den jein Brod im Schweiß des Anaejichts 


verdierrenden Arbeiter in die Gejellichaft der nothleivenden : 
Sroßgrundbefiger einführte, war darnach durchaus im St 


des Ganzen. 


Auch der Umftand, daß man einen Mann, 


der jachlich disfutirt und feine Nede über den Standpuntt 
von Sonderinterejjen hinaushebt, jofort als einen politiihen 


Gegner anerkennt, enthält ein danfenswerthes Zugeitändnig. 


Dieje Vorgänge bieten einen pajjenden Anlaß, um einmal 
das Verhältniß des Sachverjtändigen zum Snterejjenten mit 
einigen Worten Elarzujtellen, &s it begreiflih, daß ver 
Snterejient jtet3 bemüht tft, fich al3 Sachveritändiger in den 
Vordergrund zu drängen; aber es it fein Kompliment für 
den Berjtand der Mafjen, daß ihm dies jo oft gelingt. 








Neuerdings möchte mar am Liebiten alle Mitwirtung des Volte 5 
bet öffentlichen Angelegenheiten bejchränten auf Neußerungen 


derartiger Sachverftändigen, jo daß über landwirthichaftliche ER 


Dinge nur agrariche Verbände, in Sachen de3 Handwerks 


nur die Snnungen, Über Snduftrielles nur die Beruföge- 
nofjenichafter, 


über fommerzielle Fragen. nur Handele 


fammern, iiber Arbeiter- Angelegenheiten nur ohnarbeiter 


u.).}. zu hören wären. Al eine zweite parlamentarifche 


Snjtanz würden dann etwa die Provinzial-Gewerbefammern 
Allen jenen Bil 


oder der VBolfswirthichaftsrath fungiren. 
dungen liegt der Gedanke zu Grunde, den Begriff der allge- 
meinen Snterejjen, welche von einer wirklichen VWolfövertre- 
tung wahrzunehmen Jind, aufzulöjen in eine Reihe von 
Sonderinterejien, die den Metitintereijirten womöglich zur 
ausichlieglichen Begutachtung überwiejen werden jollen. 

Die Sdee leidet an zwei Grundfehlern: Erjtend find 
die Menjchen mit der Zaternre zu juchen, die ihr perjönliches 


Snterejje jo volljtändig vergetfen fünnen, daß ihr jachver- e 


jtändiges Urtheil davon unbeeinflußt bleibt; —- und zweitens 
gehört es tm polittichen, jpeztell im wirthichaftspolitihden 


Xeben zu den größten Seltenheiten, daß eine öffentliche An- 
gelegenheit ausichlieglich in den Kreis einer einzelnen Gruppe 
von Snterejjenten fällt. 

Nehmen wir 3.D. die Frage der Kornzölle Nach dent 
Gebahren der Agrarier jollte man fajt annehmen, in der 


Angelegenheit könne nur jentand auf Gehör Anspruch mahen, 


der jelbit Getreide produzirt. Der Getreidehandel und das 
Bäctergewerbe werden wie Schmaroger behandelt, die dem 
Getreideprodugenten den wohl verdienten Gewinn jehmälern. 
Und der Konjument? Der Konjument merkt nichts, und 
wenn er doch einmal etwas merken jollte, jo erwächit ihm 


in ge Troft: Hat der Bauer Geld, dann hat e& die ganze 
eilt. | | re 
So verfährt man auch in der Wirthichaftspolitif nach 


dem bewährten mephiitopheliichen Nezept: den Geijt heraus- 
azutreiben, um die Theile i l 


Ein Kornproduzent, und wenn er eigenhändig den Pflug zu 
führen verjteht, it an jich durch feine Thätigfeit ebenjo wenig 
qualifizixt, ein Urtheil über Kornzölle abzugeben, "wie der 
Arbeiter, der ein Rad tim Uhrwerk anfertigt, den Mechanis- 
mus einer Uhr zu fenmern braucht. Der Kornproduzent it 
nur ein Glied in der langen volfsmwirthichaftlichen Kette, 
dejlen lettes Glied der Brotfonjument bildet! Er Fann jeine 


eile in jeine Hand zu befommen. 
Aber auch hier fehlt dann Leider nur das, geijtige Band. 





e die Gefeßgebung, ihın aus anderer Leute Leder neue Schuhe | 


a te 


er den Großgrumdbefiger der Schuh drückt, das maa er befjer 


Die Hation. 
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IE Situation nicht verändern, ohne alle anderen Glieder in 
— —— Mitleidenjchaft zu ziehen. 


zu beur: 


Dieje a u 
ein. v 


theilen, das muB die Aufgabe des Gejetzgebers 


wiljen, als jeder andere. Aber das tft noch fein Grund fir 


zu machen. 
Deshalb Höre man die Snterefjenten, aber man lajie 
fi) nicht von ihnen leiten. 

Th. Barth. 


Die Wittheilungen der Fabrikinfpektoren 
Über die induffvielle Franenarbeit. 
Tür da3 Zahr 1886 war den in den einzelnen deutjchen 


Staaten mit der Beaufficht.gung der Yabrifen betrauten 
Beamten die Beobachtung der industriellen Beichäftiqung 


der Arbeiterinnen zur bejonderen Aufgabe gemacht worden. 


Dabei jollte namentlich geprüft und zum Gegenftand der 
Berichterjtattung gemacht werden, imwtefern diefe Bejchäfti- 
gung in janitärer und fittlicher Hinficht als eine gefährliche 
zu bezeichnen jet. Außerdem war die Frage zu beantworten, 
welche Einrichtungen von dem Arbeitgebern oder doch unter 
ihrer Mitwirkung getroffen jeien, um dte Ausbildung der 
jugendlichen Arbeiterinnen für den Hausfrauenberuf zu für: 
dert. Die Trage, wie die industrielle Frauenarbeit geielich 
zu regeln jei, it ja ein überaus wichtiger Theil der vielbe- 
Iprochenen Arbeiterichußfrage, und bei der außerordentlichen 
Bedeutung, welche die Frauenarbeit im der _ modernen 
Snöuftrie gewonnen hat, bei der täglich zunehmenden Zahl 
der Arbeiterinnen im unjeren Fabrifanlagen, tft e3 in der 
That von der größten Wichtigfeit, daß vor allen Dingen 
die thatlächlichen Unterlagen für eine hierauf gerichtete Fabrik 
gejeßgebung bejchafft werden. Dies fanın allerdings durch 
die Fabrifinipeftoren am beiten gejchehen. 

Welchen Umfang hat die Frauenarbeit insbejondere in 
der Textilindustrie gewonnen! Ungefähr die Hälfte der in 
diejer Branche Beichäftigten gehört dem weiblichen Gejchlecht 
an, ja im Königreich Sachjen entfallen jogar 64, in dem 
Auflichtsbezirk Breslau-Liegnig 56, im Schwarzwaldfreis 73 
und in den veußiichen Fürftenthümern gar 90 Proz. der 
Arbeiter in der Textilindustrie auf das weibliche Geichlecht! 
Auch die Prozentjäße, melde die Bethetligung Der 
Arbeiterinnen an der fabrifindustriellen Arbeit überhaupt 
darjtellen, Laffen die außerordentlih große wirthichaftliche 


23 Bedeutung der induftrielen Frauenarbeit deutlich genug er- 


fennen: Sn Blauen 47,4, im Schwarzwald 38, in Zwidau 
36,3, in Bauen 36, im Bezirk Potsdam-Franffurt a/D. 35, 
in Neup-Oreiz 34,3, in Chemnig 33,6, in Reuß-Gera 32,5, 
in Oberbayern und Schwaben 31, in Nachen 30, in Leipzig 
29, in Berlin-Charlottenburg 25 Proz. der Gefammtarbeiter- 
zahl. Sm der Tabak: und Nübenzucerinduftrie, in den 
Chofolade-, Zucderwaaren- und Konjervefabrifen, in den 
Konfeftionsbetrieben, in den Korjet-, in den Blumen: und 
Vedernfabrifen, ebenjo in den Gummi- und Guttapercha-, 
jowie in den Kartonnagefabrifen, in all diejen induftriellen 
Branchen zeigt fich eine Zunahme der Frauenbeihhäftigung. 

E53 mag jein, daß vielfach der Umstand, dab die 
Arbeiterinnen fih mit geringeren Löhnen begnügen, den 
Arbeitgeber bejtimmmt, ihnen vor den männlichen Arbeitern 
den Vorzug zu geben. Für die Gigarreninduftrie 3. D. 
glauben dies einige Yabrifinfpeftoren, wentiajtens in An- 
jehung der Fleineren Betriebe, Eonjtatiren zu können. Aber 
ficherlich ift doch auch der Umstand entjcheidend, dab manche 
Sndujtriezweige eine Aufmerkjamfeit, Sauberfeit und Ge- 
wandtheit erfordern, welche dem weiblichen Gejchlecht in 
höherem Mapbe eigen ijt als dem männlichen. Das hängt 
eben mit der Eigenart diejer Snduftrien zufammen. Dver 
würde vielleicht jemand auf die Sdee fommen, in unjeren 








Thüringer PBuppenfabrifen das Frifiren und Kleiden der 
Buppen statt durch Frauen und Mädchen Yieber von der 
Männer rauhen Hand bejorgen zu lajjen? 

er ferner die Arbeiterichußjrage eingehend jtudirt, 
und iver fich ein Bild von den indujtriellen DVerhältnifjen 
in deir verichtedenen Theilen des Landes, nicht bloß in feiner 
Heimath, zu verichaffen bemüht, dem wird es mehr und 
mehr far werden, wie unzwecmäßig e3 wäre, all die ver- 
ichtedenartigen Zweige der induftriellen Yrauenarbeit in eine 
einzige gejeßgeberiiche Schablone hineinzuzwängen. Man 
regele die Frauenarbeit im Snterejje der Sittlichkeit und der 
Gejundheitspflege, aber man bite jich, die Arbeiterinnen im 
allgemeinen durch Zmwangsporichriften in der Möglichkeit 
eines redlichen rmwerbes zu beeinträchtigen, ohne ihnen 
einen entiprechenden Erjaß geben zu fünnen. Sind einzelne 
Betriebe, einzelne Produftionsweilen für das weibliche 
Gejchlecht ungeeignet, wohl jo jchliege man dafjelbe von 
eben diejer Thätigfeit aus. Aber das jet natürlich eine 
genaue Prüfung der jpeziellen Verhältnijie voraus, und 
eben darım it auf dem Gebiet des Arbeiterjchußes und 
namentlich auf demjenigen des Schußes der Arbeiterinnen 
mit Spezialunterfuchungen, die freilich recht miühlelig find, 
und mit Speztalvorjchriften, die vielleicht nicht jo volltönend 
ind, wie allgemeine Arbeiterijchugnormen, weit mehr gedient 
al3 mit generellen. Bejtimmungen, denen man alsbald die 
Ausnahmemöglichkeitt mit auf den Weg geben muß, wenn 
fie überhaupt zur praftiichen Anwendung fommen jollen. 

Wir haben z. B. in Deutjchland das Verbot der Be 
Ihäftigung von Arbeiterinnen unter Tage; gewiß eine völlig 
gerechtfertigte Vorschrift. Man fan noch weiter gehen, ja 
man wird noch weiter gehen müjjen. Der Fabrikinjpektor 
für den Auffichtsbeznf Oppeln erflärt gewiß mit Recht auch 
einzelne bet den Berg: und Eijenwerfen Schlefiens übliche 
Arbeiten, welche iiber Tag verrichtet werden, als ungeeignet 
fiir weibliche Arbeitskräfte. Schon tin dem Bericht pro 1884 
hatte der Königliche Gemwerberath in Dppeln die Arbeit der 
bei den oberjchleitichen Eifenerzförderungen allgemein als 
Haspelzteherinnen verwendeten Arbeiterinnen al8 eine dem 
weiblichen Organismus durchaus nicht entiprechende bes 
zeichnet. Nun, warum Hat denn der Bundesrath nicht 
inzwiihen von der ihm nach der Gewerbeordnung zus . 
jtehenden Befugnig Gebrauch gemacht und einfach die Wer- 
wendung von Arbeiterinnen als Haspelzteherinnen unter- 
jagt? Setzt ipricht fich der Gemwerberath für Oppeln für ein 
Verbot der Frauenarbeit bei dem eigentlichen Dfenbetrieb 
aus, die allerdings uur vereinzelt vorfonıme. Was hindert 
den Bundesrath diefem Vorichlag de3 Fabrikinjpeftors zu 
entiprechen ? 

Dagegen hieß e8 das Kind mit dem Bade ausjchüttern, 
wern während der le&ten Neichstagsfeilton die Arbeiterichuß- 
fommiliton die Beichäftigung von Arbeiterinnen in Auf 
bereitungsanitalten, Brüchen oder Gruben und im den Bes 
trieben von Hütten», Walz: und Hammermwerfen jchlechthin 
verbieten wollte. Ich jtand damals in der Kommtjftion als 
Gegner eines jolchen generellen Verbots, wie e8 von dem 
flerifalen Abgeordneten Hite vorgejchlagen war, ziemlich 
pereinjamt da. Zebt findet fich in dem Bericht fiir Dppeln u. a. 
folgende Bemerkung: „Auf den Hochofenwerfen und im den 
Sijen- und Stahlwalzwerken wird die eigentliche berufg- 
mäßige Thätigfeit des Eijenhüttenarbeiters nur von Männern 
ausgeübt. Die Frauen bejorgen diejenigen Arbeiten, die 
man gemeinhin mit Plaßarbeit und Tagelöhnerarbeit be- 
zeichnet; fie fahren Koaks, Erze und Kalfiteine an die Hoch- 
öfen, begießen die glühenden Koafs mit Wajffer, fchaffen 
die Aichen und Schladen aus den Puddel- und Schmetß- 
werfen 2c. Als der Gejundheit nachtheilig vermag 
ich diefe Arbeiten nicht zu bezeichnen, zumal fie nur 
von kräftigen Perjonen verrichtet werden.” 

Ebenjo wird von anderer, durchaus jachfundiger Geite 
bejtätigt, daß das Arbeiten in den Aufbereitungsanitalten, 
3. B. das Sortiren des Fördergutes, eine Arbeit, die vielfach 
im Freien verrichtet wird, für die Arbeiterin feinesiwegs 
gejundheitsichädlich it. Die Verwendung der Jrauen in der 
Zandivirthichaft ift vielfach weit anjtrengender, und auch gar 
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manche industrielle Beichäftigung, 
ZTabafsinduftrie ift ganz gewiß für 
beiterin eine weit nachtheiligere. 

Sn der Herifalen Preffe war demungeachtet jeiner 
Beit das Verbot der Frauenarbeit in den Aufbereitungs- 
anftalten energisch gefordert worden. Herr Hige fonnte in 
der „Kölniihen Volkszeitung” auch ein nattonalliberales 
Blatt zitiven, welches das prinzipielle Verbot der Verwen- 
dung weiblicher Arbeitskräfte in der Montantnduftrie für 
etwas höchit erfreuliches erklärte. Dies rheiniiche Blatt 
mußte ja natürlich über die Verhältniffe in Dberjchleften 
ein jehr fompetentes Urtheil haben, und jo erklärte e8 denn 
rumdweg, daß mit der Ausführung einer jolchen Bejtimmung 
feineswegs etwa eine Verjchlechterung der wirthichaftlichen 
Lage der weiblichen Arbeiter verbunden jein werde; „diejelben 
finden vielmehr bei dem Mangel an weiblichen Dienitboten, 
der in Dberichlefien wie anderswo herrcht, im Gejindedienit 
Yeiht und Schnell Unterkunft.” Nun find aber in Ober- 
ichlefien etwa 12000 Arbeiterinnen in der Wiontantnduftrie 
beichäftigt. Welch ein genialer Gedanfe, dieje ftattliche Zahl 
im Gejindedienst leicht und jchnell zu plaziren! 

Lediglich dem Umitande, daR eine Deputatton des 
oberichleftichen Berg und hüttenmännifchen Vereins in Berlin 
erichten und auf die folgenjchwere Bedeutung einer jolchen 
Beitimmung Hinwies, war e8 zu verdanten, dal jener 
Kommiljionsbeihlug im Plenun des Neichstages eine Ab- 
änderung erfuhr. Charakteriftiih war eS dabei, daß aus 
dem Zentrum jelbft der Abänderungsantrag fanı, wonac) 
man aus dem VBerbotsparagraphen die Aufbereitungsanitalten 
jtrich, bei Bergwerfen, Gruben und Brüchen das Verbot der 
Arbeit über Tage auf das Haspelziehen bejchränfte und bei 
dem Betrieb von Hütten, Walz: und Hammermwerfen nur 
fir den unmittelbaren oder inneren Betrieb eine Ausjchliegung 
der weiblichen Arbeitskräfte verfiigte. ine derartige DBe- 
ftimmung zu erlafjen ift aber, wie gejagt, der Bundesrath 
ichon jeßt befugt, und warum follte von eben diejer Befugniß 
fein Gebraud gemacht werden? 

Aber e3 gibt ganz gewiß auch noch andere Betriebe, 
in welchen eine -Beichränfung der Franenarbeit geboten ift. 
So fand 3. B. der Tabrifinjpeftor für Düfjeldorf noh im 
Sabre 1885 in bergiichen Schleifereten junge 10- bi$ 18 jährige 
Mädchen in männlicher Tracht beichäftigt. Ein Mädchen, 
welches der Beamte mehrere Zahre zupor in folcher Weife 
beichäftigt gefunden, und dejlen Vater von den Snipeftor 
vergeblich zu der Entfernung des Mädchens von dem Schleif- 
jtein odlhrben worden war, jtarb an der Schwindjucdht. 
Vielfach it ferner die Ventilation in den Fabriken nod) 
recht ungenügend. Hier jollte, namentlich auch im Snterejje 
der Arbeiterinnen, nöthigenfalls mit Strafandrohung, auf 
eine Verbejferung des geiundheitsichädlichen Zustandes Hin- 
gewirkt werden. Wiederum ift es der ungemein rührige 
Auffichtsbeamte für Düffeldorf, welcher fonjtatixt, daß in den 
nicht ventilixten Mebereien des Bezirf3 die Zahl der Er- 
franften durchichnittlih 615 Proz. bei den männlichen, 
55,7 Proz. bei den weiblichen Arbeitern, und in einer der- 
jelben jogar 116 Proz. bei den erjteren, 91,2 Proz bei den 
leßteren beträgt, während in einer mäßig venttiliten Bunt- 
weberei diefe Zahlen auf 86,2 reip. 44,4 Proz. herabjinten. 
licht ein Verbot der Frauenarbeit, fondern eine Berbeilerung 
der Arbeitszuftände und Arbeitsbedingungen für die arbet- 
tenden Frauen it in diefer Hinficht anzuftreben. 

Ein jehr geiundheitsgefährlicher Betrieb it ferner der- 
jenige der Epiegelbeleger. Shn jtellt Zudiwig Hirt in feinem 
portrefjlichen Merk über die Krankheiten der Arbeiter an die 
Epite der „höchft gejundbeitsgefährlichen Beichäftigungen”. 
Von hundert Arbeitern rechnet er dabei auf 65 bis 80 an 
gewerblicher Vergiftung leidende. ES tt beachtenswerth, 
wie man in der Fürther Epiegelinduftrie, in welcher nahezu 
ebenjo viele Belegerinnen als Beleger und außerdem no0d) 
181 Wilcherinnen thätig find, der Kranfkheitsgefahr des 
Merkurialismus zu jteuern jucht. Ein dort gegründeter 
Hilfsverein hält namentlich jede in einem Belag bejchäftigte 
Verjon dazu an, wöchentlich ein Bad zu nehmen, und außer: 
dem wird einer jeden alljährlich eine vieawücige bezahlte 
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te Gejundheit der Ar- 
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Arbeitszeit des einzelnen Arbeiter nicht über 4 Stunden 











Arbeitsunterbrehung gewährt. Gleichwohl ift die Frage, . 
welche der Gemwerbebeamte für Mittel- und Oberfranken au 
wirft, ob nicht wentigitens der Ausjchluß verheirathbeterr 
Frauen von der Beichäftigung des Belegens_ poligeilich zu 
regeln jet, ernjter Erwägung werth. "Im Preußen war früher Ar 
nach der Gewerbeordnung von 1845 fiir die Errichtung 3 
von Spiegelfabrifen die polizeiliche Genehmigung erforderlich. 
Man ertheilte 3. B. in Aachen die Betriebserlaubnig u 
unter der Bedingung, daß verjchiedene in janitärer Hiniiht 
gegebene DVorjchriften erfüllt und fortdauernd beobachtet — 
würden. Namentlich wurde vorgejchrieben, daß die tägliche 
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betragen dürfe; auch follten die Arbeiter nicht unausgejeßt 
mit dem Belegen der Spiegel bejchäftigt, vielmehr jolte fir 
ein monatliches Alterniren Sorge getragen werden. Später 
wurde die Genehmiqgungspflichtigfeit der Spiegelfabriien 
aufgehoben; aber der Fabrikinjpektor Fir Aachen fonjtatrt 
in jeinem Bericht pro 1882, daß die dortigen Fabriken duch 
weg gut eingerichtet und enexgijch geleitet jeten, daß fie at — 
direchiweg gejchulte, vorfichtige Arbeiter bejäßen, und daB res 
Dueckjilber-Krankpeiten in ihnen fat unbefannt geworden. 
Sı Berlin wınde vor mehreren Jahren die Einrichtung 
getroffen, daß im dem Belegeraun einer Spiegelfabrit nur 
dreimal wöchentlich jeder Arbeiter Vormittags 3 bis 4 Stunden 
arbeiten dürfe, zur Übrigen Zeit dagegen tn umgejährlicher > 
erje beichäftigt werden mie. Sch gejtattete mir damals 
tim Neichstage die Frage anzuregen, ob jolche Einrichtungen 
nicht auch in bayerischen Spiegelfabrifen zu treffen jen 
möchten. Der Herr Staatsjefretär des Neichsamts det 
Snnern glaubte indeljen, mit Rücjiht auf die Verfchieden- - 
artigfeit der gewerblichen Verhältniffe auch eine Verfchteden 
artigfeit der Fabrifeinrichtungen in der Spiegelinduftrie in 5 
Berlin und Fit) motiviren zu fönnen. Vielleicht gibt der 
diesjährige Bericht des bayeriichen YabrifinipeftorS den 
Anitoß zu einer definitiven Negelung der Fürtder Spiegel 
fabrifatton in janttärer Hinficht, weld)e übrigens jchon auf 
Grund der gegenwärtigen Vorjchriften der Gewerbeordnung 
ganz gut erfolgen fanıt. en Sr 
Die Unfallverfiherung hat unjtreitig in Bezug aufdie — 
Unfallverhütung manches Gute bewirkt. Auf dem Gebiet — 
der Stranfheitsverhütung bleibt aber noch vet viel u 
leiften übrig. Das lajjfen die diesjährigen Berichte unferer 
Fabrifinjpektoren deutlich erkennen. 
Ganz verfehrt wäre e8 nun freilich, wollte man aus 
diejer Thatjache den Schluß ziehen, daß die Frauenarbeit in 
der Fabrik möglichit einzujchränfen jet. Nein, man ver 
bejjere die Zuftände in den Wabrifen und fichere den 
Arbeiterinnen iwte den Arbeitern die Möglichkeit einer ange 
mejjenen und gejunden Bejchäftigung im denjelben. Sind 
einzelne Tabrifanlagen noch nicht jo hergejtellt, wie das im 
Snterejfe der Gejundbeitspflege erforderlih, nun jo bemühe 
man jich, die Mängel abaujtellen! | Er 
Aber widerfinnig wäre e8, wollte man deshalb die 
ganze Fabrilinduftrie verdammen und für das weibliche Ge- 
ichlecht als eine ungeeignete Bejchäftigungsmweije erklären. 
E38 tft 3. DB. recht beachtenswerth, wenn der Fabrifinjpeftor 
für Sachjen-Weimar berichtet: „Die Arbeit in den Fabriken 
bezüglich ihrer Art und Dauer tft den Kräften volljtändig 
entjprechend und it mir ein nachtheiliger Einfluß auf die 
Gejundheit oder Sittlichfeit der jugendlichen Arbeiter, jonder- 
ich Arbeiterinnen, nicht befannt geworden. Die leßteren 
find meist in der Tertilinduftrie in geräumigen, hellen, ge 
wöhnlich jehr warmen Räumen fiend beichäftigt, vielfach 
an Nähmaschinen. Ste haben aber nichtödeftoweniger ein 
gejundes, munteres Ausjehen und find mir bleichfüchtige 
oder elend ausjehende junge Mädchen jo jelten vorgefommen, 
daß ich die regelmäßige Fabrifarbeit, verbunden mit mehr 
oder weniger Bewegung ti freier Luft, der Gejundheit für - 
zutväglicher halten muß, als die jonjtige Beichäfttaungsmeiie 
der jungen Mädchen in der Hausinduftrie, mehrfach jogar 
als im Yamilienleben." Ebenfo jind in der Cigarreninduftrie ; 
in manchen Gegenden Nipftände in janitärer Hinficht vor- R 
handen, während für Oberbayern und Schwaben bemerkt “= 
wird, daß die dortigen Verhältniffe der Cigarrenfabiiten 
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> feine Bedenken erwecken können. Der Bericht für Magde- 
burg bemerkt bezüglich dev in den dortigen Gigarrenfabrifen 
— beichältigten jugendlichen Arbeiter und Arbeiterinnen fol- 
 gendes: „Im jittlicher Beziehung jorwohl wie in gejundheit- 
E Hicher find fie bejjer aufgehoben, als in manchen häuslichen 
 — Mrbeitshöhlen.“ Der Württemberger Bericht aber führt be- 

z water Cigarrenfabrifation folgendes aus: „Die Arbeit 
 —— de8 Gigarrenmachens it eine jo leichte, daß fich weibliche 
Arbeitskräfte hierfür bejonders eignen. Einige Cigarren- 
 fabrifanten bejchäftigen fait ausjchlielich weibliche Arbeit3- 
 Träfte, welche ficd) dabei ganz wohl befinden. Nachdem e3 
offenbar an vielen Drten weit mehr an Arbeit für weibliche 
Kräfte fehlt als fiir männliche, erfchiene jede Mafregel, diefe 
Arbeit den weiblichen Kräften zu erjchweren, ungeeignet; 
bielmehr wäre e8 wmwünjchenswerth, dab die Gigarrenfabri= 
— fation, joweit e8 fich um die Arbeit des Ciaarrenmwicelng 
ee ganz für die weiblichen Arbeitskräfte gewonnen 

mürde. 





ae — Meit geringer als in gejundheitlicher Hinsicht find nach 
4 den Darjtellungen der Gewerbeinipeftoren die Gefahren für 
die Gittlichfeit der Arbeiterinnen. Sr diejfer Beziehung be- 
% ftehen oftmals jehr übertriebene Vorjtellungen von der Ver- 
-  derblichfeit der Fabrifinduftrie, und es ift: recht zmechmäßig, 
wenn diejelben durch die vorliegenden Berichte auf das richtige 
Mab zurücgeführt werden. Manche Wipftände würden 
freilich vermieden oder doch vermindert werden fünnen, wenn 
Diejenigen Grundjäße zur allgemeinen Anwendung fommen 
würden, Über welche im Neichätage eigentlich fein Streit 
mehr war, die aber gleichwohl bei den Regierungen noch 
Bedenken zu erregen jcheinen. Die möglichjte Trennung der 
Geichlechter in denjenigen Betrieben, in welchen männliche 
und weibliche Arbeiter bejchäftigt werden, die Einrichtung 
bejonderer Ankleideräume für die Arbeiterinnen, die Be- 
Stellung weiblicher Aufiicht flir die leßteren, die Bejeitigung 
der Nachtarbeit, wo fie überhaupt noch bei Arbeiterinnen 
porfommt, das find Korderungen, die ganz gewiß als be- 
rechtigte bezeichnet werden müjlen. Nur muß es, was die 
Nachtarbeit anbetrifft, gejtattet jein, die Arbeiterinnen aus: 


nahmsweife einmal des Abends eine oder zwei Stunden. 


länger arbeiten zu laffen. Derartige Ueberarbeit läßt jich 
namentlich in der Satjoninduftrie, wo auf eine jtille Zeit 
oft arbeitspolle Wochen folgen, nun einmal nicht vermeiden. 
Uebrigens ijt nach den Berichten der Tabrifinjpeftoren eine 
 —  Bunahme der Nachtarbeit nicht zu Fonjtatiren gemwejen, im 
 Gegentheil jcheinen die auf Abichaffung der Nachtarbeit ge= 
richteten Beitrebungen hier und dort zu einer Abnahme der: 
jelben geführt zu habeır. 

Mehrfach wird ferner milgetheilt, daß auf verhbeirathete 
 — Mrbeiterinnen häufig Rücjicht genommen wird. Man ge- 
— ftattet ihnen. vielfach das Verlafjen der Fabrik vor Eintritt 

der allgemeinen Nittagspaufe. Aber beachtenswerth tit die 
Bemerkung des FTabrifinipeftor für Zwicau, wonach mır 
in verhältnigmäßig wenig Fällen die Arbeiterinnen von 
diejer Befugnig Gebrauch machen, „da ihnen durch die Er- 
languna eines größeren Arbeitslohns Gelegenheit zu ander- 
e weiter Hilfe geboten ijt" Dieje Erfahrung jpricht dafür, 
daß man die frühere Entlaftung der verheiratheten Frau 
vor der Mittagspauje nicht obligatorijch machen jollte, wie 
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88 der Reichötag voriehlug; jondern daß man der ver- 
x heiratheten Arbeiterin nur die Möglichkeit fichern jollte, fich 

zur Mittagszeit früher nach Haufe zu begeben, alö diejenigen, 

welche ein Hauswelen nicht zu bejorgen haben. 

| Ein längeres Kapitel it endlich den Mittheilungen 
Über die Einrichtungen gewidmet, welche von dem Arbeit- 
—  gebern oder doc) mit ihrer Mitwirfung getroffen find, um 
die Ausbildung der jugendlichen Arbeiterinnen für den Haus- 
— — frauenberuf zu fürdern. Wenn man von den Arbeiterfüchen, 
— —— Haushaltunge- und Kochichulen, den Strict und Nähichulen, 
den Fortbildungsichulen für Arbeiterinnen, den Smoduftrie- 
- Ichulen, Handarbeits-, Bügel-, Wajchichulen, den Kojthäujern 
und Mädchenanftalten, von den Kindergärten und von den 


und dort unter der Leitung tüchtiger Frauen bejtehen, jo 
wird man in der That jagen müfjen: Viel, aber noch lange 
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gejelligen Zufammenfünften der Arbeiterinnen liejt, die hier | 
| ift die Sache doch nicht abgemacht. feit.) ( 
fach Tiegen die Sachen nicht im Reich der Wirklichkeit. 
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nicht genug! Welcher Freund des arbeitenden Volkes würde 
fich nicht herzlich freuen, wenn er 3.8. von den verjchtedenen 
Einrichtungen Liejt, welche eine und diejelbe Firma in Neviges 
(David Peters & Co.) für die Acbeiterinnen-in’3 Leben ge- 
rufen hat. Da bejteht eine Handarbeitsjchule für jchulpflich- 
tige Wädchen, eine Schule mit Handarbeit3unterricht für 
Tabrifarbeiterinnen, eine Bügeljchule flir Fabrifarbeiterinnen 
und Arbeitertöchter und endlich auch noch eine Koch- und 
Haushaltungsschule Nicht nur bezahlte Lehrkräfte jind es, 
welche an vielen Snitituten wirken, jondern dte perjönliche 
Leitung und Mitarbeit der Frau David Peters fehlt nicht. 
Daneben bejteht noch ein von Fräulein Peters errichteter 
und geleiteter Fröbel’icher Kindergarten. Und jolchen ein= . 
zelnen erfreulichen LZeiftungen gegenüber jtehen ganze und 
große Bezirke, für welche auch abjolut nichts Derartiges zu 
verzeichnen tit! 

Und doch tt e3 ein umendlich wichtiger Beitrag zur 
Derbejlerung der jozialen Verhältniffe, der gerade auf diejem 
Gebiet geleijtet werden fannn durch die Arbeitgeber und ihre 
Frauen und Töchter! Neichen die Kräfte des Einzelnen 
nicht aus, jo bildet Vereine, welche das Wohl der Arbei- 
terinnen fördern! Nicht Befeitigung der indujtriellen Frauen- 
arbeit, nicht Beichränfung der Erwerbsfähigkeit der Arbeiterin 
joll die Lojung jein, jondern Förderung und Unterjtügung 
derjelben; Hebung, nicht Unterdrückung der Arbeiterinnen! 

Karl Baumbadı. 


SBlollen zur Beifgefchichte. 


Beeren Miquels Rede über die Erhöhung der 
Rornzölle in der nächflen Reicstanstfelfion, 
(Durch unferen eigenen Gedanfenlejer.) 


Meine Herren! Welcher Barteijtellung auch der Ein- 
zelne in diefem Haufe angehören möge, wir alle find gemik 
davon durchdrungen, daß wir in eine Epoche eingetreten 
find, welche die größten politiichen Aufgaben zu Yöfen 
bat. ° Sa, meine Herren, niemal3 habe ich jo Lebhaft 
empfunden, daß die Aufforderung an uns ergeht, in gemal- 
tigem Zujammenjchliegen unjerer nationalen Kraft den 
böchiten Problemen des Staates gerecht zu werden, PBro- 
blemen, meine Herren, vor welchen vorausgegangene Ge- 
ichlechter feine Ahnung hatten und fir welche daher auch 
Mapitäbe und Grundjäge älterer Zeit feinen Anhaltspunkt 
bieten. (Lebhafter Beifall bei den Nationalliberalen.) Aus 
den großen Ummälzungen, welche das Kulturleben in den 
legten Sahrzehnten erfahren hat, find neue Borausfegungen 
und neue Gegenjäße eritanden. Kein Clement des eutro- 
päilchen Völferlebens tjt Hierbei jo jehr betheiligt als die Xand- 
wirthichaft, ich darf wohl auch jagen, jo jchmerzlich in Mit- 
leidenjchaft gezogen als die Landwirthichaft. (Hört! Hört! 
rechts.) Als ich mid — gegen meine Neigung — entichloß, 
wieder in das parlamentarische Leben einzutreten, habe ich 
mich nicht gejcheut, gerade auch die Größe und Dringlichkeit 
der hieraus entipringenden Aufgaben zu betonen. 

Aber, meine Herren, wenn ich mich deshalb als Mann 
des praftiichen Xebens auch völlig frei fühle von vorgefaßten 
Schulmeinungen, jo exfenne ich damit doch die Pflicht an, 
mich vor Einfeitigfeit nach der anderen Seite und den dar- 
aus erfliegenden Uebertreibungen zu bewahren. Sch bin voll 
md. ganz durchdrungen von der gebieteriichen Nothwendig- 
feit, die deutiche Landiwirthichaft als die breite Grundlage 
der moralischen und phyfiichen Kraft des Reichs zu erhalten. 
Aber ich jage: es gibt doch noch andere nicht minder be= 
rechtigte Snterejien, deren Untergrabung verhängnigvoll 
werden fünnte. Sa, verehrter Herr Kollege v. Mirbach, mit 
dem Spruch: Hat der Bauer Geld, hat’3 die ganze Welt, 
(Heiterfeit.) So ein- 
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Aber ih will mich bier nicht auf den jchlüpfrigen 
Boden der Abwälzungstheorien begeben, in welchem niemand, 
auch) der größte Staatsmann nicht, das legte Wort gefunden 
zu haben jich vermefjen fan. Sch jage, in diefer von den 
größten Problemen ergriffenen und aufgeregten Zeit qilt es, 
jogar den böfjen Schein zu vermeiden. Und heikt es nicht 
diefem böjen Schein einen bedenflichen Vorjchub leijterr, 
wenn wir der Behauptung neue Nahrung geben, daß die 
“unbemittelten Klafjen immer mehr in ihren nothwendigen 
Erhaltungsmitteln bejteuert werden? (Unruhe rechts.) Der 
Herr Abgeordnete Richter hat joeben in brennenden Farben 
ausgemalt, welcher Zorn die arbeitende Bevölferung bet der 
Kundmachung diejer Anträge auf neue Kornzölle ergreifen 
müfle. Sch bedauere, daß er fich dabei zu einer Schärfe 
fortreißen ließ, die dem Krieden in der Natton, vor defjen 
‚Störung er uns doch warnen wollte, fchwerlich dienen fann. 
(Hört! bei den Nationalliberalen.) Aber ich bin auch der 
Gerechtigkeit jchuldig zu jagen, daß ich ihm im Hauptpunfte 
beijtimme. (Hört! hört! Kinfs, Unruhe rechts.) Nleine Herren. 
Sc habe mich immer zu dem Grundjaß befannt, daß die 
nothwendigen Nahrungsmittel nicht bejteuert werden dürfen, 
und ich halte daran fejt, wie auch die Mehrzahl meiner 
polittichen Freunde, wenn wir jchon anerfennen, daß die 
BZollfragen für das politijche Zufanmengehen nicht ausschlag- 
gebend find. (Aha! und Lachen linke.) Sa, Herr Kollege 
Nidert, wenn Sie mich zu Ende hören wollen, werden Sie 
jehen, daß ich mich feiner Snkonjequenz jchuldig mache. 
Man wirft ung vor, daß wir von diefem Grundjag abge- 
wichen wären, al3 unter der Führung meines Freundes 
Bennigjen dem Zoll von 50 Pf. auf Getreide zugejtimmt wurde. 
Aber, meine Herren, ijt e8 denn der Zoll, den wir befämpfen 
oder tt e8 die Vertheuerung? Und fünnen Sie behaupten, 
daß diejer Zoll oder jogar der jpätere von 3 ME. das Ge- 
treide vertheuert habe? (Beifall rechts und bei einem Theil 
der Nattonalliberalen.) Nein, meine Herren, ich gebe mich 
mit Theorien der Preisbildung nur ab, wenn ich feine 
Thatjachen vor Augen habe. Wenn ich Zahlen jehe, brauche 
ich feine Theorien. (Xebhafter Beifall rechts.) Sehen Sie fich 
die Marktpreije der leiten Monate an und jagen Sie mir, 
ob der Weizen theurer geworden ift, als zur Zeit, ehe wir 
die Zölle einführten? 

Aber, meine Herren, werde ich deshalb mich zu der 
Behauptung verfteigen, daß man die Zölle in infinitum 
erhöhen Zünne, ohne die Produkte. zu vertheuern? Nein, 
meine Herren, jolche verivegene Ausiprüche erwarten Sie 
von mir nicht, denn aud) das wäre Theorie, jtavre Theorie, 
und Theorien mache ich nicht. (Beifall bei den National: 
liberalen.) &3 muß eine Grenze geben, wo die Erjchwerung 
und Bertheuerung der Einfuhr fich im Preife des Getreides 
äußert, und ich fürchte, der Antrag den Zoll auf 6 ME. zu 
erhöhen, hat diefe Grenze bereit3 erreicht, hat fie überfchritten. 
(Unruhe recht.) Za, Herr von Kardorff, mathematijch be- 
weien fann ich Ihnen das allerdings nicht, aber wenn e8 
mathematijch zu beweijen wäre, jo brauchten wir uns nicht 
jo lange hier darüber zu ftreiten. (Sehr wahr!) Aber e8 
gibt für den des Lebens fundigen Mann ein Gefühl, welches 
über der Mathemattf jteht, umd dies Gefühl wird, wie ich 
hoffe, das Haus davon abhalten, eine Verdoppelung der exit 
por furzem um das Dreifache erhöhten Getreidezölle zu be 
ichließen, ich hoffe wenigitens, dab meine politiihen Freunde 
mit wenigen Ausnahmen (Herr von Fiicher ichüttelt mit dem 
Kopfe — Heiterkeit, Ruf links: darum feine Feindichaft 
nicht!) nicht meiter gehen werden al® mit dem Antrag 
AR und von Cuny, welcher auf 4,50 ME. geht. (Aha! 
int®. 

Za! wenn die Herren von der freiiinnigen Partei. er: 
wartet haben, daß ich mid) ihrer abjoluten Verneinung an- 
ichliegen werde, jo haben fie fich getäufcht, jo haben fie fich 
getäujcht, wie jchon öfter, und wie fie fich auch Künftig noch 
täufchen werden. (Etinmijcher Beifall bei den National- 
liberalen.) Wenn Sie die Snterefjen unjerer Snduftrie an- 
rufen, glauben Eie, daß ich feinen Sinn für unjere Induftrie 
habe? Stand ich nicht von jeher auf Seite derer, welche 
den Echuß unjerer Industrie in erfter Linie befinworteten? 
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Aber Habe ich deshalb nicht die doppelte Pflicht, auch, nach: - 





dem wir im reichen Nabe die industriellen Zölle bemilligt - 


haben, den Anjprüchen der viel jchwerer geprüften Land- 
wirthe zu ihrem Rechte zu verhelfen? (Xebhafter Beifall 
rechts.) Sit Frankreich nicht gleichfalls ein Hochinduftrielles 


Land und hat e3 nicht -einen N von 5 Franfen 


eingeführt, der beiläufig dem von 4/, ME. entipricht? 
Meine Herren! 


und für ein noch größeres Umrecht halten, wenn wir den 


Sch würde es für ein großes Unglücd 2 27 


Boll erhöhten, jo daß er wirklich eine wejentliche Wertheue- RR 


vung des Brotes herbeiführte, und wenn wir damit den Stoff 


oder au) nur den Vorwand lieferten zu der Gefährdung der 
nationalen Eintracht. Aber ich glaube, an der Hand der 


Erfahrung dürfen wir gewärtigen, daß bei einer Erhöhung 
um die Hälfte des gegenwärtigen 3 
Wachjen begriffene Produftionsmarft der Zukunft eine mwejent- 
liche Vertheuerung nicht auffommen lafjfen wird, daß wir 
mit diefem Zoll von 4, ME. vielmehr nur einem weiteren 
Niedergang der Preife vorbeugen; und wenn man diejen 
Zwee erreichen will, wird man wohl noch nicht unter die 
Agrarier gerechnet werden. 

Meine Herren! Warum jollte ich Agrarier fein? 
(Heiterfeit.) 

Sch lebe im Süden umjeres Landes, bin Dberbürger: 
meister einer großen Stadt, habe feinen ländlichen Grund: 
befig — mas jollte mich wohl dazu veranlafjen? Aber 


gerade, meine Herren, weil ich periönlich nicht betheiligt bin, 


mache ich mir e$ umjomehr zur Pflicht, die Interefjen aller 
Klafien objektiv zu wägen und mit einander zu vergleichen. 
Sch billige die Nahlofigfeit der Forderungen vieler Agrarier 


durchaus nicht; ich jage jogar in ihrem wirklichen Snterejje, 


daß fie fich dadurch fchaden. 
an fich durchaus nicht nothmwendig wären. 


Sie erzeugen Gegenjäße, die 
Aber nichts 


deitomweniger werde ich nicht Die Augen verjchliegen vor der 


wirklichen Lage der Sache und demgemäß in meiner Eigen- 

ichaft als Abgeordneter verfahren. 
Der Herr Kollege Nickert hat uns die Bedrängung der 

Ditjeehäfen gejchildent. 


Sch theile in allen Stüden dieje 


jeine Sympathien fir unjere waceren Kaufleute, und wo e8 
fi darum handelt, ihre Beziehungen bis nad) den ferniten 


Kontinenten hin durch jtaatlihe Hilfe zu fördern, wird er 
mich beveit finden. Aber, verehrter Herr Kollege, nicht blos 
hinter dem Berg, auch hinter der Küfte wohnen noch Leute, 
(Beifall rechts), und wenn mir gejagt wird, daß dieie an 
den VBortheilen der Küftenbewohner mit theilnehnten, jo 


frage ih: Sit micht jeßt mancher Kandivirth jenjeitS der rufji- | 


chen Grenze dank der Eifenbahn näher zur deutichen Kite 
al3 mancher brave Landwirth des deutjichen Hinterlandes, 
dejjen Söhne mit dem Gewehr im Arm die Grenze bevachen? 
(Lebhafter Beifall.) Sch ftimme ganz mit Heren Ridert 
überein, dab die unaufhörlichen Veränderungen im Tarif den 
Handel mehr jchädigen, al3 die Erhöhungen jelbjt. Und 
darum erkläre ich, und da8 glaube ih auch im Namen 
meiner politiichen Freunde erklären zu fönnen: wenn wir. 


jet in eine Erhöhung der Getreidezölle willigen, in eine 


mäßige, wie fie im MWermittelungsantrag ausgedrückt tit, jo 
geichieht e8 zum legten Male. (Bravo bei den National- 
liberalen, Lachen links.) Nein, meine Herren, ıpir werden 
gewiß nicht ermüden, der Zandwirthichaft aerecht zu werden, 


aber jo weit e3 durch Zölle gejchehen fann, dürfen wir hoffen 


und erwarten, daß 
wenigitens befriedigt erklären werden. Meine Herren! Sch 
rufe Shnen allen das zu, aber ich wende mich auch bejon- 
ders an die Herren von der rechten Seite diejes Haufes : wir 
haben noch andere, ja ich wage e& zu jagen, noch größere. 
Aufgaben, welche wir gemeinjam löjen und mit denen wir 


ie fih für eine Reihe von Sahren 


auch die durch dieje Zollfragen in die Majjen gemworfene 


Beunruhigung vollauf beicehwichtigen fönnen. Meine Herren! 
Man jpricht von der zu großen Berücjichtigung des großen 
Grundbejißes. Kann man von uns, die wir die Aufgaben 
des Staates weit über die Schranken der alten individuali- 
itiichen Anjchauung hinaus ausdehnen wollen, ernjtlich be- 
baupten, daß wir das Eigentbum an Grund und Boden 
in jeiner Kulturbedeutung Überihäßgen? Für uns tjt dies 


olles der in jtetigem ; 






} E  unterworfenen Formen des wirthichaftlichen Verkehrs, 
 Uberall, wo wir jeinen Begriff zu eng finden, bin ich bereit, 
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Eigentyum nur eine der dem Mechiel aller trdtichen Dinge 
un 


furchtlos auch die überfommenen Rechtsbegriffe in Frage zu 
jtellen. Nach diefer Richtung hin müfjen wir den Blick 


_ richten, um nicht blos im Etaat, jondern auch vielmehr in 


der Provinz und in der Gemeinde die befruchtenden Quellen 
u leiten, welche wir in der GStenergejeßgebung exjchlojjen 
oben und zu denen auch der Zolltarif jein erhebliches Kon- 


-  tingent beiträgt. Wir werden damit nicht nur die Wunden 
heilen, welche bie und da die Hollerhöhung jchlagen mag, 


jondern gerade ven breiten Schichten unjerer Mitbürger tn 


- Zufumft einen Antheil an den Seqnungen des großen Ge- 


meinmwejens fichern, den die blos formale 
politiicher Nechte ihnen niemals bringen wiirde. 


Ausübung 
Bei diejer 


- pofitiven Arbeit, meine Herren, das jage ich Shnen, erwarte 


ich Sie, und darum lafjen Sie uns bei diejer Zollfrage den 
Weg friedlicher DVerjtändigung, die goldene Mitteljtraße 
gehen! (Stinmifcher Beifall bei den Ntattonalliberalen. Der 
Redner wird von jeinen Freunden, die ihn umdrängen, bes 


 glüdwünjcht.) 


Einiges über Sıchulfniene. ”) 


Nachdem Sahrhunderte lang daran gearbeitet wurde, 
den Schulunterricht zu verbejjern und immer allgemeiner 
zu machen, ijt exit in der allerneueften Zeit die Aufmerk- 
janıfeit auf die etwaigen Schäden gelenft worden, welche 
durch das Yeithalten des Kindes während mehrerer Stunden 


täglich in dumpfen Schulzimmern entitehen fünnen. Piel 


Uebertreibung ilt dabei, wie tinmer beim Wiederauftauchen 
lang vernachlälfigter Beitrebungen, mit untergelaufen. All: 
mäbhlich aber haben fich die Anfichten geklärt und dte moder- 
nen Schulbauten in großen und Eleinen Städten, ja jelbit 
auf dem flachen Lande jtellen dent aufrichtigen Beitreben, 
mit erkannten Fehlern aufzuräumen, ein gutes Zeugniß aus. 
Sn Folgendem jollen die meientlichen Punkte, auf die es 
anfommt, furz erläutert werden. 

Da in den Schulen die Augen fait immer in Anjpruch 
genommen werden, jo hat die Beleuchtung der Zimmer 
eine große Bedeutung. Sie muß vor allen Dingen au$- 


 reihend fein, ımı allee, wa& von den Augen verlangt 


das Bapier wirft, eine Meterferze, 


 diejen Werth finft. 


wird, ohne übermäßige Anitrengung derjelben und ohne 
Beeinträchtigung ihrer Leiftungsfähigfeit, zu ermöglichen. 
Erjt jeit funzen find wir im Stande, die Helliafeit, welche 
durch zeritveutes Tageslicht oder durch künstliche Beleuchtung 
(Kerzen, Lampen) erzeugt wind, zu meijen und die für die 
Arbeitsleiftung nothwendige Mindestbeleuhtung anzu: 
geben. Nennen wir diejenige Helligkeit, welche an eimer 
telle, 3.8. auf einem weißen Papier entjteht, wenn eine 
Normalferze in einer Entfernung von Im ihr Licht auf 
jo bedarf 3 zu 
dauernder Augenarbeit einer etwa 1O mal größeren SHellig- 
feit, aljo 10 Meterferzgen. Sit die Helligkeit geringer, jo 
wird das Cehen anjtrengend und Ichmerzhaft, und das 
Auge ermüdet bald. 

Sn Zimmern, welcdye durch Tageslicht erhellt werden, 
muB aljo dafür gejorgt werden, daß jelbjt an trüben Tagen 
und in den ungünftigften Stunden (in den Morgen- und 
Abendjtunden des Winters namentlich) und an den uns 
günftigften Stellen der Zimmer die Helliafeit nicht unter 
Eine gleihmähige Helligkeit an allen 
Etellen des Zimmers läßt fich faum je erreichen. Bei der 
gewöhnlichen Anordnung der Fenster an einer Zimmer: 
wand werden die den enftern näheren Stellen jtets im 


*) Der nachfolgende Auffaß ijt ein furzer Auszug des betreffenden 


 Abjchnilts aus des Derfaffers „Vorlejungen über die öffentliche und 


private Gejundheispflege* (Erlangen 1837, Eduard Bejold), welche jo» 
eben erjiLienen find. h 











Vortheil fein. Da aber die Wirkung des Feniter3 für die 
entfernteren Stellen um fo alinftiger tt, je Höher dafjelbe 
ist, To folgt daraus die praftiich wichtige Negel, dag man 
in Schulzimmern, Werkitätten u. dergl. die Fenjter möglichit 
do bis an die Zimmerdede hinaufführen joll, während 
Theile des Fenfters, welche tiefer liegen als die zu beleuch- 
tenden ZTiichflächen, zur Beleuchtung der leßteren nichts 
beitragen und deshalb eripart werden können. 

Die zwiichen den Fenftern jtehenden Mauexpfeiler 
vermindern die Helligkeit nicht nur dadurch, dab fie Die 
durchfichtige Gefnmmtfläche verringern, Jondern auch durch 
die Schatten, welche zwijchen je zwei Yenjtern einen drei- 
eckigen Raum mit jehr viel geringerer Helligkeit erzeugen. 
Un denjelben möglichit zu verringern, follte man Die 
Tenjterpfeiler jowohl außen wie innen abjchrägen, wodurch 
man den Schattenraum jehr verkleinern fann. 

Zur Helligkeit trägt außer dem durch die Yenjter ein- 
fallenden direkten Himmelslicht auch das von den Wänden, 
der Dede u. s. mw. zevitreut refleftirte Licht bei. Da Ddiejes 
die Unterjchtede in der Helligkeit der verjchtedenen Zimmer- 
jtellen ‘zum Theil ausgleicht, jo empfiehlt es fich, dajjelbe 
durch hellen Anjtrich möglichit auszunußent. 

Am günftigjten wirft Beleuchtung von oben. Da aber 
die Einrichtung von Dberlicht jchiwierig und nur in dei 
oberiten Stockwerken möglich tft, jo ift man genöthigt, beim 
Eeitenlicht zu bleiben. Es ijt dabei, jchon um den Schatten 
der jihreibenden Hand zu vermeiden, am beiten, das Licht 
von der linfen Seite der Schüler her einfallen zu lafjen. 

Bei dem Beftreben, auf alle Fälle für genigende Be- 
leuchtung zu jorgen, ift e3 unvermeidlich, daß nicht zumetlen, 
namentlic) wenn die Sonne auf die Feniter jcheint, das 
Licht zu hell wird. Man wird deshalb für pajjende Vor: 
hänge zu jorgen haben. Wenn man bei Neubauten für die 
Drientirung der Hauptachje des Gebäudes freie Hand hat, jo 
diirfte e8 fich empfehlen, die Fenjterfront entweder nad) 
Nordost oder nach Nordweit, aljo die Achje von Nordoit nad) 
Siüdweit oder von Nordweit nach Sidoft zu richten. Die 
Sonne fann dann wohl in die Zimmer jcheinen, aber hautpt- 
jächlih in Zeiten, welche außerhalb der üblichen Schul= 
ftunden fallen. 

Künftlide Beleuhtung fommt in gewöhnlichen 
Schulen zuweilen, mehr in Schulen für Erwachjene, Fort- 
bildungsichulen u. deral. in Betracht, endlich für die Wehr: 
zahl der Schüler auch bei den häuslichen Arbeiten. Die 
Fortjchritte in der Beleuchtungstechnif, bejonders aber die 
Einführung des billigen Petroleum aus Amerika und neuer: 
dings auch aus Rußland machen e8 heutzutage viel leichter, 
eine genügende Helligkeit zu erzielen Schiwteriger aber tjt 
es, Diejelbe genügend gleichmäßig über einen größeren 
Kaum zu vertheilen. Außerdem fommen bei der fünjtlichen 
Beleuhtung andere hygienische Momente in Betracht: die 
von Tageslicht abweichende Rarbe des Lichts, die gleich- 
zeitig entjtehende Wärme und die chemiiche Veränderung der 
Zimmerluft. 

Sede Flamme, fie mag entjtehen aus welchen Material 
auch immer, it im Grunde genommen eine Gasflamme. 
Entweder ift das Gas jchon fertig dargeftellt und wird uns 
in Röhren zugeführt, oder wir bereiten und das Gas jelbit 
aus fejtem oder flüjligem Brennftoff in Kerzen oder Lampen. 

Sn den Kerzen wird das Brennmaterial, welches aus 
Fett beteht, geichniolgen, jaugt fich in den Docht ein, wird 
dann vergaft, und die Gaje werden verbrannt. Wen aber 
Safe brennen, geben fie nur ein jehr jchwaches Licht; helle 
Flammen werden nur erzielt durcch feite Körper, welche ns 
Glühen gerathen. Damit wir eine leuchtende Alamme 
erhalten, muB in der Gasflamme noch eine Umjeßung vor 
fih ‚gehen. Mlle Gaje, welche zum Leuchten gebraucht 
werden, enthalten jehr viel Kohlenjtoff. dem diejer nicht 
jofort volljtändig zu Kohlenjäure verbrennt, jondern Fich 
theilweile als Ruß ausjcheidet, gerät) diejer ausgeichtedene 
Theil dur) die Hiße der Flamme ins Glühen und Die 
aliihenden Kohlenpartifeichen geben exit die helle Leuchtkraft. 
Aehnlich ift e3 bei den Lampen, im welchen der vom Docht 
aufgejogene flüjjige Brennstoff vergajt, dann theilmetje zer 
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legt und aulegt verbrannt wird, wobei ein Theil der ausge- 
Ichiedenen Kohlenpartifelchen ins Glühen aeräth. 

Se höher die Temperatur eines feiten alühenden 
Körpers tit, dejto ähnlicher , wird das von ihm ausgehende 
Licht dem Sonnenlicht, dejto weißer tft es. Die Derbefje- 
rungen, welche in den legten Sahren an Betroleumlampen, 
Gasbrennern u. ). w. gentacht wurden, zielen alle darauf 
ab, durch richtige Zufuhr des zur Verbrennung nöthigen 
Sauerjtoffs zur Flamme den Verbrennungsprozeß jo zu 
jteigern, daß nicht bloß die Helligkeit der Jlamme, jondern 
damit zugleih auch ihre Weihe gejteigert wird. Smmer 
aber unterjcheidet ich doch die Farbe diejer Ylammen. noch 
wejentlich von der des Sonnenlichts; fie it im Vergleich zu 
dem letteren mehr rötblichgelb oder orange gefärbt. Da 
nun unjer Auge gerade für gelbes Licht jehr empfindlich ift, 
jo werden wir bei etwas größeren Helligfeiten durch fünft- 
liches Licht viel leichter geblendet als durch Tageslicht. 

Die von Lampen ausgehende Wärme fanır in doppelter 
Beziehung läjtig werden. Steht die Lampe dent Gejichte 
nahe, jo wirft die jtrahlende Wärme jehr unangenehm 
Brennen viele Flammen im einem Zimmer, jo fann die 
Lufttemperatur über das mwiinjchenswerthe Map gefteigert 
werden. Gegen die erjtere Schädlichfeit empfiehlt es Jich, 
den Slascylinder, welcher die Flamme umgibt, noch mit 
einer zweiten durchfichtigen Umbhüllung zu verjehen. Keicht 
diefer Umhüllungscylinder bis unter die für die Luftzufuhr 
bejtimmten Deffnungen derart, daß die Luft von oben ein- 
treten umd zmwiichen beiden Eylindern nach abwärts jtreichen 
muß, ehe jie zur Jlammte gelangt, jo fühlt fie den Auberen 
Cylinder ab. Gleichzeitig hat dies den WVortheil, daß die 
Luft vorgewärmt zur Alammıe gelangt und dadurch die 
Helligkeit der Flamme jteigert. Gegen die allgemeine Er- 
wärmung der Zimmerluft aber, falls diejelbe zu ftarf wird, 
fann nur eine zwecmäßige Lentilation Abhilfe fchaffen, 
welche zugleich zur Ableitung der von den Flammen aus- 
gehenden, die Luftzufammenjegung ändernden Verbrennungs- 
produfte dient. | 

Etwas anders als bei den Flanımen liegen die Ver: 
hältnifje bei der eleftrifchen Beleuchtung. Bei dem fo- 
genannten Glühlicht wird ein in einen luftleeren Glas: 
folben eingejchlofjener diimner Kohlenfaden durch einen den- 
jelben durchfliegenden Strom exrhitt und dadurch qlühend 
gemacht. Verbrennung findet hierbet nicht ftatt, es entstehen 
aljo auch Feine Verbrennungsprodufte; die Ziinmerluft kann 
nicht verändert werden, auch abgejehen von dem luftdichten 
Abjchluß des alühenden Körpers. Die Erhigung des Kohlen- 
fadens ijt mur gering; das von ihm ausgehende Licht ift 
deshalb auch nicht weiß, jondern Hat ungefähr diejelbe Be- 
ichaffenheit wie das einer gewöhnlichen Gaslampe. Bei dem 
eleftriichen Bogenlicht verbrennen die Koblenfpigen md die 
glühenden Kobhlentheilchen werden von der einen zur anderen 
fortgeführt. ES wird dabei Kohlenjäure gebildet und Wärme 
erzeugt, aber verhältnigmäßig zu der hohen Lichtitärke jehr 
viel weniger al& bei Gas- oder fjonjtigen Flammen. Die 
Farbe des eleftrijchen Bogenlichts ift der des Sonnenlichts 
auch nicht gleich; e& weicht aber von demfelben doc weniger 
ab als Yampenlicht. Das eleftrifche Licht Hat alfo vor den 
dlammen, im welchen Verbrennung ftattfindet, namhaite 
Vorzüge; eS liefert Licht ohne die Nebenwirkung der Wärme 
und der Verbrennungsprodufte, 8 wird deshalb die anderen 
Beleuchtungsarten wohl immer mehr verdrängen. 

Bon der Luftverderbniß durch brennende lamnıen 
darf man fich aber feine übertriebenen VBorftelungen machen. 
Eine gut brennende Flamme erzeuat Kohlenfäure und 
Wafjerdampf, beides Etoffe, welche jelbjt in großen Mengen 
der Luft beigemijcht jein Fünnen, ohne die Gejundheit zu 
benachtheiligen. Nur wenn eine Jlammıe fchlecht brennt, 
mern jte „blaft“ oder rupt, entitehen übelriechende und auch 
der Gejundheit jchädliche Produkte unvollfommener Ber: 
brennung. 

Ganz ähnlich wie Flammen verhalten fich befanntlich 
auch die Wenjchen. Auch fie geben an die umgebende Luft 
Kohlenjäure und Wafjerdampf ab, welche ganz unjchädlich 
find. Aber Menjchen geben außerden von ihrer Haut, in 
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jehr geringer Menge freilich, unbefannte, aber dı 
Geruch wahrnehmbare Stoffe ab, welche nicht jo un 
find, fondern, wenn fie fich in der Luft anjammel 
weh, MUebelfeit, Erbrechen und bei fortgejeßter Ein 











tiefere Störungen der Gejundheit bawirken. Dieje jchä hen 3 
Stoffe werden tn größerer Menge abgejondert bei mangelnder 


Hautpflege und Unveinlichfeit. Dazu kommen noch 
Schulen die Ausdünftungen jchmußiger Stiefel, najjer 
Kleider und dergleichen, was zumeilen tm der Schulluft 
a im hohen Grade geiundeitsihädlichen Zuftand hex- 
erführt. 22 
&3 ijt jedenfalls eine der wichtigjten Aufgaben der 
Schulbyaiene, für Reinheit der Luft zu jorgen Sit 
deshalb jehr zu empfehlen, daß Ueberichuhe, Ueberröce, Regen ze 
Ihirme und Müßen nicht mit ins Schulzimmer gebracht, 
jondern außerhalb dejjelber abgelegt werden. Außerdem 
müjjen die Schulgimmer gelitftet oder ventilixt werden. 
E35 jollte allgemein eingeführt werden, daß nach einem 
Unterricht von 2 Stunden eine Baufe eintritt, in welder 
alle Schüler die Zimmer verlaffen müjjen und währen 
welcher alle Tenjter geöffnet werden. Andere Ventilationse 
einrichtungen, welche für den Winter in ziwecfmäßiger Weile 
mit der Heizung verbunden werden können, bier zu bee 
Iprechen, würde zu weit führen.*) | 
Kehren wir zur Beleuchtung zurüd, jo müflen wir bee 
fonders hervorheben, daß bei der fünjtlichen die Schwierig: 
feiten, diejelbe gleichmäßig in einem größeren Raume u 
vertheilen, bejonders hervortreten. Bekanntlich nimmt die 3 
Lichtiwirfung mit der Entfernung von der Lichtquelle ehr 
ihnell ab. Se heller eine Flamme tft, dejto jchroffer werden 
die Abweichungen jein, bejonders wenn jchattengebende Körper 3 
vorhanden find. Sm allgemeinen wird man durch paljende 
Vertheilung mehrerer Lampen und durch vichtiae Wahl der 
Höhe, im welcher diejelben aufgehängt werden, eine möglichit 
gleichinähßige Helligkeit erreichen können. rxleichtert wird 
dies durch qute Lichtichirme, welche das Licht der Lampen 
zerjtreut vefleftiren und auf die Arbeitspläße werfen. er 
Ber Lampen, welche nur einen fleineren Raum bee 
leuchten jollen, 3. B. einem häuslichen Arbeitstiih, Haben 
diefe Schtume noch eine andere Bedeutung. Wenn wir 
etwas jehen jollen, 3. B. die Schrift eines gedrudten Bude, 
jo ınuß diejes gut beleuchtet jein. Kommt außerdem ftarfe8 
Licht in unjere Mugen, jo it das nur jchädlich, da es die 
Unterichiede, auf deren Erkennung es anfommt, verringert. 
Die Lichtichirme jollen daher womöglich das Licht vom Auge 
abhalten und nur auf das Buch gelangen laffen. BE 
Handelt e8 sich ımı Lejen oder Schreiben, jo it die 
Aufgabe des Auges, daß es die Buchjtaben erfennt, d.h. die 
Form der einzelnen Theile, aus denen fich der Buhftabe 
zujammenjegt. Im diejer Beziehung unterjcheiden ih ie 
verichtedenen Schriften ehr, indem die einen aus gröberen 
Theilchen zufammengejegt jind, die anderen aus feineren. 
Yeßteres gilt bejonders für die jogenannte deutiche Schrift. 
Sn ihr fommten feine Häfchen ıumd PVerlängerungen vor, 
welche die Unterjchtede zwischen ähnlichen Buchitaben be=* 
dingen. Sm geringerem Grade ijt dies bei der jogenannten 
Darum machen wir auch die 
Erfahrung, daß Antiquaschrift fich leichter Liejt als gothiiche. 
Das geht jchon daraus hervor, daß bei ung in Deutjchland ä 
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die Firmenjchilder, von denen die Leute wünjchen, daß fie 
gelejent werden, falt ohne Ausnahme mit lateiniicher Schitt 
bejchrieben werden, troßden die Mehrzahl der Deutjchen n 
fie wenig gewöhnt ift. 2907 
Wenn wir uns überlegen, daß wir unjere Kinder 
wingen, acht verichtedene Alphabete zu lernen, nämlich die 
eutjche und die lateinische Drucd- und Schreibjchrift und ° 
von jeder die großen md die fleinen Buchjtaben, jo folgt, 
daß wir ihnen ganz unnöthiger Weije nicht nur die dop= 
pelte, jondern noch mehr als die doppelte Arbeit aufbürden, 
weil die lateinijche Schrift Jich Leichter erlernt. Wir machen 
die Erfahrung an anderen Nationen, welche nur die latei- 


*) Diejenigen, welche diejen Gegenjtand näher Fennen lernen wollen, u 
verweije ich auf mein Buch, Vorlej. 18—23. : 
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nie Schrift gebrauchen, daß man die jogenannte deutiche 
— Schrift, welche im Grunde nichts weiter ijt als eine aus 
der Antiquaschrift durch Verjchnörfelung entitandene Mönchs- 










-  nahmsweile ja aucd Verwendung findet, im jpäteren Alter 
von jelbjt und ohne bejondere Mühe leınt. CS wäre aber 
- um jo mwiünjchenswerther, daß wir allmählich die deutiche 
EC hrift aufgäben, da im der Zeit d«8 Lejen- und Schreiben 
- —  Iernens jede Entlaftung des Kindes nur von Vortheil fein 
Tann, außerdem aber der ausjchliejzliche Gebrauch der Antiqua- 
Schrift auch Für die ganze Lebensdauer dem Auge weniger 
Anjtrengung. auferlegt. 

Alles dies bezieht jich nicht nur auf die Druck, fondern 
au auf die Schreibichrift, ja auf dieje noch mehr, weil bei 
= ihr der Unterjchted zwilchen Haar- und Grumditrichen das 

Auge nod) bejonders anfirengt. Bet der Schreibjchrift fommt 
aber noch ein zweiter Umjtand in Betracht; die jchiefe Lage 
Ber aer, Schrift zur Schriftlinie joll nach der Anficht einiger 
—— Nerzte Ichädlich für die Augen fein. Andere find der Meinung, 
ER daß fie bet jchtefer Lage des Schreibheits ohne Nachtheil fer. 
Nach meinen perjönlichen Erfahrungen muß ich dem zus 
 —— Ätimmen. Die fchiefe Lage des Papiers hat noch einen 
anderen Vortheil: Wenn man von [infS nach rechts mit 
der Schrift der inte folat, geht das von jelbit Durch 
Drehung des Vorderarms um den Elnbogen als Drehpunft. 
Wenn man dagegen bei gerader Lage des Bapters zu Schreiben 
 verjucht, jchreibt man entweder nach oben hinauf, vie 

Humboldt, oder man muß fortwährend den Arm verrüdent. 

Sın übrigen jollten die Lehrer in den Schulen auf die Ein- 

übung einer fräftigen Schrift mit deutlichen, gedrungenen 
- Formen, etwa von dem Charakter der jogenannten Nund- 
- Ichrift, jehen und in Bezug auf die Lage des Heftes feinen 
zu strengen Zwang ausüben. 

0 Für das Erkennen von Fornten, wie e8 beim Leer 
— nothwendig ift,. kommt nicht die abjolute Helligfeit in Be- 
— — tradjt, jondern das Verhältnig der Helligkeit de3 Papiers 

zur Helligkeit der Echrift. Wenn man ein Buch liejt, To 
ol man Schwarze Buchitaben auf weißem Grund unter- 

Icheiden; dies ijt nur möglich, wenn die Helligfeitsunterichiede 

groß genug find. Aus demjelben Grunde muß beim Echreiben 

die Tinte entiprechend dunfel jein, dammt eine genügende 

Helligfeitsdiffereng hergejtellt werde. Deshalb H die DBe- 

nußung der Schiefertafeln häufig jchädlich, da der Grund 
— jowohl wie audy die Schrift grau find, jo daß die Differenz 
i faft=0 wird. Sit das Papier grau jtatt wei und die 


wie 


v Kr 
2 


jr 1 


Schrift grau ftatt jchwarz, fo wird die Differenz der Hellig- 


feiten jo gering, daß jie das Sehen erjchweit. 

Wir find bei ungenügender Beleuchtung: gezwungen, 
dadurd) nachzuhelfen, daß wir unjer Auge dem Dbjeft 
‚nähern, wodurd) die Bilder auf der Nehaut größer werden. 

Ein normales Auge pflegt bein Lejen oder Schreiben fich 
 —  eima in einer Entfernung von 25 «OÖ cm von Buch zu 
halten, was eine mäßige Anipannung des Affomodations- 
 - apparats vorausjegt. Nähert man das Auge noch mehr, 0 
x erfordert das eine viel qrößere Affomodationsanjtrengung. 
Dieje ift aber mit Ermüdung verbunden, daher fanır das 
Lejen nur furze Zeit fortgejeßt werden. Wenn jolche Az 
ftrengungen einem zarten Kinde wiederholt zugemuthet 
werden, danı fommt es jchlieglich dazu, daß der Affono- 
dationgapparat entweder erlahmt und dann die Afkomo- 
dation darunter leidet, und daß Kopfiveh, Schmerzen in den 
Augen, Thränen derjelben, Tlinmern und andere Störungen 
entitehen. Dder aber die Affomodationsmusfeln verfallen 
durch die immer wiederholte Anftrengung in dauernde Ber- 
h firzung, d. h. es entiteht Kurziichtigteit. | 
Daß diefe auch nocd auf andere Weije zu Stande 
2 fommen fann, ijt jelbjtverftändlih. Zum Theil ijt fie jicher 
ein angeborenes Leiden oder e8 fann eine angeborene An- 
—— Jage vorhanden jein, welche die zur Entjtehung der Kurz 
—  fichtigfeit führenden Veränderungen leichter eintreten Läht. 
Auf diefe Annahme wird man geführt durch die jo häufigen 
Fälle, dab die Eurzfichtigen Kinder auch furzfichtige Eltern 
haben; aber zu viel ift nicht darauf zu geben. Daß iehr 
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——jehrift, und welche bei jenen Nationen als Zierichrift auS=. 





ı werden Ffanı. 





Die Yation. 9 





oft die Kımzlichtigfeit entjteht und fich entwickelt innerhalb 
der Schuljahre, das geht aus der Statijtif hervor, indem die 
Kurzfichtigkeit nirgends jo verbreitet ijt, als bei Berjonen, 
die eine geledrte Erziehung befommen haben; auf dem 
Land tit fie viel jeltener als in der Stadt. Auf den Gymna- 
fien nimmt der Progentjag der Kurzfichtigen von Klafje zu 
Klajje zu. Bejonders in alten Gebäulichkeiten mit mangel- 
hafter Beleuchtung findet man bis zu 60 Prozent Kurz 
jichtige in den höheren Klaffen. Nun fönnte man jagen, 
das jet fein großer Fehler, er Fönne forrigixt werden durch 
paljende Gläjer. Aber Kurziichtigfeit ift doch immer ein 
Mangel, und hohe Grade können zu jchweren Störungen 
de Auges führen. Wir finden nicht jelten, daß hochgradig 
Kurzichtige in frühen Alter erblinden, oder jo jchwachlichtig 
werden, daß jie nur mit Mühe die größte Drucichrift zu 
fejen im Stande find. Zur Entwidlung der Kurzfichtigfeit 
trägt nicht bloß bet die übergroße Annäherung des Auges 
an die Schrift, Jondern auch die damit verbundene, mach 
vorne Übergebeugte Haltung des Kopfes. Wenn ein Kind 
gezwungen tjt, das Auge der Schrift zu nähern, danıı muß 
es auch ummillfürlich den Kopf iiberbeugen. Neben der un: 
genügenden Beleuchtung wird dieje jchädliche Haltung be- 
fonders auch durch unzwecmäßige Formen der Tische und 
Bänfe in den Schulen verjchuldet. 


Der Ion erwähnte Mangel der gerade bei jüngeren 
Kindern viel benußten Schiefertafeln hat zu Verfuchen an- 
geregt, diejelbe zu verdrängen duch eine weiße Tafel. 
Wenn es gelingt, eine qute weiße Tafel herzustellen und 
einen Stift, mit dem man gut jchwarz jchreiben fan, To 
würde das jehr nüßlich jein. Wo e3 gerade nicht auf Er- 
iparnig von Papier anfonmt, jollte die graue Schiefertafel 
ganz verbannt fein. Daß aber manche Schulhygienifer auch 
vorgeichlagen haben, die Wandtafel weiß zu machen und 
darauf jchwarz zu jchreiben, fcheint ıniv auf einem völligen 
Mikveritändnig der einjchlagenden Verhältniffe zu beruhen. 
Ein völlig Ichwarzer Hintergrund und eine weiße Schrift 
find für das Auge ebenjo nüßlich, vielleicht noch nüßlicher 
als das Umgefehrte. Ferner muß alles, was den Kindern 
von weiter geboten wird an Wandtafeln, Landkarten, 
Zeihnungen u. f. iw., deutlich genug fein, um aus der Ent- 
fernung hinreichend gejehen zu werden. Die Schülmateria= 
lien, Bücher u. . w. dürfen feinen zu engen. oder weiten 
Drud, müfjen qutes, weies Papier und gejättigt jchwarze, 
nicht glänzende Schrift haben. Beobachtet man ein Kind, 
welches die eriten Schreibverfuiche macht, oder Kinder, welche 
nur zum Zeitvertreib malen. oder frißeli, jo fteht man, daß 
fie die Neiqung haben, mit dem Kopf viel näher an das zu 
Sehende heranzugehen, als nöthig tjt. Kinder find häufig 
etwa8 überfichtig,; aber ihre Affomodationsmusfeln find 
kräftig genug, um troßdenn jelbjt ti großer Nähe das Sehen 
zu ermöglichen. Ba }ie noch nicht darin geiibt find, jchwie- 
rigere Formen zu erkennen, jo juchen fie das Bild auf threr 
Jeßhaut jo groß al3 möglich zu machen. Wenn man aber 
geitattet, daß fie diejer Neigung zu jehr nachgeben, oder 
wenn man in einem etwas jpäteren Alter dem Streben, 
allzu Keine Buchftaben zu jchreiben, jich mit dem Kopf fait 
auf das Papier zu legen, nicht fejt entgegentritt, dann geht 
die Meitjichtigfeit leicht in Kurzfichtigkett über und legtere 
bildet jich in einer Weile aus, daß fie nicht mehr befämpft 
Gegen das erwähnte Streben muß man zu= 
weilen durch mechantjche Mittel, Kopfhalter oder Kinnjtügen, 
vorgehen. Die Hauptjacye bleibt aber immer, daß man 
für genügendes Licht und für qute Bänfe und ZTijche jorgt. 


Schluß folgt.) 


S. Rojenthal. 


% 


Die Hation 


5 er Fan e SE er Sa Er nr 
= ie y e a 3 N 





Antikritiken.*) 


Prof. Wundt in Leipzig, der beriihmte Begründer des 
unspefulativen evolutionifttichen Sdealismus, verwahrt jich in 
diejer Streitjchrift aegen die Unterjtellungen eines SKtritifers, 
welcher ihm u. a. fäljchlich Gleichgültigfeit aegen Gewiljen und 
Neligion und Vernadhläfliguna der Bedürfniffe der Einzel- 
feele zu Gunjten de8 Mohljeins der Gejammtheit zuge: 
Ichrieben hatte. Die Verzerrung dev Wundt’schen Anjichten 
entiprang jichtlich der Neiqung des Kritifers, die religiöjen 
Empfindungen zu betonen, in dem Glauben Troft für Leiden zu 
fuchen und von der tidischen Weiterentwidelung des Ganzen 
nicht viel mehr miaterielles und moraliiches Glück für den Ein- 
zelnen zu erwarten, al$ ex auch jchon bisher davon genojjen 
bat. Sn diefer Stimmung an einen Schriftiteller gehend, 
dejfen Gejammthaltung ihm uniympathiich ift, Jcheint der 
Kritifer uriprünglich zu widerwillig gelefen zu haben, um 
in Wundt’3 Earer Tiefe Jomohl die Eelbitthätigfeit der ein- 
zelnen Seelen, wie da3 Leben der Gejammtheit gemeinjam 
umfaßt zu finden, und beide aus geiltiger Kaujalität umd 
Sdealität zu auffteigenden Zielen entwicelt zu jehen. Als 
er danach jeine hajtigen Eindrüde zu Papier brachte und 
dem mißperjtandenen Ethifer ein Gemtich von Darwinismus 
und Kommunismus zuzujchreiben juchte, deijjen Bejtätigung 
er in jchiefen Zitaten fand, legte Prof. Wundt gegen dieje 
ungerechten Smputationen Verwahrung ein. Herr Sommer, 
der Kritiker, antwortete entjchuldigend in einigen Cinzel- 
beiten, aber im wejentlichen auf jeiner erjten falichen Dar- 
Itellung beharrend. Die übele Hartnäcigfeit, der er begeg- 
nete, hat Prof. Wundt zu der vorliegenden Streitjchrift 
veranlaßt, welche eine der bedeutenditen Antifritifen jein 
dürite, die auf diejem Gebiet in Deutjichland gejchrieben 
worden ind. 

AS Philofoph beginnt Prof Wundt methodisch mit 
dem Nachweis der Entjtellungen jeines Buches, geht danadı 
zur Trage der Abwehr über und unterfucht Schließlich Jowohl 
nach jeinem, wie nach Sommer’icdhen Syftem, was in einem 
jolchen Tall zu geichehen habe. Der erite Bunft ift objtehend 
flüchtig berührt, und wird bejjer in Anzeigen fyitematiicher, 
als polemiicher Echriften erörtert; über dem zweiten findet 
fih ein jo beherzigenswerther PBaljus, daß wir bet der 
Wichtigkeit der litterariichen Kritif fiir unjere öffentlichen 
Zujtände einige Zeilen ausziehen wollen: „Ten Merk eines 
Beitgenofjen gegenüber ift (bei uns) alles erlaubt. Er mag 
ich wehren. Kann oder will cr cS nicht, jo behält der Aı- 
greifende Necht. Theilweile behält diefer unter allen Um: 
jtänden Recht, weil die öffentliche Meinung an das Gejeß 
glaubt, daß alles, alfo auch ein grumdlofer Angriff, Ichlieglich 
einen Grund gehabt haben muß." Hier überläßt es der 
Derfafjer offenbar dem Xejer die Worte „Unfenntnig, Unfähig- 
feit und Gemeinheit" al Gründe eines grundlojen Angriffs 
zu ergänzen und fährt jogleich fort: „Wie fommt es doch, 
daß jenes Wahrheit£gefühl, zu dejjen Hebung die Beichäftt- 
gung mit der Wifjenichaft wie feine andere Gelegenheit 
bietet, in diefem einen Bunfte, in dem der Yitterariichen 
Kritik, noch jo mangelhaft ausgebildet it? Niemand verfennt 
ja, daß bier der Wettjtreit egoiitischer Snterejjen ıımd dag 
an jich berechtigte Streben, Anlichten, die man für ivrig 
hält, aus der Welt zu jchaffen, jich jo innig verbinden, daß 
fie oft für den Einzelnen jelbjt nicht mehr ganz zu trennen 
De Aber gibt e8 fein gebildetes Land, welches e8 
in diejer Beziehung mit Deutjichland aufnehmen fünnte. ..... 
Was jollen wir num thun, auf daß fünftighin jene Berufs: 
ehre, die in der MWillenichaft ınit der Wahrhaftigkeit zus 
jammenfält, aud) auf die Wahrhaftigfeit der Kritif fi aug- 
dehne?" Die Frage wird durch eine längere Analyje der beider- 
jeitigen Grundjäße dahin beantwortet, daß Herr Sommer, der 
feine große Beilerung in irdischen Dingen erwartet, Be- 
lehrung und Aufklärung, Wundt aber, der die Welt zum 
Guten weiter entwicelt jehen will, Antikritif der Kritiker in 


*) Zur Moral der litterarifchen Kritif. Cine moralphilojophiiche 
Streitferif von Wilhelm Wundt. Leipzig 1887. Pbitofophiich 





folgenden erniten Worten vorichläat: „Die einzige Hilfe 


gegen die Entjtellung der Wahrheit ift ihre Wiederherjtellung.. 
fich, wenn fie wirtjam fein joll, nicht auf die 


Dieje darf 
thatjächlichen Berichtiqungen beichränfen, jondern fie muß 


fich einer Kritif der Kritif bedienen, die, indem fie das 


Nichtiae feititellt, zugleich dev Fälihung Die Larve von 
Geficht zieht und ihr auf allen ihren Schleichwegen nac)- 
acht, um an der Hand eines ficheren Beweismaterial den 


Srrthum, der Fich jelbft täufcht, von der Entjtellung zu 


wo 





icheiden, die andere zu täuichen furcht. Hat fich diefer Tal 


oft genug wiederholt, jo darf man wohl hoffen, daB das 
öffentliche Gewiljen allmählig feinfühliger werden und auf 
das Gemifjen der Einzelnen, die fit mit den Gejchäft der 
Kritik befallen, eine heiljame Nüchvirkung ausübe. ..... Der 


Kritik der Litterariichen Leiftungen verdanken wir zu einem 
auten Theil die geläuterte Wahrheitsltebe der heutigen 


Wilenichaft. Was liegt aljo näher als zu verlangen, daß 
fie an ich jelbft zum Zuchtmittel werde, und daß, was die 
Si verjcehuldet, durch die Kritik der Kritik wieder gefühnt 
wird?" 


aufnehmen, jo it der Schriftiteller, der eine Antikritif druden 
Yaflen will, meift auf die Herausgabe einer eigenen Brojchüre 


angewiejen, zu welcher er nur jelten Stoff, Zeit, Stellung 


oder Geld genug hat. - Das klingt graufant, tt e8 aud) in 
vielen Fällen, und läßt fich dennoch nicht ganz vermeiden. 
Denn obihon der Grundjag Fritifcher Blätter Antikritifen 


abzulehnen, jehr verjchtedenen Motiven entjpringen mag, 


ein Stichhaltiges jchließt er immer ein: die in vielen Fällen 


obwaltende Schwierigkeit, die Grenze zu bejtiummten, wo die 


berechtigte Antikritif anfängt. ) ‚ würde 
(ofigfeit gegen den Nezenjenten fein, würde diejer nicht, ab- 


geiehen von feinem eigenen Werth, von der Nedaktion und 


der Durchichnittsmoral der Lejer im Zaum gehalten. Inpdeß, 
foviel diefe bereit3 Leisten, und fo jehr man jich im heutigen 
Deutichland auf ein Mittelmaß des Anjtandes und der Ein- 
ficht bet ihnen verlaffen fanr, fo wenig können fie doch allen 
Anforderungen entiprechen. 
fänpft mit der Dual, das Detail zu überjehen, und der 
Lejer, deijen Gewiljen feine bejondere Veranlajjung hat, in 
Angelegenheiten Dritter empfindlich zu fein, wird leicht einen 
Angriff eher goutiven, als er feine Berechtigung — und wie 
iollte er das auch gleich fönnen? — aus eigenen oder fremden 
Mitteln feitzuftellen jucht. Wo dennoch die Treue und Sorg- 
falt der Redaktion und das ganze moraliiche Niveau der 
Lefer nicht hinreichen, um unverjtändige oder böswillige 
Angriffe vom Drud auszujchliegen, werden Gchriftiteller, 
denen die Antikritif thatjächlich meiftens genommen tjt, jich 
nur darauf verlaffen können, daß diejelbe Indiffereng, Die 
dergleichen gejtattet, fich auch tm Vergefjen des Libell3 zu 
ihren Gunsten bewährt. Mittleviveile ilt e& ja wahr genug, 
daß jo jehr der Begriff der litterarifchen Anftändigfeit jeit 
dem vorigen Sahrhundert in Deutichland geitiegen tft, das 
Unrecht auch auf diejem Gebiet bet uns nod) nicyt ausge 
rottet werden fonnte und mancher einzelne in Ruf, Brot 
und Laufbahn von jenen Rezenjenten en gejchädigt wird. 
Wo die Umjtände Menjchlichkeiten gejtatten, pflegen jich be 
fanntlich immer Menjchen zu finden, die jie aus dem Hinter- 
qrumd hervoripringen und für ihre eigenen Zwece arbeiten 
lafjen. Das bereitejte Mittel der Abwehr bejteht darin, daB. 
angejehene Gelehrte wie Wundt, die Antikritifen am wenigiten 
nöthig haben, aber am ehejten veröffentlichen fönnen, fie 
jedesmal in bejonderen Heften drucden lajjen, wenn fich die 
Beranlafjung bietet. Freilich bietet fie fich ihnen am jelteniten. 
Sp werden ipir und vor der Hand jchon darin fügen müjjen, 
daß der unberechtigte Kuitifer (ebenjo wie Lord Eldon nad) 
den engliichen Sprichwort) weiler ausfieht, als irgend ein 
Menich je gemejen tit. 
Carl Abel. 


Das Rejultat würde Wehr: 


Die pflichtgetreuejte Nedaktion 


Die Richtigkeit des angegebenen Mittels Liegt auf 

der Hand; die Schwiertafeit jeiner Anwendung ebenfalls. 
Da die kritiichen Blätter in der Regel feine, oder feine 

wirffame Entgegnung auf die Urtheile ihrer Mitarbeiter 


x wie der Fauft. 


neue und große Aufgaben jtellt. 


des „Eamont“ nicht alles jchreiben! 

Urtheil in die wenigen Worte aufammen, mit denen Gott 
„ich jelber Bravo jagt". Es war gut. Dder höcdjitens: es 
mar jehr gut. Dann wäre vorn der geheimen Arbeit des 
 Regijjeurs nicht mehr die Nede und man fünnte etiwa über 
Goethe jprechen. 


TER 


Theater, 


ash nn; Egmont. 


(Königliches Schaufpielhaus.) 


Eine gute Bühne wirft nicht nur durch fich jelbit, fie 


hebt auch weiterhin das jchöngetitige Leben, indem fie den 


Schauspielern, den Dichtern und nicht zulegt den Kritikern 
Eine jchlechte Bühne fügt 
zu dem andern Elend auch das, daß jie den Standpunkt 


- diejer Kunjtäußerungen langjam hinunterdrück. 


Was liege jich über eine gelungene Nenetnvichtung 
Man fast dann fein 


— &gmont bietet der Aufführung ähnliche Schwierigkeiten 
Nicht gerade jechzig, aber doch zwölf Sahre 


| an der Dichter mit dem Stoffe gerumgen und an dem eriten 


nn mochte, herumgebofjelt. 


ingewühlten Szenen, die er doch nicht ganz verurtheilen 
So geichlojfen der „Eamont” beim 


L - oberflächlichen Lejen aussieht, die aufmerkfiame Kritik konnte 


in ihm, wie im „Faust“, nicht mux. fallen gelafjene md 


— plößlich neu Hinzufommende Motive rachweilen, jondern 


jogar Stellen, welche irgend einen früheren Plane ent- 


 Iprechen und in der gegenwärtigen Yafjung de Dramas 


den unbefangenen Zuhörer irre machen mühjen. (Dahin 
gehört Egmont’s Glaube an die Liebe Margareten von 
Barnıa; aber auch der Zug, daß jein Sefretär jeine Hand: 


Schrift zum Verwechjeln nachahmt.) Ein jolyer Zuitand des 


Stüdes erfordert, wenn feine feit eingebürgerte und lobens- 
werthe Bührnerbearbeitung vorliegt, die Mitwirkung eines 


aeihmacvollen und feinfühligen Dranıaturgen, wie alle die 


Theaterdichtungen Goethe’s, welche ihren Plan in den Sahren 
de3 Werden verändert haben. Schiller jagt einmal iiber 
jeinen eigenen Don Carlos: „Der Hauptfehler war, ich hatte 
mich zu lange. mit dem Stüde getragen; ein dramati- 
iches Werf aber fann und foll nur die Blüthe eines 


einzigen Sommers jein.“ 


mit dem Egmont beichäftigt. 


Nun hat aber gerade diejer Schiller ji jehr eingehend 
Er hat das Leben des sFrei- 
heitshelden, wie es ihm erichten, bejchrteben; ev hat das 


—— Goetheiche Drama gleich nad) dem Exicheinen ftrennge genug 


rezenfirt, er hat den „Eanont“ aber 10 Sahre jpäter im 
Einverjtändnifje mıit Goethe und für Goethe’3 eigene Bühne 


bearbeitet, „graujam” zwar, aber mit großer Freude an dem 


> 


 meinjchaftliches Werk ijt“. 


 Meiz Des 
Schiller und Beethoven haben, diejes Pathos beigejteuert; 
28 gibt in der Weltlitteratur fein zweites Werf, zu dem jtch 


a ER 


neuen Camont, „der gemillermaßen Goethe’s umd mein ges 
Goethe beklagt jich exit zwanzig 
Sahre jpäter über jeines Freundes Graujamfeit; aber auc) 
dann noch weiß er die „Konjequenz“ der Schiller’ichen 
Arbeit zu loben. Diejes „gemeinjchaftliche" Werk unjerer 
beiden großen Dichter tjt viel geichinäht worden; man ent- 
jet fi) immer noch darüber, daß Schiller zwei Standes- 


 perjonen wie die Negentin und den Macchtavell einfach von 


Zettel jtreichen fonnte, daß er die Lieder (die aber damals 
noch nicht von Beethoven fomponirt waren) fortließ. Ich 
bin weit davon entfernt, die Sprache der Schiller’ichen 
Szenen vertheidigen zu wollen; jie jteht neben der Goethe- 
jchen wie eine Kunjtblume aus Zeug in einem Strauße von 
natürlichen Feldblumen. Aber man dürfte nicht leugnen, daß 
Schiller die Handlung durch einige Meifteritriche gebunden 
und gefräftigt hat. Darum follte ınan inımer wieder. zu 
diejem „Egmont“ zurücgreifen. Das wiprüngliche Drama 
tt vielleicht das goetheicheite unter allen; aber es droht in 
lauter wunderbaren Auftritten zu zerflattern, deren intimfter 
nothmendigen . theatraliichen Pathos entbehrt. 


drei solche Riejen verbunden hätten. Sch hoffe noch eine 


Aufführung zu erleben, welche zu der Schiller’ichen Bearbei- 
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tung nicht3 weiter al3 die Goethe'ihen Worte der Beethoven- 
ihen Mufik hinzufügt. 

Aber, wie gejagt, die Kritik muB fich dem Standpunkte 

der Aufführung anbequemen und anjtatt ernithafte Egmont: 
fragen zu behandeln, wird te jich mit der neuen Eintichtung 
de3 Füntiglichen Schaufpielhaufjes bejchäftigen und gezwungen 
iR da umd dort auf das ABE der Schaufpielfumit einzu= 
geben. 
Bei der Beurtheilung von „Auf glatter Bahn“ habe 
ic) dem neuen Direktor, Heren Anno, das beneficium in- 
ventarii zugejtanden, die Ablehnung der Schuld bezüglich 
de3 Stüdes jelbjt. Er fann nicht völlig dafiir verantwortlich 
gemacht werden, was er an längit angenommenen Stücken 
zur Aufführung bringt.  Dafjelbe gilt während der eriten 
Zeit auch fiir die Darjteller; der neue Leiter eines föntglichen 
Sntitutes fan den Perjonenjtand nicht von heute auf 
morgen gründlich ändern. Aber es tjt bedenklich, daß unter 
den vielen faljchen Bejeungen gerade die neuen die jchlimm- 
jten waren.“ Herr Ludwig 3. B. tft durchaus fein „offener, 
glücklicher, geliebter Egmont”, auch bei Klärchen nicht, ex tft 
mehr der Mann, „der jo viel. Aufjehen macht, von dem tn 
den Zeitungen jteht, ....... ein verdrieplicher, jteifer, Falter 
Egmont, der an jich halten, bald diejes, bald jenes Gejicht 
machen muß“; aber. e& tit doch jchlieglich ein mobler Zug 
in ihm, der in leidenjchaftlichen Momenten vergejjen läßt, 
ivie dDiplontatijch diejer Künjtler die Sprache behandelt. Herr 
Ludivig it fein Emil Devrient, fein Dettmer (der. beite 
&amont, dejjen ich mich entjinnen fannn!), aber er Hält das 
Stiref immer auf mittlerer Höhe und Fatın durch jein ftummmes 
Spiel ergreifen Wenn die Aufführung halbe Akte hindurch 
tief darunter jan, jo liegt das vor allem ar den neuen 
Darjtellern des Klärchen, des Dranien und Alba. 

Fräulein Anders hätte mit ihrem Klärchen nicht vor 
das Bublifum. fommen Ddiirfen. Der Intendant oder der 
Direktor hätte ihre noch auf der legten Probe jagen miijen: 
„Mein Fräulein, Sie haben Begabung, Ste find für das 
ujtipiel verwendbar und werden das Tach, welches Frau 
Kahle verlafjen hat, nach einigen Sahren ausfüllen fünnen. 
Aber die Rücdjiht auf Sie und auf das Schaufpielhaus ver- 
bietet uns, Sie in einer Aufgabe herauszujftellen, der Sie 
nicht gewachjen find." Wäre das geichehen und hätte man 
die Nolle in legten Augenblicke ihrer Inhaberin wieder: 
gegeben, jo wäre nicht während des ganzen Abends der Ruf 
von Mund zu Mund gegangen: „Sit feine Clara Weyer 
da?" E83 tt wahr, Fräulein Meyer war jelten mitgenannt, 
wenn wir uns alle gegen das alte Regime ereiferten. Aber 
es ijt jehr, Jehr Ichlimm für die neuen Lenker der Birhne, 
wenn die Sehnjucht nad) den früheren Zuftänden auch nur 
fir eine Role Plaß greifen fann. 

Der Dranien mubte neu beießt werden, aber nicht 
durch den jonjt jo wacderen Nteiper, dejjen ausgreifende 
Heldenjchritte dem bevechnenden Marne nicht ziemen; jchon 
daß er den Camont förperlich. ütberragte, war ein ebler, 
denn diejeriit „ver Größte da!" Herr Sauer hat im „Fürjten 
von Verona” bemiejen, daß er charafterifiren fanın; aber 
zu der Kreuzipinne reicht jein Sntrigantenthum noch large 
nicht aus. Und weiter: Frau Seebach verjah es, weil fie 
Klärchens Mutter ohne Humor fpielt, Herr Link, weil er 
den ernster Geheimjchreiber als Naturburjchen auffaßte, von 
ganz Kleinen Rollen nicht zu reden. An ihrer Stelle waren 
eigentlih nur die Herren Müller - Hanno (Meackhtavell), 
Kebler (Buyk), Vollmer (Zetter) und Krauje (Banfen). Wenn 
Herr - Anno, der treue Direktor, volle Macht hatte, jet exjtes 
Stie nad jeiner Wahl zu bejeßen, jo war jeine Einführung 
in Diejer Beziehung eine vecht unglüclihe. Sit er aber 
gebunden, ilt die Leitung de3 Königlichen Schaufptelhaufes 
auch jegt nicht in einer Hand vereinigt, jo wird alle Be: 
gabung des Direktors Anno es nicht in feinem Vtedergange 
aufhalten fönıen. 

Auch die Eamont-Aufführung bewies in der etgent- 
lihen Einrichtung, was Herı Anno faım. Zwar die jchönen 
neuen Dekorationen flögen mir feine bejondere Bewunderung 
ein; die fann jedermann fir Geld. bei den Malern bejtellen. 
Vrelleicht wäre jogar hier weniger mehr gewejern. Klärchenz 
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Sahres 1879 und verdammt die Nornzölle des Jahres 1885. Gr nennt Se 
das Freihandelsiyiten des Herrn Delbrüd das „Sdol der goldenen 
Internationale‘ und glaubt au die vettende Wirkung des Bimetallismus. 


Stube 3. B. war äußerft „stilvoll“, aber der Zwichenvorhang 
blieb zu lange unten. Und Goethe hat fich’S gewiß nicht jo 
echt vorgeitellt; er läht Klärchen ihren Geliebten hinter den 


Scheiben erbliden, dachte aljo offenbar nicht an die Bußen- 
icheibenregie, die jet überall Mode ift. Daflir aber waren 
die Volfsizenen, ın denen Goethe hier den Shafesipeare 
vielletcht noch übertroffen hat, und welche fiir die Handlung 
von der größten Bedeutung jind, fait vollfonmen gelunge... 
Und wenn wir der neuen Leitung nichts zur verdanken 
hätten, als den Cchluß des Ganzen, jo wäre der Abend 
fein verlorene. Wie da Beethoven’ -aemaltige Sieges- 
iymphonte benüßt wird, um den Monolog Cgmont's in 
eine Szene doll Xeben zu verwandeln, wie wir den Märtyrer 
der Freiheit unter den jchmetternden Klängen eine fcyter 
endloje Reihe von Soldaten abjchreiten zu jehen alauben, 
wie wir ihn noch außerhalb der Kerfers geradeaus dem 
Schaffot entgegen gehen fehen, das ijt ein Bild von solcher 
Kraft und Schönheit, daß um feinetiwillen alle argen Fehler 
der Aufführung milder beurtheilt und die Hoffnungen auf 
beifere Zeiten des Königlichen Echaufpielhaujes neu geweckt 
wurden. Graf HDochberg bewetit jehr häufig eine arohe 
und danfenswerthe Energie in der Negation, im Beendigen 
unmöglicher Verhältnifje; er it offenbar ein quter Kritiker. 
Aber die Kunjt lebt vom Rofitiven; mit Dderjelben Energie 
müßten bald neue geijtige und jchöpferiiche Kräfte gewonnen 
merden, wenn die diesjährige Epielgeit noch zu einem ‚Erfolge 
führen joll. ı { 


Mnter Ruratel. 
Mefidernz: Theater.) 


Am Dienitag erreichte im Mefidenz: Theater ein toller 
Schwanf von Moineaur und Biffon, „Unter Kuratel“, 
einen guten Grfola, der aber doch unter der Wirkung blieb, 
die man von den gepfefferten Scherzen und der vortrefflichen 
Darftellung einzelner Rollen hätte erwarten jollen. Der 
Grund liegt wohl darin, daß die Regie den Tom zu jehr 
auf die Tradition ihrer Bühne jtimmte. Nun beruht das 
PWejen der modernen hanzöfiihen Komödie, der Stil der 
Dumas, Eardou und Augier, auf dem ftrengen»Einhalten 
quter Gejelljchaftsformen. Wie in der jpaniichen Tragödie 
jol auch im franzöfiichen Konverjationsjtück der Held unter 
allen Umftänden jalonfähig bleiben. Im Refidenztheater 
hat jich in Laufe der Sabre dafür ein beitimmter, nicht ganz 


echter Kammerton fejtgejegt, der nun irrthümlic auf einen. 


Schwanf übertragen wınde. Solche Stüde werden in Paris 
auf ganz andern Bühnen mit ganz andern Mitteln vor- 
aeführt; da find alle Verhältnifje auf den Kopf geitellt und 
demgemäß muß Sinn und Unfinn von Anfang bis zu Ende 
Iujtig durcheinander wirbeln. Hier war Yranz Tewele der 
einzige, welcher den nöthigen Pofjen-Yunmmr beat. Aber 
gerade er jchien innerhalb jeiner zurüchaltenden Umgebing 
den Zuhörern etwas zu übertreiben und fand nicht völlig 
die Anerkennung, die er verdiente. 

Das Stüd jelbit fordert feine ernjte Wirdigung heraus. 
Die unfaubern Einfälle find jehr jauber heransgearbeitet, 
aber Spuren einer jeineren Satire werden immer wieder 
dem einzigen Zwede geopfert: die Leute zum Lachen zu 
bringen. Fri Mauthner 


Pie Gemeingefährlichkeit der in Ausfıcht aeflellten Erhöhung 
der Korngölle. Don Peter Reichenfperger. Berlin 1837. Verlag 
von Sulius Springer. 

Die der Brojhäre vor ihrem Erjcheinen gemachte Reklame entjpricht 
nicht ganz dem Werth der Schrift. Diejelbe erhebt fich nicht weit über die 
Weisheit von Volfsfalendern. Snsbejondere fehlt ihr jene logifche Formu- 
irung der volfswirthichaftlihen Grundgedanken, die man bei der 
(itterariichen Behandlung der Kornzölle vor allem verlangen muß. 

Der Berfafler, der — nebenbei bemerft — von der jonderbaren 
Khee ausgeht, in Deutjchland habe von 1865—1879 ein „ertremes Freie 
handelsiyitern‘ geherricht — jehwärmt für die induftriellen Zölle des 








Das ift ein bischen viel Unrichtiges und Widerjprechendes auf 


einmal. — Wenn man unter der „goldenen Internationale” die jpezifiichen 


Sntereffen des Großfapital$ verjteht, jo hätte Herr Neicheniperger 


willen fünnen, daß zu allen Zeiten und in allen Yändern gerade der 


Proteftionismus fich diejer Intereffen einjeitig angenommen hat. Jemand, 
der in der Erfenntniß joweit vorgedrungen ift, um flar zu erfennen, dad 


die Kornzölfe in legter Linie nichts anderes bedeuten, als eine Subvention 


der Großgrundbefiger aus allgemeinen Mitteln, hätte doch ohne, große ER 
Mühe auch zu dem Veritändnig fommen fönnen, daß die imdultriellen 
Schußzölle ebenfalls nichts anderes bezweden, als ‚dent in gemwerblihen 


Unternehmungen angelegten Kapital, und jpegielf dem Großfapital, auf 
Koften der Allgemeinheit eine beijere Nente zu verjchaffen. 


Gegeir dieje fünftliche Aufbefferung der Rente auf alfgemeine Koften x: 


' 


vichtet fich das Freihandelsprinzip, und weil Herr Reichenjperger daflelbe 


zwar den Agvariern gegenüber bei der Frage der Kornzölle verficht, aber 
induftriellen Zöllen gegenüber befämpft, jo werden feine agrariichen 
Gegner ihn mit Recht einer jchlimmen logischen Intonjequenz zeihen und 
damit den Nerv der Agitation des Herrn Netcheniperger gegen Nornzölle 
mit leichter Mithe tödten. 2 28 


Die mangelnde Schärfe in der. volfswirthichaftlichen Auffaffung ift RE 


harakteriitiich für die ganze Brofchiire. Sie hat'an einer Stelle (E. 190) 
jogar dazu geführt, daß der Verfaiier aus der offiziellen Begründung der 


Kübenzuckeritener-VBorlage vom Sabre 1885 herausgeleien hat, „der Zuders 
preis in Deutjehland werde durd den Weltmarktpreis beftimmt umter 
Bufchlag des Eingangszolls,’” während das jo faljch iit, dab ich, auch 


w 


ohne nachzujehen, davon überzeugt bin, die verbiindeten Regierungen BR 
haben jene fehlerhafte Behauptung nicht aufgeitellt. ES liegt eine Ver- Fe 


wechslung zwijchen Eingangszol und Ausfuhrbonififation vor. Der 
Berfafier hat aus diejem faljchen Gitat aber Folgerungen hergeleitet, . die 


etwas an ji Richtiges beweifen follen und Ddadurd) das Zutrauen zu 


feiner Beweismethode gerade nicht erhöht. 


Wir jagen mit dem DVerfaffer: amicus Plato, sed magis amica ; 
veritas; und deshalb find wir auch außer Stande, dieje Arbeit eines 


Bundesgenofjen im Kampfe gegen die Erhöhung der Kornzölle als eine 
werthvolle Gabe zu bezeichnen. SERTEBR 


Pahlmann'z politifche Erfllingastchrift über die lekfen Schürk- 
Tale der deuffchen Unterfhanen Dänemarks und ihre Buf- 
nungen von der Zukunft. Im März 1814. Herausgegeben von ne 


&. Varrentrapp. 
Der vortrefflichen Cammlung von Dahlmann's Fleinen Schriften 


und Reden, die Varrentrapp herausgegeben hat, ift in der „Nation“ 


nach Berdienit (16. Dft 1886) gedacht worden. ALS eine Ergänzung zu 


diefer Sammlung begrüßen wir eine bis dahin völlig unbefannte, weil > 


nie zuvor gedrudte Abhandlung Dahlmann’s, in der er noch vor dem 
Bufammentritte des Wiener Kongrejies jeinen Anfichten über das, was 


Schleswig-Holitein für die Zufunft frommıe, bevedten Ausdrud gibt. Sie 
hat fich unter den Papieren der Kamilie Lenıbfe in Wismar porgefiunden, 
in deren Bejit die Handichrift Dahlmann'S aus dem Nachlafje jeines 


Schwagers, des Wismarer Nathsjekretärs Walter, gerathen ift. Manche p% 


Ausführung diefer Abhandlung deet fic mit ganzen Säben des „Wortes 
über DVerfaffung”. Schon hier findet jich jene dringende Mahnung: 


„Die Deutjchen, die jo freudig ihr Alles hingaben, dürfen nicht getäujcht 


werden“ und der viel enthaltende Sat: „Das Gute jelber, wo man ihn 
nur Raum läßt, hat eine treibende und nachhelfende Kraft.“ Wenn aber 
in dem „Worte über VBerfaffung“ Dahlmann’3 Fdeen über die Bedeutung 
der Fonjtitutionellen Monardie tiefer begründet find, jo trifft man dafür 
hier auf ihm eigenthümliche Gedanken über eine engere Verbindung der 


. „oftjeeijchen“ Deutjchen, worunter er Holfteiner, Hanjeaten, Medlenburger, 


Pommern begreift. Bejonders beachtensmwerth find jeine Ausführungen 


über den Werth, den eine Gejammtuniverfität, aus Kiel, Rojtod, Greifs- 


wald zujammengewacdhjen, für dieje Gebiete Haben würde, ähnlich wie. 


Sena in Oberjacdhjen. RR 
Aus jedem Sate Dahlmann’3 fpricht auch in diejer Schrift, oft 


mit Taciteticher Kürze und Empfindung, der deutjche Patriot und der 


treue Sohn feiner engeren Heimath und jeines Stammes. Und jo tt 


fie ung, als eine unverhoffte nachgelefene Gabe, die auf die früher ein. RR 


gebrachte Ernte noch folgt, Hochmwilllommen. A. Ct. 
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5 Dolthiche Wocenüberficht. | 


F Der Kaijer hat das Unmohljein, das ihn befallen 
hatte, glüdlidy überwunden; er hat jeine alten Lebensgemwohn- 
heiten wieder aufgenommen und ijt auch bereits in ae- 
 — jchlofjenem Wagen ausgefahren. Diejer erfreulichen Wen- 
dung Stehen die traurigen Nachrichten aus Sarı Nemo gegen 

‚über. Die ernten Befürchtungen, die an diejer Stelle vor 
acht Tagen ausgejprochen worden find, haben leider eine 
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‚ Zweifel, daß die Wucherungen im Halje bösartiger Natur 
jind, und da der Ratient ich gegen die gefährliche und troß- 


die legten Konjequenzen der Krankheit jo lange als möglic) 
 binauszufchieben. Der Kronprinz, defjen Allgemeinbefinden 
portrefflich jein joll, bleibt den Winter über in dem milden 
Klima von San Remo, und es ijt Vorjorge getroffen, daß 
bei allen Wendungen, die das Leiden memjchlicher Boraus- 
— ficht nach nehmen fann, fofort Die geeigneten Gegenmaß- 
regeln ergriffen werden können. | 

07, Der Echlag, der die fatjerliche Yamilie, der Deutijch- 
land, aber auch der die civilifirte Welt getroffen hat, ijt ein 


“ 
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Abihwähung nicht erfahren. Das Urtheil der Aerzte, die 
um unjeren Kronprinzen verfammelt waren, läßt feinen 


dem feinen ficheren Erfolg verjprechende Kehlfopfentfernung 
erklärt hat, jo bleibt der ärztlichen Kunjt nur die Aufgabe, | 
| prejie hindurch von der Kreuz-geitung bi8 zur National- 
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furchtbar harter. Die flare Empfindung dafür, was an 
Hoffnungen unter den Nachrichten aug San Remo dahın- 
iwelft, dimechzittert ganz Curopa. Doglaeı der Kronprinz, 
jeit den großen Kriegen in die entjcheidenden Creigqnijje des 
deutichen Waterlandes nicht mehr fichtbar eingegriffen hat, 
obgleich ex in ftiller Zurücgezogenheit von feiner Strömung 
des Tages fich ergreifen ließ, jo blieb er doch dem Herzen 
der ganzen Nation nahe. Das lehrreiche Geheimniß diejer 
Eriheinung läßt fich unfchwer enthüllen. Die Sympathien, 
die fich für den Kranken in Deutichland, wie int Auslande 
in ungeahnter Fülle hervordrängen, gelten der edlen, humanen 
Jratur, die er nie verleuanete, die heute fo jelten tft, und die 
an diefem Plate eine jo verheißungsvolle Garantie für die 
Annäherung an die Höchiten Ziele der europäiichen Wölfer- 
entwiclung, für eine friedliche, fulturfreundliche Zukunft 
zu bieten jchien. 

Sn die echte Trauer, die in jo viele Herzen eingezogen 
it, falt mır ein einziger, jchroacher, ferner Hoffnungsitrapl. 
Die Wiffenjchaft verzeichnet angeblich einen Fall frebsartiger 
Erfranfung, in der die Natur jelbit eine Rücdbildung des 
Leidens und damit gänzliche Genejung herbeigeführt hat. 
Nicht der rechnende Veritand, aber die Empfindung Fam: 
mert fich auch an dieje allerlegte Möglichkeit. 

88 fojtet Ueberwindung, fich von jenen Gedanken, die 
das Leiden des Kronprinzen erzeugt, loszureigen, um den 
Nefler zu beobachten, den die Ereignijje von San Nemo 
in der dDeutfchen Brejje erzeugt haben. Wan hätte 
hoffen dürfen, daß bei diefem jchweren Schicjalsichlage, 
den die Nation erfahren, ftch jelbft die jchlimm beleumundeten 
publiziftiichen Organe über das gewohnte Niveau erheben, 
daß die folgenjchweren Nachrichten eine Behandlung er- 
fahren. würden, die windig, die frei von aller Slein- 
lichkeit und aller perfönlichen und parteipolitiichen Wor- 
theilshajcherei wäre. Selbjt diefe Hoffnung, die doch wirt 
lich nicht unbejcheiden genannt werden fann, tjt betrogen 
worden. Brotneid, Chaupinismus, Senjationsbedürfntß, 
politiiche Heimtüce haben die Feder geführt und haben 
Bolemiken enttefjelt, die wahrhaft jhmachvoll genannt werden 
müffen. Wie ein breiter Strom ergofjen fich vor allem gegen 
die liberalen Zeitungen, verjteckt und offen, Verdächtigungen 
und Anklagen. Durch alle Schattirungen der Negierungg- 


Beitung fehrte immer dafjelbe Grundmotiv wieder, aus dem 
qleichinäßig eine blinde, bornirte Feindjchaft gegen alles Nicht- 
deutiche und ein Haß gegen den Liberalismus }pricht, der 
jich jelbft dieje Gelegenheit zu Angriffen nicht entgehen lafjen 
will. Bis zu welcher Stelle die Antipathie gegen alles, ıwas 
nicht zum treaftionären Stocigermanenthunm gehört, emporzu= 
züngeln wagt, bi$ zu welchen Höhen dieje Antipathie jelbit 





| in jo jchiweren Tagen bemerflich gemacht werden joll, das 
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willen wir nicht. E& wird aber zwedmäßig jein, einen 
kräftigen Grenzitrich zu ziehen. Auf die Berufung des 
Dr. Ntadenzie tft die Kronprinzeifin, dieje bedauernäwerthe, 
ichwergeprüfte, aufopfernde Gattin, ohne jeden Einfluß ge 
wejen. Daß aber auf Anrathen der liberalen Partei der 
Londoner Arzt nicht berufen worden ift, das braucht wohl Jelbjt 
dem blödeiten Fanatismus gegenüber nicht betont zu werden. 
So bleibt nur der Vorwurf bejtehen, daß liberale Blätter 
ich den fonjervativen und nationalliberalen Zeitungen nicht 
tn dem Unternehmen amnfchlofjen, von Anbeginn an den 
fremden Eindringling anzufeinden, Es tjt richtig daß die Er- 
tolge des Dr. Macenzie den Hoffnungen nicht entjprochen 
haben; aber troßdem fann die liberale Prefje auf ihre 
Haltung nur stolz jein. Ste befigt nicht jene nationale 
Bornirtheit, die fich beleidigt fühlt, weil ein Engländer nach 
Deutihland berufen wird, md jte bejigt auch nicht jenen 
bajenhaften Duacialbergeift, der glaubt von der Redaktions- 
itube aus, geftügt auf anonyme ärztliche Muthmaßungen, 
die Behandlungsmeile des deutjchen Kronpringen beeinfluffen 
zu können. Die liberale Brefje vertraute Dr. Macdenzie, 
weil jene Perfonen ihm vertrauten, die allein zu einem 
Urtheil berechtigt und befähigt waren, weil die Fatjerliche 
Familie mit allen jenen Berathernt, die ihr zur Verfügung 
jtehen, das theure deben des Thronfolgers glaubte dem eng=- 
lichen Arzte anvertrauen zu dürfen. 


Wir haben gar feine Veranlafjung für Dr. Mtacenzie 
eine Lanze zu brechen; e& mag jein, daß er jeiner Aufgabe 
nicht gemwachien war; es mag jogar jein, daß jeine Hand» 
Yungsweife nicht jtet3, der Sachlage entiprechend, genügend 
offen gemwejen tft. Wielleicht . befand er fich aber auch einer 
Rranfheit gegenüber, gegen die erfolgreiher anzufämpfen 
außer dem Bereiche der Möglichkeit lag. Wir ind. nicht 
fompetent hieriiber eine Entjcheidung zu treffen. Dieje Ent- 
jchetdung bereitet jich jedoch unter Berufenen, wie wir glauben, 
jet langjam vor. ES ijt bereit$ Hlargejtellt, welchen Antheil 
PBrofejjor Virchow an der Behandlung gehabt hat; er wies 
in jeinem Gutachten bereit3 auf die Möglichkeit hin, eg fünne 
troß des günjtigen Ergebnijjes jeiner Unterjuchung eine bö8- 
artige Wucherung vorliegen. Weniger Har vermag man 
die Stellung der anderen behandelnden Aerzte zu beur- 
theilen. E3 ericheint uns ungweifelhaft, daß jeder jeine 
Pflicht im höchiten Mabe erfüllt Hat; das Uxtheil einiger 
derjelben hat auch durch die jpätere Entwiclung feine DBe- 
jtätigung erfahren. 
gewordene in Betracht ziehen, jo‘ gewinnen wir den Ein- 
druc, daß freilich die deutichen Aerzte fich auf der rechten 
Fährte befanden, dab fie aber für ihre Behauptungen nicht 
jo unumjtößliche Bewetje zu jtellen vermochten, um jeder 
entgegenftehenden Anficht den Boden zu entziehen. Die 
Krankheit dürfte ji) im Frühjahr in jenem Stadium be- 
funden haben, wo jelbit der größte Arzt nicht zu jo ges 
fejtigten Weberzeugungen gelangen fanıı, daß jeder Zweifel 
ausgejchloffen wäre. Unter diejen Umftänden jcheinen denn 
auch die deutjchen Aerzte der weniger gefahrpollen Behand- 
(ungäwetile Wiadenzie’s ihre Berechtigung nicht abgeiprochen 
zu haben. Dab an berufener Stelle damals ein Broteft er- 
hoben worden jei, hat man wenigjtens nicht gehört; und 
das hätte die Pflicht Doch geboten. Sp entwickelte jich, was 
jet vorliegt — ein jchweres, nationales Unglück das mit 
Würde getragen jein will. 


Die Grundzüge zur Alters- und Snvaliden- 
verjiherung der Arbeiter jind jeßt in offiztöjer Weije 
publizirt. Mir zweifeln nicht daran, daß der demnächitige 
Gejegentwurf das Mejentliche diejfer Grundzüge enthalten 
wird. ES ift jomit eine Unterlage für die öffentliche Dis- 
fujlion gegeben, an der jich die „Nation”: demnächjit ein- 
gehend betheiligen wird. Kinjtweilen nur wenige Be- 
merfungen auf Orundlage des erften Cindruds: Die 
„Srundzüge" fajjen für männliche Arbeiter eine Snvalidi- 
tätsrente von 120—250 und eine Altersrente (vom 71. Xebens- 
jahre an) im Betrage von 120 Marf per Zahr ins Auge. 
Weibliche Berjonen erhalten nur zwei Drittel diejer Renten. 
— Die Kojten werden zu einem Drittel vom Reich, von 


Die Watton. 


Aber wenn wir alles bisher Bekannt 


den Arbeitgebern und von den verficherungspflichtigen 


Arbeitern aufgebracht. — Der Kreis der Verficherungs- 
pflichtigen geht noch weit über die der Kranfen- und Un- 
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jallveritcherung Unterworfenen hinaus, umfaßt beiipie Te 


auch Dienjtboten und Handlungsgehilfen. — Die D 


Das Lebtere wird vorausiichtlich das Ende vom Liede fein. 


— Alles, was jonjt zur PBijeudo-Selbjtverwaltung gehört, | 
dem meu zu creivenden 


it natürlih vorhanden. — Don 
Rechnungsbureau des NReichsverficherungsamtes an bis 
herunter zu den Eleinjten Seftionsbureaus wird eine Unzahl. 


neuer Beamten geichaffen; die VBerjicherungsbureaufratie ver 


arößert ihre Zahl jehr erheblich. — Das Umlageverfahren 
fonımt mit der Modifikation zur Anwendung, daß neben 


den Nejervefonds und den Verwaltungsfojten zwei Drittel 


de3 Kapitalmwerths der vorausfichtlichen Nentenbelaftung fir 


die Umlage zu Grunde gelegt werden. — Die Beiträge ind 
für alle Verficherten gleich, jte betragen bi auf weiteres für 


den männlichen VBerficherungspflichtigen 2, für den weiblichen 


1!/; Pf per Arbeitstag, alio per Zahr rund 6 bezw. Mark. 
Das märe aljo die Zurüdführung jener Ddirelten Steuer, 
deren Abjichaffung die hHerrichende preußtiche Steuerpolitit 


bisher al3 einzigen foztalpolitichen Steuerentlaftungspoften 
aufzumwetjen hatte; nur mit dem Unterjchtede, daB die neue 


vgani- 
jatton beruht auf Verficherungsanitalten, die den Zmangs- 
berufsgenofjenjchaften angegliedert bezw. unter die Ver 
waltung staatlicher oder fommunaler Organe gejtellt werden. 
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Steuer au Millionen jener Staatsangehörigen trifft, die 


vordem von der Klafjenjteuer frei waren. | 
Summe, wie der einzelne Arbeiter, hat für ihn der Arbeit- 


wenn auch nicht ausdrücliche Anrechnung auf den Lohn 
bleiben fann. Zur Dedung de3 vom Neich zu tragenden 
Drittel8 wird man endlicd) vorausfichtlich wieder zu dem 
regelmäßigen Ausfunftsmittel der lebten Sabre, zu höheren 


geber zu bezahlen, was wohl jchwerlich ohne. thatjächliche, Ba 


Eine gleiche Er 


Lebensmittelzöllen greifen. Wenn der Getreidezoll verdoppelt 


wird, fo ijt die Dedung ungefähr vorhanden. 
ficherungspflichtige wird dann unjchwer nachrechnen Fünnen, 
wie viel er auch von diejem dritten Drittel zu tragen hat. 


Eine Entlajtung dagegen erfahren die Armenverbände, deren 


Kojten jet vorzugsmweije von denen getragen werden, die 


Der Ber 


nicht zu dem Kreije der verjicherungspflichtigen Arbeiter ger 


hören. — Eine weitere Beleuchtung jpäter. 


Noch immer tft das entjcheidende Wort nicht gefallen, | 


ob dem Neichstage eine Vorlage wegen Erhöhung der Ge= 
treidegzölle zugehen wird. Die Offizidjen liebäugeln mit 
dem Projekt, fie nähren bejtändig die Hoffnung der Agrarier, 


und wenige zweifeln mur noc) daran, daß ein Verjuch unter 


nommen werden wird, die Wünjche der SKonjervativen zu 
befriedigen. 
und hält aud) 
rung der Trage über die Erjprieplichfeit und Nothmwendigkeit - 
de3 Zeithandels auf der Produftenbörje. Die Regterungs- 
blätter enthüllen dabei ein hübjches Duantum Feindjchaft 
gegen die Börje und ein noch weit größere® Quantum Un- 


fenntnig iiber die Bedeutung des jogenannten Spefulationg- 


geichäftes. Die platteiten Behauptungen tauchen überall in 


der „nationalgeitnnten" Prefje auf und finden Anklang. Von 


der Bedeutung der Spefulationsgefchäfte hat man in diejen 
Kreifen feine Ahnung; von jeiner Aufgabe alle Chancen 
für den Augenblicd, wie für die Zukunft auszujpähen, abzu= 
mwägen und jo den „ernjten Handel” den gejicherten Unter- 
grund für feine Unternehmungen zu gewähren. 
treidejpefulanten erjcheinen bie weilen Thebanern als eine 
Notte Verichwörer, die auf nichts weiter finnt, als darauf 
den Getreidepreis zu drücden; und doch wäre es jo leicht, 
fich eines bejjeren zu überzeugen. Sn Seiner Elafjiichen 


Inzwilchen jchleppt die Diskufjion fich weiter 
an ihrem zweiten Objekte fejt, an der Erörte- 
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Auseinanderjegung „Ueber die wirthichaftlihe Role ve 


Spefulationshandels" jchrieb Dito Michaelis vor 23 Jahren: 


„Mit dem einen Spekulanten, der in einer Richtung auf die 
Preisbewegung zu wirfen jucyt, ift beim Differenzgejchäfte immer zu: 
gleich der andere Spefulant gegeben, der- in entgegengejegter Richtung 
auf die Preisbewegung zu wirfen jucht. Wirkung und 

heben jich alfo auf, und es bleibt die Wirkung der jonjtige 
verhältniffe übrig, welche ohnehin borlanbeunänh: &3 fi 
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in der übrigen Welt liegenden DVerhältniffe, welche auf den Bang der 
 Breife wirfen werden, jo früh als möglich zur Erfenntniß und Geltuna 
‚zu bringen, damit fich Anyebot und Yachkcage des ‚erniten‘ Handels 
nach ihnen richten.“ 

Die Abhandlung von Michaelis ift nicht allein zur 
Belehrung zu empfehlen, fie ift auch wichtig als Beweis 
jür die jtaunenerregende intelleftueile Entwiclung, die das 
deutjche Volf in volfswirthichaftlichen Fragen lebthin rüc- 
märts gemacht hat. Als Michaelis im Sahre 1864 jchrieb, 
glaubte er noch die Spekulation in Fonds vertheidigen 


‚zu müfjen; aber von den Beitgejchäften in Getreide fchrieb 


er damals: 
„Heute ift man jo weit, daß wir ung den Nachweis des unge: 


beuren Werthes und Nutens, den die Getreidejpefulation dadurch 


— Ichafft, dad fie die Fühlfäden bildet, die der Handel in die Zufunft aus: 


 ftredit, daß fie die gegenwärtigen und zufünftigen Preife in Wechfel- 


beziehung jegen hilft, füglich erjparen können.“ 


>. 
u 


Das war im Sahre 1865; im Zahre 1887 fangen wir 


aber im Deutjchen Neiche wieder von vorne an. 


Br» 


Db die Anmejenheit des Kaijers von Rußland in 


Berlin irgendwelche politifche Bedeutung Haben wird, läht 


fich nicht ermefjen; nach dem Ton, den die Beitungen des Gzaren- 
reiches und die Deutjch oifiziöjen Blätter wechjeljeitig gegen ein- 
ander anjchlagen, wird man dieie Hoffnung freilich nicht hegen 


können. Dabei verfichern die offiziöjen Zeitungen aller Länder, 


daB gerade jener Regierung, der jie dienen, nun eines, die Er- 
haltung des Friedens am Herzen liegt, und finiter fügen fie 
hinzu, daß dieje ihre Renierung mit allen ihr zur Verfügung 
jtebenden Mitteln für diejes Ziel eintreten wird. Bet diejen 


leidenschaftlichen Friedensperficherungen fann man von Furdt 


bejchlichen werden; man erinnert fich jenes armen Lamımes, 
daß zerriffen twınde, weil allzuviele Schäferhunde allau- 


Die Nation. 





 Teidenichaftlich fich um den Ruhm ftritten, den Schüibling vor 
Gefahren zu bewahren. 


Die Freunde der Frau Kinoufin find abgeurtheilt und 


werden bald vergefjen fein, zumal fich eine neue Sfandal- 


affaire in den Vordergrund drängt. ES jcheint, daß Herr 
Wiljon jeinem Echicjal nicht entaehen wird. Wlan be- 
hauptet, daß zu jeinen Gunjten, auf jein Betreiben vielleicht, 
Briefe, die Frau Limoufin von ihm bejaß, gefälicht zu den 
Alten zurücdgegeben worden find, und man jagt dem Schwieger: 


john des Heren Grevy aud) noch eine ganze Neihe weiterer 


 erbaulicher Thaten nad). 
- andere hohe Etaatsbeamte fompromittirt. 


Mit ihm zujammen jind mehrere 
Das wirft nicht 
das beite Licht auf die -franzöfiichen Zustände; allein Die 
Kalanrität liege jich immer noch überwinden. &3 mag wohl 
am Etaatsförper Franfe Theile geben; wenn man fie mit 
Energie ausjcheidet, jo ijt micht8 verloren. Kuitiich tft 
die Lage exit dadurd) geworden, daß Herr Grevy einen 
Augenblic vergeffen hat, daß er als Präfident der Nepublif 


jich Fiir feinen Schwiegeriohn. nicht engagiren darf. Dieje 


Haltung hat die Stellung des Staatsoberhauptes erichüittert 


und eröffnet die Gefahr, dap mit der Anklage gegen Wiljon 
in PRräfidentjchaftsfrifis über Frankreich hereinbrechen 
nnte. 


Auf Trafalaar-Square in Zondon hat zwijchen dem 
großjtädtiichen Vöbel und der Volizet ein erniterer Zujammen- 
jtoß jtattgefunden. Die Polizei glaubte fich berechtigt eine 
Derfammlung auf diefem Pla verbieten zu fünnen; die 
Arbeitslojen dagegen glaubten fich in ihrem Necht ge- 
fränft und verjuchten mit Gewalt ihre Anjpriüche durch- 
aujeßen. &8 hat dabei zahlreihe Verwundungen gejett. 
‚Allein wie es in England zu geichehen pflegt, beruhigen fich 
die Leidenschaften bereits, und man greift zu dem einzig ver- 
jtändigen Ausfunftsmittel; die Gerichte jollen jett ent: 
‚jcheiden, ob die Polizei zu ihrem Vorgehen befugt war. 


A Amerika hat man die verurtheilten Anarchtiten ge- 


hentt: man hat ihnen jedes Mittel der VBertheidigung gewährt, 


man bat ihnen und ihren Freunden nicht die geringite Beichrän- 


fung ‚bet dem Bejtreben auferlegt, eine Wiilderung des Urtheils 
gu erzielen. 


| 118 alle Möglichkeiten et waren, ließ man 
an dem Rechte ungehindert jeinen Lauf. Das Exgebniß 
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diefer Methode, joziale und politische Krankheiten zu behan: 
deln, liegt aber in einem überzeugenden Beijpiel vor. 8 
it ein Sahr ber, dag Soztalismus und Anarhismus für 
Amerika als eine drohende Gefahr dem Ferneritehenden er- 
icheinen fonnten. Damals erhielt Henry George bei der 
Kervyorfer Wahl für den Mayor-PBoiten 68000 Stimmen; 
in diefem Sahr hat er bei den Staatswahlen im ganzen 
Staate Nterpyorf, obgleich alle jozialtjtischen und anarchiitiichen 
Elemente für ihn Itimmten, mur 63000 Stimmen erlangt, 
und die Stadt Nerpyorf jelbit jtellte ihm fogar nur 35 000 
Anhänger. Das it das NRejultat der freien Diskujjion. 
Drüben hat man feine Ausnahmegejeße, daflır bringen die 
Sozialiiten in Nemwyorf aber auch nur den dritten Theil der 
Stimmen auf, die in der deutjchen Reichshauptitadt fich auf 
Kandidaten der gleichen Parteirichtung zu vereinigen pflegen. 


* * 
* 


Jupiter und Merkur. 


Das Aufiehen und die nächjten fühlbaren Wirkungen, 
welche‘ jich, ar daS von der Keich&bant gegen die rufitichen 


Papiere erlafjene Ausjchliegungsedift fniipfen, haben bis 


jet eingehende, prinzipielle Erörterungen der Maßregel noch 
nicht auffonmen lajfen. 

Aber es empfiehlt jich wohl, der Sache auch von diefer 
Seite einige Aufmerkfjamkeit zu widmen. 

Um von vornherein allen beliebten falichen Ausfle- 
gungen jomweit vorzubeugen, als dies bei der heutigen Kunjt 
des Unterlegengd möglich ift, jet hier nur kurz bemerkt, day 


‚ die nachfolgende Auseinanderjegung feinen Einwand erhebt 


gegen die Berjuche, der Neigung des deutichen und namentlich 


| des norddeutjchen Publikums zu Anlagen in rusftichen Werthen 





zu jteuern. Die Bedenken gegen diejelben find wiederholt 
in diejen Blättern zum Ausdruck gefommen und namentlich 
in dem Zeitpunkt, als eine große rusftiche Staatsanleihe 
unter den Aufpizten der föniglich preußiichen Seehandlung 
auf den Marft gebracht wurde. Dabei handelt es fich nicht 
um ein Urtheil über die Kreditwiirdigfeit des rujfiichen 
Keichs, die man ficher nicht obenhin verwerfen fann, jondern 
un die einfache Klugheitsregel des Hausvaters, nicht zu 
viele Eier in denjelben Korb zu legen. Der starken Anfamm- 
fung wusfiicher Werthe in deutichen Händen fteht dabei noch 
das weitere Bedenken imMege, dab Norddeutichland beinahe 
der einzige große Markt für diefe Papiere geworden ijt, jo 
daß im Augenblid, wo ein Bedürfnig majjenhaften Ab- 
jtoßen3 eintreten würde, e8 an Abnehmern fehlen dürfte. 

Ferner joll nicht bejtritten werden, daß nach den Buch- 
ftaben des Gejeges der Neichsfanzler befugt war, dieje Aus- 
Ihliegung anzuordnen. 

Dagegen muß behauptet werden, daß die Maßregel 
aegen den Geiit des grumdlegenden Gejees und gegen den 
Sinn und die Aufgabe der in Frage jtehenden Snititutton in 
jolcher Weije verftögt, da man die Thüre zu jchlimmen 
Konjequenzen öffnen wide, wenn man ihre Richtigkeit 
nicht bejtritte. 

E35 ijt richtig, der $ 26 des Banfgejeßes hat den Reichs: 
fanzler an die Spite der Bankleituna gejtellt. Aber warum? 
Etwa weil man von der Ansicht ausging, dat die Führung 
des Suftituts nur in der Wacht und in dem Gejtichtöfreis 
eines höchitgeitellten Staatsmannes und Lenfers auch der 
auswärtigen Angelegenheiten wohl geborgen jei? Weit nichten! 
Warn Hat die Funktionen der Verwaltung im ihren legten 
Ausläufen auf die fanzleriiche Kompetenz zugejpißt, weil 
man feine andere hatte, weil der NReichsfanzler nad) 
der num einmal beliebten, — ob zuträglichen tjt eine andere 
Trage — Gejtaltung der Dinge das Gelanuntmintitertum 
in jeiner alleinigen PBerfon verkörpert. Wäre Deutjchland ein 
&inbeitsjtaat, jo wäre e3 feinem Gejeg eingefallen, den 
PBräfidenten des Staatsininijteriums, den Minijter des Aus- 
mwärtigen oder auch nur den des Inneren an die Spike der 
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Bank zu Stellen; man hätte in $ 26 den Handels- oder den 
Finanzminifter al3 den oberiten Leiter des Bankdireftoriums 
bezeichnet. Darüber fann fein Zweifel herrichen, wenn man 
den $ 26 mit den für die ehemalige Preußtihe Bank in 
Geltung geweienen Vorschriften vergleicht. Die Motive des 
von den verbiündeten Regierungen im Sahre 1874 dem Reiche- 
tag vorgelegten &ejeßentwurfs meilen jogar ausdrüclic) 
darauf hin, daß der $ 26 den Beitimmmungen der preußtichen 
Banfgejegaebung nachgebildet it Dort ift vorgejchrieben 
($ 43, 48—54), daß die dem Chef der Bank zuitebenden 
Tunftionen nach Allerböchltem GCrla vom 2. April 1851 
vom Mtinifter für Handel und Gewerbe wahrzunehmen jind, 
und Ddieje jeine Aufgabe it wörtlich ebenjo definnt im 
$ 26 des Neichögeießes. Und das ift auch nur natürlich. 
Denn woran denkt zunächit die VWorjchrift, indem Sie von 
der allgemeinen zur befonderen Formulirung diefer Aufgabe 
übergeht? Die oberjte Erefutivbehörde joll „die gejammte 
Banfvermaltung innerhalb der Beitimmungen de$ DBanf- 
geießes ımd des Statuts leiten, joll die Geichäftzanwetjungen 
I das Keichebankdireltortum und die Zwetaanstalten jomwie 
ie Dienftinftruftionen für die Beamten erlafjen und abän: 
dern”. Mer denft bei der Ausführung diejer Vorichriften 
an Zupiter Olympicus? Wer zweifelt, daß, wenn das eich 
einen Handels- oder Yinanzminijter gehabt hätte, dieje Auf: 
gabe in oberjter Snitanz demselben zugefallen wäre? 

Sm der das Geieß berathenden Kommillion war man 
fih darüber auch ganz far. Die Uebertragung an den 
Keichstanzler war, wie ein Mitglied der Kommiljion bei den 
Tlenarverhandlungen in zweiter Lejung auseinanderjete, 
ein Verlegenheitsproduft,; nad) der Einrictung des 
Neichs habe man nicht anders gefonnt, al8 wiederum ven 
Neich&fanzler als denjenigen, der für die Banfverwaltung 
verantwortlich ift, zu bezeichnen. Aber wenn für dieTorm 
feine andere Wahl blieb, jo dachte man fi) in der Kommillion, 
im Reichötag und im EcyooB der verbündeten Regierungen, 
wo von feiner Seite Wideripruch gegen dieje Auffaflung er- 
hoben mwırde, die Cache der Ausführung nad) doc ans 
derd. Um: dies auch im Gele zum Ausdrucd zu bringen, 
beichloß die Kommillion mit Niehrheit einen Zufaß zu dem- 
jenigen Text, melcher, nach Bejeitiaung des urjprünglichen, 
von einer Neichsbanf abjishenden Entwurfes als „mopdifiziute 
Negieringsporlaae” zu Grunde geleat war. 

Diefer Zujaß lautet: „in Behinderungsfällen des 
Neichsfanzlers wird die Leitung durch einen vom Kaijer 
hierfür ernannten Stellvertreter wahrgenonmen.” 

Eo audy ist erin das Gejeß übergegangen, und die Ver: 
bandlungen in der Kommiifion wie tm Plenum lajjen nicht 
den geringsten Zweifel darüber, daß man dieje Behinderung 
und die daraus hervorgehende Stellvertretung alö den not- 
malen Zujtand betrachtete. 

Sm Sinn der ganzen Gejeßgebung jollte mit anderen 
Morten der Wräfident des Neichöfanzleramtes thatlächlic) 
die oberfte Snitanz für die techniiche Leitung der Bank fein. 
Dies Amt bekleidete damals Herr Delbrüd. Er war es, 
der mit jeiner eminenten Eachveritändigfeit die Neichsregte- 
rung in der Kommilfion vertrat; ihm auch war es in erfter 
Reihe zu verdanken geweien, daß die uriprüngliche, im Dienft 
des preußtich-partifulariftiichen Fisfalismus au&geflügelte, 
Xorlage alsbald auf das Verlangen der Kommijfiong- 
mehrbeit bejeitigt und der Antrag auf die Errichtung einer 
centralen Neich&bant von Seiten der Negierungen angenoms 
men ward. 

Nian fann der Arbeit, au welchem dies jo gejtaltete 
Geieg hervorgegangen ijt, vorwerfen, daß fie zu jehr auf 
den Bejtand der damals gegebenen Berhältnifje zugeichnitten 
war. Aber dieje Anpafiung war dody nur die nothiwendige 
Konjequenz der ganzen Vorausiegung, welcher man, mwollend 
oder nicht, ji) anbequemen mußte. Gerade an diejer Stelle 
war e& recht fühlbar geworden, zu welchen fachlichen Sn: 
fongrnengen es führen mußte, daß die ganze Neichäverfaj- 
jung eınem Manne auf jeinen Leib zugejchnitten war. Aber 
es war nicht zu Ändern und jedenfalls nicht in der Banf- 
fommiflion. Daher ergab es fich ganz von Jelbit, da man 
dem damaligen Neichstangler, welcher an der Echaffung der 
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Inftitution wenigftens fichtbarer Weife fich nicht im aeringften 
betbeiligt hatte, feinen Vertreter in wirthichaftlichen Dingen, 
unter defjen leitender Mitwirkung das Ganze aufgebaut 
wurde, als den fünftigen, jachlich dirigtrenden Minijter zur 
bot ja, wie jih zum Glüd 
auch jettdem bewährt hat, nicht jchwächere Garantieen der 


Ceite dachte. Herr Delbrüd 


Lebensdauer als der Kanzler. 


Daß der leßtere einjt auch den Beruf zum Handels 
minijter in fich entdecen würde, war damals noch ein wohl 
{hm jelbjt wie der ganzen Welt ungeahntes Geheimnig. 
Merkfwürdiger Weije erzählte man fich jpäter, als Herr Del 
brüd im Frühjahr 1876 plößlich feinen Abjchied nahm, der 
erite Anlag habe fich gerade auf diejem Gebiete der Bant- 


verwaltung begeben; eine iiber jeinen Kopf hinaus ergangene 


Verfügung an das Bankvdireftorium habe hier denjelben Er- 
folg gehabt, wie jpäter bei dem Grafen Eulenburg die Ber: 


lefung des befannten DBriefes durch Heren Rommel. Geit 


jenem Tag befiel Herrin Delbrück jene fatale Kränklichkeit, 
welche ihn zum großen Bedauern des Kanzlers nöthigte, 


jein Anıt niederzulegen. 


Aber wenn auch aeichilderter Weile die perfönliche Kon 


itelatton in den DVerhältnifien der Neichsrenterung ihren 
Einfluß auf den Gedanfenganag der Gejeßgeber im Diejer 


Trage ausübte, jo trat darum die fachliche Abficht der An 
Nicht die 


ordnung doch ganz Kar und deutlich hervor. 
hohe Bolitif jondern techniihe Einficht und Rücficht follte 


die werfthätige höchite Leitung der Imititution haben. Denn ni 
das Ganze führt nur gut, wenn jedes Organ Bu en 


Redinfniffen und Gelegen jeiner eigenen Yunftionen ent- 


Ipricht. 


ichen des Augenblids zumeilen ganz frendartigen Zweden 
dienen muß. 


Sener dem $ 26 beigefügte Zujag jollte nicht, wie man 


irontscher Weite unterjtellen fönnte, dent NReichstanzler zus 
mutben, daß er fich in der Mitte auseinander jchneide und 
jeine eine politiiche Hälfte dann mit der anderen mirth- 
Ichaftlichden amtlich forreipondire; jondern fie bedeutete eiı- 


fach: die oberite Leitung der Bank ol nad) dem Mabitab 


handeln, der vom Geilt und Zwed der Inititution und nicht 
von fremdartigen Gefichtspunften beherricht wird. 8 fann 
ja in außerordentlichen Verhältnifjen, 3. B. in einem Krieg 
oder unmittelbar vor Ausbruch eines Krieges von folcher 
Negel abgemwichen werden, aber jelbjt dann jollte es nur mit 
der alleräußerjten Vorjicht gejchehen. Aug der Vernachläjii- 
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Das ijt freilich ein Grundiag, gegen den auch noch 
an vielen anderen Stellen im Neid) heute gejlindigt wird, 
wo Großes und Kleines nach den Bedürfniiien und Wün- 
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gung diejer Vorficht, aus der Vergewaltigung an den ge 


junden Bedingungen de8 Notenbanfwejens Yind die jchwerjten 


Vehler entiprungen, welche die Finanzen mancher Staaten 


in unlösliche Verwirrung gebracht haben. 


Die Neichsbanf hat rrach der Abjicht des Gejeges „die 


Aufaabe, den Geldumlauf im gejammten Neichsgebiet zu 
regeln, die Zahlungsausgleichungen zu erleichtern und für 
die Nußbarmachung verfügbaren Kapital3 zu jorgen.”" 
Gleichzeitig hat jie jelbjtredend die Aufgabe, ihre eigene 
Eriftenz auf ficherer Grundlage zu erhalten. Dies find die 
zwei Gejichtspunfte, auf die es vor allem anfommt, wenn 
die Frage aufgeworfen wird, ob irgend ein Aft geichäftlicher 
Thätigkert jtatthaft ift oder nicht. Dak die Beleihung von 
ficheren Bapteren unter die Kategorie der Nußbarmachung ver= 
fügbaren Kapitals gehört, hat das Banfgejet jelbit feitgejtellt, e8 
bat jogar ausdrücklich dieje Bejtimmung auf auswärtige Papiere 
für anwendbar erklärt. Wenn daher die Beleihung rujfiicher 
Merthe der Aufgabe der Bank entjpricht, jo bleibt nur noch 
die Jrage, ob die Sicherheit der Bank durch jolche Vorjchüfje 
gefährdet jein fann? Davon wird aber niemand ernitlich 
\prechen. Bunächjt tft der ganze Betrag, den die Bank 
durchichnittlich auf fremde Papiere vorjchiegt, verhältuigmäßig 
jo Hein, und die wufliichen Papiere bilden wieder einen jo 
untergeordneten DBejtandtheil diejer Unterpfänder, daB von 
einer ins Gewicht fallenden Gefahr jelbit dann nicht die 


Nede jein fönnte, wenn überhaupt eine Gefahr bejtände. 
Aber bei der VBorichrift des Bankfgejeges, worad) auf aus 
wärtige Werthe höchitens 50 Prozent de8 Kurswerthes auf 
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Kurze Termine geliehen werden darf, wird jede Beforgnik 
dor der Möglichkeit eines Verluftes in diefem Falle jchlecht- 
Ei zur Abjurdität. 


| 


Die Seehandlung, welche mit der  Yungsweile de8 Einzelnen theoretiich 


 Ausichliegung dem Vorgang der Bank gefolgt ift, dürfte | 
fich alücklich jchägen, wenn fie ihre Halbe Wiillion Aftten. | 
der Ditafrifaniichen Gejellichaft gegen xuifiische Schuldver- 


jchreibungen zum vollen Nennmwerth eintaujchen könnte. 
Dom Standpunkt der Eelbiterhaltunaspflicht der Bant 
das Verbot daher nicht zu rechtfertigen. 

Die Motive des Verfahrens liegen demnach außerhalb 
des mirthichaftlichen Gefichtsfretjes, fie find fremdartiger 
Natur, und das tft das Faliche an der Sache. Praftifch tft die 
ganze Mabnahme ja zunächit aleichgiltig.e Die rufitichen 


Werthe find exit jeit Anfang der achtziaer Jahre auf, die 
 Lijte der Beleihungsfähigen gefekt. 


Diejenigen Befiter, 
welche VBorihülle brauchen, fünnen fie bei dem Andrang des 


Geldes zu verzinglichen Anlagen viel vortheilhafter bei den 
privaten Kapitalijten und Snitituten haben, als zu den Be: 


er 


bu, 


dingungen der Banf. Sa jogar in vielen diejer Werthe 
bejteht eine jo beträchtliche Baille-Spefulation, daß Geld auf 
die Vapiere ohne Zinjen oder jogar noch mit einer Vergütung 
für das Leihen der Papiere (Deport) jeit lange zu haben 


Jein joll. 


Mio nicht einmal eine bedeutende thatjächliche Ver- 


Änderung im Stand der Dinge fonnte die Projfriptiong- 


 niaßregel inı Auge haben. 


‚ein jehr weitg. Gender Migbrauch entjtehen. 
He a nach der Berechtigung der Demonjtration an und | 
- für Sic. | 
Mie die Meltlage fich aeftaltet hat, befteht unleugbar | 


Was alfo denn? Eine Demon: 
jtration. So ward es von der Öffentlichen Meinung aufgefaßt 
und von offiziöjen Stimmen bejtätigt. Aber, ob gut oder 
ichlecht gemeint, ein jo wichtiges und empfindliches Anjtitut 
wie die Neich&banf jolite eben nicht als ein Merfzeug für 
Demonftrationen gebraucht werden. Es fann daraus leicht 
Doch zunächjit 


- für Deutichland ein Snterefie, Nuplands Krieastüchtigfeit 
teinen Vorjchub zu leiften, denn eine eigentliche Krieasgefaht 
droht uns nur von rufjiicher Eeite. Frankreich fällt lediglich | 
als eventueller Verbündeter NRuplands ins Gewicht, ift uns 


um jo wichtiger, | 
Berliner Geldmarftes auch bei den franzöfiichen Yinanzs | 


nicht einjeitig gefährlich, tro aller Reden, die dariiber vor 
den 21. Rebruar gehalten worden find. Die leßten Ent: 
hüllungen aus dem Rarier Krieaeminifteriun waren wohl 
nid;t dagu angethan, diefen Wahlpopanz noch fürdhterlicher 
auszuftaffıren. Die Ausvehnung und DBefeltigung des 
rufliihen Etaatöfredits aber tjt ficherlich, wenn e$ in ge- 
eigneter Weije geschehen fann, befümpfenswertb Cs ift 
betipiel&weije nicht8 dagegen einzumenden, wenn die höchiten 


politiichen Autoritäten ihren Einfluß auf die ihm zus, 


gänglichen Tinanzleute benüßen, um denjelben das Ab- 


Ichliegen ruffiicher Anleihen zu verleidven. Die Cache tit 
ale NRukland ohne Mitwirkung des 


mäcten fein Gehör findet. Ein derartiger Verfuch tit 
befanntlic; im Kaufe der legten Nlonate gradezu nıiß- 
lungen, obwohl die arößten aber vergeblichen Anjtrengun- 
gen gemacht wurden, das deutiche Snterejje mit ins Epiel 
zu ziehen. Da England jchon feit dem Krimfriege angefangen 
bat, Le Geldmarft von ruffiichen Werthen zu jäubern 
und feine neuen aufzunehmen, jo tft, jo lange Deutjchland 
fejt bleibt, großen auswärtigen Anleihen der Riegel vorge- 
ihoben und das rujfiiche eich für die Smanipruchnahme 


neuer Kredite nur anf jeine inländiichen Kapitalijten ange- 


wiejen, wenn jchon jeit einiger Zeit die kleinen franyöfiichen 
Rentner mehr al3 früher den rujjiichen Papieren einen ge= 


willen Abja gewähren. 


Sit jolchermahen zugegeben, daß ein Staat aus politifchen 


- Gründen den Boragejchäften eines anderen Staates entgegen- 
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treten mag, jo muß andererjeits entichteden in Abrede geitellt 


werden, daß er den Beruf habe, aus wirthichaftlichen Nücd- 


Jihten jeine Angehörigen in der Verwendung ihrer Kapitalien 


zu lenfen. Die Frage, ob e& gut oder übel jei, daß die 
ehhner eines Landes ihre Eriparnifje zum Theil auch im 
‚ausländischen Forderungen anlegen, tjt, wie befannt, jtreitig, 
und jelbjt wenn man fie, jehr mit Unvecht, verneinend beant- 
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mworten wollte, würde man fich doch hüten müjjen, hier 
etwas mehr al3 eine wirthichaftliche Direktive fiir die Hand- 
u verbreiten. Bei 
der Berathung des Banfgejeßes Fam der Gegenitand zur 
Sprache bei der Diskuffton Über den $ 13, c. St Weber: 
einjtinmnung amwichen der Mehrheit und den Kegierungen 
wurde bier bie Beleidung auswärtiger Papiere in den Kreis 
der Netcbsbanf gezogen, wurde dantt auch obige Yrage 
in bejahendem Sinn beantwortet. In anderen großen 
Staaten bejteht die entgegengejeßte Praxis, ohne daß darum 
der Derfehr in fremden Baptieren geringer wäre. Der 
Staat fann fich neutral in der Trage verhalten und dies 
dadurch ausdrücken, daß er feine Staatsbanfen nicht zu 
diefem Gejchäft benußen läßt, für welches heut zu Tage 
Bewerber genug vorhanden find. Bet und war das Weich 
jelbjt mit dem Beifpiel der Ausdehnung des Kredits auf 
da8 Ausland vorausgegangen, jo daB es fi jonder- 
bar ausgenommen hätte, wenn e3 ihr im Dienjte des 
PBublifums ein Miktrauenspotum hätte ertheilen wollen. 
Mit den hunderten von Millionen aus der Kriegsentichädt- 
gung, welche zu beitimmmten Zwecken bei Seite gelegt wurden, 
für Snvaliden, Feitungsbau, Neichstagsbau bejtimmt, waren 
kraft gejeglicher Ermächtigung zu einem Theil fremde Werthe 
angejchafft worden. Da fonnte mar doch füglich jolches 
nicht dem PBrivatfapital als ungejund verbieten. 

Wie man aber au) den Streit im Prinzip entjcheide, 
eö wäre geradezu abjurd, der StaatSregterung ein Votum 
über die Nützlichkeit oder Sicherheit diefer oder jener bejonderen 
fremden Geldanlage aufzuerlegen. ES gibt faum eine Verant- 
wortlichkeit, die figlicher, Schwerer zu handhaben und jchwerer 
zu tragen tjt, als dieje. Das weit Seder, der jemals in die Lage 
gefommen ijt, jolche Frage zu itellen oder zu beantworten, 
Und wie jehr wir auch der Neigung fröhnen, das ganze 


' Xeben unter den Schuß arogmütterliher Staatsobdut zu 


jtellen, den Grad von Weisheit werden ihr doch noch wenige 
zutrauen, in diejer Wahl flüger und erfahrener zu fein, als 
die Taujende und Abertaujende, die jich täglich dariiber die 
Köpfe zerbrechen und daran die Zähne ausbeißen. Und 
welche böje Verantwortlichfeit eine Negierung bei Jolcher 
Dazmwiichenfunft übernimmt, hat fich ja gerade im Bunft der 
rufliichen Baptere gezeiat. Sm Jahr 1884 hat jie diejelben that- 
Jächlich empfohlen, drei Sahr jpäter haben die offijidien Blätter 
fie verfehnt, und die jlingite Wapregel Hat das offiztelle Stegel 
darauf gedrückt. Set heißt es, jeit Monaten hätten die 
olfiziöfen Winfe das PBublifum auf Ddiejen Uurichwung 
vorbereitet, eS jet nur jelbit jcyuld, wenn e3 Birlujte er= 
leide. Die Leute, welche diefe Artikel jchreiben oder ichrei- 
ben lajjen, haben qut reden. Wer, der dieje Artikel Lieit, 
weiß, wie und ob er fie verwerthen joll? Natürlich die 
fundigen PBotenten, die an der Duelle figen, verjtehen fie 
Site jind jo gut unterrichtet, 
daß fie in der Pegel jchon ihre Anstalten getroffen haben, 
ehe das offiziöje Zeichen aegeben wırd, und jchlägt der Wind 
ipäter wieder einmal um, fommt wieder einmal in Sunjt, was 
jet in Verruf gefommen, jo werden fie auch bereit3 mit 
ihren Dperationen den Ereignijje vorausgeeilt jein. Aber 
der Yamilienvater, welcher hinten in der PBrovinz fitt, jeine 
Erjparnifje vor drei Sahren, als ihn die königliche Gee- 
handlung dazu einlud, vertrauensvoll in rufiiche Anleihe 
jteckte, fiir den tt die Sache jo jchnell und einfach nicht zu 
erledigen. Mie viel verzweifelte, vatbjuhende Briefe find 
im Sommer diejeg Sahres gejchrieben worden, alS jener 
erite Alarm fam! Der Wann, der jic) eben darauf etirge- 
richtet hatte, mit Hilfe jeiner zinstragenden Anlagen auszu- 
fommen, jteht plößlich vor der Frage: joll er mit Verluft 
losichlagen, joll er abwarten? Welches Drafel far Tich ver- 
mejlen ihm zu antworten? Will der Staat ein jolches 
Drafel aufitellen? 

Die Vertheidiger der neuen Mahregel haben jich am 
meilten darauf zu gute aethan, jie als Strafe oder als Ne- 
prejlalie für Ruplands Schubzoll:e und Auswetiungspolitif 
zu verherrlichen. Darauf fann man doch nichts jagen als: 
quis tulerit Gracchos de seditione quaerentes? 

&3 ijt ein eignes Ding mit der Ketorfionspolitif. Wer 
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fie ausübt, indem er fich Klar tft, daß er Jich jelbit ein Uebel 
zufügt, um damit die Beleitigung eines ihm von außen zu= 
getügten Uebels in abjehbarer Zeit zu erzwingen, kann fie mög- 
licher Weife hie und da mit Erfolg anwenden. Wer aber des 
Glaubens lebt, durch Beichränfungen jeines eigenen VBerfehrz: 
lebens, jei es an der Grenze, jet eg im Innern des Xandes, nur 
den Ausländer zu Ichädigen, wer die Neprejjalie nicht als ein 
Uebel am eigenen Xeibe empfindet, der wird fie jchon als 
Selbitziwed mit Xiebhaberet betreiben, und wenn zwei Re- 
gterungen mit diejer erleuchteten Weberzeugung zujammen 
ftoßen, jo werden fie auf einander loshauen, d. h. jeder auf 
feine eignen Angehörigen crescendo und in infinitum. Das 
it die Geichichte der Cchußzollpolitif jeit 1879. Sit es wahr, 
daß die ruffiiche Negterung das Diskontiven deutjch ge= 
ichriebener Mechjel ohne Noth erichwert bat, jo jchäpdigt fie 
vor allem damit ihre eigenen Angehörigen, welche jolche 
Mechjel nicht aus Xiebe zu den Deutjchen faufen oder ver- 
filbeın. Und wenn wir zur Strafe dafür die Beleihung 
rısfischer Papiere erjchweren, jo trifft der Schade, falla 
einer entjtehen jollte, vor allem den deutichen Befiger diejer 
Perthe. 

Doh alle diefe Erwägungen, die fich shter nicht er- 
ihöpfen laffen, jtehen exit in zweiter Linie. Die Hauptjache 
auf die es anfommt ift, daB Bankpolitif und Staatspolitif 
aweterlet find und daß ihre Vermifchung prinzipiell mit ©e- 
fahren verbunden tft. Eo gut wie die Bank zur Bezeugung 
von Ungunjt gebraucht werden fann, könnte Jie auch zur 
Gımweilung don Gunit in den Dienit der Politik gejtellt 
werden. Man fönnte unter Umständen Jie veranlaflen, 
morgen jpantiche, übermorgen türftiche Fonds zu beleihen, 
wenn e8 der auswärtigen Bolitif nüßlich jchtene. Und wie 
dem Ausland jo fünnte auch einzelnen Snterejjengruppen 
des Snlandes gegenüber das Eingreifen henimend oder fürdernd 
zur Proris werden. An Eympiomen und Wünfchen diejer 
Art fehlt es ja nicht. 

Der Stüßpunft, den eine große centrale Notenbank deni 
Sejammtverfehr eines Landes gewährt, ift von unberechen- 
barem Bortheil. Aber unter der einen Bedingung, daß nur 
Banfpolitit und feine andere, auswärtige oder inländijche, 
Politif ihre Finger im das feine Getriebe hHineinftecke, auf 
welchen: der Kredit läuft. Hier jollte Merkur allen Wache 
jtehen und jelbjt den Qupiter, wenn er über die Schwelle 
treten will, antworten wie auf dem befannten Bilde die 
Schildiwache, ihrem Befehl gehorchend, dem Katjer Napoleon: 
on ne passe pas! Nicht die Donnerfeile jondern der ge= 
flügelte Hut und der jchlangenummundene Stab find als 
Einnbilder auf den Bankzetteln angebradıt. 


2. Bamberger. 


Liberale und autokratifche Revulutipnäre. 


.. Die Zufammenfunft des Neichsfanzlers mit dem italie- 
nichen Pirnijterpräfidenten Erispi, welche vor kurzem das 
Zageögejpräch des MWelttheils bildete, hat in der Klerifalen 
Preije Angjt und Zorn erregt. Und gewiß war auch für 
manches „tonjervative" Gemüth dies Ereigniß durchaus fein 
jveudiges. Die herzlich freundliche Begegnung mit dem 
Schüler und Nachfolger Camillo Cavour's rief das Andenken 
an jere Tage wach, da Bismare auf den Wegen des großen 
liberalen Staatsmiannes zu wandeln jchten; die Erinnerung 
daran, daß unjer Neich ebenjo einer Revolution feine Ent- 
ehung verdankt, wie das demokratijche Stalten. 

‚Daß man auf liberaler Ceite diefe Annäherung an 
Italien freudiger begrüßte, al8 etwa eine innige Verbindung 
‚nut dem „heiligen Rußland, ift jelbitveritändlich; ivgend- 
welche weitgehende Hoffnungen für die Entwiclung unferer 
inneren Bolt fonnte man wohl nicht im. Granit daran 
Inüpfen. Wenigitens wäre dies eine ebenjo große Selbit- 
täufchung gemejen, wie wenn etwa jeiner Zeit die franzo- 
men Hugenotten die Unterjtügung, welche Nichelteu den 
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Proteftanten in Deutjchland angedeihen ließ, al3 alinftiges = 
Zeichen Für ihre Sache hätten anjeheı wollen. Aber jene Er 
Begegnung regt doch aufs neue zu Betrachtungen an über 
die politiiche Natur der beiden Männer, mit deren Namen 
die ttalieniiche und die deutjche Einheit am engiten verknüpft 
it. Soll jedoch eine folche Betrachtung einem bijtoriih- 
politiichen Qnterefje dienen, jo darf fie nicht die beiden Per 
\önlichfeiten al3 tiolirte Erjcheinungen einander gegenüber: 
jtellen; vielmehr muß fie — unter möglichiter Ausjcheidung 
des rein Perfönlichen — von einem allgemeineren Gefichtse- 
punfte aus diejelben ala Angehörige verjchiedener Arten 
einer hijtoriichen Gattung zu begreifen Tuchen. 

&3 ijt eine noch inmmer ziemlich weit verbreitete Anjicht, 
daß das Revolutionmachen zu den Eigenthinnlichkeiten des Libe- 
valismus aehöre; daß die Worte Liberaler und Revolutionär 
jich zu einander verhalten wie etiva der Pofitiv und Super 
Yativ dejjelben Ciaenjchaftswortes. Nichts fann irriger jein. 
Sn Gegentheil Kiegt es im Wejen des Liberalismus, dag er 
auf Nevolutionstalente feine große Anziehungskraft übt 
Unter allen politiihen Revolutionären von welthijtoriiherr 
Bedeutung gibt e8 mur zivet, welche man als wahre Liberale 
bezeichnen fannn: George Wajhington und Camillo Cavour. 

Yicht3 ift jchwerer zu definiren, al3 die grundlegenden, 


die alltäglichen Begriffe, deren Bedeutung man als jelbit- 


veritändlich vorauszuießen pflegt. Die SZurisprudenz üt 
recht eigentlich die Wilfenjichaft der Definitionen; ihre eigenen 
Grundbegriffe, Necht und Staat, hat fie aber nicht in m 
beitrittener Fallung zu definiven vermocht. Seder Politiier 
ipricht von Liberalismus; eine erjchöpfende Definition e8 
Wortes hat die politiiche Litteratur nicht aufzumeijen. Sn 
deilen mag es hier genügen, einen der Kudinalpunfte 
liberalev Weltanjchauung ing Auge zu fallen: das Streben 
nach) dem „NRechtsitaate*. Allerdings, die Gefahr liegt 
nahe, mit diejerv Yormulirung vom Regen in die Traufe u 
fommen; denn auch der „Rechtsjtaat” ift jeit einem Men 
ihenalter zum vieldeutigen politischen Schlagwort erhoben 
worden, jo daß Parteien und Männer, die von jeden Ver- 
dacht des Liberalismus bedingungslos freizuiprechen find, 
doch den Nechtsjtaat im Wunde Führen; wie bejonders der 
große „Umfehrer der Willenichaft", Stahl. Sedoch gehört 
fein abjonderlicher Scharfblic dazu, um zu erfennen, dad ea 
fih damit nicht anders verhält, als wenn etwa die father 
liche Kirche unter Umftänden für Glaubens: und Zehrfreiheit 
eintritt. Der fchlagendite Beweis dafür, daß troß zeitweijer 
Stanungen der Liberalismus die herrichende Strömung des 
Sahrhunderts ift, liegt eben darin, dag man nachgerade fait 
allgemein die Eigenjchaft des Nechtsjtaats für jeden Staat 

in Anipruh nimmt, der nicht fein deal in mongolijchen 
Zuftänden jucht. 

Eine fnappe und erichöpfende Definition des Rechts- 
jftaat3 gibt weder Bähr noch Gnetjt, noch jonst einer der 
zahlreichen Schriftiteller über dieje8 Thema. Zreffend mweilt 
jedoh Gneift darauf Hin, daß mit dem Worte Kechtöftaat 
nicht „wie dag Wort auszudrüden jcheint, eine Einzel 
injtitutton gemeint jet, jondern ein Grundcharafter unjerer 
Kechtsbildung, herporgehend aus einer jtetigen Wechjel- 
beziehung zwijchen Staat und Gejellichaft". So tit eine 
fonjtitutionelle VBerfafjung zwar eines der wichtigiten, aber 
durchaus nicht das einzige Kennzeichen des Nechtsitaats. 
Das Mejen dejjelben erfaßt man am beiten, wenn man von 
jeinem Gegenjaße ausgeht: dem perjönlichen Regiment. 
Auch diejes fan fich — jubjeftiv — die Verwirklichung des 
Nechts zum Biele jegen,; dennoch fanıı ein autofratiich 


; regierter Staat niemals ein Nechtsftaat im modernen, tedy- 
ne Sinne des Wortes jein. 


Der jogenannte aufgeflätte 
Deipotismus des vorigen Sahrhunderts, verkörpert vor allem 
in den Perionen Friedrichs des Großen und Sojephs IL., 


 triefte förmlich von Gerechtigfeitsliebe; und gerade die 


wahren und unmwahren Geichichten, welche den Nechtsfinn 

jener Fürften fennzeichnen jollen, find Meufterbeijpiele, wie 
es in einem Nechtsitaat nicht zugehen jol und darf. Sun 
der Civil- und Strafrechtspflege verlangen wir, daß der 
Richter gerecht fei; aber wir überlajjen es nicht jeiner Ge 
vechtigfeit, das Nechte ex aequo et bono nad) Art des tür 
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 bigen Gemüths au einen 


- perjönlichen Naturgeießen. 


hervorragende Individualität. 


=. jein. 
Diktatur tft die Divefte Negation des Rechtsitaats. 


. als liberal bezeichnet. 





eu 


R: Hichen Kadi aus der Tiefe jeiner Bruft zu jchöpfen; jondern 
wir binden ihn ar Gejeße, welche jenem Nechtsfinn mur 
einen gewillen — nad 
vielleicht noch allgumweiten — Spielraum lajjen. 
- Linie aljo vertrauen wir nicht auf den Richter, jondern auf 
das Gejeh. Dies Prinzip überträgt der Nechtsitaat in 
analoger Weile auf die politiiche Lebensthätigfeit des Staates; 


manchen Erfahrungen neuejter Zeit 
Sn erjter 


er erwartet auch hier in eriter Linie das Heil nicht von dem 


Belieben der leitenden Männer, jondern zunächjt von der 
Kraft und Güte der Staatlichen Smftitutionen. 

liegt der jpringende Puntt des Gegenjages von Auto: 
Hatte und Liberalismus. 
-  Äpeft vor dem herrichenden Sndividuum, diejer unbedingte 


Hier 
Rene fordert unbedingten Me- 


Unterordnung unter die gejegliche Snititution; jene predtat 
wieder und wieder: Mertrauen! diefer meint: Vertrauen 
ift gut; aber Garantieen find bejjer; jene überträgt auf 
das politiiche Leben die findliche Hingebung eines gläu- 
allmächtigen Echöpfer, Diejer 
Naturiorichers vor den un: 
Dieier Grundzug eines politisch 
reifen Liberalismus jtellt denjelben feineswegs auf eine 
Stufe mit jenem wüjten, ochlofvattichen Hafje gegen jede 
Aber freilich, das Heil feines 
Volkes und Staates wird der wahre Liberalismus niemals 
und unter feinen Wnjtänden auf die PBerfon eines Menichen 
jegen; er glaubt nicht an einen weltentranenden Atlas, jon- 
dern an die Gejee der Schwerkraft; er weiß, daß auch das 
größte Sndividuum nur ein Tropfen ift im Strome des 
Dölferlebens; dab der Staat die Bedingungen jeiner Extitenz 
in jich jelbft, in jeinen dauernden Snftitutionen tragen muß, 
und nicht abhängig jein fann von einem furzlebigen Wien- 
ihengeichöpf.: } ) 
Schon hiernac dürfte einleuchten, daß der Kiberalismus 
und die Revolution in der Regel Feine guten Freunde fein 
fönnen. Mohl mag unter Unftänden aus den Folgen einer 
Nevolution jich der NRechtsjtaat entwiceln. Aber im. allge- 
meinen wird der Rechtöitaat wie eine jede Ntechtsentwicelung 


die jorgliche Achtung des 


‚überhaupt, auf jenes allmälige Machsthum rechnen müfjen, 


welches den Entmwidelungsprozeß alles organischen Lebens 
ausmacht. Und dafür tft die Vorbedinaung derrubtae Gang 
normaler Zujtände. Demgemäß müjjen auc die Männer, 
welche die Revolutionen leiten, die großen Revolutionäre, 
in der Regel weit miehr autofratijche als Liberale Naturen 
Die Revolution beticht jtet3 die Diktatur, und die 


&3 bedarf ganz bejonderer Umstände und ganz be- 
fonderer Menichen, damit ic ein großer Nevoluttonär und 
ein großer Liberaler in einer Perjon vereinige; und die 
Geihhichte Hat, wie jchon bemerkt, unter den Männern exjiten 


_ Ranges nur zwei dergleichen aufzumeiien. Webrigens mag 


ed nicht an Zeuten fehlen, welche jenen Beiden die Zuge: 
börigfertt zum Liberalismus beftreiten möchten, weil fie in 
ihrem Wirfen mannigfac;) von Männern und Parteien be- 
fümpft wurden, die man gleichfalls mit Necht oder Unrecht 
Sndejlen nicht auf den Namen fommt 
ed an, jondern auf das Wejen; und nicht Seder, den Liberale 


 befehden, hört deshalb auf, ein Xiberaler zu jein. 


Als nach Beendigung des amerifaniichen Unabhängig- 
feitöfrieges die nunmehr jelbjtändigen Kolonieen unter der 
mijerablen Verfaffung der Konföderationsartifel das erhoffte 
ftaatlihe Glück nicht fanden; als vielmehr emaherziger 
Sondergeiit, Ziwietracht und Schwäche die jungen Gemein- 
mwejen an den Rand de3 Verderbens brachten, da richteten 
fi) alle Blice auf George Wajhington al3 den einzigen 
Retter in der Not. Man jtellte ihm vor, daß jein periön- 


 Ticher Einfluß allein genügen werde, ohne jede jchwer zu 


erreichende Neufonjtitutrung das Staatsjchiff wieder flott >u 


e- machen. Aber ex, der aus der Stille jeines geliebten Mtount 
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nicht Regierung.” i | 
heit liegt die wahre Duintefjenz des Liberaligmus, eine Ppro- 
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j  Vernon die Zuftände des Vaterlandes mit banger Sorge 


beobachtete, erklärte jchlicht und bejtinmmt- „Einfluß tt 
Sn diefem Worte tiefjter Staatswets- 


„Einfluß ijt nicht 


hetijche Verfündung des Nechtsftaats! 
‚egierung" ; über dem Ihore jedes Parlamentshaujes, jedes 
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Minifteriums jollten diefe herrlichen Worte Leuchten. Und 
feinen mächtigen Einfluß benußte Wafhington nicht zur Her- 
Itellung eines perjönlichen Regiments; jondern er jtellte 
ihn vorbehaltlos in den Dienjt des Verfafjungswerfes, der 
Errichtung jener Inititutionen, welche durch ein Sahrhundert 
beiipielloier Staatsentwiclung ihre dauernde Lebenskraft 
bewäbrt haben. ö 
} AS Camillo Cavour die ungeheuren Schwierigfeiten 
jeinnes LXebensmwerfes durch Intriguen und Unruhen in Pie: 
mont jelbjt ing Grenzenloje vermehrt jah, widerjtand der 
Mann dennoc, dem Andrängen feiner Sreunde, jich durch 
die Diktatur wenigjtens im eigenen Haufe Ruhe zu Ichaffen. 
„Dit dem Belagerungszuftand fann Seder regieren“; mit 
dDiejen Worten mies er jenes Anfinnen ein für alle Mal 
zurüd; und abgeiehen von der furzen Zeit des wirklichen 
Krieges — hat er während der ganzen ftiirmereichen Epoche 
jeine Regierung ohne Hilfe eines Ausnahmezujtandes geführt. 
Pte diefe beiden monumentalen Ausipriche das Wejen 
Itberaler Staatsleitung fennzeichnen, jo charafterifiren fie 
jugleich e contrario da8 Negiment autofratiicher Nevolutio- 
näre. Deren ganze Negieruna wurzelt jtet$ im ihrem per- 
jönlichen Einflujje; und das Mittel zur Durchführung der- 
jelben tit in verjchtedenen Formen immer der Belagerungs- 
zuftand, die Ausnahmemaßregel. Daher wirkt ihr Auftreten 


ı ftetS wie eine gewaltige, aber zujammenhangsloje Epiiode 
ı in der Geichichte ihres Volkes; und fie hHinterlafjen den 


fommtenden Gefchlechtern nur das wejenloje Schemen des 
Ruhm, nicht das fojtbare Gut dauernder, in der Bolfsjeele 
jelbjt wurzelnder Snititutionen. 

Sn der taujendjährigen Gejchichte des englischen Staat3- 
wejens ijt faum eine Periode für die innere Entwicklung 
jo abjolut unfruchtbar gemwejen, wie die Zeit des gewaltigiten 
Nevolutionärs der modernen Welt, Oliver Crommwell?. 
Diefe durch und durch autofratiiche Itatur verjuchte vergebens 
in dem &rdreich des liberalen Staatswejens Wurzel zu 
fafjen. Seine jieben verunglücten Verfafiungserperimente 
bewiejen, daß der Lord-PBroteftor mit feiner anderen Sn= 
jtitution auszufommen vermochte, ald mit jeinem perjün- 
lichen Regiment. Und dies muhte — bejonders in diejem 
Lande — mit dem Leben jeines Trägers zujammenbrecen. 
Ber jeinen Lebzeiten aber hielt er e8 aufrecht durch einen 
permanenten Belagerungszuitand. Sr der ausmärtigen 
PBolttif hat Crommell jein Zand. zur hHöchiten Höhe erhoben; 
das innere Xeben feines Staates empfand jein Wirken als 
eine heftige, aber furze Krankheit, deren Spuren die gejunde 
Rebendfraft bald völlig vertilgte. 

Bonaparte, der große Sohn der Revolution, jtürzte 
jein Volk in einen Raujch des Ruhms und Waffenglanzes, 
der noch heute nachwirftt. Die Verfafjung jeines Reiches 
aber war eine Diktatur, jchranfenlojer al3 die der römischen 
Cäjaren; ermöglicht nur durch die Macht feiner Berjönlich- 
fett, und durchgeführt mitteljt eines fait awanzigjährigen 
Kriegszuitandes. 

Die Bolitif des Fürften Bismard hat Deutichland 
zeitweilig zum Schiedsrichter Curopas gemacht. Aber in 
unferem VBerfajjungsleben tft alles provijoriih. Der Hebel, 
der die ganze Machine in Bewegung jeßt, ijt der Neich$- 
fanzler; und die verfafjungsmäßige Stellung des Neichg- 
fanzler3 it nur für die Perfon und die hiltortich gegebene 
Autorität Bismard’3 eine mögliche. Die Begründung 
daunernder Smititutionen hat Deutjichland erjt von der Zu- 
funft zu erwarten. 

Sene Männer, welche das Heil des Staates nicht vom 
perjönlichen Regiment, jondern von den Snititutionen erz 
warteten, fonnten nicht den Ehrgeiz haben, die einzigen 
Merfneifter zu jein an der großen Arbeit ; jie mußten, daß 
nur da3 Zufammenmwirfen vieler hellen Getjter, vieler großen 
Kräfte in Staatlichen Dingen Bleibendes zu jchaffen vermag. 
Wohl überjtrahlt der Glanz der Namen Wajhington umd 
Cavour den Ruhm ihrer Mitjtreiter; aber dieje großen 
Männer waren doch nur die Xeiter eines Kreijes Fajt eben- 
bitrtiger Genojjen; im jchönften Sinne mur primi inter 

ares. Und jtatt ihr Verdienit zu verkleinen, erhöht die 
an ehrucitg diejes neidlojen Zujanmmenwirfens unendlich 
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die Anerkennung ihres edlen Werthes. Franklin und Adams, 
der geniale Hamilton. und der feurige Sefferion, Madijon 
und Say; Fre alle und manche andere wetteiferten troß 
manntgfacher Gegenfäße, von Wajhington’s  verjönlichem 
Geijte zufammengehalten, in der Mitarbeit an jeinem Werke. 
Und ebenjo jehen wir Capo umwingt von Azeglio und 
La Farina, Nattazzi, Ricafoli, Ninghettt u. a. m., Männern, 
welche vielfache Gefinnungöverichtedenheiten vergaßen, um 
wirrdige Genojien, nicht willenlofe Werkzeuge des Meifters 
zu jein. Solcher Geift lebt fort nach dem Tode der Großen; 
er erfüllt ihr jchönites Streben, fie ihrem VBaterlande nicht 
unerietlich zu machen. 

Melch anderes Bild zeigt das Leben jener autofratiichen 
Tatıren Wie ein einzelnes Licht das Dunfel der Nacht zu 
erhöhen jcheint, jo zeigt ihre Größe exit recht die troftloje 
Kleinheit ihrer Umgebung. Einzig wollen jte jein, und jte 


find 8. hr Vaterland aber lafjen fie nicht jelten ärmer 
zurüc, al$ fie e& gefunden. Das tft der Fluch autofrattichen 
Sinnes. 


Den geiftigen und fittlihen Kern des Liberalismus 


bildet aber der unerjchütterliche Glaube an die Macht der | 
Rdeen, der großen Prinzipien, welche im WVölferleben walten. 
Die Politik ijt die Kunst des Möglichen, und jeder arobe 

on 


Bolitifer mul NRealpolitifer in gewiljem Sinne jein. 
niemandem werden au Washington und vor allem Cavour 


in der Kunst nüchtern jcharter Erfafjung des zur Zeit Ex | 


reihbaren übertroffen. Die Wränner waren wahrhaftig Fetie 
MWolkenkuckucsheimer. Und doch, ihr ganzes Handeln, ihre 
Borficht wie ihr Muth; ihre Thun wie ihr Unterlaffen jind 
nur verftändlich, wenn man weiß, wie fie durchglüht waren 
von der Heberzeugung, daß die Wacht der FSdeen auf die 
Dauer jtärfer ift, als die Wacht der brutalen Gewalt. 
Maihington’s Kriegführung it nicht jehr reich an glänzenden 
Sienen; man hat viel geipottet iiber das viel geichlagene 
Stalien; fein Köntagräß und fein Sedan unterftüßten mächtig 
die Rolitit Wajhington’s oder Cavour’s. Dak Tte dennoch 
ihr Werk diunchgeführt, das beweijt, daß ihre Sache noch 
durch eine andere Kraft gejtügt wurde, als durd) die der 
jtarfen Bataillone. Anders war die Lage des Staatsmannes 
an der Spite der jchiwachen umd uneinigeh Kolomten, des 
ohnmächtigen Heinen Piemont, al3 dejjen, der den jtärfiten 
Militäritaat Europas hinter fi) hatte. Nicht der Kırfolg 
allein ift enticheidend für ein gerechtes Urtheil, jondern auc) 
die Mittel, durch die er erreicht wurde. 

Gemeiniam allen autofratiihen Naturen tjt die Ver: 
achtung von Prinzipien und Speen. Cs gibt wohl eine 
Napoleonijche Legende, feine Napoleonijche Zdee. Dan hat 
fich viel den Kopf zerbrochen über die Stellung Bismard’3 
zur Trage der deutichen Einheit. Wenn man die Publi- 
fation Boichingev’s aufmerkjam Lieft, erhält man mehr als 
genügende Klarheit. Der Idee von Deutjchlands Einheit 
und Kreiheit, für die jo viel edle Geister gejchwärmt, jo viel 
wacere Schwärmer gelitten haben, ftand der große „Neal- 
politifer” immer gleich fühl gegenüber; für ihn war fie — 
und tt vielleicht bis auf den heutigen Tag — eine Trage 
der auswärtigen Politik Preußens. Cinjt jah er — mie 
jeine ganze Partet — das Snterejfe Preugeng im Bunde 
mit Deiterreich; durch feine Thätigfett am Bunde eines 
befjeren belehrt, erfannte er Defterreic) ald den zunächit zu 
befämpfenden Feind, und ein willflommenes Mittel für diejen 
Kampf im pezifiich preußiichen Snterejje waren die deutjchen 
Einheitsbejtrebungen. Der autofratiiche Nevolutionär fann 
wohl eine Idee als Voripann für jeine Revolution benußen; 
aber er denft zu gering von Sdeen, um fich jelbjt mit Xeib 
und Leben in ihren Dienst zu jtellen. 

Pie anders Kavour! „Perisca il mio nome, perisca 
la mia fama, purche l’Italia sia!“ Diejer Ruf hergeng- 
warmer Leidenschaft war die wahrhaftige Lojung jeines Lebens. 
richt nur fein Leben und jein Ruhm, fein Staat jelbjt waren 
ihm nır Mittel im Dienfte der großen Sdee von Staliens 
Einheit. Das zeigte fich flar, als Napoleon, dem halb voll- 
endeten Einigungswerf Halt gebietend, unerwartet und plöb- 
lih den Frieden von Billafranca Ihhloß. Das Königreich 
Sardinien als jolcyes fonnte, durd) die Lombardei vergrößert, 
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mit diejent Frieden letdlich einverjtanden fein. Aber Cavour 
rühlte fich in jenem Augenblicd nicht als den Mtinifter des 
feinen Eardinten, jondern als den großen Staliener. 
Wunfch der jterbenden Helden von Balejtro: „Fate questa 
povera Italia!“ war nicht erfüllt; Stalien durch die Wiincto- 
Linie zericehnitten; der Kluch der Fremdherrjchaft nicht völlig 
getilgt. Und jo gewaltig brach bet diefer herben Enttäu- 
chung die Leidenschaft des großen PBatrioten aus der Tiefe 


Der 


jenes Herzens hervor, daß der Diplomat jogar den NRejpeft _ 


dor jeinem König vergaß. 
Der jo ganz erfüllt tft von der heiligen Macht einer Sdee, 
der wird niemals ich erfühnen, den großen Zufanımenhang der 


Ideen zu zerreigen. Cavour war fich jtetS bewußt, daß das 


Prinzip nationaler Selbitbeitimmung nur ein Bejtandtheil 
des freiheitlichen, liberalen Grundzuges der Zeit it. Darum 
hat er mit den fonjtitutionellen Sdeen nicht zu vorlber- 
gehenden Zwede gejpielt, um fie nad) Erreichung des Zieles 
verächtlich bet Seite zu werfen. 
ein aufrichtiger Ziberaler, ein gewifjenhafter Konjtitutioneller. 


Er war jein Xeben lang -» 


„Es fommt wenig darauf an, ob die Winifter Feinde haben; 


aber cö wäre verhängniooll, ein unerjeglicher Schade, wenn 
der Haß fich wider die Vertreter der Nation richtete." Es 
gibt Leute ziwiichen Krankreich und dem Böhmerwald, die 
Kann Ausipruch für eine Kunde aus der verkehrten Welt 
alten! 


Tür das geeinte Stalten war die jchmwieriaite aller 


Tragen die römtjche; die Drdnung des Verhältniijes von 


Staat und Kirche. Dieje Sorge erfüllte die lebten Tage 
Cavour's. Und auch bier blieb er jich treu; verjuchte er 
nicht eine vorübergehende Löjung nad der Methode des 
Diplomatifirens von Yall zu Fall; jondern mit aller Kraft 
jeines Geijtes erjtrebte er eine dauernde, eine prinzipielle 
Löjung. DVielleicht trite er in feinem Ziele; aber e& ehrt 
jeinen freien Sinn und jeine edle Gewiiienhaftigfeit, daß 
jeine Eeele erfüllt war von dem großen Gedanken, den er 
noch mit feinen legten Worten in Anaeficht des Todes aus- 
\ptad): „libera chiesa in libero stato!“ 
Plößlih und gemwaltiqa wie der Blitjtrahl wirft die 
autgfratijche Entfaltung perjönlicher Kraft; jtets blendenp, 
oft zerjtörend und im 
Fangjam und allmälig, wie der jprofjende Kerm zum 
fruchttragenden Baume wird, entwicelt ich die jegens- 


Zerjtören marchmal jegensreich. 


reiche Macht der Sdeen und Snftitutionen; aber fie gleicht. 


auch in unverwüjtlicher Lebenskraft dem fnorrigen Baunı- 


ftamım. Die Männer aber, welche diejen Keim gepflanzt 


haben, fie haben nicht für ihr Volk allein gejäet; ihr Frucht- 
forn trägt der leije Windhauch des GeijteS über die Erde, 
jo daß ji an ihnen erfüllt der Segen des Patriarchen: 
„Mit Deinem Namen werden jich jegnen die Völker der Erde.“ 


Hugo Preuß. 


Eine Denkfihrift über die Erziehung des 
weiblichen Gelchledits. 


Vor einigen Tagen ging mir eine Brojchlüire*) zu, die 
ich jeptiih anfing zu durchblättern, um bald lebhaft ge- 
fefjelt und Schließlich völlig überzeugt zu werden Ich glaube, 
daß es vielen ebenjo gehen wird, die jich die Mühe geben, 
die Schrift zu leien, weiß aber auch aus Erfahrung, wie 
leicht das Werthoolle unter dem Wuft der, litterarijchen 
Produktion des Tages begraben bleibt. Die Anregung, 
welche ich aus dem Studium des fleinen Werks gejchöpft 


habe, mag jich deshalb in der Weile fruchtbar erweilen, daß 
ich verjuchen will, weitere Kreile für die in der Brojchüre. 


niedergelegten Spdeen zu titerejjiren. 





*) Die’höhere Mädchenfchule und ihre Beitimmung. Begleitjhrift 
zu einer Petition an das preußifche UnterrichtSminijterium und das 





preußiiche Abgeordnetenhaug. ©. 67. Berlin 1888. 3. Dehmigte's Verlag. & 
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Nr. 8. 
€3 handelt fich m eine Reform des Unterrichts heran- 


wachjender Mädchen. Die Denkjchrift hält das herrichende 
Eyjtem der Erziehung des weiblichen Gejchlechts in Preußen 


- für mangelhaft und befürwortet eine ftärkere Heranziehung 


weiblicher Lehrkräfte zu dem wijjenjchaftlichen Unterricht auf 
der Mittel- und der Dberjtufe der öffentlichen höheren 
Mädchenjchulen, bejonders in jolchen Fächern, die einen 


 pezifiich erzieheriichen Charakter tragen. 


Daß dies Ziel mit den gegenwärtigen weiblichen Lehr- 
fräften nicht erreichbar jei, gibt die Denfichrift zu. Sie 
ftellt deshalb die weitere Forderung auf, daß von Gtaate- 
wegen Anftalten zur Ausbildung willenjchaftlicher Lehrerinnen 
für die Dberflajjen der höheren Mäpdchenfchulen errichtet 
werden. Dieje Anjtalten find zuuleich ald Afademieen ge- 
dacht, auf denen das weibliche Geichlecht ich überhaupt eine 
höhere Bildung aneignen fann. 

. Das Verlangen tjt ein gemäßtgtes, auch in finanzieller 
Beziehung, und tm der vorliegenden Brofchiire mit wirfung$- 
voller Beredjamfeit vorgetragen und begründet. Ein Kreis 
Berliner Frauen und Mütter, die fich mitt der jebigen Nich- 


tung unjever höheren Mädchenbildung nicht einveritanden er- Entmielung des Landes entgegenbringen. 


flären fönnen, hat die Denkichrift veranlagt und die zuge: 


- börige Betition in Umlauf gejett. 


Eoviel zur Erläuterung der Entjtehung und des Zwecs 
jener Brojchüre. 

Der tiefere Werth derjelben liegt in der prinzipiellen 
Begründung der aufgejtellten Forderungen. Wozu joll die 
Frau erzogen werden: Zur Entwiclung einer eigenen Indit- 
vidualität — oder zur unjelbjtändigen Gefährtin des Mannes? 
Die DVerfammlung deuticher Mädchenichulpädagogen zu 
Weimar begründete 1872 die Nothwendigfeit der Jrauen- 
bildung damit, „daß der deutjche Mann micht durch die 
Beh Kurziichtigkeit und Engherzigfeit jeiner Jrau an dem 

äuslichen Heerde gelangweilt werde". Mahricheinlich bat 


. man fich auf die „deutjche Inuigfeit”, die in diejen Wor- 


ten zu Tage tritt, noch etwas ganz bejonderes zu Gute 
ethan. Unjere Brojchüire erinnert dabet treffend an das 
oujjeau’jche: la femme est faite specialement pour plaire 
a ’homme, ımd geigelt Diele unmürdige Auffafiung mit 
gerechter Sronie. 

Aus Ddiefem arundjäßlichen Gegeniag erwächit in der 
That die nanze Meinungsverichtedenheit Über die Behand: 
lung der Srauenfrage im allgemeinen. Keine andere civili- 
firtte Nation denkt jo vorurtheilevoll von dem Necht der 
Frau auf eine eigene Perjönlichkeitt. Sm Grunde will der 
„edle deutiche Mann“ die Frau nur als eine Art Vteben- 
produft des Menjchengejchlechts gelten lajjen. Sie joll dem 
Manne Dienerin und Spielzeug jein, bald mehr das Gine, 
bald mehr das Andere, je nachdem Zmwecmäßigfeit oder 
Amujement der leitende Gefichtspunft deg männlichen Wejens 
it. Shr Leben ift verfehlt, wenn fich der Dann „langweilt". 
Und jchließlich gibt e8 nicht eiintal etwas langwetligeres, al3 
die gewohnheitsmäßige Hingabe der Yrau an die Snterejjen 
des Mannes. Die größte Beleidigung befteht für einen 
Mann darin, ihm die Perjönlichtett abzufprechen, ihn als 
den fritiflojen Anbeter und Nachahner einer fremden Imdi- 
pidnalität darzustellen. Dieje geijtige Knechtichaft wird troß- 
dem heutigen Tages vielfach für ganz beionders national 
gehalten. ES ijt fein Wunder, da der nationale Wlann, 
der jic vor jo mancher offiziellen männlichen Autorität geiftig 
demüthigt, nun fich wergjtens als geijtiger Alleinherricher 
in jeinen vier Wänden fühlen möchte. Es würde ihn „lang- 
merlen“, mern er auch jeiner Fran aegenüber noch denten, 
fich) mit ihr wohl gar geiftiga auseinanderjeßen jollte. Sr an: 
deren Kulturländern, jpeziel in England und den Vereintgten 
Staaten, haben die Frauen fich längit eine würdigere, auf 
der Entwiclung der eigenen Berjönlichkeit begründete, GStel- 
lung zu erobern gewußt. Auch in Skandinavien tt die 
Bewegung zur Entwiclung einer größeren geiitigen Selbjt- 


jtändigfeit des Frauengeichlechtes mächtiger, als bei uns. | 
Sn Henrik Sbien’s „Stüßen der Gejelliehaft” findet jich ein | 


wahrhaft Hajjiches Wort, das eine der Nebenfiguren des 
Dramas, Dina Dorff, ausipricht: „Sch will nicht nur ein 
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Ding jein, da8 man nimmt.” Das heibt die Frauenfrage 
in ihrem eigentlichen Kern anfafjen 

Ihien hat in dem Drama „Nora oder das Buppenheim" 
jenen Gedanfen noch weiter verarbeitet und aus demjelben 
einen tragtichen Konflitt hervorgehen lajjen, der zu dem 
Erichütternften gehört, wa3 das moderne Drama hervor: 
gebracht hat. Die Frau, das Spielzeug des Mannes, bäumt 


‚Nic auf negen die Rolle, die fie gedanfenlos dahingelebt 


hat, alg fie bei einen äußeren Schiejalsichlage inne wird, 
wie unmwitrdig dieje Rolle war. „Sch glaube, daß ich vor 
allen Dingen ein menjchliches Wejen bin, id) jo qut wie 
Du": das tft die entjcheidende Wendung, mit der jtch die 
innere Trennung von ihrem Gatten vollzieht. Ste will 
nicht bloß dazu da fein, ihrem Marne die Langeweile zu 
vertreiben. Das verftößt allerdings gegen das Wetmarer 
Rezept der deutichen Mäpdchenjchulpädagogen. 

Der Mangel geritiger Selbjtändigfeit, der bet der deut- 
ichen Frauenbildung geradezu fultivirt wird, läßt die Frauen 
bet ung auch den geijtigen Strömungen der Zeit gegenüber 
durchweg jo gleichgültig erjcheinen. Ich jchiwetae von der 
Antheilnahme, die andersiwo gebildete Frauen der polttijchen 
Aber gilt es nicht 


‚ in Deutichland vielfach jchon für eine levis notae macula, 


 ienn eine 





Frau — über ein bischen Armenpflege und 
elegante Wohlthätigfeitsbayare hinaus — mit öffentlichen 
Dingen und ernjteren Studien ji; zu bejchäftigen jucht? 
Sch zweifle gar nicht daran, daß auch die Damen, welche 
die vorliegende Denkfchrift zur Reform des Neädchenfchul: 
unterricht3 ins Leben gerufen haben, der Anklage verfallen 
werden, fich in Dinge gemischt zu haben, die jie eigentlich 
nichts anaingen. Man denke fich: Frauen wollen eine 
preußtiche Gejegebung beeinflußen. Widerfpricht das nicht 
aller Tradition? 

Wer weiß, vielleicht wirkt hier auch einmal gerade das 
Ungewohnte? Aber wenn der Verfuch auch nicht von Er: 
folg gekrönt tft, es ijt troßden danfenswerth, daß er unter- 
nommen wurde. 

Es tft äußerst jchiwierig bei der öffentlichen Diskujiton 
der Frauenfrage jene Grenze innezuhalten, die das Erreich- 
bare von dem Wtopischen trennt, und troßdem die Trage jo 
tief zu greifen, daß man das innerjte Wejen derjelben erfaßt. 

In der vorliegenden Denfichrift tit dieje jchwere Auf- 
gabe ausgezeichnet gelungen. 

Th. Barth. 


Ein paar ang Frictene Stellen in 
„Goethes Briefen an Fran von Stein.“ 


Beim Antiquar Faufte ich neulich die exite Auzgabe 
der Briefe Goethe’3 an Frau von Stein, jene Ausgabe in 
drei Bänden von A. Schöll, die zu Weimar im Sabre 1848 
in „Drud und Verlag des Landes-TnduftrieeComptoirs" er= 
ichtenen tft. E8 war ein zwar jauberes, aber gebrauchtes 
Sremplar mit vielen DBleiftiftitrihen und einigen Nand- 
bemerfungen. Aufrichtig gejtanden! gerade dieje handjchrift- 
lichen Randbemerfungen und dieje Bleiftiftjtriche ließen mir 
den Ankauf bejonders Iocend ericheinen, locender al3 die 
Anschaffung der neuejten Auflage der Briefe, objchon ich die 
viel prächtigere Ausstattung und den beigegebenen gelehrten 
Apparat diejer neneften Auflage wohl zu witrdigen weiß. 

Sımmerhin trug ich, mir unbewußt, mit meinem 
neuerworbenen Schate zugleich eine Eleine Dual nad) Haufe, 
die Dual der Neugierde, zu willen, wer wohl der frühere 
Befiter des Buches und Urheber der Bleijtiftjtriche in meinem 
Erenplar jein mochte. Beziehen jich doch dieje Striche mit 
der einzigen Ausnahme, die ich jogleich nennen werde, Durch: 
aus nur auf wirklich bedeutende Stellen; nirgends tritt ein 
Snterefje am gewöhnlichen litterariichen Klatjch hervor. Das- 
jelbe gilt von den Nundbemerfungen. Name oder Chiffre 
fehlen aber völlig. 
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Nicht unmöglich jcheint mir, daß ein Arzt mein Vor- 
gänger im Bejig diejer Briefe war. Die außerordentlich 
vielen Stellen, an welchen Goethe von förperlichen Leiden 
Ipricht, die ihn im beiten Mannesalter häufig befielen — 


viel Häufiger, al3 man gewöhnlich annimmt, — Find ohne | 


Ausnahme alle mit fleinen wagrechten Bleijtiftjtrichen mar- 
firt. Cbenjo die denielben entiprechenden Mittheilungen 
Goethe’s Über häufiges, namentlich) in jedem Frühling und 
offenbar nach einer bejtimmten theoretischen Anficht vorges 


nommenes regelmäßiges Mediziniven. Die Kranfheitsanfälle- 


Goethe’3 bejtanden befanntlich bejonder3 in Zahnweh, ge= 
Ihmwollenen Baden, rheumatischen Flüfjen im Kopfe, Nei- 
gung zur Gefichterofe u. dergl. Wo folche Ericheinungen 
in einem und demjelben Sahre fich drei- bis viermal ein- 
jtellten, finden fi) in meinem Cremplare am Nande in 
are fleiner Schrift die Worte: „Schon wieder?" 
Nittheilungen über das alljährliche Frühjahrsmediziniren 
ind mit Fleinen, aber energiihen Ausrufungszeichen bealeitet, 
welche wahrjcheinlich den jeither erlangten höheren Stand- 
punft der Arzneimiljenichaften andeuten jollen, wonach man 
ein prophylaftiiches Mediziniven nicht mehr fennt. Dahin 
gehört es auch, daß im erjter Bande der Briefe, da, wo Goethe 
einmal unter einem Novemberdatun meldet, ev habe abends 
im Freien in der Sm aebadet, am Nande angemerkt Äteht: 
„arte nur, balde!" Dffenbar brachte der nıuthmaßliche 
Arzt diejeg in der tollen Zeit von Meimar mit einer ge- 
willen Nenommage betriebene Baden bis in den Winter 
hinein in Zulammenhang mit Goethe'3 Dispofitton zu 
rheumatiihen Erkrankungen. 

Sndeflen nicht diejfe auf janitartiche VBerhältniffe fich 
beziehenden Strihe und Bemerkungen interejfirten mid) 
bauptiählich. Viel größeren Antheil erregte e3 mir, daß 
der ehemalige Befiter des Buches mit bejonderer Energie 
alle diejenigen Stellen angeitrichen hatte, an welchen Goethe 
dem Sogenannten Eleinen Marne, den armen Leuten, dem 
Bolfe das Wort redet, und ebenjo diejenigen Stellen, wo 
er über Füriten und Vornehme in tadelnderm und weg: 
werfendem Zone fich äußert. 

Man geftatte mir, die Anführung einiger Hauptitellen : 


„Goslar, am 4. Dezember 1777. 

Pte jehr ich wieder auf diefem dunfeln Zug Liebe zu 
der Klafje von Menjchen gefrieat habe, die man die niedere 
nennt, die aber gewiß für Gott die höchite tft! — Da find 
noch alle Tugenden beitammen, Beichränftheit, Genügjanfeit, 
grader Einn, Treue, Freude über das leidlichite Gute, Harın= 
Iojigfeit, Dulden, — Dulden — Ausharren in un — — 
un...id will mich nicht in Ausrufen verlieren.“ 


An dem Rand diejer Stelle war mit feinem Bleiftift 
geichrieben: Goethe der „Arijtofrat!" Ebenfalls durch einen 
Stricdy zur Ceite hervorgeboben tit, was Goethe am 27. Mai 
1783 von Sena aus jchrieb: „Ein alter launiger Bauer 
machte uns bei Tijche allerlei Spah; es gibt doch noch in 
diejer Klafje recht glückliche Menjchen, wenn fie nur einiger: 
maßen wohlhabend jind und der Druck nicht zu jtarf auf 
ihnen liegt.“ Hier war die Nandbemerfung: „Drud, ver: 
gleihe Brief vom 9. April 1782." Bergleicht man, jo findet 
man dort die Worte: „Man hört immer jagen, wie arm 
ein Zand ijt und ärmer wird; theil8 denft man es fich nicht 
richtig, theils ichlägt man es fich aus dem Sinn, bi8 man 
dann einmal die Sache mit offenen Augen fieht und jieht 
das unbeilbare, und wie doch immer gepfuicht wird!! Ich 
habe Dir vieles und menschliches zu erzählen." Goethe 
Ichrieb dies auf einer Xandesinjpeftionsreije, auf welcher er 
den Herzog begleitete und wo ihm auch die Worte in die 
Seder flojjien: „Das Zmecloje macht mich rajend!" 

Auh aus dem Sahre 1785 war eine in diejen Ge- 
danfenzufammenhang pafjende Stelle angemerkt; fie it vom 
11. November und aus Ilmenau datirt: 

„Sc Habe noch eine Föjtliche Szene gehabt, die ich 
wünjchte, Dir wiedergeben zu fönnen. Sch ließ einen Buch- 
binder rufen, um mir das Buch Wilhelms in meiner Gegen- 
wart zu heften; er erinnerte eine Bitte, die er bei der Steuer- 
fommilfion angebracht, und unter der Arbeit erzählte er mir 
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feine Beichichte und jprad) iiber fein Leben. Jedes Wort 
das er jagte, war jo jchwer wie Gold und ich verweie Dich 
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auf ein Dußend Lavateriche Pleonasmen, um Div die Chr 


furcht auszudrücen, die ich fir den Menichen empfand." 


Wie nım thatfächlich folche volfsfreundliche Stellen in 
den Briefen Goethe’3 an jeine vertraute Freundin in Stellen 
der Abneigung gegen Fürjten und Vornehme ihre Ergänzung — 
ind in meinem antiquarich eumworbenen Hand 


finden, jo find | : 
ereniplare auch die leßteren Auslaffungen alle befonders D 
vorgehoben. Mögen hier einige der bemerfenswerthejten 
folgen: 


„Mich wundert mun gar nicht mehr", — jo jchreibt 
Goethe am 10. März 1781 aus Neunheiligen — „a 
find Nicht 


ve 


Fürften meist jo toll, jo dumm und albern 


3 


leicht hat Einer jo gute Anlagen als der Herzog, nicht leicht 


hat Einer jo viel verftändige und gute Wenjchen um fic) 


und zu Freunden als er; und doc will’ nicht nach SPro- ö 


portion vom Flede und das Kind und der Tiichichwanz 
gucken, ehe man jich’s verfieht, wieder hervor. Di | 
Uebel hab’ ich auch bemerkt. So paiftonixt er fürs Gute 


Das größte 


A 


Ex 


und Rechte ift, jo wird's ihm doch weniger darinne wohl 


als im Unfchieklichen; es ift ganz wunderbar, wie verjtändig 


er jein fanın, wie viel er einfieht, wie viel er fennt, und doch, 
wenn er fich etwas zu Gute thunm will, jo muß er etwas 
Albernes vornehmen, und wenn’s das Wachslichterzerfnaupeln 


wäre. Leider fieht man daraus, daß es in der tiefjten Natur, 


jtecft und daß der Froich fürs Waller gemacht tft, wenn er 


“ 


gleich auch eine Zeit lang fich auf der Exde befinden kann." - : 


Mein Unbekannter hatte hier angemerkt: „Viel, daß 


das in Wetinar durfte gedruckt werden; freilich Verlags: 


datum!" (Diejes Datum tjt 1848, 


wie bereit3 oben ange- 
führt worden.) 


Am 11. April 1782, im Begriffe nach Meiningen zu 


reifen, jchreibt Goethe: „es graut mir vor dem Anblicke zweier 
junger, eben exjt frei gelajjener Prinzen, und nocd dazu 


jolher. Die Hofmeifter junger Fürften, die ich fenne, ver- 


gleiche ich Leuten, denen der Lauf eines Baches in ein Thal 


anvertraut wäre; e& tjt ihnen nut darum zu thun, daß in 


dem Raum, den fie zu verantworten haben, alles fein jtille 


zugehe; fie ziehen Dämme quer vor und jtenmen das Wafler 
zurück zu einem feinen Teiche. Wird der Knabe majorenn 


erklärt, jo giebt’S einen Durchbruch und das Wafjer jchießt 
mit Gewalt und Schaden jeinen Weg weiter und führt 


Steine und Schlamm mit fort. Wan jollte Wunder denken, 


was e3 für ein Strom wäre, bi$ zulegt der Vorrath aus 
fließt und ein Jeder zum Bache wird, groß oder Elein, heil 
‚ oder trüb, wie ihn die Natur hat werden lafjen und er 


' jeined gemeinen Weges fortfliegt.” 





&3 verjteht jich von jelbjt, daß ich mein Unbelannter 
auch nicht die Stellen entgehen ließ, wo Goethe gering- 


Ichäßig von jeiner eigenen Crhebung in den Adelsitand 


\pricht, 3.3. jenes befannte Wort vom 4. Sunt 1782: „SH 
bin jo wunderbar gebaut, daß ich mir gar nichts dabei 


denfen fann" und ebenjo den Auscuf vom 7. April 1782: 
„ehe dem, der ich von großer Herren Gunst im’3 Treie 
locen läßt, ohne ich den Rüden gedecdt zu haben!“ 
Bejonderes Vergnügen jcheinen dem einjtigen Bejiter 
diejer Briefausgabe die Abenteuer des Prinzen Conjtantin 
mit der Darjatncourt bereitet zu haben, da er alle die 
Stellen, in welchen Goethe metjtens Jehr unwillig iiber dieje 
Angelegenheit jpricht, in jeinev Weije hervorgehoben hat. 
Doppelt unterjtrichen findet fich vollends im dritten Bande, 
was Goethe am 5. Zunt 1784 anläßlich Voltatre’icher da= 
mals noch ungedruckter, aber in Manuffript an den Höfen 
eirkulivender Memoiren jchrieb: „Wenn der Welt itber Könige 
und Fürften die Augen aufgehen fünnten und jollten, jo 
wären dieje Blätter wieder eine föjtliche Salbe. 


Allein man - 


wird fie lejen, wie eine Satir auf die Weiber, fie bei Seite 


legen und ihnen twieder zu Füßen fallen.“ Ueber diejelben 
Memoiren heibt es jpäter, unterm 17. Zuni 1784: „Uns 
Andern, die zum Erbtheil feine politiiche Macht erhalten 


haben, die nicht geichaffen find, um Reichthümer zu erwer- 


ben, ijt nichts willfonmener, als was die Gewalt des Geiftes 
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Buch das Eigenthum eines deutichen Flüchtlings gewelen 


u 





ausbreitet und befeitigt.” Hier hatte mein Unbekannter an 
den Rand gejchrieben: „Ritter vom Geijte!“ 

a habe aus jolcher Bejtändigfeit meines Unbefannten 
im Hervorheben von joztal und politisch freifinnigen Gedanfen 


Goethes den Schluß gezogen, daß e8 Ichwerlich ein Schweizer 


war, dem diejes Buch früher gehörte. Denn uns Schweizern 


Ex it eine derartige republifantiche Denkweije zu natürlich, als 


daß jie uns bejonders auffallen würde. Eher dürfte das 


fein, der nach dem Untergang der Sdeale von 1848 jich 
einigermaßen tröftete, Gedanken, die ihm jelbjt lieb und 
a waren, zu jeiner Meberrajchung bei demjenigen deutjchen 

ichter zu entdecen, der ungerechter Weite noch immer von 


2. vielen einjeitig bloß nad) geheimräthlichen Symptomen jeiner 
legten Lebensjahre als Ariftofrat verjchrieen wird. 


Bern. 3.8 Widmann. 


Einiges über Schulhpgiene. 
Schluß.) 


Ich wende mich jet zur DBeiprechung der anderen 
Umjtände, welche einen nachtheiligen Einfluß auf die Ge- 
jundheit der Kinder haben fünnen. Hier ift zunächit die 
- Vrage zu erörtern, ob überhaupt zu viel von den Kindern 
verlanat wird, ob diejelben, wie manche behaupten, über- 
bürdet find. Die Trage tit nicht allgemein zu beant- 
- worten, denn die Verhältnifie find nicht in allen Schulen 
aleich und auch nicht für alle Schüler derjelben Klafje, da 
es ja nn deren Leijtungsfähigfeit anfommt. 

Daß bie und da Weberanjtrengungen vorfommen, ijt 
unzweifelhaft, zumal bejonders in den höheren Schulanftalten 
eine große Anzahl von Schülern fit, welche den Aufgaben 
der Schule nicht vollfommen gewacjlen find. Wo es ich 
‚herausjtellt, daß ein Kind überbürdet ijt, und wo der Fehler 
an zu geringer oder anders gearteter Anlage de3 Schirlers 
liegt, gibt e8 fein anderes Abhilfsmittel, als den Eltern zu 
jagen, daß jie bejjer thäten, dem Kinde eine andere Erziehung 
zu gewähren. Wenn der Lehrer über Gebühr die Schüler 
in Anipruch nimmt, jo würde er auf fein rechtes Map zu= 
rücdgeführt werden müjlen. Wenn aber der Lehrplan daran 
- Schuld jein jollte, jo würden wir uns mit anderen gu ver- 
binden haben, um eine Nenderung dejjelben anzuftreben. 
&3 wird das allerdings nicht leicht durchzuführen jein, da 
iiber die Art und das Mab dejjen, was für die geiftige 
Ausbildung der Tugend nothwendig und nüßlich ift, durch- 
- aus feine Webereinjtimmung herrjcht. DBeijpielsweije find 
die Anforderungen, welche an junge Mädchen der höheren 
Stände gejtellt werden, meiner Meinung nach vielfach zu 
top. Sie jollen zwei bi3 drei fremde Sprachen, Naturmwijjen- 
hoffen, Mufik, feinere Handarbeiten. und noch vieles andere 
lernen. Nicht jelten ift förperliches SiechthHum und DBleich: 
jucht die Folge davon. Sr der Volfsjchule fönnen wir von 
einer Heberbiivdung wohl faum reden, wenn auch man): 
mal zu viel Gedächtnikfram verlangt wird. 

Wenn wir nur die möglichjt gute, Fräftige Körper: 
entwiclung berücdjichtigen wollten, jo müßten wir uns ent- 
ichteden gegen jedes Stilljigen während einer Neihe von 
Stunden an jedem Tage in oft dumpfen Schuljtuben erklären. 
Denn das ijt jchon an und für; jich nicht vortheilhaft für die 
- Gejundheit. Aber wir fönnen die Echule nicyt entbehren 

und müljen deshalb ihre Zivecle mit den Anforderungen der 
Hygiene; jo gut als möglich in Einklang bringen. Daran 
freilich müfjen wir feithalten, daß im zarten Alter von 6 bis 
12 Zahren ein Kind unmöglich 2 bis 3 Stunden hinter- 
einander jtill fiten darf, jondern daß Keine Paujen ein- 
‚treten müjjen, ‚bet den icuperen Kindern wmwenigjteng alle 
Stunde, bei den höheren Altersjtufen mindeiteng nach je 


u zwei Stunden. Dieje Baufen jollen etwa '/, Stunde währen 


Ind. 


am beiten auszufüllen mit Spielen, bei denen die 








Kinder fich jelbjt überlafjen werden. Daher tit bei jeder 
Schule ein al nöthig und für jchlechtes Wetter 
ein gedecter Vlab, ein luftiger Korridor oder eine Turnhalle. 
Man könnte vielleicht daran denken, dieje Baufen zum Turnen 
zu verwenden und den Syitematiischen Qurnunterricht jo 
zwilchen die wiljenjchaftlichen Unterrichtsftunden einzulegen, 
daß etiva nach zwei Stunden Unterricht die Kinder !/, Stunde 
turnten. Sch halte daS aber nicht für zmedmäßig und zwar 
aus zwei Gründen. Einmal ijt e8 wünjchensmwerth, daß die 
Kinder in den Unterrichtspaujen ganz fich jelbjt überlafjen 
ind und nicht fommandirt werden zu Uebungen, welche fie 
im Baum halten. Spielen oder Spazterengehen ift für den 
vorliegenden Zwecd der getitigen Erholung wirkfjamer als 
Turnen. Zmeitens aber glaube ich, daß unmittelbar nach- 
dem man die Schüler '/,;, Stunde lang bat turnen lafjen, 
der Uebergang zu wiljenjchaftlichen Hebungen fein günjtiges 
Ergebnig liefern würde. Daher joll man die Turnftunden 
an das Ende des Unterrichts legen oder auf die freien Nach- 
mittage; aber man joll zwischen die Unterrichtsitunden Kleine 
Erholungspaufen einjchalten. Während der Baufen jollte 
Itrenge darauf gejehen werden, daß die Schüler dad Schul- 
zimmer verlajfen. Denn erxjten3 braucht man die PBaufen, 
um die Schulzimmer zu lüften, und dann brauchen die 
Kinder den Ru khnedhiel. 

‚ Eine wichtige hygientjche Frage ift eg, wie viele Schüler 
gleichzeitig in einer Klafje unterrichtet werden jollen. Seden- 
falls joll dieje Zahl niemals ein gewiljes Maß iiberjchreiten, 
wenngleich e3 jchiwer tt, diejes Ma auf Grund ficherer 
Daten fejtzuftellen. Sit die Zahl der Schitler jehr groß, To 
muß auch, da wir für jedes Kind gemügenden Luftraum 
verlangen müjlen, das Echulgimmer jehr groß fein. Dann 
aber wird der Lehrer fich jehr anftrengen müjjen, um auc 
dem entfernt Sitenden verjtändlich zu werden. Ferner fönnen 
die Kinder nicht qut erkennen, was an Wandtafeln u. j. w. 
gezeigt wird. Mehr als AO Schüler bieten in dielen DBe- 
ztehungen jchon große Schwierigkeiten; jedenfalls jollte die 
Zahl nicht über 50 fteigen. Wilrden wir aber auf diefer 
Zahl beitehen, jo wilden wir die meisten Schulen unnmtög- 
lich) machen. Namentlich auf dem Lande find vorläufig roch 
Klaffen von 60 und mehr Schülern nicht jelten. 

Sehr wichtig ift die Beichaffenheit der Site und Tijche 
zur SHeritellung einer guten Körperhaltung und Vermeidung 
von Störungen, welche gerade bei dem zarten Körper der 
Schuljugend jehr leicht entjtehen. Es tjt jehr auffallend, 
wie man fo lange Zeit das Wikverhältnig unbeachtet lafjen 
fonnte, welches bei den metiten Schulbänfen zwijchen der 
Höhe des Tiiches und der Bank hHerrichtee Wenn wir die 
Kinder im häuslichen LXeben beobachten, wo die Stühle zum 
Gebrauch der Erwachjenen hergejtellt ‚werden, dann finden 
wir, daß der Abjtand zwiichen Stuhl und Tiih für das 
Kind zu groß tft und daß es entweder auf dem Stuhl fniet 
oder genöthigt ijt, den Arım jehr hoch zu erheben, um auf 
den Tijch zu langen. Das kommt auch in Schulen vor, 
wenn auch in geringerem Maße, und hat zunächit den Nach- 
theil, daß die Schrift dem Auge zu nahe fommt, außerdem 
aber ijt die Erhebung des rechten Arms verbunden mit 
einer Krümmung der Wirbeljäule nach rechts, wodurch die 
Muskeln, welche die Wirbeljäule beugen, auf der linfen 
©eite eine übermäßige Anftrengung, die rechtjeitigen WtuS- 
feln Hingegen eine gerrung erfahren. Dauert ein jolcher 
Zuftand, täglich wiederfehrend, lange Zeit au, jo verfallen 
die erjteren Muskeln in dauernde Verkürzung, die gezerrten 
Muskeln dagegen werden jchwächer, was zulett zu bleibenden 
Rüdgratverfrüimmungen führen fann. 

Das erite und oberjte Erfowdernig für eine qut gebaute 
Schulbank muß daher jein, daß die Sighöhe im richtigen Ver- 
hältni zur Tiihhöhe Iteht. Wenn das Kind auf der Bant 
jigt, muB der Zijch jo hoch fein, daß die Borderarıne bet jent- 
recht herabhängenden Dberarmen bequem auf der Ztichplatte 
aufliegen; aljo der Unterschied zwiichen Sit- und Tiichhöhe 
muß gleich jein dem Abjtand der Sitfnorren vom Elnbogen. 
Damit das Kind gut und ohne Schaden jigen fann, ijt es 
ferner nöthig, daß die Füße auf dem Boden aufjtehen. Sit 
das nicht der Fall, jo wird es die herabhängenden Beine 
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hin= und herjchlenfern und fich dadurch zerftreuen. &3 werden 
aber außerdem die zarten Bänder des SiniegelenfS gedehnt, 
da fie die Laft des Unterjchenfels und Fußes tragen müljen. 
Dies fann den Grund abgeben zur Entitehung der fogenannten 
X-Beine, welche nicht nur den Menjchen verungieren, jon- 
dern auch die Leijtungsfähigfeit der Beine zum Tragen der 
Körperlaft beim Stehen und Gehen verringern. Deshalb 
it alfo die Höhe der Bank jo zu berechnen, daß die Knie- 
fehle gerade auf dem Vorderrande der Bank aufruht und 
der Unterichenfel mit dem Tu auf dem Boden jteht. Dar: 
aus ergibt fi) die Banfhöhe als gleich der Länge des 
Unterjchenfels, gemejjen von der Fubfohle bi8 zur Kniefehle. 
Wir werden ferner verlangen, daß die Tiefe oder Breite der 
Bank io berechnet jet, daß Dberjchenfel und Gefäß voll- 
fommen unteritüßt find. Sit fie zu breit, jo fann der Rücken 
nicht angelehnt werden; it fie zu jchmal, jo wird der Drud 
ich auf eine fHleinere Fläche vertheilen. Man gibt auch 
zwecmäßiger Weile der Bank eine fleine Aushöhlung nad) 
hinten, entiprechend dem Gejäh, und rundet jie vorn, wo fie 
der Kniefehle ich anpafjen joll, ab. Eine zweckmäßig 
geformte Rücenlehne ijt unbedingt nothwendig. Wenn 
die Wirbeljäule bei aufrechter Haltung lange ohne Stüße 
gehalten wird, jo fann dies nur geichehen durd) Musfel- 
anjtrengung, welche wir dem Kinde nicht unnöthiger Reife 
zumuthen dürfen. Dieje Stüße muß mindejtens bi3 an den 
untern Winkel des SchulierblattS heraufreihen. Sn der 
Mehrzahl der Schulen iit e8 Sitte, dag das Kind, wenn e3 
aufgerufen wird, aufjteht. Aus diefem Grunde und um e8 
zu ermöglichen, daß bet längern Bänfen die Kinder an ihre 
Pläte gelangen fönnen, jah man fich genötkigt, zwilchen 
dem vorderen Nand der Bank und der Tijchplatte einen ges 
willen Swilchenraum freizulaffen. Man bezeichnet diejen 
Abjtand, welchen man findet, wenn man von dem ZTijch- 
rande ein Loth nach abwärts zieht und mißt, in welcher 
Entfernung dajjelbe von dem Vorderrade der Bank entfernt 
bleibt, als die Horizontaldijtang. Sie beträgt in der 
Negel einige Zentimeter, bald etwas mehr, bald etivas 
weniger, je nach dem e3 der Verfertiger für pajjend hält. 
Es hat dies jedoch einen großen Nachtheil; die Kinder müfjen 
jich, befonders beim Echreiben, nach vorn überbeugen. Da- 
durch wird ein. Drucd auf den Bruftfaften ausgeübt, welcher 
mit der ganzen Schwere ded Dberförpers gegen den ZTiich- 
rand angedrücdt wird. Außerdem fommt der Kopf in ge- 
neigte Etelung und dem Buche viel näher al8 nöthig, jo 
daß die. Affomodationsanftrengung zu Hilfe genommen 
werden muß, um gut zu fehen, und endlich geht der Nußen 
der Rückenlehne wieder verloren. Wir können eine normale 
Haltung, bei der die Wirbelläule unterftüßt ift, nur dann 
dauernd erhalten, wenn wir die Tijchplatte jo weit hinliber- 
Ihieben, daß die Horizontaldiftang negativ wird und itber 
die Sibanf hinausragt, jo daß aljo dag vom Tiichrande nach 
unten gefällte Loth nicht vor, jondern um einige Zenti- 
meter hinter den vordern Banfrand fällt. Man hat ver- 
ichtedene Verfuche gemacht, um die durch folche Minus- 
diftanz entitehenden Schwierigkeiten beim Aufftehen der 
Schüler jowie beim Hinein- und Herausgehen zu vermeiden. 
Entweder hat man die Tifchplatte aus zwei Theilen, die 
durch ein Scharnir mit einander verbunden find, machen 
lafjen, jo daß der eine Theil auf den anderen zurücgeflappt 
werden fann; oder man machte die Tiichplatte im ganzen 
beweglich, jo da man fie zurücichieben konnte. Die beite 
Löjung der Aufgabe jcheint mir aber darin gefunden zu jein, 
daß der Sit, nicht der Tiich beiveglich gemacht wird. 
„Einen Schultiih Ddiefer Art, welcher fih nach meinen 
Erfahrungen jehr bewährt hat, liefert die Fabrik von Lid- 
rot & Co. zu Frankenthal in der bayeriichen Pfalz. Der 
Sih ift befehtigt an einem eijernen Geftell, welches unten 
jeinen Drehpunft hat und zwilchen deijen Stangen eine 
?ängsleijte ich befindet. Sowie das Kind auffteht, dreht 
der Sik fich von jelbit nach hinten (wobet fich derjelbe unter 
den nächit hintern Tifch fchtebt), und wenn fich das Kind 
jegen will, drüct e8 den Sit wieder von jelbit in jeine 
richtige Lage zurück. Die Tijchplatte bejteht aus zwei Theilen, 
jo daß der dem Kinde zugemendete Theil ganz zurückgeflappt 
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oder auch jchräg geftellt werden Tann, um als Rejepult zu 


dienen. ae 


Die Yrage, ob die Tiiche ganz eben jein jollen o 
etwwas geneigt, fcheint richt jehr wichtig zu jein, denn e&8 
fommt dabei ganz auf die Gewohnheit an. In der Regel 
wird eine geringe Neigung vorgezogen (etwa Sem auf 
35 cm Tijchbreite). “ ERSSERER EERE 
Außer den jchon erwähnten Störungen der Gejundheit, 
Nückgratsverümmungen und Kurzlichtigkeit Fönnen wir 
als Schulfranfheiten, d h. Störungen, welde durch das 
Leben in der Schule veranlakt werden, ls Re 
Kopfweh, Najenbluten, Zirkulationsjtörungen, Ernährungs 
ftörunger. (Blutmangel, Bleichjucht), Verdauungsjtörungen 
und viele andere. Kopfweh und Najenbluten find jehr he 
bei Schulfindern. Ste werden weniger durch die jchlechte 
Haltung bet mangelhaften Schulbänfen, als vielmehr duch 
Ichlechte Luft bei ungenügender Ventilation, die oft viel zu 
hohe Temperatur, im Winter wegen Weberheizung, die un 
genügende Belichtung, die zu große md zu eimjeitige geiltige 
Anitrengung verurjacht. Zirkulattonsftörungen in den Beute = 
und Bauchorganen werden durc, unzwecdmäßige Haltung 
und zu langes Siten veranlakt. Sehr Häufig wird im 
Schulalter der Grund zu Hämorrhotdalbejchwerden gelegt, 
theilö durch das viele Stten, theils durch Vernachläjfigung 
der regelmäßigen Darmentleerung. In Yolge dejjen treten 
nicht jelten hartnäcige Verjtopfungen ein, gegen welche die 
Eltern bet Zeiten Abhilfe treffen jollten, da fie wiederum 
die Urjache von Kopfweh und anderen Bejchwerden und zu 
Ipäter fich entiwicelnden jchweren Störungen werden. Dah 
fich auch Kropf als Folge der übergebeugten Kopfhaltungen 
entwiceln fönne, der in den Yerienr wieder verjchwinde, wie 
behauptet worden ijt, halte ich für unbemijen. © 
Die Bleichjucht, deren Entjtehung bei Mädchen zwiichen 
dem 14. und 18. Sahre mit der PVubertätsentwiclung zus 
jammenbhängt, wird ficherlich durch die Einflüffe der Schule, 
den Mangel an Bewegung, die jchlechte Luft, ungeniigendes 
Licht u. j. w., verftärft und begünitigt. Ber höheren Graden 
von Bleichjucht bleibt, wenn die gewöhnliche Behandlung 
mit Cijenpräparaten feinen Erfolg Dat nichts übrig, alsden 
Schulbejuch zeitwetje auszujegen und die Mädchen ins Ge 
birge, an die See oder mindeiteng aufs Land zu Ichieen. 
&5 ijt nicht zu leugnen, daß bejonders die höheren 
Schulen mit ihren größeren Anforderungen an die Sugend 
einen großen Theil der Schuld an der jchwächlichen Ent 
wichlung der jogenannten bejjeven Stände haben. Von den» 
jenigen, welche auf Gymmalien die Berechtigung zum ein 
jährigen Milttärdienit erwerben, eriweijen fich jpäter mehr 
ald 50 Prozent als dienituntauglih. Solche Zuftände 
fünnen wir nicht als normale anjehen. Wir müflen die 
Urjachen der nachtheiligen Einflüffe zu erforichen und Ab- 
hilfe zu jchaffen juchen. Einjtweilen wollen wir hoffen, daß 
die Bemühungen zur Verbefjerung der Site, der Ventilation 
u. a. etwas nüßen, daß Turnen und fleißiges Spazieren- 
gehen, daß Ausflüge in die freie Natur an den Sonntagen ER 
und längerer Aufenthalt im Gebirg und an der See während 
der Yerien den jchädlichen Einwirkungen einigermaßen ent 
gegen arbeiten. ed 
- Erlangen. 
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3: Rojenthal. 


Die Philofophin. S 

(Deutiches Theater.) ; ER NE 

Fur die landläufige äfthetiiche Betrachtung pflegt a 

eine wichtigite Aufgabe zu jein: die Grenzen der poetichen 
Gattungen fejtzujtellen. Db eine Erzählung Novelle oder 
Roman heißen joll, ob ein Drama Zraueriptel oder Schau: 
ipiel, Luftipiel oder Schwanf zu taufen jei, wird genau 
erwogen und, je nach Befund, wird die faliche Etiquette 
herausgerifjen und die echte eingejeßt. Sole Betrachtungen, 
nach unferem Urtheil, find nicht B eriprieblich; eine Mojeriade 
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mitteln des Schaujpiels. 
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wird nicht genießbarer, auch wenn fie „nur ein Schwanf” fein 


will, ein Drama mit Wafjfernmtord wird noch nicht zur Tragödie, 
auch wenn die Leichen vecht3 und linfS fallen. Und es fehlt an 
‚Beiipielen nicht, innerhalb unferer klafftichen Periode, daß 
die Dichter jelbjt e$ gewagt haben, von der einen zur aı- 


deren Gattung ihr jchon geleiitetes Werk itberzuführen: 
Goethe hat aus den „Schaufptel für Liebende, Stella", 
 jpäter eine Tragödie gemacht, Schiller hat umgekehrt das 


Zrauerfpiel „Tiesfo" in ein Schauspiel umgejchrieben. Nur 


eines jcheint bedenklich, auch für unjere Anjchauung: wenn 


der Autor, dem eben vollendeten Werk gegenüber, bereits 


ins Schwanfen geräth und num jeinerjeitS jenes äjfthettiche 


u, 
Br 


Trageipiel aufführt: Roman oder Novelle? Schauspiel over 
Luftipiel? Diejer Tal trifft für Friedrih Spielhagen’s 


 neued Drama zu: in München war die „Bhilofophin" ein 
 Ruftjpiel, den im Deutichen Theater verfammelten Hörern 
_ aber ward jie als ein Schaufpiel präfentirt. 


* 
z 
2 


Und Dies 


 Schwanfen des Dichters bezeichnet, wenn man jchärfer hin- 
fieht, auch) jogleih den Zwieipalt im Kern feines Werks, 


das ein Tragelaph von eigener Art geworden tjt: ein Luft- 
ipielmotiv entwicelt es, in den Formen und den Ausdruc3- 
Durch) das ganze Stücd wird nad 
Spaten mit Kanonen gejchofjen. 

 _ Ein uitipielmotiv it e2, das der Dichter aufgreift, ein 
Requifit der Komödie im alten, aber nicht im guten Sinne. 


Wir haben fie oft gejehen, bei Benedir und jeinen Leuten, 


und wir merden fie noch oft jehen, die reiche, jtolze 
Erbin, die durch die Dornenhede einer böjen Tejtamentö- 
Haujel von der werbenden Welt abgejchteden wird, bis daß 
ein muthiger Mann in Etulpenitiefeln die verzauberte 
Beingelfin ennoch erlöft. Gleichviel, ob ein folches Stüd 
die „relegirten Studenien“ oder „Goldfiiche" heilt, immer 
find wir in diejelbe enge deutiche Welt geführt, zu der fein 
Haud) modernen Dajeins dringt, in die Welt der Bühne 
und des Romans, die vor dem Leben umd der Zeit fich jcheu 
verichließt. Auch Friedrich Epielhagen, der Dichter, der in 
der Schilderung der gegenwärtigen Welt vor Vielen glänzend 
beiteht, hat, da er fich in diejes Sffland’sche Nevier beaab, 
feine beiten Fähigkeiten zurücgelajien; jeine geiitreiche Be- 
obachtungsgabe, jein nervös-moderner Sinn erlahmten, und 
fo it diefe „Philojophin“ nichts anderes geworden, als die 
anderen, von Schopenhauer völlig befreiten Damen alle: 
auch sie, jo erfennen wir beim exjten Blid, wird ihren 
bürgerlichen Dberverwalter heirathen und der „Wille zum 
Leben“ in ihr wird jtarf genug jein, den Kampf mit allen 
Hindernijjen zu beitehen. 

Um jo mehr, als dieje Hindernijje nicht durch fich, nur 
durch die Darjtelung des Dichters erifliren. Dab Friederike 
von Dh und Hubert Römer ein Paar werden, wird, da 
fie fich lieben, weder der Widerjpruch einer „Sejellichaft" hin- 
dern, die für beide nicht3 bedeutet, noch eine bloße Teitament3- 
flaujel, die vor dem Necht der Xebenden zerfallen muß; und 
fo jehen wir. denn den Dichter durch drei Akte vergeblich 
fi mühen, die erniten Hemmungen ung zu entwiceln, 
welche die Beiden voneinander halten. Die ernjten — bier 
zumeist liegt der Fehler des Werts 2 Handelte es fich um 
ein leichtes Spiel, wie in jenen beliebten Niedlichkeiten der 
modernen Lujtipielizenen oder wie, um höher zu greifen, in 
dem humoriftiihen Streite zwiichen Konrad Bol; und 
Adelheid von Nuned, jo würden Inhalt und Form ich ge= 
nauer deden, und der Heinen Tabel entipräche eine Durch: 
führung im fleinen Stil. Aber Spielhagen’s Geijt tt zu 
ernst, zu Schwer, um bier ftehen zu bleiben; es treibt ihn 
zur Darjtellung leidenjchaftlicher Seelenfämpfe, pathetticher 

tebeswirren und jo muß er in einer Konkurrenz mit Kreytag 
oder auch nur mit Schönthan bald in Nachtheil gerathen. 
Nur auf jeinem eigenen Gebiete wird er jeine eigenthint- 
lichten Vorzüge entfalten; denn gerade daß er zu Stone 
zeifienen an den Theatergejchmacd jich glaubte herbeilafjen 
u müfjen, daß er vergaß, wie für die Bühne das Beite, 
das ein Dichter zu bieten hat, eben gut genug ijt, gerade 
das hat ihn im Fünjtleriichen Echaden gebracht. 

- _ Mber der Zwang, den Spielhagen jelber jich angethan, 
hat doch jeinen Nuten getragen: er hat ihn mit dent Theater 
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und dem Theaterpublifum wieder in Berührung gebracht. 
Pie jchwer e3 jelbjt dem hervorragenden deutjchen Dichter 
gegenwärtig wird, auf die Ezene zu gelangen, hat er 
an jich erfahren: dafjelbe Deutjiche Theater, welches heute 
„Die BVhilojophin” in einer (Übrigens mäßigen) Auffüh- 
rung dargeboten hat, verweigerte die Daritellung von Spiel- 
hagen’3 weit eigenartigerem, interefjantem Drama „e- 
rettet”, und auf einer vorjtädtiichen Bühne, unzulänglich 
geipielt, mußte es untergehen. Begreiflich genug, daß der 
Dichter nach jolchen Erfahrungen, um nur erjt wieder Juß 
au fallen auf dem Theater, lieber den gebahnten, alten 
Pfaden nachging, als die eigenen fich fühn zu juchen. Das 
Nefultat tit fein glückliches gewejen, aber einen Autor von 
dem Range Spielhagen’s trifft jelbjt ein Miherfolg, der die 
von Tag lebenden Macher zu Boden jchlägt, nur flüchtig: 
er läbt ihn lächelnd über ji) ergehen und bleibt, der ex tit, 
der hervorragende PVoet, der in dem litterariichen Streben 
diejer Tage jeinen fejt umgrenzten Vlaß jich gegründet hat. 


Dtto Brahm. 


Abhandlungen aus Der neueren Gelihichte von Wax Duniker, 
Leiyzig, Puncker und Bumbiof 1887. 393 8. 

Die Sammlung der Abhandlungen von Mar Dunder, die im 
Sahre 1876 unter dem Titel „Aus der Zeit Friedrichs des Großen und 
Friedrich Wilhelms III.“ erfehten, ift in den Händen aller derer, welche 
fih mit dem Studium der preußifchen Gejichte bejchäftigen. Eine jehr 
danfenswerthe Ergänzung zu diefen Buche bildet die nach Dunder's Tode 
auf H. dv. ZTreitjchfe'3 Nath Hin veranftaltete Sammlung, die einen zu 
Tübingen gehaltenen Vortrag und neun, an verjchtedenen Stellen zeritreute 
Yufjäge in fich einschließt. Auch von diefen Aufiägen gehört die Mehrzahl 
demjenigen Arbeitsgebiet an, das Dunder neben dent der alten Gejchichte 
bejonders eifrig und erfolgreich bebaut hat. Gleich bei ihrem eriten Er- 
fcheinen in den preußifchen Sahrbiichern und den Situngsberichten der 
Berliner Akademie freudig begrüßt, werden fie nun zu einem Ganzen 
verbunden dauernde Beachtung finden, weil fie verjchtedene wichtige 
Fragen der neueren, namentlich der preußifchen Gejchichte — die Bildung 
der Koalition des Sahres 1756 gegen VBreußen, Preußen und England 
im fiebenjährigen Kriege, die Landung in England (dev bewußte Plan 
Napoleon’ I.), die Denfwürdigfeiten des Staatsfanzlers Fürjten don 
Hardenberg, Graf Haugwit und Freiherr von Hardenberg, Friedrich 
Wilhelm III. im Sahre 1809 — auf Grund Höchit gewifienhafter archt- 
valiicher Forjchungen behandeln. 

Ein mit Wärme gejchriebener Artifel „Zum Subelfeft des Fürjten 
Karl Anton von Hohenzollern” aus der Ntationalzeitung, eine ausgezeich- 
nete Biographie Karl Mathy’S aus den „Badijchen Biographieen“, ein 
von Freundjchaft und Pietät durchdrungener Nachruf auf Droyjen reihen 
ih daran. 

Picht am wenigiten bedeutend ift jener Vortrag über Feudalität 
und Ariftofratie, den Dunder am 18. März 1858 in Tübingen gehalten 
hat. Was er hier über die Entwidlung des grumdbefitenden Adels in 
dem europätfchen Gemeinwefen in fnappen Zügen vorführt, der Vergleich 
englifcher und Fontinentaler Verhältniffe, der Ausblid auf die Zuftände 
und Anforderungen der Gegenwart ift äußert lehrreich. Wir Fünnen uns 
nicht verfagen, eine Stelle wörtlich hier aufzunehmen. „Kein Einfichtiger 
bezweifelt, wie große und heilfame Dienjte der unabhängige Grundbefit — 
bejiglofe Titel find ohne politijchen Werth — dein Gemeinwejen zu leijten 
im Stande ijt, wie fejt die Stütße ijt, welche er den Verfafjungen zu geben 
vermag. Der große Grundbefig ift in Deutjchland im Verlaufe eines 
mehr als funfzigjährigen Kampfes mit vieler Schonung behandelt worden, 
und das deutiche Volk ift frei von dem Neide der Franzojen gegen her 
borragende Stellungen. Aber der große Grundbelig muß darauf ver- 
zichten, durch die Gunft der Kronen Bortheile auf Koften, der andern 
Stände behaupten zu wollen. Er muß aufhören, die Krone zu compro- 
mittiren, wenn er ihnen eine wirkliche Stüße jein will. Er muß mehr 
thun al& dejtilliven und fabriziren, wenn er mehr jein will als ein pri» 
pilegirter Bürgerjtand. Er muß es verjtehen, armjelige Privatrechte auf 
zugeben, wenn er eine angejehene öffentliche Stellung gewinnen will, 
Es handelt fich für ihn darum, eine gehäffige Situation zu verlafjen, 
um eine geachtete und wohlthätige dafür einzunehmen, ichwächliche Stüg- 
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punfte aufzugeben, um jtarfe dafür zu erlangen. Man muß auf Sonder- 
rechte verzichten, um das Recht Aller vertreten zu fünnen. Man muß 
verzichten, Konjtabler einer Bauerngemeinde zu fein und einen Knecht zu 
prügeln, wenn man die Gemeinen des Neichs führen will. Unfer Adel 
muß endlich begreifen, daß das natürliche Uebergewicht des großen Grund- 
bejiters über den fleinen, des Gebildeten über den minder Gebildeten, 
des weiteren Horizonts über den engeren erit dann beginnt, wenn e3 
feinen Streit über Rechte und Pflichten zwifchen dem großen und Fleinen 
Grundbefi mehr giebt. Man muß darauf verzichten privatim zu regieren, 
um das foziale Mebergewicht, welches der größere Bei giebt, auf das 
öffentliche Leben übertragen zu fönnen. Den alten Sat alles Rechts: 
ohne Pflichten feine Rechte, fann niemand umftoßen. Der große Grund: 
bejiß muß bereit fein, die größten Laften für den Staat zu übernehmen, 
wenn er die geachtetite Stelle in demjelben einnehmen will.” 

© jprad ein Mann von fonfervativer Gejinnung im beiten Sinne 
des Wortes vor beinahe dreißig Sahren. 
überflüfftg zu betrachten oder hat man nicht Grund fie in verftärktem 
Mape zu wiederholen? Wer den Gang der deutjchen Gejetgebung und 
der zur Zeit einflußreichiten Veitrebungen im Reiche verfolgt hat, wird 
nicht zweifelhaft jein, welche Antwort auf diefe Frage zu geben wäre. 

A. St. 


Dliver Iromivell. Von Fri Hoenig. Erfter Band. Berlin 1897. 
Friedrich) Lucdhardt. 

Der Gejchichte der puritanifchen Revolution wird in Deutjchland 
gegenwärtig die größte Aufmerkffamfeit und das Lebhafteite Snterefje zu- 
gewendet. Smmer wieder jcheint e8 die Hiltorifer zu diefem Stoffe hin- 
zuziehen, zu diejenm Zeitalter, das, wie jchon Dahlmann heporgehoben 
hat, durch feinen NReichthum an charakftervollen Geitalten auf den Be 
trachter eine ummwiderftehligde Wirfung ausübt. Noch nicht lange it. es 
her, daß die Arbeit A. Stern’s und Mori Brojch’S über die Gejchichte 
der puritanischen Revolution erjchtenen jind; und bereit3 liegt uns .wieder 
der erite Band eines größeren, auf vier Bände berechneten Buches vor. 
Der Berfaffer defjelben, Frig Hoenig, als militärifcher Schriftiteller rühn- 
lich befannt, will mit jeinem Werfe eine Lüce in der Litteratur über 
D. GCrommell ausfüllen. Sn allen bisher vorhandenen Werfen über 
Erommwell und die Gejchichte der englifchen Revolution joll nach dem Urtheil 
des Verfafjers bei der Beurtheilung GErommelf’3 der militärifche Gefichtspunft 
durchaus vernachläfjigt fein. Hoenig erzählt in der Vorrede, daß er vor 
Sahren in einer bejonderen Abhandlung Crommell’s Bedeutung als 
Feldherr habe darzuftellen verfucht; indejjen Habe er dieje Arbeit vieler 
Monate vernichtet, um Grommell von neuem und zwar auf der allein 
zuläfjigen Grundlage jeines allumfafjenden Genies auszuarbeiten. 

Prüft man nun den bisher vorliegenden Band, jo muß man 
jagen, daß die Gefammtauffafjung des Charakters Erommel’3 richtig tt. 
Sndefjen verfteht fich das eigentlich von jelbjt; die Verhältniffe Liegen 
heute jo, daß ein einigermaßen einfichtiger deutjcher Gelehrter in der 
Beurtheilung diejer gewaltigen PVerjönlichkeit gar nicht mehr irre gehen 
fann. Die Zeiten find vorbei, in welchen man auch in der deutjchen 
Gejchichtsjchreibung Erommwell’3 Charakter allerlei Fleden aufzuhängen 
trachtete, in welchen noch) Dahlmann Grommwell al8 „phantaftijchen 
Heuchler” bezeichnen Fonnte. Fragt man nach den weiteren Vorzügen 
des vorliegenden Bandes, jo ijt hervorzuheben, daß Einzelnes recht gut 
beobachtet ift. So die Betrachtungen über Crommwell und den Puris 
tanismus, die hier folgen mögen: „Der Buritanismus wor (natürlich) 
feineswegs eine Schöpfung Dliver Erommell’s, fondern die Sekte beitand 
vor Erommell’s Geburt: er fand diejelbe vor, und, ohne der jpäteren 
Entwidlung unjeres Helden vorzugreifen, muß doch hier mit Nücdficht 
auf den PBuritanismus angemerkt werden, daß Crommell — wie ji 
ergeben wird — aus mannigfachen Gründen in die Bahnen dejjelben 
trat, theilsS freiwillig, joweit e3 feine tiefernfte, religtöje Heberzeugung 
anging, theil3 durch die Macht der VBerhältniffe der inneren und dußeren 
Politif Hineingetrieben. Exit al8 die Puritaner durch Karls I. Aus» 
wanderungsverbot und andere Maßregeln im Lande in den Augen der 
Regierung politifch fürmlich als vogelfrei galten, infofern diejelben von 
derfelben Geite an der Auswanderung, um ihrer Religion leben zu 
fünnen, und auc) an der Ausübung ihrer Religion in England verhin- 
dert wurden, d. h. von dem Augenblid ab, da der Sekte das Recht der 
perjünlichen Gelbitbeitimmung durh BZwangsmittel entzogen werden 
jollte, jammelte Erommell zuerjt im ftillen, jpäter offen alle Puritaner, 
jomie die zu ihnen hinneigenden Elemente um jich, hauchte er ihnen das 
Teuer jeiner gläubigen Seele ein, organijirte er die Bewegung und erhob 


Sit feine Mahnung heute als. 





fie aus einer recht- und machtlofen Sefte mit weit ideen en Fa 
und recht unklaren pofitiven Zielen zu einer gejchlofjenen Macht, vor ber. I A 





fic) bald alle öffentlichen Gewalten beugen jollten, fowohl der König als 


das Parlament, und deren Ausjchreitungen er dDämpfte und niederhielt, ar 


um einerjeitS die freie Selbjtbejtimmung des Einzelnen zu fügen, an- 


dererjeitS gejammmnte Kräfte der Nation für die Größe und Macht des 


Vaterlandes wirken zu Lafjen, unter'voller Aufrechterhaltung der bejtehen- RE 


den Gliederung der Gejellihaft und unbedingten Unterordnung unter. 


die unantaftbare, ethijche, moralijche und Juriftiiche Machtfülle der Landes. h 


gejee.“ 
Aber dieje guten Cinzelbeobachtungen genügen doch nit, um die 
Herausgabe eines vierbändigen Werfes zu rechtfertigen. Der Berfafier 





hätte daher vielleicht beffer gethan, anjtatt diejes Werk auszuarbeiten, er Ss 3 
jeine Abhandlung über Erommell’8 Bedeutung ald Feldherr zu beröffent- 


lichen. 


Wie er diefe Seite der Thätigfeit des großen Puritaners behan» 


2 ö 


dein wird und imwiefern fich hier neue Gefichtspunfte für die Beur- 


theilung Cromwell’3 erjehließen werden, kann man aus dem vorliegenden 


Bande noch nicht erkennen. Yür die Gejammtauffaffung Erommell’s 


u 


5 { 


aber, für die Erfenntniß der politifchen VBerhältnifje des damaligen Eng Fi 


land, ift in diefer Darftellung, wenn man von den bereit3 herborgehobenen 


guten Einzelbeobachtungen abjieht, durchaus Fein Fortjchritt zu fonftar BL 


tiren. Alles, was der Verfaffer in dem vorliegenden Band behandelt, 
fann man in Inhalt und Form bei Broich viel beffer Iejen. — Auch in 
der Beurtheilung fulturgejchichtliher Erjcheinungen trägt der Gerfefler 
mitunter vecht bedenkliche Hypotheien vor. So, wenn er aus den ja allet- ı 
dings sicht weggzuleugnenden Derbheiten in Shafejpearez’ Dramen den 
verderbten Zuftand der Gefellichaft des damaligen Englands demonftriren 


will. Er jagt darüber in feinem etwas jaloppen, der Würde der Ge 


Ihichtsichreibung nicht gang angemefjenen, Stil, wörtlich Folgendes: „Bon 
dem damaligen Tone der Gefellfchaft und der Bühne erhält man unge 


fähr einen Begriff, wenn man bedenkt, daß die Dramen Shafejpeares’, L 


die ehemal® weit mehr von Koheiten, Schmugereien, Kraftworten und 
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Schweinereten jtroßten, al3 nun, ung erjt mit der Beit mundgerecht ge Br ° 


macht worden find." Wie unrichtig eine folche Behauptung tft, wird - 
jeder beurtheilen fönnen, der nur ein wenig in der Litteratur der anderen. 
europätichen Ränder während jenes Beitalters Bejcheid weiß. 

Ein Gefammturtheil über das Buch fanın man natürlich erjt Fa 


fällen, wenn die anderen Bände erjchienen find. Sm ganzen fann man 


aber jchon jegt jagen, daß die anderen Bände wejentlich neue Auficläffe 


über Erommell’s militärifche Bedeutung bringen müßten, wenn fie dem 
Bud) eine bleibende Bedeutung fihern jollten. 8, 


Der Rihilismus, das einzig Wahre in der Medizin. 
Dr. Hellmuth Steudel. Herausgegeben von Dr. PB. Bene veipaig. 
Th. Grieben 1837. 

Die medizinischen Wiflenfchaften haben, wie alle menfhlicher Ge 


Yr 


Bon 


fenntnißbejtrebungen, eine lange Periode de3 Doginatismus hinter en x 


und in diefen dogmatischen Beiten hat e3 natürlich an allerlei Keßereien 
Manche diefer Eeftenbildungen haben fich- bi8 auf den 


nicht gefehlt. 


heutigen Tag erhalten, und pflegen nach wie vor ihr altes Syitem von 
Lehrjäßen, und neben diefen älteren Gebilden (Homdopathie, thierifcher 


Magnetismus, Sympathie) fehlt es auch nicht an neuen Seftenbildungen. 


Nachdem uns Prieknit das Evangelium des Wafjers gepredigt, Säger 


das der Wolfe, und beide die gefammte medizinifche Therapie in Baufch 


und Bogen verdammt haben, hat Herr Dr. Niemeyer den „Berliner 
hygienischen Verein” gegründet, der durch die „Natur“ Furirt. Das 
Büchlein, das diejer neue Apojtel der Natur herausgegeben hat, geziert 


mit einem geheimnißvollen Bentagramma und gejch ı ut mit viel Gitaten 


(3/4 aus dem „Faujt“), bejteht aus einer jtellenweig nicht ganz wißlojen 


Polemik gegen das Arzneigeben überhaupt und jcheint daflır zu jprechen, 


daß der Verfafjer jeine Medilamente nicht immer mit Glüd angewandt 
bat, jonft wäre er nicht zu jeinem fritiflojen Nihilismus gefommen. 
Seine ganze Tendenz findet jich übrigens recht Hübjch in einem Citat 
ausaedrüdt, das er Überjehen hat, und das ich feinem Herausgeber für 
eine neue Auflage des ganz amüfanten Büchleins empfehlen möchte 
&3 it ein Wort des ältejten Arztes, des braven Chiron (Fauft IL. 
Peneios): 
Sn Stillen Beten 

Fleh’ ich zum Bater, daß zu feiner Ehre 

Er endlich doch der Aerzte Sinn verfläre 

Und vom verwegnen Todtjchlag fie befehre. 
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nz 8 Bei den Diskufftionen, die glüclicherweiie nicht mehr in 
FRE DER: Inhalt: | alter Heftigfeit, aber doch noch immer ziemlich pfadlos 
NE Se dariiber geführt werden, ob perjönliche Schuld oder unab- 
PBolitiiche Wocdenüberficht. Bon *, wendbares Verhängnii die leßte jchlimme Wendung in der 
- Die Fortführung der Sozialreform durch die Alters- und Invaliden- | Erkrankung des Kronprinzen herbeigeführt bat, tt aljo eine 
verfiherung. Bon Karl Schrader, M.d.NR. fichere Grenzlinie jegt gewonnen; dieje Thatjache nochmals 


Theodor Mommfen. Zum 30. November. Von Prof. Theodor | in Erinnerungen ‚zu bringen, exjcheint uns bei den Ten- 
 Gomperz (Wien). denzen, welchen einige deutjche Blätter Huldigen, nicht ganz 
Er Monmmfen in Stalien. Bon Prof. Felice Barnabei (Rom). überflüflig. 


2 n ; i Der Reichdtag tit am 24. November mit einer Thron: 
-  Meber bie Gefahren einer freimüthigen Beurtheilung von Amtshandlungen. „one eröffnet et N Snhalt den are ent- 
Bier Bon AU. Mundel, Md.R . 


Be | ER Ipricht, die man gehegt hatte. Nur eine einzige Heberrajchung 
 - Söriftjpradie und Schriftiteller. Bon Heinrich Homberger (Florenz). | brachte die Rede; fte kündigt neue militäriiche Umgejftaltungen 
Die Memoiren de3 Herzogs Ernft. Bon Conjtantin Bulle, M.d.R. an. Ein Gejegentwurf, betreffend die Landwehr und dein 





Der Seeftern. (Königliches Schaufpielhaus.) Yon Otto Brahın. Landjturm, toll „eine wejertliche Erhöhung der Wehrkraft 

ale here ok. NER ae En u 

4 : welche diejes Ziel angejtrebt wird, jchwebt man bisher völlig 
ee abeeäung:, | im Dunkel. 

ES  Garlieb Merkel über Deutichland zur Schiller - Goethezeit. Die Preije bemühte jich, aus einigen dürftigen An- 

R us Bejpr. von —m. baltspunften, die bisher vorlagen, das politiiche Ergebnik 


_— der Anmwejenheit des rufjiihen Katjers in Berlin heraus 
audeitilliven. &3 jtand feit, daß der Zar den Füriten 


Der Abdrud jämmtlicher Artitel ift Zeitungen und Zeitjchriften gejiattet, jedoch Btsmard um einen Belud) gebeten hatte; e3 jtand feit, 

x Br Be ER PeN DE aete daß beide miteinander etwa eine Stunde gejprochen, umd 

3 e& jtand schließlich feit, daß der Beherricher aller NReuben 
ee — ( dett@ädeutichen KReichsfanzler beim Diner im faijerlichen 


Aa: een Be a 2 an Da on 
eis . . russische Botjchafter in Berlin mit dem Schwarzen er- 
Politifche Wocenüberfict. orden deforirt worden tft. Aus diefen Thatjachen poli- 
er tiihe SKonjequenzen zu ziehen, mögen findigere Köpfe 

unternehmen; wir verzichten darauf, zu emjcheiden, wie 
Das Befinden des Kronprinzen hat fich nicht ver= | eine Unterredung beichaffen war, nach deren Beendigung 
—— ichlechtert; die lofalen Beichiwerden find jogar geichwunden, — | Zar und Kanzler das Glas gegeneinander erhoben. Alle 
das find die unter den gegebenen Verhältnijien erfreulich | Vorgänge, die fich vor der Deffentlichfeit abgejpielt haben, 

zu nennenden Nachrichten, welche aus Sarı Remo einge- | dürften, wie wir meinen, über den Rahmen hergebrachter 
teoffen find. Höflichkeitsbezeugungen nicht hinausgegangen jein. Nur aus 
Al Ergänzung zu dem, was an diejer Stelle vor | der Art, wie die Begegnung zwilchen dem Katjer und dem 

acht Tagen gejchrieben worden ijt, möchten wir noch eine | Staatsmann herbeigeführt worden it, möchten wir einen 

| Mittheilung der „Neuen Freien Preife" anführen, welche | Schluß ziehen. Fürjt Bismard Tief fich zu einer Audienz 
dieje aus San Remo von ihren Korrefpondenten erhalten | bitten; er wollte aljo den Schein vermeiden, als jet es für 
hat. Sn der Korrejpondenz heikt e8: jeine, Bolitit ein Bediirfniß, die Gegenwart des Zarz in 
„Sc werde von fehr hoher Geite autorifirt, feitzuftellen, | Berlin zu politischen Grörterungen auszunugen. Diejer 
daß Madenzie nicht auf den = eines Mitgliedes der Taijerlichen | Fingerzeig jtimmt mit dem überein, was jeit langen 
Bee, jondern auf Antrag des Profeffors Bergmann im Mat nad) | die offiziöje Preije verkündete, daß nmäntlich Deutich- 
erlin berufen wurde.” land Durch jeine Allianzen das vxufftiihe Wohlmwollen 


— —— &ene nicht mißzuverftehende Andeutungen, die in der | im Nothfalle zu entbehren in der Lage jei. Dhne Zwang 
 Jetten Nummer der „Nation“ zu lejen waren, werden durch | und ohne Meberfeinheit, wird man aus den Greignifjen 
die „Neue Freie Vreije” bejtätigt; was bei und zwiichen | jelbft faum mehr herauszulejen vermögen. Bu diejem Je 

den Zeilen jtand, jpricht das Wiener Blatt aus, und es iit zu | jultat fommen im neuefter Zeit nun aber „Enthüllungen” 
feiner Mittheilung jogar „von jehr hoher Seite autorifixt”. | und zwar Enthüllungen dev allemerkwiürdigiten Art. Die 
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„Kölnische Zeitung" theilt mit, daB es durch die Unter: | 


redung im ruffiihen Botichaftshotel gelungen jet, eine 
furchtbare, verabicheuungswirdige Sntrique aufzudecken. 
Die fich jtetS verichärfende eindiant awilchen Deutichland 
und Rußland beruht nämlich, wie jegt ermittelt ift, nur auf 
einent Mikverjtändnig, und biete Mikverjtändnig it 
abjichtlich zwijchen den beiden Staaten von verruchter Hand 
großgezogen worden. 
marc wurden dem Zaren gefälichte Berichte und gefälichte 
Depeichen vorgelegt, und daher ließ jich daS Peteröburger 
Kabinet in jenen Mabregeln von Vorausjegungen leiten, 
die in der Wirklichkeit feine Begründung haben. Diejer 
mephiftopheliiche Streich tft den beiden Meichen aber an= 
geblich von einer internationalen, orleantjtilchen Verjchiwörer- 
bande gejpielt worden, deren Hiel die Croberung Frank 
reich auf dem Ummvege einer allgemeinen Crichütterung 
jein jol. As Helfer haben bei dem jauberen Stüd 
auch Berliner Hoffreife mitgewirft — immer wie die 
„Kölntiche Zeitung” behauptet —, und damit der Enthüllung 
in nichts jener pifante Reiz fehlt, der in der Gejchichte 
moderner Staaten nicht allauhäufig, in Gregor Samarow- 
chen Nomanen aber jtetsS zu finden tft, jo droht das 
rheintiche Blatt den geheimnißgvollen, hohen Schurken jogar 
mit dem Staatsanwalt. 

E53 it Far, daB die „Kölnische Zeitung” nicht aus 
eigenen Mitteln und nicht auf eigene Verantwortung hin, 
die eritaunte Welt mit den Schlichen der - unheimlichen 
Sntriguantenjchaar vertraut gentacht Hat. Da die „Nord- 
deutihe Allgemeine Zeitung” jene Mittheilungen abvdıudt, 
fo bejteht fein Zweifel darüber, daß es erwünscht ijt, wenn 
 Diejelben im Augenblic geglaubt werden. VBorläufig freilich, 
bi3 wir eines bejjeren überzeugt find, machen auch wir zu 
jenen Enthüllungen den Vorbehalt, den jelbit das Kanzler- 
blatt vorfichtigerweije beim Abdrucd der betreffenden Cr- 
öffnungen nicht glaubt entbehren zu fönnen. Wenn das 
Kanzlerblatt, dem die beiten Informationen „aufgezwungen" 
werden, die Depejche der „Kölniichen Zeitung“ nur „zur 
Snformation" abdrudt und „ohne Gewähr für den Snhalt 
übernehmen zu fönnen,“ jo jcheint uns gleichfalls Vorficht 
doppelt geboten. 

Wir jind aber auch noch aus anderen Gründen äußerft 
jfeptijch diefen „Enthüllungen“ gegenüber. Sene alles auf- 
färenden, die größten Konflikte zu bejjerem Ende führenden 
Mibverjtändnijie läßt man fih faum in jchlechten Luft- 
ipielen gefallen; in der ernithaften Wirklichkeit pflegt für fie 
fein Raum zu jein. Man braucht nicht eben allzu tief mit 
der Gejchichte der legten Zahre vertraut zu fein, um zu der 
Erfenntniß zu gelangen, daß ziiichen Deutjchland md 
Nubland andere Gegenjäge als willkürlich hervorgezauberte 
Schatten jtehen. Und endlich; jo wenig wir auch) die heutige 


zünftleriiche Diplomatie zu überichägen geneigt find, in | 


diefem Falle dürfte derjelben von der „Kölniichen Zeitung“ 
doc allzu nahe getreten werden. Was jollte man von 
dem rultiihen Botjchafter in Berlin, von dem deutjchen 
Botichafter in Petersburg denken, was von dem ganzen 
Treiben der Diplomatie, wenn alle Mittel, die ihr zur Ver: 
fügung stehen, unzureichend find, um ein Ve von Intriguen 
au zerreißen, das, jobald e$ nur entdeckt, auch jchon untge- 
tährlich geworden tjt. Wenn Europa an den Rand eines furcht- 
baren Krieges auf dieje Weije näher herantaumeln fonnte, jo 
müßte man wirklich mit Xord Chejterfield ausrufen: „Sieh, 
mein Sohn, mit wie wenig Weisheit die Welt regiert wird.” 
Beruhten die Enthüllungen der „Kölnijchen Zeitung" auf 
Wahrheit, jo wäre damit ein Vernichtungsurtheil Über die 
Diplomatie ausgejprochen; denn dann verdanfen wir e8 nur 
einem glüdlichen Zufall, den Ntajern, welche die Kinder 
des Kaijers von Rußland befallen haben, dad fi) ein Stüd, 
welches alle Anlage zu einem Irauerjpiel hatte, in ein Zujt- 
ipiel aufzulöjen anjchict. 

Zunädft find wir aller jenjationelen Romantif zum 
Troße der Anficht, dag Mibverjtändnifje und fein er- 
jonnene, wenngleich jo leicht zerriijene Sntriguantenkunft- 
ftlüicfe nicht einen wejentlichen Antheil an der bisherigen poli- 
tiichen Lage Europas gehabt haben. Aber wir halten es für be- 


Die Hation, ? STATT 


Meber die Politif des Fürjten Bis- | 








deutungsvoll, daß die Vergangenheit jekt als ein groiies 
Nuhland dieler 


Mipverjtäandnig erjcheinen jol. Wenn | 
Art der Daritellung gleichrals Geichmaf abgewönne, 


jo wäre der Meg geebnet, auf dem das Zarenreich jich mit 


einigem guten Anjtand den europätichen Gentralmächten 
wieder nähern fönnte. 
Lage, die alsdann 


fann man Sich 
vergegenpärtigen. 


bevoritände, 


Die Entwicklung der politüchen 
an | ech 
Wir wilrden zu den Zuftänden zurüde 





fehren, die vor jegt etiva einem Zahr geherricht haben; 
die offiziöje deutiche Preije würde für Rukland jchnell wieder 


erglühen; fie wiirde die Unabhängigkeitsbejtrebungen I 
bulgariichen Volkes als eine orleaniftiiche Sntrigue wider 
mit Verachtung behandeln, und die Unjicherheit, in der 


Europa bisher gelebt hat, wiirde fortbejtehen, wenngleich ein 
leichter Firnig die Feindihaft Ruklands gegen jeine Nah: 


fünnte. 


haben, um die bisher im Berliner Rathhaus jo egene 
reich thätigen Elemente aus demjelben zu verdrängen, ind 


völlig gejcheitent. 





-barn bis zu günftigerem Augenblik von neuem verhüllen 


Die Anftrengungen, welche die KRartellparteien gemacht 2 : 


Ü 


Die alte Majorität findet jich auch nach 


den Neuwahlen wieder zujammen; die Sejammtheit dr 
Gegner hat ihre ohnmächtige Schwäche enthüllt und die 


Jtattonalliberalen haben aus dem MWahlfampf noch den 


Ertravortheil herausgeichlagen, daß fte fich von Neuem und 
zwar nußlos durc eine Alltanz mit den Antifemiten kom- 


promittirt haben. ; 


Die Zuftände in Kranfreich jpiten jich immer gefahr- En 


voller zu. Das Nliniftertum it geitürzt und der Vräfident 
it int Begriffe zurüczutreten. Wenn man nach den einge- 
Itandenen Gründen diejer tiefen Krijchütterungen fragt, jo 
ftößt man auf wahrhaft Lächerliche Urfachen. 
in der That mit dem PBurtjer Gafjenhauer ausrufen: „Ah, 
quel malheur d’avoir un gendre“. Denn das ijt jein 
Hauptverbrechen. Der Schivtezerjohn, dejjen Hände gewiß 
nicht zein find, aber dem doch am Ende noch feine jtrafbare 


Grevy fan = 2 


Handlung nachgewiejen wırde, ijt die Veranlafjjung, dag - 


alle offiziellen höchiten Gewalten in Frankreich augenblicklich 
de facto vernichtet und daß jelbit die Staatsform in Trage 
gejtellt it. Gewiß bat Grevy fi einen Augenblid lang 
nicht auf der Höhe jener Aufgabe befunden; das ımag die 


Wertdichäßung jeiner Berfon herabjeßen; aber da jeine Ver = 


 gangenheit rein und höchjt verdienjtvoll tft, und da er auch 


tn der Gegenwart nicht gegen die formelle Gejeglichkeit ver= 
jtoßen hat, da endlich Wilfon jet jogar vor dem Richter. 
jteht, jo war wirklich feine VBeranlafjung vorhanden, die 
Republik in ihren Grundveiten zu erjchüttern. Die augen 


bliefliche Zerrüttung der Gewalten in Franfreih hat dem 


auch andere Urjachen, als das blinde, fanatijche Streben nad) 
einer abjtraften Gerechtigkeit. Der Haß und die Yeind- 
ichaft der verichtedenen politiihen Perjönlichkeiten ge yenein- 
ander tit vielmehr jo groß, daß jeder einzelie bereit it, das 
Wohl des Staates in Frage zu jtellen, um in dem allge- 
meinen Wirewarr jelbjt auf die Kommandobrüde, in das 
Minijtertum, oder auf den Präfidentenjtuhl zu gelangen. 
Die Kammer beiteht aus jelbitjüchtigen Koterien, aber nicht 
aus Parteien, die allein die Snterefjen des Landes im Auge 
haben. Alle die Gefahren, welche die jtaatliche Gentralijation 


nit fich bringt, offenbaren jich, wie jchon jo häufig, auch in 


diejemm Augenblick wieder in Jrankreich, Während die Mafje 
der Bevölkerung nichts als eine ruhige Entwicklung wünjcht 


4 


umd gewiß mit der verjtändigen Gtaatsführung Grevy’s Br 
völlig zufrieden ift, macht ein Eleine Schaar unaufhörlich jede 


organtiche Neformarbeit zu einer Unmöglichkeit. Das find 
die Folgen, wenn das politische Leben durch die Staatsent- 
wiclung für einen Kleinen Kreis monopolifitt worden tt. 
Mit der Korruption, oder auch mit dem natürlichen Ab- 
jterben diejes Kreijes, bricht dann die ganze Staatsmajchine 
aujammen, da friiche Kräfte nicht ohne große Erjehüitterungen 
zur Geltung zu fommen vermögen. Den Gefahren, die jo ent=. 
jtehen, jind aber nicht allein Republifen, jondern, was wohl 


beherzigenswerth it, in ganz gleihem Wake auch jene 


Monarchien ausgejegt, die das ganze Staatsgebäude auf 


einige wenige Pfetler jtügen, und die e8 zulajjen, daß dann 





im weiten Umkreis die Bertrümmerung jeder anderen mög- 


aa 


lihen Stüße vollführt wird. 

Wir haben mit den Röbelerzeiien, die in der Nähe von 
Zrafalgar: Square wiederholentlich ftattgefundeu haben, 
durchaus Feine Eympathie, und ebenjowenig Sympathie 
werden mit den Straßenhelden jene Männer haben, die jekt 


im London aus Anlaß jener Ereignifje zu einer Law and 


Liberty League zufammiengetreten find. An der Epibe des 


 Rechts- und Freiheitsbundes, den man geqrimndet hat, jtehen 
jo befannte und auch aeachtete Leute wie Mir. Stead, der 


Redakteur der „Pall Mall“ und Sacob, der Bruder von Sohn 


Bright. Der DBerein glaubt, daß die Polizei nicht befugt 


war, die Verfammlungen auf Trafalgar- Equare zu ver: 


bieten, und um die Bevölferung nun vor der Boltzetwillfür 


- fensmerth. 


= 


zu Shüßen, hat man Gelder zujammengefchojjen — e3 waren 


jofort 5000 MEf. aufgebracht — und bat man bejchlojjen: 
„A: alle Berfonen vor Gericht zu vertheidigen, die wegen eines 
Dergehens. angeklagt find, das jie in Wahrung des Verfammlungs- 
rechtes begangen haben; 2. Geldbürgichaften für alle diejenigen zu 
hinterl-gen, die wegen gleicher Vergehen in Haft genommen find; 3. Arte 
Hagen gegen Beamte zu erheben, die jich eines Angriffs auf die 
 perjönliche Freiheit oder auf allgemeine Volfsrechte jchuldig gemacht 
haben; 4. bei der Gejeßgebung Maßregelm zu betreiben, welche eine 


größere Eicheritellung des Verfammlungsrechtes beziwecen.”" 


Diefes Vorgehen ijt in doppelter Beziehung bemer- 
en En jehr man in London die momentanen Aus- 
jehreitungen des Vöbels beflagen mag, man jchätt die Frei- 
beit noch) höher als die Bequemlichkeit und ift gewillt, jelbft 
um den Preis ernjter Unannehmlichkeiten feinen Deut der 
bisher beiejjenen Nechte aufzugeben. Wan will lieber einmal 
einen Mikbrauch der Freiheit dulden, als in einer behag- 
lichen, aber entnervenden Unfreiheit leben. Und fobald fich 
dieje Sdeen in den breiten Echichten des enaliichen Volfes 
regen, finden jich auch zahlreiche Männer, die thatfräfttg 
‚und opferwillig für jene Ziele eintreten, welche man als richtig 
erfannt hatte. Sn einem Etaate, wo für die Bethätigung 
derartiger Anfchauungen Raum ift, wird fich dann freilich 
ein gejundes, fraftvolles Volfsleben entwiceln. Aus den an- 
ftändigen Bürgern, die ihr Nechtsbewußtiein und ihre That- 
fraft beitändig, — freilich wenn nöthig auch gegen behörd- 
liche Willfür jchärfen und frei erproben, erwachien der Boltzet 
und dem Militär auverläflige und energiiche Bundesgenofjen 
gegen jede renolutionäre Ausichreitung. Umt den PBreis einer 


- vertrauenspollen Entfejjelung der Volfsfräfte, einer Entfefje- 
‘lung, die nicht immer bequem ift, gewinnt der Staat eine 


Hilfearmee, die den Säbel und dem Bajonette exit den 
wirkungspollen geficherten Rückhalt zu gewähren im Stande tft. 


* * 
x 


Die Fortführung der Suzialreform vurdı 
die Alfers- und Invalidenderfichernng. 


Die Fürzlich veröffentlichten Grundzüge der Alters- 
und Snvalidenverficherung der Arbeiter jtehen ganz und gar 
auf dem Boden der bisherigen Sozialpolitif; ohne Bedenken 
werden alle Folgerungen aus derjelben gezogen. Während die 
Unfallverficherung jtückweije begonnen und noch heute nicht be= 
endet ift, macht dieje Alters- und Snvalidenverficherung von 
vornherein ganze Arbeit, umfaßt die gefammte überhaupt 
in Betracht fommende Arbeiterichaft, regelt die Drga= 
nijation vollitändig und läßt auch jonjt der Zukunft nicht 
viel mehr übrig, al3 die freilich jehr wichtiae, aber für jett 


‚auch nicht genügend üiberjehbare Trage der Höhe der Koiten. 


Man. fann jich aljo ein zutreffendes Bild von Mefen 
und Wirkung der neuen Snititution machen. \ 

Das erleichtert die Beurtheilung; freilich wenn diejelbe 
nicht in der Hauptjache mit dem Plane iibereinjtimmt, wird 
fie eine jehr jchlechte Stätte finden. Wer der heutigen Sozial: 


politik nicht zufjtimmt, ift nun einmal in der Meinung der 


Anhänger derjelben entweder bejchräntt oder ein herzlojer 


2 Egoift: und wird entiprechend behandelt. Aber das wird und 


ar 
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darf mich nicht abhalten, offen meine abweichenden Anfichten 
darzulegen, denn ich halte den Schritt, welcher jetzt gethan 
werden joll, nicht nur für einen falfchen, jondern auch für 
einen jolchen, der in Zukunft jchwere Gefahren bringen mag. 

‚An den wejentlichen Bejtimmungen der Grundzüge wird 
nicht viel geändert werden können, wenn einmal eine allgemeine 
auf Staatszwang beruhende Alters- und Invalidenverjorgung 
hergeitellt werden joll; im großen und ganzen muß man 
den Entwurf nehmen, wie er ift oder man muß ganz auf 
die Sache verzichten. 

Die Verficherung umfaßt nach den Grundzügen alle 
Zohnarbeiter und ijt eine einheitliche unter einer oberjten 
Zeitung, derjenigen des Neichsverficherungsamtes. Die Be- 
rufsgenojjenichaften bezw. die an deren Stelle jtehenden 
Gtaat3- und Kommunalbehörden find nur untergeordnete 
ausführende Organe. Dies ijt nothiwendig, weil jehr häufig 
die Arbeiter im Laufe ihres Lebens nicht bloß bei einer, 
jondern bei mehreren Berufsgenofjenichaften arbeiten, aljo von 
mehreren ihre Renten zu erhalten haben und natürlich nicht 
darauf angewiejen werden fünnen, diejelben in Theilen ant- 
zufordern und zu beziehen. 

Ferner ift jo gut wie unmöglich, andere als öffentlich 
rechtliche Snititutionen zuzulafjen oder fich mit einem bloßen 
Berficherungszwange zu begnügen, wenn mit einem Male 
in furzer Zeit das gejette Ziel erreicht werden joll, denn 
Berficherungsgejellichaften, Arbeitervereinigungen und von 
Arbeitgebern getroffene Einrichtungen fir Alters- und 
Inovaltdenverforgung find längft nicht in genügender Anzahl 
vorhanden, wilrden ich auc nicht -in kurzer Zeit jchaffen 
lafien Es würde alfo unumgänglich fein, fie durch Zwangs- 
anftalten zu ergänzen, welche jo groß und vorausfichtlich 
durch gejegliche Beitimmungen jo begünftigt jein würden, 
daß gegen ihre Konkurrenz nicht aufzulommen wäre. Welche 
Ichwere Stellung folche private Vereinigungen zu Zmwangs- 
fafjen haben, erfahren — in viel güinftigeren Verhältnifjien — 
die freien Hilfsfafjen. 

Die Grundzüge geben denn auch nur dem Bundesrathe 
das Recht, ausnahmsweife einzelne private Verficherungs- 
injtitute zugulafjen, wovon wahrjcheinlid” nur zu Guniten 
beitehender großer Yabrifeinrichtungen Gebrauch gemacht 
werden wird. Auf die Zulafjung neuer freier DVerfiche- 
rungsfafjen wird jchwerlich zu rechnen fein. 

‚ Sodann tft unerläßlich, daß das Neich bezw. die 
Einzeljtaaten die volle Verantwortung bezüglich der Ber: 
waltung wie bezüglich der Aufbringung der Mittel tragen. 
Eine vom Staate ziwangsweije eingeführte Alterz- und 
Snvalidenverficherung, welche den größten Theil der Nation 
umfaßt, und zu welcher von den Arbeitern große Beiträge 
geleijtet jind, darf nicht leiftungsunfähig werden; gejchähe 
dies, jo füme das Reich jelbit in Gefahr. Aljo Anordnung 
alles Wichtigen durch das Neich und Garantie defjelben! 
Selbjt wenn ein Neichszufhuß nicht im Gejege vorgejehen 
und eine Neichsgarantie nicht ichon aus dem Unfallverfiche- 
rungsgejege jich ergäbe, jo mühte das Neich nöthigenfalls 
aus feinen Mitteln dafür forgen, daß die Verficherung ihre 
Berpflichtungen erfüllen fönnte. 

‚  Bejondere Verhältnijfe von ganzen Kategorien oder von 
einzelnen Berjonen können nicht berückjichtigt werden. Nach 
gleichen Süßen find die Beiträge und Renten bemefjen, 
natürlich nur niedrig, weil fie jih nad) den Verhältnifjen 
der jchlechtejt geitellten Arbeiter richten müjjen; e8 mar 
deshalb unvermeidlich, daß nicht mehr — in den größeren 
Städten jogar weniger — geleijtet wird, ald von der Armen 
pflege. Von diejer unterjcheidet fich die Verficherung zu 
ihrem Vortheile dadurch, daß fie ein wirkliches Necht gibt; 
freilich ijt auch in viel höherem Make von den Arbeitern 
zu diejer beizutragen, als zu den Armenlaften. 

Entziehen darf fich fein Arbeiter der DVerficherung. 
Auf der allgemeinen Theilnahme, bei welcher eine große 
Menge Beiträge von folcden Berfonen geleijtet werden, die 
gar feinen Vortheil von denjelben haben, beruht die ver- 
hältnigmäßige Billigfeit, ohne welche die Verficherung un- 
möglich wäre. Aus demjelben Grunde wird auch jchwerlich 
von einer NRücdgewähr der geleijteten Beiträge oder von 
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einem Erxlab derjelben, jo lange überhaupt Zohn bezogen 
wird, die Iede jein fünnen. 

Der Anjichlug der Altersverficherung an die Unfall: 
berufsgenofjenjchaften endlich ift ganz natürlich; es hätte 
feinen Zmwec noc einmal neue Snititutionen zu jchaffen, 
und die Krankenfafjen find für dieje Aufgabe nicht geeignet, 
weil jie viel zu zahlreich find und nicht jo leicht wie die Be- 
Be ojenatten einer Gentralleitung unterjtellt werden 
Önnen. 

Die Zmwangsverficherung der Arbeiter gegen Alter und 
Snovalidität muß eine allumfajjende einheitlich vom Reich 
geleitete und von demjelben unterjtüßte Anjtalt — wenn 
auc) mit Unterabtheilungen — jein, gleiche niedrige Bei- 
träge und Renten für alle Arbeiter ins Auge faljen, die Bei- 
träge rüdjichts[loS einfordern, niemanden fretlafjen und nichts 
aurücerftatten. Exrheblich liberalere Bedingungen können nicht 
gervährt werden, ohne die Sicherheit der Einrichtung zu ge= 
fährden. 

Mer mit diefen Grundlagen jich nicht befreunden 
fann, muß auf die Verficherung durch Staatszwang ver 


n. 
Man muß fich ferner über die Folgen Hlar fein, welche 
fi bei Einführung der Altersverjicherung ergeben werden. 

Die Arbeiter fommen in größere Abhängigkeit von den 
Arbeitgebern. Deren Bereinigungen, die Berufsgenofjen- 
Ichaften, erhalten eine viel größere Macht; die in den Grumd- 
zügen vorgejehene Betheiligung der Arbeiter an der Verwal: 
tung it dafür auch nicht entfernt ein Ausgleih. Die Ent- 
lafjung aus der Arbeit hat außer ihren fonjtigen Folgen 
noch die, daß die Zeit der Arbeitslofigfeit bei der Berechnung 
der Rente nicht in Betracht fommt und daß die Kündigung, 
wenn fie furz vor Ablauf der Wartezeit und Eintritt der 
Berechtigung zum Empfang einer Rente erfolgt, das Recht 
auf eine jolche nimmt und höchitens einen weit geringeren 
Billigfeitsanjpruch an dejjen Stelle jeßt. Das Duittungs- 
buch jtellt den Arbeiter, jelbft wenn e8 nur ordnunadmäßig 
benußgt wird, unter eine jcharfe Kontrolle, und die Möglich- 
feit, daß e3 in weiten Unfange ordnungsmidrig gebraucht 
wird, ijt nicht fern. 

Während jo die Vereinigungen der Arbeitgeber gejtärkt 
werden, müflen die Arbeitervereine, welche fich oder jomeit 
fie fih mit Mlters- und Snvalidenverficherung beichäf- 
tigen, jogleich oder allmählich zu Grunde gehen. Die Mit: 
glieder, welche jchon Beiträge zu der Zmangsverficherung 
zahlen, werden diejelben nicht doppelt leiften wollen, meijtens 
auch gar nicht leiften fünnen; nur jeher günjtig geftellten 
Arbeiterklafien bleibt die Möglichkeit einer JZujatveriicherung ; 
aber es ilt in hohem Grade unmwahrjcheinlich, daß fich zu 
einer jolchen eine jo große Anzahl zufammen findet, daß die 
nöthige Sicherheit erreicht wird. Die FJanatifer der Staat3- 
fürjorge werden dies nicht beflagen, eher fchon vielleicht, 
daß Dafjelbe bei den meijten von den Arbeitgebern ge- 
ichaffenen Snitituttonen diejer Art der Fall jein wird. Sind 
jolche Schon fejt organifirt und qut dotirt, jo mögen fie noch 
eine Zeit lang exijtiren; aber nur wenige Fabrifanten werden 
Luft haben, noch‘ weitere Zujchüffe zu leiten. Neue Unter: 
nehmungen diejer Art werden aber weder von Arbeitern 
noch von Arbeitgebern gemacht werden; dies Gebiet wird 
ganz dem Staate verbleiben. 

&3 jcheint freilich gering, daß täglich die Arbeiter 2 Pf. 
und ebenjoviel der Arbeitgeber für die Verficherung zahlen 
joll, aber e8 macht doch im Sahre für jeden 6 ME., zufammen 
12 ME. Wieviel davon jchlieglich jeder von den beiden zu 
tragen bat, wird nach Gewerbe, Zeit, individuellen Wer: 
hältnifjen verjchieden jein, aber im Ganzen werden die Koften 
der Arbeitöfraft um den Betrag von 12 ME. erhöht; die 
Kranfen- und Unfallverfiherung — die Beiträge von Arbei- 
tern und Arbeitgebern wieder zujammengerechnet — haben 
ihon eine Lajt von durchichnitilich 20 ME. auf den Lohn 
jonds gelegt. Zwanzig Mark find Fein Eleiner Boften, 
namentlich bei Betrieben, in welchen die Arbeitsfraft eine 
aroße Rolle jpielt, oder für fchlecht gejtellte Arbeitgeber. 
Das Hinzulonmten einer neuen Lajt wird in allen folchen 
Fällen einen jtarken Antrieb geben, möglichjt viel auf die 
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Arbeiter abzumälzen. Um jo fühlbarer ift natürlich dife 
Abwälzung, je mehr durch die Beiteuerung der allgemeinen 
Lebensbedürfnilje der Arbeiter zu den Staatsabgaben heran- 
gezogen und jein Lebensunterhalt vertheuert wird. 00... 
Der Arbeiter wird Enapper leben und fich oder, was in 

den meijten Fällen wahrjcheinlicher tt, jeiner Familie mandese 
perjagen müljen. „reilich wird man entgegnen, daß er duch 
die Leiftungen der Kranken=, Unfall und Alter- 2c. VBerforgung 
mehr als entichädigt werde; aber dies trifft doch nur im 
Durchichnitt zu; längere Jahre fann er ganz ohne Vorthel 
von jeinen Entbehrungen jein. Die Möglichkeit und die 
Neigung für andere Zmwede, jelbithülfliche oder Bildungs 
bejtrebungen, für bejjere Erziehung der Kinder und dergl. 
etwas zu verwenden oder für jpätere Zeiten zurüczulegen, 






muß in Zolge davon geringer werden. ee 
Vielleicht noch wichtigere Wirkungen wird eine nidtLzee 


ferne Zufunft bringen. Be 
Die erjte ijt die Beichleunigung der Verjtaatlihung 
der Unfall- und SKranken-Verficherung. a RE 
In der eriteren nimmt die behördliche Leitung |hon 
einen nicht geringen Raum ein. Für alle Staatsbetriebe 
jtehen die StaatSbehörden an der Stelle der Berufsgenojien 
ihaften, bei der landwirthichaftlichen Unfallverfiherung wird 
die Leitung Staats- oder Kommtmalbehörden übertragen 
werden, den letteren it ein Theil des Bauunfalls zugewiejen ’ 
und es tjt nicht unmwahrfcheinlich, daß dies auch wenigitens 
bei einem Theil der noch nicht verficherten Arbeiteraruppen 
geichteht. Sit die behördliche Verwaltung billiger, f 
wird diejer Umftand manche Berufsgenojjenichaften zu 
dem Wunjche bringen, fich auch von der jelbitändigen Ver 
waltung zu befreien. Nun wird fich bald zeigen, daß die 
jtrenge berufsgenofjenjchaftliche Theilung große Eiihmearung 
und Koftenvermehrung mit fich bringt; die verjchtedenartige 
Behandlung der Verficherten, namentlich awijchen Zandwirth- 
Ichaft und Industrie, wird nicht aufrecht zu erhalten jein, 
die häufige Nothmwendigfeit für einen Arbeitgeber, mehreren 
Genofjentchaften anzugehören, wird jich ala Höchit ungzwed- 
mäßig erweilen. Kurz, der Gedanke einer bezivfsmweijen, jtatt 2 
einer berufsweilen Gliederung der Unfallverfiherung wid 
ih, jobald erjt deren Derchienere Arten neben einander 3 
arbeiten, und die daraus notwendig jich ergebenden Unzu- 
träglichfeiten praftiich werden, mit großer Stärfe geltend 
machen. Die berufsgenosjenjchaftliche Verwaltung wird, 
wenn eine jolche Umbtldung Stattfindet, jehr zurüctreten, 
die behördliche ihre Stellung einnehmen. ER 
Dieje Entwicdlung muß durch die Alters- 2. Veriihee 
rung jehr gefördert werden, weil diejelbe wieder neue Arbeit, 
namentlich jolcher Art bringt, die von Behörden leihter ld 
von privaten Vorjtänden erledigt wird umd weil fie wieder 
neue ar Gruppen Verficherter der behördlichen Verwaltung 
zumeiit. 2 
Eine jolche Umgeftaltung Kiegt ganz in der Rihtung 
unjerer Sozialpolitif. Bei den Krantenkfaflen it fie jhon 
im Gange Die Ortöfaffen haben bereit angefangen, ih 
zu großen, nicht mehr beruflich getrennten Kajjen zu verr 
einigen, die faktiih von den Kommmunalbehörden geleitet 
werden. Sie führen einen Vernichtungsfrieg, bei melden 
ihren die großen Arbeitgeber beijtehen, gegen die freien 
Kafjen, und es ijt nicht unmöglich, da te ihnen mit Hilfe 
der Gejeggebung jchon in diejer Seifion den Todesitrih 
verjegen. Daß fie aber jelbit jich dauernd behaupten, it 
feineswegs ficher. Bald wird die Frage kommen, ob iiht 
eine Vereinigung der drei Verficherungen in eine einige 
zwecmäßig jet. Sie greifen ja vielfach in einander. Durch die 
Verjorgung der Unfallbeichädigten in den eriten 13 Wochen x. 
berührt ich die Kranfenverficherung fortwährend mit der 
Unfallverlicherung, _dafjelbe wird der Fall jetu bezüglich 
der Snvaliditätsverficherung. Warum follte mar aljo niht 
die Kranfenverficherung, wenn exit die freien Hilfsfafien 
befeitigt find, ebenjo al8 einen bejonderen Yweig der Berufs- 
genofjenjchaften behandeln, wie die Alters- und Sivaliden- 
DVerficherung ? sr 
ge weiter die Sogialveforin vorjchreitet, dejto mehr 
Play wird in ihr die divefte Staatsverwaltung finden. Die 
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 fich immer weiter auszudehnen und immer größere Macht 
zu gewinnen. 
ar. 
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bei und die ftaatliche Büreaufratie wiinjcht nichts mehr, als |, einen jchweren Stand, 


— — — Denn man die Schnelligfeit der Entwiclung in den 
wenigen Jahren jeit Beginn der Sozialveform bedenkt, jo 
man nicht für unmöglich halten, daß in gar nicht 
jeıner Zeit jchon die jozialreformatoriichen Snititutionen 


einen Theil unjerer Staats- umd Kommunalverwaltung 


bilden werden. Um fo fchneller wird fich dies voll- 


‚ziehen, wenn die joztalveformatoriichen Aufgaben vajch ver- 
 mehrt werden. 


Genofjenjchaftliche Verwaltungen fünnen 
‚über ein gewijjes Maß hinaus nicht belaftet werden; eine 
Vervielfältigung derjelben führt, wenn mit einander eng 
ujammenhängende Dinge von ihnen in einem vorgejchrie- 
jenen einheitlichen Sinne zu erledigen find, zu großen, bald 
unerträglich werdenden Gejchäftserjchwerungen. Die Ab- 
ficht der Faijerlichen Botichaft vom Jahre 1881 wird nicht 
erfüllt werden. Nicht eine Entlaftung des Staates durch die 


e Mitwirkung kräftiger forporativer Genofjenichaften, jondern 
eine weitere Belajtung defjelben mit neuen folofjalen Auf- 
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aaben, welche auf die jtaatlide Drganifation gelegt wird, 


it die Folge unjerer Sozialpolitik. 


Dieje wird jede andere Thätigfeit auf joztalem Gebiete 
außerordentlich erichweren. Worauffann fich einegemeinnüßige 
oder aus den Kreifen der Nächitbetheiligten jelbjt hervor- 


Br gehenbe Beitrebung noch richten mit der Sicherheit, daß ihr 


ie in Angriff genommenen Gebiete bleiben? Bisher wurde 
die Altersverjorgung al der Schlußjtein des fozialen Ge- 
bäudes bezeichnet; die Grundzüge jtellen jchon als Nächites 
die Wittwen- und Matjenfürforge in Ausficht. _ Diejer 
Aufgabe fann fich aljo die private Thätigfeit, welche durch 
ihre Verdrängung aus Kranfen=, Unfall- und Altersveriorgung 
frei wird, auch nicht zuwenden. Und welcher innere Grund tft 
vorhanden, die joztale Fürjorge des Staates nicht noch weiter 


 auszudehnen? Die Verficherung gegen Arbeitslofigfeit Itegt 


gar nicht fern, und warum follte man nicht die Arbeiter 
ebenjo gut 3. B. zu Beiträgen für die Beichaffung von 
Wohnungen heranztehen wie für Snvaliditätsrenten? 

Sm Prinzip des Staat3jozialismus liegt eine immer 


weitere Ausbreitung ımd jo jehr hat diejer jchon die Getjter 


für fih gewonnen, daß man, wenn es fich um weitere Aus- 
dehnung der Etaatsthätigfeit handelt, nur die eine Frage 
fie) jtellt, ob das nächite Ziel auf diefem Wege jchnell und 
ficher erreicht werden fann. Db und welche weitere Folgen 
fie) daraus ergeben, daran denfen nur die Wenigiten und 
dieje gelten als unpraftifche Sdealiften, wenn nicht als etwas 
Schlimmere2. 

Ze weiter der Staat greift, dejto mehr lähmt ex die 


En private Snitiative, dejto nothiwendiger wird e8, dab er das 


ar 
Ex i 
2. 
De.“ 
ar 
Be 
a a 


A 


unternimmt, was dieje unterläßt und fo ftellt jich eine vers 
verderbliche Wechjelwirfung ein, welche jchlieglich die That» 
kraft der Nation auf das Bedenklichite jchwächt. Vor allem 
diejenige der arbeitenden Klafjen. Auf dem jozialen Gebiete 
wird ihnen jchon diejenige Aufgabe genommen, welche ihnen 
am nächiten liegt, die gemeinjchaftliche Fürjorge bei Kranf- 
heit, Verlust der Arbeitsfähigfeit und Tod des Arbeiters. 
Sie jind dafür auf eine jehr untergeordnete Betheiligung bei 
öffentlichen Snititutionen diefer Art angewiejen. Ueber einer 
großen Theil, bei vielen das Ganze, des nicht für den 
Zebenzunterhalt nöthigen Einfommens hat der Staat verfügt, 
die gahl derjenigen Arbeiter, welche noch etwas für andere 
Bivere aufwenden können, tjt dadurch viel geringer geworden, 
die neuen Ziele, welche jie jich möglicher Weije jegen könnten, 
find ferner liegend und jchwerer zu erreichen. SKonjums 
vereine, Baugenojjenichaiten, Produftivgenojjenichaften find 
viel Eojtjpieliger, jchwerer zu Stande zu bringen und zu 
verwalten als eine Kranfen- oder Sterbefaffe, und werden 
nicht gerade die Arbeiter durch die Erfahrungen, welche fie 
bisher gemacht haben, nocy mehr als vielleicht nöthig in 
der Furcht fein, daß das eben von ihnen Gejchaffene ihnen 


-ähnlic) wie die Verjicherung aus der Hand genommen 
werden fönne? 


 Sclieplic) bleibt den Arbeitern faum etwas übrig als 
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RR. 2, 2 - re 
Schmwärmeret fiir jelbftändige Genofjenfchaften tft lange vor- | gefellige N: jelbit ihre Bildungsvereine haben 


obald fie fichh mit denjenigen Fragen 
befajjen, welche den Arbeitern am nächiten liegen. 

Se mehr fie jo von einem Zujammenarbeiten für ges 
meinjame Ziele de8 täglichen Lebens abgedrängt werden, 
dejto mehr werden fie zu Agitationen und politiichen Be- 
ftrebungen greifen, und in die Hände von Xgitatoren 
fommen, die ihre Leidenjchaften aufregen und benußen und 
Fe gerade in der Soztalpolitif die bejte Veranlajjung 

ndern. 

Unjere Sozialteformer glauben, daß die Arbeiter mit 
denjenigen Zugejtändniffen, welche ihnen gemacht werden, 
zufrieden jein wirden. Sa, mit dem Grundgedanken der 
Soztalpolitif werden fie einverjtanden jein, fie werden ' 
danfend annehmen, daß der Staat auch für fie eine wohl- 
thätige Einrichtung fein, dag er ihnen durch gejeßgeberijche 
Mapregeln Vortheile gewähren, ihren Sntereiien und 
Bedirfnijjien dienen muß. Aber über das Maß und 
die Art, in welchen diejen Verjprechungen genügt wird, 
werden die Arbeiter wohl ihre eigenen Meinungen haben. 

So lange die Sozialreform auf SKranfen- und 
Unfallverficherung fich beichränfte, war die Agitation der 
Arbeiter — abgejehen von derjenigen für die Erhaltung der 
freien Hilfsfaffen — noch nicht jtaxk, fie wird fich auch 
wahricheinlich nicht gegen die erjtere und nur im geringen 
Mape gegen die lebtere wenden. 

Während bei diejer im wejentlichen auf dem Boden 
früherer Anfchauungen bezüglich des Maße der Letitungen 
geblieben ift und viel mehr nicht verlangt werden fann als 
fie leilten, exöffnet die Alters» und Snvalidenverjorgung 
ganz neue Peripeftiven ıumd betheiligt den Staat direkt. 
Die Leijtungsfähigkeit der Anitalt wird infolge davon nicht 
durch diejenige der Arbeiter und Arbeitgeber beichränft; der 
Reichszuihug braucht ja nur entiprechend erhöht zu werden, 
um  bejfere Bedingungen bezüglich der. Nenten oder Die 
Entlajtung der Arbeiter von Beiträgen zu ermöglichen. 
Schon bei Berathung des Gejeges, noch mehr nach jeinem 
Snkrafttreten wird die Agttation in Arbeiterkreiien eine jehr 
lebhafte werden. Aber fie wird dabei nicht jtehen bleiben, 
fie wird immer mehr eine grumdjäßliche und umfafjende 
werden und neue Forderungen jtellen in der Hoffnung, ja 
mit der berechtigten Erwartung auf einen wenigitens thetl- 
weijen Erfolg. Sie wird die jtaatsjoztalitiiche Bewegung 
dadurch beichleunigen und bald zu einem Punkte bringen, 
wo die Klafjen, welche bisher hinter derjelben jtanden, und 
die Negierungen nicht mehr weiter gehen wollen und können. 

Delche Geivalt eine rüchjichtslofe Snterefjenagitation 
zu üben vermag, haben wir zur Genüge erfahren, eine noc 
ganz andere Kraft aber wird von einer Arbeiteragitation 
entfaltet werden, welche die Mafje hinter jich und viel 
dringlichere Forderungen zu vertreten Hat. Sie wird mit 
gröster Rüchichtölofigfeit verlangen, daß der Staat in den 
Dienjt der Arbeiterinterejien gejtellt wird. Aber fie wird 
ip nicht begnügen, größere und neue Leijtungen vom 
Staate zu fordern, jondern fie wird auch, je mehr der Staat 
leijtet, dejto mehr empfinden, daß er bei dem Steuerjyiten, 
welches wir jet haben, gerade fie vorzugsiweile dieje Lei- 
jtungen bezahlen läßt; ihre Bejtrebungen werden ich jehr 
bald und jehr Fräftig gegen Branntweinsteuer und Getreide- 
zölle 2c. wenden. 

Die herrihenden Parteien werden fich iiber dieje Aus- 
icht hinwegzutäujchen juchen; fie werden fich auf die Macht 
des Staates verlaffen und meinen, daß Wahlbeeinfluffungen 
dauernd ihnen dienjtbare Parlamente, Polizei und nöthtgen- 
fall3 das Heer KRuhe im Lande jchaffer werden. Aber durch 
das allgemeine Stimmrecht und die allgemeine Wehrpflicht 
farın die große Menge die Macht in ihre Hand bringen und 
nichts wird fie mehr antreiben, diejelbe zu exitreben und aus- 
Bu al3 wenn es ein eifrig angemwendetes Prinzip tft, 

en Staat für die Zwede einzelner Klajjen zu verwenden. 

An Lehrmeiitern wird e3 nicht fehlen und das nächite 
Webungsfeld wird die Altersverjorgung fein; dieje wird auc) 
die bisher ziemlich unberührte ländliche Arbeiterbevälferung 
mit in die Agitation hineinztehen. 
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Unter gewöhnlichen Verhältniffen mag ja eine afute 
Gefahr nicht zu befürchten jein: aber zwei Dinge follten 
nicht vergejien werden. E& wird nicht lange mehr dauern, 
daß der Zauber der großen Erfolge von 1866 und 1870 
verjchwunden ift, und an die Stelle der Männer, welche 
auf dieje fich jtügen, andere treten; e& werden uns auch 
wirthichaftliche, vielleicht jehr jchwere Krifen nicht eripart 
werden. Wie werden fih mun große arbeitäloje, Mafjen 
verhalten, nachdem‘ ihnen immer umd immer wieder die 
Lehre eingeprägt tft, daß der Staat für fie jorgen müjje? 
Wird diejer leiften können und wollen, wa von ıhım ver: 
langt wird? nod) dazu in einer Zeit, wo vielleicht die Zölle, 
Steuern, Eifenbahnen u. j. w. große Ausfälle aufıweijen, ıwo 
auch fein Kredit gejchwächt ift? Und jind wir denn der 
MWiderjtandsfraft unjeres Staatswejens jo fiher? 

Aber jehen wir auch ganz von -jolchen,. hoffentlich ung 
eripart bleibenden bejondern Fällen ab, das bleibt unbejtreit- 
bar, daß unfere Sozialpolitif in den arbeitenden Klafjen 
das Gefühl der Selbftverantwortung und das Vertrauen auf 
Selbithilfe und damit die innere Kraft Iyjtematijch gerade 
in einer Zeit jchwächt, wo deren Stärfung am nöthigjten 
wäre, weil ihre Macht im Staate fortdauernd mächit; daß 
fie ihnen den ftärfjten Reiz gibt, deren Bejig anzujtreben 
unter Umftänden, welche ihnen zeigen, ıwie jchön man da- 
durch für fi) jorgen und wie jchwer man andere jchädi- 
gen fann. 

Die Shwähung und Mipleitung der arbeitenden 
Klafien, die Ueberbürdung des Staates und die Gefahr eines 
großen Miberfolges, weldhe mit einer Weiterführung der 
Spzialreform durch die obligatoriiche Altert- und Irva- 
Yidenverficherung und das, was an diejer noch weiter hängt, 
verbunden find, Lajjen mich einen langjamern und vielleicht 
weniger weit führenden Weg zum Ziele einer Alterö- und 
nvaliditätsfürforge vorziehen. ES ift wahrjcheinlich, dab 
die Mehrheit umgekehrt einen jchnellen und zunächit größeren 
Erfolg höher jchäßt und meint, I die Zukunft feine Ver 
antwortung zu tragen; aber das befreit nicht von der Prlicht, 
in einer jo wichtigen Trage offen und ehrlich jeine Anficht 
auszufprechen und für diejelbe nady Kräften einzutreten. 


K. Schrader. 


TChevdor Moummfen. 
3aum 30. Bovember 1837. 


Der gewaltige Aufichwung, welchen die Naturwiljen- 
Ihaften genommen, und die zauberhaften Erfindungen, durch 
welche fie daS LZeben umgejtaltet haben, halter gegenwärtig 
den Sinn der Zeitgenojjen fait ausichlieglich gefangen. Da 
frommt e3 denn, mitunter den Blit auch auf die andere, 
nicht minder hell erleuchtete Hemisphäre menichlicher Erfennt- 
niß zu richten und den raumdernichtenden Ergebnifjen der 
Naturforfhung die zeitvernichtenden Errungenschaften hijto- 
tiich-philologiicher Studien gegenüberzuftellen. Welch ein 
Tag aber fünnte zu folcher Betrachtung dringender einladen 
als derjenige, der und vor fiebzig Sahren den Mann geichenft 
bat, den wir alle al3 den anerfannten Meijter diejes Wifjens- 
gebiete8 verehren und den wir jo glüclich find in noch un 
verminderter Friihe und Nüftigfeit unter uns wandeln und 
Ichaffen zu jehen. 

Doch ijt es nicht unftatthaft, von Zeitvernichtung zu 
Iprechen, da doch die gejchichtlichen BVerjpektiven ji) ganz 
im Gegentheil mehr und mehr, ja bis ins Unabjehbare er- 
weitert haben? Aegyptologen und Ajiyriologen haben den 
vormals jo engen Rahmen der Menjchengeichichte yeiprengt; 
ihre Forihung madht faum mehr beim fünften Sahrtaujend 
vor unjerer Zeitrechnung Halt, während der Faden, den fie 
fallen lafjen, von Anthropologen und Prähijtorikern auf 
genommen und liber die Riohlbau: und Steinzeit hinweg 
bis in jene graue Dämmerung verfolgt wird, welche den 





Menjchen zugleich mit dem Mammuth auf Erden haufen 
und ıhn feinen Nachahmungstrieb oder jein Kunjtbedürfnig 


(wie unzmweideutige Höhlenfunde lehren) bereit3 in jehr 
ähnlicher Wetje befriedigen gejehen hat, wie died von Seiten 
der Vertreter der Urzeit in unjeren Tagen, der Bujchmänner 
Süd-Afrifas, noch heute gejchieht. 

Ic wollte eben nicht von einer Verengerung 
grenzen, vielmehr nur davon jprechen, daß das hiltorijche 


Teleffop uns das Entfernte und Entlegene in die nädhite 
tähe zu rüden und gleichlam in leibhafte Gegenwart zu 
Sih unter Menjihen aller 


verwandeln gelehrt hat. 
Epochen wie unter Zeitgenofjien zu bewegen, — dieß 
iit das Ideal philologiich-hiitoriicher Forihung. Diejem 


der Zeit 


oberiten Ziel jtehen wir unzweifelhaft beträchtlich näher al8 | 


ehemals. Unjer Wifjen von den alten Dingen ift ungleich 
veicher, ficherer, eindringender und lebensvoller 


geworden. Wie dies gefommen tft, welche allgemeinen und 
welche jpeztellen Urjachen hierbei zujammemvirkten, und wie 
die ehrfurchtgebietende Gejtalt des Altmeijters jich von diefem 
Hintergrunde des gemeinjamen Wifjensitandes abhebt, dar- 
über mögen uns einige furze Betrachtungen vergönnt fein. 

Aller Reihtgum glüclicher Funde, wie ihn die gejtei- 


Er 
ver 


gerten DVerkehrsgelegenheiten und ‚die vermehrte Zahl der | 


Suchenden in jtet3 wachjender Fülle zu Tage fürdern (Hand- 
ichriften, Denkmäler, Snjchriftiteine) fruchtet wenig, jo lange 
nicht die Ausbildung erafter Methoden der Verwerthung 
jener Schäße den richtigen Weg weift. 


Hier jet in eriter 


Keihe des jtill-wirkenden Einfluffes der Natummwifienichaften 


gedacht. Wenn dtejfelben Gejinnungen, wie längit treffend 
bemerft ward, nicht auf die Dauer auf einent Ufer eines 
Baches als preijensmwerth und auf dem anderen als todes- 
würdig gelten fünnen, jo läßt 
dem Grenzrain behaupten, der zwischen zwei Wiffensfeldern 
hinläuft. Denk: und Forfehungsweijen wirfen unvermerft 
herüber und hinüber. Aus joldhen verwehten Gedanfen- 
feimen find neue Mabitäbe des Beweisverfahreng auch in 
geschichtlichen Dingen erwachjen, welche einem Niebuhr oder 
Schletermacher noch unbekannt waren. Müffen wir doch 
gar häufig über die Zuverficht ftaunen, mit welcher dieje 
großen Männer, jeder in jeinem Bereich, auf unzulängliche 
Fundamente einen luftigen Hypothejenbau errichtet haben. 
Anders urtheilen eben Schelling’s, anders Helmholg’ get 
genofjen über Fragen der wiljenichaftlichen Evidenz. Cine 
andere Schule jtrenger Geijteszucht hat jich) uns, inner: 
halb der AlterthHumsmwifjenichaft jelbit, in der Epigraphit 
aufgethan. Die Zehntaujende und aber Zehntaufende von 


fich etwas Aehnliches von 


Bronze und Steintafeln, welche uns die Alten Hinterliegen, 


haben nicht nur unjere Kenntnig des antifen Lebens uner- 
meblich bereichert, je haben auch die Strenge der Forichungg- 
thätigfeit jelbjt auf ein höheres Niveau gehoben. Dies ging 
aber aljo zu. Aus dem Mittelalter jtammende Hand- 
ihriften, bis vor nicht gar langer Zeit die Hauptvehifel 
altgejchichtlihen Willens, lajjen fich Depejchen vergleichen, 


die an zahlreichen Zwifchenitellen umtelegraphirt worden 


find. Bet jeder joldhen Umfegung des urjprünglichen Textes 
finden Jrrungen, Auslafjungen, Sinzufügungen jtatt oder 
fönnen doch jtattfinden. Daher ein häufig begründete, 
jedenfalls ein allezeit veges Niigtrauen gegen die Zuverläjfig- 
feit der durch jo viele Wermittlerhände gegangenen Wtel- 
dungen. Die Snichrift hingegen jegt — um bei demjelben 
Bilde zu bleiben — den Empfänger mit dem Abjender in 
direfte Berührung; der wirkliche, gleichiwie der vorausgejette 
Trug und Jurthum der Zwilchenhände fällt weg, mit ihm 
auch die Nötdigung und die ihr entitammende, alsbald 
weithin wuchernde Gewohnheit, mit der Ueberlieferung ıinehr 
oder weniger willfürlich zu jchalten. j 

Allein nicht nur die Sicherheit der Erfenntniß, auch 
die Xebendigfeit der Auffaflung ward durch die Snichriften- 
forihung nachhaltig gefördert. 
fie reden auch eine ganz bejonders eindringliche, Gemüth 
und Einbildungsfraft des Hörer ftark erregende Sprache. 
Sie bilden mebjt jonjtigen Denfmalen und im Verein mit 
dem Anblick der hijtorischen Dertlichkeiten ein Heilmittel für 
jenes Gebrechen auch des geiftigen Auges, vermöge dejjen 


Steine „Iprechen" nicht nur, 
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das Entfernte Hein und fhliehlich bis zur Unwirktichfeit ver- 


Bauen fein exjcheint. Aber auch davon abgeiehen ift 
er Sinn für Hiftoriiche Realität eine gar wunderjam 
wandelbare Größe. Manche Beitalter und desgleichen 


manche Gelehrtenfreije entbehren dejielben in wahrhaft er- 


chreefendem Mabe. Mit Recht nennt Will die engherzigfte 


tea wie ein Mitford fie vertritt, injofern 


einen wejentlichen ortichritt gegenüber von Rollin, bei 


welchem die antiken Helden überhaupt nicht lebendige 
en chen, jondern bloße Drahtpiippen jeien und Plutarch 
AUS ENET 
erhöht wird aber der Gejchichtejinn vornehmlich durch ge- 
twaltige Bolfsgejchicke, melche der Einzelne mitfühlend und 
zumal die er mitthätig erlebt hat. 
- war der Sturm, der um den Beginn des Jahrhunderts Europa 
durchbrauft hat. 
bertiefend und befejtigend, der Nücjchlag ‚gegen den 
5 en piecdiinie die Empörung wider das napoleontiche 


rahtzieher, der fie in Bewegung jeßt. Gemwect und 


Solch ein Seelen-Exrmecer 


Dazu gejellten fich, das Beichichtsintereffe 
Nevo- 


30h. Und daß die Berwegutig nicht bei der liebevollen Ver- 
jenfung im die eigene nationale Vergangenheit jteher bleibe, 
dafür jorgte der Hinzutritt anderer Impulje: der Richtung 


der Rich- 


auf das Natirliche und Volkethümliche (Nouffeau, En 


der Richtung auf Meltlitteratur (Goethe, Nücert), 

BR A: vl große hiftortiche DVerallgeneinerungen (Hegel, 
uizot). 

mancherlei 


Die Frucht diejes Zujammenmwirfens, dem auch 
Slücsfälle (vor allem die Entdeefung des 
Eansktit) zugute famen, war eine Breite und Tiefe ge- 
Ichichtlicher Etudien, wie die Welt fie noch nicht gejehen 
hat, ımd als ihr höchites Ergebniß eine niemals zuvor 
aeahnte Helligkeit der Einficht in den Naturwuchs von 
Necht, Eprache, Boefie, Religion u. j. wm. Sn demfelben 
Boden vie die Übrigen Zweige der hiftoriichen Schule 
wurzelte auch (menigjtens injoweit der Kontinent in Betracht 


- Tommt) die antife Geichichtsforichung, iwte denn Niebuhr’s 


für tiefes ganze Gebiet bahnbrechende Vorlefungen über 
römilche Gejchichte auf dem Höhepunkt der Fremdherrichaft 
in Deutichland, 1810, an der Berliner Univerfität gehalten 
wurden. Mächtig gefürdert ward aber diejer Aufichwung 
durch die von dem genialen Engländer Bentley vorbereitete, 
pon der Schule Friedrich Auguft Wolf’ vollendete Umge- 
ftaltung der Duellenforichung und der philologtichen Technik. 
Keinerlei eflektiiche und Iprunghafte Benußung der Urkunden 


and Nachrichten, Znückführung beider auf die ältejte vor- 


handene oder durch jichere Schlüfje zu ermittelnde Urgeitalt, 
Emporfteigen von den abgeleiteten und getrübten Bächen 


gu dem nur irgend erreichbaren reinjten Urquell, — durch 


lare Erjafjung und virtuofe Handhabung diefer Grundjäße 
tt jeder Art von hiftoriicher Korihung ihre Grundlage be- 
reitet, die Willfiür des Wuthmaßens in jtetS emgere und 
engere Grenzen gebannt worden. 

Wir jind bei Theodor Monımfen angelangt. Der 
Treund und Sünger Karl Lachmann’s, eines der vornehmiten 
Vertreter der zulet gekennzeichneten Richtung, und einer 
Tamilie entiprofien, welcher Kuitiiche und philologiiche Nei- 
gungen im DBlute zu Liegen jcheinen — find doc) zwet feiner 
Brüder, der Eine (Tycho) durch feinfinnigfte jprachliche 
Beobachtungen, gleichwie durch Pindar- und Shafesipeare- 
Studien, der Andere (Auquft) durch chronologiiche und Fult- 
geichichtliche Forichungen zu verdientem Anjehen gelangt — 
hat er frühzeitig die ganze weite Tomleiter jeiner Anlagen 
üben und ausbilden gelernt. Die Poefie und die NechtS- 
willenjchaft bilden deren Grenzpunfte; daamiichen Ttegt Kritif, 
Iitterariiche wie hHiftorische, WVolfswirthichaft und Bolitif. 
Das „Liederbuch dreier Freunde” ist uns niemals zu Geficht 
gefommen; doc, fennen wir Gelegenheit&gedichte Niommien’s 
und jeine (vor wenigen Zahren für engere Kreije gedruckten) 
Mebertragungen von PBoeiten Garduccts. Auch willen mir, 
daß ihn der Drang, feine Empfindungen in großen geichicht- 
lihen Momenten in ımgebundener Rede auszuftrömen, auc) 
im Alter nicht verlafjen hat. Die lettere Thatjache iit Fir 


die Eigenart des Wlannes bezeichnend genug. Denn jener 


Meberihuß unaustilgbarer, durch feinen Ablauf der Zeit und 
und feine Fülle der Grlebniffe abzujtinnpfender jeeliicher 
Kräfte, den man Gentalität nennt, wird bei Buchgelehiten, 


4 


Die Nation. 








115 


| die eine Schwere Wiffenslaft zu tragen haben, nicht allzu Häufig 


angetroffen. Gleichen doch manche Straßen der Wifjenfchaft 
bisweilen den durch fleiichloje Senochengeriiite bezeichneten 
Karavanenmwegen der Wüjte. Seinen warmen Antheil an den 
Geichielen des eigenen Volkes und der Menjchheit hat unjer 
Torjcher aber nicht num durch die Leier befundet. Er wußte 
jeine Feder wo e8 Noth that auch als Schwert zu gebrauchen; 
zuerit im Revolutionsjahr, al3 er die Bücheret zeitweilig mit 
der Redaktionsftube vertaufchte, um (al3 Leiter der „Schles- 
wig-Holfteiniichen Zeitung” zu Rendsburg) die Sache feiner 
niedergetretenen engeren Kandsleute mit dem Aufgebot jeines 
Turnaliftiichen Talentes zu vertheidigen. Seinem kräftigen Ein- 
treten für die politiiche Richtung, welche damals Die 
Hleindeutiche hieß, ijt jeine erite (juridiiche) Profejjur in 
Leipzig — 1850 — zum Opfer gefallen. An jein langjäh- 
riges Wirken als Abgeordneter brauchen wir nicht zu er- 
innern, aber daß er 1870 das hohe Anjehben, dejjen er fich 
in Stalien erfreut, tır die Wagichale warf um in der aus 
Itarfer Zeidenjchaft geflojienen Rlugichrift „Agli Italiani“ das 
nationale Recht Deutjchlands zu verfechten, dies mag jenen 
ind Gedächtniß gerufen werden, welche zur Stunde fein Be- 
denfen trageı, die Männer der Dppofition jchlanfweg als 
Neichsfeinde zu verdächtigen. 

So waren denn Boelte und Politik die beiden Schwingen, 
welche unjeren jungen Antiquar über das Niveau der 
bloßen Gelehrtenthätigkeitt emporhoben. An diejer Verbin: 
dung von Anlagen mochte ein jcharf aufmerkender Beobachter 
ichon frühe den Fünftigen Gejchichtichreiber erkennen. Denn 
intenfive Theilnahme an gegenwärtig Xebendigem läßt au) 
die verwandten Erieheinungen der Vergangenheit aus ihren 
Grab erjtehen und die Künstlerische Begabung verdichtet das 
MWiedererftandene zu plaftiich greifbaren Gejtalten. Doch zu 
der Zeit, von der wir jprechen, war dieje jeine Bejtimmung 
ihn jelbjt noch unbefannt. Was ihr zum römischen Wejen 
09, war wohl in erjter Neihe eine innere Wahlverwandt- 
Pakt mit jenen gewaltigen Nealtiten, dag Ueberwiegen der 
Millensitärfe und der Verftändigfeit in der eigenen Natur. 
Diefem entiprang die Lujt an der Vertiefung in jene Ge- 
bilde, zur welchen der jchranfenloje Wille gleichham den Stoff 
und der umerbittliche VBerftand die Torm geliefert hat, die 
Erzeugnifje römticher Rechtsanjhauung. Von diejem Bunfte 
aber jchwärmte unerjättlihe Wißbegter nach allen Seiten 
aus: zu Fragen der Verwaltungsgeichichte, zur Enträthje- 
lung der Spraden und Smichriften italiicher Völker: 
ichaften, zur Entwiclung des vömiichen Müngwejens. Und 
itberall bezeichneten bedeutende Werke die Spur des jugend: 
lichen Forichers. Den 1845 erichienenen „Dskiichen Studien” 
möchte ein genauejter Sachfenner, Franz Bücheler, vor allen 
anderen Leijtungen Mommfjens den Preis zuerfennen und 
das 1850 zuerft veröffentlichte, zehn Sahre jpäter zu einem 
pielumfaffenden jtattlichen Buch erweiterte Wert über das 
„Römiiche Müngmejen“ tjt grundlegend auch für die ältejte 
altatiiche und griechiiche Numismatif geworden. Vor gerade 
40 Sahren trat der, jeither unter der Aegide der preußijchen 
Akademie der Wiljenichaften, tm Verein zunächit mit Henzen 
und NRoffi, dann mit einer Schaar nachwachjender Kräfte 
in bereit3S nahezu zwanzig Kolianten verwirklichte und 
noh immer nicht ganz zu Ende geführte „Plan“ zur Be- 
gründung einer Sammlung aller latetnifchen ISnichriften an’3 
Licht und ward wenige Sahre jpäter (1852) Durch ein erjtes 
gewichtiges Probeftüc, die in drei ttaltenischen Wanderjahren 
vorbereitete Bearbeitung dev „Injchriften des Königreich? 
Neapel" illuftrirt. Die „Snichriften der helvetiichen Eid- 
genofjenjchaft“ — die Frucht der zweijährigen Züricher ‘Pro- 
feffur — folgten nach (1854), zugleich mit der Heinen 
Schrift: „Die Schweiz in römijcher Zeit”, welche zumetjt 
durch eine alänzende Schilderung des feltiichen National 
charafter mit jeinen Kernpunften „Esprit und Gloire“, 
den Stiliften Mommijen zuerft fennen und achten gelehrt 
hat. Um jene Zeit gejchah e8, daß der um die Förderung 
humaniftiicher Studien und die Popularifirung ihrer Ergeb: 
nifle hochverdiente Karl Reimer, der damalige Eigenthümer 
der Meidmann’schen Buchhandlung, den ihm befreundeten 
und bald auch verwandtichaftlich verbundenen Gelehrten zur 





Abfaffung einer „Römiichen Geichichte" aufforderte und damit 
der Rollfraft des arbeitsfrohen Mannes ein Bett eröffnete, in 
welches fich alsbald der reiche Strom jeiner unverjiegbaren 
Schaffenskraft ergoijen hat. Doc) jo breit und jo tief Diejes Bett 
auch war, e& vermochte jeiner überquellenden Produktivität 
nimmermehr zu genügen. Daneben ging und geht eine un= 
ermehliche Foricherthätigfeit einher, von der e3 er unmög- 
Lich jcheint den Außenftehenden eine halbwegs angemefjere 
Vorjtellung zu geben. Denn der Verjuch einer annähernd 
erichöpfenden Aufzählung würde gar bald an der Ermüdung 
des Lejers jcheitern, während jedes zujammenfafjende Urtheil 
faft nothwendig auf achjelzucenden Unglauben jtoßen muB. 
Sp genüge denn die Bemerkung, dag Mommien jelbit was 
den bloßen Umfang und die DVieljeitigfeit jeiner gelehrten 
Schriftjtellerei betrifft, von feinem feiner Pairs in alter 
und neuer Zeit übertroffen worden ift, nicht von Gcaliger 
oder Gafaubonus, nicht von DBoedh oder Salmafius. 
Kritiiche Tertausgaben einzelner Schriftiteller fowohl als 
ganzer Duellengebiete (zumal der juriftiichen), &men- 
dationen zu den verichiedenten Autoren, Erörterungen jeder 
Art von antiquariichen Fragen drängen einander. Heute 
fefjelt der jtaatsjozialiftiiche Verjuch des Katjerd Diocletian, 
die Schaffung eines Preis-Marimums für alle Waaren- 
gattungen, morgen die Dertlichleit Der Teutoburger 
Schlacht jeine Aufmerfjamteit; hier verlangt Die halb- 
verfohlte Regiftratur eines pompejaniichen Banfters, dort eine 
Sammlung von Gladiatoren-Marken oder ein Milittär-Diplom 
aus Siebenbürgen Deutung und Herjtellung; einmal liefern 
Sratafeln, welche das Stadtrecht zweier ipaniichen Städte ent- 
halten, ein andermal eine den Nechenjchaftsbericht des Kaijers 
Auauftus veremwigende riejenhafte Steininjchrift aus Angora 
in Kleinafien Stoff zur Bethättgung fritiichen Scharfiinns 
und zu weitreichenden hiftoriichen Folgerungen. Den geradezu 
au oem Einzelabhandlungen ftehen umfaljende Bearbei- 
ungen ganzer Disziplinen zur Seite, jo außer dem jchon 
genannten numismatiichen Hauptwerk die „Römtiche Chrono> 
ogie” und das zugleich vielbändige und von tiefjter Drigi- 
nalität gejättigte „Römtiche Staatsrecht". Auch möge man 
in der Oberleitung und der zum nicht geringen Theil direkten 
Ausführung des großen Anjchriftenmwerfes beileibe nicht eine 
Leiftung bloßen mechanifchen, wern auch folofjalen Fleiges 
vermuthen. Freilich” auch diejem Fleiß gebührt die höchite 
Bewunderung. Sit jein Feld doch jo ausgedehnt wie das 
einjtige Römerreich. Allein der Sammlung des ungeheuren 
Materials, feiner Prüfung und Ueberprüfung, hat die Schei- 
dung des Echten vom Unechten, die Ergänzung der Lücden, 
die Heritelung der Texte, ichlieplich die Ausihöpfung des 
geographiichen, Hiftorischen, antiquarijchen Gemwinnes zu 
folgen, in Einlettungen, die jedem Thetlabjchnitt porangehen 
und fich vielfach zu den werthpolliten Monographien erweitern. 
YUm dieie Mannigfaltigfeit von Aufgaben in vollendeter Weije 
u bewältigen und zugleich Geichiehte in großem Stile zu 
refben. dazu bedurfte e8 in der That eines Geijtes, welcher 
(um an ein Bild Macaulay’S zu erinnern) dem Elephanten- 
rüiffel gleicht, der gleich gejchteft tft eine Stednadel vom Boden 
aufzulejen und einen Baum des Urwalds zu entwurzeln. 
AlS die eriten Bände der „Römijchen Gejchichte” er- 
ichtenen, da zucte e8 wie ein elektrischer Schlag durch, die 
Kreije der Lejewelt. Zumal durch die Reihen der Zunftge- 
nofjen. Man war gepadt und geblendet, aber auch, vielfach 
betroffen und veritimmt. Die Willensfülle und die über- 
fegene Sicherheit des neuen Hiftorifers imponixten männig- 
lich. Aber die vertrauliche Art, in der den plutarchiichen 
Denen auf die Achjel geflopft, der flotte Ton, in welchem 
icero ein Feuilletonift und PBompejus ein Unteroffizier ge- 
nannt ward, berührten beinahe wie Tempeljhändung. Chr: 
wirrdige Berriicken geriethen in bedenkliche Schwingungen. 
In pornehmen Kathederlatein exjcholl der Verdammungs- 
ruf: die Geichichte des Alterthums werde jegt „im jchlechteiten 
Zeitungsitil“ (pessimo actorum diurnorum stilo) gejchrieben. 
E83 Lohnt ich diefen Anklagen, die noch immer nicht ganz 
verftummt find, auf den Grund zu jehen. Gie gipfeln in 
zwei Stichworten: Modernijtrung der alten Gejchichte 
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 mwenvigfeit. Das Blut, welches wir den Schatten der a 


























mwurf entitammt dem PVerfennen einer prhholoaiihen Noth- 


gangenheit einflößen, damit fie uns Rede jtehen, quill 
aus unjeren eigenen Adern. Dem Foricher fteht einfad 
fein anderes Mittel zu Gebot, um Erjtorbenes fich jelb 
und Anderen lebendig zu machen, als die Anwendung der 
Analogie. Die Analogten können mehr oder weniger tre end 
gewählt jein; wer am häufigiten ins Schwarze trifft, it der 
Meijter; (denn „Aehnlichkeiten wahrnehmen" — dies ift, wie 
ihon Ariftoteles erfannt hat, das ficherite Mterfzeichen e8 
Talentes); daß jelbit diefem jeder Mipgriff eripart bleiben 

follte, dem jteht der Erbfeind aller Wollfonmenheit, DAS 
öternel A-peu-prös des choses humaines, im Wege. Su 


dem Verlangen nach „objektiver“ und parteilojer Gefchicht- 
ichreibung konnten wir niemals etwas anderes erbliden ld 
ein Verlangen nach „hölzernem Cifen". Heißt dies doch 
vom Hiftorifer fordern, daB er fich mit wärmitem Anthei 
in erlojchenes Leben verfente — denn worin anders jlte 
jein hingebender Eifer wurzeln? wie jollte fich ihm font 
auch nur das Verftändniß der Thatjachen erichliegen? — 
und daß jein Antheil doc) jo falt jei, um ihn den gemalte 
gen Unterichieden von Gut und Böfe, Schön und Häklih, 
Heillam und Verderblich peRzRLnet gleichgültig zu ne 
Der Waßitab der Beurtheilung, die Duelle von Wohlaefalen 
und Mibfallen können freilich jehr verjchtedene jein, je nach Be 
der Individualität des Autors, oder auch je nachdem er 
(aleich) Mommien) ein politijch gebildeter Gelehrter oder 
(gleich Grote) ein mit Gelehrjamfeit ausgerüfteter Polititer 
it. Das Urtheil des Leßteren wird, falls er auch ein Volle 
freund tft, in ausjchlielicherem Maße durch eigentlich mora= RE: 
Liiche, d. h. durch utilitaziiche, auf Wohl und Wehe der 
Menjchen beziigliche Grwägungen beftimmt jein, während 
der eritere äjthetiichen Rückichten größeren Einfluß gewähren 3 
und der bejtechenden Wirkung, welche eine glänzende Bern 
ichfeit ausübt, minder ungugänglic jein wird. Auch wird 
der zugefmöpften Erklufivität aladentijcher SKreije dag Ge- 
bahren von minder Gebildeten und zumal das Auftreten 
der Mafjen leicht in allzu grellem und abjtogendem Licht 
ericheinen. Wir haben auf.einige Punkte Hingedeutet, in denen 
man vielleicht Schranken diejer bedeutenden Natur erbliden 
mag. Wenn man jedoch auc) die enthuftajtiiche Parteinapme 
für Cäjar aus derartigen Motiven abgeleitet hat, jo tft man 
tehlgegangen umd derjelben Zäufchung erlegen, welche die 
zur Beit der franzöfiichen Revolution gangbare Auffafjung 
diejes GeichichtSabfchnittes zu einer jo lächerlichen Frage 
der hiftoriihen Wirklichkeit gemacht hat. Dhne Zweifel: 
der Begründer der römiichen Monarchie, Di vollendete 
Verkörperung des römischen Realismus ift ein Mann nd 
dem Herzen Mommjens. Aber die Stimme des Herzens 
jteht diesmal mit dem Wahrjpruch der Vernunft im beiten 
Einklang. Wer dies verfennt und fi für die Freiheit 
Roms, das heibt für die Ausjaugung des Erdfreijeg durch 
eine entartete Arijtofratie zu begeijtern fortfährt, der it ee 
eben gewohnt, fich an inhaltleeren Worten zu beraufhen. 
Die Elemente der Selbftregierung, des Freiftaats oder desVer-r 
fafjungsjtaates waren in dem durch Eroberung zufammenge 
ichweigten Itiejenreiche faum vorhanden; an Pflegern fehlte e8 
ihnen durchweg. Die Freiheit Roms bedeutete die Knechtichaft 
und Ausbeutung der Welt; die Knechtichaft Noms bedeutete 
zwar nicht die Jreiheit, wohl aber den Frieden und die 
geordnete Regierung der Welt. Ein nicht unbeträchtlicher 
Theil der Leitungen unjeres Hijtorifers bildet den Kom= 
mentar zu diefem Texte. Dem Sohn eines naturwijfen 
ichaftlichen Beitalter8 war e8 vorbehalten, das Allgemeine 
über daS Bejondere, die Dinge über die Perjonen, die Zu- 
jtände iiber die Greignifje und demgemäß auch die Provinzen 
über die Hauptjtadt zu jtellen. So hat er denn diejes ber 
deutjame Stüc Menjchengeichichte aus dem Bannkreis haupt- 
jtädtifcher Intereffen und Auffafjungen für alle Zeiten exlöft 
und auf die unerjchütterliche Bafis der Denfmäler und dee 
von ihnen dargebotenen Weltbilded gegründet. ;5 

. Gern hätten wir nody über Wommjens Porträtirkunit, 
worin er der mwürdige Nivale Carlyle’3 geworden tft, und 


und jubjeftive Färbung der Darftellung. Der exjte Vor- | Über manches andere gejprochen. Allein wir müfjen jchliegen. 








So scheiden tie denn von dem hochverehrten Manne in der 
Hoffnung, ihm noch gar häufig und zunächit in der Katjer- 


&  büftengallerte des noch ausjtändigen vierten Bandes jeines 
ruhmgefrönten Werkes zu begegnen. 


Wien, 21. November 1887. Th. Gomperz. 
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Mummfen in Italien. 


RE ch möchte nicht für jo fühn gehalten werden, im 
Namen von ganz Italien die Freude auszudrücen, mit welcher 
der fiebzigite Geburtstag des größten unter den modernen 
— MterthHumsforichern von jeinen Freunden und Kollegen bei 
ums gefeiert wird. Theodor Wiommjen hat in allen Theilen 
 Staltens aufrichtige und ergebene Bewunderer, und manche 
unter unjeren Gelehrten rühmen ich einer alten und be: 
we nn Freundichaft, durch welche fie jeit einem. halben 
 —— Rahrhundert mit dem deutjchen Profeffor verbunden geblieben 
jind. Mögen deshalb andere Berufenere beit uns die öffent- 
 — Aihe Würdigung übernehmen, welche einer freundlichen Auf: 
nahme ficher jein wird; mir al3 einem bejchetdenen Jünger 
der Wiljenjchaft, der es fich zur Ehre rechnet, fi) nad) 
den von dem großen Meijter erhaltenen Beweijen der 
Zuneigung einen jeiner Schüler nennen zu fönnen, mir möge 
man es nicht al3 Hochmuth auslegen, wenn ich mir er- 
laube, ihm die wärmjten Glüchwünjche zu liberjenden und 
ihm die Hoffnung auszujprechen, daß er uns noch lange 
Sabre erhalten bleibe zum Segen für die allgemeine Bildung 
But Vreude aller derer, welche das Glück haben, ihr zu 
Tennen. 
N, Sch habe nicht den Borzug genofjen, jene Vorlejungen 
 bejuchen zu fönnen. Das Gchicjal, welches mich ver- 
schiedene Male das wejtliche jowie einen Theil des mittleren 
£ Europa bereijen ließ, hat mich niemals in die Städte Deutjch- 
lands geführt, in denen ex jeine Vorträge hielt. Allein zu 
Mommjen’s eigenthümlichen Verdienjten gehört auch das, 
daß er au aherhalb der Hörfäle Schüler ausgebildet hat 
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ihaft mit dem Autor in ihm die Liebe zur Wifjenjchaft und 
por allem wifjenjchaftliche Beicheidenheit erkannt hatte, da 
genügte ihm das, um demjelben jofort ein liebevoller Kath- 
geber zu werden und ihn zu weiteren Fortichritten zu er- 
‚muthigen. Er hat es nie verjchmäht, die Schriften anderer 
durchzufehen und zu verbejjern, und hat es nie für Zeit: 
verlu lt gehalten, Briefe voll guter Nathichläge und Gelehr- 
; jamfeit zu jchreiben. Sch habe e8 mehr als einmal erlebt, 
dab der Drud von Arbeiten junger Leute, die er jchäßte md 
_ — fiebte, aufgehalten wurde, um faljche oder ungenaue Alt= 
gaben daraus zu entfernen, welche ein anderer, um mit 
feiner Gelehrjamfeit zu prunfen, in einer Regenfion des ver- 
——  dffentlichten Werkes wohlgefällig zur Kenntniß der gelehrten 
Melt gebracht haben würde. 
e: Vielfach hat er jeinen Kath gegeben auch ohne die Auf: 
Forderung abzuwaıten. 
Eines Abends jprachen wir von einer neuen ept- 
graphilchen Entdefung, mit welcher ein entfernter Freund 
 beichäftigt war, und er verweilte bei der Betrachtung eines 
ichiwierigen Punktes in der neuen Urkunde, bet welchem ihm 
die von unjerem Freunde vorgeichlagene Erklärung nicht an= 
- nehmbar erichten. Cr bat mich jofort zu jchreiben, daß der 
Drud des Werkes aufgejchoben würde, indem er hinzufügte, 
er würde die jchwierige Jrage in Meberlegung ziehen und 
da8 Ergebniß jeiner Studien mittheilen. Zwei Tage darauf 
— schrieb er von dem Irte, wohin er fih zum Zwede ept: 
—graphiicher Nachforichungen begeben hatte, daß die Stelle 
- eines berühmten injchriftlichen Denkmals jener Gegend, welche 
bi8 dahin unerflärlich geblieben war, durch die jchmierige 
Stelle des neuentdecten Monumentes Licht erhalten babe, 
amd auf dieje Weife war auf beiden Seiten jeder Zweifel 
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gehoben. So tft es gefommen, daß de Petra neues Material 
bringen konnte für die Frage nach der juriitiichen Bedeu- 
tung des avitum (Tavolette cerate di Pompei p. 14 vgl. 
Hermes XII p. 123), und jo wurde jeder Streit geichlichtet 
über die befannte Snichrift von Ferentinum (vgl. C. I. L. 
Kin 5853). Beiipiele diejer Art liegen fich noch viele an- 
ühren. 

ticht aegen alle hat Mommfjen allerdings dajjelbe 
Verfahren gleichmäßig angewendet. Gegen manchen ijt er 
ohne Zweifel ftreng gemejen; doch das hat jeinen Grund 
vielleicht darin, dag er nicht leicht die exriten Cindrüde zu 
überwinden vermochte, welche ja nicht immer die günftigjten 
jein fünnen. Aber das find äußert jeltene Jälle; und im 
allgemeinen tit e8 jchwer, in Stalien auf dem Gebiete der 
Altertyumsmwifjenichaft einen jungen Mann zu finden, welcher 
nicht, wenn er fih an Profeffor Mommjen gewandt, guten 
Rath, gute Lehre und Bewetje des Wohlwollens erhalten hätte. 

Sch weiß jehr wohl, daß diefe Anficht vielfach bejtritten 
it. Wollte man einigen Leuten Glauben jchenfen, jo müßte 
man annehmen, Mommjen theile die Menjchen in zwei 
wohl zu untericheidende Klafjen, nämlich in jolche, welche 
verdienen zu leben und welche deshalb ein volles Recht 
darauf haben, ernährt und erzogen zu werden, und in jolche, 
en deren Weiterentwiclung nichts gelegen jei. Unter 
Menichen find in diefem Falle offenbar nur Epigraphiter 
oder höchitens Archäologen zu verjtehen. 

Ebenjo übertrieben it die Behauptung, Mommien 
urtheile jtetsS jehr jcharf und zumeilen mehr als jcharf. 
Dabei muß man allerdings bedenken: wer, wie Nommjen 
in der Lage gemwejen tft, den ganzen Umfang eines einzigen 


der vielen Gebiete unjerer AltertHumsmiljenichaft zu er- 


mejjen und zu erkennen, daß die Kräfte und das Leben 
eines einzigen Menjchen nicht ausreichen würden, um nur 
diejes eine Gebiet völlig zu bearbeiten, der fann gewiß nicht 
immer Begeifterung für jolche Leute zeigen, die mit gleichent 
Eifer und Vertrauen daran gehen, fich ebenjo mit dem einen 
Zweige der Wilfenichaft zu beichäftigen wie mit dem andern. 

Was jeine Beziehungen zu unjeren Gelehrten angeht, 
jo darf man endlich nicht den Zejuitenpater Garrucci an 
führen und die heftigen Ausdrüde, in denen Mommien 


gegen ihn faft immer und zulegt noch im Corpus (X p. XLI) 
Wo er in irgend einer Schrift die Beweije einer genügenvden | 38 d ıp p 
Vorbereitung für die gelehrte Thätigfeit und bet der Befannt- 


geichrieben hat. Wer mit den Menjchen und Dingen be- 
fannt ift, weiß, daß Garrucci jeinerjeit3 nicht blos gegen 
Mommien, jondern auch gegen andere fortwährend wider: 
mwärtiqg war, und daß fich jelbit der Barnabit Bruzza von 
ihm zurüczog, diejer jo milde Mann, der auf der Leichen 
bahre mit vollem Recht columba sine felle, puro corde et 
simplici genannt werden fonnte. Auch die wenigen Ge- 
lehrten, welche, vom Himmel mit noch mehr als Engelögeduld 
begabt, bet Garrucet in der lebten Periode feines Lebens 
aushielten, haben fich jchließlich von ihm zurückgezogen; und, 
was niemals jonit in Rom geichehen ift, als der Tod ihn 
unerwartet ereilte iiber dem Drudbogen, den er gerade forri- 
giite und der die lebte Seite jeines Buches „le monete 

"Italia* enthielt, da blieb ihm die Ehre eines feterlichen 
Leichenbegängnifjes und die Trauer der Freundichaft verjagt, 
während bei dem Begräbnilje Bruzza’s, der doch auch einem 
Mönchsorden angehörte, fich alle, nicht nur Archäologen, 
jondern auch Schriftiteller und Staatsmänner, ja jelbit Ge- 
Ichäftsleute, vereinigteır. 

Man beachte im Gegenjaß zu der Art, wie Garrucct 
behandelt it, die MWetje, in der Mommien über Fiorellt, 
de Roifi, Bruzza und Andere öffentlich gejchrieben hat. 

Auch fann man nicht behaupten, daß er nur gegen die 
Epigraphifer höflich gewejen ift, welche der Meinung waren, 
daß ihnen einzig und allein die Freiheit geblieben jet, jeine 
Anjichten anzunehmen. Mommjen hat von jeher die Ansicht 
vertreten, daß die Epigraphif vieles gemein habe mit dem 
Zmeige der Kunftgefchichte, der fich mit der antiken Skulptur 
beichäftigt. Häufig iind die Fragmente einer Statue jo be- 
ichaffen, daß fie ung eine vollitändige Kenntnig von den, 
was fehlt, und von der Form des Tehlenden gewähren 
fönnen und wir uns deshalb durch die Ergänzung des Ver- 
Iorenen ein Bild von der Gejtalt des Kunjtwerfs, die es um 
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Alterthpum bejaß, zu machen im Stande jind. Dft- 
mal3 hingegen find die Rragmente jo dürftig und 


verjtümmelt, daß Ste eine joldhe Eicherheit der Wieder: 
herftellung nicht begründen fönnen, und dann betreten 
wir das Gebiet der Diskuffion, welchem fich Profejlor 
NWommjen nie verjagt bat. Sch muß daran denfen, wie ex 
mir nod) in der leßten Zeit brieflich jeine Genugthuung aus- 
iprach, weil uns neuere Studien und Forichungen ermöglicht 
hatten, einige Mikverjtändnifje zu vermeiden, zu denen wir 
durch die unsichere Lesart eines neuen Wonumentes Beide 
verleitet worden waren. 

Mommjen’s Beziehungen zu ZStalien haben furz nad 
dem Sahre 1840, alfo fait vor einem halben Sahrhundert 
ihren Anfang genommen. Al er im Sahre 1845 auf den 
Rath (des großen) Borgheii’s, dellen Gajtfreundjchaft 
er in San Warino genofien hatte, die Arbeit über die In- 
ichriftenn des Königreich Neapel beganı, aus welcher jpäter 
das große Merk des Corpus, das mächtigite Hlfemittel für 
das8 Studium der Grjchichte und der Alterthümer Ronıs her: 
vorgehen jollte, da wurde er, wie man erzählt, nachdem er 
faum den Grenzfluß Tronto überjchritten, von der borbo- 
nischen Poltzet verhaftet und vor den Gavaliere Valia ge= 
führt, welcher damals die Provinz Teramo in den Abruzzen 
verwaltete. Sch jelbjt habe von Balia’s Tochter erzählen hören, 
wie Sehr diejer treffliche Mann bedauerte, den Dienit der 
öffentlichen Sicherheit von unmwiljenden Menfchen in diejer 
Neile ausgeübt zu jehen. Sie jagte mir, daß ihr Vater den 
jungen Deutichen bat, den Mebereifer zu entichuldigen und 
den Ausdrud feiner Hohaktung entgegen zu nehmen. Wort 
diefem Augenblide an erfreute er fih in diefem Haufe, 
welches vielleicht das erite war, da8 er in den Provinzen 
betrat, denen er jeine Thätigfett widmen jollte, berzlicher 
Gajtfreundichaft und fand er Hilfe fiir die Aufgaben, wegen 
deren er Ddieje Reife machte. Auf Seite 486 deS neunten 
Bandes des Corpus findet fich eine liebevolle Erinnerung 
an den armen Ulrich Valia, den Sohn jenes Gouverneurs 
der Provinz, dejjen vorzeitigen Verluft Brofeffor Mommmjen 
bet verjchiedenen Gelegenheiten zu beflagen hatte. 

Ueberall machte er dann Befanntichaft nit nur mit 
den Lebenden, jondern auch mit den Todten, unermüdlic) 
bejtrebt die Arbeiten auch der objfurften Gelehrten aufzu- 
juchen, welche Schriften über die AlterthHümer ihrer Heintath 
veröffentlicht oder unveröffentlicht Hinterlafjen hatten. Und 
überall wurde ihm nicht nur Hochachtung bezeugt, jondern 
auch Zuneigung eriviefen. Als er im April 1877 die Ein- 
leitung zum fünften Bande des Corpus chrieb, der von den 
die lateiniihen Snichriitten Stalieng enthaltenden Bänden 
zuerjt veröffentlicht wurde, erinnerte ex fich alles dejjen mit 
großer Genugthuung und jprach e8 aus, daß er bier in 
Stalien, da er jeglicher Hülfe bedürftig war, nicht nur die 
Bibliothefen und Mujeen offen, jondern auch offene Herzen 
gefunden habe. 

Sn den jüdlichen Provinzen wurde jeine Anfunft fait 
immer al3 ein Teit betrachtet, ar welchem die ftädtijchen 
Behörden und die Vereine fich unmittelbar betheiligten und, 
wenn mich die Erinnerung nicht trügt, jo meine ich, daß an 
einigen Drten das VWebermaß der landesüblichen Herzlichkeit 
Brofefior Mommien genöthigt hat, fich dankbar zu erweilen 
jelbjt für den Xärm, mit dem die jtädtiiche Mufif feine 
Dhren betäubt Hatte. 

Nur in wenigen Städten hatte jich die Anficht ver- 
breitet, daß PBrofefjor Mommjen ein Feind der Staltener Seit, 
welche Anjicht von denen vertheidigt wurde, die nur die 
römiche Geichichte von ihm fannten und die Ehre des Vater: 
landes angegriffen glaubten durch die wenig rejpeftvolle Art, 
mit welcher Cicero in diejer Gejchichte dargejtellt worden war. 

Ber diejen Urtheilen Mommjen’s über Cicero fonnten 
die alten Latiniften, Fir welche die höchite Tugend in dem 
funstvollen Bau der Perioden beitand, fich nicht beruhigen. 
Brofefjor Mirabelli in Neapel erhob in feinen Vorlefungen 
unablälfig Protejt gegen diefe Art von Verbrechen. Einmal 
glaubte er hinreichend viele Gründe zufammengebracht zu 
haben, um fie wie eine unüberwindliche Waffenrüftung dem 
deutjchen Profefjor entgegen zu Halten, der fich damals in 


Neapel befand und zum Kampf herausgefordert wırrde. Man 
jaat, daß die Nedegewalt, mit welcher Profejjor Mirabelli in 
in den der öffentlichen Disputatton vorhergehenden Siyungen 
jeine Zuhörer angefenert hatte, eine gemwilje Bejorgnig bei 
den Drtsbehörden erregt und daß dieje die Mahnung ertheilt 
hätten, man möge auch den Verdacht vermeiden, daß dem _ 
deutichen Profeffor nicht die ehrenvolle Aufnahme zu Theil 
geiworden jet, welche er in Stalien und in Neapel zu erwarten 
habe. E83 war dies nicht das erfte Mal, dag Mommtjen 


nach Neapel fam, und e8 wäre allerdings unjchiclich ges ER 
mejen, wem er, der zu anderen Zeiten umgeben von der 


Achtung md Liebe eines Anellino und Gervafio dort vermeilt 
hatte, hätte glauben jollen, daß die Früchte jener Schule 
verloren wären, deren xuhmvolle Tradition doch von 
Tiorelli und Minervini, um nur die bedeutenditen zu nenten, 
aufrecht gehalten wurde. Dabei will ich nicht verjchweigen, 
daß gerade Einer, welcher am meilten gegen Mommijen 
deflamirte und fi vor den jungen Leuten das größte Anz 
jehen gab, um Mommjen’s „abjurde" Lehren zu befämpfen, 
nicht einmal dejjen Namen richtig jchreiben fonnte, wohl nicht 
der leßte Beweis dafür, da er mit Wiommjen’s Schriften und 
mit dem, was über ihn gejchrieben tit, nicht ganz jo vertraut 
gewejen war, um. die Berechtigung zu haben, mit jolcher 
Dreiftigfeit davon zu reden. | | 

Vebrigens find jett jener Zeit jebt mehr als drei 
Lufira verftrichen und man fann heute vielleicht nur noch 
in irgend einem Winkel der Brovinz, in dem Studirzimmter 
eines gelehrten Kanonifus, das Echo diejer thörichten DiS- 
fufionen hören. N 

Ehenfo dürfte es heutzutage jchroierig, um nicht zu 
jagen unmöglich fein, jemanden unter uns zu finden, der 
aus falihem PBatriotismus fich verpflichtet glaubte, die Ehre 
des Landes zu wahren, indem er nachtwieje, daß der deutjche 
Profeffor Unrecht Habe, wenn er mit einigen unferer Ge- 
lehrten aus dem fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
nicht allzıı qnädig verfahren jei. Allerdings tft durd) die 
neuere Forfchung fundaethan, daß manche von den Sn= 
ichriften unzweifelhaft echt find, welche Wommien nur aus 
den Werfen jolcher Gelehrten fannte und in die jchuinpfliche 
Rubrik der Fälfchungen veriwiejen hatte. Auch unter ung 
haben die Meijten gelernt, da e8 mit den Snichriften geht 
wie mit den Menjchen: Mit voller Kenntni können wir 
von denen reden, welche wir jelbjt erforjcht und mit denen 
wir in längerem Verkehr geitanden haben; wir können aud) 
mit Vergnügen darüber disfutiten, ob eben dieje Berjonen 
von anderen aerecht oder ungerecht beurtheilt find. Bei 
denen aber, welche wir aus den Berichten anderer fennen, 
find wir in unferem Urtheil mehr oder weniger zurlichaltend, 
je nachdem wir dem Berichterjtatter mehr oder weniger Ver- 
trauen jcheufen. 

E3 fann jein, daß von den vielen taujend Suöchriften, 
welche Mommijen publizirt hat, eine wirklich echte unter den 
verdächtigen fich findet; aber auch wenn nachgewiejen würde, 
daß noch eine von Pratilli ibernommene und für falich 
erklärte Snichrift dennoch echt jet, jo würde der Ruf Pratillvs 
damit nicht gerettet fein, und man fann heute zur Bejtäti- 
aung des harten Urtheils, welches Mommjen über ihn gefällt 
hat, etwas hinzufiigen, was Wommijen, als er zuerjt über 
ihn jchrieb, nicht Fannte, nämlich dte hHandichriftlichen Be= 
merfungen iv den Bande des Pratilli über die Via Appia, 
der fich jet auf der Nativnalbibliothef in Neapel befindet. 
Sch jchwerge von dem, was Mommjen über andere größere 
und Kleinere Fälfcher geichrieben hat, über welche heutzutage 
das Urtheil unwiderruflich gefällt ift. 

Sch jage dies nicht, um Mommjen zu vertheidigen, 
welcher feiner VBertheidigung und am wenigjten der meinigen 
bedarf, jondern damit man auch im Auslande wilfe, a 
bier bei uns die aufrichtigen Gefühle der Dankbarkeit und - 
Bewunderung für einen um die Wiljfenjchaft und um Stalien 
jo hochverdienten Mann nicht mehr durch falichen Batrto- 
ttsmus verdunfelt jind. 

Denn wir find gewohnt zu glauben, daß Theodor 
Mommfen durch die lange und unermüdliche Arbeit, welche 
er dem Fortjchritt der allgemeinen Bildung gemidntet hat, 
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| vedigint, 


nicht. 
Urtheil ausdrüclich an, daß die in der Zeitung enthaltenen | 
thatjächlichen nen richtig find; es fommt aber gleich: | 


Deutjchland nicht mehr angehöre al8 unjerem Stalten, vo 
jich ihm das weite Feld des Studiums eröffnet hat und wo. 


die älteften und wiürdigiten jeiner Freunde, Fiorelli und 
de Rojit, ihn im diefem Sahre wieder zu umarmen hofften. 
Sie hatten fich gefreut fein Geburtstagsfeit mit ihm zu 


feiern; mit ihnen viele Staliener, welche die Alterthums- 


willenjchaft pflegen und welche auch aus den entfernten 
Städten aefommen wären, um dem verehrten Meifter ihren 


Rom. Felice Barnabei. 


— Meber die Gefahren einer freimithigen 


Beurtheilung von Anmfshandlungen, 


Das den Redakteur Diirholt zu Hirichberg wegen Be- 
feidigung eines dortigen StaatSanwalts zu jechs Monatcı 
‚Gefängniß verurtheilende Erfenntniß des Hirichberger Land: 
gericht3 vom 13. Dftober d. SE. liegt nunmehr jeinem Wort- 
laut nad) vor. Der Snhalt ijt lehrreich und für weitere 


Kreife wichtig genug, um eine nochmalige Beiprechung zu | 


rechtfertigen. 

Der „Bote au dem Riejengebirge”, welchen Dürholt 
it ein deutjchfreilinniges Blatt. Sein Inhalt hat 
dem Redakteur bereits 2Omal Strafen, darunter beträchtliche 
Gefängnißitrafen, eingetragen. Es ift daraus der Echluß 
gejtattet, daß die zujtändige StaatSanwaltichaft die Ueber- 
wachung der Hirichberger Zeitungen — und jelbftveritänd: 


Lich nicht der deutjchfreifinnigen allen — mit anerfennen®- 


werther Sorgfalt auf fih genommen hat. 

Sm Sınt d. 33. brachte das bezeichnete Blatt zwei 
aus anderen Zeitungen entnommtene Artifel, in welchen die 
StaatSanwaltichaft eine Beleidigung de3 gegenwärtigen 
Reichstags erblicdte. Cie veranlakte deswegen die verant- 
wortliche Bernehmung des NRedafteırs. Der leßtere lehnte 
die Vernehmung ab, weil die Genehmigung des Reichstags 
zur Strafverfolgung ($ 197 St.-G.-B.) nicht vorliege. Zu: 
gleich veröffentlichte er diejen Hergang in feinem DBlatte 
mit dem Bemerken, daß der betreffende Staatsanwalt die 
angezogene gejeßliche Vorjchrift jedenfalls fernen müfje, 
troßdem die Verfolgung jchon jegt beantragt habe, und 
mit dem Zulaß, daß er jeine Meinung Über diejes Vorgehen 
unterdrüce. 

Diejer veröffentlichten Mittheilung wegen tft die jech®- 
monatliche Oefängnißjtrafe aus $ 186 St.:G.:B. auggeiprochen. 


Einen weiteren als jtrafbar bezeichneten Inhalt oder einen 


ihärferen Ausdrucd enthält die angeflagte Zeitungsnummter 
Das Gericht erkennt in dem jchriftlich vorliegenden 


wohl zu der Echlußfeititellung, daß der Angeklagte in jener 
Mittheilung eine Thatjache behauptet hat, welche nicht er- 
weislich wahr und geeignet ijt, den betroffenen Staats- 
anmalt in der öffentlichen Meinung herabzumürdigen 

Der Laie mag in diejen beiden Annahmen einen Wider- 
Ipruch finden, der ihm vermuthlich auch dadurch nod) nicht 


zum Verjtändnig vermittelt wird, daß die Wahrheit der | 


Anführungen des Angeklagten gegen den Anfang, die Un- 
wahrheit gegen den Schluß des ziemlich umfangreichen Ur- 
theil3 hin ermittelt und fejtgejtellt wird. Für den rechtö- 


gelehrten Lejer tjt der Widerjpruch von vornherein nicht, 


mindejtens jeit der Zeit nicht mehr vorhanden, da feititebt, 
daß man groben Unfug in Zeitungen nicht bloß Durch Ver- 
breitung falicher, jondern auch durch gejchiefte Gruppirung 
wahrer Thatjachen verüiben Fann. 

Sn beiden Fällen wird nämlich die Unmwahrheit aus 


der Wahrheit durch eine Art Läuterungs- und Auslegungss 


verfahren geivonnen. 


n 
Richtig ijt die Thatjache, daß eine ftrafrechtliche Vers 
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folgung wegen Beleidigung des Reichstags nur mit Gr- 
mächtigung diejer Körperichaft erfolgen darf. Nichtig tft, 
daß der angegriffene Staatsanwalt dieje Vorjchrift gekannt 
hat, und ebenio richtig, daß er die verantwortliche Ver- 
nehmung des Redafteurs veranlaßt hat, ohne dap die Ge- 
nehmigung des Reichstags vorlag. Dem Angeklagten wird 
auch nachgegeben, daß er zur Zeit der Veröffentlichung, die 
den Gegenjtand der Anklage bildet, das Verfahren des 
Staatsanmwalts für ein dem Gejeß zuviderlaufendes ges 
halten bat; er fol nur nachträglich eines bejjeren be- 
{ehrt jein. Allein er hat dadurch, daß er das Wort „troß- 
dem” brauchte, jeine Rechtsanficht als eine zwingende, auch 
vom Staat3anwalt anerkannte bezeichnet, und indem er er- 
Härte, jeine Meinung unterdrüden zu wollen, die denkbar 
ungünjtigfte Meinung über den Staatsanwalt zum Aus- 
druck gebracht. 

Denn nur jo fan die Begründung des vorliegenden 
Erfenntniffes verjtanden werden. Dajfjelbe führt aus, daß 
der Angeklagte behauptet habe, der Staatsanwalt — als 
Gejeßesfundiger feine, des Angeklagten Weinung theilend— 
habe aleichwohl, — wie das Urtheil Hinzufügt, gegen Pflicht 
und Gewiljen — eine Amtshandlung gegen ihn, den Ange- 
Hagten, unternommen, von deren Ungejeßlichfeit ex itber- 
zeugt gemwejen jet. 

Man wird nun eimpenden fünnen, daß davon im der 
zur Anklage geitellten Zettungsbemerfung nichts fteht, daß 
der Angeklagte nur Thatjachen mitgetheilt und fie dem Ur- 
theil jeiner Leer unterbreitet hat, allenfalls, daß er zu 
verftehen gegeben hat, jein Urtheil iiber das gejchilderte Ver- 
fahren jet fein günstiges. Vielleicht haben auch einige der 
unausgejprochene Urtheil des Angeklagten ge= 
theilt, und vielleicht ijt die Vermuthung geitattet, daß der 
Angeklagte ein jolches jelbjtändtges Urtheil feiner Lejer ge- 
wünjcht habe. Sedenfalls wird mancher meinen, jet das 
Urtheil nicht ausgeiprochen, und wenn e3 ausgeiprochen 
wäre, damit nicht eine Thatjache, Jondern nur eine Schluß- 
folgerung aus Thatjachen mitgetheilt. 

Allein, wer jolhe Begründung verjucht, fennt den 
Begriff der „inneren TIhatjache" nicht. Eben die gejchickte 
Gruppmwung wahrer äußerer Thatiachen enthält die Auf- 
jtellung der unmahren „innerlichen" Ihatjache. Allerdings 
gelangt das Urteil dann zu dem für den beletdigten Staats- 
anmwalt nicht unbedenflichen Folgejage, dab die geichilderten 
wahren Thatjachen an und für fich den Vorwurf vewuhter 
Pflichtiwidrigkeit dem Lejer nahe legen, und daß der Xefer, 
welcher die damals Übrigens auch dem Angeklagten noch 
unbefannte, jpäter ergangene Verfügung der Dber-Staats- 
anmwaltichaft zu Breslau nicht Fennt, geipannt darauf wird, 
wie das Verfahren des Staatsanwalts mit $ 197 in Ein- 
fang zu bringen fei. Und Diele, den angegriffenen Staats- 
anmwalt „vollfommen rechtfertigende" VBerfügung hat der 
Angeklagte nicht einmal nachträglich jeinen Xejern mitgetheilt. 
Sie wiiwden daraus erjehen haben, daß $ 197 nur die Ex: 
hebuug der öffentlichen Klage, nicht die Vorbereitungen dazu 
N vorgängigen Genehmigung des Keichstags abhängig 
macht. 

&3 gibt aljo eine Auslegung des Gejeßes, welche den 
Staatsanwalt vollfommen rechtfertigt. ES war unrecht von 
dem Angeklagten, daran nicht gedacht zu haben. Weil es aber 
eine andere Auslegung gibt, welche zu finden Feiner der 
Leer des „Boten aus dent Riejengebirge” verhindert war, 
jo jcheint e3 auch an der jachlichen Nothivendigfeit zu fehlen, 
der zur Anklage geitellten WeittHeilung die denkbar jchlinmite 
Deutung unterzulegen. Muß jie denn mehr verrathen alS 
die erflärliche Spannung, de3 Laien auf eine endgültige 
Löjung, wo ihm ein rechtliches Näthiel vorzuliegen jcheint? 

Aber der Angeklagte hat durch jeine eigene VBerthetdigung 
verrathen, daß er allerdings einen jchweren Vorwurf hat 
erheben wollen. 

Der Angeklagte hat nämlich geltend gemacht, daß in 
früheren Fällen von Eeiten „jtaatzerhaltender” (oder unter: 
haltener?) Blätter ebenfalls Beleidigungen des — früheren — 
Neichstags vorgefommen jeien, gegen welche derjelbe Staat3- 
anmwalt nicht eingejchritten jet. Er hat auch behauptet, daß 
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eben diejer Staatsanwalt jelbit eine Kundgebung an den 
Herın Neichsfanzler unterzeichnet habe, in welcher ein 
Beihluß des — früheren — Reichstags als „chmachvoll" 
bezeichnet worden je. Das Erfenntnig läßt die exite Be- 
bauptung dahin gejtellt jein, und thut der zweiten iiberhaupt 
feine Erwähnung. Den daraus gezogenen Schluß des Arge- 
Hagten, daß er den Staatsanwalt ihm gegenüber für befangen 
gehalten habe, hat der Richter auf jeine Berechtigung nicht 
geprüft; er findet nur in dem WVorwinf der „Befangenheit“ 
die Bejtätigung_ des von ihm aus der Zeitung herausge- 
lejenen Vorwurfes „pflichtwidriger PVarteilichkeit". 

Man wird zugeben müllen, daß das Gericht nur mit 
der Anklagejache gegen „Dürholt”, nicht mit einer Anfchuls 
digung gegen den von th beleidigten Staatsanwalt befaßt 
war. Daß es gleichwohl die Anjchuldigung auch gegen diejen 
— jomeit gejtattet war — in den Kreis jeiner Beurtheilung 
gezogen hat, darf man aber aus der Schlußbemerfung des 
Urtheils folgern, in welcher dem Staatsanwalt ausdrüdlich 
. das Zeugniß eines „pflichttreuen" Beamten gegeben wird. 
a OO? Feitjtellung ijt in diejer Beziehung unan- 
echtbar. 

Bedenken in rechtlicher Hinficht fönnte nur die Gleich- 
jtellung der „Befangenheit" mit der „pflichtwidrigen Partei- 
lichfeit“ erregen. Das Gejeß gejtattet, Richter wegen Be- 
jorgniß der Befangenheit abzulehnen, e8 gejtattet jogar den 
Nichtern, fich jelbit abzulehnen, wenn fie Zweifel an ihrer 
A Unbefangenheit haben. Darin liegt ein Zugejtänd- 
niß an die Unvollfommenbheit der menfchlichen Natur. Aber 
e& ijt Ear, daß dieje Vorjchrift, als eine Ausnahmeporichrift, 
nicht ausdehnend ausgelegt werden darf. Von Gtaats- 
anmälten ijt im Gejeß tm diejer Beziehung feine Rede. Und 
da man jedenfall für fie — als Wächter des Gejegegs — 
feinen geringeren Grad von Unbefangenheit ala nothmwendiq 
vorausgejegt hat, al bei den Richtern, jo folgt, itberein- 
jtimmend mit den Gründen des Richters, daß ein Zmeifel 
an dem Vorhandenfein dejjelben als beleidigender Vorwurf 
der Barteilichkeit aufgefaßt werden muß. 

Damit tjt der jchwerbeleidigende Anhalt des vom An- 
geflagten verfaßten und veröffentlichten Aufjaßes daraethan. 
Die auffallende Verfchiedenheit in dem Verhalten des Staats- 
anmalts gehört nicht zur Sache; fie wird jedenfalls nody an 
einem anderen Orte zur Sprache gebracht werden, und da- 
bei gewiß die volle Ktechtfertigung finden, die ihr — vor: 
läufig — das Hirichberger Gericht jchon hat angedeihen 
lajjen. &8 fann nicht gemißbilligt werden, dab der fich 
jelbjt vorwınföftei fühlende Staatsanwalt mit feinem Straf- 
antrage feine und jeines Amtes Wiirde gegen Beleidigungen 
geihütt hat. 

‚ Nun bat zwar der Angeflagte noch eingewendet, daß 
er jih in der Wahrnehmung eigener Gerechtiame befunden 
habe, al& er jeine Mittheilung im feiner Zeitung veröffent- 
lichte. Dem hält das Gericht aber gewiß mit Recht ent- 
gegen, daß ein Nedakteur als jolcher feine bevorzugte Per- 
jönlichfett jei, an defjen Schicjalen irgendwie die Deffent- 
lichkeit Intereffe habe. Das ift vollfommen richtig. Nicht 
das perjönliche, jondern das jachliche Sntereife tft für die 
Deffentlichkeit — auch für diefen Aufag — entjcheidend. 
Mag auch der Lejerfreis des „Boten aus dem Riejengebirge" 
Theilnahme dafür empfinden, ob mit Necht oder Unrecht ein 
darin veröffentlichter Aufja jtrafrechtlich verfolgt werde, jo 
mußte jich der Angeklagte doch jagen, daß aud andere — 
nicht zu jeinen Lejerkreife gehörige — MBerjonen, 3. B. die 
Staatsanwaltihaft zu Htrjchberg feinen Aufjaß Iejen wiirde. 
Und darum ging der Auffag über die Wahrung der Gerecht- 
jame entjchteden hinaus. 

Seine Auffafjungen jeinen Lejeın mitzutheilen, war 
der Angeflagte nicht berechtigt. Dagegen hätte ex die jeiner 
Auffafjung entgegenjtehende Verfügung des Dberftaats- 
anmaltsS zu Breslau den Lejern nicht vorenthalten dürfen. 
Daß er das gleichwohl gethan hat, hat jeine Strafe ver- 
Ihärft. Die im Suli begangene Handlung ift wegen einer 
im Auguft binzugetretenen Unterlafjung härter bejtraft 
worden. Man erkannte aus dem im Auguft beobachteten — 
an und für fich nicht jtrafbaren — Verhalten des Angeklagten 


Die Aation. 


 Preisausichreiben hat das gute, daß es jich innerhalb der | “ 
Grenzen de3 berechtigten hält: es erklärt nicht die Tremd- 








jeinen böjen Sinn, und jchloß mit Recht rückwärts, daR 
derjelbe jchon im Zuli vorhanden gewejen. Und nır die 
gleichwohl feitgejtellte Meberzeugung des Angeklagten, da 
man gejeßwidrig gegen ihn verfahren, hat e8 zumege ge- 
bracht, daß er jo milde beurtheilt worden tft. re 

Das Erkenntnig wird vermuthlich einer Sachprüfung 
durch das Keichsgericht unterliegen. Allein dieje Nachprüs 
fung ift an die begrenzten Formen des Rechtsmitteld der 
Nevifion gebunden. Cine Verwerfung der Reviiton würde 
die etwa vorhandenen Bedenfen gegen die thatjächliche Ber 
rechtigung des vom Hirjchberger Gericht gezogenen Schluffeg 
ebenjomwenig bejeitigen können, wie das vermuthlich dem vor 
liegenden Auffa gelungen tft. Wenn irgend eine Sade ge 
eignet tft, das Wünjchenswerthe einer Berufung, d. h. einer 
die völlig freie Beurtheilung eröffnenden Nachprüfung dur 
einen höheren Richter, Earzulegen, jo tft e3 die vorliegende. 
Durch eine bei jolcher Nachprüfung erfolgende Beitätigung 
würde wirfjamer und nachhaltiger, al3 es jetzt der Fall jein 
fann, Elargelegt werden, daß eine nicht ausgefprochene Be 
leidigung ebenjo ftrafbar tft, wie die ausgejprochene und 
daß der Laie fich nicht herausnehmen darf, Vermuthungen 
über die Beweggründe auch nur zu denken, welche einen 
Staatsanwalt veranlafjen können, Amtshandlungen in dem 
einen Falle vorzunehmen und im anderen zu unterlajjen. 


A. Mundel. = 
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Sıhrifffprarhe und Sıhrifilteller. 


Der allgemeine deutiche Sprachverein hat eine jehr beant- 
mortensmwerthe Preisaufgabe geitellt: „Wie fünnen Reinheit 
und Reichthum der deutichen Schriftfprache durch die Mund- 
arten gefördert werden?" Es it zu hoffen, daß dadurch 
eine halb veritändige halb unverjtändige „nationale Bemwe- 
gung“ in vichtigere Bahnen geleitet werde als in denen fie 
bisher vorangejchritten oder vielmehr nicht vom Flede ge- 
fommen tft. Die Abficht, die deutjche Schriftjprahe von 
überflüffigen Fremdworten zu reinigen, fann von niemanden 
mibbilligt werden und tft pon niemanden mißbilligt worden. 
Es fragt fi nur, welche Fremdworte find überflüjiig? und 
auf welchem Wege, durch welche Mittel joll die Neinigung 
vorgenonmmen werden? Weber dieje beiden höchjt oder viele 
mehr allein mwejentlichen Punkte gehen die Meinungen gar 
jehr auseinander. Much hier wie immer und überall ijt das 
Schöndenfen unendlich viel leichter ald das Nichtighandeln, 
tft das Aufitellen eines allgemeinen Programms von ein 
feuchtender Löblichkeit jehr einfach und die thatjächliche Verr 
wirflihung berechtigter Wünjche ein höchjt verwideltes Unter 
nehmen. Das von dem deutichen Sprachverein exlajjene 
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worte im allgemeinen für ein Hebel und e& verweilt auf 
ein andere8 Mittel, die überflüffigen Fremdworte zu er 
jegen, als daS vielbeltebte Ausdenfen nagelneuer, mehr oder r 
minder paljender Zufammenfegungen. Hoffen wir, daß das 
Preisausichreiben recht viele geeignete Verjonen veranlafie, 
über das Problem nachzudenken, wie das in dem fünftlihen 
Bett der Schriftiprache einherfließende Deutichh) aus den 
Naturbächen der Dialekte gejpeiit werden fünne. Unter ge 
eigneten Berjonen verjtehen wir jolche, welche von unererr 
Schriftiprache und dem einen oder anderen ihrer Dialekte 

nicht nur mwillenjchaftliche Kenntnik, jondern außerdem und 

zumal auc) ein lebendiges Sprachgefühl befigen. Sene nd 
diejes, Wiljenjchaft und Leben, Kenntnig und Gefühl find 
hier jo wenig mie irgendwo identijch. Und meil je nicht 
identijch find, weil jemand eine jehr gründliche, theoretiiche 
Kenntniß der deutichen Sprache und ihrer Mundarten be- 
figen fann, ohne daß er in einem lebendigen Verhältnig u 
ihr jteht, ohne daß er eine unmittelbare Empfindung mit- 
bringt für ihre praftiihen Fähigkeiten und Bedürfniiie, 
darum, fünnen wir uns nicht der Bejorgniß erwehren, daB 
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der allgemeine deutjche Sprachverein bei jeinem im librigen 
Io beifallswürdigen Vorgehen e3 in einem verjehen habe. 


Das Preisausichreiben verzeichnet die Namen der 


- Männer, welche denmächlt das Wreisgericht bilden follen. 


x. 
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\ 
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— Mir find weit entfernt, die wiijenjchaftliche Zuftändigfeit des 


Zribunales irgend zu bezweifeln. Allein geben die Namen 
der Mitglieder die Bürgichaft dafür, daß in dem Preis- 


Br neben der Wifjenichaft von der Sprache auc das 
 Xeben der Sprache joviel Sit und Stimme habe, als es for-. 


Be 


- bern darf? Unter den zehn Richtern befindet fich mur ein 
einziger „Schriftiteller”, ein jehr gut ausgewählter, wie wir 


E 


a 
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nicht leicht Brofefjor ift, ohne Bücher zu jchreiben. Sndefjen 


gern anerkennen, aber nur ein einziger, neben acht Pro- 
jejjoren und einem Archivrath. Wir wifjen wohl, daß man 


nicht alle Bücher, die gejchrieben werden, haben eine Beden- 


tung für das Schrifttbpum oder, um es treifender auszus 
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drüden, für die Litteratur. Unter Litteratur find diejenigen 


Era enaniie zu verjtehen, bei welchen die Sprache nicht 
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alle Liebe haben und ihr alle Achtung erweijen. Aber 


- ihrer miljenichaftlichen Forihung mit joviel jprad) 


nur ald Werkzeug zur Daritellung eines Gegenjtandes dient, 
jondern in welchen die Sprache fich jelbit darjtellt. Werk 
zeug und Gegenjtand, Darjtellendes und Dargejtelltes, Ge- 
Kalt und Gehalt fallen hier zufammen: mit anderen Worten, 
nur, wer die Sprache fünftleriich behandelt, tit Litterarijch 


 thätig, nur-die Schriften, in welchen die Sprache eine fünft- 


leriiche Behandlung erfährt, gehören zur Litteratur. Nun 
gibt eS ficherlich nicht wenige Gelehrte, welche auf die jprach- 
iche Form eine große Sorafalt verwenden, und es tt an- 
zunehmen, daß zumal die Sprachgelehrten für die naane 
aB 
für die Sprachgelehrten die Sprache den Gegenitand ihrer 
MWillenjchaft bildet, ändert nichts daran, daß fie die Sprache 
als Wiljenjchaft, nicht ala Kunft betreiben. E& handelt fich 
für fie um die Sammlung, Ordnung, Erfenntniß der jprac)- 
lichen Thatjachen ; im beiten Falle werden fie die ne 

nitle- 
riicher Metiterichait ausdrücden, als ihre Gegenstand zuläkt; 
allein es tit die Natur diejes Gegenitandes, es tft die Natur 
aller Wiljenichaft, daB die Sprache dabei num eine dienende, 
eine untergeordnete Rolle jpielt. In der Wifjenjchaft tt die 
Sprache nur ein Mittel, Zeichen herzustellen für Gedanfen, 
‚an welchen die Sprache im übrigen nicht mitjchafft; fie 


Liefert, wie der bezeichnende Ausdruc lautet, Bezeichnungen. 


Sr der Litteratur dagegen tft die Schaffung des Gedanfens 


und die Schaffung des diefen Gedanken ausdrücenden Wort- 


förpers eine und diejelbe Thätigfeit, da gibt es feine Be- 
griffe, für welche die Worte bloße Bezeichnungen find; die 
Worte, die Säte find hier jo gut die Gedanken jelbjt wie 
der Marmor der Statue die Statue tft. 

Wenn man bei der KReinigung der deutjchen Schrift: 
iprahe von überflüffigen Fremdmworten an nichts anderes 


denkt al3 daran, Bezeichnungen fremder Herkunft durch Be- 


zeichnungen deuticher Herkunft zu erjegen, dann find aller 
dings mifenjchaitlihe Sprachlenner, Etymologen, Xerifo- 
graphen, Sprachhiitorifer die berufenen Leute, welche zu ent- 
Icheiden haben, tie diejes EEE am aunerlöffigften 
vorzunehmen jei. Aber das heißt die Sprache allzujehr mit 


- ihrem Wörterbuch für eins und dajjelbe halten. Betrachtet 


man die Litteratur als die Fünftleriiche Form, in welcher 


der nationale Geijt, jo weit er fich jprechend äußert, im die 


ec 


eher 
einge 


Ericheinung tritt, jo jeten, jollte man meinen, diejenigen, 
welche fich zu der Sprache nicht al Foricher und Theoretiker, 
jondern als jchaffende Künitler verhalten, vor allem befugt, 
ein Wort mitzureden bei den Verjuchen, welche auf die Ver- 
aeang, Bereicherung, Verjchönerung der Sprache hin- 
gie en. Das find die Litteraten. Gewiß, das Wort Litterat 
Iingt — in Deutichland menigftens — viel weniger ehr- 
furchtgebietend als das Wort Profejjor. ES mag ja jein, daß 
e3 unter den Profejioren jehr viel mehr Männer von Stellung 
und Gewicht gibt als unter den Litteraten. Aber das 
ändert nichts daran, dab es dem plebejiichiten Pofjenjchreiber 
egeben tit, lebendige, in Fleisch und Blut der Sprache 
Bene Worte zu jchaffen als den vornehmsten Gelehrten, 
und zwar einfach, weil er dem, was die ganze Nation als 
lebendig empfindet, jehr viel näher jteht. 


Sprache zugeführt werden mülje. 


gell jo tj’8 nicht gemeint, einzig die volfsthüm- 
liche Verjtändlichfett und Friiche zum Kriterium dejjen zu 
machen, was in die Schriftiprache aufgenommen zu werden 
verdient. Genügte das, jo brauchte man feine Preisaus- 
jchreiben zu exlajjen, feine fünjtlichen Anjtalten mit Bewußt- 
fein und Abficht zu treffen; man fönnte alles der jpontanen 
Entwiclung, dem dunteln Snjtinkte des populären Sprechens 
und Schreibens anheimgeben. Wir haben den Nachdruc ge- 
legt auf das fünjtleriihe Schaffen in und an der Sprache; 
alle Kumjt ift aber eine Erhebung über die gemeine Natür- 
lichfeitt hinaus zu einem reicheren Gehalte und einer aus- 
drucksvolleren Gejtalt. Während die Wiljenjchaft im Gegen- 
jag zur Kunft erkennt aber nicht jchafft, it hinmwiederum 
nicht alles Schaffen ein fünftleriiches, vielmehr nur dasjenige, 
welches bewußter oder unbewußter Weije auf einer tieferen 
Einficht beruht, mit einem edleren Gejchmade verfährt. Um 
dies auf unjeren Fall anzuwenden, weder alle Worte der 
Mundarten, welche von den Gelehrten für echt deutjchen 
Stammes erflärt werden, noc) alle die, welche der Volf3- 
gebrauch im Umlauf gejeßt hat, eignen fich zur Aufnahme 
in die Schriftiprahe. Worte vom beiten etymmologifchen 
Adel können jo blutlos, jo der heutigen Welt entfremdet 
jein, daß ihnen das eifrigite Bemühen fein Leben mehr 
einzuhauchen, die gelehrteite Gönnerjhaft feine erfolg- 
reiche Karriere zu eröffnen vermag. Und wie oft find Worte 
von der thaufriicheiten Natürlichkeit häplich, roh, albern! 
Die Frage, wa3 von den Mundarten für die Schriftiprache 
u brauchen jet, was nicht, tjt aljo weder eine rein wiljen- 
Phafliche, noch läbt jie fich jo beantworten, daß möglichit 
alles, was in irgend einer Mundart vorkommt, der Schrift- 
&3 tjt zumal eine Trage 
der fünftleriihen Wahl, des Fünftleriichen ZTafte2. 

Wem tft nun diefer Takt beizumefjen, wen joll man 
mit diejer Wahl betrauen? Dffenbar eignen jich dazu folche 
Leute am ehejten, welche durch die That bewiejen haben, 
daB ihre Begabung und Bildung fie treibt und befähigt, die 
Sprache Fünftlerifch zu behandeln. Das find aber feine 
anderen al3 Schriftiteller höherer Art, Schriftiteller, welchen 
Form, Ausdrud, Darjtellung gleich wichtig find wie Gegen- 
ftand und Gedanke. Daß den Männern der Wijjenjchaft 
durch - das Meberwiegen des Stofflich-Gedanklichen eire 
fünftleriiche Sprachbehandlung erjchwert, ja unmöglich ge= 
macht werde, haben wir a Auf der anderen Geite 
wäre e3 verfehlt, einzig den Schriftjtellern der höchiten Art, 
den Dichten, das Amt, um welches es fich hier handelt, an- 
vertrauen zu wollen. Wie der dichteriiche Geijt nicht alle 
Gedankengänge, jo umfaßt die dichteriiche Sprache nicht alle 
Ausdrucdsarten. Die modernen Menichen denfen unendlich 
Vieles, was ih der poetiichen Behandlung entzieht. E8 
icheint uns aljo nicht anzugehen, daß den Dichtern, obwohl 
fie gewiß die Fürften, die Hüter und Mehrer des Sprach- 
reich8 find, ein ausichließliches Recht zuftehe, in diejer An- 
gelegenheit gehört zu werden. E8 gibt noch andere Sprad)- 
fiinftler — jene bejondere Gattung von Getitern, welche in 
der Mitte ftehend zwiichen der forichenden Wifjenjchaft und 
der dichteriichen Erfindung, fich weder an die methodiiche 
Unterfuchung noch an die ahnende Phantafie hingebend, Die 
objektiven Entdekungen der Willenfchaft und die jubjeftive 
individuelle Erfahrung zu den mannichtaltigiten litterartjchen 
Schöpfungen, bald ernjt erörternd, bald heiter jptelend, 
immer aber mit Mab und Gejchmad verarbeiten. Htjtorifer 
und Bhilofophen, Biographen, Tagebuch: und Briefeichreiber, 
Kritiker, Ejjayiiten, Feuilletoniften, Ueberjeger, alle die, welche 
irgend einen bedeutjamen Wahrheitsgehalt in einer genauen, 
flaren und angenehmen Sprache für die beiten Lejer umd 
Hörer behandeln, find jolche Schriftiteller. 

Zwei oder drei der vorzüglichiten Männer diejer Art, 
die wir heute bejien, haben jich gerade tiber die Trage der 
Fremdworte vernehmen lafjen — allerdings nicht in eimem 
dem beichräntten und platten Nationalismus entgegen- 
fommenden Sinne. Es ift zu bedauern, daß der deutjche 
Sprachverein nicht daran gedacht hat, Dieje Männer oder 
einige ihresgleichen neben die vielen Profejjoren in das 
Breisgericht zu berufen. Sollte es fich jpäterhin ergeben, 
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daß der an fich fo jchäßbare Schritt, welcher Durch das PBreis- 
ausjchretben gejchehen tit, den richtigen Weg verfehlt hat, 
jo wird e8 vermuthlich daran liegen, daß man der Gelehr- 
jamfeit zu viel, dem Gefühl und Takte zu wenig vertraute. 
Das jachlihe Wiffen der Schulmeijter ijt ein jehr reipeftables 
Ding, gerade jo wie die Thatkraft der Behörden etivas jehr 
Züchtiges tft. Aber dag man doch nicht meine, die deutjche 
Sprache dadurch zur Entfaltung ihrer Kraft erziehen zu 
fünnen, daß etwa eine Anzahl von Brofejjoren einem Mintjter 
oder Unterjtaatsjefretär ein Verzeichniß mundartlicher Worte 
behufs Einführung ins Schriftdeutich überreicht und daß der 
beiante Beamte dieje Einführung mittelft Exrlajjes verfügt. 
Gewiß, auch auf diefem Wege Famır einigen überflüfligen, 
einigen harınlojen und einigen unentbehrlichen Fremdmworten 
das Leben jauer gemacht werden. Aber, um der deutjchen 
Sache ihre Gleichgültigfeitt gegen ihre Sauberkeit und 
Schönheit abzugewöhnen, um fie zu bejtimmen, daß fie mehr 
auf fich halte, um fte zu lehren, inwieweit fie mit ihrer eigenen 
Kraft und Fülle auszufommen vermag und wie fie mit 
Beritändnig, Unbefangenheit und Anmuth das, was fie num 
einmal aus der Fremde entlehnen muß, in ihren freien 
Beiig umwandeln kann, dazu genitat feine jchulmäßige Ein- 
ficht noch obrigfeitliche Energie. Ci vuole altro, jagt der 
Staliener. 


Florenz. Heinrih Homberger. 


Die Memviren des Berivgs Ernft. 


Ueber dem glänzenden Finale der deutjichen Einheits- 
beitrebungen, dem großen Sahrfünft von 1866 —1871, find 
die an Wühjal und Srrungen, aber au) an Ehren und 
Verdienst jo reichen Kämpfe, die der Liberalismus in den 
vorausgegangenen fünf Zahrzehnten für die nationale Sdee 
ausgefochten hat, mehr al3 wünjchenswerth in Vergefjenheit 
gefunfen. Die jugendlichen Generationen, welchen das, was 
ihre Väter erjehnten, ohne eigenes Zuthun, als Erbichaft 
zugefallen ift, beivundern mit begreiflicher Einjeitigfeit Die- 
jenigen, welche die goldenen Aepfel der Hesperiden für fie 
gebrochen, und gedenfen dabei faum der langiwierigen -vor- 
bereitenden Arbeit, ohne welche die fojtbare Frucht nie hätte 
wachen und reifen füönnen. Wer unbejangen urtheilt, wird 
dieje Erjcheinung zwar bedauern, durch dies Bedauern fich 
aber nicht zu beftigeren Anflagen gegen die Undankbarkeit 
und Kurziichtigfeit der Süngeren verleiten lajjen. Augen, die 
von einem iibermächtigen Glanze geblendet jind, vermögen 
Vorgänge, die fi” in dämmernder Beleuchtung abjpielen, 
nicht zu erfafjen; exit wenn fie fich tı weiterer Entfernung 
von jenen alles bewältigenden Lichtquell befinden, werden 
fie die Fähigkeit wieder gewinnen, auch da Bewegung und 
Leben und ruhmminrdige Thätigfeit zu erfennen, wo ihnen 
jeßt nichts als langweiliges, todtes Dunkel zu lagern jcheint. 
vu Ki der Erfenntnig wird auch die Anerkennung wieder 
wachien. 


Für jolde Männer, die fi) bewußt find, mit Auf- 
opferung und nicht ohne Erfolg, in jchwerer Zeit für den 
Gedanken der deutjchen Ginheit eingetreten zu jein, liegt 
freilich etwa Unerfreuliches und jelbjt Niederdrücendes darin, 
daß ihr guter Wille und ihr eifriges Streben jet vielfach) 
für nichts geachtet wird, und es mag um jo jchwerer fein, 
dieje Verfennung gelafjen Hinzunehmen, je mehr man in 
früheren Zahren fich von der begetjterten Zuftimmung der 
Mitleben)en getragen gefühlt Hat. Sn diejer Lage befindet 
fi) heute mancher hochverdiente Manı, aber vielleicht feiner 
in höherem Wake als Herzog Ernft von Koburg-Gotha. 
Zwar wird es dem fürftlichen Schriftjtellee wohl zu feiner 
Zeit zweifelhaft gewejen jein, daß die Höhe der Volfsgunit, 
deren er jich in jeinen beiten Tagen erfreute, ein wenig 


überichwänglich war und fich nicht jowohl auf wirkliche Exr= | zubilden und fejter zu begründen," von dem „Gegenjag der 


Die Nation. 














folge gründete, als vielmehr auf hochherzige Abfichten und 
auf das muthige Einjeßen der eigenen BPerjönlichkeit Für 


Fi 


been, die in den Kreilen der fürftlichen Vettern ungefähr 


ebenjo anriichig fein mochten, wie etwa heutzutage jozialifttiche 


Neigungen im Schoße des bejizenden Bürgerjtandes. Dar 


aus ergab fich denn mit Nothwendigfeit, daß der Stern des 





Herzogs vor dem aufiteigenden Ruhme Bismard’3 von feinem 
Glanze verlieren mußte, und man darf ficher fein, dag der — 


patriotiiche Yürft diefe Einbuße an Popularität freudig Hin- 
genommen bat, da jie die umabweisbare Konjequenz der 
Erfüllung jeiner Sdeale durch einen anderen war. 
werthoollite Anerkennung jeines Strebens hat ihm fein Ge- 
ringerer als Kaifer Wilheln gezollt, inden er am Tage der 


Katjerproflamation inmitten der verfammelten Füriten iin 
„Sch vergefje nicht, daß ih die 
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mit den Worten begrüßte: 


Die 


Hauptjahhe des heutigen Tages Deinen Bejtrebungen mit 


zu danken habe." 
ehrungsmwiürdigen Zippen geflojjen, jo dürfte man ficher jein, 
daß genug der höhnenden Stimmen ich erheben würden, 
um daffelbe auf den Werth einer banaleır Höflichkeitsflostel 
zurüczuführen. Das ijt nun freilich nicht zu befürchten; 
aber gleichwohl Hat der herzogliche Wtemoirenjchreiber voll 
fommen Recht, wenn er ich \ 
Anerkennung begnügt, jondern dafür zu jorgen wünjcht, daß 
fein Denken und Thun auch im einzelnen gefannt und ge= 
würdigt werde. Er jpricht es offen aus, daß die Befürd)- 
tung, „jeinen Standpunkt und jeinen Antheil am politiichen 
Leben in unserer vielgejchäftigen, den Erfolg der Dinge oft 
nur äußerlich beurtheilenden Zeit verdunfelt zu jehen”, ihm 
die Feder in die Hand gedrücdt hat, und wenn er für jih 
feinesivegs den Anjpruch erheben will, „immer auf der einzig 


Wäre diefes Zeugnig von minder ver 


nicht mit jener autoritativen 
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richtigen Bahn dem Ziele unferer heutigen Entwidllung zus ; 


geitrebt zu baben“, jo zeugt jein Unternehmen doc jchon: 
durch jich jelbft dafür, dab er jeines vedlichen Willens, jeiner 


jelbjtlojen Abjichten und feines mwohlbegründeten Anrechts 2 


auf den Dank der Nachwelt fih gewig fühlt. Aus diefem 
Bewußtjein entjipringt der vornehme Ton der Memoiren, 
den fein Lefer wird beitreiten wollen; von Eitelfeit, von Recht- 
haberet, fajt dürfte man jogar jagen: von jeder nachträglichen 
Polemik halten fie fich vollfommen fern, und es dürfte in 
diefer Gattung der Litteratur, welche der Subjeftivität einen 


fo freien Spielraum gewährt, wenige Bücher ‚geben, die jo 


entjaqungsvoll Lediglich der biitoriiygen Wahrheit zu dienen 
befliffen jind. Der Verfajjer ijt in der glüclichen Xage, jich 
jagen zu dürfen, daß die jchlichte, aftenmäßige Darlegung 
jeinev Handlungen die bejte Apologie it, und daß er die 
Kritik einzelner Srrungen und Fehlgriffe nicht zu jcheuen 
braucht, weil die Gejanımttendenz jeines politischen Xebens 


vor dem Richterjtuhle der Geichichte glänzend bejtehen wird. 


Diefe Gefammttendenz it gleichmäßig liberal und 
national. Sie jteht im bemwuhten Gegenjag zu den An- 
fchauungen der älteren Generationen, in deren Mitte der 
junge Prinz heranwuch8; aber jte ijt nicht ein zufälliges 
PBroduft under Einflüfle, denen gerade er ausgejet ge= 
wejen wäre, jondern fie entitanmt den allgemein wirfamen 
geiltigen Strömungen, aus denen die deutjche Sugend der 
dreißiger Zahre überhaupt ihre Nahrung Z309. Was dem 
Fürftenfohne im Vergleich mit jeinen büraerlichen Alter&- 
genojjen gejondert zu gute fan, war vielleicht nur eine ge- 


wille Begrenzung und Cinjchränfung, die jih aus jeiner 


Stellung von jelbjt ergab: fein Liberalismus war nicht leicht 
in Gefahr eine allzuradifale Färbung anzunehmen, und jein 
Verlangen nad) ' 

Gejanmmtmacht fand eine natürliche Schranke in den gejun- 


nicht jo leicht wie anderen verdächtig werden fonnte. Sm 
der Hauptjache aber durchlebte er diejelbe geiitige Entiwice- 
lung wie die Mehrheit jeiner denfenden Alterögenofjen, und 


tärkerer Zujammenfaflung der deutjchen 


den partifularijtiichen Forderungen, deren Berechtigung ihm 


was er von der „politiichen Aufregung, welche weniger laut, 


aber vielleicht innerlich Fräftiger damals vorhanden war als 
heute,“ von der „Signatur der Zeit, welche, wenn nicht 
darauf angelegt, vo doch in jehr beitimmter Weile dazu 
geeignet war, den politischen Charakter innerlich mehr aus- 
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heranwachjenden Generation gegen die älteren Männer und 
ihre Syiteme” bemerkt, darf in der That als allgemein 
gültig, nicht blos als das Ergebniß der Beobachtungen in 
einem engeren Kreile bezeichnet werden. Gerade tır diejer 
geiftigen Arbeit, in diefer Dppofition geger die herrjchenden 

Mächte, im diejfen „mehr zurücgehaltenen und unterdrücken, 
mehr gejuchten als aufgedrungenen Speen” lag aber nicht 
blo3 jener Neiz, von dem der Verfafjer mit Recht jagt, dab 
er Charakter und Weberzeugung zu jtählen vermocht habe, 


Sondern auch das große hijtortiche Verdienft diejer Genera- 
tionen; denn hätten fie diefen Kampf nicht durchgefämpft,. 


fo würde fein Bismard und fein Moltfe ung haben helfen 
fönnen. Der Herzog tit in jeinem guten Rechte, wenn er 
nachdrücdlich betont, wie irrig die Heutzutage verbreitete 
Borjtellung ift, als hätte fich der Aufihwung Deutichlairds 
ganz von jelbit an die Sdee von Preußens gejchichtlichen 


Berufe angeflamımert, wenn er dieje dee vielmehr als eine 


„Brucht des Nachdenfens über die nationalen Möglichkeiten" 
bezeichnet, deren Verdienit er für jeine Si lenoflen in An- 
jpruch nimmt, während fie jeßt „zuweilen von einen über- 
eilten Pragmatismus der Geihichte als eine bloße Exrbichaft 
bezeichnet werde." 

Daß die Koburger Prinzen, anders al3 ihre meijten 
 Standesgenofjen, diejen geijtigen Prozeß jelbit mit durch» 
Iebten und fich zu dem Hiftorischen Berufe Preußens wie zu 
einem politiichen Programm befannten, darf ihnen aber bei 
der eigenartigen internationalen Stellung ihres Haujes ganz 
beionders hoch angerechnet werden. Mie jehr die Kleinen 


deutjchen Souperäne dazu neigten, jelbjt jolche Streitfragen, 


welche das Ausland jchlechterdings nichts angingen, vor den 
eutopätichen Areopag zu zerren, hatte fich nocd Mitte der 
zwanziger Sahre bei den thinringijchen Succejfionshändeln 
gezeigt. Seitdem war nun das Haus Koburg auf die Throne 
von England, Bortugal und Belgien gejtiegen und die Ver- 
Juhung, dort Anlehnung zu juchen, war nicht unmwirkjam 
geblieben. „Wir haben es dahin gebracht,“ jchrieb Herzog 
Ernit, als er jelbit gun Regierung fanı, „daß wir ung nie 
mehr als deutiche Bundestüriten aus einem ver ältejten 
deutichen Häufer, jondern meist nur al8 Anveriwandte der 
hohen wejtlihen Monarchieen gerirem, daß Koburg als der 
Sit aller undeutjchen, dem Bunde entgegen wirkenden Sı- 
triquen, als der Sit des im Meften verbreiteten Wltralibe- 
ralismus angejehen und als ein verrufener Dit verichrieen 
wird." Nun, wer das Uebel jo jcharf und Klar zeichnen 
Tonnte, der hatte e8 innerlich bereit3 überwunden, und mußte 
unweigerlich zu der Konjequenz kommen: Wir müfjen wieder 
ehrlich deutich werden, müljen uns den hauptjächlichen Höfen, 
bejonders denen von Wien und Berlin, al3 deutjche Füriten 
anzuichliegen bejtrebt jein! Die gejunde Umkehr, welche der 
deutjche Liberalismus durch die entichiedene Abwendung von 
der blinden Sranzöjelei etwa um diejelbe Zeit vollzog, jehen 
- wir hier in verwandten Verhältnijfen mit reifen polittjchent 
Urtheil von dem jungen Negenten auch für fi als Pflicht 
und Nothwendigfeıt anerfannt. 

Allein was die Koburger bei ihren deutjichen Batrs 
gleihjam in Verruf gebracht hatte, das war doch viel weniger 
die Anlehnung an das Ausland gemejen — welchem deutjchen 
Fürjten. hätte man 3 B. die Unterwürfigfeit gegen den 
Zaren zum VBorwinf gemacht! — als vielmehr die Hin- 
neigung zu liberalen Spdeen; und da Herzog Eriuft Diele 
feineswegs preiszugeben gejonnen war, jo fonnte er faum 
darauf hoffen, zu Gnaden angenommen zu werden. Anı 
wenigjten in Wien, aber auch nicht in Berlin, wo der König, 
um des Herzogs Worte zu wiederholen, „die fiir das Be- 
ftehen der preußilchen Mionarchie gefährlichjten Prinzipien 
aushedte und doch feinen wahrhaften Liberalismus hul- 
digte". Dieje Unmöglichkeit, mit Friedrich) Wilhelm IV. zu 
einer inneren Mebereinjtimmung zu fommen, mußte des 
- Herzogs Stellungnahme außerordentlich erjchiweren; wenn 
er troßden die preußische Fahne Hochgehalten hat, jo iit 
 jein Verdienjt um jo größer. Preußen hat e& jeinen An- 

‚hängen ja auch) jonjt häufig genug recht jchwer gemacht, 
ihren Standpunft zu behaupten, und wenn e8 dafür zu Zeiten 
auch durchaus trijtige und ehrenwerthe Gründe gehabt hat, 
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jo wurrde die Lage der Zurüickgejtoßenen oder Verletten auch 
durch) die beiten Gründe nicht erleichtert. So möchte e8 
} B. zwar ungzuläjjig fein, ohne weiteres auf Grund der 
yerzoglichen Memoiren, den preußiichen König au tadeln, 
weil er den im Koburg gewünjchten Austaujch des jouve- 
rainen FürjtentHums Lichtenberg gegen Domainen in der 
Provinz Sachen feine Zujtimmung verweigerte; ebenjomwenig 
mag die Verficherung genügen, daß der frühere Anjchluß 
Koburgs an den Zollverein gejcheitert jet, weil die preußtiche 
Büreaufratie daber lediglich unter dem Gefichtspunft der 
Löwentheilung gehandelt habe, und daß die bisherigen Dar- 
jtellungen diejer Verhältnijje durchaus einfeitig jeten; aber 
wenn man auch annimmt, daß die preußtiche Politik fein 
begründeter Borwurf getroffen habe, jo mußte es den Fürften, 
die ihre Sntereijen jedenfalls gejchädigt fanden, doch außer: 
ordentlich Jchiwer fallen, demungeachtet an Preukend Seite 
zu treten. Auch in der Perjünlichkeit des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. lag für den Herzog rnit fett geringes 
Hindernig der Annäherung; der Konbathifihe Eindruc, den 
die erite Begegnung hervorrief, wurde offenbar jehr bald 
erheblich getrübt; „diejer Fürjt der jteten Anläufe und der 
niemaligen Vollendung” jchien feine große Gewähr dafür zu 
leisten, daß er jchlimmjten Falls jeinen Anhängern einen 
zuverläjfigen Schuß bieten werde. „ES lag in jeinen Cha- 
rafter, abjichtlich dunfel zu jein, um nad) allen Seiten freie 
Hand zu behalten: dabet hatte er jtetS die arriere pensee, 
daß jeine eigene Klugheit allen anderen überlegen jet.“ Mar 
fühlt e8 aus foldhen und ähnlichen Neußerungen deutlich 
heraus, wie jchwer e3 den beiden Männern geworden fein 
mag, fich zu verftändigen, und wie der Herzog gewiß oft 
großer Selbjtüiberwindung bedurft hat, um der Bolitik treu 
zu bleiben, welche jein VBerjtand ihm als die richtige vor- 
zeichnete. Um jo größer aber it der Ruhm, daß er fich 
nicht von der eingejchlagenen Bahn hat ablenfen lajjen, 
jonderi der jehr entichuldbaren peifimijtiichen Anwandlungen, 
zu denen des preußiichen Herrjchers Verhalten Anlag geben 
fonnte, Meijter geworden tft. Auch in diefem Punkte tft er 
der hervorragende NRepräfentant aller jener Politiker, welche 
ih in ihrem Glauben an die Ntothivendigfeit der preußtichen 
Spite durch Feine Reaktion, durch feine perjönlichen Unzu- 
zulänglichkeiten beirren liegen und dadurch in den Stand 
aejet wurden, dies heilverjprechende Dogma, das fie jelbjt 
fih in geiftigen Kämpfen erworben hatten, der folgenden 
Generation wirflich als eine Erbjichaft zu Hinterlafjen. 

Auf die einzelnen politijchen Aktionen, an denen Her: 
309 Ernjt betheiligt war, hier einzugehen würde mehr Raum 
erfordern, als ein Wochenblatt zur Verfügung ftellen fönnte, 
und mit Auszügen der interefjantejten Stellen hinter den 
Tagesblättern drein zu binfen, fann natürlich auch nicht 
meine Abficht fein. Meberdies ift e8 wohl mehr als fraglich, 
ob eine jolcde Auswahl des Pifantejten, die fat nothwendig 
ein verzerrtes Bild geben muß, dem Autobiographen erwünicht 
jein fan. Soll das Buch den Nugen, den man von ihm 
erhoffen darf, wirklich jtiften, joll e8 einer unbefangenen und 
gewiljenhaften Winrdigung der Kämpfe, unter welchen die 
Spee des Deutjchen Heiches mit preußiicher Spige entjtanden 
ijt, die Bahn ebnen, jo mug e8 im Zujammenbhange gelejen 
werden. Die gemandte und anfprechende Form der Dar- 
jtellung wird ein jolches Studium jedem Freunde hiftorijcher 
Leftüre zum Genuß machen. Dab die eine 
portreffliche tft, wiirde ich zu bemerken fir itberflüfitg halten, 
wenn mich nicht ein einjchränfender Tadel, mit dem ich 
Ihließen muß, dazu nöthigte: das Buch hat jtellenweije einen 
nachläjligen Korrektor gefunden; ich verweije z.B. auf den 
franzöfiichen Text pag. 40. 


Bremen. Gonftantin Bulle. 
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Per Beerflern 


(Königlies! Schaufpielhaus.) | 


Den litterariihen Schußzöllnern entgegen zu treten, 
welche gegenüber den Shjen und Bjöwnjon auf ein natio- 
nale3 Bewußtjein jich zurüdzogen, haben wir in jüngjter 
Beit häufiger Veranlafjung gehabt; heute jedoch, wo man 
uns aus Schweden eine dreiaftige Nichtigkeit geholt Hat, als 
deren Verfaffer ein unficherer Spar Syenfon genannt wird, 
wären ir jfajt geneigt, jenen Protektioniften zur Seite zu 
treten. In der That, die deutjche theatraliiche Produktion 
der Gegenwart tft arm; aber ift fie jo arm, jo fläglich, daß 
die Berliner Hofbühne genöthigt tit, diefe dDramatijche Kanıge- 
weile, welche man den „Seejtern” betitelt hat, iiber das 
Meer herzuholen? Sollten wir wirklich jo heruntergefommten 
fein, daß nicht auch im Tieben Deutjichland jährlih ein 
halbes Dußend eben }o leerer Stüce gejchrieben werden? G©ie 
mögen das Vorrecht haben, wenn denn einmal die voman- 


hafte Dürftigfeit und die dem modernen Xeben völlig ent- 
fremdete, trojtlofe Schablone auf dem Hoftheater joll herr: 


Ichen dürfen, nach wie vor. 

Unjere deutichen Autoren haben uns durch den Neich- 
thum ihrer Stoffe. nicht eben verwöhnt; aber wahre Zope 
de Vegas find jie an Erfindung, die Herren Xubliner und 
Blumenthal, wenn man fie neben diefen Spar Spenjon 
jtellt. Sein Stüd it überhaupt fein Stüd, — wenn e3 
anders wahr it, daß Handlung, eine verjtändliche und nad 
vorwärts jchreitende Handlung ein Stück exit Fonjtituirt. 
Don den jechs Perfonen, zwiichen denen dag Drama Sic 
abipielt, fan man apa zunädjit völlig ausftreichen, eine 
Tante und einen Dnfel, welche in fortwährendem Kommen 
und Gehen jelber nicht zu willen jcheinen, wie fie eigentlich 
in die Komödie gerathen find. Bleiben übrig: Graf Arel 
und jeine Gemahlin Sigrid, jowie das Fräulein Ebba, 
welches einjt den Grafen und der Herr Ericljon, welcher 
einjt die Gräfin geliebt hat. Diele Gräfin aber war nicht 
immer eine Gräfin, vielmehr ein Filhermädchen, das aufs 
Meer hinausfuhr; und zwar fuhr fie nicht allein, jondern 
lieg fih von Hein Cridjon begleiten, läßt fich Seeitern 
nennen und Nelten pflüden. Dieje botanischen Erinnerungen 

enügen für Herın Gricjon, der als ein mweitgereijter, ver: 
Nindiger Mann gleich im Anfang den größten Unfinn redet, 
einen ebenjo heftigen al3 grundlojen Sfandal anzuzetteln : 
er will abermals mit der Gräfin, alias Filchermädchen, aufs 
wilde Meer hinaus und verfichert injtändig, daß die Yahr- 
gelegenheit vor der Thüre jteht; al3 aber Sigrid ihm durch 
die Blume verfichert, daß fie troß Ceejtern und Nelken 
lieber Frau Gräfin bleiben will, da tft er es, der allein 
fährt und bei diejer Gelegenheit untergeht. Worauf denn 
Herr Eridjon todt und das Stüc nicht lebendig tft. 

Das dauerte eine Meile, bi3 Diejer Abichluß endlich 
erreicht war und ein langjames, feierliches Tempo der Dar- 
jtellung verzögerte noch den Hörern die Erlöfung. Wie tief 
empfand man da mit Sigrid, als fie die Worte fpradh: „Sch 
will verjuchen, ein wenig zu jchlafen." Auch fonft wurden 
gute Worte in dem Stüc gejagt, 3. B. die Wahrheit: „Wenn 
man jeinen Aerger nicht analyfıt, fommt man ihm auch 
nicht auf den Grund.” Einmal rief dem Grafen jeine Tante 
zu: „Steh doch nicht wie ein Eiszapfen da, das berührt 
Deine Frau unangenehm" — und jedermann wird Dies 
Sigrid nachfühlen. Die Gräfin aber meinte: „Sch will ihm 
ein Dpfer bringen. Der Tod? Nein, das iit nicht genug, 
e8 muß mehr jein, viel mehr". Und fo jagte ein Scherz 


den andern. 
Spar Spenjon — es Hlingt jo gut, jo echt. Dennoch 
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Leere diejer Szenen noch den Roman im Stile der Flngare 
Garlen und Friederife Bremer, der dem Stüdl zu Grunde 
läge. In der That jcheint ein Roman die Duelle diefeg 
Uebel3 zu fein: aber ein jchlechter. Und mit jolchem ewig 
iwiedergefauten Leihbibliothe ne fommt man dem Publ 
fum der Hauptjtadt in der beiten Theaterzeit! Herr Anno, 

der diejen „Seejtern" und einen arglojen Rojen’ihen Ein 
after „Mama’S Augen“ jorgiam in Szene gejeht hat, 
mag nur ein Snventarjtüc der verflofjenen Schaufpielfaus 
Periode hier vorgeführt haben; aber warum in aller Wet 
bringt er fol traurige Hintexrlafjenichaft nicht, wenn 8 
Ihön heiß tft, heraus, im Sommer, wenn Berlin nicht mn 
Berlin ift? Auf der Höhe der Saijon, im erjten Zahr jener 
neuen Thätigfeit, jollte er wirklich Beijeres zu jagen haben. 


Otto Brahm 
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Garlieb Merkel über Deuffchland zur Schilfer-Gnetihezeil. 
Herausgegeben von Zulius Edart. Berlin 1887. Gebrüder Pate. 
Mit befferem Fug, als die fürzlich hier bejprochenen Erzählungen 
Dtto Roquette’g*) dürften die hier mit Gefchiet neu geordneten und re 
gänzten Erinnerungen des Livländers Merfel den Titel führen: Große 
und Fleine Leute in Alt-Weimar. Merkel war ein mwejentlich politiih m 
gelegter Kopf, dejien Hauptverdienft fein 1795 bis 1796 gejchriebenes 
Buch: „Die Letten“ bleibt, ein Werk, welchem eine Bejjerung des Loojes 
der Leibeigenen in feiner Heimath zu danken ift. Auch als Napoleon8 
publiziftifcher Gegner, al3 Redakteur der in Berlin erfcheinenden Blätter 
„Ernft und Scherz“, des „Sreimüthigen“ u. j. w. that er fich hervor ld 
icharfer,Geift, der eine fchärfere Zunge nicht immer glücklich zu zügeln wußte. 
Litterarifch waren die Fritifchen Anmaßungen Merfels größer, als fine 
Fähigkeiten: er liberjchäßte die Seume und Wieland und mäfelte an Bu 
Schiller und Goethe: bei alledem fpielten, wie aus den Denfwürdigfeiten 
hervorgeht, vielfach perjönliche Eindrüde, unmwürdige Kleinlichkeiten mit. 
Der Dichter des „Faust“ jollte entgelten, was der Geheimrath Goethe 
vermeintlich gegen Merkel fich hatte zu Schulden fommen lafjen. Um- 
gekehrt jchreibt Merkel dem Ehepaar Herder mancherlei zu Gute, ws 
ein Kenner jener Zeiten und Buftände ihnen als häßlihe Regungen 
gegen Goethe’ Größe und Güte faum vergeben farn. Wer nun aber 
Merkel’8 Aufzeichnungen mit diefen Vorbehalten durchgeht, wird mande 
bedeutende Einzelheit erfahren, manche jcharfiichtige Beobachtung fi zu 
nuge maden: jeine Charafteriftifen der Leipziger und Senenjer Univer- 
fität, feine PorträtS von Loder, Schüb, A. W. Schlegel, Böttiger be- 
haupten dauernde Geltung. Vortrefflich hebt u. a. jchon Merkel hervor, 
daß Herder für die eriten Monologe des Fauft, die Schülerjzene u. |. f. 
vielfach Modell gejtanden. Und jehr bezeichnend ift die Anefbote von 
einem Spötter, der bei einer MWeimaraner Abendtafel anno 1799 meine: 
„Weimar fcheine ihm im litterarifcher Hinficht ein großes Raupenneft, 
über dem nur einige jchöne Schmetterlinge flatterten, der Atlasongell 
Wieland, der majeftätiiche Riefen-Trauermantel Herder, der prähtge 
Schillervogel, das Pfauenauge Goethe, der große Fuchs DBertuch u. f. w. | 
Zena liefere die Fritifchen Schröter dazu." Man berechnete bei demjelben 
Sympofion die Zahl der dazumal in Slm-Athen thätigen Schriftiteler 
und brachte in dem Städtchen von nod) nicht 6000 Menjchen 59 zufam 
men. Um das Schod vollgzumachen, rief ein Spaßvogel den aufwartenden 3 
Lohnbedienten herbei, der gleichfall3 al3 Autor hervorgetreten war — 
er hatte jeinerzeit eine Hoffete auf dem Ettersberg befchrieben aus dem 
Standpunkt eines bewundernden Tafaten. Merkel behandelt die Weimara- 
ner Großen dagegen nur allzuoft wie ein murrföpfiger Aufwärter, welher 
der Herrjchaft in der Gefindejtube alles Unangenehme nachjagt. — Sein = 
eigentliches Unglüd war, daß er, ein geborner, politiicher Zournalift, va 
weder im äjthetifchen, von Goethe beherrichten MWeimaraner, no im : 
Ttaatlichen, von Napoleon unterjochten Berliner Hauptquartier in 
die richtige, ihm gemäßefte Lebensftellung gelangen FZonnte. Heut. 
zutage würde ein Mann von Merkel’3 Begabung und Neigung als trefj- | 
licher, oberiter Leiter einer Tageszeitung ich Teicht und dankenswertd 


gab e3 Zweifler, welche hinter diejer Etiquette noch eine | dervorkhun. —m. 

andere Marke erkennen wollten. Seit Charles Delaunay *) Nation“ Jahre. IV. Ni 

Eläglichen Angedenfens will man eben feinem Ausländer Dun altg EV: RLSE & 

mehr über den Weg trauen. Andere erfannten hinter der nn 
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‚Politiiche Wocrenüberficht. 


Auf ein Telegramm, das von dem Präfidium des 
Neichätages an den Kronpringen gerichtet worden tft, traf 
eine Antwort ein, die im. den Herzen aller Deutfchen die 
Hoffnung auf eine glücklichere Wendung in der Erkrankung 
des deutjchen Ihronfolgers neu beleben wird: „Mit Gottes 
Hilfe,“ jo heißt es im der Nücäußerung des Kronprinzenn, 
„hoffe Ich, daß durch den Aufenthalt in füdlicher Luft die 
bereit3 wieder jichtbav werdende günftige Wendung in 
Meinem Befinden Mir gejitatte, Meine Pflichten gegen das 
Vaterland wieder in vollem Umfange aufzunehmen.“ Wenn 
in dem eigenen Herzen des Kronpringen für einen vefigiirten 
Peiltmtsmus fein Raum tft, jo wird auch die Nation au 
der Hoffnung feithalten dürfen, daß die Gejchieke, die man 
uerjt prophegeit hatte, ich nicht erfüllen werden. Sedenfalls 
Aricht aus den Morten de8 Kronprinzen der feite Wille, 





werten Schichten des veutjchen Volfes als eirre Beruhigung 
dringende, freudige Botjchaft ericheinen. Um jo werthvoller 
aber jmd die obigen Süße, weil, wie eS jeheint, die Merzte 
gleichfalls neue, freundlichere Möglichkeiten in Betracht zu 
ziehen beginnen, und an ihrer eriten Diagnoje nicht nieht 
mit abjoluter Sicherheit feithalten; das jubjektine&mpfinden 
des Patienten, wie die objektive Wifjenjchaft der Aerzte ver- 


Bi 
Ei. 


diren, und in ihrer Wirkjamkfett weiter auszugeitalten. 





einigen jich, um eine völlige Genejung, wenn nicht als 
licher, fo doch als denkbar erjcheinen zu laffen. 

- - Duch die Brejfe ging Die Itachricht, dag Prinz 
Wilhelm nebit Gemahlin einer Verfanımlung bein Grafen 
Walderjee beigeivohnt haben, die über Nittel und Wege 
zur „Befämpfung des Soztalismus, des Anarhismus und 
anderer Beitrebungen“ berathen jollte. Prinz Wilhelm bat 
dann dor den Geladenen jeine Sdeen über die zu er= 
greifenden Maßregeln ti längerer Rede auseinandergejekt. 
Sn diefer Yorm tft die Nachricht nicht ganz richtig; es han 
delte Fich nicht darum, eine Neugründung zur Bekämpfung 
der „jtaatöfeindlichen Parteien" ing Leben zu rufen; das Ziel 
war ein bejchetdeneres, e& galt nur eine bejtehende Sniti- 
tutton, die Berliner Stadtmiifton, finanziell ficherer zu fun 
Zu 
diefen Zivece Iprach Prinz Wilhelm, wie die en 
lagt, „in ebenjo entjchieveier wie warmempfundener”" Nede 
und fahte IE Programm dahin zujanmen, „Daß gegenüber 
den grumdjtürzenden Tendenzen einer anachiftiichen und 
glaubenslofen Partei der chriitlich-jogtale Gedanke mit 
mehr Nachdrud als bisher zur Geltung gebracht werden müjje.” 

An der Spiße der Berliner Stadtmijjion jteht Herr 
Stöcer, der denn auch neben dem Prinzen und der Brinzeflin 
Wilhelm die eigentlich charakterijtiiche Gejtalt in diejer Ver- 
fammtlung gemwejen tjt, außer einigen anderen Bajtoren waren 
überwiegend hochkicchlich gefinnte Sconjervative und wohl 
in Anbetracht der nächitliegenden Aufgaben es it 
ein Defizit der Nilfton zur deden — auch zwei reiche Finanz- 
leute, Herr von Hamjeırann und Herr Hardt ammelend. Der 
Erwähnung wert it noch em Bunkt; die erjte Nachricht 
über diefe JZufammenkunft wurde durch ein Freifinniges Dlatt 
veröffentlicht, während die fonjervative PVreife lange gezögert 
bat, von diejer Verfammtlung zu berichten, Die jie zu ver- 
Ichiweigen doch gar feine VBeranlaffung haben follte. 

&3 ift in den leßten acht Tagen weiter enthiillt worden, 
und zum wenigiten von einen dunklen Bunkt find jett auch 
die lebten Schleier Fortgezogen; man fennt nunmehr Cha- 
vakter umd Wejen jener Berliner Hofpartei, welche der 
„Kölntichen Zeitung” zufolge die Bolitif des Fürjten Bismard 
freuzend, umvdeutichen ntereffen VBorichub leijtet. Hatten 





| ı namentlich öfterreichiiche Blätter erfindungsreich auf lebenpde 
auch troß der Krankheit den hohen Aufgaben, die ihn ob- | 
Tiegen, nicht zu entjagen, und jchon diefe Thatfache wird | 


und todte hohe deutjche Adlige gerathen, die an dem Ner- 
rathe jchuldig jern könnten, jo find jet alle weiteren Kon- 
binationen undthig; die Schuldigen ind. befannt, und wenn 
te auch nicht den Staatsamvalt zu fürchten haben, der big- 
ber für derartige Verbrechen jrch moch richt in Bewegung 
zu jeßen pflegte, jo werden jie doch fünftig weit, weit vor- 
lichtiger fein müfen — und zwar in der Blaztrung der Gäjte 
bei - fatjerlichen Dinerd. Die deutihe PBolitif ut nämlic) 
leider dadurch, wie die „Kölnische Zeitung” zu verjtehen gab, 
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in ihrer Entwieflung jchtver beeinträchtigt worden, daß Fürit 
Bismiaref einen falichen, zu niedrigen Pla angewiejen er- 
halten hat bei dem Ejjen, welchem er und der Katjer von 
Rubland im föniglichen Palais beiwohnten. Wenn Fürft 
PBismard, wie es nach dem Urtheil der gewiegteiten Sach- 
fenner doch erforderlich aeiwejen wäre, den vrichligen Platz 
aerade dem Katjer von Nupland gegenüber eingenommen 
hätte, jo mwitrte beijpielöweije, um nur eines hervorzuheben, 
das jo wichtige Zutrinfen zwijchen Kanzler und Zar in ganz 
anderer Weile haben erfolgen fünnen, al$ e& nunmehr jtatt- 
gefunden hat. Man fünnte fi) wohl denken, d°B alsdann 
die Möglichkeit für das jo beliebte Aneinanderklingen der 
Släjer geaebın war. Fir die Zukunft tt alücklicherweije 
ähnlichen heimtüctichen Verwiclungen vorgebeugt, ud jelbit 
die „nationalgeiinntejten” Blätter, deren Aufregung fich noch 
heute nicht ganz te hat, werden damit zufrteden 
jein, daß jeßt eine jpezielle Anwetlung über Die Frage er- 
folgt jein joll, auf welchen Bläßen eigentlich die Diplomatie 
den ihnen obliegenden Aufgaben entiprechend die Fatferlichen 
Diners zu verjpeijen hat. Der Zwilchenfall, der damit, wie 
wir hoffen, geichlofien tft, Scheint uns in doppelter Hnficht 
bewerfenswerth. Die Zeitungseröitrungen haben nicht 
allein zu einer bejjeren Kenntniß der politijchen Gejchichte 
der Gegenwart beigetragen. fie haben auch in der Heil 
ichwindender Erfindungsaabe Tas jehr gewichtige Berdtenft, 
ein Außerjt brauchbares Operettenmotiv geliefert zu Haben. 
Der Stoff Lieie fich jo behandeln: E3 verbreitet jich die dunkle 
Jtachricht von einem furchtbaren Verbrechen der Höflinge gegen 
den Staat; die Patrioten wallen auf, die Höflinge erzittern ; 
die Späher fahnden auf die Schuldigen, biS daß der Kıoten 
fich Löft und die Dperette zu ibrem Nechte fommt, die den 
Titel führen müßte: „Der verhängnigvolle Stuhl". 

Weber die Fälichungen, den zweiten Feuerbrand, den 
die „Kölnische geitung” im die politische Disfuffion ge- 
ichleudert Hatte, ift man noch nicht ganz jo aut orientirt 
wie über die Maztrungsirage. Wielleicht Itegen in der That 
Fälfehungen vor; aber was thut das? jchon jekt haben fich 
die Anfichten dahin geflärt, daß man Ddiefen Fälichungen 
eine entjcheidende Bedeutung auf die Gejtaltung der Welt: 
verhältnifje abjprechen muß. Die Kabinets- und Hofpolitik 
ift heute glüclicherweife jo weit überwunden, daß fir die 
Haltung der Staaten zu einander reale Fragen, Thaten, 
areiibare Ereignifte, nicht aber heimtüchjche Einflüfterungen 
maßgebend find. Die vuiftiche Krejje Spricht daher aud) über 
die Enthüllungen jehr fühl, und greift die Frage da an, 1vo 
fie ngegriffen werden muß; fie fragt, wie jtellt fich Deutich: 
land zur orientaliichen Trage, was jagt Deutichland au den 
ruffichen Plänen auf Bulgarien! Aber e& verdient immer- 
hin fonftatirt zu werden, daß die rujliiche Prefje jelbit bei 
dieien Erörterungen, die den Kern der Cache freien, ich 
eines rubhigeren, maßpolleren Tones Deutichland gegenüber 
befleigigt. Dieje erfreulichere Wendung, die freilich über die 
tieerliegenden Gefahren nicht binwegtäufchen fann, wird 
man wohl als eine Folge des Berliner Jarenbejuches und 
als eine Folge der Unterwredung zwilchen dem Fürjten DBis- 
mare und dem ruffischen Katjer anjprechei dürfen. Fürft 
Biemard, der übrigens, wie jeßt, im Gegenjaß zu früher, 
ojfiztös berichtet wird, um die Audienz gebeten hatte, joll 
dem Katler über die mitteleuropäiiche Allianz die freiejten 
Sröffnungen gemacht haben, und es mag jet, dag man in 
Et. Betersburg vor einem Zujammenftoß mit dei vereinigten 
deutichöfterreichiicheitalteniichen Bajonetten noc zurücichredt. 
Kritich bleibt gleichwohl die Eituation und die Gefahren, 


welche die Lage birgt, deutete auch unjer Kaifer beim Empfange 


des Neichstagspräjidiumg an, al& er neben der eigenen 
Friedensliebe von feiner Entjchlofjenheit jprach, jeden feind- 
lichen Uebergriff mit Waffengewalt abzujchlagen. 

Der deutihe Handeldtag hat fih mit allen 
Stimmen, nım Elberfeld machte bejchränfende Vorbehalte, 
gegen die Erhöhung der Getreidezölle auzgejprochen. 
Sn einer jachlic wirfungsp: llen Nede hatte Kommerzienrath 
Frenzel als Referent diejes Votum beantragt. Die reale 
Bedeutung der Abjtimmung wird leider vorausjichtlic) feine 
große jein; der Miajorität de Neichttages werden die Ans 


Die Nation 


ı erachtet. 





‚Zwilchenfällen zum XQeoß, 
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träge des Landiwirthichaftsratdes allein als volhvichtia 
Icheinen, während die Vertreter de3 Handelsitandes au 
rücdjichtiqung wohl faum rechnen fönnen Als Sym 
aber bleibt die Abjttmmung doch beachtensiverth, der Haı 
tag hatte bisher Fich um jede Oppofitton gegen Re 
entwürfe möglichit berum zu winden verfucht; wer 
Ichmtegiame Körperfichaft durch den agrarichen G 
gezwungen Wird, ich ihrer Haut eneraticher zu wehren, Aı 
zeigt dies, wie große Befürchtungen fich der Indujteie und 
d.3 Handel3itandes bemächttat haben. SE 

Wir haben Theodor Momntjen, den Stebzigjührigen, 
ichen in unjerer vorigen Numtiner gefeiert; tm gleichen Wade 
it dag in der gejammten Liberalen Breffe gejchehen, — ANB 
die fonjervativen Zeitungen jhloffen Jih aus. Ein Sab, drei 
Zeilen, welche die TIhatiache des Jubiläums berichteten, 
das mußte genügen. Dem Gelchrten, der der Stolz Deutich- 
lands tjt, Eomme der engherzige Barteigeift nicht verzeihen, 
daß er zu den Liberalen gehört. Das ıjt nicht bevdauerid 
für den Zubilar, das it mur bedauerlich für die deutihen 
Konfecvativen, denen die Politit den Zugang zu dem 
Nommjen’ichen Seite verjperrt; md es tt gleichzeitig 
jo charakteriftiich für unjer liebes Vaterland Denn wo font 
in der Welt wäre der Objkurantismus jo ftolz auf jene 
Beichränktheit, daß er Sich mit Üübergeugungstienem Selbjtz 
bewußtjein der Pfluht entzöge, etnem-nationalen Genius zu 
huldigen. Für die Liberalen tt freilich Mommien nicht nur 
der Forscher, jondern auch der moderne Menich, der DUED)SS; 
die Antike gebildet, enge Fühlung mit der Gegenwart untere 
bält, und der im dem Getriebe der Gegenwart nie an jeiner 
ftolyg n Unabhängigkeit Einbuße erlitt 2 

Amtsrichter Miünter in Siegen, dejjen Spezialität n 
der Beichlagnahme des „Siegener Volfsblattes" befteht, hat 
die neue Gerichtöpraris auszulben fehon wieder für geboten 
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Das Blatt wurde fonfiszirt, weil e8 angeblich 
Beleidigungen gegen dein fonjervativen Ptedakteur Buhhog 
enthielt. Was über etit derartiges Vorgehen prinzipiell zu 
jagen it, haben wir bereits früher gejagt. Sobald die 
oberen Inftanzen jich über die eingereichten Beichiverden aus 
gejprochen haben, werden wir una von meuem mit dem 
Heren Amterichter Mitnter befchärtigen, der freilich fchon jet 
das jchiver zu überjehende VBerdienft für fich in Anipruh 
nehnten darf, der Begründer einer charafterijtiichen Neuerung 
in Preßprozeilen zu jet. TR 
Einen Lichtblick in der Vevivirrung, die zur Stunde n 
Frankreich herrjcht, bietet das Ergebniß von vier Ergän- 
zungswahlen zum Parlamente. Sm allen vier Wahlbezirken 
haben die Republifaner gejtegt; im Norddepartentent und im 
Departement Pas de-Calais jind an Stelle von drei Kon 
jervativen fogar drei Republikaner durchgedrungen. Dir 


Erfolg zeigt, daß die Bevölferung allen entmuthigenden 
= 


Ei 


i doc) an der republifaniichen 
Staatsforum flugerweile als der einzig möglichen fejthält. 
Dieje Stimmung der Bevölkerung bietet unter den gegebenen 
DVerhältniffen noch die verläßlichite Garantie gegen Abenteuer 
und Staatsitreiche. a 
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Die Germanifirtuung von Prfen = 
_ Die Provinz PBofen, das nahezu hundertjährige Schmerr 
zenefind der preußtichen Monarchie, hat jeinen: Adoptiv 
eltern jchon jehr viel Kummer und Sorge, aber wenig 
Freude gemacht und bis in die neuejte Zeit hinein 
haben ich alle Erziehungsmethoden al8 mehr oder 
minder verfehlt eriwiejen. Nach wie vor wideriteht dag 
polniiche Element jeiner organiichen Angliederung an 
das deutiche Staatsmweien und behauptet hartnäckig den 
Standpunkt eines permanenten Protejtes gegen die geichiht 
liche Nothwendigfett Das Anz und Abjchwellen des Polo- 
nismus in den legten 50 Sahren ijt nur mehr eine Äymptoe 
matifche Erjcheinung, die auf Einflüffe zufälliger Art, wie 
wirthichaftliche Krijen, Nachiwehen von Aufitänden und äyn- 
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nicht der Provinz Rojen in Ddiejer Zeit zu 
 wachjen niemals a -Bejonders der centrale, 

Br ovinzen vein deuticher Zunge am wenigiten, im Diten 

IR aber weithin den rujtich-polniichen Gebieten angrenzende 

Theil, alfo fait der ganze Negierungsbezirf Bojen mit der Pro- 

upt are entzieht fich mehr und mehr den Wirkungen 

Q betriebenen Germaniiiwung und macht darin 

r Beit erjtaunliche Fortichritte. Sabrifation, Klein- 

d Handwerf befinden fich großentheils in polniichen 

















beitändig an nationalspolnifchem Boden. 


N ar  Neberbies Yegt Sich in jüngfter Zeit — ein unerwarteter 
aber ‚erflänlicher Kebenerfolg des Hundertmillionengejegeg — 
Se das Sa Kapital mit Vorliebe in jtädtiichen Grund» 
üden t, jo daß die deutichen Kolonijationsbejtrebungen 
ung des polnijchen jtädttichen Grundbelißes ein 
es Gegengewicht erhalten. Was dem einjtigen pol- 
‚gänzlich gefehlt hat, ein jelbftändiger, wohl- 
intelligenter Mittel- und Bürgerjtand jet heut- 
vade in dem preußiichen Theile die fräftigiten Triebe 
8 Ffann ‚fein Zweifel bejtehen darüber, daß dieje 
nüchen Gejellichaft jchon heute eine Macht 
', mit ter eimerfeitS die beiden anderen mapgebenden 
Jaftsflaffen, der Adel und die Geijtlichfeit, jehr, ernit- 
rechnen haben, die aber auch andererjeitS bet jeder 
eutjcher Seite angejtellten Veranichlagung der Kräfte 
Betracht zu ziehen ift. Diefe Thatiache hat zur Zeit in 
polnischen Prefje bereits feite Gejtalt gewonnen und die 
zunehmende Eelbjtändigfeit des BDürgeritardes kommt bei 
allen Zebensärgerungen der polntichen Rropaaanda, bei der 
‚politiichen und der kommunalen Wahlagitatten ebenjogut 
mie auf dem Schul- amd dent volferwirthichaftlichen Gebiete 
lehrreicher Meije zum Ausdrud. Die Provinzialhauptitadt 
Be, für diejen Umjchwung der Verhältniije ein typiiches 
 Beifpiel und dem deutichen Peifimiften, gilt die Bolontfirung 
‚der Stadt Pojen heute nur noch als eine Jrage der Heit. 


een 


An mapgebender Stelle fcheint man über die Ihat- 

















 jachen jelbjt nicht im Zweifel zu jein und tft in neuefter | 


= sc Zeit, bejtrebt, diefem unerwänjcten Nejultate entgegenzus 
- arbeiten. Die Ausweilungen, das Hunderimillionengeiet 
ee deutiche Kolonijation, die Neutheilung der Kreiie, die 
& Abänderung im- Lehreranftellungswelen find Die aeiegl; ob 
formulixten Ergebnijje diejer Erkenntnis. Db Diele Waß- 
BE alnien in allen Theilen den evwimijchten Erfolg haben 
werden, fann nur die Zeit lehren; gewijjer Zweifel oh 

Tann man Sich bereitS heute nicht erwehren und der oben 

vr en unliebjame Nebenerfolg des Kolonifationsgejeßes tjt 
a ‚a diejer Beziehung ganz bejonders charakterijtiih. Syjtem 
Bi gegenwärtig nenug in der Sache, aber gerade das u 
 matif firen und Dirigiven vom grünen Tifche aus hat jchon 
en den Zmwed von gut gemeinten Mabregeln verjehlen 
 dajjen. Die Kage, welche unlängjt eine angejehene Lehrer: 
zettung im Bezug auf das Echuliyftem in Sberichleften 
8 fonnte, wonad vor lauter „Nevidiren, u eliten 
Berichteritatten, Eyjtematifiren und Echematifiren" der Seit 

- der Methode ertödtet und der Zweck verfehlt wird, gilt in 

| ie vielen Beziehungen auch für das ganze Syjtem der Germa- 
nifiung, das jeither in preußil hen Yanden beliebt worden 
FT. Es feplt allen den „Syjtemen“ jener lebensfriiche Zug, 
wobei in den Kampfe gegen einen der Eeradon umner= 
 wünfehten Buftand der nationalen Verhältnifje nicht auch 
der Ausgleich jener üblen Begleitericheinungen aus dem 
er Auge verloren wird, welche ein jolcher Kampf für das ums 
 frittene Terrain nothiwendigeuweife im Gefolge Hat. Der 
Kanıpf, jet er nun ein lediglich defenfiver, oder aber zu- 
‚eis aggrejiver, jolte nur die eine Seite des kulturellen 
Tel dauges bilden, die andere aber ein mindejtens gleich: 
werthiger Erjaß Hin alle die Unbilden des anormalen Bus 
be ftandes, von denen die gejammte Bevölkerung, gleicherweile 
jene, zu deren Förderung, wie jene, zu deren Verkürzung 
r Ei. Sr getroffen wird. 
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‚ nicht die allgemeinen Interejjen iiber die perjönlichen, 
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gewinnen auch zum Nachtheile der deutjchen Konz | 


' ala da find: 
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: a Bkchhde genommen hat das  deutichen Elements unter diejem, im gejeßliche Formen 


gebrachten Schußiyiteme und bei der fortdauernden Span- 
nung zu dem frenmdfprachigei, femdnationalen und fremd- 
religiöten Theile der Bevö.ferung eine angenehme ilt?  Gie 
it im Gegentheil nicht weniger al3 beneidenswerth, im 
allgemeinen vielmehr höchit umerquiclich und peinlich. au 
un 
die nationalen Gefichtspunfte über jeine eigenen Empfin= 
dungen zu erheben veriteht — eine Forderung, die an den 
Durchihnittsmenjchen füglich im ftrengen Sinne des Wortes 
nicht zu stellen tft — zeigt fich „um des Lieben Friedens 
willen” nur allzu geneigt, mit den Aipirationen dev Gegen- 
partet zu paftiren, zum mindeiten aber durch vollfonmene 
Bajlivität den Sntenttonen R ftaatlichen Drgane jede 
aktive Unterjtüßung zu entziehen. Nur wer fich der natio- 
nalen Wiiiton bewußt tit, die dem Deutichthum überhaupt 


‚ und jedem einzelnen Mitgliede Der deutichen Gejellichaft 


inzbejondere auf diefem Vorpoften ftilljehweigend  anver- 
traut it, wird auch die SKonjequenzen Diejer Stellung, 
relative gejellichaftliche Sioltrung, perjönliche 
Anfeindung aller Aıt, jchlieglich nicht jelten auch geichäft- 
liche Benachtheiligung willig in den Kauf nehmen. Sm 
dem einen wie vi dem andern Talle aber wird eine all- 
gemeine Unbehaglichteit und Disharnonte als dag Haupt- 
merkzeichen der jogtalen und gejellichaftlichen Lebensbedin- 
gungen in der Provinz Bojen zu bezeichnen fein. 

Unter diejen Umjtänden jollte man darauf bedacht jein, 
die deutj iche Bevölferung für die leidige Schmälerung in dent 
Genufje einer lebens- und wirfungsfreudigen jtaatsbirger- 


ı lichen Exiftenz und für all das Ungemach des Ausnahmes 


aujtandes durch die Gaben einer bejonders umjichtigen jtaat- 


‚ lichen Fürjorge möglichjt. veichluh wieder zu entigädigen, 


Förderung EEIRDERL, 





Schaft, Kunjt, Gewerbe u. j. w., 


ihr das Dafein jo angenehm wie möglich zu machen, ite zu 
erheben und in ihrem Bewußtiein zu fräftigen. Aırch dre Alltmt- 
rung des nichtdeutichen Elemeites würde jicherlich dadurch 
Während fich aber andere Landes- 
theile des Bejuches von Königen zu erfreuen haben, tft 
fir die Provinz Bofen jchon ein Viiniftertalvath ein ieltener 
Vogel, deiten Ylug in den Beitungsipalten jeine deutliche 
Epur hinterläßt; während jich) andere VBrovinzen. an dem 
impolanten Eindrucde großartiger Veranitaltungen, wie Uni: 
verfitätsjubtläen, feierliche Grumndjteinlegungen, Kaijer- 
mandver md deral. erbauen, muß man in Polen, um nur 
überhaupt, etwas zu thun, den 5Ojährigen Beitand des 
„Returmwiljenjchaftlichen Nerxeing“ zu einem &reigniß aller 
eriten Ranges erheben, und während anderswo unter dem 
mächtigen Einfluffe der großen Kulturinftitute für Wilfen- 
wie solche nur der moderne 
Staat zu bieten vermag, das nationale Empfinden der De- 
völferung kongentrirt und doch zugleich der geijtige Ausblic 
erweitert wird, mug man jich in Bojen begnügen, wer der 
Herr Vtinijter neuerdings einmal oder zweimal jährlich ein 


| halbes Dußend Gemälde aus den Königl. Wujeen auf die 


Itetje jchieft und auch der Br rovinztalhauptjtadt Bojen gnädigft 
zur Anjchauung überläßt. Auch Sr leid in Arkadien ges 
boren — da habr Shr auch etwas! ES tit aber danach. 
Was nübt e8 dem Kolonijten, das verwilderte Brachfeld von 
dem Unkraut zu Jäubern, wenn er nicht zugleich den Pflug 
durch das Land führt, es nad) Bediirinih be= oder entwäjlert, 
mit Fucchen und Gräben durchjchneidet, den befeuchtendent 
Samen hineinlegt, hier einen jchattenjpendenden Baum, dort 
eine jchügende Hede pflangt, fi) häuslich darauf einvichtet 
und auc, über die erjite unabweisliche Nothdurft des Lebens 
hinaus einige Sorge trägt? Verjäumt er dies, jo jchteßt Die 
unfruchtbare Vegetation hinter jeinem Nücen wieder 118 
Kraut und er wird, wenn er am Ende angelangt ift, wieder 
von vorn anzufangen haben, im günf ftigjten Yalle jich aber 
jtet3 als Trempdling fühlen, dev nur die Aufgabe hat, a 
Scholle für den Augenblick, für eine Ernte oder zwet aus 
zunüßen und den Tag im Geijte jchon voraus berechnet, an 
dem er jein Bündel jchnürt und weiter nieht: 

Einen jolchen Zujtand hat aber thatjächlich das bis- 
jeßige Spjtem der Germantfnung im der Provinz Bor her- 
beigefühtt. DaB die Provinz bis auf den heutigen Tag im. 
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Bezug auf Verfehrämittel,*) Unterrichtsanftalten aller Stufen 
von der Volksjchule bis zu den höchiten Landesichulen, ing- 
bejondere auch im Fachichulwejen; jchließlich in Bezug auf 
die Anjtitutionen von Kunft und Wiffenjchaft unter allen 
Provinzen des Reiches eine durchaus infertore Stellung ein- 
nimmt: wer wollte e& leugnen? Selbjt die Brovinzialhaupt- 
jtadt Pojen, der Sit der oberiten Verwaltungsbehörde, hat 
wenig dergleichen aufzumweijen, bietet auch der geijtigen 
Reize und Genußmittel iiberhaupt jo wenig, daß fie für 
einen jehr beachtenswerthen Bruchtheil gerade der intelli- 
genteren deutjhen Bevölferung nur eine Durchgangsftation 
bildet, deren Lebensinterefien der Ginwohner-Rafjfant ohne 
innere Antheilnahme und Erwärmung gegenüber jteht. Nur 
wen die Bedingungen jeiner Eriftenz fejjeln, hält in dem 
genußöden Kreife Stand und entflieht ihm, jobald er dieje 
Tejleln abzuftreifen vermag. Die Kreife des höheren Beamten 
thums, des Dffizieritandes, der Eyulmänner bieten täglich) 
hierfür Betjpiele, ja jelbjt der Kaufmannsftand fehrt dem 
„preußischen Sibirien” den Nücen und wendet fich nad) 
Berlin, Breslau, Dresden u. f. w., jobald die Vermögens 
verhältniiie den Einzelnen aus der Periode des Ermwerbens 
in jene des behaglichen Genießens hiniiberleiten. Daß diejer 
Zujtand des bejtändigen Fluftuivens einer nachhaltigen Kon- 
tolidirung des Deutichthums Abbruch thun muß, tit ohne 
weiteres far. Den beweisfräftigjten Beleg aber fiir die Uner- 
freulichfeit der joztalen Lebernsbedingungen in der Provinz 
hat im neuester Zeit die Regierung telbit gegeben, indem fie 
für die aus anderen Provinzen nach der Provinz Pofen ver- 
Tetten Volfsjchullehrer das Syitem der Gehaltsprämten ein- 
geführt Hat — ähnlich wie die Gehaltsbeziige der Beamten 
in Weftafrifa oder auf den Südjeeinjeln durch ihre verhält- 
nigmäßige Höhe ebenfalls eine Prämie darjtellen für die 
ungewöhnlichen Echivierigkeiten und die Neizlofigfeit des 
Dajein?. 

Zum Verjtändnig Ddiejes jeltfamen Zuftandes jet aus 
den joztalen und gejellihaftlihen Verhältnijien der 
PBrovinzialhbauptitadt Folgendes hervorgehoben. Die 
Stadt PRojen zählt 65 000 Einwohner‘*.) Davon tft etiva die 
Hälfte deutjicher (darunter etwa 7000 Zuden), die andere 
Hälfte polmticher Nationalität. Beide Stehen fich, abgejehen 
einzig und allein von den Fäden, die tim Geichäftsleben hin- 
über und herüber laufen, in allen übrigen Zebensäuberungen 
zum mindejten falt, vielfach aber feindjelig gegenüber. Sogar 
die Beziehungen des gejchäftlichen Handels und Wandels 
bejchränten fich) auf das WaB des Sothwendigen und Un- 
vermeidlichen. Denn nachdem von polnischer Seite in den 
legten Sahren die Parole ausgegeben worden ift: „Kauft 
nicht bei Deutjchen", hat diejer Ruf in ganz natürlicher 
Volge auch unter den Deutichen in umgefehrtem Sinne 
PMiderhall und praftiiche Anwendung gefunden, obaleich er, 
dies jei ausdrüclich fonjtatirt, von | 
ausgeiprochen worden ijt. Sm Uebrigen führen die beiden 
ationalitätenlager gejonderte Erijtenzen, leben nur neben- 
einander, nicht in= und durcheinander, wie dies von den Ein- 
mwohnern einer mittelgroßen Provinzialftadt zu erwarten 
wäre. Kein Zub eines Polen betritt jemals das Stadt- 
theater, den einzigen centralen Sammelpunft geistiger Suter: 
ejjen, den die Stadt aufzumeijen hat; von allen öffentlichen 





*) Die Provinz Pofen bejaß am Ende des Betriebsjahres 1885/86 
ein Eijenbahnnet von 1201 km Länge oder im Verhältniß zu ihrem 
Flächeninhalt 41,1 M. auf 1 qkm. Dagegen bejaß 3. B. die Provinz 
Pommern, die an Flächeninhalt und Einwohnerzahl der Provinz Pojen 
ziemlich gleichfommt, zu derjelben Zeit 1344 km Eijenbahnen oder 44,7 M. 
auf den gkm. Bringt man hierzu das ausgedehnte SchifffahrtSweien mit 
den 743 Geejchiffen, und der großen Menge von Fahrzeugen für den Küften- 
und den Flußverfehr, die zahlreichen Häfen, Waiferadern u. j. w. richtig 
in Anfchlag, jo wird die AUrmuth der Provinz Bojen an VBerfehrsmitteln 
im Bergleich zur Provinz Pommern in grelle Beleuchtung gerüdt. Ganz 
ähnlich verhält e3 fih mit Dit: und Weitpreußen, von den übrigen SPro- 
vinzen ganz zu jchweigen. 

**) Sm Sabre 1880 zählte die Stadt 65713 Einwohner, davon 
59 996 Bivil- und 5717 Militärperfonen. Bon der Gejammteinwohner- 
jchaft waren 84899 Katholifen, 22580 Broteftanten und 7043 Zuden. 
Die ganze Provinz zählte in demjelben Sahre 1703 397 Einwohner; 
davon waren 1111962 Katholifen, 532 498 Protejtanten und 56 609 Zuden 
(gegen 69885 im Sahre 1864!) 
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Feftlichfeiten und Veranftaltungen lofaler, provinzieller, 
jelbitverjtändlich auch von allen patriotischer Art Halt ih 
die polnische Bevölkerung demonjtrativ fern; nimmt auhan 
den Vereinsleben durchaus gar feinen Antheil, jelbit dort 
nicht, wo allgemeine woiflenjchaftliche oder Finjtleriiche 
Snterefjen gepflegt werden. Die einzige Ausnahme im ae 
jammten VBereinswejen — joweit dan ter 1 
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jelbe hier in Betraht 
fonmmen fann — bildet der Schüenverein, im dem beide 
Nationalitäten vertreten find. Aber gerade diefe Ausnahme 
darf als eine indirefte Bejtätigung der Negel gelten, da der 
Schüßenverein feiner ganzen Zufammenfeßung nach heute fat 
jchon mehr ein polnticher, al3 ein deutjcher Verein ift. Die Bi 
unliebjamen Vorgänge aus dern lettverflofjenen Monaten, 
wobei es fich ereignete, daß bei den Neumahlen in die Berr 
einzleitung die Deutjchen von jeder Vertretung ausgejchloffen - 
wurden und fich in Folge deijen die behördliche Intervention 
gegen die allzu xrückjichtsloje Majorität erbitten mußten, find 
noch in friicher Erinnerung. A 

Sn diefer Richtung tritt bei dem Polenthum eine bewun- 
dernswidige Disziplin der Waffen zu Tage, iiberhaupt bildet 
dajlelbe, jo vielfach man auch heute intra muros zeitweije 
in der Diskujfion über die Wahl der Mittel auseinander 
gehen mag, im jeinen Zielen und in den entjicheidenden 
Augenbliden einer Frontenaufitellung allemal eine fompakte, 
in fich geichlofjene, folidartiche Mate, die auch ohne jede 
ausdrücliche Direftive fiir die jeiweilige Stellungnahme ein 
großes DVerjtändnig zeigt Re 

Im eigenen Lager bejigen die Polen überaus zahle 
reiche Bindemittel, deren Ausläufer die einzelnen Stände, 
Gejellichaftsklaffen und Volfsichichten wie mit eifernen Klam 
mern zu einem Ganzen zujammenhalten. Das Vereins 
leben jteht in höchiter Blüthe, befonders das auf die Pflege 
der Gejelligkeit gerichtete. Bei einzelnen Yeitveranftaltungen 
ihwindet jede gejellfchaftliche Erklufivität; die Vertreter der 
Intelligenz und der Arijtofratte milchen fich zwang8los unter 
die Gevatter Schneider und Handichuhmacher, jo daß der- 
artige Vereinigungen den Charakter wahrer nationaler Volks: 
fejte tragen und das Gefühl der Zujammengehörigfeit immer 
wieder vom neuen feitigen. Die Polen bejigen ihre eigenen 
Fachvereine, Nefjourceen, Klubs, ja ihr eigenes, aus privaten 
Mitteln begründetes. und durch öffentliche Pfennig-- und 
Grojchenbeiträge gejtügtes Theater. Zrüher fanden in dem 
alten Stadttheater etwa zweimal wöchentlich auch polnifche 
Borftelungen ftatt. Nachdem aber das neue Stadttheater 
unter Zugrundelegung einer anjehnlichen Schenkung aus der 
fatferlichen Schatulle mit dem Beding erbaut worden it, 
daß dafjelbe fortan nur deutjchen Theaterzwecen dienen jole, 
erklärten die Volen es in Acht und Vehme. E fand fihen 
opferwilliger Nagnat (Graf Botoci), der ein zwedentijprehene 
de3 Grundjtüick bergab, e8 fanden fich auch die nöthigen 
durch Vorihüffe aller Art, Aktien, jowte durch freiwillige 
Gaben zujanmengebrahten Kapitalien und in unglaublich 
kurzer Beit Fonnte das Unternehmen der Deffentlichkeit 
übergeben werden. Wie man auch immer über die Mo- 
tive vom deutjchen Standpunkte aus denken mag: immer 
hin darf diejer Vorgang al3 Mujterbeijpiel eines von 
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' nationaler Sdee getragenen Verjtändnijjes für die Erforder- 


nijfe der Gemeinnügigfeit gelten, das auch der deufjchen 
Bevölkerung zur Beachtung empfohlen werden kann. Denn 
foviel jteht. fejt: wenn e8 zweifellos tt, daß das deutjche 
Element nicht im entfernteiten von jener Animofität gegen 
die polnische Mitbürgerjchaft bejeelt wird, wie dies umgefehrt 
der Tall ijt, jo fann auc gleicheriveife fein Zweifel darüber 
obwalten, daß das lebendige Bemwußtlein für die Goli- 
darität der Sntereffen auf deuticher Seite mit jenem auf 
polnifcher Seite feinen Vergleich aushält. 

eben dem Theater verdienen einige andere Snititutionen 
als Stüßen des nationalen Bewußtjeins bejondere Aufmerk 
jamfeit. Da ift vorerft „Die Gefellichaft von Freunden — 
der Wifienjchaft" („Towarzystwo przyjaciöt nauk“), 
eine mächtige und weit hinaus wirffame Vereinigung willen 
ichaftlicher Bejtrebungen der verjchiedenjten Art, an deren 
Witgliedichaft nicht etwa nur die beruflichen Vertreter der 
Fachmilienichaften, jondern auch Männer der mannigjachiten 











eb 
mit einem Worte die Nepräfentanten der polnischen Intelligenz 
aus der ganzen Provinz den vegiten Antheil nehmen. Das 
- Programm der Gejellichaft tft ein außerordentlich unfaffendes, 
denn es werden nicht nur polniiche Gejchichte, Alterthums- 
——  fumnde, Literatur, Kunft ımd Miffenjchaft, jondern auch die 
modernen Tragen auf dem Gebiete der Erfindungen, der 
Chemie, der Technik u. j. w. nach Maßgabe der jeweiligen 
Anregung in den einzelnen Sektionen zur Unterfuchung umd 
 Disfulfion geitellt. Die Protofolle darüber gelangen aus- 
2 giglic in der polniichen Brejie, die Gejammtthätigfeit des 
 —  »Dereins gelangt in den Sahrbüchern der Gejellichaft zur 
enuihhung, Dieje Sahrbücher exjchtenen bisher nur im 
 —— polmicher Sprache, doch läßt die Gejellichaft in meuejter Zeit 
Berichte in polnischer und deuticher Sprache zur Ausgabe 
gelangen. — Die Gejellichaft blickt auf eine Wirkjamteit 
von 80 Sahren zurüd. 
Sodann der „Verein zur Unterjtüßung der ler- 
menden Jugend" („Towarzystwo pomocy naukowej“) 
nach feinem Begründer, einem einflußreichen und alg Patriot 
gefeierten Bojener Arzte auch furzweg „Mareinfowstki-VBerein" 
genannt. Der Verein wurde i. $. 1841 begründet und hat 
die ftatutenmähtg formulirte Aufgabe, die unbemittelte pol- 
nice Sugend auf Gymnafien jowohl, wie auf Untverfitäten 
amd höheren TFahjichulen durd) Verleihung von Stipendien 
zu unterftüßen, deren Höhe nach Bedürfniß, Wiürdigkeit u. |. w. 
- —— bemeijen wird und zivischen 15 ME. monatlich (für Schüler 
7 DON alle oder gleichwerthigen Anjtalten) bis zu 
900 ME. jährlich (für bevorzugte Univerjitätsitipendtaten) 
Ichwanfen dürfte. Der Verein refrutirt fich im wejentlichen 
aus denjelben Gejellichaftsfiafjen der intelligenteren Bevölfe- 
_ rung, tie die „Gejellichaft von Freunden dev Wiflenjchaft" 
mit dem Unterichiede etwa, daß auch die wohlhabende ge- 
-  werbliche Klajje Sich durcch freiwillige Gaben an den Zielen 
des Vereins zahlreicher betheiligen mag Das Vereingvermögen 
mird fortdauernd aus wohlthätigen Beiträgen, privaten Samme 
lungen, Vermächtnifjen und Zumendungen ähnlicher Art, er- 
aänzt; die Stipendien werden ohne ausdrücliche Verpflich- 
tung, jedocdy in der Stilliehiweigenden Vorausfegung gewährt, 
daß Jie von den Stipendiaten nach Erreichung des Lebens 
-  berufes dem Verein zuriüceritattet werden. Der Verein ent- 
-faltet eine überaus fruchtbare Wirkfamfeit und hat bereits 
Hunderten die afadenische reip. die höhere fachgeiwerbliche 
Er aufbahn überhaupt ermöglicht, oder fie darin wirkam 
aunterjtüßt.*) Die Organtjatton eritrect ji in Kreisvereinen 
über die ganze Provinz. Die Vereinsthätigfeit wird in 
Sahresberichten zur öffentlichen Kenntnig gebracht. r 
 Ziwijchen beiden Vereinen bejtehen zahlreiche organtiche 
Verbindungen und wenngleich ich beide Snititutionen als 
folche jeder politischen und nationalen Agitation durchaus 
enthalten — heute aus NRüdtichten der Klugheit Ticherlich 
-Ängjtlicher denn je enthalten — jo fann doch über ihre Be- 
deutung in Anfehung ihrer ganzen Organijation und ihres 
eigenften Wejens ein Zweifel nicht bejtehen. Thatjächlic) 
jtellen jie die Brennpunkte dar, in denen Die geijtigen 
Rebensinterejjen der polnijchen Gejammitheit aus der ganzen 
Provinz zufammtentreffen. Ar maßgebender deuticher Stelle 
weiß man diefe Bedeutung ihrem vollen Umfange nach zu 
würdigen, jchenft auch allen Aeußerungen der VBereinsthättg- 
feit die gebührende Aufmerkfjanfeit, hat aber bislang eine 
- Handhabe zu iraend welcher behördlichen Maßregelung nicht 
- finden fönnen. Thatjache ift, daß die Nachricht von der an= 
geblich bevorstehenden Schliegung des Mareinfowsfi-VBereins, 
welche ein erfindungsfühner Depeichenfabrifant kürzlich in 
die Welt hinausgejandt hatte, der Bojener Negierung und 
—  Bolizei jehr wider den Strich ging — aus welchen Gründen ? 
möge dahingejtellt bleiben. 
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*) Bezeichnend ijt eine Mittheilung von polnifcher Seite, wonad) 
jich das VBereinsvermögen im Yaufe des Sahres 1886 um 40000 ME, 
vermehrt Hat, davon 23000 ME. allein aus Zuwendungen und tejta- 
mentarischen Bermächtnilfun von Geiftlichen. Zu derjelben Zeit wurden 
168 Studirende durch VBereins-Stipendien unterjtüßt. (Dergl. Aufjaß im 
III. Heft der „Bibliotefa Warszamsfa" von 1887 von Yudw. von 
Zychlingki.) 
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Sinnlih wahrnehmbaren Ausdrucd hat die „Sejellichaft 


‚von Freunden der Wiljenjchaft" in einen der Deffentlichkeit 


zugänglichen Mujeunt gefunden, das den Namen jeines 
Stifter (des Grafen dv. Wlielzyngfi) trägt, und zu den 
Sehenswürdigfeiten der Stadt gehört. Dajjelbe birgt die 
Sammlungen der Gejellichaft: Hiftoriihe Antiquitäten 
mannigfachiter Art, Waffen und NRüftzeug, Ausgrabungen, 
eine Gemäldegallerie, Skulpturen und Metallgüfje, eine fort 
dauernd im MWachsthum begriffene Bibliothef von über 
50000 Bänden, eine reiche Kupferitihjammlung polntjcher 
Meijter, ein Münzfabinet u. j. w. Sm neuejter Zeit tft auc) 


die Gabenjanmmlung dem Mufeum einverleibt worden, welche 


der veritorbene 3. 3. Kraszemsfi zu jeinem wenige Zahre 
vorher gefeierten Schriftiteller-Zubtläum erhalten und feiner- 
jetts dem Mufeum ala Schenfung überwiejen hat. 

Gleicherweije in Blüthe jteht das faufmännijche, ge- 
werbliche, industrielle VBereinswejen. Die Bolen befigen einen 
überaus entwidelten und reich gegliederten Verband polnischer 
Wırthichafts: md Erwerbögenofjenichaften, fie bejiken ihre 
eigenen Genofjenfchafts- und Vorjchußvereine, Bene 
Inititute, eine aus gemeinjamen Mitteln begründete Agrar- 
banf, einen „Landwirthichaftlichen entralverein für das 
Srogherzogtdun Bojen”, einen bis in die entlegenjten Land» 
jtädtchen und Bfarrdörfer auslaufenden Volfsbibliothefenverein, 
ihre Fortbildungsschulen, ein Hotel-Aftienunternehmen u. f. w. 
Sm Ganzen: das polnische Theater, die „Gejellichaft von 
Freunden der Willenichaft", der „Verein zur ln der 
lernenden Zugend", das Mujeum, dazu das Ergbisthum mit 
der Autorität jeines zahlreichen Generaljtabes bilden die fünf 
mächtigen Pfeiler des Polentyums für Stadt und Provinz; 
innerhalb derjelben bewegt jich die Waffe des Volkes, nicht 
mehr wie einitens nach Rang und Stand untereinander 
zerklüftet und ftreng geichichtet, Sondern zujammengehalten 
durch die Gemeinjamfeit der nationalen Snterejjen und das 
im täglichen geichäftlichen Verkehr jomwohl, wie im Genujje 
der gejelligen Freuden gejchiefterweije wach erhaltene Bewußt- 
fein der Zujammengehörigfeit. 


(Schluß folgt.) 


Alexander Bogel. 


Parlamentsbriefe. 
I. 


Al der preußiiche Konftitutionalismus noch tim den 
Kinderichuhen fteckte, wurde der VBerjusch gemacht, die Sitte 
politischer Adregdebatten einzuführen. Dasjenige Abgeord- 
netenbhaus, welches in der Geichichte unter dent Namen der 
„aufgelöften zweiten Kammer” fortlebt, jah ein gewaltiges, 
Ducch. viele Tage fich Fortjegendes Nedeturnier. DieReakttion, 
welche bald darauf eimbrach, machte jolchen DVerfuchen 
gründlich ein Ende. Zehn Sahre lang wurde im preußt: 
ihen Landtag mur jtreng zur Sache geiprochen; jeder Ver= 
juch, den ei Nedner mıchte, Über denjenigen Paragraphen, 
bei welchen er jich zum Worte gemeldet hatte, hinauszu= 
blicken und allgemeine Fragen anzurihren, welche die öffent- 
fihe Meinung bewegten, wurde von dem umerbittlichen 
Präfidenten jofort abgejchnitten. „Ueber Thema darf üiber- 
haupt nicht geiprochen werden”, hatte der Schugmanns- 
wachtmeister Kayjer gejagt, als er eine VBerjammlung in 
dem Augenbli auflöfte, wo der Pedner das Thema, 
welches er fich erwählte, bezeichnete. Auch int preußiichen 
Landtage wurde liber Thema nicht gejprochen und, jelbjt 
die Bräftdenten der neuen Xera, Graf Schwerin und Simon, 
hielten eine wohlverzopfte Braris inne. Erjt mit dem Siege 
der Fortjchrittspartei tm Jahre 1861 fanı die Nedefreiheit 
int preußtiichen Landtage zu ihrem Durchbruch. Allerdings 
zur Sitte der Adreidebatten fehrte man nicht zuriic, man 
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ergriff das näher Ttegende und wohl auch beffere Mittel, 
die Generaldiskuffton über das Budget zu einer allgemeinen 
politischen Debatte zu geitalten, in welcher alle die Fragen 
berührt werden durften, welche die Zeit bewegen, und die 
fic) gewöhnlich mit denjenigen deeden, die in dev Thronrede 
berithrt werden. ine Generaldisfufltion über das Budget 
fann füglich feinen andern Zwec Haben als diejen. Weber 
das Budget tim allgemeinen sprechen, ohne die ganze 
politische Xage zu berühren tft ungefähr jo, als wenn jemand 
ein Busch über den „Kauf der Welt“ jchriebe und im ver 
Vorrede veripräche, er wolle jich auf feine Details einlaffen. 
Die Generaldisfufiion iiber das Budget tjt regelmäßig die 


erite größere Debatte, welche nach der parlamentariichen. 


PBauje eintritt und Soll das Wolf Snterefje für die parla- 
mentarischen Suftitutionen behalten, jo darf die Tribüne 
nicht der einzige Dirt fein, an welchen man fpröde über 
dasjenige jchweigt, mworiiber man jonst überall ohne Aus- 
nahme Ypricht. ne 

Sn diejem Gebrauch der Nedefreiheit cheint Tich fett 
inteder eine Wendung vollziehen zu wollen. Die am Dienjtag 
und Mittwoch gehaltene Generaldebarte zeichnete Tich Dor= 
zugsweile durch die fenjche Zuriiefhaltung aus, welche Tich 
die Drei Nedner der Kartellparteien, die Herren Freiherr 
von Maltahn, von Benntgjen und Graf Behr auferlegten. 
Sie liegen jede Frage unberührt, die von allgemeinem Are 
terejle var, und Herr von Bennigjen namentlich behandelte 
einen Gegenstand, der Fich als PBrüfungsarbeit fiir einen 
Kalkirlaturfandidaten geeignet hätte, die Anordnung des 
Budgets mit einer liebevollen Austührlichkeit, die man bei 
einen weniger hervorragenden Parlamentarier Weitichweifig- 
fett nennen würde. Alle drei warfen mißbilligende Seiten: 
blide auf Herin MNicert, der allerdings itber „TIhema" 
geiprochen und die Kortzölle als dem jpringenden Bunft 
unjerer gfammten Wirthichaftspolitif einer Erörterung unter- 
zogen hatte. Sn Brivatgeiprächen fielen Neußerungen, - die 
au der DBejorgmb Veranlaflung gaben, daß man früher oder 
jpäter auf dem Wege der Handhabung der Geichäftsordiung 
den Verfuch machen wird, die bisherige Sitte einzujchränfen. 
Dem gegenüber mu darauf hingewiejen werden, daß Die 
bisherige Sitte eine gerechtfertigte und qute tit. Sch weiß 
in der That nicht, wozu die Generaldebatte über das Budget 
hätte dienen jollen, wenn fie fich nicht mit den Kornzöllen 
beichäftigt hätte, die in jedem Betracht, auch finanziell, jett 
in der Mitte der politischen Kämpfe ftehen. 

Unter den politiichen Barteien des Neichstages Fir 
aiwei, deren Etellung zu den Kornzöllen eime verjchleierte 
tit, die Nattonalliberalen und das Gentrunm, und auf deren 
Auslajjungen dınfte man daher geipannt jein. Herr 
von DBennigien befannte ich perjönlich als Gegner der 
Kornzölle, alfo ohne jeine Barteigenofjen zu binden. - Allein 
er that dies in afademticher Weite Er warf einen jtrengen 
Geitenblid auf Herrir Nicdert, der Diele Frage agitatorich 
behandelt; er gab: nicht undeutlich zu verstehen, daß das: 
jeniage, was tn an den Kornzöllen unangenehm berührt, 
der Umstand fit, daß er der freifmirgen Barter aur Ngitation 
Beranlafiung gibt. „Akademtich" und „agttatoriich”" Find 
Gegenjäge. Wer agitatoriich jpricht, jpricht jo, daß ihn 
jedermann, auch der Ungelehite verjtehen fan; wer afa- 
demtich Ipricht, pricht To, daß nur die Willenden ihn ver- 
ftehen. Wer agitatoriich Ipricht, Spricht To, daß er andere 
für. jene Ueberzgeugungen zu gewinnen Sich bemüht; wer 
afadentijch Ipricht, begniigt Fich damit, daß andere willen, 
wie er denkt md itberläßt es andern, wie fie denken wollen. 
E53 tt eine Thorheit, das Wort „Aattation” mit einen Makel 


behaften zu wollen. PBhrlojophiiche und naturwilfenjchaft- 
liche Fragen lafjeın ih nur afatentich "behandelt; Die 
Menfchen mönen über diefe Fragen denfen, mie fie wollen, 
der Kauf der Welt bleibt derjelbe. Wer aber auf politiichem 
und volfsiwirthichaftlichen Gebiete wirken will, mu} agitiven, 
denn der Lauf der Welt hängt hier von den Meberzeugungen 
ab, welche die Wienjchen Hegen. Und wer in einem Lande 
des allgememen Wahlvechts wirken -will, muß feine Agt- 
tattonem weit ausdehnen. ES tft gewiljenlos, der großen 
Denge das Wahlrecht einzuräumen, wenn man ihr nicht 





‚Hier begnügen. fie fich 


| daß Tolche Vorfchläge vom NRegterumgstiiche 










































































rechts anfommt, TErR 

Für das GSeptennat haben auch 2 
agitirt, gegen die Kornzölle zu agitiver 
u fie überhau 


populär darftellt, worauf es bei 


befämpfen, ein Votum abzugeben, allenfalls 
Rede zu halten und 1 im tigen 
wie jte gehen will. Wer 
zölle überzeugt it, hat 
Kräften fteht, aufzubieten, u 
die Nattonalliberalen haben Dieje 
jie durch ihre Agitationen dazu beigetra 
Majorität zu Schaffen, welche die Kornzd 
Sit jemand ein ernithafter Gegn 
fo fann er unmöglich ein Anhänger der 
welche eine jolche Mabregel vorichlägt. | 
zweite Frage, welche dierer an Wichtigkeit a 
tie bedroht die Zukunft umferes Staatslebens 
haftejten Wetje, fie droht in zahlreichen Klaijen d 
heit in der jchwerfterr Weile zu erjchüittern, einen 
Ziwtejpalt tır die Bevölkerung zu tragen. 2 
Berwerflichkeit der Kornzölle überzeugt tjt, Hat die 
jelben nicht allein mit allen Mitteln, die auf di 
und die Gemüther wirken fünnen, zu be 
er muß auch bemüht jein, die Duelle zı 
welcher jolche VBorjchläge fließen. Er mn 
Sujtände herbeizuführen, im denen es u 









Nenn jemand der Negterung, von welcher er 
nt jolchen Plänen umgeht, bet der Wahlen jet 
Unterjtügung leiht und intern gelegentl 
eiıt perfönlicher Gegner diejer Bläne, jo tft 
Kundgebung einer politiichen Weberzeugung, 
afademtiche Boje- Te ER 

Herr von Bennigjen wirft der fretiinnigen 
Anitation vor; die Thatjache ift richtig, unricht 
daß dies der Gegenjtand eines Vorwunfes jet 
von Bennigjen macht der frerfinnigen Bar 
zweiten Vorwurf, der umrichtiq und nrit dem e 
vereinbar tt. Er wirft ihr Belftinismus od 
Förderung des VBeilintismus dor. Wer agitirt, 
was er fiir nachtheilig hält, mit allen jeinen. Krä 
wehren; wer Belltntijt tjt, läßt das, was er fin 
hält, ohre Widerjtand aejchehen, weil ex vo 
daran verzweifelt, daß jeine Krafte zur Abrweh 
und weil ev die Aufhebung der drohenden Nach 
Ereignifjen erwartet, die fich ohne feinen Willen = 
solge unberechbaver reigniffe vollziehen follen. Da 
jemand zugleich Agitator und Bejltimijt jein fann, tt en 
widerfinnige Behauptung. N Sr 

Der Peiltimsmus tft der Ichlinmtite % 
Staatölebens und vor allen Dingen der fcht 
der freifinnigen Barter. Herr Nidlert hatte da 
ausgeführt. Der Wiigmuth über die ganze Bol 
gierung tft jehr viel weiter verbreitet, als dies in 
ergebnifjen und im der Haltung der PBreije zu 
fommt. 65 gibt unzählige Verjonen, die in 
ftande erlahınt jind, weil fie meinen, dev Wipder] 
Zeit vergeblich und eine Wendung müjje von ( 
erivartet werden, die twir entweder gänzlich vermi 
doch möglichit weit Hinausgejchoben zu jehen 
Unter allen Gegnern der Negterungspolitik tft Die fr 
Bartet die einzige, die fich Optimismus genug bew 
um darauf zu zählen, daß jedes Wort, jedes Argır 
thatfräftige Aktion einen Erfolg haben werde, um 
verderblich tit, zu verhindern, zu mildern, Ren 
Agitation der freilinnigen Partet bejteht ausjchlieglt 
daß ste fich an jeden Einzelnen mit der Bitte wend 
jeinen beiten Kräften das zu vertreten, was feinen 
zeugumgen und Snterejfen entipricht und nicht die Flinte im 
das Korn zu werfen. Herr von Bennigjen findet den Beif 
mismus nur dort, Io er nicht ift, nämlich bei der 
inigen Bartei. Er findet ihn nicht dort, wo er it. 
allen Dingen bei ihm jelber, der fich Jahre lang vom 
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 tifchen Schauplate zuriickgezogen hatte aus Amwandlungen, 
die man gar nicht anders als peifimiftiich bezeichnen Fanın, 





Ra 3 joztaldemofratifcher Anjchauungen überzeugt zu fein, fich der 
Sozialdemokratie in die Arme geworfen hat, weil fie thörichter 


Et und frevelhafter Weife den Glauben daran verloren hat, dah 
ber offene und ehrliche Kampf, den die freifinnige Partei 
ie herrjchende Bolitif führt, eiren Erfolg haben wird. 
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Herr von Bennigjen fteht feinen Pelfimismus, jondern nur 
ein vojenvothes Bild: überall Liebe zu Kaifer md Reich, 
 — Anerkennung der großen Snititutionen des Deutjchen Neiches 
und ihres Werthes, ein Kapital von Treue und Zuwerficht. 
Nam, wenn er jelbit an die Wahrheit diefes von ihm ge- 
 —  malten Bildes glaubt, wird erja wohl gegen das Sozialijten- 
gejeß ftinmmeıt. i De 
Her Windthorft hat fich über. jeine Stellung zu den 
: ee erklärt. Dan weiß, daß er genau wie 
Be: Herr von Vennigjen nur in der Xage geiwejen wäre, eine 
——  perlönlide Oflärung abzugeben, denn feine Vartei ift ge- 
 — Jpalten, wie die nattonalliberale. Er ift auch diejer perfön- 
— Lichen Erflnung aus dem Wege gegangen. Das Centrum 
bemüht fich, zu vermitteln und zu verdunfeln. Die Gegen: 
—— Säße find in ihm, amd nicht bei diefer Frage allein, unver: 
 —  Söhnlicher, als fie in iraend einer anderen. Bartet find, und 
- Doch ijt feiner Partei joviel daran gelegen, diefe Gegenfäße 
zu verbeimlichen. Eine Kommtffion joll dazu dienen, dieje 
—— Begenjäße auszugleichen. DerVermittelungsvorjchlag, die VBor- 
Ichläge des Regierungsentwurfes zu ermäßigen, enthält feine 
 — Vermittelung, denn die Frage, auf welche e& anfonmt, tit 
einfach die, ob die Getreidezölle weiter erhöht werden jollen 
oder nicht, und auf dieje Frage it nur ein einfaches ja oder 
nem möglich. Die freifinnige Partei nimmt diefen Kampf 
mit der fejten Meberzeugung auj, daß derielbe dazu bei: 
tragen wird, einen fünftigen Sieg vorzubereiten. 
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Meber die Bürfenfpeknlafion in Getreide, 


5 Die Börjen find es gewöhnt, zeitweile den fanatiichen 
Hab gemwijjer Wirthichaftsfreife zu erregen. Im diefem 
 —  Augenbli ijt tie beitgehakte die Berliner Produftenbörje 
und laut fordern die Agrarier und ihr Anhang, daß die 
Spekulation mit landivirthichaftlichen Erzeugniijen bejchränft 
werde, angeblich, weil nur Baifjeipefulatton an der Broduften- 
-  börje betrieben wird. Würde auch ein bischen Haufje gentacht, 
jo hätte man jicher ‘gar nichts einzumenden, wie ja auc) 
niemand in den Rahren 1880 und 1881 gegen dieje Börie 
etwas einzuwenden hatte, al3 an derjelben NRoggen bis 
210 und Weizen bis 240 Mark notirt wurde. Sett Toll 
hauptjächlih Zettel-Weizen, Zettel-Noggen u.j w.. an der 
- Broduftenbörje umgejeßt werden; die Lagerbejtände behauptet 
man, jeien gar nicht jo groß und nur durch diefe Schluß- 
zettel wirrden die Getreidepreije heruntergedrückt. 
a Wenn e8 wahr wäre, daß an der Berliner Börfe nırm 
die Baijjejpefulation, und dieje mit ficherem Erfolge, betrie= 
ben würde, jo würden Sich die vielen „nothleidenden” Lati- 
fundienbejiger ohne Zweifel recht eifrig an dem Gejchäft 
betheiligen und von einem aus diejen Spefulationen erziel- 
ten Gewinn wirde man auch noch eher non olet jagen 
| fönnen, al$ von den in Klubhäujern erworbenen Summen. 
- Mber, jagen die Herren, wir verjtehen ja die Mache nicht, 
in der die Fatjeurs umd die Eliquen an der Börfe beivandert 
find. Nach den Enthüllungen der agrartichen Preife aibt es 
file diefe Bailjenache eine Anzahl von Schablonen. Die 
beliebtejte Schablone tft folgende: Der Baifjeipefulant fauft 
- im „richtigen“ Moment 1000 Tonnen Roggen in Rußland, 
 berfauft darauf 10 000 Tonnen an der Börle in Berlin auf 
Zerminlieferung, wirft jodann die Preije riefig und treibt 
endlich mit der Lieferung diefer 1000 Tonnen  cffeftiver 
Maare die ihm gegenüberjtehenden Hauifier3 mit ihren 
10000 Tonnen jo in die Enge, dab fie ihm jede Differenz: 
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ferner bei der großen Menge, die ohne von der Nichtigkeit , 
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jumme zahlen, nur um von dem eingegangenen Engagement 
loszufommen. Diefe 000 Tonnen jind alio der „Zettel- 
Roagen”, vor dem den Hauiffier ‚eine jo heilloje Angit er 
greitt, da er eher ein Vermögen opfert, ehe er den Verjuch 
macht, jtch die Waare laut Kontrakt tiefer zu lajjen. Man 
fann die faufmännifche Natvetät nicht weiter treiben. 

Die Berliner Produftenbörje verdankt ihre Bedeutung 
als Weltinarft dem Wachsthum Berlins, jeiner Stellung als 
Hauptitadt de8 Deutichen Neiches, feiner durch Kanals 
verbindungen herbeigeführten Spirnenartigen Lage tn den drei 
Stronmgebieten Weichjel, Oder und Elbe, der Kapitalfonzei- 
tration an der Berliner Fondsbörfe und last not least dem 
bienenartigen Kleige und der Intelligenz der an der Pro- 
duftenbörfe wirkenden Kaufleute. Der Getreidehandel Berlins 
repräjentirt eimen großen internationalen Markt und micht 
bloß der ausgleichende Getreideverfehr- Deutichlands wird 
pon diejer Stelle au3 beeinflußt, jondern auch in den Ver: 
fehr von Ausland zum Auslande greift derjelbe ein. Die 
Tflege des Zeitgejchäfts war eim mächtiger Hebel, um zu 
jolcher Bedeutung zu gelangen. Wer diefem außerordentlich 
fompligrten Berfehrspunfte ferniteht, erlangt nur eine jpär- 
liche Kenntnig davon durch die Notirungen des täglichen 
Warktberichtes; er erlieht daraus Höchitens, daß fich hier ein 
reges Leben vollzieht und ijt daher leicht geneigt, die Sniti- 
tutton als eine große Spielanjtalt anzufehen. In Wirklich- 
fett fongzentrirt die Berliner Getreidebörje den Handel eines 
der geluchteften und nothwendtaiten Bedürfniffe eines großen 
BWirthichaftsterritortumsg und erfüllt in Bezug auf die Werth- 
mejjung dejjelben ihre Aufgabe jo exaft und jo prompt, daß 
Produktion und Konjumtion ohne den größten Schaden 
diefer Wirkfjamfeit gar nicht entrathen fönnen. 

Um eine Vorjtellung von den Umläßen in effeftinem 
Getreide an der Berliner Vroduftenbörje zu geben, genügt 
wohl jhon die Anführung der Thatlache, daß allein Die 
Berliner Mühlen und Diejenigen der nächiten Umgebung 
jährlich ca. 5 Millionen Gentner Roggen diefem Marfte ent- 
nehmen. Wenn man hierzu die jonjtigen großen Umjäße 
in Roggen wie in allen übrigen Getreidearten rechnet, die 
für Berlin jelbit und im Verkehr mit den entfernt liegenden 
Punkten in Frage kommen, jo erjieht man leicht, daß e3 ich 
um jehr ernite Zebensaufgaben und nicht etwa um das ober= 
flächliche Treiben einer Spielanjtalt handelt. .Sene Riejen- 
majjen Getreide fönnen weder auf einmal oder in einem 
fürzeren Zeitraum bezogen weıden noch auf einmal von den 
Verbrauchern iibernommen werden. Da wir aber nur einmal 
im Sahre eine Ernte haben, nach welcher jich der Getreide- 
händler umjehen muß, und deren Umfang er in allen uns 
interejfirenden Broduftionsgebieten zu ftudiren bat, jo tit 
eine einigermaßen ökonomische VBertheilung des verfügbaren 
Ernteertrages auf die Konjumtion des ganzen Zahres nicht 
denfbar, ohne den Kauf und Verkauf zur Lieferung auf Zeit. 
&5 ijt ferner, da die großen Kornfanmern und die jtarfe 
Konjumtion metjt räumlich weit von einander getrennt find, 
praftiich unausführebar, daß die Thätigfeit der Zuführung 
der Getreidemengen nach den Märkten umd die Ihätigfert 
der Ausführung von diefen Märkten zum Konfum ti der 
Regel von ein und derjelben Berjon bejorgt. werden fan. 
Hieraus ergibt fich die Kothivendigkeit winfangreicher Bethä- 
tigungen der Spekulation an den Gentralmärkten (Bro- 
duftenbörjen) in der Form von Lieferungsichlüffen für Kauf 
und Verkauf. Die aus den Eirgagements der Käufer umd 
Berfäufer erwachienden Waarenmengen nrülfen jich tm dem 
clearinghouse der Börje ımter Empfang eineg größeren 
oder Fleineren Waarenquantums zum Ablauf der Xteferfriit 
fompenfiren und der durch abgenommmtene effektive Waare 
gebildete Engagementsjaldo wird den Komjunm zugeführt. 
Die treibenden Momente fir die Preisbeweguig bejtehen 
danac) einmal in der Befürchtung des Käufers, daß er auf 
einmal — die Lieferungstermine umpfajjen tır der Negel zivei 
Monate, innerhalb welcher die Vertragserfüllung täglich er 
folgen fann — ein zu großes Duantımı Getreide, wofür. er 
im Augenbli nicht genügende md lufrative Verwendung 
hat, geliefert erhält, und dann in der Befürchtung des Ver- 
fäufers, bis zum Ende de3 Lieferungsterming dasjenige 
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Duantum nicht Hexbeifchaffen zu können, welches er ver- 
ichlofjen hat. 


Sn eriteren Falle, und wenn der Käufer eine 


Einipeicherung nicht für zwedmäßig hält, wird dem Narkte 


eine entiprechende Menge Getreide angeboten, was in fallender 
Tendenz wirft, und im zweiten Jalle entjteht eine Nachfrage 
im Markt, was in jteigender Tendenz wirken muß. Im dem 
eben Gejagten joll jelbjtverjtändlih nur ein einfaches 
Beiipiel gegeben werden, um zu zeigen, aus welchen 
Einzelinfachen fi der Verkehr entiwicelt. Im diejer 
einfachen Weije fannn ji) das Getriebe eines großen 
Marktes nicht immer abipielen, denn e8 gibt am diejem 
Markte eine große Anzahl von Käufern des Sm md 
Auslandes, die unter fich ebenjo ihre Sonderinterejjen haben 
und haben müfjen, wie dies bei den Verfäufern aus allen 

immelägegenden der Fall tft. Wie die zu erreichenden 

wecke unter Umständen auseinander gehen, mag bier nod) 
an einem fomplizirteren Beifpiele aezeigt werden. A. in 
Berlin fauft eine Dampferladung Roggen in Ddefja per 
April 1888 & MO ME. die Tonne frei einen Nordjeehafen mit 
Dption ziwiichen Antwerpen und Hamburg, jagen wir in 
der Spefulation, daß er hierfür um dieje Zeit in Antwerpen 
einen Markt mit guter Marge findet; doch möchte A. jein 
Kififo nicht allzu weit ausdehnen, und da 3BOME. Zoll und 
die Fracht von Hamburg nadı Berlin zulammen ca. 35 ME. 
betragen und Berlin per April/Mai-Termin 123 ME. notirt, 
fo verjchließt A. diefen Roggen in Berlin, weil hier der Ver: 
luft mit 2 ME. per Tonne begrenzt ist, an den Müller B., 
der diejen Kauf in Dedung auf Mehlverichlüfie bewirkt. 
Set fommt April 1888, der Roggen wird abgeladen, der 
Tampferfapitän zeichnete im Konnojjement die Verpflichtung 
in Malta und, wenn nöthiq, nochmals in Gibraltar nache 
azufragen, welcher Optionghafen beliebt wird. Der Konnojje- 
mentsinhaber A. hat fich zu entjicheiden; ex findet, daß der 
Markt in Antwerpen feine oder feine genügende Marge 
bietet, fiebt fi) auf allen jeinen Abjaßgebieten nach Käufern 
um und findet, daß er den höchiten Preis erhält, wenn er 
den Roggen weder nach Antwerpen no nad) Amjterdan, 
noch nach Berlin gehen läßt, jondern denjelben frei Nieja 
und frei Dresden verfauft. 
chartert Elbichiffe und dirigixt das Getreidequantum in 
Maflerfracht nach leßtgenannten Pläßen. Doc tt jein Ent- 
ihluß, jo au handeln, exit dadınd) möglich geworden, daß 
er an der Berliner Börje einen Verfäufer EC. fand, welcher 
in Mecklenburg und Westpreußen größere Duanten Roggen 
oefauft hat, damit nicht lange Ipefuliren, jondern einen 
tleinen Nußen ficher jtellen will und daher per April/ Mat den 
Noggen an U. verfauft. Nun Findiat E. den Noggen im 
Markte zur Lieferung an A. an, derjelbe iiberninmt die An- 
wetlung (Kündigungsichein), girirt diejelbe an feinen Käufer, 
den Müller B.; diejer hat aber das Duantum meiterverfauft, 
weil er wenige Tage vorher einen D. fand, der ihm das 
Duantum des zu jeinen augenbliclichen Tabrifationszwecen 
benöthigten Nogaens in jehr geeigneter Dualität verkaufte; 
und da er noch den Roggen von N. erwartete, dafür aber 
augenblidlich feine Verwendung hat, der Marktpreis anderer: 
jeit3 jeinem Engagement günjtig tt, jo verfaufte er den 


Roggen an E. ıumd girirt jeinen Kündigungsichein an den: 


jelben, der die Waare entweder abnimmt oder ebenfalls | 


Hintermänner bat, die Gott weiß 
außerhalb dejjelben Noggen ge= 
darauf Operationen an der Börje 
zu begrenzen. 


wo in Deutichland oder 
und verkauft haben und 
ausführten, um ihr Rifiko 


Die Annahme von permanent bejtehenden Cliquen zum | 


Treiben der Preife, wie zu deren Abmwärtsbewegung tit ein 
Märchen, und an den großen Börjen find folche Eliquen 
umjomwentger möglich, al3 der Kreis der Snterejjenten in 
der einen wie der anderen Richtung viel zu groß tt. Wie 
feine Weilttärmacht ein Snterejje daran haben fann, ihrem 
Nachbar Voriehub darin au leiten, fich zu einer ebenbürtigen 
Milttärmakht zu entwideln, jo hat noch weniger ein Hand- 


Er optirt daher fir Hamburg, 


Die YMation. 








übrigens der Sauhieb ebenjo verpönt tft wie auf den Fehl 
boden. Nirgends in Handelsfreijen ift daher die prompte 
und gewiljenhafteite Bertragserfüllung jogeichult und gewöhnt, 
iwie unter den Mitgliedern einer großen Börjenverfammlung. 
Gewip werden an der Produftenbörje neben den, wie 
der agrariiche Ausdruck Yautet, „legitimen" Bethätigungen, 
iwie jolche in obigem Beijpiel jkizzirt find, auch Dperationen 
vorgenommen, denen fein effektiver Waarenhandel zu Grunde 
liegt und wobei nur mit einer Differenz gerechnet wird. 
Diefe Bethätiqungen überwiegen aber feineswegs, wie viel- 
fach irrthlinlich angenommen wird. Aber auch diefer veine 


Spefulationshandel, wenn wir e3 jo nennen jollen, volgieft 


Sn 


eine nothwendige wirthichaftliche Arbeit zur Löjung der 
Trage, was ein Artikel in einem aegebenen Zeitpunkt 
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it, und fanı daher bet dem riefig gewachlenen Güteraus: 
taufch und Berfehr unferer Tage nicht mehr entbehrt werden. 
Der Kaufmann, welcher fich mit dem Bezug und Verfandtt 
der Waare beichäftigt, ift je nachdem der Beiit eines Waaren 
quantums, welches er umzutreiben gedenft, bei ihm jhon 
vorhanden oder noc nicht vorhanden tit, jehr jelten vorm 
theilöfret in der Werthbemejlung der Waare, während der 
reine Spefulant ausjchlieglich die Getjtesarbeit des Um 
jehens, Nachfinnens und Nachgrübelns verrichtet, um zu 
erfunden, ob von der Waare in der Welt ein genügend 
oder ungenügendes Quantum für den Bedarf zu einer ge- 
willen Zeit vorhanden ijt. Hiernach richtet er jeine Börfen- 
thätigfeit ein, indem ex entweder im Augenbli faufend 
oder verfaufend auftritt. Bei Getreide ift die Berechnung 
und Abihägung der Ernten und des Bedarfs befanntih 
auperjt Schwierig, daher itehen ich in jeden Augenblid viele 
difjentirenden Anfichten gegenüber, was die beiden Lager 
Haufje und Bailje bedingt. Shre Engagements müjen ish 
nothwendig gegen einander fompenfiren bis auf die Güde 
des Mehrverfaufs (decouvert) gegenüber den zur Stelle u 
bringenden &oetreidentengen. Srrthümer bezahlen jie mit 
ihrem Vermögen; ihre Thätigfeit ift aber vom allgememen 
volfswirthichaftlichen Gefichtspunfte von höchjter Wichtigkeit, = 
da bei dent unausgejegten Kampfe der Hauffe und Baife 
gegeneinander der wahre Werth der Waare in den öffentlich 
befannt werdenden Pretje fiir Vroduzenten und Konjumenten 
den denkbar jicheriten Ausdrud findet. ER 
5 Unjere Agrarter befehden die Produftenbörje in Zeiten 
des Preisntederganges Hauptjächlich wegen des öffentlihen 
Marktberichtes, wegen der täglich bejtimmtt gegebenen Preiz- 


Funk 


n" . 


notirung aller in: und ausländischen großen Märkte und 





lungshaus ein Interefje daran, jeinen Konkurrenten zu 
itärfen. Auf dem Handels- und Marktgebiete jpielt fich ein 
bejtändiger Kampf ab und von der Börje fan man recht 
eigentlich jagen: fie it die Menjur der Snterefien, wobei . 


bilden fich in volfommener Verkennung ihrer eigenen Snterr 
ejjen ein, daß ein Geheimhalten der auf die Preiie wirken 
den Waarenquanten fein jo weit gehendes Sinfen der Preiie 
herbeiführen fünne. Sie verfahren dabei ebenjo fehlerhaft, 
ie bei der vielfach geübten Braris der Angabe eines gern 
geren Erntereiultats. Ein Verjchweigen oder Verkleinern der 
guten Ernte bewirkt eben eine größere Smportthätigfeit, da 

der jpefulivende Kaufmann hierdurch, in der Hoffnung auf 
einen größeren Geminn, Feicht verleitet wird, Anfäufe m 
Auslande, vielfach auf Zeit, zu bewirken. Wenn dann die 
veichere inländiiche Ernte ebenfalls zur Ausfchüttung gelangt, 
begegnet fie naturgemäß der Konkurrenz der ausländiichen 
Waare. Wiirden die Produftenbörjen von Staatswegen ge- 
ichlojjen oder auch nur beichränft werden und damit die 
öffentliche Kontrolle dev Waarenvorräthe und der Waaren- 
bewegung vernichtet, jo müßten Preisichwanfungen jo jäher 
Art eintreten, wie wir fie jet glüclicherweife nur no aus 
der früheren Gejchichte des Getreidehandels fennen, als die 
einzelnen Wärfte noch gar nicht oder nur wenig von ein- 
ander wußten. &3 wirden jich in Zeiten ungenigender 
Ernten feine oder nur wenige Unternehmer finden, welche 

die nothivendigen Duantitäten an Brodjtoffen zur richtigen 


' Zeit herbetichafften, da der Einzelne unmöglich jtetS bei _ 
; Beiten geniigende Keuntniffe von der Produktion und dem 


Bedarf in aller Herren Länder erlangen fan; Hierdurch 
wilden ir mitten im Sahrhundert der Etienbahnen zeit 
weile plößliche Preisfteigerungen von einer Höye erhalten, 
die den taujendjältig ineinander greifenden Berkehr des 
Wirthichaftslebens zu Krifen gefährlichiter Art führen wirrden. 
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BE Sn Beiten reicher Grnteerträge, die dann ebenfall3 das 
- — Geheimnig nur Weniger bleiben mühten, würden durch das 
zujammenfallende Angebot Bieler dem Konjum in Fugen 
 Beiträumen jo große Maflen entgegentreten, daß hierdurch, 
um wieder ein beliebtes Wort der Agrarier zu gebrauchen, 
wirklich wahre Ueberichweinmungen von Getreide die Preije 
in einer Weije bedrohen müßten, daß der Artikel zeitweije 
nicht zu verkaufen wäre. 
0 Diefe arogen und plößlichen Schwankungen werden 
von den Börfen, mit ihren fongentrixten Kapitalien, ihren 
Einrichtungen aller Art, bis auf dasjenige Maß ausge 
glichen, worauf menjchliche TIhätigfeit feinen Einfluß mehr 
Ei auszuüben vermag. Wer im Zeiten reicher Ernten die 
— — Motirungen der Produftenbörjen -aufmerfjam jtudirt, findet 
die Preife für jofortige Lieferung — prompt — jtels billiger 
als für jolche auf entferntere Termine. Heute am 24. November 
—  motirt die Berliner Börje für November / Dezember den 
Noagen 1213/, die Tonne, während Lieferung per April/Mat 
1888 129 notirt wurde, aljo für legtere Monate einen um 
74 Mark höheren Preis. Das tt der Widerjtand gegen 
- ein üibermäßiges Sinfen der Preije jeitens des jpekulativen 
Kapitals der Börje, welches augenblicklich überichüiffige 
-  Duantitäfen aufnehmen und aufipeihern und per April 
Mai verfaufen fann und fich in den erlöften höheren Preis — 
Report — bezahlt macht, oder das NRififo eines damit etwa 
verbundenen Spefulationsinterejjes verkleinert. Dieje Wider: 
_Standsleiftung in folcher ISntenfität wäre ohne Börjenjpefu- 
lation geradezu eine Unmöglichkeit. 
Bei den Ueberraihungen gerade auf wirthichaftlichem 
Gebtete, welche wir jeit 1879 erlebt haben, ift ein Anjtırn 
unserer agrariichen Heibiporne auf die Produftenbörje wohl 
nicht ausgejchlofjjen, daher möge hier darauf Hingeiejen 
werden, daß die Echadenrehnung hierfür allein das deutjche 
- Kapital und die deutiche Yandwirthichaft zu bezahlen hätten. 
_ Das Ausland wird Verjtändnig fir Jolche Waßregeln haben, 
die mächtige Konfurrenz der Berliner Broduftenbörje freudig 
dahin finfen jehen, und der Spefulationshandel in Boden- 
produften in Budapeit, Wien, Baris, Amjterdam, London 
und Nemwyorf wiirde die Provifionsheträge des deutjchen 
Getreidehändlers feinesweqs verihmähen, was ja zulett in 
dem geringeren Preije, den er hierdurch dem deutichen Yand- 
wirth nur zahlen fann, mit Nothmwendigfeit zum Ausdruc 
—— fommen muß. Mit Zucker: und Spiritusprämien jorgt man 
ja Schon für das Ausland; vielleicht nehmen wir auch noch 
den ausländischen Getreidehändler in unjern Schuß. : 
. Nicht geleugnet joll werden, daß e8 an den Börjen 
au manche Auswüchle, Manipulationen nicht anjtändiger 
Art, gibt, aber man bedenfe, daß man es hier mit der Kon- 
zentration eines Handels aus einem jehr großen Gebiete zu 
thun hat und man vergleiche damit die Auswüchje, wie fie 
jich im Handel jeder Branche diejes Gebtetes auperhalb Der 
Börje täglich daritellen, ganz abgejehen von denen, Die 
nicht zur öffentlichen Kenntnig gelangen Die Börje ijt von 
allen Seiten jcharf beleuchtet und öffentlich fontrollixt, daher 
find die Ausmwüchte allen fofort erfichtlich; ihre Zahl erjcheint 
größer, als anderswo; in Wirklichkeit werden fie nirgends 
durch jcharfe Kritif und DVertrauensentziehung jo hart be- 
jtraft, wie auf diefem jo viel gejchmähten Boden. 
= Garl Weinjtein. 


Die lehten Wahlen im Staate Dew- Work 
und Bentp Georges Riederlage. 


New York, den 15. November 1887. 


5 Sın fommenden Sahre jteht der Union wieder die 
 auperordentliche politiiche Anjpannung und Aufregung einer 
- — Rräfidentenwahl bevor. Mit Rücicht auf diejelbe wird den 
ihre unmittelbar vorausgehenden Staatswahlen eine bejon- 
dere Bedeutung von Bolitifern beigelegt. Man ift gewohnt, 


Die Hation, 


der Stadt Nemw=Yorf zu fchreiben. 
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in ihrem Exrgebniffe die Vorzeichen des Verlaufes des nächiten 
Parteifanıpfes um die Beherrichung der Bundesregierung zu 
erblicen. Dem Ausgange der Wahlen, die am 9. d. Mita. 
in neun Staaten jtattfanden, wurde daher an fich mit 
großem, allgemeinem Snterefje entgegengejehen. Bor allem 
wurde der Ausfall im Staate New-York als von ungewöhn: 
licher Wichtiafeit betrachtet. Die Stimme diejes veichiten 
und mächtigjten Gliedes der Union befitt ein bejon- 
deve8 Gewicht und übt gewilfermaßen einen ntoraliichen 
Einfluß auf alle anderen Staaten aus. Dies war auch bei 
der leßtwöchentlichen Abjtimmung mehr als je der Fall. 
E3 traf fich jo, daß diejes Mal innerhalb feiner Grenzen 
um politiihe Gegenjäße gejtritten wurde, die nicht nur für 
die mordamerifanijche Nepublif, jondern auc, für die ganze 
zioilifinte Meenjchheit bedeutungsvoll find. 

Wie befannt, it Bräfident Cleveland Bürger des Staates 
teım-Yorf und verdankt jeine Erhebung zur höchften Würde 
de8 Landes ausschlieplich feinen ausgezeichneten Leijtungen 
in der Leitung der Staatsverwaltung als Gouverneur. Flirt 
den nächitjährigen Erfolg feiner PBartei im allgemeinen und 
bejonders für die Verwirklichung der offen proflamirten Ab- 
ficht, ihn zum zweiten Wale zum demofratiichen Kandidaten 
für die Präfidentjchaft zu machen, war es jelbitveritändlich 
von der größten Wichtigkeit, eim feine Bolitif billigendes 
Votum tm feinem eigenen Staate zu fichern. Dem ohne 
jolches wäre althergebrachtem PBarteigebrauche gemäß feine 
zweite Kandidatur überhaupt fraglich geworden. _Ebenjo 
handelte e3 fich auch für die Gegenpartei um die Jrage des 
Erfolges bei der Präjidentenmwahl von 1888 und ur die 
Möglichkeit der Kandidatur von Sames G. Blaine, des 
Gegners von Cleveland bei der legten Wahl. Das Nejultat 
tjt ein entichtedener Sieg der demofratiichen Partei gewejen. 
Während 1884 im Staat New-Norf nur eine Majorität von 
1200 Stinmmen für Cleveland erzielt wurde, triumphirte 
jeine Partei in der legten Woche mit nahezu 20,000 Stimmen. 
Diefe Majorität wäre ohne Zweifel eine noch viel größere 
gewejen, ern jtch Cleveland nicht im lebten Augen: 
blice einen großen Theil der einflußreichen Partei der Unab- 
hängigen durch einen unbegreiflihen Mißgriff entfremdet 
hätte. Er ließ fich überreden, einen Brief zu Öunjten eines 
anrüchigen Kandidaten für ein wichtiges Xofaljujtizant in 
Diejer Brief wirkte um 
jo mehr gegen Cleveland, als unmittelbar nach jeiner Ver- 
öffentlihung TIhatjachen iiber den betreffenden Kandidaten 
an das Tageslicht gezogen wurden, die ihn der Korruption 
als jtädtifcher Beamter in früheren Sahren unter der Herr- 
Ichaft des berüchtigten Tiweed überführten. Der Schritt des 
Präfiventen war um jo umbegreiflicher, al jeiner Zeit jeine 
mit beijpiellofer Majorität erfolgte Erwählung al Gouver- 
neur von New-Vork einer förmlichen Empörung der öffent: 
lichen Meinung gegen ein ähnliches Eingreifen der Präfident- 
Ichaft in eine Nemw-Vorfer Wahl zuzuichreiben war.”) Aber 
die erzielte demokratiiche Majorität tft immerhin groß genug, 
um, ıvte gejagt, die abermalige Nomtnatton Gleveland’S Fir 


"das Weite Haus und die Unmöglichkeit der Gegenfandidatur 


Blaine’s3 zur Meberzeugung der Bolitifer aller Barteien zu 
bringen. Nur im Falle aanz neuer, zur Zeit unberechen- 
barer politiicher Konjunfturen dürfte eine Neutraltitwung 
diejer Wirkung zu erwarten jein. 

Unter den neun Staaten, wojelbit in Ddiefem Monate 
Wahlen vorgenommen wurden, erzielten die Demokraten 
nur in Ner-Vorf, VBirginten und Vlaryland Erfolge, wäh- 
rend in den übrigen jech8 die Republifaner den Steg davon= 
trugen. Die letteren triumphirten jogar in dent Staate 
Jerv-Serjey, der 1884 Cleveland jeine Stimme gegeben hatte. 
Aus dem Gejammtergebnig der Wahlen Liegen Tich daher 
Folgerungen für die große politiiche Kampagne von 1888 
ziehen, die eher den Nepublifanern, als den Demokraten 


*) (Anm. d.Ned.) Der Herausgeber diefer Wochenfchrift erinnert 
ih mit großer Deutlichfeit einer Umterredung mit dem Präfidenten 
Gleveland (am 10. Dezember vorigen Zahres), worin diejer das Syitent 
der offiziellen Wahlbeeinfluffungen gerade an der Hand jeiner eigenen 
bei der Wahl zum Gouverneur gemachten Erfahrungen als in höchitem 
Grade unpolitijch bezeichnete. 


RETTEN EN AUT ARE 
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aünftig wären. Aber die Bolitifer der erjteren PBarter jind 
fich zu aut des entichtedenen Beifall bewußt, den ich im 
ganzen die Adminiftration Eleveland’s bei dem Nolfe ae- 
fihert hat, und fennen auch zu qut den großen WVortheil, 
den Die gni Nuder befindliche Bartei bifißt, um jich allzu 
janquintichen Hoffnungen in diefer Nichtung Hinzuaeben. 
Voraussichtlich wind die Hauptfraae bei tem Präfidentichafte- 
fampfe die Vevvendung der folvfjalen Ueberjchiiffe im Schabe 
der Vereinigten Staaten und die Abichaffung der unnöthigen 
öffentlichen Lasten durch die Verminderung direkter oder in- 
direkter Steuern werden. Sm ihrem Rarteiprogrammt fiir die 
Staatewahlen hatten die New:Horfer Nepublifaner nicht mur 
Jetgqung zu verichirendertichen Verwendungen der Weber: 
Ihüfle gezeiat, jondern Sich auch ausdrücdlich Fiir die Fort- 
jegung der jireng Ichußzälneriichen Politik aufgejprocyen, 
aus der die belajtenden Ueberjchiifie herrühren. Die Demo- 
froten hatten dagegen die Cinficht und Klugheit, aus- 
drüdlich und in der entichiedensten Werie negen  jealiche 
Derichiwendung bei der Disposition der Ueberichüfle und fir 
Bermindaung der laufenden Cinnahmen der Bundestegie- 
ung um volle hundert Millionen Dollars jährlich durch 
Abichaffung oder Nermindeiung Direkter oder indirefter 
Steuern Stellung zu nehmen. Angeficht® des Erfolges diejes 
offenen Auftretens genen Vergeudung und fir Eteuerreform 
in Neaw-Nork, wird ohne Zweiiel die demofratiiche Rartei im 
ganzen Lande im nächiten Zahre diejelbe Tlagge aufziehen. 
&3 it umbestreitbar, dal; die Demokraten fich hierdurch einen 
großen takttichen Northeil geiichert haben und zuverfichtlicher 
Le die Nepublifaner auf einen Siea in Sahre 1888 rechnen 
önnen. 

Der deiwohatiiche Triumph im Staate New-Yorf Hat 
nicht allein eine nene Kandidatur Blaine’s hinfällig gemacht, 
jonderın wird auch voraussichtlich die vepublifaniiche Partet 
in die Lage dverjegen, als weitere Folae einen anderen her- 
vorragenden Bolitifer als Bräfidentichaftsfandidaten zu 
acceptiren, der bereits jeit jechs Winnaten offen als jolcher 
aufaetreten ift. 63 ijt dies Sohn Sherman, Bundesjerator 
für den Staat Ohio und Bıuder des aus dem Gezelfions- 
friege befannten General3 M T. Cherman. Cr jgielt ichon 
jeit 30 Sabhren eine bedeutende Nolle als Kongreßmitalted, 
war Echaßmcifter und it ein Mann von unbejtreitbarer 
großer Begabung ımd ftaatsmänniicher Erfahrung. Er bat 
fich aber auch während jeiner aanzen politiichen Laufbahn 
durch) Mangel an moraliihem Muth, Schwanfende Meinung 
und die demanogiiche Neigung, den Tagesjtrömungen zu 
folgen, bemerkbar geniacht. Bei der aroßen Etaatöverjamme 
lung jeiner Bartet in Dhio im verflofienen Suli wurbe er 
jörmlih als Kandidat für die Präfidentjchaft proflamit. 


Die Wirfung diefer Demonftration zu jenem Gunjten it 


num in einem hohen Grade durch den arogen Sieg verjtärft 
worden, den die Ntepublifaner am 9. d. M mit 30000 
Stimmen Majorität in feinem Staate errungen haben. Ex 


ift dadurch ohne alle Frage heute der ausfichtsreichite vepus 


blifantiche Ajpirant fiir die Präfidentichaft: Aber immerhin 
jtebt feiner eventuellen Nominattion der leicht dem Ned der 
anderen Staaten erregende Umstand im Wege, daß auch die 
beiden letten republifaniichen Bräfidenten — Hayes und 
Garfield — aus Ohio jtammten. 

Kine weitere bemerfenswerthe Gricheinung bei der 
Wahl im Staate New-Vorf war, daß der al8 Kandidat für 
ein Staatsamt fiqurivende ältefte Sohn des Generals Grant 
jich in einer viel größeren Wtinorität als feine republifant- 
Ichen MWittlandivaten befand. Er wurde von den Leitern 
jeiner Partei einfach zum Erperiment benubt, ob der Partei 
Bortheil von Trägern durch den Bürgerkrieg berühmt ge- 
wordener Namen erwachlen könne. Sm Hintergiunde jpielte 
jedenfalls das verichlagene Vorhaben, falls der Nerjuch Er- 
tolg haben und die Kandidatur Vlaine’s wirklich unmöglich 
werden jollte, eg mit dem älteften Sohn Lincoln’s und dem: 
jelben ältejten Sohne Grant’s als Kandidaten für die Präfi 
dentichaft und Vizepräfidentichaft im 1888 zu verjuchen. Das 
Ergebniß der Vrobe war aber nur, wie angedeutet, daß der 
unberühmte Sohn des berühmten Vaters in jämmerlicher 
Deife durchfiel. 


Die Nation 





Dem Amerikaner ijt eben von jeher ein 


RR: 






























jolcher Gebrauch großer Namen als Zockvög, 
weien. Sm dem vorliegenden Yale war das verdamm 
Volfsurtheil um jo ficherer zu erwarten, als der jchinäh 
Nieienbanterott der Firma Grant u. Ward, der Gra 
angehörte, im Eoımmer 1834, nur zu gut noch dem ® 
im Gedächtnilfe tft, befonders da Öeneral Grant 
jo Flägliche Nolle dabei fpielte, und al& ferner der Kandtd 
Srant den ichlagendfter Beweis getjtiger Bejchräntt it 
einfältige Nedeverjuche Lieferte. Es 
Alle die erwähnten Faktoren bei der Nerw-Yor 
wahl treten aber an Wichtigkeit hinter die 1 
iprechende Frucht derjelben zurück. Wie befannt 
ungefähr einen Zahre Henry George, der Landre 
an, prafttiche Bolitif zu treiben, d bh ich Durch 
jeiner Anhänger polittichen Einfluß bei der Wah 
Aemtern zu fichern. Die jenjationelle Wirkung jet 
jäntichen: Auftretens und des von ihm gepredigte 
aeliung diesfeits und jenjeitS des atlantijchen Dyea 
ihn bis zn dem Selbitvertrauen beraujcht, daß jein eit 
Erieheinen in der polttiichen Arena thur jofort große Tri 
fichern würde. Seine erite Kandidatur im legten Jahre 
das Bürgermeiiteramt (Mayor) der Stadt Ne York m 
ein relativer Erfolg bis zu einem jolchen Grade, daß er ti 
berechtigter Wetie in diefem Glauben bejtärft fühlte. % 
ein Drittel aller abaegebenen Stimmen fiel ihm d 
au Dieje nacdte Thatiache machte einen mächtigen Et 
im ganzen Lande und bejonders auf die hHandıwerfsmä 
Parteipolitifer Man glaubte in ihm, wie in Po:vderle 
dent gefürchteten Führer der „Ritter der Arbeit”, einem ge: 
waltigen „coming man“ zu jehen, der einen tiefgreifend: 
Einfluß auf die politiiche und joziale Zukunft des La 
auszuüben bejtimmt jet. Demgemäß beichlich ein q 
Bangen beide leitenden Barteien ob der nahgetretenen 
wie viele Stimmen George ihnen im diefem Sahre mo 
entziehen würde Bald folgte auch jelbjtveritändlih e 
mehr oder weniger verichäntes Werben beider Varteien ur 
jeine Gunst durch allerlei Phrajengeflingel in Parteiorgane 
Zum Glücke, wie fich erwies, fühlte fi) George im Bewurpt- 
jein feiner vermeintlichen Voltsthümlichfeit jo jtavf, daß er 
Diejes verjuchsmweije Naben jchroff abwies und auf jenem 
Entihlujie beharıte, allein mit jeinem Gefolge den Kampf 
um politiiche Hewichaft zu wagen. Er wie feine Gefolge 
icbaft Liegen die Lehre der Erfahrung bier zu Lande wie in 
Enaland außer Acht, daß es nie möglich gewejen tit, die 
Mafien dauernd für rein abftrafte Gebilde zur Beglüdung 
dev Menfchheit cbenfo zu erwärmen, wie für faglihe nd 
erreichbare Ziele der praktischen Politif. NR ee 
Georae wurde in feinen hochgeipannten Erwartung 
durch die Hoffnungen beftärft, die er auf das Bündnig mit 
dem irländiichen fatholiichen Briefter Dr. Me. Glynn jegte 
Bekanntlich wurde der Lettere wegen Predigens der George 
ihen Zehen von der Kanzel herab zuerjt durch jeinen uns 
mittelbaren firchlichen Vorgejeßten zur Rechenjchaft gezonen, 
und als cr dieje verweigerte, von dem PBapfte zur Buße 
nad) Rom zitirt. , Er folgte nicht nur nicht der päpftlichen 
Bitatton, jondern Schritt zu öffentlichen Angriffen in Wort 
und Schrift auf die Spiten ber Kicche. Darauf erfolge 
jeine Entfernung aus dem Pfarramte, das er in der Stadt 
Nerv-NHork bekleidet hatte, uno jchließlich jeine fürmliche Er 
fommunifation. Seitdem wirft er Hand in Hand, als eine 
Art Nebenapoftel, mit George, tritt. bei jeder Gelegenheit 
als Nedner auf, wo diejer erjcheint, und hilft bei der Nee 
daftion des Leiborganes der Bartet „Standard“. Beide 
griimdeten zufanmen eine Bereinigung ihrer Anhänger unter 
den fajt unglaublichen Titel „Gejellichaft für die Abichaffung 
der Armuth” (for the abolition of poverty), die monate 
lang in diefem Sahre allwöchentliche Wafjenverfammlungen 
in einem der ftädtiichen Dpernhäufer abhielt. Als bezeih- 
nend für die Gejellichaft mag beiläufig evwähnt werden, daß 
regelmäßige SKtolleften bet den Werfammlungen erhoben 
winden, bei denen man aber nım anfänglich ein befriedi- 
gendes Kejultat erzielte, jo daß auf diefem Wege bis jegt 
wenig Armuth abgejchafft worden if. RS 
George glaubte in der Tyat, die Wajje des Volkes u 
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e Fahne fchaaren 3 

Dr. We Glynn ihm den irländiichen Theil dejjelben zu- 

t wiirde. Co trat er mit größter Zuverficht bei der 
e x um die zu bejegenden Staatsämter mit der demo- 

 —  fratüchen wie republifantichen Bartet in Konfurrenz Den 

5 & Gel 1 
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Deleairtenverfammlung abhalten, die ihr al& Kandi- 
‚das Amt des Staatsjefretärs aufitellte. Ex nrachte 
f mit Dr. Pie. Glynn den ganzen Sommer und Herbit 
rc eine Agitationsreife durch den Staat Dabei legte 
eine merfwürdige Vertrauensfeligfeit an den Tag. Ueberall 
allezeit, bis zum Abjtimmungstage jelbit, behauptite 
er mit der größten Beitinimtheit, daß er feiner Erwählung 
it großer Majorität abjolut ficher jei. Was ıwar aber dag 
ungefähr ein Zehntel der im Staate abgegebenen 
bl von Stimmen. Sm der Etadt New- York, 
nghold, erreichte er nur die Hälfte der vor einem 
der Mayor’s-Wahl auf ihn gefallenen Stinmmen. 
wirdiger Umjchwung, der auf niemand verblüffen: 
e, als auf George jelbit. Er gibt übriaens der 
te Ehre ımd aejteht jeine iiberwältigende Nicder- 
hne indejjen jeine Eache als verloren zu betrachten. 
natürliche MWurfung Ddiefer Wendung der Dinge ift 
chtbar geworden. Demohraten und Republifaner 
des Alpes der Ungewißheit iiber Die befürchtete 
ntztebung durch George enthoben Beide Barteien 


e mit mitleidigen Achlelzuden Das große Publikum 


relichfeit nie bejtanden hat. Es muß zugeitanden 
1, daB die von George ausgehende Getahr Sich zu 
einem fürmlichen Echredfgeipenite fiir die bejigenden Klafien 
entwicelt hatte. Auch in der alten Melt, befonders in Eng= 
daher auch die Gewißheit wirken, dab man fich nur durch 
ein Phantom hat einjchüchtern Laflen. 
0 Moch in einer anderen Nichtung hat die Kataftrophe 
in dem Georgedrama Färend und beruhigend gewirkt. Seine 
Theorien haben als eine Art limitixter Soztaltamus den 
Diesjeitigen Eozialiften nie bejonders gemundet, da Dieje 
—— Rafjalles Dogmen bis zu ihren äußerjten Konjequenzen 










ER 


weile Vertreter des deutichen Sozialismus. Gelegentlich des 


Barteitages, auf dem George al8 Etaatsjekretär nominirt | 
amd aud; andere Kandidaturen fejtgeitellt wırden, fan es | 


num zum offenen Bruche in Folge diefer Meinungsdifferengen. 
Die Laffallianer, unter Zeitung des Wortwütherichs Schenitch 
ER (de3 gegenwärtigen Gatten der Abenteurertm, wegen welcher 
—— PLaffalle im Duell fiel), forderten nicht nur eine volle Aner- 
Ffenmung ihrer Zehren in den Programme für die Wahl: 
— — fampagne, jondern auc) einen Theil der gejuchten Aeniter. 
Auf Antrag von George wıurden fie aber einfach aus der 
— Nerfammlung. hinausgeitimnt. Darauf offene S zejliont, 
 Kriegserklärung und Aufitellung beionderer Kandidaturen 
 ihrerfeits. Aber wie die GeorgesBartet nur ein Zehntel der 


en 
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 Echevitch-Faltton wiederum num auf ein Zehntel der Stimmen 


 zivtichen 6000 und 7000: der jchlagendite Beweis, wie 









-  Ddiejer numerischen Schwäche war der Eingang des englilchen 


zielt! 


ichwer bedrängt jet. 
News York. 


%* * 


‚u fönnen. Er rechnete ficher darauf, 


ch der großen politiichen Parteien nachahmend, Kieß 


v einig, daß man don der Notbrwendiateit befreit | 
ge als Kaktor bei der Präfidentemwahl tı Betracht 
Die ganze Prejie behandelt ihn als gefallene 
t nun far ein, worüber denfende Menichen nie im | 


ie ine Bearge pertörpette. jogtale Gefahr. vorteilhaft fein und daß hingegen Zeit und Arbeit mit 


Jand, war dies ja der Fall. Um jo beftiedigender wird. 


verfolgen. Sie find aud ihrer Nationalität nac) vorzugS- | 


im Staate abgegebenen Stimmen erreichte, jo brachte es die | 
für George, oder, in anderen Worten, auf eine Summe 


 umgünjtig der amerifanijche Boden für jene fpeziell deutiche 
 — Teeibpflange it. Tie unmittelbare Tol;e der Bloßjtellung | 


fliche Ergebniß? Statt der eiwarteten Najorität erhielt 


- Drgans der Schevitch-Faktion, des täglichen „Leader“. Auch 
die „Volfszeitung”, das tägliche deutjche Organ, joll finans | 








‚gelegentlich etwas Nützliches vorzutrageı gejuchet 
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Aus unlerem Fifatenfchaß. 
Por hundert Yahren. 


Selegentlich itteßen wir auf hundert Fahre alte Benter- 
fungen eines tüchtigen, aufgeklärten Mannes über Kragen, 
welche uns jet wieder beihäftigen. Der Man war der 
praftiiche Arzt Soh. Alb. Heine. Reimanııs, von welchem das 
Fragment einer SIbftbiographte vorhanden tit, welches nacı 
jeinem ToSe herausgegeben wurde. Neimarıs wırde 1729 
in Hamburg geboren und ftarb 1814. In der Gelbitbio- 
graphie jagt er, nach Schilderung feiner Berufstgätigkeit: 

„Mebrigeng habe ich noch in verjchtedenen wa 
25a3 
öffentliche Angelegenheiten betrifft, habe ich auch nicht aus 
der Acht lafjen wollen.“ BE 
Darauf thut er furz jeine Anfichten über verjchtedene 
Gegenjtände fund, und erwähnt, wa3 ex über diejelben 
Ihrieb Hier ein paar Betjpiele. 

1. „Sinfhränfung des Handels, oder Handels 
verbote jchtenen mir der weilen Emmichtung der Watur, 
in Vertheilung der Gitter, zınvider und auch dem wahren 
Vortgeil der Staaten nicht genäß zu fein. Da nun jolche 


Verordnungen fait überall ala Grundjäße der Staat3funjt 
' empfohlen wurden, gab tch eine furze Abhandlung heraus, 


in welcher ich mit einigen Elaren Gründen von einem jolchen 
Nerfahren abzurathen juchte. (1768!) ? 

„Sch hoffe, man wird mehr und mehr einjehen, daß, 
jo wie der Austaufch von Sachen, die der Eine leichter oder 
ichiverer erhalten fann, oder mehr bedarf als der Andere, 
offenbar beiden Partheien zum Vortheil geveichet, jo mülfe 
eitt Gleiche8 aus denjelben Gründen auch ganzen Staaten 


Schaden verwendet werde, wenn man das in jeinen Lande 
au erzivingen juche, was man vortheilhafter aus der Fremde 
eintaujchen fönnte.” 

„Sch berief mich auf die Erfahrung, welch Glend, 
welches Bedrängniß aus der Sperrung des Handels entitehe 
und äußerte da8 Belorgnig, dat durch Aufhebung des Ver- 


- fehrs auch der ehemalige Zuftand der Ritterzeit oder Barbarei 


wieder eimreigen mögde.“ i o 
„Da e8 jo weit getrieben ıward, daß auch unter freund- 
ichaftlichen benachbarten Staaten die Einfuhr der Waren 


| von dem einen zum andern nicht erlaubt ward, juchte ich 


noc) einmal das Widerfinnige eines jolchen Betragens in 
einem fleinen Aufjage mit der Aufichrift: der Taufch, Har 
darzustellen.” 

2. „Den Mißbrauh und Nachtheil der Ver- 
bindung von Zünften und Handwerfen, dadurch fie die 
Freideit ihrer Mitbürger einjchränfen, habe ich manchmal 
getadelt, ud, wo ich Gelegenheit Hatte, zu Heinmten gejucht. 
Auch bemithete ich mich zu zeigen, dab fie gegen ihren eigenen 
Bortheil handelten.” 

3. „Die Freiheit, oder das Necht des Bürgers, über 
das, was er den Staate nüßlich oder machtheilig Findet, 
jich Öffertlich zu äußern, babe ich vertheidigt, weil da= 
durc) amt beiten einem einjchleichenden Unfuge gewehrt, oder 
ein Nußen befördert wird.” 


„La Terre“ von 3ula. 


Das neueite Buch von Zola „Aderland” wäre wohl 
die richtige Heberjegung für „La Terre“, hat jeyon vor Jeinem 
Ericheinen ungewöhnlich vtel Schmuß. und Staub aufges 
wirbelt. In Frankreich haben ein paar unbefannte Natus 
raliiten öffentlich erklärt, idv Meijter Zola hätte nun plöß- 
lich die weitgezogenen Grenzen des Erlaubten üÜberjchritten; 


‚in Deutihland hat der Verleger, bei welchen doch die andern 
‚ Merfe Zola’s in deutjcher Sprache erjchtenen waren, emem 
| ichönen Gefühle gehoxcht md mit bedeutenden Geldopfern 
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auf jeine Rechte verzichtet. Nun ift das Buch da und das 
Anjehen jeines Verfafjers verlangt, daß wir dazu Stellung 
nehmen. Dies öffentlich thun zu mifjen, gehört zu den 
beifeljten Aufgaben, welche einem litterariichen Richter zu= 
fallen fönnen. Es wäre leicht, in einem Raudzimmer, bei 
einem Glaje jtarfen Branntweins, mit dem unbeiligen 
Driginele in der Hand, die Meinung zu vertheid gen, daB 
Zola bier wiederum feinen Mahnfinn proftituirt hat, daß 
die große Kraft der Sprache und Daritelung vielleicht jchon 
nach der Echablone zu arbeiten beginnt, daB die Dede md 
Zangweiligfeit der Kompofition fich nicht verändert hat, dad 
aber das Schnüffeln nach faulen und übelriechenden Dingen 
bier zu einer Birtuofität gelangt ift, welche faum mehr von 
einer Hundenaje übertroffen werden fann. 

Aber wir befinden uns nicht in einem Rauchzinmer, 
wir Ddirten die Beweile aus dem Buche jelbjt nicht vor- 
bringen und wir wollen uns nicht mit Andeutungen be- 
gnügnen Denn die edelite Seite Zola’s tft gerade die uner- 
Ihütterliche Eachlichfeit, mit welcher ex die Hinterjeite der 
menschlichen Natur, den gedüngten Boden der Pflanze, die 
unterivdijchen Kanäle des Städtelebens ernithaft zu Gegen- 
jtändın Seiner Dichtung erhebt. Den Bericht aus lauter 
Anjpielungen zufanmenaufeßen wäre frivol. Und Frivolität 
ijt ein Lafter, welches Zola nicht befißt. Niemals jtreift 
er das Dbjeöne. Er watet darin; und er erichrickt nicht, 
wenn e8 ihm bi8 an den Mund reicht. 

Da es nun nicht unferen Gejchmade entipricht, die 
Gerichtsverhandlung in eine geheime zu verwandeln, oder 
den Angeklagten polizeilic”) zu maßregeln, jo wird nichts 
anderes übrig bleiben, al das Wıtheil möglichit abjtraft 
zu begründen. 

Hola wäre ein großer Eprachfünftler und Darfteller, 
auch wenn er nur feine unbefanntejten Werke gejchrieben 
hätte. Was ihn aber zum Lieblingsdichter der halben Welt 
gemacht hat, was zu jeiner Fabrifsmarfe geworden ilt, wo= 
mit er jein Arbeitsfeld beftellt, auf daß es Hundertfache 
Frucht trage, das. tft der Schmuß, und zwar einerjeits der 
Shmuß in jeiner Beziehung zum Gejchlechtsleben, anderer- 
jeitS der Shmuß an fih. Sn beiderlei Gejtalt enthält „La 
Terre“ davon mehr, als alle bisherigen Romane Zola’3 zus 
jammen. 3 gibt da Abjchnitte, jo voll von übeln Düften, 
daß der litterariiche Richter vollfonımen entichuldigt wäre, 
wenn er die Akten jchlöfle und jaate: der Kerl gehört vor 
den Srrenarzt. E3 ijt ohne Zweifel ein partieller Wahn 
jinn, der Zola dazu treibt, jich jelbit feine beften Wirkungen 
immer wieder zu verderben. Cein Acerland tft qut; aber 
er erftict die Keime feiner Pflanzung durch ein Zuviel von 
Miit. Er jchildert z.B. (ein feltener Fall, dab hier ein 
Betipiel gegeben werden fann) die Trunfenheit eines Ejels 
mit allen ihren Folgen jtrena naturaliftiich; nur der Ejel 
fühlt jich wohl, alle Menfchen werden franf von dem An- 
blie, auch Zola’3 Menfchen. 

Aber auch in „La Terre“ behält Zola jeinen hohen- 
priejterlichen Exnjt, er baut den Düngerhaufen fo pedentiich 
auf, er hält jo feit an jeinen Grundjäßen und fann des Beifalls 
jeiner deutichen Echüler jo ficher jein, daß die Feitjtellung 
des partielen Wahnfinns nicht genügt. Auch jeine Methode 
muß befämpft werden, follen wir c8 nicht erleben, daß in 
Deutjchland, hundert Sahre nach dem Naturalismus der 
Goethe und Echiller, die Wogen eines Sturm und Dranges 
von Koth über unfjeren Köpfen zujfammenichlagen. Der 
Ruhm Zola’s riecht zum Himmel, wie Kain’ That; egli 
avea del cul fatto trombetta. 

Daß Zola die fonventionelle Ziebe, melche die dünne 
Vabel aller Dußendromane ausmacht, durch eine mwiderliche 
Schilderung der grauen Wirklichkeit zu exjegen jucht, Fol 
ihm nicht in erjter Linie vorgeworfen werden; wenn er der 
Erite gewejen und nicht, als richtiger Nachahmer, zu weit 
gegangen ipäre, jo fünnte man diejen Vorgang vielleicht 
eine befreiende That nennen. 3 wäre ein litterarhiftortiches 
Greigniß eriten Ranges, wenn die europätiche Poelie wieder 
lernen fönnte, daß die Liebe ziwiichen Mann umd Weib nur 
einer ihrer vielen Stoffe zu jein bat. 


Die großen Dichter des Alterthyums, Homer und ©o- | 


Die UWation. 
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phofles, wuhten befanntlich noch nicht, daß die Liebe ein ) 
Monopol auf die Dichtfunft befige. Man nimmt gewöhn 
lich an, daß das Mittelalter mit feinem Mearienfultus uns die 
unmännliche, ausjchlteklich verliebte Dichtung gebracht Habe. — 
Aber zur Shlimmjten Beit der thörichten Meinnejingerei hat 
es in Deutichland und anderwärts heldenhafte Dichter gegee 
ben, welche den Kampf um die Macht, das Ringen na R 
Wahrheit und den Dpfertod des Märtyrer für hohe Auf 
gaben der Boefie hielten. Das überdauerte noch das Mittel: 
alter. In feinen Kunitgedichten opferte zwar Shafeipeare auf 
dem Altare der allbeherrjchenden Venus, aber in jenen BER 
Tragddien wies er der Liebe nicht mehr als den ihr gebühren 
den Raum zu Die Leidenjchaft dev Liebe hat ein Neht 
auf poetische Behandlung; aber Shafejpeare jchafft außer 
Romeo und Othello auch Nichard IIT., Hamlet, Macbeth, 
Tinon, Coriolan und — Caliban. Und neben den verliebten 
Kitterromanen steht lachend der große Cervantes und ver 
böhnt den Helden um jeiner zufammengelejenen Liebe willen. 

Grit das Fiebzehnte und achtzehnte . hbates 
fertig gebracht, daß im unferer Litteratur fein Heldentfpum 
und feine Staatsaftion mehr ohne eine jtarfe oder verr 
wäfjerte Ziebelei möglich ijt. Die Zeit ijt nicht mehr ferne, 
wo unsere Klaffiker alles bien werden, womit auch fie 
Diejemt RO NG gehuldigt haben. Re 

Die Reaktion gegen diefe frauenzinmerliche Allein \ 
herrichaft der Liebe in der Litteratur war niemals ganz ver 
ftummt. Balzac aber war vielleicht der erite Belletriit, der 
mit Romanen Erfolg hatte, in welchen die Liebe nicht ala 
die wichtigite Angelegenheit der handelnden Perjonen erichien. — 
 Diefen tichtigen Zug hat ihm Zola, wie jo vieles 
andere, abgelaufcht. Er it ein Dilettant in Philofophie und 
Thyftologte und prahlt damit, dal er fich von feinen lu 
onen täujchen läßt. Er geht nur zu weit; denn eben Die 
Sluftonen unferer Gefühle jind ja Gegenstände der Diht- 
kunt. DBon jeinem Standpunfte aber müßte er, was man 
Liebe nennt, faft vollftändig aus dem Stofffreije jeiner Poefie 
ausichließen. Die alten Nitterromane und der Singlang 
der Lyrifer beging den Fehler, die Liebe zur einzigen Göttin 
zu erheben; danı aber war e& natitrlich, daß te diejer ein 
zigen Göttin ausjchlieglich Huldigten. Zola entkleidet die 
Liebe von allem göttlichen Beimwerf, was vielleicht eine große 
fritiiche That gewejen wäre. Anjtatt aber zu folgern, daß 
die iibrig gebliebene fröftelnde Phyfiologie in der Poefie fein 
Heimathsreht mehr habe, verfällt er in einen ungeheuer- 
lihen Widerfinn. Mit derjelben Ausjchließlichkeit, mit 
welcher die alten Minnejänger und die neuen Anafreontifer 
die Sllufion der Liebe -— man verzeihe das Wort — dreihen, _ 
mit derjelben Bejefjenheit bearbeitet Zola im Schweiße feines 
Angefichts die phyliologiiche Profa. Daher foımnt e8, daR 
der Schmuß diejer Art bei ihm nicht frivol, nicht unfittlich, 
nicht veizend tit, jondern pedantisch. Er jieht die Nacktheiten 
nicht mit den Augen eines Künftlers, auch nicht mit denen 
eines begehrlichen Küjtlings, ex jieht fie gejchäftsmäßig, wie 
ein Schlächtermeifter den Fleiichmarft überblidt. RR 

Ift dieje Unempfindlichfeit feiner Sinne jchon unnatürer 
lich, jo tt es vollends jeine Luft an anderem Schmuß, von 
welchem auch ein abgehärteter Schlächtergejele Tich wohl 
abwenden würde Hier ift der Punkt, wo man von einem 
Wahnjinn Zola’3 Iprechen muß und darüber jtaunen, daß 
auch Diele Tollheit anftecfend wirkt. Be 
Ber der Schilderung der geichlechtslojen Unjauberfeiten 
verliert Zola oft den pedantiichen Ernjt, den er in phalliihen 
Bildern fejtzuhalten liebt; e8 jcheint, daß nur die Objeönität 
ihn feierlich macht, der anderweitige Mißgeruch aber jeinen 
Sinnen wohl thut. Denn in den üibelduftenditen Kapiteln 
von „La Terre“ findet er jogar ein Eleines Zipfelchen Humor, 
BE fich allerdings bald auch als Balzac’s Eigentum 
erweiit. ; CN 

Die Fabel des Bırches Tiefe fich ganz reinlic, erzählen; 
das wäre nicht möglich, wenn die hundert unausiprechlichen 
Dinge nothwendige Bejtandtheile darin wären. Aber ein 
jolcher Bericht tft dennoch über „La Terre“ unausführbar, weil 
Zola auf alles verzichtet hat, was man jeit Menjchenge- 
denken für Handlung hält. Hier zeigt ji) am deut 
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lichiten das Nachlaffen von Zola’s Kraft. Sn den Schriften 
jeiner bejten geit, im „Assommoir“ 3. B., fnitpft er jene 


_ naturaliftiihe Schilderung an eine einfache, alltänliche, aber 
 typiiche Arbeitergejchichte; der Reiz einer viel verichlungenen 
_ Nomanerfindung wid reichlich erjegt durch die Spannung 
der Wirklichkeit. Eeit „Nana“ — auch diefer ungeheuerliche 

Stoff ift um einige typiiche Orundzüge gruppirt — hat den 
aropen Naturalijten diefe Gabe völlig verlafien. Wie der 
 ärmjte Schreiber eines Hintertreppenverlegers fchleppt ex un- 
 erhörte Verbrechen herbei, um die Nerven feiner Lejer aufzu- 
aegen; und was in dem abenteuerlichen Stil eines jolchen 
- Lieferungsromans noc eine Art von fünjtleriicher Berech- 
tigung bat, das wird unfremvillig fomifch im realtitischen 


Dortrage des Sprachfünftlers Zola. Er will uns das all 


- tägliche Xeben einer nicht unbegüterten Bauernfamilie be- 


jchreiben, wie e8 in unjeren Tagen Jich zwilchen Barlamentg- 


 wahlen und Ernten, zwilchen notariellen Aften und bäu- 
 ziichen Luftbarfeiten abipielt. Niemard hat etwas dagegen, 
wenn dabei die Schäfer und Schäferinnen neuerer Art, die 


Spealbauer von Geurge Sand und Berthold Auerbach ver- 
ihwinden; bei uns haben Gotthelf und Angzengruber den 
Acerbauer wahr genug gejchildert. Zola aber jchleppt die 


Unthaten von mindejtens zehn griechischen Tragddien herbet- 


um Leben in die Bude zu bringen; von 


geb fennt. Da gibt e&8 Sneeft zwijchen dem trottelhaften 
En 


) der Begehung fait 
jänmtlicher Verbrechen abgejehen, die das moderne Straf- 
auch 


fel und der SYjährigen Großmutter, daneben 


 zwijchen näheren Verwandten; da ermordet ein Knecht feinen 


Herrn, eine Bäuerin ihre Schweiter und jchlieglich) braten 
die eigenen Kinder den lebendigen Vater. 
wäre im Stande, aus jolchen Gräßlichkeiten eine einiger 
maßen jpannende Gejchichte zujfammenzubrauen; Zola aber, 
troßden er oft genug die alte Meilterihaft der Sprache 
bewährt, erreicht nicht einmal mit dem geröfteten Vater die 


- erwünfchte Aufregung des Lejers. Die Kunjt der Kompofition 
it für den Naturalijten nicht mehr vorhanden; er fieht den 


Zujammenhang der Ereignijje nicht mehr und in jeinent äfthe- 
tiichen Atomismus hat er die Theile in jeiner Hand, fehlt 
leider nur das geiitige Band ; 

In der mitrojtopiichen Beobachtung des Atom zeigt 


Bola hier noch am häufigjten jeine alte große Begabung. 


- Itremals fehlt ihm das genaue Wort, ntemalg überfieht er eine 


%arbe der Landichaft. Aber auch hier tit jchon die Alters- 
Ihmwäche zu jpüren; die Manter läßt fich nachweijen. Nicht 


nur in den Geiprächen jeiner Berjonen gibt Zola unter allen 


Umständen dem gemeinjten Ausdrude den Vorzug, was doch 


- wieder nicht naturaliftisch tft, jondern der berichtende Dichter 


feine Darjtelung indirekt errathen zu lajjen, gibt er immer 
häufiger jubjeftiv einen Zehrjag zum beiten: jo und jo Sind 


jelbft gebraucht in gelehrten Ausdrücen diejelben priaptichen 
‚Bilder, welche jonjt doch nur jeine Menschen charafterifiren 
jollten. Und noch eine techniiche Sünde läht Zola fih zu 
Echulden kommen; anjtatt die bäuerlichen Zuitände durch 


unjere Bauern. Er jcheint vergejjen zu haben, daß gerade 
das realijtiiche Epos mit jolchen Allgenteinheiten nichts anı= 
aufangen weiß. 

Vollends deutlich wird die Müpdigfeit Zola’s, weni 
man die dreijten Anlehnungen beachtet, mit deven Hilfe 
„La Terre“ zu Stande gefommten ift. Seder Tranzoje muß 
auf der Stelle erfennen, welche Bücher Balzac’8 benüßt 
worden jind. Ganz fe wird auch eine neuere Novelle, 
„Maison Tellier“ von Maupasjant, abgejchrieben. Und in 
feinem wachjenden Bedürfniß, zu entlehnen, verichont Zola 
jeine eigenen Bücher nicht und verwäjjert, pietätslos gegen 
jich jelbit, jeine beiten Gejtalten und Szenen. Nicht nur die 


jieben Todjünden aus feiner guten Zeit treten wieder auf, 


jogar Figuren aus jeinen legten Büchern wagen jich unter 
falichen Namen jchon wieder hervor; der xuffische Nihilift 
aus „Germinal“ jtellt fid uns wieder als geheimnißvoller | 
Schullehrer vor, jogar die paar grünen Gemüfeblätter aus 


_„L’Oeuvre“ werden wieder aufgewärnt. 


Weit mehr noch al3 an die eigenen Erfindungen hält 
fih Zola jet an feine Heinen Kniffe, welche den Mangel 
an Erfindung erjegen jollen. Er hält die alte Täujchung 


Der legte Sudler 


Die alion. 
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aufrecht, al3 ob feine Romane, welche er immer noch unter 
der Jabrifsinarfe der Rougon-Wtacquart feil hält, noch irgend 
etwas mit diejer angeblichen Histoire naturelle et socıale 
d’une famille sous le second empire zu thun hätten; und 
er täujcht durch die abenteuerlichjten Symboliftrungsverfuche 
über die Gedanfendde diefer Schriften. Daß die Erblichkert 
der Eigenschaften jeiner Helden ein litterariicher Schwindel 
it, daS werden nun jelbit Zola’3 Kanatifer nicht leugnen 
fünnen. Sn „La Terre“ wird der Zujammenhang buchjtäblich 
nur noch durch den Namen fejtgehalten; Sean Macquart 
ericheint hereditär höchitens durch Langmeiligfeit belajtet. 
Aber die Anjtrengungen Zola’s, jeine Darjtellungen durd) 
den Schein einer tieferen Bedeutung zu jymbolicher Höhe 
zu tragen, verdienen ein Wort der Ermwiderung. 

Er beriütt diefe neue Schablone nicht zum exriten Male. 
Sn Pot-bouille jchon jollten wir den Geruch der Küchen- 
räume und des Mitlleimers geheimnigvoll auf uns wirken 
lajjen; in Au bonheur des dames war e3 dann die Fluth 
von Spißen, was uns beraujchen jollte, und jo aing es 
weiter nod) über La joie de vivre hinaus; in „La Terre“ 
jollen wir nach des Dichters Abjicht das fruchtbare Acker: 
land als weibliche Göttin verehren und zwijchen dem Gäe- 
mann ımd der Erde geheimnigvolle Beziehungen wittern, 
die auf altägyptilche Kulte himmwetjen. Cr möchte uns ein- 
reden, da die gigantiichen Dimenfionen, die er jeinen Harıpt- 
motiven zu geben liebt, genügen, um ung über dte Erde 
emporzuheben; feine Beitten jollen Götter jein, wenn ex 
ihnen hundertfältige Gliedinaßen gibt, fein Düngerhaufe eine 
Kirche, wenn er ihn abenteuerlich emporthürmt. Er verkleidet 
id) mit den Fragen der Romantik, um jenen Naturalismus 
die Würde der großen Kunit zu erhalten. Aber feine 
Romantik tft wieder nicht echt und der leibhaftige Kater 
Hiddigeiget, den er einführt, assistant aux choses en muet 
röveur, ijt eine unfreiwillige, unjaubere Barodie auf unjere 
deutiche romantische und ahmenreiche epiiche Charafterfaße. 

Bis auf die Stellen, in welchen jich der Niedergang 
BZola’3 verräth, ftroßt der neue Roman aber wieder von 
Einzeldaritellungen, die nur ein großer Kleinmetiter jchaffen 
fonnte. Und wenn man ruhig die Fülle dejjen überblict, 
was diejer Zola an jolchen Eleinen Mteijterbildern jchon zu= 
janımengemalt hat, jo muß man jeinen Apojteln zugeben, 
daß eine Kraft allereriten Nanges hier mit thätig ift. Wer 
jich aber von der fait unheimlichen Gewalt nicht bannen 
lüßt, der wird feinen Augenblick den traurigen Eindruc [08 
werden, daß dieje Niejenkraft durch einen Zujag von Be- 
jeffenheit oder WVerriicktheit geihwächt oder — wenn man fo 
will — unfruchtbar gemacht wird. Nervenfrant wäre auch 
ein Dichter, der alle Dinge auf3 Schärfite mit feinen Sinnen 
mwahrnähme, daneben aber immer und überall den Geruch 
von Rofenöl jpürte; Zola, der etwas amderes immer und 
überall zu riechen glaubt, tjt ebenfo ‚nervenkranf, „hyper- 
äfthetiich” fünnte die Sronie der Willenjchaft das Leiden 
nennen. 

Menn er die Erzeugnijje jeiner Nervenhyperäfthefie ge- 
Ihäftig zu Markte trägt und fie zu gutem reife verkauft, 
lo fann man darüber nur ınit dem Zeitgejchmad vechten. 
Aber ich möchte die Prophezeiung wagen, daß mit „La Terre“, 
troß alles Lara, jein Bublitum anfangen wird, fich zu ver- 
laufen. Pan fann die Verivrung einer jolchen jeltenen Be- 
gabung beklagen; aber die Kunjt verliert nicht viel, wenn 
der Zolaismus aufhört Weodegejchmad zu jet. 

Ein Landsınann Zola’s, der Schaujpieler Gogquelin, 
bat ganz vor furzem die hübjche Gejchichte von dem Bauer 
und dem Gaufler wieder zum beiten gegeben. in Gaufler 
ahmte da8 Duifen eine8 Schweine täufchend nach md 
eıntete dafür Lohn und Beifall. Ein Bauer drängte Tic) 
vor und wollte die Sache noch bejjer machen; er hatte ein 
wirkliches Ferkel in jeinem Sade verjtect, fniff es in die 
Dhren und brachte jo ein natürliches Dutfen zu Gehör. Das 
Volt aber war mit der Leiftung unzufrieden und pfilf 
ihn aus. 

Mir Scheint der Dichter, der mit jenem Gaufler wett: 
eifert, nicht eben die höchiten Aufgaben zu löjen; er ift ein 
Virtuofe, der in feinem Streben nach Lohn und Beifall. 
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immer einmal dahin gelangen wird, daß er ein wirkliches 
Ferkel in feinen Sad jtedt. Sr „La Terre‘ quift es fürchter- 
lid). 


pfeifen wird. Frig Mauthner. 


3wei enalildhe Srhriftfiellerinnen. 


Zwer mit Necht geachtete Echriftitellerininen Englands, 
Lady Brafiey und Trau Eraif, Die ihre erften Xorbeeren als 
Fräulein MuloE errang, find finzlich aus der Melt geichieden, 
und verdienen einen ehrenden Nachruf. 

Reide Find in Deutichland nicht unbekannt, ind in der 
Zauchnig’ihen ECammlung vertreten. Won jeder der beiden 
ijt mindeitens ein Merk iiberjeßt, vielleicht mehr als eines. 

Dit habe ich in deutichen Zeitichriften ungünstige, ab- 
fällige, ja wegmwerjfende Urtheile über deutiche Schriftitel- 
lerinnen gelejen, nicht nur im bejonderen, jondern auch im 
allgemeinen. SDb diele leßteren Urtheile berechtigt, und wenn 
fie berechtigt, wie viel von dem Tadel nicht den Schrift- 
ftellerinnen allein acbührt, jondern eben der Stellung, die 
im allgemeinen der Frau in Deutjchland angemiejen wird, 
und die notwendig ihren Blid verengt, do8 ift eine ge= 
wichtige Trage, welche bier nur angedeutet jein mag. Bier, 
in Gnaland, liegen die Dinge etwas anders. 

Die Tieilnahme und Betheiligung der Rrau an allen 
großen Snterefjen der Menjchheit wird als jelbitnerjtändlich 
betrachtet, ihr Gelichtsfreis erweitert fich, ihr Blick Härt fich. 
Und dieje Stellung ift jelten angefochten. 

Freilih in dem Iujtigen Lied im „Mifado”, welches 
die Lite der Verfonen oder Klafjen gibt, die man leicht ent- 
behren fünnte, fommt auch die Romanschriftitellerin vor: 


„And that singular anomaly, the lady novelist — 
| don’t think she ’d be missed — I’m sure she’d not be missed. 


Aber das ijt nicht jehr ernjtlich gemeint, und gewiß tft in 
denn humorvollen Liede fein Körnchen von der ungalanten 
Pitterfeit, die mir oft in deutjchen Zeitjchriften begegnet, und 
die ungemein wie Brotneid ausfieht. 

Lady Brafjey war die ältejte Tochter eines Herin Sohn 
Allnutt, und verheirathete fich 1860 mit Herın Thomas 
Brajjey. ECein gleichnamiger Vater hatte fich durd) Ueber: 
nahme zahlreicher und aropartiger Eifenbahnbauten in den 
verjchtedensten Theilen der Welt ein ungeheueres Vermögen 
erworben; jein Xeben tft von Eir Arthur Helps beichrieben. 
Der Sohn, Heute Wittiver, wendete ji) dem öffentlichen 
Reben zu, trat in das Unterhaus, ift ein Sachtliebhaber, er- 
warb Jich aber auch jelbit das Patent eines Ceefapitäng, 
wurde Eivillord in der Admiralität, dann geadelt als Sir 
Thomas, gehörte der liberalen Bartei an. Als dieje durd) 
Gladjtone’s irische Vorschläge vor Sahren geiprengt wurde, 
Ichten Brafjey eine Zeit lang unjchlüjltg und geneigt fich 
mit den Untonijten zu verbinden. So 309 er fi von 
Hajtings zurüd, welche Stadt er lange Sahre int Unterhaus 
vertreten. Sm lebten Augenblide aber trat ev doch als 
Gladitone’scher Kandidat für eine jchottiiche Wählerichaft auf, 
und ward geichlagen. Cye Gladjtone von der Regierung 
abtrat, wurde Sir Thomas als Xord Brafjey of Bulfeley 
ins Dberhaus erhoben. Man hat von ihm ein großes Werk: 
„Ihe British Navy“ in fünf Bänden. 

Die Gatten lebten theilg in London, theils auf ihrem 
prachtvollen, reich mit Kunftihäßen geijhmüdten Landfite 
Iormanhurit Gajtle, unfern Haftings. Dur Erziehung und 
Rebensjtellung beaünjtigt, im Befig eines bedeutenden Wer- 
mögens, mit einflußreichen Befanntichaften in fait allen 
Theilen der Erde, mit fein gebildetem Gejchnad, lebhaften 
Geijt und flarem Auge hatXady Brasjey in ihrer eigenen außerjt 
elegant ausgejtatteten acht die Weltumjegelung und die 
anderen Neilen gemacht, welche jie hHöchit anzieherd bejchrie= 
ben. Niemals vorher hat eine Dame joldhe Heilen unter 
joly günjtigen Bedingungen ausgefühlt. Damit man aber 


Hoffen wir, daß das Volk auch diefe Bauern aus 


350 Pferdekraft, hat, neben allem reichlich vorhandenen 





‚ Familie und Freunde, 11 Perjonen, eine Mannichaft 


' Schiff” der Lady Brafjey einlegte. 


' zeug, faum zu mehr ala kurzen Fahrten und 





der an umd für fich eindrucdavo 

aanz umbegründeten Beigejchmac der Abe: 
wie dies. in Deutjchland geichehen — tit 
den Ausdruck Verwahrung einzulegen, der n 
in Erinnerung an tollfühne Streiche, wie jte 
der Meberfahrt nach Europa verjucht haben, in et 
Blatte gebraucht wurde, wo man ein Wort iiber 
Das tit ei 
Man denkt fi unter einer Sacht leicht ein 


































bergung nur weniger Mtenjchen geeignet. Sm d 
Ditiee find Dieje Echiffe meist nır Küftenfahre 
verdeckt, aber doch einmajtig, und mu von et 
100 Tonnen Gehalt. "Auch Ste englifchen 
diejen Namen (urjprünglich Zagdichiff, Ftiche 
nommen, find häufig von geringer Größe, und 
und anderwärts fteht man. oft recht fleine D 
jeßt meijtens mit Dampfkraft ausaerüftet. Die 
Lord Brafjey aber ijt eine der größten. Sie iji 
maftiger Schraubendampfer, im Zau eines Schun 


behör, Naum für 8) Tonnen Kohlen, wovon 4 täglicd) 
braucht werden, und leyt, bei günjtigen Wetter, 8 Seem | 
in der Stunde zurüc; fie it 157 Yuß lang, 27 Zuß 6 Zoll 
breit, und ihr Tonnengehalt it 531: Zur einem jo nie =, 
lichen Fahrzeug wınde bequen Bla gefunden für die 


19, ferner Veafchintften, Stewards ıumd Köche 10, 
3 weibliche Dienjtboten, aljo 48 Berjonen. Als dann 
15 gerettete Zeute von dem brennenden Schiffe „° 
haven“ aufgenommen wurden, ging es freilich etwas 
ber, aber nicht jonit. a 
Der Erfolg der beiden exiten Bücher Lary Brafie 
war jehr groß, ganz bejonders der der „Weltumfjegelun 
Zuerst in mehreren eleganten Ausgaben erichtenen, liegen | 
einiger Zeit auch in wohlfeilen VBolfsausgaben vor. Un 
„Voyage in the Sunbeam“ wird neuerdings im engli 
Schulen als Lejebuch gebraucht, md eignet jic) dazu vor= 
züglich. Auch deutjcge Lehrer, welche ein anziehendes 
mit vieler Abwechslung und doch ohne bruchjtücn 
Charakter für ihre Schüler im Englichen wünjchen, di 
ihr Augenmerk auf dies Werk richten IR E 
Seither ijt, außer einigen fleineren 


$ 


Beiträgen zu 3 


Schriften, erichienen: „Tahiti“, in jehr jchöner Ausjtattung, 


mit vielen vortrefflichen Photographien im Tert, ide 





Holzichnitten u. j. w., wobei uns, wie bei früherem, 
statten fonımt, daß Lady Brajiey jelber photographirte. 























wejentlich eine Wiederholung der betwffenden Stellen aus 
der Meltumjegelung, 1882, und auf Grund einer neue 
und umfaffenden Cegelfahıt in MWeftindien, anliegen 
Küftenland Süd: Amerikas, den Azoren u.j.w.: „In 
Trades, the Tropies and the Roaring Förties“, 1885, 
init dem jchönen Wiotto: Arduis saepe, metu nunquam. 
Das Buch it reich an guten Karten, jauber ausgeführten 


Die unermüdliche Neijende war jeit Sahren förperli 
letdend. Gewährte das Neijen ihr Linderung? verjchlimmterte 
es ihre Gejundheit? Sie hat wahricheinlich mehr Seemeilen 
durchfahren, als irgend eine lebende Frau; und do war 
fie nie vor Seekrankheit jicher. Bor einigen Vionaten machte 
fie die jogenannte Meberlandreife von London über Brindift 
und Aegypten nach Bombay, dort mit ihrem Gatten zu 
jammıentreffend, der mit dem Schiffe „Sonnenftrahl“ all 
den Weg um dag Vorgebirge der guten Hoffnung genom- 
men, und von Australien aus über die Vertheidigungsanijtalten _ 
der dortigen Kolonien berichtete. An der Nordküjte von 
Aujtralien wurde Lady Drafjey von einem Fieber überfallen, 
ihr ©atte jteuerte jogleic) von dem ziemlich unmwirthharen 
Bort Darwin am ZQimormeer nah der Küjte von Süd 
Afrika. ES waren 5000 Meilen zu ducchjegeln; die Fa 
durch tropiiches Gewäjjer gewährte feine Xinderung. 9 ’ 
14. September ftarb die Neilende; ihr Leib mußte in die 
See verjenft werden; in der zweiten Woche des Dftober 
traf die Nachricht in Zondon ein. Er. 

Die Verewigte hinterläßt drei Töchter, von denen die 


2 
ui 


2, 
a 


















ent. ie Kenntnii de8 Deuticien 9 beit, 
en Sohn. Xohlgetroffene Bildniije von Ahr find ın 
Weltumfegelung und „In the Tropies“. Daß fie an 
A aen Laufbahn ihres Gatten großen und fürdernden 
nah, ijt jicher und befannt. Yür woblthätige 
Anne durfte man fie jeder Zeit in Anjpruch nehmen. Im 
 Ähren mir vorliegenden Briefen drückt fich ihre Stärke in 


= Be: fühnen. Sarcfigigen aus. Es war eine merk 
si ige 8 a 


=: 
we 


Sitte im ı Yenheren, — ımd vielleicht auch im Snnern — 
f das Leben des Fräulein Mulod, die dem Bublifun 
ex er als die DVerfafjerin von „John Halifax, Gentleman“ 
befannt ift. 
dor die Lejewelt mit dem Romane „The Ogilvies‘; e8 war 
Sahr in welchem zwei andere, mit Recht boch- 
Bücher enalücher. Schriftftellerinnen erichienen: 
von Frau Gaskell ımd „Jane Eyre“ von Charlotte 
jo daß die jchreibenden Damen jenes Datum. wohl 
vothen Stern bezeichnen vürfen. Drei weitere 
ten: „Olive“, 1850, „Alice Learmont‘, 1852, 
1 Harband“, 1852. Aber exit 1857 ergriff fie ges 
as NRublikun’ mit „John Halifax, Gentleman“. &8 
nn That das gute Buch eines guten Meibes, richtig 
fühlend in öffentlichen wie privaten Dingen, aefund. und 
ati, überall nach dem Wohl dev Mitmenjchen jtrebend. 
Ohne Zweifel hat e& auf viele, männliche wie weibliche, 
Lejer einen guten Einfluß geibt. Erjt nach ihm, und im 
 MWideripruch zu ihm, find die "ögenannten Senjattonstonane 
gekommen, mit denen man doch ja nicht Die Bücher Diejer 
Verfajjerin in einen Topf werfen jollte. Und wenn ich 
einmal das dumme Schlagwort brauchen joll, das Buch tit 
voll von Realismus, — wenn auch nicht von dent neus 
7 hin: der. im heiligen Briapus jeinen Hauptgögen findet 
und verehrt, viel eher von denjenigen, den uns der unjterb- 
= liche De Toe im „Robinson Orusoe“ gegeben. &3 erzählt 
die Lebensgeichichte eines vom Glück im Anfang wenig be- 
‚günftigten Mannes, wie er ji durch Kraft und feiten 
Willen durch die Schwierigkeiten des Lebens emporarbeitet, 
immer nad) dem Höchjten jtrebend, jich ımd anderen zum 
Er großen Gewinne 3 jtellt die Gejellichaftszuitände dar, ıpie 
er Ne vor etwa fünfzig Zahren waren, umd für dei, welcher 
- fich ein Bild dev Beit machen till, wie fte fich politiich und 
 Beonomifch unter der Ausbreitung ded8 Maichinenweiens, 
‚den früheren Neformfämpfen, dem Aufiteigen des Mittel 
a dem rollen der Handarbeiter gejtalteten, ijt das 





ejen des Buches ebenjo unentbehrlich, wie das von Harriet | 


Martineau’8 „Deerbrook“ oder von Garlyles „Chartism“; 
le iwie für die Kenntnig der Periode Ludivig Bhilipps 
die allzu vernachläfiigten „FSranzöfiiche Zujtände" unferes 
BE; Heine unentbehrlich find. Will ich mit allem diejent 
!obe jagen, das Bud) gehöre zu den höchiten, welche eng- 
liches Schriftentyum hervorgebracht? Nicht im Geringiten. 
Aber e8 fann ja nicht jedes Lied der Gejang Homer’s jein, 
und nicht jeder Dramenjchreiber ein Shafejpeare. 

Das Buch tft in viele Sprachen überjekt, in8 Deutjche, 
 Frangöfifche, Stalienische, Griechiiche, Nuiftiche. Aus, der 
 Zöniglichen Givillifte der DVerfaljerin 1863 ein jähr- 
San Ehrenjold von 60 Pfund Sterling verliehen. Um jene 
Zeit bejuchte ich fie in Hampftead, bet ‚Fonbon, und freute 
mich ihres Schönen, ruhigen MWejens. Im Jahre 1865 hei- 
‚rathete fie den Kaufmann Graif, dann lebte fie bei Short 
lands, wo jie am 11. Dftober itarb. Sie war nur eine Diertel- 
 ftunde frank: wir jterben am Herzen. 
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de Die Verfafjerin von „John Halifax“ hat e& mit ihrem 
- Schriftitellerthum enjthaft genommen. „Die Bejgäftigung mit 
a Ritteratur tft richt ein bequemes Ding, wenn fie edel 
dein will; nur das unedle Schriftjtellerthum it bequem.“ 
Obwohl fie ziemlich viel geichrieben, war ihre Thätigfeit 


ne 


| de 








i h) Ye { ? 3 
on Salıe IB26 Hebbren, tuat He zuerit 1819: er Ver affenen, die ihre Reize verkauft. 
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nicht Die des Bihermachers. Die zute zu „amüfiwen” war 
nicht ihr Zwel Kin höheres Stel hat ihr überall vorge- 
jchwebt. Unabhängigkeit des periönlichen Charakters, Aus- 
baren unter Schwierigkeiten, Nechtlichkeit, Männt ichfeit und 
Milde, ein Ausitrömen der Thätigfeit zur Förderung des 
Guten in diejer Welt, die dejjen jo job bedarf, das find 
die rothen Fäden, die ih duch ihr Werk ziehen. ES Jet 
das nicht die höchite Kunst; meinethalben. „Eines jchiekt fich 
nicht für alle”; die8 hat Fich Für dieje Frau geichiekt. Sit 
jie deshalb matt, jchwach? Nein; auch Konflikten tt fie 
nicht aus dem Wege gegangen, milde 2öfung ala möglich be: 
zeichnend. So im der allmählichen Beftegung der Abneigung, 


‚die eine junge Stiefmutter bei den Kindern aus der eriten 


Ehe findet; jo im Zufanmentreffen der jungen Gattin niit 
Die Thättgfeit der 
Fräulein Marlitt auf die der Wi Mulod zurückzuführen, 
wäre ganz verkehrt. Ihr Einfluß für das Gute in der Ge- 
jellichaft war ET. und wird e3 noch eine Weile jein. 
Als Glied der Allgemeinheit Hat fie fich gefühlt, hat die 
wflicht gefühlt, jo zu leben und zu ftreben, daß, unt ihres 
Dajeins willen, die Welt womöglich etwas befjev jet, nicht 
Ichlimmer Fir die, welche nach ums fommeit.*) 

&3 ijt Faum nöthiq, die Titel aller ihrer Bücher an- 
zuführen. „COhristian’s Mistake“ und „A noble Life“ 
mögen die” beiten ‚unter den jpäteren jein. Durch „John 
Halifax“ wird ie fortleben. 


Sie hat auch) andere Dinge geichrieben, Gedichte, Netje- 
bilder. Darunter wohl das bemerfenswertheite: „Was eirre 
Frau iiber die Frauen denft“ (A Woman’s Thoughts about 
Women‘). Auch Jugendjchriften. Jr einer diejer, dem 
„Fairy Book“, tft ihr ein gar Menjchliches begegnet — viel- 
leicht jollt ich, "dem Gebrauche gemäß, auf Undeutich Tageır: 
„paifirt“. Ste bringt neben anderen Gumm'ıihhen Märchen 
auch das vielliebe von Wolf und dei fieben Geislein. Aber, 
mit mangelhafter Kenntniß des Deuftihen werden die Kleinen 
unter ihrer Hand zu goslings — Gänschen —, und Die 
Mutter zur Gans. ES it leicht zu lachen. Von derartigen 
Ergebniljen des Erreathens — man nennt fie auf Enalüch 
bad hats, Tehlichüfe — ind die wentgjten Weberjeger 
frei; das große Publikum merkt e8 aber gewöhnlich nicht. 
Auch jonjt Fenntmigreiche Leute haben jolche Schnißer ver- 
übt. Auch wir jo arg gelehrte Deutiche, die wir doch alles 
jo viel bejjer wiljen, als irgend welche andere Leute. Auch 
Goethe. Eine jehr nette Auswahl Ließe ich aujaunmenitellen. 
Vielleicht thue Im es, einen diejer Tage, zur Förderung des 
Spradhjtudiums, und auch) des guten Humord.”*) 


MiR Veulod’S Lebtes war eine Reihe von Reijebildern 
aus Sıland — „A Unknown Country“, die im „English 
Illustrated Magazine“ erichtenen. Yucı hier juchte jie 
heilend einz' ıgreifen, Mitpverjtändniije ROLE zu löfen, 
nicht die Fehler vertufchend, aber mit Milde und nach beiden 
Seiten gerechten Eingehen in die Dinge, die grellen Dijjo- 
nanzen zu löjen. Eine jchwierige Aufgabe, wahrjcheinlich 
eine unmögliche. 


London. Eugen D3wald. 


*) Leave the World a little better and not the worse, of our 
having been in it, for thöse who are to follow. — Carlyle, Inaugural 
Address. 1866. — Essays, vol. VI. p. 100. 


*=*), Interdes mag Sich der Lejer zur Vergnügung und Belehrung 
anfchaffen: Karl Schaible, „Engliide Spracdhichniger". Straßburg, 
Trübner. Schon, und mit Recht, in der dritten Auflage. Hier und da 
etwas grobförnig. 
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Pie Preisaufnabe des Allgemeinen 
deuflchen Sprarhvereing, 


Bon Herin Brof. Dr ©. Waetoldt empfing der Heraus: 
geber der „Nation“ folgende Zujchrift: 


Hochgeehrter Herr! N 


Sn Nr. 9 der „Nation” hat Heinrich Homberger Tich 
mit danfenswerther Offenheit iiber die vom Allgemeinen 
deutichen Sprachverein gejtellte Aufgabe und über die Zu- 
jammensjeung des Preisgerichts ausgejprochen. Sch bitte, 
mir zu Diejer Angelegenheit einige Worte gejtatten zu wollen, 
indem ich gleichzeitig bemerfe, daß ich nur in meinem 
eigenen Namen jpreche. 

ac dem Ausjchreiben vom 15. Dftober d. 38. wird 
gefordert, „eine anregende und gemeinverjtändliche 
Darftelung, welche auf wiljenjchaftlicher Grundlage beruht 
und menigiten3 eine Mundart eingehend behandelt.” Da- 
mit Find dilettantifche Verjuche ebenfo wie rein philologtiche 
Abhandlungen ausgeichlojfen. Die gefrönte Arbeit muß 
einer Wirfung auf weitere Kreije fähig fein. Die vornehnite 
Abficht bei der Mahl gerade diefer Aufgabe war, wie mir 
icheint, eine Arbeit zu veranlafjen, die den Gebildeten unjeres 
Bolfes zeigt, daß das Tintendeutjic ıumjerer Kanzleien 
und Gelehrtenjtuben unjere Sprache blutaım macht und 
allmählic) gründlich verderbt, daß die Schriftiprache der 
Beiten Bildlichfeit und Friiche aus den Mundarten jchöpft, 
und daß die mundartlihen Schäße nod) lange nicht gehoben 
find. Unjeren Gebildeten it das Bewußtjein vom Werth 
der Mundart, von der Bedeutung der Iprachlichen Sndivdt- 
dualität, fajt ganz geichwunden. Die Art und Weile, wie 
deutiche Grammatit und deuticher Stil in unjeren Schulen 
zumeift gelehrt wird, hat das Sprachgefühl fajt aetödtet und 
die Unbelangenbeit des Ausdruds vernichtet. Wir jcheuen 
ängftlich vor jedem_fernigen Wort, vor jedem „Provinztaliß- 
mus" und vor Re fühnen Bildlichfeit des Ausdruds zus 
rüd. Das erjte Alt „roh” oder „ungebräudplich”", das lebte 
AIG, ; Unfere Sprache tft damit charafterlog ge- 
worden. £ 
Solchen Schäden gegenüber erjicheint die Trage, nie 
man etwa das eine oder das andere Fremdwort, das dent 
KReiniqungsbeien bisher glücklich entfommten tit, durch eine 
Jeubildung erjegen fönnte, jehr nebenfählih. Der Allge- 
meine Ddeutjche Sprachverein hat die gute Wirkung gehabt, 
in weiten Kreilen des Volkes das Sprachgewilfen zu weden 
und zu ftärken. Er würde aber jeine Aufgabe jehr niedrig 
fafjen, wenn er fortfahren wollte, jportmäßtg Jagd auf ver: 
Itecfte Fremdwörter zu machen. Schließlich wird die An- 
wendung des Fremdimwortes immer Sache des perjünlichen 
Geihmads und der Empfindung jein, die man in das Wort 
legen will. Sch würde mich wenigjtens niemals durch ein 
Nerdeutichungsmwörterbuch oder durc) eine Afademte in meiner 
Ausdrucdöweiie irgendwie beichränfen laffen. Vielen erjcheinen 
gewwilje Fremdimworte nur deshalb jo leicht erjeßbar, weil jte 
die Feinheit ihres Gefühls- und Bedeutungsunterjchtedes nicht 
zu empfinden vermögen. Es gibt eben auch Menfchen, denen 
alle Weine gleich jchmeden. 

Sehr gern, dejjen bin ich gewiß, würde der Allgemeine 
deutjche Spracdhverein in das Preisgericht auch berufene und 
berühnte „Künjtler des Wortes" gewählt haben, wenn nicht 
gerade von diejen die meijten fich roch feindjelig verhielten, 
in der irrigen Meinung, dab der Allgemeine deutiche Sprach- 
verein lediglich ein Verein zur Befämpfung der Fremdwörter 
jei. Leider freilich tjt dieje Seite jeiner Bejtrebungen bisher 
faft allein herporgetreten. Die Fremdiwortjagd it am 
leichteften zu begreifen, am leichtejten mitzumaken, am 
leichtejten zu verjpotten. Deshalb hat fi die Weinung 
feitgejegt, dem Sprachverein gehörten nur Männer an, die 
allem Fremden in unjerer Sprache den Tod gejchworen 
hätten. Schwerer, aber unendlich bedeutungspoller als Die 


Die Nation 





‚Herzens der Tropengefahr fich auszufegen, daß vielmehr nach dem erjten - 
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Frage „ie verdeutichen wir?" ijt die Frage „Wie faın 
unfjerer Schriftiprache neue Kraft zugeführt werden, Fleiih 
von unjerem Fleisch und Bein von unjerem Bein?" Die 
eine Duelle ijt die Mundart, die andere ijt iprachliche Un= 
befangenheit, Wagemuth und eine Anjchaulichkeit des Denkens, 
die nicht durch rothe Tinte veritichtet tft. A 
Die Sprache tft die Trägerin des Gedankfens; unjere 
Sprache pflegen und hüten heißt den deutjchen Geijt pflegen 
und hüten, und ich meine, daß im unjerer jo praftiichen 
Gegenwart die idealen Güter unjereg Volkes mandhmal 
mehr al uns gut wäre in den Hintergrund gefhoben 
werden. Die höchjte Aufgabe des Allgemeinen vdeutjhen 
Sprachvereins muß fein, Liebe - und Dertändniß für uniere 
Sprache und für ihre Werke, 
in weiten Sreifen zu verbreiten. EEE 
Wenn der Verein und jein Preisgericht diefen Gedanfen 
x 


u 


nicht nur für ihre Wo vie, & 
a Be B 





hochhalten, dann tft feine Gefahr vorhanden, daß eine An 
zahl von Profefioren der hohen Dbrigfeit ein Verzeihnig 
mundartlicher Worte behufs amtlicher Einführung in das 
Schriftdeutich überreichen. Hätten alle „Künftler des Wortes" 
das Herz Heinrich Homberger’3 fiir unjere Sprache, dann 
hätte der Allgemeine deutjche Sprachverein jein Ziel erreicht, 


„die Erhaltung und Wiederheritellung des echten Geile 





und des eigenthümlichen Wejens der deutfchen Sprache. 
. Genehmigen Ste, hochgeehrter Herr, die Verfiherung 
meines verbindlichjten Dantes und meiner vorzüglihen 
Hohihäßung. 9 BER 
Berlin. 


I 


Stephan Waetoldt. ra 
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Bur Janifären Klimatologie der Tropenländer, 


Auf ein an den Unterzeichneten gerichtetes Schreiben des Herrn 
Sanitätsrathes Dr. Lender (Berlin) Hin Hält es der Verfafjer für feine 
Pflicht, jeinem Aufjage „Zur fanitären Klimatologie der Tropenländer" 
diejes Nachwort folgen zu laffen. Herr Dr. Lender bemerkt, daß fin 
Bortrag, wie er im „Tageblatt der Naturforjcherverfammlung" gedrudt 
ift, mehrfach von dem in der „Kolonialzeitung” enthaltenen Auszuge br 
weiche, und das ift richtig; doch hatte der Schreiber diefer Zeilen den 
Vortrag jelbjt großentheils gehört und nicht minder denjenigen, welchen 
Dr. Lender 1874 auf der Grazer Naturforjcherverfammlung gehalten 
hatte. Die Dgonhypothefe war jomit für den DVerfaffer fein Novum 
mehr, umjoweniger, al3 ja inzwijchen auch Herrn Lender8 Bud „Die 
Gafe und ihre Bedeutung für den menschlichen Organismus“ (Berlin, 
Filcher) erjchtenen ift. Hinfichtlich defjelben pflichtet der Unterzeichnete 
dem Mrtheile eines der gewiegtejten unter unjeren modernen Meteorologen 
bei: „Sm Rahmen des Buches findet man aufgejpeichert eine Maffe von - 
phyfifaliichem, chemischen, medizinischem und allgemein naturphilofophifchen 
Wiffen, welche ftaunenswerth tft, jedoch durch die NReichhaltigfeit und die 
rafchen Uebergänge ftellenweije finnverwirrend wirft.” Wenn dies beim 
gedrudten Werke fich jo verhält, jo darf es nicht überrafchen, wenn die 
mündliche Grörterung der — wir wiederholen unjeren Ausipruh dem 
Sinne nach — geiftreichen, aber nicht eraft bewiefenen Hypotheje manches - 
Pißverjtändniß im Gefolge bat. Herr Dr. Lender betont, daß die Dig- 
fujjion allerdings auf feinen Vortrag, und zwar theilmweife beijtimmend 
(Dr. Alsberg-Kafjel) zurüdgriff, daß feine Methode wirklich bereits pojis 
tive Heilerfolge erzielt habe (ein Fall wird näher jpeztaliirt), und daß 
er nicht behauptet habe, jein Verfahren befähige den Europäer, leichten 


johweren Fieberanfalle Rücdfegr in die Heimat) dringend geboten jei. 
Böllig unjere Meinung, nur it dann wohl der Titel des Vortrages 
„Prophylaxe“ fein ganz glüdlicy gewählter gewejen. Hinfichtlic) des vom 
Herrn DBortragenden erfundenen „quantitativen Dzonmeflers” wird man 
ih, jo lange nicht die Erfahrung gejprochen hat, jedes Gutachtens ent» 
halten müfjen; eine furze Demonftration in der Sektionsjigung reicht 
zur Beurtheilung des Werthes eines folchen Apparates feinesfalls aus, 
i ©. Günther. 
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Der Abdruf jammtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften geftattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Dolitiihe Wochenüberficht. 


Das Befinden des Kronprinzen jcheint nach wie dor 
ein verhältnigmäßig alinftiges zu fein; die Nachrichten aus 


San Remo, wie viele Zweifel fie auch noch über die eigentliche je ) das al 
ı hinaus zu laufen jcheint, den gejammten Spiritushandel in 


Natur des Leidens gejtatten, ftimmen doc, darin überein, da 
der PVatient im Augenblick fich relativ wohl befindet, und 
ijt dieje Thatjache an umd für fich ichon jehr erfreulich, jo 
nährt fie andererjeit3 auch die Hoffnung, daß die Urjache 


der Krankheit nicht Krebs it, da das Allgemeinbefinden | ti 1 Du preis zu 
Ein abjchliegendes Urtheil läßt fich über die Austichten des 


den Symptomen eines jchiweren Leidens jo wenig zu ent- 


jprechen jcheint. 
Kreifen die Stimmen, welche einen Srrthum in der zuerit 


 gejtellten Diagnoje für jehr wohl möglich und bei der Natur 


des Leidens für jehr entjchuldbar erachten. Hoffen wir, daß 
die we Kunit fich diesmal in ihren VBorausjagungen 
geirrt hat, 

Meber die zur öffentlichen Diskuffion gejtellten Grund- 


züge einer Alters- und Snvalidenverlicherung der 


&3 mehren Jich daher auch in ärztlichen | 





Arbeiter haben in den lebten Tagen zwei Körperjchaften 
berathben. Der preußiihe Volkswirihichaftsrath und eine 
Kommilfion de3 Gentralverbandes deutjcher Smpduitrieller. 
Die Debatten, jowohl in der einen wie in der anderen Ver- 
jammlung, find bisher nicht durch das pojitive Ergebniß, 
das jie zu Tage gefördert haben, interefjant; das Snterefje, 
das die Werhandlungen bieten fonnten, liegt vielmehr darin, 
daß feine der beiden Vereinigungen durch ihre Diskujfionen 
irgendwie zu einer Vertiefung der Trage beizutragen im 
Stande war. Die Disfuffionen jtreiften mur die Oberfläche 
des Problems und bejchäftigten jich fait niemals mit der 
prinzipiellen Tragweite des profeftirten Gejeßes. Unter diejen 
Umijtänden ijt e3 natürlich, daß die Antheilnahme der DBe- 
völferung an den Berathungen nur eine ganz verjhwindende 
gemwejen tft. Wan fanıı dem Votum diejer Körperjchaften 
feine objektive Bedeutung beimefjen; und ihre Bejchlüffe 
wiegen daher auch nichts im öffentlichen Mrtheil; Diele 
Thatjache verdient aufs neue verzeichnet zu werden. Die 
Sodee, durch Sntereifenvertretungen, durch Zulammenkünfte 
jogenannter „Männer des praftiichen Xebens" ein bequem 
regulirbare® Gegengewicht gegen die unbequemen Diä- 
fujlionen der „doftrinären" Parlamentarier zu  jchaffen, 
fcheitert immer wieder. Dieje Verfuche, von denen fich 
die Reaktion vorübergehend jovtel glaubte verjprechen zu 
dürfen, haben im ®egentheil zu der Klaren Erfenntnig 
geführt, daß die Snterejien der Allgemeinheit ihre Ber: 
fretung nur in den Parlamenten finden fönnen, und daß 
gerade auch durch den Kampf der widerjtreitenden parla= 
mentarischen Parteien mit einander eine Fülle von viel- 
geitaltigem Thatjachenmaterial ans Licht geichafft wird, Die 
ntan bei den einjeitigen Vertretern der „Braris“, das heikt 
des greifbaren Standesvortheils, vergeblich juchen würde. 
Bon neuem wird an einem Spiritusring ge 
fchmiedet; die eriten Mißerfolge haben die Agvarier nicht ent- 
muthigt; e3 ift ein zweites PBrojeft erjonnen worden, das in 
jeinen Einzelheiten noch nicht befannt ijt, das aber darauf 


den Händen einer Bank zu fonzentriren. Dieje Brnk würde 
den Verkauf des Epiritus für die Brennereien bejorgen, und 


.. 


' es fich angelegen jein lafjen, durch möglichit gejchickte Dpera- 


tionen einen möglichjt heben Dinchichnittspreis zu erztelen. 


Unternehmens vorläufig nicht fällen; allein auf Grund 
der bisher befannt gewordenen Grundzüge miöchten wir 


' glauben, dag die Begehrlichkeit der Agrarier auf diejem Üege 


nicht leicht zum Ziele fommen wind. 

Jachdem bereits jeit längerer Zeit deutjche offiztöje 
Blätter Nachrichten Über rufjiihe Truppenanjamme 
lungen an der Weitgrenze des Harenreiches, vor allem an 
der Grenze Galiziend gebracht Hatten, fangen jegt auch 
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öfterreichiiche Zeitungen an, fich Über diefe friegeriichen Kon- 
zentrationen beunruhigt zu zeigen. Das offiziöfe Wiener 
„Srempdenblatt“ weit darauf hin, daß Dejterreich troß feiner 
Sriedengliebe fich demnäckhjt zu Gegenmaßregeln aeswunaen 
jehen werde, wenn diefe Truppenanjammlungen nicht unter: 
brochen und wenn nicht beruhigende Aufflärungen für dtejelben 
gegeben werden jollten. Ein wie gefährliches Symptont 
derartige Erörterungen find, braucht nicht hervorgehoben zu 
werden. Es mag jein, daß die rufliihen Mapßregeln bisher 
nur dazu bejtimmt find, Defterreich einzuichüchtern und zur 
Nachgiebigfeit im Drient zu veranlafien; vorausfichtlich ijt 
man in Petersburg zu der wahnwigigen That, einen Welt- 
frieg zu entfefjeln, noch nicht entichloffen. Allein jelbit dieje 
Annahme vermöchte mur geringe Beruhigung zu gewähren. 
Sobald die Staaten mit Drohungen an die Verfolgung 
ihrer Bläne berangehen, beiteht die Gefahr, daß auch 
wider ihren Willen aus der Bedrohung der offene Kampf 
fi) entwicdelt. Aus einer Pprovozirenden Stellung findet 
da5 liberreizte jtaatlicde Selbitgefühl nur jchwer den 
Rüchveg zu bejonnener Nachgiebigfeitt. Die Zeit jcheint 
daher in der That Fritiich zu jein. ES zeigt fich jebt, 
daß die Anmwejenheit des Zaren in Berlin die erhofften 
Früchte nicht getragen hat; freilich ift die xuifiiche Breije 
nicht mehr jo aggrejjiv gegen Deutichland, wie bisher; aber 
was bedeutet dieje papierne Nachgiebigfeit gegen die reale Be- 
vrohung Defterreich®, die auch auf uns die folgenjchwerite 
Rüchwirfung üben müßte. 


Die Franzojen haben fi aus der üblen Zage, in 
die fie Jich Bbeldanener Peife gejtürzt hatten, mit beiten 
Anjtand befreit. 


wejen, der fih nur denfen läßt. 


Traftionsfandidaten unter einander waren 


tejtgewunzelten vepublifantijchen Ueberzeugungsteeue bejteht. 


Sadi Carnot gehört nicht zu den Berühmtheiten des franz | 
zöfiichen Barlamentes; umfomehr tft er für einen Boften ge- 


eignet, dejjen Träger am jegensreichjten dann wirken fann, 
wenn er außerhalb der engherzigen Gliquenfeindjchaft md 
Gliquenfreundichaft jteht, die jich an jeden führenden Mann 
in Frankreich noch angehängt Hat. Der von allen KRepubli- 
fanern falt mit Einjtimmigfeit Exwählte begreift denn auc) 
die Aufgabe, die ihm durch die DVerhältnifje zugemieien 
worden tjt; er arbeitet an einer „Konzentration“ aller 
Republifaner; an der Herftellung eines NRegterungspro- 
gramms und an der Zujammenftellung eines Weinijtertums, 
um dag jich alle Anhänger der jett beitehenden Staatsform 
ichaaren fönnten. Derartige Verfuhe find in Frankreich 
nicht zum erjten Wal gemacht worden; fie find freilich big- 
ber jtetS gejcheitert. E83 mag jein, daB die republifantjchen 
Fraktionen in den Monnegefühl, einen Eugen Streich be- 
gangen zu haben, und gehoben von dem Bewußtjein, überall 
in Frankreich belobt zu werden, noch für einen weiteren 
Augenblie ihr Fleinliches Nänfejpiel vergejjen und auf dem 
einmal betretenen Wege fortichreiten; aber jelbjt das ift 
zweifelhaft; und vor allem gänzlich unwahrjcheintich diirfte 
e8 jein, daß die jegige Kammer bleibend jich für eine Rolitif 
lahlicher Gejchäftsinäßigfeit Tollte gewinnen lafjfen. Aucd) 
für Eadi Carnot werden daher über kurz oder lang die 
ichweren Zeiten beginnen; vielleicht Ichwerere als fie Grevy 
au bejtehen hatte, denn wie glücdlich auch die Krifis über: 
ftanden tit, fie hat der jranzöftichen Werfaflung doc) eine ge= 
tfährliche Wıumde gejchlagen; Gajlagnac zeigte auf die Wunde 
als cr jante: PWean wilje jeßt, iwie man ohne Nevolution 
jeden Präfidenten entfernen fönne. 


Der Kongreß der Dereinigten Staaten von 
Amerifa wınde mit einer Präfidialbotichaft exöffuet, Die 
lich ausschließlich mit der Frage beichäjtigte, wie man amı 
zwecmäßigjten des Neberjchuffes in Staatsichag Herr werden 
fünne; daß die Einnahmen Über die Ausgaben eines Landes 





Da Grevy einmal zur Abdankung ges | 
zivungen ivar, jo tjt der Ausweg, den man gewählt, um zu | 
einen neuen Präfidenten zu gelangen, der verjtändigite ge 
Die Nivalitäten der | 
nicht zu be | 
ihiwören, jo griff man zu einem „neuen” Mann, deilen 
Smpfehlung in jeiner anerfannten Nedlichfeit, und in feiner | 









jo erfleclich hinausgehen, um eine unfruchtbare, gefährlich | 
Kapitalsanhäufung befürchten zu lafjen, das ijt eine Krane 
heitsform des modernen Staates, deren Studium in der 
alten Welt leider nicht betrieben werden fan, wir fennen 
nur die Krankheit des weit unangenehmeren Defizite. - Alt ee 
jich den Meberfluß vom Leibe zu halten, ichlug der Bräfident 
eine Tarifherabfegung vor; eine Ermäßigung der Wollzölle 
und eine entjchtedene Kürzung dev Zölle auf alle fir die 
amerifanijche Snöduftrie nothwendigen Nobjtoffe. Es tt zu 
hoffen, daß dem Gavismus der Interejienten zum Tioge 
Arnerifa durch die Weberjchüfie des Staatsichages doch endlich 
dazu gezwungen wird, jein Schußzolliyjten langjaın nieder 
auveißen. ’ ee 


Na u 
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Die Bedeutung der Mafrikularbeiträng 


Nicht Sowohl in einer Beiprechung des in dem tat 
Enthaltenen, als in einer vorgreifenden Crörterung des 
Kommenden lag die Bedeutung der diesmaligen Generale 
debatte Über das nächite Jahresbudget des Reiches. Unjere 
politiiche Situation wird gegenwärtig durch die Getreide 
zollvorlage vollitändig beherricht. Wie hätte fich alfio die 
allgemeine Etatsdebatte diefem Einfluß entziehen fünnen? 


: Dem Führer der nationalliberalen Partei erichten allerdings 
ein näheres Eingehen auf jenen hochpolitiihen Gegenitand 


bei diejer Gelegenheit nicht opportun. Statt einer politiihden 
Rede gab Herr von Bennigfen eine etatstechniihe Erörter 
rung, indem er die allerdings nicht zu bejtreitende Undurh- 
fichtigfeit des GtatS und folgeweile die Nothwendigfet 
Klarheit zum Gegenjtand jeiner Ausführungen 
machte. BR ERREN. 
Auch der Generalvedner der freiiinnigen Partei hatte — 
diefen Bunft berührt. Der Abg. Nidert hatte jedoch nicht 
nur die Mibftände beiprochen, welche in formeller Se 
jicht aus der VBerquicung des Reichsbudget3 mit den Finanzen 
der Eingelftaaten vejultiven; jondern er hatte den Schwer- 
punft jener Erörterungen auf die materielle Schädigung 
gelegt, die nach beiden Seiten hin durch ein Syitem erwädhlt, 
welches die Einzelitaaten zwar auf dem Papier Matrifulare 
beiträge zahlen läßt, ihnen aber aus der indireften Steuer 
einnahme des Neichs die Mittel zur Bezahlung diejer Um= 
lagen gewährt und darüber hinaus noch erhebliche Weber- 
ihüfje aus der Keichsfafje zur Verfügung jtellt. Das Reid) 
ift gejeglich zu diejen Heberwetjungen verpflichtet, ohne auch 
nur die geringite Mit- und Einwirkung in Anjehung der 
Verwendung derjelben in den ba zu haben. Die 
eingeljtaatlichen Finanzen aber find durd) die Schwanfungen 
in den ihnen vom Neiche zufliegenden Ueberweilungen jelbft 
in einen Zujtand des Schwanfens und der Unficherheit ge 
rathen. &8 liegt auf der Hand, daß eine fejte und jparjame 
FSinanzpolitif ın den Cinzelitaaten duch den Umitand. 
nichts weniger als gefördert wird, daB ihre Budgets auf 
jene unfichere Tinanzquelle wejentlich angewiejen find, und 
daß es den Negierungen und Volfsvertretungen der Einzel 
jtaaten nicht möglich it, auf den Umfang eines wichtigen 
Theils ihres Einnahmebudgets einen bejtimmenden Einfluß 
auszuüben. Da 
Indem nun Herr Dr. Windthorit dieje beiderjeitigen 
Ausführungen fombinirte, gelangte derjelbe zu dem Nejultat, 
daß jedenfalls die Bejeitigung der Miatritularbeiträge das 
Biel jein mülje, um welches es fich für beide Redner handele, 
obivohl Bennigjen dieg nicht gejagt, und Nidert jogar da 
Gegenteil gejagt hatte. Herr Windthorit Tieht nämlich 
in den Wtatrikularbeiträgen die füderative Garantie für die 
Einzelitaaten und die fonftitutionelle für da< Keih. Shm 
it die Frankenftein’iche Slaujel der Eejitein des Bundes- 
jtaats, an welchem fich alle zentralijtiichen Gelüjte brechen 
müjjen. Cs heit nad) WindthorjtS Theorie den Einheits- 
ftaat proflamiren, wenn ınan die Matrifularbeiträge bee 
jeitigen und die Klaujula „Sranfenjtein" jtreichen will; jene 
befannte Bejtimmung, wonad) das Neich von den Erträgnifjen 
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für fich behält und den überjchiegenden Betrag in die Kafjen 


der Einzelitaaten matrifularnäßig zurüctliegen läßt. 


oo daf ebenjo die Erträge der Neichöitempelabgaben wie die- 


be 


-  jenigen der neuen Konjumfteuer für den Branntwein den 
— Bundesitaaten nach Maßgabe der Bevölkerung zu liberweijen 
find, mit welcher fie zu den Matrifularbeiträgen herange= 
zogen werden. 

7 Nun it die Bedeutung der leßteren im Gegenjat zu 
a3 on Ausführungen des Führers der Klerifalen, welcher „auf 
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od und Leben” für die Matrifularbeiträge und für die 
Veberwetiungen fämpfen will, inı Anjehluß an jene Erörterungen, 
namentlich in der nationalliberalen Prefje, vielfach jehr 
 geringihägend behandelt worden. „Die nattonalliberale 
—  Korreipomdenz‘' 3. B. nannte die Matrifularbeiträge „ein 
ganz nublofes, jchwerfülliges Rechnungswerf". 

Das heit ebenfalls zu weit gehen; das Nechnungs- 
merk ijt jchwerfällig, aber nicht nußlos. 


Die Matrikularbeiträge haben im Reichshaushalt zus 
-  nächft eine ausgleichende Sunktion. So lange nämlich die 


B  jelbjtändigen Neichseinnahmen nicht allen zum Reich 
gehörigen Staaten gemeinjam find, und jo lange dies auf 
- der anderen Eeite auch nicht bezüglich der Neichsausgaben 
der Fall ift, tan man ohne Matrikularbeiträge nicht aus- 
fommen. Nur wer den Keichshaushaltsetat und inSbejon- 
- dere die überaus Fomplizierte Berechnung der Matrifular- 
beiträge nicht fennt, fan die Auffafjung unterhalten, daß 
e8 fich bei Feitjtelung diefer Umlagen lediglih darum 
handele, den Fehlbetrag ti der Neichseinnahme einfach nad) 
der Kopjzahl der Bevölferung auf die Einzeljtaaten auszu- 
schlagen. Mau erinnere fi) nur 3. B. daran, daß Bayern 
und Württemberg jelbjtändige Einnahmen aus ihren eigenen 
PBojtverwaltungen haben. Beide Staaten müjlen daher 
höhere Miatrifularbeiträge zahlen zur Auzgleichung dafür, 
 dap die Einnahmen aus der Reicyepojtverwaltung in die 
 Reichsfajle fließen, und daß Bayern und Wittenberg 
daran troß ihrer jelbitändigen Poitverwaltung partizipiven. 
Aber dieje ausgleichende Funktion der Wlatrifularbeis 
träge fommt doch nur per accidens in Betracht. Die Haupt- 
 jache ift die, daß die Matrifularbeiträge, welche nach der 
norddeutichen Bundesverfaliung, wie nad) der Neichsver- 
 fajfung nur als Nothbehelf erhoben werden jollten, 
- Jange Reichsjteuern nicht eingeführt find", duch das Ueber- 
une) tem zu einer bleibenden Keichsinjtitution gewor- 
den find. \ 
0 Diefe Dedung der Neihsausgaben, joweit fie nicht 
- durch eigene Einnahmen des Reiches möglich, im Wege einer 
Umlage auf die einzelnen Bundesjtaaten nad) der Kopizahl 
ihrer Bevölferung ijt ein Meberbleibjel des früheren Staaten- 
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 bunds. Gie entipricht dem Charakter des Keichs, wenn man | 
- im demfelben vornehmlich den Bund exblidt, fie läuft ipm 
 jchnurftrads zunvider, wenn man das deufjche Bundesveich | 
Die jtaatlihe Ent: | 


als einen wirfliden Staat auffaht. 
 widlung des Neichs — nicht die Entwicklung zum Ein- 
beitsjtaat, wohl aber die Ausbildung des Bundesitaates, des 
 Gejammtjtaates, des Keiches als eines wirklichen Staates 
— wird die Bejeitigung der Matrifularbeiträge herbeiführen. 
Dazu war befanntlich im Sahre 1879 von dem Herin 
_ MReichsfanzler ein entichtedener Anlauf genommen worden. 
Die Abichaffung der NWatrifularbeiträge unterblieb jedoch, 

weil nur mit der Franfenjtein’schen Klaujel die Zuftimmung 

des Genttums zu dem neuen Zoltarif, und der Holltarif 
ohne die Zuftimmung des Gentrums nicht zu haben war. 
Da es aber, wenn nur durch die Meberweilungen die Wlatri- 
fularbeiträge gedeckt und thatjächlich bejeitigt werden, mit 
der föderativen Garantie der Frankenjtein’ichen SKlaufel 

nicht viel auf jich hat, tjt von dem „Fürjten DBismard bet 
den Debatten von 1879 jehr wohl erfannt worden. Einen 

Streit um bonnet blanc oder blanc bonnet oder um den 
Schwarzen Tuchroed oder den Rod von jhwarzem Tuch hat 
er befanntlich die damalige Streitfrage um die Natrikular- 
beiträge, ihre Beibehaltung und ihre thatjächliche Bejeitigung 
genannt. Herr Windthorjt freilich jieht in der Franken: 
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mag hier der Volljtändigfeit wegen daran erinnert werden, | 
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Tabakiteuer die Summe von 130 Mill. ME. jteimihen Slaufel noch immer die Garantie des deutjchen 


Föderalismus. E83 tjt Leicht erklärlih, warum er diejer 


Es | Klaujel jo aroge Bedeutung beilegt. Schon in der Situng 


vom 9. Zuli 1879 jagte der Abgeordnete Lasfer: „ch jehe 
im Antrag „Srankenjtein“ fir niemand einen Wortheil, 
londern im Verhältniß zwijchen dem Neich und den Einzel: 
Itaaten für beide Seiten nur Unheil, und der ganze Antrag 
„Sranfenjtein“ Yeiftet im wejentlichen nur den Dienst, die 
jeßige Frontveränderung einer großen Anzahl von Abge- 
ordneten in diefem hohen Haufe zu decern.“ 

Wo bleibt denn die füderative Garantie, wenn man 
die Sache thatjächlich betrachtet? Thatjächlich find die 
Matrifularbeiträge — die eigentlichen, nicht die Ausgleichungs- 
beiträge — bejeitigt. Die Ueberweijungen aus dem Mehr: 
ertrage der Zölle und der Tabafjteuer, aus dem Ertrage 
der Branntweinsstonjuniteuer und aus den Neichsftentpel- 
abgaben find für das nächlte Gtatsjahr mit 266 Millionen 
Mark etatifirt. Dem jtehen 212 Weilltonen Meatrifularbei- 
träge gegenüber, das heißt: die Matrifularbeiträge find be- 
jeitigt, und den Eingeljtaaten verbleiben 54 Millionen Ueber- 
Ihuß. Dabei it 23 auc, rechneriich für das Endergebniß 
ganz gleichgültig, wie hoch die Summe ift, welche bei der 
Ausaleichungsabrehnung zwijchen Reich und Ginzelitaaten 
das Reich aus den Erträgnijjen der Tabakjteuer und der 
Zölle vorweg nimmt, wofern nur die Weberweifungen die 
Natritularbeiträge überjteigen. Sett werden 130 Willionen 
voriveg Für das Keich abgezogen, und die Rechnung ftellt 
jih alio dar: Die Gejammteinnahme an Zabafiteuer, - 
BZöllen, Börfenfteuer und Verbrauchsabgabe vom Brannt- 
wein tt 8336 Millionen. Nah Abzııg der bemwußten 
130 Witllionen fonmen 266 Milltonen Mark zur Vertheilung. 
Diejer Neberweifung jtehen 212 Millionen Matrifularbeiträge 
gegenüber, aljo 54 Millionen Ueberihuß für die Einzel- 
jtaaten. MWitiden dagegen jene 396 Millionen Mark den 
Eingzeljtaaten ganz üiberiwiejen, jo erhöhen fich die Matrikular: 
beiträge um 130 Millionen. Den 396 Weillionen Mark 
Ueberwetjungen  ftehen alsdann 342 Ntillionen Matrikular- 
beiträge gegenüber und das Fazit ijt natürlich dafjelbe: 
54 Wtillionen Meberjchuß. Nicht mit Unrecht bezeichnet daher 
Profefjor Laband in jeinem „Staatsrecht des Deutichen Reichs“ 
die praftiihe Bedeutung des Franfenitein’ichen Antrags 
lediglich als „eine budgetrechtliche amoenitas juris." Wären 
die Matrikularbeiträge auch rechtlich bejeitigt, jo würde 
einfach im Neichsetat jejtgeitellt werden müsjer, welche Ueber- 
ihüfje der Neichgeinnahmen an die Einzelitaaten zu über- 
weijen wären, während jo, tvie Laband jagt, durch das 
Gtatögejeß feitzujegen ift, welche Beträge den Einzeljtaaten 
auf ihre Antheile an den Neichseinnahmen im Wege der 
Kompenjation in der Form der Watrifularbeiträge in Ans 
rechnung zu bringen find. Das läuft aber thatjächlich auf 
dasielbe hinaus. 

Umgefehrt haben manche, 3. B. Brofejfor Zorn in 
Königsberg in jeinem Lehrbuch des deutjchen Staatsrecht3, 
geradezu ein centraliitiiche3 Moment in dem MHeber- 
wetlungsiyftem erblicken wollen. Derjelbe Staatsrechtslehrer 
betont auch mit Recht die jtaatsrechtliche Bedeutung des 
Tranfenftein’schen Antrags, welche, abgejehen von der Bei- 
behaltung der Matrikularbeiträge, namentlich darin zu er- 
bliden jet, daß die Erträgnijje der dem Neich vorbehaltenen 
Zölle und Verbrauchsfteuern nicht mehr ausichließlich in die 
Meichsfafle Fliegen; aber auch er nennt mit Rüdficht auf 
die thatjählicye Gejtaltung der Dinge die Matrifular: 
beiträge an einer anderen Stelle „eine Fiktion“. 

Kun ijt es ja richtig, daß die Ausgleichung zwilchen 
ven Matrifularbeiträgen der Eingelftaaten und dei Ueber- 
weilungen: des Neichs an die erjteren lediglich eine Sache 
der Abrechnung und der mechaniichen Manipulation ift. 
Gleichwohl handelt e3 Jich aber dabei feineswegs nır um 
ein Nechenerenpel, jondern die budgetmäßige VBermwilligung 
der Matrifularbeiträge durch den Reichstag hat allerdings 
eine fonjtitutionelle Bedeutung. Die indirekten Steuern, 
welche das Neich erhebt, find gejetlich fejtgelegt. Der Ver: 
juch des Herin von Bennigien vom Sahr 1879, dieje Reichs» 
einnahme wenigjtens theilweije zu einer beweglichen und 
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damit von der jährlichen Bewilligung des Neichstags ab- 
hängig zu machen, ijt befanntlich erfolglos gewejen. Ebenjo 
find die hier in Frage kommenden Ueberweilungen an die 
Einzelitaaten der Verfügung der Bolfövertretung entgegen; 
fie müjjen nad) Maßgabe der bejtehenden Gejegesvorjchriiten 
erfolgen. Bemweglich und von der Bewilligung des Parla- 
ments abhängig find dagegen in der Reichseinnahme die 
Matrifularbeiträge. Shre fonititutionelle Bedeutung liegt 
namentlich darin, daß der KReichöfanzler über ihren ver- 
willigten Betrag hinaus Matrifularbeiträge nicht aus- 
ichreiben fan; langen die verwilligten Watrikularumlagen 
in einem &tat3jahr nicht zu, um die Ausgaben zu deden, 
fo liegt einfach ein Defizit im Sahresbudget vor, und zur 
Dedkung diejes Tehlbetrages müjjen im nächjten Ctat die 
nöthigen Mittel nachverwilligt werden. 

Hierin erblidt Herr Dr. Windthorft die einzige fon- 
ftituttonelle Garantie, welche wir im EtatSwejen de3 Deutjchen 
Neich8 überhaupt haben: „Wir haben in Bezug auf die 
Ginnahmen ganz außerordentlich wenig zu jagen, und da3 
einzige, wa$ wir noch haben, tft die Bewilligung der Matri- 
fularbeiträge; da fünnen wir jo einige Feine Bemerkungen 
anfnüpfen.” 

Das flingt allerdings nicht jehr jelbitbewußt, es ijt 
aber auch in der That Feine große Eonititutionelle Garantie, 
welche in der Berwilltgung der Matrifularbeiträge gegeben 
it. Der Schwerpunft des DBudgetrechtS des Neichstags 
liegt weit mehr in der Bewilligung der Ausgaben als 
in der Bewilliyung der Einnahmen durch Matrifularumlage. 
Wie jtellt jich denn die Sache in praxi dar? Die Budget: 
fommijlion des KeichStages macht Jich liber diejenigen Aus- 
gaben jchlüflig, deren Bewilligung te vorjchlägt. Sie be- 
Ichließt ferner über die Ausgabebeträge, welche aus Anleihe= 
mitteln und welche aus der laufenden Einnahme des Neichs 
zu deden find. Soweit die lettere Kategorie der Ausgaben 
nun nicht aus eigenen Einahmen des Neichs, aus dert Meber- 
ichüflen der Poit- und Telegraphenverwaltung, aus dem 
Fonds von 130 Wil. ME. aus den Crträgniljien der Zölle 
und der Tabakjteuer, aus der Wechjeljtempeliteuer u. j. w. 
gedect werden fann, bleibt eben nicht weiter übrig, als 
die ungededten Neichsausgaben matrifularmäßig auf Die 
Einzelitaaten umgulegen. Das it allerdings ein jehr 
fomplizixtes, aber es tjt in der That nichts weiter als ein 
Nechenerenipel, welches der Kalkulator bejorgt. Dies wieder- 
holt fih dann im Plenum des Reichstags. Sind die Aus: 
gaben endgültig feitgeitellt, jo wird die Nechnung der 
Watritularbeiträge abgeichlojlen, und fein Gegenitand des 
Etats ift jo rajch erledigt, wie die Matrifularbeiträge. Mit 
zwei Worten thut fie der Präjident ab. Sie find nichts 
anderes als die finangtelle Konjequenz der Ausgabever- 
willigung und von „jo einigen Heinen Bemerkungen”, 
welche Herr Windthorit an die Wiatrikularbeiträge anges 
fnüpft hätte, war bisher wenigitens in der Budgetverhand- 
[ungen des Neichstags nichts zu merken. 

Gewig würde der Neichstag die WVermilligung der 

tatrifularbeiträge ganz oder theilweile verjagen fünnen. 
Aber das fönnte dody nur Hand in Hand mit der Verfagung 
von Ausgaben gehen. Cine Verweigerung oder Verfürzung 
der Nlatrifularbeiträge heibt die Defung für die Ausgaben 
verjagen und eben deshalb wäre eine Verweigerung der 
Watrikularbeiträne gleich) bedeutend mit einer Verweigerung 
des Budgets jelbit. Das Organ der freifonjervativen Bartet, 
die „Post“, hatte daher nicht unrecht, wenn es neulich in 
einer Bejprechung der diesjährigen Budgetdebatte ausführte, 
daß nur in einem Ausnahmefall, nämlich im Falle eines 
Konflitts zwiichen den gejeßgebenden Faktoren des Reichs, 
die fonjtituttonelle Bedeutung der Wiatrifularbeiträae wirfjam 
werden fönne. Nur wird man vom fonititutionellen Stand- 
punkt aus natürlich nicht die „nationale" Konjequenz der 
„Bolt“ aus diejer Thatjache ziehen fönnen: „Einen jolhen 
Konflikt zu erleichtern liegt ohne Frage nicht im nationalen 
Snterefje. Darum bejeitige man die Nlatrikularbeiträge!” 
Dieje freilonfervative Theorie wiirde ja mit eben demijelben 
Kecht zur Bejeitigung des ganzen Budgetrechts führen; 
denn in der Ausgabebewilligung liegt exit recht die Mlög- 
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Lichfeit des Konflikts, und die Matrifularbeiträge find, wie 


gejagt, nichtS anderes al3 die Meberjegung der verwi 
Bailiven des Budgets in Aktiven deffelben. - 

Ganz zurücgetreten ijt in diejfem Streit über 
MWejen und diber die Bedeutung der Matrifularbeiträ 
derjenige Gefichtäpunft, von dem aus man die Matrifı 
umlagen früher jajt allgemein mißbilligte. Der Charaf 
der reinen Kopfjteer, das Widerfinnige einer Umlage nach 
der Kopfzahl, nicht nach der Steuerkraft der Bevölkerung, 
war einjtmals der Haupteinwand, den der Herr Neiche- 
fanzlex jelbjt gegen die Wtatrifularbeiträge erhob. est find 
jene Klagen, die namentlih aus den Kleinjtaaten famen, 
veritummt, denn die Matrifularbeiträge jind durch die Ueber 
wetjungen thatjächlich befeitigt, und eben dieje Ueberweifungen 
erfolgen ebenfalls matrifularmäbig nach der Kopfzahl der 
Bevölkerung. Aber wie lange wird dieje Herrlichkeit dauern? 
Wird der NReichszuihuß zu der Alters- und Imvaliden 
verjicherung der Arbeiter acceptirt, fommt noch die Wittwen- 
und MWaijenverjorgung für die Arbeiter Hinzu, jo ijts mit 
den Weberihüffen für die Budgets der Einzelitaaten wieder 
einmal gründlich vorbei. Dann leben die alten Bedenfen 
gegen dieie Kopfiteuer wieder auf, dann merden die Budgets 
der Einzeljtaaten wiederum an der bisherigen Finanz 
falamität laboriren, und dann wird man fich wahriheinlid 
wiederum nach neuen indiveften Steuern umjehen, um daa 
Ueberwetjungsiyiten aufrecht erhalten zu fönnen. Mber 8 
wird auch die Zeit foınmen, wo die Sdee einer direften 
Reichsjteuer auf fruchtbaren Baden fallen wird. Die Reiche: 
einfommensteuer wird jene Unbilligfett dev Watrilular 
umlagen bejeitigen, und jie wird zugleich, inden fie dag 
Urrecht alles Parlamentarismus, das Steuerbewilligungs- 
recht, in die Neichsverfafjung einfügt, dem fonjtitutionelen 
Prinzip gerecht werden, welches jegt in der jährlichen Ver 
willigung der MWMatrifularbeiträge wirklih nur in reiht 
unvollfommener Weile gewahrt tft. 2 
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Karl Baumbah. 


Parlamentshriefe, re 
TI: be PR 
Wenn die Agrarier gewollt hätten, hätten jie in der 
Konmitjfion eine Erhöhung der Getreidezölle auf LbE5ME 
durchjegen Fönnen. Gie haben das nicht gewollt; ie meinen, 
dag fie den Gewinn, den man ihnen heute auf den Th 
legt, noch im Plenum bet der zweiten und jelbjt bei ver 
dritten LZejung mitnehmen fönnen, und daß fie jchlechthin 
fein Rififo laufen, wenn fie ihn heute zuriickweiien. Da 
gegen haben fie durch diefe Zurückweilung die Ausficht, etwas 
zu gewinnen. Wielleicht gehen die abtrüinnigen Kartel- 
brüider doch noch reumüthtg im fich; vielleicht erjchüittert fie 
der Anblid, wie die Agrarier entichlojfen find, lieber bei 
3 Mark Zoll zu verhungern, als bei 4 Mark eine fümmer- 
liche Natton Auftern und Sekt zu fich zu nehmen; vielleicht 
gewähren fte denjelben doch noch die menjchenwitrdige Criftenz, 
die bei 6 Mark Zoll, wenn auch nur für wenige Jahre, er 
möglicht wird. | Be 
Seien wir ehrlich! Wenn ich ein Spiel fpielen fann, 
beit welchem ich im ungünftigjten Falle nichts verliere, auf 
der anderen Seite aber eine jchwache Ausficht habe, jehr 
viel zu gewinnen, warum jollte ich diejes Spiel nicht jpielen? 
Die volfswirthichaftliche Erörterung der Getreidezollfrage 
hat fich jegt auf das piychologiiche Problem zugejpigt, ob 
die beharrliche Weigerung der Agrarier, fi) mit 5 Mark zu 
begnügen, die Herrn von Dmw und von Pfetten veranlajjen 
wird, ihnen die 6 Mark zuzugeftehen. Die näcjjten Tage 
hindurch werden die agrariichen Blätter fortfahren, mit der - 
größten Entjchtedenheit zu verfichern, 5 Mark jeien nicht des 
Anfafjens werth, damit bejhmuge man fi nur die Hände. S 
Bleibt diefe Drohung erfolglos; nun, dann wird man aus 
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der Noth eine Tugend machen. Man wird die 5 Mark, im 
- Ichlimmften Falle jogar 4 Mark annehmen, wird die Ver- 
antwortlichfeit vor Gott und Menjchen für diefen Ffinmer- 
 Lichen Ausgang denen zuichteben, die hartherzig genug ge- 
mejen find, die 6 Mark zu verweigern, und wird ungejäumt 
eine Agitation beginnen, um im nächiten Sahre das Ver: 
 Jäumte nachzuholen, und den Zoll auf 8 Mark zu bringen. 
—.. &n der That find die Aussichten für die Agrarter, 
ihren Willen durchzujegen, im Augenblid nicht jehr groß. 
Mer das Hauskäppchen des Doktor Tauft bejäße, und die 
— Kommijjton veranlafjen fünnte, unter dem magijchen Ein- 
Flufje defjelben eine Berathung abzuhalten, der wiirde die 
 — Erfahrung machen, daß eine unzweitelhafte Majorität gegen 
> jede Erhöhung der Getreidezölle vorhanden tft. Ganz rejo- 
Inte Anhänger des Schußzolls find der Anficht, daß man 
von diefem Mittel jchon einen zu jtarfen Gebrauc gemacht 
- Habe. Die einen find zu der Meberzeugung gekommen, daß 
der erwartete Segen für die Landwirthichaft ausbleibt, die 
anderen fürchten die joziaten Folgen, da nıan jeßt den 
wel einer Brotvertheuerung einräumt. Wie fich unter 
- diefen Umjtänden dennoch eine Majorität, jet e3 auch nur 
für 4 Mark, zujammenfinden kann, bedarf der Erklärung. 
— Mir find leider in einen Zujtand gerathen, in welchem eine 
Vorlage auf Zollerhöung wie Feuerläum wirkt. Kein 
— Menjch denkt an Löichen, jeder will nur fich und jeine 
Habjeligfeit retten. Der eine denkt an die Stärfefabrifation, 
der andere an jeine Delfabrif, der dritte an eine Erport- 
bonififation. Der Widerjtand gegen die verfehrte Nabregel 
wird darüber vernachläffigt. Wlan glaubt, daß dem Schid- 
jal nicht zu entgehen jei, und daß derjenige, der fich ihm 
entgegenmirft, dabet nur jeine Privatinterejjen jchädigt. Das 
it ein Zeichen de3 Pelfimismus, den ich in meinem vorigen 

- Briefe beiprochen habe. 

Dazu fommt ein zweiter Umfjtand; man wünjcht den 
Fraktionszufammenhang und die Kartellbrüderichaft nicht 
 preiszugeben. Sm Centrum jind alle Richtungen vom ent- 
Achiedenen Freibandel bis zum rüdjichtslojen Agrarierthun 
. vertreten. Das Centrum hat aber gemeinjame Snterefjen, 
um derenmwillen eg wünjchen muß, dieje Differenzen zu über- 
- winden. Wo der Ausgleich verichiedener Anfichten Ddurd) 

ein arithmetisches Mittel gefunden werden fann, erjcheint er 
immer am leichteften. Die deutiche Neichspartei will fich 
don den Konjervativen nicht leichten Herzens trennen und 
bis tief. in die nationalliberale Partet veicht der Wunich, 
das durch das Kartell geichaffene Verhältnig nicht. zeritört 
zu jehen. E&o hat man den Agrariern die Hand gereicht. 

Daß dieje diejelbe nicht zuriictweiien werden, jobald jte 

die Meberzeugung gewonnen haben, daß fie weder mit 

Drohungen noch mit Schmeicheleien ihren Wunsch erreichen 

werden, ijt wahricheinlich, beinahe gewiß. Auf den Noth- 
Sand der Landwirthichaft fällt ein eigenthümliches Licht, 
- wenn man Sieht, daß diejelbe einen Zoll von 4 Wark als 

ungenügend zurüchveiit. Den wirklich Nothleidenden erkennt 
man befanntlich daran, daß er auch die KHleinjte Gabe danfend 
annimmt, während man denjenigen, der ein Silberjtüc mit 

Verachtung zurückweiit, weil ihm nur mit Gold geholfen 

werden fönne, in die SKlajje der Smdujtrieritter verweilt. 
Bor zehn Sahren würde man denjenigen als nervenkrant 
betrachtet haben, der die Prophezeiung gewagt hätte, daß 
wir in furzem einen Roggenzoll von 3 Mark haben würbdeır, 

und heute wird ein Eat von 5 Marf als ein verächtliches 
 Almojen zurücgemiejen! 
7 Mit diefer Verfchiebung der Praxis muß natürlich 
diejenige der Theorie Hand in Hand gehen, und in Herrn 
 Gehlert, der ich einen Autodidaften nennt, ift der Wann 
aufgetreten, welcher diefer Praris diejenigen joliden Bunda- 
mente in der Theorie zu Schaffen vermag, deren fie bedarf. 
- Herr Gehlert verwirft den Freihandel, weil er vernünftig ijt 
amd weil für vernünftige Vorichläge in diejer Welt, die un- 
pernünftig tft, fein Naum bleibt. Das nennt man doc) 
einmal den Etier bet den Hörmern paden. Ceit Erasmus 
Aft niemand mehr aufgetreten, der daS Lob der Narrheit mit 
Io kräftigen Tönen gefungen hat, wie Herr Gehlert. Credo 
quia absurdum est, hat der heilige Auguftinus gejagt, und 
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wir müfjen den Schußzoll haben, weil er IT it 
in diefer unvernünftigen Welt, jagt Herr Gehlert. an 
muß ganz und gar von einen Gegenjtande erfüllt jein, um 
mit jolhem Eifer dafür einzutreten. 

Herr Gehlert tjt ein Held im Beweilen. Er hat viel 
mehr beiiejen, als er bemweiien wollte und al3 zu bewetien 
in feinem Interefje lag. Er wollte bemweijen, dab die Getreide- 
zölle in der vorgeichlagenen Höhe den Arbeiter nicht drüden; 
er hat beiwiejen, daß feine Steuer in irgend einer Art oder 
Höhe irgend jemanden drüden fann. Denn, was tjt eine 
Steuer? eine reine Bagatelle! ES geht ein Stücd Geld aus 
einer Tajche in die andere. Bleibt fie in diejer Tajche? 
Berwahre! der fie empfangen hat, gibt fie wieder aus, und 
1 fommt das Stück Geld in die Hände anderer, die auch 
chließlich nichts anderes damit thun fünnen, als e3 wieder 
ausgeben. Wie Fanıı man über einen fo inhaltslojen Wor- 
gang Fo viel Worte machen! „Der Preis tft in der That 
nur eine Form, die mit der Subitanz des Werthes gar nichts 
zu thun hat." Das find doch Worte, die unter die Weifja- 
gungen des Bakis aufgenommen zu werden verdienen. 

Sn der vernünftigen Welt, in welcher zu athmen die 
Treihändler fich nun einmal in den Kopf geießt haben, gehen 
die Dinge jo zu: Zedermann fann einen Pfennig nur ein- 
mal ausgeben. Hat er ihn für Brot ausgegeben, jo fann 
er ihn nicht zum zweiten Male für Kleidung ausgeben, e8 
jet denn, daß er ihn fich von neuem durch Arbeit zuvor er- 
wirbt. DWertheuern die Kornzölle dem Arbeiter das Brot 
um eine Anzahl von Pfennigen, jo fehlen ihn dieje Pfennige 
an der Beichaffung jeiner Kleidung. Db er die VBertheuerune 
merft und fühlt, ob feine Buchführung genau genug tt, ich 
die Folgen diejer Bertheuerung jelbjt Kar zu machen, tft 
eine gleichgültige Frage; in derWelt der Dinge treten dieje 
Folgen ein. Wenn nun der Arbeiter jich einen Roc weniger 
anichaffen fan, jo tft das nach den Ausführungen des Herrn 
Gehlert fiir den Arbeiter felbft ziemlich unerheblich; ein 
Unglüc ift es nur für den Tabrifanten, der jenen Roc ent- 
weder nicht [08 wird, oder ihn iu einem billigeren Pretje 
ablafjen muß. Wer dagegen geltend machen wollte, daß 
der Arbeiter den Roc braucht und nicht erhalten fann, der 
ftellt fih auf den Standpunkt de3 Konjumenten, auf den 
vernünftigen Standpunkt, für melchen in diejer unvernünf- 
tigen Welt fein Raum ilt. 

Mer den GetreidepreiS Fünstlich erhöht, zwingt den 
Brotejjer, für jein Brot mehr Geld auszugeben, als nöthig 
wäre; er zwingt ihn, jeinen Konjum an anderen Artikeln ein- 
zuichränfen; ex führt damit eine Einjfchränfung der Produk: 
tton herbei, die wiederum eine Herabjegung der Arbeitslöhne 
im Gefolge haben muß. So jtellt jich der Zujammenhang 
der Dinge den Augen des Freihändlers dar, der thöricht 
gemg ijt, in diejer unvernünftigen Welt vernünftig bleiben zu 
wollen. 

„Seines Getjtes habt ihr einen Hauch verjpürt." Mit 
diejen Morten Uhland’3 prie8 Herr von Kardorff die Rede 
de3 Herrn Gehlert an. Nur einen Hauch? du liebe Zeit! 


e8 war jchon ein vollftändiger Wirbelwind. Immerhin haben 


die Agrarier alle Veranlafjung, dem Herrn Gehlert für jeine 
Rede dankbar zu fein und hinter ihr Schuß zu juchen. Herr 
Gehlert Hatte immerhin noch Gründe, wenn auch jolche, wie 
fie jeiner Welt entiprechen. Seine Gefinnungsgenojjen haben 
e8 auch nicht mehr zur Anführung von Gründen gebracht. 
Bon den Herren von Kardorff und von Frege tit man e8 
gewohnt, daß fie in aphortitiichen Säßen ihrer Neberzeugung 
von der eigenen Weisheit und der Thorheit der Gegner Aug- 
druck geben. „Der gänzlich verrottete und veraltete Frei- 
handel,” „Mangel an vaterländischent Gefühl,” weiter fommen 
ie nicht. E38 tft nur eine herbe Tragif des Menjchenloofeg, 
daB zwei Eigenjchaften ich jelten in demjelben Menjchen 
vereinigt finden, die Fähigkeit, von der eigenen Vortrefflichkeit 
überzeugt zu jein, und die Fähigkeit, diejer Uebergeugung 
auch bet anderen Eingang zu verichaffen. 

Se ausschlieklicher jet die materiellen Anterejfen von 
der Maforität desKeichstages gepflegt werden, dejto dringender 
tritt an die freifinnige Barter die Aufgabe heran, für die 
idealen Forderungen des Volkes einzutreten und unter diejen 
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tdealen Forderungen jteht die"Verbejlerung der Rechtspflege 
obenan. Die Bartet hat drei darauf bezügliche Anträge mit 
einem Mal eingebracht, Entichädigung unjchuldig Verurtheilter, 
Heberweilung von Preßvergehen und politiichen Vergehen an 
die Gejchiworenen und Einführung der Berufung. 

Was den erjten Punkt anbetrifft, jo farn fie den Alır- 
Iprud) erheben, als eine MWortführerin des ganzen Neichs- 
tages zu gelten. E58 liegt hier der eigenthümliche Fall vor, 
daß Der Neichötag, einen von ihm jelber ausgearbeiteten 
Entwurf beinahe mit Einjtimmigfeit angenommen, daß der 
Bundesrath denjelben abgelehnt ‚hat und daß der Bundes- 
tath 8 gefliljentlich unterläßt, in eine Disfujfton feiner 
Gründe mit dem Neichätage einzutreten. Man wird ab- 
warten müfjen, ob die Majorität das Perleßende Diejer 
Unterlajjung empfinden und welche Mittel fie anwenden 
wird, um fich dagegen zu wappnen. 

Der Antrag auf Erweiterung der Zuftändigfeit dev 
Schwurgerichte hat im diejem Neichstage feine Aussichten. 
ZTrogdem mußte er eingebracht werden, einerjeit3 weil er 
eine unverjährbare Forderung enthält, andererjeits weil er 
die Handhabe bot, gemifje auffallende Gricheinungen 
unjeres Nechtslebens zur Erörterung vor der dazu berufenen 
Körperichaft zu bringen, jo die Auslegung, welche das 
Neichegericht dem Begriffe der verbotenen Verbindungen 
gegeben hat, die Anwendung der Strafparagraphen vom 
groben Unfug und die Progefje gegen den Nedakteur Dürholt 
im Hiichberg.e Herr Abgeordneter und Staatsanwalt 
Hartmann jcheint von den leeren weniger gehört zu haben, 
als andere Sterbliche, denn er erklärte fich Für außer Stande, 
ein Urtheil über die Nechtfertigfeit der ergangenen Erfennt- 
nijje abzugeben. Troßdem fam er mit dem Scharfjinn, 
der einem Staatsanwalt jo gut fteht, zu dem Schluffe, 
Herr Dürholt müjle wohl eine jehr lofe Feder haben. Smi 
übrigen war er jo gütig zugugeben, daß auch Jichter 
fehlbare Menichen | eien umd umtichtige Erfenntnifje abfatjen 
fönnten. Sn ir That fanıı man von einem gemiljen 
Standpunkte aus den Fehlgriffen der Zuftiz mit Kühle 
und überlegener Weisheit zujchauen, doc) 
pafliret, dem bricht’8 daS Herz entamei. 


Proteus. 


Die Germanilirung bon Polen. 
(Shtup.) 


Was haben den Leiftungen der Polen gegenüber die 
Deutjichen aufzumeiien? Erjtaunlich wenta. Von jolchen 


Treffpunften der öffentlichen Lebensinterejjen, iwmie toir 
fie bei den Polen fennen geleınt haben, Tann mur 
bedingter Weije die Rede jein Das Nereinsleben 
zeigt eine mäßige Stufe der Entwicklung. Zwar fehlt 
eö in dem mittleren, meijt gemwerbthätigen Theile der 
Bürgerichaft nicht an den obligaten Qurne, Gejang>, 
Handmwerkfer-, Krieger:, mehreren faufmännijchen 14. Ic 18 
Vereinen, doc Führen diejelben, zum Theil wentgiteng, ein 
‚fümmerlihes Dafein ohne Friich pulfirendes Leben. Der 


bereits erwähnte „naturwifjenichaftliche Verein“ hat. zweifel3- 
ohne beachtenewerthe Verdienfte, ijt jedoch jeinem ganzen 
Dejen nach auf ein engeres Feld angewiejen, wie fich denn 
auc jeine Mitgliedichait meist aus Fahmännern refrutirt 
Er“ dem Ganzen den Charakter einer Gelehrtenvereinigung 
Bl die mit den bicklen Echichten des Volkes feine Füh- 
ung hat. 

Die „Hiftoriiche Gejellichaft für die Provinz Bofen" 
wiederum, ein junges Unternehmen, das fich noch in den exften 
Stadien der Entwicklung befindet, befigt vor Ei übrigen 
Vereinen allerdings den Vorzug einer ins ae jtre 
benden Umfafienheit und veripricht viel für die Zukunft, 
erleidet aber ofjenbar durch die Einfeitigfeit ihres doriwiegend 
auf, ! die hiftoriiche Forjchung gerichteten Programms an 
Univerjalilät jowohl, wie an Lebensfriiche allau namhaften 


dem e3 juft- 
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an Bedeutung, Einfluß und praftiichem Ergebniß 
polnijchen „Gejellichaft von Freunden der Wiffenichaft“ jemal 
mefjen zu können. Zwar ijt die Betheiligung weiter Kreij 
aus der gefammten Provinz und zwar nicht nur der ge 
lehrten oder alademijch gebildeten, jondern auch der intelli 
genten bürgerlichen und grumdbejigenden Kreije bisher ein 
erfreulich Ei doch Liegt gerade fir diefe Letteren bet den 
ipeziftich ge ichichtswifjenjchaftlichen ng die Gefah 
nahe, daß fie in die Rolle einer Tediglich pa N ftattjti 
chen und beitragzahlenden Mitgliedichaft gerathen — ohn 
lebendige Beantheiligung an den Gegenjtänden, mit denen 
fich der Verein bejchäftigt und ohne prafttiche Bethätigung 
ihrer Mitgliedichaft in geiftiger Hinficht. Smmerhin aber 
verdienen die Bejtrebungen des von arbeitserniten, patriotifch e 
gefinnten Männern im Frühjahr 1885 ge ründeten und USE 5 
geleiteten Unternehmens die ihnen fowohl von der we P 
Devölferung gewidmete Aufmerkjamfeit, als auch die i 
an maßgebender Stelle gewährte Borjchubleiitung und Unter 
jtüßung. Die Zeit wird aus den gegenwärtigen Hoffnungen — 3 
und Befiirchtungen die Bilanz der Thatjachen ziehen. er 
ie das Dereinsmweien, jo läht auch das gejellig e = 
N 


nen z 


Leben im höheren Sinne innerhalb der deutjchen Benöltee 
zung viel zumiünjchen übrig. Stlafjen-, Nafjen- und Partie 
geift machen fich mehr als gebührlich breit und erjtreden Ir 
überallhin ihre Teidigen Ausläufer. Das charakteriftiihe 
ee aber für das gefammte öffentliche Xeben ift dies: 
das höhere und hohe Beamtenthum, jowie das Dffizierforps Et 
ihwimmen .al& bejondere Fettichicht obenauf und bliclen mit 
grogen Augen vornehm herab, jtetS ängjtlich bejtrebt, eine . 
Nermiichung mit den unter ihnen ftehenden Schichten zu Fi 
vermeiden. Beide, die doch fraft ihrer offiztellen Stellung ganz 
bejonders berufen evicheinen, wenn nöthtg jelbjt unter Sint 
anjegung NE, Keigungen und. Empfindungen - Be = 
nationalen Durchgeiftigung und Erwärmung des öffentlichen 
Lebens Durch perjönliche Antheilnahme ihr Pflichttheil a 
zutragen, halten fich mit jeher wenigen rühmlichen Aus 
nahmen unter den höheren Beamten in jtolzer Auntiefdaltun u 
von dem öffentlichen Leben möglichjt fern, beichränfen fi) 
auf ihre Salons, privaten Yeitlichfeiten und Kajinos, er 
fleibigen fich Überhaupt einer potenzirten CrElufivität, wohl 
ohne zu erwägen, welc jchäßbare Lebenstraft dem öffent: 
lichen Leben dadurch entzogen und wie empfindlich Diejes 
in jeinem innerften Wejen dadurch gejchädigt wird. Der 
grüne Tiich und die Uniform find zweifelsohne fehr > - 
Ihägbare Dinge, als Mittel jedoh zur Erzielung volfe- 5 
nationaler Wirkungen werden fie fih an und für fich itets 
al& unzureichend erweilen, wenn nicht von den perjönlichen Ver = 
tretern der ihnen anhaftenden Begriffe auch das geiftigeMoment — 
in das öffentliche Bewußtjein übertragen wird. Billigerweife — : 
muß zugejtanden werden, daß e8 unter dem allgemein mit 
Freuden begrübten Beiipiele des gegenwärtigen höchjten 
Verwaltungsbeamten der Provinz, Oberpräfidenten Grafen E 
v. Bedliß, allerdings eine Zeit lang jcheinen wollte, als E 
jollte fich in diefer Hinficht ein Umfhwung zum Bellen 
vorbereiten, doch it derjelbe leider in den erjten a 
Anfängen itecfen geblieben. 

In Folge diejes organtichen Gebrechens fehlt auc) Di 
geielligen Leben jede durch ihre Ziele veredelte und über bie, 
Alltagsgenüfle erhobene Sammelitelle. 
Das vornehmite, tie beveitS bemerkt, au einzige 
Snjtitut, welches mit Recht den Rang eines gemeinjamen, = 
in jeder Richtung neutralen Schauplaßes zur Befriedigung 
des Kumftinterefjes in Anipruch nehmen bar, iit das Stadt- 
theater. Gut fundirt und in jeder Hinficht würdig aus 
gejtattet, exicheint Ddafjelbe zur Erfüllung feiner Be Rn 
weil fünftlertichen und nationalen Wijfton vorzüglich geeignet, 
erfüllt diefelbe auch großentheils in der That, hat aber eben 
falls unter der chroniichen Antheillofigfeit der en 
erklufiven SKreife zu leiden md wilde ohne die rege Be: 
theiligung des handeltreibenden und gemwerbthättgen le 
der deutjchen Bevölkerung in jeinerzs finanziellen? Griitenze 
u fortdauernd gefährdet jein. 

Die deutiche E Ian Ne) | im as zu ün 
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Rp polniichen Kollegin einer nur mäßigen Entwicklung rühmen. | teil, dem Deutjchthum zum Schaden gereichen und von diefer 


traditionell gewordenen Thefe vermag man fich nicht zu 


. Mando — 


genug find. 


Allerdings tft die Bedeutung umd verdienftliche Wirktiamfeit 
eines Blattes wie die „Pojener Zeitung”, welche mit ihrer 
‚faft hundertjährigen Vergangenheit auch gegenwärtig noch) 
mit Recht als berufene Repräjentantin des deutjchen Preß- 
-  weiend in der Provinz Bojen gilt, feinesiwegs zu unter: 
 Ichäßen; aber es fehlt der een PBreife jene vielfältige 


Gliederung und Anpafjung für das jeweilige Verjtändniß, 


Bedürfnig und Vermögensverhältniß der einzelnen Gejell- 
Schaftsklafjen, wie jolche die polnische Prejje in höchjt aus- 
 gezeichnetem Maße befitt. CS gemüge in diefer Hinficht 
daran zu erinnern, daß in der Stadt Bofen mır 9 deutiche 
 —— Beitichriften — darunter jchon das Negierungsamtsblatt, das 


amtliche Schulblatt, das amtliche Kirchenblatt und ein land: 


mwirthichaftliches Blatt — dagegen 24 polniiche Beitichriften 
-  ericheinen! Freilich befindet ich unter legteren. auch eine 
„geitichrift für Kicchenmufif”, eine „Filcherzettung” u. dal, 
doch tit immerhin die größere Hälfte davon politiicher Art, 
während auf dieje Bezeichnung in der deutichen Prefie 
‚böcjftens nur drei Blätter Anipruch machen dürfen! 
Rechnet man dazu etwa nocd den „Kunftverein”, eine 
junge Schöpfung, die jich zur Aufgabe gejtellt hat, im perio- 
diiher Wiederkehr Ausjtelungen von Bildmwerfen, bejonders 
Solcher in privaten Befig befindlicher zu veranjtalten und 
die fich gleicherweile wie die „Hiltoriihe Gejellichaft" der 
oberitbehördlichen Gunst und Wrotektion zu erfreuen hat, 
ihre 2eiftungsfähigfeit aber erjt noch ermeilen joll; zum 
- Schluß eme Anzahl gemeimmügiger Vereine, die jedoch in 
unferem Betracht weit weniger in Anjchlag zu bringen find; 
die Handelsfammer und einen genofjenichaftlichen Kredit- 
verein; Jodann ein NRathhaus aus polmticher Zeit; das 
 Negierungsgebäude, das Amtö-, Land: und Dberland- 
gericht; die Provinzial-Steuerbehörde, die Landichait, die 
Dberpoftdireftion, die Neichsbankjtele, das Generalfom- 
— alle mit ihren perjonenreichen Verwaltungs: 
apparaten; ergänzt man jich dieje eine Hälfte durch die be- 
reit8 näher beleuchtete polnische, wobei noch bejonderg der 
Dom und die zahlreichen Kirchen anzumerken find und jtreut 
man zum Schluß über alles dies 5—6000 Soldaten, um: 
ibt e8 mit Kajeınen, Mauern, Fejtungswällen und detachirten 
orts, jo hat man ein ungefähres Bild von diejem Nittel 
und Ausgangspunfte des Deutichthums in der Provinz 


DR Pofjen. An Beamten und Soldaten leidet die Stadt nad)- 


gerade wahrlich feinen Mangel. Ter Biireaufratismus und 
der Militarismus find vielmehr ihre beiden hervorragenditen 
Merkzeihen, ohne daß diejelben im Stande wären, Die 
nationale Sdee auch nur um einen Echritt nach vorwärts 
zu fördern. Dagegen entbehrt fie — abgejehen von zwei 
Gymnafien und einem Realgymmafium — der höheren und 
bhöchjten Lehranftalten auf univerjellen Gebiete jowohl, wie 
auf jenem der Fachdisziplinen, gleicherwweiie auch aller 
 Snftitutionen für Kunst und Wiffenjchaft, überhaupt aller 


Re jener geiftigen Verfehrsftationen, durch twelche die gejell- 


Ichaftlichen, politiichen, religiöjen Gegenjäge ausgeglichen 
und die Individuen dem Bewußtjein einer tdcaleren Inter 
- ejlenwirthichaft entgegengeführt werden. = 

- Unter allen den Fragen, die zur Abitellung diejes un 


fruchtbaren Zustandes in Anregung zu bringen wären oder 


 bereit8 gebracht worden find, verdient die Univerjitäts- 
frage die ernftejte Erwägung. Im allgemeinen hat e& den 
Anjchein, als jcheue man fich auf deutjcher Seite, der An- 
gelegenheit offen ins Auge zu fjehen und wo dies wirklich 
einmal mit mehr oder minder Freimuth gqejchieht, da fällt 
die Beantwortung der Trageitellung in ablehnendem Sinne 


aus. Eine Etimme, die zu einem bejahenten Nejultate 


gelangt, ift von deutjcher Seite bisher wohl jchwerlich in 
die Deffentlichfeit gedrungen, obwohl e8 Thatjache it, dab 
‚aud) Baisautge deutiche Männer und zudem Männer des 
- Schulfaches, die mit den Verhältnifjen der SBrovinz und 
Stadt Pofen auf das Genauefte vertraut find, die Frage in 
bejahendem Sinne zu beantworten muthig und unbefangen 
Aber die Bolen begehren und fördern Die 
 — Mniverfität unter Berufung auf Allerhöchite Verjprechungen, 
folglich, jo meint man, müßte fie vem Polenthum zum Vor: 





befreien. Man hält e8 gar nicht für nöthig, das cui bono 
einer gründlichen Unterjuchung zu unterziehen, jondern 
nimmt ein volenti bono al8 ohne weiteres eviwiejen an, 
während doch eine jolche Schlußfolgerung in ihrer Verall- 
gemeinerung al8 chief und unitatthaft gelten muB. Cs joll 
freilich an diejer Stelle — jo gleichjam nebenbei zum 
Schluß — die Frage feineswegs furzweg in einem von dem 
üblichen abweichenden, aljo in bejahendem Sinne entichieden 
werden, denn zu diefem Bwece wiirde eine bejondere ernite 
Studie gerade gut genug jein; aber es jei doch die Frage 
gejtattet: muß nicht eine Untverfität mit ihrem umfafjenden 
Apparat ar Lehrkräften, Schülern und Lehrmitteln, itber- 
haupt mit dent Geiammtgewicht ihrer fulturellen Bedeutung 
als die geeignetjte Institution erjicheinen für die Rolle jenes 
geuitigen Bindemittel, daS der deutichen Bevölkerung heute 
volllommen abgeht; eines neutralen Stelldicheins für die 
gejellichafiliche Sntelligenz; eines wirfjamen Faktors für den 
Aufihwung von Stadt und Provinz, jowohl in moralijcher, 
als in materieller Beziehung — furz eines Mittel- und 
Strahlungspunftes für die Gejammıtintereffen deuticher Bil- 
dung und Kultur? Der demofratifivende Geift von Wifjen- 
ichaft, Runjt und Litteratur würde ficherlich auch hier refor- 


mirend und neu befruchtend wirfen: die heutige Standes- 


und Berufsariftofratie würde jich der Ariitofratie des Geijtes 
gegenübergeftellt jehen und durch die unvermeidliche innige 
Berührung damit an ihrer engherzigen Unzugänglichkett 
wohlthätige Einbuße erleiden. Das öffentliche Leben wiirde 
jeiner chronischen Stagnation entriffen und durch einen Schuß 
frijchen Bluts verfüngt, die Genußlofigfeit des gejellichaft- 
lichen Dafeins mancherlei Befruchtung und Reiz erfahren, 
mit einem Worte: die Provinz, über deren ob ru Hfche oder 
deutiche Staatszugehörigfeit man fich in minder intelligenten 
Kreifen des entfernteren Deutjchlands heute vielfach im 
Zweifel it, würde ext dadurc ihre eigentliche, weil getitige 
Angliederung erhalten. 

Und welcher Art find denn die Beflticchtungen, die fich 
an die Verwirklichung des Gedanfens fnüpfen? Fürchtet 
man etwa die 150 Studenten polnischer Nationalität — dieje 
Sahl darf als Dirchjchnittsziffer nicht zu niedrig gegriffen 
erjcheinen — die Sich hier einfinden witrden? Doch wohl 
nicht, da man gegen deren unerwünjchtes national gefärbtes 
Berbindingsweien der gejeßlichen Handhaben genug beittt 
und davon auf dem verjchtedenen deutjchen Hochichulen 
auch heute jchon ausgiebigen Gebrauch macht. Mühen fie 
nicht in der Ueberzahl der deutjchen Studenten mehr oder 
minder ebenjo verfchwinden und aufgehen, wie andersivo ? 
Und jollten in diefer Richtung wirklich gegründete Befiicch- 
tungen vorliegen, jo bliebe jchlimmiten Falles in Erwägung 


zu ziehen, ob nicht vorläufig et Verjuch etwa ohne die 


medizinische Fakultät zu wagen wäre, dann wäre man der 
Sorge wegen übermäßiger Anjammlung des polnischen 
Echülerelements mit einem Schlage 108 und ledig. Dies, 
wie aejagt, jchlimmiten Falles. Und dann: befigen ja doch 
die Polen, wie jich aus den nbigen Betrachtungen ergibt, 
auch gegenwärtig für den Mangel einer Univeriität in ihren 
beiden großartig angelegten Vereinigungen, nämlich der 
„Sejelljchaft von Freunden dev Wiffenjichaft" und dem 
„Verein zur Unterftügung der leynenden Sugend“ einen jehr 
beachtenswerthen, wenn auch muy mıittelbaren Erjat, während 
die Deutichen nichts dergleichen aufzumeiien haben und nur 
durch eine Untveriität jelbit ein vollmichtiges Gegengewicht 
erhalten fünnten. 

Keineswegs gering anzujchlagen tit Ichließlich die um- 
ausbleibliche Hebung des matertellen Wohlitandes, den zu 
ihm in geraden Verhältniß jteht die lebendige Kraft des 
deutichen Elements: ihr Steigen und Fallen ijt an diejem 
Gradmeffer unmittelbar abzuleien. Ze mehr die Provinz 
ih jelbit, ihrer materiellen gleicherweiie wie ihrer intellef- 
tuellen Armuth überlajjen bleibt, deito geringer find Die 
Ausfichten auf ihre endgiltige nationale Alfimtliwung. Mit 
Hilfe des Hundertmillionenfonds verjucht man diejelbe gegen- 
wärtig außerhalb der ‚Vertehrszentren duch Yandankäufe, 
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alfo ein rein materielle Wirfungsmittel zu fördern, doc 
dürften fich zwilchen Theorie und Praxis des Grundjaßes 
cujus regio, illius natio-in diefem Yalle noch mancherlei 
Schwierigkeiten einftellen. Xorerft gebe man fich angefichts 
des bisherigen Erfolges in der Enteignung von Grund und 
Boden nur ja nicht der Slufion hin, es möchte jich der 
Nıozeß in demielben Tempo auch weiterhin fortentwideln, 
denn es ift jchon heute ein Stillftand darin eingefreten. 
Der überwiegend größte Theil des vom Etaate im erjten 
Anlaufe ermorbenen Landbefites fonnte eben bei der ım- 
günstigen, banferottnabten Nothlane feiner Befiger für das 
polnische Nationaleigenthum bereits ohnehin als verloren gelten 
und die wurmftichige Frucht fiel dem Käufer bet dem erjten 
Anstoß in den Echo, zumal da er mit dem Preije nicht 
fnauferte. Dafür fit der andere und größere Iheil dejto 
fefter amı Baume, wobei auch der moraliiche Erfolg der 
von den Polen in Ezene gejeßten Nettungsagitation, um 
von einem finanziellen vorläufig nody nicht zu reden, ge- 
bührend in Anichlag zu bringen ift. Wenn liberdies der 
Verluft an Yändlichem Eigenthum in demjelben Maße wie 
bisher durd) den Neuerwerb an jtädtiichem Grundbefiß aus- 
geglichen wird, dann Ffann es fich leicht ereignen, daß man 
jich auf deuticher ECeite nach 25 oder 50 Jahren vor Die 
Gventualität geitellt fieht, den jtädtijchen Grundbefiß zu 
enteignen — und dann fann der Kreislauf in der Anlage 
des polnischen Kapitals von neuem beginnen. 3 ijt dies 
allerdings cura posterior; aber, jo darf man immerhin 
fragen, jollte ein Hundertmillionenfonds nicht mindejtens 
dietelbe moralifche DVerzinfung aus einer tdealeren md 
dabei allem Anjcheine nad) vieljeitiger, intenfiver wirffamen 
Anlage ergeben, wie joldhe die Gründung einer deutjchen 
Univerfität daritellt? Was auch immer dabei zu bedenfen 
und vorzubauen jein mag: da8 Deutjchthum in der Provinz 
Pojen würde, jo will es jcheinen, Gewinn davon haben. 
Zur Vervollftändigung des Bildes wird dem Beobachter 
ein letter PBinjelftrich parteipolitifcher Art nicht erjpait, 
jo wünfjchenswerth e3 auch im allgemeinen jein mag, natio- 
nale Gefichtspunfte durch parteipolitiiche Zwijchengläfer 
nicht zu verunflären. ES ijt eine offenktundige, auch über 
die engeren Grenzen von Ort und Provinz hinaus befannte 
Thatiache, daß der reaftionär geartete Konjervatismus, 
welcher jeder anderen Weberzeugung die Erijtenzberechtigung 
aberfennt und den Ratriotismus für fich monopolifirt zu 
haben meint, in den lebten Sahren gerade in der Provinz 
PBojen mit verjtärkten Hochdrud arbeitet. Und in der That 
it e8 ihm unter Beihilfe eines übermächtigen offiziellen 
und offiziöjen Agitationsapparates gelungen, dem Liberalismus 
jowohl im ganzen eine vorübergehende Schwächung zuzu- 
fügen, als ihn auch im einzelnen hier und dort aus einer 
Bofitton zu verdrängen. Sit es nun lediglich Zufall, daß 
die Ebbe der Liberalen und die Hochfluth der fonjervativen 
Strömung mit dem Erjtarfen des polntichen Elementes zus 
jammenfällt, oder bejteht zwiichen beiden Ericheinungen ein 
Nerhältniß von Urjache und Wirkung? Wenn man erwägt, 
daß der überwiegend größte Theil jener tonangebenden 
Perjönlichkeiten, die beit dem politiichen Drudgeihäft das 
Kommando führen, jowie auch der zahlreiche Stab ihrer 
Gefinnungsgenofjen außerhalb des ich lebendig bethätigen- 
den öffentlichen Snterejjes jteht; wenn man ferner erwägt, 
daß der geübte Drud ein gewaltjamer, demgemäß auch der 
erzielte Erfolg fein naturgemäßer, aus innerer Mebergengung 
entjtandener, jondern vielmehr ein forrupter und großentheils 
aus derjelben, Hier aber durch perjönliche Eriitengrücdfichten 
begründeten Nichtbetheiligung an den Meußerungen des 
öffentlichen Zebens erzielter titz Schließlich, daß diefer moderne 
Konfervatismus in jeinem Hafje gegen den Xiberalismus 
zu Kompromijen mit dem nichtdeutichen Elemente fich 
vielfad) da geneigt zeigt, wo e3 fi) um eine Beeinträchtigung 
der liberalen, obgleich deutichen Sadje Handelt, jo fann man 
fich über den Zufammenhang zwischen Urjache und Wirkung 
nicht zweifelhaft fein. Es widerftrebt den Grundjäßen einer 
liberalen Gefinnung, inirgend welcher Form die Behauptung 
aufauftellen, der Konjervatismus jei überhaupt nidyt im 
Stande, den nationalen Gedanken zu tragen, wie dies von 
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-den Liberalismus tagtäglich wiederholt wird; in dem vo 
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fonfervativer Eeite in umgefehrtem Sinne, in Bezug a 


liegenden bejonderen Falle aber, wo der Arbeiteritand für 
das Deutjchthum fait gar nicht in Betracht, fommt; wo 
dafür die breite eriverb: und gewerbthätige Mittelichicht der E 
Bevölferung, alio der berufenjte. Träger und Vertreter einer 
Sdee, jchon in Rüchicht auf die zahlreiche tüdiiche Bürger 
ichaft von Natur aus thatlächlich Liberal ift — ein Verr 
hältniß, das jich in vielen Provinzjtädten wiederfindet —; 
wo auch das zahlreiche fommunale Beamtenthum jeiner 
ganzen Vergangenheit nach in jeiner Meberzeugung liberal 
gefinnt ift, hier Fanın man mit gutem Recht behaupten: — 
man fahre fort, den Liberalismus in der bisherigen Jam 
anzufeinden, zu verdächtigen, gewaltian zu verfiüngen nd 
ohne Nückficht in dev Wahl der Mittel von Berjon zu Perfon 
einzuichüchtern, jo wird man auch fortfahren, das deutihe — 
Boltsbewußtiein zu Schwächen und in einen Zujtand der 
Lauheit zu verjegen, dem gegenüber der auf allen Gebieten 
unermüdliche Eifer im gegnertichen Lager leichtes Spiel 
haben muß. Abjeits jede Antmofität gegen irgend eine 
Berufs- oder Gejellichaftsklafje, Körperichaft oder gar Berfün 
lichfeit: aber der Konjervatisntus in der Provinz Polen ft 
in Anjehung feiner. gegenwärtigen, politiih demoralifitend? 
wirfenden, Kanıpfesart in Ddiejent leßteren Betraht von 
Schuld nicht Freizufprechen. ER 
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Drrfälfihung von Bahrungsmifteln amd : EN 
 — Meinbereitung ER 


Seitdem das deutjche „Reichsgejundheitsamt" ins Leben 
gerufen wurde, hat fich daffelbe vielfach mit den Tragen der 
Nahrungsmittelverfälichung bejchäftigt. Unter feiner Mit 
wirkung tft das „Gejeß, betreffend den Verkehr mit Nahrungs 
mitteln, Genußmitteln und Gebrauchsgegenjtänden" vom 
14. Mat 1879 zu Stande gekommen, zu welchen die Iefte 
Keichstagsjeilton einen Nachtrag*) geliefert hat, während n 
der bevoritehenden Geffton ein zweiter Nachtrag der Genehfmir 
gung des Reichstags unterbreitet tft. Ei 

Diejes Vorgehen der Gejeßgebung und der Verwaltung 
hat vielfachen Nuten gejtiftet. Verfälichungen Schlimmer At 
find aufgedeckt und unmöglich gemacht worden; wichtiger 
aber ijt, daß die vielverbreiteten übertriebenen VBoritelungen 


K 


von angeblichen Schandthaten der Weinfälicher, Bierpanticher 
und wie jonit die Bezeichnungen für jene Unzahl vermeinte 
licher gewerbsmäßtger Giftmischer lauten mögen, auf ihr - 
richtiges MaB zurücgeführt worden find. RG 
An vielen Drten find in Folge jenes Gejeßes jogenannte 2 
„Rahrungsmittelämter" entjtanden, welche die Unterfuhung 
von Nahrungsmitteln auf ihre Reinheit und den Nahmes 
etwaiger Verfälfchungen bejorgen. Einige von diefen haben Ne 
einen amtlichen Charakter, find vom Staat (wentajtens n 
Bayern die Aemter in Erlangen, München und Würzburg) | 
oder von Gemeinden errichtet; andere werden von privaten 
Shemikfern geleitet. In Preußen jind wohl fajt allgemeim 
die „gerichtlichen Chemiker" mit diefen Unterfuchungen betraut, 


d.h Brivatperjonen, denen jedoch, ein halbamtlicher Charafter 
durch ihre Bejtallung als gerichtlich anerfannte Sachveritäne 
dige beiwohnt. So fann ıman wohl jagen, daß durch das 
„Nahrungsmittelgejeg" wentgitens einer Anzahl von Chemikern 
Stahrung gegeben ilt. Er 
Die Thätigfeit diefer Chemifer Hat aber auch den 
Gerichtsbehörden Beichäftigung verichafft. Yabrifanten und 
Händler find angeklagt und zum Theil auch verurtheilt 
worden. Dabei find freilich einige Erjcheinungen zu Tage 
getreten, welche faum in der Abficht des Gejetggebers gelegen 
haben fönnen. 3 
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*) Gejeß vom 5. Suli 1887 betr. die Verwendung gejundheitsichäd- 
licher Farben u. j. w. REF ige 









ob die normale Grenze überjchritten i 
- Grenze liegt, ijt nicht mit Sicherheit anzugeben. 
—  eined „reinen, unverfälichten Naturmweins“ it willen: 
 Ichaftlich nicht zu definiren. 
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= Er na In Bayern ift aus Gründen der Steuerfontrolle die 


f rs u 


- Verwendung anderer Stoffe ala Gerite, Hopfen und Hefe bei 


der Bereitung des Bier verboten. Menn jemand dem 


fertigen Bier, um e8 haltbarer zu machen, Salieyljäure zujeßt, 


oder um es dunkel zu färben (meil manche Abnehmer dies 


Lieben) jogenannte Bierfuleur, d. h. SKaramel, gebrannten 


Zuder, verwendet, jo wird dadurch der Steuerfisfus nicht 
benachtheiligt. Nun find aber thatjächlib Brauer wegen 
folcher oder ähnlicher Handlungen verurtheilt worden auf 
Grund folgender Erwägungen: In Bayern ijt jede Der: 


wendung anderer Stoffe zur Bierbereitung alsdie der drei oben 


genannten verboten. Alto ijt jedes Bier, dem etwas anderes 
augejegt wurde, verfälicht. Tolglich muß der Fäljcher auf 


- Grund des Nahrıngsmittelgejees beitraft werden, obgleich 


‚Chemiker allewdings jehr leicht. 


dieje jelben Zufäge in anderen Ländern des Neiches eine 
Strafbarbeit nach demjelben Gejege nicht bedinaen würden. 
Die meisten Schwierigkeiten bei der praftiichen Hand- 


habung des Nahrungsmittelgejeßes ergeben fich aus der 
Unmöglichfeit, die vermuthete Berfälichung unzweifelhaft 


und jicher nachzumwerjen. Damit machen es jtch manche 
Die gewilienhaften und im 


Gebiet der Nahrungsmittelchemte wirklich erfahrenen Chemifer 


“aber willen, daß die im den Handel fommenden Nahrung3- 


mittel, wie Milch, Wein u. dgl. eine jo zufammengefeßte 
und jo wechielnde Beichaffenheit haben, daß auch die 


genaueite Analyje nicht immer im Stande tft, die Frage, 


5 ob Fäljhung vorliegt, zu entjcheiven. 


liegt eS feinem Zweifel, 


Meile das Blei in 


- tirungen in jeinem Gejchäftsbetrieb zu verhindern. 
die Verfälihung nicht in gewinnjüchtiger Abjicht porgenom- 


Tindet jih zZ. B. ın einem Wein Dlet vor, jo unter- 
daß Dderjelbe beanitandet umd 
derjenige, welcher den bleihaltigen Wein feilhält, beitraft 
werden muß. DBlet tjt Fein natürlicher Bejtandtheil des 
MWeind und ijt überdies in hohem Grade gejundheit3- 
bädlid.. nedger it es jchon, feitzuftellen, auf welche 

en Wein gelangt it. 8 joll vorge- 


- Ffommen jein, daß dem Wein Bleiglätte zum Nteutraliftren 
der Eäure zugejeßt wurde. 
‚ihrer Gefährlichkeit jtveng zu beitrafende Fälfchung. 


Das wäre eine grobe und bei 
Nenn 
es jic aber um Flajchenmwetite handelt, dann fann es jet, 
daß die Flajchen mit Bleijchrot gereinigt worden find, wo= 
bei 19 immer etivaS Blei abreibt, welches bei ungenügender 
Spülung am Ölaje haften bleibt und dann durch den Weir 
elöjt wird. Auch das muB bejtraft werden, denn ein jorg- 
amer Weinhändler hat die Prlicht, jolche gefährlichen en 
E ab 


men wurde, ijt vom Hygientichen Standpunkte gleichgültig, 


wenngleich es bei der Strafabmejjung durch den Nichter 


in Betracht fommen fann. 


Ganz anders aber, wenn es fi) um Stoffe handelt, 


welche an umd fir jih im Weine vorfommen und wo der 


Nachweis der Verfälichung jich darauf Hair au namen, 
o dieje ırormale 
Beariff 


Wein tit fein Naturproduft, 
fondern ein Kunfterzeugnig, welches in jeiner Zujfammen- 
jegung von der Beichn fenbeit der Trauben, aber ebenjo 
auch von unzähligen, während der Gährung, Lagerung, 


Füllung einmirfenden, jelbit bei umfichtigiter Behandlung 


nicht ficher zu beherrichenden Ginflühen abhängt. 


wird den Moft zugejekt. 
it jeher wechjelnd; in schlechten MWeinjahren wird etwas 


Gyps ift Galcumjulfat. 


&o hat beijpielSwetie der Gehalt an Kaltumjulfat, 
als Mabitab etwaiger Verfälichung, in einigen Brozefjen 


- eine große Rolle gejpielt. 


Sr vielen Gegenden Frankreichs, bejonders im deilen 


jüdlichen Provinzen, in Stalien, in Spanien, furz in den 
- —— hauptjächlichiten Weinländern hat fi) die Gewohnheit eiı- 
- gebürgert, den Wein zu gypjen. 


Die Trauben werden 
un der Kelter mit Gypspulver überjtreut, oder der Gyp3 
Die Menge des zugeletten Gypies 


mehr genommen als im guten, fällt die Weinleje in najjes 
Wetter, jo wird mehr genommen als bei qutem Wetter. 
Im Moft befindet jich immer 
eben Kaltumjulfat auch Kaltumtartrat und Kaltumphosphat. 


Die Watton. 
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Brijchen diefen und dem Galctumfulfat findet eine chemtiche 
Umjegung jtatt: Unlösliches Caletumtartrat und Galetum: 
phosphat fallen aus und dafür geht Kaltumiulfat in ER 
Der Gehalt an Kaliumjulfat wird aljo erhöht und ein hoher 
Gehalt an diefeım Stoff gilt daher al3 Beweis, daß der 
Wein gegypit tit. 

Das Gypfen ijt aber ein nmibliches Verfahren, es tit 
eine Verbeijerung des Weind. Es entzieht dem Wein 
einen Theil jeines Waflers, jeiner Weinjäure und Phosphor- 
föure, macht ihn feuriger, befördert die Klärung und ver- 
befjert den Verlauf der Gährung. Das Gypjen tit daher 
auch richt verboten. Nur möchte man e8 einjchränfen;, man 
will, daß nicht zu viel Gyps augeleßt werde. Man jagt: 
quter Wein, der Wein der beiten Zagen, der beiten Sahr- 
qänge, wie fie alle zehn Sahre einmal eintreten, bedarf des 
Sypjens nicht. Der Gypszujag macht den jchlechteren Wein 
teinkbar; er fönnte demjentaen, welcher ihn genteßt, eben 
jo gut fchmecden, ala ob er Chäteau Lafitte tränfe, während 
e8 doch nur ein namenlojer, unberühmter Bordeaux tt. 
Das muß verhindert werden. | 

Manche drücken ihren Abjcheu vor dem Gypjen auch 
jo aus, daß Ste jagen, das Gypien entziehe dem Wein das 
werthpolle Kaliumtartrat md erjege e8 durch das jchädliche 
Sulfat. Ste würden aber jehr in DVerlegendheit gerathen, 
wenn fie erklären jollten, warum das Kaltumtartrat „mwerth- 
voll” ıumd warum e3 weniger jchädlich jei als eine Aqut- 
valente Menge Kaltiumfulfat.*) h 

Wie dem aber auch fei, man juchle dem übermäßigen 
Gypien zu fteuern. Die franzöfiiche Heeresverwaltung hat an= 
geordnet, daß bei den Lieferungen für die Arınee fein Wein 
angenommen werden jolle, der mehr ala 4 g Kaliumjulfat 
im Liter enthalte. Da im ungegypiten Wein in der Regel 
nicht mehr als 1 g im Liter vorhanden zu fein pflegt, jo 
it jene Grenze ziemlich hoch gegriffen. Sie läßt den Gypfern 
einen reichlichen Spielraum und jcheint den. franzöftichen 
Soldaten in Algier (denn um Lieferungen für dieje handelte 
e3 fich) nichts gejchadet zu haben. Wenigftens habe ich 
nicht in Erfahrung bringen können, daß die Schädlichkeit des 
gegypiten MWeins nachgewiejen wäre. Nachträglich tt man 
aber in Frankreich jtrenger geworden. Denn nach einem 
Girfular des Auftiamintijter8 an die Generalprofuratoren 
vom August 1880 joll entiprechend einem Gutachten des 
comite consultatif d’hygiene publique das Teilhalten von 
Wein, welcher mehr ald 2g Kaltuinfulfat im Liter enthält, 
als Fälfchung verfolgt werden Auch Stalten hat diejen Grenz- 
werth angenommen und nach dem vom Bundesrat an: 
genommenen und dem Neichttag vorgelegten Gejeßentwurf 
toll derielbe auch für das Deutjche Reich mahaebend werden. 

Ale jolhe Grenzbejtimmungen find aber durchaus 
willfürlich, d. h. fie beruhen auf feiner wiljenschaftlichen 
Grundlage. Wenn Kaltumfulfat jchädlicher wäre als Kaltunt= 
tartrat oder leßteres gar nüglich dann jollte man das Gypfen 
abjolut verbieten. Beide Salze aber wirken pbyltologtch 
ganz gleich; fie find milde Abführmittel, Vergiftungen fünnen 
durch beide exit bei Dojen herbeigeführt werden, welche jelbit 
bei einem Gehalt von 4 & im Liter kaum jemals vorfommen 
fünnen. Sedenfalls wäre beim Genuß jo großer Mengen ‘der 
Alkohol Ihädlicher als das Kaltumjalz.**) f 

Wenn aber da8 Gypjen des Meins nicht gejundheitg- 
aefährlich it, jo fönnte bet einem Verbot dejjelben jtatt des 
$ 12 noch $ 10 des Gejeßes vom 14 Wat 1879 in Betracht 


*) Auch in den „Materialien zur technijchen Begründung“ des 
Nahrungsmittelgejeges heift es unter Art. 8, Ziffer 5: „Das Berjegen des 
Moftes oder Weines mit Gyps, Alaun oder Bleifalzen it gejundheitg- 
gefährlich.” Ein Beweis ‚für diefe Gleichitellung von Gyps und DBlei- 
falzen it aber nirgends geliefert. " 

*#) (5 ijt nachgewiejen, daß die giftige Wirfung der Kaltumjalze 
pom Kalium und nicht von der Säure herrührt und daß in Folge deffen 
alle Kaltumjalze gleichartig wirken. Ausnahmen Hiervon machen nur 
folhe Verbindungen wie 3. B. Cyanfaliım, bei denen der mit Kaltum 
verbundene Bejtandtheil eine befondere, die des Kalium weit überjteigende, 
Giftigfeit bejigt. Phyiiologiich ift daher gegypiter Wein nicht verjchteden 
von haptalijirtem, bei welchem jtatt des Kaltumjulfats Kaltımfarbonat 
zum Neutralifiren der überfchiiifigen Eälıre benußt wird. Dennoc, jo 
nad) den „Materialien” das Ehaptaliliren des Ieins erlaubt fein, während 
das Gypjen für gejundheitsgefährlich erklärt wird. 
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fommen, welcher mit Strafe bedroht denjenigen, melcher 
„zum Zwece der Täujchung im Handel und Verkehr Nah- 
rungs- oder Genußmittel nachmacht oder verfälicht” bezw. 
wer jolche nachgemachte oder verfäljchte Nahrungs=- oder 
Genußmittel „unter Verfchweigung diejes Umftandes ver- 
fauft oder unter einer zur Täufchung geeigneten Bezeich- 
nung feilhält." Cs ift aber meiner Meinung nach jehr 
Traglich, ob das Gypjen als „Verfälichen" anzujehen tit. 
Nac einem Erfenntnit des Reichsgerichta joll auch „Sallifiren“ 
Itrafbare Verfälfchung jein. Die jchon erwähnten „Mtate- 
rialien" erklären dagegen das Gallitiven für erlaubt, doc) 
„nur unter der Bedingung, daß ein jo bereiteter Wein nicht 
für Naturwein ausgeaeben und beim Verkauf mit einem 
untericheidenden Namen belegt wird, welcher das Verfahren, 
nach welchen der Wein bereitet worden tft, Har erfennen 
läßt." Nach Analogie dejjen jollte man annehmen, daß 
gegypiter Wein immer als jolcher bezeichnet werden müßte. 

&3 ijt nicht meine Abficht, mich auf die Kriterien des 
etwa im Verkaufen jolcher Erzengniile enthaltenen Betruges 
einzulajjen, das muß ich den Kuriften überlafien. Sch beab- 
fichtige nur die Hyaientich-techntiche Seite der Nahrungs- 
mittelverfälichung zu beiprechen bezw an einzelnen Bei: 
jpielen zu erläutern. Ich Fann jedoch die Bemerkung nicht 
unterdrücen, daß nach meiner Anficht der Gejeßgeber gar 
feinen Anlaß hat, Verfahrungsweiien zu verbieten bezw. zu 
erichiweren, welche, ohne gefundheitsichädlich zu jein, ein an 
fich nicht geniegbares Produft genießbarer machen - 

Sn jedem Moft befinden fich (neben gemiljen Mengen 
anderer Stoffe) Zuder und Säuren. Bei der Gährung geht 
der Zucder in Alkohol über. Das Verhältnig von Zucker 
und Säure tft entjcheidend fiir die Güte des MWeinsd. Diejes 
Verhältnig wechielt von Sahrgang zu Sahrgang, von Lage 
zu Yage. Abgejehen von den allerbeiten Lagen geben die 
meilten Weingärten nur ausnahmömeije bet jehr alinftiger 
Witterung einen Mojft, welcher unmittelbar durch Gährung 
in einen trinfbaren Nein Üibergeführt werden fann. Goll 
man jeden andern Moft fortichütten oder joll der unglüc- 
liche Winzer gezwungen werden, den erzeugten Wein jelber 
zu trinfen, da er ihn nicht verkaufen fann? Aus diejer Ver- 
legenheit reißt Gall, ein erfahrener MWeinbauer, den Aermiten. 
Er jagt: ein normaler Moft, welcher einen guten Mein 
liefert, muß 24 p&t. Zucer und nicht mehr als 0,6 pCt. 
frete Säure haben. Dein Moft hat zu viel Säure. Alfo 
must du ihm jo viel Wafler zufegen, daß der Säuregrad 
auf den richtigen Werth herabgedrückt wird Meil aber 
dadurch auch der Zucergehalt verntindert tft, jo mußt du 
jeßt_ noch eine entiprechende Menge Zucker zujegen; dann 
wirst dur wieder einen richtigen Moit haben, welcher bet der 
Sährung einen guten Wein gibt. 

Dies Verfahren, welches man nad) jeinem Erfinder 
Gallifiven nennt, hat eine große Verbreitung gefunden, aber 
auc, viel Wideripruch. Das Gefühl jträubt fich dagegen, 
weil dadurch ein größeres Quantum Wein erzeugt wird, als 
durch bloßes Keltern aus den Trauben ausgepregt werden 
fann. Aber wenn der jo erzeugte Wein gut it, warum 
jollte man diejes Hilfsmittel verichmähen, welches ermög- 
licht, das Nohproduft befjer auszunußen? Aller Fortjchritt 
der Technik ftrebt doch dieiem Ziele zu, und die Nahrungs- 
mitteltechnif fol doch nicht allein von jeder Verbeijerung 
ausgejchlojjen merdent. 

Freilih fann das Mittel mißbraucht werden. Die 
Trauben enthalten von den Stoffen, welche das jogenannte 
Bouquet ausmachen, natürlich nur eine begrenzte Menge; 
und wenn der Wafjerzufat zu groß wäre, jo fänte zu wertig 
von diefen Stoffen auf das fertige Produkt. Bleibt man 
aber innerhalb der duch den Säuregehalt geforderten Grenzen, 
jo tft das nicht zu befürchten. Wenn ferner unveiner Zucker 
verwendet wird, jo fürnen dadurc) fremde, ungehörige Stoffe 
in den Wein fommen. Aber wenn man. aus Furcht vor 
diejen Mebeln das Verfahren ganz verbietet oder durch das 
Gebot, galliiiiten Wein als „Kunftwein” zu bezeichnen, 
feinen Vertrieb behindert, jo jchädigt man nur die deutichen 
Winzer und befördert die Einfuhr gallifinter Weine aus dem 
Auslande. Denn niemand fann es dem fertigen Wein an 


? % a) 2 Ir ) ER & WIRT ne Re 
Die Nation, en EN TREE SE DEE 








Nahrumgsmittelpolizei darauf ankommen, die Methoden der 
mitteln vorgenommenen Veränderungen wirklich ficher nach 
Genuß: oder Nahrungsmittel haben, ficher jeitzuitellen. 
‚Hterüber ein Urtheil abzugeben, tft nicht Sache des Chem 
Mein mit Baryt zu fällen und durch Wägung des Nieder 
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jehen, ob er gallifirt it, fein Chemiker fann es ee 
und jelbit die geübtejte Zunge des MWeinfenners fann | 
nicht herausfinden, obgleich. fte in vieler Hinficht den ana- 
Intischen Methoden überlegen jein fann. 13 En 
Sicherlich tft durch das Gallifiven die Gefammimenge 
trinfbaren Wein vermehrt umd -diefer billiger geworden. 
Zahlreiche Kreie, welche früher fich den Genuß eines Glafes 
Wein faum gönnen fonnten und in den jeltenen Fällen 
einen ungentegbaren Kräßer für ihr jchweres Geld erhielten, 
fönnen jet für einen mäßigen Betrag ein einigermaßen 
befriedigendes Getränk erhalten. Wen es jeine Mittel ur 
lauben, Sohannisberger oder Steinberger Kabinet, Chäteaun 
Laroje oder wie jonit die feinen Kabinetmeine Dh au E | 
trinken, der mag über Gypjen, Gallifiren, Chaptalifiren und 
Bettotijiven die Naje rümpfen. Den weniger Bemittelten, 
namentlich Kranken, denen der Arzt ein Glas Wein verord- x 
net, wird dich diefe Verfahren fein Schaden zugefügt, jonden 
eite Wohlthat eriviejen, denn fie machen. ihm den Weingenuß 
überhaupt erjt möglich.*) Ü r 
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Aehnlich wie beim Wein geht e8 auch bet anderen ee re 
Nahrungsmitteln. Die täglich in Unmtafjen verbrauchte 
Milch wird gewiß oft durch Abrahmen oder Verdünnen n 
ihrem Nährmwerth vermindert, jeltener durch fremde Zufüße “ 
verdorben oder gar gefjundheitsichädlich gemacht. Wennaber 
der Chemiker in einem bejonderen Fall feititellen jol, 56 
eine Milch theilwetje abgevahmt jet, wird ex oft in gope 
Berlegenheit gerathen. Der Tettgehalt der Milch ihwantt S 
jo bedeutend, daß man genöthigt it, die Grenze, unter 
welche diejelbe nicht gehen darf, jehr niedrig zu jeßen. 
Noch jchiieriger tjt e8, die einzelnen Yette von einander u 
untericheiden. Das berühmte Verbot, die Kunftbutter duch 
allzugrogen Zujag von Mtilchfett zu verbeijern, wird 
den Chemifern noch viel Kopfzerbrechen verurjachen. Biel 
leicht werden auch Anflagen und Verurtheilungen wegen 
Verlegung jenes Verbots erfolgen; aber ich möchte feine 
Garantie dafür übernehmen, daß die Schuldigen immer bee 
Nraft und die Unjchuldigen- immer freigefprochen werden. 
Wer fettarme Milch verkauft, der jchädigt nicht die Br 
Gefundheit; nimmt er für jein minderwerthiges Produfteinen 
zu. hohen Preis, jo tit das ausjchlieglich ein Ang uf 
den Geldbeutel, nicht auf die Gejundheit des Käufers. Zur 
weilen find die „verfälichten" Erzeugnijje, wie wir beim a 
galliiirten und gegypiten Wein gejehen haben, als Genug 
mittel den Naturproduften jogar überlegen. ine ftrengere 9 
Scheidung zwijchen derartigen Veränderungen und jolden 
welche die Gejundheit gefährden, erjcheint mir nothwendig, 
Dieje Scheidung tjt auch im Nahrungsmittelgefeß vorgejehen 
($$ 10 und 12), aber in dem Bewußtjein der chemiihen 
„Sachveritändigen”, auf deren N der Richter an 
gewiejen tit, nicht genügend ausgebildet. 8 wird für die 
weitere Entwicklung der Nahrungsmittelgefeggebung und 




























Er, 


Unterfuchung jo auszubilden, daß die mit den Nahrungs 4 


gewiejen werden fönnen, mehr aber noch, die Bedeutung, > £ 
welche jolche Veränderungen für den Werth der Waare ld 


fer. Menn man ed auc) veriteht, die Schwefeljäure m 


ihlags ihre Menge zu beitimmen, jo genügt das doch nicht 2 
zu einem Uxtheil darüber, ob ein Wein jchlechter ijt alsein 


*) &$ mag bei Diejer Gelegenheit die Bemerkung ee jein, 
daß für Kranke ein guter Hutbehnihher oder franzöfiicher Wein mehr u 
empfehlen ift, al3 die fogenannten „Medizinalmweine“, welche als Ungar- S 
weine, Sherry oder dgl. ausgegeben werden, meijt aber Kunjtprodufte 
find. Für Ninder und Frauen fann man, wenn das erwinjcht it, die 
einheimijchen Weite ebenfogut dur Zuderzufag verfüßen, wie jene mit 
fremden Namen belegten, in ihrer Zujammenjegung häufig jehr zweifel- 
haften, nur durch höheren Preis ausgezeichneten Produfte. Gegen die 
mannigfachen, gerade an diefen Weinen vorzugsweile geübten Kine; 
gen it Die efesasbinng machtlos. Die Selbthilfe des Konjumenten 
unterjtügt durch tachveritändigen Math, wird das Snterejie des Käufers 5 
bejjer jchügen, al$ es das Eingreifen der Gejeßgebung und der Polizei 
vermag. ER 14 AR | Yu 


das „Nahrungsmitte 
oder Vergehen eigentlich nicht. 





Y Mert 
"eingefallen, gegen jolche Schädigungen mit Speztalgejegen 
a angehen. 
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_  ambderer, der weniger Schwefelfäuve enthält. Wenn aber die 


wirklich Schädlichen Veränderungen genauer befannt und die 
Fälfcher, welche jolche vornehnten, jtrenge beftraft werden, 
lo wird man andererfeits diejenigen, twelche unjchuldige oder 
gar nügliche Verbejferungen vornehmen, nicht als „Fälicher” 
verfolgen dürfen. Wenn fie durch ihre Hantierungen fich 
einen unerlaubten Vernögensportheil verichaffen, jo bietet 
das anne, pentbhäben, ihnen da8 zu verleiden; in 
gejeg" gehören aber jolche Verbrechen 

| ) Per mir einen Ichönen Rod 
verkauft, deifen Stoff jih- nach kurzem Tragen als Shoddy 
ee hat mich, wenn der Preis zu hoch für den wahren 
war, auch geichädigt. Aber niemandem tft c& bisher 


D &8 ijt nicht vecht eingujehen, warum man es gerade 
bei Nahrungs= und Genußmitteln anders halten follte. Ich 
glaube auch nicht, daß das Bublifum dadurd) wirklich ge 


Ichüikt wird. Für meine Berfon menigitens möchte ich mich 


nicht darauf verlafjen. 


A Ih ziehe es vielmehr vor, mich an 
die alte Klugheitsregel zu halten: Wenn mich jemand zum 


erften Mal betrügt, dann verzeihe ihn Gott. Wenn er 


mic, aber zum zweiten Mal betrügt, dann verzeihe Gott mir. 
Erlangen. 3. Rojenthal. 


 Polkstheater und Lokalbühne. 
I. Projekte und kein Ende. 


Corruptissima republica plurimae leges. 
j Tacitus, Ann. III. 27. 


Ernithaftere Sorgen, als Theaterfragen, bedrängen zur 


Stunde Deutichland und die Welt: mu wenige Dinge aber 
gibt es, von denen lauter und vorlauter gehandelt wird. 


les, was bejteht, tft nach den Verficherungen unferer jüngjten 
Theaterjftürmer werth, daß es zu Grunde geht. Und wenn 
unjer angeblich todtjieches Theaterweien troß alledem weder 


— fterben, noch ihren Rezepten gemäß leben will, gejchieht das 
-  mwahrlicd) nicht aus Mangel an berufenen und unberufenen 


Konfiliarärzten. Ein Zumgenheld nach dem anderen tritt 


mit VBorichlägen zur Schaffung der einen, alleinjeligmachenden 


Nationale und Volksbühne der Zufunft hervor: jelbjtver- 
ftändlich jeder mit grundverfchtedenen. Doch jo umeins die 
Wunderdoftoren auch über ihre Lehren, Wege und Ziele fein 
mögen: in Ginem treffen fie zufammen: in der jchärfiten 
Derdammung der Männer, die wir Philifter bisher fiir die 


_ Echöpfer und Nährväter des neueren, deutichen Schafpiels 


 feft „Surustheater und Volksbühne" 


ehalten haben. Herr Hans Herrig gibt in jeinem Nlani- 


(Berlin 1887, 


- Luchardt) unummwunden der Meberzeugung Ausdruc, „daß 


- 


ichon heute das Flajfiiche Repertoire eine der wahren Urjachen 
des DVerfalles der dramatiichen Dichtung tft“. Here Hans 
Poehn! wiederum erklärt in der acht Bogen langen und 
um acht Bogen zu langen MVorrede jeiner „Deutichen 
Bolfsbühnenspiele" (Mien 1887, Carl Konegen). nicht 


bloß Goethe und Schiller für die gefährlichjten Kunftverderber 


umnjerer Litteratur: nach jeiner Behauptung „marjchirt das 
Burgtheater, welches der große Kater Zojeph zur deutichen 
ee Tadr geitalten wollte, an der Epiße der Kımjt- 
impelet”. 

Die Verwegenheit diejer Thejen vermag ung Söhne 
einer Zeit, welche die freie Prüfung von noch gan, anderen 


- Mächten und Einrichtungen als etwas Alltägliches gewohnt 
- find, nicht weiter anzufechten: ein Sahrhundert, das Strauß’ 


GEvangelien= und die Gejellichaftskritif der Anarchijten erlebt 


bat, wird für unjere Klaffifer und „die grumdfefte Säule im 


Pr 
er, 


Tempel deutjicher Echaufpielfunft“ — jo nemnt ein Mamı 
vom Bau, Eduard Devrient, das Burgtheater — feine 
hüßenden Privilegien in Anjipruch nehmen. Noch mehr. 

ir wollen ıicht allein nichtS dagegen haben, wir wollen 
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es mit Zubel willfommen heiten, wenn Schiller und Goethe 
in der Gejchichte des deutjchen Dramas einmal wirklich als 
„Uberiwundene Standpunkte” gelten. Nur wohlgemerkt: „Tell“ 
und „Die Räuber”, „Soeg" und „Sphigente" werden weder 
durch Fo Scharfjtinige Unterfuchungen wie Dtto Ludwig’8 
„Shufeipeare-Studien“ — wohl der bedeutenditen fritiichen 
Reiftung jeit der „Hamburgischen Dramatırgte” n0d) 
durch die ungejchlachte Kuretpzeitungs-Meitbetif der Herren 
PBoehn! und Genofjen überwunden, jondern einzig und allein 
dircch mächtigere, bühnengewaltigere Schöpfungen. | 
Leider tft aber faum irgendivann mehr von prahleriihen 
Reformprogrammen und weniger vom Aufiteigen frilcher, 
urjprünglicher, Ddichteriicher und darjtellender Talente zu 
merfen gemwejen, alS heutzutage Wir fragen nach neuen, 
guten Stücen und man fommt uns mit dummmodretiten Ber- 
unglimpfungen der Einzigen, die bisher auf der Bühne das 
Herz des Wolfes erobert und dauernd bejejlen haben. Wir 
barren des großen Unbefannten, des fieghaften deutjchen 
Shafejpeare, Moliere oder Xope und man überrajcht uns 
mit armjeligen, alterthiimelnden Verjuchen, das geijtliche 
Schauspiel und das Liebhabertheater, Weihnachts: und Diter- 
iptele, Faftnachtsjchwänfe und die Balftonsipiele nachzuahmen, 
zu modernifiren und jolcherart zu verpfufchen. 

So haben den Urhebern der Zutheriptele nach Herrig’s 
eigenen Worten „jowohl in Sena, wie in Worms die Ober: 
ammerganer Spiele vorgejchwebt" und Hans Voehnl glaubt 
nur deshalb ein Dichter zu jein, weil ihm fein Vers gelan 
in einer gebildeten Sprache. Wollte er jeiner Weishet 
legten Schluß ziehen, er mühte das „Rüpelipiel" im „Som: 
mernachtstraum", die Bantomime im „Hamlet“ als Krone 
von Shafejpeare’s fomischen und tragischen Werfen ausrufen. 
„Sein Antlig Liegt noch immer im Staube vor den Nürn- 
berger Meijtern": „jedes Wort der Sprache feiner Stücke, 
Kedemeile, Gleihnig, Priamel, Lied, Weisthum, Necht3- 
formel oder uraltheilige Spruchfoum —“" hat er al3 pedan- 
tiicher Autodidaft Lehrbüchern und Duellenwerfen, „ven 
Handlungsl?)Suhalt feiner Stüce (vermeintlich nur) dem 
nationalen Sagenjchate entnommen” (findet jich doch, nebenher 
bemerft, eine gut romanische Gismunda und Wtagellone unter 
VBoehnt’s Volksbühnenfpielen). Erjtaunt fragt man auge 
fett, weshalb Poehnl bei jolchen Geiinnungen nicht lieber 
ein für allemal auf alles eigene Schaffen, auf das müh- 
fame Dramatifiren von Sprüchmwörterlexifen und Rechtöalter- 
thümern verzichtet und fich damit begnügt, die jeines Er- 
achtens unübertrefflichen ‚Arbeiten jeinev Murifter und Ge- 
währsmänner auf die Bühne zu bringen? 

Hat doch befanntlichp Goethe auf dem &ttersburger 
Schloßtheater im „Narrenjchneiden” von Hans Sachs den 
Arzt geipielt, wie er denn überhaupt al3 ausübender 
Künftler und geniegender Kunjtfreund mehr Liebe und Ver: 
itändniß für den Nürnberger „Naturgenius“ bethätigt hat, 
als alle die modernen, urteutontichen Goethehajfer, die wegen 
Verfennung des BR nicht erjt „un rojchpfuhl ver- 
dammt” werden müjlen. Denn entweder wiljen fie, was 
fte thun und fie quaden mur, umnt fich überhaupt bemerkbar 
zu machen oder fie wiljen es nicht: dann gehören fie exit 
recht zur Sippe des Dchjenfrojches. ‘ 

Mag unjer hartes Urtheil immerhin diejenigen Xejer 
befremden, die jo glücklich oder vorfichtig waren, an Boehnl’s 
"Dramaturgie ungekfränft vorüberzufommen: die Wenigeıt, 
welche die gleiche Geduldprobe Ddiejer Lektüre bejtanden, 
werden ung.eher der Laubheit zeihen. In Wahrheit würden 
wir uns bei der Abfertigung des Poehnl’ichen Panıphletes 
nicht weiter aufgehalten haben, wenn Theorie und Praris 
bet ihm irgendwie zu trennen wären: denn umjeres Erachtens 
foll man im allgemeinen den Künftler nicht an jeinen Neden 
und Verheißungen mefjen, jondern nur nad) jeinen Ihaten 
richten. Sm dent bejonderen Fall unferes eingebildeten 
Genies läht fich aber typisch aufzeigen, wer die Hauptichuld 
daran trägt, daß unjer deutjches Drama feine naturgemäße, 
gedeihliche Entwiclung nimmt. Unter hundert aufitrebenden 
Dramatifern beginnen neunundneungig ihr Werk in der Art, 
als ob das deutiche Schauspiel erjt zu entdecen wäre. Jeder 
Eine meint jeine Originalität nicht Jicherer erhärten zu 
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tönnen, als indem er die mühlam gelegten Fundamente der 
großen Vorgänger zu erichüttern verjucht. Seder Eine ver- 
leugnet am liebjten jede Tradition, jede fichere, bewährte 
Kunjtübung. Nicht fortbauen, niederreißen wollen  dteje 
falichen Propheten, die fich jtolz berühmen dürfen, feiner 
Echule anzugehören, wetl fie nie etwas Drdentliches gelernt 
haben. Nicht Fünjtlerijch zu wirken, marftichreiertich zu ver- 
blüffen gilt es und jolcherart unterfängt fich der Nächitbeite, 
mit irgendeiner, nody) nicht dagewejenen oder neu galvani- 
firten, halbverichollenen Manier jein Heil zu verfuchen, die 
Menge zu blenden und als Nenommirfuchs Heinrich von 
Kleijt mit jeinem wilden Wort zu parodiren: „ich will Goethe 
ven Kranz vom Haupte reißen“. 

Unfer Bublifum aber duldet jede Blasphemie in Lehre 
und Leben: fein Experiment jcheint ihm zu abenteuerlich, 
feine Ungeheuerlichteit zu abjcheulich. ES ift gerade, als ob 
das GKinerlet der Alltaagwaare, die ewigen Philijteritiice 
mit den jtehenden Wiasfen von Kommerzienrath PBantalon 
und dejjen Sohn Leander, Eanitätsrath Bartolo und deijen 
Mündel Sjabella, Reitfnecht Hans von der Wurst und dem 
Kammerfägchen Colombine nur unter der ftillichmeigenden 
Bedingung geduldet wilrden, daß dagegen bei bejonderen 


Anläfjen ausbündige, Folojjaliiche Narrheiten Hypergenialer 


Schwarmgeiiter als Sühnopfer abgejchlachtet werden. Sn 
diejem Sinne hat jich das Münchener Hoftheater einmal — 
nur ein einzigesmal, da freilich bedeutjant. genug, gerade 
am Allerjeelentag — den Bühnenjfandal von Boehnl’3 
„Sismunda” „geleiftet”; die Zufchauer haben die furchtbar 
tragisch gemeinten Knittelverfe jo munter aufgenommen, wie 
einen DBilderbogentert von Wilhelm Busch; Fritiiche Stimmen 
haben die Intendanz noch graufamer angelaljen, al& den 
permefjenen Autor: — an den eigentlichen Sit des Uebels Hat 
unjeres Willens niemand gerührt: an die traurige, weit- 
verbreitete Großmannsjucht unter dem dramatischen Nach- 
wuchs. Ein Hans Poehnl, der als Srftlinggwerf einen leid- 
lihen „Gatilina® in rohe Kraftjtil gejchrieben, ein Mann 
von unleugbarer Begabung für dramatiiche Aufgaben, findet 
es plößlich unter jeiner Wilrde, „nur“ einen Bühnendichter 
abzugeben: e8 aelüjtet ihn nad) dem Ruhm und der Gemeinde 
eines Nichard Wagner: und furz entichlojfen nacht er den 
Sprung fopfunter in den myftiihen Abgrund der theatra- 
lichen Ihaumaturgen. Daß derartiger Mihbraud) eines 
echten, wenn auch Eleinen Talentes aber noch verdrießlicher 
tit, als die baare Unfähigfeit, verfündet die Gejchichte des 
deutichen Buchdramas Blatt für Blatt. Neu an diejer alt- 
befannten Hijtorte ijt nicht einmal die Methode der „Ver: 
fannten”, als Reklametitanen Sturm wider den Olymp unferer 
Klaffifer zu laufen: defto letdiger dagegen die Gläubigfeit, 
welche die jüngjten Schlagworte der Herolde ihrer eigenen Sen- 
dung bei den Deutfchthümlern finden. Nichts Leichter, al3 diefen 
Kreijen weiszumachen, daß wir noch immer feine nationale 
und num gar eine Volfebühne befiten. Nichts patriotifcher, 
als Goethe und Echiller — dieje eigentlichen Schöpfer der 
getitigen Einheit Deutichlandg — der Ausländeret zu zeihen, 
weil jte auf dem Meimaraner Theater von der Tragödie bi 
zur Vofje jedes Genre, jedes Volkes zu pflegen bereit waren, 
jofern „ein Etüc" — nad) Goethe’ Wort zu Eeermann — 
„nur etwas, groß cder tüchtig, heiter oder graziös, auf alle 
Tälle aber gejund war”. Die Vieljeitigfeit ihres Nepertoires, 
der Ehrgeiz umjerer größten Bühnenleiter und ihrer berufen- 
ften Schüler, dem Ddeutjchen Theater den Neichtyum der 
Weltlitteratur zu erfchliegen, wird da und dort aeradezu als 
Daterlandsverrath beklagt und verjchrieen. Es tjit noch das 
Geringite, wenn ein Wann von der vornehmen Gefinnung 
Friedrich Schoven’'S in der Übrigens durchweg mappollen 
und beberzigenswerthen Schrift „Ein ftädtisches Volkstheater 
und Feithaus tn Worms" MWorms3 1887, Zulius Stern) in 
diefer Beziehung Eichendorff’S SKlageruf wiederholt: „was 
will der rajche Szenenmwechlel eines Shafejpeare’ihen Echau- 
jpielS jaaen gegen die wahrhaft fieberhaft fliegende Szenerte 
unferer Bühnen, wo wir bald franzafiich, bald enaliich, bald 
nibelungtich, bald ipaniich hHaranguixt werden, jo daß immer 
ein Eindrucd den anderen aufhebt und die ruhige Bildung 
eines allgemein verjtändlichen Sdioms ganz unmöglid, wird". 


Die Nation. 


<rı dieferr Säten äußert fich, wie nicht geleugnet werden 
ioll, eine jehr beachtenswerthe, wenngleich der bisherigen 

deutfchen Hebung jchnurftrads zunviderlaufende Lehrmeinung. 
Sn diefem Geijte haben die Franzojen mit genialer. Ein 
jeitigfeit ausjchließlich ihre hHeimijche Iheaterlitteratur AUS, 
ihrer Mufterbühne gepflegt: ebendarum itellen wir aber auch : 
das Burgtheater weit über die comedie frangaise. Denn 
während die Parifer nır Moliere und Augier, Racine und 
Victor Hugo, Beaumarchais und Dumas fils vortrefflich 


vergegemvärtigen, Ipielen unjere Wiener Künjtler Franzojen 
und Engländer, Spanier und Griechen mit derjelben Sorg- 


falt und Gejchmetdigkeit, wie die deutjchen Meijter, deren 





Werke zu allen Zeiten den Stolz und Ruhm des Wiener 
Burgtheaters ausgemacht haben: wir halten e8 deshalb einftz 
weilen getrojt mit Grillparzer’3 Worten: TREE, 
„Nur weiter geht ihr tolles Treiben, u ER 
Bon ‚vorwärts, vorwärts‘ erjchallt dag Land; PER 
Sch möchte, wärs möglich, ftehen bleiben, 
Ro Schiller und Goethe jtand.” : ie 
Noch Ichlimmerer Mißbrauch, al3 mit der hauviniftiichen m 
Beichiwerde der Ausländerer, wird mit der Yorderung von 
„Volfs"-Theatern getrieben. Cine Bühne, welche das Ha 
jiiche Repertoire zu Ehren bringt, ijt dem einen zu, ariltor 7 
fratijch, dem anderen zu undentjch; nur ein Theater, in dem 
itatt Berufsjchaufpielern Leute aus dem Volke, Bürger oder a 
Beanern, große Firchen- oder profangeichichtliche Vorwire 
zur Anjehauung bringen, gilt einem Dritten als volfe= 
thümlich. Herr Herrig fann nicht abjhäßig genug von 
der „Gejellichaft” veden, Herr Poehnl wiederum von den 
Litteraturferen. Wo „das Volk" aufhört und der Bildungs- Sn 
pöbel anfängt, erfährt man aus unjeren Winfelpropheten 
nirgends mit winjchenswerther Genauigkeit. Ihr Bann- RN 
fluch trifft vermuthlich alle, die Goethe’8 „Kauft“ no immer 
für die Krone des deutjchen Volfsbühnenjpiels anjehen nd 


dem Wunderwerf die legendarische Kraft jenes Chrijtug- 


bildes beilegen, das fich dem Wuchs des Größten, wie des 
Kleinsten, der fih ihm näherte, genau anpaßte, d. 


bien. 


Höchiten wie den Niedrigiten jtetS eine Hanpdbreit überragte. = 


Denn darin liegt wohl die eigentliche Erklärung des (nicht 


bloß in der Dramaturgie jo arg mißbrauchten) Beariffes: 


Volt; nicht allein alle diejenigen, 


welche nach Richard RR 


MWagner’s3 Wort, eine gemeinjame Noth empfinden, alle von 


denjelben erhebenden und betrübenden Empfindungen, Ges 
danfen, Smpuljen, Erinnerungen erfüllten Glieder eines 


Etammes gehören in diefen Bereih. Als volksthünliche 


Zuschauer in diefem Betracht erweijen fich alle fünjtleriid n 


Empfänglichen und die unjtudirten Leute. 


Bauern und. 
Mägde, Soldaten und Handwerker, enpfinden den Zauber einer 
guten Daritellung der Grethehen-Traqddie, der „NRäuber", 


von „Kabale und Liebe” und „Wallenjtein’s Lager" min - 


deiteng ebenjo tief, wie die oberen Zehntaufend: Zeuge 


deijen die Kajienrapporte, die bei Hafliichen Vorjtellungen Be 


ihre ausgiebigite Zubuße von den Galleiiebejuchern, Stu: 


denten und Eleinen Zeuten erhalten. 
Aber jehen wir eine Weile davon ganz ab. Nehmen 


wir einen Augenblict mit den Wortfüihrern der neuen Volle u 


theater an, daß die Mafjen den gentaljten Schöpfungen der 
Kunitdihtung fremd gegenüberjtehen: find diefe Dramen 


wirklich die einzige nahrhafte Kojt, Die wir dem Arbeiter @ 
und Kleinbürger, den Analphabeten und Dienjtboten n 
ihren jparjam bemejjenen Feittagen und Feteritunden zu 


bieten haben ? 
Wahl, al die ziviichen Herrig und Boehnl? Hat der Autor 
des Lutheripiele8 wirklich recht, wenn er unfer Theater als 
durch und durch fernfaules Lurustheater Hinjtellt, dem nur 
eine Radifalfur an Haupt und Gliedern helfen fann? Wir 


meinen, day bicher noch jedes jtarfe, dramatische Talent = 


Bleibt diejen Aermiten wirklich feine andere 


mit der Bühne jeiner Zeit fertig geworden; ja, wir haben a 
es mit Staunen und Bewunderung gejehen, daß jelbjt Be ir 


Richard Wagner die vorhandene Bühne jeinen höchiten An- 
forderungen entiprechend umzuformen und feinen Bedürf- 


niljen aurechtzumachen verjtand, wie ehedem große Maler BE 


fich jelbjt neue Farben aus den altbefannten Stoffen bee 2 
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zeiteten. Co jchlimm es aljo auch um unfjer modernes Theater 
Stehen mag, um dejjen höfiihe und jtädtiiche Verwaltung, 
um unjeren dramatiichen Nachwuchs und nur allzu viel 

andere Haupt und Nebendinge: noch jchlimmer fteht eg um 
die Ohnmacht umjerer Reformer. Ihre Leiftungen und ihre 
Kehren find gleich) ungzulänglic, Was joll man beijptels- 
weile zu der Behauptung Haus Herrig’S jagen: 

- „Wenn einmal vom ‚Vollstheater‘ die Nede tft, jo 
meint man Lofalpofjen damit, im höchjten Yalle Genre- 
bilder aus dem jtädtijchen oder bäuerlichen Leben, ganz ge- 

DR Dip aber nicht Gegenftände, welche das Volf als jolches 
und in feiner Gejammitheit angehen?“ 
0 Hat denn Hans Herrig niemals, wenn auch nur aus 
zweiter Hand, von Gervinus und Eduard Devrient, Scherer 
amd Goedefe, Treitjchfe und Freytag, Vılcher und Richard 
Magner erfahren, „daß Wien der echt deutichen volfsthüne- 
lien Komik den gedeihlichjten Boden dargeboten? daß es 
war, alö ob alle Adern des Vollshumors ım ganzen Vater: 
lande in diejen luftigen Springquell ausliefen, den die 
heitere Sinnlichkeit, der gemüthliche Wig, die harmloje 
Selbjtironie immer wieder neu hervorlodte und hoch und 
immer höher zu treiben juchte?" Und weiß er nicht, daß aus 
den liberlieferten Elementen von mittelalterlichen Fajtnachts- 
ipielen, Zaubermärcyen und jatiriichen Pollen Dichter, echte 
—— Volfsdichter, in ihrer Art Fanontiche Mieifterichöpfungen zu 
 gejtalten wuhßten, wie „Alpenfünig und Dienjchenfeind“, 

„Zumpacivagabundus“ umd die „Kreugelichreibe"? Gilt 
jeine jchroffe Ablehnung auc, den „Genrebildern aus dem 
jtädtiichen und bäuerlichen Leben“, welche die Raimund, 
Nejtroy und Anzengruber dem Volke, den ganzen, großen 
Volke, den Höchitgebildeten, wie dem gemeinen Vlanne, 
Keichen und Armen, Mächtigen und Ohnmächtigen gejchentt 
haben? Denn nur Unverjtand oder Untenntnig wird leugnen, 
daß Deutjcland in diejen Wiener Lofaljtücen ein Volfs- 
theater im edeljten Wortjinn jein eigen nennt. i 

— — Reider ift Hang Herrig nicht der Einzige, der an diejer 
MWunderblüthe des deutichen Volksjchaujpiel achtlos vor- 
übergeht. Sn Wien jelbit haben widrige Verhältniffe (die 
Borherrichaft guter und jchlechter Singipiele, der wirthichaft- 
liche Niedergang des Kleinbürgerthbums u. a. m.) eine geit- 
weilige Verduntelung diejer Richtung herbeigeführt. Immer 
mehr wurden die Weiter des Volfsjtücdes und der Pole 
zurücdgedrängt. Und erjt in den leßten Nlonaten wurde 
der Verjuch unternommen, nach jahrelangen, jcheinbar völlig 
 ausfichtslojen Keformvorichlägen, durch freiwillige Beiträge 
der Bürgerjchaft die Kapitalien für die Begründung eines 
Bolkstheaters aufzubringen, das für die Lofalbiihne in der= 
jelben Art eine nur idealen Zweden dienende, mujtergiltige 
Kunftftätte werden follte, wie das Burgtheater für das Elaj- 
fiihe Schaufpiel. An den vedlichen Abjichten der Unter: 
‚nehmer ijt nicht zu zweifeln: dejto mehr leider an ihren 
Ausiihten. Mit dem guten Willen allein ijt e& nicht ge- 
than. Und, von Ludwig Anzengruber abgejehen, fit fein 
einziger jachfundiger Fachmann im Ausichuß des Vereins 
„zur Errichtung eines deutjchen Volstheaters in Wien”. 


Wien, 18. November. U. Bettelheim. 


BRenan’s Gefchichte der Ierarliten.”) 


Nach großen, mehrere Dezennien ausfüllenden Vor- 
arbeiten, hat Exrnit Renan eine Gejchichte des WVolfes Ssrael 
geichrieben, eine Einleitung zu jeiner fiebenbändigen, mit To 

roßem Erfolg veröffentlichten Gejhichte der zwei erjten 
Sahrhunderte des Chriftenthums. Der erjte Band diejes 
neuen Werfes ift vor einigen Wochen erjchienen; drei andere 
Bände werden ihn in den nädjjten drei Tahren hoffentlich 
"4 folgen, und jo dieje große Arbeit zum Abjchluß bringen. 


; *) Histoire du peuple d’Isra&l par Ernest Renan. Paris 
1887. Librairie Calmann Levy. 


Die Nation, 
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Bet der Leftitre de3 neu erjchienenen Buches wird jeder 
aufmerkiame Leer, nicht bloß der orthodore Jude oder Chrüt, 
jondern auch der fretfinntgjte Bibelfritifer, und diejer viel- 
leicht noch mehr al3 jene, manche Enttäufchungen erfahren 
und vielfachen Anjtog nehmen an der jehr eigenthümlichen 
Art oder Unmart diejer Gejchichtsichretbung. Yait auf jeder 
Seite begegnet man hier den handgreiflichiten Wideripriichen 
und Ineonjequenzen, einem unbejchränften Sfeptizismus und 
den hartnädigen Nejten jeminarijtiicher Bildung. „On est 
toujours hante par ses origines,“ jaqt einmal der Verfafjer, 
anfcheinend ohne an jich jelbjt zu denken; — dejto mehr 
denkt aber der Lejer an ihn. 

‚ Die wirkliche Gejchichte, behauptet Renan, und gewiß 
mit gutem Grunde, beginnt exit da, wo schriftliche Urkunden 
zu, finden find. Demnach müßte dev ganze taujendjährige 
Heitraum, dem diejer erjte Band umfaßt, in einer wirklichen 
Geichichte durch ein leeres Blatt dargejteilt werden. Denn 
in diefem ganzen Zeitraum, von Abraham bis David, ijt 
bei den Ssraeliten feine gejchichtliche Urkunde gejchrieben 
worden. Das Brunnenlied im 4 B. Moje Kap. 21, aljo 
zwölf Wörter, nicht mehr, und einige, nicht unverändert 
gebliebene Strophen des Deboraliedes, vielleicht auch noch die 
befannte Clegie über Saul und Sonathan’s Tod: das tt 
alles, was aus diejer ganzen Beit al3 fejte geichichtliche Er- 
innerung zurück geblieben ijt, und auch das wurde erit 
Jahrhunderte nach feiner Entjtehung schriftlich firirt. Bei 
diejem Stande der Dofumente eriheint es als ein wahres 
Bauberwerf, die Gejchichte Jarael3 während diejer Periode 
auf 450 Geiten zu erzählen. Diejes Zauberwerf hat Kenan 
fertig gebracht. Aber wie? 

Er benußt als Duellen jeiner Erzählungen ganz ein- 
fach, die bibliichen Bücher, die man in jeder jüdiichen oder 
chriitlichen Schule, in jedem noch jo gläubigen Seminar zur 
Erlernung diejes Theiles der heiligen Gejchichte auch benußt: 
den Bentateuh, die Bücher Sojua, Richter, NRuth und 
I Samuel. Dazu nimmt er noch, mamentlich für Die 
PBatriarchenzeit, das Buch Hiob. „ES it, jo jagt er, taufend 
Sahre jpäter gejchrieben worden; aber damals jchon muß 
e8 gedacht worden fein". Selbjtverjtändlich behandelt Nenan 
jeine Texte mit der allergrößten Freiheit, nimmt daraus, 
was ihm paßt und läßt das Vebrige ruhig liegen. Und 
auch was er zu nehmen geruht, behandelt er eher en grand 
seigneur denn al Kritiker. Das exjte Buch Moe tjt für 
ihn im ganzen eine treue Daritellung der Batriarchenzeit ; 
die Patriarchen aber, Abraham, Ijaat, Jakob - Serael, 
und dejen 12 Söhne, haben nie und nirgends gelebt. Die 
drei erjten find Perjonififationen de8 ganzen Volkes, Die 
zwölf anderen, ein jeder die freie Schöpfung jeines Stammes. 
„Das Tagebuch der Wüjte enthält jehr ernitliche Bejtand- 
theile, des el&ments tres serieux, die man nicht vernach: 
Läjfigen darf." — Aber e3 tjt jehr zweifelhaft, ob die Ssraeliten 
auch nur zwei Sahre in der MWüjte geblieben, ob jte 
einen Führer Namens Moje gehabt haben. Vielleicht hat 
er gelebt. Doch ift es jcehwer, fich von ihm irgend welche 
Boritelung zu machen. Manches in ihm erinnert an Ubd- 
El-KRader; anderes, an einen aegyptilchen Zauberer. Er 
war vielleicht ein Aegypter. Mirjam mag gelebt haben; 
jie war aber nicht Moje’s Schweiter. Aharon, der für jeinen 
Bruder gilt, war wohl nicht3 anderes, als eine jpitfindig 
erdichtete Perjonififattion der Bundeslade. Denim dieje heit 
auf hebrätich Aron. 

Die Wunderberichte behandelt Herr Nenan, wenn er 
fie beriicjichtigt, wahrlich nicht, wie man e8 von einem jo 
feinfühligen, arijtofratijch gebildeten und auch dichtertjch jo 
begabten Denker erwarten dürfte. Gie, dieje getitvolliten 
Blätter der biblifchen Schriften, find für ihre die plattejte 
dürrreite Profa. Was war der Durchgang durch8 Kothe 
Meer? — ein Waten durch das jehr niedrige Wajler 
der Bitteren Seen, vielleicht bei ftürmijcher Witterung. Die 
Ssraeliten erichrafen, obwohl weder Pharao noch jein Heer 
fie verfolgten, und freuten fich wie Kinder, als fie den 
Schreden diejes nationalen Yußbades glüclich überwunden 
hatten. Was aßen fie ald Wanna in der Wülte? — „ven 
Auswuchs einiger Wüftenjträucher, womit jegt noch arıne 
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Pagabunden dort ihren Hunger täujchen". Das war für fie 
Himmelsbrod! 
dings mit größerer Mithe als die Bitteren Seen, aber doch 
ohne Gefahr, durchwatet hatten, eroberten fie Sericho, 
„mwahricheinlich durch Verrath". Sojua hatte dabei nichts 
zu thun, — denn er hat mie gelebt, wohl aber, wie man ver- 
muthen muß, der bei diejer Gelegenheit erwähnte Heerführer 
Zahmeh’s, der dem Sojua gejagt haben joll, wie die un- 
einnehmbaren Mauern unter dem Klang der prieiterlichen 
Pojaunen zujammenftürzen widen. Diejer Mann muß 
wohl der Verräther geiejen jein. 

Die Entwicdlung der religiöfen Sdeen und intich- 
tungen, das wichtigfte in SSracl® Gejchichte, jchildert Nenan 
in einer zum Theil, aber nur jo, mit jeinen Quellen, doc) 
feineswegs mit jeinen eignen Begriffen von der progreiliven 
Erziehung des Menjchengejchlechtes übereinjtimmenden Weile, 
Die anfänglichen Zuftände der Menjchen jtelt ev mehrmals 
in ergreifenden Morten dar als furchtbar oh und thieriich. 
Millionen Weiber wınden von ihren Männern gejteinigt, 
meint Renan, bevor es in der Welt etwas wie ein eheliches 
Bujammenleben gab. War das Tletjch eines Menjchen vom 
Krebs angegriffen, jo opferte man dem feindlichen Gotte, 
damit er es ähe, anderes Fletich, thieriiches oder nrenjchliches. 
Die erjten Ssraeliten mögen über ‚diefe Anfänge jchon 
hinaus aefommen Sein, doch opferten fie noch während 
der ganzen von Nenan geichilderten Periode, und bis zur 
gänzlichen Zerftörung ihres Volfstgums ihrem Gotte Thier- 
opfer. Und noch Sahrhunderte nach David werden mand)- 
mal Wenichenopfer als von Ssraeliten dargebracht erwähnt. 
Renan fonftatirt diefe Thatiache, meint aber, daß jchon in 
der Batriarchenzeit, „vernünftige Wtänner” (von denen 
unfere Urkunden aus Diejer Zeit nicht einen einzigen er- 
wähnen) dieje abicheuliche Sitte getadelt haben. 

Dbmwohl aber die Söraeliten Thiere, ausnahmsmetje 
auch Merichen, opferten, hatten fie jchon in der allererjten 
Zeit, ımd gerade in dieler, eine wunderbar reine und er- 
babene Vorjtellung von der Gottheit. Sie nannten fie 
Elohim, die Götter, dachten fich aber das Wort, und be- 
bandelten es jpradhlich, als eine Eingularforn, jo daß in 
ihrer Anichauung alles Große und Wahre des Bolytheismus 
und des Wionotheismus harmontich verbunden war. Statt 
Elohim gebraudten jie auch die Worte El, Elion, El 
Schaddai: Ausdrücde, welche die Macht des Göttlichen be- 
zeichnen. Wielleicht gebrauchten fie Ichon vor der äayptiichen 
Knechtichaft das Wort Jahweh, defjen Uriprung, Sinn und 
Ausiprache, von undurchpdringlihem Dunfel umgeben ex: 
icheinen. Vielleicht bedeutete e& urjprünglich: der Ceiende, 
der DBelebende, der Emige, und war e8 ein Synonym von 
Elohim. Thatjache ijt aber, nach Renan’s Darjtellung, daß 
in dem Wort Jahweh, im Geiite Israels, wenigitens vom 
14. bi5 zum 7. Sahrhundert v. Ehr., alles Niedrige, eng und 
gehäjlig Nationale, alles gemein Menjchliche, was der Gott- 
beit jemal3 zugejchrieben wurde, jich gleichlam Fryitallifint 
hat. Jahweh wurde der ausichliegliche Gott Zsracld, der 
Feind der Feinde Fsraels, ein Gott, der Mord, Ausrottungen, 
Diebjtahl und Lüge befehlen fonnte, ein Häßlicher und von 
Kenan mit begreiflichen Hab bedachter Gott. Die Pro- 
pheten, vom 8 Sahrhundert an, führten mit bewunderng- 
iwerther Kraft einen unablälfigen Kamıpf gegen diefen Jahweh, 
und thatjächlich haben fie ihn entthront und an feine Stelle 
Elohim wieder eingejeßt, nur daß fie aus Gedanfenlojigfeit 
— oder Berechnung — den Namen des Entthronten ftehen 
ließen und mit diejem leeren Namen den Begriff Elohim 
verbanden. Ir jpäteren Heiten, in der Nähe der chriftlichen 
Aera, wurde befanntlich der Name Jahweh gar nicht mehr 
ausgeiprochen. An jeine Stelle jeßte man das Wort Adonai, 
„ver Herr”, jcheinbar aus frommer Scheu, in Wirklichkeit 
aber, weil die erleuchteten Gegner Sahweh’s, nachdem fie 
diejen durch Elohim evjeßt Hatten, auch den alten Namen 
in Vergeftenheit bringen wollten. Das wäre aljo ein jehr 
Ihlau ausgeführter Staatsjtreich gemwejen, um in ZSrael 
das erite goldene Zeitalter der Neligion wieder zurüdzue- 
führen. Die Zrage ift nur, — und ihre Beantwortung 
dürfte faum zweifelhaft jein, — ob Nenan nicht hier jeinen 
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Als fie nach Mojes Tod den Sordan, aller: | 
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eigenen hiltoriichen Grundjäßen untreu geworden, un 

ganze Neligionsgefihichte Ssraels, Tozujagen, auf den Kopf 
geitellt hat. 
Sinnbildern dargeitellte, Blut und Fleiich verzehrende, einer 
höheren Moral fremde Sahmweh muß älter fein als der von 
Nenan in die Watriarchenzeit jchon verjegte Gott aller 
Menden, als der ätheriiche, unfaßbare Elohim. - 


Der mit Moloch nahe verwandte, im thiertichen 


ee 


Nicht minder als Tahmeh ift Heren Renan ein anderes 


Hauptjtüc der altisraelitiichen Religion antipathiih, nämlich 


die — leider auch von den Propheten vertretene. — Ber- 
gen Dt „ein großer und gefährlicher Srrrthbum. . . . 


enn in der Weltgeichichte wird mar gewöhnlich für das 


Gute, das man thut, bejtraft, und für das Böje belohnt. .. . 


Die Helden, denen e8 gelingt, gleichen oft jehr dem Mörder 


Troppmann, wie er geworden wäre, wenn e3 th gelungen, 
nach Amerifa zu entfliehen." Eine 


Gott behüte uns, ihn deshalb verfegern au wollen! Nur 
fo denfend, 
dennoch Fir SSraels Größe und Bedeutung einen jo. Karen 


müjjen wir e8 merfwürdig finden, dab er, 
Sinn hat. Neben Hellas und Nom tjt für ihn SSrael das 
dritte Wunder der Weltgejchichte. 


des von Jeinen vigenen Unterthanen entthrontern Sahmweh’s. Der 
altisraelitiichen Boeite, wenn fie nicht Wunder dichtet, jpendet 
Nenan überall ein reiches Schönes Xob. Das Buch Richter 
und Ruth itellt er neben die homerischen Gejänge. Aud an 
Tapferkeit fehlte e8 den Eroberern Kanaans, den Genojjen 
Debora’3 und Gideon’s, den Kriegern David’s nicht. „Auch 


Vorjehung, eine 






re 


it Abficht wirtende Gottheit gibt es für Nenan nicht 


AR, 
ae 


Serael verdanken wir 
unferen Gott, Elohim, den Vorgänger und ewigen Nachfolger 


Israel hat mehr als einen Achilles und Ajas." So it “> 


denn Nenan ein antijemitiich denfender Semitenfreund. 


Dieje liebenswürdige, leider jeltene Sneonjequenz (bei : 


ung gedeihen eher die jemitisch denfenden und glaubenden 


Anttjemiten) möge die lebte jein, die wir in dem jet gege - a 


benen, leicht zu verlängernden Verzeichniß anführen. Troß 
aller diejer Inkonjequenzen aber umd der damit zufammenz- 
hängenden Mängel wird diejes neuejte Buch Renan’s, mie 


jeine Vorgänger faft alle, wahricheinlich einen bedeutenden: 
&3 wird viel gelejen werden, nicht von bibel- 


Erfolg haben. 


gläubigen Zuden und Chriften, denen es! nur ein Gräuel, 


jedenfall® feine Erbauung wäre; auch nicht von Theologen, 
weder von orthodoren roch freifinnigen, die daraus nichts 
zu lernen wüßten, wohl aber von jehr zahlreichen gebildeten 
Männern und Frauen in Frankreich, und weit iiber dejjen 
Grenzen hinaus. 
aan die Anjtandspflicht auferlegen, auch diejes Buch zu 
ejen. 
und Gleganz feileln. 
des Klajftschen, wird die Kompofition jeines Buches etwas 


locder, durch nußloje Wiederholungen fomplizirt, jein Sa: 


bau oft vernrachläjligt, fein Privatlerifon nicht rein genug er- 
icheinen. 


ipticht werden beim Leien einiger wahrhaft meijterhaft ge= 
jchriebenen Blätter. entli 
tft wie ein Gemälde Calame’s, jo einfach, jo ergreifend, jo 
großartig. Auch die Ueberjegung des Deboraliedes umd die 
Schilderung der Prophetenchöre, wie fie zur Zeit Saul’s 


Shnen wird zunächit der Itame Kenan’s . 


An einer nicht unbeträcdhtlichen Anzahl von jeher 
verivahrlojten Stellen werden fie ji) jogar ärgern.) Doch 
dieje unangenehmen Eindrücke werden in ihnen wieder ver: 


Die Schilderung des Sinai namentlich, : 


(oder zweihundert Zahre jpäter!) den Derwiichen ähnlich raften 








”) En gewiß an den folgenden, hier treu abgejchriebenen: „Il 
fallait qu’une grande force humanitaire füt cr&e6e, force capable 
d’abattre les obstacles que les patriotismes locaux opposaient 
aux propagandes idealistes de la Grece et de la Jud&e. — Il sera 
recompens® par la plus grande jouissance qu’on puisse goüter, 
la joie d’assister aux evolutions de la vie au centre möme de 
l’oeuf divin, oü la vie commenga tout d’abord & palpiter. — Ohaque 
pas vers la confection de l’id&e nationale etait, on le voit, un 
abaissement de la theologie d’Israöl. — Il est probable qu’ä 


Vaibon ou Ar-Moab, Camos e&tait aussi exelusif que Jahve le 
devint & Jerusalem, et q’un pieux Moabite supposait & Camos 


un point d’honneur aussi chatouilleux que l’&tait celui de Jahve. — 
Les deux populations se compe6netraient ainsi que l’e&ponge et 
l’eau. — Tres prolifigue, la race d’Israöl faisait goutte d’huile; 
elle gagnait chaque jour sus la race chananeenne, par sa puis- 
sante natalite.“ — Doc) genug! „J’en passe — et des meilleurs!“ 


Der Stil des Schriftitellers wird fie durch jeine Glätte 
Nur wenigen, den treuen Liebhabern 
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ogen, find Prachtftüce. Was bibelgläubige oder 


nd umber 
ba ‚geichulte Leer in Nenan’8 Buch verdrieken 


R  wiffenfchaft 


2 mag, das wird für leicht dahin qleitende Lejer und Leferinnen 


eine jehr angenehme Erheiterunga jein Sit es nicht amitjant, 
‚ein Buch zu lejen, in welchen Moje mit Abd-El-Kader ver- 
glicyen und zu einem ägyptiichen Zauberer gemacht, David 
- mit Bonaparte zujammtengeftellt wird? Auch die franzd- 
- filchen PBatrioten werden in Nenan’s Buch manches Körnlein 
finden des aufregenden Gewiirzes, wonach ihnen leider der 
- Gaumen jteht. Zwijchen den Zeilen, in mifcoffopiicher, aber 
doc; deutlicher Schrift, hat Nenanı manches Wörtlein fallen 
 Tafjen, das der Verfalier des berühmten Sendfchreibens an 
D. 7. Strauß, wie uns dünft, nicht hätte fchreiben dürfen. 
Doch wer fann e8 den nationalen Männern in Frankreich 
- übel nehmen, wenn es ihnen angenehm tit, von einem 
 Manne. wie Nena zu erfahren, dag die Dentichen aud), 
jeit 1870, etwas wie einen Nationalgott haben, dem Katjer 
Wilhelm einst jeine Sieae zufchrieb, jo oft er im feinen be- 
 rühmten Depejchen von „unjerem Gotte" jprah. „Eine 
— Mation", jagt Renan, „it nie liebenswirdig." Die Ssraeliten 
verloren von ihrer Liebensmwürdigfeit jehr viel, faft alles, 


> als jie nach dem Auszug aus Aegypten und nach der Eır- 


Und 


oberung Kanaans eine Nation zu werden anfingen. 
Jun, der LXejer mag jelbft den Schluß 


die Deutichen . . . 
ziehen! Aber auch die franzöfifchen Nepublifaner, die Ge- 
Ichäftsführer „des jchon mehrmals banferott gewordenen 


Liberalismus”, befommen von Nenan manchen elegant aus- 


geführten Hieb. Ar fie hat wohl jchon Zotham gedacht, 
oder hätte er wohl denfen fürnen, als er in feinem befannten 
Gleichniffe jagte, daß der Dornbujch gerade aut aenug 
jet, um über die Bäume zu regieren „Nüsliche Menschen, 
meint Ntenan, befafjen jich nicht mit politiichen Dingen.“ Sie 
gleichen wohl den drei arijtofratijchen, Del, Feigenfüßigfeit 
und Wein. produgirenden Bäumen — brauchen aljo nicht 
jelbjtgefällig über ihren Waldesgenofjen „zu ichweben”, ie 
 Sohtam jagt, -— und wie leider Nenan jelbjt in feiner 
Metje zu thun jcheint! 
Doch diefe Pifanterien alle, wenn fie auch unjerem 
Geihmad: nicht zirfagen, fie verderben nicht die Föitliche 
— Speile, die Renan als ein Hluger Koch, nicht für feine 
Küchenfollegen, jondern fiir die Säfte bereitet hat. Mögen 
fie gahllos herbeifommen und mit Freuden und Nuten das 
Dargebotene genießen! Die gute Sache der NReligion md 
der Humanität wird Nenan durch jeine Gejchichte Feraels 
wie durd) jeine früheren religtonsgeichichtlichen Arbeiten viel- 
leicht. mehr fürdern alS andere mit ihren regelrechten und 
frommen Bemühungen e8 in unferer Zeit thun fönnen. 
Eine Million Menjchen vielleicht, oder noch mehr, die ohne 
ihn die Hochehrwäürdigen Dinge, um die es fich hier handelt, 
garnicht anrühren wirden, werden fich durch ihn, jo lebhaft 
und ernjtlih als fie nur fönnen, dafür interejfiren. Und 
das ijt ein großer Gewinn, liber welchen alle Gegner Renan’s 
fih herzlich freuen follten. Sft er doch auch ein Prediger 
in der Wilfte ! 


Bremen. M. Schwalb. 


Britlihriften. 
Ruffifh-Franzöfifche Inteiguen. 
(„Contemporary Review“.) 

Die Berichte, die Prof. Geffcken über die, deutfche Politif und über 
deutjches Geiltesleben au die oben genannte engliige Monatsjchrift jendet, 
pflegen in der Kegel interejjant zu fein; und zwar auch für jeine eigenen 
Landsleute. Diesmal finden wir in dem Auflage eine Heine Eröffnung, 
die im dem jegigen Augenblid der Erwähnung doppelt wert) iit. Prof. 


Geffeen theilt nämlich nit, — und er pflegt gut unterrichtet zu jein, — | 


daß von Petersburg aus die italienifhen Staatsmänner fondirt worden 
find, ob fie nicht geneigt wären, im Falle eines Strieges zwijchen Deutjch- 
land und Dejterreic) ciner- und Rußland andererjeits für den leßteren 
Staat Partei zu ergreifen. Der Preis des italienischen Anjchlufjes jollte 
ZTriejt jein. Diejes Anerbieten war um jo bedeutungspoller, weil gleicy« 
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zeitig auch Frankreich dem römifchen Kabinet Trieit anbot wiederum als 
Entgelt für jeinen Beijtand in einem franzöfiich-deutfchen Kriege. Diefe 
Berlodungen vermochten Depretis, der damals noch im Amte war, nicht 
zu gewinnen; aber man jieht, wie ernit im Weften und Often bereits 
jeit längerer Zeit die legten Möglichkeiten in Rechnung gezogen werden. 


PN. 


Eine neue Bivgraphie Maury’s. L’abbe Maury (1746—1791). 
L’abbe Maury avant 1789. — L’abb&e Maury et Mirabeau par 
Mgr. Ricard. Paris 1888. Plon. 

Der ältere Dumas wußte einem Hiltorifer eine8 Tages nichts 
Größeres nachzurühmen, als daß er „die Gejchichte zur Höhe des Romans 
erhoben”: dies fragwürdige Sdeal jcheint dem jüngjten, geiitlihen Bio» 
graphen des trefflichen Kanzelredners, des beredten und wigigen Gegners 
Mirabeau’s, vorgefchwebt zu haben: er bevorzugt durchwegs in jeinent 
Bortrag die Anekdote, er verjucht in feiner Erzählung mit mehr Eifer 
als Erfolg den Ton des Novelliiten anzufchlagen. Wir haben es mit 
einem Gefchichten, nicht aber mit einem Gejchichtsichreiber zu thun. 
Neues bringt Ricard nirgends bei: jtofflich geht er faum über Maury’s 
Biographie hinaus, wie fie deifen Neffe gegeben und fünftlerijch wird 
überhaupt niemand Maury’s Bildniß übertreffen, wie e8 Sainte-Beuve 
für alle Zeiten gültig verfeftigt hat. (Causeries du lundi, Tome IV.) 
Und troßdem wollen wir nicht leugnen, daß wir das Buch mit Antheil 
zu Ende gelefen haben: das Verdienft davon gebührt freilich nicht dem 
Biographen, fondern jeinem Helden. Maury, der plebejtjche Schuiter- 
john, in feinem fchlagfertigen Mutterwig; in feiner weltflugen Art, fi 
— dor 1789 — mit allen Mächtigen, den Kirchen: und den Salons 
füriten gleicherweife auf guten Fuß zu jegen; in feiner Vorliebe für das 
provenzalifche Batois; in feiner Freude an allem Technijchen der Ahetorif, 
furzum im all jenen guten und fchwachen Seiten ein echter Sohn des 
Südens: — dieje fräftige, frifche Natur mit ihrer Bauernjchlauheit, mit 
ihrem vorfichtigen Zuwarten, dann aber derb zufahrenden und im Augen- 
bli® der Entjceheidung fanatifchen Parteinahme interejfirt immer wieder, 
wie jeder mächtige, aus Widerfprüchen gemijchte Volfscharafter. So 
gefällt er ung denn auch am beiten, wo er am unmittelbarjten, unbe- 
fangenjten fich gibt: größer, denn als (gewiß nicht verächtlicher) Schrift- 
iteller it Maury als Nedner, weitaus origineller denn als Redner tft 
er ald Smprovifator und Epigrammatifer. Allbefannt ijt feine falt- 
blütige Abfertigung eines Vöbelhaufens, der den verhaßten Mann der 
Rechten auf der Straße mit dem Rufe verfolgte: „A la lanterne!“ — 
„Eh, si vous me mettiez & la lanterne, y verriez-vous plus 
elair?* Nicht minder luftig führte er einmal Mirabeau ab: „Monsieur 
Maury* — meinte der Graf in einer Kammerrede — „je vais mainte- 
nant vous enfermer dans un cerele vicieux.*“ — „Ah“, — unter: 
brach) Maury — monsieur de Mirabeau, vous allez donc m’embras- 
ser?" Goldhe Einfälle in jolcyen Beitläuften, Kämpfen und Gefahren 
jind des launigjten und muthigiten, aus dem Elaffiichen Altertyum über- 
lieferten Wortes und Charakterzuges würdig. Maury verdient denn auc) 
nicht allein in der parlamentarifchen Legende fortzuleben: ihm gebührt 
ein Ehrenplag neben Nabelais’ Frere Jean des Entommeurs: bet 
der Bergegenmwärtigung jeiner Meinungen und TIhaten in diejer eriten 
Epoche der Revolution werden wir immer wieder an die Friegsluftigen 
Mönche alter Zeit gemahnt, die den Harnifch Über der Kutte zu tragen 
und das Schwert wuchtig zu führen wußten. Allerdings jchließt die 
heroiiche Epijode in Maury’S Leben mit jeiner Romfahrt und es wird 
feinem enthufiaftiichen, geiftlichen Biographen noch jchwerer, al8 jedem 
andern werden, in einem in Ausficht geftellten Folgebande Maury’s 
Haltung unter Napoleon zu erklären, gejchweige zu rechtfertigen. Nicard 
meint wohl: nur die Langeweile, die Monotonie des ErilS in Monte- 
fiascone habe einen den Semptembrijeuren gegenüber jo jtandhaften 
Mann wie Maury dazu vermocht, vor dem Smperator zu Fapituliren. 
Uns will jcheinen: die Ausficht auf alle weltlichen Ehren, welche der 
joldatiide Emporföümmling den: kirchlichen zu bieten vermochte, war das 


| räftigere Motiv für den Südländer, den fein märchenhaftes Gejchiet aus 
ı der Schujterwerfjtatt von Valreas an den Hof Ludwig XVI. als Gala- 


prediger, in die Nativonalverjammlung als Wortführer der Rechten und 
unter dem erjter Kaiferreich auf den erzbijchöflichen Stuhl von Paris 
führte. Daß aber der Abb& Maury weitaus gewinnender und imponi- 
render erjcheint, als der nachmalige Kardinal: in diefem Punkte find 
firhlic) Gefinnte und Freidenfer, Moralijten und Praftifer längjt einer 
Meinung, die auch einer der jüngjten Hausprälaten Xeo XIIL, — denn 
dag it Monjeigneur Ricard, — jchwerlich ändern wird. —m. 
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3ur Gelfkhichte der Kekerifchen Sekten in Deuffihland. 


Die Anjichten Ludwig Keller’8 über die Gejchichte der Feßerifchen 
Sekten, namentlich in Deutjchland, haben auch in weiteren Kreijen jo 
viel Aufjehen hervorgerufen und jo viel Sntereffe gefunden, daß man 
wohl allgemein ein Buch willfommen heißen wird, in welchem Seller 
die Hauptpunfte und die wejentlichiten Refultate feiner bisherigen Unter- 
fuchungen furz zufammenfaßt. Eine folche Darftellung liegt jet vor in 
der bemerfenswerthen Abhandlung: Zur Gejhichte der altevange- 

hen Gemeinden. Vortrag, gehalten zu Berlin am 20. April 
1887 von Dr. Ludwig Keller, Kgl. Staatsardhivar. Berlin, 1887*) 
Ber der Bedeutung, welche den feßerifchen Sekten für die Gejchichte des 
geiftigen und religiöfen Lebens gerade in Deutjchland zufommt, wird es 
fi) wohl verlohnen, an der Hand der vorliegenden Schrift Steller'3 An- 
jhauungen über die Entwicklung diejer Strömungen und den Zujammten- 
bang der einzelnen Sekten wiederzugeben. 

Drei Formen find es, in welchen im Lauf der Gejchichte die Be- 
fenner der Lehre Chrifti jich zufammengefunden haben. Diejenige Form, 
welche zunächit die meisten Anhänger fand, hat jich entwicelt feit der 
Zeit, da gewifje Sdeen des alten Tejtaments (vor allem die Sdeen vom 
PrieftertHum und vom Dpfer), welche die erjten Chriften nicht fannten, 
in den chriltlichen GedanfenfreiS wieder aufgenommen wurden und in der 
Berfaffung der chriftlichen Kirche Geftalt gewannen. Der fatholifche 
Glaube ward zur Staatsreligion und entnahm aus dem alten Tejtament 
die Theorie von der Berechtigung und Nothmwendigfeit der Zwang$- 
gewalt in Glaubensjadhen, die allmählich zu einem mwejentlichen Theile 
feine®s Cyitems wurde. Die zweite Form it nach Keller die ter 
Keformationsfirchen. Sie ift aus freierem Geijte geboren; fie entjtand 
und erwuchs im der Dppofition gegen die verweltlichte und von 
fchweren Schäden entitellte Fatholifche Kirche. Aber der freie Schwung 
des Geiftes, wie er den Anfang der Bewegung fennzeichnet, verflog nur 
zu bald und an feine Stelle trat feit dem Ausgang des jechzehnten 
Sahrbunderts mehr und mehr ftarre Verfnöcherung. Die Rechte, welche 
bis dahin der Klerus ausgeübt, fielen, wenigitens in den protejtantijchen 
Kirchen, nicht den Gemeinden, jondern der Staatsgewalt zu; Anwendung 
des Zwanges in Glaubensfachen wurde fjowohl von Luther als von Calvin 
für berechtigt angejehen, allerdings nur bei den Fundamentaljäßen des 
Glaubens. 

Diejen beiden Formen jtellt Keller eine dritte gegenüber, die nad) 
jeiner Meinung in wecjelnden Erjeheinungsformen von den erjten Sahr- 
hunderten des EhrijtenthHums an bi8 herab auf unfere Tage zu verfolgen 
it. Er bezeichnet fie al$ die altchriftlihden Gemeinden. Shr 
Schwerpunft liegt nicht im PriejtertHum oder der Hierarchie, auch nicht 
in den außeren Gnadenmitteln (der reinen Lehre und den Saframenten), 
jondern in der chriftlichen Gemeinde. Fragt man nad) den Hauptgrund» 
fägen, auf denen der Glaube diejer dritten Richtung fie aufbaute, fo tit 
zunächlt darauf Hinzuweilen, daß an die Stelle des altteftamentlichen 
Dpferdienjtes und des PrieftertHpums in diefen Gemeinden nach Chrijti 
MWeifung das allgemeine Brieftertfum aller Gläubigen trat. 
Auf diefem Hauptprinzip beruhen die Einzeleinrichtungen der Gemeinden. 
Die Gemeinden wählen ihre Vorjteher und Prediger; die Gefammt- 
gemeinde wird vertreten durch die Sendboten, die auch bei allen wich- 
tigeren Greigniffen in der Einzelgemeinde mitwirften und dadurch ver- 
hinderten, daß die Selbjtändigfeit der Gemeinde in demofratiiche Willkür 
ausartete. „Die chrijtliche Gemeinde,“ jagt Seller, „it nach altchriit- 
licher Auffafjung feine Rechtsgemeinjchaft, fondern ein freiwilliger Bund 
von Brüdern, welche ihren Willen fundgegeben haben, fernerhin im 
Glauben und Gehorjam ihres Heilandes und Erlöfer8 zu leben und zu 
wandeln. ie beruht ihrem Wejen nach auf dem Grundfaß der Frei- 
heit und der Freiwilligfeit. Daher fennt diefe Gemeinjchaft unter 
ihren Gliedern feine unmündigen oder unjelbjtändigen PVerjonen. Noch 
weniger fennt jie jolche Mitglieder, welche durch Zwang ihr angehören. 
Sie verwirft jeglichen Zwang in Sachen des chrijtlichen Glaubens, und 
die Gemwifjjensfreiheit it ihr vornehmites Prinzip. Die einzige 
Strafgewalt, die fie in ihren Gemeinden fennt, ift die Ausschließung oder 
der Bann, den jie auf Grund von Ehrijti Anweifungen gebraucht und 
bandhabt.“ 

Diejelben Anjchauungen und die Grundzüge der Verfafjung diejer 
Bl jtlichen Gemeinden glaubt Keller nun in der großen Reihe jener 


e) Verlag von Siegfried Mittler und Sohn, Königlicde Hofbuch- 
handlung. 











„Sekten“ wiederzufinden, die fich von SE dritten nachirftißen 3a te 
hundert etwa bi3 herunter auf unjere Tage exitreckt. Die KRatharer, die 38 
Waldenjer, die Täufer (denen man fehr unrecht thut, wenn man ihre, SG 
Beitrebungen nach den wahnwigigen Anführern des Miünjterjchen Au ee 
ruhrs beurtheilt) und fehließlich die Hleineren Seftengemeinden, die heute er 
noch bejtehen, find nah ihm Vertreter ein und defjelben Prinzips und 
im wejentlichen Fortjeger der Tendenzen der altevangelifchen Gemeinden. 3 
Namentlich in feinem Buche: „Die Reformation und die älteren Reform ME 
parteien” bat Keller eine bedeutende Zahl von Beweismitteln für as #i 
Bujammenhang beizubrisgen gejucht. E* 
Bon theologijcher Seite ijt die Beweisfähigfeit derjelben mit Ent 2 
ichiedenheit beftritten worden. Man fann diejen theologifchen Gegnern 
Keller’3 jo viel zugeben, daß der Beweis für einen realen Zufammenhang 
aller diefer Gruppen bis jett noch nicht erbradit ift. Daß aber alle 
diefe Sekten in der hiftoriichen Betrachtung jehr nahe zufammengerücdt 
werden müffen, daß aljo ein idealer Zufammenhang zwijchen thıren ftatte 
findet, das fcheint mir unzweifelhaft; ebenjo. halte ich einen wirk- 2 
lichen Zufammenhang einzelner divjer Geften für jehr wahrjcheinlih; Dar 
wie denn die Täufer aller Wahrjcheinlichfeit nach die Waldenjer fortjegen. 
Wie man fich aber auch im einzelnen zu den Refultaten der Unter 2 
juchungen Keller’s ftellen möge — auch jein hartnädigiter besten n 
Gegner wird ihm zugeftehen müffen, daß er e3 zuerjt wieder gewejen tft, 2 
der die allgemeine Aufmerkjamfeit auf diefes lange vernachläffigte Gebiet ra 
gelenkt hat. Eben deshalb wird der vorliegende Vortrag, in welhem 2 B 
der Verfaffer die Ergebniffe feiner bisherigen Unterjuchungen Furz zus 
fammenfaßt und in welchem er die Gejchichte diefer Gemeinden fur; 
jfizziet und ihre Verdienfte um die Förderung des geiftigen umd religiöfen e 
Lebens hervorhebt, gewiß allen willfommten fein. Möchten namentlich 
die Worte, mit denen der Berfaffer jeine Schrift jchließt, einen lebhaften - R 
Nahhall finden! „Die Nachfommen und Geijtesverwandten der alt & 
evangelifchen Gemeinden aller Sahrhunderte Haben durch Yange umd 
ichwere Leiden fich ein Bürgerrecht unter den Evangelischen erworben, 
das ihnen zwar naturgemäße Pflichten auferlegt, das ihnen aber oh 
zugleich auch einen Anjpruch aibt auf die Gewährung der einzigen For- 
derung, die fie in Gemäßheit ihrer Grundjäge jtellen, nämlich auf die 
Gewährung voller Gewiffensfreiheit und Duldung.” 
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Rochmals das Fremdwort, Gründe und Grenzen feiner An 
wendung. Die Bewegung gegen dafjelbe oder die jogenannte Sprach 
reinigung. Shre Bedenklichkeit. Berlin 1887. Richard Editein Nahe 
folger. 5 

Bon dem anonymen Berfaffer wird uns im Anfchluß an die 

Artifel der Herren H. Homberger und Prof. Waekoldt in Nr. 9 und 10 

der „Nation“ dieje fleine Brofchüre zugefandt, welche mehr Aufmerkjams- 

feit verdient, als ihr bisher in der Deffentlichkeit zu Theil geworden if. 

Bon welhem Standpunkte der Verfaffer fein Thema behandelt, geht us 

folgenden Gitaten hervor, die er an den Kopf feiner Ausführungen ee 

jtellt hat: a 

„Es find zwei entgegengejekte Grundzüge, welche deutjche Sinnes- 
art don jeher auszeichnen, treues Anhängen an dem Hergebrachten und 
empfängliches Gefühl für das Neue. Wenig geneigt der angejtammten 

Kraft ihrer Notur zu entjagen, waren die Deutjchen immer bereit, alles 

Geijtige in ic) aufzunehmen. Hieraus folgt der unterbrochene und 

jchwierige Gang unferer Bildung, zugleich der weite Iebensvolfe Grund, 

den fie mit der Zeit gewonnen hat.” (Safob Grimm, deutihe Grammatif, 

Band 4, VBorrede.) a 

„Dei den großen Neichthum unferer Sprachen findet jich doch oft 
der denfende Kopf wegen des Ausdruds verlegen, der jeinem Begriff 
genau anpaßt und in deifen Ermangelung er weder anderen noch jogarr 
jich jelbjt verftändlich werden fanıı. Neue Wörter zu jchmieden ift eine 

Anmaßung zum Gejeßgeben in Sprachen, die felten gelingt, und ee 

man zu Diejerm verzweifelten Mittel jchreitet, ijt es rathjam, jich in einer i 

toten und gelehrten Sprache umzufehen, ob fich dafelbjt nicht diefr Be 

griff fammt feinem angemefjenen Ausdrucde vorfinde; und wenn der alte 

Gebrauch dejjelben durch Unbehutjamfeit ihrer Urheber auch etwas 

Ihmwanfend geworden wäre, jo ijt e8 doch bejjer, die Bedeutung, die im 

vorzüglich eigen war, zu befejtigen, als jein Gejchäft nur dadurd u 

verderben, daß man fich unveritändlich macht“. (Kant, Kritik der reinen 2 

Vernunft. ©. 308. Leipzig 1881, Erih Kojchny.) DB. “a 
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nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitiiche Wochenüberficht. 


Zu Beginn diejer Woche gelangten aus San Remo 


die beiten Nachrichten in das Vaterland. Vor allem ein 


Brief des Kronprinzen an Dr. Hinzpeter jchien die er- 
freulichjten Ausfichten zu eröffnen. Al dieje hoffnungs- 
vollen Erwartungen find jegt von neuem erjchüttert worden. 
Aus London wird gemeldet, daß Dr. Macdenzie wiederum 
Grund diejer Berufung auch bisher nicht befannt it, jo 
icheint eS doc) Itatbeht 

eine plößliche Verjchlimmerung im Befinden des Kron- 
prinzen bedingt wurde. Das tjt ein neuer, betrübender 
Aoifenfall, dejien Tragweite ich noch nicht abichägen 
läbt. Smmerhin darf man auch jet nicht vergeifen, dab 
Schwanfungen in einer fortichreitend günftigen Entwiclung 
der Krankheit, jo bedauerlich jie find, docdy an fich nod) nicht 


' urtheilung der Krankheit eine irrige gewejen tt. 





 Knorpelhantentzündung zu bezeichnen 


anderes Leiden vor, deilen Ericheinungsformen denen des 


ı Krebjes überaus ähnlich, find; ein Leiden, das gleichfalls 


ernjter Natur, aber doch nicht von verzweifelter Art it. 
Wenn bisher auch nicht der endgültige Beweis erbracht 
wurde, daß die Crkranfung des Kronpringen nur als 

tit, : ailt Doch 
andererjeit3 gliicflichermweile auch jene Diagnoje nicht mehr 
für unumftöglich ficher, die auf Krebs gelautet hatte. Im 
Gegentheil! Den Nachrichten zufolge, die, wie wir erfahren, 
der hiefige Hof enipfangen hat, halten es die Aerzte nun- 
mehr für auberordentlich wahricheinlich, daß die exite Be- 
gefällt ich 


Die „Norddeutihe Allgemeine Zeitung“ 


ı neuejtend in polemtichen Angriffen auf die — Chrijtlich- 
Sozialen. 


Bedeutung für die praftiiche Politik legen wir 
diejem Zwift durchaus nicht bei. DieAuslafjungen des Ktanzler- 
organs haben nur den Werth, daß man im Augenblic die Wind- 
richtungen zu bejtimmen im Stande tt; und da man 
piquante Vermuthungen darüber anjtellen kann, warum der 


Karl v. Reinharditöttner und Karl Trautmann: Sahrbuch der große Aeolıs gerade diejen Schlauch jest hat öffnen Lafjen. 


Beipr. von Prof. ©. Günther. 


Magen wir einige VBermuthungen. 

Der Vorgang wird vorausfichtlich eine Eptjode bleiben, 
die auf alle jene „nationalgelinnten” Männer, die nicht 
Antijemiten find, wie jtet3 ähnliche Vorgänge, „herzerhebend" 
wirkt, und die den antijemitischen Hilfstruppen doch wohl: 


' weislich nicht den geringjten, ernten Schaden zufügt. Das 


wäre ein Erfolg; e8 wird alsdann beabfichtigt jein, einen 
fehr erniten Wink an die Chriftlich-Sozialen zu ertheilen, 
damit dieje nicht zum zweiten Mal den VBerfuhh wagen, auf 


‚ eigene Hand Politif zu treiben, damit fie in Reihe und 
' ®lied bleiben und fich wohl hüten, bei dem fünftigen Herrn 
die Stellung als bevorzugte Prätorianerjchaar zu erjtreben. 
' Die Prätorianer fönnten ja dem großen Berufsfeldherrn 


durch ihre Anmaßung unbequem werden. Dieje Lehre wird 
Herr Stöcer wohl aus der „Norddeutichen Allgemeinen 
Zeitung” herauslejen müjjen.. Ste iit deutlich; denn während 
beim Grafen Walderjee mit tiefen Ernjt erwogen wird, wie 


am zweemäßigiten das chriftlich-ioziale Miiftonswerf im 
‚ Kamıpfe gegen die jurchtbaren den Staat bedrohenden Mächte 


nah San Remo berufen wurde, und wenn der jpezielle 
elhaft zu jein, daß die Reife durch | 


einen Erfolg a limine verlieren”. 


als ein verhängnigvolles Symptom betrachtet werden dürfen. 


Die enticheidende Frage bleibt jtet3 die, liegt Krebs oder ein 


zu unteritügen jei, ob man etwa der joztal-revolutionären 
Gährung mit dem Erträgnii eines amitjanten Neiterfejtes oder 
mittelft einer projaischen Geldiammlung entgegen treten jolle, 
in diefem nämlichen Augenblick erklärt die „ordd. Allgemeine 
Zeitung” die Stöcer’ihen Beltrebungen als nichtig, alS ein 
„todtes Gewicht” im politifchen Kampfe md wetljagt denen, die 
jic) mit diefem Gewichte belasten, daß jie „jede Ausjicht auf 
Wie rauh werden da 
die jugendfrticheften Keime zertreten, die fich eben exit feck 
und jelbjtbemußt an das Licht gewagt hatten. Armer 
Stöder, der die Saat fo jorglich gepflegt hatte. Eine jtärkere 
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Hand bannt den preußiichen Hofprediger immer wieder in 
jeine alte Sphäre zuricd; wie Muley Hafjan’s iftes auch fein 
Schieial, gebraucht, jchlecht behandelt, und wieder gebraucht 
zu werden. 

Sieht am internationalen Himmel ein Gewitter auf? 
Die Alltagsfterblichen ftreiten darliber; Die ‚preußiichen 
Dffiziöfen behaupten dagegen, ganz deutlih) die düjteren 
Wolfen zu jehen und erheben ohne Unterlaß den Ruf: 
Reder möge zum beiten jehen, damit ex nicht umvorbereitet 
von dem Unmetter überrafcht werde. uf Dejterreich 
icheinen diefe Warnungen nicht ohne Eindruck geblieben 
au jein; eine militärische Berathung folgt in Wien der 
anderen, und man behauptet, daß alle Vorbereitungen ge- 
troffen find, um unmittelbar der von Rußland drohenden 
Gefahr begegnen zu fünnen. Rußland jelbit gibt inzwiichen 
DVerficherungen ab, die ernjt doch nicht Ertegerijch find. Der 
„Nord“ behauptet, e8 jei bei der Anmejenheit des Zaren in 
Berlin von neuem fejtgejtellt worden, daß Deutjchland feine 
Sntereijen in Bulgarien zu vertreten habe, und daß Deutjch- 
land daher auch nicht gezwungen jet, die xuffiiche Politik in 
diefer Frage zu Freuzen. Nur Dejterreich und Italien be- 
trachtet das xuffiihe Organ als die wahren Friedensitörer. 
Das ijt eine Filtion. Der Friede wird allein geitört durch 
die ftetS wieder hervorbrechende ruffiiche Erpanfionsluft, 
durch einen Groberungätrieb, der jet ebenjomwenig zu zügeln 
it, wie er vor neuen Ausbrüchen zu zügeln wäre, wenn 
Bulgarien der xuffiichen Ländergier geopfert wiirde. Diejem 
BVorbrechen der Jlavischen Flutd) muß an irgend einem 
Bunkte ein Damm im Anterejje der europäiichen Givilija- 
tion entgegengeftellt werden. Wo diefer Damm zu ziehen 
it, das tft eine Frage, die nur von praftiichen Militärs und 
praftiichen Staatsmännern gelöft werden fann, denen die ganze 
Fülle des vorliegenden DOrientirungsmatertal® zur Verfü: 
gung Steht. Sm Augenblick jcheint eg, daß Rubland durch) 
neue werthvolle Konzeifionen nicht ferner nußlos verhätjchelt 
werden joll; man tjt geneigt, dem veizbaren Nachbar, zur 
Liebe, die Bajonettjpigen, die ji nach Diten richten, hinter 
den friedlichjten und freumdlichjten Drapirungen zu ver- 
bergen; aber e3 hat bisher nicht den Anjchein, als ob_die 
Bajonette um ein Erflecliches zurüctweichen werden. Das 
fann fich ändern. Bleibt der Dreibund aber auf jeinem 
jegigen Programmt stehen, und nıan jagt, da er in diejem Yale 
aud) der Unterftügung von England in gewiljen Grenzen, 
und wohl zmweifellog der Unterjtügung von Rumänien, 
Serbien, Bulgarien und der Türkei ficher tjt, dann wird 
Rußland vielleicht e3 doch vorziehen, einen Kampf zu ver 
meiden, der jedenfalls furchtbar und deijen Ausgang für 
das Zarenreich feineswegs verheißungsvoll erjcheinen Fanıt. 


Dem neuen franzöjtiichen Präfidenten tft es end- 
lich gelungen, ein Kabinet zu bilden; ein Kabinet Tivard 
ohne ausgejprochenen Charakter, in dem verjchiedene republi- 
fanifche Schattirungen vertreten jind, aber daS gerade darum 
feiner der Fraktionen jo recht gefällt und das }ogar von der 
extremen Linken jchon jet mit äußeriter Feindjchaft bedacht 
wird. Die Botjchaft des Präfidenten Carnot, die „riede 
nah außen, friedliche Entwiclung im Innern und eine 
Konzentration aller NRepublifaner als Negterungsprogramm 
aufgejtellt hat, ijt jomit in ihrem wichtigjten Punkte von 
Anbeginn an ein todter Buchitabe geblieben. Die Einheit 
der Nepublifaner, die für jede gedeihliche Entwiclung die 
Borbedingung bildet, ift heut ebenjowenig erreicht, wie zur 
Zeit Grevy’s; und die Zujtände haben ji) gegen damals 
noch injoweit verjchlechtert, als die Prejje der Ertremen 
auch unter der neuen Präfidentichaft ihrer Gewohnheit nicht 
entjagt, das oberite Staatshaupt direft anzugreifen. 
„Temps“ weit auf die Gefahren hin, die damit entjtehen 
müflen und jtellt den NRadifalen die Alternative: „Ou la 
crise presidentielle est definitivement fermee, ou elle 
ne se fermera plus. Aux radicaux de choisir.“ — Auf 
Ferry find von einem Manne mehrere Schüfje abgegeben 
worden, der, wie ed jcheint, geiftig unzurechnungsfähig it. 
Terry wurde nur leicht verlegt. Unzweifelhaft haben die 
Radifalen durch ihr fanatisches Heben gegen den Einfäpdler 








Der. 


des Abenteuers von Tonfin Leidenichaften entjeffelt, die zu 


aefährlichen Thaten führen fönnen und die auch Aubertin, 
mag er bei Sinnen oder geiltesgeitört jein, die Richtung für 
jeinen Revolver gegeben haben. Von diejer Schuld find die 
Radifalen nicht freizujprechen, und daß eine 
feine zuverläffige Stüße für die Republik it, wird man gern 
zugeben; leider find ihre 
ebenjowentg wahre, 


no immer al3 höchite belfende Gottheit verehrt wird, 
verlangten aucy dieje Republifaner in zahlreichen Chor jo- 
gleich Ausnahmegejege geaeıı die Prejie; verichärfte Maß- 
regeln gegen die öffentlichen Aufwiegler Die bejonneren 
republifantihen Elemente wiegeln freilich ab, und juchen 


den Sturm zu beichtwören, der loszubrechen droht, weil ein 
politiicher Narı oder ein wirklicher Narr zu einem Verbrechen 
fich) verleiten liegen; allein das jcheint eine Minderheit. 
Mas joll man unter diefen Umständen von der Zukunft 
der Republik erwarten, wenn jiebenzehn Sahre freier Selbjt- 


bejtimmung die franzöfiichen Volitifer och nicht jomeit ge: 
bracht haben um, zu willen, daß polizetlicher Zwang - tief 





jolche Partei 


republifaniichen Gegner aber 
erprobte Vertreter freiheitliher Su 
jtituttonen. Ganz wie in Staaten, ıwo die Bolizeigewalt — 
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gewurzelte öffentliche Schäden am wenigjten zu bejeitigen 


im Stande tft. — Damit die Bräfidentichaftsfrifts auch des 
burlesfen Nachipiel3 nicht entbehre, fo tft jeßt von der parla- 
mentarijchen Unterjuchungsfommiiiton bejchlojjen worden, 


gegen Wiljon feine Anklage zu erheben, da eirı genügendes Be 
Moraliich freilich bleibt Wilfon bee 
lajtet, wie er e8 vorher war; aber daneben bejteht die That- 


laftungsmaterial fehlt. 
jache, daß man Grevy fortgejagt und den Staat in Abenteuer 


geftürzt hat, warum —? weil der Bräfident einen Schwieger 
zu belangen, aber der 


john Hat, der freilich nicht gejeßlich 
doch ein jfrupellofer Patron tft. 


Die Botichaft Cleveland’s übt jchon jegt eine tief- ES 
gehende Einwirkung auf die amerikanischen Vartetverhältnifie 


aus. Man mird nicht fehlgehen, wenn man vorausfagt, 
daß die nächite Präfidentenwahl unter den Schlachtrufen 
ausgefochten werden wird, «die die Rreunde wie die Gegner 


Cleveland’ feinem programmatiichen Schreiben an den 
Die Republifaner werden im 


Kongreß entnehmen werden. 
allgemeinen jich der allınählichen Bejeitigung des Schußzoll- 


iyitems feindlich entgegenftellen; die Dentofraten werden in 


der Majorität wohl Eleveland treu bleiben. Aber e83 wäre 
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jehr wohl denkbar, und es find auch bereits Anzeichen dafür 


vorhanden, daß jelbit innerhalb der beiden großen Heerlager 
Spaltungen hervortreten könnten. Die alten Schlagworte 
halten die Barteien nicht mehr zujammen und vboraug- 


fichtlich wird die nächjte Präfidentenwahl das Schaufpiel 8 


zeigen, wie breite Mafjen der amerikanijchen Bevölkerung, 


unbefümmert um die. En Parole der En | 


Barteiführer, ihren Standpunft frei wählen. Die Cleveland’ 


che 


Botihaft tjt ganz dazu angethan, die Mafjen zum jelbir 


ftändigen Nachdenken über ihre Interejjen anzuregen, umd 
jene Partetmänner dürften alsdann bitter enttäufcht jein, - die 
nochmals verjuchen wollen, eine geiundere Gejtaltung der 


amerifantichen Holl- und Handelspolitit zum Wortheil einer 


fleinen Clique zu verhindern. 


Die diplomatische Verbindung zwijchen den europätichen | 


Gentralmächten und Spanien joll künftig durch Botichafter 
unterhalten werden. Diejer äuperen Förmlichkeit wird ein 
tieferer Sinn untergelegt; es joll damit zum jichtbaren Aus- 


druuet fommen, daß Spanien wieder in die Neihe der Grod 


mächte eingetreten it. Wenn eine derartig inhaltloje 
Quittung dem jpantjchen Stolz nothwendig erjcheint, jo wird 
man die Aufwendung von einigen weiteren Taujend Marf 
für diplomattiche Zmwede verjchmerzen müjjen; man wird 
diefe Summe jogar gern geben, wenn es fich beiwahrheiten 
jollte, daß, wie behauptet wird, dieje Heine Erfenntlichkeit ein 
Entgelt dafür tjt, daß Spanien dem europätichen Friedens» 
bunde beigetreten ijt. LS 
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2 Sorialpolitifche Ilnfionen, 






im Deutichland zur Echau getragenen jozialreformatoriichen 
Begeifterung?  _ 

be Gewih gibt e& Berjonen, welche die ZiwangsverficherungS- 
gejeßgebung für eine großartige Emanation der Humanitätg- 
tee halten; ohne Zweifel nibt e8 andere, welche die jozialen 
 —— MWirfungen diefer Gejehgebung ehrlich überichägen Aber 
was dem Einen als Eelbjtziwed ericheint, ift für gar manchen 

— — Andern nm Mittel fir politiiche Meachtziwece, die mit dem 
E . der Mühjeligen und Beladenen jehr wenig zu thun 
Be baben. - : | 
0, Diejen bewegenden Kräften jtehen andererjeits viele 
bewegte Glemente gegenüber, denen die Entwiclung des 
ganzen jchöpferischen Plans innerlich wenig behagt, die jich 

—— gedoch äußerlich an der allgemeinen Begeijterung betheiligen, 
weil das von oben herab gewünjcht wird, weil es tehr 
menjchenfreundlich ausfieht, weil die jozialveformatoriiche 
——— Bhraje politiih zugfräftig zu fein fcheint und weil fie endlich 
BER len Herzensgrunde die Meberzeugung hegen, daß die 
Sache jchließlich nicht jo heiß gegejjen werden wird, wie 
man fie aufträgt. 

0 En it es denn auch erflärlich, dag niemand gleich- 
gültiger gegen die „Mohlthaten" der Zmwangsverficherungs- 
aejeßgebung ift, al8 gerade diejenigen, für welche Dieje 
Mohlthaten bejtimmt find Die Bewunderer der offiziellen 
Eozialpolitif würden in große Verlegenheit gerathen, wenn 
fie den Nachweis liefern jollten, daß fich jeit zehn Sahren 
zu Gunften diefer angeblich jo jegensreichen Politik in 
Arbeiterfreiien aud) nır ein Finger frumm gemacht hat. 
Im Gegentheil, wo man in diejen Kreifen es überhaupt 
fir der Mühe werth hielt, zu der Zmwangsverficherungs- 
sejeggebung eine bejtimmte Stellung zu nehmen, da ijt 

 diejelbe eine feindjelige gemejen. Man zeigte fich enttäujcht 
Uber das Wenige, was den gejeßgeberiichen Niederichlag der 
 guoßen jozialveformatarijchen Worte bildete, und die Ungu- 
 friedenheit 309 neue Nahrung aus getäuichten Euwartungen. 
Und dieje Täufchung entipringt der Natur der Dinge, denn 

es eriweiit Jich immer wieder al3 unmöglich, den Arbeitern 
 gejeßgeberiich auf andere al& auf ihre eigenen SKojten bei- 
zujpringen, und eS ereignet jih in der Kegel, dab bei der- 

 — artigen sejeßgeberiichen Dperationen die Arbeiter für allerlei 
——— Nebenzwede mit ihrer perfönlichen Freiheit oder dem Er- 


-— Hrägnig ihrer Arbeit zahlen müffen. Sede im Wege der 
Gejeßgebung eintretende infommens- oder Vermögens- 


verichiebung erfolgt erfahrungsmäßig in neun Fällen von 
zehn zu Ungunften der Mafjen. Seder Echubzoll tritt als 
Belajtung der Arbeit zu Gunfien des Kapitals in die Er- 
Icheinung, und beinahe jede andere pofitive wirthichafts- 
politiiche Maknahnıe träat denjelben Charakter einer DBe- 
vorzugung einflußreicher NWiinoritäten, weil die Snterefjen 
diefer Minoritäten Fonzentint und die der Maffen zer: 
jtreut find. 
R Die Mafjen haben deshalb unter jeder Regierungsform 
 nicht3 mehr zu fürchten, als eine Gejeßgebung, welche eine 
—— Einfommensregulirung vornimmt. Das trifft für die demo- 
——— Mraliich regierten Vereinigten Staaten genau jo zu, mie für 
das Deutiche Reid... Den Vertretern der Majjen, die in 
den Ruf nach pofitiven Gejegen zum Zmwede einer „gerech- 
teren“ Ginfommensvertheilung einftimmen, jollte mar de3- 
halb Echafe in’s Mappen jegen, die fich zum Gejchorenmerden 
& drängen. Gedanfenlos pfeiien dieje braven Leute und ichlechten 
- — Muftfanten das Lied vom „berzlofen Manchejterthum” mit 
md jedesmal, wenn fie ihren Willen befommen und der 
Staat jich daran macht, die „ausgleichende" Gerechtigkeit zu 
üben, dann jchreien jie, daß es jo nicht gemeint gewejen jei. 
 ——— Unfere Abneigung, den Staat die wirthichaftliche Borjehung 
— jpielen zu laflen, beruht eben auf der Abjtraftion aus böjen 
Erfahrungen, die jene immer aufs Neue machen, ohne Klug 
zu werden. 
0. Gerade jebt haben wir in Deutjchland wieder Die 
ihönjte Gelegenheit, unjere Erfahrungen auf diejem Gebiete 
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Wie viel mag wohl echt fein an der heutigen Tages | 
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zu erweitern. Die Gejeßgebung ijt nach zweit Seiten hin 
in einer jtarfen pofitiven Thätigkeit begriffen: die Getreide- 
‚ 3ölle jollen namhaft erhöht und die Alters- und Smvaliden- 
ı verjorgung ol durchgeführt werden. Beide Mahknahmen 
zielen auf eine &infommensverichtebung ab. Den Effekt 
der eriten Maßregel muß jelbjt das blödejte Auge al3 nach: 
theilig für die große Maffe und vortheilhaft für eine privi- 
legirte Minderheit anerkennen. Man jollte denfen, daß mit 
einer joldyen Segnung der Staantsintervention vor Augen 

Liberale, die praftiiche Politik treiben wollen, mit einigem 
Mibtrauen gegen jede zivangsweile Regulirung volfswirth- 
ichaftlicher Zustände erfüllt werden müßten. Troßdem haben 
bisher nur wenige Liberale, die in der öffentlichen Diskufjion 
das Wort genommen haben, e& über jich vermocht, rund 
heraus zu erflären, dab fie Geaner einer zwangsmweilen 
Altersverficherung jeten Taft alle haben zwar die Form 
der Altersverjorgung, wie fie in den „Örundzügen" vorge- 
führt ift, abgelehnt, aber doch den „Sedanfen“ jchön gefunden 
und an dem Gedanken werden fie fich jolange begeijtern, 
biS die ihnen nicht pafjende Forın Gejeg geworden tit. 

- $lüellicherweife ind die in dev Sache jelbit liegenden 
Schwierigkeiten jo groß, daB auch) die unbejonnenste Schwär- 
* merei für die „Spee an jich“ Gelegenheit befommt, jich zur 
bejonnenen Kritik zu entwiceln. 

Th. Barth. 





Parlamentshriefe. 
DL. 


Die Nede, welche unjer „eigener Gedankenlejer” von 
Herin Miquel gehört zu haben glaubte, it thatjächlich von 
Herrn Windthorjt gehalten worden. - Daß e8 doch nichts 
Bollfommenes gibt! Den Inhalt einer Rede jo treu auf- 
aufafjen und fich dabei über die Stimme dejjen zu irren, 
vom welchen fie ausgeht! Das jchweriwiegende Argument 
des Herin Windthorft für den Zoll von 5 Mark ift das, 
daß niemand ihm beweifen fanıı, ein Sa von gerade 
5 Mark jet unrichtig.. Und was nicht unrichtig ift, ijt nad) 
einem befannten logiichen Gele richtig. Nichts kann ein- 
facher jein. „Sn der Theorie” tft nad) Herin Windthorit 
der Freihandel das allein richtige, aber in der Praxis geht 
e8 nicht damit. D Stephan! Stephan, warum gewöhnen 
fich die Menschen die böjen Fremdwörter nicht ab! Wenn 
man jtatt „Theorie” jagt: „erite Leiung" und jtatt „Praxis“ 
„dritte Lefung”, jo gibt der obine Sag einen jehr Flaren 
Sinn, ohne dieje Fleine redaktionelle Aenderung gibt er 
gar feinen. 

Herr Bamberger hat beide Begriffe jehr zeitgemäß 
definirt, indem er ausführte: Was man nicht widerlegen 
fann, it heute „TIheorie” — und was man nicht beweijen 
fann, tft heute „Praris". 

Wir find von Herren Windthorjt noch mehr jolcher 
vortrefflichen Reden gemärtig und unjer „eigener Gedanken: 
lefer” wird ein jcharfes Auge, — bitte um Verzeihung, 
Dhr, — auf ihn haben müfjfen. Sndeilen, wie man über 





jolche Reden von zwei Kapiteln auch „in der Theorie” ur- 
theilen möge, „in der Praxis" hat Herr Windthorit ein 
feines Meijterjtück gemacht. Ir jeinem Gefolge geht Herr 
Reicheniperger, der noch Fürzlich eine Brojchüre gejchrieben 
hat, in welcher er die Gemeinjchädlichkeit jeder Erhöhung 
der Getreidezölle nachgewiejen hat; in jeinent Gefolge gehen 
auch einige weitfäliiche Grafen und Barone, für welche 
ein Zoll von 6 Mark noch lange nicht ausreicht. Und alle 
find jie von der gleichen Erleuchtung ergriffen worden. Herr 
NReicheniperger hat 66°, Brogent Gemeinjchädlichkeit zu- 
gebilligt und die weftfäliichen Agrarier haben die 6 Dart 
zurücfgewiejen, mit derjelben Geberde, die nad) Cascas 
Schilderung Cäjar annahm, als er die ihm angebotene 
Königskrone zurüchvies. „Nach meinem Dafürhalten hätte 
er fie gerne gehabt." Nur etiwa vier Mitglieder der Partei, 
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alle von wenig hervorragendem Einfluß, find von der Partei- 
leitung abgefallen. 

Strategijch betrachtet Hat Herr Windthorjt eine Meijter- 
feiftung vollbracht. Noch am Montag war das Schiejal 
der Vorlage ein jehr zweifelhaftes; die 6 Mark fonnten 
durchgehen, wenn auch mit einer jehr geringen Stimmen: 
zahl; die ganze Vorlage fonnte abgelehnt werden, wenn auc) 
tiederum mit einer jehr geringen Stirnmenzahl. Am Dienftag 
friih ging die Nachricht wie ein eleftriicher Schlag durch die 
Neihen: „das Kompromiß tft fertig” und nun jtand e8 auc) 
feft, daß e3 mit einer impojanten Majorität, einer jolchen 
von zweit Drittheilen der Verfammlung, angenommen wer: 
den würde. Rd eines jo gewonnenen fompaften 
Stammes liegen denn auch die extremen Agrarier ihre nun: 
mehr der Glaubmwiürdigfeit entfleidete Drohung fallen, daß 
fie eher alles ablehnen würden, als daß fie jich mit einer 
geringeren Summe al3 6 Mark abfinden lieken. 

Dem Herrn Windthorft ift das Ziel, jeine Partei als 
eine geichlofiene Phalanı zur Enticheidungsichlacht zu führen, 
hoc) über die Frage gegangen, welchen Nuten oder Schaden 
die Getreidezölle Haben. Ginig mußte jeine Bartei werden; 
das war nothwendig; worüber fie einig wurde, war gleid)- 
gültig. Herr Windthorft hätte, wenn er wollte, für jeinen 
verfahrenen Etandpunft eine jehr viel bejjere Rede halten 
fönnen, als er gehalten hat. Die Gaben der Dialektik und 
des Mies jtehen ihm ja in jedem Augenblide in dem Maße 
zu Gebote, wie e3 ihm beliebt, davon Gebrauch zu machen. 
Er fonnte jeine jchlechte Sache nicht zu einer guten madyen, 
aber er fonnte ihr Flittern umhöngen. Diesmal verzichtete 
er darauf; in einer beinahe nachläjligen Weile begründete 
er jeinen Standpunft. E3 fam ihm in diejem Augenblice 
mehr darauf an, zu zeigen, daß er an der Epibe einer 
Ecdhaar von hundert Abgeordneten jtehl und das Zünglein 
der parlamentariihen Mage mieder in Händen hält, al3 
darauf, jeinen Echarffinn und jeine jatiriiche Begabung zu 
eriweijen. 

Bor zehn Monaten tft die Kartellmajorität triumphirend 
in den NReichstagsjaal eingezogen. Noch dort hat fie gelobt, 
ein einiges Volt von Brüdern zu fein und fi) in feiner 
Gefahr und Noth zu trennen. Mit den Tönen der Rührung 
hatte Herr von Kardorff verfichert, feine Partet werde mit 
Eorgfalt alles vermeiden, was den neugewonnenen Freunden 
zum Anjtoße dienen fönne. Won nationalliberaler Seite 
wurde mit Prangen verjichert, die ganze Situation bürge 
dafür, dab die Negierung nie wieder auf den Verjuch zurüd- 
fommen werde, ich gegen fie auf das Centrum zu jtüßen. 
Mie 1jt das alles wieder anders geworden! Die Abjtim- 
mung über die Getreidezölle vollzog fich in einer Art, als 
liege eine Periode des Kartell und des nationalen Auf: 
Ihwunges gar nicht in der Mitte. 

Die Regierung hat ihre doppelte Majorität wieder. 
Eie farın alles, was fie will, durchjegen. Wo das Centrum 
verjant, jtehen ihr die Nationalliberalen zu Gebote, und 
wo lettere verjagen, darf fie jich auf das Gentrum jtügen. 
Das ijt der übeljte Zuftand, der gedacht werden fann. Die 
Regierung wird von dDiejer Gunft der Lage den weitejt- 
gehenden Gebrauch machen und jede der beiden rivalilirenden 
Parteien wird darauf bedacht jein, die eigene Bereitwillig- 
feit jomweit auszudehnen, daß don der Bereitwilligfeit des 
Konkurrenten ein möglichjt geringer Gebrauch gemacht wer- 
den muß. 

Nährend das Centrum die in ihm waltenden Gegen: 
füge zum Nuz2gleic) gebracht hat, treten diejelben im der 
nationalliberalen Partei in der Ichärfiten MWeife hervor. Auf 
der einen Seite ftand ein neugewähltes Mitglied, Herr 
Geibel, dejjen Rede gegen die Getreidezölle an jahlichem 
Material eine der reichjten gemwelen tjt, die im Laufe der 
Debatten gehalten wurde; neben ihm jtand Herr Woermann, 
der in Fräftiger Weije prophezeite, daß das ganze jchußzöll- 
neriiche Kartenhaus in fürzerer oder längerer Frijt Über den 
Haufen fallen müjje; = der anderen Ceite legten die 
Herren von Fiiher und Xeemann ihren hochagrariichen 
Standpunkt mit einer gewiljen Rücjichtslofigkeit dar. Die 
Herren von DBennigjen und Miguel jtimmten gegen die 
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' Getreidezölle, aber jie fchiwiegen. Herr Miquel will, jo heit 
e3, jeinen Standpunkt vor jeinen Wählern begründen, bei 
denen er möglicherwetje feine ungetheilte Geneigtheit finden 
wird. 8 wäre wohl bejjer gewejen, er hätte das, was er 
zu jagen bat, im Reichstag gejagt. 3 wäre ja ein Genuß 
gewejen, für welchen ihm auc) jeine Gegner gedankt hätten, 


ihn einmal eine Rede halten zu Hören, in welcher er das, 


was er zu Anfang jagte, bis zum Schluffe aufrecht erhielt. 


Man mag über die Getreidezölle denfen wie man will, eine 
jolche Wichtigkeit wird man der Jrage immerhin beilegen, 


daB man erwartet, jede große Partei werde fich darüber eine 
Meinung bilden, die auch durch den Mund der Führer zum 
Ausdrud kommt. Br 


Die Regierungsporlage tft mit einigen Abihwächungen 


zur Annahme gelangt. 


Sch lege auf diefe Abiehwächungen 


feinen beionderen Werth. Die Erhöhung des Rapszollese | 


mit allen ihren Konjequenzen tft abgelehnt und der 30 
Weizen und Roggen von 6 auf 5 Marf herabgejeßt. 


ar 
Gin 


Zoll von 5 Mark tit jo Hoch und von jo verhängnigpollen. 


Folgen begleitet, daß e8 in die Kategorie de3 berühmten 
deutjchen Troftes gehört, fich auszumalen, wie viel jchlimmer 
eö noc) gewejen wäre, wenn der Sab nod 
höher ausgefallen wäre. Wichtiger ijt, daß die Regierungs- 
porlage nicht weiter verjchlechtert worden it. Wenn jonjt 
die Regierung mit einer neuen Schußzollvorlage vor das 
Haus trat, war fie das Signal dafür, daß Tich Sonder- 
wünjhe an allen Eden regten. 


Dhr. Diesmal find jolhe Wünjche nicht erhört und nur in 
geringem Mabe ausgejprochen worden. Daß der Zoll auf 
Trebhefe erhöht worden ijt, fanıı faum al8 Ausnahme 
gelten, denn hier tft der Grund wenigjtens plaufibel gemacht 
worden, daß e3 fich nur darum handele, aus der Erhöhung 
des Rohitoffzolls die Konjequenz zu ziehen. Der einzige 
neue Zoll, der vorgeichlagen wurde, der auf Kleie, wurde 
ohne viel Tederlejens abgelehnt. Cbenjo blieben die Be- 


um 1 Mad 


Die PBetenten jtanden im 
Korridor und fanden bei den Mitgliedern ein bereitwilliges 


mühungen, die fleineren Getreidearten in der Belaftung _ 


beraufzufchrauben, erfolglos. 3 läht jih an dem ganzen 
Verlauf der Verhandlungen erkennen, daß die Begeilterung 
für die Schugzölle ihren Höhepunft bereit3 überjchritten hat. 
Hätte fi) diesmal in den breiten Schichten der Bevölkerung 
etwad mehr Muth zum Widerjtande gezeigt, wäre nicht von 
Anfang an jeder darauf bedacht gemwejen, feine Heinen Hab- 
jeligfeiten durch Abänderungsporichläge zum Sperrgejeg und 
ähnliche Duisquilien zu retten, jo wäre es vielleicht jchon 
diesmal gelungen, die Vorlage zu Tall zu bringen. 

Auch in den gegneriichen Kreifen macht man jich jchon 
un ae Gedanken an einen bevoritehenden Umjchwung ver- 
raut. 
bejeelt, trat in der Berjon des Herrn Delbrüd auf. Er 
wollte im voraus dafür forgen, daß in den Tagen der 
Theurung das Volk nur jechzig Tage lang zu hungern hat 
und dann wieder Brot befommt. Sr Anbetracht, 
berühmtejten Hungerfünftler unjerer Tage es nur auf 40 Tage 
gebracht haben, jcheint diejer Zeitraum etwas hoch ge- 
griffen. 3 wird wohl jchneller gemacht werden; auc) 
N wurde in fürzerer Zeit niedergeriffen al auf 
gebaut. 

Bur jhleunigen Berathung noch vor Weihnachten find 


Uly mit dem Warnungsblicde, von Athenes Get 


ab die 


zwei Vorlagen RR der Handelsvertrag mit Deiter- 


reich und das Mehrgejeg. Der eritere muß vor dem 
1. Sanuar zu Stande fommen, wenn er nicht überhaupt zu 
ipät fommen jol. ES jtellt jich immer wieder von neuem 
heraus, daß wir einer vertraggmäßigen Regelung umjerer 
Handelsbeziehungen zu Dejterreich nicht auf einen einzigen 
Tag entbehren fünnen umd daß dennoch unjere jegige Wirth- 


ichaftspolitif immer nur int Stande ift, diejelbe im lebten 


Augenblicke, zwijchen Thür und Angel, und auc) dann nur 


auf furze Zeit zu Stande zu bringen. Von diejem Gefichts- 


punkte aus erfährt unjer jegiges Wirthichaftsiyjten die herbite 
Kritit durch die Thatjachen. 
An dem Wehrgejete it das auffälligite nicht der Ine 


Ar der gemachten VBorichläge, jondern die Begründung der: 


elben. Der gegenwärtige Zujtand unjerer Wehrverfafjung 





welche das Volk kräftig genug machen, die SU U zu 


heißt 88: 


- modifizirter Zorm durch 


wird furzweg als ein „unhaltbarer” bezeichnet, wenige 
Monate, nachdem diejelbe durch eine große patriotiiche That | 


einen neuen Halt befommen hat. : Die Belaftung des wehr- 


- fähigen Volkes fol von neuem geiteigert werden, und e8 


wird dabei die Abkürzung der Zandwehrpflicht, welche vor 
nicht langer Zeit ala ein unermeßlicher Fortichritt gefeiert 
wurde, wieder rückgängig gemacht. Was ald nothwendig 
nacıgeyeieien wird, muß jelbitverjtändlich auch diesmal be- 
willigt werden, aber weniger al3 je wird fich die freijinnige 


Partei zu dem Glauben befennen dürfen, daß der Kriegs- 


verwaltung die alleinige Einficht innewohnt, und je mehr 
der Grundjag zur Geltung fommt, daß die Wehrfraft des 


Volkes für den Kriegsfall bis an die erreichbare Grenze ge= 


jteigert wird, defto dringender tritt die Frage heran, wie für 
den Friedensfuß Erleichterungen gejchaffen werden fünnen, 


tragen. Wäre die Vorlage, die jet eingebracht ijt, jchon 


im vorigen Sahre eingebracht worden, jo hätte fie ein neues 


Argument für die Anficht geliefert, daß man die Yriedens- 
ftärfe der Armee für einen längeren als einen dreijährigen 
Zeitraum nicht binden joll. „Alles drängt zur Entieheidung, 


jagte Graf Moltfe im Januar und die Entjcheidung, ob 


dieje höchlte Anipannung jeiner Wehrkraft, welche jemals 
einem Volfe zugemuthet worden ift, nöthig war oder nicht, 
fann unmöglich jieben Jahre auf jich warten lafjen. 


Proteus. 


Die nene Milifärborlage. 


Daß unjere heutige Regierung das Verhalten der 
alten Hortjchrittspartei gegenüber der vor 26 Sahren 


durchgeführten Militärreorganijation noch einmal vor der 


Öffentlichen Meinung und vor der Geichichte als auch im 
militäriichen Snterejje berechtigt anerfennen würde, — das 
ilt überrafchend. Sn der That enthält der neuejte „Oejeß- 
Bun über die Aenderungen der Wehrpflicht" dieje Aner- 
ennung. 
den Motiven zu dem Entwurf, ivelchen die Regie- 
rung dem deutjchen Wolfe zu en bejcheert hat, 
„Sn Anlehnung an die frühere Wehrverfailung 
Preußens, wie fie aus der Dpferfreudigfeit der Bevölferung 


‚heraus fich entwidelt hatte, beabfichtigt der Gejegentwurf, 
- für die Landwehr ein zweites Aufgebot wiederherzu= 


ftellen und damit die Dienjtpflicht bi8 zum 89. Xebens- 
jahre zu verlängern." Diejes ur wiederherzujtellende zweite 
Yurfgebot der Landwehr ijt bejeitigt worden durch die im 
Sahre 1859 begonnene, im Herbjt 1861 thatjächlich (micht 
rechtlich) vollendete Reorganijation der preußiichen Armee. 
Ebendiejelbe hat auch das Smititut der Kriegsrejerve- und 
Landmwehrrefruten bejeitigt, welches nunmehr ebenfalls in 
$ 19 al. 1 des Entwurfs wieder- 


bergejtellt wird, indem die Nefruten der bisherigen Erjat- 


- rejerve II. Klafje den erjten Aufgebot des Landjturms über- 


wiejen werden. 
Der Zuftand der preußiichen Wehrverfafjung, wie fie 


fi) auf Grundlage des Gejeßes vom 3. Eeptember 1814 


und der Kabinetsordre vom 22. Dezember 1819 in den 
40 Sahren bis 1859 entiwidelt hatte, war furz folgender: 
Die Präjenzzeit bei den Tahnen betrug gejeglich 3 Zahre, 


war aber thatjächlid auf 2—2"/, Sa herabgegangen; die 
 Referve umfahte 2 Sahrgänge; darauf folgten 7 Zahrgänge 


der Landwehr erjten und ebenjoviele der Xandwehr zweiten 
Aufgebot, jo daß der Mebertritt zum Landjturm mit dem 
40. Xebensjahre erfolgte. Die wejentlichen Aenderungen der 
jogenannten NReorganijation bejtanden — abgejehen von der 


- jehr beträchtlichen Erhöhung der Kadre8 — darin, dab die 


PVräjenzzeit wieder en auf 3 Zahre gebracht, die 
Rejervezeit von 2 auf 4 Jahre erhöht, dafür die Landwehr 
auf 5 Zahrgänge beichränft wurde, und das zweite Aufgebot 
der Landwehr ganz forifiel, jo daß der Mebertritt zum 
Landfturm mit dem vollendeten 32. Zahre erfolgte. Diejen 


Die Hation, 





161 





Mapnahmen lag der Gedanke zu Grunde, einerjeit3 die 
durchaus nothwendige Erhöhung der Kriegsftärfe herbeizu- 
führen, andererjeit3 dies Ziel durch jtärkere Heranziehung 
der jüngeren Alteröflafjen unter Entlajtung der älteren zu 
erreichen. Während bisher alle Männer bis zum 32. Lebens- 
jahre jofort ins Feld rücten, ward nunmehr diefe Aufgabe 
den Süngeren bis zum 27. Zahre zugemiejen; und der innere 
und ergänzende Dienst, den bis dahin Männer von 33 bis 
40 Fahren hatten Übernehmen müjjen, fiel unter gänzlicher 
Defreiuung diejer letteren den Altersflaffen von 28 bis 
32 Sahren zu. Mit Recht wies mar zur Begründung diefer 
Mapregeln auf die hohen Vortheile bin, welche die Ent- 
laftung der älteren, metft Yamtlienväter enthaltenden Sahr- 
gänge tu Snterefje der Humanität ıwie der Privat- und 
Staatswirthichaft bot; mit Recht bezeichnete mar dei bei 
der Mobilmachung von 1859 hervorgetretenen Zujtand, daß 
fich unter einer Xandwehrkompagnie von 250 Wann 242 Väter 
unterjtügumgsbedürftiger Familien befanden, als fiir die 
einzelnen. wie fiir den Staat geradezu umleidlich. Dieje 
Lage der Dinge ijt niemals und am wenigjten auf liberaler 
Ceite verfannt worden. Daß fih aus der Trage diejer 
Neorganijation der Verfaffungskonflift entwicelte, welcher 
5 Sabre lang den preußiichen Staat in jeinen Grundfeiten 
erichütterte, und bezüglich des Militärwejens bis auf unjere 
Tage nachwirkt, dafür liegt der Grund in der SHinüber- 
tragung des StreitS auf das Gebiet de3 Budgetrechts und 
damit des fonjtituttonellen Staatsrechts überhaupt.*) Dar- 
auf einzugehen, ijt hier nicht der Drt. Bor diejer PVer- 
ihiebung des Streitpunftes aber ließ ji die Dppofition, 
welche man liberalerjeits dem Neorgantjationsentwurf nrachte, 
auf die eine Behauptung zurüdführen, daß die durchaus zu 
billigenden und nothwendigen Ziele jenes Entwurfs ficherer 
und mit geringerer Belajtung des Volkes durd) eine Nedus 
zirung der gejeglichen Präjenzzeit, zunäcdhit auf 2 Sabre, 
zu erreichen jeten. Bei Annahme einer zweijährigen Dienit- 
zeit fünne man mit denjelben Kojten, wie bisher 2, dann 
3 Soldaten ausbilden und jo die beiden Aufgaben: Ver: 
mehrung der Kriegsitärfe und Entlajtung der älteren Sahreg- 
fafjen erfüllen. Gegenüber dem immer jteigenden Bedürf- 
ni nach größerer Kämpferzahl für den Kriegsfall gäbe es — 
ohne erjchöpfende Heberlajtung des Volfes — fein dDauerndes 
Mittel der Befriedigung, als entjprechende Herabjegung der 
Dienitzeit. Da der Liberalismus mit diejer jeiner Argus 
mentattion völlig das Rechte getroffen, daS wird durch Die 
neuejte Militärvorlage nur allzu Elar erhärtet. 

Dieje Vorlage hält einexjeits natürlich alle Erihwerun- 
gen, welche die Keorganijation gebracht hatte, bejonders die 
dreijährige Präjenze und vierjährige Mejerpezeit aufrecht; 
ebenjo die inzwijchen eingetretenen Erjchwerungen: jehr be= 
trächtliche Erhöhung der Präjenzzahl und Kadres, joiwie das 
Snititut der Erjagrejerve; andererjeit3 aber bejeitigt jie radikal 
alle und jede Erleichterung, durch welche die Neorgantjatton 
id Danf verdient hatte. Alle jene unmwiderleglihen Argu- 
mente, welche jeiner Zeit von der Negierung jelbjt vom 
Standpunkt der Humanität und Billigfeit, des Privat: und 
Staatsinterefjes für die Entlaftung der älteren Sahresklajjen, 
der Yamilienväter, angeführt worden, jcheinen vergejjen zu 
fein; vergejien auch der vom Mintjter dv. Ioon damals 
wiederholt aufgejtellte Grundjag der Gerechtigkeit, dag man 
die Leute, welche lange Sahre ihrer Dienjtpflicht genügt, 
nicht weiter belajten dürfe zu Gunften der noch gar nicht 
herangezogenen Zugend. Sämmtliche in der Zeit vor der 
KReorganijation mit Recht als unletdlih empfundenen Mip- 
ftände werden durch den neuen Entwurf wieder neu belebt, 
ja jogar nicht unerheblich verihärft. Durch Wiederheritel- 
lung der Landwehr zweiten Aufgebots rücdt das erjte Auf: 
gebot, d.h. die Wänner bis zu83Zahren, gewiljermaßen im die 
Feuerlinie ein; aber auch das zweite Aufgebot, d. h. die 
Männer bis zu 40 Sahren, werden weiter vorgejchoben, in- 





*) Vergl. das Nähere über dieje Entwidlung und ihren Einfluß 
auf die Ordnung der Reichsmilitärverfafjung in meiner Schrift: „Sriedeng- 
Ban und Keichsverfajfung“ (Berlin 1837, NRojenbaum); bejonders 
©.8 ff. 
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dem der gleichfall3 in zwei Aufgebote getheilte und um 
3 Sahrgänge, d. h. bis zum vollendeten 45. Zahre, erweiterte 
Yandjturm gemäß $ 23 ff. des Entwurfs mehr als bisher 
organifirt und dadurch geeignet gemacht wird, gewilje früher 
der Landwehr obliegende Verrichtungen des Garnijons- und 
Gtappendienftes zu übernehmen. Man fan die infolge 
diefes Entwinf8 zu gewärtigenden Zujtände, den Samnter 
ver Jamilien, die Anforderungen an die Unterftügung durch 
Gemeinde und Staat, die tiefen Wunden, die im Kriegsfall 
der Privat: und Staatswirthichaft geichlagen werden, nicht 
Ichärfer Fenngeichnen, als dies jeiner Zeit die Negierungs- 
vertreter, bejonders der Minifter dv. Noon zur Vertheidigung 
der Reorgantjation gethan haben. Danıals erhielt man auc) 
traurige, aber lebenswahre Schilderungen des nichts weniger 
als Ertegeriichen Geiftes, welcher die aus den alten Wehr: 
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männern formirten Bataillone des zweiten Aufgebots natur- 
gemäß durchiwehte. Und mit alledem follen wir troß der 
Erfolge, welche die reorganifirte Arnıee 1866 und. 1870 er- 
rungen, heute wiederum beglückt werden! | 

Die Motive des neuen Entwurfs malen den gegen- | 
wärtigen Wehrzuftand Deutichlandg more solito grau in | 
grau; man fjollte nicht glauben, daß fie von der gefeiertiten | 
und gefürchtetiten Militärmacht der Welt iprechen. Der | 
Aujtand foll ein „unhaltbarer” fein; es fehle „das Fefte 
Sundament für die Eriftenz und die Fortentwicklung Deutch- 
lands" u. j. w. Lieke fich ein Freilinniger beifommen, fo 
au reden, die „Nationalen" würden ihn gut behandeln, 
vielleicht jogar der Staatsanralt fi für ihn intereffiven. 
Wenn eine jolde Auffafjung nad allem, was für unfer 
Heermwejen gejchehen ijt und noch gejchieht, möglich ift, fo 
mu man umvillfürlich der Worte eines Mannes gedenken, 
der weder ein Freifinniger noch ein Gläubiger des ewigen 
Sriedens tft, der Worte Lafjon’s: „Der Staat ift wohl wie 
cin Zeviathan geichildert worden, wie das furchtlofe Ungeheuer 
der Bibel; richtiger verfteht man ihn als den ewig armen 
Mann, den wahren Nimmerfatt, den eivig hungert und dem 
im Efjjen die Begierde und das Bedinrfnik mwächlt "*) Ein 
recht anheintelndes Bild der höchften menschlichen Gemein: 
daft! — Die Motive weilen unter andeam darauf hin, daß 
egenüber den 12 Sahresklaffen des gegenwärtigen deutichen 
Heeres das frangöfiiche deren 20 umfalje. Dabei ift indeijen 
die jogenannte Kejewwe der ZTerritorialarmee mitgerechnet, 
welche in ihrem gegenwärtigen Zuftande Yediglich unjerem 
Xandjturm entipricht, jo daB bei gleichmäßigen Anfag Für 
unjer Heer jchon heute 22, nach dem Entwurf aber 25 Sahreg- 
Hafen gezählt werden müfjen. 

Aber freilich, auf jolche Einzelheiten kommt in der 
That nicht allzuviel an. Die Hauptjache ift, daß das Prinzip 
der allgemeinen Wehrpflicht, welches jeit den Erfolgen der 
preußiichen Waffen die Großmächte des europäiichen Kon- 
tinent3 beherrjcht, eine gewaltige Erpanfivkraft in fich trägt 
und die natürliche Tendenz zur äußersten Entfaltung der | 
hm innewohnenden Mittel hat. Dazu kommt der fieber- 
Lafte Weiteifer der Mächte, fich in ihrer Kriegsrüftung zu 
überbieten. Gibt man zu, daß für Deutichland jekt eine 
jolche Erhöhung feiner Wehrkraft nothwendig  ift, lo: darf 
man nicht verfennen, daß diejelbe über furz oder lang von 
den guten Nachbarn in Dft und MWeft überboten werden 
wird, und daß dann wir wieder an der Keihe find. Mohin 
jührt dies aber auf der bis jebt innegeyaltenen Bahn? 
Echon heute glauben wir genöthigt zu fein, Buftände, welche 
vor einem Vierteljahrhundert von der Regierung jelbjt für 
ımerträglich erklärt worden find, in verjchärfter Fornı wieder 
berzuftellen. Wehr als Thorheit wäre es, diejen Schritt für 
den definitiv legten zu halten. Bald wird die Heranziehung 
aller mwehrfähigen Wänner .bis zum 45. Lebensjahre den 
erhöhten Anforderungen nicht mehr genügen. Dann führt 
dieje Entwicdlung in ihrer Yekten Konjequenz zu einem 
Gejeh, defjen einziger Artikel lauten müßte: „Alle ehr: 
jähigen Viänner gehören Zeitlebens dem ftehenden Heere an. 
ebenberufe dürfen nur nit Grlaubniß der Vorgejeßten 





*) Yafjon: „Prinzip und Zufunft des Völkerrecht.” Berlin 
Oo, 6 
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ausgeübt werden." Das Elingt abjurd, tft aber mr die 
lette Konjequenz unjerer gegenwärtigen Entwiclung. Dieje 
abjchüffige Bahn zu verlajjen und doch dem Staate dieifm 
nöthige äußerite Entfaltung feiner Wehrkraft zu ermöglichen, 
gibt e8 eben nur ein einziges Mittel: die Derablegung Ders. 
präfenzzeit in dent Mape, daß die Heranziehung der jümnmt- 
lichen, entjprechend der Bevölterungszunahme fi) ver 
mehrenden MWehrfähigen ohne den wirthichaftlichen und 
finanziellen Ruin des Staates ermöglicht wird. Das beißt 
nichts anderes, al3 die vickhaltlofe Durchführung des Pringipe 
der allgemeinen Wehrpflicht. I EB RR 
Unfer Syjtem der allgenteinen Wehrpflicht jteht jomohl 
hiftorifch als begrifflih im der Mitte zwichen dem Syjtem 
der aus Beruftsjoldaten bejtehenden Heere und ‚dem 


RAN 
Miliziyftem. Senem hat die Vergangenheit gehört; diefem E 
gehört die Zukunft. Eine zielbewußte Gegenwart wird stets 
ihren Beruf in der allmählichen Entfernung von den Ein 
richtungen der Vergangenheit, in der allmählichen Annäher 2 
rung an die der Zukunft erkennen und erfüllen. Das Prinzip 
der Berufsfoldatenheere war: möglichjt lange Dienjtzeit bi 
relativ geringer Zahl; das Prinzip des Miliziyitems it: 
möglichjt furze Dienftzeit beit Aufbietung aller überhaupt 
vorhandenen Kräfte. Zenes war ausichlieglich als Wertzeug 
aggrefjiver Kabinetspolitik, diejes ijt ausichlieglich als Mittel 
nationaler Vertheidigung brauchbar. Für den europälihen 
Kontinent diirfte jenesSyjtem jeit dertiederlageNtapoleonsIl. 
überwunden fein; das Miliziyftem hat eine nahezu mujter- 
gültige Ausbildung im der jchweizeriichen Eidgenofjenihaft 
erhalten. er 
Selbitverjtändlich Fann gar nicht die Rede davon fein, 
das MWehriyftem der Heinen, völferrechtlich neutralen Schweiz 
ohne weiteres und unter heutigen Verhältnifien auf eine 
inmitten der großen Bolitif ftehende europätiche Großmagt 
einfach übertragen zu wollen. Aber wenn mit Recht von 
den Stufen des Thrones die nationale Der UN als 
die einzige Aufgabe umnferer deutjchen Wehrkraft nee 
worden it; wenn e& gegenüber den gewaltigen Rüftungen 

ganz Europas darauf anfommıt, für den Augenblid dieje3 A 
Vertheidigungskrieges die möglichit größte Zahl von Känıpfern 
zu bewaffnen, jo verlohnt jich wohl ein Blicd darauf, wie 
die fleine Schweiz dieje auch am fie herangetretene Aufgabe 
gelöjt hat. Auch die Schweiz mu — mutatis mutandis — 
darauf gefaßt fein, ihre Neutralität und ihr Gebiet eventuell 
gegen eine oder mehrere Großmächte zu vertheidigen; wird 

jte doch von jämmtlichen Grogmächten des Kontinents (mit 
Ausnahme Rublands) umgrenzt; und die eine oder andere 
fönnte lebhaftes Interejje an einer Invasion jchweizeriichen — 
Gebiets haben. Und doch vermag die Schweiz auf ihr Heer 
wejen jährlich nur eine Summe zu verwenden, welche bi 
Haltung eines ftehenden Heeres nur Für eine Bräjfenzzahfl 
von ca. 1320) Wann ausweichen wiirde”); eine für die mili- 
täriihen Aufgaben der Schweiz völlig unzureichende Grund» 
lage. In Folge des treiflich durchgeführten Miliziyftems 
jedoh vermag die Eidgenofjenichaft im Kriegsfall ein Herr 
aufzujtellen, dejjen geieglicher Bejtand (Auszug und Lande 
wehr) jchon 1874 etwa 202500 Ptann betrug, jeitdem ent 
jprechend gewachlen tft und num durch den gleichfalls in der 
Drgantjattor begriffenen Landjturm jehr erheblich vermehrt 
werden fann. Aber rechnet man nur 200000 Wanı auf 

eine Bevölferung von (1874) etwa 2, Million Seelen 
d. h. eine Kriegsmachht von 8 p&t. der gefammten Eerlen- 
zahl, jo würde dies, auf das Deutjche Keich übertragen, 
dejjen Bevölkerung mit 50 Millionen angejeßt werden fanın, 
einer mobilen Krtegsitärte von 4 Millionen Mann ohne 

den Zandjturn entjprechen. Und dabei wird e8 mit der 
Ausbildung des jchweizerischen Milizjoldaten durchaus nicht 

jo leicht genommen. Sm Auszuge, welcher die 12 jüngjten 
Sahrgänge umfaßt, hat der gemeine Soldat mindeitens _ 
bei der Infanterie 91 Tage, bei der Kavallerie 140 Tage, 






AAO 


*) Bol. „Schweizeriiches Wehrwejen der Gegenwart” von Major 
Affolter, Brofejlor in Züri. (Politisches ee der fchweigzerijchen . 
Eidgenofjenfchaft. Herausgegeben von PBrofejfor Dr. Hilty. I. Sahr: Te 
gang 1836. ©. 652.) + 







\ ei der Artillerie 197 Tage u. j. w. zu üben. Dieje Hebungs- 
zeit fteigert fich mit jeder Charge, jo daß ein Hauptmann 
462—506 Tage geübt haben muß. Die allerfürzefte diefer 


zurück, welches der $ 13 dc8 neuen Entwurfes 
Ber rtmten Vebungen unfjerer Erjaßrejerve bejtimmt. 
0 Diejes Snftitut der Erjatrejerve zeigt, daß auch unfere 
Militärverwaltung die Nothwendigfeit anerkennen muß, im 
—— Kriegsfall Mannichaften zu verwenden, welche nicht drei lange 
 Sahre hindurch gedrillt worden find. Aber dieies ganze 
Smjtitut ift ein innerlich ungerechtes, ein Produkt der durc) 
bie lange Präfenzzeit auf der einen, durch unumgängliche 
finanzielle und wirtbichaftliche Rückjichten auf der anderen 
Seite gejchaffenen Nothlage. Die Erjagrejerve bejteht im 
———  wejentlichen aus Leuten, welche von Nechtswegen in das 
"stehende Heer gehörten, mie dies aus $ 9 und 18 des Ent- 
win] erhellt. Cine Verminderung der Präjenzzeit würde 
die Möglichkeit gewähren, alle dieje Leute zur Erfüllung 
E- ihrer Pflicht heranzuziehen. Das jchweizeriiche Syftem be- 
zeichnet allerdings ein für uns noch nicht anmwendbares 
Extrem in der Verfürzung der Dienitzeit; aber e8 zeigt, 
welche Rejultate dur ein den Versältnifjen En neeiTEnen 
- — Borgehen in diejer Richtung für die Etärfung der natio- 
nalen Bertheidigung erreicht werden Fönnen. Es tit ein Ver- 
 — dienjt des Liberalismus, auf diefen Weg jchon vor einem 
 ——  Vierteljahrhundert hingewiefen zu haben. Die neue Vorlage 
 —  — Ddinfte vermuthlich Gejeß werden; aber das Einlenfen in 
jene andere Bahn wird dennoch dereinft durch den inneren 
 Bwang logijcher Entwicklung herbeigeführt werden. 


Hugo Breuß. 


Polkstheater und Lokalbihne. 


II. Das mumdarfliche Schaufpiel. 
Dies ijt unfer, jo laß’ uns jagen und fo es behaupten. 


Herrmann und Dorothea. 


— — Mas dem Aberwis anipruchspoller Bhantaften niemals 
gelingen wird, hat der Mutterwiß anjpruchslojer Natur: 
menjchen längit zu Stande gebracht: die Begründung einer 
Holfspühne, die fich neben der Hafitichen in allen Ehren zeigen 
darf, die Schöpfung dramatiicher Kunjtwerfe, welche die Waffen 
und den geijtigen Adel gleicherweile ergreifen und erfriichen. 
Aus unjcheinbaren Anfängen erwuchs dem deutjchen Theater 

im Dialekftftüc ein ideales Volksfchauipiel, dejfengleichen 
 faoum eine andere Nation ich beriihmen darf. Während die 
ganze Richtung auf mundartlihe Dichtung nod) zu Goethe’s 
— Beiten al3 Abfall von dem NReichthum des Hochdeutichen gelten 
und die Neuerer der Vorwurf treffen konnte, fie mühten fich 
um den Erwerb armjeliger Bauergütchen, da fie doch von 
Mater und Mutter A Nittergüter hätten, dünft uns 
heutzutage das Verhältnig vielfach umgekehrt: manch ftolzer 
: Herrenfig de3 ariftofratiichen, Haffiichen Dramas exfcheint 
durch die Mibwirthichalt unverftändiger Erben arg ver: 
-  wahrloft, indejjen die Anwejen plebejiicher Dörfler durch die 
 Thatkraft eines neuen, fühn aufjtrebenden Gejchlechtes immer 
verheißungspoller emporblühen. Wenige hochdeutjche Er- 
zähler errangen gleich allgemeine, gleich verdiente Erfolge, 

wie Frig Neuter (dejjen fomiiche Helden uns jelbit in 
Ihwächeren Bühnenbearbeitungen feiner Romane ftärfer aiı= 

e Iprechen, als die landläufigen Perionagen unjerer jog. 
— Ealonjtüde). Und Goedefe’s Behauptung, daß noch fein 
Dichter e8 gewagt, eine Tragödie im Dialekt von der Bühne 
herab darzubieten, hat Anzengruber nicht bloß mit jeinent 
— —,Mteinetdbauer” endgültig widerlegt. Sind die Beiden aljo 
aud) die größten, jo find fie lange nicht die einzigen Meifter 

- der Mundart unferer Tage: ja, wer weiß, was noch fommen 
mag: wie dem „Gevattrsmann” unverjehens der Autor 

der „Strontid", wie einem Ferdinand Ratrnmund der Schöpfer 

der „Kreugelichreiber" als ebenbürtiger Volfsdichter jich zu= 


I, 


RER! Die Nation. 


Bi : -_ Nebungszeiten bleibt nur um 7 Wochen hinter dem Marimum 
für die ges 
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gelellt fönnen: wir noch weitere, erquicliche Ueberrafchungen 
er Art gemwärtigen. Die Entwicklung des mundartlichen 
Schaufpiels zumal jceheint noch immer in aufiteigender Linie 
ih zu bewegen. 

Sn allen Gauen Deutjchlands fünnen wir bedeutjane 
Anfäße in diefer Richtung verfolgen. Edhof und Schröder 
haben mit ihre größten Leiftungen in plattdeutjchen Stollen 
geboten umd jo wenig wir im einzelnen Gädert’ Enthufias- 
mus für die neueren Hamburger Barodiften theilen, im ganzen 
wird wohl jeder Unbefangene dem Kernjaß feiner „Geichichte 
des niederdeutichen Theaters” beiftimmen : daß die plattdeutjche 
Komddie nicht am Ende ihrer Tage, jondern vor einem 
neuen Aufjchwung jteht. Die Frankfurter Xofalpofje Hat in 
den Gejtalten de3 „Bürgerfapitän” und des Hampelmann 
humoriftiiche Originale gejchaffen, die gewiß noch muntere, 
lebensträftige Nachkommen in die Welt jeßen werden. Ein 
Gleiches Hoffen wir von den jaft- und fraftoollen Typen 
der jchwäbischen Bauern-Dpern und -Schaufpiele von Weit- 
mann und Wagner. Und von der Berliner Bojje der Fünf: 
äigerjahre hat der Dichter der „Leute von Seldiwyla” (in 
einem Qugendbrief, den mein verehrter Freund Paul 
Schlenther — „Nation” II. Sir. 43 — aus feinem Ver: 
Iteck hervorgezogen) gemeint: 

„daß, wenn wir jeßt einen 30: oder AOjährigen Goethe, ja jelbit 
nur einen Wieland hätten, diefer aus den vorhandenen Anfängen bald 
etwas gemacht haben würde. Denn jowohl die Form, wie die Art des 
Mikes find neu und urjprünglich. Und was das Beite und Herrlichite 
it, das Volk, die Zeit haben fich diefe Gattung jelbit gejchaffen nach 
ihrem Bedürfniß, fie ift fein Produft Litterarhiftoriicher Experimente, wie 
etwa die Aufwärmung des Arijtophanes [wir möchten Hinzufügen: der 
Weihnachts: und Dfterjpiele, des Hans Sachs und Sacob Ayrer]. Gerade 
deswegen wird vielleicht ihre Bedeutung von den gelehrten Herren über: 
jehen, bis fie ihnen fertig und gewappnet, wie die junge Pallas, vor 


| Augen steht.“ 


Ueber alle Erwartung Herrlich hat fich dieje Brophe- 
zeiung Gottfried Keller’3 erfüllt, wenn auch nicht im 
Berlin, jo doch in Wien, das jeit den Tagen Stranitfy’s 
und Prehaujer’sS das beite, deutiche Volkstheater jein eigen 
nennt. Mehr al3 zwei Menjchenalter vor der Begründung 
de3 Burgtheater bejaß die alte Kaijerjtadt eine jtehende 
Volksbühne und al3 Prinzipal derjelben iwaltete ein Hans- 
wurst, der in feinem Beruf dem ftrengen Grundjaß huldigte: 
„Das Theater ift jo heilig, wie der Altar und die Brobe, 
wie die Saktiftei." Die Stücde diejer Bolfsjchaujpieler waren 
anfangs zumetjt wohl nur plummpe Burlesfen, rohe Itach- 
ahmungen und Verzerrungen wäljcher Stegreifipiele; deito 
kräftiger fehrten dagegen die Dariteller deutjche Eigenart 
hervor. Und in Philipp Hafner (1741—1764) erjtand der 
Wiener VBolfsbühne alöbald ein dramatijches Talent, das von 
Sonnenfel3, der fich in diefem Falle wirflih nur als jiid- 
deutjcher Gottiched erwies, völlig verfannt und bi8 zur 
Stunde noch lange nicht genugjanı anerkannt wurde. Sm den 
ungleichwerthigen Sticken diejes warnıherzigen, leichtblütigen 
Menjchenkindes find bereit3 alle Hauptrichtungen des Wiener 
mundartlichen Volksjchaufpiel3 angedeutet: Hafner gab breit 
ausgeführte, jtümperhafte Zaubermärchen, wie „Megära, die 
förchterliche Here”: taftende Verjuche in einer Dramenfora, 
die fich allmählich zu den wahrhaft dichterijchen Gebilden 
von Raimund’s „Alpenfönig und Mtenjchenfeind", „Der 
Verichiwender” u. j. w. jublimirten. Sn jeinen „lujtigen 
Traueripiel: Eva Kathel und Schnudi” befommien wir eine 
Borahnung von Nejtroy’s Zlajfiicher „Sudith" - Parodie. 
Allein feinen eigentlichen Beruf offenbarte Hafner erjt in 
realiftiichen, erbarmungslojen Zeitbildern; in des „Burlin’s 
und Hanswurjts jeltiamen Karnevalszufällen” im der „bür- 
gerlichen Dame oder. die bezähmten Ausjchweifungen” ver- 
gegenmwärtigt er die VBerlotterung ıumd Gewifjenlojigfeit der 
Wiener Lebewelt mit einem Entrüjtungs-PBelfimismus, der 
ung jeither nur in Anzengrubers. gewaltiger Wiener Tra- 
gödie: „Das vierte Gebot“ wieder begegnete. Bezeichnend für 
die Lebensanjchauung diejes tm gejelligen Verkehr ebenjo 
humanen, als jchalfhaften Autors tft es, daß in feinem 
ne Stüde die Liebespaare einander heiratyen dürfen: 
ein tiefgewurzeltes Miptrauen vor der Ehe — nur mit 


MWienerinnen? — beitinmt Hafner wiederholt zu den wune- 
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derlichiten Ausfunftemitteln: einmal jtirbt die Braut under: 
jehens, ein andermal mweijt Hanswurit die Heirathsgeliite 
feiner geliebten Lijette mit der Ausflucht ab: es könnte fid) 
am Ende hinterdrein herausitellen, daß fie Geichwilter wären 
u.j.mw. 63 ijt nicht die einzige Grille in Hafner’s Werfen: 
nicht3 begreiftlicher, al3 daß e3 Goethen bei der Lektüre 
derjelben mitunter angst und bange wurde. „AlS Denkmal 
einer bedeutenden Zeit und Lofalität", läßt fie der Dichter 
des „Taujt” troßden gerne gelten, wie er ihnen aud) das 
Verdienst zuipricht, „daß fie die große finnliche Mojje der 
Hauptjtadt recht lebhaft darftellen”. 

icht in den flüchtig ummifjenen Lineamenten diejes 
Auflages, nur im Rahmen eines ganzen Buches Fünnten 
(und wollten) wir nun jchrittweife verfolgen, wie an die 
Pojlen und Lebensbilder der Hafner, Berinet, Gleich, an 
die Liederipiele eines Dittersdorf und feiner Leute allgemad) 
ein fejter Beitand trefflicher Komödien, Echwänfe, Singjpiele 
und MVolfsftüce jich anjchloß, der die meijt verbreiteten 
la — denn das bleiben doch wohl nody immer die 
jranzöfiihen GSittenbilder, Farcen und SDperetten unferer 
Zeit, — in jeder Beziehung überragt. Denn jo wenig e8 uns 
beifällt, den Meiftern der modernen Parifer Bühne Die 
Herren Qubliner, YArronge, Rofer und ähnliche Theater- 
industrielle auch nur zu vergleichen, gejchweige vorzuziehen, 
fo entjchieden vertreten wir die Meinung, daß Anzengruber 
weder von Augier, noc) von Dumas fils in der Meijterichaft 
realiftiicher Charakterführung übertroffen wird; daß fein 
Barijer Rofjenichreiber an den Wit Neftroy’3 hinanreicht 
und daß den Franzojen unjerer Tage fein dramatiicher 
Dichter eritanden ift, der neben Ferdinand Raimund, fein 
Baudevilliit, der neben unjerem Dialeftfomponijten Sohann 
Strauß genannt werden fan. Ein glücliches Ungefähr hat 
aljo in Wien die richtigen Zufchauer und die richtigen Dar- 
jteller, empfängliche Hörer und jchöpferiiche Volkedichter zu- 
tammengeführt. Dhne alle Programme ungebetener toth- 
belfer, ohne irgendwelches Zuthun des Staates hat Wien 
jahrzehntelang in jeiner Zofalbühne ein echtes Volkstheater 
emporfommen geiehen. 

Stolz und Bietät — jo follte man denfen — müßten 
welteifern, diejen einzigen Bei zu hüten und zu mehren. 
An Wirklichkeit geichteht aber jeit einem Menjchenaiter 
alles, was gejchehen fann, um unjer Volkstheater zu 
Grunde zu richten. Raimund lebt bi auf weiteres nur 
in Theaterarhiven, Bibliothefen und den Herzen Aller, 
die e8 mit dem deutijhen Drama ernft meinen. Anzen- 
gruber jchreibt Genrejeutlletons und Romane: das Theater 
an der Wien erbittet gelegentli” wohl neue Stüde von 
ihm, um deren Aufführung hernah den — Mitgliedern 
des Burgtheaters für vereinzelte Wohlthätigfeits- oder Gala- 
Vorjtellungen zu überlajjen. Und mie mit dem Neper- 
toire, hält man e3 mit den Schaufpielern: Albin Emo: 
boda und Sojephine Gallmeyer mußten Hochdeutich Ttam- 
meln in Rollen, die ihrem Mejen pabten, wie einem Gem3- 
jäger der Trad; Sojepp Matras, ein Charafterfomifer 
erjten Ranges, wurde durch) ein Sahrzehnt zu Affen-Komödien 
gemißbraucht und geraume Zeit vor Ausbruch jeines Wahn- 
finns al3 „unverwendbar zur Dispofition“ geitellt. Niemals 
zuvor it das Wiener Volkstheater ärger beengt und bedrängt 
gewejen, als in den Sahren, in melde Kunftiichter, vom 
Range Scherer’3 und Hermann Grimm’s, Anzengruber den 
Katjerpreis zuerfannten: niemals*vorher hat diejer geborene 
Bühnendichter jchwerer den Weg zu dem Wiener Bublikum 
gefunden, als in diefen Tagen, in welchen Wilbrandt, Erich 
Schmid und Speidel ihn den Srillparzerpreis für jeine in — 
Graz und Teplig mit verdienten: Erfolg aufgeführte Weih- 
nadhtstomödie „Heim g’funden” exrtheilten. 

&3 bleibt ein bitterer Trost, daß der Tagezgejchnachier nicht 
zum erjtenmale andere Richtungen begünftigt, al3 das Urtheil 
der Kenner: und. auch das traurige Phänomen, daß ein mujter- 
gültiges, nur aus eigener Kraft erwachjenes deutjches Theater 
gerade auf dem Höhepunkte jeiner Leiftungen von der wandel- 
baren Menge im Sticy gelajjen wird, verbucht Devrient’3 
„Seihichte der deutichen Schauspiellunft" nur allzuhäufig. 


„Der Verlauf der Theatergeihichte jtellt e5", Ddiejen: hoch: | 


finnigen Gewährsmanne zufolge, „zur Genüge heraus, dab 
fein Theater, welches ausichliehlich vom Gejchmad des Vubli- 
fums abhängig it, fich underrückt in der edlen Richtung zu 
erhalten vermag." EckhofS und Schröder’ heroiiche, un- 
eigennüßige Anftrengungen, dem Deutjchen eine National- 
bühne zu jchaffen, wären ebenjo fruchtlos geblieben, wie die 
berühmte Hamburger Unternehmung, der Zejling feine volle 


Kraft md Autorität ieh, wenn nicht Katjer Sojeph zu 5, 
rechter Zeit ein Beihpiel gegeben und durch die Begründung — 


jeines Hof und Nationaltheaters, des Burgtheaters, dem 
bochdeutihen Schaufpiel — nicht bloß in Wien — wiürdige, 
geiicherte Pflegejtätten bereitet hätte. Zn der Abjicht des 


Bolfsfatjers lag e8 befanntlich, aucd) der National-Dperette, 


dem Singipiel, gleiche Fürjorge angedeihen zu lajjen, und 
in feinem Geijte wäre e8 ficher gehandelt, auch dem mund- 
artlichen Schaufpiel, ein Heim zu gewähren, das ebenjo frei 


über der Noth des Tages, ebenjo Hoch über den Anfechtungen 


der Mode jtände, wie das Burgtheater. Re. 

Diefen Gedanken hat der Schreiber diejer Zeilen jeit 
gut fünf Sahren in einer Reihe von Aufjägen vertreten: 
wenn er fi) erlaubt, hier auf diefelben zurüdzugreifen, 
geichieht die nur, weil jeinem Reformvorichlag Männer, 
in u und Crih) Schmidt, ihre Billigung nicht 
verjagten. 


„Bir wünfjchen“ — jo hieß es in unjerer erjten Anregung vom 
24. Zuli 1882 — „ein Bolfstheater, in welchem unfere anerfannten, älteren 
und neueren Rofaldichter, die deutfame Zauberpoffe, das fatirifche Charafter- 
ftüd und Die tealiftiäche Baunernfomödie — vielleicht auc 
Singipiele von Dittersdorf bis auf Sohann Strauß — in jorgjam vor- 
bereiteter Darftellung ihre -gejicherte Stelle im Sahresrepertoire finden 
müßten. Bunädhit würden folcherart freilich nur die poetischen und jehau- 
jpieleriichen Traditionen der Blüthezeit unjerer Wiener VBolfsbühne gehegt 
und gepflegt; der Lauf der Welt würde es aber jelbitveritändlich mit fic) 
bringen, daß gleichzeitig auch jüngeren Autoren und Darjtellern die Mög 
lichkeit peheien würde, im guter alter Schule zu neuen Leiftungen jich 
heranzubilden. Ein amtlich bejtellter artiftifcher Direftor hätte dem 
Publikum gegenüber für die Stetigfeit und PBlanmäßigfeit der Leitung des 
ihm anvertrauten Snftitutes aufzufommen.” „Sit einmal“ — jo 
Ihrieb ich im Mat 1883 — „der eijerne Beitand des Normal-Nepertoires 
gefichert, dann mag daflelbe durch gute Volksjchaufpiele anderer Nationen 


und Zeiten (Faftnachtsipiele von Hans Sad, Schwänfe von Moliere, 


Bwijchenfpiele von Cervantes, italienische Potjen und ältere franzöfiiche 
Eingjpiele) erweitert werden; danı mag die Truppe nach der Bepflogene 
heit der Meininger und Münchener Gefammtgaftjpiele dem ganzen Vater 
lande die frohe Botjtaft verfündigen von Wiener Art und Kunft. Die 
wohlbegründete Frage nach den wirtbichaftlichen Garantien eines jolchen 
Unternehmens follte nicht mit dem Hinweis auf das Burgtheater 
erledigt werden, ‚daS jeine glänzenden Einnahmen von Anfang an nur 
jeiner guten, idealen Theaterpolitif danft und feit Sahr und Tag ohne 
jede Eubvention vortrefflich bejtehen fünnte. Wir verlangen vielmehr für 
das heimische Volfsichaufptel ausgiebige Unterftügung feiteng der zunächit 
berufenen Schußgeifter unferer deutjch-öjterreichiichen Kunft. Sollten fi 
jedoch weder unter unjeren hohen und höchiten Herrichaften, no in 
der Dertretung des Neiches, des Landes und der Gemeinde „Bürgen und 
Bahler” melden, denen verweifen wir auf dag Hausmittel der Gejellung, 
auf die hberrafchenden Erfolge, welche der Bayreuther Patronat3-, der 
Prager Theater: und der deutfche Schulverein dapongetragen haben.” 


Der „Entwurf zur Errichtung eines deutichen Volfs- 


theaters in Wien" (Wien, Waldhein, 1887) trifft mit diefen 


VBorichlägen vielfach zufammen, wenn er gleich nicht den 
Gedanken einer Mujterbüihne für das mundartliche Schau: 
jptel mit wünjchensmwerther Bejtunmtheit aufnimmt. Mit 
einem Kojtenaufwand von 500 000 fl. wollen dieje Theater: 
freunde auf einem (vom Katjer und dem Stadtermeiterungs- 
Fonds nahezu unentgeltlich itberlaffenen) Baugrund im 
Mittelpunkt der gemwerbereichiten Viertel ein Schaufpielhaus 
aufführen, in welchen 2000 Perjonen Pla finden und die 
Preije zumeift den jchmalen und jchmaljten Börjen angepaßt 
fein würden. 

‚ gur Aufführung gelangen jollen: deutjche Volksftücke, 
heitere, deutjche Kamiliengemälde und Lujtiptele, Rollen und 
Schmwänfe. Von vornherein euaBenollen bleibt aljo jeder 
MWettjtreit mit den in Wien nur allzu üppig gehegten 
Dperetten-Bühnen und ebenjo die von Laube während jeiner 
eriten Stadttheater-Negentichaft gejuchte Nebenbuhlerichaft 
mit dem Burgtheater. 

Soweit ließ Jic) das Vorhaben ganz löbli an und 
troß aller Bedenken und Vorbehalte mußte jeder Freund des 
Bolkstheaters mit den beiten Wünjchen den Fortgang eines 


ute deutfche 


ra 
er 


halben Million waren im Nu erfolgt. 





Unternehmens begleiten, das bei der Wiener Bürgerichaft 
wärmjte Förderung fand: Zeichnungen im Betrage von einer 
tillio Kun aber fonımen 
mir an die heifeln Bunfte des Unternehmens. Den Zeichnern 
der Antheilicheine wird eine fejte Verzinjung des Anlage: 
fapital3 zugefichert; als durchichnittliches Sahreserfordernii 
wird eine Summe von 40 000 fl. berechnet und diejen Betrag 
gedenfen die Rathen und Ausichüifje des neuen Volfstheaters 
von einem Pächter herauszufchlagen. ES hat für den Sach- 
fundigen nicht erjt langiwieriger, öffentlicher Auseinander- 


jegungen mit einem Pachtbewerber — Franz dv. Schoen- 


than — bedurft, um die alte Erfahrung nei zu befräftigen, 
daß der Wahlipruch jedes TIheaterpächters lautet: apr&s moi 
le deluge; „die Prinzipalichaft — hat jchon Leifing gemeint 
— jeßt eine Freie Kunjt zu einem Handwerk herunter, welches 
der Meijter mehrentheil3 dejto nachläffiger und eigennüßiger 
treibt, je gewiljere Kunden, je mehr Abnehmer ihm Itoth- 
Durst oder Lurus veriprechen." Im den Händen des beiten, 
wohlgefinntejten Pächters wird ein Echaujpielhaus zum Ge- 
Ihäft, das lediglich nach den Kegeln des kaufmännischen 
Betriebes, nicht aber nach den Fünftleriichen Prinzipien eines 
der Mit- und Nachwelt verantwortlihen Dramaturgen vom 
Schlage der Echreypogel, Sinmermann, Devrient, Laube geleitet 
werden fann. Ze warmherziger man dem Gedeihen des Wiener 
Verjuches eines deutichen Wolfstheaters zugemendet bleibt, 
dejto entjchiedener muß man von vornherein jede Selbjt: 
 täufchung abmwehren. Wer da wähnt, ein jo großes Werk 

mit Jo geringen Opfern begründen und dauernd behaupten 
zu fönnen, befindet jich in einem faum entjchuldbaren 
Zrrthum. Der bisher gezeichnete Betrag von einer halben 
Million reicht fnapp für die Baukosten ımd unerläßlichen 
Anichaffungen aus. Eol das neue Volfetheater aber wirklich 
für das mundartliche Schaufpiel werden, was das Burg: 
theater für das Haffiiche Drama ijt: eine Mujterbühne, danı 
thäte e8 nicht bloß Noth, für den Anfang auf jeden Zinjen- 
anypruch zu verzichten, jondern außerdem noch Kapitalien 
‚zu jammeln, aus deren Erträgnig das Gehalt für den 
artijtiichen Leiter bejtritten und im Notbfall auch allzu 
magere Zahreseinnahmen ergänzt werden fünnten. Gedeiht 
das Unternehmen in Laufe der Zeit, dann ergibt fich vielleicht 
‚eine Berzinjung der Antheiljcheine; ein derartiger Erfolg hat 
ai geduldiges, jelbjilojes Zumarten zur erjten Boraus- 
jegung. 
Gering ift nad) dem Etand der Dinge unjere Zuverficht 
auf das Gelingen des gegenwärtigen Planes. Gleichwohl 
fann der endailtige Sieg des mundartlichen Schaufpiels nicht 
ausbleiben. Die Eanguinifer meinen: es jei wohl denfbar, 
daß der wiederholt aufgetauchte und eriwogene Vorichlag 
eines zweiten Burgtheaters, d.h. einer Hofbühne für Wolfs- 
ftüd und Singipiel, bei diejen Anlaß vermirklicht werden 
dürfte. Und es it auch nicht undenkbar, daß das neue 
Volkstheater, wenn die erjten Unternehmer fein Glück damit 
haben jollten, von der Leitung des Burgtheaters zum Heil 
und Ruhme der dramatiichen Dialeftdichtung übernommen 
‚werden fönnte. Echärfere Kritifer behaupten dagegen: der 
Verjuc mit einer lediglidy dem Volfsichaujpiel gewidmeten 
Anstalt werde jedenfalls Fehlichlagen, und es jet aut jo; 
denn die vergänglicheren Echöpfungen der Wiener Lofalbühne 
würden mit Recht von der Nlenge vergejien. Die Mufjter- 
Ihöpfungen Raimund’3 und Anzengruber’3 aber müßten, 
als wahrhaft Eajfiihe Stüde, nah dem Wunjh Laube’s, 
nah dem Vorgang Wilbrandt’3 ohnehin al3 „burgfähig" 
erklärt werden. 

Uns ijt es, aufrichtig geitanden, gleich, wo die Meijter- 
werfe unjere3 mundartlichen Schaujpiels dargejtellt werden, 
wenn man fie nur überhaupt auf der lebendigen Bühne 
zu voller Geltung bringt. Eben darum ijt ums auch gar 
- nicht bange um dies herrliche VBermächtniß unferer Altwordern. 
Zu Grunde gehen fann mit das ae und Senialite, was 
die deutjche Komödie bisher überhaupt zu Stande gebracht, 
nun und nimmer, zum allerwenigjten an verkehrten oder 
mangelhaften Organtjationen. Denn hier, wenn irgendwo, 
ift e8 der Geijt, der jich den Körper baut. Das mund- 
artliche Schauspiel ift aber gerade jett zu jolherBollfommenheit 
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gediehen, dab e3 feine Mtujterbühne finden wird, wenn nicht 
im Wien (mad wir im jedem Betracht tief beflagen würden), 
jo doch in München, Hamburg oder Berlin. Wo immer fie 
erjtehen wird, jol fie uns willfommen jein. Wo immer fie 
in rechten Geijte geleitet wird, muß fie der Kunst des ganzen 
Baterlandes Ehre und Segen einbringen. 


Wien, 21. November 1887. A. Bettelheim. 


Bedankenflatiltik. *) 


Sn den Sahrtaujenden, in welchen die Beobachtung zu 
gering gemwefen ift, um die Gejetlichkeit der Dinge erkennen 
au lajjen, jtand ihre Laune an Stelle der heutigen Gejebe. 
Der Laune ihre begreiflichen Träger zu geben, jupponirte 
man die Götter. Waren einzelne Seidehriffe jomit erklärt, 
jo war do das Wenige, was man jah, zu dürftig, das 
Bischen, wa3 man verjtand, zu unzulammenhängend, um 
eine logiihe Verbindung zuzulaifen. Die Deutung der 
fragmentariichen Thatjachen hatte vielmehr, wo der Vernunft 
nod) fein geniigendes Material geliefert war, aus der PBhan- 
tafie heraus unternommen zu werden. Die Einbildung 
Ha um die Welt zu verjtehen, auf der Grundlage ärm- 
icher Kenniniffe ungeheuere Gebäude aus ihren eigenen 
fuftiaen Stoffen zu errichten. Die DObjervation war Ihwad), 
da3 Erperiment faum vorhanden und die Theorie, die then- 
retiiche Mythologie fait alles. 

Einzelnen, verhältnigmäßig einfichtigen Köpfen in 
unmiljender Zeit entiprungen, find diefe Auffafjungen ge- 
wöhnlich um jo williger von der unfultivirten Gejammtheit 
angenommen tporden, je mehr fie fih in unfontrollirbaren 
Süben bewegten, ohne Denfnoth das Leben erklärten und 
gegen die Nöthe dejjelben Schuß und Sicherung verjprachen. 
Sn dem Maße, in welchem die Beobachtung und damit der 
fachliche Anhalt der Anjchauungen wuchs, erhob fid) die Kontro- 
verje, und, ihr entjpringend, daS zunehmende Berlafjen der 
willfürlichen Auslegung und die entjprechend jteigende Kennt- 
nig der TIhatjachen und ihrer waltenden Gejege. Eo find 
ipir jeit einigen Sahrhunderten endlich zu unjerem heutigen 
grundjäglich legalen Standpunft gelangt, objchon der ältere 
anarhiiche die gefammte Meltgeichichte überwiegend be» 
berrjchte, bei den Naturvölfern noch gegenwärtig ungebrochen 
beiteht und auch in unjerer eigenen Mitte nichts weniger 
als völlig überwunden tft. Das Gebiet, das in der Wiljen- 
ichaft von der Hypotheje, in der Religion vom Glauben ein- 
genommen wird, ijt damit immer enger und das Yeld des 
wdiich Erfennbaren immer weiter und ficherer geworden. 

Um die ungeheuere Entwicklung in paraleller Weber: 
ficht zu jchauen, bietet fich das neue Werk Prof. Bajtian’s, 
das ji) als eine beginnende Gedanfenjtatijtif anfündigt, 
al3 ein origineller Führer dar. Die Wahrheit ijt ein umd 
diejelbe iiberall; die Halbe Wahrheit in ihrer VBermilchung mit 
der Phantafie nimmt unendlich mannigfaltige Spiegelungen 
an. Nach der von dem berühmten Ethnologen befolgten 
eigenthünlichen Methode werden die von Untenntnig und 
Träumerei zum Licht emporjtrebenden Anfjichten, wie jte fich 
in den verichtedenften Orten und Zeiten über die wejent- 
lichen Ericheinungen der Natur, des Geijtes und der Gejell- 
haft geltend gemacht, in vergleichender Regijtrirung zujant- 
mengejtellt. Bon der Schöpfung und Kraft, von der Bhyfik, 
Geologie und Naturgefchichte bis zu Sünde, Necht, Sitte, 
Glauben, Sprache umd Geift werden die Hauptphänomene 
der Welt nach den Anfchauungen der verjchiedenen Völker 
und ihrer hervorragenditen DBertreter abgehandelt. Ein 
Sndianerhäuptling tritt im dielen merkwürdigen Paralellen 
neben einen deutjchen Klajjifer, Arijtoteles neben Laotje und 
ein bräunlicher Mann, der von jeinesaleichen genußreich zu 
diniren pflegt, zum humaniftiichen Roufjeau, der das Yliegen- 

*, Die Welt in ihren Epiegelungen unter den Wandel des Böl- 
fergedanfens. Prolegomena zu einer Gedankenitatiftif. Bon Adolf 
Baltian. Berlin 1897. E, ©. Mittler & Sohn. 
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leben heiligte, wenn dieje mannigfaltigen Zeugen fi) gegen 
jeitig auffällig zuftimmen, wideriprechen oder erläutern. Von 
abgerijjenen Ausiprüchen der Naturvölfer, die mehr in 
Eitten und Sagen, als in litterariichen Erzeugnifjen ge- 
Ichildert zu werden haben, jchreitet die Daritellung zu Sndern 
und Chinejen vor, die aus engen Beobachtungen verwidelte 
Syiteme zufammengrübelten, um danach die Griechen, deren 
geiitvolle Feinheit das Aeuperite aus arkhattiichen Kennt- 
nijjen zu machen verjtand, ebenfalls ausführlich zu Worte 
fommen zu lajjen. Mittelalterlihde Scholaftif, moderne 
Vhilofophte und neuejte Miffenjchaft werden Eontrajtirend 
dagegen gehalten. Der Semitigmus und feine Ausläufer 
jcheinen am wenigiten berüichjichtigt. So breitet Jich ein 
überwältigender ReichthHum vor unjeren Augen aus, in lojer 
Fülle mehr Gtatijtif, al3 Abhandlung, Würdigung oder 
Nejultat. Es find Prolegomena der umfafjendjten Art, 
dur) frrappe, mitunter auch im. Ausdrucd nur allzu fnappe 
Erfurje des Berfafjers verfettet und der weiteren Bereicherung 
es an taujend Gden und Enden ficher und 
werth. 

Dbihon e8 fich dem Verfaffer zunächlt nur um Material: 
befchaffung zu einer zufünftigen Völferpiychologie gehandelt 
hat, und jeine Gründlichkeit eine eigentliche Bearbeitung big 
zu weiterer Anhäufung des Stoffes ablehnt, jo ijt die bloße 
Zujammenftellung mitunter ungemein lehrreihh. Und zwar 
jowohl in Bezug auf die Gleichartigfeit, wie die Ungleicy- 
artigkeit der Phantafie und ihrer letten, erfüllteften und 
tieffinnigjten Kor, der Spekulation. 

Man beachte einige DVeiiptele.e Bei den Peruanern 
fährt ein Etern in die Kinderjeele im Augenblick der Gebunt, 
bei den Neufeeländern fährt die Seele in einen Stern im 
Augenblid des Todes, bei den Guineanegern fann der 
Priefter den Gejtorbenen jogar nach dem tern, in welchen 
er fich begeben, befragen. Drei Welttheile, deren Bewohner 
derjelben dichteriichen Auffafjung Huldigen und, einzeln er- 
findend, je eine Bhaje erdenfen, deren mehrere ein gerundetes 
Ganze bilden! Weberall diejelbe jehnsiichtige Verbindung der 
Seele mit dem Licht, das ihr Urjprung und ihre Zukunft ift, und 
als deiien Bruchtheile den Millionen Menjchen Millionen Sterne 
zur jcheinbar natürlichen Verfügung jtehen.. Ein fürmlicher 
consensus gentium von Amerifa, Aftifa und Auftralien in 
der jtrahlenden Auffaffung des geiftigen Seins und jeiner 
Spentiftfatton mit den einzelnen Strahlförpern um ung 
herum. Die Erklärung der Legende in Bezug auf ihren 
allgemeinen Inhalt fönnte an einem Drte zweifelhaft fein, 
weil lofale Anichauungen der wunderlichjten Art, nicht jelten 
einen geringfügigen Anlaß zu den gewaltigjten und un: 
erwartetiten Gedanken anjchwellen lafjen, oder weil, was 
ebenjo oft gejchteht, das uriprüngliche Sinnbild der Fabel 
im Laufe der Zeit mißverftanden, rituell verengt oder mit 
fremden Bejtandtheilen vermischt worden tft. Wo aber jo 
entlegene Dxte eine Fabel von gleichem Gemeingehalt er- 
zeugen, dient einer zur Erklärung, veip. zum Korreftiv des 
anderen, und der menjchlichde Kern tritt aus der Echaale, 
jowohl das gejanımte Menjchenwejen wie die einzelne 
Nation erläuternd, jichtlich hervor. 

Vergleichen wir anftatt verichtedener Arten von Wilden, 
Kultur- mit Unfulturvöltern, jo ergeben fi) noch andere 
huchtbare Gefichtspunfte aus der ethnographiichen Piycho- 
logte und für diejelbe. Nach dem erjten Buch Mojis lag 
Dunkel auf der Tiefe nody nah der Erdichöpfung; nad) 
Arıjtoteles trat die Welt aus dem unjichtbaren Hades hervor; 
nach der Meinung polynefiicher Kannibalen entwand fie fich 
jo mühlam der ewigen Nacht, daß der Schöpfer von ihnen 
geradezu der Nachtarbeiter genannt wird. Dazu die Ur- 
Dämmerungsjagen der Veden, Edden, Aztefen, Tartaren ac 
Galt im erjten DBeripiel_ das Licht den Wilden als 
identiich mit der Eeele, jo wird in diefem zweiten das 
Dunkel von Wilden und Nichtwilden als das Element des 
Todes, das die Uriköpfung beherrichte, proflamint. Die 
Mebereinjtimmung aller Kulturgrade in Bezug auf die 
Anfänge der Kosmogonie, ihr Zufammenhang und das 
Hineinwachjen de& einen in den anderen treten damit zu 
Tage. Mel) ein Gedanke, daß ein Süpdfeeinjulaner, der 





für die Sättigung lebt wie das Thier, einem  enaliichen 


Milfionar, der ihm die Weltihöpfung vorlieft, bet zweiten 
Berie jagen Fönnte: Verehrtejter, das weiß ich lange. Weber- 
haupt ift e8 unter den vielen Betrachtungen, zu denen die 
Baftian’ichen Kolleftaneen einladen, eine der häufigiten, wie 
nahe die verjchiedenen Menjchenrafjen fich urjprünglich ge- 


itanden haben, und wie die entwiceltjten noc gegenwärtig 


einen Theil jener erjten Erkenntnifje mit fich herumtragen, 


die den unentwickeltiten bis heute ihr ein und alles ge 
blieben find. Man wäre verjucht daraus eine günjtige 
Folgerung auf die Zufnnft der Zurüdigebliebenen zu ziehen 
wäre nicht unter den geheimntppollen Schranken, Die die 


Drganismen jcheiden, dag Maß der Entwidelbarfeit Die 


böchfte. Gleichtwie die Hunde heute nicht viel Eiger find, 
als zu Zeiten Homer’s, jo ift auch der Geijt der meijten 


Nationen frühzeitig jtehen geblieben und reicht nicht Über 
eine gewifle mäßige Anftrengungs- und Produftionsfähigleit 


hinaus: die Gleichmäßigfeit ihrer Anfänge mit denen be- 
gabterer MWölfer beweilt bei dem Stillftande, in den fie 











Eur; 
el 


ae 
A a 
Ren, 


{ängft verfunfen find, fr ihre Zukunft alfo nichts. Se 


haben fich, wie die Baftian’schen Seiten bei näherer Eriwä- 
gung ebenfalls reichlich enthüllen, an dem durchdrungenen 
Antheil genügen zu lafjen, welchen bei den Naturvölfern das 
Individuum an der ganzen Weltanjchanung, wie al allen 
einzelnen Kenntniffen des Stammes nimmt. Wenn der 
KulturreichtHum der Kulturnationen fich in jo viele Theile 


ipaltet, daß der Einzelne gewöhnlich nur eine Einzelheit zu 
bewältigen vermag und in Bezug auf alles andere allen 
PBopularifirungen zum Troß eine Art Halbiwilder Unwijjen 
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heit jein eigen zu nennen pflegt, jo ijt umgefehri bei ven 


Wilden das Gejammtwijien der Nation jo gering, daB 
jeder einzelne e& ganz befit, und, mit dem Naßjtabe jeiner 
Nation gemeijen, eine vollendetere allgemeine Bildung ge- 
nofjen hat, al3 bei un$ der Gebildetjte. Der intenjive Ber- 
fehr mit ihresgleichen, welcher ji) für die Wilden aus 
diefen gemeinjamen Bildungsniveau ergibt, ijt für fie 
ebenio anziehend und unterrichtend, als für uns der Umgang 
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mit Nichtfachgenoffen, mit denen wir uns meijtens nur 


nod) von öden Allgemeinheiten unterhalten können, lang- 
weilig und gleichgültig zu werden droht. Dazu fommt, 
dag derWilde nicht nur fämmtliche Kenntniffe jeines Tribus 
bejitt, jondern daß er fie auch) jelber jorgfältig und umfichtig 


zu gebrauchen hat, wenn ex jein Zeben jchügen und friiten 


will — für ihn bäckt, focht, baut, jagt und ficht fein anderer 
als er jelbft. Während unjere Arbeitstheilung eine ab- 
jtumpfende Wirkung ausübt, tft jeder Wilder demnach nad) 
eigenen Kulturihägungen nicht nur ein gebildeter, jondern 


meift auch ein aufgewecter Wilder, der jeine fünf Sinne 


innerhalb des bejchränkten Kreijes jener Thätigfeit nad) allen 
Richtungen lebhaft zu verwenden hat, wern er nicht in dem 


Kampfe mit der von dem ganzen Stamm noch wenig überwun 


denen Natur perfönlich unterliegen will. Und obenein genießt er 
das überichwängliche Glück einer einheitlichen Weltanichauung, 
die, herzlich niedrig und faljch an fich jelbit, dennoch von 
ihm herzlich geglaubt und als ein jicherer Leitfaden durch. 
das, allerdings meift nicht für jehr erfreulich gehaltene 
Leben angejehen wird. Er weiß ganz genau, wozu er da 
ift, wie ex fich zu benehmen hat, und wohin er einmal 
geht. Man jieht, die Nichtentwicdlung hat auch ihre An- 
nehmlichfeiten. | "0 

Menn dieje Lehren in Bezug auf Vergangenheit und 
Gejchichte aus dem Bajttan’ichen Nepertorium zu ziehen 
find, jo hat der Verfaffer bei jeiner Gedankfenverzeichnung 
noch einen anderen, ungleich höheren Zufunftszwed. Sn 
einem mir nicht ganz verjtändlichen Jufammenhang mit der 
pommerjchen Todtenfrau, die auf die Hochzeit ihres Wittwers 
tanzen fömmt, wenn ihr die Nachfolgerin gefällt, äußert er 
Ceite 146 die folgenden gewichtigen Worte: „Inmitten einer 
gewaltigen Krilis, 
Epanne die Weltanjchauung der Gegenivart fich radikal um=- 
zugeitalten beginnt, find die altgeheiligten Stiten derjelben 
gewaltjamerwetie zujammengebrochen. Die Religion ilt 
dahin. Zhre erblich überlieferten Dogmen, die jomweit im 
gejchichtlichen Gange der Reformen fih verbeilerungsfähig. 
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 Gejellichafswejenheit des 





zujtänden temporäre Hilfsbrücden aufzuzinmmern mreiit ver: 
4 e mocht hat, verflüchtigen Tich ihre Lehren in der Flucht neuer | 
EP. 


Sdeen, die nach allen Richtungen hin unerwartete Beripef- 
Ir 


tiven eröffnen, in noch) völlig Unbefanntes hinaus, und des- 
halb ohne jeden Anhalt, bis dahin. Nur im TIhatjächlichen 


ann folches gewährt jein; un diejes feitzuhalten, ıwo es ich 
bietet, um nicht weggejchwenmt zu werden in bedrohender 
Fluth, ijt nacdı Thatlächlichem deshalb zu juchen, im Geijtez= 
reich ebenfalls, nach geiicherten Anhaltspunkten im organtich 
begründeten aturgeiege für das logiiche Nechnen des Den- 
tens. Dieje Bea OnEp DIL ohie der Aufunft wird bei der 

enjchen nur von natumviljens | 


fchaftliher Behandlung der Piychologie gewahrt werden 


- fönner, auf der tyatjächlich gebreiteten Bajis der Völfer: 
gedanken. Exit nachdem es gelungen fein jollte, ein Inventar 
- aufzuitellen in der Gedanfenjtatijtit, im Weberblic dejjen was | 
in Religion und Philojophte auf dem Exdenrunde jemals 
- und überall gedacht ijt, was aljo die Wachtiphäre des Den- 
fens ihrem gejammmten Umfange nach ausfüllt, dam und 
- dann erft wird das unter der Buntheit der Xofaldifferenzen 

durchgehend Gleichartige dauernde Grundpfeiler vorbereitet 


haben, um auf ihren Grundpfeilern die fitnftigen Bedürf- 


 nifjen genügende Weltanjhauung aufzubauen nach fom- 
parativ-genetifcher Methode der Forichungsweife.“ 
das erhabene Biel. 


Dies 
Zeder Beitrag zur Gejchichte Der 
menschlichen Vernunft zeigt unzweifelhaft 
einen Zrrthum oder einen Wunih der Ceele 
erhellt die dunklen Gänge, die wir gewandelt 


jind, ehe die Beobachtung das Gejeg der Gejeglichkeit lie 


ferte. Snjofern die Kunde unjerer Srrthümer den Aufbau 


der Wahrheit befördern fann, hat fie von den am Neubau 
Bejchäftigten aus negativen Gründen gepflegt zu werden; 
injofern den Srrthümern jelbjt eine Fülle dev allmählich er- 
jtehenden Wahrheit innezunvohnen pflegt, verdienen jie des 
pofitiven Zujaßes wegen gefannt zu jein; aber die wejent- 
lichen Grundlagen einer neuen Weltanjchauung werden doc 
wohl mehr aus der neuen Kenntnig der Welt, alö aus der 


ihrer Älteren Auffajjungen beigebracht zu werden haben. 


Seitdem die Natur als gejeglich geordnet und das menjch- 


ice Leben theils al® ebenfalls gejeglich, theils als uner- 


 fennbar erfannt ijt, hat die Kenntnig wie die Bejcheidung 
ihre eigenen Normen, objchon allerdings nicht ihre leßte 


gegenfeitige Grenzabjtecung erreicht. 
PBrofejjor Bajtian’s Werk ift von einem ethrologtjchent 


Bilderbuch begleitet, welches die Kosmogonteen und Eschato- 


- dungen einheimtjcher Darjtellungen enthält. ‚Vor 
 — diejes Bilderbuches zeigt den begeijterten Forjcher in jeiner 
ganzen Sndividualität und wird zündende Funken in nranches 

: Ihrebenbe Gemüth werfen. 


logieen der verjchiedenen Völker in ausgezeichneten. Nachbil- 
Die Vorrede 


Ein Vergleich diejer Schriften mit den hajtigen und 


$ glänzenden Apergus eines Bogumil Golf, oder jelbjt mit 


7 den erniten, aber auf allzu geringem Wtaterial gegründeten 


De 
Bar = 
Pr 


> 
BEER 
a 


Erwägungen eines Gobineau in jeinem großen Werfe sur 
Pinegalite des races humaines, zeigt den ganzen „ort: 
jehritt, den die Ethnologie zu machen jich anjchteft. Sm den 
Händen ihrer gegenwärtigen Vertreter wird fie eine Art zer- 
gliedernder Naturmwijjenichaft des Geijtigen. Dbjchon ver 
Seijt ficy allerdings nicht jo leicht und jo von Sedermann 
zergliedern läßt, wie der Körper, fängt die Willenjchaft an 
genug gute Köpfe zu zeitigen, um das jyjtematijch zu unter- 
nehmen, was bisher nur von geiftreichen, aber den Sammel: 
fleig und der Einzelforihung abgeneigten Talenten jporadiich 
betrieben wurde. 
? GC Werth. 
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eine Grfennts | 


Die Nation. 





in Epijodentrollen mehrfach allgemeines Xob erfuhr, 
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amd anpaßbar eriwiejen, find unvettbar entriffen, durchbrochen, | 

vernichtet in jener Nevolution, mit welcher die Selbjtändig- Theater. 

feit des Bewußtjeins Tategoriich ihre Anerkennung gefordert. | | \ 

Der Bhilojophie, die früher in gefahwollen Hebergangs- > Dthello. 


(Königlihes Schyaufpielhaus.) 


Die zweite Eaifiiche Vorjtellung unter Herven Anno’& 
Direktion hat daljelbe Gepräge gezeigt, wie die erite: eine 
große Sorgfalt und eine gejteigerte Lebendigkeit in der In- 
Yzeniwung, welche einen Kortjchritt bedeutet gegen das bisher 
an diejer Stelle geleijtete; und ein jtarfes Manko im der 
ichaufpteleriichen Daritelung im einzelnen, welches troß 
aller Mühen der Negie Doc nicht Fich verdecden lieh. 
Erit im Verlauf einer längeren Zeit wird ein Wandel bier 
geichaffen werden können, wenn die Talente, die das Hof- 
theater bejißt, an ihre richtige Stelle gebracht und neue 
Begabungen dem Enjemble zugeführt werden. 

Tenes Manko in der Darjtellung aber mußte diesmal 
um jo jtärfer vortreten, al3 gerade eine Aufführung des 
„Dthello" mit dent Helyen der Tragödie fteht und fallt. 
Hier find nicht die in Spiel und Genenjpiel, in Handlung 
und Nebenhandlung itberreichen Szenen des „LXear" oder der 
Königsdramen, welche der verfeinerten Smizentrungskunft 
derMtodernen einen entjcheidenden Spielraum bieten fünnten, 
hier it eine emergijch zulammengehaltene, immer tiefer von 
außen nad) innen jtrebende Jabel, die ziotichen wenigen Ber: 
foren entjchteden wird und im deren Weittelpunft, alle über: 
vagend, der Held jteht. Ein jolcher Mittelpunft des. Inter 
ejjes aber ward in Herrn Sauer nicht aefunden; und 
jtatt jenen Gang der Ereigniffe mitzumachen, welcher von 
der Darjtellung bewegter jzentjcher Vorgänge, in den beiden 
eriten Akten, überführt in bewunderungsmwiürdige piycholo- 
ge Entwidlung, jtatt fich zu verinnerlichen, wird der 

thello des Schaufpieldaujes immer Auberlicher. Weder 
die Leidenschaft des Mohren, noch die Tiefe feines Schmerzes, 
weder jeine adlige Würde, noch jein heißes Temperament 
vermochte Herr Sauer auszujprechen: er ijt ein Routinier, 
nichts weiter, ein Schauspieler, der nach den Wujtern der 
Staltener und Deutjchen feine Darjtellung mojaifartig 
zujanınenjeßt, und den, weil er jelbjtändiges nicht zu jagen 
weiß, auch dasjenige Anterejje entgeht, welches eine nur 
gut intendirte Zeijtung noch exiwecen Eönnte. 

Herın Müller-Hanno’s Sago war ein Beijptel 
jolcher guten Sntention. Der begabte junge a der 

bat Die3- 
mal weniger Anerkennung gefunden; und ti der Sr muß 
man zugejtehen, daß jeine Darjtellung noch ın feiner Were 


ı fertig tft, auch wird ihm- vielleicht das Lebte, Entjcheidende 


für große jchaufpieleriiche Aufgaben, die tragische Kraft, 
immer fehlen. Wielleicht denn wer will baarjcharf ent- 
icheiden, wie weit ein hervorragendes, eben tıı voller Ent- 
iwiclung begriffenes Talent e8 noch bringen fann? Was 
mich für den Künjtler eingenommen hat, ijt jein erfolgreiches 


Streben ach Natürlichkeit, und das rejolute Zurücdrängen 


der theatraliihen Konvention, welche gerade in dent joge- 
nannten Charafterfadh, trog mancher Anläufe zum Nealis- 
mus, ihr Unwejen am lebhaftejten treibt. Was muß man 
nicht an gejpreizter Bosheit, an rhetoriich Übertyrannter 
Tyrannei auf deutjchen Bühnen immer von neuem jehen. 
Herrin Müller- Hanno’s Sago hat nicht den herkömmlichen 
Grabeston der Antriguanten, er läßt jein ungewöhnlich) 
volle8 und ausgiebiges Organ (ohne doc) in beliebter Art 
mit jeinen „jchönen Mitteln” zu venommiren), einfach und 
natürlich erklingen und verzichtet auf die bloß Außerlichen 
NManteren des Theaterböjewichts; aber in Haren Umtifjjen 
veriteht er die Gejtalt, mit ihren falichen Biedermanns- 
iwejen, ihrer rauhen Sfrupellojigfeit, dennoc, zu charafteri- 
firen, und aus Diejen jcharfen, ausdrudspollen Zügen, 
aus diejer lauernden, jtetS auf ihren Vortheil ausbliden- 
den Miene jpricht ein arges Wollen deutlich. Und jo 
iheint der DVerfuch, den man hier mit einen jüngeren 
Künstler angejtellt hat, wenn ein volles Gelingen ıhn auc) 
feineswegs lohnte, immerhin anregend genug, um zu einem 
weiteren, energiichen Bemühen anzujpornen, welches die 
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franzöftihen Kunit, voll empfunden. Allein als er an die 
Arbeit ging, jeinen „Gög" für das Theater zu gewinnen, 
al8 er in einem, wie er jagt, „penolopeijchen" Bemühen das 


KRückichten auf „Anctennetät" durchbricht, und nicht nach 
den Dienjtjahren, jondern nach den ZQalenten enticheidet, 
wer im Vordergrund der fal. Bühne ftehen joll. Die jteif- 


gerpordene Mittelmäßigkeit bei Seite zu jchteben und den 
noch werdenden Begabungen ihre eigene fünjtleriiche Natur 
entdeden zu helfen — das ericheint uns al3 eine der vor: 
nehmijten Aufgaben der neuen Leitung. 


* * 
H 


Hi von Berlichingen. 
(Deutjches Theater.) 


j Jede neue Aufführung von Goethe'8 feckem dramatit- 
chen Eritling, wenn fie mit Ernit und jelbitändigem Eifer 
an ihre Aufgabe herantritt, jieht fich vor das Bemühen ge- 
jtellt: den Bedingungen des Theaters cin Werk anzupajien, 
das im troßiger Vtegellofigfeit alle Bühnenmwirkung im Ur- 
Iprung mißachtete. Recht im Gegeniag zu allen neueren 
Traditionen der Szene, in einer blinden und trregeleiteten 
Shafeipeare-Nahahmung, die mit Haut und Haar ihr Vor- 
bild nach Deutjchland verpflanzen wollte, war das Schau- 
ipiel eint entjtanden, das an der Schwelle jener braujenden 
Merdezeit jteht, die wir die Sturm- und Drangperiode be- 
nennen; und Goethe jelbjit (in jeiner zu wenig ge- 
fannten, jugendfriichen Rede „Zum Shafejpeare-Tag") bat 
die treibenden Motive jeiner theoretiichen und praftiichen 
Kunjtanjchauung, die völlige Abkehr von den alten Lehr: 
metjtern, den Franzofen, und die unbegrenzte Bewunderung 
für Shafeipeare aljo ausaeiprohen: „Wie ich mit jeinem 
erjten Stücke fertig war, jtand ich wie ein Blindgeborener, 
dem eine Munderhand das Geficht in einem NAugenblide 
Ichentt. E3 erichten mir die Einheit des Drts jo ferfermäßig 
ängitlich, die Einheiten der Handlungen und der Zeit lältige 
Fejjeln unjerer Einbildungsfraft. Ich jprang in die freie 
Luft und fühlte exit, daß ich Hände und Füße hatte. Sebo, 
da ich jehe, wie viel Unrecht mir die Herren der Regeln in_ 
ihrem Loch angethan, wie viel freie Seelen noch immer jich 
kümmen, jo wäre miv mein Herz geboriten, wenn ich ihnen 
nicht Fehde angekündigt hätte, und nicht täglich juchte ihre 
-Ihürme zufammenzufchlagen.“ Und aus diefem Empfinden 
heraus hat er jeinen Göß geichaffen, mit der troßigen Ver- 
legung aller Regeln und franzöfiihen „Einheiten“: nicht 
nur das Gejeg der Einheit deg DrtS umd der Zeit, melches 
auch wir heute nicht mehr anerkennen, hat er bei Seite ge- 
iworfen, auch an der Einheit der Handlung glaubte er rütteln 
zu dürfen. 

Und bier iit der Punkt, wo eine Umgejtaltung des 
Schaujpiels, wie jte Goethe mehrfac, angeitrebt hat, zumeijt 
hätte einjegen müfjen. Den bunten Szenenwechiel zu ver- 
einfachen, dazu brauchte es mur die entjchlofjene Hand eines 
Bühnenkundigen; aber einzig in der Macht des Dichters 
hätte e3 gelegen, in einer glücflichen Stunde, die tiefer lie- 
genden Echäden im Organismus des Werfes zu mildern. 
Aus Shafejpeare’s jogenannten „Hiitorten" hatte der junge 
Goethe die Borftellung einft gewonnen, daß nur eine einzige 
Cinheit dem Drama nöthig jei: die Einheit des Charakters. 
Aber daß die Handlung „nicht, wie Einige meinen, dadurch) 
einheitlich wird, daß fie um Einen geht", hatte jchon Ariito- 
tele8 auögejprochen, und die Weisheit diejes erjten, nicht 
nach theoretiichen Allgemeinheiten, jondern erfahrungsmäßig, 
aus einer genialen Anfchauung der Kunft intheilenden 
Aejthetifers hat jich bewährt bis diejen Tag. Die Einheit 
der Handlung, die Einheit des Anterefjes it ein Gejeg der 
dramatiichen Wirkung geblieben, wie jehr auch die Stürmer 
und Dränger über die Theorie des Ariftoteles, al3 des 
„großen Kunjtridters mit einem Barte” gejpottet haben; und 
wer jie verlegte, hatte den Schaden zu tragen. 

Nun bat freilich Goethe, nach einem enticheidenden 
Wandel in jeiner äjthetiichen Anjchauung, an diejer Er- 
fenntnig Theil genommen; umd mährend er früher, mit 
Herder und Lenz, gemeint hatte, dag im Drama nicht die 
Degebenheit, jondern der Schöpfer der Begebenheit: die 
perjon das Entjcheidende jei, hat er jpäter die Bedeutung 
einer !geichlofjenend Tabel, im, Sinne der griechiichen und 





Geichaffene vielfach wieder „aufdröjelte”, da verzichtete er 


auf jo grundlegende Neuerungen, wie fie jeiner fortgejchrittenen 
Bühnenerfenntnig gemäß geiwejen wären, durchaus — wenn 


er gleich deutlich mınmehr erfannte, wie jein Werk in zwei 


Stiicte auseinanderzujpringen drohe: und ex jelbit machte 


1809 das Erperiment, dem Publiftum am zwei Abenden das 


„Ritter-Schaufptel Adalbert von Wieslingen“, in vier Auf- EN 


sügen, und das „Ritter-Schaufpiel GöB von Berlichingen”, 
in fünf Aufzügen, vorzuführen. Immer neue Anläufe, die 
bisins Sahr1830fortlaufen, nimmtdann der Dichter, den jpröden 
Stoff zır meiftern; und das bejtändige Aendern zeigt am beiten, 


wie wenig ihn jelbjt die gewonnenen Rejultate befriedigten.‘) 


Mancherlei dramaturgiiche Probleme feinerer Art bietet 


e 
unter jolhen Umpftänden der „Göß" dar. Da 


mit jeiner Bearbeitung eine definitive Löjung nicht gefunden 


De wäre ein neuer Verjuch jehr wohl zu wagen; die Yrei- 
eiten, welche der Dichter jelbit fich genommen, indem er 
jein Stüc „defomponirte und rvefomponirte”, wären einem 
Fremden allerdings verjagt; aber jene Aufgabe müßte vor 


Goethe 


allent jetır, die gejchlofjene Bühnenform der jpäteren Fafjungen 


zu vereinigen mit dem frischen Ton des alten, echten GöBß: 
denn näher fteht ung diejer in feiner realiftiichen Kraft und 
Fülle, als die jtiliftirenden Zuthaten der Umarbeitung, mit 


denen der alternde Dichter die Uriprünglichkeit jeiner Konzep- 
Die funzen, verhallenden und ab» 
brechenden Szenen, die auf der Bühne fein Recht Haben, 


tion arg entitellt hat. 


die bloß charafterifivenden, aber nicht nach vorwärts führen-' 
den Situationsikizzen und Momentbilder wird man natür- 


lich nicht erhalten fünnen; aber diefer unberührte Zauber 


einer aus den Tiefen der Dichterjeele, ein erites Mal, hervor 


brechenden, jtürmenden und drängenden fünjtleriichen Dffen- 


barung —- wie freudig wide man ihren Nahhall auf der A 


Szene vernehmen. 

Die Aufführung des Deutichen Theaters, wie viel 
Danfensmwerthes fie au 
gaben nicht3 beigetragen. Der 


in der lebten Szene der Adelheid. (Fräul. Pospijchil 
iptelte fie, nach dem Mujter der Frau Wolter, mit ftärkiter 
Wirkung.) Die Szenen voll Kampf und Getümmel, Harnijch- 
geflapper und PVferdegerafjel, gelangen vollauf; aber der Reiz 
einer intimeren Stimmung wollte fi nur jelten (wie in 
dem reizenden Auftritt zwijchen Fu. Gebner als Maria 
und dem Hugen Theaterfinde) einjtellen: eher eines der 


h gab, hat zur Löfung jolcher Au 
Text, welchen man zu Grunde 
legte, war lediglich die Goethe’ihe Bühnenbearbeitung, mit 
einer von Dingeljtedt getroffenen, effeftuollen N 


Ritterdramen aus ziveiter Hand, ald das umvergleichlihe 


Urbild, mit feiner exdfriichen Poefie und den gewaltigen 


hiftorischen Gegenjäßen des endenmwollenden Mittelalters, 


glaubte man an jeDeN, Und die Geftalt des Göß, in das Ge- 
dränge der breiten Handlung ohnedies nicht herrichend 
hineingeftellt, verlor in der Daritelung des eifrigen und 
jtimmbegabten Herrn Pittichau das Mebergewicht vollends: 
der Dariteller ift ein tünend Erz und eine Flingende Schelle, 
1% ein SEID EN oder auch geiftiges Snterejie dauernd 
nicht wedt. 


Erfreulich bleibt e8 bei alledem, wie die erjten Bühnen 


der Hauptjtadt um die Neugejtaltung des Eaffiichen Reper- 
toires mit Eifer bemüht find im Wettbewerb, wie fie, bei 
manchem Berfehlten im Einzelnen und einem nicht immer 


hoch genug geitecten Wollen, doch den neueren Anforde 


rungen an eine wohlabgewogene und abgerundete Snizent- 
rung entgegen zu fommmen jtreben; und die Knie Tpeil- 
nahme des Bublifuns beweiit, daß die richtigen Wege hier 
eingeichlagen werden, die dvorbildlichen Werke der drama- 
tiichen Poejie auf unferen Bühnen lebendig zu erhalten. 


*) Sn einem Aufiaß des Goethe-Sahrbuche, „Die Bühnenbe- 
arbeitung des Göt von Berlichingen“ (1881 ©. 190 ff.), auf den ich hier 


Hinweijen darf, habe ich die entjcheidenden Unterjchiede zwijchen den ver-- 


Ichtedenen Faflungen im Einzelnen zu charafterijiren gejucht. 
Dtto Brahın. 












; 
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 — Welfarfihichte der Kun bis zur Erbauıma der Sophien- 
kirche. Grundriß von Ludwig von Sybel. Mit einer Farb- 
N tafel und 380 Tertbildern. Marburg 1888. Elwert. 
0 „Drient und Dceident jind nicht mehr 'zu trennen.“ — Der alte 
Streit, ob die Hellenen ihre Kultur von den Völkern des Dftens empfan- 
gen.oder aus eigener Kraft gefchaffen haben, ift gefchlichtet. Die genauere 
 Kenntniß der Denfmäler hat uns einerjeitS die Eigenthünmikichfeit des 
—  bellenifchen Geijtes, andererjeitS aber auch den innigen Zujammenhang 
18% der alten Welt vom Euphrat bis zum Tiber immer deutlicher vor 
Augen gejtellt. ES ift fein geringes Verdienjt des Hern von Sybel, 
daß er den Muth gehabt hat, in unferer Zeit der Spezialitäten einmal 
van ine Meinung über das Ganze zu jagen und die Fülle der aus den 
neuen Entdeeungen gewonnenen Anjhauungen in einem Gejammtbilde 
 zujammenzufaffen. Zu diefer Arbeit gehörte allerdings eine vertraute 
re Bekanntjchaft mit der Kunft des Orients und cin Verftändniß für helle 
aüche Empfindung, wie beides nicht jedem Archäologen gegeben ift. 
Denn 3 handelt fich hier nicht um eines jener popularifirenden „Hand- 
fr3 _ bücher“, in welchem nur der Rahın der Forjchung abgejchöpft erjcheinen 
WR Toll, jondern der reiche Stoff ijt jelbjtändig durchgearbeitet. Darauf be- 


EN ; + A : i 
=  zuhen auch Eigenthümlichfeiten des Ausdruds, welche man zuweilen 
a 


- 





etwas wumderlich finden wird, aber doch nit mit den allgemeinen 
& Redensarten verfaufchen möchte, die bei ähnlichen Unternehmungen die 
2 Sacdfenntniß erjeßen müfjen. Wie es jich für einen Grundriß gehört, 
e find auch abweichende Meinungen berücjichtigt, gatız verfehrte mit gutem 
— Zakt verjchwiegen. Das Buch umfaßt au die Gefcjichte der chriftlichen 
Kunft bis Suftinian, gerade deshalb aber ift mir aufgefallen, da der Ein- 
Fluß des Drients, welcher in der Anfangsperiode fo eingehend behandelt 
ift, in der fpäteren Zeit wenig betont wird, obgleich ich doch meine, 
daß man bereit3 im fiegreichen Hellenismus der alerandrinijchen Zeit 
die Gegenwirfung deutlich jpürt und daß in der römifchen Kaiferzeit der 
5 Diten mehr und mehr in Staat und Religion und Kunft jich geltend 
‚gewählten Bilder. Die Zinfographie hat allerdings große Schwächen 
und e3 ijt lebhaft zu wiünfchen, daß fie bald von einer neuen Erfindung 
verdrängt wird. Das fatale Duadratnek verwirrt dag Auge, bricht die 
Umriffe und verflacht das Relief, doch jchwindet diefe Wirkung in ge- 
ringer Entfernung und jedenfalls ift e8 dankbar anzuerkennen, wenn eine 
jo reiche Anfchauung, wie jie hier in 380 trefflichen Abbildungen geboten 

ift, für geringen Preis allen zugänglich gemacht wird. &. 4. 


- Die Urgeflalt des Goeihe’fchen Fauff. (Goethe’3 Fauft in ur- 

 — Jprünglicher Gejtalt nach der Göchhaufen’schen Abschrift. Herausgege- 

ben von Erid Schmidt. Weimar 1837, Hermann Böhlau.) 

2 Zur Weihnacht des vorigen Sahres befchentte Eric) Schmidt die 
Goethefreunde mit den „Tagebüchern und Briefen aus Stalien an Frau 
von Stein und Herder”. Diesmal, im Zubeljahr des Fauftbuches, wird 
demjelben Neujonntagsfinde das Glück und die Freude zu Theil, ganz 


der meijtermäßigen Einleitung den „Ur-Fauft“ nennen wollen. Die 
bielberufene, mit dem fpriiwörtlichen Erbtheil der Verwachjenen von 
Wit und Geijt reichlich ausgeitattete Weimaraner Hofdame von Göch- 
haufen hatte den beiten Einfall ihres Lebens, als fie das Urmanuffript 
| des Dichters, nur zu ihrer eigenen Erbauung, abjchried. Wunderfam 
genug blieb das „unbegreiflich hohe Werk“ in einem Sammelband der 
nachgelafjenen Schriften unjerer Göchhaufen bis anfangs diefes Zahres 
völlig unbeachtet und erit jet, zu derjelben Zeit, in welcher die Papiere 

des Goethe-Arhives Gemeingut der Nation werden follen, war e8 Erich 
Schmidt vorbehalten, auch dies Kleinod von unjchägbarem Werth aus 
Dunkel und Bergefjenheit hervorzuziehen. Kunst und Welt erhalten da- 

mit eine Gabe, die nicht dem Mapßjtab von BVijcher’3 Goethe-Pedanten 
‚Denterke und Deuterfe, Grübelwig und Hajcherl unterliegt Das Ent- 
züden, mit dem jeder Raphael-Freund die Entwürfe und Vorftudien zu 

den Stanzen betrachtet, daS Hochgefühl, mit dem Goethe jelbjt den Neu- 
drud der erjten Hamlet-Ausgabe durchitudirte, wird doch Fein Uırbefan- 
gener als Kleinmeijterei abthun wollen. Hier empfangen wir vor allem 
reinen, feurigen Firnwein: wir erquiden uns an föftlichitem Kunftgenuß 

- umd wir werden nicht müde, „die Sicherheit der erjten Arbeit zu bewun- 
bern, ‚die ohne langes Bedenken, einer lebendig leuchtenden Erfindung 
gemäß, wie aus dem Stegreif hingegoffen erjcheint”. Nachfoftend ver: 
gleichen wir dann erjt, welche Wandlungen der geniale erite Entwurf 
allmählich, im „Fragment von 1790 bis zur endgültigen Vollendung des 
 eriten Theiles durchgemacht: „von des außerordentlichen Mannes geijtiger 


(Geb. 14 ME) 


macht: — Ganz bejonders erwähnenswertd find die vortrefflich aus- | 
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Hand zuerjt nur leicht umwiffene Stellen finden wir bedächtiger aus- 
geführt und zwar auf eine Weije, die wir als nothwendig billigen und 
bewundern müfjen.”*) Und betrachtend und genteßend werden wir zu 
immer neuen Schönheiten des einzigen Werkes, zu immer neuer, tiefer 
dringender Erfenntniß don Goethe's Art und Kunst geführt. Art und 
MWejen des ganzen Mannes, die Entwiclung feines ganzes Schaffens ver: 
möchte nach einem Sahrtaujfend ein Wifjender, auch wenn ihm nichts 
anderes vorläge, als der Ur-Fauft und die Ausgabe von 1808, bis in 
alle Befonderheiten zu erkennen und zu vergegenwärtigen. Den Lebenden 
und Strebenden, Kennern und Künjtlern, wird damit ein unverfieglicher 
Labequell erjchloifen. Wir verfagen uns, auf Einzelheiten einzugehen: 
zunächit weil Erich Schmidt in feiner Einleitung, insbejondere ©. XXV 
bi8 XXVIII alles Wefentliche marfig herporgehobe:t, dann aber, weil 
der dolle Segen, die volle Worne des Ur-Fauft doch nur dem bejchieden 
tit, der fich in das Wunderwerf verjenkt, mit den Gejinnungen und 
Empfindungen eines unvergleichlich Größeren: 


Hier möcht ich volle Stunden jäumen. 
Natur! Hier bildetejt in leichten Träumen 
Den eingelornen Engel aus. 


Und hier mit heilig reinem Weben 
Entwürete fi) das Götterbild. ... . 


Gejchlechter und Geschlechter werden die Urfafiung der Schüler- 
jaene, von „Auerbad)’3 Keller”, vor allem aber der Serferizene in 
Proja (mit dem ungeheuren Wort‘: „Snnere8 Grauen der Menjch- 


heit‘) neben Goethes lebter Formgebung lefen und anjtaumen; Ge- 


lehrte und Poeten werden noch manche fühne Vermuthung, nod) manche 
fchwere Zweifel über die erften zeitlichen und dichterijchen Anfäte der in 
der eriten Niederjchrift jo ftiefmütterlich bedachten Mephiito - Szenen 
äußern. Sie alle aber werden die Göchhaufen und ihren trefflichen 
Tejtamentsvollftreder Eric” Schmidt in trenem Gedenken halten: ein 
neidenswerthes WwvS ijt den beiden geworden: ihre Namen bleiben un- 
trennbar mit der Gejchichte von Goethe’ Weltdichtung verbunden. 
—m. 


Yahrtuuh für MWiinıhener Gefichichte. DBegründet und heraus: 
gegeben von Karl dv. Reinharditöttner und Karl Trautmann. Eriter 
Sahrgang. München 1837. 3. indauer’sche Buchhandlung (Schöpping). 
X. 524 ©. 

Vielleicht der Umjtand, daß es nicht ganz leicht it, die Gejchichte 
der bayerischen Hauptjtadt von derjenigen des gejfammten, mit jeiner 
Kapitale ganz ungewöhnlich enge verflochtenen Bayerlandes zu trennen, 
hat erjtere bisher etwas zu fehr in den Hintergrund treten lajjen, und 


' man wird deshalb den oben genannten beiden Gelehrten nur Dank 


willen können, daß fie durch das von ihnen ing Leben gerufene Unter- 


he ‚ nehmen die unleugbar vorhandene Lücde auszufüllen bejtrebt waren. 
Deutjhland mil einem Funde zu überrafchen, den wir mit dem Kernwort | 


Referent jteht diefem Unternehmen, wie das folgende beweijt, nicht voll- 


; fommen parteilo8 gegenüber, allein das glaubt er troßdem ausjprechen 
| zu dürfen, daß jene Herren redlich bemüht waren, geeignete Kräfte zur 


Mitarbeit heranzuziehen und felbit nach beiter Kraft für das Gedeihen 
der Sache einzutreten. Cine gedrängte Snhaltsüberjicht wird am beiten 
den Lejer darüber orientiren, in welchem Sinne das neue „Sahrbuch” 
jeiner Aufgabe gerecht zu werden gedenft. 

Den Beginn macht der Altmeijter Franz Trautmann mit einem 
in eigenartig. allegorifches8 Gewand gefleideten Abriß der Münchener Kunjt- 


und Gemwerbegejchichte, in welchem. der für den Gegenitand jich näher 


Snterefjirende inSsbejondere auch viel wichtiges aber wenig befanntes 
biographiiches Material antreffen wird. Es folgt ein Aufjägchen des 
Berichterftatterg über den der Neformationszeit angehörigen Münchener 
„Rektor und Poeten“ Matthias Brotbeyel, einen durch meteorologtiche 
und aftrologifche Arbeiten nah) damaligem Zujchnitte ganz verdienten 
Gelehrten. Profeifor dv. Reinharditöttner führt ung in jene Zeit zurüd, 
da am herzoglich- und furfürftlich-bayertjchen Hofe die italienijche Litteratur 
eine jelbjtändige, wenn jchon etwas ans Treibhaus gemahnende Blüthe 
erlebte, und weijt mit volliter Sachkunde — der Autor it Neuphilologe 
von Fach) — auf die hohe fulturgejchichtliche Bedeutung einzelner Diejer 
Produfte hin.. Dr. Munder führt uns den waderen Aufflärungsphiliiter 
Nicolai als Kritifer über die Münchener Zuftände im XVII. Zahr- 

*) Goethe: The first edition ofthefTragedy of Hamlet, 
Werke, Hempel’sche Ausgabe, XXIX, 746 fi." 
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hundert vor; Dr. Bohn schildert uns den hervorragenden Tonjeker 
Orlando di Laffo, der jeiner belgiichen Abfunft unerachtet mit dem ober- 
deutichen Volksliede auf bejtem Fuße jtand und demjelben vielfach Sujets 
für feine Kompofitionen entnahm; Dr. $. Trautmann ergänzt jeines 
Mitherausgebers Studie in danfenswerther MWeife dadurch, daß er die 


Thätigfeit italienifcher Schaujpieler auf bayerifchen Bühnen einer gründ- | 


lichen, auf reiches Aftenmaterial jich jtügenden Unterfuchung unterzieht. 
Eine Reihe von Berichten und Urtheilen über das München des XV.,, 
XVI und XV. Säfulums jtellt Brofeifor Stieve in längerer, aud) 
auf die Gegenwart manches Schlaglicht werfender Darjtellung einander 
gegenüber. Eine Abhandlung Dr. Lojjen’s, des Sefretärs der Akademie, 
bejchäftigt ji mit der Ehe des Herzogs Ferdinand mit Maria Betten: 
pedh, diefer — von jchwerer Bedrängniß freilich weit mehr verjchont 
gebliebenen — Schicdjalsgenojjin einer Agnes Bernauer und Philippine 
Weljer. Viele Lejer der „Nation“ würden ihre Theilnahbme wohl am 
ltebjten dem nun fich anreihenden Efjjay Dr. Stimonsfeld’S über eine 
jehr jpannende Epijode in der Wirthichaftsgefchichte Bayerns jchenfen. 
Nach 1660 trat mit der Negierung Ferdinand Marias in Beziehung der 
befannte Bolyhiltor Becher, als$ Chemifer (Begründer der Lehre vom 
Phlogiiton) und Markicheider nicht ohne wirkliche Bedeutung, allein zus 
gleich ein Weltverbefjerer. jener Gattung, die au) in umferer Zeit die 
joziale Frage zu Löfen jich unterfangen, ein Vielverfprecher, welcher dem 
Kurfürften durch feine Projefte eine neue Aera zu jchaffen fich anheiichig 
machte. Der Berfajjer macht uns mit diefem Hauptvertreter der „mers 
Fantiliftijchen” Theorie genau befannt; daß er ihn zu günftig beurtheilt, 
it unjere Privatanficht, dur) welche dem Werthe der Arbeit nicht3 ab- 
gebrochen werden joll. Kürzer find zwei Noten von Chrenfanonifus 
Irojt über die Giebelfeldbilder am Münchener Hoftheater und von 
Dr. Riggauer über die näheren Umstände beim Tode des Herzogs 
Wilhelm IV. gehalten. Dagenen ijt wieder jehr ausführlich E. v. Des- 
touches’ Säfularerinnerung an das Jahr 1587, die uns völlig das bietet, 
was in Herrmann's „Kultur und Natur” ein „Duerjchnitt des wirthichaft- 
lihen Lebens“ genannt wird. Angehängt find einige Kleinere Mitthei- 
lungen, unter denen nur noch die fehr beachtenswerthen Angaben 
Dr. Scherman’3 über die Anfänge der orientalischen Philologte auf den 
bayerijchen Yandesuniverjitäten hervorgehoben jeien. 

Wir hoffen, daß die TIheilnahme des Publiftums dem „Sahrbuch” 
eine vecht lange Lebensdauer jichern möge. Die Redaktion wird auch 


ihrerjeitS in ihrem Gtreben nicht erlahmen; möge es ihr insbejondere 


gelingen, noch manchen Namen in ihr Autorenverzeichnig aufnehmen zu 
fünnen, den wir zur Zeit ungerne darin vermifjen! Die Ausitattung 
des Werkes fann nur als durchaus würdig bezeichnet werden. 

Münden. ©. Günther. 


aum Rapiflel vom litferarifchen Klatfıh. 
court. Memoires de la vie litteraire. 
13862—1865. Paris 1887. Charpentier.) 

Sn Stunden der DVereinfamung hat David Etrauß das bittere 
Wort gebraucht: jeit jeinem Leben Seju habe er jich in der Achtung des 
Publitums itetig tiefer heruntergefchrieben. Derartige Celbjtfritif, welche 
den großen jchwäbijchen Projaifer jo überfcharf nrtheilen ließ, jcheint dem 
Herausgeber des in diejen Blättern gleich nach dem Erfcheinen des eriten 
Bandes beiprochenen Tagebuches („Nation”, IV. Nr. 44) völlig zu 
mangeln. Denn jelten hatten Autoren von dauernden Verdieniten als 
Künjtler und Gejchichtsichreiber alle Wiffenden über ihr innerftes 
Wejen rajcher und trojtlojer aufgeklärt. Aus verlegter Eitelfeit jftammen 
die bifjjigen, hämijchen Enthüllungen, welche die Goncourt — nur zu 
ihrem eigenen Nachtheil — über die langjährigen Mitglieder ihrer Tafel- 
runde, die Sainte-Beude, Taine 2c. beibringen. Und es ift in Paris jelbit 
bon berufenen Stimmen auf das Unmwürdige einer folchen pofthumen 
Rache mit aller gebotenen Entjchiedenheit hingewiejen worden: die 
Meinung, welche der Referent nach dem Erjcheinen der Briefe und der 
eriten Zagebuchblätter äußerte, hat er zu jeiner Genugthuung in der 
gründlichen Abfertigung, welche Henri Chantapoine fürzlich diefer ver- 
meintlichen Berunglimpfung Sainte-Beuve’s in den „Debats“ angedeihen 
ließ, im wejentlichen beftätigt gefunden. Kein vorjichtiger Forjcher wird 
die Mittheilungen der Goncourt’S über Flaubert, Gautier zc. unbejehen 
gelten Lafjen: perjönliche Zu- und Abneigung wird bei ihnen nur durd) 
litterarijhe Kameradjchaft oder Gegnerjchaft begründet. Man jtaunt, 
daß Leute von jo unbejtrittenem Qalent jo völlig die Unarten reflame- 
jüchtiger Dichterlinge legter Sorte an fi haben: „Heutzutage“ — jo 
ihreiben jie wörtlich — „genügt e$ nicht, ein Bud) zu jchreiben: man 
muß auch der Bediente, ja der Laufburfjche feines Bandes jein, devenir le 


(Journal des Gon- 
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laquais de son succes. Je porte donc (?!) mes livres ici et la ete.“ 


Die Nation 


‚perfönliches 














Die Offenheit biefes Vetenntniffes Föhn ung nicht u ne ‚2 Kernel 
von Naturen aus, die ohne Lob nicht eben fönnen, daneben aber. 
Kritiker bald jo abjchäkig anjehen, wie Theaterprinzefjinen ihre „Hand- 
feiten” bezahlten Burjche, bald jo gehäffig, wie verfannte Mimen ihre 
unbefangenen NRezenjenten. Wie Huldigen fie einem Sainte-Beuve ins 
Angeficht und wie gleichen jie nach der Offenbarung ihres „Zournal* 
den Kagen, die vorne jtreicheln und hinten fragen! 8 widerjtrebt und 
den häßlichen Klatjch zu wiederholen, mit dem jie die Heinen mens lichen 
Schwächen des großen Kritifers jchadenfroh zn verewigen meinen 
kümmert e3 uns, daß der Autor der „Causeries du lundi* — wir 
‚ unfere Lejer um VBergebung, wenn wir eine Probe, und nicht die Ba 
von der Unmanier der Goncourt’3 geben — der Frijche feiner 
farbe halber Lavements nahın, bevor er pornehme Gejellichaften bejuchter 
wir fragen nur nach jeiner litterariichen Eigenart und da miüfen ihm ah 
jelbft die Goncourt widerwillig das ehrenvolle Zeugniß geben: daß FR 
auf einen Zahresgehalt von 1200 Franken al3 Mitglied des afabemijchen ne 
Ausihuffes du Dictionnaire Verzicht Leiftete, nur um rüdhaltlos über 
Eittrö und feine Verdienite als Lerifograph fich erflären zu dürfen. Bir 
erinnern uns, daß George Sand (Correspondance, V, 301) na er 
feinem Tode an Flaubert jcehrieb: „il sera le dernier des eritiques“ I > 
Diejelbe George Sand, welche Renan (Zournal, 122) zum Entjegen der 
meiften Tifehgenoffen des Diner Magny die größte Künftlerin des Zah 
hunderts nennt; die Feinheit und Feitigfeit, mit der Nenan auch jonf 
glei) Taine die Paradoren der Hypergentalen, ihre Abichlacjtung der 
Bourgevis 2c. als Künftler-Blague ironifirt, ift bei der Vergegenwärtigung 
diejer Künftlerfympofien das einzig Erquidliche. Wie viel bedeutender 
und wahrer find die Schilderungen der Barifer Litteratenfneipen in dem. en 
Roman der Goncourt: Charles Demailly! Nirgends findet fich dort eine = 
Ungeheuerlichfeit, wie der (zu allem MHeberfluß mit pofienhafter Selbfte ET = 


gefälligfeit vorgetragene) Sa Goncourt’s: „Euer Homer malt nur Be = 






phyiiihe Schmerzen. — Moralifde Schmerzen find aber viel jchwieriger =. 


= 


darzuftellen — Und um Euch alles herauszufagen: der geringite piyho- Re 
logifche Roman rührt mich mehr, al3 Euer ganzer Homer — Oui, je lis, = : 
avec plus de plaisir ‚Adolphe‘ que l’Iliade.“ Keinem Einfichtigen. ; 
wird e3 beifallen, Homer, der einer Schußrede nicht bedarf, gegen Ben- 

| jamin Conftant’3 „Aneedote“ zu vertheidigen. Man ftaunt nur, daß es SE ; 
‚ Kitterarifche Gaufler gibt, die derlet faum im Champagnerraufch entjchuld- 
bare Renommagen — wie fie wähnen, für alle Ewigfeit — ftenographiren. 
Selbitporträts in diefem Stil find beitenfalls als Mujterftüce der Verfalle E 
zeit brauchbar. Dabei lodert hier nicht einmal das euer, das den Bu 
Neffen Rameau’s” durchglühte. Und wie urtheilte Diderot, dem doch Se 
gewiß die Goncourt am wenigjten al8 Bourgevis verklagen werden, über 
. Leute diejes Schlages? „Dergleichen Originale fann ich nicht ichäßen.- 
Andere machen fie zu ihren nächjten Bekannten, jogar zu Freunden. Des 
Zahres Fönnen fie mich einmal fefthalten, weil ihr Charakter bon dem 
gewöhnlichen abjticht.. . es ift eine Zufammenjegung von Hochjinn und 
deilen Widerjpiel, von Menjchenverftand und Unfinn ..." Wie verjinfen 
aber alle Witrafeten diefer Blender vor Taine.s rühtgerh Wort: „SH 2 
fenne die BourgeviS ziemlich genau; jtamme ich doch jelbit aus einer 
Bourgevisfamilie. Nun denn, ich will, Shnen dreißig VBürgersfrauen 
nennen, die einen tadellojen Lebenswandel führen.“ Und ein Augenblid z 
der Selbjterfenntniß it es, in dem die Goncourt Renan nachfagen: ver 
bleibt bei unjeren beftigjten Yusbrüchen til, und doch ORBETEB: aufmefjam 
zuhörend: buvant le cynisme des paroles ainsi qu’une femme hon- 
nöte dans un souper de filles. Nur gelegentlich wirft er jein Stich- 

_ wort ein: jo 3 ®. mit der Erflärung, daß er das XVII. Sahrhundert 2 
unter die größten der frangdöjiichen Litteratur einreihe; jo mit der Prophe 3 ö 
zeiung, daß man George Sand noch in dreihundert Sahren lejen werde. 
GSeltjamer Weije gilt den Goncourt diefer Meijter der Proja teoßdem 
nicht als Philifter: ihn treffen nicht die vergifteten Pfeile, die jie — wohl- = a 
gemerkt erjt gegen den todten — Sainte-Beuve abjchnellen. Doch wohl u 
nur, weil Renan nicht zur Hritifergilde gehörte und jich gegen fie weder 4 
dur Schweigen, noch durc) halbe Anerfennung verjündigen konnte?! in 
Mel ein Verdruß, daß wir aljo Künftler, die wir in ihren Leiftungen = 
jo lieb gewonnen hatten, nun als Menfchen völlig preisgeben müjfjen. 
Sa, der quälende Zweifel bleibt nicht aus, ob Leute, die im Verkehr mit 
ihren nächiten Bekannten jo faljch gejehen und geurtheilt, nicht am Ende 
auch in ihren Litterarifchen Arbeiten mehr al nothwendig vom Dämon 
der Schwarzfeherei zu grotesfen Halbwahrheiten, zu jchnöder Unnatur 

fi” mißleiten ließen. => ee 
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Berihtigung. SEE 
Seite 155, Spalte 2, Beile 1 lies „ZIrentino“ jtatt „Zriejt”. 
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BR: Blätter, fie offenbaren über den deutjchen Thronerben alle 
se Inhalt: diejelben Empfindungen. 
 Bolitifche Wocenüberfiht. Bon *,* E38 ijt eine der erfreulichjten Erfahrungen, die das 
Der Sieg der Agrarier. Bon Th. Barth, M. d.R. a en en RE REN. | 
Re lin PER ER x ımt aen, ı Sympathien berpor- 
en .. ale DS PDen Jen ange 0t gerufen hat. Keine andere der großen Geitalten, Die augen- 
RT TE NER RE Be RR blieklich im Vordergrunde der Zeitgejchichte ftehen, würde, wie 
we Die Erjehütterung des Eduszolliyitems in den Vereinigten Staaten. | ypir glauben, dazu im aleihen Maße fähig gewejen jein. 
0 Bon Boultney Bigelow Mew-Yord. Dieje Thatjache gibt in triiber Zeit die erfreuliche Sicherheit, 
De gustibus. Bon &., Aldenhoven (Gotha). daß auch heute die Hunderttaufende in allen Ländern bei 
Heinrich IV. von Frankreich und feine legten Schiejale. Bon P. Nathan. einem Herricher nichts höher jchägen, als eine Natur, die 
Die Morphiumfucgt. Von Dr. med. 9. Kurella (Owinst). vornehi, edel, human ift, und die gerade deshalb die ea 
Bra: De . 1 Schaft zu bieten jcheint, daß die beiten Traditionen der auf: 
Das Leben ein Traum. (Königlihes Schaufpielhaus.) — Fleden in aeflärten Vergangenheit nicht durch das Emporwuchern 
ee EP aheaker.) Bun, Dtlo: Brahm: finfterer Beftrebungen von neuem verfümmert und exdrückt 
er werden. Die Krankheit des Kronprinzen it daher gar nicht 
Der Abdrud jänmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitichriften geftattet, jedoch _ ai Een I a ee oral un nn 
nur mit Angabe der Duelle. Gegenwart sehnt. ! 

Wäre e3 die Empfindung nur allein, die immer von 
neuem die Hoffnung belebte, jo fönnte der fühl rechnende 
2 ich a no en dieje RN Da 
». „ ilder zu vericheuchen. o steht es jedoch nicht. ie 
Politifche Wocenüberficht. Wifjenichaft it zum mindeften uneinig in ihrem Urtheil 
A FF ee : über die Krankheit. Sehr gewichtige Autoritäten geben 
5 Die Befürdtungen, welche die Berufung Masenzie’s | feine Hoffnung; andere Autoritäten von gleicher Bedeutung 
nach San Nemo erregt hatten, haben fich alücklicherweije beharren bei der Anficht, dab zu diejer troftlojen Prognose 
E. ala übertrieben eriwiejen. Freilich hatten fi neue beun: | abjofut feine Veranlafjung vorliegt, daß die Krankheit, fo 
= ruhigende Eymptome im Halje des Kronprinzen gezeigt, Schwer fie ift, doch nicht Krebs und damit unheilbar zu jein 
aber mit der der Krankheit eigenthümlichen Eprunghaftig- |, brauche. Dieje Gegenjäge im Urtheile können nur den über- 
feit war jede ernfte Bejorgniß bereits verjcheucht und jede | rajchen oder verwirren, der jeder Lebenserfahrung entbehrt; 
o augenblicfliche Gefahr liberwunden, als der engliiche Epezia- | denn nur Lebenserfahrung, durchaus feine medizinijchen 
— Hit am Orte feiner Beftimmung eingetroffen war. Im | Kenntniffe find nothwendig, um zu wiljen, daß die be= 
Augenblid, — das betätigen einftimmig alle Berihte — | deutendjten und gewijjenhaftejten Aerzte in ihrem Urteil 
it der Zuftend des Kronpringen wieder ein relativ vortreff- | häufig. genug von einander abweichen. Die praftiiche 
Hiper; der Patient ift körperlich rüftig, macht jeine Epazier- | Medizin tft eben eine Kunjt und läßt ich nicht mit der 
gänge, ißt und jchläft in exwünjchter Weije und zeigt in jo | Sicherheit üben, mit der ein Nechenmeiiter jein Exrempel 
ihmwerem Schiejal eine heitere zuverfichtliche Auhe, die  Löjt. Sr dem Auge feines verjtändigen Menjchen wird es 
allerorten die höchjte Bewunderung erregt. Bei der big- daher einem bedeutenden Arzte Abbruch thun, wenn er ein- 
t: herigen Entwiclung der Krankheit und bei der Stimmung | mal fehl gegangen ift; man wird von einem bedeutenden 
b des Kranken jelbjt, der der Zukunft nie entiagt hat, ift das | Arzte, einen Kenner feiner Kunft, ganz im Gegentheil nur 
ie her. auch nichts natürlicher, als daß ftets von neuem fich | verlangen, daß er die Möglichkeit von Fehlern in vielen 
als Lieber Gajt Hoffnung in den Herzen des deutichen Fällen von vornherein zugibt und vielleicht jogar bei der 
——— Molkes einniftet; das ift menjchlich nur zu erflärlich; einen | Behandlung mit in Kechnung zieht. Wie aljo jchlieglich 
PR theuren Kranken gibt die Empfindung nicht eher verloren, auch das Endurtheil über die Krankheit des Kronprinzen 
Br als bis der Faden zerjchnitten ift. Und jo fteht denn um | lauten möge, für feindjelige Nekrimtnationen bietet fi, 
den Kronprinzen ein ganzes Volk in bangen, immer wieder fo follte man meinen, bet diejer traurigen Beranlaflung 
—pertrauenden Gefühlen, ja man fann jagen, die ganze | fein Raum; die größten Kenner der menichlichen Natur 


Sr, 


Sie fich auch zufammenjegt. Sranzöfiiche, engliüche, talientjche 


europätiche Gejellichaft, aus wie verichtedenartigen Elementen | haben fich bis jeßt eben iiber das Leiden feine durchaus zus 
verläflige Anficht bilden können, und jo ijt denn aud) nichts 
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natiirlicher, menschlich verltändlicher, als daß die Bevölkerung 
fich in der Hoffnung jonnt, e$ werde das eintreten, was 
alle wünjchen; ja die Bevölferung hat jogar ein wohlbe- 
gründetes Necht, an der Hoffnung, fejtzuhalten, da die 
Wiffenihaft über die Hoffnungslojigfett nicht einig tft. 

&3 ijt eine der charafteriftiichiten Ericheinungen unjeres 
öffentlichen Zebens, daß man mit vollem Ernit für das 
Necht auf Hoffnung ein Platdoyer abhalten muß; wie abjurd 
das auch ericheinen mag, e& ijt nothwendig und zwar immer 
wieder nothwendig,, da unaufhörlich eine ganze Clique 
deutjcher Zeitungen dieje Hoffnung als eine Bösmwilligfeit oder 
als eine Vlarrheit Hinzuftellen juchen. Sn Wahrheit, das deutjche 
Volk muß jich die Erlaubnig erfämpfen, hoffen zu dürfen, daß 
jein Kronprinz wieder gefund wird, der für ganz Europa als ein 
Pfand der Zufunft ericheint. Wenn die Züchtung des Peifi- 
mismı3 Hier oder dort jo werthvoll ericheinen jollte, dann 
wird fich das deutjche Wolf jeinen beionnenen Optimismus 
gewiß nicht verfümmern lafjen und wird nicht eher des 
Kranfen in San Nemo entjagen, bevor nicht das eherne 
Schiejol endgültig geiprochen hat. 

Die internationale Lage gewährt heute nur in 
einem einzigen Bunfte einen andern Anblid als vor acht 
Tagen. Die Zeitungspolemif zwischen den offiziöfen Blättern 
Deutichlands, Dejterreichs und Nuplands dauert fort und 
it ergebnißlos wie bisher. Hüben und drüben behauptet 
man, daß nur der Gegner bedrohliche Vorkehrungen an der 
Grenze getroffen hat, und hüben wie drüben bejtreitet 
man die Abjiht, daß Dieje MVorfehrungen einen ag- 
grejfiven Charakter haben. Auch darin ift die Situation 
unverändert, daß in Dejterreich nach wie vor die ent- 
ichtedenste Abneigung bejteht, durch ein Ppropozirendes 
Auftreten die Spannung zu verjtärten. Die NRüftungen, 
die der Verbündete Deutschlands vornehmen wird, find daher 
auch nur bejcheiden; die Delegationen jollen nicht berufen 
werden und nur Nepifredite, etwa 15 Millionen Gulden, 
die jeit den lebten aupßerordentlichen Nüftungen vor: 
handen find, werden fiir militärtiche Zwecle verausgabt werden. 
Mer nicht zur Zunft der Diplomaten gehört, it aljo heute 
jo flug wie bisher; und wahrjcheinlich find auch die metiten 
Diplomaten nicht mit größerer Ginficht gejegnet. Nur injo- 
fern 1jt eine Entwidlung eingetreten, al® man jeßt bereit3 
die Konzeifion erfennt, die Rußland unter allen Umständen 
gewährt werden jol. Die Eprache der deutjchen offiziöfen 
Blätter läßt feinen Zweifel, daß, falls Rußland darauf 
Werth Legen jollte, niemand einen Finger rühren wird, 
wenn dem Prinzen von Koburg ein ähnliches Schiefjal wie 
jeinem Vorgänger, jet e& in der Kor, jet e3 im fchließlichen 
Ergebniß, begegnen jollte. Der jest thatlächlich in Bulgarien 
tegierende Yürjt jol geopfert werden. Er wurde je nad) 
der Zeit, bald qut, bald jchlecht von den deutjchen Iffiziöfen 
behandelt; der Zon, der jet aus diefen Organen erichallt, 
weiljagt aber dem jungen Abenteurer wieder das Schlimmite. 
Die Trage bleibt nur, wird Rußland mit diefem fchmalen 
Bijjen zufrieden jein; die bulgariiche Frage ift ja Feine 
Perjonenfrage. Und wenn nicht, was dann? Rupland wird 
jich jchwerlich eher begnügen, als bis es feinen Einfluß in 
Bulgarien wiederhergejtellt hat, oder bis e8 die Unmdglic)- 
feit einjieht, diejes Ziel zur Zeit zu erreichen. Bevor nicht 
die Enticheidung in dem einen oder dem anderen Sinne 
gefallen ıjt, wird Sicher nicht die Beruhigung in Europa 
bleibend wieder einfehren. 


Eine Nede, die Lord Salisbury gehalten hat, Fonnte 
die Hoffnung für die Erhaltung des Friedens ein wenig 
befejtigen. Aber auch nur ein wenig; denn auch er Sprach 
nur davon, daß nach jeinen diplomatischen Snformationen 
‚eine unmittelbare Gefahr” nicht vorhanden jei. Sm diejen 
Worten liegt freilich eine Galgenfrift, aber die jehr furz jein 
fann. Wenn der engliiche Weiniiter jodann für die Kriegs- 
beummbigungen die Brejle zum Theil verantwortlich gemacht 
hat, jo ijt diejer Vorwurf häufig gewiß jehr zutreffend. 
Allein gerade in dem vorliegenden Falle ift e3 doch nicht 
die Prejje als jolche, welche die Befürchtungen ausgejtreut 
hat; vielmehr thaten das nur die offiziöjen Blätter, alio 


> Die Nation 









die Regierungen, in exfter Linie die deutiche Regierung 


durch ihre Organe, und gegen fie würden jich daher die 
Worte Lord Ealisbury’s richten. Wenn aber die Regie 
rungen jo ernjt auf dem. Druckpapier gegen einander Krieg 
führen, jo tft das an und für fi jchon ein unheimliches 
Symptom. et 4 ? 


Der Sieg der Agrarier, 


Der von den Agrariern mit dem denkbar geringiten 


intelleftuellen Aufwande im Neichstage erfochtene Sieg it 


von noch größerer politifcher als wirthichaftlicher u. 5 ° 
ache, 


Um dies voll würdigen zu fünnen, muß man die | 
um die e3 fich handelte, zunächit alles deforativen Beiwerls 

entfleiden. IHREN 

Sieht man von dem reinen Sübelregiment ab, jo laufen 

in der PBolitif alle Beitrebungen darauf hinaus, die eigenen 
Wünjche mit dem Snterejje der Gejanmtheit zu identt= 
fiziren. 8 ift deshalb auch ganz jelbitverjtändlich, daß 
eine Grumdbefiterariftofratie, welche die Klinke der Gejek- 
gebung ergreift, um ihre Bofition auf Kojten der Allgemein- 
heit materiell zu befejtigen, nicht das Kind ihrer gejeß- 
geberischen Laune beim rechten Namen nennen wird. Maı 
wird vielmehr von der Landivirthichaft und der Allen Nahrung 


ipendenden Erde veden, wo es ich ausichließlich um Die & A 


befjere Verzinjung des in Grund und Boden angelegten 
Kapital® handelt; man wird den tm Schweiß jeines Anz 


aeficht8 den Acer bejtellenden Bauern al3 den eigentlichen 5 


Antereffenten aufmarjchiren lajjen, da es unthunlich ericheint, 
den Öroßgrundbefiger, der vor der Gefahr jteht, jeine Lurus- 


ausgaben bejchränfen zu mitjjen, als ‘den Stepräfentanten 


des „allgemeinen“ Snterefjes ericheinen zu lafjjen. Dieje 
logischen Diverfionen fünnen nicht Wunder nehmen. Wun- 
derbarer ijt jchon der Verjuch, die Allgemeinheit über die 
Dpfer, welche jie bringen joll, dadurch zu teöjten, daß mar 
ihr vorredet: 100 Mark, die dem Grumdbeliger gejchenft 
würden, hätten die Kraft, den Bejchenften um jo viel fauf- 
kräftiger zu machen, daß die Schenkung gerade im Snterejje 
des Schenfers liege, weil diejer nun hoffen dürfe, jeinerjeits 
von dem Beichenkten in Nahrung gejegt zu werden. So 
lange nicht jedes Bubliftum eine derartige Argumentation 
mit FTaujt’S Worten unterbricht: „Was jchwagt Shr uns 
fir Unfinn vor?" — holange wird man aud) darauf ver 
sichten müfjen, dem Einmaleins in der Wirthichaftspolitif 
bei der Waffe der Bevölkerung eine mehr als theoretifche 
Anerkennung zu verichaffen. RES 

Sch bin nicht fo unhöflich anzunehmen, daß derartige 
für den unflugen Haufen berechnete Argumente auch auf 


die Majorität des Reichstags einen bejtimmenden Einfluß 


ausgeübt hätten; ich bin jogar davon überzeugt, daß der 
wahre Charafter der Getreidezollvorlage feinem der führenden 
Männer irgend einer Partei verborgen geblieben it. Die 
politiiche Bedeutung des gejeßgeberitchen Vorgangs beruht 
vielmehr gerade darin, daß trogdem die Agrarier ihren 
Willen mit einer überwältigenden Wajorität durchzujegen 
vermocht haben. Man vergegenwärtige fi) nur, daß Die 
wichtigite Polition, die Erhöhung des Zolljages für Roggen 
von 3 auf 5 Mark, mit 213 gegen 126 Stimmen durchs 
gegangen ijt, während der Zolliag von 3 Mark im Sabre 
> nur eine Majorität von 41 Stimmen (192 ja und 
151 nein) fand. £ 
Für diefe große Majorität haben jic) die Agrarier 
bei Herrn Dr. Windthorjt zu bedanken, der jelbjt fein Agrarier 
it. Er jtimmte 1885 gegen die Hollerhöhung auf 3 Mark 
und vereinigte in, diefem Sahre jeine ganze Partei, mit 
wenigen Ausnahmen, um einen Zolllag von 5 Wiarf, Biel- 
leicht hat er dadurd, verhindert, daß ein Zollja von 6 Mark 
durchging. Aber gewiß tjt, daß ohne das Kompromiß des 
Gentrums der Sat von 6 Mark, wenn er überhaupt die 
Majorität erhalten hätte, nur mit einer Inappen Mehrheit 
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edrimgen hı 
: tokeatie if aber die große Mehrheit viel werth- 
voller als der höhere Zolliag. Sie bildet den natın- 
gemähen Ausgangspunkt für weitere agrariiche Begehrlich- 
- ofeiten, umd einer der agrarijchen Heißiporne hob denn auch 
Ei le! En ee | aa 30 Don he ala er an 
 Achlagszahlung bezeichnete, aanz logi ervor, daß gerade 
a Be Kortprotein auf 5 Wlarf die ln Anerkennung 


zu wahriheinlich, daß die Legislaturperiode des 
Neichstags nicht zu Ende gehen wird, ohne daß die 
mit neuen Anforderungen ar die Arbeitserträge 
[fes auf der politischen Bildfläche ericheinen werden; 
mit der Forderung eines NRoggenzoll3 von 8 Marf 
on I Mark, um gleich die 1 Mark vorzujchlagen, die 
MWindthorit und Herr Reichenjperger im Wege des 
omijjes danıı abhandelnm werden. 


t diefen jubalternen Künjten, die darauf hinaus- 
in Prinzip: aufzugeben, um eine Zahl zu retteı, 
die naftonalliberale Partet diesmal fern gehalten. 
at zwar mehr al& den fünften Theil ihres Beitandes 
tremften Agrarier abgegeben; fie hat 32 Mitglieder 
te den Ausschlag fiir. einen noch über die Negierungs- 

m poriben Haferzoll von 4 Mark gegeben haben, 
hat die Mehrheit der Bartet nicht Eoımpromittirt; 
bieße e8$ die Dinge jehr oberflächlich betrachten, 
man die nationalliberale Partei von jeder größeren 
ür die jebt gezeitigten Rrüchte der agrartichen 
politik freifprechen. Die Konmjervativen hätten nie 
vaft gewonnen, in noch nicht drei Sahren den Zoll 
uf Brotgetreide von 3 auf 5 Mark zu jteigern, mwerm nicht 
as mit den Nationalliberalen jeit der letten Reichstagsmwahl 

tehende Kartell ihnen eine Art Wreibrief fir die nac)- 


Verfolgung ihrer egoijtiichen Sonderinterefjen gegeben 


® 


ndesgenojien, dejien Macht zu verftärfen man redlich 
eigetragen hat, in einer wichtigen Frage nicht mitkam 
egenübertreten, falls man nicht entichloffen tft, das ganze 
Berhältnik a Davon tit aber bisher noch gar feine 
egentheil, die nattonalliberale Brejje gefällt ich 
_ darin, die Getreidezollerhöhung wie eine unbequeme Eptiode 
er nen, die der Freundichaft im übrigen feinen Ab- 
0 beuch ihn jole ——— 

—— Unter folchen Unftänden, wo die beiden jtärkiten 
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eigenen Schlauheit Dupirten jpielen, ijt e3 beareiflich, daß 
ber politiiche Weizen der Agrarier blüht. 

Mir Frefinnigen haben die Getreidezollfrage von jeher 
ingipiell aufgefaßt, nämlich als einen der gefährlichiten 
eriuche der Eonjervativen Partei, durch im gejekgebertichen 
Bege erziwungene -Beilteuern des Molfs die materiellen 
Rachtmittel ihrer Hauptanhänger und dadurch zugleich den 
onjervativen politiihen Einfluß zu itärken. Die Wahr- 
ehmung, daß die Konjervativen jest alle Diifidenten zum 
 Echweigen gebracht haben und wie ein Mann für jede 
‚agrartiche Zollerhöhung eintreten; daß ferner die 40 Millionen 
 Dotation für die Branntmweinbrenner, die AZucder-Exrpoit- 
 prämten und gav maiche noch nicht verwirflichte Pläne im 
wejentlichen demjelben Ziele zuftreben, — läßt diefe unjere 
prinzipielle Auffafjung immer deutlicher als berechtigt her- 
 bortreten. Deshalb verichiwindet aber auch in unferen Augen 
bie Erwägung, ob der Getreidezoll 5 oder 6 Mark beträgt, 
- dor der Erfenntnig, daß alles darauf anfommt, den Einfluß 
der Agrarier auf umnjere Gejeggebung nicht noch ftärker zu 
machen, als er es zum Unheil des Landes jchon allzulange tft. 


Th. Barth. 
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5 Rechts auf eine angemefjene Iente liege. Es ift daher 


Man fan einem formell anerkannten politischen | 


3: Barteien de& Reichstags gemeinjam die Rolle der von ihrer | 


e. Für die politiiche Stellung der Grunb- 
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Der Ausfıhluß der Beffenflichkeit hei 
Gerichtsberhandlungen, *) 


Der jeßt wiederum in modifizivter Gejtalt bei dem 
Neichstage eingebrachte Gejegentwurf, betreffend die unter 
Ausihluß der Deffentlichkeit jtattfindenden Gerichtsverhand- 
lungen, beruht auf dem gewiß anerfennenswerthen Be- 
Yreben, eimerjeit3 für die Zufunft gewilfe Mipjtände abzu- 
ichneiden, die fich herausgeftellt haben bei joldhen Der: 
bandlumgen, für welche im Snterejje der Sittlichkeit die 
Deffentlichkeit ausgeichloffen wird, andererjeit3 aber das 
Deutjche Reich vor Schäden zu bewahren, die aus der Kund- 
machung von Staatsgeheimniljen, insbejondere von Geheimt- 
nijjen der Kriegsverwaltintg entitehen fünnen. Es tjt nicht 
zu leugnen, daß e8 gut wäre, wenn die Zuftiz niemals in 
den all Fänme, das Zartgefühl zu verlegen oder dem 
Kiel am Skandal Vorihub zu leijten, und niemals auch 
in den Fall, direkt oder indiveft etwas Fund zu machen, 
von dem die Feinde des Staates Vortheil ziehen oder von 
den: die Lenker des Staates glauben, daß folcher Vortheil 
den Feinden erwachlen fünne. So fiheint denn ein arıge- 
mejjener Schleier für die Gerechtigkeit am Plabe zu fein, 
und nur darauf dürfte e8 anfommen, ob nicht unter diejem 
Schleier die Gerechtigkeit allzu viel von. dem, was nun ein- 
mal ihre Xebensluft tjt, einbiigen würde. Und dabei müßte 
man um jo jorgfältiger zu Werke gehen, als die Wirkjamtkeit 
der Gerechtigkeit nicht num abhängig ift von dem, was fie 
wirklich ift, Jondern ebenjo jehr von dem, was man von ihr 
alaubt oder nicht glaubt. Eine unnöthige Einjchränfung 


ı der Deffentlichkeit, wie folche, objchon nicht in der Abficht 





de3 Gejeßgebers liegend, doch durch eine nachlällige, der Be- 
quentlichkeit oder dem Mangel an moraliihem Muthe nad)- 
gebende Braris herbeigeführt werden fönnte, würde zu einer 
der denkbar jtärkiten Schädigungen des Nechtsbewußtjeins 
werden fönnen. 

Un aber die volle Tragmeite des Entwurfs zu ver- 
ftehen, muß man fich erinnern, daß zu untericheiden tft die 
Deftentlichkeit der Nechtspflege in unmittelbarer Beziehung 
zu den Barteten und die Deffentlichkett in Beziehung auf das 
allgemeine Bublilum. Die erftere, die jogenannte Bartei- 
öffentlichfeit, wentgjtens in dent eigentlich entjchetdenden 
Stadium des Verfahrens, ift die unumgängliche Voraus: 
jegung einer jeden Rechtspflege, welche fich nicht den gröbiten 
Mipgriffen ausjegen will. ‚Wie die Partei ein Recht bat, 
auf ich jelbit und das ihrige, das fie vor Gericht verfolgt 
oder vertheidigt”, jchrieb 1821 einer der erjten und berühm- 
tejten deutichen Nechtslehrer, der nicht weniger zugleich als 
Gejegeber wie als Praftifer geachtet jein wird, jo lange e3 
eine deutiche Strafrechtswijjenichaft gibt, der bayerifche mwirf- 
liche Staatsrath Anjelm von Feuerbach, „jo hat fie auc) 
den unbejtreitbaren Anjipruch auf die veinite, Elarite Kenntniß 
alles desjenigen, was auf das ihrige jo wejentlich einwirft, daß 
es über Gewinn oder Verlust dejjelben entjcheidet.” Allo muß 
der Angeflagte rechtzeitig mit allem befannt gemacht werden, 
was gegen ihn vorgebracht wird. Sn diejer Hinficht hat in 
Deutichland auch. in jener Zeit, al3 das jogenannte heim- 
liche oder nicht-öffentliche Verfahren des Snauifitionsprozejjes 
bejtand, die vollite Partetöffentlichkeit nicht gemangelt; nie 
ind dem Inquifiten oder jeinem Vertheidiger die gefammelten 
Demeije verheimlicht worden, jobald der Brozek in dag ent- 
icheidende Stadium der Wrtheilsfällung eintrat. 

Sndes die bloße Kenntniß des Wiaterial3 genügt nicht; 
e3 muß dem Angeklagten unverwehrt fein, von der er- 
langten Kenntniß umfajjenden Gebrauch zu machen, 3. 2. 
auc), wenn er in exrjter Snjtarız verurtheilt ijt, um neue ihm 
günjtige Thatjachen und DBeweije beizubringen, die Be- 


*) Meber den früheren, im März d. 3: vorgelegten Entwurf eines 
Gejeßes, betreffend die unter Ausichluß der Deffentlichfeit jtattfindenden 
Gerichtsverhandlungen hat Muncdel ich bereits in der „Nation“, 
Nummer vom 12. März, ausgeiprochen Der vorliegende Aufiag wird 
vr Bervollitändigung der Ausführungen Dundel’3 betrachtet werden 
önnen. 


u ze, 
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laftungsmomente und Belaftungszeugen fritifiven zu können, | 


damit er allenfalls in zweiter Injtanz oder auch durch 
Wiederaufnahme des Verfahrens jeine Freiiprechung erlange. 


Eine gejegliche Bejtimmung, welche diefe Parteiöffentlichkeit | 


zwar nicht direft aufhebi, wohl aber in ihrem praktischen 


Effekt einzujchränfen gerignet ift, ericheint daher vom Stand: | > ‚auc) Je 
N au) ee ı leicht, ohne daß man des Verbots gedenfen wiirde, einem & 


punkte der Zujtiz durchaus unannehmbar, und aus 
diefem Grunde hegen wir die allergrößten Bedenken gegen 
die im Gejege voraejehene Schweigepflicht. 

Sn dem Ab}. 2 des neuen $ 175 des Gerichtäver: 
fallungsaefeßes, welcher den gegenwärtigen $ 175 vieles 
en Gejetes nach dent Entwurfe erjegen joll, heißt es 
nämlich: 

„Sit die Deffentlichkeit wegen Gefährdung der Staats- 
jicherheit ausgejchlofjen, jo fann das Gericht den anmejen- 
den SBerjonen die Geheimhaltung der durch die Verband: 
lung, durch die Anklageichrift oder durch andere amtliche 
Schriftitüde des Progefjes zu ihrer Kenntnig gelangten 
TIhatjachen oder eines Theiles derjelben zur Pflicht machen. 
Der Beichluß ift in das Eikungsprotofoll aufzunehmen.“ 

und tm Art. II des Entwurfs wird bejtimmt: 

„er die nach Abj.2 des $ 175 des Gerichteverfafjungs- 
gejeges ihn auferlegte Pflicht der Geheimhaltung durch) 
unbefugte Mittheilung verlegt, wird mit Geldftrafe bis 
zu eintaujend Warf oder mit Haft oder mit Gefängnik 
bis zu jechs Monaten beftraft.” 

Dieje Vorjchriften, für welche irgend ein Vorbild 
in der Gejeßgebung anderer Staaten uns biß jeßt nicht 
einfallen will — und auc) den Verfaffern der Motive jcheint 
ein jolches Vorbild nicht befannt zu jein, da fie doch bei 
einer anderen Gelegenheit fich auf ein franzdstiches Ge- 


jeß berufen, hier aber eine jolche jonft nahe liegende Be- 


wfung auf bewährte Beihpiele unterlafjen haben — find in 
der That geeignet, die freie Vertheidigung des Angeklagten, 
tobald fie iwenigfiens nach dem fraglichen Beichluffe der 
Schweigepflicht eintreten jol, in empfindlicher Wetje zu beein- 


hächtigen, aljo in der That der Vartetöffentlichkeit, diefem | 


Grundrechte des Strafprogefjes, die praftiiche Epite zu 
nehmen. Nehmen wir einfach den Fall, dab die Verhand- 
ung vertagt wird, oder daß der Angeklagte ein Rechtsmittel 
gegen die Beruntheilung ergreift, oder daB er Wiederauf- 
nahme des Verfahrens herbeiführen will. Wie leicht fann 
er oder, was ebenjo wichtig, jein Vertheidiger mit jener 
Echweigepflicht in Kollifion fommen oder glauben, daß er 
Jich jtraffällig mache? Nun ift zwar im Entwinfe in wohl: 
meinender Abficht nur die „unbefugte" Mittheilung unter 
Strafe geftellt, und danach) wird, wie auch bereitS gejagt 
worden tft, man nicht zweifeln fönnen, daß, wenn Semand 
zwangsweife als Beuge vernommen wird iiber eine der 
Echweigepflicht unterwworfene Thatjache, er dann „befugt“ 
mittheilt, alfo nicht beftraft werden kann, und ebenfo unjerer 


Anficht nach, wenn er in aller Form Nechtens einen Wieder: 
Aber jo einfach 


aufnahme-Antrag an das Gericht richtet. 
liegen die Dinge meiltens nicht. St e& unbefugte Mit: 
theilung, wenn der Veruntheilte, um jpäter Entlaftung®- 
zeugen oder Zeugen gegen die Glaubwürdigkeit der Be- 
laftungsgeugen zu finden, Diefem oder Senem, der ihm 
dazu dienlich jcheint, eine Mittheilung macht? Wenn er das 
nicht darf, jo ift feine Vertheidigung in einer bis dahin 
noch Faum befannten Weije gehindert, und darf er e&, wie 
it dann noch die unbefugte Mittheilung von der befugten 
ficher zu unterjcheiden? Endlich foll nicht derjenige als ent- 


Inuldigt gelten, der 3.8. freigeiprochen tft, num aber mit | 


Beziehung auf die gegen ihn erhobene Anklage gröblich be- 
leidigt wird und dann in der Hite des Affefts aus der 
Verhandlung Mittheilungen macht, um jofort die Unwahr- 
heit des ihm ins Geficht gejchleuderten VBorwurfs darzuthun? 

Das Gejagte dürfte genügen, um die unferes Grachtens 
vorhandene technifche Unbaltbarkeit eines ftrafrechtlichen 
Neugebildes darzuthun, bei welchem jchon bei oberflächlicher 
Betrachtung die üppigjte Caat ftrafrechtlicher Kontroverien 
ich vorher jagen läßt, und bei welchen vorfommenden Falls 
die Erregung des Augenblics, die Stimmung die Entjchei- 
dung Ddiktiren wird. | 








| wijlenhafte Richter in jchwierigen Saden nicht jelten tun. 
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ation. 

G& kommt aber noch Anderes hinzu. Man kann 
wohl gebieten, gax nicht aus der geheimen VBerhan 
mitzutheilen, gewiffermaßen fie aus dem Geähtnig 
Ammejenden Yöjchen, und in der Verhandlung werden 
auch viele Dinge vorkommen, über die eine Mittheilung 
ganz unschädlich und harmlos ift, und die deshalb auch jehr 


jpräche mit einfließen fünnen. Deshalb hat der Entwu 
die Schweigepflicht begrenzt: das Gericht beitimmt, worüber — 
aeichiwiegen werden joll. Das jcheint jehr zwecmäßig; nu Er 
weiß ja Jeder genau, was er jprechen und was er Ce 
Iprechen darf, und dem Gerichte wird man zutrauen, daB 
es die Grenze der Schweigepflicht richtig bejtimme. Allein 
die Betheiligten erhalten doch feine förmliche Ausfertigung 
diejes DBefehles, und Folche Ausfertigungen, die tebr leiht 
in die Hände Anderer fallen könnten, winden auch iehbr be 
denflich jein. Wie aber fan man jie, ohne daß fie ihr Dear 
dächtniß irgend aufzufrichen vermöchten, im jolcher Weile 
formell in verba dicasterii verpflichten? Nach Furzer Zeit 
werden die meijten Betheiligten nicht mehr wiljen, was ihnen 
formell erlaubt und was ihnen formell verboten wurde zu 
erzählen, und abgejehen davon, daß das Gericht in dr 
richtigen Umgrenzung der Schweigepflicht jich irren. fann, ee 
werden auch jehr bald die Umftände in vielen Fällen ih 
ändern: was anfangs erheblich erjchten, Tann jpäter weniger 
wichtig, bedeutungslos werden; jo werden Die Schweige 
verpflichteten nicht vote in anderen Yällen, wo es ih um 
ein Strafgeje handelt, durd, ein natürliches Gefühl geleitet. 3. 
Die Schweigepflicht exjtreet ich aber au auf Sad: 
verjtändige, Zeugen, Vertheidiger und die Richter jelbit, a2, 
jene Pflicht im einzelnen Falle Ichaffen jollen. In Anjehbung 
der Eachverjtändigen hat fie wertg Bedeutung; in der Regel 
werden das Vertrauen&perjonen der Reich jelbft jein, 
‚DB. höhere Militärperjonen. Auf die Zeugen dagegen wird 
di Schweigeflicht leicht einen abjchreefenden Einfluß äußern. 
Wenn erit einmal Zeugen wegen Verlegung diejer Pflicht 
verurteilt jein werden, wird das Angebot werthuoller Heug 
nilje vorausfichtlich Fich mindern; es it nicht gerade ange 
Be fih auch nur mit der Möglichfeit einer Anklage zu we 
elaiten. er 
Am bedenklichjten jcheint und aber die Wirkung auf 
Anwälte und befonders auf die Richter. Verhandlungen, wie 
diejenigen, welche hier metft in Trage jtehen werden, A IR 
man nicht mit ganz kaltem Blute zu verlafjen. Zu Haufe 
und den Berufsgenosjen gegenüber fallen, wie der Abgeordnete 


en 


 Windthorjt jehr richtig heroorhob, da leicht Mittheilungen 


die nach jenem formellen Gebot jtrafbar erjcheinen, umd meiltt 
läpt fich nicht einmal die rein jurtjtiiche Seite der Sade 
ohne eine gewife Mittheilung der Facta erörtern*); wenigiteng ne 
müßte man, um eine folche Ausichetdung vorzunehmen, Tedes a; 
Wort gleichjam auf. die Goldiwage legen Das Ergebuig 
roird fern, daß leicht über einer erheblichen Anzabl von Richtern 
das Damoklesichwert einer Anklage wegen ln der 
Schweigepflicht jchweben fan. Gewiß wird man fich hüten, 
von einer Anklage hier häufiger Gebrauch zu machen. Aber 
da& „Lubricum linguae“ welches ja einer der römischen 
Suriiten für entjehuldbar erklärt Hat, fan auch einmal 3 
einem Richter tır einer etwas auffälligeren Weije einen 
Streich jpielen, und dann wird er das Bewuktjein mit fich 


' herum tragen, in der Hand des Staatsanwalt zu jein, 


während andererjeit$ der Staatsanwalt dem Nichter gegen 
über, den er doch jonjt als Kollegen behandelt, in wenig 
beneidenswertde Gemiljensjkrupel aerathen mag. Kurzum 
e3 Itegt hier ein Wioment vor, welches das Unabbhängigfeits- 
gefühl in dem Nichteritande, das qute Verbältniß zwilchen 
Nichtern und Staatsanwaltichaft in nachtheiliger Weife bes 
einfluffen wird. ie 
Nun jollen aber auch fünftig die Gritnde der Urtheilee 
fällung geheim gehalten und der Straf-Schmweigpflicht unter 


*) So wird dem Angeklagten eine jehr wichtige in der Natur der 
Cache liegende, wenn auch nicht gerade im Gejege niedergefchriebene 
Garantie entzogen, die Garantie, daß die Richter andere Berufsgenofjen 
über die entiheidenden Nechtsfragen zu Nathe ziehen können, was ge 
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 ftellt werden fünnen, während das gegenwärtige GerichtS- | betrachtet werden fünnen, und daß Volksrichter iiberhaupt 


verfafjungsgefeß die Bublifation auch der Gründe ınbe- 
BD gt Borkreibt E3 mag fein, das zumeilen e8 jchwer 
fällt, in den Gründen Thatjachen nicht zu berühren, welche 
man bejjer geheim hielte — aus Gründen des Etaatswohles. 
— —. Bom Standpunfte dev Strafjustiz aber jcheint uns eine 
 — Sjoldhe Geheimhaltung der Gründe durchaus unzulällig. 
eben wir was der nadmaline badiiche Minijterial- 
 —  ralh v. Sagemann (ein jehr namhafter Kıiminaliit und 
j Se ugleich Praftifer) im Sabre 1835 über die AZuftände des 

ee keknlichen, richtiger, nicht öffentlichen Snquifittong- 
ee „Die Strafrechtöpflege ift in Deutichland 



















 progeljes ichrieb*): 
bis heute fajt überall geheim aehalten, nicht jowohl der Ab- 
— — ficht nach, als dem Erfolge nach. ES ift nicht gerade ein 
 —  abjolutes Geheimmiß, wenn Zemand in Unterfuchung ge 
EN Eeset und verurtheilt oder freigeiprochen wird, d. bh. es 
 ——— fann Seder, der jich befonders darauf verlegt, über 
den Anfang und das Ende etwas in Erfahrung 
bringen. Aber fein Beomter ift verpflichtet über den 
Gang der Sache Mittheilungen zu machen, wenn der Fragende 
nicht ein Betheiligter ift.“ | 
0 Afo war es damals durchaus möglich, in allen joge- 
nannten politiichen Prozejjen die Unterfuhung und Ent- 
Acheidung der Gerichte in der umfasjenditen MWeije öffentlich 
zu fitifiren. Das ift denn auch jelbjt in der Bett der foge- 
nannten Demagogen-Verfolgungen geichehen. In Zufunft 
Wird das unmöglich fein, wenn die Gründe der Ürtheile 
im den der Geheimhaltung unterworfenen Eachen nicht mehr 
 — deröffentlicht und jagar der Echweigpflicht unterworfen 
werden. So ijt jelbit die miljenschaftliche Grörterung 
vielleicht unmöglich und jedenfalls in hohen Maße gefähr- 
- ic) gemacht; denn jehr leicht wird, wer damit fich befaßt, 
eine Anklage aus Art. III Abf. 1 des Entwurfs fich aufge- 
 jeßt fehen, welcher lautet”*): 3 
0005 „Soweit bei einer Gerichtöverhandlung die Deffentlichfeit 
0 wegen Gefährdung der Staatsjicherheit ausgeichlojjen war, 
Dürfen Berichte durch die Rrefje nicht veröffentlicht werden. 
Das Gleiche gilt auch nach Beendigung des Verfahrens in 
Betreff der Veröffentlichung der Anklagejchriit oder anderer 
amtlicher Schriftitüicle des Prozefjes.“ 
0 Bine jolche Kritik ift aber bei Hoch- und Landesverrathe- 
— progeflen im Snterefje der Aufrechthaltung friedlicher Be- 
BE Kebungen gu anderen Staaten gewiß nicht ganz unnüß. 
- Gerade völferrechtliche Beziehungen werden von Gerichten, 
 Staateanmaltichaften und Bolizeibehörden nicht immer richtig 
 gemärdint: der im Frühjahr diejes Zahres durch das auE- 
 —  mwärtige Amt fchlieglich glücklich und richtig erledigte Fall 
 — Schnäbele beweijt dies, nicht minder bewiejen e8 die unjerer 
——  Anficht nach in hohem Grade anfechtbaren, fir die internatio- 
nalen Beziehungen bedenflichen Entjcheidungsgründe des vom 
en te in der Strafjjache gegen Saraum gefällten Ur- 
ee‘). 
Ein Urtheil ohne Enticheidungsgründe ijt in der That 
> ef Drafelipruch für die öffentliche Meinung. Wenn in 
früheren Kulturperioden die Urtheile nicht motivirt wurden, 
wenn auch jett noch die Verdifte der Gefchworenen nicht motivirt 
werden, und wenn man mit dem Hinweis auf diefe Thatjachen 
etwa den Entwurf rechtfertigen will, jo vergißt man, daß einer= 
 — Jeits die volljte, unbejchränftefte Deffentlichfeit der VBerhand- 
lungen für den Mangel der Motivirung einen gewijien Erjag 
bildet, daß die Gejchtworenen vermöge des den Parteien zu: 
ftehenden ausgedehnten Ablehnungsrechts gegen die einzelnen 
Geichworenen immerhin als Vertrauengmänner der Parteien 
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= 9 Die Deffentlichfeit des Etrafverfahrens ©. 79. 

PR **) bj. 2 besteht fich auf den Ausichluß der Deffentlichfeit wegen 

Gefährdung der Sittlichfeit. Hier wird das Verbot der Verdffentlihung 

bon Berichten von einem bejonderen hierauf gerichteten Gerichtsbejchluß 
“ abhängig gemacht. =, i 
#9) Enticheidungen in Straffahen 13 ©. 337 ff. Dieje Ents 

Pt, I ungsoründe I in direftem Widerfpruche mit den vom Inititut 
für internationales Recht auf der Münchener Konferenz fajt einjtimmig 





Be 1882 gefaßten Bejchlüffen. (Annuaire de l’Institut de droit intern., 
. Möme Annde ©. 156 Nr. 2 der Rösolutions.) Man jehe auch den 
— —  intereffanten Aufjag Glunet’S: „De l’effet extraterritosial de la 






u 
lei penale im 7 ournal de droit international priv& 1837 ©. 385 ff.“ 





eine andere Stellung einnehnten, als Richter, welche von der 


Negierung ernannt werden. 


‚Wenn bieritach diejenige Art der Nichtöffentlichkeit, rich- 
tiger Heimlichkeit des Verfahrens, twelche der Entwurf in ge= 
wilfen Sachen einführen will, geeignet tft, den Vertrauen 
auf die deutjche Suftiz und jelbjt der Unabhängigkeit des 
Nichterjtandes eine flaffende Wunde zu ichlagen, jo find auf 
der anderen Seite die Vortheile, welche damit für die Staats- 
ficherheit erreicht werden follen, problematifcher Natur. Die 
Schweigepflicht kann fich nicht erjtrecfen auf das, was eine 
Perjon jchon außerhalb des Prozefies erfahren hat, und 
gerade dies wird für die Zeugen meilt das MWefentliche fein, 
da diejelben doch regelmäßig jeder einzeln vernommen werden, 
nicht zu gedenken anderer Fälle, 4. DB. der VBernehmung von 
Ausländern, jtrafvechtlich noch nicht zurechnungsfähigen Ber- 
jonen, tm denen der Schweigebefehl feine Wirkjamfeit ver- 
lieren würde. Dazu fommt dann aber, daß in den bei 
weiten mteijten Fällen — e8 müßte fich denn um ein ledig- 
lich verjuchtes Verbrechen handel — der auswärtige Staat 
dag Geheimniß ja jchon wiffen wird, da es ihm ver- 
rathen wurde; nur die Gutachten fünnten meistens da noch 
etwas mittheilen, was er nicht jchon willen würde. Gnölic) 
zeigt aber die Erfahrung — und dies liegt ja auch in der 
tatıır der Sache — daß die Mittheilung von Staats= und 
Kriegsgeheimniffen im Frieden fauın anders möglich tft, als 
unter Beitechung von Beamten, insbejondere von Unter: 
beamten. Die Sicherheit des Staates wird wejentlich auf 
der Vflichttrete und Unbeftechlichkeit diejer, im leten Grunde 
auf dent im Volke Herrichenden Brlicht- und Nechtsbeiwußt- 
jein vuhen. Das Nichtigfte und praktisch Wirkfamfte wird 
immer jein, der Beitechlichfeit auch da, wo dieje jich in ans 
icheinend barmlofen oder weniger leicht erkennbaren Formen 
zeigt, und dem, "was der Bejtechlichfeit irgend Vorjchub 
leijten kann, entgegen zu treten. 

Militärische Cachverjtändige werden nicht jelten geneigt 
jet, den Merth eigenartiger, geheim zu baltender Ein- 
richtungen jehr Hoch zu jchägen, und ängitliche Gemüther 
werden die Meinung bhegen, daß neben der Rücjicht auf die 
äußere Sicherheit des Vaterlandes die Anforderungen der 
Sufttz unbedingt zurüctreten müjjen. “Den gegenüber jet 
daran erinnert, daß, wie die Gejchichte zeigt, feine andere 
Kundt jo jchnell auf andere Völfer und Staaten ich über- 
trägt, ıvie die Kriegskunft und daß in dem Zeitalter der 
Elektrizität und des Dampfes, bei dem heutigen Yujtande der 
Naturmwilfenichaften jchwerlich daran zu denfen tft, Kriegs- 
erfindungen in irgend erheblichem Grade für einen einzelnen 
Staat zu monopolifiven; zweitend aber jet daran erinnert, 
daß, je mehr die Krieaführung ins Große aeht, un jo 
weniger der Verrath und die Kenntnig geheim gehaltener 
Dinge den Sieg beeinflujjen lönnen. E3 Hat dent it der 
eigentlichen SKıiegsfunjt weitaus überlegenen römischen 
Katjerthun jchlieglich aegen die hereinbrechenden Barbaren 
nichts genußt, Verbote über Verbote zu erlaffen gegen den 
Verfauf von Kriegsmwerkzeugen und Waffen, und diejenigen 
Staaten, welche friegeriiche Kolontalpolitif treiben, müjjen 
fi) darauf gefaßt machen, daß die außereuropätichen nicht 


 zivilifirten oder halb zivilijixten Stämme und Völfer von 


Sahr zu Sahı weniger angenehme Gegner werden. Das 
auf die Dauer Enticheidende ift die moraliiche Tüchttgfeit 
de8 Volkes und folglicherweile des Heeres, md bei dem 
engen Zulammenhange von Moral und Recht hätte unjeres 
Grachtens doch die Zuftiz auch der Mehrfraft einiges zu 
bieten, dürfte jie verlangen, daß eines ihrer wichtigjten Boll- 
werke, die Deffentlichfeit, nicht um einiger Ntebenpunfte willen 
in der gefährlichiten Weije eingerijjerr werde. 

Die Borlage dringt auch auf Beichränfung der 
Deffentlichkeit im Snterejje der Sittlichfeit. Hier Fünnen 
wir uns fürzer fallen. Anlaß hat bekanntlich) gegeben 
der Sfandal, den der Prozeß Graef in Berlin vor 
zwei Sahren hervorrief. Es ijt jchon dfter gejagt worden, 
daß auch mit den Handhaben des gegemmärttgen Gejeges 
dag, was damals bejonders Anitog erregte, zum aroßen 
Thetle fich hätte vermeiden lafjen. Das mag auf jich be- 
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ruhen bleiben. Sedenfalls heißt eg — unferer Anficht nach 
— auf Symptome und nicht auf die wahren Urjachen 
furiren, wenn aus Anlaß diejes Prozefjes irgend eine der 
die Deffentlichkeit betreffenden Vorichriften geändert werden 
würde. Die wahre Urtache des Eindrudes des Graefichen 
Progefjes tft die umrichtige Stellung, in welche nach unjernt 
gegenwärtigen Etrafprozeß Staatsanwalt und Gerichts- 
vorfigender gedrängt ıwerden, und das damit zujanmenhän- 
gende wunderjame Gemiich von Ankflage- und Inauifition?- 
verfahren, andererjeitS aber die völlige Zerfahrenheit unjeres 
Beweisrechtes. Alles das zujammen fann in der Praxis zu 
einer Aufipitrung auch der geheimsten Beziehungen des Privat- 
lebens, zu einer Art von moralijcher Vivijeftion des An- 
geflagten führen, die in erregender und zugleich abjtoßender 
Kraft jchwerlich von einem Nomane erreicht werden wird. 
Würden wir aber aefragt: Soll ein jolcher Prozeß wie der 
Prozeh Graef geführt, wie er geführt wurde, in volliter 
Heimlichfeit vor fich geben, oder fjollen eingehende Berichte 
davon der Deffentlicyfeit nicht vorenthalten werden, jo 
iwiirden wir uns unbedingt für das letztere entjcheiden. Auc) 
der frühere jogenannte aeheime Snquifitionsprogeß hätte 
folche Berichte nicht gehindert. 

Auf weitere Einzelheiten und Vorjchläge, die gemacht 
find und gemacht werden Tönnten, den Entwurf zu ver- 
befleun, wollen wir nicht eingehen; wir glauben vielmehr, 
daß der Entwurf nicht jehr verbejferungsfähig tft. Er- 
wöhnen wollen wir nur den recht weit entgegenfommendent, 
woblgemeinten Worichlag, jtatt der formellen Strafichiweig- 
pflicht mit Nücfiht auf die geheim zu haltenden Berhand- 
lungen das Delift eines nur fahrläfjigen Landesverraths 
in unjer Strafgejeßbuch einzuführen. Zur Kritik diejes Vor: 
ichlages genüge e$ darauf Hinzumeiien, daß die Gejeggebung 
jtet3 bei diefiem und ähnlichen Verbrechen das Borhanden- 
jein einer jtrafbaren Abjicht verlangt hat, die Nömer hier 
jogar von einem „Animus hostilis“ reden. | 

Wie bedenklic) aber ein Rütteln ar den Grundpfeilern 
unjerer Suftizaejege durch einzelne Gelegenheitsgejege werden 
fann, hat 3.8. die in dem früheren Entwurfe enthaltene, 
in dent jeßigen modifizixte Bejtimmung gezeigt, die DBe- 


ftimmung über die Anmwejenheit von Perjonen, welche. die | 


Dienftauffiht über den Nichter führen, bei den DBerhand: 
lungen des Gerichte. So wie die Beitimmung gefaßt war, 


fonnte möglicheriweiie daraus gejchlojfen werden, daß jene 








mit der Dienftaufficht betrauten Beamten auch ein Necht | 


haben würden, bei der nach dem Gejege geheimen Berathung 
und Abjtimmung der Richter zugegen zu jein. Darin würde 
eine jtarfe Gefährdung der Unabhängigteit der Gerichte Liegen. 
Sn dem neuen Entwurf heißt es unbedenflicher: 

„Die Ausichliegung der Deffentlichfeit jteht der An= 
wejenheit der der Dienjtaufficht führenden Beamten der 
Auftizverwaltung bei den Verhandlungen des erfen- 
nenden Gerichts nicht entgegen.” 

Burchaus unbedenklich tft aber auch das nicht. Warum 
iollen die Beamten, welche die Dienjtaufficht führen, gerade 
ein beionderes Recht haben, bei den nicht öffentlichen, nach 
den Gejege geheimen Verhandlungen zu ajititiren? Wenn 
fie es für nöthig halten, fich über die Handhabung des 
Prozekrechtee und die Fähigkeit der einzelnen Nichter zu 
unterriepten, jo fünnen jie dies ja thun in den weit zahl 
reicheren öffentlich verhandelten Sachen. Ericheinen je fraft 
eines Privilegs in den nichtöffentlichen Sachen, jo fann 
dem eine Deutung gegeben werden, die für die Unabhängig: 
 feit der Nichter nicht eben wünjchenswerth tft. Wielleicht 
ließe fi) in fpäterer Zeit aus jolcher Beitimmung einmal 
der Eat herleiten, daß doch die Dienjtaufficht fich auch auf 
die Art der Behandlung der einzelnen Prozepjachen une 
mittelbar erjtrecden Eönne. 2 

Die großen Suftizgejege find nach langen und mrüh- 
jamen Berathungen und Verhandlungen zu Stande gefommen. 
Soll jett Ihon eine Grundlage derjelben theilwetje wieder 
eingertifen werden — weil, wie alles in der Ntenjchenmelt, 
a die Deffentlichkeit einmal jchädliche Ntebenfolgen haben 
ann? 

Dieje Vorlage ift aber auch nicht anders zu verbefjern 
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als dadurch, | daiz die Grundgedan fein 
die Schweigepflicht und der Aussicht 


narnnt vird, feinen wahren Nuten gewährt, jonder 






























































duicch die Prefje ansgenterzt werven, mit 
rein technifchen Standpunkte aus die Kritik 
befreunden fönnen.*) Smprovifirte Verbeffe vorje 
ind da Außerit gefährlich: Einer jolden Vorlage ge 
über fönnen wir dem Reichstage nur anheimge N 


„abzulehnen“. 


Die Erfrhütteruna dog Sıhukp 


ven Dereinigten Staafeın 


In der „Nation! vom 14. Nov. 1885 jprac 
Aniicht aus, daß in den Vereinigten Staaten vor 
der Glaube an. die Schußzollpolitif mehr um 
Boden verliere. Zwar lagen damals noch fe 
Aeuberungen vor,, welche meine Wermuth; 
bejonders geeignet waren; aber was Bräfide > : 
in jeinem erjten en Dofumente VereHe Ic 
mir bedeutungsvoller als alles, was von anderen Politikern 
über den verjchiviegenen Gegenitand offen gejagt wurde. 

Bevor Cleveland ins Präftdium gelangte, hatte man 
ein Viertelfahrhundert hindurch das Schußzolliyiten als ei 
wichtiges Fundament der öffentlichen Wohlfahrt gepriejen, oh: 
dejlen Durchführung der Bitrgerkrieg nicht zu einem glüie 
Ende gelangt jein würde. Diejenigen, welche offen fü 
Ermäßigung des Schußzolltarifs eintraten, wın 
als trregeleitete Enthuftaiten bezeichnet, fondern 
Ratrioten gebrandmamft. Die berufsmäßigen Pol 
fümmerten fich im allgemeinen nicht viel um d 
Freihandel oder Schußzoll, jo lange die Diskuffton d 
auf akademische Kreife und Vertreter des üiberjeeiichen 
dels beichränft blieb. RR RR 

.. Seit einigen Jahren nun hat die 
Richtung jich auch im den Mirtelpunften 
des Handels fejtgejeßt. Die Wolfe, meld 
Sahren nicht größer zu fein jten als eit un 
überjchattet heute das ganze Reich; und bevo 
weitere Jahre ing Land gegangen find, wird das © 
des Schußjolliyiterns wahrjcheinlich einen folchen 
litten haben, daß die Anhänger deifelben jich flüchten ° 
wie Ratten, die ein jinkfendes Schiff verlaiien.**) 

räfident Cleveland hat iı jeiner vor wenigen 
publizixten Botjchaft an den Kongreß abfichtlich alle and 
politischen Sragen hintangehalten, um die öffentliche © 
tuffion auf die eine große wirthichaftspolitiiche Frag 
fonzentriren. Cr bittet alle patttotiichen Bürger, f 
Augenblict dem Appell an ihren eigenen Geldben 
Gehör zu jchenfen und die Suterefjen der Gejammthe 
maßgebend jetn zu lafjen. Er jtellt feft, daß der „© 
des Einen immer nur auf Kojten der Anderen erfoige 
und daß das fisfaliiche Syitem, welches „Protektt 


y 
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etire verrottete Kriicke bildet. Re 

Natürlich haben fich daraufhin die profejiionellen B 
Litifer, die enttäujchten Aemterjäger, die interejjirter 
fanten und die Sobber jeder Art erhoben und die 
ihren Verwünjchungen erfüllt über einen Schritt, 
jie hoffen, er werde Cleveland und deffen Partei 


*) Mar vgl. Zaftrow in Schmoller'S Sahrbuch 
gebung v ©. 1123 ff, Kleinfeller Gerichtsfaal 1337 ©: 
©. 447 -If. : cc 
#5) Anm. d. Herausgebers: Dbwohl der Herausg 
Zeifihrift am Kenntnig- dev amerifanijchen BVerhältnifie nicht. 
Berfaffer diefes Artifel8 zu rivalifiren vermag, der jeit Zahren der 
handelsbewegung in den Vereinigten Staaten nahe jteht, jv emp eh! 
jich vielleicht doch für den Lejer, die gerade in Bezug auf die Au 
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usfich, 
des Freihandels etwas weniger optimiitiichen Anfichten in den Aupja 
über „Annerifanifches Wirthichaftsleben („Nation” IV. Nr; 30, 31, 
zum Vergleich heranzuziehen, Er BEER Er 
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von einem Bit aus heiterent Himmtel; Cleveland wird 
argejtellt wie ein Mann, der eine umerhörte Excentrizität 
begangen bat; und die günjtigfte Meinung feiner Kritifer 
% ee, dab Gleveland zwar et ehrlicher Mann, aber 
re älgrejet- © 22:56 | | 
c Betrachten wir die Sache etwas os 68 bedarf 
5 


$ fin einen Yeler der „Nation“ nicht des 


u. 
N 


Sırthümer zu Zeiten ein ebenjo zühes Leben haben, wie 
Wahrheiten. Ganz England, von oben bis unten, qlaubte, 





ame 

Pr ehrlich ift es mit der Schußzöllnerei in Amerika. 
Man hat jedem Kinde den Glauben beigebracht, der Pro- 
 tefttonismus jet eine Inftitution, die das Land groß gentacht 
- habe, und wenn die Kinder herangewwachjen waren, übertrugen 
fie diefen Glauben auf die folgende Generation. Wenige 
‚zerbrashen jich den Kopf darüber, ob der Glaube auch be- 


tr jchiwieriger machten. Unter jolchen Umjtänden fiel e8 
Jlauen Kapitaliften nicht jchiwer, alljährlich den jcheinbaren 
tachweis zu Kiefer, day das Schußzolliyitem vom größten 


Segen jet und daß „mod etwas mehr Schuß” den Segen 
fleigern werde. Diejenigen, welche durch den Schußzoll be- 









günftigt wurdeit, waren vorfichtig und einig; die große 
r Nafje andererjeits merkte nicht, daß Tie ausgeplündert wurde. 
Die lebten drei Jahre aber haben eine allmähliche Um- 
 wandlung herbeigeführt, — nicht jo jehr in den Anfichten 
als im den materiellen Borausjegungen, von denen Die 
Öffentliche Meinung vordem beeinflußt wurde. Die in: 
 duitriellen Schußzöllner hatten den Bogen jo ftark über- 
anteheh fte fich jelbjt einriegelten, indem tie die itbrige 
Welt ausichlojfen. ES war ihnen gelungen, das anteri- 
-  Faniiche Volk zu zwingen, die gejchügten Waaren für höhere 
 Breife von ihnen zu faufen; da fte-aber jelbit Schubzoll- 
preile für das benöthigte Produftionsmaterial zahlen m Btei, 
jo brachten die Ganzfabrifate doch feine exrorbitanten Gewinne, 
- während jie andererfeits auf dem Weltmakte den Sndujtrie: 
-  artikeln jener Länder gegenüber, die feinen Zoll auf das Nob- 
material legen, durchaus Efonfurrenzunfäbig blieben. Die 


 enornt hohen Einfuhrzölle haben daneben naturgemäß auf 
dem inländiichen Markte allmählich in jehr vielen Geichäfts- 
zeigen eine Weberproduftion hervorgerufen. So kommt es, 
dab der Eijenwaarenfabrifant, der, 100 Prozent Zoll auf 


- Stahl zu entrichten bat, troß hoher Eijenwaarenzölle nicht 
befriedigt tft; daß die geichüßten Fabrifanten von Kleider- 
ftoffen jich unbehaglich Ahlen weil jie fiir Wolle ihrerjeits 
— - Schußzollpretie zu entrichten haben; daß der Schiifsbau ins 
 Stoden en tit, weil der Schiffsbauer Eegel, Kupfer: 
platten, Zaue, Nägel, ja jelbit Holz und Kohlen infolge 
des Echußzolliyitens theirer bezahlen muß, als ohne Bro- 
teftion nöthig wäre. ac) bs tach merft man endlich, 
daB auf Einen, der jichtbar „geichüßt” wird, ein Dußend 
— fommmen, die, das wirthichaftliche Defizit diejes Einen zu be- 
zahlen haben. s 





An - Kräfident Cleveland ift — im Vergleich zu Bismard | - 
‚ manched 


und Gladftone — noch ein junge. Mann. Sein politiiches 


groß genug, um ihm ein komfortables Leben für den Reit 
jeiner Tage: zu fichern, und er hat außerdem als Anwalt 
einen Ruf, der ihm erlauben würde, jo viel zu verdienen, 
mie er nur wünjchen mag. eine vor wenigen Jahren voll- 
-  zogene Heivath) mit einer der jchönften und liebenswirdigiten 
Damen jeines Landes hat ihm eine jehr glückliche Häuslich- 

feit-geichaffen. Er tft deshalb in jeder Hinficht über die 


3 Motive gewöhnlicher Bolitiker -erhaben. 


e= hm zur Eeite jteh: als Schaßjefretär Chaj. ©. Yatı- 
child, ein Gentleman von großer Bildung und ein Mann 


ade 


dom unabhängigem Vermögen; Derjelbe hat Jich durch jeine 

- don jeder politischen Effekthajcheret freie Befünwortung öffent- 
licher Mapßregeln bemerkbar aemacht. Wo fich mur_ eine 
Gelegenheit bot, hat ex die Nothivendigfeit der Abjchaffung 
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tachwetjes, daß 


Br Handeln tjt nicht durch die einzige Erwägung beftimmt, ob | 
- er als Präjident wiedergewählt wiw. Sein Vermögen it 


iS RN aeratıon. 
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des gegenmärtigen Schußzolltarifs befitrwortet Cr tft nicht 
nur Mitglied des Cobden-Klubs und der New-Norker Fret- 


- handelögejellichaft, jondern er hat auch niemals, wie jo 


mancher andere Bolitifer, den ich nennen könnte, aus Furcht, 
ich politiich zu fompromittiren, gezögert, jeinen Namen 
für die Sache, die er vertrat, herzugeben. 

Beide Männer, den wahren Interejfen des Landes auf- 
richtig ergeben, in enger Berührung mit den Anforderungen 
des Gejchäftslebens und durch bloße Barteterwägungen nicht 


i ! geleitet, haben den Entjcehluß gefaßt, dem Volk die Wahrheit 
1 infreic werde 1870/71 ftegen; einfach deshalb, weil mau | 
- Frankreich Fannte umd von Deutichland herzlich wenig 


zu jagen, fomme was da wolle. } 
. „ ‚Ohne Zweifel laufen fie große Gefahren. Ste werden 
vtelleicht die Drganifation beider alten Parteten zerrütten 


‚und jelber eine Niederlage erleiden, aber Cleveland tt ein 


n ehrlicher Wann, als dag er mit politichen Gegnern Ge- 
häfte machen wird, nur um die Macht zu behaupten. 
Er hat jeinen Weg gewählt, und wenn ich eine Prophezeiung 
wagen wollte, jo würde ich behaupten, daß er tm Sabre 


rbr | 1889 zum zweitennale Bräfident werden wird. 
chtigt jet, zumal unendliche Zahlenangaben das Problem | 


3. 3. Neigate. Boultney Bigelom. 


De gustibus. 


Die Einheit ded Guten, MWahren und Schönen gehört zu 
den Sculbegriffen,. welche wir im Leben jelten anzuwenden 
pflegen. Sie fteht in der guten Stube unjeres Bewußtjeind mit 
dem anderen Ameublement von chriltlichen und philojophijchen 
Grundjäßen, deifen Glanz wir durdy) Gebraudy zu mindern 
fürdten. Praktische Zeute wie Pilatus jagen: Was it Wahr: 
heit! Wie viele aber würden, wenn fie ebrlih wären, halb 
verächtlich und halb zweifelnd rufen: Was ift Schönheit! 

In einem berühmten Briefe vom Sahre 1514 fchreibt 
Raphael an Baldafjare Gaftiglione: „Um eine jhöne Frau zu 
malen müßte ich mehr jchöne Frauen Jehen und zwar unter der 


| Bedingung, daß Sie bei mir wären und mit mir das Belte 


ausjuchten. Da aber gute Urtheile und jchöne Trauen jelten 
id, jo bediene idy mid) ‚einer gewifjfen Idee, die mir in den 
Sim fommt.“ 

&3 ift zwar nicht wahrjcheinlich, daß diefe wohlftilifitten 
Sätze von dem Künftler jelbit verfaßt find, denn in einem gleich- 
ettigen Schreiben an jeinen Mutterbruder Giarla in Urbino 
finden wir eine Zwanglofigfeit der Gedanfen- und Sabverbindung, 
wie wir fie heutzutage nur der ungeübten Beder eines Land» 
mädcdyend zufrauen würden. Allein e8 ilt doch anzunehmen, daß 
der Schriftgelehrte, welcher jene. Worte formulirte, im Sinne 
der Künftlerfreije jeiner Zeit. geiprochen bat. Aljo ein gutes 
Urtheil war audy unter dem Pontififate Leos des Zehnten jelten, 
als die Kunft in ihrer höchiten Blüthe ftand. Da ift ed denn 


freilich nicht zu verwundern, wenn man in unjern Zeiten zweifelt, 





ob e& ein joldyes gibt. Der Flaffiich, Gebildete jagt: de gustibus 
non est disputandum, und wer den philojophilchen Sargon 
vorzieht: Der Gejchmad ijt jubjektiv. 

Sa, dad Gewiffen it auc fubjeftiv. Ein Kind thut 
wohlgemuth, deljen fich ein Grwachjener jchämen 
würde, unjere Begriffe von echt und Unrecht find vielfach 
abhängig von der Umgebung, in der wir aufwachfen. Bei einem 
Volke gilt als jchlimmes Lafter, was ein anderes für eine ver- 
zeihliche Schwäche hält. Wir jagen dann vielleicht: dad Gemiljen 
it abgeftumpft. Und doc halten wir e8 für untrüglich und 
nennen ed die Stimme Gotted. Das fommt daher: wir jpüren 
deutlich in ung ein Gejeß, nach dem fi) unfer ganzes MWejen 
gejund und fräftig entwicelt, wir halten für Unvedyt etwas zu 
thun, was diefem Gefeße widerjpricht, und wir haben das Ber- 
trauen, daß auch die Melt, in die wir handelnd eingreifen, von 
demjelben Gejege beherricht wird. Darum glauben wir, vdah 
wir jchlieglich auch in der Welt reiht behalten. Wir glauben 
ed, denn in Wirklichkeit jcheint fie von ganz anderen Mächten 
regiert zu werden und es gehört eine jeltene Erfahrung und 
Einficht dazu, die Gejegmäßigfeit in den menjchlichen Schickjalen 
zu erfennen. Da erfaht den Menschen eine Schnjucht danach, 
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tie Idee, weldye jein LZeken erfüllt, auch außer fid) verwirklicht 
zu fehen und diefe Verwirklichung findet er in der Kunft. 

Leute, welche in der Freude am Echönen nur einen Lurus 
jehen, einen Zeitvertreib für müßige Etunden oder ein Vergnügen 
auf Reifen, mögen frudytlos jih darüber ftreiten, ob Ihumann 
oder Guffow jchägenswerther, ob eine Eauce mit Trüffeln oder 
Auftern vorzuziehen jei: fie werden fidy Daber beruhigen müffen, 
daß der Gejdhmad rverjchieden ift. Wenn wir aber bedenfen, 
wie unfer ganzes inneres LZeben in ten Werfen der Künftler 
ausgeiprochen ift, wie alle unjere Empfindungen durd) fie be- 
einfluft werdın, jo möchten wir und doc, befinnen mit einem 
einfachen: cs gefällt mir oder c8 gefällt mir nicht, darüber ab- 
zuiprecdhen. Mir willen auch recht gut, daß ed fich hier nicht bloß 
um cin Äußerliches Moblgefallen bandelt, denn wir unterjcheiden 
nidyt nur nady dem Inhalt zwifchen ernten und frivolen Werfen, 
jondern wir gebraudyen audy kei der Beurtheilung der Formen 
diefelfen Ausdrüde, weldye auf dem fittlichen &ebiete gelten. 
Mir nennen die Linien eines Geräthed oder die Farben einer 
MWandverzieiung edel und vornehm oder roh und gemein und 
bezeichnen damit volfommen richtig den Sinn, meldyer fi in 
ihnen ausipridt. E8 ift fein Zufall, daß man im lebten Sahr- 
zchnt auf den Etil der jogenannten deutjchen Nenaiffance zu= 
rücgegriffen bat, tern in ihren bald kleinlidyen bald ükertriebenen 
Vormen, in ihren grellen bunten Parken haben die nationalen 
Schwächen und Untugenden ihren Ausdrud gefunden, melde 
heute wieder bei und gepflegt werden. Wenn wir einen Lehrer 
des Kunftgemwerbes Vorwürfe machen, weil er mit allem #leiße 
die gezierte Haltung und Gewandung der Figuren aud dem 
Anfange Des Sfiebzehnten Sahrbunderts nadyzubilden jucht, jo 
mag er und Ipöttilch antworten: Ich weiß ja, daß ich unfittlich 
kin, er fühlt im Grunde doch, daß er die Wahrheit jagt. 

88 ift td) aud) ein anderes Gefühl ald das des jogenannten 
finnlichen Mohlgefalleng, ta& und ergreift, wenn wir etwa vor 
der Pafilica Paladios in Vicenza Itehen: wir athmen body auf 
in der reinen Luft des ftolzen freien Geiftes, weldyer dieje 
icdhönen Hallen wölbte. Und wiederum, betrachten wir die 
zarten Töne eines Fra Angelico und die zterlichen Gebärden jeiner 
mufizirenden Engel, jo ift e8 do nicht bloß ein anmutbiges 
Spiel von Farben und Linien, jondern e$ find die lichten Träume 
einer lauteren Ceele, welde und mit ftiller Heiterfeit erfüllen. 
3a, jehen wir aub nur das Krudftüd eines Marmormwerkes aus 
der Blüthezeit Athens, von dem wir nicht einmal jagen fönnen, 
ob c8 einem E&otte oder einem Menjchen angehört, jo Ipricht zu 
und veınebmlid) aus ten edlen Tormen des Körpers und Ge- 
wandes die liebenswürdige Zeinheit des attiichen Geifte®. 

Gerade in tem Ichten Zalle werden mandye Kenner unjer 
Gntzjücden nidt theilen; fie erfreuen fid) dagegen mehr an den 
weichen Linien einer NRoceoconympbe von Clodion oder an ven 
Knitterfalten einer deutjchen Holzfigur des jechzehnten Sahr- 
bundertö und ed märe wohl ein zwedlojed Unternehmen mit 
ihnen zu Ddiöputiren. Iedenfalld würde die Beiprechung der 
verfchiedenen Epedyen, deren Geift fid) in diefen Werfen fpiegelt, 
wieder auf fittliche Begriffe führen und jließlih muß cben 
jeder jellft darüber enticheiden, ob das, was er fieht, ihn freier, 
heiterer und befjev macht, ob e8 jeiner Ehwäche und Beichränft- 
heit jchmeichelt oder ob ed Kräftigung und Nahrung gibt dem, 
was er in fich als jein befjered Ich erfennt. Mit einem Wort: 
das Hıtheil jteht im legten Grunde bei dem äfthetiichen Gemilfen. 

Viele freilich merfen gar nicht, daß fie ein foldhes haben: 
bei ihnen ift e& jo wenig außgebildet, wie das fittlihe Gewiffen 
eines Knaben, der in einer Londoner Verbrecherhöhle aufgewachjen 
it. Sa, wenn ter ©inn für Ecdyönheit bei uns jo jorgjam aus- 
gebildet würde wie das fittliche Bemwußtjein durdy) Erziehung und 
Lehre, jo müßte eö überall fein wie in Plato’8 Sdealitaat: „die 
Menicyen jehen jeden Zag Meifterwerfe der Architektur, Sfulptur 
und Malerei, aud) die am mwenigften natürlichen Einn für An- 
muth haben, gewinnen Gejchmad am Ecdyönen, Anftändigen und 
Zarten und jo gewöhnen fie fi) das Nollfommene und Fehler: 
hafte in den Werfen der Natur und Kunft zu unterjcyeiden und 
dieje glüdlidye Nichtigkeit des Urtheild. wird almählidy zu einer 
Gewohnheit ihrer Seele.“ 

88 ift ja möglich, dab gerade in unjerer Zeit eine Um: 
wandlung diefer Art bei mandem ftattfindet. Die Grundlage 
aller äfthetiichen Graiehung bildet immer die Architeflur: an ihr 


Die Nation. 


fein jcheint. 










lernen wir zunäcdft das Gefühl für Mafe und Verhältniffe und? 
durch den Anblic des Schönen wird die Seele jelbit yarmoniih 
geftimmt. Als vor acht Fahren dad berzogliye Mujeum in 
Gotha eröffnet wurde, drängte fih am erften Tage eine Menjchen: 
menge, zumeilt den unteren Ständen angehörig, in feierlihem 
Schweigen dur die glänzenden Näume. Die Leute waren 
durch den ungewohnten Anblif andädıtig geitimmt und haben 
ficher einen mwohlthätigen Eindruck mit in ihre Häuslichfeit ge 
nommen. Unjere Wohnungen jelbft aber werden ja täglich ia? 
an Ehmud aller Art. Nor zwanzig Sahren fand id) noch bei 2 
einem mohlhabenden Gutökefißer ald einzigen Zimmerfchmud ein 
Nild, mweldyes die Pferdefrankheiten jämmtlid an einem Mufterr 
eremplar zur Darftellung brachte; ich glaube nicht, daß ih cd 
heute noch dort wiederfinden würde. Jedenfalls it zu hoffen 
daß unjere Zeitgenofjen bei dem vielfachen Anlaß die Mugen 
aufzumaden nun aud) einmal wieder jehen lernen. Denn wir 
Deutiche werden blind geboren. Man frage nur einmal unfere 
Schulfnaben danadh, was fie in der Natur oder im Bilde ge 
jeben haben; fie willen jelten zu antworten, Allein man frage 

auch ihre Lehrer, Philologen und Mathematifer, und man wird 
meiftend denjelben Erfolg haben. Wor allen Dingen aber hiree 
man die Menjchen reden, die bei dem Anblid der Germania auf 





- 


‚ dem Niederwald in patriotiicher Kfjtafe gejchwärmt oder bi 


einer Geilterhand von Gabriel Mar ein entzüdendeds Grauen 
empfunden haben. Non dem Kunftwerfe jelbit willen fie wenig 
zu jagen, denn der Deutjche fragt bei einem jolchen niht: Wi8 
ift das? fondern: Was bedeutet das? — EEE 58 a 
Man darf fih nun nicht wundern, wenn unjere Künitler 
mit der Blindheit der Menge redinen. Bor allem gilt d18 von 
den Bildhauern. Sie jagen: wenn wir die Beregung eined 
Armes richtig und maßvoll wiedergeben, jo macht fie feinen 
Eindrud; alfo müffen wir alle Linien übertreiben, damit fie | 
dem Publifum nur zum Bemußtjein fommen. Unter den neues 
ften Crwerbungen der Berliner Nationalgalerie befindet ih 
eine Beftalin, melde nad diefem Grundjaße gearbeitet zu 
Das Gewand der ruhig tehenden Dame ift üppig 
emporgerafft, — etwad anders ald wir ed und bei einer Veltalin 
vorstellen würden, — und mit den linfen Arm erhebt fie eine 
Zampe mit einer Kraftanftrengung wie der Herkules im Eirfus, 
welcher eine Gentnerlaft vor dem erftaunten Publifum regiert. 
Ohne Zweifel hat der Künftler richtig gerechnet, wenigftend mit 
der Verwaltung der National-Gallerie, denn fonjt würde fie 
das Merk ja nicht angeichafft haben. Sedoh in diefem alle | 
ließen fit am Ende nody Leute finden, mit denen man fh 
über ein Urtbeil verftändigen fönnte. Ic glaube nur, dab 8 
diejelben fein würden, mit denen man fi) audy über fittlihe 
Tragen verftändigen fünnte. Denn wer die Unmwahrheit einer 


-phrafenhaften Nhetorif im Leben haft, der wird fie auch in 


der Kunft nicht lieben. 8 fommt cben immer auf daljelbe 
hinaus: die Einen loben das, was blendet, wirft und padt und | 
von ji) reden macht, die Andern fragen, ob die Wirkung gut 
und richtig ift, — im Leben wie in der Kunft. N. ee 
Mad übrigens beireiner joldyen abjichtlich übertreibenden 
Kunft herausfommt, zeigt und die Plaftif des fiebzehnten und 
achtzehnten Zalıhunderts. Eine Zeitlang läßt fi das Publiftum 
wohl täujchen: es bewundert das theatraliiche Pathos oder die 
jüßliche Anmuth folder Werke. Dann wird ed der Sache über: 
drüffig und vergißt feine Lieblinge. Eine neue Generation findet 
ihre Pathos hohl und mantirt, ihre Anmuth lächerlih. 8 
fommt allerdings auch vor, daß der Gejchmarf zu ihnen zurüde 
kehrt. Die Werke der Barod- und Moccocozeit werden ja jebt 
eifrig ftudirt und wir find nahe daran, daß die jeltjumen Gote 
heiten, mweldye den Garten von Sansfouci bevölfern, ald Meifter- 
werfe gepriejen und nachgeahmt werden, re 
Das ift ja ficher, daß man bei fic) und andern dad Wer: 
ftändniß eines Kunftwerfs fördern fan, inden man darüber 
nachdenft, in welcher Weije der Künftler jeine Mittel verwendet - 
hat. Man wird die Symmetrie und Harmonie, das Gleich: 
gewicht der Kompofition in Form und Farben nachweijen, man 
wird fogar keitimmte mit angenehmen Eindrüden ftetig verr 
bundere Verhältniffe zahlenmäßig feitftellen fönnen und e8 wird 
immer eine der wichtigften Aufgaben der Torihung jein, dic 
phyfiologijchen Gejege aufzufinden, welche der äfthetiichen 
Wirkung zu Grunde liegen. Nur glaube man nit mit allem 
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eje N daß äfthetifche Urtheil der Menfchen beitimmen zu 
nnen. Eelbit wenn einer die foloriftiiche Wirkung eines 


‚Gemälde nad) dem Gegenfage der Koniplementärfarben aus- 
 geredinet bat, jo ift damit nody nicht gejagt, dak er fie aud) 
empfindet. 
wie er die Preite eined Rahmens durd) zwei in einen Kreis 
gezeichnete Duadrate gewinnen joll, aber man fann ihn dadurd 


Shenjo fann man wohl jemandem vorjchreiben, 


nicht zwingen, einen jolden Rahmen jchön zu finden. Die 


mathematijcye Erfenntniß hat mit dem Gejchmad gar nichts zu 
thun und feine Logik wird den überzeugen, weldyer eine Venus 
von Boucyer einer raphaeliihen Madonna vorzieht. 

Der Gejchmad beruht auf dem Verftändniß für den 
geiftigen Gehalt der Form. Daß aber Form und Inhalt nicht 
zu trennen ift, das ift’8 ja gerade, was die meilten leugnen. Sie 


berufen fid) dabei wohl auf die Erfahrung tes täglichen Xebent, 


Im Menjcenantli jollte die Vereinigung von Geilt und Form 


am deutlichiten hervortreten, aber — wie mand)e gute und fluge 


- DMenjchen, heißt e&, find häklich, und wie mandye Schlechte hübich ! 
Wir Deutihe find fogar gewöhnt, mit dem Ausdrud: „ein 
 Sdöner Mann“ ven Fegriff geiftlojer Eitelfeit zu verbinden und 


eine Schöne aber dumme Fran jcheint und jchon öfter begegnet 
zu jein. — Sch möchte hiergegen zunächft erwidern, dab man 


bei und mit den Ausdrüden „ichön“ und „bübjch“ jehr freigebig 


Aa Auch der Teufel ift hübjch, wenn er jung ift, und Diele 
Art Ehhönheit ift mit jenen Ausdrücden zumeist gemeint. Nicht 
 jelten hört man-audy von einer „falten Schönheit“ reden, bei 
näherer Prüfung aber findet man faft jedesmal eine oberflächliche 


Negelmäßigfeit der Züge, deren Neizlofigfeit beweilt, daß es 


ohne geiftiges Leben feine wahrhaft jhönen Kormen gibt. In 


Dermarira in Palazzo Barkerini. 
en fredied Meib, durdy feinen Zug von tieferer Empfindung 


Eidreutjhhland nennt man ein foldyes Geficht ein Bild ohne 
Gnade wie eine Madonna, weldye feine Wunder thut. Senfeit 
ter Alpen findet man häufiger großgeichnittene Gefichter, welche 
ron ferne einen großen Gindrucd: machen, in der Nähe rol) und 
lcer erjcheinen. Zu ihnen gehört zum Beispiel Naphacl’s 
Man darf wohl jagen: es ift 


geakelt. Mean hat denn auch in nenefter Zeit dad Werk dem 
Dieilter abgeiprechen und es ericheint wie eine Entweibsung, 
wenn mir eö mit der firtinischen Madonna zujfammıcıftellen. 
Allein der Name Naphael’s, weldyen wir auf dem Armband 
Iejen, läßt dod) feinen Zweifel, daß die Frau feine Gelichte ift, 
und mehr ald ein Zug diejes Gefichtet, wie die voriteljende 
Dberlippe, die gebogenen Augenbrauen und der breite Raum 


Ddazmwilcyen, findet fid) wieder in den Madonnen jener römijchen 


Zeit. Wielleidyt erinnern wir uns vor diefem Gemälde des 
Driefes, in weldem der Künftler über den Mangel an jchönen 
Srauen Hagt. Cr wußte aljo wohl, was diejen Zügen feblte. 
Er ninmt daraus das Befte, wie er in dem Briefe jagt, dann 
aber bedient er fic einer gewiffen Spee, melde ihm in den 
Einn fommt, und die Himmelöjchönheit, welche feinen Geift 
erfüllt, durchglüht die armen Formen, die die Welt ihm bietet. 

— Menn ich aljo einerjeits nicht glauben fann, dah ed Schön: 
beit ohne Güte gibt, jo möchte ich aud) andererjeits leugnen, 


5 tab gute Menjchen häßlid, fein können. Denn jchließlich macht 


wiederholten Stimmungen ausarbeiten. 


fid) dody jeder fein Geficht jelbit. Gerade die charakteriftiichen 
Züge wie die Haltung ded Mundes oder der Augen find durd) 
geiftige Eigenjchajten beftimmt und man fann jchon bei ganz 
feinen Kindern beobachten, wie dieje fich ihr Geficht in ftetig 
Der arme Kolporteur 
auf dem Gemälde von Knaus mit der Devije: Ich Fan 
warten, ift ficher fein Adonid und fein großer Geift, doc in 
dem durdhfurchten alten Antliß liegt jo viel Breundlichkeit, Ge- 
duld und Beinheit des Gefühld, daß wir den Mann nicht häßlich 
nennen fönnen, und wie jedes echte Kunftwert immer mehr 
gibt ald die zufällige Ericheinung, jo erfennen wir aud) bier 


ein jdyönes Bild der bejcheidenen Ergebung, weldye durch feine 


Zäujhung verbittert immer wieder hoffend und vertrauend 
Ipridyt: Sc fan warten. ? 

Sreiliy um den höchiten Geiftesadel auszudrüden, wirden 
jelcye Formen, wie fie Knaus verwendet hat, nicht ausreichen. 


Dazu gehören die idealen Züge eines raphaelijcyen oder tiziani- 


ihen Ghriftusfopfed und jehen wir einen Sofrates mit ges 
quetichter Nafe, breiten Lippen und hochgezogenen Augenbrauen, 
jo müfjen wir befennen, daß ed auch den Alten nicht gelungen 


Bene nn . Die Mation. 








wi TR 


179 





ft, die Gedankenflarheit des Weifeften der Hellenen in einer 


Satyrmasfe zu verförpern. Dagegen gibt ed wohl fein lehr- 
reicheres Beijpiel für den geiltigen Werth der Formen ald gerade 
die antife Satyrbildung. 

Mas in der menjchlichen Natur an finnlicher Gemeinheit 
und an finnlicyem Behagen liegt, haben die Niederländer des 
fiebzehnten Fahrhunderts zur Darftellung gebracht, und daß man 
aud) im Altertyume diefe Art von Genremalerei gefanıt hat, 
beweilt das fleine Mofaitgemälde in Neapel, auf dem uns ein 
griechiicher Zenierd eine Bande verfommener Bettelmufifanten 
in ergößlicher Naturwahrheit gejchildert hat. Sn der Klajlijchen 
Zeit der helleniichen Kunit hatte man ein anderes Mittel, die 
niedere Sinnlichkeit im Menjchen zu verkörpern. Um die Züge 
jeiner Natur wiederzugeben, welche fie mit der thieriichen ge- 
mein bat, nahmen die Griechen die Formen ded Thiered zu 
Hilfe. Durch die jpigen Ohren und das Schwänzdyen wird der 
Unterschied zwijchen Thier und Menjch vermilcht: wir erwarten 
und verlangen von dielen Wejen nicyt mehr die geiftigen Eigen- 
Ichaften, welche den Menjchen augzeichnen, und daher ftört und 
nicht ihr breiter Mund, die groben Badenfnochen und die auf: 
geworfene Nafe. Im Gegentheil, die reinen Formen, in denen 
ein edler Menjchengeift zu wohnen pflegt, würden und bier ent- 
würdigt jiheinen. Und daffelbe gilt vom ganzen Körper: er 
wird gejchmeidig, derb und fräftig, die Schönheit, die ihm bleibt, 
it eben die ded Thiered. Und dieje Geltalten haben dann auch 
das volle Recht auf unbejchränfte Sinnlichkeit: fie mögen trinken 
und Nympben rauben, feig und lüftern fein. Denn die Sinnlicdy- 
feit allein ift ja nicht häßlicdy, ja indem fie bier in Formen aus: 
gejprochen ift, welche doch immer an den Menjchen erinnern, 
der fie zu beherrichen oder zu veritecken pflegt, entiteht mod) der 
bejondere Reiz des Komilchen. 

Dagegen haben die Alten in ihrer guten Zeit immer daran 
feftgehalten, daß die ernfthaften LZeidenjchaften nur in den edlen 
Bornien ausgejprocden werden, die fich die Hellenen in Poefie 
und bildender Kunft glücdlicy erworben hatten: Die Neuern 
haben aucd) bier die Ichöne Form durchbrochen. Der große 
Kolorift Delacroir jagte von fidy jelbit, dab er der Antife die 
marmorne Masfe vom Geficht gerilfen habe. Ca Yäbt fich 
jedenfallö der Unterjchied der antifen und modernen Denfweije 
nicht anjchaulicher machen, ald wenn man jeine Medea in Lille 
mit dem Wandgemälde aus Hereulanenm vergleicht. Sie Iteht 
in einer Höhle, jo dab auf ihre Stimm ein tiefer Schatten fällt, 
wie um die geiftige Umnadhtung anzuzeigen, ein wildes, üppiges 
Meib, ganz Wuth und Leidenichaft, die Kinder hält fie über 
dem Knie wie ein paar Thiere, welche abgejchlachtet werden 
jolen. Das Gräßlicye wird bier, obgleicy es nicht einmal un- 
natürlich ift, bi8 an die Grenze ded Komijchen getrieben. — 
Auf dem antifen Gemälde ilt die Negel des Dichters befolgt: 

Ne pueros coram populo Medea trucidet! 

Mit Recht, denn in der milden Handlung jelbit fann die 
geiftige Bewegung, weldye dazu getrieben, nicht mehr rein zum 
Ausdruck fommen. Die Heroine fteht ruhig da, eine föniglicye 
Eriheinung. Die jhönen Züge ihres Antlißes find ftarr, doch 
in den großen weitgeöffneten Augen liegt ein furchtbarer Wahn 
finn. Wir glauben zu jehen, wie fi ihr Bufen hebt unter dem 
Ichweren Athem, der aus den halbgeöffneten Kippen drängt. Nur 
eine Tleine Bewegung unterbricht den edlen Linienfluß der 
Slieder durch die Frampfhaft zufammengeprekten Daumen der 
Hände, in denen das Schwert ruht, aber aus ihr jpricht mit 
ergreifender Beredjamfeit die Verzweiflung, die ihr Herz durdh- 
bohrt. Ic, glaube ficher, daß die Xeinenjchaft bier ebenjo 
mächtig redet wie in der wilden Natürlichkeit ded modernen 
Malers, und ich glaube auch, dab fie reiner und tiefer erjcheint 
in der Zerrüttung eines edlen Gemüthes, wie e8d fich in den 
antifen Formen ausjpricht. Dennod) wird e8 viele geben, denen 
das Bild von Delacroir :bejjer gefällt und c8 wäre unnüß mit 
ihnen zu ftreiten, denn Vauvenargues jagt: 


Il faut avoir de läme pour avoir du goüt. 


8. Aldenhoven. 
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Beinrich IV. von Frankreich und feine 
Iekten Srhirklale. 


Kennt man die Kräfte, welche in jedem gewaltiaen, 
ganze Staaten bewegenden Ereianig als treibende Mriachen 
wirken, jo begeht nıan fait eine Trivialität. Und doch fann 
man unaufhörlich bemerken, daß dieie trivialen Wahrheiten 
bet Beuntheilung hiftoriicher Gretanifie, wie vor allem im 
politiichen Kampfe des Tages immer wieder in Vergefien- 
heit gerathen; fie lehren, daß weltgeichichtiiche Begebenheiten 
aus dem Zujammien: oder Gegeneinandenvtrfen der aller- 
perjönlichiten Eigenjchaiten einiger hervorragender Menichen 
niit jener unperjönlichen Macht entjtehen, die fi in den 
Hunderttaujenden verkörpert ımd Zeititrömuna heit. Aber 
wicht die Perjönlichkeit oder die Heititrömung allein, wie je 
nach dem Etanbpunft wohl vorgegeben wird, jchafft die 
- großen Gejchice. 

Dieje Gedanken, die ehrwindia dınd ihr Alter find, 
traten mt überzeugender Kraft wieder vor mich hin, als ich 
das Buch von Raul Henrard über d’ie Beziehingen Hein: 
rich IV. zur Brinzeilin von Conde *) aeleten hatte. Das 
Bırch, das fich im wejentlichen auf unveröffentlicytem Quellen- 
matertal der Archive aufbaut, tft doch Feine Enthüllumg; 
die legten Konjequenzen, die aus demjelben gezogen werden 
‚fönnen, waren nicht ımbefannt. Mit jeiner feinen und jo 
feiten Hand mijchte Nanfe in das Bild, das er von der Re- 
gierung Deintich IV. gegeben hatte, zart Icyon alle jene Farben- 
töne, welche die hiltoriiche Treue verlanat, und Rbilippien 
malte dam mit breiteren Pinjel bereit$ die Folae der Gr- 
etanifje aus. Eo die uns näher ftehenden deutichen Hiftorifer. 
Allein die Fülle der Details, welche die neue Naröffentlihung 


enthält, verleiht ihr trogdem einen bejonderen Werth. Wit, 
vollendeter Anjc;anlichkett zeint fich Hier in einen Fonfreten 


Falle, wie die jubjeftivften Stimmungen jelbjt bei einem 
ausgetrogenen, geriebenen Staatsmann enticheidenden Gin- 


fluß auf die Geftaltung der Meltverhältnifje gewinnen; wie 
die beiden schiefjalgaejtaltenden Wiächte, individueller Trieb 
und biftortiche Nothwendiafeit, bet Heinrich IV.in romantischer, \ Ur 
‚ Finftigen Aufgaben ertheilen mußte. Er war geboren in 

Fir die Ipaniiche Bolitit waren zur Zeit Heinrich IV. 
die Grundiäße Alba’ no) maßgebend. Alba hatte aejagt: | 


wahrhalt rwmanhafter Verknüpfung zuiammenwirfen. 


„En init, der mit jeinen Unterthanen einen Vertrag ein- 
aehe, fünne niemals mehr auf ihren Gehorjam zählen; geift- 
‚ Thälern fam er an den Hof der Valois; er wurde — doch 
nicht aus Meberzeugumag — Katholit; er wurde von den 


liche Zuaejtändnifje jeten ihm gar nicht erlaubt, denn ex 
areife Dadurch in fremde Nechte, die Rechte Gottes ein, 
melcher das nicht dulden werde. 


der Keßer.” Dieje Grundfäße jtarrer Legitimität und jtarrer 
Nechtgläubigfeit mifchten ich im der fpanischen Rolitif mit 


modischer Herrichlucht und irdiicher Ländergier. Epanien, dag { 0 
 Biele ; fie Ichuf Verbrechen, die doppelt verbrecheriih waren, 
‚ meil fie nicht einmal zu bleibenden politischen Ergebnifjen 
‚ führten; ihr einziger Erfolg war die Förderung der allge 
‚meinen Berjeßung. 
don neuem im jein Ländchen am Yube der Byrenäen, zu 


Frankreich im Eüdweften begrenzte, juchte c8 im Dften au 
umflammern; von Stalien und den Niederlanden her drängte 
es gegen den Nachbar an, und auch Dentichland bot den 
Madriver Gelüjten einen brauchbaren Stüßpunft dar. Die 


paniiche Monarchie lieh dem fatholifchen Prinzip unein- 


geichränft ihre Machtmittel,; aber zum Entgelt dafür be- 


mächtigte jte jich der Univerjalität des Katholiziamus, um 
erobernd auf die Weltherrichaft oder doc, auf die unbeitrittene 
Euprematie in Europa hinzuarbeiten. Allen jenen Glenienten, 
die ich vom Katholizismus in Europa abaewandt hatten, 
drohte daher von Madrid die jchiverjte Gefahr; allein auch 
treite Söhne der Kirche verfolgten mit Bangen die fpantichen 
Schachzüge; der Tapft felbit fürchtete zu Zeiten für jeine 


Unabhännigfeit, und wie bei ihm überwogen auch bei anderen | 


Eouveränen dynajtiiche, bei einzelnen Gemeinmefen nationale 
Snterefjen. 
Die ganze Fülle der Gegenjäke, die die Epoche be- 


*) Henri IV, et la Princesse de Cond& par Paul Henrard | 


Bruxelles. Librairie ©. Muquardt. 


. Beiler jet es, ein Reich | 
durch Krieg verderben, als es abfallen lajjen von Gott und | 
dem König, zum Vortheil des Eatans und feiner Anhänger, 


a 2 ae und jüdfranzöfiicy jchnellem DVerjtande aufzufasjen 









‚ heimli 
jchiivend und dırcch offenen Kampf in die Wirren des Na 
barreiches einzugreifen. ES gab in Frankreich eine Partei, 
die ganz tie Alba meinte, „bei geringem Umfange fünne — 
das Neih, wenn es von Atheismus und Keßerei gereinigt 
werde, zum Wohle der Chrijtenheit und zu jenem eigenen 8 
mehr thun, al8 wenn es ‘ganz Afien bejäße", umd Dieje 
Partei eriehnte daher den direften Anjchlug an Spanien 
und arbeitete für ein Proteftorat Rhilipp’s IL, der für die 
Anfgabe, die man ihm zudachte, als der rechte Mann er 
ichten; e& gab eine zveite fatholiiche Partei, deren nationales 
Unabhängigfeitsaefühl vom reliniöien Yanatiemus nit er 
jtict war; dieje Fürchtete Spanien; e8 gab die Befenner der - 
neuen Lehre, die in Waffen gegen die einen mie gegen die 
anderen ftanden ınd aleich den Fatholifchen Ultras auf die 
Hilfe des Auslandes rechireten. Das Königthumg aber fonnte 
die Geqner weder verjöhnen och eiitern; es entfejjelte die 
Bluthochzeitt und doch wınde der legte Valois als Feind 
der Fatholiichen Neligion von einem Dominifaner erdolht. 
Der vornehme, höfiiche Adel endlich eripähte, wie noch jtet® 
bei nleicher Veranlaffung, in dem Zerfall des Reiches nur 
jetnen perfönlichen Bortheil. Die. am höchften Etehenden 
träumten von der Krone, die geringeren von Fleinerem Ge 
winm. Ihr Standpunft wird durch einen Ausiprud des 
Herzoad don Mayenne charakterifirt, der in einer. Zeit, wo 
religtöfes Empfinden dem politifhen Handeln einen jo ftarfen 
Antrieb Lich, doch offen befannt haben joll: „Es jet unmög 
ich, zualeich ein guter Staatsmann und ein guter Chrit 
zu fein.“ Der Ehrgeiz war der Leitjtern diejer -Kreile, wie 
ein firzfichtiger Egoismus häufig der Leitjtern für die Rolitif 
der einzelnen Kommunen war. Im Kampfe all diejer Kräfte 
gegeneinander mar aber die politiiche Machtftelung Srant: 
reich nach außen aufgerieben worden. Als Heinrich IV. 
zur Regierung fanı, founte ein Spanter die frangöfiihe 
Monarchie niit einem „Granatapfel vergleichen, Va En 
Iprengte Fruchtichale nur noch die Körner, etwa mit ihren 
Scheidewänden, erbliden lajje. Denn an Einheit war nicht 
zu denken.“ FR 

Der Vtann, der die Zügel der Regierung ergriff, Hatte 
eine Tugend hinter fich, die ihm reihe Zehren für feine zur 


ließ e8 fich angelegen fein, zeriegend und verbitternd 











den Bergen von Bearn, in bäuerlicher Umgebung; nadten 
Fußes fletterte er durch die Felsichluchten; der Hof war 
derb, war Sittenjtreng, und der Protejtantisnus hatte hier 
jeine fejte Burg. Heinvic) jelbit war PBroteitant. Aus jeinen 


N 


haltlojen Genüffen der Hoflebens\ umjtriett und jah um ai 
das Weben einer Politik, welche die Rachjucht, Gewiljenlofigkeit 
und Heimtüce ttalienifcher Staatsfunjt mit der Frivolität, 
dem Leichtfinn und der mangelnden Folgerichtigfeit ver 


; Eniipfte, die jo oft in die Gejchiefe Frankreichs eingegriffen 


hat. Die dämonichite Sfrupellofiakeit gelangte nicht zum 


Aus Ddiefer Umgebung fehrte Heinrich 


feinen Bauern ımd protetiantiichen Zandadligen und zu 
jeiner alten Religion zurüd. | 
Als Heinrich IIL. die Augen ichloß, Stand der Bearner 

an der Spike eines wohlverwalteten Heinen Staates, zu 
feiner Verfügung eine Fleine, aber tapfere und jchlagfertige 
Armee; ihn, dem Protejtanten, aber jollte nach dem Rechte 
der Erbfolge das große fatholiiche Frankreich  anheimfallen, 
das in jeiner Jerrüttung vor ihm lag. Re 

“Die Bildung, die Heinrich IV. genofjen Hatte, war. 
gering; die Xebenserfahrungen, die aus wechjelnden Schid- 


‚ jalen ihm jo reichlich zujtwömen konnten, mußten Crjab da- 
‚ für bieten, was eine vortrefflichere Erziehung hätte gewähren 


fünnen. Die Lehren der Braris, die er NEN 


vermochte, waren ihm alles. Er kannte Katholizismus und 
Protejtantismus, den Hof und den Adel, die Stadtbevöl- a 
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 feiten trieben. ihn auf 
Ehrgeizigen hätte er 


einer höheren 
al diefe Miderjprüche fait aleihmäßig wenig anfochten. 
Der Auserwählte mußte über die Gegenjäße der Zeit hin- 
= nen fein oder nach Möglichkeit außerhalb derjelben 
Stehen. 
einen, praftiich illufionslofer Sinn zu dem anderen Stand- 


Seine Geburt und da3 jtarfe Gefühl feiner Fähig- 
den Thron Franfreichs. Mit den 
offen diirfen, durch jeine überlegene 
Gejchictlichkeit Fertig zu werden. Ein König von ganz 
Tranfreich fonnte aber nur der jeit, der entiveder alle jene 
Elemente tief innerlicher Gedanfen- und Gefühlszwietracht, 
die das Land deasen geistig in jich überwunden und zu 

inheit verschmolzen hatte, oder jener, den 


Cine umfajjende humane Bildung fonnte zu dem 


führen. Wer den Smpuls zur geiltigen Vereinigung 
es Volkes nicht zu geben vermochte, durfte doch hoffen, in 


der breiten, materiellen Grundlage, auf der alles Volfsleben 
-  zubt, daS gemeinfame Band für die Nation zu eripähen. 


Die Beherrihung Frankreichs erforderte Kraft und jene 
Unpatteilichfeit, die über die jtreitenden Snterejjen erhebt; 


aber dieje Unparteilichkeit fonnte ebenjogut, die des Sfeptifers 
 jein, der vom Leben gebildet, nur den mannigfachen Egoiß- 
mus des Sndividuums fennt und verlacht, wie die des 

- Spealiften, der die Kraft fortiwirfender Sdeen zu jchäßen weiß. 


& mag jein, daß tiefinnerlich, in Augenbliden 


 tieffter Erregung, Heinrich IV. die Macht protejtantticher 


Speen empfunden bat; auf feine Handlungen gewannen jte 
jedoch feinen bleibenden Einflüß. Er wurde von neuem 
Katholif, um König von Tranfreich zu jein; ex erhob fid) 
über die Parteien und gab dem Lande, das vom Yanatismug 
zerrifjen war, ein neues Spdeal. 


Aus der allgemeinen Zerrüttung heraus jtrebte Hein= 


Er; rich IV. nach geficherter Herrichaft; das Land nad) Frieden. 


 Schnellfraft noch aus einem anderen Motive ber. 
der Welt, wie fie ijt, der eine dazu verurtheilt bleibt, Hammer, 
- der andere Ambos zu fein, .jo z0g er es ais zwechmäßiger 


So fiel jein Vortheil mit dem Frunfreihs zujammen, und 


wie noch jtet3 entiprangen aus diejer Verfnüpfung der Snter- 


ejjen einer bedeutenden Perjönlichfeitt mit den Sntereifen dev 
Allgemeinheit große Wirkungen. Die beiden gemwaltigen 
Kräjte, die fich für dajjelbe Ziel einjegten, zermalnmten jchließ- 
li jeden Widerftand, der ich der Nuhe des Königthums 
und danıt der Nuhe Frankreichs entgegenstellte, und jo 


tauchte allmählich) aus dem Chaos eine jtarfe, nationale 
Monarchie auf, die alle religiöjen, politijchen, perjünlichen 
 — Gegenjäge dem Staatsgedanten untenvarf. 


Das it die 
Geburt de modernen Staates. Der herrlichüppige, aber 
nur individuelle Aufjchwung der Nenaijjance verflüchtigte ich, 
und eine derb finnliche, mit allen Fajern ihres Wejens im 
Realen wurzelnde Natur, von deren Lippen ein cyntjc)- 
jkeptifches Lachen jelten verjchwand, jchuf ein Gebilde, in dem 
die Ereentrizitäten gar’feinen, aber auch der Schwung des 
Gefühls und Gedaufens nur wenig Raum hatten. Der 
iealitätslofe, aber pfiffige bon sens wurde die herijchende 
Macht, und das Wappen diejer Macht war und tjt geblieben 
das int Topfe brodelnde Huhn. 

E35 hat viele Sfeptifer und viele Cynifer auf dem Throne 


- gegeben; das Herrjchen, vor allem das unbejchräntte Herrjchen 


des Menjchen über den Mteenjchen und die bejtändige De- 
rührung mit dem Ggoismus und der Gemiljenlofigeit des 


- Meltgedränges fanrı die Achtung vor dem Mitgejchöpf Leicht 


herabdrücden. Aber jener Spott, der nichts verjchont, nicht 
einmal die eigene Berjon, braucht davum doch nicht ein 
Feind der Thatkraft zu fein. Wan hat hinter der Thatkraft 
Heinrich IV. ein jtarfes, monarchiiches Pflichtgefühl erblidt ; 
auch ein pflichtgetreuer Monarch hätte fiir Frankreich jchwer- 
lich mehr thun fönnen, al$ der Bearner gethan hat. Allein 
vielleicht ijt troßdem für ihn das Wort Pflichtgefühl nicht 
ganz recht gewählt. Seine vollblütige Natur BT ihre 

ain 


vor, den Hammer zu jpielen. 

 —- &3 war nicht die Freude am Niederjaujen, die ıpie 
manche Herrjchernatur auch ihn hätte verloden fünnen; er 
hat jeine Gewalt jelten mißbraucht; für den feinen Ge- 
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ferung. und das Heerlager, bie Ehrgeizigen und Fanatifer | danfengenuß, den die Herrichiucht Kiefern fan, hatte ex eben- 
aller Parteien und das ınhebedürftige, arbeitjame Volf. a 


jowenig ein Organ wie für den Glanz friegertichen Nubms. 
Er war zwar im Frieden wie im Felde von ungewöhnlicher 
Tüchtigfeit; die Jämmtlichen Staatsgefchäfte liefen in jeiner 
Hand zufammen; er leitete fie mit größter Umficht und 
größter Energie; und er war ein Heerführer, ausgezeichnet 
durch perjönlichen Muth, der, wenn nicht zu den großen, 
jo doch zu den bedeutenden Generalen jeiner Zeit gehörte. 
Aber am Ende betrieb er das Waffenhandwerf, wie die 
Staatsgejchäfte nicht als PBallion. Er blieb bei beiden der 
ichlau rechnende, urgejunde Naturmenjch. Und jo war er weder 
den Verlocungen der Herrichiucht, noch der Nachjucht, roch der 
Ruhmjucht ausgefegt,; er that nur das HZwecmäßige, 
freilich mit jüdlichem Feuer und füdlicher Lebendigkeit, und 
wie er für fein Volk als deal die Behäbigfeit aufgejtellt 
hatte, jo veritand er jelbit nach Sieg und Arbeit des 
Lebens Würze nur im derb finnlichen Genuß zu exfoiten. 

Heinrich IV. blieb jtet3 einfach; er hatte den Zivang 
und stetfen Bomp. Als Großen diejer Welt Jah man ihn nur 
auf Rubens Gemälden und auch dort jtraft das Tchlaue, 
bewegliche, überjcharfe, vermwitterte Geficht alle olymıpiiche 
Drapirung Lügen. Er mijchte jich unter das Volk, dejjen 
Späße er liebte und er laujchte ger der Sacpfeife, wenn 
er fich durch die Budenreihen des Zahrmarkt3 drängte; wigig 
oder aufbraufend, offenherzig oder berechnet, machte er doc) 
jtet3 den Eindruck warmblütiger Statürlichkeit. Er war dem 
Bolfe „der gute König Heinrich", „der muntere Galan". 

Der Gute —? Mean wird in den Chnrafter Heins 
rich IV. vergeblich nach moraliichen Dualitäten forichen. 
Nicht in der Erfenntnig von Gut und Böje wurzelte jein 
Welen. Er war das Gute jo gern zu thun bereit, wie. das 
Böje; aber ex hatte auch für feines von Beiden eine Vor- 
liebe. Die Magnetnadel in jeinem Wejen zeigte auf einen 
anderen Punkt; auf das Nüsliche, auf das Yweckmäßige. 
Hatte Coligny daran gedacht, Frankreich zur Bormacht. des 
Broteitantismus zu machen und im Dienjte protejtantijcher 
deen der Spantjch-fatholiichen Vormacht entgegenzumerfen, 
jo lag ein ähnlich ideal-phantafievolles Streben Heinrich IV. 
fern. Er wollte ein jtarfes, gefichertes Frankreich; für diejen 

meet log er, betrog er, intriquirte er mit größter Ber- 
Ichlagenheit und Zähigfeit; zu diefem Zee führte er jede 
Naffe und war umnerbittlich jtreng, aber nur joweit e8 noth- 
wendig war; e3 war jeiner geniegenden Natur genehmter, 
das Gejchehene ohne Rachjucht zu verzeihen, aber nur joweit 
e3 zuläjltg war. Er fagte einmal: La necessite qui est la 
loy du tems, me fait ores dire une chose, ores l’autre. 
Mit den Handeln hielt er es genau jo. Jedes Mittel war ihn 
genehm, wenn e3 ale das rechte erfchten ; und jo umgab er fich 
mit Männern aller Parteien, wenn jte iym die rechten Dünltent. 
Seine Neutralität — gewiß nicht Kälte — des Empfindens 
gegen Menjchen und Sdeen jcheint eine ziemlich vollfommtene 
gewejen zu jein. 

Dieler Füdlih thatkräftige Charakter, in welchem fich 
derbe Genupjucht, moraliihe Sfrupellofigfeit, ffeptijch- 
idealitätsloje Unparteilichfeit und als dominirende Eigenjchaft 
ein pfiffiger, rühriger bon sens, der alles Streben in den 
Grenzen de3 Erreichbaren hielt und auf das Zwechnäßige 
lenkte, mijchten — dieje begabte, aber primtitive Natur mit ihrer 
leichtlebigen Genußjucht des Landsfnechts und ihrer jchlau- 
wägenden Vorficht des Bauern, bot doch den Boden für 
die erjten und edeljten Blüthen modernen Lebens. 63 ijt 
dag ein merfwinrdig rauher, fulturlojer Untergrund für jo 
herrliche Früchte. fr. 

Heinrich IV., dem jede auf Tradition beruhende Bes 
porzugung von Menjchen und Sdeen fern lag, fonnte jeinent 
Lande das Palladium der Neuzeit, die moderne, freie Ent- 
faltung des geiftigen, wie materiellen Lebens gewähren. 
Der genteßende, realiftifche Bearner, der das Volk von jeinen 
Tiefen zu feinen Höhen kannte, wußte die ganze Bedeutung 
materiellen Lebens für eine Nation zu jchägen und er hatte 
feine Veranlafjung zu Gunften einiger bevorzugter ‘Perjonen 
oder bevorzugter Stände die Maflen ausbeuten zu lajjen; 
io gab er, gejtügt von Sully, Frankreich eine Freiheit der 
Handelgentwiclung und eine vieljeitige Förderung der Bolfz- 
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wohlfahrt, die für jene Zeiten Staunen erregend tft. Der 
Skeptifer aber ließ auch die geijtigen Strömungen frei ge= 
währen, nur die gefährliche, den Staat bedrohende Bran- 
dung eindämmend. So jtärkte Heinrich IV. die Nation als 
Ganzes und jchweißte vorurtheilslo8 alle ihre Kräfte zu 
machtvoller Einheit zujammen. Daß er erfannte, was die 
Zeiten verlangten und daß eine Natur au gewähren ver: 
mochte, was nothwendig war, das macht jeine Größe aus. 

Diejem lebensftiichen, ganz der Gegenwart angehören: 
den, realijtiich gelunden Frankreich ftand Spanien gegen- 
über, das an der Vergangenheit Fränfelte und von phan- 
tajtiichen Vorurtheilen auf allen Gebieten des Lebens ein: 
geengt war. BZmilchen diejen beiden Staaten, die zwei ver- 
Ichtedene Entwiclungsjtufen der Menfchheit repräfentirten, 
war eine Enticheidung nothwendig. Heinrich IV. wußte 
das; aber er zögerte, den lebten Stoß zu führen, für den 
er alles in einem Menschenleben vorbereitet Hatte Die 
Treude an dem Genuß des Schwererworbenen hielt ihn feit 
und die Schlauheit jagte ihn, daß feine Chancen jich bejtän- 
dig verbejlerten. Der jcharfjinnige Vertreter der General- 
jtaaten in Paris, Aerfjen, zeichnete die Politif Tranfreichg 
richtig, wenn er in die Heimath jchrieb: „Die große Maxime 
und Grundlage dieje8 Staates ijt, die Ruhe zu erhalten 
und inzwilchen dem König von Spanien folche Etreitigfeiten 
und Mühen aufzubürden, daß feine Mittel dadurch auf: 
gezehrt und feine Pläne zerftört werden." in Zwilchenfall 
brachte die Politif Frankreichs aus ihren Bahnen. Nanfe 
jagt von Heinrich IV.: „Er gehörte zu den Männern, Die 
ohne Leidenichaft für eine Frau nun einmal nicht leben 
fönnen.” Im, jeine jchlauen Pläne hatten Weiber jchon 
häufiger verwirrend eingegriffen; die finnliche Liebe allein 
blendete ihn; das Feuer der Leidenjchaft fonnte Verwüjtungen 
in dem Innern diejes Südfranzofen anrichten; auch fir die 
legte große Entjcheidung, die fich vorbereitete, pielt ein 
Weib eine maßgebende Rolle. 


(Scäluß folgt.) 
B. Nathan. 


Die Worphiumfiucht. *) 


Mer fich näher mit Moralitatiitif befaßt hat, der erin- 
nert jich de8 MWehrufs, den von Dettingen über unjere ver: 
derbte Zeit ausjtößt. 
muß es jtimmen, die jtetS wachjenden Zahlen der Statiftik 
des Alfoholismus, des Selbjitmorde, der Sırren-Anitalts- 
Bevölkerung zu lefen. Kommt nun dazu, daß diefen großen 
Mafjenericheinungen der joztalen Pathologie fich ein neues 
Phänomen, die Worphiumfucht, anfchließt, das vor 20 Zahren 
noch unbefannt, jih in den lebten Sahren mit der Macht 
einer verheerenden Geuche iiber zahlreiche Schichten unjeres 
Tolfs verbreitet hat, jo fünnte jeder ernit geiinnte geneigt 
werden, einzuftinnmen in das Anathenta gegen die zerftörende, 
forrumpirende moderne Kultur. 

85 it in der That auch, Schon fast zur Mode geworden, 
den gejteigerten Kampf ums Dafein, die wachjende Konfur- 
renz, die unerjättliche Genußjucht unjerer Zeit fiir alle dieje 
oben aufgezählten verwandten Phänomene verantiwortlich zu 
machen. te fommt e$ dann aber, daß die Opiumfucht, 
die in allen ihren wejentlichen Ericheinungen mit der Mor: 
phiumfucht identijc, tft, durchaus fein ausichliegliches Pro- 
Duft moderner Kultur it, jondern ein uralies Lafter des 
Drients, das hunderte von Zahren vor der Grfindung 
der Dampfmajchinen und des eleftriichen ZTelegraphen be- 
ftanden hat? 


Mer das höchit interefiante, erichöpfende Buch Erlen: | 


meyer’S über die Norphiumfucht Lieft, der wird fich zwar 
2 *), Die Morphiumfucht und ihre Behandlung. 
Erlenineyer. 
jig, 1887. 


Bon Dr. Albrecht 
Dritte vermehrte umd verbejjerte Auflage, Berlin, Leip- 
Heujer'S Berlag. 


Die Uation. 


derung der „Morphium-Euphorie”, jenes eigenthümlichen 





Und wuflih, hüb und nachdenklich - 


















des Gindrucds nicht erwehren fönnen, daß der erbitt 
Dafeinsfampf unjerer Zeit wohl zahlreiche Opfer dem M 
phinismus in die Arme treibt, daß aber die Ausbreitung 
des Webels einige Zahre jpäter beganı, als die Einführung 
der Morphiumiprige in die allgemeine ärztliche Praxis und 
al3 Konjequenz diejes techmiichen Fortjchritts zu be 
trachten ijt. 1816 wurde das Morphium als Hauptbeitand- 
theil des Dpiums entdeckt, 1853 machte Dr. Wood in Eng _ 
land, 1856 Dr. Bertrand in Deutichland die erite Morphiums 
einjprigung unter die Haut; jeit 1866 wurde dieje erfolg = 
reichjte aller Methoden zur Bekämpfung jedes Körper nd 
Seelenjchmerzes Gemeingut aller Aerzte, und act Zahe 
jpäter Famen die exjten Beobachtungen Ziedler’s und de 
befannten Bejiter3 der Maison de Sante, Dr. Zevinjtein 
über die Morphtumjucht und ihre Befämpfung.  ———— 
E3 ift wohl nur ein Zufall, daß bei diejen eriten Bubli- 
fationen deuticher Aerzte anfangs ein Buch nicht genannt — 
wurde, das, ein Meifterwerk englijcher Broja, ein treffendee 
Bild von den Leiden und Freuden des Dpiumfüchtigen en: 
warf: Th. De Duincey’3 „Confessions of an opium-eater.“ 
De Duincey jchildert mit großer piychologiicher Fein 
heit den mwonnigen NRaufchzuftand des Opiumefjers, und 
auch Dr. Erlenmeyer gibt eine lare und treffende SH 


vg: 
T 


Zuftandes von Behagen, Glüc, ja oft überjchwänglichem En 
züden, der einer Morphiumeiniprigung jo häufig folgt, und 
deifen lebhafte Erinnerung mit dämoniicher Gewalt zu immer 
neuer Miederholung lockt. Naturgemäß fann aber der Art 
nur die Ausfagen feiner Patienten und jeine objeftven 
Beobachtungen wiedergeben, und die jubjektive Seite de 
Morphiumranjchs ift nie jo glänzend, jo verlodend, mit d 
feiner Selbftbeobachtung gejchildert worden, wie in den Be 
fenntniffen De Duincey’s.*) „Der Wonneraujch des Mor 
phintiten (rejp des Dptumeijers) hat den Charakter eines 
idealen Entzücens, bejtimmte Sinnesempfindungen fehlen 
meist, eine erotiiche Färbung tjt nie vorhanden, und diejer 
ideale Charakter gibt dem jtet3 bereiten Sophismus des 
noch halb widerjtrebenden Opfers die nie fehlende Bejchöni- 
gung; das Lafter erjicheint bald im Lichte eines höheren 
Aufihmungs, einer Gelbftveredlung. Beim DOpiumefler”, — 
io jagt De Duincey — „herricht der göttliche Theil feine 
Mejens vor, daß hHeikt, die fittlichen Triebe find in einem 
Zujtande wolfenlojer Klarheit, und darüber jtrahlt das ge- 
waltige Licht des Verftandes in erhabenem Glanz.” 
Zunächit it der Morphinismus von Fällen aus 
gegangen, und geht zumeiit auch Heut noch von ihnen 
aus, im denen der Arzt Morphiumeiniprigungen gegen 
förperliche oder jeeliche Schmerzen geben muß, und 
Ihlichlich dem PBattenten jelbit die Sprige in die Hand gibt. 
E83 ijt begreiflich, und unjer Autor jchildert anjchaulich diefen 
Entvidlungsgang, daß bei einem chroniichen, fich über Jahre 


‚ erjtreefenden Leiden auf die Dauer der Arzt nicht täglich 


jelbjt die nöthige Einjprigung machen fann. &3 gibt ge- 
wiljenhafte Patienten, die bei der vorgejchriebenen Doje 
bleiben; dies find bejonders jolche, die nichts von der oben 
beichriebenen „Morphium=-Euphorie" empfinden; glüdliherr 
weile verdankt nur ein Bruchtheil aller derer, die einmal 
das Medikament erhalten haben, ihm ein jo überjchweng- 
liches Glück; fie aber verfallen fait alle dem dauernden Ge- 
nuß. „Bei jeder Unannehmlichkeit, wie fie Haushalt und 
Che, bei jeder „Sriktion”, wie jte Beruf und Umgang in 
jedem Augenblid_ bringen, wird zur Sprige gegriffen und 
Morphin eingeiprigt; verlieren doch unter feiner Wirfung 
alle jhmerzhaften Gemüthserregungen ihre Schärfe." (Erlen 
meyer pag. 12.) i DEM 

Dem Genuß folgt nun jeher bald der Kaßenjammer, 
den jteigenden Dojen die chroniiche Morphiummergiftung. 
Bringen äußere Zufälligfeiten eine Unterbrechung jde8 ge- 
wohnten Genuffes, jo treten an die Stelle des angenehmen - 
Nauiches jehr bald die höchit quälenden „Abjtinenzerjcheinun- 
gen”; die erjite Befanntichaft mit diefen beumruhigenden 


ec IE 





*) Eine Ueberjeßung des 1826 erjchienenen Originals ift — ne 
60 Fahren — vor einiger Zeit. bei Yuk in Stuttgart erjchienen. Fe 






Symptomen führt dann gewöhnlich exit zum Auftreten der 
eigentlichen „Morpbiumjucht." Mit weld ummwiderftehlicher 
Gewalt nun im Menjchen das Begehren nach einem ge- 
 — —  mohnten Genuß auftreten fann, das hätten Aerzte und 
———- Biychologen wohl nie erfahren ohne den Morphinismus. 
Mle Liebesgluth Nomeo’s und MWerther’s ericheint lau und 
 — jcehwach, an der Leidenschaft gemeijen, mit der der Morphiniit 
nad) jeinem Gift verlangt. Die abicheulichiten Lügen, der 

abgefeimteite Betrug, jchamloje Beitechung und die brutalite 
Gewalt werden in Szene gejeßt, Ehre und Familienqlüc 
mit Züßen getreten, um nur die unentbehrliche Doje Mor- 
phium zu befommen. 

—— Diefer moraliiche Verfall ift mn der Ausdruck der 
dur die chronische Morphiumvergiftung herbeigeführten 
Schwächung der jeeliichen. Elementarfunftionen, der Empfin- 

dung und des Gedächtnifjes; zugleich treten allerlei andere 

- Gtörungen im ganzen Nervenigiten und ein Heer von 

 — jonftigen förperlichen Eymptomen auf; das Ausfallen der 
Haare und Zähne, die trocene, welfe Haut, geben dem 
| Kranken ein charafterijtiiches Gepräae; VBierzigjährige er- 


en nach wenigen Sahren des Morphiumgenufjes ein 


durchaus greilenhaftes Ausjehen. 

Die eriten umfafjenden Schilderungen der Morphiumfucht 
— ——— ftammmten, wie jchon bemerkt, aus den ärztlichen Erfahrungen in 
der Maison deSante in Schöneberg und aus anderen, nur den 
 — jehr wohlhabenden Kreiien zugänglichen Snitituten, woraus 
_ man anfangs den Schluß 309, die Krankheit fände fich nur 
beit den höheren Ständen und ihre Entjtehung wäre an 
gemwilje joztal-piychologiiche Bedingungen geknüpft, die nur 
in den höheren Sphären der Gejellichaft verwirklicht werden. 
- Dr. Erlenmeyer, der jelbjt eine Privatanftalt für Nerven- 
franfe befigt umd in derjelben unfere heutige Kenntniß der 
. Krankheit umd eine rationelle Methode ihrer Behandlung 
-  entwidelt hat, gibt nun in feinem Buche Beweife für das 
Vorlommen der Morphiumfjucht auch im den niederen 
Schichten der Gejellichaft. An dem plößlichen Auftreten des 
Leidens zu Anfang der 70er Zahre unter Offizieren und in 
der faufmännischen Welt find die Nachiwirfungen des langen 
Krieges und der gewaltigen Ereigniiie im üfonomis- 
ihen eben der Nation nicht zu erfennen; hier fam das 
Morphium dem mweitausgreifenden phyfticyen ıınd moralijchen 
Bankerott entgegen. Sn diefer Beziehung tft beionders 
die Schilderung bemerfenswerth, die er von einer fich in 
Bremen rapide ausbreitenden Epidemie gibt, bei der Die 
— Verbreitung durch eine verfommene herenhafte Frau be= 
 tiieben wurde. 3 ift ferner begreiflich, daß Aerzte, 
- Mpothefer und SKranfenpfleger ein beionderes hohes Konz 
tingent jtellen; die Beichaffung des Morphiums tit in diefen 
Berufearten ja jo jehr erleichtert. Die Erfahrungen der 
le&ten Sahre lehren nun, daß die Morphiumjucht in geomte- 
trifcher Progrefiton jteigt; und die Frage liegt nahe, ob fie 
an Verbreitung nicht bald der Trunfjucht Konkurrenz machen 
wird. Ungmweijelhaft handelt e3 fi um eine Ericheinung, 
die längjt nicht mehr eine Kuriofität, ein bloßer Sport tft, 
und nur die jchnelle Ausdehnung der Seuche in breiten 
Bolksihichten fanın es rechtfertigen, daß an diejer Stelle von 
ihr geiprochen wird. Db die für die nächite Zukunft vor- 
auszujehende Einjchränfung des Schnapsfonjums eine Stei- 
aerung der Morphiumfucht bedingen wird, tft immerhin der 
Beobachtung werth, gewilje Erfahrungen über die Wirkung 
- der Tenmmperancebewegung in einzelnen Staaten Nordamerifas 

gejtattern wenigjtens, diefe Trage aufzumerfen. 

Wir Haben uns damit dem Problem genähert, ob im 
öffentlichen. Zeben eine Bekämpfung der wachjenden Kala- 
mität denfbar und wünjchenswerth iit. Was die individuelle 
Therapie betrifft, jo beruht fie heut wejentlich auf den Er- 
fahrungen Erlenmeyer’s ; mit Erfolg it der einzelne Fall nur 
beit Einjchliegung und Meberwachung in einer fiir diejen 
‚Bwed jpeziell eingerichteten Anftalt zu behandeln. Für die 
&inzelheiten muß auf unjern Autor verwiejen werden. 

Erlenmeyer weilt nach, daß der Verkauf des Morphiums 
ohne ausdrücliche jedesmalige Anordnung des Arztes, bei 
dem heutigen Stande. unjerer Gewerbe- und Medizinal- 
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gejeßgebung jtrafbar tjt*); dieje Strafbejtimmungen find 
jedoch bisher ganz unmwirkfjam gewejen; die Erfahrung lehrt, 
daß jeder Morphiniit jede beliebige Duantität Morphtium 
erhalten fann, und auc) drafontiche Strafen würden daran 
Ichwerlich viel ändern. Ausfichten auf Erfolg haben nad 
Erlenmeyer’3 Meberzeugung nur zwei Wege, einmal die pein- 
lichite Vorficht in der Verabfolgung von Morphiunm durch 
die Nerate, dann die dffentliche Warnung und Belehrung 
durch die Preiie. 

Xp wie weit e8 uns gelungen tft, die Morphtiumjucht 
im Lichte der joztalen Ethik darzustellen, mag zweifelhaft er- 


| fcheinen; vielleicht ijt die jchnelle Verbreitung des verderb- 


lichen Genußmittel weniger charafteriftiich fiir die Verderbt- 
heit umferer Zeit, al8 die jchnelle, gründliche Erfennung und 
Erforjchung des Webels, die entjchlojfene Organilation einer 
Methode jeiner individuellen Bekämpfung, die Tendenz zur 
Belehrung und Warnung weitefter Kreije charakteriitiich tit 
für den Geift jcharfer, unbefangener Analyje und thatfräftigen 
Wirkens, für den wahren, den echten Geift der Gegenwart. 
Die Entjtehung des Leidens vollzieht fi unter manntg- 
fachen Bedingungen und in verjchtedenen Forinen piycholo- 
gticher Entwicklung, eine Fülle von vielfach bemerfenswerthen 
Thatjachen wird der Lejer in dem Driginal finden, das auch 
die foziale Seite der Frage eingehend erörtert. Die Dar- 
ftelung tt ausführlich, ohne jedoch zu ermüden, und enthält 
an Einzelheiten, jo viel interejjantes, daß wir die Lektüre 
des Buches auch dem Nichimediziner als die eines wichtigen 
Kapitel3 der nıodernen Sittengefchichte empfehlen möchten. 


Dminsf. H. Kurella. 


Theater, 


Das Leben ein Traum, 
(Königlihes Schaufpielhaus.) 


Unter den litterarifchen Entdeefungen der Nomantiker 
it Galderon eine der arößten geblieben: jeit Auguft 
Wilhelm Schlegel 1809 mit jeinem „ipantichen Theater” 
hervorgetreten und zugleich in jeinen berühntten Vorlejungen 
„Ueber dramatiiche Kunft und Litteratur” MWejen und Art 
des PVoeten berivundernd dargejtellt, ijt die allgemeine DBe- 
achtung der Deutjchen Galderon zu Theil geworden, und 
auch auf unferen Bühnen hat er fejten Fuß gefaßt. Ueber: 
feger auf MHeberjeger erjchten, Nachahmer der jpantichen 
Manier beichritten die Bahn, und man erfennt deutlich, 
wenn man etwa Goethe’3 Geipräche mit Edermann auf: 
ichlägt, wie jelbit dem Meijter deutjcher Poefie die neu auf- 


tauchende Ericheinung zu jchaffen machte, wie. er ihrem 


Einflug auswih und fie die Züngern, die Platen, 
Miüllner, Grillparzer, in Verwirrung führen jah. Lange 
hat der Vorgang Schlegel’3, fein Urtheil in Bofitton und 
Negation, beitimmend nachgewirkt; die Stellung, in welche 
er Galderoı jette, blieb unerjchüttert, die MWerfe, welche er 
heraushob, blieben im Vordergrund der Betrachtung; und 
erit ganz neuerdings fängt man an, zu anderen ejultaten 
zu gelangen: neben Galderon tritt jein großer Vorgänger 
2ope de Vega bedeutjam hervor. Und dasjenige Verf, 
welches und gegenwärtig am vertrautejten gemorden, der 
„Richter von Zalamea‘‘, ericheint auch darum als eine höhjte 
Blüthe ipanticher Dramatik, weil in ihm beide Poeten mit 
ihren eigenthümlichen Vorzügen zulammentreffen: nach einer 
Vorlage Lope’s hat ‚Kalderon das Stüd gejchaffen und jo 
vereinigt es die realijtiiche Kraft des Einen mit dent fittlichen 
Ernst des Anderen. j 
Galderon ift der Schiller der Spanier. Gin jchönes 
ethiiches Pathos und ein über die poetiiche Welt hinaus- 
jtrebender, lehrhafter Trieb einen jich hier mit eimer Leicht in 
Manier erjtarrenden Nhetorif; aber überall fejjelt ein ganz 


*), Alferhöchite Verordnung vom 25. März 1872; 4. Januar 1375. 
Minifterialverordnnung vom 3. Zuni 1878, 
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auf das Bühnenmäbhige gerichteter, ficher und zwecmäßig 
geitaltender Sinn, der in der Schürzung und Löjung jeiner 
Tabeln die bewunderungswirdigite Leichtigteit bewährt. 
„Salderon ift dasjenige Genie, was zugleich den größten 
PVerftand hatte”, jagt treffend Goethe. Dhne Zweifel fanın, 
gegen Galderon gehalten, der vieljchreibende Zope flach er- 
Icheinen und ideenlos, und darum jegte Schlegel auf den 
Thron der jpanijichen Dramatik den Dichter der „Andacht 
zum Kreuze”; aber der Gejchmad der Modernen, welcher 
lieber in der wirklichen Welt verweilt, als in dem Dämmer- 
reich der Romantik, wird auch) die reine Dajetnsfreude, welche 
aus den Dichtungen des Xope Ipricht, die realiftiiche Schilde- 
zung einer lebensfräftigen Zeit, welche nur ihren Gegenjtand 
daritelen, nicht etwas beweijen will, immer entjchiedener 
ichäßen lernen. && bedarf nur eines herzhaft nachdichtenden, 
nicht eines, wie man zu jagen pflegt, „Ninngetreu” über- 
jeßenden SKenners, um den Begründer der jpantjchen Bühne, 
da8 „monstruo de la naturaleza“, nad) dem Wort des 
ftaunenden Cervantes, in jein Recht wieder einzulegen. 

Dem „Leben ein Traum” ift ein jolcher Nachdichter 
in K.A. Weit (Schreyvogel) geworden, und ohne Zweifel hat 
die Form, welche Wet dem Drama gegeben, jeine fejte 
Stellung auf der deutichen Bühne mit bejtimmt. Als ein 
praftiicher Kenner de3 Theaters Hat Weit ähnlich mahpolle 
Sreiheiten fi genommen, wie fie fein jüngfter Nachfolger 
in der Burgtheater-Leitung, Adolf Wilbrandt, beim „Richter 
von Zalamea” angewendet; und Mejt hat damit awar die 
Tanatifer der Echtheit gefräntt, aber der Bühne ein Werk 
gervonnen, welches 3. B. über das Burgtheater vierzig Mal 
Ichreiten fonnte. Die Meberjfegungen der Schlegel und Gries, 
mit ihrem dürren Trochäengeflapper, hätten jolcde Wirkung 
niemal3 gewonnen; und ohne weiteres erfennen wir das 
Recht an, welches nur die litterariiche Pedanterie bejtreiten 
fan: zum Nugen der modernen Bühne diejenige Form fret 
zu wählen, welche dem Geijt der Sprache, der poetiichen 
Gattung und der Zeit gemäß tt. 

Aber nicht nur durch die glückliche Formgebung ift das 
„Leben ein Traum” auf der deutjchen Bühne heimilch qe- 
worden. Die bei allem märchenhaften Glanz natürliche 
Entwidlung der Fabel, und der jymboliiche Einn, der hinter 
den Gejchehnifjen geheinnigvoll fichtbar wird, gewinnt der 
Dichtung aller Theilnahme. Hier ijt nicht jene jeltjame, 
fatholiihe Wunpdermwelt, in deren myjtiichen Abgründen nur 
der Romantictsmus jich wohl fühlte, oder der jtarre jpanijche 
Ehrbegriff, der in den „Mantel- und Degenjtücen" das 
Empfinden des Zujchauers jo häufig erfältetz; alles geht 
mit rechten Dingen zu, ud wenn audh ein Eprudy der 
Sterne die Handlung ins Rollen einjt gebracht hat — der 
Dichter lehrt uns, 
tiefen Wendung, daB eben das Bejtreben, jenen nur ver: 
mutheten Sprud zu entkräften, die Wirrnijje alle ge- 
boren hat: 

Gefahren fliehen, das erit bringt Gefahren. 

Nein Unglüd wird, was Schuß mir follt erwerben, 

Sc jelbit, ich wirkte meines NeichS verderben. 
— jo muß der König jelbit zu jpät erkennen. Auch in dem 
Geichide des Narren Clain, der dem Tode verfällt, gerade 
weil er ihm entflieht, jpricht der Dichter jeinen Lehrjag noch 
einmal aus; aber e8 gelingt feiner gejtaltenden Kraft, hier 
und jonit, das theoretiich Empfundene mit dem Schein 
des Lebens zu umfleiden, und jeine exotisch blühende Sprache, 
dieje farbenprächtigen Bilder und Tropen, dieje jchrwung- 
haften Wionologe, die fi) wie zu jelbjtändigen Gedichten er- 
weitern, vollenden den Eindruc einer zwar in fremden Kon 
ventionen, in einer nationalen Gebundenheit des GStiles 
lebenden, aber erniten und tiefen Boefte. 
_ Die tragende Rolle des verjtogenen Prinzen Sigismund 
hat in dem Gajt der Hofbühne, Herrn Matfomwsfy, einen 
glänzenden Vertreter gefunden. Der Darjteller ift gegen 
mwärtıg am Hamburger Stadttheater thätig, aber die ent- 
icheidenden Anregungen hat er nicht dort, wo da& raftloje 
Durcheinander de Negimes Bollini eine Tünftlerifche 
Schulung nicht zuläßt, jondern im Dresdner Hoftheater 
erhalten, wo die Traditionen der Weimariichen Schule nod) 
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verhältnigmäßig jtarf nachwirfen. Das Deflamatoriiche tft 
daher das stennzeichen für die Kunst des Herrn Matkfowsty, und 


jein jchausptelerticher Stil fommt der Aufgabe, welche gerade 
Galderon ftellt, gut entgegen, ebenjo Die 

rament ihm Hilft, die Figur des gemaltthätigen Bringen 
glaubhaft auszuprägen; jchade nur, daß dort, mo geijtige 


Bertiefung eintreten joll, wo Läuterung und Gelbitzuhtfich 


in dem Prinzen aufrichtet, ber Dariteller nadhläßt. 


* 
Flecken in der Sonne. 
(Deutjches Theater.) 


Das Deutiche Theater Hat feinen Getreuen zu MWeih- 
nachten einen neuen Autor: bejcheert. Die Gabe wurde zwar 


nicht enthuftaftiich aufgenommen, aber doch, Ihon um ihrer 


Celtenheit willen, freundlich begrüßt; und in der That 


ein heißes Tempe 






entdeckt man — wenn man.es mur recht jcharf unter de 


Lupe nimmt — mancherlet Vorzüge in dem GStüd, melde 
hoffen laffen, dag Mar Berntein eines Tages noh mt 


einer  gereifteren Schöpfung dem nothleidenden deutjchen 
Luftipiel zu Hilfe fommen ww. | 

Herr Bernitein, ein Münchener Schriftiteller, ijt als 
dramatischer Autor von den Einafter, : oder genauer gejagt, 
von dem Proverbe aufgegangen; und auch das vieraftige 
Zujtjpiel, an welches er jich jeßt gewagt hat, muthet mehr 
ivie eine Addition von vier Einaftern an; in der Technik 
iwie in der Stellung des Problens folat e8 der Tradition 


jener kleineren Gattung. Wie dag Proverbe eine nicht allzu 


tiefe TIheje hinzuftellen md Fie leicht durchzuführen. pflegt 
in bequemer Gauferte, jo wird hier der Saß: daß e8 in jedem 
Leben verborgene Punkte, in jeder Sonne Wleden gibt, 


plaudernd aufgejtellt und mehr oder miinder bewiefen. Wie 


das Proverbe meift Den zwei Perjonen begonnen und 
entjchteden wird, jo 

muntere und geiftreiche, während die jtärfer wirkenden En- 
jembleizenen, die Szenen von Handlung und theatralijicher 
Spannung faft gänzlich Fehlen. So ftelt jih Er 
müdung bald ein und die umtherflatternden Wikiorte 
alle aufzufangen, die die heitere Laune ded Derfafjers 


ohne Unterlaß ausjtreut, wird um jo jchwerer möglich, 


als ihm die nachdrücdliche Breite, das Unterftreihen und 
Betonen der Scherze fremd tit, welches in den landkäufigen 
Luftiptelen jo auffällt; jelten hörte man im Theater jo viel 
einzelne Zujchauer lachen wie jüngit, bald hierher, bald 
dorther fam ein Echo, e8 lachte, wer e8 gerade auffing, aber 
die breiten Schallwellen, die fich durch8 ganze Haus ver- 
pflanzen, blieben aus. 


Mit dem landläufigen, von den befannten Firmen in 
Umfaß gebradten Zuftipielen muß man Bernitein’s Stüd 


vergleichen, wenn man die Anjäße zum Befjeren darin recht 


erkennen will. Wenn dort der Wiß pretiös und erzwungen 


flingt, jo fließt er bier munter und natürlich, oft mit 
jener Harmlojigkeit des bayeriichen Humors, den an den 


„Shiegenden Blättern“ wir alle jhäßen; wenn dort Roheiten 


der Empfindung uns oft verleßen, jo haben bier gemijje 


Derbheiten des Dialogs noch etwas Urwüchliges; es tft gut 


bajuvariiche Grobheit. Die nach befannten Rezepten gear- 
beiteten Auftritte, die Komik der Nequifiten, wie fie Weofer 


ominiren auch hier die Zwiegefprähe, 


pflegt, den Kultus der Einzelizene, alles das verichmäht 


Bernitein; ja — man ftaune — jelbft von dem obligaten 
Badfiich) des neueren Echwanfes hat er gewagt, fich zu 
emanzipiren, und fein Fräulein von Dtoyjen tjt in einfachen 
Linien ficher geichildert, ohne Manieren und Drolerien. Ueber- 
haupt ijt die Charafterzeichnung des Stücdes, wenn fie aucd) in 
einigen Fällenin derSchablone bleibt und fichbegnügt, außeinem 
NReichsgejeßbuch oder einen Sportslexifon Mtenjchen jchaffen 
au wollen, nicht ohne feinere Neize, und die Figur des alten 
Diplomaten, der jtachlichten Schwiegermutter find mit natür- 
lihem Humor durchgeführt. 
dag Wort zurücd, denn es bezeichnet den Autor, und den 
Kontraft zu den im Schwange befindlichen Werfen feiner 
Herren Konkturventen; aber eben weil Bernjtein’3 Begabung 
eine leicht ausfließende, eine jüddeutiche Begabung ift, 
fcheint ihr die ftrengere Beichränfung und die ernjte Willens» 
fraft.ärmerer Talente bis jett noch zu fehlen. Dtto Brahm. 
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Der Abdrud jämmmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitfchriften gejtattet, jenoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Dolitiihe Wochenüberficht. 


Eine erfreuliche Thatjache jteht nunmehr in Betreff 

der Krankheit des Kronprinzen fejt. Würden die behan- 
delnden Nerzte heute aufgefordert, ein endgültiges Gutachten 
über das Leiden des deutichen Thronfolgers abzugeben, To 
wiirde diejes Gutachten nicht mehr den Ausipruc, enthalten, 
daß die zu Tage getretenen Erjcheinungen das untrügliche 
Heugniß für das Vorhandenjein des Krebjes bieten. Das 
jol nicht beißen, al8 jet nunmehr das Leiden als ein 
weniger gefährliches mit Sicherheit ermittelt; jo hoffnungS- 
voll lautet der Ausipruch der Aerzte leider noch nicht; aber 
eine unverfennbare Wendung zum Befleren liegt doch darin, 


; daß die Krankheit fich im einer Wetje entmwicelt hat und | 
- Eriheinungen aufweijt, durch melche die jchlimmiten Be: 
- fürchtungen nicht nur nicht betätigt werden, jondern die im 


4 Gegentheil neuen Hoffnungen die Thore öffnen. 


des Kronprinzen zu nehmen jcheint, find auch jene Pläne | 
E nein, die jih aufbauten, indem jchon vorzeitig | 


“ 


Mit der Wendung zum DBejjeren, die die Krankheit 


die politiichen  Sonjequenzen jener Katajtrophe. gezogen 


 purden, welche man al3 unabweisbar prophezeit hatte. 
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‚ Kranfheitsgeichichte des Kronprinzen 


ı doch nicht die einzige Urjache erbliden. 


Was in eingemweihten Kreifen nicht unbefannt war, das 
wird jet in der Breife offen diskutirt, es find Anjtrengungen 
gemacht worden, um den Kronprinzen für ein Arrangement 
zu gewinnen, das ihm bei einem etwaigen NRegierung3= 
wechiel die Laften des Herrishens eripart hätte. Schon 
der Ton des Schreibens, das der Kronprinz an den Reichstag 
gerichtet hatte, lieg erkennen, daß der deutiche Thronerbe 
troß jeiner Krankheit feines jener Nechte aufzugeben gedenfe, 
die ihm jeiner Geburt nach zuftehen. Heute darf man 
hoffen, daß jene Beitrebungen bereit3 endgültig al® auS- 
jichtölos fallen gelafjen find, und daß dem jo ijt, befreit 
die Bevölkerung von erniter. Beunruhigung. 
Sollte man in dem Zmwiite, der die fonjervativen Blätter 
jegt in ziwet Xager trennt, nit auch eine Spiegelung der 
erbliden? 3 find 
jeßt Wochen her, jetdem jene VBerfammlung bei dem 
Grafen Walderjee jitattgefunden hatte, an der der 
Prinz und die Prinzeifin Wilhelm, Herr Stöder, preußi- 


' iche- Minifter und der nattonalliberale Herr von Benda 


theilgenommen hatten. Alle jene Elemente, die ich jelbit 
jo gern al „nationalgefinnt“ bezeichnen, jollten jich zu= 
jammenfinden und hatten auch jämmtlich ihr Kontingent ge= 
jtellt, um Herrn Stöder in feinem Kampfe für Thron und Altar 
zu unterftüßen. Damals, al die erjten Nachrichten über die 
Berfammlung veröffentlicht wurden, fand fich die gefammte 
Pregphalanı der Negierungsparteien, die „Kreuzyettung”, 
die „Woft”, das „Deutiche Tageblatt”, die „National-Zeitung“ 
in der Betrachtung zujammen, da das Unternehnterr, 
welches von jo hoher Seite protegirt wurde, zu Bedenken 
feinerlei Veranlafjung gebe. Nur die liberalen Drgane 
waren nicht aeneigt, in Ddiejes Urtheil einzuftimmen. Ein 
doppelter Gejichtspunft war für ihre Auffafjung maßgebend. 
Betrachtete man das Ereianid losgelöjt von dem politischen 
Hintergrund, den e3 unzweifelhaft hatte, jo erregte immer noc) 
die Weitherzigkeitt Verwunderung, die e8 Männern der per: 
ichtedensten gejellichaftlichen Schichten als harmlos erjcheinen 
Yieß, mit Herrn Stöcder zufammen zu arbeiten; jaßte man 
dagegen den Vorgang im jeiner ZTotalität und im jeinen 
polittichen Konfequenzen auf, jo blieb gewiß nichts übrig, 
als ich offen. feindlich den Stöcderichen Beitrebungen ent= 
gegenzuftellen. Für Verwunderung bot fich freilich auc) 
alsdann noch VBeranlaffung. Wan fonnte e8 nur mit Kopf: 
ichütteln begleiten, daß es einem Mann, wie Herrn Stöder, 


ı der nicht8 als ein Rhrafeur tft und dejfen Einfluß auf das Volk 


allerdemagogischen AgttattionzumTroß unerheblich war, dennoch 
gelungen tjt, fich zu jener Stellung hinauf zu jonaliren, auf der 
man ihn plößlich erblickte. Seitdem find aus San Remo günitige 
Tachrichten eingetroffen; aber für den Untchiwung, der Fich 


' heute bemerfbar macht, möchten wir in diejen Nachrichten 


Wir jagten es neus 


av 
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ih jchon; eine gewaltigere Hand erhob fich und fuhr drohend 
dazmwifchen, als e8 offenbar wurde, daß Herr Etöcer mit 
jeinen Hintermännern potitijche Gejchäfte auf eigene Rechnung 
und um großen Ginjag zu machen unternähme. Plößlic) 
ficht fich die Kreuzgeitungs - Kartei von ihren früheren 
Freunden verlafjen; die „Rojt" bricht den Stab über die 
Yerjammlung bei dem Grafen Walderjee jo umnnachjichtig 
und mit fo heftigen Ausdrücen, al$ habe ein Freilinniger 
die Einladungen ergehen lafjen; das „Deutiche Tageblatt” 
erklärt alle Folgerungen, die fi aus der Zujammenfunft 
herleiten lafjen, für mrthümlich und behauptet al3 Zeugniß 
deiien, daß Prinz Wilhelm erklärt habe: „Sch bin fein 
Antijemit;” natürlich wirt der neue Wind auch das Segel 
der „National-Beitung" herum und die „Norddeutiche Allge- 
meine” befennt fi) jogar programmatiich zu der jo schönen 
und jo aufgetlärten Marine, daß „alle religiöfe Sntoleranz, 
die ja vor feinem anderen Befenntnig Halt macht, aus dem 
politischen Barteileben ausgeichlofjen und von allen Ge- 
bieten jferngehalten werden muß, auf welchen einmüthiges 
Bujammenwirfen aller Wohlmeinenden die Grundbedingung 
der gemeinjamen Wohlfahrt ift." Man möchte jtaunen, 
welch neuer Jrühling plößlich der Toleranz erblüht, und auf 
welden Beeten! „Die Boft" Hatte mit Herın Stöcder jo 
liebevoll den Antifemitismus großaezogen; das „Deutiche 
Tageblatt" lebt exit, jeitdem der Antifemitismus erijtirt, und 
lebte nie von etwas anderem als von ihm; und das Kanzler: 
organ! — e8 hatte für die Stöder’ichen Sdeen jtetS jenes 
geheimnigoolle Augenzwidern, das als offene Ermuthigung 
fi vor dem Hichterjtuhl jo jchwer erweilen läßt und das 
doch jo ermuthigend wirkt. Cie alle jchlüpfen für die andere 
Witterung mit größter Behendigkeit in andere Koftüme. 
Üenn Prinz Wilhelm mit aufmertjamen Auge die Wirkung 
verfolgt haben jollte, die jein erites öffentliches Hervortreten 
in der Prejje verurjacht hat, jo wird er darüber bleibend 
belehrt jein, welches Duantum von Weberzeugungstreue 
in jenen Sphären zu finden ift, die den Staat und die 
Monarchie zu tragen behaupten; er wird dann vielleicht zu- 
gänglicher werden für die Wahrheit des Ausipruches, daß 
nur das jtüßt, was unter Umjtänden auch) widerjteht. 
Echärfer als bei diejer Gelegenheit it die Erbärmlich- 
keit der offiziöjen PBreffe jelten heroorgetreten;; dieje Prejje bleibt 
inmer diejelbe; aber es ijt nicht immer gleich leicht ihren 
Charakter zu erweilen, der darin bejteht feinen Charakter zu 
haben. Mettern fie heute gegen Herrn Stöcer, jo werden 


fie morgen vielleicht diefen Ehrenmann wieder auf den Schild. 


erheben und einen neuen Zuther nennen. Sollte man für 
dieje Art Brejje ein Symbol juchen, jo wären jene Fleinen 
Pienichentöpfe aus Gummi zu empfehlen, die der Leijeite 
Druc verändert; der leijeite Druck macht aus einen lachen- 
den ein mweinendes, aus einem drohenden ein freundliches 
Geficht, und wer das Ding in der Hand hat, ift Herr feiner 
Züge. Zu bedauern wäre derjenige, der dor diejen Traßen 
fd) jeine fünftleriiche Bildung erwerben wollte; wie traurig 
und wie verhängnißvoll „muß es fein, daß ZTaufende 
in Zeutjchland vor derartigen papiernen Fraßen, die in 
nichts beijer jind, ihre politiüche Erziehung vollenden 
und daß es jogar ein Zeichen des „guten Birrgerö* jein 
joll, wenn er andadht3voll und aläubig jich durch dieje offi- 
ziöjen Kehrmittel geiftig und mioraliich zu Grunde richten läßt. 
Dbgleic) der Inhalt des demnächit bei dem Neichötage zur 
Vorlage gelangenden neuen Sozialijtengejeges im eim- 
zelnen noch nicht befannt tit, jo dDisfutirt die Brejje doch jchon 
die Ausfichten, die der Entwinf in diefer oder jener Gejtalt 
bei Diejer oder jener Partei haben wird. Die Haltung 
einzelner Parteien mag nocd) zweifelhaft jein; je nach dem 
Drud, den die Negierung auszuüben gedenft und je nad) 
der Erweiterung, welche die Ausnahmebejtimmungen erfahren 
jollen, werden fid) die Chancen bejtimmen. Derartige Spefu- 
lationen werden ic) aber auf die deutjchfreiiinnige Partei 
nicht ausdehnen Fönnen. Nachdem fich von Zahr zu Sahr 
mehr die Wiabregeln gegen die Eoztaliften als völlig ver: 
fehlt und verhängnißvoll erwiejen haben, wird die liberale 
Partet auch diesmal gegen die Verlängerung des Sozitalijten- 
gejeßes in irgend einer Form wie ein Wann jtimmen. 
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Was will Rußland? Will e3 den Krieg, till 
den Frieden? Man weiß darüber heute jo wenig, wie 
ber, und es verlohnt nicht der Mühe, eine Reihe 
Symptomen zujammenzutragen, die doch nichts bewei 
Die unfichere Situation wird treffend durch ein M 
charafterijirt, das der „Figaro” dem Grafen And 
mit Recht oder Unrecht mag dahin geitellt bleiben, 
Mund legt. AlS der Sohn des Staatsmannes feinen Val 
fragte, ob er an den Krieg glaube, antwortet diejfer: „Ge 
nach Petersburg, mein Lieder, und erfundige Dich bei dem 
Zaren; vielleicht weiß der es!" Mielleicht fteht aber au 
die Entjcheidung bei jenen unfontrollirbaren Clementen, die 
gerade am ehejten ein autofratiiches Negiment mit fü 
fortzureißen im Stande jind. . re 

Sachden die Vermittelung Englands awiichen Stalie 
und Abyfiinten ergebnißlos geblieben tt, jteht jetzt der offeı 
Kampf zwiichen den Gegnern unmittelbar bevor. Die Au 
fichten jcheinen für Stalten durchaus feine Ioclenden zu fein. 
Der Feind tjt tapfer, zahlreich und zum Theil gut bewaffne: 
Glaubt man aber jelbit an den Sieg Staliens, fo tft d 
Cinjag doch ein enorm hoher und der in Ausficht jtehende 
Gewinn, jo weit fich bis jet die Sachlage überblicen läßt, 
gleich Null. Das abyiiiniiche Abenteuer ift eine der be 
flagenswertheiten Folgen jener unfinnigen Kolonialpoliti, 
die in Europa offiziell und offtztd® gejchirt, eine Zeit ang 
jede bejonnene Erwägung zu erjtiden drohte. Der Merlad, 
den die Slaliener jegt erdulden, tft gewiß nicht jo leicht für 
dag junge Königreich zu überwinden; aber die afrifaniihe 
Berwidlung Tann auch auf die Lage anderer Staaten in 
Europa zurüchvirken, denn niemand weiß, bis zu welche: 
Grade die italieniiche Armee für näher liegende Aufga 
Kräfte übrig behält. I 
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Rürkblich auf das Jahr 1887, 


Sn dem verhängnigvollen Tahre, welches fich zu En 
neigt, ift das jchwermiegendjte Creigniß die Erkrankung d 
deutjchen Kronprinzen, welche jett länger ala 6 Monaten die 
Herzen zwischen Furcht und Hoffnung erhält. Es ijt wahr: 
Icheinlich noch niemals vorgefommen, daß die Welt einer 
Krankheitsgeichichte mit fo großer Theilnahme gefolgt ift, 
daß jedes einzelne Symptom, mag es günjtig oder ungünftig, 
mag e8 jchiverwiegend oder unterwichtig jein, als eine Var 
riht behandelt wird, die mit Eifer gemeldet und mit U 
geduld erwartet wird. Die Welt weiß, daB die Vorjehung 
in diefem Manne ein ungewöhnlich großes Kapital aufge- 
jpeichert hat, das zu päterent Gebrauche zurüdgelegt tft. 
Dei reich und harmoniich entwicelten Anlagen ijt ihm fein 
Snterefje fremd geblieben, welches unjer Sahrhundert bee 
wegt; er tjt ein Freund und Yörderer jeder Wijjenjchaft und 
Kunst. Giner Sehnfucht folgend, die in den Sahren der 
leicht erregbaren Zugend in jein Gemüth gepflanzt worden 
it, bat er den Anlab dazu gegeben, daß die wunderbarite 
Schöpfung des Hafftichen Altertfums, die Gölterwelt von 
Dlympia, dem Schutt entriffen wurde, unter mweldhem jie 
über zwei Sahrtaujende geruht hatte. Auf einen hohen 
Poiten geftellt hat er Erfahrungen gejammelt in allen A 
gaben des Krieges und Friedens; er lebt in der Kriege 
gejchichte fort als der Sieger von Wörth, troß Fehrbellin und 
Zeuthen und Leipzig vielleicht die chönjte Waffenthat, die dem 
preußiichen Volke jemals beichteden worden. Und was mehr 

ilt al$ die Kraft des Armes und die Kraft des Geijtes, 8 

ebt in ihm eine Kraft des Herzens, die doppelt erfriichend 
wirkt in einer Zeit, die jeden einzelmen zwingt, die idealen 
Negungen jeines Bufens in Schranken zu halten; es lebt in 
ihm eine Kraft, welche die Herzen der Menjchen an fi 
zieht. Und mit diefen reichen Gaben ausgerüitet Hat der 
Kronprinz die jchiwierigite aller Aufgaben zu löjen gehabt, 
bereit zu fein für einen Augenblic, der nach dem Xaufe der 
Dinge einmal eintreten muß und dejjen möglichit Tpätes 
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n von allen gewünicht wird. Ex tit bejtrebt, jeinen 
Reichthum: an Einfichten und Erfahrungen jtetig zu ver- 
mehren, ohne von denjelben augenblicliche Anwendung zu 
machen. Die jchwierine Aufgabe eines Ihronfolgers, jtets 
bereit und. jtet3 awüchaltend zu jeim, hat er gelölt, wie 
wahricheinlich nie ein Mann vor ihm. Der Welt kann es 


 ——  bineus von dem gewaltigjten Einfluffe jein muß, ob 
die Echäße, welche in feinem Kopfe und Herzen 
ufaehäuft. find, dereinst zu ihrer vollen Entfaltung ge: 
gen oder ob fie boffnunaslos in die Tiefe verlinken. 
‚8 liegt eine herbe Tragif darin, daß die Hetlmilienichaft, 

welche jeit dem Geburtstage des Krenpringen jo ımernep- 
—— Hiche FSortichritte gemacht hat jomwohl in den Mitteln, die 
Krankheiten zu erkennen als im denen, ihnen abzuhelfen, in 
Dielen Falle, in welchem man auf ihre Thätigfeit ganz. be- 
sonders baut, verfagt, daß die Trage nach der Natur des 
- —— Mebelg, welche der Regel nach von dem Auge eines Fundigen 
Arztes mit Sicherheit entichteden wird, vor dem Konjilium 
der öffentlichen Meinung von taufenden von Berufenen und 
- —— Unberufenen verhandelt wird, und daß die Proanofe nun 

ichon jeit vielen Monaten fich in den Eat zujammenfafien 
läßt, e8 liege fein Grund vor, den Hoffnungen zu entjagen, 
ER aber auch fein Recht, die Befürchtungen aufzugeben. 

0. Der Neujahrstag ift der Tag, an welchem der Gejchäits- 
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mann jene Bilanz abaujchließen pflegt und dieje Sitte hatfich 

auf alle Beziehungen des privaten md öffentlichen Lebens 

übertragen. Wir tragen unjere Hoffnungen vor. als den 

wejentlichiten Bejtandtheil ıunjeres Vermögens, denn das 

 abgelaufene Sahr hat uns zu jchmerzlichen Abjchreibungen 
gezwungen. - Ä 


0 Aus einer Wahlbewegung, wie fie jo wild und leiden- 
——— Ichaftlich in unjerem Lande nie vorher fich zugetragen hatte, 
At ein Reichstag hervorgegangen, welcher dem herrichenden 
13 - Etaatömann an feiner Etelle MWiderjtand entgegenjett. 
ER Mie- die Flittein .cines Kaleidojfops lafien fi) die ein- 
zelnen Bıuchtheile dejlelben zufanmtenrütteln und immer er- 
gibt Sich ein Bild, welches eine Majorität fin die Regierung 
bedeutet. Das Ziel, nad) welchem Kürjt Biemard jeit langer 
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E: geit ‚vergeblic; gejtrebt, Hunderte von Millionen zu feiner 
 .  Derflügung zu haben über das Mah desjenigen hinaus, wo- 
mit Staat umd Neich bisher ihr Ausfommen haben finden 
- ——— fönnen, ijt erreicht, cine gewaltige Summe vor ihm nieder: 





gelegt, für welche die Verwendung erft zu finden tft, nach- 
dem er fie baar in Kaften vor fich Liegen hat. Das Ge- 
-jeß, durch welches dieje neue Epiritusjteuer eingeführt wurde, 
tt in überhajteter Weije zu Stande gebracht worden, darauf 
berechnet, einer - geichlojienen Klajje von Brennereibefitern 
— anpergewöhnliche Vortbeile zuzuführen, und technijch Jo 
„mangelbajt, daß es in jeiner Anwendung zu den quößten 
Mebelftänden Xeranlafjung gab. Auf der Grundlage diejes 
 Geießes machen fich fortdaueınd Bestrebungen geltend, auf 
dem Wege einer Krealition ein Brivatmonepol herbeizuführen. 
Der Epmitugsteuer folgte eine neue Erhöhung der Getreide- 
2 3ölle, welche ta& nothwendigfte Nahrungsmittel des Volkes 
mit, einer Xaft beichwerte, für welche es in andern großen 
— Kultmfiaaten augenblidlich fein Gegenbild gibt. Eine Wor- 
—. Fofjungeänderung, welche durch Verlängerung der Legislatur: 
periode die Wiachtbefugnifje der Negterung erweitert, wird 
— berielben ohne ihre verau£gehende Forderung von der 
 Majorität entgegengetragen; an einem der &rundpfeiler 
unjerer Gerichtsverfaflung, der Deffentlichkeit, wird in der 
bejtiajten Meije gerüttelt; das Eoszialiftengejeß , welches 
längjt zur Aufhebung reif ift, wird einer neuen Verjehärfung 
 entoegengeführt; das jtaatejozialiftiihe Projeft einer Alters- 
 »eficherung hat bejtimmtere Kormen gewonnen. Die alte 
——— Öruppirung der Farteien ift von Grund aus gejtört; das 
Gentium, erhält von Rom her die Anmweifung, die Regierung 
nach Kräften, zu unterftüßen; die nationalliberale Bartet ev 
———— Hänt dei Gegenjaß aiptichen liberal und fonjervativ für ver- 
re altet und hat fich mit ihren früheren Gegnern anf der rechten 

— — Eeite zu einem. Kartell zujammengethan, das von einer 












eigentlichen. Paxteifufion nur nod) durch eine jchmale Grenz: 
mie geichieden ift. So it die rücläufige Bewegung, die 
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nicht entgehen, daß e3 auf ihr Echicial für lange Zeit 
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vor zehn Sahren langjaım begonnen bat, zu einer unhetm: 
lichen Gejchwindigfeit fortaejchritten. 
Die äußere Lage it um nichts tröftlicher als die 
umnere. Das Sahr hat mit Kriegsprophezeiungen arnge- 
fangen und jchließt mit jolchen. Eine Verichtebung hat im 
diejer Frift infofern ftattgefunden, als bei Anfang des Sahres 
Tranfreich als der Genner bezeichnet wurde, von welchem 
man einen feindlichen Ueberfall zu gemwärtigen habe und im 
Laufe der Zeit Rupland an feine Stelle getreten tft; unver- 
ändert tt die Lage injofern geblieben, al3 heute jo wenig 
wie dor Sahresfrift jemand den Punkt bezeichnen fann, 
von welchem der Anitoß zu einem Kriege zu erwarten ift. 
Unjere VBerhältnifje zu Frankreich find unerquicklich, 
aber nicht unmittelbar Gefahr drohend. Zwei Vrozefje, die 
vor dem Neichsgericht verhandelt- wurden, haben dargethan, 
daß die franzöfiiche Negterung fich durch Mittel, welche die 
gute Völferfitte verpönt, Kenntnig von Thatjachen zu ver- 
Ichaffen verfucht, welche unjere Negterung aeheim zu halten, 
ein Sntexeffe Hat. Franzöfiiche Grenzbeamte migbrauchen 
das Vertrauen, welches ihnen infolge nachbarlicher Beziehun- 
gen gewährt wird und deutjche Unterbeamte werden durch 
Beitechung zum ZTreubruch verleitet. Andererjeits find aucd) 


‚von untergeordneten Organen der deutichen Regierung Ueber- 


eilungen. begangen worden, die zum Bedauern Veranlaffung 
geben und die unter Umjtänden hätten wirken fünnen, wie 
ein in das Pulverfaß gemorfener Funke. Der Umitand, dab 
die franzöftiche Negierung Entjichuldigung und Eriab ebenjo 
bereitwillig angenommen bat, wie die deutihe Regierung 
lie gewährte, beweilt aber, daß man dort auf einen bloßen 
Anlaß zu Ertegeriichen Verwicklungen nicht wartet. 

Snzwilchen hat fich in Frankreich eine große innere 
Krifis vollzogen. Weibräuche, in welche hochgeitellte Be- 
ante, zuleßt auch der Schwiegerjohn des Bräfidenten Grevy 
verwicelt ‚wurden, haben zum Sturz des lebteren ge= 
führt. Nachdem die Mintjterkiiis in dem Lande beinahe 
permanent geworden, trat: eine VBräfidentjchaftsfrili3 hinzu. 
Diejelbe hat ich Tanafam und jchwierig, aber doch in einer 
jolhen Art gelöft, dad Perfonen, von welchen man ein 
feindjeliges Auftreten gegen Deutichland hätte befürchten 
müfjen, nicht einmal in Frage gefommen find. 

Während fich unjere Beziehungen nac Weiten Hin in 
diejer Weije beruhigt Haben, haben fic) diejenigen nach Diten 
in joldher Wetje umgeftaltet, daß der Zeitpunkt, in welchen 
von unerer thurmhohen Freundichaft au Nubland geiprochen 
werden konnte, jchon den Tempus Plusquamperfeftum an- 
gehört. Bank und Börje haben jogar jchon ein VBorpojten- 
geplänfel aufgenommen. Da eine Verftimmung ziijchen 
Nublarnd und Deutichland beiteht, Liegt Klar vor Augen; 
was den jpeziellen Grund diejer Verjtimmung bildet, ijt ein 
jchwer gehütetes Amtögeheimnip. 

on jeinem Gemwaltjtreich gegen den Fürften Alerander 
von Bulgarien hat Rußland feine Früchte geerntet. Es tft 
ihm nicht gelungen, den Sat, daß Bulgarien in jeine Macht- 
iphäre fallt, über eine lediglich theoretiiche Bedeutung hin- 
ausguheben. Nach längerem Schwanfen hat jich Bulgarien 
einen neuen Fürften in der Perfon des Prinzen Ferdinand 
von Koburg gegeben, gegen den in dem Augen Rulands 
alle jene Thatjachen jprechen, die gegen den Kürten 
Alexander geiprochen Haben, und fiir den in den Augen des 
übrigen Europa bisher feine der jolideren Kigenjchaften 
Ipricht, die bei Alexander unleugbar einen Zujag zu jeinem 
abenteuerlichen Wejerr gebildet haben. 

Dab Rupland die Befeitigung diejes Fürften wiinjcht, 
weiß man; ob es mit diejem Grfolge zufrieden jein wirde, 
weiß man nicht. Möglich it e8, daß der im Gretjenalter 
aejtorbene Katfoff vor jeinem Tode noch die Saaten reifen 
jab, die er ein LXeben lang ausgejtreut, die Saat, die eigen- 
thümliche xuffiiche Kultur gegenüber der Kultur des Wejtens 
durch einen Weltbrand zur Anerkennung zu bringen. Das 
Geheimnig der Zufunft wahrt Zar Alexander in jeiner 
ichwerglamen Bruft, eine jener brütenden, jchwermüthtgen 
Despotennaturen, die dem aftatiichen Welttheil eigenthün- 
lich find und deren Bild der Verfaifer des Buches der 
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Könige in dem König Saul mit unübertrefflichen Zügen 
gezeichnet hat. 

Der Ffurze Befuch, den der Zar nach langer Weber: 
legung in Berlin abjtattete, hat zur Klärung der veriworrenen 
Lage nicht das Gerinafte beigetragen. Das undurhdring- 
liche Gejtrüpp von Gerüchten, dag jich an diefen Beluch an- 
gefnüpft Hat, von angeblichen Fäljhbungen von Depeichen, 
über deren vorgeichobenen und wirklichen Urheber, über 
deren Verbreiter nicht das Geringite zu erfahren ijt, dient 
nicht dazu, die Sacdjlage zu Hären, jondern nur, fie noch 
mehr zu verwirren und entzieht jich jeder Fritiichen DBe- 
handlung. 

Sn Erwartung der Dinge, die da fommen jollen, Hat 
ich das Bündniß der mitteleuropätichen Mächte noch feiter 
gezogen. Rreilic) it auch hier unfer Willen gering; au) 
bier laujchen wir dem Gerüchte, aber wir jchenfen demfelben 
gern Glauben. Die alljährlihde Zujammenfunft der Katjer 
von Deutichland und von Defterreich, diejenige der beiden 
leitenden Diplomaten Hat fih auch in diefem Sahre voll- 
zogen. Und dazu tit alS etwas Neues gefommen, dag auch 
der italienische Diplomat den Weg über die Alpen ange- 
treten und in FSriedrichsruh mit dem deutichen Kanzler fon- 
ferirt hat. Der langjährige erjte Mintjter Staliens, Depretis, 
ijt gejtorben nad) einem von feiner hervorragenden Genta= 
Ittät, aber von gejundem Menjchenveritand und redlichem 
Willen getragenem Wirken. Sein Nachfolger ijt derjenige 
Staatsmann geworden, der unter allen italieniichen Staat3- 
männern einen Namen von bejtem Klange in Deutichland 
bat, der von jeher bemüht gemweten ift, gute Beziehungen zu 
unjerem Wolfe aufrecht zu erhalten, und im eigenen ande, 
das jich, abaejehen von den Ntadenjchlägen, die eine Kolonial- 
politit zur unvermeidlichen Yolge hat, der beiten Fortichritte 
erfreut, die freiheitliche Entwillung zu befördern. Wir 
gehen den fommenden Greigniffen mit den beiten Wünjchen 
für den Frieden und nicht ohne Hoffnung für denjelben, 
aber auch mit dem Zutrauen entgegen, daB, falls derjelbe 
aebrochen wird, unjere Ddiplomattiichen „und militärischen 
Küftungen nichts zu wünjchen übrig lafjen. 

England bat ich der mitteleuropätichen Bolitif an- 
genähert, ohne bisher eine vollfommen Hare Haltuna an- 
DINEJNER, Die Kräfte des Landes find von den Schwierig- 
eiten der irischen Frage auf das Höchfte in Anjpruch ge 
nommen und e8 hat fich bisher vergeblich bemüht, dieje 
Schwierigkeiten dur die Mittel Fontinentaler Poltzeimap- 
regeln zu überwinden. Der hervorragendite unter den eng- 
lichen Bolitifern, Gladjtone, hält fig mit jugendlicher 
Qtiiche bereit, in dem Augenblice, wo er berufen wird, an 
die Stelle diejer Zmangsgeiete das bewährte Mittel der 
Vreiheit zu jegen, und die Ueberzeugung dringt in immer 
weitere Kreife, daß den Engländern fein anderer Weg übrig 
bleiben wird, als den Sren die Selbftbejtimmung wieder: 
zugeben, die eS ihnen zu jeinem eigenen Echaden genommen 
hatte, al3 jeine Etaatsforım noch eine abjolutiftiiche war. 

Mährend das alte Europa mit Plagen behaftet ijt, 
die ihn jeit Sahrhunderten vertraut find, jtelt jich in 
Amerifa eine Krankheit cin, welche den Rathologen des 
Staatslebens bisher gänzlich unbefannt gemweien tft, undeil- 
barer Geldüberfluß in den Staatöfafjen. Bei der Unerfahren- 
heit der Aerzte befürchtet man das Echreeflichjte;, man be- 
fürchtet, daß e8 zu einem großen Steuererlaß fommen wird. 
Die Shußzöllneriichen PBolitifer wehren ficy einjtweilen noch 
gegen ein jo unerhörtes Mittel. 

ie es Braud) ijt, fiillen die Zeitungen in den legten 
Tagen des Sahres ihre Spalten mit den Xilten hervorra= 
gender Perionen, die im Laufe dejjelben gejtorben find. Die 
meijten derjelben werden bei diejer Gelegenheit zum le&ten 
Male genannt. Cinigen wird noch nad Sahrzehnten und 
anderen noch nach Zahrhunderten ein bejcheidener Play in 
der Erinnerung der Menjchen gefichert fein. Won jolchen, 
deren Namen noc nach Sahrtaufenden in gleichem Glanze 
ftrahlen werden, wie heute, jehe ih nur einen, Guftav 
Kirchhof, den Endeder der Speftralanalyje. Er war ein 
Bruder von Kopernifus und Newton und überwand wie 
jte mit jeinem Geifte jede Schranfe des Raumes. Menn 
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nach Sahıtaujenden dem Gejchichtsforicher vieles von dem, 
was ung heute unendlich groß erjcheint, unendlicy Elein er- 
jcheinen wird, wird er hinzufügen: Troß alledem mar es 
eine Zeit von gewaltigem Inhalt, denn in jenen Tagen 
unternahm man es zuexjt, die Sonne und die entfernteten 
Himmelstörper in das Laboratorium des en ER 
zwängen und die Einheit des Weltall, die man bis dahın 

num geahnt hatte, mit den Mitteln der Wifjenichaft 


erreichen. 3% 
Alerander Meyer. Br 


Embarras de richesse. 


63 wäre eine intereffante Doktorarbeit, einmal zu 
unterfuchen, ob für die wirthichaftliche und politiiche Ent 
wiclung eines Landes Weberichüffe oder ein Defizit der 
Staatsfafje Ichädlicher ift. Dab die lettere Form de3 man: 
gelnden Gleichgewichts im Staatshaushalt häufiger vor=- 
fommt, unterliegt jo wenig einem Zweifel, daß gar. manche 
fi) verwundert fragen werden, ob denn Weberichüfje iiber 
haupt als ein Uebel anzufehen jeien? ine Antwort drauf 
gibt der Vorgang, welcher fich gegenwärtig in der Finanz 
wirthihaft der Vereinigten Staaten von Amerita abipielt. 
Das treasury surplus bildet dafelbjt augenblidlid den 
Schwerpunft der gejammten Bolitif. Das Problem, die 
Meberichüffe des Staatsichages unter Berücjichtigung aller 
vitalen Interefjen der Nation zu bejeitigen, jteht im Mittel- 
punft der PVarteifämpfe, und die glückliche Löjung diese 
Problems entjcheidet darüber, ob den Republifanern oderden 
Demokraten oder welcher fih etwa bildenden dritten Partei 
für die nächjten Fahre die Macht zufallen wird. 0 

Die Gefahren, mit denen das anhaltende surplus ie 
aroße Nepublit bedroht, find jehr greifbarer Natur. Schn 
jet hat dafjelbe vielfach zur leichtjinnigiten Vergeudung 
von Gtaatögeldern geführt; insbejondere der Penttongetat 3 
ift in umerhörter Weije angejchwollen. Zrogdem hat man 
das bejtändige MWachien der Meberjichüfje nicht verhindern 
fönnen. Um die Gelver des Staatsfchaßes dem wirthihafe 
lichen Verkehr nicht zu entziehen, jchritt man deshalb um 
Kücdfauf noch nicht fälliger Aproz. und AU, pro. Bonds 
der Dereinigten Staaten. Sn furzer ‚Zeit hat man fo 
27 Millionen Dollars Schulden getilgt. Dieje großen An 
fäufe im freien Markt Haben aber naturgemäß den Preis 
der Bonds jo gejteigert, daß eine Fortjegung diejes Wege 
finanzpolitiich unverantwortlich wäre. 2 

Außerdem wurde das Schagamt jelbjt durch die for 
zirten Nücfäufe des Meberflufies nur theilweile Herr, und 
wie der Präfident in jeiner fürzlihen Botjchaft mittheit, 
ift für den Schluß, des nächjiten Fisfaljahres die Gefammt- 
jumme aller verfügbaren Heberihüjle auf 140 Milliinen 
Dollars zu jchägen, falls nicht inzwiichen eine Aenderung 
im GSteueriyjtem eintritt. Diejer öffentlihen Kalamität 
gegenüber empfiehlt der Präfident eine jtarfe Verminderung =® 
der Zölle, eine Verminderung, die, wein fie ihren Kun Sr 
erreichen joll, etwa die Hälfte des Ertrages aller Einfuhr 
zölle umfafjen müßte. Cleveland'S Konfurrent bei der lebten 
Präfidentenwahl, Zames G. Blaine, hat dies fühne Vor: 
gehen der gegenwärtigen Bundesregierung, wie’zu erwarten 
itand, benußt, um jeinen wanfenden Einfluß in derrepubli- 
fantschen Partei durch die Empfehlung einer gerade ent- ER 
aegengejegten Tinanzpelitif wieder zu befeitigen, ih ld 
Champion aller bedrohten proteftioniftiichen Sntereffen u 
zumerfen und jo jeine abermalige Nomination für die nähe 
Pıäfidentichaftsfampagne gejchickt vorzubereiten. ES geihab 
das in der Weije, daß DBlaine jich in Paris, wojelbjt er bei 
Erlaß der Botjchaft Gleveland’8 gerade vermeilte, inter: 
viewen lieg. Das jo exrtrahirte Urtheil Blaine’s wurde 
darauf als Gegenprogramm hinüber gefabelt und jo haben 
die beiden Hauptrepräfentanten der großen politijchen Barteien 
jeder eine Hauptfarte ausgejpielt und damit den Wahlfeld- 
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Zahres 1888 auch formell eröffnet. Was hat nun 
e jeinen Sandsleuten zu bieten? Wie zu erwarten 
53 ıd, präjentirt er fich in jeinem neuejten Programm als 
Harrer Schußzöllner unter Benußgung all jener thörichten 
Schlagworte, mit denen die Proteftioniiten aller Länder das 
große Bublifum über jeine wahren Snterejjen zu täufchen 

juchen. Aber auch er fann fich der Verpflichtung, das 
treasury surplus zu bejeitigen, nicht entziehen und jchlägt 
deshalb vor: die gänzliche Aufhebung der inländijchen Steuer 
auf Tabak umd die Verwendung des Ertrags der Spirituojen- 
er theils zu Küften- und Hafenbefeitigungen, theil3 zur 
Bertheilung unter die einzelnen Staaten behufs Neduzirung 
der Steuern auf GrundeigentHum. Wie man jieht, tt das 












3 ogramm micht ohne demagogilches Gejchi abgefaßt. 
Den Interejjen der mächtigen Schußzöllner tft offen De- 
——  günftigung zugefichert; die Arbeiter jollen duch die Auf- 
rat ‚hebung der Tabakjteuer gewonnen werden; den Fingos wird 


duch überflüjfige Befejtigungen ein Köder verabreicht und 
 endli h joll der Eigennuß der Einzeljtaaten und jpeziell der 
 allenthalben jehr einflußreichen Klafje der a vor 








den Parteiwagen gejpannt werden. Für uns Deutiche ijt 
in Diejen Blaine’jchen Programm nicht? interejjanter, als 
- der Plan einer Vertheilung der Ueberichüfje an die Einzel- 
—  ftaaten. Die im Deutichen Reiche augenbliclich herrichende 
Br Sinangpolitit betrachtet dieje Vertheilung von Reichsjteuer- 
erträgen an die Einzeljtanten befanntlich als einen Grumd- 
und Edjtein des ganzen Gebäude? der Neichöfinangver- 
 waltung. Reichöjteuern werden eigens zu diejem Bwwedke 
neu geichaffen und erhöht. Wer dieje Art von Finanzpolitik 
für genial hält, wird e$ faum verjtehen, daß die Amerifaner 
nicht längit dazu gejchritten find, die läftigen Meberjchüfle 
ihrer Bundesfajje in gleicher Weite durch Vertheilung an 
die Einzelitaaten zu bejeitigen. Wir anderen, die wir ent: 
ER .genengeleiter Anficht find, werden e3 dagegen unjchwer be- 
geifen, daß die Amerikaner bis auf weiteres diejer Sdee in 
feiner, Weife „inmpathiich gegenüberjtehen". So meint 
_  beiipielsweije die „New: Yorker Handelszeitung": „Was Herr 
Blaine mit diejer Propofitton bezwect, weiß er wahrichein- 
lieh jelbft nicht, denn die von den Bürgern der einzelnen 
Staaten an die Bundesregierungen entrichteten Abgaben an 
die Einzelitaaten abzuführen, ijt eine jo abjurde dee, dab 
ö kin unmöglich ernjt nehmen fan." 3 ijt aud) 
jehr- zweifelhaft, ob die Amerifaner von diejer einfachen Anz 
—  Ahauung zuräckreten werden, wenn jte etwa durch. Herrn 
 ——- Blaine liber die europäihchen Finanzfünite des Näheren 
unterrichtet werden jollten. Sie haben nämlich vor 50 Jahren 
Schon einmal Gelegenheit gehabt, den Segen einer Xer- 
theilung don Bundesüberjchüfjen an die einzelnen Staaten 
bei fich jelbit kennen zu lernen. Karl Schurz in jeiner be- 
-_ mwundernswerthen Biographie Henry Clay’8 hat die betref- 
one, Vorgänge in höchit anichaulicher Meije gejchildert. 
0. Gegen 
fidentihaft wuchs Landverfäufe und 


infolge riefiger 


; großer Einfuhren der Meberihuß im Gtaatsihak in furzer 


eit jo an, dag vom Kongreß bejchlojjen wurde, eine ver- 


gbare Summe von rund 37!/, Millionen Dollars an die 


 — Einzelitaaten — zunächft vorschußmweiie — zu vertheilen. 
Die Vertheilung jollte in vierteljährlihen Raten im Jahre 
1837 erfolgen. Die drei erjten Raten winden auch aus- 


bezahlt; al3 e3 jedoch zur lat der vierten Rate fommen | 


jollte, hatte eine ungeheure gejchäftliche Krifis das Land er- 
griffen, ein furchtbarer ‚Bankfrach erfolgte, und die Weber- 
isülje des Etaatöjchages hatten fich in ein Defizit ver- 
wan 

Katajtrophe möge der Lejer in Schurz’ Werke nachleien. 
Hier genüge die Mittheilung dejjen, was Schurz betreffs 
der. Wirkung jener Maßregel auf die Finanzverivaltung der 


Einzeljtaaten berichtet. Er Ichreibt: „Die drei Natenzahlungen, | ebr 
worden; und auch nachdent wir den Vertretern des trijchen 


welche unter den Cinzelitaaten zur Vertheilung gelangt 
waren, wurden in einzelnen von diejen mehr oder weniger 
 — nüßlic) verwendet, in anderen vergeudet; -im verjchiedenen 
Staaten endlidy führten fie zu finanziellen Engagements für 
die Zufunft. Mit anderen Worten: einige Staaten hatten 

fich, nachdem fie aus der Bundesfajje etwas Geld erhalten 


Die Mäation. 








das Ende von Andrew Sadjon’s3 zweiter Prä- 


elt. Die speziellen Urjachen diejer höchit lehrreichen | 
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hatten, in Erwartung weiterer Summen in Schulden geitürzt. 
Der Borjchlag, die vierte Rate nicht zu vertheilen, vtef 
deshalb großes Gejchrei hervor. Er wurde als ein Kontrakt: 
bruch und als ein Aft von Räuberet denunzixt und man 
forderte in allem Ernit, daß, wenn die Bundesregierung 
fein Geld mehr zum Vertheilen habe, fie gebunden jet, die 
erforderliche Summe für die vierte Ratenzahlung im Anleihe: 
wege zu borgen." Schurz jhließt jeine Ausführungen mit 
den Worten: „Wenn jemals wieder eine ähnliche Mahregel 
vorgeichlagen werden jollte, jo fan die Gejchichte dev mora- 
liichen und wirthichaftlichen Wirkungen, welche bei der Ver- 
theilung des treasury surplus 1837 jomwohl in den Staaten, 
die das Geld empfingen, wie im gejammten Gejchäftsleben 
des Landes hervorgerufen wurden, als warnendes DBetjpiel 
ftudirt werden.” 

Man wird fich bald davon überzeugen fünnen, ob Die 
Amerikaner aus ihrer eigenen Gejchichte etwas gelernt haben. 
Für die ganze übrige civilifirte Welt aber ijt der Ausgang 
de3 nächiten Wahlkampfes um die Bräfidentjchaft der Ver: 
einigten Staaten, nachdem jo große Gegenjäge auf einander 
zu prallen drohen, ebenfalls von ungewöhnlichen Interefje. 
Dak wir Cleveland von Herzen den Sieg wünjchen, braucht 
faum verjichert zu werden. Wo immer in der ganzen Welt 
der Freihandel fämpft, hat er unjere Sympathien: al3 Träger 
wirthichaftliher Kultur, al8 Gegner des wirthichaftlichen 
Chauvinismus und deshalb al3 Beförderer des Friedens. 
Sollte in den Vereinigten Staaten das verrottete Schußzoll: 
iyitem zujammenbrechen, jo wird die große Republif auf 
dem MWeltmarkte allerdings ein ungleich gefährlicherer Kon- 
furrent für die europätichen Snödujtrieen jein, als fie es 
heute ijt; aber die Belebung der Volfswirthichaft wird in 
jenem großen Konjumtionsgebiete jenjeitS des Dyeang auch 
den Begehr nach jenen Erzeugnijjen europäiichen Gemwerbe- 
fleißes fteigern, die im freien Wettbewerb der Kräfte die 
Konkurrenz auszuhalten vermögen. 

Der Freihandel ijt eben international und national 
vom VBortheil, während die Schußzöllnerei ihren Prinzipien 
in anderen Ländern nie den Sieg wünjchen fanın, ohne jich . 
an den vaterländiichen Snterejjer zu vergehen. 


Th. Barth. 


Ennland und drland. 
I. 
Um uns eine richtige Vorjtellung von der trijchen 


‚ Frage zu machen, müfjen wir uns ins Gedäcdhtnik zurüc- 


rufen, daß der gegenwärtige Stand diejer Trage nicht das 
Reiultat einer Furzen und vorübergehenden Agitatton tt; 
jondern das Ergebnis einer Bewegung, die jich nicht exit 
jeit der PBarlamentsunion im Sahre 1800, jondern jchon 
Sahrhunderte lang in einer fast ununterbrochenen Nethe von 
Agitationen äußert. Die Hijtoriihe Entwidlung Srlands, 
eine der leidenichaftlichiten, die uns die Gejchichte über- 
liefert hat, it ein langer Kampf gegen die Mibregterung 
Englands. Zweihundert Sahre hatten wir, al3 die PBarla= 
mentsunton zu Stande fam, Irland wie ein erobertes Land 


regiert und jeine Parlamente, mit Ausnahme der_ legten 


18 Sahre des vorigen Jahrhunderts, zu wejenlojen Schatten 
erniedrigt. Aber auch im diejer kurzen Frijt repräjentirten 
die, fait ausichlieglich aus Landjunfern zujammengejeßten, 
iriihen Parlamente niw eine jehr FHleine protejtantijche 


| Minorität ihres Volkes. Die Barlamentsunton tjt anerfannter- 


maßen durch die veriwerflichjten Mittel zu Stande gebracht 


Volkes die bei uns geltenden Rechte nominell eingeräumt 
hatten, Enüpfen wir nicht nur an die iwiiche Wahlbereshti- 
gung viel jchärfere Bedingungen, jondern wir fahren auch 
darin fort, da3 Land ganz im der bisherigen Weife zur regte- 
ven; nämlich durch eine jtarf centralifixte, nur von London 
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reihe Erefutivgewalt, der die Lofale trifche Regierung 
lediglich Hilfsdienfte leijtet. Wir haben in den 87 Jahren 
jeit dem Beitehen der Barlamentsunion eigentlich mit dop= 
pelter Buchführung manipulint. inerjeit3 hatten wir das 

Syjtem einer repräfentativen, andererjeitS Das einer Willfürr- 
regierung, und zwar waren toir bejtrebt, die lettere Form 
den Einflüffen der eriteren zu entziehen. 

Ein derartiges Syitem mußte mißglüden, mußte 
dauernde und unausgejekte Unzufriedenheit erzeugen, und 
thatjächlich mißglückte es jämmerlich. Wir haben der triihen 
Nation immer etiwas gegeben, was fie gar nicht, brauchte, 
und wir beitanden darauf, daß fie damit zufrieden jein 
tolle. Ihr Verlangen hingegen war vor und nad) der Par- 
lamentsunion dafielbe. Die Srländer wollten eine wirkliche 
parlamentarische Körperichaft haben, welche die Wacht be: 
tigen jollte, ihre eigenjten Angelegenheiten jelbit zu erledigen. 
Zeitweile, unter dev Führung befonders vadifaler Männer 
und durch abichlägige Antworten von enaliiher Seite ex- 
hittert, jchraubten fie ihre Forderungen darüber hinaus und 
iprachen von der Nothiwendigfeit, gewilje auswärtige Be- 
ziehungen jelbit zu vegeln. Doch berührt diefe Mtehr- 
forderung weder das innerjte Wejen der Frage, no tft 
fie ihr bemterfenswertheiter Zug; je bejtimmtere YJormen die 
Bewegung annahm, deito deutlicher gelangte die Abjicht 
der Seländer, allein das interne Nerhälinig Srlands zu 
England regeln zu wollen, zum Ausdrud. Wie die Trage 
jeßt liegt und wie Wr. Barnell die triichen "orderumgen 
formulirt bat, it nichts weiter im Plane, als ein irijches 
Parlament, dad Gewalt zur Regelung Ipeziftich trijcher An= 
gelegenheiten haben foll. Die äußeren Angelegenheiten 
des Vereinigten Königreich jollen von dem Parlament in 
Bejtminfter nach eigenem Grmefien weiter geführt werden. 


jeßigen wiihen Forderungen der Beachtung nicht nur für 
rn, jondern er glaubt, daß fie auch ohne jede Gefahr 
für das Reich oder rlir die Unton bewilligt werden fünnen. 
Und er äußert feine Anficht dahin, daß ein jolches Syitem, 
. weit entfernt davon die Loelöjung Irlands von England m 
Bezug auf die Leitung der Äußeren Angelegenheiten zu be- 
günftigen, richtig gehandhabt, 
gen ziotichen den zwei vereinigten Neichen zu jtärfen ge- 
eignet jet. Wir fönnen auf dieien Fall ehr aut die Worte 
anmenden, die Xord Palmeriton vor minmehr 56 Jahren 
an den Raifer von Rußland, in Bezug auf dejien erhält: 
niB au feinen polnifchen Unterthanen, richtete. Er jchrieb: 


1 a 


Die Nation. 





in Gegentheil die Beztehunz | 


ohne Kenntniß 


„Die Polen haben im le&ten Kriege jo außergemöhn: | 
 Wirfjamfeit der Swangsakte hat, meiner Anficht nach, diefe = 


liche geijtige Fähigfeiten, gepaart mit einem jo großen 

Muth, ar den Tag gelegt, daß wir in ihnen, je nach der 
Leitung, der fie unterstehen, fehr nitkliche oder jehr gefähr- 
liche Unterthanen jehen müjjen. 3 ift 


arbeitjamer, unternehmender und intelligenter Ntenjchen 
einem Staate bietet, wenn diefe an ihrem Serricher 
hängen und mit, ihrer politiichen Gtellung zufrieden 
ind. Aber dafjelbe Volt wid zu einer Duelle der 
Eorge und der Berlegenheit, wenn man es fortwährend in 
einem Zuftande der Verzweiflung und der Ungufriedenheit 
beläßt, dem es aufhört jich zu fügen, jobald fi ihm die 
erjte bejte Gelegenheit zur Aktion bietet.“ 

E23 mag fraglich fein, ob es Hug tft, eine jolche Sprache 
einem fremden Derriher gegenüber zu führen, wie fie denn auch 
ihre Wirkung aufden Eu verfehlte. Aber darüber fann fein 
Swerfel obwalten, daß Lord Palmerfton’s Worte die An- 
fichten der aefammten 2iberalen Englands ausdrüden, und 
wenn wir num ihre Nußanmendung auf die gegenwärtige 
Lage Stlands ziehen, jo find wir uns voll bewußt, dab wir 
damit die Fanalpiett unjerer Partei, die Grundjäße, nad 
denen Grokbritannien jo lange regiert wurde, aufrecht 
erhalten. 

Man hat die Trage aufgemworfen, 


aus welchen Grün: 
den die liberale Bartei jekt, 


mehr als zu irgend einer an 


deren Zeit, die Snterefien der HomesNtuler zu den ihrigen . 


gemacht hat. 
Das 


Die Antwort ift bald gegeben. Critens tft 
englische Volk daran gewöhnt, jede neue Anordnung, 


‚möglich. 


‚ die Tories mit dem Beichluß, Irland troß feiner gejegın 
Der aroße Führer der Xiberalen in England hielt die | f 








in der mehr. On weniger ei, Arnahm 16, tab | "ei 
eine Schwierigkeit aufhebe, exit gründlich zu prilfen; Daher. u 
hörte man auch in den erften Zahren nach der Einführung = R 
der parlamentarischen Unton feinen Ruf nad) Abänderung. 
Ein zweiter, viel wichtigerer Eonftituttoneller run 
die großen Parteien abhielt, die irifche Frage als ein 
tiiche Kardinalfrage zu behandeln, lag darin, dag in 
betracht der jchweren Bedingungen, an die das Wahl 
gefnüpft war, und der Thatjache, dad - der gemeine Ma 
nur einen sehr geringen politichen Einfluß bejad, die Wta- 
jovität der triichen Abgeordneten im Parlamente ich erjt im 
Sahre 1885 zu Gunften der Home-Aule  entichted. Ms 
nämlich die Reformbill im Jahre. 1885 die irische MW DIESEN 
fretheit unter Zuftunmung aller Parteteir auf eine®& 
der englifchen jtellte, war die iimmittelbare Folge,daß. 
der Gejammtzahl von 108 trijchen Abgeordneten 86 9 
Juler ins Parlament gewählt wurden. Infolge diejer. Iha 
Me und weil die Ablichten der Home: Nuler ji Streng mer 
halb der Grenzen ihrer jveziftich tri] hen Interefien bewegten, Et 
12 jich Gladjtone veranlaßt, in feiner Eigenjchaft als Preinier- S 
2 die Frage einer erneuten Prüfung au unterziehen. 

Dir behaupten, daß Gladitone bei diefem Beginnen 
auf ftreng Eonjtitutionellem Boden ftand; er bemühte fh, 
die Wiinjche der überwiegenden iriichen Majorität, nie fie os 
fih in ihrer Vertretung im Parlament äußerten, - zu ver yi 
wirklichen, ‚und hielt die Erfüllung diefer Wüniche, : ounenis 
daB nachtheilige Folgen daraus entiprängent, Taruieh? 





























iv halten ferner die Behauptung: oe Y: 
Itone mit diefem Vorgehen fich ernithatt bemühte, den. 
rafter der vepräfentativen Negterung durchzuführen und d 


gewählten Vertreter allein regieren zu wollen, das“ 
Prinzip eines repräjentativen Staates vernachläffigten. 

ALS Argument für ihre Politik führen die Tories an, $ 
daß die irifchen Abgeordneten nicht einer’ freien Wahl ent: 
Iprängen, en daB Srland von einer: nationalen Bi 3 i 
beherricht werde, und daß, wenn erit deren Macht, die fie 
durch ihre Operationen zu zerftören hoffen, eb je 
und Stland, von einem qualvollen Drude ‚befreit, a e* 
e3 Jich herausstellen inerde, dab Home Rule nicht der ‚abe 
Bunjch des Volkes jei. ne 

ch fan mir gar feine trrigere Beurtpeitung ver Sad e 
lage denken. Nach meiner Meinung — und ich jpreche nicht 
der Verhältnifie — ind die Nattonalliga 3 
und das triiche Volf thatjächlich identijche Begriffe, und die ER | 







Thatjache nur noc, Farer an’3 Tageslicht gebracht. En 


anderes Argument der Torieg — und zwar eins, welches 
| unnöthig, auf = 
Die Hilfsmittel binzumeifen, weiche ein Volf von 4 Millionen | 


fich mit dem erjten nicht gut in Einklang bringen läßt en 
iteht darin, daß, wie fie behaupten, die Nationalliga jo 
ftarf und zufammenhängend jet, daß, wollte man Sıland 
ein eigenes Parlament für jeine eigenen Angelegenheiten 
geben, man damit einfach Srland der Herrichaft jenes großen 
Bundes ansliefern würde. — Diejes Argument -ift- meines 
Srachtens nicht ftichhaltig. Die Nationalttaa beiteht, ebenjo 
wie die gegenwärtige von Wir. A geführte irij iche Partei 
im Parlament, mın ad hoc; - das heißt, nur die Rüdfiht 
auf einen beftimmten Zwecd hat fie in’3 Leben treten lofen 
und hält fte zufammen; mit der Erreichung ihres Zmedes 
fällt daS vereinigende Band, die Liga Löft fich naturgemäß — 
in ihre verjchtedenartigen Beitandtheile auf, und es wird 
fi) zeigen, daB fie Vertreter der divergirendften politischen "A 
Aufichten, Konjervative und Radikale, Klexifale und Antie - = Yu 
tlerifale, umfaßt hat. 5 
Und gerade dieje Zeriplitterung der Meinuni en ie 
im wijchen Parlament feine derjelben zu einem voll tändigen 
Siege aelangen lafjen: 
Mit ähnlichen Argumenten ließe- ich auch gegen PR us 
wrige Anficht zu Felde ziehen, daß die Katholiken die Pro 





teitanten tyrannifiren würden, läge e3 nicht ohnehin Kar zu CR 
Tage, daß dieje Furcht aänzlich unbegründet it. Eritens BR 
find die wilchen Katholiken allezeit eine außergewöhnlich SE 


tolerante Körperjchaft Seweie gur Zeit der Königin nn 











DEN EN e 
. Cr. 5 


dei die Proteftanten, die aus England verwiejen wınden, 
im dem fatholifchen Srland einen ficheren Zufluchtsort. Doch 
pie brauchen nicht in die Vergangenheit zu bliclen, um 
 ——  Beiipiele für ımjere Behauptung anzuführen. Dublin hat 
nach dem letten Genius 200 774 fatholiiche und 48828 pro- 
——  teitantiiche Einwohner. Und doch hat e8 jeit der Bearün- 
dung feiner gegenwärtigen jtädtiichen VBerfaljung im Sahre 
1840 das Amt des Lord Mayor 23 Katholiken und 17 Pro- 
—— teitanten anvertraut. | re 
Die Dubliner Stadtverwaltung, welche fich aus 
u 50 Katholifen und 10 Protejtanten zuiammenjeßt, bat die 
Fünf wichtigften und einträglichiten Aemter, nämlich die des 
 — Stadtjchreibers, des jtädttichen Anwalts, des eriten Beamten 
- der. Gejundheitspolizei, des jtädtischen Sngenieurs und des 
— Ftädtiichen Schameifters (jedes mit einem jährlichen Gehalt 
- don mehr als 1000 Pfund Sterling) jelbjtändig zu bejeßen. 
Von diejfen fünf Aemtern find augenblicklich nur zwei, und 
u Dt die beiden erjteren, in den Händen von Katholifen, die 
 teßteren drei dagegen haben Proteitantenm inne; der jtädtijche 


% 


Ba "Sngenieur, der weder Nationalirländer noch Katholif if, . 


- Wurde erjt im vorigen Jahre gegen einen Katholiken, der 


> 





- jeiner größeren Tüchtigfeit. | 

0 Dieje Thatjachern beweijen zur Genüge, wie unbe- 
gründet die Yurcht vor einem Terrorismus des triichen 

— Katholiziamus ift. 

0 ES verjteht fich von jelbit, daß ein Artifel, der jich, wie 

der vorliegende, auf einen verhältmigmäßig Heinen Raum 

 — beicyränfen muß, .ein jo auzgedehntes Thema wie die iriiche 
Frage nicht erichöpfend zu beiprechen vermag. Ich fann 


Daher auch feider nicht näher auf die Hiftoriiche Entwiclung 


Slands eingehen, obwohl, wie jchon bemerkt, ihre Kenntnik 
den Schlüfjel zum Verftändnig für die gegenwärtige Sad)- 

tage bildet. Ich bejchränfe. mich darauf einfach zu Fon- 
 Atatiren, daß mir, jowohl durch gewaltiame und ungejeßliche 
Mapßregeln, als auch durch gejeßliche Spitfindigfeiten aller 

Art das triiche Volk feiner Rechte entiet und jeines Landes 

. beraubt, wegen jeiner Religion verfolgt, feinen Handel ver- 
nichtet Haben, und dab wir während der erjten 30 Zahre 

der Rarlamentsunion ebenjo viele Verfügungen trafen, um 

_ den Grundherren die Prändung der Gehöfte und Baulich- 
 —  feiten ihrer Bächter, welche dieje jelbit fich mühjam gejchaffen 
hatten, zu erleichtern. 
Sambridge. James Stuart. 


 Beineich IV. von Frankreich und Teine 
Te leften Sıchiürkfale. 


0. Fait aleichzeitiq, zum mindeften im jelben Monat, im 
März des Sahres 1609, traten zwei Creignifje ein, die jehr 
verichieden an Charakter und die urjprünglich ohne irgend 
welche innere oder äußere Beziehung zu einander, doch in 

| ihren Konfequenzen fich auf das innigjte und in folgen- 
—  Ächwerer Meije verichlungen haben. Im der großen Galerie 
des Louvre zu PariS feierte man mit jtattlichem Pomp die 

- Verlobung eines blühenden, jchönen, jungen Paares, und 
fern ab, am Rhein, in Düffeldorf, jchloß für immer ein 
- elender Mann die Augen, Der noch nicht bejonders alt war, 

- aber der ein LZeben voll Roth und qualvoller Krankheit hinter 

fich hatte. Bei der Verlobung in Paris reichte Marguerite 
Sharlotte, die Tochter de3 Gonnetable Henri von Mont- 
morench, die Hand dem Prinzen von Gonde; beide gehörten 

den höchiten Adelsgejchlechtern -Franfreichs an; der einjante, 

BEER an Zodte in Düjfeldorf aber. war Herzog Fohann 
Wilhelm, der Herr des anjehnlichen, fruchtbaren, doch damalg 
nen Ländergebietes von Sülih, Eleve, Berg, 
Mark, Ravensberg und Ravenftein. Verlobung wie Todes- 
fall beichäftigten gleich jtart Seimich IV; jene jein 
Empfinden, diefer jein Denken; die Hoffnungen des StaatS- 
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noch dazu Nationalijt war, gewählt, lediglich auf Grund 
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mannes fachte das eine, die moch immer nicht erlofchenen 
Wünsche des letdenjchaftlichen, finnlichen Liebhabers fachte 
das andere Greigniß an. 

‚Der Tod des Herzogs Johann Wilhelm war von großer 
politiicher Bedeutung. Sein Vater war in Ummachtung 
gejtorben; der Sohn, jtet3 jchwach an Geijt umd Körper, 
verfiel gleichfalls in Tobjucht, dann in Blödjinn. Sein Land, 
das zu Deutjchland achörte, war durch feine weit nach 
Werten vorgeichobene Lage am Unterrhein wichtig fir das 
Reich, wie für Frankreich, wie für die vebelliichen, von 
Spanien abgefallenen Niederlande, ıwie für das treugeblie- 
bene, von Epanten abhängige Belgien. Solange Zohanır 
Wilhelm lebte, wälzte fich der Krieg, der in diejen Gegenden 
zwiichen Katholizismus und neuer Kehre, zwijchen Spaniern 
und den Niederländern mit all ihren offenen und geheimen 
Verbündeten ausgefochten wurde, vorübergehend wohl durch 
dieje verarnıenden Lande. Was jollte mit diejen Befigungen 
aber gejd ehen, wenn der Herzog Finderlos ftarb? Er heirathete 
zweimal; die Aerzte juchten für Kinderjegen Vorjorge zu 
treffen; auch die Papftlirche jandte Boten, um die Krank 
heit des Landesherın zu bannen. Pfaffen umitanden das 
Lager Sohann Wilhelm’s und beteten und juchten den Teufel 
aus ihm zu verjagen. ES ilt eine fulturhiftorisch-interejiante 
Schilderung, die fich von dem Gebahren diejer Exorziiten 
erhalten hat. ALS jchlieglich dem Wunde des gletchyültig 
vor Jich Hinftarrenden Herzogs ein Ton entichlüpft, hoffen 
die pfäffiichen Teufelsbanner, da ihr Werk gelungen; aber 
der Blödfinnige behauptet jehr vernünftig, es jeten nur 
„Dämpfe, Dämpfe, Magendünfte”, die ihm entfahren, und 
er jchiebt die Schuld auf die Auftern, die er am Vormittag 
genofjen, nicht auf den Teufel. — Zohann Wilhelm, dejlen 
PVagen zulett bettelnd die Straßen durchzogen, hinterließ 
feine Nachlommen. Als er die Augen geichlofjen, tauchten 
eine ganze Schaar Prätendenten auf, die jämmıtlich ihre An- 
jprüche auf die Hinterlafjenichaft geltend machten. Gegen- 
einander mißgünjtig, zum Theil offen verfeindet,. und durch 
die Neligion jchon im verichtedenen Lagern fejtgehalten, juchten 
die einen Echuß für ihre Snterejjen bei der ultrasfatholiicheı, 
die anderen bei der gegenüberjtehenden Staatenkoalition. 
Wenn die jpanijcheöfterreichiich-Fatholifche Gruppe Hier amı 
Unterrhein eine neue fejte Bolition gewann, jo wäre dies 
ein harter Schlag für die protejtantiiche Religion gemefen, 
wie für alle protejtantiihen Staaten, vor allem für die be= 
nabhbarten, eben exit befreiten Niederlande, aber auch für 
Tranfreich, den jteten Gegner Madrids und der Mladrider 
Schüßlinge. Sebte fich dagegen der Protejtantismus in diejem 
vielumiftrittenen Winfel feit, jo hätte die Gegenpartei ji 
bedroht gefühlt; Spanien jelbjt hätte befürchten müjjen, bald 
auch aus jeiner letten jtarfen Stellung in diejen Gegenden, 
aus Belgien, hinausgedrängt zu werden. Endlich befürchteten 
die fleineren Staaten auf der fatholijchen wie auf der pro- 
tejtantischen Seite, nicht grundlos, daß eine der Großmächte, 
die deutichen Habsburger oder Frankreich, den Streit der 
Erbberechtigten untereinander dazu benußen möchten, um 
jelbjt die Länder zu erbeuten. 

Die Bolitif, die Heinrich IV. verfolgte, war weitfichtig; 
er vermied es irgendwie in den Verdacht Fleinlicher Länder- 
gier zu kommen; auf diefe MWeije wollte er zuverläjlige 
Sreunde im Reiche gewinnen und die Befürchtungen der 
Holländer beihwichtigen. Er ermahnte daher die erbberech- 
tigte protejtantiiche Verwandtichaft zur Eintracht; ihr Fonnte 
er die Länder am eheiten gönnen; ihr veriprach er auch feine 
thatkräftige Unterftügungen gegen jede öjterreichtich-Ipantiche 
Einmiihung. So griffen Brandenburg und Neuburg zu; 
fie jandten Truppen und Bevollmächtigte in die herrenloren 
Länder; e3 it das jener denkwiirdige Augenblick, wo der 
brandenburgiiche Adler zuerjit jeine Klaue weithin nach 
Meiten ausjtredte.e Der Katjer beantwortete dielen Will- 
füraft damit, daß er die Erbichaft unter Sequeiter jtellte, 
umd jeinen Vetter, den Bilchof von Paljau und Pregburg, 
einen ftarren Katholifen und getreuen Verfechter der hab$- 
burgiihen Gejammtpolitif, mit der Ausführung der Map 
regel betraute. &3 gelang auch dem Erzherzog Xeopold, Fich 
in Sülich feitzufegen, jo daß jegt im Lande bereits drei Bars 
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teien vorhanden waren; die eine vertrat gleichzeitig den Pro- 
tejtantismugs, die andere den Katholizismus und herum 
lagerten Frankreich, Belgien, die Niederlande und weiter im 
Hintergrumde lauerte Spanien umd endlich die Öjterreichtiche 
Monarchie, die von einem Theile des religtös und politijch zer- 
flüfteten Deutichland gejtüßt, von einem anderen behindert 
wurde. Trieb schon das eigene Staatsinterefje Diele Länder zum 
gegenfeitigen Argwohn an und zwang fie zu feinplicher Gruppi- 
ung, jo liegen die verjchtedenen Prätendenten es jich oc) 
beionders angelegen jein, den widerjtreitenden Kräften die 
Richtung zu einem gefährlichen Anprall_ auf einander zu 
geben. Der Eleve’iche Erbichaftsftreit hegte die Intereffen 
eines ganzen Fähnleins Fleinerer und größerer Spuveräne 
gegen einander; Katholizismus und Protejtantiemus famen 
durch ihn in neues, ränfevolles Ringen und dieje tiefe Be- 
wegung, die die politischen und religiöfen Machtfaktoren 
Deutichlands durchzitterte, drang unmittelbar auch hinauf 
bis zu den gewaltigiten Verförperungen, die die Gegenjäße 
der Zeit fich geichaffen hatten. Spanien wie Yranfreic) 
waren in den Handel noch nicht direft hineingezogen. Beide 
wichen immer von neuem fcheu por diejeım jchweren Augen- 
bliet zurück, der die verhängnißvolle, legte Entjchetdung, über 
ein geiftiges Prinzip und über die jtaatliche Suprematte der 
beiden Rivalen bringen jollte. Die politiihe Atmoiphäre 
der jetigen Zeit gibt die bejte Vorjtellung von der Span- 
nung, in der damals Europa lebte. 

Ein neues Greigniß riß die vorhandene Kluft noch tiefer. 

Auh die Verlobung im Louvre hatte ihre Vor- 
geichichte. Marguerite-Charlotte war nicht zum erjten Wale 
versprochen. Shre Schönheit hatte ihr jchon einen Freier 
zugeführt. Francois de Bafjompierre, einer der glängenpjten 
Kavaliere des Hofes, ein Mann in der Fülle der Männ- 
lichkeit, vermögend, tapfer, aeicheit und von gutem Adel, 
die glänzende Verförperung der damals als vornehm gelten- 
den Tugenden und ald vornehm geltenden Untugenden, hatte 
um Sie angehalten, hatte eine Zulage empfangen, und auc) 
der König, der fir die junge Braut freilich bisher fein 
Auge gehabt hatte, billiate die empfehlenswerthe Verbindung. 
Bei Gelegenheit einer Balletprobe fiel das junge Mädchen 
dem König zueaft auf. Marie von Medicis, Die 
Gemahlin Heimih IV., lieg nad italienühen Geihmad 
als Fajtnachtsbelujtigung eine Aufführung, „les Nymphes 
de Diane“, einüben. Der König ging, von zwei Gpdel- 
leuten geleitet, durch die große Galerie des Loupre; 


im Augenblid, al er vorüberjchritt, jchwärmten die jungen. 


Tänzerinnen mit graziöjer Bewegung vor und ihren 
Wurfipeer erhebend, jtand gerade vor dem graubärtigen 
fünfundfünztgjährigen alternden Monarchen die blühende 
Montmorency, eine Mädchenfnoipe von fünfzehn Sahren. 
Er hatte fie gejehen und beiwunderte fie. Noch am jelben 
Abend jtreckte, wie jo häufig, ein Gichtanfall den beweglichen, 
regjamen König auf ein langweilige8® Schmerzenslager. 
Die Tolgen eines harten Kriegs- und eines heißen Genuß: 
lebens zerrten auc, an diejfem eijernen Körper. Um SHein- 
rich IV. die Zeit zu verfürzen erichienen die Damen des Hofes 
bei ihm; auch) Marguerite-Charlotte ftellte fich wiederholt mit 
ihrer Tante ein Der König verlor das Bild des Mädchens 
nicht mehr aus dem Kopfe, Bafjompierre las ihm in den 
Ihlaflojen Nächten Kapitel aus der eben erjcheinenden 
Ajtree von D’Urfee vor; die überjpannten, markflojen Ein 
pfindungen des Buches erhitten des Königs VBhantafie zu 
jeltjamen Vorjtellungen; ihm, dem das derbe Zugreifen im 
Blute lag, erichien ein väterlichfreundichaftliches Verhältnik 
zu Marguerite-Charlotte einen Augenblid denfbar. Das 
ging vorüber. Am Schlufje einer der traurigen Kranfen- 
nächte, der Sanuarmorgen dämmerte eben herauf, richtete 
„nach einem jchweren Seufzer" der König die folgenden 
Worte an Bajjompierre, der auf einem Boliter neben dem 
Bette ja. „Bajjompierre,” jagte ex, „ich will mit Dir ala 
Freund Äprechen; ich bin nicht alleiır verliebt in Fräulein 
von Montmorency, jondern ich raje für fie ımd bin finn- 
108; wenn fie Dich heirathet und Dich liebt, werde ich Dich 
bajjen; wenn fie mic) liebte, würdeft Du mic) hajjen. E8 
ijt bejjer, daß dieje Heirath ... . die Neigung, die ich für 


Die Yation. 





2 
An e* 







°r 


Dich hege, nicht zerjtört. Sch will fie mit meinem Neffen, 
dem Prinzen von Conde, verheirathen und fie in der Um 
gebung meiner Frau feithalten. Das wird der Trojt und " 
das Glück meines Alters jein, in das ich jet eintrete. SH 
werde meinen Neffen, der jung tjt und taujendmal die Zug | 

den Damen vorzteht, Hundertaujend Frances jährlich geben 


damit ex fich die Zeit vertreibt, umd von ihr will ich fine 
andere Gunit, als ihre Zuneigung — sans rien prtendre 
davantage.“ ALS echter Sprok des damaligen höflihen 
Lebens fügte ic Bafjompierre jogleich. Er mußte, in dDifem 
Bunfte war mit dem König nicht zu jpaßen; aber jein Herz 
war ihm jchwer; er fragte fich draußen, ob das Geipräd) SS 
nicht vielleicht der Tiebertraum eines Kranken gemwejen jei; © 
das war eine faljche Hoffnung; jo tröjtete ex fich nad) einiger 
Zerfnivichung und dem Berichte, den er in jeinen Memoiren h 


dem Creignijje widmet, fügt er das folgende, jeine RL 
giebigfeit erfiärende und für die Zeit jo charakterijtiihe Ge 
tändniß hinzu: „Da das eine Liebe war, die duch die 
Che geregelt werden follte, jo empfand ich fie nicht jo 
jtark, wie ih wohl gemußt hätte." 1 1 SE 

Auch Marguerite-Charlotte machte feine Schwirigg 
feiten ; daflir jorgte ihr fünfgegnjähriges Herz und die Dbrr 
flächlichfeit des Empfindungslebens, die_ damals allgemein 
den franzöfiihen Hof beherrichte, aber die auch überhaupt 
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ein Erbtheil diefer Stände it und die den Lebensaufpaben 
diejev Stände jo zwecdmäßtg jich anpabt. Als die Ver 
lobung zwijchen dem Fräulein von Montmorency und dem 
Prinzen von Gonde ftattfand, machte jich der „gute King 


Heinrich“ einen bejonderen Scherz; die Stimmung Ballom 
pierre’3 wird an diefem Tage nicht die vofigite gewejen jein; 
der König weidete fi daran; e3 locdte den alten Cynitler 
mit den bejjeren Empfindungen anderer zu fpielen, und 0 


jtectte ex bei Beginn der Verlobungszeremonie mit boshafter 
Vertraulichkeit jeinen Arm durch den des enthronten Bräutie 
gams; er zwang diejen, der fi) gern aus dem Staube ge 
macht hätte, und dem das „Jluchen recht nahe war, um 
Bleiben und zu wiürdevollen Zujchauen. Bajjompierre 
Ichildert uns die Empfindungen, die er: damals, feitgebannt 
neben dem König, durchloften mußte. Am 17. Mai 1609 er 
folgte al3dann die Hochzeit. AN BE 
Sie, die Prinzeffin, war ein junges, unbedeutendes E 
Ding, aber ihre Schönheit muß berüdend gemwejen fin. 
Die Urtheile der Zeitgenofjen lauten übereinjtimmend. Se 
war blond und hatte einen herrlichen Teint; ihre bauen 
Augen waren von vollendeter Schönheit, „et toute sa per- 
sonne, dont les manieres etaient agröables, plaisoit tour 
jours.“ Gr war flein und mager mit den jharfen nd 
harakteriftiihen Zügen der Bourbonen. Der Prinz, dem 
der König abfichtlich nicht die beite Erziehung hatte zu Seid 
werden lafjen, bejaß einige Sprachlenntnife, war lebhaf, 
war unbejonnen; er war mit jeinen einundzwanzig Zahreen er 
Typus jener harmlojen, Hochgeborenen Nullen, wie fie an = 
allen modernen Höfen anzutreffen find. Heinrich IV. Hatte 
ihn richtig beurtheilt; num in einem Punkt hatte der König 
fich geirt. Der Prinz wünjchte feine Frau für ih zu 
haben. Es war nicht Eiferjucht, die ihn veranlaßte, dem 
König Szenen zu machen, der jtetS galanter wurde; 
Eifertuht war bürgerlich-lächerlih, der Prinz glaubte 
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jedoch jeiner Stellung diefe Strenge jchuldig zu jein. B 
Der König ließ fich nicht zurüchalten; er, der ont 


in feiner Kleidung recht nacläjlig war, begann neue, $ 
Ihöne Stoffe zu tragen, ließ den Bart fich beitens ftugen 
und promenirte jpät Abends bej Tacelbeleuchtung vor-dem 
Balkon der Prinzeffin, die ihm zu Liebe mit aufgelölten 
Haaren oben jtand und findlich geichmeichelt zu ihrer Um: 
gebung jagte: „Dieu! quwil est fou!“ Die Stadt jprad) 
bereit von dem Liebeswerben des Monarchen. Der Prinz 
hielt e8 daher für angebracht, mit feiner jchönen Yrau in 
das Land zu flüchten. Der König drohte und griff zu 
einem Mittel, das bei Gegnern diejes Schlages zu wirken 
pflegt; ex entzog dem jungen Ehegatten feine Penfion und 
verbot die prinzlichen Shulden zu bezahlen; nochmals 
fehrte darauf das Paar nad) Paris zurück, aber. fie retirirten 
ichnell von neuem in die Provinz, auf das Schloß Wort 
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in der Picardie. Der König, der nicht zum Biele fam Brit im, ie Rrinzeffi 

nn Ani. IUDE & ' el, wo der Prinz umd die Prinzeifin von Gonde 
Be auper fi. Er mußte die Prinzeffin wieder jehen. | zunächit Aufenthalt nahmen, war die Hauptitadt der treu- 
gr AS dieje eines Tages mit ihrer Schwiegermutter und | gebliebenen Niederlande; Albert und Sjabella vegierten hier. 
Br Freunden jpazieren fuhr, nahte dem Wagen ein Trupp | Das alternde Baar war wohlwollend, Fatholiich religiös, 


er föniglicher Säger. Mearguerite-Charlotte bemerkte unter 
ihnen den König, der, um befjer verborgen zu bleiben, ein 
BR Auge verbunden hatte und an der Hand zmei Hunde führte. 
5 Die Prinzeifin fühlte fich gejchmeichelt, aber verrieth ihre 
5 Entdedung nicht. Noch amı jelben Tage trat fie im Schloß 
a ihrer Freunde an da3 Fenfter, um die Gegend zu betrachten ; 
da fieht fie gegenüber in einem Pavillon Heinrich IV., der 
bie linfe Hand auf fein Herz legt und ihr mit der rechten 
 sKüfje hinüber jendet. Der Sieger von Zory mit grauem 
 Haupthaar und grauen DBarte, der Begründer des modernen 
Vrantreich, ‚iptelte die Hägliche Rolle eines Modehelden aus der 
Astree. Diesmal verlor die Brinzellfin ihre Selbitbeherrichung 
und rief: „Ah Dieu! qu’est-ce ci, madame? le roi est 
ceans!“ Die Situation war klar. Die Mutter des Prinzen 
 erlannte, daß dieWirthe im Komplott waren ; fie fuhr daher eilig 
mit ihrer Echwiegertochter von dannen. Am König aber, 
der nach Paris zurückkehrte, übten die wißigen, böfen 
Be Zungen der Hauptitadt umerbittlich ihr Handmerf. Sekt 
mo eim vergeblicher Verfuch der Verftändigung ziviichen 
Heinrich IV. und dem Bringen, dann jtebt diejer ein, daß, 
wenn er jeine Ehre wahren will, ihm nichts übrig bleibt 
- als die Flucht aufer Landes. Während der König auf 
Nachgiebigfeit rechnet, pact der junge Ehemann plößlich 
am Eonntag, den 29. November, des Morgens um 4 Ühr, 
 Jjein Weib in einen Wagen und nur don ganz wenigen Ver- 
trauten und Bedienten begleitet, geht e& in der rauhen, 
tegneriichen Winterzeit, jo jchnell die Pferde nur laufen 
wollen, der belgifchen Grenze zu. Da der Wagen zerbrochen 
‚tft, jo legen den le&ten Theil des Weges auc, die Frauen 
imGSattel zurüd. Auf belgiichem Boden macht man endlich 
bei hereinbrechender Nacht in einer Mühle längere Nait. 
Die Bringeifin, die vom Regen dermaßen durchnäßt ijt, daß 
Bes fie Die Handjichuhe nicht abzufteifen vermag, beißt unter 
dem ärmlichen, fremden Dach, mit ihren jchönen Zähnen 
munter in ein Stüd grobes Noggenbrot, dann ftrect die 
ganze vornehme Getellichaft, die einer jo unficheren Zukunft 
‚entgegen eilte, ihre müden Glieder zur Ruhe im Etroh 
aus. Sobald die Nachricht von der Flucht nad) Paris ge- 
 —— fommen ilt, läßt der König nachiegen; allein e& war zu jpät; 
die Flüchtlinge waren gerettet. 
Der jparjame, bedürfnigloje Heinrich IV. jaß gerade 
beim Spiel, jeiner anderen Leidenichaft, die er, neben der 
Liebe, jich viel Geld foften ließ, als der erite Bericht vom 
=  Entweichen Gondes nach dem Zoupre gebracht wurde. Der 
- König, der neben fich eine mod) jugendliche üppige Frau 
- hatte und der über eine ganze Anzahl gejälliger Kourtifanen 
berfügen fonnte, war von finnlicher, greilenhafter Begehr- 
 lichfeit doch jo durchglüht, daß ihn die Gewißheit, jeine 
Beute zunächjt verloren zu haben, fajt niederjchmetterte. 
Er fragte, wie ein Verlorener, jeine Freunde um Rath; der 
 graubärtige Liebhaber war tief verwundet. Allein die Flucht 
——  de3 Prinzen traf nicht allein den Liebhaber. Conde fonnte 
Amber Hand des feindlichen Auslandes zu einem gefährlichen 
Werkzeug negen die franzöfiiche Monarchie werden, und jo 
jehr Heinrich IV. im Augenblick auch von Leidenjchaft ver- 
blendet war, diejen Punkt iiberfah er doch nicht. Eein Mih- 
trauen jpiegelte ihm vielmehr fogleich vor, daß Epanien 
jeine Hand im Spiele habe. Das war faljch; aber wie 
lange würde Spanien zögern fich des merthoollen Sn- 
Mrumentes zu bemächtigen? Man holte Sully aus dem 
Bette, und noch bis jpät in die Nacht hinein beriethen die 
Minijter in jener formlojen Weife, die den jeltenen Kabinet3- 
 — figungen des frangöfiichen Königs eigen find. Die Näthe 
— — Jtanden an den Wänden umher, während Heinrich IV., auf- 
 gexegt, verjtört, vornüber gebeugt, die Hände aufdem Kiücen 
mit großen Schritten das Zimmer durchmaß. Das Ergeb- 
Fe niß der Berathung war, daß noch in derjelben Nacht die 
Regierung in Brüffel, wie die Regierung der Vereinigten 
Rrovinzen aufgefordert wurde, den Tlüchtlingen fein Ajyl 
30 gewähren und fie an Frankreich wieder auszuliefen. 
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achtbar, ein wenig Ipaniich-pedantiich in der Etiquette und 
Ihwärmte für Nuhe und Frieden. Wie fehr aber der 
Brüfjeler Hof auch jede Gelegenheit zu vermeiden juchte, 
mit Heinrich IV. in Händel zu gerathen, den Flüchtlingen 
glaubte man doch ein Aiyl nicht verweigern zu Dürfen. 
Einen Prinzen königlichen Geblütes, der, un die Ehre jeiner 
Frau zu retten, in fremden Xanden Schuß jucht, mochten 
die Neaenten aus häplichem Egoismus nicht preisgeben. 
Das jchien gegen die eigene Ehre, auf die man hier noch 
hielt, zu verjtogen. So wenig Entgegenfommen Heinrich IV. 
in der Sache aljo fand, er war amdererjeits ficher, daß 
Albert und Siabella die Condes nicht in Antriguen gegen 
Tranfreich verwiceln und damit mißbrauchen münden. 
Allein viel bedeutete dieje perjönliche Garantie, welche die 
Achtbarfeit der Negenten bot, nicht. Die jpanijche Politif war 
jehr wohl im Stande, ihren Willen durcchzujeßen, und für welche 
Zivede jie den Prinzen unter Umjtänden verwerthen würde, 
das Ddurchichaute der jpürende, ewig regjame, mit allen 
Schlichen vertraute Geijt Heimich IV. fogleih. Noch faum 
war die Nachricht von der Flucht Eonde’s in Baris befannt 
gervorden, jo jchiete denn auch Don Rnigo de Gardenas, 
der Spanische Gejandte am franzöfiichen Hof, eine chiffrirte 
Depesche an feinen König, in der er empfahl, dem glücklich 
Entfommenen das größte Entgegenfommen zu beweilen, 
denn ev jet „erjter Brinz von Geblüt und dem Herzog von 
Bonillon befreundet, den die Hugenotten und die nicht mit 
Heinrich IV. verbundenen Katholiken als ihr Haupt betrachten, 
und der in ihrer Achtung noch gejtiegen tit, jeitdem er dem 
König die Stirne bietet.” Conde jollte aljo ald Führer der 
franzöfiichen Oppofition benußt werden. Wan ging noch weiter. 
Da die Legitimität der Kinder Heinricy IV. nicht ganz un 
beftritten war, jo fonnten die auswärtigen Feinde togar 
daran denfen, den Prinzen, der auf der höchiten Stufe 
neben dem Throne ftand, al3 Thronerben auszufpielen. Cine 
Fülle von Gegenjäßen jenften ich immer tiefer ziwtiichen 
Franfreich und Spanien. PBerjönliche Leidenjchaft, Jamtilien- 
interefje, Staatsrailon jchürten gleichmäßig an dem Teuer, 
das Ihon jahrelang glimmend, in jedem Augenblick zu ver- 
heerendem Ausbruch fommen fonnte. 

Sp geipannt die politiihe Lage war, es hörten die 
Berfuhe nicht auf, einen gütlihen Ausweg zu erfinnen, 
und die maßgebenden jpantichen ıwie die franzöliichen Bolitifer, 
an ihrer Spite die Herricher der beiden Reiche, waren immer 
von neuem geneigt, Kombinationen zu erdenfen und zu 
erwägen, um nicht zu der unberechenbaren friegerijchen Ent: 
icheidung gezwungen zu jein. In Betreff der Cleve'- 
ichen Erbichaft wäre vielleicht em Nusgleih möglich 
gewejen; die beiden Großmächte hätten ich mit einer 
halben Löjung zufrieden geben fönnen, die feinen 
genligte und die darum für beide erträglich war. Dem 
Sntriquiren mit dem Prinzen von Conde hätte Spanien 
entjagen fönnen. Weber dieje beiden Bunfte ließ ich ver- 
handeln, ließ jich diplomatifch feilichen und marften, und 
e8 mar nicht unmahrjcheinlich, daß Heinrich IV. und 
Philipp III. fic) zu vergleichen geneigt waren. Die 
Gegenjäge milderten ich, weil das aufitrebende Neid) 
fich feiner Kraft noch nicht ganz bewukt war, umd 
weil das niedergehende Neich jeiner Kraft nicht mehr ganz 
vertraute. So ließ Hi für den Frieden hoffen; nur die 
unfelige Prinzejfin mit dem reizenden Mädchengeficht machte 
jeden Vergleich unmöglich. Heinrich IV. war nicht imjtande 
ihr zu entjagen und der Prinz don Conde war nicht zu be- 
wegen, fie bedingungslos auszuliefern. 

Die Welle, die den Prinzen und die Prinzeifin in ver 
hängnikvollem Zufall mitten in die große Politik hinetn- 
getragen hatte, wuchs höher und höher, und allmählich ge: 
wahrte auch das erjtaunte junge Baar, zu welcher Bedeutung 
fie durch die Greigniffe emporgehoben worden jeten; nicht 
zum DVortheil des Friedens! Nlarguerite-Charlotte, die jich 
am jteifen Brüfjleler Hof nicht zum bejten amüfirte, begann 
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unter dem Cindrud der Langenweile an ihrem ergrauten 
Liebhaber Geihmad zu finden; gefällige Ziwiichenträger 
vermittelten awijlchen ihr und dent König einen Austaujch 
von Liebesbetheuerungen, die Heinrich IV. mehr und. mehr 
erhigten und die die Brinzeifin mehr und mehr unzufrieden 
mit ihrer Lage machten. Marguerite-Charlotte war zu allem 
bereit, um aus Brüflel fortzufommen. Sarg Walberbes: im 
Auftrage jeines Königs in reinen Neimen und in unpoeti- 
ichen Bildern nicht ganz zeitgemäß von dem heldenhaften 
Kitter, der, um die Ketten jeiner Schönen zu brechen, „Feuer, 
Drachen, Etiere, alle Arten neuer Schreefnifle, alle Zaubereien“ 
überwindet, jo begann die Prinzejfin wirklich — freilich jehr 
mit Unrecht — Jich wie eine Gefangene zu fühlen; fie lebte 
ih allmählih im ihre romantiiche Nole ein; unmahre 
Empfindungen benebelten das Fleine Gehirn und fie fchrieb 
Briefe an Heinrich IV., in denen jte ihn um Befreiung anflehte, 
da fie ja nur wegen ihrer LXiebe zu ihm leide. Shrem 
Gatten stiegen die Ereignifje gleichfalls zu Kopfe, und da 
die jpantiche Kriegsparter eS fich angelegen fein ließ „de lui 
relever le menton‘“, jo jtolgiıte das Rrinzchen immer jelbft- 
bewußter umher und renommirte oft jehr zur Unzeit und 
daher zum Entjegen der jpaniichen Diplomaten vor jedem. 
der zu hören geneigt war, von jeinen einflußreichen Wer: 
bindungen in Zranfreich, die er nicht befaß, und die es ihm 
mit Leichtigkeit ermöglichen jollten, "felbft nach der Krone 
Heintih& IV. zu greifen. in Auägleich mit dem auf- 
aeblafenen Bürjchchen Ichten unmöglich; jo verfuchte Hein- 
vich IV. noch. ein leßtes verweaenes Ausfunftsmittel. Er 
aab jeine Zuftimmung dazu, daß die Wrinzejfin heimlich 
aus Brüffel entführt werde ; alle Vorbereitungen waren 
aetroffen, Marauerite-Charlotte war bereit, als flämiäche 
Bäuerin verkleidet, im breitem Kopftuch, das ihre Züge 
verbergen jollte, das Palais zu verlafien; eine Breiche in 
der Brüfjeler Stadtmauer war entdedt und geichüßt von einem 
Zıupp frangöfiicher Kanaliere jollte dann unter dem Echuße 
der Nacht auf jchnellen Pferden franzöfiicher Boden erreicht 
werden. Den König machte der Gedanke an das Wieder- 
jehen jo alüdlich, daß er in überichäumender Fröhlichkeit 
mit jener brutalen Naivetät, die ihın eigen, vor feiner eigenen 
Frau, vor Marta von Mediciz, von dem fich vorbereitenden 
Sreigniß jpradh. Das war verhänanikvoll. Die Königin 
erzählte das Gehörte empirt ihrem Vertrauten, dem päpft- 
lichen Nunttus, diefer e8 dem Spanischen Gefandten, und 
bevor noch der Plan zur Ausführung gefommen war, ver: 
viethen die Ipanischen Kouriere den Anjchlag in Brüjfel. 
Der Prinz benußte die gute Gelegenheit, ıumı einen furcht- 
baren Sfandal zu inizentren; ganz Brüflel gerieth in Auf- 
tegung; die dornehmijten Adligen des Hofes verfammelten 
fi mit ihren Bewaffneten, die Leibgarde des Negenten 
jhrömte hinzu, die Gilden bewehrten fic) und alle die ftreit: 
baren Miannen umjtellten jchüßend das Wohnhaus der 
EConde’s, ald gelte eg, die Pringejfin, diefe neue Helena, gegen 
ein frangöfiiches Heer zu vertheidigen. Die Franzofen thaten 
da8 beite, was fich, nachdem alles verrathen war, thun 
ließ; fie erflärten, die Botjchaft jei eine niederträchtige Ver: 
leumdung und behaupteten, daß das Gerücht nur vom 
Prinzen von Conde aufgeiprengt worden jei, um ihren 
Könia zu verleumden und vor dem Auslande herabaujeken. 

Der Zujtand Heinrich IV. mar nad) diefem neuen 
Tehlichlag ein befammernswerther. Er jelbit fchreibt in 
einem Briefe: „Sch Fonıme durch meinen Kummer jo herab, 
daß ich nur noch, Haut und Knochen bin. Alles mißjält 
mir; ich fliehe Die Gejellichaften, und wenn ich mich aus 
Nücjicht auf die Eitte zu einer gejelligen Zufammentunft 
führen lafje, jo werde ich erjt recht dadurch getödtet ftatt erfreut 
zu werden.“ Der jpaniiche Gejandte gibt in einem Berichte an 
jeinen Hof eine gleiche Echilderung und fügt danıı noch hinzu: 
„Man bat mir berichtet, daß der König von Frankreich den 
Dauphin und alle jeine anderen Söhne für die Prinzeifin 
von Konde geben würde, was mich vermuthen läßt, da ex 
um jeiner Liebe willen alles aufs Spiel jegen wird. Geine 
Gejundheit ift durch Diejelbe jehr erichüttert; er hat den 
Schlaf verloren und einige Leute meinen, daß er wahnfinnig 
wird. Er, der die Gelellichaft jo jehr liebte, bleibt jekt 








ganze Stunden lang allein, um melancholiich. auf, ee EN 
Des Nachts Hört man ihn den Namen 


abzuichreiten. 


der Prinzeffin murmeln . . ." Heinrich IV. hatte in Wahr- 


heit jein Gleichgewicht verloren; ein zielbewußtes Handeln war ‘ 


ihm verloren gegangen, die Tejtigkeit jeines Willens war im 


Sturme feiner unfinnigen LXeidenichaft gebrochen, Bei den 


politischen Verhandlungen, den Zügen und Gegenzügen, die 


jegt noch ftattfinden, macht fich ein Schwanfen bemerkbar, 
ein unficheres Vorjtogen und Zurücweichen, das nur zu 
deutlich verräth, wie jehr die Empfindung jene eiferne Hand 


heiten zu ordnen, und wenn es nothwendig wäre Truppen 


zu jenden, jo wiirden viertaufend Mann dazu genügen. .. ." 


Aber Heinrich IV. hatte bereits 36000 Mann an der Nor 
oftgrenge feines Neiches zufammengezogen; war auc der | 
angegebene Jwed diejer Truppenanjanımlung die Sülichihe 








erzittern machte, die bisher jo unerjchütterlih das Steterr 
geführt hatte. Auf Friegeriiches Feuer folgt Muthloiigfeit; 3 
oder wie der Herzog don Epernon, der Generaloberjt der KR 
franzöfiichen Snfanterie jagte: „Wir wollen und wir wolen 
nicht." ZTroßdem trieb man langjam dem Kriege näher; den 
NRiüftungen Wranfreihs folgten die Rüftungen der Gegner 
und inzmiichen mühte fich umabläfftg die Diplomatie 
den Kampf zu verhindern, dejjen wahre und lete 
Urlache niemandem verborgen war; e& handelte ih dmum, 
„d’arracher la plus grosse epine*, die Nückfehr der Brinzgeffin 

nac) Frankreich Ddurchzujegen; dem ewig vermittelnden 
Nuntins erklärte Ende April 1610 der König ganz offen: 
„ch bin entichloffen, mich am näcdhjjten 15. Mat zu men 
Armee zu begeben und ich würde weder den. Eraherzog Zu 
| Brüfiel) noch den fatholiichen ‚König (den Spanier) al ur 
Zahl meiner Freunde gehörig. betrachten fünnen, wenn ie 
mir ihre Freundichaft nicht beweijen. — Und worin müßte 
diefev Beweis bejtehen? — Indem. die Prinzeijin von Conde 
zu ihrem Vater (d. h. nad) Frankreich) zurücgefandt würde. 
Alsdann Ffünnte man verfuchen, die Sülichihen Angelegen 
Se 





Erbichaft, jo zweifelte doch niemand, daß der hranzöitihe 
König gleichzeitig Belgien überfallen, fich der Prinzellin bee 


mächtigen, und daß dann auch der entjcheidende Kampf mit ee 


Spanien und den deutjchen Habsburgern aufflammen müßte. z 


Nicht unter den günftigften Bedingungen ging Hein 
vih IV. andie größte Aufgabe jeinestebens. Seintiebeshandel, 


der immer von neuem den jtetS wieder-Zögernden vorwärts E 
jtieß, Ächmälerte gleichzeitig die Ausfichten des Gelingen. 
Alle jene Allianzen, die der König mühjanı zu fnüpfen ver 


fucht hatte, Loderten fih, unter dem jchlimmen Cindrud, 
den das fopfloje Herzensabenteuer in ganz Europa und beiallen 
Regierungen herporrief. 


Es ichien nicht vathfam, das eigene 


Echicial mit dem des Tiebenärrtichen Königs zu verfnüpfenn 


der Nıimbus jchwand von Heinrich IV. und außer Heinen 
in ficherer Ausfiht nur die 
Untaftügung des Herzogs von Sapoyen, der ein. echter 
Urahıı der Einiger Staliens, fich valtlos jedem :Etärkeren 
ein, Kompagniegeichäft 
auf Ruhm und Xanderwerb ich eingehen ließ., Ein Welt: 


Hilfsforps jtand Frankreich 


zur Verfügung ftelte, mit dem 


brand ichten unvermeidlih; ale Vorbereitungen für. den 
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Krieg waren in Franfreic) getroffen; die innere Vermaltung 


jollte Maria von Medici, unterftüßt von einem Kronvath 


leiten, um ihr Anjehen zu erhöhen, war die Königin am 
13. Dat 1610 in St. Denis feierlich gekrönt worden; am 
14. Mat fuhr Heinrich IV. nach Paris zurüd, um die Ein 
zugsporbereitungen für jeine Gemahlin zu prüfen. Als jen 
Magen durch die enge Straße de la Frerronnerie bog 
und nır im Gchritt vorwärts rvücte, -Schwang Fi ein 
rothhaariger Wann. auf die linfe Hinterachie des Wagens 

und stieß dem Köntg zweimal ein Meijer in. die linfe Seite. 


Heinrich IV. brach unter dem Streiche Ravaillac’3 fat lautlos 
zujammen. | 
noch Liebesleidenschaft als politiiche Berechnung zujammen- 


Die Welt athmeie auf; das Gewitter, dad mehr 


getrieben hatte, entjchwand langjam. Allein am Ende war 
die Liebjchaft des Königs doch nur. eine Eptjode; die mal 
tige Yluthivelle der Zeit, die auch Heinrich IV. mit jenen 


individuellen MWünichen und Beftrebungen. getragen ‚hatte, 


wälzte fi) audy ohne den König weiter. vorwärts und jtürzte ii 


Spaniens Größe wie fie. Frankreich zu Tiegreicher Herrichaft 
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ob. Die Nachwelt aber, die die Urjachen der gewval- 

tigen Wandlungen im Leben der Nationen immer nur mit 

der einzelnen, imponirenden, charakteriitiichen Perjon zu ver- 
= in üpfen pflegt, vergaß jo jehr der menjchlichen Schwächen 
ihres Helden, daß erjt nach mehr al3 zwei Sahrhunderten 
Heutige Hiftorifer jene Tabel endgültig zerjtörten, die 
Heinrich IV. zeigt, wie er von großen und veinen Abfichten 
getragen, das Schwert gegen das mittelalterliche Spanien 

— züdt und ausholend zum Streiche, todt zufammtenbricht. 


PB. Nathan. 


tr. : - Ferdinand Brumefiere, 


Ferdinand Brunetiere tft vereideter Kritiker der „Revue 
; deux Mondes“. Abiwechjelnd mit L2ouis Ganderar 
ebenjo geiftvollen wie gelehrten Kritifen dramatiicher 
—— Shöpfungen bringt die „Revue“ allmonatlich eine Kitterartiche 
 — Abhandlung aus Brumetiere’3 Feder. Gejammelt und zu 
einem fiebenbändigen Werke, weldies uns heute vorliegt, 
vereinigt, fichern diefe Artikel ihrem Verfafler unter den 
Schriftitelleen des neungehnten Sahrhunderts einen Pla, 
den man wohl als eine Ausmahmejtellung bezeichnen Fann. 
Der ijt e& nicht jchon eine Ausnahmeitellung, Jahr aus 
Sahr ein für den durch Buloz gegründeten Verband jchreiben 
und jämmtliche Abonnenten beider — und wer weiß mo- 
möglich auch noch jener Welten — zu feinen Lejern zählen 
zu dürfen? 

Die Stellung, welche die Kritik im dem Litterarijchen 
Schaffen der Gegenwart einnimmt, verdankt fie nicht etwa 
—  ausichlieglich der Befähigung Einzelner, die wie Sainte 
-  Beuve dieje Kunjt mit jpeziellem Talent und bejondever 
x: a - ausgeübt Haben, jondern viel allgemeineren 
-  — Mrjachen. ; \ | 
LER Gejtehen wir e8 nur ein: Sm litterariicher Beziehung 
jteheit wir ebenjo wie alle anderen europätichen Nationen 
— ausgenommen die Rufjen, deren Sugendlichfeit unfer 

berühmter Landsmann Mtelchtor de Vogue täglich preiit — 
nicht mehr in der Blüthe der Zahre. So wie in Paris 
- werden Zourgenieff und Zoljtot aber freilich auch nirgends, 
faum in ihrer Heimath anerkannt. Nicht da im Gegenjaß 
- zu diefer Zugendlichfeit die Litteratur der Yateinifchen und 
—germaniichen NRafjen an den Pforten des Gretjenalters 
fände, aber fie ift in die Rahre gekommen, die man die 
beiten zu nennen pflegt. Und unterjcheidet jich der reife 


a 


Mann etwa zu jeinem Nachtheil von einen 2Ojährigen | 


 Rünglinge? er handelt weniger und überlegt mehr. Die 
Vernunft hat die Herrichaft über die PVhantaliee Cr blict 
mehr zurüc al8 vorwärts und prüft geleiftete Thaten anitatt 
- in fünftigen zu jchwelgen. 
| Den gleichen Erjcheinungen unter den nämlichen DBe- 
dingungen begegnen wir in der Litteratur: der Ausdrud 
der Reife tjt jtet3 die Kritik. 
Be, Hierauf gründet fich Die Ausdehnung, das Wachsthunt, 
die Wichtigkeit diejer Kumjt, die Sainte Beupe zu einer 
-  auserlejenen gejtaltet hat. Shm war die Kritik nicht nur 
ein Zummelpla für eine Vtenge gelehrter Aeußerungen, 
oder der Hintergrumd für eine Serie litterariicher Vorträge; 
er begnügte fich nicht damit, da8 Talent dejjen, über den 
er jein Urtheil fällen wollte, zu prüfen und zu wägen; auch 
fein Leben, jeine Zeidenjchaften, jeine Gedanken mollte er 
 —_ nachgelebt und nachempfunden haben, um feinen Lejern 
— — wahrhaftige, lebendige Menjchen zeigen zu fünnen. Gainte 
-—— Beupe verfolgte dabei aar fein bejtimmtes Syitem, jondern 
er wählte auf gut Glüc, was ihn irgend dazu reizte. Um 
in feiner Sammlung einen Pla zu erhalten, brauchte man 
- weder zu einer bejtimmten Zeit gelebt, noch den oder jenen 
Stil fich angeeignet zu haben; aber man mußte Gente oder 
‚zum mindejten Talent bejigen. Wenn wir bier in aller 
Kürze die charakterijtiichen Züge Sainte Beuve’s ins Ge- 
hit gerufen haben, jo joll dieje flüchtige Sfizzirung 
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feineswegs al3 Vorwort zu Ferdinand Brunetiöre’s Werken 
dienen. Denn Ferdinand Brumetiere tritt nicht als Schiiler 
Sainte Beuve’s im dejjen Tußtapfen, fondern er verfolgt, 
wie wir jehen werden, eine wejentlich andere Richtung. 
Nur darauf wollte ich hinweijen, daß die Kunft der Kritik 
Ihon vor ihm das Licht der Welt erblickt hatte. 

Wie jchon aejagt füllen Ferdinand Brunetiere’s ge- 
jammelte Kritifen fieben Bände: der Lejer, vor dem Brunetiöre 
ein anjchauliches Bild jeiner Anfichten über die Litteratur 
im allgemeinen und die Literaten insbejondere entrollt, 
wird jich zugleich genaue Rechenschaft iiber dieje Beurthei- 
lung ablegen fönnen. Wenn wir num die Frage aufmwerfen, 
ob Brumetiere auf die Äußere Form große Sorgfalt ver- 
wendet, ob ev denen, deren Stil er verurtheilt, in diejer 
Beziehung nachahmenswerthe Mujterleiftungen bietet, jo 
glaube ich antworten zu müffen, daß er auf diefen Runft 
fein allzugroges Gewicht legt. Ir jeinen Augen tft jchreiben 
ein ernjthafter Akt, der nichts als eine groge Rechtichaffen- 
heit und Aufrichtigfeit erfordert. 

‚ „le meine Leer willen, wie es Eltern machen, die ihre 
Kinder gut erziehen wollen; tadelnd führen fie ihnen den 
begangenen „ebler jo deutlich und jo lange vor die Augen, 
bis ihn die Kinder als jolchen erfannt haben. 

Nach demjelben Grundfat verfährt Ferdinand Brunetiere; 
und er hat für feine Krittfen einen ganz eigenartigen 
Stil, der von der heute üblichen Schreibweije bedeutend ab- 
weicht. Wir begegnen hier wieder jenen langathmigen Perioden 
des fiebzehnten Sahrhunderts, die den Liebhabern der vielen 
en und der furzen Säbe jo großen Widerwillen ein: 

ben. 

Das wenige, was ich zur Charakteriftif diejes Schrift- 
jtellers gejagt habe, bevor ich mich nun zu einer Beiprechung 
jeiner Anfichten wende, müßte, wenn ich den rechten Ton 
getroffen habe, den Eindruck hervorrufen, daß wir ung in 
einer erniiten Berfammlung befinden, die ernite Fragen exrnit- 
haft beipricht. Das MWörtchen „lachen“ ift diejem Kretje 
ebenjo fremd, wie ihm Thränen und „weinen“ vertraut find. 

‚DBrumetiere hat jich in diefen Gegenia zu jeinen Beit- 
genojjen nicht gejtellt, um aufzufallen, jondern weil Die 
aanze Nichtung jeines Geiftes ihn dahin führte. Geine 
Originalität ift nicht eine affektirte, fondern eine wahre. 

Für ihn ijt das fiebzehnte Jahrhundert das litterarifch 
bedeutendfte, und der größeite franzöfiiche Schriftiteller tit 
ihm Bofjuet. AL3 leidenjchaftlicher Anhänger der Hierarchie 
wett er jeder Sache und jeder Berjon die ihr zufommende 
Stelle an, und er jeßt die Schrittiteller, gerade wie ein ge- 
wijlenhafter braver Lehrer jeine Schüler, nach ihrer Fehler: 
zahl. Daß Bojjuet der Ehrenpreis gebührt, muß allen jelbit- 
verjtändlich ericheinen, die mit Brunetiere die jouveräne Be- 
berrfchung der äußeren Form nur dann als den Ausdruc 
des Genies gelten lajjen, wenn ihr der innere Kern an 
Werth entipricht. 

Auf wen füntte Brumetiere dieje jeine Theorie bejjer 
anmenden, als auf den unjterblichen Schöpfer der Oraisons 
funäbres und de3 Discours sur l’histoire universelle? 
Mupte jich nicht das wahre Genie auf der Grundlage einer 
großen Seele, edler Meberzeugungen und eines flecenlofen 
Lebens aufbauen? Derartige Anfichten, die natürlich einen 
Sturm der Entrüftung bei den Verehrern der Form und 
der Kunft um ihrer jelbjt willen hervorrufen müjjen, jpricht 
Brunetiere mit dem Mtuthe jeiner Meberzeugung aus. 

Bon der Höhe, die Bojjuets Bildmi Frönt, läht 
Brumnetiere feinen Blief nach abwärts jchmweifen, tiefer, immer 
tiefer. Sit er dann glücklich auf den Bartier Boulevard 
angelangt, jo Hemmt er den Zmwicer in’3 Auge und bejieht 
jich die in Hundert Schaufenjtern ausgeftellten Bhotographien 
zeitgenöfticher Schriftiteller. 

Welch" Himmelweiter Unterichted, welch tiefer Fall! 
Man fühlt ihn förmlich: der Richter ift übler Laune, aber 
die Angeklagten find auch nicht immer unjchuldig.. 

E3 gibt faum einen bedeutenden Schriftiteller, über 
den Brunetiere nicht fein Urtheil abgegeben hätte, ent- 
weder, imdent er ihn zum jelbjtändigen Gegenjtande einer 
längeren Beiprechung machte, oder bei Gelegenheit neuer 
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Ausaaben oder bei erjten Veröffentlichungen jeiner Werke. 
E3 ijt leicht begreiflich, daß ich die Artikel, welche die fieben 
Bände füllen, nicht der Neihe nad analyfiren fann, und 
doch möchte ich meinen Lejern gern einen Beariff davon 
geben, wie jich Brunetiere’s Talent und jeine Eigenart zu 
den altmodijchen Schriftitellen des fiebzehnten und wie zu 
den modernen des neunzehnten Sahıhunderts verhält. 

Nehmen wir aljo auf Ei Slüc eine Abhandlung über 
Descartes und die Kaffische Litteratur vor. Eine Arbeit von 
Emil Kran: Essai sur l’esthetique de Descartes war die 
Veranlafjung zu demjelben. Wenn Brunetiere gerade dieje 
Arbeit zu einer Bejprechung auserwählt hat, jo fühlen fich 
Lejer, wie ich einer bin, zu der Annahme geneigt, daß Emil 
Kran durch eine jorgjame und wifjenschaftliche Studie über die 
Beziehungen der Descartes’ichen Aefthetif zur franzöfiichen 
Litteratur des fiebzehnten Sahrhundert3 eine Beiprehung in 
der „Revue des deux mondes“ wohl verdient habe. Emil 
Krang tjt Anhänger Descartes und als jolcher Yiegt ihm 
daran, den Beweis zu führen, daß das fiebzehnte Sahr- 
hundert ebenjo viele treue und gute Kartefianer wie be- 
rühmte Schriftjteller gezählt habe. Thatfählic”) wird nun 
auch Herr Krant in der Einleitung von Brunetisre gut be- 
handelt und jeine Gedanken werden gebührend auseinander- 
gejeßt, jo daß wir in unferer oben geäußerten Annahme 
noch bejtärft werden, aber jchon beim nädhjjten Sat werden 
wir unjern Srrthum gemwahr. 

„Man kann nicht umhin”, jchreibt Brunetiere, die Art 
des Herrn Krang, jeine Gedanken zu vertreten, forte dieje 
Gedanken jelbjt, charfjinnig zu finden; aber fie find noch 
gewagter als jcharfiinnig und noch willfürlicher als gewagt. 
Wirt das nicht wie ein Falter Waflerjtrahl auf unjere auf- 
feimende Hoffnung? Aber obwohl wir uns jchon gegen die 
Wilfür mwappnen müfjen, find mir doch noch geneigt, 
Descartes unjere Huldigungen darzubringen, inden wir 
ihm mit Emil Kranz die Vaterjchaft für jene Einheit im 
franzöfiihen Drama, die jpäter durch Corneille, Moliere, 
Racine auf dem franzöfiichen Theater zu jo hohen Ehren 
gelangt ift, zuichreiben. Welche ZTäufchung! Der Sat 
„Rien ne commence, mais tout se transforme“ zerjtürt 
fie ung gründlich. Bezüglich diefer drei Einheiten, welche 
nad) Hern Krank dem fartefianiichen Geifte ihre rationelle 
Geitaltung verdanken jollen, jchlägt Brunetiere einen nod) 
Itrengeren Ton an; er zeiht Kran der Unwiffenheit in den 
einfachiten Anfangsgründen der Chronologie, denn das Gele 
der drei Einheiten wäre ja jchon zum Dogma, dem jid) 
jelbjt Corneille bereits unterworfen hatte, erhoben ge= 
wejen, ehe noch Descartes erjchienen jei. Beginnen doch, 
fügt er hinzu, die drei Einheiten ihren Triumphzug iiber die 
ranzöfiichen Bühnen jchon mit dem glänzenden Erfolge an: 
auftreten, den Mairet’3 Sophonisbe im Sahre 1629 errang! 
Ehe er jein Cramen weiter fortießt, äußert der Rezenjent 
noch in mwohlmwollenditem Tone jeine Anficht dahin, „daß 
gerade dieje libertriebene Geringihäßung der Wahrheit und 
die thatjächlich vorhandene Gleichgiltigkeit gegen die Geichichte 
den Hauptfehler des Werkes ausmache”. 

Wir wollen nun diejfe Kritik in ihrer Analyje und in 
ihrem Berdammungsurtheil nicht weiter verfolgen; das 
Wenige, was wir zitirt haben, genügt wohl, um eine Xdee 
von dem zornigen Eifer zu geben, mit dem Brunetiere vor: 
geht. Man meint eine nach allen Kegeln der Kunft ver: 
taßte Anflagejchrift zu lejen, deren verdammendes Endurtheil 
durch einige mildernde Umstände um ein weniges abge- 
ihwächt wird. 

Nicht minder jtreng it Ferdinand Brunetiere gegen 
jeine Zeitgenofjen. Aus einen: „le Roman naturaliste* 
betitelten Werke, in welchem er alle gegen Zola, Daudet 
und Ylaubert gejchleuderten Bliße vereinigt, zitiren wir fol- 
genden, dem Donnergrollen ähnlichen Bafjus: „Die mate- 
rraliftiiche Kunst, wie fie fich uns in mehr als einer Leitung 
offenbart, opfert — das haben jchon viele erfannt, ohne dat 
fie gewagt hätten es öffentlich auszusprechen — die Form 
dem Stoff, das Gefühl der Leidenjchaft, das deal der Wirk 
lichfeit; weder vor der Unanjtändigfeit noch vor der Trivialität 
jchreekt fie zurüd, und wenn fie der Aoheit geftattet, ihre 
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Sprache zur Menge zu xeden, jo findet fie e& zweifellos 


bequemer, die Kunft zum Futter für die gemeinjten Triebe der 
Menge herabzumirdigen, als deren geiftiges Niveau zur 


Höhe der Kunjt zu erheben.” Y Sea 
Merden wir Ferdinand Brunetiere, der mit jolcher 
Strenge gegen die Theorie vorgeht, gegen ihre praftijche 


Anwendung nachfichtiger finden? Brunetiere jelbjt beant- 





wortet diefe Frage in einer, Guftav Flaubert gewidmeten, 


Studie: le Naturalisme Frangais auf eine Weije, die 
Ich glaube kaum, daß Brunetiere 


feinen Zweifel zuläßt. i 
je erfahrener geurtheilt umd ausdauernder fich bemüht hat, 
zu gerechten Schlußfolgerungen gu gelangen, al3 in Diejer 
Studie, die in der That zu dem Bemerfenswertheiten gehört, 
was er geichrieben hat. ‚Ye 
Erzählung, die Fabel, kurz alle irgendwie in Betracht 
fommenden Zaktoren werden in Bezug auf ihren Werth, 
ihre Driginalität, ihre Zufunft einer genauen Prüfung 
unterworfen. Die Akten find vollzählig und die Umpartei- 
lichkeit abjolut. E38 jcheint, al8 wüßte ev nicht, daß es ein 
Gößenbild ift, daran er rüttelt, daß eine ganze moderne 


Gemeinde in Flaubert ihren unfehlbaren Meijter verehrt. | 


Wenn Brunetiöre jagt, „vaß man ruhig zu Slaubert in die 


Schule gehen fünne, weil man von jedem Künjtler, dejjen 


Kunft abgeichlofien, inhaltreich, Herrin ihrer jelbjt jei, 
lernen jolle”, jo fann diefe Beurtheilung den Anhängern 
jener Gemeinde nur zujagen; die Liebhaber der jentimen: 
talen Erziehung freilich und die Verehrer Bouvard’8 und 
Pecuchet’S werden ich bei jeiner Aeußerung, daß der erjte 


Preis unter Flaubert’3 Werfen der Madame Bovary ge 


bühre, einer Gänjehaut unmöglich erwehren fönnen. Das 
ift jo eine Eleine Probe von der Unabhängigfeit, mit der 
Brunetisre rezenfirt, ohne Rücficht auf das übergroße Zart- 
gefühl gewiljer Leute. 

Pie vernichtend aber lautet troß diejer Anerfennung 
Brunetiere’s Urtheil über Flaubert: „Jene feine, zarte, von 
der phyfiologiichen wejentlic) unterjichiedene Piychologie, 
die Lehre von den freien geiftigen Kräften, welche die jinn- 
Liche Begierde überwinden und dem Anjturm des Verlangens 
teogen, ijt ihm vollitändig entgangen. Sprecht ihm nicht 
von einer Freiheit, die, wie auch immer, fi) vom Körper 
loszuldjen, ihn zu beherrichen und ihn höheren Bielen, als 
der Befriediqaung Förperlicher Begierde unterzuordnen ver- 
möchte: er würde Euch nicht hören!” 

Werden dieje Beilpiele — jo frage ich mich — im 
Stande fein, auch dem Ausländer ein Hlares Bild von den 
außergewöhnlichen Eigenichaiten und der Gelehriamfeit des 
Kritifers der „Revue des deux Mondes“ zu geben? Den 
Beurtheiler und die Beurtheilten gleichmäßig vor den Xejer 
hin zu stellen? Miüßte ich nicht auch Flaubert 3. B. genauer 
fennen lehren, um DBrumnetiere’S Uxtheil einleuchtend zu 
machen? — Aber, wäre nicht meine Kritit neben der des be- 
ıufenen Richters Anmapurg? So weit yeht weder mein 
Ehrgeiz, noch meine Abficht. Ich wollte einzig und allein 
zeigen, daß in Frankreich an der Spige der litterariichen 
Kritif ein unbejtechlicher Richter jteht, ein Richter, dejen 


Das fünftlertiche Verfahren, die 


Gerechtigfeitsfinn nicht eine Minute einer Schwäche unter- 


legen ift. 
e Weder im Schreiben no im Urtheilen  leichtfextig, 
wägt Brunetisre mit der Waage der Gerechtigkeit. Und 
doch, wie beflage ich den armen, furchtiamen Anfänger, der 
etiwa bei einer philojophiichen Abhandlung, einem Roman, 
einer Dichtung in DVerjen fich zitternd fragt, wie .er es atı- 
jtellen joll, um Brunetiöre zufrieden zu jtellen! Welchen 
Beifpiel joll er folgen, welche Richtung einjchlagen? Zödt- 
liche Anaft! Dualvolles Suchen! Bojjuet, den Brumnetiere 
verichont, ift ja zweifellos das bejte Miujter; aber wie ihm 
gleichen! Und der furchtiame Rekrut beräth jchließlich mit 
Maflillon, welchen Verweis er jich zuziehen wird. 
Auf Ermuthigung zu hoffen, tjt Kühnbeit, vor einem 
Tadel zu zittern, Anmaßung. Aljo richtet feinen Blick, jelbjt 
feinen flehenden, auf Brunetiere! Gerechtigkeit wird er Euch 


wohl widerfahren lajien; er hat einen viel zu großen Getit und 


eine viel zu jorgjame Bildung, als dag man nicht auc) ohne 
jeine Billigung jchreiben dürfte. Nun betrachtet ex fich nicht 
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Nittler zwilchen Schriftfteller und Publikum, er verfucht 

der in die Neiqungen des einen, noch in die Abfichten 

5 anderen einzudringen, um des Autors gute und Schöne 
Seiten zu erjpähen und an’s Licht zu ziehen. Shn tft die 


2  Kritit nicht ein wohlwollender Kommentar, jondern ein 
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Gibt e8 einen befjeren? 


2 


tete & tete zwiichen Autor und Rezenjenten, welches an 
das ziwiichen Lehrer und Echüler erinnert; ein ernithaftes 


jtrenges Cramen, von dejjen Ausfall, ohne Nücdficht auf 
Nebenumftände, jein Urtheil abhängt. Der Kritiker jet, 
wie der Pädanoge, ohne Mitleid, und beider Deviie fer: „Qui 
jJuge bien chätie bien“. So Brunetieres Wahliprud. 


Arthur Baigneres.. 


 Franrcillon. 


(Refidenz-Theater.) 


geht zu Ende mit den Dumas und Sardou. Bon 
dem 


Dreigejtirn der franzöfiihen Dramatif, das aus den 


" Namen Augier, Sardou und Tumas jeit jo viel Jahren 
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gebildet wird, muß Augier als erlofchen gelten: in vorge- 


——  rliektem Alter hat er, jtets der Ernftere und Tiefere unter 
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den Genoflen, lieber verftummen wollen, al3 in maniterirter 
Einförmigfeit die Worte aus bejjerer Zeit fraftlos au mieder- 
holen. Ganz der Mache, der wahllojen, frafien Mache, die 
fich bald in den Dienst der Sarah Bernhardt'ihen Virtuofität 
begibt, bald gar in die Sklaverei der Majchinen- und Aus- 


 ftattungsfünfte, ift Eardou anheimgefallen, dejjen „Zozca” 


und „Krofodil" uns die veipeftvolle Zuverficht der deutjchen 
Theaterdireftoren dennoch nicht eriparen wird; und immer 


Jophiftiiher und energielojer jtellt Alexander Dumas fich 


rn 
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Dar, der aus einem jungen Dumas, einem Dumas fils nun 
auch ein alter, ein geichmäbiger Dumas geworden tft. „Zum 
Teufel iji der Spiritus", fann man freilich vor diefer echt 
franzöfiichen Eriheinung nicht rufen, denn ihr Eiprit, diejer 
fumfelnde und leuchtende und aufprafjelnde Get tft ihr 
treu geblieben; aber was zum Zeufel ging im Laufe der 
a das ift die Kraft des Dramatifers, die da veriteht 

andlung zu -geitalten und menschliche Thaten, md 


jene Konjequenz eines als fittlihen Keformators fich dar- 


jtellenden Gejellichaftsretters, die innerhalb ihrer wunder: 


lichen Paradoren zum mindeften den Muth der eigenen 


Meinung feitzuhalten wei. Yicht Handlungen entwicelt 
Dumas in jeinem jüngiten Schauspiel, nur geredet wird, 


geredet und wiederum geredet; das einzige, was in dem 
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miren läßt. 


Dichters der 


Fer 


md Gemahl. 


dor, fie joupirt, 


Stücd geichieht, geichteht in der Bauje zwiichen dem erjten 
und zweiten At, — und jelbit diejes, al$ man genauer 
ufieht, it gar nicht gejchehen. Kein Wunder, daß da 
die Halbheit des Dichters zivischen den erft tödtlichı ent- 
zweiten Gatten, dem Marquis de Niverolles und jeiner 
Srancillon, eine flaue un doch au ftiften weiß. 

Das aljo handlungsarme Stüd hat, gegen nicht veichere 
deutiche Komödien gehalten, wenigjtens den Vorzug eines 
Haren Baus und einer einfachen Zabel, die jich jchnell reju- 
Auge um Auge, Zahn um Zahn jagt das alte 
Tejtament; md diejeg Wort ing Tranzöftiche, daS heißt aljo 
ins Gejchlechtliche Üübertragend, erwählt fich Francillon dte 
Devie: Ehebruh um Chebruch; jobald fie inne wird, daß 
der Gatte fie betrügt, erklärt fie, wird auch fie hingehen und 
mit dem Griten, dem Beiten die Ehe brechen. Nicht aus 
Leidenjchaft, aus einer Begier des Blutes: Gott behüte, nur 
aus theoretijcher Meberzeugung. Denn wenn fie nicht nad) 
Theoremen, nach Sophismen und ethiichen Paradorien han- 
delte — wäre fie dann das echte Kind ihres Vaters, des 
‚Sremden” umd der „PBrinzeffin von Bagdad“? 
Und jo geht fie aljo hin, auf den Dpernball, in die Matjon 
fie fommt im Morgengrauen allein nad) 
Haunje — alles nah dem berühmten Weufter ihres Herın 
mi Mit der Feitigfeit, welche das Gefühl 
ethiicher Pflichterfüllung und der herrlichiten Prinzipienreiterei 
gewährt, tritt fie vor den Gatten Hin, und in geläufiger 
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Nede befennt fie, was ihre Zunge zu befennen nicht jcheut, 


was frauenhafte Würde und Scham über ihre Lippen nicht 


zurücdrängen: fie jagt „alles" — das heit fie jagt mehr als 
wahr tit und belädt fich jelbjt mit dein häßlichiten Verdacht, 
bis dab ein zwetaftiges, vermiceltes Verfahren, ein zuerit 
Ipannendes und geiitreiches, dann umjtändliches und er- 
müpdendes, adpofatoriiches Abwägen des Pro und Kontra, 
und cin abgebrauchter Theatercoup die Wahrheit ar den 
Tag bringen, und die jchönen Seelen, der ungetreue Mann 
und die bi3 jest noch getreue Frau Fich in die Arme 
fallen fönnen — bis zum nächiten Dpernball. 

Das Abjtoßende der Welt zu erklären, in welche dieje 
„Srancillon" ung führt, haben intime Kenner der ‘Bariier 
Litteratur eine jittenjchildernde Kunft in dem Schaufpiel ent- 
deden wollen: jo, gerade jo joll der Salon der neuejten Zeit 
beichaffen jein, dieje Unfenjchheit der Empfindung, dieje 
Nohheit des Wort joll die franzöftiche Gejellichaft charakte- 
rifiren, wie fie, die verfeinerten Traditionen des Katjerreichs 
verlafjend, in der dritten Nepublif jich entwicelt hat. Aber 
wie vieles fehlte, daB der Autor in freier jatirischer Laune 
feinem Werk gegenüberjtände, in der Laune des echten 
Komddtendichters, der aus einem heiligen Zorn heraus die 
Geigel jchwingt über dieje ganze Vtiedrigfett einer forrunt- 
pirten Welt! Und wie vieles fehlte, dag der Autor mit dem 
heiligen Zorn, dem rnit und der Tiefe etwa der nor= 
wegtichen PBoeten, dasjenige gejtaltete, was der Wander: 
prediger Björnjon füngjt die „Sittlichkeitsfrage" getauft 
bat! Mag aud) jtarre Einfeitigfeit und Doftrinärismus 
für den nüchternen Beobachter häufig vorichlagen bei 
jenen Sbjen und Bjdınjon — der feurige Wahrheit2- 
eifer und die jchöne Beredjamfeit der fittlichen Weber- 
zeugung gewinnen es Hier über uns, wo bei dem 
Sranzojen nur eine jpielende und jchielende Augenblids- 
meinung, die heute gehegt, morgen verlafjen wird, ihre 
furzen Zriumphe feiert „Rraneillon” — jchon im Namen 
ipricht e8 fi) aus, wie wenig fiher Dumas jelbit in jeinen 
Theoremen fteht; und durch das ganze Stiicf weih e3 der Zu- 
ichaner nicht und weiß es der Dichter nicht: ob er dieje mit 
einem Kojenamen von aller Welt angeredete Dame, diejes 
Tränzehen, diefes Tollföpfchen und Troßföpfchen, fol ernit 
nehmen, wie Nora, — oder auslachen, wie CHhprienne. 

Sn der Titelrolle hat eine neue Darjtellerin, Frl. 
Bertens, fich gut eingeführt. Die Aufgabe und die Ber- 
jönlichfett deckten fich nicht ganz, denn Vornehmbeit und 
Grazie, welche allein über mande harten Stellen binmeg- 
helfen fünnen, jind nicht die entjichetdenden Kigenjchaften 
der Künftlerin; aber fie hat jchaujptelertiche Energie, Leiden: 
ichaft und Geift, und von dem ärgiten Feind der Natur, 
von der Theaterjchablone, ijt jie abgewendet. Die Erbärne- 
lichfeit des Marquis von Riverolles weiß Herr Reicher mit 
feiner Kunst abzujchildern. Herr Direktor Xautenburg hat 
das Stüd geichiet in Szene gejeßt, doch nehme ich den 
bunten Saloı aus, dejjen jchreiende Ueberladenheit ich jelbit 
Pr. Lucien de Riverolles nicht zutrauen würde: noch find 
wir ja nicht in der Matfon dD’or jelbjt angelangt, nur in 
ihrer Vorhölle. 

Dtto Brahm. 


Sıharnhur. Bon Mar Lehmann. Zweiter Theil. Seit dem Tilfiter 
Trieden. Leipzig 1887. Verlag von ©. Hirzel. 

Dem erjten Bande it nach) etwas über Sahresfriit der zweite ge- 
folgt. Der Vorwurf, welcher dem eriten Baiıde in diefer Zettjchrift (ILL. 
Nr. 36) gemacht wurde, muß auch jest noc, aufrecht erhalten werden. 
Scharnhorft ift feine zu einer Biographie geeignete Perfönlichkeit. Was 
von ihm zu jagen tft, gehört in eine Gejchichte der preußijchen Heeres« 
reform. Wenn Fragen wie Beförderung der Offiziere, Jufjammenjegung 
der ftehenden Heere aus Geworbenen u. a. mit ausführlicher Berüde 
fichtigung der Vergangenheit behandelt werden, jo gehört das jtreng ges 
nommen nicht in eine Biographie. Um dann Scharnhorjt'S Beftrebungen 
zu veritehen, ift eine ausgedehnte VBerücfichtigung der preußiichen Bolitif 
nothwendig. Den Snhalt des Bandes bilden die für Scharnhorit’s 
Leben bedeutjamjten Sahre. Hier fommt die Thätigfeit des Helden 


198 


Die Uation. 





zur Schilderung, die auch Heute wieder feinen Namen in den Border- 
arund drängt: die Aufrichtung des beinahe völlig gebrochenen preu- 
Biichen Staates durch die Militärreform. Schon 1808 madte Scharn- 
borjt den erjten VBorjchlag, durch den nach jeiner Anficht allein das 
Vaterland zu retten war, die Erridhtung der Miliz. Dabei betonte 
er, daß diejelbe ich jtreng von dem jtehenden Keere unterjcheiden 
jollte. Bezeichnend ift das Motiv, welches er dafür ins Treffen führte: 
„Eine Nationalmiliz Tann, wenn fie fich jelbjt erhält, bewaffnet, Fleidet 
und übt, in dem Geijte der Liebe zur Sache auftreten; fie wird ihn aber 
nie befommen, wenn jie vorher durch die ftehende Armee gehen muß, 
wenn ihre Gelbitändigfeit durch einen eingebildeten Drud gelähmt wird.“ 
Selbit die Schulen jollen am Befreiungsmwerfe mithelfen. Sm jeder 
Schule joll eine ganz militärifche Zucht eingeführt werden; Aufgabe des 
UnterrichtS in den höheren Klafjen jol es fein, den Geijt der milttärijchen 
Gejege zu erläutern. Aus diefen Gedanken heraus erwuchs dann die Forde- 
rung der allgemeinen Wehrpflicht. Da diejelbe aber in leitenden Kreijen viel 
fach auf Widerjpruch ftie, jo jtellte Scharnhorit diejelbe nur als eine Modi- 
fifation und zwedmäßigere Geftaltung der früheren Snititution dar. In 
der Reorganijationsftommilfion, welche der König eingejegt hatte, mußte 
Scharnhorjt mit vielen Widerwärtigfeiten kämpfen. Auch Napolon’s 
mwachjames Auge war zu fürchten. Der unverjöhnliche Gegner der 
deutjchen Nation wollte das niedergeworfene Preußen an jeder Erhebung 
verhindern. Scharnhorit war in Paris verdächtigt, und jelbjt die tiefe 
Demüthigung, die er Über jich gewann, fi) durch jeine litterarijchen 
Arbeiten als gut napoleonijch hinzuftellen, konnte ihn nicht in der leitenden 
Stelle des Kriegsminifteriums halten. Doch wurde ein Weg gefunden, 
um ihn Preußen zu erhalten. Dffiziell behielt er nur die Snipeftion der 
Kriegsichulen, die Leitung des Generaljtabes, die Aufficht über Waffen 
und Feltungen; aber jede wichtige Verhandlung im Kriegminijterium 
mußte ihm mitgetheilt werden. Doch auch der eigene Landesherr war 
jhwer für die volle Durchführung der Gedanken Scharnhorjt'3 zu ge 
winnen. Wie mannigfach) mußte er bearbeitet werden. War er heute 
nicht zu bejtimmen, jo wurde morgen ein neuer Angriff verjucht, war 
er geneigt, eine Crrungenjchaft preiszugeben, jo wurde ihm zu Ge- 
müthe geführt, daß er ja fein eigenes Werf zerjtöre; hatte er Miptrauen 
gegen den grundjtürzenden Charakter einer Aenderung, jo mußte der 
hiltortjche Beweis helfen, welcher einleuchtend machte, daß nur das be- 
mwährte Alte ein wenig gebefjert werden jollte, dazu hatte der König fich 
feit die Unbefiegbarfeit Napoleon’s3 eingeredet. Das Wichtigjte, was 
Skıarnhorjt gejchaffen, ift die Landwehr und der Landjturm. Geine 
Gedanfen verdienen bei der jegigen Erweiterung der Wehrordnung 
erneute Berüdjichtigung Die Koften für die Landwehr wurden vom 
Staate auf die Stände der einzelnen Kreife abgewälzt. Für dieje Be- 
lajtung gab der Staat aud Rechte. Die Regierung erflärte, daß. die 
Stände eigentlich hätten gefragt werden müfjfen; aber die Kürze der 
Zeit habe e$ nicht gejtattet. Die Ernennung der höheren Chargen behielt 
ji) der Monarch vor, jedoch nicht ohne den Ständen wenigitengd das 
Borjhlagsrecht einzuräumen. Die Organijation des Landjturmes tt 
dann nod) demofratiicher. Die Mannjchaften wählen von vornherein 
ihre Unteroffiziere und Lieutenants, nach den erjten drei Monaten aud) 
die Hauptleute, welche das erjte Mal von den Dijtrittsfommandanten 
bejtellt werden. Scharnhorjt hat nur die erjten Tage des Völferfrühlings 
erlebt. Daß er beim beginnenden Freiheitsfampfe auf ein Kommando, 
das er jo jehnlich wünjchte, verzichtete, war die reinjte, edeljte und darum 
größte That jeines Lebens. Dennoch wirkte er überall. Für die Schlacht 
bei Görjchen hatte er mehrere Pläne gemacht. Die Schlacht jelbjt wogte 
dann jo Hin und her, bald den Verbündeten, bald den Franzojen den 
Befiß eines der Dörfer bringend, daß es Lehmann für unmöglic, erachtet, 
fie in ihren Einzelheiten zu erkennen. Die Darjtellung ijt überall jorg- 
jam durchfeilt, doch berühren Worte, wie Willeleien ©. 105, jchlecht- 
hinnig ©. 351 unangenehm. Treo des oben ausgejprochenen QTadels 
wird das Buch jeder gern lejen, der jich auf Grund archivaliicher Tor- 
Ihungen über die Zeit der Erhebung Preußens unterrichten will. 
hr. 


Beinrich Beine’s Bud; der Lieder neb]f einer Dadılefe nach 
den erflen Drucken oder Bandfchriften. Heilbronn, Gebr. Hen- 
ninger. (Deutjche Lit.» Dentmale des 18. u. 19. Sahıh. Bd. 97.) 
1887, CLIII und 255 SC. 

E38 läßt jich nicht leugnen: einen jeltfamen Eindruck macht e8 zu- 
vörderjt, Heine wie einen ehrwürdigen Klafiifer herausgegeben zu jehen, 
mit einer langen wiffenjchaftlichen Einleitung, Drucnachweiien feiner 
Gedichte und Ähnlichen Zuthaten. Man war gewohnt, das „Buch der 













Lieder” auf wohlgeglättetem Papier, mit zierlichen Typen vor fi geben Ro 


zu jehen, in einem hübjch eingebundenen, goldfchnittgezierten Bändchen; 


jtatt deffen erhält man nun eine zwar anjtändig, aber ohne jeden Schmud 


ausgejtattete Sammlung, die Gedichte hinter einander abgedruckt, mit. 


durchgehender Zeilenzählung, mit Randvermerfen der Seiten im eriten 
Drud. Aber an diefe Neußerlichkeiten, die man nur zuerjt jonderbar 
findet, gewöhnt man fich leicht und wird dem Herausgeber Ernit Elfter, 
der gleichzeitig eine vollftändige Heineausgabe publizirt (Leipzig, Biblio- 
graphiiches Snftitut) für die Veröffentlichung dankbar. 
doch einen eigenen Reiz, Lieder, welche feit jegt 60 Jahren Eigenthum 


Denn e8 gewährt 






der gebildeten Welt geworden find, in der Geftalt vor fich zu jehen, n 


der fie zuerjt in die Welt traten. Das Urjprüngliche wirft auf und mit 
einer Frifche und Unmmittelbarfeit, die feine jpätere Ausgabe erjegen fann. 
Borangeftellt ijt der Sammlung eine jehr ausführliche äfthetifch-piycho- 
logische Analyje von Heine’8 Sugendgedichten, die freilich nicht im Auszug 
wiedergegeben werden fanı 


Sie ift voll der feiniten Bemerfungen und 


zeigt den umendlich höhern Standpunkt, den diefer Herausgeber feinen 


Vorgängern gegenüber einnimmt. 


nennen. Seine Worte lauten: „Das metit etwas unehrliche oder wenigitens 


ungerechte Parteiwwejen, das das politifche Leben beherricht, will jich au 


in die Pitteratur eindrängen: der ftrenge Moralift, der berechnende Streber 
und das ganze liebe PVhiliftertdum find einftimmig in der Verurtheilung 
diejes jeltenen Genies, und während uns das gefammte Ausland um ihn 
benetdet, will man in Deutjchland noch vielfach jeine unleugbaren 
Schwäden für größer halten als die gewaltigen Gaben jeines Kopfes 
und Herzens.“ e. ©. 


Paul Beyfe: Billa Falconteri und andere Rovellen, BG 2 


1888. W. Herb. 


Bier neue Novellen und vier neue Frauenbildnijfe: vier Charakter- 


föpfe, die fein Lejer und feine Lejerin leicht vergejjen wird. Die gräf- 
liche Ehebrecherin Yuigia Sammartino, die Selbjtmörderin Doris Senge 


berg, die fhmwärmerijhe Emerenz, die dem Mann ihrer geiltigen Wahl 
biimdlings folgt wie eine Turgenjew’fche Fromme dem wahren oder ver- 


meinten Propheten, en»lich die abenteuernde „Märtyrerin der Bhantafie”, 
eine Spielart von „geretteter”, entjchuldbarer Bedy Sharp — Dieje 
mwunderlichen vier heiligen und unbeiligen Damen hat der Poet mit 
alter Kunjt und neuen Umgebungen vergegenwärtig. Man wird der 
unverjieglichen Erfindergabe und Crzählerlaune Heyje’s feinen Antheil 
und jeine Bewunderung nicht verfagen, wenngleich er felbjt e8 als eine 


der angenehmen Seiten des novelliftiichen Berufs rühmt, daß ihm allerlei 


Beichtgeheimniffe oft von ganz Fremden zugetragen werden. Sit e8 doch 
fein Stleines, al3 Freund und Gemiffensrath fchöner und weniger jchöner 
Ceelen erjfchaut und anerfannt zu werden. Allerdings liebt e8 Heyie, 
gnädige Abjolution zu gewähren. Nichts lehrreicher, ald die äjthetijche 
und piychologiiche Kunjt zu ftudiren, die unfer Spealift daranjeßt, jede 


Schwäche, jeden Fehltritt chwanfender Frauencharaftere begreiflich, ver- 


zeihlich erfcheinen zu laffen. Sn manchen feiner Geihichten haben wir 
fat den Eindrud, al3 ob der Poet Motive, die zu urrealiftifcher, ja 
naturaliftiicher Behandlung herausfordern, als Mufterfälle feiner Art 
herausarbeiten wollte. E38 ijt faum auszudenfen, wie ein Guy de 
Maupaffant — von Zola ganz zu fchweigen — den Vorwurf der „Billa 
Faleonieri” oder der „Märtyrerin der Phantafie“ ausgeitaltet hätte. „Die 
Stimme des Blutes’ führt freilich im Leben bisweilen eine andere 


Sprache, als in der Dichtung: aber wo fteht denn gejchrieben, daß unfer 


Publifum, das weibliche zumal, gerade die Töne der Wahrheit ver- 
nehmen will? Man lernt heute das Grujeln, wenn Zola und jeine 
Leute das Weib noch jchmählicher bejchimpfen, als das Lear im Srrjinn 
thut und zerfließt morgen in fanfter Rührung, wenn Heyje für Engel 


und Büßerinnen gleicherweife das Privilegium des „Ewig-Weiblichen“ 


in Anfpruch nimmt. Und wer fragt zulegt, wo wirflic) die echte Wahr» 


heit (la verit& vraie zu finden? Goetheiche Frauengeftalten, Merimees 
unbändige Naturfinder, Turgenjew's jchöne Näthfel ergründen jedoch nur 


wenige im ihrer vollen Genialität. Seien wir zufrieden, daß die Majje 
außerdem noch anderes jieht und ehrt, al3 die Todtenmasften des Ge- 


fehrtenromang, die Marionetten der Familienblätter und die „jchredlichen 


Gejichte” der Schmuglitteratur. —m. 





Briefkalten der Redaktion. 


Langjähriger Abonnent in Breslau. 
Buläfjigfeit allerdings anfechtbar ift. 
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Er ift ein Bewunderer Heines nd 
er hat den Muth, die Verkleinerer feines Dichter8 beim rechten Namen zu 


&3 liegt fein Drudfehler 
vor, jondern eine ftiliftijche Eigenart des betreffenden Schriftitellerg, ae 
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Der Abdrud jämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitfchriften geitattet, jedod) 
nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitiihe Wochenüberficht. 


Auch die politiichen Crörterungen der Prefje liefern 
ein neues Anzeichen dafür, dag allenthalben die Ge- 
nejung de3 Kronprinzen ernitlih in Rechnung gezogen 
wird. Die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” Hält den 


 Augenblid für gefommen, um entrüftet der Anficht ent: 


gegen zu treten, als hätten maßgebende politische Kreije jtch 
je ernjtlich mit den Grdanken beichäftigt, den Kronpringen 


der vollen Faijerlichen Ntechte zu veranlajjen. Derartige 
offiziöje Berichtigungen muB man als das nehmen, was jie 


der Crfahrung nach) find. 8 hieße leichtgläubig jein, wollte 


man auf die Worte der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung" 
Ihiwören; man: fan auc) nach dem energiichen Dementt, 


das das offiziöfe Blatt veröffentlichtzhat,z jehr,wohl an der 
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Ueberzeugung feithalten, daß Beitrebungen am Werke gemwejer 
find, wie fie allgemein vermuthet und auch mehr al3 nur 
vermuthet werden. Die Nachrichten der „Nordvdeutichen All: 
gemeinen Zeitung” find feine Hiltoriichen Dokumente über 
das, mwa3 gaeichehen it; wohl aber Dokumente über das, 
was im Augenblict al8 Gejchehen oder Unterlafjen ericheinen 
fol; und in Ddiefer ihrer Eigenschaft find fie werthpoll ıımd 
im vorliegenden Falle auch erfreulich. Wan darf mit DBe- 
friedigung davon Vermerk nehmen, daß es im Nugenblid für 
awecmäßig erachtet wird, rücjichts[los jede Genteinichaft mit 
Beitrebungen abzu'veiien, die auf eine Schmälerung zus 
fiinftiger Nechte des Kronprinzen hinausgelaufen wären. 
Bon den Bemerkungen, die fih an daS Demtentt der 
„Norddeutichen Allgemeinen Zeitung” Enitpfen lafjen, tit es 
nur ein Schritt bi3 zu den noch immer nicht verjtummenden 
Debatten über die VBerfammlung beim Grafen Walder- 
jee. Die Dffiziöfen weten den Freunden und Gönnern 
des preußischen Hofpredigers noch immer in unbhöflichiter 
MWetje die Fauft, und das bedeutet unt jo mehr, da die 
Protektoren de Herren Stöcder nicht zu den gewöhnlichen 
Sterblichen gehören; andererjeitS lajjen auch der „Neichs- 
bote" und die „Sreuzzeitung” den Muth nicht finfen, 
fondern bleiben mit jenem Gelbjtbemwußtiein auf dent 
Plan, das jchwer zu erklären wäre, wenn man nicht 
vorausfeßen will, daß Ddieje Organe ich eines jtarfen 
Niückhalts bewuht find. Die Partei des Herren Stöcder geht 
fogar zur Dffenfive über, und während die „Boit“ erflärt 
hat, daß ein zufünsitiger Monard) unmöglich an der Spite 
Stöder’iher Truppen marichiren fönne, theilt der „Netchg- 
bote“ mit, daß unter der Bevölferung Unterjchriften für eine 
gefammelt würden, in der dem Prinzen und 
der Prinzeifin Wilhelm Dank für ihre offene Theil 
nahme und thatfräftige Unterftügung der Stöcerichen 
Stadtmijfion ausgeiprochen werden jol. Diejer nach: 
haltige Kampf der Konfervativen gegen Konjervative 
zeigt gleichfalls nur, daß die Chancen der Zufunft noch jehr 
verjchteden beurtheilt werden. Steigt die eine Schale, jo 
wird Herr Stöcer vielleicht bald jeinen letten kräftigen 
Fuhtritt erhalten, der ihn in eine dunkle Ede zurücichleudert; 
finkt fie, jo wird Herr Stöcer freilich zunächit wohl auch 
nocd; darauf verzichten müjjen, eine jelbjtändige Rolle zu 
ipielen, wie fie jein Ehrgeiz ihn anjtreben läßt und ıpie fie 
neben dem Fürjten Bismard nicht leicht denkbar ijt; allein 
alsdann wird er doch weiter geduldet und nicht gerade be= 
hindert fein in feinen Kampfe gegen daS moderne Leben 
und die moderne Gejellichaft. Der Neichsfanzler wies jelbjt 
einmal darauf hin, wie werthooll es jet, zivet Eijfen im 
Teuer .zu haben; diefe zwei Eijen fieht man jet glühen, 
und Fürft Bismard findet es wahrjcheinlih ganz zweck- 
mäßig, die,Enticheidung darliber noch zu verzögern, welches 
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Eifen zum Schmieden herausgezogen werden jol. Die 
PVolitif des Dpportuniemus ift jeder Wandlung fähig; wie 
die „PVoft" aus einer freundlichen Gönnerin des Heren 
Etöder zu einer finjteren Feindin diejes Verjucherd chrijtlicher 
Gemiüther geworden iit, jo fann fie in Zufunft ebenjogqut 
den vernichtenden Blititrahl gegen den preußtichen Hof- 
prediger fchleudern, wie auch jegenjpendenden Sonnenschein 
feinem Werke jtrahlen. Wären ausjchlieglich Kulturfragen 
für die Richtung der deutjchen Volitif maßgebend, jo fünnte 
das Echicjal deg Heren Etöcder und feiner Bejtrebungen 
nicht zweifelhaft jein; da jedoch vorläufig noch Nachtfragen 
ausschlaagebenden Gewichts find, jo fann für diejenigen, 
welche dieje Tragen zu löjen haben, e3 ebenjo angebracht 
ericheinen, Herın Stöcer zu vernichten, wie ihn als brauc)- 
bares Werkzeug, freilich nur als Merfzeug, weiter zu benußen 
— natinlih immer im Dienste des Vaterlandes und der 
deutichen Größe. 

Für den 14. Sanuar ijt der preußiiche Landtag 
berufen worden; alle jene Webeljtände, die jo oft beflagt 
worden ind, werden aljo auch diesmal durch das Neben 
einandertagen des Neichetages und de8 preußiichen Abge- 
ordnetenhaujes heraufbeichworen werden. 
| Der Neujahrstag ijt für die Entwidlung des deutichen 
Neichsrechts zu einen Gedenktag geworden. Am 1. Sanuar 
wurde nämlıc dem Fürften Bismard der Entwurf eines 
deutihen bürgerlihen Gefetbuches überreiht. Das 
Merf, das jeit dem Sahre 1874 vorbereitet wird, it auch 
jegt noch nicht volljtändig abgejchlofjen; einige Wiaterten be- 
dürfen noch der Bearbeitung, allein der Grunditod liegt 
fertig vor, und e8 ijt damit das jo wichtige Yundament 
für eine einheitliche Negelung des Privatrechtes in Deutjch- 
land geichaffen. 

Ueber die Beziehungen der Mächte zu einander wäre 
gar nichts zu jagen, went nicht jet endfıd) jene geheimmtß- 
vollen gaefälichten diplomatijchen Aftenjtücde ver 
Deffentlichkeit iibergeben worden wären, die eine Zeit lang, 
jo lange fie nämlich niemand fannte, ein jo großes Anjehen 
genojien haben. An diejer Etelle wurde öfter betont, 
daß den FTülichungen jchwerlich eine enticheidende Bedeutung 
für die europätichen Verhältnifie zufommen fünne, und jeßt, 
nachdem die Papiere vorliegen, wird dieje Annahme voll- 
fommen bejtätigt. Die gefälichten Briefe jagen nämlic) 
weiter nichts, als. daß Deutichland den Koburger in Bul- 
garien nicht ungern jehe, und zu gelegener Zeit unter Um: 
jtänden bereit jein würde, feinen Eympathien in wirlungs- 
pollerer Form Ausdrucd zu geben. Und dieje Eröffnung follte 
Nubland veranlaßt haben, aeaen Deutichland einen Krieg 
zu planen? Die rujliihen Diplomaten müßten jeder Ein- 
tıht bar jein, wenn fte nicht befiändig mit der Thatjache 
rechnieten, daß in Wirflichfeit Deutichland nur unter dem 
Zwange der Nerhältnisje einer Ausbreitung der rujftichen 
Machttphäre zuftimmen wird. Um hiervon überzeugt zu 
fein, dazu bedarf es wwiıflich feiner Fälichungen. Wir möchten 
vorläufig alauben, daß die aeheimnißvollen Aftenfrüde, 
deren Derfaffer noch nicht befannt ift, wohl geeigriet waren, 
das Mikhauen zwiichen Berlin und St. Peterdburg zu 
jteigern; der Zar modjte wähnen, nunmehr Bemwetje für die 
Zmweizüngtgfeit der deufichen Politif au befißen; aber da 
die Tiplomatie nie und zu feinen Zeiten ihre Pläne auf 
der abjoluten Wertrauenewürdigfeit der Gegner aufbaut, 
jondern mit jeder Art Perfidie jtetS zu rechnen pflegt, und 
als fejtes Fundament ihrer Handlungen nur die bejtinnmende 
Kıaft der Snterefien in Rechnung jeßt, jo wird man wohl 
auch in Nußland von diefen Grundjäßen in neuejter Zeit 
nicht abgemwichen jein. Die Fäljhungen fonnten aber überhaupt 
nur zu einer Bedeutung gelangen, weil Rußland in DVer- 
folaung jeiner Snterejlen jchon öfter al3 einmal auf den 
Wideritand Deutichlands und jeiner Verbündeten gejtoßen 
Üt. Diejer Wideritand begründet den Antagonismus der 
beiden Staaten; die Gejchichte der Fälfchungen wird man 
daher in furzem als eine Eptjode ohne Bedeutung betrachten. 
Für den Augenblid freilich jcheint eine Bejlerung in der 
internationalen Lage eingetreten zu jein; man hört, daß 
auch der Zar die friedlichjten Verficherungen mit lautefter 
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Stimme abgibt. Das ift erfreulich; e8 fragt fih nur, wie 
lange man dieje Freude wird genießen fünnen. - Es tft u 
fürchten, daß der mosfowitische Croberungstrieb in furgem 
von neuen gewaltthätig hervorbricht, und dann tritt wiederum ET 
jene Spannung ein, unter der Europa jeßt jeit Sahren ff 
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freundliche Politik der leßten Zahre fortzujegen. Fa 
‚ Das PBapjtjubiläum wird in Rom mit allem Bomp 
gefeiert. Ueber die Berjon Leo XIII. etwas zu jagen, ericheint 

tn diejen Blättern nicht mehrerforderlich. Smausführlichen lu 
jägen („Nation“ IV Nr. 40 und 42, 43) ift der Menjch wie 
der Staatsmann, der jet die Tiara trägt, zu jchildern ver 
jucht worden. E3 mag mur bemerkt werden, daß Leo XII. 
auch diefen Anlaß wiederum gejchieft zur Erhöhung des An 
jehens der fatholifchen Kirche zu verwerthen gewußt hat. : 
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Pie Stellung der Arbeiter und der ie 
duftriellen Körperfchaften zu der Bllers 
und Inbalidenverficgerung der Arbeiter, 


Mie e3 der Abiicht entjpricht, die zur Veröffentlihung 
der Grundzüge der Alters- und Snpalidenverjicherung füyıte, —_ 
haben die betheiligten Kreife Jicy mit denjelben beychäftigt 
und ihre Anfichten öffentlich ausgejprochen. Sn 

Am wenigiten Eindruck fcheint der Plan auf diejenigen 
gemacht zu haben, denen er dienen jol. Von exrheblicheren —- 
Kundgebungen der Arbeiter tjt nur eine einzige befannt ge 
worden, und dieje war ablehnend: Eine Vergammlung der 
Ylitglieder der Berliner Gewerfvereine hat am 28. November 
nach längerer Erörterung einjtimmig eine Nejolution bee 
ichlofjen, welche den ganzen Plan verwirft, die Alters: und 
Snovalidenverjiherung der Arbeiter nicht für ein jo dringende 
und jo allgemeines Bedürfnig extlärt, daß der Staat mit 
jeiner Zwangsgemwalt eintreten müjje und jtatt defjen fordert, 
daß de Thätigfeit freier Vereine auf diefem Gebiete duch 
Gewährung gereglicher Nechte an diejelben gefördert werde. 

Die Sozialdemokraten jcheinen dffentlihe VBerfamm 
lungen über die Sache nicht halten zu wollen, ihre Prejje 
Ipricht jich Über die Art, wie die Verjicherung gejtaltet tft, 
nicht günstig aus. Sm den feiner diejer beiden Gruppen 
angehörigen Arbeiterkreifen fehlt bis jegt jede Bewegung. 

Kühriger fihd die induftriellen Korperihaften gemejen. 

Eine Kommiifion des Gentralverbandes vdeutjcher Sr= 
dustrieller hat jchon im der erjten Zezemberiwoche ihre DBe> 
jchlüffe gefaßt, am 17. Dezember ijt der Genofjenichaftstag 
deutjicher Berufsgenojjenjchalten gefolgt, und im Kaufe de 
Wonats haben Jicy Gewerbevereine, Handelsfammern u. j. w. 
geäußert. Daß überhaupt eine Zwangsverficherung gegen Alter 
und Invalidität jtaatlic; eingerichtet werden jolle, Icheint man 
in diejen Kreijen metjt als fejtjtehend zu betrachte; deshalb 


> 


beichränfen ic) die befannt geiwortenen Aeukerungen Ei 
auf die Art der Durchführung. Darüber find die 


Meinungen aber jehr verichieden.. Die meijten indujftriellen 
Körperichaften wollen an die Stelle des von den Grund- 
jügen adoptirten Kapitaldekungsverfahrens ein Umlage 
verfahren jegen mit Beiträgen, welche, behufs3 Anjammlung 
eines Nejervefonds und zur Vermeidung jpäterer zu rajcher 
Steigerung der Beiträge, in der erjten Zeit erheblich die 
nächiten Bedürfnifje überjteigen jollen. Der Centralverband 
deuticher Snduftrieller, von welchem die Anregung zu diefer 
Anihauung ausgegangen ift, will außerdem den Berufe 
genofjenjichaften nur die Stellung von Hilfsorganen einer 
centralen Reichsanjtalt, welche die ganze finanzielle Veran: 
wortung und Gejchäftsbejorgung übernehmen joll, anweilen, 
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dagegen für das Shyjtem der Grundzüge, Webertraaung der 
—— MWerficherung in finanzieller jowohl, wie in admintjtrativer 
Beziehung auf die Berufsgenofjenichaften, ausgeiprochen. 
Er Der Streit über dieje Differenzen tft in den betreffenden 
— Kreilen, bejonders aber in dem Breußiichen Volfewirthichafts- 
 rathe, welcher vom 5. bi8 14. Dezember in 4 Plenar- und 
6 Ausihußfigungen die Grundzüge berathen hat, durch die 
Vertreter der verichtedenen Anlichten lebhaft geführt. Die 
— Verhandlungen diejer Körperjchaft bieten manches Snter- 
 ejlante, ohne doch exrichöpfend zu jein. Dazu reichte weder 
die furze MVorbereitungszeit, imelche ben dem Be: 
fanntwerden der Grundzüge und dem Beginn der Berathuns 
gen lag, aus, noch war ausreichendes Material, insbejon- 
dere zur Prüfung der eigentlichen Grundlagen der Verfiche- 
rung, vorhanden. Die Berechnungen, über welche die Re- 
| gierung verfügte, find dem Vollswirthichattsrathe nicht vor= 
gelegt; exit als bei den Berathungen die Regierungsfommij- 
 jare zum Crjtaunen der Verfammlung die den Grundziigen 
h _ unterliegende Berechnung jelbjt für ungzutreffend erklärten 
und fi) auf meuere Zahlen beriefen, mußten Dieje 
menigjtens einigen Mitaliedern gezeiat werden. Natiür- 
ich blieb dem VBolkswirthichaftsrathe nichts übrig, als Die- 
 —  jelben ungeprüft als richtig anzunehmen. Zu prinzipiellen 
 —— Crörterungen war man wenig geneigt; die nterefjen 
der Arbeiter haben im Volfswirthichaftsrathe wenige Ver- 
treter, die der Ueberzahl und geiitigen Weberlegenheit den 
- anderen gegenüber einen jchlechten Stand haben mußten. 
Ausführlich behandelt find denn auch fajt nur organtja- 
toriihe und administrative Fragen, jomwie jolche Runfte, welche 
die Snterefjen der Arbeitgeber bejonders berühren; e3 fehlt 
auch niht an einzelnen frappanten Erklärungen der 
Regierungsvertreter. | 
Vorzüglich fennzeichnet den Standpunkt der Sozial- 
reformer die Erklärung des einen Kommifjars, des Geheimen 
ee von Woedtfe, „dab die Grundzüge von der 






Auffaffung getragen jeien, e3 jei nicht angängig, dem Belieben 
des Arbeiters zu überlajien, ob ex fich jeinen Lebensabend 
- jicher Stellen wolle oder nicht. Der Arbeiter jolle nicht bloß 
 jeinex jelbjt, jondern auc) der Gejfammtheit wegen angehalten 
iwerden, für jeine Zukunft zu jorgen und fich der Alrmen- 
| ahege thunlichjt zu entziehen. Cr jolle im Snterefje der 
Ugemeinbheit, wie in jeinem eigenen, einen heilfamen Zwang 
unterworfen werden." Dhne weiteres wird hier etwas, was 
bisher als jittliche Pflicht galt, zum Staatsgebote gemacht, 
deijen unverbrüchliche Befolgung mit den jchärfiten Mitteln 
erzwungen wird. Und dies joll nicht für alle Menichen, 
fondern nur für eine bejtimmte Klajje gelten. Das ijt das 
praktische Chriitenthbum der Sozialreform! Aufhebung der 
Gleichheit vor dem Gejeg und Erjegung des Sittengebotes 
durch Staatszwang! 

Bor wenigen Jahren noch wäre man hierüber allgemein 
erftaunt, heute jcheint e8 denjenigen, welche über die Gejet- 
gebung verfügen, jelbjtveritändlich, den Betroffenen, den 
Arbeitern freilich nicht. Sie empfinden deutlich genug, daß 
die Fürjorge, welhe man für fie üben will, eine ihrer 
vorgejchrittenen Bildung und ihren politiichen Nechten 
durchaus zunmiderlaufende weitejtgehende Bepormundung 
und Zurüdießung in Sich Ichließt, zugleich aber auc) 
für eine große Anzahl eine jehr jchiwere materielle DBe- 
nachtheiligung. Dieje bejteht darin, daß alle diejenigen 
Arbeiter und Arbeiterinnen, welche von der Verjicherung nichts 
haben, weil jie vor dem Eintritt der Berechtigung aus dem 
Arbeiterjtande ausicheiden, dennoch ihre Beiträge zahlen 
müjjen und nichts zurücvergütet erhalten. Dieje Beitin- 
mung bat der Volfswirthichaftsraty nicht geändert; e2 
wäre auch nur bet einer völligen Untgeitaltung des ganzen 
Syitems möglich gemwejen. Aber auch dort hat anerkannt 
werden müjjen, daß die Beichränkung der Verficherung auf 

 Rohnarbeiter ihre großen Bedenken hat, und es ijt ein Der- 
juch gemacht, wenigitens nach einer Seite hin auszugleichen. 
Der Verficherungsziwang tt nämlich ausgedehnt auf 
Betriebsunternehiner, welche nicht regelmäßig wenigiteng 
einen Lohnmarbeiter bejchäftigen. 


Der Antragjteller hatte | 
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vorzugsmweife den fleineren Handwerker im Auge, aber 
getroffen werden auch alle Heinern Landwirthe. Getroffen, 


lage ich, denm fie, die vielfach in nicht beijerer, jogar in 
ichlechterer Lage als die Arbeiter, fich befinden, würden den 
doppelten Beitrag zu zahlen haben, was für jehr viele eine 
fajt umnerjchwingliche Ausgabe wäre; theil® aus diejem 
Grunde, theils wegen der Unficherheit des Abarenzungs- 
merfmals wird jchwerlich der demmnächjtige Gejegentwurf 
ih diejen Vorjchlag des Volksmwirthichattsrathes anetaqnen. 
ES wird eben dabei bleiben, daß jehr viele Arbeiter 
und Arbeiterinnen ihre Beiträge zahlen, ohne daß fie auf 
einen Crjaß dafür rechnen dürfen. Will man dies dadund 
rechtfertigen, daß ja die Beiträge nur eine Prämie jeien, 
durch welche man fich gegen eine unbejtimmte Gefahr fichere 
und welche der Möglichkeit des EintrittS derielben entiprechend 
bemefjen jet, jo liegt bei großen Arbeiterflajen, insbejondere 
bei der Mehrzahl der Arbeiterinnen, die Sache doch jo, dak 
dag Mat der Gefahr nach einem mittleren Durhichnitt 
berechnet und für ihre bejonderen Verhältniffe viel zu hoc) 
angenommen tjt. Die Grundzüge legen aljo nicht bloß der 
Arbeit (Arbeitgebern und Arbeitern) fait ausschlieglic — 
infofern der Reichszujchuß zum bei weitem größten Theile 
auch, von diejen Kreijen aufgebracht wird, eine Lajt auf, 
welche bi$ jet die Gefammtheit trägt, jondern ziehen große, 
wenig betheiligte Arbeitsfreife zur Unterjtüßung der jtarf 
betheiligten, die jchlecht Lohnende Arbeit zur Unterjtügung 
der qut bezahlten heran. Die arme Arbeiterin, die nad) 
wenigen Sahren aus dem Arbeitsverhältnig ausicheidet, zahlt 
mit für den befjer gelohnten männlichen Arbeiter, der Eleine 
Gewerbtreibende, der fih fümmerlich durchichlägt, fiir die 
großen Rabrifbefiter. Und das nicht etwa mach feinem 
Können, jondern nad) einem Waßjtabe, der diejes gar nicht 
berückjichtigt. Dieje gar nicht wegzuleugnende Ungerechtigkeit 
läßt jich eben nicht ohne eine Spezialifirung bejeitigen, welche 
mit einer allgemeinen eimjeitlicy geordneten Ziwangsverfiche- 
rung unverträglich tft. 

Ebenjo wenig aber — das haben die Verhandlungen 
des Bollswirthichaftsrathes dargethban — läßt fich mit der: 
jelben eine erhebliche Mitwirkung privater Snitituttonen 
vereinigen. 

Daß von einer Zulaffung freier Hilfsfaffen nicht die 
Rede fein fann, haben die Regierungsfommijjare, jowohl 
der Staatsminijter v. Boetticher al3 auch der Geheimrath 
v. MWoedtfe, gewiß zu großer Befriedigung der meisten Mit- 
glieder der VBerfammlung, in der bündigiten Wetje erklärt; 
nieral3 werde der Bundesrath fich dazu veritehen, von der 
ihn in den Grundzügen gegebenen Befugniß zu Guniten 
von Kaffen Gebrauch zu machen, welche jeden Tag aufge: 
löjt werden fönnten. Nun, jelbjt wenn der Bundesrath 
wollte, jo würden jich jchwerlich freie Kajjen finden, welche 
unter den Bedingungen der Grundzüge unter Ziffer 3 zu- 
gelajjen werden möchten. 

Anders jtanden die großen Sndujtriellen der VBerfanm- 
lung beziglich der Fabrikfaifen. Dieje möchten fie wohl 
an Stelle der jtaatlihen Verlicherung aufrecht erhalten, und 
jomweit die leßtere neben ihnen beiteht, entiprechend entlaftet 
ipilfen. Diejelben Gründe, welche gegen die Zulafjung 
freier Vereine geltend gemacht find, treffen übrigens 
auh Fabriffaffen. Der Betrieb auch der größten 
Tabrif farın jeden Tag eingejtellt werden, und damit hört 
auch die Fabrikfaffe auf. Cine jolhe kann nur jo zu jagen 
Zujchußfafje jein. Das Bejtreben der Sndujtriellen ging 
deshalb wejentlich dahin, fie als jolche zu erhalten, und die 
Betriebsunternehmer in dem Maße wie jte zur jtaat- 
lien VBerficherung beizutragen haben, von ihren Verpflich- 
tungen gegen ihre Fabritfajjen zu befreien. Die Beichlüfie, 
welche in diefer Beziehung der Volkswirthichaftsrath gefakt 
hat, haben fich freilich der Zuitimmung der Negterumgs- 
vertreter nicht zu erfreuen gehabt, irgend etwas wird aber 
wohl gejchehen, um diefen Wünjchen entgegen zu fommten. 

Der Neichszufhug it Für den Volkswirthichaftsrath 
nicht bloß eine unerläßliche VBorbedingung, jondern von 
ihm noch jogar beträchtlich erhöht. Nach den Grumbd- 
zügen joll daS Rei nur ein Drittel der Nenten be- 
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zahlen, die DVerwaltungsfoften find den DBetheiligten 
allein aufgelegt. Non Anfang ar hatten nun die Sndus= 
jtriellen und nicht minder die Landwirthe große Sorge 
wegen der Höhe diejer Koften; die Erfahrungen, wenn auc) 
nicht aller, doch vieler Berufsgenofienichaften, hatten ge- 
zeigt, wie theuer jo ausgedehnte Organijationen find. Der 
Staat&minijter von Boetticher fonnte auch nicht umhin an- 
zuerfennen, daß einzelne Berufsgenofjenichaften jehr hohe 
Koiten (die Schornfteinfeger pro Kopf 4,89 ME., die Müller 
1,73. ME.) haben und gab den Durchichnitt derjelben auf 
0,67ME. an. Herr v. Woedtfe berechnete die Vermaltungsfoiten 
der Snvalidenverficherung auf LME. pro Kopf, aljo auf 12Nill. 
Der Volkswirthichaftsrath Hat nun bejchlojjen, daß auch zu 
den Verwaltungsfojten das Weich beitragen, d. h. aljo von 
Anfang an 4 Millionen mehr zuichießen joll. So Eleine 
Summen jpielen in unjerem Milliardenzeitalter feine Rolle 
— für das Reich, das fich ja nur zu büden braucht, um 
eine neue Steuer aufzuheben, und wieder wie jegt im Weber- 
Thu zu ihwimmen und nach allen Seiten hin Gejchenfe 
vertheilen zu fünnen. | 

Meitere Leijtungen vom Reiche wurden von denjenigen 
gefordert, welche die von den Grundzügen in Ausjicht ge= 
nommene Organilation und Finanztrung vollitändig ändern 
an Stelle der Berufsaenojjenichaften das Reich zum Träger 
der Verficherung machen und die Kapitaldedung durch das 
Umlageverfahren erjegen wollten. 

Daß die vorgejehene Drganijattion jehr bedenfliche 
Geiten bat, fonnte wohl niemand in Abrede stellen. Die 
Vertheilung der Verficherung auf etwa 200 Genojjenichaften, 
Staat3- und Kommunalbehörden, bedingt eine umjständliche 
Abrechnung zwilchen denjelben iiber das Duantum, welches 
jede, nach) Maßgabe der in ihrem Bezirfe vom Renten- 
empfänger geleiteten Arbeit zur Rente beizutragen hat, und 
um diefen Antheil fejtitellen zu können, ein Marfenjyiten, 
welches fiir jede Genojjenjchaft 2c. verichtedene Marfen und 
eine jolche Yorm dec Entwerthbung — nämlicy durdh den 
Arbeitgeber und mit Kennzeichnung deijelben — verlangt, daß 
aus den Marfenbüchern Arbeitsbiicher werden. Natürlid) 
werden in Folge diejer Komplizttheit die Verwaltungskojten 
jehr hoch. Sede Genofjenjchaft 2c. muB eine Kajjenverwaltung 
haben, welche hohe laufende Ginnahmen zu verwalten hat, 
und darum mit einem großen Büreauperjonal ausgeitattet 
fein muß; diefer laufenden Verwaltung tritt eine bei Anz 
nahme des Dedungsverfahrens ehr jchnell fi) ausdehnende 
und jehr verantwortliche Vermögensverwaltung hinzu, welche 
namentlich den Snödujstriellen um fo ärgerlicher it, als das 
Geld, welches durch diejelben feitgeleat ift, dem Betriebg- 
fapital entzogen wird. Binnen wenigen Sahren werden 
von der Snöduftrie Hunderte von Wiillionen angejammelt 
und ftatt ihren Sntereffen zu dienen, in Staatsanleihen und 
Hypotheken angelegt jein. 

tichtS leichter, als diejes Eyjtem anzugreifen und das 
it denn auc, vom Wolfsmwirthichaftsrath zur Genüge ge- 
ichehen, nicht bloß von industrieller Seite, deren Hauptver: 
treter der Generaldirektor der Krupp’schen Werke, der Geheime 
Finanzrath Sende, war, jondern auc von Landiwirthen, 
welche eine ganz außerordentliche Belaftung der Land- 
wirthichaft fürchteten. 

Wie hoch die Beiträge jein müßten, um die in Aussicht 
genommenen Nenten zu deden, fonnte freilic” niemand 
ermejjen, und das Vertrauen auf die Berechnungen der 


Regierung wurde dadurd) erjchüttert, daß deren Vertreter | 


jelbft ichon die Beiträge pro Kopf des männlichen bezw. 
weiblicher Arbeiter auf Grund neuerer Berechnungen auf 
34 Bf bezw. 2,1 Pf. ermäßigen fonnten. Nur das jteht 
fejt, dab anfangs die Ausgaben gering find, aber jehr jchnell 
jteigen, wenn die Annahme der Negierungsvertreter fich be- 
währt, dab jedes Zahr etwa 120000 neue Renten zu ver: 
willigen jein werden. 

Die Richtung, welche Herr Sende vertrat, diejenige 
des Jentralverbandes deutjcher Snödujtrieller, legte den größten 
Werth auf die Durchjegung des Umlageverfahrens im Prinzip, 
war aber bereit, für die erjten Sahre verjuchöweile erheblich 
höhere Umlagent, al3 erforderlich, zugulafjen; die Landwirthe 
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jefundirten dabei. Sie berechneten, daß die Belaftung der 3 
Landwirthichaft, wenn die Säbe der Grundzüge angenommen 
wiirden, Arbeitgeber- und Arbeiterbeiträge zulammen ge 


nommen, ungefähr einer Verdoppelung der Grundftener gleich- 
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fommen würde _ El 3 2 
Bezüglich der Drgantijation. haben die Angreifer eine x. 
volljtändige Niederlage erlitten; fie ijt geblieben ıwie fie war, 


nicht weil fie für gut gehalten wurde, jondern weil dag wa 


zum Grjaße vorgeichlagen war, noch weniger annehmbar erichten. 


Eine einheitliche Neichsanitalt, welche al3 ausführende Organe 


die Berufsgenofjenichaften bezw. die an deren Stelle jtehenden 
Behörden gehabt hätte, wäre vielen, vielleicht der Mehrzahl, 
wohl erwünscht geiweien, aber fie wurde von den Regierungs- 
vertretern für politisch möglich erklärt. Gewiß, weder die 
Staaten noch die Mehrheit des Neichstages werden geneigt 
jein, eine neue centrale Reichsanitalt von jolcher Bedeutung 
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zu ichaffen bezw. da8 Meichöverficherungsamt dazu zu er 
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weiter; ja es ginge auch gar nicht, ohne eine Snjtitution — 


iwieder zu beleitigei, welche bei dem exjten Unfallgejeg der 
eigentliche Gegenjtand de8 mit dem Centrum und den 


partifulartitiichen Neigungen in den verbiindeten Regierungen 
und dem Neichstage gejchloffenen Kompromijjes gemeien 
Damals jchtienen diefe 


war, die Landesverficherungsämter. 
vielen, jelbit den Vertretern der Neichsregierung, eine ztemlich 
unerhebliche Sache; jeßt zeigt fich ihre Bedeutung, denm der 


Bundesrath und der jegige Reichstag würden — auch wenn = 
e8 aus anderen Gründen noch jo zwecmäßig jein möchte — 


dieje partikulariftiiche Errungenschaft nicht preiägeben. Bmet 
andere Vorichläge, von welchen der eine eine territortale, 
an die Kommuralverbände 
eine ganz neue il 
hätten wahrjcheinlich noch größere Komplizirtheit und noch 


ih anlehnende, der andere 
genoffenjchaftlihe Drganijation wollte, 


mehr Arbeitslaft zur Folge gehabt, als die Drganijation 


der Grundzüge; diefe wurde deshalb freilich von den meijten 
nur als das fleinere Uebel acceptirt. H 


Das Gefühl, daß die Mebertragung der Snvaliden- 


verficherung auf die Berufsgenojjenjchaften der Anfang eines 
idynellen Endes der jegigen — wenn auch nicht jehr großen 


— Gelbftändigfeit derjelben ift, wird den etwas weiter 


jehenden Smöduftriellen nicht fern bleiben. 


. Die von den 


Berufögenojienjchaften zu bearündenden PVerficherunggan 
ftalten werden eine zahlreiche Beamtenjchaft haben müfjen, 


welche wohl von den Genoijenjchaften bezahlt wird, aber 
von den Behörden abhängig tit. ES wird ein Leichtes fein, 
diefen Zweig der berufsgenofjenichaftlichen Thätigkeit direkt 
11 dverjtaatlichen und dann geht auch die Unfallverficherung 
Peeihen eg. 


== 


Diefe Niederlage ift etwas ausgeglichen durch einen 
theilmeijen Sieg bezüglich des Umlageverfahrens. Im Aus 


ichufje war der Steg ein vollitändiger. 
Faflung angenommen, welche das Umlageverfahren als das 
zu Grunde zu legende ausdrücklich hinitellte und nur für 
einige Zahre höhere Beiträge vorjchrieb. Das Plenum brachte 
diejen Beichluß wieder zu Falle und bejchloß, um die Höhe 


der Beiträge ermitteln zu können, welche die Verficherungsan- 
jtalten zur ficheren Aufbringung der aus den Alters- und 


Diefer Hatte eine 


Smvaliditäts- Fällen erwachienden Koften vom Reich den 


Arbeitgebern und Arbeitnehmern einzuziehen haben, die Bei- 
träge für die eriten 5 Sabre nach Sufrafttreten des Gejeßes 


auf den Kopf und das Arbeitsjahr bei verjicherten männ- 3 


lichen Arbeitern auf ME. 3,60, bei ne auf ME. 2,40 
feitanjegen. 
daß diejer Beichluß die Abficht hatte, die Entichetdung über 


) 


Die Motivirung des Antragiteller3 läpt erjehen, en 


das Prinzip hinauszufchteben, die Süße bleiben hinter 4 


demjenigen zurücd, was das Dedungsverfahren auch nad 
den niedrigiten Berechnungen erfordern wiirde. 


Das lebte Wort in diefer Frage tft ficher noch niht 
I den indultriellen Körperichaften jucht der 
u maden 


geiprochen. 

Gentralverband für feine Anfichten Stimmung 

und die Wiederaufnahme des Kampfes im Reichstage por- 

aneelten, wo fie vielleicht eine günjtigere Statt findet. Die 
egierung wird jchwerlich nachgeben. 


Denn nicht nur find 


die jachlichen Bedenken gegen das Umlageverfahren wegen e 
der Größe der Summen, der jchnellen Steigerung der Aus 
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aben und wegen der Beitragspflicht der Arbeiter viel größer, 
fondern das Neich ijt auch wegen der von ihm zu über- 
 nehmenden Garantie und des von ihm zu leiitenden Zus 
Ächuifes jehr direft an der Erhaltung der Leiftungsfähigkeit 
ber Berficherung intereflitt. 
—— ..&o find, von wenigen Aenderungen abgejehen, die 
 — Grundzüge fiegreih aus den Berathungen des NWolfswirth- 
 — Achaitsrathes hervorgegangen; es hat jich bejtätiat, was ich 
_ in meinem vorigen Aufiage*) ausgeiprochen habe, daß, wenn 
_ man einmal eine allgemeine Zwangsverficherung gegen Alter 
- und Suvalidität wolle, man in der Hauptjache jolche Ein- 
richtungen, wie die von der Negierung vorgeichlagenent, 
werde treffen müfjen. Aber die Bedenken, welche den- 
jelben wachrufen miüfjen, find durch die bisherige Dis: 
- —  Fuffion in der Deffentlichkeit und im VBolfäwirthichaftsrathe 
-  feineswegs abgejchwächt, jondern noch verjtärkt. Cie werden 
die Regierung noch jehr bejchäftigen, und wenn aus ven 
— — Grumdzügen ein Gejeg werden joll, jo werden gar viele 
- weitere Schiierigfeitenr zu bejeitigen jein, welche jet nod) 
 zurüctreten. 
Be K. Schrader. 








Ennland und Irland. 
IL. 


Die Hauptichivierigkeit der triichen Lage beruht auf der 
gleichzeitigen Köjung der agrariichen und der Venvaltungs- 
aye. Sc werde jede für fich beiprechen; die Gejeßgebung 
beichäftigt fich zur Zeit mit beiden. Wenden wir ung zu= 
_  nächit zur Betrachtung der agrariichen Lage Irlands. 
en Der Raum gejtattet mir nicht, die Gejchichte Irlands 
bis in eine entfernte Vergangenheit zu verfolgen. Sch will 
deshalb nur davon jprechen, wie die Dinge fich jeit der 
Parlamentsunion entwicelt Haben. Während diejer 37 Zahre, 
in denen wir ebenjo viele Jmangsafte iiber Srland verhängt 
haben, gaben wir mehr als 30. Sejeße, um den Großgrund- 
befigern die Ausbeutung ihrer Pächter zu erleichtern. Xeien 
wir nur die Motivirung, welche das Gele vom Sahre 1816 
-einleitete: 
„Da es recht und vernünftig erjcheint, einen weniger 
foftipieligen Modus vorzujehen, mitteljt deijen dem Pächter 
geringwerthiger Anwejen, der mit der Bacht im Nücjtande 
geblieben it, der Bejit entzogen werden fanıı, . . . jo möge 
 Derfügt werden, daß u. j. m.“ 
Dabei ijt wohl zu beachten, daß in Srland mit wenigen 
 — Ausnahmen nicht, wie in anderen Ländern, der Gutsherr, 
-  fondern der Pächter Häufer und Gehöfte baut, das Yand 
Hr a die Heden pflanzt, die Wege ebnet, Furzum 
} ein Kapital zum beiten des Landes anlegt; zum Dank da= 
für jtand es bis 180 in der Wacht des Gutsherın, den 
Pächter aus jeinem Befig zu vertreiben, um fich leßteren 
jelbjt anzueignen. ’ 
- Die Leichtigkeit, mit der der Pachtzing hinaufgejchroben 
werden fonnte, hat übrigens nicht jelten die Gutsherren jelbit 
ruinit. Sm Vertrauen auf den mwachlenden hohen Pacht: 
ins ihrer Güter jteigerten fie ihre Ausgaben und gingen 
Verbindichkeiten ein, Bi e3 durch Prandverjchreibungen, jet 
eö durch Hebernahme von Verpflichtungen gegen Yamilien- 
mitglieder, welche fie, jobald die Erträge niedriger wurden, 
nicht erfüllen fonnten. So hat das jchlechte Syjtem jchließ- 
li nicht nur die Bächter, jondern auch oft die Gutsherren 
jelbjt inS DVerderben gejtürzt. 
- Sch füge, obwohl ic) dieje Thatjache als allgemein 
befannt vorausjegen darf, hinzu, daß die iriichen Grop- 
grumdbeliger ihre Nenten eher in der ganzen übrigen Welt 
u verzehren pflegen, als in Irland; werden doch auf dieje 
eije alljährlih mehr als 6 Millionen Pfund dem Aus- 
Iande zugeführt! Für diefe Praxis bietet Lord Clanricarde 


 %) Nation V Nr. 9. 


Die Hation. 


203 


ein jchlagendes Beilpiel. Ir einer vor einigen Wochen ver- 
handelten Beleidigungskflage, welche zwilchen dem Lord und 
jeinem früheren Zandagenten jpielte, verjicherte derjelbe eid- 
lich, daß er, jeitdem er vor 13 Sahren, beim Tode jeines 
Vaters, die Güter übernommen hätte, nicht mehr in Stland 
gewejen jet. Auch beitanden die einzigen Snftruftionen, die 
Lord Glanricarde für diefen ganzen Zeitraum feinem Agenten 
gegeben Hatte, in dem Befehl, alljährlich 20000 Pfund 
Sterling von jeinen PBächtern zu erheben und an jeinen 
Londoner Banquier einzuzahlen. Diejer eine Grokgrund- 
bejiger bat alto in 13 Sahren ein Kapital von mehr als 


einer Viertelmillion Pfund Sterling dem Lande entzogen. 


Ar dem runden Zeitraume von 1820 — 1870 haben 
viele Srländer verjucht, den Pächtern einige Sicherheit zu 
verichaffen, daß bei Bejigentziehungen die gemachten Welio- 
rattonen berückiichtigt wilden; diefe Bemühungen Hatten 
jedoch feinen Erfolg. Die Landafte, die Mr. Gladitone im Jahre 
18570 einbrachte, war der erite gejegliche Schritt, der zum 
Schuße der Pächter unternommen wurde. Doc) jchaffte Tre nur 
eine geringe Abhilfe. Während biß zum Sahre 1870 eine 
Laune des Gutsheren genügte, um den Pächter ohne Ent- 
Ihädiqung aus jeinem Beli zu vertreiben, jtand dem Pächter 
nun in 2 Fällen ein Rechtsanjpruch zu. Erjteng konnte er, 
bei willfüirlicher Austreibung auf eine Vergütigung lagen; 
doch wurde dieje Berechtigung, die ohnehin an ganz be- 
jtimmte Bedingungen gebunden war, hinfällig, jobald Nicht- 
bezahlung der Pacht die Urjache der Erıniijion gemejen war. 
Zweitens jtand ihn das Recht zu, auf Entihädigung für 
vorgenommene Meliorationen zu Klagen; doc wiınde ihm 
dieje Berechtigung arg verfürzt durch die Entjcheidung der 
Gerichtshöfe, dag „die Zeit, während welcher der Pächter die 
Vortheile derartiger Verbejjerungen genojjen hätte, bei der 
Beitimmung diefer VBergütigung in Anrechnung zu bringen jet.“ 

Diejes Gejeg ijt hauptjächlich Dadurch benterfenswerth, 
daß es das erjte war, mit dem das vereinigte Parlament 
den lange gehegten Wünjchen des wiihen Volkes entgegen 
fam. 63 zeigt zugleich, wie wenig die Parlamentsunton 
Srland Gerechtigkeit angedeihen ließ. Das Gejek litt noch 
an einem andern fatalen Umjtande. Während es bis zu 
einem gewijjen Grade die Pächter gegen willfürliche Er- 
million jhüßte, traf es feine VBorjorge zur Verhinderung 
der Feitjtellung eines willfürtichen PBachtpretjes, deijen Nicht- 
bezahlung jchon ein ausreichender ‚gejeglicher Grund zur 
Ermiftion war. Der nächte und bedeutjamere Schritt, 
durch den Gladitone dem triichen Volke Gerechtigkeit wieder- 
fahren ließ, war das Gejeg vom Sahre 1831. Diejes Gejeg 
führt, in Anbetracht des Umjtandes, daß der Aderbau that= 
jächlich die einzige wichtigere Erwerbsthätigfeit Sulands tit, 
und daß es daher, wie auch wegen der Lage der Gejeß- 
gebung, den Pächtern praktisch unmöglicd) gemacht fei, mit 
den Gutsherren im Wege der freien Kontrakrihliegung fich 
auseinander zu jegen, einen eigenen Gerichtshof, dem joge- 
nannten land court eit, welcher durch jachverjtändige 
Kommiljäre unterjtügt, auf Antrag der Gutsherren oder der 
Vächter Über die Angemefjenheit des betreffenden Bachtzinjes 
entjcheiden müjjen. Das Wlangelhafte arm Diejem Gejeß 
war, daß der Pachtzins immer auf 15 Sahre feitgejegt 
wurde, jo daß ein Steigen oder Fallen der landiwirtyichaft- 
lihen Werthe nicht in Rechnung gebracht werden fonnte. 
Sr dem Zeitraum von 1881 — 1855 famen ungefähr 
100000 Fälle vor den Gerichtshof. Sc glaube nicht, daß 
auch nur in einem einzigen Ddiejer Fälle der Bachtzins 
erhöht wurde. Die durchichnittliche Neduktion des Bacht- 
zinjes jtellte fic) höher als 18 p&t., trodem die Zujammen- 
jegung de3 Gerichtshofes feineswegs eine für die Pächter 
günjtige war; die Wehyrzahl der Kommitjjäre und ihrer Ge- 
hülfen jtand vielmehr den Gutsherren näher al den 
Pächtern, und man fand in Steland allgemein, daß der 
VBachtzins noch längit nicht genügend herabgejegt worden 
jei. Dennoch jind durch diere Herabjegungen die trijchen 
Sroßgrundbefiger ald Mucherer gebrandmarkt, die ihren 
Pächtern Zahre lang 18 pCt. zu viel abgenommen haben. 
Sur Sahre 1885 begann dann das rapide Sinfen der 'Preife, 
und im Sahre 1886 lag es flar am Tage, daß die von 
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dem land court beitimmten Bachtzinfen, die „judicial rents“, 
viel zu hoch normirt waren; e3 ergab fich jogar, daß die 
Pächter diefelben jegt noch weniger zahlen fonnten, als 
früher die nicht herabaejeßten! Cine Geleßesporlage, die 
nohmalige Prüfung der Pachtverhältniffe betreffend, wurde 
dem Unterhaus im Herbit 1886 dur Wir. Barnell unter- 
breitet. Die Toryregierung jedoch leuanete die Nothwendig- 
feit einer erneuten Prüfung, wie fie denn überhaupt den 
Vorichlag höchft unbillig fand, da die judicial rents dem 
Gutsherrn in aller Form Nechtens zugelicyert worden wären. 
Die Nichtiafeit der vorgetragenen Thatjachen wurde dagegen 
durch den Bericht einer Kommijfion, weldhe von der Tory- 
regierung jelbit eingeießt war, über jeden ZYweifel erhoben; 
und ncch Harer trat die Iothwendigfeit der Abhilfe durch 
das Verhalten des Landgerichtshofs jelbit zu Tage Sn 
den Wionaten Mat, Zunt und Aulti des vergangenen Sahres 
lagen dem land court 1913 Klagen von Bächtern aus 
allen Theilen Srlands auf gerichtliche Feitiegung einer an- 
gemejjenen Rente vor. Die gerichtliche Feitjegung war in diefen 
Fällen bis dahin noch nicht erfolgt. Die Gefammtjumme der 
von den Rächtern bezahlten Bacht betrug mehr ald 33967 PD. 
Sterling und wurde durch den Gerichtshof auf 23451 Pfd. herab- 
gejegt, aljo um ungefähr ein Drittel, welhe Reduktion fat 
doppelt jo groß war, wie die durchichnittliche Reduktion vor 
1885. Diele Zah en jprechen beredter al$ alles andere für 
die Berechtiaung der Karnell’ichen Forderung. 

ALS diejfe im September 1886 von den Tories entrüftet 
zuriicfaeiviefen worden war, trat das twilche Volk in vielen 
Diftrikten zu einer genofienichaftlichen Gegenmwehr aufammen. 
In der Meberzeugung, daß viele von ihnen, die Pacht nicht 
bezahlen könnten, die au zahlen anderen leicht wurde, ver- 
einigten fi) die Pächter und machten den Grundherren das 
Angebot, daß fie ihre Pacht bei gewijjen Ermäßigungen be- 
zahlen, aber daß fie die Zahlung wie ein Wann verweigern 
würden, wenn die Grundberren auf diefe Ermäßigungen 
nicht eingingen. Cine charakterijtiiche Seite diejes Teldzugs 
beitand darin, daß die Pächter die fällige Vacht jelbjt ein- 
zogen und zu einem Yonds vereinigten, welcher den Päd)- 
tern, die der Vereinigung angehörten, gemeinjchaftlich zur 
Perfügung stehen folte. Die Pächter erklärten jich dabei 
durchgängig bereit, mit den Gutsherren fich friedlich auf- 
einander zu jeßen, und wo e8 zu qütlichen Vergleichen Tanı, 
find fie den übernommenen Verbindlichkeiten treu nachae- 
fommen. Meber die gejegliche Zuläffigfeit diefer Handlung$- 
weile tft jehr viel hin und her gejtritten worden, ohne daß 
es zu einer gerichtlichen Entjcheidung gefommen wäre. Sc) 
will auch nicht unterlafjen zu erwähnen, daß die Ermäßt- 
gungen der Bacht, wie fie die vereinigten Pächter fordeiten, 
feiner waren als die im entiprechenden Fällen vom land 
court bewilligten. Gegen Ende der letten GSefiton ging 
endlich ein neues Landgejeg im Parlamente durch. Dieje 
Bill, welche die Eeanungen des Bejetes vom Sahre 1851 
auch auf die lease-holders erjtreckt, deren Srland mehr als 
100 000 bifißt, war Jahr für Sahr von der trijchen National: 
partei eingebracht und bis zu diefem Herbit ebenjo regel- 
mäßig von den Toric abgelehnt worden. Das Gejeh ge- 
ftattet ferner den Rächtern (tenants) eine wiederholte Prit- 
fung des gerichtlich bereits fixirten Pachtzinjes; die Tory- 
regterung bemilligte damit, ein Zahr zu jpät, genau dajfjelbe 
was fie ein Sahr zuvor, als Wr. Barnell die Gewährung 
diejer Forderung al& für den triichen Frieden abjolut noth- 
wendig bezeichnete, abgejchlagen hatte. Diejes verjpätet zu 
Stande gefommene Gejeß ift aber obendrein in jeiner Wirf- 
jamfeit dadurch bedeutend verringert worden, daB die Kte= 
gierung im Dberhaufe Amendements zu ihrem eigenen Gejeß 
einbrachte, wodurc) die Befugnijje des Landgerichtshofes in 
der Ermäßigung der Pachten Yimitirt und eine Reduktion 
der rücjtändigen Bachtiummen ausgejchlofjen wurde. 

Wenn wir nun in Betracht ziehen, daß Nücdjtände 
meift bei Pachten geblieben find, die nicht al3 angemejjene 
angejehen werden können, jo gewinnt eine Ermilfion wegen 
rüchtändiger Pacht leicht den Anjchein, al8 ob die Urjache 
der Austreibung in der Nichtbezahlung einer Summe, die 
billigerweije eigentlich gar nicht zu bezahlen war, zu juchen jet. 


Die Nation. 
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© °> Sn diefer flüchtigen Stine der en zu (a 
emüht, jeden iS 


riihen Zustände Srlands habe ich mich 
an das Herz und an das Gefühl meiner Lejer zu vermeiden; 
jonjt hätte ich Einzelheiten erzählen und Szenen jchildern 
fönnen, die jo peinlich waren, daß fie nicht nur England 
erichütterten, jondern die Aufmerfjamfeit von ganz Europa 
rege machten. | 
Die Lage der iriichen Pächter war bis zur 
dung der Nationalliga eine äußerst hoffnungsloje. 
wenigen Verbindungen, welche exijtirten, 


geheime und ungejegliche DBereinigungen. Die National- 


liga hingegen war ein abgejagter Yeind aller ge- 
heimen Verbindungen und Wantpulationen. Vom eriten 
Tage bi8 zum gegenmwärtiaen Moment Haben alle 


ihre Handlungen ftets ar aller Welt vor Augen gelegen; 


und jie hält diejes Prinzip auch jet, wo fie bedrücdt und 
verfolgt wird, aufrecht. 


Diftrikten für eine ungejeßliche Vereinigung erklärt hat, und 
daß aucd durch eine weitere Klaujel dejjelben Gejees in 
diejen Diitrikten die Bekanntmachung ihrer Berathungen 
und Beichlüffe als eine ungejegliche Handlung gilt. Dies 
Vergehen haben augenblielich) nicht mır mindejtens ein 
Dugend Sournalijten, jondern jelbjt dev Dberbürgermeiiter 
von Dublin im Gefängniß zu büßen. 
um 2ord Corwper’s Worte zu gebrauchen, damit „jyitenattjch 
die Unzufriedenheit unter die Dberfläche”; und es it charak- 


terijtiich für die Beftrebungen und das Vorgehen der Nationale 


liga, daß ihre Mitglieder thatjächlich verfolgt werden, weil 
fie aufs Außerite entichlojfen find, ihre Verhandlungen 
vor die Deffentlichfeit zu_ bringen. 
Nationalliga tft der größefte Yeind aller heimlichen Ver- 
einigungen in Srıland. Sie verfolgt ein doppeltes Biel: 
erjtend Home-Nule: für Irland zu erlangen; und zweitens, 
die Pächter zu ermuthigen und durch ihre Vereinigung in 
den Stand zu jegen, die Herabjegung ungerecht hoher Bachten 
zu erlangen. 

... Mag ich auch das Syitem, weldes die Liga inne 
hält, nicht in allen TIheilen rechtfertigen laffen, jo wage ich 


doch die Behauptung aufzuftellen, daß wohl niemals 5 Sahre 


lang ein jo heftiger Kampf, wie der zmwijichen Gutöherren 
und PBächtern in Irland, durchgefochten it, bei dem gleich 
wenig Ausschreitungen zu beflagen waren. 
welche den hauptjächlichiten Gegenjtand der Vorwürfe bildete, 
war das Boyfottiren, mittelft dejlen Pächter, die Land 
pachteten, das einem andern Pächter unbilligerweije ent- 
zogen worden war, von jeden joztalen Verkehr ausgejchlofjen 
wurden. Diejes wirkjamen Mittels bediente fich die Ver- 
einigung den Grundherren gegenüber, um dieje in die Un: 
möglichkeit zu verjegen, unbilliger Weije vertriebene Pächter 


durch andere zu erjeßen. Das Boycotting, wie ich e8 hier be- : 


ihrieben habe, ift gefeßlich nicht jtrafbar und ift in größerer 
oder geringerer Ausdehnung ja überall in Wirkjamfeit. 
Zehrt uns doc) jchon die heilige Schrift, daß die Zuden 
„reine Gejchäfte mit den Samaritern machten“. Nur wenn 
der joztale Ditractsmus von Gewaltaften begleitet ift, 
muß und joll das Gejeg eingreifen. Die Nationalliga 
jedoch vermeidet jede Gemwaltthätigfeit, und gerade diejenigen 
Dijtrikte Irlands, Kerry und Clare 5. B., in denen die 
Nationalliga am jchwächlten ijt, Haben den ©zenen der 
rohen Gewalt und den Exzeffen der „Mondicheinbande” am 
häufigiten zum Schauplaß gedient. Die Nationalliga ift, 


jomwett die agrariichen Verhältniife in Frage fommen, ein 


großer Gemwerfverein von Päcdtern; fie hatte jchiierigere 
Arbeit zu verrichten, al3 die meiften englijchen trades 


unions und vielleicht griff fie auch Hin und nieder ihre. 


Arbeit rüicjichtslofer an; aber ihre wejentliche Stellung und 
ihre wejentlichen Beziehungen zu der tijchen Pächterjchaft 
haben ihren wahrhaftigen Ausdruc in dem Zeugntß gefunden, 
welches ihr Stv Redverd Buller, früherer Unterjtaatsjefretär 
von Frland, den niemand im Merdacht der Parteilich- 
feit zu Gunften der Liga haben fan, im vergangenen 


Sahr vor der Comper-fommijjion ausftellte: „Vor der 


Gründung der Liga — fo führte er aus — geichah 


Der Lejer wei, daß die Regierung 
ducch die Aivangsafte die Nationalliga in bejtimmten triichen 


Die Regierung treibt, 


Sch wiederhole ed, die 
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- flößt hat; 


durch die Zwangsafte vom 
nämlid zu dem Hilfsmittel der Proflantation. 


‚überzeugt it, daß 


Diefer Erfolg der Liga tft eö gewejen, der 
den Grumdbefigern eine jo ftarfe Antipathie gegen Tie einge 
eine Antipathie,. die naturgemäß auch die auf 
dem Dubliner Schloß refidirende Negierung, das Werkzeug 
der Grundherren, ergriff und ebenfo die ganze gegenmärtige 
Tory-Regierung, welche, jo weit Irland in Trage kommt, 
auch nicht3 anderes repräfentirt, als ein Srundbejiger-Regt- 
ment: Da e& nicht gelang, die Agitationen der Liga zu 
verhindern, noch diejelben unter ein bejtehendes Strafgejeß 
zu bringen, griff man zu einem neuen Sitlfmittel, welches 
Sahre 1887 gejchaffen wurde, 
Das Ber: 
fahren it das folgende: Eobald der Lordlieutenant davon 
in irgend einem Theile Irlands eine 
Vereinigung exrijtirt, „die fich zu der gejeglichen Verwaltung 
in Widerfpruch ftellt, oder die Aufrechterhaltung von Geje 
und Ordnung ftört", jo kann er dieje Ver inigung öffentlich 
als gemeingefährlich proflamiren. Eine jolche PBroklamation 


Viegt 14 Tage dem PBarlanıente vor, und tritt in Kraft, 


wern während diejer Zeit fein Beichluß gegen jte durchge- 
gangen tft. Sodann kann der Zordlieutenant eigenmächtig 
eine zweite Proflamation erlafjen, welche auch jeden Bmweig- 
verein in bejtimmten Diftriften oder Theilen Jrlands für 
ungejeßlich erklärt, und damit ift die Zugehörigkeit zu einer 
iolchen Vereinigung in den bezeichneten Xandestheilen ipso 
facto zu einem Verbrechen gejtempelt. 

E85 leuchtet ein, daß durch diejes Gejeß auf die vagejte 
Ansehuldigung hin jede Vereinigung dem Belieben der Exe- 
futiv-Regierung unterworfen werden fanıı, und daß lettere 
die Mitglieder derartiger Vereinigungen ftrafbar machen 
fann, ohne daß fie auf beftimmte Handlungen gejtüßte An- 
klagen gegen die Vereine oder die einzelnen Mitglieder der- 
jelben zu erheben braucht. Thatjächlich hat fie von diejer 
Machtbefugnig in vielen Diitrikten Irlands Gebrauch gemacht. 
&3 gehört wenig dazu, einer Regierung, die von Grund- 
befißer-Snterefjen beherricht wird, plaufibel zu machen, daß 
eine Vereinigung von Pächtern behufs Herabjegung des 
Pachtzinjes eine gefährliche Vereinigung jet, „geeignet die 
Aufrechterhaltung von Gejeg und Ordnung zu ftören.” ©o 
ift denn die Regierung bemüht gemwejen, die Nationalliga in 
gejeglichen Echlingen zu verjtricen! 

Die großen Gefahren der agrarischen Lage Qrlands 
liegen danach Har zu Tage Der Pächter find, viele, 
aber arme, der Grundbejiger wenige, aber mächtige. 
Vereinzelt fünnen die Pächter faft durchweg ein billiges 
Bachtverhältnig mit dem Grumdbefier zu Stande bringen, 
aber vereint fünnen fie e8 wohl. &3 ijt daher auch 
gatız ficher, daß fie fi) weiter vereinigen werden, und wenn 
man fie daran hindert, dies offen zu thun, jo werden jte 


geheimen und ungejeglichen Verbindungen in die Arme ge 


trieben. Die Leitung derartiger Vereinigungen fällt dann 
in die Hände unverantwortlicier Männer, und das Nejultat 
it Zuchtlofigfeit. Alles hängt davon ab, ob die Ntational- 
liga fräftig genug ift, um dem Anjturm der Regierung zu 
troßen. Bis zum heutigen Tage hat jie ihm Stand ge- 
halten. Noch wachjen und blühen die eingeengten Zweige. 
Die Geldbeitiäge fliegen der Liga ungemindert zu. Die 
Regierung hat nichts erreicht. Es ift fiir die öffentliche 
Sicherheit ein Glücd, dab Der Bund jtark genug tft, um Er- 
mäbigungen des Pachtzines von den Gutsherren erzwingen 
und 1 den PVächtern diejenige Hilfe gewähren zu können, 
ohne welche fie nicht weiter exijtwen fünnen. E3 muß dabei 
betont werden, daß e3 nicht der Landgerichtshof, jondern 
der Bund ift, welcher diefe Hilfe thatjächlic” gewährt, und 
dab Frieden und Ordnung im Lande nicht durch die Maß: 
regeln der Regierung, jondern troß derfelben aufrecht erhalten 


werden. 
(Ein dritter Yıtifel folgt.) 


Sames Stuart. 


Die Hation 
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nichts für die Wächter, fie fehen in der Liga ihr Heil und 
ihre Rettung.” 
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Zur Rusffellung der Tenbadpfcren Bild- 
werke. 


Aus der Heimath sehe ih im Ausland allerhand 
Zeitungen; in fait allen finde ich Berichte von der Lenbach- 
Austellung, die gegermärtig mit qutem Erfolg in Berlin 
itattfindet, und über dem Lejen der Berichte jteigen mir Ge- 
danken und aucd) manche Gegenanfichten auf, jo daß ich mich 
frage, ob e3 nicht recht wäre, ein Scherflein zu den Berichten 
beizuiteuern. Sch habe die Austellung in Berlin nicht ge: 
jehen und jo möchte mein Unterfangen nicht völlig von dem 
Sebahren jenes Mannes frei ericheinen, der im Zinmerchen 
zu Bernau Spezialberichte von den Schlachtfeldern jchreibt, 
aber wenn ich auch die Schulte'ihen Säle und ihre Be: 
leuchtung nicht kenne, jo fenne ich doch von ihrem jeßigen 
Snhalt jedenfall bereits einen anlehnlichen Theil, aus Zeiten, 
da ich nicht jelten Treppen mit jammetnem Geländer in 
einem merkfiwiirdigen Hinterhauje an der Loutjenjtraße zu 
München hHinaufftieg, defen oberer Bart an Herrn v. Xerrbach 
vermiethet war. Unmweit der Propyläen, war der Getit diejes 
Haufes doch jehr wenig griechiich; ich glaube, es jollte den 
Charakter eines altbayeriichen Bauernheims nach neueren 
Phantaiien feithalten, hinter Lenbach’s Flügelthüren jedoch) 
war das Altdeutiche gebannt und der Nationalgefühle noch 
nicht Fennende Kunftgeiit der Renaijjance vuhte mit hehrer 
Ausichließlichkett auf Möbeln, Kunjtwerfen, Büchern und 
Plaftifen in unterjchtedlichen Brachträumen unter hoher Decke. 
Draußen jchon, auf dem Flur, Ipürte man einen Hauch des 
Geiites von Italien; da jtand ein Prunkiefjel, den Lenbach 
aur Baletotaufnahme geweiht hatte, italtenijche Goldrahmen 
lehnten an den Wänden und eine Welt von Abjtand lag, 
jeden Zufammenhang abjchneidend, zwilchen diejer abge- 
Ichlojjenen exiten Etage und den übrigen Theilen des weit- 
läuftigen Gebäudes, in denen noch der Geijt der Bußen- 
icheiben mit dem jattejten Genügen neumünchneriich froh 
Cilenflammern in die Wände und allerhand Schnitel aufs 
Dach gebracht hatte; — wie weit war doch Lenbach, der Uni- 
verjelle, von diejen Kraftbemühen, das that, als fenne e3 
nicht auf Erden als „der Väter Merk", durch die Freiheit 
und die pure Kunjttendenz feine® Sammeln geichteden; 
nichts Schönes war ihm fremd. — ALS ob drei der Gejchmads- 
richtungen, die die neuere Zeit nach und neben einander hat 
entjtehen jehen, bier bei einander ich Denkmale evrichtet 
hätten, um in jolcher Konzentration mit nur feurigeven Zungen 
jede ihre Meinung auszufprechen, wiejen in diefem Yall die 
Propyläen auf Ludwig den Erjten und den Sinn fiir Größe 
und Griechenthum, das Haus an der Zouijenitraße auf die 
jpäter entjtandene Strömung für das Nationale in der Kunft, 
die in Sich geichlofjene exjte Etage aber auf die Ffleinere 
Gruppe von Wilden (das tft wohl im parlamentarijchen 
Sinn Unfinn?), deren Liebe zu den Dingen der Kunft weder 
auf Griechen- noch Deutichthüimelei jich gründete und num 
was fie jchön fand auch haben wollte, einzig weil fie’S genoß. 

Vervollftändigen wir dieje Charaktertjtif mit Zugrunde- 
legung der Drtöfunde in Bezug auf Lenbach’3 Etage. Schräg- 
über in der Zoutienitraße wohnte Heyfe, der Novellendichter, 
und wenn man um die Ede bog, blicten bet Schad ausge 
wähltejte Werfe der vollendetiten Kunjtepoche, Zenbach jelbit 
hatte je fopirt, auf diejes Propyläenviertel nieder, ihm das 
Sdeal und die Richtung gebend. Auf diejen Kreis würde 
das Wort Über das München als Siarathen vielleicht richtig 
gewejen jein, auf diejen Kreis auch ziemlich allein. Unter 
den Lebenden war Piloty jo von außen prächtig und von 
innen leer wie ein |panijicher Grande, und Diey — übrigens 
ein Eöftlicher Menjch — außer in der Malerei jo vollendet 
harmlos, daß er Samjtags angeln ging und beglüct war, 
wenn er einen großen Hecht hatte; Lenbach allein machte 
Epoche. Hier jtrömten alle Quellen. Was in den Augen 
Deutichlands München jeine Gloire und Ausnahmsitellung 
gab, das jpielte hier auf diefem engbegrengten Theile. Ans 
vegung zu künftleriichem Dajeinsgenuß hätte feine zweite 
Stelle in Deutjihland in gleichem Waße geboten. Dichter 
Ipendeten, Dialer jchufen, Erinnerungen wirkten. Was in 
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Künsten Deutfchland am raffinixteiten aufzumeifen bat, mit 
dem war man bier in Zujammenhang. Die glängzenditen 
Genialitäten Böclin’s hingen im nädjten Umkreis, einige 
Schritte und man Stand vor den Tritonen, ein anderer 
Magier, Wagner mit den Bayreuther Zirkeln, ragte bedeut- 
jam herein, Liszt tauchte auf, des Kapellmeijters Levy 
Sohannestopf ward häufig gejehen und entzücend jchöne 
Jrauen jchwebten vorüber oder gaben das DBejte ihres Lebens 
an dieje Zirkel ab. Und zu !diefem allen muß man nun 
wie einen großartigen Hintergrund das Geichlecht der Hoch- 
und Spätrenaifjance fi vorjtellen (mit einem Etich jchon 
ins Gntartende), die geiftreichen Männer des Velatquez, die 
herrlichen veifen, oder fnospend jchon jo witigen Trauenz 
gejtalten Zizian’s; fie hingen till in ftch glühend an den 
Wänden des Lenbachiaales und nidten wie Götter im Exil 
-ihren Geijtesverwandten, ihren wahren Epigonen gleichlam 
Beifall aus ihrer Todtengrujt bei Schad zu. 

Deutichland, nach der allbefannten Klage, hat fein 
Talent für Salons, und ein Salon war auch die Gtätte 
nicht, die man bei Xenbac) fand; e3 war wuchtiger; feine 
Dame des Haufe vorhanden und den Mittelpunft bildete 
jtatt einer Warquije in der Erziehung des ancien regime 
ein Mann, der jeltiamerweife eines Maurermeijier8 Cohn 
war. Gr jah nicht aus, al3 ob die Natur, als jie ihn jchuf, 
an FTlirtation gedacht hätte; er erinnerte viel eher, bevor er 
zu Iprechen begann, an einen der zwei wilden Männer, die 
das preugiiche Wappen mit Kleulen jchüßen. Sein Atelier 
aber, oder ich müßte mid) jehr irren, war felbjt für Kunft- 
fremdejte und jofort angethan, e3 an Netz mit dent behag- 
lichjten der Salons des Parijer Etils aufzunehmen, in jeiner 
VBerrührungsatmojphäre ohne Wergleichung, zauberijch! 
- Dpium und hin und wieder einige Blätter Schopenhauer, 
Drgelmufif und Nichard Wagner, tosfantiihe Primitive, 
fromme zujammenlegbare Alte, Virtuojenarbeiten vom Gipfel 
des X V1. Sahrhunderts, auf alten Schränken Büjter jcharfer 
Vlorentimer, ZThüren mit Sammt behängt, zerichlijjene 
Teppiche von einer verwejenden Zarbe, in purpurner Xitjtern- 
beit jchimmernde Wandichtrme, Sejjel der Renaifjance, 
Kıyjtallipiegel in geichnigten Goldrahmen, xrother Sammet, 
dunfelgraugrüne Gobelintöne, 
reines Seitenlicht — es ivar eine Zauberwohnung eines Xebens- 
fünjtler8 und Kunitgourmands, und wie fann man nur 
Sohn eines Maurers jein und jo raffinirt das Ausgejuchtejte 
ficy zueignen, das die Sahrhunderte an Parfüm Hinter: 
liegen; wie nur Sohn eines Waurers jein und jo jouverän 
alle Pracht Doch nur dienen Iajjen: denn während Hans 
Wakart in jeinem Atelier nicht3 als ein Stüd Sammt mehr 
war, war Xenbacdy ein Herricher, dem die Dekoration erblich 
au eigen jchien. 

Aber diejer große Herenmeijter begnügte jid) wahrlic) 
nicht, die geiftvollite Xebensführung zu haben; Abfunft wie 
jtählerne Energie verwiejen immer auf Arbeit. Wit dem 
gebildetiten Gejchnacd verband fi ihm der Wille, vor den 
alten Mteijtern, die er jo jehr verjtand, in eigenen Werken 
nicht zu weit zurücdgubleiben. Su hinterjten der Räume in 
der Loutienftraße arbeitete er; hier jtand unterhalb des 
Tenjters die große Malfommode, auf der im von oben darauf 
dämmernden Lichte die weiken Binjel, gute PBinjel, ausge: 
wajchene Binfel, in Reih’ und Glied blintten. Da lagen 
blecherne Farbenfapjeln, eingedrüct, ausgepreßt, auf etwas 
jtaubigen japanefilchen Brettern Bajtelljtifte tm gebrochenen 
Halbtönen und blaue, die für den Umriß waren; in einer 
Ede waren zujammengelegt, wie ausgegrabenes Eijen aus- 
jehende, Schabmejjer von ungeheurer Größe, in monjtröjen 
abenteuerlichen, ja blutgierig ericheinenden Formen, hinten 
aber, der Fenjterwand zu, baute fich in trüiben Flajchen eine 
Galerie Xenbach’jcher Wlixturen und Geheimfirnijje auf, die 
eugierde wecend, iwie ein dunfles Wiyjterium. Det den 
Binjeln mußte man verweilen, jie hatten etwas Nührendes ; 
fie waren zerzaujt, fie waren zerfeßt, jie hatten bei der 
wüthenden Handhabung ihres Herim wahrhaftig Haare 
gelajjen. Der Herr jelbjit aber gli bei der Arbeit 
diejen mittelalterlihen gelehrten Zauberfüchen, die mut 
Schmelzen und Glühen, in Netorten und ZTiegeln, beinah 


maßvoll dazu einfallendes- 
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bi8 zum Golde, nur nicht jo einfach, vordrangen, und 
man hätte ihn, während man ihm bewundernd folgte, — 
auch ein gewilies Mitleid nicht verjagen. mögen. & >} 
glaube, e8 hat häufig hinter der harten Schale viel om 
gelegen, daß ex fich bei der Schlacht un die Vollendung jo 
quälen mäülje und daß der Titian doch noch erheblich voran 
bleibe. Die ungeheure Auswahl der großen Schabmefjer ; 
fiel mir dann ein; ich denfe, fie jpielen feine fleine Rolle in 
Zenbach’8 Geiltesfeben; ich jehe ihn vor mir, wie er jhab: 
gterig das antife Mefjer, das wie ein Beil tjt, wegt und 
unter diaboliichem Grinjen es eben an jene Stelle de 
Bildes führt, an der er gerade am längiten, mit Schmerzlihitem 
Eifer und vergebens fich gemüht hat. Manchmal fam m 
mir vor wie der Sahrhunderte alte, Berjon gewordene Geilt 
der Galerien. Wenn er unftät mit Bliclen wie der gehegte — 
erwige Jude durch die Pinakothek jtrich, die Mteiftermwerfe mit 
jeinem Blick zufammtenfafjend: der arme Kerl, dachte ih, 
alles das ift in ihm aufgethürnt, das alles hat er zu Veen 
dauen, nie fann er der eigenen Arbeiten froh werden Lenbah 
arbeitete mit einer SIntenjität wie einer der in Metall fragt, a 
in einer Energie des Striches, daß die Eden der Borjtenpinjel Ben 
dadurch Fich abichliffen und man jehen konnte, wie ji ifre 
urjprüngliche Rechtecfigkeit mit der Zeit zu einem auslaufenden 
Dreie zufammenzog; es war wahr, jeine Pinjel hatten re 
Erlebnijfe. Sie fonnten von Sorgen, aufreibendem Kampfe 
und heroiichen Anjtrengungen erzählen. ee 
Hter aber muß icy nun den Boden der Apologie ver 
laffen und den Schritt auf die jchiefe Ebene, mit der der Sale 
verfnüft ift, jegen, auf welcher es, wie die Phyfifer 
uns lehren, immer jchneller abwärts geht. Dies thue id 
nicht ohne Bedauern; und nie joll e8 mich dahin bringen 
die Bewunderung vor jeinen großartigen Arbeiten zu ver 
lieren. Dieje zweite Hälfte meiner Aufgabe. ericheint mir 
wenig angenehm und ich werde zu ihr Hauptjächlich geführt 
nur durch die Trrung, welche ich den Werken des Meifters 
gegenüber beim Bublitum jegt bemerken muß. Voranichiden 
möchte ich auch, daß zu einer Zeit, da Lenbah’s Artin 
Berlin mehr noch fromm erhoben al& von Herzen geliebt 
wurde, die Zotlettenporträts Gujtav Richters vielmehr 
das Nonplusultra einer Liebe von Herzen fanden, ich mt 
einer lebhaften Freude, Gutes zu wirken, auf die Shwäden 
Kichter’8 und auf Lenbach’S Herrlichkeiten -hingemwiefen babe 
und, wie ich wenigstens glaube, damals der erjte gewejen bin, 
der, um Lenbach begreifen zu lajjen, Richter zu tadeln dd 
Herz fand. Man hat es ja nicht jelten, daß Die Apojtel 
ipäter nicht mehr mitthun fönnen; das würde 3. DB. heute 
Böcklin gegenüber leicht möglich werden; in Lenbadys Fall 
aber muB ich jagen, daß, was ich früher von ihm hielt, id 
noch jet fejthalte, und daß meine Einjchränfung jich viel- = 
mehr gegen die Ausdehnung des Lobes wendet, als gegen 
Lenbach jelbt, der ein großer Künftler tft und damit nicht 
in Verbindung zu bringen tft, daß er nur tjtıwieer tft und 
daß die Welt ihn jegt nimmt, al$ wäre er anders. Sollte 
ich Lenbach gejchichtlich beurteilen, er würde mir als der 
marfantejte Vertreter eines Gejhlechts erjcheinen,. das jeßt 
den Höhepunkt feiner Wirkungskraft anfängt Hinter ji zu 
haben; es ijt eine blühende Bhaje der gegenwärtigen Kultur, 
die etwa Heyje und Lenbach bezeichnen. "Weniger Durch) Auf- 
bau neuer Dinge bevorzugt, al durch ein formales, bild- 
james, jehr Fünftlerifches Nefonjtruiren der guten Yormen 
in etwas romantiich ausgejtaltendem Sinne. Hier ift nicht 
der Ort" und für mich niemals ein Necht, für diejes bei 
Heyie Beweije zu führen, bezüglich Lenbach’s aber habe ich 
nicht ohne Abficht ein etwas breites Gemälde jeiner Welt zu 
Grunde gelegt, um mit jeiner Welt auch jeine Grenzen 
aufzuzeigen. Sch glaube, bei allem jchei.ibar Driginellen 
und Kühnen, das namentlich im Beginn jeiner Laufbahn Die 
Köpfe jchlitteln und, wie immer, „Naturalismus! jeufgen 
ließ, überwiegt doch- bei weiten die fertige Rückehr, die Anz 
heimgebung” an die alte Fornienfprache, die verloren ge 











gangen war, die Cenbach nach öden Zeiten wieder ans Licht 
gebracht, ins Licht gejet und durchs Selbjtvormaden für 
ung wieder lebendig gemacht hat, wofür ihm der ewige 
Dank der Kunzgejchichte gebührt. Hiermit hat es ein Ende; © 
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R ift ale ein glängender Techniker den Schönheiten des Kolorit3 
der Alten , al3 ein noch feinerer Kopf den Schönheiten ihres 
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 natjjance nicht wieder geichauter Cinheit des Tons und 
 (künftlerifcher) Schönheit des Ausdrucds abzubilden. Mo- 


Galerien Taftet auf ihnen. 
bei Schad umtchmeben fie, ihre Welt ift der Arioft, Kinder 
find fte.der blühenden Nenaifiance, fie find funftfinnig, ihre 
Gelehrten find magisch angeregt, wo fie exakt denken jollen, 
ihre Soldaten jhämen fich der harten Buntheit ihrer Unis 


| - Ausdrucks nachgegangen und hat den Erfolg gehabt, auf 


jeinen Tafeln unjere Menjchen in jeit den Tagen der Ne 


derne Menjchen jinds nicht geworden. - Der Geijt der 


Die Geiiter de8 Lenbachjaales 


form, der fejtgezogenen vothen Streifen, der glänzenden 
Stiefel mit hohen Abjäßen, aller ihrer foldatilch modernen 


 — Beftimmtheit, auf die fie doch ftarfes Gewicht leaen und die 
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fanzlers, prägtiixt nicht deit wirklichen. 


 bah’3 Maxime; er ijt nicht modern genug und 


jo charakteriftiich Fiir fie ift, — Sie find jtatt dejjen in das 
braun 


. Ichattige Milieu einer Allerweltszeit gebettet, und 
Lenbach’3 Kanzler, jeie berühmte Kufaffung des Neichd- 
| ! Koch nicht die Un 
erjchrockenheit, bis zum „Unkünftleriichen” far zu Sehen, 
fondern noch immer die Gewohnheit, jchön zu en it Er 
eine Be- 


deutung ıvird Jich Funftgeichichtfich auf feine Lehreritellung 


‘ 
ich 
Pie 


für das herangemwachjene Gejchlecht beichränfen. Von feinen 
aefeierten Porträts de3 Füriten Bismark (und ich wäre 


der leßte, jie nicht erjtaunlich jchön zu finden) wird feins 


- 


der Nachwelt im höchiten Sinne interejjant bleiben. 


Die- Carriereihe Bezeichnung einer Stilgattung als 
Speal-Realismus — jo wenig Geihmad ih dem Wort ab- 
gewinnen fanıı — möchte, während unjer Standpunkt fie 
von W. von Kaulbach, für den fie erfunden ward, weit 
mehr nach linfS rüct, den SHervorbringungen der, nennen 
wir ed mittleren Epoche, Xenbach=Heyje, in gewiljen Sinne 
entiprechen. Wlan bat das Gefühl, al3® müßte nun nach 
ihnen doc) eigentlich jich etwas Entjchiedenes entwiceln, auf 


Be jedes Schultern der berühmte „kommende Mann“ jtehen, 


auf den wir alle warten und der uns das arößte Vergniigen 
bereiten wird, wenngleich er den vollen Muth der Wahr: 
beit hätte. 

Sch weiß nicht, ob man mir einräumen ivivd, daß in 


 Renbach noch immer romantische Elemente find, und daß das 


große Vergnügen, dag er ung bereitet, von feiner geijtvollen 


herausgerifjen duch 


Auffafiung berfommt, nicht von der abjoluten Hingabe an 
den fich vorfindenden Stoff. Diejes lettere möchte uns das 
deal des Porträtmaleıs dünfen; im Sinne de8 Wlannes 
mit den Nelfen im Berliner NWufeum; im Sinne der Nlatven, 
im Sinne van Eye, Holbein’sd, der Photographie. 


des Porträtmalers Nufter und Vorbild? Mit nichten im 


ganzen, im glüclichen Sal aber jicher. Der alüdliche Fall 


ıt zum Beihpiel Fürit Bismard. ES gibt feine Photographie 


nad) dem Fürjten Bismard, die nicht wundervoll wäre Ex 


hat ein jo prachtvolles Gelicht für die Photographie, der 
Menikh fan“ ihn nur verballhornen. Nehmen wir ar, 
Firft Bismard geht in Friedrichsruh jpazteren; ein Photo- 
graph aus Xübed oder Wandsbed, ein ganz untergeordneter 
Mann jeines Tachs, erjcheine, der nur einen zuverläjligen 
Apparat hat; er bitte den Fürjten, er möchte einen Augent- 
blie jtillhalten, er möchte ihr gerne photographiren. Dex 
Würjt bleibt jtehen, vielleicht etwas aus jeiner Haltung 
den ihn störenden MWunfch des 
Sremden; nun fonmt das Bild auf die Platte, wie er im 
Regenrod, denn er hat heute einen Negenrod an, etwas, 
aber nicht viel, auS jeiner Haltung herausgerifjen, porn zwei 
Hunden begleitet, zu Friedrichsruh im Barfe jteht, und 
ih frage Gott und die Welt, ob Herr dv. Lenbach, mit 
allem Geiit und allem Zalent, mir von einem Manne 


ie dem Fürften Bismard ein jo getveues, ein jo ent- 


Äiprechendes, und darum ein jo interefjantes Bild zu liefern 


- im Stande tft, wie e3 der Photograph aus Wandsbek oder 


Lübee kann, denn ihm fehlt es an Einfalt. Auffafjung? 
Kongenialität? was finds dasg,für Dinge? Der Zürit 
Bismard ijt eine Perjönlichkeit, die fich vor einem Photo- 
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graphen nicht fürchtet, und da er fich vor dem Photographen 
feinen Zwang. anthut, jo fällt jedes Bild jeiner jo inter- 
ejlanten Berjönlichkeit in dem Spiegel, den ihm der fremde 
Menjch entgegenhält, unfehlbar intereljant aus. Die Auf- 
faffıına, jelbft Lenbach’s, die „KRongenialität" (diejes tho- 
richte Wort, ala ob jich Bismarcd’s Größe mit einer Kunit- 
größe fompariren ließe), — jelbit diejes geiltvolliten Porträt: 
malers ift darunı auch vom Webel, jein Spiegel ijt jo ge= 
trübt, wie jeine Andividualität geiftreich it. Denn was 
fommt bei geiftreicher Wahrheit heraus, möchte man fragen? 
was durch drastische Mittel die Wahrheit noch jchärfer her- 
vorbringen möchte; die geiftreiche Wahrheit tjt darum eine 
verminderte Wahrheit. Sind wir aber reif geworden, unbe- 
fangen oder doch nach Unbefangenheit trachtend, wißbegieriq 
im reinjten Sinne, jo wird eine Zeit eintreten, da ung nichts 
verhaßter und faljcher erjicheinen wird, als die geiitreich zum 
Ausdrucd gefommene Wahrheit und das wird in jener Nach: 
welt eintreten, die Lenbach’3 romantischen Bismardauffaffungen 
die Vhotographien nach dem Driginal vorziehen wird. Lent- 
bach’8 Fehler, um mich jo auszudrüden, fann in feinem 
Falle vielleicht jo fchlagend nachgeiieien werden, als beim 
Porträt des Fürften NReichöfanzler, weil Bismard eben der 
allerunromantischte, der alleumodernite Menjch tjt. Lenrbadh, 
aus jeiner Nenaijjancewelt, aus der er nicht heraus fann, 
wollte ihn auffaffen, fan ihm aber nicht bei; und natürlich 
709 er darum Bismard’S Porträts jämmtlich in jeine eigeite 
Melt hinüber; das wird dann Auffaffung geheißen. Aber 
uns, ich glaube das wiederholen zu jollen, it folche „Auf: 
fafjung” noch wohlthätig; das foloriftiihe Hellduunfel ver- 
jöhnt uns fleine Zeitgenoffen mit dem Anblic jolches 
Kiejen; und in diefem Sinne wäre denn auch ein ange- 
nehmer Friede erımdalicht. Indem von uns diefe Wohlthat 
für die Zeit zugegeben wird, erklären wir dadurch Lenbach 
al3 quand-möme modern — und wenn er mit und nur 
noch zufrieden fein wollte, wären wir e8 mit ihm jeßt jehr 
gerne. 

Wie ein allerdings unbewußter Ausfluß_diejes Gefühle 
von der Annehmlichkeit jeiner Verjchleterung erfcheint mıir jet 
auch eine Stelle, die mir, al3 ich fie zuerjt las, zu einer 
Art von Stein des Anjtoges wurde, die Gefahren diejes 
Auffages zu wagen. Sn der „Kölnijchen Zeitung" hatte ich 
eine Beiprehung aus Bar Lindau’s Feder über Lenbach 
gelejen, die folgendes aufitellte: „niemand wird ihm Die 
großartige Gabe abiprechen wollen, daß er iwie faum ein 


zweiter das Näthjelhafte im der Phyitognomte durch jeine 
‚ fünjtlerifche Arbeit zu löjen weiß, daß es. ung bein De- 
' trachten feiner Bilder wie Schuppen von den Augen fällt, 
Der. 
- Bhotographie? diefe Ausgeburt der Schändlichen Konkurrenz 


jo daß wir jtaunend ausrufen: Sa, das tft der Mann! Das 
it eben eine andere als die mit dem Apparat hergejtellte 
photographiiche Aehnlichkeitt. Seine Kunit tjt daher auch 
mehr al geijtreich, fie it wahr." Meine Stellung zu diejen 
Süben tft genau die fonträre: das Näthielhafte bringt Len- 
bach durch jeine fiinftlerische Arbeit als einen wunderhübjchen 
Keiz gerade in die Bhyfiognomten hinein; es tit freilich eine 
andere al3 die mit dem Apparat hergejtellte photographiiche 
Aehnlichkeit, aber. nicht in allen Fällen it das ein Glüd; 
und. feine Kunjt ıjt nicht jowohl mehr als getjtreich und 
darum wahr, fondern vielmehr etwas geringer als wahr, 
weil fie geiftreich it. Paul Lindau tjt nach meiner 
Echäßung, wenn auch nicht ein Kunjtkritifer, der fich Jelbit 
für einen hält, doch ein Schriftiteller, dev mit beneideng- 
werthem PVerjtändnik das trifft, was die Gejellichaft fich zu 
denken anjchiett und jo hatten feine Worte, noch dazu in der 
„Kölntichen Zeitung”, fir mich Wichtigkeit, ich wünjchte zu 
versuchen, dagegen zu jprechen. Nur wegen Lindau’s Talent 
zur treuen Spiegelung der gejellichaftlichen Meinungen 
interefjirte e3 mich, feine Kritik zu widerlegen; meine Meinung 
it aber milder geworden, ich jehe ein, daß Lenbach’s Art, in 
Dämmer zu tauchen, feine Gedichtform, den Zeitgenofjen 
mehr tjt, als wenn er Broja böte; und jo will ich jein Recht 
nicht Schmälern, nur hervorheben, daß er zeitlich bejchränft tft. 
Herman Selferid. 
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Eine Reileremimisteng. 
Bor wenigen Tagen lief durch die Preije die gejchäfts- 


mäßige Notiz, zwiichen Portland und San Franzisfo jet | 


jet eine ununterbrochene Eifenbahnverbindung hergeitellt. 
Einige Zeitungen thaten ein übriges und wiejen darauf hin, 
daß damit ein Schienenweg vollendet jei, der Jich unmeit 
der pazifiichen Küfte vom Puget Sound bis zur merika- 
niichen Grenze und darüber hinaus bis zu dem mertfantjchen 
Hafen Guaymas erftrede. Dem deutichen Bublifum wird 
dieje Mittheilung wohl im ganzen ziemlich qleichgültig ge- 
wejen jein; mir hat fie Netjeerlebnijje in lebhafte Erinnerung 
gebracht, welche fie in einer Zeit abjpielten, da zwijchen 
San Franzisfo und Portland noch hundert Meilen lagen, 
die mit der Ffaltforniichen Pojtkutiche überwunden werden 
mußten. Die NReijereminiscenz mag zur £ulturhiitoriichen 
Sluftnation jener Notiz dienen. 

E3 war ein practvoller Dftobertag im Sahre 1886, 
als ich riih Morgens Bortland vom Bahnıyof der D. KE.R.R. 
aus verlieg. Kein Mölfchen am tiefblauen Himmel. Su 
das üppige Thal des Millamette hatte der amerifantjche 
Herbit fchon feine bunten Farben eingezeichnet, und in ein- 
jamer Größe erhoben Wonnt Hood ıumd Mount Zefferion 
ihre mit ewigem Schnee bedecten Häupter fern am Horizont 
über die grünen WVorberge des Cascade Narıge. Der Receiver 
der Bahn hatte die Freundlichkeit gehabt, eine Snipeftions- 
fahrt gerade auf den Tag meiner Abreife zu verlegen, und 
(ud mich ein, jeinen Direftionswagen mit ihm zu theilen. 
Der Wagen, in dem fich ein Arbeitszimmer, ein Salon und 
zwei fomfortable EchlaffabinetS befanden, war ein höchit 
behaaliher Aufenthalt. Auf der Platform des am Ende 
des Zuges befindlichen Wagens fanden zwei Eefjel bequem 
Raum. Bon diefen Sejjeln aus jchauten wir auf die herr: 
liche Gegend, durch welche der Nebenfluß des Columbia gen 
torden fließt. Während der Zug durch bewaldete Gebirgs- 
partieen dahin eilte, gab mir mein Reifegenofje über Land 
und Leute wie über die Gejchichte der Bahn und die Art 
ihrer Verwaltung interefiante Auskunft. Die Erzählung 
wurde don Zeit zu Zeit durch den Bejucdh von Strecen- 
- inipeftoren unterbrochen, die über die Ereignijje in ihrem 
Departement Bericht eritatteten. Einer diefer Snipeftoren, 
ein Deutjcher, der vor etwa dreißig Sahren feine Hetimath 
verlafjen hatte, war nicht wenig verwundert, ein Mitglied 
des deutichen Neichstags im Direktionswagen feiner Etjen- 
bahn zu jehen. Auf der ganzen Route waren Chinejen ala 
Gijenbahnarbeiter beichäftigt, in der Negel je drei und drei 
unter einem faufaftichen VBormann. Gegen Abend erreichten 
wir den Drt Nofebura, ein Heine Städtchen von etwa 
2000 Einwohnern, wojelbjt für die Nacht Halt gemacht wurde. 
Um den Abend nußbringend zu verwenden, bejuchten wir 
eine Gerichtsjigung. Der Zujftizpalaft war ein wenig 
primitiv, aber gerade die Uriprünglichkeit der Verhältnifle, 
dDieje au naturel dargereichte Nechtöpflege, lockte mih. Mein 
Begleiter jtellte mich dem Nichter vor, und diejer lud mich 
ohne weiteres ein, auf jeinem Nichterjefjel Pla zu nehmen, 
während er fich mit einem gewöhnlichen Stuh: begnitgte. 

&5 ijt in den Vereinigten Staaten nicht Braud), Ti) 
über irgend etwas zu wundern. Sch nahm daher den 
Ehrenfit danfend an, -Ließ mir von dem Richter den zur 
Verhandlung jtehenden Fall — e3 handelte ji um eine 
Konfursjache — erklären, und wohnte dann den Plaidoyers 
der Anwälte bis tief in die Nacht hinein bei. Sch hatte 
mir nie vorher träumen lafjen, daß ich jemals im Süden 
Dregons den Ehrenvorfig in einer Brozegjache führen wilde. 
Glücklicheriwetje wurde mein juristiiches Gutachten nicht in 
Anjpruch genommen, ich hätte jonjt bei der Enticheidung 
in dem äußerjt fomplizirten Nechtsftreit der europätichen 
Nechtöiwiljenichaft vorausfichtlich wenig Ehre eingebracht. 
„Anderen Tages wurde die Fahrt in terjelben bequemen 
MWeije weiter fortgejeßt, bis wir Abends an dem damaligen 
Endpunkt der Bahn, Alhland, anlangten. Mein Begleiter 
hatte mich bereitS einige Stationen vorher verlafjen, da er 
nach Bortland zurüd mußte, hatte mix jedoch den Direftiong- 


Die Nation. 


ı mir und taitete mich durch, die jtocinitere Nacht über 
' Schienen und Eijenbahnmaterial zum Stationsgebäude hin. 
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wagen mit dem gejanımten Beitand an jtärfenden Getränfen 


zur Verfügung gejtellt. Der Agent der Bahn in Afhland 
war telegraphiich angewiejen, mich auf dem Yupe der metjt- 
begünjtigten Berfonen zu behandeln. Sch befand mich in 
Alhland an der Grenze der Kultur und e8 fam etwas wie 
Indianerromantik über mich, al ich den einfam auf einem 
Seitengeleije ftehenden Diveftionswagen verjchloß, die Lichter 
auslöfchte und mich zur Nuhe begab. I I ar 
Sch lag im tiefiten Schlaf, als ich plößlich duch em 
Herumflopfen an dem Wagen gewedt wurde. Doktor, 
Doktor! hörte ich draußen rufen. — All right! E83 war 
der Agent, der mich gegen halb 3 Uhr wecdte. Sch warf 
mich rasch in die Kleider, steckte eine Klaihe Whiskey zu 
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Die PVoftkutihe ftand ichon bereit. Der Nachtzug hatte für — 
uns nur zwei Baflagiere, einen Herrn, der nad San Fran 
zisfo, und eine Dame, die nach Los Angeles reijte, gebracht, 
jo daß wir jelbdritt die Fahıt antraten. Sch jegte mich 
um Kutjcher auf den Bocd und behauptete den Play während 
er ganzen Reife beharrlich. Kine Ealiforniiche Bostkutjche 
ilt gerade fein Mujter bequemer Tahrgelegenheit, aber an 
Teftigfeit jucht fie ihres Gleichen! DE 
Der Bo hatte feine Rückenlehne, jo daß die müden 
Glieder, welche eine Anlehnung juchten, auf den icharf- 
fantigen Kutjchfaften angemiejen blieben. Das märe jelbit 
auf einer ebenen Chaufjee nicht angenehn gewejen, gejchmeige 
denn in einer Gegend, wo nur der Eingemeihte einen Weg 
zu erfennen vermag. Zu allem Weberfluß tHaute e8 joftarl, 
daß die Erwägung berechtigt war, ob man wohl bis zum 
Ericheinen der Sonne noch einen trodenen Yaden am Xeibe 
haben werde. Der Kuticher wich einem Appell an jein. 
Sacverjtändnig aus, indem er meinte, die Sonne trodne 
in Kalifornien alles jehr rajch. Alfo vorwärts! Die vier 


Säule vor unjerem Wagen gingen im Galopp davon md 


rijfen das Gefährt iiber Stod und Stein, durc) Bäche und 
Wälder, über Anhöhen und Prärien mit fich fort. Der 
Magen ftieß und Ächaufelte, daß die Smjallen oft 
genug Mühe hatten, fi nur auf ihren Pläßen zu behaupten. 
Endlich ging die Sonne auf; wir hatten gerade die Grenze 
zipiihen Dregon und Kalifornien überjchritten; ein herr- 
liches Thal im ftrahlenden Glanz buntfarbigen Herbitlaubs 
lag vor uns. Don der Intenfität der Farben voth und gelb, 
die der Herbit in einem nordamerifantihen Walde hervor- 
ruft, madht man fi) nur jchwer eine Vorftellung Es it 
nichts mattes, abgeblaßtes, fränkliches in diejer Naturmaleret. 
Ein wahrhaft blendendes Schaujpiel bot jich dem entzücten 
Auge dar; meilenweit exitrecdtte fich vor uns der in der 
Sonne glißernde bethaute Wald wie ein bunter Riejenteppich. 
Selbjt der wortfarge Kutjcher neben mir, ein alter cow-boy, 
der im jteten Umgang mit der Natur gegen deren Neize 
ziemlich aleichaültig geworden war, fragte mich mit 
heimathlihem Stolz, ob e3 wohl etwas jchöneres auf diefer 
Welt gebe. — Der. Wald it pafiixt und eine unendliche 
Prärie liegt vor und. Das Gras der Prärte fieht verdorrt 
aus; die Sonne brennt heiß; wiwfißen jet in Hemdsärmeln 
auf unferem Bod. Linfs erhebt fich ein mächtiger Berg, 
der größte des Landes, Mount Chajta, maljig, wie eine 
ne ein Kranz von leichten Wolfen frönt feinen 
weißen Gipfel. Die Pferde werden gemwechielt, dann der 
Kutjcher, endlich der Wagen; nur für die Pafjagtere gibt 
e8 feine längere NRaft. Ab und an bietet fich Gelegenheit, 
tajch etwas Nahrung zu fich zu nehmen, dann geht es 
weiter. Der Abend bricht herein, e8 wind Nacht. Die 
Landichaft befommt neue Neize. Die Sterne funfeln 
am Himmel. Wir jagen durch einen Dit, aber er liegt in 
Ruinen, fein Menjch bewohnt ihn; es ift ein verlafjenes 
Goldgräberdorf, aus dem das Xeben bereits jeit Sahrzehnten 
wieder ausgezogen ift, nachdem der Durft nach Gold in 
ihm nicht länger befriedigt werden fonnte. Endlich gegen 
Mitternacht gelangen wir in einen Wald mit himmelhohen 
Fichten und breitäftigen Eichen. Drei Laternen vor dem 
Magen verbreiteten ein gejpenjtisches Licht, eben ausreichend, 
um den nächjten Pfad zu erfennen. Ein Bach riejelt ung 











‚zur Geite, modernde Baumftämme liegen am Wege. Dabei 
Be e8 im jcharfen ZQrabe voran. Wir Freuzen einige 
 — Gemwäljer, bei denen die Pferde bis an den Bau) 
Am Wafjer waten müjjen; dann jagen wir weiter bergauf, 
bergab. Plöglich lodert ein Feuer vor ung auf. Wir 
 —— Ffommen auf zwanzig Echritte Entfernung daran vorüber 
und jehen fräftige Männergeftalten am "euer Yageın, 
P - Gewehre neben fih. Es find Bahnarbeiter, die auch diejen 
| ‚Theil der Welt den Majchen des Eijenbahnneßes einver- 
| leiben jollen. Ohne Gruß, jtumm, fahren wir vorbei Noch 
eine Stunde geht eS weiter, immer durch dichten Wald. 
— — Dann — nach 23 jtiündiger Fahrt — ift die Eijenbahn- 
 fation Dunsmuir erreicht. Der Ort befteht — oder beitand 
vielmehr damals — aus ein paar Hütten im Walde und 
einigen gelten. Sch flettere vom Bocd, wie gerädert, umd 
gehe aufs Geradewol in eines der Zelte. 
- -geumde erhebt fic) jemand vom Lager und fragt, was ich 
 —  molle. — Etwas Warmes! — Der Zeltbewohner macht 
Licht umd zeigt mir beim Echein der Kerze ein freundliches 
- — Mongolengeficht. Er bietet mir Branntwein an; ich ver: 
lange Thee. Der Ehineje focht dann einige Zeit an etwas 
 — herum und jet mir eine wärmliche Flüffigfeit vor. Sch 
- lajje dahingejtellt, ob diejelbe aus Thee oder aus Prairie- 
gas bereitet war. Sedenfalls war das Getränk ungenießbar. 
How much? frage ih. One dollar, antwortete der Kang- 
gezopfte. Sch bereichere China um die geforderte Eumme 
- amd verschwinde. Draußen jchweigende Nacht. Meine Reife- 
gejährten hatten jich in einen leerftehenden Gepäcwagen 
- > zurücgezogen. Ich jchlenderte unter den Niejenfichten um 
Be die gar bald der Givilijation zum Opfer falien follten. 
Morgens gegen 1/6 Uhr traf ein Zug ein, der uns durch 
‚die reichen Weizengebiete Nordlalifornieng nad) San Fran: 
a18fo brachte. ES war, alö ob man eine alte Kulturftätte 
 durhführe: Blühende DOrtichaften am Wege, qut gekleidete 
Bewohner; Behäbigfeit und Wohlftand, wohin man blickte. 
Die prachtvolliten Früchte: Weintrauben, Eolojjale Pflaumen, 
bie jchönjten Birnen, wurden an jedem Haltepunfte für 
wenige Cents ausgeboten. Ein halbes Sahıhundert früher 
gehörte das ganze Gebiet dem Büffel und der Antilope. 


Th. Barth. 


Ein neues Theater in Pran. 


Berlin, den 5. Sanuar. 


7 Am heutigen Tage erfolgt in Prag die feierliche Eröffnung 
 eined neuen deutjchen Theaterd. Bür den Fernftehenden Fann 
dDiefe Nachricht nicht mehr bedeuten als viele andere, weld)e 
uns über Äußerlicye Ereigniffe in dem Kunftleben einer mittleren 
 —  Ctadt unterrichten. Aber Prag ift nicht nur eine der fchönften, 
— jondern aud) eine der merfwürdigften Städte Europas. Wenn 
von Dorther berichtet wird, daß ein Nachtwächter bei einer 
 . Prügelei eingejchritten jei, jo entpuppt fidy die Gejchichte am 
Ende gewiß als eine Epilode in dem großen Kampfe zwijchen 
den Deutihen und den Tıchehen. Die Grrichtung eines neuen 
Schaufpielhaujed aber hat in vdiefem bösartigen Kampfe eine 
jo große Bedeutung, daß das neue Haus beinahe für eines der 
Cymbole des Deutihthums in Prag wird gelten müffen. Das 
Prager Theaterweien hat eine ruhmvolle Vergangenheit; erit 
 jüngft erfuhr alle Welt, dab Mozart jeinen Don Juan zuerit 
‚ in der böbmilchen Hauptftadt aufführen ließ. Und es wäre ein 
Leichtes, an der Hand der mehrbändigen, vortrefflihen Gejcdhichte 
des Prager Theater (Bon Döfar ZTeuber) die neue Gründung 
mit einer ernten oder luftigen Darftellung alter Verhältnifje zu 
begrüßen. Aber dad neue deutiche Theater von Prag fnüpft 
gar nicht an die ehemaligen idyliichen Abfichten an, c8 fteht 
 Moßig in dem Kriege der beiden Etämme ald ein neued Kampfe 
mittel, und idy darf mid) wohl darauf beichränfen, dieje jeine 
Eigenihaft durdy perjönliche Erinnerungen aus der Knaben= und 
Studentenzeit zu ermeilen. 
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Nur an eine alte Geichichte möchte ich erinnern. Das 
bisherige deutjche Landestheater, welched vor wenig mehr als 
hundert Jahren in der großen Zeit der deutichen National- 
bühnen entjtand, ift von einem Grafen Noftit, einem böhmischen 
Kavalier, der damals Dberftburggraf, d. b. etwa jo viel wie 
Statthalter des Landes war, unter dem Proteftorate von Kaijer 
Sojeph II. errichtet worden. Und ald der MWertreter deg 
Veudaladels, dejjen Enkel heute im Bunde mit dem fatholischen 
Klerus und den fanatiichen Tichechen jeder deutjchen Negung 
todtfeindlich gegenüberftehen, für jein Prager »tationaltheater 
einen Aufruf erließ, da ahnte er jo wenig die traurige Ent: 
widlung der Dinge, dab er jchrieb und jchreiben durfte: 

„Meinen vorgenommenen Plan will icy mit wenig Worten 
dem Publiftum vor Augen legen. Wie hoc ift das Wienerijche 
Nationaltheater (das heutige Burgtheater) unter dem Schuße 
©r. 8. 8. Apoft. Majeftät emporgeftiegen? Diejem erhabenen 
Beilpiele haben alle deutjchen Erbländer nacdhgeeifert; jollten 
wir Böhmen allein eine Ausnahme machen und weniger deutjches 
Blut in unferen Adern fühlen? Diejfen NWorwurf zu vermeiden, 
wird das Nationaljpektafel in unjerer Mutterjprache mein Haupt- 
augenmerf jein.“ Graf Noftit konnte noch von den Böhmen 
alö von einem der deutjichen Stämme der öjterreichiichen Erxb= 
lande jprecyen, obwohl das Volk Prags, die große Maffe, auch 
damals tichechiich war und fi) jchon in der jchönen Litteratur 
laviiche Klänge hörbar madıten. So im Sahre 1782. 

Und noh im Anfang der jechziger Sahre — ich war 
damals ein häufiger Bejucher der Galerie in diefem National- 
Ipeftafel — lag die Theaterfrage in Prag nicht viel anders, fo 
viel fi) audy in politiiher Beziehung gewandelt hatte. Wohl 
war die Zeit vorüber, in welcher der gebildete Ticheche mit Bor: 
liebe deutjch jprach, um nicht für pöbelhaft zu gelten, wohl war 
inzwilchen ein eigened Staatörecht der Wenzelöfione zufammen- 
gezimmert worden, wohl jchrieb der Entdeder diejes „vernewerten“ 
Staatörechts, der Gejdichtsichreiber Franz Palady, fein großes 
Hiftorien= und Legendenbucdy nicht mehr urjprünglicy in deutjcher 
Spradye, um e3 nachher in ein tichechiiches Driginal zu über: 
jegen, aber nod) war es jelbitverftändlich, daß der Theil der 
Bevölferung, der für die Kunft etwas Sinn und etwas Geld 
übrig hatte, deutjche Theatervorftellungen und deutiche Gejänge 
verlangte. 3 war vielleicht unrecht, daß wir jpotteten: 


Die Schuiter, Schneider, Handwerfäleut, 
Die Haben nur am Sonntag Zeit. 


Aber dieje Neimzeilen, die miv noch nad) 25 Sahren im Ohre 
flingen, hatten recht. Das einzige Theater Prags war deutich. 
Patriae et musis fteht auf dem Giebel zu lejen; aber das 
deutiche Vaterland und die deutiche Kunft war gemeint, wie in 
den Zagen ded Grafen Noftit. Nur am Sonntag Nadymittag 
gab ed eine Schauertragödie oder eine Polje in tichechiicher 
Sprade. 

Yeltere und Elügere Zeute ald wir Knaben mögen fchon 
damals den Nüdgang des Prager Deutichthumd geahnt haben. 
Das uralte Volfstheater, die weihnachtlichen Krippenmyiterien 
und die aus Deutjchland übernommenen Puppenjpiele, wurde 
in elenden Spelunfen tichehiich agixtz; und wenn 3. B. am 
Allerfeelentage die gejammte Bevölferung dem Prager Brauche 
huldigen und fi) von Raupady’3 entjeglihem „Der Müller und 
jein Kind“ das Grujeln beibringen laljen wollte, jo entitanden 
über Nacht fünf bis jechs tichechiiche Liebhaberbühnen, welche 
dad Stüd, das bid heute beinahe zum religiöjen Kultus des 
ZTaged gehört, binnen wenigen Stunden zehn: bid zwölfmal 
aufführten. Noch bezeichnender war vielleicht eine andere 
Erjcheinung. C8 waren einige Schaufpieler des bdeutichen 
Landeötheaters, welche in vaftlofer Arbeit — die vom tichechijchen 
Standpunkte aus nicht genug gerühmt werden fanı — fih um 
die DVeredlung jener Sonntagsnachmittags-Vorftellungen be> 
mühten. Und es find zum Theil diejelben ehemaligen deutichen 
Schaujpieler, weldye dem tichechiichen Volke jpäter ein herrliched 
Theatergebäude, dazu Neberjegungen von Shafejpeare und Schiller, 
und endlich ac, den nöthigen Borrath von jogenannten Driginal- 
ftücten gegeben haben. Sch muß wiederholen, daß dieje Männer 
innerhalb der engen tihechiichen Kulturbeitrebungen den Namen 
von: Befreiern verdienen und nicht mit Unrecht mit Gottiched 
verglichen werden, der ja auch jeine großen Berdienjte hatte. 
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Wie aber das deutjche Theatermeien Prags unter dem treibhaus- 
artigen Aufblühen der tichechiichen Kumlt und unter dem gleich: 
zeitigen, jeit 1866 unaufhaltjam wachjenden Einfluß der tichechi= 
hen Politifer gelitten hat, das fann der Nicdytböhme faum 
glauben. Den Zichechen joll der Ruhm nicht verfümmert 
werden, daß fie mit einem nachahmenswerthen Enthufiasmus 
durch jahrelange Kreuzerfjammlungen fi jelber ein National- 
theater gebaut haben, das durd) Lage und Architektur des Haufes 
in Deutichland wohl faum feines Gleichen findet. Aber als der 
Grundftein zu diefem Gebäude gelegt wurde, ald hunderttaufend 
Menjchen in dichtgejchloffenen Kolonnen durd; die breiten Straßen 
der Neuftadt gegen den Theaterplat an der Moldau rüdten, da 
jtimmten fie gemeinjam das Kriegslied gegen die Deutichen an; 
ed Hang ald Ausdrud brutaler Kraft über einen ganzen Stadt: 
theil hinüber. Und jeit jenem Tage hat in dem täglichen Kriege 
gegen die Deutichen das Theater nicht am wenigiten zu leiden 
gehabt. Gin Etatthalter, weldyer die „Böhmen“ fragen wollte, 
ob fie fein deutjches Blut in ihren Adern fühlen, würde au$- 
geladht oder nad) altböhmischem Brauche zum Fenfter der Land- 
jtube hinausgeworfen werden. Heute ift Prag eine tichechijche 
Stadt. Feder jlavijche Bürger nennt ed „das goldene Mütterchen”, 
ipriht gern von den 200,000 Einwohnern, die e8 mit den 
Vorjtädten haben jol, und von der Kolonie von etwa 
30000 Deutidhen. ES ift etwas faul in diefem Etante. Die 
Zihechen haben ihre eigene Univerfität, aber fie müfjen ihre 
wenigen bedeutenderen Lehrkräfte durdy ihre GYymnafiallehrer 
und durch deutjche Nenegaten ergänzen; und die Tichechen haben 
ihr prachtvolles Schaufpielhjaus, aber es ift zu groß für die 
fleinen Verhältniffe. Ein Beifpiel für viele. Wir haben im 
Zaufe ber leßten Jahre nicht weniver als vier tichechiiche Heroinen 
in Berlin gejchen (die Damen Schamberg, Nott, Rittner und 
Pospiichill), welche troß der ungeheuren Schwierigfeiten aus be= 
Ihräntten Berbältnifen binauszutreten und in dem großen Strome 
der deufichen Kunft mitzujchwimmen oder unterzugehen wagten. 

Id) make mir nicht an, ftaatSmännijches Verftändnig zu 
befigen; aber ic, fann den pejfimiitiichen Gedanfen nicht unter- 
brüden, dab das Schidjal der Deutichen in Prag ein trauriges 
jein wird. Wenn nicht Zeichen und Wunder gefcheben, jo find 
fie der Vernichtung preisgegeben. Cie haben fich aus der 
herrjchenden Nolle herausprängen Yaffen; ein höherer Wille und 
ihre eigenen alten Fehler hat das zu Stande gebraht. In den 
Örenzgebieten, wo die deutjchen Bauern dicht bei einander haufen, 
fühlt man fid) immer noch troß der tichechiichen Mtinirarbeit 
auf deutichem Boden; aber im Snnern Böhmens, bejonders im 
goldenen Miütterchen Prag, Schwillt die tichechifche Klutly immer 
höher und jchict fidy an, die wenigen deutjchen Snjeln zu über: 
Ihwemmen. Gelbjt wenn jett von oben her eingelenft würde, 
auc dann, jo fürchte ich, würden die Deutichen Prags gegen 
die Aeußerung der Nationalitätsidee, weldye fich die ticyechiiche 
Srage nennt, nicht lange aushalten können, weil fie in der 
Minderzahl find, weil man die Maffen gegen fie fanatifirt hat. 

Nur eines fann fie retten. Wenn die Nationalitätsidee, 
weldhe Stalien und Deutjchland geeinigt hat, fich innerhalb der 
Eleinen intereffanten Wölferfchaften Delterreiche ald unbrauchbar 
erweilt, wenn die Kleinheit des Menjchentapitals fie Banferott 
machen läßt und dann die höhere Kultur der deutichen Sprache 
ohne Anwendung von Gewalt die ZTiehecdhen langjam wieder 
unterjodt. In der tübiten Zeit Deutjchlands, vom dreißig: 
jährigen Siriege an bid zu Anfang diejes Sahrhunderts, ver- 
Jhwand die tichechiiche Nation faft völlig in der deutichen Im: 
gebung; und das gejchah nad) der Wlütezeit des angeblich 
tiheciichen Staatsrechts." Warum Sollte eine jolche Wendung 
der Gejdichte nicht jeßt wieder möglich fein, da Deutjchland 
jeine Kraft gejammelt hat? 

Zur diefe Möglichkeit, für diefe Zukunft fämpfen die 
Deutihen in Prag mit anerfennenswerter Zähigfeit. Noch 
haben fie nicht die nöthige Nüdfichtölofigfeit, noch haben bie 
Sührer nicht die abjolute Unterwerfung unter den Einen Ge- 
danfen von den Zichechen gelernt. Aber immer tapferer wächft 
der Miderftand gegen tichechijchen Urbermuth und wenn fich 
die deutiche Sault oft genug gegen die tichechiiche Fauft er- 
heben muß, wenn der deutiche Student in Prag den Knüppel 
wie den Echläger zu führen gezwungen ift, jo erhebt fi 
ded) auch im Finvifchen Mütterchen Prag heute ein neues deut: 


“ 


iches Theater. Ein thatkräftiger Direktor, ein ungewöhnlich bes % 






nabter dramaturgijcher Schriftiteller, eine, opferwillige Chaar 


von Kunftfreunden find vorhanden senn 
weit ed fie betrifft, die Ueberlegenheit der großen deutjchen 
Kultur über die kleine tichechiiche in allen ihren Leift ingen aus= 


prägt, dann wird fie an ihrer Stelle ihre ernfte Pflicht erfüllt 3 


haben. 


den eilenden Arbeitern hindurdy, über die feuerfichere Bühne, 
durd) den prächtigen Zufchauerraum jchritt umd dann auf ben 
Balfon hinaustrat und die wunderjchöne alte Stadt mit ihren 


deutjchen Baudenfmälern zu Füßen des neuen deutihen Haujed 
Srig Mauthner 


liegen Jah. 


Ludwig Angengruber und der Schillerpreis. E 


Eine Richtigitellung. 


Wenn die neue Bühne, jo 


Das jhien mir die Bedeutung des neuen deutjchen The 
terd in Prag zu fein, al8 ich vor wenigen Wochen, zwilchen 


« 


In dem zweiten meiner Aufjäte: „Volkstheater und 


Zofalbühne" — „Nation” V. Nr. 12, im Sonderabdrud 


&. 13 — heißt es: 


„Niemals zuvor ift das Wiener Volkstheater ärger be- 
engt und bedrängt gemejen, al3 in den Zahren, in welchen 


Kunftrichter vom Range Scherer’ 3 und Hermann Grimms 


Anzengruber den Kaijerpreis zuerklannten.“ 
An diefen Sat fnüpft Dr. August Förjter die nach» 


folgende, an den Schreiber Ddiejer Zeilen: gerichtete Erwide- = 


rung: 


den Sie Kaijerpreis nennen — weldhe Anzengruber prämittte, 


zählte wohl Hermann Grimm, nit aber Wilhelm Scherer 


zu ihren Mitgliedern. Der either verjtorbene Sefretär der Kom: 


„Die Kommiffion für den jogenannten „Schillerpreis“ ee 


mijfton, Herr Zulian Schmidt, hatte für den PreiS primo loco 
Nifiel’S „Agnes von Meran”, secundo loco Wilbrandt’3 


„Kriemhild“” vorgejchlagen. - 

Als Mitglied der Kommiffion erklärte ich in der Sibung, 
daß ich Feines der beiden vorgejchlagenen Stücde für. geeignet 
halten fönnte, mit dem Breife gekrönt zu werden; daß ich aber 
den Antrag ftellte, von dem durch die Statuten eingeräumten 
Rechte Gebrauch zu machen, wonad) e8 der Kommiljion freis 
jtehe, den Preis — im Falle durch mehrere Triennien ein ein- 
zelnes Merk nicht für preiswürdig erachtet worden jei — an be= 
fonder8 verdiente Dramatiker für ihr Gejammtwirfen aug- 


zufolgen und daß ich die Ertheilung des Preijes von je 1000 Then. - 
an die Herren Nijfel und Wilbrandt nicht bemäfeln wolle unter - 


der Bedingung, daß auch Ludwig Anzengruber diefelbe Summe 
von 1000 Thlın. aus der Schillerpreisitiftung — (e3 waren noch 


drei Raten disponibel) — zugemwiejen erhalte Hermann Grimm 
war, ivie ich ausdruüclih bemerfe, in jener Sikung nit an 


wejend. Die übrigen Herren wußten zu meiner Verwunderung 
bon Zudiwig Alnzengruber jo gut wie gar nicht3. Sndejfen wurde 


die Beihlußfafjung über meinen Antrag vertagt, bi die Herren 


Preisrichter fich nähere Informationen über den Dramatiker Luds 
wig Anzengruber durch Lefung der von mir namhaft gemachten 
hervorragenden Stüce diejes Autors verichafft haben mürden. 


Bei der definitiven Abjtimmung tft mein Antrag acceptirt wor 
den und ich habe allerdings unter der Hand vernommen, daß Prof. 


Wilhelm Scherer auf das Abjtimmungs:-Rejultat einen beftim- 
menden Einfluß geübt habe. Dies it aber nur in indirefter Weife 
geichehen. Mitglied der Kommiffion ijt Scherer erjt jpäter ge- 
worden. 
aber von mir ausgegangen. Ba) 
Sch weiß wohl, daß ich ald Kunftrichter nicht mit Scherer und 


Grimm gleich vangire, ich halte es aber für mein Recht und meine | 
' Pflicht, mir das Verdient,„welches ich etwa durch die Auszeich- 


Die Znitiative für die Prämtirung Ludwig Anzengrubers ist - 
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zu lajjen. 
s Sn den bei dem Minifterium für Kunft und Unterricht in 
Berlin erliegenden Akten muß der Sachverhalt in der von mir 
oben gefchilderten Weife enthalten fein. 

Mit verehrungspollem Gruß 


hr ergebeniter 
Dr. Yuguft Föriter, 
ehemaliger Direktor des Leipziger Stadttheaters 
und gewejenes Mitglied der Echillerpreis-Kom- 
milfion, zur Zeit Sozietär und Direktor-Stellver- 
treter des Deutjhen Theaters in Berlin. 


Mit Dank und Freude geben wir diejer inhaltreichen 

Zuichrift Raum: die thatkräftige Förderung, welche der be- 
währte Freund und Helfer Laube’ und Dingelitedt’s, einer 
der exiten lebenden Kenner unjeres Theaterweiens, auch dem 
mundartlichen Bolkejchaufpiel angedeihen ließ, joll ihm um: 
vergejjen bleiben. Alle diejenigen, welche von meinen Aus- 
führungen zu diefem Thema Akt nehmen wollten, bitte ich 
zugleich, Zörjter’8 Aufklärungen verdiente Aufnerfiamkeit 
augumenden. 


Wien, Neujahr 1888, Anton Bettelheim. 


Die Maus. 


(Königliches Schauspielhaus.) 


Unter dem doppelten Schuß des Sylvefterabends und 
der aufgehißten Flagge „Schwanf" ift eine vieraftige Arbeit 
von Dito Girndt mit einem mähtaen Erfolge in Szene 
gegangen, welcher jich voraussichtlich bei den folaenden Auf- 
führungen nicht wiederholen wird: denn das Merk gehört 
zu den allerichwächiten jeined Genres, und vergeblich fragt 
man jich, worin jeine Griftenzberechtigung auf der Hofbühne 
denn bejtehe. Eine Gattung, welche jo breite Pflege von 
Geiten der Produzirenden und jo viel Zuftimmung auf 
 Ceiten de3 Rublifums erfährt, ganz zu verpönen, geht wohl 
nicht an, und niemand wird Ciniprache erheben, wenn etwa 
die wirffamjten der Mojer’ichen Echmwänfe, ein „Stiftung®- 
feit" oder „Bibliothefar”, audy auf erjten Bühnen einmal 
ericheinen: bei all ihren jchweren Gebrechen bejigen fie doch 
eine leichte Heiterkeit und einen gewillen Neichtbum des 
Humors; aber ilt etwas Aermlicheres, Platteres, Bhiliiter- 
bafteres zu denken als diefe „Maus“, die von zwei ver: 
wechjelten Briefen lebt, die ihre ganze Wirkung auf die 
-  Außerlichiten Behelfe, auf Windbeutel-Ejien, Hypnotijiven und 
die Klingel eines Bahnhofportiers ftellt, und mit all ihrem 
Aufaebot an unfünjtleriichen Mitteln doch nur das Gefühl 
der Dede und Zangenmeile erzeugt je länger je mehr? 
Penn die Könige bauen, haben die Kärrner zu thun. 
Einen Hamlet endgültig zu erläutern, tt drei Sahrhunderien 
nicht gelungen, unerjchöpflich jcheint der Neichthbum und die 
Kunft der Dichtung und jelbjt ein Goethe rief im Gefühl 
nie zu bejchliegenden Studiums enthufiaftiih aus: „Shafe- 
ipeare und fein Ende!" Umaefehrt gibt es nichts Uner- 
tpriehlicheres und Unerquiclicheres für die fritiiche Betrach- 
tung, al3 die Schwänfe im Stile des Herin Girndt: fie zer- 
fliegen einem unter der Hand, wie der „Maus”, „Fräulein 
Ihereje Kopfa, ihre Windbeutel. Soll ich den traurigen 
Snhalt des Szenengewirrs, diefen Nattenfönig von unglaub- 
lichen Srrthiimern, mit denen man einen Theaterabend auszus 
fülllen gedenft, hier wieder erzählen? Soll ich, wie ge= 
Ihäßte Kollegen, über den Titel des Stücdes jo naheliegende 
wie anmuthige Scherge machen und wiederholen, daß Die 
Maus für die Kabe tit, und daß die Berge nicht zur Freien 
prauchten, um fie zu gebären? Lieber will ich ein paar 
allgemeine Bemerkungen verjuchen, die freilich nur jchon 
‚Gejagtes wiederholen fünnen; aber e3 gibt, wie im polittjchen, 


auch im äjthetiichen Leben Dinge, die man nicht oft genug 











nung Ludwig Anzengruber’s erworben habe, nicht verfümmern | ausiprechen Farın, auch wenn fie im Augenblic die Wenigiten 


hören mögen. 


Für den Litterarhiitorifer, der feine Aufmerfjamkeit der 
nenejten Dichtung zuzumenden nicht verjchmäht, ınlikte eine 
intereffante Aufgabe fein, einmal fejtzuitellen: wann und 
wie denn diele Gattung, welche auf den Namen „Schwanf” 
hört, eigentlich entitanden ift. Mit dem Schwanf im quten 
alten Sinne des Worts, der eine derbe oder gemagte Ge- 
ichichte, eine Schnurre im Stile von Zörg Wicram, eine 
phantaftifche oder frivole Fabel umfaßte, hat diefe Abart 
des Lujtipiels nichts zu thun; weder eine gefunde Derbheit 
it hier zu finden, noch ein fühneres Walten der Phantafie, 
das die Wirklichkeit zur humoriftiichen Möglichkeit, das Al- 
tägliche zu freiem, fattriichen Spiel jteigerte. Nichts von dem 
Hebermuth der ranzöfiihen Farce, von demjenigen, was man 
unter einer „tollen Bote” zu begreifen pflegt; und nichts von der 
überlegten fünjtlerifihen Korm, in die bei unfern Nachbarn 
jelbjt der ausgelajjene Scherz pflegt aefleidet zu werden. 
Daß man auch mit dem Spak Eınjt machen fanın, lafjen 
fich diefe Herren Mofer und Genoijen nicht träumen ; jorglos 
und ohne feinere Ueberlegung fügen fie Szene an Szene, 
Naht an Naht, und fie glauben, reales Leben im dramattiichen 
Bilde zu erfajlen, wenn fie uns die platte Wirklichkeit eng 
und ängftlich abjehildern und, wie Herr Girndt, das Tele- 
phon, den Gentralbahnhof und den Spiritismus in ihre 
Tabeln von außen einfügen. Wie jtarf wir in den lebten 
Sahrzehnten durch diefe Gattung heruntergefommen find, 
zeigt ein Wergleich mit dem alten Benedir, den ja zu jeinen 
Zeiten niemand für einen Klaififer gehalten hat; bei ihm 
it doch ein zufammenhängender Bau, eine jorgjame Sprache, 
ein Antheil des Gemüths und ein freierer Humor; und wenn 
auch das beliebte Verwechslungsipiel bier nicht minder 
florixt, jo wuhte er doch durch die wohlvorbereitete, gejchid- 
tefte Verknüpfung der bunten Srrthümer jeine Wirkungen, 
mit einem Schimmer von PBhantafie, zu jteigern, und er 
juchte Charaktere dem Zujhauer hinzujtellen, wo jeine 
Jachfolger nur Drahtpuppen machen, am Yädchen unge- 
ichieft genug gelenft. Gerade Produkte wie dieje „Maus“ 
fünnen auch dem Nachjichtigjten es zeigen, daß bier 
fein Weg tft, und daß nur das: Speztialitätentheater der 
richtige Ort Fir Darbietungen jolcher Art jein könnte — 
wenn fie nur leider nicht jo wenig amiüjant wären. 


Der Theaterzettel verzeichnet feterlih, wer das Stüd 
in Szene gejeßt bat, und nennt die Ytamen der unglücklichen 
Mitipielenden. Sch werde fte an diejer Stelle nicht wieder: 
holen; denn es hieße doch die Duldjamfeit zu weit treiben, 
wollte man auf die Vorjpiegelung eingehen: daß hier ein 
Kunitwerf in Frage ftehe, bei dem auch die reproduzirenden 
Kräfte etwas MWejentliches leijten oder verfehlen fünnten. 


Dtto Brahm. 


Die Poraelihichkte Des Bauernkrienes. Von Wilhelm Vogt. 


Halle 1857. Mar Niemeyer. VIL. 144 ©. 


Die Schriften des „Vereins für Keformationsgejchichte” haben 
unfere hiftorifche Litteratur bereit3 durch manche werthvolle Arbeiten be- 
reichert, und diejen reiht fich das vorliegende Werfchen würdig an, welches 
das dritte Stück des fünften Sahrganges genannter Sammlung re- 
präjentirt. Es ijt wohl allgemein anerfannt, daß die Entjtehung der 
Reformation nur dann richtig begriffen werden fan, wenn man fich 
nicht auf das religiöfe Gebiet allein bejchränft, jondern auch den aller: 
dings vielfach jehr dumpfen und unflaren Bejtrebungen joztalpolitifcher 
Natur gebührend Rechnung trägt, welche für Luthers Auftreten den 
Boden bereiten halfen. Profeifor Vogt in Augsburg hat zur Kenntniß 
der Bauernunruhen im füdlichen Deutichland bereitS werthvolle Beiträge 
geliefert, und wir begrüßen es deshalb mit Freuden, daß er fein YUugen- 
mert nunmehr auch jenen der Zeit nach Älteren Bewegungen zumandte, 
in denen jich — modern gefprochen — zuerjt foztaldemofratijche Tendenzen 
bemerflich zu machen beginnen. 


FEAR. 
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Der Berf. jchildert ung demgemäß zunächit den jchlimmen Ent- 
wielungsprozeß, infolge deffen der urjprünglich freie Bauernjtand Deutjch- 
Iands mehr und mehr jeine Rechte einbüßte und der Hörigfeit anheimfiel, 
während zugleich der wirthichaftliche Nothitand ein immer drücdenderer 
wurde. An draftifchen Beifpielen wird gezeigt, mit welcher Ueberhebung 
der hochgeborene Agrarier — er war damals nicht viel anders als in 
jpäteren Zeiten — auf den gefnechteten Landmann berabjah, und wie 
andererjeitS durch eine freilich oft mißverjtandene Auffafjung chrijtlicher 
Lehren das niedere Volt fommuniftiihen Anfichten Thür und Thor zu 
öffnen anfing. Bom Böhmerwalde her drang das „Böhmijche Gift’ in 
die unteren Schichten der Bevölferung ein, für welches eine anno 1476 
gedruckte Schrift eines gemwilfen Neijer, nicht felten als die „Irompete 
des Bauernfrieges“ bezeichnet, fräftige Propaganda machte. Die Snhalts- 
analyje diejes merkwürdigen Dokumentes ıjt von großem allgemeinem 
Sntereffe. Um dieje Zeit begegnen uns auch die erjten Ausbrüche der 
Bolfswuth, die fi freilih in recht thörichter Weife zunächit gegen die 
Suden richtete, deren Wucher übrigendg — wie wir gegen den Verf. be- 
merfen — damals lange nicht jo jchlimm war, wie ihn die verblendeten 
Anhänger der Fanonifchen Satung machen wollten; es reiht ji) an der 
„Bundfchuh” am Oberrhein, der Bauernaufftand in Kärnthen, die unklare 
Berfündung einer fommuniftifhen NRepublif durch den „Pfeifer von 
Nielashaufen” im unteren Tauberthale, die gleicherweife gegen Suden 


und Pfaffen gerichtete Revolution der Eljäßer, der „Käfer und Brotvolf- 


frieg” an der Zuyder See und manche andere Iofale Erhebung, die an 
fih ipontan erjcheint, durch den jcharfen Bliet des Gejchichtichreiberd aber 
als bloße Einzelerfcheinung in einem großen Ganzen erfaßt wird. Das 
Ende aller diefer Berfuche zur Verbefjerung der eigenen LYage it immer 
das gleiche: in Strömen von Blut erjticlen diejelben, und die herrichende 
Kajte feiert Drgien der Graujamfeit. Die ernitejte Gefahr brachte der 
„arme Kunz” im Württembergifchen, der fich jpeziell gegen die Mikiwirth- 
jchaft de8 — von Hauff in viel zu günftiger Beleuchtung dargejtellten — 
Herzogs Ulrich richtete; diejer Bauernbund war das Vorbild für den 
feften Zujammenjchluß des Volkes, welcher wenige Sahre nachher den 
eigentlichen Bauernfrieg herbeiführte, und jo bat denn auch der Verf. 
mit Recht diefe Phafe der Bewegung bejonders eingehend erörtert. Wir 
empfehlen diejen Ejjay allen Freunden der Gejchichte, welche der AUnficht 
huldigen, daß das Blättern im Buche der Vergangenheit auch für das, 
was man aktuelle Bolitif nennt, jich nußbar erweijen fann. 


ethes: 


Die Selbfibivographie Des Kardinals Bellarmin. Yateinijch 
und deutjceh mit gejchichtlichen Erläuterungen herausgegeben von 
Soh. Zof. Sgn. von Döllinger und Fr. Heinrich Reufh. Bonn 
1857. Berlag von PB. Neußer. 


Am 17. September 1621 jtarb Bellarmin und feine Drdend- 


genofjen planten damals fchon feine Geligiprehung. Der an fich lange 


wierige Prozeß zog fich, immer unterbrochen und immer wieder auf 
genommen, bis auf den heutigen Tag hin — und wird wohl nun nad) 
Publizirung des vorliegenden MWerfes definitiv falleı gelaffen werden. 
Der ehrwürdige Döllinger, der treffliche Kenner der Kirchengefchichte, 
und der Bonner Profeffor Reujch, durch feine gelehrten Snderjtudien 
befannt, haben jich das DVerdienjt erworben, die vita des berühmten 
Sejuiten, die zwar oft gedrudt, aber jehwer zugänglich und wenig be 
fannt war, und die in den Verhandlungen eine hervorragende Rolle 
fpielte, mit trefflichen, in wichtigen Punkten überrafchend neue Nefultate 
bietenden Erläuterungen herausgegeben zu haben. Bon ultramontaner 
Seite wird man allerdings wohl wenig erbaut jein von diejer Aus: 
grabung der interejjanten Schrift, die den DBerfajjer der Kontroverjen im 
eigenthümlichen Lichte zeigt. Er jpriht von fi) bloß als von einem 
unbekannten R., macht alle Verjuche al3 demüthig und bejcheiden zu 
gelten, jo verweigerte er die Annahme des Kardinalats, bis der Bapft ihm 
fagte: „Kraft des heiligen Gehorfams und bei Strafe einer Todflinde 
befehle ich Dir, die Würde des Kardinals anzunehmen“, aber das hindert 
ihn nicht, fich felbit als dag Spdeal eines frommen und wahrhaften 
Prieiters hinzuftellen, dem fogar hie und da einmal die Gabe des Bropheten- 
thums „nur zufällig jo“ zu Theil geworden war. Er jpricht gern von 
jeinen Triumphen al8 Prediger, von der Heiligkeit feines Lebens als 
Kardinal, von der Bewunderung, die fein bereitwillige8 WVerlafjen der 





Diezlatron 








Kurie erregte, von feiner reformatorifchen Thätigfeit als Exzbiichof von 5a 
„Weber die Fehler hat er gejchwiegen,” jo lautet der Schluß, 
„weil fie es nicht werth find, daß fie aufgezeichnet werden.“ Diefer viele 


Gapua. 


fach jelbjtberäuchernden Autobiographie gegenüber führen die Heraus- 


geber mannigfache Zeugnifje von Firchlicher Seite an, die über Bellarmin’3 
Leben und Thätigfeit abweichend urtheilen, Feiner jhärfer al$ der Kar- 
dinal Paffionei, der in der Zeit Benedift'8 XIV. fein Votum gegen die er 
Seligiprehung und Bemerkungen zu einer Denkichrift des Kardinal 
Neben diefer mehr perjönlichen Kritik findet fih m 


Gavaldini verfaßte. 
dem vorliegenden Werfe eine Neihe von umfangreicheren Erfurjen über 
wichtige hiltorifche Fragen, die an Neußerungen Bellarmin’3 anfnüpfen. 


Seine Miffion nad) Frankreich bietet Gelegenheit auf Heinrichs IV. VBer- 


jöhnung mit der Kirche einzugehen; Bellarmin’s Schrift über die Abläfje 


aus dem Jahre 1599, die als offiziöß gelten Tann, wird bejprochen und? 
die Anfichten darin mit Aeußerungen in Briefen zufammengejtellt, die N 
Die Theilmahme des Kardinal nn 
drei Konflaven (1605) veranlaßt eine wichtige Unterjuchung derjelben, 
wobei der grenzenlofe Nepotismus an der Kurie hervortritt, der dem 


bedenkliche Divergenzen aufweifen. 


Kardinal Sfondrati die Aeußerung erpregte: „Was helfen Predigten, 


was Bücher, was Arbeiten und Mifftonen, wenn man zu Rom durch 
Beijpiele gegen die Religion und für die Feinde fämpft? Der Erdfreiis 
wäre jchon Fatholifch, wenn nicht Rom im Wege jtände; denn was wir 


mit der Feder vertheidigen, das wird in Nom mit Beijpielen befämpft. ... 
Wenn Rom anders Tebt, wird die Welt anders glauben.” 
Sntereffe ift der Abjchnitt „Safob I. und die Purlververfchwörung.“ Der 
Sefuit Henry Garnet hatte eingejtandenermaßen von dem Anjchlage 


gegen ‚den König gewußt, wenn auch unter dem Siegel der Beichte, und 


war hingerichtet worden, weil er die Anzeige davon unterlafjen Hatte. 
Die Kontroverje zwiichen Rom, für das theilweije Bellarmin das Wort 


führt, und Safob I. bildet nun die Frage, ob jener in diefem Falle das 
Beichtjiegel habe brechen dürfen. Su Rom Half man ji mit Eophismen — 


und pries den Sejuiten al$ Märtyrer. Wir heben aus dem reichen Sitte 
halt des Buches bloß noch den Erfurs hervor, ‚der den Nachweis liefert, 
daß Pius V. den Mordaniclag auf die. Königin Clifabeth gefannt und 
gebilligt habe, entgegen einer Behauptung Bellarmin’s, daß niemals ein 
Bapjt die Ermordung eines Fürjten, auch wenn er ein Keßer oder DBer- 
folger der Kirche gewejen, befohlen oder gebilligt Habe. 

Menn auch die Form des Buches die Leftiire eher erjchwert als 


erleichtert, jo wird es in den weiten Kreifen, die heute Firchengefchicht- 2 Er 


lihen Fragen Snterejje zuwenden, mit großem Nuten gelejen werden; 
bejonders empfehlens- und beherzigenswerth wäre aber die Lektüre der 
gelehrten Arbeit für die ultramontanen Hiftorifer, die allerdings mit 


größerer Vorliebe Döllinger’S Reformationsgejchichte zu citiren pflegen, 
die aber doch gut daran thäten, auch den „Sanus“ und den „Bellarmin“ 


zur Hand zu nehmen. 


Almanaccando. Bilder aus Stalien von Ludwig Gehe 1. Stuttgart, 


Adolph Bonz. 1888. 





Don Höchitem ; 





Hermann Grimm meint irgendwo: Goethe’s italienijche Reife atfpme 


die Luft Staliens aus; es jet das einzige Buch, das nicht gejchminkte, 
parfümirte Balletdeforationsmalereien bringe, fondern den reinen Himmel, 


der fi über Rom ausjpannt. Der jüngjte Maler wälfcher VBeduten fieht 
von bornberein ab von jeder Analogie mit dem Meijter der Meijter: 
nicht wie Er reift, ift die Hauptjache, vielmehr geht er als echter, guter 
Teuilletonijt der Wiener Schule vor allem auf das aus, was „zeitgemäß“ 


dem PBublifum als Lederbiffen mit jeharfem Gemwürze zubereitet und vor 


gejegt fein jol. So die Spaziergänge in und nach Ganofja, der Gang 
nad den Marmorbrüchen von Garrara, Eorjifche, in den allermoderniten 
Beziehungen zum Sturz der Napoleoniden jich gerallende Skizzen. 
neben finden fich auch Iyrijche und antiquariihe Anwandlungen: jo die 
Heimfuhung Catull’3 (Sermione), Pienza’s. Certaldo’s. Am wohliten 
aber fühlt fi der gelehrte und empfindjame Sournaliit doc) immer 
wieder auf dem Boden des Modernen: die Kapitel „Blutige Schollen“ 


(Solferino, San Martino, Billafranca) dürften unjeres Erachtens deshalb 


wohl am längjten vorhaltende Geltung behaupten. —m. 
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Der Abdrud jänntliher Artifel ift Zeitungen und Beitjchriften geitattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitifche Wocenüberficht. 


Der Arzt jpielt leider jeit langem für die deutjchen 
der man ihn gern enthoben jähe; 
und zwar nicht der Arzt in übertragener Bedeutung, jondern 
‚der leibhaftige Doktor mit Medizinflaihe und Hezeptbud). 
Diesmal war es der Katjer, der wiederum von einen Kräfte 
raubenden, jcehmerzhaften Unmohljein befallen war, und der 
auch jet noch, wenngleich die Zeit der ernjteren Befürch- 
tungen vorüber tft, unter den Stachwehen zu leiden hat; doch) 
hofft man, daß in furzem auch dieje legten Ericeheinungen 
Ichmwinden werden. Durchaus erfreulic) lauten dagegen Die 
Berichte aus Sa Nemo. Das Befinden des Kronprinzen 
wird allgemein als ein den Verhältniffen nach vortreffliches 
geichildert. 

Die Berliner Hofprediger haben dem Prinzen Wilhelm 
eine Neujahrsgratulation gejandt, im der e8 auc an einen 
Hinweis auf die viel bejprochene Verfammlung bei dem 
Grafen Walderjee nicht fehlt. Die Hofprediger — und 
unter ihren Namen fehlt natürlic) auch der des Herin 
Stöder nicht wenden ih an den ältejten Sohn 











des Kronprinzen mit den Worten: „Wenn Ste es in den 
leßten Wochen des alten Zahres erfahren haben, daß auch 
da3 lautere Eintreten für die Arbeit des Neiches Gottes 
nicht ohne Wideripruch bleibt, jo jei das Wort des Heren 
Shr Licht: „Wer mich befennet vor den Menjchen, den will 
ich auch befennen vor meinem bimmmlichen Vater." Worauf 
Prinz Wilhelm erwiderte: „Die von Ihnen erwähnten 
Mibdeutungen, welche mein Gintreten für das Wohl der 
geiftig und Förperlich Nothleidenden vielfach hervorgerufen 
at, Buben mich jcehmerzlich berührt, Nie werden mich aber 
nicht abhalten, dem Vorbilde unjeres erhabenen Katjers und 
meines theuren Waters folgend, unbeirıt von politijchen 
Barteibejtrebungen, jtet3 zur Hebung de8 Wohles aller 
Nothleivenden nach Kräften beizutragen." Die Hofprediger 
mögen es ihren Snterejfen dienlich erachten, jene &r- 
örterungen, die die Walderjee-Berlamimlung Herporgerufen 
hat, in einem Lichte erjcheinen zu lafjen, als jteckte in ihnen 
eine Tendenz gegen die Samariteraufgaben der Keligion. 
Soweit wir Umjchau gehalten haben, find die Debatten 
von diefem Motiv nirgends beeinflußt worden; die „Hebung 
des MWohles aller Nothleidvenden" und zwar „unbeirrt von 
politiichen Barteibeftrebungen", das tit eine jener hohen 
Aufgaben, die auf feiner Seite Anfechtung erfährt; und 
wenn die MWalderjee-VBerfammlung gerade dem entgegen 
gejeßten Schickial verfallen tjt, jo hatte dieS jeinen Grund 
nur darin, weil jene Zujammenfunft dazu bejtinmmt erjchten, 
Herin Stöder und Stöder’ihen Schöpfungen die leereır 
Arjenale mit neuem NRüjtzeug zu füllen. Snwie faltblütiger 
und vorurtheilslojer Stimmung man aber auch die wechjel- 
vollen Schiefjale des Herin Stöcder an ich vorüberztehen 
Yäßt, den Beweis für eine Fähigkeit jucht man in Diejer 
Pergangenheit vergebens; den für Humane, unverfäljichte 
Näcdhitenliebe. Herr Stöder ijt vielmehr die charakte- 
riftischhte Verkörperung aller Gegenjäge einer reinen all 
umfaljenden Nächjtenliebe, und damit Lonnte der Walderjees 
Berfammlung feine andere Aufnahme bereitet werden, als 
ihr bereitet worden tft. 

. - Db Herr Stöder für feine Stadtmiffton neue Gelder 
zu beichaffen im Stande ijt, daS wäre am Ende eine Frage, 
die einer erneuten Disfujftion nicht werth evicheint, denn 
wenn wir einerjeit3 auch unerichütterlich fejt überzeugt jind, 
dat eine Vereinigung, die vom Stöderichen Getjt bejeelt 
ift, jegensreich nicht wirken fanır, weil fie nothiwendigerwetje 
zum Werkzeuge einfeitiger reaftionärer Parterbejtrebungen 
berabgewürdigt werden wird, jo glauben wir doch anderer 
jeit8 auch nicht, daß die Reaktion gerade mit diejer Waffe 
vergangener Zeiten wejentliche Erfolge in der Gegenwart 
wird erringen fünnen. Die bisherige Gejchichte der Stadt- 
mijfion, wie aller Stöcer’ichen Beitrebungen, jcheint den 
Beweis hierfür zu liefern. Diefe Worte find natürlich Fein 
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Freibrief für alle jene, die e$ nunmehr als harmlos aus- | begründeten Anjpruch darauf bat, daß fein Andenten in 


geben möchten, Heren Stöcder doch wenigjtens die Spißen 
der Finger zu reichen. Das tft durchaus nicht harmlos! 
Allein um den Creignijjen die richtigen Proportionen zu 
geben, wird man doch zugeben müjlen, daß alle jene Debatten, 
die jet jo üppig um die Stadtmijlion umd Herin Stöcer 
aufiprießen, nur den Werth eines Eymptoms haben. 

Zur den Gegnern, die Herr Stöcker jtet3 auf jeinem Pfade 
gefunden hat, gejellte jich diesmal auc) die offiztöje Prefje umd 
zwiichen ihr und der Stöder-Bartei entbrannte eine "Fehde 
von einer Erbitterung und SHeftigfeit, al3 wären jene Tage 
zurückgekehrt, da die „Kreuz-Zeitung“ mit loderndem und 
vernichtendem Hafje vom Firfjten Bismard beehrt wurde. 
Die Fehde neigt fich jet ihrem Ende zu, und man fann 


nicht verfennen, daß die offiziöjen Blätter nicht diejenigen | 


find, die das Schlachtfeld behauptet haben. Die „Nord: 
deutihe Allgemeine Zeitung” wie die „Poit" veritummen 
allmählich, während die „Kreuz-Zeitung” und der „Neich®- 
bote” jiegesbewußt ihre Triumphe über einen Gegner fetern, 
den jie die „offiziöfe Brefie" nennen; und während, was noch) 


wichtiger ift, die Bewegung, die Herr Stöcer eingeleitet hat, | 
langjam aber ruhig trog aller oiffziöjen Bliße ihren Kort- 


gang nimmt. DerAufruf zu Beiträgen für das Stöder/ihe Wert 
ijt nämlich bereits erjchtenen. Sn diefem Duell find aljo bis jet 
zweifellos die EStöcder’ihen Heerhaufen Cieger geblieben. 
Aber wer iit der Befiegte? Die „Kreuz-Zeitung” rühmt Tid) 
nur, der offizidjen Prefje eine entjcheidende Niederlage bet- 
gebracht zu haben und verbeugt fich nach wie vor in tiefer 
Demuth vor dem Fürften Bismard. Das ift jehr vorfichtig; 
derjenige würde ebenjo vorfichtig handeln, der etwa einen 
unbequemen Lafai, den fein Herr mit einer verleßenden YJus= 
rechtwerlung aeichieft hat, an die Zuft jet, und der dann 
dem einflußreichen Abjender verfichert, dag ihm feine Hoc)- 
achtung und Verehrung und Unterwinfigfeit nach wie vor 
gelte, daß er dagegen Bediente zu prügeln pflege, die jo 
ungehörtge Botichaften übermitteln. Auf die Dffiziöjen 
hagelten die Etreiche herab; aber dieje Difiziöjen find ja nur 
das fleiichgewordene, unter der profanen Menge wandelnde 
Wort der Mächtigeren! Da tjit Herr von PButtfamer, der 
Macht über die offizidje Brejje Hat, und da tt Türit 
Bismard, der den Stempel jeiner Eigenart ihr noch häufiger 
aufdrüdt. Ein Sieg über die oviftziöje Preife ift deshalb 
in der Negel nur ein euphemijtiicher Ausdrud dafür, 
daß entweder der eine oder der andere Diejer beiden 
Miniiter den Kürzeren gezogen bat. Mer dies in 
unjerem Falle ijt, das ergibt ein jehr einfaches Sub: 
traftiongerempel. Da Herr von Buttfamer der Verjanmi- 
lung beim Grajen Walderjee jeine Gegenwart und jeinen 
hbödjften Schuß geliehen hat, jo wird er e8 faun gewejen 
fein, der jenen Artifel gegen die „Stöcerei und Mucerei” 
injpirtmt hat. Das Hejultat ft alfo Har. Es ijt jener 
Augenblic eingetreten, wo die alte Kreuzzeitungs - Partei, 
jet mit Herin Siöcder an ihrer Spiße, eine erxjte und 
freilic) noch gut verjtecte Kraftprobe unternommen hat. 
Kachden Fürft Bismard das reaftionäre Sunfer- und Pfaffen- 
thunt wieder in gejicherte und bequeme Site gebracht und 
ihnen auf den erjten Reihen im Staatsfarren Raum gejchafft 
hatte, möchten dieje Herren nun auch einmal nad) der Leine 
greifen, um die Pferde ganz nach ihrer Bhantafie gehen zu 
lafjen. Der VBerjuch tft nicht unterblieben, obgleich die oft 
zwöje Brejje” ihr Mipfallen in gellenden Tönen zu erkennen 
gegeben hat und obgleich alle Welt weiß, daß Fürjt Big- 
mare e8 nicht liebt, wenn andere Hände fich Lürftern nach 
den Zügeln regen. Wie wird der Ausgang fein? Vielleicht 
aucden die voriwißigen Finger, hartgetroffen, noch einmal 
zurück; vielleicht hält nach den Erfahrungen, welche die 
offizidie Brejje gemacht hat, Fürjit Bismard aber auch ein 
Verhalten für geboten, das jo ausfieht, als ob feine Fahr: 
funjt nicht beifer als Durch die Nathichläge des Herrn 
Stöcer gefördert werden fönne, und dann wirden die 
Snjaljen des Staatsgefährtes eine Reife antreten, gegen 
die der bisherige trübjelige Zug in das Land der Reaktion 
als wahre Luftfahrt ericheinen müßte. 

Sn Berlin ijt ein Wann gejtorben, der einen mohl- 
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weiteren Kretfen bewahrt werde. Wilhelm Borchert, der 





fi) aus Heinen Anfängen zu einem Fabrifderın von großem 


Bermögen empor gearbeitet hat, gehörte zu jenen typiichen 
Gejtalten, die in Dentichland nicht Häufig, in England 
häufiger find, und die in jtiller Arbeit, mit eigenen Mitteln 
an der Meberbrüdung der fozialen Kluft arbeiten, die Arbeit- 
Berathen und gejtüßt von 
dem früheren Leiter des preußiichen Statiftijchen Büreaus, 
dem Geheimrath Engel, jhuf er unermüdlich und jeit Sahren 
für jeine Arbeiter und Untergebenen eine Reihe von Wohl 
fahrtseinrichtungen, die alle jene Ziele ins Auge Fakten, 


geber und Arbeitnehmer jcheidet. 


welche jet von Staatswegen mit jo großem Aufwande und 
in jo verwicelten Drganifationen angejtvebt werden. Die 
Siidjale diefer Bejtrebungen fchildert Geheimrath Engel in 


einem lejenswerthen Auffaß des Aflefurang-Sahrbuchs von 
Man fanıı A 5 
eute 


Ehrenberg (Sahrgang 6 Seite 261 ff.). 
Todten nicht gedenken, ohne jich zu erinnern, daß 5 


für jeine Spdeale fein Raum mehr vorhanden tft; die Staats 


organtjationen erjticen gerade jene freie Bethätigung Humaner 


Negungen, die allein im Stande find, Arbeiter und Fabel 
herren durch innige, für die Allgemeinheit jo werthvolle 


Bande an einander zu feileln. 

Man behauptet, dab die Kıtegsmwolten entfliehen? 
fcheint e8 auch wirklich, aber darf man vertrauen, daß der 
wohlthätige Windhauch anhalten wird, der diejeg Wunder 
gewirkt hat? 
jache des freundlicheren Kichtblids genannt. Nun tjt aber das 
erite der gefäljchren Aktenftüde vom 27. Augujt vorigen 
Jahres datirt und doch waren die Beziehungen der Central: 
mächte zu Rußland auch vor diefem Datum jchon recht be- 
unruhigende Zu jenem Ausgangspunkt fönnen wir daher 
in jedem Augenblik zurückehren, und daß die politischen 
Verwiclungen noch genau jo ungelöjt find, wie zu jener 
Zeit, daran erinnert auch ein neuerlicher Anjchlag, den 
ruifiiche Sendlinge vergeblich 
verjuchten. 


* * 
+ ’ 


Pas Delikf des „aroben Mnfugs“. 


Eine früher von der Rechtöwiiienjchaft wenig beachtete, 
in der That ziemlich unjcheinbare Voriehrift unjeres Straf 
gejeßbuchs hat in der legten Zeit eine meitgreifende Bedeu- 
tung erlangt; e8 ijt die Bejtimmung des $ 360 Wer. 11 über 
den groben Unfug: 

„Mit Geldjtrafe bis zu einhundertfunfzig Mark oder 
mit Haft wird beitsaft . . . . 

11. wer ungebührlicher Weije xuhejtörenden Lärm 
erregt oder wer groben Unfug verübt.“ : 

Sie befindet fich in der wejentlich dem früheren 
preußiichen Strafgefegbuch entnommenen Reihe von poli- 
zeilichen Nechtsbejtinmmungen, welche den Yetten Abjchnitt 
unjeres Strafgejegbuchs bilden. Früher hat man dabei 
wohl ziemlich übereinjtimmend an jolche Handlungen ge- 
dacht, welche die Sprache des gewöhnlichen Lebens als 
Streiche üibermüthiger oder xoher Gejellen bezeichnet, Die 
feinen anderen Zwed haben, als eben den, andere Perjonen 
zu ftören, zu beumruhigen, oder bei denen doc) ein Erfolg 
der letteren Art jo auf der Hand liegt, dag er nur von 
einem ale gewohnten Nücfichten außer Acht lajjenden 
Menichen iiberjehen werden fan. Auch nur um unmittel- 
bar jinnlicy ftörende Eindrüce jchien es fich zu handeln, 
nicht um Erregung von ftörenden oder beunruhigenden Ge- 
danfen durch das Mittel einer in den gewohnten Grenzen 
des Anjtandes fich haltenden Aeußerung der Stimme oder 
durch das Mittel der Schrift, des Drucdes, der Preije. Nur 
in jehr vereinzelt jtehenden Fällen ijt die Praxis über dieje 
Begrenzung des fraglichen Delifts hinausgegangen. So 
finden wir ein Urtheil des früheren bayeriichen Kajjations- 


 bofs, welches in der Verbreitung unanjtändiger Schriften 


Die Aufdekung der Fälihungen wird als Ur “ 


auf Burgas auszuführen 


SS 





unter Umjtänden einen groben Unfug vorliegend erachtet, 


md zwei Urtheile des früheren preußiichen Obertribunals, 


 läjtigen oder zu beumtubhigen. 
eingehender nur mit den beiden Tragen, ob eine Beläftigung 


MWortjinne zu 


vom denen das eine die in einer Yeitung erfolgte Anküns 


digung der Thätigkeit einer Wahrjagerin als Unfug aufteht, das 


andere die Zuläjfigkeit der Bejtrafung wegen groben Unfugs 


in dem Yale annahın, daß ein Zeitungsartikel das 
Daterlandsgefühl tief verlett hatte. Das Ietere jurijtiich 


unjeresg Crachtens jehr angreifbare Uxtheil, durch welches 


ein im entgegengejegten Sinne ergangenes frei 
Iprechendes Wrtheil der Neitteltiitanz fajfirt wurde, fann 
als Vorläufer der neuejten PBraris angejehen werden; Ddieje 
geht aber viel weiter und verdient um jo mehr Beach- 


tung, als jie jich jet, wenigitens theilmweije, berufen fann 


auf die Autorität eines Urtheils des II. Strafienats des 


- Reihsgerichts vom 17. Mat 1587*). 


Wenn, wie e& jcheint, hin und wieder die Anficht auf- 
gejtellt it, es könne das „Hochrufen auf einen Abgeordneten“ 
unter Umjtänden, welche einen jolchen Ausruf feineswegs 


- al eine Art von NRuhejtörung ericheinen lajjen, das Aus- 
tragen von Wahlzetteln und Wahlprogrammen, das in ge= 


wöhnlicher Weije erfolgende Teilbieten von Krtvablättern 
einer Zeitung u. j. ıw. alö grober Unfug bejtraft werde, jo 


it nach den Gntjchetdungsgründen jenes Reichsgerichts- 
Erkenntnijjes eine Bejtrafung des NRedakteurs einer Zeitung 


wegen groben Unfugs dann zulällig, wenn die Zeitung 


irgend eine objektiv unrichtige Nachricht gebracht dat, welche 


eeigntet war, bei einer unbejtimmten Anzahl von Perjonen 

eunruhigung zu erregen, wenn auch der Verfajjer der 
Mittheilung von der Wahrheit der le&teren überzeugt war 
und feinesiwegs den Vortaß hatte, das Publifum zu be- 
Die Gründe beichäftigen jich 


des PBublifums oder nur einzelner PBerjonen vorliege, und 
ob und inwieweit das Delift des groben Unfugs einen be= 
jonderen „Vorjag” erfordere; das Erkenntnig fjcheint als 


jelbjtverjtändlich angenommen zu haben, dab die Mitthei- 


lung objektiv unrichtiger Thatjachen grober Unfug fein, oder 
daß doch das untere, Über die Thatfrage urtheilende, 
Gericht nach jeinem Crmejjen iiber die Übrigen Exrforderniije 


des groben Unfugs, als iiber eine Thatfıage, urtheilen könne. 


Wenn wir nicht irren, jo liegt diefem Wxtheile, wie 
anderen ähnlichen, die Aufraffung zum Grunde, als habe 
das Gericht den $ 360 Wer. Il nur nach dem unmittelbaren 
interpretiren, und allerdings nach deut 
Srimm’ihen Wörterbuch bedeutet Yug joviel wie Die 
lateinijchen W.rte aptitudo, aequitas, licentia, wie die 
deutichen Ausdriice „was pajjend ijt“, Schiclichkeit, Wohl: 


 anjtändigfeit, dann aber (mac) Nr. 8 des Artikels „Fug”) 


insbejondere: die gebührliche, zulommende Freiheit zu einer 
Handlung, die Zuläjjtigfeit einer Handlung. Unfug 
würde aljo nach dem bloßen Wortjinne eine ungebührliche, 
unzuläjlige Handlung ohne weitere Beichränfung bedeuten **) ; 
mit anderen Worten, das Gericht fönnte jede Handlung 
beitrafen, die es fi recht ungebührlich und bei der eS eine 


-Beitrafung für angemerjen erachtet; nur. wäre etiva, wie 


auch das citirte Neichsgerichtsurtheil anninımmg, daber zu 
beachten, dag durch die Handlung immerhin eine unbejtimmte 
Anzahl von Berjonen, das Publikum im gemwijjen Sinne, be- 
rührt werden müßte oder fünnte***). 

—— Sndep vieje Interpretation tjt irrig. Ste verjtößt gegen 
ein Grundprinzip des gefammten neueren Strafrechts, welches, 
wie im anderen modernen Gejegbüchern, jo auch in dem 
unjtigen jogleich- in den Eingangsparagraphen Aufnahme 
und Beitätigung gefunden hat. Sm $ 2 Abi. 1 heikt es: 

„Eine Handlung fann nur dann mit einer Strafe be- 


*), Gntjicheidungen des Neichsgerichts in Strafiahen Band 16 
Nr. 25 (©. 98 fi.). 

*#) Bol auch Weigand, Deutjiches Wörterbud: Unfug = un 
Ihidliche, ungebührliche Weile = rohes Handeln, Rohheit, Frevel. 

###) Dieje Beichränfung wird aus der Stellung der VBorjchrift über 
den groben Unfug in Etrafgejeßbuche und insbejondere der Yujammen- 
ftellung mit der Erregung ruheitörenden Yärmens abgeleitet. Wie an 
der Hand ergangener Entjcheidungen jich leicht zeigen laßt, ijt aber dieje 
Beiyränfung eine jehr verjchwinmende, wiederum von einem unbe- 
jtimmten Ermefjen abhängige. 
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legt werden, wenn dieje Strafe gejeglich bejtimmt war, 

bevor die Handlung begangen wurde." 

. & it hiermit unzweifelhaft die Zuläffigkeit einer 
Beitrafung auf Grund der jog. Analogie ausgejchloffen: 
d.h. die Gerichte dürfen eine Handlung niemals aus dem 
Grunde mit Strafe belegen, daß jie diejelbe für ebenio 


srafwürdig erachten, vote andere, welche in dem Gejete jelbjt 


mit Strafe bedroht find, oder welche (nach Anficht der Ge- 
richte) der Gejetgeber in Konjequenz der den einzelnen 
Strafgefegen oder der Strafgejeggebung überhaupt zum 
Grunde liegenden Motiven und Anjchauungen mit Strafe 
hätte belegen müjjen, während er dies doch richt in dem Aug- 
drucke einer einzelnen gejeglichen WVorjchrift wirklich gethan 
hat. Die Ausfüllung og. Lüden in der Strafgejeß- 
gebung duch die gerichtlichen MUxtheile joll damit aus- 
aejihloffen fein, und zwar ijt ausgejchlojjen jelbjt die jog. 
Gejeßesanalogie, welche fich an ein einzelnes Gejeß halten, 
darlegt, daß der Gejeßgeber im richtiger Durchführung des 
dem einzelnen Gejege zum Grunde liegenden Motivs noch 
andere Handlungen hätte bejtrafen müjjen, als jolche, die 
vo dem wirklich gebrauchten Ausdrude erfaßt werden; roch 
mehr ausgeichlojjen ijt jelbjtverjtändlich die weit bedenkt- 
lichere Beltrafung auf Grund jog. allgemeiner Rechts- 
analogie, die Bejtrafung aus dem Grunde, dab eine Hand- 
lung nach dem gejammten Geiite der Strafgejeggebung itraf- 
würdig fei. 
Was Heißt nun aber eine Beitrafung wegen groben 
Unfugs nad) $ 360 sub 11 anders als Beitrafung auf Grund 
der allgemeinjten Rechtsanalogie, wenn Unfug alles 
da3 Sein fan, was der Richter im einzelnen Yale für grob 
ungebührlich erachtet, (jofern e3 nur eine unbejtimmte Ans 
zahl von Perfonen beumruhigen, beläjtigen, behelligen oder 
unangenehm berühren fann)® Die oben erwähnte Snter- 


‚pretation des $ 360 sub 11 muthet aljo dem Gejeggeber einen 


Itarken Widerjpruch oder mindeftens eine auffallende Sn- 
fonjequenz zu. Während er in dem evjiten eine materielle 
Beitimmung enthaltenden Paragraphen die Beitrafung auf 
Grund irgend welcher Analogie jtrengitens ausjchliegt, joll 
er im einer ıvenig bevoortretenden Spezialvorichrift des 
polizeilichen Theiles gejagt haben: die Beitrafung auf 
Grund allgemeiniter Rechtsanalogie tjt zulällig, frei- 
lich nur mit einer Strafe bi3 zu Hundertfünfzig Mark oder 
bis jechs Wochen Haft. Wäre das die Meinung des Gejeß- 
geber3 geiejen, jo hätte jie entjchieden in einem bejchräns 
enden Zılaße zu den von der Analogie und den all 
gemeinjten Prinzipien des Strafrechts, auch des polizeilichen 
Strafrehts handelnden Eingangsparagraphen Ausdrud er 
halten müjjen. 

‚Hiernah muB, da die Auslegung Unfug gleich jtraf- 
würdige (ungebührliche) Handlung ausgejchlofjen jcheint, 
auf die hijtorishe Entjtehung der Nummer 11 des S 360 
zurücgegangen werden, und Ddieje Interpretation liefert in 
der That ein durchaus Haltbares Rejultat.e Der Sa 11 
des $ 360 ijt der Sat 9 des $ 340 de3 früheren preußiichen 
Strafgejegbuches, und diejer Sat entitammt dem $ 180 
Tit. 20 Th. 2 des preußijchen allgemeinen Zandrechts und 
dem $ 2 einer preußiichen Verordnung vom 17. Aug. 1835. *) 
Sener $ 180 bejagt: 


„Muthwillige Buben, welche auf den Straßen oder 
jonjt Unruhe erregen, oder grobe Unlittlichfeiten verüben, 
jolen mit verhältnigmäßtgem Gefängniß, förperlicher 
Züchtigung oder Zuchthausjtrafe belegt werden.“ 


Die Verordnung von 1835 „zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Drdnung und zur Verhütung der ZTiumulte“ 
ninmmt im Allgemeinen Bezug auf den zitirten $ 180, jpricht 
wiederum von muthirlligen Buben und davon, dab bei 
Gelegenheit eines Aufruhrs Unfug auch durch Gejchret und 
Pfeifen verübt werden fünne Unfug find aljo nur un: 
mittelbar phyiiih läjtig fallende, Durch nichts zu 
rechtfertigende Handlungen (3. B. tolles Gejchrei und 


*), Bgl. Goltdammer, Materialien zum preuß. Strafgejegbud. 2. 
©. 722. 
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Pfeifen), wie fie muthmwillige Leute auf der Straße zu ' 


begehen pflegen, nicht aber Handlungen, zu denen auc) 
beionnene, vernünftige, nüchterne Männer fommen fünnen, 
und bei denen erjft eine genaue umd 
Unterjuchung zeigen fann, ob fie unerlaubt find, oder nicht. 
Ueber jolche „Streiche alberner Zungen”, wie man aud) 
wohl zu jagen pfleat, (3. B. Werfen von Knallerbjen auf 
Öffentlicher Straße zur Beläftigung der Ballanten, Ausdrehen 
‚von Gaslaternen auf öffentlicher Straße, Ummerfen und 
MWegichleppen öffentlicher Bänke an andere Pläße u. }. w.), 
fann in der That der Richter nach einem freien Ernteijen 
erfennen, ohne fi mit dem öffentlichen Nechtsbeiwußtjein 
je in Konflift zu jeßen. Sener Begriff ift, objchon er in 
recht mannigfachen Ffonfreten Handlungen fich daritellen 
fann, bejtimmt genug. Sobald aber Gründe für und wider 
die Beltrafung einer Handlung ernitlic” erwogen werden 
fönnen, oder Tobald gejagt werden fann: „das halten doch 
viele Menichen für erlaubt”, oder: „da fann doc, die Etraf- 
mwiürdigfeit mit einigem Grunde bejtritten werden”, hört auc) 
der Beqriff des „aroben Unfugs“ auf, wie ja auch von 
grober Fahrläffigfeit nicht da zu reden tft, wo ein Mangel 
ın der Thätiafeıt exit bei weiterem Nachdenken zu entdeden tjt.*) 

Aljo alles, was auch recht vernünftige Xeute zu thun 
fi) veranlaßt finden fünnen, ift ntemal® grober Unfug, 
und ebenjowenig dag, was an vielen Orten unbeanjtandet 
geichieht und geichehen ilt, wenn e& auch möglicheweije 
auf den Zitel eines anderen Delifts gejtraft werden 
fönnte. Und es darf auf dem Gebiete des groben Unfugs 
niemal® neue und überrajhende Entdedungen 
geben in der Art, dak das, was bi$ dahin allgemein für 
zuläfiig oder für nicht ftrafbar erachtet wurde, num plößlid) 
als grober Unfug ericheinen fönnte. Ss verhält fich viel- 
mehr mit dem aroben Unfug ebenjo wie mit einem anderen 
Rechtsbegriffe, dem Begriffe der Niotorietät. Kine Noto- 
vietät, die man erjt bewetien müßte, wäre feine Iotortetät, 
und ein grober Unfug, bei welchem die Dualität eines völlig 
unzuläfiigen Streiches erjt weitläufig deducirt werden müßte, 
nicht vielmehr jofort jedem Unbefangenen einleuchtet, tjt 
möglicherweiie etwas anderes, Snjurie, Hausfriedens- 
bruch ur. j. w., aber nie grober Unfug. 

Völlig ausgeichloffen aber find Xeußerungen im der 
Prejie als jolche.’*) Metteljt der Prejffe wird nicht une 
mittelbar auf die Einne gewirkt; e8 werden vielmehr Ge- 
danfen und Gefühle angeregt, wie denn ja aud) niemand 
von dem Autor gezwungen wird, ein Preßerzeugniß au lejen, 
während er den gellenden Pfiff, den Epeltafel des Cri-Cri, 
das mwüjte Toben betrunfener Gejellen, den Schreden, den 
ein ganz tolles Fahren auf einer belebten Etraße erregt, 
oft geduldig über fich ergehen lafjen muß. Die Trage, ob 
dur) Erreaung ven Gedanken und Gefühlen wirklich die 
allgemeine Rechtsordnung angetaftet werde, ijt eine viel zur 
ichiwierige und fonıpligiite, al3 daß man fie ohne genauere 
Begrenzung als Trage „des groben Unfugs“ dem richterlichen 
Ermesjen überlafien fünnte. Hier find Tpeztelle NechtE- 
bejtimnmungen nöthig, und nur fraft Eubjumtion unter 
dieje Beitrafungen aulällig, 3. B. weil Beleidigung vor- 
liegt, Aufforderung zum Ungehorian geaen Gejege u. j. w. 

Zum Beweije diefer Behauptung mögen nur die Konje- 
quenzen der oben ewähnten Gründe des citirten reich&ge- 
richtlichen Erfenntnijfes gezogen. werden. Nach diefem Er- 
fennimfe ift Beftrafung wegen aroben Unfugs zuläflig, wenn 
eine Zeitung eine Mittheilung bringt die 1. objektiv unwahr und 
2. neeignet ist, eine unbejtimmte Anzahl von Berjonen zu beun: 
ruhigen. &3 jcheint uns, daß hiernach die Prejje bejchränft 





*) Auch Prof. Hugo Meyer, Lehrb. d. deutjchen Strafrechts, 
3. Aufl., ©. 654, jagt, die Strafbeitimmung über den groben Unfug fei 
nicht als eine allgemein jubjidiäre Etrafporjchrift aufzufaflen. — Leider ver: 
nachläjjigt unjere Theorie ein wenig zu jehr das jog. polizeiliche Straf: 
recht, und ebenjv die in anderen Gejegen als eben dem Sirafgejegbuche jelbjt 
enthaltınen Etrafporjchriften. 

*#) Dagegen bleibt die Diöglichfeit der Begehung eines groben 
Unfugs durch die Art der Verbreitung. Co fann auc umjerer Anficht 
nach grober Unfug begangen werden durc) Anjchlagen eines Pre: 
erzeugnifies an einem Plage, der abjolut dazu nicht dienen darf, 3. 3. 
Anfchlag von Bekanntmachungen am Palais. des Staatsoberhauptes u. |. w. 


ö a EN EFT 


Die Nation 


‚md 2..auf Weittheilungen, deren Inhalt nicht wahr zu jein 


eingehende | 

















E 
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wird 1. auf Mittheilungen, deven Inhalt objektiv wahr if, 
braucht, aber nicht leicht Semanden beunrubigen fanıı.‘, Seht 
wolle man fich vergegemmwärtigen, wie jcehwer es tft, fih m 
eriten Augenblid von der Wahrheit des Snhalt3 eines Tele- 
gramms, der Mittheilung einer andern Zeitung zu überzeugen, ne 
und wie jehr politiche Nachrichten 4. DB. die Kırje der 
Wertbpapiere beeinflufjen, aljo die Befiger der leßteren „bes 
unruhigen", ja direft jchädigen fünnen, und man fan fich 
denfen, wie ıumjere Zeitungen ausjehen würden, wenn mit 
jener Beitrafung wegen groben Unfugs in voller Konjequenz 
Ernit gemacht würde. Zum größten Schaden des allgemeinen 
Publikums würde dafjelbe auch die nreiften wahren undwichtigen 
Greianifje zu Spät erfahren; die gefammte Gejchäftswelt de ° 
Deutjchen Reiches wiirde dem Auslande gegenüber in eme 
geradezu unhaltbare Stellung gebracht werden. Die Pre 
witrde tn devThat, was die Mittheilung vonNachrichten betrifft, 
härter behandelt und wett mehr behindert fett, als diesjelbit | 
nach dem franzöfiichen Preßdefrete Napoleons III vom 





17. Februar 1852 — man beachte den Zeitpinft de ei 
lafjes diejes Gejegeg — die franzöjiiche Brejje war. 
Denn wenngleich auch bier die objektive Unrichtigkeit einer 
„fausse nouvelle* und die Schädigung eines Private 
interefjes*) jchon die Beitrafung begrindete, jo jcheint 
doch eine bloße „Beunruhigung“ durch Faljche Nachricht ER 
nicht genügt zu haben, und was das wichtigite it, die ram 
zöfiiche Staatsanwaltichaft war nicht, wie gegenwärtig die ER 
deutiche gezwungen, in jedem ale, in welchem der 
Buchjtabe des Gejekes zutraf, die Anklage zu erheben. 
m Gegentheil: nach den Grundiägen des franzöliihen 
Prozekverfahrens wurde von diejer Strafbejtimmung haupt 
jächlic” nur Gebrauch gemacht auf Privatantrag, und die 
immerbin leicht gehällige Brivatflage war durch die Site — 
und die Nothwendigfeit, einen wirklichen Schaden nadzus 
weisen, in Schranken gehalten. Die Klage von Anmtswegen am °— 
faum anders in Betracht, als in den jehiwereren ällen Derr. 
„fausse nouvelle*, wenn lebtere geeignet war den 
öffentlichen Frieden zu ftören, und dieje leßtere Dualie 
ftfatton it doch ziemlich weit entfernt von einer blofen 
„Beunruhigung" einer unbejtimmten Zahl von Perjonen. 
Die jelbit unter Napoleon III aufrecht erhaltene ziemlid 
ausgedehnte Meöglichfeit der Erhebung einer Privatanflageg 
aejtattete e8 der franzöliichen Staatsanmaltjchaft, die An- 
lage jelbjt in diefen Källen dann zu unterlajjen, wenn die 
Erhebung derjelben ihr nicht im öffentlichen Snterefie u 
liegen jchten. So war der Staatsanwaltjchaft die Möglide 
feit gegeben, der Prejje die Freiheit einigermaßen zu lajien, 
und man macht fih doch von der Staatsanmwaltjchaft in are 
Tranfreich eine irrige Voritellung, wenn man jie lediglich RS 
als Vollitreeferin der Anfichten der jeweiligen Regierung 
betrachtet **). Bet ung, da das jog. Legalitätsprinzip bei 
allen jog. Dffizialdeliften fajt ausnahmslos gilt, mügte die 
Staatsanwaltjchaft nach einer jtarren, ducchgreifenden Negel 

alle, auch) die geringfügigiten Fälle verfolgen, und es fan 

nicht anders fein, wenn man die Privatanflage, vor welcher 

man bet Abjafjung der Jujtizgejege eine jo große Yurcht | 
empfunden bat, nicht in wett größerem Umfarnge als jet — 
der Zall ist, einführen will. Das gegenwärtige franzöfiiche 
— nad vielfachen Erfahrungen mit großer Sorgjamteit Ex 
nad) allen Seiten abgefaßte — Preßgejeß von 29. Juli 18° 








bejtraft in Art. 27 die Publifation einer fausse nouvele 
nur wenn jte mala fide.gejchah und wirklich den Erfolg 
gehabt hat, den öffentlichen Frieden zu jtören”). Daasitt 
ae = £ .e “= ER 


*) Allerdings war nicht die- Schädigung einer unbejtimmten 
Anzahl von PBerjonen erforderlich. } 
**) De Einrichtungen der franzöfifchen Staatsanwaltichaft Tind "rs 

doch nicht ganz jo büreaufratifch, wie man ich das bei uns vorzuftellen u - 
pflegt, und die alten Traditionen des „Alinistöre public“, des „Procu- 
reur du roi* find auch unter Napoleon ILL. nicht ganz zeritört worden. 
***, „Lorsque la publication ou reproduction aura troubl& 2 

la paix publique et qu’elle aura &t& faite de m.uvaise foi.“ Es u 
genügt aljo nicht die bloße Möglichkeit einer Störung des öffentlichen R 
Sstiedens, noch weniger die „Beunruhigung”“ einer unbejtinimten Anzahl Be 
von Perjoner. Sa die Zurisprudenz fordert nicht nur einfache „mala fides“* a 


fondern „intention de nuire“. 





NIE NE R E 
end und zugleich beitimmt, während wern die An- 
wendung der Unfugsbeitrafung auf Aenkerungen der PVrefie 
diberhaupt bejteben bliebe, wie mit Necht jchon anderweit 
hervorgehoben ijt, diejenige Anwendung, welche dag er- 
mähnte Neichsgerichts s Eıfenntnig von den Unfugspara= 
 graphen macht, noch Feineswegs die denfbar lette Aus- 
Dehnung diejer Etrafbeftimmung enthalten wilde: man 
 — fann vielieicht dem allgemeinen Wortfinne nach einen 
„groben Unfug” Finden nicht mur in der Unmwahrheit des 
- —— Snbhalts, jondern auch in der Schreibart, in der Gruppirung 
an fich wahrer Thatfachen, und jelbjt fahrläffia fann ja 
—  Diejes Delift begangen werden, injofern der Thäter bei 
- jeinem an jich vorjäßlichen Thun nicht mirflich das Bewußt- 











fein gehabt zu haben braucht, daß er andere Perionen 


—— „ungebührlich beunrubhigen‘‘ werde. 
Fe: Den Gerichten aber wird mit der Befugmiß, die Prefje 
wegen „groben Unfugs" zu trafen, ein wahres Danaer- 
geichen? gemadt*). Ein au: weites, fait jchranfenlojes Er- 
_ mefjen taugt nicht für die Gerichte ; und hier jollen jte thatjäch- 
e lich faft zu Gejeggebern für dem einzelnen Fall gemacht werden. 
Er So entjteht die Gefahr — weil fait alles dem jubjeftiven 
 — — Ermeffen nach wechjelnden Stimmungen und Eindrüden 
überlafjen ift — daß die Gerichte direft hineingezoaen werden 
- in den Streit der Parteien, daß Enticheidungen ergehen, die 
das Anjehen der Gerichte und das Vertrauen zu ihnen in 
hohem Mae jchädigen fünnen. Echon die bet folcher Unbe- 
—  jtimmtheit der Enticheidungenorn unvermeidlichen Wider- 
Iprüche der Enticheidungen müjjen hier äußerit nachtheilig 
 mirfen. Nicht der Pyrenäen wird eö bedürfen, um das be= 
fannte „verite en decä, erreur en delä“ fühlbar zu machen, 
und der Eintritt eines neuen Richter in die Berufungs- 
fanımer eines Landaerichts fönnte innerhalb jelbft des Bezirks 
‚eines und dejjelben Landgerichts die Praxis gründlich ändern. 
Sp wird man leicht Freiiprehung inte VBerurtheilung dem 
Einfiuffe, wenn auch dem unbewußten Einfluffe-der poli- 
— tiichen Anfichten der Nichter zufchreiben. Und man mende 
auch nicht ein, daß die Strafe de3 groben Unfugs eine 
unbedeutende ji Die Hauptfrage ift doch: wie weit geht 
die Freiheit des Ginzelnen- und inäbeiondere hier das Necht 
der freien Öffentlichen Mittheilung; erjt in zweiter Linie jteht 
das Maß der Nepreilion bei Heberichreibung jener Freiheit. 
ö Die Strafe des groben Unfugs tit aber auch pofitiv nicht 
jo ganz unbedeutend. Miederholte Geldjtrafen bis 150 Mark 
fönnen eine Xleine Zeitung jehr empfindlich treffen; dann 
fünnen ja aber aud) die Gerichte — mc3 Sie jelbjt nach dem 
Breßdefrete Napoleons III. im Valle einer num objektiv 
 —  Falichen Nachricht nicht fonnten — nach einem ganz freien 
Ermejjen auf Haftjtrafe erkennen, und da noch immer das 
Ichon 1870 -in einer Rejolution des Neichstags beantragte 
Gejeg über den Vollzug der Freiheitsitrafen ausfteht, fo 
fann im Deutjchen Neiche felbit die Art und Weile der 
- Molljtreküng einer Haftitrafe von mancherlei Zufälligfeiten, 
3. DB. von der jehr verjchtedenen Beichaffenheit und Ein- 
tihtung der Gefängnikanftalten abhängen ımd dadurch für 
einen nicht der Klafje der Handarbeiter angehörenden Mann 
zu einer feinesiwegs leicht zu nehmenden Strafe werden.**) 
E35 ijt ganz richtig, daß gejeßgebende VBerfammlungen 
im allgemeinen mit der Kritik richterlicher Enticheidungen 
_ Jich nicht befafjen jollen, und einerjeits find noch nicht alle 
Gerichte der Anficht, daß die grobe Unfugsbejtimmung ihnen 
allgemeines Beitrafungsrecht, insbejondere in Anjehung der 


Er 14 


u 2 


} 


s *) ES läßt fich nachweijen, daß der häufige Gebrauch völlig un: 

bejtimmterStrafgejege einen jhädlichen Einfluß auf das juriftische Denken 

- ausüben fann, auch zum Nachtheile einer, da nöthig, ernitlichen Reprefiton. 

| Häufig liegt ein weit ernjtlicheres Delift vor, das über dem Aburtheilen 
nad) der Unfugsbeftimmung durchaus unbeachtet bleibt. 

: *#) Ein jüngerer preußiicher Nichter, Dr. Aichrott, in der Zeit: 

schrift für die gefammte Strafrechtswifjenichaft Bd. S (1887 ©. 21), 

ber fich auch litterariich mit Erfolg mit dem Gefängnißwejen, insbejon- 


dere mit dem englifchen Gefängnigmwejen bejchäftigt Hat — das den Be- | 
Kechtsjtaates wie den Zweden der Sicherung der ren A i 
tung oder Befanntmadhung eines Preßerzeugnifjed ein grober Unfug 
| zu befinden jei, bleibt dem Urtheile der Gerichte vorbehalten.“ 


dingungen des 
Gejellicyaft weit beifer entjpricht, als das unjrige. — fagt, in der Praxis 
 verfchwinde oft fajt völlig jede Verjchiedenheit bei der Volljtrekung von 
Haft, Gefängnig- und Zuchthansitrafe! Man vergleiche auch das Mr 
Atheil des Etrafanjtaltspireftor8 Krohme in der genannten Beitjchrijt I 
(1881) ©. 71. 
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PBreiie, nach unbeitimmten Exrmefjen gebe, andererjeit3 aber 
td die Entjcheidungsgrinde eines einzelnen Senats des 
Neichsgerichts noch nicht für die gerichtliche Praxis maß- 
gebend, da jelbit diejer einzelne Senat von jener jeiner Anficht 
zurückkommen kann Allem wenn dte hier befämpfte Prarıs 
fortdauern jollte, jo fünnte doch die Trage aufgeworfen 
werden, ob nicht eine gejegliche Interpretation der Unfugs- 
bejtimmung angezeigt jei.”) . Auch in England tjt trog des 
hohen Anjehenz der Gerichte der Fall nicht unerhört, daß 
die gejeßgebende Gewalt eine bejtimmte Praxis unterjagt 
hat — ein berühmter Fall der Art betrifft gerade die DBe- 
handlung der Snjurien = Preßprogejje — und jchließlich hat 
man erfannt, daß et weiier Gebrauch diejer Befugnik der 
Legislative dem Anjehen der Gerichte nicht gejchadet hat.**) 
Es handelt fich Hier nicht allein um eine einzelne Strafvorichrift, 
fondern um die Frage, ob dem Gerichten die Beitrafung 
nach allgemeiner Rechtsanalogie bis zu einer gewiljen Straf: 
grenze zuftehe, alio um eine höchit wichtige Prinzipienfrage, 
dann aber in Wahrheit um die Freiheit der Prefje nad) einer 
ihrer allerweientlichiten Seiten hin, und in diejer Beziehung 
icheinen doch alle Barteien ein gleiches Snterefje zu haben. 
E3 ınag immerhin Fälle geben, in denen der Einzelie fich 
jagen wird oder in denen jelbjt Viele jagen werden, daß 
bier doch wirklich Mißbrauch, Unfug mit der Freiheit der 
Prefje getrieben werde. Aber wer auch die wirklich berechtigte 
freie Mittheilung nicht unterdrüden will, muß e3 im den 
Kauf nehmen, daß die Grenze des nach abjtrafter, idealer Auf- 
faflung Zuläffigen bin und wieder überjchritten werde. Wir 
müffen ung darein finden, daß Weoral und Zartgefühl einer= und 
rechtliche Freiheit andererjeits injofern verjchteden find, al3 das 
Recht, um nicht in Willfür oder jcehranfenlojes Ermeijen td) 
au verlieren, an verhältnigmäßig leicht erkennbare Wterkntale 
fich zu halten hat. Mit Recht weit ein Kommentator des 
gegermpärtigen frangdfiichen Preßrechts (Barbier) auf die 
Worte des wahrlich nicht radifalen A. de Tocqueville hin: 
„En matiöre de presse il n’y a certainement pas de 
milieu entre la servitude et la licence. Pour recueillir 
les biens inestimables qu’assure la libertö de la presse, 
il faut savoir se soumettre aux maux inövitables qu’elle 
fait naitre. Vouloir obtenir les uns en echappant aux 
autres, c’est se livrer a une de ces illusions dont se 
bercent les nations malades.“ 
8. v. Bar. 


Die yikünffige Wehrkraft des Deuffcen 
Beides. 


Wie groß ift unfere Kriegsijtärfe und auf welche 
Höhe fann diefjelbe durch das neue Gejeß gebradt 
werden? 

Dies ift die exite Frage, welche das Volk aufzumerfen 
berechtigt ift, um jich jelbjt ein Elares Wrtheil über die 
Tragweite der Forderungen zu bilden, welche aufs neue an 
dafjelbe gejtellt worden find. = 

Ber der jehr jchiwierigen Beantwortung diejer Yrage 
fann ich für die von mir im weiteren erbrachten Zahlen 
eine abjolute Nichtigkeit bis auf das Taufjend nicht in 
Anfpruch nehmen; derartige abjolut richtige Zahlen Fünnen 
nur im SKriegsminiiterium erarbeitet werden. Was aber 
aus öffentlich befannten grumdlegenden, offiziellen Zahlen, 
und unter Anwendung von wiljenjchaftlich begründeten Wahr- 


scheinlichfeitsfaftoren auf diejelben, im privaten Studium 


*) Wir möchten nöthigenfallS folgende Gejegesformel vorjchlagen: 
„$ 260. 11) des &t. 6.2. findet auf Meittheilungen und Aeußerungen im 
der Preije feine Anwendung. Db in der bejonderen Art der VBerbrei- 


**) Sn Hannover jchritt 1859 die Gejeßgebung jofort ein, als ein 
Senat des hannoverjchen DberappellationsgerichtS Papiere auf den Sur 
haber den römischen Grundjägen iiber die Bindifation unterworfen hatte. 
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gemwiljenhaft errechnet werden fann, da8 bringe ich in meinen 
Bahlen. 


Die Natıon. 


Die grundlegenden Zahlen habe ich ‚den offiziellen 
„Neberlichten der Nejultate des Erjatgeichäftes" entnommen, ‚ der Berechnung Barthelemy's. it „Avant ar a 


und da, wo diejelben fiir einen Theil der Vergangenheit, 


für die Gegenwart und für das nächite Sahr nicht oder 


noch nicht vorhanden jind, habe ich Durchfchnittszahlen 
angenommen. Als Heeresitärfe habe ih nur in Betracht 
gezogen „Unteroffiztere und Mannichaften des Heeres, aug- 
Klicklie, der Defonomie- Handwerker, aber einschließlich der 
Einjährig- Freiwilligen". Als naturgemäßen Abgang, durd) 
Tod und Dienitunbrauchbarkeit, habe ich angenommen für 
den erjten Jahrgang 4 Proz., für den zweiten 3 Proz., für 
alle folgenden Sahrgänge 2 Proz. 


Nır um die Differenz zwiichen der Wirklichkeit der | 


Abgänge und der des fachwilienjchaftlih angenommenen 
Prozentjaßes derjelben fünnen meine Zahlen von der Wirk: 
lichfeit abweichen. 


Sch habe diefen Modus meiner Berechnungen jo genau 


angegeben, um die Zahlen auf ihre Zuverläffigfeit Hin von 


jedem Beltebigen prüfen lafjen zu fünnen. Ich füge ferner 
noch hinzu, daß ich als Status der Berechnung den Refruten- 
einjtellungstermin 1888 angenommen habe, und daß fo, 
unter der Wirkung des neuen Gejeßes, der Zahrgang 1888 
als der erite zu betrachten ift. Den 19. Jahrgang, welcher, 
mit feiner Scheidungsgrenze zwiichen Landwehr und Zand- 
ftırm am 31. März, in zwei Theile getheilt wird, habe ich 
einheitlich zur Landwehr II. AufgebotS gerechnet. Endlich 
hebe ich noch hervor, daß es mir nicht angezeigt erjchtenen 
üt, an diejer Stelle die Stärken der einzelnen Xahr- 
gänge anzuführen; ich gebe hier nur die aufs Taujend 
abgerundeten Zahlen der Hauptkategorien. 


Dieje itellen ich mun für die Friegsfertig aus geitrebenswerth bezeichnete. Er jagte damals: „Man hat 


gebildeten Mannjaften wie folgt: 


7 Sahrgänge, 1888—1882, aftive Armee 
5 v 1881—1877, Landwehr . . 2. 2... 598000 , 
7 E 1887— 1881, geübte Erjagreferve I. RI. 96 000 

Nach dem beitehenden Wehrpflichtgefeß, Summa 1 753000 Mann, 


zu welchen, beim Aufgebot des Landfturms noch 1O Zahr- 
gänge, 1876—1867, mit 993000 Wann treten würden. &8 
In aber, unter der Wirkung des bejtehenden Landjturm- 
geießes, 


ne A Aenaire 


1059000 Mann, | 


nicht vichtiaq fein, dieie Zahl al3 verwendbar für 


betragen, das find bei einer Einwohnerzahl von vumd 


47 Millionen 13,7... . Proz. der Bevölferung 
Dieje Zahlen übertreffen abjolut und relativ diejenigen 
der franzöftichen Wehrkraft um ein ganz bedeutendes. Nad) 


geben die 20 Sahrgänge des franzöftichen Heeres: 
2 622 000 Dann friegsfertig Ausgebildeter, j 
138600  „ umausgebildeter Wehrfähiger, zujammen 
4108000 Wann, das find 10,8 Proz. der Bevölferung. er 


Aus der faft aleichen Stärke der Frieasfertig Ausge- 
bildeten beider SHeere, 


‚ welche in Frankreich, als für die deuxieme portion ausge- 
hoben, nur 1 Zahr gedient haben, in dieje Kategorie — er- 


atbt ich, dag die franzöftiche Heeresverwaltung ihre dem 


deutjchen nachgebildetes Wehriyitem viel ausgiebtger ausnußt, 


' als dies beim deutjchen Neichsheer bis jegt der Tall ge- 


wejen tt. 


 Mehrkraft um ein bedeutendes zurück. Selbjt mit Hinzu- 


rechnung aller regulären Teppen und der vollen Ein- 
jtellung der drei Aufgebote der Dpoltichenie (Reichswehr) 
beträgt, jo weit zuverläjlige Berechnungen über rufjtiche 





a 


Di 
Wu rs, 


— th rechne die 697000 Wann, & 


NRukland anderenfalls bleibt in der Nusnugung jeiner 


Heeresverhältniffe überhaupt möglich find, die Kriegsitärte 
 nım 2600000 Wann, d. |. 3,6 Proz. der europätjchen DBe- 


völferung des ruifischen Reiches. 
Die Auffummirung der MWehrfräfte Franfreichd und 


Rublands ergibt aljo eine fleine numerische Meberlegenheit 


über die zufünftige Wehrkraft des Deutjchen Reiches; zieht 5 } 


man hiervon den fir einen europätichen Krieysichauplag 


unverwendbaren Theil der rufftichen Wehrfraft ab, jo ilt eine 
' Gleichheit der numerischen Kräfte erreicht. 


Wir werden alio 


auf den Standpunkt gebracht, welchen, in der Eitung des 


Reichstags vom 4. Dezember 1886, Graf von Mtoltfe als 


darın hHingewiefen auf unjer Verhältnig mit SDejterreich. 
Diejes Bündnii tit ein jehr werthoolles; aber es ift jchon 


' im gewöhnlichen Xeben nicht gut, jih auf fremde Hilfe zu 


verlajjen: ein großer Staat erijtirt nur durch jeine eigene 


rat‘ 





jede Friegeriiche Thättgfeit anzufehen und in Anrechnung zu 


bringen; hierfür find nur verwendbar die oben aufgerechneten 
17535000 Dann, zu denen erjt unter der Wirkung des 
neuen Gejeßes mit gleicher Dualififation Hinzutreten: 


Die Zahlen, welche die aufbietungsmöglichen Wehr: 


' fräfte der drei angeführten Reiche erreicht haben oder erreichen 


jollen, jind jo ungeheuerliche, wie te noch nie dDagewejen find. 

Die größte Mafje der mwehrfähigen Streiter it im 
Deutjchen Reich vorhanden. Hat die Vergangenheit aber 
auch gelorgt, daß für die jo mächtig und plößlich anjchwellende 
Zahl der Mannjchaften die entjprechende Anzahl von 


 Führern da jein wird? 


7 Zahrgänge, 1876—1870, Landwehr II. Aufgebots. . 723 000 Mann, 

3 r 1869— 1867, Zanditurm II. " 3208270000 
Dazu oben berechnete . . . 175500 „ 

Summa . . . 2746 000 Dann, | 


welche, nach Eintritt der vollen Wirkung des Gejehes auf | 
den Landjturm, fich noch mit drei weiteren Zahrgängen | 
dejjelben um 218000 Wann, aljo auf rund 2 960000 Wann 


friegsfertig ausgebildeter verrechnen. 


Hinter diejer Friegsfertigen Wehrkraft fteht mun 


aber eine noch größere Zahl unausgebildeter Wehr- 


fähtaer, welche jtch im Herbit 1888 aus den verichiedenen | 


KRefrutenfategorien mit folgenden Zahlen zufammıenjeßen 
dürfte: 

10 Jahrgänge, 1883—1879, Erfagrejerve . . . . . 
19 2 1888—1870, Yandjturm 1. AufgebotS . 1368000 „ 
3 1869-1867, BER ER : :. 252000 „ 
3 jüngjte Sahrg., 1889—1891, „ 9 5 885000. : „ 


25 Jahrgänge Unauggebildeter, Summa 325500 Mann, 


zu denen jpäter noch drei weitere Jahrgänge des Land- 
jturms II. Aufgebots hinzutreten würden mit 225 000 Mann, 
jo daß die Summe aller unausgebildeter Wehrfähiger 
auf 3480000 Niann angenommen werden fann. 

Die gefamnte Wehrkraft des Deutichen Reiches an 
Kombattanten würde aljo bei dem äußeriten Aufgebot 
aller 28 Jahrgänge Wehrpflichtiaer und Wehrfäbiger 
nicht weniger als rund 6440000 Wann, excl. Offiziere, 


750 000 Mann, 





Die Antwort auf dieje Trage in einem zweiten Artikel. 
Hugo Hinze. 


Bom Rronpringen. 


Dem Kater fam die Kunde 
Durch rajchen Botenlauf: 
„&3 heilt de8 Sohnes Wunde, 
Und Hoffnung leuchtet auf.“ 

Da dringt zu feinen Chren 

Des Unglüdsraben Sang: 

„Auf immer it verloren 

Der Stimme heller Klang.” 


Der Kaijer jpricht ergeben: 

„Du Herr bit über mir. 

Ka mir den Sohn am Xeben, 
Des Thrones fünft’ge Zter. 

Und bleibt der Friß auc) heifer, 
Drum wanft das NReich noch nicht. 
Man hört den deutjchhen Katjer, 
Auch wenn er leije jpricht." 


Rudolf Baunmbad). 
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Enaland und Irland, 
II. 


Gehen wir nun zur Beiprechung des zweiten die lible 
Lage Srlands bedingenden Punktes, zur Verwaltungs- 
frage, über. 

Irland bat faum eine andere vepräjentative Regierung, 
als das englijche Unterhaus. Diejer Umjtand ift von großer 
Wichtigkeit; er erklärt bis zu einem hohen Grade, ıwarım 
die Zeit des Unterhaufes fortdauernd durch irijche Snter- 
pellationen in Anjpruch genommmen wird. Wenn in Sheffield 
ein Polizeibeantter jeine Befugnig überjchreitet, kommt die 
Sache vor die Neberiwachungsbehörde (watch committee), 
eine von den Steuerzahlern der Stadt gewählte repräien- 
tative Körperichaft, der die. Volizet verantwortlich ift. Die 
Trage berührt das Unterhaus gar nicht. Wenn aber in 
Stland ein Volizeibeamter jeine Befugnik überjchreitet, bleibt 
feine andere Stelle zur Berufung als das Unterhaus, denn 
die Bolizet jteht unter dev Kontrolle des Sefretärs fiir Srland, 
welcher nur Durch das Unterhaus zu erreichen tft. Allerlei 


‚andere Dinge, die in England faft ftets durch Iofale veprä- 


jentative Körperichaften geregelt werden, wie die Drts- 
verwaltung, die Arnienpflege, Schulangelegenheiten, Chaufieen, 
unterjtehen in Irland der Kontrolle von Behörden, die 
jeitenö der Schlohregierung in Dublin ernannt werden, 
jo daß auch für diefe trifchen Angelegenheiten das enalifche 
Unterhaus als einzige Berufungsinitanz, von repräfentativem 
Charakter bleibt. Unter diefen Umftänden kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn die irischen Barlamentsmitalieder 


durch ihre Wähler genöthigt werden, im Parlament Dinge 
zur Sprache zu bringen, mit denen eine engliihe MWähler- 


haft e8 ich nicht einfallen läßt, das Parlament zu be- 


= lätigen, einfach weil fie das nicht nöthig hat. 


&3 it bemerfenswerth, daß die Tories, welche am 
lautejten flagen, daß Irland dem Barlamente zu viel Zeit 


r fojte, doch ebenjo jehr gegen jede Art der Ausdehnung des 


Prinzips Iofaler Selbitregierung auf Seland eifern, wie fie 
fic) gegen die Bervilligung von Homerule auf der Balıs 
eines Parlaments in Dublin fträuben. 

El Mr. Gladjtone jeine Homerulebill einbrachte, be- 
zeichnete er fie als ein Mittel zur Abwälzung von Gejchäften 
und nur durch eine derartige Abwälzung fan die Zeit des 
Parlaments gejpart werden. 

Bei Beiprechung der agrariichen Frage habe ich jchon 
auf die außerordentlich große Machtbefugnig hingewiefen, 
welche die Biwangsafte vom Sahre 1837 betreffs der 


- Vereine dem Lordlieutenant (aljo der Erefutivregierung) 


einräumt. Diejes Geje hat überdies jehr beträchtliche Ver- 
änderungen in der Verwaltung Irlands hervorgerufen. €8 
hat die Zahl der Vergehen, welche im Wege jummariicher 
Kechtöpflege, vor den jogenannten resident magistrates, 
zur Erledigung gelangen, bedeutend erweitert, und die 
‚mag zur Verintheilung mit 
6 Monaten Gefängniß bet harter Arbeit ausgedehnt. Diejes 
Gejeß hat aljo die Menge der Fälle, welche früher, entweder 
direft oder auf Berufung, vor das Schwurgericht famen, 
Itarf vermindert. Das Zmwangsgejet von 1887 geitattet 
auch die Aburtheilung aller anderen Verbrechen durch ipezielle 
Gerichtehöfe; jowie es ferner zuläßt, daß Inhaftirte dem 
heimathlichen Forum entzogen und an irgend einem belie- 


bigen Plage in Srland dem Nichteripruch unterworfen. 


werden. Bunt befjeren Verftändniß diejer Verhältnifje müfjen 
wir bemerken, daß die Berechtigung, als Mitglieder eines 
Spezial-Echwurgericht3 zu fungiven, an den Bejit geknüpft 


it; jo daß 3.2. in Willow von 11000 Wählern, welche 


alle verpflichtet find, als Gejchworene zu dienen, kaum 


400 special jurors find. Unter special jury hat man alio 


einen Gerichtshof zu verjtehen, der aus einer Klafie, 
und zwar vorzugsmweile aus der Grundbefiterflafje, hervor: 
geht. ES tjt daher begreiflich, daß, als kürzlich im Wicklow 
eine derartige Epezialjury Gerichtsdiener, die der Tödtung 
eines Pächter: angeklagt waren, von der Anklage freiipıach, 
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die Pächter durchweg den Richteripruch als eine Klajjen- 
entjcheidung anjahen. Auch auf die Auswahl der Gefchworenen 


‚übt die Regierung ein Necht aus, welches ihr in England 


nicht zufteht oder dort wenigitens nicht von ihr ausgeübt 
wird; fie lehnt nämlich eine aroße Anzahl der ausgelojten 
Gejchworenen ab und wählt jo thatjächlih den Schwur- 
gerichtShof ihrerjeits. Diejes Necht jteht dem Angeklagten 
nur in jehr begrenztem Maße zu. Das Rejultat ift, day 
man in einem Gejchwornengericht, welches über einen triichen 
Bauern aburtheilt, oft genug lauter enaliichen Itamen be- 
gegnet. Ein derartige8 Schwurgerichtsiyiten, welches nur 
noch als das mechanifche Mittel einer bejtimmten Klafje 
zur Herbeiführung von Verurtheilungen angejehen wird, 
mußte natürlich das Vertrauen des Volkes verlieren. 

Was jodann das Verfahren vor einen resident magi- 
strate (in einzelnen Fällen fungiven deren zwei) anlangt, 
jo tit folgendes zu berücklichtigen: Die resident magistrates 
wurden zuerjt unter Könta Wilhelm IV. eingeführt. Sie 
fönnen von der jeweiligen Exefutivregierung, welche fie er- 
nennt, auch ohne Darlegung der Gründe wieder abgejett 
werden; ganz im Gegenjaß zu den .englijchen Richtern, 
deren Abjegung befanntlich eine jehr jchwierige Sache tft. 
hr Sahrgehalt beträgt nur etwa 4—500 Pfund Sterling 
und von den 72 eriftirenden resident magistrates jind 56 
altive oder penfionirte Militärs, ohne genauere Gejetes- 
fenntnid. Die Erefutivregierung ijt berechtigt, fie im ganzen 
Lande herumzujchiden und da zu bejchäftigen, wo jte e8 
für qut befindet. Kann man auch nur einen Augenblid 
daran zweifeln, daß dieje LXeute nicht unabhängige Männer, 
fondern daß Fte nicht3 anderes find, als Diener der Exefutiv- 
regierung, deren Geheit ie tım gegebenen Falle zu erfüllen 
verpflichtet find? Und doch Tiegt die ganze Handhabung 
der Zwangsafte in den Händen diejer Wänner. Mitglieder 
des Parlaments und politische Geaner der Regterung werden 
vor dieje resident magistrates gebracht, oftmals in Fällen, 
welche die genaufte Gejeßesfenntnig erfordern; das Recht 
der Berufung, welches ihnen überhaupt nur zujteht, wenn 
die bon dent resident magistrate verhängte Strafe 1 Vlonat 
Gefängnig überjteigt, verhilft ihnen zu nicht3 weiter als 
zu einer zweiten Prüfung ihres Falles durch eine andere 
Kategorie von resident magistrates — wieder ohne Ge- 
ihmorene. Mr. Wilfrid Blunt hielt in Woodford eine Ver: 
jammlung ab, die durch den Lordlieutenant verboten (pro- 
Hamirt) war. Blunt wurde von der Negterung gerichtlich ver- 
folgt und von dem resident magistrate wegen Ungehor- 
jaıms gegen dieje Broflamation zu 2 Monaten Gefängnik 
verurtheilt. Und doch find die beiten englilchen Nechts- 
gelehrten der Ansicht, daß feine Broflamation aus irgend 
etwas ein Verbrechen machen fönne, wa3 ohne Broflamation 
fein Verbrechen tft. So wird die Gejegespflege in Srland 
gehandhabt! 

Die resident magistrates haben indeljen roch viele 
andere Yunktionen, al3 die der Richter und der Geichworenen 
zugleich. Site find, jeder im jeimem eigenen Diitrikt, eine 
Art jtellveriretender Statthalter. Sie erlajjen nach eigenem 
Grmejjen und auf ihre eigene Verantwortung hin Brofla- 
mationen und verbieten jo Zujammtenfünfte, wenn es thnen 
beliebt. Site löjen VBerfammlungen, die troß alledem abge- 
halten werden, mit Gewalt auf. Sie jind bei Außtrei- 
bungen anmejend und vertreten hierbei Die Stelle der 
Boltzei, wie fie denn überhaupt eigentlich Beamte mit 
polizetlicher Gewalt find, die den Beinamen „PBajcha" nicht 
mit Unrecht führen. ‚Kirn j 

Sn engem Zujammenhang mit diejen Leuten jteht die 
Polizei, vom der fie ja eigentlich jelbjt nur ein Theil find. 
Das Heer der Polizeibeamten bildet emme in Kajernei 
lebende, bewaffnete und gedrillte Milttärmacht. Ste beiteht 
aus 13000 Wann und tjt die weitaus fojtipieligite Boltzei 
in den vereinigten Königreichen, obwohl derProgentjag der VBer- 
brechen in Srland beträchtlich ntedriger tft als im ganzen Reich. 
Dieje Boliziiten werden durch Militärs befehligt, welche zum 
Theil, ähnlich wie die resident magistrates, die für die 
Armee nothwendigen Dffiziersprüfungen nicht bejtanden 
haben. Dieje Polizijten tyrannijiren das Volk. Ste löjen 
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Rerlammlungen auf und erbringen die erforderlichen Segen. 
ausjagen gegen öffentliche Redner. Man erinnere jich, ab 
3.B. bei der Veruntheilung von William O’Brien die Richter, 
welche ohne Geichworene porgingen, von der Erefutivregierung, 
alfo von O’Brien’& politischen Gegnern, ebenjo wie die einzigen 
Zeugen, die Bolizeiftenographen, bejoldet waren und durch 
die Erefutivregierung ohne weiteres abgejegt werden konnten. 
Derartige Zuftände dürften jchwerlich noch in vielen anderen 
Ländern eriitiren. Sene 13000 Boliziiten fünnen in Wirk- 
Yichfeit thun und lafjen, was ihnen beliebt. Die Poliziiten 
in Aoughal tödteten einen Mann; der Spruch der Zeichen- 
bejchauer Yautete auf Mord. Die verdächtigen Bolizijten 
wurden auch inhaftixt, aber nach einigen Tagen auf Befehl 
des oberen Gerichtähofes, und zwar auf ihre eigenen Aus- 
jagen hin, wieder in Freiheit gejeßt. Als es zur gericht: 
lichen Verhandlung fommen jollte, nahm der Kronanmalt 
die Sache auf. Derjelbe ift berechtigt, jeden beliebigen Yall 
der privaten Verfolgung zu entziehen und zur Kronjache zu 
machen. Der Einführung diejes Rechtes lag eigentlich Die 
Abficht zu Grunde, Kollufionen zu verhindern; jegt jedoch 
dient es in Irland ganz anderen Zweden. Nachden der 
Staatdanwalt jo die anderen Anfläger bejeitiat hatte, er: 
folgte ein „nolle prosequi“, d. h. er nahm von der Ber: 
folgung Abftand und die Folge davon war, daß die Boli- 
atiten ohne jede weitere gerichtliche Verhandlung davon 
famen. Das tft ein typiiches Beispiel für Fälle, wie jie 
häufig in Srland vorfommen. Die Bolizet und die resident 
magistrates bilden, wie ich Schon ausgeführt habe, nur Theile 
ein und dejjelben Syitems, das durchaus der Kontrolle der 
jeweiligen Crefutivregterung unterworfen ift. Yormell dem 
Lordlieutenant untergeben, jtehen fie in Wirklichkeit unter 
dem irischen Oberjefretär (augenblicklich Mr. Balfour). Diejer 
erite Sefretär tft nie ein Seländer; Häufig ift er, wie aud) 
3. B. Mr. Balfour, faum jemals in Srland gewejen. 

Geht er einmal bin, jo tit er von Boliziiten und 
Eoldaten umaeben und verläßt dag Dubliner Schloß nicht. 
Sı diefem befinden Tich die jtändigen Beamten, des Dber- 
jefretärs Augen und Ihren, welche die Detail3 der Verwal: 
tung, und meijt mehr al3 dieje, ausführen. Dieje Leute ge- 
hören der Grundbefißerflaffe an, oder fie jind Stellenjäger 
und Echmaroger; vielfach der Typus der Erbärmlichkeit. 
Auch nicht einer von ihnen gehört zu den Klafjen, melche 
die große Weajorität der iriichen Bevölkerung ausmachen 
oder Iympatifirt auch nur mit ihnen Der parlamentarische 
Unterjefretär der gegenwärtigen Regierung tjt Oberjt King 
Harman, ein Grundherr und Drangtit, deijjen Pachten durch 
den Landgerichtshof jtarf herabgejeßt worden jind. -Die 
ganze Verwaltung mweilt auch nicht eine Küde auf, durch 
welche volfsthümliche Elemente eindringen fönnten, nicht 
einen Punkt, wo die Meinung des Volkes fi) nahe genug 
mit der der Verwaltung berührte, um einen mäßigenden 
oder bejtimmenden Einfluß auf diejelbe ausüben zu fünnen. 

Sc habe hier, freilich) unvollitändig und in aller Kürze, 
die mwejentlichiten PBunfte der Xage Srlands, wie fie that- 
fächlich beichaffen tit, beiprochen. Sch halte dieje Lage nicht 
für ein abjolut entjcheidendes Argument fir Home Rule. 
&3 tt vielleicht eine entfernte Möglichkeit vorhanden, daß 
das Barlament in Wejtminster jich jegt in eingehender und 
angemefjener Meile mit triichen Reformen bejchäftigen wird. 
Sreilic) würde dafjelbe bet diejem Unternehmen alle Hände 
voll zu thun befommen. Cs mühte bejonders auf Die 
Stimmen derer hören, die Irland im Parlament vertreten. 
Spricht aber hierfür etwa die Haltung der engliichen joge- 
nannten Untonijten unter den Tories? Keineswegs! Gie 
wollen in feiner Hinficht den irischen Abgeordneten Gehör 
ichenfen; it e8 doch einer der jchlimmiten Vorwürfe gegen 
uns 2iberale, daß wir e3 thın. Nicht mit dem Fleinen 
Vinger wollen fie an die Iteformen rühren, die Srland be- 
nöthigt. Sie könnten — jo behaupten fie — nichts für 
Irland thun, ehe fie nicht Gejeg und Drdnung, und ©e- 
horjam gegen das Gejeg wieder hergejtellt hätten. Drdnung 
und Geje, und Gehorjam gegen das Gejeg fünnen aber 


- „ unmöglid aus Zuftänden erblübhen, wie ich fie zu bejchreiben 


perjucht habe. BZuerit muß diejen Zujtänden abgeholfen 





geführt. 
nicht3 davon und wiirde man fie auch nicht ertragen. Bet 
uns jind fie noch nicht jeit einem Menjchenalter eingebürgert. 
Ehe die Gasbeleuchtung im Gebrauch war, fonnte das Auf 
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iperden; abgeholfen — nach umjerer, der Liberalen, Anfiht 
— durch diejelben Mittel, welche fich anderswo erfolgreich 
eriviefen haben, um Gejeß und Drdnung, und Gehorfam 
gegen das Gejeg zu jichern. Berwilligen wir dem irischen 
Bolfe die eigene Leitung feiner eigenen Angelegenheiten! 

Cambridge. James Stuart. 
Slollen zur Beifgefchichte. 5 

Dunkle Porftellungen 

find meines Willens nur in den Theatern Deutichlands ein 


Sn Stalien, Frankreich und England weiß man 


und Abjchrauben der Mailenflammen nicht hergeftellt werden. 


Der erjte Verjuch, den der Intendant der Füntglichen Schau- 


ipiele am legten Montag gemacht hat, jenen Zujchauerraum 
mit einer feitlich gejchmücten Menge zu füllen, hat die Auf- 


merkfjamfeit auf dieje eigenthümliche Sitte gelenft, und jchon 


um dekivillen jollte man ihm für denjelben dankbar jein. 


Auf den erjten Hieb jcheint ja die Sache mihglüdt zu fein, 
und manchmal ift gerade der erjte Hieb entjcheidend. 
— ob mit bejjerem Erfolg oder nicht — die Verjuche werden 
fortgejegt werden, und ob man ihnen hold oder abhold ge- 


finnt jet, fie werden Anlaß geben, niehr als einen Seiten- 


blick auf die Theaterordnung und alles, was damit zujammen- 
hängt, zu werfen, jo daß vielleicht jeeeniu ein Gewinn 
übrig bleibt. Wenn wir bei diejer Gelegenheit die dunflen 
Borltellungen 1o8 werden fönten, jo wäre das ganz ent- 


Ichieden ein jolher. Sch weiß, die Wagnerianer wird man 


nicht dazu befehren, denn der Meijter hat es jo gewollt, 


und man braucht nicht einmal: zu fragen: wer weiß, was 
er gerollt? wie es am Ende des Burjchenjchaftliedes heikt. 
Man weiß es ganz genau. i 
ftreiten, und das Wagnerthum tft Religion. Daß D 
bares Drcheiter, unfichtbare Zuhörer, unlichtbare Mächte und 
noch etliche andere Unfichtbarfeiten tragen zur Steigerung 
dunfler Gefühle -bei und haben gewiß das ihrige gethan, 
der Bayreuther realiltiichen Romantik den Weg zu bahnen. 
Iteben der Wagner-Religion hat noch eine zweite zur Ver: 
dunflung der Vorftellungen mit eingejeßt, nämlich die Reli- 
gion der Meininger. 
um die nächtliche Dämmerung im Bereich der Zuhörer zu 
thun, jo handelt e3 jich bei dem de3 Meininger3 um die 
möglichit große Helligkeit auf der Bühne Wenn der Zus 
jchauer ergößt werden joll durch die echte Cifelirung einer 
römtichen Vaje im Schlafzimmer Cäjars, jo muß ein 
grelles Licht auf die Bühne fallen, und zwar auf die Bühne 


allein, damit alle die einzelnen Nebenjachen, welche hier 


zur Hauptjache gemacht find, um jo wirkfungsvoller zur 
Geltung fommen. 


Dieje beiden Religionen und ihr Kultus jolfen alio. 


undehelligt bleiben. Ich fühle mich ihnen gegenüber jo 
profan, daß mir nicht beifommt, mit ihnen rechten zu wollen. 
Aber lafjet uns Andere als gewöhnliche Menichenkinder 
menjchlicy) miteinander reden. Graf Hochberg Hat ganz 
gewiß recht, wenn er meint, ein Schaujpiel werde badurd) 
erhöht, daß alles dabei Mitwirkende harmonijch ineinander 
greife, und dab vollends die große Dper gradezu mach jolcher 
Harmonie jchreie.e. Mitwirken, jage ich, und mit vollem 
Bemwußtjein. Denn wirken nicht die Zujchauer mit? Was 
braucht e8 mehr al3 das Gitat aus dem Buch der Bücher: 
„Die Damen geben fich und ihren But zum Bejten 
Und jpielen ohne Gage mit.“ } 
3a, fie jpielen mit, fie jollen mitjpielen, und auch wir 
anderen, wir — wenn wir nicht Offiziere find — unjcheinbar 
gefleideten Männer jollen muthun, denn was wären jonjt 


Meber Neligton läßt fich Bu 
unfel 
heit zum Miyjtertum gehört, ijt jelbitverjtändlich. Unficht- 


Aber 


Fit e8 den Wagnerijchen Sinn mehr e 3 
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— Diejer Gelegenheit erhören follte. 






BERN aller ihrer Herrlichkeit! — die Damen? Ein Theater- 


% til fommt nur dadurch zur Griftenz, daß es vor einer 
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P = = 
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Menge aufgeführt wird, an deren, nicht individualiiirtern, 


- jondern an deren Kolleftivbewußtjein es feine Strahlen 
bricht. Man frage nur die Echaufpieler! Cie müfjen diejeg 
Mitwirfens von der andern Scite jo fortwährend theilhaftiq 


‚werden, daß Jie ohne Beilalläbezeugungen nicht qut Spielen 
fönnen. Die Nachel verficherte, daß ihr jelbit der Schein 
diejes Beifalls, die bezahlte Claque, unentbehrlich jei. Und 
nicht bloß dem thätigen Theil, dent „Afteur”, geht es io, 
auch dem pajfiven, dem Zuichauer. Aus den einzigen Um- 


stand, daB König Ludivig II. Fr fich allein Norftellungen 
geben lich, drängt fich Ichon unvermeidlich dev Nücichluß 
uf, daß er fein normaler Mtenjch war. 


Re 
+ z 


a I Das Theater läßt 
id) nım in Gemeinfamfeit mit der aroßen Zahl genieen. 


Alle jeine Eindrüce gelangen erft dann zu ihrer vollen 


Beitimmung, wenn fie eleftrifirend die Kette der Zuhörer 


durchichüttern und diejelben zu einem in potenzirter Ex- 


fenntnig ımd Empfindung verbundenen Gejammtmwejen ver: 
Ichmelzen. 

Die Sinne, Auge und Ohr, durch welche das Theater 
auf die Menge oder richtiger mit der Menge zujfanmenmirft, 
verlangen dabei naiiirlich ihre Befriedigung vor allem aus 
dem Born der Echöndeit, anı meilten aber gerade in der 
Dper. Sn dieler joll das Höchite geleijtet werden, ıva8 die 
Phantafie durch den Zauber der Ericheinung und der Töne 
in Echwingung jeßen faın. Was ijt natürlicher, ala das 
Verlangen, den Einklang damit auch im mitjptelenden 
Publikum herzuftellen? 

&3 Liege Fich viel über den Mahftab, der hier anzu 
legen tt, jagen. 
 Endzwede ableiten, welcher dahin acht, zu zeigen, daß ein 


- fejtlich geichmitcktes Auditorium bei unjeren während der 
- Dorftelung verdunfelten Häujern ein Unfinn wäre. 


Der 
gebildete Menjch Fommt doc höchitens Fünf Minuten vor 
dem Aufrollen des VBorhangs. E& gehört zu den fojtbarjten 


 Morgügen unjerer Bühnengewohnheiten, daß wir nicht die 


tödtend langen Zwilchenafte haben, welche 3 DB. in Paris 
zum unerläßlichen Anftand gehören, damit nicht Gott be= 
‚wahre die Vorjtelung vor NWlitternacht gu Ende jet. 3 iit 
zu Firchten, daß, wenn die gepußten Abende durchgreiten, 


die Zwilchenafte länger werden, wenn nicht die wahre Hilfe 


fommmt in Gejtalt des Lichts auch während des Aftt. Un 
po pitü di luce! das ijt der Nuf, den Graf Hochberg bei 
Dder meint er wirklich, 
eine Dame werde zwei Stunden lang Toilette machen, um 
in zwei oder drei Zwilchenaften zehn Minuten lang ange- 
jehen zu werden? Wit zwei Etinden tıete ich gewiß feiner 
zu nahe, e8 it ein gutes Durchichnittsbedürfnig, das hiex 
zu Grunde gelegt tt. 


_— Und warum follte diefes Dunkel nicht gelichtet werden? 
Sch behaupte, das Verdunfeln de8 Zujchauerraums ift nur 
nebenher der Abjicht entiprungen, durch den Gegenjaß die 
Eriheinungen der Bühne tm möglichit helles Licht zu jeßen. 
Zwei endere Beiveggründe haben mitgewirkt, zunächit ein 
rechneriicher, die Eriparnig von Gas und dann ein pädago- 
gilcher, die Erzwingung der Aufmerkjamfeit. Leterer jpielt 
ohne Zweifel die Hauptrolle dabei; damit jtinmt aud) der 
Umjtand, dab wir es hier mit einer deutjhen Erfindung zu 

thun haben. Der Deutiche ift vor allem ein geduldiger 
Schüler. Geduldig über die Maßen und ein Schüler feine 
lieben Lebtage lang. So Sjaat ihm denn der Schaujpiel- 
direftor beim Eintritt in jein Haus: mein Eohn, oder meine 
Tochter, du wirft di während der Echule jeßt nicht mit 
Allotria abgeben, und um defjen gewiß zu jet werde ich 
dic) nöthigen, während des Unterrichtes unverwandten 
Auges auf die Bühne zu jchauen, wie du in der Klafje auf 
die jchwarze Tafel jchautejt (oder auc) nicht), wenn der 
Herr Lehrer eine geometriiche Figur explizite. Natürlich 
lächelte ein jolcher pädagogiicher Brauch ganz bejonders den 
Meiningern, die fich einbilden, das Publifum zu erziehen, 
und den Meijter Wagner, welcher wußte, daß man das 
Publikum tyrannijiren muß, um ihn zu impontren, bejon- 


Doch würde das zu weit von meinem | 
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ders in Deutichland. Umd jo ijt in Ausbildung diejes Un- 
wejens glücklich das jchöne Ziel erreicht, dal mir verboten 
it, mein Auge, jo lange gejpielt wird, auch mur eine Minute 
lang mit etwas anderem als den Vorgängen auf der Bühne 
zu bejchäftigen Sch muß zuiehen, wie dte zwei als Löwen 
verkleideten Buben in der Zauberflöte ihre Späße aufführen, 
ivte die Hohepriejter ihre Tuba feierlich vor fich aufpflanzen, 
vie Almaviva mit Rofine am Klavier tändelt, während 
Bartolo hinausgelaufen ijt, oder wie Kaspar die Kugeln 
gießt, während die Eule mit den Flügeln jehlägt; nichts 
wird nır erlalfen, was dem kleinen heute zum exitenmal 
ing Theater geführten Mädchen unbändige reude macht, 


‚was ınich alten Ntenichen aber jchon etliche dugendinal zur 


Verzweiflung gebracht hat. Und während ich ala braver 
Schüler hier Acht geben muß, möchte ich Lieber al3 unbraver 
die mette Dame da drüben anjehen, die fi auf Wunjch der 
Sntendantur heute extvaihön gemacht hat, aber nun in 
Dumfelarreft fit und fich langweilt wie ih. Und gibt e8 
feine Sänger, die jchlecht jpielen, Feine Sängerimmen, Die 
an als Sulie viel mehr genießt, wenn man jtatt ihrer 
irgend eine hübjche Zujchauerin firiet? Die alt gewordene 
Perjiant-oder die die gewordene Albont machten ihren Be: 
wunderern noch immer Freude, weil dieje nicht gezwungen 
waren, fie anzujehen, wenn Don Giovanni fie zur Xaube 
einlud, wo ihr jchönftes Stündchen jchlüge. Es tit auch auf 
den Bühnen anderer Länder vollauf heil genug, um die 


 Herrlichfeiten des Madrider Ballet und das Minenjpiel 





der Comedie francaise biS auf die letten Feinheiten zu 
genießen, und die Dunfelmacheret in unjeren Theatern tjt 
in Wahrheit heller Unfinn. 

NM Graf Hochberg jeinem Verfucd nicht von vorn= 
herein das Lebenslicht ausblaien, jo muß er dieje jchul- 
metiterliche Bedanterie abichaffen. Dak ihm dann gelingen 
wird, die „Gejellichaftgabende“, ich darf nicht jagen einyu- 
bürgern, denn jie follen ja das Gegentheil von bürgerlich 
jein — möchte ich darıım noch nicht garantiren. Eine 
Dpernvorftellung, die mit allem Luxus einer veich ges 
ihmiücten Damenwelt ausgejtattet it, hat unleugbar 
einen großen Neiz und leiitet, wenn die Hauptaufgabe 
darüber nicht hintangejegt wird, exit damit das Vollmaß 
dejjen, was jie leiften fann. Vielleicht aber liegt dann die 
Gefahr nach der anderen Seite, daß die Frivolität die Dber- 
hand gewinnt. In Stalien ijt die Oper jo jehr eine Ges 
jelligfeitsanjtalt, daß man das Schwaßen al® die Haupt: 
jache betrachtet umd durch die Sänger darin geitört wird. 
In Baris ift die Dper unter dem Glanz der Ausjtattung 
auf der Bühne wie im Zujchauerraum mujikaliich gewaltig 
zurlicigegangen. Die Damen nrachen ihre Totlette aud) nicht 
für die Vorftellung allein, jondern für die Gejellichaft, in 
welche jie nachher gehen. Wie jteht es aber in Berlin mit 
der Gejellichaft? Kine figliche Trage! Db überhaupt eine 
Gejellihaft auffonmmmen fanı, wo die militärijche Untforn 
dem Ganzen ihr Gepräge aufdrückt? wo Sporen und Säbel 
nit ihrem allbeherrichenden Klirren fich vordrängen? mo 
man beifpielsweife heute den Damen empfiehlt, in aus 
gejchnittenen Ballkleivern im Parkfet zu ericheinen, während 
derjelbe Play zu gemtein erklärt wird, um auch nur einen 
Lieutenant oder Kadetten zu beherbergen? Wenn die Dper 
elegantes Publikum im erjten Rang haben wollte, jo müßte 
fie zunächit dody Pla machen für dajjelbe, Pla für die 
Damen, denen jet der Zutritt auf ein Wintmum_bejchräntt 
wird dadurch, daß es für einen Mann in Uniform nicht 
ftandesgemäß erjcyeint, fic) ebener Erde zu zeigen. Um 
einen großen Theaterjaal zu füllen, braucht man die große 
Zahl, und wenn man den Anjpruch an fie erhebt, daß Te 
ih „Ihön mache”, jo. muß man ihr die Gleichheit dafür 
einräumen. Aber wie weit jind wir noch entfernt von der 
praftiich durchgeführten Grfenntuid, daß zu einer wahren 
auten Gejellichaft die Gleichberechtigung aller Menjchen von 
Bildung und Gejchnad gehört. Diünfel von oben umd 


‚Unterthänigfeit von unten halten alle Elemente, aus denen 


ein höherer Verkehr fich ernährt, noch viel zu jehr in Banden, 
und wir befommıen vielleicht noch eher Gejellichaftsabende 
in der Dper, als eine Gejelljchaft überhaupt. Schaffte 
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man ıms inzwiichen etwas mehr Licht auch während der 
VBoritellung, jo wären wir wentgitens ein Stück vom Schul: 
meifter los, der eine unjerer größten Plagen geworden tft, 
jeitvem ex es auch zum NRejervelieutnant gebracht hat. 


Bulgarus. 


Der Bpypmotfismus und Teine Berwerthung 
als Beilmiitel, 


Medizinische Dinge fiir Laien auseinanderzujegen, it 
etwas jehr mihliches; wenn ich troßdem dem MWunfche der 
Nedaktion willfahre, meine Anfichten über den Hypnotismus 
und jeine Verwerthung al3 Heilmittel hier mitzutheilen, jo 
thue ich e&, weil ich qlaube, dal hierbei et nicht unerheb- 
liches öffentliches Sntereife in Frage fommt. 

Die Thatjache, dag man durch jtarres Anjehen eines 
Gegenstandes, beionders wenn man die Augen dabet jtarf 
fonvergirend einftellt, einen Zuftand hervorrufen fann, der 
den natürlichen Schlaf ähnlich ift, war jchon der alten Welt 
befannt. Sie mwurde bereits von den Fakiren in Indien, 
welche ihre Najenjpige fixirten, benußt, um in einen Hyp- 
notiihen Zuftand zu gerathen, von Heilfünftlern und Zau- 
berern im alten Gaypten, jpäter von den ZTasfodrugiten, 
welche Etunden lang den Zeigefinger an die Naje hielten, 
von den Omphalopiydhitern auf dem Berge Athos, welche 
zum Zmec, jicy Jelbjt zu bypnotifiren, ihren Nabel anjahen. 

Eine allgemeinere Bedeutung erlangte jedoch das Hyp- 
notifiren erjt im le&ten Viertel des vorigen Rahrhundertg, 
nachdem 1778 ein Miener Arzt, Dr. Anton Mesmer, nac) 
Paris gefommen, um dort jenen „animaliichen Magneti3- 
mus“ zu veniwerthen. 8 entitand eine wahrhafte Epidemie 
von Magnetifeuren und Magnetifirten, der erit die Echrecfen3- 
tage der Revolution und die nachfolgenden blutigen Greig- 
nijje ein Ende bereiteten, jo daß in den erjten Sahrzehnten 
unferes Sahrhunderts nur wenig mehr davon die Nede war. 

Die Gejchichte des Hypnotismus der neueren Zeit, wie 
die Bezeichnung Hypnotismus felbit, gebt aus von einem 
Chirurgen in Mancheiter, Famıes Bratid, der im Sahre 1841 
zuerjt jeine wiljenjchaftlichen Beobachtungen veröffentlichte. 
(Shm zu Ehren wırden die Zuftände auch Bratdismus ge- 
nannt, mwobet bemerkt werden mag, daß dieler Name, wie 
Hypnotismus, thieriicher Magnetismus, Mesmerismus, fünit- 
liher Somnambulismus u. a. m. alle dasjelbe bedeuten). 

Draid’3 Nachfolger wurden einmal eine Anzahl von 
Spekulanten, welchen es wejentlich darauf anfam, mit ihren 
wunderbaren Experimenten Geld zu verdienen, vor allem 
in Amerifa Dods (1850), in Deutichland der Däne Hanjen 
(in den 70er Jahren), andererjeits eine Anzahl hervorragender 
Phyliologen (in Deutichland bejonders Heidenhain. und 
Preyer) und Nervenärzte (vor allem it hier Chareot in Paris 
und jeine Schule zu nennen), welche die wifjenjchaftlichen 
Thatjachen feitzuftellen, hier umd da auch zu erklären ver- 
juchten. AlS das Ergebnii der zahlreichen Forjehungen ann 
Folgendes betrachtet werden: 

Eine gewilje Zahl von Berjonen fann dur) Hypnotit- 
firung in einen Zuftand verjeßt werden, in dem das Be- 
wußtjein für die während der Dauer jenes Zujtandes jtatt- 
findenden Ereignifje erlojchen tft, und nach deifen Beendigung 
eine Erinnerung für jene Creignijje entweder gar nicht 
vorhanden ijt oder diefelbe mur in allgemeinen Unnifjen, 
nicht in den Details Kar ift. 

Jenen abnormen piychiihen Zuftand begleiten eine 
Anzahl anderer nachweisbarer Veränderungen in der Be: 
wegungs- umd der Empfindungsfähigfeit des Körpers. Was 
die erfteren betrifft, jo beobachtet man am häufigiten den 
Zuftand der jogenannten wächjeınen Biegiamkeit: e8 fünnen 
die Arme, die Beine, der Kopf, der Rumpf in die merk: 
wirdigiten Stellungen, wie bei Statuen, gebracht werden, 
und verharren dann im diejer Stellung mit einer Ruhe und 
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lich ift oder exit nach langer Uebung erlangt werden fanıt. 


Am einer anderen Reihe von Fällen treten allgemeine 


oder auf einzelne Körpertheile beichräntte Krämpfe auf, zu- 
weilen folgen dieje auch jenen erjten Zujtand von wächjerner 
Bieglamkeit oder gehen ihm voraus. An Bezug auf die 
Empfindungsfähigfeit mag nur bemerkt werden, daß in dert 
meilten Fällen ein völliges Erlöfchen der Hautempfindung 
eintritt. 


man Nadeln durch die Haut stecken, man hat größere 


chirurgische Operationen ohne Schmerzen Fiir den Kranken 


auf diefe Weile im bypnotiichen Zuftand vollzogen, Zähne 
ausgezogen u. . w. Ben 

Dieje eben gejchilderten Erjiheinungen  jeiteng des Be- 
wußtjeing, jeitens der Bewegungs: und Empfindungsfähig- 
fett find die gewöhnlichiten und häufigiten, ant letchtejten 
herporzurufenden Symptome de8 Hypnotismus. 
viel Heineren Zahl von Fällen und, joweit meine Erfahrungen 
reichen, nur bei bejonders prädisponirten, nerodjen, bejon- 
ders hyiteriichen Perjonen, in der Regel auch erit, nachdem 
mannigfache VBerfuche vorangegangen, treten num nach jenen 
eben bejchriebenen Symptomen oder auc ohne daß fie vor- 
angegangen, jene abnormen Erjcheinungen jeitens des Geijtes 
ein, welche man unter dem Namen Somnambulismus zu- 
janımengefaßt hat. 

Der Hypnotifirte dat die Augen geichloffen, die Be- 
wegungsfähigkeit tft vorhanden, die Haut tft in vielen Fällen 
noch unempfindlich, zumeilen aber aucd) 


„. 2 
ws 


Ausdauer, wie fie dem normalen wachenden Menichen unmög- Re 


Shne jede Reaktion jeitens des Hypnotilirten fann £ 


In einer 


abnorm jtark 
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empfindlich. Die Sprache tit zurückgekehrt, gewilje Handlungen 


werden ausgeführt. Die leßteren beitehen zum Theil Ledig- 
lich in Nahabmungen (Imitationsautomatie): der Hypno= 
tifixte tanzt, Iprinat u. f.w, wie es ihn vorgemacht ıpird, 


zum Theil werden fie hervorgerufen durch die jog. Suggeition.. 


In diefem jommambulen Zujtand tjt es nämlich im einer 
Zahl von Fällen möglich, dem Hppnotifirten gewilie Vor- 
jtellungen einzuveden, zu juggeriren, deren Wahrheit er ohne 
Kritik glaubt, und denen entiprechend er jeine Handlungen 
einrichtet. Be 
Sch gebe einer. im joınnambulen Zujtand befindlichen 


Hypnotifirten eine vohe Kartoffel zu ejjen,. die fie mit den 


fichtlichen Zeichen des Wohlbehagens ikt, da ich ihr gejagt, 


es jet eine Drange, und die fie mit dem größten Entjegen 


im nächiten Augenblie ausipuckt, nachdem tch erklärt, es fei 
eine Zviebel, die fie im Munde habe. Ein anderer Hypno= 
tifirter trinkt Wajfer mit dem größten Vergnügen, das ich 
ihn als Champagner bezeichne, und jpuct es jofort aus, 
nachdem ich ih gejagt, es jet Tinte. Dur) Suggeition 
läßt fich dem Kranken die Ueberzeugung beibringen, daß er 
eine ganz andere Perjönlichkeit, unter Umfjtänden, daß er 
ein Thier fei, und immer entipricht denn auc) jofort das 
Handeln der eben juggerirten Thatjache. Im diefem Zu- 
jtande wird häufig eine ungemeine Verfeinerung der Simmnes- 
wahrnehmung, bejonders jeiteng des Geruchsjinns und Gehör- 
inns beobachtet. 
Mit diefer Suggejtion fann man auch — und es 
liegen nach diejer Richtung hin unzweifelhafte Beobachtungen 
dor — auf den normalen Zujtand einwirken, der nach Der 
Beendigung des hypnotiichen Zuftandes eintritt; eine That- 
jache, auf die ich gleich bet der Beiprechung der thera- 
peutijchen Anwendung des Hypnotismus zurückomme. 
Daß bei diejen Erjcheinungen dev Simulation jeitens 
des Hypnotifirten, dem Betruge jeitens des Magnettjeurs 
der qrößte Spielvanın gegeben tjt, bedarf feiner bejonderen 
Erörterung. Daß auc viele wiljenjchaftliche Beobachter 
hier. getäufcht worden find, lehrt leider nur zu jehr die 
neuere Gejchichte. Um mur eines nad) diejer Richtung hin 
anzuführen, möge erwähnt fein, daß ein hervorragender 
Piychtater in Paris allen Ernites behauptete, dag Medi- 
famente in verichlojienen Gläjern in die Nähe des Hyp- 
notiirten gebracht, ihre Wirkfiamkeit entfalteten; jo jollten 
Rieinusöl in diejfer Form den befannten Effelt hervorrufen. 
10 Gramm Kognaf in verfiegelten Glaje vorgehalten, ex 
regten Ireunfenheit innerhalb 10 Min.ten. Weitere fon= 


Be, 





- Streichen über den Kopf, ein Anpuften oder aud) 
Kommando: „Wachen Sie auf”, genügt, um den Hypnotis- 
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teolirende Beobachtungen zeigten, daß die Sypnotifixten von 


dem Snhalt der Flafıhen Kenntnig hatten, und dement- 


Iprechend handelten. 


| 


Gerade die Verjonen, mit denen vorzugsmweife mit Er 


(frankhafte) Liebe zur Simulation ausgezeichnet find, umd 


 folg operixt wird, die Häfterischen — find es, welche durch ihre 


au wenig wird oft von dem betreffenden Experimentatoren 


jene wahre Gejchichte berüickjichtigt, nach der eine Hyftertiche 
einen Arzt in zmweiftündiger Unterredung ihre Franfhaften 
Eriheinungen auseinanderjet; jorgfältig notirt der Arzt jede 
Einzelheit des intereflanten Falls. Da erklärt die Kranke 


it auch nicht ein einziges Wort wahr!" 
ift ficher nicht volljtändig richtin gemefen. 
Die Methoden, vie angewendet werden, um 


Auch dieie Angabe 


jenen 


 tsmus vor. 


Hyfterie ift eine Krankheit, nicht etiva, wie die meijten Laten 
glauben, „Einbildung”, aber jie tjt eine Krankheit, die nicht 


von fjogenannten organtichen Veränderungen im Nerven: 


Iyiten abhängig iftz die durch jte hervorgerufenen Störungen 
find daher ungemein wechjelnd, jte fönnen zum Verjchwinden 
gebracht werden, un gelegentlich danı bier oder dort wieder 
aufzutreten. 

Aber auch von einer dauernden Heilung einer Hyiterie 
durh Hypnotismus it noch nichts befannt, jondern man 
beanügt fich immer mitzutheilen, daß gewilje zur Zeit 


u ' . d iS Lt “ " r 
um Shluk: „Don alle dem, was ich Ahnen erzählt habe, | vorhandene Symptome bejeitigt werden, und nach Diejer 


Richtung hin Kiegen ganz unzweifelhafte Erfolge des Hypno- 
&3 fragt fich nun, ijt das Hypnotifiren das 


' einzige oder auch nur das hervorragendite Mittel gegen dieje 


bypnotijchen Zuftand zu erzeugen, jind entweder die Braid’iche, | 


wie jie auch von Charcot und jeinen Schillern angewendet 
wird, D h. Firirung eines Gegenjtandes (Finger, Bleiftift, 
Heiner Kıyjtall) mit Konvergenz der Augenjtellung, oder die 
in neuerer Zeit bejonders in Aufnahme gefommene Nanchyer 
Methode von Liebeault und Bernhein, wobei dem zu Hhyp- 
notijiwenden jchon der Schlaf eingeredet, juggerivt wird: 
„Denken Sie nur an Schlafen, Shre Augenlider zeigen jchon 
Müpdigfeit, Ihre Arme werden jchwer, Sie blinzeln bereits, 
nn wird trübe, Sie jihliegen die Augen, Sie jchlafen 
ja jchon. 


‚Dem geht je nach der Individualität des zu Dup= | 
notifirenden und je nachdem e8 die erite oder bereits 


öfter wiederholte Situng tft — eine längere oder fürzere 
Vorrede über den Hpypnotismus voraus. Thatjächlich er- 
reicht man in einer Zahl von Fällen auf diefe Weife jeinen 


in einem meiner Fälle jchon der einfache Befehl: Machen 
Sie die Augen zu und jchlafen Sie! — und der Betreffende 


ichläft! 


Das Erweden aus dem Schlaf it noch einfacher; en 
as 


mus zu beenden. 
Wenn nun aber Liebeault behauptet, daB von TOLL Ber- 


Ionen, die der Hypnotifirung in Nancy unterworfen wurden, 


nur 27 völlig widerjtandsfähtg waren, und bei 131 tiefer 
Eomnambulismus zu erzeugen war, jo trifft die glücklicher: 
weije bei der Berliner Bevölkerung nicht zu, und ich qlaube, 
dag in der That in Nancy im gewiljen Sinne bereit eine 
endemijche Prädispofition für derartige Grperimente hervor: 
gerufen worden tjt, wie wir ja bei anderen piychtjch wirken: 
den Dingen — ih erinnere an die Spiritijten, an gewille 
Wunderericheinungen u. j. w. ähnlide Sndemiteen 
beobachtet haben. 

Eine willenihaftliche Erklärung für die Ericheinungen 
des Hypnotismus tjt nicht gefunden worden, jo groß auch 
die Zahl der Theorieen, die aufgeftellt worden find, itt Das 
aber jcheint nicht zweifelhaft, daß ein Zujtand, in dem das 
GSelbjtbewußtjein aufgehoben, in dem unter Umftänden die 
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ganze Perjönlichkeit in eine andere verwandelt, in dem 


Mahnvorjtelungen und Sinnestäujchungen in reicher Zahl 
produzirt werden können, ein Zuftand geiftiger Störung tft, 
und daß der Hypnotismus demnach als eine artefiztelle 
vorübergehende geijtige Störung zu betrachten ift. 

E35 lag nahe, mit Rücliht auf die Thatjache der 
Euggejtion, wie ich fie oben anführte, und bejonders 
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mit Rüdlicht darauf, daß das im jomnambulen Zujtande 


Suggerirte auch auf dem nachfolgenden wachenden Bus 
ftand von Einfluß war, den Hypnotismus zu Heilaweden 
zu verwenden. Nachdem dies bon Mesnrer und jeinen 
Nachfolgern, bejonders aber aud) von Dods charlatanmäßig 
ausgeführt worden war, ift in dem legten Decennium von 
Seiten willenjchaftliher Männer, vor allem von der er- 


wähnten Barijer und Nancyer Echule vorgegangen worden. 


Nenn man fich nun die Fälle, die als Heilungen durch) 
Hypnotismus mitgetheilt werden, genauer anjieht, jo be: 
treffen fie fajt durchweg jolche nervenfranfe Männer, Frauen 
und Kinder, welche man al& Hyiteriiche bezeichnet. Die 


- Hhypnotifirung wtederfehrt. 


Krankheit? 

&3 tjt eine befannte Thatjache, dag man Spyiterten 
durch die verjchtedensten piychiichen Mittel vorübergehend 
beilen fann. Sch fann dabet — wenn auch nicht ohne 
MWiderjtreben — nicht umgehen, zwei eflatante Fälle mit- 
zutbeilen. Ich ftellte im vorigen Semejter meinen Zuhörern ein 
12 jährigeg Mädchen vor, das feit 3 Zahren an einem 
Klumpfuß Yitt, der aller ärztlichen Behandlung bisher ge= 
troßt hatte. Sm Beilein der Patientin jagte ich, daß ich 
ihr jett einen Magneten neben den Fuß legen wide, daß 
aus diefen Magneten die Kraft in ihr Bein gehen würde 
und daß fie vor Beendigung der Vorlefung binnen einer 
halben Stunde geheilt jein wiirde. Der Magnet wurde ge= 
holt, neben den Fuß gelegt, am Ende der Vorlefung war 


das Mädchen geheilt und Lief wie jedes andere. Der Magnet 


war jelbftverftändlich unjchuldig daran, die ganze Situation 


Smedt, nach oft wiederholten günftigen Nejultaten genügte | und der dadurd) Hervorgerufene piychifche Eindruc hatte die 


Heilung des Hyiterischen Klumpfußes hervorgebracht. Dag- 
jelbe erreichte tch in diejfem Semejfter ganz in der nämlichen 
Metje bei einem anderen Mädchen, das jeit 4 Wochen einen 
gelähmten Arm hatte. Nach einer PViertelitunde war fie 
während der VBorlefung geheilt! Solche Erfahrungen jtehen 
durchaus nicht vereinzelt da, jie find nicht etwa von mir 
allein beobachtet, jie find allen Nervenärzten geläufig; ic) 
führe jie nur an, um die Macht der piychtiichen Ein- 
wirkung auf derartige Zuftände zu zeigen. Und Die 
eigenthlimlichen Thatjachen des Hypnotismus, wie ich fie 
oben vorgeführt, das Miyjtiiche, das in dem ganzen DVer- 
fahren liegt, find wohl geeignet, jolch’ pfychiichen Einfluß 
auszuüben. 

Hätte ich die betreffenden Patienten vorerjt Hypnotifirt, 
wozu fie durchaus geeignet erichtenen, dann hätte man die 
Herlung auf Rechnung des Hypnotismus gejeßt. 

Eine Reihe von diejen Affektionen wmiderjtehen aber 
der Behandlung duch Hypnotismus ebenjo wie jedem 
anderen Mittel. 

Meiner Erfahrung und meiner Meberzeugung nac) 
iteht der Hypnotismus ala Heilmittel ganz auf derjelben 
Stufe, wie eine Neihe anderer piychiich wirfender Mittel. 
Die Heilungen durch Neliquien, durch die Wunderfinder 
und Wunderjungfrauen, durch das Marpinger Waller u. |. w. 
gehören in Bezug auf die Art und Weije der Wirkung ganz 
in diejelbe Kategorie. Auch ihre Erfolge fünnen nicht ges 
leugnet werden. 

&3 erjcheint im Mebrigen wohl berechtiat, wenn alle 
andern Mittel fehlgejchlagen haben, gelegentlich auch einmal 
de Hypnotismus fich zu bedienen, um den SHetlzwed zu 
erreichen. 

Man betrachte aber denjelben durchaus nicht als gleich- 
gültiges Medikament. Es gibt allerdings Fälle, in denen 
das Hypnotifiren, auch das wiederholte, ohne jeden Nach- 
theil ertragen wird; im andern bleibt nach dem Erwachen 
noch ftundenlang ein Eingenommenjein des Kopfes, geile 
neroöfe Unruhe u. j. w. zurüc, in andern stellt jich bei der 
erjten Hypnotifirung ein vorher nie dagemwejener hyjteriicher 
Krampf ein, der jpäter in gewillen Zipiichenräumen ohne 
Häufig ıwiederholtes Hypnoti- 
firen fann jelbjt dauernde frankhaft-nervöje Zujtände hervor- 
rufen. Der Hypnotismus darf als Heilmittel demnach nur 
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mit Vorficht und mit forgfälttger Auswahl der Individuen 
angewendet werden, d. h. jelbjtverjtändlich nur von Merzten. 

Aus den mitgetheilten Thatiachen ergibt Jich denn 
auh, dab Schauftellungen de8 Hypnotismus zu ver: 
bieten find. 

Die Nahahmuna der vorgeführten Experimente fann 
leicht zu allgemeinen Echädiaqungen führen, und es tit eine 
einfache hygientiche Anforderung, Dinge zu verbieten, welche 
geianet find, jchädliche Einwirkungen auf dem Geijt der Be- 
völferung nach mehrfacher Richtung hin auszuüben. Dazu 
fommt noch eine andere Erfahrung. 

Der Hypnotismus hat bereit3 eine forenstiche Seite. 
Er ijt benitt worden, um das hypnotifirte Subjekt, das ein 
willenlojes Werfzeug in der Hand des Hypnotifirenden tft, 
zu allerhand Handlungen zu veranlafjen oder jolche zuzu- 


lajjen; eine Reihe von Givil- und Kriminalprogefien find | 
aus diefem Grumde aus dem Hypnotifiven hervoraegangen, | 


und der Staat hat newiß ein erhebliches Inteveife daran, 
dem Uebel an jeiner Duelle zu jteuern. 


&. Mendel. 


Der Briefivechfel jwifchen Wanner und 
List. 


Sn den legten Mochen des verfloffenen Sahres hat 
der Verlaa Breitfopf & Härtel in Leipzig ein zwei 
Bände jtarfes Merk erjcheinen Lajjen, das als einer der 
intereffanteiten Beiträge zur Perfonaflitteratun umjeres Zeit- 
alterS darf bezeichnet werden. E38 enthält im ganzen 316 
zwiichen Magner und Piszt in den Sahren 1841 bis 1861 
gewechjelte Briefe, wobei der Lömwenantheil Wagner zufällt, 
einmal, da Litzt ein etwas jaumfeliger Korreipondent ivar, 
und oft mehrere Briefe Wagners zuiammentommen ließ, 
bi8 er antwortete, jodanın, da Wagner fich durd) fein Naturell 
ebenjo jehr zu Ausführlichfeit gedränat jah, als Liszt, 
jeltene Ausnahmen abgerechnet, fich fnapper SKiige be- 
fleißigte. Demnach find wohl drei Viertheile des Werkes 
mit Aeußerungen Waaner’s angefüllt, in denen jein innerjtes 
jeeliiches Leben jchranfenlos dahinftrönt, mit vulfaniichen 
Ausbrüchen jeines heftigen Qemperamentes, mit Herzens- 
ergiepungen von jo intimer Art, daß man vielleicht mehr 
als bei irgend eimem in Druck gelangten Briefwechiel die 
Empfindung einer gewiljen Graufamfeit nicht (08 wird, die 
in der Veröffentlichung jolcher einft nur für den vertrauteften 
Freund bejtimmmter Schriftitücte liegt. 

Freilich, ein großer Mann gehört der Mitwelt und 
bejonders der Nachwelt ganz. Und in der Kegel, jo be- 
bauptet man, fann ev nur gewinnen dadurd, daß man 
ihm mäher tritt. Auch wird die eigentliche Gemeinde 
Wagners in diefen Briefwechiel gewiß das wirdiae Seiten- 
tüd zum, Goethe-Schillerbriefwechjel exbliefen wollen, wie 
man ja im jenen SKreilen durch Herausgabe eines dem 
Goethe-Sahrbuch nachgeahinten Wagner-Jahrbuches jchon 
jeit längerer Zeit einen derartigen Parallelismıs an- 
gedeutet hat. 

Uns bet jedoch diejer DBriefwechjel zwiichen Wagner 
umd Liszt im ganzen jehr gemiichte Empfindungen erregt 
und dabei jedenfalls nicht vorzugsweile die Vorftellung 
einer gleichjam göttlichen Unterhaltung zweier hoher BDios- 
furen, hinter denen, was uns alle bändigt, das Gemeine, 
in wejenlojem Echeine läge. Zwar jagen fie e8 beide oit- 
mals, daß fie fich in einfamer Höhe über aller Welt fühlen, 
mißveritanden von aller Welt und auch gar nicht wünfchend, 
daß die Welt fie begreife Aber zu jolchen Ausbrüchen 
jelbftbewußten Künjtleritolges will dann — beionders bei 
Wagner — anderes wieder jo gar nicht paflen. Worin 
dies andere beiteht, — ıwir werden e& aljobald darlegen, 
nachdem mir crjt einige allgemeine Gefichtspunkte, die ung 
diefer Briefwechjel gewährt, werden fejtgejtellt haben. 


Die Mation. 





 beiaß Leterer war er fich jelbjt wohl bemußt. 
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Bor allem geht, noch deutlicher al3 man e8 bisher wußte, ö 
aus diefen Briefen die Pionierthätigkeit hervor, duch welde 
Liszt mit größter Hingebung für Wagner den Weg zur 
Juhmeshalle ebnete. Wenn Liszt’8 Bedeutung al8 Zone Er, 
dichter auch mehr umd mehr zufammenjchrumpft und von | 
jeiner umbefchreiblich aewaltigen Slavierjptelfunit natur- Ye 
gemäß nichts übrig bleiben fann als die Erinnerung un 
eine wınderbare Vintuoiität, jo bleibt ihm dagegen für ale 
Zufunft der Kunftgeichichte das unendliche Verdienit, in 
einer Zeit, da Wagner verfannt, aus Deutjchland flüchtig, 
arm und muthlos war, durch Überzeugungstreues Einftehen 
fir Wagner, dis würdige Aufführung feiner damaligen a 
drei Hauptopern in Weintar, ditech perjönliihe IThätigfeit T 
in deutichen und franzöfiichen Zeitungen; durch ermuthigende 
und huldigende Briefe, endlich ach durch namhafte Geld 
unterftügungen den Mann gerettet zu haben, der dem deut 
ihen Theater eine Neihe jo großer umd wichtiger Warte 
geihenft und eine originelle Kunftrichtung mit neuem Stl 
gegründet hat. RR 

&3 ift als ein bejonderer Glücksfall zu verzeichnen, 
daß Liszt zu fjolcher Freundesthätigkeit nicht bloß den beiten 
Willen, jondern auch eine einzigartig glüdliche a 

nterm 
23. August 1852 fchreibt er aus Weimar (daS er als Be- 





| wohner der Stadt Fonjequent zwanzig Zahre hindurch 








„MWeymar” Schreibt): „Du fannit Dich auf mich und meine = 
praftifshen Talente verlafjen ımd mir unbedingtes Zutrauen 
ichenfen." Daß er damit nicht zu viel jagt, daa weiß uh 
Liszt’8 „Freundin“, die Fürftin Garolyne Wittgenitein, von 
der wir im Anhang zum zweiten Bande des Briefmwechjels ve 
mehrere halb franzdöfiich halb deutich geichriebene Briefe an = 
Wagner vorfinden. An einem derjelben jchreibt fie in Bzug 
auf Schwierigfeiten, welche fich der exiten Tannhäujer-Aur x 
führung in Berlin entgegenftellten: „Laissez faire Liszt Ri 
avec Hülsen Laissez lui Berlin — enti®rement, 
complötement. — Cela peut aller lentement, mais cela 
ira bien, et surtout proprement.“ — Wie flug, wie - 
gut, wie zart md geduldtaq ex tit, daS weiß ich!’ Um autre 
que lui eut ete submerg& et noye dix huit fois depuis 
six ans, par les tempötes qui se jouent de notre pauvre 
nacelette. 11 nous fait encore surnager!“- er 
Allerdings, er hielt Wagner an der Oberfläche! Sn 
diefer Beziehung bietet der Briefwechjel das erbaulichite Bild 
aufopfernder Freundichaft von der einen Seite. Handelte e8 
jich doch feinesmwegs bloß darum, Wagner’3 mufikaliicher 
Bedeutung in Deutichland (und auch in Paris) zur Alter: 
fennung zu verhelfen, auch nicht bloß um Abhilfe der hronie 
ichen Geldnöthe Wagnev’s, fondern da war auch der Bartis e: 
fadenfämpfer Waaner, gegen den ein im Sahre 1853 noch ER 
ernneuerter Eöniglich jächlticher Steckbrief lief, durchzulootien — 
durch ein Meer von Schwierigkeiten und WVerlegenheiten 
aller Art Nichtete doch Wagner alle paar Monate einntal 
an Liszt die Aufforderung, der am Weimariichen Hofe aus: 
und eingehende und jonft auch mit hohen Herrichaften viel 
verfehrende Freund möchte ihn diefem oder jenem Fürjten 
zu Önaden empfehlen, bald, damit derjelbe fic) für Wagners 
Begnadigung jeitens der jächliichen Negierung verwende, 
bald, damit ihın eine Benfton ausgewirkt werde, bald, damit 
er bei einer Neije nach Paris oder nach Venedig unter be= 
jonderen Schuß diefer oder jener Gejandtichaft, jich jtellen 
fünne u. j. ıw. Dabei it in Anfchlag zu bringen, daß 
Magner derartige Aufforderungen meist in jehr leidenjchaft- 
lichem Tone jtellte und ebenjo bei den zahllojen Gejuchen 
um oft plößliche Geldunterftügung eine Haltung annahm, 
die befonders da, wo Liszt nicht fofort zu entjprechen im 
Stande war, dem jo dringend bejtürmten Manrı wohl in 
Verzweiflung bringen und eine weniger feite Sreundjchaft 
zum Bruche hätte treiben fönnen, Aber Liszt bewahrte jich 
ruhige Ueberlegung, und wenn er dabei auch einige Male 
die Falten Züge jenes Antonto in Goethes „Tajo" zetat, jo | 
war jelbft dieje weltmännijche Kälte im gegebenen Falle 2 
Magner gegenüber eine Wohlthat, da fie den maplos leiden: 
ichaftlihden Mann zur Befinnung brachte und ein rubhigeres 
Stadium vorbereitete, in welchen dann auch eine Kleinere 
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als die von Wagners überheiger Rhantafie gehoffte Hilfe 
als werthvolle Freundesthat danfbar erfannt wurde 
——,,, Auch in einer andern Beziehung Fällt auf Liszt durch 
Diefen Briefwechjel ein günftiges Licht. Man hat zumeilen 
den Gintritt Liszt’3 im den geistlichen Stand als eine Art 
Affeftation angejehen und jenes, feiner Zeit gegen Friedrich 
Schlegel gerichtete Eptgramm: 
Be: „Einft buhlt’ er mit Pucind’chen, 
Se Segt will er mit Marien jünd’gen” 
auch mutatis mutandis auf den Abbe Liszt anwenden 
wollen, da man diele Metamorphoje des für Lebensgenuß 
außerordentlich empfänglichen Weltmannes nicht glaubte 
-  ernfthait nehmen zu dinfen. Mer nun aber in dem Brief- 
mechiel bemerkt, wie Liszt viele Sahre hindurch immer ımd 
_ Ammer tpieder dem, wie er mußte, völlig ungläubigen 
Maaner Andeutungen mact, daß wahres Heil und volles 
 — Genügen des Herzens nur in Chrifto zu finden jet, der 
wird fich doch gejtehen miühjen, daß Liazt im vertrauten 
Verkehr mit jeinem intimften Freunde derartiges nicht wiirde 
niedergejchrieben haben, wenn es nicht jeiner Eeelenftimmung, 
— —  wenigitens in den Augenbliden, da cr e& jchrieb, entiprechen 
hätte. Liszt wußte, daß jolche Worte bei Wagner nicht auf 
 Bujtimmung rechnen fonnten, oft jogar in fait befeidigender 
 Meije zurückgewiejen wurden. So Schreibt 3. B. Wagner in 
einem Briefe des Sahres 1855, der mit Itummter 207 be- 
zeichnet ift: „Auf Dein Chriftentyum aebe ich noch nicht 
viel; der Meltüberwinder darf nicht MWelteroberer jein 
wollen, das gibt einen heillojen Miderjpruch, und in diefem 
jtecjit Du tief" Dffenbar traf Wagner mit diefen Worten 
ins Schwarze. Aber wie gejagt, Liszt Lie fich durch der- 
‚gleichen nicht abhalten, immer wieder mit veligtöjen und 
auch Ipezifiich Fatholüchen Heilsgedanfen an Wagner heran- 
auftreten, jo daß man jich der Erfenntniß nicht wohl ver: 
Ichhregen darf, in Liszt! Uebertritt zum geistlichen Stande 
5 mit einer allmählich fich vorbereitenden Ueberzeugungs- 
that zu thun zu haben, wenn man aud) natürlich zugeiteht, 
dieje ganze Verwandlung habe nicht in größerer Tiefe vor 
fich gehen fünnen, als LXißzt überhaupt Tiefe beiap. 

- Menden wir uns num zu Magner, jo muß vor allen 
Dingen fejtgeftellt werden, daß der Briefwechjel denjenigen, 
die Magnner nur gemäß der lebten glücdlichen zwanzig 
Sahre jeines Lebens als den vergötterten Metiter kennen, 
den armen, ringenden Künjtler in menschlicher Weile herzlich 
nahe bringt. Das Bild eines Halbgottes, der nicht bloß 
von andern angebetet wird, jondern auch Zeichen nıaßlofer 
Eelbjtüberhebung gibt, hat etwas Grfältendes und fordert 
die Doppelt jtrenge Kritif feiner Leritungen heraus. Sieht 
man dagegen denjelben Wann von allen G©eiten unver: 
ftanden, aus dem natürlichen Gebiete jeines Mirkfens — 
Deutichland — durch politische Verfolgung ausgejchlojfen, 

 jieht man ihn bedrängt, und nicht etwa nur von jeinen 
Gläubigern, jondern am meisten von allen den innen 
 — Gtürmen, die einer echten, ringenden Künjtlernatur nicht 
fönnen erjpart bleiben, jo tjt er plößlich unferm Gefühl 
theuer, iwie nur irgend ein edeljter Kämpfer fir ideale Güter 
der Menjchheit; wir vergleichen das Gigantiiche feiner 
Leiftungen mit der Erbärmlichkeit feiner außern Verhältnifle, 
wir bewundern den nicht ermüdenden Willen, jene Lebens: 
energie, die jelbit ein Pfand des endlichen Gelingens tt, 
und mit berzlichem Antheil begleiten wir jeden Schritt, der 
den großen Wann emporführt und feine jpäten Teiumphe 
vorbereitet. 

Ein Anderes fommt noch Hinzu, Wagners Genius in 
diejen Briefen bejonders herrlich erjcheinen zu lajjen: alle 
jeine viel jpäter exit zur Veröffentlichung gelangten Werke 
(Meiiterfinger allein ausgenommen) find während diejem 
Briefwechjel, aljo zwilchen 1841 und 1861 jchon in Ent: 
jtehung begriffen und zum großen Theil vor 1861 bereits 
vollendet, jo daß alio dieje Briefe die weitaus jchöpferiicheite 
Berivode Wagner’s begleiten. Bom „Barjifal” allerdings ijt 
nur einige Wale in Andeutungen die Nede. Aber über die 

 zunächjt als Drama ausgeführte Nibelungentrilogie berichtet 
ichon der von Albisbrunn am 20. November 1851 datixte, 
zehn große Drucleiten in Anfpruch nehmende 67. Brief der 
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Sammlung. Und da tjt es von höchitem Antereife wahr: 
zunehnten, wie die ganze Ausführung diejes WBerfes bis in 
alle Einzelnheiten hinein Schon damals in feiten bejtimmten 
Linien vor Wagner’3 Geijt jtund. Solche Inmnanenz 
urjprünglicher Sdeen, feitgehalten durch ein ganzes reiches 
Mannes- und Künitlerleben bis in die jpäten Gretjenjahre 
erwecht an und für jich Bewunderung und Ehrfurcht, möge 
man im übrigen die Kumjtprinzipten Wagner’s theilen oder 
veriwerfen. 

&3 tit bejonders der erite Band des Briefivechjels, der 
in jolher Weile Wagner unjerm Herzen nahe bringt. Sm 
zweiten Bande freilich tritt dann manches hervor, das ung, 
ite wir im Eingang unferes Artifels andeuteten, unharntos 
nijch berührt. 

Treten toir hierauf etwas näher ein, jo müljen wir zus 
nädhit an das gemeine Sprichwort anknüpfen, wonach in 
Geldjahhen die Gemüthlichfeit aufhöre. Aber joll dies Sprich- 
wort denn auch von den edeljten Geiltern gelten? Wir er- 
innern, daB Lefling im feiner „Minna von Barnhelm”“ ein 
Luftipiel gejchaffen hat, wo die Gemüthlichfett gerade in 
Geldjachen erit recht anfängt. Armutb war auch Schiller’s 
Begleiterin. Findet ınan aber im Briefwechiel Schiller’3 
mit feinem Freunde Körner auch nur eine einziae Stelle, 
die in diejer Beztehung unjerem Gefühl peinlich wäre? Wir 
fennen feine. Hier jedoch, in den Briefen Wagners an 
Liszt, wird durch die Art, in welcher Wagner dieje Ange- 
legenheitenr behandelt, der Lejer ebenjo umangenehm be= 
rührt, wie einjt der Empfänger diejer Briefe. Es tft da eine 
Mihung von grolfendem Fordern, von jchmeichelndent 
Betteln, von herben Vergleichen An der eigenen Schlechten 
und Li3zt’3 viel bejjerer Lage, daß man hiervon die unge- 
müthlichiten, ja fajt verlegende Eindrüce empfängt. Um 
diefe Bemerkung zu begründen, müßten wir unzählige Briefe 
und Billete citiren, bet denen man das fatale Gefühl hat, 
Wagner fei beim Schreiben derjelben voth geworden. Wir 
verweilen indejlen den Lejer des Werfes bloß auf den 
282. Brief; auch auf den 220., in welch letterm Liszt auf- 
gefordert wird, der Wittwe des Klavierfabrifanten Crard be- 
greiflich zu machen, daß fie Wagner einen Flügel jchenfen 
müfje. Die oft jcherzhafte Einfleidvung folcher Gejuche fann 
den unzarten Snhalt nicht genügend verjchletern. Diel 
weniger möchten wir darauf Gewicht legen, dag Wagner, 
während er jich zu derartigen brieflichen Beuteziigen er- 
niedrigte, aleichzeitig mit Liebhabereten ziemlich viel Geld 
verjchiwendete, da e3 wohl richtig tit, was ex jelbjt gelegent- 
lich ausfpricht, daß feinem Sinn für Schöne Ausstattung auf 
der Bühne auch im L2eben eine an Sich verzeihliche Xiebe zu 
Luxus und Pracht entipradh. Einen tragifomiichen Eindrucd 
macht e8 immerhin, wenn er, nachdem er jeine Pretiofen ver- 
jet hat, Liezt’3 Geburtstag bei Auftern und Champagner 
fetert und den letten Zouisdor für ein Telegramm an Liszt 
ausgibt, dem er alsdann diefe Auslage in bitterm Tone 
notifiziit. Das Wegmwerfen des Geldes in „deiperatslujtiger” 
Stimmung ift aewiß gental-fünjtleriich, während die Ver- 
juche, den Verlust wieder einzutreiben, auf diejes Prädikat 
feinen Anjpruch haben. 

Eine andere, ebenfall8 peinlich berührende Erjcheinung, 
die wir oben bereit3 angedeutet haben, hier aber etwas aug- 
führlicher darlegen müfjen, betrifft Wagners fajt krankhaften 
Drang, durch bejondere Huld feitens irgend eines deutjchen 
oder auc, ausländiichen Monarchen eine jorgenfreie md 
wo möglich glänzende Eriftenz zu gewinnen. Süten wir 
ung, ungerecht zu jein! Wer als Kimitler vor allem ein 
Phantafieleben führt, dem it ein Glüdstraun, und nähme 
er die alühenden Farben des morgenländijchen Märchens 
ar, wohl zu gönnen. Auch fommt uns vor, daß namentlich 
in der Bhantafie deutjcher Dichter und Künftler das Wort, 
der Dichter miüfje mit feinen Könige gehen, durch dasador- 
bild des außergewöhnlichen Goethe’ichen Lebengganges eine 
bejondere Iocende Bedeutung gewonnen habe. Nlan, er 
innere fi, daß Scheffel hart an die Grenze des Jurjinns 
getrieben wurde, als er jich einbildete, die unit des 
„Burgherin der Wartburg” verjcherzt zu haben. Näheres 
hierüber im der Biographie Scheffel8 von Johannes 
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Prölp.) ES fehlt alfo gewiß nicht ar entjchuldigenden 
Momenten auch für Wagner, wenn er in Ddiefem Brief- 
wechjel bald vom Großherzog von Weimar, bald vom König 
von Hannover, bald von jeinem jächjtichen Zandesherrn, 
auch vom Kaijer von Brafilien und vom Kaijer Napoleon II. 
alle möglichen Gnaden erwartet und jeinen Jreund auf 
fordert, ihn entweder direft jolchen hohen Herrichaften zu 
empfehlen, oder hierzu die Vermittlung anderer pornehmer 
Berjonen, Gejandter ır. j. ıw. in Anfpruch zu nehmen. Aber 
e8 darf doch nicht vergefjen werden, daß Wagner den noch) 
friichen Antecedentien feiner Theilnahme an den Dresdner 
Barrifaden eine gewilfe Zurückhaltung ihuldig war. Ein 
aroßer Unterschied bejteht zwiichen gelegentlichen heimlichen 
Träumen eines phantaftiichen Glüces und zwilchen der 
offenen Bewerbung un ein folches. Die Echeidelinie macht 
ein fejter, männlicher Charakter. Der fehlt nım bier gänzlich. 
Wohl verfichert Wagner jeweilen, wenn er 2i8zt’8 Beihilfe 
— für leßteren bi8 zum Weberoruß! — 
näherungen an jürftliche Berfonen in Anipruch nimmt, ex 
wolle damit durchaus nicht jeine früheren Gejinnungen ver- 
leugnen, und exit jehr jpät jet er jenes Gnadengejuh an 
den Jächftichen König auf, in welchem er fich dann thatjächlich 
als jchuldig befennt und das Veriprechen abgibt, fünftighin 
fi nie mehr um Rolitit zu kümmern Aber auch ohne 
folche ausgejprochene Verleugnung der alten freiiinnigen 
Seen liegt doch im der bloßen Thatjache, daß ein Mann 
der Revolution ih um die Gunjt von Fürjten bewerben 
wollte und zu diefem Zmwece alle Hebel in Bewegung jekte, 
eine Selbjtwegwerfung, die man nicht völlig entjchuldigen 
fan. Diefe Selbjtwegwerfung fommt dem Xejer um jo 
jtärfer zum Bewußijein, als Liszt in vieler Briefen die be- 
treffenden Zumuthungen Wagners immer wieder ablehnt, 
und mit ziemlich deutlichen, fait jcharfen Worten Wagner 
zu verjteben gibt, dergleichen jeien utopiiche Iräumereten. 
Wagner jedoch, aemıäg der Zähigkeit feines Willens fommt 
regelmäßta nad) gewilien Zeiträumen mit denjelbei drängenden 
Bitten. Van mag hieraus das Glücsgefühl ermejjen, das 
ihn erfüllen mußte, als endlich durch die Freundjchaft des 
jungen bayeriichen Königs ihm alles das gewährt wurde, 
ıva3 er in jeinen fühnjten Träumen erjtrebt hatte! 
Vielleicht dürfte man ung einmwenden, daß diefem Streben 
MWagner’3 Hauptiächlich der fo natürliche Wunjch der freien 
Rücfehr nad) Deutjichland zu Grunde gelegen habe. Wie 
Dante jehnt fih der Geächtete nach jeinem Vaterlande umd 
da der Weg dorthin nur durch einen Gnadenaft der jächltichen 
Regierung offen jteht, muß Wagner naturgemäß hohe Be: 
Ihüßer für jeine Sacye zu gewinnen juchen. Etwas hiervon 
ut richtig. Sicherlich war e3 eine unerhört qualvolle Xage 
für Wagner, zu wijjen, daß jein „Zannhänfer”, jein „Xohen= 


arin” auf deutichen Bühnen gegeben wurden und er, ohne : 


Gefahr der Verhaftung, jeine eigenen Merfe nicht eimutal 
hören gejchweige dirigiren durfte Wenn er daher jenem 
Freunde Kiszt auch oft die Verficherung gibt, hieran Liege 
ihm nicht jo viel, er wiünfche eigentlih nach Deutichland 
zurüdzufehren nur, um mit Liszt perjönlich in trautejten 
Umgang zu leben, jo werden wir das nicht wörtlich zu 
nehmen haben. AndererjeitS aber ijt aus einer Briefitelle 
vom Sahr 1860 (308. Brief der Sammlung) erfichtlich, da; 
Wagners Verbannung aus Deutichland nicht allzu tragisch 
darf genommen werden. Damals — 1860 — war ihm die 
Erlaubni der Nüctehr geworden und er hatte davon Ge- 
braudh gemacht. Was fjchreibt er Über den Eindrud, den ex 
empfangen? „Sch muß Dir geitehen, daß mein Wieder: 
betreten des deutjchen Bodens auf mich nicht den mindejten 
Eindruc gemacht hat, höchiteng daß ich mich über die Albern- 
heit und Ungezogenheit der Sprache um mich herum ver- 
mwunderte. Glaub mir, wir haben fein Vaterland! Und 
wenn ich deutjch bin, jo trage ich Ticher mein Deutjchland 
in mir; und dies tjt ein Glüd; denn die Mainzer Garnijon 
hat mich nicht eben begeijtert.“ Und weiter oben heißt e8 
in demjelben Briefe anı 13. September 1860: „Mit eigentlichen 
Grauen denfe ich jet an Deutjichland und meine für dort 
berechneten zuftinftigen Unternehmungen. Werzeihe e8 mir 
Gott, aber ich jehe dort nur Kleinliches und Erbärmliches, 


zu jolchen Anz | 








Anjchein und Dünfel der Gedienenheit: ohne allen reellen r 


Grund und Boden, Halbheit in Allem und Sedem.“ 

Das find Ausbrüche, wie man fie etwa bei Heine und 
bei Börne Tieft. Merden wir deshalb Wagner für vater 
landslos, für undeutjch erklären? Dies wäre Eindiich. Aber 


allerdings beweilen uns jolche Stellen, welchen im hödhjften 


Grade wandelbaren Stimmungen des Augenblids Wagner 
unterworfen war; e& fehlt des Lebens ernites Führen. 


Der Briefwechjel iit jo reich, jo intereffant, jo an- 


regend, daß man leicht über diefe beiden Bände einen neuen 
Band Ichreiben könnte Eben deshalb aber ziemt uns hier 
Begrenzung: Nur auf einige die Selbitihägung Wagner’s 
als Mufifer betreffende Stellen machen wir zum Schlufje 
noch aufmerkfjam. 


Schon der am 9. November 1852 gejchriebene Brief 
gehört einigermaßen zu diefen Stellen, indem bier Wagner, 
nachdem er die Nibelungendihtung vollendet hat, vers 


tihert: „Die Mufif zu den Nibelungen mache icy nicht.“ 


Er jagt, fein „animalischer Zebensinitinkt treibe ihn zum 


Aufgeben aller Kunjt“. 


T (Dieje Worte find im Briefe 
jelbjt hervorgehoben.) 


„ur ein Unmenjch könnte von mir 


verlongen, länger noch der Knecht meiner Kunijt bleiben zu 


jollen." Am 16. Auguft 1853 jchreibt ev: „Das tft es num, 
worüder tch mir jelbjt immer Flarer werde: — gewiß, meine 
Fähigkeiten, jede einzeln genommen, find gewiß nicht groß. 
Sch bin und leiste mur dann etwas, wenn ich im Affeft alle 


meine Fähigkeiten zulammenfalje und rücjichtslos fie und 


mich darin verzehre." 

Am 6. Dezember 1856 lejen wir: „Es fehlt mir auc) 
Muftt — und, weiß Gott! die fannjt mir nur Du maden: 
ich) fühle mich) als Mufifer mijerabel, während ich nun 
qlaube, dahinter gefommen zu fein, daß Du der größte 
Mufifer aller Zeiten bijt.“ 

Die ftärkjte Stelle über daffelbe Thema tft folgende 
(von Zuzern datirt am 8. Mai 1859): „Wie jämmerlic) 
th mich als Muftfer fühle, fann ich Div gar nicht jtark 
genug verlichern; aus Herzensgrunde halte ich mic für 
einen abjoluten Stümper. Du jollteft mich jet nur mand)- 
mal jo dafigen jehen, wenn ich jo denke: E& muB doc 
gehen — und dann ans Klavier gerathe und einigen mije- 
rabeln Dre zujfanmmengreite, um dann blödfinnig e3 auf- 
zugeben. Wie mir da zu Muth ijt —! welch’ innige Weber- 
zeugung von meiner eigentlichen Lumpenbhaftigkeit! Und 
nun fommjt Du, dem e3 aus allen Voren herausquillt wie 
Ströme und Duellen und Wajjerfälle.” 

Was tit es, was uns bei diejen Stellen der Se!bit- 
läfterung itußig maht? Wilfen wir denn nicht, daß, wie 
bei der 2iebe, auch beim fünjtleriichen Schaffen e8 ein 
„bimmelhoch Sauchzen” und ein „zu Tode beiriibt” gibt? 
Und hat nicht Schiller einjt gejchrieben: „Gegen Goethe bin 
und bleibe ich ein poetifcher Zump." Allerdings! Aber 
Schiller verglich fih mit Goethe. Wagner vergleicht Tich 
mit — Liszt und nennt diefen „den größten Mtufifer aller 
Zeiten‘. Das, wir gejtehen es, gibt zu denten und be= 
fräftigt die bei ung individuell längjt feititehende Anficht, 


dag Wagner „duch Zulammenfafjung aller jeiner Tähig- 


feiten" dem deutjchen Theater zwar unvergleichlich werth- 
volle und bedeutende Werke geihenft hat, aber auf dem 
eigeren Gebiete der reinen Mujit fein eigentlicher Mteijter 
in dem Sinne gewejen ijt, wie wir dies Wort von Bach, 
von Mozart, von Beethoven gebrauchen. 

Wir brechen hier ab, ohne einem Buche gegenüber, das 
jo außerordentlich viele anregende und interejjante Dinge 
enthält, alljeitig unjere Schuldigfeit gethan zu haben. Uns 
fam e3 diesmal darauf an — mit Viegjche zu Iprechen — 
einiges „Menjchliche, allzu Menichliche” feitzuhalten, da 
dergleichen wohl für alle Lejer Intereffe hat. Was aber 
jonft noch an Schäßen in diefem Briefwechjel liegt, namtent- 
lich für gebildete Wufifer und Mufiffreunde, was art bio- 
graphiich werthoollem Detail, das lafjen wir unerörtert, in- 
dem wir nicht zweifeln, ein Buch wie diejer Briefwechjel 
werde bald in den Händen aller derer jein, die ihn feinem 
ganzen Snhalte nach zu genießen verjtehen. 

Bern. 3.8. Widmann. 
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R Bodh einmal die Lenbadpfchen Bilodnilfe. 


vorwöchentlichen Beitrages einige Briefe zugegangen, aus. 


Sn freundlicher Geftnnung find mir aus Anlaß meines 


denen aber auch hervorgeht, daß ich mich nicht in jedent 


darf, auszuführen. 


Bunfte verjtändlich geinacht habe: man möge mir daher ge: 
ftatten, einiges nachzuholen oder was der Erläuterung be- 
Der eine Brief brachte nur eine Notiz: 


 eö wäre auffallend, wie ih) Hans Mafart zuichreiben wolle, 


daß er in geringeren Maße den Eindrucd gemacht habe, an 


reiche Pracht von je gewöhnt zu fein; auch bei ihın hätte die 


Dekoration gleichjam angeboren gewirkt und daher jei es wohl 


faum als etwas Bezeichnendes feitzubalten, daß „während 
Makart in jeinem Atelter nichts als ein Etüd Sammt mehr 


‚war, Lenbach ein Herrfcher gewejen wäre, dem die Dekoration 


erblich zu eigen jchien.“ Dies fann ich num dahin berich- 
tigen, daß bier nur das böje Teufelchen der jchlechten Hand- 


 Ichriften meine Hand im Spiele hatte; ich hatte ein Wort 
 gejchrieben, das allerdings dem Worte „erblich”" ähnlich jah, 


aber feinen Sinn ergeben wollte und deshalb den forgfäl- 


tigen Redakteur der Zeitichrift zu einer Ergänzung ver- 


 anlabte, die, wenn mein Wort als „erblich“ gelejen würde, 


die einzig mögliche umd richtige war. Gejchrieben aber 
hatte ih, um auszudrücken, daß Lenbach’s geiftige 
Berjönlichkeit, jobald er auftrat, die Pracht feiner Räume 
übertönte: — während Hans Makart im jeinem Atelier 
nichts als ein Stil Sammt mehr war, war Lenbad) ein 
Herricher, vor dem die Dekoration verblid. Das wäre 
eins; in einem anderen Fall aber habe ich eine nrehr generelle 
Auseinanderjegung nöthig. 

Wie weit mag die Rückkehr in die Renatjjance wohl 
gejund gemwejen jein, wo zeigt fich der Schaden? Und tjt 
Lenbach’3 völliges Aufgehen in die Nenatjjance eriviejen? 

Ih hatte Lenbach mit Heyfe im eine gewilje Parallel- 
jtellung gebracht. Die Berechtigung hierzu nachzumeiien, ift 
mir ein wenig unbequem; ich fühle mich in Dingen der 
ihönen Litteratur nicht zu Haufe, aber ich hoffe noch, e$ 
geht, wenn tch möglichjt fung bin, amı leichteiten. — Mir 
wollte e8 vorkommen, al3 ob Paul Heyje nicht in dem 
Grade „Goetheaner” jei, wie ihn vielleicht manche jehen, 
daß er vielmehr nicht lediglich im goldenen Zeitalter unjerer 
Litteratur jeine Wurzeln hat, jondern gu einem groben 
Theile der Heyfe, der ex tft, geworden tft durch die Einwir- 
fung, die er von Kunjt und Kultur der Nenaifjance in 
Stalten erfuhr. Er hat ja nicht fo jehr den Geiit des flaj- 
then Altertyung, als den der Kenaijjanceform in jich; ev 
bat, als er auftrat, vielleicht zuerjt unjerer Novellenlitteratur 
jenen feinen Yarbenzauber zugebracht, der die beite ihrer 
Errungenjchaften unter ihren neuen Ereungenjchaften it. 
Farbige Nickfehr, Nückfehr der Farbe jcheint mir für den 
fünitlertichen Theil feines Schaffens durchaus das bezeich- 
nende Wort zu jein; freilich jo, daß fie fich jet nicht mehr 
wie im Anfang feiner Laufbahn als fein Charafterijtilum 
bemerflich macht; denn feine Anregung tt inzwiichen zum 
allgemeinen Gut unjerer Novellijten geworden. 

Auch Lenbach, ich jehe nicht ein, warum der Gedanke 
fern jet jollte, fan durch jolch breites Wirken jeiner exjten 
Anregungen jpäter mehr auf die Seite treten müjjen. Was 
aber bei Lenbach und Heyje in meinen Augen hinmwiederum 
grumdverjchteden it, it das folgende. Heyfe, in jeinen jo 
merfwiirdig gewählten Formen, in jeiner jo, ich möchte 
jagen, reaftionär jshönen Wornehmheit der Yarbe, läht ich 
als moderner Menjch hören: und das bringt Lenbach, den 
man als ganz modernen Menjchen, wenn man ihn mur 
Ipricht, Freilich immer hören fann, in feinen Shöpfungen 
nicht zu Wege, oder, um bei der Wahrheit zu bleiben, mur 
dann zu Wege, wenn dieje Schöpfungen Gegenjtände inter 
pretiren, die wiederum im der Nenailjanceiphäre liegen, ge- 
iwile Künftler und gewilje Frauen. 

Klafitich ift Lenbach in jolchen Bildwerfen und modern 
zu derjelben Zeit. Denn der Modernite könnte ihnen nicht 
mit mehr Treue gerecht werden und müßte auch, gleicdywie 
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Zenbach mun leider in jeden Falle thut, wenn er fie porträtirte, 
am meilten Glüc haben, indem er fie in die Renaifjance 
überjegte. Und daß in diefen Formen feiner der Lebenden 
an Zenbach bis jet heranveicht, wei jeder. Das Ueberjegen 
it aber in diefem alle, und darin liegt e8, weshalb diefe 
Lenbach’ichen Künstler und Frauengeftalten jo wunderbar 
wahr wirken, nur ein Zurücführen zur wirklichen Sphäre 
diefer Menjchen. Sie jchliegen fich durchaus der Epoche der 
ESpätrenatjjance an, mit dem bewuhten Stich jchon ins 
Entartende. Künjtlerporträts überhaupt jchon oft, die Künjtler 
aber, die Lenbach nahe jtanden, find ganz bejonders jener 
Zeit verwandt, mit dem magischen Weberihwung an Be- 
gabung, mit ihrer Farbentrunfenheit, mit ihren überreifen 
Genie, mit ihrer Kultur und mit ihren Sünden. Theilmweije 
aus Ähnlichen Erwägungen finden die wunderbaren Frauen- 
ichönheiten, die in Lenbach’S Gebiet liegen (und es gibt 
andere Frauenjchönheiten, die ihm durchaus nicht Liegen), 
ihren pajjendjten Interpreten gerade in Lenbach; auc) fie 
würden jich glänzend in der Nenaijjancewelt zurecht finden, 
die Vittorta Kolonnas wie die übrigen. 

Weniger wahr werden bei LZenbach Gelehrte, wenn fie 
nicht, wie 3. B. Döllinger, in irgend einem Punfte jein 
malerisches Sntereffe paden fünnen. Ein interefianter Ver: 
aleich witrde der zwilchen Lenbach’s, Helmholg und dem von 
Knaus fein. Sch bin überzeugt, daß Knaus ihm weit mehr 
gerecht geworden. Soldye Figuren müffen bei Zenbach etwas 
Dingnetiiches in den Augen haben, jonjt haben fie nicht das 
für ihn, wo er te fallen farın. Eines der größten Erforderntije der 
Porträtirkunft höchiten Ranges fehlt ihn: die Selbjtopferung, ex 


 verjchwindet nicht hinter dem Dargejtellten, ex tft zu jehen, 


der Dargejtellte blickt kaum wie er, jondern mehr wie Len- 
bacı fieht, und das ilt eine nicht ganz reine Kımjt mehr, 
das beweijt zwar eine liberaus zwingende Künjtlerperjönlich- 
fett -- und nichts würde verfehrter jein, al3 wollte man 
Zenbacdy wegen feiner Anlehnungen nun etwa für nicht 
perjönlich, für wenig jubjeftiv halten, er ijt einer der perjün- 
lihiten und jtärkfitausgeprägten Künstler. unjerer Tage — 
aber es jchliegt jene lauteren Freuden aus, die wir bei 
objektiven Bildern, wenn fie wirkliche Mlenjchen hervor: 
bringen, an dtejen Menjchen empfinden. Das tritt bei Zen- 
bad) zurücd; jein Bismard ijt eim gewaltiger principe des 
jechzehnten. Zahrhunderts, wie ihn Lenbaky ichaut; fein 
Moltfe ift der Gäfarenkopf, an den Sich die Nenailfance 
als ihrem Fdeal eines römischen Strategen erfreuen fönnte 
— aber beim Mann mit den Nelfen tritt nicht in abficht- 
licher Form der Schatten van Eyes zwilchen den Mann 
und mich, und Arnolfini von Lucca tt, wenn auch an der 
NRücmwand jeines Zimmers gar zierlich geichrieben fteht: 
Johannes de eyck fuit hic, für mich doch immer diejer 
ganz merkwürdige Herr, Arnolfint von Lucca, und ich denfe 
nicht, daß Sohann van Eye diejes Porträt 1434 gemalt 
bat, jondern daß es mir auch die Andividualität eines 
Fremden, ud nicht nur die mir befannte des Malers in 
großer Unmittelbarfeit vor die Augen bringt. Das macht 
in leßter Linie die ervige Frijche, das nie ermattende Interejje 
jolcher Arbeiter, dagegen aus der Mafje der glangpollen 
Produktion von Männern wie van Dyed und Lenbach die 
einzelnen Bilder nicht mehr mannigfaltig find, jondern nur 
relativ bejjer und jchledter; Hofmänner, die gut erzogen 
find, bei dem einen, geijtreiche Fragmente zur Xebeng- 
anjchauung Zenbacy’s und einiger ihm ganz nah verwandter 
Beitgenofjen bet dem anderen. Immer Kamilie jehen, das tt 
jelbjit bet der Lenbach’ichen auf die Dauer nicht zu ertragen 
und er wird es jich gefallen laffen müfjen, daß wir jeinte Galerie 
viel zu jehr in jeinem Spiegel aufgefangen finden, als daß ıwir 
ihr allgemetngültig jenes Attribut zuweilen fönnten, welches 
ihrein Kritifer gab: einigemaltes Heldenepos unjerer Zeit zujein; 
fojtbare Wemoiren hingegen find es, denn in Memoiren hat 
man das Recht, im volliten Umfange durch die perjönliche 
Brille zu fchauen; welches beides, die Brille ıvie das Schauen, 
bei Herrn von Lenbach in jedem Sinne aroß tjt. Sch be= 
finne mid, ob ich einen franzöfiichen PBorträtmaler der 
Gegenwart ihm vorziehen fann und mir fällt feiner ein; es 
it nicht nur Bonnat, der ihm an Blajtif und wirklicher 


ri 
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Darftellung überlegen ift, es ijt in Frankreich qleich eine 
ganze Anzahl, Dubois, audy Delaunay, Yantin-Latour — 
feiner aber it jo geartet, daß ich um jeiner Vorzüge willen 
auf jene Vorzüge verzichten ınöchte, die Lenbady’3 Eigenthum 
a erft in England würde ich ihm gefährliche Rivalen 
nden. 

Sir Zohn Millais’ Namen fennen die Meijten; diejer 
Maler hat in den beiten Bildnifjen feiner beiten Zeit mit 
einer plaftiichen Kraft, die Lenbach nicht hat und über Die 
Millais noch fejter verfiiat, als die fürperlichiten Franzoien, 
eine Anihauung des geiftinen Gehalts jeiner Dargejtellten 
und eine pofitive Märme des eigenen Herzens verbunden, 
die dieje jeine Rorträts als Ganzes wohl über die Lenbah’ichen 
erhebt. Es find das aber nır wenige von Millais’ Bild- 
niljen, die auf diejen höchsten Ehrentitel, der modernen Bild- 
nifien gegeben werden Fanıı, daß fie bejjer ald Lenbad)'s 
find, Anfpruch haben; auf der Manchester Exhibition 
von 1887 waren einige. 

Wenn ich an diejer Stelle auch den Namen Whiftler’s 
bringe, jo thue ich das mit jenem Vorbehalt, daß ich nur 
einen Theil Whiftlerv’s hereinziehen will, einen ganz beitimmt 
herausgejchnittenen Theil und die Verantwortung für den 
ganzen Künjtler in diefem Zujammenhang feineswegs über: 
nehme. Whijtler hat zwei bedeutende Männerporträts ae 
malt, Carlyle (der auch in Berlin war) und Sarajate, und 
eine bedeutende Frau, jeine Mutter. ) 
Stimmung in jeinen Arbeiten und hat von Plaftif jo wenig 
wie Zenbach: der moderne Ausdruck aber in den drei Bildnifjen, 


die ich von ihm nannte, ijt in gleicher Höhe mit dem, den 


Lenbach in jeinen ihm cigenthümlichiten Porträts, bei feinen 
Künjtlern und Frauen hat; und da er bei Whijtler ohne 
Etüße ift, finde ic) die Leiltung größer, man fann es eine 
ihm aünjtige Zufälligfeit nennen, daß Lenbach’3 Mittel bet 
der Daritellung einer jpeziellen Gruppe zu ganz modernem 
Ausdrud dienen fonnten. Sn diefem Sarajate, der unter 
Tönen dahin geht wie in einer Nachtericheinung, ijt aber 
etwas, das ganz modern und auc, ganz neu ijt, zum Aug- 
druc gebracht worden. 


Mein dritter IKtame ift Matts. Shn kennt wahrjcein- 
ih in Deutjchland fajt niemand. Er ift Royal Aca- 
demician, alt, ehrwitrdig, gefeiert in England, fieht wie ein 
Künftler der Renaifjance, aber wie ein friicher, aus der wirk- 
lihen, aus der Früh-Renaifjance aus, und hat an allem 
Theil, was in der Menichheit an gutem und edlem Können 
it. Seine jonjtigen Gemälde aehören in dielen Rahmen 
nicht hinein, — in jeinen Porträts it es ihm darum zu 
thun gewejen, die Größe Englands in jeinen bedeutenditen 
Zeitgenojjen abzubilden; man fieht aljo: die Sdee Lenbach’s 
it nicht ohne Vorgänger, was natürlich die Sdee Lenbach’s 
nicht Heiner macht. Sch jah zum eriten Wal in Manchefter 
eine größere Zahl jeiner Porträts, die mir das erhabenite 
ichtenen, daS ıch von modernen Bildnifjen fenne. Sch freute 
nic dann jehr, zu hören, daß die Engländer ihn noch über 
Millais ftellen. 

Watts ijt ein völlig anderer als irgend ein Porträt: 
maler, der in unjern Zeiten lebt. 
wie ein Grieche der beiten Zeit an die Götter, geht er an 
jeine Porträts heran, nur auf das Wejentliche bedacht. Mit 
einer Treue aber und einem Gefühl, al3 ob das jeine Pflicht 
wäre, nimmt er zugleicy bis auf das lebte die Sndividualt- 
tät an jich vor, jo daß jedes Porträt von den andern gänzlich 
abweicht, jedes Porträt ein neuer Menjch tit, jedes Bar: 
tifelchen, jede Yorm, jeder Farbenaufwand bedingt durch den 
jeweiligen Wenichen. Erjelbjt, Watts, jucht zu verichwinden. 
Shm_ilt abjolutejte Aehnlichfeit das Erforderniß, aber eine 
gewilje Würde umd ein Stil, die in ihm ruhen, machen, daß 
man mit Ihränen befennen möchte: das it doch mehr als 
Photographie! Hier wirrden Lindau’ Worte endlich recht 
befommen. Im die Berjon, die gemalt wird, völlig einfinfen 
und dabei einer jein, der Ex felbjt bleibt — wer fann das 
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Mit einer Einfachheit, | 
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vorausgehen, in die Lenbach’s Vorjtellungen meijen. 
Nenaijjancefunit jcheint er nicht wie Lenbach aleichjam von 
außerhalb de8 Firnijfes der Gemälde hineingefommen, jon- 


dern aus der gleichen inneren Welt und Voritellung jcheint 


er ihr frisch zuaugehören; jeine Renailjance ijt Renatfjance 


im Sinne des Wortes, er hat alte Zeiten wieder jung merben 


laflen! 


Wie gerne denk ich doch an jenen Saal zurüd, in dem . 
Da war Carlyle rau 
bingefeat, und Tennyjon edel, Earl Litton nachdenfend und 


die Watts’ichen Gemälde hingen. 


Burne-Fones jo miyitiich überfinnlich. Frau Henry Manners 


war wie eine blaue Blume, Sir Willtam Bomman als 
hörte er Gello jpielen, Swinburne wie Swinburne und 
The hope aber, die 

Hoffnung, ein Mädchen, das den Kopf vergraben, die Augen 
verbunden, mitten tim Aether fit und auf ihrer Harfe Töne 
hervorruft wie jene, die die Schiffbrüchigen in Shafejpeare's 


Philip Galderon wie Herzog Alba. 
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„Sturm“ hörten und an denen fie fich aufrichteten — dies 


Bild hing in der Mitte, gleichlam die jcharfen Kontrajte der 
Individuen auflöjend, eine jogenannte Sdealgeftalt 
denke, Zenbach bleibt in allem hinter Watts zurüd, in den 
Porträts und in den Sdealen; die beiden jtehen fich gegen 
über wie Wahsthum und Nachlejfe. 
leje die Brüce zu neuen Dingen werden und der, den wir 
fie danfen, höchit verehrungswerth jein. Sch habe nun, was 


denn ich habe eine „abhorrence of all that is doctrinal 


SH 


Uns aber joll die Iach- 


| ich in meiner vorigen Arbeit behauptet habe, diejes Mal 2 
nit, wie ich hoffe, einigem Fleisch und Blut ausgefüllt, 


instead of demonstrable, and of all that is systematic 


instead of useful.“ & 
Herman Helferid). 
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Bans Sadjs. YVeben und ausgewählte Dichtungen — Schwänfe und 
Saftnachtipiele — von Rudolph Genese Mit einem Titelbilde. 


Der Verf. der vorliegenden Studie ift jeit lange ein Apojitel des 
Ruhmes des Nürnberger Bolfsdichters, er ift mit Glüd beftrebt, zu den 
Bewunderern des wohlverdienten Mannes auch weitere reife Heranzu- 
ziehen. Denn auch dies Werfchen ift durchaus für einen größeren Lejer- 
freis bejtimmt, die Efizze von dem Leben und Wirken des Dichters gibt eine 
gedrängte Darjtellung, die dem Kenner nichts Neues bietet, mit Ausnahme 
der Mittheilung eines vom Verf. gemachten Fundes (©. 38 U.), die aber 


für den des Gegenftandes Unfundigen als eine recht jachgemäße Ein- 


führung in die Werfe des Autors dienen fann. Denn Genese will mehr 
den Dichter reden laljen, als jelbft das Wort führen. Darum gibt er 
eine Auswahl der 9. Sahs’ihen Schwanfgedichte, ein Spiel, d.h. ein 
Drama bibliihen Inhalts und mehrere Faftnachtsipiele. Die Auswahl 
it verjtändig, fie hebt mehrere Seiten des DichterS hervor, wenn fie auch 
nicht alle Seiten des fruchtbaren und vieljeitigen Dichters berüdfichtigen 
fan. Wünfchenswerth wäre e8 freilich doch gemwejen, neben dem heiteren 
Element, das der Sammler ausjchließlich hervorhebt, auch dem erniteren 
gerecht zu werden; die Voritellung, die der Lejer vom Dichter gewinnt, 


wird eine zu einfeitige und geradezu faljche; wie leicht wäre es geivejen, . 


einige der politijchen und religtöfen Betrachtungen und Lieder, 3.3. das 
berühmte Gedicht „Die wittenbergiiche Nachtigall” zum Abdrud zu bringen! 


Dak dies Gedicht häufig gedruckt war, durfte den Sammler nicht bee 
ftimmen, es von feiner Sanımlung auszuschließen. Die mitgetheilten 


Stücde jelbit find jehr paffend gewählt, auch die Art der Mittheilung, 
eine für daS Auge des Lejers verftändlichere Echreibweije ijt, in Anbetracht, 


daß das Buch für einen ungelehrten Lejerfreis beftimmt ijt, durchaus 


anerfennensiwerth. 8. ©. 
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Eine agrarifche Debatte der erjten preußifchen Landesvertreter aus dem 
Jahre 1814. Bon Prof. Alfred Stern (Zürich). 

Erih Echmidt’S Charafterijtifen. Bon M. von Waldberg (Gzernowib). 

Die Berfannten. (Deutjches Theater) Bon Fri Mauthner. 


Bücherbeiprehungen: 


®. Anzengruber: Wolfen und Sunm’ichein. Bejpr. von —m. 


Der Abdrud jämmetliher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften geitattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 


Dolitihe Wocenüberfict. 

Das politiiche Leben in Deutjchland hat jeinen Mittel: 
punft jet wieder in den Verhandlungen des Neichstages 
und des preußiichen Landtages gefunden; und c3 bleibt 
faum von Vorgängen zu berichten, die ohne Zufammenhang 
mit den parlamentariichen Verhandlungen jtehen nnd Die 
doch ein jelbjtändiges Snterejje beanjpruchen fünnen. Nur 
auf jene Bewegung, die durd) die Walderjeeverjammlung 
entjtanden tjt, wird man auch ferner ein wachlames Auge 
haben müjjen und zwar, wie früher jchon angedeutet, aus 
dem Grunde, weil die an jich ziemlich gleichgültigen Schic- 
jale der Stadtmiljion voll Vorbedeutung für die Zukunft 
der weitgreifendjten politijhen und religiöjen reaftio- 
nären Bejtrebungen in Deutichland find. Die Sym- | 
ptome, die die legte Woche geliefert hat, find mun die 
folgenden: die offiziöje Prejje, die es gewagt hatte, Herin 
Stöcder und den Seinen jene Wahrheiten zu jagen, die fie 
-jonft nur von den Liberalen zu hören befommen, tjt unter 
den Keulenjchlägen der „Kreugzeitung" und des „Neichs- 
boten” zufammengebrochen ; die publiziftiichen Freunde des 
Herin Dolprebiger behaupteten mit größter Bejtimmtheit, 
daB die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung‘ und die „PBojt‘ 





ohne Höheren Auftrag ihren Feldzug eröffnet hätten, und 
da jene Blätter diefer Behauptung nicht zu widersprechen 


wagen, fondern langjam zu verjtummmten beginnen, jo wird 
man zwar auch jet nicht glauben, daß diejelben aus eigener 
Snittative und aus angeborener Vorliebe für die Sumanttät 
das Schwert gegen „Stöcerei und Mukeret‘ aeziickt haben; 
aber freilich unzweifelhaft jcheint e8, daß jene Hand, die den 
offizidien Schwerthieben Nachdruck gegeben hatte, fich jetzt 
zurüdaezogen hat. 

Man muß jich den lehrreichen Verlauf der Ereigniije 
noch einmal furz vergegempärtigen. 

Die Verjammlung findet jtatt, aber die Stöcer’iche Preile, 
die alle Veranlafjung gehabt hätte, das wichtige und für 
ihre Bartet jo erfreuliche Ereignig aller Welt zu verkünden, 
fäßt von demielben fein Wort verlauten. Schon  diejer 
Umftand mußte darauf hindeuten, daß die reakttomären 
Faifeure den Boden. für nicht ganz ficher und tragfähtg 


ı erachteten. Warum? Dann dringen durch ein unabhängiges 
ı deutjchfreifinniges Blatt doch Nachrichten tiber die 


Ver: 
jammtlung in die Deffentlichfeit und jeltt äußert nur die Prefje 
der Linken ihr Mißtrauen und ihre Bedenken; die Fonfer- 
pativen und offizidien Zeitungen dagegen willen nichts zu er: 
innern und auch die Nattonalliberalen finden e8 zum Theil ganz 
Yobenswerth, daß Herr von Benda mit jopiel Nachoruc Für 
das Unternehmen des reaftionären Agitators eingetreten tft. 
Es vergehen Tage und wieder Tage, da plößlich nach 
mehreren Wochen bricht aus der „Norddeutjchen Allgemeinen 
Zeitung“ und der „Boft" ein Gewitter gegen den preußiichen 
Hofprediger [o8, jo heitig, daß man wohl argwohnen Fonnte, 
der Bliß werde ihn erichlagen. Die offiziöjen Blätter, die 
den Stöcerjchen Antifemitismus freundlich gehätjchelt ımd 
als Waffe gegen den Freilinn mit Vorliebe benugt hatten, 


änderten in jo jchroffer und entjchtedener Weile, md jo ur- 


plößlich ihre bisherige Volitif, daß niemand darüber in 
Zweifel war, unter welcher von außen fommenden umd 
mächtigen Einmwirkung dieje Üiberrajchende Schwenfung aus- 
gefiihrt worden tft. Auch die Garde des Heven Stöcer fühlte fich 
ernftlich beunruhigt; nur zaahaft vertheidigte fte fich, biS fie 
allmählich jelbjtbewußter und jelbjtbeiwußter wird und endlich 
dazıı gelangt, in hellen Stegesjubel auszubrechen.. 

Melchen internen Wideritand die Stöcerichen Be: 
ftrebungen erfahren haben, mag man am bejten daran er: 
mefjen, daß die Walderjeeverfammlung vor jest falt zwei 


Monaten jtattgefunden'hat, und daß der Aufruf, der damals 


beichlofjen wurde, noch immer nicht im jener Yornt an Die 
Deffentlichfeit getreten ift, die jonjt üblich zu fein pflegt. 
Die Zeitungen haben ihn noch nicht veröffentlicht; Die 
Sammlungen Haben im großen Stil nach nicht begommeit. 
Mer mag jenes Hemmniß wohl aufgerichtet haben, das Herrn 
Stöder aufhält, obgleich zwei preußtide Minijter iyn Für feine 
MWanderjchaft ermuntert haben? Derartige Hemmimnilfe vermag 
in Deutjchland mr eine Hand aufzuthüürmen; aber diefe Hand 
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gebietet, wie e8 jcheint, nicht mehr Halt und jo Hört man denn, 


daß jett endlich nad) jo vielen Inrungen und Wirrungen 


jener längst erwartete Aufruf im der Provinz folpartirt wird | 


und zwar unterzeichnet jowohl von Herin von Puttfamer, 
als von Herin von Gopler, al3 von Heren Stöder. Herr 
Stöder ift aus dem Kampfe aljo zunächjt ald Steger 
hervorgegangen. Die minifteriellen Unterjchriften legen 
untrüglicd Zeugnig dafiv ab, mas im 
Preußen als „national“ und „patriotiich” rechtens erlaubt 
ift, und jo werden die Stüßen von Thron und Altar auch 
ihren unbequemen Zweifeln entrijjen, welchen Pfad man in 
dem delifaten Falle einzujchlagen hat, wenn zwei Dinifter 


mie ration 


Augenblid in | Je te 
' gejeg jemals zur Griitenz gelanat tit. 


einer Verjannılung beimohnen und wenn zwei offiziöje 


Blätter diefe VBerfammlung mit dem Snterdift belegen. 
Die beiten und Iharfliinnigiten Bürger fonnten bei dieler 
Sachlage unlöslichen Gemiljensjfrupeln verfallen. 
beilloje Zuftand, wo niemand jo recht wußte, wa8 zur Necht- 
aläubigteit erforderlich jet, was er überzeugungstreu zu 
thun, zu befäntpfen, zu befennen habe, er wird jeßt weichen. 
Allmählich werden die Gutgefinnten ich wieder orientiren; 
wo die Namen der Wlintiter jtehen, werden jich auch die 
lamen der Dberpräfidenten und der Negierungspräfidenten 
und der anderen Wiürdenträger einfinden — fomweit dies nicht 
ihon geichehen — und dann tjt einem jeden, der jehen will, 
der Pad ehrjamer Sitte und echter Tugend erhellt. 

Ter Kaijer von Rupland hat in einem offiziellen 
Schriftftüd, das fir den höchjten Würdenträger der Kıone 
in Mosfau bejtimmt it, der zuverfichtlichen Hoffnung Aus- 
druck gegeben, daß im jegigen wie im fünftigen Sahre Friede 
herrihen werde und daß jomit Rukland jeine Kräfte nur 
der inneren Entwiclung werde weihen können. Dieje Worte 
würden des beiten Gindrucds nicht verfehlen, wenn nicht 
gleichzeitig die xuffiiche offizisje Prefje fortführe, die bul- 
gariiche Frage zu ventiliven. Der Friede wäre gefichert, wenn 
auch Rußland die Zuftände, wie fie augenblicklich in Europa 
bejtehen, anerkennt. Das geichieht jedoch nicht. Sn Bul- 
garten ol nach wujliichen Willen unter allen Umständen 
eine Neuordnung der Verhältniife Pla greifen, und da 
niemand zu jagen im Stande ijt, wie diefe Nenderungen 
ohne Friegeriiche Erjehütterungen herbeizuführen find, jo 
fann man auch den Worten des Zaren nur einen be= 
dingten Werth beimefjen; vielleicht lauten Jie jogar nur 
darum To friedlich, damit Rußland um jo bejjer gerüftet in 
einiger Zeit auf dem Kampfplag erjcheinen fann. 


* 
* 


Die Drerfchärfung des Soyialiflengrfehex. 


Das erjte Jahrzehnt des Sozialiftengejeges läuft in 
diefen Sahr ab und es unterliegt faum noc) einem Zmeifel, 
daß dojjelbe verichärft in das zweite Sahrzehnt eintritt. 
Welcher Art die Verichärfungen jein werden, ift noch jtrittig; 
daß Jich aber für VBerichärfungen überhaupt in dem jeßigen 
NReichstage eine Mehrheit zujammenbringen läßt, jteht für 
mich fejt. Im_diejer Viöglichkeit, eine VolfSvertretung nacı 
zehnjähriger Dauer eines Ausmahmegejeges zu einer WVer- 
Ihärfung Defjelben bewegen zu fönnen, liegt meines Er- 
achtens das bedeutungsvollite Moment der gegenwärtigen 
politiichen Situation. Wie die VBerihärfung ausfallen wird, 
ob die Grpatritrung oder die Snternirung oder was jonjt 
das Enpdrejultat des gejeßgeberiihen Scharffinns bilden 
wird, erjcheint dem gegenüber nicht von ausjchlaggebender 
Bedeutung; ebenjo wie e8 ziemlich irrelevant tit, ob die 
Gültigfeitsdauer diejes Eozialijtengejeges in vermehrter Auf- 
lage auf fünf Sahre oder auf unbejtimmte Zeit firixt wird. 
Diejenigen, welche die Schäpdlichfeit des Sozialijtengejeßes 
mit jedem QTage jeines Bejtehens gejteigert jehen, werden 
vielleicht in der fejten Schranfe einer Fünfjährigen Dauer 
ein jtärferes Hindernig der. baldigen Abjchaffung erblicen, 
al3 e3 die unbejtimmte Gültigfeitsdauer in einer Zeitperiode 
darbietet, ıwo die wejentlichiten Veränderungen im Staats- 
leben nach der Natur der Dinge jeden Tag eintreten fönnen. 


Yan 


Dieler | 
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Die Stellung der freifinnigen Bartei zum Sozialiften- 


gejeß ijt heute Far. Ste wünjcht die völlige Aufhebung 
dejjelben Lieber heute als morgen. Ste hat diefe Haltung 
bereit$ 1886 durch einftinmige Ablehnung der geforderten 
Verlängerung zum Ausdrucd gebracht. Ich meine jogar, 
man faın weiter gehen nnd behaupten, daß unter den frei 


finnigen Mitgliedern des gegemmärtigen Meichstags auch 
nicht ein Einziger tft, der nicht bedauerte, daß das Sozialijtene 
Das gilt auch für 





diejenigen, die jeiner Zeit für dijjelbe geitimmt haben. 
Man lernt eben Ausnahmegejege nur durch die Praxis n 


ihrer ganzen Verwerflichkeit kennen und es liegt im MWejen 
jedes auf diskretionären Polizeibefugnifien aufaebauten Aus- 


nahmegejeßes, daß dieje Praxis von Sahr zu Zahr ftrenger 


wird. So jehen wir denn auc das Soztaliltengejeg am 


Ende des eriten Dezenniums in eimer Realität vor ung 
jtehen, wie fie fic am Anfange dejjelben fein Mensch träumen 


ließ. Die verichärfte Praxis erzeugt dann weiter verjchärfte 


Sejeßesbeitimmungen und damit it die Echraube ohne 


Ende glücklich hergeitelt. 
DaB es jich hier um ein inneres Entwiclungsprinzip 
der Ausnahmegejeße handelt, zeigt nichts deutlicher, als der 


gejeßes nicht durch eine Steigerung verbrecheriicher Aus- 
ichreitungen hervorgerufen jind. Wenn man dasjenige außer 
Betracht läßt, was durd Anardhiften gejchah und deshalb 


billiger Weije den ae nicht zur Lajt gelegt 
ernner jene Straffälle ausjcheidet, die 


werden fanın, — und | 
nur entjtehen, weil und jolange das Sortaltitengejeß beiteht, 


jo tft das, wa8 am verbrecheriichen Sandiungen fpeziell . 


| Umijtand, daß die geplanten Verichärfungen des Goztaliften: E 


joztaldemokratifchen Urjprungs übrig bleibt, faum der Rede $ 


werth. 


viel weniger gegen wirkliche oder befürchtete Handlungen, 
al® gegen gefürchtete Meinungen. Mean fämpft mit den 
Mitteln der Gewalt gegen Sdeen, die man Fir jchädlich 
hält, und je weiter man auf diejer jchtefen Bahn vorrück, 
um jo mehr befommt die Bolitif der Ausnahmegejege den 
Charakter des allergewöhnlichiten Opportunismus. Bereits 


Der ganze Feldzug richtet jich denn in der That auch 2 


heute ericheint — umter der demoralilirenden Wirfung de 


Soztalijtengejeges — weiten Kreijen der Bevölferung ein 
Ausnahmegejeg jhon gar nicht mehr als ein exrtraordinäres 
Heilmittel, jondern als ein Medikament, zu dem ıman greift, 
wenn man gerade nichts bejjeres bei der Hand hat, vor 
allem als ein bequemes Mittel, mm unbegquene Minoritäten 
mundtodt zu machen. &3 ijt eigentlich nım noch eine Duan- 
titätsfrage, welche Fdeen man auf den Inder der Ausnahne- 
gejeggebung jegen jol. Wer alt genug wird, erlebt e3 


vielleicht noch, daß alle diejenigen unter ein Ausnahme 


gejeg fommen, deren Bejtrebungen auf eine Untergrabung 
der Stöder’jhen Stadtmijftion hinauslaufen. 


Sn diejer wachjenden Gleichgültiufeit gegen die prin- | 


zipielle Gefährlichkeit von Ausnahntegejegen liegt eine un 
geheure Gefahr für jede gejunde Staatsentwiclung. 
FSundamentalgrundjaß des Kechtsjtaates ijt die Gleichjtellung 
der Minoritäten mit den Majoritäten oder denjenigen, die 
jeweilig die Macht in der Hand haben, jomweit jtaatsbirger- 
liche Rechte umd Pflichten in Frage fonımen. Sobald die 
Klinfe der Gejeggebung in Bewegung gejeßt wird, um ein- 
zelne Klajjen der Bevölferung zu privilegiven, oder um 
einzelne Barteien unter das Niveau der Rechtsgleichheit 
herabzudrücen, jo liegt darin thatjächlich eine Vertaufchung 
des Nechtsprinzipg mit dem Prinzip der brutalen Gemalt 
und deshalb ein bejtändiger Anreiz zur aubergejeglichen 
Gewaltanwendung. 


Der 


Selbjt die Staatsmannjhaft vom fleiniten Kaliber 


fann Sich diefen Erwägungen nicht völlig e.tziehen. Man 
hat deshalb die inmıer erneute Ausdehnung des Sozialijten- 
geießes damit zu rechtfertigen gejucht, day man Zeit für die 
ungejtörte Entwiclung der heilfamen Wirkungen der jtaat- 
lihen Sozialpolitif gewinnen müfje. Dieje gewaltjame Be- 


jeitigung eines Konkurrenten, um.den jozialreformatorifchen 


Markt allein behaupten zu können, jpricht nicht gerade fir 
die Leiftungsfähigfeit des Staatsjozialiemus. Der Liebe 
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R wenn man warten will, bis die Sozialdemokratie zum 
Glauben am das Neichsverficherungsamt und die wunder 


die jehige Generatton die Aufhebung des Soztaliitengejehes 
IR 


wohl nicht mehr erleben. Th. Barth. 


Die Drrlängernng der Wahlperioden: 
| vas Auinguennaf. 


Die nationalfiberale Partei hat in Verbindung mit 


den Konjervativen einen Antrag auf Verlängerung der 
2egislatırrperiode des Neichätages von drei Jahren auf Fünf 


Le 
Rahre eingebracht, und es tit wahricheinlich, daß der aleiche 
Antrag für den preußiichen Landtag. nachfolgen wird. Unter 
_ — Ddiefen Umständen gewinnt die auch theoretijch interejjante 
- Trage fürzerer oder längerer Wahlpertoden bejondere Be- 


deutung. 









Prüfen wir zunächit vom allgemeinen theoretijchen 
Standpunkte aus, ohne NRücficht auf die bejonderen Ver- 
 — hältnifjfe des Deutjchen Reiches. 
0 Zür längere Wahlperioden jcheinen in der That nicht 
merhebliche Gründe zu iprechen. Rede bedeutende politifche 
 — Mahl wird mit einer gemiljen Erregung des Volkes ver- 
bunden jein. Die daraus nicht jelten erwachjenden Nach: 
 theile find nicht wenig beachtenswerth. Die ruhige Arbeit 
 — fann gejtört werden; perfönliche lange nachivirfende Teind- 
ichaften und Verbitterungen entwiceln fich auf dem Boden 
—  Hiefgehender Wahlbewegungen, und die Mühen und Kojten 
der legteren jind unter Umständen jtart in Anjchlag zu 
bringen. Um jo bejjer aljo, je weniger jolcher Wahlbewe- 
gungen erforderlich werden. Was -aber die gewählte Ver: 
jammlung jelbit betrifft, jo werden bei längeren Wahl- 
perioden viele zeitraubende Arbeiten, insbejondere Wahl- 
prüfungen gejpart. Die Abgeordneten gewinnen eine größere 
Geichäftsfenntnig; Formfragen fünnen fchneller erledigt und 
die Debatten finger gefaßt werden, weil manche Erwägungen 
doch Jich: wiederholen, und die Erinnerung daran das er- 
 meuerte Vorbringen erjegen wird. Das Wichtigite aber tit, 
daB die gefammte Verfammlung von dem unmittelbaren 
Drude der VBolfsjtimmung unabhängiger wird. Wer nicht 
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der Anficht des Ariftoteles iit, dat die Vernunft im Staate 
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ich als präjumtive Garantieen vernünftiger Entichetdungen in 
Betracht fommen, fann in jolcher Unabhängigkeit der Barla- 
mente bis zu einem gewijjen Grade nur einen Bortheil erblicen. 
Feier vermögen doch viele Abgeordnete ihren eigenjten Weber: 
 zeugungen, den in der Verhandlung jelbjt vorgebrachten 
 — Gründen zu folgen, wenn fie nicht gezwungen find, auf 

den Umjtand Nücjicht zu nehmen, daß ihre Reden ihre 
- Abjtimmungen in fürzerer Zrijt möglicher Wetfe zu einem 
 Ächweriviegenden Hindernig ihrer Wiederwahl werden und 

den Verlujt einer Reihe von Siten für ihre Partei bedeuten 
werden. Damit hängt es zujammen, daß bei längeren 

MWahlperioden auch diejenigen Neden mehr vermieden werden, 

welche man bei uns al3 „Reden aus dem Fenjter" zu bezeichnen 
‚pfleat, Reden im Parlamente, nicht jowohl daran? berechnet, 
- Die eigene Abjitimmung zu rechtfertigen oder die Gegner zu 
- überzeugen als vielmehr darauf, die Wähler zu faptiviren. 
 -Rängere Wahlperioden fünnen endlich nüßlich jein bet einem 
jeher jtreng durchgeführten und jfrupuldös beobachteten parla- 
- mentarischen Syitem, in welchem jede erhebliche, dem Mint 


-— Sterium abfällige Majoritätsenticheidung die Demtijion des | 


 —. Minifteriums zur Folge hat. Die längere Wahlperiode 
na ade hier gegen einen zu rajchen MWechjel der Mintjterten 
Ichüßen. 
Sndeß diejen Vortheilen jtehen nicht unbedeutende Vtach- 
theile gegenüber. ? 
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be ft denn bisher auch. völlig umjonft aeweien und 


wirkende Kraft der Berufsgenoffenichafter befehrt it, jo wird. 





ein Anhänger des Sates tjt, daß der augenblicliche Volks- 
 wille als jolcher möglichjt zu verwirklichen jet, wer vielmehr | 


u entjicheiden habe, und dad Mehrheitsabftimmungen wejent= | 





231 





Die Wahlbewegung hat neben den hervorgehobenen 
oft — mir erfennen das bereitwilligit an — jchädlichen 
Folgen, doch die winjchenswerthe Wirkung, daß ein großer 
Theil des Volkes, der jonjt dem politischen Xeben fajt völlig 
apathijch gegenüber jteht, nun Interefje für dafjelbe gewinnt, 
und dat die Parteien fich bemühen, die große Waffe des 
Volkes über die’ wichtigiten politiichen Fragen des Augen- 
blis3 aufzuflären.. Mag es dabet auch mrarches geben, was 
berechnet ift, irre zu führen, zu täufchen, jo geht im großen 
und ganzen doch, jobald nur genügend freie Wteinungs- 
äußerung gejtaltet ift, aus dem Widerjtreit der Anjichten tm 
Laufe der Zeit ein Niederjchlag politiichen Snterejjes und 
politijcher Bildung hervor, der Jogar für einen opferwilligen 
Patriotismus einen trefflihen Boden bilden fann: das 
öftere Hervortreten in Wahlbewegungen verpflichtet nicht 
nur der Partei, jondern wie die Erfahrung zeigt, auch 
dem Vaterlande und dem engeren Gemeinmwejen gegenüber, 
wenngleich es jelbitveritändlich auch Perjönlichkeiten gibt, 
überall zum Neden bereit, ihre Zajchen aber in vorfichtigiter 
MWeije behütend. Sedenfalls trifft eine jehr jelten eintretende 
MWahlbewegung auf eine völlig unvorbereitete Mafje, auf 
welche das inhaltloje Schlagwort, das glänzende Verjprechen 
unmöglicher Sdeale leicht einen hinreißenden Einflug äußern 
fann;, kürzere Wahlperioden wirken bier eine heiljante Er- 
nüchterung; die Veriprechungen der Wahlkandidaten werden 
fonfreter gefaßt, ernitlicher geprüft und gegeben, und vor- 
handene Erfahrungen und gemwiije, wenn auch nur populäre 
Kenntnijje des Buolifums zwingen den Redner zu jachlichen 
Erörterungen. Die längere Dauer der Wahlperiode dagegen 
jteigert die Wichtigkeit der einzelnen Wahl, und die jeltener 


-eintretende Wahlbewegung, wie fie einerjett3 die Parteien 


zur äußerjten SKraftanjtrengung und zum Gebrauch ver: 
fübrerticher Schlagworte, bedenkliche Wahlbeeinflufjung an 
reizt, trifft andererjeitS auf eine in diefen Beziehungen wertg 
abgehärtete, höchit empfängliche Maife. Dagegen fanı die 
MWahlbewegung in Ländern, in denen die Theilnahme an 
politischen Wahlen althergebracht iit und häufiger jich wieder: 
holt, äußerlich einen lärmenden Charakter tragen, ohne daß 
doh — zum Erjtaunen des Fremden — daraus irgend be- 
untuhigende, die öffentliche Ordnung und den Staat er- 
ihütternde Folgen ich ergeben. 

3e länger die Legislaturperiode Dauert, um jo mehr 
fann Sich und wird fich metitens eine Differenz bilden 
awiichen der Anficht der Mehrheit der Gemwählten und der 
Mehrheit der Wahlberechtigten. So fann die Filtton, auf 
welcher, genau betrachtet, jede jogenannte Nepräjentativ- 
verfaflung beruht, die Fiktion der Webereinjtunmung der 
Gemwählten und der Wähler zu einer frajjen und handgreif- 
lichen Unmahrheit werden. Ganz bejonders nahe liegt dieje 
Gefahr, wenn die Wahlen unter dem Drucde außerordent- 
licher Greignilje oder Voritellungen, 3. B. unter dem Drude 
augenbliclicher Kriegsbefiicchtungen, vollzogen jind. 

Sn Kändern, wie 3. B. in England, wo man im 
Parlament und in der Regierung jelbit jeher feinfühlig tt 
gegen die öffentliche Meinung, wie joldhe 3. B. tn dem 
Bollzuge einzelner Nachwahlen bevvortritt, ift Diele Gefahr 
geringer; wie die Erfahrung zeigt, haben jolche Itachwahlen 
nicht jelten einen enticheidenden Einfluß auf die Bildung 
der Majoritäten im Parlamente; einzelne Mitglieder, dann 
ganze Gruppen verlafjen unter dem Druce der öffentlichen 
Meinung die Partei, mit der fie bisher gejtimmt haben, 
und objchon allgemeine Neuwahlen nicht eingetreten find, 
findet die Regierung bald ein in feiner Majorität anders 
gejtimmtes Parlament jich gegenüber. Auf dem europätichen 
Kontinente tft man im allgemeinen wentger feinfühlend; 
die Parteten wollen hier das,. was fie haben, tm der Regel 
gründlich ausmußen. 

Und in der That kann für einen Minijter, der auto- 
fratische Neiqungen hat und allenfalls die öffentliche Wleinung 
nicht eben fürchtet, nicht8 angenehmer fein, als ein ihm im 
allgemeinen ergebenes Parlament, dem nach der Beitimmung 
des Gejetes noch eine lange Lebensdauer zujtehen fanın, und 
das mehr und mehr anfängt, fich von der, wenn auch oc) 


\ verjteeften, überwiegenden Strömung der öffentlichen Neinung 
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In großen allgemeinen Fragen fühlt ich der Abgeord- 
nete eines machtlofen Parlaments ebenfalls machtlos, und 
vielleicht. gehen viele Fragen auch über den Horizont 
der Mehrzahl der Mitglieder eines Parlamentes, welches = 

7 


u trennen. Grhat e8, wenn, wie vorauszufehen, die Krone 
ge NRathe folgt, in der Hand, diefem Parlament, wenn 
e8 ungefügigq wird, in jedem Augenblick durch eine Auflöjung 
das Lebenslicht auszublajen, und eine große Zahl der Ge- 
wählten wird dann fich darauf gefaßt machen müjjen, ihre 
Site zu verlieren. Mie diejer von Allen durchgefühlte 
Umjtand, die Entichlüfjje der NWlajorität zu beeinflufjen ge- 
eignet tit, jo dient er amdererjeitS auch dazu, das Anjehen 
der Volfevertretung als Snjtitution jelbjt in der allge: 
meinen Anficht herabzujegen und Gleichgültigfett gegen Dies 
Parlament und dejjen Schickjale zu erzeugen. Auf jehr 


083 


man etwa ichon längere Zeit al$ eine in großen Dingen 
machtloje Smititution anzujehen gewohnt geworden tft, weil 
erfahrungsmäßig umd der Natur der Sache entjprechend 

große Talente mit jelbjtändigem Charakter mehr und mehr 
e8 verichmähen, in machtlojen Barlamenten einen Si anzu 
nehmen. Den Cria aber bieten die Fleineren, zum Theil 
recht egoiftiichen Wünjche der einzelnen Wahlkretje; da will 


lange Zeit fann niemand die Zukunft und die in ihr auf 
tauchenden wichtigen Fragen mit einiger Sicherheit vorher: 


eine Stadt, ein Kreis u. |. w. eine Garnijon, oder eine ver- 
größerte Garnijon, eine Eifenbahn, eine Schule u. | w. er- 


jehen, auf jehr lange Zeit fönnen nur äußerit Wenige über 
ihre Stellung zu joldhen Fragen moralijch bindende Ver- 
iprechen geben, und wenn le&tere gegeben find, jo fönnen 
fie leicht unter irgend welchem VBorwande gebrochen, umı- 


halten, Privatleute und Behörden wünjchen von der Gentrae 
Regierung Ddiejes und jenes, und für alles das ijt der Ab- 
geordnete aleichlam die geborene einflußreiche, vielummmorbene _ 
Mittelsperfon; er fannı da jelbit zu einer Art von Neben 


gangen werden. So muß man bei jehr langen Wahl- 
perioden meilten® wählen nicht jowohl nad) der au$- 
geiprochenen Meinung des Kandidaten zu bejtimmten Tragen, 
al8 nad Nücdjichten rein perjönlichen Vertrauens. Das 
leßtere wird dann oft bald getäufcht, infofern der Gewählte 
ganz anderen Anfichten folgt, und wenn jelbit formell 
auf bejtimmt gerade vorliegende wichtige Fragen hin gewählt 
ift, jo Sorgt meilt die Länge der Wahlperiode dafür, 
daß noch weit wichtigere auftauchen, an welche man zupor 
nicht gedacht hatte. Auch die Midermwärtigfeiten, die Brüg- 
firungen und Demüthigungen, die einen SBarlamente wider: 
fahren fünnen, werden, wenn einmal jolde Discrepanzen 
zwilchen vielen Mahlfreiien und vielen Gewählten offen- 
fundig find oder auch nur herausgefühlt werden, von der 
großen Menge al&bald nicht mehr mit Theilnahme, jondern 
mit veritectem Spotte hingenommen werden. Kurzum, da 
lange Wahlperioden die Wurzeln eines noc jchwachen Bar- 
laments im Volke leicht abgraben, mindeftens aber die Ver- 
bindung mit dem Volfe jtarf Iodern, jo bejteht die Gefahr, 
da in aroßen, bedeutenden Tragen das Parlament lediglich) 
den Willen des leitenden Winijters zu thun bat. 

Se niachtlofer aber da3 Parlament im Ganzen werden 


fann, um jo mehr fann bei langen Wahlperioden die Bes | 


deutung des einzelnen Abgeordneten jteigen. Auch ein in großen 
Tragen machtlofes Parlament, ift gleichwohl in der Lage, 
den Chefs der Verwaltung die Geichättsführung mehr oder 
weniger angenehm zu machen. Db gewilfe Geldbewilligungen, 
3. DB. für Gehaltserhöhungen, Dotirung neuer Beamtenijtellen, 


reichlich erfolgen, dieje Dinge liegen in der Hand eines 
Rarlamtentes jelbjt in beicheideniter Stellung und find dem- 
ungeachtet für die Verwaltung nicht gleichgültig; ja fie find 
e&, die für weniger groß angelegte Naturen den Hauptreiz 
des DBefies der Wacht bilden. Werden doch nicht jelten Höchit 
mittelmäßtge Geifter deshalb für aroge Männer gehalten, 
weil jie mit Aufwand enormer Mittel und mit Zuhilie 
nahme der für Geld Zedem zu Gebote jtehenden marft- 
gängigen Kunjt und Technit große und Iururiöje Bauten 
aufgeführt haben, und fallen doch jene Dinge gerade einem 
Hofe gegenüber ganz bedeutend ins Gewicht. Dazu fommt 
dann das Gefühl, das Parlament fünne doch einmal in 
Tolge unvorhergejehener Umjtände zu befonderer Macht ge- 
langen. So wird dev einzelne Abgeordnete, falls er nicht 
eben in jtrengjter Dppofition der Regierung gegenüber jtebt, 
— und das wird bei den gejchilderten Zuftänden nur für 
fleinere Gruppen von Abgeordneten zutreffen — zu einer 
von der Negierung freundlich und mit Wohlwollen behan- 
delten Perjönlichfeit und jo der Sit eines Abgeordneten jehr 
oft das ZTrittbrett, von welchem aus Beamte zu höheren 
Stellen emporfteigen. AndererjeitS aber gilt für das Ver- 
hältniß des Gewählten zu den Wählern dag Wort: 
„Du fannit im Großen nicht verrichten,*) 
Und fängft eg nun im Kleinen an.” 





-,,*) Unjer großer Dichter jagt allerdings „vernichten”. Bielleicht dürfen 
wir hier einmal das „n“ in „r” verwandeln. 
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' jtände gejteigert werden. 





' ‚ Meinung befteht. 
Ausführung von Bauten, Einrichtung von Initituten der | 
Kunft oder Wiffenfchaft u. j. w., nicht oder mehr oder weniger 


regierungs-PBräfekten werden, und das Bublifum fann glauben, - 


daB umfangreiche, mit großer Miürhe und Sorgfalt ausae- 
arbeitete Berichte der Behörden weniger fruchten als das 


Privatgeipräch des einflußreichen und gewandten Abgeord- 
feiner Auseinanderjegung, daß zu 


neten. &3 bedarf 


lange Wahlpertoden bejonders förderli” find für die 


Entitehung dieies Syftems eines „Do ut des“, welches 
einerjeit3 geeignet tt, der Staatsfajje eine Menge mehr oder 


weniger vermeidbarer Ausgaben aufzuladen — da jede Stadt 


E 


und jeder Kreis nun auch aus der allgemeinen Schüflel u 


ejjen wäünjcht —, und welches andererjeit3 leicht einen wahr: 
haft zeriegenden Einfluß ausüben fanın auf ein bis dahın 


pflichtgetreues und jachkundiges Beamtenthum. Allgemeine 


Wahlen werfen leicht für die Betheiligter weniger erfreuliche 
Schlaglichter; jedenfalls rüden fie größere Fragen mehr in 


: den Vordergrund der Diskuffion und lafjen jene Fleinen Dinge 


mehr als dasjenige erjcheinen, was fie in Wahrheit jind. 
Zudem bedarf es, damit der Abgeordnete wirfjam eingreifen 
fünne in jenes Syitenr der allgemeinen und gegenjeitigen 


gefühles auf dem einmal erlangten Abgeordnetenjige. 


Diefe im allgemeinen leicht möglichen Gefahren allzu 


' Gefälligfeit, einer gewijjen Zeit, um perjönliche Anknüpfungs- R 
punfte zu gewinnen, und vor allen eines gewiljen Sicherheits: 


langer Wahlperioden können aber noch durch bejondere Um: 


wie hervorgehoben, da wo ein wirklich parlamentarisches 


' Syitem und zugleich ein mweitgehender Einfluß der öffentlichen 
Größer jind fie da, wo der Grundjaß gilt, 


daß Abitiminungen des Barlaments nie einen Syjtemmechjel 
der Regierung zur Folae haben follen, höchitens etwa dieje 
und jene einzelne nicht eben eine leitende Stelle einnehmende 
PVeriönlichfeitt einem Kleinen 
mente, einer vorgefommienen Ungejchiclichfeit geopfert wird. 


Konflift mit dem Barla 


VBerhältnigmäßig gering: find fi, 


Bei jolchem Syftem gibt eine lange Wahlperiode dem leiten 


den Minijter die Zujammenjegung de3 Barlaments fait 
völlig in die Hand. Cr handhabt das Auflöjungsrecht der 
Krone genau zu dem Zeitpunfkte, in welchem er günftige 
Wahlen zu erzielen hoffen fan, und ein in diefer Meije 
erlangtes Wahlrejultat fannn lange Zeit vorhalten, genau 
jo lange, biS wieder ein günftiger Zeitpunkt zur Auf- 
löjung vorliegt. Cine kürzere Wahlperiode bildet fir dieje 
PBolitif eine nicht unbedeutende Erichwerung. Derjelbe Auf- 
wand an Kraft und Gejchieklichkeit liefert ein weit weniger 
dauerhaftes Ergebnik, und die Gewählten werden, je mehr 
das Ende der gejeßlichen Wahlperiode naht, um Ih mehr 
auf die Stimmung der Wähler Nücjicht nehmen: Das, was 
fie verjprochen und was fie gehalten haben, fan überhaupt 
von den Wählern ganz anders fontrollirt werden. Zudem 


lafjen fich allgemeine politiiche Wahlen nicht zu oft wieder | 


holen; bei langen Wahlperioden fanrı man oft ohne Auffehen 


dem allaulangen Leben des Parlaments durch eine gejchickt 


gelegte Auflöjung ein Ende machen; die fiirzere Dauer der 


gejeßlichen Wahlperiode nöthigt faktiich meist dazu, das natürs 


liche, gejegliche Ende abzuwarten und auch mit dem Zufall 
eines weniger angenehmen Wahlzeitpunftes vorlieb zu nehmen. 

Bejondere Bedenken hat eine lange Wahlperiode in 
einem Lande, in welchen die perjönlichen Anfichten des 
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 — Mebereinftimmung jtattfinde. 


 Staatsoberhauptes ftarf ins Gewicht fallen, zu einer Zeit, 
in der die Mögli 


;glichkeit eines baldigen Thronmech jels in Betracht 
 fommt. Esijt jehr möglich, daß der Thronfolger über manche 
Dinge anders denkt als der gegenwärtige Monard), und 
- genau betrachtet ijt eS der Regel nach weder natürlich noc) 
 wünjchenswerth, daß hier eine allgemeine und genaue 
Ueb Da die Menjchenwelt und die 
im ihr herrichenden Anjchauungen fich doch meijt von Gene- 
_ ration zu Generation ändern, würde die Regel der jedesmaligen 

genauen Webereinjtimmung der Anfichten des Ihronfolgers 
mit denjenigen jeines Vorgängers jchließlich zu wenig erträg- 

lihem Widerftreite der Meinungen des Monarchen und der 


Stimmung der Bevölkerung führen. Aber der Thronfolger 


wird nicht jelten Gründe haben, den Syjtemiwechjel, welchen 
er für wünjchenswerth erachtet, nicht auch äußerlich jofort 
in auffallender Weije hervortreten zu Yaljen. Ein unmittel: 
bar vor dem Regierungmwechjel noch glücklich unter Dach und 
Tac) gebrachtes Varlament, in welchem die Majorität den 


— MWünfchen des Thronfolgers mwiderjtrebt, verjegt diejen, wenn 


er zur Regierung gelangt, in eine jchwierige Amwangslage. 
Er muß entweder mit einem widerwilligen Parlamente fort 
regieren und wird dann die Ausführung feiner Sdeen im 
- mwejentlichen auf Unbejtimmte zu vertagen haben und jo 


jelbjt Diejenigen irre machen fünnen, die mit einen Zdeen 


ympathijiren, oder er muß durch eine baldige Auflöfung 
en Syitemmechjel in einer Weife hervortreten Lafjen, welche 
 jeinem Gefühle nicht entipricht, vielleicht auch in anderen 
Beziehungen auf bedeutende Schwierigkeiten jtößt. Eine 
kürzere Wahlperiode gibt hier von jelbft einen leichter 
gangbaren, weniger auffallenden Ausweg. 
Endlih it eine längere Wahlperiode im höchiten 
Maße bedenktlih bei einem indireften Wahl- 
iyitem, bei welchem die Wahlınänner für die gefammte ge- 
jegliche Legislaturperiode und nicht nur. für die Wahl des 
einzelnen Abgeordneten gewählt werden. 
fanntlich bet den Wahlen zum preußtichen Abgeordneten- 
Haufe der Tall.) Der Einfluß, den Nachwahlen auf die 
Stimmung der Parlamente in Länder mit direften Wahlen, 


wie wir oben bemerften, doch haben fünnen, tft hier fo | 


zremlich unmöglich, die beichräntte Anzahl der Wahlmänner 
it hier oft auf die Varteiparole gleichlam geeicht; fie wählt 
regelmäßig Denjenigen, der ihr von der Partei des aug- 
tretenden Abgeordneten al8 möglichit identiicher Nachfolger 
des letteren bezeichnet wird, umd wird der zuerjt gewählte 
Abgeordnete z. B. nach der Bejtimmung des Wahlgeießes 
wegen Beförderung oder Anjtelung im Staatödienjte feines 
Abgeordnetenfiges verluftig, jo it fajt mit mathematticher 
Sicherheit jeine Wiederwahl zu gemwärtigen. Das oben ge- 
jchilderte Syjtem der fleinen und angenehmen Gefälligfeiten 
fann hier aljo, wenn die Umstände günjtig, zu ungehinderter 
Blüthe fich entfalten, der Abgeorönetenfig um jo beijer als 
- Zrittbrett für die Beamtenfarriere benußt werden. 

Wir haben im Vorjtehenden die Nachtheile zu langen 
MWahlperioden darzulegen unternommen. Man wird darauf 
mit der Frage erwidern wollen: Was tit num aber zu lange 
und was ijt zu kurz? Dieje Frage erinnert an die Erörte- 
rung über das Gerechte, die wir bei Artjtoteles finden. 

- Der große Weltweije, d efjen Name vielleicht noch denjenigen 
vieler heutiger Staatsjozialijten und Birtuofen der Zollkunit 
überdauern wird, bat auf die Frage, worin das Ge- 
rechte bejtehe, nur die anjcheinend triviale Antwort: das Ge- 
rechte bejtehe in dem Nichtzupiel umd Ntichtzumenig; d. bh. 
das Gerechte fann nur mit Nücficht auf den einzelnen Fall 
und, wie im Sinne auch der modernen Bhilojophie der Ent- 
wicklung hinzuzufügen tt, nur mit Rücjicht auf geihichtlich 
und pofitiv Gegebenes gefunden werden. ES iit aljo im 
konkreten Falle die Fejtjegung defjen, was vichtig, gerecht 
it, Sache der praktischen Staatskunft. 


Erörterung thun fan, tt die Vortheile und an- 
dererjeit3 die Gefahren aufzuzeigen, denen - man ich 


nähert, wenn man die Echritte nach diefer oder nad) 
jener Geite lenkt, und Sache der praftiichen Staat3- 
männer i e8 hiernach, mit Nüchicht auf die konkreten 
VBerhältniffe ihre Enticheidung zu treffen. Sie müjjen es 


Die Hation. 


(Dies ijt bes 


Was die theoretiiche 
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Schließlich enticheiden, welche Wortheile, welche Gefahren 
ihnen in fonfreter Mirklichfeit größer, näher evicheinen. 
Kur mögen fie ftch nicht der Taufhung bingeben, daß all- 
gemeine auf der Beobachtung der Menjchen und Dinge be- 
ruhende piychologiiche Erwägungen — denn die Bolitik tft 
in Wahrheit nicht3 al3 angewandte PBiychologte — ohne 
weiteres aus undefiniebaren praftiichen, d. h. richt bemeis- 
baren Gründen bei Seite gejeßt werden dürfen; und gefährlich 
auc) wäre die Annahme, daß ein beitimmtes VBolf ein jo 
bejonders geartetes jet, daß weder ihm noch jeinem Beamten: 
thum jemals die Gefahr der Korruption nahen fünnte, und 
dab andererjeitS ihn der friiche Zuftzug der Wahlen nur nach 
bejonderer Vorfchrift eines bejonders befähigten und au8- 
erivählten Arztes zugemefjen werden Fönnte — vielleicht 
immer in den Augenblicen, in welchen Gerüchte ganz 
beionderer Art die Wahltemperatur erhöhen. 

Und noch ein allgemeiner theoretiicher Grund wäre zu 
beachten gerade Für die deutichen Verhältnijfe. Die gegen: 
wärtige Wahlperiode des Reichstags beruht auf der Ver- 
faljung des Reichs, und im allgemeinen tjt eS qut, Ver: 
faffungsbejtimmungen nicht ohne dringende Nothwendigfeit 
zu ändern. Wenn der Glaube um fich greift, daß die ein- 
zelnen Steine eines Verfafiungsmwerfes jehr leicht zu lodern 
ind, jo können dein jet herausgenommenen Steine auch in 
unermwarteter MWeife gelegentlich andere folgen, und es tit 
wahrlich nicht väthlich, das einmal Gewordene, Gejchaffene 
jtet3 von neuem nach fchwanfenden Zwecmäßiafeitsgründen 
umgeitalten zu wollen. Wan kann andererjeit3 behaupten, 
dab die befonderen und arogen Schwierigkeiten, mit denen 
das Königreich Belgien vielfach zu fämpfen hatte, wejentlic) 
deßhalb ich weniger gefährlich erwiejen haben, weil bei 
den heftia jich befänpfenden Parteien doch der gleiche weit- 
gehende Keipeft vor der einmal feitgejtellten Verfaffung gilt. 

&8 ijt bemerfenswerth, daß der Antrag auf Verlängerung 
der Zegislaturperiode nicht von der Negierung ausgeht, daß 
ihn vielmehr die Kartellmajorität und ganz bejonders Die 
Führer der Nationalliberalen wie einen goldenen Neif auf 
der filberhellen Schale des letten Wahlfieges der Regierung 
entgegentragen. Den Antrag aus eigener Snittative zu 
bringen, wäre für einen leitenden Staatsmann aus manchen 
Gründen vielleicht bedenklich; ihm einfach zu acceptiren 
it jedenfalls, wenn eine Verlängerung der Legislatur- 
periode zujagt, pafjender. 

Sn einer Periode, in welcher der äußere Erfolg und 
die Neflame eine große Bedeutung zu gewinnen jcheinen, 
vielleicht für eine fiirzere Zeit wirklich haben, liegt die Wartme 
für einen Politiker nahe, jich möglichit politiv oder jcheinbar 
pofitiv thätig zu zeigen. Das Verneinen trägt da ein 
Ddium, objchon in der Verneinung des Cingreifend des 
Staates, in der Ablehnung der Veränderung oft nicht anderes 
liegt, als daß man das Volk jelbjt fret thätig werden 
Yaffen will, indem man ihm ein lältiges Hinderniß freter 
Bewegung eriparen, ihm den Gedanken der Stetigfeit der 
Berhältnijje zum Bejten der freien Bewegung des Handels 
und des Gewerbes zu qute fommen lafjen will. Aber der 
Schein täufcht Viele; ihnen dünft eg vor allem darauf an- 
zulommen, daß ein wirklicher Staatsmann „auch dabet jet”. 

Goethe erzählt in „der Gampagne in Frankreich“ von 
der Kanonade von Balıny. Abends bildet jich ein, Kreis 
beim Feuer. „Einige iprachen ... endlich rief man mich auf, 
was ich dazu denke," berichtet der große Dichter, . . . „Diesmal 
jagte ich: Von hier und heute geht eine neue Epoche der 
MWeltgeichichte aus, und Ihr könnt jagen, Shr jeid dabei 
gemejen.“ Re, 

Nun, eine neue Epoche der MWeltgejchichte wird die 
Aenderung der Wahlperiode im Deutjchen Reiche und tm 
Preußen nicht bedeuten. Aber eine weitgreifende Wirkung 
könnte fie doch erlangen, und wahrjcheinlich wird man die 
Namen Derjenigen nicht vergejjen, die gegenwärtig ic) 
rühmen „dabei zu fein". 
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Parlamentsbrirfe. 
IV. 

Eine Volfsvertretung, welche der Regierung neue Ein- 
nahmen bewilligt, ohne fich zuvor mit derjelben über die 
Art der Verwendung veritändigt zu haben, muß hinter: 
her jeden Verwendungsvorichlag, den e8 der Reaterung zu 
machen beliebt, widerjtandslos hinnehmen. Selbjtveritänd- 
(ich tjt Äte dazu nicht rechtlich aezwunaen, aber thatjächlidh. 
Den Anfchanungen über die ziwectmähigjte Art der Der- 
wendung, die fie heat, vermag fie feinen Nachdrud zu 
geben. Die Regierung hat die volle Macht, diefe Alt- 
Ichauungen, wenn fie diejelben nicht theilt, zuriidzumeilen. 

Sede Steuer tft eine‘ Laft für den Bürger, jede vom 
Staate angeordnete Ausgabe dient einem ZJmwede, der im 
Snterejje der Bürger erreicht werden jol. Das eigentliche 
Pejen der fonftitutionellen Einrichtungen befteht darin, daß 
die Vertreter der Bürger im Stande find, dieje fonfrete Lajt 
gegen jenen fonfreten Vortheil abzumäanen. Wenn jte jagen 
diirfen, wir bemwilligen dieje bejtimmmmte Steuer, um jenen be- 
ftimmten Vortheil zu erreichen, jo hat das Budgetrecht ein 
lebendiges Dalein. Schneidet man dieje8 lebendige MWefen 
durch, zerlegt man es in zwei verichiedene Befugnifje, die 
nicht8 mehr mit einander zu thun haben, im ein Steuerbe- 
willigungsrecht und ein Ausgabebewilligungsrecht, jo hat man 
zwei todte Etiice in der Hand. Die gute Mutter, die vor 
König Salomo Net nahm, hat fi gegen einen jolchen 
Hertrennungsprozeß mit Eifer gewehrt. 

Sm Sommer vorigen Zahres wurde das Branntivein- 
jteuergejeß vom Neichätage angenommen. Seit der Zeit be- 
ganın das Nachdenken darüber, was wir mit dent vielen 
Gelde machen werden. Auch nicht ein einziger Lichtitrahl 
fiel in das tiefe Dunfel, welches über diejer Frage ruhte, bis 
am 14. Zanuar Herr von PButtfamer die Eröffnungsrede 
des preußiichen Landtages vorla8 und nun plößlich eine 
lange verborgene Abjicht Ear wurde. Herr von Scholz war 
ja nie zurückhaltend gewejen, wenn man ihn bet der Vor- 
berathung eines Cteuergeießes nach) den Verwendungg: 
zwecden fragte. Sm Gegentheil, ex ift immer viel zu mit- 
theiljam gemwejen. Er gab jtets viel mehr Verwendungs- 
zwede an, als auch mit der ausgiebigiten Steuer erfüllt 
werden fönnen und jo blieb die Frage, was mit dem vielen 
Gelde gemacht werden jolle, in Dunfel gehüllt. Von einem 
Projekt in der Korm, wie e8 gegenwärtig in der Thronrede 
vorliegt, ift zuvor nie die Nede geweien, und der eine Theil 
dejjelben, die Erhöhung der Predigergehälter, wirkt mit der 
vollen Kraft der Heberraihung, denn unter den vielen Mtit- 
theilungen, die Herr von Scholz jemals gemacht hat, hat fich 
jujt dieje nicht befunden. 

Die Kartellprefje lobt die Weisheit der Regierung, die 
ji) in dem von diejer gemachten Vermendunasporichlägen 
fundgibt. Wenn das ihre aufrichtige Heberzeugung ijt, hätte 
ie doch jchon vorher ähnliche Vorichläge machen follen. Aber 
wunderbarer Weije hat diejenige Majorität, welche fich jo 
freigebig in der Bemwilliaung neuer Mittel erwiejen hatte, fich 
die volljtändigfte Nefignation in den Neuerungen darüber 
aufgelegt, wie diefe Mittel zu verwenden jeien. Sie hat 
darauf verzichtet, der Negterung eine Direftive zu geben; fie 
hat abgewartet, bi8 die Regierung mit ihren Vorichlägen 
hervortreten würde und nachdem diejelbe hervorgetreten tft, 
findet fie alles gut. 

Ich meinerjeit3 denfe nicht daran, dieje Vorjchläge ver- 
werflich zu finden. Der Tall wird ficy ja faum jemals er- 
eignen, daß eine Regierung über die Verwendung von 
vielen Millionen Borjchläge macht, die geradezu thöricht find. 
Eine große Geldjumme, die von der Kegierung verausgabt 
wird, wird jtet8 in iwaend einer Richtung befriedigend oder 
erleichternd wirken. So weit den Gemeinden eine Zubuße 
zu Theil wird, werden fie diejelbe mit Freuden empfangen. 
An dem Gelde, das jie erhalten, werden fie nicht mäfeln; 
e3 fragt fich nur mit welchen Opfern dieje Zubuße erfauft 
wird. ES fragt fich, ob eine Gegenleistung für das große 
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Dpfer der Branntweinsteuer erreicht ift oder auch nu 
vielen Sahren erreicht werden wird. a Ra in” = 

Die freifinnige Partet wühte für a 20 Millionen 
eine bejjere Verwendung als die, welche ihr vorgeihlagn 
wird, nämlich) Ermäßigung der Zölle auf notbwendige — 
Nahrungsmittel. Aber damit durchzudringen hat fie ja 
nicht die entferntefte Ausficht; fie hat feine Ausficht, mit r 
irgend einem Vorjchlage durchzudringen, der auf eine be 
Verwendung hinausläuft. Sie hat nur die Wahl, dien 
Vorschlägen zuzuftimmen oder fich für eine Verwendung 
diejes Geldes zu Anleihetilgungen zu erklären, oder gar für 
eine Ihefaurirung Vor eine jo enge Wahl geftellt, fommt 
man mitunter zu jeltfamen Rejultaten. Man jtimmt ngendd 
einem planlojen Steuererlaß zu oder einer lex Huene 
welche das Geld mit beinahe blinden Augen vertheilt. — 

Eine neue Anordnung über Aufbringung und Ver 
teilung der Schullaiten tft eine dringende Nothwendigfeit; 


jie bildet den Hauptgegenitand jenes Unterrichtsgeieges, 











über dejjen Exlaß jeit beinahe einem Menjchenalter ruht 
Ioje Worte gewechjelt werden Aber der Vorjchlag der Ve 
gierung bringt es nicht zu einer grumdjäßlichen Ntegelung, 
jondern nur zu einem mechantichen Hineingreifen. Dr 
Zug, der jet Zahren unjere Gejeßgebung beherricht, oraa 
nijchen und grundjäßlichen Nenordnungen auszumeichen ud 
dafür ein disfretionäres Ermeijen zu jegen, tritt auch hier 
zu Tage. Die Trage, wer die Schullait oder auch nur den 
perjonellen Theil der Zajt derjelben tragen joll, wird nicht 
gelöft. Die Negel bleibt e8, daß den Gemeinden diefe Lat 
bleibt; der Staat trägt nur einen millfürlich gegriffenen 
Theil, eine Art von Tajchengeld dazu bei und ericheint ala 
ein Wohlthäter, der fich einer Lajt umterzieht, die ihm von 
NRechtswegen gar nicht obliegt. Dab er dieje Wohltfat 
nicht aus feiner Taiche bezahlt, daß die Steuerzahler 8 
find, die mit den jchwerften Opfern die Mittel dazu au 
gebracht haben, wird jchnell vergejjen. RN. 23; ee 
Noch ehe der Einfluß der Branntweinjteuer fich geltend 
machte, hatten jich die Finanzverhältnifie des preußiihden 
Staats erheblich gebeijert. Die Sitrechnung des abge 
laufenen Sahres hat das Defizit verichwinden lafjen, melde 
fih in dem Voranjchlage vorfand und jeine Dedung n 
einer Anleihe finden jollte, und in dem laufenden Sabre 
wird es ebenjo jein. Für das abgelaufene Sahr it die 
Rechnung bereits aufgemacht und der Grund der veränderten 
Situation zu erjehen. Der einzige Yaltor, der in das Ge 
wicht Fällt, find die Minderausgaben bei der Eifenbahfn 
verwaltung in dem Betrage von 17Y/, Millionen Mat. 
Der Fall wird fich noch nie ereignet haben, daß eine Bee 
triebsverwaltung, während fich der Umfang des Betriebs 
nur wenig einichränfte, an ihren Ausgaben jolhe Eriparr 
nijje gemacht hat: PER K 
Eine Erläuterung, wie dieje Eriparnijie mögih ge 
worden jind, fehlt bisher. Die Einficht in die Kehnung 
ergibt, daß. in jedem einzelnen Diveftionsbezirk jehr grode 
Summen für die Erneuerung und Unterhaltung des fejten 
und rollenden Matertal3 evipart worden find. Wie das 
möglich war, das tt eben die Trage. Sch bin nicht im 
Stande, mehr al zwei Möglichkeiten aufzuftellen. Entweder 
man hat unzeitige Sparjamfeit geübt auf Kojten der Regel- 
mäßigfeit, vielleicht Jogar der Stcherheit des Betriebes nd 
an dieje Möglichkeit zu glauben bin ich wenig geneigt. 
Dder man bat von vornherein diefe Ausgaben zu hoch veran- =. 
ichlagt. Da das Erneuerungsbedürfnig für Schienen und 





-‘ Schwellen, für Wageı und Lofomotiven im Laufe des Sahres | 
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itetig und janft abnimmt, it do unmöglih. Zugegeben, 
daß die Eijenbahnverwaltung noch vor zwei Sahren bei 
Aufitellung des Etats an die Nothwendigfeit der von ihr 

geltend gemachten Erfordernijje geglaubt Hat, jo mu fe 
doch dor einem Fahre, als diefer Etat laufend war, über 
den Umfang der ermöglichten Erjparnifje genauer unterrichtet 
gemejen jein, al8 e& aus der damaligen Finanzrede ed 
Herrn von Scholz hervorging. Aber damals war es noch 
nicht ar der Zeit, die verbejjerte Finanzlage zu fennzeichnen; E- 
die Branntweinjtener war ja noch nicht in Sicherheit. Alles 
hat jeine Zeit, jagt der Prediger Salomo. Dunkle Farben 





FE Pe 


235 








Seit, wern man Ausgaben motivirt, und der Eijenbahnetat 
mit jeinen undurchdringlichen Verhältniiien Hinfichtlich der 
 — Materialienvenwaltung tft die richtige Stelle, aus welcher 

- man die dunfeln umd die glänzenden Farben entnehmen 

fan. Und diefe Politik wird fortgejegt werden. Herr von 

Scholz hat bereits angedeutet, e$ würden wieder Verhält- 

in nijje kommen, wo die Lage fich ungünjtiger geftaltet, und 

ER dann würde das Reich neie Steuern bezahlen müjjen. Wir 
haben ja noch Dinge genug, die bluten können. Du ahnungS- 

Re voller Engel Du! 

„Eine jolche Finanzpolitik, die jchranfenlos darauf bedacht 

r u Steuern und Ausgaben zu vermehren, muß früher oder 

- jpäter zu einem fühlbaren Mißerfolg führen und es ijt_be- 

ie Hagenswerth, daß feirie Partei, mit Ausnahme der frei- 


Er ‚innigen, die Fehler diefer PVolitif jehen will. 


Be Der Reichstag ijt wieder zujammengetreten und hat 
auf dem Tiiche des Haujes das Sogialiftengejeß in jeiner 
_ verjchärften Fafjung vorgefunden. Von nationalliberaler 
 —  Ceite wird jebt die Barole ausgegeben, man glaube nicht, 
daß die, vorgejchlagenen Verfchärfungen Ausficht auf Ans 


nahme haben. Das heißt, die nationalliberale Bartei werde, 
jo meit es fich bisher überjehen Yäßt, gegen diefe Ber- 
Ihärfungen jtimmen. Wenn fich das bejtätigt, und im 
Centrum die gleiche Anficht vorherrfcht, jo wird das 
—— Sogialijtengejeg im jeiner bisherigen Fajjung verlängert 
werden. Und das tjt des Vebels gerade genug. Die Frage, 
ob die Verlängerung auf einen fürzeren oder geräumigeren 
Beitpunft erfolgt, Dat wenig Bedeutung einer Majorität 
gegenüber, die entichlofjen it, nach Ablauf jeder Prolon- 
gationsfriit von neuem zu prolongiren Man darf fich aber 
einjtweilen noch gar nicht feit darauf verlaffen, daß die 
 nationalliberale Partei jeder Verichärfung entgegentreten 
wird. Die Erpatritrung jcheint ihr zur Zeit ein böfjer Biijen 
zu jein, an dem jte nicht gern erwiürgen möchte; fie wird 
ihre Kraft gegen diejen Paragraphen einjegen, aber in 
Ddiefem Kampfe vielleicht ihre Kraft auch exjchöpfen. Möglich 
Mt e8 immerhin, daß fie auc), die Snternirung befeitigt. 
Dann bleiben aber immer noch eine Anzahl von Ver- 
 Achärfungen übrig, die bisher unter die fritiiche Lupe zu 
.  mehmen noch gar nicht die Zeit gewejen ift und die man 
ebendarum bisher für jo unerheblich Hält, daß man fie ohne 
Vederlejen wird verjchlucen fünnen. 

Dann muB aber auch darauf Nüchicht genommen 
werden, daß die nationalliberale Partei nicht die einzige tit, 
mit welcher men in diejer Frage zu rechnen bat. Durd) das 
Centrum gebt hinfichtlicy diejer Trage eine tiefe Kluft, deren 
Ausdehnung bisher noch nicht ermesjen worden tft. Nachdem 

der Bapjt ic) an der Diskuffion über dag Geptennat jo 
ausgiebia betheiligt hat, fünnte der Augenblid kommen, wo 
er jeine Gedanken über das Sozialiftengejeß der Welt gleich- 
falls nicht vorenthält. Die Reife, die Herr von Franfenftein 
nah Nom gemacht, ift ohne Zweifel nicht ohne Bedeutung. 
Und jhliegli weiß man nicht, wie fi) Fürjt Bismard 
perfönlich zu den Beitimmungen des neuen Gejeßes jtellt 
und ob er Neiaung hat, in die Disfujfion darüber jelbit 
einzugreifen. Alle Konjefturen darüber, in welcher Form 
das Gejeß angenommen werden wird, laffen fich zulegt in 
der Formel auflöjen, daß e& im derjenigen Fallung an= 
genommen werden wird, in welcher der Neichöfangler es für 
unerläßlich erklärt. „Finden fich dafür feine gejchlofjenen 

Parteien, jo finden ich zeriprengte Glieder. 
Die drei wichtigen Anträge zu den Quftizgejegen find 
verhandelt worden, ohne daß die Kegierung Jich mit einem 
einzigen Worte in die Diskuffion gemijcht hätte Zwei der- 
 jelben, betreffend die Entihädigung untchuldig Verurtheilter 
- und Einführung der Berufung für Strafjachen, werden an: 
genommen werden, obmohl jie ausjichtslos find; der dritte, 
betreffend die Erweiterung der Kompetenz der Schwungerichte, 
wird abaelehnt werden, aus dem einzigen Grunde, weil 

er beim Bundesrathe ausjichtslos tft. 
Proteus. 





Die mikiünffige Wehrkraft des Deuffchen 
Reiches, 
II. 


Nach) dem Etat 1888/89 find, abzüglich der Mangue- 
ments, 18000 Dffiziere des aktiven Dienjtjtandes vor- 
handen. Nach den Kanglijten des Sahres 1887 find vor- 
handen gewejen und werden in annähernd gleicher Zahl, 
eher etwas weniger al3 mehr, auch heut noch vorhanden 
fein: 8320 Dffiziere der NRejerve und 6929 Dffiziere 
der Landwehr Nach einer Wahrjcheinlichkeitsberechnung 
unter Zugrundelegung der obigen Ziffern, dürften die 7 neuen 
Sahrgänge der Landwehr II. Aufgebots 7700 Dffiziere 
in fich bergen, und in den 6 Sahrgängen des Landiturms 
I. Aufgebot3 dürften 5800 Dfftiziere Sich vorfinden. 
Kah den Etats de8 Allgemeinen Benftonsfonds und des 
Keichsinvalidenfonds find 8168 penfionixte Dffiziere vor- 
Handen. Der bayeriihe Allgemeine PBenjtonsfonds tjt mir 
nicht befannt, doch dürfte die aus einer indirekten Rechnung 
gefundene. Zahl von 626 Dffizieren, welche diefem Yonds 
zur Lait fallen, dev Wirklichkeit jehr nahe fommen, jo daß 
die Gefanmtzahl der vorhandenen penjionirten Dffiztere 
danach fich auf 8794 jtellen würde. Wieviel Offiziere a. D., 
welche feine Benfion beziehen, vorhanden find, entzieht jich 
meiner Kenntnig voljtändig; die Zahl der aus dem aftiven 
Heere herporgegangenen fann nur eine jehr geringe jein. 
Dahingegen fanın die Zahl der Dffiziere der Landwehr a. D., 
welche wegen verininderter Felddientfähtgkeit aus dem Dienft 
geichieden find und die Zahl derer, auf welchen auch nicht 
mehr die Landiturmpflicht laitet und welche noch für den 
Kriegsdienst verwendbar find, immerhin nocd) einige Taufend 
betragen. 

Bon den penfionirten Offizieren muß man mindejtens 
30°,, ala nicht mehr verwerthbar zu irgend einer dienftlichen 
Thätigfeitt rechnen, jo dab für die Verwerthung bei Yeld- 
und Erjagtruppen nur xund 6000 in Rechnung zu jtellen 
wären. 

&3 dürften demnach in annähernd fejtitehenden Zahlen 
vorhanden jJein: 


Difiziere des aktiven Dienitftande8 . . . 2... 18 000 
S „ Beurlaubtenftandes . . .. 2... 22.900 
a „ 2andfturms II. Aufgebots . . . . 5800 
PVenjionirte Dffiziere, noch für den Dienjt verwendbar 6000 


i zujammen 52700 Dffiziere, zu 
friegsfertig Ausgebildeten . . .. 2964000 Mann, und 
zu einem zumächit aufzuitellenden erjten Erfat von 300000  „ 


zufammen 3264000 Dtanın, 
d. h. auf je 1000 Mann 16,1 Dffiziere. 


Diejes Verhältnig tt erfahrungsgemäß und erweislich 
ein ungünitiges; die Zahl der Difiziere ijt eine viel zu feine. - 

&3 ijt eine unbejtreitbare Thatjache, daß während des 
Krieges 1870/71 nicht nur bei einzelnen Zruppentheilen, 
jondern auch bei ganzen größeren Truppenverbänden zeit- 
mweije ein jehr bedenkflicher Mangel an Dffizieren jtatt- 
gefunden hat. Das dantal3 im allgemeinen bejtandene 
numerijche Verhältnis zwiichen Offizieren und Meannjchaften 
war aljo fein günstiges, immerhin aber fanın e& der Er- 
folge wegen als ein ausreichendes bezeichnet merden. 
Unter dasjelbe herabzugehen erachte ih für ungünitig, 
unter Umständen direft für gefahrbringend 

Aus der Verluftitatiitif von Engel für den Feldzug 
1870/71 ergeben fich nun folgende VBerhältnikzahlen: 

&3 famen auf 1000 Wann 


beit den Linientruppentheilen . . . 24,5 Dffiziere, 


bei der Landwehr und den Kefervedivifionen 27,5 x 
bei Etappen und Bejaßungstruppen im feind- 
lichen Zande. BON ALT . 


Ein höheres Bedürfniß an Offizieren für die Land- 
wehrtruppen wie für die Truppen der aktiven Armee kann 
ich nicht anerkennen; ich erachte demmacd) 24,5 Offiziere auf 
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je 1000 Wann alS den Minimalbedarf für die aktive Armee, 


Die Nation. 





Ninimalbedarf von 20 Den der im folgenden Prozent: 
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fir die Landwehr I, aber auch für die Landwehr II. Auf- ja der Kategorien jich zu anmeniegen dürfte: je 25 pet. 
gebots, und nehme den Minimalbedarf von 21,7 Offizieren | Offiziere und Dffiziervertreter des aktiven Dienjtjtandes 
für den Landiturm in Anfpruch, welcher unter Umjtänden | je 83 p6&t. Offiziere der Nejerve und der Landwehr I. Auf 
für den Etappen- und Bejagungsdienst herangezogen werden | gebots, 33,4 pCt. penjtonirte Dffiztere. EEE 
wird. Ferner eradhte ich auf Grund meiner Erfahrungen Unter Anjegung diejer grundlegenden Verhältnik- > 
als Minimalbedarf an Offizieren des aktiven Standes für zahlen berechne ich den Bedarf an Offizieren der verjchtedenen 
die Landwehr auf je 1000 Wann 3 Offiziere nothwendig. | Kategorien ıwie folgt: Ben 
Endlich rechne ich auf je 1000 Mann Erjaßtruppen einen RR S 
De ner Mithin ei Eher | Mithin 1 Zur Dedung der Manquements i Ri 
Hecresfategorie on | Sffhteren Behar! an  stnsiere VO | fehlen Kb aa oder fönnen als 
Mannschaften m) Dfftsteren als vorhanden angenommen | Offiziere | vorhanden angenommen werden. 
| 9 ine dieffeit8 unbekannte Anzahl 
| nenn a neelwerurier a 
Aktive Arınee 1155000 | 24.5 28.298 | 20 400 7898 a ber Cialnn 
| | Aus dem aktiven Stande . 1 800 
Landwehr | | ı Aus der Landwehr I 6.429 Dr { 
I. Aufgebot3 598 000 | 24.5 | 14651 | 8229 6422 Höchiteng 4.000 penftonirte Dffte Ba 
So re Ra SENT A er 7 ztere und eine Diejfets u) 
ı Aus.dem aftiven Stande . 2100 nicht annähernd zu jehäßende i 
Landwehr | Aus der Landwehr II . 7700 Zahl anderer Offiziere a. D. 
II. Aufgebots 723000, 24.5 17 714 79800 7914 
Candfturm IT. | 488000 | - 21.7 10590 | 5.800 4790 ® 
| | Aus dem aktiven Stande 1500 | SETT 
| | Dffizier-Stellvertreter . 1 500 z 
| en S | | 
Sriaßtr | | us der ehr | 
REN ! Penfionirte Offiziere . 2.000 4 
1. Aufftellung | 300 000 | 20. 6000 6 000 | R 
Heer .. 3.264.000 77253 50 229 | 27094 | 
63 fehlt aljo etwa !/, des Bedarfs, welcher gedeckt | Ipäter eine ritterliche Scholle rentemgejicherten Landes erben 
werden muB durch die Neaktiviwung aller nur irgend wie | fan, der arme, jonft jo tüchtige Zunge treibt Handel oder 
noch dienftbrauchbaren verabjchtedeten Dffiziere und durch | Gewerbe, er gehört wohl gar noc, dem Sudenthum ar, 
ein jehr tiefes Hineingreifen in die werthvolliten Schichten | alle fan er nicht Gefreiter- werden, d. h. der Weg zum 
des Unteroffizterforps. Dieje nothiwendig werdende Abhebung | Nejerveoffizier ift ihm ein fiir allemal abgejchnitten. Wird 
alter, vertrauter Funktionäre aus dem Wirkungsbereich der | der Weg aber freigegeben, jo iit er ficher, jein Biel Doch 
Unteroffiziere halte ich fiir eine jchwere Schädigung des | nicht zu erreichen, wenn er im Verdacht fteht, politiich frei 
inneren Dienjtbetriebs der Truppentheile; daß man aber | finnig zu denken, oder wenn er auch nur zu der Voraus- 
eventuell zu ihr greifen muß, ift durch folgendes verfchulvet | jegung Anlaß gibt, daß er jpäter freifinnig werden fünnte. 
worden. Schon die Zugehörigkeit zu einer als freifinnig befannten 
Echon jeit langen Zahren erhält nur eine ganz auf- | Familie genügt nicht jelten zurVerfehmung. ©o tit eserklärlich, 
fallend Feine Anzahl von Einjährig-Freiwilligen die Dualifi- | daß mehr al35/,der&infährig- Freiwilligen nicht Rejerveofftziere 
fation zum Rejewveoffizier, und von diejen wiederum wird | werden, und daß für die jest vorzunehmende jtarfe Er 
noch einem Theil durch Nichtwahl der Eintritt in das Offt- | höhung der Zahl der aufbietungsmöglichen Mannjchaften 
aierforps verwehrt. nicht die nöthige Anzahl von Dffizieren vorhanden it und 
An diejer mit dem Bwede des AInftitutS der Ein- | auc) in den nächjten Fahren nicht gejchaffen werden kann. 
jährigen gar nicht in Einklang zu bringenden Thatfache., Die Heereöverwaltung jteht vor einer jelbjtverjchuldeten 
fönnen nur zwei Vorgänge Schuld fein. Entweder erfüllen | Kalamität. 
die Lintentruppentheile ihre Pflicht in Bezug auf die mili- Nach) meiner Kenntnig der DVerhältnifie gerade in 
tärtiche Erziehung der ihnen überwiejenen Ginjährig-Frei- | Bezug auf die Erziehung und auf die Prüfung der Ein- 
willigen nicht genügend, oder e& wird ald Grundlage für | jährig-Freiiilligen, jtelle ich die Behauptung auf, daß die 
die Ernennung zum Nejewveoffizier nicht die gute mili- | Hälfte derjelben fehr wohl die militäriiche Dualififation 
täriiche Dualififatton allein in Anjehung genommen, |, zum tejewveoffizier erreichen fan; ganz außer allem Zweifel ’ 
jondern vielmehr daneben der bürgerliche Beruf und | aber fteht es für mich, daß bei richtiger Erziehung 1/, jogaır 
die politiiche Gejinnung des Mejerveoffizierajpiranten. eine qute rein militärische Dualififation erreichen fönnte, 
Der militärtihen Erziehung der Ginjährigefrei- | und nur diefe allein jollte maßgebend jein für die jpätere 
willigen wird im allgemeinen bei den ZTruppentheilen die | Ernennung zum Rejerveoffizter. R 
genügende Aufmerfjamfeit erwiejen; hierin lieat aljo die Bet der Durchjchnittsannahme eines jährlichen Eintritt 
Schuld nicht. Aber jchon während der Dienstzeit macht | von 8000 Ginjährig-Freimilligen — in dem Bericht der 
jich der zweite Vorgang bemerkbar und nur allzuoft findet, | Reichstagsfommilfion für das Friedenspräjenzgejfeg vom 
troß untadelhafter Zurüclenung des eriten halben Dienft: | 7. Januar dv. &. wird der Beitand an Einjährig-Treivilligen 
jahres, die Ernennung zum Gefreiten nicht ftatt, weil in | auf S400 angegeben — würde die Ernennung von nur /s 
der Anjhauung mapgebender Berjonen die Möglichfeit | derjelben zu Nejerveoffizieren folgende Beitände ergeben: 
ichon alS ausgejchlojfen erachtet wird, daß der Ginjährige Dffiziere der Nejerve 17584, Landwehr I. Aufgebots 
jpäter gewählt werde. Diejer Einjährige gehört weder | 11130, Landwehr IL’ Aufgebot? 13824, alio zufammen 
einem gelehrten Berufe an, noch arbeitet er auf eine | 42533 Dffiziere des Beurlaubtenitandes. Statt diefer jo 
jtaatliche Beamtenjtellung Hin, oc) hat er gar das große | leicht erreichbar gemwejenen. möglichen und nothwendigen 
Verdienst, der Sohn eines Vaters zu jein, von welchem er | Zahl, durch welche die Unteroffiziere dort hätten erhalten = 
ee 
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werden fönnen, wo fie am nüßlichiten wirken, fteht die Zahl 


ET 


von nur 22949 Dffizieren zur Verfügung. 
Die in den Einjährig-Freiwilligen im Keime jehr wohl 


vorhandene Führerichaft ift nicht hinreichend gefördert und 
 entwidelt worden, im Gegentheil, fie ijt zum größeren Theil 


erjtictt worden durch gejellichaftliche und politische Vorurtheile, 
welche mit dem Eyjtem der allaemeinen Wehrpflicht, mit 
dem Aufgebot des ganzen wehrfähigen Volkes zum Waffen: 
dient, im Widerjpruch jtehen. 


0 Nicht aber nur der zur Führerichaft defignirte Theil 
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aber joll die Nichteinftellung zum 


der Wehrkraft ift ungenügend ausgenüßt worden, jondern 
auch die gefammte Wehrfraft ift nicht im Sinne der all 
gemeinen Wehrpflicht genügend ausgenüßt worden. 


Die bisherige Erjaßreferve I, Klaije beiteht zum Theil 


Ge volljtändig Dienftbrauchbaren, welche als Weberzählige 
oder aus Rücjichten auf die Familie in dieje Kategorie ein- 


ereiht worden find; der andere Theil beiteht aus minder 
enoboten, die aber jämmtlich die volle Dualififation 
zum Krieasdienjt haben. Bei einer wirklichen Durchfüh- 
rung des Prinzips der allgemeinen Wehrpflicht hätten 


alle diefe Mannjchaften zum Dienst herangezogen werden 


müllen. 
Sn Berücfichtiaung der volfswirthichaftlichen Snterefjen 
Dienjt derjenigen bei- 
behalten bleiben, deren Arbeitskraft zur Erhaltung der Familie 
oder eines Ermerbsbetriebs unbedingt nothwendig iit. Ich 
rechne diefe vom Dienjt im Yrieden befreit zu erhaltenden 
auf höchitens 25 Broz., jo dab 75 Proz. der Eriaßrejerve 
eingejtelt werden a 

Märe dies bei zweijähriger Dienitzeit für die Fuß: 
truppen ohne eine erheblihe Mehrbelajtung des 
Budgets möglich gemeien? 

Sa! Nach meiner Berechnung hätte die Einftellung 
von 37%/, Proz. der vorhanden gemwejenen Crjabrejerve ohne 
eine Vermehrung des Budgets jtattfinden fürmen, und Die 
Einjtellung der anderen 371), Proz. hätte den Etat der 
genen Ausgaben um höchitens 20 Millionen ver- 
mehrt. 

Melche Vortheile hätten wir aber für diejen relativ 
geringen Mehraufwand gehabt? Wir hätten diejelbe Zahl 
friegsfertig Ausgebildeter, welche heut fiir nmothiwendig er- 
achtet wird, den Srieden Europas zu garantiren, mit 16 Sahr- 


gängen erreicht, die wir heut nur durch die Snanjpruch- 


nahme von 25 Sahrgängen erreihen; wir würden die 
_ gandwehrpflicht mit dem vollendeten 36. Jahre ab- 


Ihließen fünnen, anitatt bi auf das 89. Zahr zurüd- 
greifen zu müljen, md dann roch die Landiturnipflicht bis zum 
45. Sahre anzufügen. 2960000 Mann erbringt die Wehr- 
pflichtuorlage aus den voll in Anjpruch genommenen 25 Zahr- 


 . gängen. 


Bei durchgeführter zweijähriger Dienjtzeit mit Ein- 


jtellung von 75 Proz. der Erjagrejerve würden wir diejelbe 
Zahl erbringen mit: 
Aktive Armee 1059000 wie im 1. Artifel aufgeitellt, 
Landwehr I. Aufgeb. - 598000 „ „ n " 
4 Sahrgänge „ IM. n 426 000 
16 Sahrgänge aus der Erjak- 
- rejerve Eingeitellter 867 000 


2 950 000 ausgebildeter Kombattanten. 


Dieje Zahlen jprechen in ummiderleglicher Weije daft, 
daB die zwetjährige Dienstzeit fiir die Fußtruppen eingeführt 
werden muß, nicht nur um dem Brinzip der gleichen Pflicht- 
erfüllung aller Mehrpflichtigen Geltung zu verichaffen, 
fondern um unjere Wehrkraft auf das- höchjtmögliche Maß 
zu bringen. 

Hugo Hinze. 
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Eine agrarifıhe Pebafte 
der erlten preußifcen Tandesverfeeter 
aus dem Jahre 1814, 


„Die Gejchichte der Bauernbefreiung it die Ge- 
ichichte der joztalen Frage des 18 Sahrhunderts." Mit 
diejen jehr treffenden Worten leitet Georg Friedrich 
Knapp ein zweibändiges Werk ein, dad man nicht an- 
jtehen wird für eine der wichtigiten Arbeiten zu erklären, 
die fich mit dem bezeichneten Gebiete bejchäftigen.*) &3 
fol hier nicht der DVerfuch gemacht werden ihren Xihalt, 
der aus reicher Kenntntig der Akten gejchöpft iit, anzu- 
deuten. Auch bleibe die Prüfung einzelner Urtheile des 
Berfafjers anderen Stellen vorbehalten. Nur einen Zug aus 
jenem Bilde vergangener Zeiten jei e8 zumächit erlaubt her- 
auszugreifen, weil e& allzu verlocend ijt, die Darjtellung 
Kıapp’s durch urkundliche Mittheilungen zu ergänzen, die 
den Netz friicher Uriprünglichkett auch für die Gegenwart 


' noch nicht verloren haben werden. 


Sedermann, der jich mit diejen Dingen bejchäftigt Hat, 
weiß, daß das Edift vom 14, September 1811, betreffend 
die Requlivung der bäuerlichen und qutöherrlichen Verhält- 
nilje aufs tiefite in das Bejtehende eingreifen muBte. Schon 
die furze Anhaltsangabe, in die Knapp den grundlegenden 
Entwurf des Ediktes zufammendrängt, läßt dies erfennen. 
Verleihung von Eigenthyum mit Aufhebung der Dienjte und 
Zaiten, jowohl bet den erblichen als bei den unerblichen 
gutsherrlihen Bauern gegen Entjchädigung, die der Bauer 
dem Gutsheren zu leiften hat. Meberlaffung eines Drittelg 
des Zandes bei den erblichen, der Hälfte des Landes bei den 
unerblichen Bauern an den Gutsheren. Negulivung zunächit 
auf Provokation, in leßter Initanz durch den Staat, wenn 
nicht binnen zwei Sahren eine gütliche Einigung anderer 
Art erzielt wird. Das war nach der Anficht des Staats- 
fanzlers Hardenberg unzweifelhaft ein Stück jener „Nevo- 
lutton im guten Sinne, geradehin führend zu dem großen 
Zwede der Veredelung der Ntenichheit durch Weisheit der 
Regierung”, die er in jeiner Denkichrift von 1807, nach dent 
Zujammenbruh des alten Preußens, als: das ihm vor: 
Ichwebende Ziel bezeichnet Hatte. 

Man weiß indejlen, dag Männern wie Stein, Schön, 
Htppelmancherlet bei verMaßregeljehr anfechtbar vorfam. Die 
Gutsherren ihrerfeits verabicheuten fie großentheils als einen 
unerhörten Gemaltaft und jegten ihr den zähejten Widerjtand 
entgegen. Schon vor der Veröffentlichung des Ediktes Hatte 
man aus ihren Kreifen den Schmerzensruf ertönen hören, 
wenn der Gutsbejiter nicht mehr das Necht habe, den Bauern 
wegen Wipderjetlichkeit zu ermittiren, „gehe die Annehmlichkeit 
des Aufenthaltes auf dem Lande fir den GutSbejiter ver: 
Ioren". Als das Befürchtete Gejegesfraft erhalten Hatte, 
flagten einige der Aufrichtigjten an den Stufen des Thrones: 
„Anjere Gitter werden für uns eine Hölle werden, wenn - 
unabhängige bäuerliche Eigenthümer unjere Nachbarn ind.“ 
Man muß in Sinapp’S Daritellung nachlejen, wie der Staat$- 
fanzler gegenüber diefem Andrängen von der einen Seite 
ing Schwanfen geräth, ıwte Scharniweber, der geijtige Vater 
der Reform, ihn umjonjt beichwört, „das Werk der Rettung 
und Erhaltung des Bauernitandes zu vollenden“, wie nach 
dem Ausbruche der Befreiungstriege alles jtoct, die Ent- 
mwiürfe einer Deflaration und Craänzung des Ediktes liegen 
bleiben und wie im Frühling 1815 der Wlintiter des Inneren, 
Schudmann, den Nequlirungen anıtlich fürmlichen Stillitand 
gebot. „Der Philtiter der alten Zeit”, wie Wilhelin v. Humm- 
boldt ihn nannte, wußte einen ganz harmlojen Kabinets- 
befehl in jo freier Weije auszulegen, daß die zur Ausführung 
berufenen Behörden nicht anders glauben fonnten, al3 ohne 
gütlichen Vergleich Tolle vorläufig alles beim alter bleiben. 





*) Die Bauernbefreiung und der Urjprung der Yandarbeiter in 
den älteren Theilen Preußens von Georg Friedrich Knapp. Zwei Theile. 
Leipzig, Dunder und Homblot. 1887. 
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Sndefjen es war wenigstens dafür gejorgt worden, daß 
Sreunde und Zeinde des Ediktes in der eriten Verfanımlung 
erwählter Landesvertreter, die Preußen gejehen bat, jich 
darüber ausjprechen fonnten. Es waren nicht willfürlich 
berufene Ntotabeln, wie der Staatsfanzler 1811 fie verfammelt 
hatte, jondern achtzehn durch ihre Standezgenvfjen exforerne 
Nitterautöbefiger, zwölf grundbejigende Städter und neun 
bäuerliche Grundeigenthimer, welche länger alS drei Sabre, 
1812— 1815, die jogenannte „interimttiiche Nationalreprä- 
lentation” bildeten. Bejcheiden wie das ihrem Namen beige- 
fügte Beiiwort war auch ihr Wirfungsfreis, und in der vater- 
ländiichen Gejchichte find die erjten ‚‚Nationalrepräjentanten‘ 
Preußens lange einer unverdienten VBergejienheit anheimge- 
fallen (veral. „Nation’ 1883 Nr. 12). Allein jo eingejchränft 
ihr WirfungsfreisS auch blieb, jo wentg von ihren Debatten 
auch in die Deffentlichfeit dringen fonnte: den Nachlebenden 
wird es von hohem Merthe fein, aus dem Auf und Abwogen 
der hier fich befämpfenden Anfichten die Gegenjäße der 
damaligen Gejellichaft in ihrer Ginwirfung auf den Staat 
zu erfennen. ©. %. Knapp weiß jehr wohl, daß das Sep- 
tember-&dift von 1811 den Landesrepräjentanten nochmals 
zur Begutachtung vorleglegt wurde. Er zieht eine ganze 
NReihe von Aftenjtüicen aus, die dieg Geichäft betreffen. 
Er legt vortrefflih dar, wie vornehmlich unter dem Drucke 
der adligen Grundbefiker aus dem Gutachten ein ganz 
neues Geje ward, gegen defjen Abfafjung und Empfehlung 
die bäuerliche Minorität, unterjtüßt von Gefinnungsgenofjen 
außerhalb ihres Standes, fich umjonft gewehrt hatte. Aber 
er jcheint die Debatten der Kleinen VBerfammlung jelbjt nicht 
gefannt zu haben. Cr führt unter den von ihm benußten 
Alten die vierzehn Foliobände, „PBrotofolle der Landes- 
repräjentanten“, die jich im geheimen Staatsarchive zu Berlin 
befinden, nicht auf. 

Wie lehrreih und anziehend auch für diefen Gegenstand 
ihr Studium it, jet durch den Hinweis auf eine einzige 
Verhandlung der NRepräjentanten dargethan, die ih den 
Papieren Wilhelm Ferdinand Elsner’a entnehme. Cleaner 
war jelbjt, von den oberjchlefiichen Städten berufen, Mitglied, 
und zwar eines der rührigiten der Verfammlung. Gr hat 
ih die große Mühe gemacht, Abichriften von Protofollen 
der Nattonalrepräfentation anzulegen. Aus ihnen jtammt, 
was im Folgenden über den Gang der Situng vom 5. DE 
tober 1814, der zweiundachtzigsten der zweiten Sigungöpertiode 
mitgetheilt wird. , 

Yan befand fich mitten in der Kritik derjenigen DBe- 
ftimmungen des September-Ediftes, welche fi) auf die Auf- 
hebung von Dienjtverpflichtungen bezogen. Db Handdienfte 
ebenjo wie Spanndtenite fallen jollten, wurde nicht ohne 
eine gemwilje Zeidenichaft beiprochen. Damit verband fich die 
Stage, ob die jog. Koffäthen an der Nequlivung Antheil 
haben jollten oder nicht. ES gab freilich auch jpannfähige, 
allein tn vielen Geaenden waren eben die Kojjäthen die 
wichtigiten Zräger der Handdienite. Schon im Sahre 1811 
hatten die adligen GutSbejier mitunter warnend erklärt, 
bet zu tiefem Ginjchnitt in des Meberfommene laufe man 
Gefahr, die nöthigen Arbeitskräfte zu vermiffen. „Wo jollen 
Menjchen herfommen zu den MWielen- und Getreideernten?“ 
hatte Graf Schlieben den Staatsfanzler gefragt, und diejer 
hatte geantwortet, er erblide bet den Gutsbejigern „nur 
abjolute Unfähigkeit Jich jelbit und ihren Bauern zu helfen.” 
Scharnmweber hatte allerdings in einer am 23. Februar 1811 
vor den Notabeln gehaltenen Rede die Möglichkeit eines 
FSortbejtehens der Handdienfte noch durchblicen lafjfen, und 
dies Hug ihm ohne Zweifel Ipäter das falfche Xob von 
Biülow-Cummerom ein, „er habe fid) der&Sache der Grundbefiter 
mit vielem Eifer angenommen". War ein Kofjäth aber 
ipannfähig, d. H. gebrauchte er zum Betriebe Spannvieh, jo 
jollte er Scharnwebers Wunjche nach feinesfalls von der 
Negulirung ausgejchlofjen werden. 

Die Debatten der Repräjentanten bewegten fich in dem 
hiernach gegebenen Rahmen. Witunter aber erhoben fie fich 
zur Höhe prinzipieller Auseinanderjegungen. Died war in 
hohem Mape am 5. Dftober 1814 der Fall. Auf der einen 
Seite jtanden die Vertheidiger eines, wenn auch beichränften, 
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Arbeitszwanges, auf der anderen jtanden die Wertheidige 
der vollen Arbeitsfreiheit. Herr von Dualt verfocht „Das 
in vieler Hinficht mit Nugen bejtejende Verhältnig der mit 
der Verpflichtung zu Handdienjt bejtehenden Bejigungen“. 
„&3 jet bier nicht von unveräußerlichen Rechten der Weenjch- 
beit die Rede, es jet ein Kontrakt: do ut facias. Der Befit BR 
eines Grundjtückes, welches häufig noc) einen überfchiegenden 
Werth habe, jei das Aequivalent der Dienfte." Ohne 
zwijchen jpannfähigen und nicht jpannfähigen Kofjäthen 
einen Unterjchted zu machen, nannte er den Kofjäthen „einen ER 
Arbeiter, der an fein Verhältnig gewöhnt, die Mittel befite, I 
eine Jamilie zu erziehen, im Alter eine Ruhejtelle habe nd 
jenen Kindern jeine Nahrung hinterlafje." Cr behauptete, 
die Kultur der Kofjäthenäcer jet in der Kegel bejjer als die 
der Bauern, oft beijer als die der Gutäherren, das bisherige 
Verhältniß werde in anderer Jorm immer miederfehren, 
„wenn mar e& jegt auch auf Kojten des Gutsherın gewalle 
jam zerreigt." „Dies wide nicht mit der Gerechtiateit ver 
einbar fein, nicht mit der erjten Verpflichtung des NRegenten 
das Eigenthum feiner Bürger zu erhalten oder e8 zum ale 
gemeinen Bejten und gegen vollftändige Entichädigung u 
fordern. Unrubige Bewegungen dürfe man von einer Modie Pa 
fifation des Cdiktes nicht eviwarten. Wenn jest in einer 
Provinz die Handdiente gang aufgehoben wilden, jo könne — 
der Tagelohn leicht auf das Doppelte und Dreifadhe jteigen. 
Nicht Schnell wie die Thiere wüchjen die Menjchen heran. 
Hmwanzig Jahre bildeten faum einen tlchtigen Arbeiter heran, 3 
und wenn er jo weit wäre, jo hänge es noch von ihm ab, 
ob er nicht einen anderen Wohnort, eine andere Beitimmung 
wählen jolle Wahr jei es allerdings, daß Arbeitsgefud 
auch Arbeiter herbeiführe, aber nur unter günjtigen Be 
dingungen, d.h. hohen Lohn und mit der Zeit. Wennman 
e8 berüchichtige, wie der Krieg die Arbeitskräfte verringerte, 
wie Eigenthum, Barzellivung und Gemeinheitstheilungen tie 
Neigung auf eigenem Boden zu arbeiten vermehre, Die 
Neiqung fir Lohn zu arbeiten vermindere, jo müjle man 
vor dem Gedanken erjchrecen unter jolchen Umftänden duch 
ein Geje allgemein alle bejtehende Verpflichtung zur Arbeit 
zu löjen und die Berechtigten in die Verlegenheit fi eben, 
Yich jo lange zu tiberbieten, bis das Produkt des Adersniht 
mehr den Arbeitslohn bezahle" Er jchloß mit dem Hi 
wete auf die Steigerung des Gefindelohnes, die man bi — 
Aufhebung des Dienitzwanges erlebt habe. Wenn der 
Zagelohn des ländlichen Arbeiters bei gänzlicher Söjung der 
alten Verhältniffe in demjelben Maße jteige, Io jet die üble 
Wirkung, die dies auf den Acerbau haben müjje, gar nicht — 
zu berechnen. i 4 TRIER 
Weniger pefitiniitiich war Herr von Bredow, drdiee 
Entbehrlichfeit der Handdienfte an fich, feinen Erfahrungen 
nach, nicht bejtreiten wollte. Doch gab auch er der Be 
fürchtung Ausdruck, bei fteigendem Arbeitslohn werde Vi 
zuht an die Stelle des Ackerbaues treten. EEE 
Herr von Knobelsdorff bemerkte, wo dag Edit 
„auffallend jchnell" in Ausführung gebracht worden jei, wie 
3. B. im Königsbergiichen Kreije, jei das von jeinen Kollegen 
Befüirchtete jchon eingetroffen. „Soviel Gutes die Aufhebung 
der Dienfte auch Haben möge, jo fei doch die jchnelle Aus- 
führung gefährlich. Allerdings werde die Tendenz der Herren- 
wirthichaften Fünftig mehr auf Viehzucht wie auf Aderbau 
gehen, e3 jei die aber ein schlechter Behelf für dürftige 
Gegenden, zumal, wenn fie die Konkurrenz der viehreihen 
öftlichen Lande überwinden jollten.“ Auch glaubte er ber 
haupten zu dürfen, daß „die Klafje jelbit, welche bevor- 
munpdet (?) werden foll", fich bei dem alten Zujtande viel 
bejjer befinde. „Eine gewifje Animojttät der größeren Der 
figer, welche durch diefe Operationen verarınen, wird ihnen 
nachtheilig fein. CS find Fälle vorhanden, wo joldhe Be- 
figer lieber Auswärtigen einen höheren Lohn geben, al3 daß 2 
fte den ehemaligen Kofjäthen den Dienjt gelafjen hätten 
Noch betrübter jet das 2008 diejer Kofjäthen im Winter, 
Sonft hätten fie ihr Winterbrot durch Dreichen in den 
herrichaftlichen Scheuern verdient; was wären fie auch wohl 
eigentlich in ihrem Urxjprunge mehr gewejen al mit Yand 
angejegte Drejcher?" Te 
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| $:  Mährend der Abgeordnete Bo den Worrednern bei- ' 
pflichtete, juchten andere Vertreter, bürgerlichen und bäuer- 


lichen Standes, fie zu widerlegen. Zittelmann erklärte: 
„Der Zmwed des Ediktes, Beförderung der Kultur und Be- 


 bebung fruchtlojer Kraftverichwendung ftelle jih für Die 


leßteren zum großen Theil umnerfüllt bleiben. 


ein Bauerhof. 
abgeben, da jte oft, wenn nicht dem Gutsheren, doch dem 
 Staate geleijtet wiirden, da, wo fie fehlten, die Handdienite 


Bauern wie Kojläthen gleich und werde bet Ausschluß der 
Der Name 
fönne nichts zur Sache entjcheidven. Ein Kofjäthenhof jet 
an den einen Drte viel bedeutender al3 an dem anderen 
Spanndienite könnten gar nicht die Balis 


jehr hoc) wären. ... Der Tagelohn könne nicht außer allem 
Verhältniy fteigen, denn das für den Dienjt gehaltene Ge- 
finde fönne nicht verjchwinden. Diejer Menichen Konkurrenz 


‚werde gegen billigen Lohn und gute Behandlung den Guts- 


herren auch Arbeiter fichern. ... Den Realfredit fönne die 


Ausführung nicht erichüttern. ..... Das Landwehriyften werde 
- die Arbeitskraft vermehren, weil e3 die jtehende Arnıee zu 


verringern gejtatte. Wer aber für das Vaterland arbeiten 


md fümpfen joll, dem müjje auch der Befit eines Eigen- 


thums oder die Ausjicht eS zu. erlangen gewährt. werden.” 
Man hatte von der Gegenfeite auf England hingemiejen. 
Er juchte aus den dortigen Zuständen, „wo die Abitufung 
Heiner Wirthichaften mangele”, eben für jeine Anficht Kapital 
zu jchlagen. - 3 

Der Abgeordnete Müller meinte, „man jolle jich nicht 


zu leicht jchreden lafjen durch die Furcht, feine Arbeitskräfte | 
... Die Konkurrenz der Tagelöhner entjtebe | 
durch die Neinung des Gefindes zu heirathen und hieraus 
Bei den Hand: 


zu befommen. 


der Borrath) an Gefinde und Arbeitern. 
dienten habe offenbar nur Kraftverichwendung ftattgefunden. 


Die YMatton. 





Mirden dieje aufgehoben, jo entjtände offenbar ein Plus, 


außerdem finde fich aber noch ein Plus durch das von den Bauern 


zum Dienjt gehaltene Gejtinde. Nac) Aufhebung der Diente 


wären in jeinem Dorfe, wo 17 Bauern und 10 Kofjäthen, 
17 Knechte und 10 Mädchen entbehrlich geworden. ... Alle 
liberalen Regierungen wären mit gutem Beispiel vorange- 
gangen; Dieje Dienitverhältnijie wären die wahre Erb- 
Hnke, ver Schlamm, aus welchem man den Bauern reißen 
müß e.: i 


Die Herren Rump und Leift ftimmten ihm bei. Der | 


zweite frug: „Wenn man von der Arınuth mancher Provinz 
an Geld und Menschen jpricht, woher fommt dies? Db es 
mohl nicht in einer läftigen Verfafjung, nicht gerade in den 
läjtigen Dienftverhältnifien liege? Widernatürliche Bejchrän- 
fung der Freiheit jeiner Bewohner fönne ein Paradies in 


eine Wüfte umwandeln. Aus eigener Erfahrung wilje er, | 
daß, wenn fich den dienjtpflichtigen Heinen Xeuten nur irgend 


ein Unterfommen in dienjtfreien Dörfern darbiete, fie dahin 
auswanderten. ... Die beiten qgutsherrlichen Dienjtbauern 
der Mark jtänden in der Regel den Kleinsten freien Koloniften 
im Wohljtande nah. Bei der gewünjchten Freiheit wiirden 
die Arbeitskräfte richtiger und bejjer angewendet werden. Die 
Aufhebung der hindernden Dienftverhältntijfe ftehe aljo nit 
dem Wohle des Staates in ungzertrennlicher Verbindung.” ... 

Nicht minder jcharf äußerte fi) Eläöner. Cr hat, wie 
wir aus Knapp’s Werk (II, 403) erfahren, noch im Sahre 
1824 das Edift von 1811 mit Wärme vertheidigt und mit 
Stolz darauf hingemwiejen, daß er Jeit jieben Sahren feine 


Höfe ganz und gar durch bezahlte Arbeitsfräfte habe be- 
Sn jener Debatte brach er eine Lanze | 
: „Auch die Arbeit, | 
führte er aus, unterliege denjelben Gejegen wie andere Waareıt. | 
Nun jet es erwielen, daß Kraft eripart werde, ob es den | 


wirthichaften lajjen. 
für „freies Gigentbum und freien Verfehr”. 


Be HIete der MWaare steigern fönne, wenn fie vermehrt 
werde." } 
dürfe nicht alle Dienjte aufheben, weil etwa Polen jonjt 
wohlfeiler produzire. „Das j 
für den Sflavenhandel, weil man mit Sklaven mwohlfeiler 
Zuder fabriziren lönne.” Manche nationalöfonomijche und 


hitoriiche Behauptung aeiwagter Natur lief in jeiner Nede | 


mit unter, iwie 3. DB. daß die emgliiche Gejeggebung der Zeit 
(1814) „nur die Teridenz habe, alle Hände für Yabrifen und 


Er verwahrte jich auch gegen den Schluß, man | 


et jo gut wie die Echußrede | 
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Seehandel zu gewinnen." Doch darf man es damit tweder 
bet ihm noch bei der Gegenpartei zu genau nehmen. Si 
der Hauptjiahe hatte er den Gegenjtand des Streites am 
Ichärfiten gefaßt. Daher ihm denn auch H. dv. Burgsdorff 
in einer der nächjten Situngen erwiderte: „Sm wie fern 
der Freie Verkehr zu begrenzen, das bejtimmt das Bediirfnik 
der Bet. Früheren Beichränfungen verdankten die Staaten 
ihre Kultur. Er wolle unter mehreren bejchränfenden Zıriti- 
tutionen nur auf die Zünfte hinmweijen.“ 

&3 würde leicht jein dieje Auszüge zu verınehren. So- 
viel aber wird jchon aus dem Mitgetheilten Klar geworden 
jein, daß jene vergilbten PBrotofolle der interimtitiichen 
Zandesrepräjentation neben jo vielen anderen Aftenbänden, 
die dem Darjteller der Vergangenheit Farben zu jeinem 
Bilde Tiefern jollen, nicht überjehen werden dürfen. Wenn 
irgendwo, jo finden fich hier mitunter in draftiicher Weije 
Beijpiele für das, was der Erzähler der Bauernbefreiung 
in den älteren Theilen Preußens einmal als „Scharfjinn 
der Snterefjenvertretung” fennzeichnet. Nicht miimder aber 
tritt auf manchem ihrer Blätter die Einwirkung der neuen 
Lehre der wirthichaftlichen Freiheit hervor, die von England 
her über Königsberg in reußen eingedrungen war md 
viele der beiten Köpfe für jich gewonnen hatte. 


Zürich. Alfred Stern. 


Erich Schmidts Chavrakteriftiken, 


Die Kunst der volfsthünlichen Darjtellung wijjenjchaft- 
licher Ergebnifje it im gelehrten Kreijen fait ebenio jung 
als deren Bedürfnig darnach. Noch vor kurzem durfte unfer 
unvergeßlicher Metjter Wilhelm Scherer dariiber Hagen, daß 
ihm die Griftenz eines populären Buches ıwte jeine Litteratur- 
geichichte von Kachgenojjen grimmigq veriibelt wurde. Unjer 
Epigonenhochniuth bat fein Necht, jich über die im Mittel- 
alter in Sranfreich übliche Scheidung lujtig zu machen, nach 


ı der nur dasjenige als Kunjtwerf galt, das fir König und 


Kirche beitimmt war, alles für andere geletitete aber als 
gemeine Dandmwerfsarbeit angejehen wurde. Auch bei ung 
it vor noch nicht langer Zeit nur diejenige wiffenjchaftliche 
Arbeit ernit genommen worden, die durch abichreefende Form 
oder eingezwängt im die Spanischen Stiefel einer unveritänd- 
lichen Terminologie, fi al8 ausichlieglich für das Bicher- 
brett des Gelehrten bejtimmt ermies 

Kun it auch die Wifjenichaft des trodnen Tones jatt 
geiworden. Mancher junge Gelehrte jteigt mit jeinent specimen 
doctrinae zuerit in die Kellerräume des Feutlletons herab, 
bevor er die hohe Warte afademijcher Weisheit erflettert, 
und das utile cum dulce wird nun oft in einer Metje ge- 
übt, daß es den Genießenden wie dein Evangeliiten Sohannes 
mit dem vderjchlungenen Büchlein ergeht: e3 war füB in 
jeinem Munde wie Honig, und da er e8 gegefjen hatte, grimmete 
es ihn im Bauche. — Sa, es ilt ebenjo jchwer, mit dem 
mit Gelehriamfeit befrachteten Dgeandampfer durch das 
Süpwafjer zu jteuern ohne zu ftranden, wie etwa mit einem 
Segelboot die hohe See der Wiljenjchaft zu befahren. &8 
werden daher noch immer jich mu wenige finden, die mit 
voller Berechtigung das jtolze Motto, das Baco von Verulam 
jeinem Novum organon vorjegte, auch auf ihre Schriften 
anwenden dürfen: Multi pertransibunt et augebitur 
scientia. — 

Daß unter diefen Wentgen, die Vertreter der Kunit- 
und Litteraturwiijenichaften die häufigiten find, darf uns 
nicht wunder nehmen. Die vertiefte Bejchäftiqung mit den 
Werken der Kunit regt bei vielen auch das Bedürfniß an, 
fünftleviich zu gejtalten, und das helle Licht, daS jedes echte 
Kunjtwerf ausftrahlt, erweckt auch einen Widerjchein in 
denen, die von ihm beleuchtet werden — Diejer urjäc)- 
lihe Zuiammenhang zwijchen dem Forichungsobjeft und 
der Form der Darjtellung it uns in den von Erich 


240 

Schmidt veröffentlichten „Charakteriftifen "*) bejonders 
deutlich geworden. Schmidt ift ziwar eine bejtimmte, aus- 
geiprochene ftiliftische Sndividualität. Ex gleicht den Helden 
in den Dramen hervorragender Dichter, bet denen wir nach 
den erjten Worten, die fie jprechen, auch willen, wer jie find 
und was fie wollen. Seine ftiliftiichen Kunjtmittel ind, 
troßdem in diefer Sammlung zu verichtedenen Zeiten ent= 
jtandene Arbeiten vorliegen, immer diejelben. Und dennoch 
erhalten wir bei der Leftiivre den Eindrud als ob jtet3 jede 
Studie ihr Kolorit von dem jeweiligen Stoffe erhalten hätte. 
Die Stimmung und der Ton jchmiegen fich auf das innigite 
dem DBoriwurfe des Bildes ar, das Er gerade entwerfen will. 
Sn Fauft’s Zaubermantel qehüllt, fliegen wir mit dem Autor 
durch die Sahrhunderte. Wir werden zuerit in den Dämmer- 
ichein des jechzehnten Sahrhunderts geführt zum großen 
Spefulirer Zohann Georg Eabellicus Faujt, wie er den 
Studenten „zu Erfford den Homerum gelefen, vnd die 
griechiichen Helden jeinen Zuhörern geweilt und vorgejtellet” 
hat und beenden unjere Neije in der lichten Gegenwart in 
einem Hörjaal der Wiener Univerfität, 100 der Verfafjer an- 
dDächtigen Zuhörern Wege und Ziele der Litteraturgeichichte 
weist. — Im jeiner wiljenichaftlichen Methode, in jeinem 
een immer der Gleiche, ericheint er doch ftet3 von jeinem 
Stoffe mitgeriffen und ergriffen. Er macht, wenn er das 
Bild de8 Kampfes zwijchen dem Forjchertitanismus und 
dem Glauben im jechzehnten Sahrhundert entwirft, Striche 
mit Nodergrün aus Dante’3 Hölle. Er fimplicihfimouffint — 
um ein von Meufebach gemüngtes Wort zu gebrauchen — 
mit Grimmelshaufen, legt manchmal Seraphöflügel an, 
wenn er von Klopitod handelt, jchöpft, wenn er don einer 
ntederdeutichen Dichterin, Theodor Storm oder Ferdinand Nat- 
mund jpricht, gelegentlich aus dent unvergänglichen Duifborn 
der deutjchen Weundarten, und wie gläubige Baftoren in erbau- 
lichen Gefprächen fich gerne der fteifen, aber anheimelnden 
Sprache der Lutheriichen Bibel bedienen, jo legt Echmidt 
das Feierwams Flaffischer Nede an, wenn er auf Weimar, 
Goethe und dejfen Kreije zu iprechen Tommnt. 

‚ Wir durchziehen fajt alle deutiche Lande, wo je deuticher 
Getit aeichaffen und gemirft hat. Die diirre Eiderftädter 
Landichaft, deren einförmiger und ftrenger Charakter fich 
jelbjt den dort lebenden weiblichen Poeten mittheilt, den 
herrlich raujchenden Schwarzwald, wo neben der derben 
urmwüchligen Gejtalt eines Grimmelshaufen uns auch der 
vefleftivende, jentenzenreiche Berthold Auerbach begrüßt, und 
von den Mujen und Grazien der troß ihrem Sande herr- 
lichen Mark gelangen wir nach dem lieblichen Bottenftein 
im Dejterreichiichen. Wir wandern — wie ich glaube mit 
Unrecht den jchäumenden Vespertrunf im Bratwurftglöcke 
verjchmähend — in miondbeglängter Yaubernacht durd, die 
verfehrreichen Gähchen Nirnbergs, in der Welt wie Albrecht 
Dürer fie gejehen hat, laufchen an anderer Stelle den Zwie- 
gelängen Hatems und Suleifas, und fingen im Holitei- 
nichen Dorfe Hademarichen, im  traulichen Dichterbaufe 
Theodor Storm’s, umduttet vom Harzgeruch, den die MWeih- 
nachtstanne ausjtrömt, das jchöne alte Lied vom lieben 
frohen neuen Zahr! 

‚ Dabet aber feine Spur von falicher Sentimentalität, 
füßlicher Anempfindung, oder geziexter Alterthümelei. Schmidt 
Ipinnt fich nicht jo in die Vergangenheit ein, daß er nicht 
auch jeine Fiihlfäden in die lebendiae Welt fteclen fönnte. 
Er verliert nirgends den offenen Blid für die Gegenwart. 
Er jcheut fich nicht neben dem Schatten des Artojt den leib- 
baftigen Zola zu zitiren. Niclas Manuel, Wolftart Spangen- 
berg werden mit Gottfried Keller und Raimund fonfrontit, 
und eö würde uns gar nicht gewundert haben Schiller’s 
Pegafus im Zoch in der Gejelihaft von Girardi’3 „Ziva 
barbe Rappen“ zu finden. 

- Das Geheimnig der gejchilderten Wirkung liegt darin, 
daß er jtetS den richtigen genius loci zu zitiren, daß er den 
Bildern nicht nur Zofaltreue, Sondern vor allen den Kultur: 
gehalt der Zeit einzuprägen weiß. Unjere geijtige Empfäng- 


*) Charafterijtifen von Erih Schmidt. Berlin. Weidimann’iche 
Buchhandlung. 


Die Mation. 











lichkeit für die jeweilige Stimmung wird jo geiteigert, daß 
wir es oft als Etörung betrachten, wenn wir faum in die 


ielbe eingelebt, gleich durch einen anderen Stoff wieder aus 
ihr gerifien werden. 

Die Sammlung, die id) aus einer größeren Zahl — 
bis auf einen — bereit veröffentlichter Aufläge zufammten- 


jeßt, führt, wie erwähnt den Titel „Charakterijtiten“. Auch 





David Friedrih Strauß hat — id) alaube nach dem Vor 


bilde der Brüder Schlegel — eine Neihe vorher gedruckter 


Arbeiten, unter diefem Titel mit dem Zujaß „und Kritiken" 
herau£gegeben. In Bezug auf zwei Stoffe, — Schiller und 


Auerbah — deden jich beide Werfe jogar, und es tjt nicht 


unintereffant beide vergleichend nebeneinander zu halten. 


Während der Verfaffer des Leben Xeju vorwiegend beur- 


theilt — gelegentlich durch eine äjthetiich-myjftiiche Termi- “ 
Hegel’3 verrathend — und jelbjt 


nologie noch dem Schüler | 
in der meilterhaften Charakteriftit Schletermacher'3 auf 
Koften der anjchaulichen Schilderung den Kritiker hervor: 
treten läßt, ucht Schmidt ftetS ein abgerumdetes Bild zu 
liefern. . Er befolgt zwar treu das wichtigite der „gehn: 
gebote" die Lehrs den Vhilologen empfohlen, „Lerre die 
Seifter untericheiden”, er verwendet aber dazu nicht auS- 
Ichließlich das Scheidewafjer der Kritil. Aber während bei 
Strauß die Säte fliifig dahingleiten und der Lejer förmlich 
iwie auf leicht dahingleitenden Wellen gekagen wird, fordert 
Schmidt durch feinen beziehungsreichen.Stil, durch inhalt3- 
ichwere Smilchenfäße, durch eine oft ciceronianifche Häufuug 
von Synonymen zum langjameren Genufje auf. Es hat 
einen eigenartigen Neiz für den Lejer, an den zahlreichen 
Anfpielungen zum Löfer zu werden. Der Vorwurf, der 
einmal Erich Schmidt von feinem Namensvetter Julian ge 
macht wurde, daß er wie Gervinus den Gegenftand, der ihn 
gerade beichäftigt, durch allzuviele Parallelen und Keflere 
veranjchaulichen wolle, tft ungerecht. Gerade eine verichteden- 


artige Beleuchtung Yehrt uns die Gegenftände Far jehen, 


und im gegebenen Falle hat te noch für den Kenner das Ver: 
gnügen zur Folge, die Kontinuität einzelner poetijcher Vor- 
HL BUgeN, Motive und Kunftmittel deutlich beobachten zu 
Önnen. 

Die Charafteriftifen umfajjen die Zeit vom jechzehnten 
Sahrhundert bi8 in die Gegenwart. Schilderungen ganzer 
Kulturftrömungen wechjeln mit liebevoll ausgeführten PBor- 
träts einzelner Perjönlichkeiten. Aber auch dieje erweitert 
jich zu lebensvoll bewegten Bildern. Wenn Schnitdt 5. DB. nit 
feinen Strichen, die von göttlicher Heiterkeit verflärte Gejtalt 
der herrlichen „Frau Aja” uns vor Augen bringt, jo guet 


ihr über die Schulter das ernite jtrenge Geficht des Heren 


Kath, und ihr zur Seite fteht die hagere reizloje altjungfer- 
liche Figur der Schwefter Cornelie, mit ihren großen tief 
liegenden Augen nach Sdealgebilden der Richardjon’schen 
Muje auslugend! 
Sn den Aufjägen „Faust und das jehzehnte Fahr- 
hundert“ werden die gewaltigen Geijtesitrömungen des 
Neformationszeitalters mit tiefer Gelehriamfeit gejchtldert. 
In den veriwirrenden Kämpfen, die Glauben, Zweifel, 
Forhungsdrang und Locdende Weltluit mit einander führen, 
heben fich die mächtigen Geitalten eines Luther und Fauit 
ab. Um fte gruppiren fich all’ die £leineren Choragen, aber 
nicht zu einer langweiligen Porträtgallerie, oder nüchtern 
wie Kaulbach’8 „Kleine Weltgeihichte” im ZTreppenhaufe 


des Berliner Muleums angeordnet, jondern tim lebendigiten 


der 


Keben- und Hintereinander. Luther’s Ausipruch, da | 
eufe 


Menich ein MWejen jet, um das fich Gott und der 


‚streiten, findet in diejer Schilderung feine pacdendite Sluftra- 


tion. Die gewaltigen Sdeen der Zeit, in der mehr alß ein 
Tauft auf Adlersflügeln alle Gründe des 
Erde erforschen und in den Clementen jpekuliven wollte, 
Neformation, Renaiffance, Humanismus, Kultus der Welt- 
ichönheit, Forichertitanismug und Teufelswahn ziehen an 
uns vorbei. Wenn Nicodemus Friihlin in jeiner waceren 
nationalen Gejinnung Cicero, Caejar und Arminius in eine 
Straßburger Druderei citirt, um vor ihnen den Ruhm des 
herrlichen deutichen Volkes zu verfünden, jo läht Schmidt 
die Geijter des Reformationzzeitalterg um ım$ herum lebendig 


immels und der 





ar ® DE 
werden, auf daß fie Zeugnik fir das vege geiftige Leben jener 
F Beit ablegen. Er | 

= Zu den werthpolliten Gaben des umfangreichen Buches, 


das einen gewichtigen Proteft gegen die Falimachtiche Sleihung 
usya ne ueya #00» daritellt, gehören die gegen den 


den 
- weiß er doch ficher die geiitiaen Erlebnijje von Angelernten 
zu jcheiden. Im Cijay Über Raimund werden uns durch eine 

en fritiiche Analyie der Etüde, durch Mittheilung ihres | 


Cchluß zu untergebrachten Ejjays, die den tragtichen Ge: 


Eu ftalten eine8 Heinrich von Kleiit und Ferdinand Rat- 


mund, jowie endlih Theodor Storn gewidmet find. Nur 
jeher widerstehen wir der Lodung, die treffliche Charaftertitif 
von Kleift’S Mejen (Seite 351.) hier wiederzugeben. Die 
Schwierigkeiten, dem Lejer diejes „indefinible Andividuum“, 


5 dem man „bei jeiner Miichung aus Kranfem und Gejunden 


nicht mit fnappen Deutungsformeln an den Leib fann“, 
lebendig vor Augen zu führen, find meifterhaft überwunden, 
und von den verborgenen Kräften, als deren Nejultirende 
Kleijt8 Mejen ericheint, hat er die Hülle gelüftet. Allen 
techniichen Problemen jeiner dramatiichen Kunft geht er auf 
Grund und ohne „chemijche Stoffanalyle" zu treiben 


edlen volfsthümlichern Gehalts die geniale Veranlaquna des 
 unglüdlichen Dichters, aber auch die Grenzen feiner Schaffens- 
fähigkeit gezeigt. Der tragiiche Grundzug feines Wejeng, 
der im Miderjtreit zwilchen jeinem Wollen und Können 


Liegt, wird ergreifend geichildert. 


Schon dieje „Charafteriftif" zeigt, daß Schmidt, wie er 
e3 ja als jein wiljenjchaftliches Lehrproaramm angekündigt hat, 


nicht dornehm „nach der Ziffer 1832 einen dicken Strich 


macht, jondern auch neueren und neneiten Schriftitellern” 
Jlaujcht. Und jo führt er uns denn von dem am Waldrande 


gelegenen Grabmal Kleifts, von dem jchlichten Grabhiigel 


 Fanzel er nun einnimmt, vüftig jchafft. 


Raimund’ und von Auerbach zu dem lebenden Dichter 
Hehyje und in das trauliche warme Neft Theodor Etorm’2. 
Hier, am Herde des deutjchen Familienzimmers, jpinnt er 
‚lehrreiche Gedanken iiber die Dichtung des deutichen Haufes, 
und anfnüpfend daran werden die Schöpfungen feines gajt- 
lichen Wirthe3 Yiebevoll erörtert. Der milde Echein der 
Sugenderinnerung, der die Werke der Storm’ichen Muje 
verflärt, die abgetönten Farben, die Schilderung bunten 
Kleinlebens, die ihnen eigen tft, und all die fleinen Züge des 
Natur» und Menjchenlebens, aus denen der Dichter j9 er- 
greifende Bilder zujammıenzufegen weiß, werden mitempfin- 
dend und Jtimmungspoll gejchildert. 

Aus der weichen behaglichen Stimmung des im Freundes- 
hauje herzlich bewillfommten Gajtes reißt jich nun der Ver- 


- fafjer los und ericheint zum Schluffe, befleidet mit dem Rüftzeug 
des jtreitbaren Gelehrten, am Katheder, um Wege und Ztele 


der deutichen Litteraturgeichichte zu beiprechen. Durd) 

‚einen „Wald von Fragezeichen“ werden wir geführt, an deren 
Beantwortung er im Geijte Wilhelm Scherer’s, dejjen Lehr: 
Mit der bedeut- 
jamen, audh ihn als Lehrer und Forjcher leitenden 
Lojung Wilhelm Cchleael’s: „Die Kunjtkritit muß Fich, 
um ihrem großen Zwed Genüge zu leiften, mit der Ge- 
ihichte und, jofern fie fich auf Poefie und Litteratur be- 
zieht, auch mit der Philologie verbinden," entläßt er Hörer 
und Lejer. Mar von Waldberg. 


Die Prerkannten. 


(Deutjches Theater.) 


Sm Deutichen Theater ift am 14. Januar ein neues 
_ Luftipiel von Adolph L’Arronge mit einem entjchiedenen 
Miberfolge zum eaften Viale aufgeführt worden. 3 war 
nicht erbaulich, wie das aroge Rublifum in graufamer Zer: 
ftörungslaune dem Ctüde gegenüber jtand und fich iiber 
den Dichter luftig machte, der es jo oft belujtigt hatte, es 
war aber auch nicht erbaulich, wie diejer lärmende Mip- 
erfolg von jo mancher Kritit gedeutet wurde. Da gab es 


gute Freunde, welche das PBublifum jchlecht machten, weil 


e3 fi „Die Verfannten“ nicht gefallen ließ; da gab es auf 
der anderen Seite überzeugte Teinde des Dichters, welche 


Die Hatioı. 
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wie übereifrige Krininalpoliziiten ihm nicht nur aus dem 
Unglüd ein Verbrechen machten, jondern nachträglich auch 
noch jeine alten Erfolge zu Verbrechen jteinpelten. „Die 
Verkannten” ist ein elendes Lujtipiel; folglich tauate aud) 
„Mein Zeopold“ nichts und mühte eigentlich noch nach jo 
vielen Sahren in Effigie ausgepfiffen werden. Ich geitehe 
gern, daB ich einige der älteren Werke von YArronge 
für verdienstvolle Arbeiten halte, welche ihre breiten Erfolge 
wohl verdient haben, daß ich aber „Die Verfannten” Für 
ebenjo Yüderlich in feiner Kunftfornt halte wie e8 moraltich 
in feiner Sprace tit. AR 

Der Einfall zu jernem jchlechten Stücke war vielleicht ganz 
gut. Er mag dem Dichter im vorigen Sommer gekommen 
fein, als das männliche Auftreten einer zurücaewiejenen 
Malerin viel von jich veden machte und eine Ausitellung von 
abgelehnten Bildern, aljo „ein Verein der Verfannten" im 
Werke war Der Stoff ift ohne Zweifel brauchbar. Der Dichter 


' fonnte ihn tragisch faffen und das Seelenleben des verfannten 


Genies bloßlegen; e8 war da der'NRik zu verfolgen, welcher 
durch den Geift des echten Verfannten geht md eben Die 
Schuld daran trägt, daß jein Ton nicht vein flingt, Hola 
hat im lYoeuvre dieje jchwierige Aufgabe im jeiner Art 


‚Ichmußglängend gelöft, dev Dichter konnte aber auch) feicht- 


finniger daran gehen und uns eine niedrigere Gattung von 


 Derfannten, vollendete Narren, in ihrem pofjenbaften Treiben 


zeigen, wie e8 3. B. Gottfried Keller in feiner Novelle 
„mißbrauchte Liebesbriefe" umübertrefflih gethan hat. 
WXrronge bejaß weder zu dem einen noch zu dem andern 
die Kraft. Die Gejellichaft von Narren, welche er ein ein- 
ziges Mal zufammenbringt, tritt uns nicht anjchanlich ent- 
gegen und die beiden in die Handlung eingreifenden Ver- 
fannten erregen nicht unjere Theilnahme. Der Nechtzanwalt, 
(Herr Kadelburg) der fich für einen Dichter hält, darüber 
mit jeiner Frau in Streit geräth und endlich fein Unvecht 
einjieht, ift einfach ein eitler Ged, an defjen, „poetiiche Be- 
rechtigung" (jo drückt er fich einmal aus) Niemand glaubt, 
mweil er jelber nur mit der Dichtfunft fpielt. Er wagt nichts, 
er treibt feinen bürgerlichen Beruf nur etwas nachläfliger 
fort und jo gewinnt er nicht. Der-andere Verfannte, ein 
lächerlicher Echaufpteler (Herr Engels), erzählt ung jo viel 
von feinen häuslichen Nöthen und von jenem vajtlojen 
Bemühen, ein paar Pfennige zu verdienen, daß alle Eigen: 
thiimlichfeiten des verfannten Genies: Stolz, Zuverficht 
und Märme in feinen Träumen ertrinfen. Das Luftipiel 
heißt „Die Verfannten“, aber es zeigt uns nicht die richtigen. 

Hat fich der Dichter jo in einen Modellen vergriffen, 
weil er Sein Problem nicht tief genua faßte, jo tjt Der 
Aufbau für den erfahrenen Mann geradezu unbegreiflich. 
Mit Ausnahme des eriten Aufzuges, der bis auf den häb- 
lichen Cchluß lujtig und wahr vor ung jteht, hat FArronge 
auch nicht den beicheideniten Ansprüchen genügt, welche der 
BZubörer an ein Drama jtellen muß. Ich möchte jagen, Die 
Handlung geht rückwärts; denn der Bruch ziwijchen den 
Gatten wäre beim erjten Fallen des Vorhang, wenn die 
Frau bei der Vorlefung des Mannes einjchläft, nothiwendiger 
und verftändlicher als im vierten Akte, wo das Traueripiel 
wieder vorgelejen wird. Nichts, ganz und gar nichts er- 
eignet fich auf der Bühne, und die Beijerung der Verfannten 
vollzieht jich im Zwijchenaft. 

Nun möchte ich dem Publikum nicht gerade das Ver- 
dienst zuichreiben, da3 Luftipiel ausgeziicht zu haben, weil 
e3 Ichlecht war. Viel ärgere Dinge find mit Beifall aufge 
nommen worden und werden roch bejubelt. W’Arronge hat 
in jeine jchwache Arbeit mehr hübjche Einfälle zerjtreut, als 
ein Dußend jolcher Schwänfe wie 3.8. „Auf glatter Bahn 
enthalten. Wenn er trogdem in jeinem eigenen Haute }o 
gründlich ausgepfiffen worden tft, jo mag das daran Liegen, 
daß jeine langweilige Seite, und feine Dichtergeitalt hat 
eine folche, dem Publitum durch den Mangel an Bewegung 
immer zu lange vor Augen blieb. Es ijt der Hang, auf 
Kofjten der Wahrheit zu moraliiven, der unjere deutjchen 
Theaterbejucher in den luftigen Stücden von WArronge ın 
ihre liebe Rührung verießt hat, jo vit Sie fih vom Lachen 
ausruhen ‚wollten; derjelbe Hang zum Moralifiren ward 
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ihnen unerträglich, als fie nicht genug zu lachen hatten. 
Wir glauben an die bejte aller Welten nur noch im Spaß. 
Wenn Arronge aus dem großen Delobelle und einem 
fleinen Photographen (ziwer Prachtfiquren Daudet’3) jeinen 
Komödtanten zufammen jchmilzt, jo ift das jein gutes Necht; 
wenn er aber das Wahrite an diejer Gejtalt, nämlich die 
innere Unwahrbeit des Wtenjchen, tilgt, wenn er die Spite 
des nanzen Wied ummbiegt amd die gejchminkten Thränen 
Delobelle’s plöglich fir echt ausgibt, jo wird uns der ganze 
Kerl nleichgültig. Und jo vericherzt K’Arronge feine eigene 
Wirkung immer durch die humane, aber höchit luftjpielwidrige 
Bemerkung: es find doch vortreffliche Leute. Da it 3: B. 
die Frau des Nechtsanwalts. Sie tft brutal genug, einzu- 
ichlafen, wenn ihr Mann ihr mit jeinem Lebenswerfe fommt. 
Später aber, wo der Bruch unausbleiblich jcheinen muß, der 
Verjöhnungsizene wegen, wo dag Mort Scheidung auf 
den Lippen aller Zuhörer jchwebt, da jchredt das Weibchen 
mit ihren Dichter vor dem ftarfen Ausdruck zuriid. Sie 
wird nur auf einige Wochen zu ihrem Vater Fahne, und 
damit niemand dahinter eine ernithafte Drohung juche, tt 
dDiejer Vater recht jehr frank. Der arme, alte Mann! Aber 
er wird vor dem fünften Akte wieder gejund umd das gute 
Frauchen ehrt von jelbjt zu ihrem Gatten zurüc. Und er 
hat fich inzwilchen von jelbjt gebefjert. Die Welt it gar 
nicht jo jchlecht, wie Molisre und jeinesgleichen vorgeben. 

Noch ein Betipiel wie K’Arronge Mohren wäjdht. Cs 
tritt da die befannte Malerfrau auf, welche ihrem Manne 
fein fremdes Modell gejtattet. Schön. Dem Maler miß- 
lingen allerlet Drientalinnen, weil jeine fleine Jrau, fein 
einziges Wtodell, feine bedeutende Naje hat. Da legt jich 
diefer hübjiche Kunjtichaden auf 4 Wochen zu Bett (aber e$ 
fehlt ihr nicht viel, nur feine Angjt) und vajch malt der 
glücliche Wlan nach einem jtattlichen Modell eine fterbende 
Zufrezia. Nichtig, das Bild hat über Nacht einen Bomben: 
erfolg. Und jchon wird eine Photographie der Lufrezia 
auf die Bühne geichleppt und das Malerweib ijt wilthend. 
Ver hat zu dem Werke gejefien? Dorchen Brettichneider. 
Das Bublitum lachte unbändig über Dorchen Brett- 
Ihneider. Aber es hörte auf zu lachen, als Xrronge 
uns und die eiferjüchtige Zrau beruhigen wollte. Der 
Brutus, der die Xufrezia in jeinen Armen hält, beißt auch 
Brettichneider und ift Dorchen’s Chegentahl und ift immer 
dabei gewejen. So falimierende Einfälle haben die frivolen 
Franzoyen eben nie. Und die Löjung ift neu; ich habe viele 
Ateliers gejehen, luftige und ernite, franzöfiiche und deutjche, 
aber ein verheirathetes Modellpärchen ıjt mir niemals vor- 
gefomment. 

Die Zuhörer ließen fich durch die ungeitige Mohlweis- 
heit verjtimmen. I diejer Laune ärgerten fie fich über die 
unnatürliche Sprache des Stücdes und noch vielmehr über 
hundert Feine Ausfälle, welche an einem anderen Abende 
vielleicht gezündet hätten. Sn dem legten Umftande lag 
eine Heine Ironie des Schicjals. L’Arronge wollte fich 
gegen die VBerfannten wenden, welche e8 den Theaterdiref: 
toren, der Jury und der Kritik zur Lajt legen, wenn ihre 
Werke unbekannt bleiben. Aber unmillfürlich meldete fich 
der Horn des Dichters über eigene Miberfolge zum Worte 
und griff (viel zu verjteckt, um allgemein verftändlich zu 
jein) Vebenbuhler und vermeintliche Gegner an. L’Arronge 
tagte, al3 ob er jelbit ein Verfannter wäre. Und das 
Publitum in feiner Graufjamfeit griff jolche Worte auf und 
trieb jeinen Spott mit ihnen. 

Der Mebermuth der Zuhörer machte die Schaufpieler 
in den beiden leßten Aufzügen vollfommen unficher, und 
dieje Unjicherheit bejiegelte das Schickjal des Stücs. Nament- 
licy der treffliche Engel8 verlor alle Fafjung Der exite 
Aft dagegen wurde zum Entzücen gejpielt. Herr Kadel- 
burg charatterifirte den eitlei Dichterling föftlih; erjt jpäter 
verfiel er wieder in den oft an ihm gerügten jchnarrenden 
Zon. Frl. Sorma war allerliebjt, als fie mit ihrem Männ- 
chen jchmollte; aber jie ijt in Gefahr, die Wirkung ihrer 
Gefichtehen bald einzubüßen, wenn fie diejes Schnäbeln und 
Hieren und Schrägeguden, das ihr in manchen Liebesizenen 
vortrefflich jteht, in jedem Gejpräche mit Kammermädchen 
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und alten Hausdienern anwendet. Gerade fie gewann durch 


die Fafjungslofigfeit, welche hinter den Koulifien geherricht 
haben mag; fie vergaß ihre Worte, aber fie fand wahre 
Töne. Unbeirrt von dem Schicjal des Abends führten Frl. 
Bognar und Herr Merten ihre qutgezeichneten Rollen biß 
zum Ende durch. 
Als jüngjt Spielhagens Philojophin eine mildere Ab- 
lehnung erfuhr, wurde das Stüd jofort abgejegt und der 
Dichter in der irrthünlichen Meinung beitärkt, eine Sntrigue 
hätte ihn um den Erfolg gebracht. 
mag das Ungerechte dieje8 Vorgehens eingejehen haben und 
hat die Verfannten binnen jech8 QJagen viermal zur Auf- 
führung gebracht. Fri Mauthner. 


T. Angengruber: Wolken und Sumvfcein. Gejammelte 
Dorfgeichichten. Spemann, 1888. 


Sn den wenigiten feiner größeren und fleineren Erzählungen fann _ 


Anzengruber den Drantatifer verleugiten. Behagliche Schilderungen von 
BZuftänden, breite Ausmalung von Haus und Hof, ländlicher und jtädtifcher 
Umgebung läßt er — fo fraftvoll er mit ein paar Strichen den Schau« 


plaß jeiner Begebenheiten zu vergegenwärtigen weiß — meift beifeite 


Defto mehr Nachdrud legt er auf Reden und Handeln jeiner Leute. Wir 
jehen fie vor uns, wir hören fie bis in die feinjten Bejonderheiten ihrer 
Sprechweife. Ab und zu — jo zumal in den „Dertlern“, diefem Pracht- 


jtüc der Sammlung: „Waldweg und Feldrain“ — findet fich bei Anzen- 


gruber wohl auch ein epifch gedachtes und gemachtes Kunjtwerf. Und in 
feinem zweiten, großen — von Kritif und Publiftum bisher nicht nach 
Gebühr gewürdigten Dorfroman „Der Sterniteinhof” — das geniale 
Buch hat es feit 1885 noch zu feiner zweiten Auflage gebracht — offen- 
bart fich der Dichter geradezu als felbitherrlicher Herzengfündiger, der 
technijeh und moraliftifch feine eigenjten Wege geht. Sn der vorliegenden 
Sammlung dagegen haben wir e8 vorwiegend mit dem Sfizzenbuch des 
Dramatifers, mit den legten Stüdlein des Kalendermannes zu thun. 
Bei jenem begegnen wir Lieblingsmotiven des Tragddien- und Komödien- 
Dichters, bei diefem der charafteriftifchen Weltanjchyauung eines Denters, 
der in die Neihe von Georg Brandes’ „Modernen Geijtern“ gehört. 
Lippendienft, Herzenshärtigfeit, Schönfärberei fönnen faum jchroffer ab- 
gefertigt werden, al8 in den mächtigen Gejgyichten: „Gott verloren“, 
„Bon böfen Sprihwörtern” „Die Herzfalte”, „Liejel, die an den Teufel 
glaubt”, „Die Heimkehr“. Webermüthige Schnurren, durchtränft mit jehr 
vernünftiger Rebensweisheit, find „Wenn es einer zu jchlau macht“, 


„Annerl, Hannerl und Sannerl“, „Ein Mann, den Gott liebt”, „Nit 


geh’n than that’8” u. a. Die Kriminalgejchichte, wie jie Anzengruber 
jchon früher in dem ınerfwürdigen Problem „Der Verjchollene” (in der 
Sammlung: Launiger Zufpruh und ernjte Ned) jo eigenthümlich bes 
handelte, begegnet uns in zwei nicht verächtlichen Proben: „Unter jchwerer 
Anklage” die eine, „Wiffen madt — Herzweh” die andere. Die lektere 
berichtet, wie ein braves Weib in Schmady und Tod getrieben wird, 


weil es im jungen Sahren jchuldlos verdächtigt eine Weile in 
Haft Stand. „ES brauchten nicht Kanonen zu donmnern, no) 


Glocken zu läuten, wenn ein unfchuldig Verurtheilter die Mauern des 
Gefängniffes verläßt und ehrlich, wie er war, zu den Leuten zurüctehrt, 
aber die Schreiber im Gefängnigbüreau und am Gerichtshof Fönnte man. 
doch niederjigen heißen und flinf ein Schriftitüc fchreiben lafjen, das 
durch alle Zeitungen laufen müßte, das an dem Drte, wo der Unjchtil« 
dige geboren, 100 er verfehrt, an der Kirchthüre, an den Straßeneden 
anzufleben wäre und die Herren Nichter und Anwälte könnten jich ver- 
jammeln und jo feierlich, wie fie zur Verurtheilung gejchritten waren, 
nun auch an die Ehrlichiprechung gehen.” Sn folchen Bermahnungen im 
Bolfston gefällt fich Anzengruber aud) in dem „Lehrreichen Lefejtück“ 
von „Moorhofer’S Traum“: der jehalfhaften Bergegenwärtigung eines 
draftiichen Nachtgefichtes, durch welches ein dieföpfiger Bauer don jeiner 
unzeitigen Vorliebe für die Tage der Robot u.f. w. befehrt wird. Es 
verdient vermerft zu werden, daß der jo vielfach” — auch von Heyfe im 
„Neuen Novellenjchag” — als Beilimijt gekennzeichnete Anzengruber hier, 
iwie in dem „Märchen des Steinflopferhans“ der Gejittung und dem 
Exfindergeift der Neuzeit Worte warmen Lobes widmet, während der 
ebenfo unbegründet al Dptimift verherrlichte Nojegger immer jchärfer 
in „Bergpredigten, gehalten auf der Höhe des modernen Zeitbewußtjeing“, 
den Sak verficht: die Givilifation habe mit der alten Harmlofigfeit 
die alte Unfchuld erjchlagen: die Welt jei wohl flüger, doch dabei immer 
fchlechter geworden. —m. 
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 Dolitiihe Wochenüberficht. 


Keine Gelegenheit geht voriiber, die nicht in Deutjchland | 
wie im Auslande erariffen wird, um dem Kronprinzen 


Beweije der hohen Verehrung, die er weit über die Welt 


hin genießt, zu liefern. Diesmal ift e3 die dreißtafährige | 


Die Nation ift im Bojtzeitungs-Katalog pro 1888 unter Nr. 3948 eingetragen. 





Wiederkehr des Hochzeitstages gemwejen, die den uberen | 


mit edler Wirkjamkeit ausfüillte und das das lette unglüd- 


 — fnüpfen, find mi 


Anlaß lieferte, um dem Paare, das die glüclichen Sahre 
lihe Zahr in jolcher Kraft ertrug, zu Huldigen. Im 
der trüben Zeit, die der Erbe der \ 
und jeine Gemahlin durchgumachen hatten, wird es ihnen 


eine Duelle aufrichtiger Befriedigung jein können, daß ihr 


deutjchen Krone 


bisheriges Zeben eine jo verjtändnißvolle Würdigung überall | 


erfährt: Gerade während Beitrebungen, für die der deutiche 


Kronprinz und die deutjche Kronprinzejlin niemals Syn: 
pathie geäußert haben, erhobenen Hauptes und icheinbar 
fiegesbewußt nach der Herrichaft greifen, gerade tim nam 


völferung ihre Sdeale in ganz anderen Gejtalten verkörpert | 
Dieje pen die jich an das Kronpringenpaar | 


liebt. 


t an einen engen Kreis, find nicht einmal 


an ein Land gebunden. ALS jene Berichte, dab Die Krank: 


heit des Kronprinzen nicht Krebs jei, zuerjt nach Amerika 
drangen, da beiprach die angejehenjte dortige Wochenichrift, 


„Ihe Nation“, die neue Wendung in dem Sinne, dab die 
ganze civiliiite Melt fich zu beglücdmwünjchen habe. Wir 
tjeßen Ddieje Worte hierher als ein beredtes Zeugnig jener 
Empfindungen, die in einer Zeit des Nüchchritts jich aller 
Diten nur un jo mächtiger und mit ganz urjprünglicher 
Gewalt herpordrängen: 

„Bir find fiher — jo jchreibt „The Nation“ — daß dieje 
günstige Nachricht in der ganzen Welt mit der herzlichiten Gemug- 


‚thuung vernommen erden wird. ES gibt feine fürjtliche Berjön- 


Yichfeit, die einen jo hohen Anfpruch auf Rejpeft und Zuneigung 


' in allen eivilifirten Gemeinmwejen bejitt, und feine, deven Hin- 


icheiden gerade jegt ein ebenjo großes Unglüc fein würde, 


' jowohl für ihr eigenes wie fiir andere europätiche Länder. 
Die Art und Weile, irı der der Kronprinz viele Wochen lang 
die Heberzeugung, daB er von einem langjamen Tode der 


ichreeflichjten Art bedroht jet, ertragen hat, war obendrein ein 
glänzendes Beilpiel von Muth und Geijtesjtärfe. So lange 
er lebt und die Pflichten des Plaßes, der jener harrt, erfüllen 


' fann, darf die Zukunft des Deutichen NReiches als gejichert 
' betrachtet werden, und diee 3 


ufunft wird jein die eines 
friedlichen Fortjchrittes, jowohl in politijcher wie in wirth- 
Ichaftlicher Beziehung." 


Die Nationalliberalen haben nicht widerjtehen fünnen! 


wie ihre Zeitungen berichten, werden auch; Männer von 


Nanten aus ihrer Mitte jenen Aufruf unterzeichnen, der zu 
Geldiammlungen für die Stadtmifjion auffordert. Der 
Vorgang it lehrreich; er beweilt von neuem, welchen Rück 
halt die nationalliberale Partei bei der Bekämpfung reaftio- 
närer Beitrebungen zu gewähren im Stande tt. Dieje 
Partei, die die Kraft verloren bat, fich irgend etnent 
Unternehmen entgegen zu jtellen, das auf hohe Proteftion 
zu rechnen hat, — und mögen die Tendenzen dejjelben 
auch noch fo wenig zu billigen jein, — fie findet jtet3 jenes 
Maufeloch, durch welches es möglich ift, einem gejinnungs- 
vollen Ausharren zu entjchlüpfen. Freilic) muß jeder 
liberale Manı Herın Stöcker befämpfen, und freilich wird 
jelbft mancher verjtändige Konjervative fich befinnen, mit 
Herrn Stöder gemeinjam zu arbeiten, das alled bejtreitet 
fein Blatt der Mittelpartet, allein daraus folgt nicht, daß 
man nun Stöcer’fchen Unternehmungen jede Hilfe entziehen 
muß; weit gefehlt! Das ijt mur die Logik bejchränfter 


 Fortishrittsleute. Die feinere Bekämpfung des Herin Stöcer 


| 


| 
| 


lihen Augenblie zeigt ich, daß die breite Mafje der Be- | bejteht vielmehr dariı, daß man ihn unterjtügt und dab 


man ihn durch dieje Unterjtügung dann rettungslos zu 
Grunde richtet. tt nichts geringerem jchmeicheln fich 
nämlich die Nattonalliberalen als damit, daß es ihnen 
gerade durch ihre Betheiligung an den Beitrebungen der 
Stadtmilfion gelingen werde, Heren Stöder von der 
Leitung diejes Snftituts zu verdrängen. Die Konjervativen 
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von der Farbe der „Kreuzzeitung” haben für diejen Plan 
nur Hohn und Spott; und wir möchten glauben, daß diejer 
Hahn und diefer Spott nur allzu berechtigt find. ES gibt 
faum bei uns einen Erfolg der Reaktion und veaftio- 


närer Tendenzen, bei dem nicht die Nattonalliberalen jtets | 


durch das gleiche Manöver hilfreich mitgeroinft hätten; 
rüjten fich, die fonjervativen Sturmfolonnen zu einem neuen 
Borjtoß, jo laufen unweigerlich die Nattonalliberalen hinzu 
unter dem blisflugen Vorgeben: ihr Mittyun würde alles 
Unglücd in Glüd verwandeln; wenn jie im Heere der Reaktion 
marichirten, jo würden fie alle Ausichreitungen der Reaktt onäre 
verhindern. Davon kann dann jpäter freilich feine Rede fein; 
und jene Sturmkolonnen, die ihre Vereinjamung zum Halt, 
vieleicht zum Zurlictweichen gezwungen hätte, fie werden nur 
um fo jelbftbewußter und ihr Anprall wird um jo gefähr- 
licher, weil es ihnen ftet3 möglich ift, jene Elugen Freunde, 
die fich hemmend an ihre Sohlen heften wollten, den Bor- 
jtoß verichärfend allmählich mit vorwärts zu reißen. ©o 
wird es voraussichtlich auch diesmal jein; nationalliberales 
Geld wird die Stöderiihen Kafjen füllen, und die Gtöcer- 
chen Bejtrebungen werden einen um jo jejteren Rückhalt 
gewinnen, weil thatjächlich auch die nationalliberale Partei 
jich in ihren Dienft zu Stellen jcheint. 

Sn der legten Woche gab e3 einen Augenblick, wo die 
Friedenshoffnungen hell auffladerten,; Finrit Bismarcf 
tollte nämlich bei einem Diner gejagt haben, daß er für die 
nächiten drei Fahre die Ruhe verbürgen “ünne. Die Urtheils- 
lojigfeit, die Ddiejem vermeintlichen Ausfpruch bejondere 
Bedeutung glaubte beimefjen zu fönnen, muß wirflich als 
erjtaunlich bezeichnet werden; ein ernithafter Staatsmann 
fonnte derartige Worte jchwerlich geiagt haben; und wenn 
fie troßdem als Aeukerungen des Fürften Bisnrarek geglaubt 
wurden, jo zeigt dies nur, daß der deutjiche Neichsfanzler 
Zaujenden ichon in inneriter Gläubigfeit als göttlicher Seher 
eriheint. Was Finjt Bismarc gejagt hatte, it denn auch 
weit entfernt, irgend welche Garantieen fiir die zufiinftige 
politiüiche Entwicklung zu gewähren. Auf eine diesbezügliche 
Trage erwiderte er nämlich, da wir, wie die neueften Vor: 
gänge hoffen ließen, für zwei bis drei Sahre faum einen 
Krieg zu befürchten hätten; und ex fügte Hinzu: „Für diejes 
Sahr wenigjtens möchte ich die8 mit einiger. Beitimmt: 
heit annehmen; allerdings habe ich diejes auch im Sahre 1870 
geglaubt, und es fanı doch anders." Das ift etwa diejelbe 
Antwort, die jehweizer Gaftwirthe zu geben pflegen, wenn 
man jie nach dem zukünftigen Wetter fragt; und wirklich 
joll Fürjt Bismard nicht jowohl im Ernft, als ironisch diefe 
Auskunft erteilt haben. Sie jagt das, was bet der heutigen 
Weltlage jeder jich jelbjt zu jagen im der Lage tft: Bet der 
Begehrlichfeit einer- und der Muthlofigfeit andererjeits, 
die der ruifiichen Bolitif zu eigen, ift die Zukunft unsicher, 
gefahrvoll und unberechenbar. ER IE 


Strafrerht und Sozialiflennelvh. 


Das Sozialiftengejeß jteht bereits fajt ein Rahrzehnt 
in Wirffamfeit und feine Erneuerung — ımter jehr erheb- 
lichen VBerichärfungen — ijt für weitere fünf Sahre bean 
tragt. Damit hört das Gejeh, wenn auch anfangs umd 
jpäter noch ihm der Charakter eines vorübergehenden 
Ausnahmegeleges beigelegt werden konnte, faktiich auf, ein 
Gejeß der leßteren Art zu fein. E& wird — wenn auf fünf 
Fahre oder auch wenn auf zwei oder drei Sahre verlängert — 
zu einer dauernden Snititution des Deutichen Neichs, 
um jo mehr, al$ man aus früheren Vorgängen und den 
gegenwärtig und bei früheren Verlängerungen dem Gejeb- 
entwurfe beigeflinten Miotiven mit einiger Wahrjcheinlichkeit 
Ihließen fanıı, daß auch nach dem Ablaufe der jet bean- 
tragten Geltungsdauer wiederum eine erneuerte Verlängerung 
wird in Ausjicht genommen werden. Giner dauernden Xn- 
Ititution gegenüber, welche jo tief wie das Eozialiftengejet 
die Nechtsiphäre der Einzelnen berührt und ganz bejonders 
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das Strafgejet modifiziert und zu feiner Hilfe heran 


ruft, hat die Strafrechtswifjenichaft, welche ‚zwar fchweigen 


mag, wenn e3 fih handelt um ein augenblidlihes 
„Vıideant consules ne quid detrimenti respublica capiat“, 


entjchteden das Necht und die Pflicht der Kuitif. Es ift 
möglich, daß unjere Staatömänner gegen die Anfichten ent- 
jcheiden, welche vom Standpunkte der Nechtswiljenschaft aus 
vertreten werden; aber den Anfpruch, aehört zu werden, jollte 
man der Nechtswiffenfchaft nicht abitreiten. ; 

Bom Standpunkte der Rechtswiljenichaft aus ift num 


aunächit zu bemerken, daß der Begriff „joztaldemofratijcher 


Deitrebungen”, welcher dem gejammten Sozialiftengejeße 
zum Grunde ltegt, an fich ein durchaus unbeftimmter tft, 





J 


und daß er nur vorübergehend im Anihluß an bee 


ftimmte fonfrete Berjonen und deren 


Handlun- 


gen einige Bejtimmtheit erlangen fonnte, welche immer 
mehr fich verflüchtigen muß, je länger das Gejeß dauert 
und noch mehr fich iS Nebelhafte verlieren wird, wenn einige 
der in dem neuen Entwurfe beantragten Verjchärfungen zum 


geltenden Gejeße erhoben werden. 

Was find jogtaldemofratijche Beitrebungen in dem Sinne, 
daß eS vernünftig wäre, daß ein Staatsweien fie mit jehr 
Icharfen Mahregeln, mit bedeutenden Freiheitsftrafen, unter 


» 


Umjtänden jogar mit nöthtgenfalls gewaltjamer Entfernung | 


des Schuldigen von feinem Wohnorte, dem Drte, wo er Brot 
und Nahrung findet, ahnden fünnte? So oft das Wort 
joztaldemofratiich, Soztaldemofratie oder Sozialdemofrat 
gebraucht wird, jo jchwer ijt die Antwort 


Beitrebungen, 


welche zum Ziele haben, den unteren Klafjen einen bedveu- 


tenden Cinfluß auf die Renterung des Staates zu verjchaffen, 
gehören an ich gewiß nicht hierher. Selbjt wenn ed DBe- 


ftrebungen wären, die Verfafjung im Sinne des demokta- 
ttihen Prinzips auszunüßen oder auch in diefem Sinne eine 


Uenderung der Verfafiung herbeizuführen, würde nicht der 
mindejte Grund vorliegen, jene Bejtrebungen, falls fie nicht 
au bejtimmten anderweiten Verbrechen fich gejtalten, zu ver- 
bieten, zu verfolgen, und das um jo weniger, als in 
dent allgemeinen ımd gleichen Wahlrechte der Verfafjung 


des Deutjichen Neihs ein jehr bedeutendes demofratiiches 


Prinzip liegt. Bejtrebungen aber, die Zuftände des Staates 


in fogtalifttichem Sinne zu ändern, fünnen an ji nad) all- _ 


gemeinen jtrafrechtlichen Grundjäßen genau eben jo wenig 
itrafbar jein. Das zeigt ja auch die Praxis. 
Liftische Beitrebungen fönnen bedeuten, daß entweder der 
Staat mehr oder weniger die Erwerbsthätigfeiten, die jonft 
den Einzelnen obliegen, tibernehme und andererjeit3 auch 
mehr als bisher für die Einzelnen jorge, namentlich zwangs- 
weile jorge, oder daß der Staat die Einfommen der Ein- 
‚zelnen mehr oder weniger regulire und insbejondere daflir 
jorge, daß nicht Einzelne zu viel und Viele zu wenig er- 


Solche jozia- 


halten. Wenn Bejtrebungen in diefen Richtungen zu ver 
folgen wären, jo wäre jede Bejtrebung, dem Staate ein 


Monopol zuzuführen, jede Bejtrebung, im Wege der Ge- 
jeßgebung, durch die Befteuerung Ausgleichungen unter den 
verichiedenen Klafjen herbeizuführen, zu verfolgen. Angefichts 
deflen, was der Staat neuerdings im Deutichen Reiche ge: 
than hat, amgejichts dejfen, was tagtäglich in den Schriften 
hochangejehener Nationaldfonomen mit dem größten Nach- 
drucd unbehelligt vertreten wird, angefichts der Motive, 
welche manchen Gejegen von der ftaatlichen Autorität jelbit 
beigegeben werden, fann davon nicht die Rede jein. Allein 


wenn weder die „Iozialiftiichen”, noch die demokratischen 


„Beltrebungen“ an fich verfolgt werden dürfen, jollte dann % 


nicht die Kombination beider, die foztaldemofratiiche Bejtre- 
bung verwerflich und zu verfolgen jein? Auch dieje Frage 
muB nach Nechtsgründen verneint werden. Die Beitrebung, 
das Einfommen im Sinne einer 
mäßiger zu vertheilen, ift nämlich nothwendig aud) eine 
demofratijche; dern fommt fie zur Ausführung, h ermächit 
mit dem größeren Cinfommen auc) den unteren Klafjen 
mehr Macht und Einfluß im Staate. Sene Beftrebungen, 


höheren Gerechtigkeit gleich- _ 


denen unjer Staat jelbjt in gemwijjem Umfange huldigt, denen 


unjere Nationalöfonomen eine jo große Berechtigung zu- 
Iprechen, find alfo, man verjtehe ung recht, nach dem reinen 
















rakten Begriffe auc, joztaldemofratiiche, und man 
1 jagen, wer einen Bern habe oder auch nur Iiberalen 
einzipe in dem Sinne huldigt, daß er der großen Mehrzahl der 
evölferung einen bedeutenden Einfluß auf die Leitung des 


Prinzipien, injofern die große a die Macht, welche 
ihr die Gejeggebung einräumt, wahrscheinlich auch dazu be- 
 nußen wird, um auf eine mehr gleichmäßige Vertheilung 
der Einkommen Hinzuwirfen. Daß fommuniftiiche Beitre- 
en im Grunde abjtraft betrachtet, nichts anderes find 
| tige, ift Harz; denn jede Societas — das lehrt 
nd 

einem gemeinjamen Befit, und jede Communio, went fie 
nicht alsbald gelöjt wird, hat eine Art von Sozietätsverhältniß 
zur Folge. Mit dem Zujage „Eommuntjtiich“ fann alfo eine 
Se Strafrecht ausreichende Charafterifirung der zu ver: 

folgenden Beitrebungen nicht gegeben werden. | 
Nun wendet ich das Sogtalijtengejeg allerdings nur 
B* ‚gegen jozialdentofratijche, jogtalitiiche oder Fommuniftiiche 
Beitrebungen, welche „den Umjturz der bejtehenden Staat$- 
a Das jcheint be= 
\ Denn jelbitveritändlich be= 
“  zwecen alle jene Beftrebungen eine MNenderung im 
 Xeben des Staates, der Geielicaft. Wie aber unterjcheidet 
fi) der „Umsturz“ von der „Aenderung*? Zede bedeutende 
Menderung fanı man einen „Umsturz“ nennen; dann wären 
nur Beitrebungen auf unbedeutende Aenderungen erlaubt. Aljo 
alle jene Bejtrebungen unjererStaats- und unjererYtationalöfo- 
 nomen müßten danı al3 „unbedeutend“ charakterifirt werden; 
das wäre vollfonmmener Widerfinn. Ajo müfjen jene Bejtre- 
bungen erlaubt fein, wenn fie auch auf bedeutende, tief ein- 
 Ichneidende ANenderungen gerichtet find, und wenn es fich um be- 
deutende, jchwerwiegende Aenderungen handelt, jo wird 
ber Eine dieje, der Andere exit jene noch weitergehende 
Menderung einen „völligen Umfturz" -mennen. Eine 
Grenze, welche juriftiich oder fprachlich hier bejtimmmbar wäre, 
gibt es nicht. Man fönnte genetat fein, in dem Zujaße 
 „gewaltjam” eine genauere Beqriffsbejtimmung zu finden. 


onder. Gejellichaftsordnung bezweden”. 


ven. 


— Stimmmter, ijt e8 aber nicht. 


ass, 


I 


Aber das Ale enthält davon nicht$ und zwar aus einem 
 jehr einfachen Grunde; dein die Möglichkeit, daß e3 irgend 
wann, in unbejtimmter Zukunft, in Folge von erjtrebten oder 
verwirflichten Menderungen zu Gemaltthätigfeiten fommen 
fönne, wird eine Bejtrebung jelbitredend nicht zu einer zu 

- verfolgenden, jtrafbaren machen; diefe Möglichkeit läßt fich 
ebenjo leicht behaupten wie bejtreiten, und eine Beitrebung 
it auch deshalb nicht jchlecht, weil ite einmal mißbraucht 
oder mibverjtanden werden fann. Würden aber unmittelbar 
Gemwaltthätigfeiten geplant oder provozirt werden jolleır, 
nun, jo fällt der Verein jchon unter das allgemeine Stra} 
 gejeg. Das Gejet Spricht nicht überall, aber doch an ein- 

- zelnen Stellen dann auch von Beftrebungen jener Art, Die 
„in einer den öffentlichen Krieden, inSbejondere die Eintracht 
der Bevölferungsflafjen gefährdenden Weile zu Tage treten”. 

- Auch damit ift in abstracto feine größere Beitimmtheit 
erreicht. Nur mit Rückficht auf die fonkreten Umjtände fan 
gejagt werden, ob eine Neußerung, eine bejtinm te Hand» 
dung den öffentlichen Frieden gefährdet; von fortd auernden 
—— Beitrebungen, die am fich nicht gejegiwidrig find, Tann man 
gar nicht mit irgend welcher Zuverläffigfeit jagen, daß, fie 
den öffentlichen Frieden gefährden: ja auch von Drucichriften 
läßt fich nur mit Rücicht auf einen konkreten Zeitpuntt, 
einen bejtimmten Ort oder mehrere bejtimmmte Dertlichkeiten, 
faum aber für ein ganzes ausgedehntes Land, und gewiß 
nicht für einen unbeitimmten Zeitraunt behaupten, daß fie 
den öffentlichen Frieden gefährden. Eine allgemeine DBe- 
hauptung in diejer Beziehung wäre ebenjo unrichtig wie Die 
Behauptung, daß das Anzünden von Feuer die Gefahr einer 
Feuersbrunit bedeute; denn hier wie dort fommt eg an auf 
die Umgebung, die Umjtände. Daß übrigens die Gefähr- 
dung des öffentlichen Friedens außerdem noch jurijtiich ein 
zu unbejtinmmter Begriffiit, jeden wir aus der Vorichrift des 
 — GStrafgejegbuchs, die von der Gefährdung des öffentlichen 
 Friedend handelt. Nicht die Gefährdung des öffentlichen 


Be N 









Die Nation. 


Staates winicht, Huldigt eben auch jozialdemokratiichen 


a3 römtjche Hecht — führt zu einer Communio, zu. 











Friedens in abstracto, jondern die Anveizung der Bevölfe: | 
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rung zu Gemwalthätigfeiten gegen einamder in einer den 
öffentlichen Frieden gefährdenden Weile tit' in S 130 des 
Strafgejegbuchs mit Strafe bedroht. Während eine Störung 
des öffentlichen Friedens durch Gemwaltthätigfeiten oder minde- 
jtens andere unerlaubte Handlungen ein bejtinmter Begriff 
it, verliert der Ausdrud „Gefährdung des öffentlichen 
Vriedens" ohne weiteren Zujaß fich ins unbeitimmte, und noch 
mehr ijt das derYall, went Bejtrebungen und Drucichriften 
— leßteren nicht mit NRückhicht auf einen furzen vorüber- 
gehenden Zeitpunkt oder bejtimmte Dextlichkeiter — Ddiejex 
GSharafter beigelegt wird. Das Geje jorgt übrigens jelbjt 
dafür, der Gefährdung des öffentlichen Friedens einen noch 
unbejtimmmteren Sinn unterzulegen. 3 jpricht nämlich von 
Beitrebungen, die zu Tage treten „in einer den, öffentlichen 
Trieden, insbejondere die Eintracht der Bevölferungsklafjen 
gefährdenden Meile." Alfo Gefährdung der Eintracht der 
Bevölferung it eine Art der Gefährdung des öffentlichen 
Triedens. Setzt verjchtwindet unferes Erachtens jede Bejtimmt- 
heit; denn „Eintracht” und andererjeit3 „Zwietracht”" find 
zwar in der Dichtkunft oder Nhetorif, nicht aber juriitiich 
brauchbare Begriffe. Wann fann man jagen ınit einigem 
Anjichein von objeftiver Wahrheit, in einer Stadt herriche Jinte- 
tracht oder Eintracht? und fpriht man nicht oft in Bezug 
auf ganz diejelben Fich gleich bleibenden Verhältniife bald 
von intracht, bald von Zmwietracht? Die Stimmung de3 
Urtheilenden hat gemwechjelt, oder er fieht eben viejelben 
Dinge von verjchtedenen Seiten an. Seder Streit iiber Be- 
jteuerung, ja über irgend welche kommunale Einrichtungent, 
über Kleinigkeiten jelbjt fann ja als Ywietracht angejehen 
werden: die intracht im jtrengen Sinne des Wortes fängt 
vielleicht nur auf dem Kirchhofe an. 

Hätte ınan aljo weiter nichts, al3 eben die Worte des 
Gejetes, jo würde jchlieglich nichts anderes übrig bleiben, 
als das Gejeß, da doch nur Handlungen in demjelben ver- 
boten werden, die fonft erlaubt find, zu bezeichnen als 
ein Gejeß, durch melches beitimmte „Sejinnungen" 
verboten werden; natürlich, da man die in der Brujt ver- 
ichlofjene Gefinnung nicht verbieten, verfolgen kann, müfjen 
dieje Gefinnungen in irgend welchen Bejtrebungen hervor- 
getreten fein oder gefunden werden fünnen; Bejtrebungen, 
die an und für fich ganz erlaubt find, werden aljo verfolg- 
bar, wenn man jene in abstracto ganz umdefintrbaren 
foztaldemofratiihen Gejinnungen dahinter vermuthet. So 
farın 3. 2. ganz der gleichlautende Wahlaufruf, wenn hinter 
ihm jozialdemofratiiche Beitrebungen vermuthet werden, ver- 
boten werden, und völlig unbeanjtandet bleiben, wenn man 
annimmt, daß er 3.98. von der nationalliberalen oder der 
£fonjervativen Barteı ausgeht. Wenn ein Wahlaufruf etwa 
die Worte enthielte: die fonjervative (freifonjervative) Bartet 
„will der Landiwirthichaft, dem Handiverf, dem Kleinen Wann, 
dem Arbeiter in Krankheit und Noth aufbelfen . Die 
nationalliberale Bartei*) —und zu ihr gehört der bisherige 
Abgeordnete &. — jet allen diejen Bejtrebungen ... ent: 
ichtedenen Widerftand entgegen", jo wird Niemand daran 
denken, daß darin etwas unerlaubtes Liege. Ginge der Wahl- 
aufruf aber von einigen Sozialdemokraten aus, jo wird da- 
gegen, da doc) darin die „Eintracht” der Bevölfer ung ziemlich 
gefährdet wird, vermuthlich nach S$ 11 des SER 
eingefchritten. Wenn ferner ein Agrarier im einer fonjer- 
vativen Verfammlung 4. B. von den Geldjäcden der Börje 
ipricht, die fc auf Koften des Landntannes füllen, jo wird 
die Verfammlung vermuthlich auf Grumd des $ I deg ©o- 
ztaliftengejeßes nicht aufgelöjt; e8 wird vermuthlich — und 
zwar im Geijte des Sozialijtergejeßes vollfommen richtig — 
gejchehen, wenn die Worte aus dem Munde eines Jührers 
der jozialdemokratiihen Wähler in einer Verjanmtlung der 
leßteren fallen. Dafjelbe läßt fich von Weußerumgen tm 
Drudichriften behaupten. Wenn ein franzöftiches Sprichwort 


*) Gegen die nationalliberale Bartei war in der That in einer 
Stadt im Herbite 1882 ein ähnlicher Aufruf jeitens einer Partei erjchienen, 
die fich Eonfervative Partei nannte. Sett würde ein dertartiger Angrifl 
gegen die Nationalliberalen natürlich nicht mehr vorkommen; "Tempora 
mutantur, 
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jagt: „O’est le ton qui fait la musique“ jo müßte e8 hier 
heißen: „O’est la personne qui fait la musique“. 

Die einzige Bejtimmtheit des Sozialijtengejeges liegt 
vielmehr darin, daß es fich uriprünglich richtete gegen eine 
ziemlicy große Anzahl individueller Perjönlichkeiten umd 
deren Anhang. Dieje Perjönlichkeiten hatten eine Zeit lang 
das Deutjche Neich mit Preerzeugnifjen, Reden und Ver- 
jammlungen verjorgt, in denen die bejtehende Drdnung, 
die Grundlagen derjelben auf das heftigjte angegriffen 
wurden, und in denen andererjeitS inmdireft gejagt wurde, 
dah allein die Beitrebungen bejtimmter Männer und ihres 
Anhanges, die Bejtrebungen „der Sogtaldemofratie" DBe- 
reiung von allen fozialen Mikitänden und Leiden herbei- 
ühren könnten. Ungzweifelhaft übten dieje Perjönlichkeiten 
einen höchit nachtheiligen Einfluß auf die Maffen der 
Arbeiter aus; fie jtanden wiederum mit dem Auslande in 
Verbindung, und dort war nicht jelten die Begehung der 
jchändlichiten Verbrechen als ein Nittel zur Reinigung der 
Gejellichaft angepriejen. 

Die Agitation diejer Perjönlichkeiten wollte man treffen 
und dafür ließen fi Gründe anführen, wenn ein Dilta- 
turgejeg für erforderlich gehalten wurde. Man Fann 
fi die Cache ziemlich deutlich machen, wenn man annimmt, 
das Gejet habe jtatt des allgemeinen Ausdruces „joztal- 
demofratiiche u. j. w. Beitrebungen” gejeßt die Bejtrebungen 
der folgenden Perjonen (hier etwa die Namen einiger der 
weitgehenditen Sozialdemokraten de3 Sn» und Auslandes) 
„und ihres Anhanges". Es jcheint, daß damit jachlic) 
nicht3 geändert worden wäre; vielleiht wäre für einen 
Hiltorifer, der nad) Sahrhunderten oder Sahrtaujenden die 
Gejchichte der deutichen Gejeggebung jchreiben miürde, die 
Sache jogar Harer geworden. Nach anderen Vorgängen zu 
Iichließen, hätte man vielleicht in früheren Zeiten jolche 
fonfrete Bezeichnung bei einem NAusnahmegejege gewählt. 
&3 it nun aber Har, daß wenn jene Berjönlichkeiten nad) 
und nach verichwinden, und wenn nicht andere Perjönlich- 
keiten an deren Stelle rüden, denen wiederum ein geriljer 
Zujammenhang nachgemwiejen werden fann mit einem auf un- 
zweifelhafte Verbrechen hinjteuernden Kreije — innerhalb oder 
außerhalb des Deutichen Reis —, die Voritellung von 
demjenigen, was eigentlich die Soztaldemofratie jei, eine 
völlig nebelhafte werden muß. Dana) ijt aber auch be- 
greiflich, daß ein u beruhend auf jenem unbejtimmten 
Benriffe, der in Wahrheit nur durd) Beziehung auf fonfrete 
Berjonen und deren Anhang bejtimmter würde, jich im Laufe 
der Zeit abnußen und dann immer mehr das Gefühl der 
Erbitterung in den betroffenen Streifen erregen muß. 
Während fonjt die Gejete gerade die „Perjon” nicht an- 
jehen wollen oder etwa die PBerjon nur, infofern fie beftimmt 
bezeichnete bejondere Dualitäten bejit, ift e& nach dem 
Spzialijtengejege jehr oft umgekehrt; Ddiejelbe Handlung, 
diejelbe Neuerung wird anders behandelt, je nachdem fie von 
einem Sozialdemokraten oder einem andern herrührt. Etwas 
derartiges läßt fi) für eine furze Zeit halten; auf die 
Dauer jteht e8 mit den jonjtigen Grundlagen unjerer 
übrigen gejfammten KRechtsordnung in einem zu jchroffen 
Pideriprud. 

Leider it e3 immer die Gefahr bei einem jo unbe: 
jtimmten Gejege, daß es dasjenige, was es bekämpft, 
gleichlam immer von neuem aus fic heraus erzeugt. Das 
Geje verbietet Vereine mit Jozialdemofkratijchen Zwecken oder 
in denen joztaldemofratijche Tendenzen im einer den öffent- 
lihen Frieden gefährdenden MWeife hervortreten, hindert 
jeanlberokallicoe Verfammlungen und läßt joztaldemo- 
ratiiche Drucdichriften analogen Inhalts und die Verbreitung 


derjelben bei erheblichen Strafen verbieten. Be nude 


Berbote bewirken jelbjtveritändlich nicht, daß die große Maile | 


derjenigen, welche einmal bejtimmte Srrlehren für richtig 
halten, nun plößlicd von der Werwerflichkeit der Yeßteren 
überzeugt wird. Mit taufend unfichtbaren Fäden hängen 
die Meberzeugungen der Mafjen an Dingen, die dem Gejep- 
geber unerreichbar Jind; perjönliche FTreundichaften, Der: 
wandtichaften, genofjene Mohlthaten und anderes wirkt hier, 
jo daß oft die eingehendite Belehrung, gejchweige denn 


Die YHation. 








ein formelle Verbot an der Weberzeugung wirfungslos ab: 


pralt. So fann das Verbot der Staat2gewalt von den 
Betroffenen aufgefaßt werden als materielle Unrecht, und 
dann. beginnt der allgemeine Fleine Krier 
Uebergeugten und der Staatögewalt, 


nur in heimlicher Weije in den jeltenften Fällen; aber mar 


verjteht ji in anderer Weile Mittheilungen zu machen, 
Gelder zu jammeln, und je formlofer, je mehr verborgen 
das gejchieht, um jo mehr muß den Führen blindlingg 
Vertrauen gejchenft werden, um jo mehr gewinnen‘ diefe 
Sn dem Verbot von Drudichriften aber liegt bee 
fanntlic) ein ganz beionderer Reiz, diejelben zu lefen und 
auch zu verbreiten; man möchte gern über die vielleicht 


Macht. 


9 J 


pifante Schrift die Meinung eines andern vernehmen, jene 
eigene Meinung darüber ausiprechen. Diejen Reiz fann die 
Agitation in jehr wirffamer Weife benugen, wenn auf dem 
Berbreiten der Druckichrift eine bedeutende Strafe jteht. Wer 


zwiihen den 
Förmliche Vereine mit 
den verbotenen Tendenzen extjtiren nicht mehr oder doch 





er 
But 


3 


„ 
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einmal doch einer bedeutenden Strafe jich verfalleit glaubt, it 


einer geheimen Sekte leicht für immer gewonnen. Der Lift 
der verfolgten Bartet muß dann die Staatöbehörde, will fie 


nicht das Gejeß fortwährend umgehen lafjen, auch ihrerjetts 
mit Lift begegnen. So beginnt leicht ein Syitem des Ueber 


wachens, des Spionirens, des Eindringens in gejellige Ver 


einiqungen, im die Kreile der Freundichaft, der Verwandt- 


Ichaft, eine Zagd nad Brojchüren, Zeitungsnummernn und 


jelbit Bapierfegen, nach Badeten, in denen verbotene Schriften 


enthalten jein fönnen, furzum eine Art der Verfolgung, bei 
welcher Mibgriffe ehr leicht vorkommen und die unteren 
Agenten der Polizei Gefahr laufen fönnen, 


jelbft da 


Strafgeieg mit dem NMermel zu jtreichen oder zu Mitteln 
ihre Zuflucht zu nehmen, welche moraliih in hohem Grade 
bedenklich find. Die Verfolgung wegen wejentlicd) formeller 
Gejegesübertretungen oder wegen bloßer Gejinnungsäuße 


rungen und Mittheilungen gejtaltet fich eben anders ald 


die Verfolgung von jchweren Verbrechen, die meijt durch be- 
deutende Außere Spuren fich verrathen und deren Mer- 
werflichfeit duch die Ueberlieferung von Sahrtaujenden den 
Menjchen ins Dei 


geichrieben ift,. umd nicht jo unbedingt 


leiftet das Strafgeieg diejenigen Dienjte, welcye eine Ab- = 
ichreefungstheorie von ihn erwartet, die allerdings von der 


jenigen unjeres berühmten Kriminalilten Feuerbach jich 
noch jehr wejentlich unterjcheidet. 


Der Krieg gegen das formelle Gejek führt aber leicht 
weiter. Der Verfolgte iventifizirt mit ihm nicht jelten das 


gefammte Recht, und um die Verlegung des formellen Verbotes 
zu verheimlichen, der Verfolgung ich zu entziehen, fannı er 
jeine Zuflucht zu wirklichen Verbrechen nehmen. Die Er: 
bitterung, die Noth, welche längere Gefängnißitrafen, ganz 
bejonder3 aber Ausweilungen aus dem Drte 
fönnen, an dem der Ausgewiejene bisher jein Brot fand, 


erzeugen 


find gleichfalls ein Anveiz zu wirklichen und jchweren Vers 


brechen. Und alles das wirft nicht nur auf den Einzelnen, 


der unmittelbar betroffen wird; es wirft auch auf Ange 


hörige, Freunde, ja jelbjt auf mitleidige und leicht erreg- 
bare PBerjonen, die mil den Beitraften, den Ausgeiwiejenen 
in feiner Verbindung jtehen. 


Dft ift Schon gefagt, daß nichts wirfamer jei für die 


Ausbreitung einer Xehre als ein Martyrium derer, die fie 
vertreten. Weniger oft hat man den Grund Diejer eigen- 
thümlichen Grijpeinung beachtet, und jo- fommt es, daß 


wenn man die Macht befitt, man jo leicht zu dem Glauben Er 
verleitet wird, in diefem bejonderen Falle werde die Regel 


nicht zutreffen. Der Grund liegt einfach darin, daß das 
Leiden für eine Meinung leicht ald Beweis für die wirkliche, 
tiefinnere Meberzeugung gilt, und die große Menge urtheilt 


oft weit weniger nach Jachlichen Gründen, als danady, wie 


andere denken, denen fie Vertrauen fchenft. Bei der großen 
Schwierigkeit mwirthichaftlihe, joziale Probleme zu beur- 
theilen, und dem Gewirr entgegenjtehender Meinungen 
darüber, fällt das bejonders ins Gewicht. Die ungebildete 


Mafle, die Noth und Elend an ihren Ferien nn wird $ 


demjenigen ganz anders Glauben jchenfen, der jagen fann: 


„Seht ich habe für meine Heberzeugung gelitten,” ala dem 






- Ausnahmegejeße, welche mit 


x wohlhabenden Manne in behaglficher Stellung oder dem 
Staatsbeamten, den jeine Ueberzeugun 


anjcheinend nichts 


fojtet. Sn dem Anjehen bei den Genoffen liegt aber auc) 


wieder eine Vergütung für das Martyrium, ein Anreiz zu 


leßteren. 

Aus dem Gejagten dürfte fich ergeben, daß jogenannte 
Zwang und Strafen gegen 
immerhin höchjt verderbliche und verwerfliche Srrlehren 
operiren, entweder ihren Amwecd binnen furzer Zeit er 
reichen müjlen oder daß fie ihn nie erreichen; denn die 


dem 


FR porhin erwähnten Hebeljtände jteigern ihrer Natur nach jich im 


- Laufe der Beit, und jo liegt im dem Verlangen nach einer 
Rerihärfung des Geießes, aljo in der Einräumung, daß e8 
ungenügend gewirkt habe, nachdem e3 fait gehn Sahre be- 


 — Handen hat, in Wahrheit der jtärkjte Grund für die Auf- 


bebung. 3 
Die meientlichiten VBerihärfungen bejtehen aber in 


einer bedeutenden Erhöhung von Strafen, jodann in der Be- 
 Strafung auch derZheilnahme an jozialdemofratiichen Berfamme 
lungen außerhalb des Deutichen Neiches, der Zuläffigkeit 
der Einichränfung des Aufenthalts, endli) in dev Möglich- 
. feit der awangsweilen Erpatriation in gemwifjen Fällen. 


Mie die Erhöhung der ohnehin jchon nicht geringen 


Etrofen au wirken geeignet ift, ergibt fich nach dem eben 


Dargeleg 


en von jelbit. Verfehlen übermäßig Itrenge Strafen 
jichon bei 


Ichweren Verbrechen ihren Zmwed, jo ift dies 


noch wahricheinlicher bei Webertretungen, deren GStrafbarfeit 


3. DB. darauf beruht, daß die Behörde gegen eine Drudichrift, 
welche jie jür gefährlich erachtet, ein Verbot erlafjen hat. 
Der Entwurf kennt hier 3 
Geihäft macht aus der Verbreitung jolcher Drucjachen — 
und der Begriff des Gejchäftemachens fann fich al jehr 
dehnbar eriweiien — eine Strafe nicht unter zwei Sahr 
Gefängniß. Zwei oder drei Sahr Gefängnig fönnen den 
Ruin einer Eritenz, den Bettelftab für eine Kamilie bedeu- 
ten. Bei neu gejchaffenen Strafgelegen find jolche Strafen 
recht bedenflih. Bei einer weiteren VBerichärfung deö Ge- 
jeßed3 würde man zur Zuchthausitrafe gelangen. &8 ift eine 
ichiefe Ebene, auf der wir uns bewegen. 


Gegen die Beitrafung der Theilnahme an en: | 
er „Nas | 


kratiichen Berfammlungen im Auslande hat ein Artife 
tional-geitung“ (vom 18. San.) eine jehr jcharfe Bemerkung ge- 
macht. en jei hervorgehoben, daß der Etaat zwar das 
abjtrafte Recht hat, Handlungen feiner Angehörigen auch 
dann mit Strafe zu bedrohen, wenn diejelben da, wo jie 
vorgenommen werden, erlaubt jind; allein es ift das, ab: 


gejehen von dein erzeptionell behamdelten Fällen des Hoc | 
‚und Landesverraths, der Beamtenverbrechen und allenfalls | 


der Majejtätsbeleidigung oder der Verlegung der DVerpflich- 
tung zum MWehrdienite, gegen den allgemeinen, wohlbegrün- 
deten Ujus, der auch im $ 4. 3) des deutichen Etrafgejeh- 
bus Ausdruc erhalten hat: der Unterthan foll nicht, wie 


‚ein berühmter engliicher Autor jagt, mit dem Strafgejeke 


der Heimat wie mit einem Strid um den Hals herume 
laufen, und im allgemeinen it derjenige Staat, in dejien 
Gebiete eine Handlung begangen wird, der beite Richter 
über deren Strafwürdigfeit.. Zoch erachten wir ein folches 
theoretiiches Bedenfen nicht für durchichlagend. Aber das 
Wejentliche ift für uns, daß gerade. die ausländiichen Kon- 
refje der Sozialdemofraten und die auf ihnen etwa ge- 
Daflenen jog. Brandreden neben den verbotenen Drudichriften 
in Wahrheit den einzigen einigermaßen ficheren Anhalts- 


punkt bilden für die Verwerflichkeit der Beitrebungen der 


Sozialdemokratie Wenn man ftrenge Mahregeln gegen 


die Sozialdemokratie der öffentlihen Meinung gegenüber 


rechtfertigen will — und immerhin ift für die Wirkung von 


Hwangs- und Strafgejegen dieje nicht ganz gleichgültig — 
jo bilden, da die verbotenen Drucdichriften ja nicht dem 


Publifum zugänglich find, jene Neden auf auswärtigen | 


Kongrejien für das Rubliftum gemwiljermaßen die Entjchet- 
dungsgründe für die Mabnahmen der Obrigfeiten, die Ent- 
icheidungen der vom DBundesrathe niedergeießten Central: 
fommilfion. Angenommen, es bejuchte nachweislich feiner der 


deutjichen Sozialdemokraten jolche auswärtigen Kongreije, und | 


Die Hation. 


‚ darin jtehe, auch billige. 








B. wenn der Echuldige ein 
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‚ auch im deutjichen Reichstag würde jeiteng der Führer zuriick 


baltende Vorjicht angewendet, wie wollte man da noch mit 
einiger Sicherheit behaupten, daß die Sozialdemokratie jene 
verwerflichen Qendenzen verfolge, welche die Anwendung 
äußerit jcharfer Maßregeln begründen? Denn aus dem 
Cejen, dem Halten einer verbotenen Zeitjchrift oder Zeitung 
folat noch nicht mit Sicherheit, daß man alles, mas 
Dazu fommt, daß wenn die 
deutihen Sozialdemokraten ihre Theilnahme an dem aus- 
ländiichen Kongrejje verheimlichen wollen, wieder ein neues 
Gebiet des Fleinen Krieges zwiihen der Sozialdemokratie 
und der StaatSpolizei eröffnet wird, welches hier um jo 
bedenklicher it, als ein Theil dejjelben fich im Auslande 
abipielen wird, und der Erfolg von der (vermuthlich ver- 
weigerten) Rechtshilfe des Auslandes mit abhängig tit. 

Bon den in Ausficht genommenen weiteren Einjchrän- 
tungen des Aufenthaltsrechts innerhalb des Deutichen Reichs, 
die jelbjtverjtändlich jehr oft die Exrmwerbälofigfeit und damit 
das Verbrecherthyum des Betroffenen bedeuten können, wollen 
wir bier nicht weiter reden; ebenjomwenig von den Au8- 
weilungen auf Grund des im Gejeße fchon jet vorgejehenen 
log. Eleinen Belagerungszujtandes. Dieje Dinge find jchon 
zu oft beiprochen. 

Dagegen verdient die Mapßregel der zwangsweijen Cr- 
patriirung von deutichen Untertanen eine Bejprechung. 
Dak dieje Erpatritrung injomweit unzweifelhaft dem Wölfer- 
recht widerjpricht, al3 fein anderer Staat diejenigen unferer 
Angehörigen aufzunehmen braucht, deren wir uns einjeitig 
entledigen wollen, verjteht fich von jelbit. Seder Staat kann 
dieje von uns fortgemwiejenen Perjonen jeinerjeit3 auswetjen, 
und wenn es ihm paßt, an unjerer Grenze ausjeßen. 
Dap mir fie in jolhem Falle wieder aufnehmen müßten, 
ijt nicht zu bezweifeln. Nıum wird man vielleicht entgegnen, 
daß der Gejegentwurf die Maßregel der zmangswetjen Eıt- 
fernung von deutjchen Unterthanen ins Ausland davon ab- 
hängig gemacht werde, daß ein gerichtliches Erfenntniß 
gegen die Schuldigen zuvor die Zulälfigkeit der Entziehung 
der Staatsangehörigfeit ausipreche.*) Allein diejes gericht: 


| liche Erfenntni hat für das Verhältnig zum Auslande nicht 


die allermindejte Bedeutung. ES würde ein Erfenntniß fein, 
wie die engliichen Zuriiten jagen „against international 
law“, oder wie die franzöftichen Jurijten jagen „contre le 
droit public international“. Wan würde das im Aus- 
land als eine leere Formalität betrachten. Durch jelbit ge- 
gebene Gejee und auf Grund diejer Gejege von feinen 
eigenen Gerichten exlajjene Erfenntnifje fann fein Staat all» 
gemeine Normen des internationalen Rechts mit Wirkjain- 
feit gegen andere Staaten ändern.**) 
Sndeß wird man darauf rechnen, die Frage des inter: 
nationalen Rechts iwerde deshalb nicht leicht zu einem Kon- 
flitte mit anderen Regierungen führen, weil es einen Staat 
in @uropa gibt, der, da feine Angehörigen die reiheit 
und injonderheit das Necht der freien Bewegung umd 
das Gajtrecht der Fremden jehr Hoch halten, fich jchiwerlich 
dazu entichließen wird, unjere Sozialdemokraten auszumeifen. 
Diejer Staat ift England. Allein die Entfernung der weit- 
gehendften unjerer Sozialdemokraten nac) London würde 
nicht8 anderes bedeuten, als die Gründung einer Hochichule 
jogtaldemofratifcher Gejetesverlegung, in welcher das im 
ganzen doch noch weichere deutjche Element in Verbindung 
mit den verweaenen thatkräftigen und gejchulten Gejellen 
de3 iriich-fenischen Verbrecherthums gleichjam wetterhart ge: 
macht werden würde. Die Zündfäden, die von diefem Brenm- 
unfte ausgehen würden, dürften dabei, während Europa 
einen Grund hätte, dem Deutjchen Reiche dankbar zu jein, 
nicht zum wenigjten das Deutjche Reich berühren; denn da 
befigen ja die fortgejchafften deutichen Sozialdemokraten 


*) Die wirfliche Entziehung foll dann noch von der Gentral- 
behörde des Heimathitaates abhängen. 

**) Afferdings Sol das gerichtliche Erfenntnig auch wohl eine 
Garantie fein fir den Angeklagten. Dieje Garantie tit nicht von großer 
Bedeutung. Es ijt abjolut nicht erjichtlich, wie die Gerichte zu einiger 
maßen jicheren Normen für die Anwendung diefer Machtbefugnig fommen 
fünnten, 
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ihren Anhang, ihre Freunde und Verwandte Und wenn 
manche auch verjuchen möchten, jich von der Sozialdemo- 
fratie abzuwenden: oth und Clend, das fie auf dem 
Londoner Straßenpflafter erwartet, würden fie zwingen, 
von ihren Genojjen Unterftügung anzunehmen, während 
das Mitleid die in der Heimath Werbliebenen veran: 
laffen wird, Beiträge zu janmeln, und jo vielleicht 
wieder nad) 16 des Goztalijtengejeges ftraffällig zu 
werden.*) So wide die Fortichaffung in die Fremde 
ein neuer Anveiz jein zur Gejeßwidrigfeit in der Heimath. 

Es ijt aber auch unferer Anficht nach ganz unmöglich, 


das Soztalijtengejeß zu erjegen durch irgend welche andere | 


jogenannte Beltimmungen des gemeinen Nechts, ins- 
Bodens auch die Thätigfeit der. Verwaltungsbehörden zu 
erjegen durch eine Erweiterung der Thätigfeit der Gerichte; 


die in diejer Richtung gemachten Vorjchläge haben bisher 
Eine Ent- | 


noch jämmtlich als unausführbar jich eriiefen. 
icheidung darüber, ob eine Bejtrebung eine jozialdemofratische 


jei, aljo eine Entjcheidung nach jener, der Zurisprudenz | 


ganz unzugänglichen Rechtsnorm, fann nicht in die Hände 
der, Gerichte gelegt werden; die Garantieen für jachgemäße, 
nicht über das Biel hinausschtegende Entjcheidungen find 


hier bei den höheren Verwaltungsbehörden viel bedeutendere, 
Schon der Umjtand ift hier ein 


als bei den Gerichten. 
Vorzug, daB e3 eine formelle Rechtskraft nicht gibt, daß 
Nipgriffe hier viel leichter forrigixt werden fünnen. Man 
muß, will man gerecht jeit, es den Urhebern des Sogtaliften- 
gejeges als ein Verdienft amrechnen, daß fie die Gerichte 
nicht mit Aufgaben belajtet haben, für deren Erfüllung fie 
nicht geeignet find, und e& ijt ebenfalls anzuerkennen, daß 
nicht für die Ausjchreitungen der Sogialdemofratie andere 
mitletden jollten.”) 
Ihärfung des Preßgejeßes, der Vereing- und Verfammlungs- 
gejege im allgemeinen. Unjere Prejje unterliegt einer that- 
jächlichen Anwendung der Gejege, welche — ausgenonmen 
vielleicht gelegentlich Spanien — an Strenge fchwerlich 
iwgendivo im mejtlichen Europa übertroffen werden wird, 
und die deutichen Gejege Über das Vereins- und VBerfamm- 
lungsrecht, jpeziell die preußiichen Gejege dürften an Macht- 


und Auffichtöbefugniffen für die Polizeibehörden wenig zu | 


wünjchen übrig lafjeı. 

Was joll num aber, wird man fragen, gejchehen, wenn 
die vorgejchlagenen VBerichärfungen des Soztaliftengeieges 
abzulehnen und jelbjt gegen eine einfache Verlängerung 


jogtaldemokratifchen Preije, von denen ung doch das Sozia- 
lütengejeg glüclich befreit hat? 
Um hierauf eine Antwort zu finden, mu man fic 


erinnern der bejonderen Umftände, welche in den fiebziger | 


Zahren . da8 mporfonmen der Sozialdemokratie im 


Deutjchen Reiche jo bejonders befürdeiten. 

‚ _ Hunächjt begann nad) dem Kriege, theilweife unter dem 
Sinflufje plöglich zur Verfügung jtehender Geldmittel, das 
Gründungsfieber. Neichthlüimer wurden von fühnen Spefu- 
lanten in fürgefter Frijt und zumeilen unterfchwerer Schädigung 


*) Die Sammlung don Beiträgen lediglich zur Linderung der 
Noth von Sozialdemokraten wird nicht ftrafbar fein; aber die Grenz- 
iheide zwijchen jolchen Sammlungen und Sammlungen zur Förderung 
jozialdemofratifcher Beltrebungen wird in konkreten Fällen fich Leicht ver: 
wiichen. Nach einem Urtheil des Neichsgerichts (Entjch. 1. S.23) würde 
es auf den Wortlaut des polizeilichen Verbots anfonımen. 
.,.°) Die Entjcheidungen der Gerichte nach dem Sozialiftengejeß be- 
Ichränfen jich meijt auf die formelle Konftatirung des Ungehorjams 
gegen die Berbote der Berwaltungsbehörden und die Verhängung der 
auf diejen Ungehorjam gejekten Strafen. Die jet beantragten Ber- 
Ihärfungen aber beginnen die Gerichte Hineinzuztehen in das Gebiet, 
das nach dem gegemwärtigen Gejege allein der Polizei gehört. Das 
Eyitem des Gejeges hat Übrigens, da den Gerichten die Beurtheilun 
der materiellen Berechtigung der Verbote entzogen ift, zur- Folge, Dr 
die Gerichte wejentlih nur. als Vollitreder des Willens der Berwal- 
tungsbehörden erjcheinen. Dies DBerhältniß dürfte auch für die Dauer 
nur für geringfügige Etrafen angemefjen fein. Se Höher die trafen, 
um jo weniger entjpricht es dem Wejen und der Eelbjtändigfeit der 
Zujtizpflege. 











gen swecmäßig; nachher, jo glaubten manche, würde man fie 
Das wäre der Fall geweien bei Ver: ‘ 


bau md Haupt, und in den großen Städten begann die begüterte 
diejeg Gejehes die jchwerjten Bedenken zu erheben find? 
Sollen wir wieder zurückkehren zu jenen Zuftänden, ing= | 
bejondere einer fajt zügellojen, verderblichen, vergiftenden | 





' Befriedigung wahrnehmen. | N 

Nie ein Blijtrahl wirkten unter diejen Umjtänden 
die Attentate des Sommers 1878. in Komplott oder eine 
Berihwörung war nicht im Spiele. Aber die Attentate 
konnten doch angejehen werden ala imdireft hervorgebraht 
durch in manchen Schichten der Bevölkerung jtärker ein 
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der öffentlichen Moral erworben, und während jtellenmweis der 
den Arbeitern bei der Haft der Unternehmungen zugewiejene 
übermäßige Lohn fie zu einem Lururiöfen und en Bi 
Leben veranlaßte, Bäufte an andern Stellen duch dd 
Steigen der Preife, insbejondere der Miethpreije fi das 3, 
Elend, jehufen die modernen Prachtbauten indengrogen Städten, 
indem fie die alten Häufer verjchwinden ließen, ne MR -- 
Heinen 2eute zeitweije jene entjegliche Wohnungsnotl | 
egenüber die Behörden nicht jelten vathlos waren. Dazu 
am ein durch den Krieg gejteigertes Selbjtgefühl der unteren 
Klaffen, und für das Nechtsgefühl der Ungebildeten it ja 
überhaupt jeder irgend länger dauernde Krieg nicht unbe 
denflih. Kerner mug man den Einfluß der gelehiten 
deutjchen Nationalöfonontie, welche in manchen ihrer Bertret Br 
iehr ftark Sozialiftifchen Neigungen huldigte, nicht auger E 
lafjen. Nicht nur wiefen manche nad, daß in den 2 
ftrebungen der Sozialdemokratie ein „Korn Wahrheit" eı 
halten jet; u auch jchlugen einzelne jtark vadilale Map 
regeln vor, oft übertrieben fie — immerhin in wohlmeinen- 
der Abjiht und optima fide — die Bedeutung nur v 
übergehender Nikftände, ‘ und nicht alle waren immer 
fichtig in dem Tone ihrer Neden, in dem Ausdrude ih 
Schrilten. Auc, hat, die Sogtaldemofratie gewilje Bes 
rührungspunfte mit einer politiichen Richtung, welche den 
Staat möglichjt omnipotent und die freie Erwerbsthätigket 
möglichft unter eine überall eingreifende Bireaufratie jtelen 
will. Natürlich find die Ziele ja jehr verjchteden; aber Sit 
klar, daß manche Kreife nicht ohne ein gemwiljes Behagen 
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das Emporfommen der Sozialdemokratie anjahen. Die => 
Sozialdemokraten jhienen gewijjermaßen al8 Voripann u 
bon bändigen. Die Staatsbehörden endlich wurden duch 

den Kultınlampf ftark in Anjpruch genommen. Von Kom 

ichien damals die Hauptgefahr dem deutichen Staatsweien 
zu drohen, und während die Gemüther vielfach dadurch ver 
wirrt wurden, daß Getitliche, ar welchen die Bevälferung 
mit Liebe und Verehrung hing, in Folge eines Konflitts der 
Staatsgewalt mit der höchiten Kirchengewalt Gefängnip- 
Strafen zu erleiden hatten und außer Amt umd Brot fanien, 
ja ins Ausland wandern mußten, jchien in Anjehung der 
logtaldeniokratischen Preffe und der von den Sogialdeniofraten 
gehaltenen Reden oft eine Art von benigna interpretatio zu 
berrichen. Sınmer dreifter erhob die Sozialdemokratie ihr 


Y 4 


und bi8 dahin liberale Bourgeoijie bejorgt zu werden. 
Manche, durch Geburt und Stellung weit gejchteden von der 


Sozialdemokratie, mochten dieje Furcht mit einer gewillen 


dringende zuchtloje, gejeßwidrige Gefinnung. ©o fam es 
nachdem der erjte Entwurf des Sozialiitengejeges geiheitert 
und deshalb der Reichstag aufgelött war, im Herbite 178° 
in dem neugewählten ReichStage nach manntgfachen Kämpfen 
zu dem jetigen Sogtalijtengejeße. | 
E38 wäre umtichtig zu behaupten, daß diejes Gejeß 
nicht eine gewifje wohlthuende Wirkung ausübte. Die map- 
Iojen Kundgebungen der Sozialdemokratie verjchwanden fat 
wie mit einem Schlage, und der Menge wurde flar, daß der 
Staat denn doch noch weit jtärker fer als die Sozialdemokratie. 
Dieje Wirkung kann jede Art eines Diktaturgejeges für funzge 
Zeit ausiiben. Aber immerhin fanın jeine Wirkung en 
werden mit der Wirkung derjenigen Arzneimittel, von welchen 
man nur einen jehr vorfichtigen und furzdanernden Gebraud) 
machen darf. Sie fcheinen die Krankheit und jedes Schmerz= 
gefühl gleichlam Hinwegzuzaubern; wenn aber die Zeit 
der Beruhigung nicht hinveicht, um imzwilchen auf anderem 
Wege die Genejung herbeiführen zu lafjen, wid das Verr 
langen hervorgerufen, dur inmmer erneuerte und verjtörfte 
Gaben dem Wiedereintritte eines jchmerzlichen und leiden: 
vollen Zuftandes vorzubeugen, und dann beginnen jene 
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amente eine wahrhaft zerjtörende Einmirkung zu üben. 
nd in manchen Fällen ift es beijer, zeitweile Crmitdung 
und Schmerz zu ertragen, als jener Arzneimittel fich zu 
bedienen, eben um der PBerfuchung zu entgehen, fie wieder 
und wieder anzuwenden. Wenn es wahr it, daß mit dem 
—— Sostaliftengejege nur bei längerer Dauer die gewünjchten 
E Wirkungen zu erzielen find oder zu erzielen waren, jo liegt 
die Vermuthung nahe, daß mit Diktaturgejegen gegen das, 
was man befämpft, überhaupt nichts auszurichten war, man 
vielleicht auch ohne jolches Gejet hätte ausfommen fünnen.*) 
 — Sene bejonderen Zeitumftände, welche die Sozialdemokratie 
ge en mußten doch allmählich in ihrer Wirkjamfeit nach: 
 Jaffen. 
0 Sedenfall3 hätte man dann den BZujtand fich exrjpart, 
der dem Bujtande des Aufhörens einer Narkoje ähnlich 
tt, und vor diefem Zujtande haben die Behörden — dag 
At jehr begreiflich — nicht geringe Abneigung und Bejorg- 
mi. 63 it wahrjcheinlich, daß Bolizetbehörden höheren 
amd niederen Ranges das Dhr des NeichSfanzlers bejtiirmen 
_ mit der Bitte um Aufrechterhaltung des Gejeßeg, 
8 it Elar, daß, wenn das Gozialiftengejeg einmal a 
gehoben wird, die Sozialdemokratie, falls fie nicht alle 
ihre Glieder Flug und vorfichtig zu beherrichen weiß, eine 
ne lang mit großem Triumphgejchret ihr Haupt er- 
heben wird, und ohne Zweifel wird man die Schuld dann 
denjenigen aufbürden wollen, welche die Aufhebung des 
Gejeßes herbeigeführt haben. Aber das Verjchteben macht 
den Webergang immer jchrwieriger, — da3 bemeijt der Unt- 
ftand, daß man früher nur einfache Verlängerung, jebt 
Berihärfung beantragt. Die Schuld derjenigen, welche 
der Verlängerung”) nicht zuitimmen, diejelbe widerrathen, 
leicht der Schuld eines Arztes, welcher dem Kranken — viel: 
eicht nur dem vermeintlich Kranker — den ferneren Ge: 
brauch des Morphtiums widerrathen möchte. Unter dem 
 Kranfen tjt natürlich num der Staat zu Ben denn diejer 
muß frank fein oder fiir Frank gehalten werden, wenn ein 
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Jolches Gejeh wie das Sogtaliitengejeg dauernd nöthig fein 
-  jollte, ein Gejeß, Für welches die Motive ung jest aus 

anderen, uns benachbarten Staaten fein Analogon angeführt 
haben. Wir willen nicht, welche Befugnifje die Behörden in 
 Rubland Haben in Anjehung Derjenigen, die joztalifttiche 
Zeitungen halten, verbreiten u. |. w. Aber eine Berufung 
auf Rukland wäre bedenklich: man hält es fin die Heimath 
des Nihilismus. 

Der Zeitpunkt zur Aufhebung des Soztalijtengejeßes 
it gewiß injofern ein günftiger, al8 an der Spiße der Re- 
gierung ein Staatsmann fteht von unvergleichlicher Energie 
und, was nod mehr jagen will, von unvergleichlichem An= 
jehen; könnte ex nicht die Lebergangszeit mit ihrem fait um- 
dermeidlichen Nücichlage erträglidy machen, wie wäre ein 

_ anderer Staatsmann dazu jemals im Stande? 

Das Enztalijtengefeg und die Trage feiner Aufhebung 
FTönnte einft gerade für den Nachfolger des NReichsfanzlers 
ein drücdendes Vermächtnig werden, und vielleicht fünnte 
dann die öiter in der Gejchichte beobachtete Erjcheinung 
jich wiederholen, daß eine jtarfe Regierung eine Kongejjion 

freiwillig zu machen unterlieg, welche fpäter zur uns 
———  günftigen Stiimde einer jchwächeren Negterung gleichjant 
aus den Händen gleitet. 


*), Während unter der Herrichaft des Sozialiftengejeges einerjeits 
die Bahl der fozialdemofratiichen Wahlftinnmen gerade im den lebten 
Sahren in enormen Prozenten zugenoinmen bat, fällt tı diefe Zeit 


ERcH auch das schen auf einem Komplott beruhende Attentat auf dem | 


Niederwald. 

*#) Wenn bei fürzerer Dauer des Eozialiftengejeges Mebergangs- 
beitimmungen vielleicht möglich) waren, jo wird man finden, daß dieje 
jegt vorausjichtlich die Schwierigkeiten häufen, die Behörden und das 
Gejeß der Verhöhnung ausfjegen würden. 

Lv. Dar. 
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Parlamentsbriefe, 
V. 


. Der Plan, nad welchem die preußtiche Negierung die 
Kleinen WMeberjchüffe derivenden will, die ihr aus den großen 
im Reiche bewilligten Heberjchüjfen verblieben find, hat 
nirgends Beifall gefunden. Die Verhandlungen, welche 
am Dienjtag über das Volksichulgejeg im preußiichen 
Abgeordiretenhaufe gepflogen worden find, lafjen erfennen, 
dag auch nicht ein Mitglied des ganzen Haufe mit diejem 
Gejegentwurfe einverjtanden ijt. Nichtsdejtomweniger wird 
diejer Entwurf vorausfichtlich angenommen werden, weil 
eine Zage geichaffen tjt, in welcher die Annahme dejjelben 
verhältnigmäßtg das geringere Uebel tft. 

E53 fehlt ja im Ageordnetenhauje nicht ar allerlei 
Sdeen und Vorjchlägen Über eine anderweitige Verwendung; 
im Gegentheil, es ijt ein Meberfluß vorhanden. E83 ijt Sitte 
geworden, daß ein Abgeordneter, der eine Budgetrede hält, 
einen möglichjt ausgedehnten Finanzplan entwidelt, in dem 
fehr viele neue Steuern und jehr viele neue VBermendungs- 
awede enthalten find. Die Budgetdebatte tit die mill- 
fommene Gelegenheit, bei welcher zufünftige Yinanzmintiter 
ihren „Befähigungsnachweis‘' liefern; jomit jind wir im 
parlamentarischen Syitem doch jchon vorgerücdt. Und wie 
e8 zur Bett der Zunftblüthe Sitte gewejen ijt, daß ein 
Schuftergejelle, der jein Meijterjtück ablegte, nicht ein paar 
Stiefel anfertigte, die für den wmenjclichen Gebraud) 
pabten, jondern einen übergroßen Stiefel, der fich in dem 
von Gulliver entdecten KRiejenlande zur Verwendung eignet, 
fo werden auch die Finanzprojekte im Parlament nad) einen 
tolchen Riejenleijten gearbeitet. 8 werden die Millionen 
mit jteifem Arm herumgemworfen. Wer eine Nede hält, in 
der don neuen Steuern und neuen VBerwendungsprogekten 
nichts -vorfommt, wer fich auf eine jcharfe Kritik beichränft, 
der wird als ein ideenarmer Kopf betrachtet und feine Rede 
wird als inhaltlos bezeichnet. Auf den gegenwärtigen Zus 
ftand haben aber dieje Luftgebilde nicht den geringjten Ein- 
fluß; e8 gibt feinen äußeren Zwang, der die Negterung 
von dem von ihr betretenen Wege zurücdhalten fan und 
freiwillig begibt fie ich nicht auf einen anderen Weg. 

Bis zum Heberdrufje muß der eine Gejichtspunft wieder- 
holt werden, auf den e3 allein ankommt. Eine VBolfsvertre- 
tung, welche neue Einnahmen bewilligt, ohne die Zwecke zu 
fennen und zu billigen, zu denen fie verwendet werden 
follen, jchädigt nicht allein die Snterejjen des Landes, jondern 
untergräbt noch die Fundamente, auf denen ihre Fonjtitutio- 
nelle Macht beruht. Sit das Geld exit einmal im Kajten, 
fo iibt eg in demjelben auch fein Schwergewicht aus; e8 hat 
das Beitreben, wieder in das Land zurüdzufliegen und 
wenn ihm für diefen Abflug alle Wege verjchloffen find bis 
auf einen einzigen, jo benußt es diejen einen Weg. 


Die Regierung hat bei Aufitellung ihres Verwendungs- 
plans dem liberalen Gedanfen ein nicht unbedeutendes Zus 
geitändnig gemacht. Sie will mit der Bejeitigung des 
Schulgeldes endlich Ernft niachen; fie erfüllt damit endlic) 
eine Zufage, die jchon vor beinahe vierzig Jahren in der 
Berfaffungsurfunde niedergelegt wurde. ES joll gar nicht 
verjchwiegen werden, daß unter den Anhängern der indidt- 
dualiftiichen Wirthichaftsiehre die Berechtigung des unent- 
geltlichen WolfsichulunterrichtS feineswegs unbeftritten tft. 
Sndeifen ijt auch von den entjchiedenjten Anhängern diejer 
Wirthichaftslehre jederzeit zugegeben worden, daß unter allen 
Methoden des Staats, unentgeltlihe Wohlthaten zu ver: 
theilen, dieje Methode die geringiten Bedenken gegen fich hat. 
So lange die Forderung des unentgeltlichen Volksjchulunters 
richts der exite Vorjtoß des Staatsjozialismus war, Fonnte 
man fie befänpfen; heute, wo der Staatsjoztalisinus auf 
der ganzen Linie fiegreich dafteht, wäre e8 baare Thorheit, 
ihn gerade an diejer Stelle zu befänpfen, zumal die Er- 
fahrung gelehrt hat, daß in den großen Städten die Unent- 
geltlichfeit des Unterrichts gute Folgen gegeitigt hat. Eine 





Aufpebung der Verfaffungsbeftimmung ift außer Trage, jo 
bleibt nur übrig, die erite Gelegenheit zu ihrer Durchführung 
wahrzunehmen. 8 wird damit der Gegenjat der liberalen 
Anfchauung zur fonjervativen am beiten aefennzeichnet, wie 
fir durch Heren von Nauchhaupt dahin vertreten wurde, daß 
die Vorschrift der VBerfafjung gar feine Veranlaffung jein 
fönne, fie zu erfüllen. 

Um diejes einen Punktes willen wird die freifinnige 
Bartet die ganze, in vielen Beziehungen mangelhafte Vor- 
lcı;e annehmen, mit den Derbejjerungen, welche die Pta- 
jorität durchzujegen etwa Kraft genug haben wird, aber 
Knlimmftenfalte auch ohne Folche Verbejjerungen. Die An- 
fichten gehen jo weit auseinander, daß -eS jchiierig jein 
wird, zu einem Nejultate zu gelangen. Am meijten weicht 
von der Vorlage der Negierung und gerade von der quten 
Seite derielben die Fonjervative Partei ab und man fann 
e8 nur mit Genugthuung begrüßen, daß diejelbe die Er- 
Härung abgegeben hat, fie befige nicht die Majorität. 


Sn der Ctatöberathung Hat in diefem Fahre die See- 
handlung Stoff zu bedeutfamen Crörterungen gegeben. Die 
othwendigkeit diejes Snitituts für das wirthichaftliche Xeben 
der Nation tft in feiner Weile darzuthun; fein anderer Staat 
auf der Welt befitt neben jeiner Zettelbanf ein zweites Banf- 
injtitut, das jpefulativen Unternehmungen dient. Bom fon- 
ftituttonellen Standpunkt aus it die Einrichtung eine der 
gefährlichjten, die man jich denfen kann; fie bietet der StaatS- 
tegierung die Möglichkeit, unbejchräntte Kredite aufzunehmen, 
welche die Volfsvertretung nicht genehmigt hat. Für ihre 
Nothwendigfeit wird angeführt, daß fie die Regierung von 
dem „internationalen Kapitale" unabhängig mache, daß fie 
ihr die Möglichkeit biete, Gejchäftsoperationen durchzuführen, 
die dem Wohle de Vaterlandes dienen. Das find hohle 
Wendungen, die nicht durch ein einziges Betiptel thatjächlich 
belegt werden fönnen. 

ach den neuejten Erhebungen Tiegt folgendes vor: 
die Seehandlung hat im abgelaufenen Sahre KEffekten- 
ipefulationen gemacht und dabei 300000 Mark zugefeßt. 
Daß irgend ein patriotiiches Interejje vorliegt, den Staat 
zum Gffeftenjpefulanten zu machen, ift doch eine wider: 
innige Annahme. Die Seehandlung hat ferner vor drei 
Sahren fi an einer million von ruffiichen Anleihen be= 
theiligt, ijt dadurch von ihren bisherigen Traditionen erheb- 
lich abgewichen und hat dazu beigetragen, dem deutichen 
Publiftum einen großen Beiig von ruffiichen Effekten auf- 
zuhaljen, der jegt vom patriotiichen Standpunkt aus als 
bedenklich betrachtet wird. Der Finanzminijter lehnt jede 
Derantwortlichkeit dafür jeßt ab, nachdem die Umstände Jich 
jo mwejentlich verändert haben; der Wann, der nählt ihm 
die Verantwortlichkeit zu tragen hätte, ift todt und fann fich 
weder vertheidigen, noch Aufklärungen geben, aber alle Welt 
ijt überzeugt, daß wenn er lebte und jich vertheidigen fönnte, 
feine Vertheidigung jehr ausreichend ausfallen würde. Die 
Trage, wie. e3 möglich war, daß durch ein Staatöinititut 
die Intereffen des Staates jo fchwer gejchädigt werden 
fonnten, bleibt unbeantwortet. 

Sm NReichstage ijt eS jeit feinem Wiederzujammen- 
tritt zu einer größeren Aktion noch nicht gefommen, Die 
Kommillion für das Landjturmgeje hat den Vorichlägen 
der Negierung in allen wejentlihen Bunften zugejtimmt. 
Snaiwijchen wächjt aber der Geldbedarf, den dieje Vorlage 
nöthig macht, von Tag zu Tag. Zuerjt wurde diejer Geld- 
bedarf joviel al3 möglih im Dunkel gelafien. Dann trat 
eines Tages ein Blatt, welches es am liebjten hört, wenn 
man e3 als ein „wohlunterrichtetes" bezeichnet, mit der 
Meldung hervor, der Bedarf belaufe fich auf hundert Wil: 
lionen. Nachdem das Bubliftum von dem Schred, den diefe 
Meldung verurjacht hatte, fich erholt, erfolgte das Geftänd- 
nis, daß ein zweites Hundert Millionen erforderlich jein 
werde, und jett jind wir endlich dahin aufgeklärt, dab e8 
fi) um 280 Millionen handelt. Die Summe von fünf 
Milliarden, die wir vor jiebzehn Sahren als Kriegsfoiten- 
entichädigung erhalten haben, it jeiner Zeit als eine kolojjale 
erichtenen. Sie wird mit der Zeit vecht Kein, wenn wir fie 


Die Wation. 





" 


mit dem Aufwand für Riüftungen vergleichen, zu dem wie 


Sahr für Sahr gezwungen werden. 
Die Einbringung des ee ver= 
zögert fich, und im Augenblid fan es nicht al$ wahrjchein- 
lich betrachtet werden, daß e& noch in Diefer Gejjton zur 
Erledigung gelangt. Won Snterejje war die gelegentlich 


bingeworfene Bemerkung des Staatsjefretärd des Innern, 


daß er im Grunde gegen jede Altersverficherung jet und u 
daß es ihn völlig gemügen wiirde, wenn der durch) das | 


Alter invalid gewordene Arbeiter jo behandelt werde, wie 
ein Arbeiter, dev aus irgend einem anderen Grunde invalid 
Unbedeutend ift diefer Abänderungsvorichlag 


geworden jet. 
jedenfalls nicht, und e3 wäre von Snterejje zu erfahren, 


von welcher Seite denn auf der vorliegenden Foım ei — 
Wenn man fich diefe Frage 
und noch einige andere von ähnlicher Wichtigkeit gründlich 
überlegen will, wiirde fich eine Berathungsfriit von einem 


no 
rn 


Gejeges beharrt worden jet. 


Sabre Ihon binreichend rechtfertigen. 


Alles davon ab, wie hoch man die öfonomijche Bedeutung 
der im Ehrenamte geletiteten, mit vielen Reifen verbundenen 


und der Pegel nach für wenig bedeutende Fragen auf- 
gewendeten Arbeit anjchlägt. | 


wenn Dieje 


Blätter dem Xejer vorliegen. 
bat Ddiejelbe 


ein MDorjpiel gehabt durch einige itthei- 


lungen, die der Abgeordnete Grillenberger über die Hand» 
habung diejes Gelege machte; diejelben blieben vom Nee 


gterungstiiche her unbeantwortet. Sch Tann diefes Schweigen 


nicht auf Wikachtung zurüidführen, denn gu einer joldhen 


Empfindung gab weder Form noc Inhalt Veranlafjung. 
Die Form der Grillenbergerjchen Nede war tadellos; nicht 
ein leidenjchaftliches Wort war darin enthalten. Und dem 
Snhalte nach verlief fie fich in feinem einzigen Punkte in 
allgemeinen Behauptungen, jondern fußte überall auf bes 


itinnmten Behauptungen, die, foweit e8 die Natur der Sahe 


geitattete, mit Beweismitteln verjehen waren. Sch fann das 





2 
7 


Die Berathung des STB EI Da De Be 
namwilchen 








3 
Ueberrafchend mußte 
es wirken, daß Herr von Bötticher die finanziellen Rejultate 
der Unfallsgenojjenichaften nicht al8 ungünstig bezeichnet, 
fie vielmehr direft al günftig angejehen haben wollte Eine 
Disfuifton darüber ift eigentlich nicht möglich; e8 hing 


5 


a 


Schweigen der Regierung alfo nur auf ihr Unvermögen zus : 


vücführen, die behaupteten Thatjachen zu beftreiten oder zu 
rechtfertigen und damit jchafft fie den Anhängern des Ge- 
jeßes eine jehr ungünstige Bohition. 


Die zünftleriichen Anträge der Herren Hige und Ader- 


mann jind von neuem eingebracht und follen diesmal ohne 
Kommiffionsberathung durch das Plenum gedruckt werden; 
inzwijchen find jogar von Geiten des Heren von WVarnbüler 
jehr ernithajte Bedenken dagegen erhoben worden. 


Ein eigenartige Zwilchenfall war e8, als Herr Miquel- 


dad Haus völlig unerwartet mit einem detaillirten Vor: 


‚Ihlage über ein Keichswohnungsgefeg überrumpelte; Herr 
Schrader trat ihm jchlagfertig mit einer Kritik der Haupt 


punkte gegenüber. Gewiß tit betreffs der MWohnungs- 


frage in Deutfchland jehr viel zu thun, aber das Beite was 


gejchehen kann, muß aus der Snitiative der Privaten hervor- 
gehen. 3 gibt, namentlich im nördlichen Deutjchland, 
große Städte, in denen Herr Miquel fich Überzeugen ann, 
daß durch die private Thätigfeit befriedigende Zujtände ge- 
ihaffen werden fönnen. Möglich tt e8, daß die Neichs- 
nejeßgebung jpäter ergänzend eingreift, aber es gibt feinen 
fichereren Weg, die ganze Frage zu verpfufchen, als wenn 
man mit dem Notbichrei mac) dem ejegeber anfängt. 
Das NReichsgefeß, nach welchem Herr Miguel ruft, müßte 
fonjequenter Weife mit folgendem $ 1 eröffnet werben: 
„Der Bau eines Haufes ift mit dem Dache zu beginnen.“ 


Proteus. 


ER 





beten Ohr vernehmbar. 
 militärtiche Gehorjam find nur verjchtedene Formen jener 


+ 


Kanonen aufbaut. 
Krieger und erjchlägt den Yeind; si vis pacem para bellum 
Sagt die Kirche und verbrennt den Keßer. 
- find jo begierig, den Frieden herbeizuführen, daß fie ihn um 


jeder Muichel jteckt bekanntlich eine Berle. 


Die YHation. 
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Gloffen zue Beitgefihichte. 
L’union des cloches et des tambours. 


Die Kirchengloden und das Kalbfell Elingen mufifaliich 
ichlecht zujammen, aber die politiiche Harmonie zwiichen 
beiden & troß öfterer Difjonanzen jedem hiftortich gebil- 
Die gläubige Denmuth und der 


Gubordination, auf der fich die Macht der Kirchen wie der 
Si vis pacem para bellum jagt der 
Beide Mächte 


genau erreichen 


jeden Preis zu erzwingen juchen, und oft 
— den Frieden des Kirchhofs wenigitene. Wir wiljen, daß 


| die edeljten Eigenfchaften des Menfichen im Kriege zur Ent- 


widlung fommen fünnen, und daß die Neligion in der 
Kirche ruht, wie die Perle in dev Mufchel; aber nicht in 
Bei fo viel 
innerer Berwandtichaft miühjen Harniih und Soutane 
Freunde jein, jobald jie fich Über die Ausübung der Macht, 


ber die Behandlung des tertius patiens verftändigt haben. 


Der deutjche Michel hat mit einer merfwürdigen Hals- 


RE N ih immer wieder diefer fombinixten Begliückung 


zu entziehen verjucht. Ex tft militärfrommt, aber fein Knecht 
der Kirche. Dieje Widerjpenftigfeit muß ihm ausgetrieben 
werden. &3 tjt ein zweiter Luther nöthiq, um durch jene 


Million das gut zu machen, mas der erjte bei jeiner Ne- 


formation durch die Erjchütterung der geijtlichen Autorität 


verfehlt hat. 
Wird der Deutjche endlich begreifen lernen, daß Kirchen 


amd Eiegesjäulen jeinen werthoolliten geiftigen Belt reprä- 


'engherzig? 


jentiren? — Wohl nicht von heute zu morgen. Die Kirche 
aber pflegt geduldig zu jein umd diefelbe Methode zu be- 
folgen, nach welcher der Sartorius des Plutarch verfuhr, um 
einen Pferdejchweif auszureigen. Ein einzelnes Haar Yäht 
ji mit Leichtigkeit umvermerft aus jedem Pferdeichwanz 
herausziehen, — und eine Kollefte zum Bejten der Berliner 
Stadtmifjion it jo unjhhuldig,e Wer fann etwas dagegen 
haben? Wie fanıı man Jich jträuben, an einer guten Sache 


- mitzuarbeiten, bloß weil ein Wann an der Spike jteht, der 


viele Reinde hat? Sit das nicht intolerant, ijt das nicht 
Blidt do hin auf die wahrhaft freien Geijter, 
die das Mrtheil der Melt nicht jcheuen, obgleich fie im 
Staatsleben auf den erponirtejten Boften ftehen! Wer fann 


da widerjtehen. — Der Mund des voreiligen Kritifers jchließt 


ih; — Männer, die geftern verächtlich lächelten, unter: 


an, — Gharaftere verweiien auf die bereits früher 


undgegebene Entrüftung, welche man ja nicht jeden Augen: 
blie® wiederholen fann. Die Entrüftung verwandelt fich 
almähli” in Abneigung, die Abneigung in eine bloße 
Meinungsverichiedenheit. Die Meinungsverichiedenheit aber 
beruhte auf einem Weißverjtändniß- 

Dann fann wiederum ein Haar ausgeriffen werden. 


| Junius. 


Rannibaleniptik, 
Die deutjche Durchichnittsporitellung von Indianer 


dürfte mwejentlich aus den Romanen Cooper’3, den Epen 


ongfellow’8 und einigen halb erinnerten Gemebelberichten 
früherer oder jpäterer Zeit gezogen jein. Der jehr edele umd 
der jehr jchändliche Wilde Fliegen zu einem verichwon:- 
menen Bilde zujammen, dejjen Neiz in feiner grandiojen 
Unbeftimmtheit liegt und, iwie wir jehen werden, jchein- 
bar nicht ganz mit Anon liegt. 

‚ „Um das jchrecfhafte Dämmerlicht zu verjtärken, welches 
die Ureinmvohner Amerifa® umgibt, pfleat das Mab unjerer 


Kenntnifje uns nicht zu verhindern, alle Zeiten und Nationen 








des ungeheneren Kontinents in einen typiichen Gejammt- 
charakter zufammenzuziehen. Unjere Berechtigung zu diejer 
malerijchen Karrifatur it etiva diejelbe, al3 wenn fich der 
Sndianer jeinerjeit3 die Völker des doch viel Fleineren 
Europa in einer phantajtischen Figur vorjtellen wollte, die 
den wilden Albanejen, den milden Deutjchen und den 
jtumpfen Lappländer gemeinfam umfaßte. 

Ind doch Find die Unterichiede zwijchen den mannig- 
fachen Völferichaften Amerikas in vielen, wenn auch nicht 
in allen wejentlichen Beziehungen ebenjo groß, wie die 
zwilchen den genannten Bewohnern Europas. Der in nicht 
wenigen Punkten des perjönlichen und gejellichaftlichen 
Lebens Hochentiicelte Altmerifaner ftand jicher vor 500, 
wahricheinlich vor 1000 Sahren fait ebenjo erhaben über 
dem Botofuden Braiiliend und vielleicht auch iiber dem 
Rreofejen des nordöitlichen Seegebiets, wie der heutige Eng- 
länder itber manchen Stämmen der najenabjchneidenden 
Siüpdzipfel Europas. M 

Das Studium der amerifantichen Sprachen und Sniti- 
tutionen, welches jeit einigen Sahren ein lebhafteres Tempo 
angenommen hat, lehrt joiwohl die einzelnen Stämme endlich 
forgfältiger unterjcheiden, als das Leben und den Geijt der 
entiwicelteren einigermaßen verjtehen. Troß der Kürze der ver- 
mwendeten Zeit it das Eraebniß bereits ein ütberrafchendes 
geworden, und hat die Meitküjten von Merifo bis Guate- 
mala, Yucatan und Peru als Blüthenpunfte einer aus- 
geitalteten Kultur erjcheinen lajjen. Auf diefem langen Ufer: 
gebiet, dem jich beträchtliche Snlanditreden anjchliegen, 
nimmt wiederum Mexiko, joweit der gegenwärtige Stand 
der Forfchung erkennen läßt, die erjte Stelle ein, und ent- 
hüllt eine eigenthümliche, die jchroffiten Gegenfäße in un- 
erhörter Wetje vereinende Bhaje menjchlicher Gefittung. 

ALS Cortes vor weniger al3 400 Sahren mit 700 Wann 
Snfanterie, 13 Kavalleriften und 13 Kanonen eines der 
reichjten Länder der Welt, etiwa jechsmal jo groß ale Deutich- 
land, eroberte, verdanfte er jeinen Erfolg dem Schreden, 
welche3 Feuerivaffen und Pferde den ingeborenen ein= 
flößten. Da Mexiko unter dem jpeziellen Schuß feines 
Kriegsgottes Huikilopotichli ftand — eines Wejens, welches 
eine Sungfrau dem mexikanischen Urgott fomplet bewaffnet 
geboren hatte —, jo brachten Donner, Bliß und Tod in 
Ipaniichen Händen die ganze einheimiiche Wythologie in 
Unordnung und beugten die Seelen der gläubigen Ein- 
wohner mehr aus Frömmigkeit, al3 aus Furcht vor den halb- 
himmlischen Fremden. Die bejjere Bewaffnung deutete auf 
nähere Beziehungen zu Huitzilopotichtli und wer religiös 
fein wollte, mußte fich. eben unterwerfen, nachden Die 
myitiiche Thatfache in mehreren verzweifelten Gefechten ge= 
nügend feitgejtelt worden war. 

Derielbe religtöje rnit, welcher diejes Ergebnig in 
wenigen Sahren zumege brachte, wurde von den Spanierit 
im ganzen Leben der Aztefen (wie der mexikanische Haukt- 
jtamm hieß) bemerkt. Cine bedeutende Anlage, durch Eint- 
füqung beträchtlichen Willens zu einer itberzeugten Weil 
anihauung gediehen, hielt die Leute auf dem engen wid 
tiefen Pfade, den Ste jich einmal durch die Wireniß der 
idiichen Dinge gehauen, ohne daß eine rajche geijtige oder 
aejellichaftliche Entwicklung ihnen jpäter das Konzept verrücte. 
Sie fannten einen Urgott „unfichtbar, unförperlich, von 
völliger Bollfommenheit und Reine, durch den wir leben, 
weben und jind“. Ste empfanden die Schwere des Lajters, 
erblicten in Trübjal ein Mittel der Bejjerung, liegen Gott 
die Nache und erklärten das Dajein des Webels durch eine 
Erbjüinde, welche im der Waffertaufe der Neugeborenen ge- 
mildert, wenn. nicht. weggewajchen werden fonnte. Sie 
glaubten an Himmel und Hölle, jahen die Seligen im 
einigen Tanze um Sonne und PBlaneten fliegen und die 
Böjen dauernd und furchtbar beitraft. Sogar Beichtjtuhl 
und Abjolution hatten fie jelbitändig erfunden, und zwar 
mit einer äußert aufregenden Hajardvariante: man fonnte 
beide nur einmal im Leben bemügen, und dann allerdings 
aucd) gegen Staatsanwalt und Kriminalrichter gejeblich 
geltend machen. Da alles, was nachher geihah, in der Hölle 
jelbjt bereinigt zu werden hatte, beichtete man gewöhnlich mög= 


252 





lichft jpät, wobei man freilich die Gefahr lief, bei unvorher- 
gejehenem Tod die ganze unguittirte Nechnung im Crefutiv- 
Departement des SenieitsS auf einmal präientixt zu erhalten. 
Sp war die Wahl der Beichtitunde eine Art Wette mit den 
Göttern, und wer dem anderen zuvorfam, gewann. Dieje 
Dinge nehmen eine jajt iiberwältigende Gejtalt an, wenn 
wir hören, daß das Symbol eines. ihrer Götter das Kreuz 
war, und daß die Spanier, wenn jie das faliche Kreuz nicht 
al8 das richtige benüßen wollten, das falihe umzu-= 
hauen und durch das richtige zu erjegen hatten. Sm 
jofeın das einheimijche faliche Kreuz dem blutgierigen 
Negengott Tlalof gewidmet war, fünnte e3 eine ähnliche 
mechaniiche Beitimmung wie das fremde richtige gehabt 
haben, iwelche8 den xömiichen Galgen ausmachte umd 
den Zuden exit befannt wurde, al3 man fie nach ihren 
Empörungen zu Taufenden daran aufhing. Und als ob jelbit 
dies nocd) nicht genug wäre, jo fannte Die aztefijche 
Mythologie einen gütigen Gott Kekalkoatl, welcher das 
paradiejiiche Zeitalter Merxifos geleitet hatte, nachher ge- 
heimnigpoll verihwunden war und, wenn die Zeiten fich er- 
fülten, zur Beglüdung der Nation und Vernichtung aller 
Mängel und Sorgen wiederfommen jollte. Sede Generation 
eriwartete ihn, und aß, während fie ihn erwartete, bei feter- 
lichen Anläflen feinen lebenjpendenden Leib, der aus Mtaig- 
inehl und Blut zu einem xohen Bilde des Gottes gefnetet, 
von den Priejtern fonjefrirt und vertheilt und von der 
Menge demüthig als jein Fleiich verzehrt wurde.) Auf 
ejjen galt als die finzejte Methode intelleftueller An 
eignung und Vereinigung mit der Gottheit. Die Spanier 
jahen in alledem das ChriftenthHum bereit vorbildlich vor- 
handen und juchten e& um dejto eifriger einzuführen. Gehn- 
jucht nad) Siindlofigfeit, nach fittlicher Reine und Stärfung 
lag jedenfalls in der agtefiichen Natur, obichon nicht alle ihre 
Methoden zur Erreichung des großen Zieles die empfehlens- 
und nahhahmenswerthejten gemwejen jein mögen. 

Dem Drange eine8 machen Gewillens, das ich 
in diejen Anjchauungen jpiegelt, entiprach ihre private 
und dffentliche Moral. Sittjames, nüchterneg und jpar- 
james Leben mwınde in den Schulen gelehrt, und von 
den Gerichten mit jtrengen Ahndungen aufrecht erhalten. 
MWohlthätigfeit - war eime vom Molf, wie bejonders 
von den BPriejtern geübte und 
Tugend. Krantenhäufer gehörten zu den regelmäßigen 
Snititutionen. Unterricht in Religion, Naturwiijenichaft, 
Altronomie, Schreibfunde und öffentlichen Angelegenheiten 
wurde in den höheren Schulen den Kindern beider Ge: 
ichlechter ertheilt. Das Sonnenjahr wurde bi8 auf Minuten 
richtig berechnet und die Arzneifunde jo gut verftanden, daß 
die Spanier die indianijchen doctores medicinae jowohl 
als einfichtiger, wie als ehrlicher al3 ihre eigenen erflärten. 
Das Handwerk blühte; nur die Bearbeitung der Metalle 
war omindjer Weile wenig vorgeichritten. Cine fyftematijche 
Verwaltung und Beteuerung, unabhängige Sudikatur, ftreng 
disziplinivte Armee und ein Litterariiches Dber-Eenfun: 
Kollegium, welches neue Lieder und andere Geiftesprodufte 
entweder belohnte oder beitrafte und dem der König jelbft 
unfergeben war, vollendete die Snititutionen des merfwir- 
digen Volkes. Die Gejellichaft jcheint urfprünglicd auf ge 
meinfamem Landbejig der Ortichaften beruht, und eft all- 
mählich perjönliches Eigenthum zugelafjen zu haben. Rang 


wurde hauptjächlich durch Friegeriiche Auszeichnung erworben, | 


aber jelten mit Befit belohnt. „Leine weben und Yeder- 
werk arbeiten”, jagte ein großer Adliger zu jeinem Sohn — 
„vom Adel fan man nicht leben.“ 

In ‚diejes feineswegs friedliche, aber tapfere, ehrbare 
und in vielen moraliichen und materiellen Beziehungen über 
die Anfänge des europätichen Mittelalters hinaus entiwidelte 
Volk brachen die Spanier unter dem doppelten Antriebe 
von Glauben und Geld. Heidenfeelen zu retten und dabei 
unbändiges Geld einzuftecen war eine Verbindung von 


*) Lo recibian con gran reverencia, humiliacion y lagri- 
mas, diciendo que comian la carne de su Dios. Veytia, Hist. 
Antig. 1,18. 
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allgemein anerkannte 














Motiven, die weichere Menjchen als die Spanier zu erhigen 
vermocht hätte. Das Eifen und Teuer der iberiihen Natur 
wirkten unter ihrem Antrieb Schredliches. Selten it 
joviel an Mord, Raub und Luft gejündigt, jelten die 
tajfenjiinde durch bloße Ausbreitung von religiöfen Formen 
jo zupverfichtlich gedect und abgemwajchen worden, al m 
Soldland Mexiko. Der Spanier, der den graufamjten Eigen 
nuß autodafeifch vechtfertigte, inden er den geplünderten 
Heberreft einige unverjtandene Sprüche herjagen ließ — 
der Mexikaner, der . den Spanier im huitzlipotichliihen 
Slaubengeifer fraß, wenn er ihn irgend zu freijen befommen 
fonnte — welch ein Bild veligiöjer Mipverftändniffe, welhb 
ein &xceß jener en ‚ die das Belenntnig zu 
iberivdiichen Namen für wichtiger halten als die Mebung 
twdiicher Tugend. | | rar 
Nenn wir vom Frejien jprechen, jo it es mid 
weniger als bildlich gemeint. Das Volk der Aztefen, von 8 
jo vielen edlen Antrieben beherrjcht, fraß feine Zeinde rege- 
mäßig auf. Es tjt eine der auffallendften Thatfachen in der 
Geichichte der menschlichen Kultur, daß eine begabte Rafe, 
als fie jchon einen geläuferten Sündenbegriff und mannige 
fache ehrliche Tugend und zarte Negung bejaß, im Schred- 
niß uralter Glaubensforınen noch jo tief befangen blieb, a 
fie ihre Feinde rituell verzehrt. ES war nicht nur Dina, 
londern Opfer mit Diner, melches jedes N Ba 1 
im Aztefenlande wartete. Seder der den Aziefen befümpftt 
hatte, war nicht allein jeinem Kriegsgotte verfallen, jondeınm 
wurde, weil man dadurch intimere Beziehungen zwihen 
Aztef und dem angenehmen Huißilopotjchli zu begründen 
glaubte, zwijchen beiden getheilt. Huißilopotichli befam da | 
Herz, der Aztek den Leib. Dem Kriegsgefangenen mıde 
auf dem Altar des Kriegsgottes das Herz aus lebendigem 
Leibe geriifen, und der Leib, während das Herz vor dr 
Bildfäule liegen blieb, die Stufen des Pyramidentempel8 
hinuntergeworfen, um unten von der andächtigen Gemeinde 
gekocht zu werden: Shichon die Geremonte lange nad) 
der Gefangennahnte geihehen Fonnte, jollen jählihd an 
20000 Menichen diefem Glaubensmahle verfallen jein. Dem 
geliebten Gott zu Gefallen, tödtete man nie in ver SChladt, 
wenn man es vermeiden fonnte, jondern nahm immer ge 
fanaen. Noch 1486, nur dreißig Sahre vor,der Eroberung, 
als Huibilopotjchli einen neuen Ichönen Tempel in der Haupt 
jtadt befanm, wurden 70000 Wenjchen, die für den heiligen 
Zwec lanıe gefammelt und aufbewahrt worden waren, bei 
der Einweihung ihrer Herzen mit gebührender Förmlichket 
ledig. An einem von Gortes genommenen Tempel lagen 
160 000 Schädel, deren zugehörige Xeiber unter die religiden 
Biltualien gegangen waren. Auc) Tezfatlepofa, welcher ein 
älterer Sohn des Urgottes gewejen zu fein und die Welt 
geihaffen zu haben jcheint, erhielt gelegentlich einem Kriegs- 
gefangenen, und Zlalof, der Negengott, dann und walın 
einige Kinder, wenn e8 gar zu troden wurde und die Eınte 
fonft gefährdet gewejen wäre. - SER 
Damit der amerifaniiche Nebenmenich als feine allzu 
bejondere Spezies erjcheine, jet zunäcdhjit erinnert, daß alle 
primitive Völker, die Später Höchitkultivirten nicht ausgenommen, 
uriprünglich Menichenopfer (allerdings manche ohne nach 
weisbares Eijen) brachten. Die Spure in der jüdiichen, grie- 
ilchen, römischen, triichen und germanischen Gelchichte jind be- r 
fannt. Objchon die Juden fi am früheiten davon losmachten, I 
hingen ihre nächiten jemitiichen Verwandten noch daran, la 
fie Rom nahezu über den Haufen warfen. Sn Rom jelbit wırde 
nur Hundert Sahre vor Chriftus (Plin. Hist. Nat 39, 3.4)ein 
Gejeß dagegen erlafjeır, und noch viel jpäter (Horat. Ep. 
in Canidiam) dagegen gejündigt. Solange die Götter Ge- 
ichente annahmen, war e8 am Ende natürlich, daß man 
ihnen die Eoftbariten gab. AlS ein weiterer mildernder, ja 
den erjten Anjchein der Dinge verwandelnder Umjtand 
fommt in Betracht, daß e8 zumal in aztefijchen Zeiten und 
Gegenden nicht ganz jo unjchön gemwefen jein fann, einen zu 
ejjen, oder von einem .gegejfen zu werden, al3 etiwa heut. 
Sm Gegentheil, aktive wie pallive Theilnehmer an der 
Geremonte rechneten darauf, durch den Smbiß ihre Bee 
jtehungen zum Himmel zu verbejjern: nachdem man den. 
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Iprechend danfbar gemacht 
Fir fich jelbjt und erhöhte durch dieje jummarische Aneignung 
fremden Materials umd der ihm innerwohnenden Giaenjchaften 


bderhaft zu finden? 
wird, verumftaltet fich Kannibal zu Kaliban — a howling 
monster, a drunken monster, Sir.*) 


munderun 


ES » Er a L B 5 
Gott mit dem Lebendigiten des Getödteten genährt und ent- 
,‚ nahm man die geringeren Theile 


die eigene phyftiche Kraft, die eigene geijtige Fähigkeit, feinen 
wörihen und himmliichen Pflichten zu genügen. Und damit 
niemand bei dem jchönen gemeinjamen Unternehmen zu fur 
fäme, ging als Kompenjatton dafür, daß er das Glük un 
die Seligfeitzausfichten der Tpferer jo energiich gefördert, 
der Geopferte jeinerjetts direkt i1$ Paradies. Da der heiligende 


Brauch jomit Dintrenden wie Dinirten ewige Segnungen 


veriprach, würde e& nicht athetjtiich gewejen fein, ihn jchau= 
Erjt wenn jeine religiöje Natur verfannt 


Die humanen Seiten de3 aztefischen Charakters mit 
diejer alterthiinlichen Sitte durch Annahme zweier, in ihm 
zujammengeflofjener Givilijationen vereinen zu wollen, tft 
nach dem eben Gejagten nicht nöthig, und nach den %or- 


Ihungen des hervorragenden Amerifanijten Prof. Brinton 


nicht möglich. Der Menjch, wie jene ganze Geichichte Lehrt, 
fan eben ‚ein reiches Seelenleben erworben haben, und 
dennoc die Yurcht, die er in jeiner hilflofen Urzeit vor den 
Göttern empfand, genügend. bewahren, um die Entjeßlichen 


durch Entjeßliches begütigen und gewinnen zu wollen. Ze 


ichwerer er don Nöthen geplagt tjt, je trüiber er jelbit gerin- 
geres empfindet, dejto unlöslicher wird, bei mangelnder 
Kenntniß der Naturgejege, jein Anjichluß an die alten Heild- 
übungen bleiben, jeten fie auch noch jo greulich und falich. 
Celbjt wenn der Glaube jehon gänzlich erjtorben tit, hindern 


feige Gewohnheit und der Mangel an anerkannter Neuerung 


die Reform, bis fie eben anerfannt wird. Vide Europa. 


Sp können in extremen Fällen jelbjt Kannibaltsmus 
und Lyrik zufammengehen. So Tann derjelbe Menjch, der 
einen anderen betend frikt, in jeinen weniger weihevollen 
Momenten den Werth des Lebens, den er durch jo drajtiiche 
Mittel zu erhöhen jucht, überhaupt für philofophtich nichtig 
erklären. So fan das jonderbare Gejchlecht, zu dem wir 


gehören, Spielarten hervorbringen, welche, zu den höheren 


zählend, Züge der allgemeinen niederen Vergangenheit in 

melancholiicher Schwermuth bis in die neueren Tage hinein 
bewahren! 

Dana wird man mit einem Gefühl trauriger Be- 

g die Gedichte Lejen, welcher wir einer eben im 

Urtert und MWeberjegung veröffentlichten Sammlung alt- 

merifanijcher Boefien entnehmen **). Kurz nach) der Eroberung 

niedergeichtieben, können jte in der Aechtheit ihrer Farben 

feinem Smeifel unterliegen umd bilden eine bejonder3 werth- 


volle Frucht der jungen amerikaniftiichen Philologie. 


Blumenlied. 
- Mo find’ ich die Blumen? Wen frag ich danach? 


Trag ich die Führen Vögel, den gelben Schmetterling oder 


die grüne Libelle? Sie wetien mich in die Xorbeerwälder, 
mo der Thau funfelt und die Blüthe prangt. Dort pflücd 
ih die Blumen und jamml’ ich ji. Mit ihnen grüß’ 
ich die Kinder und die Edlen. 

Die die Blume meinen Obhre jingt, antwortet der 
Teld dem jühen Laut, antwortet das murmelnde Wajjer. 
Der Epottvogel antwortet und mit ihm die ganze gefiederte 
Schaar. Alles jegnet die Erde mit jühem Gejang. 

Sch, der Sänger, pflüde die Blumen, gebe fie den Edlen, 


 Achmüce die Edlen damit und exrhebe meine Stimme zum 


Schöpfer des Als. 
Ach, wie fol ich Blumen pflücden in einen Lande, in 


*) Der rituelle Kannibalismus auf den Marquejasinfeln, wie er 
Ben vor 50 Sahren beitand, wird in erzählender Form ausführlich ge 
fchildert in Melville, Typee, London 1850. 


**) Ancient Nahuatl Poetry. By D. G. Brinton, Professor 
of American Linguistics in the University of Pennsylvania. 
Philadelphia 1887. 
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welchem fein Leid, feine SKrechtichaft wohnt? Auf diejer 
Erde jind auch die Blumenraine Gefilde der Trauer. 

Auf diejer Erde gibt eS fein Xand der Freude. Aber 
es gibt ein Senjeits. Dort werd ich fühere Vögel hören 
und jchönere Blumen jammeln, die den Sinn bezaubern. 


Todtenlied. 


Sch, der Sänger, ging in das Haus, wo die Edelen 
Blumen jtreuten und die Häupter ehrerbietig neigten. Ich 
ging in das Haus des Todtengeruchs, wo der bremmende 
MWerhrauh unjere Seelen beraujchte in Gegenwart des 
Schöpfere. 

Melches ijt der Blumenduft, der den Schöpfer amı 
meijten erfreut? Hült meine Trommel in Blumen und 
erhebt euere Stimme niit mir zu einen neuen und würdigen 
Lied, das erfreue den Schöpfer. 

Warum im Leben und erinnern, daß der Tod alles 
Lebendigen wartet, alle Seelen fällt? Labt und das Ende 
verhehlen, jingen und Blumengerühe athmen und neue 
Lieder anjtimmen, dab fie erfreuen den Schöpfer. 

Warum ZTrauerlieder jingen für die geliebten Kinder, 
die gejchäßten Verwandten, die theuren Freunde, ruhmvoll 
und prangend, wie jie auf Erden waren? Wer hört noch 
von ihren Thaten, ihrem Ruf? Wo find fie jelbit? Wo 
können wir fie finden? Wir jterben alle und unjere Hetmath 
tft das Senfeits, wo wir ewig leben. 


Klage des Königs Nejahualkfojotl 
(„der hungrige Fuchs"). 


Wie die grüne Weide, die fich ewig dünkt, int Teuer 
jtirbt, oder der Axt verfällt, oder dem Sturm unterliegt, 
oder vom Alter gebeugt und entblättert wird, jo jchwindet 
der flüchtige Glanz diejer Welt. 

Ah, in Farbe und Geichiek gleicht das Leben der 
Blume. So lang der flüjlige Thau die Knospe nähıt, jteht 
fie in feufcher Schönheit; fommt die Mittagsjonne herauf, 
jo welft jchon ihre Pracht. 

Sm Blumenreic) leben die Könige nicht lang, und der 
Mann, der am Morgen prahlte, weint in Armuth, Elend 
und Dual, ehe der Abend vergeht. 

Die ganze Erde ijt ein Grab, in welches alles verjinft. 
Selbjt die freudig murmelnden Bäche, die plätichernden 
Ströme verjinfen im See. Nur die Sonne und die Sterne 
glänzen ewig zun NRuhme des Schöpfers, und werden 
unferen ferniten Ntachlommen leuchten, wie fie umjeren 
früheften Vorvätern erglängten.” 

Horaze ohne Toga und Tunica! Wenig befleidete 
Heines, denen der Fels Erhebung jang und die Duelle Ber- 
gehen murmelte, nachdent jie eben einen ihrer empfindjamen 
Sachbarn in Küche und Magen beigejegt hatten! Alte 
Baubererin Religion, die in dem Wahn, die Hilfe jenjeitiger 
Despoten zu erzwingen, den Menjchen in feinen faptivirenden 
Darbringungen ebenjo oft unter jein jonjtiges Niveau herab- 
finfen läßt, als fie ihn durch die Snbrunjt, die auch der 
taliche Glaube gebiert, erhöht und meiht! 

Die Biürher einer Nation, welche jolcher Erzeugnife 
fähig war, wurden von Corte und jeinen Bilchöfen als 
Zeufelöwerf hundertiweid verbrannt. Aus dem wenigen, was 
erhalten ijt, jucht man- ihre Bilderjchrift, die von Der 
Metapher bereits zu den Anfängen der Sylbenzeichen vor- 
geichritten war, eben aufs neue zu entziffern. Die ach- 
fommen der Aztefen find theil8 hispanifirt und haben 
auch in diefem nationalen Gewande häufig ungewöhnliche 
Vorzüge der Begabung und des Charakters gezeigt; theils 
iind fie noch mehr oder weniger indianijch geblieben, und, 
in ihrer eigenthümlischen Sinnesweije gehemmt, zunmächit 
unbedeutend geworden. 

E. Werth. 
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Eunene Tabirhe, 


PBarijer Drahtnachrichten melden das Ableben eines der 
eriten PBosjenjchreiber unjerer Tage, des Verfaflers des 
„Slorentiner Strohhut”, der „Vergnügungszügler", des 
„Mord in der Kohlmeffergafje” und — gering gerechnet — 
von anderthalbhundert anderen Stüden. Daß ein Wann, 
der jeit vollen vierzig Zahren feine Mitmenichen Herzlich 
lachen gemacht, Dank den neueren Tantisme-Beitimmungen, 
ein vielfacher Millionär geworden, der in der Sologne als 
tüichtiger Landwirth und angejehener Dxts - Bürgermeijter 
anzgedehnte Muftergüter bewirthichaftete, ift nicht verwunder- 
ih. Defto überrajchender war es, als diejer Hausdichter 
von Bühnen zweiter und dritter Ordnung mit einemmale 
viva voce von den eriten Dramatifern Franfreichd als 
Kandidat für die franzöfiiche Akademie vorgejchlagen und 
troß des Sturmlaufs der Kritifer der „Revue des deux 
mondes“ fajt einjftimmigq mit dem Balmenfrac bekleidet 
wurde. &S hat für den Tag jeines Eintrittes in das Valais 
Mazarin nicht an guten und Ächlechten Scherzgedichten, 
Karrifaturen und Verhöhnungen gefehlt. Man hat gefragt, 
ob Labiche jeine „uniterblichen" Kollegen mit KupletS und 
Bafjenhauern, mitt Dialeftiprüchen oder Tanzmweiien begrüßen 
würde; jtatt dejjen üiberrajchte der in Haffiicher Schule ge- 
diegen herangebildete Wann alle Welt mit einer würdigen, 
beicheidenen Anipracge. Und um für den vollen Erfolg 
jeines afademijchen Erftlings-Auftretens zu jorgen, hatte fein 
Geringerer als Emile Augter die Bathenschaft Ibernommen. 

Der Lebtere war e3 einentlich gemwejen, der Labiche’3 
durchareifende Litterariiche Anerfennung entjchteden, nach- 
dem jeine Geltung auf der Bühne jchon jeit länger als 
a unbeftritten war. Und zwar fam 
as alto. 

Augter weilte gelegentlich auf dem Landfit feines alten 
Freundes zu Gafte und ließ e3 fich wohl jein im traulichen 
Tamilienfreife des wohlwollenden, urgemüthlichen Hausherren. 
Ueber dem Großbauer Xabiche hätte der Dichter des „Velifan“ 
fat ganz den Bofjenfchreiber vergeffen, al3 ein Zufall Augier 
eines Tages daheim hielt, während Labiche mit jeinen An- 
gehörigen das Hochzeitsfejt eines Pächter bejuchte. Augier 
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bejah jich inzmwijchen die Hausbibliothef und fand damit | 
eins in Iojen Heftchen die Theaterausgaben aller Waude- | 


villes jeines MWirthes beifammen. Niemald zuvor hatte er 
dieje Echwänfe, die ihm auf offener Bühne fo viel heitere 
Stunden bereitet, gedructt vor ich gejehen, geichweige ge= 
lejen. Er hatte gedacht, daß die Hauptwirfung diejer Stücke 
auf dem Spiel der Komiker beruhe. Erjtaunt wırde ein Fo 
jachfundiger und ftrenger Richter, wie Augier, bei der Lektüre 
der Thatjache gewahr, daß Labiche’3 Arbeiten beim Lejen 
„hundert Prozent" gewinnen. Die burlesten Züge treten 
gegen die echtfomilchen vollfommen in den Hintergrund und 
es ertönte nicht mehr das Frampfhafte Lachen aus einem 
von einem Theaterbart unmahmten Mund, jondern das 
breite, herzhafte Gelächter fernigen Mutterwiges, defjen 
Grundton der gejunde Menjchenveritand bildet (otı la raison 
fait la basse)". Al8 Labiche Heimfehrte, bat ihn Augier 
um die Gefammmtausgabe jeiner Werke. „Die ist nie erichienen. 
Sie machen fich ja nebenher doch nur über mic) Luftig. 
Verdienen Späße, von jolchem Eintags-Charafter, denn über- 
haupt gedruckt und gelejen zu werden? Hab’ ich denn aller 
Kegeln der Syntar und Grammatif nicht unabläffig ge- 
jpottet, jpotten müjfen?" — Augier drängte Labiche num erit- 
recht, das Verjäumte nachguholen. Der aber mochte jchlechter: 
dings nichts davon Hören. Erit nach langem Sträuben 
verjtand er fich dazu, dem Wuniche des Freundes nachzu- 
geben unter der — jcheinbar unerfüllbaren — Bedingung, 
daß der, jeiner Schreibfaulheit halber berufene Augier die 
Werke bevoriworte. So fam es, daß der bedeutendite Dra- 
matifer Frankreichs, der Sittenmaler der „Contayion” und 
der „Unverichämten" unter dem zweiten Kaijerreich die Ge- 
jammtausgabe jeiner eigenen Stücde troß de8 Drängens 
jeines DVerlegers ohne Prolog in die Welt jchiefte, während 
da8 Thöätre complet Yabiche'$S avec une preface par 










Emile Augier in zehn Bänden vorliegt. (Paris !188C 
Calınan Levy.) , ie 
Diefe Einleitung Augiers aber — ein große Meifterr 
werf troß oder vielmehr ganz bejonders wegen jeines Hleinen 
Umfanges — war im Grumde jchon der Antrag und Motiven- 
bericht für Labiche’8 Aufnahme indie franzöfiiche Akademie. 
Augier jagt rundmweg, daß er Labiche bewundere: denn, 
iwie er treffend meint, nicht die Nangordnung der Yormen eh 
des Dramas entjcheide, jondern der Umjtand, daß EiNTeES 
nicht Schüler, jondern Meifter feiner Gattung jei. „Gerade 
in diefer Beziehung trifft Cäjars Wort ins Schwarze: lieber 
der Exfte im Dorfe, als der Zweite in Nom. Ich siehe 
Teniers dem Ginlio Romano und einen Schwankdichter ejter 
Güte, wie Labiche einem jo ungejalzenen Tragödienjchreiber, 
wie dem älteren Crebillon, vor.” a E . n 
Nicht zufällig jei die Analogie mit Tenters gewählt: — 
Hinter den anfänglich jo fragenhaft dreinichauenden Jerrr 
bildern treten allmählich jcharf umrifjene Gejtalten hervor 
Zabiche beobachtet fräftig, charakteriixt fein und wigig, vor 
allem aber quille in feinen Werfen, wie in jenem Leben ein 
unverfieglicher Born echteiter Heiterkeit. Die abenteuer 
lichten Hansmurftereien wurden von den markig ften, der 
größten franzöfiichen Meoraliften würdigen Sitten ehren ab- 
aelöft. Dabei brauche Labiche niemals die Geißel des 
Satirifers oder die Nuthe des Schulmeijters. Er lache, wie 
Negnard. Die „haines vigourenres“, von denen Alcejt in 
Molisre’s Mifanthrop jpreche, hätten niemals in jeiner Brut 
Raum gehabt. Xabiche ichreibe, wie Regnard, lediglih um 
fich zu unterhalten, nicht um fich ethiiche Genugthuung zu 
verschaffen. AU das ftamme aber daher, weil er ein Glüd- 
licher par excellence gemwejen — von Anbeatnn an hat dm 
das Leben gelacht: es möge ihm lachen bis an jein Erlen Ten, 
Der Charakteriftif aus jolcdem Munde wiljen wirniht 
viel beizufügen. Labiche hat alg Dramatiker fait niemals 
jeinen engiten Kreis verlaffen. Die ipantichen Fliegen der 
Dperetten jucht man in feinen Schriften jo vergeblich, wie 
die Charakterfomödie großen Stils. In das Theätre 
frangais hat er fich nur zweimal borgewagt: zuerjt mit 
dem dreiaftigen Luftjpiel: Moi, einer halb jcherzhaften Dar 
jtellung des Egoismus, dann al8 Mitarbeiter Legoıme’S — 
(der ihm Fürzlich feine Denfwitrdigfeiten: Soixante ans de 
souvenirs zugeeignet hat) — mit dem veizenden dramtatiihen 
Sprichiworte: „Die Grille bei den Ametjen“, die Freimer- 
bung eines flotten Lebentannes bei urjpiegbürgerlichen Spar: 
meiltern. Die eigentliche Arbeit feine® Lebens widmete 
Labiche aber dem Palais Royal, der Yarce, dem Schwanf. 
Auf diejem Gebiete hat er harmlos die Alltagsthorheiten 
verjpottet, die Schwächen des Philijters Farrifict, nebenher 
(jo insbejondere mit den Florentiner Strohhut) eine ganz 
neue, bundertfach nachgeahmte und niemals übertroffene 
neue Form geichaffen; wir möchten fie das Verirftüd 
nennen. Das heißt die Komödie der wilden Sagd nad) 
einem leblofen Ding, das auf der Bühne das tollite 
Durcheinander im den verichiedenartigiten Schichten Der 
Lebendigen hervorruft. Sardou’s „letter Brief" wäre ohne 
das Urbild des Florentiner Strohhut jo wenig gejchrieben 
worden, wie die Wiener Lofalpoffen „Die Gypafigur” und 
„Wo 18 denn ’S Kind": denn e& tit daS DBezeichnende für 
eine wirklich jchöpferiich dramatische Neuerung, daß fie 
alebald auf allen Gebieten, in allen Formen und Landen, 
die Geijter reizt, anregt umd fördert. or “ 
icht minder originell find Labiche’8 Humoriftiihe 
Sittenpredigten. Co vor Allen der Flajjiiche „Misanthrope 
et ’Auvergnat“. Gin Barifer Bhilifter und Hagejtolz, ver 
ic) gern auf den Timon hinausspielen möchte, Hält für den 
einzig ehrlichen Menjchen in feiner Umgebung einen auver- 
gnatiihen Wafjerträger, der ihm eine in Verlujt gevathene 
Brieftajche mit ein paar taujend Yranks zurüchbringt. Nun 
ladet er dem Bauernlümmel als Gaitfreund in jein Haus 
und bittet ihn, jederzeit und gegen Sedermann vüchaltlos 
die Wahrheit zu jagen. Anfangs gelingt und gefällt das 
auch garız vortrefflich. Alsbald aber ergeben fich die für 
dem Philiiter bedenklichiten, für den Zuschauer ergößlichiten 
Berwiclungen aus diefer allzu weit getriebenen Dffenherzig- 
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 Weltmoral hinitellen. 
Ichnitt3philojophie lachender Bequemlichkeit ganz gern gefallen, 









Marz‘ 5 Pr= ; >> 
und der Verluft von anjehnlichen Geldfummen, die 
mühjam vermiedene Gefahr von bedrohlichen bevoritehenden 
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 Zmweilämpfen belehrt den eingebildeten Timon darüber, da 
allzu viel Freimuth ungejund 


werden fann. „Würde man 
nur die Wahrheit jagen, dann 
wür ‚nur damit verbringen, fich Be- 
leidigungen zu jagen”, meint ein jchnippiiches Zöfchen als 
Moralijtin. ‚Und der Philifter erkennt und befennt zuguter- 
let: „daß ein allerliebites Eleines Lügenftücklein unter Um- 
ftänden ‚mehr werth jein fanır, al3 eine armdicde Wahrheit.” 
—— Wir wollen dieje Bojjenweisheit nicht als ausbündige 
Zu Beiten läßt man fich jolche Durd)- 


einander auf der Welt jtets 


zumal wenn fie jo fröhlich verkörpert erjcheint, wie in 


E Zabiche'3 Stüden. Sein Hauptzwecd war und blieb ja, wie 


ichon eingangs bemerkt wurde, die Leute, die anftändigen 
Leute, wie Moliere das heifcht, Lachen zu machen. Bei 


‚jeinen Schwänfen brauchte Niemand zu erröthen: fein Zus 


Ichauer hatte fich zu jchämen, 


der bei Xabiche’8 derben Späßen 
fich unterhalten. I niB 


&3 iit bezeichnend, daß diejer Vaudevillift 


‚jeine jänımtlichen Theaterftücke feiner Frau widmen durfte, 


Seine Nachfolger unter den Hausdichtern des Palais Royal 
ichreiben heutzutage jo Hllar und dabei für jeden Gaumen 
jo überwürzte Farcen, daß fie ihre Bilder aus dem Freuden: 


leben jchlechterdings gar feinen weiblichen NWefen, gejchweige 
- der Haudehre, zueignen fünnten. 


E3 wird denn auch jchwer 
halten, unter dem dramatiichen Nachwuchs einen litterariich 


‚und perjönlich ebenbürtigen Erfagmann für Labiche in die 
 Mlademnie zu wählen. 


(fa Gondinet ift zu ungleich und apho- 
viftiich, ‚Glaretie zu umbedeutender Bühnenfeuilletonift, die 
Vaudenilliften im eigentlichen Wortfinn find aber ohnehin 
längjt ausgejtorben. 

,.. 2abiche war der legte in der Reihe gallifcher, gemüth- 
En Spakmacher zweiter Ordnung. Er war nicht jo durch- 
gebildet in der Form, wie Negnard, Deftouches, Marivaur, 
Cole, aber urjprünglicher und räftiger in der Erfindung, 
als Scribe. Er ichuf (allerdings nur Philifter-) Typen. 
ae er hatte wenig Nebenbuhler ala Bortraitift feiner Klein- 
ürger. 

€ joll nebenher nur gejagt fein, daß er im Privat: 


verkehr der rechtichaffenfte, wohlmollendite, beliebteite Kamerad 


war. Bon jeinen ungezählten Mitarbeitern ift jeder jein 
Freund für die Lebenszeit geworden, Weider hat er nie 
gehabt. Bon der Schulbanf her find ihm alle treu ergeben 
geblieben. So oft die alten Herren, die ihre Gymnafialftudien 


- anfangs der dreißiger Sahre in demfelben Kollegium mit 


Zabiche beichlofjen hatten, den Sahrestag ihres Austrittes in 
einem Parifer Speifehaus feierten, wurde der Vofjenichreiber 
ald Ehrenpräfident geladen. Und diefe Winde fiel ihm 
immer wieder zu, ob fich auc Minifter und jchwer reiche 
Kaufleute in diefenn Kreife zujammenfanden. Seine 
Herzensgüte, jein Humor machten ihn allerorten zum Lieb- 
ling aller. ©&o find ihm in feiner VBaterjtadt Paris — Labiche 


‚war 1815 geboren — wie auf feinen Gütern in der Sologne 
‚immer neue, größere, jtetS aber ungejuchte Ehren zu Theil 


‚geworden. Er jelbit fannte feinen höheren Wunijch, ala mit 
den Eeinigen vergnügt zu Ir Und zu den Geinigen 
zählten vor allem Frau, Kind und Kegel, dann aber feine 
Freunde und Mitarbeiter im Arbeitszimmer und auf der 
PBojjenbühne. 


Wien, 24. Sanııar 1888, A. Bettelheim. 


Belle’s Bandhudh des geltenden öffentlichen und 
Privafrerhts.*) 
Der Titel diefes Buches, welches der Berliner Stadtiyndifus 
R. Zelle zum neuen Sahre herausgegeben hat, jcheint mit dem Umfang 
des Werkes nicht recht im Einklang zu jtehen. Auf 358 mäßigen 


 Dftapfeiten, von denen noch volle 50 auf das fehr genau gearbeitete 


*), Berlin 1888. 23 Bogen 8%. 9. Springer. — 5. M. 
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Sachregiiter entfallen, joll hier das gejammte im Bereich des preußifchen 
Landrechts geltende matertelle Recht, aljo jämmtliche Zweige mit alleini- 
ger Ausnahme des Givil- und Strafprozeijeg geboten werden. Das 
erinnert faft an die Zauberei der Schreibfünjtler, welche das Lied von 
der Glode auf den Raum eines Thaleritüds jchreiben. Tritt man auf 
den Suhalt des Buches jedoch näher ein, jo jcehwindet der Unglauben, 
aber das Staunen bleibt. Der Berfafler erfüllt auf engem NRaume im 
hohen Make alles, was der Titel verfpricht. Die jäntmtlichen pofitiven 
Satungen des Neich3- und Landesrechts, welche im Hebiet des preußifchen 
Landrechts für Eivil-, Straf, Berfaffungs-, Berwaltungse, jelbit im ge- 
willem Grade für Kirchenrecht gelten, jind bier in furzen und flaven 
Paraphrafen gegeben unter ftändigem Hinweis auf die Paragraphen der 
Gejegesterte; dazu Präjudizien der oberjten Gerichte, Ausführungs- 
verordnungen u. dergl.; und fchließlich jind hier und da furze aber 
treffende biftorische und Eritiiche Bemerkungen eingejchaltet, „Lichter auf 
gejegt”, wie es der Verfaffer nennt. Bedenft man, daß der bloße Text 
der hier verarbeiteten Gejege, Verordnungen u. j. w weit mehr al3 das 
zwanzigfache des von Zelle benutten Raumes einnehmen witrde; und 
daß — joweit wir bei der vorläufigen Durchficht, die wentgjtens für 
das Öffentliche Necht eine genaue war, bemerken fonnten — nichts 
wejentliches ausgelafjen zu fein jcheint, jo erhält man einen ungefähren 
Begriff von der Bedeutung der geleiteten Arbeit. 


Seit den Tagen, da Savigny der Gegenwart den Beruf zur Ge- 
jeßgebung jo graufam abjprah, muß fich entweder die Begabung des 
Beitalters von Grund aus geändert haben, oder daffelbe gleicht manchen 
Einzelmenjchen, die das am liebjten treiben, wofür fie die geringite Be- 
gabung haben. Wie dem auch fei, berufen oder nicht, Hat unjer Zeit 
alter in der Gejeßgebung eine geradezu bacillenhafte Fruchtbarkeit be- 
wiejen. Die große Kodififation des gefammten Öffentlichen und privaten 
Rechts, welche vor 100 Zahren durch die Schöpfung des allgemeinen 
Landrechts für die preußifchen Staaten vorgenommen wurde, it an zahl« 
Iojen Stellen durch neue Gejeße u. j. w. durchbrochen, bejonders das öffent- 
lihe Recht völlig verwandelt; jene neueren Gejege find zum großen Theil 
wiederum abgeändert; die Gejeßgebung hat fich in Neichg- und Landes» 
gejeßgebung geipalten u.f.w. u. |. w. In diefesg Chaos Ordnung zu 
bringen; don dem, was gegenwärtig gilt, „in einer gedrängten, hand» 
lichen Heberficht ein Augenblicsbild zu firiren”, war die Aufgabe, welche 
Belle fi) geftellt und trefflich gelöit hat. Bejonders derjenige, der in 
der Zurifteret jchon ein wenig zu Hauje ift, wird das Buch mit dem 
größten Vortheil benugen; und wer diefer Art Dinge genau zu lejen 
verjteht, wird jogar. zwirchen den jtreng fachlichen Zeilen der Daritellung, 
bejonder8 des öffentlichen Rechts, etwas von wehmüthigem Humor 
finden. Unjer öffentliches Recht hat jelbit in der fchlichteiten Sad- 
darjtellung einen gewiljen fatirifchen Beigejhmad. Sn erjter Linie tft 
das Bud) von einem Praktiker für Praktiker gefchrieben; und diefem vor 
allem wird es förderlich fein. Unter diefem Gefichtspunfte rechtfertigt 
fi) auch die gewählte Gruppirung des Stoffes. Sm allgemeinen wird 
man dem Syitem des LandrechtS durchaus nicht den Vorzug größerer 
Ueberfichtlichfeitt gegenüber dem des gemeinen Rechts zufprechen fünnen; 
vielmehr wird man e3 mit Freuden begrüßen, daß der Entwurf des 
deutjchen bürgerlichen Gejegbuchs zur alten Fünftheilung (rejp. Steben- 
theilung) zurücdfehrt. Da aber der preußiiche Praftifer an das Syitem 
des Landrechts einmal gewöhnt it, jo hat Zelle diefeg Syitem feit- 
gehalten; und demgemäß auc das öffentliche Recht eingefügt, aljo: die 
Städteordnungen 3. B. in den VIII. Tit., Verfaffungs- und Verwal- 
tungsrecht in den XIII, Armenwefen in den XIX., Strafrecht in den 
XX. Tit. des II. Theils. 

Das Givilvecht zunächft gibt natürlich im wejentlichen die Be- 
itimmungen des Landrechts mit den Modifikationen durch neuere Gejeße, 
Verordnungen und Rechtiprechung. Auch an fritifchen Bemerkungen gegen 
über Yeußerungen des Landrechts fehlt es nicht (3.8. im Anfang des 
v1. Tit. I. Theil ©. 21). Troß der gebotenen Kürze find auch Neben- 
dinge nicht vergejjen; jo das Lieblingsfind mancher Pandeltiiten, die be- 
rühmte insula in flumine nata, die Zwillingsjchweiter des alveus 
derelictus. Mit Sntereffe wird man hören, dat nach märfifchem Recht 
der Staat feinen Anjpruch auf die etwa in der Panfe entjtehenden Snjeln 
hat. (©. 257.) Bejondere ‚Hervorhebung verdient das etwas ausführ- 
licher behandelte Miethredt. (S. 100 ff.) 

Die größten Schwierigkeiten jeßt einer jo gedrängten Darjtellung 
das deutjche Reichs- und preußiiche Yandessftaatsrecht entgegen. Denn 
hier nijtet in jedem wichtigeren Punkte ein ganzer Rattenfönig von 
Kontroverjen. Leber einzelne Behauptungen Zelle’ dürfte fich jtreiten 
laffen (3. B. bezüglich des Reichskriegswejens ©. 214 und über den Ein 
leitungsjaß zur preußiichen VBerfaffung ©. 215), im ganzen hat er ohne 
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Zweifel das Richtige getroffen. Bejonders danfenswerth tft die Einfügung 
der auf Grund der einzelnen Nummern des Art. 4 NR. B. ergangenen 
Sejege. Bei der preußifchen Berfaffung fehen wir neben den vielen 
Gejegen, die da find, auch einige, „die nicht da find.“ Aufhebung des 
Kirchenpatronats, Unterrichtsgejet, Beamten, Wahlgejeg und last not 
least: ein Minifterverantwortlichfeitsgefeß hat vor bald 40 Zahren die 
Berfaffung veriprochen; aber der Wechjel ift troß mehrfacher Präfentirung 
nicht honorirt worden. Die meiften diejer Gejeße werden doch wenigitens 
von Zeit zu Zeit wieder — verjprochen; aber bezüglich der Minifter- 
verantwortlichfeit wird jogar diefes Surrogat der Erfüllung nicht beliebt. 
Wohl dürfte die Meinung Anhänger finden, daß die jog. „moralijche 
Berantwortlichkeit” für den Verantwortlichen angenehmer ijt, al3 die 
rechtliche. ABmeifellos wird diefe Anficht von vielen Zeitungsredafteuren 
im Spruchgebiet des NeichägerichtS gehegt. — Belle verzeichnet einfach, 
daß jene Gejege noch ihrer verfafiungsgemäßen Ausführung barren. 
(©. 216.) 

Ganz vorzüglich ift der Grumdriß, den Belle (©. 219 ff.) von der 
DOrganifation der Selbjtverwaltung gibt. Die wenigen Zeilen der hiito- 
rifchen Einleitung charakteriliren die bisherige Lebens- und Leidensbahn 
diejes unferes Schmerzensfindes, des Gegenitandes unjerer Angjt ımd 
Hoffnung. Celbftverwaltung in Preußen, was haft du alles durch. 
gemacht! Wie oft bift du aufgehoben und auf den Kopf gejtellt und 
zerriffen und wieder geflict worden. Außer der Gewerbeordnung und 
allenfalls den Wehrgejegen hat nichts jo viele Stovellen, al3 du. Aber 
diefe Novelliftit: macht dich vielleicht noch intereffanter; und wenn ums 
nur Herr d. Buttfamer erhalten bleibt, fünnen wir dir am Ende noch 
eine jchöne Leichenrede halten. — Belle weiß uns ficher und unbeirrt 
durch diefe Unordnung der Drdnungen hindurchzuführen. 


Nur weniges aus der gewaltigen Gtofffülle fonnte hier heraus- 
gehoben werden; das ganze bewährt die Wahrheit des Spruches: „Wer 
vieles bringt, wird jedem etwas bringen.“ 

9. Preuß. 


Wiener vom Grund, Bilder aus dem Kleinleben der Großitadt. 
Don B. Chiavacc. Wien und Tejchen 1888. Prochasfa. 

Se mächtiger unfer Verfehrswejen jich ausbreitet, dejto Fräftiger 
tritt die nationale Eigenart, die Bejonderheit jedes einzelnen Stammes, 
Ländchens, Städtcehens hervor. ES ijt, al8 ob die Völfer einer allzu 
weitgehenden Uniformirung, nach ihren beiten Kräften, fich widerjegen 
wollten. Niemals hat die Dialeftdichtung, die liebevolle Pflege der 
Iofalen Ueberlieferungen entjchiedenere Parteigänger gefunden, als in 
unfjeren Tagen. Seit Hebel ift fein Meifter der Mundart jo eigenrichtig 
aufgetreten und jo allgemein anerfannt worden, wie Reuter, Und in 
Deutjchöfterreich find Anzengruber, NRofegger und Friedrich) Schlögl nur 
die Führer einer ganzen Schule von Dialeftdichtern; jeder Gau hat jeinen 
eigenen Kenner und Meifter der „Maulart“, um mit Heine zu reden; 
wir haben funftgelehrte „Schnadahüpfl".Sänger, wie Hans Grasberger 
und ein paar Bände Anthologieen „aus da Hoamat”. Nichts begreif- 
licher, al3 daß auch die Neihshauptjtadt jelbit ihre „weitbejchreyten” 
Barden und Humorijten, PBoeten und Profaifer hegt und hätjchet. Auf 
den „BrettIn“ der Volfsfänger und in den Spalten unferer Zofalblätter, 
als Koupletdichter und Genrefeuilletoniften hören und fehen wir mehr 
oder minder erquicliche Leiftungen der Wiener Dialeftfundigen. Die 
meisten diefer Herren gefallen ji) in widerlichen, ütbertriebenen Vers 
himmelungen des „Weana Hamurs”, des „Weana Liedes‘, der „Weara 
Tanz” md der „Weana Gemüthlichfeit‘. 


„8 Herz von an rechten Weana 
Da fünnang no was leana (lernen)” — 


aljo lautet ein ebenfo fühner, al beliebter Keim eines der meiltgejungenen 
und finnlofeften Gaffenhauer. Nichts begreiflicher, al8 daß diejent Leber: 
maß von Gelbitlob nah echter Wiener Art und NaifonnirUnart die 
Itrengen und überjtrengen Moraliften mit pejfimtitiichen Daritellungen 
der immer tiefer freffenden Nerderbniß entgegentreten. Friedrich Schlögl, 
ein jchroffer Alt Wiener, hat in den bemerfenswerthen Kulturbildern 
„Wiener Blut“ und „Wiener Luft” elegifch der auf Nimmermwiederfehr 
entihwundenen Zeiten gedacht und nebenher dem neuen Schwindel, dem 
Progenthum der Pfahl, Spieß- und Maftbürger die Meinung gejagt. 
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Nachfichtiger und Da er fi) d 
(mit dvortrefflichen, litterarifch fein ausgefiihrt 10 en 
Alltagsleben, Kriminal-Humoresfen u. f. m.) und 2. Ghiavacci m 
feinen GStimmungsbildern und Solofzenen. Leben und Treiben 
Leute vom Grund vergegenwärtigt er mit Liebe und Sadhfenntniß. K- 

„Dort draußen in den Vorjtädten", jchreibt er, „hält fich das alte: E : 
Wienerthum derer „vom Grund” mit derjelben Zähigfeit, wel, i 
‚Dertlern‘ it den einfanen Alpenthälern Mir &8 A 


ee gibt es alte Witterchen, welche niemals über den Bats Er 
ihrer VBateritadt hinausgefommen find. Niemals wird man folche ‚Dertler 
dazu bewegen, auf einen anderen ‚Grund‘ zu le; & liebt tele 
Grund, wie der Nelpler jein einfames Thal, . x 

Er verläßt ihn nicht ohne Noth. Niemand Tinbert! Bi Bi 
begierigen aber, an der Hand eines fo liebenswürdigen, launigeu Führers 
wie Ehiavacci, ich in die Kreife der Wiener Kleinwelt von Handwerfe ö 
Subalternbeamten, Debftlerinnen u. j. ıw. vorzumagen. Er jchildert eh er. 
und recht; er bejcehönigt und er verzerrt nicht; er hat ein Herz für all 0 r 
Leid, das den Heinen Mann drüdt, aber er vergißt auch nicht der Him- a; 
melsgabe des Humors, der jelbjt den Bedrüdten, den Armen und Elenden 
mehr al8 einmal über die Noth des Augenblickes weghilft. Studien, _ 
wie das Porträt des genügjamen Dulders, der nur von Gnadengben 
lebt (Auf dem „Bantl"), Momentaufnahmen, wie die: „mit dem ins i8 
a Kreuz‘, „der Hausball”, „der Zurfichani” werden wohl überall n 
deutfchen Landen verjtanden und gewürdigt werden. Die tragischen 
Bwifchenfpiele „Der Ausbund“ und „die Hochzeitsreife” (jener das Mufter ae 
des verlotterten Mutterföhndens, dieje ein Spiegelbild des Loojed ver- 
fommender Gündfinder) offenbaren Chiavacc's _ Anlage für drama Ban 
tische Sharakteriftit und Erfindung. Leider vergönnt die Borherrihaft Er 
der Dperette zur Stunde den für die Wiener Pofjenbühne geborenen und = S*. 
berufenen Talenten nicht, ihre Kraft zu verjuchen und zu entfalten. DB 
populärer wurde die eine und die andere Genrefigur, bie Chiavacci in. | 
den Wiener Tagesblättern eingeführt hat. Seine „Frau Sopherl vom 
Nafchmarkt”, das politiiche und foziale Drafel aller Köchinnen und BR 









' Kräutlerinnen des Grundes nimmt es hierzulande an Beliebtheit reichlich 


mit Stinde’s Frau Buchholzen auf. Shre körnigften „Standl-Reben 

zur Zubelfeier des „Neich3-Abfanglers“, über Die Kriegsgefahr, über Land» 

fturm und Weltuntergang find unübertreffliche Proben der „berben Baer 2 
Weana Gofchen, des Mutterwißes und der Eigenart der „Wiener vom En 
Grund“, Kein Zweifel: diefe neue Sammlung von Chiavacci’8 Humo- ; 
resfen wird faum weniger Freunde fich gewinnen, als die erjte, in na 

10 000 &remplaren verbreitete (Band I der Bibliothek für Weit und er j = 
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„Aus dem Kleinleben der Großitadt.” —m. 


Sur DL 


oe 


Anton E. Sıhönbad: 
Leufchner & Lubensky.) 


In einer ungemein gehaltreichen, fein gejchriebenen Studte (pri 
hier ein echter Humanijt jehr beachtenswerthe Urtheile umd Anregungen 
aus. DVortrefflich deutet er darauf hin, wie nahe Ueber- und Unkultur 
an einander grenzen Weberzeugend legt er das Elend unjerer modernen 
Neigung zu Fachdreffur dar. Sehr gerecht und billig wägt er Bor- 5% 
und Nachtheile des Beitungsmwejens für Bildung und Gejittung ab. ER 
Im legten Grunde hält es der Grazer Germanift wohl nicht EL 
dem Alter, der nur den lector unius libri bewunderte: ald Mann Fe k 
von ernjtem Geift und Gefchmad gibt er aber im Anhang zwei (im = 
einzelnen anfechtbare, im ganzen jehr danfenswerthe) Bücherliften einer > 
Normalbibliotgef von Klafjifern und Erzählern. Durchwegs offenbart a 
id Schönbach’3 Vorliebe für engliiches Weien (4. 8. er RT 
u... mw) und englifche Denker (zumal Emerjon). Darüber verleugnet er 
aber nirgends dentfche Art u. 3. die allerbeite. Birher von fo eigen 
thümlicher, jelbftändiger Gefinnung werden leider immer jeltener: beißen 
wir fie deshalb doppelt dankbar willtommen. 3 


Heber Iefen und Bildung. (ra 1888. 3 
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Inhalt: ne Din ihrer ee ee ir A mora- 
 Politifche Wocenüberficht. Bon *,* chen Hinfälligfeit werden auch aus dem beiten Programm 
ne a h nn N yet ho das zu machen im Stande jein, wozu fie ihr Charakter 
Bon a2 Yartd, Mrd, N zwingt. Ein Programnı ift ein Gewand, das erjt Form 
Parlament3briefe. VI. Bon Proteus. R und Charakter durch den Träger erhält, und vor allem vom 
Zwei Denkmäler. Bon Heinrich Homberger (Florenz). Programm der Stadtmilfton fann man jagen, daß die fried- 
Die ruffiichen Truppen-Anfammlungen in Polen. liche Kutte durchaus nicht dem frommen Mönch macht. 
‚Menfonges." Bon Arthur Baignöres (Paris). Herr Stöder ijt nämlich oc) immer Leiter der Berliner 
i er Stadtmijfion geblieben, und daß irgendwie die Nede davon 
Große Kulturarbeiten der zeitgenöfjischen Sngenieurfunft. Ron W. Saegert. fein könnte, mit einem Berfonenwechjel au einen anderen 
Die Maffabäer. (Deutiches Theater.) Bon Otto Brahım. ı Geift in die Million zu bringen, dies bejtreiten die fon- 
wer Er jervativen Organe auf das Entjichiedenfte.. Wer aljo Geld 
- Beitjchriften: auf Grund jenes Aufrufes beijteuert, der füllt den Krieg3- 
„Bevue des deux Mondes“: Bon der Staatsallmacht umd \haß des ‚Deren Stöder; B> und wozu ber Berliner Do] 
ihren Folgen Bon PN. ı prediger die ihm zur Verfügung jtehenden getjtigen umd 
er Be ee 1; nen DR 
| | : er ijt ein politiicher Agitator, der freilich einen Talar trägt‘; 
a peiptenungen: € aber da8 Charafteriitiiche diejes Mannes tjt e8 gerade, daß 
E. Ruland: Die Schäge des Goethe-National- Mujeums in | er troßdem öffentlich nie anders, denn als Brandredner ge- 
Weimar. Bejpr. von L. ©. wirft hat, der ein ungenteijenes Duantum von Haß, von 
Heinrich Vierordt: Akanthusblätter. Beipr. von ®&. Fulda. Bitterfeit, von äbender Zerjegung in das politijche umd 
R. Mayer und E., Müller: Handelsfreigeit und Recht im Buch: | Joztale Leben Deutichlands hineingetragen bat und bis 
Handel. Beipr. von Th. 8. auf den heutigen Zag hineinträgt. Dieje Dinge find 
fo offenkundig, daß hierüber fein Wort zu verlieren 
Rat BERRY it; und auch die nationalliberale Partei hat bisher 
Der Abdruc jämmtlicher Artitel ift Zeitungen und Zeitjchriften gejtattet, jedoch mit verjchwindenden Ausnahmen nie ein anderes Ur: 
oe theil, als das obige über den preußiichen Hofprediger ab- 
gegeben. Unter diejfen Umjtänden hätte man glauben jollen, 
il nie ea e3 Auch Be er ll 
144 x ollen für die Stadtmijfion zu wirken, die in Heren Stöcder 
politijche Wocenüberficht. | nicht jowohl einen gefährlichen Unterminiver des öffentlichen 
BETT. Friedens, al vielmehr eine Stüße des Throns erblicen. 
| Die Nachrichten Über da3 Befinden des Kronprinzen | Daß die weilen, jchmiegfamen Staatsmänner der MWtittel- 
lauten nach wie vor relativ günfttg; alle neuen Symptome | partei jedoch anderer Anficht jeten, wußte man bereitö und 
 jcheinen die Annahme zu bejtätigen, daß die Erkrankung nicht | jo gewahrt man denn im der breiten Sintflut vealtionärer 
auf Krebs zurüdguführen tft, und man hofft, daß es in | Namen unter dem Aufruf ohne Erjtaunen auch die der 
 —— furzem möglich jein wird, Ddieje erfreuliche Vermuthung als | Herren Bennigjen, Wiiquel, Benda und Gneift. Wir finden, 
fejtitehende Thatjache ausfprechen zu fünnen. daß durch diete Namen die reaktionäre Flutd nur noch 
‚ Nach wochenlanger Verzögerung hat jeßt der Aufruf für | breiter und gewiß manchen SKreijen in Deutjchland auch 
die Stadtmijjion das Licht des Tages erblict. Gegen den | mächtiger eriheint; die Staatsmänner dev Mittelpartei find 
Snhalt diejes Schriftjtiickes würde niemand jchwerwiegende | dagegen der Ansicht, dag durch die wenigen Tropfen lindern- 
DBedenfen zu erheben in der Lage jein; die Aufgaben, die | den-Deles die Wogen - jich jänftigen werden; das ijt eine 
R der Stadtmijjion nach diefem papierenen Programm zuge | jener bequemen nationalliberalen Ilufionen, über welche 
iwiejen werden, jind nicht derart, daß aus politiichen, | die Freunde des Herin Stöcer vergnüglich und jeine Gegner 
religiöjen oder humanitären Rücfichten ein Widerfpruch er- | nur bitter jpotten fünnen. Blict man zurüd bis zu jener 
folgen müßte. Mllein ein Programm ift fein lebendes Walderjeeverfammlung, deren Pläne jet in gewiljem Sinne 
Wejen, das bejtimmte Sdeen unmittelbar in Wirkjamfeit zu | verwirklicht find, jo ergibt fich, daß der offiziöje Anjturm 
jegen im Stande wäre; dazu bedarf e8 dev Menjchen, und | bisher machtlos am Herın Stöcder abgeprallt it; Herr 
dieje Menjchen mit ihren Grundjägen oder ihrer Grundjag- | Stöcer ijt Leiter der Stadtmiffton und Herr Stöder hat es 
lojigfeit, mit ihren humanen Gejinnungen oder ihrer Sn | jogar erreicht, daß jegt die gefammte abhängige Beanten- 


hierarchie, wie auch die Nationalliberalen jeinen Bejtrebungen 
mit ihrem Namen Vorichub leiiten. Das fann er ich zugute 
Ichreiben. Dagegen darf auch nicht verjchivtegen werden, welche 
Erfolge die Nattonalliberalen zu verzeichnen haben. Ste haben 
es durchgejett, daß der Name des Herrn Stöder nicht unter 
dem Aufruf jteht, Sondern, daß Herr Stöder vielmehr 
als eine jener PVerjonen zu betrachten ijt, die Folleftivijch 
al3 „Hilfs-Komite für die Stadtmilfton in der evangelischen 
Kirche Preußens" angeführt werden. Gin echt national- 
liberaler Sieg. Für diefe wertvolle Maskirung liefern die 
Stattonalliberalen ihr Geld und ihren Einfluß ber und auf 
Grund Diejer einzig areifbaren Thatfache macht jich die 
„National-Zeitung” den Ausspruch zu eigen: „Dervon Stöder 
unternommene Feldzug hat mit jeiner völligen Niederlage 
geendet." Bon den Feinden der Freiheit und Aufklärung, 
welche die Nationalliberalen erlegen, fann man in Wahr: 
beit jagen: Les gens que vous tuez, se portent assez bien! 
Damit auch der Vergeplichite erinnert wird, mes 
Geijtes Kind Herr Stöcer tit, Jo hat der preußiiche Hof 
prediger jich veranlaßt gefunden, eine jeiner iiblichen Reden 
vor jeinen chriftlichjoatalen Freunden zum Beten zu geben. 
Uns liegen zwei Verfionen diejer Leiftung vor; die eine in 
liberalen Blättern trägt echt Stöder’iche Yarben; die andere 
in der „Kreuz: Zeitung” weist eine leije Abtönung auf; allein 
da Herr Etöcer die Berichte jeiner Gegner anzuzweifeln 
liebt, jo fann man ficdy auch mit dem beanügen, mas feine 
guten Freunde ihn jagen lafjen. Herr Stöcer Iprach gegen 
die Sozialdemokraten und in demjelben Augenblick, wo im 
Neichstage alle Barteien in der einen Auffafjung itberein- 
ftimmen, daß die Soztaldemofratie eine mächtige und Auberjt 
gefährliche Gegnerin des heutigen Staates jet, in demfelben 
Augenblid ‚spricht‘ der chriftlichjoziale Agitator vor jeinen 
Zuhörern „die VBermuthung aus“, 
„DaB das allgemeine Snterejje an den Angelegenheiten der Sozial: 
demofraten auch unter den Arbeitern im Schwinden fei, was au) 
erflärlich jei, da die Arbeiter bloß al8 „Kanonenfutter” für 
Suden und Sudengenofjen benugt worden wären (Beifall), und 
weil die Eoztaldemofratie jo thöricht, jo geijtlos, So. fortjchrittlich, 
jo jüdijch gewirthichaftet Habe.“ 


Setzt 1jt Herr Stöcer auf jenem Punkte angelangt, den er 
erreichen wollte, um in jeiner Weile und mit den Mitteln, 
die ihm zur Verfügung jtehen, die Sozialdemokratie wirkjam 
befümpfen zu fönnen. Herr Stöder will Zmieipalt, Mike: 
trauen, Zerjegung in das Lager der Sozialdempfraten hin- 
eintragen, und da einer der Führer jener Partei Zude ift, 
jo tft dem chriftlichen Hofprediger fein Thema gegeben; ex 
jtellt die Eozialdemofraten als eine von einem reichen Suden 
mißbrauchte, ausgebeutete, genasführte Partei Hin. Diejer 
riftlihe Wann tritt nicht mit der Wucht feiner Weber: 
zeuqungen den Gegnern entgegen; das ijt nicht jein Metier; 
er tjt gejchtefter dazu, eine Feine Emeute anzuzetteln; eine 
ven Staat bedrohende Schaar jucht er ihren Meberzeugungen 
dadurd, abwendig zu machen, daß er ihr die eigenen Führer 
und mit diejen in jchöner Nächitenliebe auch die Juden zum 
zerfleiichen vorwirft. Cr jagt: 


„Die Oopztaldemofraten find als fozialiltiiche Partei, jeitdem 


Singer an der Spike jteht, nicht mehr ernfthaft zu nehmen. Ein 
ernfthafter Kamıpf mit ihnen it nicht mehr möglich; joztaliftiiche 
Speen find bei ihnen nicht mehr vorhanden. Wie fünnen Suden 
und Millionäre auc) die Arbeiterintereiien vertreten? ES jtände 
Herrn Ginger doch nichts im Wege, wenn er in einem Sabre viel- 
leicht 20 000 Marf verdient hat, die Meijter und Näherinnen fommen 
zu laffen und zu ihnen au jagen: „Liebe Brüder und Schweitern! 
(Heiterkeit) Co viel habe ich verdient und weil ich Soztaldemofrat 
bin, jo fühle ich mich verpflichtet, den Unternehmergewinn mit meinen 
Arbeitern zm theilen.“ (Heiterkeit und Beifall) Statt dejjen jagt 
er: den Gewinn von den gedrücdten Köhnen behalte ich jelbit und 
gebe etwas davon in die jozialdemofratiiche Kafie; — die Mäntel- 
näherinnen aber fönnen jich mit 0,75 bis 1,25 Marf auf den Tag 
begnügen. Eine jeltfjamere Figur hat die Welt noch nicht gejehen..... 
Ein Mann, der ganz Europa erjchüttern will, macht die Erhöhung 
jeiner KYöhne von dem Vorgange feiner Konkurrenten abhängig. Da 
müßte man ihm doch zurufen: „Hannemann, geh du voran! Du 
Haft die größten Stiefeln an.” (Beifall und Heiterfeit.) 


Wie fajt immer in gleicher Lage, wird die extreme Partei 
gerade duch jene giftvollen Angriffe nur weiter gejtärkt, die zu 
ahrer Vernichtung bejtimmt find. Ein ehrlicher Gegner findet 
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jtet8 bei Volfsmajjen eine gemiije Achtung; ‚Herr Stöcer wird 


dagegen nur mit den entgegengejeßtejten Empfindungen 


beehrt, und da er fi) als die zuverlälfigite Stübe der. 


Monarchie ausgibt, und da Überdies nicht wenig geichieht, 
um ihn al3 einen werthvollen und jchägenswirdigen Yreund 
des herrjchenden Syitens erjcheinen zu lafjen, jo ift es nur 


natürlich, daß die Sozialdemokratie jtch in ihrer tiefen 
Abneigung gegen einen Staat und eine Gejellichaftsordnung 
zu deren bewährteiten Vertretern Herr Stöder 


befeitigt, 
gehören joll. Die Regierung hat Unglück mit jenen Freunden 


und Helfer, die ich) an fie herandrängen; Unglück nicht 


nur in der Schweiz, jondern auch auf heimiichem Boden. 
Die jhweizer Behörden haben eine Neihe jener 
Perjonen ausgewiejen, die durch die legten Neichstagsper- 


handlungen auch in Deutichland befannt geworden jind. 






Einer jener Männer, der einerjeits in Dienjte der preußiichen >; 


Bolizet jtand, und der andererjeitS in der eidgendfltichen Ne 


publif als agent provocateur gewirkt hat, zudem auh 
einige Individuen, von denen es bisher nur fejtiteht, daB — 


fie zu Gewaltthaten aufgereizt haben, während ihre Ver- 





bindung mit berliner Behörden nicht erwiejen ijt, wurden IE 


über die G enze gejchafft: Der zweite deutiche Agent, der 


gleichfalls die Propaganda der That gepredigt hatte, fonmnte " 
nicht auggewiejen werden, weil er Schweizer Bürger ift; ev 
wird daher vor den heimischen Gerichten jeine Beitrafung zu 
Durch diefen Akt der Selbithilfe Hpt IH 


erwarten haben. 
die Schweiz jenes Gejindels entledigt, daS die Ruhe der 


Nepublif törte und das ich andererjeits von den veaftionären 
verwenden Tieß, 


in Deutichland 
für jede 

Beichlüfle 

und, 


Barteien jo trefflich 
um Ctimmung 
machen. Die 


allgemeine Billigung 


rücjchrittlide Maßregel zu 
jomeit wir 


bejjere Stimmung, die Erleichterung, die in Folge der 


Auswetiungen zu QTage tritt, durch die drohenden Worte 


des Minijters von Puttfamer verfümmern liege. Die 
ichweizer Zeitungen find nicht einig darüber, ob Rolizei- 
hauptmann Fijcher nach den gejeßlichen Vorfchriften befugt 


war, den Herren Singer und Bebel die vielberufene Auskunft a 


zu ertheilen. Allein ob befugt oder nicht befugt, jedenfalls 
haben dieje rage fich nur Die Vorgejegten des Herrn 


Sicher zu ftellen, und Schweizer bemerfen nicht ohne Stonie, 
daß e8 am Ende Herin von Puttfamer doch nın angenehm _ 
über die Unguverläfligfeit feiner Werkzeuge 


jein fönne, 
je- eher je beijer aufgeklärt zu werden. Dazu fommt 
noc, eine zweite Bemerkung, die weit erniter it. Da 
Schröder und Haupt aktiv an den exrtremiten Agitationen in 
der Schweiz betheiligt waren, wußte man dort; daß fie 
Polizeijpione waren, fonnte man nicht willen; man 
wundert jih nun Darüber, | 
der beiden Genannten nicht auch die preußiiche Polizei 
informirt war; hätte fie auf ihre Werkzeuge nur m 
geringiten ein mwachlames Auge gehabt, jo mußte fie 
bemerfen, daB ihre Agenten zu agents provocateurs 
geivorden waren. Melche Beurtheilung übrigens die ge- 
jammten Verhandlungen des Neichötages Über das Sozialtjten- 
gejeg in jchweizer und anderen auswärtigen Blättern er- 
fahren, das läßt fich in einem deutjchen Blatte nicht leicht 
lagen. Der „Neichäbote" behauptet freilich; „Der Minijter 
von Puttfamer hat dem deutjichen Volfe aus dem Herzen 
gejprochen" umd wie „ein Wurm frümmten jich" die Gegner 


der Bundesregierung finden 5 
ie jehen fönnen, 
gibt e3 auch fein jchweizer Blatt, das jich irgend wie die 


ar 


„unter den SKeulenjchlägen de8 Mintjters.” Die aus: 
ländische reife, die den Vorgängen doc umparteiiich 


gegenüber jtehen jollte, jcheint andere Eindrücke erhalten zu 


haben. Wir fennen fein Blatt, da8 Heren von Buttfamer 
einen Lorbeerfranz reicht; wohl aber kehrt in allen möglichen 
Variationen immer jener naive Mefrain imieder, 
„LIndependance belge“, ein Blatt, daS weder interejfirt noch 
aus nationalen oder aus parteipolitiichen Gründen eine 


Teindin der deutjchen Regierung tft, — darum eitiven wir 8 


— in die Worte leidet: „En somme l’öchec de M. de 
Puttkamer est complet et il parait peu probable qu’il 
puisse se maintenir au pouvoir.“ 


Die Prüfung darüber, welche Staaten den Srieden : 


den 
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und welche den Krieg wollen, wird von den offiziöjen 
Zeitungen aller Länder noc, fortgejeßt. Das Crgebniß 
 —  Diejer Unterfuchungen ijt, dal jeder Staat für Jich jelbit die 


 friedlichiten Abfichten im Anjpruch mimmt, jeinen Gegnern 
dagegen Friegeriiche Pläne zujchreibt. Daß unter diejen 
 — Umpjtänden die Beunruhigung nicht weichen fan, tjt Kar. 
= 2 j * + 


 — Politifche Perantivnrflichkeit. 


Re Ich ‚fühle mic eumüdet” — jagte der Minifter, als 
feine Thätigfeit im Parlament angegr'ffen wurde. Das 
Mont verdient Flügel zu befommen. Der jekige Minister 
des Innern in Preußen hat jich bisher als jehr ausdauernd er- 
Wwiejen; wenm er troßdem nach einer dreiftündigen Nede des 
Abgeordneten Bebel, die für den Chef der preußischen Polizei 
allerlei interefjante Dinge enthielt, fich müde erklärte, jo ift 
Diefer vieldeutige Euphemismus geradezu unbezahlbar. Aber 
das Mort ift zugleich mehr als eine vednerifche Figur. Es 
—fommt in ihm das Gefühl der politiichen Verantwortlichkeit 
in Tnapper Form zum Ausdruck, das in der vorangegan- 
genen Debatte breit und ausführlich jeitens des Herrn 
von Buttfamer zur Darjtellung gebracht war. 

Der Herr Minifter hat jich in der Diskuffion wieder- 
holt auf das Entjchtedenjte dagegen verwahrt, al& ob er 
im Stande jei, Zeute al agents provocateurs in die Welt 
au jchieken. 5 
jolcher Vorwinf ift nicht erhoben worden, auch von den 
jogialdeniofratischen Redner nicht, die jich überhaupt erheb- 
lid; höflicher ausdrücten, als der Herr Winifter des Innern, 
dem die hräftigiten Epitheta, wie „Beitien, Echufte, Strolche" 

Kt nur jo von der Zunge jtoben, Behanptet wurde vielmehr, 
daß die Echröder ımd Haupt und andere dunkle Ehren- 
männer, die im Dienjte der preußijchen Polizei das 
Spionenamt verrichten, jich bei der Ausrichtung obrigfeitlich 
gebilligter Epionendienjte allgemac, zu agents provocateurs 
auzgebildet haben. um erwächt die Srage, ob fiir dieje 
Entwidlung der Bolizeiminifter mwirklic,) feinerlet politiiche 
 Derantwortlichkett zu tragen hat? Hear von Buttfamer 
-jtellte ich auf diejen bequemen Standpunft. Dab Spitel 
entjendet werden, billigt ex; daß diejelben die Rolle von 
agents provocateurs jpielen, mißbilligt er in der jchärfiten 
Meile; und diefe Mikbilligung hält ex für eine ausreichende 
Rechtfertigung. 

E53 mag bdabhingejtellt bleiben, in welchem Umfange 
das Snititut der geheimen Polizei wirklich erforderlich tt 
und ob nicht jpeziell für das Gebiet der politiichen Wer: 
brechen die aufgewandten moraliichen und finanziellen Un- 

Lojten außer allem Verhältnig zum Ergebniß jtehen, — 
aber in jedem Falle handelt e& fich um eine Waffe, deren 
Benußung demjenigen, der fie gebraucht, ganz bejondere 
Sorgfalt auferleat Das Diktum des Füriten Bismard von 
den geheimen ‘Polizeiagenten, „die aus Mangel an Stoff 
lügen und underantwortlich übertreiben”, entipringt doch 
feiner übernatürlichen Erfenntnig, jondern ift das Resultat 
einer einfachen Beobachtung aus dem Leben. Und dieje 
Beobachtung jttmmt jo jehr mit der a priori anzuftellenden 
Bermuthung überein, daß Perjonen, die dazu bereit find, 
jih für Geld in das Vertrauen anderer zu ftehlen, auch 
unter Umjtänden zu den Verbrechen, die fie nicht vorfinden, 
anreizen werden, — daß jeder, der einen Polizeijpion an- 
stellt, den in ihm jtecfenden agent provocateur mit in den 
Kauf zu nehmen hat. Wer einen Thaler ziiichen Daumen 
und Zeigefinger wegichtegen will, läuft Gefahr, die Hand 
u treffen, und niemand denkt daran, dem schlechten Schüßen 
Sie Ausrede zu veritatten, er habe die Finger nicht treffen 
wollen. Ebenjowenig fann die Entichuldigung genügen, die 
Entwilung. des Bolizetipions zum agent provocateur jei 
ganz wider die Abrede erfolgt. $: 
Das natürliche Gefühl verwirjt denn auch dieje Aus- 


ir 
Wr 2. 
a 

nn 


Be 
er, 
ae, 


a 





Die Verwahrung war überflüffig, denn ein 
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rede ichlechthin, indem es dem Syitem das zuichtebt, was 
der Minister von Puttlnmer perfönlih mit echt als ab- 
icheulich von jich weißt. 

Diejelbe Anjihauung Hat jüngjt in Frankreich den 
Präjidenten Grevy gejtürzt, obwohl derjelbe an den Mani- 
pulationen des Heren Wilfon perfünlich ebenjo unjchuldig 
war, wie Herr, von Puttfamer an dem Xreiben der 
Schröder und Haupt; und der englische Mlinijter des 
Rınern verlor vor einigen Monaten um ein Haar feinen 
Sit im Kabinet, ald er einen jeiner Untergebenen, der ein 
anltändige8 Mädchen in schlecht angebrachten Dienjteifer 
auf der Etraße beläjtigt hatte, allzu eifrig in Schuß nahm. 

Eine derartige Macht wohnt der öffentlichen Wteinung 
in Deutjchland nun allerdings nicht bet und der jeßige 
»iinifter de8 Innern wird dent preußiichen Plintjterium 
vorausjichtlich noch lange erhalten bleiben. 


Th. Barth. 


Parlamenfsbriefe, 


vB 


Am vergangenen Wontag it im Reichstag die längjte 
Nede gehalten tporden, die dort jeit der Begründung des 
Reiches überhaupt voraefommen tt. Der Abgeordnete 
Bebel hat weit iiber drei Stunden geiprochen und e8 würden 
vielleicht vier Stunden geworden jein, wenn nicht Herr 
Bebel zu denjenigen Nednern :;ehörte, die in ungewöhnlich 
ichnellem Tempo jprechen. Seine Rede füllt 46 Spalten in 
dent großen Format, in welchem die jtenographiichen Be- 
tichte gedruckt werden. In Brojchürenformat überjegt würden 
e3ö nahe an 150 Seiten jet. 

Diefe ungemöhnliche Ausdehnung der Nede hat jofort 
ihre jtrengen Kritifer gefunden. Herr von Buttlamer, der 
eigentlich hätte antworten müjjen, erklärte, ex jet durch die 
Nede ermüdet, und Herr von Kardorff, der wirklich geant- 
wortet hat, erklärte, er jei durch die Länge der Rede gelang- 
weilt. Das it eine ähnliche Kritik, wie jte Bolontus geübt 
bat. „Das ift zu lang, mein Prinz." „ES joll mit Eurem 
Barte zum Barbter”, antwortet Hamlet. Dem Herren von 
Kardorif hat niemand Langweiligfeit vorgeworfen, aber e3 
it an ihm eine Kritik durch fonkludente Handlungen geübt 
worden. Während er Iprach, füllten ich die Krühjtückstiiche 
und das Foper. 

Eine Nede, die bi zum Schluffe aufmerffam angehört 
wird, it nie zu lang. inen völlig untrüglichen Maßıtab 
bietet zwar die Aufmsrkiamfeit des Haufes nicht. Die 
Kritik, die dadurch geübt wird, fann unter Imjtänden den 
Nedner benachtheiligen. Zumeilen wird eine Nede, die jehr 
aufmerfam angehört zu werden verdiente, übertönt. Die 
Stimminittel des Nednnerd Find unzureichend oder e8 ver- 
breitet ji) in den Gouloirs eine Überrajchende Nachricht, 
oder eine ungewöhnliche Ericheinung auf den Tribünen 
fejfelt die Aufmerkjamfeit, oder die ZLenmperaturverhältntije 
im Hauje werden unerträglich. Der umgekehrte all fommt 
aber nie vor. Dab eine Ptede, welche die Geduld des 
Haujes mißbraucht, ınit Aufinerfjamkeit angehört wird, ijt 
undenkbar. E38 gibt zwei Wege, jich dagegen zu wahren, 
entweder findet eine Majjenauswanderung in die Neben- 
räume ftatt oder das Haus Löjt Jich in Brivatunter- 
baltungen auf. ER 

Der- Cab, den Spinoza jeinem politijch-theologijchen 
Traftat zu Grunde legt, daß das Necht eines jeden MWejens 
ebenjoweit reich, wie jeine Macht, gilt vor allen Dingen 
von den Parlamenten. Someit ein Kedner die Macht hat, 
das Haus zu feijeln, fann ihm niemand einen Vorwurf 
daraus machen, wenn er von jeiner Macht Gebrauch nacht. 
Die Üiberwiegende Mehrzahl der im Gebäude Anwejenden 
hat dem Heren Bebel die ganzen drei Stunden hindurch 
aufmerfjan zugehört. Das Haus war bei weiten nicht jo 
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zahlreich bejeßt, wie man e3 bei einem Gegenjtand von 
diejer Wichtigkeit hätte erwarten jollen, aber PEN, 
welche anmejend waren, ergaben fich weder als Stoiter dem 
Spaziergang in der Halle, noch als Epikureer den Genüjjen 
des Frühitüdsttiches. 

Worüber hat nun Herr Bebel gejprochen? Auf der 
Tagesordnung jtand das Sozialijtengejeg und der Gegen- 
ftand ift ja wahrlich wichtig genug, um eine lange Rede 
darüber zu halten. Aber in diefem Augenblic wird jehr 
wenig von dem Soztaliltengejeg und dejto mehr von der 
Thättgfeit der Polizei und derjenigen der agents provoca- 
teurs geiprochen, Die ganze Brejje Europas beichäftigt fich 
mit den Herren Echröder, Haupt und von Ehrenberg, jowte 
mit denjenigen, die hinter ihnen jtehen umd ihnen Geld ge- 
liefert haben. Die Preife Europas thut das jehr ungentt, 
während die Prefje im Deutjchen Heiche ih mancherlei 
Zwang aufzulegen bat. 

„Die agents provocateurs }ind Schufte”, hat Herr von 
Buttfamer gejagt, und diejes allgemeine, bejahende, apodit- 
tiiche und fategorifche Urtheil it jo überzeugend, daß es 
fein Bedenken haben fanır, dajjelbe zu wiederholen. Aber 
diejes Urtheil eignet fich jehr dazu, Zur major eines Syl- 
logtsmus gemacht zu werden, dev in jeiner volljtändigen 
Fafjung lauten wirde: „Alle agents provocateurs find 
Schufte; Cajus tft ein agent provocateur, folalich ift Cajus 
ein Schuft.*“ Aber, um Gotteswillen, fangen fie mit Cajus 
nicht8 an! Gajus Steht nicht allein in der Welt. Cajus 
findet einen Rechtsbeiltand, der ein hochangejehener und 
mächtiger Mann ift, und jedem Feinde des Gajus Far 
machen wiürde, wie dringend nothwendig es ijt,. fich mit 
Vorficht auszudrüden. 

Die Thatjache, daß das ruchloje Gewerbe der Brove- 
fation zu verbrecherischen Handlungen in ausgedehnten 
Umfange ausgeübt worden ift, beruht nicht allein auf den 
Ausjagen einiger joztaldemofratiicher Abgeordneten, denen 
jedermann Zweifel entgegenzufegen befugt wäre. Sie tft 
erhärtet worden durch eine Wlabregel des jchmweizeriichen 
Bundesraths, welcher eine Anzahl von Angehörigen des 
Deutichen Keich8 wegen der Ausübung diejes Gewerbes aus 
den Grenzen der Schweiz ausgeiwviejen hat. Sie ilt erhärtet 
durch die Thatjache, daß bei einem früheren Angehörigen 
des Deutichen NeichE, der jich inzwiichen das jchweizeriiche 
Bürgerreht zu verichaffen aewußt hat, eine Kijte mit 
Dynamit vorgefunden wurde, über deren VBerwendungszivec 
er feine Angaben zu machen wußte. 3 ijt nicht eine leere 
Kechisfiftion, daß jemand, der ji) Dynamit verjchafft und 
heimlich beherbergt, ohne diejes höchit gefährlichen Artikels 
für einen erlaubten Zwed zu bedürfen, mit verbrecheriichen 
Abjichten umgehe; es ijt vielmehr eine durch traurige Er- 
eignilje der letten Sahre erwiejene Thatjadye. Die Gejeb- 
gebumg der meiiten Staaten hat darum aus diejer Handlung 
mit Recht den Thatbeiiand eines jehr jchweren Verbrechens 
fonjtruitt. 

Anarkhiiten und Dymamıtarden find eine Klajje von 
jehr gefährlichen Verbrechen; der Staat hat die Aufgabe, 
diejelben zu Überwachen und wenn e3 irgend möglich ift, 
ihren Unthaten vorzubeugen. Wenn jentand Diejes ver- 
brecheriiche Gewerbe mit dev Abficht betreibt, andere zu den 
gleichen Unthaten zu provoziren, jo wird er dadurd) nicht 
minder gefährlich, jondern im Gegentheil noch gefährlicher 
und die Ueberwachung des Staates muß jich auch auf ihn 
beziehen. Herr ron Buttfamer hat wiederholt die Ver- 
jicherung abgegeben, daß die agents provocateurs nicht in 
einem Auftrage gehandelt hätten! auch wenn er dieje Ver: 
ficherung nicht abgegeben hätte, würde mir eine jolche Vers 
muthung niemals gefommen fein. Die Frage aber, auf 
welche e8 ankommt, ift die, ob der Minijter geneigt tit, dem 
Treiben diejer Verbrecherflajie mit derjelben nergie ent- 
gegenzutreten, die er im Kampfe gegen andere zum Theil 
under gefährliche VBerbrecherklafien entwidelt. Dazu würde 
doch in erjter Linie gehören, daß er die ihm angebotenen 
Beiweije Über das Treiben jener Menjchenklaffe aufnimmt, 
und daß er die ihm zunächjt unteritellten Organe darüber 
befragt, was fie etwa über die Nichtigkeit der von den 
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fite aufgehoben haben, ohne ihm im übrigen etwas zu 

































Herren Singer und Bebel Be noc nicht exiwiejenen, abeı 
doch jehr jubjtantiirt aufgeitellten Behauptungen weiß. 
Eine Vergleihung zwijchen jchweizerifchen und deutjchen 
Rechtszuftänden hat fich im Laufe der Verhandlungen mehr- 
fach aufgedrängt. Der Minijter hat über die erjteven ein 
jehr ungünftiges Uxtheil bei mehrfachen Gelegenheiten ge- 
fällt; ich würde mich jehr freuen, wenn über die deutjihen 
Zuftände im Ausland überall ein jo günjtiges Urtheill ge 
fällt wiirde, wie ich Über die Schweiz zu fällen nicht umbin 
fann. Die Schweiz tit ja fein ganz unbekanntes Land wie 
etwa Korea. Seder von ums betritt e3 nach je einigen 
Fahren einmal wieder, um dort Erholung zu juchen. SH 
habe, jo oft tch dort gewejen bin, jtet3 mit Vergnüge 
Vorhandenjein einer jehr Itraffen PBoligeigewalt bemerkt, 
ohne den harmlofen Fremden irgendivie zu belä t, au 
der Ferne wirkt, um ihn vor Unzufömmlichfeiten ‚u Kfige 5 
und ich begreife eigentlich nicht, wie man den Kulturzuftand 
der Schweiz als einen zuriicgebliebenen bezeichnen fann. 
| Der Minijter hat dafür zwei Symptome angeführt. 
Zunächlt daß jemand in jeiner eigenen Wohnung von 
„Strolchen‘ überfallen worden jet, die bei ihm eine Dynamite 
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Leide zu thun. Sc finde es eine etwas herbe Bezeichnung, 
wenn jemand als ein Strolch bezeichnet wird, der die Ab-- 
ficht gehabt hat, einem Verbrechen vorzubeugen und dieje 
Abfiht auch erreicht hat. Man pfleat in einem jolchen 
Falle über den glücklich erreichten Erfolg die Snforreftheit 
der Form zu Überjehen. So geht e3 jogar in England zı. 
Dort Ichügen befanntlich jehr Strenge Gejee die perjönliche — 
Freiheit des Bürgers und das Hausrecht gegen Uebergriffe 
der Bolizet und ein Bolizetbeamter, der dieje Gejege über: 
tritt, wird auf das härtejte beitraft, ohne daß ihn das 
Zeugniß, ein braver umd pflichttreuer Beamter zu jein, vor 
diefen Strafen jchüßen fanı. Windet aber die Polizei bi 
Gelegenheit eines jolchen Uebergriffs die Spuren eines be 
gangenen oder beadfichtigten Verbrechens vor, jo gibt ea 
gegen fie feinen Kläger und darum auch feinen Richter, 
und die begangene Verlegung der Yorm gilt duch den ee 
reichten gemeinnüßigen Zivecf für indemnifirt. Das Verdienft, 
eine Dynamitfijte aufgefunden zu haben, die verbrecheriichen se 
Sweden dienen jollte, ijt immerhin jo groß, daß es den 
der es jich erworben hat, vor dem Borwurf jchügen jollte, 
ein Strolch zu jein. Dieje Bezeichnung würde fich weit eher 
für demjenigen eignen, der die Dynamitktite bejeilen hat. 
Und ver zweite Vorwurf geht dahin, daß eim Jchweiger 
rijher Drdnungsbeamter aus den Akten über eine geführte 
Kriminalunterfuhung Weittheilungen gemacht hat, die dann 
von dem Empfänger veröffentlicht worden find. Sa, m 
freien England führt man in jedem Kriminalfalle die gane 
Vorunterfuchung öffentlich und durc Vermittelung eines 
Kteporters gelangt jede Zeitung und jeder Zeitungslefer in T 
den DBejig des NWlateriald, das man bei ung jorgfältig nm 
den Akten verichließt. Und niemand hat bisher die Nehts> 
zuftände Englands barbariich geicholten. Sm Gegen E 
theil; vor zehn Jahren hat fich ein Herr von PVuttlamer Sr 
große Mübe gegeben, dieje englijchen Rechtsanichauungen 
nad Deutichland zu verpflanzen. 3 war allerdings nicht Br 






der preußijche Meinijter, des Smmern, aber doch ein Man, 
der Sich gegenwärtig in einer hohen Verwaltungsitellung ; 
befindet, der Staatsjefvetär der Zuftiz im Neichslande, Har 
von Puttkamer, der jich bei Berathung der Zuftizgefege ld 
einen energiichen umd einfichtigen WVerfechter des engliihen 
Strofprogefies bezeugt hat. In der Schweiz geht man nit 
jo weit wie in England, die Borunterfuchungen öffentlich zu 
führen, aber man, geht auch nicht jo weit wie in Deutjchland, 
das Amtsgeheimnik weiter auszudehnen ala der Zwed des: 
jelben e& erforderlich macht. N 
Sm ganzen ijt e& im politifchen Zeben ein jeltenes a 
Schaufpiel, daß die Gejeßgebung und der Nechtszuftand 
eine Staate? von dem Minifter eines anderen Staates 
einer herben und abfälligen Kritif unterworfen werden. Und 
wenn e8 geichieht, jo gejchteht e& der Regel nach durch den 
jenigen Wiinifter, der die Gejammtheit der diplomatiihen 
Lage Überfieht. Das Verhalten des Herin von Puttlame, 
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der nach jeiner eigenen Erklärung nicht den Anipruch er- 


hebt, eine jelbjtändige Politik zu treiben, fondern nur ein 
den 


—— Derfuch machte, dem Neichsfanzler die Wege anzudeuten, die 


 diefer der Schweiz 
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DeacIEnen wandelt joll, hat daher über: 
rajcht. Der NReichsfanzler hat übrigens feine Gelegenheit 
genommen, im Neichstage zu erjcheinen. und darzulegen, 
daß er die von Herin von Puttfamer entwicelten An- 
ı tl Auch dab die bulgarische Frage im die 
Debatte hineingezogen wurde, hat ihn aus jeiner Zurück 


haltung nicht herausgezogen. Er hat dem ganzen Sozialijten- 
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er  deifelben zu jtimmen. 
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‚geieße ‚gegenüber eine jo fühle Haltung bewahıt, daß er e3 


en Nationalliberalen erleichtert hat, gegen die Verjihärfung 


-  Meber die Verlängerung der Legislaturperiode hat der 
Kampf begonnen, ift aber bei Abfafjung diejes Briefes noch 
&3 bleibt vorbehalten, darauf im 
Zufammenhange zurüdzufommen. Nur das mag vorgreifend 
hier bemerkt jein, daß Herr von Bennigjen jeinem Ingrimm 
gegen die freilinnige Bartet einen jehr leidenichaftlichen Aug- 


 drud gegeben bat. 


R: 


 vative Partei in jo hohem 


Sm Abgeordnetenhauje verzehrt der Eifer die Fonfer- 
Grade, daß jie noch in diefer 


GSejlton einen Gejegentwurf vorlegen will, welcher das Ber: 


 anlagungsverfahren für die Einfommenjteuer verichärft. Die 
 —— Gruppe der jhußzöllneriichen Montaninterejjenten hat ihrer 


Enttäufchung, welde die Staatzeienbahnpolitit für fie im 


Gefolge gehabt hat, einen jcharfen Ausdruc gegeben. 


Proteus. 


3mei Penkmäler. 


— —-Rm Hinterzimmer eines Gajthaujes tagte, oder viel- 
mehr nachtete jüngjt der Ausichuß für die Errichtung eines 
Erchopenhauer-Denfmals. Die Lanıpen brannten trüb und 
trübjelig Hang der Bericht des Schaßmeijtere. Troß all des 
jahrelangen Sammelns war es nicht gelungen, die erforder: 


lie Summe aus den Tafchen der Anhänger und Bewunderer 


des erlauchten Mlanrıes bervorzuloden, und was zumal 


Schmerzlich war, die reiche Stadt, deren Bewohner er jein 


halbes Leben gewejen und in welcher daS geplante Denkmal 
au Stehen fonmten jollte, hatte ihre jtroßende Börje bejonders 
fejt zugehalten. Die lang gehegte Abficht, am 22. Februrar 1888 
ala amı hundertjährigen Geburtstag Schopenhauers, den 
- Grundftein zu legen, muBte aufgegeben werden — das war 
der Beihluß, zu welchem man fi nad) Anhörung des 


 mageren Berichtes einigte; dann hob man die Sigung auf 


and juchte nad) guter vaterländiicher Sitte in fidelen Ahein- 


wein ZTroft md Grhebung über das Sehlichlagen eines 


 vaterländiichen Unternehmens. 


y; 


Allein eines der Ausichußmitalieder, welches gründlicher 


"als die übrigen von der pejfimiftiichen Weltauffafjung des 
- Meifters durchdrungen jein mochte, war durch diejen unmür- 


digen Ausgang eines edlen Planes zu jehr in feiner geringen 
Meinung von den irdischen Dingen bejtärft worden, um der 
re Be nntiiden Unwahrbeit, die im Weine liegt, zum Opfer 


u fallen, und verlieg das Gafthaus in ungehobener Ver- 


tmmung. Draußen die dilitere Winternacht mit ihrem 
Nebel und Shmuß und herzlojen Kälte bewies in der That, 


dab die Melt, wenigjtens die deutiche in Ddiefer Zeit des 
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 dreinfam, bis derjelbe ihn erreicht hatte und mit der Trage 
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Sahres, die jchlechtefte aller möanlichen Welten ift. Unjer 
Beifimiit hüllte fich, wie jelbjt Beilimijten bei böjem Wetter 
thun, fejter in jeinen Rod und juchte unmwillfürlich die Koth- 
lachen der Straße zu vermeiden. Im jeine jchwarzen Ge- 


danken vertieft, merkte er nicht, daß jemand hinter ihm 


begrüßte: „Num, Herr Arntsrichter, was macht Fhr Denfmal?" 


Der Amtsrichter erfannte in dem Prager einen Arzt, 


mit welchen ex mehr als ein Geipräd, über Schopenhauer 





geführt, von dem er aber nie den Hleinjten Beitrag für das 


Die Mation. 


‚wie redlih Ste’ meineıt. 


für die Nacht. 
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Denfmal erhalten Hatte. Er legte daher der Anrede den 
Ihlimmijten Sinn unter und antwortete unwirsch: „Mein 
Denfmal! Wollen Sie etiva andeuten, daß ich mit meinen 
Bemühungen im Grumde nur mir felbjt ein Relief zu geben 
vorhätte ?" 

„Nein, mein Freund,“ verjeßte der Arzt, „ich weiß, 
Aber das werden Sie faum 
leuanen, daß heutzutage vor allem darum die großen Todten 
jo eifrig geehrt werden, weil von der Ehre, die man ihnen 
thut, etwas fiir die Fleinen Lebendigen abfällt." 
„Ein jchöner Eifer! Wir befommen nicht3 zujammen." 
„Sie haben e8 nicht richtig angefangen. Ste hätten 
dte jämmtlichen Frankfurter Willionäre zu Mitgliedern 
Shres Ausjichufies ernennen müjlen und ich wette, Sie 
würden außer dem Denkmal auch noch eine Schopenhauer: 
Stiftung haben gründen fönnen, etwa ein Klofter, wo echte 
Singer des Propheten nach dejfen Vorbild oder wenigitens 
Voriehriit den drei Geliibden der Demuth, des Mitleids und 
der Gleichgültigfeit gegen den Ruhm der Melt obzuliegen 
vermöchten." : 

Der Amtsrichter wollte unmillig auffahren, aber der 
andere Tieß ihır nicht zu Worte fommen, jondern jette be- 
Ichwichtigend Hinzu: „Werden Sie nicht böje! Sie willen, 
für meld) großen Schriftiteller ic Schopenhauer anjehe — 
für den fraft- und geiitvolliten Meijter der deutjchen Proja 
in diefen Sahrhundert!” 

„ie fanrı er ein großer Schriftiteller fein, wenn e8 
ihm mit jeinen Zehren jo geringer Ernjt ift, wie Ste zu 
verjtehen geben.“ 

„Geringer Ernjt! Der allerbitterite Ernjt war e8 ihm 
damit, und vielleicht rührte feine Bitterfeit zumal daher, 
daß er als reale Berjon jo wenig die weltentiagende Heilig - 
feit zu bethätigen im Stande war, welche feine Schriften 
predigten. Sch fenne feinen tragischeren Zmwieipalt als diejen, 
als den umbheilbaren Widerjpruch zwijchen dem thatjächlichen 
Charakter eines Menjchen und jeiner idealen Erkenntnip. 
Und gerade jolche Gei ter, welche die uniiberbrücdbaren Ab- 
griinde des Dafeins mit qualvoller Deutlichfeit innerhalb 
Ihres eigenen Sch gewahren, gerade fie find das lebendige 
Holz, aus welchem große Schriftiteller wachen. Freilich, 
ob jolche widerjpruchvolle Geijter auch dazu pajjen, wider- 
ipruichloje philofophiiche Syfteme zu ichaffen, das tjt eine 
andere Frage. Zum Rhilojophen gehört, glaube ich, trocenes — 
pom Baum des Lebens abgetrenntes Holz, welchem Sommer 
und Winter nichts mehr anhaben.“ 

Der Amtsrichter erwiderte nichts; als Peljimiit hielt 
er nicht viel von Ansichten, welche ex nicht theilte. 

Aber der Arzt jah, wie dag zu geichehen pflegt, das 
Schweigen des anderen als einen Beweis an, daß jeine Worte 
Eindruc gemacht, und juhr fort: „Ste willen, daß ich mic) 
in meinen freien Stunden mit Religionsgejchichte beichäftige: 
da ich manchmal auch Seelenfrankheiten zu behandeln habe, 
darf ich die Bemühungen der Menjchheit um ihr Seelenheil 
nicht ignoriren. So blätterte ich denn neulich in Der 
Historia Monachorum de3 Rufinus, einer Schrift, ir welcher 
zahlloje Känpfe weltflüchtiger Heiliger mit den Anfechtungen 
des Teufels erzählt werden. In weitaus den metiten Jällen 
trägt die Heiligkeit den Steg davon, ohne daß aber darum 
der fiegreiche Agfet immer zu einem liebreichen, gütigen, theil- 
nehmenden Menichen würde. E83 wird aber aud) ein ent- 
gegengejeßter Fall berichtet. Ein Mönch, welcher lange als 
ein Ausbund von Selbjtentäußerung bei anderen und zumal 
auch in jeinen eigenen Augen höchjtes Anjehen genofjen, 
hört eines Abends an die Thitre jeiner Einftedelet Elopfen. 
Ein verschmachtendes Weib fleht ihn um Labjal, um Einlaß 
Die Verehrung, mit der fie zu ihm empor- 
haut, thut ihm wohl und er läßt ich von ihrer Bitte be- 
wegen. Doch da berührt jie mit ihrer Hand den Saum 
feines härenen Gewandes und das genügt, daß alle jo lang 
erlojcehenen Gluthen in ihm erwachen. Er will jie in be- 
gehrlicher Snbrunst an jich ziehen, da faht er die leere Luft 
und laut erjchallt das höhntiche Lachen der Dämonen. Der 
jo furchtbar von der Höhe jeiner Tugend herabgejtürgte 
Sinfiedler verfuicht nicht, fich durch Neue und Gebet wieder 
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emporzuringen. Der eine DBlik jündiaer Leidenjchaft hat 
ihm ihn jelbit geoffenbart und daß er nicht bejtimmt jet zu 
mönchticher Reinheit. Mag auch die jchöne Beftalt, die ihm 
erichien, nur Zauber und Augentrug jein, ex fühlt, daß er 
das Bild nicht aus jeiner Seele reißen fanrı, er verläßt Die 
MWitjte, die Stätte der fronmen Einftedler, und fehrt zurücd 
zu den gejelligen Wohnungen der Menjchen, ob er die ent- 
Ichwundene und doch immerdar ihm vorjchiwebende Schöne 
vielleicht wiederfinde. Sch vermuthe, dat er fie nicht iwieder- 
fand. Aber was meinen Sie? Dürfte Ddiejer gefallene 
Heilige, aufs neue zum Menjchen unter Mienichen geworden, 
aus dem Berwußtjein der eigenen Gebrechlichkeit nicht mehr 
echtes Erbarmen mit der Gebrechlichfeit anderer Sünder 
geichöpft Haben, dürfte er nicht demüthiger und duldjamer 
geworden jein als die Weltentjager der Einöde? und dürfte 
er im Anblick des taujendfältigen, wechjelvollen, weinenden 
und lachenden Erdentreibens nicht auch eine richtigere, ge- 
rechtere und alles in allem auch hHeitrere Auffajjung vom 
Cegen und lud) des menjchlichen Xebend gewonnen haben 
als jene Einjamen, die in der Düiterfeit der Wüjte immer- 
fort allein blieben mit dem einen Gefühl ihrer Entbehrungen 
und dem einen Gedanken, daß ihre Auserwähltheit fie daflır 
ichadlos halten müjje?” ' 

Der Amtsrichter hatte ungeduldig zugehört und ließ 
nun jeiner Empörung vollen Lauf: „Sch mwünjche Shnen 
Glück zu Shrer heiteren Auffaffung des bunten Welttreibens. 
Mir efelt vor dem albernen Mummenfchanz, in welchen 
die wenigen großen Geijter unerkannt, ungewürdigt, zur 
MeNG: verdammt find, auch ohne fie zu juchen. Gute 

a Ele 

Er wendete ji, um in eine Seitenjtraße abzubiegen. 
Da rief ihm der Arzt nad: „Nicht fo fchnell! ich wollte 
Shnen gerade vorichlagen, noch auf ein Stündchen mit mir 
nah Haufe zu fonımen. Sie fprachen mir neulich den 
Wunih aus, ich möchte Sie einmal bypnotifiren —". 

Der Amtsrichter blieb ftehen. „Sa, wenn Cie das 
wollten!" Und während er den Arzt nach deifen Wohnung 
begleitete, jette er ihm au&eimander, daß für die neuerdings 
unter dem Worte Hypnotismus begriffenen Erjceheinungen 
ich, die richtige Erklärung bereits bet Schopenhauer finde. 

An Dirt und Etelle angelangt, zündete der Arzt eine 
Kerze ar, die er aber wieder ausblies, nachdem er das halb 
verglommene Feuer jeines Dfens zu behaalicher Rlamme 
angefacht hatte; dann rückte er einen Schemel dicht davor umd 
forderte jeinen Saft auf, ich zu jegen und unverwandt nach der 
runden Deffnung in der Dfenthüre zu jchauen, durch welche 
die Gluth wie ein feuriges Auge alojtete. Der Aıntsrichter 
hatte nur die Angft, e& möchte fich herausftellen, daß er 
feine geeignete Berjon für den Verjuch jei; um jo folgjanter 
gehurchte er der Weifung und ftierte in das feurige Auge. 
Seine Selbitbeobachtung jteinerte fih bis zu jchauerlicher 
Peinlichfeit; er merkte, wie jeine Gedanken fich zu freuzen 
begannen, zu verichlingen, wie fie zu Fäden wurden eines 
unentwirbaren Gewebes und das Gewebe umand ihn, 
jchnünte ihm den Athen, die Glieder zufammen — er hörte 
aber nod) den Arzt fragen: „Sehen Ste, wie das Portal 
ich aufthut?” 

Sa, das Portal that ji auf, eine janfte Luft, ein 
dänmmerndes Silberlicht erfüllte die Cäulenhalle, die ex betrat 
und deren Ende er nicht abjah. Ar Eäule un Säule jchritt 
er vorüber; zwilchen ihnen hindurch zu beiden Eeiten ge: 
wahrte er ferne Landichaften, bald ernjtes Waldgebirg, bald 
lieblich umblühte Ylußthäler, jonneverjengte Steppen, Falte 
jorde, durch deren-bläulichen Nebel das Mondlicht fickerte 
— plößlich hörte er fich bei Namen rufen. Eine hohe Geftalt, 
ein Süngling in jchneeweißem Mönchsgewande ftand neben 
ihm und imach: Sch bin Dir zum Führer bejtimmt, komme! 
— „Du führjt mich nach Nirwana?" fragte er den Züngling. 
— Wichl nad) Ntıwana, nad dem Theile Elyfiums, wo die 
Ceelen der Denker und Dichter wohnen, geleite ich Did — 
zu Deinen Meilter, zu Schopenhauer geleite ich Dich. — 
„Mein Metjter tjt nicht in Atinıvana?” — Mein, verjeßte 
der Führer. Sn Nirwana wohnen nur die Eeelen derer, die 


auf Erden nichts Bejjeres als Nichts gemwejen find. Der | Denker fpazieren gehen kann, ohne den Ceelen Hegels, Sr 
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wejenlojen Menge ziemt e8, in die ewige Leere einzugehen. 
Aber die, jo fi erhoben über das zerfliegende Schatten- 
dafein und ein eigenthümliches Leben. gelebt haben, denen 
bleibt ihr Eigenthum, ihr bejonderes Selbjt durch die Unend- 
lichkeit der Aeoneı, fie find unsterblich. — Sie jihritten weiter. 
„Schwenft nicht dort zur Linken unjer Weg ab? Mir jcheint, 
ich leje auf jener Herme: Zu den Wohnungen der Weifen.“ 
— Nein, dort wohnt Er nicht. Wohl hat er aucd) Weisheit Rn 
bejejlen, aber fie war nicht das Stärfjte im Gemijche jener 
Eigenschaften. — — Sie jehritten weiter. Ternab, zur Rehten 
jahen te unter blafjem Hochgebirashiinmel in nackten Ge- 2 
felie veinliche Grotten; vor der einen fniete ein betendes 
Weib und zu ihren Füßen jchniiegte fich eine Hyäne; anders 
wo fragen Löwen, Wölfe und Hiriche einträchtig aus der 
Hand eines Greifes. „Wie heit jene Stätte des Friedens?! 
fragte der Sterblihe. Der Führer fuhr zufammen, als ob 

ihn fröitle: — Das find die Wohnungen der Vollfommenen. Fe 





Mas weilft Du und fchaueft! Wenn Du einen geiehen haft, 
io haft Du fie alle aejehen. Wohl find jte umfterblic), aber Er 
ihre unjsterbliche Nuhe dünkt mir kaum erfreuliher al dr 
traumloje Schlaf Nirmanas. Doc, Ttehit Du da vor ns 
inmitten des Cypreijenhaines den ernjten hohen Kuppel 
bau? — „Sa, und ich Ieje auch die Injchrift: Haus dr 
Denker. Wir find am Drte?” — Noch nicht, Doch wir 
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nähern ung. — „Wie, auch da wohnt der Metjter nicht?" — 
Habe Geduld und laffe Dich belehren! Dem Haine der 
Denker tit der Garten der Dichter benachbart. — „Gary SE 
recht, ich jehe über jene Mauer Blüthenziveige herübergrüßen.“ 
— Die beiden find durch die Wauer gejchteden, in welhr 
freilich ein und das andere Pförtchen gebrochen it, und 

einige Dichter pflegen oft auf eirren langen, manchmal alaus 
langen Bejuch herüberzufommen au den Denkern, und din 
wiederum gibt es unter diejen faum einen, der nicht roh 
wäre, wenn ihn ein Dichter zu Gafte lädt. E38 fieht nämlid 
jehr verjchteden Hüben und drüben aus; dort in dem farben 
reichen Garten wird die Mannigfeltigfeit der Ericheinung. e 
als das höchite achegt, geprieien, ja vergöttert, indejfen den 
Denfern nur das allgemeine und dauernde Wefen der Dinge, 
nicht die wandelbare Einzelgejtalt für Wahrheit gilt. Darum ° 
die Denker den einen PBalalt gemeinjam bewohnen, der jelbft 
nur eine einzige Halle enthält, die freilich hoch aufragt und 
des Lichtes vol tft, aber allzu jchmuclos und einförmig, 
und feiner hat da ein Plägchen für fich allein. Dagegen 
die Wohnungen der Dichter Find durch ihren ganzen Garten 
verstreut, Hütten und Zelte und Schlöffer, je mac) Vermögen 
und Gejichmad eines jeden. Was nun Deinen Meeifter betrifft, 
jo hat er zwar wie ein Denker das Ding amjih, welhes 
aller Ericheinung zu Grunde liegen joll, gejucht und auh 
zu finden geglaubt, aber er hat feinen auf das Ein und Alles 
gerichteten Gedanken jo durchaus die Gejtalt jeiner befonderen 
PBerjönlichkeit aufgedrückt, wie e8 gewöhnlich nur ein Dichter 
thut, und dieje einzigartige Yorm jeiner Werfe it wert 
voller denn ihr allgemeiner Gehalt. Daher wohnt er zwar 
nicht mitten unter den Dichtern, aber doch auf ihrer Seite 
der Mauer; da hat er fich feine Zelle angebaut, die fi) von 
weiten faft wie die eine8 Gremiten ausnimmt; indejien - 
wirft Du bei näherer Betrachtung finden, daß jie nicht 
fahl und feierlich, jondern mit taujend reizpollen Arabesfen 
aeichmückt ift. — „Und mie verkehren die Bürger Diejes 
Doppelreiches unter einander?" — Verjchtedentlih je nah 
ihrer Gemüthsart. Sch jagte Dir Schon, daß ein jeder Be 
mwohner Elyfiums in den Charafter verharrt, den er drunten 
auf der Erde fich gebildet hat. Das tjt-jein Lohn und feine 
Strafe. Du mußt nämlich wiljen, daß die Vorftellungen, 
welche die Leute auf Erden ich von dem SenjeitS machen, 
nicht zutreffen. Cs gibt feinen Himmel und feine Höle 
getrennt. Wer überhaupt fich die Unsterblichkeit verdient 
bat, dejjen Himmel it auch jeine Hölle. Und was zum 
Beijpiel Deinen Mleifter angeht, jo gereicht es ihm zu unver 
fieglicher Luft, daß Seelen wie die eines Montatgne und 
Bacon, eines Swift und Larochefoucauld und Chamfortihn a8 
ihresgleichen oder iwenigjtens nahe. vervandt anjehen; da 
gegen wurmt e& ıhnn aufs tiefjte, daß er nicht im Haine der 
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Fichtes und Schellings zu begegnen, umd fo, obwohl ex fie 
x er dreiite Charlatane hält, zugleich einfehen muß, daß dies 


fein Dafürhalten nichts als ein VBerkennen ift, wozu ihn die 


- Natır feines DVerjtandes für alle Zeit verurtbeilt. 


5 für Beqreifit 
Du das und warum eines jeden Unfterblichen Himmel auch 


= feine Hölle tft: feine Eigenthümlichkeit, der Anhalt feines 
- Sch, der auch die Echranfe jeines Sch tit, bejeliat ihn und 


hinter ihm in zagnender Ehrfurcht. 


martert ihn zugleich. Doch da find wir, dies ift die Zelle 
—tteten mir ein! — — 

. Der Führer jchritt durch, die Schmale Thüre, der andere 
Als der Sterbliche das 


mächtige, von weißem Haar umflatterte Haupt jenes Metiters 
mit den in Anarimm verfteinerten Alinen erblickte, fentte 
erden Kopf umd flüfterte mit bebender Stimme: „Werzeibe 


mir, Du Großer, daß ich bet Dir einzudringen wage, umd 
möge es mir zur Entichuldiaung gereichen, dab ich das 


 emfigjte Mitglied des Ausichuffes bin, der Div in Deinen 
Srankfunt ein Deiner mwürdiges Denkmal errichtet." 


_ bejänftigte fich ein wenig bet diejer Rede. 


Der faum noch jo dirchbohrende Blick des Meijters 
„Ich habe es 


immer gewußt, daß te mir den Ruhm, den fie mir bei 


Lebzeiten weigerten, nach meinem Tode gewähren würden. 


Erzähle mir, wie e3 bei der Enthüllung des Denfmals her- 


ging. War das deutjche Volk in hellen Schaaren zufammen: 
geitrömt? " 


„Ach nein I Das Denkmal ist ja noch nicht enthüllt —” 
„Noch nicht?" Das gewaltige Antlig verfinfterte fich 
iwieder und Zorneshlige leuchteten in jeinem Auge. 
„Bir hofften den Grumdftein zu Deinem bevorftehenden 
hundertjährigen Gebuntstag legen zu können, aber — veraieb, 


8 tft nicht unjere Echuld — die nöthige Summe ift nicht 


zujanmengefonmten." 

, „Die Cumme nicht zufammengefommen!” donnerte die 
Stimme und eine unendliche Verachtung hohnlachte in den 
Winkeln des Mundes, — „ich habe e& immer gewußt, dat 
das veutjiche Waterland reicher ift an den Verächtern des 
Guten als irgend ein anderes." 

„NKege Dich nicht auf über unjer liebes Deutichland, 


Nachbar Schopenhauer," jagte eine wohlflingende Stimme. 
„Hätteft Du Dir nicht joviel Galle gemacht über den 


deutjchen Sammer, der mir ftet3 jo Yultig dünfte, Du wäreft 


- die hundert Sahre alt geworden, die Du Dir auf der 


 Ichlechten Erde wünjchteft. 


| ‚ber ftatt eS zu machen tie ich 
Dih an Dein Publitum zu gewöhnen, al8 wäre es 
Die Stimme unterbrac) 


und 
ein vernünftiges Welen — —" 


2 fich lachend; fie gehörte einem länglichen blafien Spötter- 
Ben welches durch das offene Fenfter der Zelle herein: 


Duldergeficht ? 


chanıte. 

— Das ijt Heine, der Dichter! flüfterte der Führer dem 
‚Sterblichen zu. Diejer verfehlte nicht, das Spöttergeficht 
fritiich zu prüfen. Geltiam! war es nicht vielmehr ein 
Unmöglih daraus Flug zu werden: der 
freche Hohn des Satyrs bledte aus den: lüfternen Lippen umd 


zugleich Ätarrte in den träumeriichen tiefblauen Augen ein 


fuhr Heine zu Schopenhauer gewendet fort. 


am Zeuge 


namenlojes Zeid, woran doch wieder jchwer zu glauben war, 
denn was bedeutete das Zwinfern der Lider, men nicht, 


3 da e3 jich über fich jelber Iuftig machte? 


„Berzeih, daß ich hier am enfter gelaufcht habe,” 
\ „Seh behorche 
Dich jo gern, wenn Du in Deiner Zelle auf md nieder 
geheit, zeternd und jchimpfend — e8 tft ein jo geniales 
Gejchimpfe, dab _Ariftophanes Dich darum beneiden dilrfte. 
Num ja, wenn Du Dich über meinen Lehrer Hegel erbofeit, 
jo ijt e8 jchon der Mühe werth, denn was Du ihm auch) 
an aeflictt haft, der Wann tjt ein ganzer Kerl ge: 
teben — —" 


Schopenhauer'S weige Mähne jträubte fich. „Und ich 
jage Dir, all Dein geichwäßiger Weltichmerz ift nichts genen 


0 die paar Verje Platens, die da endigen: ‚Soviel Arbeit für 
ein Leichentuch!‘ 


Du weißt fie ohne Zweifel auswendig." 
Nun war e8 an Heine, unter dem mohlgezielten Pfeile 


zu gucken. 


„Und jelbit,” fuhr Schopenhauer fort, „jelbjt der von 





zu 


Die Hatten. 
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Dir jo tüciich mißhandelte Börne, deijen echt jüdifche Fort- 


 Ichrittsbegetiterung mir im iibrigen tief zumider it —“ 


„Selbjt Börne," fiel ihm Heine boshaft ind Wort, 
‚hat bereits fein Denkmal in Frankfurt befonmen. Aller: 
dinas der jiihe VBöbel bejudelt eS jo beharrlich, da man den 
Freiheitsfämpfer hinter Schlog und Niegel bringen muB. 
Und da ärgerit Du Dich, daß fie nicht Dir au in Franke 
furt ein Denkmal jegen! Steh doch ein, daß jo eine wacere 
deutiche Stadt nicht ein Athen oder Florenz tjt, wo das 
frivole Klima e3 erlaubt, nackt in Marmor auf fretem 
Markte zu Stehen. Sn Deutichland trägt man zlüchtige 
Meberröcde, da gibt man Sich feine andere als fittlich be= 
mäntelte Blößen — da ijt Gott Apollo jelbit nur in Unter- 
hojen möglich! Was willft Du bei der immer zugefnöpften 
und immer verichnupften Tugend mit Deiner Aufrichtigkeit, 
die nie ein Feigenblatt vor den Mund nimmt! Lab Dir 
rathen und verlange nicht eher ein Denkmal, ald bis durch 
polizeiliche Fürforge das deutiche Klima ich jo gemildert 
bat, daß die unverhüllte Wahrheit e8 dort im Freien 
aushält!“ 

Den Sterblichen verdrojjien aar jehr die leichten umd 
aljo jeichten Wite, die fich der ehrfurchtloje Gejelle iiber den 
Meijter herausnahm, und er fonnte es nicht hinunterwürgen, 
er mußte ihm die Meinung jagen. 

„ur jachte, Herr Heinrich Heine!” rief ex, „fehren Sie 
vor der eigenen Thür. Mit Shrem Denkmal in Düfjeldort 
fieht e&3 noch viel windiger aus. Das fommt nicht nur aus 
gemeinem Geldmangel, der doc) nur etwas Negatives tit, 
nicht zu Stande, dagegen erhebt jich der vaterländiiche, 
reltqtöje, ethilche, willenichaftliche Ernit, und es aibt bei ung 
zu Lande nichts Ernithaftes außer dem Ernit. Wie jchade, 
daß ich den Bannıpruch, den die Bonner Studenten — ja, 
die Studenten, nicht etwa die Bhiliiter — gegen Sie erxlafjen 
haben, nicht jchwarz auf weiß bei mir habe. Und wenn 
Sie erit den Schret der Entrüftung hörten, welcher das 
ebenjo firchen- al3 gemwerbfleigige Wupperthal erfüllt. Za, 
Shre eigenen Bemwunderer, eben die, welche Ihnen das 
Denfmal jegen wollen, können nicht umbin zu erklären, 
daß fie e3 Thnen eigentlich nur jeßen, weil Ste in England, 
Tranfreich, Stalten berühmter find als irgend ein jonftiger 
deutjcher Dichter jeit Goethe; was diefe Bewunderer jelbjt 
anbelangt, jo ziehen fie Shnen andere vor.“ 

„Am Ende gar Raupadh) und die Birch- Pfeiffer?" vief 
Heine, und tiefites Entjegen malte fich in jenem Angeficht 
und vericheuchte allen fecfen Spott und alles Web. 

„rein, Herr Heinrich Heine, die nicht, aber Ubhland 
und Mörike.” | 

Heine athmete jichtlih auf. „Niemand hat Uhland 
inniger verehrt al8 ich in meinen jungen Sahren, und 
Mörites Thurmhahn ijt ein ebenjo authentiiches PBoefie- 
thier al3 der Vogel Greif nnd der Delphin, welcher den 
Arion trug. Und manchmal," jeßte er hinzu, md in den 
tiefblauen Augen zwinferte jet gar fein Spott, jtarrte blop 
dag namenloje Leid, „manchmal habe ich dieje Dichter be- 
neidet, welche mit dem jtärkiten und zartejten Fühlen ihres 
Dolfes jo innig einig, jo völlig eins waren. So qut ift es 
nicht jedem beichieden. Doch nein,” fuhr ex fort, und jeine 
blafje Wange färbte fic) — war es die Nöthe muthiger 
Zuverficht oder zerfnixjchter Selbiterfenntnig? „nicht fie be- 
neide ich, deren unjchuldvoller Friede von feinem Dämon 
gewußt hat: fie haben ihre feujche Schlichtheit mit der Be- 
Ihränftheit ihres Genius bezahlt. Wenn ich wer beneide, 
jo ift e8 der verachtete "Schaufpieler Shafeipeare, jo tit es 
der friegsgefangene Cervantes, jo ind e3 jene Einzigen, 
welche alle Höhen und alle Tiefen gekannt, den erhabeniten 
Gınft und den .tieffinnigjten Scherz gelungen und durch den 
einen wie den andern nie die arme Meinjchheit gefränft, nte 
verbittert, fie um feine Hoffnung, um feinen jehönen Traum 
ärmer gemacht, ihr vielmehr nur Troft und Erbarmen, Einficht 
und Eradgen in unendlicher Fülle geihenft haben. Schopen- 
bauer, was meinjt Du? Shafeipeare und Cervantes haben 
Sahrhunderte warten müjjen auf ihre Bildjäulen. Wollen ıoir 
uns nicht auch noch ein bischen gedulden? Im Grunde 
ehrt ja doch Deutjchland nicht jomwohl uns als jich jelbit, 
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indern e8 die zwei geiftreichjten Burjchen, die eS jeit Hundert 
Sahren zeugte, amerfennt. Nur durch Die freudige, aus 
vollem Herzen ftrömende Bewunderung jeiner großen Männer 
beweijt ein Wolf, daß es nicht ein Zufall tft, wenn fie unter 
ihm geboren wurden.“ 

„Za," iprach Schopenhauer, und e3 jchien dem Gterb- 
lien, al ob jein Haupt einen Glanz  ausitrahle, „die 
Wahrheit fan warten, denn fie hat ein langes Leben 
por fich." 


„Amtsrichter, find Sie des Teufels, daß Sie mitten in 
der Katalepfis der Hypnoje in Thränen der Rührung aus- 
brechen?" | 

Der Amterichter, jo angerufen, erwachte; wahrhaftig, 
in feinem Auge ftand eine Thräne, aber in jeinen Herzen 
war er ruhig und aetröftet über die Verzögerung des 
Schopenhauer-Denfmal®. Ä 


Florenz. Heinrich Homberg er 


Pie rulfilcen Truppen-Anfammlungen 
in Polen. 


Die Truppenanfammlungen unjeres öjtlichen Nachbarn 
an jeiner Weitgrenge und defjen dortige militärtiche Maß- 
nahmen haben fett geraumer Zeit die allgemeine Aufmerf- 
jamfeit erregt. Bezüglich der dadurch herporgerufenen Ber: 
bältniffe fünnen wir unjeren Xejeın einige interejjante 
Mittheilungen macden, die dem Berichte eines beim rujjiichen 
Grenz-Kordon ftationixten Dffiziers entnommen find. Der 
Bericht lautet in getreuer Ueberjegung: 

„Wenn e8 aus politiihen Gründen wirklich nöthig it, daß 
wir an der europäiihen Grenze einen jo jtarfen Kordon von 
Truppen unterhalten, jo jollte man auch die lebten Konfequenzen 
einer folhen Nothwendigkeit ziehen, d. h. jte fajerniren. Bon gewiijer 
Seite wird freilich” dagegen der Einwand erhoben, daß die fo 
ungünjtig ftationirten Negimenter jet au im Frieden gemiljer- 
maßen en campagne leben und das Heer beim Ausbruch eines 
Krieges glei) von vornherein an die Forderungen des Krieges 
gewöhnter fein würde. In gewiljer Hinficht ift dag nicht zu leugnen 
und man muß jogar zugeben, daß namentlich unjere Pferde e3 
dereinst in Feindesland fehr viel bejjer haben dürften al3 in unjern 
Bauerndörfern, wo fie vielfah mit Schweine- und Hühnerjtällen 
vorlieb nehmen müflen, wo e3 jo enge, dunfel und dumpf ift, daß 
fie fi) die Hüften abjtogen und fortwährend an Augenfranfheiten 
leiden. Dabei find die Wohnungen für die Mannjchaften mitten 
unter der Familie des Duartierträger3 und Geite an Seite mit 
Ferfeln und Yedervieh noch mangelhafter, jo daß die meijten 
Leute, um jich von Ungeziefer zu retten, im Stalle bei den Pferden 
auf Streu fchlafen, was auch nicht gefund ift. 

Dreimal am Tage muß der Mann eine achtel Meile hin 
und zurück nach Futter gehen, oft im tiefiten Schmuße und bei 
jedem Metter, jo daß er einen großen Theil des Tages zur 
Reinigung feiner Sachen braucht oder in einem Aufzug umbergeht, 
der eher an alles andere ald an einen Soldaten erinnert. Nur 
die außerordentliche Gejichieflichfeit und Ausdauer unferer Leute 
in allen Handarbeiten und Reparaturen macht e3 möglid), daß 
fih Stiefel, Uniformen und Armatur bei Bejihtigungen in einem 
vorihriftsmäßigen Zujtande befinden. 

Der übrige Dienst leidet aber jhwer unter diefen Einflüjjen 
und danı fommen bei der erjchwerten Kontrolle nocd) die Ver- 
führung zum Trinken und eine unausrottbare Syphilis hinzu. 
Das ift denn nun freilich ein Campagnezuftand, wie man ihn fich 
nur denken Fan. Die Kriegstüchtigfeit und Ausbildung, welche 
bei der jeßigen Eurzen Dienftzeit eine fo intenfive jein muß, be= 
fördert er aber fiher nicht. Alle Vorfehriften und Reglements 
find, fo lange diefe Zuftände andauern, in den Wind gejprochen. 


Die Nation 













Zur Beichhleunigung des im Februar 1881 allerhöhtt 
fanktionirten Baues von Kajernen ift am 15. Dezember 182° | 
eine bejondere, dem Kriegsrath beigegebene Kommiffton eingefeft 
worden. Die Mittel zur Herjtellung der Kafernen fließen the | —— 
aus dem unter Verwaltung des Finanzminifters ftehenden Kajerne- 
mentfond, theils aus den Kafjen der mit Garnifonen zu belegenden 
Städte und Ortfchaften, theils aus bejonderen zu diefem Zwede 
flüjftg zu machenden Fonds. Unferen Ingenieuren jteht nach ale 
dem eine goldene Zeit bevor. &3 fallen bei folhen Bauten ftet3 
veichliche Tantiemen ab, die freilih) mit dem Gejet nicht immer 
in Einklang zu bringen find. Das tft aber bei uns ein alter 
Aus, an dem niemand etwas böjes findet, vorausgejeßt, daß alles 
in Ordnung zugeht und feine der höheren Sujtanzen bei dev Er 
Theilung übergangen wird. Gemwöhnlid” wird das jo gemacht, ne 
daß die Unternehmer oder Lieferanten von Materialien eine etw i 
höhere Forderung jtellen, al3 nach den Arbeits- oder Marttpreifen „ 
unter Hinzurehnung de3 Verdienjtes gerechtfertigt ift. Dies 
Mehr bildet dann die Tantieme und jo Eommt jeder hübfh u 
dem Geinigen." re j ES 


Daß wir eS bei der vorjtehenden Schilderung feines- 
weg3 mit den Anjchauungen eines Bejjimijten zu thun haben, 
geht aud) aus der von General Gurko wiederholt in St. 
Petersburg erhobenen Voritellung hervor, daß Polen uf 
die Dauer nicht mehr im Stande jet, die enorme Duatieır 
laft zu tragen. Aus ihr wie aus der obigen offenherzigen 
Beleuchtung der Zuftände bei den in Polen angehäuften 
ruffiihen Truppenmafjen geht hervor, daß die Maßnahmen 
unjeres weftlichen Nachbarn — wie jehr fie geeignet find, 
unjere Gegenanftrengungen aufs höchite zu treiben — dod) 


au in hohem Mabe an Ruklands eigener Kraft zehren. 
r 2 3 = Mn : ! 5, % 
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Vor einiger Zeit jchon jprady ich zu den Lejern der 37 
„Nation” von Paul Bourget”*), und wie ich damals fein 
erfolgreiches Hervortreten feititellte, jo jagte ich auch voraus, 
daß die Zukunft feinen Ruhm nur feitigen und erhöhen 
werde. Erweilt man mir die Ehre, fich hieran zu erinnern? 
Sch bin nicht anmahend genug, um das zu hoffen; ih m 
wähne e8 nur, um darzuthun, daß ich „weder meinen 
Nächten noch mich“ jelbjt getäufcht habe. eh 
Alo auf Andre Cornelis folgte ein neuer Roman, 
„Nenjonges", der zuerjt in Abjchnitten von der „Nouvelle 
Reyue“ veröffentlicht wurde, und der nun jeßt a8 Bu 
ioeben erjchienen ift. Wenn ich jage, daß Diejes Buh eme 
große Anzahl von Auflagen erlebt hat, jo beweije ich dami, 
daß es eines wahrhaften Erfolges fich erfreut; allein das 
genügt nicht, und ich werde verfuchen, joweit ich fann, die 
Gründe diejes Erfolges darzulegen. re BR >. 
Dem modernen Romane liegt meist eine alltädlife 
Begebenheit zu Grunde; höchitens eine jener „Vermiihteen 
Nachrichten”, die man in den Zeitungen lejen fann, die ih 
in wenigen Zeilen berichten lajjen, und die trogdem in einem 
ganzen Bande erzählt werden. Die allmähliche, analytiihe 
Entwiclung fommt durch alltägliche Creignijje an Berfonen 
zur Anwendung, wie man fie im Salon und auf der Strafe 
jederzeit mit dem Ellenbogen jtreifen fann. Pan erfindet 
nicht mehr romantische Stoffe; man fchafft nicht mehr Helden 
mit wehendem Helmbujch. Unjere großen heutigen Roman 
ichriftiteller —- von Bourget und Maupafjant bis zu Zola 
und Daudet — verdanken ihren Ruhm vielmehr der Kunft, ’ 
das Leben jo zu malen, wie wir e8 führen und die Menjchen 
jo, wie wir fie jehen. Wie weit liegen doch die Zeiten der 
„Trois Mousquetaires“ hinter und! So werde ih denn 








*) Par Paul Bourget. Paris. z \ FR ix = 
**) Vergl. „Nation" 3. Sahrg. Nr. 2, ©. 27. Be; 





A ae Der, © 






diesmal zu zeigen haben, welchen Schaß an Beobachtungen, 
an Feinheit, am Geift, an jtiliftiicher Vollendung Bonnget 
in den Bericht einer banalen Intrigue eingeftreut hat. Man 
 urtheile. 
Ein junger Dichter, Rend Vincy, wohnt mit feiner 
— Schweiter, die an einen Lehrer verheirathet ift, in einem ent- 
—— Fegenen PViertel von Paris. Ginfache Nachbarsleute md 
Ihre Tochter, die er liebt und der ev die Ehe veriprochen hat, 
das jind die Zeugen feiner erjten Erfolge. Sie haben im 
 Theätre Frangais Beifall geflaticht ala er mit jeinem 
AT „GiciSbeo", einem furzen Drama in Verjen, zum eritenmal 
 bor, die Deffentlichkeit trat. Das Leben fließt friedlich 
dahin; am Horizonte erjcheint die Ehe, da jucht eines 
— jchönen Abends Claude Larcher, der dramatischer Dichter von 
Ruf, Sournalift, NRomanjchriftiteller, Litterat für alles und 
10 Sabre älter als Rene ift, jeinen jungen Freund auf, um 
Ä ihn bei der Gräfin Komof einzuführen. Das hat jeinen 
guten Grund; denn man führt im Salon der vornehmen, 
In Paris amütnipen Rufjin den „Gicisbeo” auf; und zudem 
 Miegt die Hauptrolle in den Händen der Golette, einer 
Schaufpielerin des Theätre Francais, an die Larcher mit 
Banden, die fich wohl Iodeın, aber die nicht reiben, gefnüpft 
- At Unglüclicher Abend! 
Ri Dan jtellt Rene all den glänzenden Frauen vor. Xhn 
und viele andere blendet vor allen eine Frau Mloraines, 
der man den Beinamen die Madonna gegeben hat. Schon 
am nädjten Morgen macht er ihr jeinen Bejuch von einem 
—  unbewußten Verlangen getrieben, gegen das alle Gründe der 
Vernunft machtlos find. Es ijt nicht überraichend, wenn 
id) berichte, daß Rense fih in Frau Moraines verliebt, 
und fie wird jeine leidenjchaftliche und beraufchende Liebe 
natürlich eriwidern. | 
Meine Lejer ahnen es, daß Suzanne Moraines, die 
Rene für eine Heilige hält, ein gemeines Weib ift. Die 
Geliebte von Claude Larcher theilte Rens das eines Tages 
mit, und er überzeugte fich leicht, daß die Nachricht Feine 
 —  Verleumdung it. „rau Moraines mar indeflen vor: 
 fichtig genug, Rens den Zutritt zu ihrem eigenen Haufe zu 
 unterfagen,; in eine Eleine, gemiethete one, in den 
Batignolles trägt Suzanne das häusliche Glück. hr 
 eigentlicher Beichüßer und Liebhaber ift aber ein Baron 
a R welcher ihr feine Dienjte und fein Vermögen 
weibl; 
Mas gejchieht? Der Baron ift Zeuge einer Szene, die 
ihr Rene in der Dper macht. Der Sunge wird heftig, der 
Alte tröftet fih. Nens macht Frau Moraines den Vor- 
schlag alles zu verlafien und ihm weiter al8 nur in die 
Batignolles zu folgen, nad, Ztalien zum Beipiel. Diejes 
Dpfer überjteigt die Kräfte der Madonna, fie verjagt es 
Abm, jo ichteßt Nene jeine Piftole auf fi) ab. Aber der 
Schuß geht fehl, er bleibt am Leben. Was wird aus ihn? 
ft er für immer von feinen eitlen Liebichaften geheilt? Es 
Steht ums frei, dies vorauszufegen. Der Verfafter jagt es 
uns nicht, allein vielleicht um uns zu beruhigen, verlafjen 
Wir Rene, tie er fich in den Händen jeines alten Lehrers 
und gaemwijjermaßen feines Verwandten des Abbe Taconet 
befindet, der gefhmüct mit allen chrijtlichen Tugenden, zum 
 —— Schlufje erfcheint. Bejjer werden wir über Claude Larcher’s 
Zukunft unterrichtet; mit ihm jchließt auch der Roman. Er 
- verläßt mit dem Abbe Nens’s Wohnung und Äpricht mit 
ihm auf dem Heimmwege. Warum jollte er fich nicht retten! 
Wie eines fernen Hafen gedenkt er des Haujes einer alten 
Verwandten, wo er eine Zuflucht juchen fönnte. Ex gibt 
feine Befehle zur Abreife; dann macht er, um die Zeit hin- 
 zubringen, einen Spaziergang in den Champs Elyjees. Da 
— — aollt im offenen Wagen Frau Moraines vorüber; der Baron 
At an ihrer Seite, und ihr Gatte fißt ihr gegenüber. Zum 
einen und zum andern lächelt fie. 
2.0. Bas für eine Komödie ift doch das Leben und was 
für eine Dummheit it es, ein Drama daraus zu machen! 
 —— Larcher zieht die Uhr; er vafft fich plößlich auf: „Halbfieben; ich 
 —— Zomme zu jpät zu Golette!“ er pfeilt einer Drojchfe, die leer 
 —— vorüberfährt, um fünf Minuten früher die Aue de Nivoli 
BR als ELLE. ; . Ende! | 
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Das Libretto habe ich mitgetheilt; jo bleibt da3 inter- 
ejlantejte noch zu thun: die ausgejuchte Kunit zu jchildern, 
mit der e& Bourget in Muftk gejett hat. Ehe ich mich aber 
in diejen Theil meiner Aufgabe vertiefe, will ich noch auf 
einen ehler hinmeifen, den meine abgebrochene Erzählung 
Iheon hat in die Augen jpringen lafjen, nämlich, daß der 
Stoff ein wenig zu eng tt, umd jet er auch noch jo tief. Der- 
dient die Entwicklung einer Liebe, welche einige Monate Hinz 
durch das3 Leben eines Zünglings ausfüllt, — verdient fie, jo 
ausführlich dargelegt zu werden? Sind Yrau MWtloraines 
und Vinch jo viele Seiten werth? Sind ite nicht viel eher 
Gejtalten der Novelle ald Nomanhelden? Das tjt eine fleine 
Ausjtellung, die man jchnell vergigt, wenn man das Buch 
wieder zur Hand nimmt, und wenn man dann abwechjelnd 
Claude Larcher umd jeine abjcheuliche Beliebte, Colette, den 
Baron Desforges und den Abbe Taconet, deren lebensgroße 
Porträts wir befißen, bewundert. 


.3ebt, da der Lejer mit der Yabel vertraut tft, möchte 
ich ihn eine Auswahl jener Szenen geben, in denen die Haupt= 
perjonen am fräftigiten hevvortreten und am bedeutungs- 
polljten emporwachjen. Aber wird die Heberjegung tm Stande 
jein, eine Vorftellung von dem Stil zu geben, der jo perjön- 
lth und jo reizvoll bei unjerem Schriftiteller tt, der fich 
vom Anfang bis zum Ende de3 Buches im den langen oder 
funzen Sägen mit ihren föftlichen Auspdrücden offenbart. 
Danf den umerschöpflichen Hilfsguellen jener Sprache läßt 


-Bourget vor unjeren Augen das einfachjite wie das ver- 


wiceltjte Räderwerf der menschlichen Natur jpielen. Ich 
werde verjuichen, e3 zu beweiien. Abjichtlich übergehe ich 
den Theil des Werkes, der die Tugendhaftigkeit Vincy’s, das 
bejcheidene Stillleben jeiner Familie umd jeiner Nachbarn 
ihildert, und der jeine Braut mit einigen vührenden Strichen 
zeichnet, die fich freilich nicht ins Gedächtniß einprägen. 
88 gelingt Bourget nicht, Nene als einen Helden zu zeige, 
wie er th träumte. Ich finde in ihm mehr Natvetät als 
Genie. Sein Talent bleibt ein wenig verjchletert und ic) 
fann mix nicht helfen, den „Gteisbeo” erachte ich nicht für ein 
Meiiterwerf. Ich tele auch dem „Savanarola”, an dem 
er gerade arbeitet, ein jchlechtes Prognoftifon. Frau 
Moraines macht ihm zu wikiame Konkurrenz! Freilich 
jene Heilen find entzückend, die Bourget feinem Rene widınet, 
bevor er noch im die Handlung eingreift: „Oerade „das 
iit, Jo jchreibt er, das Verbängnib und die Glückjeligkeit der 
‚Boeten‘, dag fie Eindrüce, die an fich alltäglich, jogar 
arnjelig jind, bis in das Phantaftiiche zu erweitern ver 
mögen. Daher entjtammen jene unvermittelten, jajt bliß- 
artigen Sprünge von jchranfenlojer Hoffnung zu jchranken- 
lofem &fel und von leidenjchaftlicher Hingabe zur Ver: 
zweiflung, die ihre Phantafie, jodanı ihren Charakter und 
ihr Empfinden in ein ununterbrochenes Auf und Abfluthen 
verjegen; eine abjolute, entjegliche Unjicherheit für jene 
Männer und noc mehr für jene Frauen, die jich mit diejen 
unfaßbaren Geiftern verfnüpfen. Und doch, auch unter diejen 
Geijtern gibt e8 welche, denen dieje gefahrvolle Beweglich- 
fett nicht das zärtliche Lieben vernichtet. Das war der 
Tall bei Rene!’ Aber jene Originalität, die uns al? Cha- 
tafter des Poeten veriprochen war, der Liebhaber beweiit jie 
nıcht; feine Liebjchaften find ziemlich von dev Art, wie die 
des eriten be ten. 


Da jteht eS denn doch um Frau Wtoraines ganz 
anders! Die Gejtalt ift in allen Stücden mit Meifterhand 
gebildet. Wie artig wird fie nicht Rene und dem Lejer im 
nämlichen Augenblick vor Augen gejtellt. | 

„Eine junge Zran war tm diejem Vorzimmter, der ein 
Kammerdiener ihren Belz abnahın, aus den num mit nackten 
Schultern ihre elegante Geitalt, von einen vothen Stleide 
eng umijchlojjen, herportrat. Site hatte ein feines Profil, 
eine etwas trogige Naje, einen geijtvollen Mund; Diantanten 
leuchteten in ihrem ganz zart blonden Haare; Nene ah, ıpie 
fie Claude durc) ein Neigen des Kopfes grüßte, und er fühlte 
jich erbleichen, als er zweit Augen begegnete, die gleichgültig 
auf ihm ruhten; ganz flare blaue Augen in Dielen Teint 
der Blondinen, den man troß aller Banalität des Bildes 
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nach der Roje benennen muß, denn von ihr hat er die zarte 
Sriihe und die Feinheit.“ 

Und farnn man etwas Gejchiefteres md feiner Autge- 
wähltes lejen als die Echilderuma des näcdhiten Vormittags, 
da Rene auf die Einladung von Frau Moraines, nad) 
langem Zögern, nach vielen Geawiljensbedenfen, ihr in ihrem 
Sues das mit alleın Lurus ausgeitattet tft, einen Bejuc) 
macht. 

Hier eine DBleiftiftzeichnung nad) dem Delgemälde: 

„ie er fie anjchaute, fand er, daß fie nicht mehr die- 
jelbe Frau war, wie am Abend vorher. Sie war Ioeben 
heimgefommtn; gewiß irgend eine unaufichtebbare Arbeit, 
vielleicht die Nothwendigfeit, jofort zu jchreiben, hatte ihr 
gerade nur Zeit gelajien, ihren Hut abzunehmen und ihre 
Stiefelben mit Heinen Schuhen zu vertaufchen, dern Ste trug 
noch ihr völlig dunkles Straßenkleid mit aufrechtitehendem 
Kragen. &s jchten dem jungen Wanne, al3 wäre fie ihm näher 
in diejfer Erjcheinung, weniger übermenschlich, nicht mehr in 
gleichem Maße von jener undurcdringlichen Atmojphäre 
umgeben, die da3 große Gepränge der Toiletten und die 
Förmlichfeit des gejellichaftlichen Lebens um eine elegante 
Yrau entwideln ” 

Sn Erzählungen wie „Menjonges" kann der Verfajier 
den Lejer auf zweierlei Art behandeln: entweder er fan ihn 
täujchen wie den Liebhaber, oder er fann ihn ins Vertrauen 
ziehen. Bourget hat das lettere vorgezogen, obaleich es 
das gefährlichite war. Minen mir nicht Frau Moraines 
um jo jtrenger beurtheilen, je befjer wir jie fennen und je 
Harer wir jehen, von welcher Art der Heiligenichein diejer 
Madonna ijt? Nicht viele würden ihr Mittagbrot ejien, 
wenn jie beim Kochen zugejehen hätten! Und doch! Wie 
icharf und zugleich wie fein abgetönt ift der Gegenjaß der 
Szene, die uns Frau Mioraines in der Unterhaltung mit 
Dinch zetat, zu jener darauf folgenden, wo wir jte im NXer- 
fehr mit Desforges jehen! Sie finft immer tiefer in unferer 
Achtung und fie bleibt doch verführerih. Man höre Des- 
forges md man betrachte Trau Moraines: „Ein wenig 
Meberlegung, erwiderte Desforaes achjelgudend, die hält ung 
ab, wentgjtens dreiviertel der fchlechten Handlungen zu be- 
gehen, die im Grunde genommen ja nicht? al8 Dunmheiten 
find. Meine ganze Xebensphilofophie tft die, den Nejt meiner 
Tage zu genießen! Meiht Du denn nicht, Suzanne, daß 
ich "in jehs Tagen 56 Sahre alt jein werde? Sie 
ihüttelte ihren hübjchen blonden Kopf und trat noch 
näher an ihm heran,. der eben beim Sprechen einige 
Schritte durch das Zimmer auf und ab gemacht hatte; mit 
einer Bewegung, von der man nicht hätte jagen fünnen, 
ob fie ungüichtig oder ob fie rein war, denn eine erwachjene 
Tochter hätte jo einen Kuß von ihrem Water erbettelt, legte 
fie zuerjt eins ihrer Augen, dann ihren feinen Mund, dort 
wo fi) im äußeriten Winkel ein Grübchen höhlt, am des 
Barons Lippen. Nıum, jagte fie, wollen Ste Thee? Wenn Sie 
jid) Shres Alters rüühmen, fo it das ein fchlechtes Zeichen; Eie 
haben fich in der Kammer oder in einer Khrer Verwaltungs: 
rathsfigungen geärgert.“ 

Fürchtete ich nicht aar zu viele Gitate zu bringen, jo 
fünnte ich Suzanne dem Lejer zeiaen, wie fie mit derielben 
verführerifchen Anmuth ihrem Gatten das Frühjftück jervint, 
in eimem weichen, jchmiegjamen Morgenrodf gehüllt, den 
eine Gürtelichnur zufammenhält, und auf dem Kopfe ihre 
großen, goldenen Flechten, die über ihre Ichönen Schultern 
herabfallen. Aber auch dieje wenigen Proben ıwerden ge- 
nügen, um Bourget’S Binjelführung, die plaftische Wirkung 
und die Yarben jeiner Malerei zu zeigen. 

Frau NMtoraines tit ItetS auf der Höhe ihrer Kunft: fie 
weiß ihre verführeriichen Neize den Bedürfniffen ihrer Opfer 
anzupayjen. Die Annuth diejes Körpers, die und Bourget mit 
tolcher Vorliebe jchildert, jtimmt ung nadyfichtiger gegen die 
Verirrungen diejer Seele; jo nachfichtig, daß wir Desforges 
oder Vinch, ja jelbjt Yloraines beneiden, je nachdem e8 
ung verlodender ericheint, ein Betrüger oder ein Betrogener 
zu jein. 

Die entzücend tft nicht auch das Nendezvous in den 
Galerien des Louvre erfunden. Suzanne jagt zu Pens, 
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daß fie mit ihm gemeinjam die Metjterwerfe der großen 
Maler betrachten will, fie, die jo oft ftundenlang, doch jtets 
allein, im Louvre gemweien tft. RE 
Man bejitimmt Tag und Stunde für einen Befuh im 
arogen, vierecfigen Saale. Auf dem Wege dahin fällt 
Suzanne dag Unbedachte diejes muthwilligen Streiches Ihwer 
aufs Herz; wie peinlich it es ihr doch, und wie erheitnd 
wirft e8 auf uns, wenn fie, die Fich gerühmt hatte, im 
Louvre jtändiger Gast zu fein, zuerst nicht die Eingangsthür 
und dann auch nicht den für das Rendezvous verabredeten 
Saal findet! Menn Rene jte iiberrajchte, während fie nad) ER 
dem Mege fragt! Unndthige Furcht; al8 ob ein Liebhaber 
nicht zuerjt am Blate wäre! Nene lehnt mit den Nüden 
jeit_ einer guten Weile an das Schußgeländer, das fich zu 
Füßen der vornehmen, nraleriichen Leinwand Paolo Veronefes 
befindet, die Magdalena daritellend, wie fie die Füße des 
Heilands mwäjcht, ımd vor fich Hatte er die berühmte Hochzeit zu 
Ganaan. Er fragt jich voll Beforgniß, ob er ihr nicht vie 
leicht einige Gemälde zeige wird, die ihr eine Ihlehtee 
Meinung von ihm beibringen könnten. Doch fie beruhigt — 
ihn Schnell. „Sie halten mich aljo für unfähig, jagt ie zu | 
ihm, zeitig aufzuftehen? Aber wenn ich meine Armen bee 
juche, bin ich ja jchon um SUhr fir und fertig! .. ." umd 
fie jagt das ganz natürlich, als ob fie um 7 Uhr aufftünde, 
und als ob fie den DBettlern Hilfe brächte. Und fie fügt 
hinzu: „Ste vergejjen ja, dag Ste heute mein Führer ind; 
ich werde mich ftellen, als ob ich feines von diefen Gemälden 
fenne. ch werde feben, ob wir denjelben Geihmad 
haben." Wie föftlich tft diejes Rendezvous, wie entzüdend 
die Unterhaltung in dem halb dunfeln Saale, wo die großen =“ 
Lebrum’ichen Gemälde, eine Verherrlichung der Siege 
Aleranders, aufgehängt find; allein ich zügele mih, ih — 
mitte alles ceitiven und müßte beginnen mit den Worten 
Suzanne’s, die zugleich jo offenherzig ud jo abgefeimt find 
Shr Herz pocht und ihr Kopf bleibt fall. Wir jehen 
beijptelswetie Suzanne, wie jte den überrajchten Rene m 
jeinem Dichterheiligt)dum bejucht. Die Situation Fpitt fi = 
zu, die Einzelheiten gewinnen Leben, ımd — ich enthalte 
meinem Lejer diefe Szene vor, aus FJurcht, daß ich mich Ei STER 
weit fortreigen lajjen würde Da ftände id) nun vor einer be- 2 
deutungsvollen Frage, die ich gar nicht aufiwerfen will, umfe 
nicht löfen zu müffen: die Trage nach der Mioralität diejes = 
Romanes. So viel fteht feit: Bourget hat jeine „Menjonges" = 
nicht gejchrieben, damit fie in höheren Töchterjchulen und S 
noc weniger damit fie auf Gymnasien als Preis vertheilt x 
werden, und doch find die Schlüffe, die der Autor zieht, et — 
Tugend vollfommen günitig. - N 
Bourget it miht nur Künftler, er it u 
Philoioph. Das bemerft man auf jeder Seite, wenn 
man jein Buch lief. Das Lafter flöpt ihm Abjheun 
ein, umd er zeiat ung, wie es Nene VBincy zum Gelbit- 
mord und Claude Larcher zu einer Erniedrigung führt, Die 
noch Ichlimmer ift. Freilich der Weg dahin tft verlodend 
mit Blumen und Diamanten bejtreut, die der Künftler or 
unferen Augen bliken md funfeln läßt; und er tft vor 
alleın ein Meiiter in der Schilderung des beftrickenden Neizes, 
der unter Umjtänden von dem Drten der Verführung aus 
jtrahlt. Dhne Verjuchung fein Fall; und leider fallen nicht 
alle jo tief wie Claude und Rene. Bourget richtet ftrenger 
als die VBorjehung; fat möchte man Berufung gegen feinen 
Urtheilsipruch einlegen. Man empfindet jelbjt mit Suzanne 
Moraines ein wenig Mitleid, diefen niedrig geborenen md 
ichlecht erzogenen Gejhöpf, das fich jo große Mühe gibt, —— 
vor allem freilich ihr Glüf zu befeitigen, aber daS dabei RE 
auch den anderen das Beite gönnt, wenn ihre Rechnung um 
beglichen ift., Sie wünjchte, daß alle glücklich wären; ein ° 
jederfür jein Theil. Und wie HatBourgetdiejen Baron Desforges 
Itudirt, wie jich in ihn vertieft, ihn analyfirt, ihn belebt! 
Wird ınan jo leicht wieder einen intelligenten Kopf finden, 
in dem Egoismus und Gynismus in diefem Grade u 
jammentreffen? Cine der bewundernsmwerthejten Seiten eg 
Romans zeigt ıınS Desforges, wie er eben in der Oper ne 
deckt hat, day Suzanne die Maitrejje Nene’s iit, umd wie 
er num allein zu Fuß Über die Boulevards jchlendert, 
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nach feinem Klub Hin. Der Zufall, — ich will ihm fein 
— — Beimwort anhängen, — will e&, daß die Matnacht Har md 
fternenhell, die GSiaarre des Baron. vorzüglich ijt. eine 
Stimmung wird aljo beifer. Wozu auc; Aerger und Eifer: 
>  Jucht? Sm dergleichen Fällen find fie nichts als ein Vor: 
—  urtheil. Er legt jich dieje Frage vor und gibt fich erleich- 
tert die Antwort, daß gar fein Grund vorliegt, jein Glüd zu 
—— zerjtören. Und ex entichlägt fich demm auch beim Schlafengehen 
aller unangenehmen Gedanken, er jchläft richtig 7 Stunden 
ohne fich zu rühren, und Frau Moraines wird nach ipte vor 
mit ihm im Bois de Boulogne promeniren, und Larcher mag 
fie dort jehen. 
Welche Fiille von Schmuß”, jagt dev Abbe Taconet, als 


a A 


ef 


man ihm die Gejchichte erzählt; ich glaube wohl, daß Bourget 
durch jeinen Mund pricht. Allein weder der eine noch der 
andere fonnte hinzufügen: die Erzählung, der Stil, die 
— Kompofition, das Studium der Charaktere, die Beobach- 

— timg einer abgeichlojfenen Welt, welche Fülle von Schön- 
heit bieten fie! Eo jage ich denn dies an ihrer Stelle 


er Noris, Arthur Baigneres. 


Be Große Kulfurarbeiten der zeitgenöffifihen 
Ingenienrkuntt. 


Mit den technischen Hilfsmitteln der Neuzeit ift es ge- 
lungen, Unternehmungen wie den Euez-Kanal, der bereits 
von den Erbauern der Byramiden begonnen, aber nicht durch- 
geführt worden war, in verhältnigmäßig furzer Zeit glücklich 
zu vollenden. Grmuthigt durch diejen Erfola jind jeitdent 

 — verichiedene andere Unternehmungen von nicht geringerer 
—— —- Gropartiafeit geplant und in Angriff genommen worden, 
deren Vollendung nicht nur für die Entwiclung der dabei 
in erjter Linie interejfirten Yänder, Tondern auc für den 
Derfehr der ganzen civililixten Welt von der größten Bedeu- 
tung jein wird. | 
An erjter Etelle ift dabei die Ausführung des Panama: 
— Kanals zu nennen. Wir haben im Sabre 1886 in der 
Nr. 45 diejer Zeitichrift eine eingehende Beiprechung des 
Projektes, jowie der damaligen finanziellen und techniichen 
Lage des Unternehmens gebracht und fünnen uns deshalb 
damit begnügen, die jegige Sachlage mit furzen Worten 
anzupdeuten. 

Sm Verlauf des legten Sahres find dem Unternehmen 
große Schwierigkeiten techniicher und finanzieller Natur er- 
wachien. Es ift der Leitung des Baues nicht gelungen, die 

-Geldmittel in dem Maße zu erlangen, wie fie erwartet 
hatte und wie c& zur Förderung der Arbeiten auf längere 
 —— Beiträume hinaus nothwendig ijt; dazu Fommt, daß die 
0 Beichaffung der Arbeitskräfte guoge Mühe verunjacht; jchliep- 
— - Fieh wird berichtet, daß in den oberen Schichten des Kulebra- 
E Ginjchnittes jtarfe Duellen gefunden worden jeien, die bereits 

einen Nachfturz von 60— 80,000 cbm Boden in das Kanal: 

bett verurjacht hätten. Am Anjichluß an diefe Nachrichten 
 tonchen Gerüchte auf, die Bauleitung wolle, mit Nüchicht 
auf die genannten Schwierigfeiten, den Kanal vor der Hand 

in veduzirter Meile herjtellen und dem Verfehr übergeben, 

R um dann jpäter aus den Heberichüfien der Einnahmen die 
definitive Fertigitellung zu bewirken. Es jei danach beab- 
- —— fichtigt, den Kanal in geringerer Tiefe auszuführen und Die 
— Blutichleuje bei Banama fortfallen zu lafjen; dagegen jolle, 
um über den mittleven Höhenzug bei Kulebra ohne den 
fojtjpieligen Cinjchnitt fortzufommen, die Höhe durch ein 
- —- Syitem von Schleujeu überwunden werden; endlich jollten die 
D4, Hatenanlagen an beiden Enden de8 Kanals auf das Noth- 
 ——— menpdtalte bejchräntt werden. In welchem Unmmfange fich dieje 
Gerüchte, welche meist in amerikanischen Zeitungen Verbreitung 
finden, bejtätigen werden, bleibt abzumarten. Im der legten 
—— - Beneral-Berfammlung vom 21. Sult 1887 hat Herr v. Xejleps 
allerdings zugegeben, daß es nicht gelungen jei, die nothiwendige 
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Zahl von Arbeitern zu bejchaffen, jorwie daß e3 nicht möglich 
fein werde, die für das Zahr 1887 berechnete Arbeitsletjtung 
von 24 Willionen cbm zu erreichen; doch jolle durch per- 
mehrte Arbeitszeit, mit Zuhbilfenahine der Nachtitunden und 
einer größeren Anzahl Ntafchinen, jorwte durch Vereinfachung 
des Merfes die Arbeit jo gefördert werden, dab die Eröff- 
nung im Sabre 1889 erfolgen könne ES jtimmt hiermit 
auch die Nachricht überein, Herr dv. Leifeps habe in der 
Sigung der franzöfiichen Afademie vom 31. Dftober d. 8. 
die Mittheilung gemacht, daß der Banama-Kanal am 3. Febr. 
1830 eröffnet werden wiirde; zwar dürften die Arbeiten bis 
dahin nicht ganz und aar beendiqt fein, doch würde der 
Kanal joweit frei jein, dat täglich 20 Schiffe hindurch fahren 
fünnten Danach jcheint es, daß Herr v. Leijeps, allen 
finanziellen und techniichen Schwierigkeiten zum Troß, nod) 
immer die fejte Zuverficht heat, die aroße Aufgabe, die er 
jich geitellt, fiegreich zu Ende zu führen! Die Gejellichaft 
bat jich bisher im ganzen etwa 1014 Will. Fr. verichafft, 
welche Summe in den Bafjiven der Gejellichaft jedoch mit 
1348 Mil Frances zu Buch steht. 

Neben dem Panamafanal ijt ernitlich die Erbauung 
eines zweiten Kanals zwijchen dem Stillen und Atlantifchen 
Dean, unter Benutung des großen See von Nicaragua, 
ind Auge gefaßt. Die Anlage eines Kanales an Ddtejer 
Stelle bot von vornherein jo manche Vortheile, daß diejes 
Brojeft mit der Banamalinie auf das Lebhafteite fonkurrixte, 
und leßtere erhielt nur darum den Vorzug, weil jte die 
Möglichkeit eines Kanals ohne Schleujen gewährte. Ab- 
gejehen von diejem Punkte bietet der Nttcaragırafanal den 
Gewinn, daß der Nicaraquafee auf eine größere Strede hin 
benußt werden fann und daß die Linte cine erhebliche Ab- 
fürzung des Seeweges zwifchen der Dft- und Weitkiiite der 
Vereinigten Staaten, im Vergleich zur Panamalinte, im 
Ausficht Ätellt. Die Möglichteit einer Verbindung beider 
Meere an diefer Stelle tft jo ing Auge jpringe.id, daß jchon 
zur Zeit der fpaniichen Eroberung dahin zielende Projekte 
auftauchten und auch thatlächlich Für. fleine Schiffe, eine 
brauchbare Waflerftraße,- allevdings ohne die Möglichkeit 
eines durchgehenden Seeverfehrs, hergetellt wurde. Das 
neue, jet auf Veranlafjung der Regierung der Vereintgten 
Staaten ausgearbeitete Projekt aber umfaßt die Erbauung 
eines Kanals für die qrößten Schiffe. Der Kanal joll ich 
awilchen den beiden Endpunften San Suan del Itorte und 
Brito in einer Gefanmtlänge von 273 km erjtreden, davon 
fallen 64 km auf den eigentlichen Kanal, der Reit auf den 
See und die Flüjfe Sarı Suan und San Francigco! Der 
Nicaraguajee, welcher circa 144 km lang und zwilchen 
56 und 72 km breit ijt, bildet den höchiten Punkt, dejjen 
Niveau in dev Regenzeit manchmal bi8 auf 33 m über dem 
Meeresipiegel jteigt. Die Tiefe de8 Kanals ijt mit 8.40 bis 
9.0 m projeftirt. Das Profil it an den jchnaliten Stellen 
zu 24 m Bodenbreite angenommen und verbreitert fich je 
nach der Bodenbeichaffenheit nach oben bis zu 55 m; an 
den Kanalenden find diejfe Maße entiprechend gleich 36 m 
und 80 bis 102 m. Die Schleufen jollen 195 m lang und 
19.5 m breit zwiichen den Thoven angelegt werden. Alle 
majchinellen Einrichtungen für den Schleufenbetrieb fünnen 
dur) die reichlich zur Verfügung jtehende Wafjerfraft ge- 
trieben werden. Der Minimalvadius der Kanallinte joll 
600 m betragen und unter Zugrundelegung einer Warimal- 
geichrwindigfeitt von LU km hofft man den Kanal in 30 Stun- 
den durchfahren zu fünnen. 

Alle Baumaterialien, wie Bauholz, aute Steine umd 
Kalk, auch Ziegelthon, find in reichlichem Maße und bequem 
zur Hand. Die Koften find auf circa 1300 Will. Wark ver- 
anjchlagt. Db diejes Projekt, welches im Fall der Aus: 
führung jedenfalls feine jchlechteren Chancen de3 Gelingens, 
vom technischen Gejichtspunfte aus, bietet, ıwie das Pananta- 
projekt, überhaupt zur Ausführung gelangt, dürfte wohl mit 
davon abhängen, in welcher Weile ich das Schiekjal des 
Banamafanals in der nächiten Zeit entwickeln wird. 3 

Bon Bauten ähnlicher Art in Europa wäre zunächit 
die Durchftechung der Landenge von Korinth zu nennen. 
Ein Blif auf die Karte genügt, um die Wichtigkeit diejes 
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Kanals für die Schifffahrt zwifchen der öjtlichen umd weit- 
lichen Hälfte des Mlittelmeeres Flarzulegen. Der Bau de3- 
jelben wurde deshalb auch jchoen im Alterthum mehrfach 
versucht. Die Arbeiten an dem jet in Ausführung be- 
griffenen Kanal wurden im Winter 1881/1882 von einer 
franzöjiichen Gejellichaft unter Vorfig des General Türe 
begonnen. Der weitliche Eingang befindet jich circa 2.5 km 
norddjtlih von der am Meerbufen von Korinth gelegenen 
Stadt Neu-Korintd. Der Kanal durchzieht den Sithmus an 
feiner jchmaljten Stelle in Jüdöstlicher Richtung im einer 
Länge von etwa 5.83 km und mündet in den Golf von 
Aegina, nicht weit von Kalamaki, bei der neu angelegten 
Etadt Sithmia. Die geologische Bejchaffenheit des Sithmus 
it eine jehr einfache. Der die Landenge durchztehende Berg- 
rücden von circa YO m Höhe bildet eine Deprefjion zwischen 
den Höhenzügen des Peloponnes und Attifae. Das Geftein 
dejjelben ijt Fohlenjaurer Kalk und verjpricht ein qutes Baus 
material für die nothwendigen Uferbauten, jtelleniveije findet 
fi auch Eerpentin. Nach den beiden Meeren hin flacht 
ic) da® Terrain ab und bejteht der Boden hier aus einem 
iehr harten Thon. Mit der Ausführung it in folgender 
Meile vorgegangen: Bevor die Arbeit mit Majchinen be- 
gonnen wurde, tjt im der ganzen Breite des Kanals eine 
1.5 m jtarfe Exrdjchicht mit der Hacke bejeitigt; alsdann tjt 
man in terrajienfürmigen Abjäßen mit jteilen Wänden tiefer 
gegangen und bat im der ganzen Länge des Kanals einen 
‚ Einjchnitt hergeftellt von 3 m Breite und 3 bis 3.6 m Tiefe. 
Auf dem Boden dejjelben liegen 2 Gifenbahnlinten. Auf der 
oberen ZTerrajje liegen ebenfall3 Geletje. 
werden nun im der Meile betrieben, daß der oben durch 
Majchinen gelöjte Boden in die tiefer ftehenden Eijenbahn- 
transportiwagen geworfen und dann am Ende der Strecke 
in Geitenthäler entladen wird. Unter den Höhenzug tft der 
Graben mit einem in Holz ausgebauten Tunnel durchgeführt, 
von dejjen Dede Vertifalihächte in Form umgekehrter Kegel 
bis zur Hügeloberfläche führen. Dieje Schächte dienen dazıı, 
das oben gelöjte Material in die unter die untere Deffnung 
gejtellten Eijenbahnwagen zu leiten. . Aır diejer Stelle wird 
der Kanal etwa 70 m über dem Waiferipiegel hohe, fait 
vertifale Seitenwände erhalten. Die über den Sfthmus 
führende Gijenbahn und Tahritraße werden auf eijernen 
Brüden Über den Kanal geführt werden. An beiden Kanal- 
mündungen werden dur Steindämme fleine Häfen gebildet, 
um den Schiffen jederzeit eine geichüßte Einfahrt zu bieten. 
Bei den Arbeiten find etwa 4000 Arbeiter beichäftigt, mieift 
Montenegriner, welche fich wegen ihres Fräftigen Körper: 
baues bejjer dazu eignen, als die einheimijchen Arbeiter. 
Die Dberleitung ift in den Händen franzöfifcher Sngenteure. 
Auch bei diejen Werk wird fich die Ausführung mehr in die 
Länge ziehen, al& uriprünglich angenonmnten wurde, da fich 
während der Ausführung Mehrarbeiten als nothiwendig 
herauggejtellt haben; die Ebbe und Fluth im Mittelländt- 
Ihen Meere tit, obwohl gewöhnlich unbedeutend, ımaleich 
umd daher wohl inı Stande, einen Strom im Kanal zu er: 
zeugen, der jtarf genug jein dürfte, um die in den fejten 
Thonboden eingejchnittenen Böjchungen anzugreifen, jo daß 
es nöthig ericheint, diejelbe im Bereich der Waijereinwirfung 
wenigitens durch Mauern zu jchüßen; tm Webrigen hofft 
man, daß troß der fteilen Böihung von Y/,, mit Nückiicht 
auf die trocene Luft und die geringe Negenmenge die 
Böjchungen auch ohne weitere Befejtigung genügend wider: 
Itandsfähig jein werden. - Die Bauleitung hofft, die Arbeiten 
in weiteren zwei Zahren zum Abjchluß zu bringen und den 
Kanal dem Verfehr übergeben zu fünnen. 

Demnächit wiirde der Nord-Ditleefanal bier unter den 
im Angriff genommenen Arbriten zu nennen jein. Mit 
Rücklicht aber auf die eingehenden Beiprechungen, welche 
diejes Brojeft bei Gelegenheit der Beratungen dejjelben im 
deutjchen Meichstage gefunden hat, nehmen wir von einer 
Wiederholung Abitand und behalten und vor, jpäter nach 
‚sertigjtellung der vorbereitenden Arbeiten und der Feit- 
itellung jorwte Snangriffnahme der definitiven SKanallinie 
auf das Projekt zurücdzufoınmen. 


In Frankreich werden Projekte fir eine Kanalanlage . 


Die Arbeiten | 








Straßen theil® über theil8 unterführt werden; amderrjeits 





wäre zu erwähnen die Trocenlegung des See8 von Gelano 
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in Erwägung gezogen, welche in manchen Bunkten Analogten 
mit dem Nord-Ditieefanal bietet. Se a re 
Gleichiwie diejer Kanal unive Kiften an der Nord- und? 
Dftiee in dievefte Verbindung bringen und im Falle eines 
Krieges unfern Handel und Verkehr zur See vor feindlihen 
Beläjtigungen im Sund und in dein Belten jichern joll, f 
hofft man in Frankreich ähnliche Vortheile von der Anlage 
eines Kanales zwijchen Bordeaur und Narbonne Für de 
Schiffahrt würde dadurch der Vortheil gewonnen, daß man 
den langen Weg durch den faft immer ftürmiichen Meer: 
bujen von Biscaya und am dem von den Engländern ber 
jegten Gibraltar vorbei vermeiden Fönnte, auch im Sal 
eines Krieges in verhältnigmäßig furzer Zeit Kriegsihiffe 
vom Mittelländichen Meere nach dem Atlantiichen Ozean 
und umgefehrt ohne bejondere Gefährdung überführen könnte, 
Die franzöfiiche Adniralität verhält Fich ee 
diefem leßteren Gefichtspunfte gegenüber ziemlic) ablehnend. 
Die Linie des jebt nach mehrfachen Untarbeitungen 
fejtgejtellten Projeftes beginnt an der Wejtfüjte Frankreichs 
etwas jhdlich von Bordeaur in der Bat von Arcachon. Bei 
Fourques erreicht die Linie das linke Ufer der Garonne, 
verfolgt diefelbe aufwärts bis Gajtel un: dann über Toulouje Mi 
nach Narbonne, dem öftlichen Endpunkt am Mittelländiichen 
Meer, hinabzufteigen. Die Gejanımtlänge des Kanales _ 
wiirde etwa 400 km betragen. Er ER 
Der höchite Punkt des Kanales wiirde bei Nauroufe 
etwas öjtlich von Tonloufe fich befinden; zur Meberichreitung 
dejjelben würden 37 Schleufen dienen, welche theils einen 
theils in Gruppen von 2 und mehreren angeordnet find. 
Die Breite und Tiefe werden davon abhängig fein, ob der 
Kanal nur für Handelszwece oder auch für Kriegsichiffe 
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größerer Dimenfionen dienen fol. Im exjteven Fall wirden 
7.60 m Tiefe und 20 m Breite genügen, im anderen Balle 
8.50 m reip. 25 m Breite nothiwendig werden. Die ar 


find auf etiwa 900 Millionen Frances rund veranjchlagt, 
eine Summe die nach den bisher gejammelten Erfahrungen 
beim Bau derartiger Kanäle und mit Rüdjicht auf die be 
deutende Länge und die zahlreichen Fojtjpieligen Baumere 
des projektirten Kanales nicht hoch erjcheint. Ir Bezug auf 
den legterwähnten Punkt dürfte die Kanalausführung eine a 
der interefjantejten werden, denn abgejehen vorn den bereits 
erwähnten zahlreichen Schleufenbauten muß der Kanal auf 
Viaduften und Brücken, über Thäler, Cijenbahnen, Jahre 
















wird dte Ausführung-aber auch nicht mit den Elimatiihen 
und lofalen Schwierigkeiten zu fämpfen haben, welche ih 
3. DB. bein Panamafanal als jo hindernd und zeitraubend 
eriwiejen haben. RR A er 

"Neben den die Meere verbindenden Straßen mögen no 
einige großartige Ent- und Bewäjjerungsprojefte an diefer 
Stelle erwähnt werden. | 2 

Von früheren im dieje3 Gebiet gehörigen Ausführungen 


(lacus Fucinus der Römer) bei Rom; diejelbe wurde bereits 
durch den Kaifer Claudius im Jahre 54 ı. Chr. bewirkt und 
von Hadrian wieder hergejtellt; dann verfandete der Abflug 
tunnel vollitändig und exit im neuerer Zeit wurde duch den 
Füriten Torlonia die Trocenlegung abermals unternommen 
und glüdlich zu Ende geführt. ER 

Terner verdienen die großartigen Deichbauten, welhe 
in Holland ausgeführt worden find, Grwähnung. a 

Der Schauplaß der aroßartigiten Entwäljerung aber, 
welche in nächiter Zeit zur Ausführung gebracht werden jol,- 
ijt wiederum Amerifa. FR RE 

&3 handelt fich um die Entwäjjerung des Thales von 
Merico. Diejes von hohen vulfanijchen Bergfetten enger 
ichlofjene fruchtbare Thal iit das Sammelbaflin eines Nieder- 
ichlaggebietes von circa 1300 Im (engl.) Ausdehnung. Die | 
Hauptivafjerrejervoire Find drei im verjchiedener Höhe bele- 
gene und mit eitander in Verbindung jtehende Seen des 
TIhales. Die Hauptjtadt Mexico jelbjt war von den Aztefen 
in den Gee Tezcuco hinein gebaut worden und mit dei 
Lande nur dur) 3 Dämme verbunden; die Schwierigfeiten 
welche die Spanter unter Gortez demzufolge beit der Erobe 
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Fi. Yung berjelben zu überwinden hatten, jind befannt. Nach 
der Belignahme verjchütteten die Spanier die Mehrzahl der 
die Stadt durchjchneidenden Kanäle, aud) nahm der See in 
 — Bolge der fortgejegten Entwaldung der umgebenden Berg- 
fette jo ab, daß die Schiffahrt auf demjelben einaing, dafür 
aber trat ein anderer fchwerer Webelftand auf. Die baum- 
 Lojen Berge liegen nach den tropiichen Negengüffen das 
—— Mafjer jo rajch abfliegen, daß das Thal und damit 
die Stadt Mexico häufigen Ueberjchiwenimungen aus: 
gejeßt wirden. DBereit$S im Yahre 1550 wurde daher 
ein Tunnel duch die DBergfette von Nochiitungo 
BR welche den amı höchjten im Thal gelegenen See umijchließt, 
geplant, um einen Ablauf für das Hochwafjer zu jchaffen. 
Mit der Ausführung wurde 1607 begonnen und diejelbe 
5 auch durchgeführt; ter Tunnel erwies fi) aber als wenia 
haltbar, da er nur in Holz fonftruirt war. Spätere mit 
ungenügender Sachfenntniß unternommene Veriuche, die 
——— Holzkonjtruftionen durch Mauerwerk zu erjegen, mißglückten, 
amd der Tunnel wurde im Jahre 1629 vollitändig verjtopft. 
— Die unmittelbare Folge war eine großartige Neberichwen- 
mung, welche die Stadt Wterico auf 4 Jahre unter Wafjer 
jeßte, den Handel derjelben volljtändiaq zerjtörte und die 
 Etadt demzufolge beinahe entvölferte Krjt im Sahre 1634 
 verichaffte ein Erdbeben den anfgeftauten Mafjermafjen Abflup. 
Man ging nun daran, anftatt des Tunnels einen Einjdynitt 
herzuftellen, da die Nothwendigfeit einer Abhilfe jelbit der 
damaligen jpanishen Verwaltung Har wurde; e8 vergingen 
aber noch über 150 Sahre, ehe dieje Arbeit im Sahre 1789 
vollendet wurde. Solchen Kataftrophen wie im Sahre 1629 
war jomit allerdings vorgebeugt, troßdem aber herrichten in 
Mexico noch immer Zuftände hHöchjt ungenügender Natur. 
Die Gasıohre lagen bei dem niedrigen Niveau der Straßen 
häufig im Maffer; an eine aenügende Entwäljerung der 
Stadt und Bejeitigung der Abjallftoffe in einer den janttären 
Anforderungen entjprechenden Weife war gar nicht zu denken; 
auch bildeten die au£gedehnten jtagnirenden Gewäfler und 
Sümpfe einen fortdaueınden Heerd von Miasmen nnd ver- 
‚hinderten die Entwicdelung des Acderbaues. In Erwägung 
aller diejer jchwer wiegenden Umftände hat fih die Regierung 
entichlojjen, durch) einen großartigen Entwäfjerungsfanal 
die Trodenlegung des TIhales von Mexico in au&reichender 
 umd ficherer Weile zu bewirfen. Die fich im Thal jammeln- 
den Gemäljer jollen in einen Kanal bti3 an die umfchließende 
—— Bergfette geführt, vermitteljt eines Tunnels diejelbe durch- 
 —— Jaufen, um durch die Küftenländer den 7000‘ tiefer gelegenen 
Meere zugeführt zu werden. Die Arbeiten für den Kanal 
find nach) den Berichten amerifanijcher Zeitungen bereit3 
einer amerifaniichen Gejellichaft, der Cleveland Company, 
übertragen, den Tunnel beabfichtigt die mexifaniiche Negie- 
rung derjelben Duelle zufolge jelbjt auszuführen. Falls dieje 
Nachrichten fich bejtätigen, würde die Fertigjtellung in nicht 
zu langer Zeit zu erwarten jein. 
 ——— Bum Schluß wollen wir noch ein Unternehmen er- 
 wähnen, welches gerade der entgegengejegten Zwec ver- 
folgt, nämlich die Fruchtbarmahung ausgedehnter Kand- 
— —— ftriche durch Fünjtliche Bewäfjerung. 
ee. Unjere Xejer werden fich nody des Auflehens erinnern, 
-welche3 vor einer Neihe von Zahren ein von franzöftichen 
Rngenieuren aufgejtelltes Brojeft machte, einige in nicht zu 





Sahara durch einen Verbindungsfanal mit dem Meere zu 
üiberichwemmen. Man veriprach fi) davon eine leichtere 
Verbindung mit dem Inneren des Landes, Förderung der 
Begetation und Milderung der übergroßen trodenen Hiße. 
Dem gegenüber wurde geltend gemacht, daß bei der geringen 
- Tiefe der überjchwenmten Streden an eine Benugung zu 


——— Verkehrszwecen nicht zu denfen jein würde, auch die Ver- 
 —— Ddunftung eine jo jtarfe werden dürfte, daß man an Stelle 


von MWallerflächen nur jalzige Rücjtände erhalten wiirde. 
Das Projekt fiel damit, jedoch fommt der demjelben zu 
Grunde liegende Gedanke jet in einer freilich ganz anderen 
52 Meile doch zur Realifirung. Die franzöfiiche Regierung hat 
angefangen, durch Anlage von artefiihen Brunnen Dijtrikte, 
welche bisher volljtändig wüjt und unbewohnbar waren, 
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aroger Entfernung vom Meere gelegene Wirjtendijtrikte der. 







der Kultur zu erichließen. Zwei in neueiter Zeit ausgeführte 


Brunnen 3. B. haben in der Tiefe von einigen hundert Fuß 
Duellen exjchloffen, welche ausreichen, eine Fläche von 
200 Heftaren zu bewäfjern und die bisher wititen Streden 
in fruchtbaren Boden zu verwandeln. Die Befürchtung, 
daß die trocene Atmojphäre das Wafjer zu jchnell verduniten 
würde, als daß die Vegetation davon Nußen ziehen könnte, 
bat ji in feiner Wertje beitätigt. Durch ein derartiges 
Syjtem der Kultivirung des Bodens — welches beiläufig 
bemerft auch Seitens der Rufjen in den neueroberten Witjten- 
diltritten BZentralafieng neben den Eijenbahnbauten als 
Kulturmittel zur Anwendung gebradht wird — werden die 
dasjelbe ausführenden Regierungen nicht nur der fortichrei- 
tenden Zivtlifirung der betreffenden Landftriche wejentlichen 
Borjchub leiten, jondern darin auch eine wejentliche Stüße 
ihres Einfluffes auf die tHeils halb, theils fait noch gar 
nicht zivilifirten Bewohner jener Länder gewinnen. 


WB. Saegert. 


Pie Wakkabäer. 


(Deutjches Theater.) 


Das NRepertoir der deutjchen Bühnen wird von dem 
Hafftiichen Drama, Shafeipeare und Schiller auf der einen 
Seite, von der leichten Tageswaare, Mofer und Blumen: 
thal auf der anderen, jo beherrichend beitimmt, daß e3 immer 
erfreulich it, einem Merk auf dem Theater zu begegnen, 
welches die Entwicklung eines modernen dramatischen Stiles, 
bet aller Ehrerbietumg vor den ewigen Vorbildern der Tra= 
gödie, auf eigenen Wegen verfucht; und doppelt erfreulich wirft 
es, wenn eine Dichtung von jo jelbjtändiger Prägung auch 
dureh unmittelbare Bühnenwirfung beiweilt, daß e3 einen 
alleinjeliginachenden tragtiichen Stil, wie ihn die Männer 
der Schablone predigen, nicht gibt. Dtto Ludwig’s fünf- 
aftiges8 Trauerjpiel „Die Makffabäer” hat jolche Wirkung 
ausgeübt; die Zuhörer haben den Höhepunften de Dramas 
den wärmiten Beifall geipendet, und auch an den bedrohten 
Stellen der Dichtung hat ihr Snterefje fich behauptet. 

Dreimal hat Kudiwig, in drei verjchiedenen Sahren, den 
Stoff jeiner „Makfabäer" dramatijch zu erfajlen gejucht: 


‚1850 entwarf er ein vieraftiges Drama „Die Maffabäerin“; 


1851 hie das Stüd „Die Mutter der Maffabäer”; 
und erjt 1852 fand er die endgültige Korn, in welcher „Die 
Mafktabäer” vor dem Bublifum des Wiener Burgtheaters zu- 
exit erichienen. Ziefgreifende Nenderungen feiner Sntentionen 
hatten dieje8 Schwanfen des Dichters bewirkt: im Urjprung 
ruhte das Drama auf den Gegenjag zweier Frauen, der 
leivenjchaftlicden Lea und der. janften Thirza, welche beide 
(nad) einer von Ludwig aufgegriffenen Tradition) die Gat- 
tinnen des Sudah Maffabäus find; aber auf den Kath 
feiner Freunde, des Bühnenpraftifers Eduard Devrient jo 
gut wie de3 Poeten Berthold Auerbadh, lieg Ludwig dies 
Motiv der Doppelehe, ald dem modernen Gefühl wider: 
Iprechend, ganz fallen und rüdte nun die Gejtalt der Lea, 
welche zur Mutter des Rudah wurde, in den Mittelpunkt; 
Thirza dagegen, jet Itaemi geheißen, blieb die Gattin des 
Sudah, und den Kontraft zwilchen den beiden Frauentypen 
nahm er auch in den veränderten Blan hinüber. Und ein 
anderer Kontrajt wuchs ihm aus jeiner Zabel neu hervor: 
die ungleichen Brüder Eleazar und Nudah stellte er ein- 
ander gegenüber, verjchteden wie glänzende Beredjamkeit und 
harte That, wie Schein und Sein. Immer jtärker 309 diejer 
Gegenjat ihn an, die: Wotive bedrängten jich und die Fülle 
der Sntentionen drohte die Einheit des Stückes, die Einheit 
des Snterefjes zu jprengen; und nicht mehr um eine Haupt- 
perfon ging das Drama, jondern um ein ganzes Gejchlecht: 
aus der Ntaffabäerin wurden die Maffabäer. Der Dichter 
jelbft, in der Klarheit feines Urtheils, hat dies bereits er- 
fannt: „Der Sehler lay im Plane”, jchrieb er, „er war zu 
epijch, das Snterejfe nicht genug auf Einen Vorgang zwijchen 
den Helden fonzentrixt." 
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Die Geichichte jeinesg Werdens erklärt die Mängel des | 


Werfes: allein auf der Bühne, wo feine hiftorijch-Frittiche 
Grwägung, mur die unmittelbare Gegenwart gilt — wie 
wirkt die Dichtung hier? Die jüngjte Darjtellung, obgleich 
fie feineswegs in vollem Maße gelang, hat gezeigt, daß 
über jene Mängel die Vorzüge des Dramas jtegen: der 
kräftige Bau jeiner großen Enjembleizenen, die hinreigende 
Steigerung und die theatermäßige Lebendigkeit in den Volf3- 
auftritten; die fichere und jtete Entwidlung dichteriich an: 
aehauchter Charaktere in vollen Neichthum der Natur; und 
por allem der einfache, auf die Mahrheit des Lebens un: 
beirrtftrebende Grundzug der Dichtung, in welcher das feite, ehr- 
liheNaturell jeines Cchöpfers gewinnend jich ausfpricht. Nichts 
hier von theatraliicher Phrale, von dem Flitterglang einer 
falichen Nhetorif und dem blendenden Schimmer geijt- 
reichelnder Dialeftif; alles enimwicelt ich jchlicht und folge- 
recht aus der Eache heran, und lieber verzichtet der Dichter 
auf eine locende äugere Wirkung, die an feinem Wege zu 
blühen jcheint, al8 daß er gegen sein eigenes Kunftprinzip 
eines herzhaiten Nealismus anjtieße. Unter den zahllojen 
Sambendichtern der neueren Zeit tjt Dtto Ludwig von den 
Wenigen, welche nicht eine von den Großen der Litteratur 
fertiq gemachte Versiprache bequem aufnehmen, jondern fräftig 
ihren eigenen Ton juchen,, und lieber jelbit der Teodenheit 
anheimfallen wollen, als den leeren Wiederholen einer fejt- 
gefrorenen Phrajeologte. Sn treffenden Vergleichen und un 
mittelbar jchlagenden Wendungen fich auszujprechen, glüickt dem 
Poeten auf den Höhepunften jeine® Dramas dennoch; und 
jeine natürliche Bildlichfeit gibt den Vorgängen erjt ihr 
Kolorit und eine überzeugende Lofalfarbe, welche an die 
Realität diejer altzüdiichen Welt ung glauben macht. 

Aber auch der innere Gehalt der Dichtung, wenn man 
ihn auf jeine Echtheit prüfen will, erwetit ich wahr und 
groß. Sn eine ferne Vergangenheit wagt Dito Xudiwig jein 





Bublifum zu führen; aber nicht Masfe und Koftüm tit hier | 


das Maffabäerthum, vielmehr völlig lebt der Dichter in der 
Welt, die er zu Schildern unternommen hat. Er hat nicht den 
Wunidh, uns jeine Helden, wie man zu jagen pflegt, menjch- 
lich näher zu bringen, jondern in ihrer natürlichen Größe 
und Kraft, im der tragtichen Gewalt ihres Ehrgeizes und ihrer 
Leidenjchaft jtellt ex jie hin. Nicht aus einem Schulbegriff 
von tragiicher Schuld heraus, jondern aus der lebendigen 
Fülle eines über das Wenjchliche hinaufiteigenden Wollens 


wächit Xea’s, wächjt Judah’s Echicdjal auf: die eine, die der ' 


Kinder Eeele, jtatt vor Leidenfchaft fie zu behüten, mit Bildern 
ehrgeiziger Größe jchwindelnd angefüllt, der andere, der im 
jtolzen Vertrauen auf die eigene Kraft, al3 der rechte Sohn 
der Mutter, fich jtärker glaubt, al8 jein Bolf, das Volf des 
Herrin: 
Bolt, was warit Du, eh 

Did) Zudah aufnahm auf dem Staub! 

Du wieder werden, ärmer denn zuvor. Y 

Du hattejt nihts — nicht8 — gar nichts — felbit der Muth 

Sn Deiner Bruft, der Wit in Deinem Hirn 

War Zudah’s Muth und Wit... Verflucht 

Dies Herz, verflucht daS Aug, das für Euch wachte ! 

Die Kröte wollt ich zu "nem Ndler Flügeln; 

Hin in den Sumpf, der Deine Heimath ift 

Werf ich Dich wieder! 


Das wirit 


Für beide aber, Mutter und Sohn, fommt der Nüd- 
ichleg des zu hoch gejtimmten Empfindens in mächtigen 
Szenen; die Mutter, in ihren Xiebjten, den Kindern ges 
teoffen, fehrt jich- ab von Größe und dem QTand diejer 
Melt und erkennt jterbend das Frevelhafte ihres Thuns; 
und geläutert blickt Sudah zurüd, nicht mehr an ji) und 
jeine Wacht glaubend, jondern in frommer Erkenntnig gött: 
licher Kraft, die das Geichic jeines Gejchlechtes, feines 
Stammes gelenkt; nicht König will er werden, wie das Volk 
jtürmijch fordert, jondern nur der Diener feines Gottes: 
„Sein Priejter will ich jein, doch König tft allein der Herr!” 
So flingt, was in lebendiger äußerer Handlung, in Szenen 
voll Spannung und Aktion anhob, in einer Stimmung voll 
Snnerlichkeit und religiöjer Weihe aus. 

Leider war die Darftellung mehr geneigt auf den 
Xärm der Kampfesjzenen einzutreten, al3 auf die jeelijche 
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Vertiefung im Ausgang des Dramas. Was durch Stimm 
kraft zu erreichen war, wurde geleiftet; jenes andere gelang 
nur ausnahmsweije, wie in der jchönen, furzen Szene in 
Serujalem, wo Zudah zu den Verhungernden einzieht: nicht 
nur der anjchiwellende Zubel des Volkes über den fommen 
den Retter, auch die charakterijtiiche Stimmung, welche über 
diejer Szene lagert, war qut getroffen. Die Hauptdaritell IE 
Fıl. Bognar und Herr Sommerjtorff, werden im ae 
Aufgaben hoffentlich noch bejjer hineinwachjen; der eine jolte 
juchen die Ftaur des Judah, da wo der Dichter fie etwas 
zuriicktveten läßt, aus eigener Kraft zu halten, ftatt fie gerade 
hier bequem fallen zu laffen; die andere muß vor allen 
Dingen darauf verzichten, die Wlutter des Makfabürge-r 
'chlechtes als eine Dame in guten Jahren noch darzuftelen, 
und muß, dem Stile des Dichters gemäß, mehr auf god 
artige Schlichtheit, als auf die theatraliiche Voje hinftreben. 
Ueber manches andere Verfehlte, im den Beiegungen 
iwie in der Snizentrung, wollen wir den Wlantel der Xiebe 
breiten; die qute Abficht, einmal aus den gebahnten Ne 
pertoirpfaden herauszutreten, verdient dennoch lebhafte An 
erfennung und wir wünjchen jolchenm Streben teten Erfolg 
und ein eifriges Yortjeßen. Rh 2 





Dtto Brafm. 
| wo 
Arilfchriften. k 
Bon der Staatsallmarht und ihren Folgen. Sa 
(„Revue des deux Mondes.“) e + ER 
9. Zaine veröffentlicht einen neuen Abjchnitt aus jenem gewaltigen x RER 


Werfe, das, mit der Schilderung des vorrevolutionären Franfreih 
beginnend, jeßt bis zur Begründung des eriten Kaiferreicyg gediehen 2 
it. Er jpricht von den verjchiedenen politifchen Syitemen, die in jener 
Uebergangszeit praftiich um die Herrfchaft miteinander rangen, und ee 
fällt bet diejer Gelegenheit daS folgende Urtheil über das Streben des n 
Staates, immer weitere Gebiete des menjchlichen Strebens jeinem 
direkten Einfluß zu unterwerfen; es ijt eine bi ins Feinfte ausgearbeitete 
Krankheitsgejchichte der mit Staatsallgewalt behafteten politiihen Ge 
meinjchaften, die er gibt: ! ee. 

Faft ftets, wenn die Negierenden ihre Hand auf eine Snititution | 
legen, thun fie dies, um fie zum Schaden diejer und zu eigenem Nugen 
auszubeuten: jie laffen bei diejem Beginnen ihre Sntereffen oder free 
TIheorieen den Ausjchlag geben; fie mifchen ihre Leidenjchaften ins 
Spiel; fie bringen irgend ein wejentliche8 Stüd des Näderwerfes in 





Unordnung, fie Fäljchen die matürliche Bewegung, fie verderben a 
den Mechanismus; fie machen aus ihm eine Majchine fir den Fiskus, ne 
für Wahlen oder für doftvinäre Ihevrieen; ein -Snftrument der Hr 


jchaft oder der Sekte. Uber fchließlich auch dann, wenn Die Regies FR 
renden ihre Leidenschaften, ihre Theorieen und ihre eigenen Snterejjen 
den Suterejjen der Zuftitution unterordnnen, jelbjt wenn fie e8 ver 
meiden, die Snjtitution zu derjtümmeln und zu entjtellen, jelbft wenn fie 
loyal und jo gut fie können die Ertraaufgabe erfüllen, die fie fich zur 
gejprochen haben, felbit dann erfüllen fie diejelben unweigerlich jchlecht, 
ichlechter al3 die freiwilligen und jpeziellen Körperfchaften, an deren 
Stelle fie fich jegen; denn die Struftur diejer Körperjichaften und die BE 
Steuftur ded Staates find verjchieden. Einzig in feiner Art, allein mt 
dem Schwert bewehrt, von oben und aus der Ferne handelnd, durch fein 
Anjehen und durch Zwang, wirkt der Staat gleichzeitig auf das gr 
jammte Land durch gleichförmige Gejeße, durch imperative und umjtänd- 
liche Verordnungen, durch eine gehorfame Hierarchie von Beamten, die 

er unter jtriftem Befehl hält. Darum ift er auch ungeeignet für Auf 
gaben, die, um gut ausgeführt zu werden, Triebfedern und ein Vorgehen 
anderer Art erfordern. Seine Triebfeder, die nur an der Dberfläche 
wirft, ijt ungenügend, zu fhwach, um Werke in Bewegung zu halten 
und vorwärts zu jtoßen, die eines inneren Bewegungsmotivs bedürfen, 
wie de3 Privatinterejjes, des Iofalen Patriotismus, der Yamilienliebe, 
der wijfenjchaftlihen Neugier, des Mitgefühls, der religiöfen Gläubigkeit. 
Sein nur mechanijche8 Vorgehen ift zu roh und zu einfeitig, um Unter 





nehmungen vorwärts zu bringen, die von dem Internehmer bewegliches 
und ficheres Taktgefühl, eine gejchmeidige Hand, Witrdigung des Augen- > 
DIR 
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Be ne Sr anaffung, der Mittel an den Zweck, unerichöpf- 
En Erfindungsgabe, Initiative und Unabhängigkeit verlangen. Somit 
4 Er der Staat ein jchlechtes Tumiltenoberhaupt, ein jchlechter Snduftrieller, 
 Aderbauer und Kaufmann, ungeeignet um Arbeit und Subfiftenzmittel 
zu vertheifen, unfähig die Produktion, den Austausch, den Verbrauch zu 
regeln, ein mittelmäßiger Adniniftrator in den Provinzen und dert 
Kommunen, ein Philantrop ohne Unterfcheidungsvermögen, ein nicht 


gerade fompelenter Leiter der Künfte, der Wifjenfchaften, dev Erziehung 


und des Kultus. Sr all diejen Nenitern ift jein Handeln langjam und 
ungefchiett, voll Schlendrian und jteif, jtet3 Eojtjpielig, von Heiner Wir 
fung und ihwachen Ergebniß, immer bei den wahren Bedürfnifjen nur 


a ip dorüberjtreifend, die er doch zu befriedigen behauptet. Und zwar darum, 
Bi weil fein Urjprung zu fern ift und weil er fich über ein zu weites Ge- 


biet ausdehnt. DVermittelt durch die hierarchiche Leitung, bleibt er jomit 
an den Formalitäten Kleben umd jtolpert über die Papierjtöße. An Ort 
amd Gtelfe angelangt, bringt er auf jedem Terrain dafjelbe Programm 
zur Amvendung, ein Programm, das im voraus fabrizirt worden ift, im 


:  Arbeitsfabinet, Ihematifch, ohne experimentelle8 Taften, und ohne das 


P nothivendige Abtönen, ein Programm, das nur ungefähr richtig auf den 
 — Durchichnitt und das Landläufige berechnet ift, und daher genau auf 
feinen bejonderen Fall paßt, ein Programm, das, anjtatt fich der Ver- 


Bu fchiedenartigfeit und der Beweglichkeit anzupafien, ven Dingen eine un- 


e erjehütterliche Gleichförmigfeit auferlegt, eine Art Normalfleidungsitüc, 
von obligatorijchem Stoff und Schnitt, das die Regierung vom Mittel: 


pimkt nach den Provinzen jendet, damit e8 gut oder übel angelegt und 


5) getragen werde, von allen Figuren und zu allen Sahreszeiten. 
= a Aber was noch weit jchlimmer ift: in diefer Domäne, die ihm nicht 
zugehört, arbeitet der Staat nicht nur jchlecht, grob, mit größeren Koften 


und geringerem Nußen al3 die urjprünglichen Körperjchaften, nein, er 


tödtet dieje auch, oder er lähmt fie oder er verhindert durch das gejeß- 


liche Monopol, das er ich zuertheilt, oder durch die vernichlende Konz 


furrenz, die er übt, daß neue entitehen; und jo fehlen dem Gejammt- 
förper denn nunmehr jene werthvollen Se die aufgejogen, zum 


Abjterben gebracht oder in der Entwicklung verfünmmert worden find. 


Und noch jcehlimmer ift es, wenn diejes Regime Dauer hat und bejtändig 


jene Keime vernichtet, damır verliert die menjchliche Gemeinjchaft die 


Fähigkeit, fie wieder zu erzeugen; mit den Wurzeln ausgerodet, jprießen 

fie nicht wieder; ihr Keim ift zu Srumnde gegangen. Die Individuen 
 verftehen nicht mehr jich miteinander zu vereinigen, jelbftändig zufammten 
zu arbeiten, aus eigenem Antriebe, ohne äußeren und von oben fommenden 
Zwang, in Harmonie und für fange Zeit, im Hinblic auf ein bejtimmtes 
Biel, in geordneten Formen, unter frei gewählten Führern, die bereit- 
willig acceptirt und deren Gebote treu befolgt werden. Gegenjeitiges 
Vertrauen, Achtung dor dem Gejeg, Nedlichkeit, freiwillige Unterordnung, 
Borausficht, Mäpigung, VBeharrlichkeit, praftijcher, gejunder Sinn, alle 
jene Anlagen des Herzens und des Geijtes, ohne die feine Vereinigung 
erfolgreich oder jelbjt mur lebensfähig ijt, fie find jet aus Mangel an 
Mebung ertödtet. Die freiwillige, friedliche, fruchtbringende BZujanmen- 
arbeit, jo wie man fie bei gefunden Völkern antrifft, ift nunmehr außer: 
halb ihres Vermögens; fie find von fozialer Unfähigkeit und infolge davon 
aud) von politifcher Unfähigkeit befallen. Sn Wahrheit, fie wählen nicht 
mehr ihre Berfafjung noch ihre Negierungen: fie erdulden fie, gutiwillig 
oder widerwillig, jo wie der Zufall oder die Ufurpation fie ihnen gibt; 
bei ihnen gehört die öffentliche Gewalt der Partei, der aktion, dem 
Sndividuum, das fühn genug, gewaltthätig genug ijt, fie zu ergreifen 
und fie mit Gewalt zu bewahren, um fie dann alS Egoijt oder als 
- Charlatan auszubeuten. Aber jie jelbit, die Gentralgewalt, hat unter 
ihrer Hand, um Anregungen zu empfangen, nur einen herabgefomınenen, 
trägen und fraftlojen joztalen Körper, fähig nur zu frankhaften Zucun- 
gen, von vorübergehender Dauer oder zu Fünfjtlichyem Aufflacfern auf 
höheren Befehl, ein Organismus, der jeiner fefundären Organe beraubt 
ijt, der bis zum äußerjten vereinfacht ijt, eine untergeordnete oder ent: 
artete Spezies, ein Bolf, das nur noch eine arithmetifche Summe un: 
zufammenhängender und nebeneinandergeftellter Einheiten it; kurz Staub 
oder menschlicher Koth. 

Dahin bringt es die Cinmifhung des Staats... ... 


Die Sıhähke des Goethe -Dativonal-Mufeums in Weimar. 
Ausgewählt und erläutert von E. Ruland. Weimar 1887. %. Held. 

Das Erjcheinen diejes Werfes war in diefen Blättern angekündigt 

— („Die Nation” V. Sahrg. Nr. 4): nun liegt die Sammlung vollendet vor. 

- Der günftige Eindrud, welchen die erite Lieferung erregte, wird durch 


Ntufeum befanden. 


Fortjegung und Schluß (im ganzen 10 Hefte) nur bejtätigt; das Mufeum 
birgt Schäte, auf welche ftattlichere Mufeen mit Neid hinjchauen können 
und beweilt den großen Kunitjinn, den feinen, geläuterten Gefhmad, von 
welchem Goethe bei jeinen Käufen und Beitellungen jich leiten ließ. Da aber 
hier nicht eine Schilderung des Mufeums, fondern ein Neferat ber die in 
jenem MWerfe mitgetheilten 60 Tafeln gegeben werden joll, jo müjjen einige 
Worte über Auswahl, Reproduktion und begleitenden Text genügen. Die 
Auswahl it vortrefflich: fie gibt eine Andeutung von der Verichiedenartig- 
feit der Sammlung, aber führt dem Bejchauer in eriter Linie dasjenige 
vor, was er gerade in einem Goethe-Mujeum zu juchen berechtigt ift. 
Daher jind unter den 60 Tafeln nur etwa zwanzig jich nicht Direft auf 
Goethe beziehende Kunftgegenjtände, Emaillen, Majolifajchalen, antife 
Statuetten und Plaquetten, Handzeichnungen großer Meijter vom 16. bis 
18. Sahrhundert; Faft zwei Drittel der Tafelıı enthalten dagegen Dinge, 
die im direftejten Bezuge zu Goethe jtehen. Warum unter leßteren nur 
eine einzige von Goethe jelbit herrührende Zeichnung fich findet, Fönnte 
Bedenken erregen, wenn man nicht wüßte, daß eine Veröffentlichung 
jolcher Goethe’jcher Zeichnungen in den Schriften der Goethe-Gejelichaft 
in Ausficht genommen wäre; winjchenswerth wäre e3 vielleicht auch ge 
wejen, eine Probe der Goethejchen Handjchrift beizugeben, obwohl ja 
der Keichthum des Mufeums nicht eben in folchen Handjchriften bejteht. 
Aber gewiß it es freudig anzuerkennen, daß in eriter Linie Bildniffe 
(Schattenriffe, Delgemälde, Neliefs, Büjten, Medaillons, Zeichnungen) 
Goethe’3 felbjt und aller derer dargeboten werden, die zu ihn in naher 
Beziehung ftanden. Der Meiiter erjcheint uns in 12 Bildniffen, deren 
erites dem Sahre 1775, dem Sahre des Einzugs in Weimar, deren lettes 
dem ZTodesjahr 1832 angehört. Eine Fülle lebendiger Darlegungen, 
neben manchen feltjamen VBerjuchen, wie der Bury’ichen Zeichnung, welche 
Goethe al3 Smperatorenfopf wiedergibt, oder dem David’jchen Medaillon, 
in welchen jtatt des fenrigen Dichters ein abgelebter müder Greis ung 
entgegentritt. &8 ijt jchade, daß gerade diejenigen Bildniffe, die am 
befanntejten find, 3.8. das May’iche Sugendbildniß, in feiner leuchtenden, 
fiegbemwußten Schönheit, das Stieler’jche, im Auftrag des Königs Ludwig 
angefertigte Gemälde in feiner ruhigen erhabenen Würde oder die den 
le&ten Lebensjahren des Dichters angehörende Schwerdtgeburtide Zeich- 
nung, die in wenigen Strichen das fait verflärte Antliß des Greijes 
wiederjpiegelt, der in jeliger Heiterfeit von der Welt Abjchied zu nehmen 
fcheint, — daß gerade diefe Bildniffe von der Sammlung ausgefchlojjen 
find oder ausgejchloffen werden mußten, weil die Driginale jich nicht im 
Außer Goethe jelbit it Frau, Sohn und Enkel, das 
fürjtliche Baar, das ihm in inniger Gemeinschaft verbunden war, unter 
den Freunden und Freundinnen die hervorragendften vertreten; merf- 
witrdigermweije fehlen aber Schiller und Charlotte von Stein. — Was 
die Reproduktion betrifft, fo it die der Zeichnungen und Delgemälde 
vorzüglich; die der Büjten, Neliefs und Plaquetten befriedigt nicht in 
demfelben Maße. Der Legteren Wiedergabe ijt in feiner Wetje mit denen 
zu vergleichen, die in der Berliner Reichsörucerei hergejtellt werden oder 
in jo manchen neueren franzöfifchen Kunjtwerfen ung entzüden; Köpfe 
und Schriften treten nur felten plaftiich hervor, ie haben vielmehr 
etwas Verfchwonmenes, Uindeutliches und vermögen feinerlei Erjag für 
das Driginal zu bieten — Der begleitende Tert endlich it eine vor- 
treffliche Leiftung. Sr den fnappiten Worten wird die Bedeutung, Ent 
jtehungszeit der Kunjtwerfe dargelegt, Notizen hber die Erwerbung der: 
jelben geboten. Diefe kurzen Ausführungen E. Ruland's laffen den Uns» 
betheiligten nicht ahnen, welche Fülle von Arbeit verwendet werden 
mußte, um aus der weitjchichtigen gedrudten Litteratur und aus den 
zahlreichen hHaudjchriftlichen Akten und Briefen das thatjächliche Verhält- 
niß zu eruiren. Studien, aus denen andere lange fritijche und polemijche 
Abhandlungen gemacht hätten, werden hier in größter Schlichtheit und 
möglichjter Kürze vorgetragen. — Das ganze Werk verdient in hohem 
Grade die Aufinerfjamfeit weiterer reife. ES tit die lebendigite Slluftra= 
tion Govethe’fchen Wejeng und Wirfens, die man nur witnjchen Fanıt. 
Er und feine ganze Umgebung erjcheinen lebendig vor uns; fie jprechen 
zu ung in ihren Zügen, wie aus ihren Schriften; und die Werfe der 
Kunft, mit denen er fich eifrig umgab, verjuchen mit eindringlicher Ber 
redtiamteit die Welt der Schönheit uns vorzuzaubern, aus denen er 
Erquidung für fich joa und durch welche angeregt er die Schöpfungen 
vollendete, welche für uns Nachlömmlinge wie für die Zeitgenofjen eine 
lauter jprudelnde Duelle des Genufjes find und bleiben. x, ©. 


272 


RAkanthusbläfter. Dichtungen aus Ztalien und Griechenland. Bon 
Heinrich WVierordt. — Heidelberg 1858. Winter. 

Unter unferen jüngeren Lyrifern nimmt der badijche Dichter 
Heinrich Vierordt eine ganz ijolirte Stellung ein. Er kann feiner 
der drei Gruppen beigerechnet werden, welche auf diefem, von der Gunjt 
des Publifums wenig bevorzugten Gebiet den Ton angeben: nicht den 
idealiftiichen Liebesdichtern don Heine’S Gnaden, nicht den verjpäteten 
Romantifern im abgetragenen Kojtiüm des Mittelalters, nicht dem foge- 
nannten Sung-Deutjchland, diejen unreifen Lärmmachern, welche mit 
einer zwijchen Blafirtheit, Sinnentaumel und Zola-Neminiscenzen herum- 
jchwanfenden Arroganz fich eine Sturm» und Drangperiode einreden. 
Unter den wenigen Anjägen zu einer originalen und modernen Pyrif 
jind die Vierordtchen Gedichte mit die erfreulichiten. Wenn jcehon ein 
Schlagwort für die Fräftige und erquielende Eigenart diefes Woeten ge- 
fjunden werden fol, jo muß man bei ihn von „hijtorifcher Lyrik“ Iprechen. 
Denn während der große Aufjchwung des gejchichtlichen Geiftes, den 
unfer Sahrhundert erlebt hat, im Epos und Drama fehon vielfach feinen 
Ausdrud gejucht und gefunden hat, ift unfjere Balladendichtung im 
großen und ganzen noch auf dem alten Standpunft verblieben, Anekdoten 
an Stelle großer Gejchihtäbilder zu bieten, und jelbjt da, wo jie fich zu 
größeren Inhalt und Stil erhebt, den ifolirten Vorgang mit Vermei- 
dung jeder welthijtorifchen Berjpeftive darzustellen. Bierordt aber rüct 
dieje Feinesmwegs vein epijche Gattung unjerem Empfinden näher, indem 
er ihr ein vorwiegendes Iyrijches Element, einen ftarfen fubjeltiven Ge- 
halt verleiht. Sein Auge ift bejonders gejchärft für die mächtigen hifto- 
rifchen Gegenjfäge, fir das Ewige, was im jcheinbar Bergänglichen 
 waltet, und für das DVergängliche, was dem jcheinbar Ewigen jein Ende 
bereitet. Seine größten Wirkungen verdankt er einem ungejuchten und 


gerade deshalb um jo jchlagender wirfenden hijtorifchen PBarallelismus. | 


Co, wenn er in „Neue Balladen” die drei unglüclichen. Kinder der 
Tuilerien, Ludwig XVIL., den König don Rom und Louis Napoleon, 
nebeneinanderjtellt, wenn er die Kegende von der Entjtehung der Mar- 
jeilfatfe mit dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution verfnüpft, oder 
wenn er in den „Afantyusblättern” die Zaubergärten von Tibur von 
zwei großen Meijtern der Töne noch einmal bezaubern läßt: Horaz und 
Franz Liszt. Für den Hintergrumd der Landjchaft oder des gleichzeitigen 
Naturvorgangs verfügt der Dichter über eine farbenreiche Palette und 
ein Höchft jchmiegiames Formgefühl. Er befigt den Vorzug des echten 
Künftlers: don jeinem Stoffe lebendig durchdrungen zu fein und ihn 
dennoch mit überlegener Ruhe zu beberrjchen. 

„Dichtungen aus Italien und Griechenland“ nennt Bierordt feine 
neue Sammlung, und jo umfafjfend wie diefer Titel ift der Snhalt. 
Theild bietet er uns Balladen, deren Schauplak auf antifem Boden 
ipielt, theils jchlichte Gejchichtsbilder, theilS Reifeeindrüde und Veduten. 
Aber jelbit das einfachite Gedicht eröffnet einen bedeutjamen Ausblik auf 
eine große, bewegte Welt, und einen labenden Einblid in die jchönheit- 
dürjtende Seele des Dichters. DVierordt’3 Sehnjucht nach der Antife Hat 
nichts von der Franken, gebrochenen Schwermuth Hölderlin’s; fie ift ge- 
jund und rothwangig. Sie hat nicht gelernt zu jeufzen und zu fehmachten ; 
jie preift und jubelt. So hat er die Hlajfifchen Länder durchftreift: über 
all im Zodten das Lebendige erfernend, überall das Alte und Neue zu 
einem jinnigen Kranze verflechtend. Glüdlicher Tann das Necht einer 
frohen, prangenden Gegenwart mit dem andächtigen Todtenopfer nicht 
vereinigt werden, al$ in dem reizenden fleinen Gedicht: „Die Tauben an 
Dante'3 Denkmal." E83 mag hier zugleich al83 Empfehlung des ganzen 
prächtigen Buches einen Raum finden: 


Auf dem Plage zu Verona, drauf die Mittagsjonne brannte, 

Stand ich heute träumend dor dem Marmorbild des großen Dante 
Sirrend ließ ein Baar von Tauben — weiß wie Schnee war ihr Gefieder — 
Auf des Dichter mächt'ger Stirne friedlich fich zum Kojen nieder. 
Angitvoll rief ich zu den Vögeln: hütet euch, ihr Ahnungslojen, 

Dies iit nicht der Liebe Stätte, jchwingt euch ind Geheg von Rojen! 
Slattert weg, daß, wenn der Hölle Gluthen diefe Stirne jprengen, 

Nicht die wilden düftern Flammen eurer Schwingen Flaum  verjengen. 


ET ERE 
SATTE 


Die Nation = 











'fum auch in diefem Falle darüber aufzuklären, daß jeine Snterejjen die | Er 























Bandelsfreikeit und Recht t im Butt. Cine ea 


Berlin 1888. Mayer & Müller. = 


&3 wäre zu wiünjchen, daß Dieje dem deutfchen Buäfandel ger 
widmete Denkjchrift von den Vertretern diejes Suhhandels) einer ernften 
a unterzogen wiirde. EM 

Die Brofchüre befchäftigt fich mit jenen Befchlüffen, die ber. 
verein des deutfchen Buchhandels im September v. 3. auf einer Gene 
verfammlung in Frankfurt a/M. gefaßt hat (vergl. Nr. 50 und 
Sahrgang IV der „Nation”) und die auf nichts anderes abzielen, als 
den ftrebjamiten Buchhändlern, den jog. „Schleuderern“, zu verwehren, 
Bücher billiger unter das Publitum zu bringen, al es dem buche 
händferifchen Schlendrian angemeffen erjcheint. Wie jtets in ähnlichen 
Fällen bilden diejenigen, welche nach der Natur der Dinge wirthichaftlich 
depoffedirt werden, die Maffe im Kampfe gegen die Strebfanen und | 
führen denjelben im Namen des Standes und der guten alten Beit. 
der ganzen wirthjchaftlichen Welt muß ficy der vermittelnde Handel 
einjchneidenften Veränderungen gefallen Yafjen, weil die Verkehrsmi 
Revolution den Weg vom Produzenten zum Konfumenten unendli 
erleichtert und vereinfacht hat. Die Konjequenz diejer Erleichterung 
fommt allenthalben in dem Rüdgang der VBermittlergebühr, des Handels 
gewinnes, zum Ausdrud. Der tüchtige Kaufmann jucht diefen Nüdgang 
des Gewinne an dem einzelnen Gejchäfte durch die Ausdehnung jeine ss 
Umfages wieder wett zu machen. Eine Clique im deutjhen Buchhandel 
aber, die das herrjchende proteftionijtifche Credo dazu bemugt hat, um 
momentan die Herrjchaft im Börfenverein an fich zu reißen, macht den 
Berjuch, ftatt den veränderten VBerfehrsbedingungen fich anzupafjen, den S ct 
Zuftand der „guten alten Zeit“ in dem Spiritus formaler Sagungen zu 
fonjerviren. — Snterefjant ijt dabei, daß fich diefe Bewegung zur A 
vechterhaltung unberechtigt hoher Handelsgewinne auch der Gönnerfhaft de 
jener jtaatsfoztaliftifchen Kreie zu erfreuen hat, die fonjt den Zwifchen- Fl 
handel nicht bitter genug befehden fönnen — Die. Berfafler der vor 
liegenden Brofchüire, die Verlag, Sortiment und Antiquariat in ihrem is 
Geichäft vereinigen und al8 Hechte im Karpfenteich jeit lange von ben r 
Vertretern des Zopfes gefürchtet und angefeindet jind, nehmen nun ah 
Litterarifch den Kampf gegen ihre Widerjacher auf. Shre Sache ift fo jehr die 
des gejunden Menjchenverjtandes, daß e8 ihnen ein Leichtes ift, die Abjurdität 
der auf ein Boyfottiren der jog. „Schleuderer” hinauslaufenden Frankfurter 
Beichlüffe in das hellite Licht zu jtellen. Sntereffant ijt der eine 
darauf, daß in England Anfangs der fünfziger Sahre ganz ähnliche Bes EB 
ftrebungen auftauchten, nm die Pioniere des Buchhandels in die gejchäft- 2 
liche Acht zu erklären und ihnen Bezugsquellen und Abjagwege zu ver- * er 
ichließen. Die fräftige Öffentliche Meinung Englands machte diefem 
Unfug jedoch bald ein Ende. Wie die Dinge jich in Deutjchland ent- 
wideln werden, ilt ungewiß. Unfere öffentliche Meinung ift zünftlerijchen = 
Auswüchjen gegenüber heute von einer Schlaffdeit, die nicht viel Hilfe 
verfpricht. Iroßdem fünnen wir die Verfaffer der vorliegenden Dent- HS 
fchrift nur ermuntern, ihren Kampf fortzufegen. Wir werden ihnen = 
bereitwillig jede Hilfe und Förderung angedeihen lafjen, um das Publi- 


















jenigen der Handelöfreiheit find. Th. B 
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R. Baumbadrs Gedicht „Pom Bronpringen“, das in 

Sr. 16 der „Nation“ publizirt wurde, int fofort Kane endorheit ne ie 
Berliner Mufikalten-Berleger (Schirmer & Möllend borr 3 Berlin N Et 
Unter den Linden 48/49 — und A. Glas, Berlin. W., ranzdfiihe g 
Straße 33/39) haben Kompojitionen des Gedichte herausgegeben. 5, 











Für die Redaktion beftimmte Mittheilungen, Manuffripte, zur a 
Rezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu fenden un 
eines der Mitglieder der n 

seen 
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Dolitiiche Wochenüberficht. 


Die Krankheit des Kronprinzen, die jihon bieher an 
Wechjelfällen reich gemwejen ift, hat leider von neuem eine 
ungünftige Wendung genommen. Cine Schwellung im 
Halje hat das Athen des Patienten jo jehr exichwert, daß 
es nothwendig war, den Luftröhrenschnitt nunmehr vor- 
zunehmen. Die Operation, die an fich zu ernjten Bejorg- 
niljen feine Veranlajjung bietet, ift denn auch glücklich voll- 
gonen worden, und das Befinden des Kronprinzen joll augen- 
blicklich Schwere Befürchtungen ausfchliegen. Wenn fich die 
Volgen auch nicht überblicken lajjen, die mit der Dperation 
verknüpft jein mögen, jo it man zunächit doch no n 

rade 
die Deffnung der Luftröhre wird es ermöglichen, die leidenden 
Theile bejjer unterfuchen zu fünnen, und wenn fich dann 
berausjtellen jollte, daß die SKrankfheitsurjache nicht als 
Kreb3 bezeichnet werden fann, jo wird man allen vorüiber- 
gehenden Schwankungen zum Troß an dem jeden Deutichen 
jo theueren Glauben jejthalten dürfen, daß es noch gelingt, 





den Erben der Kaijerfrone wieder herzuitellen. 


Der Rede, die Fürjt Bismard im Reichötage ge 
halten hat, ijt e8 ergangen wie allen gehaltvolleun, beziehung3- 
reichen Dffenbarungen eines bedeutenden Geijtes; die Konı- 
mentare über fie jind jchon jo zahlreich und jo umfangreich 


oo umd zum Theil jo widerjpruchsvoll, daß eine kurze Drien- 


tirung über dieje Kommentare zu geben, nicht zu den ganz 
leichten Aufgaben gehört. Das joll troßdem an diejer Stelle 


' Länder fich in Hebereinitimmung befinden. 
‘ Folgerungen auch find, mit denen einige ausländiiche Blätter 


ı friedlichen 








verjucht werden; es joll in flüchtigen Umrifjen der Eindrud 
gejchildert werden, der fich in den Neuerungen der europäiichen 
Prefjfe iiber die Nede widerjpiegelt. 

Sn einem Punkte findet man, daß die Zeitungen aller 
So gehäjlig die 


die Neußerungen des Fürjten Bismard begleiten; den Stoff 
fir eine Unterjtellung lieferten die Worte des Neichsfanzlers 
nicht. Sn feinem Wlatte von einiger Bedeutung findet man 


die Behauptung, daß der leitende deutjche Minijter die Span 


nung der internationalen Lage habe jteigern, daß er die 


‚ Friegeriichen Initinfte feiner Nachbarn, wenn auch verteckt, 


babe xeizen wollen. Wenn der Zwec der Nede des Füriten 
Bismarck der geiwvejen tft, zu beruhigen, die Möglichkeit einer 
Löjung der vorhandenen Schiviertgfeiten zum 
wenigjte nicht zu erjchweren, jo waren jeine Worte diejem 
Zwecke auf das vollfommenjte angepaßt; bedenkt mar, daß die 
Rede jehr jtarfe Friegerijche Accente und harte Wahrheiten ent- 
hält, jo wird man zugeben müjjen,daß e3 feine Kleine oratorifche 
Reiltung war, Waffengeklivv und jtolzes Selbjtbewußtjein 
derartig in die Gedanfenentwiclung einzufügen, daß troß- 
dem der Grundcharafter der Ausführungen beim beiten 
Willen jich nicht migdeuten ließ Zu Eingang jeiner Rede 
betonte Fürft Bismard die Schwierigkeiten und Gefahren, 
die e3 unter den jegigen Umständen habe, internationale Fragen 
au beiprechen; diejer Schwierigkeiten tft ex Herr gemorden. 

Das tjt ein negativer Erfolg, der gewiß jeine Bedeutung 
bat. 3 fragt jih nun, ob diejem megativen auch ein 
pofitiver Erfolg zur Seite jteht: ob die Nede die Furcht 
vor friegeriichen Verwiclungen in der öffentlichen Meinung 
zu zerftreuen oder doch herabzumindern vermocht hat. 

Der erjte Eindruf in Dejterreih, in England, in 
Stalien war überwiegend der freudiger Ueberraihung; in 
Sranfreich fühlte man fich gedemüthigt, weil Deutichland 
im Stande jein jollte, den Frieden zu diktiren. Man fann 
nicht jagen, daß die erniten franzöfiichen Blätter bei dem 
Gedanken errent worden jeten, e3 jet nunmehr die Möglichkeit 
der Revanche in eine fernere Zukunft geichoben. Durchaus 
nicht; allein ein gewilfer Migmuth jchlug doch durch, weil 
gerade Deutichland dazu berufen jein jollte, Europa den 
Srieden zu geben. Dieje Stimmungen find jchnell ver- 
flogen. Cine eingehende Prüfung der Rede des Füriten 
Bismard hat ergeben, daß freilich eine jtarfe Friedensliebe 
in jeinen Worten jtect, aber die Friedenszuverficht exrjcheint 
weniger unerjchütterlich, jo gelangte man zu der Meberzeugung, 
dag Fürft Bismard mit jeiner Nede die Wagichale weder 
nach der einen noch mac) der anderen Seite in enticheidender 
Meile herabgedrückt habe, und daß er nicht vielmehr zu thun 
jic) bemühte, al3 jene Schale bezeichnen, von der er wohl 
wünjche, fie möge jich al3 die jchwerere erweilent. 
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Man konnte die Bemerkung machen, daß die großen 
Hoffnungen hier, die ernite Verjtimmung dort jehr jchnell 
‘3ufammen' zu jchrumpfen begannen. Die Chauvinijten er- 
fannten, in fürzeiter Zeit, dab die Kriegsmöglichkeit durch 
die Ausführungen des Fürjten Bismard nicht in weitere 
Ferne gericht jei, und die Optimijten mußten nach) einem 
funzen Hoffnungsraufch zugeben, daß die Kriegsgefahr noc) 
jo nahe wäre wie bisher. 

<rı Defterreich, wie in Ungarn ftellte man nunmehr feit, 
daß das Erogebniß der Nede, wenn jchon nicht das erhoffte, 
jo doc) immer noch ein jehr bedeutendes Sei. Nicht dem 
Frieden gewährten die Ausführungen des Fürjten Bismard 
neue Garantien; wohl aber jtellten fie dev Habsburgiichen 
Monarchie einen ficheren Freund im Falle des Krieges in 
Ausficht. Die Morte des Neichsfanzlers, welche von der 
engen Anterejjengemeinjchaft der beiden Keiche Iprechen, in 
die fein Keil hineinzutreiben ift, find mit tiefer Dankbarkeit 
in dem befreundeten Staate vernommen worden, und e8 ijt 
fein Zweifel, daß nicht nur die Negierungen, jondern auch 
die Bevölferungen Defterreich-Ungarns wie Deutichlands 
Träger des Biindnifjes find. Sagte Firjt Bismard, daß 
es ihm jchwer geworden jei, zwiichen Dejterreih und NRup- 
land zu optiren, jo it diefe Option dor den Augen der 
Welt in einen enticheidenden Augenblic jet nochmals be- 
fiegelt worden. Dieje Thatjache Icheint den Franzojen nicht 
unlieb zu jein. ie ihrerjeits ziehen al8 pofitives Ergebnik 
der Erörterungen die Summe, daß Rußland jet moth- 
wendigerweife auf die Hilfe Frankreichs angewiejen jet. Die 
Zeit der franzöfiichen Vereinfamung tft vorüber und nicht 
ohne eine gewifle Befriedigung hebt man hervor, daß, wenn 
es dem Fürjten Bismard auch gelungen fei, neue Allianzen 
für die Gentralmächte zu gewinnen, jo Tönnten dieje | hmwächern 
Alltanzen ihm doch nicht jenes Gefühl der Sicherheit wieder- 
geben, das er empfand, als Dejterreich wie Rußland noch 
Deutichlands Freunde waren. Begnügt Tid) ein Theil der 
franzöftichen Blätter damit, auf diefe günftige Konftellatton 
binzumweifen, jo wagen andere bereit auf diejem Unter- 
grunde die Yuftigften und gewagtejten Kombinationen auf- 
zubauen. 

Will man den Eindrud, der fich aus den Preß- 
erörterungen ergibt, vejumiren, jo fanın man jagen, daß 
die Freunde der beftehenden Drdnung, die Bevölkerung 
Deutichlands, Defterreich - Ungarns, Staliens und auch 
Englands einen neuen Impuls zu engerem Zufammenjchluß 
erhalten haben; doch auch die Gegner, Nupland und Frank- 
veich, Fühlen fich noch jtärfer auf einander angewiejen al® 
bisher. Beide Gruppen jehen ihre Sicherheit und ihre Zus 
funft aber nur verbürgt in fteigender Vermehrung der Heere. 
Den neuen Forderungen im deutichen Neichstage für die 
Armee folgte unmittelbar die Ankündigung neuer militäriicher 
Laiten in Dejterreich, und in Franfreic) erklärte der Marines 
miniiter die Flotte für ganz unzureichend Die großen 
militärtichen Nlachtmuttel, die den Friedensmächten zur Ver: 
fügung ftehen, und die Andeutung des FTürjten Bismard, 
die der ungarische offiziöje „Nemzet“ weiter ausjpinnt, daß 
der Dreibund auch noch) auf andere Staaten ald Bundes- 
genofjen zu rechnen habe: — gerade dieje Sachlage belebt in 
der Prejje immer wieder die Hoffnung, daß Rußland vor 
einer äußersten Wahnfinnsthat zurückichrecten werde. 

Die alljeitigen Nüftungen mögen eine Katajtrophe 
hinausschieben; aber fie fünnen eine Zöjung der vorhandenen 
Schwierigkeiten nicht anbahnen. Yoriht man nun, wie 
die Zeitungen der verjchiedenen Länder fich etwa eine fried- 
liche Schlichtung des unter den Großmächten entbrannten 
Snterejjenfampfes denken, jo wird man fajt völlig im Stich 
aelaflen. Nur einen Heinen Etüßpunft bietet die Rede des 
Firften Bismard, von dem aus es möglich tjt, friedliche 
Gedanfen weiter zu jpinnen. Der Reichsfanzler hatte gejagt, 
daß der Eultan berufen wäre, die bulgariichen Schwierig- 
feiten zu löfen. Dieje Anregung greift das offizidje „Wiener 
FSremdenblatt" auf; allein nunmehr veigt der Jaden auc) 
togleich ab; wie das gejchehen joll, bleibt dunkel; und man 
fann ich nicht vorjtelen, daß im der angedeuteten Richtung 
ein praftiicher Erfolg fich erzielen läßt. 


Die Nation 





ihrem Schuldbewußtjein niedergedrüct, ihre Ausfagen ger 












Eine zweite Möglichkeit hatte Fiürft Bismard ange 
deutet, er hatte gejagt, daß die ruffiichen Truppenanjamm- 
lungen an der öfterreichiichen und deutjchen Grenze nicht jo- 
wohl zum Angriff bejtimmt fein fünnten, als dazu, auf die 
Entjchliegungen der beiden Nachbarjtaaten einen Drud auszu- 
üben, wenn Rußland von neuem die orientalische Frage zu 
eröffnen unternähme. Dieje Erklärung acceptirt der „Temps“, 
der zur frangöfiihen Negterung wie zu ruffiichen $Kreijen 
vortreffliche Beziehungen unterhalten jol. Nur find feine 
Folgerungen weniger optimiftijch, al3 die des Fürften Bis- 
mare. Sreilich ind die Interefjen Deutjchlands bei einer 
orientalischen Verwiclung nicht unmittelbar engagirt; wohl 
aber die Dejterreichs, und ob Defterreichs Vorgehen nidt 
unmittelbar dag von Deutichland nach Sich ziehen würde, 






darüber herrjcht wiederum völlige Duntelbeit. Mr. 
&3 erübrigt noch mit einem Worte der ruffiichen Breffe 


Erwähnung zu thun, die zu beobachten Gelegenheit hatte, da 
die Zeitungen ganz Europas jicd) mit dem Zaremreihe be 
ihäftigen. Der „Nord“ jomwie dag „Zournal de St. Peters 
burg” quittiven, der eine über die friedliche Einleitung de 
publizixten Bündnißvertrages, das andere iiber die Berliner 
Sriedensverficherungen in etwas ‚gezwungen graziöfen Wen 
dungen, die den Worten nad) nicht unfreumdlich klingen, 
aber aus denen man doch auch eine jtarfe Dofis von Sfepfis 
und Stonte herauslejen fanı. Beide offiziöfen Blätter 
nehmen von den guten Abfichten des Kanzler in fühlem 
Wohlwollen Vermerk, ohne fich doch zu irgend etwas u 
verpflichten; feinesfalls fann man aus diefen Aeußerungen 
herauslejen, daß Rußland die gute Gelegenheit zu benugen 
gewillt ijt, um zu Deutichland und Defterreich in ein befjereg 
Berhältnig zu gelangen. Die nicht offiziöfe ruffiiche Brefe 
jteht den entgegenfommenden Worten des Fürjten Bismadd 
zum überwiegenden Theil od) fälter gegenüber. Man fanın 
jagen, daß die „Nomwoftt" die allgemeine Stimmung wohl 
am beiten fennzeichnen, wenn fie jchreiben: Deutjichland it 
in der Orientfrage uninterejfixt, braucht aber jeiner eigenen 
Sicherheit wegen Dejterreich-Ungarn; daher hat Rußland n 
der Orientfrage mit beiden zu thun. Die Rede Bismardd 
läßt die Lage alfo unverändert, jie weijt auf feine jung 
der Kuifis hin. ; Bere: 
Diejer Auspruch, jo wenig tröjtlich er tft, er gewinnt 
allmählich mehr und mehr Geltung; die Rede des Firften 
Bismard erjcheint bisher zwar als ein jehr bedeutungsvoller 
Hwilchenfall, aber nicht als ein neuer Ausgangspunkt in 
der Entwidlung der europätjchen Politik. 
Um die Sriedensperficherungen des Firften Bismard 
zu befräftigen und um ihnen gewijjermaßen eine Geltung 
zu verichaffen, die auch liber den Augenblic hinausreicht, 
haben Kronprinz Rudolf von Dejterreich und Bring 
Wilhelm, der Sohn unjere Kronprinzen, die Gelegen 
heit ergriffen, einige politijche Worte zu jprechen. Kronprinz 
Rudolf gab die Verjicherung ab, daß die Veröffentlihung 
des Bündnigvertrages nın im Dienjte friedlicher Tendenzen 
erfolgt jet; und wenig jpäter erklärte bei Gelegenheit eines 
Teitmahles Prinz Wilhelm: | Et 
„ch weiß wohl, daß im großen Publifum und fpeziel im 
Auslande mir leichtfinnige, nach Ruhm lüfterne Kriegsgedanfen 
imputirt werden: Gott bewahre mich vor folchen verbredee 
rijchen Leichtfinn —, ich weife jolche Anfchuldigungen mit Ent: 
rüftung zueücl!” \ ee. 
Dieje Worte Fönnen als eine Ergänzung zu den Berathungen 
de3 Neichätages gelten. ed 
‚Die Enthüllungen über das Treiben der preußiijhen 
Polizeiagenten in der Schweiz hatte Minijter von Put 
famer dadurch zu entfräften verfucht, daß er die Gejtändniije 
der Beichuldigten als erpreßt Hinftellte; ex fügte jcharfe Be- 
merkungen über einen Staat hinzu, in dem e& möglich je, 
daß eine Rotte Verjchwörer Mitbitrger itberfalle, um ihnen 
ein Schuldbefenntniß zu entreigen. Dieje Daritellung deg 
reußiichen Minifters, auf die er feine DH RunD a 


tüßen juchte, ift jet durch ein amtliches Schriftitü 
&5 jteht feit, 
wang, nur von 


nr 
& 


ihweizer Behörden als unrichtig exiviejen. 
daß Schröder wie Haupt ohne Außeren 
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macht haben. 
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Rrieg vder Frieden? | 


68 erjcheint parador, jemanden dadurch beruhigen zu 
wollen, daß man ihm nachweit, er fie nicht exit jeit gejtern, 
-  jondern jchon jeit Jahren auf einem Pulverfaß. Und doc) 
Liegt diefem Beruhigungsmittel de8 Fürften Bismard 
| eine feine piychologiihe Beobachtung zu Grunde, 
E Nicht bloß in dem Sinne, daß man aus der bisher unter- 
 ——  bliebenen Erplofion die Hoffnung Ichöpfen darf, die Sache 
werde auc) He gut gehen, wenn man e3 nur unterlajje, 
mit Streichhölgern zu hantiren, — fondern auch mit Nüc- 
 fiht darauf, daß nichts nervöfer macht, als eine plößlich 
-  eingetretene Unjicherbeit. U 
: Der Neichsfanzler hat mit einer Deutlichkeit, Fir Die 
man ihm nur dankbar fein fan, die ganze Gebrechlichkeit 
der Situation zur Darjtellung gebracht und daran erinnert, 
daß es fich um einen chronischen Zuitand handelt, in den 
man fich eben finden muß, jo unbequem er innmer jein mag. 
83 muhte bei diefer Auffafjung der Sachlage auc) 
mehr der Diplomat, der nichts verderben, al3 der Staat$- 
mann, der etwas beijern will, zu Worte fomnten, und daß der 
 —  MNeichsfangler dieje diplomatiiche Aufgabe mit vollendeter Ge- 
Ichieklichkeit gelöft hat, muß ihm der Keid lafjen. Seine große 
Rede hat feine Bejorgniffe gehoben, aber dazu beigetragen, daß 
Deutichland den Griff jeines Schwertes fejter jagt, wie 
- jemand, der jein Gemtjjen darüber beruhigt fühlt, daß das 
- Schwert nicht in neroöjer Netzbarfeit gezogen werden wird. 
- Die Art, wie Fürft Bismard unjer Verhältnig zu 
Rußland und Frankreich jchilderte, erinnert einigermaßen an 
das MWrtheil des weitfäliichen Bauern über den Dorf: 
advofaten: „Er ift ein ehrlicher und braver Wann, aber 
man fann es ihm nicht beweijen." Da man diejen Beweis 
nicht zu Kiefern vermag, thut man gut, höflih und — vor- 
jichtig zu jein. 

Daß unter diefen Umfjtänden durch die Rede des 
Reichsfanzlers in den Beziehungen der europätichen Mächte 
zu einander feine wejentliche Veränderung eintreten wird, 
ericheint nur allzu wahrjcheinlich. Selbit die Wirkung der- 

4 jelben auf den Kailer von Nukland wird jchwerlic) von 
Dauer jein, da FZürjt Bismarck ja bereit jeit Sahren dem 
Zaren gegenüber denjelben Ton angejchlagen hat. Weber- 
 ralchend mag jed00) auch diejem Herrjcher, wie allen frenıden 
Regierungen, die mächtige Rejonanz gemejen jein, welche die 
 Morte des Kanzlers im deutjchen Neichdtage gefunden 
haben. Dab in Deutjchland. bei aller Meinungsverjchieden- 
beit über die wichtigiten Fragen der inneren Entwiclung 
do in gemiljen Dingen auch nicht der geringite Difjens 
unter den Parteien beiteht, und daß dieje Einigfeit vor 


feinem Opfer zurücichreft, das wird dem gefammten Aus: . 


lande ohne Zweifel zu denfen geben. 

BR - Sın ganzen fan man deshalb gewiß behaupten, daf 
der Entichluß, den europätichen Frieden zu brechen, jeit der 
denfwürdigen Neichstagsfigung vom 6. Februar Feiner Re- 
gierung leichter gemacht ijt, weder moralijch, noch intellef- 
fuel. Das tft Ichon etwas. Allerdings nicht genug für 
diejenigen, welche die Frage: Krieg oder Frieden? jo ficher 
beantwortet willen möchten, wie die Trage: Kopf oder 

Mappen? wenn ein Geldjtüc in die Luft geworfen wird. 
Re feiner die Bolitif gehandhabt wird, umjoweniger 
gibt e3 eben in ihr ein Entweder — Dder. 
Th. Barth. 


R Parlamentsbriefe. 

ei: VI. 

Bar Am vergangenen Wiontag hat der Reichsfanzler tm 
Reichstage eine Nede gehalten, auf welche man im ganz 


- Europa mit Spannung gewartet hat und welche jeit jener 
 —— Beit überall auf das eifrigjte fommentirt wird. Die Nede 


‚nicht etwas für jich entnommen hätte. 





Um den Reichstag zu einem Votum zu bejtimmen, it die 
Rede nicht erforderlich gewejen. Daß die Wehrvorlage an- 
genommen werden würde, jtand jeit der erjten Lejung feit, 
und jeit dem Ausgange der Kommiffionsberathungen noch 
fejter. Die Anleihevorlage ift eine Konjequenz dev Wehrvorlage, 
und daß auch fir angenommen werden würde, hat niemand 
bezweifelt. Sn der That, die furzen Worte, mit denen 
Führer von fünf Fraktionen des Reichstages den Forderungen 
der Regierung zuftimmten, Haben im wejentlichen feit- . 
geitanden, ehe Fürft Bismard zu jprechen begann, und fie 
würden nicht merklich anders ausgefallen fein, wenn der 
Reichsfanzler überhaupt nicht geiprochen hätte. 

‚Die Rede war mach augen Hin gerichtet, und zwar 
diesmal nicht an die deutjchen Wähler, fondern an die 
Kabinette Europas, in erjter Linie an dasjenige an der 
Nemwa, in zweiter Linie an dasjenige an der Seine, aber e8 
gibt wohl feine Regierung in Europa, die aus derjelben 
Sn der Art, wie 
ihre Wirkung auf dieje Kabinette berechnet war, war die 
Rede meisterhaft. Wahrjcheinlich weiß fein Staatsmann 
Europas von der Gejchichte Europas im legten halben Zah: 
hundert jo viel, wie der Fürft Bismard, und fein einziger 
hat den reichen Stoff mit jo Elarem Blicke durchdrungen 
wie er. Mie ein jo gewaltiges Material zu gruppiven und 
anzuordnen jet, darüber fönnen Lehrer der Ahetorif von ihm 
lernen. Nicht minder bewundernswürdig murde die Auf: 
gabe gelöjt, einerjeitS die Kraft Deutichlands und das auf 
diefer Kraft beruhende Selbitgefühl deijelben zu betonen, 
und auf der anderen Seite doch alles zu vermeiden, was 
einer Herausforderung oder Ueberhebung ähnlich fehen fünnte. 
E3 ijt völlig unmöglich, eine Analyje oder Umschreibung der 
Rede zu geben, ohne den Eindrud, welchen ihr Wortlaut 
hervorbringt, abzufchwächen. 

Wenn aber die NKede nicht Für den Neichstan ge- 
halten wurde, jo war e3 dennoch fein Zufall und fein Ueber: 
fluß, daß fie im Neichstage gehalten wurde. Seden ein- 
zelmen Gedanken, der in Ddiejer Rede enthalten war, hätte 
der Neichsfanzler auch auf dem Wege der diplomatijchen 
Korreipondenz zur Kenntniß derjenigen bringen können, zu 
deren Kenntnignahme er bejtimmt war. Wahricheinlich hat 
er das jogar gethban. Man darf wohl annehmen, daß die 
rujftiche Regierung durch feinen einzigen der Erwägungs- 
gründe, die in der Rede vom 6. Februar enthalten waren, 
überrajcht worden tit; fie wird das alles fchon wiederholt 
in Berichten und Noten gelefen haben. Allen um diejen 
Erwägqungsgründen zu ihrem vollen Eindruc zu verhelfen, 
bedurfte e3 ihres Wortrages in dem deutjchen Neichstage. - 
Die Stärfe und Schönheit eines Tons hängt nicht allein 
von der Gaite ab, welche berührt wird, fondern auch von 
dem Nejonanzboden, auf welchem die Saite befeitigt tft. 
Der Reichstag hat ja nur die Rolle des Chor3 in der 
griechiihen Tragödie geipielt; die wenigen Worte, welche 
von einzelnen Mitgliedern dejjelben geiprochen wurden, 
hatten den fnappften Inhalt. Aber dag der Neichsfanzler 
por den Vertretern des Ddeutichen Volkes und unter der 
lauten Afflamation derjelben gejprochen hat, hat jenen 
Worten einen Widerhall gegeben, der ihren Eindruck im 
Auslande verjtärkt und eine ganz andere Wirkung derjelben 
ermöglicht, al3 fie in den diplomatijchen Noten haben konnten. 

Und nun drängt jic die Trage auf, welche die einzige 
Kritif enthält, die an dieler bedeutenden Nede gelibt werden 
darf, die Frage, ob e3 in der That nothwendig gemeien tft, 
den Reichstag auf dieje Rede jo lange Zeit warten zu lafjen. 
Wäre irgend ein diplomatiiches Interejje auf das Spiel ge= 
jeßt worden, wenn die Regierung jchon vor Sahresfriit 
einen Theil dejjen, was fie gegenwärtig durch den Mund 
des NReichsfanzlers geäußert hat, bei Gelegenheit der Be- 
vathungen liber das Septennat dem Neichötage mitgetheilt 
hätte? Man kann faum jagen, daß der Neichsfanzler 
irgend eine Thatjache, die bisher jorafältig geheim gehalten 
worden war, der Deffentlichfeit enthüllt hätte, die Bedeu- 
tung jeiner Rede lag nicht im dem einzelnen Thatjachen, die 
er mittheilte, jondern in den Gedanfenreihen, durch die er 


tt im Reichstage gehalten worden, nicht Firx den Reichstag. | dieje Thatjachen verfnüpfte. Und niemand wird die dieg- 
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jährige Nede mit der vorjährigen vergleichen können, ohne 
au der Meberzeugung zu gelangen, daß es dem Reichs- 
fanzler auch vor einem Zahre möglich gewejen jein würde, 
etwas aufgefnöpfter zu fein, als ihm damals beliebte. 

&3 gibt Zeiten, in denen e& der Diplomatie jelbjt zum 
Bedürfnig wird, auf dent Wege parlamentarticher Berhand- 
lung Sich auszusprechen. An jolchen Fällen ipricht der 
Neichöfanzler und er ruft jelbit die Gelegenheiten hervor, 
um jprechen zu fünnen, wie es 1867 in der luremburgijchen 
Stage geichah. ES gibt Zeiten, in denen die Diplomatie 
das Bedürfnii tiefiten Schweigens hat und in jolchen Zeiten 
ijt der Reichstag viel zu patriotiih und viel zu bejcheiden, 
um ein Ausfprechen zu verlangen. Cs gibt endlich Zeiten, 
in denen der Diplomat als jolcher feinen bejonderen Vor: 
theil davon hat, fich ausiprechen zu dürfen, aber auch nicht 
den geringiten Schaden davon zu fürchten hat. Und in 
jolchem Falle wird es fiir den NReichätag jtets ein Bedürfnik 
lein, dasjenige zu hören, was ihn ohne Nachtheil für das 
Rand mitgetheilt werden fann. Fürft Bismare hat in jehr 
treffender Weile die Bedeutung erläutert, welche die „Smpon-= 
derabilten”" in der Rolitif haben; derartige Sumponderabilien 
bejtehen aber nicht allein in den Beziehungen zwtichen 
ation und Nation, Jondern auch innerhalb dejlelben Reiches 
in den Beziehungen zwijchen Pegterung und Bolfsvertre- 
tung. Wenn eine Regierung den Vertretern des Volfes jede 
Berüchichtigung zu Theil werden läßt, die fie ihnen zu er 
werfen vermag, ohne ihre jonjtigen Snterefjen zu jchädigen, 
jo wird fich das Verbältnip in anderer MWetje gejtalten, als 
wenn je ji bemüht, dem Neichstage nur diejenigen Auf- 
merkfamfeiten und Ehren zuzutheilen, die fie ihm nicht vor- 
enthalten fann. | 

Die Rede des NeichSfanzlers hat den Sprecher der 
Dppofition in die glückliche Lage veriegt ausiprechen zu 
tönnen, daß jeine Freunde die großen Bewilligungen an 
Geld und Wenjchenkraft machten, um die Friedenspolitif der 
Kegierung zu unterjtügen, und daß die Disfujfion in diejen 
aufrichtig empfundenen Afford ausklingen fonnte, ijt eine 
Thatjahhe von Bedeutung gewejen. 

Bon der in Wahrheit erhebenden Situng, die am 
ontag jtattfand, muß jich nun der DBlid zu anderen 
Dingen wenden, die wenig erfreulicher Natur find. Neich3- 
tag und Landtag haben damit begonnen, die Verfafjungen 
in rückläufigem Sinne zu vevidiren. Ehe man ein Geje 
ändert, jol man fich überlegen, ob ein Grund zu einer 
jolchen Aenderung vorliegt, und ehe man eine Verfafjunge- 
bejtimmung ändert, jol man e3 fich zweimal überlegen. 
Es gibt gewijie Theile der Gejeßgebung, die ihrer Natur 
nach zu den beweglichen gehören und von den wechjelnden 
Zagesmeinungen abhängig find. Auf dem ganzen Gebiete 
der Steuer= und Zollgejeggebung werden die Tagesmeinungen 
ich immer geltend machen. Nichts fommt leichter zu Stande 
wie ein neues Zollgejeg und nichts hat geringere Garantie 
der Dauer in fih. Die Majorität von gejtern hat e& auf- 
gerichtet, die Majorität von heute reißt e3 wiederein. Dap 
derartige Schwankungen von Nußen find, wird niemand 
behaupten, aber die Achtung vor den Beitehenden und die 
Scheu der Veränderung Find hier nicht jo groß, daß fie den 
Neiz überwinden fönnten, den e3 für eime Majorität hat, 
ihre Anfichten durchzujegen. 

Aber e3 wäre ein Unglüd, wenn dieje Beweglichkeit 
jich auf die übrigen Theile der Gejeßgebung übertrüge. Es 
gibt andere Fälle, in denen der Gejeßgeber fich jagt, dab 
der Vortheil, den er von der Durchführung feiner Lieblings: 
meinung erivartet, nicht groß genug fein wiirde, um den 
Kachtheil zu überwinden, den jede Erjichütterung des Necht3- 
zuftandes unausbleiblich im Gefolge haben muß. Und es 
atbt endlich einzelne Theile der Gejeßgebung, bei denen nıan 
übereinfonmmt, fie jo lange bejtehen zu laflen, bis unüber- 
windliche Gründe auf deren Abänderung Hindrängen, die 
man bejtehen lajjen will, bi man die Meberzeugung ge- 
wonnen hat, etwas für die Dauer Befleres an ihre Stelle 
gejeßt zu haben, die man nicht auf Grund einer Strömung 
de3 Tages abändert auf die Gefahr hin, jchon nach wenigen 
Jahren einer entgegengejegten Strömung weichen zu müjfen. 











“ 


Das ift doch der Iekte Grumd, aus welchem ee 


“ 





Theil des Rechtszuftandes ald Grundgeieß formell von allen 


übrigen abjondert. 


Augenbliclich Liegt nun der Fall vor, daß eine 


Majorität eine Berfaifungsbeitinmung abändert, ohne irgend 


einen durchichlagenden Grund dafiir angeben zu fönnen, 


lediglich um die Macht, welche fie als eine Majorität befitt, 


zu bethätigen. Ste fieht mit flaven Augen die Möglichkeit — 


vor fich, daß vielleicht jchon nach zwei Zahren eine andere 


Majorität eine entgegengejegte Weberzeugung hat und danı 


nur an dem Einjpruch der Negterung ein Hinderniß findet, 


dieje entgegengejeßte Heberzeugung durchzuführen. Db drei 
bejjer jet als ! 


ünf oder fünf bejjer als drei wird feiner der 
jtreitenden Theile zur Weberzeugung nachweien können und 
darum neigt fich der Einfluß der imponderabilen Beftandtheile 
auf die Seite desjenigen, der das Bejtehende behalten will. 
Daß mit einem fünfjährigen Wahlrecht eine freifinnige Ver- 
faffung und mit einem dreijährigen eine umnfrete bejtehen 
fanın, wird niemand leugnen, und darum wird niemand die 





eänge der Wahlperiode zum Mahjtab für den Werth einer 


Verfafjung machen. Aber dab ceteris paribus mit der Ver- 


längerung der Wahlperiode die Macht der Wählerichaft se 


jinft und mit ihrer Abfürgung steigt, tft ebenjowentg zu == 


beitreiten. ; | 
fallungsändernng als einen veafttionären Schritt bezeichnen, 


Und darum wird man die jeßt beliebte Ver 


Sicht eindringlicher hätte die Majorität die Schwäche 
ihres Standpunftes vor die Augen führen fünnen, ald da 


durch, daß fte diefe Frage tjoliven will, daß jte unter einer 
Handhabung der Gejchäftsordnung, mie jte bisher noc 
niemals ftattgefunden hat, es ablehnt, irgend eine andere 
Trage mit derjelben zu verbinden 
unmöglich, die Frage nad dem Worzuge der Dreis oder 


Man macht es fich jelbitt 


fünfjährigen Legislaturperiode jachgemäß zu enticheiden, 
wenn man nicht den gejammmten Mechts- und Verfajlunge 


zuftand, der beiteht, mit in Betracht zieht. 

Die Einführung von Reichstagspdiäten it für die Re 
gterungen ein Kräutchen Nührmichnichtan. Die Regierung 
dDisfutirt nicht Über die Gründe, welche daflix und dagegen 


geltend zu machen find, jondern fie erflärt einfach ihren 
Willen, bei dem beitehenden Rechtszujftand zu verharren. 


&3 gibt fein Mittel, ihr Verhalten zu ändern, darum em- 
pfiehlt e8 fich, dafjelbe nachguahmen, wo es für uns bor- 
theilhaft it. Wer die Einführung von Diäten an fich für 
zweemäßta und nur gegenwärtig fiir undinchführbar Hält, 
der handelt thöricht, dasjenige Kompenjationsobjeft aus der 


Hand zu geben, welches für die einitige Erreichung des 


Bweces vielleicht das werthoollite tft. 


Was nahe an das Grhabene grenzt, hat jelten eine 
Bolfsvertretung To eindringlich erfahren, wie der deufihe 


Keichätag am Mittwoch. Kinen Tag, nachdem man über 


eine grundlegende Beitimmung der Verfafjung debattirt, und 


in derjelben Stunde, in welcher da3 unermeßlich wichtige 


und muchtige MWehrgejet ftilljchweigend, wortlos und in 


Bauch und Bogen angenommen worden war, beganı die 
Debatte über den Antrag Lohren, den ödejten Antrag, der 


vielleicht jemals einem Barlament vorgelegt worden ift. Die 


Smponderabilien waren vergejjen und die Frage der Bäcker- 
wage wurde mit rnit Ddiskutirt. 
welche man das Drymoron „beredte? Schweigen” erfunden 


hat, war verichwunden, und für einen Vorjchlag, der darauf 
ausging, den bürgerlichen Verkehr mit einem Nege von 


Die Stimmung, für 


Polizeichifanen zu umfangen, erhob fich der Antragjteller 


mit 
ftädtiichen Biihne von jeinem naiven Bublifum zum Höchjten 
Vorzug angerechnet wird. Der Wandel, der in umjeren 


einem Wathos, das dem Heldenjpieler an einer vor 


Zuftänden vor fich gegangen, fonnte nicht wirffamer illuftrirt - 


werden ald dadurch, daß in denjelben Räumen, in welchen 
einjt eine jchaffensfreudige Majorität das ganze wirthichaft- 


lihe Leben Deutichlands in wenigen Sahren auf neue 2 


Grundlagen geftellt hatte, ein jolches Erzeugniß vollendeter 


Smopotenz mit den ernjthaftejten Gefichtern erörtert werden 
fonnte. Gin Antrag, gegen den die Zünftler fich erklärten, 
weil er den freier Verkehr allzuiehr bejchränfte, wurde mit 
einem feierlichen Exrnjt begründet, als „Läfe mıan ein griechtich 
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 Trauerjpiel." I der Zeit, als die dentjche Kleinjtaaterei 
noch in ihrer volliten Blüthe ftand, wide einjt eine ex- 
gößliche Gejchichte erzählt, wie man in einem Heinen Staate 
durch das Auftreten eines tollen Hundes beunruhigt worden 
ei, und wie die Ungewißheit, ob man diejen tollen Hund 
todtichlagen oder über die Landesgrenze jagen jolle aus der 
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älteren in die jüngere Linie, durch einen Grlaß der Negie- 


e 


rung dahin gejchlichtet wurde, daß die Bevölkerung diejem 
tollen Hunde, wo immer ex fich zeige, bejonnen und map- 
voll entgegentreten möge. in Nationalliberaler, Herr 


Duvigneau, trat dem Antrage Lohren bejonnen und maß- 
voll gegenüber. 


Proteus. 


E we —— Ruffifcre Gründer, 


- Unter den Urjachen, welche die xuffiiche Regierung, zum 


- Theil wider ihren eigentlichen Willen, zum Kriege drängen, 


nannte mir ein Deutichrufje bereits vor zwei Sahren „die 


Leute, die jich dabei zu bereichern hoffen“. Aus den Zeitungen | 
mar mir freilich der Name jener Häufer befannt, welche — | 
- angeblich nach) Löjchung von Millionen fürjtlicher Schulden — 


dem ruffiichen Heere Stiefeljohlen aus Bappe und mit Säge: 
jpänen gefüllte Batronen geliefert und u. a. ein Bataillon 
im Schipfapaß in die Nothwendiafeit verjegt Hatten, jich 


mit Steinen gegen die anrlicenden Türken zu wehren. Auch) 


2 Geminnes -zu jchaffen. 


. don anderen 


de atte man wohl gehört, daß fie Hunderten 
von rujliihen Bauern Wagen und Geipanne genommen, 


der Armeeleitung auf die Rechnung gejeßt, aber nie bezahlt - 


hätten. Sch fing an zu ahnen, day gewiljenlofe Menjchen 
diejes Echlages in Stande fein könnten, allevhand NRänfe zu 
pinnen, um eine neue Gelegenheit zum Erwerb unverdienten 


Menjchen gebieten, wie machtlos ihnen geacnüber oft jelbit 
Negierung und Hof jich zeigen, darüber belehrte nich 
eingehend eine bereit3 in zweiter Auflage in Baris erjchie- 


 mene Schrift”), die Fürzlih auf Grund einer Empfehlung 


von Berjonen, die den xuffiichen Dingen nahe ftehen, in 
meine Hände gelangte. Der ungenannte Verfaffer — an 


 Ächeinend ein bulgarijcher Patriot — theilt uns nicht jehr 


’ 


viele ganz neue TIhatjachen mit, und doch empfangen wir 
ein ganz anderes Bild von der Gejammtheit der Vorgänge. 
Die unbegreiflichjten Dinge werden verjtändlich, der fir die 
meilten Beobachter unjichtbare Faden wird erfenntlich, an 
Stelle des Wirrjals tritt uns eine zujammenhängende Reihe 
von Thatjachen entgegen. Der Taden, der alle vereint, ift 
das Streben einer Gejellichaft von Gründern, die Bulgarei 
wirthichaftlich auszubeuten. Die Taftlofigfeiten, die Wider: 
jprüche, die Fehlgriffe, mittel welcher die Nufjen ihren 
ganzen Einfluß in der Bulgarei verjcherzt und vernichtet 
haben, hören auf ung in Erjtaunten zu jegen, denn die Anz 
nahnıe, daß die leßter Beweggründe vorzugsiweile politische 
waren, fällt zu Boden. E3 lohnt fich, des Verfajiers Stand- 


punkt fennen zu lernen, auch wenn derjelbe in Einzelheiten 
allenfalls erichüttert werden jollte. 


ALS am 29. Februar 1879 die Sobranje den Prinzen 


‚Alexander von Hejjen zum Fürjten von Bulgarien ausrief, 


verfielen der Bankier Günzburg und der Eifenbahnunter- 
nehmer Boljafow auf den Gedanken, im Bulgarien Grün- 


dungen zu veranitalten. Kaum war der neue Fürft, auf 


dem Wege nad) Sofia, in VBarrıa gelandet, jo itellten fich 
ihm die Herren Dutine und Tcherni als Vertreter jener 


zwei Yirmen vor, überreichten ihm einen Haufen von Ent- 
pfehlungen jehr hochgeitellter PVerjönlichkeiten und ein aus 


der faiferlicden Staatskanzlei jtammendes Schreiben, worin 


fie und ihr Begehren dem Fürften auf das Wärmjte empfohlen 


wurden. Der Fürft lud fie ein, ihre Wünjche jeinen Miniftern 
in Sofia vorzutragen, wenn er erjt ein Ninijterium gebildet 





*) Les causes occultes de la question Bulgare. Paris, chez 
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haben werde, und verjprach ihnen, den gewichtigen Empfeh- 
lungen, die jte ihm vorgegeigt, angemejjene Nückficht zu 
Theil werden zu lafjen. Schon am 21. Zuli legte er dem 
nteugebildeten, gemäßigt-freifinnigen Wintjtertum Burinof- 
Balabanof die Eingabe vor und befürmwortete ihre Annahne. 
Das Mintjterium fand die Anträge betreff3 Errichtung einer 
Kattonalbanf jo bedenklich, daß es fich ihre Prüfung noch 
vorbehielt, betreffs der Eijenbahnbauten wollte e8 nur ver- 
iprechen, den Kammern die Vorjchläge vorzulegen. Freilich 


‚waren die Herren Günzburg und Boljafow in ihren For- 


derungen wenig bejcheiden gemwejen. Sie verlangten ein 
Monopol für die Verwaltung aller Pau für Finanz- 
unternehmungen betreff3 aller den Handel, gewerbliche An- 
jtalteır oder den Grund und Boden und jeine Verpfändung 
angehenden Gejchäfte. Münzprägung, Errichtung von De- 


| pofiten- und Sparfafjen jowie von Keihämtern, das Unter- 


bringen der Staatsanleihen für öffentliche Arbeiten, für 
Bau oder Betrieb von Eifenbahnen, Brüdenbau, Wafjer- 
leitungen, Stadtbeleuchtung, Landitragen, Kanäle, Kohlen- 
werfe oder Ausbeute anderer mineralischen Schäße des 
SürftentHums — alles diejes follte ausfchliegliches Vorrecht 
der Bank fein. Ferner jollte e3 den Häujern Günzburg und 
Poljakom gejtattet jein, Vorarbeiten für den Bau einer Bahn 
von Sofia nad Ruftihuf zu machen, und niemand follte 
berechtigt jein, ähnliche Studien zu machen, bevor bejagte 
Unternehmer die ihrigen vollendet hätten Abgejehen von 
den Vertrage der perjiichen Negterung mit Heren Reuter, 
den der Schah jchlieglich auf Rublands Veranlaffurg, troß 
der gropartigiten Trinfgelder, nicht guthieß, diirfte es jchmwer 
fallen, einen Plan zu nennen, durch welchen eine vollitän- 
digere Auslieferung eines Landes an Spekulanten je bezweckt 
worden ijt. 

Die Wahlen fanden bald darauf statt, und am 2. No- 
vember wurden die Kammern durch eine Thronrede eröffnet, 
welche auf den Plan einer Bahn von Sofia nad Ruftichuf 
hinwies. Dhne jichtbaren Beweggrund jtürzte die Kammer 
das Minijtertum; am 6. Dezember löfte der Fürft die Kammer 
auf, erjeßte indejjen die beiden damaligen Hauptgegner der 
rujfiihen Gründungen, Burmof und Balabanof, durch den 
Erzbijchof Element und Herrn Economof. Als Herr Burmof 
der Kammer jeinen Rücktritt anzeigte, joll Herr Dutine aus 
dem Zuhdrerraum vornehmlich gerufen haben: „Endlich wird 
es eine Negterung geben, mit welcher man wird arbeiten 
fünnen." Die „Vitocha”, Organ der austretenden Winifter, 
griff diefe Bemerfung auf und legte ihren Lejern die Trag- 
weite derjelben aus. Als jich num Herr Dutine über diejen 
Angriff bei Herren Davidow, dem ruffifchen diplomatiichen 
Agenten, bejchwerte, wies ihn Ddiejer Ehrenmann mit den 
Worten ab: „Wenn Sie verhüten wollen, daß man gegen 
Sie jchreibt, Jo miichen Sie ich nicht in die inneren Aıt- 
gelegenheiten des Landes." Sofort erklärte die Gründer- 
gejellichaft dem beim Auswärtigen Amte fehr gut angejchrie- 
benen und bet der Kaijerin in Gunjt jtehenden Diplomaten 
den Krieg, und am 3. Februar 1880 mußte ex feinen Bojten 
verlajfen. Zum Sturzge Davidow’s jollen der geheinte 
Rath des Fürjten, Dberjt Schepelew, und der Kriegsminifter 
Parenzow auch beigetragen haben. Die Anmaßung diejer 
beiden Männer wınde inzwijchen dem Yürjten jo läftig, dal 
er jich an den Kaijer mit der Bitte wandte, diejelben zurüc- 
zurufen. Schepelemw, ein Spießgejelle der Boljafow, mußte 
im Februar dasLand verlaffen; Barenzowtrat am 2.April 1830 
von jeinem Amte zurüd; und am 14. April trat General 
Erneoth an feine Stelle, ein Mann, dejjen Tüchtiafeit und 
Ehrenhaftigfeit der Verfaffer nicht genug zu rühmen weiß. 

Da der Nachfolger Dapidow’s, Coumany, Fich der 
Dutine’fhen Entwürfe lebhaft annahnı, und das Minijterium 
Glement den Wünjchen Ruplands nicht direft entgegen: 
zutreten wagte, jo veriprach es, den Kammern eine Vorlage 
behufs Gründung einer Nationalbanf zu machen, in Dex 
fiheren Vorausfegung, daß die Volksvertreter das Projekt 
verwerfen wilden. Dies genügte aber den Dutine umd 
ZTicherni nicht. Sie verlangten die jofortige Unterzeichnung 
eines Vertrages, unter Vorbehalt der Genehmigung Ddurd) 
die Kammern. Dem Wideripruch der Regierung gegenüber 
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verbündeten jie ji) mit Zanfow und Karamelow, und über- 
gaben dem letteren 200 000 Franken, um bei den Neumahlen 
den Sturz der Regierung herbeizuführen. Der Streich ge- 
lang; am 3. April 1880 trat das Nintjterium Clement zu= 
rüd, und am 7. übernahmen Zantow und Karamelow die 
Regierung. Cine ihrer eriten Wlaßregeln war, den Finariz- 
rath Hogde, den die franzöfiiche Regierung dem Fürjten 
zur Verfügung geitellt hatte, nach Haufe zu jchiden, damit 
er fein den Spekulanten ungünjtiges Gutachten in betreff 
der Banfariindung abgebe. Das Spiel war jedoch vor: 
läufig-noch nicht gewonnen; die Bulgaren hatten unter der 
türfiichen Herrihaft ihre Kirchen, Schulen und Holpitäler 
jelbft verwaltet, die Verthetlung der Steuer unter die Ge- 
meindemitglieder bejorgt, die Standesamtsregijter geführt, 
und als arbeitjames und auf Sparjanıfeit angemwiejenes Volt 
die Grundjäge der Privatwirthichaft auch auf öffentliche 
Dinge anzuwenden gelernt. Die Kammern mweigerten fich, 
über die Gejeßesvorlage abzujtimmen, ehe fie jeitend der 
Regierung einer gründlicheren Prüfung unterzogen worden 
jet. Sn diefem Beichluffe erfannte die Gründerflique eine 
Abmwetrjung, und juchte nunmehr den Fürjten für den Eijen- 
bahnbau günstig zu Ättmmen, welcher das Einrüden xruffiicher 
Truppen erleichtern würde und zu Stande gebracht werden 
müßte, ehe Dejterreicher auf der Linie Vafarel—Sofia— 
Zjaribrod einzögen. Die Einflüfterungen fanden im der 
That Gehör und bei Eröffnung der ordentlichen Seifton am 
27. Dftober 1880 las Herr Zanfom eine Thronrede ab, in 
welcher auf die dringende Nothwendigfeit von Eifenbahnen 
für die Bulgaret hingemwiejen wurde. Die Kammern ließen 
lich bejtimmen, den Bau einer Eijenbahn Softa—Nuftichuf 
im Brinztp zu bewilligen, ermächtigten indeß die Regierung, 
die Vorarbeiten jelbjt zu Übernehmen und in der nächjten 
Seifion eine bezügliche Gejeßesvorlage einzubringen. Im 
übrigen war der Barteizanf und das Benehmen der meilten 
Deputirten in diejer Eefjton wenig geeignet, den Fürjten 
für die bejtehende Verfaflung zu-begeiftern. Seine Hoffnung, 
auf diejem Wege das Glück des Landes zu erreichen, ward 
jtarf erichüttert. . 

Die Ermordung jeines faiferlichen Oheim$ veranlaßte 
den Fürften, am 14. März 1881 nachBetersburg abzureijen, und 
bier fiel er dem Konjortium in die Hände. Des langen 
Widerftandes der Bulgaren gegen jeine Ausbeutungspläne 
müde, erjah es in einem Staatöftreiche die Gelegenheit zur 
Förderung jeiner Interejfen und arbeitete nun in Diejem 
Sinne auf den Fürften, auf die xuffiiche Regierung und auf 
die Umgebung des neuen Kailerd. Krfolg frönte die Be- 
mühungen der Gründer; anjtatt auf Nenderung einiger Ver: 
fafjungsparagraphen zu bejtehen, verlangte der Firft am 


23. Mat 1881 von feinem Volke Vollmacht auf fieben Sahre | 


zur DOrgantjation des Landes. Seine Mikjtimmung über das 
Gebahren der Parteien war von den Gründern jofort für 
ihre Zmwede benußt worden. Der FYürjt hatte inzwischen die 
Entfernung Coumany’S durchgefegt; er fiel aber vom Regen 
in Die Traufe, denn die Gründer bewirkten dejjen Erjegung 
durch den berüchtigten Hitrovo, ihr gefährlichites Werkzeug, 
den nämlichen Diplomaten, dejjen Empfehlungsbrief fürrzlich 
in der Zajche des Attentäters und Aufrührers Nabofoff ge- 
funden wurde. 

Sofort rüdt wieder die Eijenbahnkonzeifion in den 
Vordergrund. Wie fie am 21. Zuli 1879 einziger Gegen- 
jtand des allereriten bulgarischen Minifterrathes gemejen, jo 
bildet fie wieder amı 30. Zuli 1881 ausjchlieglich den Gegen: 
and des erjten Weintjterrathes int neuen Regime, und zivar 
im DBeijein von vier Agenten der Gründergejellichaft. Der 
Diplomat Hitrovo war zugegen, der ruffiiche Oberftlieutenant 
NRemlingen, Wiinifter des Innern und der öffentlichen Arbeiten, 
jein Minijterialdireftor Kopitfin und ein mit Empfehlungen 
des Generaljtabschef3 DObrutjcheff u. a. eben aus Petersburg 
angelangter General Struve, der die Eijenbahnkonzefiion, 
wie er behauptete, im Auftrage der faiferlichen Regierung 
nachjuchte. Der Unterrichtsminifter Sretchef, ein Zicheche, 
war auch zugegen; von Bulgaren nur die Minijter des 
Aeupern und der Finanzen, Vulcovitich und Gelascovitich. 
Die beiden letteren woahrten tapfer das Satereije ihres 
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Landes. Die Forderung Struve’3, ihm die Vorarbeiten ohne 
Borherbeftimmung der Koften zu liberlafjen, wırde abge 
wiejen; e$ wurde bejchlojfen, daß fie die Höhe von 300000 
Franken nicht iiberfteigen dürften, daß der Bau auf öffent — 
lichen Wege und vorbehaltlich der Zuftimmung der Kammern 

en den Mindeftfordernden jolle vergeben und legterer oder 
die Regierung die 300000 Franken erjtatten würde, wenn 
der General Struve die Konzeilion nicht erhalte Der Wir 
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nifter Nemlingen wurde beauftragt, dieje Beichlüfje in einen 
amtlichen Schreiben dem General Struve mitzutheilen. 
Das Schreiben erfolgte, allein der Inhalt war ein ganz 
anderer. Dem General wurde das ausjchliepliche Kecht — 
extheilt, die Vorarbeiten für die Sofia—Ruftichufer Bahn vor 
zunehmen und in Rechnung zu jegen, jowie Voranjchläge 
für den Bau zu liefern. Herr Gelescov 10 erfuhr die KL 
Ichung und brachte fie zur allgemeinen Kenntniß, und use 
Nemlingen dem Tranzojen Guyou und dem Bulgaren Adjenot a, 
die Erlaubniß verjagen wollte, ihrerjeit3 Studien für die R 
Bahn zu machen, trat der Fürft mit der Erklärung da 
zwiichen, e8 fei niemandem verwehrt, Vorarbeiten zu machen. 
Nor Ende des Zahres wurde e3 dem Fürften far, daß die 
vuffiiche Regierung der Bahn Sofia—Ruftjchuf feine jo große 
Wichtigkeit beimejfe. Won den bulgariihen Minijtern ge 
drängt, Vorjchiffe für. die Bahıı oder die Garantie einer 
Anleihe von der ruffiihen Regierung zu erlangen, war 
Hitrovo nach Petersburg gereift, wo der in Bezug auf die 
Nützlichkeit der Linie in zwei Parteien getheilte Minifterrath 
auf Anlaß des Finanzmintjters 2 Betheiligung an den ? 
Kojten der Bahn verweigerte. ald mußten die Gründer 
einen anderen Schlag erleiden. Filirjt Alerander eriwirkte 
fich vom Kaifer die Crlaubniß, Remlingen durch einen Bu 
garen zu erjegen, und anı 1. Sanuar 1832 trat Natichevitih ; 
an des Oberjtlieutenants Stelle. Sofort begann Herr Hitrovo 
offene Feindjeligfeiten gegen den Fürjten. Er jehloß Tich der. 
Linken an, deren Preije den Fiürften jchonungslos angriff; 
er organifirte Banden zur Injurgirung Bosntens, wofür 
dem Fürften jchmwere Vorwürfe jeitend Dejterreich zu Thel 
wurden; jchließlich erließ er einen Tagesbefehl an alle im 
bulgarifchen Heere dienenden Nufjen, um ihnen zu eröffnen, 
daß fie von niemanden als von ihm, dem Vertreter de8 
Kaijers, Befehle zu erhalten hätten. Er hatte es aufen 
Pronunceiamiento gegen den Fürjten abgejehen, allein außer 
dem Kriegsminiiter Krilow ließen die meiiten Offiziere jenen 
Aufruf unberücdtichtigt. Fürjt Alerander bat telegraphiich 
um die Abberufung Hitroyo’s, reifte jchlieglic; am 27. April 
1882 jelbft nach Rußland, und jeßte nun die Rücdberufung 
Krilow’S und Hitrovo’3 durch, gegen das Verjprechen, den 
General Sobelew als Minijter des Innern, und dejjen Freund, 
den General Alerander Kaulbars,als Kriegsmintiter anzuftellen. 
Sn Gegenwart des Fürjten ertheilte Alerander III. den beiden 
Generälen Verhaltungsmaßregeln. Sie jollten dem Fürften 
in jeiner Aufgabe, Bulgarien zu reorganijiren, mit allen 
Kräften zur Seite jtehen, und fich dabei ausjchließlich 
auf die Konjervativen ftügen. Mit der Leitung der diploe 
matijchen Agentur wurde Herr’ Arjenieff (jpäter Botjchafte 
jefretär in Berlin) beauftragt. ee 
Sobelem war mit Günzburg an einer Branntwein- - 
brennerei bet Iwer betheiligt und den nterejjen der 
Gründergenofjenichaft ergeben. Der ihm weit überlegene 
Kaulbars verdankte jeine Ernennung dem nämlichen General 
Dbruticheff, der j- 3. den General Strume nah Sofia 
empfohlen hatte und den der Verfajjer ala ein Haupt der 
Koterie bezeichnet. Daß die Genannten nebenher au Ver 
tretev der herrichjüchtigen Militärpartet waren, vertrug ich 
damit vortrefflich. Die Anmerjungen des Zaren mıigach- 
teten fie volljtändig. Von vornherein nahmen fie dem 
Fürjten gegenüber einen hochfahrenden Ton an, hielten ih 
von ihren Eonjervativen (d. h. gemäßigt liberalen) bu 
gariichen Kollegen fern, fnüpften mit der Dppofition Be 
tehungen an, und gaben an, vom Kaijer beauftragt zu 
En auf den jofortigen Bau einer ftrategijch nothwendigen 
Bahır Hinzumwirten. Im September 1882 vollzog fich eme 
Wendung beim Fürjten Alexander; daran verzweifelnd, die 
Zuftände des Landes im Gegenjag zu jener mächtigen 
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 Kligque zu befejtigen md auf den Pfad des Fortichrittes zu leiten, 
glaubte er die ruijiichen Gründer durch Zuwetlung der Eijen- 
 — bahnkonzeifion gewinnen, und jomit für einige Millionen den 
inneren Frieden Bulgariens erfaufen zu fünnen. Allein 
—_ Natjchevitich, Wulfovitich und Grefoft jchlofjen fich feiner An- 
.  Ahanung nit an und jegten dem Ausbeutungsprojefte 
- — Folchen MWiderjftand entgegen, daß Sobelew ein Blatt 
„Balkan“ gründete, um mit allen Waffen der Antrique und 
der Verleumdung ihre Stellung zu erichüittern. Die „Nodvoye 
—— Bremya” leijtete ihm hierbei eifrige Hilfe; rufftichen Blättern, 
welche die Sache der Bulgarei unterjtügen wollten, gebot, 
sau Anlag der Klique, die Zenjur Schweigen. Die Generäle 
waren umermüdlich in ihren Bemühungen, Leuten, wie dem 
Beinen Krilow, früheren Angejtellten Poljafomw’s, oder wie 
 — Kopitlin, der Landftragen zum Preife von 220000 Franfen 
für den Kilometer hatte bauen lafjen, hohe Aemter zu ver- 

 Ichaffen. Dagegen boten fie ihren ganzen Einfluß zur Be- 
- Jeitigung des Herın Arjeniew auf, der die Gejchäfte der 
 — — Ddiplomatiichen Agentur nicht im ihrem Stimme leiten wollte, 
md wußten ihm das Leben jo zu verbittern, daß er um 
feine Verjegung einfam. Die Generäle Sobelew und Kaul- 
 — bars, die im Lande unter dem Spitnamen gelesni-dorogui 


Minijter in Petersburg öjterreichiicher Eympathien anzu= 
flagen. Die am 22. Dezember 1882 zujammentretende 
Sobranje, in welcher die Gemäßigten die Mehrheit bejagen, 
Ben jede Beratung der Eilenbahnprojefte ab, bis die 
- öffentlihen Arbeiten dem General Eobelew abgenommen 
und einem Bulgaren anvertraut wären. Und als Herr 
Natjchevitih mit diefem Amte bekleidet war, gewährte jie 
300 000 Franfen für Vorarbeiten, unter der Bedingung, daß 
der Bau nur auf dem Wege öffentlichen Aufgebot3 vergeben 
werde. Ferner bot die Kammer der Regierung die Mittel 
- zur Errichtung einer diplomatischen Agentur in Petersburg, 
welche die nuffiiche Negierung über die Nänfe der Gründer 
aufklären jollte. Als nach Echluß der Seifton ein Zmijchen- 
fall, die Abjegung des Erabilchof8 von Sofia durd) die bul- 
gariiche Synode, die Miinijter Stoiloff, Natjchevitich und 
‚Grafoff in die Lage brachte, ihre Demtifion einzureichen, 
nahnı Sobelew von ihren Aemtern Bejig, und betraute den 
ihm jebt ergebenen Burmof und den Prinzen Htlfow mit 
der Verwaltung von zwei derjelben. 

Der Berfafjer jteht auf dem Standpunfte, daß mit 
Hinficht auf die großen Schwieriafeiten der ihn gewordenen 
Aufgabe, ein Unparteilicher die von dem Türften begangenen 
Fehler als jehr entjchuldbar betrachten muß. So verjchiweigt 
er auch in diejem Falle nicht, daß Fürjt Alerander durch 
Aufopferung jeiner Minister jeine Stellung im Lande unter 

 grub, gibt aber gleichzeitig zu, daß ein offener Kampf gegen 
die Generäle den Bruch mit Rußland bedeutet hätte. Da- 
gegen tadelt er offen, daß der Fürjt eine geheime Denkjchrift 
- der abgehenden Minijter an ven Botjchafter Herrn von Nelidomw 
habe gelangen lajjen. Sn diefer Denkichrift ift dag Ein- 
a na bedauernäwerthen. jpäteren Creignijje voraus» 
gejagt.” 
Fürft Aerander hoffte in Petersburg Hilfe gegen Sobelerv 
und jeine Genojjen zu finden, und entjandte zu diefem Zwed 
 — Heren Stoiloff als diplomatischen Agenten nad Rupland. 
— Rndeß der Einfluß der Gründer wupte ihn den Zutritt 
lowohl zum Kaijer al3 zu den Minijtern zu verjperren, und 
als jpäter Zonin ruffiicher Agent in Eofia war und DBala- 
 banoff Winifter des Auswärtigen, wurde die Petersburger 
Stelle im Budget gejtrichen. Anı 15. April 1883 trat Fürit 
 Mlerander jeine Reife nach Moskau zur Katjerhönung aıt, 
und hinterließ Sobelew als feinen Stellvertreter in Eofia. 
‚Sn feinem Gefolge befand fich nur ein Bulgare, Herr Vuls 
Fovitich, Vorfigender de3 Etaatsrathe. Damit diejer nicht 
an den Hof gelange, baten jowohl das Dberceremonien- 
- meifteramt als das Auswärtige Amt — jedoch vergeblich — 
den Firften, jeine nichtmilitäriichen Begleiter zu Haufe zu 
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lajjen. Smöriichen hatte die Sobranje die Entjendung einer 
Deputation nach Moskau unter Führung ihres VBorjigenden, 
des Erzbiichofs Simeon bejchloffen, um den Kaijer ihre 
Glückwünjce darzubringen und denjelben gleichzeitig über 
die Wirthicyaft der Sobelem und Genosjen aufzuklären. Als- 
bald brac) auch der General jelbit nach Mostau auf, — ob 
ut, ob ohne des Fürften Ermächtigung, it dent Verfaffer 
unbefannt. AlS der Zar die Deputation empfing, jtand ver 
General Sobelew neben ihm und lieg fte nicht zu Worte 
fommten, md die Koterie wuhte jede Annäherung der Bul- 
garen an unparteiiiche und einflußreiche Yeute zu verhindern. 
Smmerhin Fand der Fürft Gelegenheit, jowohl dent Katjer 
al8 Herin von Giers die Lage der Dinge darzulegen, Tich 
über die Generäle zu beflagen und den im Bulgarien qut 
berüchtigten General Erneoth als NRathgeber zu erbitten. 
Der Kater milligte ein, gewährte dem Grmroth eine 
Audienz, ertheilte ihn Verhaltungsmaßregeln und gebot 
ihm, jo vajch al3 möglich nad Sofia abzureiien. Sobelew 
erhielt einen zweimonatlichen Urlaub, und der Fürjt veijte 
über Darmjtadt und Gaftein nad) FSichl. Bor Heren 
von Giers erklärte General Ernroth offen, ex jet gegen 
jeden rujfiichen Eifenbahnbau in Bulgarien. 

Sn Sichl überrajchte den Fürften die Nachricht, Herr 
Sonin jet an Ernroth’s Stelle nach Softa ernannt. Cr 
jah ein, daß nıan fich gegen ihn verjchiworen und ihn ver- 
muthlich beim Zaren angeichwärzt hatte. Sedenfalls hatten jeine 
Feinde dafür Sorge getragen, daß nur von thren Gejchöpfen 
ausgehende Telegramme am den Fürjten die Grenze über- 
Ichritten. Troßdenn gelang e3 den Freunden Aleranders, 
ihm ein Telegramm zufommen zu lajjen, das die erjtaunliche 
Kachricht enthielt, der Verwalter des Finanzminijtertung, 
Burmoff, jei aufgebrochen, um die Staatsfajje int Betrage 
von 15 Millionen Franken auf rujfiiches Gebiet au bringen. 


‚Sm größter Eile reifte der Fürft nach Bulgarien ab md 


traf gerade veshtzeitig ein, um die Feitnahme Burmoff’s 
und der 15 Millionen in Ruftichuf zu bewirken. Sobeleff’s 
Plan war gewejen, da8 Geld in ver Petersburger Bantf 
niederzulegen, bei Gimzburg ein Anlehen von 75 Willionen 
zu machen, und ihm jene Summe als Garantie für Drei- 
jährige Zinjfen des Anleihefapitals zu Sichern. Gliütclicher 
war er niit einen anderen finanztellen Geichäft. Der Zar 
hatte auf Eritattung der Dffupattongkoften jeitens Bulgariens 
verzichtet und entichieden, daß der Betrag im Lande ver- 
bleiben und zum Bejten Bulgariens verwandt werden jollte, 
Eobeleff Schloß dagegen mit dem Finanzminijtertum einen 
Dertrag ab, wonach das Fürjtenthum zur Abtragung jener 
Summe einen jährlichen Beitrag von 1600000 Franfen zur 
Verfügung der vujfiihen diplomatiichen Agentur in Softa 
jtellen jollte. Aus diefem Fonds wurde der Aufjtand gegen 
den Füriten beitritten. 

Anfang September verjuchte General Kaulbars, das 
Heer gegen den Zürjten aufzumiegeln, indem er behauptete, 
letzterer jei der Feind Nuplands und wolle die ruifiichen 
Dfftziere durch deutjche erjegen. Die Dffiztere nahmen dieje 
Eröffnung falt auf und jeßten den Fürjten davon in Kennt= 
ni. Er begab fich am 10. Ceptember 1883 ins Lager bei 
Ktajevo, hielt eine Truppenjchau ab, und jänımtliche zehn- 
taufend Mann gaben ihm unter begeijterten Hochrufen das 
Geleit nach Sofia, um dann in aller Drdnung das Lager 
wieder zu beziehen. Der Fürjt warf den Generälen am 
folgenden: Tage ihr Benehmen dor, und jagte fie mit den 
Worten von fich: „Shr jetd nicht mehr meine Nlintjter”. 
Tags daran meldete jich Herr Zontn bet ihm und theilte 
ihn mit, daß, laut Befehl aus Petersburg, die Generäle 
bleiben wiirden. Dieje hatten mit der Außeriten Linfen 
ein Bindniß geichlojjen, und bofften mit Hilfe der iSla- 
mitischen Abgeordneten eine Mehrheit in der Kammer zu 
gewinnen. Ihre Hoffnung jollte fich nicht erfüllen. Die 
Manelnänner blieben der. gemäßigten Partet treu; die Mehr: 
heit erließ einen Aufruf an die Niinderheit, fich zur Rettung 
des Landes mit ihr zu einem gemeinjanmen ‘Programm zu 
vereinigen umd beide Varteien kamen diberein, die Wieder: 
heritellung der Verfafiung mit Vorbehalt einer jpäteren 
Kepilion zu fordern und die Unmvandlung der außerordent- 
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lichen in eine ordentliche Sejfion. Das Vintitertum jollte 
aus beiden Parteien zufammengejegt werden. Der Fürjt 
willigte ein; dev Kammer wurde am 19. September 1883 
die Koalition beider politischen Parteien eröffnet, und Die 
eritaunten Generäle eilten zu Zonin mit dem Vorjchlage, 
länımtliche Parteifüihrer zu verhaften und nad Sibwien zu 
ichiefen. Dem Diplomaten mochte die Mahregel etwas zu 
jtarf erfcheinen; er rieth zur Demilfion und die Generäle 
reijten ab. 
Das Koalitionsminijterium Zankow-Balabanoff, Itajche- 
fewitich-Stoiloff war von feiner langen Dauer. Nach- 
dent die Kammer außer den nothwendigiten Gejegen 
auch den Vertrag wegen der Bejegungsfojten genehmigt 
hatte, wınde fie von BZankomw aufgelöjt, ebenjo der 
Staatsrath und, gleichfalls auf Zonin’s Veranlajjung, 
mußten am QRahresichluffe die Fonjervativen Mitglieder 
der Regierung austreten und Zanfow das Teld überlafjen 
(1.Sanuar 1884). Bereits war übrigens DberitRifolai Kaulbars 
im Lande, mit dem geheimen Auftrag, alle ruffiichen Offiziere, 
die Eobelew nicht fügjam gewejen, aus dem Lande zu jchaffen 
und dich neue zu erjeen, deren Aufenthalt im bulgarijchen 
Heere fortan auf höchftens drei Sahre feitgejegt wurde, da- 
mit ihnen die Zeit fehle, für den Fürjten, das Voll und 
eine freifinnige Verfaffung Anhänglichkett zu gewinnen. Prinz 
Gantafuzene erichten al8 Krieggminijter, und als Nachfolger 
Sonin’® fand fich Herr Kojander ein mit dem bejtimmten 
Auftrag, den Fürften zu ftürgen. Er ließ den Yanfow fallen 
(Suli 1884) und lieh feine Gunft dein Karamelow, der nun 
bi3 aur Revolution in Philippopel vom 19. September 1885 
an der Epite der Negierung ftand, und den NRufjen den 
Bau der Verbindungsbahn Wafarel—Tjaribrod zu ver: 
ichaffen veripracy. Und zwar begünjtigte die ruffiiche Agentur 
diesmal weniger den Boljafow, als einen gemiljen Unter- 


nehmer Goubonin, durch den berüchtigten Zavagfi ver 


treten. 

Troß aller NRänfe erhielt jchließlih eine bulgartiche 
Gejellichaft, Grofjef, die Konzellion, worauf Karawelow von 
der Agentur über Bord geworfen wurde, die ihre Gunjt auf 
Zanfom übertrug. Die Koterie war voll Gift und Galle; 
fie erfor den Fürjten aum Gegenstand ihrer Rache und e3 
gelang ihr rajch, ihn beim Kaijer und der xuffilchen öffent- 
lien Meinung al3 abgejagten Feind des Slapismus und 
de orthodoxen Glaubens zu verdächtigen. Wie Kojander 
in Sofia, jo erffärte Sorofin in Philippopel und die rufji- 
ichen Konjuln in Varna, Rufticyuf, Burgas und Widpdin 
dem eriten Beften, Fürjt Alerander jei beim Zaren in Un 
grade und millfe bejeitigt werden. 

Nachdem der Verjuch, ihn mittelit eines Aufitandes in 
Ditrumelien oder durch den jerbijchen Krieg 108 zu werden, 
geicheitert war, griffen Bogdanow (der xuffiiche Vertreter) 
und der Militärattache Safharow in die Kaffe der Agentur, 
und brachten mittelft 11/, Wiilionen eritatteter Dffupationg- 
fojten die Verfchwörung zu Stande, die der Regierung 
Aleranders ein Ende machte.*) 

Menn eine mächtige, in allen Zmeigen des rujjiichen 
Staatsdienjtes und Heeres Mitglieder zählende Sippichaft e8 
vermocht Hat, den Einfluß der Negierung, des Hofes umd 
des Slapophilen Komitees für ihre rein eigennüßigen Zivecde 
der Ausbeutung Bulgarieng zu migbrauchen, 1jt dann die 
Befürchtung ganz ungerechtfertiat, day Armeelieferanten mit 
der nämlichen Waffe einen Sieq der Kriegd- ‚über die 
Friedenspartei in Nußland herbeiführen fönnten? nd fällt 
uns bei Erwähnung des Namens Dbrutjcheff nicht ein, daß 
diejer General jeit 13 Sahren mit den franzöfiihen Chaupts 
nilten Tühlung gejucht und gefunden hat? Sa, gewiß, und 
wir erinnern uns ferner auch, daß ein Barifer Nevancheblatt 
- 3. von einem früheren panjlaviftiichen Agenten geleitet 
wurde. Sollten die Gelder, womit e& gegründet wurde, auc) 
aus Rußland gefommen fein? 


.*) Dergl. „Nation” [VNL.29 ©. 438. Die Beiprechung des Buches: 
„Surit Alexander von Bulgarien, von. Adolf Koch.” 
Theodor von Bunjen. 
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Albert Lindner T. 
Albert Lindner, der für jein Trauerfpiel „Brutus und 


Gollatinus" vor zwanzig Jahren den Schillerpreis erhielt, 


it vor 8 Tagen in Dalldorf gejtorben. Balldorf! Troß 
aller Fortichritte der Wifjenjchaft und der Krankenpflege hat 


das Zurenhaus noch heute wenig von jeinen Schreden em 


gebüßt. Ein Spottwort ift zwar „Dalldorf” im Munde des 
Volfes und dem wird es nicht zuleßt zugerufen, der fich im 
der realiten aller Welten mit alten Sdealen ichleppt, 3. B. 
ZTragddien aus der Römer: und Hohenjtaufenzeit jchreibt, 


anjtatt die Arbeiten feiner Schiller zu verbeilern. Wenn es | 


aber plößlich heißt: der Tragödienjchreiber, den ihr aus- 





gelacht habt, ift wirklich in Dalldorf geitorben! — da fat 


e3 die Menge mit dem alten Schauer und mand Einer 
bereut eg, daß ex bei Lebzeiten des Dichter ihn nicht ges 


würdigt hat, daß er den Safobjon und Lubliner nachgelaufen - 
it und den armen Lindner jo lange hungern ließ, bis er 


wahnfinnig wurde. Sa diejer Stimmung gedenft man feiner 
wie eines großen Todten. 


Man jpriht von „Genie und 


Bahnfinn“, von „Lorbeerbaum und DBetteljtab“, man ver 


gleicht ihn mit Heinrich von Kleift und erinnert leife an 
Schiller. Dann berichtet man über das DBegräbnig. Das 
Netter war schlecht, die Xeidtragenden wenig zahlreich. 


Schnell konnte noch ein vielgenannter Schaufpieler einen 


Kranz auf den Sarg legen, dann war es vorbei. 

Unter diefen Eindrüden ift es eine undanfbare Aufgabe, 
nit aller Härte jagen zu müfjlen, day Albert Lindner nur 
ein anempfindender Dichter war. Wohl überragte jein Talent 
das der Bühnengejchäftsleute, welche fih vor Nahrungs- 
jorgen zu fichern willen, wohl durfte er auf jie herabjehen, 
aber nur als ein Menfich von edlerem Streben, nicht als 
eiıt Woet von Gottes Gnaden. Lindner’s idealiitiiche Ab- 


fichten, jeine ehrlichen Bemühungen verdienen, daß fie wahr- 


hafttg beurtheilt werden. Er war pevjönlich unliebens- 


winrdig, wenig umgänglich, verjchlofjen, ein Einjamer; joldhe 


aturen wünjchen aud) für ihr Grab feinen Schönredner. - 


Lindner erinnerte gern an zwei unglüdliche deutiche 


Dichter, an Kleift und an Dtto Qudwig; ihrer Schule wollte 


er zugezählt werden, wollte Dramen jchaffen, welche troß- 
Schiller den Deutjchen zeigen jollten, was eine richtige 


Tragödie ift. „Auf die Leidenschaft fonımt’3 allein an, auf 


die heigpuljende, echt menschliche Leidenjchaft." Aber Lindner. 


bejaß nicht einntal die fiebernde Sprache Brachpogel’3, oder 
die fröhliche Thatenluft Wildenbruch’s. Und gegen feine 
Vorbilder gehalten zerfließt jeine Begabung vollends in 
Nebel. Wenn Dtto Ludwig „Die Maffabäer” jchrieb, troß- 
dent- jeine Nerven Frank waren, wenn Heinrich von Kleijt 
ein gewaltiger Dichter blieb, troßdem im jeinem Geijte eine 
fleine Beimtihung von Wahnfinn tobte, — jo wurde Albert 


Lindner vielleicht nur. wahnfinnig, weil die Kraft feines - 


Talentes für die Crreihung des Zieles nicht hinreichte. 
er Dichtergaben waren zu groß, um ihn verftummen zu 
allen; 
bejiegen. : 
Selbit die Verehrer Lindner’3 dachten immer nur an 
den Dramatiker, wern fie von dem unglüdlichen Manne 
als von einem bedeutenden Dichter jprachen. Sn der That 


find jeine Novellen in der Kunjtform " ürmlich, im ihrer 


Sprache zu trivial, mm ihren DVerfaiter zur Empfehlung 
dienen zu fünnen Die meiiten jeiner Itovellen können aller: 
dings ahnen lafjen, daß Lindner ein leidenschaftlicher Dra- 
matifer tft. „Der Schwan von Avon" tjt aus einen TIheater- 
is exit n „Kulturbilder von Alt-England" aufgelöft worden. 
nd au 


und duch die theatraliiche Schablonenhaftigfeit der Charaktere 
an die Bühne. 


DBeginne der Befreiungskriege und fan den Lejer anfangs 


wie ein Intriguenjtück Ipannen, bis York und Stein auf 
tauchen md in ihren opernhaften Gebahren jede hijtoriiche 


zu Fein, um den Widerjtand der ftumpfen Welt zu 


| die Übrigen Novellen, welche unter den Sammel- 
titeln „Das Räthjel der Frauenjeele" und „Völferfrühling“ 
erichienen find, erinnern durch die fortwährenden Gejpräche 


Die beite diefer Erzählungen, „Winter 
jonnenwende", behandelt eine dramatiiche Epifode aus dem Be 








Mahrheit verjchwindet, jo oft auch — nach dem Beispiel der 
- Mühlbach) und Samarow’s — das Wörtchen „hiftoriich” als 
Anmerkung Itebt. 
= Und jeltjam. Auch die Hiftoriichen Dramen des ehe- 
maligen Sberlehrers entbehren der bitoriichen Wahrheit. 
&3 fehlt nicht nur die innere, ihafeipearejche Wahrheit der 
Menjchen, jondern aucd) die äußere des Kojtims. Das leb- 
tere wäre für den Dichter fein Unglüd; es ift aber bezeich- 
nend für den alten Zehrer, welcher den Tarquinius Superbus 
auf dem Theaterzettel den letten xömtifchen König nennt, 
aber dann mit genau denfelben Strichen Brutus und 


Heinrich von Navarra, Tullia und Katharina von Medici 
zeichnet. 


Für die Dichtungen aber ift es entjcheidend, da 
weder die Römer noch die Tranzojen glaubhafte Menjchen 


find, dai die unmahrjcheinlichiten Anekdoten aus Lipius 


und Dumas pere ohne jede piycholoatiche Kritik behaglich 
benußt werden, um in irgend einer „heißpuljenden” Szene die 
Zuichauer gewaltiam in Epannung zu verjegen. Dieje 
rüdfichtslofe Weberrumpelung der Zuihauerihaft it ihm 
öfter vorzüglich aelungen; und hier jowie in einer ftarfen 
- Fähigkeit, blendende Sentenzen in der Art unjeres Haffiichen 
Dramas zufammenzufaflen, mag ein liebevoller Beurtheiler 
die Keime von Lindner’s dramatiicher Begabung aufjuchen. 
Aber man joll ih nicht wieder im Gefolge Heinrich 
von Kleifts nennen. 

Und fo jei es mit aller Er wiederholt: daß Albert 
Lindner das Unglücd hatte in 
Beranlafjung, das alte Lied von Gente und Wahnfinn an- 
uftimmen. Was ihn zu einer typiichen Geftalt macht, das 
it erft die Meberlegung, wie diejer Dichter in Noth und 
Wahnfinn unterging, nachdem er von den berufenen Richtern 
auf Betreiben eines berühmten Schanfpielers mit dem 
Schillerpreije gefrönt worden war. Hierin fcheint mir das 
tragiihe Schicdjal des Mannes zu liegen, dejjen jtolzes 
MWeien mir immer werthvoller jchten als das feiner glücklicheren 
Kollegen. | 

 — EinDberlehrer jchreibt mit hübjchem Talent historische Tra- 
gödten. Ermwürde ruhig weiter lehren und weiter chreiben, würde 
manche Heine Freuden und Leiden jeineg Doppelberufs er: 
tragen umd vielleicht als ein tüchtiger Mann, der itberdies 
noch Verje machen fann, enden, wenn er nicht plößlich durch 
das Urtheil der Schillerpreisfommiftion aus feinem Frieden 
geriffen wurde. Exit der Schillerpreis hat Albert Lindner 
dazu veranlaßt, alles auf eine Karte zu jegen und als ex 
verlor, da mußte er irre werden an fich und der Welt. 

Sch will bier nicht eine Gejchichte der ertheilten Schiller- 
preile geben; e8 wäre ein lehrreiches Kapitel. Ein Epi- 
gramm von Schiller fünnte das Motto abgeben. Die 
Kommilfion hat entweder neue Dichter entdeckt, die den Er- 
mwartungen nicht entjprachen; oder fie hat nachträglich und 
widerwillig die öffentlihe Meinung bejtätigt: das Gute war 
nicht neu und das Neue nicht gut. Wenn aber die hier 
auögeiprochene Meinung eine faljche ijt, wenn die Preisrichter 
nicht irıten, dann wäre e3 vor allem an ihnen gewelen, 
ihren Dichter zu halten. 

Pie dem auch jei: ein edles, fein empfindendes und 
von allen jchönen Leidenjchaften des Dichters vielfach be= 
mwegtes Gemüth hat nach langer Krankheit Ruhe gefunden. 
ine Anzahl der beiten deutichen Köpfe hatten Lindner nicht 
für einen bedeutenden Dichter erklärt und er durfte fich, al3 auch 
er nicht anerfannt wurde, mit Necht wenigitens in jeinem 
Unglücd mit Heinrich von Kleist gleich tele. 


Triß Mauthner. 


Die dänilihen Frauen in ilfeem Kampf nın 
- größere Belbffändigkeit. 


Die Grenzen, die dem Echaffen und Wirken der Frauen 
geiteckt worden find, waren jtetS fchwanfend und zu ver- 
ichiedenen Zeiten jehr verichiedene. Bald wurden fie durch 


Eitte und Religion vorgerüct, bald wurden fie enger ge- | Noman heraus, 


Die Nation. 


alldorf zu fterben, ijt feine 
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jteckt; immer wieder wurde e8 in großen Zeitabjehnitten aber 
zweifelhaft, wo jener Bırnft fich befindet, über den Hinaus- 
aujchreiten den Jraunen nicht geitattet jein follte. Im diejem 
Sinne war aljo jeit ältejter Zeit jtet3 eine Frauenfrage vor: 
handen. Unjere Zeit hat jedoch dem alten Kampfe neue 
Formen md neue Btele gegeben. Hat das Chriitenthum 
in ideeller Beziehung die Jrauen emanzipirt, jo fonnte doc) 
eritt nach der politischen Verkündigung der allgemeinen 
Menschenrechte Ti) eine Bewegung entiwiceln, die den 
Frauen im Staat3- und Wirthichaftsleben bisher unbetretene, 
weite Gebiete zu erobern unternimmt. Der ideellen Gleich- 
jtellung folgten in der realen Welt fait zwei Sahrtaujende 
hindurch Grenzregulivungen zwiichen weiblichem und männ- 
lihem Thätigkitsdrang, folgten Verjchiebungen im der jozialen 
Stellung der Geichlechter, die an fich jehr werthvoll, doc) 
niemals von prinzipieller Bedeutung gemwejen find. Grit 
nachdem jeder Mann die v len Rechte al8 Bürger und 
volle Freiheit auf öfonomiichem Gebiet für fich veflamirte, 
begann die Frau allmählich die Frage aufzumwerfen, bis 
wohin fie num auch ihrerjeitsS dem jtärkeren Gejchlecht zu 
folgen habe, das fir Sich jelbjt jede Ungleichheit vernichtet 
wiljen wollte Wenn es für die politiihe und wirthichaft- 
liche Thätigfeitt der Männer feine andere Schranfe geben 
jollte, al3 die Befähigung; warum jollten die Frauen nocd) 
durch andere Felleln gehemmt bleiben? Damit war der 
modernen Frauenbewegung ihr Ampuls gegeben; e3 galt 
die Grenzen abazujteefen, die dem weiblichen Gejchlechte 
jeiner Naturanlage nad) zufommen und e3 galt alsdann 
das Gebiet bis dorthin allmählich zu erobern. 

Die Bewegungen, die diejes Ziel anftrebten, find in 
den verichtedenen Ländern nicht gleichzeitig hervorgetreten ; 
hier früher, dort jpäter. Sn Dänemark, von dem an diejer 
Stelle geiprochen werden joll, treten die exjten entjcheidenden 
Requngen um das Sahr 1850 zu Tage. 

Dur die Einführung der jogenannten „freien Ver: 
fafjung" am 5. Sunt 1849 wurden die Vorbedingungen ge- 
ichaffen, um auc, die däntjche Rrauenfrage in ein neues 
bedeutjameres Stadium überzuführen. Zwar änderte die 
neue Berfafjung nicht die politische und foztale Stellung 
der Frauen; die Verfaffung ichuf aber einen Neichstag, 
und hier wurde es möglich, ein freie8 Wort auch über die 
Stellung des weiblichen Gejchlechtes zu reden. 

Zuerit geichah dies ganz gelegentlih. Die Regierung 
brachte im Volfstinge am 14. Dftober 1850 einen Gejeß- 
entwurf über die religiöje Erziehung jener Kinder ein, die in 
gemijchten Ehen geboren werden. Bei den Verhandlungen 
darüber ermwecte bejonders die Trage großes Snterejje, ob 
der Vater allein oder die Mutter gleichfalls im gegebenen 
Falle darüber gehört werden jollte, in welcher Religion 
die Nachfommen zu erziehen jeien. Der Gejegentwurf 
wurde von der Regierung zurücgezogen, als ein neuer Vor: 
ichlag, „betreffend die Slaubensfreiheit”, von dem Abgeord- 
neten Spandet geitellt, und alsdanı genehmigt war; die 
Freiheit, welche das Gele gewährt, it nicht allzu aus- 
giebig! As Crgebnig der damaligen interefjanten Ver: 
handlungen blieb jomit das noc, jegt geltende Gejeß über 
die bürgerliche Ehe vom 13. April 1851 zurüd, durch welches 
die Ehegatten in Hinficht auf die Enticheidung über die 
Religion der Kinder gleichgeftellt werden. 

Dieje Verhandlungen des Reichstags waren zwar nicht 
die einzige, aber doch eine mitwirfende Veranlafjung für 
jene merfwürdigen litterariichen Erörterungen, die unter dem 
Namen der „KlarasftaphaelsTehde" befannt find und Die 
von der Weihnachtszeit 1850 bis in den Sommer 1851 die 
Gemüther in die größte Bewegung verjeßten. ‚Obgleich 
dieje jchriftliche Generaldisfuffion fait ebenjo plößlich ver- 
ftummıte, wie fie unerwartet angefangen hatte, und obgleich 
fie ohne Verbindung mit den jpäteren Debatten über die 
Srauenfrage jcheint, jo wird fie doch als der eigentliche 
Urquell der modernen dänischen Frauenfrage betrachtet. 
„Klara Raphael” war das Pfeudonym eines ganz jungen 
Mäaochens; ihr wirklicher Name war Mathilde FJibiger 
(geb. 1830, gejt. 1872). Sn Brieffornm gab jie einen Kleinen 
ur auf diefem Wege fonnte die Jrauen- 
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frage in die überiviegend nur von äjfthetiichen Snterejjen 
beherricehte Hauptjtadt Dänemarfs eingeführt werden. &s 
gelang. Die Frauenfrage, wie fie die Neuzeit gejchaffen 
hatte, wurde auf der ganzen Linie erörtert. Die junge 
- Verfafferin freilich, ein weiblicher Protefilaos, wurde im 
getjtigen Kampfe jo tief verwundet, daß ihre Kraft jeitdem 
gebrochen war. Sie fuhr trogdem ihr ganzes Leben Hin- 
durch Fort, für die Befretung der Frauen zu wirfen, und 
nicht erfolglos, denn fie jelbjt jtarb al3 Vorfteherin eines 
Staatstelegraphen-Büreaus. Kin nicht ganz Kleines Buch‘) 
it dem Andenken von Mathilde Fibiger gewidmet. Das 
unvermelfliche Verdienit der Todten ift es, den Kampf für die 
Frauenfrage in Dänemark eröffnet zu haben. Zwar tft diefer 
Kanıpf nur ein fleine® Glied im großen Weltenfampfe. 
Aber wie die gewaltigiten Sterne ich im winzigen Wajjer- 
tropfen jpiegeln, jo finden wir in der KlarasNaphael-Fehde 
dDiejelben typiichen Stimmungen und Anfchauungen, wie fie 
anderwärts auf größerer Bühne hervorgetreten ind. 
Hier finden Jich auch bereits die Keime mehrerer mit der 
Frauenfrage verfnüpfter Probleme, die jpäter zu Löjen ver- 
ucht wurden. 8 jei noch erwähnt, daß einige der beiten 
Schriftiteller der damaligen däntjchen Litteratur jich als 
Theilnehmer anı Kampfe auf der einen oder auf der anderen 
Seite einjtellten. Kurz, aber heftig tobte diefe Debatte. 
achdent ward alles ruhig wie vorher. Wir gehen weiter. 
Am jelben Tage, am 29. Dezember 1857, erichtenen drei 
Gejeße, die alle die Nechte der Frauen erweiterten. Nur 
eines derjelben galt den Frauen allein, und zwar den un- 
verheiratheten, wenugleich der Titel e8 ala Gejeß „von der 
Mindigfeit der Frau" („om kvindens myndighed*) be- 
zeichnet. Die Frau it nunmehr mit dem vollendeten 
18. Lebensjahre „mündig”; in gewiljen Beziehungen nocd 
von einem Kurator abhängig, und mit dem 25. Lebensjahre 
vollmündig wie der Mann, der dajielbe Alter erreicht hat. 
Das Gefeg gilt noch. Weiter ift man in Dänemark nicht 
gefommen. Aber eines it erreicht; es find doch wenigitens 
die — umverheiratheten — Frauen und die Männer gleich: 
geitellt. 

Das zweite Gejeg vom 29. Dezember 1857 brachte 
einige Aenderungen in der Erbgejeßgebiung. Daijelbe be- 
timmt, daß „auch in abjteigender Linie Mann und Frau 
zu gleichen Theilen erben." Früher befam die Echwefter 
nur die Hälfte des Erbtheils ihres Bruders. Diejes jog. 
„Brudertheil" oder „Bruderloos" („broderlod“) wurde aljo 
abgeichafft. 

- Das dritte Gejeß von gleichen Datum endlich ift jehr 
umfangreich. ES ijt ein neues „Nahrungs oder Gewerbe- 
aejeg", mag der Titel auch nur vom Handwerf- und vom 
Fabrifbetrteb jprechen. Danacı find Wittiwen, Verlafjene, Ehe- 
geichiedene und jeparirte Weiber, fammt nicht verheiratheten 
Grauen, die volle 25 Zahre alt find, mit den Männern 
gleichberechtigt. 

Auch das Gejek vom 29. März 1867, demzufolge Lehrerin- 
nen, die wenigitens 24 Sahre alt find, bei den öffentlichen 
Schulen fejtangejtellt werden fünnen, folgt den bisher gültt- 
gen Prinzipien der Gejeßgebung in den Bunkte, daß Frauen, 
die fich verheirathen, dadurch an Rechten verlieren. Tritt 
eine Lehrerin in den Stand der Ehe, jo büßt fie damit frei- 
ih nicht ihre Stelle, aber ihre Penfionsberechtigung ein. 
Dazu kommt, daß die Bejoldung der Lehrerinnen im allge 
meinen bei weiten nicht jo hoch al3 diejenigen der Lehrer 
it, mern auch die Arbeit der Frau ebenio groß umd 
ebenjo gut alS die des Mannes. In diejer Beziehung it 
man noch weit von einer gerechten Gleichjtellung entfernt. 
Der Staat leiitet in Dänemarf — wie wohl auc 
in den meisten europäischen Ländern — weit mehr fir die 
geijtige md Förperliche Ausbildung des Mannes als für 
diejenige der Frau. Am 25. Sunt 1875 erjchten jedoch eine 
föntgliche Verordnung (von dem damaligen Miniiter Fijcher 
mitunterzeichnet), durch die es den Frauen gejtattet wurde, 
das afademijche Bürgerrecht an der Kopenhagener Univer- 


EN) „Die Hlara-Raphael: Fehde” von Fredrit Bajer, Kopen: 
hagen 1879. 
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erichten das „Gele von dem Verfügungsrecht der ver 
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jität zu enverben. Das ift nur ein Anfang, aber ein guter 
Anfang. In Pflichten wird die jtudirende weibliche Zugend 
mit der männlichen gleichgejtellt, nicht aber in Rechten. 
Durch die Univerfitätsprüfungen erwirbt die Frau nicht die 
Berechtigung in Öffentliche Nemter eingejeßt zu werden, und 
auch von den akademischen Benefizien und Unterftügungen 
bleibt fie ausgejchlojjen. Nr 1 

Dur) Bewilligungen im jährlichen Budgets it 8 
freilich allmählich möglich geworden, die Stellung der Frau 
nach verjchiedenen Richtungen hin zu verbefjern. Falt ohne 
Ausnahme fommen aber dieje Verbefjerungen nur der une 


verhetratheten Frau zu gute. | FE 
in der Ehe die ou 
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Sn Dänemark gilt nämlic) 
Gütergemeinjchaft als Regel, das heist: der Mann allen 
hat das Dispofitionsvecht über das gemeinjame Vermöge 
der Ehegatten. Das Weib tft im allgemeinen unmündig 
und befindet fich unter der Vorimundichaft des Mannes. 
Durch einen Chevertrag („zgtepagt“‘) fünnen zwar Aus 
nahmen von diejer mege gemacht werden; aber diejes Rechts: 
mittel wird wenig gebraucht, weil mit jeiner Anwendung 
mancherlei Schwierigfeiten verbunden find. Auch war es 
früher ziemlich fojtipielig, ein jolches „Vaktum” zu jchliegen. 
Exit durch das Finanzaefeg vom 1. April 1881 find die 
Gebühren fortgefalten. er. 0 

Bon diefen geringen Erleichterungen abgelehen it über 
die DVerbefjerung der Stellung verheiratheter Frauen zwar 
innerhalb und außerhalb des Reichstags viel geredet, aber 
wenig in diejer Richtung gethan worden. Zum erjten Mal 
wurde tm NReichstage dieje Materie behandelt, als amı 28. . Ser: 
bruar 1876 der Abgeordnete Fr. Bajer, der Schreiber Diejes 
Auflage, eine diesbezügliche Interpellation an den Suftie 
miniter Nellemann ftellte. Der Minister antwortete, 
intereffire fich zwar jehr für die Zuage, jo wie für alle 
anderen, die zum Zwec hätten, unjere Rechtsentwidlung in 
gleiche Höhe mit derjenigen anderer civilifirter Völker zu 
bringen; ex fönne aber nicht jagen, warn er dem Neihe 
tage einen Gejeßentwurf in der bezeichneten Nichtung vor 
Segen \werbde. ' 3 A 

AlS der Minifter in den zwei folgenden Reichstags 














jeiftonen gar nichts in der Sache gethan hatte, wurde am 
9. Jiovember 1878 von demjelben Abgeordneten, der im 
Februar 1876 die Interpellation gejtellt hatte, ein jehr bee 
Ih eidener Gejeßentwurf en Er Ihlug nur vor 
daß die verheirathete Frau darüber jolle verfügen fünnen, 
was fie durch ihre eigene, jelbitändige Arbeit erwirbt, — 
damit war zwar eine prinzipielle Ausnahme in Beziehung 
auf den geltenden, hausherrlichen Abjolutismus auf ölonee 
michent Gebiet jtatuirt, aber in der Praxis wäre diefe Be 
ftunmung doch nur von jehr beichränfter Tragweite geweien. 
Kur im unglüclichen Ehen bei den ürmeren, arbeitenden 
Klajjen hätte das Gefeß von einiger Bedeutung jein fönnen. 

Der Vorschlag jcheiterte zweimal; er wurde am 11. de 
bruar 1879 zum zweiten und dann am 8. Dftober 179 
zum dritten Male — nur unbedeutend geändert — eitt- 
gebracht. Auch im Neichstage 1879 bis 1880 wäre der 
Gejegentwunf ohne Zweifel vom Dberhauje („landsting“*) 
verworfen worden, wenn nicht eine Adrejjenbemegung der 
däniichen Frauen ihre moraliicde Wirkung auf das Fonjer- 
vative Herrenhaus ausgeiibt hätte. Endlich am 7. Mai 1880 
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heiratheten rau über das, was fie durd) jelbitändige Arbeit — 
erwirbt". *) Fr 
Die jonjtigen Verhandlungen über die Frauenfrage 
und die damit verknüpften Materien im dänischen Reichs- 
tage find zwar oft jehr interefjant und lehrreich gewejen, haben 
jedoc, bisher Feine erwähnenswerthen Ergebnifje in Yoım 
von allgemeinen Gejeßen gehabt. 
Nachdem das Firhlihde Wahlrecht der Frauen jchon 
jeit den Anfange der 7Oer Zahre auf dem Programme der 
Zinfen des Volkstings gejtanden hatte, wurde endlich am 
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*) Um weitere Reformen in derjelben Richtung vorzubereiten, habe 
ich 1884 eine größere Abhandlung „Bon der vermögensrechtlichen Gleich 
jtellung der Ehegatten“ herausgegeben. i SR Be 
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6, November 1886. zum eriten Male auch ein fommunales 
— Wahlrecht für die Frauen in Vorichlag gebracht md zwar 
- von dem Urheber des joa. „Kleinen MWeibergejeges" vom 
7. Mai 1880. Nach dem Rorichlage jollten auch die Frauen 
Wahlrecht haben, das heißt: eine rau jollte nicht mit dem 
Verkuft ihres MWahlvechts beftraft werden, weil jie fich ver- 
heirathet. Um irgendwo zu einem praftiichen Erfolg zu 
gelangen, war die Nede nur von der Kommune Kopenhagen. 
Die Sache wurde zur genaueren Prüfung einem Ausichuß 
- Überwiejen. In diejem vereinigten fich jchließlich alle Freunde 
des Vorichlags, — e8 war diegrope Mehrheit derBerathenden, — 
auf einen vermittelnden, dem jog. isländiichen Standpunft. 
In Island I nämlich alle jelbjtändigen Frauen — nicht 
bie verheiratheten — jeit dem 12. Mat 1882 des fommu- 
nalen Wahlrechts theilhaftig. Am 21. März 1887 wurde 
denn auch im MBolfstinge diejes bejchränfte kommunale 
Wahlrecht der Kopenhagener Frauen mit 51 Stimmen gegen 
16 angenommen. Da die Neichstagsfigung jedoch jchon am 
1. April 1837 gejchlofjen wurde, jo konnte die Behandlung 
des DVorichlags jchon aus diefem Grunde nicht entgültig 
- erledigt werden. Auch hatten jowohl die Minijter wie 
der Landsting ich dem widerjegt, da nur die Kopenhagener 
Frauen allein — oder vorläufig — das kommunale Wahl: 
recht erhalten jollten. 
ut Natürlich dat der Antragfteller jeinen Antrag von 
neuem eingebradht. Am 7. Dftober wurde von ihm 
ein Gejegentwurf über das fommunale Wahlrecht und 
über die Wählbarfeit der Frauen im Haufe niedergelegt, 
und diejer Gejegentwurf gewährte gleiches Necht allen 
jelbjtändigen rauen im ganzen Neiche. Obgleich der 
Ausihup in der vergangenen Sejfion aus Opportunitäts- 
Ben, die uriprünglich vorgeichlagene Wählbarfeit ge- 
frichen hatte, jo hat der Antragsteller dieje trogdem in den 
neuen Borjehlag mit einbezogen,. weil im Suni 1887 auch 
der jchwediiche Keichstag eine gewilje fonımunale Wählbar- 
 feit für die Jrau genehmigt hatte; das aftive Wahlrecht Hat 
die jchwedtiche Frau, wie hier erwähnt fein mag, jchon jeit 
langen bejejjen. . 
3a gehe jet dazu über, jene Bejtrebungen zu fchil- 
dern, die der privaten Snitiative entjtammend, unabhängig 
vom Parlamente fich in- neuejter Zeit die Verfechtung der 
Fraueninterefjen zur Aufgabe geftellt haben. 
. Am 24. Tebruar 1871 wurde in Kopenhagen die erite 
Gejellichaft gejtiftet, die ausschließlich den Ziveck verfolgt, 
zu Öunjten einer bejjeren und freieren Stellung der Frauen 
zu wirken. Anfangs bat „Dansk Kvindesamfund“ fich be- 
E ders bemüht, um den Frauen jelbjtändige Erwerbögquellen 
zu eröffnen. Der Snitiative diefer Gejellichaft verdanken 
bob eine Handels wie auch eine Zeichenjchule — eine 
Heime Kunjtafademie — für die weibliche Jugend ihre Ent- 
jtehung; dieje beiden weiblichen Schulen erhalten fich im 
wejentlichen jelbjt, und nur eine geringe Unterftügung wind 
von Seiten des Staates gewährt. Mehrmals hat die oben- 
genannte Gejellichaft Petitionen an den Neichstag gerichtet, 
jo dab die parlamentariichen Verhandlungen und die Be- 
prechungen der privaten Gejellichaft einander gegenjeitig 
-  befruchten konnten. Auch verdankt die Adrejjenbewegung zu 
Gunjten des Gejeßes vom Zahre 1880 zum Theil dem 
„Dansk Kyindesamfund“ ihren glüclichen Verlauf. Während 
des Fetten Sahres Hat ich jedoch in der Gefellichaft eine 
Dppofition gebildet. CS würde zu weit führen, bier die 
 — Entwiclung derjelben zu erzählen. Die Fragen, die eine 
Spaltung hervorgerufen haben, find jo umfafjend und jo inter- 
ejjant, daß in der Zeitjchrift der Gejellichaft „Kvinden og 
Samfundet“ wie auch im der ganzen däntjchen Breffe und im 
— Verjammlungen die lebhaftejten Erörterungen dadurd) her: 
-  Dorgerufen worden find. An diejer Stelle mag nur erwähnt 
werden, daß als eine Kolge diejer Debatten die VBortrag3- 
reife zu betrachten ijt, welche der große norwegische Dichter 
— — Biörnjtjerne Björnjon durch die dänifchen Provinzen unter: 
nahm, nachdem er am 17. November auf Einladung des 
„Dansk Kvindesamfunds“ jeinen Vortrag über „Einehe und 
Dielehe" im größten Saale Kopenhagens gehalten hatte. _ 
Im Winter 1885 bis 1836 wurde der „Kvindelig 
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Fremskridtsforening“ (MWeiblicher Fortjchrittsverein) ge= 
ftiftet.*) Er beiteht nur aus weiblichen Mitgliedern, während 
„Dansk Kvindesamfund“ auch männliche hat. Ein anderer 
Unterjchied beiteht darin, daß der ältere Verein ausjchliep- 
lich für die Frauenfrage im engeren Sinne wirft, während 
der jüngere den allgemeineren Zmwed hat: „das Anterefje 
der Frauen für politiiche und joziale Fragen zu ermeden und 
zu erhalten." Der leßtere ijt ein politiich durchaus frei- 
finniger Verein, während der ältere Verein viele Mitglieder 
zählt, die in politijchen und jozialen Fragen, welche mit den 
Snterejfen der Frau nichts zu Ichaffen haben, jehr fonjer- 
vative find. Nichtsdejtomeniger — oder vielleicht gerade weil 
die Zwede der beiden Vereine zum Theil jo verjchiedene 
find, daß fie unabhängig von einander gefördert werden 
fünnen — gerade darum vermögen die zwei Gejellichaften 
qut miteinander zulammen zu arbeiten. Dft wetteifern fie, um 
den gemeinjfamen Yielen am beiten zu dienen; und gerade 
dDiejev MWetteifer wird im allgemeinen der Sache weiter zu 
gute fommen. 

Da auch im joztalen und politiichen Leben der zwei 
anderen jfandinapdiichen Neiche die Frauenfrage eine große 
tolle jpielt, und da die Einwohner aller drei Reiche — 
zum Theil auch diejenigen von Yinnlarnd — einander ver- 
jtehen, jelbjt wenn jeder nur jeine eigene WMutteriprache 
redet, — So hat „der weibliche Fortichrittsverein” neulich 
beichlojfen, einen großen jfandinaviihen Jrauen- 


fongreß in Kopenhagen abzuhalten und zwar zur Zeit, 


wenn auch die ffandinadtjche len und Kunjtausjtellung 
bei uns eröffnet fein wird; wahrjcheinlich wird diejer Kon- 
greß im laufenden Sahre Mitte Suli beginnen; auf ihm 
wird man dann nicht nur jene Fragen behandeln, die aus- 
Ichließlich die Frauen intereifiren, jondern im weiteren Sinne 
auch jene Kulturprobleme streifen, die freilich den Frauen 
und Wüttern bejonder3 am Herzen liegen müljen, wenn 
gleich nicht ihnen allein; ich Ipreche vor den Bejtrebungen 
zur Törderung des Friedens und zur Vermeidung der bluti- 
gen Kriege unter den Nationen. 


Kopenhagen. Vredrif Bajeı. 


Die berühmte Frau, 
Deutjches Theater.) 


Gleich im Beginn des neuen Lujtipiels, von Franz 
von Schönthan und Gujtav Kadelburg wird das 
Schiller’iche Gedicht genannt, das dem Stüde den Namen 
gegeben hat: „Die berühmte Frau". Lies e8 nur, jagt 
Baron Dittofar feinem Freunde, und du wirst mein Schiefjal 
darin finden, Zug um Zug. Als ein vorfichtiger Theater- 
bejucher war ich jolcher Arweilung bereit3 zuvorgefomment ; 
und da die Verfaffer jelbit ımit Diejer verjchänten An 
deutung darauf hinzudeuten jchtenen, wo jie die Anregung 
zu ihrem Stück fi geholt, jo war ich nun gefakt, das- 
jenige, was Schiller in jchnellen Streichen friich jfizzixt hat, 
in beiteren und erniten Szenen vor mir dramatiiche Gejtalt 
geivinnen zu jehen. Da die Verfajjer jenes Problem, 
welches man unter dem Schlagwort: getitige Emanzipation 
der Frau zu begreifen pflegt, nicht in feiner ganzen Breite 
erfaljen würden, daß jie nicht jo jcharf denken und jo tief 
dringen würden, ınte etiwa (im einem anders gemendeten und 
doch verwandten Stoff) Henrik Shjen mit jeiner „Nora“, 
war freilich zu erwarten; hat doch auch der Vorgänger von 
Schöntyan und Kadelburg, Schiller, ich) auf eine leicht 
jatiriihe Schilderung bejchränft, die nur die eine Seite der Dinge 
ieht. Aber daß die Verfafjer auf die Durchführung des. jelbit- 
gewählten Themas jo völlig verzichten, wie der Verlauf des 
Abends es offenbarte, daß fie nur mit einem hübjchen Aus- 


- hängeichild zu ihrem Schwanf und ihren Schwänfen locden, 





*), Deflen Präjidentin meine Frau tft, wie fie auch die erfte Präs 
jidentin de „Dansk Kvindesamfund“ gemwejen. 
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und dann das DVeriprechen, das fie eben geleiftet, gewandt 
bei Seite jchieben, um e3 ewig zu Dee — das finde 
ich wirklich nicht nett. Man joll nicht eine Riejendame 
veriprechen, und nachher irgend ein monjtröjes Kalb mit 
iechs Füßen vorzeigen: das ıft unmoraliich. 

Bon allen den Motiven, welche Schiller angejchlagen 
hat oder welche Schönthan und Kadelburg jelbitändig 
hätten erfinden — fünnen, ift nur eines in der „berühmten 
Frau" aufgegriffen. Die Autoren jchildern den Zuftand, in 
welhem die Familie zurückbleibt, während die Gattin und 
Mutter auf Reifen tft: natürlich nicht in dem nahen Pyrmont, 
wie in dem jeßhafteren 18. Sahrhundert, jondern jchon 
jenjeits des Gotthards, in Mailand: 


Dort, Freund — o lerne dein Verhängniß preijen! 
Dort wandelt meine Frau und läßt mir jieben Waijeı, 


fagte Schiller. Sieben find e8 nun diesmal gerade nicht, 
fondern bloß zwei: allein da Fräulein Sorma und Fräulein 
Minom dieje zwei daritellen, mit ganzer jchaufpielerifcher 
Kraft die eine, mit friiher Anmuth die andere, jo ergibt fich 
Gelegenheit genug zu muntern Szenen, in denen der be- 
denfliche Zuftand der mutterlojen Kinder fich eraöglich ent- 
faltet. Und da der Vater Herr Engels it, jo ergibt Sich 
ferner die Gelegenheit, einen jener liebenswürdigen Schmere- 
nöther d’un certain äge hier darzujtellen, die bald als 
Nittmeijter, bald al8 Barone in den jüngsten Lujtjpielen 
umherwandeln und mit ihren SHerzensnöthen, ihrer Ver- 
lebtheit und Derliebtheit jeit dem „Probepfeil”, nach einem 
und demjelben Mujter, Herin Engel3 auf den Leib gejchrieben 
werden. Ein drolligeungejchicter, fremder Herr aus Ungarn, 
den Herr Kadelburg für fich jelbjt zur Darftellung be- 
jtimmt bat und mit warmer Natürlichkeit fpielt, tritt zu 
diejen Figuren — oder jage ich: zu diejen Rollen? — hinzu; 
und der Gemwandtheit der Autoren gelingt es fo, durch eine 
roge Anzahl guter fzenticher Ginfälle, jene leichte Heiter- 
eit zu erwecden und zu erhalten, die einem unterhaltungs- 
froben PBublifum die liebjte tft. Die Mofer’iche Schule ver- 
leugnet ich in allen diefen Scherzen nicht, die vom Augen- 
blie num leben, nie im Dienst einer beftimmten fünftlerifchen 
Abficht Stehen; aber innerhalb jener Mojer-Schule gehört 
ohne Zweifel Herr von Schönthan zu den angenehmeren 
Ericheinungen; jein fröhliches Hfterreichtiehe8 Temperament 
ge ih gefällig und natürlich, wo jeine norddeutichen 
iwalen nur mit Zwang und Echweiß ihre Wirkungen her: 
ausdrüden; und oft, wenn die Schablone in der Wache, 
dieje leicht Durchichaute Technik der Wite, zu ermüden droht, 
bereitet er durch eine glückliche Wendung dem Zuschauer eine 
angenehme Gnttäujchung und hält die jchon entfliehende 
Stimmung zurüd. 

Endlich aber fommt die berühmte Frau doch mit dem 
Gotthardtzug nach Haufe, und das Zuftipiel, mit den dritten 
Alte, jcheint eine ernjte Wendung nocd) nehmen zu wollen. 
&3 beginnt der Aft der Bejjerungen: und eine ganze Schaar 
moralijch Bedürftiger wird, von einem männlichen und einem 
weiblichen Seelenarzt (da fie anderes im Stüde faum zu thun 
haben) in Behandlung genommen. &8 ijt ein ganzes Lazareth 
von Bejjerungsbedürftigen, eine wahre Korreftionsanftalt: 
der Iujtige Mann der berühmten Frau joll geheilt werden, 
und die Yraıı Joll geheilt werden, und die Kinder jollen 
geheilt werden, und eine wuhmjüchtige Sängerin joll geheilt 
werden. Fir die piychologiiche Anichanung der Autoren ift 
nicht2 leichter al3 das: man hält ihnen einfach eine ftarfe 
moraliiche Paufe (Frau Garljen wird das amı beiten be- 
jorgen) und dann werden fie jchon in fich gehen. Und 
richtia, jo gejchteht e3: von nun an foll das anders werden, 
jo rufen fie aus, einer nach dem andern, gehen in jich und 
befjern fih. Die berühmte Frau natürlich Hinter der 
Bühne: denn das Stüc heißt ja nach ihr. Die Naivität 
diejer Szenen ijt unvergleichlich; und während die moderne 
Biffenfonft und die moderne PBoefie einig Sind in dem 
Glauben an die Unveränderlichfeit der Charaktere, während 
die Tatne und die Sbjen im den feinften Unterfuchungen 
und den tiefiten Darjtellungen die zwingenden Einflüfle der 
Generationen und der Umgebungen auf den Einzelnen ex: 


Die Nation. 








weilen ımd dem Problem der Millensfreiheit neue 
Formen gewinnen, wird bier, al3 lebten wir in der 
Zeit der Gottjchedin, DBejjerung auf Bejjerung programm 
mäßig durchgeführt, „lozulagen mit einem hörbaren Rud!: 
von nun an joll das anders werden, ruft man, — und der 
Tall ift erledigt. 2 
Die fittlichen Velleitäten, welche die DBerfajjer Hier 
plöglic) überfommen, machten die Hörer mit Recht jtugig 
und minderten den Erfolg, der im ganzen der freumdlichite = 
war. 8 ift ja ganz hübjch, daß die Herren auch für die 
moraliihe Erbauung ihres Publifums etwas thun wollen 
aber jo geht eS denn doch nicht; und wenn fie nicht auf 
einen einheitlich entwicelten Stoff ihr Talent das nädhite 
Mal konjequent richten wollen, jo werden fie wohl Flüger 
thun, zu den SKontretänzen md den lodern Reizen ver 
„Soldfiiche" zuriiczufehren, und e8 andern zu überlafjen: 
die Menjchheit zu bejjern und zu befehren. ER" 
Die Darftellung des Lujtipiels, das mit jo genauer 
Kücfihtnahme auf die Kräfte des Deutichen Theaters 
gejchrieben tft, war vortrefflich. Alle fühlten fi) wohl, denn 
alle dınften fich jelber fptelen; nur Frl. Ortwen tjt aug- 
zunehmen, deven Talent fir diefe Art von Aufgaben ent- 
weder nod) nicht fertig oder zu gut ift. Wo es gilt, einen 
Charakter darzustellen, ijt fie am Plate; aber vor diejen 
Schattenbildern des neueren Schwanfes wird fie vathlos und 
man darf jagen: fie erliegt unter der Leichtigkeit ihrer Aufgabe. 


Dtto Brabuk ren 
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Darwin’s Selblibivaraphie. 


An drei ftarfen Bänden ift jeßt die deutfche Ausgabe von Darwin’s 
jogenannter „Selbftbiographie* erjchienen, herausgegeben von jeinem 
Cohne Francis Darwin, überjeßt von Victor Carus. 

Darwin’s „Selbjtbiographie” ift eine jolche nur infofern, als FDe:..;: 
hauptjächlichiten Creigniffe feines Lebens und fajt alle Bewegungen — 
feines Geiltes in Briefen zur Darftellung fommen. Voraus geht freilich 
eine Furze zufammenhängende autobiographifche Skizze, nicht eigentlich 
für die Deffentlichfeit, fondern für feine Kinder beftimmt; aber diefe 
Skizze bildet faum den zehnten Theil, und jelbjt mit den mannigfachen 
Ergänzungen von Francis Darwin, dem Sohn, no nicht den achten 
Theil des gefammten Werfes bildend. Diejes heißt denn auch dem ent- 
jprechend „Leben und Briefe von Charles Darwin, mit einem jene 
Autobiographie enthaltenden Kapitel.” u 

Das innere Leben de8 Mannes, jein Charakter, jeine tägliche, jehr 
regelmäßige Lebensweije in feinem Fentifchen Tusculum, Ffurz alles dag, 
was ein treue Bild von dem Menjchen gibt, wird in der eriten Hälfte 
des erjten Bandes zufammenhängend geboten, theils von Darwin jelbit, 
theil8 von feinem Sohn und bei dem verfchiedenen Abjchnitten des Brief- 
wechiel8 von Iekterem durd furze Bemerkungen ergänzt. Die Briefe 
felbjt find vorzugsweife an Hoovfer, Lyell, HSurley, Aja Gray 
und AU.R Wallace gerichtet. Sie find bequem und angemefjen in ° 
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‚ Gruppen geordnet, jo daß fie einen erfänternden Kommentar zu den 


verichiedenen Epochen bilden, die durch die Hauptichriften Darwin’s ge 
fennzeichnet werden. Sie werden durch nicht mehr Anmerkungen und en 
Einleitungen begleitet, als durchaus unerläßlich erjcheint. F% 2 
Nur eine einzige Ausnahme ijt hiervon gemacht worden, aber fie 
spricht für ich jelbft. Diefe Ausnahme bilder das licht- und kraftvolle 
Kapitel aus der Feder des Profefjors Huxley, welches einen Ueberblid 
über die augenblicliche Wirfung der „Entjtehung der Arten“ gibt und 
eine unfchägbare Einführung zum intereffantejten Theil der Korrefponden; \ 
darbietet, demjenigen, der die Briefe von 1860 enthält. 2 
Die felbjtbiographiiche Skizze jchrieb Darwin als alter Mann, Aa 
als er fich eines Tages erinnerte, wie, gern er eine furze Schilverung des ‚4 
geiftigen Dafeing jeines berühmten Großvaters, Erasmus Darwin, 
von diejem jelbft geichrieben, gehabt hätte, und als ihm dabei zugleich 
der Gedante fan, daß feine Kinder einmal einen gleichen Wunfch Haben 
könnten. Der Stil der Selbjtbiographie ijt völlig jtegreifartig, oft recht 
unbeholfen, immer von der naiven Einfachheit der Alten. Die vielfach „ 
wiederfehrende Behauptung, daß der Ausdruck ihm große Schwierige 
feiten machte und daß, wenn er nicht jorgjam feilte, überall das unge 













ante ort, das die englifche Sprache für einen Gegenjtand darbiete, 
e fiher daftände, fann man hier, wo er auf die Form nicht achtete, oft 
 beitätigt finden. ; 
0. Während der fieben Zahre, die Darwin auf der Lateinschule zu 
 Shrewsbury unter dem Direftorat von Dr. Butler zubrachte, Iernte er 
nichts, obwohl er nicht träge war. Cine flüchtige Liebhaberei für Horaz 
war jeine einzige angenehme Erinnerung aus diejfer Zeit feiner Bor: 
‘ tudien. Seltjam it, daß er als fleiner Schüler erjtaunliche Lügen zu 
erjinnen pflegte, einzig zu dem Zwed, um Aufjehen zu machen; eine 
= E diejer Lügen erzählt er al3 Beweis feines frühen Snterefjes für die Ber- 

 änderlichfeit der Pflanzen. Er hatte einem leichtgläubigen Knaben weis 
.. er Fünne verjchiedenartig gefärbte Schlüffelblumen dadurd) 
=. erzeugen, daf er fie mit verjchiedenfarbigen Stlüffigkeiten benegte. 


1825 ging Darwin zu feinem älteren Bruder nach Edinburgh, 
um Medizin zu ftudiren; doch war jein Studium jehr wenig erfolgreich 
amd erit als er 1828 nach Cambridge überjiedelte und die väterliche 
ee des naturwifienichaftlichen Profeffors Henslo w gewann, 
wurde er im entjchiedener Weife auf feine jpätere Laufbahn bingeleitet. 
Seine Sandpartien, die er in Shrewsbury und Edinburgh eifriger als 
ir Studien betrieben hatte, fingen in Cambridge an, fyfternatifch für 
die Naturfunde ausgebeutet zu werden. Bald finden wir ihn durch 
feinen Better, W. Darwin For, auf die Entomologie hingeführt und 
fi) als emfigiten Käferfammler der Alma mater bewähren. Als einen 
Beweis feines Eifers erzählt er folgende Gejchichte: „ALS ich eines Tages 
ein Stüd alte Rinde abriß, jah ich zwei feltene Käfer und ergriff einen 
mit jeder Hand. Dann jah ich auf einmal einen dritten, noch dazu eine 
neue Art, deffen Verluft ich nicht hätte ertragen können: ich ftecte daher 
den in meiner rechten Hand jchnell in den Mund. Leider jprigte er aber 
da fofort eine intenfiv jcharfe Flüffigkeit aus, welche mir auf die Zunge 
P brannte, jo daß ich gezwungen war, pn auszujpuden; der war num 
5, verloren, wie e8 aud) der dritte war.” md noch viele Zahre jpäter 
- jehreibt er an Eir John Lubbod: „Sch habe ein Gefühl wie ein altes 
 Schlachtroß beim Klange der Trompete, wenn ich von dem ‚Sang jeltener 
Käfer höre — ift das nicht ein großartiges Gleichnik für einen verdor- 
 benen Entomologen?” 


_ Sm Sabre 1831 beftimmte ihn Henslow, den Brofeflor Sedgwid 
auf einer geologifchen Studienreife durch Wales zu begleiten. VBevor er 
abreifte, erzählte ev Gedgwid von feiner vermeintlichen Entdekung einer 
großen abgeriebenen Schale einer tropiichen Bolute (Mufchel) in einer 
Sandgrube bei Shrewsbury. Sedgwid jagte fofort (und ohne Zweifel 

mit Recht), daß fie von irgend jemand in die Grube geworfen fein müffe, 

fügte aber dann hinzu, daß, wenn fie wirklich dort eingejchloffen gewejen 
wäre, dies das größte Unglüd für die Geologie fein würde, da es alles 
das, was man über die oberflächlichen Ablagerungen in den mittleren 
 — — Grafihaften wiffe, über den Haufen werfen würde. Dieje Kiesichichten 

- gehören in der That der Glacialperiode an, und Darwin fand jpäter 

arktiiche Mufcheln darin. Darwin bemerkt hierzu: „Sch war damals in 

- bödftem Grade über Sedgwicd erftaunt, wie er über eine jo wunderbare 
Thatjache, daß eine tropiiche Schnedenjchale nahe der Oberfläche in der 
Mitte von England gefunden worden jei, nicht in Entzücen gerathen 
Eonnte;“ — und mit einer leifen Sronie fährt er fort: „Nichts Früheres 
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führte mir jo handgreiflich vor die Seele, dak Wiffenfchaft in der Ord- 
E e nung bon Thatfachen befteht, jo daß allgemeine Gejege oder Schlüffe 
aus ihnen gezogen werden können.“ Weber jeine jpäteren Beziehungen 
zu Gedgwid, der einer der heftigften (theologijch beeinflußten) Gegier der 
=: Evolutionstheorie wurde, gibt der Briefiwechjel mannigfahe Aufjchlüffe. 
Bon dem Wallifer Ausflug blieb Darwin als das merfwürdigite im 
e:  Sebäggtnih, dab fomwohl er wie fein Lehrer Sedgwic vollfommen blind 


 gewejen wären gegenüber den wundervollen Erjcheinungen der Gleticher- 

 thätigfeit, die fie rings umgaben. Sie bemerften weder die deutlich ge- 

- Schrammten Feljen, noch die übereinander gehäuften Findlinge, noch die 
Seiten- und Endmoränen Und doch waren diefe Erjcheinungen jo in 
die Augen fallend, dab, wie Darwin in einem viel jpäteren Aufjat 

erklärte, ein durch Feuer zerftörtes Haus feine Gefchichte nicht deutlicher 
erzählen fönne, als e3 diejes Thal that. Wenn dafjelbe noch von einem 
 Gletjcher erfüllt gewejen wäre, dann würden die Erjcheinungen gewiß 
weniger deutlich gemejen fein. 





E . Darwin’3 große Sammler-Laufbahn begann mit Der Reife des 


x 5 „Beagle“, auf dem er 5 Sahre lang als freiwilliger Naturforjcher durch 
ER e 
er a 


die atlantijche und ftille See fuhr. Wie er jpäter erfuhr, wäre jeine 
Reife beinahe gefährdet gemwejen, denn der Kapitän des „DBeagle”, Fib- 
Roy, einem Anhänger Lavater’s, gefiel Darwin’d Nafe nicht, als zu 
wenig Energie verrathend. Burückgefehrt, eröffnete Darwin im Juli 
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1837 fein erjte8 Notizenbuch mit Thatjachen zum „Urjprung der Arten“ 
diefer Hauptarbeit feines Lebens, der er umaufhörliches Nachdenken und 
eine ununterbrochene zwanzigjährige Thätigfeit widmete. 

Nach feiner Verheirathung im Sahre 1839 ließ er fich in London 
auf 4 Zahre nieder, in jtetem Verkehr mit feinem älteren, jehr begabten, 
aber durch Krankheit zur geiltigen Umthätigfeit verurtheilten Bruder 
Erasmus, mit Robert Brown, dem berühmten Botaniker, und mit 
Charles Lyell, dem großen Geologen, von dejlen Scharfjinn, Beob- 
ahtungsgabe und Urtheilsfähigkeit Darwin bewundernd bemerkt: „Wenn 
ich irgend eine Bemerfung über Geologie gegen ihn äußerte, ruhte er 


‚nicht eher, bis er den ganzen Fall klar überjah, und bewirkte es dadurd) 


häufig, daß ich jelbjt es Elarer anjah, als vorher. Er brachte alle mög- 
fihen Eimwürfe gegen meine VBermuthungen vor und gab ich jelbit, 
wenn fie jämmtlich erichöpft waren, noch langen Zweifeln hin. Cine 
zweite charafterijtiiche Eigenfchaft war feine herzliche Sympathie mit den 
Arbeiten anderer wifjenschaftlichen Männer.“ 

Unt dieje Beit fam Darwin auch gelegentlich mit Sydney Smith, 
Macaulay, George Grote, Alerander von Humboldt, dem be 
rühmten Mathematifer Charles Babbage und Carlyle zujamınen. 
Leber die Kedfeligfeit des letteren erzählt er Folgende Gejchichte: „Sch erinnere 
mich eines fehr fomifchen Diners bei meinem Bruder, wo ımter wenigen 
anderen Babbage und Lyell zugegen waren, welche beide gern jprachen. 
Garlyle brachte aber jeden anderen zum Stilljehweigen dadurdh, daß er 
während des ganzen Ejjens fich über die Wortheile des Schweigens 
erging. Nach dem Efjen bedankte fi) Babbage in ‚his grimmest 
manner‘ bei Garlyle für feine interefjante VBorlefung über das Schweigen.” 
Und bekanntlich war der Grimm von Babbage, dem rücjichtslofen Ans 
greifer aller faulen Zujtände, ein Grimm, an den man denfen mußte. 


Bon Earlyle und feinen Anfichten über die Wifjenfchaft bemerkt 
Darwin: „Er verlachte verächtlich die dee, daß ein Mathematiker, wie 
MWhermwell, Goethe’S Anjichten über das Licht beurtheilen fünne, wie 
ich es behauptete. Er hielt es für eine äußerjt lächerliche Sache, daß 
fich irgend jemand darum den Kopf zerbrechen jolle, ob jich ein Gletjcher 
ein wenig jchneller oder ein wenig langjamer oder ob er jich überhaupt 
bewege” — und Darwin findet es erjtaunlich, „daß Kingsley von ihm 
(Earlyle) jagen fonnte, er jet ein Mann gewejen, wohl dazu angethan, 
die Wiffenjchaft zu fördern.” Es ift vielleicht erjtaunlicher, Darwin itber: 
haupt Kingsley eitiren zu hören, dieje tief religiöfe, aber durchaus un: 
wilienschaftliche Künftlernatur. | 

Sm Herbit 1842 erwarb Darwin in der Nähe Londons ein Land» 
gut im Dorfe Down, wo er von mm an bis zu feinem Tode (1882) 
vierzig Sahre lang zurücdgezogen, nur feiner Miffenfchaft, feiner 
(immer jehr jchwanfenden) Gejundheit und jeiner Kantilie lebte. Von 
bier an bejteht jeine Selbjtbiographie aus furzen Notizen über Entwurf 
und Ausführung feiner Schriften, aus eigenthümlichen Snwärtsbliden 
auf feine geiltigen Eigenjchaften und aus einer allgemeinen Selbitanalyie. 
Er jpricht von dem „Urjprung der Arten” mit Bejtimmtheit al3 dem 
Hauptwerfe jeines Lebens und läßt ich weiter geiftvoll über den Erfolg 
des Buches aus. „Sch gewann viel“, jagt er, „durch das Aufjchieben 
der Veröffentlichung von 1839 an ungefähr, wo ich die Theorie deutlich 
entwicelt hatte, biS 1859; und ich verlor nichtS dadurch, dern es Fünnmerte 
mich jehr wenig, ob die Menjchen mir oder Wallace die meilte Drigina- 
lität zufchrieben.” 

Francis Darwin’s Kapitel der Erinnerungen ijt eine willfommtene 
Ergänzung der Gelbitbivgraphie, befonders durch die Schilderung der 
Kleinen ArbeitsSgewohnbheiten Darwin’s. „Sedes Erjcheinen in der Deffent- 
lichkeit“, jagt fein Sohn, „Eojtete ihm eine Anftrengung,” obgleich diefe Abnei« 
gung, wie es fcheint, erjt von feiner Niederlaffung in Down an datirt ALS 
ein Fremder ihn einmal während der Weltausitellung im Eryftal Palace 
erkannte, war er ganz untröftlich. Als er nad) dem Verlauf vieler Fahre 
wieder einmal einer Verjammlung der Linnean Society beimohnte, deren 
Mitglied er war, fühlte feine Familie, dah es ein ernites Unternehmen 
fei, wa3 es auch faftiih war, ein Unternehmen, zu dem er fich nicht ent- 
ichließen fonnte, ohıre daß ihm vorher der Muth mehrmals jehr gejunfen 
wäre. Su gleicher Weile war ihm eine Frühitüdsgejellichaft bei Sir 
Sames PBaget (dem großen Mediziner) im Sahre 1881 mit mehreren 
der hervorragenditen Mitgliedern des medizinischen SKongreifes eine 
ichwere Prüfung. 

Darwin’s Art und Weije, Deutic) zu lernen umd zu lejen, ijt 
obwohl außergewöhnlich, weniger Überrajchend, wenn wir ung erinnern, 
welche Mühe es ihm machte, englifch zu jchreiben. Ein großer Theil 
feiner wiljenjchaftlichen Leftiire war deutjch; aber er fonnte in deutjchen 
Büchern immer nur wenig auf einmal lejen. Er pflegte die deutjche 
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Sprache „the Verdammte“ (englijch ausgeiprochen) zu nennen. Er 
war bejonders deshalb über unjere wiljenjchaftlichen Schriftiteller auf- 
gebracht, weil er überzeugt war, fie könnten Far, einfach und verjtändlich 
jchreiben, wenn fie nur wollten, und er rühmte oft den Dr. %. Hilde» 
brand (Profeffor der Botanik), der ein Deutjch jchriebe, welches jo Flar 
wie franzdfiich jei. Er gab zumeilen einen deutjchen Saß einer Freundin, 
einer patriotijch gefinnten deutfchen Dame, zu lefen, und lachte fie dann 
aus, wenn fie ihn nicht fließend ins Englische überjegen fonnte. Er 
jelbit Iernte Deutjch nur dadurch, daß er fich bejtändig mit dem Wörter- 
buch weiter half; er pflegte zu jagen, daß das einzige Mittel eS zu ver- 
jtehen jei, einen Sat jehr häufig hintereinander wieder zu lejen, zuleßt 
füme ihm der Sinn defjelben. Als er das Deutiche anfing, rühmte er 
jich diejer Thatiache gegen Sir Sofeph Hoofer (den berühmten Botaniker), 
der ihm entgegnete: „Ach, mein lieber Freund, das iit gar nichts; ich 
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aufgewühlt hätte, jo würde e8 ganz ficher bald ein anderer gethatt haben. 
Ic ehre ihre Schlagfertigfeit; ic} wäre eher geftorben, als daß ich ver- 


jucht hätte, dem Bifchof in einer folchen Berjammlung zu antworten,” 





Schlieglich Hat fein Bijcof den Fortfcpritt der Wiffenichaft auf = 


zuhalten vermoht Wie feine irdijhe Hülle in der Wejtminfter-Abtei 
dicht meben derjenigen des Entdeders des Gravitationsgejeges ruht, jo 


nennt England und die Welt auch die beiden Namen Darwin und 
Newton zujammen als die der größten Nevolutionäre der an gr 


willenfchaften. \ €. 
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Das von unjeren deutjchen Chaupinijten inmer BR a BEN 


babe es viele male angefangen.” 


Der Briefwechfel, der 21/, Bände -faßt, ift zu verjchtedenartig und 
zu au&gedehnt, um Hier in einiger Bollitändigfeit betrachtet zu werden 


Die frähejten Briefe, von Sambridge, London und Süd-Amerifa gejehrie- 
ben, find lebhafter und bunter als die der jpäteren Sahre. Unzählige 
Verweifungen auf feine eigenen Bücher und auf jeine Sritifer jind 
zwiichen die Briefe gejtreut, die nach) 1860 folgen. Er entdedt „Theo- 
(ogie” in nicht wenigen gegnerischen Kritifern, zumal auch in denen feines 
ehemaligen Lehrer Sedgwid; er jpricht aber immer mit bewunderungs- 
würdiger Gerechtigfeit und Umparteilichfeit von jeinen Gegnern. Unter 
jeinen Briefen an jeinen liebjten wifjenjchaftlichen Freund Hoofer be- 
findet fich ein jehr merfwürdiger, der vom 3. März 1860 datirt ijt. Darin 
jagt er: „Eine ganze große Klafje von Leuten, und bejonders, wie ich 
vermuthe, von Naturhiftorifern, werden fich niemals um irgend eine all- 
gemeine Trage kümmern... .; und dann jind zweitens beinahe alle 
Leute, welche ein mäßiges Alter, entweder in wirklichen Sahren oder im 
Geifte überjchritten haben, wie ich fejt überzeugt bin, nicht im Stande, 
Thatjachen von einem neuen Gejichtspunfte aus zu betrachten.“ Und er 
fügt Hinzu: „** jagt, mein Buch wird in 10 Sahren vergefjen jein (die 
„Entitehung der Arten”) — vielleicht; aber bei einer folchen Lilte von 
Männern (dem Brief war eine Lilte der Anhänger beigefügt, die Darwin 
in England bereits ein halbes Sahr nach Erjcheinen feines Buches 
zählen Eonnte) bin ich überzeugt, der Gegenjtand wird es nicht fein.“ 
Auf der Lifte finden wir die erjten wiljenjchaftlichen Namen Eng- 
lands, 3. B. Geologen: Xhyell, Andrew Ramfay, 3. B. Sufes, 
9. D. Rogers; — BZoologen: Hurley, Sohn Lubbod,-Sennys, 
Searles Wood, — Botaniker: Hofer, 9.6. Watjon, Aa Gray, 
Boot, Thwaites; — Phyfiologen: Carpenter, ©ir 9. Holland. 
Das war eine furchtbare wiljenjchaftlide Schlachtordnung, mit der er 
getroften Muthes gegen den Sturm von Entrüftung, Verwünjchung, 
Berleumdung auftreten fonnte, der in England und Amerifa gegen ihn 
losbrad. Don den anderen Rändern war Deutjchland das erite, das die 
ummälzende Bedeutung des Darwinismus erfannte und nach einigen 
Monaten der Berblüffung mit vollen Segeln zu Darwin itberging, 
während — zu Darwin’s tiefiter Betrübnig — Franfrei” am bart- 
nächigiten ich widerjegte und noch, als die Wiljenfchaft der ganzen 
übrigen Welt in der Hauptiache bereitS dem Entwidlungsgedanfen fich 


anheimgegeben hatte, den Darwinismus und feinen Schöpfer faum anders | 


anjah, als einen Gegenjtand für wohlfeilen Spott. 
Lamarf’S eine erjtaunliche Thatjache! 

In einem Briefe an Hurley fpricht fich Darwin’S ganze perjün- 
liche Eigenart und Liebenswürdigfeit gegen jeine wifjenjchaftlichen Freunde 
und Mitjtreiter aus. Auf der Naturforjcher-Berfammlung (British 
Association) zu Drford vom Zahre 1860 brach der ganze Sturm der 
Drthodoren und Alten gegen den Berfafjer der „Entjtehung der Arten“ 
108. Darwin jelbit war nicht anmwejend. Huxley und Hoofer aber 
führten jeine Sache mit einer Leidenjchaftlichkeit, die der der Gegner 
glei) fam, und mit einem Gejchid, das dem der Gegner bei weiten 
überlegen war. Das Haupt der legteren war Wilberforce, Bijchof 
von Drford. Darauf bezüglich jchreibt Darwin an Huxley: 


„Sch denfe oft, daß meine Freunde (und Sie no) weit mehr als 
die anderen) guten Grund haben, mich zu haflen, da ich jo manchen 
Schlamm aufgewühlt und fie in fo viele widerwärtige Unruhe gebracht 
habe. Wenn ich einer von denen gemwejen wäre, die mir gut find, jo würde 
ih mich gehaßt haben (wie diefer Sa gut engliih auszudrüden ift, 
weiß "ich nicht). Aber erinnern Sie fi), wenn ich den Schlamm nicht 


Sm Baterlande 








wärmte Märchen von der Dberflächlichkeit, mit welcher die Franzojen 
deutjche Litteratur und Gejchichte betrachten und behandeln, bedarf für 
Kundige Feiner Widerlegung. Sn dem letten Sahrzehnt haben viele 
franzöfifche Gelehrte fich mit einem jo großen und ‚glüdlichen Eifer der 


deutjchen Litteratur zugewendet, daß ihre Leitungen die höchite Anerken 
Einige Partieen der deutjchen Litteraturgefchichte, ein» 


nung bderdienen. 
zelne hervorragende Vertreter der Literatur find in vortrefflichen Mong- 


graphien behandelt, ein paar Stüde Goethe$ — Die Teßteren durch ? 


A. Chugqurt und E.Lichtenberger — find in jo mujterhaften Editionen, jowohl 
was den deutjchen Tert al8 was die litterarifchen Beigaben betrifft, ver- 
öffentlicht worden, daß wir denfelben Faun etwas Aehnliches an die Geite 
zu ftellen haben. Das vorliegende jehr ftattliche Werk, das einen eminent 


deutjchen Stoff behandelt, reiht fich den genannten Bublifationen wenigitene | 
in Bezug auf Gelehrjamfeit au, aber eben nur darin, denn e8 will weder 
etwas Unbefanntes bringen, noch das Bekannte Fritifch neu beleuchten. 


E3 ift vielmehr eine jehr umfangreiche Kompilation des in Deutjchland 
befannten Materials, das aber in Frankreich bisher ziemlich unbekannt 
geblieben mar. Der Verfaffer betrachtet nur die Fauftfage und die volfs- 
thümliche Behandlung derjelben, jchließt aljo alles dasjenige aus, was 
an die Funftmäßige Dichtung erinnert. Aber ih feiner Beichränfung 


erjtrebt er die möglichite Vollitändigfeit: er gibt eine genaue Heberjegung 
des Bolfsbuchs von 1587, jehr eingehende Analyjen der Nahahmungen 
mit vielfachen Proben aus der erzählenden und dramatiihen 

genaue Verzeichniffe der Ueberfegungen. Das befonders Er- 


defjelben, 
Litteratur, 
freuliche an dem Buche iit die große Bertrautheit mit der deutjchen 


Litteratur und den neueren Forjchungen: ältere und neuere Sammel- 

werfe, Unterfuchungen und Darjtellungen jelbjt neuejten Datums werden 
‚Er citirt die Titel deutjcher Werte 
und lange Stellen des Driginals mit ziemlicher Genauigkeit; wenn au 


von dem Berfafler jorgjam benußt. 


gelegentliche Fehler mit unterlaufen, jo erkennt man doch die Sorgjam- 


feit, mit welcher die Nichtigkeit der Wiedergabe erjtrebt worden ift. Nicht 
‚alle Anfichten des Verfaffers werden allgemeine Billigung finden, 3mei-44% 
mögen bier angeführt werden, die bejonder3 bejtreitbar find. Die eine 

. it eine Parallele zwijchen Marlowe und Goethe und eine Barteinahme R 
für den Exiteren: jein Drama fei Flarer entwidelt, lebendiger, wahrer, 


wirfungspoller. Die andere it eine Gegenüberjtellung der FZauft- und 
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der Theophilusfage und eine Verherrlichung der Ieteren gegenüber der n 


eriteren. 
der Faxiftjage ein dies Buch widmet, zu welchem ihn doch nur Luft am 


‚Stoffe getrieben haben fann — entjcheidend war wohl der Umftand, daß 


die Theophilusjage als eine fatholifche, die Fauftjage als eine protejtan- 


tifche erflärt wird. Bei diefer Gegenüberjtellung wird der Sa vor & 


Für dieje Vorliebe — merkwürdig genug bei einem Autor, der 


\ 


getragen, daß in derartigen Fatholiihen Erdichtungen der Schuldige vegel» SE | 
mäßig durch die Jungfrau Maria gerettet, in den proteftantifchen dom. JeR 
Teufel geholt wird. Wie wenig jtichhaltig diefer Sak tft, zeigt z.B. ein 


Bid auf die Don Juan-Sage und manche andere.  Troß folcher ein- 
zelner Ausjtellungen bleibt das VBerdienft des DVerfaffers durchaus. be- 


ftehen, einen deutjchen Stoff mit Umficht, Sachfenntnig und Unparteilich-. 


feit behandelt zu haben. 8. ©. 
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Dolitiihe Wocenüberfict. 


Die offiziellen Berichte aus San Remo, die jebt täg: 





ih einlaufen, und die die Bevölkerung über das Befinden 


des Kronprinzen mit evwünjchter Negelmäßigfeit auf- 
Elären, haben einige Tage über Erwarten günstig gelautet; 


feinen Anhaltspunkt, dann gehört die Krankheit des 
Kronprinzen leider freilich zu den gefahrvollen, aber doc) 
nicht zu jenen, die, wie die Erfahrung lehrt, nur einen 
traurigen Ausgang haben können. 

Niemals tritt eine unerwünjchte Wendung im Be- 
finden des Kronprinzen ein, ohne daß gleichzeitig Gerüchte 
über eine Neuregelung der Thronfolgeverhältnijje im 
Umlauf gejegt wiirden. Welche thatlächliche Begründung 
dteje Gerüchte Haben, läßt jich jchwer feititellen; die Wirfung 
aber, die fie iiben, bejteht darin, daß fie eine große und er- 
flärlihe Beunrubhigung in der Bevölkerung Herporrufen. 
Dieje Empfindung macht dem deutjchen Wolfe alle Ehre, 
und fie iit ein neues Zeugnig dafür, daß in dem Herzen der 


ı Nation ein überreicher Schag rein menjchlicher Sympathie 


und bingebungsvoll gehegter Erwartungen für den Kron- 
prinzen aufgehäuft it. Welche Entichlüffe auh in Er- 
mwägqung gezogen werden mögen, mit diejer VBolksjtimmung 
wird man rechnen müjjen; der Kronpring wird dieje Stims 


mung gewiß ebenjomwenig außer Acht lajjen fönnen bei 


Beurtheilung der Borjichläge, die ihm etwa nahe treten 
fönnten, wie jene, die jid); etwa berufen fühlen, derartige 
Vorichläge zu machen. Es ift einer der Nuhmestitel der 
Hohenzollern, daß fie das Herrichen jtetS auch als eine 
Pflicht gegen das Vaterland betrachtet haben, von der nicht3 
entbindet, al3 jene Ereignijje, die alle Bande Löjen. Unjer 
Kater Wilhelm tit jelbit ein Beiipiel jenes unerjchütterlichen 
Ausharrens auf dem Boiten, auf den ihn jeine Geburt ge= 
jtellt hat; weder die jtetS jteigende, driickende LXaft des Alters, 
noch vorübergehende Krankheit und Gebrechlichkeit haben 


‚ihn veranlaßt, die ihm obliegende jchwere Verantwortung 


' zu erleichtern. 


dann folgten Nachrichten, die weniger erfreulich waren und 


die von jenen Schwankungen im Befinden zu berichten 


jelten auszubleiben pflegeıt. 


Er trägt fie weiter, und jo wird man auc) 


voll Zutrauen erwarten dürfen, daß fein Sohn feinen 


‚ anderen Erwägungen zugänglich ijt, alS genau denjelben, 
mwubßten, die nach einer Dperation, wie der vorliegenden, 


Der erniten Bejoranid darf 


man jich aljo leider nicht entjchlagen; aber ebenjowenig ge | 
bietet e8 die Sachlage, fich der Hoffnungslofigfeit anheim= 


zugeben. Die neuejten und zuperläffigjten Auskünfte, die 
zu erlangen find, betätigen von neuem, daß fein Grund 
mehr vorliegt, die Krankheit des Kronprinzen für Krebs zu 


‚ beigeführt. 


halten; damit ijt zum wenigjten jener dichte MWolfenjchleier | 


zexrifjen, der jeden Hoffnungsblic verhülte. Wie jchwer 
und wie gefahrvoll auch das Leiden des Kronprinzen fein 


mag, e3 ijt Doch nunmehr die Möglichkeit der Heilung vor= 


handen und die ärztliche Erfahrung ıft nicht mehr gezwungen, 


den Eintritt einer Katajtrophe ın eng begrenzter Zeit für 


unabwendbar zu halten. Dem Krebs gegenüber tjt mernjc)- 
liches Können bisher fajt gänzlid) machtlos; Liefert aber, 
wie das neuejte Gutachten von Virchow bejtätigt, die 


ı Waffen, 


die das Leben jeines Waters bejtimmt haben. 

Someit fich biS jeßt überjehen läkt, hat die Neichs- 
tagsrede des Yüriten Bismarck über die Beziehungen der 
europätjchen Staaten zu einander nicht eine Ent- 
wiclung, wohl aber eine Klärung der Weltverhältnifje her- 
Ergänzt ınan das, was dor der deutjichen Volf3- 
vertretung vom Netchsfanzler gejagt worden tjt, durch Die 
Angaben, welche der ziwilchen Deutichland und Dejterreich 
abgejchlofjene Vertrag enthält, und ferner durch die Mit: 
theilungen,. welche jich in beglaubigten offiziöjen Blättern 
über unjer DVertragsverhältnig zu Stalien vorfinden, 
to ergibt Sich Folgende Gruppirung der Großitaaten. 
endet ih Franfreich gegen Deutichland oder gegen 
Stalten, jo greifen beide Mächte gemeinjam zu ven 
während Dejterreich eine wohlwollende Neu- 
tralität bewahrt. Erfolgt von Rußland ein Angriff auf 


mikrojfoptjche Unterfuhung für diefe jchlimmjte Diagnoie | Deutichland oder auf Deiterreich, io werfen fich diefe Mächte 


Die 








gemeinjam auf den Friedensitörer, ıumd alsdann verbleibt 
Staltien in wohlwollender Neutralität. Ein gleichzeitiges 
Rosbrechen von Frankreich und Nußland, det es gegen 
welchen der Verbündeten immer, würde endlich alle drei be- 
Freunbete Staaten unmittelbar ins Feld rufen. Der Diplo- 
matie der mitteleuropätjchen Vrächte tft e3 aljo gelungen, eine 
derartige Defenfivliga zu bilden, dab nur einem Angreifer 
awei Gegner jich Stellen, während zwei Angreifer auf drei 
Gegner fogleich jtopen müßten. Der Wall von Bajonetten, 
der jich den Ariedensitörern entgegenjtellen würde, tft daher 
unter allen en ein jo ftarfer, daß feichten Herzens 
weder die framaöfiichen noch die auffüichen Chauvintjten einen 
Waffengang wagen merden. Die Alliangverträge, deren 
Tendenz und Mejen jet offen liegt, enthalten eine Itarfe 
Mahnung zur DBejonnenheit und zur Crnüchterung; fie 
werden ehrgei zige Heerführer und ehrgeizige Diplomaten in 
Paris wie in St. Petersburg darüber belehren, daß die Hoff- 
. nungen auf Zorbern gering und die M öglichkeit einer ver- 


hängnißvollen Katajtrophe für den oder die gemiljenlojen 


Angreifer naheltegend ift. 

E35 it aber anzunehmen, dag Defterreich und Stalten 
unter gewijjen Umjtänden noch) auf weitere Bundesgenojien 
werden rechnen fünnen; an der Lölung jener Tragen, welche 


die Machtverhältnifie an den Ufern des Mlittelimeeres be- | 


treffen, ijt auch England betheiliat: und einem Angriff auf 
die Balfanhalbiniel wird außer der Tirfer und England, 
wohl auch Numänten und natürlich Bulgarien entgegen: 
treten. Speziell für die orientalischen Venwidlungen, die 
Deutichlands Eingreifen nicht unmittelbar erfordern würden, 
hätten Stalien und Dejterreich demnac, auf einen Nirekhalt 
bei den Balfanvölferın wie, bet England zu rechnen. Cine 


Rede, die Lord Ealisbury im engliichen Parlament gehalten | 


hat, 3etat, daß die heutige Negierung der vereinigten König- 
reiche an der traditionellen aus wärtigen Politik der Tories 
feithält und Konftantinopel nicht preiszugeben gedentt. 

Ueberblict man die gefammte Weltlage, jo ergibt fich, 
daß alle jene Objekte, die von Nußland oder Sranfreic zum 
Anarift auserjehen fein fönnten, durch eine ftarfe Defenfiv- 
phalanı gedect Ha Siegt aljo Beionnenheit und politifche 
Berechnung bei jenen Glemenien die mit den augenblid- 
lichen Staatsverhältnifjen Guropas unzufrieden jind, fo 
werden Ste für den Mugenbli wentaftens auf ihre Nläne 
verzichten, und wenn dantitauch feine Löjung der Schwierig- 
feiten erreicht ift, jo tt doch der Ausbruch eines verhängniß- 
vollen Konfliftes wenigitens vertagt. Wreilich würde bei 
diefer Schlichtung, die num durch die Gewalt der Umjtände 
erzwunaen ijt, Europa ee wahre Ruhe erlangen; die 
Berlirchtungen, die jeßt jchon fett länger als einem Jahre 
die Gemitther belajten, one die Zufunft bleibend ver- 
düftern und bei jeder noch fo leifen Erichütterung der be- 
jtehenden Allianzen, bei jeder Machtverichtebung innerhalb 
der Staatengruppen müßte die KrifiS von neuem afut werden. 

Tröftlich Find dieje Ausfichten gewiß nicht, und doch fann 
man noc nicht einmal zuverfichtlich hoffen, daß jelbjt nur 
der offene Kampf vermieden werden wird. Plößliche, eilige 
Rüftungen, die in den Seearjenalen Staliens ausgeführt 
werden und das Ericheinen zweier jtarker englijcher Tlotten- 
abtheilungen an der, ttalientichen SKitjte deuten darauf bin, 
daß jene Staaten, die in un Reihe an den Mittelmeer- 
feagen betheiligt jind, jelbjt die letten Möglichkeiten bereits 
in Rechnung zu ziehen beginnen. ES mag daher immerhin 
fein, daß der verhängnigvolle Funfe doch iiber Nacht jene 
Minen entzündet, die freuz und quer die europätichen Staaten 
durchziehen. 

Hmitichen Vertagung und baldigem Losbrechen jchwanft 
auch nach der Bismard’ichen Nede noch die Lage; 
liche Ausficht aber auf eine geficherte, friedliche Zukunft will 
fich nicht eröffnen und fann jich auch nicht eröffnen, da weder 
Frankreich noch Rußland der Verfolgung von Interejjen ent- 
jagen, die fih nur dureh Ummälzungen herbeiführen lafjen, 
welche de ganzen Welttheil erichüttern müjjen. 

tv hatten in der vergangenen Nummer der „Nation“ 
einen Yrtifel von dem däntichen Parlamentsmitglied Fredrik 
Bajer veröffentlicht, in welchem jene Beftrebungen gejchildert 


die tröft- 





‚die 


Nato 










nennen, ei 


winden, Die darauf abzielen,. BER hinten Fadk 
politiich ivie jozial eine freiere Stellung zu in Di 
Bewegung tit, Jeitdem jener Aufiag geichrieben wurde, 2 
in ihrer kenn nicht jtehen geblieben. Fredrit Bajer, 

der für die Neutraliliwung der nordiichen Reiche, vor allen 
Dänemarks, und für die Erweiterung der Rechte des weib- & 
lichen Geichlechtes in jeiner Heimath einer der eihigiten 
Borfämpfer tt, hat jeinen Gejeßentwurf, der den jelbit 
ftändigen Yranen das kommunale Wahlrecht gewährt, von. ee 
neuem eine und jtegreich durch das Unterhaus bindund) = 
gebracht. Sm Dberhaufe jcheiterte dann das Gejek von 

neuem an der Dppojition der reaftionären Rechten ; aber 8 

it ein günjtiges Vorzeichen für die Zukunft diefer. Beitre- Sa 
bungen, daß diesmal jelbjt ein Minifter fich der ws 
jittonellen AUpaEN, bei der Stimmabgabe anjchloß. ge 





Freihandel und Liberalismus. ” 


Bei den Auseinanderjegungen gruiligen Seien = 
und Nattonalliberalen, zu denen Disfuffton über 
die Verlängerung der ig Anlaß geboten 
bat, ijt begreiflicherweiie auch "ein Kardinalpuntt der 
Holikiicher Meinungsverichtedenheit, welche 1830 zur Spa a 
tung der nattonalliberalen Bartet führte, mit berührt 3 
worden, nämlich die prinzipiell verichtedene Auffaffung des 
Pejen? und der Bedeutung wirthichaftlicher Freiheit. Hear 5: 
von Bennigjen bat bei diejer Gelegenheit aufs neue zu er Be; 
fernen gegeben, daß ihm Die proteftioniftiiche Strömung, 
die jeit 1879 Deutichland durchfluthet und immer mehr 
(iberale Errungenschaften früherer Sahre fortwähcht, noch bis 
zum heutiaen Tage als ein vergleichsweiie harmlojes Ge- 
wäller evicheint, das man obendrein bequem hätte ab- 
dämmen fönnen, wenn man jich entichlojjen hätte, das durch 
die Aufhebung der Eif jenzölle in den Zolltarif geriiiene Loch 
vechtzeitig wieder azuauftopfen. Die Auffallung eriheint 
uns nicht wejentlich tiefer, als Die Meinung, man fünne e.. ® 
einen Strom an der Entwiclung verhindern, wenn man BE 
einen Stein auf die Duelle wälzt. Aber jo unhiftoriich diefe 
Auffaffung it, jo intereffant tft fie zugleich vom Standpunft 
politischer Biychologie en Herr von a en bat diejelbe 
to oft Eundgethan und fie entjpricht | o jehr jeinem pajliven 
Verhalten wirthichaftspolitiichen Fragen gegenüber, daß man 
an jeiner u aid. dabei nicht zweifeln fann. 

Die Zollfragen waren ihn von jeher unbequeme Ane- 
hängjel der eigentlichen Politik, ungern gejehene Gäjte, die a 
man nicht vajc) genug befriedigen konnte, um jte los zu 
werden. Er hat nie begriffen, was arundfäßlich in ee 23 

Ö 
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jteefen fann, und daß Ste im Sahre 1879 den Keimpunft AR 
der ganzen zufünftigen Politik bildeten. Noch am 1. Februar 
diejes Jahres äußerte er im Neichstage: wie fünnen die Bes 28 
griffe Sreihandel und Liberalismus fich decfen, da man dod 
erlebt hat, daß die Sklavenbarone in den Süditaaten Nord ® 
amerifas und die preußijchen Junker, mit der „Rreuzzeitung" 
an der, Spite, Zahrzehnte N die eifrigiten Parteigänger 
des Freihandels gewejen jind. a 
Die Eonjtatirte Thatjache unterliegt geroiß feinem 
ae aber was beweilt fie? Doch nur, daß die amerifa= e 
niichen Sklavenbarone und die preußtichen Zunfer feine Ne $ 
gung verjpürten, Steuern zu Gunsten Dritter aus ihrem 
eutel zu entrichten. Sie waren Freihändler, jolange fe 


22 





den Schußzöllmern in vertheuerten Preifen Fir Imduftree 
produfte Abgaben entrichteten, aber das Blatt drehte fi, "= 
al3 man der jeudalen Arijtofratie im Ausficht jtellte, von 
Abgabenzahlerın zu Abgabenempfängern zu werden. Der E 


Freihandel preußticher Zunfer beruhte auf dem Glauben, daß 








Heiten der Korm- und Holzzölle definitiv vorüber fein 
und daß es Deshalb argezeigt jet, auch Tertil- und a 2 
zölle niederzumwerfen. Als Fürjt Bismard ihnen aber das Fe 
verloren  geglaubte Schußzollparadieg wieder zugängig 
machte, fanden fie fich a ersättie tal . Sr 
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 Ipielten genau diefelbe Rolle, wie die engliichen Großgrund- 
 befiger vor der Aufhebung der Kornzölle. 

88 gehörte fein bejonderer Scharfblick dazu, 1879 dieje 

Vrontveränderung der Komjervativen, die ohne die Ermun- 

 terung des Fürjten Bismard nie eingetreten und ohne die 
nE nes ent Apathie und Konnivenz hin und her jchwanfende 

ee tung de8 Herin von DBennigien und feiner näheren 
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—  Sreumde vielleicht aufgehalten wäre, al3 einen Vorgang von 
- ungeheurer Tragweite zu erkennen. Won diejer Erfenntnik 
waren die Sezejitontjten der nationalliberalen Partei durc)- 
drumgen und leider haben jte fich nicht getäujcht. Ste be- 
ziffen, im Gegenjaß zu Heren von Bennigjen, daß es fich 
icht um die Lumperet einiger Zollerhöhungen, jondern um 
en Beginn einer protefttonijtiichen Interejjenpolitif handele, 
Ri elhe in letter Linie dazu dienen follte, die Bartei 

der fonjervativen Grobgrumdbefißer und der von ihr 
ins GSchlepptau genommenen Großinduftriellenbourgeotiie 
auf Koften der Allgemeinheit der Steuerzahler wirthichaftlich 
und damit auch politiich zu jtärken, die Wacht der Gejchente 
 vertheilenden und in Ausficht ftellenden Exekutive zu erx- 


en und das Parlament durdy Trennung in Snterejjen- 
 — fliguen politiih und moraltich zu erniedrigen. =: 
Die Entwidlung hat fich vollzogen, wie fie fich unter 
den gegebenen. Umjtänden vollziehen mußte. Darin hat 
man jic) zu finden. Daß nach diejein allen aber ein StaatS- 
- mann an die Vorgänge des Jahres 1879 noch denfelben 
Mapitab anlegen würde, wie er einzelnen Veränderungen 
— de8 Zolltarif3 gegenüber am Blake tjt, — das war faum zu 
- erwarten und erklärt manches. 
= Hat man zugugeben, dab der Wandel in der 
dentihen Wirthichaitspolitif, wie er fih am Ende der 
 fiebziger Sahre vollzog, von der größten Bedeutung für die 
gejammte innere Bolitif war, muß man dann aber au) 
einräumen, daß diejer Wandel dem Liberalismus abträg- 
Lich gewejen jei? Mit anderen Worten: ift ein prinzipieller 
 Proteftionismus mit dem Welen des Liberalismus jchlecht- 
bin nn Herr von Bennigjen jcheint auch Diele 
Trage nicht bejahen zu wollen. i 
Nun gibt .e8 allerdings für die DBefenner des 
 2iberalismus feine Glaubensartikel, die in dogmattjcher 
Form das MWejen des Liberalismus feititellen. Aber es 
berrjcht doch eine Meinung vor, die davon ausgeht, dab der 
 Kiberalismus der jtaatlichen Gleichberechtigung aller Staats- 
 bürger zuftrebt und deshalb alle gejeglichen Sonderbegünitt- 
gungen einzelner Klafjen der Bevölkerung perhorresziren 
muß. Gegen diejes oberjte Prinzip des Xiberalismus ver- 
föbt die Schußzöllnerei, denn fie verlangt die Bejteuerung 
er-großen Melle zu Gunften ganz bejtimmter Kategorien 
von induftriellen nnd Grmbbehbenben Kapitaliften. Ze 
mehr dieje Kategorien fich mit gewiljen Barteien decden, je 
mehr andererjeit3 bei diejer Beiteuerung als Steuerobjefte 
die nothwendigjten Xebensbedürfniffe herangezogen werden, 
um jo mehr nimmt der Proteftionismus den Charakter poli= 
— tiicher Machtausübung an und um jo mehr jeßt er jich in 
Begenjaß zu dem Wejen des Liberalismus. 
uch ijt dabei die Begründung der einzelnen protet- 
—  tioniftiihen Maßnahmen nicht ohne Bedeutung. Ein Zoll 
- auf Baummollgarn oder Sutegewebe, der gefordert wird, um: 
die nationale Snduftrie zu „erziehen“, gibt dem Liberalismus 
unter Umständen feinen Anlab, dagegen das große Geichüß 
feines grundjäglichen Widerjpruchs aufzufahren; man fanı 
e3 bier vielleicht mit rein wirthichaftlichen Gejichtspunften 
bewenden lajjen, ohne jih politiich etwas zu vergeben. 
Wenn jedoch der Ffonjervative Großgrundbeiig mit Der 
 nadten Forderung einer Sicherung oder gar Erhöhung der 
-  — Grundrente auf Koften der Allgemeinheit an die Gejeßgebung 
betantritt, jo muß der Liberalismus Warbe befennen oder er 
tt feinen Schuß Pulver werth. 
 ——  &iftnurein formaler Unterfchted, ob ein Gejeg den Ein- 
zelnen zwingt, gewilje Xebensbedürfnifje direkt zum beiten ge= 
wifjer inländijcher Produzenten höher zu bezahlen, oder ob ein 
Geje bejteht, wonac, auf dem gewöhnlichen Steuerwege der 
Steueraufichlag zunächit für den Fiskus einfajfint und dann 
an jene Brodugentenfreije abgeführt wird. Und num vergegen- 
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märtige man fich einmal, daß die Grundbeliger, welche den 


| Kornzoll von 50 Mark pro Tonne durchgejeßt haben, jene 


Hunderte von Millionen Wark, die fe in der yorm künstlich 
gejteigerter Getreidepreije auf diefem Wege den deutjchen Brot- 
ejjern alljährlich entziehen, aus dem Sädel des Reichzfisfus 
empfangen würden. Meint Here von Bennigjen, daB auch 
in diefem Falle der Liberalismus fich neutral oder gleich- 
gültig verhalten müfje, weil bet wirthichaftlichen Fragen die 
politiiche Gemüthlichkert nicht aufzuhören brauche? 

Man Steht, wie matt und farblos, ja wie geradezu unhalt- 
bar die politische Weisheit tft, welche die wirthichaftspolitiichen 
Tragen anders behandelt wiljen will, al3 andere politische 
Tragen. ES fonımt eben alles darauf an, welchen Charakter, 
welchen Grad von prinzipieller Bedeutung die einzelne wirth- 
Ichaftspolitiiche Frage hat. Ein Hujten kann die Folge einer 
leichten Erfältuug und das Symptom der Schwindjucht jein. 
Sn England haben Zollfragen viele Sahrzehnte lang den 
Zulammenbhang politiicher Parteien nicht zu exjchüttern ver- 
mocht. Al3 aber in den vierziger Jahren diejes Sahrhunderts 
die Aufhebung der Kornzölle auf die Tagesordnung trat, 
da wäre jeder PVolitifer lächerlich geworden, der dieje Frage 
nicht für eine eminent politische gehalten hätte. Sm Deutjchen 
eich Jind jeit 1879 obendrein noch jo mancherlei Anzeichen 
hinzugefommen, um aud) den Harmlojejten darüber auf- 
azuflären, daß die proteftionistiiche Krankheit fonjtitutioneller 
Natur ift. Die mittelalterlihen Schnörfel, mit denen man 
unjere Gewerbeordnung verungtert hat, das faum noch ver- 
büllt auftretende Bejtreben, die Volfsvertretung zu beruf3- 
genollenjichaftlichen Sntereffen-Körperichaften zu verfrüppeln, 
die verjuchten Wionopole, die fteuerpolitiihe Tendenz zur 
Entlaftung der Großgrundbefiger, — kurz, die ganze Ent- 
wicklung unjerer wirthichaftlichen Gejeßgebung tm weitejten 
Sinne mweift mit deutlichem Finger auf die politijche Be- 
deutung jener vor etwa zehn Sahren eingetretenen und 10c) 
heute von Heren von Bennigien jo leichthin behandelten 
Umkehr zum PBroteftionismus. Sn der DVerjchtedenartigkeit 
der Auffaffung diejes gejchichtlichen Weoments Liegt in der 
That eine der Haupturjachen für die immer größer gewordene 
DVerjchtedenartigfeit der Beurtheilung unjerer gejammten 
inneren Politik, wie fie ich zwijchen den heutigen Natioral- 
liberalen und den Freifinnigen herausgebildet und in 
der Bildung deg MWahlkartell3 zwiichen Ntationalliberalen 
und Sonjervativen bet den lebten Keichttagswahlen den 
draftiichiten Ausdruc gefunden hat. 

Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
VIIL 


Sowohl das Anleihegeieg als das Wehrgejet find ohne 
Disfuifton und einmüthig in zweiter und dritter Xejung an- 
genommen worden. Ber dem Wehrgejeg hat die freifinnige 
Partei den Erfolg gehabt, daB die Regierung wenigjtens 
eines der erhobenen Bedenken für begründet erachtet und 
einem Abänderungsvorjchlage zugejtimmt hat. Die übrigen 
Bedenken hat die Partei nicht für erheblich genug exachtet, 
um aus der Abweijung derjelben einen Grund zu entnehmen, 
gegen die ganze Vorlage zu Itimmen. Go tjt es denn zu 
einer einftimmigen Beihlußfaffung gekommen; die wenigen 
Abgeordneten, welche abweichender Anficht waren, Jind ent- 
weder der Abjtimmung fern geblieben oder haben wenigjtens 
alles vermieden, was thren Dijjens zu einem jinnfälligen 
hätte machen fünnen.. Der Eindruck nach auken Hin, dejjen 
die Regierung bedurfte, tit alfo durch die Haltung des 
Neichstages erzielt worden. 

&3 bedarf faum der Ausführung, dab die freifinnige 
Partei durch ihre diesjährige Haltung mit der vorjährigen 
nicht in Widerjpruch getreten ijt. Die Kriegsitärte der 
Armee, um welche es fich bei der Wehrvorlage ausjchließlich 
handelt, mit allen Mitteln zu Fräftigen, tjt fie jederzeit be- 





reit gewejen. Aber fie erblict in der Schonung der Kraft 
des Landes in Friedenszeiten gerade ein Mittel, um die 
MWehrkraft für den Fall des Krieges möglichit zu ftärken. 
Auch mit der Bewilligung der Mittel für die Ausrüftung 
der Truppen hat fie niemals zurüdgehalten. Dieje beiden 
Fragen wurden durch die Kontroverje über das Septennat 
nicht einmal berührt. WVor einem Jahre handelte es jich 
ganz ausjchlieglih um die Trage, ob es in der That zur 
Erhöhung der DVertheidigungsfähigfett des Neiches gehört, 
daß der Neichstag auf die Ausübung der ihn Auftehenden 
fonjtitutionellen Rechte zum Theil verzichtet. Gerade Die 
Derhandlungen diejes Jahres haben im Grunde den eitt- 
leuchtendjten Beweis dafür geliefert, daß die Negierung ge= 
nöthigt 1jt, fich in jedem Augenblide mit dem NReichstage 
über dasjenige zu verftändigen, was für die Sicherheit des 
Neiches erforderlich it, und daß der Reichstag bereit ift, ihr 
entgegenzufommen. Cie Borjorge auf jieben oder aud) nur 
auf drei Jahre ift ebenjowenig nothiwendig, wie möglich. 
Sn dem inneren Haushalt des Neichstages macht jich 
die veränderte Zujammenjeßung der Majorität Hauptjächlich 
durch das veränderte Verfahren bei Wahlprüfungen geltend. 
Derjenige Mangel, mit welchem Wahlprüfungen anı häufigjten 
behaftet jind, it unzulällige Wahlbeeinflufjung und das 
Maß diefer Mahlbeeinfluffungen it im fortdauerndem 
Machen. Bisher war e3 der Grundjaß der Wahlprüfungs- 
fommtilion, jede Wahl für ungültig zu erklären, bei welcher 


die Behörden in gejeßwidriger Werte einem Kandidaten ent: | 


gegengetreten find und diejer Kandidat demnächit nicht ge= 
wählt it. Wenn im Strafprozeß einem Angeklagten die 
Dertheidigung gejegwidrig bejchränft wird, jo ijt das ein 
Jrichtigfeitsgrund. Der vevidirende Nichter bürdet dem An- 
geflagten nicht den Beweis auf, daß er, wenn er Gelegen- 
heit gehabt hätte, jich vrdnungsmäßig zu vertheidigen, damit 
Erjolg gehabt haben würde. Von einer ähnlichen Anz 
ihauung ließ fidy rüber die Wahlprüfungsfommijtion leiten. 
Seßt find zweit neue Grundjäße aufgeftellt worden. Einer: 
jeitS wird die Beweislajt umgedreht. Mer eine Wahl are 
ficht, joll überzeugend darthun, daß der Ausfall der Wahl 
ein anderer gewejen jein würde, wenn die Beeinfluffung 
nicht jtattgefunden hätte. Diejer Beweis ift naturgemäß 
böchit jelten zu erbringen. Und ferner joll jede einzelne Be- 
hauptung „lubjtanttirt” werden in derjelben Weije, wie e3 
un artitulixten Givilprozefje der guten alten Zeit der Tal 
war. Yür jede einzelne Behauptung ift eine bejondere 
Beweisantretung erforderlich; jede einzelne Behauptung Toll 
mit einer genauen Bejtimmung des Drtes und der Zeit 
verjehen jein und die geringfte Lüce in der Kette deS DBe- 
weismaterielS macht denjenigen, der den Protejt eingelegt 
hat, jachfällig. Hierzu fommt, daß jelbjt in veriicelten 
Fällen oft Feine jchriftlichen Berichte mehr erjtattet werden, 
und dab der Meferent, der den mündlichen Bericht erftattet, 
die Anforderung jtellt, man jolle ihm auf fein ehrliches Ges 
icht glauben, daß eine ganze Reihe von Beichwerdepunften 
in Baujch und Bogen unerheblic) jeien. Das einzige Mittel, 
um gejegwidrigen Wahlbeeinfluffungen entgegenzutreten, 
bleibt dev Weg der Beichwerde Über den jchuldigen Beamten 
bei jeiner vorgejegten Behörde, und daß Ddieje ihre Nüge, 
falls fie überhaupt eine jolche ausipricht, in die mildejten 
Tormen Kleidet, ift jelbjtverftändlihd. Sch vermuthe, daß 
wenn das Wahlprüfungsgeichäft nach denjelben Grundjäßen 
fortgeführt würde, die bi zum Ablauf der leßten Legislatur- 
periode gegolten haben, die jegt vorhandene Majorität jehr 
jtarf ericyüttert werden würde. 

Das Eoztalijtengejeß ijt ohne jede Veränderung ver- 
längert worden. Die Regierung hat erklärt, daß fie auf 
eine Durchberathung der von ihr vorgeichlagenen Der: 
ihärfungen fein Gewicht lege. Die nationalliberale Bartei 
hat anfänglid) angedeutet, daß fie nacdı Ablauf der jeßt be= 
willigten awerjährigen Periode mit Ernjt daran denfen würde, 
auf den Boden deS gemeinen echtes zurüdzufehren. Als 
ihre Erklärung indefjern näher unter die Xupe genommen 
wurde, jtellte jich heraus, daß fie abwarten wolle, ob ihr in 
den mnächjten zwei Sahren ein Weg einfallen wird, auf 
welchem jie zu diefem Ziel gelangen fünne Da ihr in- 
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dejjen jeit nunmehr zehn Sahren nichts eingefallen ijt, mu 
die Hoffnung, daß ihr in den nächjten zwei Sahren etwa 
einfallen wird, als vecht gering bezeichnet werden. Und jo 
werden wir uns darauf vorbereiten müfjen, daß nach zwei 
Sahren eine abermalige Verlängerung eintreten wird. Biel 
leicht ereignet jich bis dahin eine Begebenheit, die den Boden 
auch Fir Verichärfungen mehr ebnet. en Neyes 
Die Verlängerung der Legislaturperiode hat alle rei 
Lejungen paflirt. Zu ihrer erjten That des Branntwein 
jteuergejeßes hat die Kartellmajorität dieje zweite geiellt. 
Sn welcher Stimmung fie diejelbe vollbracht, zeigt eine = 
fleine Epifode, die an fich wenig bedeutet, aber doch dem 
Bilde ein gemiljes Kolorit verleiht. In einer Rede des 
Abg. Bamberger hatte der jtenographiiche Bericht ein Wort i“; 
anders gedruckt, al3 es geiprochen war. Der Stenogapd 
war unjchuldig; er hatte das Wort genau jo nieder 
geichrieben, wie eS geiprochen war; der Stenographenjchreiber 
war unschuldig; er hatte das Wort genau jo übertragen, 
wie e3 jtenographirt war. Der Abg. Bamberger war une 
Ihuldig; er hatte von dem echte, den jtenographiihen 
Bericht. zu Forrigiven, feinen Gebrauch gemadht. Schuldig 
war ein Seßer, der bisher nach jeinen Namen und jonjtigen 
perjönlichen Verhältnifien nicht ermittelt ijt. Ex hatte „ner 
nichtend“ gejeßt, ıwo „verachtend“" gejchrieben jtand. Es find 
in der Welt jchon auffälligere Drucfehler vorgefommen. 
Diejen einfachen Vorgang trug der Vizepräfident des Haufes, 
Herr von Unruh:Bomft, . mit jolcher epichen Breite und jo 
vielem Behagen vor, daß Sich des Haujes vie hHeiterfte 
Stimmung bemächtigte, und man fich allmählich ein Bild 
davon machte, wie Herr Banberger, in einen dunfeln Mantel 
ehiüllt, bet nächtlicher Weile einen Seter der „Nord. Allg. 
tg." aufiuht, um mit ihm gemeinfam einen vettenden 
Drudfehler zu präpariren. | Et 3 
Als der eigentliche Sprecher derjenigen Majorität, 
welche die Verfaffungsänderung ducchjeßte, trat Herr Stöder 
auf, und derjelbe Herr war e8 auch, der im Abgeordneten- 
bauje für denjelben Gejegentwurf das jchwere Geihüß heran- 
führte. Obwohl .bei den Landtagswahlen, die weder auf 
den direkten, noch auf dem gleichen Stimmrecht beruhen, 
eine bejondere Erregtheit jih noch niemals gezeigt hat, 
fonnte es jich doc, die Majorität nicht verfagen, ihre Luft, 
die Verfaflung zu vevidiven, auch hier zur Geltung zu brin= 
gen. Und an beiden Stellen eriwies jich Herr Stöder ald 
der Mann der Situation, al der kommende Mann, dem 
die Unterzeichner des Aufufs für die Stadtmiffton ein Ver- 
trauensvotum ertheilt haben, mögen fie es beabfichtigt Haben 
oder nicht, mögen jie fich dejjen bewußt geworden jein oder 
nicht. Eine tüchtige Brejche in den verfaljungsmäßigen Zur 
ftand, wie er bisher bejtanden hat, ijt gelegt, und wir treiben 
in der inneren Bolitif unaufhaltjam Yujtänden zu, die an 
die traurigiten Zeiten der deutjchen Gejchichte erinnern. 
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Lie oft fich auch der alte Sat, daß Erwerben leichter 
it al das Erworbene behaupten, im Leben des Einzenen 
wie ganzer Staaten bejtätigt findet, -——- am mıeilten haben 
wohl die folontal-politiihen Beitrebungen der Staaten mit 
jeinev Wahrheit zu rechnen gehabt. Auch unfere Tage haben 
auf diejent Gebiete einen neuen Beweis der alten Wahrheit 
geliefert, indem jte ung zeigen, wie Stalien leichten Kaufes 
Mafjaua bejegte, um heute mit den Konjequenzen diefes 
Schrittes vor einen Kräfteaufwand gejtellt zu jein, der gerade 
jeßt nad) Yage der Dinge in Europa als nicht im DVerhälte 
ig zum Kampfpreis jtehend und mit der Kontinentalpolitif 
Staltens jchwer vereinbar erjcheint. N 

Das Intevefje, mit welchem Europa das Vorgehen 
Staliens in Mafjaua verfolgt, exjcheint fpeziell durch den 
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_ Yeßteren YUnftand wejentlich erhöht, und jo mag e3 gerade 





gebt am Plage fein, die Gejchichte Mafjauas an umferen 
Be lien vorüberziehen zu Lafjen. 





Nachdem Mafjaua Ichon tm Alterthume, vorwiegend für 


die Römer, eine bedeutende Rolle ala &lephantenjtation ge= 
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Er ihrer feljenjtarrenden Dftgrenze und dem Nothen Meere ein- 


jpielt hatte, gehörte es, wie alle Pläbe des Littorals, unter 
denen e8 als blühende aan eine der eriten Stellen 

 einnahm, Sahrhunderte 

Abeffinien. Mitte des 16. Zahrhunderts ergriff der Portu- 


ang zum Gebiete der Herricher von 


giefe Diego Lopez im Namen der chriftlichen Religion — 


mie eö hieg — Bei davon, doch jchon 1557 bemächtigten 
a ch die Türken der Stadt und des 
das 


ganzen SKüftenlandes, 
fie bis 1866 behaupteten. _ NE 
An räuberischen Einfällen jeitens der Abejlinter, welche 
‚nie aufhörten, ihre Anjprüche auf den wichtigen, fich zwijchen 


 bettenden Kititenftrich zu erheben, fehlte es dabei zu feiner 


3 


 Taffen 


einen unbedeutenden 


£  Beit. Dies änderte fich auch nicht, als Mafjaua, Suafin 
#2 
F 


und eine Reihe anderer, von den Türfen mit Garntjonen 
bedacht gemwejener Kiüftenpläge des Nothen Meeres gegen 


T 


wurden. 


- Als die Engländer im Sahre 1866 in Abeijinten ein: 


E ‚marjchirten, berührten fie aud) Maffaua und die — wenig- 


bei diefer Gelegenheit gewährte, trug nicht wenig zur Ver- 
 AIchärfung der Erbitterung Abejliniens gegen Aegypten bei. 


jtens moraliihe — Unterjtügung, welche ihnen der Khedive 


Die 1872 erfolgte BejeBung Kerens, des Hauptortes der 


nördlichen abejiiniihen Provinz Bogos, jteigerte noch den 
Haß und wurde jpäter für das Ägyptiiche Heer am Tage 
von Gura verhängnikvoll. 

Al der Yuktand des Mahdi im Sahre 1884 ausbradh, 
entjandten die Engländer Truppen ind Rothe Weer, ent: 
bielten fich aber der Beietung von Mafjaua, wohl um durch 


 bdieje Enthaltjamkeit den Herricher von Abeifinten, der gleich 


Schlug, gegen den Mahdi zu gewinnen. 


jeinen Vorfahren ich der Aniprüdhe auf Mafjaua nie ent- 
Das gelang jedoch 
nicht, und jo nahmen die Engländer auch feine Weranlaffung 


zur Einfprache, als die Staltener zum Echuße des 1870 


durch eine italienische Tampfergejellichaft gemietheten, 1880 
gefauften und durch Gele vom 12 uni 1882 in Staate- 
befig übergegangenen 70 km langen Küjtenjtriches nächit 
Maflaua anı 5. Februar 1885 dieje Stadt bejeßten und noch 
im Sommer defjelben Sahres ihr Souveränetätsrecht über 


RR den ganzen 500 km langen, jhmalen Kititenftrich erklärten, 


Kommandant der lebteren die 


welcher von Emberemi, einem 12 km nördlich von Mafjara 
gelegenen Drte, bis zum Gultanate Rabheita jüdlich von 
Aflab reicht. 

Aucd; von jeiten Neayptens wurden diefem Vorgehen 
Staliens feine Schwieriafeiten bereitet. Zehn Monate lang 


. 


- lebten die beiden Garnifonen Majlauas, die ägyptilche md 


die italienijche, ruhig neben einander. Dann aber ließ der 
200 Mann des Khedive 
unter Zurücbehaltung des ägyptiichen Kriegsmatertald ohne 


weiteres einjchiffen und nach Aegypten zurücbringen. 


Tragen wir nach den Gründen Ddiejes Vorgehens Sta- 
hiens, jo liegen diejelben nur in der Begünftigung Teines 
überjeeiihen Handels und Speziell des Zranfithandels, da 
die Kitjte jelbjt, von den Crträgnijien der immerhin be= 


- jcheidenen Berlenfiicheret abaejehen, Fir den Crporthandel 


nur wenig liefert. Das Gleiche gilt auch für die dem Küjten- 


- Sriche zunächit liegenden Hinterländer, welche itberdies zum 


größten Theile von den auf jehr niederer Kulturjtufe ftehen- 
den räuberischen Völferichaften der Danafils bemohnt werdent. 
Der Tranjithandel hat dagegen jeine Bajis in dem Harar- 
‚aebiete, in den abejlintiihen Hochländern und zum Theil 
au) im ägyptilchen Sudan und wird jeit Alters auf den 


. durch das ımfichere Gebiet der Danakıls zum Nothen Vleere 


führenden und bei Ajab, Bailul, Ed, Hamfila, Arafali, 


Zula und VWlafjaua endenden Karamanenftraßen gepflegt. 
Die wichtigiten diejer Straßenendpunfte find Aljab, Hamfila 
und Mafjaua, von denen letteres, jowie Afjab von den 
Stalienern jofort mit Garntjonen belegt wurden. 

Menn Stalien dadurch auch Wden ganzen aus dem 
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jährlichen Tribut an Aegyten über 
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Sınern Afrifas dem xothen Meere zuflteßenden Iranfit- 
bamdel in jeine Hände befam, jo vermochte e3 diejes Ge- 
winnes bis jet doch nicht froh zu werden, denn durch die 
abejfintichen Streitigkeiten ijt der gefammte Handelsverfehr 
lahın gelegt und wird auch nach Nücdkehr friedlicher Ver- 
bältnifje vorausfichtlich geraume Zeit zu jeiner allmählichen 
Wiederbelebung brauchen. 

Dagegen hat Stalien mit Uebernahme der Kite des 
tothen Wleeres eine andere Exrbichaft von den Aegyptiern 
übernommen, — den Haß der Abejiinter, deren ganzer 
Handel auf der Bedingung beruht, daß fie unbehindert zum 
rothen Meere hbinabitei ;en und frei über die günftigiten, 
aus ihrem Lande dahin führenden, bei Wafjaua und wenige 
Tagmärihe jüdlich davon endenden Verfehrslinien verfügen 
fönnen. Hatte Abeilinten gehofft, der Erbe der allmählich 
aujammenbrechenden ägyptiichen Macht zu werden und bei 
NMafjaua einen Hafen zu gewinnen, jo war es mit diejer 
Aussicht jeit Fejtiegung der Staliener an diefem Drte vorbei. - 

Daher die tiefe Berftimmung des Negus gegen Stalten, 
zwijchen welch beiden Majjaua al3 Zankapfel Liegt und 
liegen wird, infolange nicht Abeifinten völlig niedergeworfen 
oder Stalien aus der in Belig genommenen Küjte verdrängt 
it. Daß eritere Aufgabe für das an genügender Kraftent- 
faltung durch andere Nückiichten verhinderte Stalten faum ' 
zu löjen tt, mag eine furze Betrahhtung Abeifintens und 
jeiner Mebrfraft darthun. 

Abejfiniens Grenzen fünnen im Weften und Süden 
auch nicht mit annähernder Beitimmtheit angegeben werden. 
Die Ditgrenze beginnt im Norden gegenüber Mafjaua auf 
25—830 km vom Wleere, wendet fich aber, dem Yeljenabjfall 
des Hochlandes folgend, mehr und mehr von demielben ab, 
jo daß die Entfernung Afjab gegenüber etwa 300 km be- 
träat. Wan jchäßt die Größe des Reiches auf 7 700 Duadrat- 
meilen mit etwa 3 Millionen Einwohnern. Ein vielfach 
zerflüftetes, nach Süden zu terafjenförmig anjtetgendes Hoch- 
land von 2200 m mittlerer Erhebung, waldlos, aber veich 
an Grasiwuchs, Fällt dafjelbe fat nach allen Seiten in Yorın 
einer mächtigen KRelewand jäh ab. Tief eingerifjene, breite, 
aber. nur Während und unmittelbar nach der NRegenpertode 
Mahler führende Strombette durchziehen das Larıd. Das 
Kommunifationsneg ift jpärlich entwidelt und von Dex 
mangelbafteiten Bejchaffenheit. Selbjt die von der Küite 
nad) der Hauptitadt Gondar führenden Wege tragen jtreden- 
weile nur den Charakter beichwerlicher Saumpfade. Diejer 
Unzugänglichfeit des wegearmen, rings von jtarren els- 


‚ wänden abgegrenzten Landes gejellen ich die Friegertichen 


Eigenichaften jeiner Bewohner, um der todten Vertheidiqurgs- 
EN eine nicht zu unterichägende lebende Stärke hinzuzu- 
ügen. 

Die Abeifinter, von gelblicher bis ins tiefichwarze 
jpielender Hautfarbe find wohl gemwachien, gewandt in Körper- 
und Waffenübungen, außerordentlich bedürfniglos und an 
Strapazen gewöhnt. Freilich entbehren jte bei der Gliede- 
rung des Xandes in verichtedene Einzelherrjichaften des Ge- 
fühles nationaler AZujammengehörtgfeit fait vollfommen. 
Smmerhin verfügt ein Nequs, der es verjteht, die Unabhän- 
gigfeitsgelitjte jeiner Statthalter, Ras genannt, im Zaume 
zu halten, über bedeutende Machtmittel. Der gegenwärtige 
Negus, König Sohannes, Hat freilich noch die Probe jeines 
Könnens abzulegen; doch jcheint es, daß er der Klugheit 
und des feiten Willens nicht ermangelt. 

Wie viele Soldaten Abejfinten aufbringen fann, tit 
faum annähernd feitzuitellen. Die Häufig angegebene Zahl 
von 50000 ericheint in einem Lande von 3 Millionen Ein- 
wohner, in welchem jeder marichfähige Mann Soldat tft, 
viel zu gering gegriffen, wie denn auch Rohlfs die Stärke 
der Heerhaufen des dem Vtegus direkt unterjtehenden Gentral= 
gebietS und Alulas, des in der Wordprovinz Tiqre gebie- 
tenden Ras, auf 50000 Streitbare mit einem Doppelt jo 
Itarfen Treo angibt, während eine andere Duelle die ganze 
abejjiniiche Heermacht auf 200000 NWtanır jchätt. Alnderer- 
jeit3 bleibt jedoch zu beachten, daß Abefjinten fajt jtets an 
irgend einem Theile feiner Grenzen gegen troßige Bajallen 
und um bejtrittenes Gebiet Krieg zu führen hat, umd der 
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ng der Heerfolge aller feiner Statthalter Feineswegs 
icher tit. 

Sp hat es in den letten Tagen den Anjchein gewonnen, 
dag Ras Menelif von Schoa, der füdlichjten Provinz Abeifi- 
niens, welcher jchon lange Zeit mit den Stalienern freund- 
ichaftliche Beziehungen unterhielt, gegen König Sohannes 
marjchiren wird. St dies der Wall, jo befißen die 
Staliener jedenfalla einen jehr jchäßenswerthen, nach neueren 
Angaben über 40000 Neiter, 24000 Flintenjhüßen und 
16 000 Speerbewaffnete verfügenden Verbündeten im Rüden 
ihre8 Gegners. 

Auch über die Bewaffnung der Abejlinter fehlen zuver- 
Yälfige Angaben. Die Tage von Eaati und Dogali beweijen 
aber, daß die Abelfinier über eine beträchtliche Anzahl von 
Teuerwaften — Kanonen ausgenommen — verfügen. Sollen 
fie doch 1876 im ägyptiichen Feldzuge bei Gura 20000 Fte- 
mingtongemwehre erbeutet haben, während überdies Fejtiteht, 
daß eine Schweizer Firma lange Zeit Waffen hınd Munition 
nach Abeflinten lieferte und daß auch in der jüngjten Zeit 
troß der Küftenblodade majjenweile Kampfmittel in das 
Land gelangten. Auch die Affaire bei Dogali vermehrte den 
Gewehrbejisitand der Abejfinier theils direft, indem die 
Waffen und die Munition der auf dem Kampffeld erichla- 
genen Staliener ihren Gegnern in die Hände fielen, tbeils 
indireft, weil der damalige italienische Oberbefehlähaber Gene 
für die Befreiung des Grafen Salimbeni und Major Piano 
800 (nad) anderen Angaben 1000) Gewehre ausliefern mußte. 

Snjomeit die Gewehre zur Bewaffnung des Fußvolfes 
nicht ausreichen, führt dafjelbe Speere. Cbenjo find Die 
Reiter mit Ausnahme eine3 geringeren, ebenfalls. mit Ge- 
wehren verjehenen Theiles, mit Zange, Schild und Cäbel 
aufgerüftet. Die Fertigkeit der Abetfinier in Handhabung 
der 2,3 m langen Lanze ijt befannt. Auf 40—50 m ver: 
fehlen fie jelten ihr Ziel. 

Der Troß der Abejfinter nimmt außerordentliche Di- 
menjionen an, da die rauen mit ins Feld ziehen, auf 
ihren Schultern einen 56 tägigen Getreidevorrath, den 
Mahlitein und vielleicht noch einen Säugling tragend. 

Bevor wir nun auf die Greigniffe fommen, bei welchen 
die italienische Erpedition ihre Feinde von Angeficht zu Anz 
geiicht fernen lernte, müfjen wir noch der Lage der italie- 
nilchen Kolonie und der von hier zum abeffinischen Hochland 
führenden Dperationslinie eine Furze Betrachtung jchenfen. 

NMafjaua liegt auf einer Koralleninjel von etwa 1000 m 
Länge und 300 m Breite, ungefähr 1 km von der Küfte ent- 
fernt. Die Sniel und die 5000 Einwohner zählende Stadt 
find durch einen 500 m langen Damm mit der jüdmeitlih 
liegenden Sufel Taulud, der italienischen Stadt der Zukunft, 
verbunden. Don bier führt ein 1000 m langer und 4m 
breiter Damm zur Küfte. Mallaua und Taulud erhalten 
ihr Trinkfwafjer durch eine von Mtoncullo, einem 5 km land- 
einwärts liegenden Drte, über Dtumlo führende Wafjer- 
leitung. Außerdem befinden fich auf beiden Snjeln und am 
Borde der dort jtationixten Schiffe mehrere Dejtillatoren 
für Seewajjer. 

Auf den Halbinjeln Gherar und Abdeel-Kader, beide 
nördlich von Mafjaua gelegen und landeinwärts durch Be- 
fejtigungen aededt, befinden fich die militärischen Unterfunfts- 
räume und Magazine. Weitere fortififatoriiche Anlagen bet 
Moneullo, Dtumlo und Archico (S km füdlich von Wiajjaua) 
machen Mafjaua zu einem großen befeitigten Lager, deijen 
einzelne Veritärfungsanlagen telegraphiich verbunden find, 
während von-Öherar bis Moncullo eine jcymalipurige Eifen- 
bahı führt, die biS Eaati (15 km meftlih von Moncullo) 
verlängert werden joll und thatjächli” am 13. d. Mits. bis 
Dogalt in Betrieb gejeßt wurde. Eine Abzweigung derjelben 
verbindet Woncullo mit Archico. 

Bedeutenden fortififatoriichen Werth fönnen die italie- 
nijchen, jich meist an die alten ägyptifchen Verichanzungen 
anlehnenden Werfe nicht beanspruchen. Cie genügen aber 
einem Feinde gegenüber, der bei aller Neigung zur Dffenfive 
nur geringe Angriffskraft gegen Verichanzungen und fait 
gar feine Kanonen bejitt. Die Truppen find, da Zelte bei 
der in der heißen Sahreszeit bis 50° Gelfius jteigenden 


ation. 


 rationälinte binterläßt den Eindrud, daß die Truppen, wel 
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Temperatur feinen genügenden Schuß gewährten, 
als möglich in Holzbaraden untergebracht, deren 
Theile von Stalien herbeigejchafft wurden. —— 
Die Dperationslinte der Staltener gegen a 
Gebiet führt von Maflaua über Moncullo und © 
Atlet (15 km weftlih von Gaati und 20 km 
linie vom Höhenrand des abefjintichen Hochplateaug e 
Ueber den Charakter der von ihr durchzogenen Geg: 
ne wir einem miltläriichen Nefognoszirung 
olgendes: TE 2 
„Ueber Moncullo hinaus behält die Gegend eine Zeit 
lang den Küjtencharafter bei, nämlich den einer einfürmigen, 
von niedrigem ejtrüpp bewachjenen Stein» und Sand- 
wüjtnet. Dann folgt zur Linken gebirgige ex 
vorliegenden, wild zerrijjenen Hügeln vulfantic 
die Heimath der Hyänen, Luchje, Ziebetfagen, Sp 
und dergleichen Gethier. Nach) und nach verliei 
dürftige Anjehen der Hochebene und es beginnt 
waldige Thaljenfung mit einzelnen größeren Lichtunge 
vorgelagerten Bujchgruppen. Sodann gelangt man in 
prächtigen Wald, bet deffen fremdartigem Anblide dei 
aufjauchzt. Denn ihm tritt ein Jagdgebiet entgegen 
jeine fühniten Wünjche Üibertrifft. Im jtarker Zahl it darin 
der Eber und das Flugmwild vertreten. DE 
Bon nun ab zeigt fi) die Vegetation in zunehmender, 
dem afrifantichen Urwalde nahefommender Fülle. Bad 
jteigt das Terrain wieder an, der Wald jetzt fic fort und 
nach ftebenftündigem Nitte gelangt man zu einem jeichten 
Fluffe im tiefen Thalgrund, an dejjen jenjeitigem ei Ts 
in waldigem Bergmwinfel eingebettete Kejjelthbal von 
Saati liegt. in zeitenweife ausgetrocneter Wajjrlauf 
durchjchneidet dafjelbe und ihm zur Nechten im Thale 
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winfel aufwärts folgend, öffnet fich eine anjehnliche en 
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Schlucht und führt ti vielen Windungen auf eine weitere 
bewaldete er an deren Endpunfte man nach vier 
jtündigem Nitte in die auf weiten fruchtbaren Gefilde lie 
gende Drtichaft Ailet — ein Konglomerat von Matten 
hütten — tritt. / | Re! 
Bon hier führt ein Weg zu den 


























weit und breit 
rühmten Hetlquellen, 11/,; Etunden wejtlich von Atlet, ın 
dann gelangt man, auf einem Bergpfade das Hochlan 
mühevoll erflimmend, in die abejfiniiche Grenzprovinz H 
majen und nach Asmara, dem derzeitigen Hauptquartier 
des Ras Alula.“ SE 

Dieje allgemeine Bejchreibung der italienischen ODpe 


jih in diefes Wirrjal von Schluchten udd Wäldern wagen, 
aus welchen mit jedem Schritte ein neuer Hinterhalt lauert, 
außerordentlichen Gefahren ausgejegt ind. Kinen thatfähe 
lichen Beweis hierfür wird uns denn aud) die jpätere Be- 
trachtung des Tages von Dogali geben. 0000 
Pas die operativen Schwächen diejer Dperationslinie 
und ihre möglidyen Verlängerungen betrifft, muß vor allem 
hervorgehoben werden, daß diejelbe nur durch eine en 
jprechende Detachirung nad) Süden, etwa nach Haha gegen 
einen don Andigarat aus möglichen Vorjtoß der Abeitinier 
gefichert werden könnte. Wie bedenklich auch eine jolche zur 
Heriplitterung der Kräfte hintreibende Maßnahme ericheint, 
fie ift um jo unvermeidlicher, alS zur Zeit das Vorhanden- 
fein eines ftarken abejfinijchen Heerhaufens in Andigarat 
gemeldet ift. Br. 
Von Ailet aus fönnen die Staliener nad Keren, der 
Hauptjtadt der den nördlichiten Theil des abeifiniichen 
Neiches beiwohnenden Bogos, oder nah Gajen und A 
mara in die Brovinz Hamajen hinaufiteigen. Nach jän 
fihen 3 Punkten ftehen jedoch nur jchlechte, beim Auf 
ins Hochland zu Saumpfaden entartende Karamank 
zur Verfügung, die deftleeartig durch waldiges, von 
Echluchten zerriffenes Bergland führen und auf der q 
Länge von Ailet bis zum Hochplateau fait an jedem Bu 
von den gegneriichen Schaaren überrajchend in der lan 
gefaßt werden fönnen. =z 
(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Die Liebe in den Pichfungen der 
 — Tembadours und Teonberes, 
BE Die ültejte franzöfiiche Volfspoefie, das Epos im Stile 


4 Br 


- Raum. Die Herzen jener Helden find anderer Dinge voll. 
Die Rolle des Meibes ift eine jehr bejcheidene in diejen 

Chansons de geste. Mo es aber erjcheint, wird e& mit 
tung behandelt. Zwar fällt manch barjches Wort, das 
on jeiner Cinmiihung in die Angelegenheiten der 
Nänner weg ins Frauengemach zur Leitung der Mägde 
mweilt. Die Liebe der Helden ift nicht eben wortreich, , aber 
treu und aufopfernd; jo auch die Liebe des Meibes. Die 
 Sungfrau fällt todt zu Boden, wenn fie den Untergang 
ihres Helden verninimt; die Gattin theilt in bitterer Noth 
Keiden des Mannes, väth zur Milde und Verjöhnung; 


enn fie diejelben verliert. E38 ijt eine reine, gejunde, wenn 
uch etwas vauhe und ungelenfe Auffafjung der Liebe, die 
diefen Gejängen lebt. | | 
3m Beitalter der Kreuzzüige Hört diefe Epif auf, der 
 dorzüglichjte Auzdrucd des mationalen Selbftgefühls und 
der nationalen Aipirationen, die vorzüglichite Duelle poeti= 
‚ichen Genufjes für die Gefammtheit zu jein. -Taufendfältige 
fremde Meberlieferungen und Eagen werden ing Land ge 
bracht umd machen den alten Heldengedichten eine um jo 
gefährlichere Konkurrenz, als fie, dem Gejchmace der Zeit 
gemäß, in einer gefälligen, anmmıthigen fprachlichen und 
poetiichen Form auftreten. Die funjtreiche PBoefie der fiid- 
frangöfiichen Troubadours reizt 2 Eangvoller Nachahmung. 
Griechiiche, arabijche, indilche Gejchichten werden aus dem 
Driente eingeführt umd zierlich aereimt. Die Sagen von 
e:: König Arthur und der Tafelrunde dringen aus der Bretagne 
herein und liefern Kunftdichtern den Stoff zu ergößlichen 
- Romanen 9m diefer Umgebung verliert die Chanson 


. 


de geste ihren urjprünglichen jtreng volfsthümlich-natio- 
nalen Sinn. Sie interejiint bloß noch als ipannende Er- 
 zählung; man jucht in ihr, wie in den fremden Sagen, nur 

noch gefällige Unterhaltung. So bleibt den alten Gedichten 
nichts übrig, als fich der neuen Gejchmadsrichtung anzu= 
bequemen Und dieje meue Richtung ift zugleich eine neue 
 Auffaffung des Eros. ES ift weientlich diejenige, welche den 
 — Höfiichen Minnefang des franzöftichen Südens charafterifirt. 
Der Tranzoje hat beim Provenzalen, der Trouvere beim 
Troubadour die Ars amatoria gelernt. 

- - Beide find fie von der Echule Dvid’e. Nicht als ob 
‚die ganze Behandlung der Xiebe in diejer höftichen Dichtung 
von dem römischen Erotifer heritammte. Auch bier Freuzen 

- und fombiniren jich vielfältige Einflüffe, welche genau auf- 
 zudeden und genau abzugrenzen, aber um jo jchrteriger ift, 
als die Anfänge der provenzaltichen Minnepoefie fich unjerem 
Auge entziehen. Gleich der älteite der uns befannten Trou- 
= - badours, Graf Wilhelm IX. von Boitters, gejtorben 1127, 
zeigt in jeinen Gedichten eine jo funftvolle Technik und eine 
jo fonventionelle Gedanfenforn, daß diejelben jich durchaus 
$: als daS Ergebniß einer längeren litterariichen Entwidlung 
Be Bahnen, deren Dofuntente uns, wohl für immer, verloren 





ind. — 
— Dpid hatte, ein Vierziger, jeinen Epijteln und Elegien 
die „Kunjt zu lieben “ folgen lajien, ein Gedicht, das in 
ber jeheinbar ewnjt gemeinten Einkleidung didaktiicher Poelie, 
die Ergebnifje jeiner Liebeserfahrungen in den vornehmen 
zömiichen Kreiien jomwohl als in der Welt der leichten Galan- 
- terie der Freigelafjenen jchildert. Diefe Ars amatoria 
mar ein Lieblingsbuc der Gebildeten des Mittelalters (der 
 Cleres) und wurde in den Echulen eifrig gelejen. Man- 
 — &erlei Meberjegungen und Nachahmungen derjelben find ums 
 — thell3 ganz, theils nur fragmentarisch, theils nur dem Namen 
nad erhalten. Das Snterejje diefer Verfionen und Nach- 
Dichtungen liegt zunächit in der Trage, wie der mittelalter- 
liche Bearbeiter e3 angefangen hat, die Lehren Dvid’s, die 
5 


Hattion. 


des Rolandsliedes, nemährt der. Liebe nur einen beichräntten | 


‚aus der Zeit der Weberjeter 


ie Mutter lebt nur in ihren Kindern und entiagt der Welt, 
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auf jo ganz andere Lebensverhältniije gebaut find, auf die 
Zuftände feiner vun zu übertragen. Denn nichts gleicht 
weniger dem großfjtädttichen Leben im fatjerlichen Nom. als 
die Berhältnifje der vornehmen Gejellichaft des feudalen Frank: 
reich im XI. und XIII. Sahrhundert: feine Welt der 
Freigelafjenen, fein Zirkus, ja fein Theater, ganz verjchie- 
denre Lebensmweile, Kojtüme ı. j. w. Nun muß man aber 
bedenken, wie wenig das Mittelalter im Stande war, andere 
Beiten iu verjtehen und aljo die Kluft zu begreifen, die e3 
vom Alterthum jchted und man wird fich nicht wundern, 
daß die altfranzöfiichen Bearbeiter den miles des Ovid 
ihlechthin mit chevalier und den pontifex mit &vöque 
wiedergeben und daß fie jchtwer verjtändlich gewordene Stellen 
der römischen Dichtung durch. eigene naive Zuthat erjegen, 
die ung willfommene Belehrung liber die Lebensverhältnifie 
) ietet. Dabei laufen allerlei 
ergögliche Kleinigkeiten mit unter. So jagt Dvid (I. 660): 


Wenn Dir die Thränen — fie find nicht ftetS zur 
BEE: gehörigen Zeit da — 
Sehlen, mit feuchter Hand, mache die Augen Dir naf. 


| Der anonyme Autor der Clef d’amor des XII. Sahr: 
hunderts väth. zur Ziviebel: 

Et se tu ne pues avoir lermes .. 

Tu poras un oignon tenir, 

Qui tantost les fera venir; 

u tu poras, selon m’entente, 
A la fin que l’oignon ne sente, 
Moiller tes ex (yeux) en autre guise. -—— *) 


Und al3 er demjenigen, der auf Freiersfüken gebt, 
unter anderem räth, ja die Strümpfe jo affurat auzuziehen, 
daß feine Falte jich zeige, da fügt er wichtig thuend hinzu: 
„Dvid jelbit befiehlt Div das ausdrücklich.” — Während 
Dvid (I. 606) mahnt: 


Bupf mit den Fingern den Leib; jtreife den Fuß mit dem Fuß! 


ericheint diejes pede tange pedem dem Bearbeiter nicht 
ungefährlid. „Sei nicht allzubereit unter dem Tijch den 
Fu zu drüden," jagt er, „e3 fünnte Dir paffiren, daß Du 
einen fremden drückt, der Jich unter den Deinen gejchoben 
hat, um Dein Geheinmig zu erhajchen " — 

Um den Einfluß der Ars amatoria zu ermejjen, muB 
man bedenken, wie ernjt das Mittelalter das Altertum nahı, 
wie e3 die alten Dichter Jänmtlich als die Vertreter der höchiten 
weltlichen Weisheit auffagte und ihm alfo auch Dvid’s Locere 
Schalfhaftigfeit als weisheitspoller Ernjt erihien. Das 
Mittelalter war ja überhaupt gewöhnt, in der Litteratur 
nur den Stuben, das Lehrhafte zu fuchen. Und jo lernte e8 
denn tmohl bei Dvid jene Auffaffung der Xiebe als einer nach 
bejtimmten Regeln lehr- und lernbaren Kunit und jah in 
jeiner Dichtung das vollfommenjte Gejeßbuch diejer Kunit. 
Deshalb galten auch die Cleres, das ijt die durch die 
Schule de8 Latein Gegangenen, die Gebildeten, al3 die 
gröpten Meijter in der Kunft der Liebe: „Setd zärtlich und 
liebenswürdig mit den Clercs“, xäth die Clef d’amor 
den Damen, 

D’aimer savent la guise et l’art.... 


Ja n’iert (sera) d’amors bien assen6e 
Femme, se de clerc n’est aimee'**) 


Die Neigung, die frivolen Gelegenheitslehren des vöni- 
ihen Dichter8 in ernjte Lehrjfäße zu fallen, jtimmt auch 
darin zur ganzen Zeitrichtung, alS ja gerade im XII. Sahr- 
hundert fih jene höftiche Gejellichaft bildete, deren ganzer 
Verkehr bis in die intimften Beziehungen in eine jubtile 
und wunderliche Gtifette (courtoisie) gebannt wurde, deren 
Erlernung für Ritter und Clere umerläßlic) war... . und 





*) Zu deutjch: „Und wenn Dir die Thränen nicht fommen wollen, 
jo magit Du eine Zwiebel nehmen, die jte gleich hervorrufen wird, oder 
Du fannjt nach meiner Meinung, damit der Zwiebelgeruch ferne bleibe, 
Deine Augen auch fonit naß machen.“ 

*+) Bu deutjch: „Der Liebe Weije und Kunjt verjtehen jie; nimmmter 
wird eine Frau mit Liebe wohl verjorgt fein, wenn nicht ein Klerifus 
lie liebt.“ 
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deren Beherrichung den courtois vom vilain, den Welt- 
mann vom Rotürter jchied. 

Aber noch ein anderes Charafteriftifum hat die Liebe 
der mittelalterlichen Dichtung mit der Dvid’S gemein: Sie 
haben beide ihren Blat außerbalb der Ehe, fie jind illegitim. 
Die mittelalterlichen Bearbeiter der Ars amatoria erklären 
ausdrüclich, daß für ihre Unterweifung die Ehe nicht. in 
Frage fommt: 

Des maris ne me parl&es mie, 
ruft der Verfafier der Clef d’amor aus, „denn die Ehe 
ijt der reine maquignonnage". 
Femme par mariage prise 
Est aussi comme en prison mise, 


Car il convient qu’el se soumete 
A tout ce qui au mari hete (plait).*) 


Die Liebe, die der mittelalterliche Dichter befingt, tjt 
ungertrennlich von der Sdee der Freiheit; fie ift ein Geichentf, 
das jederzeit zurücdgenommen werden fann; fie tft eine 
Heimlichfett, welche jich bejtändia der Gefahr der Entdedung 
zu erwehren hat. Dieje Liebe muß immer neu erworben, 
muß immer neu verborgen werden. 


Ihren jelbjtändigen Ausdrud in der Litteratur jcheint 


fie zuerjt im franzöfiichen Süden gefunden zu haben, in | 


jener verfeinerten und galanten Gejellichaft, welche, ohne das 
feite Centrum einer Kapitale, jich über zahlreiche Heine aber 
gaftliche Füritenhöfe eritrecdte von Alpen: und Rhone bis 
ans Atlantische Meer. In diefem Milten behaglichen und 
wenig Tittenjtrengen Lebensgenufies bildete fich zuerjt die 
Auffafjung der Liebe als des heimlichen und vornehmiten 
Neizes aetellichaftlicher Vereinigungen und zugleich als einer 
vom Weltmann regelrecht zu erlernenden und zu betreibenden 
Kunft. Doch gejellte ich hier noch eine andere Vorftellung 
bet,. welche Dvtd fremd tft, die aber in der mittelalterlidyen 
Dichtung von großer Bedeutung werden follte, diejenige 
nämlich, daß Ddieje Liebe eine Tugend und zwar die vor- 
nehmite gejellichaftliche Tugend jet, die Duelle aller edlen 
TIhaten und Gefinnungen, die Hüterin aller feinen Lebens- 
art, das wejentlichjte Snarediens der Courtotiie. 

Ein Leben, dem die Liebe fehlt, 

Gereicht der Welt nur zum WBerdruf, 


fingt der Troubadour Bernart v. Ventadorn; 


Dem Lieb ift Duell von jedem andern Gut: 
Durch Liebe wird man fittig, frohgemuth, 
Aufrichtig, fein, demüthig, Hochgefinnt; 
Taugt taufendmal foviel zu Krieg und Rath, 
MWoraus entipringt jo manche hohe That, 


ruft Pons de Capdueil. — Weiter itbertrug der mittelalter- 
lihe Franzoje die Anfchauungen feiner feudalen Lebens- 
verhältniffe auf die Beziehungen zwijchen den Liebenden: 
der Liebhaber dient feiner Dame, er tft ihr Bajall, der 
Herold ihrer Schönheit. Er, der Ritter ohne Furcht und 
Tadel, wird jchüchtern und Heinlaut in ihrer Nähe, unter- 
ipirft fich demüthig ihren oft verlegenden Zaunen, in be- 
tändiger Sorge, fie fünnte ihre freiwillig gejchenfte Gunit 
ihm wieder entziehen: 

Schau ich fie an, man merft’S gejchwind, 

An Augen, Farb’ und Angeficht, 

Sch fajie mic vor Schreden nicht 

Und zittre wie das Blatt im Wind, 


heißt e& wieder bei B. v. Ventadorn. (Ueberjet von 
Ir. Diez, Die PVoefie der Troubadour, pag. 140 ff.). 

In der zweiten Hälfte des XII. Sahrhunderts drang 
dieje Troubadourpoefie nach dem Norden. Der nordfrangd- 
fiihe Trouvdere Eine an, die Weifen und die Ideen des 
Provenzalen zu den jeinigen zu machen. Hochitehende, aus 
Südfrankreich& aalanter Gejellichaft ftammende Damen für- 
derten Ddiejen Einfluß. Die Enkelin des oben genannten 
ältejten Zroubadonm, Alienor von Boitiers (gejtorben 


9 Bu beutih: „Eine Frau in den Fejleln der Che gleicht einer 
Gefangenen; jie muß fich all dem unterziehen, was dem Manne beliebt.“ 
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Champagne; ex ift zugleich der ältefte uns befannte Trou- 


























WA 


1192), mwırde Gemähltn Ludwigs VII. von Srankeih,; in 
ihrer Umgebung, fehlte nie der jitdliche Dinnegejang, Bernat 
v. DVentadorn it einer ihrer Schüßlinge und Verehrer. 
Ihre Tochter Marie heivathete 1164 den Grafe Da 1: "Aa 
der Chantpagne, nach deifen Tode te während der Weinorttät 
ihres Sohnes die Regentichaft führte (gejtorben 1198). Bon 
ihrer Mutter her jtand Diele Comitissa Campani» unter Re 


dem Einfluß provenzaliicher Dichtung und LZebensanjchauun: a 
Weiter mögen bier erwähnt werden Maries Schwägerin, — 
die Königin von Frankreich, Aeliz de France (geftorben 
1206), und die Gräfin Marguerite de Flandıe ala 
Trägerinnen jüdlicher höfticher Sitte. Der berühmte Dichter des Ta 
pain, des Lanzelot, Trijtan’s und des Graals, Chrijtian 
von Troyes, tft der Schüßling der Sat Der 








vore, welcher die provenzaltiche Auffaffung der Minne zum 
Ausdruck bringt. | | SE En, 
Nuls, s’il n’est cortois et sages, BEN Re 


Ne puet rien d’amors aprendre, 


jagt ex im einem der drei Iyriichen Gedichte, die ung von 
ihm erhalten find: Das Erlernen der Liebe ift ausihlieg 
lich Sache des Weltmanns und der Gebildeten. — Sein 
Zanzelotroman, zu dem ihm nach jeiner eigenen Angabe jene 
Gönnerin Stoff und Auffafjung gegeben, tjt die eigentliche Au 
farnation des höftfchen Xiebesbegriffs: Lanzelot’S, des under 
gleichlichen Helden, Gedanken find vollitändig bebezeiiht von 
jeiner jündigen Liebe zur Gemahlin jeines Königs Arthur, 2 
zu Gueniövre; nichts fiirchtet er, um fie ihren Räubern zu 
entreißen; als er fie oben am Zenjter Über dem Abgrund 
wandelnd erblickt, fieht er nur fie und fiele darob in die i 
Schlucht, wenn man ihn nicht zurüchtelte; wie er ihren 
Kamm mit einigen darin hängenden Haaren jchaut, füllt er 
in Ohnmacht; die Liebe anderer Frauen erfüllt ihn mit 







‚ Abicheu; Guenidvre’3 Anblic® Eoniternirt ihn jo, dad ea 


der Unbefiegte, im Tournter fich leicht iiberwinden läßt; irre 
Undankbarfeiten erträgt er jeufgend, aber ohne den Muth ü 
des Widerjpruchs; er. opfert ihr feine Ehre, indem er um 
ihretwillen den infamirenden Karren beiteigt; jeder Shupell 
über jeine ehebrecheriiche Liebe ijt ihm ebenjo fremd wie der 
Königin, die ihm nach den Regeln einer vaffinirten Liebes: 
wiljenjchaft ihre wunderlichiten Kaunen oftroyirt — Baar 
Der dialektiiche Geijt des Mittelalters, der 5. B. auf 
dem Gebiete der Vhilofophie die jogenannte Scholaitit Ichuf, 
begünjtigte in der XLitteratur die jogenannte Gtreitpoelie, 
das Streitgedicht, in welchem das Für und Wider irgend 
einer Frage eifrig erörtert wurde. Dieje Dihtungsart iyita- 
Lifirte fich im Laufe der Zeit in Südfrankreich in bejtimmten 
gormen, deren Gemeinname tensd, Tenzone, lautet. Eme 
Unterart der tenso tjt da8 partimen oder joc partit 
(getheiltes Spiel), mit dem e3 folgende Bewandtnig hat:, 
Ein Dichter’ itberjendet dem anderen eine Strophe, n 
welcher er irgend eine dilemmatiiche Frage 8. ob es x 
beijer jet, verheirathet oder umverhetrathet zu jein) aufgeftelt 
hat, mit der Aufforderung, die ihm bejjer zujagende Partei 
zu ergreifen und den poetijchen Kampf mit thın aufzunehmen. 
Sn der zweiten Strophe, die wie alle folgenden auf den 
Reimen der erjten laufen muß, trifft der Angejungene jeine 
Wahl und vertheidigt fie. Ir der dritten fommt der Erjte 
wieder zu Wort umd verficht mit dem Bruftton der Ueber 
zeugung demjenigen Sab, den der Zufall der gegneriichen 
Wahl ihn übrig gelafjen hat. So geht dies weiter, bi8 die 
beiden ihre Gründe oder auch ihre Reime erichöpft haben, — 
worauf fie gelegentlich einen Dritten als Kichter ihres 
Streites anrufen. Aehnlich hat in Nahahmung mittelalter- 
licher Sitte Rückert einjt Uhland ein Partimen vorgeichlagen:; 








Sänger, jprecht mir einen Sprud! ER Dur 
Saget, was ijt mind’re Noth: ee 
Der Geliebten “Treuebruh RL U : 
Dder der Geliebten Tod? 5 = 


worauf diejer jeinem Gegner die Vertheidigung des Treues 
bruchs überläßt. 4 Be: 

&3 ijt noch nicht völlig aufgehellt, warn dieje jpezielle 
Art der provenzaliichen Streitpoefie entjtand: eine Stelle mn 








Mare, 

















73 


1 Gedichten des älteften Troubadoıns fan dahin ver- 
den werden, daß jchon damals die Sitte des „getheilten 
 Spielö" bejtand, während amdererjeitS ficher überlieferte 
Beiiptele jolcher Bartimens uns exit aus dem leiten Viertel 
bes XII. Zahrhunderts bekannt jind, das zugleich die eigent- 
—  Fiche Blüthezeit der Tenzonenlitteratur ijt. 

0, Um dteje Zeit drang das Partimen auch nach Nord: 
- frankreich, wo e3 im XIII. Sahrhundert unter dem Namen 
de jeu-parti fich einer ganz außerordentlichen Gunit erfreute. 
Das litterariiche Gepäd einer ganzen Reihe von Trouveres 
wird hauptjächlich von jeux-partis gebildet. 
2, Die mannigfachjten Tragen des höfiichen Lebens werden 
- im Dieter Gedichten erörtert; man ftreitet darüber, wer von 
zwei freigebigen Ritter bejjev handelt, derjenige, der die 
einigen mit Ausschluß der Fremden oder derjenige, der die 
Fremden mit Ausichlug der Seinigen bereichert; man _diE- 

















—— — feit; man ergeht fich in jpitfindigen Wien über die Trage, 
ob das Wörtchen „Sa“ oder das Wörtchen „Nein" mehr 
Ehre bringe; ob es befjer jei, vom Kopf bis zu den Füßen 


BI zu jein u. dergl. Weitaus die meilten Partimeng behan- 
deln aber Fragen der Minne, das Lieblingsthema der höft- 
Sehen Gejellichaft. Hier finden wir das ganze Gebäude 


 Diejes amour de töte funjtvoll aufgerichtet. 
0 Mas tft beijer: ohne Gegenliebe zu lieben, oder geliebt 
E zu werden ohne wieder zu lieben? Was tft. jchmerzlicher: 
®- Der Geliebten Witreue oder ihr Tod? Was tft das meift 
veriprechende Zeichen heimlicher Liebe: der Druck der Hand, 
der Blid des Auges oder das Preilen des Fuhes? — Solche 
- Tragen, die wohl auch noch des modernen Dichters Herz 
bewegen, verjchwinden dabei unter der Menge jubtiljter 
BD ungen, die uns heute die Leftiire diejer endlojen 
Disfuffionen jo unerfreulich machen; 3. B.: mei gleich: 
altrige Männer lieben mit gleicher Treue und Snnigfeit 
Ddiefelbe Schöne. Nun hat der eine das Unglüc, feines 
Augenlichtes beraubt zu werden und der andere, jein Gehör 
zu verlieren. Welcher von den beiden Nermiten hat nun 
mehr Chancen, die Gunjt der geliebten Dame zu gewin- 
nen? — Ein Ritter, der lange Zeit einer Dame umfonft 
den Hof gemacht hat, it im Begriff, fich einer anderen zu= 
-zumenden, welche ihm verjprochen hat, zu einer bejtimmten 
Stunde bei einer Jufammenfunft den Minnelohn zu jchenfen. 
Da erhält er eine Botichaft von der. erjten Dame, welche 
ihm für die nämliche Stunde demielben jüßen Lohn ver- 
ipriht — zu welcher der Beiden joll der Glüdlihe nun 
gehen? — Menn einer eine Burgunderin, die in Saint- 
Dmer wohnt, liebte, würde es da fiir ihn beifer fein, vier- 
mal im Monat bei Tage und zu Zuß zu ihr zu geben, 
oder bei Nacht und Schnee zu Pferde? — Mer tjt eifer- 
füchtiger, eine Yrau, die ihren Gemahl bei einer Untreue 
-ertappt oder ein Mann, der jeine Frau einen anderen Iteben 
fieht? — Mer liebt mehr, BEIane welcher ohne Grund 
 eiferfüchtig ijt oder derjenige, welcher ahnungslos fich be- 
 trügen läßt? u. j. w. u. |. w. 
Sm Anfang des XII. SR bat ein in allen 
diejen Fragen jehr verfirtes Mitglied der nordfranzöftichen 
- höftfchen Gejellihaft, Andreas Gapellanus, unter dem 
Titel De arte honeste amandi (Weber die Kunft der 
ehrbaren Liebe) einer Projakfoder diejer Liebesjophiitif zu- 
jammengejchrieben. Er jchöpft dabei augenjcheinlich auch 
- aus der Fülle der damaligen Bartimenlitteratur. _ Daneben 
gibt er uns willfommene Aufichlüfjje über das gejellichaft- 
—— —  FHiche Milieu, in welchem die Dichter die Anregung zu ihren 
 — Berötourniren fanden. 
ex Das erjte der beiden Bücher, aus denen ji) Anpdre’s 
Le Ehapelain’S Werf zufammenjeßt, belehrt über die Art 
— umd MWeife, wie man eine Liebeöwerbung vorzubringen 
habe. Eine der dabei fingirten Unterhaltungen zeigt einen 
Ritter, der um die Gunjt einer Dame wirbt, die ihm ent- 
gegenhält, daß fie mit einem edelm und von ihr geliebten 
Manne verheirathet jei, worauf der Ritter ihr nachzumeiien 
verjucht, daß die Neigung, welche zwijchen Ehegatten be- 
jtehe, jo wenig Xiebe jet als diejenige, welche Vater und 
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meer Die ation. 


 putirt über die Vorzüge des Willens vor dev Waffentüchtig- 


— fugelrund zu jein oder vom Fuß bis zum Kinn geipalten. 





Sohn verbinde. Deshalb könne fie eine vortreffliche Gattin 
bleiben umd doch ihın, dem Bewerber, ihre Gunjt jchenfen. 
Da te fich hierin nicht einigen können, jo beichliegen fie, 
fich brieflich an die Gräfin der Champagne zu wenden, 
deren Meinung beiden als autoritäv gelten müjle. Dieje 
entjcheidet riickhaltlos zu Gunjten des Ritters: zwiichen 
Ehegatten ift feine Liebe möglich, das erhellt jchon daraus, 
daß wahre Liebe von der Eiferfucht ungertrennlich jet; Eifer- 
jucht aber beitehe bet den jicheren Befit, den die Ehe 
garantire, nicht. 

Solche und ähnliche Urtheile, wie jte das Buch Andres 
anführt, haben bet der Nachwelt die befannte Vorftellung 
von den Minnehöfen hervorgerufen, wirklichen Gerichts- 
höfen, welche in Liebesfragen rechtsfräftige Sprüche fällten. 
Es tjt num jechzig Zahre her, daß Friedr. Diez dieje jchiver- 
fällige Interpretation des Andre’schen Buches endgültig be- 
jeitigt hat, was fie freilich nicht verhindert, da und dort in 
litterargejchichtlichen Kompendien noch gelegentlich vorge- 
tragen zu werden. Aus Andre geht vielmehr nur das her- 
vor, daß in den -reunions mondaines jener leichtlebigen 
Fürftenhöfe mit Vorliebe Fragen der Galanterie disfutirt 
wurden und daß namentlich die unter dem WBoriige jchörer 
und leichtfinniger PBrinzeilinnen, wie der Warte de Eham- 
paqne, fejtgejtellten Entieheidungen eine tdeelle Geltung ic 
erwarben. Schon die Auffaflung der Liebe als einer Heim: 
lichkeit jchließt in diejen Kreiien eine Behandlung fonfreter, 
Fälle mit Nennung der wirklichen Namen völlig aus; die 
Beurtheilung der einzelnen Liebesfajus konnte unmöglich 
eine gleichham rechtliche Anwendung finden, jondern blieb 
ein für die »raftiiche Lebensführung mehr oder weniger 
kräftig iwirfendes jeu d’esprit. 

Gegen Ende des zweiten Thetles jeines Buches gibt 
Andre 31 regul® amoris, welche die Hauptpunfte der mittel- 
alterlichen Erotik refümiren, 3. B.: 

Dffenkundig gewordene Liebe pflegt nur jelten zu dauern. 

Der Liebhaber it immer Ihüchtern, beim Anblick der 
Geliebten pflegt er zu erbleichen. 

Das Verhetrathetjein tft fein zutreffender Grund, um 
Liebe auszuschlagen. | 

Die Mebe tjt aller Güter Wurzel, aller Güter Duell 
und Urjprung. 

Das it das Liebesideal der Blüthezeit der höftichen 
Gejellichaft Trankreichs, wie e8 in der KLitteratur Ddiejer 
Kreife jeinen Ausdruck fand. ES tft nicht Leidenjchaft, jon- 
dern eine von des Gedanken: Bläjje angefränfelte Empfin- 
dung, die zwar nicht platontjch tt, jondern int Vollbeiit 
der Geliebten ihre Befriedigung fucht, die aber doch dem 
Element der Simmlichfeitt nicht die erxjte Stelle einräumt. 
Dieje Liebe ijt illegitim, ja geradezu ehebrecheriich. Die 
Gefahr, welche jie für den Ruf der liebenden Frau birgt, 
jihert eben diefer Frau eine dauernde Guperiorität über 
ihren Liebhaber, der ihr unterthänigfter Vajall ift. Die 
Köthigung, Fidy) die freie Xiebe feiner Dame gleichlam täg- 
lich neu zu erwerben, tit für ihn die Duelle fortwährenden 
Strebens, zu glänzen, fich auszuzeichnen: 

Qu’amors es caps de trastotz autres bes. 


Bern. 9. Morf. 


Rarl Beffner, 


Der den Berlinern bisher freinde Xandichaftsmaler, der 
jeßt von der Schulte’schen Kunfthandlung dem Bublifum in 
einer Anzahl jeiner MWerfe vorgeführt wird, tit ein ehemaliger 
Mujiker aus Würzburg, von etwas verwajchenen Gefichts- 
formen, brünett, mit einer Goldbrille. Er ijt ein glücklich 
beanlagtes Sonntagsfind und jeine Gabe, in Bildern nach- 
auichaffen, was er reizvoll gefunden hat, tt außergewöhnlich 
leicht; jeine bejondere Mitgift aber ijt, im der Landjchaft 
Stoffe zu entdeden, die eigenartig jind, Motive zu jehen; 
in Diejer Gigenjchaft leiftet ex bemwundernswerthes und 
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iheint umerjchöpflih. Er wird durch die einfachiten Kon- 
jtellationen der Natur zu Leistungen angeregt, die man nicht 
umbin fann entzüdend zu nennen. 

Sobald er zu Leimmwänden großen „Formats greift, 
wählt er eine weiche Interpretation von Gegenden, die 
einen eigenen Netz auf unjere Einne durch ihre Gonder- 
natur jehr verftärkt, jedoch noch durch die Art der Interpre- 
tation hevoorrufen. Der Reiz, den dieje Heffnerichen Ge- 
genden, und mehr noch der, den jeine Wiedergabe er- 
weckt, ift in Bezug auf die Malerei ein ziemlich neugefuns 
denes Mittel, während Neizungen, die in ihren Nefultaten 
iiber dieje weit hinausgreifen aber noch mit ihnen verglichen 
werden können, in anderen Materien jchon hervorgebracht 
wurden, zun Theil uralt find. 

8 ift den Fafiren in Indien (jüngjt erwähnte e& hier 
noch Profefjor Mendel) ein Vergnügen des Geiftes gemelen, 
ihre Najenipige, und den Omphalopigchifern vom Berge 
Athos, ihren Nabel zu fixtren, beide Parteien, um in einen 
Zuftand zu gerathen, den man heute einen hypnotijchen 
nennen würde; Thiere hat man zwangsweis in diejen Zu- 
jtand gebracht, den Menjchen zum Genufje übernahmen; 
denn Franz Bol, der Vhyfiologe, berichtet, daß die Hühner 
in den Albanerbergen, wenn man fich eines quten Beneh- 
mens vom ihnen verfichern will, ein Hölzchen quer durch die 
Nase gejtedt befommen und auf diejes Brett umausge- 

“jet fich verwundernd niederbliden, bis ein träumeriiches 
Mejen fie überfält und Welt und LXeben, und der Baum, 
über den fie entweichen könnten, von ihnen total vergefjen 
wird; und die Getreuen Wagner’s, und überhaupt alle jeine 
Hörer, werden durch die unendliche Mtelodie in Stimmungen 
eingewiegt, die einem modernen Bedürnig zu entiprechen 
icheinen. Auflöfen des eigenen Ich, Vergehen im All, eine 
ichönere Art des Naufches erreichen, den der rufjiiche Bauer 
anders erlangt, ein Dpium des Sntellefts geniegen — mehr 
oder minder Jtarf ift e8 das Drängen eines Seden, einer 
Teden, ohne Echopenhauer oder mit Schopenhauer, und ein 
junger Mufiker, vielleicht mit dafür jehr disponirten Nerven, 
trägt das Prinzip endlich auch in die Landichaftsmalerei 
über, auf welchem die joeben genannten Cricheinungen 
bafiren und das daraus beiteht, die Aufmerkfjamfeit auf 
einen anhaltenden eintönigen Sinnenteiz N 

Karl Heffner malt weithin gejtredte Landjchaften mit 
ichnurgeraden Wegen, die fi) vom Standpunkt des Bejchauers 
ab unendlich, bi zum Unbewußten, ins Bild hinein ver- 
jungen; die Bäunte gehen peripektiviich zurüd; das Gras tft 
auf Hügelchen, die in Abjtänden hintereinander jtehen,: ver- 
theilt; TZünipel find in der Ebene hier und dort, die die peripef- 
tiviihen Chancen noch einmal gewähren, indem jie Alles 
noch einmal Ipiegeln, und jelbjt am Himmel die Wolfen 
icheinen nach diefem peripeftiviichen Syjteın eingerichtet und 
verjüngen ih und entfernen fib bis zum Horizont 
ins Unendliche herab. Zipp tipp, jagten die Maler, Heffners 
Freunde, dann wohl, um jeine Art ymphoniic) auszudrüden, 
indem fie mit der Hand zufend die Gefte der Binjelführung 
in Sefundenabjtänden vornahmen und mit leicht zujammen- 
ichlagenden Lippen tipp tipp wiederholten, bis die Silbe 
zum Geflüfter abgeijhwäcdt das lebte Murmeln der 
peripeftiviichen Motive am äußeriten Ende des Horizont 
ansdrücdte. Ste haben damit die Art und Weije des Land- 
ichafters vielleicht jo anjchaulich vorgeitellt, daß es verziehen 
werden fann, den Scherz der Demonjtration bier heran- 
gezogen zu haben. Dab Heffner hüher Mujiker gemejen, 
üt geiagt; e8 jcheint nicht ausgejchlofjen — und wären jeine 
Freunde Kenner der Taine’schen Biychologie, würden fie dazu 
vielleicht eine Verjuchung fühlen — jeine Eigenart aus der 
früheren Beibäftigung mit Klangfiguren abauleiten; oder 
befier, daß er fich ehedem zu Klangfiguren als feinem Be- 
rufe Hingezogen gefühlt hat, als das DBezeichnende feitzuhalten, 
aus dem jeine Eigenart erklärt werden fann. 

Buweilen, oder wie man auf der Ausjtelung (die ich 
jelbft nicht jehen fann, denn ich jchreibe dieje Zeilen fern 
von Berlin) wahricheinlich bemerfen wird, ziemlich oft, geht 
nun die Heffner’iche Spegtalität der unendlichen Ebenen mit 
immer noch wieder anklingenden Niedgrashäufchen und zahl- 
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reichen einzelnen Wafjertimpeln in einen allgemeinen Wa 
unter, das den Vordergrund einnimmt umd in welchem jich 
aeipiegelt wird immer — dann ein engliiches Schloß 
Abendicheine abbildet; die Gebäude tiefroth, die Bäume 
zerriifenen Gilhuetten tiefdunfel; Wehmuth auf de 


auf welchen, als fernere Ausitattung, viele runde 
Ihwimmen und Ddejjen dunkle Spiegelung durch 
unducchfichtige Streifen wagrecht in_ ziemlich regelmäßige 
Zmilchenräumen unterbrochen wird. Das ijt eine Zuwendung 
an den Geichmad der Kunden des englichen Kunjthändlers, 
der ihn bejchäftigt; diefe Gruppe jeiner Bilder ift fein maß- 
gebender Ausdruck des Kinftlers; ihn berührt der Sentimen- 
talisnus wenig, den Verkauf in England aber aufs 
ee 5 R 22:08) 2 Sn 
 Meberhaupt ift Heffner nicht an das bejtimmte Geme 
gebunden, das ich ala jeine Domäne bezeichnet habe; jein Be 
Kreis tft ein jehr weiter; er gibt Motive, die Knab behandelt, 
vömtjche, ganz architektontiche Gärten, im jener Tonart wieder, 
die Scherres feinen Landichaften verleiht, ex hat Heiter-lihte 
Tarbenbouquets gleich Rajch, in feinen mittleren Waldland- 
ichaften jteht er auf einem Boden mit Yon, dem 
fanzöftichen Holzichneider und Landichafter, und feine 2 
engltichen Landichaften halten fich im Gebiete Leaders auf; 
dejfenungeachtet tft jeine Manier jein Befig und er bat 
jeine ihm immer eigenthümliche - Handjchrift. Am 
amüfjantejten find vielleicht feine ganz Fleinen Schöpfungen, 
in denen mit lebhaften ei, an alles Mögliche ange 
müpft ift, an Neijeeindrüce aus Stalten, aus England, n 
KRojen, die im Park Borgheje blühen, einen Gemitterjtreif, 
von einer Anhöhe bei Florenz aus gejehen, — alles widigm 
zum fleinen Bilde, oder wenn‘ nicht zum Bilde, doch zum 
Albumblatt. SRH N 
Das lettere Wort ift gefährlich für Heffner, dem 
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Albumblatt tjt, bei Lichte bejehen, eigentlich alles ns 
hervorbringt, vom Kleiniten biS zum Größten. Gene 


Motive find immer Hein, jelbit dann, wenn fie auf 
großen Flächen niedergelegt find; es fommt mandhmal u) 
ein verbrauchtes vor, das dann genügend intereffjant ein 
geichräntt oder bearbeitet ift, um nur, jchärferen Augen en 
ald verbraucht aufzufallen. Den Kreifen in England, 
denen dieje Bilder fajt ausichließlich zugedacht werden 
fällt e8 nicht auf; es find diejelben Kreife, denen zu Liebe 
Heifner die Hefatomben von Sentimentalität opfert. Was 
aber den Charakter des Albumblattes anbelangt, jo wird 
man fich erinnern, daß man dieje Blätter in fjolchem Umz= 
fange, wie ihn Heffnev’3 große Arbeiten erreichen, für ge 
wöhnlich nicht fennt und es wird einem deshalb night — 
beifommen, bet jeinen größeren Stimmungslandihaften an 
lolchen Albumcharaktter noch zu denken; viel leichter wird 
man dagegen SHeffner’® fleinen Mrbeiten gegenüber 
daran denken, und das tjt eigentlich jchade Cine un 
gerechte Verjchtebung des Urtheil® wird dadurch erzeugt, 
den die Kleinen — weil ihre Größe dem Stil entipriht — 
verdienen dor jeinen großen Stimmungslandichaften wohl 
den Vorzug. = A 
Mit dem Ausdruck Stimmungslandichaft Hat man n 
Deutichland lange Zeit gemeint, eine treffende Weberjegung 
des frangöfiichen paysage intime zu geben. Mit Unvecht, , 
tie wir jehen werden, und faft im dem Grade des lucus 
a non lucendo. Unjere Schleich und Lier glaubte man n 
derjelben Stellung der Natur gegenüber (wenn auch nicht Se 
mit Dderjelben Potenz, wie man wohl wußte), wie die 
Th. Roufjeau, Corot, Daubigny. Aber die Abfichten find 
nicht durchaus übereinjtimmend bei den franzöftichen und 
bei den deutichen Metjtern gewejen, fie waren auf Stim- 
mungen im NMenjchen bet den deutichen zugejpißt, und fie 
waren auf die Natur allein gerichtet bei den Mleiltern der 
intimen Landichaft.  Stimmungslandichait, das ift was 
man gewijjermaßen eine Frechheit gegen die Natur nennen 
könnte, eine Vergewaltigung der Natur zu Gunften vor 
gefaßter Stimmungen; die intime Landjchaft ift das Gegen 
theil davon, jie gibt fich mit gebundenen Händen der 
Mutter hin. Vor den Meiitern im Walde von Fontainebleaun 
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 erbleicht in Folge deifen und nachdem der Geichmac fich 
 beränderte, alles, was die deutichen Stimmungslandjchafter 
ihrer Zeit aejchaffen Haben; man wird jelbjt finden, daB 
Be ihre Etimmungsbilder in ihrer Aufforderung an die Natur, 
 — Ahre entichiedenen Gffektieiten hervorzufehren, der Pietät 
——  ermangelm und wenig wahre umd reine Stimmung wecen 
— — fönnen, während die abjolute Natur noch immer in den 
Merken der Franzojen von 1830 zum ruhigen Worte fommt. 
—  Heffner ift nun von der devtichen Seite ausgegangen, er tit 
ein Stimmungslandichafter, wie e8 noc) %ier war, und 
yenn er auch das Gebiet durch aeiwilie moderne Neigungen 
ch wieder für einige Zeit frisch belebt hat, jo faın 
doch fein Zweifel fein, daß feine artigen Schöpfungen, wenn 
das Subjeftive, das fie jetzt trägt, nicht mehr vorhält, einer 
————  abermaligen Unluft des Geihmads an jubjeltiven Ntenjchen 
- — erliegen werden; weil jie ohne eine rechte tiefe Liebe zur 
Natur find, weil fie nicht ganz jo feit, wie man wünjchen 
- muß, in der Natur begründet find, wird man jie jehr bald 
nicht mehr ganz verjtehen. Man wird Heffner dann freilich 
_ nod immer für einen pifanten Landichafter halten. Er tft 
EN der That einer der erjten lebenden Vertreter diejes Tachs, 
amd eben weil er zu einer jo bedeutenden malerijit en Kunft 
. Ddorgedrungen ijt, wird ihm bereits heute der Vorzug zu 
Theil, an den Franzofen von 1830 gemefjer zu werden: er 
erinnert in jeiner Behandlung, wenn fie auc ins Bierliche 
abgewichen tt, an dieje guten Mufter. Zu den Wiatertal, 
das er pflegt, und das auch wohl die heutigen Ntaturaltiten 




















— jches nicht hat, jondern im glücklichen Ausjehen Siege über 
nme gewinnt, fait den Amatirgeichmac befriedigt umd 


ei 
EIER bringt, was fie fich wünjchen. BR 
0 Schaudernd bin ich vor einigen Tagen diejes gewahr ges 
worden. Eins der gelejeniten Tageblätter brachte ein Neferat 
ZLSSEE een und der betreffende Herr fand, daß 
— — Heffner im vielem dem Corot nachtrachte; in gemilien 
ER Dingen habe er den Eorot aber entichteden übertroffen. Ich 
—  Fann dem beireffenden Herin nun jagen, daß er jich da mit 
der zweiten Bemerkung entjchteden im Srrthum befindet. 
Bemeijen fann man zwar in Kunftdingen das MWenigite, und 
indem ich ihn nur bitten fan, es mir glauben zu wollen, 
gebe ich ihm die Werficherung, daß allemal, al$ er vermeinte 
einen ortichritt gegen Sorot zu bemerken, nur eine prägte 
Dinchführung von Details vorlag, die GCorot in unend- 
 Lichem Gefühl immer in Schleiein von Tönen zurücliep. 
— Sm übrigen fann ich mir ganz gut vorjtellen, wie Leute, 
welche auf die Erjcheinungen der Natur erjt durch Hinweije 
- aufmerffam werden, durch die Schöpfungen der deutjchen 
—  - Stimmungslandjchafter jich zu lebhafter Dankbarkeit angeregt 
fühlen müjlen. Durch das Forciren der Tonarten und die 
n Abjchnitte in Kapitel in ihren Werfen wird den Trempden 
im Reiche der Natır das Geniegen, dejjen erjter Grad ja 
das Untericheiden it, leichter gemacht: in jolcher Deutlichkeit 
werden ihnen die einzelnen Stimmungen in der Natur durch 
die größten Mleiiter nicht augänglid. Die großen Mteijter 
find ihnen undeutlicher, 
bejjere Interpreten jein. e 
0 ,,,683 it ficherlich dem jo furchtbar gelobten Künjtler 
 jelbft peinlich gewejen, diejes Eakıtleg, denn er ijt, und das tit 
vielleicht jeine allerbeite Eigenjchaft, jelbit ein Kunjtfreund 
und verehrt die Schule, in welcher Gorot einer der leuchtendjten 
Namen tit, mit einer verftändnigpvollen SKenntnig Der 
Abjtände. Bei zwei Anläfjen bat er jo glänzende Proben 
- eines reinen Geichmad3 gegeben, daß fie himreichen Fönnen, 
jeinen Namen den Kunjtfreunden für immer iympathiich 
zu machen. Bei der Münchener internationalen Ausitellung 
1884 übernahm er-die Sammlung einer Reihe von Metiter- 
— —  jchöpfungen der franzöftihen und engliihen Schule aus 
 engliichem PBrivatbefit, und brachte in dev allgenteinen Aus- 
jtellung damit eine Sonderausjtellung zu Wege, die 
in ihrer Gejchlofjenheitt ein Schmudjtüfk gemwähltejten 
Kunftgeihmads war, unbejtritten den Glanzpunft der 
ganzen Ausjtellung ausmachte und in der Erinnerung jeither 
— m München auch durch nichts beichattet werden fonnte, 











die kleineren Geiiter werden ihnen 











— beichäftiat, verwendet Heffner eine Technik, die naturalilti. 


gar den Laien in ihrer netten Deutlichfeit alles zux Erfüllung 
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als durch eine gewijje andere Sonderausjtellung, die ebei- 
falls Heffner verdanft wurde, und die für einen Wohlthätig- 
feitszwed in den Räumen des Kunftvereins ftattfand. Sie 
wies eine Neihe von Perlen auf, derengleichen dev Münchener 
Kunjtverein nicht zu erblicten die Gewohnheit bat, und 
über ein vielleicht etwas ipteßbürgerliches Publikum brach 
ein Lichtichimmer wahrer Kunit, ein Ahnungsanfang, daß 
e8 bejjere Welten als den gewöhnlichen Genrehunmr gebe, 
herein; und wenn diefe Aufwallung auch natürlich ohne 
Dauer war, zerjtreute fie doch Für eine Weile Nebel der 
Kunftfinjternig. Ein Wann, dem das gelang, der über die 
internationalen beiten Leiftungen jo unterrichtet ift, der 
ihren vorzüglichiten Kräften jo großen Enthufiasmus ent- 
gegenträgt, wird ja auch im feinen eigenen Werfen fich 
unmöglich von dem deal weit entfernt haben fünnen; wir 
fünnen jagen, hätten jeine Arbeiten in Berlin feinen Beifall 


- gehabt, jo wiirde es ein Zeugniß gegen den Berliner Ge- 


Ihmac gewejen fein, daß die Bewunderung, die fie jekt 
finden, zu groß ausfiel, beweift, daß man jchon auf ganz 
qutem Boden jtcht, aber vielleicht noch zu jehr die pifante 
Abjichtlichfeit, den Pfeffer in der Kımft ichmackhaft findet, um 
bereit® jo meit zu jein, ein fleines Glitepublifum von wirt: 
lichen Feinjchniecfern zu bilden. Man hat es in Raris, und 
hat es auch in London. ES jcheint Hoffnung zu fein, daß 
es Sich, ebenfalls in Berlin entwicle; dann wiirde über 
den Dolmetich hinüber die große Landichafterichule, die 
von 1850, in ihrer Wahrheit und Pracht vor allen 
ander Schulen der neueren Zeit verehrt werden. Mit 
diefem Zeitpunft wiide eine gewaltige Umwälzung im 
deutjchen Kunjtgeichmacd beginnen. 


Herman Helferidh. 


Dr. Morik Brafıh. Die PHilojophie der Gegenwart. Shre Richtungen 
und ihre Hauptvertreter. Für die Gebildeten dargeftellt. Yeipzig 1888. 
Greiner & Schramm, XII. und 739 ©, 

Ein Werk, welches ich die Aufgabe ftellt, in die deutiche Bhilo- 
jophie der Iegten Sahrzehnte einzuführen nnd dem. gebildeten Bublitum 
einen Weberlic über die außerordentlich mannigfach fich Ereuzenden Wege 
der modernen Denfer zu eröffnen, darf gewiß mit aufrichtiger Freude 
begrüßt werden. Das Snterejfe an der Philojophie ift wieder im Steigen, 
nachdem eS längere Zeit erlahınt war; in der Zeriplitterung der einzelnen 
fulturellen Beftrebungen der Gegenwart muß jeder Freund echter Bil« 
dung den Verjuch Hochichägen, einen Sammelpunft des geiftigen Lebens 
zu Schaffen durch die Drientirung an den ewigen Fragen der Menjchheit, 
welche in immer wieder neuem Gewande an den Einzelnen herantreten. 
Wir finden überall in der gebildeten Gejellichaft das Bedürfniß zu den 
intelfeftuellen, äfthetijchen, ethijchen und jozialen Grundproblemen Stellung 
zu nehmen; aber indem der Einzelne hierbei auf eigenes Serumtaiten 
oder eine zufällige Lektüre angewiejen iit, entiteht nicht zum mwenitgiten 
jene Unflarheit des Dentens, die aus jeder perjönlichen Neiqung oder 
Abneigung ein Privatiyitemhen macht umd die objektive Beurtheilung 
von Thatjachen und Meinungen erjchwert oder verhindert. Im diefer 
drohenden Verwirrung fann es nur in vortheilhafteiter Weije aufflärend . 
wirken, wenn die Möglichkeit eines jyftematijchen Leberblicds gejchaffen 
wird über das, was berufene Denfer bereits in ihrer philvfophifchen 
Arbeit geleitet haben, und zwar jo, daß auch der Laie troß des über- 
reichen Stoffes befähigt wird, fi) aus eigner Kenntnißnahme ein Urtheil 
zu bilden. 

Die Schwierigfeit eines derartigen Unternehmens, wie Brajch e3 
dem. Lejer vorlegt, liegt auf der Hand. Der Verfaffer ift fich deffen 
wohl bewußt; man fann von der „Gegenwart“, injofern fie einen be- 
timmten Theil des philofophiichen Denkens repräfentirt, mit Sicherheit 
weder jagen, wo jie anfängt, noch wo jie aufhört; denn man weih weder 
genau, welche Syiteme bereits einer gejchichtlichen Abgejchlofjenheit ar 
gehören, noch welche neuejten Erjcheinungen jich zu mehr als ephenterer 
Geltung durchringen werden. Hier it offenbar dem fubjeftiven Gejchmad 
ein weiter Spielraum gelafjen; vermuthlich würde jeder Autor und jeder 
Kritifer je nach der zufälligen Richtung feiner Studien, feines Snterejjes 
und jeines Standpunftes eine andere Auswahl treffen oder wünschen. 
Gerade darum verzichten wir auf eine nähere Diskufjion der vom Ver: 
faffer vorgenommenen Sichtung in der Zahl der neueren philojophiichen 
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Autoren und auf eine Kritik feiner einzelnen Urtheile. Denn es würde 
eben auch nur eine perjönliche Anjicht fein, wenn wir 3.8. die Meta- 
phyiif Loße'S nicht jo hoch zu jchägen vermögen, oder dem DBerjuche, die 
Angriffe Dühring’S auf Hehuholg auch nur zu entjchuldigen, nicht bei- 
jtimmen fünnen. Wenn der Berfafler jchon die zweite Auflage von 
GEohen’3 „Kants Theorie der Erfahrung” (Berlin 1885) hätte berüd- 
fichtigen fünnen, fo würde er vielleicht diejem Forjcher in eingehenderer 
Meije gerecht geworden jein und ihn nicht bloß al8 Kantianer nebenbei 
erwähnt haben. 

Abgejehen alio von derartigen Meinungspifjerenzen gejtehen wir 
mit Freude, daß die von Brajch getroffene Auswahl ebenjo wnfafjende 
Sadfenntnig als Klarheit und Unbefangenheit des Urtheil$ beweilt. 
Die anthologiiche Form ift ficherlich für den Zwed des Buches die atı- 
gemefjenjte. Der Lejer lernt dadurd) jonjt jhwer zugängliche litterarijche 
Arbeiten und dan:it den Stil und die Eigenart der VBerfaljer fennen; er 
wird in den Stand gejeßt, fich diejenigen Werfe zur felbjtändigen Lektüre 
auszujuchen, für welche er aus dem gegebenen Bruchitüden wirkliches 
Sntereffe gewinnt. Cinen Wunfch für die äußere Einrichtung möchten 
wir hierbei nicht unterdrüden. Bei einem jo umfangreichen Werfe hat 
man das Bedürfniß, Tich rajch zu orientiren, ob man es mit dem Text 
des Berfaffers oder mit dem Auszuge aus einem anderen Autor zu thun 
bat. ES wäre dies vielleicht durch fortlaufende Meberjchriften auf den 
Seiten zu erreicheri gewejen; jedenfalls hätte es fi empfohlen, im Sn- 
haltSverzeichniß deutlicher die Etellen zu marfiren, welche als Broben 
der einzelnen Autoren angeführt jind. Auch ein alphabetifches Namens» 
regijter würde gute Dienjte thuı. 

Daß in den jpäteren Theilen des Werkes die anthologiiche Form 
zurück und das Urtheil des DVerfaflers in den Bordergrund tritt, liegt in 
der Natur der Cache, und fann daher nur gebilligt werden Die Dar: 
ftellung erweift jicy dabei al$ flar und fließend und das Urtheil überall von 
fahgemäßer Objektivität. An manchen Stellen erhebt jich der Verfaffer 
zu berzerfreuender Wärme, wenn er auf Männer zu jprechen kommt, 
deren freier und weiter Geijt die Sdeale der gefanımnten Menjchheit Hoxh- 
zubalten ımd zu verfünden wußte;- eS jet nur an das erinnert, was er 
(©. 527) über Fortlage jagt. Ein toleranter und im beiten Sinne des 
Wortes liberaler Geiit weht durchweg in dem vorliegenden Buche. Selbit- 
verjtändlich hält es fich von jeder Barteifrage fern. ES regijtrirt ge 
wifenhaft die entgegengejeßten Anfichten und weiß fie aus der Eigenart 
der Denfer heraus zu erklären sine ira et studio; und überall weil es 


zu rühmen, was den Werth des PHilojophen ausmacht: die Reinheit der | 


Gejinnung und die Konjequenz des Gedasıfens, welche jeine Freiheit tit. 
Mir wünjchen dem lehrreichen Buche möglichit weite Verbreitung 

und erfolgreihe Wirkung zum beiten der Theilmahme des deutjchen 

PBublifums ar der Arbeit jeiner Denker. RR 


Beues Von und über Franz Grillparger. *) 
Ein Biograph Grillparzer's, Adalbert Fäulhammer, hat gemeint, 


jede Lebensgeichichte, jede Fritiiche Würdigung unferes Dichterd müffe im | 


gewiljer Beziehung eine Gejchichte Dejterreihs im VBormärz fein. Und 
furze Zeit vor und nach dem Tode Grillparzer’s hat Ferdinand Kürn- 
berger in gedanfenreichen Auffägen: „Dichter und Welt”, „Grillparzer’s 


Lebensmasfe”, „Wien im Spiegel eines Sarges” den großen Mann mit- 


all jeinen Widerjprüchen in Kunjt, Bolitit und Yeben als Urbild des 
DefterreichertHums, als „reuigen Sohn der Nevolution“ u.. w. hin» 
geitellt. Sm jeharfem Gegenjaß zu diejen Verallgemeinerumgen erjchienen 
2. U. Franfl’s amefdotiiche Einzelheiten, die gerade das Perfönliche 
und Allerperjünlichite, den Srrjfinn im Haufe Grillparzer's, hervorhoben, 
während Heinrich Yaube im feiner „Lebensgejchichte Franz Grillparzer’s* 
(Cotta, 1884) u. E. den richtigen Mittelweg einjchlug. Durch wichtige 
Mittheilungen aus Grillparzer’8 Tagebüchern vffenbarte er die „od- 
dities“ des Privatmannes, jeine eigemwillige, bis zur Graufamfeit fich 
jteigernde Zucht, er jelbjt allein zu jein: eine Neigung, die ihn um alle 
Freuden jhöner Häuslichkeit, gemüthlichen Sichaufjchliegens gebracht hat. 
Ev viel auch von dem heimijchen Zuitänden, durch Geiftesdruf und 
bejchränfte Satrapen in Dejterreich, durch eitte unbillige Kritik im Reich 
und England (man denfe an Gervinus, Garlyle’s „Deutjche Dramen: 
Ichmiede”) an Grillparzer gejündigt und gefrevelt wurde: jein Hauptfeind 
jaß doch im der eigenen Brujt. Mit derjelben jelbjtquälertichen Luft 
anatomirt und begräbt er all jeine Herzensbeziehungen zu liebevollen 


*) Sranz Kan 
Etuttgart 188 


Eine litterarhiitorifche Skizze von Auguft 


Eauer. Gotta. 


Die Nations 





Frauen und zu jeinen Freunden im Publikum: es tt ihm ein elander = 


liicher Genuß, jich vorzuflagen: 
Was je den Menjchen jchwer gefallen, 
Eins ift das Bitterite von allen: 
Vermiiien, was jchon unfer war, 
Den Kranz verlieren aus dem Haar; 
Nachdem man iterben fich geiehen, 
Mit jeiner eignen Leiche gehen. 


Eine der heifeliten, fajt unlösbaren Aufgaben wird e8 desha 
den verworrenen Näthjeln von Grilfparzer’s Naturell nach 


bleibeıt, 


zugehen. Al Dramatiker jtellt er fich — „in gebührendem Abjtande” — 


als einzig unter den Epigonen in Betracht fommend neben Schiller und 
AndererjeitS erjch.int dev jeines Werthes jo vollbewußte Dichter 


Goethe. 
in feiner weltfcheuen, das Mißgejchiet förmlich herausfordernden Art, 
vielen seiner Parteigänger und Biographen als Doppelgänger jeines 
„armen Spielmann“: 
durchgreifende Lebens: und Schaffensfraft, der Fimmmerlich fort- und ver- 
fommt, wie ein Schattenpflängchen. 
über unferen Meijter vielleicht weder der Gejchicht3-, noch der Litteratur- 


aljo eines Menjchen ohne Glük und Stern, ohne 


Sp wird das legte, löjende Wort — 
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forjcher, jondern ein Seelenfundiger, ein Novellift jprechen, ein Erzähler, er 


der tiefer gründet als Tief in feinen Shafejpeare:, als Heyfe in jenen 
der Wilbrandt 8 
Heinrich von Sleijt, ein Porträt, das ein Dichter vom anderen oa 


Leopardi-Gejchichten: am ehejten noch ein Eilayiit, 
nachzugejtalten witßte. 

Bis dahin joll uns jeder neue, fachliche Beitrag zur Erfenntniß 
des Menden und Dramatifers als Vorbote Herzlich willfommen fein. 


Sn diefen Sinne begrüßen wir auch Sauer'S zur Heberjchrift genannte ER 


Studie alS wertHpolle Leijtung, die Altes und Neues gejchnadvoll und 
anjpruchslos im einander verflicht. Sauer charafteriiirt Grillparzer und 
feine Zeit, Dejterreich im DBormärz. politiich und litterariic), fnapp und 
tüchtig: feine beiläufig eingejtreuten Skizzen des Burgtheaters unter 
Schreyvogel u. a. nt. geben in wenigen, mohlabgewogenen Worten Er 
gebniffe eifriger Sumnmtler:, eindringenpder fritiicher Thätigfeit. Mit feiner 


im ganzen wohlgerathenen Würdigung der Dramen Grillparzer's mag 


man tm einzeinen rechten. Die Motivenjagd und die „Angleichung“ des 


Woeten an jeine verjchiedenen Frauen- und problematifchen Männer- 


geitalten wird zumal vielfach Befreimden hervorrufen. Zu abjchliegendem 
Urtheil über Sauer’s 
wenn wir alle Gaben feiner neuen der vierten 
ausgabe fennen gelernt. Herrn Profefior Sauer war das %ooS bejchie- 
den, jänmtliche nach dem Tode der Freundinnen Grillparzer’s, der 
Damen Fröhlich, der Wiener Stadtbibliothef itberantworteten Papiere 
de Dichters durchjehen und für die Cotta’iche Edition benugen zu 
dürfen. Eine Reihe von Sugenddramen Grillparzer’s, die wir bisher 
nur aus Inhaltsangaben fenmen, jo die Blanfa v. Gajtilien, der Monolog 


Piyche u. j. w., der Schluß des zweiten Aftes der „Ejther”, Fritiiche 
jolfen uns nun zum erjtenmale vollitändig mitgetheilt 


Studien u. a. 
werden. 


Studie wird man übrigens exit einjegen dürfen, 
Gejammt- 


SE 


Sehr begierig darf man auf eine ausgiebige Nachlefe zu den 


Nah dem Mißerfolg von „Weh dem, 
der lügt” war der Dichter immer jtiller, der Deffentlichfeit gegenüber, 
dafiir dejto grimmiger in Selbjtbefenntniffen geworden. Aller verhaltene 
Sroll gegen verkehrte Richtungen im Staats: und Kunitleben fam da 
in „Rüge- und GStraflievern, Kouplets, Schnaderdupfln, Nachtwächter- 
rufen, Memorialverjen u... mw.” zum Ausdrud. Durch einen Zufall er» 
hielt Neferent jchon vor einiger Zeit Einbli im diefe Sammlung, zu 
deren vorbehaltlojer Beröffentlichung er nicht einrathen möchte. 
vielem Treffenden findet fich auch viel Imbilliges, nicht zu Nechtfertigendeg, 
iwa® ur der perjünliche Unmuth erklären fann: jo 3.8. Ausfälle gegen 


Stachelverjen Grillparzer's jein. 


| Anajtafius Grün, Freiligrath u. j. w., die nicht bloß den Künjtler, fondern 


aud) den PBrivatnanı anfeinden. &$ bleibt zu beachten, daß all dag — 


Gutes und VBermwerfliches — von Grillparzer fauım für die Deffentlichkeit 
Denn darin Außerte jich. 
die Beiten wurden zu jtillen Dulden, zu 
Murren und Raijonniren innerhalb der eigenen vier Wände erzogen. 


gedacht, jchwerlich Für Ddiejelbe bejtimmt war. 


der Fluch) des „Syitems”: 


&S berührt ganz eigen, wenn Sauer bemerkt: „Nicht in den Wehrmanns- 


Neben 


\ 


liedern Gollin’s, die ung troß Kleiits hellem Xobe dürr und troden 


erjcheineit, 


Antheil Dejterreih8 an der Dichtung der Befreiungsfriege zu juchen.“ 


nicht in Gaftell!!’s jchwächlicdem Singjang, tı Srillparzer'3 * 
„Spartacus” und „Alfred“ ift der freilich verborgen gebliebene 


Wer findet ITyrtäussHymmen aber aus, wenn nicht das Bolf? Freiheits- 


lieder ohne Freiheitsfänger — das gemahnt an Ratmund's 
gende Bauber-Krone oder König ohne Reich, Held ohne Muth”. 
720 
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 Politifhe Wochenüberficht, 


Die Familie unjeres Kaijers ift von einem Trauer: 
Der zweite Sohn des Großherzogs 
von Baden, ein Enfel des Kaifers, titan einer Zungen- 
entzundung gejtorben. Die allgemeine Theilnahme, welche 
fich dem großharzoalichen Haufe zumendet, wird noc) dDadurd) 


 gefteigert, daß die Mutter deS Hingejchtedenen während der 


furzen Krankheit ihres Sohnes unjeren Kronprinzen be- 
jucht hatte. | 

| Die Meldungen über die Krankheit des Kronprinzen, 
die in der letten Woche eingetroffen find, haben große Be- 
forgniß und schweren Kummer in Deutjchland, man fann 
onar jagen in ter ganzen civilifirten Welt, verbreitet. 
Daß die uns verbündeten Reiche, Dejterreich und Stalten, 
den Ichweren Schieialejchlag, der den deutjchen Thronerben 
betroffen hat, tief mitempfinden, ijt nur völlig begreiflich; 
die Gemeinjamfeit der politischen Snterefjen erzeugt auch 
eine Gemeinjamfeit des Empfindens. Und dody find jene 
Sympatbhien, die England und Frankreich dem Kronpringen 
entgegenbringen, nicht weniger aufrichtig, mag das Anels 
reich) immerhin der Entwicklung Deutjchlands Fühler und 
die Republif dem neuen Katjerreich jogar feindlich gegen- 
überftehen. Daß dieje beiden Etaaten doch in echtem menjch- 
lichen Mitgefühl nach) Can Nemo hinüberbliden und ihre 
MWiünjche mit denen des deutichen Volfes verfnüpfen, das it 
in diejer Zeit nationalen Hafies und nationaler Engherzig- 
feit einer der hoffnungsvollften Lichtblide. Die Welt jehnt 


Sranfreih, Rußland und 





fich hinaus aus dem heutigen Zuitande allgemeiner VBerhegung, 
aus einer Zeit, wo Fauft fih gegen Yaujt jtellt und wo 
ein barbariicher Jufammenjtoß der Staaten, der einzelnen 
Klaffen, einzelner Nationalitäten und Religionsgemeinjchaften 
gegen einander nur verhindert und verzögert wird durch den 
lajtenden Druck einer jtet3 wachjenden, rein materiellen, 
brutalen Machtentfaltung. Von dem Kronprinzen erhofft 
man aber, daß, wenn er dereinjt an der Spige des mächtigen 
Deutjchen Neiches jtehen jollte, gerade er die Yähigfeit be- 
figen würde, die Spannung zu lindern; der Sieger von 
Wörth überichäßt nicht die Bedeutung der Gewalt, und von ihm 
fann man erwarten, daß er Veritändnig und Sympathie 
auch fiir jene, heute jo arg verachteten humanen Mittel befigt, 
die in stiller unicheinbarer Wirkfjamkeit den Haß und die 
Verbitterung jänftigen, und doch wenigjtens die Möglichkeit 
einer friedlichen Entwicklung im Innern und nach außen 
eröffnen. Sene Rolitif von Blut und Eijen, die heute ganz 
Europa beherricht, fan die moderne Kultur nicht bleibend er- 
tragen. &3 gibt feinen Staat, in dem nicht die Mehrzahl 
der Bürger und zwar die beiten eine Umtehr erjehnten und 
rathlos grübelten, wie aus jenen unhaltbaren Verhältniffen 
herauszufommen wäre, die nur durch die Macht der Bajonette 
garantirt erjcheinen. Unjer Kronprinz würde jedenfalls 
ein Bitrge dafür jein, daß im Innern ivie nach außen in 
der faljchen Richtung nicht noch weiter vorgejtoßen wird, 
daß nicht Fehler des Temperament? und der Xebensauf- 
fafjung die drohenden Kataftrophen bejchleunigen. So 
erklärt fich, daß mit gleich tiefer Weberzeugung und in 
gleicher Aufrichtigfeit Deutiche, Dejterreicher und Staltener, 
Engländer und Franzojen die Worte ausiprechen: I San 
Nemo fallen die Würfel iiber die nächjiten Schicfjale der 
enropätichen Civiltjation; und wenn jegt im ven leßten 
Tagen die Nachrichten wieder etwas freundlicher lauten, 
dann athmet in Wahrheit jene große internationale Völker: 
gemeinde freudig auf, die nicht etwa ein enger politticher 
Barteiftandpunft zufammenhält, jondern der Glaube, daß 
die Schneidigfeit und die jtarfe Fauft nichts Löjen, und daß 
dem modernen Leben Linderung und Heilung nur von einer 
humanen Gejtalt fommen fann. 

Will man wien, wohin jene exrtremereaktionäre Bartet- 
richtung, die heute die Hand auf die deutiche Politit zu 
legen beginnt, den Staat führt, jo Hat man nur nöthig, 
jene Vorgänge, die fi bei uns zjebt abjptelen, mit 
Greigniffen in Defterreich zu fombiniren, die aus gleichen 
Urjachen erwachlen, die Konjequenzen jchon deutlicher an 
der Stirn tragen. Ganz wie bei uns bat fich auch dort 
die Reaktion des Antifemitismus bedient, um das liberale 
Bürgerthum zu jpalten, und um den PVöbel auf die Geite 
der fonjervativen Demagogie zu ziehen. Die öjterreichtichen 
Hochtories Fofettiven mit den Straßenpolitifern ganz wie 
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hier Stöder, und die Reden unjeres Herın Böcel gegen die 
Zuden werden von der „Kreuz:Zeitung” genau jo wohl: 
wollend behandelt, wie das djterreichiiche verwandte Drgane 
mit den Neden der jogenannten „Nationalen” ınachen. 

Unjere Konjervativen in Berlin verbreiten jeßt ein Flug: 
blatt, in dem der Sozialdemofratie von eben jener Partei, die 
die Nechte des Volkes beichränft und die den Konjum der 
breiten Mafjen mit Steuern überlajtet, weit die Thore 
geöffnet werden und in dem aller Haß der niederen Schichten 
allein auf die Suden abzulenfen verjucht wird. Sene jelben 
Elemente, die das Sozialiftengejeg Fahr für Sahr ver: 
längern und jo gern verjchärften, jagen bedauernd, „die Ar- 
beiterbewegung it wie gelähmt" und fie jchieben die Schuld 
darauf, daß die Bewegung jebt „unter der goldenen Fuchtel 
eines grobfapitaliftiiyen Juden und Arbeitsausbeuters 
fteht, der alle anderen Führer der jozialrevolutio- 
nären Bewegung ... in der Tafche hat“. Nehmen wir 
einmal an, dieje heimtüciichen Verhegungen, die um nichts 
bejjer find, als die Leijtungen der joztaldemofratijchen Brejje 
in ihrer jchönften Zeit, führten zum Biele; was wäre die 
Folge? Dejterreich) gibt darüber Auskunft. In den 
legten ZTagen find im Parlament zu Wien von 
jenen Anttjemiten, deren Aufzucht ich) die Konjervativen 
ganz bejonders angelegen jein lajjen, Szenen und Rede- 
tourniere veranftaltet worden, von denen die Negierungs- 
organe jagen, dag in ihnen „gegen alles üöjterreichiiche 
Denken offen gefrevelt wird". Eine andere Belehrung Liefert der 
jogenannte Lichtenftein’iche Schulantrag, der jet dem djter: 
reichiichen Karlament vorliegt. Dan kann den Inhalt diejes An 
trages furz dahin zujammenfaifen, daß er darauf abgielt, die 
Schule wieder volljtändig der Kirche zu unterwerfen, daß 
er die Bildung und das Lernen verfümmern will. Ob: 
gleidy alle liberalen Blätter Dejterreichs den Antrag be= 
Tämpfen, und obgleid) auch der „Nemzet", das offiziöfe Organ 
der ungariichen Negierung, jchreibt: 

„Diejer Antrag, der das Unterrichtswejen in die Bande und die 
Siniterniß des Konfejjionalismus jchlagen will, ift feine ephemere und 
vereinzelte Erjcheinung; der öfterreichiiche Feudalismug und Klerifalismus 
ind eine Wacht, welche Defterreich ernjthaft bedroht und mit der aud) 
wir rechnen mäfjen .. .“ : 

— troßdem behauptet unjere „Kreugzeitung”, daß die Feinde 
des Antrages nur die Zuden find. 

„Sa, ja— jagt das genannte Organ — wenn es feine Snterejjen gilt, 

dann it der Sude jchnell bei der Hand. Wie lange wird e3 dauern, bis 
das chriltliche Volk in Dejterreich jich in Bewegung jegt, um aud) feiner: 
jettS für jeim heiligites MNecht, die religwWje und moralijche Erziehung 
jeiner Kinder, in die Schranfen zu treten?“ 
Die Konjequenzen diejes Antrages reichen aber auch in ein 
Gebiet hinein, das die Konjervativen recht eigentlich als ihre 
Domäne betrachten. Die üfterreichiihe „Weilitärzeitung” 
jchreibt nämlich: 

„Dir würden es den PBolitifein und Pädagogen überlafjen, die 
Bedeutung jenes Gejegentwurfes zu würdigen, wenn durch denjelben 
nicht auc ein vitales Snterejje der Armee, der intelleftuelle Werth der 
Mannschaften, bedroht wirde ... Unter den gegenwärtigen politischen 
Derhältnilien, welche wohl noc, einer geraumen Zeitijpanne ihre Signa- 
tur aufdrüden werden, füme es einer Gelbjtverftümmlung der Wehr- 
fraft des Staates gleich, wollte man das Yundament, auf dem der 
intelleftuelle Werth derjelben beruht, einer jolchen Schwächung ausjegen, 
wie es der Antrag Lichtenjtein bezweckt.” 


Die Blindheit und Bornirtheit der veaftionären Parteien 
bei uns wie in Dejterreich iit jo groß, daß fie Jich jelbit 
nicht jcheuen, jene Snjtituttonen zu untergraben, für die fie 
noch immer das zärtlichjte Snterefje an den Tag zu legen 
pflegen. Und Ddiege Kräfte, die im Snnern zunäcdjt alles 
zerjegen und unteriwühlen, um dann ein Negiment geiitiger 
und mioralijcher Smipotenz zu etabliren, fie find nad) augen 
nur um jo jelbjtgefälliger und anmaßender. 

Sm Wahlkreis Cammın-Breiffenberg hat eine 
Erjagwahl jtattgefunden, deren Ausgang erfreulich ift. Der 
deutjchfreifinnnige Kandidat fommt mit dem aufgejtellten Kon 
jervativen in die Stichwahl. E38 ijt nicht wahricheinlich, daß 
diejer pommerjiche Wahlkreis, der jtetS fonjervativ vertreten 
var, von den Freifinntgen in der Stichwahl erobert werden 
wird; aber es bleibt doch ein ermuthigendes Symptonı, daß 


Die Wation. 
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jeit den letten allgemeinen Wahlen die liberalen Stimmen 
von 1471 auf 3492 angewachjen find. Das it ein Mapftab 


ir x Popularität, deren ich die Politik der Kartellparteien 
erfreu ER 
E53 jollen im Augenblid Verhandlungen zwifchen den 
Mächten über die bulgariihe Frage jtattfinden. Wir 
glauben an einen Erfolg dieler Verhandlungen nur dann, 
wenn Rußland darauf verzichtet, ei eS direkt, je es indirekt, 
feine alte Stellung in dem Yalfanlande wiederherzujtellen. 
Da jedoch fichere Anzeichen fiir eine derartige Reftgnation 
fich nicht entdecen fallen jo erwarten wir auch nicht viel 
von der neuejten Geichäftigfeit der Diplomaten. n 
Sladjtone prophegeit jhon jeit langem, daß die Tage 
des Kabinets Salisbury gezählt find. Bisher fonnte 
man diefen Weisjagungen jfeptiich gegeniiberitehen; jeßt 


wird man mit jeinenm Uxrtheil vorfichtiger werden nüflen, 


denn e8 ift bemerfen&mwertd, daß zwei aufeinanderfolgende 
Jachwahlen der Bartei des „großen alten Mannes" günjtig 
gemweien jind. i = | 


Pelfimiltilches. 


Der Führer der Nationalliberalen verkündet, daß e8 


um die liberale Sache in Deutjchland gar nicht jo jchlecht | 


jtehe, wie vielfach behauptet werde, daß in£bejondere meine 
Auffafjung eine pejfimijtiiche jet. Darauf muß er jich umt 
jo befjer verjtehen, als er ein Verehrer Arthur Schopenhauer’s 
tt und an der Spite des Aufrnfs, dem Philojophen des 


Pejlimismus ein Denkmal zu errichten, nit jeinem Namen 


glänzt. Ich dagegen, obwohl die große litterarijche Bedeutung 


feines Lieblingsphilojophen nicht verfennend, habe abgelehnt, 


jenen Aufruf zu unterzeichnen, weil ich dejjen Syjtem für 


faljch halte und weil tch, jelbjt wenn ich e& für richtig” hielte, 


nicht die Meinung theilen fönnte, daß man dem Apojtel 
qutetijtiichev und verzmweifelter Zebensauffafjung ein öffent: 
liches, jeine Richtung vor.dem allgemeinen Volfsbemußtjein 
verherrlichendes Denkmal jete.”) i 

Per lebt, füämpft, und mer fümpft, mug Optimift jein, 
jonjt ijt er ein are. Gelbjt, wenn er jeine Sache auf- 
gegeben hat und hoffnungslos nur für die Ehre fänpft, was 
ja mit Necht für rühmlic, erklärt wird, tjt er noch Optimtit; 
denn auch die Ehre tft der Ausflug einer höchit opti- 
mijtiihen Weltanschauung. Das hat niemand bejjer ver- 
ftanden, ala Schopenhauer. 


ES gibt aber, wie einen faljehen Liberalismus, auch 
einen falichen Optimismus, ıvelcher in Wahrheit nur ein 


verfleideter Belfimismus ijt. Dejjen Glaube an das Gute 
it jo jchwah, daß er bei jedem Hinderni jeine Ziele 
preisgibt, und, nur darauf bedacht, jich ein bequemes Leben 


zu zimmern, jeinen Frieden mit dem Schlechten jchließt, worauf 


er dann dies Schlechte für das relativ Gute erklärt. Dies 
ift der Meg, den die jeßigen Führer der Nationalliberalen 
jeit Jahren auf adjchüjiiger Bahn wandeln. Manchmal 
ind fie in einem unbewachten Augenblid natürlicher Be- 
wegung jtußig geworden, haben verjucht, jtill zu jtehen und 
MWiderjtand zu leiften. Aber jie haben niemals die Probe 


lange ausgehalten; und jelbjt als fie fich darauf bejchränften, 


ftatt weiter zu fämpfen, jich wenigitens jchmollend unter 
ihre Zelte zurückzuziehen und fich mit einem unthätigen 
Protejt zu begnügen, haben jie diejen letten Rejt von 


Dptimismus eines refignirten Abwartens nicht lange ertragen, 


fondern find, um den Anjchlug am den fiegreichen Weber- 
minder vom neuem zu erlangen, mitthätig in die abwärts- 
gehende Bewegung wieder eingetreten. Diejer Anjhluß an 
den Heberwinder, auch nachdem er fich mit hochentfalteter 


*) Al der verjtorbene Karl Hillebrand, von welchem der Gedanfe 
der Errichtung eines jolchen Denfnials ausging, fi) damit an mich 


wandte, verwies ich ihn an den dazu viel befier geeigneten und ohne 


Zweifel geneigteren Rud. von Bennigjen. 
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Fahne an die Spite der Reaktion "gegen den Liberalismus 


2 Bene, hatte, ijt nämlich dasjenige Xebensglüc, auf welches 
N 


e jest in der PVolitif den größten, man fann jagen, den 
einzigen Werth legen; umd aus der Abficht, gerade dies 
Glüd um jeden Preis zu reiten, erflärt fich der ganze 
Echeinoptimismus der alten nationalliberalen Führer. Sch 
Ipreche nur von den alten Führern und verjtehe darunter 
auch lediglich die wirklich hervorragenden, nicht einige jehr 
EeAtserihe Biedermänner, welchen Länge der Zeit und 
Gunft der Umstände eine gewijie Stellung verjchafft haben. 


Von der Majje der gegenwärtigen Anhängerichaft rede ich 


gar nicht, denn dieje tt zu einem großen Theil der Partei 


erjt im Laufe des leßten Luftrums zugewachlen und hat 


nicht einmal mehr. eine Ahnung davon, daß ehemals der 


Anichlug an Bismarck, auch wenn von nod jo qroßer Be- 


zu 


geijterung durchjeßt, niemals lediglich dem Helden galt ohne 
Rücdlicht auf das, was derfelbe vertrat, dak vielmehr exit 
aus feinem Zujammengehen mit den Bejtrebungen der nacı 
Freiheit nicht minder wie nach Einheit verlangenden bürger- 
lichen Parteien diefer Anjchluß hervorging, — im Kampf 
gegen die, beiden Zielen gleich jtark widerftrebenden, Vertreter 
der feudalen und oıthodoren Ariftofratie. Aber je länger es 
dauerte, dejto mehr rücdte an Stelle der Eache: die Perfon; 
aus dem Kultus der einen wurde der Kultus der anderen; 
und unter diejer Konitellation ift ein Gejchlecht aufgeitanden 
in Deutichland, welches als feinen oberjten Glaubensjaß be- 
fennt: die Nation verkörpert fie) im Kanzler; was der 
Kanzler thut ijt gut, waS er nicht thut böfe. Die alten 
Führer haben dieien Standpunft zu lange jelbit befämpit, 
bald mit, bald ohne Erfolg, um ihn in diejer naiven Ein- 


fachheit im Bujen zu tragen oder um ihn ganz vergefjen zu. 


fünnen, aud) nachdem fie jich jeit geraumer Zeit mit mehr 
oder weniger Anftrengung in ihn, hineingearbeitet haben. 
Aber wenn der alte Kultus für die mächtige Perjönlichkeit 


und ihre großen Thaten auch richt jo weit in ihnen vor- 


- Stihwortes des Nationalen aufgepflanzgt werden. 


Iegt, daß er jelbit für jie einträte. 


gearbeitet hatte, um fie zu jener Einfeitigfeit ganz und gar 
reif zu machen, fo bereitete er doch dem Nachwuch3 der aus» 
Ichlieglich von ihm beherrichten Anhängerichaft das günjtige 
Terrain, um die Zaudernden jchlieglich auf diejer jchiefen 
Ebene zu Sich herabzuziehen. Anziehungskraft und Drud 
haben das Gejammtreiultat der Befehrung herbeigeführt, daß 
man um jeden Pıeis mit dem Kanzler gehen mülje, weil er 


allein die Ziele in ich verförpere, die unter Anrufung des 


unendlich dehnbaren und die verichtedeniten Motive ee 
Da er 
nun bei allem, worauf es ihm exnitlich anfommt, nicht mit 
ih feilichen läßt, jo folgt daraus, daß man nicht bloß 
mit ihm, jondern mit allem, was er will, gebt. Wo man 
ihm nocd ein Nein entgegenzujegen wagt, geichteht es mur, 
weil entweder diejes Nein Durch eine aus Konjervativen und 
Gentrums-Ngrariern zufammengejegte Mehrheit von vorn- 
herein völlig unschädlich gemacht ericheint, oder weil der 
Kanzler auf die Sache perjönlich Fein jo großes Gemicht 
So erklärt ji) neuer: 
dings der nationalliberale Widerjtarid gegen die Kornzoll- 
erhöhung und gegen die Verichärfung des Sozialiitengejeßes. 
Eine Reibung war weder im einen Yall nody im andern zu 
befürchten. Man darf jogar vermuthen, dal der Widerjtand 
gegen Herin von Buttfanier, den der Kanzler allein auf der 
Breiche ließ und der wegen feiner dadurch von vornherein 
bejiegelten Niederlage jo jchmerzlich aufgeregt war, nicht 
ohne vorherige Drientirung jeinen Muth an der beiten Duelle 
geichöpft hatte. 

Der falihe Optimismus und wahrhafte Peiiimismus 
charakterijirt jich dadurdh, daß er von fünjtlich gezüchteten 
Selbjttäufchungen lebt; und diefe Täufchungen werden mit 
großen Morten und Feierlichkeiten gemäfltet. Cine jolche 
rein  deforative Bolitif des Verhängens aller Uebel und 
MWiderfprüche hat die natürliche Aufgabe, alles Große Klein 
und alles Kleine qrog zu machen. Sie tjt das Wrbild 
jener Heiligfeit, welhe Mücen jeiht und Elephanten ver- 
ichluckt. Weber die Fragen, ob ein dritter Direktor in einem 
Biürcau angejtellt, ob ein Plus von 40000 Ylann Soldaten 
alle drei oder alle fieben Zahre zu den feitjtehenden 
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400000 Wann beivilligt werden joll, erhebt jich ein Beter, 
als ob die Welt darüber aus den Fugen gehen müfje, und 
der große Birtuoje, welcher diefe Polontius- nicht einmal 
Hamlet3-Staatsmänner wirklich zu jpielen wei, wie eine 
Slöte, entloct ihnen alle Regijter, die er gerade braucht. 
Sind doch jelbit die Barakfen und Melinitbomben des 
21. Februar, die man jeßt in Frieden ruhen lafjen könnte, 
nachdem jte ihre Kriegsdienjte gegen die Freijinnigen ge- 
leiftet haben, noch fürzlich wieder zu der Ehre gekommen, 
in jtattlicher Rede vor unjeren Augen zu paradiren. 


Umgefehrt werden Gegenjäße der tiefgreifenditen Be- 
deutung zu Lumpereien herabgemindert, an welchen jcheinbar 
nur die erbärmlichjte Kleingeisterei fich jtoßen möchte. Dex 
ganze gewaltige Umjchlag unjerer inneren Bolitif jeit den 
Sahren 1878 und 1879 wird zu einer Zollfvage herabgedrückt, 
um fi) jagen zu fünnen, daß damal3 und jeitdem nichts 
vor jic gegangen jet, als eine Zahlenveränderung im Tarif! 
Und doch war der Effekt diejer Veränderung der, daB als- 
bald und immer mehr der Geift der liberalen Bolitif aus 
der Negierung und Vertretung im Reich und Preußen aus- 
getrieben ward und der Geilt des SunferthHums in feiner 
frafjejten G®ejtalt zur Macht fan. Dies auch jekt nod) 
leugnen zu wollen, nachdem die Thatjachen fich längjt voll- 
zogen haben, it allerdings eine Art von Optimismus, 
aber von jener, in dem berühmten Doktor Panglojje ge- 
Ichilderten, Sorte, der, als ihm auc) jchon die Glieder vom 
Xeibe faulen, noch findet, day alles aufs bejte beitellt ijt 
in der beiten aller Welten. Wan fonnte fich ja noch täufchen, 
als es anfing, und das eben war die Scheidung, die damald 
in der liberalen Partei hervortrat zwilchen denen, die wohl 
gewahrten, worauf e3 hinausging und denen, die ed nicht 
gewahrten oder nicht gewahren wollten. Der Uebergang 
vom Syitem eines jehr gemäßigten Freihandels zu dem 
eines frafjen Schußzoll® war zwar GSelbitzwec, aber auc) 
Nittel zum Zmwed, und eines mit dem anderen verbunden 
hat den Geijt feudalen Webermuths und ariitofratijcher 
Jımmerjattigfeit in Deutjchland zur Herrichaft gebracht, wie 
es in diefem Sahrhundert niemals erlebt worden war. Wer 
diejfe Dinge leugnet und, um fich blind dagegen zu machen, 
den Gegnern der wirthichaftlichen Neaktion eine Eleinliche 
Befangenheit vorwirft, janktionivt damit alles, was jeit 
1878 zur Bekämpfung der liberalen und zur Befejtigung der 
feudalen Parteien gejchehen tft; ex empfiehlt vecht eigentlich 
allem Bolfe die Herrichaft der preußtichen Konjervativen. 
Und dies ift in der That nicht die Abficht, aber der Effekt 
auch jenes Wahlfartells, von welchem dem Wähler in der 
Hauptiache der Eindruck zurücblieb, daß es auf nichts 
anfenme, als einen Mann zu wählen, der mit der Negie- 
rung geht, daß im übrigen alle Grenzen außer diefem Fiir 
und Gegen verjchwunden jeten — für immer! 


Und wenn es noch dabei jtehen bliebe! Aber wir jehen 
ja, wie e8 von einem zum andern weiter treibt. Die 
Führer jelbjt gehen jchon über Bismard hinaus, zu Butt: 
famer und zu Stöcer, immer natürlich mit dem jchönen 
Argument, daß es fich bald hier, bald da nır um eine 
Bagatelle handle, 3. B. nur um ein bischen Tinte mit der 
Samensunterichrift unter ein frommes Werf. Wie jagt doch 
Gasca: eS war feine Krone, die er fich bieten ließ, nur jo 
ein ganz kleines Krönchen! 

Wenn man den Sreb3gang der politiichen Meinung 
in Deutichland erkennen will, muß man deljen vollendete 
Perfonifizirung an gemijlen Kategorien des Brofejjoren- 
thums jtudiren. Das afademiiche MWejen jpielt eine jo 
bedeutende Rolle, nach dem foldatijchen jet die bedeutendite, 
im deütjchen Leben, dab e3 ganz natürlich die jchärfiten 
Typen liefert, in denen fich der Geijt der Zeiten jpiegelt. 
Dom Anfang bis in die Mitte diejfes Sahrhunderts erjtanden 
aus ihm die aufehnlichen und einflußreichen Vertreter der 
liberalen Sdeen. Sn den Augen derer, welche weder von 
deutjcher Nationalität noch von freien Staatsformen etwas 
willen wollten, waren die afademijchen Lehrer damals die 
ichlimmften Volfsverderber. Selbit ein jo patriotijcher, edler 
und fein gebildeter Wann wie Claujewig fann jich nicht 
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Yaffen vor Unmuth über die Profejjoren, die von einem 
Deutichen Reich und von Verfafjungen träumen. 

Eeit dem Umjchlaa des letzten Jahrzehnts dagegen blühen 
die Prachteremplare der Kanzlervergötterung in der Brofejjoren- 
welt. Sie find gar feine Yabelmwejen, jondern  leibhaftige 
Träger der Wifjenichaft, jene Männer, welche bier und da 
ausgeiprochen haben: wenn der Kanzler einen bisher von 
ihnen beftrittenen Lehrjag in der, Jurisprudenz vder der 
Medizin auftellte, jo würden fie vdenjelben fünftig für 
Wahrheit erflären. Man nennt ihre Namen und nicht im 
Scherze. { 

Ein Typus diejer Gattung it unter andern der Lehrer 
der Staatswiljenichaft an der Univerfität Tübingen, Brofejjor 
Thudihum. Wie unfere politifchen Führer den Schritt von 
Bismarck zu Stöcer gemacht haben, jo hält diejer national- 


liberale Gelehrte fich auch für verpflichtet, die Goltvarität des | 


nationalliberalen Geiftes mit dem Geijte Buttfamner’3 zu ver: 
finden. Warum jonjt hätte er fich veranlaßt fühlen fönnen, in 
einer Art von Proflamation mit feterlicher Unterjchrift und Tag 
und Datum dem preußiichen Mintjter ein Wohlverhaltenszeug- 
nik auszujtellen? Hätte ex in jeine „Tübinger Chronik" einen 
Leitartikel, wie wahricheinlich jchon viele gelegt, um dent 
Minifter feine Zujtimmung zu erklären, jo wäre das weiter 
nicht auffallend. Aber ex fühlt jo lebhaft den Drang nad): 
aumeijen,.wie nichts von allem, was jüngjt über die agents 
provocateurs ans Tageslicht gefommen, auch nur den Schein 
eines Bedenfens erregen fönne, daß er zu diefem Behufe 
in feierlichen Wetje eine Urkunde unterzeichnet: „Tübingen, 
den 3. Februar 1888. PBrofefjor Dr. Thudichum.“" 

Diejer jorgfältige Gelehrte, welcher dabei nicht bloß die 
Korrektheit, jondern die Glaubwürdigkeit des Züricher Beanıten 
angreift, gibt bei diejer Gelegenheit einen zufällig mich be- 
rührenden Beweis jeiner eigenen Slaubmwürdigfeit, wie er 
fomijcher nicht hätte geliefert werden fönnen. Nachdem er 
im Berlauf jeiner Abhandlung jelbjt mein Zeugnig dafür 
angerufen, daß aefährlichen Verichwörern gegenüber die 
Polizei ich auch die Spürhunde nicht verjagen fünne, drückt 
es ihn doch, daß er einen Redner, welcher jeinem Puttfamer- 
Shdeale unbequem gemefen, ungejchoren entlafien joll. Er 
fommt aljo am ©djluß jeiner gelahrten Dijfertation auf 
meine Berjfon zurücd, empört ih, daß ic) von dem- Treiben 
der in der Echweiz entlarvten Agenten nicht höchlich erbaut 
gemwejen und endet mit dem Trumpf, diefe meine Verirrung 
jet auf Rechnung des Umftandes zu jegen: „daß Herr Bam- 
berger den Stimmen der Sozialdemokraten jeine Wahl ver- 
dankt." Das hatte nicht einmal Herr von Puttfamer zu 
behaupten gewagt, weil eö gar jo lächerlich ift. Der Mann 
der Willenichaft hätte doch nur einen Blid in die regel- 
mäßig nach jeder Mahl amtlich veröffentlichte Statiftif der 
Neichstagswahlen au werfen gebraudt. Er hätte darin ge- 
funden, daß in meinem Wahlkreis, einem ganz ländlichen, 
auch zu der Zeit, da die Wogen der Sozialdemokratie am 
böchiten gingen, nicht mehr al3 600 Stimmen von denjelben 
aufgebracht worden find, und daß imlonderheit bei der 
Mahl vom 21. Februar 1887 die Eozialdemofraten diejes 
Kreifes ihren eigenen Zählfandidaten in der Perjon Bebel’s 
aufgeitellt hatten, dem dann ganze 128 Stimmen zufielen, 
diewetlen 11075 auf mich gelautet haben. Wird mir der 
Herr Brofeifor jeßt noch verübeln, wenn ich den Züricher 
Polizeibeamten für gemiljenhafter, gründlicher und glaub- 
winrdiger halte als ihn? 

Dieje an fich Fleine Thatjache ift eben bezeichnend für 
den Geijt dejfen, was jich jet national nennt und den 
Schein des ehemals damit verbundenen Liberalismus mit 
fidy führt, um jo die von ihm beeinflußgten WBolfsfreife 
ganz und gar in daS Lager nicht der Fanzleriichen, jondern 
jeder noch) weiter gehenden Neaftion hinüberzuleiten. Und 
das 1jt gerade das Verhängnigvolle in der heutigen 2age 
der Dinge. 8 ijt ja nicht angezeigt, mit ausdrüdlichen 
Worten zu bejchreiben, welchen Veränderungen wir in 
Deutichland in abjehbarer Zeit entgegengehen; welche 
ichiweren Gefahren auch die le&ten Nejte einjtiger liberaler 
Errungenschaften und Weberlieferungen zu bejtehen haben 
werden. Dieje jchicfjalsjchwere Stunde wählt fic) das natio- 



















nalliberale Pathos aus, um nicht mit Bismard, jondern 3 
mit Puttfamer und Stöcder gemeinfame Sache zu machen 
die leßten Spuren der Unterjchetdung zwijchen Freiheit und? 
Unterwerfung im Bewußtiein der Bevölferung zu verwilchen. 
Muß man nicht auf den Gedanken verfallen, daß gnernde 
diejenige drohende Wendung, welche auf dem Sim a 3 
bejcheidenften Liberalen wie ein Alpdruc lajtet, den Sinn 
äußerjten Reaktion dagegen bereit3 mit vorahnenden Webe 
muth erfüllt, ihre Anziehungskraft auf gewilje führende 
Kräfte ausübt, welche, nun einmal im Zug, jich ımm jeden 
Preis dem jeweilig herrichenden Syjtem anzujchliegen, bereits 
darauf jpefuliren, ihren Frieden auch mit den fommenden | 
Kücjtrömungen zu mahen? Sl ae 
ac dem Verhalten, dejfen Zeugen wir in den leßten 

Monaten waren, dürfte auch die8 Unmdnliche als mö 
ericheinen. Wir fünnten e8 erleben, daß derjenige Theil t 
Bürgertbums, welcher der nationalliberalen Führung Fol 
in eine Naferei der Unterwürftgfeit verfiele, welche j:Ib 
dem Reichsfanzler Schwierigkeiten bereiten umd ihn an der 
Grenze, wo er jtehen zu bleiben gedächte, den Mangel eine 
Stüße empfinden lafjen fünnte. Dieje Vermuthung it gar 
nicht jo parador, wie fie auf den erjten Blict erfcheint. 
Man hat zwar dem Fürften Bismard das Wort in den 
Mund gelegt, daß er über alles die Liberalen halje, und obwohl 
es vermuthlich nicht authentischer oder nicht ewiger wahr 
ift, als die meiften geflügelten Worte, jo ijt jedenfalls ehr 
gewiß, daß er die Kiberalen gar nicht liebt. Umd obwohl 
man ihm auch nachjagt, daß er eim guter Hafer jet, pit 
doc nicht minder zweifelhaft, daß er im Großen und 
Ganzen fich weder von Liebe noch von Hab in jener 
Bolitit beftimmen läßt und an Worurtheilslofigfet von 
feinem Sterblichen übertroffen wird. Gerade daraus aber dadf 
man auch jchließen, daß ihm. ein herrichjüchtiges Platten 
und zügellojes Sunferregiment nicht in feine Rehnung 
pafjen fann. Er hat oft, wenn auch nicht immer, bei feinen Re 
Siegen die Heberlegenheit jeines ein- und vorjichtigen Geijtes 
darin bewährt, daß er Maß zu halten wußte, und es pat — 
ferner auch auf ihn jelbit, was er von der deutjchen Nation 


jagte, al8 er ausiprach, fie jet jaturirt. So tft nicht unden- 
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bar, daß der Moment eintreten fönnte, wo er gegen die Über 
jeim Verlangen hinausgehende Begehrlichkeit neu heran 
dringender Machtbegier einen Halt in einer gemäßigten 
Partei juchte und ihn nicht mehr fände, weil der Heber- 3 
eifer des Goupvernementalismus diejelbe aller Haltung 
beraubt hätte. Die parlamentariichen Führer der Nationale 
liberalen mögen im beiten Glauben eine Ausmalung 
jolcher Eventualitäten als Pejlinitsmus mit Lächeln oder 
mit Strafreden zurüchweiien. Ste haben mit ihrem Zu 
tritt zur Heilgarmee Stöcers jelbit das Beifpiel eines - 
auch die tiefjt herabgejtiimmten &xwartungen überrafchenden 
Rlaufibilismus gegeben, jo dag man nicht mehr wilfen 
fann, ob te gegen die Führer zweiter und dritter Did 
nung draußen im Neich, die gar nichts mehr vor Augen 
haben, als wegen ihres Wohlverhaltens von oben belobigt 
und bei den Wahlen Bar zu werden, Widerftand u 
leiften vermögen. Dank diejer eigenen Schwäche und dem 
Drud von unten, der in dem Nachjcehub ihrer Partei bereits 
einen größeren Cinfluß auf ihr Verhalten ausübt, al® man 
weiß, werden alsdann die, welche fich jet über pejlimiitiiche 
Ahnungen beklagen, einem Regiment im Deutjchland die ER 


I 
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Bahn gebrochen haben, desgleichen e8 noch nicht erlebt hat. 
Denn die Büreaufratie in Preußen war auch zu ihren 
ichlechtejten Zeiten immer roch viel weniger unbeilvoll, als eine 
reudalartitofratiiche Partei wäre, wie fie jett jich zur Macht: 
jtellung vorbereitet und, von den Ntationalliberalen gehegt, 
jich anjtellt, das Heft in die Hand zu nehmen. Selbjitin den 
böjejten Manteuffelszeiten leitete dieje Bilreaufratie noch 
den maßlojen DBegehrlichkeiten der Feudalarijtofratie einen 
gewillen Widerjtand. Herr von Hinfeldey nıußte fich dafür. 
von Herın von Rochow todtichiegen laffen. Sa, e8 fanı 
eine Zeit fommen, wo das Centrum jelbjit als Stüße wird I 
dienen müjlen fitr die Aufrechthaltung der VBerfaffung gegen 


die Konjervativen und die, welche fi) innen dienjtbar gemacht 
haben. Das Centrum, von Anfang an wahrlich der Zniti- Ei 
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E;  tution des Reichstages ıicht hold, hat jo große Stege auf 
dielent Boden erfochten, daß er ihm werth geworden jein 
I muß, und werthvoll muß er ihm auch jein, weil es eine, 
wenn auch noch jo jtarfe, Minorität vertritt. Unjere Konjer- 
 vativen dagegen find, fie mögen jagen was fie wollen, Ab- 
Jolntijten durch und durch, und fie proteftiren auch nur fchwach 
dagegen. Set thun fie entrüjtet, wen man von unierem 
Parlament behauptet, es jet — verglichen zu den Volfsver- 
L tretungen freier Länder, — faum etwas mehr als ein 
Schwacher Schein. Aber auch mit diefem Schein würden fie 
bald aufräumen, wenn er ihnen hinderlich wiirde. Die 
—— partifulariftiichen Zünftler würden ihnen mit Vergnügen 
dabei jefumdiren. Umd wenn es nicht jo kommt, jo wird es 
- nicht das Verdienit derer fein, deren Optimismus fich vor: 
- bereitet, auch bei den jchlimmiten Wendungen der Zukunft 
dem rechtzeitigen Anjchluß nicht zu verfehlent. 
0.88 gibt einen wohlberechtigten Bejlimismus, dev weder 
Br. flemmüthig verzweifelt, noch boshaft triumphirt, fondern 
— ernjtlich warnt. Der PBialmijt faßt ihn in die Worte: Ein 
Abgrund zieht zum andern. 

». . Abyssus abyssum vocat. 
+ Bu diefem Pejlimismus befenne ich mich. 


8. Bamberger. 
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Parlamentsbrirfe. 
Ex: 


Da der deutjche Reichstag ausgezählt wurde und fich 
dabei jeine Beihlugunfähigfeit herausstellte, 1it zeitweije 
vorgefommen, jeitdem der deutjche Reichstag bejteht. Aber 
jo leere Häufer, wie fie gegenwärtig zur geltenden Gitte 
geworden find, hat man doch noch niemals gejehen. 8 ift 
nun jchon zum zweiten Male in diejer Sejjion porgefommen, 
dab bei einer Auszählung jich eine Anmwejenheit von nicht 
viel mehr als hundert Mitgliedern ergeben hat, aljo etiva 
die Hälfte derjenigen Anzahl, die Er Beichlußfähiafeit er- 
- Fmderlich ijt, aljo nicht viel mehr al3 ein Viertel der Anzahl 
der Mitglieder jelbjt. Und um das jogleich hier anzuschließen, 
 aub im Abacordnetenhauje tit der Anblick leerer Bänfe 
‚häufiger geworden, als er e8 jemals früher gewejen tt, und 
im Laufe diefer Woche tit e8 vorgefommen, daß das Büreau 
eine recht zweifelhafte Abjitimmung über einen Antrag auf 
 Rertagung der Eitung für unzweifelhaft erflärte und mr 
do die Gefahr eines fonpromittirenden Hammeljprungs glücd- 
lich veumied. 

&3 it im Laufe diejer Sejjton viel die Rede gemejen 
von Optimismus und Pellimismus, von den Gefahren des 
—— Jeßteren und den Tugenden des erjteren. Redewendungen, 
die einem gehobenen patriotiichen Gefühle Ausdruck geben 
jollen, jind leicht zu erdenfen; aber die wahre Stimmung 
des Haujes fommt in Handlungen getreuer zum Ausdrud, 
als in Redewendungen. Und wenn das Haus leer bleibt, 

jo ift dies das untrüglichite Zeichen einer verbreiteten pejli- 
miftiichen Auffaffung. Wenn die Freude am Vaterlande 
a ift, die Freude an der Ausübung des parlamen- 
tariichen Berufes, die Weberzeugung, daß die Ausübung 
diejes Berufes dem Volfe zum Nuten gereichen wird, jo ijt 
das Haus jtetsS gefüllt. Wenn aber bei der Verhandlung 
; jelbjt wichtiger Gegenjtände die Bänfe leer bleiben, jo ijt 
das ein jicheres Zeichen dafür, daß viele Einzelne fich jagen, 
2 es jei im Grunde gleichgültig, ob fie ericheinen oder weg- 
bleiben, und wenn viele Einzelne jich in diefer Auffajfung 
- aulammenfinden, jo tft das ein Zeichen eines weit verbreiteten 
——  KBReifimisinus, mag man ji nun zu einem jolchen Gefühle 
ausdrüclich befennen oder nicht. 
: Der Abgeordnete Bamberger jaate bei Berathung des 
- — Gejegentwurfs über Abänderung der Legislaturperioden, ein 
- Mitglied einer fremden parlamentarischen Körperichaft werde 
auf die Frage, ob es jeine parlamentarische Stellung mit 
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derjenigen eines deutjchen Reichstagsabgeordneten vertauichen 
möge, eine verachtende Antwort geben. In einer anderen 
parlamentariichen Körperichaft it meines Wijjens der Fall 
nie vorgefonmen, daß man ein Mitglied derjelben im Laufe 
der Sejjion zur Verbüßung einer wegen Preivergehens ihn 
auferlegten Gefängnißitrafe eingezogen hat; in einer anderen 
parlamentarischen Körperjchaft ijt ficher nie der Fall vor: 
gekommen, daß die Negterung einjeittq die den Mitgliedern 
zuftehenden perjönlichen Rechte eingejchränkt hat, wie dies 
bei ung mit dem Rechte der Eijenbahnfreifarten vorgefommen 
ift. Mag man über die jachliche Berechtigung der zu An- 
fang der vorigen Legislaturperiode getroffenen Maßregel 
denfen wie man will, der Würde des NReichstages wiirde e8 
entiprochen haben, mit demijelben über die Durchführung 
diefer Maßregel in Verbindung zu treten. Mag im Aus- 
lande die Bewunderung vor dem Deutjchen Reiche oder auc) 
der Neid gegen daljelbe jo groß fein wie immer, auf die 
Stellung, welche dem Neichstage oder den einzelnen Mit- 
gliedern defjelben eingeräumt ijt, dehnen ich diefe Gefühle 
jicher nicht aus. 

Der Reichstag erfährt nicht einmal, welches Schicjal 
die Regierung den von ihm aefabten Bejchlüffen bereitet. 
Bor einigen Sahren hat der Reichstag den PBetroleumfaßzoll, 
welcher durch einen Beihluß des Bundesraths eingeführt 
wurde, für ungejeglich erklärt; er hat an dieien Ausjpruch 
die Forderung gefnüpft, daß irgend ein Snitanzengang 
eingefüihrt werde, auf welchem fjolche Fragen zum Austrage 
gebracht werden fünnen. Sebt hat er gelegentlich erfahren, 
daß dieje beiden Beichlüjje einfach an irgend welchen Klippen 
hängen geblieben find, daß der Bundesrath jpät oder gar 
nicht dazu gefommen tlt, jeine Stellung zu diejen Bejchlüffen 
zu präziliren. Und dabei wird der Reichstag noch belehrt, 
daß er auf jolche Erklärungen des Bundesraths iiberhaupt 
feinen Anjpruch habe. Gebe der Bundesrath jolche ab, jo 
jei das ein Zeichen von Höflichkeit und Freundlichkeit Aber 
der Reichötag möge Ttch Jolche Gefühle nicht dadurch vericherzen, 
daß er in einem ungejtümen Tone Forderungen jtellt. 

Dhne Zweifel hat der Reicystag nicht das Necht, dak 
alle jeine Bejchlüjje zum Gejeg werden. Es fann ein Weto 
aeaen bdiejelben eingelegt werden. Aber darauf fann der 
Keichdtag doc einen billigen Anjpruch erheben, daß ihm 
Mittheilung gemadt wird, wann und aus welchen Gründen 
von diefem Veto Gebrauch gemacht wird. St anderen 
Staaten liegen die Dinge jo: Steht die Ausübung des Veto 
einem Dberhauje zu, jo verhandelt dafjelbe in öffentlicher 
Sigung und die Disfujjfion legt jeine Gründe dar. Steht 
das Veto der Regierung zu, jo betheiligt fie fich zur rechten 
Zeit bei den Berathungen, ımm den zu fallenden Beichluß 
zu bintertreiben. Bei uns ijt der Bundesrat Oberhaus 
und NRegierung zugleich. Aber tr feiner diejer beiden Eigen: 
ichaften läbt er etwas über jeine Gründe und faum über 
jeine Etellung verlauten. Cr jchweigt, jo lange die DBe- 
vathungen im Neichstage währen, wetl er noch feinen DBe- 
ichluß gefaßt hat. Und was er hinterher über die Sache 
jpricht, Äpricht er bei verjchlojfenen Thiren und jeine ver- 
öffentlichten Protokolle geben nur die dürftigite Auskunft. 
Der Reihe von wichtigen Anträgen gegenüber, die aus der 
Mitte des Neichstages hervorgegangen jind, ‚haben ich Die 
Dertreter de3 Bundesraths volljtändig jtumm verhalten. 
Sie mögen dazu berechtigt fein, aber zur Würde des deutjchen 
Neichstages trägt diejes Verfahren nichts bet. 

Zu den Gegenjtänden, die unter geringer äußerer DBe- 
theiligung des Neichstages verhandelt worden find, gehört 
auch das Soztalijtengeieg. Alle Verjchärfungen deijelben 
find gefallen, jtatt einer Verlängerung auf 5 Jahre ijt nur 
eine jolche auf 2 Sahre zugejtanden worden. 3 jcheint, 
als ob die Bedenken gegen diejes Gejeg doch unaufhaltian 
wachlen. Die Nationalliberalen haben es als ihre Abficht 
bezeichnet, das Gejeß in Zukunft nicht wieder zu verlängern, 
jondern ftatt dejjen eine Verjchärfung des gemeinen Itechts 
eintreten zu lajjen. Allerdings haben jtie jich an die Er- 
füllung diejer Abficht nicht gebunden. Vielmehr machen te 
dieje Erfüllung ausdrücdlich davon abhängig, daß ihnen im 
Berlauf der nächiten 2 Sahre etwas Kluges einfällt, und 


TR, 


304 





das fcheint nach den Erfahrungen der legten Jahre beinahe 
ausgejchloffen. Aber es tft doch qut, ihnen Die folgenden 
Gedanken zur Erwägung zu geben; Alle iibrigen Staaten 
haben den Muth, einer geiftigen Bewegung, die allerdings 
nicht jelten den Charakter einer leidenjchaftlichen Erregung 
annimmt, die aber doch aus der wirtbichaftlichen Entwid- 
fung der legten Sahrzehnte mit Naturnothwendigkeit heraus- 
gewachjen ijt, mit lediglich geijtigen Waffen die Stivn zu 
bieten, und das Deutiche Reich, das ebenjoviel Kraft hat, 


wie irgend ein anderer Staat, jollte auch) ebenjoviel 
Muth haben. , 
Das preußiiche Abgeordnetenhaus Hat außer dem 


Gejeßentwurf über die Verlängerung der Legislaturperioden 


noch feine Verhandlung geführt,, die einen eiaentlich poli- | 


tiichen Charakter getragen hätte. Die Verhandlungen über 
das Sculunterftügungsgejeg nehmen in der Kommiljtion 
einen jehr mühjeligen Fortichritt; e$ war leichter, da8 Geld 
für vermeintliche große Reformen aufzubringen, als Tich 
nachher über die Verwendung dejjelben zu einigen. Thenata, 
die zur DBerhandlung im Neichstage fi) eignen, Zölle, 
SHentitätsnachweis, Spiritusjteuer, werden mit Worliebe 
angeichlagen, namentlich von fjoldhen NRednern, denen e8 
nicht gelungen tft, ein Reichstagsmandat zu erlangen; am 
meijten in den Vordergrund aber tritt das Eijenbahnmejen, 
das jeßt in finanzieller Beziehung die hervorragendite Auf- 
gabe des preußiichen Staates geworden ijt. &3 fehlt nicht 
mehr viel und man wird die Definition umdrehen und 
jagen fönnen, die Verwaltung des Staatseijenbahnjyitems 
jet nebenher mit der Aufgabe betraut, den preußiichen Staat 
zu verwalten. 

Der Eijenbahnmintjter ijt zweifellos der mächtigite 
Mann im preußifchen Staate.. Maybach pluvius hat von 
jich jelbjt gejagt, e& jet jein Beitreben, den Segen jeiner 
Verwaltung wie einen milden Negen und nicht wie eine 
Ueberihwenmung über das Land zu leiten; ex gejteht damit 
jelbjt die Gefahr ein, daB das Gegentheil gejchehen fünne. 

Herr Maybach tt zweifellos ein hervorragender Mann. 
Er hat die Fähtgfeit, einen großen Komplex zu verwalten 
und die ganze Reihe von Gefichtspunften, die, einander 
theils ergänzend, theil8 wideriprechend, zur Geltung fommen 
müjjen, zu überjehen. Er beherrjcht neben den großen Ge- 
fichtöpunften auch die untergeordneten Details; man jagt 
ihm nach, daß er jeden Verwaltungspojten innerhalb jeines 
Kefjorts zu befleiwen im Stande jet und die verwidelten 
Dperationen des Kafjen- und Rechnungswejend Har über: 
jehe. Sch bezweifle, daß Sich jederzeit ein Eijenbahnmintiter 
finden wird, der ihm im diejer Beziehung gleicht. eine 
beiden Vorgänger haben in dem Nufe aejtanden, den damals 
viel Xleiner gezogenen Kreiß nicht zu überjehen. 

Herr Maybach hat aber noch eine andere Eigenichaft, 
die wichtiger tft. Er Hat die Gemiljenhaftigfeit und den 
Gerechtigfeitsifinn des altpreußiichen Beamten in vollem 
Umfange. Er thut wijjentlich niemand Unrecht und tft jehr 
darauf bedacht, e8 auch nicht aus Unvorfichtigfeit zu thun. 
Er weiß, daß ein Federzug von ihm ein Vermögen ver- 
nichten fanı. Db er nach diejer Seite hin jemals erjeßt 
werden wird, tit recht zweifelhaft. 

Sch Iajje jeinen Eigenschaften ausdrücklich diefe unum- 
ichräntte Anerkennung widerfahren, um mic) vor der Nach: 
rede zu hüten, als jei in den nachfolgenden Ausführungen 
irgend etwas enthalten, was jich gegen feine Berjon richtet. 
Das Verhältnig, wie e8 jich zwilchen dem Eijenbahnminifter 
und dem preußtiichen Abgeordnetenhauje herauzgejtelt hat, 
it die Umkehrung des Verhältnijjes, das zwilchen einem 
Minifter und der Molksvertretung bejtehen fol. Der 
Minilter, der vor den Xandtag tritt, hat Über feine VBermwal- 
tung Nechenihaft abzulegen, und der Landtag al3 eine 
Körperichaft hat dieje Nechenjchaft abzunehmen. Bei ung 
gejtaltet jicd) das Verhältniß jo, daß der Minifter vor das 
Haus fritt, um Dank und Bitten der Einzelnen entgegen= 
zunehmen. Sahr für Sahır fommt, als das Mädchen aus 
der rede, die Selundärbahnvorlage. Sede einzelne Eijen- 
bahn, die darin vorgejchlagen wird, it eine Wohlthai für 
die Gegend, welche damit bedacht wird, und eine finanzielle 
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Belajtung für das Land. Der Miniter gibt im Sigungs- a 
jaale des Abgeordnretenhaufes eine große Audienz, bei welher 
jeder Einzelne vorträgt, was ihm am Herzen liegt. Was 


dem Einzelnen am Herzen liegt, hat für jeine Nachbarı 
nicht das geringjte Sntereife. 
blühen; die Sournalijten jtreden die Feder, die Stenographen 
allein tragen die Zajt ded Tages umd jorgen dafür, daß in 
den ferniten Himmelsitrichen die Wähler erfahren, mit 
welchem Mannesmuth ihr Abgeordneter für fie gebettelt hat. 


Und wenn der Wettlauf um die Eijenbahnbauten beendigt a 
it, beginnt derjenige um die Tarifermäßigungen, und Stt 


die große Trage zum Austrage zu bringen, wer eines 
Almojens würdiger jei, die Xandivirthichaft des Ditens oder 
die Montaninduftrie Weitfalens. Ir jolcher Weile ver- 


wendet die Landesvertretung des Staates der Intelligenz 
ihre Beit, und wer an die Löjung idealer Aufgaben, an die 
Landgemeindeordnung, das Unterrichtögejeg erinnert, ijt ein 


jonderbarer Shiwärmer. 
Proteus. 


Mallaua. 
I. 


Die Skreitfraft der Staliener, als Ddiejelben am 

5. Yebruar 1885 durch Dberft Saletta die Snieljtadt Mafiaua 
Mann. Nah 
wurde diejeg 1. Expeditionsforps auf 3000 Mann 


bejegen ließen, belief fie) auf nur 8--900 
und nad) 
gebracht, zu welchen noch 1000 Bajchibozufs famen. 
Dieje, größtentheils in ägyptifchem Solde gejtanden, 
wurden im ein inneres und äußeres Drdu getheilt, von denen 


n 
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eriteres auf Zaulud, letteres in den benachbarten Küjten- “ 


ortichaften untergebracht ward. 
der heigen Sahreszeit jenen Dienjt, welcher europätichen 


Truppen jchwer fällt, wie Karamanenbegleitung, Bot- und 


Kundichafterdienit u. dgl. Se 24 Bajchtibozufs bilden einen 


Buluf unter einem Bulufbalcht; 4 Bulufs jtehen unter einem. 


Suz:Balcht. Bis zum November 1887 war die Stärfe der 
Balchibozufs auf 68 Bulufs gebracht. 2 


Sie verjehen namentlich in 


Die italieniihen Mannfchaften erhielten Korfhelme und x 
eine dem Klinta angemejjene Kletdung anfänglich aus weißem, 


feit 1. Suni 1837 aus havannafarbigem Baummollen- oder 
Leinenzeug. Auch jollten Offiziere und Mannjchaften, wenn 
fie fich nicht freiwillig. melden, nur 1 Sahr in den Kolonien 
bleiben. Diejen Anordnungen, einer jehr rveichlichen DVer- 


pflegung und der Unterbringung der Truppen in Holzbaraden . 


verdankt Stalien den bisherigen günftigen, von den heimath- 
lihen Verhältniffen fich faum unterjcheidenden Gejundheits- 
zujtand des Erpeditionsforps. 
Um die Komplettirung und Verwaltung der Kolontal- 
arınee zu erleichtern, vief ein Dekret vom 1. Suni 1886 zu 
Neapel ein „entraldepot für die afrifantichen Truppen“ 


ins 2eben, das den gejammten Verkehr zwijchen den Ab- 


theilungen am rothen Meere und den Behörden des Mutter- 
landes vermittelt. : 

An die Stelle des Dberit Saletta trat im November 1885 
der General Gene, welcher — mie jchon erwähnt — Die 
leßten ägyptilchen Truppen nach Suez verbringen lieg. 


Echon um dieje Zeit beflante ficd) der Negus, welchem 


durch einen englüchen Vertrag der freie Karamanendurd)- 
zug zum Meere zugejichert ıwar, bei der Königin von 
England, daß die Staliener feinen Handel erjchwerten und 


mit den ihm feindlichen Hababjtämmen Freundjchaft unter 


hielten. Doc) verlief aud) das Sahr 1886 für die Staliener 


noc im großen und ganzen ruhig. Nur mit dem Banden- 
führer Debeb, der das waghalfigite Gefindel des Ghedem- 


gebirges (85 km langer Küftengebirgszug zwilchen Wajjaua 


und Zula) um jich verfammelt jieht, hatten fie einige unbe 


deutende Scharmüßel zu führen. Zur Zeit ift Debeb mit 
eirca 500 Mann auf Eeite der Staltener getreten und bildet 
einen nicht zu unterjchägenden Verbündeten derjelben, da 
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feine ‚Horden ausgedehnte md fühne Streifzüge gegen | 


Abejiinten ausführen. 

Am 23. November 1886 ließ General Gene den für 
den Schuß der italienischen Wormarschlinie wichtigen Punft 
Haba (40.km jüdlih” von Moncullo und 20 weftlich von 
Zula) bejegen und dort eine Fleine Verihangung anlegen. 
Auch Arafali (25 km jüdlich von Zula) erhielt eine feine 
Garnijon. Hiergegen machte Ras Alula, der bei der ganzen 
Entwidlung der Streitigfeiten alö Generaliffimus des Negus 
eine hervorragende Rolle jpielt, von Aamara aus Bor: 
stellungen und nahm eine bedrohliche Haltuna an. 

_ Daher lieg Gene am 14. Januar 1887 nach Saati, 
‚welches bisher nur von Srregulären bejegt war, 2 Kom: 
- pagnien Infanterie und 1 Zug Gebirgsartillerie vorrüden 
und die Beijagung von Haha um 1 Berjaglieri- und 
1 Snfanterier-flompagnie, jowie 4 Feldgejchüüge verjtärken. 
Alle diefe Truppen erreichten unbehelligt ihre Bejtimmungs- 
orte, wo jie jich verjchangten. Nas Alula fuhr inzwiichen 
mit Drohjchreiben fort. General Gene andererjeits ließ an 
die den Stalienern freundlich gejinnten Bewohner von 
Moneullo, Dtmulo, Emberemi und Archico Remington 
gemwehre vertheilen. 
| Die Erbitterung, welche fih Nas Alula’3 iiber diejen 

negativen Erfolg jeiner Schritte bemächtigte, äußerte ich 
zuerjt der am 20. November 1886 zu ihm abgegangenen, 
aus dem Grafen Salimbeni, dem Major a. D. Piano mit 
Sohn, dem ehemaligen Lieutenant Graf Savoirour und 
2 italienijchen Arbeitern bejtehenden Privaterpedition gegen- 
über. Anfänglich von Ras Alula freundlich aufgenommen 
und behandelt, wurden dieje Männer auf die Bejegung von 
Haha und Saati hin in Ketten gelegt. 

Aber auch direkte, auf Zurüdwerfung der Staliener 
abzielende Schritte Nas Alula’s ließen nicht lange auf fi) 
° warten. Am 24. Sanuar 1857 brach derfelbe mit bedeutender 

 Zruppenmacdt von Ghinda (30 km füdweftlich von Saatt) 
auf, lagerte fi am Abend jüdöjtlich) vor Saatt und griff 
am 25. — jedoch vergeblich — die dortigen, von Major 
DBoretti mit 2 Qnfanteriefompagnien, 2 Gejchügen und 
einigen Bulufs Bajchibozufs vertheidigten Echanzen an. 

Die Staliener, welche bei dem Umijtande, daß die qroßen- 
theils mit Remington- und Heniy Martini-Gewehren be- 
waffneten Echaaren Ras Alula’3 durchiveg zu hoch jchofjen, 
nur 5 Verwundete zählten, behaupteten jich. Die Berluite 
der Abejjinier wurden nicht befannt. _ 

ac) dem Gefechte benachrichtigte Major Boretti den 
Kommandanten von Woncullo von dem Ausgange dejjelben 
und erbat ji” Mundvorräthe, Munition und Verjtärfungen. 
Lebterer befahl, daß 3 von den 5 in Moncullo befindlichen 
Kompagnien mit den am Tage vorher ausgeichifften Erjaß- 
mannichaften des 6. und 7. Snfanterieregiments und einent 
aus Mafjaua herangezogenen Mitrailleuienzuge unter dem 
Befehle des Dberjtlieutenants von Criftofori3 mit Proviant 
und Munition nach Saati abzugehen hätten. Die 22 Difiziere, 
2 Aerzte und 474 Mann ftarfe Kolonne verließ am 26. nad) 
5 Uhr Morgens Moncullo. 

Gegen 11 Uhr erhielt der Kommandant von Moncullo 
zwei Meldungen von Grijtoforis. Die erjte, um 8", Uhr 
abgegangen, bejagte, daß die Kolonne bei Dogali (12 km 
weitlichp von Wioncullo) auf den überlegenen Gegner ge- 
jtoßen jet und das Feuer eröffnet habe, daß aber die Wti- 
traılleufen nicht funftionirten. Die zweite, um 9'/, Uhr von 
temjelben Drte abgejandt, erbat Unterftügung durd Mann- 
Ichaft und Geichüß, da außerdem nicht vorwärts zu fommen jet. 

Auf Ddiejes hin rücdte Hauptmann ZTenturi um 11 Uhr 
amt einer weiteren Kompagnie und einer Mitrailleufe von 
Noncullo ab, konnte aber nur mehr di: Niedermekelung der 
Kolonne GrijtoforiS fejtitelen und einige DBermwundete, 
(1 Difizier und 78 Mann) auffammeln, die dent Geichice 
ihrer Genojjen nur dadurch entgangen waren, daß fie der 
Gegner für todt gehalten hatte. Die ausgeplünderten und 
meilt qraujam verjtiimmelten Toten zeigten fat ausschließlich 
Wunden, welche von blanfen Waffen, ja jogar von Steinen 
herrühtten. 

Einer derlleberlebenden, nämlich Hauptmann Nichelint, 


Die WMation. 














305 


der Führer des Mitrailleujenzuges, jorwie der gefangene 
Grat Salimbeni, welchen Nas Alula zwang, Augenzeuge 
der iedermeßelung feiner Landsleute zu fein, erzählen den 
Hergang wie folgt: 

„Die Kolonne» Crijtoforis bog, als te von der 
unmittelbaren Nähe des Feindes bei Dogali Meldung erhielt, 
von der Straße ab und bejeßte einen nahe gelegenen Hügel. 
Der Feind erichien in Schwärmen und drohte mit Umfajiung. 
Daher ging die italieniiche Kolonne auf einen höheren 
Hügel zurüc, wo fie vollfonmen eingejchlofjen wurde.” 

„Die Staliener unterhielten jtundenlang ein lebhaftes, 
nicht allzu wirkjames Feuer gegen die gedect liegenden 
ibeffinter. Dieje feuerten nur mäßig und warteten den 
Eintritt von Munitionsmangel bei ihren Gegner ab. Dann 
aber gingen fie mit der blanfen Waffe vor. Die Attace 
endigte mit der Vttedermeßelung der Italiener.“ 

‚ General Ricottt gab in jeiner Kammerrede vom 31. Nat 
die Stärke der Abeifinter bei Dogalti auf 5—6000 Ntann an. 
Die Verlufte derjelben Laien fich nicht jchäßen. 

Die nächte Folge des Tages von Dogäli war die 
Zurücziehung der vorgejchobenen Abtheilungen aus Saatt, 
Haha und Irafalie Major Boretti langte mit jeinem 
Detachement nach einem gejchieften Nachtmarjche in Mon- 
eullo an.‘ Ras Alula aber ging nach Aamara zurüc und 
verhandelte von bier aus über die Freilaffung Graf Salim- 
bent’3 und jener Genofjen, die den Abejiintern für Salimbent 
und Piano den früher erwähnten Waffenzumachs, für Sa- 
votrour (Auguft 1887) 15000 Maria-Therefiathaler (die 
einzige in Abeifinten gangbare Münze) eintrug. 

Sn Stalien erzeugte der Tag von Dogali begreiflicher: 
weile große Erregumg und Niedergefchlagenheit. Doch wurde 
leßtere bald überwunden, als König Umberto die Tapferkeit 
der Schaar Criftoforis durch den Tagesbefebl vom 16. Februar 
feierte und Ypäter einem neuen Kriegsichiffe den Nanıen 
Dogali gab. Die Bevölkerung ZItaltens tiberbot fich bald 
in Ovationen für die Weberlebenden und die Gebliebenen, 
welchen nachträglich Tapferfeitsmedaillen verliehen wurden. 

Gegen Gene erhob man, nantentlicy in der Kammer, 
ernjte Borwünrfe, weil er feine Kräfte zu jehr zerplittert und 
dadurch preisaegeben hätte. Er ward durch Dekret von 
17. März 1887 nach Stalten zuriieberufen, durch General 
Caletta erjegt und gegen ihn eine Unterfuchung eingeleitet, 
aus der er jedoch vollfommten jchuldfrei hervorging. Durcjaus 
rehabilitirt, befehligt er zur Zeit in Afrika die jeit 13. d. M. 
weitlic) Dogali jtehende Brigade 

ac) dem Tage von Dogali hatte jich Stalien zu ent- 
icheiden, ob der dortige Unfall gerächt werden jolle, oder ob 
man fich mit dem Befite von Wafjfaua und des nächit ge- 
legenen Terrains begnügen wolle. Volk und Arntee einten 
fich in erfterem Wunfjche. 

Daher gingen jchon im Februar 1887 bedeutende Ver- 
jtärfungen nach Mafjfaua ab, ein Kredit von 5 Millionen 
Lire für die afrikanische Expedition wurde bewilligt, ein heute 
Ihon im Dienfte jtehendes Kabel von Mafjaua nach Afjab 
gelegt, der Kriegszujtand über Mafjaua und für alle in 
Afrika jtehenden Truppen erklärt, die Machtbefugnig des 
dortigen Dberbefehlähabers bedeutend erweitert und im Kriegs: 
minijtertum eine Abtheilung „Afrifa” gejchaffen. 

Freundjchaftsverträge jichern heute den Stalterern die 
Gunft der zu beiden Seiten ihrer Dperationslinie liegenden 
Stämme von Aljaoıta, Sftoho und Habab, die injofern von 
Bedeutung ijt, als fie dem Vorgehen der Staliener wentgitens 
fein Hinderniß bereiten und durch Lieferung von Lajtthteren 
und Treibern nüßlic) werden. So hat fih Hamed Kantibay, 
ein Stammesoberiter der Habab, welcher mitte Dftober von 
General Saletta unter Ueberreichung von Degen und Schärpe 
in feierlicher Weije als Häuptling anerkannt wurde, alsbald 
durch Abjtellung von 2000 Kameelen dankbar eriviejent. 

Me diefe Mapnahmen, jowie der Ausbau und die Ver- 
volfommnung der früher erwähnten Bahnen und Verichan- 
zungen ließen jedoch bald den urjprünglich bewilligten Kredit 
als unzulänglich erfennen. Deshalb wurde derjelbe durch) 
Geje vom 10. Juli 1887 auf 20 Millionen Lire erweitert 
und die Bildung eines bejonderen Iruppenforps für Die 
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ahifantichen Garnifonen befohlen, welches Mitte Dftober 
noch durch die Aufftelung einer bejonderen Brigade für die 
Unternehmung gegen Abeijinien verjtärkt ward. e 

Nach vollzogenem Transport diefer Truppen verfügte 
Italien anfangs Dezember 1887 in Afrifa über. 23 Snfanterie- 
bataillone, 2 Esfadrons, 9 Kompagnien reip. Batterien 
Artillerie, worunter 3 Gebirgsbatterien, 3 Trainfompagnien, 
5 Geniefompagnien, 2 Sanitätsfompagnien und 2 Verpflegs- 
fompaanien, einschließlich der Stäbe und Branchen über 
710 Dffiziere und 17630 Wann reguläre Truppen, wozu 
nodp etwa 1800 Balchibozufs fommen. Den SDberbefehl 
führt gemäß des Defret3 vom 10. Dftober 1887 der General- 
lieutenant Afınari di San Marzano, unter dem die Truppen 
in 4 Briaaden (Gene, Baqui, Baldijjera, Yanza) und in die 
den Brigaten nad) Bedürfnig zuzutheilenden Suppletivtruppen 
gegliedert find. 

Die aefammte in Afrika zur Verwendung Ffommende 
Snfanterie ijt mit dem Magazins- Gewehr M. 70/87 ausge: 
rüjtet. Auch Führt diejfelbe als eigenartiges Dedungsmittel 
tragbare Banzerplatten mit jich, wovon je 2 eine Kameellajt 
bilden. Diejelben find mit Schießjcharten verjehen, gewähren 
gegen Snfanteriefeuer völligen Schu und find zum Zu- 
tammenjchrauben eingerichtet, jo daß binnen furzer Zeit eine 
fichere Wehr von mehreren 100 Metern hergeitellt werden fanın. 

Die Kavallerie, welche gegenüber der abejliniichen jehr 
ichwach ift, bejitt größtentheils ägyptifche und Äyrische Pferde, 
welche zwar ausdauernd und für den Dienit in Afrika bejjer 
al3 die europätichen Pferde geeignet, aber durchaus mild 
und ungeritten find. 

Ein großer Mißitand fiir das italienische Truppenforps 
it der Mangel an Zajtthieren, die bei den Wegeverhältniffen 
allein im Stande find, einer fich) bewegenden Armee die 
nöthigen Bedürfniffe nachauichaffen ZIroß der Unterftügung 
Hamed Kantibays jtehen Marzano zur Zeit. nur ungefähr 
4000 Xajtthiere zur Verfügung. Wie ungenügend diele An- 
zahl it, mag eine Beleuchtung durch den Umftand finden, 
daß die Engländer für ihren jogenannten Tiefland -Train, 
welcher zwischen dem Meere und den erjten Stationen auf 
dem Hochlande verfehrte, 20,000 Lajtthiere, darıınter 6000 
Kameele, verwendeten. Nach diefer Richtung erweijt fich die 
Mahnahne der türkischen Negterung, welche die Ausfuhr 
von Lajtthieren aus Arabien verbot, für die Staliener von 
einichneidender Bedeutung, denn die von weither transpor- 
tierten Thiere fommen meist in der elendeiten Verfajjung an. 

Die bisherigen Mapnahmen Marzano’s, nachdem die 
britiiche Miffion der Herren Portal und Beach befanntlich 
und begreiflicher Meije den Nequs nicht veranlafjen Fonnte, 
die Staliener um Frieden zu bitten, bejtanden im der 
Pejegung von Pogali (7. Sanuar 1888) und von Caati 
(Ende Sanuar). An legterem Drte werden jett ftarfe Ver: 
Ihanzungen errichtet, wie derjelbe nach der verfügten DVerle- 
aung des Hauptquartier3 und der Mehrzahl der Truppen 
dahin zu Schließen, überhaupt als Ausgangspunkt für die 
weiteren Dperationen ins Auge gefaßt zu fein fcheint. 

.. Nac) welcher Nichtung fich lebtere erjtrecdfen werden, 
läßt jich freilidy zur Zeit noch jchwer bejtimmen, um jo 
weniger, alS diejelben noch) von der Vervollfommmung der 
Ausrüftungs- und Nachichubmittel abhängig jein dürften. 
Smmerhin jpricht der Umstand, daß das abeijiniiche Hoch- 
land bei Eajen und Asmara jelbjt ohne Cimwirfung des 
Gegiers Außerjt jchwer zu erjteigen tft, ‚bei der in Aussicht 
tehenden energiichen Vertheidigung durch Ras Alula aber 
nahezu ungugänglich jein dürfte, gegen die Wahl diejer Orte 
als nächiter DOperationsziele. 

Daher geht vielfach die Anficht dahin , daß die bisherige 
Dperationslinie MonculloSaati von den Staltenern nur des- 
halb gewählt worden ei, um die Gegner iiber das eigent- 
liche Operationsobjeft Keren zu täuschen. Wenigjteng würden 
jie bei einem VBormarjche gegen diejen in Norden Abeffiniens 
gelegenen wichtigen Bunkt auf natürlichjten Wege die Unter: 
jtüßung der ihnen befreundeten Habab-Stänune finden fünnen. 
Auch bezeichnet Nohlfs den Befi von Keren als das einzia 
wirffame Viittel, fich Abeifiniens zu bemächtigen. 


Tie Gegner der Ztaltener,. die Heerhaufern des Nequs | lichen und geijtigen Dingen bejtimmmbaren Gott, und die 
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und des Nas Aula, waren bi3 Ende Zamırar 1888 auf dem 
Raume Keren-Gura-Adua vertheilt. Ihre Späherreiter be- 
wegten jich im den jüngiten Tagen, welche Nachricht von 
einzelnen durch fie veranlagten Scharmüßeln bringen konnten, 
bi3 Saati. Zur Zeit fol fih das Hauptquartier di u 
in Godofelajii, dasjenige des Nas Alula in Asmara b 
E83 ijt faum anzunehmen, dak die Abejlinier de 
lienern den Gefallen erweilen, mit ihrer Gefammtmacht c 
dein Hochlande nac Saatt herabzufteigen. Kleinere Unter 
nehmungen,, wie im Sahre 1887 die Gefechte von Saati und 
Dogäalt waren, jowie fortgejegte Beunruhigungen find da- 
durch feineswegs ausgejchlojjen und zwingen die Staliener 
zu einem aufreibenden Sicherheitädienit und zu jtändi 
Bereitichaft. Ir a N 
Soll deshalb die mit verhältnigmäßtg beträchtlich 
Mitteln eingeleitete Erpedition wirklich ihre Aufgabe erfüll 
und zum Nachezug fir Dogali werden, jo fönnen fich 
Staliener der Nothwendigfeit faum entichlagen, das aber 
nische Hochland zu eriteigen. Damit aber fommen fie vom 
Wunjche der abeijintschen Heerführer entgegen, deren Tattit 
es von jeher war, den Gegner in ihr ummirthliches Gebiet 
heranfommen zu lajjen, um ihn dann mit Hilfe flüchtiger, 


von Feinde ungeahnter Nachtmärjche zu überfallen. 2 SR 
Rs STE .r ER 
Das lehfe Wunder. ZE 


Semehr die Negelmäßigfeit der Naturericheinungen 
beobachtet wurde, defto jtärfer verblich die urjprünglide 
Auffafjung, welche fie für willfüclich gehalten und den 
jedesmaligen Anordnungen einer in oder über den Dingen 
wohnenden Gottheit zugejchrieben hatte. Nur die bdeu 
tenderen Phänomene jchtenen danach noch bejonderer gie 
licher Veranlaffung zu entipringen. Objchon der Menih n 
diejer Phaje ohne eine jpezielle göttliche Mitwirfung zu ente 
ftehen glaubte, ward er doch noch von Dämonen in die 
Fluthen gezogen oder von der Vorjehung gerettet; obihon 
der Kienipan fein bimmlijches Placet mehr zum Brennen 
bedurfte, rollte die Sonne noch im ausdrücdlichen Geleit eine 
überivdiichen Hand. Diefe Epoche, welche häufige und befannte 
Vorgänge ohne viel Nachdenken als natürlich gegebene anzu 
iehen pflegt, weniger beobachtete und verjtandene aber ld 
aöttliche Eingriffe zu deuten liebt, füllt den größten Theil der 
Weltgejchichte und ift bei den meisten Völkern und Menihen 
noch) mehr oder weniger vorhanden. _ en 

Sndes ift es nicht nur die Unfenntniß gejeßlihen Ge: 
ichehens, welche die Neigung zur itbernatürlichen Erklärung 
unverstandener Vorgänge erzeugt und lebendig erhalten hat. A 
Neben dem Munich, die Welt zu begreifen, jteht der andere 
mächtigere, fie ficher und nlitelich zu durchlaufen. An die 
übernatürliche rklärung des jcheinbar Launenbaften und 
die in ihr enthaltene Annahme einer willkürlich leitenden 
Dbmacht fnüpfte der ringende Mteenjch, der fich nicht für 
preisgegeben halten will, die tröjtliche Folgerung, diefe wun- 


derbare Obmacht durch Gefchenfe, Gebete und gutes Be 
nehmen für jein Mohlergehen interefjiren zu fönnen. Wie 
follte die Gottheit, weni jte nach momentanen Eingebungen ER 
handelte, ungütiger jein alS ein gütiger Menjch? Ja, wie 
jollte jie, wenn fie die natürlichen Dinge zu unjerem Beten 
regiert, nicht auch auf die Menjchenjeelen einen entiprechenden 
Einfluß Sich vorbehalten haben? Mit diejer Gedanfenreihe, ve 
welche alle Bölfer durchliefen, war die Möglichkeit Hinmmrlifchen 
Einjchreitens gegen die Xebensnöthe gegeben und dem Uebel, — 
das allerdings immer noch vuchweile gqejendet ward, de 
Chance einer eıwerbbaren Gunft und Abwehr in den Weg 


gejtellt. Gott fonnte dem Pfeil gebieten, ung nicht zu treffen, 
und unjerem Feinde in das Herz geben, uns zu jchonen. 

So entiprang dem Unverjtändnig, welches eine Gejeg 
Lofigfeit der natürlichen Dinge zu erxbliden wähnte,, 
ftufenwets die Blüthe des Vertrauens auf einen in natür- 
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jehr die erjtarfende Tugend auf Unterftügung um ihrer jelbit 
willen zu rechnen begann, jo blieb doch die der launenhaften 


Auffafiung der Naturgottheiten entiprungene Einnesüberzeu- 
ER u von ihrer Beitimmbarfeit die altiiberlieferte Grundlage 


laubens an ein eningbares ivdiiches, jomohl jachliches 


wie feelijches Glüc. ’ 
Sm Lichte diefer piychtichen Entwiclung des Glaubens 
an eine willfürliche Weltregterung wird man mit weh: 


Fe 


mithiger Achtung die Hartnädigfeit betrachten, mit welcher 
der Mienih an den Wundern hing. MS die meisten Natur: 
ericheinungen fich endlich jelbft dem unmifjenichaftlichen Auge 


als regelmäbig zu erfennen gaben, waren da nicht die 


jelteneren und unerflärlicheren, waren nicht auch die angeb- 


_ Lichen gelegentlichen Unterbrechungen der häufigen, waren 
Zur gejagt nicht die Wunder die einzige fichtbare Gewähr, daß 
ein Gott im Regimente ja? Und da Gott bei fittlichem Fort: 


Ichritt nur gut gedacht werden konnte, folgte nicht daraus, daß 


das Gute am lebten Ende troß alles zugelafienen Bölen diejes 
 — SRammerthal behüte und leite? Diese le&te finnlich wahrnehm- 


‚bare Garantie einer waltenden VBorjehung fallen zu laflen und 


die Überirdijche Einwirkung etwa auf die KHequngen der menjch- 
lichen Eeele allein zu beichränfen, hätte wie das Aufgeben 
einer Grundjtüße des Glaubens an eine thätige Gottheit 


auzgejehen, hätte die ganze Melterflärung aus dem Gebiete 


 greifbarer Eicherheit in das unjichtbare und zweifelhaftere 
- Teld des Geiftigen gerückt. MWern das in der Sinnenwelt 
Gejchehende durchweg gejeßlich geichah, wenn in dem Sicht- 


baren Getriebe Falter Nothwendigfeit nicht wenigjtens ein 
Neft freien göttlichen Willens übrig blieb, fonnte man jich 
dann noch darauf verlajlen, daß die auf die Leitung der Natur- 


‚objefte verzichtende Gottheit die Seelen der Menjchen erforder- 


lichenfalla beeinfluffen wiirde? Die Natur ich meistens jelber 
übergebend, entfleidete fich die Gottheit jchon eines unge: 
heueren Theils ihrer vermeintlichen Attribute und lieg den 
armen Sterblichen entjprechend ihußlos zuriick. That fie eg 
ganz, jo mußte der Gottheit Nitwirfung im geiitigen Xeben 
des Ginzelnen ebenfalls zweifelhaft werden, jo mußte Die 
Melt allein auf die ehernen Gejege gejtellt erjcheinen, welche 
der Himmel ihr ein für allemal vorgejchrieben hatte. Dann 
war feine plößliche Hilfe inı Elend, feine GebetSerhörung 
mehr ficher, vielleicht nicht einmal mehr mönlic). 
Mit der ganzen Snbrunst, welche dieje erjchütternden 
Erwägungen ihr einflößten, hielt die Menichheit, welche die 
Negelmäßigfeit der meiiten Naturericheinungen immer mehr 


begreifen und zulegt auch ihre gelegentlichen angeblichen 
 Unterbiehungen immer mehr bezweifeln 


aelerut hatte, 
Ichießlic” nur noch an der Unregelmäßigfeit und unmittel- 


baren göttlichen Veranlaffung der wentgit Eontrollirbaren 


- Bhänomene fejt. Auf diefem langen Nüczuge der menschlichen 


Vernunft blieben auf natürlichem Gebiet jchließlich blos die 
dunfeliten Vorgänge der Gejundheit umd ver ajtralen 
und meteorijchen Himmelsericheinungen als einer unmittel- 
baren göttlihen Direktion fichtlich Fähig zurid. An Diele, 


als die legten finnlichen Beweije direkter .göttlicher Welt- 


regierung beftete jich das ganze Verlangen der leitungs- 
und hilfsbedürftiaen Menjchheit mit einem frommen Exmit, 
welcher die Thatjachen lieber auf das Gewaltiamjte mikachtete, 
als daß er dieje wenigen veftirenden, dieje Scheinbar unerläß- 
lichen fichtbaren Stüßen des&laubens an eine göttliche momen- 
tane Eouveränitätsaugsübung fallen lafjen wollte. Der Komet 


‚zumal, der biß vor zwei Sahrhunderten das unberechenbarite 


5 aller Phänomene war, ijt eben darum das legte Wunder ge: 
worden. Sein anjcheinend willfürliches Auf: und Abtreten hat 


die Willfür Gottes und damit die pojtulirte Möglichkeit der 
Gebetserhörung am längiten den leiblichen Sinnen beiiejen. 
Das Einzelwalten der Vorjehung, zuerit im jedem unter- 
Härten Gejchehen und nachher in der Unterbrechung des 
erHlärten durch unzählige geglaubte Wunder bezeugt, hat, 
als alle diefe Annahmen vor der wachjenden Kenntniß 
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zu_erbleichen anfingen, im Wandeljtern feinen letten Anhalt 
nefunden. Was heute nur noch eine furioje Naturerjcheinung 
tft md don manchem frivolen Gemüth als eine Art Gratis- 
theater betrachtet wird, galt Zahrtaufende und bi3 vor wenigen 
Generationen als eine handgreiflihe Demonitration des 
perjönlichen Köniathums Gottes. Dadurd tft das Kapitel 
von der Kometenlehre eines der fennensmwertheiten in den 
Annalen der geiltigen Entwicklung geworden. Brofefjor 
Andre White in Sthafa, Nerwyorf (der ehemalige amerikanijche 
Gejandte in Berlin), welcher es eben eingehend behandelte, 
hat in jeiner reichhaltigen und einjichtigen Daritellung einen 
wichtigen Beitrag zur Kulturgeichichte geliefert. Seine Ab- 
handlung *) beleuchtet einen dunfelen, biäher wenig explorirten 
Winkel der Glaubens: und Vernunftgeichichte mit dem auf- 
Hlörendften Licht, umd gereicht der amerikanijchen Htitorio- 
araphie, die jich neuerdings großentheils unter jeiner Führung 
der europätichen würdig gegattet hat, zu einer wahren Ehre. 

Daß die Kometen nicht nur als göttliche Spezial- 
veranjtaltungen, jondern innerhalb Ddiefes allgenteineren 
Glaubens al8 warnende und jchrecende Zeichen galten, ver: 
dankten fie ihrem Gegenjag zu den anderen Sternen, die 


don Alters her überwiegend fir heitere und glücfbringende 


Boten der Gottheit, oder für gütige Gottheiten jelbit, an- 
aejehen worden waren. E38 ift befannt, daß bei den meijten 
alten Völfern die Geburt großer Männer durch bejondere 
Eternerjcheinungen angefündigt zu werden pflegte. In Indien 
erglängten folche himmlische Liditer, als sKriichna und 
Buddha, in. China, als Zu und Laotje, im jüdtichen Bol, 
alE Abraham und Mojes, im Griechenthum, als AXejfulap, 
in Rom, als Augustus und diverje andere Kaifer zur Welt 
famen.  ntiprechende DVerfinfterungen fanden statt beim 
Zode von Prometheus, Atreus, Herkules, Aeifulap, Alerander, 
Nomulus, Gäfar u. j. ıw. Nocd in modernen Zeiten ver- 
ficherte ein englijcher Ober-Hofprediger von der Kanzel aus 
in Gegenwart Karl IL, die Sonne habe jich bet dev Hin- 
richtung jeines Vaters verdunfelt Sa, Snereaje Mather, der 
befannte puritanifche Glergyman des fiebzehnten Jahrhunderts, 
der vielleicht al3 Amerifaner feine Könige durch göttlichen 
Sonderbefehl geehrt jehen wollte, dennoch aber auf eine gleiche 
Auszeichnung für fein Land nicht verzichten mochte, proflamirte 
den Tod des Univerfitätsreftors. Chauncey vom Harvard 
College als den Grund eines ähnlichen Phänomens, das 
Tich rechtzeitig im Mafjachuijets einjtellte. In Amerika kam 
die Surcht vor derartigen VBerdunfelungen erjt zu Ende, als 
em Mitglied des Connecticut-Parlament3 im vorigen Zahr- 
hundert bei eintretender Eonnenfinjternig nach Lichtern rief, 
damit der liebe Gott, wenn er die Welt jegt wirklich ver- 
nichte, ihn wenigjtens bei der Arbeit träfe. 

Sm Kontrast mit der qlüdlichen Bedeutung des Sternen- 
umd Sonnenlichtes und in MWebereinftimmung mit dem 
böjen Sinn ihrer Verdunfelung wurden die Kometen als 
außerordentliche Boten Gottes betrachtet, welche jedesmal, 
wenn die Melt gar zu jchlecht geworden war, durch aus- 
drücklichen Befehl gejandt, und zwar Strafe fündend oder 
bringend gejandt wurden. Um mur innerhalb unjeres eigenen 
Cipilijationskreifes zu bleiben, jo hielten alle chrijtlichen 
Kirchenväter, getreu der bibliichen Lehre von den jchredlichen 
Himmelszeihen, die Kometen für Yeuerbälle, welche die 
rechte Hand Gottes im Zorn an das Yirmament geichleut- 
dert, der menschlichen Bosheit zur Warnung und Zucht. 
Jächft dem dringenden Verlangen der ganzen Vergangen- 
heit, in diejen jeltenen Zeichen die Nähe Gottes zu erblident, 
war es jtets Lufas 21,25 — 29, was zu Ddogmatischer 
Begründung citirt wurde: „Und es werden Zeichen geichehen 
an der Sonne und Mond und Sternen. Und auf Erden 
wird den Leuten bange jein und werden zagen, ud das 
Meer und die Waflermogen werden braujen. Und Die 
Menichen ıverden verichmachten vor Furcht und vor Warten 
der Dinge, die fommen Sollen auf Erden, denn auch der 


*) A History of the Doctrine of Comets (Papers of the 
American Historical Association II, 2). By Andrew D. White, 
President of the Association. New York änd London 1887. 
S. B. Putnam’s Sons. 
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Himmel Kräfte werden fich bewegen. Und alsdann werden 
lie jehen des Menichen Sohn fommten in der Wolfe u. j. mw." 
Daran Ichlojjen fich jpäter zahlreiche Stellen von gleicher 
Beweisfraft aus Zejatas, Zoel, Matthäus, Markus, Drigenes, 
Chryfojtomus, Johann von Damasfus u. a. Der berühmte 
deutiche Bilchof Hrabanıs Maurus, der unter Karl dem 
Großen geboren ward, übernahm dieje Lehre für unjer 
Baterland und bewie8 aus Bibelterten und theologischen 
Erörterungen, daß die Kometen Spezialboten jeien und Nevo- 
lution, Krieg, Belt, Sturm, Blig und glühende Hite anfün- 
digten. Shm jchlofien fich der deutiche Biichof Albertus 
Magnus, der aroße Gelehrte des zwölften Sahrhunderts, 
und, hundert Sahre jpäter, der neapolitaniihe Bilchof 
Thomas von Aquino an, deijien Schriften der” regierende 
Papjt noch unlängft alS die dauernde Grundlage alles Univer- 
fitätsftudiums empfohlen hat. Von dielen drei Größen der 
mittelalterlichen Kirche, die die Kenntnijjfe ihrer Zeit in jel- 
tener Metje beherrichten und das Kometenwunder damit in 
völliger Mebereinjtimmung fanden, ergoß fich dieje Xehre durch 
den Katholizismus und Proteftantiemus aller Länder umd 
Tahrhunderte, bis fie von der eritehenden Naturwiljenichaft all- 
mählih gejtaut und jchlieglich ausgetrocnet wurde. Nicht 
eher freilich, al3 alle Häupter der Reformation fich entichte- 
den zur alten Anficht befannt hatten. Luther in jeinen 
Adventpredigten erflärte ausdmrüclih, Gott jchüfe feine 
Kometen (er bezeichnete fie mit einem bejonders unhöflichen 
Semininunm), al® um Zorn und fommendes Unglüd anzu- 
geigen. Melandython nennt die Kometen Herolde der 
yimmliichen Ungnade, und citirt die Bibel als Beweis. 
Swingli, der fi am eheiten von überlieferten An 
fichten befreien fonnte, erfannte in einem Kometen feiner 
Zeit eine außerordentlihe Drohung  fomntenden Unbeils. 
Sohn Kor, der jchottiiche Neformator, war mit der ganzen 
Mihung von Hiße und Pedanterie, welche den Glauben 
jeiner Zandsleute augszuzeichnen pflegt, derjelben gelehrten 
Anfiht. Ebenfo Außerten fich die englischen Biichöfe 
Granmer, Zatimer u.a. in der gleichen Periode. Etwas 
päter al unter dem neuen Glauben die Universitäten zu 
blühen begannen, waren e3 hauptjädhlicy die deutjchen Pro- 
fefioren, welche die Kometenlehre jyjtematifirten und in den 
richtigen profunden Schi und Tritt brachten. Brofeljor 
Heerbrand in Tübingen verglich 1577 die moralüche Million 
de Kometen mit der damaligen angenehmen Praxis des 
Kıiminahichtere, das Nichticehwert auf den ZTiich zu legen 
und damit den Snkulpaten an die voraussichtlichen Folgen 
jeiner präjumablen Handlungsmweife zu erinnern. Andreas 
Gelihius, Superintendent der Altmarf und Univerfitäts- 
lehrer zu Wittenberg, vertiefte die Doktrin int folgenden 
Jahre durch die Entdedung, die Kometen feier der jtinfende 
Dampf menihlicher Sinden, der, jtündlich emporjteiaend, 
von dem Allmächtigen, wenn e8 ihm gar zu arg wiirde, 
angezündet und fortgejchleudert zu werden pflegte. Konrad 
Dietrich, Profefjor der Bhilojophie zu Marburg und Gießen, 
fehrte in einer Predigt, die er 1618 zu Ulm hielt, zu der alten 
anjpruchsloferen Anficht zurück, wonach die Menjchen an der 
Cchyaffung neuer Himmelsförper nicht direft exrhalivend be- 
theiligt find, jondern Gott die Kometen aus nichts macht. 
leid) darauf wagt indeß auch er die Vermuthung, fie wären 
am Ende doch wohl Schwefchwolfen aus Siündendunft, oder 
fliegende Höllen für Üüberwiejene Sünder. Zedenfalls jtellten 
jie Gott dar, wie er und die Nuthe geben will. Aehnlich 
man in &ngland, FTranfreich, Spanten und jchter 
überall. 

Und man dachte nicht allein, Jondern man handelte auch 
jo in jener glaubensfeiten Zeit. Als die Türken Konjtan= 
tinopel nahmen und bald darauf ein Komet erjchien, wurde 
der Eifer der Ehriftenheit, die Muhamedaner zu befämpfen, 
durch den Echredenzjtern wejentlich gedämpft. Gott jchien 
in ıhm endgültig geiprochen zu haben. Hundert Sahre dar- 
auf ftieg Katler Karl V., unter dem Einfluß eines neuen 
Kometen, vom größten Thron der Welt und begrub jich in 
einer einfenjtrigen Klojterzelle zu Sarı ut, um dem fonı- 
menden Echrediniß zu entgehen. Das Elend, welches wirf- 


lich folgte, war die vorzeitige Thronbefteigung des falt- | verworfen. 


Die Matiton. 











blütigen Frömmlers Philipp. Die Sadien. iollen. au 


Furcht vor einem Wamdeljtern, der heut noch auf den 
Bayeurteppichen prangt, die Schlacht bei Haftings verloren 
haben, und Galeazz0, der Tyrann von Mailand, obichon er 
ji) freute, daß jene Erfranfung eines Kometen 
wurde, denioch ‚halb an ihm aeltorben jein! 


Nicht geringeres Snterejje als jeine Entjtehung und 


Verbreitung erregt der leis beginnende, furchtbar zurückges 


worfene umd endlich dennsch dDucchdringende Kampf gegen 
Inmitten der entgegengejegten Az 


das Kometenmwunder. 
jichten des Alterthfums hatten jchon die Chaldäer die 


Meinung von einer rein ajtronomijchen Bedeutung der 


MWandeliterne gehegt, waren aber damit nicht durchne- 
drungen. 


Aeichylos, Hippofrates, Arijtoteles und Zeno, etwa 500 
400 1md 300 und 200 Sahre vor Chriitus lebend, 
ihon  diejelbe rationelle Auffafjung errungen. Ra 
einem mehrhundertjährigen Zmiichenraum taucht auch in 
Rom, als griechiiche Bildung dorthin gedrungen ivar, ei 
Glanzpunft verjtandesmäßiger Kometenlehre im jtotjchen 
PVhiloiophen Seneca auf, der, in feinen Tragödien die 


gewürdigt 


Ein Theil ihrer Kenntniffe jcheint auf de 
Pythagoräer übergegangen zu jein und tijt vielleicht von 
diejen in weitere, wenig Jichtbare Kanäle übertragen worden. 


hatten 





> 


populäre Furchtanficht wiederaebend, in feinen naturwillene 


Ichaftlichen Schritten feinem Meijter Zeno folgend, in aller 


Nuhe die nüchterne planetariihe lat der Wandeljterne 


behauptet. Während in diefem injtruftiven Widerjprud) 


die Amme in Detavia 1, 230 von Jupiter gläubig deflamirt | 


Der mit dem Blite diefe Erde jchlägt 

Und Heilig Feuer, heilig Ungeheueres 
Zu unjerem Schreden an den Pine hängt; 5 
Der des Kometen jhlimmeg Gluthgelicht 
Den Aether gräulich ums vergiften läßt, } 
Und neues Elend: Ben Nationen droht, 

Die gottloS jener arge Fürjt beherricht — 


während diefe Deutung in einem volfsthümtlichen Stüc der 
wahnfüchtigen Menge zum beiten gegeben wird, geht der- 
jelbe Autor in jeinen für die Denfenden gejchriebenen Natur: 
unterfuchungen 7,19—32 auf das materielle Entjtehen und 
Sein der Kometen ausführlich ein und erhebt jich jogar zu 
dem entjcheidenden Ausspruch, daß fie nach jtoiicher Mei- 
nung feite Bahnen ducchliefen und in bejtimmten Zeiträumen 
den Menjchen immer wieder fichtbar würden. Hätten Tich 
die mwenigen wuchtigen Worte, in denen er dieje große 


Beobachtung niederlegt „habere cursus suos et post certa 


lustra in conspectum mortalium exire* während der fol- 
genden chriftlichen Zeit in Wiffen und Ueberzeugung der 
Menjchen erhalten können, jo wirde eine Tluth damaliger 


Anfichten über die Regterungsform des göttlichen Königreichs 


eine ihrer wejentlichiten Stüßen verloren haben. Aber dieje 
Möglichkeit lag in der zunächit eintretenden Beriode am 
wenigiten vor. Das Heidenthum fiel. Die Sehnjucht der 
Menichheit, die fich gegenjeitig faltblütig befehdenden und 


umirfam ntachenden Götter mit einem einzigen Liebenden, 
leitenden DBater zu vertaufchen, jchlug durch: waren jene 


wahrjcheinlich gemacht worden duch die entgegengejegten 
Kräfte der. Welt, jo entiprang diefe dem ee 
nad einer einheitlichen. vernünftigen und gütigen Welt: 
regterung. Sehovah bejtegte den Dlymp, und das Evan- 
gelium einer fittlichen Weltordnung vernichtete die durch ihre 
wachjende Menge unverjtändlich, durch ihre gegenjeitige Be- 
fämpfung unnüß gewordenen Perjonififationen der natür- 
lihen und geiftigen Kräfte. Das Chriftenthum erjtand. 
Das Entzücen der Mtenjchen, fih aus dem Spiel anta- 
goniftiicher Elemente in die Arme eines gnädigen Vaters 
gerettet zu jehen, umd die Welt nunmehr für vernünftig und 
aut halten zu dirfen, war grenzenlos und konnte ich 
leinev Dankbarkeit Sahrhunderte hindurch nicht genug thun. 
Gerade wie die Araber, als jie den Koran annahmen, die 


IHN 


Bibliothefen verbrannten, wurde die Urkunde, welche die 


frohe Botjchaft diefer Erlöjung der abendländiichen Mtenich- 
heit brachte, al3 einzige vorhandene Wahrheit proflamirt, 
und alle andere Kenntnig al3 gleichgültig und unbeilig 


+ 
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Da alles Willen des Alterthpums nur die 
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Götter zu vernichten, den einen Gott aber nicht zu er 


bliden, nicht zu popularifiten ımd zu moralijiven vermocht 


hatte, jchloß die Anerkennung des Einen, als fie von außen 
ber in das Alterthum Hineingetragen wurde, die Aufgabe 


jenes Wiffens als grundjägliche Forderung in jich ein. Mehr 
ala das, nicht nur das alte Willen wurde aufgegeben, 
jondern älterer Srrtdum heilig gejprochen und obligatorisch 
adoptirt. Als die Bibel bet dem Heiden durchdrang, wurde 
fie nicht nur im jittlicher, jondern auch in aller jener welt- 
lichen Erfenntnig alleinherrichend, die das Volt, dem fie ent- 
iprang, in jeinen ältejten, damals bereit3 von ihn felber 
weit überholten Zeiten dartı niedergelegt hatte. Nicht der 


ungleich vorgejchrittenere Talmud, der als neues Menfchen: 


werf galt, jondern der Deine Pentateuch, dejjen Alter 
feine Snipiration gewährleiitete, wurde die Grundlage der 
riftlihen Kenntnig der Natur. Betrachten wir einen 
Augenblick diefe Thatjache, welche das aanze umfaljende 


_ Wifien des Elajjiichen und jpäteren jüdijchen Alterthums, 


wie überhaupt fait alle eigentliche 


Wiltenjchaft für die 
Ghrijtenheit fünfzehnhundert Sahre lang todtjchlug. 

_ Der Kitchenvater Tertulltan jagte tchon in feiner Schrift 
„Bon der Abweijung der Keter‘ etiwa 200 nach Chriitus: „Wie 
fünnen wir mit Menjchen jtreiten, welche befennen, daß fie 
no forichen? Suchen jte noch die Wahrheit, jo geichteht 


3, weil jie noch feine Gemwißheit aefunden haben und das 


bisher Gefundene noch für zweifelhaft Halten .... Uns 
aber hat Ehriftus alle Neugierde unnöthig, hat das Evan- 
gelium alles Forjchen überflüffig gemadt... . ... Mit dem 
Glauben höre alles Suchen und Finden auf..... Ittemand 
it weile, als der Gläubige.” In diefem Sinne wurde jo 
überwiegend von den Drdnem und Ausbauern der Kirche 
weiter gejchrieben und gedacht, dag alle ESpezialfenntnik 
darüber entweder verloren ging oder in Webereinstimmung 
mit der Bibel, ob jie num recht hatte oder nicht, gebracht 
werden mußte. In Bezug auf Ajtronomie und Geographie 
zumal wurde das von Btolemäos un 150 nad Chriftus 
aufgejtellte Weltigjtem geijtlich angenommen, weil es, ıwie 
die Bibel, die Erde als feitjtehend behandelt, objchon Artjtarch 
bereitS 270 vor Chrijtus die Bewegung der Erde richtig 
gelehrt Hatte. Kamen beobachtende Köpfe etwa doch nod) 
auf en Nifetas und ähnliche mathematiiche Keger 
zurüd, jo wurde ihnen in der Tonart geantwortet, die der 
ägyptiiche Mönch Kosmas Smdopleuftes in feiner un 500 
nad) Chr. „im Namen und Auftrag der Heiligen Dreieinig- 
feit" herausgegebenen „Shrijtlichen Topographie” anjchlug: 
„Wer ein wahrer Chrijt ift, muß die geometrischen Methoden 
diejer Thoren und Lügenjchmiede fahren lafjen. Zu denen, 
welche Chrijten jein wollen und dennoch mit offenbarer 


 Geringihägung von Gottes Wort die Erde für eine Kugel 


halten, wird Gott am Tage des Gerichtes mit dem Apoitel 


Matthäus jagen: „Weicht von mir, die ihr Böfes thut. Sch | 


fenne euch nicht." So ging es b13 dicht an das Thor der 
neuen Zeit heran. Glaubt doch od) Luther in jeinen „ZTijch- 
reden” jich an der gigantiihen Geometrie eines Kopernifus 
reiben zu dürfen: „ES wird gedacht eines neuen Ajtrologi, 
der wollte beweijen daß die Erde bewegt würde und umginge, 
nicht aber Himmel, Sonne und Mond... . . Aber es gehet 
jeßt aljo: wer da will Eug jein, der muß ihm etwas Cigenes 
machen, das muß das Allerbeite jein, wie er e3 eben machet. 
Der Narr will die ganze Kunjt Aftronomiae umwerfen. Aber 
wie die heilige Schrift anzeigt, jo hieß Sojua die Sonne 
ftillftehen, und nicht das Erdreich u. }. w.” Und dabei war 
Luther Reformator und Kopernifus katholischer Priejter und 
Dombherr im deutichen Drdenslande zu Franenburg. 
Schidjal der Ihwachlfichtigen Menjchen, von einer Ein- 
jeitigfeit in die andere zu verfallen! Zrübjeliges Stolpern 
der Gejchichte, die, in der Religion fortichreitend, den Fort- 
jchritt zum Anlaß macht, in der Wiltenjchaft gleichzeitig um 
Sahrtaujende zurüczumeichen! Schiejalsvolle Verbindung 
politiicher niit religiöjer Revolution, welche die Barbaren zu 
Herrichern macht, gerade als es frommm wird, ummiljend zu 


dein! So verjanf denn im Untergang alles Wiljend auch, 


was Seneca zu Ehrijti Lebenszeit von Kometen lehrte. So 
verfchwand mit aller anderen gelehrten Kunde auch Diele 








Perle antiker Ajltronomie. So fan die ältefte Himmelsan- 
Ihauung primitiver fananitischer Hirten zur Geltung, mo 
Chaldäer und Griechen bereits gemejjen und gerechnet hatten. 

Tünfzehn Sahrhunderte, wie gejagt, Hat es gebraucht, 
bi3 der Glaube an die buchitäbliche Sniptration der Bibel 
genügend ermäßigt war, um ihre inneren Widerjprüche er- 
fennbar und eigene Forihung wiederum jtatthaft zu machen. 
Den eriten Anlaß bot die in ihrer übermenjchlichen Stellung 
allmählich extrem gewordene Menschlichkeit der Briefter; den 
zweiten das Studium der Griechen, welches durch die 
von den Dürfen vertriebenen Byzantiner wiederbelebt 
war. Die Reformation, das Ergebniß der endlich er- 
wachten geijtigen Bewegung, jtärfte den erneuten Wiljens- 
und MWoahrheitsdurtt. Wenn jo vieles, das vorher 
heilig ichten, jich als irrige oder jelbitiiche Priejterlehre 
berausitellte, warum nicht mehr? An den Komteten freilich, 
der allzu heilig jchien, al daß die Prüfung Sich an ihn 
heranmwagen fonnte, gelangte die verjtändige Betrachtung 
nur jpät und auf dem Umivege über verhältnigmäßtg 
harınlojes Detail. Kopernifus und Paraceljus, die Beit- 
genojjen Zuther’3, Iprachen fich aus ajtronomtjchen Gründen 
gegen die herrjichende religiöje Theorie aus, brauchten 
aber, weil fie fich mehr beiläufig zu äußern für gut fanden, 
nicht beachtet zu werden. Exit Tucho de Brahe, der im 
Todesjahr Zuther’3 geborene jchwedijch-däntjche und deutjche 
Neichsaftronom, bewies, daß die Kometen fich jenjeitS der 
Mondbahn bewegten, daß fie aljo nach der von der Kirche 
approbirten arijtoteliichen Lehre, nach welcher nur innerhalb 
der Mondbahn Gejchehendes nit der Erde zu jchaffen habe, 
mit der Erde eben nichts zu jchaffen Haben fönnten. 
Da: hieß der Kirche mit ihren eigenen Waffen bei- 
fommen. Da indeß dieje von Brahe’3 Nachfolger Kepler, 
dem Blanetenbahnberechner, zaghaft gebilligte Thejis jich 
innerhalb wiljenjchaftlicher Bücher und Argumente hielt, und 
nur in England, nicht aber in Deutjchland von der gebil- 
deten Meinung beachtet wurde, liegen unjere Theologen ich 
nicht davon beumrubhigen, Tondern* ignorirten die Herren 
Vrofejiores Mathematices, die in ihren fraufen Studien in 
Brager und Roftoder Hinterjtuben derartige algebratjche 
Abitraktionen aufitellten. Diejelbe halbe Stellung wie Kepler 
nahın fein Schüler, Profejior Mäftlin zu Tübingen ein, der 
die jupralunare Natur der Kometen ebenfalls erivies, gleich- 
zeitig fie aber große und jchrecfliche Prodigia nannte. Dem 
fompromißjüchtigen Sireber brachte die gefällige Vereinigung 
des Unvereinbaren Befdrderung und Rang, und zwar auf 
Kojten jeines Lehrers, PBrofejior Apian, der zu viel Mathe- 
matif und Charakter für dergleichen Krnjtitüde bejap. 

Vachden jo ein Märtyrer dem fich wehrenden Aber: 
glauben geopfert war, begannen tm lebten Viertel des 
17. Sahrhunderts eine ganze Reihe deutjcher Ajtronomen 
und Bhylifer die Kometen unter vein naturwilienichaftlichen 
VBorausfegungen zu beobachten, während die Yranzojen die 
erjten waren, die den Aufflärungsdienjt für das größere 
Publifum unternahmen. Nach Eeineren Vorgängern erjchten 
der große Bayle, der lächelnd die vielen berühmten Männer 
aufzählte, welche ohne Sterne geboren und ohne Kometen 
gejtorben waren und alle die anderen inneren Widerjprüche 
der. gangbaren Anjchauung in jeiner befannten zweileitigen 
Manier, mit einem Auge auf der Wahrheit, mit dem ans 
deren auf der. Bajtille, vorjichtig perfiflirte. NRajch nahte nun 
da8 18. Sahrhundert, das Sahrhundert VBoltaires und 
Vriedrichs des Großen, tm welchem der Unterjuchung der 
päpitlichen Autorität die der bibliichen folgte, die metjten 
Borausjeßungen der alten religiöjien Weltanfchauung in 
wenigen Sahren durch naturgefchichtliche, gejchichtliche, philo- 
logiiche und philojophiiche Studien über den Haufen ge- 
mworfen wurden, und der Komet, da die bewegende Hand 
nicht mehr gejehen ward, vom Glaubenshimmel im Die 
Phyjitbücher überging. _ 

Die exakte Naturwiljenichaft half zu diefem Umjchwung 
durch Vollendung ihrer erjten Einjprüche. Prof. Hevel er- 
fannte im 17. Sahrhundert, daß die Kometen jich wahrichein- 
lich in paraboliihen Kurven um die Sonne bewegen. Baltor 
Dörfel, ein jüchfiicher Xandprediger, beivies und berechnete dieje 





Kurven, noch ehe das Sahrhundert geichteden war. Sein Zeit- 
genojje Neroton fand, daß die Kometen durch diejelben Faktoren, 
welche die Planeten bewegen, dDieEonne zi: umfreijen gegiwungen 
ind. Halley, der Newton unmittelbar folgte, erfannte den 
Kometen von 1682 als einen, der fchon beit Haftings gejchienen 
habe, oftmals dagewejen jet und in etwa 75 Zahren fich wieder 
einmal zeigen würde. Diejen tiberwältigenden Zahlen umd 
Thatjachen gegenüber gab die gebildete Meinung endlich 
mit jchweren Herzen nad), und das Kometenmwunder, an 
dem man jo lange und fo innig gehangen hatte, war, joweit 
die Unterrichteten in Betracht famen, zu Ende. ES hatte 
taujende von Sahren al3 eine der heiligiten und bedeutjamiten 
Thatjachen gegolten, um jchlieglich vor den Pionteren der 
Wahrheit in Nichts zu zerfallen. Es hatte die Wifjenichaft 
mitunterdrücen belfen, um ihr zu quterleßt zu unterliegen. 
Seneca behielt Recht, nicht der Chor der Bilchöfe und 
Superintendenten. 

Gottiched, Lavater und in diefem Sahrhundert noch) 
der tieffinnige Katholif Zojeph de Matjtre haben troß alle 
den an dem religiöjen Kometenwahn fejtgehalten. Noch 
im Sahre 1816 fonnte, oder muRte, dag Londoner Gent: 
leman’s Magazine, damals die leitende Monatsjchrift der 
gebildeten Klafjen Englands, fich dafiir erklären. So Ächwer 


it e8 dem Menjchen geworden, fich an den Gedanken zu 


gewöhnen, daß er das lette große finnfällige Zeugnik für 
die wachjame Handhabung der göttlichen Obergewalt aufzu- 
geben habe. Wit dem Kometen tit die leßte Burg der alten 
Auffafiung des Eupranaturalismus in der Natur gefallen. 


Die Nution seen 





Das wirflihe Wunder ift nunmehr das Dafein der 


Welt und die Erhaltung, nicht die Unterbrechung der in ihr 
wirfjamen Gejfeke. 


Da dieje Gejeße in der Statur Jelbit- | 


| 


thätig, im Mtenichengeift in ihrer letten Thätigfeit ner 


fennbar find, jteht heute feit. Der wärmfte Gottesglaube 
wie der umverzagteite Atheismus haben zuzugeftehen, daß 
Bott erfahrungsmäßig in die Natur nicht eingreift und daß 
eine göttliche Mitwirkung bet unjerer Sıelenthätigfeit ver- 
Ttandesinäßig nicht beurtheilt werden fann. Mt diefen uns 
gegebenen Bedingungen, die man in England neuerdings 
als Agnofticismus zu bezeichnen pflegt, Haben wir das 
Leben zu wagen. 
& Werth. 


Die Weisheit Salumaa”). 
(Königlicyes Schauspielhaus.) 


Und die Lieb ift ein Gejhicht 
Und die geht gar nie aus 
Und wird überall verzählt 
Und ijt überall zu Haus. 
Paul Heyje. 
Wo ein Wille ijt, da ijt eim Weg. Geit einem Zahr- 
zehnt ringt Baul Heyfe unablärfig, mit erneuter Anjpannung, 
nach dem Lorbeer des Bühnendichters. Wie das Drama 


jeine exjte Liebe war und der zwanzigjährige Poet mit einer 
„Brancesca von Nimint‘ einft in die Litteratur eintrat, jo 
jtrebt num der gereifte Mann, der Erfolge jeiner erzählenden 
Kumft nicht achtend, in zielbewußten Mühen nach einem 
Pla auf der deutjchen Scene. Nicht inmıer mit gleichen 
Slücde,; die Eigenart des Dichters und die Vorurtheile des 
Publitums [gegen ein als novelliftiich einmal . beglaubigtes 
Talent haben ihn in feiner Wirfjamfeit zumeilen hemmen, 
aber jeinen GCifer und feine unermäüdliche Produftionsluft 
dennoch nicht aufhalten fünnen. Die Beweglichkeit und 
Gejchmeidigkfeit feiner Begabung läßt ihn nach allen Etoifen, 
allen Yormen ausgreifen: Gegenwart und Vergangenheit, 
die hiftoriiche Tragödie und das moderne Echaufpiel, der 
Cinafter und der Schwanf jelbft — jedes zieht ihn an, in jeder 
Gattung faßt er Fub. Ein jo ausgiebiges, jchon amt feiner 


. *) Die Weisheit Calomos. Echaufpiel in fünf Aften von Baul Heyfe. 
Berlin, Wilhelm Herk. 1897. 
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Vielfeitigfeit willen bewunderungswürdiges Schaffen 
allmählich auch die jchwer zu gewinnende Aufmerkfjam x 
der deutichen Bühnenleiter auf Yich gezogen, . und „peu, Be 
wie er e8 erjtrebt, beginnt in unjerm -TIheaterrepertoir eine 
eigene Stelle einzunehmen. . eine Siege jind nicht, duch 
ichlagend, feine dramatijche Produktion hat nicht» unmittelbar 
Sortreißendes und feine eigentliche Mafjenmwirkung; aber find 
ir denn reich genug an drantatiicher Rroduktion in diefer Zeit, = 
als dab wir nicht diejes zugleich vornehmen und unermüd- 
lichen ZTalentes, diefer alljeitigen, reichlich ausfliegenden Ber 
gabung froh jein jollten? | RE 
Die Frage aufzumerfen, lag nahe, wenn man die 
Urtheile über Raul Heyje's neues Schaufpiel in den Berliner 
Beitungen las. Diejelben Leute, welche von Milde über- 
tönen, ‚wenn es gilt, eine modijche Plattheit zu bejchönigen 
zeigten Jich hier plößlic, im Befig einer völlig abjtraften 
Schärfe. Diejelben Leute, welche jonjt vor dem modernen 
Nealismus im Drama jchaudernd ihr Haupt verhüllen 
lagen nın Heyje ob jeines mangelnden Realismus peinlich 
an. Und diejelben Xeute, welche die ägyptiichen Masferaden 
umd die Bußenjcheibenlyrit der Eberd und Zulius Wolff 
ıumter ‚ihre fchüßenden Yittige nehmen, jprechen diesmal 
tadelnd von hiftoriichen Koftiimfejten und verwetien Dee 2 
König Salon, jeine Königin von Saba und Sulamitb 
nach Berlin W, nicht ohne ernjtes Stirnerungeln von wegen 
litterariicher Faljchmeldung. Aber ift denn uum wirklich etwas 
Entjcheidendes damit gejchehen, wenn man nachweilt, daB 
Paul Heyje weder Flaubert noch Shen it? Daß er niht 
die großartige und mühjelige Hiftoriihe Echtheit des 
Dichters der „Salambö" und nicht den entjchloffenen Realis 
mus des Dichterö der -„Kronprätendenten" bejit? Gelbjt 
diejenigen, welche zu den überzeugten Anhängern dee 
modernen, noch werdenden Dramas gehören, brauchen an 
jo eimjeitigen Urtheil nicht theilzunehfmen Sn meines 
Vaters Harfe Find viele Wohnungen; und eine in ihrer 


Jndividualität jo bejtimmt ausgeprägte und jo ergieheiibe = 
Perjönlichkeit wie Hedfe, will nicht nach fremden Maßitab, 


nur nach ihrem eigenen gemejjen jein. | BI 
er Heyje's Schaffen mit aufmerkjameren Sinn bee 
gleitet, erkennt leicht, was ihn zu dem Stoffe jeines „Salomo“ 
bingezogen hat. Der jchönfte und weltmännijchite der jüdiichen 
Könige, der zu den taufjend Weibern jeines Harems al 
taujend und erjtes die Königin der Sabäer gewanı, der 
Dichter des „Hohen Liedes", der in die heiligen Bücher den 
Sang von Sulamith’38 Schöne frei hineingetragen, mußte die 
Phantafie desjenigen vor allem fejjeln, der jelber ohne Unterlaß 
das hohe Lied der Liebe fingt, und der als die beherrichende 
Macht der Welt, der alten umd der neuen, der großen und 
der Kleinen Welt, die ewige Aphrodite beivundernd jtet3 er- 
fennt. Vicht Hunger und Liebe, wie Schiller gejehen hat, 
nicht Ehrgeiz umd der Drang nach Befig, — Liebe allein 
erhält das Getriebe dtejer Erde, wie es Heyje jich daritelt; 
und darum ijt auch jein. Salomo der liebende Wann 
zuerft, nicht der weile Nichter und der prachtliebende 
Herricher. Und zwar der gereifte Ziebende it er, der auf 
ein reiches Leben, wie fein Dichter, mit milder Steps 
zurücblictt: neben Heyje’s Alfıbiades, neben feinem endenden 
Don Juan ttitt diefer Salomo. So modelt und formt der 
Dichter, von einem individuellen Standpunkt aus, an jeinem 
Stoffe, bi8 er zu einem Stüd Befenntnig, im Goethe’fhen — 
Sinne, den Anlaß ihm bietet; und nun erjt beginnt ex, in 
innerer Antheilnahme, jeine dramatijche Gejtaltung, dieer 
mit poetiicher Jeinheit und theatraliicher Gewandtheit zu 
Ende bringt. Mt x 
Zwet überlieferte Motive Zombinirt der Dichter in 
fretev Behandlung: den Einzug der Königin von Saba in. 
Serujalen jeßt er in Zufammenhang mit Salomos Werben 
um die Sulamith des hohen Liedes und gewinnt jo den 
alten dramatiichen Kontrajt von Lady Milford und Luile 
Millerin, von Kunigunde und Käthchen: der ftolzen, in 
Wijjenichaiten erfahrenen Cabäerin jet er entgegen die 
magdliche Demuth der Eulamith. Ungleich bejjer als Jens, 
ijt dem Dichter dieje geglückt, das jugendfriiche Gärtnersfind, 
deren Cinfalt nicht ohme Wi ijt, und deren auf jede Probe 










ausharrende Neigung zu ihrem braunen Hirtenfnaben auch 
gegenüber dem Merben des Königs nicht wanft noch 
meiht. Und wie die Gejtalt lieblih und wahr, gleich 
wenigen des neueren Dramas, vor uns jteht, jo ijt auch die 
- Szenenreihe, welche um Sulamith fich gruppitt, von echtem 
poetiichen md dramatijchen Leben, natürlich in der Ent- 
Big elung und jpannend im Aufbau. Das gerade Gegen: 
theil gilt Yon der Fiqur, gilt von den Szenen der Sabäerin: 
dieje landfahrende Wilde, die jich furchtbar jchnell in den 
schönen Salomo verliebt, und die bei allen großen Worten 
Doch nicht einmal zu vernünftigem Handeln, im Sinne ihrer 
 — 2eidenjchaft, übergeht, die nur in langen Gejprächen mit 
— ihrer Amme ihr Pathos nuglos ausgibt und zuletzt 
_  trübfelig wieder hinzieht, von wannen fie gefommen tft — 
fie fan niemanden intereifiven. Und jo ift auch unmotivirt 
und jchlägt ing Luftjpielhafte, was dieje beiden Gejtalten 
treiben, diejes Laujchen Hinter Büjchen in jtiller Nacht, Ddiejes 
- — Mißverftehen und Sntriguiren ohne Nejultat. Zumal die 
mittleren Alte leiden unter jolchen Hleinlichen, jtillojen 

Motiven. 

, Aber zwei Szenen von ftarfer innerer und äußerer 
Wirkung bringt der Schluß des vierten und der fünfte 
Aufzug, und jie haben den jchönen Erfolg des Abends ent- 

schieden. Sr lebhafter dramatiicher Bewegung zeigt, nach 
mancher weniger finnfälligen Wendung, der vierte Aktichluß 
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alle Hauptperfonten der Handlung: den König und die Königin, | 


Sulamith und den SHtirtenfnaben Hadad; das Werben des 
Herricher3 um Hadad’3 Braut xuft in dem Züngling Die 
leidvenjchaftlichite Erregung auf, und als jener nicht ib Bimei- 
‚beutigfeit eine Probezeit dev Befinnung für Sulamith fordert, 
‚die fie im PBalajt des Herrichers jelbit verbringen joll, Fällt 
Hadad mit gemwaffneter Hand den König an. Der wehrt 
 gelafjen den Najenden ab, und jeine orientalische Klugheit 
verjteht jogleich, aus der Eituatton Nußen zu ziehen; aber 
im Beginn des neuen Aftes finden wir ihn doch nachdenf- 

lic innehalten auf jeinem Wege und das Wort de3 Hadad 
Hingt in ihm fort: „Der du dem Armen vaubit jein einzig 
Lamm!" Das Bild David’, jeines Föniglichen Vaters, jtetgt 
in ihm auf, dem eimjt der zürnende Prophet das gleiche 
Wort zugerufen um Bathjebas, jeiner Mutter, willen; und 
al3 nun in Sulamith, aller Noth zum ZTroß, die auf dem 
Liebjten ruht, allem Glanz zum Tiroß, der ihrer locdend 
barıt, daS eine, einzine Gefühl ihres Herzens durhbricht, 
als fie lieber den Tod fich erwählen will, al3 den Stuhl der 
Königin von Sörael befteigen, — da gewinnt auch Salomto den 
Ichweriten Königsfieg, den Sieg über fich jelbit, und indem 
er jeine Neigung meijtert, gejteht er, daß dennoch nicht alles 
eitel ijt, wie er zu früh glaubt, und er erfennt: 


Daß es ein Emw’ges gibt im Wandelbaren: 
Die Liebe, die da jtärfer als der Tod, 
Die nicht der Hölle Pforten überwinden! 
D darum je gejegnet, Holdes Haupt, 

Und du, glüdjeliger Süngling zeige dich 

Ei Sp hohen Glücdes werth. ... Dann denf des Freundes 

Der heut von neuem lernte: freinder Freuden 
Sich neidlos freuen ijt aller Weisheit Krone. 


“ Sn Solcher Sittlichen Läuterung des Helden, in folchen 
Eiege treuer Liebe über die Nänfe und die Gewalt der 
Großen tönt das Gedicht jchön und voll aus, in volfs- 
thümlicher Wirfung; etwas von dem Glanz und den Tief- 
finn des Märchens liegt auf diefem Ausgang und in frober, 
reiner Stimmung entläßt er ung 
Die Aufführung bot Gelungenes und DVerfehltes. dicht 
_ nebeneinander. Das Liebespaar wird von Frau dvd. Hochen- 
burger und Herin Buriehtan wirfjam dargejtellt; nur ent- 
behrt die Anmuth der Einen und die Leidenichaft des Andern der 
poetiihen Verklärung, in welcher der Dichter fie gejehen hat. 
Fräulein Schwarz umd Frau GSeebach waren mit der 
Königin und der Amme freilich übel daran; fie hätten aber 


die eigenartigen, feingefundenen Rythmen denroch befjer aus: 
prägen können, in welchen Heyje diefe Halbbarbaren reden | 


läßt, im Gegenjab zu den auf fünffüßigen Zamben be- 
flügelt daherjchreitenden, gebildeten Juden. Die Anizenirung 
de8 Schaufpiel8 Hat Herr Arno vortrefflich geleitet; 


| reich in den Augen des YAuslandes noch mehr zu jchapden. 
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Dekorationen und Koftüme find jehr prächtig, aber ie 


dienen völlig jachgemäß dem Ganzen. Wenn man mur 
von dem Darjteler des König Calomo das nämliche 


lagen fönnte! Die Geftalt ift von dem Dichter in aller 
Beitimmtheit bingejtellt, aber Herr Ludwig legt fich alles 
nach jeiner Manter willfürlich zurecht und aibt an Stelle 
des weltmännifchen, ein wenig blalixten orientaltichen Weijen, 
einen gewichtigen, verdrieglichen Herrn, der alles mit un- 
motivirten Peccenten belajtet und von fonverjattoneller 
Reichtigfeit jo fern tit wie von verfeineiter Sinnlichkeit. 
Bringt es doch Herr Ludwin zu Stande, gleich auf das 
allererite Wort, dag er jpricht, eine faljche Betonung zu 
legen: „So hei ich Dich willfonmen, Königin, in meinem 
Haus", hat er zu jagen; und er accentuirt, mit der ganzen 
Schwere einer Ludivig’ichen Betonung, das unjchuldige „Sp“, 
welches doch hier nur foviel jagen will, als: „Zomit heiß 
ich Dich willtommen!” Gleichviel, ob dies Denkfehler oder 
eritarrte Weanier ift — jo heiß ich diejes umillfommen, 


König! 
Dtto Brahnı. 
3rillıhriften. 
Frankreich, Rußland und Europa. 
(„Revue des deux Mondes“). 
Ein Anonymus — man väth auf einen jehr hohen Namen — 


wirft in der vornehmiten franzöfiichen Monatsjchrift die Frage auf, ob 
FTranfreich und Rußland fich verbinden jollen, um ihre Kräfte den ver: 
einigten Machtmitteln der drei andern foalirten Staaten, nämlich Deutjch- 
lands, Defterreich8 und Stalieng, gemeinfam. entgegen jtellen zu können, 
und er gibt folgende Untwort: 

MWiewohl das geiitige Leben Frankreichs blüht und wiewohl man 
nicht behaupten fan, daß das Land im allgemeinen intelleftuell zurüd- 
gegangen ift, fo erjcheinen doch gerade auf der politifchen Bühne feine Ge- 
ftalten, die das Land im Innern und nach außen würdig zu leiten tim Stande 
wären. Die Diplomaten, das Barlament, die Bitreaufraten zeigen fich ihrer 
Aufgabe nicht gewachfen.; Die umnbedeutenden Geiiter haben vielmehr 
die Führung am fich geriffen: und indem man jet auch das Heer 
in die politifchen Streitigkeiten hineinzieht, bringt man auch hier nicht 
die tiichtigften, fondern die dem DVolfe genehmjten Männer in leitenden 
Stellungen. Dazu fommt, daß eine verjchwenderifche Politik im Innern, 
verfnüpft mit planlojen folonialen Unternehmungen die Finanzen in 
die größte Verwirrung gebracht hat. Um eine fonjequente auswärtige 
Politik zu verfolgen, wäre zum wenigjten eine gewifje Stabilität in der 
Regierung nothwendig; auch fie fehlt; unaufhörlich wechjeln die Mintjter 
der auswärtigen Angelegenheiten, jo daß feine fremde Macht einen 
Faktor in Frankreich findet, mit dem ein zielbewußtes Zufammenarbeiten 
möglich wäre. Nicht einmal das Elifse bietet diefen Stügpunft. Im 
Gegentheil, gerade die lebte Präfidentjchaftsfrifis war geeignet, Frank: 
Sie zeigte, 
daß jelbjt das Staatsoberhaupt nicht dem Parteigetriebe entriict ift, 
und fie enthülfte die Korruption der herrfchenden Sphäre wie den Einfluß 
der revolutionären Straßenpolitifer. Das Ausland Fönnte fich fragen, 
würde nicht in Paris, ber dem evjten Bekanntwerden einer Niederlage 
gegen den äußeren Feind, die vothe Fahne auf dem Rathhaus aufgezogen 
werden und wäre damit nicht der Bürgerkrieg entzündet. Im gewiljen 
Sinne ijt der Bürgerkrieg aber jogar chronifch; ein Theil Frankreichs tt 
dem andern bitter verfeindet. Die Republikaner find immer nur in jenem 
Augenblice unter jich einig, wenn fie gemeinfam die Konfervativen be- 
fämpfen. Diejes umeinige Frankreich, defjen Finanzen in Unordnung 
und defjen Armee neuen Experimenten unterworfen werden joll, wird 
faum fremden Mächten als ein bejonders begehrensiwerther Bundes- 
genojje erjcheinen. 

Frankreich hat mehr als einen Verfuch gemacht, jih Freunde in 
Europa zu gewinnen; zur Zeit jeiner Schwäche Elopfte e3 überall an; 
dann entwicelte fie) die europäijche Lage derartig, daß nur noch auf 


| Rußland zu rechnen wäre. Allein große Schwierigfeiten jtellen jich entgegen; 


die Berjchiedenartigfeit der Snititutionen, wie die polnijchen Sympathien, 
die in Franfreich jo lange herrfchten. Dieje Gegenjäge ließen eg daher 


F 
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auch Rußland ganz zwedmäßig erfcheinen, ruhig zuzufchauen, al8 Franf- 
reich von Deutichland niedergeworfen wurde. Dazu Fam ein Rerneres. 


Die rufjiiche Diplontatie jah voraus, daß das von Deutjchland bejiegte | 


Frankreich in jedem Falle ein Werkzeug in der Hand Rußlands werden 
würde. So begann man denn aud, fi) Frankreichs feit dem rujfilch- 
türfifchen Kriege zu bedienen. Wie Rußland fic) in feinen Aipirationen 
gehemmt fieht, jo auch Franfreich; diefe TIhatfache mußte beide Mächte 
einander näher bringen. 

Sit e8 nun aber wahr, daß die Sntereffen Rußlands und Frart- 
reich8 ganz die gleichen find? Frankreich war ftetS im Orient die Fatholifche 
Bormadt und hat dort eine große Klientel; freilich behaupten leicht- 
fertige Politifer, diefen jahrhundertelangen Einfluß möge man ein- 
fach dem orthodoren Rußland preisgeben. Vielleicht ift das aber nicht 


nothwendig; wenn auc) nicht im ganzen Drient die Snterefjen der. 


beiden Mächte 
grenzteren Ilmfreis. 


identisch find, jo doch wenigjtens auf einen be- 
Rukland hat Frankreich in Aegypten, Yranfreich 
Rupland in Bulgarien unterftüßt. Mber auch diefe Unterftügung 
hat verjchiedene Folgen. Franfreih wünjcht für ji in Aegypten 
feine bevorzugte Stellung; wohl aber wünjcht dies Nußland in Bul- 
garien; wären aber die Ruffen in Bulgarien, jo wäre dies für die Eng- 
länder nur ein Grund mehr, in Aegypten zu bleiben. Gibt man nun 
aber auch zu, daß Frankreich in Bulgarien felbit feine Snterejien zu ver. 
‚treten hat, jo darf man doch nicht vergeffen, daß die Ruffen von Bulgarien 
aus auch Staaten bedrohen, deren Stellung für Frankreich von hHöchiter 
Wichtigkeit ift. Defterreich wäre auf diefe Weije gefährdet und doch ift 
diejer Staat für Frankreich eine Nothmwendigkeit. Sm äußerjten Noth- 
fall hätte Deutjchland immer die Möglichkeit, ein Abfommen mit Rußland 
auf Koften von Deiterreich zu treffen. Deutjchland aber, das durch 
öfterreichijches Yändergebiet vergrößert bis zum adriatijchen Meere reichte, 
wäre für Frankreich ein erdrüdender Gegner. Demnad) mühte die 
Politit der franzöfischen Diplomaten darin beftehen, jo jchwer dies auc) 
jei, eine Berjtändigung zwijchen Defterreich und Rußland herbeizuführen. 
Sn dem Augenblid, wo dies gelungen, wäre Deutjchland aus feiner 
dominirenden Stellung herausgedrängt. 

Aber auch die inneren, Zuftände Rußlands prechen dagegen, daß 
Frankreich jich mit diefeım Staate verbünden fol. Troß aller Größe 
ift Rußland feine feitgefügte Macht. Eine Bombe, die den Kaifer hinmweg- 
reißt, kann die ganze Politif des Zarenreiches in andere Bahnen lenken. 
Die Finanzen find jchlecht; die Bürcaufratie bejtechlich, und was die Heeres- 
verwaltung zu leijten im Stande ift, weiß niemand. Treten Rußland 
und Frankreich zudem gemeinfam auf den Schlachtplan, jo würde Franf- 
veich den jchwereren Anprall auszuhalten haben; e8 wird zu fäınpfen haben, 
ehe noch die rufjische Armee mobilifirt und im Stande wäre, einen Theil 
der Truppen des Gegners abzulenken. 

©o werthvoll alfo auch die Allianz zwijchen Rußland und Frankreich 
wäre, man darf fich nicht verbehlen, daß Frankreich weit mehr auf das 
Spiel jest als jein Gegner. Während die Republik jederzeit ein Trumpf 
im Spiele de3 Barenreiches ift, ift dieS umgekehrt nicht der Fall. Eine 
Allianz müßte Frankreich jhwer fompromittiren, während Rußland in 
jeden Augenblid wieder den Anflug an die Gentralmächte. würde 
gewinnen Zönnen; ja jelbjt im äußerjten Fall als Befiegter würde 
Rußland mildere Bedingungen als Frankreich finden. Mögen Frankreich 
und Rußland fich aljo einander nähern und auf einander jtüßen; 
aber die Abjicht diefer Verbindung darf nur der Friede fein, und vor 
allem die Republifaner Haben feine Veranlaffung, fi) in den Krieg zu 
jürgen, denn wie er auch ausfiele, er wäre das Ende der Nepublif. 

&3 verdient bemerkt zu werden, daß in sSranfreich eine derartige 
bejonnene Erörterung der politiihen Verhältniffe Europas nicht mehr 
vereinzelt ift. Auf ganz anderen VBorausjeßungen gegründet, Fam jüngft 
auch ein Artifel des „Figaro” zu der Schlußfolgerung, daß der ver 
hängnigvollite Schritt, den Frankreich thun Tann, der wäre, um Eljaß- 
Lothringen einen Krieg zu beginnen. Das find Anfichten, die man vor 
furzer Zeit Öffentlich auszusprechen noch nicht gewagt hätte. PN. 


Politifches Jahrbuch der Tchweirerifihen Eidgenpflenfchaft. 
Herausgegeben von Dr. Carl Hilty, Profeffor des Bundesjtaatsrechts 
an der Univerjität Bern. Erfter und zweiter Sahrgang 1886, 1897. 
Bern. Drud und Verlag von 8.3.Wyß , 

E3 war eine vortreffliche Sdee deg auch in Deutjchland mwohk 
befannten Lehrers des Bundesjtaatsrechts an der Univerfität Bern, die 


Die: Mattio > 


in der Schweiz gefehlt hat. ” 
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Herausgabe eines politifchen Sahrbugjes zu ee dem Gel 
und Staatsmänner der Schweiz ihre Unterftügung zuzufichern bere 
waren. Der jehweizerifche Bundesrath hat denn auch nicht gezögert, das 

Programm des Herausgebers mit Wohlwollen aufzunehmen. und diefes 
dadurch zu bethätigen, daß er die Mittheilung von Aftenftüden in Aus 
jicht jtellte, deren Veröffentlichung zwecdienlich jchien. Bolffonmen frei 
von irgend welchem äußeren Einfluß und doch auf die Benugung werth- 
voller Materialien und tüchtiger Kräfte angewiejen, Tann das nei 
Sahrbuch zu einem Sammelpunfte der Geiiter werden, wie e8 bis BR 


x 


= £ 0 
RR, Ba 


j SR A = 


Die beiden bisher erjchienenen Bände rechtfertigen en bie ee ni 
wartungen, mit denen man die Entjtehung des politijchen Sahrbuches — 
begrüßen durfte. Hirtorifche Darlegunger, Mittheilung bisher unbekannter 
oder wenig beachteter Dofumente, Betrachtungen über Gegenjtände der. a 
Politif, der Nationalöfonomie, des Militärwejens, Anzeige und Ketit 
neuer Schriften wechjeln mit einander ab. Der Herausgeber jelbjt Hat 
fich, abgejehen von der ihm zufommenden Rolle des erjten Ar 
erjtatters im Hinbli auf neuere Erjceheinungen der Litteratur und Gefeb- 
gebung, befonders mit der Gefchichte der Schweiz unter dem Proteftorate 5 
Napoleons I. und in den Jahren 1813, 1814, 1815 bejchäftigt. Neben 
ihm treten u. a. Affolter, Major und Brofefior am eidgendöjjiichen Poly: 
technifum mit einer jehr lehrreichen Studie über das jchmeizerifche Wehr 
wesen der Gegemvart, P. E. von Planta, Alt-Ständerath in Chur, mit Er 
einem Auffaße tiber die öfterreichifche Smkanteration von 1803, 2. Kibordy, 
früherer Sefretär des Großrathes in Sitten, mit einer Gejchichte des 
Sonderbundes im Wallis als Mitarbeiter hervor. = -. 


Sn allen einzelnen Theilen will das Zahrbuc) bejtehenden bite Hr 
rijchen, jurijtiichen, nationalöfonomijchen Beitjchriften feineswegs Kom 
furrenz machen. Der Herausgeber denft bei jeinem Werke nach feinen 
Morten in erjter Linie an „arbeitiame Menjchen, die zur Erholung von 
eigener Anftrengung etwas Erfrifchendes mit Muße lefen wollen um 
daraus Luft und Muth zu neuer eigener Arbeit für ihr Vaterland zu 
jchöpfen”. Er rechnet nicht auf unbedingte Zuftimmung. Auch wird ihn x 
diefe nicht immer zu Theil werden. eine jehr jtarf ausgeprägte uns 
tarische Gefinnung in Fragen der eidgendfjischen Politik wird bei vielen 
feiner Landsleute auf Wideripruch Ttoßen. Seine oft mit Schärfe aus 
gejprochenen Urtheile über hHiltorijche Perjönlichkeiten, wie 3. B. Talley- 
vand oder Stapfer, werden nur mit Einjchränfungen allgemeine An- 
erfennung finden. Aber der Sdealismus jeiner Gefinnung, der Reihe 
thunt feiner Kenntniffe, das Talent volfsthümlicher Schreibart befähigen 
ihn in hohem Maße ein Unternehmen zu leiten, das auch) jenjeitS der 
jchweizer Grenzen auf eine jympathiiche Aufnahme rechnen darf. 

Wie wenig er mächtige Tendenzen der allgemeinen neuejten Ge- 
ichichte verfennt, mögen folgende Süße beweijen: - „ES ift geradezu 
wunderbar, wenn man es unbefangen von irgend welcher Tendenz ber 
trachtet, wie weit wir wieder denjenigen Anjchauungen entgegengejchritten 
find, welche im Sahre 1789 al3 die vor allen Dingen zu bejeitigenden 
galten. Die Macht der Regierungen gegenüber der Volf3vertretung, die | 
Beihränfung der legteren auf die inneren Fragen, ohne Einfluß auf die 
äußere Bolitif und deren Mittel, das unbedingte DVerfügungsrecht der e- 
Regierung über die Militärmacht, die Umgejtaltung derjelben zu einem 
Berufsitand, die DOrganifirung der Parlamente zu GStändevertretungen, 
deren Mitglieder nicht das gelammte Bolf, jondern ihren Berufs- oder 
Snterejjenfreis zu vertreten und deren bindende Injtruftionen zu befolgen 
haben, die Bertheilung der Staatslaften auf Stände, die dfonomifhe 
Unterftügung durch Berufsftände, die den alten Bünften jchon beinahe 
biS auf den Namen gleichen, die Aneignung des Grundeigenthums durch 
den Staat, der dafjelbe ganz in der Art der alten Grundherren gegen 
unablösbare Bodenzinje an die Privaten verleihen würde oder die länd- ; 
lihen Organijationen zu Bodenfreditgenofjenfchaften oder gemeinfamen 
Nugungen, im europätfchen Völkerrecht die neubelebten völlig mittel 
alterlichen VBoritellungen von Faiferlicher und päpftlicher Gewalt und von 
dem Schiedsrichteramt der letteren zwijchen jtreitenden Völfern — das 
find Dinge, die einem Revolutionär von 1789 die Haare zu Berge treiben 
würden, wenn er fie an Stelle feiner berühmten ‚droits de ’homme 
et du citoyen‘ jehen müßte.” Se weniger fich leugnen läßt, daß in 
diefer Schilderung heute vielfach herrjchende Strömungen getroffen find, 
um jo jhäßenswerther ift jedes neue litterarifche Organ, das Gelegenheit — 
bietet, auch die anderswo wirkffamen Gegen- und Ugterikedzienngen tennen 7273 
zu lernen. A. St. 
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Der Abdrud jammtlicher Artikel it Zeitungen und Zeitjchriften geitattet, jedog 
- . nur mit. Angabe der Duelle. 


Dolitifche Wochenüberficht. 


Die Entwiclung, die die Krankheit des Kronprinzen 


nimmt, it leider nicht derartig, daß man Sich der erniten | 
Bejorgniije entjichlagen könnte, oder daß jelbjt nur die Be- 
Die Heilung 


fürchtungen wejentliy vermindert erjchienen. 
der Dperationswunde freilich jcheint den Erwartungen ent- 


prochen zu haben, und alle Komplikationen, die in Folge 


der Tracheotomie erwartet werden fonnten, gelten wohl jegt 
al8 ausgeichlojien. Dieje Auffafjung der Sachlage fommt 
in der Thatjahe zum Ausdrud, daß der leitende Chirurg, 
Profefior von Bergmann, aus der Keihe jener Aerzte auS- 
geichteden ift, die das täglich veröffentlichte Bulletin unter- 
eichnen. &3 jcheint demnach, daB der genannte Brofejlor 
En Aufgabe in San Nemo als beendet erachtet. Auch die 
 Unterfuhung, die der aus Etragburg berufene PBrofeflor 


Kupmaul vorgenommen. hat, führte zu einem günjtigen Er- 
aebniß; e8 wurde fejtgejtellt, daß die Yungen nicht erkrankt | 


find. Co erfreulich diefe Entwidlung tft, jo wenig beftiedit- 


gend erjcheint dagegen bisher der weitere Verlauf der alle 


gemeinen Erkranfung des Kronpringen. Die Kräfte heben 
fich jreilich, aber doch nicht in dem Mape, als jo jehnlich 


u wünjchen gemwejen wäre; und auch der Charakter des 
Während 
ein Theil der Aerzte an der Krebsdiaanoje fejthält, hält vor | 


Reidens gilt noch immer nicht als ficher ergründet. 


Allem Madenzie es nicht für abjolut ausgemacht, dap die 
Krankheit nicht auch anderen Urjachen als dem Krebs zuzus= 
ichreiben jein fünnte. Um dieje Ungemwißheit zu bejeitigen, 
tt in Abmweienheit von Virchow nochmals ein hervor- 


ragender deuticher Pathologe, Brof. Waldeyer, zu Mathe ge- 
sogen worden; er wurde nad) Sarı Remo berufen, um Theile 
des Auswurfs zu unterfuchen. So jehwanfen die Hoffnungen, 
und jene Wünfche, die den Kronprinzen im Frühjahr genejen 
nach Deutjchland zurückehren jahen, eilen den Thatjachen 
weit voraus. 

Prinz Wilhelm, der fich zu den Berjegungsfeterlich- 
feiten des Prinzen Xudmwig nach Karlsruhe begeben hatte, 
benußt die Gelegenheit, um noch weiter nad) Süden zu 
' reifen; er jucht jeinen franfen Bater in Sarı Nemo auf. Wir 
glauben nicht, daß aus diejer Meije bejondere politiiche 
Folgerungen gezogen werden nrüflen 

Man erinnert jich, daß im vergangenen Herbit von 
den Blättern der fonjervativen Bartet ein Kejjeltreiben gegen 
die Berliner Produftenbörje veranjtaltet worden tft. 
Bon allen Seiten hagelten die Angriffe gegen diejes Smititut 
bernieder, und zwar hatte jich dafjelbe die Feindichaft der 
reaftionären Organe darum zugezogen, weil die Getreide- 
ı preife nicht den Erwartungen unjerer Agrarier entiprachen. 
Der Börfe maß man die Schuld bei, daß die Ernährung 
der Bevölferung mit Brot fich immer noch verhältnigmäßitg 
wohlfeil vollziehen lieg. Dieje damaligen Agitattonen 
haben, wie e3 jcheint, einen Erlaß des preupiichen Handel3- 
‚ minifters, Fürjten Bismarck, beeinflußt, der die Neltejten 
der Berliner Kaufmannichaft auffordert, die Börjen-Snitt- 
tutionen einer Neihe von Aenderungen zu unterwerfen. Der 
Erlaß geht von der Vorausjegung aus, daß „die Getreide- 
börje die Beitimmung bat, den Ablag und die lohnende 
Berwerthung der Erzeugnifje der heimijchen Landwirthichaft 
zu fördern und dem auf Lieferung guter ıımd gejunder Waare 
gerichteten Bedürfnijie des Komjums entgegen zu kommen.” 
' Diefe Grundauffafjung beruht unjeres Cracten® auf 
einer jchiefen Vorjtelung vom Wejen der Börle. Das 
Böriengeihäft fanıı weder in den Dienjt der Landwirth- 
Ichaft noch in den des Konjums hineingetrieben werden; 
wer an der Börje fich mit gejchäftlichen Operationen befaßt, 
der thut dies in jeinem eigenen Intereije, aber unmöglich 
wird er es darum thun, um der Produktion oder der Kon 
jumtion förderlich zu fein. Die Aufgaben, die die Börje 
| verfolgt, jind aljo Selbitzwed; fie hat nichts weiter zu thun, 

als Gejchäfte zu vermitteln, und hierbei darf jie weder ums= 
billig bejchränft, noch gehindert werden durch Felleln, die ihr 
‚ einjeitig zur Förderung bejtimmter Interejjen aufgezwungen 
werden. Se unbeeinflußter fich aber die Börje ihrem eigentlichen 
Zwede widmen fann, um jo eher wird jie dann freilich auch 
Ipontan im Stande jein, jene Wirkungen hervorzinufen, die, 
wie Fürft Bismard glaubt, ihre eigentliche Dajeinsberechtt- 
ı qung begründen; ein freier Markt ijt allein befähigt, er- 
ı fäufern wie Käufern von Getreide jenen Preis zu gewähren, 
der nach der allgemeinen Lage der Weltverhältniije als ae- 
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recht und entiprechend geltend muß. Wenn Fürft Bismard 
jegt auch in die Börjenverhältnifje einzugreifen jucht, um 
den Handel in gemwilie Bahnen zu lenken, die ex im freien 
Berfehr nicht nehmen mwiünrde, — denn darum handelt e& jich 
am Ende — jo entipricht das freilich unjerer gefammten 
Wirthichaftspolitif; und daß es gerade wieder agrarijche 
Anterejlen find, die in eriter Reihe einjeittae Berücdfichtigung 
erfahren follen, tft auc) jelbftveritändlich. Heilfam jedod) für 
die Gejanımtheit fanıı ein jolcher Eingriff nicht jein: und 
ficherlich wird jelbjt die Yandiwirthichaft, wie bet jo vielen 
bisherigen, in der Tendenz verwandten Experimenten auch 
diesmal nicht zu dem erhofften Gewinn aelangen; in letter 
Linie wird auch fie nur empfindlich gejchädigt werden 

Immer neue Projekte zur Gründung eines. Epiritus- 
vinges tauchen auf. Allein man fann nicht jagen, daß die 
eigen die vorhergegangenen an jolider Jundirung über- 
treffen. Anı Geaentheil! Die im Augenblid zur Disfujfion 
ftehenden Norichläge Find jo fragwürdiger Natur, dag mar 
nicht erwarten fann, fie werden zur Verwirklichung gelangen. 
Alle dieje Beitrebungen find nur charafteriitiich, weil fie 
zeigen, in welche ungejunde Lage die Gejeßgebung Die 
Epiritusindustrie hineingedrängt hat. 

Heinrid Heine ift der wohlvertiente Ruhm zu Theil 
geworden, daß Herr Stöder jet auc gegen ihn den 
ganzen Schwall feiner trivialen Beredtjamfeit gerichtet bat. 
Sp einer VBerfammluna, die in der Tonhalle jtattgefunden 
hat, erörterte der Berliner Hofprediger die Trage, ob e8 zu- 
lällia jet, dem Dichter in Düfjeldorf ein Denkınal au jeßen; 
und er verneinte fie natürlich. Das ift ja einer der Ruhmes- 
titel Heine’s, daß die Stöcer jeiner Zeit ıpie der unjrigen 


ihn hafjen müfjen; wie es der Ruhmestitel Hutten’s ift, daß 


noch heute die ganze ultramontane PBiaffenjchaft bet jeinem 
Namen in Wuth gerät. Alfo dag Herr Stöder gegen ein 
Heine-Denfmal jpricht, ift nur ein Grund mehr, dajjelbe zu 
errichten; und daß dem Herın Stöcder Heine als Wenich 
und Dichter gleich erbärmlich erjcheint, iit auch erfreulich. 
Heine aelangt jo in eine gute Gejellichaft; Leifing, der jo anti- 
national gewejen ijt, einen Nathan den MWeijen zu jchreiben, 
it von den Antifemiten als verjudet längit der Verachtung 
überliefert; das Meltbürgerthbum und die Treiheitäliebe 
Echiller’s ift anftögia und lächerlich in einer Zeit der Real- 
politik, und Goethe tft in jenem Leben umd in jeiner Kunit 
viel zu unbefangen heidntch, viel zu antireligtös gewejen, 
als daß ein „Deuticher" Mann mit ihm Umgang pflegen 
fünnte Was die Kunft anbelangt, jo wird fich das „natio- 
nale" Deutjchland wohl erft noch nach Männern umjehen 
müfjen, die ihn genießbar find; für Neligiofität und Ethik 
dagegen wird Herr Etöcer jelbit als Vorbild dienen fönnen. 

Die Berfammlung war nun aber aud) dadurch interejjant, 
dag Herr Stöcer feine Zuhörer in nicht mißzuverjtehender 
Meile darauf verwies, was zu thun, wenn wider alles Er- 
warten unjere Zeit nationaler Größe doch durch die Errich- 
tung eines Heinedenfimals gejchändet werden foltee Man 
fieht, wie ich allmählich eine jchöne Gleichheit über die 
Menichheit ausbreitet. War von uns aus die Zudenhebe 
nach Rußland übergefprungen und hatte dort die blutigjten 
Derfolgungen nach fich gezogen, jo empfangen wir doch auch 
manchen auten Gedanken von den intereffanten Völferfchaften 
zurüd. Denn die Drohungen, die Herr Stöder gegen das 
Heinedentmal ausiprach, find doch nur ein verjtändnigpoller 
MWiderhall, den die Thaten „patriotifcher” Slaven in Berlin her: 
vorrufen. Sie vollbrachten bereits gegen das Anajtafius Grün- 
dental, was Herr Stöcder gegen ein etwaiges Heinedenfmal 
anrieth. So breitet ji ein gleichmäßiges Kultusniveau 
langjanı über den ganzen Djten und das Centrum Europas; 
man fann Die erfreuliche Beobachtung machen, daß die 
Rufen das volle Verjtändnig für Stöderiche Sdeen haben 
und daß Herr Stöder mit vollem Verjtändniß fich die Formen 
Havonticher Kunft- und Menjchenkritit anzueignen im Stande 
it. Das Bubliftum, das den Ausführungen des Berliner 
Hofpredigers mit jchallendem Beifall folgte, jol zum nicht 
geringen Theil aus Studenten beftanden haben; Bit, Zungen 
berichten, daß dieje nach Zchluß der jo beifällig aufgenom- 
menen Stöder’ischen Rede in ihrer gehobenen Stimmung das 
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ihöne Lied der Kommilitonen aus Auerbach's Keller 
jtändnigvoll gejungen hätten, — das Lied: - 
Uns ijt aanz fannibaliich wohl, 
Al3 wie fünfyundert Säuen! j 
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Die Verhandlungen zwiichen Frankreich und Stalien = | 


über den Abichluß eines Handelösvertrages jind ges 


icheitert, und es tft daher zumächit ein erbitterier Tari- 
den beiden Staaten ausgebrochen. Sn 
Frankreich wie in Stalten jehen die bejonnenen &lemente 
voraus, welche tiefe Wunden dieje wirthichaftlihe Ver 


u 
2 


frieg zitichen 


feindung -beiden Staaten jchlagen wird, und man 
erwäat hüben und drüben von Neuem — leider zu jpät 


— die Gegnungen eines engherzigen PBrotektionisınus. 


Er 
ers 


Bei dieier Gelegenheit mag es geitattet jein, eine fleine 


Drientirung fiber den VBerheerungszug zu geben, den inaller 
neuejter Zeit dieje- moderne Krankheit in dem außerdeutfhen 


Europa zurücgeleat hat. 
Getreidezöllen beglüdt worden; in Dänemark fommt eine 


andere Wirkung des Protektionismus zur Erjcheinung; dort 
find die bejtehenden politiichen Parteien durch die Frage 
eines Kunjtbuttergejeßes fat vor die Gefahr gebracht, ge 


iprengt zu werden; die Linfe jtüßt jich vor Allenı auf das 


bäuriiche vwlement des Landes, und da die Regierungs- en 


partei diefe Bevölferunasichichten durch ein Kunjtbuttergejeß 
au födern verjtanden hat, jo bejteht für die Linfe die Be- 
fürchtung, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das 


iit das deutjche Rezept, duch wirthichaftliche Begehrlichkeit 


die politiichen Gegner aus ihrer feiten Stellung Heraus 
zuloden, um fie dann zu vernichten. Rußland endlich joll 
beabjichtigen, den Zoll auf Yarben umd Tarbitoffe mejent- 


Schweden tjt mıt ziemlich Hohen 


S 


lich zu erhöhen, und damit wäre von Neuen der deutiche - y 


Erport, der in diejent Handel vor Allen betheiligt it. auf 


das Schwerite getroffen. So liegen die Verhältnijje in 


Europa. 


In Amerika dagegen machen jene wirthichaftlich = 


liberalen Sdeen, die Cleveland in feiner Botichaft aus- R 


qeiprochen hatte, in einer Wetje Fortichritte, wie jelbjt die 
Dptimijten nicht zu hoffen gewagt hatten. Der große Bor- 


iprung, den Aınerifa durch jeine jtaatlichen ae ; 
ja 


und jeine gevaraphiiche Lage vor- Europa voraus 


wird durch die verkehrte Wirthichaftspolitif des europätichen & 


Kontinents noch wejentlich erweitert werden. 


Rußland tft jegt mit jeinen Vorichlägen in Betreff 


Bulgariens an die Pforte herangetreten. Das Peteröburger 
Kabinet verlangt, daB die Pforte die Regierung des Fürjten 


Ferdinand für ungejeglich erklärt, und man verlangt wohl 


meiter, daß die Türfer alsdann auch der Ungejeßlichfeit — 


unter Umjtänden -- dur) Zwang ein Ende macht; oder do 


Andere autorifirt, die8 zu fhun. 
Deges gehen Deutjchland und Frankreich bei Dielen 
rusfiichen VBorichlägen mit; Dejterreih, Stalien und England 


wollen dagegen nicht einmal diefen Schritt thun, bevor 


fie nicht Fax jehen, wo der Pfad ausmiünden joll. ©o 
werden auch diefe Berjuche voraussichtlich ergebniBlos jcheitern; 
und die Lage wird alsdann nicht beijer, jondern nur noch 


ichlechter als bisher jein; denn jeder neue Mikerfolg muß 


Rupland in eine nur immer tiefere Verbitterung hineintreiben. 

Sn Trankreich haben jieben Eriagwahlen zum Bar- 
lament stattgefunden; da zwei Stichwahlen nothwendig find, 
jo tft ein endgültiges Ergebniß nur in fünf Bezirken erzielt. 


Scheinbar fünnen die Republikaner mit ihren Erfolgen zu- | 


frieden jein; iiberall find Anhänger der jegigen NRegierungs- 


Den erjten Theil des = 


form durcchgedrungen; allein die Freude ıft bei den befons 


neneren Nepublifanern doch wejentlich getrübt. Zunächjt zeigt 
jich, dab die Nadifalen bedeutend an Terrain im Lande ge= 
wonnen haben, und dann find auf General Boulanger, der 
als Militär gar nicht wählbar war, nicht weniger al3 circa 
55000 Stiminen gefallen. Die Wahl der Nadikalen wie 
die Demonjtration für Boulanger beweiit, daß die Benöl- 
ferung mit den herrjchenden Parteien nicht zufrieden tft; 
und das läßt jich veritehen. — Der Progeß Wiljon tjt bes 
endet; der Angeklagte ijt zu 2 Zahren Gefängniß verurtheilt 
worden; fiir die Volitif hatte der Brogeh längit aufgehört eine 
Rolle zu Spielen, für die Sittengeichichte bleibt ex interefjant. 










Der Reichsrfat. 


Sn der Mitwirkung der Volfsvertretung bei der Teit- 
tellung des Staatsbudget3 liegt der Schwerpunft der parla- 
 mentartichen Regierımgsweije. Der Grundgedanke der font- 
Stitutionellen Monarchie, wonach dem Volfe durch die von 
ihm gewählten Vertreter ein Mitwirkungsrecht bei Ausübung 
der Funktionen der Staatsgewalt zuftehen joll, fommt am 
 — Harften und wirkjamjten da zum Ausdrucd, wo es ih um 
die Beichaffung der zur Erfüllung der ftaatlichen Aufgaben 

erforderlichen Mittel handelt. Auf der anderen Seite mid 

auf diejen Gebiet die Nritwirkung des Parlaments für eine 
fonjtitutionelle Regierung bejonders werthvoll fein, denn 


F 


 Menn nun in unferem deutichen Gejammtjtaat die 
Bedeutung der Einnahmebemwilligung durch die Volfsver- 


. 
N 


Fe: die Mitperantwortlichfeit der Wolfsvertretung bei der Be 
B7: lajtung des Volkes wirkt entlajtend fir die Regierung. 
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Handlungen des NeichStags Tich im MWejentlichen auf Die 
- Feitftelung der Neichgausgaben beichränfen, jo hängt dies 
mit denjenigen Snitituttonen zujammen, welche die Grund- 
lage des Keichefinanzwejens bilden, mit dem indirekten 
Steneriyften einerjeits und dem Matrifulariyiten andererjeits. 
er - Der hauptiächlichite Theil der Einnahmen des Reichs 
— —  tenämlich durch die Steuergejeßgebung dejlelben fejtaelegt; 
. er it von dem Bewilligungsrecht des Keichstags thatjächlich 
unabhängig. Der Neihebaushaltsetat für das am 1. April 
d. 3. beninnende Finanzjahr, welcher jegt von den ReichS- 
tag am Schlufje der diesmaligen Sefjion in dritter LZejung 
endgültig feitauftellen ift, balaneirt in Einnahme und Aug» 
nabe mit 1207 778074 ME.) Hiervon jollen nicht weniger 
als 376547887 ME. durch Reichsanleihe gedeckt werden, 
jo daß alio rund 831 Millionen Mark zur Dedung aus 
- laufenden Mitteln verbleiben. Von diejen 831 Millionen ent: 
fallen aber nicht weniger ala 521 Millionen auf die Berbrauchs- 
jteuern und Zölle und auf die Neichsjtennpelabgaben, indem 
die leßteren mit.27,6 Millionen, die pe und Verbrauchs- 
Steuern aber mit Einjchluß der Averfionaliummen für die 
außerhalb des Neich&zollgebietes gelegenen Gebietstheile auf 
493,3 Millionen veranschlagt find. Dieje Gejanmtziffer der 
Verbrauchsjteuern und Zölle wetit gegen das Vorjahr, 
wejentlich in Folge der neuen Branntweinfteuer, ein Plus 
von 101287610 Mark auf. Nicht weniger al3 138372000 Ntaxf 
find an Branntweinfteuer etatijirt, einjchließlich der freilich 
erheblich zurücgehenden Matjchbottih- und Branntwein- 
 materialfteuer. Dazu fommt die Zucerjteuer mit 33,8 Wtillionen 
Mark, die Ealzfieuer mit 89 Willionen und die Brauftener 
der norddentichen Braufteuergemeinjchaft mit 18,7 Millionen 
Mark. Die Tabakfteuer ijt mit 9,2 Millionen etatifirt, während 
die Zölle mit 245554000 Marf eingejtellt find.  Leitere 
Ziffer jtimmt nahezu überein mit derjenigen des vorjährigen 
 GtatE. Die neue Getreidezollerhöhung tft noch nicht berüd- 
fihtigt. ES entipricht dies Gtatsjoll im MWeientlichen den 
wirflichen Zollerträgnijien des Gtatsjahrs 1886/87, welche 
fich für die wichtigjten Zollartifel alio darjtellen: Kaffee: 
49,5 Millionen Mark; Tabak und Gigarren: 35,9; Petroleum: 
28,8; Getreide: 27,3; Wein und Objtwein: 13,1; Bau= und 
Nusßholz: 7,2, Vieh und Pferde: 5,7; Baunmvollengarn: 4,6; 
Schmalz: 42; Branntwein: 3,9; SHeringe: 3,5; Neis: 2,7; 
Tud)- und Zeugwaaren: 1,9; NRoheifen: 1,6; Thee: 1,6; 
Pfeffer: 1,7; Schaummein: 1,3; Mehl: 12 u. j. w. 
- Diejer große Theil des Einnahmebudgets, ?/, des aus 
laufenden Mitteln zu Entnehmenden tft, wie gejagt, in den 
Steuer- und Bollgelehen des Neiches feitgelegt und die Teit- 
Stellung der diesbezüglichen innahmeziffern im Budget 
din den Neichstag tjt lediglich formeller Natur. 
0 Betrachten wir die übrigen Beitandtheile des Kin- 
nahmebudgets, jo treten zu den Verbrauchsiteuern, Zöllen 


se 


ee *) Dies it das Ergebniß der zweiten Lejung des Etatd. Die im 

-  — Dbigen gegebenen Ziffern jind vorbehaltlich etwaiger Aenderungen in der 

dritten Berathung (die vorausfichtlich nur ganz unerheblicher Natur jein 

an u vorbehaltlich der definitiven falfulatorischen KFeititellung 
mitgetheilt, 
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fretung erheblich azurlcktritt, wenn vielmehr die Budgetver-. 
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und Stempelabgaben die Matrifularumlagen der einzelnen 
Bundesländer im Betrage von 219 Millionen Mark hinzu, 
e3 it ferner eine Summe von 32 876 414 Mark auszufcheiden, 
welche auf befondere Dedfungsmittel, nämlich auf den Neichg- 
invalidenfonds und andere Neichsfonds entfällt, und e8 ver- 
bleibt jcylieglich ein Betrag von nahezu 58 Millionen Mark, 
der Jich aus verfchiedenen jelbjtändigen NReichgeinnahmen 
sujammenjeßt. Hierbei fommen namentlich die Heberjchiüiije 
aus der Neichspoft: und Telegraphenverwaltung und aus 
der Verwaltung der Neichseifenbahnen in Eljaß-Lothringen 
in Betracht. Auch die Neichsdrucerei Yiefert einen Weber- 
IhuB. Hier kann allerdings durch Streihungen bei den 
Ausgaben diefer Verwaltungen eine Erhöhung des Ein- 
nahmeüberjchuffes itattfinden, wie dies bezüglich der Pojft- 
verwaltung durch Streichung von 359300 Vtark Ausgaben 
in dem vorliegenden Etat gejchehen tjt; aber an dem eigent- 
lihen Einnahmejol fann durch die Beichlüffe der Budget- 
fommijjion und des Reichstags nichts geändert werden. Die 
Einnahmen an Borto und fonjtigen Gebühren find pro 
1888/89 auf 187 877 400 War veranichlagt, dazu kommen 
3 895 000 Wtarf aus dem Zeitungsdebit und einigen jonftigen 
Berivaltungseinnahmen; alle thatjächlih unabhängig von 
dem parlamentariichen Bewilligungsrecht, nur daS der in 
den Hauptetat eingejtellte Cinnahmeüberihuß von rund 
30 Millionen Mark ich um die bei den Ausgaben gejtrichene 
Summe erhöht. Auch bei den übrigen Keichseinnahmen, 
Reingewinn der Neichbanf, Zinjen, diverjen VBerwaltungs- 
einnahmen, tit die Eininahmebemwilligung der Volfsvertretung 
nicht von materieller Bedeutung. 

Was aber die Matrikularbeiträge der Einzeljtaaten 
anbetrifft, dies Suftitut, welches dem Charakter des Keichs 
als eines wirklichen StaatSmweiens jchnuritrads zumider läuft, 
jo handelt es fich bet der Feititellung des Betrages derjelben 
lediglih um eine faltulatoriihe Manipulation. Herr Windt- 
horft freilich fieht in ihnen nicht nur den Hort des Fördera- 
hienus, jondern auch die einziqe Fonjtitutionelle Garantie 
für da3 parlamentarische Mitwirkungsrecht bei der Felt: 
jtellung des Neichsbudgets. Allein dieje Matrikularumlagen 
jind nichts anderes als die finanzielle Konjequenz der Aus- 
gabebemilligung. Soweit die Neichgausgaben nicht durch 
die eigenen Mittel des Reiches gedeckt, und jomweit fie nicht 
auf die Anleihe genommen werden, bleibt nach der Ver: 
fafjung nichts weiter übrig, als die Einzeljtaaten matrifular- 
mäßig zur Dedung des Tehlbetrages heranzuziehen. Der 
Neichstag ift nicht in der Lage, von diefen Matrifularbet- 
trägen auch nur eine Mark zu jtreichen. Denn damit würde 
nicht nur das Nechenerempel verdorben, jondern das Zus 
jtandefommen des ganzen Budget3 vereitelt, und wer die 
zur Ausgabededung erforderlichen Mittel verweigert, der ver: 
weigert eben das ganze Budget, wie dies die Soztialdemo- 
fraten alljährlich zu thun pflegen. Cine Partei, welche mit 
politiicher Verantwortlichfeitt an der Ausübung der Neichs- 
funktionen Theil nimmt, fann dies jelbjtverjtändlich nicht. 

Jehmen wir auch hierbei wiederum den zum Abichluß 
vorliegenden Etat zur Hand! Hier jtellt jich das Nechen- 
exenmpel folgendermaßen: In dem &tatsentwurf der Regie: 
rungen jtehen 212670009 ME. Matrifularbeiträge. Das 
neue Wehrgeieß brachte einen Nachtragsetat, durch welchen 
fich weitere 3214 IYAME. Matrikularbeiträge nötig machten. 
Durch einen weiteren Nachtragsetat erhöht fi) die Summe 
noh um 57440 ME., und jo fümen wir auf 215 942 423 ME. 
Matritularumlagen. Davon gehen aber 879410 ME. ab, 
al3 derjenige Betrag, welcher an laufenden Ausgaben im Etat 
des Neichäheeres, der Marine und der Bojt: und Telegraphen- 
verwaltung gejtrichen ward, jo daß nur 215063 013 ME. 
verbleiben. Snawijchen jind aber durch bejonderes Mteichs- 
gejeg die Wittwen- und MWatjengeldbeiträge der Reichs- 
beamten und der Offiziere gejtrichen worden. Dies gibt für 
den vorliegenden Etat einen Einnahmeausfall von 4,312,446 
Mark. Was bleibt anderes übrig, als ihn durch Ntatrikular- 
beiträge zu deden? Ich jege aljo diefe Summe zu jenen 
Umlagen hinzu und erhalte jomit 219375 459 Pf. Nlatrt- 
fullarbeiträge. 

Sponach) liegt der Schwerpunkt des Budgetrechtd Des 
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NReichstages in der Ausgabebewilligung. Allerdings kommt 
dabei auch der wichtige Umftand in Betracht, daß die Budget- 
verhandlung der Volfsvertretung die Gelegenheit darbietet 
zu einer Kritif der gelammten Staatsverwaltung und der 
Thätigfeit der einzelnen Nefjorts, ferner zu einer Bejprechung 
der Wirkungen erlafjener Gejege und einer Erörterung über 
die Nothiwendigfeit weiterer gejeßgeberiicher Maßnahmen und 
zu einer Kormulirung der hierauf bezüglichen Wünjche. Im 
Vebrigen fol man aber auch das Ausgabebewilligungsrecht 
in jeiner Tragweite nicht überjichägen. Handelt es fich doch 
bei den fortdauernden Ausgaben vorwiegend um bleibende 
Reichsinstutionen, für welche die erforderlichen Mittel nicht 
verjagt werden fünnen. Dies gilt namentlich für die Ver: 
waltung des Reichsheeres, welche allein an fortdauernden 
Ausgaben nicht weniger al8 862 465 016 ME. erheiicht: Bei 
den einmaligen Au&gaben fommen allerdings einige Abjtriche 
vor, allein diejelben find nicht eben erheblich zu nennen. &8 
hängt dies mit dem Umftande zujammen, dab die Negie- 
rungen in der Kartellmajorität des NReichätags die präjum- 
tive Garantie ihrer Forderungen befigen. Hatte doch Herr 
von Bennigjen in der Budgetfommilfion den Abjtrich der 
GStat3pofition für eine neue Kadettenanftalt in Karlsruhe 
jelbft beantragt; eine Einrichtung, welche allein an ein- 
maligen Ausgaben einen Aufwand von 1795 000 ME. verur- 
 jachen wird; dies hinderte jedoch die nationalliberale Bartet 
nicht, im PBlenum unter Führung des Herin von DBenntgjen 
für die Bewilligung zu votiren. Alle prinzipiellen DBe- 
denfen gegen die SKadettenanjtalten blieben unberüd- 
fiohtigt; _die Pofittion wurde trog des Miderjpruchh8 der 
freifinnigen Partei bewilligt. Ebenjo Hatte Herr Windt- 
hart emen Mißerfolg, .al8 er die für einen Teit- 
und Zanzjaal in der Dienftwohnung des Herın Kriege 
minifterd von Preußen geforderte Cumme von 111000 ME. 
geitrihen habem wollten. Gejtrichen find im Armeebudget 
lediglich 57 CO ME. zur Herjtellung der Fajlade des Gene- 
rallommandogebäudes in Stettin, ferner 207 000 ME., weiche 
für eine Kajerne in Stolp, 198000 ME., die für einen Erer- 
zterplag in Schweidnit, 500600 ME, melche fir eine 
Kajerne in Kolmar und 300 000 ME., die zu einem Kafjernen- 
bau in Rawitjch verlangt wurden; dazu 15000 ME. ratir- 
lihe Grjtattung an andere Staaten wegen Kajernenneu- 
bauten. Won den Baukosten eines Marinelazareths in Lehe 
find 145000 ME. abgejegt. Endlich find dem Herın Dr. 
v. Stephan einige Boftgebäude geftrichen worden, deren Bau 
nicht jo dringlich erichten, daß er nicht noch einmal zurüd- 
gejtellt werden fönnte. Dabei wiederholt jich aber alljährlich 
derjelbe Borgang. Sn der Budgetfommiljion und in einer von 
der le&teren niedergejegten Sublommijfion, wird lange 
darüber berathen und endlih mühlam fejtgeitellt, welche 
Poitgebäude zum Dpfer fallen jollen. Sm Plenum des 
Reichstaas erjteht aber alsdann dem Heren von Stephan 
in dem Abgeordneten, dejjen Wahlkreis bei diefem Abjtrich 
in Trage fommt, ein Helfer. Das Schaudervolle des be- 
jtehenden Zufjtandes wird in den Ddüfterjten Farben dar- 
gejtellt, der betreffende Abgeordnete findet bei feinen Freunden 
freundliche Unterftügung, und Herr von Stephan lächelt till 
vergnügt. Er hat troß der Budgetfommiifion doch noc) 
das eine oder andere PVojtgebäude — diesmal dasjenige für 
Sniterbuurg — gerettet. Die Abjeßungen beziehen fih auf 
Sriedberg in Helfen (60000 ME), Wurzen (76500 YıE), 
Brandenburg (102800 ME.) und Sprembera (120 000 ME.). 

Ein aroßer Theil der Ausgaben des Neichs ift ferner 
reichsgejeßlich durch die Hebermetiunaen aus der Neichsfaffe 
an die Einzeljtaaten feitgelegt. Dieje Verquidung des 
Neichshaushalts mit BudgetS der Einzelitaaten hat ja 
durch die Ausdehnung des Meberwetiungsiyftems auch auf 
die Branntweinjteuer nunmehr die bedenklichiten Dimenfionen 
gewonnen. Die Finanzen der Einzeljtaaten, namentlich der 
Mittel- und Kleinjtaaten, find dadurch in eine völlige Ab- 
hängigfett von dem Neich&budget gerathen. lach der be- 
fannten Sranfenjtein’schen Klaufel ‚wird von dem Crtvag 
der Zölle und der Tabafjteuer nur die Summe von 
130 Millionen Mark in der Neichskajje zurückbehalten, der 
überichießende Betrag — in dem vorliegenden Etat die 
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Summe von 130630000 Mark, fließt in die Kaffe d 


Ginzeljtaaten matrifularmäßig zurücd. benjo wird der Er= ® 
trag der jogenannten Börjenjteuer den Einzeljtaaten mit 


19 695 000 Mark überwiejen, und dazu fommt nun noc) 


die BerbrauchSabgabe auf Branntwein mit 116030000 WMarf. 


Sın Ganzen beziffern Sich die MUeberweilungen auf 


266 355 000 Mark, und diefe Sunmme fann aljo auc, in der 
Gtatseinnahme des Reichs lediglich als durchlaufender Pojten 
Senen 266 Mill. Ueberweilungen 
jtehen allerdings nur 219 Millionen Matritularbeiträgeg 
gegenüber, und die Einzelitaaten haben jomit momentan 


in Betracht Fommten. 


einen Weberihuß von 47 Millionen Marf. Ber der erjten 
Lejung des Budgets bezifferte fich diefer Heberichuß noch auf 
54 Millionen. Die inzwilchen binzugefommenen Mehraus- 


gaben und der Ausfall der Neliktenbeiträge haben aljo shon 
einen erheblichen Ritckgang des Veberjchuffes bewirkt. Kommt 
in der nächiten. Seffton die Alters- und Smvalidenverfiherung 


der Arbeiter mit einem Neichszujchujfe zu Stande, jo it's 


mit diefem Meberihuß vorbei, und die Budget3 der Einzel- | 


jtaaten, welche für mehrjährige Finanzperioden ihren Ctat 

aufitellen, werden an emem fatalen innahmeausfal 
laboriren. | Ka 

Ebenfo würde eine Amortijation der NReichsichulden 
die Matrifularbeiträge -wejentlic) erhöhen, und wiederum 
das Plus verringern, welches etwa aus der zu erhoffenden 
Mehreinnahme aus der DBranntweiniteuer und aus der 
folgenreichen Erhöhung der Meberweilungen an die Einzel- 
ftaaten für dieje fich ergeben wiirde. 
Engagements wird jich die Reichsichuld im Laufe des bepor- 
jtehenden Gtatsjahres auf 1225 Millionen Mark belaufen, 
einichließlich der Anleihe, welche infolge des neuen Wehr 
gejeges mit 278 Nillionen Mark fontrahirt werden muß. 

Winde das eich in der Folgezeit mit nur einem Prozent 
jährlich amortiiiren, jo wäre Dies eine Summe vom 
12 Millionen Mark, welche jährlic) an Matritularumlagen 
mehr aufgebracht werden müßte, und umgehen wird ınan 
2 Amortijationsfrage auf die Dauer jchlechterdings nicht 
Önnen. 


Dazu kommt, daß darüber, welche Reichgausgaben denn - 


nun eigentlich auf die ordentlichen Einnahmen zu nehmen, und - 
welche durch die extraordinären Mittel einer Anleihe zu 
decken find, feinesiwegs völlige Klarheit beiteht. CS wäre 
eine ganz trrige Annahme, wollte man glauben, die ein- 
maligen Ausgaben. welche in diefem tat nicht weniger 
al8 432183305 ME. gegenüber 775594769 ME. fort: 
dauernden Ausgaben betragen, würden einfach auf die An- 
leihe genommen. Das enticheidende Kriterium joll vielmehr 
nach der Auffaffung der Reichsregierung dies fein: Einmalige 
Ausgaben, welche zur Erhaltung des bejtehenden Zujtandes 
erforderlich find, oder welche für Bedürfnifje entitehen, die 
im gewöhnlichen Laufe der Dinge hervortreten, jollen in 
den ordentlichen Einnahmen des Reiches Dedung finden; 
während die jonjtigen einmaligen Ausgaben auf die Anleihe 
verwiejen werden. Allein dies tit jo unbejtimmt und jo 
vieldeutig, daß eine gewille Willkür nicht ausgejchloffen 
bleibt, wenn es fich darum handelt, diefen Grundjaß im die 
Praxis zu überfegen. Warum nimmt man 3. B. einen 
Kajernenneubau auf das Ertraordinarium, und den Neubau 
einer Kadettenanstalt nit? Warum werden die Koften für 
ein Martnelazareth aus der Anleihe bejtritten, und die Soiten 
eines Boitgebäudes aus den ai Mitteln? Sm Al 
gemeinen tjt die Tendenz vorherrichend, mehr auf die Anleihe, 
iwie auf die ordentlichen Einnahmen zu werfen; jedenfalls 

mit Rüdjicht auf die Einzeljtaaten, deren Wlatrikularbeiträge 
ic) bei dem entgegengejeßten Prinzip wiederum erheblich 

erhöhen würden. Db fich dag gegenwärtige Syitem auf die 

Dauer mit einer joliden Tinanzgebahrung vertragen wird, 
ijt freilich eine andere Frage. 


So ijt man denn auch bei den diesjährigen Ctats- 


berathungen den Schwierigkeiten, welche das Finanzwejen 
des Neiches darbietet, aus dem Wege gegangen. Lediglih 
etatstechnijcher Natur ift die Nejolution, welche auf Ber 
anlaffung de8 Herrn von DBennigjen angenommen wurde, 
und wonach in dem Neichshaushaltsetat pro 1889/90 zur 
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nicht aus laufenden Ginnahmen, jondern durch Anleihebeträge 


oder aus bejonderen Verpflichtungen md bejonderen Yonds 
die Dedkungsmittel zur Verfiigung aeitellt werden. Das 


wird allerdings zur größeren Deutlichfeit beitragen, während 


fich jeßt in dem Neichshaushalteetat nur der Kundige leicht 
zurecht findet. Man Fanır die Reichseinnahmen im Mejent- 


lichen nach folgenden Gruppen Haflifiziren, für welche in 


dem hier in Frage fommenden Etat folgende Summen ein: 


E ‚gejtellt jind: 
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Anleihe . . . 


Selbitändige Cinnahme 


376 547 887 ME. 
219375459 , 


266 355 000 
254. 660610 „ 


larbeiträge. :. "52... 22 
Meberweijungen an die Einzeljtaaten, durch- 
Bender Bolten... 0. 0. 
des Reichs an 

end Steuern... 0.0. 
Sonjtige laufende Einnahmen des Neich® 
iMeberjchuß der Boltverwaltung, Gijen- 
Bebanmwerwalting 20.) 2... 2. 
Einnahmen aus bejondern Defungsmitteln 
(Reichsinvalidenfonds, KNeichsfeitungs- 
baufonds , Neichstagsgebäudefonds , 
Präzipualbeitrag Preußens zum Nord- 


57 962 704 


oftjeefanal) . 32876414 , 


. 1207 778074 ME. 


Diejenigen Aufgaben, welche aus der legten Einnahme- 
fategorie und aus der Anleibe zu bejtreiten find, jollen alfo 
nach dem Antrag „Bennigfen” Fünftighin mit den ent- 
Iprechenden Einnahmen in dem bejonderen außerordentlichen 
Stat erjcheinen. - 

Eine Reform des Neichefinangwejend bedeutet Dieje 


Summa 


- Refolution durchaus nicht, auch nicht den Anfang einer 


jolchen Reform. Eine jolche Iteform müßte die gegenwärtige 
Verquikung der Neichsfinanzen mit den Finanzen der 
Einzeljtaaten befeitigen; fie müßte einem Syitem ein Ende 
machen, welches im Reich Zuwendungen für die Eingel- 
ftaaten jtatuirt, deren Verwendung Jich) der Mitwirfung der 
Keichsorgane entzieht, und welches die Einzelitaaten auf 
Ginnahmen anmweiit, deren Fejtitellung unabhängia von 
der Entjehliegung der Drgane des Einzeljtaates erfolgt. Dieje 
KRefornı müßte mit der Beleitigung der Watrifularbeiträge 
und der Weberweilungen die finanzielle Selbjtändigfeit des 
Reiches herbeiführen und durch die Cinführung direkter 
Reichsiteuern zugleih dem finanziellen Beditfnig des 
Reiches wie den fonjtitutionellen Rechten jeiner Volfsver- 
tretung Rechnung tragen. 
Ara Karl Baumbad. 


Parlamentshriefe, 
X, 
Seit etwa zehn Zahren zieht jich durch alle Programme 


der Regierung der Gedanke hindurch, die Gemeinden zu ent: 
laften, dem Nothitand der Gemeinden ein Ende zu machen. 


- Das Reich joll ih mit Steuern vollfaugen, um die Erträge 


derjelben auf die Einzeljtaaten und von dort auf die Ge- 
meinden überfließen zu lafjen. Und jeßt taucht plößlich ein 


 Gejegentwurf auf, deijen einzige Tendenz dahin geht, der 


Staatsfajje einen Gewinn von einigen Millionen Mark zus 
zuführen, indem man 21 Städten eine höhere Lajt auf- 


erlegt umd dadurch ihr bisheriges Steueriyjtem in XVer- 


 wirrung bringt. 


. Gerechtigkeit muß fein! jo jagt mar, und der bisherige 
Zuftand ift ungerecht. Der Staat bezahlt fir eine Anzahl 
von großen Städten die Polizeikoften, während die Kleineren 
Städte fie bezahlen müfjen, und der Großjtädter, der Ber: 


Die Nation. 


317 


Iiner voran, entbehrt in Folge deifen der erziehlichen Wohl: 
that, Hohe Steuern bezahlen zu fünnen. Freilich, wenn e& 
fich lediglich darum handelt, den großen Städten ein Steuer- 
privtlegtum zu erhalten, jo wiirde es fich nicht lohnen, zur 
Bekämpfung des vorgelegten Gejeßentwurfes ein einziges 
Wort zu verlieren ES handelt jich indefjen um ganz andere 
Dinge. E3 handelt fi darum, einmal zu ermitteln, was 
Bolizei ift. Und das tft eine Frage, die. um jo jchivteriger 
wird, je länger man darüber nachdenkt. Und in Deutich- 
land tft fie ganz bejonders fchwierig, denn in Deutjchland 
gibt e3 eine Betonbere Wiflenichaft, die man Polizeimwiljen- 
Ichaft nennt und von deren Grijtenz man in feinem anderen 
Lande der Welt eine Ahnung hat. Und die deutjche Katheder- 
wijjenichaft hat jeit zweihundert Sahren alle Gründlichkeit, 
deren fie fähig tft, aufgeboten, um die Trage, was Polizei 
jet, jo viel wie möglich zu verdunfeln. 

Das Preugiiche Landrecht enthält einen Paragraphen, 
dejjen Stun etwa dahin geht, e8 jet Aufgabe der Polizei, 
alles zu thun, ‚was für dte allgemeine Wohlfahrt nützlich 
it, und darüber, was nüßlich tft, jei fie der alleinige Richter. 
Der Baragraph gehört zu jenen allgemeinen doftrinären 
Eäßen, in denen fich vor hundert Sahren die Gejeßgeber 
gefielen und Hundert Fahre lang hat man nicht daran ge= 
dacht, daß diejer Paragraph jemals eine praftiiche Bedeutung 
geivinnen werde. Er hat einen Dornröschenjchlaf gehalten. 
Das DVerdienit des Dberverwaltungsgerichts war es, diejen 
Paragraphen zum Leben erwedt und ihn zum Grumditein 
feiner Nechtiprechung gemacht zu haben. Das preußtiche 
Verwaltungsrecht läßt. fih etwa in die folgenden beiden 
Eäte zufammenfaffen: 1. die Verwaltungsgerichte find dazu 
da, die Bolizei au allem zu hindern, wozu jte nicht fompetent 
it; 2. die Polizei ift zu allem fompetent, was jie für 
gut hält. 

Sn Berlin iit das Feuerlöfchen eine jtaatlihe Aufgabe, 
eine Aufgabe, die von der Polizei zu Lölen tjt: in Berlin 
und wahrjcheintich jonst nirgend in der Welt. Ueberall 
geht man von der Anficht aus, daß die Abwehr von Teuer- 
Ihäden eine Aufgabe des nachbarlichen Zufanmenhaltens 
tt, das in dem Gemeindeverband jeinen Ausdruck findet. 

Sn Berlin hat vor einem Menjchenalter Hinceldey 
defretirt, daß die Polizei das Feuer zu löjchen habe und 
dabei tjt es ein Menichenalter hindurd) geblieben. Die Polizei 
thut alles, was mach ihrer Anjichauung zur Abwehr von 
Teuerichäden nothwendig tjt und die Gemeinde bezahlt alles. 

Pill man den Unterjchted zwiichen den Zuitänden des 
öffentlichen Rechts in England und in Deutjihland im ein 
ferniges Wort zufammenfafjen, jo mu man jagen: Sn 
England tjt der ‘Bolizei alles verboten, was ihr nicht aug- 
drüclich erlaubt ıft und in Deutichland it der Volizei alles 
erlaubt, was ihr nicht ausdrücklich verboten tjt. Die deutjchen 
Rechtszuftände Franken daran, daß die deutjchen Profefjoren 
den Begriff einer „Mohlfahrtspoliget‘‘ erfunden haben, der 
geradezu unhaltbar‘ tft, der zerritttend auf jede Nechtsord® 
nung und auf jede Finangmwirthichaft wirft. Und die Bor- 
lage, welche die Regierung macht, Joll darauf hinarbeiten, 
diejen unhaltbaren Zuftand zu befeitigen, indem jte ihn für 
die Staatsfinanzen vortheilhafter macht. 

Sn die Landtagsperhandlungen hat ganz unerwarteter 
Weile das Centrum einen neuen Agitationsjtoff hinein 
geworfen, der uns wahricheinlich für eine unabjeybare Zeit 
beichäfttgen wird. Schon vor Zahren hatte Windthorit auf 
einer Katholifenverfammlung angekündigt, jobald der Kultur- 
fampf über die Nechte der Kivche beendigt jei, wird ein 
zweiter Kulturfampf um die Schule beginnen, und er hat 
den Zeitpunkt für gefommen erachtet, um Diefen Kampf 
jeßt aufzunehmen. Gr hat einen Antrag eingebracht, dejjen 
Simm fich in die Säße zufammenfafjen läßt: die Kirche hat 
ein Recht auf die Schule und der Staat hat die Pflicht, die 
Schule der Kirche in die Hände zu liefern. 

Daß der Antrag eingebracht werden fonnte, tjt Die 
beite Kritik, die an der kirchlichen PVolitif der Regierung ges 
übt werden fonnte. Die Tendenz diejer Bolitif geht dahin, 
jede prinzipielle Löjung bei Seite zu jchteben und fich „auf 
dem Boden der Thatjachen‘ zu verjtändigen. Kein Prinzip, 
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jondern ein modus vivendi. Und doch, wenn e3 irgend ein 
Berhältnig gibt, das mit umviderftehlicher Gewalt auf eine 
prinzipielle Löjung bindrängt, jo ift e8 das PVerhältnig 
zwijchen Staat und Sirche. 

Die Regierung wird nicht umhin können, den hinge- 
worfenen Fehdehandjchuh aufzunehmen. ES ift beinahe un- 
denkbar, daß irgend eine deutjche Regierung jich entjchließt, 
dem fatholii chen Geiftlichen innerhalb der Echule einen be- 
fejtigten Grundbefi zu verleihen und jeden Lehrer, der ihım 
nicht gefällt, aus derjelben auszumeiien. Allein eS wird der 
Regierung nicht leicht werden, den aufgezwungenen Kanıpf 
zu führen. Ste hat zum Gegner in diejem Kampfe eine 
Richtung innerhalb der evangeltichen Kirche, welcher fie jelbit 
vielfache Begünjtigungen hat zu Theil werden lafjen, die 
Nichtung, welche durd) die Namen der Herren don Hammer 
jtein, von Kleift-NeBomw und Stöcer repräjentirt wird. Dieje 
Herren haben jelbyt jchon jeit Zahren für Die evangeliiche 
Kirche ähnliche Forderungen geftellt, wie fie jegt Hear 
Kindthorit für die fatholifche Kirche erhebt. Und wenn fie 
fir fich jelbjt Fein Heer bildeten, welches ttarf genug war, 
um Dieje Forderungen duxchzufegen, jo find fie doch feine 
unverächtlichen Bundesgenofjen eines anderen Heeres, 
use diejen Kampf aufzunehmen bereit ift. 

Die Negierung bat feine Ausficht durd, einen verjöhn- 
lichen Rapit diefen Kampf geichlichtet zu jehen, denn Herr 
Windthorjt hat den Kampf auf ein Gebiet herüiber gejpielt, 
auf welchem es der Kurie auch bei den friedfertigiten Ge- 
finnungen faum möglid) jein wird, ein tolerari posse aus- 
zujprechen. Wenn eine Zeit lang die Legitimation des Herrn 
WBindthorit, für einen Vorfämpfer der Anichauumgen und 
Bejtrebungen der Kurie zu ‚gelten in das Schwanfen ge- 
fommen zu jein jchten, jo wird Die Kinbrinaame diejes An- 
trages jeine Waffenrüftung wieder vernolljtändigt haben. 

Herr Windtsorjt hat außerdem den Wortlaut eines 
Artikels der Verfafjung für fich, Wie es möglich gemejen 
it, daß Diejer Artikel in die Verfaffung hineingefommen, 
wäre der Gegenjtand einer bejonderen Unterfuchung. Aber 
es it Thatjache, daß er darin jteht, und in aller Bejcheidert= 
heit jeinen Pla darin behauptet hat. Selbjt in der Zeit, 
wo die Fatholiiche Abtheilung des Kultusminifteriumg eine 
der mächtigjten Stellen in unjerem Staatäleben war, hat 
man den Verjuch nicht gemacht, diejen Artikel auszuführen. 
Set aber hält die Gentrumspartet den Augenblid für ge= 
fommen, an diejen Artikel zu erinnern. 

Um mehr al eine Erinnerung handelt es fi) mwohl 
vorläufig nicht. Aller Wahrjcheinlichfeitt nad) wird Der 
Kampf nicht jofort bi8 auf das Meier durchgefämpft 
werden. Das alte Schwert wird nicht herbeigeholt, um mit 
demjelben einen Eniicheidungsfampf zu führen, jondern e8 
lol als ein Damoklesichwert aufgehängt werden, jo lange 
man jich über allerlei Kleinere Wünfche zu unterhalten hat. 
Zur Annahme von Abjchlagszahlungen und zur Hinaus- 
jchiebung der Endenticheidung wird die Gentrumspartet jtets 
bereit bleiben, denn das Spiel bleibt für fie ein gefährliches. 
Die endliche Entjeeidung wird über oder jpäter doch dahin 
fallen, daß man zwar jeder Kurdye die völlige Freiheit des 
Befenntnifjes und des Kultus zu gewähren bat, da mıan 
aber feiner Kirche eine jtaatlid) bevorzugte Stellung ein- 
räumen und fein taatlijes echt Für die Dauer aus den 
Händen geben darf. Das Echulauifich tsgejeß und das Civil- 
jtandegejeß find Ergebnifje der Fuchlichen Kämpfe der leßten 
AL an denen ernjtlic nicht ea gerüttelt werden jollte. 

Die Reichstags sjeilton fängt an, hippokratijche Gefichtögüge 
zu zeigen. Die Altersverfich erung it um eine Ee}jion ver- 
Ihoben, das vevidirte Genojjenjchaftsgejeg zeigt fih nur von 
fern am Horizont, der Name des bürgerlichen Gejeßbuches 
it im Verlauf der Eerlion nicht einmal ausgeiprocdhen 
worden, Zür die en gilt es, noc, zwei Vorlagen 
zum Abjchluffe zu bringen, für welche lie die Kartell: 
majorität zu ihrer Unterjtügung hat, und der zweiten Dita: 
jorität, die nebenher noch im Haufe bejteht, liegt daran, 
noch die Beichränfung der Gemwerbefreiheit durch den DBe- 
fähiqungsnachmweisS zum Abjchluffe zu bringen. Db der 
le&tere noch) durch die dritte Xejung zu bringen jein wird, 
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tft zweifelhaft und ber he des Bundesraths. gegei ö 
denen jcheint zur Zeit noch nicht gebrochen zu jein. 

Die Beichränfung der Deffentlichkeit des Serichtsver- x 
fahrens aber wird nach dem Branntweintenergefeß und na . 
der Verlängerung der Legislaturperioden die dritte Gabe 
jein, welche wir dem patriotifchen Aufihwung vom 21. Ver 
bruar 1887 verdanken. Die nationalliberale Partei ijt da- En 
hinter gefommen, dag die Deffentlichkeit des Gerichtsver- ; 
fahrens, für welche die Feuerbach und Mittermater fich einit 
jo thöricht eveifert haben, doch eigentlich gar feinen ae K 
hat, und daß e3 durchaus genügend tjt, jte fir Verhand- ei 
lungen über Tajchendiebjtähle oder Straßenraufereien Sr 
recht zu erhalten, während man überall da, vo wine 
Interefjen auf dem Spiele ftehen, darauf verzichten faın. 

Es ijt eine fchwache Majorität, die aunenbliclich über a 5 (er 
die Schicfjale des Reichs verfügt, eine Majorität, der 8 
Schwierigkeiten verurjacht, jederzeit eine zur Beichlupfähig 3 
feit nöthige Anzahl zufammenzubringen, und der es vielleicht — ge 
nicht in einem einzigen Yalle gelingt, die abjolute Majorität n 
jämmtlicher Mitglieder des Haujeg zufammenzubrinaen. 
Und dieje jhwache Majorität richtet mit dem harınlofeiten Marz 
Geficht von der Welt int Rechte des NReiches entjegliche I: 
mwüjtungen an. 












2 Proßens : ee 


3ur Paihwlogie ver Zurkerffeuer, Er 


Wenn auch am 1. Auguft Diejes Zahres ein area x 
Zucerjteuergejeß in Kraft treten wird, dejfen im Betreff 
dev Höhe der NRübenjteuer und infolge davon auch der 
Ausfuhrvergütung ejentlich abgeminderte Säge em = eu 
an'eres Ergebniß der Zuckerjteuer erbringen werden, ala 25 
dies umter dev Herrichaft des jrBigen Gefees und ohne der E 
Einfügung einer Konjumjtener in den Rahmen des Syitems 
möglid, war, jo hat e3 doch ein großes pathologiiches Inter 
elle, die Ceiftungen des augenblicklic; nod) herxfchenden RI 
Gejeßes Li zum Ende dejjelben zu -beobacdhten und. feit- 
auitellen. Wir haben dazu ausreichende® Material in den a 
beiden Kampagnejahren 1886/87, welches jet abgejchloffen 
vorliegt, umd 1837/88, welches unter der Herrichaft deE 
jegigen Gejeßes noch) fein Ende erreichen wird, und diejes 
Material jcheint dazu bejtimmt zu jein, Die Leitungen. des 
bisherigen Steueriyitem3 in einem bejomders warnenden = 
Erempel zur Aujchauung zu bringen, und damit einen 
erneuten Anitoß zu geben, den Kejt der Buderfteuerprämien. A 
nun ebenfall3 jo vajch wie möglich zu bejeitigen, Be 

ach dem ftatiftiichen Sahresbericht (Novemberheit 1887 ; 
©. 100) über die Betriebzrefultate der Buckerfabrifen des 
deutjchen Zollgebiets find im Kampagnejahre 1886/87 zur 
Sarjtellung von 10V kg Nohzuder erforderlich De 
843 kg Rüben gegen 875 kg im Vorjahre. 

Ausgeichlojjen in diejer Berechnung ijt jedoch derjenige 
Zuder, welcher in jelbjtändigen Melafjeentzucerungsfabrifen 
hergeitellt wırrde (Stronttanttzucder). 

Die Itatiftiihen monatlichen Betriebsnachweifungen N 
geben den Mtelajjeverbraucdy durch das Streontianverfahren : 
für den Beitvaum vom 1. Auguft 1886 bis 31. Zuli 187° 
auf zuiammen 946 402 ne an. Hiervon find en 
abzuziehen 115592 Doppelgentner für den Verbrauch dur 
diejes Verfahren in Rohzuderfabrifen und Raffinerien, weil 
die Eizengnifje diejer Betriebe tır der jtatijtiichen Produftiong- 
aufftellung jchon berüdfichtigt find. ES find denmad nır 
noch) SS0810 Doppelzentier, als in der Statijtif nicht auf 
u. in Rechnung zu jtellen. 

Die Ausbeuten der ESteontianitfabrifen find in An 
u ie daß im den Abfalllaugen nur 1 bis 1'/, Proz. = 
Buder, auf das angemendete Duantum Mtelafje berechnet, 
nachgeiiejen werden fünnen, und ein jonjtiger Fabrifatione- f E 
verluft in nennenswerther Höhe kaum jtattfindet, bei dem 
durchichnittlichen Zuckergehalte der Melafje von 48—50 Proz. 
auf mindejtens 45 Proz. Rohzuderwerth anzunehmen. 
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Die ftatiftiich nachgewieiene Geiammtproduftion von 


9856278 Doppelzentner Rohzucer vermehrt fich dent- 
Be + nach um 
0.873864 Doppelgentner Rohzucder durch Strontianit- 


zuder, weshalb 
10230142 Doppelzentner als Gejanmtproduftion ans 
zunehmen find. > » 
Der Nübenverbraud) auf 100 kg Robzucer hätte da- 
nad) (10230142 Doppelzentner Zucerertrag : 83 066 712 
 Doppelzentner Rübenverarbeitung) 812 kg betragen gegen 
853 kg im Vorjahre. 


Der ganze Minderverbraud) an Rüben bezifferte fich 
_ aljo nur auf 41 kg per Doppelzentner Rohzuder. | 


Nun it aber hierbei nicht zu übertehen, daß die 
Melafienentzucderung 1886/87 gegen das Vorjahr wieder 
erheblich zugenommen hat (e& wınden 2895000 Doppel- 
zentner entzucdert). Berücfichtigt man diejen Zaltor, jo 
bliebe eigentlic) von der Mehyrausbeute aus den Rüben in 
der Kampagne 1886/87 gegen das Vorjahr nichts übrig. 
Man darf hier billig fragen: wo bleibt denn da die 
vielgerühmte, von allen Eeiten zugegebene brillante 1886 er 


 Kübenernte, von welcher notorijch die Mehrzahl der Fabriken 


Ausbeuten hatten, welche die des Vorjahres um 1 bis 1), 
Proz. Zucder übertrafen? 

— Wir ftehen hier wiederum vor einem jtatiftischen Näthjel, 
welches jeine Löjung exit nach Einführung des neuen Zuder: 
fteuergejeßes, unter dem die gewonnenen Zucerquantitäten 
ur mirfliden amtlichen Crmittelung fommen, 
inden wird. 

— Der Konjum ift jtatisttich auf 7 kg Zuder pro Kopf 
der Bevölkerung berechnet. Auch diefe Berechnung bedarf 
der Berichtigung, um einigermaßen braud)bare Zahlen zu 
erhalten. Unter Hinzurechnung des Strontianitzucders von 


378 864 S:oppelzentner und desjenigen Duantuns, um welches 


die Lagerporräthe am 31. Zuli 1887 gegen diejenigen am 
31. Zuli 1886 geringer waren, von 613 144 Doppelzentner 
Rohzucderwerth, erhöht, ich der ftatijtiich berechnete Verbrauch 
von 5291777 Doppelzentner auf 4278785 Doppelzentner, 
oder bei 46,5 Millionen Bevölkerung auf 9,20 kg Zuder 
pro Kopf. 

Das finanzielle Erträgniß des Kampagnejahres 1886/87 
ftellt ji) Hatiftiih unter Anrechnung derjenigen Vergütungg- 
beträge, welche den mitAnjpruch aufAusfuhrvergütung wirklich 


 ausgeyangenen Wengen entjprechen, auf 20 391 C00 WE, von 


dem aber noch die Erhebungsfojten mit 5648000 „ 
in Abzug zu bringen jind (4 Proz. der 
Rübenjteuer), jo daß als Nettoertrag 
bleiben. _ 

Der nach dem Verbrauch von 4278785 Doppelzentner 
Zucder fich ergebende Solliteuerbetrag zu & 18 DIE. macht 
dagegen 77 018130 ME. aus. 

2 &3 jind daher im Kampagnejahr 1886/87 wiederum 





14 743 000 WE. ver: 


6233 Millionen Mark duch das fehlerhafte Steueriyiten 


der Reichöfajje verloren gegangen. ’ 
Diejer rechnungsmäßige Fehlbetrag ilt jedoch als der 
denfbar Fleinfte anzujehen, da ohne Zweifel der wirkliche 
Verbrauch die oben berechneten 9,20 kg pro Kopf mweientlic) 
überjtiegen hat; eine zutreffende Verluftziffer wird fich erit 
dann finden lafjen, wenn der Snlandsfonjum amtlid 
ermittelt wird. 
- Das jveben in der Hauptjache beendete Kampagnejahr 
- 1887/88 wird für die Neichöfinangen noch größere Auställe 
zeitigen. Die Rübenverarbeitung wird 70 Millionen Doppel- 
entner faum überjteigen, wodurd) die Bruttoeinnahme allein 
con um etwa 18 Viillionen Marf gegen das Vorjahr ge 

Ihmaälert ift. 

Dahingegen find die Ausbeuten nach der publigirten, 
vorläufigen jtatiftiichen UWeberficht iiber die Ergebnilje der 


- - Rübenzuderfabrifen bi$ Ende Noventber 1887 un 0,94 Bros. 


an Füllmafje größer, wie in gleichen Zeitabjchnitt des Vor- 
jahres. Ebenjo hat die Entzuderung der Melajje wiederum 
zugenommen. Auf der einen Seite aljo Kleinere Einnahmen, 
auf der andern größere Ausgaben durch frei werdenden 


ern Das, Alation. 
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Erportzuder. Vom 1. Augujt 1887 bis Witte Januar 1888 
betrug derjelbe im Nohzuderwert 3 333 886 Doppelzentner 
gegen den gleichen Abjchnitt im 
Boriahr., 13,2% ur 3488 996 


geringerer Export 155 040 Doppelzentner. - 

 Diefe Tifferenz will gegenüber der weitaus geringeren 
Nübenverarbeitung nichts bedeuten und it im Gegentheil 
ein Beweis dafür, daß die größeren Zucerausbeuten auch 
arögere Erportquantitäten frei machen. Da num mit dem 
1. Auguft d. 3. die große Reduktion der Ausfuhrvergütung 
eintritt, jo tft anzunehmen, daß noch jede irgendwie dispo- . 
nible Quantität zur Ausfuhr gelangen wird. Unter diejen 
Umjtänden kann, jo weit jich die Verhältniffe heute jchon 
überjehen lajjen, von einer Nettoeinnahme der Neichskaffe 
aus dem Zucer wohl nicht mehr die Rede fein, und man 
wird fich gratuliren dürfen, mit einem glimpflichen Baarzu- 
Ihuß abzufommen. 

Um jo dringender tjt aber auch diefe neue Mahnung 
an die Reichsregierung, nun endlic) mit dent abgemirth- 
Iihafteten Syiteme der Nübenjteuer zu breshen und fpeziell 
auch die Gelegenheit der internationalen Cinigung zur Be- 
jeitigung der Prämien energifch zu bemußen. 


Yr. Witte. 


Glofe zur Beitnelfcidıte, 
Der Rafegorifche Imperativ einft und jekt. 


Sn Königsberg jaß einjt ein Profejjor der Weltweisheit 
Namens Kant, der lehrte: Gebrauche niemals einen Menjchen 
als bloßes Mittel für deinen Zwec! Sn Tübingen fit heute 
ein Profejior der Staatsweisheit Namens Thudichum, der 
lehrt: Halte Spione! 

Glossator. 


Grasmus in Italien. 


‚ gür die meilten Schriftiteller und Künftler der Pe- 
nailjance tft ihr Aufenthalt in Stalten nicht eine fine Epi- 
jode, ein gleichgültiges Ereigniß, jondern ein enticheidender 
Zebensabichnitt. Nom wird in ganz anderer Weije als 
während des Mittelalters die Weihejtätte für die nordtichen 
Pilger; dieje begehren nicht mehr äußerlich fichtbare Relt- 
quien, jie verlangen vielmehr die innere Heiligung fir ihre 
MWillenichaft oder ihre Kunft. 

Rom bot ihnen beides: die Rejte des AltertHums jprachen 
vernehmlich zu eilt und Herz der Neijenden; die gehobene 
Stimmung, wie fie Wincelmann beim Betreten des römischen 
Bodens fühlte und ausjprah und wie Goethe jie nach- 
empfand, hatte jchon manche Söhne der Renatjjance erfüllt. 
Um jo merfwürdiger ift e3 daher, daß ein Wann, den man 
gern al3 Hauptvertreter der Nenaifjance betrachtet, Dejidertuß 
Erasmus, diejen Zauber Staliens jo wenig empfindet. 

Freilich diejer geijtreiche Spötter, der nicht aus Zufall 
einige Schriften Kucian’3 überjegt, und der im jeinen Gejichts- 
zügen fajt eine ebenjo überrajchende Aehnlichkett mit Voltaire 
zeiat, als in jeiner Wejensart, ift nun einmal, wie ihn Die 
„Dunkfelmännerbriefe” jo unvergleichlich gekennzeichnet haben, 
‚ein Mann für fih". Er ijt ein Humantjt, der Getjtes- 
freiheit hHohhält, ihre Märtyrer vertheidigt und für einen 
derjelben, Neuchlin, aelegentlich ein fFräftig Wörtlein jagt, 
aber er verwahrt fic) aufs jtrengjte dagegen, mit jenem 
und den Genojjen dejjelben zujammengemworfen zu werden. 
Er tt ein Reformer, wenn aucd) fein NReformator, der Die 
Webeljtände der Kirche Scharf erkennt, energiichen Tadel nicht 
zuxrüefhält und ein freifinniger Mann bleibt, troß der An- 
griffe, die von rechts und LinfS wider ihn herniederprafjeln, 
denn er till ebenjomwenig mit Zuther wie mit den über- 
eifrigen Papiften den gleichen Strang ziehen, will in dem 
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lebhafteiten Parteigetriebe parteilos, und friedliebend unter 
dem wüthenden Haufen der Streitenden jein Er it ein 
feiner Zatinift und preift die Renaijfance zumal deshalb jo 
überichmwenglich, weil fie der Menichheit die Gabe der Sprachen 
gebracht, aber ex ftellt, da er ein Selbitdenfer ijt, Selbjtän- 
dDigfeit des Ausdruds über die Glätte des Stils, erhebt Eigenart 
gegenüber der Einfürmigfeit und eröffnet zur Zeit der Ty- 
rannet des Giceronianismus den Kampf gegen die Cicero- 
nianer. Er tft ein Sprachengemaltiger, des Griechiichen 
fundig wie wenige Zeitgenofjen und verzichtet doch freiwillig 
auf die Sjoltrung durd) feine eigene Gelehrjamfeit, mischt 
“sich unter den größern Haufen der Gebildeten und reicht 
ihm zahlreiche Ueberfegungen au& dem Griechiichen dar, 
elegante Früchte aus dem Garten der anmuthigen Gelehr- 
jamfeit. Er ijt einer der eriten Schriftiteller, der das Soc) 
des DBeamtenthHums abjchüttelt, er ift weder Richter noch 
Arzt, weder Prediger noch Xehrer, er hält das Doziren an 
einer einzelnen Univerfität für ebenjo beengend wie das 
Wirken an einer Akademie, ex betrachtet ein zu bejtimmten 
Gejchäften verpflichtendes Amt für unvereinbar mit geijtiger 
und jchriftjtelleriicher Arbeit und doch fannı er der Firften- 
gunft nicht entbehren, umjchmeichelt hohe geijtliche und welt- 
lihe Würdenträger und jcheint, ja tft, er, der auf feine Un- 
abhängigfeit jo ftolze und als Geiftesfönig gerühmte Gelehrte, 
nie zufriedener, al3 wenn er von Hochjtehenden Xobiprüche, 
Gejchenfe, Eingenden Ehrenjold jeglicher Art erhält. 

Dieje Zweileitigfeit, ja dieje Zwitterhaftigfeit in dem 
Mejen des Erasmus zeigte fie niemals deutlicher, als 
während feiner großen italienischen Reife, die er 1506 bi3 
1508 unternahm.*) Die meijten Humanijten traten eine jolche 
an in der Mitte oder am Ende threr Univerjitätsitudien, 
er jah Stalien exit als ein beinahe Vierziajähriger; die Ge- 
nofjen gingen nad, dem gelobten Zande als Unmiljende oder 
HYalbwijjer, um Kenninijje zu erwerben und zogen heim 
wärts, mit reichem Willen beichwert, mitunter auch mit dem 
Dofktorhut verjehen, der ihnen aber mehr als läftiges Bei- 
werk denn als werthvoller Schmud erjchten, — er dagegen 
legte Werth darauf, ttalienijcher Doktor genannt zu werden 
und brachte, wie jein zeitgendjfiicher Biograph jagt, Willen: 
Ichaft und Gelehriamfeit nad) Stalien, jtatt jie aus diejent 
Rande zu holen. (Wenn Erasmus jtatt dejjen den beicheiden 
flingenden Ausdrud braucht, er gehe nach Stalien, „um 
jeiner Heinen Wifjenjchaft das Anjehen Ddiejes erhabenen 
Aufenthalts zu geben“, jo meint er im Grunde nur dafjelbe.) 

Erasmus durchitreifte Stalien, war Monate lang in 
Florenz, Venedig, Ron, fürzere Zeit in den übrigen litte- 
rariihen Eentren Staliens, machte viele Befanntjchaften wie 
ein berühmter Netjender und arbeitete mit ungeheurem Fleiß, 
wie eben nur ein nordilcher Gelehrter jelbjt in Stalien zu 
arbeiten vermag. Denn Italien erjchien ihm nur. wie eine 
große, mit jeltenen, jonjt ihm unerreichbaren Handichiften 
angefüllte und von bedeutenden Männern bewohnte Etudir- 
jtube. Er wird lebhaft, wenn er die ihn von Gleichgefinnten 
eriviejenen Ehren aufzählt, er wird warm und gemüthvol, 
wenn er das Bild eines harmonisch geeinten Gelehrten- und 
Tamilienkreijes, wie das des Aldo Manuzio in Venedig 
zeichnet, ja er wird begeijtert, wenn er von Handfchriften- 
funden berichtet. Darob verjäumte er jedoch das anzu 
Ihauen, wa er nur in Stalien jehen fonnte, wenn er einen 
DBli dafür gehabt hätte: das Volk, die Natur und die Kunft. 


Pie er von feinem Aufenthalte in Deutjichland redend 
eigentlihh nur von der Unjauberfeit der deutichen Wirth$- 
häufer und der Unzuträglichkeit der deutjchen Weine zu er= 
zählen wußte, jo jah er auc, in Stalien nur Unangenehmes 
und hatte für die Eigenart des Volfes feinen Sinn. Daß ihn 
in Bologna zur Zeit der Veit das Volk wüthend anfiel, weil 


*) Die Einzelheiten diejer Reife find mit großer Genauigfeit zus 
jammengejtellt in dem Büchlein von Pierre de Nolhac: Erasme en 
Italie, etude sur un Episode de la Renaissance accompagne&e de 
douze lettres inedites d’Erasme. Paris 1883. &. Klindjiet. VIII. 
und 189 ©. Dem jehr fleißigen und gelehrten Verfafjer, der die Ne- 
naillancelitteratur jchon mit wichtigen Beiträgen bereichert hat, fuonnte e8 
natürlich nicht einfallen, die Schlüffe zu ziehen und die Bermuthungen 
zu wagen, die ich auS dem vorhandenen Diaterial entnah, 
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8 ihm wegen feines über dent Mönchsgerand getragen 
die Vorliebe des gebildeten md ungebildeten Haufens für 


Stierfämpfe, die er in Siena und in Rom mit anfehen 


mußte, fonnte er nicht begreifen und ließ Jich) durch das 
Mitanichauen derjelben jeine gute Stimmung verderben; für 


den Humor, der fich im den lojen Spottreden und Spott 
ichriften des römischen Pasquino fundgab, beiaß er nicht 


Dpjektivität genua, jah vielmehr in ihnen Unmwindigfeit 


der Gefinnung oder wurde durch fie an die Ausfälle der 


eigenen Geaner erinnert. Re 
Db Stalten eine Natıı hatte, erkannte er nicht. Wohl 
mag die Sonne Staliend dem verwitterten Männchen gut 
aethan haben, das in Deutjchland umd in der Erinnerung an 
Deutjchland fror, aber er fand feine Worte fir die jtrahlende 
Sonne und für die Schönheit der Natur, die ihm auf Shit 


und Tritt entgegentrat. Wie ungebildet war das Auge diejes 
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weigen Bäffchens fir einen Arzt hielt, verzieh er niemals; 





düftern Holländers, verglichen mit dem fchayfen und geibten 


Blicke gleichzeitiger Staliener. Wenn der Bapjt Eneca Silvio, 


auch ein Bücherjchreiber wie Erasmus, nach den Mühen des 
Tages die Arbeitsjtube verließ und das Freie aufjuchte, dann 


genof erdieNtatur, nicht wie ein an den Alten genährter, jondern 


wie ein moderner Menfch, er weidete fein Auge mit Ente 


alien an der jchönen Aussicht, er war beglücdt durch ein- 
zelne maleriihe Wtlotive, au bejonders Lieblichen Stellen 
fühlte ex jein Gemüth dichteriich eivegt; Erasmus verzeichnete 
die Stationen jeiner Neije wie ein gewiljenhafter Kourier 


und machte in Rom wie anderwärts feine pflichtmäßigen E% 


Wege wie ein Gejumdheitsipagiergänger. 3 


So wenig wie für die Natur hatte Erasmus ein auö- 


aebildetes Auge für die Kunft. Meochten ihn hierfür au) : 
die Alten fördern umd die Nichtung der Zeit zur Kun 
betrachtung hindrängen, ex blieb gegen diejelbe unempfind- 


lich, wenn nicht geradezu feindlih. Er jah die Alterthümer Be 
im Non, aber er begnügte jich mit einem fühlen Worte 


üblicher Bewunderung, ohne es der Mühe werth zu halten, 
das Gejehene zu verzeichnen, mit dem von früher her über- 


lieferten Bejtande zu vergleichen und die durd joldyen Ver: 


gleich fonstatirten jchweren Verlufte zu beflagen; er jehritt an 


der Gertofa von Papta vorüber und fand als einziges Ur- 


theilswort über den Wunderbau nur die Klage, dag man E 


joviel Marmor für die paar Mönche verichwende; er war in 


Tlorenz und jchterr feine Ahnung davon zu haben, daß hier 
das größte Zeitalter der Kunjt in Ichönfter Blüthe war und 
nur ıhım fonnte es gejchehen, daß er in Nom gleichzeitig mit 
Jtaphael lebte und fic) weder nach dem Zauber des Wejens 


des Wfbinaten, noch nach Den jeiner Kunjt jehnte. Als 


wenige Sahre jpäter jüngere Humanijten in Rom zujammen: 


weilten — ein frohmutbiger, angeregter, internationaler 
Kreis — da Ichlofjen fie fich in engverbundener Schaar um 
einen Mäcen, oh. orig, zujammen und verfertigten den 


eriten Mufenalmanad), eine Sammlung von Gelegenheit3- 
gedichten, in denen zwar mand) banales Wort, mancher 
ichmeichleriiche Vers vorkommt, in denen aber eine echte 
wahrhaft gefühlte Freude an einem berühmten Kunftwerfe 
des Andrea Sanjovino, einer Statue der Zungfrau, des 
Sejusfnaben und der h. Anna ausgejprochen tit; Erasmus 
dagegen gebt achtlo8 an den erhabenen Werfen vorüber, 
welche das Entzücden der Zeitgenofjen und kommender Gene- 
rationen ausmachten. 


Am Feitgepränge hatte die frohe Mafje der Renaiffance- | 


menschen ihre bejondere Freude, jede Gelegenheit war ihr 
recht, um feierliche Veranjtaltungen, prunfvolle Fejtzüge 
anzuordnen, jich der Heiterfeit hinzugeben, aber auch den 


augenblicklichen Feitgenuß durd; die Kunjt zu adeln; Erasmus. 


konnte für dies leichtlebige Treiben fein VBerjtändnig erlangen ; 
er erkannte die vorhandene Stimmung nicht einfach aı, 


Pr 


jondern wollte ihre Berechtigung untertuchen. Als er dem 


Einzuge Zuliusß II. in Bologna beiwohnte, einem Cinzug, 


zu dejjen glänzender Gejtaltung und Entfaltung außer der 


bloßen Teitesluft die Dankbarkeit der Künjtler gegen den 


Rapjt ald ihren Patron, die Verehrung der Krieger für iin 


als ihren heldenhaften Führer, die Begeijterung der Friede 


und reiheilliebenden für ihn als Sieger über Barbaren 


7 





> und Tyrannen mitwirfte, da blieb er unfroh. Sa, jtatt des 
-  Freudenruf3 entrang fich ihm ein Seufzer. „Denn ich mußte 


Hagen, wenn ich mit der Hoheit der Apojftel, die mit ihrer himm- 
lichen Lehre die Melt befehrten, diefe Triumphe verglich, 
deren jelbjt weltliche Fürjten fich geichbämt hätten.” 


Und eben dieje Stimmuna tft die jeltiamfte Wirkung | 


des italienischen, jpeziell römischen Aufenthalts auf Erasmus. 
Auch auf anderer, beionders nordiicher Pilger religtöjes Ge- 
fühl wirkte und wirft Rom mit eigenthümlicher Gewalt. 
Nicht wenige starre und herbe Naturen, 3. B. fait gleichzeitig 
die Luther’, lernten in Nom das Bapitthum Hafen und 
 berachten, aber dann begnügten fie Sich nicht mit einzelnen 
fatiriichen Bemerfunaen, oder mit einem ohnmächtigen 
Proteit, jondern fie juchten ihren Zorn in Thaten umzujeßen 
und befämpften nicht bloß die Ausmwüchje, jondern die ganze 
Snititution, die ihnen verderblich jchien. Andere ließen jich 
durch Glanz und Echimnter blenden, bewunderten das Fort- 
bejtehen der Kirche troß der Yajter ihrer Führer und wurden 
in der unchriftlichiten Stadt die eifrigiten Chrijten. Die 
meiiten Humanijten aber, welche nach Nom famen, wurden 
weder eifervolle PBrotejtanten, noch gläubige SKatholifen, 
jondern fröhliche Heiden, Ungläubige, die fich mit religiöfen 
Shrupeln das Lebenzgepäcd nicht beichweren, vielmehr au 
den Etätten, an denen ihnen die alten Heidengötter leib- 
haftiq entgegenzutreten und aus Tempeln und Steinen ver- 
nebhmlich zu predigen- jchienen, Xebenstreude und Genußiucht 
 einathmeten, und aus der ewigen Stadt Verlangen nad) 
trdiicher Zufifülle Heimbracten. Crasmus fieht von einfanter 
Höhe mit Fühlem Lächeln auf die Genofjen, welche dem 
Eirenengejarg des Heidenthbums& lauschen, ex ıntheilt ftreng 
gerade über die Gelehrten als die Verführten, er will nicht 
einmal die unichuldiaen heidntjchen Aeußerlichkeiten qut beige, 
in wilden fich die Genoffen gefielen; und freut ich, wie ein 
faljcher Rhariläer, daß dieje Notte aegen ihn eifere. 
Entiprehend dem augenblidlihen Eindruck und der 
unmittelbaren Wirfung Staliens auf Erasmus zeigten ich 
dann au die mittelbaren Folgen. Da Luther von Rom 
fam, war er entjeßt, erftarrt, er fühlte Schon, wie fich in 
feinem Innern der Wideripruch gegen die Stadt und das 
Papjttbum regte, die er beide mit den läfterndften Namen 
benannte; wenn Hutten an Rom dachte, fonnte er die traurigen 
nationalen Gedanfen von der Ohnmacht Deutichlands und 
der jtols fi blähenden MUeberhebung Staliens nicht los 
werden; Erasmus dagegen lächelte hHöchitens über den Papit, 
den er stolz in Bologna hatte einziehen jehen und lachte 
über die Geijtlichen, deren TIhorheit er in Stalien mehr als 
anderwärtS erfannt hatte. Sein Lächeln und Lachen aber 
fand jeinen MWiederhall nicht in bitterböfen Bamphleten und 
zornglühenden Gedichten, jondern in zwei Satiren, die zwar 
Icharfe Stellen enthalten, aber aus denen der Schalf doch 
mehr hervorquct als der Eiferevr Sn der einen, „über den 
Tod Rulius IL.”, jchilderte er ganz ergöglich, wie der weltfrohe 
und fiegverwöhnte Papft an den Pforten des Himmels Ein- 
laß heiicht und höchft verwundert ift, wie die Kriegsthaten, 
welche er für Nuhmestitel hält, als entwürdigende Vergehen, 
und die ftolzen Bauten und die glänzenden Aufzüge, welche 
er al5 Bewährung apoftoliicher Macht betrachtet, als hoch- 
müthige Verfennung evangeliicher Einfachheit und Würde 
verworfen werden. Sn der andern, „das Xob der Narıheit", 
Ichilderte er die ganze Welt wie ein großes Narrenhaus, 
unter den Bewohnern dejjelben aber die Geiftlichen als Die- 
jentgen, welche auf ihren Bla das größte Anrecht hätten. 
Er fand hübjche Worte gegen ihre Keichtgläubigfeit und 
Scheinheiligfeit, gegen die MWebertreibungen des Neliquien- 
fultus und gegen die Spikfindigfeiten theologijcher Disputa- 


tionen, fräftige Ausdrücde gegen die Spriejter, welche den 


Geijt verdumfelten, jtatt ihn aufzuflären, dem Wifjen mit 
feindlihem, barbariihem Sinne entgegenträten, jtatt ihm 
würdiq zu dienen. | 

Beide Schriften machten auf die Zeitgenofjen großen 
Eindruck; die zweite wurde in alle Kulturiprachen über: 
jeßt und trug mehr als grobfürnigere Echriften dazu 
bei, das Anjehen der nur außerlichen, aber nicht innerlich 
begründeten Autorität zu untergraben. 


Die Mation. 





Aber beide find | 
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nicht Früchte, die in Stalten gezeitigt zu werden brauchten, 
und nicht einmal für Stalien berechnet waren. 

Sn Seinem Alter, da ihm Deutjichland immer fälter 
vorfam umd die Bewunderung der Zeitgenofjen inmer lauer 
wurde, brauchte er für Stalien wohl Ausdrücke melancholischer 
Erinnerung. „Meine Seele ift in Nom“, rief er einmal aus, 
„und auch meine Gebeine möchte ich nirgends Lieber wiljen.“ 
„Stalien“, jo Fflagte er ein anderes Wal, „habe ich mit 
großem Bedauern verlafjen, denn ich finde an diefem Wolfe 
mein tiefites Behagen." Aber man jucht in Seinen Werfen 
vergeblich eine Begründung diejes Ausrufs und diejer Klage. 
Und Sieht man genauer zu, jo meint e8 der große Spötter, 
der berufsmäßig Unzufriedene, mit jeinen Worten nicht Ernit; 
er empfindet nur deshalb Sehnjucht nach Stalien, weil ihn 
die gelehrten Männer dort ehrerbietiger grüßten als anders: 
io und weil ihn die Sprache des gewöhnlichen Volkes an 
die Laute jeines geliebten Latium erinnerten. 


2udwig Geiger. 


Galilei und vas moderne Denken, 
I 


Unjer Zeitalter bietet die jeltjame Erjcheinung, day 
feine intelleftuelle Kultur und die Bedingungen der MWeiter- 
entwicklung jeines mwiljenfchaftlichen Xebens auf einer Art des 
Denkens beruhen, deren tiefere Bedeutung in gewilfer Hinficht 
nicht genügend anerfannt ift. Mährend man nicht leugnen 
fann, daß Naturwifjenichaft md Mlathematif jeitt dem Be- 
ginn des XVII Sahrhunderts die geiftige Welt auf das 
Stärfite beeinflußt haben, herrjcht doch noch in weiten Kretjen 


ı das Dogma, daß diefe Wiflenschaften nicht imjtande feten, mit 


den fogenannten humaniftiichen Studien an innerem Btldung$- 


_ werth zu wetteifern, daß die Erziehung der leitenden Kretie der 


Nation in ihnen nicht die Duelle und die Garantie echt wiljen- 
Ichaftlichen Denkens und ficherer Verjtandesarbeit juchen dürfe. 
Merfwirdig! Die Cchöpfung der mathematischen Natınmiijen- 
Ichaft, eine intelleftuclle That, der an fulturellen Werthe, 
wenn man von Ummwälzungen auf religiös-ethijchem Gebiete 
abjieht, kaum ein zweites Ereigniß innerhalb der beglaubigten 
Gejchihte an die. Seite zu jtellen ift, batte die Kraft, 
an Erfenntnig und Machtmitteln die Menjchhett auf eine 
nie geahnte Stufe zu heben; und diejer getitige Umfchrwung 
jollte nicht beruhen auf einer inneren Gewalt des menjc- 
lichen Bewußtfeins, auf einem Verfahren des Denkens, dejjen 
Nflege eine dem neuen Leben entiprechende, tiefer areifende 
und lebhafter fördernde Biloungsmeile zu geben vermöchte, 
als die Denfmittel einer überwundenen Epoche? Eine joldhe 
Auffaffung tft nur daraus erflärkich, daß die unterjchetdende 
Eigenheit der neuen Denfart dem allgemeinen Bewußtjetn 
noch zu fremd ift. ; 
Man preift am Getjte des Elafjtichen Alterthuns, daß 
er int höchiten Grade geeignet jet, voiffenichaftlichen Sinn 
zu weden. Zur Zeit der Nenaijfance war eine jolche Be- 
hauptung gewiß am der Stelle gegeniiber den Ausartungen 
der Scholajtif; den modernen Hilfsmitteln des Denkens 
genenitber erjcheint fie einfeitig. Der Beweis liegt im der 
Seihichte der Wiffenfchaften jelbit; die antife Wifjenjchaft 
ift überwunden, weil ihr dasjenige Denfmittel fehlte, mit 
welchem Galilei eine volljtändig neue Entiwidlung des 
wifjenichaftlichen Bewußtjeins hervorrter, | 
Worin beitand die ummälzende That Galtler's? Die 
Antwort erfordert ein Eingehen auf die Aufgabe der Natur- 
wiljenichaft und das Welen der menjchlichen Grfenntni 
überhaupt. Ke:, 
MWir finden ung jelbit in einem umablälltzen Wechlel 
mannigfaltigjter Empfindungen, VBorjtellungen, Gefühle und 
Strebungen, den wir umnjer Erlebniß nennen; Diejes Erxleb- 
niß ijt zumächit jubjektiv, perjönliches Eigenthum des Jmdi- 
piduumsg, das jich als Träger dejjelben fühlt und gerade 
dadurch al3 einzelnes Sch von ‚anderen unterjcheidet. Unfere 
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aanze Entwillung nun tft dahin gerichtet, diejes individuelle 
Srlebniß aus den jubjeftiven Schranken zu erlöjen, das 
eigene Sch in Verftändigung zu jegen mit anderen Gentren 
des Bemwußtjeins und immer größere ımd weitere Theile 
ınjeres Erlebniffes abzujondern ald Gebiete, die wir mit 
anderen gemeinjam haben, in denen wir uns verftehen, mit- 
thetlen und unterftüßen fünnen. Soweit dieje Verftändt- 
gung zwilchen den Andividuen reicht, Jomweit reicht der objef- 
tive Weltinhalt, jomweit gibt es ein Gtwas, dag nicht dem 
unbejtimmbaren, unbejchreibbaren @rleben de3 Kinzelnen 
allein zugehört, jondern das von einer allgemeinen Geltung 
it für alle bewußten Wejen, die damit in Jufanımenhang 
itehen. Diejesg Gebiet objeftiver Thatjachen ijt nichts Uns 
veränderliches, Starres, jondern es ijt abhängig don dem 
Kulturzuftande der WMienjchheit, es ift der Ausdruc diejes 
lan jelbjt und der manntafachiten Abjtufungen 
äbig. 

Betrachten wir an einem Beilpiele einzelne Ddiejer 
Stufen der Dbjeftivation. Se niedriger der geijtige Zufitand 
eines Lebewejens ift, umjomehr verläuft jein ganzes Dafetı 
in {hm jelbit; jchon unter den Thieren halten wir diejenigen 
mit Recht für höher ftehend, welche fich untereinander zu 
verjtändigen vermögen und dadurch ein gemwilies gemeinjames 
Gebiet der Erfahrung befien. Das Auftreten des Menjchen, 
welches fich vermuthlih an die Entwiclung der Sprache 
fnüpft, bezeichnet offenbar den mächtigen Fortichritt im Be- 
wußtleim, durch welchen dafjelbe vom bloßen triebmäßigen 
Handeln ımd pajliven Erleben zu der Fähigkeit fich erhebt, 
Wahrnehmungen als Thatiachen zu fonftativen, welche allen 
Stammesgenofjen gemeinjam find, das heißt, die Erfahruna 
zu machen, daß e8 etwas Eriennbares gibt. Räumlich und 
zeitlich bejtimmte Gruppen von Empfindungen fehren regel- 
mäßig wieder, Wandel der Tage: und Zahreszeiten, Auf: 
und Niedergang der Geftiine, Blühen und Reifen der Früchte, 
Gewohnheiten der Thiere, Vorgänge des eigenen Organismus. 
Soweit im derartigen Ericheinungen Gejegmäßigfeit erfenn- 
bar ıiird, jomweit entjteht eine neue Art der Griftenz. E3 
aibt jest etwas allgemeingiltiges, daS eine andere Art des 
Ceins anzeigt, al3 das bloß fubjeftive Erleben; die Menich- 
heit vermag zu denfen. Aber es ift damit erjt eine der 
Stufen objeftiver Wirklichkeit erreicht. ES aibt empirische 
Regeln, Beobachtungen, welche den Menjchen in den Etand 
jegen, nach dem Mechjel der Geitirne gemwilje Zeiten zu be- 
ftimmen, nach der leichten Epur auf dem Boden das Wild 
zu verfolgen, nach Anzeichen allerlet Art jeine Handlungen 
durch Ueberlegung zu leiten und in Gemeinjchaft mit anderen 
planmäßig zu verfahren, weil er ficher tft, die Gleichmäßig- 
feit der Natur überall wiederzufinden. Doch das Gebiet 
diejer Negelmäßigfeit it bejchränft und vielfacy) durchbrochen. 
Eelbit die Gejtirne find auf diefem Kulturjitandpunfte dem 
unbejtimmbaren Ginfluß unbefannter Gewalten unterworfen. 
Das Gebiet praftiicher Eicherbeit ift durchießt von zahl: 
Iofem Unerfennbaren, Unverjtändlichen, jubjektiven Ver: 
muthungen, Gegenftänden des Glaubens und Fürchtens. 

Der Fortjchritt der Erfenntniß hat die Aufgabe, hierin 
immer neue und höhere Stufen objeftiver Wirklichkeit, d. h. 
Gebiete undurchbrechlicher Gejegmäßigfeit abzufondern, und 
die höchjte diefer Stufen find die mathematisch darjtellbaren 
En welche die „Natur“ im wifjenichaftlichen Sinne aus: 
machen. 

Wenn der Vollmond am flaren Himmel plößlich jein 
“icht verliert, rührt der erjchrecdte Wilde die Trommel und 
jeine Zauberer verjuchen ihre Beihmwärungen. Die Mond 
finjterniß ijt ihm nicht Statur, jondern ein üÜbernatürliches 
Ereigniß, gejeglos, zufällig, daher furdpterregend. Diejes 
fragmwinrdige Erlebniß tritt in die Neihe des gejetlich Be- 
ftimmbaren und damit des objektiv Wirklichen, wenn den 
Sternfundigen dur) die Beobahtung von Generationen 
die Periode des Saros befannt ift, nach welcher die Finfter: 
nille alle 18 Sahre jich wiederholen. Aber die höchfte Stufe 
des Dbjektiven, nämlich die mathematische Gewißheit, erreicht 
das Creigniß erjt für den niodernen Aitronomen, welcher ihr 
Eintreten bis auf die Minute „genau bejtimmt. Sebt exjt 
gehört das Creigniß zur Natur im mwiljenichaftlichen Sinne, 


Dre Nato 


Me RE NEE TE RE NEN 


d. h. zu derjenigen Gruppe von. Ericheinungen, welche, \ 
aelöjt von allem jubjektiven Vermuthen, von aller Fur 
und Hoffnung des Menjchenlebens, eine unantaftbare Wir 


y 


hange des mathematiich formulirbaren Denkens. 


So lange wir in unferer Erfahrung auf die finnliche 
Wahrnehmung bejchränkt find, jo lange wir die Erfcheinungen 


(ichfeit der Exiftenz beiigen in dem gejeßlichen Bufammen- Br. 


redet. 
meingiltigen Begriff, fanıı uns der Objektivität unferer 


Wahrnehmungen verfichern. Durch Raum- und Zahlgrößen, 
durch mathematiiche Bejtimmungen müfjen, wir umjere 
Empfindungen auszudrücden veritehen, wenn jie Allgemein 


giltigfeit und zweifellofe Mittgeilbarfeit bejigen jollen; und 
nur auf diefem Wege tft ihr Zujammenhang gejeglich er- 
fennbar. Was wir grün nennen, fann verjchtedenen Sndi- 


a 
= 


nur al® den unmittelbar empfundenen, wenn auch rege 
mäßigen Wechjel unferer Zuftände beiten, jo lange behalten 
fie immer noch die Unbeltimmtheit alles Erlebens und bil- 
den och nicht den objektiven Naturzufammenhang, welcher 
allein durch die erkennbare Gejeßlichkeit der Dinge garantirt 
it. Denn in dem, was wir durch Aug’ und Ohr, durch 
Hand und Haut wahrnehmen, kommen ypir niemals mit — 
Sicherheit iiber die Empfindung des SubjeftS hinaus; wir 

ind nicht imftande, ums zu überzeugen, ob wir diejelbe 
Tarbenmuance, diejelbe Tonhöhe, denjelben Druchwideritand 
und diejelbe Temperatur meinen, von welcher ein anderer 
Exit das Denten, die Darjtellung duch den allge 
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viduen noch jehr verjchteden erjcheinen; aber die Stelle m | 


Sonnenspeftrum, 


an melcher der Aether die Zahl von 


500 Billionen Schwingungen in der Gefunde ausführt, > 


it objektiv ficher bejtimmt, weil fie als matheimatijche 
Größe, durch. einen mohldefinirten Begriff bejtimmt tft; 


dafjelbe gilt von der Tonhöbe, wenn wir jagen, daß wir = 
einen Tom von der und der Schwingungszahl meinen, dad 


jelbe von dem Drude, wenn wir ihn gleich fünf Kilogramm 


- bezeichnen, und von der Temperatur, wenn angegeben wird, 
welche Ausdehnung der Duecfilberjäule derjelben entipricht. 


Ueberall kommen wir von der Unbeitimmtheit des jubjektiven 
Erlebnijjes zur objektiven Allgemeitngiltigfeit erjt durch die 
mathematiihe Größenbeitimmuna. 
ausdehnen fönnen, um jo mehr jchaffen wir objektive Natur; 


dieie Eriveiterung des Gebiet3, welches gejeßliche Allgemein- 


Te weiter wir diefelbe 


gültigfeit hat, ift die Aufgabe der Naturoiffenfchaft; fie be 


iteht aljo darin, Empfindung zu objeftiviren, d 

das, was die Sinne des Ginzelnen wahrnehmen, in einem 

mathematijch darltellbaren Begriffe auszudrücden. g 
Daher reichte Erfenntnig der Wirklichkeit immer nur 


jo weit, als die Fähigkeit veichte, thatfächliche Erfahrungen 


durch 


fafjen. 


das Denken in allgemeingültigen Begriffen zu er= 
Durch das Denken wird exit der gejegliche Zu- 


jammenhang in den Dingen hergejtellt, und die.Art und 
Weije, in welcher das Denfen dabei verfährt, die Wirfam 


feit dev Mittel, wodurch es die Erfahrung zu bebherrichen 
vermag, bezeichnet die Höhe der intellektuellen Kultur. Die 
Nacht des Denkens, Empfindungen gejeglich zu firtren, tt 


der Mapitab für den Fortichritt der Willenichaft des Wirt 


lichen und der Beherrichung, der objektiven Natur. 


eye 


Denfmittel nennen wir diejenigen Verfahrungsweiien 


des Bewußtjeing, durch welche e8 in der Fülle des Erleb- 
niljes Einheitsbeziehungen jchafft, um die getrennten @le- 


mente unjerer Wahrneymungen und Vorftellungen zufammen- 


En; 


zufafjen und zu verbinden, jo daß das entjteht, was wirrenm 


Untheil nennen. Wern wir etwas MWeikes, Durchlichtiges, 
Teftes, Glattes, Wirrfelförmiges wahrnehmen, welches einen 


 Jalgigen Gejchmacd erregt und dem Zerdrücden und Empor- 


heben einen gemwiljen Widerjtand entgegenjeßt, jo haben wir 


eine Neihe finnlicher Empfindungen; aber damit das Urtheil 


zu Stande fommt: „dies it ein Stüd Steinjalz", damit 
wir in Ddiefem Kompler von Eigenschaften einen Gegen- 
jtand erfennen, dazu gehört eine That des Denkens, dazu 
gehört, daß wir jene Eigenjchaften vermöge einer Eigenthüme 


m 


lichfeit des Bewuhtjeins alg eine Einheit erfafjen, fie als RS | 


Prädifate einem Subjekt beilegen. Wir nennen diefes Denk 


‚mittel das der Subjtangtalität, weil e8 aus der Mannige 
faltigfeit de Erlebnifjes beharrende Dinge ausjondert und 
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feine wechlelnden Eigenichaften find die Accidentien. Wenn 
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fo. begeichnet, dab wir fie als mit fich jelbft identiich wieder- 
erkennen; und diejes dauernd Seiende nennen wir Subitanz; 


wir jene Eubjtanz, die wir Steinjalz nannten, in Wafjer 
legen, jo bemerken wir, daß Jie allmählich verjchwindet, das 
Mafler jchwerer wird und jalzig jchmeckt; das find wieder 
finnliche Empfindungen. Dat aber das Wafjer die Urjache 
des Verichiwindens des Steinjalges, und das Salz die Ur- 
jache des veränderten Gejchmacdes und jpezifiichen Gemichtes 
des Wajjers ift, das fünnen wir nicht finnlich wahrnehmen, 
fondern das ijt ein Urtheil des DVerjtandes, welches darauf 
beruht, daß unjer Bewußtjein Wahrnehmungen unter dem 


—— Gefichtspunfte von Uriache und Wirfung als eine Einheit2- 


beziehung auffaßt 
. nennen wir das Denfmittel der Kaujalität. 


Diejeg Verfahren de8 Bewußtjeins 


&3 find dies die beiden befanntejten Denfmittel, durch 
welche die Erklärung der Ericheinungen, d.h die begriffliche, 
allgemeingültige Darjtellung unjeres Erlebnijjes, im Xaufe 
der Kulturentwicflung angejtrebt und ermöglicht worden ift. 


Beide Denkmittel find, lo lange die Menjchen nach Cr- 


fenntniß ringen, jtet3 angewendet worden, aber nicht in 


gleicher Weite ijt es gelungen, mit Hülfe derjelben Wiijen- 


der mathematischen Darjtelung dur Größen 


Ichaft zu erzeugen. 

Ale Berjuhe des Alterthums, bis zu einer auf 
faujale Beziehung der Tinge gegründeten Wiljen- 
Ichaft vorzudringen, find gejcheitrt Dies lehrt 3. 2. 
das großartig angelegte‘ materialijtiiche Syjtem Deimo- 
frit’S, welches niraends zu einer zwingenden Beweisführung 
fir jeine Naturerflärung gelangte, weil c8 den vermutheten 
Ben Zujammenhang nicht mathematijch begründen 
onnte. 

Das geiammte antife Denfen, wie e8 von Genius 
Platon’ abhängt und in dem univerjalen Getjte des Arti- 
ftotele8 das Mittelalter beherrichte, beruht wejentlich auf 


.  bem Denkmittel der Subjtangialität. 


Das gilt auch von der antiken Mathematik, die 
imı Zehrbuch des Euflides vorliegt und durch eine Kluft von 
der modernen gejchteden: ift. 

Um nämlich” das Dentmittel der Kaujalität au 
in Be: 
ziehung zu jegen, gehörte die Auffindung eines neuen 
Denfmittels, die fih an den Namen Galilei’sS fnüpft. 

Wir nannten Subjtangialität jenes Verfahren des 
Denkens, wodurd zwijchen dem verjchtedenen Empfindungen 
Einheitsbeziehungen in der Hinsicht geichaffen werden, daß wir 


%; fie al3 Zujtände einerSubftanz begreifen. Dieje Verfnüpfungs- 


weile it am leichtejten zu erfallen und daher hijtoriich die 
ältejte; fie ift in der Sprache, im der Beziehung von Sub- 
jeft und Prädikat ausgedrückt Als Plato danach juchte, 
im Fluthen der jinnlichen Erjcheinung das Objektive, All- 
gemeingültige, Dauernde und Ewige aufzujuchen, die wahre 
Realität der Dinge, welche ein Erkennen gejtattet, d bh. ein 
Veithalten des im Erlebnig Schwanfenden und Unbejtinmten, 
da Itand ihm nur eine Wilenichaft zur Verfügung als ein 
Beifpiel, wie wiljenichaftliches Erkennen, Objektivirung Des 
Sinnlichen, möglich jet, nämlich die Mathematik. Sie hatte 
erfannt, daß es im unbejtimmbaren Wechjel des Erlebnifjes 
etwas gejeglicy Dauerndes gäbe, nämlich die mathematijchen 
Beziehungen der Körper, Flächen, Linien und Zahlen. Wie 


die Einenichaften der Körper fich ablöjen, fich gegemjeitig 


bejtimmen, daS wußte man nirgends ficher, aber daB, in 
en gleichichenkligen Dreiek die Bafiswinfel gleich find, 
aß im rechtwinfligen Dreiedt der pythagoreiiche Cat gilt, 
dag im Halbfreife der Veripheriewinfel ein rechter tft, immer 
und unter allen Umjtänden, das waren Erfenntnifje von 
wiljenjchaftlicher Geltung. Darum ward ihm die Wlathe- 
matif zum Wechmittel der Erfenntnig; darum juchte er in 
den Dingen, auch jofern fie nicht Körper find und mathe: 
matiiche Formen befigen, nach einem Dauernden, welches, 
wie die mathematifche Form, unabhängig ijt von der finn- 
lichen Empfindung, ımd er fand e& im Begriffe der 
Gattung. Die Gattungen bleiben, die Einzelmejen ver: 
gehen; der Begriff läßt Tich jejthalten, wenn auch einzelne 
Merkmale ichwanken. Und jo erklärte Blaton den Begriff 








al3 das Reale an den Dingen und nannte ihn die Jdee. 
Diejes Syitem, der rationale Sdealismus, beruht aljo lediq- 
lich auf dem Verfahren des Verjtandes, das Gegebene auf- 
zulöjen im das Subjekt und jeine Prädikate, in dem Begriff 
und jeine Wterfmale.- 

 Smmwieweit Arijtoteles die Eimfeitigfeit jeines Lehrers 
Platon zu verbefjern juchte, un neben dem ewigen Beitehen 
der Allgemeinbegriffe auch die Veränderlichfeit der wahrges 
nommenen Eingeldinge zu erklären, fann bier nicht näher 
ausgeführt werden. Aber es fteht feit, daß auch das Dent: 
mittel, durch welches Artitoteles eine Wiljenjchaft der ge- 
lammten Welt zu gründen unternahın, lediglich das der 
Subitanzialität war. Diejes Syitem der jubjtanztalen 
Formen, welches von der katholischen Kirche zur Begqrüns- 
dung ihres Dogmas aufgenommen wurde, beherrichte in 
der Scholaftif das Mittelalter, e3 beherricht noch die ge- 
janımte fatholiiche Willenichaft. Sur Ningen gegen diefe 
Art zu denken erhoben fich Galilet und Descartes, die neue 
Naturwiljenichaft und die Philojophie, und in der Heber- 


windung jener Denfart entitand der moderne Wenjch. E8 


jet gejtattet, dieje befreiende Krifis des europäiichen Denfens 
in einem zweiten Artikel zu bejprechen. 
(Sıluß folgt.) 


Gotha. K. Lapıwip. 


Eine Berliner Porfaelichicie. 


Sch möchte damit beginnen, freudigen Herzens pater 
peccavi zu jagen. Sch habe Theodor Jontane ftets für 
einen geijtreichen md anregenden Blauderer, ja auch) fiir 
einen Dichter von viel latenter Krafi gehalten, dabei aber 
doch auch für einen Sonderling, dejjen Führung ntaı ich 
nur anvertrauen fann, wenn einem Ziel und Weg gleich- 
gültig tft. Und un habe ich über ein Werk des beinahe 
iebzigjährigen Mannes zu berichten und muß gejtehen, daß 
nme darın von emem Sonntagsfinde wie im Traume ge- 
funden fcheint, wonach Weite und Thoren jeit vielen Jahren 
juchten: eine richtige autochthone Berliner Erzählung. 

Sch babe perjönlich begonnen und möchte roch die per- 
jönliche Bemerkung Hinzufügen, daß es mir jchwer fällt, den 
Kranz in dem Wettbewerb einem Nebenbuhler zuzuerfennen, 
und noch dazu einem, der jo jpät aufgeitanden tit, wie 
Theodor Fontane ES mühte mir ja eigentlich lieber jet, 
wenn er fic) al3 jo unfähig erwiejen hätte, wie Hugo Lubliner. 
Aber da hilft nun nichts; ich Habe „Srrungen, Wirrune 
gen“*) mit immer jteigendem Entzüden zu Ende gelejen 
und muß das auch befennen. Glüclicher Wetje hat Fontane 
einige jchlechte Gewohnheiten, die er ja wohl nicht mehr 
ablegen wird umd die wir ihm darum recht ernithaft vor- 
halten können; und noch günjtiger trifft es jich, daß jeine 
Erzählung nicht genau unter den Begriff des Berliner 
Romans fällt. Sonjt mühten wir am Ende unjer Tintenfaß 
ausgießen. 

Das litterariiche Lajter Fontane’ bejteht darin, daß er 
nicht über jeinen Schatten zu jpringen vermag, Daß alle 
jeine Berjonen von dem Bismarcfeindlichen Hochtory bis 
zur alten Wäfcherin Fontane’jch reden, d.h. jcharf, twigig, 
beziehungsreich, aber jo eigenartig, daß die Unterjchiede des 
Sharafter8 und der LXebensjtellungen -ein wenig verwiicht 
werden. E3 ijt aber gerade ein Zeichen außerordentlicher 
Begabung, daß unter diejem gleichförmigen Nedeton jede Per: 
fon dennoc; mit großer Xebensmwahrheit ihre eigene Weile fingt. 

Die Unterordnung unter einen fejtjtehenden NRoman- 
begriff ift bei Fontane darum jo jchivierig, weil einerjeits 
die jo beliebten Verwiclungen voljtändig fehlen, anderer- 
jeit3 das liebevoll ausgemalte FdyNl, das heimliche Dajetıt 
der Leute, von denen Berlin nichts weiß und die nicht viel 
von Berlin wiljen, fajt das ganze Buch ausfüllt. So ilt 


*) Theodor Fontane. — „Srrungen, Wirrungen.“ — Roman. — 
Leipzig. Berlag von F. W. Steffens. 
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„Zerungen, Wirrumgen“ im Grunde eine Berliner Dorf- 
geichichte, welche einen ganz neuen Stofffreis für die Dicht- 
funit erobern fünnte. 

Der Berliner Roman ift von zwei Eeiten her qepadt 
worden. Die ältere Schule, wie Gußfow und Epielhagen, 
führte mit Norliebe bedentende Männer und Frauen vor, 
welche auf der getitigen Höhe des Dichters jtanden und 
darum berufen Schienen, uns durch ihre Reden jelbjt danı 
noch zu feifeln, wenn ihre Abenteuer ung zeitwetie zu Athem 
fommen liegen. Diejen groß angelegten Merfen gegenüber 
erhebt ich unter westlichen und öftlichen Kinflüfien eine 
neuere Schule, deren deal e& wohl ift, auch die Armen aut 
Geiste, Durchichnittämenjchen md Leute aus dem öbel, 
furz alle Melt, aleich chorafteriftiich zu Worte fommen zu 
loffen. Ein Dichter, der Hoch und Nieder jchildern will, 
wnd nun ohne viel Nachdenfen auf den Einfall fommen, 
die jozialen Gegemtäße durch ein Xiebesverhältnig zu über: 
brücen. rn den Kıreifen, wo der Menich bein Baron 
anfänat, fänat ja die Liebe nicht immer bei der Baronin an. 
So baute fih 3. B. Paul Lindau feinen Noman „Arme 
Mädchen” auf; und wenn er auch die Mirkfung feiner eriten 
Erzählung bei weiten nicht erreichte, jo fand er doch Gelegen- 


beit, allerlet Berliner Menjhen vom Kavallerioifizier und. 


reihen Kaufmannsjohn bis zum heruntergefommenen Flid- 
ichneider und defjen hübichen Töchtern behaalich und lujtig 
au jchildein, bi8 der unmdalihe Schluß au am Ende 
veritimmte. Wer aber aufmerfiam liejt, wird fich von Ans 
fang an ongefremdet fühlen durch die Xeblofigfeit der Um- 
gebung, in welcher die einfachen Xeute leben. Lindau hat 
viel Kımjt aufgemwendet, um diefen Mangel zu verdeden. 
Er bat ji die Wohnitube eines Fleinen Handmwerfers an- 
aejehen ımd beichreibt fie gut und ausführlich, er läßt die 
Leute allerlei Nedensarten gebrauchen, wie der jchlichte Ber- 
Liner fie liebt Aber während er in jeinem erjten Romane 
tout Berlin fich bewegen ließ, wie das reiche Berlin jich 
bemweat, treten die „Armen Mädchen” und ihre Verwandten 
etwa jo auf wie das Volk in unjeren jogenannten Volfa- 
ftüden Der Echaupla ift mit hundert Kleinigfeiten der 
Nirklichfeit möglichit ähnlich geniacht, es fehlt auch nicht an 
Berolinismen, aber man glaubt dem Dichter nicht, daß er 
das Leben jeiner Gejtalten aelebt hat. 

Einen ganz ähnlichen Stoff behandelt Theodor Fontane 
in „Serungen, Wirrungen”. Baron Botho hat ein Der: 
hälnıg mit Lene; draußen hinter dem Zoologiichen Garten, 
in einer fleinen Gärtnerswohnung, lieben fie einander, dort, 
wo jet vier Stod hohe Häujer den Schauplat der Dorf- 
aejchichte verdrängen. Kaum daß wir die geheimen Reize 
diejer leichten Liebjchaft ergründet haben, ijt fie auch Ichon 
zu Ende Baron Bothbo verheirathet ji um des lieben 
Geldes willen mit der jchönen und anmuthigen Käthe von 
Ev und Eo und gibt der treuen Xene den Abjchied. Aber 
jo nett jeine Frau auch tit, ihr leeres Gejichwäß Yäkt ihn 
niemals die einfahwahre Lene veraeffen. Und Xene, welche 
nad Sahren in dem braven Fabrifmeifter und Konventikfler 
Gideon Franke ihren quten Gatten findet, wird mohl bis 
an ihr Zebensende die Küfle des geliebten Barons nicht 
vergeflen. Man fieht, die Fabel ijt einfach und alltäglich; 
daß fie uns aber als jo alltäglich erzählt wird, das ijt die 
Moral und der Humor davon. Der gebredhliche Zujtand 
der Melt zwingt das Liebespaar auzeinanderzugehn. Botho 
denft nicht daran, das Mäfchermädel zu heirathen und 
Lene weiß ganz gut, daß der Baron fie eines Tages ver- 
lafjen wird. Die Liebe ıjt ganz ausfichtslos und gerade 
dadurch wird diejer moderne Brotejt gegen die Konvenienzehe 
jo ichneidig. Ir „Kabale und Xiebe” wollen die Liebenden alle 
Schranfen überjchreiten und müfjen darum jterben. Botho und 
Lene find äußerit vernünftig und wollen ruhig weiter leben; 
aber Botho ijt jteinunglüclich in jeiner zufammgeflügelten 
Ehe und die arıne Frau ded Gideon Franke wird es nicht 
veriwinden, daß fie einmal ihren Baron gehabt hat, wie 
fie alle einmal jo ein Verhältnig gehabt haben. Dieje 
ernite, den Philifter tief verlegende Symbolik der Erzählung 
hebt jte freilich) mit einem NRud aus dem Kreile einer 
nach Berlin. verirrten Dorfgeichichte empor, und war die 


Die Hation, 











Handlung für einen Roman faum reich genug, jo tt die i 


Fülle des Lebens für ein Epos nicht zu fein. ——_ 
Nas aber den Reiz 
natürlich nicht die verborgene Syınbolif, jondern die belle 





des Buches ausmacht, das Hit 


Schönheit der einzelnen Wilder und die unnacahmliche 


Sharafterijtif namentlich der zahlreichen Ytebenperjonen. Auch 
da läht Fontane nicht von feiner Art; bald 
einer Landichaftsichtlderung jeine Mentchen, bald jchildert er 
fie jo Sontane’ich, dag 
dem Erzähler vergißt. 


reden anfangen, jo ermetien jie jich bald jtärfer als der 
Eigenfinn ihres Dichter8 und ftehen jo rund: vor uns als 
hätten wir fte längft gefannt. Wohl verwandeln fie jich 
mitunter, wenn wir ihnen die Hand reichen möchten, plößlich 


vergigt ex über 


der Lejer die Menjchen wieder über % 
Aber wenn die einfachen Frauen m 
der MWajchküche, oder die Dffiziere in ihren Klub einmal zu 


® e r 


in den Dichter jelbjt; aber Niemand wird darum jeine Hand 


zurücziehen wollen. 
Unter den breit ausgeführten Einzelbildern wird jeden 
Kejer der Ausflua von Botho und Xene unvergeßlich bleibeit. 
Der Kitterarhiitorifer hätte die Pflicht, an Daudet’3 „Sappho" 
zu erinnern, die eine ähnliche Szene in einer ähnlichen Ab- 
ficht enthält. Aber Fontane fann nicht nur den Vergleich 
ertragen, ex fönnte auch, wenn ihm der franzöftiche Roman 
vorgejchtwebt hat, Fiihnlich behaupten, daß er die kleine Er- 


findung fich zu eigen gemacht hat, indem er jie ganz eigen 


machte. E8 bleibt auch nicht der leijeite Reit franzöfiichen 


Pejens übrig, und gerade das Auftreten der verdächtigen 


Frauenzimmer mit den franzöfiichen Namen fünnte garnidt 


Berlinticher fein. Sch möchte fait glauben, daß diejes Kapitel, 


da3 neben den Muiterftücken deutjicher PBroja beitehen fann, 2 


noch von einem fünftigen Gejchlechte mit Freude wird ge- 
lejen werden. er: | ex 
Ein Geheimnig Fontane’s tjt ed, daß der aufmerfjamite 


£ejer, dev gerade die fleinen Schrullen des Dichters nicht zu 
ı überiehen vermag, über viele jeiner Züge in Entzüden ge- 


räth, welche dem Gefchwindlejer entgehen müfjen. Da tit 
3: DB. ein Liebesbrief Lenes, dejien orthographiiche Fehler, 
ih möchte jagen, jo organtich ind, dag man fait meinen 
möchte: jo jollte ınan jchreiben. 
mutandis nad der Lejung von „Serungen, Wirrungen”, 


was Botho ausruft, da er das Briefchen beendet hat: Wahr 


baftig der Brief tft wie Xene jelber, gut, treu, zuverläffig 
und die Yehler machen ihn nur noch reizender. 


Friß Mauthner. | 


Pom alfen und vom neuen Burgtheater. 


Burgtheater, mir einjt jo heilig, 
Weshalb wardit Du mir langt langweilig? 
Sit’s, weil das Alter mich veriteinert? 
Dpder haft Du Dich verkleinert? 

Die Künitler find noch immer tüchtig, 


Doch manches im Haus ift nicht ganz richtig. ar 


Hat fie) da eingenijtet jeit Sahren 

Ein bureaufratiiche8 Gebahren. 

Der heitern Kunit urfprüngliche Duelle 

Ward, wie das Lotto, zum Gefälle. 

Man will die Einnahmen nur vermehren, 

Urlaub und Borfhuß nicht gewähren. 

So flagen die armen Kunjtgenoffen, 

Sind überladen und verdrofjen. 

Der Dramaturg weicht dem Kafjiere, 

Qualiäce arbeiten wie Zugthiere. 
3 weichen — fo füllt das Haus fich beifer — 

Die Klaffifer dem „Beilchenfrefjer”. ERS 

Banernfeld: PBoetifhes Tagebud (1887). 


Die verdrießlichen Knittelveime des Altwieners, der bis 


zur Stunde Nejtor und Achill des deutjchen Luitipiels in 


einer Berjon, find mehr als Erguß augenbliclichen Un- 
muths; die erjte deutjche Bühne jteht, wie übrigens unjer 
ganzes deutjches Theaterwejen — wir wollen nicht jagen in 
einer Krife — doch entre deux äges. Die Meberjiedlung aus 
der traulichen, winklichen, über ein Sahrhundert alten Rofofo- 


fh 


Und jo jagen wir mutatis bi 






Er a 0% 


barade am Michaelerplag in den gold- und marmorjtarrenden, 
neuen Prachtbau anı Franzensring bedeutet mehr al3 einen 
— Wohnumgswechlel. Politiich und kimmftleriich haben nmrit den 
 Beiten auch die Anforderungen fich gewandelt. Die hand- 
; werfsmäßige Technit des Theatermeijters md die hödhiten, 
 geiftigen Aufgaben der dramaturgichen Bühnenleitung find 
andere geworden. Mit der neuen Zeit umd dent neuen 
- Haus follen auc neue Talente zur Stelle jein: Theater: 
Dichter, Darsteller, Dirigenten, die allen Errungenschaften der 
alten Echule auch die Gejchmeidigfeit gejellen, Neues zu ge- 
e- E Ichöpferiich hervorzubringen, dem fritiichen und dem 
Jüngeren Parterre zugleich mundgerecht zu machen. Wird 
das Burgtheater der Zukunft diefen Bedinfnijfen Nechmung 
fragen und genügen? Mit anderen Worten: wird das Re- 
-  gimment der nächiten, vorläufig noch nantenlojfen Theater: 
gewaltigen den Vergleich mit den Leiftungen der Schreypogel 
und Laube aufnehmen und bejtehen? Keine Antwort auf 
 — Dieje Frage joll hier gegeben, nur der Sachverhalt ver: 
— gegenmwärtiat werden Wir beginnen da, wie billig, mit 
den Schwieriafeiten, welche die „Eommenden Männer” zu 
bewältigen haben. a 
8 eriter Reihe ijt unjer aufgeregtes, öffentliches 
Lehen zu beachten. DBlüthezeiten der Schaujpielerei fallen, 

in Deutjchland wentgjtens, in politiich jtille Sahre, in das 
zweite Drittel des vorigen, wie des gegenwärtigen Kahr- 
bunderts. Ecfhof und Schröder, Sffland und Ludwig Devrient, 
Leipzig, Hamburg, Gotha, Mannheim, Berlin, Wien brachten 
und jchufen der Kunjt der Darjtellung fichere Heimitätten. 

Sp Zeiten aber, „wo jelbit die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 

wo wir den Kampf bedeutender Naturen um ein bedeutend 

Biel vor Augen jehen”, fan wohl ein Schiller höheren Jlug 
verjuichen; die heutigen Dramatiker „auf ihrer Schattenbühne" 
vermochten den Kampf mit den Scaujtücen des Welt: 
theater8 nicht aufzunehmen. Der Sturz Napoleons III, 

die Aufrichtung des neuen Reiches, der Tod Aleranders II., 
die Redeichlachten im deuticyen Reichstag, das Palltonal des 
| Kronprinzen — Weltbotichaften, die auf Yeitungsblättern in 
die leßte Hütte dringen, beichäftigen die Bhantajte ganz, anders, 

al3 die Sambentragödien der Diunchichnittsautoren. Ein 
Rechtöfall, wie der Ordensichacher von Wilfon und Genofjen, 
beihämt mit jeinen Zwijchenjpielen die Erfindungsgabe der 
verwegenjten Sünger dıS Ariitophanes. Heitfragen, welche 

das ganze Volk erjchüttern, dürfen, einer ütberängitlichen 
Genjur zu Gefallen, nur in der Prejje, nie auf der Bühne 

zur Sprache kommen: ein Tendenzdrama von dem quoß- 
artigen Wurf der „Nüäuber” und „Rabale und Liebe" wäre 
heutzutage ein todigeborenes® Buchdrama. Dder richtiger: 
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Stüce „revolutionär-anatomijchen” Charakters, Kritiken und | 


Inflagen unjerer modernen Gejellichaftsordnung finden faum 

den Weg auf Privatbühnen 
Fer Ein Hoftheater, wie es die Burg ijt und bleibt, hat 
E von allen Sbien’ihen Werfen nur „Nordiiche Heer: 
E. fahrt“ gebracht. Bis zur Stunde harren wir vergebens 
einer Aufführung der „Kronprätendenten”, der „Stüßen der 
Gejellichaft”, des „Volksfeind", „Bund der Sugend" (ganz 
au gejchweigen von Werfen wie „Nora” und „Geipenjter"). 
Genau jo jteht e8 mit Angengruber’s Dialekttragdödien 
md -Komddien. Nicht die Mundart iit es, welche den 
„Meineidbauer", „Kreuzelichreiber", „S’wiljenswurm", „Stahl 
und Stein“ vom Burgtheater fernhält: wohl aber die „frei- 
gläubige, freimäulige” Art. Tendenzrüdfichten treten den 
beiden mächtigitens ZTenden>dichtern der Gegenwart, den 
einzigen, welche den Zweifeln und Leiden unjeres Gejchlechtes 
auf der Bühnenfanzel Ausdrud leihen, entgegen. Das jollte, 
das LZönnte im meuen Haus bejjer werden. ES hat die 
- comedie francaise nicht gefördert, daß fie ariftofratisch ein 
—— Menichenalter lang die Ichärfiten Eittenpredigten Augter's 
nnd des jüngeren Dumas Bühnen zweiten Ranges überließ: 


enteo Nation. 





nun muß das Haus Mtoliere's der „Contagion“ umd dem 

= „Demi-monde* Einlaß gewähren. Es tft auch für umnjere 
- Hoftheater nur eine Frage der Zeit, day fie mit Ibjen umd 
Anzenaruber ic) werden befreunden müjjen. Alfo beijer, 

ein rajcher, rechtzeitiger Entichluß, als jpäte Neue. Das 
Repertoire des Burgtheaters, vom Laube zum Segen der 
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modernen Deutjchen und Franzofen, zum Ruhme von Freytag, 
Dito Ludwig, Grillparzer, Augier, Sardou u. . w. auf 
gefrischt; von Dingelitedt vorwiegend durch Shafejpeare’s 
Hütorien, von Wilbrandt zum Triumph der Weltlitteratur 
bereichert — Ddieier fchöne, edle Beitand guter, alter und 
neuer Bühnenwerfe hat jeit Sonnenthal’8 Interim nicht 
einen bedeutjamen Zuwachs erhalten. 

Die alten Schmöfer, halb verjchimmelt, 

Auch ein paar Klaffiker, arg veritinmmelt, 

Von Weberjegungen ein Strauß — 

Das it der ganze Geijtesichmaus 

Sürs farg bejegte düftre Haus, 

Und fommt ein neues Stitd 

Flugs tödtets die Kritik. 

Sp Hagte der ewig raifonnirende Bauernfeld jchon 
1844 in Berjen, die — von Kleinigkeiten, 3. B. dem gegen- 
twärtig stets jtarf bejegten Haus, abgejehen — volllommen 
auf das ‚Repertoire diejes Winters zutreffen. Bon Deutjchen 
itellten ji) Schönthan mit den „Goldfiichen”", Granich- 
tädten mit den „Salanten Königen”, Zubliner mit „Gräfin 
Lambach” ein: fein Wunder, daß nad) jo viel Nieten die 
anmuthige Plauderei Ludwig Fulda’3 „Unter vier Augen‘ 
als Treffer erichien. Sonjt beherrichten ,„‚Galeotto” und 
Eojtetti!3 „alltägliche Gejchichte'' die Bühne. ALS nächjte 
Neuheiten kommen Cinafter von Stalienern, Paillerom’s 
„Souris“, Halevy’s „Abb8 Constantin‘, mit anderen Worten: 
Mode- und Scauspielerjtücde an die Reihe. Interejjante 
Arbeiten wie Ferdinand von Saar’s Jugendranten „Eine 
Wohltyat‘ — ein Galeotto-Motiv vor Ehegaray's Galeotto — 
dejlen Hillebrand, Heinrich IV. und Thafjilo werden aus 
Kajlen- oder Genjurrücfichten zurücgelegt. Wilbrandt’s 
rajtloje Verjuche, die Klaffifer der Griechen, Spanier, Fran- 
zojen u. | w. zu neuem WBühnenleben zu beichwören, Find 
leider mit ihm gejchteden. | 

Mit dtefer nüchternen, thatjächlihen Daritellung joll 
nicht der leijejte Tadel gegen Sonnenthal’8 zeitweilige Bühnen- 
leitung ausgejprochen werden. Diejer ausgezeichnete Schaus- 
ipteler Liebt das Burgtheater aewig noch mehr, als jeinen 
eigenen Ruhm. Nedlicher ınd bejjer, als er, fanır es nie- 
mand mit jeinem Amt meinen. Aber, wo jteht denn ge- 
Ihrieben, daß ein Künjtler erjten Ranges zugleich eim tdeen- 
reicher Dramaturg ein muß? Cehof jtand Goethe und 
Schiller zaudernd gegenüber: weshalb joll Sonnenthel gerade 
für die Modernen den Wagemuth aufbringen, den fein zünf- 
tiger Hofintendant bewährt? Damit ijt freilich die andere 
Trage gegeben: ijt Sonnenthal der richtige Mann für die 
oberjte, dvramaturgtsche Führung des Burgtheater? Er jelbjt 
hat darauf verneinend geantwortet. 

Der Beiratb und Helfer, den man ihm gegeben, 
Dr. Alfred Freiherr von Berger, tit et Mann von 
gediegenjter, philofophiicher und Litterariicher Bildung. Als 
Lyriker und Dramatifer hat er jich al$ Liebhaber von feinjtem 
Gejchmack bewährt; in jeinen Neigungen fympathiitet er mit 
ven PBarteigängern von Kleiit, Dtto Xudwig, bien, Anzen- 

wuber. Neben dem Alten, Echten das Moderne, Lebeng- 
räftige zu pflegen, entipricht jeiner perjönlichen Abficht. 
Wenn Berger — wie faum mehr zu bezweifeln jteht — 
vom Direftionsiefretäv zum Dramaturgen oder Direktor 
aufrücden wird, findet ex hoffentlich mit dev Macht auch den 
Muth, dies Programm, im Grunde das Programm aller 
jlingeren Litteraturfenner, zu verwirklichen. Genügt es aber, 
das Repertoire zu verjüngen? Wird Berger die wichtigite 
Gabe eines DBühnenregenten aufbringen, jchaufptelertiche 
Talente zu entdecen und zu erziehen? Der fluge und ge= 
wiljenhafte Manır wird heute jelbit darauf noch nicht Bejchetd 
geben fünnen. 

Und doch Fommit alle litterariiche Tüchtigfeit, die den 
quten Kuitifer, den trefflichen Brofejjor macht, Für den 
TIheaterdireftor erjt in zweiter Reihe. Die beiden größten 
Dramaturgen, die Wien bisher bejejfen, Schreyvogel umd 
2aube, waren vor alleın mit dem jeltenen Spürftinn aus- 
gerüiftet, Werdende herauszufinden, die vechten Leute im die 
rechten Fächer zu bringen. Sener, der Wiener, war neben- 
her ein Wann von der vieljeitigjten litterariichen Bildung; er 
hatte nit Schiller verfehrt und als Kritiker Tich bewährt; 


SEE EHE RER 


326 





ev erkannte vor vielen anderen die Gefahren umd Gebrechen | licher, wohlfeiler Eintrittspläße zweiter und dritter Güte 


der Romantik; er war ein mujfterhafter Rejtaurator: jeine 
Bearbeitungen von Calderon und Moreto find heute noc) 
untadelig; ex fürderte Grillparzer und Bauernfeld als Aır- 
fänger; er führte in den zwanziger Jahren die endgültige 
jegensvolle Trennung von Dper und Schaufpiel durch. 
Neben jo vielen Verdieniten fonımt aber doc al3 Haupt: 
verdient im Betracht, daß er dem Burgtheater die alte Garde, 
die Anichüß, La Roche, Löwe, Fichtner 2c. zugeführt hat. 
Zwet Nachfolger Schreyvogel’3 zehrten von jeiner Vorarbeit 
Unter Deimharditein und Holbein verfiel das Repertoire und 
die Bühnenzucht. Die Negiffeure wurden übermüthig und 
träge. Mehr als vier bis jechs Proben brauchte dazumal 
feine Neuheit. Ausitattung, itilgerechte Infzentrung und 
ähnliche moderne Errungenschaften bejchwerten dazumal 
Bühnenleiter und -Größen nicht: die Leute waren vor allen 
da, Komödie zu jpielen, und die Handwerk übten jte un- 
übertrefflich aus. 

ach achtundvierzig war es Laube, der mit derbent, 
bandfejtent Griff Dichter und Schaufpieler anfaßte und aus 
allen deutjichen Gegenden und Stämmen die Berufenften 
für jeine Zwecde und Ziele herausfand. Dadurch erneute ex 
Schreyvogel’S Zeit, Kunitübung und Grundjäße, jo tief jonjt 
Laube an litterarischer Durchbildung auch unter diejen jtand. 
Die Schauspieler alaubten an ihn, weil er fie verjtand und 
drillte; fie liebten ihn, weil ev mehr al3 einmal feine ganze 
Stellung für fie einjeßte; die jungen zumal vergötterten ihn, 
weil er jte fait insgefammt — man denfe: Baumeijter und 
die Wolter, Sonnenthal und Lewinsky, die Gabillon’g und 
Hartmann’s, Beeimann und Veirner, Kraitel und Schoene — 
nicht bloß berufen, jondern den alten ungejcheut und un- 
verzagt an die Eeite, ja, wenn esNoth that, entgegen ftellte. 
Kein Wunder, daß DR jelbjtiicheres Eingreifen ihm auch 
die Sympathieen des Publifums einbrachte. Won 1850 bis 
1860 war zudem in Wien von öffentlichen LXeben nicht mehr 
zu merken, als im Bormärz; die Gebildeten fanden die leßte 
Freiftatt des freien Wortes im Schauspielhaus. Was Laube 
aejäet, ernteten Dingeljtedt und Wilbrandt. Mit feiner 
Truppe, mit jeinem verjtändnikinnigen Publifum jchlugen 
und gewannen die beiden ihre Theaterichlachten. Litterartich 
Laube mindeitens ebembürtig, waren dieje jeine Nachfolger 
leider nicht gewillt oder berufen, in feinen Geift für die 
Ergänzung des Nachwuchjes zu jorgen. Die bedeutjamfte 
Kraft, welche jüngiter Zeit wiederum fir das Burgtheater 

ewonnen twurde, Mitterwurger, war ein Schüßling 
aube’s. Cbenjo Nobert, Tyrolt, Reufche, Bufovics, die 
Schratt, die Franf. Von neuen Talenten, die nach Laube 
am Burgtheater zur Geltung fanıen, wiljen wir nur Fl. 
Hohenfels und in jtarfem Abftande Frl. Barfefcu, Herrn 
Thimig und mit dem gleichen Vorbehalt die Herren Hübner, 
Devrient und Reimers zu nennen. Das tft nicht wenig, 
doch nicht genug in Zeiten, in welchen die Wolter und Bau- 
meifter nicht mehr mit ungebrochener Sugendfraft zur Stelle 
find, in welchen Sonnenthal als Mufifus Miller, Kraftel 
als Dthello auf neuen Bahnen taftend fich verfuchen. 

Neue Stüde, neue Dramaturgen, neue Boeten, junges 
Blut unter den Darjtellern verlangen und exrjehnen wir fir 
das neue Haus. Eines dagegen wünschen wir leider wohl 
vergeblich zurüc: das alte, verftändniginnige Stamnı- 
publifum des Burgtheaters. Muthrwillig hat man, wie es 
in Bauernfeld’8 Eingangs mitgetheilten Verjen richtig gerüigt 
wird, den geijtigen Adel aus dem Haufe, zumal aus den 
enticeheidenden erjten Worjtellungen vertrieben. An fich ift 
die Zahl der Pläße durch höftiche Lajten für Freikarten ıc. 
arg beichränkt. Yun hat ein NRechenmeijter der Intendanz 
auch noch herausgebracht, daB das Necht, täglich bejtimmt 
auf einen Stammfiß zählen zu dürfen, eine Zahresprämie 
von 30 fl. werth jei. In Folge deifen miüfjen die treuejten 
Stammgäjte des Burgtheaters, die Lerte des Mitteljtandes, 
Gelehrte, Litteratoren auf die Möglichkeit jteten Bejuches 
ihrer liebjten Bildungsjtätte verzichten. Das PBremieren- 
publifum Wiens bejteht zur Hälfte aus Berufskritifern, zur 
anderen aus Wodedamen, Geldprogen und Emporfömmlingen. 
Nicht weniger leicht zu verjshmerzen ijt die Aufhebung leid- 
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und deren Umwandlung in Sperrfige. „Ach, dıı mein gutes, 
zweites Barterre! wo bijt du hin verichwunden!" jo flagte 
mir finrzlic” Auguste Baudius. „Dort waren die echten 
Kunftverftändigen, die wahren Schaufptelfenner zu finden. 
Die Leute famen fajt täglich in das Burgtheater. Se 
fannten die Eigenheiten jedes Charakters, jedes Darjtellers, 
fie waren am ficherjten bewandert in allen Einzelheiten der he 
Tradition. Wie oft habe ich am Morgen nach einer neuen 
Rolle Zufchriften, nur ‚aus dem zweiten PBarterre‘ gezeichnet, AR 
erhalten, voll Sachfenntniß und Wohlwollen — und daraus 
mehr gelernt, als von jo manchem NRezenjenten von Fach." 
Qanmerjchade, dab jchnödes Geldinterejje diefe under 
zahlbaren Gäjte verjagt hat. Yür,den echter Theaterfennr 
it ja der Beitand eines fin das Edle empfänglichen, woh- 
aeichulten Publikums mindejtens ebenjo wichtig, wie que 
Dichter und Dariteller. Wie die am jchönjten geformten ER 
Glieder das mächtigjte Gehirn den Organismus nicht eher und 
nicht länger mit blühenden Leben erfüllen, als der Harz 
Ihlag und der Kreislauf des Blutes fich rühren, ift die beite 
Ichaufpielerijche Gejanmtletitung, die feurigite Dihtung nd 
Bühnenleitung ohnmächtig, jo lange auf ihren jhwunguollen 
Amuf nicht der richtige Gegemuf aus der Mitte der Zur 
Ichauer laut wird. „Nicht3 verdienftlicher, als diefe guten 
Setiter eines Schaujpielhaufes zu hegen und zu pflegen; 
nicht3 thörichter, als fie zu verjcheuchen; nichts mühjamer, 
als die Vertriebenen wieder zu jammeln und zu laden. Da 
alte Burgtheater wäre ohne das Studenten: „Paradies! und 
Pfahlbürger-(zweite) Parterre nicht geworden, was e8 war. 
Möge auch im neuen Haus nicht bloß dent zahlungsfähigen 
Geihmac Nückicht und Huldigung erwiefen werden! 00 
Wien, 17. Februar. Anton Bettelheim. 


AT 


Turksley Ball. Daıh Jerhrig Jahren. Yon Tenmyfon. Ham 
burg 1888. 9. Griming. ’ 
Ein vecht glüdlicher Griff Liegt in der von der Verlagshandlung 

in einem gejchmacdvoll ausgejtatteten Bändchen vorgenommenen Zur 
janmunftellung der beiden Tenuyjon’schen Dichtungen: „Locsley Hal“ 
und „Nach jechzig Jahren“, erjteres in einer Meberjegung Freiligraths, 
das leßtere von Jakob Feis übertragen. Lodsley Hall ift eine Zugnd- 
dihtung des poet laureate, „Nach 60 Jahren" die neuefte, in England 
vielbejprochene Schöpfung deffelben Autors, der wegen ihres pejjimiftifchen Ba 
Inhalts von einem der tonangebenden Staatsmänner Englands in einem ° 
zu Anfang Diejes Jahres in der Zeitfchrift „Nineteenth Century“ er- 
Ichienenen Artikel entgegengetreten worden ift. Beide Dichtungen tragen 
das dolle Tennyjon’sche Gepräge und gehören zu den originelliten, ge 
danfenvolliten und intereffanteften, wenn ich auch nicht gerade jagen — 
möchte, vollendetiten Schöpfungen des bedeutenditen englifchen Dichters 6 
der Gegenwart. Im der erjten Dichtung ftürmt der redend eingeführte 
Süngling jehmerz- und wuthentbrannt aus dem Schloffe Locäley Hall 
fort, nachdem feine Baje Amy, die ihm Liebe und Treue gejchworen, fich 
einem anderen zugewandt, in der zweiten ehrt er als achtzigjähriger 
Greis dorthin zurhd, um dem verjtorbenen Gemahl feiner ebenfalls längjt 
verjtorbenen Geliebten das Iekte Geleit zu geben, an feiner Seite der 
Erbe von Lodsley Hall, fein einziger Enkel. Wenn jchon in die erite . 
Dichtung allerlei weltumfpannende Betrachtungen über Kultur und Un- Er 
fultur, über die „Eranfende Gefellichaft” und die Völferzufunft, über das | 
Berhältnii der Gejchlechter: : 
Schatten nur des ftärferen Mannes 
Sit das Weib! So muß es fein: PR 
Sie der Mond und wir die Sonne, re 
Sie das Wafler, wir der Wein. ee 
u. |. w. eingeführt find, jo in noch weit erhöhtem Maße in die zweite, ; 
Hier hat der Dichter in der That in den Reflerionen des Achtzigjährigen 
10" ziemlich alles untergebracht, was aus den Lebhaften Wallungen, 
Kämpfen und neu gewonnenen Einfichten der gegenwärtig lebenden 
tenjchheit als Gedantenfern ich verdichten läßt. Wie jehon angedeutet, 
überwiegen die Schatten und auch in dem Blick auf die engere Heimath 
it wenig Ermuthigendes. Doc) bleibt die Meberzeugung, daß nicht der 
Hab triumphiren wird. NE 
Liebe wird das Al befiegen. & 


DBewundernswerth ijt der Schwung und die Kraft der Sprache, 
die auch in dem theilweife ungehenerlichen Borwurf nie erlahınt. 3.8. 
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Die Nation ift im Boftzeitungs- „Ratalog pro 1888 unter Nr. 2948 eingetragen. 


zen — Be ——— = 


«ıihelm I. 


De erfte Kaifer des neuen Deutichen Reichs ift aus dem Leben gefchieden: eine Geftalt 
echter, weil einfacher Größe. Das ganze deutjche DolE fteht trauernd, die Welt theilnahmsvoll 
an feiner Bahre Wenn es je eine gefchichtliche Kaufbahn gab, deren glänzende Erfolge aus der 


 Pflichttreue hervorgingen, jo war es die des jet Dahingefchiedenen. Und diefer Urfprung feiner 


großen Erfolge ift die ficherjte Bürgjchaft der Dauer feiner Schöpfungen. Staaten werden durch 
die Genialität des Willens gegründet, aber ihr Beftand hängt davon ab, ob der mächtige Wille 
gezügelt wird durch fittliche Befonnenheit. 


Als der erfte deutjche Kaijer noch als preufticher Prinz mit unfchuldigen Knabenaugen in 


die Melt blickte, Fonnte er für diefe im Mannes und Greifenalter durch ihn fo jegensreich be- 
thätiate Heberzeugung bereits die erften weltgeichichtlichen Erfahrungen jammeln. Ein Organijator 
der Macht, wie es wenige feines Gleichen je gegeben, jchrieb der Welt Gejege vor. Jahr: 


hunderte alte Reiche brachen unter feinem Sub zufammen, und mit der jchonungslofen Milltür des 
‚genialen Egoismus fchuf er Staatsgebilde der Laune auf dem durch Nevolutionen erjchütterten 


und durch unzählige Kriege verwüfteten Boden Europas. Auch Preußen fchien von der brutalen 
Macht völlig zerfchmettert zu fein, als Prinz Milhelm das erfte Jahrzehnt feines Lebens vollendet 


hatte. Die Schlacht bei Jena war gejchlagen, der Staat des großen Sriedrich galt in den 
Augen der Kleinmüthigen und Schadenfrohen als vernichtet. Iloch war das zweite Jahrzehnt 


jenes reichen Lebens nicht gejchlöfien, als der Sügellofe, defien Weltherrichaft den fittlichen 
Vealismus jo lange verjpottet hatte, das ganze Gebäude feiner Staatskunjt unter den Kolben: 
ichlägen des empörten patriotifchen Pflichtgefühls äufammenbrechen fehen mußte. Die Der: 
gänglichkeit der Gebilde bloßer WWillenstraft war in einer woelterjchütternden Kataftrophe 


“ nachgewiejen. Dann folgten für den zweiten Sohn °es Königs von Preußen, der nach dem 


vereins bei Perfendung unfer Kremband 16 Mark jährlich (4 Mark vierfel- 
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Die Nation. 


regelmäßigen Gange der Dinge nicht erwarten Fonnte, jemals auf den Thron berufen zu 
werden, Jahrzehnte einer Ruhe, die ein weniger ebenmäßiges Gemüth nicht leicht, ohne Schaden 


an feiner Gejammtentwiclung zu nehmen, ertragen hätte. Die Revolution von 1848 unterbricht 
diefe Ruhe, aber olme dem Prinzen von Preußen eine danfbare Chätigfeit zu eröffnen. Die 


Bitternifje der Umpopularität führen ihn jogar zu einer zeitweilen Selbitverbannung. Die . 


Popularität Fehrt zurück und der Regent des Jahres 1858 ift die Hoffnung des Liberalismus. 
Im vierundfechzigften Lebensjahre endlich wird der Regent König und nun beginnt, in eimem 


Sebensalter, das gewöhnlich bereits der edlen Mufe gewidmet ift, jene beifpielloje Solge der 


grofartigjten Thaten, die dem Thatendrang von Generationen genügen Fönnten: der Krieg 


mit Dänemark, die Annerion von Schleswig-Bolftein, der Krieg mit Defterreich, die Gründung des 


Norddeutichen Bundes, der Krieg mit Sranfreich, die Gründung des Deuffchen Reichs und die LDieder- 


gewinnung von Elfaß-Lothringen. Jeder Krieg findet feine gefchichtliche Rechtfertigung durch einen 
Akt nothwendig gewordener ftaatlicher Yleubildung. Und dann, nach diefern beijpiellofen Umfchwung 
des Befchickes, nachdem der König von Preußen fich die Krone Deutfchlands unter dem Jubel a 


der Nation ımd unter Billigung der Fürften auf das greife Haupt gejeßt und zum mächtigften 
Monarchen der Erde erhoben hat, da tritt die Mäßtgung fittlicher Größe in ihre Nechte und 
der mächtigfte Kriegsherr wird der eifrigfte Schtmherr des europätfchen Sriedens. Getragen 


von der. bewundernden Kiebe Deutjchlands wird darauf der Einundachtzigjährige, der fenen 
perfönlichen Feind hat, das Opfer zweier wahnfinniger Attentate. Die Dorfehung läpt ihn 
genefen und noch zehn Jahre als Mufter monarchifcher Pflichttreue, als Menjch und Sürft 


von aller 1Delt verehrt, auf dem Kaijerthrone Deutjchlands die großen Schöpfungen feines 
Kebens befeftigen. 


Ssürmwahr, ein reich gejegnetes Leben! In der Gefchichte wird Kaifer Wilheln I. einen 


Plat; unter den größten Monarchen aller Zeiten einnehmen. 


Seine politiiche Binterlafjenfchaft tritt fein einziger Sohn an, ein Mann, reif an Jahren 


reich an Erfahrung, Klugheit und Herzensgüte, der Humanität praesidium et dulce decus, um 


nit dem römifchen Dichter zu fprechen. Uber diefer mit den edeljten Berrichergaben ausgerüftete 
AMenfch, an defien Wefen felbft der fanatifche Yationalbaf; zu Schanden wird, der deshalb 


als Einiger der Dölfer, als Repräjentant der Kultur des Sriedens der AMlenfchheit unerfegzliche 


Dienjte leiften würde, er ift gepackt von einer tüchtjchen IN Kranfheit, deren 
Bejtegung ungewiß bleibt. 


Das deutjche Dolf giebt die Hoffnung nicht auf, da die Wifjenjchaft diefes jo unendlich 


theure Leben doch noch rettet. Es wird dem Kaifer jene Siebe und jenes AJutrauen nicht 
verjagen, die es dem Kronprinzen Friedrich em aus ganzem Herzen jeit Jahren entgegen: 
gebracht hat. | 

„Bott jeane unfern Seukfehen Katjer Sriedrich III.“ 
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Dolitiihe Wocenüberfict. 
Der Deutiche Kaijer Wilhelm I. it am Freitag, den 
I. März, Morgens 1/9 Uhr aus dem Leben gefchieden. 
- Gein Sohn hat als König Friedrich IIL. den deutfchen 
Katjerthron beitiegen. 
 — & jt eine glücliche Fügung, daß in dem Augenblic, 


wo umnjer greifer Kater die Augen geichlojien hat, zum 


Menigjten aus San Nemo weit beijere Nachrichten ala 


‚bisher eintreffen; Nachrichten, die von Neuem die Möalich- | 
feit einer jchlieglichen Genejung des Kronprinzen, unjeres 
jeßigen Katiers, als denkbar erjcheinen lajjen. Der Kräfte- 


zujtand PWriedrich III. bat fich bedeutend gehoben, und 
Ug: Stimmung Sind jebt 
jo befriedigend, wie in der guten Zeit vor der Operation. 


Er begann daher bereits kleinere Spaziergänge im Garten zu 


unternehmen und für die nächjten Tage waren auch Aus: 


ausfichtlich chnell entichwindender Hoffnungsblig, 


- über die eigentliche Kranfheitsurjache lauteten. 9 
- Waldeyer jcheint «bei jeimn Unterfuchungen nicht zu der 
Meberzeugung gelangt zu jein, daß Krebs vorliegt; und da= 
mit eröffnet fich der Kunft der Nerzte wiederum ein weiterer 


fahrten tm Magen in Ausficht genommen. Pan wiirde 
diejer erfreulichen Entwwiclung nur eine geringere Bedeutung 
beilegen fönnen, fie erjchtene nur wie ein trügerijcher, vor- 
ipertt 
nicht die neuejten Zeftitellungen gleichzeitig beruhbigender 
Auch Brof. 


Spielraum für ihre Bethätigung; jet e8, daß eg auch mur 


gelingt, einen jchlimmen Ausgang noch auf lange Zeit 
hinaus zu bannen, jei eg, daß eine relative Genejung Fich 


herbeiführen läßt; in dem einen wie in dem anderen Kalle 
wird das Vaterland richt gezwungen jeim, jeine Anvechte an 
jenen theuren Kranken aufzugeben, der jett dem deutichen 
Katjerthron bejtiegen hat. Welches Gewicht aber jeine Geitalt 


wie für die innere PVolitif, jo fiir die internationalen Be- 


I TV EN, 


ztehungen darftellt, das offenbarte fich exft in diefen Tagen 
wieder, wo eine warme, einjtimmige Sympathiefundgebung 
des italienischen Parlaments bezeugte, welche Liebe unfer 


heutiger Regent jenjeitS der Alyen für fich und damit 


für Deutichland zu erwerben im Stande aewejen tt; 
die Gefinnungen, die Deutiche und Staliener ihm weihen, 
find auc ein politiiches Band, das die Staaten zujammen- 
hält, und die Harmonie der Empfindungen bei den Völkern ge- 
währt erjt den Vereinbarungen der Regierungen das fichere 
und Dauer verjprechende Fundament. Hoffen wir, daß 
diejer Mann, der troß feiner ruhigen Zurücdhaltung Deutijch- 


lands Stellung jo jegensvoll gefräftigt hat, weil ev unjerem 
 Baterlande allerorten Sympathie 
hoffen wir, daß er dereinft dem Waterlande feine Kräfte 
- wieder vollauf zu weihen im Stande: jet, 


au gewinnen veritand, 


und mag 


dem Sohne jeine lanajam fortjchreitende Kräftigung nicht 


- durch die Kunde des neuen, jchweren Schiefjalsichlages aus 
der Heimath alfzuiehr geftört werden. > 
—  Brofefjor Rudolf Gneiit und Herr von Brandenjtein 


RPre’Xatien. 





 beutjchfreifinnigen Partei erobert worden. 
' unjerer 
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| find dazu auserjehen, den- Prinzen Wilhelm fortlaufend 


über die politiichen Kragen des Augenblics zu orientiren, 
und dem Generalmajor von Wittich ijt diejelbe Aufgabe 
für militärische Angelegenheiten zugefallen. Wan hat aus 
der Wahl der Herren Gneijt und Brandenftein politiiche 
Folgerungen ziehen wollen, und vor Allem die National- 
liberalen jchtenen mit der Verfünung jehr aufrieden. 
Herr Gneift gehört au jenen gejchmeidigen Naturen, : 
don denen jchwer zu jagen tjt, wo ihre Meberzeugungen 
ihnen ein Halt gebieten, und Herr von Brandenjtein wird 
als ein Mann nach dem Herzen des Heren von Bıuttfamer 
bezeichnet. Die reaftionäre Partei tft daher auch völlig be- 
ruhigt; fie alaubt, daß dem jüngeren und energtiichen 
Herrn von Brandenitein die thatjächlich einflußreichere 
Stellung _zufallen wird, während der alteınde Profeljor 
Gneiit, der miemal® durch die nergie jeiner Heber- 
zeugungen jidh ausgezeichnet hat, nur al3 wiirdiges Defo- 
rationsjtüd für die Außenwelt zu gelten hat. Wir legen 
weder. den Erwägungen der Nationalliberalen noch denen 
der Neaftionäre eine bejondere Bedeutung bei. 3 ijt viel: 
mehr zu hoffen, daB Prinz Wilhelm nicht jomwohl mit den 
Augen jeiner Umgebung, als mit feinen eigenen die poli= 
tiichen VBerhältnifje betrachtet, und dann gelangt er vielleicht 
zu Meberzeugungen, pie fie an jeinem Water verehrt werdeır. 

Der Wahlkreis Kammin-Greifenberg tit von der 
Der Kandidat 
Partei, Kohli, erhielt 5597, der Fomjervative 
Herr von Köller nız 5373 Stimmen. Während am 
21. Februar vorigen Sahres bei den legten allgemeinen 
Wahlen die Freifinnigen nur 1471 Stimmen erhielten, famen 
fie diesmal bereits im erjten Wahlgange auf 3596 und ge 
wannen bei der Stichwahl dann jchließlich noch weitere 
2001 Stimmen; die Konjervativen dagegen janfen von 
8276 Stimmen im. vorigen Jahre auf 5041 Stimmen und 
braciten bei dem Enticheidungsfampfe auch nicht nıehr als 
5473 Anhänger zur Wahlurne. Die Bedeutung, die Dieje 
Mahl hat, jprinat auch dadurch tıı die Augen, daß die Be- 
theiligung der Wähler eine überaus rege gewejen tit. Der 
Kriegslärnm und die Beunruhigungen hatten im vergangenen 
Sahre doch nur 9747 Wähler veranlagt, ihren Wahlgzettel zu 
benußen;. diesnial dagegen jind, ohne daß eine intenfivere 
Agitation jtattgefunden hätte, ohne daß die Leidenichaften 
nur int Öeringiten entflammt worden wären, im Ganzen 
10970 gültige Stimmen abgegeben worden. Die Wähler 
jenes Sreifes, der bisher niemals einen Liberalen Vertreter 
entjandt hatte, wirden aljo durch die Richtung, dem die bis- 
herige Bolitif der Kartellparteien genommen Hatte, jtärker 
beeinflußt als es alle zur Verwendung gelangten Finstlichen 
Neizungen des vergangenen Frühjahrs vermoct Hatten: 
der Unmuth der Wähler eines pommerjchen, ütberwiegend 
ländlichen Wahlfreifes, in dent die adligen reaftionären 
Sroßgrundbejiker einen weitreichenden Einfluß bejigen, war 
durch “die Geleßgebung der lebten Zeit derartig gejchürt 
worden, daß dieje der fonjervativen Bartet bisher jo fügjanıen 
Elemente jich dazu entjchloffen, das Mandat einem 
der in Bommern jo reichlich verfeßerten Oppofitionsmänner 
zu Übertragen. Die Bedeutung. diejeg Wahljieges tft über 
allen Zweifel erhaben und um jo bedeutungsvoller it diejer 
Erfolg, weil er nicht vereinzelt dafteht, Sondern weil alle feit 
dein Februar vergangenen Jahres vollzogenen Nachwabhlen 
zun Reichötage gleihmäpig eine immer jteigende Zunahnıe 
der liberalen Stimmen aufgewiejen haben. Die Bejtürzung 
bet KRonjervativen und Nattonalliberalen über den neuejten 
Wahljieg der Freifinnigen ist denn auch feine geringe; und man 
verhehlt jich im diejen Kretjen nicht, dag das Symptom ein 
jehr ernites ift. Man kann es jich jchenken, jene Scheingründe 
ernitlich zu zerpflücen, die jene Parteien hervorjuchen, um der 
Niederlage etivas von ihrer Bedeutung -zu rauben. Die 
ationalliberalen behaupten, dag man bisher jchon zu 
reaftionär, die Neaktionäre, daß man bisher nicht reaftionär 
genug gemejen jei; die Nationalliberalen jagen, dab Herr 
Stöcder mit feinen Agitationen allein verantıwortlich jet; 
die Realtionäre erividern, daß die Pommern gerade ent- 
muthigt abgefallen jeten, weil die Stöcer’iche PBolitif roch 
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immer nicht völlig zum Stege gelangt jei; die Fraktionen 
der Majorität wälzen die Schuld fich eben gegenjeitig zu. 
Die Wahrheit aber ift, daß die Gejammtheit der Kartell- 
parteien gleihmäßig an der Verantwortung zu tragen hat; 
nicht ferner liegende Hoffnungen oder Befürchtungen haben 
die Entichetdung gelenkt, jondern jene realın ZThatjachen, 
welche die Majorität des NReichstages in Form von Gejeßen 
geichaffen hat, fie find die Urjache und eine num allzu berechtigte 
Urjache für dieStimnmungder®ähler. DienationalliberaleRartei 
jollte jich diefer Auffafjung nicht verichließen; auf dem bisherein- 
geichlagenen Wege muß Halt gentacht werden oder gejchieht dies 
nicht, jo werden die Nationalliberalen fichjchließlich auchnichtden 
legten Konjequenzen ihrer bisherigen politiichen Haltung 
entziehen fönnen; jenen Konjequenzen, die von den Konfer- 
vativen jeit langem mit Fühler Berechnung ins Auge gefaßt 
wurden. Herr von Minnigerode deutete bereits im preußiichen 
Abgeordnetenhaufe darauf hin, daß der eigentlich Schuldige an 
dem Gieg der Liberalen in Bommern dag allgemeine, geheime 
und Direkte Reichstagswahlrecht fei, und e3 tft unzweifelhaft, 
daß die heute herrjchende PVolitit bleibend der Bevölkerung 
nur dann aufgeziwvungen werden fann, wenn man den 
Wählern die Möglichkeit nimmt, frei ihre Meinung zu 
äußern. Wer den Beitand der reaktionärzagrariichen Politik 
der letten Zahre will, der muß auch einichneidende Wer: 
fafjungsänderungen wollen. Diejer Folgerung entziehen ich 
die Konjervativen durchaus nicht, und, vor diejer Thatjache 
jollten auch die Nationalliberalen nicht muthwillig die Augen 
Ichließen. ’ 

Nur der Vollitändigfeit wegen erwähnen wir, daß auch 
der neuejte Bları wegen Bildung eines Spiritusringes jet 
endgültig gejcheitert tft. 


Die Türkei hat dem Drängen Ruflands, das von 
Deutichland und Frankreich unterjtügt wurde, nachgegeben 
und nach Sofia die Erklärung gaejandt, daß die Anmwejen- 
heit de3 Prinzen Ferdinand dajelbft als ungejeklich zu be- 
trachten jet: Da eine gleiche Note bereit3 einmal von der 
Zürfei in die Welt gejchickt worden tft, ohne daß fie irgend 
einen Erfolg gehabt hätte, jo it e8 nicht ausgefchlofjen, daß 
diesmal das Ergebniß ein gleiches tft. Worläufig ftehen 
Deiterreich, Italien und England allen ruffiichen Anträgen 
noch ganz ablehnend gegenüber, und fo lange diefe Mächte 
nicht mit dem Barenreich zu irgend einer Vereinbarung 
über die orientalifche Frage gelangt find, jolange hat Bulgarien 
ichwerlich etiwas zu fürchten, es fjei denn, daß der rufftiche 
Kaijer e8 auf einen Weltkrieg ankommen lafjen wollte; und 
derlei tjt auch heute noch unmahrjcheinlich. i 


In Rumänien ift plößlid) das Kabinet Bratiano 
zurückgetreten; dieje Krifis ijt nicht durch parlamentarifche 
Vorgänge veranlapt worden, jondern durch Enthüllungen 
-über jlandalöfe Vorgänge, über Betriigereien, an denen jelbjt 
einige Vertreter der Regierung betheiligt zu jein jcheinen. 
Wenn Bratiano, was nod) nicht fejtiteht, definitiv zurüd- 
treten jollte, jo fönnte diejer Umstand auch feine Rücwirfung 
auf die internationalen Verhältniiie ausüben. Bratiano 
war ein treuer Anhänger der Politif der Gentralmächte, 
während die Dppofitionsparteien, die in eriter Linie wohl 
aus der Krilis Vortheil zu ziehen juchen werden, Rußland 
zuneigen. — Die Parlamentswahlen in Serbien find fo aus- 
gefallen, wie in diejem Lande jchranfenlojer Wahlbeeinflufiung 
ttet3 Wahlen auszufallen pflegen; die Regierung verfügt in 
der Kammer über eine erdrüctende Majorität, und die Rartet 
Kiftics und damit der Rufjenfreunde ijt fast vernichtet. Das 
ijt für den Augenblid gewiß eine günitige Konftellation, 
allein weil die Wahlen nur das Produkt eines gemaltthä- 
tigen Druces find, gerade darum ändern fich die politiichen 
Zujtände in Serbien häufig im Handumdrehen. 


In Frankreich macht fi) wieder mehr und mehr ein 
Boulanger- Kultus bemerfbar. ES verdient verzeichnet zu 
werden, daß Freunde des Generals Zeitungen zu qriinden 
beginnen, um offen für die Sdee des Lälmismus 
Bropaganda zu machen. Welche Bedeutung diejer Berne: 
gung beizumefjen tft, läßt fich noch nicht überblicten; aber jo 








wie in Deutjchland charakteriftiich ericheint, trägt die Spuren 
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viel fteht feit, dak weder Boula 
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offnungen auf die Zukunft aufgegeben haben. 
oe In ihre alte Heimath werden demnächit zwei Män 
zum Bejuche zurücfehren, dievor Sahrzehnten ausgewanden: 
den Dereinigten Staaten von Amerika jih zu Gtellun 
von hoher Bedeutung emporgearbeitet hatten. Wie 
fahren, werden Karl Schurz und Henry Villa: 
deutjch-amerifantjche Staatsmann und der Vollen 
orthern-Pacifichahn, ih am 4. April in Nemyorf 
iiffen, um einige Monate in Deutjchland zugubringen. 
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Das JIunkerihium. Se 
Der unerwartete Sieg der Freifinnigen in einem ponz 
merihen Wahlkreije, wofelbft mar, bisher die Foniewatve 
Herrichaft Für ebenjo umerjchütterlich hielt, wie etwa die 
Macht des maßgebenden Grundheren in einen englischen 
rotten borough de8 vorigen Jahrhunderts, hat der Prefje Sr 
aller Parteien den Anlaß gegeben, emfig nach der legten 7 
Urjache diefes Überrafchenden Umijchmwungs zu juchen. Bei 
jolhen Gelegenheiten tft es herfönmmlich, zumal innerhalb — 
eines Kreijeg verbündeter Parteien, dab die Schuld an dem 
Mißerfolge, wie der Ball im Balljpiel, von jedem Their 
haber dem andern zugemorfen wird. Die Schuldfrage fanın 
naturgemäß nicht zu alljeitiger Befriedigung beantwortet 
werden; als regelmäßiger Nebengewinn erwächt den Sieger: 
aus dem Bank der Gegner deshalb noch eine Nachfrucht des 
Gieges. ni 
Dieje Entwiclung der Dinge bietet den Freijinnigeı 
feinen Anlaß zur Unzufriedenheit. Andererjeit3 fünnen wir 
uns darüber nicht täufchen, daß daS gefammte Wahlergebnig 
von nebenjächlicher Bedeutung tft, wenn es nicht ala Symptom —— 
Geltung beanjpruchen fann Und hier beginnt die Schwierig 
feit der Unterfuchung. Liegt nur eine vorübergehende Wig 
jtimmung der Wähler mit dem politiichen Gang der Dinge 
vor? Sind es bejtimmte gejeßgeberische Akte, die das Mid 
fallen derjelben hervorgerufen haben? Der richtet fi die 
Oppofition gegen ein Syjtem? — Nationalliberale, ja jelbit 
freifonjervative Blätter find geneigt, in der Wahl des frei- 
finnigen Stadtiyndifus Kohli einen Broteft gegen die Politit 
des Sunferthums zu erbliden. Haben die Genofjfen im 
Kartell recht, jo wüchie damit allerdings die Bedeutung der 
Wahl im Kreije Greifenberg-Kammin heran zu einer poli- 
tijchen Thatjache erjten Ranges. Denn faft alles, was in der” 
herrjchenden inneren Politik der legten zehn Zahre in Preußen 
































der Bolitik des Junfertdums. Urn diefe Politif abzufchwächen, 
find die Nattonalliberalen in deren Dienjt getreten; den 
Anfpruch auf eine jelbjtändige Bolitif haben diejelben faum- SR 
erhoben, gejchweige denn durchzuführen unternommen. 
Das Junkerthun it in feinen Anfprüchen niemals blöde 
gewejen; es hat mit bemunderungsmwürdiger Zähigteit jenen 
Aırtheil an den einflugreichen Bolten in der Armee und in 
der Verwaltung fejtzuhalten und zu erweitern gefucht. E& 
hat mit einem Gelbjtvertrauen, das feineswegs immer in 
einem angemejjenen Verhältni zu den Leitungen jtand, jih 
allenthalben eingentjtet, wo e8 galt, Macht auszuüben, und 
eö hat mit jeiner Proteftion, jobald die eigene Sippe in Frage 
fam, jelbjt da nicht gefargt, wo geijtige Begabung und 
Charakter allein entjcheiden jollten. ee 
So erhielt ji) in Deutjchland, und jpeziell in Preußen, 
der Einfluß einer herrjchenden Kafte, nachdem die vechtlichen 
und die wirthichaftlichen VBorausfegungen für die bevorzugte 
Stellung derjelben bereits längjt nicht mehr zutrafen. Das 
Prinzip der Nechtögleichheit mußte auch das Sunferthum * 
nolens volens über fich ergehen lajjen; eine wirthichaftliche 
Präponderanz aber auszuüben, erwies fich für die grund- 
befigende Artjtofratie in deinjelben Maße jchiwieriger, wie 
die Entwiclung Deutichlands zu einem Induftriejtaat fi) 
vollzog. E3 traten damit nicht nur neue Bevölkevings- 


= 


u r #2 3 2 

er r or vr TERET,, or 

e, ue eV a 

« > NL 2,7 

a ER oh RR 2 
3 or 


‘ -, h Ne 
vi - Br D 
a . Te 






gejtüßt auf ihre wirthichaftliche Profperität, in den 
rb um den Einflug im öffentlichen Xeben, jondern 
Die ganze Lebenzhaltung wurde üppiger umd machte die Re- 
$ präjentation der berrichenden Klafjen Fojtipieliger. Seitdem 
wuchs der wirthichaftlihe Verfall der Großgrundbefiter, 
welcher durch die mit der Verfehrsmittel-Nevolution zujane 
— menhängende Verichärfung der internationalen Konfurren 
 auh auf landwirthichaftlichem Gebiete ohne Zweifel no 
 — beichleuniat worden ift. 
— 8 dem jüngjten Heft der Tübinger „Zeitjchrift für 
die gejammte StaatSwiljenjchaft" handelt ein längerer 
anonymer Aufjaß, für den die Nedaktion (Schäffle) in einer 
- Anmerfung ausdrüdlich die Verantwortung übernimmt. von 
endet „Berarmung in den höheren Ständen". Die Urjachen 
des wirthichaftlichen Niederganges unzähliger Nepräjentanten 
Re des Großgrundbefiges werden tm diefem Auffaße jchonungs- 
108 aufgedect. ES wird gezeigt, daß die aus faljchen Ehr- 
begriffen und aus einer veralteten Auffaliung der Pflichten 
k aachen und politiicher Stellung beroorgehenden 
Meprälentationsfojten frebsartig an dem Wohlitande jener 














Stände zehren, während andererjeitS der Kampf ums Dajein 
heute in der Landiwirthichaft ganz andere Kenntniffe und 
andere wirthichaftliche Kigenjchatten verlangt, als fie 
im einem falhionablen Savallerieregiment und auf dem 
8  »ennplaß oder am GSpieltijch erworben zu werden pflegen. 
Die immer jtärfer werdende Verichuldung des Sunfertyums 
tt bei jolchen bejtändig neimvirfenden Urjachen fein Wunder, 
und jede Verichuldung zum HZvede der Bejchaffung von 
Genußmitteln führt nur weiter zur Verjchwendung, um die 


-Zäufchung eines nicht vorhandenen Wohljtandes aufrecht zu 


erhalten. 
= Nur wenn man dieje Entwiclung Kar vor Augen hat, 
fann man den politischen Gang der Dinge in Deutjchland 
richtig verjtehen. Der wirthichaftliche Nttedergang des Zunfer- 
- thums ijt auf das Engjte verfnüpft mit jeinem politifchen 
 —— Miedergange; fann man den erjteren nicht aufhalten, dann 
tt der leßtere unabivendbar. Deshalb die frampfhaften An- 
- — ftrengungen, dem verjchuldeten Großgrundbeiig im Wege 
ber protektionijtiichen Gejeßgebung, das heißt auf Koften 
der Allgemeinheit, über Wafjer zu halten. Der Einzelne 
rettet jich vielleicht dadurch, daß er einen reichen Schwieger- 
vater findet, der bereit tit, finanziell einzujpringen; aber die 
Anzahl der thörichten Schwiegerväter it nicht groß genug, 
um dies individuell nicht jelten erprobte Nettungsmittel 
: En Nange eines jozialen SHeilmittel® zu erheben. Die 
Rettung für das Gros der Nothleidvenden hat man deshalb 
immer nahhdrüdlicher auf gejeßgeberiihem Wege gejucht und 
nicht gefunden. Natürlich nicht, da man nie die Wurzeln 
des Webels angegriffen hat. Man fan den, der vor einem 


Banferott jtebt, nicht vor dem.Banferott Shüßen, indem man | 


ihn finanziell unteritügt, damit er das bisherige Leben und 

die bisherige Betriebsmweile fortzujegen vermag. Durch 
 ——- Schubßzölle und Steuerprivilegien fann man ohne Zweifel 
die Grundrente jteigern, aber dieje Steigerung hat den mecha- 
 niüchen Charakter eines einfachen Gejchenfes, nur daß dajjelbe 
nicht freiwillig gegeben, jondern der Gejammtheit auf ge- 
jeglihem Wege abgezwungen wird. Es it abjund, zu glauben, 
dem nothleidenden Großgrundbejiger könne damit geholfen 
werden. Soll das Gleichgewicht zwiichen Einnahmen und 
Ausgaben in der Wirthichaft des SunfertHums dauernd her- 
- —  gejtellt werden, jo müfjen die Einnahmen durch Steigerung 
der Wirthichaftlichkeit im landwirthichaftlichen Betriebe, das 
heist durch die Erhöhung dev gewerblichen Bildung, ver- 
Aa und die Ausgaben durdy Ermäßigung gejellichaftlicher 


Er 


 ——  Anfprüche vermindert werden. Wo die Genügianfeit des 
— — Bauern mit der geichäftlichen Tüchtigfeit eines durch und 
Durch gebildeten Yandwirthg fich vereinigt, da befindet fich 
die Landwirthichaft auch heute in Deutichland feineswegs 
——  Ächlecht; man blicde nur auf Oldenburg, Braunjchweig, 
——— Holitein u. j. wm. Mer jich dagegen in den Kopf jetzt, mit 


den Erträgen eines ungenügend Baden und liber- 
Achuldeten Gutes die tolle eines jchuldenfreien Seigneurs 
> au jpielen, der verdient weder Unterjtügung noch Sympathie. 
88 ijt eim ungejundes Gefühl, das 2ooS diejer Leute be- 
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Hüfe zu eilen. 
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flagen zu wollen. Das allgemeine Snterefje aber erfordert 
dringend, daß im jtaatlichen Leben der Kaufalzufanmenhang 
zrotichen wirthichaftlicher Tüchtigfeit und äußerer Stellung 
nicht im eine Prämtirung der Unjolidität verkehrt werde. 
.. Die Velleitäten des Junferthums können deshalb 
nicht energiich genug bekämpft werden, jelbjt auf die Gefahr 
hin, daß durch die rücjichtsloje Einführung ftrikter Gexech- 
tigfeit in der Steuer- und Wirthichaftspolitit einige Zweige 
de3 Stammes verdorren. Was bleibt, wird um jo mider- 
tandsfähiger jein und dann vielleicht eine Ariftofratie aus 
eigener Kraft bilden im Gegenja zu einer Ariftofratie auf 
Staatöfoften. 
Wer von der Gejchichte ehemals privilegirter Stände 


auch nur einige Kunde befigt, der wird nicht daran zweifelht, 


daß ein jolcher Prozeb fich unter peftigen polittihen Kämpfen 
vollziehen muß. Das Sunfertyum ift um jo mehr zu 
fürchten, je fchlechter wirthichaftlich jeine Lage wird. Wer 
es tı jeiner Snterejjenpolitif unterjtügt, wird e3 zu Allem 
haben fünnen. &3 wird mit dent ultramontanen Gentrum 
wie mit dem protejtantiichen Mucertdum gemeinjchaftliche 
Sache machen, vor feinem jtaatsjozialiftiichen Experiment 
und vor feiner Unterdrückung fozialijtiiher Konkurrenten 
zurücichreden, der Zünftlerei Vorjchub Teiften und den 
Bimetalismus vertheidigen. Wenn e3 fein muß, wird man 
auc den Bruder Bauer die Hand, ja jelbjt dem Arbeiter 
die jchiwielige Rechte drücken, aber Iteber möchte man das 
läjtige allgemeine Wahlrecht bejeitigen, und an die Stelle 
der geheimen Wahl mit dem unfontrollirbaren Wahlzetiel 
das männliche offene Befenntnig politischer Gefinnung mit 
derzugehörtgen Gemwiljensbedriüikung derabhängigen Exiitenzen 
jeßen. Hat die Mehrheit der Wähler von Greifenberg- 
Kammin fid) mit vollem Bemwußtiein gegen dieje At 
von Bolitit erklären wollen? Dann hat Ddiejelbe mit 
ihrem Votum in der That einen Beweis hohen politiichen 
Herjtändnijjes gegeben, dem das ganze deut che Volk gerade in 
dem augenbliclichen Wendepunfte als Mahrıung ar lange 
miBachtete politiiche Pflichten anjehen mag. 


Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
xE 


Die Berathung des Kultusbudget3 bildet nach altem 
Gebrauche den Schlußitein der gefammten Budgetberathung 
im Abgeordnetenhaufe, an fie haben fich Zahre lang die 
beftigiten Känıpfe gefnüpft, Seitdem der jogenannte Kultur- 
fampf für beendigt gelten muB, ift eine größere Ruhe ein- 
getreten, die auch diesmal nicht gejtört wurde. Der Führer 
des Centrum entwicelte die Neihe feiner Wünjche; der 
Mintiter veriprah in vorfichtigen Wendungen thunlichite 
Berücdjichtigung. Das war Alles, was für diesmal erwartet 
werden fonnte. Unter diefen Umjtänden wird wohl der 
Antrag Windthorit auf Verfichlihung der Volksjichule in 
diejer Seifton feine bejondere Kolle mehr jpielen. Er wird 
eo Erinnerungszeichen für zufünftige Zeiten aufgehängt 

eiben. 

Dagegen fam e3 zwijchen der fonjervativen Bartet und 
dem Mintiftertum zu einem jo harten Zujammenftoß, daß der 
Binanzminijter fich genöthigt Jah, dem Kultusminifter zu 
&3 handelte fih um das Verlangen, die 

otation der evangeliichen Geijtlichfeit zu erhöhen; daffelbe 
führte zu einer Debatte, bei welcher die Staatsregierung 
ohne jede Unterftügung aus der Witte des Haujes blieb. 
Auch die freifinnige Partei konnte ihr eine jolche Unter- 
ftüßung nicht bringen, weil die Staatsregierung einem im 
Prinzip unzuläfiigen Verlangen jchon zu weit entgegen 
gefommen var. 
Die Partei, welche das Verlangen beat, daß der Staat 
denjenigen Drganen, welche jich augenbliclich für das Re- 
giment der evangeliichen Kirche ausgeben, möglichit quoße 
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Summen zur Verfügung itelle und fich nicht weiter darum 
fümmere, wie fie diefe Summen verwendet, die Tartei, 
welche in den Herren von Hammerftein, von Kleift-Negom 
und Etöcder ihre Führer erblickt, it feit der Nerfammlung 
beim Grafen Malderjee von den zuverfichtlichjten Sieges- 
hoffnungen erfüllt, umd erwartet Ereignifje, welche ihr eine 
ungejchmälerte Macht in die Hand gebe. Die National- 
liberalen haben durch die Unterichriften, welche ihre Führer 
dem Aufrufe der Berliner Stadtmiffton gaben, und durch 
die jeßigen Anträge der Herren Enneccerus ımd Mithoff 
gezeigt, daß fie den Anfprüchen diejer Bartet nicht in offenen 
Kampf entgegentreten, jondern Jie durc) Abichlagszahlungen 
beichwichttaen wollen. 


Der Leiter umjerer Bolitif Steht den Aniprüchen der | 


evangelifchen Hierarchie gewiß nicht mit wohlwollenden 
Blicken gegenüber. Allein es ijt eine natıngejegliche Noth- 
wendigfeit, daß, To lange die politiiche und wirthichaftliche 
Keaktion bei uns im Fortichreiten bleibt, die Firchliche Neaf- 
tion fiegreich nicht befämpft werden fann. Um den Madi- 
nationen der „Kleinen aber mächtigen‘ Partei entgegengutreten, 
bedarf die Negierung einer Wlajorität, die in Fich neeinigt 
und zuderfichtlich it und die dann aucd den Anjpruch 
erheben muß, daß auf ihre MWünjhe Rüdliht genommen 
wird. Die Verfuche der Freifonjervativen, unter der Führung 
des Freiherın von Zedliß, von Zeit zu Zeit die Ecdhale des 
Unmuths über „Sunfer und Pfaffen‘ auszujchütten, der 
Negierung aber im Uebrigen unbedingte Heerfolge zu letiten, 
mögen jehr gut gemeint jein, aber ernithaft genommen 
werden fönnen fie nicht. 

Der leitende Grundjag des Fürjten Biamard, prinzie 
piellen Enticheidungen aus dem Wege zu gehen und Ver- 
ftändigungen auf dem Baden der. Thatjachen zu juchen, tjt 
durchführbar, jo lange cin Mann feinesaleihen die Durd)- 
führung jelbjt in der Hand behält. Kleinere Leute, mögen 
fie Minijter oder DOppofittonsfüihrer fein, Zönnen einen ge- 
willen Stod von Prinzipien nun einmal nicht entbehren, 
und der VBerjuch, Ti ganz ohne jolche durch die venipirrende 
Fülle der Thatjachyen Hindurchaudrücen, wird hüber oder 
ipäter jcheiteın. Alle die Gegenftände, mit denen die Gefeß- 
gebung augenblidlich beichäftigt ijt, die Dotation der GBeift- 
lichen, die Unterftüßung der Gemeinden auf dem Gebiete 
des Volksichulweiens, das Gejet Über die PVolizeifojten der 
Gemeinden jind in Grunde nur Verjuche, liber augenblicd- 
liche Verlegenheiten hinweg zufommien, ohne eine prinzipielle 
Entihetdung zu treffei. 

Das Thema der Unterrichtsgejeßgebung wurde nur ges 
jtreift, aber es jtellte jic) Heraus, daß hier eine große und 
dringende Aufgabe ungelöft bleibt, weil e8 an den Männern 
fehlt, die ihr muthig in das Auge zu jehen wagen. Nach- 
dem vor etwa zwei Jahren den Dberrealichulen unter paffiver 
Alfiitenz des Nlinifters ihre wejentlichite Berechtigung ent- 
zogen war, ergriff diesmal der NWiinifter jelbft die Smittative, 
um den Nealayınnajien die Hoffnung auf eine weitere Ent- 
wiclung abzuichneiden. Die Begründung, mit welcher ex 
dies that, war die denkbar jchwächfte, die erfonnen werden 
fonnte. Der Zudrang, der zu gemillen Fächern ftattfinde, 
jet jchon jet ein übermäßiger, und man dlirje darımı feine 
neuen TIhüren eröffnen, durd die jich Semand eindrängen 
fanın. Alfo, weil jo Viele zum Ziele fommen wollen, mu 
man Jeden, ver zum Ziele fommten will, mit Ballast beladen. 
Der Erfolg, welcher eintritt, ift aber nicht der, daß Sımand 
von Ziele abgejchredt wird, jondern der, daß immer mehr 
Leute fich mit den erforderten Ballajt beladen. 

Se länger Dieje Zuftände andauern, dejto unabweis- 


licher wird das Bedürfnig einer gründlichen Reform. Unjer ' 


Unterrichtswejen Franft bis an das Warf daran, dab das 
Syjtem der Berechtigungen alle pädagogiichen Gefichtspunfte 
überwuchert hat. Der Kamilienvater kann fich nicht fragen, 
welche Erziehung er jeinent Sohne geben müjje, um die in 
demjelben jchlummernden Anlagen zur Entwiclung zu brin- 
gen, jondern er muB die Frage aufwerfen, auf welche Schule 
er denjelben zu jenden habe, um ihn demmächit als einen 
Itandeegemäß präparirten Süngling der Welt zu präjentiren. 
Ie länger man die zeitgemäßen Reformen hinaugjchtebt, 





| mit bejto aqrößerer Gewaltfamfeit wird. einft der u 
‚ bleiblice Umfchrwung eintreten. | 


Ser mangelnde Zufammenhang zwifchen der Regierung i 


und der Majorität, auf welche fie fich jtügen will, tritt aud) 
En Neichstage bei der Behandlung der Arbeiterichußfragen 
ervor. 


Arbeiterichußgeieg in den Papierkorb aeiworfen, und in diefem 


tagSarbeit vorausfichtlich ebenjo aehen, nachdem die ganze 


gegen daffelbe ein polemijcher Artikel exrichien. 


‚ 


erhoben werden fönnen. 
bieten wird vielleicht nur dan bergejtellt werden fünnen, 


Forderung, die mit Recht erhoben werden fanı. i 
Die individualistiiche Wirthichaftsanihauung fan in 


gewille Yugejtändnijie machen; 


einverftanden erflären, damit einem NKaubbau auf die Arbeit3- 
fraft Einhalt geichteht. jtänd 
machen fann, und diejes Zugejtändni gleichzeitig eimer 


der Folchen Forderungen zu. Hülfe fommt. 


beiten der Vorjchläge Einwendungen zu erheben, jo tmird 


unzulällig erachtet werden. 

Die bedeutendite Debatte der Woche fand über die 
Einjchränfung der Deffentlichfeit der Gerichtsverhandlungen 
jtatt, die zu Stande gefommen ift. Der Haupigrund, der 
für diejes Gejeß vom Negterungstiiche her in das Feld ge- 
führt wurde, war der, daß die Regierung es jo gern haben 





Im vorigen Jahre hatte der Bundesrath ein von 
dem Neichstage mit annähernder Einftimmigfeit beichloffenes 


DIahre wird es einem Gejege über Bejichränfung der Sonn 


Theilnahme, welche die Regierungen diejfem WWerfe zugeivendet 
babın, fich darauf beichräntte, daß in der „Nordd. Allg. dig." 


68 jei fern von mir, die Bedenken zu unterichäßen, 
die gegen Einzelheiten in dem laborate des Reichstags 
Etwas Praktisches auf Diefen Ge 


wenn die mit der Verwaltung vertraute Negierung jid) an 
den Arbeiten betheiligt. Aber dal fie fich betheilige, tft eine = 


Beziehung auf die übermäßige Anipannung der Arbeitäfraft 
fie fann fih mit Ein 
jchränfung der Sonntage» und Der Nachtarbeit, mit Be 
Ihränfungen der Yabrikthätigfeit von Frauen und Kindern 
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Und wenn fie ein Zugejtändnig 


Forderung der Humanität entipricht, jo, thut fie e& gem. 
Tan darf auch nicht den mächtigen Zug der Zeit verfennen, 
Hat die Nee u 


De 
TE 


gierung vom praftiichen Standpunkte aus gegen die Enge 


ur y wen: 


der Reichstag diejelben gern anhören, allein daß die Ve 
gierumg jich in ein volljtändiges Schweigen hüllt, muß fr 


wolle und e8 darım jchon zu wiederholten Vlalen einge 


bracht habe. 
nationalliberale Partei jeine Wirkung nicht verfehlte. Dieje 
PBartet hätte gar nicht nöthig gehabt, mit Offenheit und 


Und diejer Grund war ed aud), der auf die 


Eifer gegen das Gejeß einzutreten; ein wenig fühle Zurüd- 


Tal zu bringen. 
Vorftellung eingelebt, daß fie ein dent Vaterlande mohlge- 
fälliges Opfer bringe, wenn fie mit allen Kräften für dafjelbe 
eintrete, und fie hat dieje Kräfte allmählich bis zum Yanatis- 
mus gaejteigert. 

Dat die Veröffentlichung der Urtheilsgründe in einigen 
Prozejien wegen Zandesverraths zu Unzuträglichkeiten geführt 
bat, fanı zugegeben werden Aber wmwahricheinlid) würde 


Herr geworden fein, wenn jich die Zuftizbehörden dazu her- 
abgelajjen hätten, mit den Zeitungen und ihren Bericht- 
eritattern in eine Verftändigung darüber einzutreten, welche 


Ein Gejeß zu machen, welches nicht hin und wieder bei 


uns Schwachen Sterblichen nicht bejchteden, und wenn man 
alle Kraft darauf verwendet, an einer einzelnen Stelle einen 
Uebelftand um jeden Preis zu unterdrüden, jo Fan man 
ziemlich jicher fein, an anderen Stellen dejto größere Webel- 
jtände zu jchaffen. Diejes Gejeß, welches die in der Straf 
prozebordnung aufgejtellten Grundjäße über die Deffentlich- 


ı feit des Verfahrens durchbricht, wird nicht ausichlieglich in 


jolchen Fällen angewendet werden, fiir welche e3 die Meis- 
beit der nationalliberolen Gejeßgeber vorauzgejehen hatte, 
londern e3 wird 





einzufchränfen. Den Kern des Gejeßes bildet ein „Schweig- 


gelegentlich einem Mißbrauche unterliegen, 
der dazu führt, die Nertheidigungsfreiheit eines Angeklagten 


haltung von ihrer Seite würde genügt haben, um e& zu 
Allein Ste Hatte fi) mit der Zeit in die ° 


man diefer Unzulänglichfeiten ohne jede gejeßliche Neuerung 


PBartien von der Publikation ausgejchlojjen werden jollten. 


einzelnen Gelegenheiten Unzuträglichkeiten jchaffen fann, ijt 


\ 





3 befehl", durch welchen der Angeflagt 
- Dinge, die ihn an reiheit und Leben geben, fich mit An- 
„deren zu beiprechen. Diejer Echweigbefehl, für welchen es in 
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e verhindert toird, über 


der Gejeggebung feines anderen Staates eine Analogie gibt, 
tt von den Surtjten mit vollem Nechte als ein ungeheuer- 


ichs Gebilde bezeichnet worden. 


- Die veränderte Phyfiognomie des Neichstages trat 
nach den Wahlen zumeijt in, dev veränderten Zujammten- 
leßgung der Wahlprüfumgsfommiijion hevvor. Herr von 
Heeremann, der die Verhandlungen der letteren durch viele 
Sahre mit aroßer Umficht und Unpanteilichfeit geleitet hatte, 


trat nicht wieder in die Kommiffton ein, weil er porausjah, 


hätten. 


ganz ohne joldhe erledigt. 


daß die Grundjäße, die er Sahre lang zur Geltung gebracht 
R ae in Zufunft nicht mehr aufrecht 
wurden. 


erhalten werden 
An Seine Stelle trat Herr von Margquardien, der 
jein Glaubensbefenntnig mit Heren von Köller zufammen 


in die Worte fajjen fan: „Sch glaube an feine Wahlbeein- 


Hufjungen“. Einige Wahlen, in denen unjtatthafte Beein- 
Huflungen von Beaniten. in unmiderleglicher Weile nachge= 


” iwiejen waren, wurden für gültig exflärt, weil dev unerbring- 
liche Beweis nicht erbracht war, daß dieje unftatthaften 


Handlungen das endliche Ergebnig der Wahl beeinträchtigt 
Und das Haus trat demt bei. 

Eine unüberjehbare Menge von Fleineren Vorlagen 
wurde im Laufe dev Woche mit geringfügiger Disfuffion oder 
Man empfand es, daß der 


 Neichstag fich zu Ende neigt und daß diejes Ende in jeder 


verfanmmelt jein möchten. 


Weile beichleunigt werden joll. Daß innere Gründe für eine 
jolche Bejchleunigung vorliegen, ijt jehr zu bezweifeln. E38 
laffen fich) mancherlei Erwägungegründe dafiir anführen, 
daB die Vertreter des dentjchen Volkes in der nächjten Zeit 


Proteus. 


Iofeph von Eichendorff. 


Am 10. März 1788 it Sojeph Freiherr von Eichen- 
dorsf geboren. Will man fich einen Beariff von der Doppel- 
jeitigfeit jeines Wejens machen, jo muß man ich daran 
erinnern, day er in den Freiheitäfrieg z0g, damals eine 
ihwärmeriihe Freundichaft mit dem erniten grübelnden, 
fajt weltentjagenden jungen Maler, Philipp Xeit, Schloß 
und beinahe gleichzeitig ein lieber aufmunternder Genojje 
des allzeit fröhlichen leichtlebigen Karl von Holtei wurde; 
daß er das gejellige Treiben der Berliner Mittmwochsgejellichaft 
ganz lujtta perodirte und ein hochgejtellter ehrbarer Beamter 
war, der in erniten Pflichtgefüihl und jtrenger Gefinnung 
feine Gejchäfte verrichtete,; daß er für unbedingte Genjur- 
freiheit aller größeren litterariichen und wiljenjchaftlichen 
Arbeiten eintrat, nur die DTagesprefje gewiljen Kautelen 
unteriverfen wollte und dabei gelegentlich die Vorurtheile 
feines Standes vertrat; daß er das „Leben eines Taugenichts" 
verklärte und vom „le&ten Ritter von Mlarienburg” jang; 
daß er eine Gejchichte der. deutichen Litteratur jchrieb und 
die blaue Blume der Romantik juchte. 

Eichendorff begann 1808 Gedichte zu veröffentlichen 
umd jchrieb noch in jeinem Todesjahr (1857). Duantitativ 
find die Früchte diefer ein halbes Sahrhundert umfaljenden 
litterariichen Thätigfeit gering; jte füllen, einichlieglich der 
Ueberjegungen aus Galderon, dem exit durch die Nomantiker 
für die deutiche Litteratur entdeckten Dichter, aber außer den 
ziemlich umfangreichen, wenn auch nicht jehr originellen Litte- 
raturgeichichtlichen Arbeiten, jechs mäßige Bände Troß 
feiner Bejchäftigung mit verjchtedenen Arten der Poefie: 
Novelle und Roman, Dramen, erzählenden Gedichten bejah 
Eichendorff wirkliche Befähigung nur für die Lyrik; die 
Irische Grunditimmung Elingt in allen jeinen Werfen durch; 
nur die Gedichte, die vielfach auch in den Romanen zerjtreut 
Jind, haben den Dichter populär gemacht und fein Andenken 
lebendig erhalten. Darum wird man dem PBoeten an jeinem 
Säfulartag wohl am meijten gerecht, wenn man ausichließ- 
lich) von feiner Lyrik Spricht. 
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Eichendorff’s Gedichte zerfallen in folgende Abtheilungen : 
MWanderlieder, Süängerleben, Zeitlieder, Frühling und Liebe, 
Zodtenopfer, geiftliche Gedichte; dazu fommen noch Romanzen, 
die, wenn fie auch von dem eigentlichen Gebiete der Lyrik fich 
entfernen, wegen eines gemeinjamen charakteriftiichen Grund- 
zugs wichtig find und Heberfegungen aus dem Spantichen, 
welche Gemandtheit des Neberjeers verrathen und wegen 
der Art feiner Auswahl merfwürdig find. Unter diejen Ge- 
dichten finden fich Föjtliche Perlen in jchöner Fafjung. 
Narche derjelben find von dem Nolfe, ohne daß es zu diejer 
Auswahl eines Führers bedinfte, und wohl noch bevor be- 
deutende Muftker jich diejer Terte bemächtigten, mit jicherm 
Takte ausgewählt und zu WVolfsliedern geworden. Man 
braucht nur ihre Anfangsworte anzuführen, um bei den 
Meiiten die Erinnerung an dieje jchönen Gedichte mwach- 
urufen: „Es it Schon jpät, es wird jchon falt“, „Sr einem 
ühlen Grunde”, „Wem Gott will rechte Gunjt erweisen, den 
ichiet er in die weite Welt“, „Wer hat dich, du jchöner 
Mald, aufgebaut jo hoch da droben‘ umd bejonders das ums 
vergleichliche: „ES war als hätt’ der Himmel die Erde jtill 
aefüht". Mit der Aufzählung diefer Anfänge jedoch ift die 
Sndividualität des Dichters nicht genugjam gefennzeichnet 
und gerade fie am jeinen Gedenktage zu entwickeln, ijt die 
Aufgabe diejer Zeilen. | 

Der Dichter Ipricht Tich jelbjt aus über jeine Aufgabe 
und jeine Stellung in der Welt. „Der eignen Ehr nur im 
der Bruft vereidet”, frei von den Urtheilen und Ansprüchen 
der Menge, hat der Voet nur die Aufgabe, Schönheit, Gott- 
heit und Liebe zu bejingen, Ehre und Wahrheit zu verfün- 
den. Aber Eichendorff, der diejes Programm aufitellt, ver- 
mag ung den Dichter nicht plaftifch vorzuführen. Macht ex 
einmal den Anja dazu, jo zaubert er feine unvergepliche 
Gejtalt vor uns wie Goethe’s „Sänger“, jondern er Ichildert 
uns in etwas unklaren Worten (‚Rettung‘), wie der Dichter 
von der Nüßlichkeit eingejchlofjen it, in einem Walde, von 
Teer umgeben, jich bewegen muß, endlich die Ketten jprengt 
und frei wird. Shm ijt der Sänger fein gottbegnadetes 
MWefen, das frei von wwdiichen Sorgen mit Apoll wohnt, ex 
bedauert es vielmehr von Herzen, „daß die Poefie ohne 
Schuhe geht‘. ALS wäre er jelbjt ein Voetenverächter, nicht 
einer von der Zunft, bejchreibt er das Schicfjal zweier Sarı- 
gesbriüder, deren einer ein Philijter wird, deren anderer elend 
untergeht und nicht den dichtenden Genofjen jchreibt er die 
Kraft zu, fih aus ihrer Nothlage zu erheben, jondern er 
perweijt jte auf Gottes Hilfe. Denn er hat feine Freudig- 
feit amı Leben und feine Zuverficht auf eim leicht zu errin- 
gendes Glüd. Er jchaut gern den Lenz, aber er zweifelt, ob 
er den fommenden erleben werde; und was liegt ihm anı 
Dafein, „fann der Menjch ja doch nimmiermehr heraus aus 
diejer Ntarrenmwelt“. 

Da der Boet indeljen in der Welt lebt, jo nimmt er 
Theil an ihren Angelegenheiten und an den Ereignifjen der 
Zeit. Schon 1809, aljo in den Zeiten tiefer Schmach und 
ichwerer Sorgen tritt er wie ein Seher auf, prophezeiend, 
die Freiheit werde triumphiren und das Negtment werde 
von den Faljchen genommen werden. Darum jubelt er dem 
Beireiungsfampf der Tiroler zu, die als die erjten jich gegen 
die Herrichaft des Mebermächtigen erhoben und, wenn auch 
unfähig, die Pracht des Tyrannen zu brechen, doch ei 
leuchtendes Zeugnig von Mannesmuth ablegten. Er 309 
jelbjt aus im den Kampf für das Vaterland — habe er doc) 
nie begreifen fünnen,- wie Dichter m die verlorene Ehre 
Hagen und nicht jelbit die Waffen ergreifen fünnten, „dern 
anders jein und jingen,. das ijt ein Dummes Spiel" — und 
begleitet die Techtenden „im fröhlichen Sagen bis nad 
Paris hinein”. Aber mit den gewonnenen Schlachten tjt fitr 
ihn die große Freiheitsbewegung nicht zu Ende; die Völker 
miljen vielmehr auc nad) den Siegen der Pflichten ich 
bewußt bleiben, welche große Siege ihnen auferlegen. „Er- 
fänpft will fein, was hoher Sinn begehrt” und „Erichlafftes 
Ruben ijt der Völker Tod". 

ALS Eichendorff jich zum Kriege rüjtete, nahm er Ab- 
ichted von den Seinigen und von jeinen Freunden. Die 
Freundichaft verklärte jein Leben. Auch in jpäteren Jahren 
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blieb er denen treu, welchen er im der Jugend die Hand 
zum Bunde gereicht. Manchem Freunde, tie dem, jchon 
genannten Philipp Veit und Fouque widmete er zärtliche 
Bere; die Freundschaft jelbit galt ihm als die jtärkite umd 
tröftlichite Geleiterin. Denn niemals fonnte die Liebe jo 
ihn rühren 

ALS in Freundesauge lejen 

Meiner eignen Seele Wort, 

Feiter Treue männlich Wejen, 

Sn Betrübni Trojt und Hort. 


Und doch verichloß ex fich nicht der 2iebe. Ein erotifcher 

Dichter wırnde er freilich niemals. Singt er, was jelten genug 
vorkommt, vom Lieben, das den Liebenden einläßt, jo it 
e8, als wenn er fich frenıder Töne bediente; und preijt er 
in wirklich jchönen Volfston das Glück der Liebe („Die 
Melt ruht ftill im Hafen“), jo Flingt jein Lied tie eine be= 
wußte Nachahmung Goethe’icher Lyril. Meiit verkünden 
jeine Liebesgedichte die Nothmwendigfeit der Entjaguna. I 
jeinem Garten findet ex jchöne Blumen, aus denen er Kränze 
windet und in die er taufend Gedanken und Grüße hinein- 
windet, aber ihr darf er feinen reichen, denn fie tft zu bod) 
und zu jchön. Dder wenn die Liebende nicht zu hoch jteht, 
jo tft fie flüchtig umd erkennt nicht des Sängers Neigung; 
fie lacht und tanzt mit Fröhlichen und läßt den Traurigen 
einjam bet Seite. Aber endlich fand er die für ihn paljende 
Gefährtin. Andere Dichter bejchliegen ihre Liebesiyrif mit 
der Heirath, Eichendorff befingt das Glüd der, Ehe; für 
andere hat die Geliebte nur Werth, wenn fie tm einer 
Frilche und Sugend den Reiz jtet® erneut, in, Eichendorif’s 
Dichtung erjcheint als das Zdeal die Mutter mit dem Kinde. 
Sie zeigt ihm „im blauen Auge ZIreu und Yrieden ohne 
Ende”, ihr Befi gilt ihm als Zeugniß, daß Gott ihn lieb 
abe. 
’ Wenn er von jicd) und der Geliebten jpricht, jo jchildert 
er beide unter der Linde fiend im fühlen Schatten, denn 
er gefällt fi) darin, den- Nenfchen in innigem Verein mit 
der Natur darzuftellen. Die Natur erfennt 4 bejonders im 
Wandern. DVergeblich aber frägt man beim Xejen Diejer 
MWanderlieder, welchem Lande oder welcher Provinz je gelten; 
jie haben alle etwas Uniformes und gleichwohl Unbejtinmmtes. 
Nicht jelten wird die Freude an der Natur friih beiungen; 
Pertreter verjchiedener Stände und Berufsarten: der Mufiker 
und der Student, der Soldat und der Seemann, wollen ihr 
Ergößen an der Natur zum Ausdrud bringen. Diejes Er- 
ößen jedoch ift ein gemachtes, wie die Fröhlichkeit des 
Dichters überhaupt eine erzwungene tft. Gichendorff gehört 
zu den Dichtern, welche von Freude fingen, wenn das Herz 
von Gram zerrifjen ift. „LZuftig muß ich fjchreiben, dichten, 
ift mix jelber gleich jo weh", heißt c$ an der einen Stelle; 
„ich Fan wohl mancymal fingen, als ob id) fröhlich jet" an 
der andern. Daher vermag aud), die Natur. den Traurigen 
nicht zu teöjten; ihm blühen die Blumen nicht, ihm jcheint 
feine Sonne. 

Grün war die Meide, 

Der Himmel blau, 

Wir jaßen beide 

Auf glängender Au. 

Sind’3 Nactigallen 

Wieder, was ruft, 

Lerchen, die jchallen 

Aus warmer Yuft? 

Sch Hör’ die Lieder, 

Fern, ohne Dich, 

Lenz tjt’8 wohl wieder, 

Doch nicht für mid). 


Fa nod mehr! Statt ihn zur Fröhlichkeit zu jtunment, 
veranlaßt ihn die Natur geradezu der Xebenslujt zu ent- 
jagen, fie entfremdet ihn den Wienjchen und bringt ihn Gott 
näher, ihm, welcher der einzige rechte Wanderaejelle jet md 
au welchem der bejte Wanvderweg führe; das Wandern, das 
andere Dichter aus der Enge in die Weite führt, das Herz 
ihnen öffnet und den Echritt beflügelt, verengt ıhm nur den 
weiten 2ebensfreiSs und bedeutet ihm ein Wallen zum 
Grabe. 
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Dichtung, Liebe und Natur bereiten unjerm Di 
fromme Gedanken. Er tit ein gläubiger Chrilt, ein trengr 
Katholif. Wenn er auch gelegentlich den Dichtern der = 
Renatjjancezeit äußerlich dadurd ähnelt, daß er, jtatt Gott 
und die Heiligen zu nennen, Venus und Bachus anführt, — 
fo tt er innerlich völlig von ihnen verichieden. Er iten 
frommer Chrift und bejingt einzelne Heilige, außer der Junge 
frau Maria -befonders den h..Fojeph; er verherrlicht einzelne 
Feite, mit vorzüglicher Snnigfeitt das Weihnachtsfeit, wie 
denn überhaupt auch im den geijtlichen Gedichten jeine Liebe 
zu Kindern ich zeigt, vornehmlich in dent frommen Glauben, 
daß Gottes Engel aetreulicy über den Kindern Wacht halter. 
Er ift von jener tiefen Gläubiafeit erfüllt, die den Shwahen 
jtarf und den VBerzagten ımuthig macht; „unitberwindlich bin 
ich mit dir”. Auch Wunder vermaa der Gottesglaube zu 
verrichten; der wilde Ritter, jo jchildert Eichendorff einmal 
(„Die Brautfahrt"), der Alles unter fi) zu zwingen meint, 
erfennt die Dhnmacht menjchlicher Kraft und neigt fh der 
Frömmigkeit zu. Nur fröhlich kann ihn der Glaube nicht 
machen und den Aufenthalt auf der Erde nicht zur Luft ge 
jtalten. Denn nur als Vorbereitung des himmlischen Kebeng 
gilt ihm das irdifche, im dem er zwilchen der Furcht vor der 
ewigen VBerdammmig und der Hoffnung auf Errettung din 
und ber jchwanft. Mnd wie ihn als der wahre Wanderer 
der Bilger gilt, der nur, um fronmte Stätten aufzujuchen, 
den Fuß rührt, jo erjcheint ihn als die eigentliche Heimatbp 
die lichte Höhe, von dannen Niemand wiederfehrt und a8 
jet aufrichtiges Gebet erjchallt das Wort: 17 SE 

Aus der Fremde, wüjt-und fern, I 


Wo wir irrend hier verjchlagen, Eee 
Führe heim uns, Miorgenjtern! 






* 





Katholiiche Dichter, welche die Frömminfeit hevo- 
fehren, haben eine Vorliebe fir3 Graufige und eine eigen 
thümliche Neigung, dag Hereinragen des Geijterreihs in die 
wirkliche Welt darzuftellen. Diejer Saß erleidet bei Eichendorff 
feine Ausnahme. Shm Scheint das Geijterreich exrichloffen, 
nächtliche gejpenjtiiche Schatten Hufchen bei hellen Tage 
lichte an ihın vorüber. Er fieht Vergangenes, Unmöglihes, 
Todtes; bei der Heimkehr ii das Echloß jeiner Väter m 
icheinen ihm die längjt verjtorbenen Ahnen wie lebendig 
und die noc) lebenden Eltern ıwie todt; das einige 
Xebendige, das wirklich Keben und Kraft ausjtrahlt, ijt jeim 
ritterliches Schwert. Seine gejunden und Franken Wenjchen 
werden von Vifionen heimgetucht, die aber nicht immer ver 
mögend find, ihnen Nettung zu verjchaffen: da König 
Albrecht zum legten Zuge jich rüjtet, der jein Todesgang 
werden jollte, jucht jeine Frau, von Ahnungen gepeinigt, 
vergebens ihn zurüdzuhalten. Werjtorbene fonmen und 
beanjpruchen ihr Recht arm die Lebenden. In dem fuchte 
baren Gedicht „die verlorene Braut“ gehen Braut und 
Bräutigam, der frühere Geliebte und eine Frucht. diejer 
Liebe in einem entjeßlihen Nachtjtüd zu Grunde; imı 
„Kehraus" tanzen Zodte mit Xebendigen gejpenitijchen 
Keigen, von dem Iltemand wiederfehrt. 

Aber bejonder3 charakterijtiih für unjern Dichter tft, 
wie er zwei Derartige Stoffe behandelt, die jchon von an- 
deren Dichtern bearbeitet waren. Heine jchildert in der 
Lorelei die jchöne Sungfrau, die in hellem Sonnenjchein ö 
durch ihre Reize den zu ihr hinaufblidenden Schiffer bee 
zaubert, und durch ihren Gejang völlig bethört; bei Eichen- 
dorff ijt die „Xorelei” eine Hexe, die den Ritter im dunfeln 
Malde irreführt und in Nacht und Grauen ihm VBerderben | 
bereitet. Goethe gibt in der „Braut von Corinth" eine von 
Sinnlichkeit durchglühte Schilderung, welche das Grauen 
überwiegt und den Xejer, troßdem er den Untergang der 
Liebenden vor Augen fieht, zum erregten mitfühlenden 
Zeugen der todbringenden Umarmungen macht, Eichendorff 
läßt in dem furzen Zwiegeipräd, „das falte Liebchen" eine 
menschliche Theilnahıne an den Liebenden faum auffommen, 
er häuft vielmehr erjtarrendes Grauen und Entiegen zu 
einem erichrectenden Ganzen. Ba 

_ Nicht unabjichtlich wird Goethe hier genannt. Zur 
nächjt, weil- Eichendorff, wie die meilten Dichter der neuern 
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Zeit, ein äußerliches Verhältnik gu Goethe hat, deijen 

odann weil er im einer 
innerlihen Abhängigkeit zu ihın ftebt, obwohl er nicht 
‚goethen umd jchillern” will, vielmehr fich feiner Eelbjtändig- 
feit rühmt; endlich weil die Stellung und Bedeutung des 
modernen Dichters erjt recht in einem Vergleich mit Goethe 


 ermefjern werden fanı. Goethe ijt ein Klaflifer, Eichendorff 
ein Romantifer und das will in den Augen Vieler bedeuten: 


Goethe ift ein Gejunder und Eichendorff ein Kranker. Goethe 
it ein Weifter der Form, der aber, wenn er auch Wetrum 


h und Keim spielend beherrfcht, fich der einfachjten Formen 
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bedient und in den Mapen des Volfsliedes fih am Liebjten 


y L .Q Kr 


bewent, Eichendorff eingt, feinesiwegs. immter glücklich, nit 


dem Ausdruck und mit den Vers, er bedient fich mit Vor: 
liebe, al3 verfenne er die Grenzen feiner Straft, jchwiriger 
Formen 3. DB. des Somnettes. Goethe verkündet eine ges 
junde Sinnlichkeit, er predigt das Behagen am Leben und 
die Freude am Genuß; bei Eichendorff findet fich jelten Lob» 
‚preifung des Wamtlienlebens, jeltener Verklärung der 
freien Ztebe, dagegen häufig dte Verkündung der Enthaltjamteit, 
der Verzichtleijtung, der Entjagung Demgemäß tlüchtet der 
‚romantische Dichter in eine erträumte Welt voll erborgter 
Schönheit oder in eine Vergangenheit, deren Glanz mühlam 
-aufgefriicht werden muß; der klafliiche Dichter dagegen findet 
jeine Freude an der Gegenwart und ıill dieje, wenn fie 
auc) manchmal peinvoll erjcheint, nicht vertaujchen mit Ge- 
wejenem oder Erdichtetem. Auch im der Auffaffung von 
Katur, Volitit und Religion weichen beide Dichter und beide 
Nichtungen mwejentlich von einander ab. Goethe bringt feinen 
Frohlinn überallhin mit; ihm leuchtet die Natur nicht bloß 
herrlich im Wlat, jondern bietet ihm ihre Freuden zu allen 
Seiten, erjcheint ihm neu und eigenthümlich an allen Orten; 
‚bei Eichendorff fehlt die plajtiiche Naturanichauung; jelbit 
jeine Wonnelieder haben etwas Trübes und wenn er aud) 
im Winter fich nad dem Frühling jehnt, jo preift er nicht 


mit Vorliebe Sonne und Blumen, jondern fühlt jih am 


> 


- 


daß ein Menjc) jtirbt. 


‚mwohliten im Dunfel des Waldes und bei den geheimniß- 
bollen Raufchen der berbitlichen Blätter. Goethe ijt fein 
politiicher Dichter; Eichendorff it ein Freiheitsjänger und ein 
Patriot; Eichendorff ift gläubig, verfündet die Lehren jeiner 
Religion und jpottet der Ungläubigen; bet Goethe, dem naiven 
Meltfinde, das mitten durch die Propheten jeinen Weg zu 
nehmer weiß, jpielt der Glaube feine Rolle. Der Hauptunter- 
Ichted aber zwiichen Goethe und Eichendorff bleibt der: Goethe 


tt, wie jein „Sauft“, ein Verfünder des Evangeliums der 


That, für ihn, — den Süngling, Wann und Greis, gibt e8 
feine Ruhe, feine Weltflucht, für ihn bleibt es betändiq 
Tag, an dem der Wann ich zu rühren hat; Eichendorff 
eıträumt eine holdere Wirklichkeit, ev verlangt aus der Welt 
heraus, die ihn unbefriedigt läßt. Für ihn, den Nomantifer, 
bleibt, wie Georg Brandes es trefflich bezeichnet hat, die 
‚Hauptjache: das Sehnen; Sehnjucht aber ijt Unthätigfeit. 


Xudwig Geiger. 


Galilei und das moderne Penken. 
2 I. 


Alles, was wir wahrnehmen, tritt ung als ein unab- 
läffiger Wechjel von Zuftänden entgegen. Wollen wir die 
Erjcheinungen verjtehen, welche wir als das Gejchehen in 
der Körpermwelt bezeichnen, jo müjjen wir danac) jtreben, 
Gejege der Veränderung aufzujuchen. SHter erhebt Jich aber 
eine außerordentlihe Schwierigkeit. Wir jollen begreifen, 
daß ein Zujtand eines Körpers in einen anderen übergeht, 
dag ein’ Stein herabfällt, daß das Eteinjalz flüjlig wird, 
Das find Thatjachen, welche in ums 
jerer Wahrnehmung unmittelbar gegeben jind und daher 
nicht bezweifelt werden fönnen, injofern wir fie jubjektiv er- 
leben. Aber etwas ganz anderes ift es, jie zu denken, fie 
allgemeingiltig in Begriffe zu fallen. Ia es ijt ganz un- 
möglich, die Dinge in Veränderung zu denten, jo lange wir 
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auf das Denfmittel der Subitanzialität allein angemiejei 
find Denn diejes bejteht gerade darin, aus dem Wechjel 
das Beharrende al3 Subjtanz herauszulöjen, jedes Ding als 
mit Sich jelbit identijch aufzufaljen und fejtzuhalten. Die 
Lage des Steine ift in jedem Augenblicke bejtimmt durch 
feine Entfernung von den Übrigen Körpern der Umgebung, 
und indem wir jeine Lage zum Gegenjtande des Denkens 
machen, heben wir den MWechjel diejer Lagen, die thatjächlich 
wahrgenommene Bewegungauf; deswegen jagtegeno von Elea, 
der fliegende Pfeil ruht in jedem Bunfte jeiner Bahn. Der 
fallende Stein, in einem Augenblide, an einem Punkte jeiner 
Bahn gedacht, ift nicht zu unterjcheiden von dem ruhenden 
Steine. Um die Auflöjung des Steinjalzes zu denken, 
müßten wir dafjelbe zugleich als jejt und als flüjlig auf- 
faljen, wir müßten ihm entgegengejegte Prädifate beilegen; 
ipir müßten den jterbenden Menjchen zugleich lebendig und 
todt nennen. - Der Zuftand des Meberganges jelbjt ijt richt 
auf die Meije zu denken, daß wir ein Ding durch feine 
Eigenschaften beitimmern, ıeil wir eben dadurch bejtimmte 
Eigenjchaften firiren und den MWechjel aufheben. Um nun 
diejer Schwierigfeit zu entgehen, welche e& auch unmöglich 
macht, einen Zujtand al3 Urjache eines anderen zu be- 
greifen, nahm Ariftoteles an, daß die Veränderungen 
in den Dingen in derjelben Weile vor fi gehen, 
wie die Veränderung der Begriffe im Denken. Daß unjere 
Boritellungen wechjeln, erleben wir unmittelbar; wir können 
in der Vorftelung Merkmale eines Begriffs aufgeben und 
durc) andere erjegen, und auf diefe Weile den Begriff ver: 
ändern. Diejen piychiihen Vorgang übertrug Artitoteles 
auf die Natur. Shm folgend nannte die Scholajtif das, 


| was ein Ding als ein bejtimmtes Einzelding mit feinen 


Eigenichaften charakterifirt, die jubjtanziale YJorm. des- 
jelben; und die Veränderung der Dinge jollte num tm der 
Meile vor jid) gehen, daß eine diejer Formen die anderen 
ablöjt, jomwie ein Begriff in unjerem Bewußtjein einen an- 
deren verdrängt. Wenn 3.8. das Salz jih im Wajler auf- 
löjte, jo nahm man an, daß an Stelle der „Yorm“” des 
feiten Salzes die „Korm” des flüfligen Waflers jich der 
Materie bemächtigt habe. Dieje „Kormen“ verhtelten fich 
iwie geijtige, lebende Mejen, welche jich gegemjeitig nad) 
bejtimmten Abfichten beeinfluffen. Was follte dabet in der 
Natur das eigentlich treibende Agens jein, daß überhaupt 
Veränderungen auftreten? Wenn wir denfen, jo weden und 
reguliren wir unjere Vorjtellungen unter dem Einflufje eines 
bejtimmten, zu erreichenden Zieles. Darum konnte Artjtoteles 
auch im dein, was die einzelne Naturericheinung bejtimmt, 
nur den Zwed de3 Dinges jehen und die Dinge nur unter 
dem Gefichtspunfte zergliedern, wie fie zwecdmäßig durch) 
ihre Eigenjchaften bejtimmt werden. So lange wir aber 
nur die Eigenjchaften eines Körpers aufzählen, 3. B. daß 
er hart oder weich, feucht oder troden, warn oder falt tit, 
fommen wir zu feiner Beftinmung durch meßbare Größen, 
daher zu feiner natımmwiljenichaftlichen Erkenntnig und zu 
feiner Einficht in die Urjachen. Das eben tjt daS Beichen 
der „Subjtangzialität", daß jie nur zu einer aufzählenden 
und eintegijtrirenden Wiljenjchaft führt. ES gab daher nur 
eine Eintheilung in Arten und Gattungen, eine Natur- 
beichreibung, in der allerdings Arijtoteles Bemwunderns- 
mwerthes geleijtet hat. 

Was demnad) Aristoteles ımd die Scholajtif über die 
Natur zu lehren vermochten, hielt fi nur in allgemeinen 
Umjchreibungen des Beobachteten, konnte aber nirgends bis 
zur Feititellung des Einzelnen vordringen; im Einzelnen 
blieb alle8 unbejtimmt, der Erfenntniß unzugänglich, weil 
es an ver mathematischen Feitjtellung fehlte. Wan wußte 
wohl, daß e3 eine gewilje Gejegmäßigfeit in den Dingen 
gäbe, aber man fonnte nirgends den einzelnen YJall zahlen: 
mäßig bejtimmen, und es gab, wie in der Grammatik, 
überall unerflärliche Ausnahmen, die man einfach der um: 
beitimmbaren Materie zujchob. Die heutige Ilaturmwiljens 
ichaft dagegen hat ihre unüberwindliche Kraft darin, daß Jie 
an Hand der Nechnung die Wirkung des Gejeges bis 
in Einzelne mit Zuverläjfigfeit angibt, weil fie feine Er- 
iheinung für erklärt erachtet, die nicht quantitativ bejtimmt 


336 


it. Denn nur in diejer Präzifion der Größenbejtimmung 
liegt die Gewähr für die begriffliche Allgemeingiltigfeit, 
d.h. Für die Objektivität der entdeckten Vorgänge der Natur. 
Am DBeginne der neuen Forichung jteht das glänzenpdite 
Beijpiel diejfer mathematischen Methode. Sohannes Kepler 
juchte die wahre Geitalt und Entfernung der Planeten und 
hatte zu diefem Zmwece eine Hypotheje gernacht, welche ihm 
den Beobachtungen zu entiprechen jchten. Die Rechnung 
jtimmte im allgemeinen, nır acht Bogenminuten, eine für 
die dantaligen Beobachtungsmittel geringe Größe, fehlten 
an der Graftheit des Kefultats. Ariitoteles hätte eine jolche 
Abweihung dem unbefannten Einfluß der Materie zuge- 
Ichrieben; Kepler war ein nıoderner Geijt, er verwarf jene 
Annahme und wandte aufs neue Sahre jernes Lebens darauf, eine 
andere Hpypotheje zu bejtätigen, um nicht acht Minuten zu 
vernachläiligen. „Weil nun”, jagt Kepler, „Tie nicht ver- 
nadläjfigt werden fonnten, haben aljo allein diefe acht 
Minuten den Meg gezeigt, die ganze Ajtronomie zu refor- 
miren." (Opera ed. Frisch, III. p. 258.) Nehnliche Züge 
lajjen jih von Galilei und Newton anführen. 

E53 wurde im erjten Artikel dargelegt, daß der For!- 
Ichritt wiljenschaftlicher Erfenntnig darin beitcht, die Wer: 
änderungen, die tpir fortwährend jubjeftiv erleben, zu objef- 
tiven Ericheinungen zu erheben, indem ihr allgemeingiltiger, 
wathentatijch bejtimmbarer Charakter entdect wird. Gollte 


jerer Empfindungen in einen Beariff zu fajlen, welcher die 
mathentatiiche Darstellung ermöglichte. Die Subjtanztalität, 
die Denfimethode des Alterthunts, gab nur beichreibende Er- 
fenntniß, and auc die Kaujalität ließ jich nicht mwiljen- 
ichaftlidy anmwenden und mathematisch Formmliren, - bevor 
nicht ein Denfmittel für die Veränderung jelbjt befannt war. 
Die Möglichkeit der modernen Naturwiltenjchaft hing daher 
an der Löjung der Frage: Wie fann man ein Ding 
denfenm im Mebergange von einem Zujtande zum 
andern, ohne zugleich den Begriff des Dinges jelbit 
aufzuheben? 

Yun tft unter allen Veränderungen die räumliche, 
die Bewegung, diejenige, welde am eheften der Dar- 
tellung durch mathematiiche Größen fähig erjcheint. Lage, 
Richtung, Geichwindigkeit fommen dabei in Betracht. Wie 
aber, wenn einem Körper gleichzeitig zwei verjchtedene Ge- 
Ichwindigfeiten ertheilt werden, oder wenn die Gejchwirdig- 
feit jelbjt Tich ändert, wenn überhaupt zwei Bewegungen 
verglichen und bejchrieben werden jolen? Dann muß dod 
ein bejtimmter Zeitpunkt herausgegriffen werden, um die 
Situation überhaupt zu firiren. Im einzelnen Zeitpunft 
aber gibt es feine Drtsveränderung mehr — was tft dann 
aus der Bewegung geworden? Das eben ijt das Grund- 
problem, und die Zölung dejjelben ift die That Galiler’s. 

Das ganze Alterthun hatte die Bemweaung nur »als 
Drtsveränderung betrachtet; darım entzog fih das Wejert 
der Bewegung der Erfenntniß, jobald man durch Heraus- 


greifen eines Punktes die Drteveränderung aufhob. Galilei ; 
zeigte, daß im der Bewegung noc, etwas anderes liegt, | 
welches nicht verfchwindet, wenn man jie auch im eins | 
zelnen Zettmoment erfaßt, er zeigte, dab die Drtsverände- 
rung wegaedacht werden fanı, und dennoch die Bewegung | 
in voller Realität und Beitimmtheit bleibt, nämlich durd) | 
die Wirkungstähigfeit, welche der bewegte Körper in 
Diefe Wirkungsfähig-, 


jedem Punkte jeiner Bahn hat. 
feit ijt eS, welche den fliegenden Pfeil vom ruhenden auch 
noch im herausgegriffenen Zeitpunkt unterjcheidet, fie ijt der 


gung. 
fallender Etein, 
Wirfung ausübt, daß ex eine Beule verurjacht, einen Schild 
durchbohrt. Aber dieje Wirfungen waren nur al Empfin- 


Drud auf die Haut, als Widerjtände der Muskeln... Die 


Ihat Galtlet’s beitand darin, daß er für diefe Empfin- | 
dung de8 Andrangs einen mathematiishen Begriff. 


auffand, daß er fie mejjen und gejeglich beftimmen 
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lehrte; denn dadurch wurde fie aus dem umvergleichbaren, 
jubjeftiven Exlebnig ein gejeßlicher, objektive Vorgang, fie 


wurde erfennbar 






Galilei entdeckte nämlich, daß jenes Wejentliche der 


Bewegung, ihre Wirkungsfähigkeitt, abhängtg jet von der 


Gejchwi ndigfeit und einer bejtimmten Eigenjchaft der Körper, 


die wir jeßt ihre Mafje nennen, und daß fie durch das 


Produft aus Mafje und Geichwindigfeit mathematijch aus- 
drüdbar jei.*) Damit hatte Galilei die Bewegung mepbar 


gemacht, indem er e8 ermöglichte, die Bemwequng eines 
Das it 


Körpers im einzelnen Moment zu definiren. 1 
der Schritt, mit welchem Galilei die Schranken der intellef- 
tuellen Kultur des Alterthums Hinter fich zurüdlieg; es tjt 


die Entdeckung des Denkmittels der Veränderlichkeit, eine 
vellitändig neue Art zu denken, zu abjtrahiven. Es wird 
nämlich dabet im Begriffe alles fortgelafien, was zur Aus 
dehnung in der Zeit und im NRaume gehört, und doc) der 
ganze Charakter des Vorgangs in dem einzelnen Moment 


mit voller Beftimmtheit angegeben. 


Handle es ich um einen bewegten Körper oder eine iS 
andere Art der Veränderung, die neue Denkart bejteht darın, 


daß man das Ding nicht durch jeine einzelnen Merkmale 


beitimmit, jondern durch das Gejeß, nach welchem es ji 
entwicelt, daß man es in jedem Moment auffaßt a8 diee 
Tendenz zur Fortfegung enthaltend, daß man es über „ 

alfo Staturerfennen entitehen, jo mußte ein Mittel gefunden | 
werden, die unmittelbar geaebene Veränderung un: | 


haupt nicht gegeben anjteht al® jetend, Sondern als 
werdend. | 
&3 fanın hier nicht ausgeführt werden, welche Elemente 


der Kultur von den verichtedensten Seiten zujammenjtrömen “= 


mußten, um das europätiche Denken bis zu jener Stufe zu 
führen, auf welcher Galilet im Stande war, die fontinuir- 
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liche Veränderung in einem Begriffe auszudrüden. Aber 
indent es ihm gelang, die Bewegung gejeglich zu bejtimmen, 


war jenes enticheidende Problem -iı a genommen, 
den Mechjel von YZujtänden für das Den 

machen; der Anfang war gegeben, die finnliche Wahrneh- 
mung der miljenihaftlihen Darjtelung zu unterwerfen. 
Alle Vorgänge der Natur, die vorher nur ald das unbejtinmt- 


en erfaßbar zu 


bare Fluthen der Ericheinung, als räthjelvolles Exlebnig x % 


hingenommen werden mußten, fonnten nun allmählich durch 
die Fortjchreitende Forichung an die Duantitäten des Raumt- 
und Zahlbegriffs gefejlelt werden. 
der folgenden Zahrhunderte, denen e3 gelang, immer weitere 


Dies wurde die Aufgabe | 


Gebiete des Naturgejchehens auf Bewegungsvorgänge zurüd- 
auführen, d. h. durch mathematische Gelege zu bejtimmen. 


Dadurch wurde der ganze bunte Wechjel der Sinnesempfin- 
dungen, in denen unjer Leben fich abjpielt, aufgenommen 
unter die weltbejtimmenden Faktoren der objektiven Wirk- 
lichkeit, während die antife Wifjenjchaft die finnliche Wahr: 
nehmung als ein nebenjächliches Erfenntnigmittel aus- 
aejchlofjen hatte. \ 
objeftiviven vermochte, galt jte ihr als ein unechter Schein, 


umd der Menich, der die Naturvorgänge nicht mit dem 
Denfen durchdringen fonnte, blieb ein Fremdling in der 


Natur. Darum it der That Galiler’3 in der Gejchichte der 
Wifjenichaften feine zweite an die Seite zu ftellen, weil er 
der Menjchheit eine neue Melt gejchenft hat, indem _er die 
Bewegung willenjchaftlich erkennbar machte: Sn 
Um dieje Welt zu erobern, gehörte auch eine neue Art 
der mathematischen Niethode und. dieje lieferte ebenfalls das 
Verfahren, die Größen als werdende zu denken. Die antife 
Nathematif gab nur die fertige Figur und bewies Eigen- 


| ichaften derjelben, ganz entjprechend dem Denkmittel der 
| 1 | Subjtanzialität; die moderne läßt die Figuren und die 
intenjive Charafter, das eigentlich Neale in der Bewe- 
Hatinnlich hatte man von jeher geibußt, daß ein | 
ein Fliegender Pfeil beim Anprall eine 


Größen entitehen, fie zeigt die Veränderungen auf, wie 
fie jich in gegemjeitiger Abhängigkeit, al Funktionen, ent- 
wiceln. Wenn man un der antifen Geometrie einen einzelnen 


| Punkt einer Kurve herausnahın, jo war das ganze Gebilde 
| zerftört, in dem Punkte war nichts mehr zu erfennen; die 
dungen befannt, als eine finnliche Wahrnehnnung, als | 


moderne Anfchauungsweile Hält auch in dem einzelnen 


*) Die moderne Mechanik hat dafiır den Begriff der Energie (;m v?) 


eingeführt; der Grumdgedanfe bleibt derjelbe, 


Denn da fie die Empfindung nicht zu 
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bejigt no eine beitimmte NKichtung und eine bejtimmte 
 Krümmuna, Qualitäten, die durch Fflare Zahlenausdrücke 
begrifflich firixt find. ES liegt hier ganz diejelbe Denkweile 
zu Grunde, durch welche Galilei die Bewegung objeftivirte. 
Das Seiende wird nicht beitimmt durch das, was es tm 


 Augenblide jeiner Ausdehnung nach tft, jondern Durch das, 


was es fraft des im ihm liegenden Gejeßes zu werden 
vermag. Sn der Differentialrechnung erfand Leibnitz das 
mathematische Zeihen, um das Gejeß der Veränderung einer 
Größe dur) eine quantitative Beitimmung auszudrüden. 
- Dadurch wınrde e&$ möglich, nunmehr nicht bloß fertig vor- 
liegende Größen zu mefjen, jondern auc, urjächliche DBe- 
jtehungen in die Form von, miathematiichen Größen: 
gleichungen zu bringen. Denn die Urjachen der Beweguntgs- 
änderungen, welche wir Kräfte nennen, treten uns an den 
Körpern meist nicht als thatjächliche Bewegungen, jondern 
al8 Bemwegungsantriebe entgegen, und dab dieje DBe- 
wegungsantriebe in der Differentialrechnung ihren nıathe= 
- matiichen Ausdruck finden, ijt der Grund der. außerordents 
lichen Fruchtbarkeit jener Methode. 
- Der Grundgedanke der neuen Denfart ijt überall der, 
daß die Thatiachen der Natur nur zu veritehen jind aus 
den Bedingungen ihres Werdens; das Epochentachende aber 


mar, da& e3 gelana, diefen Bedingungen, der Wirfungsart 


jelbft, einen mathematiichen Ausdrucd zu geben. Da- 
durch exit wurde e3 möglich, eim neues, unüberjehbares 
Gebiet aus der Unbejtimmtheit des jubzektiven Erlebens zur 
Geietlichkeit der Natur zu objektiviren. Schall, Licht, 
Wärme erhalten die Gejege ihrer Veränderung, indem Wtajfe, 
Richtung und Geichwindigfeit förperlicher Theilchen im ihrer 
gegenjeitigen Abhängigkeit durch Zahlenangaben Klar beitinmt 
werden. Das Naturgejchehen tjt nicht mehr ein fragwürdiges 
Erlebnib, eine bunte Sammlung allerlei zujammenhang3- 
lofer Erfahrungen, die hier das Auge, dort das Dhr, dort 
- Zaftfinn oder Wärmefinn vermitteln, jondern diefe Empfin- 
dungen ftehen in einem begrifflichen Zujammenhang ntathe- 
matiicher Gejege, fie find als Bewegungsporgänge im 
Raume zu bejchreiben. Dadurch erjt ift objektive Natur im 
wiffenschaftlichen Sinne entjtanden, in welcher der moderne 
Menich Erfenntnig und Herrichaft befit. Das Alterthum 
hatte nirgends die Thatjachen der Empfindung in. gejeß- 
lihen Zutammenhang bringen fönnen, wir befiken fie ein- 
gereiht in ein Syjtem, das mit mathematijcher Geiwißheit 
bis ing einzelne das unter gegebenen Bedingungen eintretende 
Greignig bejtimmt. 
Aber nicht das großartige Naturbild, welches die nıo- 
derne Willenichaft mit Hilfe des Saßes von der Erhaltung 
der Energie entwirft, nicht die Einheit der Naturfräfte in 
Firfternigftemien wie in Atomgruppen, nicht die ajtronomijche 
Sicherheit der Berechnung, nicht die Aufhebung von Raum 
und Zeit durch die Teinheit technijcher Apparate, nicht dieje 
- Ergebnifje des Naturerkennens jind es, im. denen der ange- 
zweifelte -Bildungswerth der Natumwifjenjchaften wurzelt; 
tondern die bezeichnete Art des Denkens ijt eg. Und dtejes 
Verfahren des Bemwupßtjeins, welchem wir jene Errumaent- 
ichaften danken, jollte nicht geeignet fein, wijjenjchaftlichen 
-_ Simm zu weden und den Fünftigen Leitern der Nation neben 
der nothiwendigen hiltorisch-Iprachlichen Bildung, als gleich- 
werthige Grundlage ihrer Studien zu dienen? 


Gotha. K. Laywip. 


Gin Bilderbud; aus dem deuffihen 
Mittelalter. 


„Weißt Du, trauter alter Freund! welc ein Gedanke mir 
eben gekommen tjt, als ich mich dort mit dem Bücherweien 
unterhielt? Seit mehr als hundert nt jo dachte ich, 
wird in deutichen Landen die Minne ge 
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marcher mweije und tapfere Spruch erfonnen; von Hand zu 
Hand gehen die Lieder und noch vermehren fie fich täglich, 
aber Iitemand weiß und fennt jie alle und je mehr die 
Sahre fliehen, ke mehr der Lieder gehen mit den fterbenden 
Menichen zu Orabe." Dieje Worte jpricht Herr Niüpdiger 
Manejje aus Zürich zu dem lebens- und jangesfreudigen 
Heinrich von Klingenberg, Biihof von Konjtanz; Tebhaft 
wird von diefem der Gedanke aufgegriffen, die Lieder ariind- 
lih zu jammeln, zu retten, ‘was zu retten tft und jo ruft 
denn Mlanejje, von der Begeiiterung zum Propheten ge- 
macht: „ichon jehe ich das Buch in jchönfter Geitalt vor 
mir, groß, föjtlich und geichmitct wie, ohne Blasphemie zu 
reden, dad Wekbuch des Bapites." — Meiiter Gottfried 
Keller erzählt uns jo in der erjten feiner Zirccher Novellen 


die Entjtehung der berühmten Liederhandichrift, die Seit 
Bodmer den Namen Manejjehandichriit führt; da nun 


aber Dichter Helljeher find, nicht bloß der Zukunft, jondern 
auch der Vergangenheit gegenüber, jo wird jeine Erzählung 
wohl den Kern der Sade getroffen haben. Die litteratur- 
geschichtliche Forichung tt in der That auch nicht viel über 
die Vifton des Dichters hinausgefommen; nach den Eraeb- 
nijjen der Iprachlichen Unterfuchung jchwanft das Zünglein 
der Waage zwiichen Konftanz und Zürich al3 Ort der Ent- 
ftehung und die äußere Gejchichte der Handjchriit bietet 
nichts, um eine Waagichale entjchieden jteigen oder finken zu 
machen. Am Ende des 16. Sahrhunderts — alfo nahezu 
drei Sahrhunderte nach ihrer Entitehung — befand jte Tich 
auf Forjteef im Nheinthal bei Feldkirch im Befige des Ffur- 
pfälziihen Geheinmwaths Sohann Philipp von Hobenjaß; 
und das tit die erjite Kunde, die wir von ihr haben. Zu 
Beginn des 17. Sahrhundert3 war fie im Bejig des Naths- 
herren Schobinger in St. Gallen — dann tritt fie wieder 
ins Dunkel zurüd. Befand fie fich einige Zeit im Bejititand 
der Balatina in Heidelberg? das wurde und wird behauptet, 
aber diefe Behauptung tit in leßter Zeit jtark erichüttert worden, 
gemik tft nur, daß fte 1657 in Baris auftaucht und in dem 
genammten Sahre von den Brüdern Pierre und Qacques 
Dupuy an die fünigliche Bibliothek geichenft wurde. So 
fommt es, daß die fchönite und reichjte Sammlung deutjcher 
Minnelieder des Mittelalters in der Barijer Nationalbibliothef 
verwahrt wird.*) Seit einem Zahre nun bejigen wir auf 
deutichem Boden eine volljtändig getreue Kopte der Hand- 
ichrift. Die Litteraturgejchichtliche Ueberlieferung, welche fie 
nıtt der Heidelberger Balatina verknüpft, beitinmte die groß- 
herzogliche Negierung von Baden, der Heidelberger Untver- 
jität zu ihrer Zubelfeier im Sahre 1886 die photographiiche 
Nachbildung der Handjchrift zu überreichen, der gejanımte 
Bilderfchmucf wurde aber außerdem in einer Lichtdruck- 
Peröffentlichung weiteren Kreijen zugänglich gemacht. **) 
Küdiger Maneijes Prophezeiung hat fic) bewahr- 
heitet. So föjtlich ijt der fünjtleriihe Schmucd der Hand: 
jchrift, wie ihn zur je eines Papites Meßbuch erhalten hat. 
Bon den einhundertundvierzig in der Sammlung vertretenen 
Sängern find nur drei ohne Bildniß geblieben; die anderen 
alle werden uns vorgeführt mit Bezug auf ein Ereigniß 
ihres Lebens oder einer Strophe ihrer Lieder, im Krieg und 
beim Waffenipiel, auf der Sagd, beim Minneabenteuer und 
auf der Wanderjchaft, dichtend, finnend, plaudernd, bet häus- 


=) Heute darf ich das Präjens in ein Smperfectum verwandeln; 
der Artifel war jchon gejchrieben, als die freudige Kunde faın, daß auf dent 
Wege eines Taufchgeichäftes die Handjchrift durch Trübner in Straßburg 
dem Deutjchen Keiche wiedergewonnen wurde. Db Berlin oder Heidel- 
berg jie aufzubewahren die Ehre haben wird, harıt nech der Entjcheidung. 


**) . Die Miniaturen der Manefjeichen Liederhandjchrift." Im 
Auftrage des großherzoglich badijchen Minijtertums der AJultiz, des 
Kultus und Unterrichts nach dem Driginal der Parijer Nationalbibliothef 
in underänderlichem Lichtdruc herausgegeben von :Brof. Dr. Fr. 9. Kraus. 
Straßburg 1837. Fol. 8.2. Trübner. Der Herausgeber begleitet die 
Veröffentlichung des Bilderfreifes mit einer Einleitung, welche mit großen 
Fleiß alles zufammenjtellt, was auf die Gejchichte der Handichrift Bezug 
nimmt Das Butachten M. Haupt’s, das die Heidelberger Anjprüche auf 
die Handjchrift jo jehr hevabdrüdt, wurde erjt nac) geichehener Publifa- 
tion, durch Drud befannt. Die Funjtgejchichtliche Bedeutung der Bilper 
hat Kraus zutreffend erörtert, was den Urjprungsort betrifft, it dev Her- 
ausgeber geneigt, jich für Konftanz zu entjcheiden. 


ii 
- 


338 


Lichem Gejchäft oder heiterem Kurzweil. So ward dieje Hand- 
ihrift zu einem Bilder- und Schilderbuch mittelalterlichen 
Xebens, wie feine zweite aus ihrer Zeit. 

X dem, was dieje Bilder erzählen, liegt ihr Haupt- 
veiz, um an dem „Wie“ fich zu freuen, darf nıan nicht gerade 
von einer modernen Zubiläumsausftellung fommen — man 
muß da entweder mit dem anipruchslojen Auge eines Kindes 
oder dem duldjamen des Hijtorifers jehen. Die Bilder der 
Manefjeichen Handichrift gehören ihrer Ausführung nad) 
nicht zu den beiten Leiftungen der Zeit; aber auch im den 
beiten Leitungen exjcheint die Natur wie Hinter einem 
Schleier: e3 lugen daraus nur die Hauptumnifje hervor. 
Die Entdefung der Seele ging in Kunit und Dichtung der 
Entdeckung der äußeren Natur voraus. Man denfe nur, 
wie tiefe Blicde ein Meifter Gottfried, Wolfram von Eichen- 
bach, Walther von der Vogelweide in das Innere der Mtenjchen 
bereits gethan, und wie deren Schilderung des phyfiichen 
Menichen über die jchroffen Gegenjäge des Häßlichen und 
Cchönen, über die allgemeinften Beiworte nicht hinaus- 
gefommen tit. Die Augen glänzen, dag Haar tft goldig, 
der Mund ijt roth, die Hand ijt weiß Darf man da von 
den Malern, die eine jchiwierigere Technif als die der Sprache 
it, zu meiiteın haben, ein eingehenderes Sndtpidualifiren 
erwarten? Vielleicht aber war e& nicht das Unvermögen 
alleiıt, welches alles Sndividuelle im Iypiichen auflöjte, 
jondern auc) ein Stück fünjtlerifchen Glaubens. Das ganze 
Minnejängerthum müßte auf naiver Verlogenheit der Em: 
pfindung beruhen, wenn feine Etüge nicht ein äfthetijcher 
Glaube gewejen ift, der Berge verjegen fonnte: wie hätten 
jich ihm jonft jene Yranen, die in jchmußigen Burgen 
ihr Zeben zwijchen Kinderwartung und Viehpflege verbrachten, 
in lauer hehre reine Göttinnen verwandeln fönnen 


„von den varwen jo getan, 
Daz nie engel jchoener wart 
an ze jchoumwen“? 


Das Seal diefes äfthetiichen Glaubens, der zum mittel- 
alterlichen Schönheitstypug ward, trägt in der Dichtung und 
in der Malerei jener Periode die gleichen Züge. Ein Ab: 
glanz heiterer Jugend liegt über all den Mtenichen,  melche 
unfere Bilder vorführen; auf jchlanfen Körpern fißt ein 
fleiner Kopf mit rundlider Stun, Heiner gerader Nafe, 
Eleinem vollen Weund, feinen runden Kinn, das meift mit 
einem Grübchen verjehen ift. Der Hals ift pon mäßiger Länge, 
die Ehultern bei Männern wie Trauen jchmal, die Hüften 
zart. Dft wäre es jchwer, die Männer von den Jrauen zu 
unterjcheiden, wenn jene nicht in der Eifenrüftung stecken 
oder dieje nicht durch lange Haarflechten Fich- auszeichneten. 
Nur in vereinzelten Fällen wird Bauernvolf und Knappen- 
volf gegenüber der Verjucd gemacht, das Typiiche zu über: 
winden, aber dann bringt man es doc) wieder nur zum 
Gegenjaß: an Stelle von Individuen treten Karrikaturen. 
Lebendigkeit des Ausdrucks wird voriviegend durch das Spiel 
der Hände erzielt. Mit Recht führt man die Bedeutung 
der Hände in der Slluftration des Mittelalters auf die Be- 
deutung der Hand in der Rechtsiymbolif zurücd — nod) 
zeugen dafür eine Fülle von Redewendungen und Nletaphern 
in unjerer Sprache — ; exjt als die Fähigfeit des Charafteri- 
jirens von der Mitte des 14. ZahrhundertS ab erhebliche 
Fortichritte gemacht hatte, trat das Spiel der Hände zu 
Gunsten einer beredteren Mienenjprahe und ausdruds- 
volleren Bewegung des ganzen Körpers zurüd. Die farbige 
Ausführung tft jehr einfach. Die Umrifje der FJiguren find 
ihwarz, für die Fleiichtheile vöthlichhraun; in die gleich- 
mäßig decfenden Gewandfarben find die Wiotive mit jchwarzen 
Strichen eingezeichnet, rothe etwas vertriebene Tupfen be- 
zeichnen das Wangentoth, von einer Modellitung der Yleilch- 
oder Gewandpartien ward ganz abgejehen — es tt im 
MWejentlichen die Technik, wie fie jeit Kudiwig IX. in franzd- 
ftichen Handichriften zur Anwendung fanı, doch ohne die 
feine jorgjam ausgeführte Zeichnung, welche dort dem 
Mangel an Modellwung mit dem Binjel nadhhalf. Co 
bleibt als Hauptreig der Bilder unjerer Liederhandichrijt Die 
friichiprudelnde Erfindungsgabe, die reiche, mit Findlicher 


Die Llatione a a 













Natvttät fabultvende Phantafie bejtehen und die dem e 
iprechende Fülle ar bifdnerifchen Motiven. Da fraat 
man, mer war der Kiümnftler oder waren e3 mehrere? 
Legende und Dichtung haben den Sohannes Hadlaub, der 
als Meiiterfänger an der Wende des 13 ımd 14. Zahr- 
hundert3 in Zürich lebte, als den Verfertiger der Hand- 
Ichrift genannt. Der Zeit nach Fan man dagegen wenig 
einmwenden, denn diber das Fahr 1320 läkt jih die Ent 
ftehung der Handichriit kaum hinausrücden, aber in 
fritiicher Zeit fordert ınan Bemweile für jede Elaufellofe 
Behauptung: mag alfo der Johannes Hadlaub aus dem 
Spiel bleiben. So tritt denn ein Unbefannter an feine 
Stelle — vielleicht Schreiber vom Profeffion. Schon im 
13. Jahrhundert bejaß man Liederfammtlungen, die au mt 
Bildern gejhmiückt waren. Damals gab es noch feine Rehtee 
für den Schuß des litterariichen und fünftleriihen Eigen 
thumg und der Begriff des Plagiats war eigentlich blut 
wenig befannt. So hat unje: Sammler und Schreiber eine 
Handichrift nicht bloß als Vorlage für den Text, jondeen 
auch für die Abbildungen bemußt, doch allerdings nicht als 
[flavifcher Kopift. E3 tjt uns dafür der mittelbare Beweis 
in der Weingartner Handjhrift (irr der königlichen Bibliothet 
in Stuttgart) erhalten, die ungefähr dreißig Sahre vor der 
Manejjehandjchrift entjtanden war und fi) an die gleide 
Vorlage auf das Engjte angejchloffen hat. Sm nur wenigen 
Bildern deckt fich im beiden Handjchriften das Motiv vol 
jtändig (am Meijten in denen des Heinrich von Veldefe, 
Waltyer von der VBogelweide, Heinrich von Bugge und 
Katjer Heinrich), gewöhnlich erjcheint eS in der Manejjee 
Handjchrift nicht bloß freier, jondern auch lebensvoller ge 
italtet ımd jo nimmt es nicht Wunder, dag den Maler die 
Scaffenslujt nicht in Stich ließ, wo ihm die Vorlage 
mangelte und er, wie e& für die weit größte Zahl der vertretenen 
Sänger der „all war, jelbitichöpfertich auftreten mut. 
OUEBUEDEERE der erhaltenen Bilder weifen auf eine 
Hand, zum Meindeiten was die Kompofition betrifft, die 
übrigen dürften, wie die Texte, unerheblich jpäter von anderen 
Händen dem Grunditod hinzugefügt worden jein -— über 
das Sahr 1320 fallen wohl auch fie nicht hinaus. Und 
nun wollen wir in dem Bilderbuch ein wenig blättern. 
 Imbder Anordnung jollte im Wejentlichen die gejellihaft- 
liche Rangordnung des Miittelalters zur Geltung fommen; 
fie tft auch nur durch die nachträglichen Einfchaltungen etwas 
gejtört worden. An der Spiße erjcheinen demnach die ge- 
fönten Häupter, die als Sänger aufgetreten waren. Bus 
nächjt Katjer Heinrich (VL), der in glüdlichen Yugendtagen 
jenes eben jo zarte, wie finnlich gluthoolle Liedchen fang: 

„Wol Dir, gejelle guote 

Daz ich je bi Dir gelaf; 

Du wonejt mir in dem muote — 

Die naht und vuch den taf, 

Du zierejt mine finne, 

und bijt mir dar zuo holt; 

nu merfet, wie ich daz meine: 


als edel gejteine 
tuot, da man’z leit in daz golt.“ 


65 tjt das einfachite Bild der Reihe: der Katjer thront in 
einjfamer Winde, in der einen Hand hält er das Szepter, 
in der anderen den Pergamentitreif, das Schwert lehnt ihm 
zur Oeite. Aber jchon „Kunig Chuonrat der junge" (Kon- 
tadin) erjcheint mit einem Begleiter zu Roß, mit voraus- 
jpringender Meute, auf fröhlicher Jagd. König Wenzel, der 
Sohn jenes Ditofar, der fich nit Rudolph von Habsburg 
ihlug, erjcheint als der echte Schüger des fahrenden Volfes 
der Spielleute, deren Bitten entgegennehmend und Gejchenfe 
jpendend. Herzog Heinrich (IV.) von Breslau empfängt, 
umgeben von jeinen Waffenträgern, nmıtlaufenden Garzunen 
und GSpielleuten, den Kranz als QTurnierpreiS von jeiner 
Dame, Markgraf Heinrich von Meißen erjcheint wieder auf 
feoher Falfenbeize, Markgraf Dtto (IV.) von Brandenburg 
jigt mit jeiner Dame am Schachbrett. Heinrich von Anhalt, 
der Schwiegerjohn des fangliebenden Hermann von Thüringen, 
it als glüclicher Steger in einem Buhurt (ein Reiteripiel, 
wo e3 galt, den Gegner von Pferde zu zeigen) dargeitelt, 
Zohan von Brabant aber als Held im fiegreicher Schlaht, 











ve Eemsn: 
und Ritter. Auch da jpielt noch ernfter Kampf, Turnier und 
Sagd eine große Rolle, aber eine noch größere Gejang, Liebe 
und Kurzweil. Wie anmuthig wird aleich auf Heinrich von 
Meldefe’s Verdienft um die Neinheit des Reims gewiejen; 
SHandirend fit er in einer Blüthenlaube, die Vögel fliegen 





» Er: 


- DVerfleidung eines Krämers gelangen. 


; 2 der Liebften fich zu verfichern; heiter 
die nachießenden Gegner jchwingt. 


er 


wohl in Anipielung auf feinen Sieg über Heinrich von 
9. Nacı den gefrönten Eängern folgen die Grafen 





eilig hinzu, ihn zu hören und ein Eichfäßchen flimmt trau- 
lid) jeine Echulter empor. Ir ewnjtes Einnen tft Walther 


don der Vogelweide verjunfen, ganz getreulich nach feinen 
Worten: 


Sch jaz uf eime jteine, 

und dahte bain mit baine 
daruf fafte ich min ellebogen 
ich hete in mine hant gejmogen 
daz finne un ain min wange 


ER wie es fich wohl ziemt für den, der darüber nachdenkt, wie 
einer Zeit zu jteuern, da 


untriumwe tft in der fäze 
gewalt vert uf der fträze 
frid unde reht jint jere wunt. 


Hartmann von Aue ftürmt mit geichloffenem Pfr, 


: die bewimpelte Lanze in der Hand, vorwärts, wohl in Er- 
 imnerung an feine Theilnahme am Kreuzzug von 1197. | 


Vriedric) von Haufen fit zu Echiff, wobei er auf ein 
Blatt deutet, das auf den Wellen fehwimmt, gewiß ein Ge- 
‚dicht an die Geliebte, die er in der Heimath ließ, als er mit 


 Kaijer Rothbart nach dem Orient 309. Wolfram von Ejchen- 


bach jteht gerüftet, mit gejchlofjenem Bifir da, bereit, das 
Noß zu bejteigen, das ihm von einem Knappen vorgeführt 
wird, jagte er doch von fich bejcheiden „zu Echildezamt bin 
id) geboren“. Ulrich von Lichtenfteim, diejer frühmittelalter- 
liche Don Duichote, ift auf einer feiner im Frauendienft ver- 
richteten Landfahrten dargeitellt; wohl in Anjpielung auf 
die, welche er als Frau Venus unternahm, Frönt feinen 
Helm die Gejtalt der Venus mit Pfeil und Fackel in den 


Händen. Der Tannhäufer erjcheint als einfacher Kreuzfahrer. 


Die Bilder, welche den Dichter allein daritellen, find nicht 
zahlreich, die einfachjte Erweiterung der Konıpofition bejteht 
darin, daß die Dame, an welche der Dichter feine Lieder ge- 
richtet hat, mit dargejtellt wird, daß der Eänger den Lohn 
jeines Minnedienites erhält. So überreichen Graf Konrad 
von Kirchberg und der Herr von Wildon, zu Pferde jigend, 
die bejchriebenen Blätter ihren Damen, Herr Leutold von 


" — Seven benugt einen Sagdausflug, um der Dame jeine Wlinne- 


lieder zu übergeben, und Herr Rubin jchießt jeine Botjchaft 
gar mitteljt Vfeil zum Söller empor. Der lieblichjte Sänger: 
lohn it der Kranz. Graf Kraft von Toggenburg hat eine 
Ichwanfe Leiter sen, um solchen Xohn aus der Hand 
der Danıe entgegen zu nehmen, Nudolph von Rotenburg 
empfängt, jtehend neben jeinem Nößlein, die Kranzipende, 


i der Truchieß von Zt. Gallen neigt, wie e& Jich ziemt, de- 
- müthig jein Haupt, den Eängerlohn zu empfangen. 


Nicht 
immer war c$ leicht, in die Nähe der Dame zu gelangen, 
und nicht immer fand das Lied freundliche Aufnahıne. 
Herr Dietmar von Alt fanıı zu jeiner Dame nur in der 
Herr Kriftan von 
"Hamle wird gar von jeiner Geliebten mitteljt Winde in 
einen Kübel zu verjtohlenem Nachtbefuch emporgezogen, 


dafiir kann er aber auch fingen: 


Mit vrölichem libe, 
mit armen umbe vangen 
ze herzen gedrüffet, wie fanfte daz tuot! 
Bon eime troftlichem wibe 
mit röjelethem wangen 
vor liebe gelachet, daz vröumet den muot. 
Da jint zwei herzen umd cin einiger lip. . .. 


Und Herr Friedrich der Knecht Be offene Gewalt, um 

oft jie neben ihm auf 
dem Pferde, während er mit aller Wucht das Schwert gegen 
Eine unbarmberzige 
Gegnerin im der Dame jelbit jcheint Endelhard von Adel- 
burg zu befigen, denn vor ihr fnteend weilt ev auf feine 
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blutende, vom Liebespfeil durchbohrte Brut; ımmgemiljes 
Schieffal erwarten noch Herr Bruno von Hornberg und Herr 


Wahsmut von Mirlinhaujen; der exjtere jtreckt die Hände 


aus dem enter einer Burg heraus, die ihm von einer vor- 
beireitenden Dame mit den Stricken der Weinne gebunden 
werden („miner vroumen minne jtriffe hant gebunden mir 
den Lip“ jingt ex), der leere aber hält ruhig dent Pfeil 
Stand, den jeine Dame gegen ihn gejchofjen: 


Din lihten vugen din 
eine jtrale hHant gejchozzen 
in daz herze min. 


Sm Öanzen aber waren die Frauen nicht qraufam. Während 
Herr Werner von Teufen neben jeiner Dame zur Yalfen- 
beize reitet, darf er jchon feinen Arm um deren Schulter 
Ihlingen, daß er darüber die Zügel der Hand entaleiten 
läßt. Noch glücklicher ift Herr Konrad von Altiteten; jchönere 
Waldesrajt fann man nicht halten: mag der Falke auf jeiner 
Hand ungeduldig nagen, er ruht im Schooße der Geltebtent, 
die jich über ihn vorbeugt und Wang an Wange legt und 
jeinen Hal3 mit zartem Arm umschließt, wie e3 jich der 
Dichter wünjct: 

ein umbe vanf 


mit armen blanf 
des wünjchet dem, der dei reijen janf. 


Heinrich von Morungen hat wohl durch erheuchelte Krank 
beit jeine Geliebte an jein Lager gelockt, damit jie ihm den 
Nlinnejold jpende; aber wirklich um der Geliebten Willen 
bat der von Sachlendorf Fuß und Bein gebrochen, 


„im der dienst mir ab brach min bein unt min vuoz“, 


jo daß er e& verdient, auf dem Schooße der Geliebten jein 
Lager zu finden, während der Arzt fein gebrochenes Bein 
unterfucht. Auch Hugo von Werbenwag umarmt zum ohne 
langen Werbens auf weichem Juhebett jeine Geliebte; Herr 
Neune hat jein Steldichein mit der Geliebten auf ichwantem 
Kahn, der von zwei NRuderern geleitet wird, Herr Buchein in 
der Laube, wo ihm die Dame den Becher Fredenzt, während 
zu jeinen Yüßen ein Diener eine Art Hackbrett Iptelt: Hilt- 
bold von Schwanegau aber wird von zwei hhönen Frauen 
unter VBoranjchritt eines Geigers im ZLanzichritt gerühtt, die 
eine ilt die Geliebte, die er in jeinem Tanzlied als Die 
Krone aller Frauen feiert: 

Gälif fi din fueze reine, 

jalif ji ir roter munt. 

Sälik ji, die ich da meine, 

jalik fi jo fuezer vunt, 

Sälif ji din jueze jtunde, 

jaltk fi, daz ich Ni erjach, 

falik ji, do ft mich bunde, 

diu bant fi noch nie zerbrad). 

Elle und Elie tanzent wol, 

des man tt beiden danfen fol. 


Sr Kleinen Buragarten hat der Kicchherr Rost von Sarnen 
Dane üiberrajcht, die baarfuß, im Hausfleide an einer 
Borte webt; doch jcheint re nicht böje zu fein, daß der vor 
ihr £nieende Anbeter mit etwas fedem Griff den nadten 
Fuß umfaßt. | 

Mie Jchon erwähnt, treten auch die gräflichen und ritter= 
lihen Sänger jehr oft als Helden von Schlacht: und Turnter- 
jenen auf. Sm Schlachtgewühl ericheint Graf Werner von 


ı Homberg, wie er ja aud) in der Echlacht (von Genua 1320) 


den Tod gefunden hat; einen Ausfall aus der Burg macht 
Herr Chriftian von Lupin, als Vertheidiger jeiner belagerten 
Dejte tritt auch der Dürina auf; den Heinrich von Tettingen 
führen zwei gemwappnete Kirechte, auf einen Ejel gebumbdent, 
als Gefangenen hinweg und der bayerijche Eänger Reinmar 
von Brennenberg ift dargeitellt, wie er durd) heimlichen 
Veberfall der NKegensburger graujamen Tod findet. Bon den 
vielen im MWaffenjpiel vorgeführten Posten jet des Diners 
gedacht, dem ein Fräulein die Zanze aus der Hand genommen 
hat, um fir ihn zu fämpfen, was doch wohl nur allegortich 
gemeint ift. Auch alle Arten des Waidiverfes find vertreten. 
Der von Eünede jtößt jubelnd ins Horn, einem Hd 
nachjegend, den die Meute jchon geftellt hat, Heinrich Herz 
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bolt von Weikenjee gibt einem Cber den Todezjtoß, Herr 
Geltar jaat einem Hafen nach und Herr Hawart rennt einem 
Bär die Lanze durch die Bruft. 
ichiet nach Vögeln und Herr Pfeffel obliegt in Gejellichaft 
jeinev Dame dem Angeln. i 
teben den Liebes: und Kampfizenen treten die den 

übrigen Lebensgebieten entnommenen Darftellungen zurücd 
Das Blatt, das dem Meifter Klingiohr von Ungarn gewidntet 
it, Führt ihm mit feinen ritterlichen Sangesgenofjen beim 
Liederwettfampf auf der Wartburg vor. Herr Neidhart von 
NReuenthal ericheint in einen jener Bedrängnijje, die ihm jo 
oft von den von ihm graufam verjpotteten Bauern bereitet 
wurden. Herr Steinmar aus dem Thurgau, der gejungen hat 

Wirt, duch mich ein jtraze gat, 

dar uf jchaffe uuz allen rat 

manger hande jpije, 

MWines, der wol tribe ein rat. 

> hoeret uf der trage pfat, 
minen jlunt ich prüfe, 
Mich würget niht ein groziu gang, jo ich 'S flinde. 


ift beim Gelage dargeftellt; der mwäliche Wein macht die 
Nunde und der Wirth bringt die Gans, die der großjchlun- 
dige Dichter auf einmal zu verihlingen veriprochen hat. 

Herr Hejlo von Neinach wird als Wohlthäter der Armen 
und SBreithaften die in einer auffallend eingehend 
charafterifirten Gruppe vorgeführt werden — bdargeftellt. 
- „Der tugendhafte Schreiber” (einer der Sänger im Wartburg- 
itreit) und Rudolph der Schreiber werden in Webung. ihrer 
Hofämter — der erftere bei der Urfundenaudfertigung, der 
(eßtere al8® Kämmerer eingelaufene Gelder überprüfend — 
geichtldert. 

Auch die bürgerlichen Sänger werden djter beim Minne- 
werben vorgeführt, dateben ericheinen fie aber auch in inniger 
Beziehung zu ihrem Gemwerbe oder ihrer Sängerfunft Der 
Echyulmeijter von Eplingen (Heinrich) hält Unterricht, auS- 
gejtattet mit dem Eymbol jeiner Macht, der Ruthe; Meijter 
Negenbogen hantirt mit Zange und Hammer neben jeinen 
Gejellen in der Werkitatt; Siühfindt, der Tude von Trimberg, 
jteht recitivend vor einem Abt und dejien Hofitaat: Metjter 
Gottfried von Etrakburg figt mit jeinem Schreibdiptychon 
zwijchen fünf anderen Poeten, es find vielleicht jene gemteint, 
die er an einer Stelle feines Epos als jeine großen Bor: 
aänger auf dem Gebiete der Lyrif und Epif bezeichnet, nänt- 
ih Hartmann von Aue, Blider von Steinadh, Heinrich von 
Beldefe, Neinmar von Hagenau und Walther von der Vogel: 
weide. Meifter Heinrich Trauenlob ijt dargejtellt hoch- 
thronend, gleichlam als König der Spielleute, die neun an 
der Zahl, die verfchiedensten Snjtrumente meistern. Meijter 
Sigeher erhält jeinen Cängerlohn, doch nicht einen Kranz, 
londern einen Rod, waren doch abgetragene Kleider der ge- 
bräuchliche Lohn fahrender Sänger. „Getragene Kleider hab’ 
ich jonft nie genommen”, rühmt fi) Walther von der 
Vogelweide. Auf jolcher Gumpelmannsfahrt jcheint auc) 
der Marner NRaft zu halten; eim Genojje hält nod) eine 
Kanne über das lodernde Feuer, ex jelbjt jegt ein gemwaltiges 
Gefäß zum Trunf an den Mund. Der junge Meikener 
ergößt jich mit einem Genofjen amı Kuaelfpiel,. dabet fleißig 
dem Irunf zufprechend, den der eifrige Wirth aus der Kanne 
fredenzt. Auf ein Meinneabenteuer oder auf Frau Minne 
jelbjt bezieht jich wohl die Darftellung, die Meijter Heinrich 
ZTiichler gewidmet tit; er fntet vor dem Bette einer Frau, 
die fich mit nactem Dberleib aufgerichtet hat und zu ihm 
Ipricht; daneben eine Dienerin und ein Waffenträger. Mteijter 
Sohannes Hadlaub von Zürich, den, wie erwähnt wurde, 
die litteraturgejchichtliche Xegende und die Dichtung mit der 
Herjtellung der Handichrift in innige Beziehung gebracht 
hat, ijt als Held zweier Wtinneabenteuer, über die er in 
jetnen Gedichten Beichte abgelegt hat, dargeitellt. Das eine 
Bild führt ihn vor, wie er bei der Frühmette der von ihn 
RL mittels Arngelhafen ein Brieflein auf da3 Gewand 
neftet: 


Sch nam ir abte 

in gewande, als ein pilgerin, 
jo ich heinlichite mahte, 

do fie gienf von mettin, 


Der Kol von NKeunzen . 





ee een ee Pa a a 


Do hate ich von jender flage 
einen brief, daran ein angel was, - 
den bieng ich an ji, daz was vor tage, 
daz fi niht wilje daz. ; - 


Das andere fehildert, wie „hohe Herren” fidh des Dichters 


endlich erbarmen und ihn vor das Antlig der Geliebten 


führten; fie fich aber von ihn fehrte, darob er ohnmächtig. 5 


wurde. Da trugen ihn die Herren dorthin, wo jie jaß und 


legten ihre Hand in die jeine — das machte das Leben 
fie ließ ihm gerührt die Hand, ja Iprach 


zurückkehren — und 
Jogar zu ihnt. 


„Die wile lagen min arme uf ir jchog; 
ach, wie fuoze mir daz dur min herze gie; 


do hate ich ir hant fo Lieplich vafte, Got weiz, 
- da don fi beiz 
mich in min hant; 


ji wande, daz ez mir we taet’: do vröute ez mich, ar 


jo gar juoze ich 2 

ir mundes bevant; 

St bizen war fo zartlich, wiplich, fin, 

des mir we tet, daz jo jchiere zergangen was ...., 


Der Maler hat jchieflich den Dichter aus jeiner Ber- 


lorenheit nicht durch den Bik feiner Angebeteten (der freilich 


zärtlich, weiblich, fein war), jondern dich den von deren = 


feinem Schooßhündchen erweden lajjen. 


‚ Nun aber wird es mit dem Herumblättern genug jein. 
Ulrich von Lichtenftein hat als die fünf Freudenquellen des 


Mannes aufgezählt: jchöne Frauen, qutes Eijen, jchöne 
Viel um: 


Roffe, gutes Gewand und jchöne Helmzierde. | 
faflender tit der Snterejjenfreis nicht, der die Welt bewegt, 
welche umjer Bilderbuch vorführt. nd viel umfafjender war 
der Snterefjenfreis der ritterlichen Gejellichaft überhaupt nicht. 


Eine PareivalNatur jtand gewiß jo einjam im diejer Gefel- 
von Gjchenbach in einjamer Didterr 


Ichaft, wie Wolfram 
größe dajteht. Als unjere Handjchrift gejchrieben wurde, 
war der Untergang der mittelalterlihen Welt jchon vor- 
bereitet, daS Bürgertum blühte in den Städten empor und 


raftloje nraterielle und geijtige Arbeit haben den Weg noch 


zu anderen. Jreudenquellen freigelegt, als jie Lichtenjtein 


fannte. Mit Muth und Umficht wird das Bürgerthunt jene 


ege frei zu Halten willen; denn mit dem Mittelalter 


wollen wir fröhliche Bekanntichaft doch nur mehr — in 


Bilderbiüchern machen. 
| Hubert Sanitichek. 


Theater, 
Pie Wildente. *) 


(Nefidenz-Theater.) 


D glauben Sie nur, Wildenten ind ganz 
merfwürdige Thiere 


Sfdal in der „Wildente". 


In einer der aufflärenden Szenen zwijchen den beiden 
Repräjentanten fonträrer Weltanjchauungen, dem Sdealijten 


Gregers md dem Realiften Nelling in Sbjen’S „Wildente‘, 


fommt e8 zu folgendem Dialoa: 
Relling. Sit es mir erlaubt zu fragen, 

bier im Haufe wollen? 
Gregers. Sch will den Grund zu einer wahren Ehe legen. 

fe it Kelling. Sie finden aljo nicht, das Efdal’3 Ehe gut ift, jo wie 

ie te i r 
Gregers. Leider ift fie gewiß eben jo gut, wie jo viele andere, 

Aber eine wahre Ehe ift fie noch nicht geworden. 
NRelling. Mit Berlaub, wie viele — nur j 

viele wahre Ehen haben Eie denn jehon in ihrem Leben gejehen? 
Gregers. Sc glaube, feine einzige. 
Relling. Sch auch nicht. 


_— 


von M. v. Borch. Berlin 1887. ©. Fiicher. 
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was Cie eigentlih 


v ungefähr — wie 


*) Henrik Jhfen, Die Wildente. Schaufpiel in 5 Aften. Deutih 
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regers. Aber ich Habe fo unzählige Ehen der entgegengejekten Art 
habe Gelegenheit gehabt, aus nächjter Nähe zu beob- 
he in einem Menjchenpaar zu zer- 


dr 
£ 1 Er 


„ 


dbermag. 


q ö 
Der Echlüfjel zu Sbien’s Drama liegt ar diejer Stelle. 


Der die Handlung ins Nollen bringt, tjt Gregers Werle, 


der Sohn des reichen Großhändlers, welcher als das Kind 
einer unglücklichen Ehe aufgemwachjen tit, und der jo Gelegenheit 
gehabt hat zu jeben, was in jeinen eigenen Eltern tit zer- 
‚jtört worden. Deshalb gerade treibt eS jeinen Spdealismus 
an, dem armjeligen Zugendfreund Hjalmar Efdal ein Licht 


zu entzünden über die Che, welche er mit Gina geichlofjen, 
mit Gina Hanjen, die in alten Zeiten die Wirthichafterin 
von 


von Gregers Vater war, und eine ungebeichtete Schuld in 
ihre Ehe hineintwug. Aber der tragiiche Srrthum Gregers 


wird es, daß er jene „ideale Forderung”, welche ihm gegen- 


über von höher entwidelten Menjchen, gegenüber von Sn 
dividualitäten eriwachjen ift, da präjentirt, wo nur Durch 
Ichnittsmenjchen find, und wo der Anja zu perjönlichem 
Eigenleben in Trägheit und angelerntem Phrajentgum erjtickt 
worden ift: „Sie Jind wiederum mit der idealen Forderung 
in eine Häuslervohnung getreten", ruft darum NRelling dem 
Gegner zu; „bier im Haufe gibt es feine folventen Leute... 
Das Leben fönnte noch ganz jchön jein, wenn wir nur 
Frieden hätten vor diefen vermaledeiten Gläubigern, die 
uns armen Leuten die Thüren einvennen mit der idealen 
Forderung." ö 

Aus ganz perjörlichen Erlebnijjen leitet jo Shen die Ge- 


e ftalt des Spdralijten ab, aus den Bedingungen jeines Werdeng, 


aus diejer freudlojen, in den Kampf zwijchen Vater und 
Mutter hineingejtellten Tugend, und dem Drud und der 
Derbitterung einer frühen Zeit, die den Fanatismus des 
Wahrheitsichwärmers in einfamer Grübelei ausbildet. Mit 
feinen realiftifchen Zügen belebt der Dichter die Gejtalt und 
jchildert ergößlicy ihr Ungejchiek und ihr unpraftiiches Handeln 
Koh im SKleinjten, an der greulichen Verwirrung, welche 

vegers, weil er „alles allein thun will”, mit Feuer und 
Wahler in jeiner Stube anrichtet. Und ebenjo bejtimmt 
charakterifirt Sbjen der Gegenjpieler de8 Gregers, den Arzt 
Relling, als einen von Leidenschaften hin und hergerifjenen, 
haltlojen Menichen, der fein Prinzip von der jtimulirenden Kraft 
der „Lebenslüge” nur allaujehr aus der eigenen Erfahrung ab- 
zieht, zum Schuß gegen ein dennoch dunkel fortwirkendes Gefühl 
des Beijeren in ıym jelbjt. Mit bewußter Kunft gebt Sbien hier 


eigenen ethiichen Anjchauungen eine jelbjtändige dramatijche Ge- 
+ jtalt, welche nicht geftattet, Tendenzendes Dichters ohnreldeiteres 


wiederum heraus zu nehmen aus der Defonomie des ge- 


rundeten Ganzen, und Meinungen einer Berfon und Mtei- 
nungen des Dichters jchlankiweg gleich zu achten. Gerade 
Shijen’3 Dichtung ift jolchem Verfahren immer von Neuem 
ausgejett, weil das tiefere ethiiche Wollen in jeinen Dramen 


_ einem Seden wahrnehmbar wird, während es, wie c3 jcheint, 


+ 


nicht Sedermanns Sache it, die Gabe der Fünjtlerijchen 
Dbzektivirung zu erkennen, welche, troß Allem, auch hier 
ficher waltet. SIbjen wäre nicht der große Künjtler, der er 
ift, wenn die pure, greifbare Tendenz auf jeinen Werfen 
nur fo herumjchwänme, wie die Brocden auf der Suppe. 
Aber eine Kritif, welche, mit Gina Efdal zu reden, 
„immer fontant und jüfjifant“ ift, jcheint allzu jchnell be- 
reit, den Dichter in jeinen Figuren wiederzuerfennen: und 
da iit e& venm ergößlich genug, wenn der Eine mit uns 
bedingter Sicherheit fejtitellt: daß Ibjen Gregers it —, 
während der Andere, mit ganz derielben unbedingten Sicher 
beit, erfennt: dag Sofen Kelling tt. Gelbjt jo bejtimmt 
individualifirte Neuperungen, wie die bittere Ntede des 
Relling: „Gebrauchen Sie doch nicht das ausländiiche Wort 
Sdeale. Wir haben ja das qute, norwegiiche Wort: Lügen“, 
werden dem Dichter von plumpen Beurtheilern jofort auf 
fein eigenes Konto gejett, demjelben Dichter, welchen Andere 
vorwerfen: daß er jelbjt e8 jei, welcher allzu eigenfinnig 
„die iweale Forderung” präjentire". Solchen Wißverjtändniifen 


- gegenüber, welche ein Sprachrohr des Dichters nur jehen, einen 


bloßen „Raifonneur" im ©tile des Dumas fils, wo eine 
lebenswahre Gejtalt, mit allen Nüanceen der Wirklichkeit, 
redet, mag eine Aeußerung Sbjen’s angeführt werben, 
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welche er jchon bei Gelegenheit der „Beipenjter” gethan hat, 
und welche auch bei der „Wildente” erneute Anwendung 
finden fann: „Man jucht mich“, jchreibt ex, „für die Neufe- 
rungen, welche einzelne Berjonen im Drama ausiprechen, 
verantwortlich zu machen; und doch gibt es in dem ganzen 
Buche Feine einzige Anficht, welche mıan auf des Verfaflers 
Rechnung bringen könnte. Denn davor habe ich mich jehr 
wohl gehütet... Man hat auch wohl gejagt, meine Dich- 
tung predige den Nihilismus. Keineswegs. Sie befait fich 
überhaupt nicht damit, etwas zu predigen. Sie weit nur 
darauf hin, daß unter der Oberfläche, bei uns zu Haufe, wie 
überall, die nihilijtiichen Sdeen fich regen... Meine Ab- 
jicht guug dahin, bei dem Lejer den Eindruc hervorzurufen, 
als erlebte er ein Stüc des wirklichen Lebens. Aber nicht? 
würde einer jolchen Abjicht jtärfer entgegentreten, als die 
Einfügung einer Anjchauung des Berfaffers. Dder glaubt 
nran wirklich nicht, daß ich jovtiel äjthetijche Kritik beiige, 
um diejes einzujehen? In der That habe ich es eingejehen 
und danach gehandelt.” ... 

Den geijtigen Gehalt der Dichtung hat man bei der 
erjten Darftellung in Deutichland nicht überall treffend er- 
fannt; ihre fünjtleriiche Größe dagegen hat jich alleıı Zus 
Ichauern unmideritehlich bezeugt, und immer entjcheidender 
wird das Gefühl: daß hier ein Dramatiker vom erjten 
Range erjtanden tit, dem jein Recht auf die Bühne nur all- 
zulange vorenthalten worden; immer bejjer. erfennt man es: 
dab in der That diefe „Wildenten ganz merkwürdige Thiere 
find“. Die Geltung, welche Shjen’3 Werfe auf dem deutjchen 
Theater erlangt haben, ijt quantitativ noch gering in Diejem 
Augenblid; aber der Eindrud, den im Verlauf des letten 
Sahres „Sejpenjter" und „Wolfsfeind”, „Rosmersholm“ und 
„Bildente" gemacht haben, ijt ein außerordentlicher, umd 
wir Stehen bier exit anı- Beginne einer Cimmirkung auf 
unjer Bühnenleben, welche die fruchtbariten Folgen haben fanı 
und hoffentlih auch haben wird. Ein ganz uriprüngliches 
dramtatiiches Temperament jpricht hier, eines, daß e3 wagen 
darf, eigene, neue Wege fühn zu wandeln, ohne dod, jemals 
die unmabänderlichen Bedingungen der. Szene aus dem 
Auge zu verlieren: das hat die Aufführung der „Wildente 
por Allem gezeigt, welche bei der eriten Lektüre den Eindruc 
eine3 von jehwerverjtändlichen jymbolischen Beziehungen er- 
füllten, zögernd und ungleich -entiwicelten Werkes machen 
fonnte, und welche doch im Licht der Szene alS em vom 
eriten Wort an anziehendes, wohlgeglievertes Kunjtiverf da= 
ftand, in jchlagender Bildlichkeit dev Symbolif und in einer 
Fülle des Lebens und angejchauter Charaktere, die die höchjte 
Bewunderung aufrief. Oeltjam ergriffen und gefeflelt fanden 
jih die Hörer, als fie zuerit fich aufthat, die Dachlanımer 
des Vhothographen Efdal mit ihren Anjajjen von Menjchen 


und Thieren, mit dem geheimnißvollen Boden im 
Hintergrunde, auf dem die Tauben und Kaninchen 
und die merkwürdige Wildente ji) umtreiben md 


den Menichen im Vordergrund, diejen mwunderlichen md 
rührenden, derben und zarten Geitalten, in denen Realismus 
und eine fühne Phantafie, die Proja des Lebens und die 
Kraft poetijcher Verklärung fich jo eigen mijchen und jtüßen. 
Hfalmar Efdal ericheint, der Phrajendrejcher und angebliche 
„Tamilienverjorger”, der Mann, den „ein Heer von Sorgen 
verfolgt”, und der einen jo gejegneten Appetit hat, der gefühl: 
vol die Flöte jptelt und die „Xebenslüge" einer Erfindung 
mit fich herumträgt, welche er nie „in das Reich der Wirk: 
lichkeit” einführen wird; der von jeinem Vater jtet3 als dem 
armen Grets im Silberhaar redet, mit gerührten Zittertönen, 
obaleich der arme Alte nicht Silberhaar trägt, jondern eine 
rothbraume Perrüde. Die wunderbar reiche Gejtalt tjt mit 
icharfem, fatirtichen Blick erfaßt, aber doch zugleich mit dem 
humoriftiichen Behagen einer freien Ddichteriichen Yaune; 
wäre Sbjen, wie eine oberflächlihe Beurthetlung meint, 
„Beifimift“, er fönnte weder diefe Figur jo daritellen, 
wie er thut, no fönnte er unjere STheilnahme 
für Efdal’3 Frau gewinnen, für Gina, deren jittliche Der- 
Ihuldung er in deutlichen Zügen hinjtellt, und die er doch 
in ihrer treuen Eorge um Mann und Kind, tn ihrem herz- 


haften Zugreifen im Arbeit und Liebe, jo warm md Ich 
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geichildert hat. Der Begriff der idealen Zorderung freilich 
entgeht ihrer Beichränftheit, und jelbit das Wort nicht werk 
fie aufzufallen, das fie zu einer „intrifaten Forderung” ent- 
itellt; aber die Barmherzigkeit des menschenliebenden Dichters 
ipricht auch über fie, die nicht wußte, was fie that, Ver: 
zeihung aus, und Jelbjt der Sdealismus des Gregers muß 
befennen: daß Gina „auf dem Grunde ihres Mejens etivas 
Zuverläffiges, Vertrauenswürdiues" hat. Und vollends die 
rührende Geftalt von Gina’3 Tochter, die arme Hedivig, 
deren Bater man nur ahnt, nicht fennt, die „Eleine Mild- 
entenmutter”, die jelbit wie die Wildente ijt, ohne Anhang, 
ohne Familie, und die in den Tod geht, um den hart 
zweifelnden &fdal ihre Liebe zu bemweifen — fann der ein 
‚Belfimift“ jet, der diejes reine Wefen gejehen und ge- 
Ichaffen bat, der mit der ftärfiten Kraft poetiicher Vergegen- 


wärtigung es geichtldert, und den Glauben an jo holdes, 


Menjchentyum gewinnt, auc) inmitten einer verdunpften, 
itocfenden Welt? 

Für die Aufführung traf es ih glücklich, dak in 
tl. Zipfer die pajjendjte Darjtellerin der Hedwig gefunden 
wurde; das rührend Kindliche des Ausdruds in Freude und 
Schmerz , dad Sinnende und Melandolifhe der Gejftalt 
wird treffender faun jemal3 ausgeiprochen werden. Frl. 
Kronau findet für das Derbe und Beichränfte in der Gina 
jtärferen Ausdruc, als für das Herzliche; rau von Böll- 
nig als „Dausdame” des Großhändlers ift von Fluger 
Eigenart. Efdal Vater und Sohn find die Herren Bagay 
und Lautenburga, Werle Vater und Sohn die Herren 
Panja und Brandt; alle treffen den Grundton ihrer Auf- 
gabe gut und find ernjt bei dev Sache; fie empfinden, daß 
fie Menjchen, nicht Schablonen hier zu geitalten haben und 
nüßen jo dem Kunjtwerf, wie fich jelber. 


%* * 
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Berzog Ernit. 
(Deutjches Theater.) 


Eineı Tag nach der „Wildente" ging am Deutichen 
Theater das Merk eines bis dahin unbekannten WBerfaferg, 
Emil Wolff, in Szene, welches das Schicjal jees Herzog 
Ernjt von Schwaben, das jchon jeine Zeitgenofjen im elften 
Sahrhundert dichteriich bejchäftigt Hat und das dann unjerm 
Sahrhundert zumal durch Uhland’3 Behandlung vertraut 
geworden, in gejchiete und wirkfjame Theaterform bringt. 
Das Dranıa vourde jehr freundlich aufgenommen, und viel- 
fach dankend erjichten der Berfafjer, ein Dberlehrer aus 
Altona, vor der Gardine. Ein brauchbares Bühnentalent 
Iheint in ihm gefunden gu fein, aber von einen tieferen 
Eindrud it nicht zu berichten; weder tritt eine eigen 
artige Perjönlichkeitt aus dem Werke uns entgegen, noch 
wird in Snhalt oder Form verfucht, einen Schritt 
itbev das Vorhandene hinaus zu wagen. Nicht ohne 
Befremden las ich darum das Urtheil eines gejchäßten Kollegen, 
Paul Lindau, welcher meint: Zene Gregers der Kritif, die 
die „ideale Forderung” den Bühnendireftoren jtet3 umd jtets 
entgegenhalten, müßten nun doch einmal zufrieden jein und 
Holtanna zurufen dem braven Deutichen Theater. Aber 
atbt e8 denn wirklich noch Keute unter uns, ernftzunehmende 
Beurthetler, welche Saumbentragödien in der hergebra chten Form 
für das Sdeal halten? Welche ein brennendes Verlangen haben, 
Merfe wie diejen „Herzog Ernst geiptelt zu jehen, die bei 
allen blanfen Borzügen doch ohne Phyfiognonmie und Geift find? 
Nur die litterariiche Halbbildung, welche die jogenannte 
„Höhere Richtung” Für ein Gut an fi hält, fünnte 
glauben, daß hier etwas Mejentliches geleiftet jei; mir 
anderen wünjchen (und ein jo moderner Menjch wie Lindau 
doch wohl mit uns), daß nicht die alten Yormen fi) ewig 
wiederholen, jondern day man neuen Wein in neuen 
Schläucpen darbiete: denn dies allein ift die wahre „ideale 
Forderung.” 

Ganz in den Bahnen der Konvention hat Emil Wolff 
jein Trauerjptel entwidelt. Ziraditionell find feine Motive, 
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welhe er zum Theil an Uhland anfnüpft, zum Theil am 






die Hlaffiichen Mufter des Dramas. Gin Stückchen Hamlet, 
ein Stückchen Prinz von Homburg und ein Stüdhen Mar 


Piecolomint — jo tritt Herzog Ernft vor uns hin, und jede 2 


Einheit der Geftalt wird durch die DVielheit der Vorbilder” 


zeritört. Kraft tft  eiferfüchtiga auf den ihm feindlichen 
zweiten Gemahl der Mutter, Kater Konrad,. und thatenlos 


träumend, wie Hamlet; er ift von Todesfurcht DT 


griffen und nur dem Gefühl hingegeben, wie der Prinz von 


Homburg, während Konrad, als ein anderer großer Kurfürit, 


ihn auf den fejten Willen und das Staatögebot hinweilt; 
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er geht unter im Konflift von Neigung und Pflicht, von 
Liebe und Treue, wie Schillers Mar. Schillertich auch it 


die jchnelle Verknüpfung einer breiten Liebesepijode mit den 
Ernft vapid 


inneren Vorgängen des Stüdes, ijt des Herzog € 
au&sbrechende Neigung für jeine minnigliche Wuhme Edelgard. 
Und ganz von traditionellen Bildern erfüllt it die Sprache 


des Stückes, die die Menfchen des elften Sahrhunderts einen 
glatten Bildungsvers, voll unendlicher Vergleihe und Hy: 
Da müflen Worte über den Rand der 


perbeln, reden läßt. 
Lippen treten, da gleichen Empfindungen Bergbächen, die 
die Felfen überfhäumen ; da wird man nicht nur der Braut, 


jondern auch der Acht verlobt und Thaten werden Bub: 52 
Selbit dag mit 


fowijch eingetragen in das Buch der Zeit. 
Recht beliebte Bild von der Dafe fehlt hier nicht: „Schiekt 
in die MWüjte mich, ich will e8 tragen”, ruft Herzog Ernit, 
„Wenn in Dafen nur ich Edelgard begegne". | 


Rt dies 


etwa8 anderes, al die baarjte Konvention, ohne jeden ZeOh, 


Schein de3 Lebens? 


Nicht ohne Grund rühmt man an „Herzog Grnft“ ee 


Gejchieklichfeit der Szenenführung und die DBemwegtheit der 


Handlung; aber mit welchen Opfern find fie erfauft! Die 


entichetdende Szene zwiichen dem Water und dem Stiefjohn, P 3 


in welcher Exrnft, um dem Freunde die Treue zu halten, die 
Gnade des Kaijers verichmäht, legt Wolff in den vierten 


Akt, um eine ftärkere Wirkung für den Schluß zu erzielen; & 
Uhland bringt die Szene jchon im erjten Aufzug und der Effeft _ 


mag darumter leiden: aber wieviel deutlicher it auch das 


Bild, welches wir bei ihm von dem Freundesleben der beiden 
Bedrohten erhalten, wie hübjche Züge erfindet er hier, die © 


uns an die Situation erft glauben machen. Bei Wolff jehen 
wir den Helden in der Tod gehen mit einer Donquijchotterie, 


die wir nicht begreifen, und den Freund, für den er jtirbt 


— ıpir fennen ihn faum, wir haben ihn im erjten Aufzug 
einmal gejehen, un ihn dann auf drei lange Akte ganz aus 
den Augen zu verlieren. 


%. 


Eıit am Schluß jehen wir ihn- 


ivieder, wo er mit jeiner Sehnjucht, zu Sterben, Tich dem 


Freunde zu opfern, ganz zu einen Marquis Poia wird. 
Und wie gering ift der Vorfall, welcher den Haß des Kalferd 
und der Kaijerin gegen diejen Freund erklären fol: nidte 


weiter hat der Arme gethan (gleich dem „Adalbert“ bei 


Uhland), al3 daß er vor einer zweiten Ehe Ernit3 Mutter 


gewarnt bat. Auch hier bedurfte es jtärferer Gewichte, 
leidenjchaftlicherer Antriebe, um aus der Sphäre einer 
errechneten und erträumten poetijchen Welt die Handlung zu 
dramatticher Realität zu erheben. at 
Die Daritellung hat den Werke entjcheidende Hilfe ge- 
bracht. Frl. Bognar als Kaijerin hat ungefähr den Stil 
de3 Stückes: bühnenwirfjame Konvention. Nealiftiicher greift 
Herr Bohlals Katjer ein, aber feiner Fugen Intention, fehlte 


hier, vor diefem undeutlichen Charakter, die volle Möglichkeit, x 

durch scharfe Beobachtung und Kombination zu wirken. 

Himreißend it Kainz als Herzog Ernit, und jeine ne Bd 
Bader 


gibt aus eigener Kraft was der Dichtung fehlt: die 
heit des LZebens und den Zauber der Poejie zumal. 


Dtto Brahm. 


Beridhtigung. 


Sn dem Auffat „Vom alten und vom neuen Burgtheater" Nr. 23 


hat es ©. 325, ©p.2 zu lauten, jtatt: „Edhof itand Goethe und Schiller 


zaudernd gegenüber” „Edhof Itand Goethe und Schröder Schiller 
zaudernd gegenüber”. ©.326, Sp. 1 lebte Zeile ftatt: „nicht weniger 
leicht“ „ıro ch weniger leicht zu verjcherzen”, ee 
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a laufcht das Dolf und flüftert bang? 
&Es rollt ein Zug anı Selfenhang, 
An dem die Wogen branden. 
Die Kunde ging durh alle Welt: 
Darinnen fährt ein Franfer Held 
Uadı feinen fernen Landen. 
Doch wo.der Weg nad) Horden geht, 
Des fiemden Dolfes König fteht 
Und bliet mit ernftem Angeficht 
Dem wehenden Kauche nach und fpricht: 
Bott fchüße den deutfchen Kaifer! 


 Dürchs weite Blachfeld eilt der Zug, 
Wo einft ein taufendfacher Fluch 
-Deirwünfcht den deutfchen Kamen, 
Wo deutfche Kaifer die Städte verbrannt, 

° Mit Blut gedüngt das reiche Land, 
Sertreten der Freiheit Samen. 

Da läuft am Weg das Dolf zu Bauf, 
Dom Ader fhaut der Bauer auf, 


‚Und wie er den Wagen des fürften erfannt, 


Erhebt er zum Gruße die braune Hand: 
Bott fchüse den deutfchen Kaifer! 


Kaijer Sriedrihs Heimfahrt. 


In Selfenengen fommt die Hadıt, 

Das Dampfioß feucht durch bleiche Pradıt 

Beeifter Bergeswände. 

Dody abwärts donnert der KRäderfchlag 

Und froh erhellt der junge Tag 

Ein breites FSruchtgelände. 

Da ruft der Held, die Wange bleich, 

Doch hellen Aug’s: „Mein Dolf, Mein Keich!!' — 

Und neben ihm die treue Frau 

Spricht leis, den Blid im Himmelsblau: 
Bott fehüße den deutfchen Kaifer! 


„DO Deutfchland, dem ich mich verlobt, 


- Du Sand, des Treue wir erprobt 


Im geid, das uns betroffen! 
Es kommt dein fürft mit hohem Mluth, 
Wahrheit und Recht fein höchjtes But, 
D Deutfhland, hilf mir hoffen!‘ — 
Und wo ein deutfches Herze fchlägt 
Und Dankbarkeit und Liebe hegt, 
Aus jeder Bruft zum Himmel fleht 
An diefem Tag nur ein Gebet: 

Bott fchüte den deutfchen Kaifer! 


s Und weiter und weiter das Dampfroß faulft, 
k Auf öder Fläche der Schneefturm brauft, 
Die Macht umhüllet die Wagen. 

Und angftvoll fragt«es im weiten Reich 
Und fhaut ins Dunkel jorgenbleidh: 

Wie mag er das Wetter ertragen? 

In Aengften harret die Haiferftadt, 

Doc wie er die Heimath gefunden hat, 

Da fchlägt gewaltig Deutfchlands Herz, 

Ei einz’ger Ruf dringt himmelwärts: 

Bott fchüte den deutfchen Kaifer! €. Aldenhoven. 
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Dolitiihe Wocenüberficht. 

Empfinden und Denken des deutjchen Volkes waren in 
der leten Woche gefejlelt von den beiden gewaltigen Er- 
eigniljen, die wir durchlebt; von dem Herabjinfen der großen 
und doch perjönlich jo ympathiichen Gejtalt des erjten 
deutihen Kaijers und von dem Cmporfteigen Fried- 
rih8 III. auf den Thron des mächtigiten europätfchen 
Reiches. Und in gewaltiger Fluthwelle drang der Strom 
der Gefühle und Erwägungen über die Grenzen Deutich- 
[a1nd8 hinaus, die Nachbarreiche noch auf das Tiefite erregend 
und bi in die letten Außenpojten civilifirten Xebens in 
ihmwächeren Wellenichlage nachwirfend. Wagen wir eg, 
diefe Bewegung der Geijter zu jchildern, inden mir die 
charakteriftiichiten Ericheinungen des Phänomens hervorzu- 
heben juchen. 

Die Größe Katjer Milkelms, mit deijlen Namen der 
jtrahlende Glanz deuticher Macht ungertrennbar verknüpft 
tt, wird nirgends verkleinert, und forjicht man nad) der Ur: 
jache diejer neidlojen Anerkennung, Yo jtößt man jtet3 wieder 
auf den nämlichen piychologi chen Grund. 
bejaß Feine perjönlichen Feinde ; jelbft feine politischen Gegner 
wurden durd) die Liebenswiürdigfeit und Anfpruchälofigfeit, 
welche diefer Herricher in allem Glüd und bei allen 
Triumphen nie verloren hatte, verföhnt; der Grundalford, der 
durch alle Betrachtungen über den Dahingeichtedenen hin- 
durchtönt, läßt fich in die verfühnenden Morte zufammen: 
taffen: Diesmal hat das Glüc jeine Gaben nicht an einen 
Unmürdigen verichwendet. Der erfte deutiche Kater war 
einer der Wenigen, die die Gabe des Glüces zu ertragen 
vermochten. E83 ift eine aufrichtige und tiefe Trauer, die 
Kater Wilhelm I. folgt, jeßt, da die Natur ihre Anfprüche 
unerbittlich geltend gemacht hat, und diefe Trauer zeigt 
nochmals, welch eine Gejtalt aus der Welt gejchieden tft. 

Sn dem Geleite, daS den Entjchlafenen auf dem Wege 
vom Dom nach dem edel-beicheidenen Manfoleum im stillen 
Rarf von Charlottenburg folgte, jchritten Könige und Fürften 
und die Wertreter aller civilifirten Nationen aus freiem 
Herzensantriebe einher, fie folgten einem aroßen und edlen 
Dienichen und brachten ihn aus der Mitte jeiner Hauptftadt, 
die durch ihn zu einem Mittelpunft der Meltgeichichte wurde, 
auf jener Straße, die dreimal die Triumpfbogen für das 
fiegreich heimfehrende Heer tıug, hin zu den Füßen feiner 
Niutter, die die tiefjte Erniedrigung Preußens durchlebt und 
jo tief mitempfunden hatte. So fnüpfen fi): Anfang und 


Ende wieder an einander md vergegenmwärtigen die ganze ° 


Größe der Ereignifje, die dDiefes Menfchenleben ausgefüllt haben. 


Die LLatiot 


Kailer Wilhelm 


u, 










» KARTE 2 Zeh ei IE 
a, ee w I 


>» 


Die Liberalen hatten nicht vergeblich gehofft; ui 
erjchütterlich, allem Kleinmuth und aller itberlegenen po= 
titiihen und medicinijchen Weisheit zum Troß hingen jiean 
der ihnen jo theuren Erwartung, daß, wenn das Schill 
des erjten Kaijer3 jich erfüllt hätte, fein Sohn, dejien u 
jtand gefliffentlich und bis in die neuefte Zeit als völlig 
hoffnungslos geichildert wurde, doch den deutjchen Kater 
thron, als echter Hohenzoller jeiner Pflicht fich bewußt, bee 





jteigen würde. Das geichah, und die erite That des Kaijers a 
und Königs war eine That der Aufopferung im Intereffe e8 
Vaterlandes. Ungeachtet feines Leidens wagte Friedrich IT. 
die Reife aus dem milden, jonnigen Sarı Nemo in jene 
nordiiche Heimath, mo tiefer Schnee noch die Erde bededt. 
Angitvoll ging die Frage von Mund zu Mund: wie wrd 
der Kaijer die jchnelle Fahıt aus Stalien nach Deutihland 
überjtehen? Cr überjtand fte gut, und wo er gejehen wurde, 
verjcheuchte jein Anblick jene Berichte, die ıhn als einen 
gebrochenen, jchiwer fiechen Mann geichildert hatten. Ge 
wiß, das Leiden des Kailers Tann nicht geleugnet werden, 
aber jeine geijtige und förperliche Energie lafjen vergeijen, 
welche jichweren Stunden der Kaijer durchlebt hat. Dafür 
dag wir Kaijer Friedrich jet wieder in unjerer Mitte baden, 
gebührt auch feiner Gemahlin, derjtandhaften und aufopfernden 
Natherin und Pflegerin, der Dank des deutjchen Volfes. . 


63 ijt eine jchwere Aufgabe, der Nachfolger Kater 
Wilhelms zu jein, und es hätte ein Augenblick gefährlihr 
Erjhütterung werden fünnen, da_die Krone vom Haupt de 
greifen Monarchen herabjanf. Die Vergangenheit uniereg 
jeßigen Kaijer® hat dieje Gefahr bejchworen. Wir haben ol, 
häufiger al3 einmal darauf hingemiejen, über welchen reichen — 
Schat von Eympathie Ihon unjer damaliger Kronprinz im 
Auslande verfügt hatte. Als ihm dann die Zügel der Ne 
gierung zufielen, zeigte fich von Neuem, welche Liebe und 
welche Achtung er auch in den fremden Ländern genießt; er 
Glaube an die Feftigfeit jeines Charakters, der jtets la 
edel erprobt war, verjcheuchte alle jene Zweifel, die den 
Kronprinzen bei ihrer Wandlung zum Herrjcher zu Folgen 
pflegen, und jo war die erite Morgengabe, die der neue 
Kaijer dem deutjchen Volke bieten Fonnte, das Vertrauen 
des Auslandes. Noch auf der Nüdfahrt von San Remo 
hatte Kater Friedrich mit dem König von Stalien eine 
Zujammenfunft, die zeigte, wie eng befreundet die beiden 
Herricher jind, und feine Nation, nicht die Rufen und nicht 
die Franzojen ausgejchloffen, Haben jeitdem mit der in 
hundertfachen Wendungen wiederholten VBerficherung gefarat, 
daß auch das Ausland die Thronbeiteigung des jegiaen 
Katjers mit Freude begrüßt. So hat jchon jet Friedricy TIL. 
einen neuen Anlaß, auf jeine Vergangenheit mit jtolger Be 
friediaung zurüdzubliden. Sein bisherige Leben, jo ftill 
und bejcheiden es erjchten, hat die Stellung Deutjchlands 
gefeftigt, jo daß im einer Zeit jchwerer politicher Spannung 
die internationalen Beziehungen durch einen Ddeutihen 
Thronmwechjel mit feinen jo leicht unberechenbaren Folgen 
nicht exichüittert, jondern im Gegentheil vor Beumruhie 
gung geihügt worden find. Der deutjchen Bolitif, deren 
oberjter Leiter jet Kaijer Triedrich ift, wird ihre Friedens- 
aufgabe wejentlich erleichtert werden, weil man den Charakter 
de8 Monarchen kennt, und weil man weiß, daß jeiner 
Qumanen Art jeder unveife Friegerische Ehrgeiz umd jede ver- 
legende prahleriiche Grogmannsjucht fernliegt. ee 


Die eriten Worte, mit denen jich dann der Kaijer an 
jein Volt wandte, betrafen die Bejtinnmung über die Landes- 
trauer für den heimgegangenen Vater. Auch dieje wenigen 
lichten Zeilen machten jchon den beiten Cindrucd bei 
allen Liberalen Deutjchen. Der Kaijer gab es jeinem Wolfe 
anheim, jo zu trauern, wie das Herz es geböte; in einem 
Lande, wo jo manche Xebensäußerung reglementirt und fom- 
mandirt wird, jelbit die Trauer, gab der neue Monarh - 
alles dem freien, pietätvollen Empfinden anheim. Under 
traf das Richtige: E8 ift jelbjtveritändlich, daß einige ng 
herzige Eonjervative Zeitungen ihre Bedenken gegen die 
Vertrauenzäußerung tür das Volf geltend machten — jo die Se 


„Bojt" — und es war auch zu erwarten, daß einige Beamte, 
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Landräthe und Bolizeigewaltige jene Trauer für. wirdiger 
halten wilden, die behördlich erzwungen ift als jene, die 
 freimillig gewährt wird, und daß hr demmach troß dem fünig- 
lichen Erlajje Polizeibeftimmungen treffen würden. Allein 
dieje vereinzelten zopfigen Bedenfen und Uebergriffe fann 


man vergejjen; der Katjer erreichte, dab die Trauer um den 


Berjtorbenen nur um fo aufrichtiger tft, weil fie allein vom 
eigenen Herzen diktirt wird, und dab das Volk feinem neuen 
Herricher dafür dankbar it, daß deijen erite Beitimmung Ver- 
trauen zu des Volkes Takt und gejundem Fühlen verrieth. 

— MS dann fait unmittelbar nad) der Ankunft des 


EN  Kaifers zwei arößere Schriftitücke mit feiner Unterjchrift, 
eine Proflamation „An mein Volk“ und 
Sf 


ein Crlaß an 
den ReichSfanzler veröffentlicht wurden, da gewahrte freudig 
die Nation, daß Wriedrich III. mit energticher Hand die 
Zügel der Regierung erariffen hatte. Beide Schriften athmen 
einen eigenartigen und jelbjtändigen Getit, wie man es hatte 


- erwarten dürfen. Sie find, das glaubt man mit Sicherheit 


aus inneren und äußeren Merkmalen folgern zu dürfen, 
in den Grumdgügen ureigene Werke des Kaijers. Am die 
yolitiiche Mtmoiphäre Deutjichlands drang durch fie ein neuer, 
feiicher, belebender Windhauc ein; diefer Empfindung ver- 
Ihlog man fich nirgends. Die Proflamation fnüpfte von 
Neuem die Bande zwilihen Fürjt und Volk feit und wies 
den gegenjeitigen Verhältnig als Yundament „rüchaltlojes 
Vertrauen” an; der Erlaß enthält in allgemeinen Umrijjen 
ein Negierungsprogramm. Die „Nord. Allg. Ztg.", die den 
Eindrud, den diefe Manifeitationen des Kaijerlichen Willens 
hervorgerufen haben, fejtzuitellen jucht, jagt, daß alle monarchi- 
ichen Parteien Deutjchlands ohne Ausnahme ihren Beifall 
diefen Schriftitücken zollen. Und das tft in -gewilfen Sinne, 
nimmt man Worte al8 Meberzeugung, richtig. Das Organ 
des Herrn Stöcer ıwaat gegen die failerlichen Kundgebungen 
ebenjomwenig zu polemijiren, wie die „Kreuzzeitung”, und in 
liberalen Blättern findet man noch weniger Einwendungen. 
‚Dieje Mebereinjtimmung ijt doch aber nur, wie e3 nicht 
anders jein kann, zu Stande gefommen, weil die Worte des 
Katjerlihen Erlafjes, je nach dent verjchtedenen politiichen 
Standpunkt abjichtlich oder unabfichttich, jehr verfchieden 
interpretirt worden jind. Und das wird jtet3 der Fall fein, 
weni ein Herricher, wie e3 faum anders möglih, nur in 
großen Zügen die allgemeinen Gefichtspunfte feiner 
Politik aufitellt. Mit geringer Gejchieflichfeit wird es al3- 
dann jeder Partei gelingen, ihre bejonderen Bejtrebungen 
unter jenes Programm unterzuichteben. Stimmen die einen 
aus Heberzeugung zu, jo die anderen aus vorübergehenden 
taftiichen Gründen, und fo läßt es fi den jelbjt Herr 
- Stöder angelegen fein, nachzumweijen, daß Die veligiöje 
Toleranz, die Kater Friedrich proflamirt, ganz das jei, was 


jtet3 auf der Fahne des Herrn Hofpredigers gejtanden hat. | 


Dieje Kunftjtücde haben wenig Werth. Wenn die liberale 
PVrefje freudige Hoffnungen den NRegierungsgrundfäßen des 
neuen Katjers entgegenbringt, jo gejchteht es, weil jene Grund- 
fäße, die Friedrich LLL.ausgeiprochen hat, Liberalen Anjchauungen 
in feinem Falle entgegentreten und weil fie andererjeit8 an feiner 
Stelle auch nur die geringite reale Ermuthigung den reaftio- 
‚nären Parteien bringen fünnen. Bringt man diefe That: 
jachen in Verbindung mit dem bisherigen Leben des Katjers 
und vergegenwärtigt man Jich, mit welchen Plänen die 
-Neaktion bei uns in Preußen md Deutjchland umging, jo 
hat man die Gründe, und fie beruhen auf guten Voraus» 
jegungen, warum die liberale Prejje ausnahmslos, auf jenen 
fatierlichen Worten fußend, voll Hoffnung in die Zukunft 
blickt und fich in dem Wuniche vereinigt, daß die Pläne 
des Kaijerd. in einem langen Leben zu Thaten werden 
möchten Die „Nattonalsgeitung" jucht die -Yreude der 
Liberalen zu trüben, indem fie jagt, daß einer deutjchfrei- 
finnigen Bolitif der Crlaß gewiß nicht das Siegel auf- 
drüce. Das tft ein Einwurf, der die entjchtedenen Liberalen 
‚wenig befümmern wird; denn es fönnte nur ein findlicher 
Politiker die Erwartung hHegen, daß ein deutjcher Katjer 
den Thron mit einem ‘Brogrammı bejteigt, das gerademmegs 
dem PBarteileben entnommen ift. Was die Liberalen erjebnten 
und erhofften, das ijt ein Humaner Fürft, der freifinnigen Sdeen 
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fich zugänglich erweilt und daß diefe Erwartung getäuscht 
worden ift, dafiir jpricht nichts, nicht das Gerinaite. Wollte 
man den Ettinmen des Auslandes vertrauen, jo müßte jet 
jogar Deutichland ein entichteden liberales Regiment mühelos 
in den Echooß fallen. Ungarifche, italienische, franzöftiche 
Blätter hegen diefe Hoffnung. Diejer Glaube it fühn; die 
nüchterner rechnenden großen Blätter in Defterreich und in 
England reißen nicht gleich die Zukunft in die Gegenwart; 
aber Sie alle, die Verfünder der liberalen öffentlichen 
Meinung in ganz Europa, ftimmen in der Freude über die 
fatjerlichen Worte iiberein ; wie fie vertrauend an die Yriedens- 
verficherungen glauben, jo glauben fie auch, daß die innere 
PBolitif Deutichlands demnächit von humanen, liberalem Geijt 
durchweht fein wird. Und fommmt die Friedenspolitif Deutich- 
lands ganz Guropa zu qute, jo hofft man da8 aleiche von 
der inneren Bolitit Friedrichs III. Zog von Deutichland aus 
jene jchwere, diüjtere, reaftionäre Wolfe allmählich über 
die anderen Staaten bin, jo joll jest auch der Aufichwung 
einer neuen lichteren Zeit von Deutjchland ausgehen. Will 
man die Wirkung der Eröffnungen unferes Katjers in wenigen 
Worten charakterifiren, jo wird man jagen müjien, fie haben 
eine Umftimmung der Geijter nicht nur im Deutjchland, 
jondern in ganz Curopa angeregt; es it Kailer' Friedrich 
mit jeinem erjten Willensaft das jchwere Werk. gelungen, 
den Bejliimismus in den europätjichen Völkern zurücdzudrängen 
md bei den aufgeklärten, liberalen &lementen aller Staaten 
Hoffnungen auf eine friedliche‘ freiere Zukunft zu erweden. 

Ein merfwirdiger Drucdfehler iit zu der Ehre gelangt, 
lebhafte Crörterungen in der deutichen PBrefje hervorzurufen. 
Die „Kölntiche Zeitung” Hatte unter einem Zeichen, das für 
offizidg gilt, das Folgende gejchrieben: 

„Surit Bismardk müßte nicht im monarchiichen Gefühl groß ge- 
worden jein und dürfte nicht das Deutjche Neich mitgegründet und gefügt 
haben, wenn ev fi nicht in Stunden der Noth mit jedem einzelnen 
Pu Miniiter jolidarijch erklären jolltee MWoHl gemerkt, mit jedem 
einzelnen.” 


Nach drei Tagen gelangte die Redaktion der Zeitung 
zu der Einlicht, daß jenes „nicht“ vor „in Stunden der 
Noth" nur einem Druckfehler feine Erijtenz zu danken hat; 
Füritt Bismard fühlte nah der „Kölniihen Zeitung” yıc) 
alfo zweiundjiebenzig Stunden jpäter nicht mehr veranlaßt, 
letr Schiefjal von dem jedes einzelnen preußischen Mtinijters 
abhängig zu machen; und nur „eine völlige Umkehrung 
unterer preußiichen WVerhältniiie" würde, jo jchreibt der 
Dffiziojus jeßt, der NReich3fanzler mitzumachen nicht in der 
Rage jein. Wir erwähnen Ddieje8 Vorganges aus dem 
Grunde, um zu zeigen, mit welchen Leichtjinn umnjere 
„nationalgefinnte, fönigstreue" Prefje duch „Drudfehler” 
den Mintiterdejpotismus bei uns einzubiirgern jucht. Natür- 
lich hatte auch die „Kreugzeitung” wohlgefällig jene Worte 
abgedruckt, die aus dem Minijter, der jo gern al$ der ergebenite 
Diener des Monarchen hingeitellt wird, einen Heren machen, 
der den Kaifer unter den eigenen Willen zu zwingen jucht. 

Nur eine Verhandlung des italienischen Parlaments 
liefert Stoff zu einer Bemerkung über die internationalen 
ihmwebenden Fragen. Minifter Crispt erklärte, daß Italiens 
Standpunkt, und e3 theilt denjelben wohl mit Dejterreich 
und England, in der bulgariichen Frage ein anderer als 
der Deutjchlands jet. Für den jeßigen Fürjten von Bul- 
garien verpflichte jich freilich auch Stalten nicht, wohl aber 
jet e8 gewillt, für die Unabhängigkeit der bulgarischen Nation 
einzutreten. — Erfreulich ıft es, daß die Verhandlungen 
wegen Abjchluß eines Handelsvertrages zwilchen Stalten 
und Frankreich von Neuem aufgenommen jmd. 

Sn Wien hat mit einigen Kuntpanen der antijemitiiche 
Abgeordnete Schönerer einige liberale Redakteure in ihren 
Büreaus überfallen. Vom  öfterreichiehiichen Parlament 
verlangt jet das Gericht die Auslieferung diejes „nationalen 
Helden“. — Rumänien hat ein neues Minijtertun. Bratiano 
ift wiederum die Scele des Kabinett. — Das franzöftiche 
Minijterium hat Boulanger wegen wiederholter Berjtöße 
gegen die Disciplin in Nichtaftivität verjegt. Die Boulanger- 
Frage tft damit nicht gelöft, jondern tritt nur im etm meues 
Stadiumt, m er 
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Das Regierungsprogramm Des 
Railers Friedrich. 


Die Proflamation de3 Kaijer8? „An mein Voll“ und 
der mit derjelben in Verbindung jtehende Erlaß an den 
Fürften Bismarck über die Grundlinien des neuen Regiments 
ftellen eing außer jeden Zweifel: daß nämlich die Gejundheit 
dem Monarchen geitattet, nicht nur Kaifer zu heißen, jon- 
dern e3 auch zu jein. Das war und tjt der Ausgangspunkt 
aller Hoffnungen, die ji) an die Regierung Friedrich& III. 
in jo reihem Nabe fniipfen. Mag man auch noch jo jehr 
von der Eriprieglichkeit der Fortentwidlung parlamentariich- 
fonstitutioneller Lebensformen durchdrungen jein, jo vermag 
doch Fein verftändiger Bolitifer fich) dem Anerfenntnig zu 
verichliegen, daß in der gegenwärtigen Zeitperiode, wie Jich 
die Dinge einmal Hiftoriich in Preußen und Deutjichland 
entwidelt haben, dem jtaatsmänniichen Willen des Kaijers 
und Königs ein umfangreicherer direkter Wirfungsfreis ge- 
ftedt ijt, als dies bei dem Souverän in irgend einem 
anderen nicht abjolut regierten Lande der Tal ift. Die 
loyale Anerkennung diejes thatjächlichen Verhältnifies muß 
von allen Rarteien verlangt werden; fie wird den Liberalen 
heute wejentlich erleichtert durch den Glauben, daß gerade 
aus der Snitiative des neuen Herrichers heraus mande 
Telleln gelöjt und mandes, was dem Liberalismus als 
fulturfeindlich exicheint, bejeitigt werden wird. Aber man 
hüte jich vor Ueberichwenglichkeit! Cs gibt gemifje Güter, 
die nicht verliehen werden fönnen; dahin gehört auch die 
politiiche Freiheit; fie will erworben jein. Das Wah der: 
jelben bejtimmt fich nach) dem Maß von lebendiger Kraft, 
das ein Volk an die Erringung und an die Erhaltung der- 
jelben jet. Auch der mächtigite Monarch 1jt andererjeit3 
gebunden an geichichtliche VBorausjegungen, und diefe müfjen 
fich ungewöhnlich jtarf erweiien in einem noch jungen, von 
ausmärtigen Feinden bedrohten, Staatöwejen, wie e3 da3 
Deutiche Reich ift, und einem Wanne gegenüber, der an der 
Schöpfung diejes Reiches einen wejentlichen Antheil gehabt und 
feit der Gründung dejjelben an der ben der Staat2gejichäfte 
geitanden hat. Nur wenn man dieje Gefichtspunfte mit nüch- 
teıner Klarheit im Auge behält, wird man das Regierungs- 
programm de3 neuen Kaijerd vorurtheilsfrei zu miürdigen 
im Stande jein. 


Nach zwei Richtungen bin bietet dafjelbe eine Garantie, 
wie fie feine andere Perjönlichfeit gleich beruhigend hätte 
leiften fönnen. Kater Friedrich verbürgt die aufrichtige 
Sriedensliebe Deutichlands und den Zujammenhalt des 
Keih3 nicht nur mit jeinem Wort, jondern mit feinem in 
aller Welt anerfannten Charafter und jeiner hijtoriichen 
Vergangenheit. Er bringt die Autorität eines Mannes mit 
auf den Kaijerthron, ar den auch die fremden Völker glauben 
und defjen innere Berechtigung zum Tragen der Kaijerfrone 
von allen Fürjten Deutjichlands ebenjo willig anerkannt 
mird, wie die Berechtigung, welche aus der Reichäverfajjung 
und der realen Macht erwächit. 


Sn diejent Umjtande liegt eine reiche Duelle von Kraft, 
die den europäilhen Frieden und die Grundlagen des 
Deutjchen Reich vor jeder plößlichen Erichütterung ficher 
ftellt. Kaifer Friedrich it der Vertrauensmann Europas. 
Die Rolle wird ihm inftinftiv von allen Nationen zuge- 
wiejen. Bet der gejpannten Zage unjeres Exrdtheild aber ift 
8 von unermeßlicher Bedeutung, das internationale Ver- 
trauen zu bejigen. Die Völfer wollen ja nirgends Krieg; 
fie werden immer nur hineingehegt, zumeiit von jolchen, 
denen e& gelungen ijt, Mibverjtändnilje hervorzurufen, die 
Abjichten der Nachbarn zu verdächtigen Dieje Verdächti- 
gung ijt ohnmächtig dem jegigen Katjer gegenüber, der deS- 
halb auch gerade auf die Leitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten einen außerordentlich jegensreichen direkten 
Einfluß auszuüben vermag. 
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im Reich. Irı dem Erlaß an den Keichgfangler wird von 
den verbündeten Regierungen wie vom Seichdtage Die 
Achtung der Rechte des Katjers nachdrüclich erheiicht. Dr 
Liberalismus it. jo verförpert mit dem Gedanken dr 
Einigung Deutichlands, daß er partifulariftiichen NKegungen E 
unzugänglich ift, und obaleich er jeiner ganzen Natur nad 
eine angejehene und einflußreiche Stellung der Volfsvertretundg 
anftreben muß, jo fommt er damit am allerwenigjten mn 
Konflitt mit der Würde des Katjers; ein NeichStag, der in Fe 
fich etwas bedeutet, jjt vielmehr nur eine um fo fejtere Stüge 
für den Katjer und eine um jo fräftigere Klanımer für das 
Reich. Die Theorie, daß ein mächtiger Kaifer nur neben 
einem ohnmächtigen Neichstage beftehen könne, darf nunmehr _ 
hoffentlich verdienter Mißachtung anheimfalen. Sr 
Die Grundjäße der eigentlichen inneren De Heuer 
dem fatjerlichen Erlaß niedergelegt find, laffen natuaemi — 





der Ausleaung weiten Spielraum. Auf diefem Gebiete ft 


die gejeßgeberiiche Maßregel mehr, als der geießgeberihe 
Grundjaß, und die Ausführung dev Maßregel in der Regel be 
deutungspoller, als ihre gejeßgeberijche Formulirung. Es tt ein. 

gutes Zeichen, daß man in den weitejten Kreiien des Volles 
azneigt ift, den Erlaß auc, in diejer Beziehung auf da 
Liberalfte zu interpretiven. Die Wärme, mit der der Grund- 
lab veligiößer Duldung betont wird, gilt als eine entichiedene 
Abjage an Alles, was mit dem Treiben des Herın Stöüder 
und jeiner Freunde in Verbindung jteht. Das Demagogen- 
thum im Priefterrod wird wohl für einige Zeit von der 
Dberfläche des öffentlichen Xebens verichwinden. | 


Remettez-vous, monsieur, d’une alarme si chaude = 
Nous vivons sous un prince ennemi de la fraude. 


Das Gewächs mit den Wurzeln auszuheben ift jedoch 
die ungleich jchrvterigere Aufgabe. Die politiichen Tartufes 
haben von jeher ein Außerjt zähes Leben gehabt. Gie 
fönnen viel vertragen, nur nicht helles Licht und ride 
Luft. Wir mwünjchen feine anderen Mtedifamentee Wenn 
wir den Erlaß des Kailers recht veritehen, jo tjt Aussicht : 
vorhanden, daß dieje Mlittel auch auf anderen Gebieten de& 
ftaatlichen Lebens wieder ausgiebiger zur Anwendung 
fommen, jpeziel in der Wirthichaftspolitif. en 

Der Katjer erachtet e8 fiir verfehlt: „Die Erwartung 
hervorzurufen, als ob es möglich jet, durd) Eingreifen des 
Staates allen Uebeln der Gejellichaft ein Ende zu machen". 

Der Rafjus hat einen Anklang an die Worte der fatjerlichen 
Thronrede von 1875: „Wenn in dem Handel und Verkehr 
gegenwärtig eine Stagnation jtattfindet, wie fie im Laufe 
der Zahre pertodiich mwiederfeitt, jo liegt e8 leider nicht n 
der Macht der Negierung, diejent Webelitande abzubelfen 
der fich in andern Ländern in gleicher Weile wie in Deutjch- 
land fühlbar macht." Die Worte des Fatjerlichen Crlaffes 
bieten aber mehr, da fie einen Grundjag für die gefammte 
foztale und wirtbichaftliche Gejeßgebung wieder heritellen, 
der im Sahre 1875 in Deutichland kaum ernite Anfechtung 
erlitt und jeit jener Zeit von einem Schleier der gefährlichiten 
SMufionen überdeckt wurde. Hier wird dem verweichlichenden 
Verlangen nach Staatshilfe das echtgermaniiche: Huf Dir 
jelbit! entgegen gejtelt.e Die Mahnung paht für den 
Staatsjozialismus wie für die Sozialdemokratie, für die 
VBroteftioniften wie für die Zünftler. Sie alle mögen fi) 
endlich wieder daran gewöhnen, mehr von fich jelbit und? 
weniger von anderen - zu verlangen. Die Sozialdemokratie 
fann allerdings eine Gegenrechnung präjentiven. Die Staats 
fürforge hat fich ihr vorzugsmweije in der Geitalt des Aus 
rahmegejeßes zugewandt. Wann wird fommen der Tag, 

wo dies unglüdliche Gejeg von den deutjchen Nechtstafeln 
wieder fortgemwijcht jein wird? en. 

Die Betonung der Sparjamfeit im Staatshaushalt, — 
die Mikbilligung eines unverhältnigmäßigen Aufwandes im 
öffentlichen Dienft, — die Anerkennung der Erjprieglichkeit | 
der Selbjtverwaltung, — die Hervorhebung der jeder ober 
flächlichen Bildung abgeneigten Grundjäße bei der Erziehung 


| der heranwachjenden Zugend, und die warme Sympathie, 


Gleiches gilt von den bundesftaatlichen Verhältniffen 


welche deutjcher Kunft und Wilfenichaft entgegen getragen — 
wird: alle diefe Kundgebungen des fatjerlichen Exlajjes find 






 vorherzufagen. 


bevor der Xebensjaden ablief. 


EEE genau dem Staatsrechte entiprechend. 


NEE NER SE an. 
" nA 2 rn, ” > F 
EFT we > Dir: Z 








iele Ausblicke 
BRUNNER: ©. io, 
-— Db dieje Zufunft erlangt wird, vermag fein Sterblicher 
toch mehr als anderswo jpielt in der Rolitit 
das Unberechenbare und das Unmwägbare eine Rolle. Aber wer 


wirken und fchaffen will , hat nicht das ins Auge zu fafien, 


was vielleicht eintreten fann, jondern das, 
weile dauern wird. 

„Das Vertrauen, welches der neue Kaifer dem deutichen 
Volke entgegenbringt, es wird von diefem im reichjten Maße 
erwidert. Die Herzen hat er gewonnen; wer aber liebt, it 


was möglicher: 


p* 3  Jeicht überzeugt. Wir Ziberale begrüßen deshalb das fatjer- 
Lie Regierungeprogramm mit hoffnungsvoller Freude als 
eine DBürgichait dafür, daß wir unter der Regierung 


Friedrichs III. unjerem Gemifjen und unferen Heberzeugun- 
gen gemäß dem Mohle der Gejammtheit dienen fünnen. 


=. a; Th. Barth. 


 Parlamentshriefe. 
he XII. 


, Die Arbeiten der Parlamente Haben unerwarteter Weije 
eine ernjthafte Unterbrechung erfahren. Dem Reichstage ift 
der Kaijer, dem Landtage der König gejtorben, dem neuen 
Reiche der erjte Kaifer und dem preußiichen Staate der 
erjte Eonjtitutionelle König, der durch den Tod aus. jeiner 
KRegterung£arbeit abgerufen wurde. Denn jeinem Vorgänger 
waren die Zügel der Kegierung aus den Händen gefallen, 
) Deutijchland jah zum erjten 
Male das Echaufpiel, daß im Parlamente der Sab zur 
Wahrheit wurde: Le mort saisit le vif. 

Georg Hejekiel jchildert in einem feiner Romane, die 
an fulturhijtoriicher Belejenheit reicher find als an poetifcher 
Kraft, wie jic) in alter Zeit der Mebergang der Herrichaft 
vom Vater auf den Eohn vollzog; ein Herold wendet die 
Tahne um und theilt die tramige Veranlafjung zu diejer 
Handlung mit; im näcdjten Augenblid aber wendet ex 
die Jahne iwieder nach oben und fügt die Worte hinzu: 
„Aber Gott hat diefem Haufe einen neuen Echirmer gejeßt." 
Sinnfällig, wie die deutichen NRechtsgebräuche Find, wurde 
gezeigt, daß der König nicht ftirbt, und daß in dem Augen- 
blide, wo eine bejtimmte Berjon durch den Tod aufgehört 
hat König zu jein, eine andere Perfon ohne jedes Zuthun 
von ihrer Eeite oder von der Eeite anderer Berjonen be- 
gonnen hat, König zu jein. Die Formen des Rechts 
deden jich mit der Sitte, aus der fie hervorgegangen find, 

amd feine noch jo heitige Erregung des Schmerzes, des 

Gefühle jolte im Stande jein, von der Beobachtung 

diefer Formen abzulenfen. 

— 7 Die alte Sitte wurde am Freitag, den 9. März, im 
deutjchen Reichstag neu, und wie das Ereignig welches zu 

ihrer Beobachtung Anlaß gab, durch jeine NWlächtigkeit 

überwältigend dajteht, 10 waltete auch eine mächtige 

- Berjönlichkeit des Amtes al® Herold. Mie fi Fürjt 
Bismard der ihn obliegenden traurigen und bedeutenden 
Pflicht entledigte, wird Zedem unvergeßlich bleiben, der ein 
Dhrenzeuge des feierlichen Augenblids war. Die tiefe Er- 
griffenheit des ftarfen Mannes, die fichere Hand, mit der er 
aus einer Fülle des fich ihm andrängenden VWiaterials das 
Wenige herausgriff, was in diejen: Augenblick gejagt werden 
mußte, jo daß er, al$ er nad) wenigen NWlinuten jchloß, 
unerichöpflic; Vieles gejagt hatte, entIpracdy in vollendeter 
Meije der jcehweren Bedeutung des Augenblids. Wind jo war 
auch die Art, in welcher er des neuen Kaijers erwähnte, 
Er jprac) von des 
jeßt regierenden Katjers und Königs Mtajejtät jo, dak 
e8 Niemandem zweifelhaft jein fonnte, nur durch Die 
Fügung der Vorjehung und nicht durd einen ausdrüdlichen 
Willensakt jei die Krone auf den übergegangen, den die Thron- 
folgeordnung dazu bejtimmt. Auch dev Keichstagspräfident 
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Herr von MWedell-Piesdorf jprach das, was von dem Wort: 
führer der deutichen Volksvertreter gejagt werden mußte, 
in wiürdiger Meile, und jo fehlte dem welthiitoriichen 
Augenblide die weihevolle Erhebung nicht, nach welcher 
man al3 nad) einem Gegengewichte gegen das niederdritcende 
Schmerzgefühl fich jehnte. 

Der Eindrud diejes Herganges Fan rechtzeitig genug, 
um den Eindtnud eines anderen peinlichen Herganges aus- 
zulöjcyen, der fich eine Etunde früher im preußtichen Ab- 
geordnnetenhauje ereignet hatte Dort hatte fi) das um: 
glaubliche Echauspiel zugetragen, daß man in einem feier- 
lichen Augenblicte des lebenden Katjerd nicht erwähnte. Will 
man milde uriheilen, jo muß man jagen, daß eine banale 
Vallungslofigfeit fi in einem Augenblide geltend machte, 
in welchen männliche Ergriffenheit am Plage war. Der 
Umjtand, daß von Seiten diejeg Ka,jeıs noch feine Erklärung 
darüber vorlag, die ihm zugefallenen Rechte auch ausüben 
zu wollen, entieyuldigt diefe DBerfäummiß in feiner Weije. 
Denn jelbjt wenn der Thronerbe auf die Krone verzichtet . 
hätte, — ein Fall, der loyaler Weije offiziell nicht einmal 
als Möglichkeit in das Auge gefaßt werden durfte — würde 
er von dem Augenbli an, in welchem die Krone ihm anfiel, 
bi3 zum Augenblice jeines Verzichts König und Katjer ge- 
mwejen jein. WVollends jfurril ericheint die Bemerkung, man 
babe ncc) nicht gewußt, unter welchem Namen der neue 
Kaijer tie Regierung führen werde; die Huldigung gilt der 
PBerion und nidyt dem Namen. Van hätte es niemals für 
möglich halten jollen, daß in einem Staate, in welchem 
Tag für Tag von dem monardhiichen Gefühle des Volfes 
fo viel gejprodhen wird, die Elemente des monardiichen 
Etaatsrehts in jo hohem Grade von denen verlegt werden 
fönnter, die in der Bethätigung derjelben allen Anderen vor- 
angehen jollten. Sn einer Abendfigung des folgenden Tages 
wurde dasjenige, was verjäumt worden war, nachgeholt. 

Die TZiage, ob auf Grund eines Befehls des todten 
Kaifers ohne die Srmächtigung des lebenden Katjers ein 
Neichätag geichlofjen werden fann, it angerührt worden, 
aber glücklicher Weije eine Dofktorfrage geblieben. ES liegt 
in diefem Augenblide feine VBeranlaflung vor, ihr nachzu- 
gehen; die Verfajjer jtaatsrechtlicher Kompendien mögen jich 
aber daraus die Lehre entnehmen, daß fie jich niemals darin 
werden genug thun können, auch folche Fragen ausdrüclic 
zu beantworten, deren Beantwortung ihnen Jelbjtverjtändlich 
ericheint. Wenn in den Verfafiungsurfunden davon Die 
Rede ift, daß der Monarch eine bejtinimte Staat£handlung 
zu vollziehen habe, fan immer nur der lebende Mionard) 
gemeint jein. 

Die Gejchäfte des Neichstages find zum größten Theil 
beendigt. An dem Budget des Gejchäftsjahres, das in 
wenigen Tagen beginnt, hat er nur nod) wenige Striche zu 
machen. Zu diejfen wenigen Strichen aber gehört es, daß 
er die Einleitungsformel des Gtatsgejeges ändert und jtatt 
des Namens des Kaijers, auf dejjen Befehl der Keichstag 
eröffnet worden ift, den Namen des Katjers jest, in dejjen 
Auftrag er geichlojjen werden wird. Diejenigen Gejeße, die 
mit der Einleitungsformel „Wir Wilhelm u. . w.” bejchlofjen, 
aber von dem veremwigten Katjer noch nicht vollzogen worden 
find, bleiben al3 unvollendete Arbeiten, als Fragmente liegen, 
jomweit nicht beichlojjen werden jollte, fie dem Keichstage zur 
nochmaligen Abjtimmung mit einer neuen Einleitungstormel 
vorzulegen. 

Sm Landtage ift bisher noch Fein Geje zur Verab- 
ihiedung feıtig geworden, denn das Herrenhaus bat jeine 
Arbeiten bisher nur mit Bedacht betrieben. 3 wird aljo 
überall die Beicylußfafjung beider Häujer über die Ein- 
gangsformel noch bewirkt werden fünnen. Die Landtags- 
jeifion hat eine derartige Unterbrechung ihrer Arbeiten er= 
litten, daß nicht mit Bejtimmtheit vorausgejehen werden 
fann, ob die Feitftellung des Budget$ jich biS zum gejeglid) 
porgejchriebenen Termin wird erledigen lajjien. Auch die 
übrigen Arbeiten haben fich in Folge des Trauerfalls ver- 
zögert. ES wird nur die Wahl bleiben, die Cejtion in einer 
ungewöhnlichen Weife zu verzögern oder einen Theil des ihr 
überwiejenen Benjums fallen zu lajien. Der legtere Weg 
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it wohl der natürlicher. E83 wird dadurd) dem neuen 
Monarchen die Gelegenheit gewährt, die erjten Entichließun- 
gen, die er zu fallen hat, in ausgiebigerer Weile zu erwägen, 
und dem Abgeordnetenhaufe in feiner gegenwärtigen Zu: 
jammenjegung wird die Verlegenheit eripart, fich nod) im 
den letten Wochen eines Zujammenfeins mit der Verant- 
wortlichkeit für eine Reihe von Entichliegungen zu belaiten, 
die vielleicht der Yukunft nicht in gleichem Maße genehm find. 


Proteus. 


Die Dativnallpmpathien ver Schweiger. 


Was frage ich nach ihnen? fann im Bewußtfein jeines 
mächtigen Waterlandes der Deutiche von den National- 
Iympathien der Bewohner des Heinen Schweizerländchens 
jagen, und mag wohl. naar ftirnrunzelnd hinzujegen: Non 
ament, dum metuant (ihrer Liebe begehr’ ich nicht, wenn 
fie uns nur fürdhten). Im Wirklichkeit aber entjpriht ein 
jolches Wort, möge es immerhin in einer zornigen Wallung 
gelegentlich über die Lippen fpringen, nicht dem deuffchen 
Empfinden. Bas deutihe Gemüth it zu herzlich aeftimmt, 
als daß ihm jeitens anderer Völker eine bloß widerwillig 
erzwungene Huldiqung genügen fünnte; es will, daß deutiche 
Art überall aufrichtig geachtet und jolcher Achtung etwas 
wie freundliche Wärme beigemijcht jet. Saher wird . eine 
Unterfuchung wie die vorliegende, die fich vorzugsmweije auf 
die Eympathien der Schweizer für Deutichland erjtreden 
jol, nicht von vornherein der Gerinafchägung begegnen, 
welche durch die Kleinheit unjeres*) Landes bedinat ilt, 
jondern man wird ihr, jo hoffen wir, als einem VBerjuche 
zur Verjtändigung freundliche Beachtung jchenfen. 

Der Anlaß, eben jeßt dieies Thema zu behandeln, tft 
fein weit gejuchter, er ijt aleichfam von der Gafje aeholt. 
Sn Dajel wurde von Taltnachtenarren ein elendes Madı- 
werf vertheilt, von dem man in der Schweiz beftimmte 
Kenntnig erit erhielt, al& die „Norddeutiche: Allgemeine 
Zeitung” das jchlechte Gedicht, welches der ganzen deutlichen 
Narje den Untergang durch Erläufen mwünfchte, abzudruden 
für gut fand. Gremplare des Originals aufzutreiben, hielt 
in der Schweiz um jo jchwerer, als ein patriotijcher Basler 
Bürger, der zufällig das Flugblatt erwiichte, aliobald die 
ganze Auflage auffaufte und vernichtete;, nur wenige Ab- 
züge waren in den Straßen zur Vertheilung gelangt und 
von Individuen bejauchzt worden, deren Sdentität ich natüir- 
lich nachträglich nicht fejtjtellen läßt, von denen aber die 
Volfsmeinung in Bajel und die ganze dortige Prefje be- 
bauptet, daB e8 Berjonen der franzöfiichen Kolonie, aue- 
gewanderte Eljäffer und Lothringer gemeren jeten. Bedarf 
es wohl einer VBerficherung, daß diefe pöbelhafte Ausichreitung 
eines Eingelnen nicht al& der Ausdruck der Gefinnungen 
des ganzen Volkes fanıı angejehen werden? Die ein 
timmige Verurtheilung des betreffenden „Gedichts" in der 
ihmwetzeriichen Prefie, die tiefe Entrüftung, mit der in allen 
Kreijen Gebildeter über jenes Elaborat gejprochen wird, be- 
weijen hinlänglicy, wie die jchweizeriiche Bevölkerung über 
dtejen Schalfsnarrenjtreich denft. 

: Aber, inden wir diefer Taftnachtspofje hiermit jeden 
Iymptomatischen Werth für unjere Unterfuchung aberfennen, 
joll feineswegs geleugnet werden, daß im Ganzen dermalen 
in der Schweiz eine Verjtimmung gegen — das deutiche 
Volk? nein! aber gegen die deutjche Regierung vorherricht. 
Man urtheilt jedoch ganz faljch, wenn man eine derartige, 
in ihren Urjachen Sedermann bewußte momentane Ver: 
immung als den Ausflug einer angeblich immerfort be- 
jtehenden Abneigung gegen Deutichland auffaßt. 

_ Der Schweizer it in eriter Linie Schweizer und ordnet 
alle jonjtigen Eympathien und Antipathien dem Gefühl 

‚ Der Berfaffer diefer Darftellung ift Schweiger. 
Anmerkung der Ned, 
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für die Snterejjen jeines Landes unter. Von i0a3 im 
für einer Eeite er diejelben gefährdet glaubt, gegen die 
Seite fehrt jich fein Grol. ALS Ztalten vor zwei Sahr 


anläßlich der Cholera ebenjo unjinnige als veratoriiche Maß 7 ; 


regeln von Grenziperre gegen die Schweiz erließ und gleich- 


zeitig die italienijche Preiie der Schweiz eine Begünjttgung ® 
des Tabakjchmuggels vorwarf, wobei e$ an Hingeworfenen 
drohenden Andeutungen, „auch der Kanton Zejlin jei Italia 


irredenta”, nicht fehlte, da war die gereizte Stimmung der 


jchmweizertichen Bevölkerung gegen Stalien eine ee 2 


und nur Taftgefühl verbietet uns mitzutheilen, wie fich 3. 


in militäriichen Kreifen diefe Animofität gelegentlich äußerte. 


Ebenjo ift Frankreich, als es vor. weniger als einem Sahre 
hinfichtlich des bei Kriegsfall geltenden militäriichen Bes 


jagungsrechtes der Schweiz anf Savoyen einen Brefjefeldzun 


gegen die Schweiz eröffnete, von jedem Schweizer mit 
Icheelem Auge angejehen worden, und man erinnerte ich {ER 
allgemein, daß Frankreich jchon oft als ein jehr übelmollender Kr 


Jachbar der Schweiz fich eriwtejen babe. 

- Dermalen nun tjt e8 die befannte Zocipigelangelegen- 
beit, die eine Verftimmung gegen Deutjchland in der Schweiz, 
hervorgerufen bat. \ 
Keichstages vernehmen zu müljlen, daß aus öffentlicher 


Geldern in der Echmweiz eine ganze Schaar von Spionen 
unterhalten werde, die zıwar nicht gegen die Schweiz, jondern 


bloß gegen allfällige Anarchijten in der Schweiz agitiwen 
follen, in Wahrheit aber durch ihr provofatoriiches Treiben 
doch die Ruhe des Heinen Landes gefährden und dajielbe in 
ichiwierige internationale Vermwiclungen zu jtürgen drohen, 


dag war eine bittae Erfahrung, die durd) die bei dDiefem 


Anlafje geiprochenen unfreundlichen Worte Herrn dv. Putt- 
famers jedenfalls nicht verjüht wurde. 
Ne aljo früher gegen Stalien, dann gegen Frankreich, 
jo ift die öffentliche Meinung in der Schweiz dermalen 
gegen Dentjchland erregt. Aber jolche Erregungen jchwinden 
mit ihrem Anlape, und, wenn leßterer jich nicht zu_oft 
wiederholt, wenn die Wunde nicht immer wieder aufgerijjen 
wird, jo gibt es hHöchitens eine fleine Narbe, die vielleicht 
der Speztalbijtorifer jpäter einmal mikrojfopiich unterjucht. 
Die Störung gebt vorüber und es tritt der normale Zus 
Itand ein. : 3 ne 
Mas it nın, in Bezug auf die nationalen Sympa=- 
thien der Schweizer, diefer normale Zujtand? BR 
Zunächit der eines gewillen Phlegmas, das jeinen 
guten. Grund in der wirklich idealen Köjung der Nationali- 
tätenfrage hat, welche die Schweiz in ihrem Bundesitaat 
darjtellt. Friedlich, ohne nationale Reibung, haben jich 
Bevölferungen deutjcher, franzöfticher und italienischer Ab- 
jtammung zu einem Ganzen zulammengeichlojjen, das alle 
möglidyen Barteifäntpfe erleben mag und unter anderem auch 
unter dem. fonfejlionellen Gegenjage von NReformirt und 
Kömich-Katholiich mehr oder weniger leidet, niemals aber. 
unter der Gegenfäßlichfeit nationaler Abjtammung. Sn 
diejer Beziehung bildet die fleine Schweiz den jtärfiten 
Kontrast zur öjterreichiichen Staatengruppe, wo der Natio- 
nalitätenhader endemijd) tft. Bi 
E38 wäre ferner trrig, zu glauben, daß num dieje drei 
ichweizeriichen Dationalitäten zu ihren natürlichen jtamm- 
verwandten Spracheentren bingravitiren. Wenn Dies von 
einer der jchweizeriichen Nationalitäten einigermaßen fanrt 
behauptet werden, jo noch am ehejten von der deutjch- 
ichwetzeriichen. Nicht bloß politijch, auch littevarijch juchen- 
ji) die italieniichen und namentlich die franzöfiichen 
Schweizer jo unabhängig als möglich gegen Stalten und 
gegen Frankreich zu jtellen. Die Litteratur der franzöfiichen 
Schweiz, duxcch eine jehr gut redigirte jtattliche „RevueSuisse“ 
in ihren jchweizerisch-nationalen Bejtrebungen mächtig unter- 


jtügt, nimmt eine bewußt feindjelige Haltung gegen die 
frangöjtiche Geiftesftwömung ein; fie befämpft die Frivolität 


der legteren und jegt dem Indifferentismus und dem eigent- 


lichen Atheismus des nomincl fatholifchen Frankreichs den 


Genfer, Neuenburger und Waadtländer Protejtantismus mit 
aller Entjchiedenheit entgegen. CS darf hier ausgejprochen 
werden, dag man in Deutjchland den franzöfiichen Kitteratur- 


Aus den Verhandlungen des deutichen 
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Re. in der Schweiz, 
Kantonen der Echweiz der Jall ift. 
 Zeifin hat es natürlicherweiie jchwerer, dem italieniichen 
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inflüffen viel williger, nachgiebiger entgegenfommt, als dies 
als dies speziell in den franzöfiichen 
Der Heine Kanton 


Litteralur- und Kultunftreben Eigenes entgegenzujeßen. 


Und dennoch — jelbjt da fehlt cs an Verjuchen feinesweg®. 
Erjt neulich 
Gedichte veröffentlicht, mit der er dem finnlich lYagciven 


at ein junger Tejliner Boet eine Eammlung 


Geilte Staliens, wie man in der DVorrede lieft, Pen Fehde: 
handihuh himvirft. Und Etüde, die auf allen Bühnen 


Italiens gegeben werden, verbietet die Munizipalbehörde 


von Lugano aus Gründen des öffentlichen Anjtandes. 
En herb und zurücdhaltend ift man nun in der deutjchen 


EL Schweiz gegenüber der deutjchen Geiftesitrömung feinesmwege. 
Da gibt c& 3. B. fein großes jpezifiich jchmweizerisch-dentiches 


Lilteraturblatt wie die genannte „Revue Suisse“ ; die deutichen 
großen Monatsichriften werden überall auf Lejezimmern und 
von wohlhakenden Privaten gehalten: in weiteren Kreijen 
haben die deutjchen illujtrinten Kamilienzettungen ihre weitejte 
Verbreitung und die vielen Hochpatriotiichen Beiträge, die fie 
oft enthalten, Erinnerungen an den großen Krieg von 1870, 
Verherrlihungen des deutichen Kaijerhaufes u. j. w. werden 
in„der Schweiz joviel gelejen wie in Deutjichland. Der litte- 
rariiche Austausch ziwiichen der Echweiz und Deutichland it 
ein um jo lebhafterer und herzlicherer, als die Echiweiz da- 
bei das angenehme Gefühl hat, jich nicht ausichlieglich 
empfangend verhalten zu müfjen. In Gottfried Keller und 
aud) in E. %. Vieyer hat fie zwei Dichter, die ebenjo feit 
in deutjhen wie in jchweizeriichen Herzen Wurzel gefat 


2 haben. 


Und von wen empfängt denn die deutich-fchweizerische 
Jugend, jo weit jie Höhere Etudien betreibt, den afademichen 


- Unterricht? Am eigenen Lande hauptjächlich von deutlichen 


Profejjoren, die jic der größten Achtung erfreuen. Gelten 
jedoch, daß ein ftudirender Echweizer 15 dabet beivenden 
läßt. Aud) der Nermite jucht einen Abychluß feines Hoch: 


Achulftudiums auf deutjchen Unmtverfitäten. 


Seit dem Sahre 1870 ijt dann noc) ein gewaltiger 


Faktor hinzugefommen, der tief in alle VBolkskreije die Achtung 


por deutjcher Art trägt, — der militäriiche. Das jchweizeriiche 
Heermwejen tit, joweit dies irgendwie bei einem Meilizheer 


möglich war, dem deutjchen Vorbilde nachgemodelt worden 


und namentlicy in jcyweizeriihen Dffizierskreifen wird man 
nicht müde, die Bortrefflichfeit der deutjchen Einrichtungen 
zu Studiven und fie z.B. in Vorträgen und Zeitungsauf- 
jäßen bewunderınd zu preilen. Die Vorliebe im diejer DBe- 
ziehung geht jo weit, daß unter anderem der deutiche Dffi- 
ziersdegen nicht bloß von jchweizerischen Waffenfabriten nach- 
gemacht wird, jondern daß viele jchiweigeriiche Offiziere geradezu 
denjelben aus Deutjchland beziehen und aljo in ihrer Scheide 
Klingen tragen, auf denen zu lejen jteht: „Für Gott, König (!) 
und Vaterland. Zer jchweizeriiche Dffizier, der einen jolchen 
Degen jührt, denkt jic, hierbei nichts Arges, er will damit 
nicht jeine republifaniiche Ueberzeugung verleugnen; immer: 
hin aber würde er eine Waffe mit jolcher Devije nicht tragen, 
wenn audy nur eine Spur von jogenanntem Deutichenhaß 
in ihm lebte. Die Wahrheit ijt vielmehr die, daß Jich mit 
der hohen Werthihägung veutjcher friegeriicher Zichtigfeit 
auf ganz natürliche Weije beim jchweizeriichen Dffizier auch 
eine gewilje Zuneigung zu deutichem Wejen eingejtellt hat. 
Und glaubt man denn, daß eine Heldengejtalt, wie die des 
jet verjtorbenen deutjchen Katjers Wilhelm, nicht auch auf 
die Phantafie des Schweizers einen mächtigen Eindrud mache? 

Der Eindrud, den der Tod des Kaijers Wilhelm in der 
Schweiz hervoırief, bejtätigt im hohen Wake Alles, was 
wir in unjerem Artikel darzulegen bemüht find. Plan braucht 
nur einen flüchtigen Blief in die jchweizer Zeitungen zu 
werfen, um fich zu überzeugen, daß diejeg Creigniß nicht 
etwa blog als ein für die Pohtif bedeutungspolles aufge: 
jagt wird, jondern daß freundnachbarliche und menjchlich 
herzliche Betrübniß fidy in die Erwägung defjelben einmijcht. 
So haben 3. ®. viele jchweizer Blätter Trauergedichte auf 
den Tod des Katjers gebracht und am Abend des 9. Wärz 
war in der Bundesjtadt Bern die Theatervorjtellung, obichon 
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ein Gajt aus Prag jang, jo leer, daß die Einnahme des 
fremden Sängers elf, jage elf Franken betrug. Ebenio haben 
die Schweizer Blätter die Thronbefteigung Friedrichs III. in 
einer Weile begrüßt, die über dloße internationale Höflic)- 
feit weit hinausgeht. Wir geben zum Bewei3 hier eine 
Stelle wieder aus dem Leitartifel des Berner „Bund“ vom 
Eonntag, den 11. März: 

„Der erxjte Negierungsaft des neuen Katjers it von 
San Remo ausgegangen. Derjelbe muß auch über die 
Grenzen deutjcher Zande hinaus einen jympathiichen Eindrucd 
hervorrufen, da er ein Wort der Freiheit it, wenn eg fich 
dabei auch nur um das Durchbrechen herföinmlicher ceremo- 
nieller Schranken handelt, nämlich der Anordnung einer 
offiziellen Landestrauer. Ueber eine folche will der Katjer 
nicht8 feitießen. ‚Es joll jeden Deutjchen überlajjen bleiben, 
wie er amgelichtS des Heimgangs eines jolhen Monarchen, 
wie Katjer Wilhelm e3 war, jeiner Berübnig Ausdruck ver- 
leihen will.‘ Wie ift das nicht nur fchön und groß und 
frei gedacht, jondern auch herzlich und menjchlich geiprochen! 
Man jpürt die warme Empfindung eines Mannes, der als 
Sohn in Liebe und Bietät dag Andenken jeines Vaters ehrt, 
aber auch die individuelle Freiheit der Bürger des Landes 
achtet und nicht in bloßen Formen und Formeln, jondern 
in ‚der Gejinnung das Mejen der Dinge jucht. Auch wir 
Bürger eines demofratiichen Sreijtaates können nur wünfchen, 
daß ein Fürjt, der jeine Negierung mit einem derartigen 
offenen Mannesworte einweibt, jeinem Volfe lange erhalten 
bleibe, troß dertüciichen Krankheit, aus deren Umjchlingung 
er ich muthig emporgerafft hat, um den deutichen Thron 
zu beiteigen.“ 

Diefe Worte jind der treue Ausdrucd der Gefühle, mit 
denen die Mehrheit der jchweizeriichen Bevölkerung jebt 
ihre Blicde nach Deutichland wendet. 

Auch dent deutjchen Neichsfanzler erweiit man bobe 
Achtung. Allerdings gejtattet ich die unabhängige Vrejje eines 
demofratiichen Xandes zuweilen eine fretere Kritik der Thaten 
und der Reden des großen VWlannes, als fie in Deutichland 
möglich wäre. Aber der Echweizer ijt viel zu jehr Patriot, 
um den Wann nicht zu bewundern, der für die Einheit und 
Macht jeines Waterlandes jo Gemaltiges gethan hat, wie 
Fürft Bismard. Am Thuner See in der Nähe der Beatus- 
böhle erhebt jich eine Felspyramide, in die ein Altbürger 
der Stadt Bern die Worte meikeln lieg: „Dir Bismard! 
Dir Savour!" Eine dharafterijtiihe Snichrift, die feines 
Kommentars bedarf. 

Deutiche Zouriiten, die im Sommer in der Schweiz 
reijen, finden ja nun allerdings in den Einrichtungen und 
Lebensformen der Schweiz das Meifte mehr nach franzö- 
jiihem, als nach deutihenm Zujchnitt bemeijen. An den 
Kaufläden, in den Gajthöfen, yelbit an Vegmweilern herrjchen 
franzöftiche Bezeichnungen vor. Crinnert man jich aber, 
weldye dominirende Stellung die franzöjtiche Nation bis vor 
wenigen Sahrzehnten in Europa eingenommen und wie Die 
franzöjiihe Spradhe in Deutjchland jelbjt der Ddeutichen 
Sprache eine Menge ihrer Ausdrüce aufgedrängt hat, rechnet 
man ferner hinzu, daß die Schweiz von jeher an Frankreich 
grenzte, nicht aber immer an Deutjchland, jondern bloß an 
das Großherzogthun Baden, jo wird man in jolchen Aeußer- 
lichkeiten, die alle ihren guten Hijtortichen Grund haben, 
nicht5 prinzipiell Antiveutjches juchen. \ 

Eines ift nun freilich nicht zu überjehen, daß nämlich 
bejonders in den ärmeren Volfsklajjen der Schweiz — wie 
übrigend auch Südvdeutjchlandg — die Erinnerung an die 
großen freiheitlichen, immer von „ranfreich ausgehenden, 
dann aber ganz Europa erichütternden Wolfsbewegungen 
nicht erlojchen ift und daß in diejer Beziehung ein jymipa- 
thisches Gefühl Für Frankreich bejteht, daS al3 danfkbare 
Regung der MVolfsjeele geehrt zu werden verdient. Zwar 
der bloße Name „Franzöfiiche Republif"‘ hat für jchweigzeriiche 
Republikaner nichts Yascinirendes. Wlan weiß in der Schweiz 
jehr wohl, daß z.B. die Engländer trog ihrem nominellen 
Königthum eine wejentlich vepublifantjchere Nation jind als 
die Franzojen, deren politijche Unreife und theilmeije aud) 
Korruption oft ein Lächeln der Geringichäung erregt. Aber 
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nit Spannung beobadjtet man gleichwohl den Kampf der 
vepublifantichen Idee in Frankreich mit allen den ihr feind- 
jeligen Parteien und freut fich, daß nun doc) jchon tn acht- 
zehnten Zahre eine Etaatsform dort fich hält, welche der 
Ichweizerigchen verwandt ift und der Vtiemand im Sahre 1871 
ein jo langes Leben zugetraut hätte Cine jolhe Haltung 
wird man auch in Deutjchland den Bürgern der jchweizeriichen 
Demofratie nicht übel nehmen können; fie ift die natürliche 
Haltung für den republifaniichen Sleinjtaat, will derjelbe 
feiner Geichichte und jeinen politiichen Xebensprinzip nicht 
untreu werden. 

Sn der Schweiz Jind aud) diejenigen, die in den Krieg$- 
jahren 1870 und 1871 den franzöfiichen Waffen den Gieg 
wünjchten, längit befehrt worden. (Größere Blätter, 3. B. 
„Der Bund‘ haben dies nie gethan.) Man weik, daß der 
Sieg Deutichlandg ein Gewinn für die allgemein menjchliche 
Kultur war. Aber man ift nicht blind dafür, dab die Politik 
der Ddeutichen Regierung in inneren Angelegenheiten jeit 
längerer Zeit einen Gang eingeichlagen hat, der jchnurftrads 
der Entwiclung entgegenläuft, die ebenfalld in den le&ten 
Sahrzehnten mit bejonderem Aufihwung der demofratiiche 
(Sedanfe in der Echweiz genommen hat. Da fann es natur: 
gemäß nicht au&bleiben, daß in der Schweiz manche Vor: 
gänge in Deutichland mit Fritiichen Augen angejehen und 
in herben Worten beurtheilt werden. Aber jolche prinzipielle 
Gegenjäglichfeit it noch weit von nationalem Hafle und 
iehr wohl windigt man es in der Schweiz, daß nicht alle 
Deutichen billigen, was von oben herab verfügt wird. 

So hofft und wünjcht der Schweizer, jeine politifche 
Unabhängigkeit auch ferner gegen jede andere Nation zu 
wahren. Aber eine gewilje Schroffheit in diefer Beziehung 
jol und wird den deutjchen Schweizer nicht hindern, jein 
geistiges Vollsthum als ein von der Kraft des deutjchen 
Geijtes durchdrungene 8 zu empfinden und ich der innigen 
Wechjelwirfungen zu freuen, welche auf litterarifchem, fünft- 
leriichem und noch jo manchen andern Gebiete Deutjche und 
Schweizer herzlich verfnüpfen. 


Bern, März 1888. FB. Widmanı. 


Schillers philofophifche Gedichte.) 


Als Schiller jeine »hilofophiichen Gedichte vor hundert 
Sahren jchrieb, galt die Drthodorie fürtodt. Katholizismus, 
PBroteftantismus und Sudenthum  erjchtenen den Gebildeten 
aller Nationen als gleichmäßig überwunden. Die völlige 
Abjurdität, welche man in ihnen erblidte, machte ihre 
Dogmen nur als einen fortgejegten gigantijchen Priejter- 
betrug erflärlic) und lieg mit den Dogmen die damit ver: 
webte Moral gleichzeitig erblafjen. 

An die Stelle der vernichteten Weltanihauung traten 
atheiftijche und detjtilche Bhilofopheme: die erjteren leugneten 
das Dajein Gottes, die leitteren liegen Gott am Tage nad) 
der Schöpfung fih müde zurücztehen und die Melt dem 
Spiel der einmal gegebenen Gejeße anheimitellen. Indem 
durch beide Anjichten die göttlicye Leitung des Diefjeit3 
ganz und die Miöglichkeit eines jenjeitigen Lebens nahezu 
aufgegeben wurde, erbleichte allmählicy die Anjchauung, 
welche die Gittlichfeit in der Ausführung bibliicher Gebote 
gejehen und das Leiden al3 eine Graiehung für den Himmel 
ertragen hatte. Die Forderung trdiichen Glüces und jeiner 
Erreichbarkeit durch individuelle und joziale Wiittel ergab fich ala 
letes erjegendes Nejultat. Während Kant den Fategorijchen 
Sımperativ für die Gemwiljen verfündete, machte fich der 
Aniprud) auf Zreiheit, Gleichheit. und Brüderlichfeit mit 
einer Begeilterung geltend, welche in Frankreich altes vor 
ich) niederwarf und in Deutjchland die Gemüther, wenn 
auch jtiller, doch fajt ebenjo tief ergriff, wie an der Etätte 


*) Schillers philvjophiiche Gedichte. Cechs Vorträge von Helene 
Yange. Berlin 1887.  Dehmigte’s Buchhandlung. 
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jeines3 Ursprungs. E38 galt, den hier verlorenen Hin 
auf Erden zu erjegen, und da_der jittliche Befehl, den 
jich jelbft zu geben hatte, der Natur. diejer heifelen 
nach nur mäß'g wirken fonnte, den politiichen, den 
an Andere adreijirte, deito jtärker zu betonen. © 
iit befannt. Die plumpe Hand der Realitäten 
genug in das Sdeal. Während viel Elend und Ummitjen 
gemildert wurde, viel innere Knechtichaft fiel, juchten d 
fremden Verfündiger der neuen Lehre dejto mehr üuße 
einzuführen, und trieben damit in einen  milttärjchen 
Entreaft hinein, der den politiichen Reformen ein jähes Ende 
bereitete und die philojophiichen in einer jcheinbar ganz uns 
wiljenichaftlichen und ihren Uxrhebern unerwarteten Weiie 
zum Glauben zurüdfehren ließ. Im der Noth der get 
Iproßte das Gefühl einer vorhandenen, wenn auch vieleicht 
nicht eraft definirbaren Abhängigkeit wieder mächtig empor, 
und Gemüthsüberzeugung trat an die Stelle, an der ehemald 
die Schrift allein ot Die Romanttker, welche da 
Dhr des Volkes im Franzojenfiieg gewannen, waren 
religiöje Myftifer und Fichte, der Philojoph der Periode, 
ein empfindjamer Denker, der von der moraliichen Lehre 
Kant’ — die er zuerjt vertrat, — fich begeiltert in die 
Slaubensiphäre zurükihwang. So mild wogten die uU 
fafjungen in den wenigen Sahren zwijchen 1780 und 1800. 
Sie waren jtarf genug gewefen, die ganze Politit der 
Sahrhunderte in die Luft zu fprengen, und doch nicht 
jtark, daß fie nicht an den Leiden, die die gejtörte Volitt 
gebar, unficher und in verflofjenen und jcheinbar verlafienen 
Negionen wieder heimijc geworden wären. ER 

Auf dem Hintergrund diefer gewaltigen Zudungen find 
die philofophiihen Gedichte Schillers theilg entitanden, thels 
auf ipätere Geichlechter übertragen worden. Uns, die wir 
ihre edlen Früchte als Wochentagsjpeife zu genießen pflegen, 
it e8 jchwer, den Subel nachgufühlen, mit welchem jie zuaft 
empfangen wurden. Sie gaben, was man eben am meilten 
bedurfte. Sm ihnen jeßte Schiller in einer Zeit des bull 
leeren Deismus das Gemüth in jeine unveräußerlichen 
Ntechte wieder ein, und entzündete fir das Gute in jeiner 
Verbindung und Gleichartigfeit mit dem Schönen emen 
Enthufiasmus, welchen das bloße Pflichtbewußtjein, da 
nach allen vorhergegangenen Ummälzungen allein übrig ge 
blieben war, nimmmermehr hatte erzeugen fünnen. Nachdem 
die Bhiloiphie den Menjchen nur ernüchtern und wahr und 
ehrenwertb zu machen vermocht, lehrte Schiller ihn ih 
iwteder erhigen und erheben, indem er das Wahre und Edle 
als eine einheitliche Empfindung zu fallen, als dag ewig 
Göttliche in der Gejchichte zu Ichildern verftand. DieSprade 
des Gemwiljens und das Schönheitsgefühl mifchten ih ihm 
in eine idealiiche Negung, deren ficherer Snjtintt den 
Menjchen ebenjo auf dem rechten Mege erhielt, wie er pm 
die Welt vergoldet. So wurde das Hechte das Shine, 
und das Schöne das Mechte, und daS erjtere ebenjo be= 
geiiternd, wie das lettere wahr und groß. Mer die Schön- 
beit des Guten und die Güte des Schönen zu jchauen ver- 
jtand, glaubte einen euvärmenden Antrieb des Handelns und 
eine bejeeligende Neinheit des Dajeins wiedergeiwvonnen zu 
haben, ob ihn auch überirdiiche Motive abhande.ı gekommen 
fein mochten. Der Himmel war nicht nur auf die Erde hinab» 
gejtiegen, jondern immer auf ihr gegenwärtig gewejen. Eine 
edle Auffafjung, die in der jtrömenden Woge hoher Empfin- 
dungen ihre jprechenditen Gründe, in der hinveigenden Ge- 
walt Schiller’scher Metren und Keime ihre mit Dominantenz 
jicherheit abjichliegende Erhärtung fand. RS 

Shrer immer erneuten, nad) den verjichiedensten Seiten 
hin gemwendeten Daritellung jind dieje Gedichte gewidmet... 
Einmal ijt es das Schöndeitsgefühl, welches im Wilden die 
erjten unjelbitiichen Regungen weckt und wiederum aufder Höfe 
der Kultur die Reinheit der Gefinnung erhält. Das andere Wal 
ift e$ das Gewiljen, welches lange vor allem Wijjen das 
Rechte lehrt und dejjen hehrer Glanz das Talgliht des 
Kopfes jtets überjtrahlt. Dann jind es wieder die Künjtler, 
die Frauen und die Zugeltd, die al3 bejtallte Hüter de8 - 
Meihevollen gefeiert, oder die polytheiftiichen Alten, die 
wegen der Grregbarfeit, ” jie überall Göttliches ahnen 
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nicht werden. Ober &8 ift die Weltgeichichte, 
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Heß, eglüicktoit 
die in großartigen Zügen fkizzirt und wejentlich als eine 


— Herzenägeichichte der Menjchheit erfunden zpird. Von den 
—— „Künftlern" und den anderen Anfangsaedichten, die die 
äjtbettiche Eeite einjeitig yenug hervorheben, bis zu ber 
—— zeifften Geftaltung der ganzen Theorie im „Qdeal und 
Leben", wo die Gottheit in den Willen aufgenommen, das 
Leiden wiederum chriltianifirend als erziehend erfannt und 
Er die Echönheit des Gejchauten als Tröftung für das Nicht- 
erreichte empfohlen wird, bleibt fich der Dichter im Pejent- 
—— Fichen fonjequent. Objchon auch er. durch verjchiedene 
 —  Bhafen ging und zumal die bewuhte Selbjtüberrindung, die 
er zurft gegen Kant veripottete, zulett als Erhabenheit zu 
F  preifen gedrungen war, der Gott in uns, der in der Em: 


1 


x 


- — pfindung Äpricht, Yäßt fich in allen diejen herrlichen Nhythmen 
leifen Dringlichkeit 
_ jeiner Stimme ihm mehr zu vertrauen, alS der Erwägung 
und der Doltrin. Es ijt ein wunderbares Schaufpiel, alle 
Tiefe und allen Glanz des Gedanfens in diejen Gedichten 
verwandt zu jehen, um ein reines jeinfinniges Wejen, als 
_ jiber allem Gedanfenwerth jtehend, beiungen zu finden. 
Daß dieNation fich bei diejen indischen Erfenntnifjen, hoch 
wie fie find, nicht berubiat, Haben wir feitdengejehen und wihjen 
ir aus der täglichen Erfahrung nur allzu qut. Kaum hatten 
——— Shiller’8 hochgeichwungene Hymnen die Freiheitsfriege ent: 
linden geholfen, als fie auch jchon an einer Glauben®- 
poejie, welche Gott wiederum aus dem Herzen in den 
‚Himmel verjeßte, einen vielfach vorgezogenen Rivalen 
empfingen. Freilich wurden auch die religtöjen Romantiker, 
nachdem fie faum zwanzig Sahre eine fühlbare Witherrichaft 
- ausgeübt, wiederum lau undgleichmüthig ignortıt. Ein laube, 
der in die ältejte Dogmatik zurücgeichillert hatte, war nad) 
allen, was man von deren Entjtehen gelernt, in der Litteratur 
nicht mehr dauernd zu Halten. Die ivrreligiöje Romantik 
Heine’8 blies die bunten Spiegelungen vollends in die Luft 
und verwandelte, was eben noch eine göttliche Komödie ge- 
ichienen hatte, halb Hagend, Halb höhnend im eine blutige 
Vofje. Die alterthiimliche Gejtalt der Myftif, die jo viele 
warme Herzen noch einmal angezogen, fonnte nicht 
wirffamer eingejcharrt werden, ald von einem Todtengräber, 
der fie ermordet hatte, weil er fie faljch fand, und doch bei 
jedem Spatenstich jammerte ob deiien, was an ihr wahr 
und lieb gewejen war. Aus der unmethodiichen Verzweiflung 
jeiner Rocfie entiprangen dann nad, ordnungsliebender 
deuticher Eitte die jüngiten Äyftematifinten Abjchlüfje der 
ganzen Bewegung: der gebildete Agnojtizismus, welcher, 
von allen früheren Vergeblichkeiten ermüdet, überiwdiiche Dinge 
ein für allemal al3 unbefannt und irrelevant erklärt, und 
der dreifte Relfimiemus, welcher iwdiiche und überirdijche 
zufammen weder des Kennens noch des Erlebens für wert 
erachtet. Der "Meltmenich in Schmier-, Neit- und Yad- 
— Stiefeln, der erraffen, genießen und ohne wirklichen Glauben 
an jeine Berechtigung ich gewaltfam geltend machen will, 
und Herr Arthın Echopenhauer, der ihn und fich jelber aus- 
zieht, wurden die Charakterföpfe der Zeit. 
Wäre e8 auch nur um des großen Dichters wegen, 
den wir den umjeren genannt und dejlen hohe, in der 
-  neuejten Periode wohl nicht mehr allzu allgemein erinnerte 
 Geftalt doc noch) in unjerer Mitte weilt, wir müßten _ge- 
wi jein, dab die gegenwärtigen Ergebnifte feine abichließen- 
den find. Was uns auc nad) allen verbrauchten Diethoden, 
a ie und Erde zu vereinen, nod) an weiteren titantjchen 
turmverjuchen bejchieden jein möge, der gegenwärtige be- 
| ihämende Verzicht und die ihm entipringenden, theil3 naiven, 
a theils ichamlojen Eonderneigungen werden nicht das lete 
Wort des deutichen Nationalgewijiens in der großen Ans 
——gelegenheit der Menichheit fein. Was Vielen übrig bleiben 
wird, ift die Thatjache und Heiligkeit des uns umgebenden 
—  allgegenmwärtigen Geheimnifjes anzuerkennen, ohne in jeine 
überfinnlichen Details zuverfichtlich eindringen zu wollen. 
_ Mittlerweile ragt der Heros, der zalog zeyados auf jeine 
Fahne jchrieb, mit falt dem ganzen Net der deutjchen 
- Stationalititeratiun als eine ftehende Sronifirung derjenigen, die 
heut am lautejtengu jein wagen, in die HimmlijcheBläue empor. 


gleichmäßig vernehmen und räth mit der 
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‚ Die Erläuterungen, welche Frl. Lange Schiller’s philo- 
lophijchen Gedichten gewidmet, wollen ihr Entehen im 
Lichte der alten Zeit erkennen, ihren Inhalt im Lichte der 
neuen erörtern. 3 ijt eine edle Aufgabe md fie it 
trefflich gelöjt. Wie ein Berg je nad) dem Standpunft des 
Beichauers eine verjchtedene Anficht bietet, jo exjcheint der 
große Schiller jeinen verjchtedenen Kommentatoren verichteden, 
je nach den Auffafjungen der Zeit in der fie ihn zu be- 
trachten unternahmen. Wir haben ihn deiitiich, panthetitiich, 
jentimental und — horribile dietu — philologiiä) interpretixt 
gejehen. Ihn, der in feinem Gewaltmenjchenzug nach dem 
geiltigen Kern der Dinge jogar die Details der Wiljen- 
haften als unter der Witrde des Xoeenjchauers erklärte,*) 
haben die Kärrner, deren ul. Lange jarfaftifch gedenkt, mit 
jenen wohlbefannten Annotationen bedacht, die gejchrieben 
werden, nicht, damit nıan etivag lerne, jondern damit man 
wilje, daß der DVerfafler etwas gewußt bat. Auch der 
bleterne Wi der Nımrkirchlichen und die Bewerfung mit 
jungdeutichen Blumenkrängen, die nicht wurzelm können, find 
ihm nicht eripart geblieben. Unjere Interpretin behält durchaus 
das ganze Sein des Manıres im Auge und beleuchtet ihn 
in der idealen Färbung, im welcher er gedacht ımd von 
empfänglichen Geijtern jtetS beherzigt worden it. Wie fie 
die Idee des Ganzen in den Ginzelheiten der Gedichte nach» 
zumeijen verjteht und bei aller eingehenden didattijchen 
Echärfe die tiefe Grundimelodie immer mitklingen läßt, er 
weit fie einen jeltenen Verein von hoher Auffaffung und er- 
flärender Leichtigkeit, für welchen ihr Lejerinnen und Leier 
— fie wendet fich ohne Veranlajiung zunächjt an die 
erjteren — dankbar jein werden. Wenn Frl. Zange ung 
nicht {orvohl eine objeftive Analyfe des dichteriichen Bhtlofophen, 
als den philojophirenden Wenjchen in feiner ganzen Perjön- 
lichfeit geben will, jo hat fie freilich Recht, dieje Art der 
Beichmung, die den Gedanken im Profil des Denfers md 
die Empfindung in den Bejonderheiten jeines Wejens er- 
fennt, für Jrauenhand und YTrauenauge bejonders geeignet 
zu halten. Iites aber bei der Betonung täres Standpunfts 
unvitterlich zu bemerten, daß jte in Blid und Hand eine 
Sicherheit bekundet, welche, wie manche beobachtet haben 
wollen, öfter dem Schriftiteller als der Schriftitellerin zu 
eigen jein joll? 

G&. Abel. 


Die Errichtung bon Häpdtifcren Banatorien 
für Brulikranke, 


Bor einigen Wochen beichlog eine von der jtädtijche:: 
Deputation für öffentliche Gejundheitspflege zu Berlin ein- 
agejeßte Unterfommiffion, welcher von Xerzten Männer pie 
Virchow, Eenator, Fürbringer und Wafjerfuhr angehörten, 
einftimmig, daß die Errichtung eines bejonderen Gana= 
toritums für Bruftkranfe der Stadt Berlin dringend wünjchen®- 
werth jei. Mit der Ausführung des vorliegenden Beichluffes 
wide zum exjten Male jeitens einer ftädttichen Verwaltung 
eine Einrichtung getroffen werden, welche, begründet durch 
die neuen wiljenfchaftlichen Entdedungen auf dem Gebiete 
der Tuberkulojenfrage, ein weitergehendes Intereffe_ vom 
Standpunkt der Humanität und der Hygiene, ja jelbjt von 
dem der Volfswirthichaft beanjpruchen fan. 

Die Lungenichwindjucht vernichtet vor allen anderen 
Srfranfungen bei Weiten die meijten eriwerbsfähigen 
Griftenzen, die Statiftif lehrt, daß ein Giebentel aller 
Menschen am QTuberfulofe ftirbt und daß, wenn nur die 
mittleren produftiven Altersflajjen in Betracht fommen, Die 
Zuberfulofe ein Drittel derjelben und mehr dahinrafft. Aus 
der Sujammenflellung, welche Würzburg im zweiten Bande 
der Mittheilungen aus dem Neichsgejundheitsamte iiber die 
Sterblichkeit an Lungenschwindjucht in Preußen veröffent- 
licht hat, ergibt fich, daß in diefem Lande auf 10 000 Lebende 


*) Briefwechjel zwiichen Schiller und Humboldt. ©. 7, 
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etwas mehr al8 30 Todesfälle an Lungenichwindjucht 
fommen, und zwar tft die Sterblichfeit der Männer größer 
al3 die der Frauen, diejenige der Stadtbevölferung größer 
als die der Zandbewohner; im Weiten jind die Dpfer zahl: 
reicher als im Djten; bejonders betroffen find Städte wie 
Gladbah, Hagen, Bielefeld. Bochum, Nemnfcheid u. f. w., 
jo daß Jich ein gewiller Einfluß der Bevölferungsdichtigfeit 
md der induftriellen Beichäftigung auf die Höhe der Sterb: 
lichfeit3giffer ergibt. Für Berlin, welches in jener Zus 
lammenjtellung nicht bejonders berücichtigt tft, Tolgt aus 
den Veröffentlichungen des Neichögejundheitsautes, daB e3 
zwar durchaus nicht zu den am jcehwerjten heimgejuchten 
Städten gehört, jondern nur eine dem Durchjchnitt ent- 
Iprechende Zahl von Todesfällen hat. E3 jtarben in Berlin 
im Sahre 1886 gegen 4300, im Sahre 1887 genen 4100 
Menichen an dieter Krankheit. Welche enormen Verluste 
aber dies jind, erfennt man erjt bei einen Vergleiche mit 
der Zahl der Dpfer, welche andere wegen ihrer Verheerung 
gefiicchtete Krankheiten fordern. Denn mit Recht jaat Koch, 
daß in Bezug auf die Zahl der Todesfälle alle Krankheiten, 
namentlih aber dre gefiicchtetiten. Snfektionsfrankheiten, 
Veit, Cholera u. j. w, weit Hinter der Tuberfuloie zurüc- 
jtehen. &3 fommt ja vor, daß gelegentlich einer bejonders 
heftigen &pidemie die Menge der Choleratodten diejenige 
der am ZQuberfuloje Gejtorbenen weit übertrifft, aber Die 
Nichtigkeit de8 Tages im Allgemeinen evaibt fich aus den 
folgenden zwei Beijpielen. Sn Berlin find an der Cholera 
überhaupt in 15 Epidemien von 1831 bis 1873 im Ganzen 
an 19000 MWtenichen geitorben, aljo ungefähr jo viel, wie 
dDajelbit in nicht ganz fünf Sahren jet regelmäßig die 
Zımgenjchwindjucht vernichtet. Sr Kalkutta, welches im 
endemischen Gebiete der Cholera Liegt, jtarben im Sahre 1884, 
demjenigen der qrößten Eterblichfeit jeit der im Zahre 1869 
erfolaten Eröffnung der MWajlerleitung, wenig iiber 2C00 
Menichen, im Durchichnitt aber in dem Zeitraum von 
1870—1284 nicht voll 1500 Menjchen jährlich, d. h. etiva 
20 von 10000 Xebenden, aljo eine Zahl, welche ganz ex: 
heblich hinter der Sterblichkeitsziffer an Lungenjchiwindjucht 
in Berlin oder gar in den genannten Snöduftrieftädten zurüc- 
bleibt. Berlin verliert aljo jährlich abjolut und 
relativ mehr Menjchen an der Lungenihwindiudt, 
als Kalfutta an der Cholera 

&3 fann nach diefen Zahlen fein Zweifel bejtehen, daß 
in den Verlujten an Lungenjchwindjucht eine große joziale 
Echädigung liegt, und daß wie Staat und Gemeinde Ab- 
wehrmaßregeln gegen die Cholera für nothwendig halten, 
nit demjelben NRechte auch Vorkehrungen gegen die Zungen: 
Ihrmindjucht erforderlich erjcheinen. 

Die Errichtung eines Sanatortums, iwie jie durch den 
obigen Beichluß angeregt wurde, tft als der erite Schritt auf 
diefem Wege zu betrachten; er fonnte erjt gethan werden, 
jeitt unjere Kenntniffe vom Wejen.der Krankheit eine tief- 
gehende Ummwälzung erfahren haben. 

Denn wirfiam fann man nur gegen diejenige Gefahr 
vorgehen, deren Urjache man fennt. Bisher war man aber 
gewohnt, die Tuberfuloje alg den Ausdruck des allgemeinen 
logtalen Elends anzujehen, man wußte nur, daß Schädi- 
gungen allgemeiner Art in Betracht famen, wie fie theils 
in den Gejundheitsverhältniiien des Ginzelnen, theils in 
allgemein ungünjtigen Xebensbedingungen begründet waren; 
eine Abhilfe Fonnte daher nur von hygienischen Verbefjerungen 
allgemeiner Art erhofft werden. Dex einzelne Kranfe aber galt 
als jeinem Ecyicjal verfallen und wurde von VBorbeugungE- 
maßregeln nicht mehr berührt ; gehörte er der aut fituirten Min- 
derheit an, jo fonnte freilich Vieles Für ihn gejchehen, was Jene 
Zeiden linderte oder jelbjt das Ende hinaustchob; eine beträcht- 
liche Zahl der Kranfen aber fiel, nachdem die Mittel der Famı- 
lienpflege exit völlig erfchöpft waren, den öffentlichen Kranfen- 
bäujern zu. Dort bildeten und bilden jie einen großen 
Bıuchtheil des Kranfenbeftandes, meist nur um dafelbjt zu 
jterben. «Und wenn aud) jehr Viele von ihnen aus einem 
durch die Krankheit jo zerrütteten Yamilienzuftande der 
Anitalt zugehen, daß allein durch die bejjere Pflege zunächit 
cine Beilerung ihres Leidens. eintritt, jo tft aud) die bejtge- 
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leitete allgemeine Kranfenanftalt jchwer in der Lage 
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jenigen Bedingungen zu fchaffen, welche für die Behandlun 
aerade der vorliegenden Krankheit winnjchenswerth erjcheiner 
das allgemeine Krankenhaus ijt aljo durchaus nicht an 


an 
der geeignetite Aufenthalt für den Lungenichwindjüchtigen. = 
Welche Rolle aber trogdem im Bejtande der Berliner An 
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italten diefe Krankheit jpielt, ergeben die folgenden Ziffern. 


Bon den an Lungenschwindjucht in Berlin im Zahre 1887 
aejtorbenen 4100 Menichen find rund 1500, aljo etwa 
37 BVrozent in den Kranfenhäufern verjchteden. Im Ganzen 
wurden in diefem Zahre etwa 40000 Menjchen in Anjtalten 
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aufgenommen, davon Schwindjüchtige mehr als 2000, etwa 
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6 Prozent; e8 ftarben in den Anjtalten rund 6900 Menihen 


davon Schwindjüchtige 1500, alfo 25 Prozent. 


Seit einer Neihe von Sahren aber haben fich unfere 
Anjchauungen über die Lungenjchwindjucht geändert, wir 


fennen ihre unmittelbare Urjache und wir wiljen, daß eine © EN 


Heilung möglich tit. 


> 


Seit den bekannten Hajfiichen Unterfuchungen e. 


Koch aus dem Jahre 1882 wiljen wir, daß die Urjache der 


Tuberfulofe Sowohl de8 Menfchen als der Thiere der 


Tuberfelbacillu8 tt; e8 ift eriwiejen, daß er bei allen ins a 
Bereich) der Tuberfulojfe gehörigen Erkrankungen vorhanden 


ift, bei allen anderen Krankheiten fehlt, daß die Webertra- 


qung des Bacillus allein im Stande ift, Tuberkuloje zu 


erzeugen, niemals aber die Eimmirfung irgend einer andern 
Schädlichfeit ohne den Bacillus. 


Auch bei der Lungen 


Ichwindjucht, der Lofalifation der Tuberkufofe in den Lungen, 


it demnach der jpezifiiche Bacillus jtetS vorhanden, er ver- 


mehrt fich überaus reichlich im dem erkrankten Organ und 


wird durch den Auswinf in einer ojt jede Schäßung 
überjteigenden Menge nach außen befördert. e) 
Umjtänden wirft fich die Frage auf, ob nicht jeder Schwind- 
füchtige als Anftefungsherd zu betrachten jet, wie die im 


Unter diefen 


vorigen Jahrhundert in Ztalien tpatjächlich jhon geichehen ift; 


ja eın Sfeptifer nu fragen, wie es möglich jet, daß bet 
der allaemeinen Verbreitung des Bacillus nicht jchon das 
ganze Menjchengejchlecht längst durch die Tuberfuloje aug- 
geitorben jei. Thatjächlih nun findet der Bacillus auper- 
halb des menidhlichen und thieriichen Körpers feine günstigen 
Lebensbedingungen, bat aljo dort nur eine 
Srijtenz, die freilich im angetrocneten Ausmwurf bis zu Drei 
Monaten währen fann. Dann aber bedarf es einer gemwiljen 
allgemeinen oder Lokalen, guun oder dauernd vorhan- 
denen Dispofition des Drgantmus, um das Haften des 
Krankheitsfeintes zu ermöglichen. Immerhin tit e3 doch) der 
Bactllus, welcher den zur Schwindjuht Disponirten exit 
Ihwindfüchtig macht und er fann nur von außen fommen; 
eine der wejentlichiten Gelegenheiten zu jeinen Eindringen 
gibt aber der Auswurf anderer Schwindjüchtiger ab. Der 


begrenzte 


ws 


Schwindjüchtige jelbjt ift von Perfon zu Perfon dagegen | 


nicht anitedend. 
durch; Desinfektion unschädlich zu machen und es it 
natürlich Pflicht, darauf allenthalben zu halten; aber die 
Gefahr der Anjtefung anderer Kranken, die durch ihre Leiden 
oder durch die Mefonvalescenz disponirter find, wird 
ficher geringer, wenn jie der nahen Berühung mit Lungen- 
Ihiwindfiichtigen nicht ausgejegt werden und die Durch- 
führung der erforderlichen Desinfektionsmaßregeln läßt Tich 
zweifellos in einem Saale, der nur Kranke der gleichen Art 
enthält, zuverläffiger durchführen, als in einem jolchen, in 
welchen Kranfe aller Art beiondere Fürjorge und oft 
aröpere Dienftleiftungen beanjpruchen, al8 die wenigen 
gleichzeitig anmwejenden Schwindjüchtigen. 7 ER 
Als zweiter für die Errichtung eines Sanatortums 
mapgebender Umftand fommt noch die Erfahrungsthatjache 
hinzu, daß die Schwindjucht zur Ausheilung gelangen 
fann; daß aber die Wöglichkert, eine folche bewußt herbei- 
zuführen, nur durch Schaffung bejonderer Bedingungen, wie 
fie ein allgemeines Kranfenhaus- jchiwer bieten fann, zu er 
zielen ijt. Während es früher als ficher galt, daß jeder 
Befallene unrettbar verloren jei, hat fich jeßt bei zahlreichen 


Sektionen herausgejtellt, daß Zultände zur Beobahtung 


famen, welche nur alS jpontane Ausheilungen von Zungen- 


Nun it es zivar leicht, den Auswurf 










, I ETW EEE 
RE ne Ri 
ulofe, die 


“ F eu SAR Aa Ber p DER nn $ Sr 5 
BE ne. Die Statıon. 


353 


oft Zahrzehnte lang zurüc lag, gedeutet ; an der Erfüllung jenes Ausipruches von Virchow: „Das ijt die 


Ha werden Eonnten. Dann kamen viele Fälle vor, bei denen Aufgabe der Menjchheit, die Tuberkuloje zu itbenvinden, wie 






die Natur des Leidens jicher eriviefen war und welche 
dennoch, oft unter nicht allzu gümftigen äußeren Bedingungen, 
jeher lange Befjerungen, Stillftände oder jogar Ausheilungen 
zeigten, und jchließlich mehren ich die Erfahrungen, daf 
F unter einer gewillen Behandlungsmethode, welche zuerjt an= 
 geregt zu haben bejonders das Verdienjt von Dr Brehmer in 
 — Görbersdorf tt, jelbjt Fälle von unzweifelhaft fortichreitendem 
Charakter zum Stillitand oder zur Heilung gekommen find. 
Eine jolhe Behandlung it aber mit Sicherheit nur in be- 
 fonders eingerichteten Sanatorien durchführbar. C& gab 
deren bisher nur für private und bemittelte Kranke, und es 
it eine naheliegende, wiederholt aufgejtellte Forderung, daß 
joldhe Sanatorien auch für unbemittelte Kranke hergerichtet 
werden müßten. Diejer Forderung würde demnach im vor= 
 Siegenden Falle zum erjten Male entiprochen werden. 

 — Ghlieglich aber ift an der Errichtung des Sanatoriums 
das Snterejje der Wifjenjchaft noch bejonders betheiligt. Seit 
der Zuberfelbacillus entdeckt ijt, hat man danach geftrebt, 
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Mittel zu finden, welche, ohne dem Organismus zu jchaden, 


durch direkte Befämpfung des Bacillus im Körper die Kranf- 
heil heben fünnten; e8 wäre geradezu eine Unterlafjungs- 
 — jünde gewejen, hätte man dieje „antibacilläre” Methode nicht 
—  verjucht. Bisher haben freilich dieje Verjuche troß zahl- 
reicher, oft allzu janguinischer Mitteilungen, nicht zu einem 
nennenswerthen Rejultate geführt. Dennoc fanıı man zu= 
geben, daß einzelnen diejer Methoden eine gewiffe Bedeutung 
zufommt und daß eine jchon jet erreichte geringe MWir- 
fung zu der Hoffnung berechtigt, e3 werde gelingen, durch 
eine direkte oder indirefte antibacterielle medifamentöje Be: 
handlung in Verbindung mit der oben erwähnten allge: 
meinen Methode der Krankheit Abbruch zuthun; die Wifjen- 
ichaft aber hat geradezu die Pflicht, derartige Behandlungs: 
methoden zu prüfen, denn ein auch nur theilweiler Erfolg, 
- welcher Heilung auch nur in friichen Fällen fichert, wäre 
eine große Crrungenjchaft für die gefammte Menschheit. 
Deffentliche Kranfenanjtalten aber find vor Allem dazu be- 
rufen, die Kenntniß von der Anwendungs- und Wirkungs- 
wetje neuer Mittel und Behandlungsmethoden zu bereichern, 
denn nur hier find die Bedingungen gegeben, um durch die 
große Zahl gleichartiger Fälle, das VBorhandenjein aller Hilfe- 
mittef zur Unterjuchung, die Disziplin, der die Kranken jich 
zu fügen haben und die dadurch herbeigeflihrte Unabhängigfeit 
von ftörenden äußeren Einflüffen die jo nahe liegenden Gelbft- 
täufhungen zu vermeiden und in ftreng exakter Wetje den 
wahren Reit eines Heilverfahrens feitzuftellen. Sm vor: 
liegenden Falle aljo würde auch die Wiltenjchait von einem 
derartigen Sanatorium eine Bereicherung zu erwarten haben 
und hierdurch das Sanatorium in den Dienjt der gejaminten 
Menichheit geitellt fein. Und fjollten jelbit die Nejultate 
porerjt darin bejtehen, daß fie manche trügeriihe Hoffnung 
 zerjtören, jo wäre auch damit etwas gewonnen. 
Auch don der rein menschlichen Seite wiirde das Sana- 
- — torium den einen Vorzug vom Beginn jeiner Errichtung für 
- fi haben: die Kranfen würden die öffentliche Anjtalt nicht 
mehr als den lebten Zufluchtsort zu betrachten haben, - wo 
fie, vor der Außeriten Noth geichüßt, ruhig jterben fünnen, 
jondern derjelben jchon zu einer Zeit zugehen, wo ihnen die 
 Ausfiht auf Heilung noch möglich, eine Beilerung fogar 
wahrjheinlich gilt. 
Die Stadt Berlin, welche in der Hygiene auf jo vielen 
Gebieten, die hier aufzuzählen überflüffig tft, bahnıbrechend 
 geiwejen, welche noc; jüngst durch die Errichtung von Nefon- 
valeszentenstationen eine auch volfswirthichaftlich ungemein 
wichtige Mahregel getroffen, würde alfo auch hier mit einer 
 — Eimrichtung vorangehen, welche nach den Kteuerrungenjchaften 
EDER Billenigaft als das wirfamite Mittel zur Bekämpfung 
eines der jchlimmften Würger des Mtenjchengejchlechtes be- 
 trachtet werden muß. Ein derartiges Sanatorium ijt aljo vom 
Standpunkt der Humanität und Hygiene, wie von dem der 
Fahmifjenichaft und der Volfswirthichaft gleich freudig zu be- 


grüßen, und e8 erjcheint in erfter Linte berufen, um mitzwvirfen 








der Sforbut überwunden tt." FAR 
A. Gottjtein. 


Die Rusftellung der Bilder der neuen 
Richtung. 


% 


Bon der Gurlitt’jchen Kunjthandlung find in ihren 
unteren Xofal Bilder vereinigt worden, die im Zeichen der 
neuen Kunft stehen, und in ihrem Raun im erjten Stod hat 
jie Bilder aufgeitellt, unter denen das erjte des Katalogs 
den Namen Böclin Führt; es ift eine Ausftellung der 
Gegenjäße beabfichtigt. ES joll gezeigt werden, mie Tte 
fih zu einander verhalten. Die Neuen jollen zeigen, was 
jte können, und da fie noch jo jung find, wird man ihnen 
erlauben, jelbjt von ihren Wollen noch zu veden; die Alten 
jollen nicht8 mehr zeigen, denn wir wiljen jchon von ihnen. 
Sie jollen nur zufehen in ihrem exjten Stod, jtumm 
demonjtriven. Entweder beweijen: jeht, wir find doch bejjere 
Leute, oder: nein, wir find jchon langweilig. Dder für die- 
jenigen, die parteilos find, damit diefe die Arme öffnen und 
ausrufen: die Gottheit ijt überall! 2 

Ja wahrlich, die Gottheit! ja wahrlich, die Poefie! 
und welche TIhorheit doch, fie bei den Neuen auszuichliegen. 
oder welche Thorheit bei den Neuen, ite auszujchliegen, — 
jte mwiljen nicht, was fe thun, aber dem Himmel jei Dant, 
ihr Thun jtraft fie Lügen. 

Cine Anfchauung der Sache ergibt fich aus der ge- 
fälligen Anordnung, die die Ausjtellung bei Gurlitt ge- 
funden hat. Böcdlin tft im exjten Stod, die Neuen 
ind zu ebener Erde; fie ftellen den Boden dar, fie 
ichildern den Acer, das Teld, das Gras und die Erdjcholle, 
und den Menichen in jeiner Primitivität; Böclin ift über 
ihnen. In der erften Etage, der Bel:-Gtage, wie man früher 
fagte, bei fünjtlich gejteigertem Licht und rothen Sammt- 
vorhängen. Gleichwie bei jchönen Häufern der DOberbau 
in größerer Prachtentfaltung auf dem einfacheren Grumd- 
geihoß Iteht, jo Steht Böclin auf die Gejege der Natur mie 
aufgebaut. Er fußt wohl auf dem Wirklichen, aber hat das 
Haupt in den Wolfen, er gründet fich auf die Stenntniß 
der organiihen Welt, aber um jenem Schaffensdrang, den 
ex fühlt, zu genügen, muß ex fie um und umkehren und exit, 
wern er jich und jie durcheinander gejchüttelt hat, tjt ihm 
ein Kunjtwerf entjtanden. Die Neuen fühlen fich vielleicht 
überhaupt nicht als gewaltige Herren, fie wälzen nicht, was 
fie gejehen haben, in ihrem Gehirn um, jondern, indem ie 
ihr Gehirn ziemlich wenig mitipielen lajjen, wiederholen ie 
etwa in ihren Bildern den Prozeß, wie jich die Natur in 
ihren Köpfen daritelltee Sie verehren die Natur und Ye 
erkennen Künftlerrechte nicht an. | : 

Sit num, wie die Natur fich in ihren Köpfen daritellt, 
feine Boefie? wirthichaften fie irgendwie mit einen andern 
Apparat ald mit der Schönheit? Man muß fie da jelber 


‚ hören, jie jagen, fie fennen feine Poefie, jte jagen, jie ver- 


abjcheuen die Schönheit; aber fie willen nicht, was fie zumt 
Nalen treibt, fie ift in ihnen die Boelie, jobald fie Ballton 
haben, te tt jtärfer al3 fie und bezwingt fie. Und wenn 
fie ein jchmaler, langer, armer Garten, auf dem die Sonne 
ruht und dem die Sonne Bradht und Glanz in die Wege 
jtreut, jo jehr entzlickt, daß fie ihn darzuftellen eilen, jo tit 
es, weil jte ihn ebenjo jchön finden, wie jener ältere Mann 
die heroische Yandjchaft jhön fand, über die ein gewaltiger 
Sturm wechielnde Lichter warf. Sie malen nicht, was jte 
bäßlich finden, jondern immer das, was fie jchön finden, 
die Neuen find darin durchaus den Alten aleich. Der Unter- 
ichied beruht im veränderten Gejchntad, nicht im veränderten 
Grundgedanken der Kunjt. Noch immer drängt der Anblid 
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des Sc,önen die Künjtler nur Daritellung, aber, was man 
ichön findet, das ist, was heute anders aeworden tt. 

Das wülte Wort der Hexen im NWtachbeth, das Schöne 
häplih und das Häßliche Ichön, fanıı in zeitlicher DBe- 
deutung Wahrheit werden. Wir willen aus der hijtoriichen 
Betrachtung der wechjelnden Kunftideale die Lehre zu ziehe, 
dar es ein Efonstantes Schöne nicht gibt. Wir glaubten 
friiher, in gemwilien Stilen jei das abjolut Schöne erreicht 
worden, und wir neigen jet mehr dem Glauben zu, daß 
das Bedirfnig nad; Abwechslung ein jo lebhaftes in der 
Kunjtbetrachtung tit, daß davon abgejehen werden muß, 
abjolute Spdeale aufzuitellen. Wir jehben im der Kunit- 
geichichte nicht mehr jo ausgeprägt eine Höhenbewegnng, dann 
einen Gipfel, dann den Abjtieg, und immer den Gipfel als 
das Schönjte, Jondern erfennen mehr der MWellenbewegung 
ihr Recht zu. Wohin die Melle jchnellt, darin habe fie für 
ihre Zeit recht gehabt, und es liege nicht an ung, zu ent- 
icheiden, ob fie für alle Ewigfeit recht gehabt habe. Schon 
in einem Brief an jeinen Freund Chrijttan Gottfried Körner 
Ichrieb Echiller: „Wenn man die Kunft als etwas das immer 
wird und nie tt betrachtet, jo fanıı man gegen jedes 
Broduft aerecht jein, ohne dadurch eingejchränft zu werden”. 


‚In ein zu geringes Yahrwahjer wird das Anjehen 
deijen, was die Neuen eigentlich bezeichnet, gelenkt, jobald 
man ihnen nur den Titel Hellmaler gibt. Das tt fait 
gar nichts, das tft eine Manier, Hellmaler jein. Manche 
Leute find aus Prinzip Clatr-DObscurmaler geweien, Maler 
des Clair-Db8cur um des Klair:Obzcur willen, und manche 
haben fich heute in diejer Weile zu Hellmalern ausgebildet. 
Dieje können intereifiren, man freut fich, ihre Befanntichaft 
zu machen, wie e3 einen Antheil wecdt, wenn Semand auf 
der G-Saite jpielt; dennoch vermag ich weder für ihn ein 
wärmeres Gefühl zu begen, noch ihm eine bejondere 
Stellung als Mufifer zuzumeiien, ich interejfire mic) fir jeine 
Behandlung de3 Wlateriald, aber ich erhlicke feinen Inhalt 
in jeinem Notenbuch umgestaltet. Doc der Snhalt tit das, 
was mich bei der neuen Richtung mächtig fejjelt, und ic) 
finde auch, abgejehen hiervon, daß felbft die Titulatur Hell- 
maler fie) nicht auf den Gejammtfreis der Maler neuer 
Richtung ausdehnen lafje, ja daß andererjeit3 die Bezeich- 
nung Hellmaler auf Manche anzuwenden jei, die wenigitens 
id) als Maler eines neuen Inhalts nicht hinstellen möchte. 
Die Bezeihnung Hellmaler ijt eben aus der Technik her: 
genommten und nicht aus dem Mejen, aus einem Nteize der 
Ericheinungsform, nicht aus der Sache. Welch ein Hell: 
utaler ijt Doch immer Hellgutiit, und doch jcheint mir, ex 
jtecfe noch mandhmal im alten Harnifch, und ein Kibot 
malt jtetsS in dunklen Tönen, in dejlen Bildern unbedingt 
etwas de3 Neuen lebt. 

Es ijt aber in Deutjchland, bei der großen Unfenntnig 
der Bemwequngen in den führenden Malerfreiien — welche 
namentlich in Paris figen — eine große Verwoilderung in 
Bezug auf das Klaffifiziven eingeriffen. Man pflegt hier 
in einen gemeinjamen Begriff einzufchließen, was ji an 
Gedanken und Manieren gegen alte Gedanken überhaupt 
neuerdings angejammelt Hat; wo ein franzöfilcher Kenner 
Katuraltiten und Smpreflioniiten jcharf jcheiden, wo er 
einen Reiz oftaliatiihen Schattenipiel3 exbliden, wo ex 
dagegen jtrenges Studium ‚hervorheben wirde, — das wird 
bei uns alles das Neue genannt; denn unjere Vertreter 
diejer einzelnen Nichtungen find jo wenig zahlreich, daß 
lie jelbjt zufammıengeftelt exit die Stärfe einer Gruppe 
beiten. Damit jie fich nicht völlig zeriplittere, janmelt 
man jie darum zu einem Fähnchen. 

Greifen wir jedoch einmal diefen Narren Hellmaler 
auf. Herr Gurlitt nimmt ihn, weil er mit Recht jagt, eine 
aute Bezeichnung gibt es noch nicht, und .er tröftet Jich 
damit, man werde jedenfalls an den Bildern begreifen, ıwa8 
gemeimt jet, worin er, wie ich hoffe, ebenfalls recht hat. 
Sreifen wir den Titel Hellmaler auf; er jagt nicht Alles, 
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aber indem wir an ihm einzelne Vertreter der neuen Nich= 


tungen entlang führen, fünnen wir zu einer gewiljen Anz 
ordnung derjelben gelangen. Sicherlich find mehrere von 


von etwas Neuem. ES muB, jage ih; — 


ihnen wirklich von der Hellmalerei ausgegangen, ind 3 


nächit ZTechnifer und werden dann mit diejer Technik A: 
3%. v. Uhde, wie ich in dieien Blättern berichtet 
habe, tjt in jeinen Anfängen durshaus NManiertjt; ex jchwelgte 

zunächit im Kolorit, darın im ditftern Ton, dann im hellen 


Künftlern. 


Ion. Sm hellen Ton it er Meijter geworden, und jeit 
mehreren Sahren tft er Künftler. M. Liebermann tft von 


Anfang ein jehr mijerabler ZTechnifer, aber hingenommen 





von Anfang an nicht von einem Sinn für Malerei, der im 
Grashalm und Acerfeld, im Feldarbeiter, in den FZurhen 
eines Antliges eben jo viele Sachen erblickt, au8 denen 


eigenartige Bilder gezogen werden können, jondern hinge- 


nommen jeit dem Anfang von einem Sinne des Naturaliiten, 


der nicht, weil er Delgemälde bringen will, aber weil der 
Erdgeift in diefen Dingen zu ihm vedet, diefe Dinge wieder 
anieren, 
Manieren find ihm völlig gleihgültig. Und man fann nicht 
umbin zu jehen, daß fie iym in betriibender Wetie gleich 


gibt. Er iit Künstler von Anfang aı, er hat feine 


gültig find, denn jeine Handjchrift tft jchauerlich. Allmählid 


wird die Handihrift dann bejjer, dann wird fie gut; in 


diejer Austellung jteht fie auf Ahde’s3 Höhe; Uhde anderer: 
jeitö hat von Sn zu Biel jich EHarer werdend in dem, worin 
nun wieder jeine jchwächere Seite ıwar, fich gejtählt. So 
jtehen jeßt die Beiden, von den entgegenjtehenditen Anfängen 


ausgegangen, im Wollen und Können als ungefähr ähn- 
liche Genofjen da. Hatte Uhde dem erwachenden Sinne für 
die einfache Natur das ShHjtem zu entlehnen, dankt Lieber- 
mann der langjamen Bejjerung jeiner Technik das Erreichen 
des uriprünglichen Plans; er war zuerit Künijtler und ift al- 


mäbhlich Maler geworden, Uhde ijt jofort Maler und ftieg 
almählicd) zur Kunft an. Wir vermögen nach diejen beiden 
Typen die anderen zu rvangiren. Wir werden finden, daB 
die Uhde’iche Art bis heute vorbildlicher tft. % 


Zum Betjpiel Kühl icheint mir big jegt noch ein Manierift 


von reinften Waller, lediglic) ein Bravourntaler zu jein. 
Er ntalt das Weite um des Weißen willen, das Einfache. 


wegen der Schwierigfeit; das Volk, weil ihn das 18. Jahr- 


hundert Tangweilt, defjen Kuieftriimpfe und PBarfettfuß- 
Vielleicht wird er lernen, gleichwie 
es Uhde gelang, zum Dichter der Sachen zu werden, die er 
darjtellt, bisher nußt er nur das Handwerk der neuen 
wird ihm die Gabe Fehlen, wird 
er immer Manierijt bleiben, denn dad Gemüth tit- fein 


böden er jonjt malte. 


Nichtung. Vielleicht 


leerer Wahır, am wentgiten, ich bitte nachdrüdlich, darauf 


aufmerfiam machen zu dürfen: am wenigjten bei den neuen 
Naturaliiten. Wer bei ihnen, ich möchte jagen, das Unglüc 
hat, nicht eine gewiffe Ungejchieflichfeit von Haus aus zu. 
bejigen, der wird nur dann ein Künftler, wenn er durch einen 


tiefen Schag_an Gemüth dem falten Talent der gejchieftei 
Faujt einen Fond gibt. Selig aber fcheinen die Ungejchieten. 


Ihr Weg it jchwierig, aber führt in diefir Richtung zum 
Hiel, wenn fie das Gefühl der neuen Anjchauung in fich tragen. 


Was Kühl, v. Habermann, Graf Kalfreuth jedesmal noch) 
zu überwinden haben: das Gharmante, u dem ihre leichte 


Hand, ihre prachtvolle Bravour fie hinreigen möchte, macht 
e3 ihnen zu einer ungeheuren Anftrengung, des Kernes nicht 


verlujtig zu_ gehen, einer Anftrengung, die für den Xieber- 
mann’ichen Typus nicht eriftixt; wieviel mürjen fie fich an Ge- 


walt anthun, und wie leicht macht fi) dann doch einmal die 


pure Gejchieklichfeit frei und flattert ihnen, ohne daß fie ihr 
die Zuthat des Beijeren gegeben hätten, in einem leichts 
fertigen Bilde davon: v. Habermann gibt in der Gurlitt’fchen 
Ausitellung ein Crempel: Dieje Gruppe von Malern ijt 
id) vollfommen bewuht geworden, daß jie von dem alten 


Stil jih entfernen will, denn fie tft von einem noch un= 


aeborgenen MeichtHum des neuen durchdrungen; aber jie 
find Söhne des alten Stils, fie haben alle feine. Talente 
geerbt und jtnd noch nicht immer gefejtigt, einige von ihnen 
zurüczubalten. Ste haben jich dem neuen Stil volljtändig 


verjchrieben, ohne Rückfall, ihre Heberzeugung tft jchon drüben. -— 
‚ Ein Feder der neuen Richtung dente mit Shjen: „E8 muß 
Dder eine Offenbarung 
die Beit ft da. 


eine neue Offenbarung kommen. 


Die alte Schönheit ijt nicht länger jhön!. .. .. 
| 
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- ein unmoderner, 


5 Ban: feiner Kunst haben es jehr jhön gefunden. 
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— —— Rm eriten Stoc weiit der Katalog der alten Schönheit 
ihre Stelle an. Leider it das Gegengewicht jhwächer, al3 man 
wünjchen möchte. Böclin’s Bild tjtkein Bild von Eh a 
3 1jt für 
lin Schwach, es erinnert in der blaugrünlichen Konven- 
tion an jeine „SZagd der Diana‘ in Bajel. Ein zwanzig 
Rahre altes Bild; wäre e8 von einem Mteijter früherer 
Sahrhunderte, würde man es „aus jeiner Schule‘ betiteln. 
Sm Schatten von Bäumen ruht Venus; es glühen um fie 
ber einige xothe Blumen, auch eine xothe Draperie hängt 
aus dem Baunte nieder. Die Venus tft jehr tiberarbeitet in 
der Farbe, ihre Gejte einfach und dennoch von vielen Aug- 
drud. Zım Hintergrund der Landjchaft jind ziemlich hübjche 
Details. Amor, mit denn Bogen bewehrt und eine Art 
Botanifirtrommel auf dem Rüden, macht fich) davon, von 
Frau Venus, wie e3 jcheint, zu einem LXiebeswerf abgejendet. 
Katürlich iit das Bild noch immer ein Bödlin; on le salue 
quand on passe. Mais on ne regarde pas. 
- Die Hauptanziehungsfraft des Raumes in der oberen 
Etage bejigt Gufjow. Es jcheint mir ein wundervoller Wit der 
örtlichen Umstände, daß Gufjow, Gufjomw! nicht bei den Na- 
turaliiten, jondern oben ijt. Guffom tjt nämlich gar fein Nta- 
turalijt, nach den Forderungen der heutigen (und darum dürfte 
fie) auch der Name Naturalift für die Gruppe, um die es jic 
handelt, faum eignen, denn ihn wirklich einen Naturaliften nicht 
zu nennen, würde untichtig jein), er ijt ein Naturalift, aber 
Sch wage zu jehen, daß er dem Naturein- 
druck Scheinbar weit näher fommt, aber ich verhehle mir nicht, daß 
er im Naturfühlen gründlich von den Neuen gejichlagen wird. 
Er verhält fich zu ihnen, wie fich die Belgier, zum Theil noch die 
heutigen, zu den Holländern verhalten: mehr prächtig, mit 
plajtiichen Relief, aber ohne die Reize piychologiichen Ein- 
dringens; eine iiber fie auögejtreute Kraft und Xebensgröße des 
Körperlichen, wenig Feinheit des Geijtes; Muskeln, Tleiich, 
lebhafte Farben und reiche Stoffe, fein Weben der Natur, fein 
Gemüthsleben, feine Klaifiichen Leiftungen in der Landichaft. 

Dody man jehe Gufjow’s Bruftbild einer älteren Dame, 
um fich von jeinen VBorzügen, aller Solidität jeines Handiverfs 
zu überzeugen; den Spielen jeines Pinjels, im Denen er 
Nymphen und Tandichaftlihe Malereien hervorbringt, 
folge ich nicht mit dem gleichen Vergnügen, wen ich fie 
auch nac ihrem DVerdienjte ichäge. Wenn man ihn mit 
Courbet vergleichen will — jelbjt den Gujjow der früheren 
Zeit — wolle man nur an Courbet’S Landjchaften denken, 
um jich dejlen ungeheurer WMeberlegenheit, in jeder Kinit- 
lerijchen Degiehung, zu erinnern. 6S& bleibt al8 eine aewilje 
Gemeinjamfeit, daß bei beiden die Malerei einen To be 
herrichenden Pla einnimmt; es ijt möglich, daß Courbet 
hauptiächlih durch den Umstand gehoben wurde, daß er 
‚geniale unmittelbare Vorgänger hatte, bei denen er, wie er 
auch jeine Eelbitherrlichkeit hervorheben ntochte, doch außer: 
ordentlich viel Anregung fand. Bet uns hat Gujjow in 
feiner Richtung feine Anregung zum Höheren gefunden, ganz 
alleinftehend bet uns hat ex, mit einem trivialen gejunden 
Mirklichkeitsfinn ausgezeichnet, an der Phantafiefarbe der 
Münchener, die allein in Frage fommen fönnten, feine 
Freude gehabt, und der bejjere Weg, der zu den frangdjtichen 
Malern von 1830 führt, dann zu den neuen Holländern 
überjpringt, ift ihm verborgen geblieben. Vielleicht lag es 
nicht in jeinen Talent, ihn einzujchlagen und er ging lieber 
allein einen etwas unergiebigen, als einen bejjeren unter 
der Führung Größerer. Er ijt jedenfalls in feinem Gebiete 
ein bedeutender Wann gemorden. 

Eine höchit reiche, Höchit zarte, Höchit poetiiche Welt 
eröffnet jich uns aber nun mit dem Blick auf die Holländer, 
die Zung-Holländer, die von Millet inipirirt, die Seele 
der Natur eripähen, denen Rembrandt feines Geijtes einen 
Hauch Hinterlafjen zu haben jcheint; in deren Bildern alles, 
was fie zur Darjtellung bringen, von Atmojphäre eingehüllt 
it, in denen die Atmojphäre jene harten Ecken abgejchleift 
hat, die die Münchener voreilig und künftlich durch Yafııren 
verhüllen wollten. Dieje Holländer find die wahren Nach: 
folger der. beiten realtjtischen Traditionen. Das Bejte, was zum 
Xobe der neuen Deutjchen hier bet Gurlitt gejagt werden 
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fann, tit, daß jte ihnen nachgejtrebt haben. SHter fand Uhde 
endlich die Heimath seiner Kunft; hier Liebermann die 
Methode, in der er jeine Kunit darjtellbar machen lernte: 
wir haben, da Nillet todt it, in Rozef Ssraels einen lebenden 
Ahnheren der neuen Nichtung, in Mauve, den Brüdern 
Maris, Mesdag und Anderen die Vettern. Da te bei Burlitt 
vertreten find, da ferner Liebermann ud Uhde ganz aus: 
nehmend schöne Leiftungen dort haben, jo haben wir 
eine jtattliche Gemeinde im ‘Parterreraum beijammen von 
denen, die der Merfafjer des Katalogs nicht zu benennen 
weiß; ob fie aber num vorläufig Neue, Naturaliiten oder 
Hellinaler mit mehr Necht genannt werden, das eine jteht 
jedenfalls für uns fejt: wenn irgendwo, jo zeiat in ihnen 
‚die heutige Kunst ihr Maximum an Lebenskraft Zhnen 
jol der zweite Artikel iiber die Ausftellung gewidmet jeu; 
er geht von dem Sat aus, daß ihrer aller Schöndeit, fie 
mögen Thiere oder Menjchen oder LZandjchaften malen, fich 
auf das zurüdführen läßt, wa8 Dr. Bode in Betreff von 
Ubde’3 Abendmahl ausführt; die Schönheit der maferijchen 
Mittel, durch die fie ung mit der Mirflichkeit ausjöhnen; 
der einjchnieichelnde Zauber des Sonnenlichts, das die Innen- 
räume ihrer Bilder durchleuchtet und belebt; jo daß die Herzen 
ihrer Menfchen, auch wenn ihre Außenjeite noch jo rau 
it, uns jo leicht jich aufichliegen: „wie ung das Herz 
aufgeht, wenn wir in den hellen Sonnentag hinaustreten‘. 


Herman Helfericd. 


Gufav Freytag: Politifche Auffäkr. (Leipzig 1887. ©. Hirzel.) 

Goethe gibt irgendwo den guten Rath, Sahrgänge alter Zeitungen 
anzublättern: man jehe da, wie viel unnütes der Tag briuge und ver 
Ihlinge.. Das Wort ift ftreng und, wenn auc) in den meijten Fällen, 
Doc nicht immer zutreffend. Neben flüchtigen Stegreifrednern hat die 
Prefje aller Länder Meifter zu nennen, die jchlagfertig, dem Augenblic, 
dem Einzelfall volles Recht angedeihen Laffen und mit ihren Moment: 
aufnahmen endgültig das Wahre verfejtigen Wie der römijche Prätor 
der Kajuijtif des Lebens gegenüber vft neue, juridiiche Gejtaltungen 
Ihaffen mußte, wie die Mujfterfälle jolcher Entjcheidungen den Grundftocd 
der herfömmlichen Satungen im Edietum perpetuum ergängten 
umd verbeif.rten, aljo jhöpft der Scharfjinn, die Sachfeuntniß, die im- 
provijatorische Kraft hervorragender Publiziiten neue Zujäße zu den 
überlieferten, politifchen und fritifchen Lehren, da ja das Leben feinen 
Moment jtill fteht. Was Paul Louis Courier, Cormenin, Sainte- 
Beude vom Tage für den Tag gefchrieben, wird manches Zahr Geltung 
behaupten; der richtige Schüße holt den Vogel im Fluge herab. Unter 
den Schußheiligen der deutjchen Publizijtif verehren wir Ulrich v. Hutten 
und Lejling als Meijter in der Kunjt, aus den Kämpfen der Zeit heraus 
für alle Zeit das richtige Wort der Löjung und Klärung zu jchöpfen. 
Sn unferem Sahrhundert haben wir feine Publiziften von jo durch 
greifender Bedeutung zu nennen: Arndt, Görres, Börne, Treitjchfe, jo 
Großes fie auch geleijtet, haben doch nie die ganze Nation mit ihrem 
Wort beherricht; fie jelbit jowoHl, als auch ihre Lejer Haben zu viel 
Sondermeinungen gehegt, zu viel „Eigenbrödlerei” getrieben und erfahren; 
jie wollten Partei bilden, unmittelbare Zwede erreichen, bejjern und be= 
fehren. Ein wenig anders lag die Sache bei Gujtav Freytag zu der 
ihönen Beit — (jchön für die deutjche Sournaliftif) — da er, wie jet 
„Selehrter”" aus dem Studierzimmer „in das Bolf“, in die Redaktiong- 
jtube der „Grenzboten” und vom „neuen Reich“ ging; „e3 waren bie 
höchften Sntereffen meines Lebens, die ich dadurch zu vertreten juchte, e8 waren 
die mannhaftejten Gefühle, unter deren Herrichaft ich jchrieb, wohl oder übel, 
wie ich e8 verjtand.” Es waren die Meinungen und Ueberzeugungen eines 
ganzen Mannes, der nebenbei ein ganzer Künjtler war, „die jolderart in 
den Zeilen diejes (Sammel-)Bandes mit vielen andern — urjprünglich — auf 
leichten Blättern durch das Land” gingen. Bon 1848 bi 1875, von den Wahlen 
für das tolle Sahr bis zur Aufrichtung der Siegesjäule,, hat Freytag 
über die wechjelnden politijchen Erjcheinungen der Zeit fein Urtheil ab- 
gegeben und begründet. Durchweg hat er „bürgerliches Wejen zu Ehren 
bringen wollen”; die Ertheilung des Adels an Bürgerliche mißbilligt er 
zur Stunde, wie in feiner Sugend. Daß er dabei die Entwiclung 
Deutjchlands als guter Preuße gefördert, weiß alle Welt. CErjtaunlic 
und erquidlich bleibt nur die Fülle von Tönen und Formen, in welchen 










er jein fräftiges Thema vorbringt. Der Didendorf der „Sournalijten”, 
ernft, würdig, fejt, mit allem Nüftzeug dev modernen Bildung beiwehrt, 
fommt oft zu Wort. Am bäufigitin freilich Bolz mit feinem üıber- 
mitbhigen, wohlvollenden Humor: jcharfe Satire übt Freytag fait nie. 
Gelegentlich — jo im Eingang der Schilderungen aus dem großen 
Krieg — nimmt auch Piepenbrind das Wort. Die Charakteriftif fran- 
zölisher Zuftände scheint uns von allzu freundlicher Gejinnung für 
Napoleon III. getragen, die Kritifen öjterreichtiicher Umflarheit und Zer- 
fahrenheit während der Jahre 1848 bis 1849 jind fcharf, doch nicht un 
gerecht. Die Krone des MWerfes bleiben aber die Bilder aus der aller- 
jüngiten Vergangenheit, die gegenftändlichen Darjtelungen „Eine deutjche 
Stadt beim Ausbruch des Krieges“ (1866), „Nach Weißenburg und 
Wörth”, „Auf der Höhe der Bogejen“, „Vor Sedan”, „Am 2. Septent- 
ber”, „Nad) Sedan”, „Die Berpflegung des Heeres”. 
hat ich Freytag ti jenen Tagen aufgerichtet mit der „Bitte an unjer 
Heer: Netten und Rotten“, der Schärfiten VBerdammung aller laren Moral 
der „edlen Yehre gegenüber, daß Leben, Ehre, Freiheit, Habe des Nicht: 
färnpfers im eindesland geachtet werden müffe”. „Eivilijixte Krieg: 
führung”: — dies Scheinbar jo widerfpruchspolle Wort gäbe reichen Ans 
laß zu bogenlangen Erörterungen. Ernejt Yaviffe hat ganz Fürzlich iwie- 
derum in En (1 riprünglich in der „Revue des deux mondes“ er: 
Ichienenen) „Essais sur 1’ en . impe& iale* (Paris 1888, 
Hachette) den deutjchen Kriegern aller Ränge die böfejten Dinge nach- 
gejagt: antworten wir mit den Befenntnifjen eines waderen Eljäffers: 
„von vereinzelten Ausjchreitungen, die feine Armee vermeiden fan, darf 
man nur auf die Thatjache jegließen, daß der Krieg, der bieweilen fo 
leichtfertig unternommen wird, den Snterejjen und der Eigenliebe einer 
Nation Wunden Schlägt, die faum ein Sahrhundert vernarbt. C’est 
grand’pitie que de la guerre: je croy que si les sainctz du paradis 
y alloient, en peu de temps ils devien Iroient diables“ dit Claude 
Haton en 1555 deja*). Wird jo unanfechtbare, in jedem Sahrhundert 
neu bejtätigte Weisheit die Völfer jemals umjtimmen? Wird am Ende 
Goethe recht behalten, der in der „Stalienijchen Reife” jagt: „die Humas 
nität wird endlich jiegen, nur fürcht’ ich, daß zu gleicher Zeit die Welt 
ein großes Hojpital und einer des anderen humaner Kranfenwärter fein 
wird?” MWie Freytag in diefen Dingen denkt, hat er in den Brief „Heine 
fahrt im Kaiferzug” geoffenbart: „Es ijt fhön als Deutjcher ftolz zu fein 
md es ijt auch micht fibel für das Vaterland den Feind zu hauen. Aber 
die ganze Melt, aller Siegerjtolz und alle Erfolge und Ehren find wenig 
gegen das Glücd, nach fjolcher Trennung Sich unter den Seinen als ein 
jtiller, zufriedener Menjch zu fühlen”. —m. 


Aus dem Ilenitimiffilhen Taner, Le comte de Falloux: Me- 


moires d’un royaliste. Pa’is 1838. Librairie academique. 
Perrin & Cie. 2 vol. 

veon Cay hat Anal in der Hachette’fchen Sammlung „Les 

grands &erivains francais" eine bivgraphifche Studie Über Turgot 


veröffentlicht, die dem Beweisjak erhärten will, daß der geniale Mann 
zwar das Vertrauen jeines Fürjten verjcherzen Fonnte, deffenungeachtet 
aber bei der Nachwelt zu voller, thatjächlicher Geltung fan. Il perit 
dans son triomphe: war er — fo beiläufig behauptet Leon Say — 
auch im 38. Sahrhumdert nicht fiegreich, das 19. beherrjchte er dafür deito 
ımbedingter mit feinem Programm. Seine volfswirthichaftlichen Ans 
jhaunmgen, Freiheit der Arbeit md des Handels, Anfämpfen gegen 
Bunftzwang und Monopole aller Art, jeien augenblicklich zum Durd- 
bruch gelangt und dürften jich, troß zeitiweiliger Anfechtung jeitens der 
verjchiedeniten Echulen, zugquterlegt als die gemeingiltigen erweijen. Su 
ähnlicher Weile Hat Nenan Qurgot jüngit als den „vollfommeniten 
franzöfifchen Staatsmann” gepriefen. Der Befiegte von aeftern umd 
heute fann alfo der Sieger von morgen fein. Hoffnungen der Art 
errüllen wohl auc) die gegenwärtig zurücgedrängten Führer der Monar- 
Hiften, die Broglie und Genofjen, Männer, die man zu Lebzeiten Gam- 


betta's wohl mit Recht als Dffiziere ohne Soldaten verjpotten durfte. 
Die Yegitimijten, Orleaniiten, Bonapartiften zogen fich in ihre Echmoll« 


winkel zurück und Harrten des rettenden Mannes und Augenblices für 
ihre Pläne, die fich bis zur Stunde nicht verwirklichen wollten. Am nächiten 


*) Reminiscences de Mr. Coulmann. Sainte-Beuve, Nou- 


veaux lundis, IX. 141. 
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an Ss Weigerung, die Farben der KR : Se 
ja jelbit nur Lilien und Trifolore in einem und demjelben Symbol, den ® 
Regimentsfahnen, gepaart erjcheinen zu lafjen. Nichts begreiflichen, als 
daß die vermittelnden, fufioniftiich gefinnten Naturen unter den‘ onarchiften Ar 
e3 dem lebten Bourbon nicht vergeben fünnen, daß er ihre flugen Maı Lie 
jchaften zunichte gemacht. Und da jie, jeitdem der Graf von Chambo 
neben Karl X. im Klofter Gajtagnavizza bei Görz den legten Sa o 
ichläft, nicht mehr hoffen ditrfen, die Niederlage von geitern in einen 
vollen Erfolg von heute umzuwandeln, jo verjuchen fie es wenigjtens, | 
vor der Nachwelt Recht zu behalten. Es ilt geradezu unglaublich, mit 
welcher ausdauernden Malice die Royalijten der Inthaten ihrer Souveräne 
gedenken. Der Graf von Billdle hat in jeinen (erft neulich aus jeinem 
Jachlaffe herausgegebenen) Denfwitrdigfeiten jorgfältiges Sündenregifter 4 
über Ludwig XVII. und Karl X. geführt. Der Herzog von Broglie N 
bat in zwei übrigens vortrefflich gejchriebenen Bänden: Le secretdu 
roi jeine Ururahnen, den Diplomaten und den Marjchalt von Broglie, 
an Ludwig XV. zu rächer verjucdht. Und der Graf von Fallour hat 25 
nahezu 80 Bogen Großoftav mit den jchärfiten Anflagen gegen den 
Grafen von Chambord angefüllt. Wer dem frommen Falloug unbe» 
dingt Glauben jchenfen wollte, müßte denfen, der legte Bourbon hätte 
1849 und 1871 nur feinen Rathichlägen zu folgen gehabt, um König 
von Frankreich zu werden. Statt deifen aber habe Chambord nur auf 
die Meinung feiner Gamarilla gehört und muthwillig die Krone ber» 
jcherzt. So einläßlich Jallouz aber jeine Thejen begründet, jo viel bos- 
haften Emigrantenflatich er auch zum beiten gibt, jo viel (nicht gerade e 
Tanben-) Galfe*) ex wider Thiers, VBenillot und den Herzog von Levis, 
die Ultras vechts und links, detbrikt, — zu umanfechtbarer Gewigheit 
erhebt er nur die Thatfache, daß die Yegitimiften 1849 und 1871 gerade 
jo regierungsunfähig wie 1815 fich eriwiejen haben. Keinliche Eifer- 
jiichtelei und Nechthaberei, Thatenjchen und IUnverjtand bleiben ihre 
Hauptmerfinale. Shre Zeit ift fiir immer vorbei, weil jie ihre Zeit nicht 
verjtehen. — Was Fallour im itbrigen beibringt, die Gefchichte feines 
Lebens, die Bilder aus vem Leben und Treiben der triumphirend 
beimgefehrten Emigration, die Charaktere der DVendser Sonderlings- 
natıven u. a. m. hat vornehmlich nur anefdotisches Snterefie. — Beachtens» 
werther find feine Mittheilungen über Napoleon IIT., deifen Unterrichts: 
minifter Fallour 1820 während der Präfidentjchaft des Prinzen war. — 
Er jchildert den Prätendenten als wortfarg, verjchloffen, eigemillig, 
himärifh, unbeugjam, trogföpfig. Von der Umbildung des Prinzen 
erzählt er u. a., daß Napoleon in ein Stammbuch jehrieb: „Le premier 
qui fut roi fut un soldat heureux. Racine.“ Und doch hätten 
die Bonaparte, wenn don irgend einem, von diefen Vers wiljen jollen, 
daß er von Boltaire herrühre. Auch aus der chronique scandaleuse 
des Prinzen weiß Fallour allerlet mit chriftlicher Salbung zu verrathen. 
Sp vermochte es der Prätendent bei einen Bejuch der Vendee nicht 
‚ Uber fich, vier Tage allein, ohne Begleitung einer Tröfterin, zu reifen. 
Die Dame mußte, zum Werger der Legitimiiten, ftetS in einem Pra- 
fefturgebäude untergebracht werden. Zur Entjtehung des vielberufenen 
Fallour’jchen Interrichtsgejeßes von 1850 erhalten wir manche, effeftvoll 
zulammengejtellte Details: Thiers, Coulin, Duponloup werden in jhöne 
Beleuchtung verüicdt, die eigentliche Apotheofe gilt aber dem befcheidenen 
‚Erzähler. — Sehr erftaunlich bleibt, dak Fallour, der erjt im Vorjahr 
gejtorben, jeine Denfwitrdigfeiten, die er jelbft och zum Drud beförderte, 
mit Chambord’3 Brief an Chesnelong — 97. Oftober 1873 — bejchloffen 
hat. Weshalb jchwieg der jonft jo redfelige Mann ber die Vorgänge in 
der legitimiftiichen Partei jeit jenem Inglücdstag jeiner Gefinnungs: 
genoffen? weshalb jagt er fein Wort über die Folgen von Chambord’S- 
Tod, von dem Ansjichten der Orleans? Hat Fallour felbft auf den 
Sieg jeiner Leute fein Vertrauen mehr gehabt?! SedenfallS Hat er mit 
feinen breitipurigen Enthiüllungen jeiner Eitelfeit mehr gedient, als dem B,. 
Vortheil feiner Sache. A. B. Ra 











*) Liebhabern litterar: umd naturhiftorijcher Meitwürbigfeiten feien 
Sainte: ee s untere, an Fallour Aufnahme im Die franzöfiiche 
Akademie gefnüpfte Aufichlüffe im Betreff der „fiel de e eolaımben 

| empfohlen. lea du Iuadı, zn XV.) 
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e3 fönne das deutjche Volk im Fiirgefter Zeit wiederum in 
jeinem Dberhaupt von einem firchtbaren Schicjalsjchlage 
getroffen werden. Eine Zufunft, die den MWünjchen der 


‚ Kartellparteien angeblich jo jehr entiprechen jollte, verdüftert 
man, inden man jyitematijch, ven Glauben und die Hoff- 


nung auf eben dieje Zukunft untergräbt. Um jo ungewöhn- 
licher ijt Ddiejes Manöver, als im Augenblick nicht die ge- 
tingfte reale Veranlafjung zu außergewöhnlichen Belorg- 
niffen vorliegt; das Befinden des Katjers ift nach dem 


ı Urtheile aller ımabhängigen Beobachter zufriedenjtellend, 


 umd wenn der Zujtand de8 Monarchen ich heute aegen 
‚ früher verändert hat, jo doch ficher nur in günftiger Weile 
3. Dierauer: Gejchichte der jchweizerifchen Eidgenvjienjchaft. | | N 
‚Uber die Gejundheit de3 Katjer8 verbreitet, find aljo Faljch 
und jene jo ftcher einherjchreitenden Behauptungen über die 


Friedrich Gottlieb Klopjtod: Gejchichte feines Lebens und feiner 


Schriften. Beipr. von ©. €. 
Schröder und Gotter: Briefe. Beipr. von %. ©. 





Det Abdrud jämmtliher Artikel ift Zeitungen und Zeitichriften gejtattet, jedoch 
3 nur mit Angabe der Duelle. 


Politiiche Wochenüberfict. 





€ it ein merfwirdiges Schaufpiel, das fich jegt in 
einen Theil der Prefie der Kartellparteien abjpielt; 
einerjeitt3 behaupten diefe Drgane jtetS von Neuem, daß 


-Kaijer Friedrich fich niemals dazu verjtehen werde, eine 


Politik zu verfolgen, die aus dem Kahmen jener Grundjäße 
heraustritt, welche von Konjervativen und Nationalliberalen 


gemeinjam vertreten werden; mit immer wachjendenm Nlach- 


rue iprechen dieje Blätter e8 aus, daß der Monarch Tid) 


Die beunruhigenden Nachrichten, welche die Kartellpreffe 


zufünftige Politik des Staatsoberhauptes find zum mwenigften 
voljtändig unverbürgt. Prüft man nun, welche Wirkungen 
diefe Miichung von Unmwahrheit und jchlecht angebrachter 


‘ Zuperfichtlichfeit auf jenen Theil der Bevölkerung ausüben 


ol, der ich im Bann der Kartellprejie befindet, jo ergibt Fich 
etwa folgendes Nationnement: Unjer Kaijer Friedrich be- 
abfichtigt gar nicht, neue jelbjtändige Grundfäße in feiner 
Regierung zur Geltung zu bringen; aber wollte ev e8 auch, 


jo fönnte er e8 doch nicht, denn jeine Krankheit verbietet 


ihm ein thatkräftiges ingreifen, und eine baldige 


ı Kataftvophe würde doch alle folgenjchweren Pläne zu 


nihte machen. So wird in der Bevölkerung fünftlich 
der Glaube genährt, e3 bleibe alles beim Alten, und es 
nuß alles beim Alten bleiben. Sa man verjtärkt Dieje 
Einwirkungen noch dadurch, dag man jeldjt die Stimmen 
des Auslandes zitirt, und etiwa den Ausspruch einer rusftschen 


Zeitung anführt, die nichts Geringeres jagt, als daß die 


von der Mehrzahl feiner bewährten Näthe ebenjowenig 


trennen werde, wie er es beabfichtigen fünne, die Richtung 


- der bisherigen Politif zu ändern. Aber obgleich die Auß- 


ihten der Kartellparteren jomit die vrojigiten jein müßten, 


ziehen wird. 


unterläßt e8 doch eben dieje Breije nicht, jene Befürchtungen | 


itärfer anzufachen und neu zu beleben, die darin gipfeln, 


deutiche Größe mit dem Firiten Bismard jtehe und falle. 
&3 gehört feine Prophetengabe dazu, um vorauszujagen, 
welche Konjequenzen man in Kurzem aus diejen Materialien 
Allen voran betreibt die „Kölntiche Zeitung“ 
aber diefe Machinationen. 

PBatriotiicy find dieje Erörterungen nicht; denn wie Die 
Zukunft fi auch gejtalten mag, Fürlt Bismare tft nur em 
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Menjch und wird dem Menjchenjchicfjal nicht entgehen. Ie 


jtärfer aber jet in einjeitigem Snterejje einer Koterie, nicht 
des Paterlandes, jene Anjihauung des Auslandes gehegt 
und gepflegt wird, als fände die deutiche Einheit und die 
deutjche politiiche Größe nur ihre Stüße im Türften Bis- 
mard, um fo verderblicher wird die Rücwirkung jein, wenn 
dereinit der Neichsfanzler feinen Pojten nicht mehr auszu- 
füllen im Stande tft. 

Und Ioyal find dieje Grörterungen auch nicht; denn es steht 
jener Brefje, die den anderen Parteien die Königstreue jo gern 
und jo häufig abgeiprochen hat, eigenthümlid) zu Gelicht, 
daß Tie jet mit eifrigftem Bemühen die Entjchliegungen 
des Staatzoberhauptes durch tendenziöje Verbreitung von 
Unmwahrheiten oder von unerhärteten Nachrichten zu fefleln 
oder gar zu eriticen droht. 

Tene SKreile, die jtetS an dem Auflommen des 
hohen Patienten jo zuverfichtlich verzweifelten, verzweifeln 
aleich zuperfichtlich und gleich aefühlvoll auch heute; die 
Liberalen hoffen, wie damals jo jegt; und wenn jene Ver- 
zweifelnden doch zugleich jo genau wifjen, welche Wege die 
Bolitif des Monarchen wandeln wird, jo begnügen fich die 
Liberalen auch in diejer Beziehung mit einem vorfichtigen 
Hoffen und Vertrauen. 

Der Kaijer hat fih an die Bevölferung von Eljap- 
Xothringen mit einem kraftvollen Erlaß gewendet. Er ver- 
bürgt den deutjchen Landsleuten jenjeits des Ptheines 
Freiheit und Gejeglichkeit; aber er verfündet zugleich laut 
und feit „die unverjährbare Verbindung Eliah-Kothringens 
mit dem Deutjchen Peiche". Diefe nachdrücdlichen Worte, 
die aus der Seele unjerer Nation geiprochen find, werden 
dem Ausland gegenüber ficher ihre Wirfung nicht verfehlen. 
&3 gab in Frankreich Utopiften, die von dem neuen Kaijer jelbjt 
einen Verzicht auf die Errungenschaften des leßten Krieges er: 
warteten; dieje Slufionen find zevjtört und es tjt gut, 
daß das jo jchnell geichehen ift; die Enttäufchung feitge- 
wurzelter Hoffnungen ift im Leben der Einzelnen wie der 
Völker beionders empfindlich und daher aefahrroll. Das 
Verhältnig Frankreichs zu Deutichland wird aber unt jo 
bejjer jein, je £laver fich beide Theile darüber find, was jie von 
einander erwarten ditrfen, und wo jene Grenze fich befindet, 
die jelbjt der Humanjte Fürft in jeinem Entgegentommen 
nicht überjchreiten fann. 

Die Bevölkerung Berlins hat alle VBeranlafjung, mit 
der einheimijichen Bolizeiverwaltung ernftlich ungufrieden zu 
tein. Sene polizeilichen Vorkehrungen, die getroffen worden 
ind, um der Nation den Zutritt zu ihrem todten Monarchen 
im Dom zu ermöglichen, wie jene Mabregeln, die während 
deS Leichenbegängnifjes Pla gegriffen hatten, beide haben 
fich als gleich unzureichend und gleich verfehlt ermiejen. Sr 
der Nähe des Domes haben jich Szenen abgeipielt, die all- 
gemein als jfandalds bezeichnet werden. Die Mitglieder 
des Neichätages, des preußischen Landtages, der hiefigen 
Stadtverwaltung, die auf au&drüdliche Einladung fidy noch- 
mal3 zur DBahre de3 verjtorbenen Monarchen begeben 
wollten, fanden feinen Einlat in die Kirche und waren In= 
iulten und dem unerhörteiten Gedränge ausgejeßt. Diele 
Vorgänge Haben bereits zu einer Beiprehung in der 
Stadtverordnietenverfammlung WVeranlaffung gegeben und 
aus der Mitte der Vertreter der hiefigen Büärgerjchaft wurde 


mit allem Nachdruf und mit vollem Necht das Verlangen 


gejtellt, dag Garantien gegen eine Wiederkehr derartiger 
Auftritte geboten werden müßten. Das Charafteriftiiche 
der polizeilichen Anordnungen bejtand darin, daß mit größter 
Unnachfichtlichfeit und Etrenge die vigorofeften Mabregeln, 
unter denen ganze Stadtthetle jchwer litten, durchgeführt 
worden find, und daß dann troßdem nicht einmal 
die Ichlimmiten Ungufömmlichfeiten fich verhindern Liegen. 
Die Ereignifie jymbolifiren in gewijiem Sinne das Syitem 
des Polizeijtaates. ES trat jene jejte Hand in die Er- 
iheimung, die unbedenklich zugreift, aber die freilich nicht 
tähig tit, mit einfichtspoller WVorficht zu ordnen. Nur 
einmal, joweit man denfen fann, hat dieje fejte Hand 
fich verleugnet, und auc) diefer Anlaß war nicht weniger 
charaftertitiich. Als nämlich eine Anzahl Landräthe an 
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 fugter Weife jene Polizeibeitimmungen treten ließ, 
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die Stelle des weitherzigen faiferlichen Trauererlaffes 


Sprache des Herzens durch den Zwang erjegen wollten 
da unterlieg e3 Herr von Puttfamer, der doch jonjt di 
Zügel jo jtraff führt, zu intervenwen. — I 

&3 ijt befannt geworden, daß die Statuteı 
zur freiwilligen Krankenpflege im Krieg 
von der Mitgliedichaft ausichliegen. Göttinger Pro 
präjentirten 


bindung, und als diefer dann zurücdgewiejen wurde, 30: \ 





einen Quden zur Aufnahme in die Wer 
ge 
auch die Profejjoren fi) von einer Vereinigung Kr 
deren Ziele der Humanität gewidmet fein jollen und deren 
fundamentale Grundfäße von Ffrajfer Snhumanität Zenguidg 
ablegen. Auch diefe Enthüllung zeiat, wo wir bereits 
hielten. Unjer Leben ift durchjegt von einem Geifte en 
herziger Abjonderung und Eleinlichen Vorurtheils, und die 
verderblihen Eigenihaften hoffen fich felbft im jenen 
Momenten unjeres jtaatlichen Lebens geltend mahen u 
fönnen, wo dem Baterlande nur durch die Zufammenfafjung 
aller verfügbaren Kräfte gedient werden ar. 4. 
Die Freunde Boulangers verjuchten für den General 
ein fleines Plebizctt zu eröffnen. Obgleich derjelbe nicht 






fr 


wählbar ift, jo haben e3 einige radikale Abgeordnete od 


unternommen, ihn den Wählern als Kandidaten zu präien 
tiren. Freilich Iieß man den Vorjag fchnell wieder fallen, 
als die Ausficht auf ein Flägliches Tiasfo fich eröffnete 
Vielleicht Führt diefer Vorgang aber doch dazu, dag Boulanger 
nun auch wählbar wird. Vorläufig ift er nur in Nicht: 
aftivität verjeßt; aber e3 droht ihm die Entfernung aus dem 
Heere,; dann fünnen die Nadilalen ihm ein Mandat zu 
wenden. Und wahrjcheinlich wäre Boulanger al$ Deputirter 
am allerunjchädlichjten. Als Mitglied des Barlamentes, ala 
einer von vielen, würde der’ Nımbus, den er jegt noch 
bejigt, vorausfichtlih am jchnelliten jchwinden. Viel zu 
verlieren hat der General freilich) auch jest nicht mehr; 
ielbjt von den radifalen Abgeordneten hat ich die er- 
drücende Meajorität gegen ihn erklärt und die übrigen 
Parteien machen ausnahmslos gegen diefen Theaterhelden 
Front. Wit welchen Elementen Boulanger jeine imperialiftiihe 
Karriere zu machen gedenft, ijt wirklich jchwer zu jagen. 
Seine Anhänger bejtehen aus ein paar radikalen Deputiiten 
von untergeordneten Namen und aus einer Schaar Ungu- 
friedener, die DBoulanger jchreien, um damit gegen die 
bejtehenden Zuftände zu demonjtriren. Alle größeren Bartei- 
gruppen jtehen dem General dagegen direkt feindlich gegen 
über, und Semand, der obendrein weder dag Heer no ie 
joztalistiiche oder radikale Barijer Stragenbevölferung für id 
hat, wird jchwerlich eine Zukunft haben. ee a 
Herr Schönerer, der antijemitische Gefinnungsgenoje 
unjeres Hofprediger Stöder, ijt wegen jeiner Heldenthat gegen 
ein paar freifinnige Nedakteure nunmehr vom öfter 
reihiichen Parlament an die Gerichte ausgeliefert worden. 
Die Berathung über die Auslieferung wurde von Herrn 
Schönerer und jeinen Freunden dazu benußt, um noc einge 
Handalöje Szenen im Parlament zu provoeiren. ER > oe 


’ 


Monarch und Winilter. 


E83 it eine erfreuliche und unbejtreitbare Thatjache, daß 
die erjten Kundgebungen des Katjers Friedrich, und ganz 
bejonders die in dem Erlaß an den Fürjten Bismare nieder 
gelegte Willensmeinung des Monarchen iiber die Grundjäge,, 
nach denen die Negterung in Preußen und Deutichland ge 
führt werden joll, in den weitejten Kreifen des deutjchert 
Volfes die beifälligite Aufnahme gefunden haben. Selbit 
Drgane, welche — um mit der „Nordd. Allg. Zig.' zu 


veden — „jonft die fritiiche Sonde bei jeder Gelegenheit 
anzulegen pflegen”, halten mit ihrer hoffnungsfreudigen 
Anerkennung nicht zurüd. 3 gewinnt jogar den Anjchein, 
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er: Die Nation. 


- 


mie wenn die Zuftimmung der Yiberalen Oppofition auf- 


richtiger jet, al3 der Beifall jener Zirkel, deren Königstreue 
allzu lange mit den eigenen Snterejjen verwachien gemwejen 


zu jein jcheint, um auch getrennt. von politiichen Sonder: 
Br - hoffnungen fich jtichhaltig zu ermweijen. 


— Nur jo tft es auch zu verstehen, daß die übereifrige Prefje, 


welche dem Neichsfanzler und den preußiichen MWeintjtern 


dient, mit voreiligem Ungejchic die vertrauensvolle Stimmung, 
welche dem jegigen Katjer aus dem Volfe entgegen kommt, 
u Gunjten der bisherigen Diener der Krone zu fruftifiziven 


 jucht. Man jtellt die Sache geflifjentlich jo dar, ala ob das 
Vertrauen zum Katjer ohne dag Vertrauen zu den im Aınte 
belafjenen Rathgebern der Krone nicht gedacht werden fünne; 


und aus dem alio juppeditirten Vertrauen wird dann weiter 


in Bausch und Bogen eine Zuftimmung zu der bisherigen 


Politif diefer Rathgeber gefolgert a, die „Nordd. Allg. 


 Btg. geht in ihrer Abendnummer vom 20. März noch einen 


Schritt weiter, indem fie nicht nur die Vergangenheit, jon- 


dern auch gleich die Zukunft: „wo immer der Katjer umd 


_ feine verantwortlichen Nathgeber in politifchen und ftaats- 
rechtlichen Tragen das Wort zu nehmen im die Lage kommen 


werden": in diejes generelle Vertrauenspotum hineinzuziehen 


trachtet. Dieje Sdentifizirung der Diener des Monarchen 


mit dem Monarchen jelbjt ift nicht neu; ohne Zweifel tjt fie 
bequem für die jeweiligen Mintfter, jomeit fie es fir an- 
gemejjen halten, jich geaenüber der öffentlichen Kritik mit 
der Verehrung zu deden, die dem Monarchen perjönlich und 
als Träger der Krone entgegengebracht wird. Aber es ent- 
Ipricht wenig dem monarchiichen Snterejje, dem Souverän 
die freie Auswahl feiner Berather dadurch zu erjchweren, 
daß man das Band zwilchen diejfen und dem Monarchen 
fefter darjtellt, al3 e3 nach der Natur des Verhältnifjes 


fein muß. 


 & it ein fundamentales Bediirfnig des öffentlichen 
Xebens in fonjtitutionelen Monarchien, daß der Monarch 


- der Öffentlichen Kritik entzogen wird, und daß dennoch die 


Mabnahmen der Regierung nicht unfritifirt bleiben. Das 
hat in Ländern, wie Enaland, Belgien, Stalien, zu der 
fonjtitutionellen Fiktion geführt, daß der Wtonarch auf die 
Führung der Regierungsgeichäfte, jobald er ein Minifterium 
mit jeinem Vertrauen beehrt hat, feinen weiteren Einfluß 
ausübe. Was unter dem von ihm ernannten Ninijterium 
ic) vollzieht, dafür trägt diefes Ministerium ausjchlieglich 
die Verantwortung und Viemand, der jich gedrungen fühlt, 
den Plänen und Maßregeln der verantwortlichen Minifter 


- Mideritand zu leiter, tt dem Werdacht ausgejeßt, den 


Willen des Herrichers gebunden jind. 


Souverän angreifen zu wollen. Wenn die fonjtitutionelle 
Entwicklung Preußens und Deutichlands eine direftere Ein- 
flußnahme des Königs und Kaiferd auf die Geichäfte des 
Landes ermöglicht, jo ergibt fich doch daraus nicht die Yol- 
gerung, daß der Souperän mit jeinen Minijtern — etwa 
wie der Präfident der Vereinigten Staaten von Amerika 
mit jeinen Gehilfen, den Staatsjefretären — gleichjam joli- 
darilch die Exekutive repräjentirt; vielmehr wird die Ver- 
pflichtung, den Ntonarchen mit ihrer eigenen Verantivortung 
zu decen, für die Minifter in nichts dadurch vermindert, 
daß fie bei ung mehr, als in parlanıentarifch regierten Ländern, 
aud) in mwichtigeren Einzelheiten an den unmittelbaren 
83 bleibt ihnen 
— imollen jie diefe Verantwortung nicht im volljten Um: 
fange tragen — nur der Ausweg, ihren Plaß zu verlajien; 
die Schwierigkeiten, einen geeigneten Era zu finden, 
werden dabei unter Umständen den Herricher in feinem Willen 
jtärker bejchränfen, als e8 die Majorität eines mächtigen 
Parlaments zu thun vermöchte. 


Bei &3 liegt aber auf der Hand, daß dieje Macht geradezu uı- 
” erträglich werden würde, wenn es einem zeitweilig unerjeß- 


BT 


lichen Minister nun obendrein gejtattet wäre, alle NegterungS- 
maßnahmen, die in einer jolchen thatjächlichen Zwangslage 
‚vorgenommen werden, Durch Bededung derjelben mit dent 
Königsmantel vor der öffentlichen Kritik ficher zu jtellen. 
Kein politischer Zuftand ijt auf die Dauer haltbar, in 
dent der Diskujlion, jobald fie fich gegen eine von den 
Dienern der Krone vertretene PBolitif richtet, das Stigma 


bliden, wie die Mehrheit. 
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einer gegen den Monarchen gerichteten Oppofitton aufgedritckt 
werden fann. 

Man leiltet damit "nur der Heuchelet und dem Ver 
ftummen jeder offenen Kritif Vorihub. Beides erjcheint 
in gleicher Weije bedauerlich, vorausgejeßt, daß man mit 
Edmund Burke der Anficht ift, daß the principles of true 
politics are those of morality enlarged. 

‚ Seit Sahren it in Deutjchland mit der Verfeerung 
derjenigen, die gegen die Vorlagen der Regierung Emmen: 
dungen erhoben, ein wahrer Unfug getrieben. Mlochte es 
fi) auch um Bagatellen handeln, der Vorwurf mangelnder 
Königätreue blieb der Dppofition ebenjo jelten eripart, ıpie 
der des mangelnden Wattionalgefühls. 

&3 dürfte angezeigt fein, jet, ıvo man unter einem 
neuen Kaijer anjcheinend das alte Spiel fortjegen möchte, 
von vornherein nachdrüsklich Broteft dagegen zu erheben, 
al3 ob die Dppofition dem Monarchen minder ergeben jet, 
wenn fie nicht zu Allem Za und Amen jagt, was Fürit 
Bismard vorzufchlagen fiir nöthig Hält. 

Th. Barth. 


Parlamentshriefe, 
XII. 


Reichstag und Landtag haben ihre Thätigfeit, die am 
9. März jo jäh unterbrochen wurde, wieder aufgenommen 
und dann kurz zu Ende geführt, der Reichstag bis zu feinem 
Schlujfe, der Xandtag jomweit, daß er in die Diterferien gehen 
fonte, nachdem er die Arbeiten erledigt hatte, die vor. dem 
1. April, al3 dem Anfangspunft des neuen Yinanzjahres, 
erledigt jein mußten. 

Die erjte Aufgabe Beider bei ihren Wiederzujanmene 
tritt war nach Necht und Schielichkeit, das Wort des Kaijers 
und Königs zu hören und zu erividern. 

Die „Alerhöchite Botichaft an den Vereinigten Zand- 
tag” tjt eine von dem Geijte der VBerfafjungstreue vollfommen 
erfüllte Kundgebung. Ste hat das gröpte Maß von Ber 
friedigung in allen Barteien hervorrufen müljen und 
mindejten3 in der unjrigen wirklich hervorgerufen. Wr 
begehren nach einem Könige, der über den Barteten 
thront und würden e3 für einen Frevel halten, danach zu 
trachten, daß der König einer Partei, und jet e8 auch die 
unirige, jeine bejondere Liebe, feine Vorliebe jchenft. Das 
it die Stellung, welche jede Partei einmehmen jollte. Von 
der freilinnigen Partei weiß ich mit Sicherheit, daß fie eine 
andere Stellung niemals einnehmen Tann. 

Wir willen es, daß twir nır eine Partet find unter 
mehreren, welche exiftiren und zu extjtiren berechtigt jind. 
Wir willen iiberdies, daß wir parlamentarijch zur Zeit eine 
Minderheit bilden. Zur Minderheit zu gehören ijt jelten 
eine Freude, aber niemals eine Schande. Da e3 mehrere 
Parteien gibt, mindeitens deren zwei, it in fonjtitutionellen 
Staaten eine Nothwendigkeit; eine Minderheit, die ihre 
Schuldigfeit thut, darf mit der gleichen ZJuvergicht um jich 
&3 liegt uns fern, für ung Ddie- 
jenigen Rechte in Anjpruch zu nehmen, welche nur der 
Mebrheitspartei zuitehen Aber auch eine Minvderheitspartei 
hat ein Wlaß von unantaftbaren Rechten, und diejes nehmen 
wir für uns in Anjpruch. Ste hat das NKecht zu erijtiren 
und im Barlament freimüthtg für thre Weberzeugungen 
einzujtehen, ohne fich deswegen dem Vorwunrfe einer böfen, 
vaterlandswidrigen Gejinnung ausgejeßt zu jehen. Site hat 
das Recht, außerhalb des Parlaments in Wort und Schrift 
für ihre Meberzeugungen einzutreten und jo die Möglichkeit 
zu haben, zu einer Wlajoritätspartet zu werden. Das find 
die Rechte, die wir fiir uns in Anjpruch nehmen. Zur Beit 
ein Mehreres zu fordern, liegt uns fern. An 

Auf feinem Sterbelager hat Katjer Wilhelm mit Anz 
erfennung der einmäüthigen Bereitwilligfeit des Neichstags 
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aedacht, alle Bewilligungen zu machen, die für die Sicher: 
heit de3 Reichs erforderlich find. Noch am Sterbetage des 
Katjers Hat Fürft Bismard diefe Worte des heimgenangenen 
Monarchen dem Neiche und der Welt verfündigt. Der exjte 
Aft deg neuen Katjer3 war es, dieje Anerfennung unter 
Danfesbezeugungen fürmlich und feierlich zu wiederholent. 
Damit tft das troft- und gedanfenloje Gerede von Barteien, 
die eine dem Neiche feindliche Stellung einnehmen, zur Ruhe 
verwwiefen. ES ijt anerkannt, daß die Stellung auch der- 
jenigen Parteien, welche die augenblicklich herrichende Nich- 
tung der Bolitif, welche von den zeitigen Räthen der Krone 
getrieben ward, befämpfen, gleichfall8 auf den feiten Eäulen 
der Vaterlandsliebe ruht. 


Die Botjchaft des Königs an den Landtaa enthält eine 


überaus fojtbare Stelle. „Wir fühlen das Bepdürinig, 
Unjere ohnehin feinem Zweifel unterworfene Stel- 
lung zu den Verfafjungsordnungen des Landes zu befunt- 
den." Mas die Botjchaft in Webrigen jagt, iit der Aus- 
druc jtaatsrechtlicher Ntothiwendigfeit; es Fonnte und mußte 
in der gleichen oder einer ähnlichen Form erwartet werden. 
Die durch den Drucd hervorgehobenen Worte find ein frei- 
williger Zujag, auf den Niemand rechnen durfte und den 
Ntemand erwartet bat. Sie quellen aus der innerjten Ueber- 
zeugung des Katjerd. Wie der Katjer ımd König Friedrich 
zu den Berfafiungsurfunden des preußiichen Staates und 
des Neiches jteht, tit unzweifelhaft und es darf darüber offen 
geiproczen werden 

Kater Friedrich ijt der exite deutjche König, der in 
der lebendigen Anjihauung eines fonftitutionellen Staats- 
mwejens groß geworden ijt. König Friedrich Wilhelm IV. 
hat jeine Regierung als ein abjoluter Herricher angetreten 
mit der Hoffnung, jie als ein abjoluter Herricher zu be= 
ichließen. Sn einer feierlichen Stunde hatte er die bejtimmte 
Erklärung abgegeben, er werde jeinem Volfe niemals eine 
Konftitution geben. Nach weniger al3 Sahresfriit hat ex 
diefe Erflärung zurücdgezogen. Volentem fata ducunt, 
nolentem trahunt. Er gehörte zu den Gezogenen. Kailer 
Wilhelm hatte ein Xeben von mehr ald einem halben Sahr- 
hundert hinter fich, al3 er fich mit dem Gedanken befreunden 
mußte, daß Preußen in die Reihe der Fonititutionellen 
Staaten eintreten werde. Mit bewundernsmwürdiger Ge: 
willenhaftigfeit hatte er jich in die neuen Zujtände gefunden, 
allein um fich in diejelben finden zu fönnen, hatte ex mit 
den Anjchauungen brechen miüfjen, die feine Sugendzeit 
erfüllten. Kaijer Friedric) ift aufgewachjlen in der Vor- 
jtellung, daß die Fonjtitutionelle Staatsform gegenüber dem 
Abjolutismus die bejjere Staatsform jei, daß fie dem 
Herricher jelbjt, indem fie ihn hoch über die Varteien jtellt, 
einen weiteren Spielraum gewährt, als ihn ein abjoluter 
König hat. 

Eine der eriten Tragen, die nach dem Thronmechjel 
auftreten, war die des vom Könige auf die Verfafjung zu 
leitenden Eides. Die Allerhöchite Botichaft ift diejer Exp. 
Sie it fein förperlicher Eid, aber fie tit ein Eid und ver- 
tritt die Stelle des förperlichen Eides jo lange, bis derjelbe 
nach dem Kaufe der Natur abaeleiftet werden fann. Der 
Erd it eine fittlich=religtöje Handlung, von der Rechte: 
ordnung an bejtimmte Kormen gefnüpft und mit bejtimmten 
rechtlichen Wirkungen verbunden Auf einen je höheren 
und freieren Standpunkte der ESittlichkeit ein Menjch jteht, 
deito mehr tritt fiir ihr das jittlichereligiöje Clement des 
Kides hervor und das formellsjuniftiiche in den Hintergrund. 
Die Urheber des fanoniichen Nechts haben eine Neihe von 
Erfordernifien für einen rechten und gültigen Eid aufgeftellt; 
für den auf den Höhen der Sittlichfeit wandelnden Menjchen 
bat von allen diejen Erjorderniffen nur ein einziges Bedeu- 
tung: die veritas in mente. Gin Königswort, das ein 
Gelübde enthält, in der feierlichjten Form abgegeben, aus 
der Tiefe des Herzens quellend, abgegeben um zu befunden, 
daB der, welcher diejes Gelübde ablegt, e8 als eine auf jene 
Seele gelegte Forderung betrachtet, die Pflichten, deren Er: 
füllung er angelobt, in der That zu erfüllen: es ift nicht 
abaujehen, welche Erfordernijje zu einem Eid einem folchen 
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Gelübde vor den Augen eines fittlich vollfreien Menich 
fehlen jollten. ° - ne Bar a 
Troßdem muß darauf hingewiejen werden, 
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dem Buchitaben der VBerfafjungsrfunde zur Zeit genügt tit. 
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Die Berfaffungsurkunde fchreibt die Eidesleijtung jeitens de8 | 


Königs vor, aber fie jchreibt feinen Termin vor, zu welchen 


diejelbe erfolgen fol. Site fnüpft auch keinerlei aufjchtiebende 


Birkung an die Eidesleijtung. 
König den Eid leiften joll, jobald er fann. Nicht jpäter, 
nicht früther. 
gejchoben werden. Der Ablauf einer gewiljen Friit zwijichen 
dem legten Athemzuge des dahın jcheidenden Königs und der 
Eidesletftung des Nachfolger ergibt ich ganz von jelbit. 


Der heimgegangene König ınuß in mwürdevoller Weile ber 


jtattet jein, ehe jein Nachfolger ji) den Gejchäften zu- 
wenden fann; das ijt eine Forderung der Pietät. Der 


Landtag muß verfammelt werden, wenn er es nicht jchon ift, 
denn die Eidesletitung joll vor vereinigtem Landtage er 


folgen. Dieje Dinge müflen betrieben werden ohne unjchic- 
liche Haft, aber auch ohne unjchiefliche Raft. Ein fünjtlicher 


Aufichub joll unter feinen Umjtänden herbeigeführt werden. 


Wo aber die Natur jelbit im einzelnen Falle bejondere 


Hinderniffe Schafft, Hit die Heberwindung derjelben mit gleicher 


Kuhe abzuarten, wie die Neberwindung der Hindernifje, 
die regelmäßig vorliegen. It der König durch _jeinen 
Gejumdheitszuftand gehindert, das Zimmer zu verlajjen, jo 


fann nicht erwartet werden, daß er fich in den Sigungsjaall 
Sit er verhindert zu jprechen, jo 


des Landtages begibt. 
fann nicht erwartet werden, daß er die Eidesformel: jpreche. 


In folhen Fällen it auch nah den Grundjäßen des i 


jtrengften echtes abzumarten, biS das Sinderniß über- 
wunden jein wind. E& tt. zu wünjchen, daß der Tag fommt, 
an welchem Satjer Friedrich den förperlichen Eid auf Die 
Berfafiung in vereinigter Sigung des Landtages Teijtet. 
Aber diefer Wunfch beruht nicht auf einer Sehnjucht nad) 
verjtärkten Garantien für die Aufrechterhaltung des ver: 


Daraus ergibt ji, daß der 
Der feierliche Akt fol nicht willfünlich hinaus- 


fafjungsmäßigen Butandes des Landes, jondern auf der 


Sehnjucht, den Kaijer im Vollbefige feiner Kräfte und jeiner 


Gejundheit zu jehen. 


Xu Neiche ift ein Eid auf die Verfafjung nicht vor 


geichrieben; weder der Katier, noch jein Kanzler leijten den- 
jelben; ebenjowenig die Abgeordneten. Für die Formen, 


unter denen fich der Thronmwechjel vollzieht, gab e& noch 


feinen Präzedenzfall; Kater Friedrich it der exjte Katjer, 
der auf Grund des Erbrechts feine Würde antritt. Auch 


die Botichaft, die an den Neichstag gerichtet ift, ar ; 
ie enthält, 


den Geifte der Verfaffung auf das engite an; 
iwie die Botjchaft an den Landtag das Verjprechen, die Ver- 
faffung unverbrüchlic” zu halten. Sie vermeidet nur das 
Wort: „geloben", welches mit dem „ichwören“ fir gleich- 


werthig zu erachten tft und bedient fich der jachgemäßen 
Wendung, der Kailer habe die mit jeiner Würde verbun- 


denen Rechte und Pflichten „mit dem Entichluffe über- 
nommen“, die Berfaflung aufrecht zu erhalten und die Rechte. 


der Einzeljtaaten und des Neichstages zu wahren. Der 


föderative Charakter der Neichsverfafiung ijt jo jtarf betont 
worden, twte er fih nun einmal entwicelt hat. 


Unter allen Barteien tm Reichstage wie im Landtage 


beitand die vollite Einmüthigfeit dariiber, daß feine Ver- 
anlajjung gegeben jei, aus Anlaß des jtattgehabten Thron- 
wechjels in eine Diskuffton von politiichem Charakter einzu- 
treten, daß e3 dagegen geboten jei, dem Katjer und Könige 
die Ergebenheit der Volksvertreter auzdrüclich zu verfichern. 
Die drei bejchlofjenen Adrejjen zeigen in der Wärme und 
Fülle des Tons eine unverfennbare Abitufung, indejjlen it 
diejelbe Lediglich auf die verjchtedene jtilijtiiche Begabung 


der NRedaftoren zurücdzuführen und erheijcht feine befondere 


Beleuchtung. | 
Der Tod des erjten deutjchen Katjer3 ijt ein jchmerz- 


liches Gretgniß; die Vorgänge aber, welche jih an den 


eingetretenen IThronwechjel mit Nothiwendigfeit haben fnüpfen 
mühjen, find befriedigend verlaufen, und werden auch im 


Auslande den mächtigen Eindruc hinterlaflen haben, dag 


das Deutjche Reich feitgefugt tft. Gegenüber diejen be= 
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_ Meußerungen enthüllt. 
Die neuejte Zeit hat zwei gan verjchiedene Mege ein: 


PREIE | Et] 


ungsvollen Kundgebumnaen ericheinen die Beichlüffe, 


welche der Reichstag und Landtag in den leßten Tagen 
Über die ihnen zugegangenen Vorlagen gnefabt haben, ale 
 umdergeordnet, und e8 würde außer der Zeit fein, auf diejelben 
- gjeßt ausführlich einzugehen. 


.. Die Reichstagsiejiton ijt beendigt: fie hat drei jehr 
böje Früchte gegeitigt: die Erhöhung der Getreidezölle, die 
Verlängerung der Legislaturperioden und die Beichräntung 
der Deffentlichfeit der Gerichtsverhandlungen. Von dent, 
was dagegen in diejer Zeitichrift gejagt worden tft, ijt nichts 
zunehmen; e3 zu wiederholen erlafje ich mir. 

Die Gefühle, in denen alle Parteien einmüthig find, 


fanden noh in der letten Stunde einen erhebenden Aus: 
 drud in der Annahme des Antrages, durch welchen die Er- 


richtung eines Denkmals für den Gründer des Deutichen 
Reiches vorbereitet wird. 
Br Proteus. 


Pas Toziale Moment in der hufitifchen 


 Beformbeiveaunn. 
_ Uniere Zeit jucht die Gejchichte auch ihrem piycholo- 


aiichen Snbalte nach zu erihliegen. Ein jchweres Problem 


diejer Art blieb der große Religionsfturm, der al3 wilder 
Vorläufer der deutjchen Neforniation die Xänder der jlaviich- 
deutjchen Völferjcheide durchtobte. An Beurkundung der 
Thatjachen hat e3 freilich nicht gefehlt; Höfler’s Duellen- 
ausgaben jeien als die jüngjten erwähnt. Aber gerade je 
genauer wir die Thatjachen diejer erjchütternden Bewegung 
fennen lernen, deito fremdartiger muthen fie ung an, dejto 
mehr vermijjen wir den Schlüjjel zum VBeritändnijje der- 
jenigen Volfsjeele, die jih uns bier in jo wild großartigen 


geichlagen, un diefen Schlüfjel zu finden. Der eine führte 
u negativen, der andere zu pofitiven Nejultaten, die hier 
Ai irt werden jollen. Sndem der öjterreichtiche Gelehrte 
Coherth den Gnoländern eben eine fritiiche Ausgabe der 


- MWerfe ihres NReligtionsphilojophen Wyclif bejorgt*), hat er 


Gelegenbeit gefunden, das Verhältnig der hufitiichen Lehre 
zu der Wyclifs genauer, als bisher geichehen, zu prüfen.“*) 


Das Ergebniß ift überrafchend durch jeine Einfachheit: dem | 





Lehriyfteme nah it Hus die einfache Abjchrift von | 


Er MWpelif, oder genauer, jein Syjtem it daS Regestum eines 
‚Efleftifers. 


Seten wir hinzu, daß überdies die Trage des 
Laienkfelches, welche nachmals als Schibboleth das Hufiten- 
thum fennzeichnen jollte, nicht von Hus, jondern von Safob 
von Mies angeregt wurde, zu einer Zeit, da jener jtch jchon 
in Konjtanz befand, jo wird man fich des Eindruces nicht 
erivehren fünnen, daß der Neformator des 15. Sahihunderts 
mit javiichen Feuer der Agitationsfraft nicht anmährend 
einen gleichen Grad geiftiaen Produftionsvermögens verbunden 


Habe. Diejes Ergebniß jtimmt wohl mit der ethnographiichen 


Sharakterijtift des Schauplates; es erklärt aber nicht die 
biitorijhen Thatjachen; es läbt fie nur noc, weit räthjel- 
hafter ericheinen. Mir begreifen, wie der durch Außern An- 
ftoß zu Refornigedanfen gedrängte Priefter Jich in die Grund- 
fäße eines durch Gedanfentiefe imponirenden Theojophen 


wie in eine erlöjende Offenbarung bineinvertiefen, wie ev 
aus dem gejchlofjenen Syjteme derjelben ftegesgemwilje Waffen 


für jeinen Kampf herholen fann; aber e8 bleibt uns nod) 
inner unerflärt, wie ein ganzes Volk bis in jeine ungebil- 
detjten Mafjen hinab und gerade in diejen zuvörderit ergriffen 
werden fonnte von Fragen, iwie denen des Begriffes der 
wahren Kirche und der prädeitinixten Heiligkeit ihrer Glieder 


*) Bis jet erjchienen: Dr. SZohann Lofer), Johannis Wyelif 
Tractatus de ecclesia. ®ondon 1886, und dejjelben Johannis Wyelif 
Sermones, Vol. I, Zundon 1887. 

=) Rp „‚Mittheilungen des Vereins für Gejchichte der Deutjchen in 
Böhmen.“ 
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oder don der jublimsten Spekulation itber die Art der Um: 
wandlung der Abendmahlögeftalten u. deral.m. Was man 
aud) von der hinreißenden Kraft einer beredten Perjönlichkeit 
glauben fünne, es wird damit nicht erklärt, wie aller Unter- 
mwerlung baare Haufen gefnechteter Bauern durch eine einzige 
Predigt auf freiem Felde bewogen werden fonnten, Feld und 
Pflug zu laffen und mit Werb und Kind den Schwall eines 
wandernden Volkes zu vermehren, das al3 Ziel jeiner Wan- 
derung ımter einer neuen Religion eine neue Ordnung der 
Dinge erwartete. Solche Entfhliegungen müfjen bei dem aus» 
gejprochenen Beharrungsmomente im Charakter der unteren 
Bolksichichten Yängft durch eine Summe von immer nad) 
der gleichen Richtung hin wirfenden Unmjtänden vorbereitet 
jein, wenn fie ein Wort aus noch jo beredtem Munde aus- 
löjen joll. Sit aber jenes der Fall, dann it das Wort leicht 
gefunden, das als Motiv des Selbjtgewollten von außen 
her ins Bewußtjein dringen fann. 

&3 tft nun eine Gruppe von neuen Forichungen anderer 
Art, deren Ergebnijje uns das Räthiel zu löfen verjprechen. 
&3 find Ergebniffe der Forihuna auf einem der jüngjten 
MWiflfensgebiete, auf dem der Sozial- und Kulturgejchtehte. 
Rndem fie und Soztal- und Neligtonsgejchichte im allge- 
meinen al3 ein innerlich verbundenes Ganze zeigen, führen 
fie und auch im einzelnen auf den richtigen Weg. Mir 
müffen, um dies zu zeigen, allerdings etwas weit ausareifen, 
weil die ganze Auffallungsmweiie noch lange nicht Gemein: 
gut meiterer Kreile tft. | 

Ein wejentliches Moment in jeder hiftoriichen Religion 
ift die Fürjorge für ein glücliches Fortleben nad) dem Tode. 
Verichieden, wie die Borjtellungen diejes Fortlebens auf den 
verichtedenen Kulturfjtufen, find auch "die angemwendeten 
Mittel — die Kultafte diefer Richtung. Ze lücdenlojer 
der Zujammenhang einer Kultur mit ihren Uranfängen 
bleiben Eonnte, deito mehr erfennt man auch in ihren ent- 
wicelten Kultformen die Nudimente der uriprünglichiten, 
die eine natvde Auffaflung vom Senjeits geichaffen hat. So 
it die in fich geichloffene altägyptiiche Kultur auch auf ihrer 
Höhe der Mrauffaffung noch ziemlich nahe geblieben. Die 
dauerhafte Wohnung, der fühle Teich, der Schatten der Sy- 
fomore, nicht zuleßt aber der immer erneute Reichthunt der 
Tafel find die Gegenstände der Ausftattung für das künftige 
Leben, die der Freund dem Freunde widmet, Fuge Fürficht 
für jich jelbit bet Zeiten hinterlegt. Die Ewigkeit der Gott- 
beit wird zur Vermittlerin des heig Gewünjchten; man hinter: 
legt bei ihr die Gaben mit der Bitte um Zutheilung, wie 
jie al3 das fog. ägyptische „Waterunjer" an jo vielem Gräbern 
au leien ift. Das tft Zwec und Inbegriff diefes Kultes. 
Mit der Höhe der Kultur, beziehungsmeije des Neichthuns 
und der Bedürfniffe jteigen jeine Leitungen ins Ungemejjene. 
Mit reichen Gutsherrichaften und taujenden von Knechten 
haben üägyptiiche Könige fich ewige Priejterjchaften für ihre 
jtet3 erneuten Kultdienfte geitiftet; — das Mittelalter nannte 
jolhe Stiftungen „Seelgeräthe". Der Crmweiterung der 
Lebenzfürjorge folgt die höhere Kultur — aber auch die 
höhere Anforderung des Kultes; und in Ddiejer Heberein- 
timmung jchlummert der böfe Wideripruch — hier beginnt 
auf irgend einem Bunkt der Kampf zmwijchen Kult und Kultur: 
der Tod beginnt das beditrinigvollere Leben mit unerträg- 
lichen Opfern zu belajten. Die fromme Gewöhnung jucht 
dem Kampfe auszumeichen: e3 entjtehen Abfindungen, Syme 
hole fir die Sache und ähnliche Wendungen; es entitehen 
Religionen radifaler Erlöjung. Buddhismus und Chrijten- 
thum find joldde. Das lettere im jeiner Urform erjegt allen 
Kult, alle „Dpfer” durch die TIheilnahme an den Früchten 
des einmal vollbrachten Erlöfungsopfers. Worausfegung 
diefer Theilnahme tjt der Glaube und in Anlehnung an die 
jüdische Kultablöjung die Erfüllung des „Sejeges" — in 
den verichiedenen PBhajen jeiner Auffaffung. Beide Nichtun- 
gen fümpfen von Anfang an zeitweilig um die Borherrichaft. 
Qmmer aber tritt an die Stelle der pofitiven Kultleiftungen 
eine Jubjeftive Frömmigkeit, die ihre Betonung bald mehr 
auf die mit religiöjen Voritellungen gelättigte Stimmung, 
bald mehr auf den dem Sittengejege entiprechenden Wandel 
Beides, jene Stimmung und diejer Wandel, jind im 
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Urcriftenthume der exlöfende Erjat der Werke des Kultes. 
Sede Forichunag in feinen Urkunden muß auf diefe Wege 
führen, und die Laft des wiederauftauchenden Kultus ijt es 
jedesmal; welche zu diejer Forihung führt. 

Buddhismus und Chriftenthum haben auch das gemein, 
daß Ste iiber ihre Heimath vordringend eine Rüchjormung 
erduldeten. Nur ein Volf, das das Erlöjungsbedürfnig ge 
fühlt hat, verjteht die Erlöfung. In -der Auffaffung von 
Nölfern aber, deren Kulturhöhe zur Brit der „Belehrung“ 
jenem Punkte noch fern ift, erjcheint auch die Exlöfungs- 
religion nur al8 eine neue Form dienftbar dem alten Zivede. 
Das war das uriprüngliche VBerhältnig von Germanen und 
Slaven zum Chrütenthume Das Mrchriftenthum, welches 
die Kultlaft vernichtete, wurde dadurch eine Neligton der 
Armen; das Chriftentbum des frühen Mittelalters, das alle 
jeine äußeren Ericheinungsformen wieder zu belaftenden Kult- 
handlungen im alten Sinne auägejtaltet hat, ijt wieder die 
Keligion der Großen, der Neichen. Allerdings, in die alten 
- Formen 1ft wie durch) Diffufion ein anderer Snhalt einge- 
fidert. Das Glück der Eeele wartet nicht mehr iwie in Alt: 
äaypten auf eine Ladung zum mwohlbeiegten Tijch von jeiten 
der vermittelnden Gottheit; aber e3 hängt inımer nody von 
Stimmung und Urtheil diefer Gottheit ab, und dieje& wird 
durch Hinterlegungen und Nachfüllungen von Kultwerfen 
beitimmt. Haben dieje Werfe nun auch gleichlam eine Halb 
und halb ethiiche Natur, jo weiß dody die Vermittlung, des 
Mriefters auch die miateriellfte Darbringung in ein Werk 
jener Natur umzujegen, und fo jehen wir denn wieder das 
13. und 14. Sahrhundert ganz und gar auf dem Gtand- 
punfte von Altägypten. Die Urkunden von Tulda, aber ebenjo 
aut auch die jeder beliebigen Abtei, jedes Stiftes liefern den 
Beweis, welche Uniummen materieller Werte dem Leben ent- 
zogen wurden, un der „todten Hand“, dem Glüde der Etifter 
ım Senjeit3 zu dienen. E& üt ganz undiitoriich, die Wid- 
mungsworte von jo viel taufend Urkunden für frommes 
Phrajenmwerk zu erklären; fie bezeichnen wahr und deutlich) 
den BZmwec: all dieje Stifte und Klöfter und jelbjt Biichofe- 
fie entjtanden um de3 Seelenheiles ihrer Stifter willen; 
fie find al& „Seelgeräthe" die Kultmittel einer neuen 
Religion. Die Neuheit der Sache fürderte eine unbegrenzte 
Dpferwilligfeit. Als diefe in Deutjchland schon mit dem12. Jahr: 
hundert zu erlahmen begann, dauerte fie auf Böhmens jüngerem 
Kulturboden noch bis ins 14. Sahıhundert fort, und der 
Erfolg mußte gerade hier, wohin gleichzeitig eine fertige 
Kultur aus Deutichland verpflanzt wurde, zuerjt al8 Gegen- 
ja zu diejer ins Volfsbewußtiein treten. 

Sn dem Böhmen des 14. Sahrhunderts fonnte man 
ih in der That nach Atägypten verjeßt jehen. Sn die Zeit 
des eindringenden Chriftenthbums Fält zugleih die Auf- 
jangung all der feinen Slavenftämmchen des Xandes jeitens 
des tichechtichen Herricherftammes Durdy die Verfügung 
über erobertes Land und durch die Auflafjung der alten 
Binnenmarfen wurden die fiegenden Geichlechter reich, und 
ihre ing Senjeits eritrecte Selbftfucht ließ faft all diejen 
HeichthHum der „todten Hand“ zufallen. Das geeinigte Xand 
bot in jüngerer Zeit die weiten Grenzwälder für gleiche 
Zwede; mir fünnen von Fall zu Fall den Zmed diejer 
Echenfungen urkundlich belegen; e3 find durchiveg ägyptiiche 
Stiftungen, „Seelgeräthe". Das Prager Bisthum gehört vor 
allem dazu. Diejes bejaß im 14. Sahrhundert 18 Schlöffer 
und Burgen im Xande und an AO Dörfer und Gtäpdte, 
deren Ertrag für gar feine Seelforaletitungen Verwendung 
fand; e8 war eben nur „Seelgeräth" der Yüriten. Aus 
andern Stiftungen wieder nähıte der Prager Dom allein 
300 Geritlihe ohne jede Geelforgrerwendung; und jolcher 
Etiftungen bejtanden in Prag allein noch mehrere. Neben 
diejen fürjtlichen „Seelgeräthen”" find die bürgerlichen aller 
dings bejcheiden; aber Elingt eg doch nicht auch recht ägyp- 
tiich, wenn wir hören, wie die Bürgerfamilie Stud im 14. 
Sahrhundert an ihrer Familiengruft für „ewige Zeiten” 
einen PBriefterpoften zur Abhaltung einer täglihen Mefje 
jtiftete? — 88 kommt hinzu, daß auch die alten Pfarreien 
nicht planmäßig zu Eeeljorgezweden über das Zand vertheilt 
waren; aud) fie waren vieljacd) aus Seelgeräthen ihrer Batrone 
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entjtanden; ihr Reichthum häufte fich darum, wo er 
Verwendung fand, und an Drten des Bedarfes darbte 


Seeljorge. Als e8 nicht mehr große Landgüter regnen konnte, 
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zogen fich die alten Drden vornehm zurücd, und e8 entftanden 


jüngere Formen, welche auch die Xleiniten Tropfen funjtver- 


jtändig zufammen zu leiten wußten: die Bettelmönde. En 
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Iprechend diejer Form gaben fie auch ihre Kulthandlungen 


einzeln für Geld ab und wurden dadurch der Pfarrgeiftlich- Ps 


feit gegenüber ein jtörendes Element. 
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Das 14. Sahrhundet 


jab arge, ja blutige Kämpfe beider Parteien, Kämpfe des 


Brodneids. Damals 


hefteten -fic) die BVettelmöndhe in 


Böhmen an die Ferien der deutichen Bürgerichaft; vom 


armen tichehtihen Bauer fonnten fie nicht leben; der 


veiche Adel aber wußte feine Seeljorge in den Händen der 


alten Dxrden. x 


Dem deutfchen Büngerthum ift der nothiwendig bevor- 


jtehende Kampf, der fih auch bier und zu diejer Zeit 


wijchen Kulturfortichritt und Kultlaft entipinnen mußte, — 
Bihaeitig zum Bewußtiein gefommen. Aeußerungen diejes 


Bemwußtleins find jene in Böhmen und Mähren nachmweıs- 


baren Gefeße jener Zeit, welche die Seelgeräthitiftungen jo 
weit zu beichränfen juchten, als fie die Steuerfraft der Ge- 


meinden lahın zu legen drohten. Damals lebte das niedere 
Bolf faviichen Stammes noc) jorglos dahin. 
u erit allmählich von einer anderen Seite vor die 

ugen. 
„todten Hand", das die zielbewußten päpjtlichen „Reformen“ 


hm trat die 


Das auf jene Weile entitandene ungeheure Gut der 


jeit dem 11. Sahrhundert — in Böhmen aber erit jpät und Er 
nicht ohne auf bedeutenden Widerjtand der „Patrone! zu 
ttoßen — in ein Kirchengut verwandelt hatten, blühte unter 


fremdartigen Gejellichaftsverhältnifjen mächtig empor. Fajt 
alle Stifter und Klöjter zogen zur Ausnußung ihrer Lände- 


reien deutiche Kolonijten dahin, die allmählich einen ver- 


hältnigmäßig glüclichen und reichen Bauernjtand bildeten, 


von dem der einheimifche durch feine weit ungünftigeree 


loziale Xage abjtadh. 


Der Bürgerjtand des Landes war durchwegs deutfch; 
aber er vermittelte das Bewußtfein des jozialen Gegenjates, 


ohne es zu wollen, durch die Aufnahme Ilaviicher Mitbürger 


in jeinen Verband; durch dieje fiderte e8 hinab in die 
unterjten Echichten des Volfes und mit diefem Bemußtjein 


verband fich, wenigitens in einzelnen denfenden Köpfen, die 


aufdämmernde Erfenntniß, daß der Urgrund in Verhältnifen 
der Religion mwurzle. Soziales und Neligidfes war auf 
dtejent Gebiete. jelbjt im Neformgedanfen nicht zu trennen. 


Aber losgelöft von dem nationalen Gegenjage eriwachte 
die Erfenntniß der Xage an fich auf deuticher Seite. Es 


it der deutjche Biarrer Waldhaufen, welcher zuerit die 


Verrichtung der Kultwerfe gegen Bezahlung jeitens der 
Bettelmönche unter den Begriff der „Simonie“ brachte, 
der fortan in einer neuartigen Auffaffung ins VBollsbemußt- 
jein dringt. Sie tritt in den Mittelpunft des ganzen 


Kampfes. Dereinit hatte der Bapjt als „Simonie" gebrand- S 
markt, was, wie die Bejegung der Pfriinden durch die 


Patronate, an älteren Einrichtungen der Abjorption des 


Kirchengutes und der Eritrecfung des Kirchenregimentes über 
dafjelbe in Wege jtand; jest beginnt umgefehrt das durch 


jeine Arnıuth von der Seeljorge der Reichen ausgejchlojjene 
Volk denjelben Begriff dev Simonie auf alle Kultwerfe zu 
Dasiehen, die mit einem materiellen Aufwande erworben 
werden. 


Ichütterung vor. An fic betrachtet Eonnten jene Kulthand- 
lungen allenfalls als zimecverjehlend verworfen werden; 
durch jene Begriffsverbindung aber ericheinen fie dem Volke 
als jündhaft; einst hatte die Kicche zu eigenem Wortheil 
diejes Merfimal dem Begriffe angeheftet. 
Rechtsgrund aller Sozialen Gejtaltung in Böhmen zu 
wanfen: reichlich ein Drittel alles Bodens tit Gegenjtand 


Das tit die Reaktion der Armuth. Gerade in 
diejer Verbindung der Begriffe bereitet fich eine joztale Er- 


Schon beginnt der 


eines Bejites, der auf diefem „jündhaften" Nechtstitel beruft 


— abgejehen von verblendend reichen Schäßen. Sn der 


Richtung diefer Gedanken liegt natürlih auch das ji vor 3 


bereitende Nrtheil iiber Ablag und Ablaghandel, die gerade 
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Fluß entiteht in dem enterbten Volfe ein glühender Kultus 
ber „Predigt." 
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es gilt die Mittel des Kleinkapitals herbeizuziehen, 
‚vorher in die Ericheinung treten. 


Gegenüber dem tichechiichen Volfstheile ift Sohann 





 Militjic aus Kremfter der Dolmetich diejes Gedanfen- 
bereiches. Er durchjegt ihn aus feinem eigenen mit jlavijcher 
 — Schwärmerei, und die Mafjen beginnen zu gähren. An eine 
 Erkenntnig urjächlichen Zufammenhanges tft fir jene Beit 


‚nicht zu denken; aber auch Unvermögen und Mikgunit 
nnen die troßige Mebergeugung von der Nichtigkeit der 
‚Kultwerfe gebären, und tjt diefe einmal da, jo tritt die 
vage des Crjakes von jelbjt Hinzu. Militjich findet ihn 
tzugsmeije im der bis dahin ganz vernachläiligten Be- 
aflung mit dem Religionsstoffe jelbit, und durch jeinen Ein- 














t Er predigt täglich und täglich mehrmals, 
um diejes neue Heilsbedürfnig der Mafjen zu befriedigen, 


und hier wird der zweite Faden der Bewegung ange 
- jponnen. Bald ericheint auch das mehr zur Verhinderung 
als zur Hebung benußte Bredigtpatent der ordinixten Pfarrer 


dem Volke als jimonijtische Anmaßung; e8 verlangt „Freie 
‚Vredigt" allenthalben, in Kapellen, unter freiem Himmel. 


- Nicht ohne Zufammenhang damit fteigt gerade durd) Militich 


am Ende des 14. Jahrhunderts die tichechiiche Volfsiprache 
zut Schriftiprache auf — damit begimmt die erfte geiftige 
Drganifation der Maifen. Die anbrechen de Exrfenntnig ihrer 
trojtlojen Lage vermengt mit pofitiven GSäten bibliichen 
Uriprungs führt fie zu dem Gabe: dieje jchlechte Wılt mülje 
die Welt des „Antichrift“ jein. Noch tanden die Soztal- 
demofraten von damals nicht iiber der Bibel; fie jchiwebte 
noch) in unerfaßbarer Höhe liber ihnen als erlöjendes Licht, 
dem die erivachenden Geijter zuflatterten. Wit der Erobe- 
rung der prager Umiverfität feitend der „böhmischen Nation“ 
‚gewann nachmals dieje Volfsorganifation ein geijtiges Haupt 
— allerdings um bald wieder dariiber hinaus zu wachjen. 
Die Stiftung der DBethlehensfapelle als einer Stätte der 
„freien Predigt" wurde der Ausdruck diejer Strömung, und 
an diejer Stätte wuchs Hus zu feiner Bedeutung heran. 

Den zweiten Crjat, das Berufen auf den Wandel im 
„Gejete" hervorzuheben, Liegt allzujehr in der menschlichen 
Natur. €3 ‚it immer ein Troft des Armen, beifer zu jein 
als der Reiche. Roh fahte die Zeit auch dieje „Reform“ 
von unten herauf; aber die Verfolgung der „öffentlichen 
Sünde”, wie fie mit Waldhaujer’s Eifern gegen den Luxus, 


mit Milttich’3 versuchten Befehrungen der öffentlichen Weiber 


begann, tjt ihr Ausdrud. Diefe Richtung tft es, welche dann 
bi3 zum Verlangen der Strafverfolgung aller „Zodfünde” 
durch den Staat vorjchreitet und endlich in dem Begehren 
der Zaboriten (in den zwölf Artifeln von 1420) gipfelt, 


man miüjlje die Gejellichaft durch Abjchaffung „aller heid- | 


nüchen und deutichen" Gejeße erneuern und alles Nechts- 
mwejen auf das Gottesrecht der Bibel gründen. So ent- 
ichälen ji) aus dem Wivderftande gegen die Kultreligion 


allmählich, mit Einbegriff des jpäteren Yujages des Abend- 


mahlsartifels, immer deutlicher jene berühniten vier Artikel, 
welche die Grundlage der nachmaligen „Kompaktaten” und 
den Snbegriff der hufitiichen Lehre bildeten: 1. die freie 


 Bredigt, 2. die Beitrafung der Todjünden, 3. das Abendmahl 


in beiden Gejtalten, 4 die Abjtellung aller „Simonte”, 


worunter man eben den gejamnıten Kulturapparat, von der 
Verwaltung der Stiftsgüter durch die Geijtlichen bi zu der 


Annahme von Stolgebühren, Mebjtipendien, Seelgerätbhen, 
Ablag- und Dpfergeldern verjtanden willen wollte. Sie find 
im Keime vorgebildet, ehe noch Hus die Vopularität des 
beliebten Volfspredigers in die Wagjchale werfen fonnte. 
Melche Rollen aber Hus und Wycelef in diejer im 
Grunde rein jogialen Bewegung zufielen, ift leicht zu erfennen. 
Hus gibt einerjeits dem Volfsgedanfen einen nicht mehr 


 unvorbereiteten Ausdrucd und er jucht ihn anderfeits in einem 


anerkannten gelehrten Apparate jeiner Zeit zu begründen. 
Er ift nicht blod Volfsprediger, jondern auch Magiiter. 
2uther hat nach jeinem ejten Einblicke in die Akten der 
hufitiichen Theologie jeinem Staunen über die Nehnlichkeit der 
Gedanken Ausdrucd gegeben; fie ruht auf den gleichen oder ähn- 
lichen jozialen Grundlagen. Unähnlicy aber find Hus und 
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Ruther jelbit darin, — und das tjt es, was Lojerth’s For- 
chungen über allen Zweifel geitellt Haben — daß eriterer 
feine Begründung nicht jelbit in den Urquellen des Chriiten- 
thums juchte, jondern die Autorität zu jeinem Schuße 
erborgte. Daher auch ein nicht zur verfennendes Mab von 
Unentjchtedenheit im Cingzelnen, ja jelbjt von Nüchältigfeit 
und Ameideutigfeit auf feiner Seite, während Luther in 
allem jo Elar und fejt auf jeinem Grunde jteht. Exit all- 
wählihh wird auch Hus auf diefen Grund zurücgedrängt, 
und daher ergibt fich der rezipirte Zufag vom Abendmahl — 
die einzige xein Eonfejltonelle, nicht joziale Frage. Die 
loztale Frage tt aber in Böhmen nach der Lage der Ver- 
bältnifjfe zugleich eine nationale; und das gibt der Be- 
mwegung das eigenthünmliche, wilde Feuer. 

Während obenauf die theologischen Fragen freijeln, 
eritirbt feineswegs das Motiv der Bewegung in den unterjten 
Tiefen. Der Sozialismus des im. „Zabor”, der neuen 
„Kandesgemeinde” vereinigten Volkes geht feine eigenen Wege. 
Das Volk folgt jeinen jozialen Wünjchen;: feinen Prieftern 
bleibt die Begründung: irgendwo in der Bibel jteht alles. 
Das in jlaviich-patriachaler Knechtichaft gehaltene Volt — 
denn dtejes bildet die Kernjchaar der „Zaboriten" — reißt 
fi) von der Scholle und von jeinen Herren 108, vernichtet 
in blutigen Greueln die reichen Klöjter, vertreibt die Bürger 
und begründet jeine neuartige Erijtenz auf den Genuß der 
Beute. Hier läßt Tich ein Reich Gottes in Brüderlichkeit 
errichten, in ihn die Trage des Kommunismus löjen; aber 
fein Bejtand tft leider begrenzt wie der Vorrath der Beute. 
Das joziale Bedürniß zwingt zur Erneuerung — und die 
theologtiche Begründung folgt wieder na) es entiteht im 
naheliegendem Gedanfengange die Lehre, daß „das Neich“ 
eritt fommen fönne nach Vernichtung aller Diener des 
„Antichrift". Der auf diejes Ziel gerichtete Kampf mird 
nun jelbit ein neuer Erjaß de3 Kultwerfes. Die lebten 
Worte Zizfa3 an jeine „Brüder" formuliren Ddiejeg DBe- 
fenntniß: fie mögen fämpfen „um die ewige Wtederver- 
geltung"! Der Naubfrieg tit eine joztale Ntothwendigfeit 
und ein frommes Werk zugleich; das verleiht ihm feinen 
ichonungslojen, blutigen Charakter. Die dazu organtiixten 
Truppen find num die „im Kelde arbeitende Gemeinde". — 
Aber auch diefe Balis der Eriitenz hat nothwendig ihre 
Grenzen; es folgen die Zerflüftung und der Bruderfrieq bei 
Lipan. Aber die Zurücführung des Xandes zu einer jtabilen 
Triedensorganifation wird in die Sahrzehnte hinein unendlich 
erichwert durch den Aberglauben der Zeit, daß jede jozinle Dr- 
gantlation zujammenfallen müjjte mit der eines bejtimmten 
Kultbundes; immer wieder machte man die veligidje 
Miedervereiniqung zur Bedinguug der MWiederheritellung 
eines Sozialen Verbandes — der Unjegen eines jogtalen 
Aberglaubens, der auch in fommenden Sahrhunderten noc) 
auf der Menschheit Laitete. 


Nrag. Sulius Lippert. 


Iblfen’s „Railer und Galiläer", 


Zum 60. Geburtstage von Henrit bien, der denn 
auch am 20. März von jeinen WVerehrern in Berlin gefeiert 
wurde, ijt gerade recht eine deutiche Ueberjegung jeines zehn- 
aftigen weltgeichichtlichen Schauspiel „Kaijer und Galiläer" 
erichienen. Die Hebertegung, welche fich durchaus wie ein 
Driginal lieft, rührt von Baul Herrmann her, eingeleitet tft 
dag jtattliche Buch), das auch mit dem Charafterfopf Shien’s 
aeihmiicdt ift, durch eine biographiiche Skizze von Dtto 
Brahım, der ja an diejer Stelle jchon öfter die Hohe Bedeu- 
tung Sbjen’3 im jeiner Elaren, jchwer widerlegbaren Weile 
gewürdigt hat. Auch in dem allzu furzen VBormworte findet 
er ungewöhnlich warme Töne für die „geheimnißvolle Größe” 
de3 moderniten unter den lebenden Dramatikern. 

Shen tjt eine jo mächtige Ericheinung, daß man heute 
bereits von einer Shien-Frage Iprechen ditrfte, wenn die Zeit 
überhaupt danach wäre, Fünijtlerifche Fragen aufzumerfen. 
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Sch für mein Theil darf mich darauf berufen, daß ich meiner 
Verehrung für Sbien lange, bevor er bei uns angejehen war, 
Ausdruc cegeben batte; aber ich fann mich der einjeitigen 
Shjen-Echmwärmeret, mit welcher eine aeıwifie Berliner Mode 
chon über jeine Apojtel hinausgeht, nicht anfchliegen. Gegen: 
über den Bhiltjter, welche Sbien’3 Beitichenhiebe ehrlich 
fürchten, md gegenüber den frivolen Litteraturmacern, 
welche den unbequemen Nebenbubler heinitüciich befampfen, 
ftehe ich freudig Fuß an Fuß mit den wildeiten Sbienianern. 
Mit ihnen begrüße ich es als ein frohes Zeichen, wenn 
unfer Rublifum bei der Aufführung der „Wildente” zum Bei- 
ipiel jich dev Gewalt eines Dichter8 unterwirft, der den Zu= 
hörern ebenjowenig schmeichelt, wie jeinen dramattjchen 
Geftalten. Aufathmend fann ich den eingeichlagenen Weg 
betreten, weil er der richtige jcheint, aber in den Zubel, als 
ob wir am Ziele wären, fann ich nicht einftimmen. 

| Was den Werken Sbien’s fehlt? Mer darauf antworten 
fünnte, der wäre ein großer Mann; der hätte das Näthiel 
der Gegenwart gelöjt, der hätte das neue Sdeal bei Nanıen 
gerufen, das Spdeal, wonach wir ringen, und welchem als 
einer der Stärfiten, aucd bien durch jeine negative, 
latiriihe Thätigfeit Licht und Luft jchaffen Hilft. Der 
Mangel Henrik Sbien’s läßt fich vielleicht am deutlichiten 
durch einen Vergleich bejtimmen. 
geichah es zum Schaden Schillers und der deutjchen Bühne, 
daß unjer großer Dramatiker, in jeinem ehrgeizigen Ringen 
nach unjterblichen Sdealen, die jchwächlten Punkte der 
Kantichen PVhilojophie aufgriff, um von ihnen zu einer 
‚theoretiichen und praftiichen AejtHetif zu gelangen. Das 
Unfterbliche an Kant war höchjt unpoetijch; und wo er von 
jeiner fühneren Erfenntnißtheorie aus eine Nothbrüce zur 
Ethik und damit zur PVoeite geichlagen hatte, wo Schiller 
baute, da mwanft jchon heute der Grund. Nur der über: 
wältinende Schwung, die mwärmende Flamme Schiller’s 
taucht uns Alle darüber. 

‚Nun zwingt fich Heute auch in der Philojophie den 

Geijtern eine naturaliftiiche Bewegung auf, welche fich am 
einfachjten durch den Namen Darwin bezeichnen läht. Auch 
hier ijt daS Bleibende, die Vernichtung der alten Teleologie, 
für den Künjtler faum zu brauchen, auch bier haben 
die moderniten Dichter gerade verjucht, aus den jchwächiten 
Thetlen der neuen Philojophie, aus ihrer unfertigen Ethik 
neue Motive zu jchöpfen. In die MWerfe des Spekulanten 
Hola, wie in die des Trogfopfs Shien ragen allerlei Spiele- 
veien hinein, zu denen die Unfreiheit des menjchlichen 
Willens und die Exrblichkeit des Charakters fich hergeben 
mußten. Nun it es fein Zufall, dab Shien nicht mit 
alänzender Sprache wie Schiller über die Zeitlichfeit feiner 
Ideen täujfchen fan. Kant’3 ideale Forderungen waren 
optimijtiich und fanden darum ein heiteres jolventes Ge- 
ichlecht; die Folgerungen aus unjerer neuen Weltanjchauung 
ind pejlimiftiicher Art und darum werden auch ihre Voeten 
falt, jchwungalos, einfilbig. 
... Mit Bemwußtjein jchreitet Shjen, der 6Ojährige, exit 
jeit etwa 10 Sahren auf diejem Wege fort. — „Kaifer und 
Galiläer”*), für dejjen Mittheilumg wir heute den Heraus- 
gebern zu danken haben, it 15 Zahre alt. Shen hat darin 
Julian den Abtrünntgen für die Bühne zu bannen verjucht. 
Zwei große Tragddien, „Cäjars Abfall" und „KRaijer Zulian, 
ind jo entjtanden; wir erfahren, daß Julianus apostata 
ein eitler Wicht wie Hfalmar Ekdall war und lachen über 
eins der merkwirdigiten Kapitel der MWeltgeichicehte. Wenn 
der Dichter feinen Hiftorischen Helden lieben muB, dann hat 
a goten diejes Werkes die erjte Bedingung zum Gelingen 
gefehlt. 

63 war im Frühjahr 1788, gerade vor 100 Zahren, 
daß Schiller fich mit einem Epos Zultan trug. Sch glaube, 
er wuhte damals nicht einmal das Zahrhundert, in welchen 
jein Held gelebt hatte. Noch 10 Zahre fpäter jchiwebt ihm 
die Gejtalt für ein Schauspiel vor. Sicherlich Hätte er eine 
Apotheofe Zulian’® vorgenommen: denn zu Anfang ihwanft 

*) Henrif Sbjen. „Kaijer und Galiläer”. Ein weltgejchichtliches 
Schaufpiel in 2 Theilen. (Berlın 1888. ©. Fiicher’3 Verlag.) 
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er zwiichen Sultan ımd pe Adolph md 1798 will 
mit dem Stoffe „etwas recht 


übel mitgejpielt. Die Kirche hat den angeblichen Renegaten 
mit ihren Flüchen überjchüttet, der aufgeflärte Gibbon be- 


handelt ihn um nichts beijer als die chriftlichen Katjer vor 
und nach Sultan; David Friedrich Strauß vollends in jeiner 
berühmten polttiichen Parodie „Ein Nomantifer auf dem 
Throne der Cäjaren“ hat fich über ihn luftig gemacht. Und 
Sibbon und Strauß jcheinen außer den urjprünglichen 


Quellen Sbjen’s Anjchauung von Sultan beftimmt zu haben. 


68 tt jeltfam, daß man Hochachtung für Zultan außer bi 


jeinen heiduiichen Zeitgenoffen nur hie und da bei chrift- 


‚ aläubigen frommen Kichenhiftorifern findet, wie denn der 





alte Arnold in jeiner Kivchen: und Keßergejchichte zweifelt: 


„ob Zulianus die Chriiten oder dieje Yultanım verfolget 
haben." D. % Strauß hat ganz ıwohl eingejehen, daß er 
die Geftalt Zulians „auf das Profruftesbett eines wigigen 
Einfalls geipannt hatte”, als er um des Vergleichs mit 
Friedrich Wilhelm dem Vierten willen den römijchen Katjer 
lächerlich machte Aber er war boshaft genug, jelbjt die 
helliten Züge AJultans zur DVerfpotbing de romanttjchen 
Königs zu gebrauchen. | Sn 
Schiller hat fich von jeinem Gewährsmann Gibbon 
nicht beeinfluffen lajjien; bien folgt der Karrifatur, welche 


öfes thun“, d.5 wohl, etwas 
Kegeriiches. Der arıne Julian hätte wohl eine Ehrenrettung — 
durch Schiller verdient. Das Schicfjal hat jeinem Andenfen 
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do ya SI 27° aka En 1 BEER „a weu Eros 


Strauß im politischen Tagesfampfe von Julian entworfen 


hat. Wielleicht erleben wir es noch, daß ein neuer Dichter 
oder Gejchichtsichreiber uns das Große an dem Katjer 
würdigen lehrt, der ein fiegreicher Feldherr md ein geijtreicher 


Echriftiteller gewejen tft, und in den zwei furzen Sahren 


jeiner Regierung den vergeblichen Verjuch gemacht hat, dei 
Niedergang des römijchen Neiches und das Emporlfommen 
der Pfaffen aufzuhalten. 3 war gewiß unbhijtorijch, aber 
das fonnte er ja nicht wiljen. #2 

Shjen fteht jeinen Helden oft ironisch gegenüber. Dann 
aber hat er mit derielben Stonie auch die Handlung auf: 
gebaut, im welche jein Gejchöpf eingreift. 
hiftoriichen Schaufpiele aber gehen Staatzaktionen vor ich, 
zu welchem der Sbjen’sche Sultan 
Wenn Shen mit feiner Anjchauung vet hätte, jo würde 
er fich faft im jeder Szene als glänzender Gejchichtsichreiber 
bewähren; aber zualeich predigt jede Szene, daB diejer 
Sultan nicht der Thäter jeiner Thaten, alfo fein Stoff für 
ein Drama war. 

Der erite Theil ijt mit jenen fünf Akten als Vorjpiel 
zu lang, würde aber jonft mit der glänzenden Charafteriftif 
des Prinzen, des Eophiiten Libantus und der Volksfigquren 
eine meijterliche Erpofition heißen dürfen. Cäjars Abfall 
zeigt uns den jungen Firitenjohn als gedrücten Priejter- 
zögling in Konstantinopel, als lustigen Studenten in Athen, 
als Fiegreichen Heerführer in Paris — und endlich im Lager 
als Rebellen, der fich von feinen Soldaten zum Kaijer- aus- 
rufen läßt. Alles ift nur Vorfpiel, und ich fürchte, man- 
muß die gejchichtliche Geftalt Sultans vor Augen haben, 
um in feinen Antheil an den vielen Menjchen nicht zu 
erfalten. Der zweite Theil foll nun die eigentliche Hand- 
lung bringen, den Verzweiflungsfampf des Kaijers gegen 
das fiegreiche Chriftentgum. Nun hat Shjen zahlreiche 
Anekdoten mit bühnenfundiger Hand lebendig gemacht, es 
ift ihm gelungen, den grotesfen Humor, den das Pfaffen- 
thum einer veraltenden Neligion bieten muß, mit einigen 
Meifterftrichen zu zeichnen, er parodirt die Sprechweile des 
redfeligen Katjers bis in die Ziereret des griechiichen Gab: 
baus hinein, aber wir werden den fatalen Eindrud nicht 
108, daß die Berfönlichkeit des Julian für die ganze Ent- 
wielung der Dinge völlig gleichgültig tit. Cr Ipricht viel, 
aber er. thut nichts. NWean mug das Merf Sbjen’s neben 
eins der Shafespeme’ichen Köntigsdramen halten, die ja 
doc) auch Haupt- und Staatsaftionen bieten, um das Uns 


In dem mwelt- 


fein Verhältnik bat 


heil wahrzunehmen, welches die neue Philofophie in einem 
Dichterkopfe angerichtet hat. Shakespeare malt jeine Menjchen - 


gewiß nicht mit allzu vofigen Yarben, aber fie haben alle 
ihren eigenen Willen. Die Anficht, daß die Weltgejchichte 
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ohne mächtige Perfönlichkeiten nur durch eine Summe 
 Fleinjter Kräfte vorwärtsgeichoben wird, ijt zum mindejten 
das Ende des hiftoriichen Dramas. Sie tft eigentlich auch 
das Ende der Gejchichtsichreibung, aber das nebenbet. 

Die Fronie des Dichters gegen feinen Helden tft auc) 
der jogenannten Sdee jchädlich, welche Sultan ausiprechen 
fol. bien erhebt fi) da zu einer großen Auffaflung, 
welche jedoch im Munde diejes jchlotterigen Thraterfaijers 
und jeiner fäuflichen Sophijten eben auch nur wie eine 
- —— Bhraje Eingt Sultan erkennt: „die alte Echönheit ijt nicht 
länger jchön, die neue Wahrheit tjt nicht länger wahr." Cr 








mil troßdem die ganze frühere göttliche Schönheit der 
—— Griechenwelt durch jeine Katjerliche Vtacht wieder. heritellen 
Da belehrt ihn Maximus, — der Epiritift unter feinen Hof- 
philofophen, — daß er einen hijtoriichen Schnier beaehe. 
„&s. gibt drei Reiche.“ Ex meint das alte Reich der finn- 
lichen Welt und das folgende der geijtigen Welt des Chrijten- 
thums. „Das dritte ilt das Reich des großen Geheimnifjes, 

das Reich, das auf dem Stamm der Erfenntnig und des 

Kreuzes zujammen gegründet wird." Umd ipäter jagte 
Maximus noc) deutlicher: „Du weißt, ich habe nie gebilligt, 
was Du als Kaifer unternommen halt. Du haft den Sing: 
ling wieder zum Kinde umfchaffen wollen. Das Reich des 
Tleiiches ift vom Reich des Geijtes verjchlungen. Aber das 

“ Reich des Geijtes ift nicht das abjchliegende, ebenjowenig 
wie der Süngling es tit. Du haft dac Wachsthun des 
"Sünglings hindern wollen, — ihn hindern, ein Wann zu 
werden. Thor, der Du das Schwert gegen das Zukünftige 
gezogen haft, — gegen das dritte Neich, wo der BZmei- 
teitige berrjchen joll.“ : 

-  Menn Shien jo glüclich ift, das Heranrauschen diejes 
dritten Reiches jchon zu fühlen, jo müßte er in neuen Helden 
die Gedanken diejeg Zufunfsideals zu verkörpern juchen, jo 

| müßte ev unbefümmert um alle Gejpenjter der Vergangen- 
 Heit die Fragen unjerer Heit neu formuliven und Die 
Antworten juchen, jo müßte er fich mit jeiner ganzen Geijtes- 

Ächärfe gegen die Zuliane der Gegenwart wenden, anjtatt 
alte Grabmale zu verjpotten sund den Wolfen von gejtern 
nachzubliden. 

Und doc) habe ich eben etwas viel Thörichteres gethan 

- als ich Shjen vorwerfe. Seit „KRailer und Galiläer” arbeitet 
Sbjen gerade rüjtig an diefem Programım und ich babe 
nur die Echlangenhaut geflopft, die er jchon abgejtreift hat. 
| | Trig Mauthner 
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Pie Rusffellung der Bilder der neuen 
| Richtung. 
i 


3. Wahle, ein hejtig geftifulirender Kleiner Maler aus 
Prag, hat einen Rahmen mit reich folorirten Zeichnungen in 
Schwarz und Weib geihiekt. Er malt Straßenizenen und 
Salonizenen, Straßen, deren Menjchen dem Salon aı- 
aehören, und Salonizenen, deren Theilnehmer meijt der 
Straße gehören. Ihm liegt nahe, Diejenigen darzuftellen, 
die in langen Havelods und aufgejchlirgten Beinkleidern, 
mit. jpigen Bärten nd Etiefeletten durch hauptjtädtiiche 
Straßen wandeln. Als ob es immer regnete, al3 ob dieje 
Klafje nur im Regen, über Lachen hinweg den Asphalt träte, 
darauf bedacht, fich in der Näfle Spiegelbilder zu fichern. 
Smı Hintergrund ind Panoramenbauten, neue Stadttheile, 
Beitungstioste, um die jich ein illuftrativeg Bäumchen legt, 
oder jonft verwegene pittoresfe Abichlüffe mit feclen ge- 
tujchten Tönen in Schwarz und Weib. 

Die Modedanıe zeigt Wahle ebenfalls auf vegen- 
getränftem Boden oder auf dem Parkett, welches ja ebenjalls 
eine Spiegelfläche it; jie ift in diefem alle weit gefleidet 


und hat einen japanijchen Fächer und ein internationales 


Beeren. Dieiltation. 
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Geficht. Die Herren feiner Straßenanjichten find ihr auf 
Doppelfauteuils beigejellt, zu SKonverjationen, jo weit e$ 
nöthig tft, entjchlojjen, Sejprächen, die nicht jowohl deutjch 
als nichtig find, in Stellungen und Lagen, die weniger ge- 
iehen worden, al® nachempfunden find, nnd deren hohe 
Schule die Bühne des Kejidenztheuters abgegeben hat. 
Mahle’s Drojchfenbilder find dann jeine dritte Gat- 
tung. Sie find jehr interejfant, man denft an Ziabey’s 
NMarinen. Die Drojchken und Pferde, die Kuticher mit ihren 
Streifen am Hut find nicht aus Freude an Droichfen md 
Pferden und Kutjchern mit Streifen am Hut entitanden, 
fondern aus Freude an dem chinefiichen Schattengewimmnel, 
das dem etwas manierirten Blict des Malers jich in den 
Drofchtenhalteitellen an einem dunklen häßlichen Tage zeigt; 
jo intereffiven ihn die Drojchken und Pferde ald Vorwände 
jeiner Bhantafie und anders wiirden fie ihn nicht interejjiren 
Da von Arturo Riettt ebenfalls Drojchfen mit Pferden aus- 
geitellt jind, die aus einem andern Gefichtöpunfte entjtamdeır, 
jo wollen wir Beider Vehikel mit einander einntal ver- 
gleichen, die Unterfuchung wird jich, ich hoffe, damit in eine 
gewijie Höhe heben und aus diejen verichtedenen Auffafjungen 
von Drojchkenhalteplägen heraus werden wir in die Lage. 
fommen, verichtedene Arten innerhalb der jo allgemeinen 
„neuen Richtung” näher zu erörtern 
Arturo Rietti’3 Drojchkenhaltepläße (er Itellt zwei aus) 
ind ihrer jelbjt wegen da. Shn trieb fein foloriftiicher 
Dämon, der nah jchwarzen Silhuetten und flüchtendent. 
Eindrüden jagte, jondern ihn freut jein Drojchkenhalteplaß. 
Das ijt ein Drt, den er jchäßt, namentlich freilich an jolchem 
Winternahmittag um 4 Uhr, wenn die Atmojphäre alle 
Gegenjtände mit ihrem Dunjte einhüllt, und in die Quft, 
die nur hell genannt werden fann, weil es noch nicht dunkel 
wurde, die eriten angezlindeten Kandelaber fahle gelbe Lichter 
werfen. St den Häufern am Bla fangen einige Yenjter 
der oberen tagen an in einem matten Gasglanz zu 
Ihimmern, und der herniederfinfende Abend lajtet be= 
ichwerend auf den Hälfen der Gäule, ummidelt ihrem Umriß 
mit jhwimmenden, vibrirenden Tönen, bricht das Braun 
gelb ihrer wollenen Deden in ein feines Grau und jchläfert 
auf den Böden die Kutjcher ein, die in fich zujaımmenge- 
junfen figen »or den jchattenhaften, dunfelgrauent, vierecfigen 
Sejtellen ihrer Wagen, auf dem jhmußigen, jchneegedüngten 
Bflajter. Er jchildert den Wachshut, den fie aufhaben, er 
malt das Holz, aus dem die Wagen bejtehen, ex zeigt nur 
die Atmojphäre, die die lebendigen Pferde einhüllt und er 
gibt nur das Stoffliche, daS eben ein Plat, auf welchem 
Drojchlen halten, an einem matten Winternachmittag wohl 
haben mag Er jhildert nur einen von ihm nad Ort und 
Zeit ausgewählten Theil der Welt. Der ijt ein Naturalift. 
3. Wahle (mit jeinen heftigen Gejtifulationen) ift deijen 
nicht im Stande. Seine VBehemenz geht mit ihm durch. ES 
ift wie wenn er am Piano jäße und eine Melodie nad) dein 
Notenblatt abzufptelen hätte und er von Geijte ergriffen 
würde, und Zäufer und Triller und Schluchhgen und Kolo- 
raturen und alle möglichen VBerbrämungen ihn zwijchen die 
einfache Melodie fämen, jte verhüllend, fie verbreitend, fie 
umtgestaltend, vielleicht jte verichönernd: der tit ein Eharmeur. 
Kleine und große Dichter fünnen Naturalijten jein; Char: 
meure a1 werden, dazu fünnen e3 Fleine nie bringen, denn 
Sharmeure müfjen dem gegebenen Stoffe Subjeftives hinzu- 
zufügen haben. 3. Wahle ijt daher ein nicht unbedeutendes 
Talent, er ijt in die Keihe derer zu jtellen, die ihren Aus- 
gangspunft in Decamps haben. Decamps ijt derjenige, der 
azuerit Menjchen von hinten malte, dem die Dinge nur joweit 
nahe gingen, als fie pittoresf waren und der nur eine Gott- 
heit hatte: Die malerische Kuprize. Dieje Dame tit mit der 
Göttin Natur nicht immer auf qutem Fuß und fie ijt ihr 
höchitens verichwägert. i 
Jun gibt es in der neuen Richtung noch andere Leute, 
Reute, die nicht jo exaft wie die Naturalijten auf das Stoff: 
liche gejtellt find, die nicht jo hingenommen von der Sub: 
jeftivität wie die Gharmeure jind: Smprejjiontiten. Gie 
itehen vecht eigentlich zwilchen den Lagern. Sie haben 
von denen, die der Natur geborhen, den Gehorjam 
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gegen die Natur, fie haben von den Kharmeuren, daß 
ih in ihrer Subjeftivität der Natureindrud zum Bilde aus- 
wählt. Das klingt zunächit falib: man alaubt, die Sms 
preffiontften haben e3 jo eilia, bei ihnen fanın von einem 
Auswachlen der Natureindrücde nicht die Rede fein, und 
dennoch — wie eilig, fajt roh fie auch find, jo tjt troßdem 
eine Verarbeitung des Stoffes ihrer Malerei zuvorgegangen, 
in ihren Köpfen hatte fich der Natureindrud zunächit zus 
jammengefaßt, ehe er wieder aufgegeben wurde, fie haben, 
wenn fie alle fogenannten Details fortliegen und die Aus- 
arbeitung des Stofflichen aänzlich unterblieb, dennoch zuerit 
eine Ummandlung des Gejehenen in etwas anderes durch- 
gemacht: gleich wie die Harmonie; mir daß ihr Anderes 
lediglich Vereinfahung war, ohne daß ein Dinzufommen 
von Berjönlihem noch ftatt hatte. Ein Beiipiel diejer 
Gattuna möge das Kubbild von Willem Maris neben. Eine 
aroße Miele, auf der Kühe grajen, in unbejtimmter 
Zeichnung (und was bejtimmt gezeichnet it, ift traurig) 
hingeworfen; Tiimpel find im Gras, einige Grasbüjchel find 
angedeutet; hinten fieht man zwei dunfle Fleden am 
Horizont, welche zwei Kühe find; eine dunjtige Linie jcheidet 
Gras und Himmel, ein paar Vögel jteigen Ihwammig am 
Himmel auf und über dem Ganzen liegt dennoch — dennoch), 
obgleich nichts von Ausführung zu jehen iftt — ohne Abzug 
noch Hinzufügung der volle Eindrud einer Wieje an einem 
Eommertag, auf welcher Kühe arajen. Die jubjektive Ver- 
arbeitung der Wieje, auf der die Kühe grajen, Hat nur jo 
weit jtattaefunden, daß diejelbe gezeigt werden Eonnte, ohne 
daß man jte jtofflich machte. Mean gab nur die Yarbe, 
man aab nur Schein der Dinge. 

&3 verjteht fih, daß bei jo jubtilen Untericheidungen 
nicht immer die Grenzen einzuhalten jind, daß manche 
Maler in dem Bereich zwilchen den Grenzmwällen ich auf- 
balten, daß mande ihre Stätte bald mehr hier, bald mehr 
dort haben und daß überhaupt eine folche Abtheilung tn 
Gebiete faum den Künjtlern nüßt, nur unjerm Publikum 
einige Anregung gewährt, wie es jehen könne, und wie viel 
e3 jehen fönne, in der neuen Nichtung, troßdent manche 
Herren ein wenig öde über diejelbe abjiprechen, mit einer 
- Monotonie, die man Graumalerei nennen dürfte, wenn nicht 
dDiejes Mort eben zu jenen gehörte, die angeblich nur dem 
Sprachichaß der neuen Richtung zugehörig befunden werden. 

Die grogen Künftler diejer Richtungen, das find die- 
jenigen, die, wenn fie das Stofflihe malen, zugleich die 
Smpreilion, d. i die Poefie Der Dinge, wiedergeben, die, in- 
dem fie den Netz malen, doch dem Natürliden nah er- 
Den, die, wenn fie Smpreijiontiten find, genug jachlid) 

eiben. 

Die Holländer unjerer Ausftellung find im Allgemeinen 
mehr Smpreffionijten zu nennen, die deutichen Ausiteller 
meift naturaliftiicher. Ssraelä ift nur durch Skiagen ver- 
treten ; für den, der die Bilder fennt, zu welchen fie geführt 
haben, find fie höchit anziehend, die zahlreichen Frauen auf 
der MWieje bei Amjterdam gehören einem der duftigjten 
Aquarelle des Meijters an, und die eigenthümliche Xand- 
ichaft an einem geradlinigen Waller, mit vielen fchattenhaften 
Baumfjtämmen, tft die Folie eines ergreifenden Bildes ge- 
wejer, auf welchen Ssrael3 einen alten Mann zeigt, der 
mühlam einen Kahn durd) das Wafjer gleiten läßt, ruhelos 
an diejen, gleid,mäßig iwie Telegraphenstangen an Eijenbahn- 
zügen verichwindenden, einzelnen nadtn Baumjtämmen 
vorüber. Mlesdag, der die Kyrif des Wieeres in allen Ton: 
arten malt, jchiefte jchöne, breit behandelte Marinen und 
R Maris, der vieljeitigere Bruder von W. Maris (ein dritter 
Bruder wohnt in London und malt nad Duentin Majjys), 
führt imprefliontitiich Föftliche Kandichaften und eine Strand- 
marine vor, welch lebtere von einer Feinheit des Luittons 
in den tmeinander verichlungenen Wolken, die jeit den Tagen 
der alten Niederländer verjchwunden jchien und bisher nur 
vielleicht im Aquarell hat wiedererwachen wollen. Dieje 
See-Landichaft fünnte unjeren Wtarinemalern der Binnen: 
ftädte einiges Neue bieten. 

Am meijten überrajchend mögen aber die ausgezeichneten 
vier Bilder wirken, mit denen der bei uns fajt unbefannte 


Die Wattion. x 2 7 


















A. Mauve in der Ausjtellung vertreten ift. Der Künitler 
ift am 4. Februar verjtorben, in der Blüthe der Sahre und 
zum Schmerze feiner Liebhaber. Das Bild „Abendjtimmung", 
welches bei Herrn Gunlitt an der Thür hängt, ift das Ihönte 
Bild, das Demjenigen vorgeführt werden kann, der das Un — 
glück hat, Bilder des großen Millet jelber nicht a HESS. 
63 ift wie ein Abglanz von Willet’3 Genius. Millets Were 
find nicht zahlreich genug bet uns gefäet, als daß difer 
Mauve nicht mit Bewunderung begrüßt werden jollte 
und fo will ich daran gehen, ihn etwas ausführlicher zu 
betrachten. ee f IE 
Das tt eine Bauernlandichaft an einem Abend. 
Smwilchen zwei armen Käufern, die jich wie eine Kappe über 
den Kopf gezogen, ihre Dächer in die Stirn gerüdt haben 
liegt freies Feld. Cine Hede, ein Bujch, niedriges Straud- 
werk tft Hier und da, auf dem Gras vorne liegt eiwas 
MWäjche zum. bleich werden, einige hölzerne Verichläge ttehn 2 
zerjtreut in dem Gemülegarten umher. Vor dem einen Haue, 
das mehr nach vechts gerücdt it, auf der Banl, 
fit eine DBauernfrau, ih glaube fie näht. ES ft ne 
ihon recht dunkel. Weiter hinten an einem Beet, aus dem 
Stangen aufragen, jchaufelt noch, vornübergeneigt in jeinem 
blauen Kittel, ihr Wann, jein Hunditehtgetreulich beripm Wade. 
Das dunkle Abendgemwölf ütberzieht Schon den Himmel, nur 
ungefähr in der Mitte des Bildes bricht noch weiglih dad 
Tageslicht hervor, etwas wie einen feierlichen Schimmer, 
eine Verklärung über die trüibe, arme Gegend breitend. Eima 
als ob göttliche Gnade noch niederijchaute. Und während 
düfter ein großer Baum zur linfen in den Himmel ragt, 
jteigen vecht3 die Zweige eines Büumchens, Licht und zart 
und ducchfichtig, und wie vertrauenspoll in die Helle an 
dag man nicht anders fann, al an die wunderihönen 
Bänmchen zu denfen, welche die umbrifche Schule in aller 
Sie ihrer Empfindung, in der Lieblichkeit ihrer Gedanfen 
in die Ebenen pflanzt, deren Rain dazu dient, die Madonna 
und das Chrijtfind zu tragen. Hier ijt nun das Himmel 
reich auf Erden, die Neligton wächlt im Baume auf und 
findet ihren Trojt im der weißen Helle des Himmels; 
aleichjam troß den armen Menjchenfindern. Obgleih das 
Bild das Traurigfte, Geringite zum Gegenftand hat, läht 
e8 alle Hoffnungen zu. DBeijered fan ein Kunftwerf 
im ethiichen Sinne überhaupt nicht leiten. Die Dinge zu 
zeigen wie fie liegen, und dennoch den Glauben an Alles 
wachhalten, was uns erhebt, das ijt mehr, al3 die pein- 
lihen Dinge unterdrücden und dann den Glauben predigen. 
Mir will e8 vorfommen, als ob ein rechter Reichtum an 
Gemüth jenem Mlaler vonnöthen gemwejen jein müfle, er 
jolh unjcheinbaren Stoff zu jolcher PVoefie nette. Am r 
Ende gar hat er mehr Gemüth als etiwelche der religiifen 
FJachmaler, die wir in Deutjchland und überall in der 
eipilifirten Welt in diefem Zweige Bilder malen lajjen. 
Man jagt, der Naturalismus veiche höchjtens für die Land- 
ichaft aus, weil er gar fein Gemüth habe. Aber das it 
jehr unrecht. Erjtens, wenn er für die Landichaft joll aus- 
reichen fönnen, muß er mehr Gemüth haben als ihm zus 
gebilligt wird, eine Landichaft ohne Gemüth, das it eine 
Bedute; und zweitens fann unjer Naturalismus alle Gebiete 
umfafjen, e8 tit feines, auf dem er durch jeine Prinzipien ver 
hindert, wäre, zu wirken. Möchten diejenigen, die ihn 
prinzipiell bejtretten, doch nach den Ausland fahren und? 
Neillet jtudiren. MWielleicht, wenn fie danır heimfommen, = 
in 










beantragen fie, daß man einen Weillet fir Deutjchland kaufe. 
Herman Helferid. 


Gefrhichte der Ichlveigerifchen Eivgenpffenfchaft. Eriter Band 
von FZohannes Dierauer. (Gejchichte der erropäiichen Staaten. Heraus: 
gegeben von U. 9. 8%. Heeren, F. A. Udert und W. d. Giejebrecht) 
Gotha 1887. F. U. Perthesg. XXI und 443 ©. 
An neueren Gejchichten der Schweiz it fein Mangel. Auch zeichnen 
fi) mehrere von ihnen, die für den Unterricht oder einen weiteren Leferrr 
freis bejtimmmt find, durch gute Auswahl und Anordnung des Stoffe. 
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davon, mit feiner Gelehrjamfeit zu prunfen. 


| Be es zu werden er hat bis jeßt gefehlt, 
au bezweifeln, die folgenden Bände diejem eriten 
d es eine wahre Bierde der befannten Heeren- 
mehr von Giejebrecht geleiteten Sammlung europätfcher 
1 werben. Der Gedanfe, auch die Gejchichte der C chweiz 


3 in Sahrzehnte Lauger Thätigfeit eine Fülle früher ver- 
elfen zur jchweizer Gejchichte ans Licht gezogen und mit 
‚eifrigem Bemühen eine Fülle fritifcher Einzelarbeiten ge 
en war, wie jich deren faunı ein anderes Land rühmen fann. 
lich jollte Wilhelm Gift die Aufgabe Löfen. Der ausgezeichnete 
hatte jchon ein bedeutendes Stüc der Arbeit bewältigt, als ihn 
| heilbares Augenleiden zwang, die Feder jinfen zu laffen. Kein 
‚bejierer Erjagmann für ihn hätte gefunden werden Fünnen, al8 3. Dierauer 





tn ©t. Gallen, der grümdlichite Kenntniffe, fritifchen Sinn und Fähigkeit 


‚einen großen Stoff funjtvoll zu geftalten "in jeltenem Maße verbindet. 
- Der erite Band jeines Werfes, der bis zum Beginne des fünfzehnten 
 Sahrhunderts Ah, Tegt von diejen Eigenjchaften ein glänzendes 
Bi ab. * 

1 bewundernswerth, wie der Berfaffer die ganze weitjchichtige 
 Litteratur beherrjcht,. und zwar die fremde ebenfowohl wie die einheimifche. 


Be ich auf Nechtsgeichichte, Wirthichaftsgefchichte, Ethnographie, Dialekt- 
Funde beziehen, und man bemerft leicht, daß er feineswegs mit leichter 
Hand bloß von der Oberfläche geichöpft hat. Dabei it er weit entfernt 


wejentlich für das Auge des Fachmannes bejtimmt find, befchränfen fich 
auf. das Nothiwendige, aber jie bilden einen jehr werthvollen, fortlaufenden 
 litterarijchen Kommentar, der hie und da durch einen Wink des fundigen 
Führers unterbrochen wird. = 

. Nicht weniger verdient es das höchfte Lob, wie treu der Verfaffer 
- jeinem Vorjake geblieben tit, „jede Berjchmelzung der urjprünglichen 
_ Kalprihten und der jpäteren Traditionen abzulehnen und auf jeden aus- 


 Ichmüdenden Zug, auch wenn deffen Anführung noch jo verlodend war, 


achten gelernt. 


_ wird die Erzählung ausführlicher. 


zu verzichten.” Er braucht nicht zu fürchten, ich „bei diefer ıegativen 
Haltung öffentlichen Angriffen oder Verunglimpfungen auszufegen”, wie 
das Leugner des Tell oder des Winfelried ehemals fürchten mußten. 
„Man Hat, jagt er im Vorwort, auc, im der Schweiz, jogor in 
folchen Kreifen, in denen jonjt jeder Zweifel am der Glaubwürdigkeit 
der nationalen Sagen mit Entrüftung von der Hand gewiejen wurde, 
die objektive Forjcherarbeit und die Nejultate gewiljenhafter Prüfung 
Sp ungern auf der einen Geite die alten, lieb gemwor- 
denen, in Fleifch und Blut des Volfes übergegangenen Borjtellungen 
von den Freiheitsfämpfen und ihren Helden preisgegeben werden, jo 
nahhaltig und unabweisbar regt jich auf der anderen Seite der Wunjch, 
zu Hlarer Erfenntniß, zumal über die Anfänge eines Staatsweiens zu ge 
- Tangen, das fich feit jechshundert Sahren in merfwürdiger Kontinuität ent- 
wicelt hat und ununterbrochen, wenn auch nicht immer im Sinne moderner 


Rechtsideen, im Herzen Europas ein Hort der Bolfsfreiheit gewejen it.“ 


Vielleicht wird diefer und jener der chronifaliichen Tradition noch jtep- 
tifcher gegenüberftehen alS der Derfaffer, wie e3 denn erlaubt wäre zu 
bezweifeln, ob wirfih im jog. Weißen Buche ein „Kern urjprünglicher 
popularer Dichtung“ erfennbar wäre. So viel aber ift gewiß: wo jich 
ihm die Meberzeugung der Unhaltbarfeit einer Heberlieferung aufgedrängt 
hat, nimmt er feinen Anjtand, fie über Bord zu werfen. Daß er dabei 
die nöthige Vorjicht nicht außer Augen läßt, beweilt ev, um nur ein 
Beifpiel anzuführen, durch jeine Angaben über das en bon 
Sarazenen in den Alpen. 

Auf jo gefichertem Grunde erhebt fich das Gebäude der Dar: 
itelfung. Shre natürliche Begrenzung wird dadurch gegeben, dah es in 
eriter Linie auf die Gejchichte der Eidgenoffenfchaft oder der eid- 
gendfjiichen Bünde abgejehen war. Die römijche und frühmittel- 
alterliche Periode jchweizerijcher Gejchichte wird daher nur in ges 
drängten Bügen vorgeführt. Erjt vom dreizehnten Sahrhundert an 
Die politifchen Ereigniffe, injoferne 
fie das Werden und Wachjen der Eidgenofienjchaft bejtimmen, bilden 
ihren Mittelpunkt. Aber da jich „ihre Ausbreitung nicht im der Yorm 
einer organischen Ajfimilation verjchiedener Gebiete, jondern durch all- 
mähliche äußere Bergliederung benachbarter jelbjtändiger Elemente an 
die ältefte Bundesgenofienjschaft der urjchweizerifchen Gemeinwejen 
vollzog”, jo mußte beim Eintritt jedes neuen Gliedes in die Kreije der 
Eidgenoffenjchaft ein Nücblid auf deifen frühere Gejchichte geworfen 
werden. Ein Beijpiel-für die Meijterichaft, mit der fich der Verfaffer 


sammlung aufzunehmen, konnte nicht eher verwirklicht . 


Neben den Arbeiten rein Hiftorifchen Charakters zieht er diejenigen heran, 
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diejer Aufgabe entiedigt, bildet feine Zujamnmenfajjung der älteren Gejchichte 
Berns. Alles in allem darf man fich glücklich Icyägen, in derjelben Zeit, 
die uns mit eimer ausgezeichneten Gejchichte der deutjchen Litteratur in 
der Schweiz bejchenkt,*) auch eine Gejchichte der jchweizeriichen id- 
genoffenjchaft von monnumentalem Charafter zu erhalten, die für lange 


Beit als abjchliekend gelten wird. 
Alfred Stern. 


Tebenskünjffer. Ein Sittenbild von Gujtad Schwarzkopf. 
Dresden und Leipzig 1888. Heinrich Minden. 

Mit novelliitiichen Studien, „Die Bilanz der Ehe”, hat jich der 
junge Wiener Erzähler vor einigen Sahren nicht ohne Erfolg eingeführt: 
diesmal bucht und zieht er die Bilanz der Ehre. Die Schidjale eines 
vorurtheilslofen Strebers, der jeine Hand und feine Meinung verkauft, 
wie’S gerade Zeit und Noth heifchen, werden Falt ironijch verfolgt; der 
biedere Bictor Baring bringt e8 zwar als Ehemann und Zeitungsmenjd) 
jo wenig zu dauerndem Glüd, wie als Wahlfandidat. Weußerlich befjer 
ergeht es ihm zuguterlegt aber doch noch, wie feinen mit Srundjägen 
geplagten, idealiftiichen Zugendgenojjen, von welchen der eine nur durd) 
einen Piltolenichuß aus dem Zwiejpalt zwijchen Pflicht und Hunger ich 
zu retten weiß. Schwarzfopfs Studie zeugt don jcharfer Beobachtung 
de3 modernen, großjtädtiichen Treibens; jeine Daritellung dayegen erhebt 
nirgends Anjprüche auf fünitlerijche Form; er berichtet noch nüchterner, 
fühllofer als ein Hiftorifer der Taine’fchen vder ein Naturforicher der 
Darwin’schen Gruppe, Zug um Zug, Thatjache an Thatjache reihen. 
Nur, da wir von diefem unperjönlichen Stil melden, widerfährt e8 ung, 
Bartizipialkonftruftionen zu gebrauchen, wie jie — bis zum WUeberdruß — 
bet Schwarzkopf jicy häufen. Mitunter jchreibt unjer Autor nämlich 


arges, mit Fremdwörtern und fyntaftiihen Wunderlichfeiten dirchjeßtes 
Aften-, wir hätten fajt gejagt Bolizei-Deutjch.**) Seinen unbewegt vor: 


getragenen Ankflagen fehlt Leider auc) jeder mildernde Humor: bei 
Schwarzkopf werden wir nirgends an die Wahrheit erinnert, daß der Dichter 
wohl ein Welten, nun und nimmer ein Scharfrichter fein fol. Da 
unjer Wiener Kealtiit aber nicht der Einzige unter dem modernen Ntad)- 
wuchs, der jich zu jolcher Yebens- und Kunftanfchauung befennt, wollen 
wir nicht ihm allein zur Laft legen, was ein Zeitgebrechen it und zus 
guterleßt auch auf die Vorzüge feines Talentes himweijen. Schwarzkopf 
belügt jich jomwenig, als fein Publikum. Er tt individuell wahr. Er 
regt an und auf. Er erquidt nicht, aber er bejchäftigt, mit anderen 
Worten: er hat die Fähigkeit, ein Mtoralift, ein Charafteriftifer, ein, 
Sünger der Ya Bruyere und Chamfort zu werden: dichterijche Anlagen 
dagegen jind nirgends zu jpüren oder zu entiwiceln; al8 Poet ijt er nicht 
auf die Welt gefommen, ein Stilift aber faun und wird er hoffentlich 
noc) werden. —m. 


Friedrich Goftlich Gelchicdıte Teines Lebens und 
feiner Sıhriffen. Don Franz Munder. Zwei Halbbände Stutt- 
gart 1888. ©. S. Söjchen’sche Buchhandlung. 


Man tritt wohl der Pietät gegen einen großen Dichter nicht zu 
nahe, wenn man behauptet, daß Klopjtocd nicht zu denjenigen Dichtern 
gehört, die auf das deutjche Volk eine ununterbrochene bedeutende Wir- 
fung ausgeübt haben und man ijt es der Wahrheit jchuldig, zu geitehen, 
daß 83 wohl fauın möglich it, das Snterefje für die gefammte dichterifche 
Produktion Klopjtod’s, ja nur für den größeren Theil derjelben, in einem 
größeren Lejerfreife wieder wachzurufen. Mag die, wenn auch Eleine, doch 
fehr eifrige Klopjtocdgemeinde, mit Necht betonen, daß es eine große Un- 
gerechtigfeit ijt, die ganze Mejjiade als langmweiliges Buch zu verjchreien, 
mag jie die dichteriichen Schönheiten des zweiten, fünften und jiebenten 
le hervorheben und auf die Formenjchönheit und Gedanfentiefe 


=) Satob Bä told: Gejchichte der Ddeutjchen Litteratur in der 
Schweiz. Frauenfeld, $. Huber 1887. (Bis jeßt zwei Lieferungen.) 

**), Ein Beijpiel für viele: „S. 101: während er zu fprechen art 
fing, einen amderen zu hören glaubend und jeinen eigenen Worten, Die 
lich gegen jeinen Willen fait unbewußt ihn entrangen, mit einer jelt- 
jamen Neugier laufchend, verwunderte er fich noch timmter u. j. mw.“ 
Weiter Fariır die Stleichgültigkeit gegen Einfachheit de3 Sabbaus, Schön: 
heit der Sprache nicht getrieben werden. Stendhal Beyle, der Groß- 
meijter diejer Schule, meinte zwar: alle itiltjtiiche Ziereret jet unnüß: 
der richtige Ch avafterijtifer jolfe nur die Sprache des Code fi zum 
Mufter nehmen. Die Weijung it aber doppeldeutig jinnreih. Das 
Gejeßbuch verabjcheut wohl jeden Jteveprunf, amdererjeit3 joll es der 
größten Kıappheit, Gemeinverjtändlichkeit, Klarheit jich befleißigen. 


368 


der meiften Dden hinweifen — ihre Worte werden troß aller au Ber 
mühungen faum einen lehaften Wiederhall finden. 

Troßdem aber wird eine den twiffenjchaftlichen Anfprüchen ech 
aus genügende und verjtändlich gejchriebene Biographie des Dichters auf 
das Sntereffe auch weiterer Leerfreife rechnen dürfen. Das Leben und 
die Entwiclung des Dichters, der der deutjchen Poefie zum erjten Male 
wieder einen großen Snhalt Gegeben bat, wird, von berufener Hand ge- 
ihildert, auch von denen gelefen werden, die fich für die Dichtungen 
Klopitocd’S felbit nicht mehr zu begeiftern verınögen. Dazu fommt noch 
ein anderes. Wie bei dein Leben eines jeden unferer großen Dichter ift 
der Stoff, den der Biograph zu erzählen Hat, zugleich ein Stüc deutjcher 
Kulturgeichichte und wenn der Darjteller nicht nur Philolog, jondern, 
wie es jeine Aufgabe von Nechtswegen erheijcht, auch Hiltorifer tft, muß 
bei der Schilderung des Lebend des einzelnen großen Mannes zugleich 
die Gefchichte des geiltigen Lebens der ganzen Zeit vor ums erftehen. 
Aus dem Grade, in welchem eine Biographie dieje ihre hHöchiten Ziele 
erreicht, fanıı man beurtheilen, 
gewacjen ift. 

Kir find nicht allgureih an wirklich guten Biographieen. Dieje 
Behauptung Hingt wunderlich in einem Lande, welche Bücher wie Strauß 
Hutten und Droyjen’s Vorf aufzumeijen hat. 
weniger wahr und namentlich die großen Dichter des achtzehnten Zahr- 
hundertS haben nur zum Theil gute Biographen gefunden. Hayın’a 
Herder-Biographie und Erich Schmidt’S Lejiing, jene jeßt vollendet vor« 
liegend, diefer noch nicht völlig zu Ende geführt, machen bier eine rühm- 
liche Ausnahme. Ein Leben Wieland's ift uns jchon lange verjprochen; 
aber das Berjprechen ijt bis jeßt noch unerfült An Schiller-Biographieen 
ift zwar fein Mangel und fie mehren fi) von Tag zu Tage; aber ob 
fie zu der Größe ihres Gegenjtandes im einem auch nur annäherıden 
Berhältniß jtehen, möge hier unerörtert bleiben. 

Eine umfangreiche Biographie Klopitod’S liegt nunmehr vollendet 
vor. Shr Berfaffer, Franz Munder, it fein Neuling in der litterar- 
biftorifchen Forfhung und gerade für diefes Buch hat er fich durch zahl- 
veiche Einzelforfhungen den Weg geebnet. Eine Schrift über Lejjing’s 
perjönliches und Litterarifches VBerhältuig zu Klopitod hat er vor Sahren 
veröffentlicht; einen jorgfältigen Neudrud der erjten drei Gejänge des 
Meifias in der Form, in welcher fie zuerjt in den Bremer Beiträgen 
erjchienen, verdanken wir ihm ER und noch eine Reihe anderer 
Unterfuchungen, die mittelbar oder unmittelbar ji auf Klopjtod’s 
Leben und Schriften beziehen, ift diejen Arbeiten gefolgt. Gemwiß wird 


man aljo zugeftehen, dag Munder für feine Arbeit wiffenjchaftlich durch- | 


aus genügend ausgerüjtet war. 

Der Berfaffer it fich der Schwierigkeiten feiner Aufgabe jehr wohl 
bewußt. Ein Lejjing-Biograph darf auf Schritt und Tritt jeinen Helden 
und defjen Schriften als befannt vorausjegen; der Klopftod-Biograph 


und jeinen Dichtungen berüdjichtigen, von welcher oben die Nede war. 
Veberihaut man das umfangreiche Werk, dejlen beide Halbbände 
zufammen beinah jechshundert Seiten ausmachen, und vergegenmwärtigt 


in Abrede jtellen, daß Munder feine Aufgabe vortrefflich gelöft hat. Der 
Berfajier bejitt die beiden Haupteigenjchaften des Biographen. Er em: 
pfindet die nöthige Begeifterung für jeinen Heben, ohne welche niemand 
das Leben eines großen Mannes genügend darftellen fan. Uber diefe 
Begeifterung trübt ihm nicht das Urtheil und den gefunden Blid; er 
bejigt andererjeit$ auch die Objektivität des Hiftorifers, dem Biographen 
ebenjo nöthig wie die Begetiterung. Was er uns bietet, ift daher nichts 
weniger als ein Banagyrifus auf den Dichter und den Menfchen Klop- 
tod; die Schwächen des Teßteren und die Fehler des eriteren werden 
vielmehr unummwunden eingejtanden. 

Das Werk ift in drei Bücher eingetheilt. Das erjte umfaßt die 
Sugend- und Univerfitätsjahre und jchließt mit dem Aufenthalt Klopftod’s 
in Zürich. Das zweite jchildert Klopftod’S Che und jeinen Aufenthalt 
in Däneinarf, während das dritte der Tetten Lebenszeit des Dichters ge: 
widmet it. Daß der Berfaffer die früheren Perioden in Klopitod’s 
Leben ausführlicher behandelt als die fpäteren, wird gewiß allgemeine 
Billigung finden. 
und von feiner Bedeutung für die Entwidlung und das Leben der 
Nation liegt durchaus in den Leiftungen der früheren Zeit feines Lebens. 
„Schon im vierten und fünften Sahrzehnt feines Lebens“, jagt Muncder 
mit Necht, „hört Klopjtod auf, der Mittelpunkt des Yitterariichen Treibeng 
in Deutjchland zu jein, der er etwa von 1748 bis 1759 war, und vollends 


inwieweit ihr DBerfafler jeiner Aufgabe 


Denn der Schwerpunft von Klopitod’s Dichtung | 


Die nation 


"Yiche Abjchnitt fiber den Meffias. 


 hingeiwiejen. 
Muncder nicht damit, diefe Thatjachen feitzuftellen und feine Urtheile aus RE 
 zufprechen, fondern er jucht fie zu erflären und findet die Erklärung für 





Aber fie ift michtödeito- 
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nad. are‘ wirkte er ‚ohne Heften Einflui 
ftrebende Dichtung, ja bisweilen ohne vechten Bufa 
Die Kitterarhiitorifchen Sharafteriftifen, in welchen ütber d 


die DOden die biblifchen Dramen und. die Bardiete jomwie über die nit 3 


fitterarifche Thätigkeit, Klopftod’s Rechenschaft ertheilt wird, 
wohlgelungen bezeichnet werden. Bortrefflich tt namentlich. 
Nach einer furzen, aber 
lichite herborhebenden und darum. durchaus orientirenden Einleit 
die epischen Berfuche im Deutjchland des achtzehnten Zahrhunder 

















Klopftock, verweilt er ausführlich auf Milton umd harakterifirt dann Em hy 


Klopitod’S Gedicht durch Bergleihung mit feinem großen Borbilde. Mit 


gerecht abwägendem Maß werden die Schönheiten des Mefiias hervor- er 


gehoben und wird auf die vielfachen Mängel umd Sehler der Dichtung 
Sndejien wie e8 dem Hiltorifer geztemt, begnügt ih 


das Eine wie das Andere einmal darin, daß Klopitod eine durhaug 
' Igrifche Natur war und ihm die Fähigkeit, plaftiiche Gebilde zu jchaffen, 
wie fie das Epos fordert, völlig abging und andererfeits in der Natur 


des Stoffes, den Klopftod für fein Gedicht gewählt hat. — Auch die 
Nachahmer des Meijias, von Bodmer und Wieland bis auf den von der 


Gotta’ichen Buchhandlung zum Klaffifer gejtempelten Zoh. Ladist. Pyrfir 
werden in ihren in Betracht fommenden Werfen furz, aber ausreichend Hz 


harafterijirt. 


Fapt man alles zufammen, fo muß man anerkennen, baf- e8 den 
Berfaffer durchaus gelungen ift, der Schwierigfeiten, die bei der Behand- 


(ung des Stoffes zu überwinden waren, Herr zu werden. Das Bud) tit 


feineswegs bloß für den Fachmann gefchrieben, die Daritellung it leicht 


verjtändlich umd ungezwungen und ein jeder fan, auc) wenn er feine 
bejonderen Vorfenntniffe mitbringt, fi aus dem Buche Leicht iiber ei 
bedeutjames Kapitel unjerer Kultur: und Litteraturgefchichte unterrichten. 
©o 
empfehlen, 
lejen wird. 


Sıhröder und Goffer, Eine Epifode aus der deutjchen Theater- 
geichichte. Briefe F. 2. Schröder'3 an FW. Gotter, 1777 und 1778. 
Eingeleitet und herausgegeben von B. Ligmann. Hamburg und reipaig 
1887. 8%. Boß. VIII und 136 ©. 

Die zwei Männer, von denen die vorliegende Bublifation erneute 
Kumde gibt, find heute verjchollene Größen, waren aber'zu ihrer Zeit 
oft genannt und vielgerühmt. Was fie verband und was beiden Be- 
deutung verjichaffte, war das Theater: 
gehrt, Schröder als Schauspieler, Direftor und endlich auch für die Be- 


‚ bürfnifje feiner Truppe und der Bühne überhaupt als Dramaturg und 
muß dagegen überall jene Stellung des größeren Bublifums zu Klopitod | 


Schriftfteller thätig. Die Briefe find für den Schreiber von Wichtigkeit, 
weil te in eine für ihn wichtige Epoche fallen: fie beginnen unmittelbar 


nach feiner Eroberung Hamlet’s, d. h. Shafejpeare's für die deutiche 
‚ Bühne; fie gehören der Zeit an, im welcher Schröder jeinen Hebergang 
jich das, was der Verfaffer in demjelben geleijtet hat, jo fann man nicht | 


vom fomtjchen zum tragischen Fach vollzog und aus einen Regiffeur em 
Bearbeiter frenider Stüde und endlich ein dramatijcher Dichter wurde. 


Auch für die Theatergefchichte find die Briefe von Bedeutung: jie ent 


halten eingehende Meittheilungen ber perjünlihe Schiefjafe und Finft- 
lerijche Leiftungen der Schauspieler, Charafteriftifen damals neuer, nun 


vergeffener Stüce, Notizen zur Beurtheilung des Gejchmads des Vubli- 


fums. Auch die etwas überfchwengliche Freundjchaftsichwärmerei des 
18. Sahrhundert3 tritt Lebhaft hervor. 
auch jonjt nicht jelten, 
Gotter ald Dramaturgen an feine Truppe zu fejfeln. Der Wunjch wurde 


nicht erfüllt und als Schröder die Unmöglichkeit der Erfüllung einjah, . | 
gab er die Korrefpondenz mit dem VBtelummorlenen auf. — Der Herans- 
geber hat die intereffanten Briefe mit jehr lehrreihen und nüglichen Aır- 


merfungen begleitet und ihnen eine längere Einleitung vorausgejchiet, die 
eine hübjche Wüdigung der Korreipondenten enthält. 2.6 


Briefkallten der Redaktion. 
W.T. in Berlin. Beiten Dank für Shr Gitat aus Schopen- 
hauer’3 „Barerga und Baralipomena”, Da es heutzutage nicht geheuer 
ift, dafjelbe abzudruden, fo verweilen wir compensando auf Aft III 


Szene VI des Malade Imaginaire, ipeziell auf die Worte des Monfieur 


Purgon: Puisque vous n’avez pas voulu guerir par mes mains — 
Je veux, qu ’'avant qu’il soit quatre jours vous deveniez 
dans un '&tat incurable. 
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fann man auch weiteren SKreifen dtefe Schrift angelegentlichit 
die fein Freund ‚der Pitteraturgefchichte ohne Vergnügen 
G€ 


Gotter als Theaterdichter jehr be 


Sr unferem Falle hatte fie, wie 
einen pojitiven Hintergrund: Schröder wünjchte 
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deren Abonnement mit dem 31. März abläuft, werden gebeten, das Abonnement verheifig bei der Poft 
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Politifche Wochenüberficht. 


Ein Erlaß des Kaijers bejtimmt, daß Kronprim 
Wilhelm ic B AR 
Dem Kronprinzen 
wird fein bejonderes Gebiet der Thätigfeit in dem Exrlafje 
bleibend ausgeantwortet, jondern der Kaijer behält fich von 
feinem Sohne im einzelnen Falle die Erledigung und Bear- 
beitung von NRegierungsgejchäften zuzumeilen. Sm volliter, 





Umfarge bleibt aljo die allgemeine Leitung der Politik in 
der Hand des Kaijer8 und zivar auf allen Gebieten, jo daß 
die Aufgabe des Kronprinzen wohl vor Allem darin be- 
ftehen wird, feinen faijerlihen Water von der Xajt jener 
Arbeiten zu befreien, die mehr eine forntelle und jummtarifche 
Erledigung erheijcheit; andererjeit3 Fanı der Katjer aber auc) 
dem dereinjtigen Erben der Krone gerade zu jenen Gejchäften 
heranziehen, in die einen Einblid zu gewinnen für den 
fünftigen Herrjcher von hoher Bedeutung jein muß. So er: 
icheint und der Erlag in doppelter Beziehung eine befriedigende 
Löfung zu bieten; er gewährt dem Katjer eine Arbeitserleich- 


 terung, die e3 dem Monarchen ermöglichen wird, jeine jo 


werthvollen Kräfte allein den wichtigiten Aufgaben des 


' Staates zu widmen, und er führt den Kronprinzen in das 
' Staatöleben ein unter einer Zeitung, tie fie bejier nicht ge- 


wünjcht werden fanır. 

&3 ift wahrhaft ergößlich, das Gebahren der offiziöjen 
Zeitungen und der Kartellpreffe zu beobachten. _Dieje 
Herolde der augenblicklich im Reichstage wie im preußtichen 
Landtage herrichenden Parteten find untröftlich und furcht- 
bar unzufrieden, weil das jchwere Unglüc jich ereignet hat, 
daß die Zahl der bisherigen Unzufrievenen ich in Staate 
vermindert zu haben jcheint; fie verzeihen e& den Liberalen 
nicht, daß dieje die Regierungshandlungen des Kaijer Friedrich 
bisher in hoffnungsvoller Zuverjicht interpretivt haben. 


Schon der Gedanke an die Möglichkeit, daß die Kartell- 
‚ parteien fich in gegebener Zeit nicht mehr im ausschließlichen 


Beige eines Wrivilegiums auf Zufriedenheit befinden 


‘ tönnten, jcheint dieje Patrioten auf das Tiefjte zu beum- 


ch durch unmittelbare Betheiligung mit den 
 Staatögeichäften vertraut machen joll. ng 


| 


ruhigen. Nun haben ziwar die Liberalen eine bejondere Be- 
günftigung bisher weder erfahren noch erjtrebt, und als 
politiiche Partei erhoffen und verlangen fie auch nichts, al3 
daß in Zufunft Sonne und Wind im Staatsleben gleich 
mäßig vertheilt jein möchte, — allein gerade weil dieje Anz 
forderung jo bejcheiden, jelbjtverftändlich umd gerecht ijt, und 
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weil fomit wohl ihre Erfüllung in Ausficht jtehen fönnte, 
gerade darum überfommt die Wannen. der bisherigen 
Bolitit ein ruhelojes Unbehagen; diefe Crjcheinung 
fann al® ein mwerthvolles Zeugniß dafür gelten, daß die 


Majorität von heute daran verzweifelt, ihre bisherige Vofition 


zu wahren, wenn nicht auch in Zufunft der natürliche Strom 
der Entwiclung mit aller Kraft und mit allen zur Ver: 
fügung ftehenden Mitteln in feinem freigewählten Bette 
zurüdgejtaut und widerwillig in fünjtlich geichaffene Kanäle 
abgedämmt wird. 

Die Preije erörtert lebhaft die Frage, an welcher Stelle 
Berlins das Denfmal für Kaijer Wilhelm errichtet 
werden fünne; wo der mwürdigite Drt für diejes nationale 
Monument jicy befinde. Die verjchiedenartigjten Vorfchläge 
find bereits aufgetaucht, und für fajt jeden diejer Vorichläge 
lajlen jich gute Gründe geltend macyen. Diejer Untjtand 
fcheint uns dafür zu jprechen, daB es ungwedmäßig wäre, 
die Phantafie der zur Konfurrenz etwa berufenen Künjtler 
von vornherein dadurd in engere Tefjeln zu legen, daß ein 
bejtimmtes Terrain unabänderlih für die Errichtung des 
Denfmals beitimmt wind. Die Künstler und Kunftverjtän- 
digen, die bisher das Wort ergriffen haben, befürmworteten die 
Mahl dieje8 oder jenes Plaßes nicht aus allgemeinen 
abjtraften Erwägungen, jondern weil das bezeichnete Terrain 

erade dem Einzelnen, der für dajjelbe plaidirte, die vortheil- 
yaftejtern Worbedingungen für jeine bejonderen und ihm 
werthoolljten fünjtleriichen Konzeptionen zu bieten jchien. E83 
zeigt jich bei diejer Gelegenheit, daß die Blatfrage untrenn- 
bar mit der Trage nach der bejonderen Form und Gejtalt des 
Denfmals verfnüpft ift. Arı dem einen Dıte läßt ji) nur 
ein Reiterjtandbild denfen, an den anderen könnte eitre ganze 
Gruppe von Bildwerfen, die der Gejammtentiwicdlung des 
jungen Deutichland gewidmet jind, jich erheben; an einem 
dritten endlich würde das Monument in den Rahmen großer 
architeftoniicher Entwürfe eingelügt werden miülllen. Sede 
diejer Aufgaben fönnte an jicy dem Bejtreben auf das Xoll- 
fommienjte genügen, derItachmwelt ein Sinnbild des heutigen 
Neiches zu Überliefein; aber bei jeder diejer Aufgaben mwitd 
nur eine bejtimmte Gruppe von Künstlern ihr Höchftes zu 
leijten im Stande jein. Uns erjchiene eS dagegen zmed- 
mäßig, daß den Künftlean in ihrer Gejammtheit für diejes 
Denkmal, das jo Großes bieten,joll, audy jede nur mögliche 
Chance gewährt wird. Berlin ift in der glüdlichen Xage, 
über mehr al3 einen geeigneten Bla zu verfügen; wir haben 
drei, vier Drte, die zur Disfujfion gejtellt werden könnten 
und geitellt worden find. Zwischen diejen Orten treffe man 
nicht gleich von vornherein eine Wahl und lege damit un= 
weigerlih alle Künjtler vor einer bejlimmten, enger umı:= 
grenzten Aufgabe feft. Will man, daß die einzelnen fünjt- 
leriichen Snodividualitäten zur höcdyften Entfaltung ihrer 
Eigenart tommen, jo vervielfache man die Möglichkeiten des 
Wettfampfes. Wan jtelle zur Konfurrenz die drei oder vier 
Vläte, von denen Überhaupt die Rede jein fann, und wein 
dann der einzelne Künjtler jein Bejtes bei der ihm gemachten 
Aufgabe versucht hat, jo bleibt die Auswahl zwiichen Werfen, 
die als die edeljten Blütben der heutigen bildnerijchen Ge: 
jtaltungsfraft erjcheinen müjjen. Bejchränft man dagegen 
von vornherein das Streben auf ein bejtimmtes Ziel, jo 
wäre ed wohl möglich, daß die Löjung der Aufgabe weit 
hinter den Wünjchen zurücdbliebe Vielleicht veichen Die 
fünjtlerifchen Kräfte unferer Zeit für jene großartigen Kon- 
zeptionen nicht aus, in denen Blajtık, Architeftur und Wtalerei 
icy mit einander verbinden, während ein einzelnes Stand- 
bild oder eine Gruppe von Standbildern in erfreulicher 
Were geichaffen werden fünnten; vielleicht ift e8 umgekehrt. 
Die Entieyeidung fann nur der VBerjudy bringen und unı 
das Würdigite zu erlangen, jollte man daher die Grenzen, 
in denen fich die Ktonfurrenz zu bewegen hat, jo weit als 
irgend möglich jtecen. 

Sn dem djtlichen Etromgebiete Teutjchlands find in 
diefem Sahr ungewöhnlich Schwere Meberijhwenmungen 
eingetreten. Große Verlujte an Hab und Gut und auch die 
vereinzelte Vernichtung von Wienjchenleben find bereits zu 
beflagen. Um den Nothitand zu lindern, wird der Staat 
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Chancen aller Prätendenten. 





LATE 


und die Brivatwohlthätigteit die ausgiebigite Hilfe gewähren 


müjjen. : 


Was vor acht Tagen vermutbet werden fonnte, tft ießt FR 
eingetreten; General Boulanger tt durch Deftet de 


Präfidenten der Republif aus der Armee verabjchtedet worden. 
Die hohen Wilitärs, die Über das Verhalten des Generals 
ihr Votum abzugeben hatten, haben einitimmiq dieje Ent- 
icheidung bet dem Dberhaupt des franzöiijchen Staates bean- 
tragt. Wir jprachen jhon ti der vorigen Ntunmmer, unjere 
Anficht dahin aus, daß Boulanger als Privatmann nicht 
gefährlicher, jondern dem Staate ungefährlicher fein mwitrde. 
Der frühere Kriegsminijter wird voraussichtlich im Furzent 
Mitalied der Kammer jein, und er wird dann unter der 


iharfen Kritif feiner Gegner wohl faum vermögen, jeinen 
timbus -zu bewahren, der ihn nur umgeben fonnte, weil 
das franzöfiiche Volk feinen „Helden“ eigentlich nicht fanııtee 
VBarlament auf jeden 
fällt, und auch auf Bonlanger fallen ıpird, ee nr 
et. Mes: 
publif aljo gerade von dem. General bejondere Gefahr 


Das volle Tageslicht, das im 


ihnelliten das Anjehen faljcher Größen. Daß d 


drohen wird, erjcheint uns auch jest nicht mwahrjchein- 
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lih. Dagenen fann man jich darüber nicht täujchen, daß 


die Nepublif bejtändig an ejtigfeit verliert, zwar nicht 
unter dem Anjturnt einer bejtimmten Berfon, wohl aber durch 
einen inneren Zerjegungsprozeß. Und damit jteigen die 
Die Regierung der Republik, 
die Haltungslofigfeit der Kammer enttäujcht das Volk von Tag 


zu Tag mehr, und diefe Mipjtimmung kommt bei jeder neuen : 


Nachwahl in immer ftärferer Weife zum Ausdrud. Die 
Anzeichen waren bisher jchon drohend genug; jeßt ijt in 


Narjeille Felir Byat, ein alter revolulionärer Soztalijt, mit R 


über 40 000 Stimmen gewählt worden, während der auf 
gejtellte Mlonardhiit nur 23600 .ımd der 
Kandidat gar nur 12400 Etimmmen erhalten hat. Su der 
Aisne aber erhielt Boulanger 45000 und der aufgeitellte 
Nadifale nur 26800 Stinm:n Alle großen frangzöjiichen 


Blätter find darüber einig, daß die Stimmen, die Pyat und 
Boulanger erhielten, nicht direkt für die Popularität der Prinz 


zipien diejer Männer Zeugniß ablegen, wohl aber wollte 
die Mehrzahl der Wähler durch diefe Demonjtration 
für die entichiedenjten Gegner der jet herrichenden. Rich- 
tung ihre tiefe Unzufriedenheit mit den bejtehenden Wer- 
hältnijjen ausdrücden. Und wenn große Bevölferungsfreife, 
um ihr Unbehagen darzuthun, zu jo draitiihen Mitteln 
greifen, jo liegt hierin eine gewaltige Gefahr. Das ertennen 


die Republifaner; es fragt fi) nur, ob fie die Kraft be 


republifaniihe = 


figen werden, den Sturm zu beichwören. Wieder ertönt der 


Ruf unter den NRepublifanern nach Einigkeit. Wird er dies- 
mal von den Cliquen der Kanımer beherzigt werden! — Der 


traurige Wilfon’sche Prozch hat jeßt auch vor dem 
Appellhofe jeine Erledigung erfahren. Das höhere Gericht 


hat den Schwiegerjohn Grevy’s moralijch nicht entlaftet ; wohl 
ihn aber juriftiich freigejprochen, jo daß der jo tief gejtiirzte An- 
geflagte doc) nicht in das Gefängnig wird wandern müjjen. 


Die Beziehungen ziwiihen Frankreich und Stalien 


trüben jich immer von Neuem durch Zwijchenfälle, die vor- 
wiegend durch die Uebergriffe Franzöfiicher Beamten herbei- 
geführt werden. Der neuejte Streitpunft bejteht darin, daß 
ein italtenijches Kauffahrteiichiff behauptet, durch franz= 
zöfiche Kriegsichiffe beichofjen worden zu jein. Der Admiral 


des franzöliichen Gejchwaders bejtreitet jelbjt die Thatjache. 


Wie der Vorgang aufgeklärt werden wird, bleibt abzuwarten; 
vielleicht handelt e3 fich diesmal jogar nur ur einen un- 
glücdlichen Zufall; gleichviel; die Stimmung der beiden 


Zander wird Durch jede derartige neue Reizung erbitterter 


gegen einander. 


Aus Sanjibar meldet der Telegraph. den Tod des 
Sultans Said Ben Bargajdh. Der Verjtorbene wurde 


vorübergehend auch in Deutjchlayd vielfach genannt zu 


jener Zeit, da unjere Folontalpolitijchen Unternehmungen in 
Ditafrifa uns in einen Konflikt mit dem Sultan zu bringen 
drohten. Die Erbfolge in dem Sultanat jcheint jich ohne 
Schwierigkeiten erledigt zu haben. E 


‘. 








—  — — Railerthum und Reichstan. 

Das deutiche Katlerthbum und die deutjche Volkäver- 
tretung jind am jelben “ag geboren, find Kinder eines und 
dejjelben Gedanfens. Sn der Etunde, da die Wundermär 
von dem Ball des franzöfiichen Sinperators Un aus den 
blutgetränften Gefilden Eedans erhob, um im feurigen Flug 
das Land zu durcheilen, entwand fich ganz von jelbit der 
Stimme des Volfes der Ruf: Set muß das deutjche Katjer- 
thum auferjtehen, jeßt oder nie! 


Und fo geichah’s. 


> Keiner hat's erfunden, Keiner hat’3 ausgeflügelt, Keiner 
bat e3 auf die Tagesordnung gejeßt. Der Gedanke, der 
- Mille, das Verlangen, jie entiprangen aus Kopf und Herzen 
- des deutjchen Volfes. Mas Alles hinterher geichah, dem 
Sinn die Form zu geben, war rein äußerliches Werk, defjen 
 Bollziehung jich, willig oder widerjtrebend, dem unmiderfteh- 
lichen Gebot einer gejchichtlichen Nothmwendigfeit anbequemte. 
- — Menn einjtens mit hiftoriiher Rücdfichtölofigfeit wird 
erzählt werden Fönnen, welcher Weile dies Kaijertyum nach 
mancherlei Wehen den Tag der Geburt erlebt hat, wird auch 
im Cinzelnen fic) ergeben, daß weder GStaatsfunft noc) 
Herrichermwille vorangegangen, vielmehr, daß fie nur gefolgt 
nd. Mir anderen, die wir, und zum Theil aus der 
Nähe, ed miterlebt haben und nicht bloß Zeugen, Jondern 
hie und da auch etwas mehr al3 das gewejen find, wir 
wüßten davon zu erzählen, wenn e8 beftritten werden follte. 
Aber beiireiten wird es wohl Niemand. Genügt 
doc) die eine welthijtoriiche Thatjache, daß die Eriftenz 
. eines deutichen Parlaments umd als deren nothwendige 
Krönung die des deutichen Katjeıthiims ein. Vermädhtnig 
des Jahres 1848 geblieben und daß jeder jpätere Verfuch 
zur Wiederberjtellung eines deutjchen Nationalftaates auf 
diejes Vermächtnig zurüdzugreife.i genöthigt war; vor allem 
damals, al& Hand angelegt wurde zur Schöpfung des Nord- 
deutichen Bundes und Reichstags. 
Darum wäre nichts jo I als einen Gedanken der 
Epaltung oder gar des Widerjpruchs Hineinzujenfen zwiichen 
dieje beiden lebendigen Träger des deutjchen Staatslebens 
in jeiner höchften Potenz. Ittemand tft befjer Faijerlich ge- 
 finnt, alö wer lebendig pie für die Würde des Reicystags, 
und ebenjo würde ein Katjerthum, welches diejem fein volles 
a verweigerte, die Wurzeln feiner eigenen Kraft ver- 
ennen. 
Darum auch find in den Reihen der Freiheitsfreunde die 
Worte des Erlafjes, in welchen Katjer Friedrich die Wahrung 
jeiner eigenen Rechte mit denen des Reichstags in eins 
zulammenfaßt, jo warm und freudig willlommen geheißen 


worden. Zwar könnte gejagt werden, was der Erlad hier aus- 


 gejprochen, jet jelbjtveritändlich. Aber in einem jo jungen Reich, 
das aus jo vielen widerjtrebenden Elementen zujammengebaut 
worden, tft nichts jelbjtverjtändlich, um jo weniger, wenn 
man bedentt, daß auch der oberjte Bauführer, wenn es 
ihm nad, Zeit und Umftänden gerade paßte, bie und da 
nicht verichmäht hat, an dem innigen Zulammenbalt von 
Katjerthum und Reichstag zu rütteln, wenn auch nur mit Worten 
Ipielend. Da hieß e8 einmal: der Reichstag Fünnte Füglich 
aud) in eine beliebige Kleinstadt verwiejen werden; — oder ein 
andermal: im Grunde bejtehe der Zollverein, wie vor 1867 
noch in unveränderter Bedeutung fort, und mit Verzicht 
auf das ganze Neichsanhängjel fönnten fich die deutjchen 
‚Regierungen auf ihn und die Militärbiindnifje zurückziehen ; 
— dann wieder zur Veränderung: wenn der Reichätag in feinen 
 Gerechtiamen etwas fände, was die Könige von Preuben 
‚auf den Gedanken bringen möchte, dab fie in diejer letzteren 
 Eigenjchaft mehr Selbitändigfeit genojjen hätten al3 vor 
Mebernahme der Kaijerwürde, jo dürften fie anı Ende das 
‚Ganze bereuen und auf Umkehr jinnen — und was der- 
gleichen Reden mehr waren, die, wenn auch nicht gar ernit 
gemeint, doch den Sinn in ich bargen, daß die Volfs- 
. vertretung gut thue, fich jelbit nicht gar zu ernjt zu nehmeıt. 
Da ift denn gerade jet der Zeitpunkt gefommen, fich 
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zu Gemüth zu führen, daß der eben vollzogene Thronmechjel 
etwa8 bedeutet, was das Deutjche Reich noch nicht erlebt 
hat. König Wilhelm I. war Katjer geworden, exit nachdem 
er eine Reihe von Zahren König von Preußen gemweien. Er 
hatte vorher als reifer Mann und TIhronfolger in Preußen 
alle die Reibungen und Wandlungen mit durchgemacht, welche 
bittere Verjtimmung und Entfremdung un der Krone 
Preußen und dem NReichsgedanken zuriücdliegen. Grit als 
vierundfjiebenzigjähriger Mann hat er, nicht ohne Zögern 
und Bedenken, nad) vorjichtig eingeholter Zujtimmung 
der Fürjten, das Verlangen der Station erfüllend, die Katier- 
frone angenommen. 

‚. Ganz anderd der Sohn. Er bejteigt den Thron als 
Kaijer und König zugleih. Cr hat ald Kronprinz des 
Deutjchen Reichs fiebenzehn Sahre hindurch fich in den Zu- 
funftgedanfen hineingelebt, den Kaijertdron als den Thron 
jeineg Vater zu bejteigen. E ijt jo, als wäre er im 
Katjerpurpur geboren. Das macht einen gewaltigen Unter: 
chied gegen den erjt am Abend eines vielgeitaltigen Lebens 
Kaijer gewordenen König, vorher Prinzen von Preußen. Ge- 
wi tjt der erfte deutjche Katjer, abgejehen von aller perjön- 
lichen Beionderheit, eben al3 erfter eine hiftoriiche Figur 
größter Bedeutung. Aber der zweite Katjer hat nicht minder 
als zweiter jeine bejondere Wichtigkeit für und. Es geht 
auc) diesmal jo wie oftmals, daß das — hier Hijtorifch ge- 
nommen — minder Sntereffante praftiich feinen eigen- 
thümlichen Werth hat. Damit ftimmt ganz überein, was der 
Erlaß vom 12. März in die tiefdurchdachte Worte faßt: 
„Die Berfafiungs- und Nechtsordnungen des Neichg umd 
Preußens müljen vor allem in der Ehrfurcht und den Sitten 
der Natton ich befejtigen." Wahrlih jo tft e&8. Die Sn» 
jtitutionen des NReih8 müfjen der Nation in allen ihren 
Theilen zur anderen Natur geworden fein, wenn fie ihre 
wahre Bejtimmung erfüllen jollen. Auch nicht einmal zum 
Zmed redneriicher Effekte werden fie von jet ar den Deute- 
lungen und Anzweitlungen auögejeßt fein. Und auch jene 
von Zeit zu Zeit wieder aufgetauchten Verjuche, Dieje oder 
Sene al3 Gegner des Monarhismus, als verfappte Republi- 
faner bei Seite zu jchieben, haben jich damit überlebt. Ne- 
publifaner zu fein tft nichts Schlechtes, aber es fann unter 
Umjtänden etwas Dummes jein, wie andererjeit3 in der 
Schweiz oder in den Vereinigten Staaten Monarchiit zu 
fein etwa8 Dummes wäre. Unjere Konjervativen verjtehen 
unter monarchijcher Gejinnung die Anhänglichkeit an einen 
abjoluten König, der ihren Willen thut, während fie 
dag viel mionarchiicher als fie gejinnte England für eine 
Nepublit mit einem Scheinkönig erklären. 

&3 tjt eineigenes Ding mit dem, was man diemonarchtiche 
Anhänglichkeit an den deutichen Kaifer nennen müßte. Als einit 
einmal im Reichstag zu irgend einem politijchen Zwed an dies 
Gefühl appellirtt ward, antwortete der jchwäbiihe Demo- 
frat Bayer in jeiner launig fcharfen Weije, daß er ich durch 
diefen Appell in jeiner Treue gegen den angejtammten 
württembergiichen Landesvater tief gefränft fühle, denn 
diejem gehöre naturgemäß und von Rechtöwegen jein [oyales 
Herz. Ein jehr gut Fatjerliches Herz fann eigentlich faumt 
mehr ein ebenjo gut württembergijches oder — die Beob- 
achtung lehrt e& — preußiiches fein. Drei Herzen und ein 
Schlag, das tjt zu viel verlangt. Ein bischen Republifanis- 
mus gehört mithin fjchon dazu, um recht qut Faijerlich zu 
jein; e3 muß der Landesdynajtie etwas abgezwackt werdet, 
um e3 auf das Kaijerhaupt zu übertragen. Und daher liegt 
die VBermuthung gut Failerlicher Gejinnung bei einem Xibe- 
ralen näher als bei einem Nichtliberalen. Iede Föderation, 
auch eine von Fürjten, hat etwas NRepublifantijiches an jich. 
Da3 Reich der verbündeten Regierungen tft eine Republif 
von gefrönten Häuptern, an deren Spige — bekanntlich als 
Primus inter Pares — der Katjer jteht. Se bejler Fatjerlich 
einer gefinnt .ijt, deito mehr muß jein Wunjch dahin gehen, 
daß Dieje8 Primat zu einer Wirklichkeit werde, zu einer 
wahrhaft monarchiichen Spige über den anderen, nicht 
unter gleihen. Um gut faiferlich) monarchiich zu jein, 
muß man in jeiner häuslichen „engeren SHeimath“ etwas 
von diejem Gefühle aufgeben, wie umgefehrt die eifrigen 
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Landesmonardhiften von zweifelhaft Fatjerlicher Gefinnung 
erfüllt jind. 
Sp fann man mit Recht jagen, dab die beiten Liberalen 
auch die beiten Kaijerlichen find. Freilich ift diefe Gefinnung 
nicht aus myjftiicher Gefühlsichwärmerei euwachlen. Sie tft 
das Produkt politischer Erwägung, aber einer jo jtarf iiber- 
lieferten und jo unabweisbar richtigen, daß fie jelbjt in das 
Gefühl übergegangen tft. Wer im Zahre 1870 die Wieder: 
geburt Deutichlands als einer großen und freien Nation 
wollte, fonnte den Gedanken nur unter dent Zeichen von 
Kaijer und NReichötag erfafjen. 
Und e3 tft daher für das Katlerthum, obgleich es, in 
unferer Geichichte auf Wahl beruhend, gar nicht int Geleit 
monarchiicher Tradition fich eimführte, dennoch mit mierk- 
wiirdiger ZTriebfraft im furzen Lauf der Sahre ein 'mo- 
narchilcher Kultus, mächtig und lebenswarm, im Volfe hod) 
empor gewachien. Die Kinder werden groß in der politischen 
Heligion des KaijertHums, in der Chrhurcht vor der PBerjon 
des Katfer3? — und etwas wie Religion muß inımer dabei 
jein, joll eine Form des Dafeins feitfigen im Neich der 
Mirklichkeitt. Der Menjch Lebt nicht vom Brot des Ber: 
itandes allein, der Wein der Vhantafie gehört auch) dazu. 
Warum it es dem Reichstag jchwer geworden und 
nicht gelungen, gleichen Schritt mit dem Kaiferthum zu 
halten? Eben weil das, woraus das Gefühl ich ernähtt, 
ihm Yange nicht jo zu jtatten fommt wie dem Katjerthum. 
Und dennod, jo wenig feiner. Stellung nachzurühmen 
it, Eines it troß Allem jchon vollbradht: daß er das Herz 
der Bublizität und darum das Dhr des Publifums viel 
mehr befißt wie die einzelnen Landtage, auch die größeren. 
Was ihm fehlt, im Gegenjag zum Katjerthum, das jind vor 
Allen die Lorbeeren errungener Siege. Sind auch Kaijer- 
thum und Reichstag in gleichem Urjprung und Recht aus 


dem jiegreichen Wölferfiieg hervorgegangen, jo war doc) der. 


Held im Lager und in. Waffen, nicht der Herricher im Rath 
und im Frieden der Gejege der Sieger. Denen blieb der 
Glanz, die Volksvertretung blieb im Echatten der Gejchichte. 
Hätte fich das Parlament von 1848 anı Leben erhalten, jo 
fonnte e8 Dank jeiner mehr abgetrogten als gewährten Ent- 
jtehung etwas von der Naturfraft eigenen Bodens aus fi) 
heraus entwicdeln. Aber eben daß es ich nicht Halten 
fonnte, fam ber von dem zu leicht errungenen Sieg, auß dem 
eö hervorgegangen war. 

Statt eines natürliden aber jchwachen, it es ein 
legitimer aber darum jtarfer Boden, dem die Volfsvertretung 
von 1871 entiprang. Aber fie tft im Teldlager geboren. Die 
Konjequenzen diejes Urjprungs abaujtreifen ijt nicht leicht; 
es it immer jchwerer geworden, je mehr ganz Europa Jich in 
ein Teldlager verwandelt hat. Graf Bigmard, al3 Kanzler des 
orddentichen Bundes, war befanntlich 1870 auf den originellen 
Gedanken gefommen, den KReichdtag nac) Verjailles zu be= 
rufen, damit er dort dem Dberhaupt des norddeutichen 
Bundes die Katjerfrone antrage. Der dramatiiche Effekt 
eines jolhen Schauipiel3 wirkte damal3 jo blendend auf 
manchen liberalen Führer, daß er fi im Geifte davon an- 
gezogen fühlte, ohne zu empfinden, daB durch dies Schau 
Ipiel eines unter dem Waffengeflirre verfammelten Reichstags 
die Unterordnung der bürgerlichen Freiheit unter den Glanz 
des Schwertes aud, jymboliich verewigt würde. Zum Glüd 
famen auch widerjtrebende Anfichten zu Wort, und das 
BDeite den abenteuerlihen Plan im Keime zu erftiden, 
thaten die materiellen Hindernifje, welche jich der Ausführung 
entgegenstellten. Aber es gehörte jchon ein Mangel an Gefühl 
für die Würde einer bürgerlichen Wolfsvertretung dazu, 
nicht zu merken, welche feine Stonie in dem jcheinbar ehren- 
vollen Vorichlag verborgen war. 

Und dennoch hat von jenem erjten Zeitpunkt jeiner Geburt 
bis auf dieje Stunde der Keichstag auch, die Form feiner wür- 
digen Stellung nicht finden fünnen, die Yorm als bezeich- 
nendes Merkmal dejjen, was in der Sache ihın nicht geworden 
it. Mie treffend und verftändnißvoll ift dies beleuchtet in 
der Aeugerung Kaijer Friedrich, daß er an die Mitglieder 
der Volfsvertretung Feine Aufforderung zum Eintritt in den 
Zrauerzug hinter der Bahre feines Faiferlichen Vaters erlaffe, 
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weil ihnen eine ihrer würdige Stellung jchwerlich gegeb 
würde. DBejäßen doch die Abgeordneten jelbjt etwas von 
diefer Feinfühligfeit! Und ıwie bezeichnend, daß dieje ihres 
Mandats mirdige Stellung im Gefolge des verjtorbenen 
eriten Kaijerd auch beint beiten, mächtigften Willen nicht zu 
finden ift. Im jedem anderen, mit einer verfaifungsmäßigen 


Vertretung auzgeftatteten, Lande wäre fie von jelbjt gefunden, 
ohne Mihe ohne Kopfzerbredhen und ohne Widerftand. 
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Achtung und Ehre Yaffen fich nicht durch Bitten und 


nicht durch Bemweisführung erwerben. E3 erhält und behält 
jeder davon. nur joviel, als er mit jeiner Kraft durcchleßt. 


Ntechtes, aus dem der Sinn fr die eigene Wilrde entjpringt. 
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Zu diejer Kraft gehört aber auch das Bewußtjein des guten 


Ka 


Wie jehr e$ daran gebricht, Fonnte man gerade in den 


ereignißjchweren Tagen, die wir joeben durchlebt haben, 
beobachten. RT 2 ER 

Wir jind allerdings in Deutichland jchon jo daran 
gewöhnt, die Körperjchaft der nationalen Vertretung eine 
untergeordriete Rolle jpielen zu jehen, daß vielleiht den 
MWenigiten auffiel, wie fie auch. bei diefer großen Gelegenheit 
fauın über die Hinterite Statiftencolle hHinausfam. ES hat 
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fih das von langer Hand vorbereitet. Früher lenkte der 


Reichstag no) manchmal in Gemeinjamfeit mit dem Fürjten - 


Bismard die geipannte Aufmerfjamfeit auf jeine Sigungen, 
wenn e3 zwilchen dem Staatsmann und einzelnen Parteien 
einer Starken Oppofition zu heftigen Debatten fan, die unter 
Umftänden zu jenjationellen Auftritten führten. Seitdem 
das Centrum theil® dich Eirchliche Zugejtändniffe befriedigt, 
theil8 durch agrarijche gezügelt ijt, jettdem dag Kartell die 
große Mehrheit zu einer nie verfagenden Majchine gemacht hat, 
braucht fich der Finft eigentlich nicht mehr um die Ver- 
handlungen zu kümmern. Er fann, einerlei vb in Friedriche- 


lihen Sprade heißen die flachen Wandubhren nıt großen 
Zifferblättern, wie jie häufig in. Speilezimmern ange- 
bracht werden: Karteld. Die Uhr, welche am 21. Februar 
1887 aufaezogen worden, bejorgt ihren Gang allein mit au 
verläfiigem Räderwerf bis 1890, dieweilen fie derntalen qlüd- 


licher Wetje noch nicht auf die ganzen fünf folgenden Sahre 


regulivt werden konnte. Nur zu ganz großen feierlichen 


rub, Varzin oder in der Wilhelmitrage, ruhig feinen amt: 
lichen en zu Haufe nachgehen. Ir der geiwerb=- 
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Aktionen ericheint jet noch der Kanzler und dann agiıt 


und jpricht: er allein. AS, ; Er 
Der Reichstag hat nicht einmal als Chor die Gegen- 
ftrophe zu geben, nur die Statiftenrolle bleibt ihm, den 


Hintergrund auszufüllen, damit das Schaufpiel fich abge 


rundet darjtellt für das Bublifum, das auf die Tribünen 


ftürmt, um den einzigen Wann zu jehen und zu hören, der 


nicht nur dag Gejchiet der Nation, jondern aud den Willen 
der Mehrheit ihrer Vertreter Ienft. Die8 war das 


Bild, welches jich dem Bejchauer bot, wenn er an den zwei 


denfwürdigen Tagen, dem, an welchem der alte Kaijer aus 
dem Leben jchied, und dem, an welchem der neue feine erjte 
Botihaft an die Wolfsvertretung richtete, die Augen auf 
leßterer ruhen lieg. Die ganze breite Front jener Mani: 
feftatienen gehörte dem Kanzler, faum ein diirttig jchmaler 
Rand, Faum etwas mehr als ein ftummer Aufmarjch fiel 
den Neichstage zu. Gewiß, Fürjt Bismarck ift eine inter- 
ejjantere Figur als der ganze Reichstag; viele Verfamm- 
lungen werden fommen und gehen, bi3 wieder ein Mann 


jeinesgleichen in ihnen zu jehen it, und es ift dem Bubli- — 


fum, Fremden wie Einheimijchen, nicht zu verdenken, daß 
e3 Jich die Hälje um Zribünenpläße bricht, nur wenn der 
Kanzler angekündigt ift. Aber der Reichstag brauchte troß 
Allem das nicht noch durch feine eigene Nullifizirung aud)- 
fich jelbjt gegenüber zu überbieten. ES ER 
Ein Mal noch in diejer Seffion war vor diejen Trauer- 
tagen der Kanzler im Neichötage exichienen, aber auch, da 
Beiden eg nicht, um zu diejem, jondern nur um zu Europa zu 
teden. ES war bei Gelegenheit der großen Anjprache über 
Krieg umd Frieden am 6. Februar d. 3. Fürft Bismard 
Iprach zu Rukland, zu Frankreich, zu Italien und zu Defter- 
reich. Der Reichstag hatte lediglich die Beitimmung, als Re- 
fonnanzboden zu dienen. Als der Redner geendet hatte, er- 


2 
2 


n. 









En 2° m Te Wr 
ven fi) nacheinander die Häupter der Parteien und 
gaben in fFürgefter Yafjung die Erklärung ab, daß Alles 
bewilligt werde, was die Regierung verlange. 3 wäre 
 ebenjo gewiß geichehen ohne die Rede. Die fünf Führer, 
welche das Wort nahmen, lieferten zujanımen noch feine 
 Epalte gu der ganzen Wiedergabe der langen Eitung. E38 tft 

Bei Gehe racht und erflärlich, daß der deutjche Reichstag im 

Gegenjag zu den Parlamenten der ganzen übrigen Melt 
bei den Verhandlungen über auswärtige Politif nur die 
pailive Affiitenz präitirt. Aber es ift bezeichnend, tak aud) 

in diejem Falle, wo nicht Entjagung zum Schweigen nöthigte, 
Jjondern thatjächlich volle Uebereinjtimmung zu Grunde lag, 
bie Form jo diljtig ausfiel. Und dennoch war hier die Yorm 
immerhin noc, auSgiebiger hervorgetreten, als jüngit in 

* den beiden feierlichen Eigungen, in denen der Thronmechjel 

auf der Tagesordnung ftand. Da nahm beide Male, nachdem 
Fürit Bismard gejprochen, fein Rarteiführer auch nu zu Furger 

| Zujtimmung das Wort. Lediglich der Präfident jchloß Tich 
mit dem jchlechthin Unvermeidlichen an. Die ganze große, 
die Nation verförpernde Berjammlung blieb in diejen, Deutich- 

- land und die Welt jo tief ergreifenden, Stunden jeden Wieder 
Hang an die weihevollen und wohldurchdachten Aniprachen 
des Kanzler jchuldig.e Die Bolfsvertretung verjchwand 
au) hier entjagend, nichts jagend vor dem leitenden StaatS- 
mann Er allein, nicht fie, nicht einmal fie neben ihm, 
 repräjentirte Deutichland vor Jich jelbit und vor der Welt. 

— Man wird jagen, das jet Alles nur Form Aber wer 
behaupten wollte, daß Form etwas Gleichgültiges wäre, 
würde nur zeigen, daß er Melt und Mtenjchen nicht fennt. 
Der Kanzler weiß ga gut, was Formen bedeuten, und mit 
feiner überlegenen ei (ichfeit weiß er auch hier Jich feinen 
Theil reichlich zu wahren. So viel Yorm wie er, jollte zum 
 mindejten der Reichstag auch haben, denn der Kanzler ift 
wirklich fein Pathetifer mit üiberflüffigen Flosfeln, und eine 

——  Körperichaft von vierhundert Gemwählten bedarf der zu= 

 —  jammenfaffenden plajtiihen Darftellungsmittel viel mehr, 

al& der einzelne Diann. Auch finden, wo e3 gewünfjcht wird, 
um ihn Heertolge zu leilten, die Führer der ihm ergebenen 
Parteien wahrlih die Hülle und Fülle pathetiicher Reden 
in aller Breite. 
€8 war ein Bild dev Nichtigkeit des deutjchen Neichstages, 
iwie diefe Volfsvertretung in dem Ausbruch der Klage um den 
 joeben aus der Welt gejchiedenen Kaijer, im Ausbruch weh- 
müthigerBegrüßung des aus der Trende herbeieilenden Nach: 
-folgers nur die jtumme Rolle übernahm, ganz wie es ein Bild 
diejer Nichtigkeit von jeiner pofitiven Seite war, den Kanzler 
dajtehen zu jehen, wie er, die Faust des ausgejtredten 
Armes auf den Griff des jchweren Neiterläbels jtüßend, die 
 Botichaft verlas Ein Tauber hätte die ganze Situation amı 
richtigften verjtanden, ohne von deren Korrektur, die in dem 
- Zert der Botichaft lag, abgelenft zu werden. | 
Daß dieje danfengwerthe Botjchaft auch eine Antwort 
in Yorm einer Adrejje verdiene, mußte erit auf Anregung 
der Fleinjten Partei zum Bewußtjein gebracht werden, nicht 
ohne auf bedeutendes Widerjtreben zu ftoßen. Co mächtig 
Fra den SKartellparteien ihres Nichts durchbohrendes 
Gefühl. 

Und schließlich” wurde. diefe Adreife in der denkbar 
 trodenjten Weile auf dem Wege fanzleimaßiger Erledigung 
ohne Eang und Klang verfaßt und angenommen — ein 

 Mufterwerf des Tryasduftitils in des Mortes verwegeniter 
Bedeutung! | 
-——  Selbjt in die rührendjte Epiiode mijcht fih ein Zug 
der Sronie. Wer fann dafür, daß ihm Gedanken fommen? 
Dem Reichstag ward als letztes heilige8 Wermächtnii des 
eriten Kaijers das Aftenftüct übergeben, das derjelbe jterbend 
mit zitternder Hand unterjchrieben hat. Fürft Bismard 

: ichilderte, jelbjt tief bewegt, wie der bis in den Tod pflicht- 

getreue Monardy abgelehnt habe, nur den erjten Buchjtaben 
zu zeichnen, darauf bejtand, jeinen vollen Namen darunter 

zu jegen. Aber Niemand hat uns belehrt, warum um 
jeden Preis der Reichetag gejchlojjen werden mußte, noch che 
der zweite deutjche Kaijer in jeiner Reichehauptitadt eintraf. 
‚Der Kanzler jtellte jogar beiläufig die wunderliche Theorie 
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auf, daß der Reichstag noch auf Grund einer von dem ver- 
ftorbenen Kaijer unterzeichneten Vollmacht Hätte geichlofjen 
werden fünnen, und etliche findige Staatsrechtsaußleger jollen 
bereit gewejen fein, diefe Auffafjung zu bejtätigen. Aber der 
Kanzler lieg Gnade fiir Recht ergehen und den Reichstag in 
Berlin. So wurde diejem zwar das jonderbare 2008 eripart, zu 
jeinen Benaten heimgejchteft zu werden, dieweilen aus ganz 
Europa fremde Fürften und die Abgeordneten fremder Korpo- 
rattonen an die Bahre des erjten Kaijer3 herbeiltrömten, 
aber nicht wurde ihm das 2003 erjpart, die würdige Stelle 
weder in den fich daranichliegenden Verhandlungen, noch 
hinter der Bahre zu finden. Von anderem Mihgeichiek zu 
jchweigen gebietet die Scham. Ob all das in der ganzen 
Traamweite jeiner janmervollen Bedeutung verjtanden und 
gewürdigt wird, ijt eine andere Frage. Manch einer Flagt 
nicht, weil ex nicht fühlt, und weil er nicht fühlt, jo geichtebt 
ihm vecht. Volenti non fit injuria. 

Mer, vom Weiten der Stadt fommend, Tich nach dem 
Meichstag begibt, fehreitet, unmittelbar ehe er dejjen Eingang 
erreicht, zwiichen zwei Standbildern hindurch, die beide in 
derjelben Tracht der Neitergenerale und genau jo mit der 
Tauft auf dem Säbel, wie fich jüngjt in Pierlicher Sigung 
die herotiche Gejtalt des Kanzlers dem Gedächtnig einprägte, 
recht3 und linfs der Straße emporragen. Wiangels und 
Graf Brandenburgs Denkmäler verewigen die Erinnerung 
an zwei tapfere Männer und an die wichtigften Thaten, welche 
von ihnen die Geichichte berichtet, dad fie nämlich eine 
preußiiche Nationalvertretung mit der Gewalt der Waffen zum 
Schweigen gebracht haben. 


Vielleicht, wenn nach Zahren das neue Reichstagäge- 
bäude jeine Bejtimmung erfüllt, führt der Weg zu ihm an 
friedlicheren und freundlicheren Sinnbildern bürgerlicher 
Gelbjtbeitimmung vorüber. Vielleicht auch wächjt dann in 
den großartigen Räumen der Volfövertretung das Bewußt- 
jein dejjen, was fie jein fünnte und jollte. Denn auch dies 
großartige, monumentale, mit Kunjtwerfen veic) auszu- 
Ihmücende Haus it ja nur eine Form, aber der Gedante, 
dieje Form zu jchaffen, entiprang gleichzeitig mit dem Ge- 
danken an den deutjchen Reichstag und ihm angepapt, wie 
der Gedanke des NReichdtags erjtand gleichzeitig mit dem ©e- 
danfen an die Erneuerung des deutichen KatjertHums. Beide 
wurzeln innig verichlungen in demjelben "Gedanken eines 
einigen freien WBaterlandes, beide jollen ihrer Beitimmung 
gemäß wachjen und gedeihen in untrennbarer Achtung der 
eigenen und der techjelfeitigen Nechte, jo wie e8 die Bot- 
Ichaft Kaijer Friedrichs verfiindet hat. 


8. Bamberger. 


Freiheit ver Wahl! 


Die Zurückhaltung, welche die freifinnige Prejje tim 
Ganzen und Großen während der letten Wochen beobachtet 
hat, haben den politischen Gegnern wenig „nationales" 
Anklagematerial geboten. Sie mußten fich darauf bejchränfen, 
fait jede Regierungshandlung nach dem Tchrommechjel als 
eine eflatante Niederlage der Freifinnigen darzujtellen. Sm 
dem unbehaglichen Gefühl der Bejorgnig vor einem „Um- 
ihiwung” unterjtellten fie den Freifinnigen Sllufionen und 
weitgehende Hoffnungen, die diejfe nicht gehegt haben. 
Weshalb nur diefe Unruhe? Die Träger der inneren Politik 
des leßten Dezenniums find nod, im Vollbefig der Macht in 
der Regierung und ihre ficheren Stüßen in der WBolfs- 
vertretung haben die große Majorität im Neichstage und 
im preußischen Landtage. Ein: fonftitutioneller Monarch 
fann dieje Thatjache weder ignoriren noch in Ffurzer Yrift 
aus.der Welt jchaffın. Man jchreibt den freifinnigen Polit- 
tifern ein jehr geringes Maß von Einficht zu, wenn mar 
ihnen zutraut, fie erwarteten jegt plößlich eine völlige 
Umgejtaltung unferer inneren Verhältnifie. 
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Den Freifinnigen ift ihr Weg vorgezeichnet, jebt wie 
früher. So gewiß es it, dab eine mwejentliche, Dauer ver- 
Iprechende Veränderung der inneren Bolitif nur erfolgen 
fann, wenn fie durch die Willensmeinung des Volkes und 
der Majorität feiner Vertretung gedeckt wird, jo Klar ergeben 
ic) daraus unsere politiichen Aufgaben und Pflichten, vor 
dem Thronmwechjel und nach demjelben. 

Schon die KReichstagsnachwahlen in den Provinzen 
Sadjen, Schlefien und Pommern haben den Kartellparteien 
zu denfen gegeben; fie führten im ihrer Prejie zu einer 
wunderlichen Disfujfion über das Thema, welcher Theil von 
ihnen die Schuld an diejen Niederlagen trage. Das Nächit- 
liegende jchien man nicht zu jehen, oder wollte man nicht 
jehen: daß nämlich Stimmungen der Wähler, wie fie im 
Tebruar vorigen Sahres erregt und benußt worden find, für 
die Dauer nicht anhalten. Mit neuen Verjprechungen ift 
auch nicht mehr viel zu leiiten. Der jeit einem Dezenntum 
genährte Glaube an die Allmacht des Staates wirthichaft- 
lihen und joztalen Schäden gegenüber ijt ftarf ins Wanfen 
gefommen. Kine allgemeine Neuwahl, zumal eine in voller 
Freiheit der Wähler vollzogene, würde heute mehr noch, 
als eö die bisherigen Nachwahlen jchon gethan, die wahre 
Katur der Fartellparteilichen Erfolge vom 21. Februar v. 3. 
klaritellen. 

Das Verlangen, daß allen Wählern das Recht gemwähr- 
leiftet werde, Yediglich nach ihrer Weberzeuaung und ihrem 
Gewiijen, ohne Bejorgnig vor drohenden Nachtheilen und 
Zurücjegungen, ihre Stimme abzugeben, muß als eine unjerer 
eriten und unerläßlichen Forderungen bis zu ihrer endlichen 
- Erfüllung im Vordergrunde bleiben. Eine jede Verlegung 
der Wahlfreiheit muß deshalb öffentlich disfutirt und ver- 
urtheilt werden; weder die Preile, noch die Abgeordneten 
dürfen darin ermüden. Sehr gerathen wäre es, auch in 
Süddeutichland diefer Frage eine jchärfere Aufmerffamfeit 
auzumenden — der vorjährige Wahlerla des württembergi- 
Ihen Minifters des Innern bietet dazu Anlaß genug! 

Die Einführung des allgemeinen gleichen und direkten 


Wahlvechts in Deutichland hätte feinen Sinn gehabt und 


wäre nicht zu verantworten gewejen, wenn nicht das Ver- 
trauen vorhanden war, daß das deutiche Volk auch ohne 
ftändige Meberwahung und Korreftur jeiner politiichen 
Meinungen durch Gensdarmen, Landräthe und Negierungs- 
präfidenten fähig jet, von diefem Rechte einen für das Vater- 
land mohlthätigen Gebrauch zu machen. Kautelen gegen 
zeitweilige Arıthümer und Ausjchreitungen find in der Ver: 
fafjung ausreichend gegeben. 

Schon in den fünfziger Sahren, in den Zeiten der 
Zandrathsfammer, erkannte man in Preußen jelbjt in den 
Kreifen der gemäßigten fonftitutionellen Partei die Gefahren 
einer Fäljehung der Vollsmeinung durch gejegwidrige Wahl- 
beeinfluffungen. Als im Sabre 1858 der damalige Prinz 
von Preußen die Negentichaft übernahm, war die erite 
Forderung: DBejeitigung der Wahlpraris des Mi- 
nijtertums Manteuffel. Ein Aufruf an die Wähler des 
Negierungsbezirts Gumbinnen vom 8. November 1858 — 
unterzeichnet unter anderen durch von Eaucden-Sulienfelde, 
einen durchaus gemäßigten Politifer, der von feiner Jugend 
an das perjönliche Wohliwellen des Kater Wilhelm genoß 
— jtellte diefen Sag an die Spike. „Das Gejeg — heikt 
e3 darin — tft für die Urwähler die Vollmacht, nach welcher 
fie zu wählen, — ihre Weberzeugung und Anficht von dem 
gemeinen Bejten ijt die Snjtruftion, nach welcher fie die 
zu MWahlmännern geeigneten Männer zu ermitteln, 
— ihr Gemwijjen allein ijt aber die Behörde, welcher 
fie Nechenichaft abzulegen haben. So wie fein Beamter 
Shnen befehlen kann, einen bejtimmten Glauben zu haben, 
ebenjowenig Tann er Shnen befehlen, Wahlmänner und Ab- 
geordnete zu wählen, die Sie nicht für tauglich erachten. E8 
tt vielfach die Furcht ausgejprochen, daß derjenige, welcher 
die von Beamten vorgejchlagenen Männer nicht wählt, Nach- 
theile zu bejorgen habe, 3. B. die Entziehung von Kon- 
zeiftonen, Steuereröhung und dergl. Werfen Eie alle Furcht 
ab!..... Meben Ste männlic, Ihr Necht aus! Yun 
Täter haben die Tranzofen gejchlagen; die Söhne werden 
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hoffentlich vor den Wahlkommiiffarien frei und offen die 


jenigen zu nennen wijjen, denen jie aus Weberzeugung. ihre 
Solche Grundjäge, denen auch der bald 
darauf in das Minifterium berufene altliberale Miiniiter des 


Stimmen geben.“ 


Innern Graf Schwerin-Pugar zugethan war, gelten in 
erhöhten Maße in einem Staatöwejen,. in welchem die 


VBolfsvertretung auf Grund des allgemeinen gleichen und 


direften MWahlrecht3 gewählt wird. 


Graf Schwerin-Rußar war fein Freund des allgemeinen eh 
Er befannte das offen im Jahre 1867 


gleichen Wahlrechts. 867 
im KReichdtage des Norddeutihen Bundes. Aber er unter- 
warf fich ehrlich der vollendeten Thatjache und er geitand 
ausdrücklich zu, daß man das einmal angenommene Wahl- 
recht behalten müjjle. | | 
der Wahlen gefichert wiljen, in&bejondere vor allen Weber- 
griffen der Beamten. 


Um jo mehr wollte er die Freiheit 






Für diefelbe trat er in der Sikung 


des Neichdtags vom 7 Dftober 1867 Yebhaft ein in einem 


Falle, der auch in unjeren Tagen an Snterejje nicht verloren 


bat. Sn einem »pojenichen Wahlkreife hatte der Landrath BR 


Young durch ein Lithographirtes Schreiben eine Anzahl von. 


Sutsbefigern erjucht, jich für die Stichwahl zwilchen dem 
fonjervativen Grafen dv. d. Schulenburg und jeinem Gegen- 
fandidaten v. Zachen zu intereifiven. „Gejtatten Cie mir — 
lfagte der Landrath in diefem Schreiben — im Snterefje 
einer größeren Betheiligung bei der am 14. d. M. jtatt- 
findenden engeren Wahl ihre freundliche Witwirfung in An- 


ipruch zu nehmen. Mit Vergnügen wiirde ich, böte fih 


Gelegenheit, zu Gegendienjten bereit jein. Der Landrath | 


Young.” ER 
Die Abtheilung beantragte beim Reichstag zıvar. eine 

Unterfuchung der Sache und eventuell eine Rüge, aber ite 

bielt doch den Brief des Landraths Young, derjen Schlubjag 


ein fonjervativer Redner nur für gleichbedeutend mit der 


üblichen Höflichfeitsformel „Hochachtungspoll und ergebenit" 
betrachtet wijjen wollte, nicht für erheblich genug, um die 
Gültigkeit der Wahl in Frage zu jtellen. Der Reichstag 
war anderer Meinung. Cr beanjtandete die Wahl und 
verlangte eine Unterfuhhung. Zu den Befürwortern Ddiejes 
Beichlufjes gehörte auch der frühere preußijche Minijter des 
Snnern, Graf Schwerin-Bubar. 
aus — beim allgemeinen Wahlrecht ein großer Theil der 
Entiheidung in der Hand von Leuten, welche abhängig 
find. Soll aljo da8 allgemeine Wahlrecht irgendwie imt 


Snterefje des Landes und tim Interefje der Regierung jelbjt 


gehandhabt werden fünnen, jo tft die erjte Bedingung, 
daß jeder Amtsmißbraudh von den Wahlen fern ge- 
halten werde. (Bravo). 
daher der Reichstag nicht ftreng genug jein, wo er bei 
irgend einer Wahl den Mibbrauch der Amtsgewalt fonjtatirt 
findet, deshalb bin ich in diefem Falle, weil ich das 


Schreiben des Herın Landraths Young als einen ent 
Ichiedenen Amtsmißbrauch anjehe, der Meinung, dab, wenn 


fonftatirt wird, was allerdings im höchiten Grade wahr: 
jcheinlich ift, daß nicht nur ein einzelnes jolches Schreiben 
ausgegeben tt, jondern daß der Herr Landrath verjucht hat, 
jeinen amtlichen Einfluß in entichiedener Wetje bei jeinen 
Kreisinjafien im Allgemeinen geltend zu machen für eine 


beitimmte Kandidatur — die Wahl für ungültig erklärt 


werden muß.” . | ei 
Dieje Haltung des früheren preußiichen Minifters des 


Innern, dem man gewiß nicht radikale und „antinationale" 


Gelinnungen vorwerfen wird, war eine durchaus forrefte. 
Die Bolksvertretung jollte der Brüfung der Wahlen, da 
eö dabei auf die Wahrung Allen gemeinjamer Rechte an- 
fommt und das einjeitige Barteiinterefje deshalb zurücktreten 
muß, eine ganz bejondere Sorgfalt und eine peinliche Ge- 
wiljenhaftigfeit widmen. 5 A 

Das Verfahren hat bei diejen Prüfungen im Reich$- 
tage gewechjelt. Der jeit 1875 eingeführte Modus, die an- 
gefochtenen Wahlen durch eine ftändige Kommiljion vor- 
prüfen zu lafjen, hat fich meiner Meinung nah — von 
einer eingehenderen Begründung jehe ich an. diejer. Stelle 
ab — nicht in dem Mahe bewährt, wie man früher erwartet 
hatte; auch die Stetigfeit in den für die Behandlung der 


„Es liegt — jo führte er 


Meiner Weberzeugung nad fann- 





einzelnen | 
worden. AlS ein Mebeljtand wird e& jedenfalls von Vielen 
empfunden, daß in Folge der Einfegung einer jtändigen 
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n Fälle, maßgebenden Grundjägen ift nicht erreicht 


Kommillion und der an diejelbe gefnüpften Erwartungen 
dns Sntereffe an diejer Arbeit, die gewiß an Wichtigkeit den 


andern nicht nachjteht, vorzug&iweie nur im einent ver: 
 — hältnigmäßtg jehr Heinen Kreife von Abgeordneten rege ge 


halten wird. 2 

Sn voriger Woche — unmittelbar nach dem Neichstags- 
ihluß — ijtein Bericht der Wahlprüfungsfommilfion erichienen 
Uber die vorjährige Wahl in Waldenburg, bei welcher der 


gewählte Kandidat nur mit SO Stimmen über die abjolute 


Majorität fiegte. Diefer Bericht, obwohl ex durch den 
Schluß der Eeifion aegenitandslos geworden ift, verdient 
eine ganz bejondere Beachtung. Sm dem Brotejt gegen dieje 
Wahl wird der Antrag auf Ungültigfeitserklärung durch 
eine Reihe von Bejchwerden begründet, von denen ich hier 
nur folgende zwei heraushebe: 
Der erjte ift die fiber den Kreisichulinipeftor Grego- 


 rodiug, welcher in einem anderweitig jchon bekannt ge- 


wordenen. lithographirten, mit der Meberjchrift „privatim” 
verjehenen, Schreiben unter Bezugnahme auf eine frühere 
perfönlihe Unterredung die Lehrer in den üblichen 


- Mendungen gegen die „reichSfeindlichen" Parteien aufforderte: 
mit allen Kräften für die Wahl des für das Ceptennat 
eintretenden Kandidaten zu wirken. 


Die Minorität der 
Kommilfion verlangte eine nähere Unterfuchung, um die 
Tragweite der Einwirfung diejes Schreibens und vor allem 
den Inhalt der vorher von dem Kreisichulinjpeftor an die 
Lehrer mündlich gerichteten „Worte“ feititellen zu lajjen. 
Die Majorität der Kommiifjion hat diefen Punft mit 8 
aegen 5 Etimmen für unerheblich erklärt! „Auch ein vor- 
geießter Beamter — jo meint die Kommiljtion — dürfe 
gegenüber jeinen untergebenen Beamten jeine politijche 
Heberzeugung äußern umd von der jedem Staatsbürger zu- 
ftehenden Befugniß, für die Wahl des ihm genehmen Kanz 
didaten zu agitiren, Gebrauch machen: zudem. jei eine 
Einmwirfung auf das Ergebniß der Wahl jelbft nicht exjicht- 
lich, weil die Lehrer am Mabhltag jelbjt völlig frei und un 
fontrollirt abgejtimmt haben u. j. mw.“ 

Terner behauptet der Protejft unter jpezteller Angabe 
von Namen und Zeugen, daß ein Eilenbahnbaubeamter im 
Wartejaal Unterbeamten der Eifenbahn über die im erjten 
MWahlgange für den freifinnigen Kandidaten abgegebenen 
Stimmen Vorhaltungen gemadt und von. den ihm unter: 
jtellten Beamten die Wahl des für das Geptennat eintre- 
tenden Kandidaten verlangt habe. Auch über dieje Be- 
ichmwerde Beweis zu erheben, lehnte die Kommillion mit 10 
gegen 3 Stimmen ab, weil eine nähere Angabe über den 
Snhalt der Unterredung und die Zahl der angeblich beein- 
Hußten Unterbeamten fehle! Wäre auch Alles jo vor fich 
gegangen, wie der Proteft behaupte, jo jhüte ja die Geheim- 
heit der Wahl den untergebenen Beamten u. j. w. Die 
Kommilfion hat ihrem Antrage auf Gültigfeit der Wahl 
nicht einmal den Zufaß hinzugefügt, daß die erwähnten 
Beichwerden dem Herın Neichsfanzler zur Zeititellung der 
Thatjachen und eventuell zum Zwece der Ertheilung einer 
Niige mitgetheilt werden möchten. 

Man darf darauf gejpannt jein, ob der Reichstag in 
der nächiten Seifton biete Beichwerden ebenjo beurtheilen 


und mit denjelben Gründen abwetjen wird, wie die Mehr- 


beit jeiner Kommijfion. Cinjtweilen vergleiche man dieje 
Gründe mit den vorhin erwähnten Grundfäßen des früheren 
PBreußiichen Minijters des Innern Grafen Schwerin Wie 
viel unerlaubte amıtliche Wahlbeeinflujjungen wiirde es 
überhaupt noch geben, wenn der Reichstag die Anjchauungen 
jeiner Kommifhfion beitätigen jollte? 

Nach ‚welchen Nichtungen die Praxis der Wahlprii- 
fungsfommiljion in der legten Zeit eine andere geworden 
it, zeigen auc) die Neichstagsperhandlungen vom 6. d. M. 
Aus einer großen Anzahl von Zällen jeten nur zwei her- 
vorgehoben: An einem Protejt gegen eine meclenburgiiche 
Mahl war behauptet worden, daß ein Großherzoglicher 
Holzpogt in einer Verfammlung den Anmwejenden erklärt 
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hätte, daß fie, wenn. fie den fonjervativen Kandidaten 
‚wählten, Waldjtreu oder wenn dies nicht möglich fein jollte, 
10 Mark befämen. An einem Brotejt gegen eine jchleftiche 
Mahl war behauptet, dak ein Cigarrenarbeiter durch einen 
Polizeibeamten bet der ihm gejetlich zuftehenden Vertheilun 
von Wahlflugblättern und Stimmzetteln verhaftet un 
nah Wegnahme  derjelben 22 Stunden in Haft be- 
halten jeil In einem anderen Drt dejjelben Mahlfretjes 
jeien einem anderen Arbeiter, der ebenfalls Stimmzettel und 
Drucjachen ausgetragen, diejelben durch den Amtsporjteher 
weggenonmmen und er zmwangsmeije aus dem Dorf geführt. 

Auch in Betreff diefer Bunkte hatte die Wahlprüfungs- 
fommillion feine Anträge bei dem Reichstage zu jtellen An- 
laß genommen! Sn England hat vor einiger Zeit die unge- 
rechtfertigte Verhaftung einer Frau wochenlang die Breije 
und die öffentliche Meinung in einem Grade erregt, daB der 
Polizeiminifter, der dafür verantwortlich gemacht wurde, 
darüber beinahe gaejtürzt wäre; bei ung tit der erwähnten 
gejeßiwidrigen Verhaftung eines Cigarrenarbeiters faum in 
dein Eitungsberichten der Zeitungen u gethan. 
Das mündliche Neferat wurde im Neichstage jelbjt wohl 
nur von Wenigen verjtanden. Sollten wir unter der Herr: 
Ichaft des Soztalijtengejeges jo wenig feinfühlig für jolche 
Dinge geworden jein? 

Ein bejonderes Kapitel verdienten die Wahlbeein- 
fluffungen durch die Arbeitgeber. Der Waldenburger an 
liefert auch hierfür Material jehr unerquiclicher Art. Da 
Arbeitgeber fich nicht jcheuen, ihre Arbeiter truppweije zum 
MWahllofal zu führen, ihnen vor demjelben oder gar in dem- 
jelben die Stimmzettel in die Hand zu jteden und dann 
unter Kontrolle an die Wahlurne zur Stimmabgabe beran- 
treten lafjen, it ein trauriges und peinliches Zeugniß für 
die in manchen Kreifen herrichenden moraliichen Anjchauungen. 
Auch hier muß Wandel geichaffen werden. Sollte fid) die 
öffentliche Meinung und die Sitte nicht jtarf genug erwetjen, 
folche vermwerfliche Bedrüdung der Schwächeren zu hindern, 
fo muß das Gejeß fie jchügen und eine größere Garantie 
für das Geheimnig der Wahl bieten. Bon einigen meiner 
politifchen Freunde tjt zunächit im engeren Kreije die An- 
requng gegeben, durch die Anwendung der in Belgien üb- 
lichen und bewährten Cinrichtungen im Wahllofal den 
Wählern die Möglichkeit zu geben, unfontrollixt jich in den 
Befig des ihrer Heberzeugung entiprechenden Stimmzettel3 
zu jegen und denjelben ebenjo unkontrollirt abzugeben. Das- 
telbe Verfahren bei und einzuführen mag immerhin jeine 
Schwierigkeiten haben; aber durchführbar tjt e8 und auf die 
eine oder andere Weile muß Abhilfe gejucht und gefunden 
werden *) 





*) Um der öffentlichen Diskujfion einen Anhalt zu-geben, mögen 
hier formulirt die Abänderungen und Crgänzungen de8 Mahlgejetes 
bezeichnet werden, die — in Anlehnung an die belgtichen Einrichtungen — 
nad) unferer Anjicht zur Sicherung des Wahlgeheimniffes nöthig und 
auch durchführbar find, wenn der gute Wille zur Bejeitigung von Wahl: 
beeinfluffungen bet den Mehrheitsparteien vorhanden tt. ES würde 
genügen, an die Stelle der 58 10 umd 11 des MWahlgejeßes für den 
ae Reichstag vom 31. Mai 1869 folgende Bejtimmungen treten 
zu lajien: 


Ss 10. 

Das Wahlrecht wird in Perjon durch Stimmzettel ohne Unter- 
jchrift ausgeibt. Die Stimmzettel müfjen von weißem Papier und dürfen 
mit feinen äußeren Kennzeichen verjehen jein. 

Der Wähler Hat in einem amtlich abgeitempelten, mit feinem 
fonftigen Kennzeichen verjehenen undurchjichtigen Kouvert, das gleich: 
fürmig für alle Wahlkreife vom Bundesrath feitgejtellt wird, den Stimm- 
zettel, der nicht größer al3 das Kouvert fein darf, zu überreichen. 


811. 
Die Stimmzettel jind cußerhalb des Wahllofald mit dem Namen 
des Kandidaten, welchen der Wähler feine Stimme geben will, hand» 
Ichriftlich oder im Wege der Vervielfältigung zu verjehen. 


S 11a. 

Die Stimmabgabe erfolgt in der Weile, daß jeder Wähler beint 
Erjheinen im Wahllofale zunähit vom Wahlvorjteher oder einem von 
diejem Beauftragten das abgeitempelte Kouvert entgegennimmt und daran 
in einem jeder Beobachtung von außen unzugänglichen und mit dem 
Wahllofal in unmittelbarer Verbindung jtehenden Kaum den Stimmzettel 
in das Kouvert fteclt. Den jo fouvertirten Stimmzettel hat der Wähler 
direft dem Wahlvorjteher zu übergeben, der das Kouvert mit dem darin 
befindlichen Zettel in die Wahlurne legt, Seder Wähler muß den abge- 
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Die Freiheit der Wahlen zu fichern, den Schwachen zu 
hüten und den Amtemikbraud) duch das Gejeg zu ahnden: 
ift ein jelbjtverjtändliches Gebot der öffentlichen Moral, ıwie 
der politiichen Klugheit. Nichts ijt wichtiger, als daß die 
Volfsvertretung, welche die aejeßgebende Gewalt md die 
Verantwortlichfeit für die Afte derjelben mit der Negierung 
theilt, der wahren Volfsmeinung entipricht umd aus ihr 
heraus votirt. Unter dem Drud von unerlaubten Wahl- 
beeinflufjungen u Stande gebrachte Echeinvertretungen ge= 
währen der Negierungsgewalt feine zuverläjlige und feine 
dauernde Stüße. Die freie, nicht von Nachtheilen und DVer- 
folgung bedrohte Ausübung der verfafjungsmäßigen Kechte 
it das beite Mittel, das Vertrauen der Mafjen zu 
unjeren öffentlihen Einrichtungen zu gewinnen md 


u befeitigen. 
: Heinrich Ridert. 


Pie Agrarier und die Berliner 
Produktenbörfe, 


Der jähe Echluß der Neichstaasfigung vom 9. März 
hat eine Angelegenheit umerledigt gelaffen, die an diejem 
Zage im Plenum zur Verhandlung gelangen jollte, nachdem 
die Vetitionsfommiffion fich bereit3 in mehrfachen Sigungen 
mit derjelben beichäftigt hatte. in objfurer landwirthichaft- 
licher Verein zu Itojfen Nofjen liegt im Königreich Sachien 
und zählt nach der neuejten Ausgabe von Ritter 3705 Ein- 
wohner) hatte eine Betition gegen die Wibftände an der 
Berliner Broduftenbörfe an den Reichstag gerichtet, welche fich 
allerdings durch lapidare Kürze auszeichnete, aber, wie auch ihre 
Verteidiger zugeitanden, mit der arögtimöglichen Ungeichielich- 
feit abgefabt war; insbejondere war aud) nicht der geringjte 
Berfuch gemacht, für die aufgejtellten Behauptungen Beweije 
beizubringen. Die Betenten beantragten: „Der Reichstag 
wolle in Anjehung de3 Umjtandes, day die Börjen als 
öffentliche, mit großen Nechten und Freiheiten aus: 
geitattete Einrichtungen auch Stets zum Nuten der Gejammt- 
beit wirken jollten, eine eingehende Prüfung der Mikitände 
an dir Berliner Produftenbörje durch die hohe Neiche- 
regterung veranlafjen und für deren Abjtellung auf gejeß: 
geberiichem Wege Sorge tragen.” 

Keferent und Korreferent (dev leßtere ein Mitalied der 
deutichfoniervativen Bartet) Hatten itbereinftimmend beantragt, 
die Petition für ungeeignet zur Berathung im Plenum zu 
erklären, ‚da die in Dderjelben ausgeiprochenen Bejchuldi- 
gungen jeder Unterlage entbehrten und die Verhältnifje der 
Berliner Produftenbörfe an und für fih nicht vor das 
Torum des Reichstags gehören. Aber die Herren Agrarier 
dachten anders. Sie wollten einmal ihrem Groll dars 
über Luft machen, daß fie, nachdem fie Zoll auf Zoll ge- 
bäuft, dennocy die heiß erjehnten Preiserhöhungen nicht im 
erhofften Umfange für ihre Erzeugnifje erhalten hatten. 
Sie füimmerten jich nicht um die Elemente der Breisbildung, 
jie fragten nicht, welche Vorgänge in den acerbautreibenden 
Ländern die Preile beeinfluffen, ‘welche Zufuhren aus dent 
Snlande an die Märkte gefommen, welche Worräthe noch 
aufgejpeichert jeten, und welche Meinung fich über das Vor: 
handenjein diejer Worräthe gebildet Habe. Sie behaupteten 
einfah: unlautere Manipulationen auf der Berliner Pro- 
duftenbörje drücken die Getreidepreife herab. 

Die Mitglieder der agrarischen Partei in der Konmiifion 


ichtedenen Raum vor der Stimmabgabe betreten, Niemand fonft darf 
jih in diefem Kaum aufhalten, jo lange der Wähler darin ift, und 
Niemand darf auf dem Wege von diefem Raum zur Wahlurne mit dem 
Wähler in Beziehung treteır. 

Die Wahlfandidaten find berechtigt, auf ihren Namen Yautende 
Stimmzettel in den abgejchiedenen Räumen zur Benugung für die Wähler 
auslegen zu lajjen und jeder Wahlvoriteher ift zu folder Auslegung 
verpflichtet, jobald ihm 24 Etunden vor dem Beginn der Wahlhandlung 
die Stimmzettel zu jenem Zmwede überjandt werden, 
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verlangten daher eine eingehende Berathung der Petition 
die Zugtehung eines Vertreters der verbiindeten Regierungen, — 
und jtellten jchlieglich den Antrag, der auch angenommen 
wurde, die Petition dem Heren Reichsfanzler zur Erwägung — 
zu Überweijen. Der bisherige Referent di I ‚genöthigt,. 
die Berichterftattung einem Mitgliede der agrariichen Partei 
zu liberlaffen. Die Weisheit von Nojien hatte, wie man 
jieht, bereit3 ihre Früchte getragen; die Börje war rite uf 
die Anklagebanf verjegt Machen wir uns deshalb mit dem Sr 
Charakter der Angeklagten etwas näher befannt. De 
Börje ift befanntermaßen nichts als ein großes Haus, n 
das jeder unbejcholtene Mann gegen Zahlung eines Beitrag 
Eintritt hat, und in welchem er Geichäite machen fanıı, 
wie e& ihm beliebt. Ihre Freiheiten bejtehen darin, daß fie 
unter dem Minijtertum für Handel und Gewerbe jteht, nd 
dat fie Erlafje des preußiichen Handelsminijters über ih 
ergehen lajjen muß Die Rechte, welche fie befitt, ind 
feinesfall® jo groß, wie fie fich in den Köpfen derjenigen 
malen, welche Berlufte erlitten haben, Sondern ganz beitimmt 
begrenzt und zwar begrenzt durch die von dem preußiichen 
Handelsmintjter genehmigterevidirteBörjenordnung. DieSan 
delsfanmer— da e8 fich hier um die Berliner Börfe handelt, da8 
Aeltejten-Kollegtum der Kaufmannihhaft von Berlin — über 
wacht die äußere Drdnung umd libt dabei nır eine mäßige 
Disziplinargewalt. Dieje bejteht in nichts anderem, ad ın 
der Befugnig, von dem Beluch der Börje zeitweilig auszu- 
ihließen Aber aud) diejerv Berugnig find Schranten ges 
gegen, denn gegen den Ausjchluß kann der Ausgeihlojiene 
efınd beim Bezirfsausihuß erheben. Das Meltejten 
Kollegium hat allerdings Bedingungen für den Börienhandel 
feitgejeßt, aber e8 hat fie nicht den Börjenbejuchern aufge: 
zwungen. Sie find im Verein mit den Snterefjenten und 
nad) langen, eingehenden Verhandlungen bejchlojfen worden. 
Kremand ift gezivumngen, ich dielen Bedinaungen zu unter 
werfen. In den Bedingungen für den Berliner Getreide- 
handel, welche als Drtögebrauch gelten, heit es ausdrücd- 





Geh: „im Val nicht zwiichen den Kontrahenten bejondere x 


Verabredungen getroffen werden.“ : u 

Der „amtliche Kurszettel” ift ebenfalls weit weniger ein 
Intrument mit Smwangscharafter al8 eine nothwendige 
Einrichtung zum Bejten aller betheifigten Perjonen. Ein 
Mipbraudh ift deshalb ausgejchlofen, „weil jede Preis- . 
notirung” — wie der befannte Volfswirth Brofefjor Gujtav 
Sohn jehr richtig jagt — „durd) das wacjjame Auge der 
entcegenjtehentden Snterejlen fontrollirt wird, weil es alio 
eine Etatijtit mit fontradiftoriihem Verfahren ift." Es gibt 
jtets Snterefjenten an niedrigen wie an hohen Preijen, und 
die Handeltreibenden jelbjt haben immer wechjelnde Snterefjen. 

Die Auffafjung, daß auf der einen Seite die Produzenten 
als die ausschließlichen Verfechter der hohen, auf der anderer: 
Seite die Kaufleute al3 die ausfchlieglichen Verfechter der 
niedrigen Breije ftehen, tft eine durhaus mw. 

Dergegenwärtigen wir uns nunmehr die Anklage der 
offener Petition im Einzelnen. &8 heikt darin: „die Preis- 
bildung der gangbariten Brot: und Futterfrüchte wird zum 
achtheil der deutichen Produzenten dadurch widernatürlic) 
beeinflußt, daß an der Berliner Produftenbörfe beim Termin- 
gejchäft Getreidequalitäten al3 lieferungsfähig zugelafjen 
werden, welche wegen ihrer Mangelhaftigkeit zu den eigent- 
lichen gewöhnlichen Bejtimmungen der betreffenden Getreide- 

D hungen nicht, oder nur mit großen Nachtheilen verwend- 
ar find, und daß anders faumt verwerthbare mäßige Bolten 
völlig mangelhaften Getreides- zur Verwendung fommen, 
und durch ıhre mehrfache Verwendung die Preiie für viel 
größere Mengen tadellojer Waare drücden." Unterfuchen wir 

ie Anklage! ' 

Gerjte und Hafer können aus der Betrachtung ausge 
fchieden werden, weil dieje beiden Getreidearten zum größten 
Theil nicht vermitteljt der Börfe und nicht im Wege des 
Zerminhandeld in den Konjum gelangen. Die Haupt 
getreidearten, welche im Zermingejchäft gehandelt werden, 
ind Weizen und Roggen. Dat die Dualität der darin ge 
bandelten Waaren durchaus gut jein muB, geht aus den 
für 1887 neu redigirten Schlußjcheinen hervor, bei welchen 
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- Vür den Weizen beftehen 2 Echlußicheine. Der eine 


& Tonnen Weizen, qut, aefund, gelb (roth) und 
durchjchnittlich mindejtens 715 Gramm pro Liter 
iviegend; ag ; 

der andere auf: 


+... Zonnen Meizen, gut, gefund, (Raub: [riveth] 


Weizen au&geichloffen) und. durchichnittlich mindeftens 
75 Gramm pro Liter wiegend. 


Diefes Gewicht, das auf beiden Schlußfcheinen gleich- 
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 lautend ift, entipricht einem Naturalgewicht von 74,002 ke 


pro Heftoliter. ES ift von fachmännischer Seite anerkannt 
worden, daß diejes Gewicht volljtändig ausreichend ift, um 


eine für die Mülleret gute, brauchbare Waare zu bezeichnen. 


Der Raubhweizen it ärmer an Kleber und gibt deshalb ein 
weniger badfähiges Mehl. Er wird geringer bezahlt, muß 


aber das gleiche Gewicht haben, wie der andere Weizen. 


So war der Preisunterjchied ziwiichen anderem und Raub- 


Weizen 3. B. per Frühjahrstermin 1887 6-9 Mark pro 


Zonme. Man hat j. Zt. den Verfuch gemacht, den Naub- 
mweizen bon der Lieferbarkeit an der Berliner Börje auszu- 


Schließen; hat jedoch wieder davon abjehen mitfien, weil be- 


deutjame Konjumentenkreiie — außer in Siddeutjchland, 
3. D. in Hannover und Eachjen — den Rauhmweizen nicht 


 entbehren fünnen und in ihren Bezügen fid) porzugsmeije 


auf den Berliner Marft anaewiejen jehen. 1887 wınden 
übrigens in Berlin nur 5000 Tonnen Rauhmeizen gehandelt, 
und daß diejes Feine Duantum auf den Preis der gejammiten 
deutjchen ae rebulken, mindejtens 2 600 000 Tonnen — 
aljo 100000 Gentner gegen 52 Millionen Gentnev — einen 
N üben fönnten, wird wohl Niemand im Ernst behaupten 
vollen. 
 Ebenjowenia fan der in Berlin gebandelte Roggen 


vermöge feiner Dualität die Rongenpreiie nach unten bin 


beeinflufjen. Der Schlußjchein für NRogaen lautet: „aut, 
gejund umd durchjchnittlich mindeftens 668 g pro Liter 
wiegend;" das kommt einem Naturalgewicht von 70,775kg 
‚pro Heltoliter gleich, Sn Eöln, in Amjterdam wird 
nur ein Naturalgewicht von 70, in Stettin von 69/,kg verlangt. 
In der Kommijfion wurde von Seiten des Vertreterd der 
verbündeten Regierungen darauf hingewiefen, dab das an 
der Parijer Börje geforderte Dualitätsgewicht des Noggens 
ein erheblich höheres jet Das ift zutreffend, aber e8 darf 


nicht vergejjen werden, daß an das franzöfiiche Mehl md 


namentlich an dasjenige, das in Parid und in deifen Um: 


gegend fonjumirt wird, andere Anforderungen gejtellt werden 


als an das deutjche. ES handelt fich auch gar nicht darum, ob 
andere Völker bejjeves oder jchlechteres Wiehl verbrauchen 
als wir, jondern darum, ob das in Deutjchland zur Ver- 
wendung fommende Mehl zur Ernährung genügt. An der 
Dualität des in Berlin gehandelten Roggens fann e3 alio 
nicht liegen, wenn das nothwendigite und unentbehr- 
lichite aller Nahrungsmittel trog aller Anftrengungen von 


- Eeiten der Agrarier noch zu leidlich mäßigen Preijen in 


die Hände oder beffer in den Magen der fonjumtrenden 
an ferung gelangt. 3 giebt Leute, die darin einen Segen 
erblicken! 


Mit dem allerichweriten Gejchüg zog man in der 
Kommilftion gegen die Sachverjtändigen der Berliner Ge- 
treidebörje zu Felde. Nichts aeringeres erlaubte man jich 


- Männern vorzumwerfen, die nicht allein von den Vertrauen 


ihrer Mitbürger, Jondern ihrer eigenen Konkurrenten getragen 
find, als daß fie bei Streitfällen jolcde Waaren für lieferbar 


‚erklären, welche der vorgejchriebenen Dualität nicht ent- 
Iprehen. Hätte man fidh die Mühe gegeben, fich ein wenig 


- Über die Art zu unterrichten, wie die Sachverjtändigen ihres 


Amtes walten, jo hätte man die Haltlojigfett der Bejchul- 
digungen leicht erfannt. Während der erjten 7 Monate des 
vergangenen Zahres find 994 Vojten Weizen und 479 Rojten 
Roggen der Begutachtung der Sachverjtändiaen unterbreitet 
worden. Bon den erjteren wurden 439, von dem anderen 
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cht des Meizens um 2, des Ro en3 um ! 349 Boften fiir nicht ich bezei . Di } | 
9 Srahıni erhöht mpeher if 3 99 Poften für nicht Eontraftlich bezeichnet. Die große Zahl 


der beanjtandeten Poften widerlegt die Behanptung, dak 
die Sachverjtändigen nicht ftreng genug in der Begutachtung 
der Getreidearten jeien. Das aber muß zugegeben werden, 
daß auc, faufmänntiche Sachverftändige ivreı föınen, ebenjo 
gut wie die jurijtiich ausgebildeten Richter Srrthiimern unter: 
worfen jind. 

Auf den Erlaß des Herin Handelsminifters in Preußen 
vom 24. Yebruar d. 3, an das Xeltejten-Kollegium der 
Berliner Kaufmannjchaft, welcher imReichsanzeiger bereits ver- 
öffentlicht war, noch bevor Jämmıtliche Mitglieder desgenannten 
Kollegiums von ihm Kenntniß Hatten erhalten fönnen, joll 
hier nicht näher eingegangen werden, aber die Zıveifel, ob 
angeitellte und im fejten Gehalt jtehende Sachverjtändige, 
welche außerhalb des Verkehrs jtehen, das gleiche zu leiiten 
vermögen als diejenigen, die das Amt als Ehrenamt über- 
nommen haben, find jedenfalls erhebliche und berechtigte. 


Auch unter den gegenwärtigen Sachverjtändigen gibt es 


Männer, welche feine Geichäfte mehr betreiben, welche aber 
aus Snterejje fir den Gejchäftszweig, in dem fie groß ge- 
worden jind, dad Khrenamt eines Sachverftändigen iiber: 
nommen hab ı. 

Die Hauptichuld an dem Mikvergnügen der Agrarier 
trägt übrigens die Snititution der Termingeichäfte als jolche. 
Veber den ZTerminhandel und feine wirthichaftliche DBe- 
deutung herrjchen nicht nur in Noffen die allerınerfwitrrdigiten 
Voritelungn. Man brauht nur an die Debatten des 
Reichstags über die letten Zollerhöhungen zu erinnern. 
Dort jagte der Abgeordnete Dr. Windthorft unter 
der lauten Zuftimmung des Abgeordneten Gamp, eines vor- 
tragenden Nathes im preußiichen Handelsminijterium, mwört- 
ih: „Dal plößliche Eingriffe leider gejchehen und in einem 
gewijjen Maße auch gerechtfertigt werden fünnen, verdanken 
wir der miaßglojen Spekulation, welche durch die Kornbörfe 
in Berlin mejentlic) gefördert wird, und ich würde aanz 
dabei jein, wenn wir ung einmal gründlich die Mantpus= 
lationen der Kornbörje anfähen und überlegten, ob da nicht 
Mapregeln zu treffen jeten, daß gemilje Gejchäfte ganz und 
gar auzgejchlojfen werden. Wenn eine Börje jo vorgeht, 
iwie e8 hier auf der Kornbörje gejchieht, jo mug man fragen, 
ob manche Snititutionen überhaupt zum Segen des Landes 
Konae und ob man fie nicht lieber ganz abjchaffen jolle." 

eider vergaß aber der verehite Abgeordnete troß wiederholter 
Zurufe, diefe Manipulationen näher zu bezeichnen. Daß es 
auf der Kornbörje wie auf der Fondsbörje auch dunkle Ehren- 
männer gibt, wird fein vernünftiger Menjch bejtreiten wollen. 
Aber wo in der Natur, jobald etwas gedeiht, jegen jich nicht 
PBarafiten an? Sede Handelsfammer, der eine Börje unter: 
jtellt ijt, wiirde glücklich fein, wenn e8 gelänge, dieje Aug- 
wiichje zu bejeitigen, ohne den Baum jelbjt zu verlegen. 
&3 ijt ferner jehr bedauerlich, daß eine große Zahl von Leuten, 
namentlich auch in der Provinz, ohne jeden faufmänniichen 
Beruf, und ohne jegliche Kenntnig des geichäftlichen Trei- 
bens Gewinn auf der Börfe juchen. Aber e3 wäre der Gipfel- 
punft volfswirthichaftlicher Thorheit, wegen der — librigens 
in ihrer Bedeutung maplos übertriebenen — Mipbräuche die 
für das moderne DVerfehrsleben unentbehrlihe Einrichtung 
der Termingeichäite gewaltjam bejeitigen zu wollen. Das 
Termingeichäft hat die Aufgabe, die Zufunftspreife des Ge- 
treides zu berechnen: nach den Ernteerträgen in den einzelnen 
Ländern, nach der Wichtigkeit des Verkehrs, nach der Mög: 
lichkeit, das Getreide an geeigneter Stelle in den Konjum zu 
bringen, und mit diejer Berechnung die Getreidemengen, die 
ja nur einmal im Zahr produzirt werden, jo zu vextheilen, 
daß Sie für dag ganze Sahr ausreichen. Der jchon vorhin 
angeführte VBolfswirth Gujtav Kohn jagt darüber: _ 

„88 ift Har, daß jedes Gut dort amı wiinjchens- 
werthejten iit, wo e3 das jtärfjte Bediirfniß befriedigt, wo 
e3 den höchiten Werth hat. Der Handel, dejjen ipefulativer 
Blie diefe Punkte in Zeit und Det aufiucht, weil, was den 
höchjten Werth hat, auch am beiten bezahlt wird — führt, 
von der Spekulation geleitet, das Gut dahin, wo e3 drin- 
gender begehrt wird, und holt e3 von dort her, wo es minder 
geichäßt wird. Dieje Thätigkeit mag zwilchen Provinz und 
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Provinz, Land und Land vermitteln, oder zwilchen Monat 
und Monat, Sahr und Sahr... Korn hberanbringen und Korn 
aufipeichern, das fann jeder Schiffer, jeder Sadträger, wenn 
es einmal bezahlt ift; aber ihm den rechten Werth beftimnten, 
die fommenden Breife herannahen jehen und die Dinge da- 
nach einrichten: das it die Frucht einer eigenthümlichen 
Einficht und Direktion.” 

Sn früheren Zeiten, in denen die geringen Verfehrs- 
mittel, der jpärliche Nachrichtendienit das LTermingejchäft 
nicht möglich machten, waren plößliche Breisichwanfungen big 
zur Höhe von 30 p&t. nicht ungewöhnlich. Gerade jeit der 
Zeit, in der das Termingejchäft einen jo großen Aufichwung 
an der Berliner Produftenbörie genommen hat, find Preis- 
Ihwanfungen im Getreidehandel, die auf die Spehnlation 
zurücdgeführt werden Fönnen, wejentlich geringer gemorden. 
So pflegte 3.8. im Beginn des Terminhandels bei längeren 
Terminen zwijchen zwei Ernten die Preicdifferenz zwijchen 


dem mirflid) am XLieferungsteamin eingetretenen und dem- 


im Voraus bedungenen Pıreife bi8 zu 15 Proz. fich zu er- 
weitern, während jet der Unterichied in der Regel höchftens 
4 bis 5 Proz. auemacht. Die Epefulation ift gerade durd) 
den Terminhandel in gemäßiatere Bahnen gelenkt worden. 
Der notirte Preis it eben nicht, wie von Unfundigen viel- 
fach angenommen wind, der Ausdruck einer Art Epiel oder 
Mette, jondern der Augdrud jolcher Geichäftsabjdlüffe, auf 
Grund deren jeder Kontrahent die Lieferung bezw. die Ab- 
nahme zu verlangen berechtigt ift. Die Waare muß ge- 
liefert, muß genommen werden, wenn auch der wirt 
liche Lieferant nicht immer der erfte Verfäufer und der wirf: 
liche Käufer, der fie dem Konjum zuführt, nicht immer der 
erjte Käufer ift. Welche Bedeutung der Terminhandel für 
die regelmäßige Verjoraung gewonnen hat, miaq daraus cr= 
hellen, daß 1887 rund 4 Willionen Gentner Roggen von 
den Mühlen in Berlin und Unigegend verbraucht und diefe 
faft ausichliegli dem ZTerminhandel der Berliner Börfe 
entnommen worden jind. 

&3 ijt eine wenig danfbare Aufgabe, diefe Dinge, die 
den Sachlundigen längit triviale Nahıheiten geworden find, 
immer aufs Neue wieder vorzubringen. Die Agrarier wird 
man doch nicht befehren, beruht doch deren Abneigung gegen 
die Produftenbörje wejentlich darauf, daß diefe das Unmög- 
liche nicht möglich macht, ihnen die erjehnten hohen Rreije 
für die nothwendigjten Nahrungsmittel zu bezahlen. Was 
fümmert e8 fie, daß niedrige Getreidepreije die Snduftrie 
beleben und die Lebensführung des ärmeren Theiles der Be- 
völferung erhöhen! 

Die agrariiche Selbjtjucht bleibt fich immer gleich, fo- 
bald jich die Macht in ihren Dienft ftellt. Sie ift jelten 


Die Nation. 


bejjer gefennzeichnet, al durch) Byrons Verje im „age of 


bronze‘“: 


The landed interest — (you may understand 
The phrase much better leaving out the land) — 
The land self-interest groans irom shore to shore, 
For fear that plenty should attain the poor. 


Fr. Goldihmidt. 


Der Frempling. 
(Frei nach einem Lucian’schen Göttergeipräch.) 
Asftlepiv®. 


 Asktlepios: Woher fommit Du, Hermes? Ach jah 
Di Iichon mehrere Tage nicht an der gemeinschaftlichen 
Göttertafel. — Hermes: Sch war in Epidaurod, wo ich 
durch einen jeltiamen Handel aufgehalten wurde. — AS: 
fepios: In meinem Epidauros? Was geht denn dort 
vor? Haben meine Priejter ein neues Heilmittel entdecdt? 
Dder ijt einer meiner Tempel zulammengeftiirzt? 
Hermes: Nichts von beiden. Das Begebnik tft viel merf- 


Hermed. 


würdiger. — Asflepios: So erzähle doch, Hermes, Du | 
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machit mich neugterig. — Hermeß: Einer der dornehm en 
Bewohner von Epidaurod verfiel vor einiger Zeit 
eine räthielhafte Krankheit. 


dies, der Andere jenes. Schließlich beichloß man auf 
Antrag eines der Priefter des Deiner Tochter Hygteta ge- 
weihten Tempels den beriihmten Arzt Anarimander aus 


Rhodos Fommen zu lafjen und defjen Anficht zu hören. 
— Asflepios: Und Anarimander gewann das Vertrauen — 


des Erkrankten? — Hermes: Du jagit eg. Snamwijchen lebt 






Ale Asklepiaden von Ep ER 


dauros zerbrachen fich den Kopf dariiber; der Eine vieth 


u 
AH 


derelbe und jein Befinden, bald befjer, bald jchlechter, bildet in 


ganz Epidaurog, ja in ganz Argolis jeit Monaten das Tages- 


geipräch. Alle Welt redet dariiber, ob der Kranke bejier 


werde oder nicht, — am lautejten natürlich diejenigen, die 


an wmwenigiten von der ärztlichen Kunjt veritehen. — 


Asflepios: Das nimmt mich nicht Wunder, wie ich die 


Menichen kenne. — Hermes: So ging e3 auch mir, und e 
ih hätte mich nicht länger in Argolis aufgehalten, wenn 


die allgemeine Erregung nicht einen ganz jonderbaren 
Charafter angenommen hätte, der 


macht, ob nicht. eine Maffenanwendung von Niegmwurz 


e3 erwägenswerth 


anı Plage wäre. —Asflepios: Rede deutlicher, Hermes, 


ich verftehe Dich nicht. — Herines: Die Erregung, von der 


ich Sprach, hat Tich nämlich nach und nach immer ftärfer gegen 3 


Anarimander gerichtet. — Asflepios: Das ijt der Feine 


Neid der Sterblichen. — Hermes: Nicht doch. Man wirt 


ihm nicht jo jeher vor, dab er ein Glücdspil; oder ein 
ichlechter Arzt, als daß er ein Fremdling jei. Nirgends, jo 


lagen die Priejter und fo jpricht e8 das Volf nach, wird ASflepios 


fo verehrt, wie in Epidauros. Wie fann nıın ein Sremdling 
aus Rhodos fich unterftehen, den Dienjt des Asklepios in 
Epidauros verrichten zu wollen. — AS flepios: Aber man rief 
dod) den Anarimander! — Hermes: Gewiß. Wer jedoch in 
Argolis heute daran erinnert, wer überhaupt die Partei des 


Fremden nimmt, oder wer davon fpricht, daß der Kranke: 


jelbft Vertrauen zu Anarimander habe, der wird als 
ein Feind des Waterlandes, ald ein verfappter Ahodier 
bezeichnet. Das thörichtite Geichwäg farın man auf 
allen Gajjen hören, und 


nicht unter dem niedrigen 


Volf, das umverftändigem Gerede jonjt leicht zugäng- 
lich ift, fondern gerade in den angejehenen Tamilien 


von Epidauros wird die PVerunglimpfung des fremden 
Mannes am Gifrigften betrieben. Leute, die fich auf 
ihre edle Geburt, auf ihre Bildung, auf ihre Hohe 
Stellung etwas einbilden, betheiligen fih mit 


ibeen 


Frauen und Kindern, ja womöglih mit dem Gejinde, 


an dem Gehege und fommen fi vor, als ob fie 
eine heilige Pflicht erfüllten, wenn fie die tolliten Gerüchte 
von einen Ohr zum andern tragen. — Adflepios: Aber 
ift denn Argolis zu einem Barbarenjtaat geworden, daß man 
die Pflichten der Gaftlichfeit und die Achtung vor dem Unglüc 
io aus den Augen läßt? — Hermes: E& wäre ungerecht, das 
ganze Volk von Argolis anzuflagen. Der heimathliche Stolz 
it wie ein ftarfer Wein. Se fchwächer der Kopf tft, um jo 
leichter wird ex durch diefen Trank verwirrt. Der Betreffende 
taumelt dann wie ein Betrunfener, lärmt, Tpreizt ji) und 
macht allerlei Unfug. Den jtärkeren Naturen dagegen 
ichwellt diejer Trank nur die Adern und erweitert ihnen das 
Herz. Ze jtärker fie vom Heimathsjtolz ergriffen jind, um 
jo widerlicher exjcheint ihnen die Entartung jenes Gefühls, 
die fie vor Sich jehen. — A3flepios: 
fie nicht die Weberlegendeit, die ihnen die Meberlegung ver- 
leiht, dazu, der Stimme der Vernunft Gehör zu verichaffen? 
— Hermes: Zum Theil gewiß, aber Du weijt ja jelbjit am 
beiten, auf wie viele Menjchen der Ausipruch des Thucydides 
paßt: „Ummviljenheit macht verwegen, Ueberlegung zaghaft.” 
Asftlepios: Sch werde doch jelbit einmal nad) Epidauros 
gehen. — Hermes: Thu das nicht, Asklepios; Du Yäufit 
augenbliclic;) Gefahr, aus Deinem eigenen Tempel als 
Fremder hinausgeiwiejen zu werden. 
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Dilire Difard, 
(1806-1888) 


Toujours l’esprit frangais et sa 
glorification! Cette exaltation a toute 
orce et & tout propos de l’esprit 
frangais par Nisard finit par im- 
patienter et par jeter dans l’exces 
contrair. 

Sainte-Beuve: Notes et pens&es. 


Be Ludivig XIV. verwies bekanntlich die Bilder Teniers 
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 jollt weiter von mix hören!" 


Bet ‚Geijtes jet. 


aus jeinen Gemächern: jo fragenhafte Menschen. jo häßliche 
- Dinge vertrugen fich jeines Erachtens nicht mit der fönig- 

lichen Würde. 
die Urbilder der Niederländer dantit jo wenig verbannt, wie 


Aus der gemeinen Wirklichkeit freilich waren 


die realiftiiche Kunft-z und MWeltanfchauung überhaupt. 
Immer aber haben ich neue Vertheidiger diejer Füniglichen 
Meinung gefunden: zumeijt Naturen, die den Tyrannen 
‚übertyrannten, und Jedweden, der fich nicht in das Klaffi- 
zijtiiche Programm jchickte, mit Shafejpeare’s Malvolio ab- 
wehrend zuriefen: „Seht alle zum —! hr jeid alle dumme, 
alberne Gejchöpfe! Ich gehöre nicht in Eure Ephäre! Shr 


Der eben als Achtziger verftorbene Akademiker Nilard 


| war unbedingt der nambaftejte, wenn auch lange nicht der 


einzige Wortführer diejer Lehren im unjerem Zahrhundent. 
Sn jeinem Sauptwerf „Histoire de la littörature 


*frangaise“, einer jeit der erjten Ausgabe von 1844 über 


ein Halbdutendmal neu aufgelegten, vierbändigen Arbeit, 
erklärt er jeine Abficht dahin: er wolle, weder al3 Nhetorifer, 
noch al8 PBaradorenjäger, eraründen und vergegenmwärtigen, 
‚was der wejentliche, unveränderliche Grundzug des fran- 
Das beite Mittel, denjelben zu er- 
ennmen, jei aber, jich darüber Ear zu werden, was er nicht 
jet. Der nationale Litterarhijtorifer habe demgemäß zuerit 
das Sdeal des menschlichen Geijtes, jomweit ex fich litterarijch 
äußert, er habe weiter daS Sdeal des franzöfiichen Geiites, 
endlich ein drittes von der franzöfiichen Sprache feitzuftellen 
&r habe jeden Autor und jedes Buch in diefem dreifachen 
Normahverf zu mejjen. Il note ce qui s’en rapproche: 
voila le bon; ce qui s’en eloigne: voilä le mauvais. Der 
franzdjiiche Geijt aber fei Y’esprit pratique par excellence: 
die franzöfiiche Litteratur wiederum das idealifiıte Bild des 


- menschlichen Zebens aller Länder und Zeiten: oder vielmehr 


das Gemälde der Wirklichkeit jelbjt, in dem nur die rohen 
und überflüfligen Dinge fehlen Wer von jolchen Anfichten 
ausgehend den franzöfiichen Getit fonterfeie, fonterfeie damit 
nahezi: die Vernunft jelbjt. Die nordischen Litteraturen 
feien zu individuell, die jiidländiichen zu wortlos: als Herr- 
icherin im Neiche de Geiftes und der Litteratur eriwerje fich 
die franzöliihe aber Ichon durch die Natur ihrer Sprache, 
die weder individuell, noch Iofal, negenwärtig unbejtritten 
„le gouvernement des choses de lesprit‘ behaupte. 


- Bor dreitaufend Sahren Habe diefen Borrang das Griechijche 


bejejjen; vor zweitaujend das Lateiniiche Heutzutage werde 
das Enaliiche wohl von mehr Menjchen geiprochen als das 
Sranzöjiihe: doch nur al8 Handelsiprahe. La notre est 
la langue intellectuelle.*) 

er dieje entjcheidenden Schlagjäße prüft, wird thrent 
Verkünder von vornherein jchiwerlicy die Fähigkeit zutrauen, 
unbefangen und unparteitich den Unterjchted der Zeiten, 
Zalente und Temperamente zu wirdigen. Das Bejte, oder 
vielmehr das Echlimmite, fommt aber noch: diejer Keber: 
richter läßt nicht einmal jeine eigenen Landsleute als Verz 
förperungen des franzöfiichen Geijtes gelten. Das ganze 
Mittelalter, Kenaifjance und Reformation erjcheinen ihm als 
halbbarbarijch; beitenfalls gedenft er da und dort eines 
Nanıens, einer Dichtung als Vorahnung kommender Größe; 
da XVIII. und XIX. Sahrhundert behandelt er nicht beijer, 
‚denn als VBerfallzeit. Sein deal des franzöfiichen Getites 


*) Histoire de la litt6rature frangaise. 7. Auflage, Didot, 


1879, 8b. IV. 540 fi. 28. I, 1-38. 


it völlig ım „Beitalter Ludwigs XIV." beichloffen. Boileau 
und Racine find ihm die hHöchiten Autoritäten, der Kritiker 
vielleicht mehr noch, al3 der Dramatiker. Sa, bei allenı 
ob, das er Moliere, Pascal und Botjuet zu Theil 
werden läßt, werden wir die Empfindung micht los: er 
preife gerade das Nebenfächliche an dtejen Meijtern; fiir alle 
Reidenichaft, Tiefe, ja für allen Zwieipalt, der in PBascal’s 
„Beniees", in Moliere’3 „Mijantrope" zum Ausdruck fomınt, 
tehlt ihm das Veritändnig. Wirklich wohl wird ihın nur 
beim 2ob der Acadömie francaise, bei der Verherrlichung 
Zudivigs XIV. oder bei der „Vernichtung“ von Lamiotte 
und NRoufjeau. Wenn. ih Nifard, wie im einem Natur: 
jelbitdruc, Fennzeichnen jollte, ich würde jchlanfweg den 
Sat herausgreifen: „Die eitelite und gefährlichite aller 
Roufieau'ichen Mtopten bleibt diejenige, deren Held er jelbit 
iit, die Utopie der „Confessions“. Das jchlanfweg von 


einem Buch gejagt, ohne welches aut die Hälfte der franz 


zöjtichen Meifterwerke unjeres Sahrhunderts gar nicht oder 
grumdverjchieden zu Stande gefommen wären! 

Vielleiht fragt nun der eine und andere meiner ge 
duldigen Lejer: lohnt’S nach alledem iiberhaupt, von Nijard 
zu Sprechen? Die Antwort lautet: gewiß! vor Allen, weil 
e3 der Mühe lohnt, Nifard zu Lejen. 


Diefer (im eigentlichen MWortverjtand) bornirte Autor, 
diejer pedantische Syitemreiter hat qute Stunden und Seiten. 
Seine Studien Jind von echtem, fittlichem rnit getragen. 
Und wenn ihm aud) mit Recht vorgeworfen wurde, er habe 
häufig das Gemeine wunderlich gejucht, das Wunderliche 
gejucht gemein (ra u8v xoıwa zawwoc eirreiv, a dE Kaya 
xowoc): Aılard bleibt einer der beiten Projatfer, einer der 
lorafältigjteir Stilijten der flaffizijtiichen Kuitif. ES tft ein 
Rrrtdum, wenn Sultan Schmidt von Nijard meint: ex jet, 
nur feiner und gebildeter, al3 die Schule der imperialtitiichen 
Kritiker. So freudig unjer Mann die autofratiichen Gelitite 
des Cäjar auf das fritiiche Gebiet übertragen hätte, jo willig 
der ehernalige Republifaner jpäterhin jeinen Frieden mit 
Napoleon III. machte: im Herzen blieb Nifard der ewige 
Unterthan Zudiwig XIV., der getreue Schildfnappe von 
Boileau und Horaz. 

Nichts wunderlicher und bezeichnender, als jeine Ver: 
juche, moderne Autoren, die jeine Sympathie genießen, für 
diejelbe Gruppe in Anjpruc, zu nehmen. Kr findet Worte 
lebhafter Anerkennung für Alfred de Mufjet: und er be= 
gründet jeine Bevorzugung diejes Poeten vor Ramartine umd 
Victor Hugo damit, daß er meint: Alfxed de Muffet, ebenjo 
originell wie jeine beiden Vorgänger, jei gleichzeitig mehr 
der FEajliichen Tradition treu geblieben, welch lettere Die 
eigentliche Originalität Sranfreichs ausmahe. Er jtamımne 
von Lafontaine, ja von Botleau jelbit ab, obwohl er in 
Tagen launiger Auflehnung gegen dieje Fechtmetjter Fich 
zur Mehre gefeßt. Der Grund feines Talentes jet — la 
raison (!). — (Histoire d. 1. litt. fr. VII. 526.) 

Und von Sainte-Beuve wiederum heißt es, in einer 
jeiner jüngjten und beiten Studien: „Wenn ich den großen 
didaktiichen Dichter de8 XVII. (Boileau) mit dem großen 
Kritiker des XIX. Sahrhunderts vergleiche, bin ich häufig 
lebhafter überrajcht von ihrer Aehnlichkeit, al von ihrer 
Verichiedenheit. Im Grunde hegen fie diejelbe Meinung 
vom MWefen der Schönheit. Nur daß dieje Anficht bet dem 
Dichter - Gejegeber endgültig abgejchlojjen, bei dem 
wei Sahrhunderte jpäter gekommenen Kritifer aber an 
ehr und gelehriger, dem Vieuen gegenüber entgegen 
fommender ijt."*) 

Dieje Analogie erjcheint mehr al veriwegen. Sainte- 
Beuve war nicht bloß „anihmieglam": er bejaß den Wtuth, 
die Zlingeren, auch wenn jie völlig unerjchlojfene Bahnen 
juchten, begeiftert anzuerfennen. Seime Winrdigung von 
Renan und Taine find ein Mujter neidlojer Anerkennung. 





*) Les post-scriptum de Sainte-Beuve. Sn 
dem Cammtelbande: Nisard: Nouveaux melanges d’histoire et 
de litterature. Paris, Levy, 1887. Der Schlußaufja behandelt einen 
Kritifer, wie er nicht fein joll, Zoilus, mit dem Nijard übrigens oft 


| genug verglichen wurde, 
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Geradezu typisch für jeine Empfänglichfeit bleibt aber jeine 
Anzeige von Flauberts „Madame Bovary (1857), einem 
Buch, wegen dejjen die napoleoniiche Negierung den Autor 
wegen Beleidigung der Religion und Verlegung der öffent: 
lichen Sittlichfeit aerichtlich belangen ließ. „ES tt lang 
her" — jchrieb Sainte-Beuve — „jeit Pindar gemeint hat: 
Alter Wein und junge Lieder!" Shm war es in diejen 
Einne Pflicht und Bedürfnig, das Lebenskräftige, Fünftleriich 
Vollendete, wenn es auch allem Hafiizijtiichen Herfommen 
wideriprach, zu feinem vollen Necht fommen zu lafien. Von 
Nijard Ffonnte man dagegen nicht ohne Grund behaupten: 
er wiirde, um die Einheit des franzöfiichen Geihmads zu 
retten, ohne weiteres die gefammte moderne PVoejie geopfert 
haben, da man an den Flaffiichen Zeiftingen Nacine’s und 
Eorneille'3 ih ja begnügen könne Nie wäre es ihm 
nach den rungen feiner Sugend in den Sinn gefommen, 
„Dieje nouveaux venus freundlich zu begrüßen." Ja viel- 
leicht waren gerade dieje erften politifchen und litterarijchen 
Ausjchreitungen Nifard’3 Schuld, daß er im Lauf der Sahre 
immer jchroffer, engherziger, um eines jeiner eigenen, auf 
FTenelon und den Herzog von Saint-Sinon gemünzten Worte 
zu gebrauchen, ein reformateur retrograde wurde. 


Ntlard war, wie Sainte-Beuve in einer vor ziweiund- 
fünfzig Sahren geichriebehen Studie mittheilte, vor dent 
Sahr 1830 als Mitarbeiter der „Debats" Lehensmann 
der NRomantifer. Nach der Zultrevolution war nicht 
mehr daran zu denken, fich als Kritifer der romantichen 
Schule aufzujpielen. Von den „Debats" jpxang Nifard zu 
Armand Garrel’3 „National” über; er bemwunderte den 
Er Publizijten, dejjen splendida, mascula bilis. Die 
frühere Neigung für die Nomantif jchlug in wilden Haß 
um. Wie aber das neue Programm am wirfjfamjten ver- 
treten ? Nitjard erfannte bald, daß er mit Tageskritifern — 


von Gainte-Beuve zu gejchweigen — wie Zanın und Gaint | 


Marc Girardin nicht wetteifern fünne. Defto berufener fühlte 
er ich, als Pontifer der monumentalen Litteratur die jo 
viel gejchmähte Tradition gegen die friiheren Freunde zu 
vertheidigen. In einem Buch über die lateinischen Dichter 
der Verfallzeit gab ex jeine Gefinnungen gegen die Romantifer 
unverholen Ausdrud: er jchlug auf Luctan, Statius, Perfius 
und meinte Victor Hugo, Lamartine 2c.: un morceau & 
allusions, ein parodiftiiches Bamphlet nannte St. Beuve 
das Werk, in welchem er dem Autor rüchaltlos grobe 
grammtatifaliiche und jachliche Schniger nachwies.*) Troßdem 
aber und obwohl Nifard als gelegentlicher Kritifer jich arge 
Blößen gab, wurde er als Profefior an die Ecole normale 
berufen, Ddiejes Parifer Seitenjtüc des Tübinger Stiftes. 
Aus den Vorträgen, welche Nifard dajelbjt hielt, erwudhs 
jeine franzöfiiche Litteraturgeichichte. Unter dem Zuliföntg- 
tum wurde er mit hohen Staatsämtern im Unterrichte- 
minifterium, von Napoleon III mit der Profeffur an der 
Sorbonne umd dem Generalinipeftorat des höheren Unter: 
richteS betraut. Im diefen Stellungen erregte er, der jtets 
die Moral im Munde führte, durch wirfliche oder vermeint- 
liche Willfährigfeit gegen die Machthaber des Tages den 
Unmwillen der Studentenjchaft. E83 fam zu ftürmifchen Auf 
tritten und Nifard haujfte jeit Sahrzehnten in vollfoımmener, 
nur bie und da durch Snoveftiven Victor Hugo’s gejtörter 
Abgeichlofjenheit, mit der Abfajfung feiner „Denkmwürdig- 
feiten“ bejchäftigt, die num erjt nächjtens ans Licht treten 
werden. Zn die litterariichen Tagesfämpfe hat er nicht mehr 
eingegriffen, obwohl ex fürzlich erit — offenbar gegen Taine 
eine Sammlung älterer Aufläße zur Geichichte der 
Kapoleoniden herausgab. 

‚Eine Lücde läbt Nifard nicht zuriick: feine Anfchauungen 
vertritt mit mehr Gelehrjamfeit und nicht viel weniger 
Herbigfeitt Ferdinand Brunetisre, der ja gleichfalls 
Bofjuet und das 17. Zahrhundert für die Höhepunkte der 
franzöfiichen Litteratur hält, wie ex andererjeitö der mittel- 
alterlichen Litteratur jo feindjeliqn gegenüberfteht, wie den 


‚..”),Sainte-Beuve. Portraits contemporains. III. 353—387. 
(Wiederabdrud des ArtifelS von 1336.) Vergl. dazu Causeries du lundi 
Bd. XV. 207—219 (1861). 
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allermoderniten Naturaliften. Aller Wahricheinlichkeit nad 
wird diejer Erbe feiner Lehren auch Nifard’3 Nachfolger 
der Akademie. Und nach und neben Brumetiere werde 
immer wieder neue Parteigänger derjelben einjeitigen und 
unduldjamen Theorie zur Stelle jein. Eee 
Stücklicherweife gedeiht nebenher immer junges Voll, 
daß jchaffensiuitig andere wildere Wege wandelt, ale die 
fein abgegirfelten Gartenwege der Elajitichen Kritif. Glük 
Licherweije tHut fich auch im franzöftichen Univerjitätsleben 
ein Meijter wie Gajton Paris auf, der, in deufiher 
Schule herangebildet, daS Mittelalter tiefer und gereifter 
auffaßt, als die Evangeltiiten Boileau’s: ein Gelehrter, der 
„La poesie du moyen äge* it forınvollendeten Vorträgen 
(Barıs, Hachette, 1885) zu charafterifiven wußte. Ein 
Ehrenplag in der Akademie farın diefent bedeutenden Ford 
und Schriftiteller nicht ausbleiben: es wäre aber luft, 
wenn. man ihn, des Kontrajtes halber, auserjehen würde, R 
Nijard’s Erjakmann zu werden. Ueber das MWeien e8 
franzöfiichen Geijtes würde Gafton Varis ficher umfaffendere, 
unbefangenere, treffendere Aufichlüjfe geben fönnen, ld | 
Jıitjard, der -— nach umjerer immerjten Meberzeugung — grade 
die wıunderiamjten &igenthüinlichkeiten der a ul 
Natur und Litteratur nicht richtig erfannt hat. Daß die 
Sranoien 3. B. das Tragijche meijterlich behandeln nd 
beherrjchen, freilich nicht in der Elaffiztitiichen Tragödie, wohl —— 
aber ti den Leiltungen ihrer Moraliften und Memviren- 
ichreiber: daß Merimee in der Novelle, Mufjet im Proverbe, 
Balzac im Roman tragiiche Mufterjtücde geihaffen Haben 
— dies und Anderes mehr ijt Nijard nie deutlich geworden. 
Dean darf auch zweifeln, ob irgendein Akademiker diefe 
Theje jo bald aufgreifen und vertreten wird. ET 


Wien, 27. März. Anton Bettelheim. 5 2 I 
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Pie Ausftellung der Bilder der neuen 
Richtung. 
HP 


A Jean Francois Millet: SE 
„Et ton nom brillera parmi les noms’ illustres, 
OÖ Dante des manants! Michel-Ange des rustres!“ 


Daß man einen Meillet für Deutihland wurklid u 
werbe, — wahrlich, e3 möchte zu wünjchen fein. Erjhließt 
die Liebermann- wie die Uhdetypen in fich, er bietet en 
Anblick eines vollendetjten Malers zugleich mit dem des % 
ernjteiten Künstlers — er ijt die Volllommenhett.e Wodtuch 
er das beite Lehrmittel jein wiirde, wodurch jeiner Erfheir 
nung in der neuen Malerei Klaffizität gefichert it, das ift 
das abjvlute Gleichgewicht in jeinen Kräften. Sein Denten 


it mächtig und tief, er ijt Sdeenmaler wie einer, er hat die 


Mitgift, welche der züirnende den Künjten abholde Genius 
unjeres Zeitalter$ jenen zutheilte, die feinem Willen zu Troß 
dennoch Maler wurden, daß Jie gefährlich viel denken. Aber 
jet Denken tit in fich jehr harmonisch, möglich, ausdricbar. 
Mit jeinem unabhängigen Geijte verbindet jih ihm auch 
noc) eine Birtuojenhand, er beherrjcht, jelbjt wenn er Nermites 
malt, diele8 Gebiet mit jolcher Schönheit in der Wahrheit, 
daß er fejjelnd fir jeden wird. Man jehe jeine anjpruchs- 
lojeiten Thierbilder: „Die Hämmtel find bei fich zu Haufe 
in diejen Ebenen, die Hirt gehört zu den Hämmeln wie 
die Himmel zu ihr; das Erdreich und der Himmel, die 
Szene und die Figuren — alles ruft jich zu fich heran, hält 
ich zulammmen, verbindet fich”, — und ilt bei dem allen ein ‘ 
zugleich wunderjchöner, den Sinnen gefälliger Anblid. Und FE 
wo Millet Höheres intendirt, da it doch immer Alles n 
vollem Nlaße durch jeine malerifche Ader in Jaum gehalten, 
er ijt eben in jolcdem Grade bevorzugt, daß jeines Denfens nd 
Empfindens nie zu viel für das wird, was ermeijtern fanın. 
Er ijt Künftler wie nur einer der Deutjchen,— aber dazu 
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it ex Eleve, ein tiichtiger, der Ecole des Beaux-Arts ge- 
weile, ein Sranzoje, fait aljo ein Lateiner gemwejen. Die 
formale Vorbildung tritt in das Gefüge feiner Gedanken 
ein umd füllt jene Lücken, in denen fich die Gedanken nicht 
 — Ichön überjeßen lafjfen wollen; er ift ein Genie, und er hat 
jenes Glüc der Genies, daß alles ich ihm zum Befjeren 
fügen muß. Er geht nicht an der formalen Ausbildung zu 
Grunde — Sie hilft ihm Schaffen, denn fein Snnerliches tjt 
groß genug, um von diejer Jorım nicht verdrängt zu werden; 
Ihn wird fie nur fördern, jeiner Sache nur ungefährlich fein. 
7 Millet’8 Snnerliches it in der franzöfiichen Kunft abjoltit 
neu, neuer, al3 e3 in der deutjchen gewejen jein wiirde; aber 
eine Zoım, fein Lintenzug it der franzöfiichen Kunft wohl: 
vertraut. Diejelbe ift nicht umjonjt zweihundert Sahre im 
Bann ihrer Academie speciale gewejen, ihr ift ins Blut 
die Lehre vom Stil gegangen, aucy Millet ift fein durchaus 
6 heiter Mann. Sm Kern des Wejens ureigenthümlich, durch 
Erziehung und Bildung dem Stil ausgejeßt gewejen, amal- 
—— -gamirt er jich nun zu einem unvergleichlichen Künftler. Die 


En habenheit. So würde Homer, falls er Bauern betrachtet 

haben würde, fie gejehen haben, jo hätte Vhilides den Land» 

mann gebildet, wenn er einige ziweitaujend Sahre jpäter 
mit jeinen Griechenaugen geboren wäre. 

0 Einfacher wird der Gang der franzöfiichen Mtaler. 
Die Th. Roufjeau, Dupre, Daubigny , Corot find ohne 
Heroisches; ihnen fehlten auch die Berührungspunfte; denn 
pure Zandichafter, die fie waren, fonnten fie von der Land- 

 Ihafteauffahjung der Griechen nichts entnehmen; von ihr tit 
jo viel wie nichts überfommen. NRoufjeau ift zu Ben 
hochromantifch, ECorot’3 Lüfte find immer elyfiiche Lüfte: 

aber Antikes haben fie nicht. Auch Millet’3 Landjchaften 
find nur moderne. Lediglichjeine Figuren haben diejen, man 
fann nicht genug betonen wie ausdrudspollen, Neliefitiel, 
auf das Wunderbarjte in Webereinjtimmung gejett, mit 

- jeinen Bauern von Barbizon, in die ausgezeichnetjte Harmonie 
- gebracht mit jeinen Feldern von Franfreic). 

- Sn Figuren tft daher weiter zu gehen denkbar, und e8 
ijt aud) deshalb eine Nothrrendigfeit, daß weiter gegangen 
werde. (Das jchließt feine Verbindlichkeit ein, dap das 

Meitere nun auf höherer Stufe jtehen- müfje) In Land- 
Ichaften ift der Generation von 1830 aber nur zu folgen 
möglich; es jind in ihrer Landichaft Feinerlei Elemente, die 
- ausgejchieden gedacht werden fünnten. So ijt der Weg denn 
aljo vorgezeichnet: in der Landjchaft it das Ideal bereits 
feitgejtellt und wir fönnen nur weiter jchaffen, weil das 
Reich der Natur unendlich ift und ewig Neues jelbjt unjeren 
Augen gewährt, die die großen Leiltungen der franzöfiichen 
‚Schule von 1830 bereit3 erlebt haben; in Figuren aber ijt 
Experimenten noch Thür und Thor geöffnet. — — 
Kommen wir auf unjere Himmel zurücd; mag mir 
dieje Phraje um jo eher erlaubt werden, als mein funjtge- 
chichtliche8 Abjchmeifen bei Mauve begann, von dem die 
Ausitellung eine extrem gute Hammelheerde aufweiit, von 
RS bewacht, im jonnenerhellten Schatten eines 
Gehölzes . . . 

\ Recht Schön find die von dem Holländer de Bod zur 
Ausstellung gebrachten Bilder. Er ijt einer diejer Künjtler 
‚don gutem, veinent Gejchmad, welche den Bejten der 
modernen Kunjt, dem nachgelebt werden fann, gefolgt find. 

‚Er bewegt fich in den Bahnen der Franzojen von 1830, 

-  pezieller vielleicht in denen Gorot’3, einige große Bilder von 
ihm habe ich früher kennen gelernt, bei denen er jogar ein 
ganz hervorragend jchönes Kingehen auf jene Natur- 

tinnmungen zeigt, auf die zuerit Corot hingemwiejen — ohne 
fie darum geachtet zu haben. Man bat das echt, 
auch nach Korot noch die Dämmerung zu malen. 

; De Bod geitaltet Bäume und Lüfte, zumetjt etwas 
Ichattenhaft, in tiefem Dunfel oder in dem Uebergange Der 

Dämmerung, wenn an dem fahl gewordenen Himmel ein 
blafjes Roth ledig über der Silhuette der Bäume jteht, 





— 


einzig von des Abendhimmels Yarbigfeit übrig geblieben; | 


vorn am Weiher jtehen Kühe, trinfen und ftarren vor jich 
bin, wie über die Miyjterien einesTagesabjchluifes nachdenfend ; 





ruftifalen Szenen, die er malt, erhalten den Stil der Er- 








den Baumausläuferı und der Luft Semanden, 
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weißgeiprenfelt it ihre Haut und dieje weißen Tupfen ihrer 
Haut jchimmern gejpenjtiich aus der Dunkelheit hervor, 
welche die unteren Hälften diefer Bilder in Nacht hüllt. 
Ebenfalls in einer Verbindung mit den Sranzojen 
von 1830, doch fern jeder Manier, jtehen die Landichaftlichen 
NRadirungen von Baron Gleichen-Rugmwurm. Die Eigenart 
diejes Malers tft, daß bei ihm mit jener realiftiichen Zand- 
Ihaftsauffajjung der Frangofen eine deutiche Sdealität, die 
in ihm wohnt, nicht verloren gegangen tjt; beides verband 
er; das gibt jeine perjünliche Vote. Seine Landichaften 
haben das natürliche Terrain, Boden, Bäume und Blätter, 
großgejehen und großzügig, — und ein natürlicher Himmel 
umjpannt fie. Aber durch ein inneres Gefühl find fie doch 
jajt noch ftärfer zufammengehalten, als durch ihr Äußeres 
Kleid. Ihre Wolfenzüge bewegen fich dichteriich, dev Wind 
jchlägt ihre Getreidehalme mit, man möchte jagen, dafty- 
liichem Schwung, man hört Verje in diefen doch realiftiichen 
Zandichaften Hingen. Sie bedeuten etwas, fie bieten mehr, 
als nur, was vorhanden ift und jo mußte dann und wanı 
e& fommen, daß, was in ihnen das Vorhandene ift, die 
Höhe der Franzojen nicht völlig erreicht. Doch möchte man 
fie deshalb nicht anders wünjchen; man hätte Furcht, ihnen 
ginge das Gefühl der Perjönlichkeit jonft verloren; jo wie 
fie find, jtellen fie eine Verbindung vor, die uns werthvoller 
dünkt, al8 wenn fie unperjönlicher,. eine gleichmäßige Voll- 


 endung hätten, die auchanderehaben. Wie auf dieGemälde, trifft 


diejes auf die Radirungen zu; was deren Technik betrifft, 
jo bringt jie eine bedeutende Leuchtkraft und Tiefe zu Tage; 
einige der Nadirungen bringen volljtändige Bildivirfung 
mit meilterlich beherrichtem Helldunfel. Eine große Weg- 
landjchaft ijt darin bejonders jchön, mit Vergnügen fand ich 
auch die Landichaft niit dem Hirten twieder, das Motiv zu 
dem Hafftichen Gemälde der legten Kunjtausftellung; überall 
eigt jich eine Breite und Freiheit der Behandlung, die um 
ß, höher zu jchäßen tit, als unjere deutjchen Radirer font 
zur Kleinlichkeit hinneigen. 

Und jest wollen wir und zu den Figurenmalern der 
neuen Richtung menden; Uhde und Liebermann. 

Bon Uhde tit, jehr danfenswerther Weije, noch einmal 
jein Abendmahlbild zur Ausjtellung gebracht worden. Es 
ericheint jegt in der Beleuchtung durch eleftrijches Licht und 
hebt jich jehr wirkungsvoll vom dunklen Fond ab. Neue 
Schönheiten treten zu Tage. Stärfer enıpfindet man den 
Gegenjat der mwohlgekleideten, zart-gefunden Figur Chrifti 
zu den ur im Auge geijtigen, jchlechtgenährten Apojteln. 
Der Bid aus dem breiten Fenjter ijt eine jchöne Leijtung, 
er gefällt mir am beiten an dem Bilde, wenn ich offen jetı 
dart;. der Abend jinft nieder, in blaßsbläulichem Burpur 
Ihmwimmt die Grenzlinie zwischen Erde und Himmel, die 
Landichaft ijt erbleicht, es it wirklich eine fummervolle Land- 
Ichaft. Graue Schatten haben fich auf das Grün der Wiefen 
aelegt, alle Farbe ijt aus dem Himmel gewichen; ein dünnes 
Mahler zieht fich, bier und dort aufichimmernd, durch den 
Wiejengrund, welcher ganz ohne Crhebung, ganz ohne 
Nomantijches völlig nach) modernen Neigungen ein Stüc 
einfachiter Natur it. Die Hauptfigur des Bildes ijt, wie 
Uhde jelbit weiß, noch nicht auf diejer Höhe. 

Einbeitlicher und dadurch) des höchiten Xobes werth 
Icheint mir das zweite Bild Uhde’s: die Progeijion im Regen. 
Ein feineres ift ihm wohl nie gelungen. Bei allen Natura 
lismus ijt ein Reiz der Töne in dem Bilde, der 8 B 
er die 
tatur nicht jelber, jondern die Töne der Alten empfindet, 
Fri Auguft Kaulbach, nahejtehen. Ein Beweis, mit weld) 
reizendem Gejchmack die Auswahl unter den vielen Tönen, 
die die Natur bietet, von Uhde getroffen wurde. Wlan bat 
gejagt, jein Bild reiche nahe an Menzel: mir will jcheinen, 
als lajje es Menzel hinter jich. Man vergleiche nur einmal 
Menzel’3 Abfahrt Katjer Wilhelim’s, diejes eminente Kunit- 
werf, jo reich an zeitgenöflticher Charakterijfit, mit Uhde’s 
Prozeifionsbild in Bezug nur auf Mtalerei, und man wird 
fich überzeugen mihjen, daß neben dem ebenjo feinen als 
wahren Kolorit der Straße bei Uhde, Menzel’ Farbe bereits 
wie fonventionell, faft xoh ericheint; nur die Jarbe: denn 
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in dem Leben und Geben der Charaktere ijt Uhde gegen 
Menzel im Nüditand, jchon weil fein Stoff nicht bejonders 
aufregend ilt. 

Aber welche Anziehung, welcher Reiz in diefem Etoffe! 
Dieje Heinen Prozeiftonemädchen in weißen Kleidchen und 
mit grünen SKränzen, den zarten Gefichtchen; das große 
Dienjtmädchen in Blau, welches fich jeinen Echirm öffnet; dies 
Mädchen im farrirten Kleide im Vordergrund; die Menzel- 
ichen Chorfnaben in Uhde’icher Mtalerei; diefe Stüde von 
Landihaft in den Bäumen der Allee, mit dem Thurme (der 
aus Dresden entnommen zu jein jcheint); diejes Gejamınt- 
meer von Tönen, welche nicht — wie bei Menzel — ein 
braunes, grünes und buntes Getöje machen, jondern gelinde, 
gleich) dem hellen Sommerregen, der jett diefe Straße üiber- 
rascht bat, und erquidlicy find. Sn diefem Allen ift ein 
aroßes Stück Fortichritt manifeftirt, und mern man Menzel’s 
Bilde diefes von Uhde folgend denkt, hat man eine An- 
ichjauung der neuejten Entwiclung, welde zeigt, daß wir 
weiter gefonımen jind. 

Liebermann Hat eine „Seilerbahn", eine „Mutterfreude” 
und ein Bild „nach Haufe” auzgejtellt. Beifere Leiftungen 
babe ich von ihm noch nie gejehen. 

Sein Bild eines Bauern, der „nach Haufe” jchreitet, 
ein großes Aquarell, muthet wie ein vergröberter Säraels — 
rauher geworden, aber reich an mächtigeren Linien — an. 
Das Bild „Mutterfreude” zeiat eine Schweinemutter, welche, 
wenn man nur in ihrem Geficht lejen fünnte, wahricheinlich 
an ihren ungen Freude empfindet; eine Freude, an welcher 
Seder theilnehmen kann, den das Email der rofigen Häute 
von folchen jungen Schweindyen im Dunfeln eines Stalles 
entzüct hat. Das Bild it, bei aller Wahrung ftrenger 
Prinzipien, auch in der Helldunfelwirfung allerliebjt, und 
man bat mit Recht darauf aufmerkfjant gemacht, wieviel 
Liebermann auch in Dem fann, das in der übrigen Malerei 
Rang und Werth bat, jobald er Neigung zeigt, e8 zu wollen. 
Sein Bild einer Seilerbahn vervollitändigt diejen Cindrud; 
obgleich es fajt ausjchlieglich die bisherigen Liebermanm’ichen 
Töne bat, Jind dieje innerhalb jeiner Speztalität zu jo 
ihöner Harmonie und Vollendung gelangt, daß ich nicht 
anjtehe, das Bild für Liebermann ein Sumwel zu nennen. 
Eine jhönere Frühlingslandichaft ift meinen modernen Augen 
mie erjchienen. 

Man dente jich einen langen jchmalen Garten ziwijchen 
zwei Zäunen, mit Bäumen bepflanzt; jubelnd blau tt der 
Himmel, Frachend blau. Durd) das Baumgezweige fallen 
die Sonnenstrahlen, ohne Abjicht, ohne Wahl, und eine jehr 
friiche Frühlingsluft wird es jedenfalls fein, die Sich in 
diejem Garten einathnien läßt. Hier arbeiten die Geiler. 

Sm Vordergrund rechts jteht eine Arbeitsjtätte mit 
Biegeln gededt; diefe matten rothen Ziegel ergeben eine 
mwonnige Harmonie zu dem graugrünen Xaub der Bänme 
im Halbichatten. Wären die Seiler Maler, müßten Sie 
deshalb vergnügt werden, aber da jie Eeiler find, lajjen fie 
die Köpfe hängen, fie gehen, nur taumirfend, rüchwärts umd 
iprechen nicht miteinander. Dennod) liebfojt fie die Sonne 
in Bärten und auf Wügenichilden und wenn die Leute in 
ihren erhärteten Gefichtern ihr feinen Dank zu jagen 
icheinen: jo erjcheint doch ung, ericheint den äfthettiichen Be- 
ichauern, der poetiichen Gerechtigkeit, die Sedermann 
wiünjcht, wenn er fie auch in den Kunstwerken theoretijch 
nicht Jucht, hier Genüge gethan, und den Arbeitern will man 
nichts bejjeres ald diejen Garten zum Arbeit3lofal wünfchen, 
und diejes Spiel der Sonne, welches ihren Werg und ihre 
Seile wie goldene Fäden aufhellt, — bedeutjam wie die 
Schiefjalsfäden den Normen. Es ift ein Sdyl der Stillen 
Arbeit, Wie geruhig, wie fleißig geht fie dahin: wie qlück- 
lich der, der in jolcher Krühlingsluft jein QTagewerf ver- 
richten darf. Wan Fönnte das Bild optimiftiih nennen; 
und doch tjt es ein echter Liebermann. Wenn ed von Hans 
Dahl wäre, Jo würden fich die Leute Geichichten erzählen 
und banal pfeifen, und damit wäre dann der ganze Zauber 
von der Szene entfernt. Man möchte bitter werden, wenn 
man denft, wie wenig bi$ jeßt in Deutjchland gemerkt wird, 
wo die größere Feinheit jei; wie wenig disfret oft die ältere 


Die Nation. 
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Schule jei, und wie fie dem fchlechten Gejchmad jo gern 
entgegenfomme. 
ihre Formel die nicht abgebrauchte Formel ift: der neuen 
Schule Gruß und Heil! | RE 


König und Bauer. 
(Deutidjes Theater.) 


Nach Galderon Zope. Der Erfolg, welchen Wilbrandt’s 
Bearbeitung des „Richter von Zalamea” gewonnen hat, lenkte 
den Blie auf Calderon’3 großen Vorgänger hin; und jo hat 


Auf das Spanische Original tft Förjter leider dabei nicht zu= 
rücfgegangen, jondern ex hat fich beichränft, die Neberjegung 
von Friedrih Halm vorzimehmen, welche die Kraft Xope’s 


und er hat num recht geich 
fürzt, Szenen vereinfacht und Verwandlungen erjpart. Doch 
ift er dabet nicht refofut genug vorgegangen, jcheint mir, 
und der erjte Akt zumal leidet unter Längen. 7 


» 


Reiz diejer Dichtung 


das Dorf und feine Bewohner, bald unter einander, bald 
im Kontraft zu Hof und Soldat, mit breiter Behaglichkeit 
abgejchildert werden. 
it der „Richter von Zalamea", in dem auf Grund einer 
Kope’ichen Vorlage Calderon’s Talent triumphirt, und der 
jo die Kunjt und Kraft der beiden großen Spanier in Einem 
umjchließt. An die jtarfen, dramatiich fortreigenden Wirkungen 
diefer Dichtung darf man in „König und Bauer” nicht 
denfen; heiteres Spiel tt hier alles und die Gemwißheit ver- 
läßt uns nicht, daß zu fröhlichen Ende der Gegenjaß ziptichen 
dent Herricher und dem Bauer gedeihen werde. uber ver- 


Generals, des in Sich jelbjt ruhenden, derben und feiten 
Mannes, ınd des befehlsgewohnten Dffiziers gründen ent- 


Entgegenjtellung des jelbjtgewijjen Bauer und des bei aller 
Liebenswürdigfeit adikteesen Königs gründet die Komödie 
des Lope ich. 

Nicht zum eritten Mal eriheint „König und Bauer" 
auf der deutjchen Bühne; jchon das vorige Sahrhundert hat 


Hamburger Schröder zum „Amtmann Graumann" umge- 
wandelt worden, jo haben drei Bearbeiter des 18. Sahr- 
Hunderts, darunter Pfeffel, dev Fabeldichter und der Straß- 
burger 8. H. Faber Xope’s Stüd, nad) franzöfiihen Wor- 
lagen, zu einem Singjpiel, einer Operette, wie wir heute jagent, 
gemacht: „Der König und der VBachter“. Eben jene Vor- 


gegeben hatte, im eine gejchichtliche Figur um, der man 
dergleichen Komödienabenteuer wohl zutrauen mochte, im 


in einen franzöfiihen; und Halm und Föriter find 
diefer überflüffigen Nenderung gefolgt und haben durch 
manches „ventre St. Gris“ die biltoriiche Cchtheit des 
Navarrejen zu jtärfen gejucht — ohne freilich das mit guter 


zu machen. e 
Wir haben eine Komddie vor ung, die, auf ihren 
üußeren Apparat hin angejeyen, als ein Sntriguen-Zujft- 
jpiel bezeichnet werden fünnte. Wir haben Verkleidungen, 
wunderliche Zufälle, Duiproquos; der König jelbjt beginnt 
die Masferade und fommt vermummt dem Bauern ins Haus; 
und in nächtiger Stille werden Rendezvous abgehalten, man 






Herman Helferih Y e 


rı der Schilderung ländlicher Griftenzen liegt der erfte 
Mir befigen eine ganze Reihe jolher 
Merfe Lope’s, in denen ein wdylliiches Element voriviegt, und - 


Krone und Blüte diefer Gattung 


wandt in Stimmung und Motiven ift dennoch diefesg Wert 
und jenes: in der Entgegenjtellung de Bauern und des 


icheidende Szenen de3 „Richter von Zalamea”; und im der 


an dem Stoffe Gefallen gefunden. Wie Calderon’s „Richter", 
lange vor dem Galderon-Kultus der Romantiker, durch den 


lagen wandelten den namenlojen „König“, welchen Zope 


den König Heinrich den Vierten, jowie den jpanischen Bauer 


Abficht ganz ins Zeitloje gerücte Spiel dadurch weienhafter 





Aller Kunftiinu, ja aller Sdealismm8 
drängt zur neuen Schule hin, und wäre e8 auch nur, weil 


Auguit Föriter Lope de Vega’ Komödie „Der Bauer | 
in jeinem Winkel“ für die deutiche Bühne neu eingerichtet. 


mit einer jühlichen „Grifeldis"-Sauce hie und da überzieht; 
tt zujammengezogen und ge 
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e Hei durchs Fenfter, jucht die Gine und trifft den Andern. 
Ge 


t man aber näher zu, jo ift dies Mlles nur das Kleid 


der Fabel, und der Tieffium des Cpaniers gebt nicht von 
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ein braver Mann. 


‚verlangende Rojanıa. 


jolchem Spiel, jondern von einent die legten Dinge ftreifenden, 
ernjten Grundgedanken aus; und jeine Kumjt ergötzt fich nicht 
an dem Hin und Her der Sntrique, jondern einen in alfer 


&  Deutlichkeit aufgefaßten Charakter jchildert fie und läßt, 


zugleich mit Sean Gomard aus Bellefleur (mach der 
Namengebung der Bearbeiter), auch den Zujtand feines 
Dorfes uns mit anjchauen: der Frieden des Landes breitet 
fi) aus, Gejang erklingt und der fröhliche Lärın des Teter- 


abends, e3 wind geerntet und geipielt, und die Lieblichen und 
die Tölpel, ftille Beichränfung und aufjtrebender Ehrgeiz, 
treten vor uns hin. 


Sean Gomard ift vom Glücf gejeanet, ein reicher md 
bra Mit milder und feiter Hand zumal 
herrscht er im Haus und im Torf; ein aufgeflärter Despot, 


ein König in feiner Hufe, wie es auf Frankreichs Throne 


Heinrich der Vierte ift. Aber der kleine König meidet den 


‚aroßen; er ehrt ihn, wie e8 fich gebührt, aber ex jucht jeinen 


nn nicht und wenn der Hearricher, ıwie oft geichieht, aus 
einer 
birgt jich Sean Gomard vor dem jtolgen Zuge, den zu er 
bliden alle andern herbeieilen, nicht am wenigiten jein eigen 
Blut, der thatenluftige Clement und die nach höftichen Glanz 
Und Sean’s Selbjtbewußtiein, nicht 
zufrieden, in fein Inneres fich zurückzuziehen, jucht fich Au2- 
drucd auf dem Grabjtein, den der nachdenfliche Wann jchon 
bei Lebzeiten fich gejeßt; und er nennt es nun fajt einen 
Ehrentitel, daß er, feinem König jo nah, niemals doch jein 
Antlit fah. Dies ift der Punkt, wo das berechtigte Gefühl 
einer jtarfen Perjönlichfeit in Nebermuth umichlägt; und die 
Strafe bleibt nicht aus, wenn fie auch, da cin milder Herricher 
fie austheilt, eine gnädige Ztrafe wird. ER 

Der König jelbit, der den Grabitein gelejen, bejchließt 
den Mann fennen zu lernen, welcher jo jeltjames von jich 
ausjagt. Nicht ohne das Gefühl verlegter Hoheit tritt er, 
als „Echultheig von Paris", in das Haus des Bauern ein; 
und in einem breit und lebensvoll entiviefelten Geipräch, das 
die feinften Humortftiichen Lichter umspielen, erkennt er nıım 


die Inorrige Eigenart, aber auch die neldene Königstrene. 


Zean Gomard’s. Sein Hab und Gut, jeine Kinder jelbit 
will er dem König geben, jo befennt Scan; und der König, 


ihn auf die Probe zu jtellen, fordert nun in der That, alles 


Veriprochene von ihm ein, und betroffen zwar, aber ohne 
Zögern, gibt Sean es hin. Leicht und gefällig, mit einer 
natürlichen Laune und Grazie gejchehen dieje Vorgänge alle, 
und fie gipfeln in der prächtig geführten großen Szene am 


Hof, in der der Bauer im Haufe des Königs erjcheint, 
gleichiwie zupor der König im Haufe des Bauern: freundlich, 


aber derb willtommen geheißen, und mit jpaßhalter Wieder: 


holung jeiner eigenen gaftlich-ungaftlichen Yormen. Und 
icheint zulett die Loyalität der Dichtung, dem Getjte ihrer 
Zeit folgend, die Gejtalt deS Bauern jelbit entjtellen zu 
wollen, indem fie ihn zu einer Hofcharge „erhöhen" will, jo 
jtellt eine fräftigere Wendung der Bearbeitung unjern Antheil 
azulett wieder her: Zean Gomard bleibt der. er tjt, der König 
in feiner Hufe, und nur die Lehre nimmt er-mit nach Haus, 
daß der Gerechte das Antlig des Herrichers nicht fliehen, 
jondern es juchen joll, und das man nicht noch auf der 
Schwelle des Grabes prahlen joll mit jtolger Bejcheiden- 
beit. SHeitere Epifoden, Liebesgefchichten und Szenen der 


 NRüpel verbinden fich zwanglos diejen Vorgängen im Mittel: 


punkt der Fabel, und eine eigene Welt, von einem PBoeten 
jicher angejchaut und aufgefaßt in Fülle der Details, hat 
fi) entwicelt, wenn über dem befehrten Bauer umd dem 
belehrten König der Vorhang gefallen tjt. 

Die Darjtellung hat ihre beite Stüße an Heren Föriter, 
der in Gejtalt und Wejen den Bauern Zean jehr glüclic) iwteder- 
gibt; er bleibt überall natürlich, wo nicht ein tieferer Aus- 
drud der Empfindung gefordert wird, und jein jchlichter 
bumoriftifcher Ton breitet Behagen aus über das ganze 


auptftadt nad) Bellefleur zur Sagd kommt, jo verz | 
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Wert. Für den König bringt Herr Kainz wohl den Ver- 
jtand und den Humor, aber nicht die Fähigfeit der glän- 
an Repräjentation mit; er weiß, worauf es anfommt, 
ann aber nicht alleg machen Und wie er durch eine „hiito- 
riihe" Maske jein Geficht entitellt, jo erjcheint auch jein 
Beites: die Unmmtittelbarkeit des Naturells, in diefer Aufgabe 


‚nur wie hinter einer Maske.” Frl. Ortwin und Herr Bolz 


find muntere Kinder Sean Gomard’3; nur jollte Herr Bolz 
aus der jteten KainzKopie herausitreben und jein eigenes 
Herz zu entdeden, das Herz haben. In den anderen Rollen 
machten leider die Kräfte zweiten Ranges manches jchlecht, 
was der Dichter gut gemacht. Waren Herr Engels für 
den Rüpel, Frl. Sorma für die Kleine Marion nicht zur 
Stelle zu jchaffen? Der Liebhaber Armand, wenn er auch) 
nicht jtarf eingreift, muß doch wenigitens eine Figur machen 
und jprechen Fönnen; ein Herr Schul, den man dafür 
zuließ, vermochte weder das eine, noch das andere. Umd 
daß gar Frl. Meyer, die am Wallnertheater ihr Plätchen 
eben recht und jchlecht ausfüllte, auf dem Deutjchen Theater 


. unter dem Vorwand ericheinen darf, Margarethe von Navarra 


zu jein — das finde ich wirklich nicht Hübich. 
Dtto Brahm. 


Arilfchriften, 
Die deutliche Kailerin. 


(„Pall Mall Budget“.) 


Die genannte Zeitung zeichnet jich nicht dadurch aus, daß fie vor 
jedem Träger eines großen Namens in Demuth erftirbt; fie vertritt die 
Prinzipien der radikalen Partei in England, und das bedeutet, daß fie 
vorurtheils[ios und freimüthig jelbjt an jene Perjonen ihre Kritif anlegt, 
die im Allgemeinen der öffentlichen Beurtheilung entrücdt zu fein pflegen. 
So haben jene Worte, die der „Pall Mall“ von einem, wie es jcheint, 
Mit den deutjchen VBerhältniffen jehr gut vertrauten Berichterftatter über 
unfere Saijerin gejchrieben werden, ihren Werth, und es erjcheint zwed- 
mäßig, den Hauptgedanfen auch an diejer Stelle wiederzugeben, weil der 
unabhängige Beurtheiler gerade jene Charaftereigenjchaften der Kaiferin 
bervorhebt, die fie über den engeren Kreis der nächjtliegenden Pflichten 
binausführen. 

Engländer wifjen, jo heißt es in dem Artikel, daß die. jeßige 
Kaijerin von Deutjchland die bei Weitem Flügjte und eine der beften 
von den Kindern unjerer Königin gewejen tft; fie heirathete einen 
ehrenmwerthen und geehrten Mann, der fie aufrichtig liebt. Shr Familien- 
leben war glüdlich und fon, und den Einfluß, den fie über ihren 
Gemahl ausgeübt Hat, jeßte fie nur für gute Zwede ein. Sie gab 
ihr ganzes Herz der Aufgabe hin, der fie fich unterzogen hat; jie 
wurde in Wahrheit eine deutjche Prinzefjin, wie fie e8 dem Namen 
nad it. Sie theilte voll die Sorgen und die Freuden, die Hoff: 
nungen und die Triumphe mit dem Lande ihrer Wahl. Sie pflegte 
eigenhändig die deutjchen Werwundeten, und fie verbreitete zwecmäßige 
Anjchauungen über den Nußen häuslicher Hygiene Für deutjche Kunft 
und Wifjfenichaft, für deutjfche Gelehrfamfeit, Litteratur und Mufif 
hat fie gleiches SSnterejje und gleichen Enthufiasmus bewiejen. Leopold 
von Ranfe war ihr ein theurer Freund. Alle, die hingebungsvpoll in 
irgend einer Sphäre geiftiger Thätigkeit arbeiteten, waren ihrer gütigen 
Anerkennung und ihrer weiblich Schügenden Sympathie jiher. Dies Alles - 
it in England wohl befannt. Set nun, wo die Tochter der Königin 
von England den deutjchen Thron bejtiegen hat, bietet jich für die Ent- 
faltung ihrer Eigenart ein weiterer Spielraum dar, Die Kaijerin Victoria 
faßt aber in gewifjen Sinne die Pflichten der Frau anders auf, ald e3 viel- 
fach noch gefchieht. Sie ijt zwar weit davon entfernt, Bejtrebungen zu 
den ihrigen zu machen, die unter dem Schlagwort der Frauen Emanzipation 
befannt find; feine Rede davon; allein ebenjowenig ijt e8 ihre Anficht, 
daß das Snterejje der Frau fich nur in den Grenzen häuslicher Pflichten, 
der Kindererziehung und einer oberflächlichen Antheilnahme an Kunjt und 
Litteratur” zu bewegen hat. Sie ijt ein jelbjtändiger Geijt, mit eigenen 
Spealen, und diefen Sdealen entjagt fie nicht, wenngleich jie nebenbei 
eine hingebungsvolle Hausfrau und Gattin ift. Als Kaijerin von Deutjch- 
land wird fie daher durch ihr VBeilpiel anregend und fürdernd auf den 


weiblichen Theil der Nation wirfen können. Gie wird — wenn ein 
gütiges Gejchiet es will — jenen Elementen, die noch in einem Leben 
fonventioneller Unmwahrheit befangen find, durch ihr Vorbild den Weg 
zu größerer Freiheit und Eigenartigfeit des Denkens und zu einem feiter 
gegründeten weiblichen Selbitgefühl weijen helfen; und auf diefe Weile 
fünnte fie wohl auf die Entwidlung des deutjchen Nationalcharakters 
einen Einfluß ausüben, 
Bedeutung jein würde. 


PN. 


Pir Lane der mexikanilihen Finanzen. 


(„The Nation‘ .) 


Die jtarfe Ueberzeichnung der jüngft au im Deutjchland aufge 
legten 6progentigen mexikanischen Staatsanleihe im Betrage von mehr 
als 2009 Mill. Marf it ein neuer Beweis für die alte Xehre, daß Niemand 
vertrauensjeliger ift al8 der fleine Kapitalift. Wie viele Zeichner mögen 
wohl einen Begriff von den mexifanifchen Finanzen gehabt haben, als 


fie ihre Erjparniffe dem intereffanten Lande anvertrauten, deffen Metall 


reichthum jeit der Eroberung dur Cortez die Phantafie jo mander 
Abenteurer und jo manches braven Schuljungen erfüllt hat? ES gehört 
wirklich finanzieller Muth dazu, einem Staatswejen, das jeinen Schuld» 
verpflichtungen immer nur jehr vorübergehend nachgekommen it und 
dejien jtaatliche Solidität allen Wechjelfällen jubtropijcher Politif aus- 
gejeßt bleibt, zu einem (in Anbetracht des Kurjes) thatfächlichen Zins- 
fuße von circa 7'/; Prozent größere Summen zu leihen. Die Erwartung, 
daß die verfprochenen Binfen auch wirklich bezahlt werden, wird hoffentlich 
nicht betrogen, aber fie beruht jedenfalls nicht auf Vorausjegungen, die 
eine beitändige Beunruhigung ausjchliegen. 


Was man das merifaniiche Staatsbudget nennt, it eine etwas 
unflare Zahlengruppirung. „Nur das Eine jteht feit, — meint die ange- 
jehene Nemwyorfer Wochenfchrift „The Nation“ in ihrer Nummer vom 
8. März gelegentlich einer Beiprechung der merifanifhen Finanzen — 
daß das Budget in den letten fünf Fahren regelmäßig ein Defizit gezeigt 
hat. Dafielbe betrug durchichnittlih 5 Mill. Dollars, mit Ausnahme 
des Fistaljahres 1884/85, wo es auf 15 Mill. Dollar anwuche." „It 
was — fo heißt es wörtlicd) weiter — unquestionably this repeated 
running behind, that caused the last public loan* (zu deutjch: 
dies wiederholte Defizit war ohne Frage die Urjache der Tekten öffent 
fihen Anleihe). Die Echlußfäge in dem jehr injtruftiven Artikel der 


„Nation“ mögen ebenfall3 in wortgetreuer lleberfegung bier ihre Etelle 
finden: 


„ie bereits hervorgehoben ift, werden die Anforderungen an den 
Staatsihag mit dem Wachjen der nationalen Zinjenlaft beitändig größer. 
Welche Ausfichten find nun dafür vorhanden, daß die Einnahmen im 
gleiihem oder höherem Maße wachen, was doch nothweindig wäre, 
um einen jchließlichen Banferott zu verhindern? Derartige Ausfichten 
jind, wie wir meinen, jehr gering. ES jcheint ummöglich zu fein, 
Syitem der inneren Steuern noch weiter auszudehnen; man hat dajjelbe 
im legten Fisfaljahr, von dem berichtet wird, jogar etwas einfchränfen 
müjjen, und die Einnahmen fielen jofort um mehr al3 300 000 Dollars. 
Die einzige reale Hoffnung auf höhere Staatseinnahmen beruht auf 
größeren Eingängen aus. den Einfuhrzöllen. Was den Erport anlangt, 
jo hat Mexikos Außenhandel in den legten fünf Sahren ein beträchtliches 
Wahsthum aufzumweijen. Die Ausfuhr wuchs von 29 928 697 Dollars 
im Sahre 1880/81 auf 43 647717 Dollars im Sahre 1885/86. Die 
Steigerung entfällt jedoc, fait völlig auf Edelmetalle. Da übrigens alle 
Ausfuhrzölle praftifch Dejeitigt jind, jo bedeutet das Wa sthum 
des Erports nichts für dag Einfommen der Negierung, während 
es natürlich) für die allgemeine Projperität des Landes von Be- 
deutung it. Was den Import anlangt, jo it feine. volljtändige 
und zuverläffige Stutiftif vorhanden, aber zweifelsohne ijt die Einjuhr 
aurlcfgegangen. Co fiel beijpielSweile Englands Erport nach Mexiko 
von 9515 522 D.lUars im Sahre 1882 auf 4212162 Dollars im Sahre 
1885; während "ie Waarenausfuhr der Vereinigten Staaten nad) Mexiko 
in denjelben Sahrn dem Werthe nach) von 13320000 Dollars auf 

370000 D Hars zurüdging. EI gewinnt darnach den Anjchein, daß 
der dem imerikanijchen Handel durch die Eröffnung der amerikanijchen 
Eijenbahnen gegebene Aufihiwung nicht jo dauernd gewejen ift, wie man 
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erwartete. Manches mag bon Ba lgenemen. wirkhfeaft ihen % 
jchwung, der gerade jegt eingetreten ift, erhofft werden, und einiges nA 
licherweije von dem Wirken des neuen Tarifs, der erit ein Zahr in Kraf 


iftz aber es ift nicht wahrfcheinlich, daß Mexiko in feinen. Zollhänfern 


Ra 


das nöthige Material finden wird, um die Kluft zwiichen feinen Ein- \ 


nahmen und feinen Ausgaben auszufüllen. Erjparniffe endlich find. faunt 
möglich, e3 jet denn in dem unverhältnigmäßig. Hohen Budget der 
Armee (d18 Armeebudget beziffert jih für 1887,88 auf mehr. als 
13'/,; Millionen Dollars). 
um an diefer Stelle Erjparniffe zu verjuchen; aber e8 wird nur im Galle 
der äußeriten Noth .geichehen Wir Hoffen aufrichtig, daß wir ung in 
unferen Schlußfolgerungen irren, denn wir jympathifiven mit den Kenfern 


Die Regierung findet vielleicht dem Muth, 
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Mexikos in ihren Anftrengungen, der ungeheuren finanziellen Schwierig - 


feiten Herr zu werden; aber wir fünnen nicht umbin, zu fürchten, daß 
die alte Gejchichte von den erjt vertagten, dann aufgegebenen Ei 


diirten Schulden jich wiederholen wird.“ 


Friedrich Theodor Pifcher: Geinnetungebläire =” Dantbarteit. 
Bon Dttomar Keindl. Prag, Neugebauer, 1888. 

„Zum Beiten des Denfmalfonds‘ gibt hier ein Entyufiaft, RZ 

fich jelbjt nicht zur Schriftitellergilde zählt, jeiner unbegrenzten Ber 


Selbjtlojigfeit Keindl’S, der dem Altmeijter zu feinem 80. Geburtstage 
ein mit handjchriftlichen Bemerkungen veich bedachtes, Adelbert Keller 
zugewandtes Widmungseremplar von Uhland’s Gedichten jchenfte, 


den greifen PVijcher jo herzlich erfreut, wie die Ehrengabe goldenen 


ı zahlungen und jchlieglich (unter der a ie Ger ° 
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MWeinsd. Die ganze tiefe, herzlabende Gemüthlichfeit, die echte Leutjeligfeit 


Biichers offenbart ich in dejien hier abgedructen Antwortjchreiben vom 
19. Suli 188”. Auch die BVerfe, 
gelegentlich) (in jeine Deutoboldjymbolizetti Allegoriowitich Myitifi- 


die Vifcher feinem treuen Verehrer 


ehrung für den Dichter von „Auch Einer” Ausdrud. Die Wärme und = 


ee 


cinsty-Dichtung) jchrieb, seigen, wie aufrichtig Bijcher jich Be u 5 i 


freute: 
Wo man inniger und frijcher 
Shn vernimmt und ihn versteht 
Demasfirt fi) der Poet, 
Kennt jich einfah — Friedrich Bifcher. 


Die werthvollite Gabe in Keindts Büchlein ift aber eine Biblio 


graphie der Biicher'fchen Schriften. Eine würdige Ausgabe feiner bisher 


no) nicht gejfammelten „Lesten Gänge", die Veröffentlihung der Kor 


rejpondenz 2c. bereitet zu unferer großen Freude Robert Vifcher, der 
hochbegabte Sohn des Veremigten, vor: eine Biographie unjeres Meijters 
aus jolher Feder wird wohl fein würdigjtes Denfmal werden. Die 
„Anjterblichkeit” von Vifchers Hauptwerk hat übrigeng fürzlich erjt fein alter 
Gegner, Victor Hehn, dem Vifcher in Sachen der Thierquälerei in 


Stalien eine ausgiebige Abfertigung angedeihen ließ, in den „Gedanken 


über Goethe‘ verfündet. 
facher8 wiegt freilich fchwerer, olS der Penegyrifus Keindl’s. 


unjeres Autors recht nachdrüdtich und erquiclich. —m. 


Briefkaflen der Redaktion. | Er 


2. 6. in Heringen. Iın Allgemeinen gibt e8 fein foftipieligeres 
Geihhäft, als Gold zu juchen. GSelbjt wenn es entdedt ift, fteht die 
Rentabilität des Unternehmens keineswegs feit. Den „goldenen Bergen“ 
die jekt in Südweitafrifa in Ausjicht geitelit werden, fanın man deshalb 
nicht jfeptijch genug gegenüber jtehen. Deutjchland als Staatswejen darf 


von Glüc jagen, daß fein Kolonialraufch ohne den fojtipieligen Raten: 


jammer eines Mafjaua oder Tonfin vorüber gegangen ilt. Set erübrigt 


nur noch, daß auch die Einzelnen ihre Hände von Kolonialunternefinungen > 
Nirgends ift. man Fühler m 


frei lafjen, die fie nicht Üüberjehen fürnnen. 
Bezug auf alles, was Kolonialpolitif heißt, als in den Hanjejtädten, wo 
die meijte Kenntniß von die en Dingen, Herricht. 
den Shrerjeit3 angeregten Gegenjtand in der „Nation“ zu behandeln, 
jobald die Nomantif der gejchäftsmäßigen Behandlung etwas mehr Pla 
gemacht hat. Wir unklar die Vorjtellungen noch find, geht aus nichts 
beijer hervor, als aus der in der Breffe Eolportirten Kagriht: „dent 
Reiche jei auf das in den Schußgebieten gefundene Gold ein Vorfaufg- 


recht gefichert“. Das Recht, mit A a Gold u zu 
dürfen, ijt in der That eminent wichtig. 


Wir behalten ung vor, - 





Lob aus dem Munde eines jo biffigen Wider- & 
ir 
Bijchers Wirkung in die Mafjen aber zeugt das anjpruchsloje Befen..tniß - 
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politihe Wochenüberficht. 


Das Diterfejt hat für Preußen eine umfafjende Amneitie 
de3 Monarchen gebradht. Katjer Friedrich hat an den Be- 
ginn jeiner Kegentenlaufbahn einen Gnadenaft gejeßt, der 
in manchen Beziehungen mejentlidy über die Straferlajje 
des verjtorbenen Herrichers hinausgeht. Dhne Unterjchied 
wird allen jenen Verurtheilten die Gnade des Herrichers zu 
Theil, gegen die bi$ zum vergangenen 31. März rechts- 
kräftig auf eine Freibeitsjtrafe von höchitens jechs Wochen 
oder auf Geldbuße von höchitens 150 ME. erfannt worden 
tft; ausgejchlojjen jind nur jene Elemente, die einem Arbeits- 
hauje iüberiwiejer worden Jind, jene Verurtheilungen, die 
überwiegend den Charakter zwangsweijer Erziehung tragen. 


 Diefe Kategorie der Begnadigten wurde gejchaffen in Nüc- 


ficht auf die Höhe der erfannten Strafe. — Ohne Rücficht auf 
den Umfang der Strafe erfahren dagegen die fönigliche 


di Milde alle jene, die wegen Beleidigung der Majejtät oder 
eines Mitgliedes des Föniglichen Haujes, oder wegen DBe- 
deidigung von Behörden, Keligionsdienern, Militärperjonen, 


oder wegen Vergehen oder Mebertretungen, begangen durch 
die Prejje, oder wegen eines MVerjtopes gegen das PBreh- 
oder VBereinsgejeg, verurtheilt worden find. — Weiter find be- 
gnadigt jene, welche wegen Aufveizung der verjchiedenen 





Klaffen der Bevölkerung zu Gemwaltthätigfeiten gegen ein- 
ander, wegen Verhöhnungen von Staatseinrichtungen, welche 
wegen Verbrechen oder Vergehen in Ausübung der jtaats- 
bürgerlichen Rechte, jorwie die, welche wegen Widerjtandes 
gegen die Staatsgewalt dem Gejete verfallen waren. Von 
den leßteren jird wiederum ausgeichlojjen die Meuterer in 
Gefangenanjtalten jomwie alle jene, welche Forjt- und Sagd- 
berechtigten Widerjtand geleitet haben. Wan fanrı alle die 
foeben genannten Vergehen und Verbrechen entweder aus- 
Ichließlich zu den politiichen rechnen oder doch zu jenen, in 
die unter Umständen politiiche Motive hineinjptelen können. — 
Endlich fommt der Gnadenerlaß auch jener zahlreichen Klafje 
von Verurtheilten zu Gute, die wegen Hausfrtedensbruch 
beitraft werden follten. — Die Amnejftie aber erjtreckt jich 
für alle die zulegt genannten bejomderen Kategorien nicht 
allein auf die bisher rechtöfräftig verfündeten Urtheile, jon= 


‚ dern vorbehaltlich bejonderer Entjchliegung auch auf jene 


richterlichen Entjchetdungen, die erjt nach dem 1. April 
ergangen Sind oder ergehen werden, vorausgejegt, daß 
die jtrafbare Handlung vor dem 31. März jtattgefunden hat. 
Die Gnade des Königs ijt alfo eine jehr umfajjende, 
und wenn man Sich allein vergegenwärtigt, eine wie 
große Anzahl von Berjonen wegen Wagejtätsbeletdigungen, 
wegen der verichtedenjten Preßvergehen, tinjonderheit wegen 
Beleidigung von Amiperjonen verurtheilt worden ijt, jo 
wird man begreifen, daß der Erlaß in großem Umfange 
die Hoffnungen erfüllt hat, die von einem Monarchen wie 
Friedrich ILL. geheat worden find. Nur in einer Beziehung 
hätten wir gemwinjcht, daß die Ammneittie noch eine Er- 
gänzung erfahren hätte; fie läßt diejenigen unberückjichtigt, die 
in ihrer jpeziellen Eigenichaft al3 Sozialdemokraten verurtheilt 
worden find, injomweit die Strafe das Maß von 6 Wochen 
Gefängnig überjteigt. CS wird aljo auch einer Anzahl 
Spztalilten die Gnade de3 Herrihers zu Gute kommen; 
allein während die anderen Barteien wegen Gejeßesver- 
legungen, die in der Hiße des politischen Kampfes begangen 
worden find, auch über eine Strafe von 6 Wochen hinaus 
noc) der Amneftie theilhaftigq werden, bleiben die Zozial- 
deinofraten al3jolche grundjäßlich ausgejchloffen; das bedauern 
toir, und diejes Bedauern tit wahrlich nicht durch irgend welche 
eigennüßigen Beweggründe diktint. Die Sozialdemofratie 
jteht der vdeutjchfreifinnigen Partet auf das Teindieligite 
gegenüber; wenn aljo in liberalen Kreijen der Wunjch ge- 
hegt worden ijt, daß die Milde des Monarchen auch diejer 
ertremijten Bartet zu Gute fommen möge, jo jprechen 
hierfür feine anderen Erwägungen, alS die des allgemeinen 
Staatsinterejjes. Wer mit den Vorgängen und mit den 
Stimmungen innerhalb der Soztaldemofkratie einigermaßen 
vertraut ift, und wer zwiichen den öffentlichen lauten 
Manifejtationen und der perjönlichen Gefinnung, die die 
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Malie der PBarteimitglieder bejeelt, einen gebührenden 
Unterjchied zu machen vermag, der weiß, wie viel jtille 
Eympathie auch in diejen Kreijen der PVerjon des jetigen 
Kaijers entgegengebracht ift. Der Boden jchien qut vor- 
bereitet, um manc) einen mit den bejtehenden Berhältnijjen 
wieder auszujöhnen. Allein von einem Mintjtertum, wie 
es heute an der Spike des preußifchen Staates jteht, war die 
Befürwortung oder Zuftimmung zu einer hierauf abzielenden 
Mahregel faum zu erhoffen; die bejtehenden politischen Ver- 
bältniffe erklären aljo vollauf jene Einjchränfung, welche 
die im Mebrigen jo umfasjende Ammnejtie erfahren hat, und 
e8 mag einer jpäteren Zeit vorbehalten bleiben, jene Cr- 
gänzung zu bringen, die, wie wir glauben, die Funda- 
mente de3 heutigen Staates nicht erichüttern, jondern eher 
verjtärfen würde. 

Noch zu einer Bemerkung gibt der Ammneftieerlag DVer- 
onlafjung. Nur als König von Preußen hat Triedrich III. 
das Beanadigungsrecht geübt; als deuticher Katjer hätte ex 
gleichfalls für das Gebiet von Eljaß-Lothringen, jowie in 
einer Anzahl jpezieller Fälle die Ffatjerlihe Milde üben 
fönnen; allein er bat auf die Geltendmachung diejer DBefug- 
nijie verzichtet, vorausfichtli aus Erwägungen politifcher 
Natur, die fich aus der Berudfichtiaung des Verhältnifjes der 
verichiedenen deutjchen Etaaten zu einander ergeben. Diejer 
Yorgang icheint uns auf einen Vebeljtand hinzumeilen, der 
fih auch in anderer Beziehung noc) geltend gemacht bat. 
Der Mechjel in der Perfon des Katjeıs ift ein jo aroßes 
Greigniß für genz Deutichland, daß es wohl erwünjcht ge- 


nelen näre, wenn nicht allein JreuBen, jondern aud) die | 


anderen Etaatın den bedeitiamen Auaenblic durch die Ver: 
findung einer der prenBiichen analogen Amnejtie dem Beiwupt- 
tjein der Gejammtheit des deutichen Volkes noch näher ge= 
bracht hätten. Heute dagegen erjcheint e3 wie eine Anomalie, 
daß in einer DBevölferung, die fih als eine gejchlofjene 
Jation Fühlt und empfindet, diejieitS der Grenze die Ge- 
fänanigthore geöffnet werden, während ie jenjeits geichlojjen 
bleiben, und doch bedeutet der Thronmwechlel in Preußen, daß 
au das wichtigjte Creigniß im politiichen Leben Deutjch- 
lands eingetreten ift. Nicht das bejtehende Gejeß, wohl 
aber politiiche Erwägungen, ein Streben, das Einheitsgefühl 
und den Freibeitsgedanfen zu ftärfen, fönnten die anderen deut- 
ichen Souveräne gleichfalls zu Amnejtiemaßregeln veranlafjen, 

Der Geburtstag des Neichdfanzleıs, Fürften Bis- 
marc, bot die Gelegenheit, von Steuem zu ermeijen, welche 
Stellung diejer erite Minijter der Krone in unjeren Lande 
inne bat. Die jo oft zu offizisjen Mittheilungen benußte 
„Bolt“ hatte von einem ZToaft berichtet, den Kronprinz 
Wilhelm am 1. April an der Feittafel im Bigmareichen 
Haufe ausgebracht habe. Nach diefem Bericht, der Tage 
hindurch die Prejje auf das Lebhaftejte beichäftigt hatte und 
der Ipeziell verjichtedenen nationalliberalen Organen zu den 
wohlmollenditen Kommentaren Veranlajjung gegeben hatte, 
follte der Erbe der Krone bei feinem Trinfjprucd) da Reich 
„in jeiner politischen und jozialen Lage, in jeinen inneren 
und äußeren Beziehungen" mit einem Armeelorps ver- 
alihen Haben. Diejes Armeeforps habe im Feldzuge jeinen 
Höchitfommandirenden verloren, und der erite Offizier liege 
jeßt jchwer verwundet darnieder. 

„Sn diefem fritiihen Augenblid — jo jollte Kronprinz Wilhelm 
weiter gejagt haben — richten fih 46 Millionen echter deutjcher Herzen 
in Angit und Hoffnung nad) der Fahne und deren Träger, don dem 
Alles erwartet wird. Der Träger diejer Fahne iit aber unjer erlauchter 
Sf, Di großer Kanzler; er gehe uns voran, ihm folgen wir, er 
eDe D&D: 


Man beachte wohl, daß hiernad) der Erbe der preußijchen 
Königs- und der deutjchen Neichswürde für fi) einen 
Pla als Soldat Hinter der Fahne des Kanzler in Anz 
jpruh nahm; wir glauben nit, daß jeit den Zeiten 
der aufblühenden Farolingiichen Herrlichkeit einem Diener 
der Krone in ähnlicher Werje der Vortritt zugemwiejen worden 
it, und zwar weder in einem der alten abjoluttjtischen, noch 
in. einem der modernen fonjtitutionellemonardiichen Staaten. 
E3 erihten jomit von vornherein faum glaublich, daß ein 
Tolcher Toaft ausgebracht jei. Während: andererjeitsS die 
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Zaftlofigfeit eines groben Mikverftändnifjes bei einer u 

Gelegenheit jelbft bet uns noch nicht zu den Alltäglicht 
gehött. Dennoch hat hier die „Boft“ ein Meijterjtii die 
Art geleiftet; denn wie die „Nordd. Allg. Ztg." jebt berih 
tigend mittheilt, lautete der betreffende Pafjus vielmehr 
folgendermaßen: 2 
„Da richten fich die Blide auf. die Fahne, die der Träger hd 
emporjchwenft. Sp halten Emw. Durchlaucht das Neichspanier empor. 
Möge es, das it unjer innigfter Herzenswunjch, Shnen noch lange De 
gönnt jein, in Gemeinjchaft mit unferem geliebten und verehrten Kaiffer 
das Reichsbanner hochzubalten.” 5 oo Tr 
Die Mibverjtändniife häufen fich in leßter Zeit m dr 
offiztöfen Preife dermaßen, daß auch der jüngjten jenjationelen 

Notiz der „Kölniichen Zeitung” der zufolge der Reichöfanzler 
drauf und dran jei feine Demifitorn zu geben, nur mit vr 
äußerften, Eritiichen Vorficht Beachtung gejichenft werden darf, 
Die Tendenz, die in der Verbreitung folcher Gerüchte liegt, 
it dagegen durchfichtig genug. er 
| preubülchen 










Die jchweren Heimjuchungen, denen die 
Flubthäler in diefem Sahre ausgejegt find, haben ein 
namenlojes Elend liber weite Gebiete gebracht. Die Wohl- 
thätigfeit der. VBrivaten hat ich, wie ftets, jo diesmal in 
ausgtebiger Meije bewährt, und auch der Staat rüftet fich, 
um jeinerjeitS die Noth zu lindern. Ss darf bei diefer Ges 
legenheit nicht unerwähnt bleiben, daß der König von 
Italien in hochherziger Wetje eine große Summe der 
heimgejuchten deutfchen Bevölferung gejpendet Hat; jene 
Gabe wird dazu dienen,. die regen Sympathien, welche die 
FSürften und die Wölfer diesjeits umd jenjeits der Alpen 
verfnüpfen, noch weiter zu entwicdeln. x RE 

. In Frankreich it das Ministerium gejtürzt. Obgleich 
diejes Greignig nur einige Tage ber tit, jo erinnert mn 
dod) noch faunı des Anlajjes; das beweift eben, dag der 
Anlaß eine Nichtigkeit und ohne alle politische Bedeutung 
war. Bur Berathung jtand freilich ein Antray auf Revifion 
der Verfafjung, allein jener Majorität, die bei diejer Ges 
legenheit das Miniitertum zu Falle brachte, fam es durchaus 
nicht auf eine Berfafjungsänderung, jondern nur aufeine neue 
NMinifterkifis an. Die Zerrijienheit des politiichen Partei- 
lebens in Frankreich, das Sntriguantentgum, der Ned und 
die Eiferjucht bemächtigten ich der eriten beten Veranlaffung, 
um wieder einmal die Mlinifterjefjel frei zu machen; ver 
eine Theil der Majorität mwünjchte, daß jeine Kandidaten 
die Macht endlich in die Hand befommen, der andere Theil, 
die Nechte, ijt befriedigt, wenn durch immer neue Krijen 
die Republit dem Abgrund jtet3 näher fommt. Sr einer 
Erwartung hat jich die Nechte getäufcht; fie glaubte, dA 
eö jehr jchwer jein werde, ein neues Mlinifterium zu bilden; 
das war ein Srrthum. Wloquet hat mit großer Schnelligkeit 
ein Kabinet zujammengejtellt, das fait ausjchlieglih aus 
tadifalen Elementen bejteht. Allein, wie lange werden 
ich diejfe Männer an der Spike der Gejchäfte zu erhalten 
vermögen? Eine Koalition der Rechten und der gemäßigten 
Republifaner fan auch die neue Kombination in jedem 
Augenblid über den Haufen werfen und dann bleibt, da alle 
Möglichkeiten, mit diefer Kammer ruhig zu arbeiten, erihöpft 
eriyeinen, nichts als die Auflöjung übrig. Darauf arbeiten 
wohl auch alle jene Elemente (08, die während des Wahlfampfes 
im Trüben zu_ fiichen hoffen. Für die Republit find die 
Beiten jehr ewnit;-vafft fich die Bevölkerung nicht auf und 
zwingt ihre Mandatare zu einer Politik ruhiger Bejonnen- 
heit, dann dürfte von Neuem die Zeit der Staatsftreihe ad 
nahen, und es fragt fich nur, wer im Stande tft, fich die Beute 
anzueignen. 2 

In der rumäniichen Hauptjtadt Haben blutige 
Kramwalle jtattgefunden und eine Folge derjelben ijt wohl 
der Miniftervechjel, der nunmehr eingetreten it. Die 
DOppofition gegen Bratiano hat eine fleine Emeute ange- 
zeitelt, die dann freilich jchnell unterdrückt worden tjt, die 
aber auch den Mintjterpräfidenten hinmweggefegt zu haben 
icheint. An Stelle -des bisherigen Kabinets it ein Koali- 
ttonsmintjtertum getreten, an deijen Spike Rofetti jteht. Man 
hofft, dag auch die neuen Leiter des rumäntichen Staates 
die auswärtige Bolitif des Landes in den bisherigen Bahnen 
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en werden; allein es jcheinen Zweifel nicht ausge- 
(offen; denn man weiß, daß die Cmeute wie der Sturz 
tattano’8 vor allem ein Merk ruffiicher Intriguen tft und 
8 bleibt unklar, in mie weit ruifiihe Agenten Einfluß auf 
das jebige Kabinet und jeine Anhänger im Parlament zu 
Üben vermögen. | 

Sn Dänemark dauert der VBerfafjungsfampf fort; 
da wiederum ein Budget zwiichen der Regierung und den 
Kammern nicht vereinbart werden fonnte, jo wurde von 
neuem dem Lande ein Gejeg über den Staatshaushalt 
oftropirt. — Aus den Verhandlungen der zweiten Kammer 
Anz vor Schluß der Seffton jet noch eine Abjtimmung er- 
 wähnt, die bewetjt, wie ritjtig in dem noxrdiichen Reiche für 
die Sicherung und bleibende Aufrechthaltung des Friedens 











eh ganda gemacht wird. Aus Anlak einer Petition ent- 
fehlen Jich die Kammer mit großer Mlajorität dafür, daß 


bleibend zwijchen dem drei nordiihen Reichen, Dänemarf, 
Schweden und Norwegen, alle Streitigkeiten durch jchieds- 
a ae htlichen Spruch bejeitigt werden follten, und zwar joll 
der Frieden durch einen internationalen Vertrag, der die 
nöthigen Beitimmungen enthält, ficher geftellt werden. Man 
- pird Sich erinnern, daß zwiichen England und Amerika ähn- 
Lie Verhandlungen jchmweben. | es 
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—— . .. Iralismus in der Politik, 


Sn einem jener reizvollen Briefe, die Macaulay vor 

_ einem halben Sahrhundert aus Sndien in jeine engliiche 
jermath ichrieb, preift er — wie Horaz das jtille Sabiner 
hal — jeine Zurücgezogenheit von dem aufregenden poli- 
tischen Xeben Englands und wirft die Frage auf: Was fann 
wohl einen Mann, der Freude an litterariichen Genäffen, 
an den Schöpfungen der Kunjt und den Unterfuchungen der 
MWiffenichaft hat, dazu bewegen, ficy in den aufregenden 
Lärm des Barlaments zu. milchen, üble Nachrede zu ertragen, 
Seit und Gejundheit zu opfern, jchlechte Luft einzuathnten 
und Reden anzuhören, die ihrem geijtigen Gehalt nach zu 
neun Zehnteln unter dem Niveau gewöhnlicher Leitartikel 
ftehen? Die Antwort, die er giebt, erjcheint ihm jelbit 
ungenügend und er läbt die Frage offen, indem er jchließt: 


„Das alles find Meditationen in einem ruhigen impdiichen | 


Garten; was ich fühlen werde, wenn ich dereinit Downing 


Street und Balace Yard wiederjehe, tt eine andere 
Trage." Macaulay war faum nach England zurüd- 
gefehrt, al3 er wieder ins Parlament eintrat. Die in 


Sndien aufgeworfene Ar hat er aber auch in England 


nicht befriedigend zu Löjen vermocht. Er perjönlich hätte 
eine befriedigende Antwort vielleiht noch am leichtejten 


geben fünnen. Lebte er doc in einen Staate, wojelbjt das | 


PVarlament in jeinen Beichlüffen die höchite WMtacht des 
 Kandes wirklich zum Ausdrucd bringt, und hatte er doch in 
einer Zeit, in welcher feine eigene Partei nad) Jahrzehnte 
langer Ohnmacht mitteljt eines großen reformatoriichen Atts, 
der PBarlamentsreform, zur Herrichaft gelangte, die eriten 
parlamentariichen Lorbeern fich erobert. 
E Mit wie viel mehr Necht fünnten wir Zreifinniaen 
heute in Deutjchland dieje Frage aufwerfen! Das Deutiche 
Neich hat einen allmächtigen Wiinijter, dem die Majorität 
eines ohnmächtigen Parlaments energielos zu Willen it, 
und Preußen bejißt eine Negierungsmajchinerie, zwiichen 
deren eijernen Fingern eine etwa widerjtrebende üffent- 
lihe Meinung wachsweich gefnetet werden fann. Die 
Zerjegung der politiichen Parteien it jo funftvoll be- 
trieben und jo weit gediehen, daß für eine abjehbare Zeit 
die Bildung einer innerlich homogenen oppofitionellen 
Mehrheit im Reichstag ausgejchlojien ericheint. Was etwa 
$2: BEN noch an jelbitändigem politiichen Lebeit beitand, tjt 


- Linjengericht von ein paar Zölen ijt vielen jede Freiheit 


 feil geworden. Und dabei gefällt dem Volke, zum mindeiten | 
ı fnüpft tft. 


den mwohlhabenderen und einflußreicheren Klafjen, der Zu- 
Itand der Dinge im Allgemeinen ganz wohl, oder er 
mißfällt ihnen wenigjtens nicht in dem Mabe, dab Ite 
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Die Hation. 





urch eine jrupelloje Interefjenpolitif angefrejlen. Für das be 
‚ jeinen 2ohn, ganz abgejehen von dem, was erreicht wird, 
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bereit wären, für eine Umgejtaltung des Beitehenden etwas 
Erkledliches an Kraft und Mitteln aufzumwenden. E83 wäre 
deshalb begreiflih, wenn den Mitgliedern der liberalen 
Dppofition in unferen Varlamenten der Gedanke käme, dem 
rruchtlojen politijchen Getümmel zu entjagen und fich auf 
diejenigen Beitrebungen und getjtigen Genüfje zuriictzugiehen, 
die abjeitS vom öffentlichen 2eben liegen. Gar Vtarchem 
find ja auc) derartige Erwägungen nicht fern geblieben, 
aber nur bie und da ift einmal ein Einzelner der Ver- 
juhung unterlegen. Man mag dieje Beharrlichfeit vielleicht 
auf den Umstand zurücführen, daß es einem Dffiziex jchlecht 
anftehen würde, die Yahrıe zu verlajjen, jo lange diejelbe 
noch nicht von der Mannjchaft preisgegegeben tt. Aber 
was hält die Mannschaft zufammen? Sit e3 nur eine 
Gewöhnung des Denkens? Die Erklärung könnte mög- 
licheriveife genügen, wenn e3 jich um eine herrjchende Rich- 
tung handelte, um die Bethätigung von Weberzeugungen, 
deren Geltendmachung nichts fojtet. Sedoch jo liegt die 
Sache befanntli nicht. Seitdem ein föntglich preußi- 
iher Polizeipräfident die Wahlparole ausgab: Lieber zehn 
Sozialdemokraten als ein Freifinniger: hat fich allgemad 
unter hoher obrigfeitlicher Genehmigung eine theil alberne 
theil3 boshafte Hee gegen die Freilinnigen entwicelt, die 
unter den frankhaften getitigen Strömungen der Gegenwart 
nicht am wenigjten bemerkbar tt, Natürlich find es vor 
Allen die wirthichaftlih Abhängigen, gegen die fich Die 
terreur blanche wendet. Schädigungen tm Gewerbebetrieb, 
Einjchüchterung derjenigen, die in irgend welchen en 
zum NRegtierungsapparat jtehen, geiellichaftliches Boyfottiren 
— das find die gebräuchlichiten Mittel, die zur Anwendung 
fommen. Nicht wenige Eriitenzen find durch dieje wuchertiche 
Ausbeutung. des Abhängigkeitsverhältnijjes ruiniet und un: 
zühlige verbittert. Aber freiwillig unterworfen haben fich 
dennoch nicht viele Anhänger des Liberalismus, am meisten 
noch jolche, die — der höheren Bourgeojie angehörig — amt 
wenigiten zu fürchten hatten. 

E53 tt eben eine erfreuliche, Durch unzählige Bei- 
iptele von der Gejchichte bejtätigte, Thatjache, dag mit bru- 
taler Gewalt und Einihirchterung doch jchlieglih nur wernta 
auszurichten ift. Ein Erfolg mit derartigen Mitteln jett 
ichon eine ungewöhnliche Ausdauer bet den DVerfolgern md 
eine große Verweichlichung des Charakters bei den Verfolgten 
voraus, während andererjetts der politische Sdealismus eines 
Volkes gerade im der Zähigfeit zu Tage tritt, mit der e3 
der Vergewaltigung jeiner Weberzeugungen fich widerjeßt. 
Hier Liegen zugleich die Wurzeln der politischen Freiheit. 
Wo Diejelbe in irgend einem Lande fich behauptet hat, 
geichah e8 regelmäßig im Kampfe gegen die Vergewaltigung 
der Ueberzeugungen. Die Ausjicht auf Erfolg fanın deshalb 
einem wahren Freunde der Freiheit auch nie augjchlaggebend 
für die Betheiligung am politifchen Kampfe fein. Das fühlen 
jene Volfökreije injtinktiv, die unbefümmert um den Erfolg, 
und allen Anfechtungen zun Troß, ihre Ehre in die Auf: 
rechterhaltung und Bethätigung ihrer Heberzeugungenn jeßen, 
— und das war auch die lette Urjache, welche Macaulay 
trog aller VBernunftgründe immer wieder antrieb, jich feinen 
politiichen Freunden für den parlamentariichen Kampf nicht 
zu verjagen. 

Die Tragen: Was Habe ich von der Einmijchung in den 
politiichen Streit? Sit Ausficht vorhanden, daß ich den 
Sieg meiner Bejtrebungen noch erlebe? Weshalb joll ich 
die Ruhe meines Lebens gegen eine jtete Anfeindung durch 
die Macht eintaujchen? — und wie die billigen Ausreden der 
Alltagsklugheit jonjt alle lauten mögen, berühren deshalb auch) 
gar nicht den Kern der Sadhe. ES ift mit der Freiheit wie 
mit der Wahrheit. Nicht das Beliten derjelben, jondern das 
Streben nad) ihnen ift das Entjcheidende. Nach dem Maß von 
Kraft, die auf diejes Streben verwandt wird, bejtimmt jich 
die fittliche Tüchtigfeit eines Volkes, und dies Streben findet 


ihon in dem hohen piychiichen Netz, der mit demtjelben ver= 


Im Webrigen denfe ich, Halten wir Freifinnigen es mit 
Charles Sames For, der im Sahre 1793 inmitten eines 
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jcheinbar hoffnungslofen Kampfes für politiiche Freiheit an 
feinen Neffen Lord Holland jchrieb: ee. 
„Sch alaube, die Liebe zur politiichen Freiheit ijt fein 
Srrtdum, aber wäre jie e& auch, ich bin ficher, daß mich 
Niemand von demijelben abbringt Sit fie eine Illufton, jo 
iit fie jedenfalls eine jolche, die mehr von den beiten Eigen- 
ichaften und Kräften des menjchlichen Geifte8 zu Tage ge: 
fördert hat, als alle anderen Urjachen zujammengenonmmen." 


Th. Barth. 


Die Heberfchivemmungen. 


Sedem aufmerkfiamen Beobachter der Witterungöverhält- 
nijfe während der leßten Wochen mußte ji) Die Meber- 
zeugung aufdrängen, daß die Hochwahjerpertode diejes Trüh- 
jahrs nicht ohne Schmierigfeiten und Gefahren verlaufen 
würde, doch hat wohl Niemand vorausgejehen, daß diejelbe 
einen jo unheilvollen Charakter annehmen würde, ald das 
in Wirklichkeit geichehen it. Die täglich ericheinenden 
Zeitungen haben eine folche Fülle von Cinzelheiten über 
diefen Gegenftand gebracht, daß wir uns deren MWieder- 
bolung wohl verfagen fünnen, und uns damit begnügen 
wollen, unjeren Lejern in allgemeinen Zügen eine Dar- 
jtellung des bisherigen Umfanges der Kataftrophe zu geben. 

Dur die legtjähriaen Erfahrungen vorfichtig gemacht, 
hatte man bereit3 im Februar angefangen, die Ei&dede der 
unteren Weichjel durch - Eisbrecher und Sprenqungen au 
zerjtören, und war e3 auch, troß mehrfacher Hinderniffe, 
gelungen, Anfangs März eine Rinne im Eije von der 
Mündung Neufähr bi Kniebau, 4 Kilometer oberhalb 
Dirichau, herzuftellen, al& der plößlich wieder jehr heftig 
auftretende Froft im Verein ntit jtarfen Schneefällen diejen 
Arbeiten ein Ende machte. Ein ftarfer Seewind trieb die 
Eizichollen in die Mündung bei Neufähr zurüd, zualeid) 
bildete fich am 19. März bei Klofjowo unterhalb der Nlünz- 
dung des Piecfler Kanals eine Eisjtopfung, welche den Ab- 
fluß des MWafjerd durch das Weichjelbett hemmte und es in 
den Kanal und die Nogat hineindrängte. Lebtere, jorwie das 
Haff, waren noch mit Ei8 bededt, und da fich beit Zeyer 
ebenfalls eine Eisitopfung bildete, jo war die Folge, daß 
zuerjt die niedrig gelegenen Theile der Stadt Martenburg 
überihwemmt wurden, demmächit aber bei Wolfzagel ein 
Deichbruch erfolgte, der jedoch anscheinend feinen großen 
Schaden veruriachte, denn das Maffer ergoß jich unterhalb 
Zeyer wieder in die Nogat; allein der Bruch jtopfte jich 
durch Eisichollen und am 25. März erfolgte beit Somasdorf, 
8 Kilometer unterhalb Marienburg, ein Bruch des recht$- 
leitigen Nogatdeiches, welcher die Weberfchwerninmmg der 
ganzen vechtsjeitigen Niederung zur Tolge hatte; auch der 
Damm der Dftbahn widerjtand dem Andrang der Wafjer- 
mafjen nicht, die ganze Draujenntederung wurde über: 
\hwenmt bis an die Grenze des Negierungsbezirts Köntigs- 
berg. Obwohl fi nun die Eisitopfung bei Klojjowo Lojte 
und auh die Mündung bei Neufähr durch) Südmwejtwind 
eiäfrei wurde, jo daß das Hocwafjer durch die Weichjel in 
die Ditjee abfliegen Fonnte, jo waren doc durd) das in- 
zwilchen eingetretene Thaumwetter joldhe Wafjermafjen den 
Slußbetten zugejtrömt, daß diejelben überall über die Ufer 
traten und große Verheerungen amrichteten. Die ganze 
Niederung zwilchen Marienburg und Elbing jteht in Aus- 
dehnung von etwa 12 Duadratmeilen 1 bis 3 Meter unter 
MWafjer; bei Wernersdorf oberhalb Marienburg tft der Linke 
Nogatdamm Stark gefährdet, jo daß eine Neberichwenmung 
der ganzen großen Niederung zwiichen Weichjel und Nogat 
zu befürchten jteht. Die Hochywafjer der NRadaune haben 
bei Prauft Ueberichwemmungen verurjacht, die der Sorge 
bei Chriftburg. Auch aus Lande und Strasburg in Weit- 
preußen, jomwte aus dem Memeldelta, aus der Tilfiter Itie- 
derung, aus Sniterburg md Braunsberg werden Ueber: 
ichwenimungen gemeldet. Am deutlichiten jprechen für die 
Ausdehnung der Verheerungen die Anfündigungen der be= 


Die Nation. 





Majler; 
Bmiichen Sonnenbura und Limmrig find die Warthedämme 
gebrochen; die Stadt Bojen hat jchwer von der Heberjchwen- | 
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Far 


treffenden Eijenbahnbehärden, welche Betriebsftörungen an- 
zeigen. Der Verkehr wurde unterbrochen auf den Stredi 
Tiedmannsdorf, Brannsberg,- Hoppenbruch und Wolittnif. 
Der Verkehr von Kobbelbude ift nach allen Richtungen bin 


gehemmt; Königsberg nur über Infterburg oder Korihen 


zu erreichen. Die Streden Sablonowo— Soldau, Graudenz — 


Narienburg, Garnjee—Leejen, Gildenboden—Allenjtein find 








bis auf Weiteres, die ganze Strede Marienbirg—-Mlama 


für mehrere Tage unfahrbar. 


nicht fahrbar. Aus Pommern werden al unfahrbar ge- 


Elbing it ganz vom Eifen- 
bahnverfehr abgejchnitten, nach Warienburg wird der Ver 
fehr durch Kühne vermittelt, nach Güldenboden ift Tahıpot 
eingerichtet. Danziq ijt nur über Stolp zu erreichen. Die 
Streden Hohenstein -Prauft und Brauft—Carthaus find 


4. 


meldet die Streden Schiawe- Nügenmwalde in Folge von 


DBrückeneinjturz. Gleiches wird von der Wipperbrüce zwijchen 


Hammermühlen und Bollbrüd (Strede Stolp—Neujtettin) = 
berichtet. Stolp jelbit hat von Ueberihwenmung zu leiden, - 


ebenjo Kolbera, Treptow a. d. Nega, Greifenberg 


] und Köslin; 
die Strede Altdamm—Kolberg ijt unterbrochen. > 


Gleiches Unheil wird aus den Warthe- und Nebe- n 


diftrikten gemeldet. Die Strede Konig—Laskomwiz ijt ge- 
jperrt 
Driefen und viele der umliegenden Dörfer jtehen unter 
Schnetdemühl it gleichfalls jchwer gejchädigt. 


mung gelitten, Küitein desaleichen. i 
Die Berichte von den Elbüberjchwenmungen geben den 
anderen Unglücbotichaften nichts nad Vet 
In Folge von Eisverfegungen, die theilweije bis zur 
Alußiohle reichten, und welche allen Sprengverjuchen trogten, 
wurden der Wajler- und Eisabfluß gehemmt, jo daß 


brachen und das Land mieilenweit überjchivemmt wurde. 
Bejonderd die Städte Dömit, Lauenburg und Boitenburg 
hatten vom Hochwafler viel zu leiden, die ganze Zeldauer 


Ytederung tt überichwenmmt. 


„Obwohl der Wafjerjtand augenblici ) etwas aejunfen As» 
üt, jo it doch die Möglichkeit eines nochmaligen Steigen 
nicht ausgejchlofjen und eine Wiederholung des eben ge 


ichilderten Gefahrzujtandes wohl denkbar. 
‚ Bon der Wejer und dem Rhein Liegen qlücklichermeiie 
feine ungewöhnlichen Oefahr drohenden Meldungen vor. 


Den durch die Wajferfluthen angerichteten Schaden 


auch nur annähernd zu jchäßen, exicheint einitweilen noch) 
ganz unmöglich. : Xeider find in eriter Linie nicht unerheb- 
liche Berlujte an Menjchenleben jowohl jeitens der von der 
Meberichwennmung Betroffenen, als auch jeiteng der zur 
Rettung Herbeigeeilten zu verzeichnen. Militär- und Civil- 
pero ven haben mit der größten Opferiilligfeit unter Hintenan- 
jegung ihrer eigenen Sicherheit mehr als ihre Schuldigfeit 
gethan. — Tauiende von Yantilien in den Städten und auf 
den flachen Lande jind plößlich obdachlos geworden und 
allen Unbilden der jeßigen rauhen Witterung ausgejegt; der 
BDefig an Vieh aller Art in den vom Unglück derart be- 
troffenen Diftrikten tjt nahezu vernichtet. Die Felder jind 
vom Wajjer bedeckt und werden nach Ablauf defjelben wahr- 
jcheinlich durch darauf zurückbleibenden Sand und Geröll 
nur mit großen Kojten wieder bejtellbar zu machen jein. 
Die Winterjaaten find jedenfalls als vernichtet zu betrachten. 
Bon den vorhandenen VBorräthen am Getreide, Lebensmittel, 
Futter, Brennmatertal tft bet ver Schnelligkeit der Kataftrophe 
wenig gerettet worden, auch die Geräthe zur Yeldbeitellung, 
Wirthichaftsutenfiltien und Mobilten find zum nicht geringen 
Theil verloren. Diele Anlagen, welche Hunderten von 
Menjchen Unterhalt gewährten, wie Malmühlen, Schneide: 
mühlen, Schiffswerften zc. jind zum Stillftand gezwungen 
oder zerjtört. Der Schaden an Deichanlagen, Uferbefeiti- 
gungen, DBrücdenbauten, Eiienbahnen und anderen öffent- 
lichen Verfehrswegen wird fich in feiner wirklichen Höhe erjt 
nach Ablauf des Hochwaijers überjehen Lafjen, jedenfalls tjt 
er enorm. 


‚Durch die Deichbrüche bei Driefen und Krebbel ind 
das „Friedeberger= und Nebebruch überichiwemnt; die Stadt 


die 
beiderjeitigen Deiche bei Lenzen, Darchau und Landia 


% . 


” 
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0 Selbftverftändlich drängte fi mit der erjten Kunde 


fan ıumd muß 
geiehen? ‘ Das Nächitliegende war ein Appell an die Hilfe 


al &8 die Majjerfluthen 





des geichehenen Unglüds auch jofort die Frage auf: Was 
U in erjter Linie zur Linderung des Unheils 


erjenigen, die nicht von gleich jchwerem Echicfjale betroffen, 
in der Xage und bereit waren zu helfen; diejer Aufruf üt, 
wie jtetö bet jolchen Gelegenheiten, fein vergeblicher geivejen, 
aber einem Unheil wie dem gegenwärtigen gegenüber reicht 
die Privatwohlthätigfeit nicht aus; e3 find Nothitände ein- 
getreten, zu deren Bewältigung der Apparat der jtaatlichen 
Verwaltung ımd Finanzkraft mit herangezogen werden muß. 
Wenn auch den allerdringlichiten Anforderungen an Stlei- 


S dungsitücden und Nahrung durc) die Privatwohlthätigfeit 


genügt werden Ffanın, jo tritt doch an die Behörden die 
3 Er heran, für ausfümmliche Ernährung der 


vielen Taujende von Obdachlojen zu jorgen, wenn Hungers- 


noth und Epidemien vermieden werden jolleıt. 

Demnächft würde fir Ernährung der geretteten Vieh- 
beitände in gleicher Weile Sorae zu tragen jein. Dieje 
Vragen ziehen al& allerdringendfte Forderung die Schaffung 
propiloriicher Verbindungen, jowie die möglichit jchleunige 


MWiederheritelung der zerjtörten und unterbrochenen Kommuni= 


fattonswege und Eiienbahnen nach fich, um fomohl den 


durchgehenden Werfehr als auch die Heranichaffung und 
 Vertheilung. der nothiwendigen Unterjtüßungen bewirken zu 


Önnen. Hand in Hand damit gehen die zur Bejettigung 
der Wajlermajien nmothiwendigen Arbeiten. Nächit der Er- 
nährungsfrage fommt dann die Mohnungsfrage. Die zur 
dringendjten Abhilfe gewählten Ausfunftsmittel, ıwie Unter- 
bringung in disponiblen Privatwohnräumen, Turnhallen, 
Schulhäujern u. j. w. fünnen nur als Nothbehelf für die 
allererite Zeit betrachtet werden, da das Zujanımenleben jo 
vieler Menfchen in engen Privatlogis oder in gemeinihaft- 
lichen großen Räumen weder vom Standpunfte der Gefund- 
heitspflege noch der Eittlichfeit empfehlensmwerth erjcheint, 
auperden die Räume ihrer eigentlichen Beitimmung nicht 


_ lange entzogen bleiben fünnen; es würden daher zur Unter: 


bringung der obdachlo8 gewordenen bejondere proviioriiche 
Bauten möglichit bald zu errichten fein, in welchen diejelben 
längere Zeit auc nach Ablauf de8 Hochwasjers wohnen 
fönnen. Cine jofortige Wiederbenußgung der von der Ueber- 
Ihmwenmung betroffenen Wohngebäude ericheint unter Feier 
Bedingung zuläjlig, und gerade diejer Punkt tft eS, wo die 
ftaatlichen Behörden mit dem ganzen Gewicht ihrer Autorität 
werden eintreten müflen, um das aus jolchen WVerjuchen rve= 
jultivende Unglüc zu verhüten. Nichts ift ja natürlicher, als 
daß der Beliger jein Haus ıumd jeinen Hof, von welchen ihn 
das Maler vertrieben hat, jo bald wie möglich wieder auf- 
juht und wieder herzustellen jucht; es find während der 
Katajtrophe mehrfach Beripiele vorgefommen, daß die DBe- 
mwohner fich mweigerten, troß der drohenden Xebenzgefahr ihre 
Behaufungen überhaupt zu verlaffen, jo daß fie jogar unter 
Androhung von Gewaltmaßregeln entfernt werden mußten. 
Sedoch würde der Aufenthalt in den feuchten Häufern auf 
einem von Wafjer gänzlihb aufgeweichten Boden, der mit 
Niederichlägen aller Art, theilweile auch mit verwejenden 
Subjtanzen bedeckt ijt, unfehlbar den Ausbruch von gefähr- 
lichen anjtedenden Krankheiten nad Sich ziehen, die viel 
zahlreichere Opfer an Menschenleben nach fich ziehen dürften, 
jelbjt gethan Haben. Zur 
Austrocknung der Wohnhäujer — joweit diejelben überhaupt 
noch für eine Wiederbenugung ohne Gefahr für die Bewohner 
geeignet ericheinen — dürfte es nothmwendig jein, in allen 
vom Wafjer berührten Räumen die Fußböden aufzunehmen, 


die ziwiichen den Balfen befindliche Ausfüllung zu bejeitigen, 
da die zu Ddiejem Zweck meijt benugten Büllmaterialien, mie 


Strohlehnm, Schutt u. j. w. in angefeuchteten Zujtande 


Bee zueekten für Kranfheitserreger aller. Art abgeben. 


ie Deffnungen zwijchen den Balfen find jo lange offen zu 
lajjen, bis die Balfen wieder ausgetrodnet jind. Der innere 
und äußere Kalkput der Wände find womöglich abzujchlagen, 
damit die Wände gut trocnen können; im Snnern der 
Räume ift durch Heizung mit Defen, Koafsfürben u. |. w. 


nach Möglichkeit fiir Austrocdnung und Quftwechjel zu jorgen. 


N N. Die Yation. 
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Nächit diefer vom janitären Standpunfte aus Höchit wichtigen 
Vorjorge wird e8 Sache des Staates jein, den durch das 
MWafjer Gejchädigten die Möglichkeit zu geben, fich durch 
eigene Arbeit wieder empor zu bringen. Denjenigen, welche 
als Feldarbeiter ihren Lebensunterhalt zu erwerben pflegten, 
wird man, da die Landiwirthichaft längere Zeit brauchen 
wird, um das Verlorene wieder einzubringen und die 
Sommerarbeiten vielfach werden unterbleiben müfjen, durch. 
Ausführung größerer Bauten, die jich in Folge der Kata- 
itophe, wahrjcheinlich als dringend nothwendig heraus: 
jtellen werden, Gelegenheit zum Broterwerb geben zu können; 
den Haus- und Grundbefigern wird man durch Unterjtügung 
bei Wiederherjtellung ihrer Häufer, Felder u. j. w., theilg 
durch direkt für ie auszuführende Arbeiten, theils durch Ge: 
währung von pefuntärer Beihilfe aller Art, durch direkte 
zinsfrete Geldvorjchüffe, Kredite, Auslage von Hypotheken: 
zinfen u. j. w. die Möglichkeit gewähren fönnen, fich wieder 
emporzubringen. 

tes wären, in großen und allgemeinen Zügen ange- 
deutet, die Maßregeln, welche jofort in Anariff zu nehmen. 
wären, um die vorhandenen Notbitände zu lindern und um 
der möglichen Entiviellung noch größerer Mebeljtände, welche 
wir oben angedeutet haben, einen Kiegel vorzuichieben; daß 
tie die ganze Kraft, Gejchieflichkeit und Energie der mit ihrer 
Ausführung zu betrauenden Verwaltungsinftanzen, forte 
bedeutende Dpfer an Geld erfordern werden, unterliegt wohl 
feinem Zweifel. 

Wır Fommen nunmehr zur Grörterung der weiteren 
Trage: Was fanır und was muß geichehen um der Wider: 
fehr ähnlicher Heberijchwenmmungen nach beiten menjchlichen 
Können vorzubeugen? | 

E8 ijt in Tageszeitungen der Vorwurf erhoben worden, 
daß die Urjachen jolcher verheerenden Heberichwenmungen, 
nicht in elementaren Verhältnijien allein zu juchen jeten, 
londern daß durch die ausgedehnten Entwäljerungen, durch 
die „jogenannten" NRequlirungen zahlreicher Flüjfe, Kor: 
reftionen der Strombetten und durch eine unnatürliche Ein- 
engung der Stromthäler mitteljt Eindeihung die Hochwafjer- 
marken nachweislich von Sahrzehnt zu Sahrzehnt gejteigert 
worden jeien. Früher hätten die Frühjahrswäiler in den 
Wiejen und Flüfjen einen einjtweiligen Aufenthalt gefunden 
und hätten in unzähligen Windungen lange Wege in lang- 
jamem Lauf zurücgelegt, während jie jest auf Fürzejten 
Wege den Ylüffen und Strömen zujtürzen, deren Profile 
durch fortgejegte Korreftionen im Snterefjie der Schiffahrt 
derart verengt find, daß jie faum genügen, bei etwas ftärferen 
Niederichlägen das Sommerwahler in fi) aufzunehmen, 
natürli” noch viel weniger, um Wajlermaijen wie jte in 
diefem Frühjahr aufgetreten find, rvajch abzuführen. 

Man tollte darnacd) annehmen, daß der unregulirte 
Zustand der Wafjerläufe, bei welchem die Wajjermafjen 
nach langem Aufenthalte in Wiejen und Brüchen in lang- 
jamen Zauf durch unzählige Windungen ablaufen, dem int 
Sntereffe der Schiffahrt und Entmwäljerungen forrigixten 
Zuftande vorzuziehen jet. 

Eine Schiffahrt während der Sommermonate wäre 
auf derartigen unforrigixten Wajjerläufen allerdings jchwierig, 
und auch die Entmwäfhjerungen, durch welche ausgedehnte 
Kiederungen, die früher nicht nur nußlos, jondern jogar 
jhädlic) waren, der Kultur gewonnen find, wären nicht 
weiter durchzuführen. Db dann aber jchlieglich derartige 
Zustände der Waijerläufe zur Verhinderung vorn Weber- 
Ihmwemmungen führen mwirden, evjcheint mehr als fraglich! 
Die Berichte über die Hochmwafjerverhältniiie unregulirter 
amerifanijcher Ströme erhöhen Dieje Zweifel. Auch der 
Strom, der jegt mit am meijten Unheil gejtiftet hat, die 
MWeichjel, hat ihren LZauf, ebenjo wie auch ihre wichtigiten 
Nebenflüie, zum größten Theil auf nicht deutjchem Gebiete, 
wo der Vorwurf des hiefigen Syjtems der Flubforreftion 
faum zutreffend jein dürfte. ö i 

ie Haupturjache der diesjährigen Katajtrophen dürfte 
vielmehr in den abnormen Witterungsverhältnijjen zu juchen 
fein! Webermäßige Itiederjchläge und lang amdauernder 
Srojt hatten vereint in Yorm von ‚Schnee und Eiß über- 
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mäßige Watjermaflen aufgeipeichert. Während in früheren 
Sabren durch vorhergehende längere oder Fürzere Thau- 
pertoden jchon eine theilweiie Ableitung der Schmelzwäller 
bewirkt wurde, hielt diesmal der jtrenge Frojt bis weit in 
den Wär; an. Als nun endlich Thaumetter eintrat, war 
der - niehrere Yu tief gefrorene Boden nicht im Stande, 
aud) nur einen Theil der Gewäfler aufzujaugen, jondern 
diejelben liefen auf demjelben wie auf Felsboden rajch ab. 
Eo fonnte e8 fommen, daß die Heinen Küjtenflüffe Bommerns, 
weIche direft in die Eee abfliegen und für gemöhnlich feine 
geiährliche Waflerverhältnifje zeigen, zerjtörende Hochtluthen 
brachten, aerade wie die größeren Ströme Was für ver: 
meidbare Umstände daneben noch zur SHerbeiführung des 
Unglüds mit beigetragen haben, wird erjt eine genauere 
Pe enng nach dem Ablauf der Gewäjjer näher Feititellen 
önnen. 

E83 entjteht nun die weitere Frage, was fann gejchehen 
um in Zufunft der Wiederkehr ähnlicher Katajtrophen vorzu- 
beuaen, oder wenn fie nicht ganz zu vermeiden find — und fie 
werden nte abjolut zu vermeiden jein, jo lange unter dem 
Prafferipiegel belegenes Yand angebaut und bewohnt wird 
— melde Echußmaßregeln fünnen getroffen werden um 
wenigjteng die Sicherung de& Lebens, der bewealichen Habe 
und des Viehitandes einigermaßen bewirfen zu fünnen? 

ES würde fich zu Ddiefem leßteren Zwecke empfehlen, die 
Mohnhäufer int Ueberijchwenmungsgebiet entweder auf vor- 


bandene oder Finitlih anzulegende Bodenerhöhungen zu | 


jtellen, wie e& jchon in einigen Diitrikten der Elbniederung 
gebräuchlich tft, oder aber diejelben auf einem joliden majliven 
Untergejchoß zu errichten. Die daraus erwacdhlenden Wehr: 
fojten würden einmal aufgewogen durch die dadurd) erreichte 
größere Sicherheit, andererjeitS werden dadurch auch nuß- 
bare Näume geichaffen, die unter normalen Verhältnifjen 
al3 Borrathsräume, Geräthefammern u. j. w. wohl zu ver- 
werther jet würden. Gerade jebt, wo der Neubau einer 
größeren Zahl von. MWohnhäufern eine dringende , Noth- 
wendigfett geworden tjt, dürfte der gümjtigite Zeitpunkt fein, 
eine derartige Neuerung, mit der ich der für Neuerungen, 
auch werm jie gut find, Iclywer zugängliche Bauer nur une 
gern abgibt, ins Leben zu rufen. Für das Vieh würden in 
der Mühe der Stallung Zufluchtspläße einzurichten jein, 
welche leicht zugänalich und über dem Wajjerniveau aelegen 
demselben jo lange Ehuß gewähren würden, bi die Rettung 
auf höher gelegene Stellen bewirkt werden fann. 

Nas nun die Behandlung der MWafjerläufe jelbit an- 
belangt, jo wird wohl faum eine ernit zu nehmende Ansicht 
auftauchen, die für Aufgabe der Einderhungen und Negus- 
irunge= jowie Korreftions-Anlagen jpräche! Ein Fluplauf, 
den man Jich jelbit itberlafien wollte, würde in verhältnik- 
mäßig furzer Zeit derartig verwildern, daB er Für Ziwede 
der Kultur und des regelmäßigen Verkehrs nicht mehr zu 
brauchen jein wiirde. 

Selbitverftändlich find bei der Emmdeichung die Hoc): 
wajjerverhältniiie, wie jte jich aus langjährigen Erfahrungen 
ergeben, jo zu berüclichtigen, daß das gewählte Durchfluß- 
profil zur Ableitung des Wafjers auc an der engiten ©telle 
ausreicht. Db in Ddiejer Beziehung innerhalb der deutichen 
Slungebiete jchwere Verjtöße begangen worden find, wirde 
feitzuitellen jein, jedenfalls aber läkt fih ein Etrom, wie 
Die MWeichjel, deren oberer Lauf ich jeder wirkjanen Kon- 
trolle diesjeit$ entzieht, wohl faum gegen alle Eventualitäten 
fichern. Am Mebrigen geben die Heberichwennmungen  jelbjt 
Die Ftigerzeige, wie man ihnen vorbeugen oder wentgjtens 
ihre verderblichen Wirkungen abjehwächen kann. 

Die Hochfluthen der unteren Weichjel haben jchon 
mehrfach den jchmalen, das Strombett vom Meer trennen- 
den XLandjtreifen Dducchbrochen md fich ichnellen Ablauf 
in die offene See verichaftt. Wo alfo das Meer oder 
größere Landjeen zu erreihen find, empfiehlt es jich, die- 
jelben durch Kanäle, welche von. dem gefährdeten Strom ab- 
zweigen, zur Gntlaitung heranzuziehen. Wo jolche nicht 
vorhanden jind, fönnte man an bejonders gefährdeten 
Stellen — und erfahrungsmäßig treten Deihbrüche häufig 
an derielben Stelle auf — fünftlich aroge Rejervoirs her- 


Die Latton. 











jtellen, welche das Strombett im Augenblide der Gefahr 
wenigjters zeitweilig zu entlajten im Stande wären. Audy 
Schifffahrtsfanäle, welche zwei getrennte Stromgebiete, in 
denen das Hochtwaljer jelten genau zur jelben Zeit einzu- 
treten pflegt, verbinden, können zur Entlajtutg eines gefähr- 
deten Stromes, jei es direkt, jet e$ durch Anlage bejonderer 
Zmweigfanäle, mit herangezogen werden. Rh 
Detaillirtte Unterfuchungen diejer 
jehr auf das techniiche Gebiet über 
der weiteren Beiprechung ar diefer Stelle. 
Zum Schluß mag noch zur Vergleichung auf zwei 
Länder hingewieler werden, welche, obwohl jonit in allen 
Punkten diametral von einander verichieden, gerade in Bezug 
auf Sicherungsmaßregeln gegen Wajlerichaden viel Tehr- 
reiches Material darbieten; wir meinen Negypten und 
Holland. Sm dem erjteren Zande, welches jeine ganze Kultur 
und Entwiclung den Weberfhwennmungen des Nils ver- 
dankt, find die Einwohner jeit Sahrtaufenden  bereitS ges 
N gemwejen, jich während der Meberichwemmunaen auf 
ünftlicy) angelegte Erhöhungen zurüczuziehen und fich die 
Mafjermafjen durch Vertheilung, Aufjtau beim Sinfen des 
Wlußes u. }. w. nugbar zu machen. In Holland dagegen 
it ganz wie in unjeren Ylußniederungen der fultivirte 
Boden dem Wajjer, unter dejjen Itiveau er liegt, abgerungen 
und durd ein Syitem von Deichen gejchüßt, die nicht nur 
während gemiljfer Hochtwafjerperioden zu vertheidigen find, 
fondern unabläflitg die eingejchlojjenen Niederungen zu 
Ichügen haben und died aud mit Erfolg thun. 


W. Saegert. 


Blolfen zur 3rifgefchichte. 
Kin Titular-Perbeeihen. 


Unjere Lejer erinnern Jich gewiß des ehrengericht- 
lihen Spruch gegen den Wajor.a. D. H. Hinge, worurd) 
derjelbe des Nechts verlujtig erklärt wurde, die Militär: 
uniform zu tragen und den Offiziertitel zu führen. Heute 
fönnen wir über eme Frucht vom Baum dieje8 Er: 
fenntnijjes berichten, die das öffentliche Snterejje, bejonders 
aber daS gelehrte Sntereffe der Sprachforjher, in hohem 
Nabe verdient. Der objektive Thatbeitand ift der folgende: 
An einem biejigen politiichen Verein, dejjen Worjigender 
Herr Hinze tft, jollte vor einigen Wtonaten eine Verfammlung 





en 


,.i4 


Tragen greifen au“ bi 
und entziehen fich daher 


er 


abgehalten werden, in der das Referat von Vorjigenden jelbit 


übernommen war. Der Bereinödiener, welcher die Yormalien 
der Ankündigung zu erledigen hat, bejtellt daraufhin ein 
ichönes rothes Plakat fir die Anjchlagsjäulen und auf diejem 
Plakat ericheint auc) die Tagesordnung. Aber — habent 
sua fata libelli — al& Referent fteht darinnen gedruckt 
der Major a.D. 9. Hinze - Damit war in den Augen 
der Fönigl. Staatsanwaltichaft die Rechtsordnung verlegt. 
Per in unjerem Kulturjitaate unbefugt einen Titel annimmt, 
fällt unter den $ 860 sub 8 des Strafgejegbuchd und hat 
leine Vermesjenheit mit Gelditrafe bis zu 150 Marf oder 
mit Haftitrafe zu büßen. Auf Antrag der Staatsanwalt- 
ichaft erließ demnach das fönigl. Aıntsgericht I, Abthei- 
lung 5 in Berlin einen Strafbefehl gegen Hein Hinze 
und legte ihm eine Strafe von 100 ME, und tin Falle die- 
jelbe nicht beigetrieben werden fann, eine Haftjtrafe von 
10 Tagen auf. Der jo furzer Hand Verurtheilte erhob — 
da er fich völlig unjchuldig fühlt — natürlich Einjprache 
gegen dei Strafbefehl, und ein weijer und gerechter Richter 
wird demmächjt den Nechtsfall zu enticheiden habent.- 

Wir greifen ihm nicht vor, aber der Fall hat oc) 
eine linguijtiiche, eine arammatifalifche Seite, und Dieje 
verlangt eine eingehendere Betrachtung. 
hier der Wifjenjchaft und allen Sprachforichungs- und 
Sprachreinigungs-Vereinen eine wahrhaft nationale Aufgabe, 
deren glückliche Löjung zugleid; eine dunkle Partie der 
Zurisprudenz erhellen wilde. Der Strafbefehl it wörtlich 


.&3 eröffnet ih 






so gerichtet negen den „v ormaligen Piajor a. D." H.Hinze. — | 
Hier ftoc® ich Schon. rt nicht derjenige, der vormalig 
- außer Dienft war, jet im Dienft? 





Hätte Snfulpat Fich 
jelbjt den Titel „vormaliger Major a. D." beigelegt, jo lag 
darin ohne Zweifel eine jtarfe VBerfuhhung für den frimina- 
Kftiichen Scyarffinn, jene Bezeichnung als eine einfache 
Umschreibung des Titels eines „Majors im Dienjt” anzu- 
jehen. Sn der Gejchichte fommt von Zeit zu Zeit ein „König 
ohne Land“ vor. Zmweifelt STemand daran, daß ein vor- 
maliger König obne Land allgemein als ein König mit 
Rand angejehen werden würde? Aber gejet auch, die Be- 
zeichnung „vormaliger Major a. ©." jet, Frimtnaliitijch be- 
trachtet, ftraffrei, — fanıı man einen aebildeten Menichen 
zumuthen, ein jo jchauderhaftes Teutih in Verknüpfung 


mit jeinem igennamen durchs Leben zu schleppen? Das | 


wäre doch eine Zujabftrafe, die ungleich graufamer tft, als 
die Aberfennung des Titels jelbjt. Warn hat deshalb auf 


einen anderen, jprachlich möglichen, Ausgleich zu innen. 


Holen wir uns Rath bei einem Klafjifer unjerer Sprache, 
bei Lejling! — An „Minna von Barnhelm” fommt befanntlich 
ebenfalls ein Major vor, der in Ungnaden ans dem Dienit 
entlajien ift. Leifing nennt Herin von Tellheim einen „ver= 
abichiedeten" Major und als jolcher ericheint er auch an 
den Anjchlagsiäulen. Die Perjonen im Stück füimmern fid) 


übrigens gar nicht um die Verabichtedung, fie nennen Tell 


heim einfah „Herr Major”; jelbjt der Teldjäger macht es 
nicht anders. Auch Lejling ift jomit augenscheinlich Schwanfend 
in der Behandlung diejer wichtigen Trage. Kann man es 
daranfhin visfiren, in unjerem Falle von einem „verabjchie- 
deten Major” zu reden? Dder darf man vielleicht gar noch 
einen Schritt weiter gehen und hinter dem Eigennamen ein- 
fach die Worte jeßen: „früher Major. Wir fürchten, dab 
die Obrigkeit dann den Zujag „a. D." verlangen wiirde 
und damit find wir wieder in dem alten circulus vitiosus. 

E33 wird nichts anderes übrig bleiben, als dic ganze 
Angelegenheit in einer Kommijjion von Sprachgelehrten 
gründlich prüfen zu laffen Wünjchenswerth tit es, daß 
diejelben auch des Ehinefiichen mächtig find. Sm Ehineftichen 
wird man vorausfichtlih noch am Ehejten Analogien finden. 


Grammaticus. 


Rembrandt. 


Mer die Daritellung des Schönen für die höchite Auf- 
gabe des Kimnjtlers hält, hat bei Rembrandt einen jchweren 
Stand. Eeine Madonna in der heiligen Yamilie des Kouvre 


it ein armes reizlojes Weib in einer dürftigen Handwerker: | 


ftube, jein Chriftus in der Kreuzabnahme ein zu Tode ge- 
maxterter häßlicher Menjch, von dem man jih mit Wider- 
willen abwenden möchte. Wenn trogdem aus diejen Bildern 
eine Empfindung jpricht, welche ergreifend und harmonijch 
in uns widerklingt, jo tit das nur dem wirnderbaren Licht 
u danfen, das den gemeinen Yormen eine tiefere Bedeutung 
beipt, Das eine Mal dringt durch das offene Tenjter, an 


welchen: Sojeph tijchlert, der warme Sommerjonnenjchein: 


er vergoldet das Kind und die Brujt der Mutter und erfüllt 
die ärmliche Stube mit der friedevollen Weihe des Tamtlten- 


- glüces. Bei der Kreugabnahnme tt es ein mächtiger Strom 


bimmliichen Glanzes, welcher die Greuelizene verkläit und 
uns die weltbewegende Tragif diejes Dpfertodes ahnen läßt. 

Sp jeiner Sugend, heit e8, habe Nembrandt in der 
Mühle jeines Vaters auf dem Deih am Ay die Wirkungen 
des Lichtes beobachtet. Man hat zwar dieje Erzählung als 
eine überflüffige Anekdote bejeitigt und ficherlich fanıı man 
geichichtlich nachmweiien und erklären, wie die Behandlung 
dDiejes Elementes fich bei den Vorgängern und Beitgenojjen 
allmählich entiwicelt hat; aber jeder braucht doch früh jchon 
eine Gelegenheit, an welcher er die Gaben ausbildet, mit 
denen er jich an den Fortjchrittert der Welt betheiligen will, 
und der große Maler ijt ohne Zweifel ein träumteriicher und 
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eigenjinniger Knabe gemejen, dem es wohl gefallen mochte, 
auf den dDämmerigen Mühlenboven, ıwo der bleiche Mehl- 
ftaub auf den Bohlen lag, jeinen Gedanken nadjzuhängen 


ı und in dem zauberhaften Spiel der Sonnentrahlen, welche 


durch die Lufen und Nigen des Daches fielen, die bunte 
Märchenmwelt zu jchanen, mit der die bibliichen Geichichten 
feinen Geijt ertiftten. 

‚Bir reden zwar zumeift von dem Zauber des Lichtes 
enjeit der Alpen. Da ijt nach unjerer Meinung goldener 
Sonnenjchein Über das ganze Land gebreitet: jchwanfe Lor- 
beerwipfel jpielen im blauen Aether, darüber fiegt man die 
Haren Linien der Berge, an deren Abhang zierliche Zand- 
häujer unter dunklen Gyprefjen ftehen. Neben uns an der 
ihöngefaßten Duelle hebt ein ftattliches Mädchen das 
römiiche Kupfergefäß auf das Haupt und fchreitet jtolz 
davon tie eine mwandelnde Statue. So denfen wir uns 
Italien, das Land der Künjtler, und zumeilen fieht es auch 
jo aus, bejonters in unjerer Erinnerung, wenn wir an 
einem falten vegneriichen Srühlingstage durch die nord- 
deutjche Ebene wandern. Se räher wir der Nordjee fommen, 
deito einförmiger wird die Gegend. Farblos grau dehnt 
Tich das Land und arau hängt der Himmel darüber. Durch 
die fahlen tropfenden Hecden am Rande der Landitraße pfeift 
der Wind umd mit dem Winde zieht ein jchwarzer Krähen- 
ihmwarım dahin. Allein jet läht der Regen nach, die Sonne 
bligt durch die Wolfen und weithin breitet fi) der Glanz 
über die nafjen Wiejen. Der ganze Himmel beginnt zu 
leuchten, bald zeigt jich ein helles herzerfreuendes Blau und 
weiß und duftig ziehen die Wolfen zum Meere hin. Ein 
warmer Hauch weht um die Knospen der Heden, die früh- 
lingsmuthig zu jchwellen jcheinen, und mit Entzücken ver- 
folgen wir das unendlich zarte und lebendige Spiel von 
Bicht und Schatten, welches Himmel und Erde erfüllt. Da 
jehen wir, welche Macht die Sonne auch bet uns hat. 

“ Und nun erit im Sommer! Welch jchwerer Glanz 
liegt auf den Aehrenfeldern, wie glüht das Ziegeldach unter 
den tiefgrünen Baumjchatten und welch ein goldiger Duft . 
umjptelt die fernen Hügel. Sch erinnere mich, dak ich in 
meiner Jugend an einem jolchen Sommermorgen zu eiitem 
niederdeutichen Bauernhaufe fan. Ninasum war die Welt 
von goldigem Lichte durchfluthet und die Buchenmwipfel chim 
merten gegen den jtrahlend blauen Himmel. Da drinnen 
aber ıvar der weite dunkle Raum über der großen Diele 
von einem feinen warmen Duft erfüllt, und wie das Auge 
ic) an die Finjternig gemwöhnte, tauchten undeutlich zu 
beiden Seiten die Krippen und Heuböden auf und ganz im 
Hinterarunde funfelte das rothe Herdfeuer. Durch die große 
Thür fiel ein Lichtitrom ein, in dejjen breiten Strahlen die 
Sonnenjtäubchen jpielten, und erhellte daS vornehme Profil 
und die jchlanfen Umriffe eines hochgewachjenen Bauer: 
mädchens, das mir wie eine verzauberte Sachjenjungfrau 
aus den Tagen Widufinds entgegentrat. Da brauchte man 
nicht nach Stalten zu gehen, um die Schönheit zu fuchen. 

Und fommt dann der Winter, jo ziehen wir ung in 
die Häujer zurücd und freundlich qlänzt das Licht, das den 
Yamilientiich erhellt. In früheren Zeiten war es freilich 
nur eine Dellampe oder ein einfaches Talaliht. Denken 
wir uns einmal ein holländisches Bürgerhaus des Tiebzehnten 
Sahrhunderte. Da fitt der Alte mit den tiefen Furchen in 
dem von der Seeluft gebräunten Geficht, daneben die Haus- 
wirthin im jchwarzer Kleidung und das junge Mädchen mit 
bellblonden Haaren: die blauen Augen funfeln im Kerzen: 
licht, daS auf dem roth und weißen Geficht fich in den zar- 
tejten Tönen fpiegelt: Xebendig und jcharf hebt fich die 
ganze Gruppe von den dunklen Schatten der Stube ab. 
Und dann mimmt der Alte das Buch der Bücher und lieit 
die alten Gejchichten von den Mtaffabäern, die das Volk 
Gottes vom Sochye der Heiden befreiten. Da leuchten die 
Mienen der Zuhörer; willen tie doch auch von den Kämpfen 
zu erzählen, die ihr Volk gegen den abadttiichen Tyranıen, 
den Spanier, geführt. Dover er liejt die Gejchichte von Tobias, 
den der Engel Raphael geleitete, daß er eine gute Frau 
fand und Heilung für den blinden Vater. Und wir jehen 


in den Mienen diejer einfachen Menichen den Abglanz der 
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göttlichen Schönheit, die in allen großen und guten Ge- | Liebhabereien des Künftlers, durch ein fremdartiges u 


danfen lebt, und in der engen Stube wie im Hauje deö 
Tobias glauben wir den Fittich eines Engel3 glänzen zu 


Die Matton. 


jehen, des Engels, der auch heute noch und auch zu ung | 


berabiteigt, der ewigen Boejie. 
&5 gibt jehr verjchtedene Auffaffungen des Lichtes bei 
den Malern. Die Einen jehen alles in hellem Sonnenlicht. 
Vor ihren Bildern ift uns zu Muthe wie beim Sonnenauf- 
gang an einem Klaren Sommermorgen: jobald die erjten 
Strahlen über das Land binichießen, erglänzet alles in fröh- 
licher Farbenpracht. So fieht ein Rubens die Welt. Anders 
Rembrandt: er braucht mır jelten ungebrochene Yarben, aber 
er verjteht jte wunderbar zu mischen und einen hHarmontichen 
Gelammtton herzustellen. Sm den Gemälden jeiner beiten 
Zeit jchlägt er wohl einzelne Fräftige Afforde an, namentlich 
liebt er ein tiefes Noth wie in der Berliner Sujanna, jeltener 
Dlau oder Gelb Daneben aber gebraucht er eine Tonleiter 
von jo feinen Abitufungen, daß der qrößte Theil des Bildes 
in ein farblojes8 Dunkel gehüllt exicheint. Bei den flam- 
menden Yarben des Rubens werden ung alle Gefühle fräf- 
tiger Xebenslufjt verjtändlich, bei Rembrandts Werfen aber 
werden die tieferen Empfindungen wach, die Andacht und 
Eehnjucht, welche uns ergreift, wenn in das feierliche Dunfel 
eines gothiichen Domes durch eines der hohen Fenfter die 


Abendionne Fällt, oder die träumerische Wehmuth, mit welcher | 


das Mondlicht Bulch und Thal erfüllt. Seine Hauptfunft 
bejteht darin, durch jene feine Nitancirungen der Yarbe die 
dunfle Majle des Bildes zu vertiefen. Se länger wir feine 
Bilder betrachten, dejto mehr unterjcheiden wir die einzelnen 
Zagen, in denen Halblichter und Reflexe aller Art immer 
wieder Etwas aus dem Dunfel hervortreten Yafjen, während 
doch das Ganze zu einer Gefammtwirfung vereinigt ilt. 
Dann aber weiß er die ftrahlende Kraft des Lichtes dadurch 
zu erreichen, daß er es in großen Mafjen aujanımenfaßt, 
und diejes it wiederum das Hauptmittel für die Energie 
und Deutlichkett der Kompofition. Denn das tft ihm doch 
Ichließlich die Hauptjahhe. So überraichend, fejjelnd und 
imponirend die Kunft ift, mit der er den Zauber des Lichtes 
beherricht, jo reih und mächtia jeine Jarbenafforde find, 
niemals ijt es ihm darım zu thun, gleich einem Tajchen- 
ipieler jeine Kunft zu. zeigen, jondern die Mittel müfjen 
immer dem Ywede dienen, die lebendige Handlung darzu: 
jtellen. So tjt gleich in dem erjten bedeutenderen Werke, 
der „Daritellung Seju”, mitten in den dunflen Tempelhallen 
das nolle Licht gefammelt auf der Hauptgruppe, der Mutter 
und dem Simeon mit dem Kinde, und ftreift den Wtantel 
und die Hand der Brophetin, die hoch aufgerichtet vor ihnen 
den Herin preilt. So tjt die „Anatomie de Dr. Tulp”, 
welche den jungen Künijtler zuerjt beriihmt machte, ein glän- 
endes Beilptel, wie er mit dem Lichte fomıponit. Am be= 
eutenditen aber it die Lichtwirfung auf dem Gebiet, auf 
welchem der tiefjinnige Geijt des Meiiterd am meijten zu 
aa it, auf dem des Märchenhaften und Wunderbaren. 

o Ichildert er den Abjchted des Engels von dem Haufe des 
Tobiad. Da jteigt die fraftuolle Gejtalt des Engels in 
lichtem lange aus dem Erdendunft empor. Die ganze 
Fülle des Lichtes jtrahlt von der himmlischen Erjcheinung 
aus: vereinzelt fällt ein heller Schein aus der Höhe auf den 
zur Erde niederjtürzenden Alten, den fnieenden Tobias und 
die beiden Frauen in der Thür, von denen die Mutter ohn- 
mächtig zujammenbricht, während der Hund fich winjelnd 
an fie jchmiegt. Er genügt, um uns das andächtige Staunen 
und die fromme Dankbarkeit der beglückten Familie erfennen 
zu lafjen, aber e& wäre jchwer, die jeltijame Beleuchtung zu 
erklären, wenn wir bier nicht eben deutlich jähen, daß e8 
ein liberivdiiches Licht it, welches Rembrandt malt. Nterk- 
würdig tit auch die Kleidung, welche der Engel zu den 
blonden Haaren und den bunten Flügeln trägt: das flat- 
ternde Untergewand strahlt in dem jchmußig-gelben Wei, 
welchem der Meijter eine jo eigenthümliche Leuchtkraft zu 
geben wußte, und den Dberleib jchmüct ein Nöckchen von 
grünem Brofat mit Golditiderei. Man möchte qlauben, 
daß es bei den Engeln damals eine ganz befondere Mode 
gegeben habe, und das gehört eben zu den eigenthümlichen 











wunderliches Koftüm eine phantajtiiche Wirkung hervorzus 
bringen. Sn reichen Stoffen, Waffen, Schmuciachen und 
bunten Kurtofitäten liegt ja ein eigener maleriicher Reiz, und 
für den derben. Sinn der alten Holländer nahm das PVhan- 
tajtiihe und Fremdartige leicht die Stelle des Erhabenen 
und Ypealen ein. Manches, was uns jet am auffälligiten 
erjcheint, wird Rembrandt feiner nächiten Umgebung ent 
nommen haben, als er von jeiner Vateritadt Leiden nah 
der großen Seejtadt Amjterdam überjiedelte, in welcher der 


Handel mit dem Drient vor allem im Qudenvtertel eine _ 
ı bunte Michung jeltfamerrund prächtiger Kojtüme zujammen- 


brachte. 
Der Vierundzwanziajährige fand dort ala Vorträtmaler 
eine glänzende Stellung, Schüler Itrömten ihm zu, Bemwun=- 
derung und DVerdienit flojjen reichlich und im Verkehr mut 
bochaebildeten vornehmen Männern gewann er unichägbare 
Nahrung für jeinen Geift, und dann tritt eine Gejtalt in 
fein Leben, die auch auf jeine Kunst. einen munderbaren 
Schimmer von reiner Lebensfreude und zarter Anmuth wirft. 
&5 tt eine junge Friefin nit friichen Farben, lebhaften 
Augen md reichem blonden Haar, Sasfta van Uilenburgh, 
ein vierumdzmwanzigiähriges reiches Mädchen aus einer an 
gejehenen Familie Sie brachte ihm alles: Außerliche Un 
abhängigfeit, angejegene Freunde, häusliches Glüd und die 
Ihönfte Verklärung jeiner Kunjt. Unabläflig hat ex je ges 
malt, fie fit neben ihm, während er zeichnet, er hat jie auf 
dem Schooß wie in Dresden, während er das Kelchglas 
erhebt, er pußt fie mit Gejchmeide umd reichen Stoffen als 
Königin Artemifia oder Braut des Simjon und er malt fie 
in ihrer natürlichen Schönheit als$ Bathjeba oder Sujanna. 
Das Ichönite Bild der liebenswiirdigen Frau ijt das vom 
Sahre 1641 in Dresden. Mit einem anmuthigen Lächeln 
und glüdjtrahlenden Augen reicht fie die Nelken dar. Ein 
Sahr darauf war fie todt. - : | 
Das volle Glück tjit in das Leben des Künjtlers nicht 
wieder eingefehrt umd im Sahre 1655 bricht über den 
reihen Mann der Banferott herein. Wie das möglich 
gemeleit weiß. man nicht. MWielleicht hat eine große Geld- 
rifis, die der Krieg mit England in diejen Sahren herbei- 
führte, fein Vermögen verichlungen. Soviel tft gewiß, daß 
er ein leidenjchaftlicher Sammler war, und daß er die 
Gelegenheit große Summen zu verdienen, welche ihm jeine 
Berühmtheit und feine vornehmen Verbindungen boten, 
nicht ausnußte. Er war in die Rahre gefommen, in welchen 
eigene Charaktere jich jagen: was habe ich davon, mich um 
die Meinung Anderer zu fümmern. Cr richtete jein Leben 
ein, wie es ihm gut that; die vornehmen Häufer mied er, 
weil er jeine Freiheit im Verkehr nicht bejchränfen wollte, 
und in jeinen Bildern malte ex, was ihm von Herzen fam 
und wie e3 ihm gut jchien. Denen, die jeine Bilder in der 
Nähe bejahen und den groben Yarbenauftrag tadelten, jagte 
er, jte jollten nicht daran riechen, der Geruch der Farben 


jet ungejund. Und allerdings ijt gerade bei den jpäteren 


Werfen Rembrandt’s jtaunenswerth, mit welchen jcheinbar 
groben Mitteln ex jeine feinjten Wirkungen erreiht. Die 
Farben bilden mandmal geradezu Relief: da liegen hohe 
weiße und gelbe Klexre „wie mit der Maurerfelle hingemorfen“, 
aber jie find jo genau an den Punkt gejegt, wo fie das 
richtige Verhältnig zu der Umgebung haben, dab von Ferne 
alles zart und verichmolzen ausfieht. Manchmal fieht man 
in der Nähe ein mwitites unverftändlichee Gemengjel von ein- 
zelnen Zupfen mit hohen Lichtern, und tritt man ein paar 
Schritt zurüd, jo it es ein jchimmernder Goldftoff oder 
eine PVerlenjtickeret mit prächtigem Mufter. Wir bedürften 
folcher Anekdoten nicht zu willen, daß der Mann in Kunft 
und Leben feine eigenen Wege ging; wenn wir ed nicht in 
feinen Werfen jähen, lehrte e& ung jein Bild. Aus feiner 
glüclichen Zeit haben wir eine Reihe von Selbitporträtg, 
in denen er fich vornehm herausgepußgt hat wie in dem des 
Pittt mit Barett und Eijenfrauje und goldener Kette. Die 
Züge find zwar jehr gewöhnlich, aber die Augen haben den 
echten Künftlerausdrud: fie jehen jcharf beobachtend ins 
Weite und zugleich Liegt in ihnen eine Ruhe wie von tiefem 






es dem König von England zu Schenken. 
war die Bildung in Holland jeßt jo hoch aeitiegen, daß 


“die Schönheit der Antike über alles jchäßte. 


- befler. 


- epheuumfponnenen Bäumen gelagert. 


der Stelle, da noch eben ein Menjch ge 
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R P Nachdenken. Allein je älter er wird, | deito mehr tritt die 


dicke Naje über dem jpärlichen Schnurrbart und die aanze 


 plumpe Form des Kopfes hervor, freilich auch die Kraft 
und Tiefe jeines Geiites. 


Dem Zeitgejhmad hatte er ich 
immer mehr entfremdet. Dem entiprach die Yeinntalerei 
feines alten Echülers Gerrit Dov. Defjen Werke jchilderten 
ja die. liebe Fleine Alltäglichfeit mit funjtvollem Behagen 
und konnten deshalb auch in der Mobnjtube an die Wand 
gehängt werden ohne zu ftören. Im Sabre 160 faufte die 
oftindiiche Kolonie ein Bild von Dov fiir 6000 Gulden, um 
Außerdem aber 


man nicht nur Ziztan und Raphael verehrte, jondern auch 
Da mußte 
denn der Maler mannigfachen Tadel erfahren und da man 


jeine Größe im Kolorit nicht leugnen fonnte, jagte mann, 


weil er van Dyd und Guido Rent nicht erreichen Fönne, 
‚jo gehe er der Schönheit abjichtlich aus dem Wege. Rent: 
brandt Hat fih um diefe Urtheile nicht gefümmert und 
zubig weiter gearbeitet biS zu jeinem Tode 1669. 

Mas uns immer wieder, zuerit und zuleßt bei Item- 


| brandt anzieht, ift die Mahrheit und das Leben in Bemwe- 


gung und Ausdrud. Das Leben gibt er jeinen Gejtalten 
durch die Energie, mit welcher er den getjtigen Gehalt jetner 


 Borwürfe durchdringt, die Wahrheit durch das unvergleich- 


liche Auge für die Natur. Der Künftler beiaß nicht viele 
Bücher und der Wille jeiner Eltern, daß er jtudiren follte, 
war bald vereitelt, aber unter den wenigen Bänden in 
jeinem Befite war eine Ueberjegung von Direr’s Propor- 
tionelehie, worin e& heißt: „die Kunft jteckt in der Natur, 
wer fie heraus fann reißen, der hat fie. Aber je genauer 
dein Werk den Leben gemäß it in jeiner Gejtalt, dejto 
Darum nimm dir nimmernehr vor, daß du etwas 
-bejjer mögejt oder wolleft machen, denn e& Gott in jeiner 


- erichaffenen Natur zu wirken Kraft gegeben hat, denn dein 


‚Vermögen it fraftlos gegen Gottes Gejchöpf " — Das tit 
offenbar das Evangelium Rembrandt’3 gewejen. Ex jteht 


‚die Natım mit offenen Augen und es ijt eine graufame 


unbarmhberzige Richtigkeit, in der er alles jieht. Am Ddeut- 
lichiten tritt das in jeinen Radirungen zu Tage. Er tjt der 


größte unerreichte Meijter diejer Kunjt, in welcher die Ges | 


danken des Malers am unmittelbarjten verwirklicht werden, 
und er hat fie vor allem benußt, jeine fühnjten Träume in 
chtwirkungen auszufprechen. Cines der jchönjten Blätter 
it die „Verkündigung an die Hirten". Bon Waldgebirge 


fieht man weit ins dunkle Land hinein: im Grunde jchtmmert | 


ein Gemwäfjer neben altem Gemäuer und in der Yerne 


erkennt man undeutlich gegen den Nachthinmel die Stadt 


Bethlehem Die Hirten find unter Palmen und hohen 
Da thut jich der 
Himmel auf ımd die Klarheit des Hern umleuchtet fie und 
geblendet jtürzen die Hirten in die Finfternig und greifen 
‚mit den Händen in die Luft und das Vieh jtiirmt entießt 
durch die Feljen. — Ebenio großartig it in der „Erwedung 
des Lazarus" geichildert, wie das Licht die Schatten 
des Todes bezwingt. Die Grabeshöhle ijt geöffnet und mit 
dem Licht dringt der allmächtige Wille des Gottes hinein, 
daß der Bann der Unterwelt jich löjt. Die halbvermeiten 
Glieder durchitrömt neues Leben, die Augen blicken wieder, 


wir jehen die blendende Wirfung des Wunders in den 


jtaunenden Gebärden des Volkes, welches das Grab umgibt. 
Hochaufgerichtet aber jteht der Heiland, in majejtättichen 
Falten rollt der Mantel von jeinen Schultern und mit 
erhobener Hand jpricht er das: Lazarus fomm heraus! — 
Am N it vielleicht die Feine Sfigze für 
„Ehriftus in Emmaus": die beiden Sünger figen am 
Wirthehaustiich und fahren erjchroden zuiammen, denn an 
een und mit ihnen 
geiprochen und das Brot gebrochen hat, jtrahlt in der Luft 
ein überirdijcher Echein. Wir jehen, daß hier Jemand ver: 
jchwunden, und wir jehen zugleich, daß es ein Gott 
geiwejen ijt. 
Sn den NRadirungen hat er auch die heimtathliche 


Landichaft geichildert: den weiten Horizont der Ebene, die 
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Mühle auf dem Deich, von dem man die weiten MWiejen 
überjieht, und die Wolfen darüber, die Hütte im Sumpf 
und den Entenpiuhl, — dann wieder TIhiere und Menichen, 
wie fie in den holländischen Dörfern und auf den Land- 
tragen haujten, Gefindel aller Art, bei dem die Mannig- 
faltigfeit der Hutformen ein bejonderes Studium lohnte, 
dazu Trödeljuden und orientaliiche Erjeheinungen; — auch 
das Yamilienleben lernen wir fennen: die Mutter und die 
Freunde, ihn jelbit und jeine Srau. Und wie nadhlälfig er 
auch imCinzelnen, namentlich bei Yühen und Händen, die 
Nadel jpielen läht, wie jehr er auch bisweilen zu über- 
treiben jcheint: es aibt wohl nichts, das jo die lebensvollite 
Naturwahrheit in jedem Striche twiedergäbe. Aber gerade, 
wenn wir mit Rembrandt'3 Augen die Natur zu jehen ver- 
juchen, das heikt, wie ite woirflich ijt, dann erfennen wir 
auch, wie furchtbar Häklich te tit und. oft am Metiten da, 
imo wir jie am jchönften wünichen, in der Erjcheinung des 
Menichen. Wenn man fich in einen Adam und Eva von 
Rembrandt vertieft, jo erfaßt einem ein Grauen: man tit 
überzeugt, daß dies die Wahrheit ijt, aber mar ängitigt 
fih jte in jich aujzunehmen, man fürchtet fajt den Glauben 
an die Schönheit zu verlieren. Und da möchte mar doch 
fragen, ob denn Diirer wirklich recht hat, wenn er jaat, daß 
wir die Dinge nicht bejjer machen fünnen als jie Gott 
geichaffen hat. ES gibt wohl Leute, welche jolhe Meinung 
für Gottesläfterung erklären möchten, und fie jagt doch nur, 


daß man den Namen Gottes nicht unnüßlicy führen joll. 


Dürer jelbit hat auch für Tich die Folgerungen richt gezogen. 
Er bat vielmehr fich vedlich bemüht Verhältnijfe für den 
menschlichen Körper zu finden, die er au$ andern Duellen 
ihöpfen mußte als aus der Betrachtung der lebendigen 
Beiipiele; er hatte wohl erfannt, daß die großen ttaltent- 
jchen Meiiter und mehr noch die Alten eine Schönheit der 
Formen gefunden hatten, welche höher tjt als die Watur. 
Sn der VBorrede zu jeiner Proportionslehre heißt es: „Blintus 
jchreibt, daß die alten Maler und Bildhauer ala Apelles, 
Protogenes und die andern gar funitvoll bejchrieben haben, 
wie man ein wohlgeitaltetes Gliedermay der Menichen 
machen jol. Nun it es wohl möglich, daß Joldhe edle 
Bücher iın Anfange der Kirche unterdrüct und ausgetilgt 
worden jeien um der Abgötteret willen. Denn jie haben 
gejagt, der Zupiter joll eine jolche PBroportion haben, der 
Apollo eine andere, die Venus jol jo jet und der Herkules 
jo, desgleichen mit den andern Allen. Sollte dem aljo 
geiwejen jeim und wäre ich zu derjelben Zeit zugegen gemwejen, 
jo hätte ich geiprochen: DO lieben heiligen Herren und Väter! 
um des Böjen willen wollet die edle erfundene Kunjt, die 
da duch große Mühe und Arbeit zufammengebracht ijt, nicht 


| jo jämmerlic unterdrüden und gar tödten, denn die Kunit 


tft groß und jchwer und wir mögen und wollen jie Lieber 
mit großen Ehren in das Rob Gottes wenden; denn in 
gleicher Weile wie fie die Geitalt eines Menichen ihrem 
Abgott Apollo zugemejjen haben, aljo wollen wir diejelben 
Maße brauchen zu Chrijto dem Herren, der der jchönite aller 
Melt ijt; und wie fie Venus als das jchönite Werb aebildet 
haben, aljo wollen wir diejelbe zierliche Gejtalt in Feujcher 
Meije beilegen der allerreinjten Jungfrau Waria, der Mutter 
Gottes, und aus dem Herfules wollen wir den Samjon 


ı machen. Desgleichen wollen wir den andern Allen thun.” 


Rembrandt ift dem deutjchen Meijter auf diejem Wege 
nicht gefolgt. Er hat die Antike beijer gefannt ala Dürer. 
Aus dem merkwürdigen Verzeichnig jeiner Bejttthünter, 
welches bei der Auftion im Zahre 1656 aufgenommen 
wurde, erjehen wir, daß er nicht nur Bilder von Gtorgione 
und PBalnıa vechto, Kopieen nach Annibale Saracci und 
zahlreiche Stiche nad) Raphael, Mantegna, Ziztan, jondern 
auch eine Anzahl von Abgüffen nach Antifen, meijtens 
allerdings PBorträtföpfe beiaß. Aber als Mujter Hat er fie 
nicht gebraucht. Wenn man ihm die Alten al® Muiter 
aufdringen wollte, wie er höhntich auf die alten Kleider 
und jagte: Das find meine Antifen! — Und er fonnte fie 
auch nicht al8 Mufter brauchen. Wie die Griechen von der 
treuen Nachahmung der Natur zur Schönheit gelangt, das 
it ein langer Weg, den nur em ganzes Volk in harter 
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Arbeit unter glücklichen Bedingungen finden fonnte. Unter 
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ihrer Führung maa ein verwandter Getjt diefen Weg auch 


heute ihnen nachgeben. 
Schuhen, daß er feinem Führer folgen fonnte und wollte. 
An den Formen der Dinge, die er jah, hat er nie geändert, 
die Wirflichfeit war ihm auf diejent Gebiet ein feites Gejeß, 
an dem er nicht rütteltee Nur unter den Märchengebilden 
feiner Rhantafte findet fich zuweilen eine anmuthige Gejtalt, 


weißen faltignen Gewand und der bunten Schärpe in der 
Berliner „Vifton des Daniel". Geine Frauenförper Jind 
meiftens geradezu abjtopend. Man Hat mohl einige von 
ihnen wie die „Bathjeba” des Loupre auch in der Formen: 
gebung loben mollen, doch der Künitler tft auch hier nicht 


gefommen. Nein, in den Tormen flebte Rembrandt an der 


Erde und mit dem Yanatismus des großen Mannes hat er 
Gr fannte ein 


fich geradezu begeiftert für die Häßlichkeit. 
anderes Mittel, über die Natur hinauszugehen. 
das Licht. 


C Das war 
Diejes hat er mit jouveräner Meilterichaft 


benugt, um feine Gedanfen zu verkörpern und die gemeine 


Wirklichkeit zu überirdiicher Echönheit zu verflären. 
G. Aldenhoven. 


Pie rulfifihe Armee und ihre Mobilmarhunn. 
I 
Die rulfilıhe Hemer. 


Die ruffiiche Armee, auf welche die gegenwärtige poli- 
tiiche Lage unjere Aufmerfjamfeit in jo hohem Maße Hin- 
lenft, hat jeit dem leßten Türfenfriege und namentlich seit 
dem Negierungsantritte des Kaijers Alexander III. eine 


wejentlich veränderte Geftalt angenommen, welche fich jogar | 


in der äußeren Ericheinung, der Uniform, ausprägt. Der 


unermüdlichen Thätigfeit des jegigen Kriegsminijters Wan- | 
nomwöft, welcher von regierenden Zaren an die Spike der | 


Milttärverwaltung gejtellt wırrde, forte der hervorragenden 
ZTiichtigfeit Obrutichew’3, des Cheis des Hauptitabes, hat fie 
in Bezug auf Organifation, Ausbilduna und Disziplin 
Berbejjerungen zu danken, die für uns folgenjchwere 
Ichlüfle hervorrufen fönnten, wollten wir den Werth 
ruifiichen Armee heute noch nach dem in legten Türkenfriege 
gewonnenen Maßjtabe bemejjen. 

Freilich muß bei Beurtheilung jeder Neuerung in der 


rugs | 
der | 
' Dpoltichente über. 


Rembrandt ftandr fo feit in jeinen 


l 








wufftihen Armee in Erwägung gezogen werden, daß für die | 
auf die Bevölkerung der 10 Kofjafengebiete, für welche die 


Durhführung von Neuorgantiationen und Neformen in 


Nubland Widerftände zu bejeitigen find und Friftionen 


überwunden werden müllen, mit welchen andere Staaten 
gar nicht oder doch weniger zu rechnen haben. So Jind denn 
auch die Echöpfungen Wannomwsfts noch feineswegs voll- 
fommen lebensfräftig geworden und wir jehen die rujfiiche 
Armee immerhin noch in einem chroniichen, nad) jeinem Ende 
nicht bejtimmt zu überblictenden Uebergangsitadium von einer 
unter Kaijer Nikolaus zur höchiten Blüthe gelangten Parade: 
drejiur zur wirklich frtegsgemäßen Drgantlation und Aus: 
bildung. 

Am fühlbariten zeiaen ji noch die Konjequenzen 
früherer Zuftände im wuffiichen Dffizierforps. Katjer Aler- 
ander III. hat denm aucd) Durch Anordnung von Mabnahmen 
zur Hebung der wiljenichaftlihen Bildung der Diffiziere, 
durch) DBelebuna Fameradichaftlihen Sinnes und des Zur 
jammengehörigfeitsgefühles, ’ durch Errichtung von Kafinos, 
Gehaltsaufbejjerung der unteren Chargen, Verminderung der 
unzähligen Generalöfinefuren und vor allem durch die neuen 
Apancementbejtimmungen vom 3. Mat 1884 an diejer Stelle 
voriwiegend den Hebel zur Bejjerung eingejeßt. 

Alle Nangunterjichtede der Truppentheile innerhalb der 
Armee haben aufgehört, womit die Majorscharge, melche 


ı 





faum tn Betracht fommen dürfte. 





bis dahin bei der Armeeinfanterie beitanden hatte, „in de 
Armee überhaupt in Wegfall Fam. 
genießt noch den Vorzug, daß bet ihr die Oberjtlieutenants- 
charge fehlt, jo dab hier ein Kapitän gleich zum Oberjt 


ı ayancırt, ohne jedoch damit jofort ein Regiment zu erhalten. 


tahezu 80 Prozent der Regimentsfommandeursitellen find . 
num auch der Armee zugänglich gemacht und mur der Reit 


ı noc) tft der Garde und dem Generalitab vorbehalten. Das 
wie der zarte Engel mit den flachsgelben Haaren, dem | 


Avancement erfolgt innerhalb dreier Rayons, von denen das 
europätiche Rußland einichließlich des Kaufajus, die Militär 


‚ bezirte Dmsf und Turkeftan, endlich die Bezirke Srfutsf und 


Amur_je einen bilden. 
Die Drigantiation der ruffiihen Armee läßt in mehr- 


| facher Hinficht einen duch die eigenthiimlichen Benölferungs- 
über den reinstofflihen Neiz gelunden Wletiiches binaus- 


verhältniffe und durch die umngeheuere, in zwei MWelttheile 
hinein agende Ausdehnung des Keiches bedingten Dualisınus 
erkennen, der in anderen Armeen nicht oder menigftens nicht: 
in gleichem Mape vorfommt. So hat man einerjeit3 die 
tequläre Armee von den irrequlären Truppen (Kofafen und 
Sremdvölter) zu unterjcheiden, andererjeits Die europätiche, 
auch die Faufafiichen Truppen in fich begreifende Armee von 
der altatijchen, welch‘ leßtere bei einem europätichen Kriege 


Dei diejer verichtedenen Zujammenjegung und hiftori- 
ihen Entwiclung des Neiches und feiner Streitkräfte darf 
es nicht wundern, daB auch verjchtedene Wehrverfajjungen 
bejtehen. Immerhin aber liegt die Balis aller Seeres- 
einrichtungen in der allgemeinen Wehrpflicht Nachdem 
leßtere im Zahre 1874 eingeführt wurde, jo wird Rukland 
mit Nücficht darauf, daß die Dienftpflicht in der aftiven 
Armee 6 und in der Reierve I Fahre dauert, im Zahre 1889 
zur volljtändigen Entfaltung jeiner Kraft gelangt jein. 

Nach einer genauen Berechnung, welche einen gewifjen 


ı Prozgentjag Abaang berücichtigt, wird es in diefem Sahre 


an regulären Truppen — Armee und NRejerne — 2358600 
Mann disponibel haben, zu denen noch etwa 150000 Kojaten 
treten. Hierzu fommt noch die Opoltjchenie oder Reichswehr, 
welche im Großen und Ganzen dem deutichen Zandjturm 
entipricht und aus allen dienitbrauchbaren Männern beiteht, 
die ziwiichen dem 20. und 40. Lebensjahre jtehen, jich frei- 
aeloojt oder ihre Dienftzeit in der aktiven Armee und Rejerve 
ichon vollendet haben. er 

Am 1. Sanuar 1882 betrug die Zahl der DOpoltichente- 
männer der 4 jüngiten Sahrgänge fait 2 Millionen, von 
denen etiva der fünfte Theil im aktiven Heere gedient hatte. 
Zegt treten jährlich über 500000 Militärpflichtige, welche 
nicht in die jtehende Armee eingeftellt wurden, direkt zur 
Hierzu Fommen rnoc, ungefähr 150 000 
Mann, welche nach Erfüllung ihrer Dienftpflicht aus der 
Kejerve ausjcheiden. 

Das Gejeh vom Sahre 1874 findet feine Anmwendurtg 


allgemeine Wehrpflicht zum Theil in noch) jtrengerer Form 
als für die übrigen Neichgangehörigen gilt. Die oberfte 
Leitung der Kojafentruppen, welche dem xuffiichen  Heere 
eiren bedeutenden, quantitativer md qualitativer Entwidlung 
fähigen Kraftzuichuß Kiefern, Liegt jowohl in militäriicher ıie in 
admintftrativer Beziehung in Händen der zum Sriegs- 
minijtertum gehörigen „Hauptverwaltung der Kojafen- 
truppen“. Unter ihr jtehen die Zerritorialverwaltungen der 


‚ einzelnen Kojafengebiete, von denen jedes jein eigenes Heer 


(MWoisfo) aufitellt. Nach ihrer Größe nehmen die 10 Kojafen- 


‚ Woisfos folgende KReihenfolge ein: „das Don-, Kuban-, 
ı Orenburg-, Transbaifaliiche, Terek-, Sibirijche, Ural-, Aitra- 


han, Amur- und Gjemivetichensfiiche Woisfo. Die vier _ 
afiatiichen Woisfos (Transbaifaliiches, Sibiriches, Amur- 
und Sjemietichenskiiche) kommen für einen europätichen 
Krieg wohl nie in Betracht. 

Auc Finnland hat auf Grund jeiner Berfaffung feit 


ı 1881 ein eigenes MWehrgefeg. Die finntichen Truppen find 


hauptjächlich fin die Vertheidigung ihres eigenen Landes, 
dag eine Art Autonomie bewahrt hat, bejtimmt, jollen aber 
unter Umftänden auch gegen einen gemeinfamen Feind zur 
Verwendung gelangen und müfjen daher um jo mehr in 


Nur die alte Garde 


"o 


En EN SEEN “ 








& IST 20 
Ren FE t ee 
- Berücklichtigung gezogen werden, al3 fie nach ihrer vor: 

üglichen Qualität ein nicht unmichtiges Glied des Gejammt- 
Deere bilden. 

Die Dienjtzeit in der jtehenden Armee währt hier 

3 Sahre, wozu noch 2 Zahre in der Rejerve fommen. Wer 
durch das 2008 gleich zur Nejerve fommt, verbleibt in der- 
jelben 5 Zahre und fann während der eriten 3 Sahre drei: 
mal zu je 30 Tage währenden Lagerübungen eingezogen 
werden. Nach Beendigung der Dienjtzeit in dev Rejerve 
treten die Dienjtpflichtigen zur Dpoltichente über, in welcher 
fie bis zum 40. Zebensjahre verbleiben. 
- - Mach Drygalsfı ıjt das Menfchenmtatertal der Finn 
- Jändiichen Truppen ein in jeder Hinjicht vorziialiches. Großes 
Gelbjtgefühl und ein gewijjer nationaler Sinn zeichnet den 
- Soldaten wie die Difiziere au&, bet welch’ legteren das Streben 
nach willenjchaftlicher Bildung nicht zu verfennen tt. Die 
Corgfalt, mit welcher die Neaterung auf Schaffung und 
Erhaltung guter Unterkunfte-, Bekleidungs- und Verpflegungs- 
- verhältnijje in der Armee außerordentlich bedacht iit, fann 
den ohnehin guten Geijt in diefer nur beleben. 

Menden wir uns nach diejer allgemeinen Betrachtung 
der Wehrpflichtverhältnifje den einzelnen nach Verwendungs- 
art entjtehenden Kategorien innerhalb der regulären Armee 
Ruklands zu, jo haben wir einerjeits Feld- einjchließlich 
NReiervetruppen, andererjeits Lofal- oder Bejagungs- ein- 
ichlieglih der Grenz- und Linientruppen zu unterjcheiden, 
welch” leßtere faft jämmtlich im Kaufafus und namentlich in 
Alten Itattonirt find, wo fie vielfach die Feldtruppen erjegen. 
- —— Nacd) Rang und Prärogativen dagegen ijt die alte und 
junge Garde von der eigentlichen Armee auseinanderzuhalten, 
rl welchen die Grenadiere eine Art Mittelftellung ein- 
nehmen. 

Bei den Srregulären (Kojafen) gibt es eine Anzahl 

von Regimentern, welche in die Drganijation der regulären 
Armee (Kavalleriedivifionen) eingefügt find und daher die 
Bezeihnung „Sereguläre” nur dem Namen nad) fragen. 
au einzelne Korps der Fremdvölfer, wie 3.8. die Krint- 
‚tatarendivifion, find vollflommen regulär organiiitt. 
Bei der Betrachtung der europätichen Feldarmee dürfen 
die faufaftichen Truppen nicht außer Betracht gelajjen werden, 
da im Falle eines Krieges gegen einen wefteuropätichen 
Gegner die im Norden des Raufafus dislozirten faufafilchen 
Truppen jchneller heranzufchaffen und zu verwenden jind, 
al& beijpielöweije die im Milttärbezint Kajan ftehenden Divi- 
fionen, für deren Transport vorläufig fait gar feine Bahn- 
linien verfügbar find. 

Unter Hinguredhnung der faufafiichen Truppen zählt 
die europätiche Armee Ruplands an Infanterie einjchließlich 
Garde und Grenadieren 48 Snfanteriedivifionen. Won diejen 
find 47 zu 19 Armeeforps derart vereint, daß 9 Armeeforps 
aus je 3, die übrigen 10 aus je 2 Divifionen bejtehen. 
Würde jedes Armeeforpg — mie in Deutichland — mur 
2 Divifionen zählen, jo fönnten im europätchen Rußland 
allein 21 Korps, mit den faufafiichen Truppen dagegen 
24 aufgejtellt werden, bezüglich deren Gtärfe überdies 
zu beachten it, daß das xuffiihe Anfanterieregiment 
4 Bataillone hat. 

Ueberdies werden hierzu im Kriege mod) 24 aus 
den Rejervefadretruppen entwickelte Nejervedivifionen (bezw. 
12 Arnteeforps) in gleicher Stärke treten, welche aber mur 
zum Theil zur Feldarmee zu jtoßen vermögen, während der 
Reit zu Bejagungszwecen bejtimmt üt. 

Dieje formidable Etreitmacht von 72 Snfanteriedidi- 
fionen, zu denen 68 Artilleriebrigaden A 6 Batterien zu 


8 Geihüßen gehören, wird noch durch 36 Schüßenbataillone | 


(ind. Finnland und Kaufajus) und 18 europätiche jowie 
3 faufaftiche Kavalleriedivifionen zu je 24 Schwadronen 
bezw. Sotnien, durch die außer Divifionsverband jtehenden 
30—35 doniichen und eine fi) nad) Umständen bemeflende 
Anzahl anderer Kojafenregimenter, 49 Feitungsartillerie 
‚bataillone jammt 2 jelbjtändigen Kompagnien und 2 Kom- 
mandos, 6 Sappeurbrigaden (zujammen 17 Gappeur= 
‚bataillons, 10 Bontonierbatatllons, 17 Telegraphenparfs und 
6 Feldingenieurparfs), 1 Eijenbahnbrigade zu 3 Bataillon 
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und 3 weitere außer Brigadeverband jtehende Eiienbahır- 
batatllons vermehrt. 
Was die Kolonnen und Traing betrifft, jo find nun 
die langjährigen Neformbeftrebungen und Verjuche zum 
Abichlug gelangt. ES tit jowohl die Zahl und Art der 
Tahrzeuge, welche die einzelnen Truppentheile mitzuführen 
haben, endgültiq bejtimmt, wie auch die Einreihung der- 
jelben in den Rahmen der Marichordnung und der großen 
Truppenverbände. Charakterijtiich tft bei der Reorgantjation 
der Traing vor allem die wejentliche Erleichterung des Fahr: 
zeugmatertald®. Die ruffiiche Armee dürfte nach volljtändiger 
Durchführung derjelben in Bezug auf Beweglichkeit des 
Heerfuhrmweiens allen itbrigen Armeen voranjtehen, wenn 
auch die Zahl der Fahrzeuge durch die Einführung der 
leichten Wagenmodelle beträchtlich gewachien ist. 

Leßtere waren durch den dem rufjischen Neiche anhaf- 
tenden Mangel feiter Straßen und das Vorherrjchen weicher 
aturivege bedingt. Dementjiprehend find jänmtliche Batro- 
nenwagen der Schüßenbataillone, Snfanterte- und Kavallerie- 
regimenter durch einjpännige Patronenfarren erjeßt und 
ebenjo einjpännige Apothefer- und Veterinärkarren eingeführt. 
Sehsipännige Fahrzeuge find nıit Ausnahnte der Artillerie 
munitionswagen völlig bejeitigt. Die Lazarethivagen find 
theil3 arei=, theil$ vieripännig, die bei den Truppen befind- 
lichen Vorrath3=-(PBroviant-) Wagen zwetipännig, die zum 
Divilionstrain gehörigen vierjpännig geblieben. 

Man unterfcheidet Negiments- und Speztaltrains. 
Erjterer gliedert jeine Fahrzeuge je nach dem Wahe ihres 
Benöthigtieind bei der Truppe in zwei Staffeln umd gibt 
jene Magen, welche die Truppen nur geitwetje bedürfen, 
zum Divtitondtrain. 

Die Spezialtrains zerfallen nach den verjchtedenen 
Branchen, deren AZmweden, jte dienen, in Munitionspartß, 
Sanitätsftains (Divifionsfeldlazarethe und Teldhoipitäler), 
Sntendanturtransporte, Sngentieurtrains und Wferdedepots. 

Sleichzeitig mit der Neorganifation der Trains wurde 
auch ein jehr ausführliches NReglenıent für den Dienjt int 
Srieden und im Felde aufgeftellt, das jedoch jo viele Vor- 
Ichriften enthält, daß faum ein Trainoffizter, gejchiweige denn 
ein erjt bei der Mobilmachung zu diefem Dienjte fomıman- 
dirter Vorgejeßter diejelben zu beberrichen und zur Aug- 
führung zu bringen vermöchte. Dazu fouımt als erjchwerender | 
Umftand, daß e3 in Rußland eine bejondere Tratntruppe 
mit Offizieren nicht gibt, die Trainmannjchaften vielmehr 
der Abtheilung entnommen werden, welcher jie zu dienen 
haben. So hat Woronin wohl Recht, wenn ex jagt: „Nach 
Meinung aller Sachveritändigen vermögen auch die beiten 
Wageniyiterme unjer Ruhrmweien ıicht auf die Beine zu 
bringen. . .... E83 fehlt ung mit einem Worte eine zu= 
verläffige, technijch gebildete Traintruppe " 

Wenn mit Vorjtehendem die Feld- und Rejervetruppen 
näherer Betrachtung unterzogen wurden, jo bleiben noch die 
für den Dienjt im Sniern des Reich3 bejtimmten Truppen 
zu erwähnen, nämlic) die zahlreichen Lofalfonımandos, 
welche fir dern Sicherheits- ımd Transportdienit bejtimmt 
find und in einer Gejammtzahl von 567 Kommandos zu im 
Ganzen 11600 Wann unter den Lofalbrigaden jtehen. Sn 
dieje Lofalfommandos find in neueiter Zeit die früher be= 
Itandenen jelbjtändigen Kadres der Anfanterieerjagbataillone 
einverletbt iworden, während für die Kavallerie die neu- 
organilirten Eriaßfavalleriebrigaden vorhanden find, die im 
Kriege zu bildenden 48 Griaßbatterien der Yeldartillerie 
dagegen größtentheils aus den Nejerveartilleriebrigaden her- 
vorgehen. 

Zu den Lofaltruppen zählen weiter die Truppen der 
Grenzwache, welche vollfommen militärtich organtfirt it und 
den gelammter Grenzverfehr zu überwachen hat. Im euro- 
pätlchen Rußland bejtehen 15 Grenzbrigaden, im Kaufaius 3. 
Die Brigade zählt 35—45 Offiziere, 1300 Fub- und 500 be= 
rittene Mannschaften, und zerfällt in Abtheilungen, die fich 
wieder in Detachement3 aliedern. Die Mannichaften jeder 
Abtheilung find auf 30—35 Kordonpojten vertheilt, welche 
3 hintereinander liegende Linien bilden. 


a a | 


3J6 


Bevor auf die Verhältnifje der rufitichen Mobilmahung 
näher eingegangen werden fann, tit noch der Territorial- 
eintheilung de3 ruffiichen Reiches, der Friedensdislofation 
der ruifiichen Armee und der Beichaffenheit ihres Soldaten- 
materials zu gedenten. 

Das rujftiiche Reich zerfällt in 14 Militärbezirke, name 
lich) die 9 europäischen: Petersbura, Finnland, Wilna, War- 
Ichau, Kijew, Ddeffa, Charfow, Mosfau, Kajan, 1 faufafi- 
Then (Kaufafıs) und die 4 aitatiichen: DOmösf, Turfeftan, 
Srfutsf und Amur. Hierzu kommen nod die jelbjtändig 
für fich beitehenden Kotafengebiete. 

Die Militärbezirfe jmd nach Größe, Einwohnerzahl 
umd der nicht immer im VBerhältnig zur räumlichen Aus- 
dehnung jtehenden Qruppenftärfe ehr verjchieden; Die 
legtere richtet jich nach den Bevölferungsverbältniffen, den 
im Bezirke gegebenen Eriftenzbedingungen umd der Xage der 
einzelnen Bezirke zur Grenze. 
daß die Truppen eines Milttärbezirfs fich feinesiwegs durch- 
weg aus demjelben refrutiren, jondern ihren Erjag vielfach 
aus weitentfernten Dijtrikten erhalten. Hieraus leiten fich 
Konjequenzen ab, die nicht allein bei der Kefruteneinjtellung, 
londern mehr roch bei der Mobilmachung jchwer ins Ge: 
wicht fallen. 

In den 7 Melitärbezirten Warichau, Kijew, Wilna, 
Moskau, Tinnland, Dmsf und Turkejtan vereinigt der an 
der Spibe jtehende Kommandirende die Stellung eines Ober- 
befehlshabers aller im Bereiche jeines Gebietes befindlichen 
Truppen mit dem auch die höchite Initanz der Civilvermwal- 
tung umfajjenden Amt eines Generalgouverneurs in fich. 
An den übrigen Bezirken befigt der Kommandirende mur 
die militärtiche Autorität, während die Eivilverwaltung dem 
direkt ln dem Pinifterium jtehenden Gouverneur obliegt. 

Unter dem Kommandivenden eines Militärbezirts jteht 
in militäriicher Beziehung eine  Milttärbezivfsverwaltung 
mit analoger Cimrihhtung mie das Kriegsminiftertum, 
durch deren Vermittelung die betreffenden Befehle auf dem 
Sonitanzenmege den im Bezirk befindlichen Feld-, Nejerve- umd 
Xofaltruppen jowie den militärtichen Anjtalten zugehen. 

Durch den NReorgantjationsbefehl vom 30. Auguit 1881 
find die 9 europätichen Militärbezirfe in 22 Lofalbrigude- 
rayons von verjchiedener Größe eingetheilt. Auch der faufa- 
file Bezirk wurde 1883 in 2 Lofalbrigaderayons gegliedert, 
was jich als eine Vorbereitungsmaßregel für die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht im gelammten Gebiete des 
Kaufajus herausitellte. Die Durchführung diejes politijch 
und militärtich gleich wichtigen Vorhabens dürfte fich als 
ein großer Fortichritt in der Befeitigung der rufjtichen Herr- 
ichaft über jene unbotmäßigen, qrößtentheils ab mehaniteben 
Bergvölfer ermeilen. 

Unter den Befehlshabern der Xofalbrigaden, welche mit 
den Prärogativen eines jelbjtändigen Divilionsfommandeurs 
ausgeltaltet ind, stehen die den einzelnen SKreijen jedes 
Kofalbrigaderayons vorgejegten Kreistruppenchefs, welche die 
für Eraänzung und Mobiltfirung der Armee weitaus wich- 
tigjte Stelle befleiden. Abgejehen von jeiner Eigenichaft als 
Befehlshaber über jänımtliche in feinem Kreile liegenden 
&ofaltruppen tft der Kreistruppenchef erjtes militärijches 
Mitglied der Kreisaushebungsfommiifton und hat als jolcher 
die Auswahl der Refiuten für die verichtedenen Truppen zu 
treffen. Ihm obliegen jänmmtliche Gejchäfte der militäriichen 
Kontrolle, der Einberufung, Verthetilung und Snjtradirung 
der Kejerviiten, wie er andererjeitS auch für die Depot der 
in jeinem Kreije zu formirenden Rejerve- und Erjaßtruppen 
jomwie für gemiljenhafte Sammlung von Nachrichten und 
Itatijtiichen Daten verantwortlich it, die einen ungeitörten 
Verlauf der Mobilmahıng bezweden und jich Hauptjächlich 
auf die Dislofation und Verpflegung der Truppen jomwie auf 
Teititellung der vorhandenen Kommunifationen und Trans: 
portmittel eritreden jollen. Im Kriege jet der Kreistruppenchef 
die Einberufung und Ablendung der Rejerviiten zu den 
Truppen und die Komplettiwung der ihm unterjtellten Xofal- 
truppen ins Werk. Cr forınirt die Nejerve- und Erjat- 
fompagnien, injtradirt fie nach den Mobilmachungsorten 
der bezüglichen Bataillone u. j. w., jorgt für einen geregelten 


Die Nation. er 


Diejer Umstand hat zur Folae, 





 fonnte. 





Verkehr der Kranfen- Au Wrrroifkhelenkianänote und. ä 
wacht fchlieglich die Ausführung des Bierdegeitellungsgeieges 
in jeinem Sreile. 


Bezüglich der Dislofation der. tufftichen Armee hat die 
itarfe. Belegung der Weftpropinzen. jeit „geraumer Beit die 


allgemeine Aufmerkjamfeit auf fich gelenkt und den mweient= 


Lichiten Anjtoß dazu gegeben, unjer Interefje der uffiichen. | 
Die Genefiz diefer 
Makrrahıne führt noch unter das Negime des‘ früheren. 2 
Derjelbe hat in einem 
ausführlichen Erpoje nachgewiejen, wie e& die politiiche 
Lage jeiner 


Armee in bejonderem Maße zuzumenden. 
Kriegsminijter3 Graf Milzutin zurück 
Machtitellung des xufitichen Reiches umd die 


Grenzen mit ich brächten, daß die Hauptitreitkräfte der Feld- 
und Nejervearmee — wenn auch unter großer Belaftung. der 


Sinanzen und jonitigen Unbequemlichkeiten - — ‚Überwiegend . 


in der Nähe der MWeltgrenze dislozirt jeien 
Auf Grund diejes Erpojes hat fich jucceeifive. jene gegen. 


Weiten hindrängende Truppenverjchtebung vollzogen, welche 
zwar wegen der dortigen Vorgänge und der polittichen Ziele 


Ruplands verhältnigmäßig viele Truppen im Süden des 


Neiches, in den Milttärbezirfen Kijew, Ddejja und Charlom 
belajjen mußte, im Uebrigen aber jeit 1883 eine außerordent- 
liche Verdichtung der Truppen in Litthauen und Bolen an= 


itrebte, wo die für den Fall einer europätichen Berwiclung 


iheinbar in Ausficht genommene Aufitellung ziveier Haupt 
armeen öjtlic) der Weichjel und des Niemen einen. Pe, # 
inter" 


Bereitichaftsgrad miünjchenswerth ericheinen ließ. 
diefer auperordentlich jtarfen Truppenbarriere an der Wejt- 


grenze jind im Innern des Reiches — jo im Dften um. 


Moskau und Kajan, im Norden um Betersburg e— gruppen 
weile Truppenanhäufungen vollzogen worden, die in Folge 
ihrer günftigen Lage an Verfehrszentren die Freiheit und 


Schnelligkeit der militäriichen Aftton gemwährleijten jollen.. 


Nur wenige Truppentheile jtehen noch ijolixt, und auc) dieje 
insgefammt an den Bahnlinien. 

Um Dieje noch feineswegs abgejchlofjen icheinenden 
Truppenverjchtebungen nad) außen hin mö 
durchzuführen, bedient jich das rufjiiche 
eines eigenthümlichen Verfahrens. 
ein im Innern Ruplands jtehendes Regiment den Befehl, 
in volljtändiger Feldausrüftung einen länger danernden 
Uebungsmarich anzutreten. Während dejjelben befommt der 
Dberit eine zweite Weijung, auf Grund deren er das Regi- 
ment nicht mehr in die Sarnijon zurüczuführen, jondern 
mit demjelben in einer meitlich gelegenen Stadt Stand- 
quartiere zu beztehen hat. Kaum bier etngerüct, wird ein 
Bataillon mit den Stabe noch weiter wejtlich verlegt, big 


viegsmtiniitertum 


es endlich an irgend einem Bunfte Polens oder Litthauens 


anlangt. Die zurücdgebliebenen Bataillone folgen dann 
in Kleinen Abthetlungen, jelbjt fompagnieweije, mit Ne: 
fruten anderer Kegimenter vermijcht, damit der Truppen- 
transport auf der Bahn möglichjt wenig ns Auge fällt. 
Am Sunern des Neiches werden dann. duch folche 
Truppenverichiebungen entjtandenen Liiden hu weiter, jelbjt 
aus dem Kaufafus hergeholte Truppentheile ausgefüllt. 


Die pafjendite Gelegenheit zu jolchen Verlegungen 


bieten die Konzentrationen zu den Sommerlagern, in welchen 
die Truppen jährlich auerit in fleinen, dann in größeren. 
Verbänden üben. Nacdı Beendigung der Lager: und Herbit- 
mandver fehren dann einzelne Tiuppentheile, jowie auch 
größere Körper nicht mehr in ihre früheren Garnijonen au. 
rüc, jonderıt werden anderweitig dislozirt. 

So wurde beijpielameije die 16. Snfanteriedivifion von 
ihren früheren Duartieren in Mohtlem und Witebst im 
Mat 1883 nad) Balojtof, diefem fir Truppenverfammlungen 
wichtigen Eijenbahnfnotenpunfte in Polen, verichoben, ohne 
daß vor Umfluß von 3 VWlonaten die Anmweienheit der foms 
pletten Divifion jammt ihrer Artillerie fonjtatirt werden 
Die bei Bjalojtof gejtandenen Abtheilungen famen 
nad) Grodno, und die durch die 16. Snfanteriedivifion ent- 
jtandene Lücke wurde durch die 41. Infanteriedivifion aus- 
gefüllt, welche vom Kaufajus heraufgeholt wurde. I deren 
Duartiere rüdte dann die 19. Anfanteriedivifion ein. 


öglichit geräufchlos 
So erhält beiipielaweiie 
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Achon wiederholt in 


Diele 19. Infanteriedivifion, eine der drei des II. faufa- 
ihen Armeeforps, dejien Generalfommando übrigens in 
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 —- Wladifawfas und nicht, wie die Zeitungen vielfach angeben, 
m Tiflis Viegt,, icheint nun diejenige zu fein, welche in 
 nächjlter Zeit nach, dem Weiten 
 —-Db jedoch das ganze Il. faufaftiche 
mehrfach behauptet wurde, 


Bin werden joll. 
rmeeforps, iwie neuejtens 
ih) in Bälde in Bewegung 
jegen wird, um nach dem Wejten dislozirt zu werden, dürfte 
vorläufig noch nicht entichieden jein. Es läßt fich nur jovtel 
- fonjtatiren, daß die faufajiihe Armee durch Einführung der 


allgemeinen Wehrpflicht im Kaufajus einen jolhen Zuwachs 


twägung gezogen werden fonnte. 


E erfährt, daß die aeg der Ffaufafiichen Armeeforps 


 — Smmerhin muß e8 nod) dahingeitellt bleiben, ob diefe Maß 
nahme ausführbar, wenn fich die in den jüngiten Tagen 

aufgetretene Nachricht bewahrheitet, daB die Mohamedaner 
im SKaufajus ji durch Mafjenauswanderung der Wehr: 
pflicht zu entziehen beginnen. : 
— Mohl der wichtigite Taklor in der en 


einer Armee bleibt immer das Menjchenmaterial. Un 


eg in diejer Beziehung haben wir allen Grund, uns 
einen janquinichen Hoffnungen hinzugeben, denn Rupland 
findet in einem aroßen Theile jeiner Bevölferung die beiten 

Soldateneigenichaften vertreten. Die Genügjamfeit und 
MWideritandsfähigfeit des xuffiihen Eoldaten genen äußere 
Einflüfle jind denn auch zur Genüge befannt. Shnen ge- 
jellen ich noch eine große natürliche Beanlagung und DBe- 
fähigung für alle mechanischen Verrichtungen, quter Wille 
und Folgjanıkeit jomwie eine oft bewährte Bravour und außer: 
ordentliche Hingabe zu, mt denjelben zu einem der beiten 
Soldaten der Welt zu machen. 

Auch was die Pflege und Entwiclung diefer Ciaen- 

 Ichalten durch entiprechende Ausbildung und Friedensjchulung 
betrifft, hat Rußland nichts aus dem Auge gelafjen, um fic) 
der Zeiltungsfähigfeit jeiner Armee im Kriege zu verfichern. 
- Unter der Könfequenz einer Unterlafjungsjiinde freilich wird 
es noc) geraume Zeit zu leiden haben. Cs tjt dies die 
frühere VBernachläjfiaung der Fortbildung jeiner Rejewoijten, 
die um jo jchwerer ins Gewicht fällt, ala die LXebensmeije 
und der geringe Bildungsgrad des rulfiihen Bauern den- 
jelben nur zu leid)t der militäriichen Afurateije und Dienft- 
fenntniß entwöhnen. 

Auch hier tjt jedoch der Meg der Bejjerung betreten, 
indem im Sahre 1887 zum erjten Wale Uebungen von 
Rejerpijten jtattfanden und in Zukunft alljährlid fiir etwa 
200 000 Nann plaßgreifen jollen. Freilih werden hierbei 
nur jolhe Mannschaften eingezogen, welche wegen höherer 
Bildung jhon nad) 1-2 Fahren zur Nejerve übertraten, oder 
— wie dies bei der Infanterie und Fubartillerie der Fall it — 
für einen Theil ihrer aktiven Dienjtzeit (1—3 Jahre) be- 
urlaubt waren. 

Das Kriegsminifterium bezeichnet diejenigen Truppen- 
theile, die mit dev Ausbildung der Rejervemannjchaften be- 
traut werden. Die oberjte Leitung der Webungen jelbit 
liegt bei der Snfanterte in den Händen der Divijiong- 
fommandeure, bei den übrigen Waffen in jenen der Brigade: 
fommandeure bezw. der Befehlshaber der Korpsartillerte. 

Aus Eriparnigrücfichten werden die Kejervemannjchaften 
nicht eingefleidet, jondern üben in ihrer gewöhnlichen, mit 
einigen militärischen Abzeichen verjehenen bürgerlichen 

Kleidung. Das gleiche Verfahren tritt auch für die Opolt- 
ichente im Kriegsfall ein. 

GEinbeorderung und Gejtellung der NRejewilten gejchteht 
ganz wie bei der Mobilmahung, mit der ein„tgen Aug= 
nahme, dab die Mannichaften früher benachrichtigt werden. 
Dffiziellerjeits legt man gerade diejem Umftande eine große 
Bedeutung bei, damit die Einziehung eine VBorübung für 
die Mobilmahung jei. Man veripricht Jich überhaupt jehr 
viel von den Mebungen der Nejerviften jowohl bezüglic, der 
Tertigfeit der Armee, wie auch für Hebung des Friegeriichen 
Geijtes in der Bevölkerung. | 

- Die Generalgouverneure der Militärbezirfe von Charfom, 
Kijew, Warjchau und Ddefja haben demm auch nach dem 
ruffiichen „Smvaliden” in ihren Ende Dftober eingereichten 
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Berichten die gute Ausbildung und Disziplin jowie den 
Dieniteifer der präjent gemejenen Rejerviiten hervorgehoben. 
und betont, „es habe diejer dreimäöchentliche Verjuch gezeigt, 
daß die rufjfiiche Armee eine vollfommen verläjlige ımd aus- 
gebildete Nejervemannjchaft beiite”. 

Diefe allerdings jehr günftigen Berichte finden in 
mancherlet Umjtänden ihre Erklärung. EinerjeitS waren e8 
immerhin geringe Airforderungen, welche man in Bezug auf 
Gründlichkeit der Ausbildung jtellte, andererjeit3 hatte man 
es zumetjt mit intelligenteren Mannjchaften und jolchen zu 
thun, welche wegen Kamilienverhältniiien nur ein Sahr in 
den NRejervefadrebataillonen gedient hatten. Dieje jehen jich 
als eine Art Elite an, welche viele qut fituite Leute ent: 
hält, die jih auf dem in Rußland nicht ungewöhnlichen 
Wege der Beitechung die Begünjtigung einer kürzeren Dienft- 
zeit erworben haben. Auch der Patriotismus und die Ten- 
denz, diefe vom Kriegsminiftertum jehr. gewünschten und 
begünjtigten Mebungen im bejten Lichte erjcheinen zu lajjen, 
De bei der Beurthetlung des Nejultates mitgeiprochen 

aben. 

Mie dem auch jet, Nubland hat durch Einführung der 
Rejervelübungen einen ganz bedeutenden Schritt in der Er- 
böhung der Schlagfertigfeit jeiner Armee vorwärts gemacht, 
und zwar nicht allein durch Verbefjerung der Ausbildung 
jeiner Nejerve, jondern vor Allen durch jene des Kontroll- 
wejens, welches theilmweije allerdings nochinmer im Argen liegt. 


* * * 


Francvis De Malherbe. 


Enfin Malherbe vint... 
(Boileau.) 


Schon das Jiebzehnte Sahrhundert hat den Beginn 
der EHafftichen frangöfiichen Litteratur mit den Auftreten 
Malherbe’s tdentifizirt.e Wie Heinrich IV. in Frankreich 
eine neue Bolitif inaugurirte, jo trat mit jeinem Hofdichter 
Malherbe die jchöne Litteratur des Landes in eine neue 
Veriodee Das jechzehnte Sahrhundert wurde abgethan. 
Aus der litterariihen Gährung der Renaifiance erjtand die 
Geradlinigfeit des Klajiizismus. 

Diejenige Dichterichule, die um die Mitte des jech- 
zehnten SahrhundertsS die Grundiäße einer neuen Boejte 
in Srankreich verfüindete, ijt unter dem Namen der Plejade 
befannt. Das GSitebengeftirn marichirte unter der Führung 
Pierre Ronjard’3. In einem jolennen NWtanifejt wandte 
e3 ji) an das franzöfiihe Publikum, befämpfte die mittel- 
alterlihen Formen der Dichtung, die Myfterien und Mirafel, 
Kondeaur und Virelaiß et autres telles epiceries qui 
corrompent le goust de nostre langue und jehlug 
an ihrer Stelle Tragödien und Komödien, Dden, legten 
und das italienische Sonett vor. Denn die franzöftiche 
Kenaijjance ift von der italienischen ftarf beeinflußt. Und 
dieje neuen Formen füllte fie mit einem neuen Kunftitil, 
dejlien Pflege, jo meinten ihre Vertreter, die Franzöjtiche 
Spradhe den antifen Sdiomen ebenbürtig machen jollte. 
Sie häuften die jchmücenden Beiwörter, jchufen neue Wörter 
dur) Kompofition nach griechtiichem Mufter (doch nicht in 
unfranzöfiicher Art), ahınten die Freiheiten der lateinijchen 
MWortjtellung nad) (was der franzöftiichen Sprachentwiclung 
zuwider läuft), füllten ihre VBerje mit Anjpielungen auf die 
antife Mythologie, jo daß wirklich. ihre Dichtungen etwas 
Tremdartiges erhielten. Sndejjen tft das Urtheil Boileau’s 


que leur muse en francais parlait grec et latin 


denn doch ein ungerechtes und die Prinzipien der Plejade 
verdienen den Spott nicht, den die Nachbeter Botleau’s für 
fie haben. Da Ronjard und jeine Schule au) danad) 
trachtete, die neue Kunjtiprache mit Wörtern aus den ver- 
achteten Mumndarten und dem älteren Tranzöiiich zu be- 
reichern, zeigt ein anerfennenswerthes Verjtändniß für die 





Bedürfniije einer nationalen Schriftiprache und wenn der 
Klaffiziemus ihnen hierin gefolgt wäre, jo wäre jene poettjche 
Sprache nicht nach wenigen Dezennien der Verarmung an- 
heimgefallen. 

Auch in der metriichen Technif verband die Plejade die 
Yahahmung antiker Formen mit der Wahrung großer 
individueller Freiheit für den Dichter. Ste hat auc) hier 
mehr bloß leitende Gejichtepunfte aufgejtellt als detaillirte 
Vorihriften gegeben. 

Penn nach) einem furzen aber glänzenden Erfolg ihr 
Ruhm rajch verblichen ift, jo find daran weniger ihre Grund- 
füge als ihr Mangel an dichteriihem Können jchuld. Sie 
vermochten in ihren Leijtungen nicht fich dauernd auf der 
Höhe der Gedanken und Stimmungen zu erhalten, welche 
die Formen der antiken Litteratur zu verlangen fchienen; 
ihre Bindar’ichen Dden wurden bombajftijch und endlich ging 
ihre Arbeit in der Nachahmung der italtentichen Sonette auf; 
fie wurden zu girrenden Petrardhiiten. Der Duell, der. nad 
der Mitte des jechzehnten Sahrhunderts jo kräftig auf- 
gebrochen war, verlief zu Ende dejjelben im Sande galanter 
Tändelei. Sm diefer Manier hat auch Francois de Wtalherbe 
begonnen. 

Er entitammt einer adligen falvintittiih gejinnten 
famille de robe aus der Normandie und tft 1555 zu Gaen 
aebnren. 
Bajel. Dit 21 Sahren tritt er in die Armee, jpäter wird 
er Sekretär des Großprioıs von Frankreich und lebt lange 
in der Provence. 1581 jchließt er eine Ehe, die ihm fein 
Glück brachte und aus welcher nur ein Kind, ein Sohn, 
zu Sahren fam. Nach) der Ermordung des Großpriors 
wohnt er im der Normandie, von Heinrich III. mit Geld 


unterftüßt. Er hatte dem Köntg 1587 ein langes Gedicht 
gewidmet; die Thränen des heiligen Petrus über- 


Ichrieben, das mit all der geichmadlojen Ziererei der italia= 
nifirenden Dihtung geihmüct ift und in welchem e& 3.8. 
von dem reuigen Betrus heikt, daß er nichts gefonnt habe 


Que soupirer tout bas et se mettre au visage 
Sur le feu de sa honte une cendre d’ennui. 


Später fehrte er in die Provence zurück und hier jchroor 
er die poetijchen Lehren der Modedihtung ab. Als er 1605 
von Heinrich IV. als Kamınerheir und Hofdichter berufen 
wurde, war er ein völlig anderer. Er hatte einen neuen 
Kunftitil gefunden und die in demfelben verfaßten Gedichte 
brachten jolchen Erfolg, daß er ein mit Ruhm und Gütern 
reich beladener Mann wurde. Er jtarb, 73 Sahre alt, 1628. 
Cein litterariiher Nachlaß ift gering. Er arbeitete 
langiam. Ein Gedicht, mit welchem er einen um die Gattin 
trauernden Freund tröften wollte, fand diejen Freund erit 
nad Sahr und Tag, da er bereit3 wieder verheirathet war. 
Do Find es nicht nur jeine 120 meift ganz furzen 
Gedichte, ann denen wir die neue Kunst jtudiren Fönnen, 
fondern vor allen belehrt uns hier ein Exemplar italiani- 
firender Dichtungen eines Modepoeten, da5 Malherbe nad) 
feinen neuen Anjhauungen durchforrigirt Hat und das ung 
erhalten geblieben if. Dazu Tommen dann Berichte von 
Zeitgenofjen über jetre Rerjon und jeine Ausiprüche. Da- 
nach läßt fich feine reformatoriiche Thätigfeit folgendermaßen 
charafterijiven: 
Sie tjt eine doppelte; jie betrifft einerjeitS die Ppoettiche 
Sprache, den Stil und andererjeitS die metriiche Technif. 
Die Sprache des Dichters joll nad) ihm nicht eine von 
der gewöhnlichen verjchiedene fein, wie die der Ronjardianer, 
londern fie joll toutes les qualites d’une bonne 
prose haben. Der herrichende Sprachgebrauch joll jouverän 
über die Diltion des PVoeten gebieten; der Dichter joll ein 
erafter Grammatifer jein, der die gebräuchlichen Wörter und 
Sormen mohlgeordiiet aneinander reiht. Zu einem jeiner 
Schüler jagt Wlalherbe: toute la gloire que nous 
pouvons esperer, c’est qu’on dira que nous 
avons &te deux excellents arrangeurs de syl- 
labes. &o find die Freiheiten der alten Schule, die ja oft 
genug zur Zügellofigfeit und Geichmadlofigfeit wurden, 
der nüchternen Kegelhaftigfeit gewichen, die auch nicht durch- 
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| Verftändniß gewonnen war, das ging auf der anderen Seite 
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aus gejchmacfvoll zu jein braucht. Doch muß man 3 
daß Malherbe jelbit die Sprache mit jeltener Meijterid 
beberufehte und einen feinen Tatt bejaß, jo daß die gemollte 
und jtudirte Einfachheit und Sprachrichtigfeit feiner Dub 
tungen wirklich eindrucdsvoll it und damals um jo eu 
drudspoller jein mußte, als te jich einer, verjchtobe: 

und erfünftelten Diktion gegenüberftellte. Einzelne 4 
Verje finden fich nmatürlid) auch bei den tändelnden Aus- 
läufern der Plejade, jo daß durch ein Furges Gitat aus 
Walherbe nicht viel bemwiejen wird. Doch wi ic) auß DENE 
Gedichte über den Tod eines Mädchens wenigjtens die |höne 
Strophe Hinjegen: a RE IRRE 


ie 


Mais elle &tait du monde, oüı les plus belles choses 
On le pire destin; | TE % 
Et, rose, elle a vecu ce que vivent les roses, 
L’espace d’un matin. En, 


So war die Reform wohl ein Kortichritt, aber ein ae 
fährlicher, infofern fie mehr auf willfürlicher Entjcheidtung 
des Einzelnen als auf Erfenntniß allgemeiner, in der Sprade 
liegender Gejee beruhte. Ste drohte zur läjtigen Fejiel u 
werden. Nicht mr Wialyerbe maßte fc an, über Verwend- 
barfeit einzelner Wörter und Wendungen nac) jeiner Mei 


nung von Sprachgebrauch und Sprachrichtigfeit endgültig” 
Seine Studien macht er in Varts, Heidelberg und | nung prachg q 


zu enticheiden, jondern jeine Nachfolger ahmten ihn bariiL u. 
na und jo entjtand nach und nach jener Koder der 
hoffähigen Dichterwörter, den Walherbe zwar jet — 
noch nicht fennt, zu dejfen Konftituirung er aber den Gumd 
gelegt hat. r | Ey NE 
Sn der Gejchichte der metriihen Technik der Fran 
zoien hat Malherbe lange Zeit als derjenige gegolten, uf 
deien Reform fajt jämmtliche Gejege des neufranzöfiihden 
Bersbaues zurüdgehen. Neuere, namentlich von Deutihen 
unternommene Unterfuhungen haben gezeigt, daß vieles, 
was er zwar fodifizirt hat, doch nicht von ihm herrühtt, 
jondern entweder in den Dichtungen des jechzehnten Sahı- 
bundert3 jtillichweigend Yängit befolgt war oder bereits in 
den Verslehren der Nonjardianer, ja ihrer Vorläufer, fi 
al3 ausdrückliche Vorjchrift findet. Was nac) Abzug dein 
al& jeine perjünliche Neuerung gelten darf, das ift ungefähr 
Volgendes: RE 
Während fich die Plejadedichter die Freiheit gejtatteten, 
einzelne jogenannte jtumme e oder s am MWortende zu 
vernachläjligen (3. B. Hercul’, tu marche), verlangt 
Malherbe peinlihe Beobachtung der hiftoriihen Orthographie, 
d. h. Zählung auch der „itummen” Silben. Das gejunde 
Prinzip, den Wohlflang der Verje bloß mit dem Dhre zu 
beurtheilen, den Vers gleichham phonetijch aufzubauen, da 
im jechzehnten Sahrhundert jich ichüchtern hervorwagt, wird 
der Rücjicht auf grammatiiche Nechtichreibung definitiv ge- 
opfert. Nicht das hörende Dhr, - jondern das lejende Auge 
ftellt alio die Silbenzahl feit. Der Zopf tft dem franzd- 
tiichen Vers bis heute geblieben. 


Für die rhythmiiche und fyntaktiiche Gliederung des 
Derjes hat Walherbe einige genauere Bejtimmungen auf 
geitellt, deren unbedeutendere wohl unjere Billtgung finden 
dürfen. Die folgenjchwerjte derjelben tft aber für die fran- 
zöltiche Dichtung geradezu verhängnißvoll gemorden. Sie 
bejteht in dem Berbote de3 jogenannten Enjambement 
im Alexandriner. Die Penaiflancedichter hatten von den 
Alten gelernt, daß das Versende nicht auch ein Saßende u 
jein braucht, jondern daß beliebige lange Theile des im 
eriten Vers begonnenen Saßes im zweiten Vers angereiht 
werden können. Diejes VUebergreifen de3 Sabinhaltes aus 
dem einen Verd in den anderen nennt man Enjambe- 
ment. SIndem Malherbe dafjelbe dermaßen bejchränfte, 
daB die Beichränfung einem wirklichen Verbote gleichfonmnt, 
machte er den franzöfiihen Vers zu einem Brofruftesbett 
für den dichteriichen Gedanken. Man fann nicht einmal | 
lagen, daß diejes Verbot der Klarheit und Durchlichtigkfeit 
ded Ausdruds wejentliche Dienjte geleijtet habe, denn, ma 
hier dur) das taftmäpige Zerhaden der Rede für das leihte 
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verloren, daß der Dichter, entgegen Malderbe's jtilifti- 
- Dorjchriften, gezwungen wurde, zu ungewöhnlichen 
rtjtellungen, zu Inverfionen, zu Flicwörtern zu greifen, 
um die erjehnte Snterpunftion nach dem Reimmorte an- 
- bringen zu fünnen. — Befanntlich) haben die Nomtantifer 
bieje läjtige Fejjel, unter deren Banne namentlich die fran- 
 aöfiiche Tragödie zwei Sahrhunderte lang gelitten, endgültig 
 —— beieitigt. Als am 15. Februar 1830 Victor Hugo’s Hernant 
zum griten Mal aufgeführt wurde, da erregte gleich in den 
beiden eriten Verjen des Stücdes ein Enjambement den 
 höchiten Unmwillen der anmwejenden Afademiker. Die Dueda 
der Doda Sol beginnt das Stück mit den Worten: 
Serait-ce d&ja lui? C’est bien A l’escalier 
Br r Dörobe. Vite, Ouvrons. 
Hola", jchrieen nad) Theophile Gautier’s Bericht, die be- 
 — deidigten alten Herren, „gleich beim erjten Vers beginnt die 
— Drgie. Man zerbricht die Verje und wirft fie zum Yeniter 
> Hinaus!! | | 
———  — Diejer Zopf der Malherbe’ichen Poetik ijt aljo glücklich 
- abgeichnitten. _ i 
EB — Schon die Vlejade vermied im ihren Dichtungen thun- 
Heft den Hiatus. Malherbe aber proffribirte ihn. Dadurch 
 —  merden nicht nur eine Neihe jehr gewöhnlicher Wendungen 
638. ca et la; il ya u. j. mw.) aus dem franzöfiichen Verfe 
- verbannt, jondern auch der Gebrauch des Hiatus zur Ton- 
_ —  malerei ijt damit dem Dichter verboten. Umjonit hat jchon 
vor hundert Sahren die Kritik fich gegen diefen Zwang aus- 
geiprochen; umjonst nehmen Voltaire und D’Alembert fich 
des il ya u... w. in ihrer Korrefpondenz an — der Bopf 














hängt heute nod). 
einige unmejentliche Freiheiten unterdrüdt. 
Für den Reim hat er eine Reihe detaillirter VBorjchrif- 
ten gegeben, welche das unbejtreitbare Verdienjt haben, die 
—  Klangfülle des franzöfiichen Neimes gehoben zu haben. E38 
u deal aber den poefieverlaffenen Reimer, wenn Malberbe die 
Mahl jeltener Keimmorte deswegen empfiehlt, weil diejelben 
dem Dichter neue Fpdeen zuführten. 
Da Malberbe, als geborener Normand, ich von der 
Erinnerung an die normandtiche Ausiprache nicht ganz frei 
gemacht hat und da auch jonjt bei der lautlichen Wandlung, 
- der jede Sprache unterliegt, Wortausgänge, die zu Anfang 
de Hehsehnten Sahrhunderts zufammten reimten, dies heute 
nicht mehr thun (und umgekehrt), jo tit die Verstechnif Ichon 
_ frühe in einzelnen Punkten von den Walberbe’jchen Bejtim- 
mungen abgewidhen. Im Großen und Ganzen aber jind 
diejelben big auf den heutigen Tag in Kraft geblieben, jo 
daß noch heute im Franzöfiichen jo gereimt wird, als ob 
die Ausiprache von vor 270 Zahren noch bejtände Hier 
bleibt der franzöfiichen Meetrit der guößte ihrer Zöpfe ab- 
 zufchneiden. | 
0 Reh will von Reimen gar nicht reden, in welchen die 
Kluft jo groß geworden ijt wie ın monsieur: flatteur; 
dergleichen altfränfijche Abjurditäten bejtehen heute doch nur 
noch in einzelnen Fällen zu Net. Das aber verdient 
ausdrüclich hervorgehoben zu merden, daß Wörter tie 
loi : voix, nez: pre, hibou: jaloux, temps: rang, 
- diner:nö u.j.w. troß des völligen Gleichflanges ihrer 
 — Zonfilbenvofale bei Leibe nicht zujammengereimt werden 
dürfen — im Singular. Im Plural wird die Sache ganz 
anders! Sie find zwar auch im Plural unter jich und mit 
dem Singular völlig gleichlautend, aber die franzöfijche 
Metrit jieht nicht auf den Laut, jondern auf den Buch: 
 Staben. 3 find num lois: voix, temps: rangs; 
diners : nes : nez : pres tadelloje Heime gemorden — 
weil (fo lehrt man den angehenden Dichter) alle dieje Wörter 
nun auf s (z, x) ausgehen. Man muß nämlich willen, 
daß die Neimfähigfeit eines franzöfiichen Wortes nicht nac 
feiner Ausiprache am Versende (in pausa), jondern nad) 
 jeiner Ausjprache in der jogenannten liaison beurtheilt 
wird, welche liaison gerade die Cigenthümlichfeit hat, daß 
fie jujt am Versende nie vorlommt. F 
o Konjtituirt ein jolches Neimgejeg für das Kranzöfiiche 
des neungzehnten Sahrhunderts einen Fommpleten Widerfinn, 
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jo it eS doch hHiftorijch leicht zu erflären. Die heute ver- 
ftummten Schlußfonjonanten der franzöftichen Wörter waren 
zwar jchon zu Malherbe’s Zeit im Sabinnern größten- 
theils in der Ausiprache gefallen, am Saßende, in pausa, 
aber hatten jie fich unter dem Einfluß eines jtarfen Saß- 
accentes noch durchaus erhalten. Man jprach aljo damals 
am Versende das s (x) don voix und dabei beitand der 
Gleichklang mit loi erit im Plural. Wenn es aljo Malherbe. 
nicht einfällt voix:loi al Reim zuzulafjen, jo gibt er, 
wie billig umd recht, dem Laut die Ehre; wenn die moderne 
Metrif aber bei diefem Verbote jtehen geblieben tit, jo tit 
dies Zopf und fie verdient den Vorwurf, day fie fiir das 
Auge reime. — 

Malherbe verjammelte fait täglich einen Kreis von 
Schülern um fi. Hier regierte er, nach den fleinften 
Dingen ipähend, immer fritifirend, vernünftelnd, jpöttelnd. 
Beitgenöjliiche Berichte wijjen iiber dieje Konventifel viel des 
Komtichen zu erzählen. Shnen gilt Malherbe als ein recht- 
habertjcher Wurrfopf. Auch fonit zeigt ex ih nicht als ein 
Mann von hohen Sdeen, jondern als Vhilifter, ängitlich und 
Hleinlich in jeiner Lebensauffaffung. Er tit fein fympathiicher 
Menich. 

Mar fann nicht geradezu jagen, daß jeine Muje fäuf- 
lih war. Er lieferte Heinrich IV., der ihn nährte, viel be- 
ftellte MWaare, die dem alternden König bei jeinen Xieb- 
Ichaften diente. ES charakfteriiirt den Poeten, daB gerade 
dieje Liebesgedichte zu jeinen formvollendetejten gehören; 
er atbt jein Bejtes, wenn er auf Kommando arbeitet. Noch 
abjtogender wirff es auf ung, zu jehen, wie er, der Tages- 
ftömung Huldigend, verjtorbene Wohlthäter (3. B. Hein- 
rich III.) jchmäht. 

Emmen breiten Raum nimmt in jeinen Gedichten die 
Salanterie, geradezu die Sinnlichkeit ein. — Dem berec)- 
tigten Vorwurf, daß er arm an Sdeen jet und diejelben 
Gedanken wiederholt ausfpreche, begegnet er mit der Frage: 
ne puis-je pas mettre sur mon buffet un tableau qui 
aura ete sur ma cheminde? — 

Sp jteht er vor uns al3 ein Wann der Kegel, des 
barihen Befehls, Herrjchlüichtig auf jeinem Gebiet, voller 
Selbitgefühl, ja Sohmuth; auch in jeinen jchlechten Eigen- 
Ichaften, jeiner Sinnlichkeit und Unbejtändigfeit, einem 
Sfeptizismus gegenüber. menjchlicher Tugend, jeiner Serpi- 
Iität ein Kind jeiner Zeit. Wenn wir nur den einen Dichter 
nennen wollen, der in der Tiefe jeines Gemüthes Worte 
ergreifennder Wahrheit und Snnigfeit findet, der ein Lehrer 
und Prophet jeines Volkes ijt, dann hat Walherbe feinen 
Anjpruc, darauf, ein Dichter zu heißen. Er iit, wie er fi 
jelbit genannt, ein arrangeur de syllabes, der harmoniiche, 
grammiatiich gejegmähige Proja in funjtvolle Reime zu 
bringen veriteht, den die Verhälnijje zum Wann der Situation 
gemacht und ıhm leider eine weit über jeine perjönliche DBe- 
deutung hinausreichende hijtoriiche Bedeutung verjchafft haben. 

Botleau rühmt ihn, der 

... le premier en France 
Fit sentir dans les vers une juste cadence, 


D’un mot mis & sa place enseigna le pouvoir 
Et reduisit la muse aux regles du devoir ... 


Botleau rühmt an ihm, jeinem Vetter in der Poefte, nicht 
den poetiichen Schwung, nicht die Erhabenheit der Gedanfen, 
nicht die dichteriiche Begeifterung, jondern die Negelhaftig- 
feit, Klarheit, den Tonfall, die MWortjtellung. Das macht 
die Familienähnlichkeit. 

Enfin Malherbe vint! ruft er erleichtert aus, nach- 
dem er in jeinem Art poetique die Dichter des jech- 
zehnten Sahrhunderts abgethan. Wir aber wünjchen, daR 
die Zeit nicht ferne jei, wo die franzöftiche Dichtung den 
legten der Zöpfe abthut, die fie jeit Malherbe’s Zeiten noch 
herumträgt, um erleichtert auszurufen 

Enfin Malherbe va! 

Bern. 


9. Morf. 
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Per Ihrommerhfel in Deuffchland. 
(„Revue Internationale“) 


Die lebhafte Theilnahme und das ungewöhnliche Snterejje der 
eivilifirten Welt an dem Hinjcheiden des Kaifers Wilhelm und der Be- 
jteigung des deutjchen Kaijerthrong durch jenen Sohn Flingt in der 
Preife aller Länder noc immer nach. Nachdem die Tagesprefje und die 
MWocenjchriften das mächtige gejchichtliche Ereigniß von allen ©eiten 
beleuchtet haben, erjcheinen jegt die Betrachtungen der Nevuen. Die 
Grundftimmung ift auch hier allenthalben diejelbe: die Höchite Anerfennung 
für den Berjtorbenen md vertrauensvolle Sympathie für jeinen Nach- 
folger. Vielfach find. e8 Deutjche von Geburt, die auch in den fremden 
KRevuen fich der Beiprechung unterzogen haben, wie 3. B. Mar Müller 
in der „Contemporary Review“ und Theodor von Bunjen in der 
„Revue Internationale“. Während der Erjtere vorzugsweife den 
internationalen Beziehungen, joweit diejelben durch den Thronmwechjel 
berührt werden, feine Aufmerffamfeit zumendet und jpeziell einer 
Kooperation Englands mit den Friedensmächten des Kontinents das 
ort redet, berührt Herr von Bunjen die ungleich jchwierigere und ver- 
wickeltere innere Lage Deutjchlandg. Cr wirft unter anderem die Frage 
auf, welche Entwiclung die innere Bolitif Deutjchlandg wohl nehmen 
würde, wenn heute an die Zujtände des Sahres 1876 angefnüpft werden 
fönnte. Die Rüdwärtsbewegung jegte ja etwa in diefem Sahre ein. 
Der Verfafier ift ein zu Humaner und zu aufgeflärter Mann, um nicht 
die Reaktion der letten zwÄlf Sahre jchmerzlich zu bedauern. ES geht 
aus jeinem Aufjak nicht deutlich hervor, ob er ebenjvweit geht, wie 
wir, die wir in der ganzen inneren Politit Preußens und Deutjchlands 
jeit einem Sahrzehnt nur jehr wenig finden, was wir nicht mit Freuden 
wieder bejeitigt jehen möchten, aber er zeigt jedenfall$ in feinen Aus- 
führungen zur Genüge, daß er nicht zu den Anhängern jener Fritiflojen 
Bewunderung gehört, wie fie heutigen Tages als Kartell-PBatriotitsmus 
bei uns ihr geijtlojes Ummwejen treibt. 

Ein Paflus feines Artikels, der einen bejunders wunden Fled in 
unjeren gegenwärtigen Staatseinrichtungen berührt, mag hier noch fpeziell 
hervorgehoben werden: 

„egen eines Umftandes Fann fich Deutjchland beglüdwünfchen; 
— dak nämlicd) Kaijer Friedrich auf den Thron gelangt ift, ausgerüjtet 
mit einer langjährigen und emdringlichen Erfahrung. Die Echwierig- 
feiten für einen jungen Fürjten, wenn ein jolcher eben an die Macht 
gelangt wäre, jich Über den wahren Stand der öffentlichen Meinung zu 
orientiren, um derjelben entweder zu folgen oder fie zu führen, wären 
jehr groß gewejen. Die regterungsjeitige Drganifation der Tagespreije 
ijt mit einer jolchen Gejchidlichfeit entwidelt, daß ein Souverän ich 
ichwer täufchen wiirde, der etwa glauben wollte, in den Beitungen die 
wahre Meinung des aufgeflärten Theiles feiner Unterthanen finden zu 
fönnen. Er würde in allen Tonarten nur die Stimme der Negierenden 
hören. Man fann fait jagen, le gouvernement a monopolise la 
formation de l’opinion publique SKaijer Friedrih und Kaiferin 
Viktoria unterliegen nicht der Gefahr, auf diefe MWeije getäufcht zu werden.“ 

—th. 


Kailer Wilhelm. Bon Archibald Forbes. 
arbeitet. Gotha 1888. 


Nach dem Englifchen be- 
Friedrich Andreas Perthes. 

Das Leben Kaifer Wilhelms zu fchildern ijt eine jo verlodende 
Aufgabe, daß man fich nicht wundern fann, wenn unmittelbar nad) 
jeinem Tode zahlreiche Ankündigungen neuer oder doch neu bearbeiteter 
und bis zum Ende jeined Lebens fortgejegter Biographien erjcheinen. 
Da dieje Eile unzweifelhaft einem in weiten Kreijen gefühlten Bedürfnif 
entgegenfommtt, jo wird Niemand jie tadeln wollen; wenig wahrjcheinlich 
aber dürfte es fein, daß bei diefem MWetteifer ein Merk, dag fich dauernd 
zu behaupten vermöchte, zu Tage treten wird. Die populäre Darftellung 
eined jo großartigen Lebens darf doch Fein bloßer Panegyrifus jein, 
jondern muß vor allem aud in die inneren Kämpfe und Wandlungen, 
die der große Todte durchgemacht hat, einführen, und ein Schriftiteller, 
der dazu in den legten Wochen die Abjtraftion und die Ruhe befeffen 
hätte, würde jchwerlich zugleich über die Wärme der Empfindung ver: 











fügen, die wir in diejer Beit als alfererites Erforderniß einer Biograp hie Er 
Die Kritif wird daher berechtigt e 


Kaifer Wilhelms bezeichnen dürfen. 
jein, an den mannigfachen gutgemeinten Berfuchen, welche jich auf dem 
Büchermarft einitellen, jchweigend vorüberzugehen, und jie den Kampf 
um das Dajein in der Gunft des Publiftums allein ausfämpfen zu lafien. 


Doch mag von diefer Regel eine Eleine Ausnahme gejtattet fein. Bei 


FT U. Verthes in Gotha ijt nämlich eine deutjche Bearbeitung der 


englifchen Biographie Kaifer Wilhelms von dem befannten Kriege 


forrejpondenten Archibald Forbes erjchienen, die gerade dadurch,» do fie 


von einem Fremden berrührt, eine gewilje Originalität befitt und die 






Ereigniffe nicht gerade immer unter dem ung geläufigen Gefichtswintel 


betrachtet. Einige Srrthümer, die der Bearbeiter wohl hätte ausmerzen 
fönnen, beeinträchtigen doch den Werth der Darftellung nicht weiter. 


Unbefanntes oder auch nur weniger befanntes Material hat der Berfafier 


freilich nicht zur Verfügung gehabt und recht dürftig ijt in&bejondere das Kr 


fünfte Kapitel (Heirath und reiferes Mannesalter) ausgefallen, das für 
den Ausländer ja minder bedeutfam erfcheinen mag, für und Deutjche 
aber durch Verwerthung der bis jegt zugänglichen Duellen (u. U. der 


Briefe des Prinzen an den General $. von Nagıner, die aus demjelben R 
Perthes’ichen Verlage fürzlich an die Deffeitlichfeit gefommen find) fein 


geringes Sntereffe gewinnen fönnte. Weitaus der gelungenite Abjchnitt 


des Buches ijt ohne Zweifel das mehr al8 vier Bogen umfafjende elfte . 


Kapitel (Vom Rhein bis Sedan', 
Wärme und Anjchaulichkeit der Darftellung auszeichnet und auf der andern 


zu geben. Ileber die Zeit nach dem Kriege gleitet der DVerfafier jchnell 
hinweg; es find den 17 Sahren faum zwei Bogen gewidmet. Wahr- 
jcheinlich hat hier die Befürchtung, fich zu jehr der Tagespolitif zu nähern, 


den Verfaffer zur Bejchränfung veranlaßt; aber bei aller Anerfennung 


der unerläßlichen Zurüdhaltung, ohne welche der biographiiche Charakter 
verloren gehen würde, hätte doch manche Seite des verewigten Monarchen, 
beijpielsweije die religiöfe, eine vollere Darjtellung verdient. Alles in 
Allem gilt au) von Forbes’ Buche, daß es im Wejentlichen eine Ge- 
legenheitsjchrift ift; aber als folche mag fie anjpruchSpolleren Lejern Doch 
größere Befriedigung und mehr Anregung gewähren, al$ die meijten 


das fich auf der einen Geite buch 


Seite glüclich die Gefahr meidet, jtatt der Biographie eine Kriegsgefchichte a 


Biographien, die bei Kaifer Wilhelms Lebzeiten oder nad) jeinem Tode 


erichienen find. S Pe: ». 


— 


Dr. 3. $. Burner. Ein Lebensbild gejchrieben von ihm jelbft und 2 


ergänzt von Dr. E. Landolt. Frauenfeld 1887. Huber’3 Verlag. 


Ein Lebensbild des berühmten Augenarztes, von ihm jelbjt ges 
fehrieben, wird feine Lefer finden, zumal in Berlin, wo der Verftorbene 
im Sahre 1855 als Ailiitent Graefe'3 wirkte. Bedeutete doch der Ber- 
Iiner Aufenthalt für Dr. Horner ein ophthalmologifches Damaskus, eine 
Befehrung von den veralteten medizinijchen Theorieen hin zur Natur. Herr 


v. Graefe und die deutjche Wiljenjchaft waren und blieben denn au 


das ganze Leben hindurch die Leititerne Horner’S und ihr Lob wird in 


vorliegender Echrift begeijtert verkündet. — Wenn wir uns no en ® 


Wort über die Vorzüge des „Lebensbildes” erlauben, js gejchieht das 
nur, um die litterarifhe Bedeutung des Heftes hervorzuheben; e3 
weht nämlich ein tdiberrafchend natürlicher, friiher, Tebendiger Hauch) 
durch die Blätter, fo daß man ftellenweije au den Reiz der Zürcher 


Novellen erinnert wird. Den Erdgeichmad jedenfalls wird Niemand hier 


vermiffen und wenn ab und zu zwijchen die Erdbeeren eine ftachlige 


Brombeere geräth (der disfrete Herausgeber glaubt hin und wieder das 
Wort „deutich” durch einen Gedankenjtrich erjegen zu follen), jo entjchuls 
digt die fröhliche Freimüthigfeit des Berfaffers den Stich; eraminirt der 


- G.troffene feine feine Wunde, jo wird er diejelbe weder giftig noch ge 


fährlich, jedoch intereffant für die nachdenfende Beobachtung finden. — 
Bei dem äjthetiichen Genuß, den wir während der Lektüre empfinden, 
verschärft jich unjer Bedauern fiber den frühen Tod des verdienten Mannes 
no; nicht allein der Arzt wurde uns geraubt, wir hätten auch gerne 
noch mehr diefer anmuthigen, naturfrifchen Blätter erhalten. — Leider 
wurde die Arbeit von dem vorwiegend in der Praxis lebenden Gelehrten 
zu jpät unternommen und jo bricht denn diejelbe mit dem Sahre 1860 
plögßlich ab, 
dem ehemaligen Aififtenzarzt Horner’s, Dr. Landolt in Zürich, anvertraut 
und von demfelben bejtens, vor allem im Hinblid auf die wiijenjchafte 
liche Thätigfeit des Verftorbenen ausgeführt. E. ©p. 
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Difo Böhme in Berlim. — Pruuk ron B. 3. Bermann in Berlin SW. Bruthfiraße 8. 


beinahe mitten in einem Eat. Die Weiterführung wurde 






- 


0 Berlin den 14. April 1888. 5. Jahrgang. 
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pm a rn unnanur me En an 


dem Gedanken aufzubäumen pflegt, als fünnten die geord- 


2 Inhalt: AR neten Bertveter des Volkes in den PBarlamenten einen Cin- 

3 fluß auf das Staatsoberhaupt auszuüben beabjichtigen, in 
Politiiche Wodenüberficht. Bon * „* diejem Deutjchland erhob zwar für oder wider den Katier, 
Die Etellung des Fürften Bismark. Bon Th. Barth, Md.R, | NT oder wider dem Kanzler nicht dev Neichstag oder ein 
Ulrich von Hutten. I. Bon P. Nathan \ Landtag jeine Stimme, wohl aber eine anonyme Bewegung 
: im Volfe, die durch die offiziöje „Lönigstreue" Prefje Fünit- 


Die ruffische Armee und ihre Mobilmachung. II. Die Mobilmachung lich anzujchiiwen und vorwärts zu jtoßen verjucht wurde. 
‚der ruffischen Armee. Bon = * * Der Gedanke, dak die parlamentariichen Parteien gegen die 


Naturalismus und Klafjizismus. Bon Sulius Duboc (Dresden.) MWünjche des StaatSoberhauptes einen maßgebenden Ein- 


Maria Stuart. (Königl. Schaufpielyaus.) Bon Otto Brahm. fluß auf die Entjcheidung politischer Fragen ausüben könnten, 
EN erichten dem Fürften Bismard jtets ungeheuerlich; daß 





A dagegen die Bolitif der Straße ihre Stimme in die Wag- 
 Bücherbejprechungen: ichale zu werfen fuchte, hat bisher Fürjt Bismard offen a 
Lucien Perey: Gräfin Helene Potoda. Befpr. von —m. mißbilligen leider noch feine Gelegenheit genommen. ee 
Ferdinand David und die Familie Mendelsfohn-Bartholdy. In Deutiiyland bildet jich jeit geraumer Zeit eine 
Beipr. von 8. ©. neue Art en el Mean u welcher ER 
nn: er { > gegen welchen Feind jte auch fämpfen, fie depraviren Alles; 
2, een enagkt; Belpr: aan ©, E. fie haben die Feitigfeit der Parteien zu brechen ange- 
Ber itrebt, fie arbeiten jet munter daran, das Anfjehen der 
Krone durch Sniinuationen, durch heimtiicijche Wendungen 
und Andeutungen zu erjchüttern; fie fuchen jeden ehrlichen 
Wideritand mit den Ihmählichiten Mitteln, bejonders durch 
: die Verleumdung der Gegner als schlechter Vatrioten, zu 
a Nur N ee genieht Helen Die 
ut . ergünjtigung, nicht zu den Neichsfeinden zu gehören. Wo 
Politiiche Wochenüberficht. dieje Methode lange genug geübt wird, da jind Katajtrophen 
AR i unabwendbar. Glücdlicherwetje jind wir in Deutjchland noch 
— Am Donneritag vergangener Woche hatte die,‚Kölniiche | richt jo weit, daß eine Umfehr nicht mehr möglich wäre. 
Zeitung” in ihrer Morgenausgabe die Yachricht gebracht, Die offiziöjen Blätter mögen immerhin mit den ge- 


-Der Abdrud jämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitichriften gejtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Quelle. 





dab Fürft Bismard fich mit dem Entjchluffe trage, jeinen | jchicktejten Wendungen gegen den Katjer und vor allem 


Miniiterpoiten zu verlafjien; und am DonnerjtagAbend diejer gegen die Katjerin Gehäftigfeiten ausjtreuen; auch aus den 


Woche veröffentlichte jodann die „Bot“ „aus vorzüglichiter | Klubs möge die jchönften Bonmot3 zur Crjchütterung 


Duelle” die Wittheilung, daß der Kater und die Katjerin | des Faijerlichen Anjehens in das PBublitum lanzivt werden; 
den Bedenken des Fürlten Bismard bezüglich des be- das alles tjt freilich jehr verderblich fiir unjer Volf, injofern 
kannten Heirathsprojeits nachgegeben haben.“ Zwijchen diejen | einzelne Sndtviduen vergiftet werden, allein die Deafjen läßt 
beiden kurzen Notizen, die achtZage auseinander liegen, bejteht,  e& glüclicherweije einjtwetlen noch unberührt. 

jo behauptet die offiziöje Preje, ein enger, urfärhlicher Zu- Schon die Erxiftenz einer offiztöjen Prejje it fein 
jammenhang. Der Reichöfanzler joll beabfichtigt haben, jeine | Zeichen der Stärke, jondern ein Zeichen der Schwäche fiir 


- Aemter niederzulegen, weil eine. preußijche Prinzeilin eine | jene, die fich derjelben bedienen. Jene Empfindungen und 


Heirath eingehen wollte, die nach der Meinung des Fürften Bis- | Gedanken, für die das Volk ungugänglich it, jollen fünit- 
mare die internationalen Verhältniije Europas zum jehweren | Lich im Volke erzeugt und großgezogen werden, und jo zeigte 
Nachtheil Deutichlands beeinflufjen würde. Die feineren | jich denn auch, daß jelbjt bei den ungeheuerjten Anjtrengungen, 
Details diejer diplomatihen Frage find gewiß ungeeignet, | troß offiziöjer Brejje, troß des ganzen gewaltigen Apparateg, 
von der gropen Majje beurtheilt zu werden; und eine | den Die Negierung für fich in Bewegung zu jeßen im 
fatjerliche Samilienangelegenheit ficher nicht weniger. Alles | Stande ıwar, die legten Neichstagswahlen dem Füriten Bis- 
head) fomit dafür, daß die Angelegenheit zwijchen dem | mar noc nicht einmal die Wiajorität aller abgegebenen 

aijer und jeinem Minifter in aller Stille zum Aus- | Stimmen gebracht haben. Damals aber war im die Witte des 
trag gebracht wurde. Sr jenem Deutjchland jedoch, wo | Kampfes eine Frage gerüct, Die Taufende bethört hat, und da= 





- Fürjt Bismard fi) in feinem monarhiichen Gefühl bei | mals itand die Fatjerliche Autorität für die Winjche des 
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Türften Bigmard ein: Wir wünjchen, dab dem Volfe eine 
Kraftprobe auch ferner eripart bleibt, alleiıı wenn die Freunde 
des Yürjten Bismard vielleicht bei einer neuen Gelegenheit 
diejelbe der Nation aufdrängen jollten, jo find wir nicht im 
Geringiten Über den Ausgang beunruhigt. 

Die Mafchinerie, über die die herrichenden Elemente 
verfügen, ift zwar eine gewaltige, aber die freien Kräfte 
find in Deutichland denn doch noch nicht aufgejogen, und 
diefe Majchinerie theilt mit allen Majchinen die eine ver- 
hängnißoolle Eigenjchaft, daß die Zerjtörung eines Nades den 
ganzen Mechanisuus jchmählich verdirbt. 

Das hätte fich vermuthlich jchon bei dem zu Gunfien 
des Fürften Bismard in Szene gejeßten Yetitionsjturm er- 
iwiejen. Sn Leipzig wurde eine Adrejie an den Kanzler 
vorbereitet, in Breslau eine Adrejfe an den Katler im einer 
„Bolfsverfammlung” bereitS genehmigt; in Berlin bat 
man angeblich) deliberirt. Aber Jelbjit einem Theil der 
Kartellprefje ift bei diefem Unternehmen nicht ganz wohl 
zu Muthe gemejen. 

Die Dffizidjen und ihr Anhang haben in den legten acht 
Tagen zivar viel Lärın geichlagen, allein die Entjeheidung des 
Kaijers haben fie jicher nicht beeinflußt und die öffentliche 
Meinung gewiß nicht in dem Sinne, wie fie beabfichtigten. 
Die Aufgabe, die fie zu erfüllen Hatten, war aud) 
faum zu löjen; fie waren verpflichtet, mit der einen 
Hand die alte Melodie des „Heil Div im Siegerkranz” 
weiter zu spielen. und mit der andern griffen fie ein Lied, 
das Schließlich) doch wunderbare Entlehnungen aus der 
Nearjeillaiie aufwies. Die Majorität der Bevölferung fand 
dieje heuchlerijche Kompolition abjitogend häßlich; und auch 
jene Elemente, — und fie find in Deutjchland zahlreich —, die 
fic) zu einer derartigen Selbjtändigfeit des Urtheils nicht 
aufrafften, wurden doc, verwirrt und fanden, daß jich nad) 
der neuen Hymme, wo ein Rhythmus immer den andern 
todtjichlug, nicht marjchieren lafje. 

Die Krifis, die wir durchgemacht haben, hat vielen 
Deutjchen die Augen geöffnet, und fie hat auch die Deutjchen 
gelehrt, jenes Creigniß ruhig ins Auge zu fallen, das 
unabwendbar ift. Der Gedanke, daß Finrjt Bismard 
zu irgend einer Zeit nicht mehr an der Spite des Deutjchen 
Reiches Itehen fönnte, erichten Vielen jo furchtbar, daß. fie 
den Blid von diefer Möglichkeit wie von einem Mtedujen- 
haupte abwendeten. Sie wurden jet durch die Ereignifje 
gezwungen, da® Turchtbare zu betrachten und fie lernten e8 
als weniger jchrecdlic; erfennen. Unzählige Male wurde die 
Argumentation wiederholt: Und wenn der bochbetagte 
Kanzler nun jtirbt? Die Disfuffionen der lebten Woche 
zwangen die DBevölferung, ich mit der dee vertraut zu 
machen, daß Deutjichland auch ohne den Yürften Bismard 
zu beitehen hat; und dieje Sdee ijt jegendreich, weil fie die 
Nation wieder auf jene Kräfte hinweist, über die fie allein 
bleibend zu verfügen hat. 

Der Prinz von Battenberg jcheint ini Leben des 
Fürften Bismard eine verhängnigvolle Berjon zu werden. 
Als im Herbit 1886 jenes jchmähliche Attentat gegen den 
damaligen Bulgarenfürjten verübt war, vergriff Sich unjere 
offiziöje Prejje gleichfalls jichtbar in den Betrachtungen, mit 
denen fie die Bolitif des Fürften Bismard dem deutjchen 
Volke plaufibel zu machen juchte. 3 war ein jchlechter 
Dienjt und der heutige tjt nicht bejjer. Wie damals fanden 
fi) aud) diesmal alle unabhängigen Organe zufammen und 
e8 ijt begeichnend, daß die „Kreuz-Beitung” als höchites 
Zeichen ihres Widermwillens den offiziöjen Epeftafel, ala von 
Suden und getauften Zuden inizenirt, darjtellt. 

.. &s erübrigt noch mit zwer Worten der ausländischen 
Preife Erwähnung zu thun. BZunächit ift eS bezeichnend, 
daB zahlreiche rufitiche Zeitungen gegen die Heirath vom 
politiichen Standpunkte aus nichts einzumenden finden. 
Ep glaubt denmm auch die ausländiiche Prejie nicht, daß 
das Heiratheprojeft den wahren Kernmpunft des Konflikts 
bildet. Den jucht man wo anders; die Battenbergerfrage 
haben die Dffiziöfen nur vorgejchoben und aufgebaujcht, 
weil fie jich geeigneter zur Mgitation exweiien dürfte. 
Sie fonnte die Gelegenheit bieten zu der verfteckten oder 
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offenen Bariirung . des Themas: Seht diefen Kanzler, 






der die Snterefjen Deutjchlands wahrt und jeht diefen Kater, 


der in Familieninterejjen verjtrickt tt. 


der Heirath behandelt die ausländiiche Prejfe daher jehr 


tiihl, aber das Schaufpiel, da8 Deutjchland bietet, findet er 2 


joweit jte uns feindlich ift, erbaulid. 


Die Kaijerin hatte fich Zu den 


den Muth zu heben verfucht. Shre Fahıt dur Polen glic) 


einem Triumphzug und die lebhaften Sympathien, die if 


Die Frage wegen 


n 


Ueberihwennmten na 
dem Dften begeben und hat dort durch perjönlichen Zuipruh 


bei ihren Liebeswerf entgegen gebracht worden find, werden 


fie iiber die Stimmung im Volfe bejjer aufklären, als die Br 


Schreibereten gedungener Skribenten. 


Auch Für Eljab-Lothringen ift nunmehr eine 


Amneitie vom Katjer exrlajieır worden; und es ijt doppelt 


erfreulich, daß diejelbe fich großherziger Weife jelbjt aufjene 


politiihen Demonftranten exftrect, die vorlaut zu erfennen 


gegeben haben, daß ihre Sympathien immer noch nicht Deutjch- 
land gehören. BER >. 

Sir Morell Madenzie hat vom Kuijer einen hohen 
Drden erhalten; wir erwähnen diefe Thatjache nur, weil 
der Brief des Monarchen, der die Dekoration begleitete, 
folgende Worte enthielt: 
auf den einmüthigen Wunjc 
handelnden Aerzte." Und melche Verdächtigungen richtete 
nicht die „gutgeiinnte Vrejje" gegen die Kaiferin, weil: man 
vorausjeßte, dag fie die Berufung des englijchen Arztes be= 
wirft hatte! Nicht allen Blättern der Kartellparteien wird es 
angenehm jein, viejes Faijerliche KHandjchreiben zu ver- 
öffentlichen, das ein ganzes Ne der jchwerjten Sntriguen 
zerreißt. | R 
Boulanger wird zu einer immer ernjteren Gefahr für 
Frankreich; alle unzufriedenen Elemente demonjtriren für 
ihn. So erhielt ex denn bei den letten Ergänzungswahlen 
für die Kammer inggefammt  fajt 80000 Stimmen; in 
einem Wahlbezirk wurde er gewählt. Dabei hat er im der 
Vergangenheit nicht8 geleitet, und was er für die Zu- 
funft verjpricht, deutet auf das Flarjte jeine cäfariichen Ab- 
fichten an. y n 

* 


Die Stellung des Firfen Bismark. 


Fürit Bismark it nicht fentimental. Das tt eine 
große Eigenjchaft bei einem Staatsmann. Unflarheit der 
Gefühle ijt in allen Verhältnifjen des Lebens ein jchmwerer 
und oft verhängnigvoller Mangel; bei einem Bolitifer, dejjen 
Bedeutung Tich nach der Ruhe bemikt, mit der er in dem 
bejtändigen Wirewarr der Snterefjen den Kopf oben behält, 


it fie eine unverzeihliche Schwäche. Wir bewundern deshalb 


die Sicherheit, mit welcher Firft Bismard in jeder Krifis 
feinen Weg geht, ebenjo wie wir iiber die jentimentalen 
tarren die Achjeln zucen, die diefen Weg unter allen Um: 
ftänden auch fiir den -ihrigen halten. Fiürft Bismard tft 
gerade durch das groß, was er mit jeinen blinden Bemwun- 
derern nicht gemein hat. Suchen wir ihm in diejer rüc- 
fichtslojen geijtigen Klarheit nachzueifern. E3 Liegt das au) 
im Dringendjten Snterejie der Allgemeinheit, denn eine 
blinde Gefolafchaft it für jeden Staat eine große Gefahr, 
einerlet ob das Zdol Napoleon oder Boulanger oder Bis- 
mark heißt. Nur die in bejtändiger Kritik geprüfte Aner- 
fennung entjpricht den Bedürfnijfen des Staatölebens. Auch 


„Ste find zu Mir gerufen worden 
Meiner vdeutjichen be- 


an die Creigniffe der allerfüngjten Zeit jollte man diefen 


Mapjtab_ anlegen. | 

Daß der Reichsfanzler bei der beabjichtigten Verlobung 
einer Tochter des Katjers mit einer in der Zeitgejchichte jtarf 
hervorgetretenen fürftlichen Berjönlichkeit- gehört werde, er- 
Icheint jelbjtverjtändlich. Daß der Kanzler von einer der- 
artigen Verbindung abräth, fan man unter Umjtänden 


veritehen. Db er von der Befolgung feines Rath jein Ver 


bleiben im Amte abhängig machen mußte, nıag zweifelhaft 


erjcheinen. Minifter Haben aber bisweilen jchon wegen ge- 


“. 
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tingerer Urjahen ihre Demifion eingereicht. Kedenfalls 


: Ipricht bet des Fürften Bismard umvergleichlicher Erfahrung | 9 
im Ddiplomatiichen Verkehr von vornherein ein jtarfes WVor- 


B 


 unrtheil dafür, dah fein Rath aut ift. 


£ Auch ein Souverän, 
der jeinem erxjte.ı Minijter nicht jo wohlwollend, wie Kaijer 


%  — FTriedrih dem Fürften Bismard, gegenüberftände, würde 


daher das Gewicht der von folcher Seite vorgetranenen Ein- 
wendungen im volliten Maße auf jich haben wirken lafien. 
&3 erjcheint jomit begreiflich, daß der Wille des Kanzlers 
durchgedrungen tjl, auch wenn jene Argumentation an und 


für fich nicht überzeugend gewejen jein jollte. 


Soweit zeigt die Begebenheit feine bejonders charafte- 


riftiichen Züge. Hätte fid) diejelbe demmgemäß — ihrer deli- 


 faten Natur entjprechend — unter den Nächitbetheiligten 


“mel 


diskret abgeipielt, jo entzog fich die Eptjode von jelbjt der 
öffentlichen Beiprechung. Statt dejjen wird plößlich der 
gangen abhängigen. und injpirirten PBrefje Großfeuer ge- 
et. Die bejoldeten und die freiwilligen Netter der Gefell- 
Ichaft jtürzen zufammen, fahren ihren patriotiichen Karren 
mit lautem Gerajjel durch alle Straßen, decden das Dach 
des angeblich brennenden Haujes ab und lajjen alle Welt 
neugierig in die innerften Gemächer jehen. z 
E3 wird fich nicht leicht aftenmäßig feitjtellen lafjen, 


wer der Anjtifter diejes iiberflüifigen Epeftafel3 war, aber der 


Lärm gereicht Deutichland gewiß nicht zur Ehre. Wir be- 
dauern denjelben: nicht bloß wegen der Taftlojigfeit, mit der 
die intimfjten Vorgänge in der fatjerlichen Yamilie hervor- 
gezerrt wurden, nicht bloß wegen der Rüchjichtslofigfeit gegen 
den Franken Kaijer, jondern auc) wegen der nationalen 
Demüthigung, die darin liegt, daß die Empfindlichkeit 
eine8 fremden Souveränsd gegenüber dem Eproß eines 
deutjichen Fürjtengejchlechts als ausiclaggebender Faktor für 
die Verjagung des Herzenswunjches einer deutjchen Kaijer- 
tochter urbi et orbi verfündet wurde. ES ijt eine merk- 
würdige Sorte von Nationaljtolg, die ich, von diefem Schau- 
ipiel befriedigt fühlt. Als ob es mit all diejen Taftlofigfeiten 
und Demüthigungen noch nicht genug wäre, tritt dann eine 
zweite Serie von Pregerörterungen in die Erjcheinung, ıwo- 
nad) das Veto des Kanzlers in der Heirathöfrage, nebenbei 
oder wohl gar vorzugsweije, die Bedeutung eines Erempels 
beanjpruchen fönne, das habe jtatuirt werden müjjen. Man 
gibt zu veritehen, da die Bismard’ihe Gejammtpolitif auf 
Schwierigteiten gejtoßen jei und daß es jich darum handele, 
diefe Schwierigkeiten mit einem Schlage definitiv zu be- 
jeitigen. Die unbedingten Anhänger des Neichäfanzlers, die 
früher darauf einexerziert waren, die Monarchie in Deutjch- 
land und Preußen als mit ganz bejonderer Wachtvoll- 
fommenheit ausgeriijtet darzujtellen, machen nun threrjeits 
gar fein Hehl daraus, daß bei Meinungsverjchiedenheiten 
wilchen dem Fürjten Bismark und dem Monarchen der 
ettere unter allen Umftänden nachzugeben habe, jobald der 
Erjtere mit jeinem Rücktritt droht. Denn — jo heikt diejes 
neuejte monarchiitiiche Credo — Fürft Bismard tft ein un- 
entbehrlicher Pfeiler des Deutichen Neiches; fann er nicht 
umgejtimmt werden, jo muß man ihm feinen Willen lajjen. 
Danach) würde die faijerliche und königliche Macht auf den- 
jenigen Gebieten des Staatölebeng, die dem Kanzler unter- 
Hei find, nur noch eine Art von Deliberationsrecht in 
Anfpruch nehmen können. Zi jtveng parlamentarijc) vegierten 
Ländern fommt e3 wohl vor, daß der zum Premierntinijter 
erhobene Führer der Majorität des SarlamentS vorüber: 
gehend dent Souverän gegenüber eine ähnliche Stellung ein- 
nimmt, aber Niemand ijt in Belgien oder England jo un- 
monarchiich, dem Herrjcher zugumuthen, dal die Entlafjung 
diejes erjten Minijter unter feinen Umjtänden erfolgen 
dürfe. Die Befugniß, die Diener der Krone völlig frei wählen 
zu fönnen, bildet das fundamentaljte Recht des Monarchen. 
„280 bleibt die Sicherheit irgend einer Prärogative der Krone, 
ja der Krone jelber — jagte einmal der jlingere Pitt tm 
englijchen Parlament — wenn deren Recht, Wiintter zu er- 
nennen, von diejem Haufe ujurpirt wird?" Finjt Bismard 
bat diejelbe Doftrin, bis zu den äußerjten Konjequenzen 
durchgeführt, zu oft int deutjchen Neichstag vertreten, als 
daß er wünjchen darf, zu feinen Gunften diejen erjten aller 


Die Hation. 
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monarchijch-konftituttonellen Grundjäße durchlöchert zu jehen. 
at aber die VolfSvertretung‘ fich zu hüten, dies Grundrecht 
anzutajten, jo erjcheint die von einer Vreßchique terrorifirte 
öffentliche Meinung noch weit weniger legitimixt, eine folche 
grundjtürzende Aenderung der Machtbefugnifje des Souveräns 
zu verlangen. Der Bunkt ijt bei uns in Deutjchland von 
um }o größerer Bedeutung, als diejelben Monardhiiten, 
welche es für thatjächlich unmöglich halten, dak Fürjt Bis- 
mare vom Katjer entlajjen werde, es für geradezu lächerlich 
erklären, daß der Kanzler genöthigt werden fünne, vor einem 
Votum des Neichötages fich zuriicdzuziehen. 

Wir hätten denmnach einen Kanzler, der jich weder um 
den Willen des Monarchen noch um den Willen der Mehr- 
heit des Parlaments zu kümmern braucht, wenn er nicht 
die Güte hat, dies freiwillig zu thun. ES wäre unverant- 
wortlich, nachdem diejes eigenartige Staatsrecht fich joweit 
in die Deffentlichfeit vorgewagt hat, wollte man jich der 
nachdrüdlichen Erörterung defjelben entziehen. Die Frage, 
welche Stellung im politiihen Leben Deutjchlands Fürft 
Bismaref beanipruchen fan, liegt jeit Sahren dicht unter 
der Oberfläche der öffentlichen Disfuffion. Zegt, nachdem 
fie einmal hervorgeholt it, empfiehlt es jich, Äte griindlich 
und möglichit tllufionslos zu behandeln. Die Seitenjprünge 
der offiztöjen Prefje jollen uns dabei nicht beivren. E8 tjt ein 
dauerhafter politischer Koulifjenfiherz der in diefem Nollenfach 
bejchäftigten litterariichen Darfteller, jobald das ihnen zuge- 
wiejene Quantum Wit verausgabt ift, die nationale Teom- 
pete anzujegen ımd dag Lied vom perfiden Albion zu blajen. 
Mancheiter — Cobdenklub — Krämergeift — englifcher Eigen- 
nug: man fennt das Lied. Aber diesntal dient e8 nicht dazu, 
um deutjche Freihändler niederzufchreien, jondern um Stim- 
mung gegen die erjte Frau des Landes zu machen. Man 
Ipriht von einer Meinungsverjchtedenheit zwischen der 
Katjerin und den Fürjten Bismard und das genügt dem 
offiziöjen Batriotismus, feine jtaatserhaltende Thätigfeit 
gegen die Gemahlin des Kaijers in Bewegung zu jeßen. 
Die Tochter des Prinzen Albert, die drei Sahrzehnte, an der 
Seite des dem preußiichen Köntgsthrone Nächiten, an allen 
großen Creignijjen ver zeitgenöfftichen deutjichen Gejchichte 
den lebhaftejten Antheil genommen hat, die auf das emjigite 
bemüht gewejen tt, gemeinjam mit anderen deutjchen Frauen 
den Bildungsfreis und das Wirkungsgebiet des weiblichen 
Gejchlechts zu erweitern und damit für die Frau eine inner- 
lich fretere Stellung zu erobern, die noch in ihrer jüngften 
Kundgebung, der Antwort auf die Berliner Frauenadreife, 
das Gelöbnig abgelegt hat: „Im aufrichtiger Liebe und 
freudiger DBegeijterung jtelle ich meine ganze Kraft in 
den Dienjt unfjeres Volfes‘ ie wird dern erner- 
jtehenden als eine Fremde bezeichnet; das nennt man heut- 
zutage national. Die Chrerbietung möchte man gern jo 
froftig wie möglich gejtalten und eine Scheidewand von 
Borurtheilen, falichen Gerüchten und boshaften Klatjchereien 
verjucht man zwijchen die Katferin und das Volk zu jchteben. 
E3 tit genau diejelbe Methode, wie fie jeit Sahren im 
Deutjchen NReich jedem gegenüber zur Anwendung kommt, 
der jich unterjteht, eine eigene Meinung zu haben. &8 
wäre aber wahrhaft fläglih), wenn im Deutjchland die 
öffentliche Meinung bereits jo fraftlos geworden fein jollte, 
daß nicht einmal die Kaijerin vor den Beichimpfungen 
nieutericher PBrei;prätorianer gejchügt werden fan. 

&3 jcheint denn Doch, al® ob man den Bogen 
allzu jtraff geipannt hätte Uns will bedünfen, daß die 
Stellung des Fürjten Bismard jich in diefem Kampfe nicht 
befeitigt. Er hält allerdings jo ausgezeichnete Karten in 
jener Hand, daß er damit auch ein hohes Spiel wagen 
fann. Aber nicht jeder Sieg tjt ein Gewinn. E83 ift in 
diejer Krilis gar WMancher dazu gedrängt worden, fich 
Möglichkeiten zu vergegenmwärtigen, an die zu denken in den 
legten Sahren fein ziwingender Anlaß vorlag. Die Frage: 
was wird werden, wenn Kürjt Bismard nun wirklich zurüd- 
treten jollte? ijt mit Gewalt auf die Tagesordnung gejeßt 
worden, und nicht Wenige werden Jich gejagt haben, man 
werde auch das zu ertragen willen. Die dee, daß nac) 
dem Fürjten Bismarck die politiiche Sintfluth hereinbrechen 
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müfje, Hat zu wenig Befriedigendes, ald daß man die 
Phantafie weiterer Kreife damit auf die Dauer entflammıen 
fönnte. 

Das jchließt nicht aus, daß fein Niücktritt gerade jet 
in weiten SKreifen des .deutjchen Volkes bedauert werden 
würde. Auch ein großer Theil jener entjchtedenjten Gegner 
theilt dies Gefühl. Be: 

Wir leben in abnormen Verhältniffen. Der Katfer it 
noch nicht wieder im vollen Befi jeiner Kräfte und Niemand 
vermag mit einiger Sicherheit die Entwiclung jeines Leidens 
im Voraus zu bejtimmen. Der Reichstag it zerjplittert; 
die Bildung einer homogenen Majorität, jelbjt, bet freien 
Wahlen, ift nicht ficher; die öffentliche Meinung tft degorga- 
nifirt, wirthichaftliche Snterefjenfämpfe erfüllen das politiiche 
Leben. Die internationalen Beziehungen wären in diejer 
zerfahrenen Lage vielleicht noch am Leichtejten befriedigend 
aufrecht zu erhalten. in Katjer, an dejjen Yriedengliebe 
alle Welt alaubt und drei Millionen Soldaten, um der 
Friedensliebe Nachdruck zu verleihen, find jedenfalls ein jehr 
jolider Rückhalt zur Fortführung einer Achtung gebietenden 
Friedenspolitif. Vielleicht Liegen aber aud) aufdiejem Gebiete die 
Dinge weniger günjtia, als die Bewunderer des Bismardichen 
Genius bisher angenommen haben, und dann würde die 
Erbichaft des jeßigen Kanzlers, bei all den übrigen Schwie- 
rigfeiten der Lage; allerdings eine ungewöhnlidy dornen- 
volle jein. 

Wir befinden ung jomit in einem thatjächlichen Aus- 
nahmezuftande, der durch die bejtändige Erweiterung der Macht 
de3 Fürjten Bismare hervorgerufen it und bei Dejjen 
Miederbejeitigung die gewaltjame Löjung gewiß nicht 
al3 die wünjchenswertheite ericyeint. E& ijt auch gut, day 
das Wolf Zeit hat, fi) noch mehr daran zu gewöhnen, den 
Fürften Bismard nicht für abjolut unentbehrlich zu halten. 
Die planmäßige Vergötterung des Mannes hat alle Jun 
damente des Staates unterwühlt. Man glaubte ihm feine 
größere Ehre anthun zu fünnen, al wenn man die innere 
Sejtigfeit jeines eigenen Werkes recht gering darjtelltee Um 
ihn unentbehrlich erjcheinen zu laffen, nahm man feinen 
Anjtand, nicht nur fich jelbft, jondern alles neben ihm une 
gebührlich zu verkleinern. Mean verfeßerte jelbjtverjtändlich 
diejenigen, die Einrichtungen anjtrebten, welche auch ohne 
des Fürften Bismard mächtige Hand Dauer verjpracdhen. 
Die Entwiclung ijt jet endlich dahin gefoninten, daß man 
yon der deutjchen Nation jogar eine offene Parteinahme für 
Bismard gegen den Katjer verlanyt. Ein plebiszitärer 
Adrefjeniturm jollte dieje neuejte Phaje deuticher Gejchichte ein- 
leiten, ein Plan, der jelbjt der „Kreugzeitung" zu bunt war. 
Ein jolches Plebiszit fehlte noch, um die Gefahr, in der wir 
ihweben, aller Welt zu veranjichaulichen; der bloße Nerjuch, 
wenn er auch gejcheitert ijt, muß jelbit die Gleichgültigen 
aufrütteln, darüber erntlich nachzudenken, ob fie die Stellung 
des Fürjten Bismard noch exrzeptioneller machen und damit 
die Zukunft des Deutichen Neich8 noch nıiehr auf diejen ein: 
zigen Wann jtellen wollen. 

Fürft Bismard ijt ein Nealpolitifer; die Haltung des 
Volkes bet Krijen, wie wir joeben eine durchlebt haben und 
wie fie gewiß in Zukunft nicht ausbleiben werden, wird 
deshalb Für des Kanzlers zukünftige Stellungnahme 
ohne Zweifel mit in Betracht fommen. Die Trage 
jeines Mücktritt8 wird fie dagegen jchmwerlic) jemals 
entjcheiden. Sn der Politif gibt e8 immer mehrere 
Wege. Als der. Berg nicht zu Mohammed Fam, fam 
Mohammed zum Berge. Die Gefahr, Fürft Bismard’s 
bewährte Kraft einzubüßen, vermindert fich vielleicht jogar 
für die Zukunft, wenn man den Glauben nicht nährt, daß 
er Berge verjegen fönne. Und andererjeit3, je geringer der 
Bruchtheil der Bevölkerung ist, welcher der Aufforderung 
nachfommt, vor dem Kanzler miederzufnieen, um jo geringer 
wird auc) die Gefahr, daß die faijerliche Würde durch eine 
erzwungene Nachgiebigfeit fompromittirt erjcheint. ° 


Th. Barth. 
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Die Zeiten waren vorüber, da die Klöfter Mittelpunkte 


des höheren geijtigen Lebens der Chrijtenheit geiwejen waren. 
ALS das jechgehnte Zahrhundert heraufzog, war jenes zäbe, un 
beugjam eifrige Mönchsgejchlecht jeit langem fait ausgeftorben, 
das der Yrömmigfeit, dem Studium und dem Lehren gelebt Br 


hatte. Beim Beginn der Neuzeit waren die Klöfter Untere 
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funftspläße für Fränkliche, träge, lüderliche Sprößlinge aus 


alten Gejellichaftsklaffen. Als die Zucht in einem Klofter 
jtraffer angezogen werden jollte, jagte ein Mönch: diabolus 
maneat in monasterio, da mag der Zeufel im SKlojter 
Hinter den hohen erniten Mauern wohnte das 
behäbige NichtstHun und die jelbitgefällige Unbildung, häufig 
auch die Schlemmerei und abjtogende Unfeufchheit. Da 
Gerücht von Zechgelagen, von rohen Streit und Frauen 


bleiben. 


zimmmeraffatren drang durch die dicken Wände in die Außen 


welt. 


Unzählige ichlechte und gute Wie machte die Zeit 
auf Kojten der Mönche, und aus den derben und Ichlüpfrigen 


Erzählungen der Bürger Iugte fait ftet3 eine Mönchsfutte 


hervor. 
Gejtalt des jcheidenden Mittelalters. 


Der Mönch war die verächtliche umd die fomiihe 
„Wo der Teufel nicht 


durchfommen oder wo er etwas nicht ausrichten fan, da - = 
ichiekt er jtetS eine jchlechte, alte Vettel oder einen Mönch Hin." 


In diefe Welt war Ulrich von Hutten — er war am 


21. April 1488 geboren — als Knabe von elf Sahren ge- 
bracht worden, um gleichfalls Mönch zu werden. Gein 
Vater, der Burgherr vom Stecelberg, ein jtarriinniger, rvaubher 
Kittersmann, gab jeinen Krjtgeborenen, der von Fleinem 
und Ihwächlichem Körperbau war, dem Klofter. 


mußte ev wohl im geijtlichen Stande untergebracht werden. 


u \ Schien der 
Sohn eines Ritter zum Kriegsdienft untauglich zu fein, jo 


Ulrich. von Hutten fam in die benachbarte Benedictiner Abtei En 


Fulda. Der Drt, der einjtnials eine Leuchte fir Deutich- 


land gewmwejen, genog auch damals noc) eines erträglichen 
allein vor. dem Ddem der neuen Zeit, der die beiten 
Geijter wie in einen Rauch von Hoffnung und Thatkraft 


Nufes; 
verjegte, wurde die Abter doc) jorglich zu Ichüßen verjucht. 


Wo fam er her, jo plößlich, diejer geiftige Frühling! 


Man hat jorgjanm die Elemente gefammelt, die allmählich 
das gebundene mittelalterliche Leben durchdrangen, und aus 


denen dann die neue Zeit der freien Perfönlichkeit erwachjen Bo 


it. Und doch bleibt es ein wunderbares Phänomen, wie 


gleichiam auf einen Schlag in Stalien, in Deutjchland, in 


Frankreich, dann auch in England und Spanien nicht ver- | 


eingelt, jonderr bündelmweife Männer von der ungemwöhn- 


lichjten Begabung fich herporredten, um ahnungsvoll und ne 


fiegesgewiß der Zukunft entgegenzubliden. Das Tages- 
gejtirn, das fraftvoll jich aus den Nebeln emporringt, exjchten 
den DBeiten jener Zeit als da3 eigene Sinnbild; in zahllojen 
Dichtungen und in zahllofen projaischen Wendungen ver- 
glichen die Zeitgenofjen immer wieder ihr geiftiges Erwachen 


mit dem endlichen Durchbruch der Sonne, und wirklich, 4 
wie das erjte Licht hurtig und geheimnißvoll von Berggipfel 
u En ufcht, jo wurden auch durch die ganze ciwile 


Sitte Melt 
In den Niederungen blieb die Dunkelheit lagern. 
Strom antiken Getiteslebens wirkte, wohin er zu dringen ver- 


in einzelne Seelen im jchneller Folge entzündet. 


mochte, wie von böfenm Zauber erlöjend. Zuerjt wenige, dann 


viele lernten wieder vorurtheilslos, mit ungefeffelten Sinnen 


an die Dinge jelbjt heranzutreten, und jo fruchtbar war die = 
neue Betrachtungsweife, daß, wo fie geibt wurde, die Menichen 


*) &8 jeien erwähnt: 


j Böcing: Hutteni opera; Strauß: rich 
von Hutten, EN 


Der Starke 
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zu jeltener geiftiger Größe fich auswuchjen. Keine Klofter- 
 mauer war jo hoch, daß nicht die dunfle Nachricht hiervon 
_ Über fie hinweg gedrungen wäre, und two in den Klöftern 
ein empfängliches Gemüth fich fand, da jenfte fich die Sehn- 
Sucht in das Herz, auch das eigene Lebensjchiff von dem 
wunderbaren Geijteshauch. der über die Länder dahinftrich, 
treiben zu lafjen. Wie alle großen und erfolgreichen Nevolu- 
Eu; en 5 ‚begann auch dieje damit, daß die bejten Truppen 
die alte Fahne verließen; wejen Streben über die Genüfie 
eines behäbigen Altagsdajeins hinausging, der entfloh dem 
——— Klofter; groß war die Zahl der jungen Leute, die „die Kutte 
in die Nejjeln warfen”; umd ihberblict man dann die Schaar 
Be; Männer, die am tiefjten in die geijtige Entwiclung 
jener Zeit eingegriffen haben, jo jtößt man wiederum be- 
 jtändig auf entlaufene Mönche und SKlofterzöglinge. Die 
 —  Menijchen jener Zeit zerbrachen die engen Kejleln, die fie 
—  einjchnürten; ein Zug in die Weite, in die Ferne, zum 
 —— Aubßergewöhnlichen erfaßte die Bejten; die einen warfen fich 
aufs Meer und jtrebten unbekannten Ländern zu, die anderen 
verließen die gewohnten Pfade geijtigen Schaffens, um auf 
— meuen Wegen nebelhafte Ziele zu erreichen. Kein feiter 
— Blan, feine bewußten Abfichten entführte fie aus den 
 altgeficherten, feit umgrenzten DVerhältniijen; jte verließen 
das jchüßende Dad) und wagten fi in das Ungemilje Hin- 
aus, nur getrieben von dem dunfeln MWunjche, an dem 
großen Werden theilgunehmen, das fich draußen in der Welt 
. „ borzubreiten jchien 
Gech8 Sahre war Hutten im Klofter geblieben; im 
Sabre 1505 entfloh er, ehe er noch die Gelübde abgelegt 
hatte; er war damals ein Siebenzehnjähriger. : er 
Mas die Brujt des Sünglings bewegte, konnte bei 
dem alten Hutten und bei der Ramtlie, die oben eng ein- 
2 gepfereh! auf dem Stecdelberg hinter fußdiden Mauern ein 
bäuerlich-ritterliches Dajein führten, feinem DVerjtändnig be- 
gegnen. Der Sohn erihien der Familie al3 ein Phantaft, 
vielleicht als ein genußfüchtiger, unruhiger Küderjahn, wahr: 
jicheinlich als beides. Ulrich von Hutten zerfiel völlig mit 
den Eeinen. Er 309 durch die Welt ohne fejte Stüße, ohne 
Anhalt, ja ohne Flares LXebenzziel, zunädhft nur von dem 
Zufpruch einiger gleichgefinniter Freunde und von dem MWohl- 
wollen einiger aufgeklärter Gönner vorübergehend gejtügt 
und gefördert. E3 ift jchwer, fi) im 19. Sahrhundert die 
Lage eines fahrenden Studenten jener Zeit zu vergegen- 
‚wärtigen; hin ımd wieder begegnet man heute einem jungen 
Nuffen, der den heimijchen Univerfitäten entlaufen it, und 
der nın ohne Mittel, verichwommenen Sdealen folgend, 
eine fremde feindliche Welt durchzieht; wie er den Raum fich 
erfämpft, um zu leben, ift oft räthjelhaft ; wie Hutten von Stadt 
u Stadt, von Univerjität zu Univerjität fich durchichlug, er= 
eint gleich geheimnißvoll; der Zufall that das Beite für dieje 
Griftenzen. Und an den Univerfitäten jelbjit bet achtete man 
die neuen Anfömmlinge mit MWiderwillen und feindlichen 
Augen. Was wollten fie, was exjtrebten fie? Weber die 
Profefioren der alten Echule machten fie ich luftiq; fte 
fprachen ein Latein, das friich aus den Klaflifern hergenommen 
war, die fie verjchlangen; und das jo anders Hang alS jene 
 abgejtandene, verderbte Gelehrteniprache, die jeit Sahrhun- 
 derten vom Mutterboden losgelöit, verwildert war und da- 
binjtarb. Sie waren lebensvoll und jtanden mit dem Leben 
in engjter Berührung; die Empfindung war bei ihnen mächtig 
und machte fie alle zu halben Poeten. Um jo verdächtiger 
waren fie der hergebrachten, geordneten Zunftgelehrjamtfeit. 
- &ie erichienen den Profefforen als freche, unjolide Eindring- 
linge; ihnen erjchienen jene als hohle, ausgetrocnete Bedanten. 
— Die Fakultäten jchlofjen jich gegen dieje Jünger dev Wifjen- 
Schaft ab, die jo viel von den unfontrollirbaren und daher 
dem gelehrten Philifter doppelt umheimlichen Eigenjchaften 
des Künftlers bejagen. Wlan nannte fie wohl: poetae 
saeculares, Weltdichter, und vor Allem die theologischen 
 Bakultäten witterten die Gefahr heraus; denn poetria est cibus 
diaboli; dichteriiche Phantajte tft die Speije des Teufels. 
Der erite Zufammenftoß, den Hutten mit den gelehrten 
Pfründenbejigern der Zeit hatte, entiprang einem perjönlichen 
Streit, und das ift charakteriftiih. Arın und fiech, denn 
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Hutten Litt jeit feinem Sünglingsalter an der furchtbaren 
Plage der Zeit, der „Krankheit von Vaples", wanderte ex 
im Winter von Greifswald nach Nojtod. Unterwegs über- 
fielen ihn die Dienjtleute jeines bisherigen Gajtfreundes, 
des Greifswalder Profejlors Lö und plünderten ihn im 
Auftrage ihres Herrn bis auf die Haut aus. Halb todt 
ichleppte ich der Heberfallene nach Roftod, um dort auf 
das Lager zu jinfen, das ihm die Mildthätigfeit gewährte. 
Das Fieber jchüttelte ihn noch, er hatte faum die Haut 
über den Knochen, da raffte er fich auf, um feine Stimme 
gegen die Vergewaltigung, die ihm widerfahren, zu erheben. 
Sn Hutten’8 Adern floß ritterliches Blut, das Blut von 
Ahıren, die die Fauft gegen die Faust zu fegen pflegten; der 
Spröiling diejes Gejchlecht3 ducte ich nicht, Freilich Ichlug 
er nicht mit dem Schwerte drein; er griff zu einer in jeinem 
Stande fait gänzlich unbekannten Waffe; er überjchüttete 
feine Widerjacher mit lateinijchen „Elegien”; fajt zwei Dußend 
wars er ihnen an die Köpfe. 

Gleich in diejen Elegien offenbart fich die Kraft des 
Hutten’schen Geiftes; gegen die Vergewaltigung lehnt ex fich 
auf, er rief nach Rache in einer Sprache, die oft hinreigend 
und voll urfprünglicher Eigenart it, aber die Hin und 
wieder auch in die Konvention abgejtorbener, antiker. Ahetorif 
verfällt. in lebendiger, echter Haß jchreitet manchmal in 
leltijamen Gewändern einher. 

Und diefer franfe, armjelige, von fremden Gute lebende, 
faft noch namenloje junge Mann, verfügt in einer rohen, 
gerwaltthätigen Welt zur Befriedigung jeines Hafjes über 
nichts als über jeinen Geift. Das genügt ihm vollitändig. 
Smmer von Neuem wiederholt er den jtolzen Gedanken: 
Das Glükf nahm mir Alles; allein meinen Geijt fonnte e8 
mir nicht nehmen: 

„Siegen wird fejte Geduld noch über die tobenden Qualen, 

Siegen mein eifrig Bemühn über den tüdijchen Mann.’ 


Hutten xuft zu jeinem Beiltande alle jene Männer in 
Deutichland auf, die ihm geiitesverwandt find. Bildete der 
Klerus und die eingelejlene Univerfitätsgelehriamfeit damals 
eine engverbundene Macht, die oft genug zu gemeinjamem 
fräftigem Handeln fich anichiefte oder die jelbjt den welt- 
lihen Arm in Bewegung jebte, jo jchloffen ich auch die 
jungen aufjtrebenden Talente zufammen. Sie waren jtarf 
durch ihr Selbitgefühl und durch das fiegesgewilje Bemwußt- 
jein, die Männer der Zukunft zu fein. Xhre größere geiitige 
Freiheit und ihr Bildungstrieb, der in alle Gebiete hinaus- 
greift, jchien ihnen das zu verbürgen. Keck ruft einer der 
Senofjen Hutten’8 dem Xöb zu: Dein Schmerz wird ewig 
jein: „joviel vermögen gejcheite Gedichte." 

Während ein Univerjitätsprofejlor von altem Schlage 
munter das Faujtrecht übt, vertraut die jüngere Generation 
der Macht des Wortes. Sie fallen mit ihren Lateinijchen 
Gedichten über den Angreifer her, und wo lateinijch gelejen 
wird, wo Verftändnip herrjcht fir gute Form und jchwung- 
volle Gedanken, da machen fie jenem den jchlechtejten Namen. 
Gegen die brutale, reale Gewalt, die damals und noch lange 
in Deutjchland das Heft in Händen hatte, ruft dieje Schaar 
mit Bewußtjein die öffentlicde Meinung zu Hilfe; freilich 
nod) nicht an das Volk in jeiner Gejammtheit, aber doc) ar 
jenen engeren Kreis, der wiljenichaftlichen, Litterariichen Snter- 
ejjen zugänglich tjt, wenden jie fich. 

Die erite, entjicheidende That Hutten’3 hatte darin be= 
ftanden, daß er die Gejanımtheit jeiner geiitigen Fähigkeiten: 
jeine wiljenjchaftliche Bildung — denn ex jchrieb ein gutes 
Zateiniich —, jeine Fünjtleriiche Beanlagung — denn er 
wußte dem Gedanfen eine lebensvolle Gejtalt zu geben —, 
in den Dienft de8 Kampfes jtellte, wie ihn der Tag brachte. 
Die zweite Schrift Hutten’s, die Erwähnung verdient, ijt ein 
lateiniiches Gedicht an den Katjer Marimiltan, das diejen 
zum Krieg gegen Venedig aufruft. Nicht das perjönliche 
Sntereije, jondern das Snterefje des Vaterlandes, wie es 
Hutten verjtand, bot die Anregung für dieje Verje. ES ilt 
eine patriotiiche Phantafie; der Dichter jelbjt täujchte fich 
nicht darüber; allein ex jteckte fich für die Zukunft weitere 
Grenzen: „Einftweilen, fo jchreibt er, jei eg mir erlaubt zu 
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phantafieren, bis ich in dem Alter bin, Dir (dem Kaifer) 
eine nüßliche Thätigfeit zu weihen.” 

Er durchzog dann, bald frank, bald vom Schiefjal in die 
verichiedenften Fährlichfeiten geworfen, das unruhige, von 
Parteien und Kämpfen zerrüttete Stalien. Hatte er jchon 
von Anbeginn- an jeinen Blic auf die Angelegenheiten des 
Staates gewendet, jo begann jenjeit3 der Alpen dieje Gedanfen- 
riehtung in ihm zu herrichender Kraft zu gelangen. 

E83 war das Italien des Michel Angelo, ded Bramante, 
des Tigian, des Raphael und eines Zulius II. Wir kennen die 
Größe jener Namen, und die Welt Höchiten finnlichsirdijchen 
Genujjes, die damal3 auf dem alten Hlafliichen Boden durch 
die Kunft entjtand; ein reiches, höftiche8 und jtäpdtiiches 
Leben, das von geijtigen, fünjtleriichen Tendenzen durchjett 


war. Diejen Boden betrat jest Hutten. Melch ein Gegen: 
lag! Er Hatte feine Sugend auf einer deutjchen Burg ver- 
bradt. Er jagt jelbit: a it nicht zum angenehmen 


Aufenthalt, jondern zum Schuß aufgebaut, mit Graben und 
Wal umgeben, der Raum im Innern beichränft, durch 
Stallungen für Vieh verengt; daneben dunkle Gewölbe für 
das Geihüß, mit Pech, Echwefel und dem übrigen Zubehör 
fir die Maffen und Kriegsmajchinen angefült, iiberall 
Bulvergeruch, Gejtanf von Hunden und Hundefoth ..... 
Neiter fommen und ziehen davon, unter ihnen Steolche, 
Diebe und Buschklepper. — Ar die Ohren jchlägt da@ Geblöf 
der Schafe, Nindergebrüll, Hundegebell, das Schreien der 
Menjichen.... das PBoltern und Knarren der Wagen und Ge- 
ipanne; in meinem Glternhauje fommt noch da3 Geheul der 
Wölfe in den nahen Wäldern Hinzu. — Nicht zwei Morgen 
weit dürfen wir unbemwaffnet ausgehen, feinen Meierhof un- 
aerüjtet bejuchen, mit dem Schwerte nur darf man auf die 
Sagd oder auf den Filhfang ausgehen." Auf die Zugend 
in der Burg folgte das öde, dürre Klojterleben; dann die 
Manderjahre von Stadt zu Stadt; aber während Venedig 
ein Sahrgehalt von 200 Dufaten Albrecht Dürer aus 
jeßte, wofern er jeine Dienfte der Republit weihen wollte, 
gab Nürnberg, der Geburtsort des Mteifters 
Mittelpunkt deutjchen Geijteslebens, in dreißig Fahren 
ihm, dem erjten heimijchen Künjtler, wie ex jelbit Elagt, 
nicht für 500 Gulden Aufträge Dürer, der den Gipfel- 
puntt der bildneriich-fünfstleriichen Fähigkeiten des damaligen 
Deutjchland bezeichnet, it den Stalienern doch tief unter- 
legen in dem, mwa3 den Künjtler aum Künstler macht, in 
der Beherrichung der Form; und von ihm weiter abwärts 
hörte unter jeinen Zandaleuten bald jedes Kunjtverjtändnik 
und jede Fähigkeit zum Genießen der Kunjt auf. Die 
Humanijten, die über die Alpen zogen, iwaren lernbegierig 
und Ipähten nach Büchern aus; an Baumerfen, Statuen, 
Bildern und natürlich auch an der Natur gingen fie meijt 
jtodblind vorüber; dafür war dem Deutjchen das Auge 
vor vier Jahrhunderten nicht geöffnet; wie viel erklärt das 
auch in unjerer Zeit! Hutten aber war gegen dieje Ein- 
drüce doppelt gewaffnet; denn er war nicht nur ein deutjcher 
Humantjt, jondern auch der Sprößling eines deutjchen Ritter- 
geichlecht3. 

Soweit ich mich erinnere, ift in jämmtlichen Werfen 
und Briefen von Hutten nur eines einzigen ttalientichen 
Kunjtwerfes, eine8® Gemäldes, Erwähnung gethan; und 
diejeg Gemälde fiel Hutten darum auf, weil es den Kaijer 
verjpottete; an Diejes Bild wandte er ala Deuticher, um 
Deutjchlands Ehre zu wahren, ein Epigramm. 
fügte jeinem Charakter und feiner Bildung eben feine neuen 
Elemente hinzu; aber in der fremden Umgebung wurde 
Hutten ih um fo Flarer bewußt, was er war; unter dem 
Anprall, der von den deutichen jo grundverjchiedenen italieni- 
ihen Verhältnijie fam, wie e3 bei einer ftarfen, aber be- 
grenzten Natur zu geichehen pflegt, die urjprüngliche Anlage 
B um jo fräftigerer Entwiclung. Hutten hat in Stalien 
eine Hafjichslitterariiche Bildung verpollftändigt; dieje Be- 
reicherung brachten Diele in die Heimath zurüd; das Ent- 
Icheidende umd das Charakteriftiiche für jein Xeben war jedoch, 
daß er unter Stalienern fich jtärfer denn je al Deutjcher 
fühlen lernte. 

Diejer Ablömmling eines Nittergejchlechtes mit jeinem 


Die Wation. 


veizbaren, heigblütig zufahrenden Temperament ftecte feine 
Releidigung ein; allein er war nicht nın Hutten, jondeın 
auch ein Deutjcher, und jede Schmähung Deutihlands 





und ein. 


Stalien | 





empfand er als eine perjönliche Kıänfung. Gegen eine 
Schaar Franzofen, die jeinen Katjer jchmähten, z0g er das 
Schwert, und er bejtand fiegreich den Kampf; gegen Venedig 
und Frankreich, das fich "gegen jeinen Kaijer auflehnte, 
jandte er Epigramme; die Kaufmannsrepublif mit all ihren 


Schäten war ihm nur das Neit aufgeblafener und verweih- e 


Yichter Pefferfäcke; über den Fröfchen der Lagunen und über 


dem gallifchen Hahn jah ev — es war ein Traum — den 


mächtigen deutjchen Adler beherrjchend Freijen. 
aturanlage und Studium hatten zufammen gewirkt, 

um in einer Zeit tiefer ftaatlicher Zerüttung aus Hutten 

einen Patrioten zu machen. Sein perjönlicher Stolz ver- 


fnüpfte fich mit den Vorftellungen von antiker Heldentugend, 


oder er jah auch die Gejtalten der deutjchen Vergangenheit 
eritehen; Arıninius, der die Römer befiegt, und die Dttonen, 
die die Weltherrichaft üben. Vor jeiner Seele jtand Deutjch- 
land als „ein Küngin aller Nation”. Groß, frei, umnab- 
yängig: unabhängig auch von römijcher Prieiterherrichaft. 
n dem 
deutjchen Selbjtbewußtjeing aufflammt, flammt aucy jtetS der 
Kampf gegen Rom auf. Hutten — und das gibt ihm eine 
aanz bejondere Stellung — bakte das Papftthum, jowohl 
weil e& dem Aufblühen der Wiljenjchaften als weil es dem 
Aufblüihen Deutichlands entaegen war; der PBapit, der den 
Dominifanern gegen Reuchlin lange genug freie Hand ge- 
währte, der dem Kaijer den Fuß gm erntedrigenden Kuß 
entgegenitrectte, der das dumme Barbarenland für jeine 
Kafjen ausjaugen ließ, er war ein Feind. Und je blinder dieje 
Nordländer für das finnlichichöne Leben Ztaliens waren, 
umjomehr Gedanken machten fie jich über die moraliiche 
Perderbtheit der höchiten Firchlichen Würdenträger, die fic 
nit jo_blendender irdijcher Herrlichkeit umgaben. 
Hutten fehrte nach Deutjichland zuriid. Als ihm der 
Herzog von Württemberg einen jeiner Verwandten ermordet 
hatte, greift er von Neuem zur Feder und vernichtet auch 


diefen Gegner in lateinischen Reden, die wirklich manchmal 


wie Keulenjchläge herniederfallen, aber die auch manchmal 
durch einen jeltiamen Schwulit zum Lächeln reiten. Hutten 
geht nochmals nach Stalien, um jeinen Studien einen prab 
tiihen Abihluß zu geben. Seine Verwandten dringen 
darauf. Allein er fehrt ohne Titel und Grad zurüd; er 
hatte jedoch einen Namen und in Augsburg ernannte ihn 
Kaifer Marintilian zum Dichter und Drator und gab ihm 
den Lorbeerfrang, den Beutinger’3 Tochter geflochten Hatte. 
E53 war am 12. Zuli 1517 und Hutten, damals neunund- 
zwanzig Sabre, jagt von jenen Augenbliden: Haerent ista 
mihi animo et diutissime haerebunt; fie haften in meinem 
Geijte und werden bis in die fernjte Zukunft haften bleiben. 
Von den Werfen diejes Dichters, der den Lorbeerkranz 
erhalten hatte, ijt bisher al3 Yitterariiche SEiLun wenig die 
Nede gemwejen. Und voirklicy ihre Bedeutung bejteht nicht 
darin, daß fie Kunjtwerfe find, die losgelöft von der Per- 
lönlichfeit hohen Werth hätten. Der bejondere Reiz, den 
lie ausüben, liegt vielmegr darin, daß fie den Stempel 
eines Charafters tragen, der bi8 auf den heutigen Tag 
in Deutjchland jelten geblieben it, der damals aber in 
jeiner eigenartigen, Milchung zuerjt emportauchte. Hutten 
it für Deutichland ein neuer Typus; er fand daher auch 
fein ruhiges Fortlommen auf einer jener breiten Straßen, 
die jene Menjchen vorwärt3 führen, welche anerkannten 
joztalen Zielen zuftreben. Hutten mußte fi durch) das 
deutjche Leben als eriter fämpfend einen, neuen Pfad 
bahnen. i 
Sn einer Grabichrift, 
Sahren verfaßt hat, jagt er: 
„Vixi equidem Musis, animum coluique per artes“. 
„Bührwahr den Mufen habe ich gelebt und. meinen 
Seijt durch die Wifjenichaften gebildet." E83 jchwebte ihm 
das humaniftiiche Sdeal Ele | Bildung und geiftiger 
Unabhängigteit vor. Allein für die Welt, vor allem für 


die Hutten für fih in jungen 


Tage, da ein jtarfes Gefühl deutjcher Eigenart ud 
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die deutfche Melt, jowie fie damals war und bis zum 
heutigen Tage geblieben ift, war das fein Hiel; denn wer 
feinen Titel, fein Anıt in Deutjchland Hat, ijt nichts; „auf 


die Trage: was ilt der da, muß einer antworten fünnen: 
Doktor ist er, Magifter ift er, Baccalaurens ift er: aut si 
nullum istorum attigit, nihil est; oder wenn er nicht$ von 
alledem erreicht hat, jo ift er nichte." Cold ein „Nemo“, 
jolch ein Niemand, jolch ein Nichts war Hutten. Ex troßte 
dem Urtheil der Menge und jagt in der wunderbaren aus 
tiefem Ernst und befreiendem Humor gemichten Dedikation 


_ dor dem „Nemo“, diejer Echrift heiterer Selbjtverjpottuna: 


„Menjchen von unbefangenem und wahrhaft freiem Geijt 


müfjen in diejen Zeiten alles andere lieber wollen, als jich 


dem Urtheil des Pöbels zu unterwerfen.“ j 
Die deutiche Welt, der die Standesporurtheile auc) 
heute noch jo tief figen, verlangte damals, daß ein Wann 


von der gejellichaftlichen Stellung Hutten’s entweder Nitter 


B blieb, oder Theologe wurde, oder als Zurist in den Hofdienft 


ing. Cine Stellung unter feinen Standesgenojjen hatte 


- fich Hutten verjcherzt, denn ex ftand auf der Höhe geijtiger 
Bildung, die damals ein Deutjcher erringen fonnte. 


Id 
würde immer noch Neipeft aenug al3 deutjcher Fitter er: 
halten, wenn nicht die Wiffenichaften mir im Wege ftänden.“ 


Unter feinen centaurischen, in den Burgen haujenden Etandes- 


aenofjen konnte diejer Schmächtige Federfuchjer nichts gelten. 
Für die zünftigen Suriften oder Theologen aber hatte er die 
tieffte Verachtung. ES ift die Zeit, in der Faust lebte und 
die den Faufttypus geichaffen hat. Hutten war jtet$ religiös, 
aber auch er wollte mit „Adlers Flügel alle Gründ am 
a und Erden erforichen." Cr. erfaßte mit jeimem 

tudium, was jich ihm bot; er bedurfte der freien Arbeit, 
der freien Betrachtung, und mit den jo gewonnenen Lehren 
übte er dann jeine Kritif gegen die Wifjenichaft, gegen den 


| Staat und auch gegen die Kirche. 


Damit hätte fich Hutten von der Art des großen 


- Haufen® der Humanijten noch nicht entfernt; im diejen 
Grenzen jchufen fie alle. 


Shre Willenichait führte fie in 
Konflitt mit den henfchenden Mächten Der exjte große 
Zufammenjtoß  zwifchen der alten und der neuen Richtung 


in Deutschland fand bei Gelegenheit des Streites der Kölner 


Die Rücichrittsparteien 


Dominifaner mit Reuchlin statt. 
Um Reudhlin und 


bedienten fich itet3 defjelben Mittels. 


5 die Aufflärung der Zeit zu vernichten, ftellten fie beide als 


üdiichen Snterefien dienjtbar dar, und während fie einen 
Stoß, wie er ftet3 populär und damals auch lufrativ 


‚war, gegen die Juden zu führen fuchten, erjtrebten fie als 


wichtigiten Eiegespreis doch vor Allem den Humanismus 
zu eritiden. An diefem Kampfe hat Hutten einen hevvor- 
ragenden Antheil genommen; jeine Mitarbeit an den Epis- 
tolae obscurorum virorum, jener Satire, die jo vollendet ift, 


dab die Betroffenen zunädhft an die Echtheit der Briefe 


alaubten, die zu ihrem Hohn erfonnen waren, tft nur ein 
Beugniß dafür. Alleitı während bei der Mehrzahl der Hunta- 
nitten das Studium der Ausgangspunkt und Zielpunft 
ihres Strebens war, während fre vom Studium nur durch 
den Zwang der Verhältniffe fortgeloct wurden, und während 
ihr höchjter Ehrgeiz ich darauf richtete, in der Gejhichte 
der Willenjchaften oder in der Litteratur eine Spur zurüd- 
gulaflen, jo aingen Hutten’s leßte, ihm -jelbjt noch nicht völlig 
yewußte MWünjche nach einer ganz anderen Richtung. Er 
hatte die Bildung der Zeit ich zu eigen gemacht; aber ein 
Merk der Wiflenichaft ift von ihm nicht aufzumeijen, und 
wenn jeine Schriften auch lateinifch aejchrieben find, jo tt 
der Stoff doc) fait ausnahmslos dem Leben, dem unmittel- 
baren Greigniß, das Hutten perjönlich oder feine Zeit be 
rührt Hat, entnommen. Er ift in Wahrheit von Anbeginn 
an ein populärer, aufflärender, agitiiender Echriftiteller, der 
in einer gelehrten Krufte jteckt. Sein Temperament war 


- ein anderes, als das der hervorragenden Humanijten. Dieje 


waren meiit ariftofratiiche, jfeptiich geniegende Denker 
oder grübelnde Gelehrte; groß in ihren Büchern, häufiger 
flein im Leben; die Einen ängjtlich, die Anderen unbeholfen, 
jobald fie aus der Studirjtube oder dem engjten Kreije herans- 
treten und in die Händel der Welt hineingeriffen werden. 


Eooijten, die das Schicjal des Nächten aus gelehrter Gleich: 
aültigfeit oder aus weltlichem Intereije gern überjehen, wenn 
ur das eigene Denken ungehindert zum Liele jchreiten 
fann, damals wie heute eigenartige, tjolixte Denker, aber 
feine thatfräftigen Charaktere , die in Mitten des offenen 
Lebens jtehend, den Wellenjchlag der Zeit unaufhörlich mit- 
empfinden. 

Aber das that Hutten. Der Eleine bleiche, jchmächtige 
Mann, der bligenden Auges mit dem Schwert zufuhr, wie 
mit dem Worte, der die Gejellichaft nicht mifjen fonnte und 
der für die Gejellichaft jeiner Bildung, jeines Wites, feiner 
Schlagfertigfeit wegen gejchaffen war, der immer inmitten 
der Händel de8 Tages Itand, bewegt von jeinen eigenen 
Angelegenheiten, von denen jeiner Freunde, vom Qürfen- 
krieg, vom ttakteniichen Krieg, — er gehörte nicht ganz den 
Humanijten. Gie ließen e& ihn bald empfinden, denn Fri 
flaat Hutten, daß Niemand mehr drei Worte ihm jchretbt, 
„einen Mann (ic) höre fie jprechen), der nicht mehr zu ihrer 
Gilde gehört." ES Iodte ihn wohl da8 Leben der ftillen 
Denker, und er hoffte einen Augenblie in glücklicher Ehe 
als Geijtesarijtofrat das Dafein zu genießen; aber e8 locdte 
ihn auch in die arogen Geichiefe diefer Welt handelnd ein- 
zugreifen. „Denn immer lejen, immer finnen oder jchreiben, 
oder auch disputiren, wenn du nicht3 außerdem thuit, was 
it das am Ende für ein Leben." Seine Natır war zu 
volljaftig für ein Xeben ausichlieglichen geiftigen Geniekens, 
zu unmhig für ein Leben reinen geiltigen Schaffens. Da 
glaubte ex jeinen Plaß gefunden zu haben; der Lebenslauf 
eines väterlichen Freundes, des Humanijten und NRitterd 
Eitelwolf, jchwebte ihm vor; jo ließ er fich denn nach dem 
„goldenen Mainz” ziehen, wo ein Kirchenfürft feine glanz- 
vole Hofhaltung auch mit wiljenichaftlichslitterariichem 
Schimmer zu jhmücden wünschte. Mit dem Leben und den 
Staatsgejchäften in Berührung und doch frei genug zu 
geijtiger Arbeit glaubte Hutten feinen Fähigkeiten genügen 
zu fünnen Zwar ftieß ihn fjchnell der hohle Zwang, das 
Saufen und Brafjen, das leere Geichwäß und die Intriguen 
der Schranzen ab, und er jagt: „das Leben am Hofe ijt 
eine freimillige Knechtichaft"; allein ex fühlte fi doch aud) 
eınportgetragen von dem Bewußtfein, an einem Drt zu 
jtehen, wo ihn von allen Seiten der Strom der Gedanken 
berührte, der von der geijtigen Elite der Nation ausging. 
Sınmer ftech, war er doch nie gebrochen, und in jener 
boffnungsvollen Spannkraft, die damals die Geijter be- 
berrichte, vief er jene berühmten jubelnden Worte aus: 
„D Sahrhundert, o Wilfenichaften! E3 ift eine Freude zu 
leben. — E83 blühen die Studien, die Getjter jtrönten über; 
du Barbarei nimm den Strid.. .!" 

Pie belebender, beraufchender, fräftiger Yrüdlings- 
wind jtrich e8 damals in Deutjchland um die Höhen geijtigen 


Lebens. 
(Ein zweiter Artikel folgt.) 


PB. Nathan. 


Die rullifche Armee und ihre Mobilmarhung. 
I. | 
Die Mobilmamhung der rulfilchen Armee. 


Bon den nah Neußerung ruffischer Fachmänner erfor: 
derlichen iimmenjen Geldmitteln abgejehen, liegt die Schwierig: 
feit der Mobilmakhung der ruffiichen Armee in ihrer ge= 
waltigen numertichen Stärfe im Verein mit ihrer verichteden- 
artigen Zufammenjegung und ungleihmäßigen Vertheilung 
über ein ungeheures, höchft ungleichen Bedingungen unter: 
worfenes Gebiet. 

Die Dislofation der Feld», Nejerve- und Kojakentruippen 
deckt fich in feiner Weife mit der territorialen Eintheilung 
de3 Neiches und den Erjagbezirten. Dieje Verhältnifje 
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bringen e8 mit fi), daß die vorzüglich an der MWeftgrenze 
und im Süden des Neiches liegenden Truppen aus den 
Bezirken, in welchen fie ftehen, nur jehr theilweije mit 
Srehuten und Grgänzungsmannichaften verjehen werden 
fünnen. &o haben viele der im Weiten ftehenden Negimenter 
ihre Erjaßbezirte im Centrum bezw. Diten des Reiches und 
müffen Nefruten und Rejerven mitunter Streden von 
200 Meilen und darüber zurücklegen, um zu ihren Truppen 
zu ftoßen. Umgekehrt fünnen aus polittichen Rücjichten 
die Bewohner der weftlichen Gouvernements, bejonders 
Polens, nur zum geringjten Theil bei den in ihrer Heimath 
jtehenden Truppentheilen zur Einjtellung gelangen. 

Die Kavallerie wird vorwiegend aus dem Südmeiten, 
die Garde aus dem ganzen Reiche refrutirt. Sm Allgemeinen 
befinden fich bei den einzelnen xuffiichen. Negimentern 
SO Proz. Nattionalrufjen, 20 Proz. Polen, Deutjche, Tataren, 
Suden 2c. f 

Aus diejen Refrutirungs- und Eraanzungsverhältnifjen 
müflen nothrmwendiger Weife bei der Mobilmachung große 
Beitverlufte und Koften entitehen, obwohl die. Heeresver- 
waltung bedacht gemwejen tjt, durch möglichit ziwedmäßige 
Gruppirung der feineswegs ftabilen, jondern je nach) Bedarf 
wechjelnden Ergänzungs- und Aushebungsbezirfe dieje Nach: 
theile möglichit abzuichwächen. Auch vermag Tie es nicht 
bintanzuhalten, daß bei einer Mobilmahung die Najorität 
der Reerbiiten bei anderen Truppentheilen zur Einitellung 
gelangt als in jenen, wo fie ihre aktive Dienjtzeit ableijtete. 
Sie werden vielmehr nad) Ermesjen des Hauptjtabes jo in 
die aktiven Truppen eingereiht, wie e8 der durch die politische 
und militäriihe Sacjlage bedingte Mobilmakhungsplan und 
die Beichleunigung der Mobilmachung erfordern. 
Verfahren beobachtet man bezüglich der Nejerveoffiziere. 

Abgejehen von den Nachtheilen, die für das Zujammen- 
gehörigkeitögefühl der in einem und demjelben Truppentheile 
vertretenen Elemente und für das innere Gefüge des le&teren 
hiermit exiwachjen, geht daraus hervor, daB eine Menge zeit- 
raubender Arbeiten erit dem Wobilmachungsfalle vorbe- 
halten find, daß die unaufhörliche Truppenverichtebung - im 
Frieden auch die von langer Hand vorzubereitenden Mobil- 
mahungsgejchäfte nicht zum Abichlug gelangen läht und 
daß die Verdichtung der ZTruppenbelegung Bolens und 
Litthauens im Mobilmachungsfalle zahlreiche und weitlaufende 
Kejerviitentransporte zur Folge hat, welche das immerhin 
dünne Eijenbahnneß lange Zeit vorwiegend für fi in An- 
Ipruch nehmen. 

Mar fann bei der nun 14jährigen Wirkiamfeit der 
allgemeinen Wehrpflicht den Mejervebeitand Nublands auf 
rund 1600000 Dann annehmen und aus dem Zulanımen- 
halte diejeg Vorrathes mit den zu ergänzenden Kadres fol- 
gern, daß Rußland bei einer Mobilmacjhung feiner ganzen 
europätichen Armee immerhin noch auf die jüngften Sahr: 
gänge der Dpoltichenie zurücgreifen muß. Dab die obige 
Annahme von unjerem Standpunkte eine feineswegs opti= 
mijtische it, geht jchon aus dem Zugejtändnijje rujiticher 
Fahmänner hervor, daß von der auf dem Papier befindlichen 
Zahl NRejervijten mindejtens 25 Proz. als unficher in Abzug 
zu bringen jeien, was bei dem gegenwärtigen Nejervebeitand 
etwa 400000 Mann ausmacht. Viele Rejerviiten entziehen 
ich der Kontrolle geflifjentlich durch häufigen Wechjel des 
Aufenthaltsortes, und in einem großen Theile der Bezirke 
tit, wie fi aus den Kontrollberichten ergibt, nur die Hälfte 
der Rejervepflichtigen in der Heimath zur Stelle. Aus diejent 
Grunde denft man jogar daran, dieje der Kontrolle hinder: 
lihe Verzugsfreiheit gejeglich einzujchränfen und damit 
wenigitens eine Schwierigfeit der jehyr mangelhaften Kontrolle 
zu bejeitigen, welch’ leßtere immer .noc zur Trage berechtigt, 
wie viele der vorhandenen Itejerviiten und Beurlaubten im 
Bedarfsfalle zu Finden find. Cine Klarheit hierüber wird 
fih faum ergeben, bevor nicht die Kontrollverfammlungen, 
welche bisher nur vereinzelt jtattfanden, jorwie die Führung 
RE, HESS einer geregelteren Behandlung zugeführt 
werden. 

Das Material zum Studium der Mobilmachung der 
rusfiichen Armee tft in neuerer Zeit durch eine Schrift des 
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als praftiichen Soldaten und tüchtigen Kenners der ruffife 
Arneeverhältnifje bewährten Generallieutenants Karzom | 
Kommandoführung eines jelbitändigen -Truppentheils" 
mehrt worden, die in ihrer Gejammtheit als eine NM 
ihablone für die Mobilmachungsarbeiten bei de: 
jelbit betrachtet werden muß, mithin die Friktio 
Einberufung und SInjtradirung der Beurlaubten u 
vijten al3 glücdlich überwunden vorausjeßt. 2 
Für letteres Gejchäft jeßt Karzow die erjten 10 9 = 
machungstage an, — eine immerhin günjtige Rechnung, jelb 
wenn man nur ein aus dem Bezirke jeintes Standortes zı 
ergänzendes Negiment annimmt, das jedoc) an einer fpärlichen 
Bevölkerung, weiten und schlechten Wegen und dem Mangel 
an Gijenbahnen den früheren Abjchlug einer Ergänzung 
icheitern fieht. Für die von weither jich ergänzenden Truppen- 
theile dürfte jedoch die Annahme Karzoiw’8 faum haltbar 
jein. Die Mannjchaftsergänzung wird bier immer eine 
ae von 14 Tagen, wenn nicht darüber, in Anjpruh 
nehnten. : DEE RE 
- Daß aber hiermit nur die. Hälfte geichehen ift, gibt 
Karzom jelbjt zu, wenn er noch eine Periode der Ausbildung 
und Hebung des fomplettirten Truppenförpers — eine Konz 
jequenz der bisher unterlafjienen Stejerviften-Uebungn — 
verlangt und hierfür den Zeitraum von 6 Tagen beanipruht.e 
„So kurz auch die zur Verfiigung jtehende Zeit ift,“ fat 
Karzomw, „der Kommandeur muß es jo einrichten, daß die 
Kejerven den für jte bejtimmten Schießfurs und die Tiratlleur- 
übungen durchmacen. Das tjt die Hauptjache. . ee So 
om 


fann eine Truppe innerhalb 6 Tagen nach erfolgter 
plettirung auf Kriegsftärfe volljtändig marjch- und gefehte 
bereit jei 25 EEE E 
Wenn jo ein jelbft von günftigen Vorausfegungen aus 
gehender Kenner bi3 zum intritt der Mearjchbereitihatt 
einen Zeitraum von 16 Tagen errechnet, jo fommt anderer 
jeitS auch noch in Betracht, daß das von Karzow aufgejtellte 
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- Schema nır ein annäherndes und durchaus nicht in allen 


Fällen maßgebendes Bild der Mobilmachung entwirft. Viele 
mehr wird im Wirklichkeit der je nach dem Kriegsziwede 
wechjelnde Mobilmachungsplan, das Eintreffen des eriten 


iA 


und letten Augmentationstransportes, die Dislofation dig 
Regiments, die Art der FYortichaffung der Truppen und die 
dem Kommandeur zur Verfügung bleibende Zeit von Einflug ° 
auf die GefechtSbereitichaft und ZTüchtigfeit fein. mE 
Was die Kavallerie betrifft, jo joll fie —"als Feiner 
Nejerven bediirfend — jchon 24 Stunden nach erflärter 
Mobilmachung marjchbereit jein. Doc, kann fich dies nur 
auf die einzelnen Schwadronen beziehen, jo daß getrennt 
dislogirte Negimenter immerhin noch den zweiten Tag zu 
ihrer Konzentration bedürfen. Die reitende Artillerie bedarf 
allerdings zur Komplettirung auf Kriegsitärfe Meniden 
und Pferdematerial. Sedoc fann fie nöthigenfals au 
jofort ausrücden, da fie mit ihrem Material nad 24 Stunden 
marjchbereit ift, wie verichiedene partielle Mobilmahungen 
gezeigt haben. 
Anders verhält es fi) mit der Fuß- (unjerer Yeld-) 
Artillerie, den Parks und den Traind, welche eine enorme 
Hahl an Pferden zur Komplettirung bedürfen, umjomehr 
als infolge der bei allen Sparten des Seermwejens einge- 
tretenen Sparjamfeit der Pferdeitand im Frieden ganz. er= 
heblich vermindert worden tft. Nach Meinung ruffiiher 
Autoritäten joll jedoch bet dem nunmehr bereit3 eingelebten 
Re auch die Dedung des gejteigeten 
Bedarfes feinen bejonderen Schwierigkeiten unterliegen. An 
Material fehlt e8 allerdings in Rupland nicht, denn eine im 
Herbit 1882 vorgenommene Pferdezählung in den Militär- 
bezirken de3 europätichen NRupland ergab das Vorhandenfein 
von 14835000 arbeitsfähigen Pferden. Das für eine rajche 
Mobilmachung gegen Weiten Bedenfliche dabei ijt jedoch, 
daß auch hiev — wie bet dem Menjchenmaterial — der Er 
weitaus größte Theil auf den Süden und Diten des Reiches 
trifft, jomit bedeutende Transporte unvermeidlich jein werden. 
Sp drängen aud die Ba der Pferdeergängung “ 
angeftellten Betrachtungen zur Annahme hin, daß der ?Ib- 
ihluß dev Augmentation vor 14 Tagen nicht erfolgen dürfte, BE 
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und nur einzelne kleinere Armeetheile mit befonders günftigen 
Iofalen Bedingungen eine Ausnahme hiervon machen fünnen. 


- —  Dieje Verhältnifje gelten indes nur für die eigentlichen 


 Feldtruppen, welche ihren Beitand für den Krieg nur zu 


. e 


verdoppeln haben und and, außerdem verhältnigmäßia qut 


Nituirt find. Erheblich gröhere Echwierigfeiten verurjacht die 


— —— Mobilmachung der zur Unterjftüßung der Teldarnıee be- 
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Iimmten Rejervetruppen. Diejelben haben jich aegenliber 
dem Friedensftand etwa zu verachtfachen, denn ein Friedens- 
Bataillon zu 600 Mann bildet 5 Bataillone zu 1000 Mann, 
eine Friedenzbatterie mit 4 bejpannten Gejchügen wird zu 
4 Batterien mit 8 Gefchügen. So bedarf es um jo weniger 
eines Hinmweiles darauf, welche Schwierigkeiten eine derartige 
Augmentation in dringender Lage mit fih bringt, als fait 


die Hälfte der Anfanterie-Refervefadres in den weftlichen 


Grenzprovinzen noch dazu fompagnteieije dislozirt ift. Wann, 
darf man fragen, werden die durch Beförderung jolcher 
Rejervijtenmafjen in Anfprucy genommenen und nur zum 


geringen Theile doppelgeleifigen Bahnlinien für die Heran- 
 Ihaffung der mobilen Truppen frei? > 


i 


Eine gleichzeitige Mobilmachung diefer Truppenmaffen, 
u denen noch die Stäbe, Trains, Erjaßformationen zc. 
ommen, ijt daher gar nicht denkbar. Die Rejervetruppen 
dürften daher erit juccejjive mobil gemacht und im MWejten 
zunächit zu Bejagungszweden, im Immer des Reiches 
aber zur Bildung einer Neigrvearmee verwendet werden. 

- Zur Würdigung der Augmentirunge- und Konzen- 
trattonsverhältnifie fallen nach den vorjtehenden. Erörte- 
rungen zunächit die wuifilchen Bahnen ins Gewicht. Auch 
hier it in den letten Sahren in Rußland außerordentlich 
viel zur Befjerung geichehen. Die Linien Mosfau-Warjchau 
und Petersburg-IWSarichau erhielten ein zweites Geleile, das 
jedoch auf der Strede Wilna-Warjchau noch unvollendet it. 
Eine weitere durchlaufende Linie von der Wolga zur Weichjel, 
die Bahn Earatom— Dröl— Briansf— Breft— Warichau  ijt 
jeit Sahren im Bau und wird, wenn auch die offizielle Beftätt- 


- andere Zmwilchen- und ZTransverfalbahnen wurden angelegt 


und die Zeiftungsfähigfeit vorhandener eingeleifiger Bahnen 
durch Einjchtebung jogenannter Blocitationen erhöht. 

.. „Smmerbin ericheint das Innere des Reiches noch ziem- 
lich locer mit jeinem Wejtgebiet verbunden, und aucd) die 
Leijtumgsfähigfeit des Bahnneges überhaupt ditrjte nicht 
zu hoc anzuichlagen fein. Wenn auch die Militärbehörden 


ich mit allem Eifer der bejjeren Verwerthung der Eijen- 


- bahnen für ihre Zwede gewidmet haben, die Vorbereitungen 


für Militärmajjentransporte noch jo gründlich getroffen jein 


mögen, — den Faktor des biüreaufratiichen Schlendrians und 


der Trägbeit, der mangelhaften Ausbildung und Unzuverläifig- 
feit des Betriebsperjonals werden fie nicht aus der Welt zu 
Ichaffen vermögen. Hierzu fommen die theilmeije immer 
nod) vorhandenen, bis zu 25 km betragenden Stations- 
diltanzen, die auf den eingeleifigen Bahnen die Tagesleijtung 
außerordentlich herabdrücen, ferner die mäßige Ausrühtung 
mit rollendem Material ımd deifen weite Zerjtreuung. 
Stellt man dem leßteren die Länge der zurüczulegenden 
ege genenüber, jo ericheint es überhaupt fraglich, ob da$- 
elbe ausreicht, um gleichzeitig jämmtliche verfügbare Truppen 
gegen die Meitgrenze des Neiches abzutransportiren 

Die Leijtungen, welche im Falle einer Mobilmachung 


| an die ruffiihen Bahnverwaltungen herantreten, find dem: 


nach außerordentlich jchwierige. Die lebte Probe, welche fie 
abzulegen hatten, den Hin- und Nüctransport der Truppen 
beim letten Teldauge gegen die Türfen, haben fie jehr ichlecht 
bejtanden. Damals brauchten die für die Dperationsarmee 
bejtimmten Zruppentheile drei Wochen Zeit, um vollitändig 
mobil zu werden. Der 14. November 1876 war der erite 
Mobilmakhungstag, am 10. Dezember begannen die Truppen 
transpotte. 5 
Sieht man nun auch in Betracht, daß auf Grund der 
damals gewonnenen Erfahrungen zahlreiche VBerbefjerungen 
eingetreten find, jo darf man dennoch auch andererjeits nicht 
ütberjehen, daß jene Mobilmahung für Rupland nicht über- 
rajchend fam und von langer Hand vorbereitet werden 
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gung noch ausiteht, auf den Karten als fertig angegeben, — 
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fonnte, daß fie nur einen fleinen Bruchtheil dev Armee (zu- 
nächit etwa 180000 Mann) umfahte, dabei aber gerade die 
an Menjchen md Pferden reichiten Gouvernements des 
Neiches betraf, in welchen überdies das Gijenbahnneg am 
dichtejten entwickelt tft. 

Heben dem Bahntransport wird für die Konzentration 
auch der Fußmarich und Transport zu Schiff eine Rolle 
iptelen, indem der betreffende Truppentheil, jobald ex jeine 
Augmentation vollendet hat, Jich in Marjch jet und längs 
der Eifenbahnlinte vorrüict, biß die Reihe des Bahntransportes 
ihn trifft. Sm Sommer werden die Abtheilungen des 
XV. Armeeforps (Kajan) mit Dampfichiifen auf der Wolga 
transportirt werden, während die finniihen Truppen, mög- 
licherweife auch Theile der Garde, dem Seeweg Weters- 
burg, Helfingfors, Newel, Riga und hier anjchliegend die 
Bahnılinien über Mojcheif und Dünaburg nah Wilna be- 
nüßen erden. 

Bezüglich des Konzentrirungsraumes der rufjiichen 
Armee jagt Sarmaticus, unjer treffliher Milttärgeograph 
für Polen, mit Recht: „die ruffische Armee ift im ihrem Auf: 
marich an der Weftgrenze an bejtimmte Rayons gebunden". 
Dieje Rayons ergeben jich nicht nur aus der Konfiquration 
der Grenze, der Friedensdislofation und den rücmwärtigen 
Bahnlinien, jondern auch aus dem meu angelegten bezw. 
verstärkten Syftem von Feitungen in Litthauen, VBolen und 


| Wolhynien. 


Sämmtliche vier aus dem Innern des Neiches nad) 
Polen ziehenden Hauptbahnlinien führen mit ihren weitlichen 
Fortjeßungen nach) Warjcehau. Hierdurch Springt Schon von 
vornherein die eminente jtrategiiche Bedeutung diejes Plates 
in die Augen, welcher tm Verein mit Nomwo Georgiemwöf, 
Kmangorod und Breit Litowsf das polnische Feitungspiered 
bildet. Daffelbe jchließt. ih vollfommen den Flußlinten 
MWeichjel—Narem — Buga—Riepr; an und birgt im jich den 
Konzentrationsraum für eine große Arınee, welche in der 
Front durch die 147 MWerjt lange Weichfeljtrecfe und die an 
ihr Kiegenden drei Feitungen Ntorwo Georgiemst— Warihau— 
Smpangorod, in der rechten Ylanfe durch Narew und 
Bug, ımd in der linfen lanfe durch den Wieprz geichüßt 
ift Breit Yitowsf, am Einfluß des Muchawiec in den Bug 
gelegen, bildet den Rückhalt und das Centrum: der peripheriic) 
in fast gleichen Entfernungen um dafjelbe herum liegenden 
eritgenannten- drei fejten Pläße. 

Die Bedeutung von Breit, welches in allen polnischen 
Kriegen der wichtigfte Stüß- und Sammelpunft für Die 
ruffischen Truppen gewejen ift, ergibt fich ferner aus feiner 
Lage an der Grenze der polnijchen und der zum eigentlichen 
Nupland gehörigen Landestbeile. Hier jchneiden jich die 
wenigen Straßen, welche das jchiwierige Sumpfland des Bug, 
Tarem und PBripjet durchziehen. Vor Allem aber it die 
MWichtigfeit der Feitung, welde den Kreuzungspunft der 
arogen Bahnlinie Warihau—Mosfau und Königsberg — 
Ddeija bildet, dadurch geitiegen, daß ummeit öjtlich Breit 
die neue Bahnlinie Pinst— Brianst— Drel einmündet, welche 
ar zweites Geleije der M Sfauer Bahn bis Warichau 
ortjeßt. 

Die genannten vier Feltungen find unter ich durd) 
Bahnen verbunden. Sie jchliegen einen geficherten Raum 
für die Konzentration einer ruffiigen Armee ein, welche von 
bier aus nach jeder Richtung die Offenfive ergreifen farm, 
während Flanfen und Nücen geihüßt find. Die Aus- 
parfirung ver Mafjen kann bier in aller Ruhe und Sicher: 
beit bewerfiteligt werden. Warjchau bejitt zudem wegen 
feiner zahlreichen Kafernen und der geräumtigen, ar feiner 
Beripherie erbauten Baracdenlager b.jonderen Werth Für 
Unterbringung größerer Truppenkörper, während die andern 
drei Pläbe feine Städte einjchliegen und reine Militär 
feftungen find. 

Ju injowerl das Tejtungsvierecd vielleicht zu Anfang 
eines Krieges bejtimmt ijt, die langjamere Wobilmachung 
und den mit größeren Räumen, schlechteren Zransport- 
verhältniffen und deshalb längerer Zeit vechnenden Auf 
marjch der ruffiichen Armee zu decfen, dürfen wir e& defenfiv 


auffallen. Seine ganze Anlage und die anderen Waß- 
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nahmen, welche Ruland zur Vorbereitung von Uferiwechjel 
getroffen hat, deuten dagegen darauf Hin, daß es einen 
ebenjo günjtigen Ausgangspunkt für die Offenfive bilden 
jol und von den Ruffen dazu ausgenußt wird, jobald es 
feinen erjten Zwec erfüllt bat. Sn beidem Sinne jedoch 
wird es eimenm mächtigen Einfluß auf den Verlauf eines 
fünftigen rujftichen Krieges ausüben. Daß die Rufien Bolen 
aufgeben und ihren Gegner — wie 1812 — in das un: 
wirthliche Innere ihres Reiches nachaugiehen juchen, ift Heute 
nicht mehr denkbar. Das Feitungspiered wird in Zukunft 
nicht allein von den Gegnern Nublands nicht zu ignoriren 
jein, e8 wird auch eine bedeutende Anziehungskraft auf die 
rufliiche Armee jelbjt ausüben. 

Sn den leßten Sahren wurde das weitrusfiiche Zandes- 
befejtigungsiyiten: durch die aus vier Forts bejtehente Eijen- 
bahnjperre bei Goniazd am Bober und die Befejtigung von 
Kowno am unteren Niemen, jowie in Wolhynien durch -die 
Vortifizirung von Luzf (Michatlogrod) und die zur Zeit in 
Bu befindlichen proviforischen Anlagen von Dubno er: 
weitert. 

Durch) die Befejtigung von Kowno und Goniazd find 
nunmehr jänmtliche von Deutjchland nad) Rukland führende 
Eijenbahnen an dem der deutjchen Grenze nächjtgelegenen 
günjtinen Punkten fortififatoriich aefichert. In ferner defen- 
jiven Bedeutung wird Komno durch feine Lage an dem 
ohnehin eine jtarfe Bertheidiaungslinie vorjtellenden Niemen 
noch wejentlich) gehoben. Es bildet aber auch eine qute 
Bafis für eine von hier aus int Pregelthal und anı nord: 
lichen Rande der Eeenplatte entlang gegen die Weichjel vor- 
gehende Dffenfive, welche mit Belagerungs- und Brüden- 
material, von dem ein gqroßes Depot fih in Dünaburg 
befindet, verjehen fein dürfte. Won - Seite des ruffiichen 
Kriegaminifteriums wird denn auch Kotmwno, welches — qleich 
Marihau — ohne Enceinte und nur von einem Gürtel 
detachirter Fort3 umgeben ift, eine befondere Aufmerfjamfeit 
gejchentt. — 

Auch die Befejtigung von Brenn, mehrere Meilen füd- 
lic) Kowno, wird von Wannowsft wärmjtens befürwortet 
und mit dem Projekt einer neuen, Wilna und Witebst 
direft verbindenden Bahnlinie in Zufammenhang gebracht. 

Goniazd hat bejondere Bedeutung al8 Dedung für 
den wichtigen Gijenbahnfnotenpunft Bjaloftod, von wo 
aus eine wirfjante Kooperation mit einer von Koiono 
aus vordringenden litthauifchen Armee möglich it. Was 
die Konzentrirung leßterer betrifft, jo lajfen Jowohl die neu- 
angelegten litthauischen Befeftigungen wie die Vervollfomm- 
nung des Gijenbahnneße8 mit großer Beitimmtheit darauf 
ihliegen, daß hierfür Wilna und Bjaloftoc in Ausficht ge- 
nommen find, wie dern auch tn der Linie Wilna— Grodno — 
Bjalojtof in den Yebten Sahren eine außerordentliche 
Truppenverdichtung stattgefunden hat. 

Wenn ji jomit als wahricheinliche Konzentrirunge- 
punfte der gegen Deutichland bejtimmten Armeen einerjeit3 
Wilna und Bjaloftof, andererjeitS das Feitungspiereef er- 
geben, jo hat jich Rufland nicht damit begnügt, diefe Räume 
durch ausgedehnte Befejtigungsanlagen zu Ichügen, fondern 
e3 hat noch andere Mapnahmen getroffen, feinen Aufmarjc) 
bier zu fichern. Weber die genannten Wunfte hinaus bis 
hart an die Grenze jehen wir nämlich eine aanz bedeutende 
Zruppenanzahl, vor allem Kavallerie und reitende Artillerie, 
denen wieder einige Schüßenbrigaden und Infantertedivifionen 
als nächjter Rückhalt dienen, vorgejchoben und gewiijer- 
maßen auf dem Sprunge, die Grenze zu überjchreiten. 

-.. Die Aufgabe diefer Truppen ijt denn auch thatjächlich 
nicht Jowohl defenfiver Natur und auf den Schuß der Bahn- 
linien und der Grenze bejchräntt. Vielmehr dürfen wir 
nach höchit beachtenswerthen Neußerungen aus xufliichen 
maßgebenden Kreijen mit Bejtimmtheit annehmen, daß durch 
diefe vorgejchobenen Truppen beim Ausbruch eines Krieges 
bedeutende Unternehmungen zur Störung der Mobilmachung 
und des Aufmarjches der deutjchen Armee in Ezene gejeßt 
werden. Die rufitiichen Militärjchriftiteller heben dieje Auf- 
gabe der längs der Grenze ftehenden Kavalleriedivilionen 
immer wieder offen und unverblümt hervor. Cbenfo die 
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gefammte Preije, wie vornehmlich Katkow ich in dem 
„Mostomwstije Mjedomofti" über die Bedeutung und Ver- 
wendung der neuorganifirten Kavallerie fich folgendermaßen 
vernehmen ließ: „Die mit Gewehren bewaffnete und von 
einer guten reitenden Artillerie unterjtügte Kavallerie it 
unvergleichlich jelbftändiger geworden. Sie fanıı ohne Sn= 


fanterte weite Ritte unternehmen und in großen Mafjen in ” 


Nücen des Feindes ericheinen, hier jeine &tappen, feine 


Depots zerjtören, die Eijenbahnlinien unterbrechen md die we 
Mobilmahung durchfreugen. Wir mühjen daran denken, 
daß unjere Mobilmachung immer eine längere Zeit erfordert; 


unjere Diltanzen find zu groß, unjer Eijenbahnneg noch 
nicht genügend ausgebaut. Wir mühjjen deshalb den Feinde 
Zeit abgewinnen. 
auf dem Kriegsfuße. Warum follen ıwir daraus feinen Yor- 
theil ziehen? 


und die Konzentrirung jeiner Truppen verzögern.” 

Was nun die großen Mafjen le welche Katkor 
(andere Schriftjteller nennen jogar noch höhere Zablen) an 
verschiedenen Punkten auftreten läßt, jo veduziren ich die- 
jelben bei näherer Betrachtung doc) einigermaßen. Auf der 
Linie Kowno—Kamenez—Bodolsf jtehen inklufive der in 
Warichau liegenden Garde-Kavallerie-Brigade 91/; Kavallerie 
Divifionem Diefe find aber auf eine Längenausdehnung 
der Grenze von 2100 km vertheilt, von denen je die Hälfte 
auf die deutjche und öfterreichiiche Grenze fommen, jo daß 


Deutichland gegenüber 4!/,, Deiterreich gegenüber 5 Kavallerie 


divifionen jtehen. Zede derjelben, zu 3 Dragonerreginentern 
und 1 SKojafenregiment formirt, hat mit den reitenden 


Batterien und der Kavallerieparfabtheilung 4281 Kom 
battanten mit 4193 Reitpferden, ohne dieje 3689 Reiter. 
noh nit 


Demgemäß treffen auf die Ddeutjche” Grenze nie 
17 000 Reiter, bezüglich deren Verwendbarkeit doch die Die- 
loztrung auf eine 1050 km lange Strecfe und die zur Kon 
zentrirung nöthige Zeit gewiß jehr ins Gewicht fallen. 
Die angedrohte Meberjchwemmung der deutjchen md 
öfterreichiichen Grenzlande wird fich alfo vorausfichtlich auf 
partielle Unternehmungen je einer oder höchitens zweier 
Kavalleriedivifionen an verschiedenen Punkten reduziren. 


Daß auch hierdurch empfindlicher Schaden zugefüigt werden 


fann, mag ja zugegeben jein, aber ein bejonderer Einfluß 


auf die großen Operationen läßt fich durch jolche tiolixte = 


Unternehmungen nicht ausüben. Schon an der Grenze 
würde die Snvafion auf Wideritand ftoßen, den Kavallerie 
troß ihrer Ausbildung im Fußgefecht nicht immer allein zu 
überwinden vermag. Sollten aber einzelne Schüßenbrigaden 


oder die in den Garnifonen an der Weichjel jtehenden Sn 


fanteriedivifionen einen Vorjtoß zu gleichem Zwecfe unter- 
nehmen, jo würden dieje ijolixten und großentheils noch nicht 
über die normale Kriegsausrüftung verfügenden Truppen 
förper vorausfichtlich bald eine Webermacht jich gegenüber 
jeden, in jchiwierige Situationen verwicelt werden umd der 
Gefahr einer gerade zu Beginn des Krieges doppelt folgen- 
ichiweren Katajtrophe alheteht fein. 

Allerdings fünnen auch die in Petersburg, Moskau 
und um Kijerv jtehenden Kavalleriedivifionen vermittelit der 
Bahnlinten an die Grenze geworfen werden. Aber dazu find 


immer einige Tage nöthig, und Iiberdies wirde dadurd) die 


rufftiiche Armee für jo lange fait von aller Kavallerie ent- 
blößt, bis die Kojafenreaimenter 2. und 3. Kategorie mobil 
gemacht und herangeichafft wären. 

Bezüglich des Zeitpunftes, wann der Aufmarjch der 
ruffiichen Armee an der Wejtgrenze vollendet fein fann, läßt 
fich — wie bei der Augmentation — unter Annahme der für 
Nupland günftigiten Verhältniffe nır eine Minimalgrenze 
fejtjegen, vor welcher Rukland in Polen zwar einzelne 
operationsfähige Truppenkförper, die im Frieden jchon Hier 
itehen, haben wird, aber feineswegs jene um Petersburg und 
Moskau guuppirten Mlafjen, deren Eintreffen exit fiir die 
Aufnahme der Iffenfive maßgebend jet dürfte. 

Als jene günjtigften Verhältniife, welche den Aufmarjch 
der rusfischen Armee möglichjt bejchleunigen, Haben wir aus 


- 


Die Kavallerie jteht jhon tim Frieden 
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Ein entichloffener Einfall von 20—80 000° & 
Keitern an verjchiedenen Punkten — und es gibt deren an 
unjeren Grenzen — muß die Mobilmakhung des Feindes 
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- Merpflegungsapparat ficher funktionirt. 
dürfte Rußland nad 
die Schon im Frieden in Litthauen, VBolen und Wolhynien 
 — ftehenden Truppenförper und nach 6 Wochen die Feldtruppen 
-  jeiner Bau armeen verjammelt jehen fünnen, während die 


piforium fir gewagt, 


Banzerthürnten angelegt werden müßten. 
- tirung jet überdies 


 jeiner ganzen Kraft in einen Krieg getreten. 
Folge hiervon 1jt die immer wiederkehrende Ericheinung, 


- Entiheidung erzielte. 
treten eines modernen rujfiichen Heeres bei Itarıva, liber die 


" vorftehenden Grörterungen kennen gelernt, daß die Aug- 


mentation der Feldarmee in 14 Tagen vollftändig vollendet, 


jede Störung des Aufmarjches ausgejchlojien ijt, die Maß- 
nahmen des Gegners den Aufmarich in den für den Bahn: 
transport günjftigjten NRayons gejtatten, die Lerjtungsfähig- 


feit der Bahnen nicht8 zu wünschen übrig läßt und der 
Alles dies zugegeben, 


14 Tagen in feinem Aufmarichgebiet 


Verjtärfung diejer jedoch durch die Nejervetruppen und 


|  Kofafen 2. eventuell 3. Kategorie, jorwie die genligende Ein- 


richtung der Operationsbafis erjt in etwa 10 Wochen voll- 


zogen jein fünnte. 


- Auch Diygalski jagt in Beziehung auf diefen Minintal- 
zeitbedarf: „Alles in allem hegen wir die unmaßgebliche 


Anficht, daß jelbit die rujiiiche Heeresleitung nicht in der 
Lage tft, den Zeitpunkt des Abjchlujjes der Wobilmachung 


der Gejammtarmee oder auch nur der zu einem Kriege gegen 
Mejten verwendbaren Korps auf Wochen, gejchweige denn 
Tage, jelbjt für den Tall genau. zu bejtimmen, daß die 
Mobilmahung vom Feinde nicht gejtört wird. Mie e8 
beikt, glaubt man in Rußland nicht vor 10 Wochen voll 
jftändig bereit jein zu fönnen." Und diefe Worte eines vor= 


günlichen Kenner3 der rujfiichen Armee finden aus deren 


ager volle Beitätigung, wenn Woronin jagt: „Hinfichtlich 


der Zeit, warın dieje Truppenzahl an der Weitgrenze aftions-- 


bereit jein fann, jchlieke ich mich den Ausführungen Dry: 

galsft’3 durchaus an, d. h. halte e& bei dem jetigen Pro- 
überhaupt ein Zeitmaß angeben zu 

wollen.“ | 

Dap aber die Verhältniffe für Ruhland feineswegs jo 


 qünjtig jtehen, iwie wir fie oben annahmen, das geht nur zu 
deutlich aus den Aeußerungen des Generalgouverneurs Gunrfo 
von Polen hervor, die derjelbe jelbjt nach Angabe rufiiicher 

 Beitungen vor Furzer Zeit 


im Kriegsrathe zu Petersburg 
machte. Diejelben lauteten dahin, daß in SBolen ein Angriffe- 
frieg ohne Ausjicht jet, daB der Ausbau des Fejtungspiereces 


noch 20 Millionen erfordere, noch viele Bahnen ein ziveites 


Geleije bedürften, die Brücen refonjtruirt, alle Straßen 
ausgebaut, und neue Vorwerfe für die Teitungen jamımt 
Die VBerprodtans 
unzureichend. Die Führung eines 
Defenfivfrieges wäre zwar möglich, bedinge aber die Wer: 
nichtung der Bahnen und Verbrennung der Vorräthe. 

- Doc) nicht allein durch folche Aeußerungen der maf- 
ebendjten und unterrichtetiten PBerjönlichfeiten finden Die 
urch vorftehende Betrachtungen als der rujiiichen Mobil- 


- machung anhaftend bezeichneten Schwierigkeiten ihren Beleg. 


— Bor allem ijt es die Kriegögeichichte, welche ihre Berech- 


tigung darthut. 


Rubland hat noch nie eine gleichzeitige Mobilmachung 
jeiner Gejammtarmee durchgeführt, und tt noch nie im 
Verlaufe feiner ganzen modernen Gejchichte, vom Beginn 
de8 18. Sahrhunderts an, völlig gerüjtet und mit Einjag 
Die natürliche 


daß Rupland jeine Kriege mit Niederlagen eröffnet und 
meist jchwereß Lehrgeld zahlen mußte, ehe es eine günitige 
Dies läht fih von dem erjten Auf: 


jtoßmweile geführten Angriffe auf Preußen im fiebenjährigen 
Kriege hinweg bis zu jenen jüngjten Kriegen nachweiten. 
1805 bei Aufterlig wie 1806/7 und 1812, 1828 in Bulgarien 
wie 1831 in Bolen, 1854/55 in der Krim wie 1877 an der 


— Donau wiederholt fich diefe auffallende Ericheimung, die 


gerade ihres chronijchen Charakters halber beiondere Beach- 
tung verdient. 

Die von den wejiteuropätichen Staaten jo vielfach ab- 
weichenden inneren Ginrichtungen des xruifiichen Reiches, 
die Schwerfälligfeit des jtarf Eonzentrixten VBerwaltungs- 
apparates, die gerade für die Eriitenz mobiler Armeen jo 


Ihiwer ins Gewicht fallende Unzuverläffigkeit und Beitech- | 
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lichfeit des xruifiichen Beamtenthums, die nicht zu ‚befeitigen- 
den räumlichen und zeitlichen Schwierigfeiten der Mobil- 
machung, die politiiche Stimmung in einzelnen Landes- 
theilen und die Nückjichtnahme auf die Finanzlage des 
Neiches mögen einigermaßen dieje Ericheinung erklären. 
Sie bilden aber auch Faktoren, welche ihre Wurzeln iiber 
da8 Gejammtgebiet des allgemeinen Staatölebens aus- 
breiten und feineswegs innerhalb furzen Zeitraumes und 
lediglich durch die — wenn auch noch jo beachtenswerthen 
— Fortichritte und Verbejjerungen auf dem Gebiete der 
Heeresverwaltung aus der Welt gejchafft werden fönnen. 
Aus legteren aber müjjen wir, wie jehr auch die 
Schwierigkeiten einer xujfiihen Mobilmahung anerkannt 
bleiben mögen, die Folgerung ziehen, dab die Armee, deren 
Mideritand in einem deutjch-ruffiichen Kriege von uns ge- 
brochen werden müßte, über viele Vorzüge ihres Menjchen: 
matertal3 verfügt, und im legten Sahrzehnt mit außer: 
ordentlihem Ernite und großen Anjtrengungen einer be= 
deutenden Vermehrung, Vervolllommmung und friegs- 
gemäßen Ausbildung zugeführt wurde. Und wenn wir uns 
auch den immenjen Zahlen gegenüber, welche die rujftiche 
Streitmaht auf dem Bapier ins Riefenhafte anjchwellen. 
lafjen, jfeptiich verhalten und vielleicht !/, des Effektivftandes 
abziehen, jo bleibt immerhin noch eine vecht ftattliche 
Truppenmacht übrig, deren Wejen und Merth oberflächlich 


‘zu beurtheilen, fir ung die Schlimmiften Konjequenzen nac) 


fich ziehen fünnte. 


* * * 


Dafuralismus und Rlalfizismus., 


Sn der neuzeitlichen Kunftrichtung hat. fi) nach und 
nach ein mehr oder minder deutlich ausgejprochener, bewußter 
und gewollter Gegenjat zu den Meberlieferungen  unferer 
Hafiiichen Periode entwicelt, der dein von ihm vertretenen 
Naturalismus ein ganz eigenthümliches Gepräge und Prinzip 
verleidt. Man hat dieien Gegenjat kurz dahin zujfammen- 
gefaht, daß mährend im Klajlizismus die Tendenz vor- 
herrichte da8 Schöne zu Ichildern, die moderne Kunftrichtung 
darauf ausgehe, Ichön zu jchildern. Und in der That tft 
hierin eine jehr Icharfe und richtige Demarfationslinie ange- 
geben. Die moderne Kunjt jtellt an jich in exriter Linie die 
Aufforderung charakterijtiich zu fein. Da Ste auf dieje 
Weile die erite Stelle mit etwas bejeßt, was nicht ohne 
eiteres jchlechtweg gleichbedeutend mit dem Schönen ift, 
jo wird ihre ganze Stellung zu dem Gegenjag des Schönen, 
dem Häßlichen, eine veränderte. Sie tt ihm gegenüber 
nicht länger eine prinzipiell abweijende wie te es im 
Klaffizismus oder Sdealismus war. Das Häßliche ijt Hof- 
fähig geworden. Melche Bedeutung diefem Umitand für die 
ausübende Kunjt zukommt, hängt nun lediglic”) von der 
etwa vorhandenen Geneigtheit der Künftler ab fich mit 
dem Häßlichen zu befajjen. Dieje tritt aber jchon aus dem 
Grunde unausbleiblich ein und wird jich je nach der Gunjt 
der Aufnahme, die dem nach diejen Wapitab Gejchaffenen 
zu Theil wird, in intenfivfter Weije entfalten, weil das Häß- 
liche dem Charakteriftiichen, auf welches die Kunjtausübung 
ja nun vor Allem hinausjteuert, einen vielfacheren Spiel: 
raum, einen größeren umerjchöpflichen Stoffreichthum bietet, 
als das Schöne, welches ala Speal einheitlicher gejtaltet 
it und daher nicht diejelbe Anzahl von Variationen ergeben 
ern E3 gibt ja nur eine Gefundheit und zahlreiche Kranf- 
beiten. 

&3 ijt hier nicht der Drt, liber die Eadien des 
Schönen zu philofophiren und es begrifflich zu bejtinmmen. 
So viel Ku ja aber wohl ohne metaphyfiiche Vertiefung 
behauptet werden, daß Einpfinden des Schönen und Gfel 
fic) gegenjeitig ausjchliegen. Der Efel ijt nun freilich eben- 
fowohl jinnlicher wie jittlicher Natur, d. h. er fanır eben- 
fowohl aus einer fittlichen Mikbilligung, wie aus einer 
reinen Nervenaffeftion hervorgehen, wie etwa wenn ein 
Ihmußiger oder unjere GeruchSnerven beleidigender Gegen- 
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Itand unjeren MWideriillen hervorruft. Sn beiden Fällen 
verjagt fich alsdann das Schöne. Ein verwejender Leichnam, 
eine eiternde Wunde oder Brutalität und Verworfenheit in 
ihrer abjtoßenden Nacktheit enthüllt, find von vornherein 
fein Gegenjtand für die idealiftiich gejtimmte Kunft. Für 
die den charakteriitiichen Ausdruck als höchites Kunit-Kr- 
forderniß voranjtellende Kunst fönnen fie es jein. 

Die meuzeitliche Kunftrichtung repräjentirt ein aut 
Stüd vom Zeitgeift und wenm auch weder Shbjen, noc) 
Zolitot, noch Hola, noch ihre Fleinen deutfchen Singer, 
Bleibtreu, &. Ziealer, D. Welten, Walloth und wie fie alle 
heißen, der perjonifizirte Zeitgeiit find, jo willen wir doch, 
daß etwas, ein arößeres oder fleineres Stück von demjelben 
in ihnen tet. Bon ihm angehaucht, treibt es Shjen ar, 
die „Wildente” oder „Nosmersholm”, Toftei „die Wacht der 
Sinjternig" zu dichten, E. Ziegler jchreibt fein „Debüt“, 

- Welten bereichert die Litteratur mit dem „Buch der 
Unjchuld”, Bleibtreu führt ung in die „Schlechte Gejellfchaft” 
ein u. j. w. Wie verjchteden an Werth und Gehalt dieje 
Geijteserzeugnifje auch find, fie haben ein Gemeinjames, 
weil jie eine Yluthwelle aus einem und demjelben großen 
Beitenfteom in fich aufgenommen haben. Mit diejer Zeit- 
hömung tritt dte moderne Kunjt nun fchon durch ihre Be- 
veitwwilligfeit md Geneigtheit fie) mit dem Unfchönen zu 
befafjen, in einen ganz intimen Kontatt. Der Naturalismus 
erhält dadurch die Fühlung mit dem „Pulsichlag der Zeit” 
und zwar zunächit in einem guten Sinn, nämlich infofern 
dieje bemüht ist, die vorhandenen jozialen Mißftände, deren 
Bewältigung ihr eine ernite und schwere Lebensaufgabe 
geworden tft, aufzudecen und fich zum Bewußtjein zu bringen. 
Selbjtverjtändlich Liegt in diefer Antheilnahnıe der Kınft 
an diefem Bemühen nicht allein eine der ftärkjten Wurzeln 
ihrer Kraft in dem lebendigen Zufammenhang mit der Beit, 
wie jie einmal geartet und gerichtet ift, jondern auch eine 
der beiten Seiten ihres fittlichen Werthes. Diejfer Drang 
der Zeit, fi) das Unheil, das fie in ihrem Echooße birgt 
und das zu erichrefenden Größenverhältnijfen angemwachjen 
it, zum vollen Bewußtfein zu bringen, feine Tänfchungen 
mehr auffommen zu laffen, tiber fich jelbft zit Gericht zu 
lien, tt wejentlih vevolutionärer Natur. Wie jede 
revolutionäre Aufwallung ist er ganz von dem Trieb erfüllt, 
dem verlarvten Gegner die Maste abzureigen, er ift fanattic) 
in der Aufdecung und ungejchminkten Darftelung, fanatifch 
in der Bloßftellung bis zur Nactheit Wird hierdurch auf 
der einen Seite auch der Echamlofigfeit die Hand geboten, 
was gerade auf dem Kunftgebiet um jo eher und umt fo 
leichter der YJall jein fann, als die Bloßftellung zwar einer- 


jeitg der Konftatirung des Thatbeftandes, der Geltendmachung 


der Wahrheit aljo, andererjeit3S aber auch wiederum dem 
bloßen Sinnenfißel dienjtbar gemacht werden kann, jo geht 
doh ein Zug und zwar em Vorzug durch dies ganze 
revolutionäre Wejen hindurch, der zu jeinen Guniten nicht 
vergefjen werden darf: e8 ijt dies die Heuchelfreiheit. 
Srech tft der neuzeitliche Naturalismus nicht felten, in feinen 
A ungent jowohl wie in jeinen Aniprüchen, verlogen tft 
er nicht. 

, Diefer Heuchelfreiheit und Unverlogenheit nım berühnt 
er ich al einer hohen, ihn im Gegenjaß zu denen, die ihm 
nicht zuichhoören, eigenthümlichen Auszeichnung Bon diefem 
Biedeital, auf den er ich selbit gejtellt, geht er mit den 
Vebrigen, die den Fiaffischen Traditionen anhängen und die 
von ihnen herjtanımenden Vorbehalte in Bezug auf Stoff: 
wahl und Behandlung nicht fahren lafjen wollen, als 
„Seigenblättler" — ich bediene Mich hier natürlich feines 
eigenen Ausdrucds — in’S Gericht. Er jpricht von einem 
„althetilivenden Gefindel mit oberfauler Sittlichfeit”, von 
einer „verlogenen Batchouli-Boetif" und einem „Geflöte der 
Afterpoefie". Dieje Angriffe würden gar feine Spite haben 
und gar Itemanden treffen, wenn e8 außer dem Sdealismus 
und dicht neben ihm nicht noch ein Zweites, wohl von ihm 
zu Unterjcheidvendesg — welche Unterjcheidung von den 
Naturalijten aber nicht geübt wird — gäbe: den Kon- 
ventionalismug. An und für fich iit es ja rein thöricht 
und offenkundig Schmähjüchtig, alle Diejenigen als „Teigen- 
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blättler” zu verunglimpfen, die Kloakenftoff oder ihm 
wandtes refüfiren, weil fie auf dem Prinzip des Jdealis 
fußen, daß die Kunft das Schöne zu jchildern habe. Freilid 
beansprucht auch die „Ichöne Kunft“ auf der thatjächlichen 
Wahrheit zu fußen, aber jelbtverjtändlich nur innerhalb des 
Gebietes, das fe überhaupt für zuläfiig erklärt, wozu der 
Kloafenftoff eben nicht gehört. Ste unterichlägt aljo feine 
Wahrheit, wenn fie diejen ignorirt, wenn fie ihn da liee 
läßt, wo er liegt, da fie der Anficht it, daß Soztalpoliti 
Volfswirthe, Stattitifer und alle jonjtigen Beamte der öffe 
lihen Wohlfahrt — e8 find nicht bloß die offiziellen 
Drgane derjelben gemeint — vollauf mit ihm zu thun haben 
und fich allein in zureichender Weile mit ihm zu Ihafften 
machen fönnen. Was man nicht ausiprechen ann, dejien 
Nichtausiprechen fann Cinem nicht als Derjehmeigen ange 
rechnet werden. i a 
Aber ein, ander Ding it es um die Kunft oder um 
eine Richtung in derjelben, welche das Maß des Fünftlerifih 
Zuläffigen nach bloßen fonventionellen Anjtandsrüdiihten 
abjteckt, nach dem „So etwas jagt man doch nicht“, bemefien 
nach dem engen SchidlichfeitSfoder einer möglicherweiie 
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überlebten Tradition, nach) dem „guten Ton“ einer Kalte, 
nach böftichen oder gejellichaftlichen Berücjichtigungen. Mn 2 
folchem Kal — und dem gelten hauptjächlich die Angriffe 
des Naturaliamus auf die jogenannte „gute Gejellichaft! — 
ichaltet und waltet nicht der Zoealismus in feinem Grunde 
motiv, jondern der Konventionalismus, und ihm zu wider 
jtreben, ihn zu bemeijtern ijt feineswegs Sache des Natur 
ralismus allein, jondern im eriter inte gerade des echten 
Sdealtsmus. Shm, dem das Thatjächliche, das Wirkihe 
nur da widerftrebt, wo es ihm nicht die Möglichkeit gewährt, 
ein Schönes aus ihm zu gejtalten, liegt e8 auch ob, die 
nad dem Maß der Zultuxellen Entwicklung jchwanfenden 
Grenzen des für die darftellende Kunjt Zuläffinen, dee 
„Schielihen” — jämmtliche Beziehungen der Gejchlechts: 
iphäre, de3 Nackten u. |. w. fommen hier in erjter Linie in 
Frage — aus fich heraus zu bejtimmen. Kr; 
Menn der neuzeitliche Naturalismus nun den Sdealie-s 
mus in der Weije befämpft, daß er ihm Schönfärberei, Ver 
logenheit u. j. w. vorwirft, jo jchtebt er ihm einfach den 
Konventionalismus unter oder ex identifiztrt jchlechtweg die 
beiden umd jtellt jich als den einzigen, tapferen, vadifalen 
Gegenjaß desjelben in den Vordergrund, wozu er nicht da 
aeringite Recht hat. Selbit der Xoaif entbehrt diefe Art der 
Gegenüberjtellung. Denn jet der Realismus feinen Ruhm 
darin zur Steuer der Wahrheit „ohne Anjehn der Berjon" 
den parties honteuses fein Teigenblatt aufzujegen, woraus 
fich doch allein die Berechtigung herleiten ließe, die anders 
Berfahrenden als „Feigenblätter" abzutrumpfen, wie fommt 
es denn, daß man auch bei ihm auf Feiaenblätter trifft? 
Warum jest der Verfafler der „realiftiichen Novellen” jo oft 
einen Gedanfenjtrich, wo er den „rüciichtslos offenen" Aus 
druck beanstandet? Handelt e3 fich aber, wie man aus der 
artigen Fällen fieht, nur um ein größeres oder Fleinere8 
Teigenblatt, um ein größeres für die idealiftiiche Kunft, 
während doch auch der Nealismus des kleineren nicht ent= 
tathen Fann umd will, jo verliert die Bezeichnung „Feigen- 
blätter" als ausschließliche Charafteriitif für die idealtittiche 
Kunit vollends ihren Sinn und ihre Berechtigung. Was 
allerdings nicht hindert, daB der Zweck der Diskreditrung 
bei den Urtheilslojen dadurch gleichwohl in jo ausreihendem 
Maße erfüllt wird, daß Sdealtsmus mit Konventionalismis 
und beide alötann mit Schwädhlichfeit, Schönfärberei, Hahm 
heit oder Verfnöcherung, Schulzwang, Unnatur, Schablone 
in der Tagesmeinung ziemlich unterjchiedslos ineinander 
fließen; der Naturalismus macht auf diefe Weije den Sdea- 
tömuS, indem er ihn mit den Konventionalismus zufammen- 
wirft, zu einen „Bjeundo-Kdealismus”, jich jelbit aber als 
Gegner dejlelben, jpielt er al3 den im Grunde allein echten - 
Spealismus aus. Gegen dieje Vertaufhung der Rollen ift 
Verwahrung einzulegen. Aber andererjeits ijt doch nicht u 
verfennen, dak trogdem gerade im diejer Entfaltung de 
nenzeitlichen Naturalismus, in diejem, wenn auch über das. 
Ziel hinausichtegenden und Götter mit den Gößen umjtür- 
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Stelle dienen will, erforderlich, Wo aber diefe Grundlage: 


Cr 


genden gewaltthätigen Vorgehen die Triebfraft eines echten 
revolutionären Dranges und in diefem Sinn ein ethiicher 


Br: 
5. 


Grumdfern gelegen tt. 


— Troß de3 augejtandenen fittlichen Kerns in der Ten: 


denz des neugeitlichen Naturalismus, das Schlimmite auf- 
-  zudecen, umt dev Zeit einen Spiegel vorzuhalten*), jtellt fich, 
was die ethiiche Wirkung im Durchichnitt angeht, die Sache 
Doch anders. 
das Schöne ausgeht und dadurch den Geijt in eine Sphäre 
jonder Widerjpruch eingehen läßt, diejen Frieden, Abklärung, 
Erhebung an, während die Kunit, welche das Charafteriftifche 
betont und über alles exjtrebt, zumächit und vor allem 
intere jjirt. 
au paden. 


Die idealijtiiche Kumft bietet, indem jie auf 


Shre erjte unmittelbarfte, ficherjte Leiftung it 
Das Badende, weiterhin das Senfationelle, 
Nervenjpannung, Nervenzerrung tritt an die erjte Stelle. 


 Nervenjpannung ift an und für fich ja mit jeden fünjt- 
 derifchen Eindrucd verbunden, auc, eine hochgradigqe Steige: 


rung entfremdet fie noch nicht der ethijch-äfthetiichen Wirkung, 
d.h. jenem Kathariisprogeß, der die SHerbeiführung eines 


 maßvollen und harmonijchen GSeclenzuftandes mitteljt fünft- 


lerijcher Eindrüce bedeutet. ES it dazu nur die idealifttiche 
Grundlage der Kunft, nur daß jie dem Schönen an erfter 


verlafjen wird, wie im meuzeitlichen Naturalismus, fehlt 


das Gegengewicht, welches dazu dient, der Nervenipannung 

die Waage zu halten, daß jie nicht als jolche Selbft zum 
 —  -Genußobjeft erhöht werde. Wo e3 der Kunjt genügt, „Ichön 
zu Ichildern", gleichgültig was, das Schöne als Ztelpunft 


ihres gejammten Strebens und damit der requlirende Taftor 


aber bei Seite gejegt wird, da ijt jtets diejelbe Sfala, vom 
 Erregungsaenuß bis zum PBhantafiefigel oder von Mitleid 
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der Vhantafie bedeutet. 


zum SBeinlichen, vom Beinlichen zum Schauerlichen, vom 
Schauerlichen zum Cfelerregenden, aufgebaut. Genuß läßt 
fih aus allem ziehen, wenn man nicht mehr auf den Genuß 
de3 Schönen allein ausgeht. 

Die Kluft tjt eine nicht zu überbrücende: auf der einen 
Ceite ift die Kunjt und ihr Werk, wie PBlato jagt, um des 


-jeligen Lebens willen da, um das Mohlgefühl harkıonijcher 


Zebensvpollendung in unjerem Gemüth zu erregen, auf der 
anderen Seite, um uns aufzuftacheln, bis die Stachelung 
unferer Nerven fih in Wolluftichauern entlädt. 
Mo liegen nun aber die Urjprungsfajern diejer ge- 
fammten Richtung, wo und wie verlaufen fie? CS ijt hier 
noch bejonder® zu berüchichtigen, daß feine Kunstanihauung 
völlig unabhängig von der Weltanichauung beitehen und 
fih erhalten fanı. Da die Kunit die Aufgabe habe, „das 
Schöne” zu jchildern, wird nur da zugejtanden und ange- 
nommen werden, wo eine MWeltanficht bejteht, der das 
Schöne, das Sdeal nod) als etwas Wejenhaftes ailt, der es 
mehr ala ein bloßes Wort, ein jelbjtgeichaffenes Luftgebilde 
Sehr aut Feildent den mperein= 
baren Widerfpruch zwilichen einer dag Schöne in ihrem 
Streben umfajjenden Kunft und dem Etandpunft der Welt- 


e anjicht, die das oeal für null und nichtig erklärt hat, 


Bahnijen, der unter den Pejlimijten die Ausnahme bildet, 


daB er die peilfimijtiichen Konjequenzen zu ziehen feinen 


Anftand nahm, auch wo fie ihm unbequem jein konnten, 
mit den Worten: „in einer Welt, der jelbft die Harmonie 


Fehlt, fan jede Darjtellung derjelben in den Schöpfungen 
der Kunft nur das -lügneriiche Schemen einer taumelnden 
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Phantafie, nur ein Spiel der Trunfenheit des Geijtes, nur 
eine Hallueination jein, wofür jchließlich in einen Gemüt, 
welchen der Meliwideripruch jelbjt einwohnen müßte, auc) 
feine Empfänglichkeit jein könnte”. 

Und hier ergibt jich nun die Anfnüpfung für die Ab- 
Yeitung der neuzeitlichen Kunftrichtung aus den in der Zeit 


und ihrem Gejammtinhalt wirfjamen Momenten. ES jei 


| *) Hierauf legen die Bolaiten ja auch ein Hauptgewicht. „Einem 
Gewifjensprediger wie Bola“, jagt einer der eifrigiten derjelben (Der 


- Katuralismus und die Gejelichaft von heute. Hamburg 1886), „Taunft 


Du nicht entfliehen in eine geheime Kammer oder an den Schußaltar 
der Bun bentionellen Sitte, er padt Dich und jchüttelt alle geheimen Ge- 
fühle und Regungen aus. So, mun bejiche, was in Dir ift.“ 
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mir gejtattet, an diejer Stelle auf die von mir in dem 
vorigen Jahrgang diejer Zeitichrift (1886 Nr. 10 bis 12) in 
großen Umriffen gegebene Entwiclungsreihe unjeres inneren 
Xeben3 zurüczuverweiien. Da, wo mit dem Niedergang 
de3 in den vierziger Sahren jenen Höhepunkt erreichenden 


„realiftiichen Sdealismus” der Peilimismus als Sig- 


natur des eingetretenen Bankerutts auftaucht und in der 
dumpfen, theild muthlojen, theils zum Galgenhunor auf- 
gelegten Stimmung der Zeitgenofjen eine beveittwillige Auf- 
nahme findet, eben da bilden fich die erjten Anjäbe einer 
Kunjtrichtung, der „das Schöne" als ein Wejenhaftes mehr 
und mehr verblaßt, bis cS ihm geradezu antipathiich wird 
und die Bethätigung im Streben danad) abjurd erjcheint — 
ein Gegenjtand der Satire oder des ernjtgemeinten Angriffs. 
Mit der Abwendung vom Schönheitsideal als vberftem 
Prinzip, dem alle Kunftübung zu dienen habe, infolge der 
pejfimifttichen VBerlachung der Annahme, daß e8 irgend etwas 
iwie ein Sdeal „in dem wahınvigigen Karneval der Eriftenz“ 
überhaupt gebe, erjteht aber die Devije und die Zumuthung 
an die Kumjt nad) dem Charakteriftiichen als dem höchiten 
Erfordernig zu jtreben und damit eröffnet fich, wie oben 
gezeigt, die Möglichkeit und Geneigtheit dem Häßlichen 
einen eigenen Kultus zu widmen. Auch. hier nun wiederum 
die breitejte Berührung mit dem Zeitinhalt. Auf der einen 
Seite, indem der „ethijche Materialismus”, dejien ver- 
wandtichaftliche Beziehungen zum Belfimismus ich in meinen 
porjährigen „Studien“ dargelegt habe, mit jeiner Tendenz 
der Genußjucht umd des jchranfenlojen Kraftprinzips, mit 
jeiner Maplojigfeit aljo, in den Schöpfungen einer dem 
Schönheitstdeal entfremdeten und dadurch maßlos gewor- 
denen Kunjt ein bereitwilliges Unterfommen findet, auf der 
anderen Seite, indent dte revolutionäre Gährung, die das 
aufgewühlte Elend in fich zu virarbeiten und das Verlarpte 
u entlarven trachtet, zu diejerm Behuf ebenfalls in der Dar: 
lung ih ungebunden gehen lafjen will. Hier jcheidet 
zwar die Tendenz, die fih auch in der Art der Behandlung 
ausprägen wird, eing vom anderen, aber in dem Gegenjaß 
ur tdealijtiichen Kunjt verbindet beide Arten mit ihren ver- 
ebenen Ab- und Unterarten doch wieder ein Gemeinjames. 

Zu diejen Berührungen mit den Beitfwömungen tritt 


als wichtiges, für die Richtung des neuzeitlichen Natura- 


hiömus wirfendes Moment nun noch die Stimmung. 
Wenn die idealiftiiche Kunt Frieden, Abklärung, Erhebung, 
ein Stillewerden des Gemüths, jelbjt da, wo jie vorher durch 
Sturm und Brandung gegangen tjt, anbietet, jo zerfließt 
Dies Anerbieten da im nichts, wo fie nicht auf die dem ent- 
Iprechende Stimmung trifft. Eine hochgradig nervdje, theils 
abgejpannte, theils überjpannte, theil3 durch revolutionäre 
Sährungen tm Siedehie verjegte Stimmung zer- und ver- 
nichtet don vornherein die Grundlage eines Bundes Gie 
vermag in die dargebotene Hand des Sdealismus nicht ein- 
zujchlagen. Wohl aber wird fie mit Wonnegefühl dem in 
die Arme fallen, der jie zu interefitiren, aufzuregen und zu 
paden veriteht. Shn Schlagen ihre PBulje. 

.. Bu den bisher dargelegten Xebensbedingumgen des neu- 
zeitlichen Naturalismus tritt nun endlich noch, nicht als 
Ausichlag gebender, wohl aber unter den gegebenen günjtigen 
Verhältnijjen als jehr wichtiger, für die Praxis jchiver- 
iwiegender Yaltor: der Eintritt des Wafjenpublifums in den 
Konjum der Litteratur in früher nicht gefannten Verhält- 
nijjen und die dem Gejchäft und dem Gejchäftsgewinn zu 
Liebe erfolgende Berücjichtigung feiner Wünjche und Ge- 
ihmadsrichtung. Ein Blid auf unjere Zeitjchriftenlitteratur 
und die Durch diejelbe hauptjächlich im Dienjt genommene 
und angeipornte Schriftitellerei der jünjten Epoche, mit ihren 
fich bejtändig überbietenden Leiftungen, ein Blic ferner auf 
die Bühne lehrt, was diejer Faktor, allein für fich genom- 
men, bedeutet. DaB auch die Schaufpielfunjt fich über- 
iwiegend von der idealijtiihen Schule losgelöjt hat, ijt eine 
jelbjtverjtändliche Folge der von der Dichtung eingehaltenen 
Richtung auf das Padende. Auf diejer Bahn nimmt jie 
nothwendigeriveife die Schaufpielfunft mit, da Ddieje den 
nunmehr an jie gejtellten Anjprüchen im MWejentlichen eben- 
falls mur durch eine „elementare fortreigende Gewalt” in 
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der Darjtellung, wie fie der Realismus mit Vorliebe hand- 
habt, genügen fann. 

Wenn man fich den Zufammenhang der hier beiproche- 
nen Kunftrichtung mit dem gejammten Zeitinhalt Far und 
anschaulich vor Augen gejtellt hat, jo wird man, meine ich, 
dein Eindruck gewinnen, einerjeits, daß die Zeit jelbjt auf 
ihren jtarfen und breiten Schultern dieje Richtung trägt und 
daß diejelbe fich gegenwärtig dort daher wohl geborgen und 
ihren Widerjachern gegenüber ziemlich unbezwinglich jicher 
fühlen fann und andererjeits, daß dies Verhältnig gleich- 
wohl für die Kunft jelbit und ihre innere Entwiclung feine 
allzu chiwerwiegende Bedeutung bejitt. Ich glaube, dab 
die Betiirchtungen in diejer Beztehung leicht von uns über- 
trieben werden und dab eben Betrachtungen, wie die von 
mir angeftellten, dazu dienen können, diejelben zu mindern. 
„Denn ein Gott hat jedem jeine Bahn vorgezeichnet", — 
die Bahn aber, die der neuzeitliche Naturalismus zu er: 
öffnen bemüht ift und auf der ex vorangeht, hat ihm nicht 
der innere Gott, jondern die politisch-joziale Kulturbewezung 
unferer Tage vorgezeichnet, die ihren Grundcharafter ändert 
und die über jich jelbjt Fortichreitet, Jobald fie in der fer- 
neren Entwicklung der Verhältniffe vor neue u ge= 
jtellt wird, während ihr die alten Zielpunfte entrückt werden. 

Traglich fönnte nur noch ericheinen, ob jich nicht gleich- 
wohl ein eigenartiger Anipruch de3 Naturalismus in dem 
Sinn begründen ließe: daß er durch das Gewicht, welches ex 
auf das Charafteriftiiche des Ausdruds als höchites Erforder- 
nid der Kunit leat, eine Naturwahrheit im Stil neu er- 
ichaffe, zu dem die ältere Schule, auf ihren Vorausjegungen 
beharrend, fich zu erheben unfähig jet. 

Sultius Duboe. 


Maria Sluart. 


(Königliches Schaufptelhaus.) 


Sn planmäßiger Folge erneut das Hoftheater, jeit dem 
Eintritt des Grafen Hochberg und des. Herın Anno, jeine 
Aufführungen Haffiicher Dramen. Ar Wallenjtein, Egmont, 
Dthello hat es nach langwierigen Vorbereitungen jeßt Maria 
Stuart angeichlojjen. Dem Vorgang der Mleininger und 
des Deutichen Theaters folgt jo auch das Schauspielhaus; 
man erfennt an, daß den modernen. Anforderungen an 
Snizenirung und Enjemble der gegenwärtige Stand des 
Hajliihen Nepertoirs nicht mehr entipriht und tft eifrig 
bemiüht, die Rejultate der neueren Bühnenfunft zu gewinnen, 
auch für das Hoftheater. Die Abficht gelingt, joweit e8 
fih dabet um das Äußere Arrangement der Szene und die 
Komparjerie handelt, um jtilgerechte Dekorationen und echte 
Koftüme; man wägt mit gutem Taft die Forderung der 
biitoriichen Treue und des Fünftlerischen re 
einander ab, man it von vornehmer Distrettion in den 
malerischen Wirkungen, und diefe Empfangsräume im Schlofje 
der Elijabeth, diefer Aufmarich der Bagen und Edelfnaben, 
des engliihen Hofjtaats und der franzöfiichen Gejandten 
gibt ein Schönes, farbenprächtiges Bild. 

Doch in jolhen Vorzügen ift auch der ganze Gewinn 
erihöpft, welchen die neue „Maria Stuart” bietet. Wenn 
in den beiten Aufführungen des Deutichen Theaters die 
Effekte der Anizentrung erit wahrhaft werthvoll wurden durch 
geniales jchaufpieleriiches Erfajjen, wenn bei den Meiningern, 
über die äußere Ericheinungsform hinaus, der individuelle 
Ton und Stil eines dramatischen Werkes mit intimer Kunft 
hinausgetrieben wurden in die Darftellung, — jo tft im HoF: 
theater nicht das Eine noch das Andere erreicht. Nun fann 
man freilich jchauspieleriiche Genies nicht aus dem Nichts 
erichaffen, man Fanı (wenn man nicht zufällig Niojes ift) nicht 
MWafler ichlagen aus dem Yeljen und nicht Einftlerijche 
Funken aus Herın Ludwig und Frau von Hocdens 
burger; wohl aber fönnte auch bei mittelmäßigen Kräften 
Einheitlichfeit des Stiles erzielt werden und ein tieferes 
Eindringen in die Intention der Dichtung. „Sch fann euc) 
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nicht vathen," jo ichrieb Schiller 1800 jeinem re 
Ehrijttan Gottfried Körner, „die Maria auf dem Thea 
zu... vorjtellen zu jehen, weil dieje Truppe gar erbärnlid 
jet joll. Unjere Gejellichaft. tit in jedem Sinne beijjn; 
nicht wegen einzelner borragender Talente, jondern wegen 
der hübjchen Haltung und Webereinjtimmung des Ganzen." 
Das Kunftprinzip eines durchgebildeten Enjembles, da 
hier bereits ausgejprochen ift, haben wir in unjeren Tagen 
immer lebhafter hervortreten jehen; aber wie viel fehlte, 
daß nun dieje jüngjte Aufführung des Hoftheaters jene 
gleichmäßige Haltung de8 Ganzen offenbart hätte!- Neben 
dem _hergebrachten Schaufpielhaus-Stil, wie ihn etwa 
Fu. Shwarg, in ihrer tüchtigen Clifabeth, vepräjentiıt, 
itand unvermitttelt der poefieloje Naturalismus de3 Herin 
PBurjchian, vor dejjem jchreienden Mortimer man nicht 
recht wußte, ob man provinztaler Hebertreibung oder einer 
noch umruhig. gährenden Eigenart fich gegenüber fand, und 
der nachgemachte Realisınus des Heren Kahle, deffen id 
überjtürzender Burleigh Schnell-Sprechen und Natürlihe 
Sprechen mit einander verwechjelte. Dazu die Geziertheit 
des Ludwig ’ichhen Leicejter,. und die wacelnde Ntedjeligfet 
des Herin Sauer als Talbot, die greilenhaftes Schwagen 
fiir milde Weisheit ausgab — in der That, eine „hübihe 
Mebereinftimmung des Ganzen”; und: „Sch fan euch nicht 
| rathen, die Maria auf dem Theater zu . . . voritellen zu 
Den, weil —”" Das weitere verjchtweigt des Sängers Höf- 
ichfeit. TE 
Am verfehltejten aber zeiate fich die Bejegung der Titel- 
volle. Gerade hier war es möglich, durch ein Abweichen von 
der Bühnentradition die entjtellte Dichtung wieder zu 
ihrem Recht zu bringen. Man weiß, wie oft der Theater 
ichlendrian die meijtgejpielten Dramen mißhandelt, wie her- 
fünmliche Auffaffungen die Sntention des Dichter verr 
dunfeln, bis daß ein tiefer Blicfender fie mit Elugen Können 
in ihrer Reinheit herjtellt. So haben die Meininger jüngit 
die Sungfrau von Drleans aus der Tradition des „Macht- 
weibes“ erlöft, und mit einer zarten, poetiichen Johanna 
Schillers Sdeal wieder aufgerichtet Aucd) die Maria leidet 
unter ähnlicher Entjtellung; und hier wie dort ift freilich die 
tiefere Urfache eine Differenz zwilchen dem Wollen und dem 
Können des Dichters, defjen Kunft nicht ausreichte, die Hug 
erfundenen Geftalten auch mit voller Deutlichkeit Tinnlich 
anjchauen zu lajjen. Wie ic) aber Schiller die Maria ge- 
dacht hat, darüber ijt ein Zweifel nicht möglich, man braucht 
nur zu lejen, wa8 er während der Arbeit an Goethe jchreibt: 
„Meine Maria,” jagt ex, „wird feine weiche Stimmung er- 
regen, e3 ijt meine Abficht nicht, ich will fie immer als ein 
phyfiiches Wefen halten, und das pathetiiche muß mehr eine 
allgemeine tiefe Nührung, als ein perjönlich und individuelles 
Mitgefühl jein. Ste empfindet und erregt feine Zärtlichkeit, 
ihr Schiejal tit, nur Heftige Pailtonen zu erleben und zu 
entzünden. Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für fie Doc 
ich will lieber thun und ausführen, al3 Shnen viel davon 
vorjagen, was ich thun will.“ Und mun denke man fich zur 
Derförperung older Sntention — Frau von Hocen- 
burger: eine Schaujpielerin, deren Begabung auf das 
Meiche und Zärtliche, auf das Mädchenhafte und Lyriiche 
mit völliger Ausschließlichkeit Hinzeigt; die weder geiltige 
Schärfe, noch fönigliche Wiirde und die Größe der „PBallion’‘ 
bat, und die den legten Akt zu einem puren Gemweimer. aud- 
arten läßt. 
Die VBorftellung, die fait ohne Kiirzungen jtattfand, 
dehnte jich bis 11 Uhr aus. Man hatte offenbar geglaubt, 
dem Digyter damit einen Dienjt der Bietät zu leiften. Aber 
auch hier hätte man bet Schiller jelbit bejjeren Rath finden 
fünnen. Er war auf Kürzungen für die Bühne energijc) 
bedacht ıumd von ihrer Nothwendigfeit überzeugt, nod) in 
währender Arbeit: „Sch Hoffe”, jo jchrieb er, „daß in diejer 
Tragödie alles theatralijch jein jol, ob ich fie gleich für den 
Zwecd der Nepräfentationen etwas enger zujammtenziebe. 
Weil e8 ein reichhaltiger Stoff tft, jo habe ich ihn in hijto- 
riicher Hinficht auch etwas reicher behandelt und Motive 
aufgenommen, die den nachdenfenden und injtruiten Xejer 
freuen fönnen, die aber bei der VBorjtellung, wo ohnehin 
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ee Gegenftand finnkich daiteht, nicht nöthig und wegen 
 Hifkoriiden Unfenntnig des großen Haufen auch) ohne 
ESrkereite. find." Diejen treffenden Worten hätte man folgen 
302 nicht Eöniglicher jein follen, al3 der Künig. 
ar Das Schaufpielhaus, jagt man, a in jeinem Dienite 
e einen Dramaturgen; wir wünschen lebhaft, daß Ddiejer 
"hei den weiteren Hlaifiichen Darjtellungen jeines Amtes 
walte und mit den Mitteln litterariicher Bildung umd 
geijtiger Anregung den Männern der Bühnenpraris zu 
; ‚Hilfe fomme. Denn wenn dieje Aufführungen nichts weiter 
ad neue Verjaßjtüce und neue Kleider bringen jollen, jo it 
E bie jchöne Zeit, 
in dev That verichwendel 
Dtto Brahm. 
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S Gräfn Belene, Puturka. (Histoire d’une grande dame au 
 XVIlle siöcle. La comtesse Helene de Potocka par Lucien 
er Perey. Paris 1888. Levy.) 


Nicht bald hat ein Memovirenwerf jo viel Glück in Frankreich, 
amd im der Fremde gemacht, wie die Aufzeichnungen der Prinzeffin 
Dafjalsta. Shre Sugend-Tagebücher mit den hübjchen, launigen Dar- 

- ftellungen aus der hochadligen Klojterjchule der „Abtei im Walde” erjchtenen 
dem Referenten („Nation”, 1887, 1V. Nr. 25) wohl nicht ganz wajchecht. 


Allein wenn and Lucien Perey — dem männlichen  Leihmamen zum 
Troß eine richtige authoress — da und dort nachgeholfen oder 
frei Foinponirt hat, gereicht ihr das erjt recht zum Ruhm Man 


vergleiche einmal die Kapitel jenes erjten Bandes mit Djjip Echubin’s, 
einen ähnlichen Borwurf behandelnder wmanieriftifcher Gejgichte „Eti- 
. quette", um den Erfolg unjeresg Buche zu begreifen. Geit dem 
 Erfcheinen der Denkwürdigkeiten von Madame de Nemujat — die 
übrigens ftofflich und litterarifch die Histoire d’une grande dame 
haushoch überragen — war jo allgemeiner Zubgl in der lejenden Damen: 

- welt nicht laut geworden. Kein Wunder, daß -unjer Buch e3 nicht bloß 
binnen Sahresfrift auf eilf Auflagen brachte, jondern zu dem vielbeliebten 
Nad;jpiel -„vingt- ans apr&s* herausforderte. Man hatte mit jolchemn 
Antheil gehört, wie das allerliebite PBenfionatsfräulein ihrem ritterlichen 
‚Gatten, dem Fürften Charles de Ligne, dem Sohn einer Deutjchen, den 
Abjichied gab, um fich einem Grafen, Botodi in die Arme zu werfen, 
daß man auc) ihre weiteren Gejchide zu verfolgen wünjchte. 

Mie romantijch war doch dieje neue Ehe! Graf PBotodi hatte fic) 
von jeiner eriten Finderlojen Fran gejchieden: mit feiner zweiten aber 
lebte er in äußerlich ganz glüclichem Bunde: er war von diefer Gemahlin 
verhätichelt: fie hatte ihm prächtige Söhne gejchenft. Trogdem und troß 
der angeblichen Unlösbarfeit des Ehebandes zwiichen Katholifen brachte 
es Helene Mafialsfa, gejchiedene de Ligne, zumege, daß jte inSsgeheint, 
zu mitternächtiger Stunde mit dem Geliebten ihres Herzeng getraut 
wurde. Auf dem Wege in die polniihe Schloßfapelle joll Helene wohl — 
wie Perey uns zu Schluß des eriten Bandes verjicherte — die Vifion 
von drei Gärgen gehabt haben, die jie im Sturmjchritt, wie „Hinder 
niffe” beim Rennen, nahm. Für rechtsgültig aber hielt fie ihre Ehe: 
denn ihr Dheim, der Erzbifchof von Wilna, hatte in Rom ja jeinen 
vollen Einfluß als Prälat und Millionär eimgejeßt. Die Liebenden 
jchienen geborgen: Perey hatte gedacht, mit dem Abfchluß der Ehe auch 
ihre Aufgabe zu gedeihlichen Ende gebracht zu haben. 

Nun -ergoß. jich aber ein Plabregen von Anfragen aus Lejer-, eine 
Sturmfluthd von Arkhivaltien aus Berwandtenfreifen über unjere Ber- 
fafjerin: die Ligne’s und Gzartorystt’s, die Potodi'3 und ihre Sippen, 

E Schwert: und Kunfelmagen erjchloffen Lucien Berey neue Duellen zur 
Biographie von Helene Botoda, gejchiedene de Ligne, geborene Maflalsfa. 
Un zweitaufend Briefe zählt allein die Korrefpondenz zwijchen der 
„großen Dame” und ihrem Gemahl. MU das hat Perey gelejen, ge: 
fichtet und, wie die VBorrede unbefangen zugibt, „redigirt”. Alle Bedenken, 
die wir gegen die unbedingte Glaubwürdigkeit des eriten Bandes in 
unferer, oben erwähnten erjten Anzeige verbreiteten, erheben jich alfo auc) 
diesmal wiederum. Gleichwohl müffen wir Band IT nicht allein als 
ungemein anregende, jondern Höchit „nachdenfliche" Gejchichte gelten 
laffen. Die Hauptzüge des Lebenslaufes unjerer Heldin find ohne Frage 
richtig verfeftigt. Sie bezeugen wirfjamer als jede demagogifche Hebrede, 
welche wunderliche Anfchauungen die „beite Gejellichaft” jener Zeit fiber 
Pflicht und Sitte, ja über die einfachiten Anjtandsbegriffe hegte. 

Helene verbrachte nicht lange mit ihrem Bincenz Flitterwochen 


ie man mit ihnen binbringt, für die Kunft' 
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in jeliger Veriholfenheit: arge Geldflemmen und politifche Wirren, vor 
Allem aber die Anfechtung der formellen Gültigkeit der neuen Che be- 
reiteten ihr alsbald bittere Sorgen. Der Onkel Erzbifchof wurde immer 
jehwieriger: ja, wäre der wetterwendijche Prälat nicht eines Tages bei 
einem Pöbelaufitande aufgefnüpft worden: wer weiß, ob er fein Vor; 
haben nicht ausgeführt und Helene Furziweg enterbt hätte. Nun gelang 
es dem Grafen PBotodi bei jeiner neuen Landesherrin, der Kaiferin 
Katyjarina, nad zwei Sahren wohl, die Legitimation feiner neuen Ehe 
und zugleich auch die Legitimation der mittlerweile geborenen Söhne 
Helenens durchzujeßen: volle Ruhe und Freude war Helenen damit aber 
nod) immer nicht befchieden: Shr Gemahl war ein arger Verjchiwender 
und Spieler: 8 hieß aljv, Güter verfaufen und jich in enge Verhältniffe 
Schicken. Heleneng Tochter aus der Ehe mit dein Fürften de Ligne, 
Sidonie, mußte außerdem mit einer ausgiebigen Nente bedacht werdeıt. 
AM das und den bitteren Aufenthalt in der trojtlojen Weltabgejchieden: 
beit in Brody hätte Helene geduldig ertragen, wenn ihr Gemahl — ein 
verböjerter Graf von Gleihen — nicht unabläfjig neue Treulojigfeiten 
begangen haben würde. Seine Almaviva-Stücdlein mit Helenens Gefell- 
fchafterin führten zu dem heftigiten Auftritten, zeitweilig jogar zu längerer 
Trennung. Als nun auch die Söhne Helenens jtarben, regten Tich neue 
oder vielmehr alte Gefühle in der hart Geftraften. Sie entjann fich, daß 
jie länger als ein Sahrzehnt ihrer Tochter ans erjter Ehe nicht gedacht 
und diejen Erinnerungen gejellie jich bittere Neue, daß jie ihren Gemahl 
in großmüthiger Mebereilung zum Herrn ihres ganzen Vermögens ge- 
macht. Der Einfall, mit dem fie ihren doppelten Fehler wettzumachen 
fuchte, ftreift an Tollheit: fie jchlug ihrem Gatten und der Familie 
de Ligue vor, ihrer Tochter eriter Ehe, Sidonie, mit dem Sohn ihres 
Mannes aus zweiter Ehe, Francois, zu vermählen. So abenteuerlich 
die dee war, jo arge Widerjacher Helene in den tiefgefränften Angehörigen 
der jungen Leute zu überwinden hatte: zu .guterlegt führte jie ihr Vor« 
haben durch: denn — folcherart wurden zahllofe Weiterungen vermieden: 
durch Diefeg Auskunftsmittel wurden verloren geglaubte Glüdsgüter 
wieder zu Stande gebradt. Bei allem unfreimwilligen Humor, der diefe 
diplomatischen Korrejpondenzen der de Ligne und Potocdi durchwaltet, 
rüttelt Unfereinen ein leichter Cfel bei diejer Lektüre. Hinter aller Ge- 
wandtheit und Artigfeit fommt doch die Herzlojigfeit der jogenannten 
großen Welt zum Borjchein. Man tritt in einen $reis, im welchem 
Bortheil und Standesrücjicht Alles beherrjcht und verdirbt. Wie muß es 
in Gemüthern ausfehen, die zu einem Chebund zwijchen Kindern jo 
tödtlich entzweiter Eltern ohne Weiteres bereit find, weil, nım weil derart 
Millionen gerettet oder gewonnen werden. So hübjche Anekdoten Perey 
aus Briefen und Heften mitzutheilen weiß (über die franzöfiihen Emi«- 
grantenfolonien in Polen; über de Ligne und die Stasl in Wien; über 
den Einzug der Alliirten in Paris): wir vergejfen und verwinden troß 
alledem nicht den Eindrud, daß wir unter Leuten verkehren, denen der 
Schein Alles, echte Empfindung nur Schall und Raud ift. Wem unfer 
Urtheil philiftrös erjcheinen jollte, den verweilen wir auf die lafonijchen 
Schlußworte Perey's. 

Als Helene Mafjalsfasde Ligne-Potoda im Sabre 1815 plöglich 
jtarb, that ihr Gatte ganz verzweifelt und lebensüberdrüjjig. Wenige 
Sahre hernach vermählte er Jich jedoch aufg Neue oder richtiger, ließ er 
die alte Ehe mit feiner zweiten Frau neu einjegnen. Der Leichnam von 
Helene Mafjalsfa aber, der am 2. November 1815 provijorifch für 
fünf Sahre in einer eigenen Grabitelle, dicht neben der Gruft des Marjchalls 
Stey war beigefegt worden, mußte — da feine weitere Zahlung geleijtet 
wurde — am 21. März 1840 in ein Mafjengrab übertragen werdeı. 
Sr der fosse commune fand eine Fürftin die leßte Ruheitätte, welche 
auf ihrem Schloß Saint:-Duen dem heimfehrenden Ludwig XVIIL. die 
Honneurs gemacht, die Erbin und Erblafjerin von Millionen, eine Frau, 
die in ihren legten Barifer Heim alle Herrlichfeiten der Hunt und des 
Kunftgewerbes, eine Bibliothek von 40 000 Bänden, 100000 Kupferjtiche, 
die foftbarjten Glas- und Sevres-Service, ihr eigen genannt. Aljo wurde 
ihre Liebe gelohnt von einem Manne, dem fie mit Recht jchreiben durfte: 
er, der ihre Eiferfuchtsausbriiche jo ftreng beurtheilte, verjtünde nichts 
von Leidenschaften. Sie, das ungeberdigite Kind, habe ihm fügjam alle 
ihre Gewohnheiten und Liebhabereien zum Dpfer gebracht; jie hätte hin- 
zufügen können: die Meinung der Welt und ihren guten Ruf, ihre Sugend 
und ihre Neichtgümer. Mag fein, daß die Normalgejchichten jchlichter 
deutfcher Bürgerhäufer weniger Aufregung und Abwechslung bieten, als 
die hier verbuchten Kataftrophen;: wir jchwanfen gleichwohl feinen Augen: 
blie® in unferen Sympathie zwijchen diejer hochadligen Familienchronif 
und Bildern, wie fie Freytag aus der jüngjten Bergamgenheit der Natur 
nachzeichnet. — Zum Schluß eine Berichtigung: ©. 214 erwähnt Lucien 
Perey, daß bei dem BVerfauf eines polnijchen Gutes auch alle auf dem 
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dortigen Schloß befindlichen Habfeligfeiten und PorträtS (darunter ı. a. 
ebenfall8 das in einem Lichtdrud des erften Bandes reproduzirte Konterfei 
Helenens), veräußert wurden. Dem gegenüber die Bemerfung, daß diejes 
Porträt — wie mir Prof. Alfred Stern gelegentlich jchrieb — gewiß 
nicht Helene Mofjalsfa-Potocda vergegenwärtigt, jondern einfach die Ne- 
produktion des berühmten Potoda-Kopfes der Berliner Sammlung it. 
Hoffentlich war Lucien Perey in der Prüfung von Briefjchaften jorg- 
famer, als in der Wahl von Porträts. —m. 
Wien, 31. März. 


Ferdinand David und Die Familie Menvelsfohn- Bartholdy. 
Aus Hinterlaffenen Brieffchaften zufammengeftellt von Zulius Edardt. 
Leipzig 1888. Dunder und Humblot. X. und 289 ©. 


Ueber diejes, hauptfählich von zwei großen Komponiften und Bir: 


tuojen, Feliv Mendelsjohn-Bartholdy und Ferdinand David, daneben auch 


von anderen Mufifern, Ferdinand Hiller, Eduard Niet, Robert Schumann, 
handelnde Buch Ffann recht wohl ein Nichtmufifer referiren, Denn es ilt 
feineswegs ausschließlich für Mufifer bejtimmt. So viele Notizen e3 auch 
über die Werfe der beiden Erjtgenannten gibt und jo lebendig e8 auch 
in die mufifalifchen Zuitände Berlins und Leipzigs in den dreißiger bis 
fünfziger Sahren einführt, jo will es in erjter Linie von zwei Männern 
erzählen, die neben ihrer bedeutjamen fünftlerifchen Fähigkeit und Thätig- 
feit hervorragende und gute Menjchen waren Beide find aud vor- 
treffliche Briefichreiber; fie jchildern mit Lebhaftigfett und Anmuth, 
gejchiekter Kleinmalereit und gutem Humor. Felir Mendelsjohn’s 
geniale Begabung zum Brieffchreiben war befannt genug; jie findet 
neue Betätigung in den bier mitgetheilten Briefen, aus denen nur 
ein Brief des Siebzehnjährigen (1826) mit feiner jcharfen und erjchöpfen- 
den Darjtellung des Berliner fünftlerijchen Treibens und eine Klage des 
. preußifchen Generalmufifdireftors (1845) über die getäufchten Hoffnungen und 
verfehlten Anjtrengungen hervorgehoben werden mag. &$ ijt ein herrlicher 
Anblic, dieje beiden Menfchen zu jehen in ihrem innigen, nie getrübten 
Berfehr, Mitjtrebende ohne Neid und Eiferfucht, mit dem innigiten Ge- 
fühl gegenfeitiger Anerkennung und vollfommener Zujammengehörigfeit, 
mit dem lebendigen Beritändnijje für ihre perjünlichen Schiejale, Freuden 
und Leiden, für die Gegenstände der Kunjt, für die großen Ereigniffe der 
Beit. Der Herausgeber des Bırches, der in fehr bejcheidener Weife hinter 
dem Stoff zurücktritt, den Freunden das Wort läßt und felten das Wort 
ergreift, zeigt jehr Hübjch, wie %. David, der geborene Hamburger, der 
länger als ein Menjchenalter in Sachen lebt, für Preußens Entwidlung 
ein feines Verftändniß zeigt und Deutichlands Einheit froh und jugendlich 
begrüßt. Sn litterarticher und fünjtlerifcher Beziehung blieb der Alternde 
auf dem Standpunkt feiner Sugend ftehen und wir find die Leßten, die 
es ihm verargen, daß er die Klajjifer bis zulegt den Romantifern vor- 
309, und daß er ftatt neumodiichen Dichtern zu huldigen, die „Lieben 
Alten” pflegte und in Ehren hielt. 3. David ift ein vortrefjlicher Brief- 
jchreiber. Eine Freundin vergleicht ihn einmal mit einer Frau, in der 
That hat er deren Vorzüge: die Anmuth, die Gemiljenhaftigfeit, das 
liebevolle Eingehen auf Sleinigfeiten und Xeußerlichkeiten. Er hat den 
allerbeiten Humor und eine beneidenswerthe Gejchidlichkeit, die Leute mit 
ein paar Strichen zu zeichnen. Gibt eg etwas Hübfcheres, al3 folgende 
GSharakteriftif R. Schumann’3: „Gejtern war Schumann bei mir und 
hat mir eine Stunde lang was vorgejchiwiegen, woraus mir dann end- 
lih EHar wurde, daß er jeine Symphonie gern noc einmal bor dem 
Bublitum hören möchte. Sch jchlug ihm vor, .fie mit bei der Hornprobe 
zu machen, worauf er aber durch Zeichen zu verjtehen gab, daß er eine 
Probe bezahlen wolle, um fie recht gründlich durchgumachen. Hierauf 
rauchte er zwei Cigarren, fuhr jich zweimal über den Mund, da gerade 
eine Silbe herausmwollte, nahm jeinen Hut, vergaß feine Handihuh, nicte 
mit dem Kopf, ging an eine faljche Thür, dann am die rechte und weg 
war er.“ — Der Titel diefes Buches nennt aber mit Recht nicht Felir, 
jondern die Fanıilie Mendelsfohn: Bartholdy. Das entziidende Bild, das 
von diejer unvergleichlichen, geijt- und funftbegabten Familie die Henjel’fche 
Publikation entwarf, wird bier durch einige prächtige Striche bereichert. 
Wir erhalten höchit Tiebenswürdige und anmuthige Briefe von Nebeffa 
Dirichlet, die Über die Weimarer Reife ihres Bruders leider nur das 
furze Wort braucht, „er ließ ic) von Goethe verziehen”, aber Über das Leben 
und Treiben des ganzen Kreijes jehr Hübjche Mittheilungen macht; von 
Lea Mendelsjohn-Bartholdy, welche David eine echt miütterliche Zärtlich- 
feit jcheikte, mit mütterlichenm Etolze von den Shrigen, befonders von 


Die Nation. 








‚ mein jchwer, alle die Abhandlungen und Schriften, die fein Arbeits- 


‚Bibliothef zu benußen. & Er 





ee Gejellichaft zu Berlin berauägegeben von u de 
und 3. Saftrow. 6. Sahrgang. 1883. Berlin 1888. % Gärtner8 
Berlagsbuchhandlung (9. Heyfelder). RS 


Salt unlberjehbar wird die Hiftorifche Litteratur und ‚auch ‚bei der a 
angeftrengteften Aufmerfjamfeit ift eg demjenigen, der das ganze Gebiet 
im Auge behalten will, nicht möglich, die einzeltten Arbeiten und Heineren 
Unterfuchungen zu verfolgen. Aber auch dem Forfcher, der nur einer Ben 


einzelnen Gejchichtsepoche feine Aufmerfjamfeit zumendet, fällt 8 unge x ee 








gebiet berühren, zu berüdfichtigen. Wie Manches entgeht ihm auch; ent = 
weder ijt eS in einem Winkel verfteckt, indem es Niemand fucht, oder ee 
ijt nur denen zugänglich, die in 2 glüdlichen Lage find, eine. größere Er 


Unter diefen Umftänden Ki man für ein Unternehmen außer 
oidentlich dankbar fein, welches e3 fich zur Aufgabe gemacht hat, die 
Schwierigfeiten, mit denen der Hiftorifer zu Fämpfen bat, namentlich 
wenn ihm die wichtigeren Litterarifchen Hilfsmittel nicht Teicht zugänglich 
find, möglichit zu befeitigen. Man fann von den „Sahresberichten er 
Geihichtsmwillenschaftl” jagen, daß ihnen das bis zu dem Beitpunfte, au. 322 
welchem fie vorgedrungen find, im Großen und Ganzen wohl gelungen 
it. Sreilich haben fie ein uigeheures Material zu bewältigen und n 
dem neuften, joeben erfchienenen jtattlichen Bande, der etwa 800 Seiten 
umfaßt, wird erit daS Jahr 1883 behandelt. Doc erflärt der Heraus- . 
geber, 3. Zaftrow, daß für einen jchnelferen Fortgang des Unternehmens 
Sorge getragen werde, jo daß die nädhjiten Bände in verhältnißmäßig h 
furzer Zeit in den Händen der Lejer jein würden. r 

Sn den „Zahresberichten” find die einzelnen Abjchnitte von ver- 
Ihiedenen Gelehrten bearbeitet; jhon durd diefe Theilung der Arbeit 
it für die größtmögliche Volfjtändigfeit geforgt. Im jedem Abjchnitt 
werden im der angemefjenen Neihenfolge die Publikationen, welhde da 
Gebiet der Gejchichte in dem betreffenden Sahre aufzumeifen hat, bee» 
Iprochen und analyfirt, jo daß auch derjenige, der fich die behandelten 
Sähriften nicht verjchaffen Fan, über die weientlichen Grumdzüge dee 
Snhalts und den wiljenfchaftlichen Werth des Buches fich zu unterrichten 
vermag. 

Sndeijen nicht allein für den Gelehrten haben die Sahresberichte 
Snterefje und Bedeutung, jondern auch für den Laien und das ift der 
Grund, weshalb an diefer Stelle auf diefelben hingewiejen wird. Die 
Theilnahme, welche das größere Publitum der Gejchichte jowie der ge- | 
ihichtlihen Forihung entgegenbringt, ift ganz entjchieden im Steigen ; 
begriffen, aber es ift jelbftverjtändlich, daß die Urtheilsfähigfeit mit dem ee 
zunehmenden Sntereffe nicht immer gleichen Schritt Halten Fan. Manche BE 
werthloje Kompilation wird für ein bedeutendes Werk ausgefchrieen und 
im großen Publifum auch dafür gehalten, manches Sammelfurium wahl 
lojer Notizengelehrfamfeit al8 Zeugnik der Kenntniffe, des Fleißes und 
de3 Scharfjinns feines Autors gepriejen, jo daß fich der Gebildete Be 
verpflichtet hält, einmal danach zu greifen. So kommt ein Buch wie die 
Sahresberichte durchaus recht, um auch dem Laten ein Führer in der umfang 
reichen hiftorifchen Literatur zu fein. Da e$ far und verjtändlich gefchrieben 
it, wird auch der Late, der fich für die gejchichtliche Forfchung interefjirt, 
es mit Nugen zur Hand nehmen, um fich daraus zu unterrichten, welche 
Schriften ihm zur Erreichung feiner Abfichten am förderlichiten fein 
werden, jo daß er fich nicht mehr durch marftjchreierifche Lobeserhebungen 
irre zu führen laffen braucht. 2 

Bon der Neichhaltigfeit des Snhalts des vorliegenden Bandes 
erhält man einen Begriff, wenn man erwägt, daß derjelbe dreiundfiebzig 
Abjcpnitte enthält, im welchen über die Fortjchritte der Forjehung auf 
den verjchiedenften Gebieten der Gejchichte Bericht vritattet wird. Zwei 
Auffäge des Herausgebers 3. Zaftrow: „Allgemeines“ und „Verfajfungs: a 
geichichte" führen den Bericht jchon bis zum Sahre 1887, hoffentlich wird 
die Biel für die anderen Abjchnitte ebenfalls bald erreicht. ©. €. 
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Dolitiihe Wocenüberficht. 


Das Befinden des Kaijers gibt leider von Neuem zu 
chweren Bejorgnijjen Veranlaffung; wenn auch die Schlimmiten 
Befiicchtungen, die zuerjt bei dem Eintritt der jüngiten Kom: 
plifation gehegt wurden, jet nicht mehr im volljten Umfange 
zu bejtehen jcheinen, jo bleibt die Lage doch jehr ernjt. Von der 
vortrefflichen Konstitution des Katjer3 tt freilich zu Hoffen, 
daß er auch diejen Ziotichenfall überwinden und daß er dem 
deutichen Wolfe, das jo Vieles und jo Großes noch von ihm 
erwartet, erhalten bleiben wird. 


Seder jchlimmeren Stachricht, die aus dem Schlofjfe von 
Charlottenburg in die Deffentlichfeit dringt, laujchten nicht 
allein die Deutjchen, jondern gleichfalls die fremden 

Bölfer in banaer Sorge. Auch bei diejer Wendung in der 
- Krankheit des Monarchen zeigte e3 fich, dag Katjer Friedrich 
eine jener Gejtalten ım europätichen Staatenleben ilt, die 
Deutichland und das Ausland nur in bangiter Sorge jcheiden 
fähe. Die melancholiihen Betrachtungen fremdländijcher 
Blätter jpiegeln jene Hoffnungen wieder, die man auf den 
- Katjer jeßte, wie jene Befürchtungen, die eine hoffentlich noch 
ferne Zukunft bringen fönnte. Erjcheint Kater Friedric) 
den Ddeutjchen PBatrioten als Bürgichaft für eine innere 
Politif bejonnenen, ruhigen Fortichritts, jo it er Europa 
ein Pfand friedlicher internationaler Beziehungen. Welch 
tragiiches Schicjal ijt es für Deutichland und den Welt- 
theil, daß diejer Herricher Frank den Thron feiner Väter 
bejteigen mußte, und daß ein jchleichendes Leiden die freie, 





fegensreiche Entfaltung jeiner Thatkraft immer von Neuem 
in Teileln jchlägt. 

Bon den Blättern der Kartellparteien — nur wenige 
find auszunehmen — wird fein Menjch mehr nach den leßten 
Ereignifjen eine pietätvolle Nücjichtnahme, e8 jet gegen 
wen immer, erwarten. Die oppofitionellen Parteien haben 
die Heimtüce diejer Prefje jtet3 erfahren; daß jene Elemente, 
die im Kampfe gegen politiiche Widerjacher genügend de- 
pravdirt waren, dann auc) bereitwillig gegen das fünigliche Haus 
fich gebrauchen liegen, zeigte lich in jenen Hebereien, die jeit 
fajt einem Zahre die Kranfenjtube des damaligen Kronprinzen, 
unjeres jeßigen Kaifers, umtobt haben. Die neuejte Phaje 
bei Gelegenheit der jogenannten Bismardfrifis erwies end» 
lich, daß dieje Batrioten, wie jie die fronprinzliche Familie 
nicht verjchonten, jo auch vor dem Thron jelbft nicht 
Halt mahen. Wen fanın e8 da verwundern, dab 
ihnen die leßten jchlimmeren Nachrichten aus Char: 
lottenburg- jegt gleichfall$ nur einen willfommenen Anlag 
bieten, um neue Pfeile auf das alte mwohlbefannte Ziel 
abzujchnellen. Es ijt wahrhaft unglaublich, zu welchen 
Abgeichmactheiten und Nohheiten, zu welchen Verdrehungen 
und Erfindungen fich dieje Prefje hergibt; die Neueinjegung 
einer Kanüle, die Entlajjung eines Kranfenmwärters, jedes 
Ereigniß im faijerlichen Privatleben wird von diejen Ehren- 
männern nur unter dem einen Gefichtspunft betrachtet: 
wie läßt es jich verwerthen im Dienjte jener politiichen 
Lendenzen, denen man fich mit Leib und Seele verfauft hat. 
Nur Deutichland geniegt den Vorzug, eine Prefje diejes 
Schlages zu beiten; jte ift daS Ergebniß einer politiichen 
Entwiclung, die nicht jeit geitern datirt. Auf die Gefahren, 
die eine derartige gemwiljenloje Beeinflufjung der öffentlichen 
Meinung im Gefolge haben muß, ift in diejen Blättern 
häufig genug hingeiwiejen worden. Zebt ijt es joweit, daß 
jelbjt die unabhängigen Drgane des Auslandes, je nad) 
ihrem Standpunkt, mit Behagen oder mit tiefer Bejorgniß 
dieje Giftpflanze, die im deutichen Leben aufmwuchert, in 
zu beirachten beginnen. E3 tt ein jehr beachtensmerthes 
Symptom, daß nicht allein die freifinnigen Elemente der 
Nachbarjtaaten, jondern daß jeßt jelbjt jene Barteierr, welche, 
wie die Hjterreichiichen Konjervativen, den leitenden Ideen 
der deutjchen inneren Politit iympathiich gegenüber jtehen, 
doch; vor diejer Sorte Gejinnungsgenojjen zurücichreden, die 
direft den Thron unterwühlen, um einem fonjervativen 
Mintiter gefällig zu fein. 

&3 jteht heute jet, daß eine Kanzlerfrijis von der 
Art, wie fie in der offiztöjen Prejje geichildert worden ift, 
nie bejtanden hat. Dhne Schwierigfeiten ijt die Hetrath3- 
frage ziviichen dem Katjer und Kanzler erledigt worden, und 
der offiziöfe Lirm war nichts als eine Zugabe, die gewiß 
nicht den Zweck hatte, auf die Enticheidung des vorliegenden 
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Falles bejtimmend einzumirfen; bet dem Yeldzuge jcheint es 
fi) nur darum gehandelt zu haben, daß für die Zufunft 
eine recht eindrucsvolle Vorjtelung von jener Macht er: 
zeugt werde, die dem Fürften Bismard als Goldtruppe 
zur Verfügung Steht. Heute darf man bereit3 behaupten, daß 
dieje Spekulation mipalüct ift; die Erzefje, welche zu Ehren 
des Füriten Bismard verübt worden Find, haben ihm 
jicher feine neuen Eympathien zugeführt, wohl aber alte 
Sympathien, über die er verfügte, gevaubt; und bet ge 
nauerem Hinjehen fand man aud), daß die in einer Bismard- 
Gkitaje jich produzirenden Clemente zwar jehr lärmend, 
aber nicht bejonders zahlreich jeten. _ Die Erfenntnig diejer 
Thatjache jcheint fich jelbit den Regifjeuren der ganzen Ber- 
anjtaltung aufgedrängt zu haben, und jo mußte denn der 
Verjuch gemacht werden, fich Die allgu ergebenen und ganz 
hingerifjenen Mitjtreiter vom Halje zu jchaffen. Das tit 
geihehen. Das Verhalten von ein paar Provinzial: 
Blättchen tft von den tonangebenden Organen des Kartells 
gemihbilligt worden. Cinige ungeichiedte Natjonneure draußen 
im Lande opferte man, und während jo ein glänzendes Zeug- 
ni von Loyalität beigebracht wurde, gab die Berliner 
„Boit", das Drgan der freifonjervattven Partei, die bemer= 
fengwerthe Barole aus: eS jet wünichenswerth, auch in Zu- 
funft „die Augen offen und das Pulver troden zu halten, 
um im Falle erneuter Gefahr mit voller Energie und Wir- 
fung an deren Bejeitigung mitarbeiten zu helfen“. Da& 
man das Bulver gegen den Monarchen troden Halten joll, 
it eine dentwindige Bemerkung in den Spalten eines 
„onjervativen Drganes“, und jie verdient zur Kennzeich- 
nung unjerer Barteiverhältnifje feitgehalten zu werden. 


Boulanger it im Departement du Nord mit 
172528 Stimmen gegen circa 85000 Stimmen, die auf 
jeine Gegner gefallen find, zum Deputirten gewählt worden. 
Er Hat diejes Wandat angenommen und beabjichtigt nun- 
mehr, jeine Bolitif mit allem Nachdruck im Parlament weiter 
zu verfolgen. Auf die Einzelheiten des Feldzugsplanes, den 
er dor jeinen Freunden entwidelt hat, einzugehen, exjcheint 
überflüjlig; eg war befannt und Boulanger gejteht das auch 
offen zu, daß Jeine ausgeiprochene Abficht dahin geht, die 
bejtehende Konjtitution FTranfreich8 derartig zu disfreditiren 
und zu unterwühlen, daß der Erlaß einer neuen Ver- 
fafjung zur Nothivendigfeit wird. Diejes ganze Vor: 
gehen ermwetit mit abjoluter Deutlichfeit den Exgeneral als 
einen Kopiiten der Napoleons. Die Smperialiiten ge= 
hören auch daher zu den eifrigjten Anhängern Boulangers; 
fie unterftügen ihn in der Hoffnung, daß er der Sturm 
bod für einen der Prätendenten jein wird. Die Re- 
publifaner täujchen fich über die Gefahr nicht; und einige 
der Führer der Partei Haben in eindrudspollen Reden dem 
Bolfe die Sachlage Har zu machen veriuht. Es ijt die 
Barole ausgegeben worden: „Le cesarisme menacant, voil& 
V’ennemi!“ Den Feind zu fennen und mit Nachdrud an- 
zugreifen ijt jchon etwas; allein man darf nicht vergejien, 
dag die Nepublifaner nur dann den Gegner üiberwältigen 
werden, wenn jie die Duelle jeiner Kraft verjtopfen. Bou- 
langer jelbjt wiirde nichts bedeuten; nur die republifantiche 
Unfähigfeit und Zerfahrenheit veranlapt das Volk, zu jedem 
Duadjalber als Netter aufzufchauen. 


Die Italiener beginnen ihre Truppen aus Afrika zuriicd- 
zuziehen. Meder Vortheile noch Lorbeeren haben fie an der 
Küfte des Nothen Meeres zu erringen vermocht; das mag 
ihmerzlich jein; allein immer beijer, daß die römischen 
Staatsmänner fich refolut in das Unvermeidliche Fügen, jtatt 
dab fie eine Situation verlängern, die das Land zwingt, 
tapfere Soldaten und Riejenfummen nuglos zu opfern. 


* * 
* 








Gehurchen ung Wählen. 

Die Theilnahme an jedem irgendwie bejchaffenen Ge- Er 
meinmejen jet eine gemwilje Unterordnung der Einzelnen 
unter den Gejammtivillen. oder, populär ausgedrüdt, unter 
den Willen Anderer voraus. Daraus folgt, daß der ein 
fache Gehorjam, jomweit letterer vechtlich gefordert werden 





fann, weil in der Natur der Sache begründet, eine 
moraliihe Schädigung des Gehorchenden nicht enthält, 
jelbjt dann, nicht, wenn der Gehorchende, könnte vr ih 


frei entjcheiden, etwas ganz Anderes thun würde al 
Dasjenige, dem er gehorchend jeine Mitwirkung leiht. Eine 
Ausnahme findet nur in dem Yale jtatt, dag das Gebot, 


‚ welchem Gehorjam geleijtet werden joll, gegen Elare, allgemein 


anerkannte Grundjäße der Moral fich richtet. Diejer Fall wird 
aber in einent ctoilifivten, nicht völlig despottich regierten Lande 
für den allgemeinen Gehorfam der Unterthanen nicht mefr 
vorfommen. Möglich bleibt Hier nur, dag - die Erfüllung 
einer bejtimmmten Amtspfliht mit den moralüchen Ar 
Ihauungen eines einzelnen Beamten in Konflift geräth; 
3. DB. e8 würde von einem Polizeibeamten verlangt, in einer 
Meile Spiondienfte zu leijten, welche er al3 eine moraifde 
Herabwiirdigung betrachten miürde. Solche Konflikte, jo 
bedauerlich fie auch jein mögen, lafjfen fich aber immer löjen 
durch die dem Beamten freiitehende Forderung der Ent- 
lafjung, und größere Dimenjionen werden fie höchitens dann 
annehmen, wenn der Staat in einer aluten Krilis, 4. Bd. in 
einen erbitterten VBerfaflungsitreite, begriffen it. Wir können 
daher — abjehend von folchen Ausnahmsfällen — den Sat 
aufitelen: einfacher Gehorfam erntedrigt nicht, ja er faın 
jogar — jelbit mit Sintanjeßung der eigenen Gefühle 
des Gehorchenden — eine der edeljten Bürgertugenden 
daritellen. i BE 
Anders steht e8 aber mit dem Handeln gegen die 
Meberzeugung da, wo umgefehrt die freie Meberzeuyung des 
Einzelnen die Norm für dejjen Handeln fein fol. Hier ift 
Gehorjam gegen die Meberzeugung, der Gehorjam, Yediglich 
um äußeren Nachtheilen auszumeichen, eine der Schweriten 
Schädigungen, welche das Individuum jeinem moralüchen 
Merthe zufügen fann; hat doch bereits Sohann Gottlieb 
Fichte, derjelbe, der durch jeine Reden an die deutjche Nation 
den PBatriotismus mächtig entflammte, in diefem Sinne daa 
Handeln nad) freier innerjter Meberzeugung als das MWejen 
der Gittlichfeitt und das Umngefehrte al8 das Prinzip der 
Unfittlichkeit bezeichnet. Wer fich gewöhnt, da, wo jeine 
freie Ueberzgeugung maßgebend jein jol, nach äußeren Rüd- 
fichten des individuellen Vortheils und Nachtheils zu handeln, 
wird faum anders als durch die Furcht vor der Strafe und 
Schande oder durch glüdliche äußere Umjtände noch vor 
Den Verbrechen bewahrt. Den fittlihen Halt hat er ver 
oren. = 


Wenn nun der moderne Staat dem Einzelnen jehr 
weitgehende Bejchränfungen der individuellen Freiheit n 
mannigfachen Beziehungen aufzuerlegen ich genöthigt fieht, 
jo jind e$ auf der anderen Seite die Wahlen, in denen die 
freie Ueberzeugung der Einzelnen zur Geltung fommen joll. 
Sn den Wahlen joll die Regierung die Stimme des Boltes 
fennen lernen und gewiß iibt das Volk eine Kritif der 
Regierung. ES gibt aljo feinen größeren Gegenjag als 
Gehorhen und Wählen. Ein Attentat auf die Freiheit 
der Wahlen ijt daher, da bei den Wahlen die freiejte Ueber 
zeuqung enticheiden joll, nicht nur eine Fäljchung dejjen, was 
das Volk in Wahrheit will, jondern zugleich einer der 
ihmerjten Angriffe auf die Moralität des Volkes. Wer 
gegen jeine Weberzgeugung wählt, von dem ift e& nicht ganz 
jicher, daß er nicht auch in anderen Stellungen gegen in 
Ueberzeugung handeln, entjcheiden fünne, und wenn große 
Mafjen des Volkes gemohnheitsmäßig unfreie Wahlen vol- 
ziehen, jo mug am Ende Alles im Volfe feil werden. 

Nun könnte man einwenden, die freie Wahl, d. hd. die 
Wahl ohne Rüdjiht auf individuellen Vortheil und Nah: 
theil, jet ein umerreichbares Seal; die Wahlen jeien ja 
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h dazu bejtimmt, Klafjeninterefjen zur Geltung zu bringen, 
und die Grenzen zwiichen dem Snterefje einer Klafje, eines 
Standes, einer Gruppe und dem rein individuellen Interefje 
jet fließend, ‚und auch derjenige, der jich über individuelle 
- Snterejien bei Ausübung des Wahlrechtes erhaben glaube, 


folge ihnen im den meilten Fällen doch unbewußt. Wir 
wollen das zugeben bis zu einem gemifjen Grade. Allein 


Solange der Einzelne glaubt, jein Wahlrecht nach jeiner 

Ueberzeugung auszuüben, jo lange findet jenes Anfrejjen 
ber inneren Wioralität nicht jtatt; auch eine irrige Ueber: 
 zeugung ift eine Uebergeugung, und jelbjt arge Verblendung 
hat bier nicht die Wirkung der Selbjterniedrigung, welche 
durch Wählen nach äußerem Druc entjteht. 


BE: Deshalb jind Mahlrefultate, hervorgebracht. durch 
 —— Zäufchungen der Wähler und leberredungsfünite, bei Weiten 
nicht jo jchlimm tie direfte umd indirekte Bedrohung 
mit individuellen Nachtheilen, und letztere läßt in feiner 
— Meife jich damit rechtfertigen, daß man nur durd) fie den 
Zügen und Berlodungen der Volfsverführer bei der großen 
 —— Majje der leicht zu täufchenden Menge entgegentreten fünne. 
Der Belogene, Betrogene ijt aus diejem Grunde noch nicht 
 _ moralijch ewniedriat, wohl aber ift e3 Derjenige, deijen 
a aeugung einmal gegen äußere Vortheile und Nachtheile 
fell war. ; 


0, Am jchlimmiten wirft aus diefem Grunde eine Wahl: 
 —— beeinfluffung durch Bedrohung mit Nachtheilen und Ver: 
 Jprechen von Vortheilen gegenüber dem Einzelnen, wenn jie 

von Organen der Regierung jelbjt ausgeht; denn in jedem 

noch nicht gänzlich fir den Abbruch reifen Staate muß die 
Megierung neben anderen Aufgaben auch die Aufgabe 
haben, die Moral im Staate zu vertreten und aufrecht zu 
erhalten. Die Autorität predigt durch Wahlbeeinflugung 
jener Art gleichjam jelbit, daß es richtig jei, die Ueber: 
zeugung zu verlaufen. Sie. untergräbt damit ihre eigenen 
 — Jundamente und nichts ijt geeigneter als jolches Der- 
fahren, auch von Seiten der Arbeitgeber, der Fabrifbefiter 
und Gutsherren, die unterjten Volksklajjen zum ungemesjenen 
Begehren materieller Vortheile, zur Revolution zu erziehen; 
gerade jolhe Wahlbeeinflußung gibt dem umgebildeten 
- Wähler allmählih das Bewußtiein einer Macht, welche 
durch eine fittliche Pflicht nicht bejchränft ift, vielmehr Ledig- 
lich zum materiellen Voriheil ausgebeutet werden fan. So Äh 
die Unfreiheit der Wahl eine treffliche Förderung ziigellojer 

Sjozialdemofratischer Richtungen. Selbitverftändlich treten 

Jolche Nachtheile aber exit nach und nach an die Dberfläche, 

wenn fie eine Zeitlang gewuchert haben, und äußere glüd- 
liche Umftände find aud) hier eine jehügende Hülle für den 
inneren DVerderb, der in der Stunde der Gefahr oft um jo 
widriger zu Tage foınmt. 


Hiernac) erjcheint eine Beeinträchtigung der Wahlfreiheit 
als einer der jchweriten, durch nichts zu rechtfertigenden 
Angriffe auf die Moralität des Volkes, und nur furz- 
fichtige Leidenschaft fanın darüber hinwegtäujchen, daß mit 
- ber Unfreiheit der Wahlen dem cynijchen Egoismus, jhließ- 
lic) dem Zerfall des Staates vorgearbeitet wird. 


Alle Parteien, die eS ernjt nehmen mit dem Wohle 

des Staates, follten daher auch da, mo es zunächit gegen 
ihre augenblicflichen Interefjen verjtoßen. würde, möglichit 
genen Wahlbeeinflufjungen entgegentreten, welche den ein- 
zelnen Wählern unter Bedrohung mit individuellen Nach: 
theilen den Stimmzettel in die Hand drüden. Das bei 








Meitem größte Snterefje an der Freiheit der Wahlen hat 

nicht eine Partei, welche eine Herrjchaft der parlamentarijchen 
 — Tührer wollen möchte — denn dieje läßt jich jehr qut 
auch mit forrumpirten Wahlen erreichen — wohl aber die 
Monarchie. 2 


2. v. Bar. 
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Altrich von Buften. 


LI. 


Bınb warheit ich ficht, _ 
niemant mich abricht, 
&3 brech, oder gang, 
got3 geijt mich bezivang. 


Unter einem Bilde Hutten’s. 


Den Humanijten auf ihrer getitigen Höhe war das 
Leben ein Genuß; wie jprudelnde Quellen exjchlofjen fich 
die Wifjenjchaften, wie ein herrlicher Bernblick eröffnete fich 


dem entjchleierten Auge die Zukunft der Welt. Den Maflen 


unten in der Tiefe bot jich diejelbe Welt in ganz anderem 
Bilde dar; da8 Dafein war hart und wie eine Witjterreije 
erichten die irdiiche Pilgerfahrt,; der einzige Duell aber, der 
in dem Elend de3 Tages Crquidung gewährt hatte, war 
verfiegt. Dieje Menjchen verglichen fich immer wieder mit 
einer Heerde, die dürjtend den alten Brunnen umdrängt; 
doh Labung findet jie nicht, denn der Brunnen ijt ver: 
Ichüttet. Die Religion jpendete dem Volfe nicht mehr ihren 
alten Trojt; waren die Priejter die Mittler zu Gott, dann 
Ichien fich jelbit die Hoffnung auf ein bejjeres Senjeits für 
die Armen zu verdüftern. So jcholl in den Siegerjubel der 
Humantiten eine trauernde, verzweifelnde Weile aus den 
Kiederungen des Lebens. 3 ijt eine andere Welt, aus der 
der Sang emporjteigt: 

„Herr got laß dich erbarmen 

der Ehrijtenheit trübjal, 

fum bald zu Hilff onS armen 

in difem jamertal... . .* 


Als Hutten in Rom gemwejen, hatte jich ihm ichon der 
Gedanke eingebohrt, daß die fatholtiche Kirche, die ziwiichen der 
Menjchheit und dem Himmel jtand, die den Schlüflel zum 
Eintritt in ein bejjeres SenjeitS verwahrte, jelbit in Heikter 
moralijcher VBerderbtheit verjunfen jei. Ir jeinen Epigrammen 
heißt es: 

Alfo jah ich fie denn Roms halb zertrümmerte Mauern, 

Mo mit dem Heiligen man jelber den Gott auch verkauft. 


„Vendit Roma deum, vendit sacra, vendit honores. 
Rom verfauft unfjern Gott, alles Heilige und alle Ehren.“ 

Diefen Deutichen war der Glanz italienischen Kirchen: 
lebens, deifen höheren Gehalt fie nicht zu jchäßen wußten, 
abjtogend. Sahen fie bei ich jelbit ein Braffengeichlecht, 
das träge vom Schweige der arbeitjamen Bevölkerung da= 
hinlebend, feine Achtung verdiente, jo erjchten ihnen die 
ttalientjche, die vömijche Getitlichkeit, erjt recht verabjchenung- 
würdig. Was von dem Luxus, von dem ungeheuren Praffen 
und Genießen, von der Gewiljenlofigfeit und dem Eynismus 
jener Kixcchenfürften, welche die Herrichaft über die Chrijten- 
heit übten, aus der Yerne berichtet wurde, verfnüpfte fich 
Diesjeit3 der Alpen zu wahrhaft ansichweifenden Voritellungen. 
Dem Deutjchen, der nach Nom blickte, jtiegen Gedanken 
auf, iwie einem arbeitiamen Proletarier, der in jeine 
PVhantafie Bilder von einem mühelojen, fabelhaften, maBß- 
Iojen Genußleben der Neichen aufnimmt, und dieje Neich- 
thümer, mit denen fich ein herabgefonmenes Gejchlecht in 
Nom mäjtete, follten vor allem aus Deutjchland jtammen. 
Sm einer Schrift jener. Zeit an den Kaijer heißt es: „Man 
hat e& jummiert, das die vier bättel örden in telitjcher nation 
järlich vffheben meer dann zehen Hundert taujet guldin. 
Solich8 jugen jy auß arım vnd ryc, herren und fnechten. 
Was jag ich dann vom bäpjtlichen jtul der järlich teittjche 
nation erlichtert pınnb dryhundert taujent guldin. 3; aber 
mit boßhafftigem. rechts handel gen Non auß teütjcher 
nation wirt gezogen, ijt nit vB zu rechnen... .” 

Die angeführten Zahlen nd gewiß ganz unzuver- 
fällig; aber fie erweilen, daß den Deutichen jener Zeit wie 


| Yeibhaftige Wirklichkeit die peinigende Vorjtellung verfolgte, 


e3 ergieße fich unabläffig ein gewaltiger Goldjtrom aus 
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In einen Briefe Hutten’s vom 3. April 1515 werde 5 
die Wittenberger Vorgänge zuerjt erwähnt. Damals glaubte 
er noch, daß es fich um eines der üblichen Mönchsgezänfe ° ö 
handele und jein fräftiger Wunjch war: „Nur zu, gebt Eu 
an den Kragen, daß Zhr Euch wechjeljeitig erwürgt! Da 
ift meine Hoffnung! . . ." E83 dauerte nicht lange und 
HYutten erfannte, daß er den Handel unterihägt hatte. Wie 
unter den Humantijten, jo it er auch unter den Firhliden 
Reformern feiner der leitenden Geijter; aber er it ver 
tapferjte Soldat, der fich ftetS zu der Fahı:e jtellt, die für 


feinem PBaterlande in das verderbte Nom. Hutten jagt: | 
„Das find die Plünderer unjeres Vaterlandes, die... vom 
Blut und Schweiße des deutjchen Volkes jchwelgen, aus 
den Eingemweiden der Armen ihren Vanst füllen und ihre 
VBolluft nähren.“ 

&3 waren auch wirklich feine Kleinen Summen, mit 
denen die Deutichen damals die Hoffnung auf den Himmel 
erfaufen mußten. Wenn aber Geld vor Allem die jchweren 
Pforten des Senjeits öffnete, jo war den Reichen, die im 
Diesjeits jchon jo paradiefijch lebten, auch die Zukunft 'ge- 


fihert. „Denn wenn e8 wahr wäre," jagt Hutten, „was 
die ausgeichictten Ablapfrämer rühmen, dag durch die Er- 
faufung dejjelben, die Geligfeit zu erlangen jtände, . 
dann wären Die Yugger die nächjten an der Geligfeit, 
denn fie haben die Mittel im Weberfluß, um fich wieder 
und wieder Ablab zu faufen.“ 

Das, was die Kirche jener Zeit war, jtand in unlöe- 
barem Widerjpruch zu dem, was fie nach der VBoritelung des 
deutjchen Volkes hätte jein müjjen. Die Hüterin des Heiligiten 
war unbeilig; die Gebildeten verachteten die Kirche, weil jie 


die edeljte Sache im Winde flattert; jeine Empfänglichket 
und Hingebung ift einzig, und darum tft auch Seine Veder 


tung nicht aering. Erhielt er von außen die entjcheidenden — 
Impulje für fein Leben, jo gab jeine erregbare Natur die 
Smpulje doch auch mit mächtigem Nachdrud weiter. Erit 


einer der großen Vermittler der Zeit, der inmitten der Er 
eignifjfe Ttehend, die Eindrücde, die er empfing, auf die 


Maffen überzumälgen, die Kraft und die Fähigkeit RS 
atte. z Fa Hr 
In feinen wechjelvollen Sirfahrten, von Krankheiten, 


von Glük und Unglüd hin und her geworfen und das 
Steigen und Fallen jo vieler Perjonen beobachtend, hat N 
Hutten oft über die Wandelbarfeit der irdiichen Dinge nahe 


die Pfleaitätte der Unmifjenheit war; die Ungebildeten, weil 
tie al3 Pflegitätte üppigen Lafters erichien; der Patriot, weil 
fie da3 Vaterland geijtig und materiell zu vernichten drohte. 


Dem Bilde der Unmwürrdigfeit, das die Kirche gewährte, stellte 
fi aber allmählich in der Vorjtellung der Mlafjen das Bild 
einer würdigen Kirche entgegen, die der Seele eine Hüterin, 
dem Geijte eine Pflegerin, der Armuth eine Stüße jein follte. 

Zwei Gtreiter waren e8, auf die das Volf in diejem 
Kampfe blidte, und die in den Gedanken des Volkes 
beide zu einander gehörten: Luther und Hutten. Sn den 
Büchern der Zeit findet dieje Vorftellung eine anjchauliche 
Verförperung; dem Bildnig des Auguftiners gegenüber er: 
blidt man das Bildnig des Nitters, und jedes Konterfet 
it wohl mit einem fernigen Sprüchlein von verwandten 
Sinne gejhmücdt. „Zwen gottes botten find Martinus Luther 
vnd Vlrih von Hutten, fie jind baid teütjch geboren, hoch 
gelert und chrijtliche menner, die all ix tag do Hin gericht 
haben das gottes eer ein fürgang hette,” jagt ein Zeitgenojje. 

Der Ausgangspunkt der beiden aber war nicht der 
nämliche. Aus innerjtenn Ceelenfampfe rang fich Luther 
allmäglich) empor und wurde ein Abtrünniger von Rom; ex 
Ichrie auf: „D meine Sünde, Sünde, Simde!”, nicht weil 
er jich einer jchweren Schuld bewußt gewejen wäre, fondern 
weil die Lehren der Kirche jeinem gequälten Gemüth feine 
Beruhigung gewährten. Sn tiefftem Herzensgrunde regten 
fic) ihm die Zweifel, und unabläflig bemüht, exjtrebte er 
ihlieglih Schritt für Echritt eine Klarheit, die ihm genügte. 
Was Luther in jeiner eigenen Bruft fühlte, zwang ihn zum 
Kampf gegen Rom; was Hutten gegen Rom führte, waren 
die Erfahrungen der Welt, die von außen an ihn heran 
traten; der eine war tief in fich verjenft und von der Kon- 
jequenz des bohrenden Denfers; der andere war reizbar und 
für die wechjelnden Gindrüce des Tages empfänglich. Die 
Koth des inneren Lebens, die er empfand, trieb den einen; 
die Noth) des üuberen LZebens, die er jah, trieb den anderen 
vorwärts. So jtiegen beide-zu einander, jich ergänzend und 
doch verjchiedenes wollend. Luther gab dem Kampfe, weil 
er ihn auf die tiefjten jeeliichen Bedürfnifje der Deutichen 
jener Zeit gegründet hatte, ein fejtes Fundament und eine 
bleibende Richtung; aber entjprechend diefem Ausgangspunft, 
der ganz außerhalb alles irdiichen Gedränges lag, war er 
auch befriedigt, al8 er die Seelen erlöjt hatte. Hutten, der 
an Tiefe md Urjprünglichkeit ficy mit Luther nicht mefjen 
fonnte, hatte in den wirbelnden Erjcheinungen des Tages 
den Mittelpunkt, von dem aus der Kampf geführt werden 
mußte, nicht entdect; als aber der Auguftiner den Weg ge- 
mieten hatte, da folgte er, und wie die weltlichen GErichei- 
nungen ihm zuerjt den Stachel in die Bruft gedrückt Hatten, 
jo erträumte er eine Zukunft, die freilich dem religidjen Sinn 
genügte, aber die aud) Wandel jchaffen jollte in der Ver- 
rottung jtaatlicher, jozialer, wiljenichaftlicher VBerhältnifie. 
Seine Vergangenheit machte Luther ‚zu dent tieferen, aber 
begrenzteren; jie machte Hutten zu dem weltlich umfajjenderen, 
aber flacheren Geiite. 





aedaht. Ein Bild Ffehrt in feinen Werfen häufig wieder. 
FJortuna dreht das Glücdsrad und wahllos fallen ihre guten 

und jchlimmen Gaben auf Menjchen und Länder hernteder. 
Was hat Beitand? Hutten’S Lebensphilojophie ijt eine der 


Zeit und feiner PBerfon entiprechende Miidung antiten und 


chrijtlichen Glaubens. Wie auf der Kanzel in Bila die 
Mutter Gottes gleich einer Hera dafigt, jo ijt aud) der legte 
Wunfc) diejes. chriftlichen Humanijt ein antifes Befenntntp. 
Er jagt: „Sch werde gleich in die nahe Kapelle hintreten 
und mir von dem Erlöjer Chriftus gejunden Geift in ge 
jundem Leib exbitten.“ | 
Volgen wir unbefiimmert dem Drange unjeres edlen Herzens; 
fümpfen und ringen wir, denn Epicharmus jagt: a 

Um die Arbeit nur verfanfen Götter ihre Gaben uns. 
Und der Ausgang? „Fragilem semper spem propositam 
habuerunt qui a fortuna et rerum eventu consilium 
coeperunt. Auch weijtu wol das d’yenigen hoffnunge, die 
yhr jady aufs glucd, vnd vngemijje zufchlege, gejtelt haben, 
allezeit frand vnd geringe geweit tft..." Hutten war ei 
Rhealiit — für ihn paßt diejes Wort —, ein le Spealijt, 
aber nicht allein de3 Gedanfens, jondern mit jeiner lebens- 
vollen Streitlujt auch der That, und als jolcher trat er in 
den Kampf. für Luther ein. 


Auf den Thron Deutjchlands war joeben, ald Nach 
tolger Warimilians, Karl V. gejtiegen. Sein Reich war ein 
MWeltreih. Für diefen Süngling von 19 Sahren leiten die 
Staatsgejchäfte Diplomaten, die jo gut und jo jchlecht wie 
die meilten ihrer Art in damaliger Zeit waren. Ein 
politiiches Gewiljen bejaken jie nicht; das zeichnet jie vor 
den Diplomaten anderer Epochen vielleicht nicht aus; allein 
den Männern der Nenaijjance tft es eigenthümlic, dag 
fie jich in diefem Punkte Heuchelet und Beichränkfungen er- 
iparen durften. Bor ihren Zunftgenofjen zu heucheln, war 
überflüjlig ; und vor demDolfe zu heucheln, war noch nicht noth- 
wendig. Auch Ehiepres, der die politijchen Gejchäfte Karls V. 
bejorgte, war darum noc) fein Monjtrum, weil er ganz Spanien 
zu jenen und feiner Günjtlinge Privatvortheil in wahrhaft 
entjetlicher Weife ausgeplündert hatte. Sn diejen Sphären 


offenbart fich ein rüchjichtslojer Cynismus, der fi) menhmal 


zu arandiojen Gebilden ausmwädhjt. Das Herrichen war 
ein Gejchäft und ein reizpolles Vergnügen; Machtkigel und 
Dereicherungsjucht jegen die Herricher wie ihre Räthe in Bee 
wegung; und dieje Triebe treten bei den Menjchen jener Zeit 
jo mächtig auf, daß fie, um ihnen fröhnen zu fönnen, fein 
Mittel, Feines, von der Hand meifen.. FR 
Meber den perjönlichen Eigennuß hinaus waren für die 
Gruppirung der Weächte jodanı ragen von weltum- 


faljender Bedeutung maßgebend. Franz I. von Franfreid 


hatte mit Karl V. um die Kaijerfrone gerungen; ald die 
Wahl entjchieden war, jponn fich ein Kampf um die jtaatliche 





Darüber hinaus war er unbejorgt. 








htitellung weiter, und beide Fürften warben um den 


 Beijtand des Papites; der Werbündete des Hauptes der 


 — Ffatholifchen Chrijtenheit hoffte auf den Sieg. Der Papit 






 wiünjchte jeiner eigenen Unabhängigteit wegen feinen der beiden 
Rivalen zu möchtig werden zu lafjen; allein er mußte auch 
_  eriväger, wer wohl, — ob König Franz oder Kaijer Karl, — 
an geeignetjten wäre, um dem furchtbaren mohamedaniichen 


Anprall entgegen zu treten, der die Kirche zu vernichten 
drohte. E83 ijt Klar, daß die Diplomaten jener Zeit bei der 


- Charafteranlage, die ihnen eigen war, und bei den Aufgaben, 


die fich ihnen boten, auf die Verhältniffe diesjeits der Alpen wie 


auf einen einzelnen Boint im Spiele blicten, und daß fie nıit 
 — abjoluter Kühle die Bejtrebungen Deutjchlands in die allge- 


meine Rechnung einfügten. Eo fam e3, daß die wichtigite 


Angelegenheit Deutichlands, der Lutheriche Streit, zunächit 
don den Mächten als Nechenpfennig behandelt wurde. Schon 
 — Marimilian hatte daran gedacht, Luther gegen die Kurie 


auszujpielen; die Kurie jelbjt interejiirte jich einmal dafür, 
daß der Beichüger des Auguftiners, der Kurfürft von Sachjen, 


 beutjcher Kaijer würde, und ein Agent Karl’s V. jchreibt end- 
lid) aus Rom, um den PBapjt nefügiger zu machen: 
Majejtät muß .... 


„Ew. 
einem gewijjen Martin Luther einige 
Gunst angedeihen lajjen, der fi am Hofe von Sachjen be- 


EE ‚findet und durch die Eacheıt, die er predigt, dem römischen 


Hofe einige Bejorgnik einflößt." 

— — — &n Diejes Getriebe Falter politiicher Berechnung und 
rürcfichtslojer Selbftjucht jtürzte fich Hutten mit einem naiven 
Enthujfiasmus hinein, den man je nad) dem Standpunft 
lächerlich oder erhaben nennen fann. Er wendet fich direft an 
den Papjt Leo X., an den Eraherzoa Ferdinand, an deffen 


- Bruder, den Kailer Karl, an den Kurfürjten von Sacdjen, an den 


Vaterland befreien. .. .. 


Erzbiihof von Mainz, „an allen freien Deutjchen." I dem 
Vorwort zu einer alten Schrift gegen das Papitthum, die Hutten 


-aufgejtöbert hatte, die er von Neuem herausgibt und dem 


Erzherzog zueignet, heißt e8: „Wäre doch Karl damals 
(al8 ich die Pergamente fard) Zeuge meiner unerwarteten 


 Treude gemejen, hingelaufen wäre ich zu ihm und hätte 


ihm dies ald Gejichenf dargeboten und hätte das im der 
Meberzeugung gethan, daß ich ihm etiwas Großes und Denk: 
wiürdiges überreicht .... Sch mwidme Dir das Buch mit 
dem Wunjche, daß Du e3 mit dem Bruder gemeinjfam 
Hudirft und gewiß werdet ihr mit Eifer und Liebe daran 
gehen." Aladann aber folgen für den Katjer und Ferdinand 
noch 2ebensregelm aus Dion und Pythagoras. = 
DaB ein Humanift fich den Anjchein gab, als fünne antife 


 Meisheit die Handlungen von Staatsmännern jeiner Zeit be- 


jtimmen, tft nicht auffällig. Die Humaniften waren vielfach 
Echönredner, die erhabene Sdeen in eine jchwungvolle Form 
nur des geijtigen Genujjes wegen Eleideten; und die Jürjten 
waren gern bereit dieje unschädlichen abjtraften Gedanten- 
tändeleien huldvoll entgegen zu nehmen. Allein für Hutten 
find die obigen Worte fein Spiel müßiger Bhantafie; man 
gewahrt, mit welcher Kraft fein innerjtes Gefühl Ddurch- 
bricht; er erhoffte in Wirklichkeit, daß jeine Gedanken eine 
politijche Wirfung auszuüben vermöchten. Durch die Wärme 
jeine8 Empfindens, durch den Edelfinn feines Denkens, durch 
den Stimm feiner DBeredjamfeit, meinte er die Mächtigen 
diejer Erde fortreißen zu fünnen. So machte ich denn 
Hutten perjönlid auf, um am Hofe YFerdinands für 
Luther zu wirken. E83 ijt ein merfwürdiger Brief umer- 
ichütterlicher, Hoffnungspoller Feitigfeit, der dem Freunde 
in Mittenberg die Reife anzeigt: — „Du wanfe nicht, 
ruft er jenem zu! Aber was ermahne ich, wo da8 um 
nöthig it? .... Wir werden die allgemeine Yreiheit 
wieder erlangen, wir werden das jchon zu lange unterdrückte 
Heute noch reije ich zu Terdinand 
ab und was ich dort zu unfjerem beiten vermögen werde, 
werde ich nicht unterlajjen.“ Hutten wurde in den Nieder 
landen nicht einmal bei dem Füriten vorgelafjen,; und als 
er umderrichteter Dinge zurückehrte, drang das Gerücht zu 
ihm und zu jeinen Freunden, daß die Anhänger der Kurie 
ihm mit Gift und Dolch nachjtellten. | 
Nur ein Deuticher jener Epoche hätte eine derartige 


Fahrt unternehmen können; nur in Deutihland war jelbit 
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bei den gebildeten Ständen die Fühlung mit den großen 
politiichen Creignifjfen und das DVerjtändnig für politiiche 
Möglichkeiten in diefem Mae verloren gegangen. Das 
jtaatliche Leben im WVaterlande Hutten’s fiel auseinander; 
der Ueberblick über das Ganze war in diejem Lande des 
unaufhörlichen anarchijchen Fehdewejens, im Kampfe Aller 
gegen Alle verloren gegangen. Der furziichtigiten, eng- 
herzigiten Politik, die ein einzelner Herr, ein Ritterbund, 
ein Städtebund, eine Fürjtenfoalition ohne Nückjicht auf die 
Sejammtlage Deutjchlands verfolgte und die immer nur für 
ein paar Dußend Duadratmeilen maßgebend war, jtand Hutten 
gegenüber, der das Bild des Vaterlandes und der Regenten 
ideal gejpiegelt in feinem Kopfe trug. Ir einer Zeit furcht- 
barer politijcher Germifjenlofigfeit appellixte Hutten jchmung- 
voll an das Gemwiljen der Staatsmänner; in einer Zeit, wo 
die Herrichenden in rohejten Materialismus verftrickt waren, 
jtellte er ideale Forderungen auf; in einer Zeit, wo Karl V. 
an die Weltherrichaft dachte, verlangte er von ihm eine 
national-deutjche Botitif. Das Frankreich jener Epoche hat einen 
Philippe de Comynes, Stalien einen Machiavelli erzeugt, die 
beide ein fein ducchdachtes Syftem des politifshen Cynismus 
zu Tage gefördert haben. Der volitiiche Schriftjteller und 
Aaitatorx Deutjchlands ift — wie charakteriitiih! — ein 
Marquis von Boja; freilich ein PBoja des Neformations-, 
nicht des frangzöfiichen Nevolutiongzeitalters; Schiller, der 
aus jeinem Innern jchöpfte, gab al3 ein echt nationaler 
Dichter doch nur eine Geitalt, wie fie in ihrem Kerne 
deutjchent Boden in Mahrheit jchon entiprofjen war. 

. Hutten hatte jich in feinem Kampfe gegen Rom jv 
weit porgewagt, daß er im erzbiichhöflichen Mainz nicht 
mehr zu bleiben wagte. So jtreifte er die legten Fejjeln ab; 
von dem Humantjten, der dem Denken zu Xiebe lebt, blieb 
nicht3 übrig; ebenjowenig an jenem politifirenden Schrift- 
jtelle, dem die höfiiche Atmoiphäre genügt. Hutten 
beichloß für jene Aufgabe zu kämpfen, die er jich vorgejteckt 
hatte, für die religiöje. und politische Wiedergebint feines 
DVaterlandes. Cr war eine neue Gejtalt in Deutichland. 
Er bot das damals überraichende und bis auf den heutigen 
Tag bei uns auffällige Bild, daß Jemand, der weder durch 
die Geburt, noch durch eine offizielle Stellung, noch durch 
eine jonjtige aunftmäßige Berechtigung dazu berufen tt, 
fih doch Fraft feiner Meberzeugungen den öffentlichen 
Angelegenheiten in großem Stile widmet. Hutten ift für 
Deutichland der Urtypus des modernen politiichen Menjchen, 
der fich berechtigt fühlt, an dem Schiclal der Gejammtheit 
in zeligiöjer, jozialer, politiicher Beziehung Fraftvoll mitzu= 
arbeiten, wenn ihn der Sturm der Gedanken und Gefühle 
hierzu zwingt. Eme Macht jtand Hinter Hutten nicht; und 
er ijt auch dadurch modern, daß er fich diefe Macht exit 
durch die Kraft jeiner Feder erfämpfen wollte. Mit der 
Buchdrucderfunft eritand der erjte bedeutende politiiche 
Sournaliit in Deutjchland. 

Welche Bedeutung die jchwarze Kunjt für den polis 
tiihen und religiöjen Kampf der Zeit hatte, fann man fich 
an einigen Zahlen vergegenmwärtigen, die, wenngleich unzu= 
verläjfig, doc) als Beweismittel genügen. Sın Jahre 1513, als 
der antikifirende Humanismus noch das herrichende Snterejje 
für fich in Anjpruch nahnı, waren nur 90 deutjche Schriften er= 
ichienen; 1515 jchon 145; 1520 bereits 571 und 1523 nicht 
weniger ala 944. ine der erjten deutjchen Flugjchriiten, 
Kuther’3 Anfprache an den Adel deutjcher Nation war in 
ihrer erjten Ausgabe von 4000 Eremplaren in fünf Tagen 
vergriffen, jodaß unmittelbar darauf ein Neudrud erfolgen 
mußte. Und Luther’ neues Tejtament war in Eintaujend 
Exemplaren mit gleicher Schnelligkeit untergebradht. Die 
Verihärfung der politijchsreligiöjen Gegenjäge hält Schritt 
mit der Verbreitung deutjcher Bücher und Schriften; beide 
jteigern jich gegenjeitig und bedingen einander. Ohne die 
Buchdrucerfunit wäre die Reformation Luthers vielleicht 
ebenjo wie die von Hub erjtidt worden. Gutenberg’3 Er- 
Hy verhinderte das. Die neuen Anjchauungen verbreiteten 
ih mit Windeseile; die Buchführer, unjere Kolporteure, 
brachten die Drucde in das fernite Städtchen; fahrende Zeute 
lajen fie im Dorfe unter der Linde vor; die Händler mit 
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Birchern find gleichzeitig die Agitatoren für die neue Sache 
und gegen dieje Flutbh, die Jich aus geheimen und be- 
fannten Drucdereien ergießt, Jind die Firchlichen Genjur- 
mandate machtlos. 

Mit vollem Bemwuptiein bedient fih Hutten der Prejje, 
und jeßt, wo er für die Sntereffen der breiten Mafjen des 
Volkes eintritt, Ipricht er feine Gedanken deutich aus, „wie 
wol das im later vyl lieplicher vnd Funjtlicher dann im 
deutichen lauten mag.“ 

„Latein ich vor gejchriben hab, 
Das was eim Yyeden nit befandt. 
Nest Schrey ich an das vatterlandt, 
Tehtjch nation in irer jprad) . . .” 

Die eriten Fundamente des modernen Staates wurden 
gelegt; da die Kritit und die rörterung politiiher und 
religtöjer, allgemeiner Intereffen in die Mafje des Volkes 
hineingetragen wurde. E38 ijt ein ehrwürdiges Dokument, 
jene Schrift, in der dem gemeinen Mann der Nuten einer 
populären Litteratur in Deutichland nur erit auseinander: 
gejeßt werden joll. Nicht ohne wunderjame Erregung blickt 
man aus dem 19. Sahrhundert auf jene Worte, die in 
ichleppendem Deutich und in jchleppendem Gedanken ein 
PBarteigänger Hutten’3 um 1521 für eine Flugichrift auf das 
Papier jeßte: „Wir willen wol das vyl deren find die ver- 
argen pnd vnnüß achten die grojje gob got3, das je fo 
vyl heilfams ding in tütjche Iprach verdolnetjcht wirt, dep- 
halb ich ... . verordnet bin dem gemeinen man anzaigen 
lolihen nuß dar vB erwachhiend." Die Breije, jene Macht, 
ohne die das moderne Xeben undenkbar wäre, wagt eben den 
erjten jchwanfenden Kinderichritt inS Leben hinaus. | 

Gleich die erjten Griffe, die Hutten that, erweilen ihn 
al3 einen Mteifter in der Kunst, Fragen vor der Deffent- 
lichkeit zu behandeln, die das allgemeine Snterejje berühren. 
ach) jeiner Vergangenheit war das nicht wunderbar. In 
jeiner Natur waren polemijche und fünjtleriihe Fähigkeiten 
jo glüdlic) gemiicht, dag man ihn zu den ganz hervor: 
ragenden agitatoriihen Schriftftellern rechnen muß. Un: 
aufhörlih hatte er dasjelbe zu jagen, und unaufhörlih — 
in Dialogen, in Sendichreiben, in Glofjen, in Gedichten, in 
Briefen — jagte ex dafjelbe; allein jeine Bhantafie war reich 
genug, um für den alten Gedanken jtetS eine neue und ftet3 
eine eindrucdsvollere Form zu finden. Der Kämpfer it 
awiefach gefährlich, weil er auch über all die verführeriichen 
Eigenjchaften des Künjtlers gebietet, weil jeine fünjtlerijche 
Phantafie ihm vor Allem mit leibhaftiger Deutlichkeit alle 
jene verjchtedenen Klafjen und Sndividuen vor Augen ftellt, 
die er für jeine Zwecke zu bearbeiten bat. 

Seine Formgewandtheit, jeine Kraft plaftticher Gestaltung, 
jein Reichtum an Bildern, da3 zündende Wort, die piycho- 
logiihe Feinheit in der Berechnung der Wirkung, alle dieje 
Eigenichaften des Künftler8 verbanden fih mit den au$- 
gebreiteten Kenntnifjen des Humanijten, der jeine Argumente 
aus dem ganzen Umfreife damaligen Willens herbei- 
aufchleppen vermochte, und dieje Fülle des Könnens wurde 
dann verwandt, um neue politische und religiöje Sdeen mit 
mächtiger, zielbemwußter Kraft in das Volk hineinzutreiben. 

Und mit welcher Deutlichkeit jtand das Wolf .vor dem 
Auge Huttens! Er hatte ein Wort für die Lauen, ein Wort 
für die Teigen, ein Wort für die Schwerfälligen; er be- 
ihämte die Streber, er widerleate jene, die vom Pomp 
fatholiichen Kirchenlebens nicht lajien wollten, er entzündete 
die Batrioten, er appellirte an jede gute Empfindung, an das 
Selbitgefühl, an den bäurtiichen Etola, an die Tapferfeit der 
Deutihen; alle Negijter fanden ihn zur Verfügung: Milde, 
Ichlagende Argumentation, Spott, Hohn, Pathos. 

Er fannte die zähe, jchwere Art feiner „jJaufenden”, 
„bißig zufahrenden und Jchnell abgefühlten”, aber- jpieß- 
bürgerlich „braven und ftapferen”" Deutihen: „Wann 
werden wir einmal Hug werden, und unjere Schande, den 
gemeinen Schaden rächen?" — „Worin bejteht der Deutjchen 
Dummheit, al3 darin, daß wir nicht merfen, wie man ung 
mißhandelt.” — Er will jein ein „ermaner vnnd ans 
reger”, oder, wie ein Volfamann jagte, ein „anreiger der 
vns, ob gott wil, die grojlen Höpter, als Keijer, Yürften, 
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vn den Adel zu Hilff in diler Fe erweden fol." 1 
mit einer Unermüdlichkeit, einer Zähigfeit und einer Frif ee 
die bei diejen ewig Kranken doppelt bewunderungswert) 
tft, weiß er alles, was ihm unter die Hand kommt, für die 
nterefien des Augenblids dienjtbar zu machen. Er biegt 
alles für feinen großen Kampf zurecht, lei es, daR vr us 
der Fuldaer Bibliothek ein vergeijenes Manuffript ausaräbt, 
jet e8, daß er unter den Büchern jeiner Freunde, im Kluae 
der Reife, in Bopard oder auf der Ebernburg eine Bafe 
entdeckt, die fich in die Deffentlichkeit jchleudern läbt. - Anı = 
Hutten erprobt jich wieder einmal, daß jener Schriftiteller, 
der dem Tage dient, und deijen Werfe als jolche berechtigter 
weife mit dem QTage vergehen, nur dann jeiner Auigabe 
anz genügt, wenn er in Wahrheit frei über die Summe 
jener Kräfte verfügt, die jeine Zeit für den geiftigen Kampf 
zur Verfügung ftellen fann.. Be, 
Hutten war zu vollblütig, zu janguinifchunbelonnen, 
zu hißig vorwärtsdrängend, als daß er nicht das Wort in +» 
die That hätte umjegen wollen. Ex bedurfte eines Degens, 
und diefen Degen glaubte er in jeinem Jreunde, dem Ritter 
Franz von Sicfingen, gefunden zu haben, auf defjen Ebern 
burg er als Schüßling fich aufhielt. Da e& mit dem Kater 
und mit den Fürften nicht ging, jollte es gegen dieje gehen. 
Das Volk zu erregen, zu ftacheln, zu jchütren verjtand Hutten 
meifterlich, allein als e8 galt, au8 der allgemeinen Gährung 
reale Vortheile zu ziehen, verjagten jeine und Eidingens 
Kräfte. Der ne den Dingen und Vorgängen difer 
Welt zugewandte Sinn des jtreitbaren Mannes hatte Hutten 
über den Gedanfenfreis der Humaniiten hinausgerifien; allein 
brachte ex in den Kampf die Thatkraft des Ritters mit, f do 
auch die politifch unfreien Anjchauungen jeines Standes. 
Als Hutten aus feinen Idealen wieder auf die reale Welt 
zuriidigefallen war, und fich mit diefer in offener Rebellion —_ 
auseinanderjegen follte, zeigte ji) von Neuem, daß den 
Deutjchen jener Zeit die Fähigkeit zu politiicdem Handeln 
verjagt war. Sn Hutten’8 Schriften finden fid, gejunde 
Seen; er arbeitet auf einen Bund der Ritter und Stände 
hin, allein. diefem Bunde entzog er doch auch wieder jeden 
Beitand, denn jein Sdeal war nicht das der arbeitfjamen, 
bandeltreibenden, behäbigen Bürgersleute, jondern er preilt 
ein vitterliches, rauhes Leben. Die Fehde, die der Bürger 
habt und firchtet, it ihm ein edles Handiwerf, wie er fe 
denn jelbjt wohl nach Bedürfniß und zum Vortheil feines 
Beutel geitbt hat; die fchachernden Kaufleute, mochten ie 
in Venedig oder in Deutichland figen, jind ihm Gitten 
verderber, man joll das Geld verachten, und wenn der 
Einzelne jchon als Humantjt leben mag, jo jollte die Ge 
jammtheit doc) jenes Fraftvolle, barbariiche, feujche, wahr —— 
baftige Leben führen, das Tacitus an den Vorfahren vühmte. 
Se älter Hutten wird, um jo mehr jchlagen die ererbten | 
Eigenschaften jeiner Natur wieder durch, um jo entichtedener 
wendet er fich von allen feineren Genüfjen des Lebens ab, 
und um jo mächtiger ergreift ihn jene andere Strömung, 
die einen Einzelnen wie ein großbeanlagtes Volt über die 
Mijere des Alltags zu erheben im Stande ijt: das Streben 
ins ZenjeitS und als DVorjtufe dafür ein ehrbar derbes 
Leben hinieden. a SEITE 
Dem politiihen Blice Hutten’3, der über die Grenzen 
jeiner Zeit nicht hinauszuichweifen vermochte, jtellten jich jo 
zwei Möglichkeiten dar. Sn dielem Deutjchland, wo alles - 
in Fehden ausgefochten wurde, fonnte auch die Wiedergeburt 
der Religion, wie Luther fie dachte, und die politide 
Miedergeburt des Vaterlandes, wie Hutten fie erträumte, n 
einer Art Fehde erledigt werden. Dover e8 gab audh ein 
anderes Vorbild. Das Volt der Böhmen war Mann für 
Mann ausgezogen und hatte, von Drt zu- Drt ziehend, 
die Welt ummzugeitalten gedacht. Dieje Vorjtellung eines 
wandernden Stammes, der das Schlechte allerorten zerjtört 
und einen Staat Gottes hienieden’ aufrichtet, Hatte jih aus 
der Huffitenzeit vor allem in den niederen Schichten er 
halten. Auch diejes vauhe Zisfa-Sdeal reizte Hutten. Die 
Berhältnijje waren günftig. Der Bauer von heute war 
der Landsfnecht von gejtern, und diefe Mafje, die das 
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nn humanen, jozialiftiichen Anjchauungen, die der 
Simmel jelbjt zu predigen jchten; denn diefe Anjchauungen 
waren enthalten in der Bibel, aus der man damals zuerjt direkt 
mit laujchendem Dhr vorlefen hörte. Die jpäteren Bauern- 
Kriege waren die Folge. Fir einen Gondottiere größten 


Stils, einen Napoleon, wäre das ein Spiel gewejen. Und 
22 - Luther, Sieingen, Hutten waren die populärjten Männer | 


beim Volfe. Allein wie hätte in dem jtaatlich verfümmerten 
 — Deutichland ein Mann mit großem politiichen Weberblic 
 erwachlen fönnen. Sieingen, ein ehrenwerther, echter Eproffe 
einer Epoche, raffteeinen Nitterbund zujammen und begann den 
Kampf in hergebrachter Art durch eine Fehde gegen Trier. 
Er ımterlag,-er fiel und das Unternehmen war ausgeblafen, 
wie es eine Fehde jener Zeit zu jein pflegt. Auf Sidingen’s 
- Grabmal jah man einen Mann, der durch einen Fleinen 
Ring eine große Kugel werfen wollte. Sein Unternehmen 
war wirklich das eines Kindes; wie er die Aufgabe fich ge: 
Steck, ließ fich diejelbe nicht löfen. Hutten jelbit rettete fich 
dor jeinen Verfolgern arm und elend in die Schweiz. Wenig 
jpäter, im Sahre 1523 -auf der Scheide des Sommers zum 
Herbite, noch immer ungebeugt erliegt der Yünfunddreißig- 
- jährige jeiner Krankheit. Ex hinterließ, wie Zwingli be- 

richtet, nichts als Briefe und feine Feder 
0.63 mar. eine jeltene Eigenichaft, die Hutten in dei 
- Kampf getrieben hatte. Die Deutichen nehmen jo häufig 
Stumpf und gleichaültig, oder mitempfindend doch thatenloS die 
 — Bedrüdung des Nächiten hin; fie fallen jo jelten ihre Kräfte 
aus eigenem Antriebe zufammen, um das abzumehren, was 
einen bedroht, und was Allen als Unrecht ericheint. Zn 
diejer Nation, die aus lauter tjolirten Eriftenzen bejteht, 
- trat Hutten auf mit einer Gabe, die ein gemeinjames 
politisches Leben exit ermöglicht, die den Einzelnen erjt aus 
- dem Banne des perjönlihen Egoismus erlöft: „Wahr tft, 
dag — mid, Gott mit dem Gemüth bejchwert hat, daß mir 
gemeiner Echmert weher hut und tiefer zu Herten gebt, 
-  denm vielleicht den anderen.” Eo fonnte die Gejammtheit 
der Sffentlichen Angelegenheiten auf ihn wirken, und er als 
 —  eriter jtellt jich dem Staat, der! Kirche, der. Gejelichaft mit 
 jeiner aus dem Herzen quellenden Kritif gegenüber. ° Nur 
fein Getjt und jeine Alice Meinung waren jeine Legitimation. 
- Er blieb lange der einzige; die Kräfte tjolirten jich von Neuen. 
Die Reformation wurde zwar fortgejegt, auch die Gelehrjam- 
feit wandelte ihre Pfade, an der Staatsentwiclung arbeiteten. 
die berufenen Diener weiter; eine Berjönlichfeit aber, die aus 
dem Bolfe erwachien, das Volföleben al3 Ganzes gefaht hätte 
und die die Eumme ihrer Kräfte in freiem Antriebe dem 
 Baterlande zur Verfügung gejtellt hätte, eine jolche Berjön- 
 Lichfeit ift bis zur Neuzeit in Deutjchland jelten geblieben; 
und fie wird auch heute auf deutichem Boden nur ungern 
als heimische Pflanze anerfannt. NWlag auch Hutten in 
Einzelheiten von den Vorurtheilen jeiner Zeit umijtrict ges 
wejen jein, durch feinen großen, fühnen, geiftigen Wuchs 
-  Lenfte er doch jtet3 die Augen der Bejten wieder auf ich, 
und es ijt feine Zeit jchwerer politischer und geiftiger De- 
- drüdung über Deutichland dahingezogen, in der nicht die 
Kleinmüthigen fich aufgerichtet hätten an dem Bilde -diejes 
Kämpfers, der den Muth hatte, für jeine Weberzeugungen 

zu wirken und zu bluten. 
PB. Nathan. 
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Die handelspolifilthe Anarıhie in Europa. 


Ceit mehr al3 einem Zahrzehnt macht jich in den Zoll: 
gejeßgebungen falt aller europäiichen Staaten allmählich, aber 
‚stetig fortjchreitend eine jchußzöllmeriiche Richtung geltend 
Unter allen Gebieten, auf welche fich die jtaatliche Geje- 
gebung exjtrect, wird man in Europa jchwerlich eines 

inden, welches eine gleich mannigfaltige und umfafjende 
Produftion während diejer Zeit aufivieje, wie die Zollgejet- 
aebung. Die Erfolge diejer Produktion jind in den handels- 
 politiichen Zuftänden aller europätichen Länder zu erkennen. 
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Ein jchweizer Staatsmann, der jelbit längere Zeit an der 
Spibe de3 Handelsdepartements feines Vaterlandes jtand, 
hat in einent fingzlich veröffentlichten Aufjage*) dieje Zujtände 
jehr treffend mit der Bezeichnung: „Die wirthichaftliche 
Anarchie in Europa” charakterifirt. 

3m der That ijt heute auf zollpolitiichem Gebiet die. 
Hand Bedeg gegen Zeden. Das Band gegenfeitigen 
Interejjes, welches in den Handelsbeziehungen von Land zu 
Zand die jchüende Ordnung herzuftellen hat, die in den 
Beziehungen der Bürger dejjelben Staates das Necht ge- 
währt, jcheint gelöft. Wohl find alle einander befehdenden 
Staaten längit auf einer Stufe wirthichaftlicher Entwiclung 
angelangt, auf welcher ein beträchtlicher Abjat einheimifcher 
Erzeugnifje auf ausländiichen Märkten eine Nothwendigkeit 
it, wenn das wirthichaftliche Xeben der eigenen Nation 
nicht empfindlich leiden fol. Aber die allein den wirthichaft- 
lichen Frieden verbiürgende Lehre, daß auch in dem viel ver- 
Ihlungenen, Getriebe de8 modernen Meltverfehr8 doch 
Harndelöbeziehungen ohne eine gewilje Gegenfeitigfeit auf 
die. Dauer nicht bejtehen fünnen, daß, wer Abnehmer für 
jeine Waare im Auslande finden will, jelbit auch dem Aus- 
lande jeine Waare abnehmen muß, daß gerade in diejfem 
Austaujche der Segen der Arbeitstheilung ebenjo für den 
Welthandel wie fiir den Binnenhandel liegt, it faft überall 
in den Wind geichlagen. Die noch vorwiegend auf land- 
"wirthichaftliche Produktion angemwiejenen Länder: Rußland, 
Ungarn, die Donaujtaaten, fönnen die Erzeugnifje der 
europätjchen Snduftrieltaaten nur faufen, wenn jie ihrerjeits 
ihre Produkte an diejelben verkaufen können. Mitteljt der 
agrariihen Schußzölle juchen aber die meisten Staaten 
Gentral- und Wejteuropas den landwirthichaftlichen Pro- 
duften Dfteuropas den Eintritt zu wehren, und wenn zur 
eriten Einführung und immer erneuten Grhöhung diefer 
Zölle auch mächtig die DBejorgniß vor der überjeeijchen 
Konkurrenz mitgewirft hat, jo richten fich fehließlich die be- 
itehenden Zolljäge doch ebenjo gut gegen den benachbarten 
Rufen wie gegen den jenjeit des Dgeans wohnenden 
Amerifaner. Theil3 das Streben nad Vergeltung, theils 
die Nachahmung des gegebenen Beijpiels Flihrt wiederum 
in den Agrifulturjtaaten zu immer höherer Zollbelaftung 
der Inönftrieerzeugniffe. Der erbitterte Kampf der Snduitrie- 
taaten unter einander mit immıer weiteren Snödujtrie- 
Ihußzöllen vewolljtändigt den allgemeinen zollpolitiichen 
Wirrwarr. _ 

Bon Kap Matapan bi zum Nordfap, von den Ge- 
jtaden des atlantifchen Ozeans bi8 zu den Höhen des Ural 
itarrt Europa von Zöllen. Fördert diejer fortdauernde wirth- 
ihaftliche Kriegszujtand wirklich das vwirthichaftliche Ge- 
deihen? Die Antwort darauf fan nicht bejahend lauten, 
wenn man auf die Neußerungen aus gewerblichen und land- 
wirthichaftlichen Kreiien hört. Bon allen Seiten erjchallen 
Klagen. Selbjt die ausgiebigjten Schußzölle halten neue 
Forderungen nicht einmal auf kurze Zeit fern. Kaum ijt 
ein Zollja erheblich Hinaufgejegt, jo erhebt ich alsbald 
wieder die Klage, daß der Zoll mwirfungslos jet und die 
ausländiiche Konkurrenz nach wie vor den einheimijchen 
Markt mit ihren Erzeugnijen überichwernme. Befriedigen 
die BZollichranfen den inländischen Produzenten nicht, jo 
geben jie den ausländischen Produzenten exit recht Grumd 
zur Bejchwerde; allenthalben fieht fich der Erport eingeengt 
und benachtheiligt. Sn allen Geichäften des internattonalen 
Verkehrs Herricht eine ftörende Unficherheit, die in vielen 
Fällen von berufenen Beurtheilern für noch jehädlicher er- 
Härt wird, als die Zölle jelbit. An jedem Tage fait hat 
dad Erportgeichäft eine neue plößliche Zollerhöhung in 
dDiejen oder jenem Lande zu gemwärtigen. Und was das 
fonderbarfjte ijt, alle dieje Zollerhöhungen verfolgen etnge- 
itandenermaßen den Zwed, den Produzenten zu bejjeren 
Preijen zu verhelfen, und doch war die Klage aller Produ 
zenten, der Landwirthe wie der Fabrifanten, über jchlechte 
Preije niemals lauter und allgemeiner als heute! 





*) Herr Numa Droz im Sannarheft der Bibliotheque universelle 
et Revue suisse, 


424 


Dieje weit verbreitete und jtet3 erneute Unzufriedenheit 
führt nun aber leider nicht zu der Erfenntniß, daß jehr 
viele der beflanten MWebelitände gerade aus der Verallae: 
meinerung ımd Steigerung des Schußzolliyitems herjtammen ; 
vielmehr dient fie nur dazu, daß die Echußzolfpolitif, nach- 
dem fie einmal zur Herrichaft gelangt ift, fich aus fich jelbit 
immter weiter jteigert:. Nirgend will man einjehen, daß zu 
viel Zollihuß den Schaden jtiftet, überall joll zu wenig Zoll- 
ihuß der Grund des Unglüds fein. Schon in den Zahren 
18578—1886 hat fich eine wahre Fluth neuer Zölle über die 
europätichen Staaten ergojjen; wenn der Welt durch Schuß: 
zölle geholfen werden fönnte, jo müßten wahrlich die in 
diejen neun Sahren eingeführten Zölle das erjehnte Ziel 
gebracht haben. Wie wenig entjpricht diefer nothmwendigen 
Folgerung die Wirklichkeit! Was Ichußzölneriicher Eifer 
letiten fann, haben wir gerade erft jeit dem Ende des Jahres 
1886 erfahren; tin Sahre 1887 und im Beginn des gegen- 
wärtigen Sahres ift eine größere Ausdehnung und jtärfere 
Berichärfung der Echußzöllnerei für nöthig erachtet worden, 
als je Be Dies hat jomwohl betreffs der autonomen 
BZollgejeggebung als betreffS der handelspolitiichen Ab 
machungen Geltung. Ein furzer Meberblic über die zoll- 
politiichen Ergebnifje diejes Zeitraums ermweift die über: 
zeugend. 

Unter allen europäiichen Staaten haben jeit Beginn 


Die Nation ? 





der neuejten Schußzollära die drei Kaiferreiche mit dem 


größten Nachdrud den Werth einer völlig autonomen Zoll- 
gejebgebung behauptet. Cie haben fich diefe mwerthoolle 
Sreiheit, jederzeit ihre Zölle nach Belieben herauffegen au 
fünnen, dadurch gewahrt, dab fie bei Handeläverträgen jede 
Bindung der eigenen Zollläße möglichit zu vermeiden fuchten 
und lieber auf den Abichluß eines dem eigenen Erport günftt- 
gen Konventionaltarifs verzichteten, als daß fie für die Eäbe 
ihrer Zolltarife vertragsmäßige Verpflichtungen eingingen. 
Yon der jo jorgfältig gewahrten Freiheit haben alle drei Staaten 
auch im le&ten Sahre einen recht ausgiebigen Gebrauch ge= 
macht. Noch zittert im politischen Leben des Deutichen 
Reiches die Bewegung nach, welche der jüngfte Kampf um 
die abermalige Erhöhung der Getreidezölle hervorgerufen 
hat. E&& war in den Motiven des betreffenden Gejegent- 
wurfs dem deutjchen Volke zum Troft gejagt worden, daß, 
wenn die Eübe der Bundesrathsporlage angenommen 
würden, Doc, immer in Vortugal noch höhere Zölle auf 
Brotkorn bejtehen würden, ald im deutichen Zolltarif. Die 
Angabe tjt richtia. Aber fie ericheint im richtigen Lichte exit, 
wenn fie — und fie hat in diefer Tafjung auch für die vom 
Neichstan genehmigten Eäbe Geltung — dahin formulixt 
wird, daß das Deutjche Reich, abgejehen von Portugal, die 
höchiten Zölle auf Getreide und Mehl unter allen europätichen 
Staaten befitt. Dejterreich-Ungarn tft auf diefem Gebiet noch 
ein großes Stück hinter Deutjchland zurücdgeblieben, obmohl 
esam 1. Zult 1887 einen neuen Zolltarif mit jehr vielen und 
bedeutenden Erhöhungen in Kraft gejegt hat. Denn diejer 
BZolltarif, dejjen endgültige Feititellung Fich beträchtlich ver: 
zögert hat, tjt bereits im Sahre 1885 aufgejtellt worden und 
entjpricht in feinen Erhöhungen der landwirthichaftlichen 
Schußzölle nur den damals im Deutichen Neiche gültigen 
Agravzöllen; an Dejterreich-Ungarn ift es nunmehr, fich durch 
eine abermalige Erhöhung zu dem in Deutichland erreichten 
Gipfel der agrariihen Schußzöllnerei aufzufchwingen. Sn 
den ISnduftriegöllen enthält der neue öfterreichiich-ungarifche 
Holltarif ebenfalls jehr ausgedehnte Steigerungen, die in 
vielen Fällen einfach nach dem Mufter der neuejten deutjchen 
Bollläße vorgenommen worden find. Außerdem hat Defter- 
reich-Unaarn in einem neuen Vertrage mit Stalien einen 
großen Theil der in dem früheren Vertrage jtipulirten Zölle 
nicht weiter gebunden; bei den betreffenden Artikeln find 
demnach nicht nur jtatt der bisherigen Konventionalzölle die 
höheren Süße des jebigen allgemeinen Tarif in Kraft ge 
treten, jondern Dejterreich-Ungarn hat hierin aud) eine größere 
Sreiheit zu weiteren Erhöhungen erlangt, als es vorher bejaß. 
Rußland hat in jeinem ohnehin jehr hohen Zolltarif wiederum 
mehrfach Erhöhungen vorgenommen. Das Jahr 1887 hat 
allein jechs Gejege gebracht, durch welche jehr weitgehende 


Heraufjegungen bejtehender ölle angeordnet wurden. Haupt- 


jächlich wurden davon betroffen Kohlen und Koaks, Erz 


Eiien- ımd Stahlfabrifate, landwirthichaftliche Majchinen 
und Geräthe, chemifche Produkte, Näh- und Strieigarn, 
Hopfen, Pflanzen, Blunten, Südfrüchte, Kolontalwaaren u. 1.m. 
In den romantjchen Staaten find faum geringere Ver- 
Dieje Staaten hatten 
bisher noch, im Gegenjaß zu, den drei Katjerreichen, eine 
große Zahl der in ihren Tarifen enthaltenen Säge dur) 
Verträge unter einander und mit anderen Staaten gebundn. 
An der Zerjtörung diejer Vertragstarife it wacer gearbeitet, 
und daneben mit autonomen ZYollerhöhungen nicht gefargt 
Stalien hat hierbei die Führung übernommen. 
Der neue italienijch-öjterreichtiche Vertrag hat ein gutes 


ihärfungen vorgenommen worden. 


worden. 







Theil der in dem alten Vertrage geichaffenen feiten Grund 


lage für den internationalen. Verkehr zeritört. Der neue 
Bertraastarif für die Einfuhr nach Staltien umfaßt nur 


43 Bofitionen, während der alte Tarif 99 Pofitionen ge 
bunden hatte; für die Einfuhr nach Defterreich ift die Zahl 


der vertragsmäßig feitgelegten Pojitionen von 67 auf 39 


zulanimengejchrumpft. 


Die neben diejer Abbrödelung der 


gebundenen Zolljäge vorgenommenen Erhöhungen find an { 


Bahl und Umfang bedeutend und eritreden jich jomohl auf 
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Snduftrieprodufte als auf landwirthichaftliche Erzeugnijje. 


Der rejultatlofe Verlauf der Verhandlungen über einen neuen 


Tarifvertrag mit Frankreich hat zunächit ebenfalls in vielen 


Va 


falls vieler Zolljtipulationen ledig geworden. Was die über 
kurz oder lang zu erwartende Einigung davon wiederher- 
jtellen wird muß abgewartet werden; außer Zmeifel jteht 


Ken die Anwendung erhöhter Zollfäge zur Folge gehabt. 
Frankreich jelbjt tt durch dafjelbe Vorfommmiß und den. 
daraus entjprungenen Zollftieg mit Stalien vorläufig gleich 


jedenfalls, dal der alte Tarifvertrag nicht in dem bisherigen 


Umfange erneuert werden wird. Autonom hat ferner Trank- 


veich die Zölle auf Getreide und Vieh, welche erft im Jahre 
1886 beträchtlich erhöht worden waren, abermals gejteigert. 


Die durch das neue deutjche Branntweinjteuergejeg für eine 
bejtimmte Frijt eingeführte Erportprämie hat enolich Franf- 
veich veranlaßt, jeine Zölle auf Alkohol mit einem ent- 
iprechenden Zufchlag_ zu verjehen; nachdem die deutjche 
Erportprämie in Wegfall gekommen, haben die franzöliichen 


Schußzöllner e8 doch verjtanden, die Konjunktur zu bes 


nußen, und aus dem außerordentlichen Zujchlagsgoll eine 
dauernde Einrichtung zu machen. Spanien hat jich nicht 
durch bejondere Zollerhöhungen hervorgethan, jogar mehrere 
Tarifverträge abgejchloffen oder verlängert. Aber im jpa- 
nischen Zollgeieß von 1882 war die Beitimmung enthalten, 
daß nach 5 Sahren der Zolltarif einer Nevifton unterworfen 
und, wer es fich väthlich zeige, in allen feinen Theilen um 
fünf Prozent ermäßigt werden jolle. Dieje Bejtimmung 
it nicht ausgeführt, jondern aufgehoben worden. 


De 


weiteren Zollerleichterungen geneigte Richtung, welche in der 


ipantichen Zollpolitif fich länger al& anderswo erhalten hatte, 
it jomit thatlächlih zum Stillftand gefommen, und die 


gegenwärtig vorhandene Itarfe jcyußzöllneriihe Strömung 


läßt vermuthen, daß neue Aenderungen des Tarifs nicht auf 
Erleichterungen, jondern auf Erjehmwerungen hinausfommen 
würden. Portugal hat jeine Zölle für Getreide und Mehl 
amjehnlich erhöht und damit jene Höhe der Zolljäße er- 
flommen, welche den Vertretern des deutjchen Volkes in den 
legten Zolldebatten des Neichstags als ein 
werthes Mufter vorgehalten wurde. x 

Wie in den vomanijchen Staaten, jo haben auch in 
den Staaten Südojteuropas autonome Zollerhöhungen und 
Berfümmernng bejtehender Tarifverträge zur Herbeiführung 
weiterer Abjperrung zujammengemwirft.e. Griechenland hat 
mehrere neue Verträge abgejchlofjen, jajt gleichzeitig aber 
viele Süße jeines Tarifs gefteigert. Rumänien war thm in 


nahahmend= 


diejer Volitif mit böfem Betipiel vorangegangen;; der zwiichen 


Rumänien. und Dejterreich au&gebrochene und nunmehr 


bald ein Zahr andauernde Zollfrieg Hat die Wirkung diejer 


Mabnahme noch wejentlich verjchärft, weil gerade der alte 
öfterreichtjch = rumäntiche Dertrag viele Bı 
rumänichen Zolltarif3 gebunden hatte. Serbien hat eben- 
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vergangenen Sahre auf entjchiedenen und erfolgreichen Wider: 


auichlagen. 
- Im Norden Europas ijt die Schußzöllnerei bi zum 


ftand gejtoßen. Nur durch jtaatsrechtliche Zufälligfeiten, wie 
fie in anderen Ländern jchiver verjtändlich find, hat die 


—— Schußzollpartei in Schweden jchlielich die Mehrheit in der 


Volfsvertretung erlangt und die jo lange glücklich be- 
fämpften agrariichen Schußzölle durchgefet. Norwegen fteht 
im Begriff, diefem Betjpiele, wenn auch in beichränktem 


RN Maße, zu folgen. Zır Dänemark haben die einander ent- 
KR re Bejtrebungen noch fein endgültiges Nejultat 
geliefert. 


Eine eigenartige Stellung in der Zollpolitif nahmen 


® jeit langer Zeit drei kleinere Staaten, die Schweiz, Belgien 


und die Kiederlande, ein. Die Schweiz hat mit anerfennens- 


werther Energie fich dagegen aefträubt, fich in die von den 


großen Kontinentalmächten verfolate Schußzollpolitik hinein- 


kr. 


A 


- — Fleifch ift eS gerade von diefem Prinzip abgemwichen. 


reißen zu lajjen. Schließlich hat iie auch der modernen 
Beitfranfheit ihren Tribut dargebracht, wobei nicht zum 


‚ wenigjten die Enticheidung dadurch herbeigeführt worden iit, 


daß die Schweiz, welche einen anjehnlichen Theil ihres Zoll- 
tarifs in einem DVertrage mit Tranfreich gebunden hatte, 


- jich gegenüber der durd) feine Verträge gefefjelten autonomen 


geladengebung anderer Etaaten in einer jehr ungünftigen 
age befand. Der am I. Mat d. 3 in Kraft tretende neue 


- Schweizer Zolltarif Holt das Verfäumte ziemlich gründlich 
nad; die meiften Zollerhöhungen werden freilich exit nad 


Erlöjchen des Vertrages mit FJranfreich im Sahre 1892 voll 
wirkfjam werden fünnen. Belgien hatte in jeinem Bolltarif 
war von jeher eine Neihe nicht unerheblicher Smoduftrie- 
Ihußzölle, ließ dagegen Nahrungsmittel in Fehr großem 
Umfange zollfrei ein. Mit den neuen Zöllen auf Vieh Au 
ex 
Bolltarif der Niederlande ift zum alfergröpten Theil ein 
niedriger, dejjen Eäße fi auf fünf Prozent vom Werthe 
der MWaare jtellen; hier hat das Schukyoligftenn, ‚abgefehen 
. bon geringen Maßnahmen, feine Triumphe gefeiert. 
England endlich ift, inmitten der über Europa herein- 
gebrochenen Echußzollfluth, unerjchüttert der Fahne des Frei- 
bandels treu geblieben; die jchußzöllneriiche Agitation, welche 
ich auch dort mit nicht gewöhnlicher Kraft unter der Parole 
fair trade erhoben hat, hat nod) in jüngjter Zeit von allen 
politischen Parteien und von der Regierung jelbjt die jchärfite 
Zurücdweilung erfahren. Allewdings will man in neueiter 
Zeit in einzelnen Gejegen und Verordnungen die Tendenz 


wahrnehmen, dem Ausländer die Konfurrenz mit dem Se 


länder einigermaßen zu exjchiweren. Hierher gehören die 
Klagen über die jtrengen Bejtimmungen des neuen Gejetes 
über die Handelsmarfen und die Bejchwerden über die 
‚Heranziehung der in England thätigen Agenten ausländijcher 
Seihättsleute zur engliichen Einfommenfteuer. Wie es fich 
damit auch verhalten mag, jo ijt allerdings im anderen 
Ländern vielfach das Bejtreben hervorgetreten, unter dem 
Dedmantel anderer Motive, 3. B. gejundheitlicher Rück 
fichten, eine ganz aparte Schußzollpolitif zu treiben. Die 
Verfolgung des deutichen Bieres, der deutjchen Spielmaaren zc. 
in Frankreich, die Einfuhrverbote gegen amerifanijches Fleijch 
u. }. w. find charafteriitiiche Proben diejes Bejtrebens. 

E83 hat nicht ausbleiben fünnen, daß die fait überall 
in Guropa herrjichenden erbitterten Handeläfeindjeligfeiten 
das Bediirfnig nad) Wiederherjtellung des wirthichaftlichen 
Friedens in weiten Kreifen und wohl in allen Ländern 
gewect haben. Die darauf gerichteten Bejtrebungen richten 
fi) auf die Nücdkehr zu dem in den 60er Sahren mit jo 
großen Erfolgen in Europa errichteten Syjtem der HandelS- 
verfräge mit Konventionaltarifen oder fommen auf Projekte 
u größeren Zollvereinigungen zwilchen mehreren Staaten 
Sinans, Mit einem eigenartigen Vorichlage tritt im dem 


oben bereits erwähnten Aufjage Herr Numa Droz hevvor. 


Er juht die Reform in einer Art internationalen, allge- 


mein anerfannten Nechtes, nach welchen e3 den guten 


BR > . 
Bra Barry - 





mer yen 

Ei falls bereits das Eyftem des Schußes der nationalen 
Arbeit acceptirt und jelbjt Bulgarien fchiet ji) an, jomeit 
8 die politiichen Wirren geitatten, die gleichen Bahnen ein- 
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Beziehungen, die zwiichen civilifirten Staaten bejtehen müffen, 
autiderlaufen würde, wenn ein Staat von den Erzeugnilien 
de anderen mehr als zehn Prozent vom Werthe als Ein- 
ganaszoll erhebt; auszunehnen wirden nur vein fisfaltjche 

bgaben jein, wie die Zölle auf Branntwein und Tabat. 
Zur Unterftügung jeines Planes führt ev an, daß mit dem 
hiernnach zuläfligen Höchjtbetrug in den meiiten Staaten wohl 
die an den Zolltarif als Einnahmequelle zu jtellenden An- 
forderungen befriedigt werden fünnten; daß jeder Zollgejet- 
gebung ein genügender Spielraum gegeben jein wilde, die 
Säbe für Nohftoffe und Yabrikate, I Zurusartifel und 
Gegenjtände des Mafjenfonjums nach den bejonderen Ver: 
hältnijjen zu bemeijen; daB aber die jchlimmiteir und jchäd- 
lichiten Seindjeligfeiten ausgejchlojjen und eine fichere Grund- 
lage für alle internationalen Handelsbeziehungen geichaffen 
fein würde. 

Fit die Verwirklichung Ddiejes Vorichlages ein Traum? 
fragt der Verfaffer am Schlufje fich jelbit. Ex will es nicht 
zugeben. Sedenfalls trifft dev Grundgedanke, von dent ex 
ausgegangen tit, das Richtige. Schon bei der zur Beit in 
Europa herrjchenden handelöpolitiihen Anarchie zeigt e8 fich 
und wird fich, Falls im Zahre 1892 die von Franfreid) abge- 
ihlofjenen Tarifverträge ablaufen, noch viel fhärfer zeigen, 
daß die Hertellung eines wirthichaftlichen Friedenszuftandes 
wilchen den jo vielfac, auf einander angewiejenen Staaten 

uropad nicht im SInterefje eines Landes allein Liegt, nicht 
die Aufgabe einer Kegierung allein ift Gerade aus den 
wirthichaftlichen Verwüftungen einer Periode, in welcher 
überall eine rückjichtsloje Zollautonomie zu Herrjchen jtrebt, 
wird ich mit natürlichem NRücjchlage das Bewußtiein von 
der Gemeinjamfeit der Snterejien aller Staaten am fried- 
lichen internationalen Wettbewerbe erheben. Es ijt nicht 
abzujehen, weshalb der erjtrebenswerthe Frieden nicht durch 
Wiederbenugung de3 erprobte Syitens der Tarifverträge 
erreicht werden jollte, wenn ein mahgebender Staat, wie 
das Deutjche Reich, den Anfang zu einer gleichzeitigen ge- 
meinjamen Aktion mit anderen Staaten macht. Aber es 
wäre aich thöricht behaupten zu wollen, daß die Beilegung 
deö handelspolitiichen Krieges Aller gegen Alle nicht in 
neuen Formen erfolgen fann. Unbejtreitbar find doch 
gerade im Laufe des letten Sahrzehnts eine Reihe wichtiger 
internationaler Abmachungen erfolgt, an denen fajt die 
ganze civiliiirte Melt fich betheiligt hat und in denen jeder 
einzelne Staat im allgemeinen nterejje Beichränfungen 
jeiner Autonomie auf jich genommen hat. Den neuejten 
Verjuch diefer Art bildet die Londoner Konferenz zur Ab- 
ihaffung der Zuderprämien. Ein erfolgreicher Abjchluß 
diejer Konferenz könnte wohl als eine glücliche Vorbevdeu- 
tung und eine wirfjame Anregung für weitere Yriedensbe- 
ftrebungen inmitten der heute tobenden Kämpfe angejehen 


werden. 
M. Broemel. 


Parlamentsbriefe. 
XIV. 


&3 ijt im Deutjcehen Reiche leichter, 200 Nillionen an 
neuen Steuern aufzubringen, al3 auch nur den zehnten Theil 
diejer Summe den Steuerzahlern wieder zufliegen zu lajjen. 
Man einigt jich eher über eine neue Steuerquelle als itber 
einen neuen Verwendungszwec. 

Wenn dieje Zeilen in dem Drud gehen, ijt die Ab- 
fimmung in zweiter Lejung über das Bolfsichullaiten- 
geieg erfolgt; es jpricht imdejjen die Wahrjcheinlichkeit 
dafür, dag dieje Abjtimmung unter allen Umjtänden feine 
definitive fein wird, jondern nur den Erfolg bat, daß die 
Stärfeverhältniije der einzelnen, die Parteien jpaltenden An- 
fihten in das Licht gejeßt werden, und dab jo fiir die Ver: 
handlungen in dritter Xejung der Boden bereitet wird. Die 
Verhandlungen zwijchen den Kartellparteien. haben jchon 
bisher große Mühe bereitet; man hat die Blenarverhand- 


° 


vn 


>» mus m a 
5 


426 


lungen ein paar Mal hinaus gejchoben, um für die Be- 
vat hungen binter den Kulifjen Zeit zu gewinnen und jo= 
wohl von Seiten der Konfervativen wie des Gentrums ijt 
das lebhafte Verlangen aeäußert worden, die ganze Vorlage 
zu Fall zu bringen. Die Regierung hat indejlen ein zu 
lebhaftes Snterejje daran, ihre Bemühungen um Crleichterung 
der nothleidenden Gemeinden nicht furzer Hand auslöjchen 
au laflen, und bejtreht fich deshalb, ihre Vorlage in irgend 
einer Form zur Annahme zu bringen, jelbjt wenn dieje Yorın 
eine mangelhafte jein jollte. 
Wenn eine Negierungsporlage den Kartellparteien 
gegenüber in Gefahr aeräth, fan man jtetS darauf zählen, 
daß e8 gerade der gejundeite Gedanke derjelben tft, gegen 
welchen fich der Widerjpriich richtet. So auch) hier. Was 
an der Regierungsvorlaae unbejchränftes Lob verdient, tft die 
Abficht, die Unentgeltlichkeit des VolksichulunterrichtS endlich 
zur Wahrheit werden zu lafjen, nachdem jte vor vierzig 
Sahren verfafiunggmäßig verheigen worden ift. Dffen gegen 
diefe Unentgeltlichfeit aufzutreten magt Niemand, aber der 
Tell wird plößlich jehr bejfonnen und jeßt auseinander, man 
dürfe die Aufhebung des Echulgeldes nicht „überjtürzen.” 
„Meberjtürzen”" it ein quter Ausdrucd, nachdent man vierzig 
Sabre gezögert hat. Die Einführung der Branntweinjteuer, 


die Erhöhung der Kornzölle und die Verlängerung der 


Renislaturperiode darf man überjtürzen, aber die Aufhebung 
des Schulgelde3 bei Xeibe nicht! 

Man jucht darum nad) allen VBorwänden, um die Auf- 
bebung des Schulgeldes hintanzuhalten. Man will den Ge- 
meinden die Möglichkeit offen erhalten, bejondere Bauper- 
ichulen neben den Volksichulen für die bejjer Gejtellten ein- 
zurichten; man will den Gemeinden eine zehnjährige Friit 
lajjen, während deren fie an dem Schulgelde noch feithalten 
fönnen; man erfindet den unmöglichen Begriff einer „ae= 
bobenen VBolfsicyule", um den Gemeinden die Möglichkeit 
au lafien, das Schulaeld weiter zu erheben, falls fie nur 
nit recht ernithaftem Gefichte betheuern fünneit, ihre Schule 
habe als eine gehobene zu gelten, das heißt fie itberichreite 
an einer oder der anderen Stelle da8 vorgeichriebene Lehr: 
ziel um ein aeringfügiges Wlaß. Und die Regierung bat 
ich hüten müfjen, zu erfennen zu geben, daß fie allen diejen 
Norihlägen unzugänglich je, wenn fie nicyt möglichermweiie 
ihr ganzes Merk gefährdet jehen will. Der Verlauf der 
Angelegenheit bildet einen vortrefflichen Beleg für den von 
frerfinniger Seite verfochtenen Saß, daß man neue Cin- 
nahmequellen niemals bewilligen joll, wenn man nicht im 
Voraus weiß, wozu Diejelben ihre Verwendung finden 
werden. 

Die großen VHeberfluthungen, welche während der Diter- 
ferien eingetreten find, haben nicht allein an Dämmen und 
Deichen erheblichen Schaden gethan, fondern find auch über 
eine Megierungsporlage hinmeggegangen. Bor den Yerien 
hatte die Kommijjtion einen Bericht über die Vorlage, be- 
treffend die Weichjelregulirung, feitgeftellt, der immerhin den 
Rahmen der Kegierungsporichläge jchon in beträchtlichen 
Mape durchbrach. Nach den Ferien erfannte man einmüthig 
an, daß auch die Kommifionsporichläge gegenüber der Ge- 
walt derjenigen Thatjachen, die jich inzwilchen vollzogen 
haben, durchaus unzureichend find. 

Wenn irgendwo der Staat eine anerkannte Aufgabe 
von rein wirthichaftlichent Charakter hat, jo tit es die Ver- 
waltung der großen Wafjerivege. Ar den jchiffbaren Strömen 
jtehen jedem Einzelnen aus dem PBublitum Nutungsrechte 
zu, aber feinem einzigen Dispofitionsrechte. Sedermann 
muß jeine Benugung in jolcher Weile einrichten, daß fie 
der Benußung aller übrigen nicht entgegenfteht. Cine 
Sinwirfung auf die großen Ströme ijt aber erforderlich, 
weil das Waffer, fich jelbit überlafjen, jchwere Verheerungen 
anrichten fann. Und weil es jedem Privatmann verjagt 
bleiben muß, Ddieje Einwirkung auszuüben, jo bleibt nur 
übrig, daB Sie ausgeübt wird von dem Staate ala dem 
negotiorum gestor der bürgerlichen Gejellichaft. 

Wenn irgendwo der Sat in da8 Gedränge kommen 
fann, daß die Gejchichte des NenjchengejchlechtS fich fort- 
dauernd in auffteigender Entwiclung befindet, jo ijt e8 bei 
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einer Betradhtung der Entwiclung der Wafferwirthfe 





ı Nufes befonderer Tüchtigfeit und Fülle an Kenntnifjen Be 















Anjcheinend haben die Eaypter vor viertaufend Jahren die 
Aufgabe, von den wechjelnden Wafjermengen eines grogen 
Stromes möglichit viel Nußen zu ziehen und den a 


möglichit abzuwehren, in vollfommmerer Weije gelöft, als wir 











al3 auf dem der Wafjerwirthichaft und der eng damit ver 
bundenen Waldwirthichaft. Während der Wald in den 
fruchtbaren Niederungen um der Jagd willen über ale 
Gebühr gehegt wurde, Hat man die Höhen entblößt ud 
jo des zuverläffigiten Mittels zur Regelung der Nieder 
Ichläge begeben. Dan hat durch die Abkürzung der Serpen 
tinen, welche ein Fluß bejchreibt, Eurzfichtig jich einen ge 
ringen Vortheil verichafft und fein Auge für die uneme 
lichen Nachtheile gehabt, die daraus hervorgehen müfen. 
Man hat der Natur Gejeße vorjchreiben wollen, anjtatt ie 
Har zu machen, daß man den Naturkräften nur 
fann, indem man den Naturgefegen gehborht. 







gebieten 


Das preußiiche Beamtentbum hat fich von jeher des & 


Keer 


freut. Sn vielen Beziehungen mit Recht. Der Ichwädlte 
Theil der preuktichen Büreaufratie ift aber. von jeher die 
Mafjrbauverwaltung gewejen und bi auf den heutigen 
Tag geblieben. Wenn man die Gejchichte der Dderreguli- 
rung eingehend jtudirt, jo erjtaunt man über den Mangel 
an Klarheit und Energie, der jich durch fajt ein Sahrhundert 
hindurch gezogen bat und erjt vor wenigen Sahren zuenem 
nothdürftigen Abjchlufje des Werkes geführt ht. 00... 
Eine rationelle Wafjerbaupolitif jest den Staat in den 
Stand, fich vor den Gefahren des Wafjerüiberflufjjes und eg 
Waffernangels gleihmäßig zu Ichüßen; fie betrachtet die 
Majjermenge als ein Kapital, das einer geordneten Ver 
waltung bedarf. Eine folche Politik foftet jehr viel Geld, 
aber wenn man auf die Verheerungen blickt, die durch Weber- 
Ihwemmungen angerichtet werden, jo gewinnt. nıan bald 
die Meberzeugung, daß diejes Geld in hohem Grade nug- 
u Be jein würde, indem e2 Kapitalsverwüjtungen 
vorbeugt. er Re 
Zu der Anficht, daß den Verheerungen, welche in Ze 
funft duch Weichjelüberjchiwenmungen herbeigeführt werden 
fönnen, nur duch eine Abjchneidung des Nogatarnes vor- 
gebeugt werden fanıı, haben jich ohne Unterjchted der Partei- 
jtellung jo viele Stimmen befannt, daß auf eine jehr ernjt- 
liche Prüfung diejes Vorjchlages gedrungen werden uud. 
©o lange nicht der Staat allen jeinen Aufgaben in 
Beziehung auf die Verwaltung der Waflerwege genügt Hat, 
werden jtaatliche Nothitandunterftügungen immer wieder 
fehren. 8 wäre vergeblich, diejelben im Prinzip zu be- 
fämpfen und die mit denjelben verknüpften Nachtheile, die 
von feiner Seite verfannt werden, ausführlich zu jehildern. 
Sınmer finden fich einzelne Perjonen, die e3 verjtehen, bei 
jolchen Gelegenheiten über den Betrag ihres Schadens 
binauszunehmen und fich zu bereichern, ‚während e8 feiner 
menschlichen Macht gegeben ijt, dem augenbliclichen, 
dringenden, unverjchuldeten Mangel in ausreichender Weije 
entgegenzuarbeiten. ErrDER 
Daß e8 mit der Zeit nöthig werden wird, die Abhilfe 
gegen außerordentliche Iothitände in einer Weile zu regeln, 
welche dem Gedanken der Verjicherung einerjeits, dem Ger 
danken nachbarlicher Hilfe andererjeits mehr zum Duchbruh 
verhilft, ijt eine Idee, auf deren Realiiirung gegen 5 
nicht zu rechnen tft, die aber doch angedeutet werden muß. 
Die Kommiifion, welche das Bolizeilaftengejeg zu 
berathen Hat, hat e8 noch nicht dahin gebracht, eine zweite 
Sigung abzuhalten; e8 jteigert jich damit die Hoffnung, dad 
der noch nicht ausgereifte Gedanke in diejer Seffion nidt 
mehr zur Durchführung fommmen wird. Bd £ 
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0 Per Baf gegen das Fremde, 


- &8 war auf dem eriten Vereinigten Landtaae in einer 


Br Eitung der Kurie der Stände am 15 Mat 1847, als der 


Deihhauptmann Dtto von Bismard-Schönhaufen zum erjten 


Male in einerparlamentarischen Berfamlung das Wort ergriff. 


Die paar Worte, welche er jprach, waren unerheblicher 
Natur. Zwei Tage jpäter nahm er wiederum Anlap, eine 


Fuge Erklärung abzugeben. Bei diejer Gelegenheit fiel die 
 ——  erite jener charakteriftiichen Aeugerungen, an denen das 
Öffentliche Zeben des gegenmärtigen Keichsfanzlers jo außer: 
e ordentlich reich tit. i 


Herr von : Sauden (Tarputichen), Mitglied der 
preußischen Nitterjchaft, Hatte in der Disfufjton über einen 
Antrag, betreffend die Errichtung eines Kreditinftituts für 
bäuerliche Grundbejigungen, der großen nationalen Erhebung 
des Sahres 1813 Erwähnung gethban und war als Mit: 


——  fämpfer der Befreiungskriege dem Gedanken entgegengetreten, 


ald ob die Begeijterung jener Zeiten nur die Folge des 
- Hafies gegen die fremden Eroberer gemwejen jei. „Ein edles 
gebildetes Volk, wie das preußiihe — jo führte er unter 
dem Beifall der Verjammlung aus — fennt feinen National- 
hab.“ Unmittelbar nach) -Heren von Eauden erhob jich der 
Abgeordnete von Bismard, um feiner abweichenden Auf: 
fajjung Ausdrucd zu geben, wonad) „durch den Ha gegen die 
Fremdlinge alle anderen Gefühle übertäubt" worden jeien. Den 
Eindruc diejev Aeuerung verzeichnet der Eigungsbericht mit 
den Worten: (Großer Lärm; mehrere Abgeordnete bitten 
ums Wort). Die Abgeordneten Krauje und Gier protejtirten 
darauf als ehemalige Mitjtreiter in den Sahren der Er- 
hebung beitig gegen die Aeuberungen des Herrn von Bis- 
mark und ihre Verwahrung wurde von der Verfammlung 
mit „türmtichen Beifall” ausgezeichnet. 
; an wird unmillfürlich an dieje Szene erinnert, wenn 
man Sic) die Rolle vergegenwänrtiat, welche der Hat gegen das 
Fremde heutigen Tages jpielt. DieAuffaffung, daß der Ntational- 
hab, Dieje negative Form des Patriotismus, eines großen 
Bolfes unmürdig jet, Elingt vielen, die heute auf ihr National- 
gefühl ganz bejonders jtolz find, gewiß mie ein Märchen 
aus alten Zeiten. Haben wir doc) erlebt, wie die größere 
oder geringere Begeiiterung für Polenausweifungen zum 
Gradmefjer des Patrtottiemus gemacht wurden; wie der Antt- 
jemitismus fein wirkjameres Motiv für feine „nationalen“ 
 Bwede glaubte finden zu fünnen, al3 den Kafjergegenjap. 
Der Hab gegen die Fremden nimmt in dem politiichen 
Credo manches niodernen Deutijhen ohne Ameifel einen 
breiteren Pla ein, als jedes pofitive politiche Gefühl. 
Auch handelt e3 fich dabet nicht bloß um die fremden Ber- 
fonen, jondern auh um die fremden Sachen. Der Hab 
gegen das Fremde ijt mit Erfolg in den Dienjt der Wirth: 
Ichaftepolitif getreten, um den Freihandel zu Ddisfretiren. 
Gr wird ebenjo mobil gemadt gegen die Katjerin und 
angebliche englische Einflüjle am fatjerlichen Hofe, wie 
gegen die „nichtsnußgige engliche Kanüle.“ 
Wir Itehen hier vor einer Erjcheinung tıı der Viychologte 
der Völker, die dem Bolitifer ebenjo beachtenswerth, wie 
dem Menjchenfreunde jchmerzlich jein muß. 


- Entwiclung der äußeren Kultur wie die Pflege der Künjte 
‚emollit mores nec sinit esse feros. Aber wie unendlich lang= 
jam und unter wieviel Nücfällen vollzieht fich diejer Brozeb. 
Mer jeinen Homer fennt, der weiß, dab jchon die antife 
Melt die Behandlung der Fremden zu einem wejentlichen 
Mapitab nationaler Gefittung machte. Zeus jelbjt ijt der 
‚rächende Hort" des Fremdlings, und durch nichts wird in 
der Ddyjjee die Ruchlojigfeit des Rolyphent. deutlicher be- 
geihnet, als durch die Frivolität, mit der er die Berufung 
es Ddyfjeus auf den Zeus Kentiog beantwortet. Polyphen 
ift heute national.  _ 

- Dabei ijt der Hab gegen das Tremde feinesiwegs vor- 
zugsweije gegen diejenigen Völker gerichtet, welche uns 
etwas zu Xetde gethan Haben oder uns zu jchädigen ge: 
jonnen find. England beijpielsmweile hat den Deutjchen 


ET EBD; 


ve Nation 


- Man jchmeichelt fich fo geun mit dem Gedanken, dai; die 
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eigentlich niemals ernjtlich geichadet. Man hätte vielleicht 
trogdem aus allgemeinen Sumanitätsgründen die Engländer 
hafjen fünnen, als deren Regierung von jchuftigen deutjchen 
Yürften Unterthanen zum Kriege gegen Amerifa faufte, oder 
als das brittiiche Reich noch den Sflavenhandel unter jeine 
\hüßenden Fittiche nahm. Aber dieje Ihaten find Längjt 
verjährt und wett gemacht durch civilifatorische Handlungen 
eriten Nanges. Heute ijt England jedenfalls das Land, 
wojelbjt der Unterjchted in den Rechten der Einheimijchen 
und der Fremden an allergeringiten it. Das Mutterland wie 
die Kolonien stellen der deutjchen Thatkraft und dem wirthichaft- 
lichen Gejchie der Deutichen faum irgend welche Hinderniiie 
entgegen, die der Bewohner von Großbritannien nicht ebenfalle 
zu Überwinden hätte. England ijt ferner das einzige große 
Kultırland, welches ohne Neziprozität den Erzeugniiien 
unjeres Gemerbfleiges und unjeres Acerbaues freien Augang 
zu jeinen heimijchen Märkten gewährt. Man muß endlich zu- 
geitehen, daß int Allgemeinen unjere Bolitik, jpeziell -unjere 
ausmärtige Politik, ın England einem großen Berjtändnik 
und einem entjchtedenen Wohlwollen begegnet, was umt jo 
bedeutjamer it, als die entjprechenden Kundgebungen nicht 
pon oben herab fommandirt oder beeinflußt werden. Die 
unfinnige Antipathie gegen England, wie fie bei ung von 
den nationalen Trommeljchlägern zur Schau getragen wird, 
fönnte deshalb fait unbegreiflich erjcheinen, wenn man nicht 
wüßte, daß der Haß feineswegs immer aus dem Unrecht 
erwächlt, das uns jelbjt zugefügt tt. Der Hab geht 
erfahrungsmäßtg jogar häufiger aus dem Unrecht hervor, 
das man thut, als aus dem Unrecht, das man leidet. Ntan 
berichtet von einem großen Staatsmanne unserer Zeit 
den Ausipruch: „Ste glauben nicht, wie ich die Leute hafje, 
die ih anlügen muß." Uns jiheint, daß auch der Haß, 
mit dem die Treilinnigen heute in Deutichland verfolgt 
werden, in nicht geringem Maße dem jchlechten Gewiijen 
der Verfolger entjpringt. Meberträgt man dieje Beobachtung 
auf den Nationalhaß, jo ericheint auch diejer erflärlicher 
und niedriger. Er tit in der That nur ein Zerrbild des 
wahren PBatriotismus. Cbenjowenig wie zu einer lächer- 
lichen Vorliebe für das Fremde darf fich der Deutjche zu 
einem blinden Haß gegen das Fremde verleiten lajjen. Einer 
großen Nation geziemt nur die ftrengjte Wahrhaftigkeit 
gegen ich jelbjt und die jtrengjte Gerechtigfeit fremden 
Völkern gegenüber. 
Th. Barth. 


3wilrhen Tipp und Bedersrand. 


(Deutihes Theater.) 


Sn den litterariichen Debatten, welche hervorgerufen zu 
haben Henrit Shjen’S Verdienjt it, fann man häufig die 
Turht ausiprechen hören: daB dieje Werfe von jo herber 
Eigenart zufolge der gewaltigen fünjtleriihen Kraft, die in 
ihnen lebt, „Schule” machen fünnten. Dem einen indivi- 
duellen Talente will man allenfall3 gejtatten, jeine eigenen 
Wege fühn zu gehen, aber wenn es gar Mode werden 
jollte, ibjeniich zu dichten, jayt man — dann möge der 
Himmel uns behüten! Solchem ZJukunftsbilde fanın ich nur 
mit aller Ruhe entgegenbliden: es ijt dafür gejorgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachen, und es tft daflir ge= 
lorgt, daß die Shien-Schule nicht allzu eifrig wird bejucht 
werden; md jelbjt jcheinbare Theilnehiner an diefem neuen 
Lehreyflus werden in Wahrheit bald — hinter die Schule 
gehen. So wenig wie man aus dem Handgelenk Eleijtilch 
dichten fann, jo wenig Furcht braucht man zu hegen vor 
Sbieniden; und das Bevdenfen, es fünne Einer auftreten und 
jo etwas wie die „Geipenjter" jchreiben, fommt mir uns 
gefähr jo vor, als jagte ein Zeitgenofje Beethovens: „Die 
neunte Sinfonie, ale Achtung; aber nur nicht nachahmen!" 

Daß nun aber Henrik Shjen’s Vorbild auf die deutjche 
Bühnendichtung nicht befruchtend einwirken könne und iwerde, 
joll damit feineswegs ausgeiprochen jein. Gewig wird nıan 
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näher oder ferner an ihn fich anichliegen, und während die 
Einen die individuellen Züge diefer Dichtung verzerren und 
farrifiven werden, werden die Anderen von ihrer rejolut 
modernen Kraft und Wahrheit zu lernen juchen. Gelbit 
ganz ausgeprägte Berjönlichkeiten- wird diejes Mufter an= 
regen können — dafür gibt einen interefjanten Beweis Paul 
Heyje’S neues Trauerjpiel „Zwilchen Lipp’ und Bechers- 
rand‘: obgleich der Dichter in der Theorie ein Gegner der 
jüngjten Entwicdlung in Sbjen ijt, jo offenbart doch die 
poetiiche Praxis Heyje’s deutlich, daß von der Münchener 
Marimilianjtrage zur Luifenftrage ein Weg führt. 

Echon der tragische Einafter „Ehrenjchulden” zeigte 
Heyje unter dem Einfluß der nordiichen Dichter; die Energie, 
mit der das Problem gejtellt war, und die dramatiiche Ent- 
ichlojjenheit, mit der es jchnell fich löjte, ohne Rüdjicht auf 
eınpfindliche Zujchauer, die vor dem „Peinlichen” zurüd- 
Ichreden, fie waren in dem Studium der Bjdrnjon und bien 
gewonnen worden. Bejtimmter noch läht das neue Werf, 
welches gleichfalls der von Heyje bevorzugten Gattung des 
tragiichen Einafter8 angehört, es erfennen, wie der Dichter 
der „Geipenjter” einmirkte auch auf denjenigen, der gegen 
jeinen Einfluß jih zur Wehr jet: daß das Scidjal „die 
Sünde der Eltern an den Kindern ftraft”, jtellt Heyje dar, 
wie es bien dargejtellt hat; und damit auch die außerliche 
Marke der neuen Dramatik nicht fehle, findet die Tra- 
gödie durch dajjelbe moderne Gift hier wie dort den Ab- 
Ihluß: ein Dugend Morphiumpulver hat fich Shjen’s D8- 
wald Alving zujammengeipart, und aus dem „Morphiume 
fläjchchen" trinkt Heyjes Lydia den leßten Trant. 


Lydia — jhon aus dem einen Namen könnte man 
erkennen, daß Heyie, troß der Annäherung an den modernen 
Katuralismus, jeinen eigenen dichteriicehen Stil nicht auf 
gibt. Sein Talent ift gejchmeidig genug, zu lernen, noch in 
vorrücdenden Jahren: aber er bleibt demmoch, der er ift, der 
Dichter der erotischen Konflifte und der piychologiichen 
Herzensprobleme, der in der Technik und in dem Ton jeiner 
Doefie bi3 zu jtrengerer realijtiicher Haltung noch nicht durch- 
Bde jeine Heldin nimmt Morphium, aber fie heibt 
Lydia. 

Sharafteriftiich für Heyfe ift e8, daß auch hier die Frau, 
nicht der Wann im Mittelpunkt des Snterefjes jteht, daß 
Lydia die lebensvolliten Züge trägt, nicht Theodor. Der 
Konflift vollzieht ich durchaus in beiden Berfonen; Lydia 
jo qut wie ihr Gatte haben mit der todbringenden Erfenntniß 
au fümpfen an der Schwelle hochzeitlichen Glückes, zwijchen 

ipp’ und Bechersrand: daß die Frau, welcher Theodor einft 

Liebe geichenkt, Lydia’8 Mutter, daß der beleidigte Mann, 
den er im Duell getroffen, Lydia’S Vater war. Aber die 
daS Leben vor unjeren Augen läßt, fichern Schrittes, Die 
mit einer jtarfen Leidenjchaft die Fejtiafeit des fittlichen 
Entiehluffes eint und vor Sich jelber Schuß jucht im Arm 
des Todes, ilt Lydia allein; ihr gehört, während der Mann 
jacht bei Eeite gejchoben wird, die TIheilnahme des Dichters 
und des Zujchauers, und die Rajchheit im tragiichen Um: 
Ichlag ihres Glüces, dieje Angit des Suchens und Forjcheng, 
biS daß das unjelige Geheimniß jchleierlos daliegt, ergreift 
uns und rührt und feflelt. Edt dramatisch ift fie, dieje 
plöglich aufjteigende, bligichnell wachjende und alles be- 
herrichende, alles zerjtörende Gemwißheit alter, unjeliger 
Schuld; und über die leicht zu erfennenden Mängel der 
Notivirung und der Technik in diejem Heinen Drama hinaus, 
über die jorgloje Leichtigkeit, mit der der Mann jein junges 
Veib heranführt an die Trümmer vergefjener Liebeszeit, trägt 
die Schlagfraft der gut erfundenen und zu voller Prägnanz 
herausgetriebenen fittlichen Komplikation. 

Die Wirkung des Spiel auf die empfänglichen Zu- 
Ichauer war unverkennbar; nur die jelbitzufriedene Trivialität, 
die jich die Laune nicht verderben lajjen mag mit heiflen 
Dingen, erhob Einjprudy. Nicht die Fünftleriihen Schwächen 
de5 Werkes, die auch) wir Andern jehr wohl erkennen, griffen 


Die UWation, 








dieje Widerjacher an; jondern fie hoquirte die „Beinlichfeit" Be 
des Stoffes, und das tft ein Argument, dem eine ernjthafte 


Geltung nicht zufommen fan, wie unermüdlid, auch eine 
funftfremde Beurtheilung es immer und immer wieder dor- 
trägt. Als einen Verfuch, die Ausdrucdsmittel der modernen 
Roeite zu gewinnen, auch für das Drama, jchäßen wir diejes 


Stüc; als einen Verjuch, der noc nicht Gelingen tft, aber 
der auf dem richtigen Wege läuft und, unter Bewahrung 
der eigenen Individualität, von den maßgebenden Vorbildern 


gelernt hat. 


Das Verdienftliche der Heyje'ihen Dichtung zeigte sich 


auch darin, daß fie einer jungen Daritellerin zu voller Aus- 
iprache ihres Talents geholfen hat: Fl. Drtwin hat zum 
eritenn Mal gezeiat, wie viel unmittelbare Gejtaltungsfraft 
in ihr fteet. Neue, unverbrauchte Aufgaben bedarf jede 
eigenartige, jchaufpieleriiche Begabung, um ihr Bejtes zu 
geben, und dasjenige, was man mit dem häßlichen Aus- 





druck „eine Rolle freiren” nennt, ijt exit der Prüfftein des 


Talents. Wie jchwer aber wird es im heutigen Theater- 
betriebe dem Darfteller, zu jolchen Aufgaben binzugelangen, 
wie fie etwa in Sbien’s Dichtungen in locender Fülle aus- 
gebreitet find! 
gewährte, hat fie vollauf fich verdient; int Beginn des 
Stückes zwar fehlen ihr die leichteren Töne, ihr Humor ift 
unfrei und etwas zierfam, und am Schluß Framt fie au 
jehr in den fonventionellen, gezogenen - Sterbetönen, die 


auf der deutjchen Bühne jeit joviel Sahren umgehen; aber 


ganz ausgezeichnet, lebenswahr und ergreifend in jedem Zuge tft 
fie in dev Hauptizene des Stückes, vom erjten Augenblice der 
aufdämmernden Erfenntniß an bisgur Vollendung der&ewißheit 
und dem Ergreifen des tödlichen Entichlufjes. Hätte jie in 
Herın Sommerjtorff einen Bartner von gleicher Unmtittel- 
barfeit, jo mwinrde die Wirkung jich noch erhöhen; aber diejer 
fynpathiiche Künftler treibt, bei manchen guten Anjäßen, 
doch jeine Sntentionen nicht zu jener voller jchaufpieleriicher 


Die Gunst, welche die Aydia Fl. Drtwin 


Deutlichfeit heraus, welche nur dem urfprünglichen Bühnen- 


tenperament gegeben tt. 

Ein älteres zweiaftiges Stüd von Augier folgte. „Der 
Schierling” ift das Exjtlingswerf des Dichters, das er 1844, 
mit 24 Sahren, auf das Theater des Ddeon bradte; jeine 
Alerandriner fliegen gut und das an Arijtophanes und die 
lateinischen Komödien angelehnte Spiel, mit jeinen blafirten 
Lebemännern und Schmarogern, feinen Zechern und Geiz: 
hälfen hält durch eine von franzöfiicher Gejchieflichfeit ge= 
Ichürte Handlung die Hörer auch da feit, mo der ein wenig 
breit geichlagene Spaß zu ermüden droht. in tieferes 
nterejje weckt das Stück nicht, und auch daß e3 nach mehr 
al3 vierzig Zahren etwas abgeitanden ericheint, wird Nie- 
manden Wunder nehmen. Den Lebensüberdruß des jchier- 
Iingjüchtigen jungen Atheners, feinen bitteren Spott und 
feinen durch die Liebe neu aufwachenden Willen zum Leben, 
bringt Herr Kainz gleich natürlich, einfach und überzeugend 
zum Ausdrud; Herr KFörjter ijt ein jehr ergößlicher, 
prafjender und liebegirrender Bari2. 
Miderpart, der Geizhals Kleon des Herin Friedmann. 


Ein Heines Stüd von Mar Bernitein, „Coeurdame", 


machte den Beichluß des Abends. Sch jage ein Fleines 


Stüd, weil ich an den mäßigen und müßigen Inhalt der viel- 


fach wißiaen PBlauderei denke; denn dat jie an Umfang Nie 


Ganz humorlos tft jein . 


4 


manden flein erichten, haben die Hörer durch alle erfinn- 


lichen Ausdrucsmittel, durch Uneuhe, Huiten, Rüden auf 

den Siten und Zujammenklappen der Dperngläjer, recht 

vernehmbar zu erkennen gegeben. 
Dtto Brahm. 
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_ Dolitifche Wochenüberficht 


Die Nachrichten aus Charlottenburg über das Befinden 
einigen Tagen erfreulichermeije 
wieder günjtiger. 3 zeigt fich eine jtetige Bellerung, To 
Hoffnung Raum geben darf, der neue jchrvere 
Anfall werde auch diesmal glücklich iiberwunden werden. 





Sehen den Sieg davongetragen zu haben, und wenn ac) 
leider die Sorgen nicht verjcheucht find, jo A die Aerzte 
doch wenigitens berubigter in die nähe Zukunft. 

Die Königin von England hat auf ihrer Rückfahrt 


dann für einige Tage als Gajt in Charlottenburg gemejen. 
Der Zufammenfunft mit dent Katjer von Dejterreich mibt 
man eine politiiche Bedeutung bei; dev Weg von Florenz 
nad Berlin hätte jich leichter auf der Gotthardbahn zurid- 
legen lajjen, und man nimmt E an, dab der Ummeg 





durch öfterreichtiches Gebiet den Zweck hatte, vor der Melt die 
auten politiichen Beziehungen darzuthun, die zwilchen England 
und Dejterreich bejtehen. &s jcheint, daß beide Staaten im 
Driente nach aleihen Grundjägen und mit gleichen Zielen 
operiren; die Vereinigten Rönioreiche und die habsburgifche 
Monarchie fönnen fich in der orientaltichen Frage aber nur 
auf einem Programm zujammtengefunden auf dem 
Programm einer gemeinjamen Abmwehr des. ru ifiichen Vor- 
dringeng gegen Konjtantinopel und einer wohlmollenden, 
umeigennüßigen Förderung aller jener Bejtrebungen, 
die eine Entwicdlung und Stärfung der Balkanvölfer 
zum Biele haben. Db beide Staaten ihre zukünftige 
Bolitit durch gemeinjame Verträge feitgelegt haben, mag 
zweifelhaft jein und wird jogar direkt bejtritten ; allein das 
geichriebene Wort gilt in unjeren. jfeptiichen Zeiten weniger 
als je; ein Vertrag, der unbequem tjt, wird gebrochen und 
Beitand hat unter Staaten nur jene Freundjchaft, die der 
Selbjterhaltungstrieb und das eigene Interefje gebieten. 
Für die fernere Entwiclung ne ‚europätichen Politit genügt 
e3 aljo vollfommen, daß in Wien wie in London Grund: 
lüße maßgebend find, die ein Zujammenmwirfen der beiden 
Mächte gegen Rußland ermöglichen. E& hat lange gedauert, 
bi dieje Annäherung bewirkt worden ijt; jo lange Dejterreich 
in dem Verdachte jtand, jeine Herrichaft über die Zänder der 
Balfanhalbinjel ausdehnen zu wollen, jo lange mußte in Eng- 
land das nämliche Mißtrauen gegen den faijerlichen wie gegen 
den zarichen Bewerber un dte türkiiche Hinterlafjenjchaft 
beftehen. Aber auch in Wien durfte nicht der Argmohn 
heimijch bleiben, dag England, jelbit unthätig, nur die fon- 
tinentalen Mächte für feine Zwecte auszubeuten beabfichtige. 
Erit wenn Defterreich auf eine egotitiiche Sonderpolitif im 
Orient verzichtete und erjt wenn England für jeirte politiichen 
Ideale mit den ihm zur Verfügung jtehenden jtaatlichen 
Machtmitteln thätig einzutreten bereit war, fonnten beide 
Staaten näher aneinander rüden. Gab e3 Deiterreich auf, 
mit Rußland die orientalische Beute zu theilen, jo mußte 
e8 in der Bekämpfung der rufjiichen Pändergter auch mo= 
möglich auf die werfthätige Unteritügung Englands rechnen 
dürfen. Daß auf diejen Vorausjegungen gegründet, fich 
eine Berjtändigung ziwiichen dem Snielvetch und der Habs- 
N Monarchie angebahnıt hat, dies jcheint die Sn3- 
bruder Entrevue der Welt verfünden zu jollen. Deutichland 
bat aber gewiß alle VBeranlaffung, jich diejer neuen Unter: 
jtügung zu freuen, die der mitteleuropätiche Staatenbund 


' gefunden hat. 


Nah Charlottenburg war die Königin Victoria 
nicht durch die Staatsratjon geführt worden; al8 Mutter 
war fie zu ihrer Tochter und zu ihrem leidenden Schiwieger- 
lohn geeilt. Das Mitgefühl mußte der Wittwe des Prinzen 
Albert pe die ihr Kind als Kaijerin des mächtigen 


RT NRBERE 


430 


Deutichland und doch in jchwerer Sorge an der Seite eines 
edlen, von Krankheit verfolgten Gatten wieder findet. 
Die Tragik diejer Wirkliyfeit jollte ergreifend genug fein, 
um jelbjt gemeine Eeelen einen Augenblic über fic) jelbit 
zu erheben. Bor den Augen der®elterjchüttert hier das Schiejal 
die Hoffnungen auf ein höchites Yamiltenglückund auf eine weit- 
reichende, jegensvolle Thätigfeit zum Bejten eines großen 
Staates. Selbit im Auslande hat dıejes jchwere Unglüd die Ge- 
müther dermaßen getroffen, daß jogar derHaß der jranzöfiichen 
wie ruifiichen Chauvinijten jtiller wurde, wenn er derßechjelfälle 
im Leben unjeres Satjers gedachte. Mean müßte an den 
jeelijchen Fähigkeiten der deutjchen Nation verzweifeln, wenn 
man vorausiegen wollte, daß ein größerer Bruchtheil unjerer 
Station diejen Empfindungen jedes fühlenden Vienichen ungzu= 
gänglich jein jollte. Aber ein kleiner und lauter Kreis ijt 
leider in Deutjchland von dem traurigen Wtuthe bejeelt, fich 
beharrlich als die echten Schüler der Realpolitit aufzujpielen; 
das heißt einer öffentlichen Moral, die jich gegen den 
jefuitiichen Grundjaß, daß der Zwed die Wiittel heiligt, jtet3 
nur heuchleriich hat entrüften fünnen. Weit abgefeimter 
Bosheit hat man aud gegen die Verwandte, den 
Saft unjeres Katjers, in einem Theile der Startellpreije zu 
begen und zu jcyüren verjucht, und e8 war gewiß wohl 
berechnet, dag dieje Irgane einerjeitS vor feindlichen Demon- 
jtrationen gegen die Königin Victoria warnten, und daß jie 
dann andereygeits über die Ankunft der englijchen Wionarchin 
falice Nachrichten verbreitet haben. Van möchte jo gern in 
Charlottenburg den Eindrucd erzeugen, als könnten nur durd) 
die höchjite Wachjamfeit Ausbrüche der Wolfsleidenichaft 
verhindert werden; und jollte man am diefes Märchen 
auch in Charlottenburg nicht glauben, jo finden fich doc) 
vielleicht naive Gemüther in der Provinz, die fich in dem 
Beiwuptjein geitärkt fühlen, daß aud) die Berliner nach jenem 
Zatte tanzen, den die Kartellprejje pfeift. Aber aus welchen 
politiichen Barteien, jo muß man billig fragen, jollten ich 
denn wohl jene Elemente refrutiren, die gegen utjer Katjer- 
paar, gegen ihre Verwandten und VBertrauensmänner. einen 
Böbelerzeg zu veranjtalten bereit wären. 
traten, die man unter ein Ausnahmegejeg zu jtellen für noth- 
wendig hielt, haben derartiges unter dem verjtorbenen Kaijer 
nie gethan; jie haben heute hierzu gewiß noch weiiger Ver- 
anlajjung; die Xıberalen aber, ihrer demofratijchen Ge- 
finnungen wegen verrufen, find leider über jeden Verdacht 
erhaben; dann freilic) bleiben nur die „Lönigstreuen" Kartell- 
parteien übrig, und dieje mäfjen wohl am Bejten willen, 
was von jenen ihrer Anhänger zu erwarten jteht, die Durc) 
die Stöcder’ihe Agitation oder durch die offizidje !Prejje ge- 
nügend vorbereitet worden find. E83 wäre freilich erbaulich, 
wenn einige Stragenpolitifer die Aeußerungen jo vortrefflicher 
und der Kegierung jo ergebener Blätter, wie der „Bojt“ und 
wie der „Kölniichen Zeitung”, in Thaten umzujegen ver- 
juchten; dann jähe man die Saat in voller Pracht aufgehen, 
die jeßt von jo vornehmen Leuten mit vollen Händen aus- 
gejtreut wird; das wäre das würdige Gegenjtüd zu jenem 
Hödel, der in den Verfammlungen eines Hofpredigers jeine 
Bildung eingejogen hat. Die Art, wie die !rejje ver 
Kartellparteien nit dem Feuer jpielt, hat ihre Gefahren; 
allein wir glauben, daß dieje Gefahren für jene am größten 
find, die diejelben hervorgerufen haben, um ihre egotjtijchen 
Snterejjen verfolgen zu fünnen. Die jogenannten fonjer: 
vativen Parteien werden jene Schädigung jchwerlich ver- 
winden, die ihnen von arijtofratiichen Demagogen jebt zu- 
gefügt wird; das Herricherpaar dagegen fanın allen Ver: 
Ichleierungen zum Troße in dent enthufiajtiichen Empfange, den 
die Wafje der Nation jet auc) der Königin Victorta be- 
reitet hat, die wahren Gefinnungen des Volfes erfennen. 
Um den pohtiichen Inhalt einer Woche auszujchöpfen, 
muß man aud) der neuejten Entwidlungsphaje Erwähnung 
thun, in welche die Hege gegen die englijchen Aerzte unjeres 
Monarchen jegt eingetreten tft. Diejelben Leute, die unjer 
Katjerpaar 10 freundlic) mit einem Adrejjenjturn und mit 


anderen ungewöhnlichen Zeichen der Ergebenpeit bejtürmt wijjen. 


wollten, jind jegt außer jich, daß die englijchen Aerzte das 
Zeben unjeres fatjerlihen Kranken, für das dieje Eleniente 


Die Uation 


Die Sozialdemp=. | Yafjen. 













ja itets io bejorgt newejen find, frevelntlich preisgeben. R 
Tollte meinen, daß der Katjer und die Katjerin das gri 


Intereffe daran hätten, fich mit tüchtigen und gewiflendaften 
medizinifchen Berathern zu umgeben; allein das it em 






Srrthum; die Berichte der Kartellpreije erweiien ganz deutlich, 
daß Dr. Macenzie, wie fein Ajliitent den Katijer jchlecht 
behandeln, und jo ıjt dem Dielen vortrefflichen Organen, zu 


ihren mancherlet anderen jd,önen Obltegenheiten auc die 
zugefallen, den Monarchen aus den Händen diejer Individuen — 


zu befreien. Kater Friedrich muß vor mijerabeln, pflicht- 


vergejjenen Aerzten gerettet werden, die aber wunderbarer 
Meije fein und feiner Gemahlin höchites Vertrauen befigen; 


allein was beweift diejes Vertrauen? die Kartellpreffe, die 


über alle Dinge diefer und jener Welt die zutreffende An- 


ficht dem deutichen Volfe fund zu thun bat, mu doch auc) 
im Stande jei 
fällen, als die Nächjtbetheiligten. 


Beitung” erweilen haaricharf, daß der Katjer beinahe von 


den Engländern getödtet worden wäre; die Angeklagten 


ichifen auf Grund des Prebgejetes dann den Blätterit eine 


Berichtigung, welche die Unmahrbheit der Behauptungen nadı- 


jein, ein beijeres Uıtheil über die Aerzte zu 
So entwidelt ji; denn 
in den deutjchen Zeitungen jett folgendes Schauspiel: die 
„Kreuzzeitung”, die „Volt“ und vor allem die „Kölnische — 


weist; die jchändlichen Arzte fungiren aud, weiter; allen 


die Blätter erflären drohend, Für jegt würden fie jchweigen; 


jedoch für fpäter behielten fie jich vor, darzuthun, daß Kaijer 


Friedrich von englischen Pfujchern und gemwiljenlojen Subjeften 
umgeben gemejernt jet. 


Bon diefem Treiben der „nationalen Parteien” wendet. 


man gern jeinen Bli zu den Negierungshandlungen des 


Katlers. 


Militärbehörden verurtheilt worden jind, eingejchlojjen die 
Deferteure, welche jich binnen 6 Monaten freiwillig jtellten 
und die im Übrigen fich nichts haben zu Schulden Fommen 
Die milden Gefinnungen de8 Monarchen haben 
fich auch bei diefem Anlaß wiederum bewährt. ee 

&3 jcheint, daß die Bewegung zu Gunften Boulanger’s 
im Augenblid zum Stillftand gefommen tft. In Paris zeigt 
fih eine jehr jtarfe Strömung gegen den ehrjüchtigen Ex- 


general und auch in den Provinzen joll eine gewijje Er 


nüchterung Pla gegriffen haben. Dieje Anzeichen mögen 
erfreulich jein, aber te dürfen nicht überjchäßt werden. Die 
Hauptjache bleibt, daß die Regierung den Snterejien und 
Wünfchen der Nation Genüge thut. 
wäre da3 Nlinijterium Yloquet hierzu ebenjowenig fähig, 
wie die zahlreichen Minijterien,- die vor ihm das Land ge= 
leitet haben. 

An Rumänien jind Umuhen unter den Bauern aus- 
gebrochen, deren Bedeutung man zunädhjt unterjchäßte. 
Allein, da die Regierung nod;) immer nicht vermag, Die 
Emeuten zu unterdrücen, jo beginnt man bejorgt zu werdeit. 
MWahrjcheinlich . Hat bei diefen Kreignijien Rubland die 
Hand im Spiele; auc), aus anderen Gegenden der Balfan- 
halbinjel berichtet man von bejorgnißerregenden Zettelungen 
der Banjlavijten. 


* * 
* 


- Ruforifäfen. 
I. 
Pie Art ihrer Wirklamkeit. 


Aus dem Klima, Der Bodenbeichaffenheit, den Er: 
zeugniljen der Xänder, aus dem Streben nad) Genuß, Beute, 


Gelderwerb, aus den Sntriguen der Höfe, den Nänfen und 


Teindichaften der Diplomaten, Wtaitreffen undfFüriten, aus 


der og und Zahl der Heere lafjen fich die Ereig- 


nifje der Weltgejchichte nur unvollitändig begreifen. 


Er hat die Amnejtie, niit der ex jeine Herricher- 
laufbahn begann, jeßt noch weiter vervolljtändigt; in fait 
gleichen Umfange, wie bei dem früher erwähnten Erlap, 
find nunmehr aud) alle jene begnadigt worden, die von dei 


e” 


6s icheint jedoch, a 


fd 


Be, 
Pe 





Dir 


- Hiftorifer, welcher auch nır vorwiegend dieje Ur: 
en menschlichen Handelns jeinerv Darjtelung der Melt 
yichte zu Grunde legen wollte, würde unendlich oft ge: 
 nöthigt jein, auf die Macht des Geldes, der Bejtechung, 
eines niederen Ehrgeizes, auf den Einfluß weiblicher Neize 
amd die Gewalt der Bayonnette folgenjchiwere Begebenheiten 
- zurücdzuführen, welche in Wahrheit ganz anderen, vielleicht 
weniger augenfälligen, aber darum nicht minder wirfjamen 
Motiven ihre Entjtehung verdanken. | 
0 Große Wandlungen in der Denfweile ganzer Gejchlechter, 
Veränderungen in ihren Gefühlen, tmeldke fih manchmal 
ur faum merflich, aber mit unmiderftehlicher Gewalt vollziehen, 
—— MUmmälzungen, wie die Einführung des Chrijtenthums, Die 
Bewegung der Reformation, die langlame Verbreitung huma- 
niftiicher, demofratiicher ıınd fozialiftiicher Sdeen in unjerem 
— Sahrhundert, find beionders geeignet, die Aufmerkjamfeit 
des Forichers der Wirkffamfeit diejer mehr verborgenen 
sr moraliichen und intellektuellen Triebfedern zugumenden. _ 
0 Dieje geiftigen Mächte haben oft den gewaltigjten 
reellen MWiderjtand gebrochen. Neichthümer unterjochen fie 
Fr nicht, denn fie vermögen Mtenjchen hervorzubringen,. welche 
Hab und Gut mit Freuden für die Veroirflihung ihrer 
 Speale opfern; Bayonnette jchreden fie nicht, denn fie be 
 figen BZauberjprüche, die Herzen der Leute zu gewinnen, 
welche die Bayormette tragen; jelbjt Kerker und Schaffot 
vermögen ihre Siegeslaufbahn nicht zu hemmen, denn nicht 
selten jehen ihre Kämpfer den Kerfer als einen Tempel ewigen 
Nachruhmes an und bejteigen das Schaffot mit der froh- 
lodenden Wine des Märtyrers. | 
— Die Echlußfolgerungen des falten Verjtandes, die jorg- 
fältigen Erwägungen eines vationellen Egoismus, welcher 
geihäftsmähtg den vorausfichtlichen Nuten und Schaden 
‚eines Unternehmens vorher berechnet, jcheinen jogar verhält: 
nißmäßiq minder wichtige Taktoren in der großen Summe 
von Vorjtellungen, Gefühlen und Gedanken zu jeim, aus 
welcher die gejchichtlichen Entichliegungen hervorgehen 
 Mie wenige aroße Ummälzungen beruhten auf flaren 
Berechnungen, welche ergaben, daß das Wohl der Menjch- 
heit gefördert werden würde, wie viele auf heftigen Begierden, 
wilden Leidenschaften, unklaren, gänzlich unfontrollirten Ge- 
fühlen der Sympathie und Antipathie, auf früh eingeprägten 
Vorftellungen, lieb gewonnenen, nie der Kritif des Nad)- 
denfens unterworfenen Gewohnheiten, unbewußten Schlüflen, 
unbejtimmten Neigungen zu etwas Neuem, gepaart mit 
einer inftinktiven Echeu vor den Gefahren einer Neuerung, 
endlich auf dem Triebe, hervorragenden Berjönlichkeiten nuch- 
zuahmen oder fich ihrer Autorität blindlings zu unterwerfen. 
| Gar oft griff die Menge die von Einzelnen darge- 
botenen Gedanken, wenn fie ihrem Gejchmad zujanten und 
den Bedürfnifien ihrer Zeit entipradhen, mit Begcifterung 
auf und prägte fie dem Geilte ihrer Kinder als unerjchütter- 
lihe Wahrheiten, Glaubensjäße und LXebensregeln ein. Be: 
jtändig jehen wir im Getriebe der Geichichte Perjönlichfeiten 
über die Millionen, die unbeachtet dahinleben und unbefannt 
 Dahinichiwinden, emporragen, Berjönlichkeiten, welche durd) 
ihr blopes Wort die Neigungen ihres Wolfes, vielleicht 
eines großen Theile der Menjchheit zu beeinflujjen vermögen. 
Häufig erliicht ihr Einfluß mit ihrem Tode, oft aber 
überlebt er denjelben; manchmal vererbt er fich im ihrem 
Geichlechte, öfter noch unter ihren Züngern, Schülern, An: 
hängern und Nachahmern, zumeilen fnüpft ex fich an ihre 
Merfe und haitet wohl gar an ihren Gebeinen, den Geräthen 
ee enaeniten, welche ihnen im Zeben zum Gebrauce 
ienten. 
Eolhe Rerjönlichkeiten nennen wir Autoritäten. 
Cie haben taujendmal die Handlungs- und Denfweije quoßer 
Gemeinwesen beftimmt und geleitet, wohin fie wollten. Shr 
Einfluß gibt den Schlüffel zu vielen Bewegungen md Ums 
mwälzungen, jowohl im politiihen, wie im jozialen umd 
intelleftuellen 2eben der Menjchheit. Dhne die Einjicht in 
die beinahe zauberhafte Wirfjamfeit diefer Macht würde ung 
die Gejchichte unverjtändlich bleiben. 
Die Autoritäten haben oft die elementarjten Triebe 
der Menjchheit durch ihren Einfluß bewältigt, und es gibt 

















es 


0 Die Nation. 





et u wre. Bi "eo, „ ie ed 


431 


| feine geiftige oder phyfiiche Kraft im Menfchen, welche fie 


ich nicht Ddienftbar gemacht hätten. Gleichwohl find die 
Menjchen, welchen man diejen Einfluß einräumte, an fid) 
betrachtet, phyfiich und intelleftuell nicht immer bedeutender 
al Diejenigen, welche fie jo abjolut beherrichen. ine 
Autorität unterjcheidet Tich, wie eS jcheint, gerade dadurch 
von einer reellen phyliichen oder intellektuellen Macht, die 
um ihrer faktiichen Leijtungen oder Fähigkeiten willen ge- 
fürchtet und geichägt wird, daß, die Autorität, als PBerjün- 
lichkeit betrachtet, der thatjächlichen Stärfe jehr wohl ent- 
behren fann und ihre Wunderthaten rein durch den Glauben 
ihrer Anbeter verrichtet. 

Der geiwandte und tapfere Soldat, der gejchiefte Feld- 
herr, der fenntnigreiche Arzt, der jchlagfertige Nedner find 
reelle Mächte, fie erringen Achtung und Einfluß lediglich 
durch Die ihnen als PBerjonen innewohnenden Kräfte und 
Fähigkeiten, fie fünnen eine Bedeutung ohne den Nimbus 
der Autorität genießen, wenn auch aus ihrem Einfluß unter 
günftigen Verhältnijjen eine Autorität euvachjen fan. Der 
Prophet, der Wunderthäter, der Weile von Profejfion, der 
König von Gottes Gnaden find echte wirkliche Autoritäten 
und bedürfen, wenn nur einmal der Glaube an fie vor- 
handen tjt, feine über das gewöhnliche Wa hinausgehenden 
Kräfte, um jich auf der Höhe ihres Anjehens zu erhalten. 

3 ijt die eigenthümliche Natur der Autorität, daß fie 
einen Einfluß auf die Geijter der Menjchen befißt, melcher 
ihrer phyiiihen und intellektuellen Kraft unendlich über: 
legen tft, und dieje Herrichaft über die Getjter ijt das -eigen- 
thümliche und charafterijtiiche Wunder der Autoritäten. Dex 
Monarch im Purpurmantel, der Priejter im ZTalar, der 
Zauberer in dem barofen Schmude jeines Berufes find 
arme Sterbliche wie die übrigen, denjelben Leiden und 
Gebrehen, Fehlern und Srrthümern unterworfen wie alle 
die Taujende und Millionen, melche in ambetender Ver: 
ehrung zu ihnen emporbliden. 

Die phyfiiche Macht des Cinzelnen, und wäre er ein 
Held, wie fie uns Artoft jchildert, ift jo gut wie nichts der 
enormen Macht von Taufenden gegenüber, und jelbjt die 
geiftige Meberlegenheit eines Einzelnen ijt ohnmächtig, wenn 
er nicht im den Herzen und Köpfen der Vielen den jeinigen 
verwandte Sdeen und Gefühle vorausjegen darf; das haben 
nur allzu oft die Schidjale wahrhaft großer Männer, welche 
den Anjchauungen ihrer Zeitgenojjen zu weit vorausgeeilt 
waren, bewiejen. Welches find nun die natürlichen Duellen 
diefer jcheinbar jo übernatürlichen Macht einzelner Individuen? 

Man ijt vorerjt geneigt, ihre geijttge Weberlegenheit 
al3 die Urjfache anzujehen, und in mancyen Fällen trifft 
diejeg ficher zu, aber wenn wir einen unbefangenen Blic 
auf die lange Reihe der von Menjchen zu Autoritäten er- 
hobenen Beriönlichkeitten werfen, jo werden wir neben 
manchen Geijtern erjten Nanges 5 unendlich viel unbe- 
deutende Smdividuen, jo viel Thoren, Böjewichter, Bhan- 
taften, ja unzmweifelhafte Wahnfinnige bemerken, daß wir 
den einzigen oder auch nur den wichtigiten Grund ihres 
Anjehens nicht in ihrer geijtigen Weberlegenheit juchen 
dürfen. Außerdem bietet jich uns nur allzu häufig das 
betrüibende Schauspiel, daB die wahren Heroven des Getjtes 
exit dann zum Range von Autoritäten entporjteigen, wenn 
ihre Gebeine längft vermodert find. Wie oft tritt dem 
Hiftorifer die entmuthigende Thatjache entgegen, daß Die 
Menschheit die tapferiten Verfechter jegensreicher Keformen 
dem Scheiterhaufen oder dem Schaffot überantwortete oder 
verhungern ließ, um nachher, weni fie unter Kummer umd 
Noth dahingegangen waren, ihre gramvollen Züge in Erz 
und Marmor nachzubilden und ihre jterblichen Weberrejte 
al munderthätige Reliquien in föjtlichen Gchreinen zu 
bergen, während man ihre unbedeutenditen Ausiprüche zu 
heiligen Formeln und faft zu Zauberjprüchen umjchuf. 

Die MWerfe diefer Märtyrer menichlichen Fortjchritts, 
welche der Menjchheit die Nothwendigfeit muthvollen, un= 
aufhaltiamen WVorwärtsjtrebens recht deutlich vor Augen 
halten jollten, werden dann, Tobald ihre Verfajjer einmal 
Autoritäten geworden find, gerade die unüberwindlichjten 
Hindernifje für die Erfolge neuer Neformatoren, und es 
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muB der Name eines großen Mannes oftmals dazu dienen, 
das arbeitiame Leben eines verwandten Geijtes, der in-einer 
ipäteren Zeitperiode verwandten Zielen dient, nit Leid und 
Bitterfeit zu erfüllen. 


Die primitivjte Duelle des Einflufjes der Autoritäten 
icheint gar nicht jo jehr in der PVerjönlichkeit der Autorität 
jelbft zu liegen, al3 vielmehr in den natürlichen Neigungen 
und Bedürfniiien ihrer DVerehrer. Wie der Wilde fernen 
Gegenjtand für zu gerinafügig hält, um ihn fich zum Tettic) 
au wählen, fo gibt e3 für das Gros der Menjchheit feine 
Perjönlichkeit, welche nicht unter gemwiljen Umjtänden zur 
Autorität werden fönnte; nur jcheint eine Bedingung erfüllt 
werden zu müfjen. Die Berjfon, welche zur Autorität werden 
fol, muß durch irgend eine ungewöhnliche Eigenjchaft ge- 
eignet jein, die Phantafie oder beijer noch die Yurcht ihrer 
Bemwunderer anzuregen. ES ijt eine Thatjache von nicht 
zu unterschäßender Bedeutung, daß Fanatifer, Propheten, 
MWunderthäter, Leute, deren zerrüttetes Nerveniyiten ihre 
PVerjtandesträfte getrübt hatte, ein jo großes Kontingent zu 
den Autoritäten dev Menjchheit geitellt haben. 

Um zu veritehen;, aus welchen Urjachern die eminente 
Wirkung der Autorität auf ihre Verehrer fließt, wird es 
zwecdmäßig jein, zunächit zu beobachten, in welcher Were 
fich diefe Wirfung äußert. 

Der nüchterne, unbefangene Mann, welcher zu denfen 
gelernt hat, tritt auf einem Gebiete, welches jeiner Beob- 
ahtung und Forihung nicht völlig entrüict ijt, anerkannten 
Größen allerdings mit einer gewillen Voreingenommenbeit 
zu ihrem Wortheil gegenüber. Itichtsdejtoweniger jieht er 
in allen ihren Neußerungen und Anfichten Gedanfen, welche 
fih disfutiren lajjen, denen er vielleicht beiftimmt, wenn fie 
ihm richtig erjcheinen, denen gegeniiber er aber auch, wenn 
fie den entgegengejegten Cindrud auf ihn machen, jene 
abweichende Anficht nicht zuriichält. Cbenjo Jind ihre 
Aeuberungen darüber, was ınan thun jolle, was Recht md 
Pflicht jet, für ihn wohl beherzigenswerthe Vorjchläge und 
Grmahnungen, aber feineswegs unabmeisliche Befehle oder 
höhere Dffenbarungen. 

Sn beiden Fällen zieht er die Anfichten der Autorität 
vor da3 Forum jeines eigenen Nachdenfens, jeines eigenen 
Gewmijjens. 

Ganz anders stellt fich das Gros der Mtenichheit 
den Autoritäten gegenüber. Wie der Bliet einer Schlange 
ihre Beute faszintit und zur Flucht wie zur Vertheidigung 
unfähig madjt, jo jteht der gewöhnliche Menjch bezaubert 
dem Antliß der Autorität gegenüber. Seine Reflexion tft zu 
Ende, jein fritiicher Verjtand liegt wie in einem Zauber: 
ichlafe, jeine Sinne jelbjt haben aufgehört, ihm die deut- 
lihen Bilder der xealen Außenwelt zu übermitteln. Cr 
fieht, wa& die Autorität ihm zu jehen befiehlt, er hört, was 
fie ihn hören heißt. Er unterwirft ihre Anfichten feiner 
Kritik, er jucht diejelben nicht einmal unter einander auf 
ihre Iogijche Webereinftimmung oder ihren Logiichen Zus 
jammenhang zu prüfen, er dringt nicht in ihren wirklichen 
Sinn ein, ja er verlangt nicht einmal vorjtellbare Speen, 
denftbare Gedanfen, er ijt mit Formeln ohne Sinn, mit 
underftändlichen Worten und Zeichen zufrieden. Er Ichwirt 
auf Worte, ohne zu willen, was fie jagen, und Sieht jelbit 
ehrfurchtspolle Werjuche, in ihren Sinn einzudringen, als 
die Anfänge, einer pietätlojen Kritift mit Abicheu und Ent- 
rüftung an. 

Ebenio prüft er die moralijchen Vorichriften, welche 
von jeiner Autorität aufgehen, durchaus nicht auf ihre Ge- 
rechtigfeit, auf die Folgen, welche jie für das allgemeine 
Wohl und fein eigenes Interejje nad) fic) geven Er unter: 
jucht nicht einmal, ob jie geeignet jind, das Ziel, welches 
tie jich jelbjt vorjtecden, zu erreichen, ja ob jte überhaupt 
durchführbar find. Er glaubt mit einem Worte ohne zu 
prüfen, was die Autorität für wahr erklärt, und thut ohne 
Bedenken was fie befiehlt. Sollten aber die Befehle für ihn 
jelbjt unausführbar jein, jo verjucht er wenigitens die 
anderen mit Feuer und Schwert zu ihrer Beobachtung ar= 
zutreiben, und jo einigermaßen jein Gewijjen zu beruhigen. 









Sein Glaube tft durch Feine Argumente zu erichüittern, de a. 


ex ift völlig Gefühlsjache geworden und jteht nicht auf dem 





Boden, von welchem Beweife gegen die Nichtigkeit einer 


Annahme ausgehen könnten, auf dem Boden der.Erfahrung; 
er tit auch nicht durch die Waffen der Logik zu beiiegen, 


denn e& find nicht Faljche Schlußfolgerungen, die ihn zu 


jeinen Weberzeugungen gebracht haben, jondern mächtige 
Einflüffe des Gemiütths, welche in jeinem Innern ganze Sdeen 
veihen mit einem durch itarfe Sympathien und Antipathien 


geheiligten Bande unlöslich untereinander verfnüpfen. 
an kanı durch logiiche Operationen und die 


Herbei 





ztehung der Erfahrung wohl für den Augenblid gewife 
Rdeenverbindungen und Schlüffe im Geijte eines Menihen 


erzwingen, aber man fann nicht jo leicht tief eingeprägte, 


nit taufend Gefühlen des Hajjes und der Kiebe vermobene, 


mit taujend Bedürfniiien des Gemüthes verknüpfte An 


ihauungen zevjtören, bejonders wenn diefe Anfchauungen 


ihon früh dem G&eijte der Zugend eingeprägt und lange 
Sahre unerjchüttert im Bujen getragen worden jind. Und 
neben den Anjchauungen spielen die durch Autorität ge= 


heiligten oder projfribirten Worte eine große Rolle. Wie 


ihon angedeutet, bedarf der autoritätengläubige Menjch 


nicht einmal immer der Anjchauungen und Gedanken, er 


betet ebenjo gen Worte, Formeln und andere Symbole an, 
und vermag in gleichem Maße wie jeine Bewunderung und 


Liebe, auch jeinen Hab an jolche rein äußeren Zeichen gu 
veli- 


fnüpfen. Wenn man die Geichichte der politiichen und 


giöjen Verfolgungen betrachtet, jo wird man finden, dad 
weit öfter al$ die Anfichten und Ziele einer Bartei ihr 


Name, ihre Tracht, ihre Symbole und Ceremonien der Grund 


waren, weswegen jie von den anderen Parteien mit unjäg- 


lihem Hafje verfolgt wurde. Häufig find diefe Verfolgungen, 
wenn auch‘ von höher gebildeten Leitern angeordnet, uch 


moraliich und intelleftuell niedrig jtehende Organe der Gewalt, 
oft auch durch die Hefe des Pöbels jelbjt zur Ausführung 


gebracht worden, für deifen rohe Fajjungsaabe die jubtilen 


Unterjchiede religiöfer oder politiicher Weberzeugungen, welche 


oft zu Verfolgungen Anlaß gegeben häben, durchaus unver- 
jtändlich geblieben jein müjjen, jelbjt wenn man die Neigung 


dariiber nachzudenfen vorausjegen dürfte. Im Handeln ift 


die Unterordnung unter die Befehle der Autorität feine 
geringere. Der Gehorjam ijt reflexionslos, ja oft 


f 


urn ” 


eht die 


Handlung des Gehorchenden gänzlich ohne jede Vorjtellung in 
feinen Geijte vor ih. Die Befehle wirken mit der Un- - 


mittelbarfeitt galvantjcher Reize. Die Nerven erzittern auf 
das Wort der Befehlenden, die Muskeln ziehen jich zufammen, 


und der ganze Organismus des Gehorchenden funktionirt 


wie eine in Bewegung gejette Machine. Welche Wor- 
jtellungen dabei im Bewußtlein des Gehorchenden auftauchen, 
und ob überhaupt jolche auftauchen, daS hängt von der 
Schwierigfeit des DBefehl® und von der Gewohnheit und 
Mebung im Gehorchen ab. Se länger dieje Mebung forige- 
jeßt wird, je einfacher die Ausführung des Befehls tft, 
um jo wahrjcheinlicher wird das qänzliche Verjchwinden von 
irgend welchen Vorjtellungen während der Ausführung des 
Befehls, und man nennt den Gehorfam dann einen blinden. 
Die Handlung folgt dann auf den Befehl. mit der Regel- 
mäßigfeit einer Refleraftion. Das militäriiche Kommando 
bringt, nachdem der Soldat genügend gedrillt ift, diefen un- 
mittelbaren xvein mechanijchen Gehorjam hervor, aber auch) 
das Wort des Schamanen, des Priejters und Propheten Hat 
ähnliche Ericheinungen zu Tage gefördert. 

Wenn wir diefen Einfluß der Autorität auf dag menich- 
lihe Gemüth erwägen, jo drängt fi uns die Frage auf: 
Mie it es möglih, daß ein menschliches Wejen über das 
andere eine jo vollfonmene Macht gewinnen  ftonnte? 


Welche Urjachen find im Spiel, um dieje fundamentale Un: 


gleichheit hervorzubringen, den einen bis zu der jchwindeln- 
den Höhe der Autorität emporzuheben, feinen Bruder aber, 


vielleicht mit denjelben none und Fähigkeiten, in Ddieje 2 


äußerjte Unterwürfigfeit Hinabzudrüden? 


(Trei weitere Artikel folgen.) 





A 


Bujchufjes Ichlehthin feine Bedingungen fnüpfen. 


ie Nation. 
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Parlamentsbriefe. 
FAX Yi 


Das Schullaftengejeg tft in dritter Fejung angenommen 
worden, aber unter Ueberrajichungen der jeltenjten Art. Es 
it angenommen worden in derjenigen Geitalt, die ihm eine 
Verjtändigung zwijchen den Konjervativen und dem Centrum 


N 


Bee hatte, aljo denjenigen beiden Barteien, welche am 
liebjten das Gejeß ganz abgelehnt hätten. Es it an- 
genommen ıporden, nachdem der wejentlichite Vorzug, 


‚welchen die Regierungsvorlage gehabt hatte, die vollftändige 


Bejeitigung des Schulgeldes aus demjelben entfernt war. 
Es it eimjtimmig angenommen worden, obwohl es 


- Niemanden gefiel. 


Der Snhalt des Gejekes, wie e3 die Regierung vor- 
geichlagen hatte, läht fich dahin zufammmenfajjen: der Staat 


- macht jeder Gemeinde ein Gejchenf durch einen Zufchuß zu 
ihren jährlichen Schulausgaben und legt dafür jeder Ge- 
meinde die Pflicht auf, die Verfajfungsbeitimmung, wonad) | 


der Vollsihulunterricht ein unentgeltlicher jeın fol, endlich 
Be nun. ‚Dieje Pflicht ift gegenitandslos und daher 
nicht drüdend für alle diejenigen Gemeinden, die jchon zuvor 


aus freien Stücen der Verfajjunasporjcehrift Genlige geleiftet 


hatten. Die Erfüllung diefer Pflicht wurde einer Anzahl 
von anderen Gemeinden durch den vom Staate gewährten 
Sulaub fo erleichtert, daß fie aufhörte, eine LXait zu jein. 
md e8 blieb nur ein Eleiner Prozentjag von Gemeinden 
aurüd, denen ein wirkliches Dpfer auferlegt wurde. 


Diejes Dpfer zu verlangen, war aber die Negierung | 


duch den Geift der von ihr begonnenen Soztalpolitif ge- 
nöthigt. Das Schulgeld mußte ihr unter den Gefichts- 
unfte einer direkten Steuer erjcheinen und zwar einer folchen, 


bei welcher die Witwirfung des Exefutors als eine beionders 


verhängnißvolle ericheint. Schon vor Sahren hatte fich ein- 


mal der Fall ereignet, daß Fürft Bismard und Eugen 


Richter in einer Situng des Abgeordnnetenhaufes fich in der 


 TVorderung nad) Aufebung des Schulgeldes begegneten. 


Diejenige Partei, welche dem Negterungsentwurf am 
feindieligfien gegenüberitand, war das Centrum. Daß der 
Staat den Gemeinden einen Zujchuß gewährte, war ihm 
war gerade recht, aber er jollte an die Gewährung diejes 
&r jollte 
den Gemeinden etwas jchenfen und es ihnen überlajjen, wie 
fie das Gejchent verwenden wollen. Das tjt der Stand- 
punkt der lex Huene. Zudem will das Gentrum jede DBe- 
ziehung zwiichen Staat und Volksichule möglichit Locdern 
und feine neuen Beziehungen fnüpfen. Die Volksichule joll 
anı liebjten unter dem ausjchlieglichen Einflufje der Firch- 
lichen Gemeinde jtehen, und wenn man das nicht erreichen 
fann, jo nimmt man mit der PBatronage der politiichen Ge- 
meinde vorlieb. Der Staat joll aber jedenfalls nichts damit 
zu tun haben. 

Der Standpunkt der Konjervativen unterjchted fich von 
demjenigen des Gentrums faum merklich. Sie betonten tm 
auffälliger Weile den Sat, daß Verfaffungsbeitimmungen 
nicht ausgeführt werden müljen, und daß, wenn eine jolche 
Beitimmung jeit vierzig Fahren urnausgeführt geblieben jet, 
fein Hindernig obwalte, fie noch länger unausgeführt zu 
lafien. Am liebften hätten beide Parteien das Geje abge- 
lehnt, wenn fie gekonnt hätten. Sie fonnten nicht. Eine 
Regierung, die den Steuernzahlern etwas jchenfen will, tit 
unmiderjtehlich und Fann ihnen den Amel, zu welchem fıe 
das Gejchent verwenden jollen, gebieterijch vorjchreiben. 
Sndem die Volfsvertretung der Regierung bedingungslos 


eine große Summe bewilligt hatte, deren Verwendungsziwec 


noh nicht fejtitand, Hatte fie der Regierung die Macht in 
die Hände gelegt, diejen Verwendungsziwecd nach ihrem Er: 
meijen fejtzuftelen. Man konnte darum von Anfang an 
prophezeien, das Gejeg werde zu Stande kommen, vielleicht 
unter einigen Berbejjerungen oder Berichlechterungen zu 
Stande kommen, aber bei der Schluabjtimmung werde 
feine einzige Partei, vielleicht fein einziger Abgeordneter die 











Berantwortung auf fich laden, ein Gejchent der Regierung 
abzulehnen. 

Die EZonjervativeflerifale Majorität fahte darum von 
Anfang an ihre Kraft für die Erreichung des Zmwedes zu= 
jammen, die Aufhebung des Schulgeldes, die man nicht 
offen hintertreiben fonnte, möglichit abzuihwächen. Sie 
legte Ausnahmefälle fejt, in denen das Schulgeld doch fort- 
erhoben werden könne und diefe Ausnahmen waren jehr um: 
fajjend. Man fanın der Regierung den Vorwurf nicht er- 
Iparen, daß fie für ihren guten Vorjchlag nicht mit dem 
wünjchenswerthen Nachdrue eingetreten tft. Aber man muß 
zur Entjchuldigung der Regierung auch jagen, daß die Re- 
gterung für ihren guten Vorjehlag diejenige Unterjtügung 
nicht gefunden hat, auf die fie hätte rechnen müfjen. An 
der Spiße einer feiten und flarbewußten Minorität ftehend 
hätte die Negierung fiegen müflen, weil ihr die Macht eines 
Prinzips zur Seite ftand; diefelbe moraliiche Gewalt, welche 
die Maforität zwang, das Gejeg überhaupt anzunehmen, 
hätte fie auch zwingen müfjen, die Abjchaffung des Schul- 
aeldes bedingungslos onen wenn sie jich einer jtarfen 


Minorität gegenüber berunden hätte, welche ınit Weberzeu- 
gungstreue dafür eintrat. 


Sie mußte auf die Unterftügung der nationalliberalen 
Partei rechnen; diejenige der freifinntgen Partei war ihr in 
dDiejer Trage von vornherein ficher und diejenige der frei- 
fonjervativen Partei fonnte ihr nicht verweigert werden. 
Diefe Elemente, zu einer fompaften Majorität vereinigt, 
hätten auf einzelne Bejtandtheile der fonjervativen Partei 
einen jo unmiderftehlichen Einfluß ausgeübt, daß die Er- 
ztelimg einer Majorität gelichert gewejen wäre. 

Die Unterftügung der nationalliberalen Partei blieb» 
aus. Von Anfang an befundete dieje Partei, daB es ihr 
mehr darauf anfomme, fich mit den Konfervativen zu ver- 
ftändigen, als darauf, die Regierung zu unterjtüßen. Gie 
wollte unter allen Umjtänden ein Kompromiß zu Stande 
bringen; da3 Kartell jollte fich auch hier bewähren. Sm 
Derein mit den SKartellbrüdern wollte fie der Regierung 
Ay Vorichlag entgegenbringen, auf welchen dieje eingehen 
mußte. 

Schon von Anfang an machten fich inı nationalliberalen 
Lager einzelne Stimmen geltend, welche an dem Gedanken 
der Aufhebung des Schulgeldes eine wegiwerfende Kritik 
übten. „Sch möchte glauben, daß dieje Aufhebung des 
Schulgeldes eine jo- große und allgemeine Billigung im 
Lande, wie fie fich hier geltend macht, nicht grade finden 
wird", jo fagte Herr von Eynern jchon in der erjten Lejung 
des Budget3. Shm gejellten jich andere Stimmen bei, welche 
für die „gehobenen" Volksichulen, die Bürgerjchulen, welche 
in einzelnen Broviitzen angeblic) ganz Bejonderes leijten, 
bejondere Begünjtigungen forderten, obwohl dieje Bürger- 
Ichulen an feiner Stelle mehr leijten, al$ die Berliner Ver: 
waltung in denjenigen Schulen Ietjtet, welche fie jchlicht 
und recht „Gemeindejchulen” nennt. Nachdem jo mit 
nationalliberaler Hilfe in das Prinzip des umnentgeltlichen 
Bolkejchulunterrichts ein Bruch gebracht worden war, jomweit 
e3 die jtädtiichen Schulen anging, wurde es den Konjervativen 
leicht, einen zweiten Bruch auch zu Gunsten der ländlichen 
Schulen durchzujeßen. 

Al die Nationalliberalen jahen, dab es mit dem Kon: 
promifje, ach welchem fie fich jehnten, nicht den erwünjchten 
Fortgang nehme, riefen jie plößlich die Hilfe der Frei- 
innigen an; dieje jollten fie bet einem jchwächlichen Ver- 
mittelungsvorjchlage unterjtügen, um noch weitere Ber: 
Ichlechterungen abzuwehren. Die Freilinnigen fonnten darauf 
nur erwidern, daß fie fi) in einer jehr feiten Pofition be= 
fänden. Sie wollten die Verfaflung durchführen und Die 
Regierung unterjtügen. Wenn die Nationalliberalen von 
Anfang an dieje Pofition mit ihnen vertheidigt hätten, hätte 
fie nicht verloren gehen können. FR 

Und nun, nachdem die Nationalliberalen jelbit daran 
gearbeitet hatten, die Negierungsporlage, die fie hätten ver- 
theidigen fünnen und jollen, zu untergraben, wird ihnen 
plöglich von den Kartellbrüdern, mit denen fie durchaus in 
Verbindung bleiben wollten, die Freundichaft gekündigt. Wie 
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in Shafeipeare'8 Königsdramen ein Heer unter den Augen 
des bisherigen Bundesgenofjen mit flingendem Spiel und 
fliegenden Fahnen in das Lager des Gegners übergeht, jo 
erflärten die Konjervativen bei Beginn der dritten Lejung 
den diberrafchten Nationalliberalen und Freifonfervativen, 
jie hätten fich in aller Stille mit dem Centrum geeinigt und 
bedürften feiner fremden Hilfe mehr. 

&3 war eine Szene von dramatiicher Gewalt, al3 die 
Wattonalliberalen, die jejt tiberzeugt waren, eine halbe 
Stunde vorher hinter den Koulifjen ein Kompromiß_abge- 
ichlofjen zu haben, nun plößlic in Hffentlicher Sigung 
erfuhren, dag Kompromiß jei nicht zu Stande gekommen, 
und fie würden in der Minorität bleiben. Herr Hobrecht 
und Herr von Zedlig jchlugen den Brujtton der gefränften 
Unjchuld an, aber fie vermochten nichts Anderes machzu- 
wetien, al& daß fie genasführt worden jeten und zwar durch 
eigene Schuld genasführt. Der Humor der Szene wurde 
dadurd) verjtärkt, dag man genau wußte, die aljo Genas- 
führten würden bei der nächiten Gelegenheit mit denen, die 
I aljo genasführt hatten, doch wieder ein Zujammengehen 
uchen. 

Bei diejer Gelegenheit ging num auc) eine Verbejjerung 
wiederum in die Brüche, die durch die Arbeiten der Kommilftion 
und der zweiten Lejung in die Vorlage hineingebracht worden 
var. 
quna der ländlichen Gemeinden in VBorjchlag gebracht, indem 


fie für dem erjten Xehrer, der bei Dorfichulen zugleich der | 
einzige Lehrer ijt, einen viel höheren Zujchuß einjeßte, als. 


für die folgenden Lehrer. Die Kommiljtion hatte den Städten 
dadurch zu Hilfe fommen wollen, daß fie für die folgenden 
Lehrer einen höheren Zujchuß einjeßt. Die Regierung ver- 
- hielt fich nicht ablehnend, verlangte indejjen den Nachweis 
von Deckungsmitteln. Die freifinnige Partei wollte dieje 
Deeungsmittel aus den Beträgen entnehmen, die auf Grund 
der lex Huene zum Theil nußlo3 vergeudet werden. Mie- 
derum verhielt jich die Regierung nicht ablehnend, wohl 
aber die librigen Parteien, an ihrer Spike die Ntational- 
liberalen. So wurde denn bei der dritten LXejung die Vor: 
lage der Regierung wmiederhergeitellt, obwohl es fich hätte 
durchführen lafjen, unter Snnehaltung des von der Negie- 
rung in das Auge gefaßten Geiammtbedarfs das Verhältnik 
wilchen den Zujchüflen für die erjten und für die zweiten 
ehrer etwas anders zu geftalten. 

Mas das Abgeordnetenhaus an der MVorlage der 
Regierung verbejjert hatte, ijt wieder zurückgenommen 
worden; was es an ihr verjchlechtert hatte, it aufrecht 
erhalten. Das jo gemodelte Geje unterliegt num noc) 
der zweiten verfaffungsmäßigen Beratung und der Zur 
jtimmung des Herrenhaujes. Herr von Zedlit hatte un- 
gedeutet, in Dielen Stadien werde der Neichsfanzler jeinen 


Einfluß geltend machen, um die vollitändige Beleitiqung ' 


des Schulgeldes durch das Gejeg zu bewirken. Herr von 
Zedlit jceheint, wie ihn da2 öfter begegnet, jchlecht unterrichtet 
zu jein. Das Gejeg wird in Diejer Geltalt zu Stande 
fommen, und die Sejjton und die LXegislaturperiode jchließen 
und im einleuchtender Wetje zeigen, wie bejchaffen die Ne- 
formen find, die unter den jebigen Syitem zu Stande 
fommen fönnen. 

Das Gejeg über die Volizeilajten tt für diefe Sejjion 
gänzlich, und in der vorgejchlagenen Form für immer in 
der Kommiljion gejcheitert. EI wird im nächiten Sahre in 
der Weije wiederholt werden, da den Gemeinden mit König- 
licher Polizei ein feiter Zufchuß, auf den Kopf der Benölfe- 
rung berechnet, zu den Kojten der Verwaltung auferlegt 
wird. 3 wird dann weiter über die Sache zu Iprechen fein. 
Fur den heutigen Stand der Gefinnungen de8 National: 
liberalismus tt die Ihatjache jehr belehrend, daß Herr 
von Eynern die Gemeinden glücklich pries, welche ihre Wohl- 
fahrtseimrichtungen aus der weijen Hand der Polizei umd 
nicht aus der Initiative des von bejchränkten Unterthanen- 
veritande angefränfelten Birgertgums erhalten. 


Proteus. 


NY Ylatioh 





Die Regierungsvorlage hat eine einjeitige Begüniti- 
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Rus unferem Litatenfchah. | 
Den Freilinnigen zur Beruhigung 
It is of most dangerous example, of most corrup- 


ing tendency, ever to let the faults of statesmen pass 
uncensured. a FR 
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Zu deutich: I 3 

E85 it äußerst gefährlich und man leiftet der ichlimmiten 

Korruption Vorjchub, wenn man den Staatsmännern ihre 
Fehler unkritifirt hingehen läßt. E DE 
Lord Brougam 
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Ein vergeffener Phpfiokeat,.) 000 


er den Zdeenvorrath unjerer heutigen Agrarier auf 
feine Duellen hin unterfucht, wird finden, daß fie bei ven 
Phyfiofraten eine ftarfe Anleihe gemacht haben. Sie bee 
freuzigen fich zwar vor dem „Laissez faire, laissez passe, 
das dieje auf ihre Fahne gejchrieben hatten. Aber fie jtelen 
ihre Begehrlichkeit mit Freuden unter den Schuß des Sabes: 
„Pauvres paysans, pauvre royaume; pauvre royaume,, 
pauvre roi.“ 63 hat daher heute ein doppeltes Suter, 
den Bliet_ auf jene Zeiten zurüchzumenden, in denen zuerit Fer 
die phyliofratiiche Lehre in Deutichland eindrang, Man 
weiß, daß fie unter dem deutjchen Fürjten feinen jeurigreen 
Anhänger gefunden hat als den edlen Karl Friedrich von 
Baden. Wie jehr es ihm Heiliger Ernjt mit der Ueber 
führung der neuen nationalöfonomijchen Sdeen ins eben 
war, wird man exit dann vollitändig erkennen, wenn jene 
phyfiofratiiche Korreipondenz herausgegeben jein wird, em 
Unternehmen, das die rlihrige badijche hijtortiche Kommilfion 
in die Reihe ihrer bedeutenden Aufgaben eingejtellt hat. 
Vorläufig muß man fi) mit den biographiichen Arbeiten, 
die dem Andenken diejes Fürjten gewidmet find, und mit 
einer trefflichen Studie von Emminghaus: „Karl Frievrid8 
von Baden phyliofratifche Verbindungen, Bejtrebungen und 
Berjuche" in Hildebrand’3 und Conrad’s Zahrbüchern für 
Nationalökonomie und Stattjtif, Band 19 (1872) begnügen. 
Hier findet man num wichtige Aufichlüjje über die Beier 
hungen Karl Friedrich8 zu zweien der beriihmteiten Aportel a 
der in Frankreich geborenen SHeilslehre: dem Marquis 
de Mirabeau und Dupont (de Nemours). Mit ihnen jteeft 
aber ein dritter ihrer Landsleute im Bunde, nach dein 
Namen man fich vergeblih umjieht. ES it Charles | 
de Butrs, den Rudolf Reuß, Vorfteher der Stadtbibliothek 
von Straßburg, fürzlich gleichfam exit entdeckt hat. r 

Er fand im Nachlafje eines 1879 verjtorbenen Sonder- 
ling8 unter einem Haufen halbverfaulter Drudiwerfe und 
Handichriften neben anderen Dingen von Werth eine Anzahl 
von Dokumenten, aus denen fich die Lebensgeichichte einer 
merkwürdigen, jo gut wie ganz vergejjenen Perjönlichkeit 
wenigjtens in Umtifjfen heritellen lieg. Sm Zahre 1724, 
vermuthlich auf dem väterlichen Landgut in Pottou geboren, 
jagte der Baron de Butrd fchon jehr frühe dem Shloje 
jeiner Ahnen Lebewohl. Er gedachte, wie er jpäter in der 
entdufiajtiichen Sprache der Kevolutionszeit erklärte, „vem 
Volke aller Lande feine Rechte zu verfündigen, die auf deut 
ganzen Erdball jo jchwer verlegt waren." Nirgends fand 
er aber dieje Rechte jo far ausgedrüdt wie in der Lehre 
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QDuesnay’s, „des modernen Gonfucius". VBermuthlich hatte 


*) Charles de Butr&. Un physiocrate Tourangeau 
en Alsace et dans le margravıat de Bade d’apre&s ses 
papiers in&edits avec de nombreux extraits de sa cor- 
respondance... par Rodolphe Reuss, Oonseryateur de 
la bibliotheque municipale de Strasbourg. Paris. 
Librairie Fischbacher 1897. "23 


- - n 
ART} 


e 
w z 3 
Br E = ucH 
u eh 
Pe Bu! - wa 






an 
been 


FE 
Bir. 


> 
Br 


Wr 
LER 

3 
A 
= 


x 
ve , 
Rt 
R 

. 


De 
np 


’ 


es - 


are 

wüßte, auf welche Weije die Befanntichaft beider gefinnungs- 
verwandten Männer jicd) angefniipft hätte. Zange Zeit blieb 
das badiiche Land die Stätte feines Wirkfens. Nur vorüber: 
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er den Meifter der Phyfiofraten, der zugleich Leibarzt der 


ompadour war, in Verjailles jelbit kennen gelernt, wo er 
Sm Anfange der jechziger Sahre taucht er als Landiwirth in 
der Touraine auf. Cr macht hier nicht nur praftiiche Ver- 


Ä; einige Zeit den Gardes du Corps des Königs angehörte. 
Be 
 juche zur Hebung des Ackerbaues, jondern betheiligt fich- 

‚auch an der phyfiofratiichen Monatsichrift „Ephemeriden des 


Bürgers" und jchreibt eine Abhandlung über „das öfono- 
milche Brot”. Etwa ein Sahrzehnt nachher erjcheint er am 
Karl Friedrichs von Baden, ohne daß man zu jagen 


gehend entfernten ihn NReilen nach Straßburg, Paris, Tours, 
Südfrankreich, in die Schweiz, nach den hyerijchen Injeln 
und Spanien don jeinem fürjtlichen Gönner. Zn jeinem 
 Auftrage unternahm er auch ohne Zweifel einen Ausflug 
nach dem mittleren Deutjchland, um fich über die dortigen 
Zujtände der Agrikultur zu unterrichten. 
| Als er in Baden anlangte, um Dupont in der Rolle 
des phyfiofratiichen Mentor abzulöjen, war man eben im 
Begriff, in den drei Gemeinden Dietlingen, Bahlingen, 
Theningen ein Erperiment zu machen, das die Rebensfähig- 
feit de& neuen Eyjtemes aut einem jehr beichränften Gebiete 
- erwetien jollte. Alle indirekten umd ein Theil der direkten 
Abgaben jollten im eine einzige, vom Ertrag des Grumd 
und Bodens zu erhebende Steuer umgewandelt werden. 
Zugleich jollten alle Gewerbe von den Einjchränkungen, 
denen ihre Ausübung unterworfen war, befreit fein. Das 
Experiment fcheiterte und mußte jcheitern, weil es in völlig 
unzwedmäßiger Weije angeftellt wırde. Aber dak e8 über: 
haupt gewagt ward, beweiit am beiten, wie ernft die Lehre, 
auf die de Butr& jchwor, von Karl Friedrich genommen 
wurde. Der franzöjiihe Edelmann jelbjt, der von dem 
Fürjten und feinen ganzen Hanfe, wie vom Minifter Edels- 
heim, mannigfache Gunst erfuhr, jcheint bei der Anftellung 


jenes DVerfuches nicht unmittelbar betheilgt gemwejen zu jein. 


Mühe verdrießen.. 


Aber er wurde bei den Vorarbeiten einer allgemeinen 
 Katajtrirung des Landes bejchäftigt. Er entwarf Pläne zur 
Aufhebung der drücendften Naturalleiftungen. Er gab der 
Markgräfin gute Nathihläge wegen der Einrichtung einer 
Mufterfarm und ließ Sich als Generalinipeftor der mark 
aräflichen Gärten und DObjtpflanzungen in Ettlingen feine 
Daß ein jo begeijterter Apoftel der 
Theorie der Defonomiften auch eine ökonomische Gejellichaft 
in Karlsruhe jtiftete, war jelbitverjtändlich. 

—  DBemerfenswertb aber ift e8, wie auch er von einer 
weit verbreiteten Strömung der Zeit fich Hinreißen läßt. 
Derjelbe Mann, der auf feine aufgeflärten nationalöfono- 
‚michen Anfichten nicht wenig jtolz ift, jchwelgt mit Be- 
geilterung in den Wahnvorftellungen der Alchemie, ijt ein 
eifriges Mitglied einer Straßburger Genofjenichaft, die fich 
die Pflege des Mesmeriemus zur Aufgabe jegte und nimmt 
den lebhaftejten Antheil an dem Plane der Herausgabe eines 
„mytho-hermetiichen Archivs”, welches das anerfannte Organ 
der „wahren Wiljenjchaft” werden follte. Das ausgezeichnete 
Werf von Hermann Kopp, „Die Alchemie in älterer und 
neuerer Zeit" (Heidelberg 1886), eine überaus reiche Fund- 
grube für den Kulturhiftorifer, würde durch Ausnußung des 
gedruckten und fchriftlichen Nachlafjes de Butre’s, von dem 
Rudolf Reuß Kunde gibt, eine nicht unwichtige Erweiterung 
erhalten fünnen. Be 
 , Unjtreitiig bildet der Briefwechjel den wichtigiten Theil 
diejes Nachlafies. Auch er ift nur fragmentarijch erhalten, 
aber jelbjt die Bruchjtüde gewähren ein anziehendes Bild. 
Man braucht nur die Namen einiger der Korreipondenten 


- de Burtre’3 zu nennen, um anzudeuten, in welche Gejellichaft 


wir verjegt werden. Entfernt er fich aus jeinem Wirkungs- 
freile im Badiichen, jo bleibt ev mit Karl Friedrich und 
Edelshein in dauernder brieflicher Verbindung. Kann er 
‚an den Beitrebungen jeiner franzöjtichen Freunde nicht in 
Pen Gedanfenaustaujch Antheil nehmen, jo pflegt 
er Ichriftliche Unterhaltung mit Dupont, Turgot, dem Niar- 
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Verfafjer der Gefchichte des Handels der Europäer in beiden 
Indien, Schlojjer, der Echwager Goethe’s, ericheinen unter 
feinen SKorrefpondenten. Der Berfafler des „Menichen- 
freundes", Mirabeau's Vater, war vielleicht der eifrigjte und 
vertrautejte von allen. Dieler unermüdliche Held der Feder 
hat einmal im Alter gejagt: „Wäre meine Hand von Erz, 
ich hätte fie längst abnüten müfjen.” Allein an den einen 
de Butre hat er zweihundert Briefe aejchrieben, von denen 
nur ein Eleiner Theil gerettet worden ti. Man erfennt den 
Bater de8 Gefangenen vo VBincennes in feinem ichriftlichen 
Gejpräch mit de Butr& durchaus wieder, jo wie das große 
Merf von 2omenie: Les Mirabeau, weit unparteiticher 
al3 die von Mirabeau’3 Adoptivjohn herausgegebenen joge- 
nannten Memoiren ihn ung dargeitellt hat. Iliemand ver- 
folgte mit größerer Spannung die Ausbreitung der phyfio- 
fratijchen Speen jenjeits des Nheines als er. „Den theuren 
und verehrungswürdigen Fürften” nennt er Karl Friedrich. 
„Es jcheint, "fügt er hinzu, „die Vorjehung hat ihn dazu 
bejtinmmt, mich aufleben zu lajjen ... ich jehe das Baradies 
meiner Gedanken geöffnet. Gott jegne die edle Hand, die 
mid) aufrichtet.“ Er wird nicht müde, dem Freunde die 
Lehren einzuprägen, die ex jelbit, al8 einer der erjten, der 
Staatsallmacht entgegengejeßt hatte, damit diejer bei jeiner 
Milton tm deutjchen Landen einen ficheren Leitjtern habe. 
Sch halte es für gefährlich, ein Volk daran zu gewöhnen, 
alles von der Regierung zu erwarten. &3 ijt ohnehin nur 
au jehr geneigt, ihr alles zuzujchreiben. Auch fehlt eg in 
jeinen Briefen nicht an Anfpielungen auf eigene Erlebnifje 
und auf jein Verhältnig zu dem Sohne, der den Namen 
Mirabeau noch berühmter machte als er eS jchon war. Der 
Alte Hatte aus jeinen zahlreichen Manuffripten eines aus- 
gewählt: Anleitung zur Erziehung eines Prinzen, das er 
durch) de Butre in Deutichland mit Umgehung der fran= 
zöfiichen Genjur zum Abdrud zu bringen hoffte. Sn der 
That erichien feine Schrift amı Ende des Zahres 1788 unter 
dem Titel „Education civile d’un prince par L.D. H.“ 
(d.h. L’ami des hommes) in Durlad). Schon vorher aber 
hatte der Sohn des Menjchenfreundes, der fich gelegentlich 
einen Auszug aus dem Erzeugnig der väterlichen Feder 
gemacht hatte, dieje Excerpte unter eigenem Namen der 
Melt mitgetheilt, indem er fie einer zweiten Auflage jeines 
offenen Briefe an Friedrich Wilhelm IL. beifligte. Er be- 
trieb den litterariichen Diebjtahl gemohnbeitsinäßig und ver- 
Ichonte dabei auch den Vater nicht. Sngrimmig und nad 
jeiner draftiichen Art jchrieb diejer dem Freunde von „einem 
gewiljen Menjchen, der aus jeinen Lenden hervorgegangen 
jei, um ihm_während feines ganzen Lebens Herz und Ein: 
geweide zu zerreißen". j 

Der Ton feiner Briefe wird nicht Janfter, wenn er auf 
die bevorstehenden Neichsftände zu jprechen fommt, die dem 
„geiviffen Menjchen‘ exit die richtige Bühne zur Entfaltung 
feiner jtärkjten Begabung verjchafften. Er jpottet über die 
„eraltirten Narren, die über Nacht zu StaatSmännern werden, 
wie Minerva gewaffnet in die Welt trat’ und die ihre Hoff- 
nung auf die angekündigte Verfammlung jegen. „Ihr 
jchmeichelt Euch, ruft er ihnen zu, „eine DVerfafjung und 
Bürger werden zu jehen, weil. Ihr aus aufgelejenen PBhrajen 
ihöne Sachen gelernt habt, deren Ergebnig ijt, daß Shr 
Euch das aufgeklärte Jahrhundert nennt. . . Sch aber 
jage Euch: Shr wißt nicht ein Work von dem, was zu thun 
it, um die Grundlagen zu legen.” Man wird es belächelıt, 
wenn man hört, dag dieje Grundlagen nach jeiner Anficht 
in nicht3 anderem bejtehen, al3 in den Verkündtgungen „feiner 
Schule", aus der allein „die wahre Drdnung der Dinge 
hervorgehen fan‘. Aber man wird zugleich den Scharf- 
bit des vom Optimismus der Süngeren weit entfernten 
Denker bewundern, wenn man jeine Prophezeiung lieit: 
„Die Deenjchen müljen durch das Unglüd flug werden. 
Einer neuen Ordnung der Dinge werden Ruinen und Blut: 
vergießen: vorausgehen". Le 2 

Er hat die Verwirklichung diejer ahnungsvollen Worte 
nicht mehr erlebt, wohl aber jein Freund, an den fie ge- 
rid)tet waren. Der Baron de Butre, der im Badischen nicht 


quis de Mirabeau. Aud) Bailly, Raynal, der berühmte ı mehr die urjpränglichen Sympathien für jeine Bejtrebungen 
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fand, wurde durch den Ausbruch der Revolution den Er- 
eianijjen, die in Frankreich vor fich gingen, wieder näher 
geführt. Al echter Phyliofrat hoffte er, dab fie vor allem 
einer Ummandlung des Steuerwejens im Sinne „der Schule‘ 
den Weg bahnen würden. ‚Ale Menichen in Europa’, 
äußert er einmal, „müßten jich bewaffnen, um die fisfa- 
liihen Näubereien zu befämpfen, die jo großes Elend in 
die Welt gebracht haben. Dies it der einzige gerechte Krieg, 
denn die Nationen haben feine araujameren Feinde als die 
Bampyre des fisfaliichen Drucdes. ... So lange die ge- 
ringite Spur von Mauthen und Bollichranfen vorhanden 
it, gibt es fein Eigentbum und feine Freiheit. Er jah 
nicht, daB das ganze Gebäude des alten Staates aus den 
Fugen ging. Das Sntereffe an den finanziellen Fragen 
übermwog bei ihm jedes andere. Münpdlich in Paris, wohin 
er eilte, und jchriftlich in Briefen, mit denen er Neder und 
Mirabeau, den Sohn jeines verjtorbenen Freundes, bejtürmte, 
wirkte er für die Durchführung derjenigen Neformpläne, die 
ihn alle anderen an Wichtigkeit zu übertreffen jchienen. Er er: 
lebte num allerdings den Triumph, day die Konjtituante 
fich jehr jtarf von phyfiofratischen Gedanken bei ihrer gejeß- 
geberiichen Thätigfeit leiten lieg. Allein der wilde Kampf 
entfejjelter Leidenjchaft, in den fich die Bewegung jeines 
Vaterlandes verwandelte, jtieß ihn ab. Zu nleicher Zeit jah 
er jih in Baden bei dem drohenden Konflikte des Deutichen 
Reiches mit Frankreich in peinlicher Xage. Zwar erklärte 
er in einem politiichen Glaubensbefenntnig dem NMtintjter 
Edelsheim, ex fühle jich feiner Nation bejonders zugehörig, 
jondern al3 Bruder aller Völker der Erde. Auch hatte man 
einen jo ungefährlichen Kosmopoliten immer wieder von 
jeinen Ausflügen nad) Frankreich zu den friedlichen Garten- 
geichäften von Ettlingen zurückkehren lafjen. Aber als er 
im Herbite 1792 aufs Neue den Weg Über den Nhein mahın, 
vielleicht um nicht als Emigrant erklärt zu werden und jo- 
mit, jein Gut in der Touraine zu verlieren, verbot die arg- 
wöhntjche badische Negierung ihm das Betreten des Xandes- 
gebietes. * Später, nad) dem Tode jeines Bruders, des 
Minijters, geitand ihm der jüngere Edelsheim, daß er des 
Safobinismus verdächtigt worden jet. 

Seiner Stelle beraubt und von allen Hilfsmitteln ent- 
blößt, friftete der fiebzigjährige „Bürger Butret”’ einige 
Sahre lang im eigentlichiten Sinne des Wortes durch jeiner 
Hände Arbeit in Frankreich jein Leben. Während der 
Terrorismus um ihn jeine zeritörende Kraft äußerte, jchuf 
er jich al8 Gärtner und Baumzüchter ein Kleines, friedliches 
Reich. Mit dem Braktifer ging der Theoretifer Hand in 
Hand. Ein Lehrbuch über die Pflege der Objtbäume, das 
er herausgab, erlebte in jechs Zahren über ein Dußend Auf- 
lagen. Dieje nügliche Thätigfeit hob ihn über alle Sorgen 
und Enttäufchungen weg. Sm Sommer 1797 fonnte er nach 
Straßburg zurückehren, wo ich treue Freunde jeiner an- 
nahmen. Im Badiichen aber durfte er die gewohnten 
Stätten exit dann wieder betreten, als Karl Friedrichs zweite 
Gemahlin, die Neichsgräfin von Hochberg, ein Jürwort für 
ihn einlegte. Allein das frühere Verhältnii ftellte fich nicht 
wieder her. Die Mittel des Landesfürften waren durch die 
ihmweren Zeiten zu jehr erichöpft worden, al3 daß er für die 
Berjuche des franzöfiichen Phyfiofraten und Baumzlichters 
weiteres hätte erüibrigen können. Butret — denn jo jchrieb 
er jich immer als „citoyen“ — nahm jeinen dauernden 
Wohnfig im Eljah. Er hatte für einen Spottpreis ein 
Gütchen in Niederhaslad) erworben, wo er während der 
ichönen Sahreszeit jeinen Lieblingsbejchäftigungen nachgehen 
fonnte. Von bier aus wagte er e8 dem erjten Konjul, in 
dem er den Bündiger der Revolution begrüßte, einige feiner 
Schriften zu Überjenden und jeine Thätigkeit der Beachtung 
zu empfehlen. „Sch babe‘, jo jchrieb er an Napoleon, 
„mit meiner Hand mehr als fünfzigtaujfend Fruchtbäume 
gepflanzt und ich möchte Frankreich mit ihnen bedecken 
fönnen, damit man von einem Ende bis zum anderen nur 
einen herrlichen Garten auf diefem glücklichen Boden 
lähe.e Durch eine reiche Kultur Fönnte man funfzig 
Dillionen Menjchen im Ueberfluß leben lafjen, während jeßt 
mehr als die Hälfte von fünfundzwanzig Millionen ich 









faum mit der gröbiten Arbeit fümmerlih ernähren. 
nießen Sie, würdiger Bürger, das einzige Glück, das ein 
ichöre Seele genießen fan, das Glück, dur Sicherung 
des Eigentbums und Heritellung der beiten aller Regierungen 
für das Wohl eines großen Volkes zu jorgen. 0 
Der Sieger des 18. Brumaire wird diefem Ergufie de 
baumzüchtenden Sdeologen einen Pla in jeinem Papierforbe 
angemwiejen haben. Wenigitens fand der greije Phyjiofrat bi 
der Regierung nicht die mindejte Unterjtügung, als er, duch 
Diebe und Uebelgefinnte jchwer geichädigt, von Krankheit 
heimgejucht, „nur einen feinen Yled Erde jein zu nennen 
wünfchte, um ihn mit Kartoffeln zu bepflanzen und darauf 
u Sterben‘. Chaptal, der Wtinifter des Inneren, hatte nur 
Sn öne Worte für ihn, als er ih ihm für die Grüne 
dung einer Gartenjchule anbot. So juchte er als Gär- 
ner in Straßburg jeinen Unterhalt zu verdienen, Elopfter 
dann wieder in Karlsruhe an, haujte eine Zeit lang im. 
Schlofje von Molsheim, bis jich fanatiiche Bauern an dem 
alten Sonderling, der ihnen etwas feßerijch vorkommen 
mochte, vergriffen. Endlich erhielt er eine Kleine Benfion 
von dem menjchenfreundlichen Karl Friedrich von Baden. 
Mit dem Erlös des verkauften Gutes von Haslach genügte 
fie nothdürftig ihn zu erhalten, bis er mit achtzig Zahren 
die Augen jchloß. Noch kurz vor jeinem Tode hatte er ih _ 
wieder an Napoleon gewandt, diesmal nicht in eigenem 
<ntereffe, fondern in dem des ehrwürdigen Oberlin, freilich 
ebenjo erfolglos wie zuvor, da er für fich jelbft jprad. Er _ 
unterzeichnete ji al® „Agronom, Müller, Gärtner und der 
größte Handarbeiter Europas, Titel, welche anzunehmen 
die gründlichen Werfe mir erlauben, die ich über alle dee 
Gegenstände habe drucen laffen.“ DR FRE 
Mit allen jenen Schwächen und Sonderbarkeiten ı 
icheint er alS ein echtes Kind des achtzehnten Zahrhunderts, 
aus dejjen Gedankenjcha in unjerer Zeit fich Seder Heraus 
zunehmen pflegt, was ihm gefällt, ohne fich um den Reit 
zu kümmern. Hoffentlich werden die Forjchungen, die man, 
wie erwähnt, in Baden zu erwarten hat, jpäter das von 
Neuß mit gejchiefter Hand mofaifartig geichaffene Xebensbild 


ergänzen. 
Alfred Stern. 
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Gloffen zur Beikgefihichte, 


Epidemilihe Geiltesttörung. 


&3 liegtnahe, plößlich auftauchende Mafjenericheinungen, 
welche als perverieg Denken und Handeln an den Tag 
treten, für partielle Geijtesfrankheiten zu erflären, die jich 
durch Anjtedung über größere Theile einer Bevölferung 
verbreiten. Aug älterer und neuerer Zeit jtehen Vorgänge 
diefer Art verzeichnet. Zu den befanntejten diejer verltinen 
Seuchen gehört die Epijode der Flagellanten oder Geißler, 
welche im dreizehnten Sahrhundert fi) von Stalten aus 
über die Alpen bi3 nad) Sitddeutjchland verbreitet hatten, wo 
fie nantentlih im Elfaß wütheten. Schaaren von vermildert 
und jchamlos auftretenden Menjchen, die fich zu angeblicher 
Selbitzüichtigung mit Geihelhieben auf den Straben traf- 
firten, wurden für ganze Gebiete zu einer jchweren Landplage. 

Seit etwa Monatsfrift find wir innerhalb des 
Deutjhen Neich8 Zeugen eines Anfall von ZTobjucht, 
welche aewilje Schichten der Gejelljchaft befallen hat und in 
ihrer Nervofität und Abevwibigfeit ar folche geijtige Epe- 
demien erinnert. Charafterijtiich iit dabei eine untole B93- 
heit und Gehäfligkeit, die in ihrer Verfolgunasmwuth fih mit 
den abgejchmacktejten Lügen und Yabeln gegen edeldenfende, 
unglücliche und wehrloje Perjönlichfeiten richtet und ihre 
Niedrigfeit bejonders darin befundet, daß fie fich durch den 
Arm umüberwindlicher Mächte, denen jte zu dienen meint, 
vor jeder Verantwortlichkeit gejchüigt glaubt. | 

‚ Seinen Ausgangspunkt nahm das Unmejen von ge 
willen Berufskfreiien, denen jich alsbald ein Theil der vor- 
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— Richtung ein. 


% 


nehmen 





Welt und die derjelben ergebene Sournaliftik zus 


 gejellten. Von da ging es über in die Sphäre des höheren 
- — — Bürgerthums, welches dermalen durch Unterwürfigfeit gegen | 


alles Arijtofratijche fich jelbjt zu adelm verneint und jeinem 
öffentlichen Verhalten in allen Stücen das Gepräge des 
‚politischen Snobbism aufgedrüdt hat. An die breiteren 


r - Schichten des Volkes ift glücklicher Weije von diejer Beitilenz 
noc nichtS gedrungen, wennjchon man in diefen Tagen von - 


diftinguirten Zirfeln jagen hörte, daß fie fich der moralijchen 
 Unteritügung der Maritweiber rühmten, welche — jo ward 
mit Wohlgefallen vielfach erzählt — geäußert hätten, daß 


i fie ihre faulen Aepfel nicht verfauften, um fie zu gewijjen 


Sweden auf VBorrath zu haben. Doch hat wohl nur hier 


Es und da eine diplomatische Köchin, um fich bei ihrer por- 


nehmen Serrichaft beliebt zu machen, folche verworfene 
Redensarten den braven Damen der Halle angedichtet. 

Wenn nur Perfidie, Brotneid, Bosheit oder Hoffart 
ihr Wejen in ungewöhnlicher Weile trieben, jo Fönnte die 
Gricheinung nicht als Geijtesfrankheit charafterifirt werden. 
Zur Charakterijtif des Snhalts einer folchen gehört die 
Einnlojigfeit der treibenden Vorftellungen. | 

— Menn ein Menich, deilen ganzes Leben vor aller Augen 
rein da steht, plößlich vom jchwärzejten Verdacht angefallen 
‚ wird; wenn ein Menjch, der nur Grund zum lieben und 
nur Zeichen von Liebe gegeben hat, plößlich der grimmigjten 
Bosheit angeklagt wird, — das Alles läßt fich noch ver: 
jtehen, e8 gehört in den DBereid) der großen Läfterichule. 
Aber wenn ein Menich angeklagt wird, jein eigenes höchites 
und heiligjtes Snterefje aus einer unerflärten Bösmwilligfeit 
mit Füßen zu treten, jo muß, wenn nicht bei dem Ange: 
flagten, aufs entjchiedenjte bei. den Anfläger partielle, 

periodijche Verrücktheit mit im Spiele jein Dhne Zweifel 
beat bier eine jolche Verirrung zu Grunde Dies fan 
als Entichuldigung gelten wegen aufgehobener Zuvechnungs- 
tähigfeit, aber freilih nur zum Theil. Denn, wie das 
- Sprichwort jagt: on tombe toujours du cöt6 ol Yon 
-  penche; in der Kegel jchlagen Abirrungen vom geraden 
 Mege eine für den Charakter des Subjeftes bezeichnende 
Wo der Eine ausjchweifend großmüthig 
wird, wird der Andere ausichweifend gemein werden. 

Erklärungen zu geben für das jammervolle Echauipiel, 
welches die vornehme deutjche Geiellichaft und ein Theil 
- Ihrer Prejje jet der Station und- der Welt liefern, würde zu 
weit führen. Wie bei allen meitverbreiteten Majjenerichei- 
nungen ilt e8 außerordentlich jchiwer, die Grenze zu ziehen 

awilchen dem Gemachten und dem Gemwordenen. &3 wäre hier 
Gelegenheit zu einer Kontroverje, welche das Gegenstück zu 
der Trage der Heroenverehrung (Heroworship) bilden 
könnte. Handelt e3 fich bei dem Streit über den Helden- 
fultus darum, ob die Großthaten der Menjchheit mehr auf 
Rechnung einzelner, hoch über das gewöhnliche tt: 
veau emporragender Geilter zu jeten find, oder aber 
von der weniger Jichtbaren Mitarbeit ganzer Generationen 
vollbracht werden, jo müßte man nicht minder umgekehrt 
die Trage aufwerfen, ob auch die Anjäße geiftigen und 
fittliden NRücgangs mehr von einzelnen mit gemwaltigem 
Einfluß Begabten der Gejammtheit eingeimpft oder aber 
aus dem Schoß Dderjelben freithätig erzeugt werden. Die 
Trage wird ja vernünftiger Weile auch nie jo abjtraft 
einjeitig auf das entweder oder geitellt, jondern auf das 
Vormwiegen der einen oder der anderen Kraft Gemachtes 
und Gemwordenes, äußerer und innerer Antrieb wirken überall 
zulammen, wo die Menjchen als Gejemmtheiten denfen und 
handeln. 

Manchmal entipringt der Wahn aus bloßer Wildheit 
und Unwiljenbeit.e. So 3.8. wenn vor etlichen Sahren die 
Aerzte und ihr Arzneifajten, welche die italieniiche Negie- 
rung zur Bekämpfung der Cholera nach Erzilien jchickte, 
vom Pöbel angefallen wurden, der fie beichuldigte, daß Tie 
die Krankheit brächten. Andre Male mijcht jich teufliiche Be- 
rechnung in den Wahnmiß, jo bei den Anklagen auf Brunnen: 
vergiftungen oder Kinderabichlachtungen, die zu Pliinde- 
rungen benugt wurden. 

Einen merkwürdigen und bejonders verblüffenden Zug 
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nimmt die Verfolgungsmwuth an, wenn fie aus Bejorgnik 
für die Erhaltung eines Mejens LoSszubrechen vwermeint, 
während fie das Dajein eben vejjelben Wejens im Stillen 
verwilnjcht. Auch jolche Ericheinungen kommen dennoc) 
eriviejenermaßen vor. 

Man muß bier, wie überall, wo man auf eine wider: 
wärtige Erjcheinung im Völferleben ftößt, fich vor der eriten 
natürlihen Anwandlung hüten, welche zu dem Glauben ver: 
leitet, die Sache ei einzig in ihrer Art. Was man heute 
als etwas unbegreiflich Ungeheuerliches in der fremden Ge- 


Ahichte anftaunt, fann man nıorgen bet fih zu Hauje er- 


leben, und umgefehrt. Vor etlichen Sahren haben itber die 
abgejchmacten Srobheiten, welche in den Straßen von Paris 
gegen den König von Spanien verübt wurden, Ddiejelben 
Leute die Naje gerlimpft, welche dergleichen heute von Herzen 
gerne gegen eine befreundete Königin bejtellt hätten, wenn nur 
das Berliner Volk nicht zu gut und veritändig wäre, jich zu 
dergleichen mißbrauchen zu laffen. — Mit Schaudern lejen wir 
in der Revolutionsgejchichte von den gräulichen Anklagen, 
welche ein Hebert gegen Marte Antoinette, die Deiterreicherin, 
zu jchleudern wagte. Wenn man den Unterjichied der Zeiten 
und der Zuftände zu Gute hält, darf man jich noch mehr 
erjftaunen über das, was an der „Engländerin" vom 
Deutjchen verübt wird, der fi) doch rühmt, daß jchon 
Tazitııs an ihm die Ehrung des weiblichen Gejchlechts be- 
fonder3 bervorhebt. 

Dagegen läßt fich wieder einiger Trojt aus der gleich- 
zeitigen Wahrnehmung jchöpfen, daß in diefem Augenblic 
auch in Frankreich ein Wüthen als nationale Erhebung mit 
polternder Ruhmmredigkeit auftritt, welches denjelben patholo- 
giichen Charafteran fich trägt und auchins Srremhaus verwiejen 
werden müßte, wenn e3 dergleichen fiir ganze Schichten der 
Bevölferungen gäbe. Der Boulangismus ijt eine jolche 
Krankheit. Er hat dort die Leute befallen, welche die Nepu- 
bliet Ichädiaen, indem fie fich für die beiten aller Repu- 
blifaner halten, wie die Geijtesitörung bet uns die Leute 
befallen hat, welche fich für die beiten Monardijten halten 
und die Monarchie zu Schaden bringen 

Was die deutjche Erjcheinung von jener franzdöftichen 
Verirvrung und von allen ähnlichen anderer Zeiten umd 
Länder unterjchetidet, ijt, daß der Grundton der Nohheit, 
welcher am meilten in der Yorm diejes Wahnjinns hervor- 
tritt, ji aus den Klafjen heraus entwickelt hat, welche Durch 
Geburt, Vermögen und Erziehung bevorzugt find. Das it 
e3, was amı meisten zu denfen gibt, zu denfen und für die 
Zukunft zu fürchten. Hoffen wir, es ijt nur Zufall, dab 
e3 gerade der qrößte deutiche Dichter war, welchen einjt die 
Betrachtung fich aufdrängte: 


Uebers Ntiederträchtige 
Niemand fich beflage; 
Denn e$ ijt das Mlächtige, 
Was man Dir auch age. 


Incorrigibilis. 


Das Bumerang. 


Bei den Eingeborenen Australiens it ein Wurfgeichoß 
in Gebrauch, das eine ganz Tonderbare Flugbahn durchläuft. 
&3 hat die Form eines fnteförmig gebogenen Holzes. Wenn 
dafjelbe unter einem bejtimmten Winkel jchräg in die Höhe 
geworfen wird, jo fehrt e8 im einer gewillen Entfernung 
plößlich Hinterricds nach der Gegend zurüd, von woher e8 
geichleudert wurde. Die Auftralneger bedienen jich bisweilen 
diejeg Gejchojjes, um einem nahen Gegner, der durch eine 
Schugmwehr vor dem direkten Angriff gejichert tit, von hinten 
beizufommen. Unjere Givilifattion fennt den Gebrauch des 
Bumerang3 auch, wenn das Gejchoß auch nicht gerade aus 
Holz, jondern aus gedructem Papier bejteht. Gejett den 
Fall, Semand will einer hochgeitellten Perjönlichfeit eins 
auswilhen. Die Gefühle von Loyalität, die man bejtändig 
auf den Lippen trägt, laffen aber einen direkten Angriff nicht 
zu. Das tit einer jener Fälle, wo das Bumerang in An- 
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wendung fommt. Der aewifje Jemand Yäht ein Bamphlet 
anfertigen, jagen wir mit dem Titel: „Mitregenten und 
fremde Hände in Deutichland." Ein jolches Pamphlet fann 
man nicht in der Druderet der „Norddeutichen Allgemeinen 
Zeitung” heritellen lafjen; das wäre verdächtig. Aber in 
Zürich, da eriftirt ein Verlagtmagazin (3. Schabeliß), wo- 
jelbit die „Frau in der Vergangenheit, Gegenwart und Zus 
funft von August Bebel” und andere auf dem Ander der 
in Deutichland verbotenen joztalijtiichen Schriften jtehende 
Merfe erichienen find. Wie wäre es, wenn man das 
Bumerang nad Zürich) würfe, um e$ von dort nach Berlin 
‚zurüdfliegen zu lafien. Warum auch nicht? Gtreift doch 
der Snhalt des Ramphlets auch) jtarf an das Verbotene und 
handelt es fich doch aucdy um eine Frau oder vielmehr um 
eine ganze Anzahl von Frauen. Diejelben tragen Kronen, 
und Angriffe auf gefönte Häupter: ift daS nicht eine 
Spezialität der Eoztaldemofratie? Alfo lajjen wir e3 beim 
Berlagemagazin in Zürich. Soweit das Voripiel. — E3 folgt 
der erjte Alt. Sm Sahre 1886 wird plößlich eine Kleine 
anonyme Brojchüre von 28 Seiten in röthlihem Umjchlage 
von Zürich) aus an viele deutjche Zeitungen und an eine 
Reihe von Privatperjonen verjandt. Der Herausgeber diejer 
Zeitichrift und die Redaktion derjelben erhielten 3.8. je ein 
Gremplar. Als ung das Heftchen in die Hände fiel, blätterten 
wir flüchtig darin, bi8 uns der Stil merfwürdig befanıt 
vorfam. 
Wir jehen etwas näher zu. Nichtig, ex ungue leonem! 
E35 ift die Kralle unfere® befannten Unbefannten, des 
Pamphletiiten gegen den Gobdenklub. Der Hab gegen 
England, die falummiatoriiche Kombinationsgabe, die jaloppe 


Eleganz des Stils, wie fie in den befjeren Leitartifeln der , 
„Rorddeutichen Allgemeinen Zeitung” bisweilen gefunden 
wird, der NReipeft vor dem iiberlegenen Genius des Fürjten 


Bismard; es ift faum ein Zweifel möglich, wenn die Stil- 
diagnoje nicht die trügeriichite aller Forichungsmethoden: tft. 
Und der Inhalt diejer interejjanten Brojchüre? Eine 
hroniche Frauenverihwärung mit dem Gentralfig anı Hofe 
von Et. James, im Etile des Scribe’ichen Sntriguenjticds 
„Ein Glas Waffer" wirfungsvoll für harmloje deutiche Ge- 
müther vorgetragen. Wie jeiner Zeit das Gold des Eobden- 
flubs, jo ijt e& hier das Spinnennet weiblicher Gejchäftig- 
feit, wodurch die furchtbarite nationale Kataftrophe herbei- 
geführt werden würde, — wenn mir nicht einen jo über- 
legenen Staatsmann an der Epite der Gejchäfte hätten, der 
jede Mafjche, die eben gejtrict ift, jofort wieder zerreißt. 
Das Pamphlet erichien, wie bereits erwähnt, vor zwei 
Sahren. E38 ijt deshalb nicht verwunderlich, daß e3 heute 
Ihon hie und da .ein wenig veraltet ift. So wird 3.2. auf 
Seite 19 im Tone nationalen Stolzes mitgetheilt: „Als der 
Katjer Nikolaus die Che zwiichen einem heiftichen Prinzen 
und einer ruifiihen Hofdame inhibiren wollte, fand fich in 
gan Deutichland auch nicht eine Stimme, welche dem 
Willen des mächtigen Zaren auch nur die leijejte Konzeifion 
zu machen geneigt gewejen wäre." Wir vermuthen, der 
Pajjus wird in der zweiten Auflage gejtrichen werden. Man 
joll jelbjt dem nationaljten Mann feinen Anlab zum Ber: 
gleichen geben. Aber wird denn überhaupt eine zweite 
Auflage nöthig? Wahricheinlich, denn der zweite Aft des 
Sntriguenjtüds, der zwei Sabre jpäter jpielt, hat joeben 
begonnen und das Panıphlet erlebt einen Sohannißtrieb. 
Die „Srenzboten” bringen in ihrer neuejten Nummer 
einen Artikel über die KanzlerfrifiS und erheben darin die 
Brojchüre: „Mitregenten und fremde Hände in Deutichland“, 
welche bet ihrem erjten Erjcheinen fast unbeachtet blieb, zum 
ange eines Duellenwerfe, aus dem man „danfenswerthe 
Aufichlüffe” empfängt. Die danfensmwerthen Aufjchlüffe 
werden vom „SDannoverichen Crurier" umd anderen vor- 
trefflichen Drganen der „unabhängigen“ öffentlichen Meinung 
weiter folportirt und dienten in diejen Zeitungen des natio- 
nalen Taftgefühls bereit3S als Begrüßungsartifel für die 
Deutjchland bejuchende Königin Victoria von England. E8 
bleibt nunmehr der Phantafie des geneigten Lejer3 über- 
lafjen, jich auszumalen, welche Folgen da3 Zufammenjein 
der Königin von England mit ihrer Tochter im Schlojje zu 
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Ro mochten wir doch demjelben begegnet jein? 





‚ ein wenig Kofetterie jelbjt. Seine Natur ift weniger eine 
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Charlottenburg für das Deutjche Reich ‘haben wird. 
Verlagsmagazin in Zürich wird, wenn eg die „Mitrege 
und fremden Hände“ meu auflegen läßt, ein gutes Gei 
machen; ein Gejchäft, wie es jelten mit einer jo unverbotenen 
Broihüre gemacht wird. Ts FRE ee 


Ausftellungen bei Gurlitt, Schulte, im 
Brrkitektengaus 00. U 
Sm der Burlittichen Kunjthandlung ift zum Beiten vu 


Neberichwenmten gegenwärtig eine Fleinere FE X 
jehen, in der bejonders die franzöfiiche Schule vertreten it. 
Neben einigen Bildern ous dem afademijchen Altertfum von 
Bouguereau und Cabanel, einigen guten Drientbildern und 
einem Gemälde von Qules Breton fejjelt namentlih ein 
Bild von Detaille, nicht das befte unter allen jeinen Werfen, 
aber vorzüglicher als das Meijte, was auf deuticher Seite 
aus dem Kriege von 1870 gezogen worden; dennoch it an) 
diefes friiche und lebendige Bild fein Kunjtwerf erjten 
Nanges md im enchantement der Farbe wie in allen B- 
dingungen, die geftellt werden fünnen, jteht eine Landjchaft 
Corot’3 jo unter den anderen in diejer Ausftellung vereinten 
Bildern hervor, daß man, hat man diejes Bild einmal ns 
Auge gefaßt, von ihm hingeriffen, auf deutjchem Boden 
doppelt erjtaunt und entzückt, fich unfähig fühlt und au) 
ein Thor jein würde, den anderen Gemälden fich eingehender 
hinzugeben, ehe man den Zauber diejes einzigen Werfes aus: 
gefoftet und ganz eingejogen hat. Er 

Es ift feinesmwegs leicht, ihn in Worten auszudrüden; 
ja es ijt überhaupt unmöglich, ihn aus der Malerei u 
überjegen. Wir fönnen von einem anefdotiichen Bilde die 
Anekdote, von einem gewaltigen den Stoff erzählen, aber 
bei einer Landichaft können wir mit dem Bericht: wir er 
blifen ein graues Waller, darin einen Nachen mit einem 
Manne, etiwas Roth, etwas Weiß, hauptjächlich Dämmerung, 
dahinter Bäume, dariiber eine elyftiche Luft — wir fönnen 
mit jolchen Bericht nicht jagen, wie jhön das Bild it. Wit 
dem Begriff: elyfiiche Luft noch am ehejten. Vielleicht, mit 
einiger Bhantafie, baut jich dann der Lejer den Eindruc 
einer Corot’ichen Landichaft auf, die elyfiiche Luft ijt in der 
That das Maßgebende; mit ihr tft anzufangen; in ihren 
janften Glanz gebadet löfen fich die tdtichen Bejtandtheile 
des Bildes, die Bäume und das Waffer gleichlam auf; fie 
verlieren die Konture und jelbit bis zu einem gemwilfen 
Grade die Körperlichfeit und werden, was man bei einem = 
jungen Mädchen poetiich nennt; träumender Geift prävaliıt 
dermaßen, daß das Gleichgewicht zwiichen dem Phyiiihen 
und dem, was wir als Seele bezeichnen, zu Gunjten de8 
legteren Glement3 verjchoben wird. Man fanı Gorot 
transzendental nennen; und doch: feine Landichaften ftehen 
mit der Botanik nicht in reinem Widerjpruch; was fie jagen, 
it nie faljch; aber in ihrer Ausiprache ijt eine Sanftmuth, 
in ihrem Verichweigen ein Sinn für Schönheit, wie Die 
erjtere Fir Botanik nicht nöthig, wie der lebtere fir bota- 
niihe Begriffe unvollitändig erjcheint. Gorot macht von & 
dem Recht des Dichters Gebrauch: auszınvählen; er fett 
mit verjchleiertem Auge; er fieht wie durch einen Ylor; er 
berorzugt darum die Natur, die fich jelbjt wie in einen Yor 
hüllt: die Natur der Abenddämmerung und des erjterbenden 
Lichtes. Er hat für die Zartheit der Atmoiphäre Augen, wie 
Eorreggio für Frauenfleiich; er ift unter den Realtjten ein 
Sdealtit, und unter Sdealijten ein Franzoje. A 

Eine leije Einjchränfung des Xobes möchte ich hiermit 
ausgedrückt willen: denn Corot’S Eigenjchaft ijt die Grazer, 
Grazie und Luftigfeit des Tones; und er jpielt mit ihr wie 
mit eines Mädchens REN ex liebfoft die Luft und er 
verhimmelt die Erde. ES tit nicht ganz und durchaus ehr- 2 
furchtspolle, fich beherrichende Liebe, eg ijt ein Kojen, ein Küffen, : 


sn 


4 
>.» 


” Ir 













FIRE 


_ aus der Stimmung zu bringen fein. 
Auge gejehen, find fie über alles Erdenhafte, Gemeine hin= 


- der Finjternig“, in der Lieferung der „Revue des 
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eine feichtere Eylphe. Aber jajt th ich ihm Un- 


Göttin als ei 
recht. Sch denfe an die Bilder, die man von ihm im Haag 


rec! 
bei Mesdag fieht und Hage mich an. Und man darf nicht 


glauben, daß er nicht rein wäre. 


- - Smmerhin — e8 ijt jchwer, in Worten nicht zu- viel 


zu thun, wenn man nicht durdy einfaches Ruben zu jehr 


beiläufig jein will — immerhin bleibt bejtehen, daß 
Corot uns nicht jo jtarf ericheinen fann, al& mancher 
jeiner Genofjen. Ex wirkt nicht jo gejundmachend auf ung. 
Seine Modernität liegt hinwiederum nun gerade darin, daß 
er eben nicht ganz gejund it, nicht gerade voll fräftigen 
Brodems eriheint. Er hat die Natur einer modernen 


jungen Dame. 


- - Dod meld ein Liebling der Götter! Ex nährt jich mit 


Pr Nektar und Ambrofia, ihn umjchmeicheln die jüßen Stimmen. 
der IymphenindenXiederungen, in den ZweigenderBäume zur 
Beit der Abenddämmmerung hört er wie Neolsharfen und 


jeine Hirten, jeine Kahnfahrer, jeine weiblichen Figuren find 
von der anmuthvoljten Wunjchlofigfeit. ES ijt, als fönnten 
fie und die Landichaft mit ihnen nie heftig werden oder 
Pit umjchleiertem 


weggehobene Wejen, die leije veden. Corot ijt der Zdyllen- 
maler in der Malerei von Sontaineblau, weich, der blondejte, 
nicht ohne Anklänge an manchen Klajjifer der Landichaft, 


- doc) völlig von jedem der Alten verjchieden; ex ift manchmal 


wie ein Claude Xorrain, den man ins Zapanijche überjett 
at..., von der Feierlichkeit der Nachmittagsjtimmungen 

laude’3, aber gleich japanichen Schattenbildern in den 
Silhuetten jeiner Bäume jprunghaft hujchend und originell, 
wenn jie bei Claude jtilvoll jind. Er ift ein wild gewordener 
Claude, werden die Gegner jagen; er ijt ein frei gemwor- 
dener Claude, jagen wir. Et leijer Anhaud) von Weich- 
lichkeit (das Wort ift jchon wieder zu hart) ijt jeine Wlarfe 
unter den Genofjen, neben Iheodore Roufjeau gejehen, dem 
Shafejpeare der modernen KXandichait, vor dem alle 


-  Schleujen der Leidenjchait. fich geöffnet haben, dem nichts 


Menjchlihes fern jiteht, it Corot nur ein liebens- 
würdiger jüngerer Bruder. Aber wir haben in Berlin feine 
Noufjeaus, feine Corot’s, und wir jind jehr glücdlich, daß wir 
bei Gurlitt diejen Corot Gelegenheit zu jehen haben. Eein 
Bild it das angenehmite, das in den Berliner Ausjtellungs- 
Iofalen gegenwärtig exrblict werden fann, und ich jtehe nicht 
an, e8 in erjreulicher Wirkung Mafart’3 Teppich: „Bacchus 


und Ariadnıe”,. weldher im Architetendaus ausgejtellt ift, 


vorzuziehen, und noch jicherer es über Payers großes Bild 
zu jtellen, welches bei Schulte gezeigt wird und auf welchem 
ung diejer Maler als in der Sprache der Bilderfibel vedend 
über die Schickjale einer traurig verlaufenen Erpedition nad) 
dem Nordpol die zweite Unterrichtsitunde gibt. v 


Gewiß wird der erjte Eindrud diejes Gemäldes auf 
jeden, der den neuen Kunjtprinzipien angehört, der des 
Ihlechten Melodrams jein. Wir find unangenehm berührt 
und Hagen den banalen Gejchmad des Malers an: auf dem 


früheren Bilde jeines Cyflug zeigte er das Ende der Er- 
pedition, auf dem gegenwärtigen ein Uebergangsjtadium zu 


diejem Ende, und während das frühere Bild die Gebildeten 
durch den Inhalt, daS Volk durchs Grujeln anziehen konnte, 
sieht Ddiejes zweite vorwiegender die Gebildeten an und er- 
mangelt in etwas der populären Wirkung, weil e8 nicht jo 
Ihredlih im Inhalt ift wie dasjenige war, welches den 
Autor der „Bat des Todes" befannt machte; mein Stand- 
punkt ift, daß ich den Maler bedaure, jet, ohne daß er es 
verdient hat, weniger erhoben zu werden, als er früher er- 
hoben wurde, und daß ich jein früheres Gemälde genau jo 


 Ichlecht als daS jeßige finde. 


Herr de Vogue, beit Gelegenheit von Toljtoi’8 „Macht 
deux 
Mondes“ vom 15. a erörtert, was die Vorwürfe über 
das „Melodram" im Munde der Neuen leicht hinfällig 
macht. Er jagt: „Was tjt ein Melodram denn anders als 
die Snigenejegung aller Mittel — das Genie ausgenommen —, 
welche den großen Tragifern gedient haben, um ihre Effekte 


der Furdt und des Mitleids zu produziren? 
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Wenn man 
fie nur auf das Gerüst hin betrachtet, jo tit die Drejtie ein 
Melodram und der gefejlelte Prometheus eine Feerie mit 
Teuerwerf; es gibt taujend Kreuzabnahmen in den Kirchen 
und Mufeen Europas, welche ihr Thema behandeln. Cinige 
von ihnen jind mit Rembrandt, Rubens, Tintoretto, Titian 
gezeichnet, und das find diejenigen, welche zählen. Denn 
fie weichen von den anderen ab durch einen Zug von PBhy- 
fiognomie, durch den Accent des Lebens; und wenn die 
Phyliognomie eine neue ijt, dann wird die ältejte Handlung 
damit neu.” 

PBayer’s Bild ijt im Thema nicht vergriffen zu nennen, 
ebenjowenig al3 Bilder aus der Ballion vergriffen jein 
fünnen. ©&o wenig wir im Recht jein würden, Keihenfolgen 
aus der Ballion als unfunjtmäßig, als illujtrativ hinzu- 
jtellen, jo wenig dürfen wir, wenn wir im Stande jein 
fönnten, objektiv zu jein, diefen Vorwurf den Bildern des 

ern don Bayer machen. Wie jehr jie auch durch die 

ahl ihres Inhalts aus der geographiichen Geichichte umjer 
Urtheil herausfordern mögen, das jich von den inhaltreichen 
Stoffen abgewendet hat — wir würden ungerecht jein, unjern 
Neigungen einem Bilde anderer Neigung gegenüber ein 
Recht einzuräumen. Wir ftellen uns auf den Standpunft 
der inhaltreichen Bilder, aber von diejem aus müjjern wir 
das Bild Bayer’s ebenfall3 verurtheilen; es tjt nicht der Rem: 
brandt, der Rubens, der Zintoretto, der Titan — jondern 
es iit E. F. Leiling. 

Goethe hat Epigonen; daß auch E. 7. Leiling, dejjen 
Schule und Einfluß jeit der Mitte der fünfziger Jahre fich 
verflüchtigt hat, jet einen Epigonen erhalten hat, lehrt uns 
Payer’s Bild. 

Der Katalog erzählt, nicht ob und dag das Kunjtwerf 
ein qutes jet, jondern daß das Kojtüm der vordern Figur, 
ein Seehundsfoftüm, dasjenige jei, welches von dem Maler — 
der, zu jeiner Entjcyuldigung jei eS gejagt, früher Itordpol- 
fahrer gewejen ijt — jeiner Zeit getragen wurde, und er 
fordert ung auf, diefem Kleidungsftüd unjern Antheil zugzu- 
wenden. Nicht minder werden wir über die einzelnen 
Porträts unterrichtet: dies tjt jener Dffizter, und der dort 
it in England nad) einem Bildnijfe des Originals gefertigt; 
es ilt, al$ ob man ©. F. Leiling hörte: dies Wappen tit 
treu, eö hat die Billigung des Marjchallamtes erfahren; 
und darum jagt nun die Welt: das ijt ein Hiftortiches Bild! 

E. %. Leiling’s Bilder würden mit ihrer Genauigkeit 
im Einzelnen hijtorifche Bilder jein fönnen, wenn jte zur 
Ergänzung der Konturen geniale Sntuition hätten, und aud) 
Herın dv. Bayer’s Bilde würde es nicht zum Schaden ge= 
reihen, daß er im Einzelnen Dofumente benußt, wenn er 
im Ganzen echt zu jein vermöchte,; aber zu glauben, Wappen 
und Porträts, wirkliche Nordpolanzüge, fünnten etwas be= 
deuten, um zu hiftoriichen oder exakten Kunjtwerken zu 
führen, ijt illujoriih. Und diejem leiten Glauben jind 
beide Künjtler zum Dpfer gefallen; Lejiing gibt uns von 
dem Zeitalter der Reformation ein Bild, das manche Aeußer- 
lichkeit und Nebenjache vortrefflich vorführt, aber von dem 
Geift der Epoche jchliegt er uns jo wenig auf, wie ein Del- 
gemälde der damaligen Dühjeldorfer Schule Natur in fi 
Ihlog: und Herr von Payer, obgleich er viele Jahre jpäter 
als Lejfing aufjtand, zu einer Zeit, al3 man längjt über 
Leifing hinausgefommen war — malt noch immer im Geiit 
der alten Schule, und jeine Methode tjt vierzig Jahre alt, 
und er ift nur modern, injofern er jih mit modernen 
Materien beichäftigt, nicht ander2. 

€ würde weit führen und ermüden, wollte ich auf 
die einzelnen naiven Wehler eingehen, die fich im der 
Konzeption jeines Bildes offenbaren. Da jind die Menjchen 
„Harakterifirt“, der Führer zieht mit aufrechter Brujt den 
Schlitten, während der alte Matroje ihn hinfällig zieht und 
der junge ihn zieht, als ob er eine gepeinigte Ilonne des 
Herrn don Kreling wäre; — das Elementare aber mirde 
jein, daß Führer und Matrojen von der Ntoth des Woments 
dene in völlig gleicher Weije fich bethätigen. Da ijt Die 
isfläche nicht endlos und weiß und gräßlich, jondern jie 
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it Ichön und wetit ein helldunfel auf wie jeder Fleck des 
Mittelalters; — Charakter aber und Größe würde es haben, 
wenn das Eis jeine Endlofigfeit, feine Dede, nur alle jeine 
Nionotonie darlegte. Immer weicht vor den le&ten Schritten, 
legten Wagnifjen, großen Wahrheiten unjer Maler zuric 
und das Konventionelle jeines Sinnes tritt um fo ärger: 
liher zu Tage, al er mit ihm einen nicht-fonventionellen 
Stoff behandelt hat. Da fich bei ihm Stoff und Methode 
nicht decken, das und nicht das Slluftrattongmäßige ist es, 
was am umnbedingteften an jeinen Bilde zu verwerfen bleibt. 


Das Bild Mafart’s® im Architeftenhauje nöthigt nicht 
zu vielen Crörterungen. Mlakart ift weniger in. jeinen 
Werfen, wie fie jett jind, jondern in dem Einfluß zu ver- 
folgen, den jeine ZTendenzen in die Kunftübung brachten. 
Serne Werfe verwittern, aber jein Einfluß auf jeine Epoche 
wird nie gering geichäßt werden. 

Das Bild im Architeftenhaufe ift nicht jehr zu beachten. 
E35 ijt gut gezeichnet, aber jein Mangel an Fehlern macht 
es noch nicht reih. ES fünnte einen beliebigen Maler der 
Defadenzepochen ungefähr ebenfalls zun Autor gehabt haben, 
e8 fehlt ihm die Mafartiche fabelhaft geniale Verderbtheit 
der Yarbe, und man würde Mafart’iche Verftöße, weil fie 
mafartii) wären, diejen vortrefflichen Deforattonsbilde 
vorziehen. 

Sm Mebrigen macht die Ausjtellung im Architeftenhauje 
einen wenig befriedigenden Eindruck; man fieht meift Händler: 
oder jchlechtiveg geringe Bilder; ein einziges Bild, welches 
dem Mafart’schen gegenüber hängt, muß hervorgehoben 
werden. E83 zeigt eine Brücke, die über ein Wajjer führt, 
und im Dunfte des Nachmittags darauf die Silhuetten von 
Perjonen; e8 tjt ein feterliches Bild, doch ein wenig zu freilich 
in der Farbe, etiwas ıwie Fresfomalerei; mander möchte ihm 
vielleicht mehr von den dänpfenden Tönen, wie Corot fie 
hat, wünjchen, von jeinen wie vom Pedal ummicelten 
Harmonten; aber ficher, daß der kräftige Klang des Bildes 
mehr werth it. Das poetiih wahre Bild von Baron 
Gleihen-Rugwunm entläßt mit der frohen Einficht, daß aud) 
wir noch Kumjtwerfe produziren fünnen. 


Herman Helferid. 


Die Trußine. 
(Walhalla - Theater.) 


E38 wird mächjtens ein Sahrzehnt verflofjjen jein, feit 
die Gejellihaft der Münchener zum eriten Mal in Berlin 
erichten: das im Norden gänzlich unbefannte „Enjemble 
vom Gärtnerplaß-Theater" hatte einen Gajtipielausflug ge- 
wagt, und im Triedrich-Wilhelmjtädtiichen Theater, vor einem 
kleinen, veritändnigvollen Rublifun, hatte e8 Erfolg gefunden. 
Etwas fünjtlich zuerft wurde den Berlinern das Verftänd- 
niß für den bayeriichen Dialeft und den bayerischen Echuh- 
plattler beigebracht; aber bald jchlug die echte fchauspieleriiche 
Kunjt der Gäjte durch, fie famen in Mode, und als fie das 
nächtte Fahr wiederfehrten, war ihr Ruf gemacht, und Ruhm 
und Elingender Beifall flog ihnen zu. Seitdem hat fich 
überall in Deutjchland, bei zahlreich abjolvirten Gaitipielen, 
das Nämliche wiederholt, md auch bei uns find die Münchener 
häufig von Neuem eingefehrt und haben fich ihren Ruf, 
wenn er in der Provinz zu verblajien drohte, ein bischen 
nachvergolden lafjen. 
| Das ging, jo lang e8 gehen wollte; das heißt: jo 
lange der Vorrat an Stücen reichte, den die Gejellichaft 
aufgeipart hatte. ES waren feine Meijterwerfe, die fie 
bot, jondern rechte und jchlechte Theaterjtücke, die mit er- 
müdender Einförmigfeit die nämlichen typiichen Gegenfäte, 
von Zäger und Wilderer, von der Liebe ziwijchen dem reichen 
Buben und dem armen Mädel, jtet3 von Neuem wieder- 
holten. Die Empfindung war in diefen Stücen weniger 
echt, al3 die Schlichtheit der Darftellung uns glauben 
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machen wollte; und die Verjöhnlichkeit, mit der 
Konflikte zu rühriamen Schlüffen umgebogen wurden, 
weniger von der Natur, als von der Bühnenfonvention 
abgeichrieben. Darum ward, jo oft die Münchener wieder 
fehiten, das Urtheil gehört: euer Spiel gefällt ung wohl, 
aber nicht eure Spiele! Schafft Stüde, die auf der Höhe 
euver Darjtellung jtehen, das will jagen: jchafft die Did» 
tungen Anzengruber’$ herbei! 23 TEE SE 
Aber merkwürdig: jo fichtbar auch der Mangel an 
brauchbaren Werken, je länger je meht, hier ward, die Säfte 
jträubten fich gegen jenen VBorjchlag Hartnäcig. Empfanden 
jie, daß fie an die Grenze ihrer Kumjt vor Anzengrubers 
lebensvollen Aufgaben - gelangen fünnten, oder war es nur 
die jüße Macht der Gewohnheit, die nirgends lajtender ad 
auf dem Theater herrjcht — nach dem einen, miplungenen 
Verjuche, den fie vor Zahren mit dem „Meinetdbauer" 
gemacht hatten, ward es jtill und itiller von Anzengruber, 
und die Schmid und die Schmidt aus Bayern behaupteten 
das Feld. a, der Leiter des Enjembles, Herr Hofpauer, 
verjuchte in einem offenen Schreiben e3 zu motiviren, warum 
Anzengruber für fie, die Münchener, nicht der rechte Mann 
jet; jeine Gründe aber, wohlfetl, wie Brombeeren, liefen im 
Mejentlichen darauf hinaus: daB eben Anzengruber für fie, 
die Münchener, nicht der rechte Mann jet. MWogegen etwas 
einzumenden, jchwer und unjchwer war, wie man’ gerade 


nehmen mag. | 
Endlih) Hat die Noth aber doch das Eilen der 
As die Münchener 
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Hofpauer’ihen Prinzipien gebrochen. | hener 
auch in diefem Frühjahr bet uns erjchienen, wurden fie 
zwar freundlich begrüßt, aber man zeigte fich doch enttäufht, 
als fie, durchaus unähnlich dem Mädchen aus der Tremde, 
weder neue Gaben noch Früchte brachten, vielmehr den 
ewigen „Herrgottsichniger”" und jene nach Gebühr gefchäßten 
Gejchwifter noc, einmal auspadten. Angengruber, Anzen- 
gruber, rief man abermal® — und nun endlich gab Herr 
Hofpauer nach. Zwar hatte er nicht, wie bei den echten Bayer 
jtücken, jorgjame Morbereitungen für eine Schöpfung des 
Miener Poeten getroffen; aber jchnell wählte er das erjte, 
das beite Werk, das ihm gerade in die Srinnerung fam und 
brachte eine allen Angengruberfreunden gleichmäßig unbe 
fannte GelegenbeitSarbeit, das für Frau Gallmeyer einft 
auf Bejtellung angefertigte Volfsjtüd „Die Trußige" vor 
jein Bublifum. Cr jelbjt aber jpielte den Trubigen, indem 
er überhaupt nicht jpielte, vielmehr die ihm ae Role 
einem ganz unzureichenden jüngeren Darjteler überließ. 
Dieje ganze, jeltjame Cntwiclungsgejchichte erihien 
mir charakterijtiih genug, um jie hier in aller Breite zu 
refapituliven. Sie zeigt an einem typifchen Beijpiele, wie 
man, ganz allgemein gejprochen, auf der Bühne die Dihter 
behandelt: denn die Münchener Gäjte find darin nidt 
ichlimmer, als ihre hochdeutjch redenden Kollegen, und da 
Theater der Gegenwart verfährt darin nicht anders, ald da 
der Vergangenheit. Zu allen Zeiten hat man für die großen 
Dramatiker nirgends weniger Verjtändnig pehabt und die 
Niacher nirgends mehr überichäßt, ala im allernächiten Um: 
kreis der Bühne, und während die Schiller und Kletit, die 
Sbjen und Anzengruber zurücgedrängt wurden, waren die 
Sfland und Koßebue, die Mofer und Blumenthal die 
Herren der Situation. Wie einen gleichgültigen Erfagmann, 
der für Lücken zu bien hat, ftellen die Münchener den erjten 
Dramatiker, den die bayerisch-öjterreichiiche Dialeftdichtung 
bejigt, nur eben jo, jo auf die Bühne heraus; wie einen 
Beruhigungsbroden werfen fie den nach Befjerem, al8 Schmid 
und Echmidt, verlangenden Hörern Ddiefe Aufführung Hin: 
da habt ihr euren Angzengruber, nun jeht, was ihr mit ihm 
anfangen fönnt! PR 
Daß Anzengruber, der Dichter, für den die heimiihen 
Bühnen jo gut wie nichts tun mögen jeit jo vielen Zahren, 
im harten Ringen mit dem Leben ein Merk wie Ddieje 
„Zrußige" gejchrieben hat, wird ihm fein billig Denkfender 
verargen; aber verargen muß man es unjeren Gäjten, daß 
fie ung eine Arbeit vorführen, die unter: Anzengrubers 
Dichtungen ungefähr jo viel bedeutet, wie der „Großfophta" 
für Goethe. Su schneller Produktion jcheint der Poet das 
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gehauen zu haben; nicht in die geijtigen Gegenjähe 


des Bauernlebens, in den Kampf von Gläubigkeit und 
 — Duldung, bliden wir hier hinein, wir fjehen eine fleine, 


langjamı fortbewegte Handlung, die an das Birch-Pfeiffer’iche 
"Srllene.thum von fern anflinat und auch) an Ed 
Stellen etwas von der Dürftigfeit einer Skizze behält. Selbit 


- der dramatische Höhepunkt des Stückes: wie die iibermüthigen 


Bauern der verhaßten Trutigen vor das Haus ziehen, ein 
Haberfeldtreiben veranjtalten und ihr das Dad) abzudecken 
beginnen, ijt wohl von einem Dichter erfunden, aber e8 it 


nicht mit ganzer dichteriicher Kraft ausgeitaltet; und in der 


 Epijode von einem lahmen % 


( nvaliden, den die Trußige, 
ihrem Rufe zum DVerderben, bei fich aufnimmt, und der jich 
nachher als nichtS Bejjeres, denn als ein Lebensretter ent- 
puppt — in diejer färglichen Erfindung hat Anzengruber die 


be. Trivialität näher als irgend jonjt in jeinem Dichten geftreift. 


fie nur jcheinbar noch fi zur Wehr 


_ _ Aber in zwei Auftritten, voll von warmem Leben und 
Wahrheit des Details, offenbart fich der echte Woet in ihm 


auch) hier. E3 find zwei Kontraftizenen, ziiichen der trußigen 


Liejel Hübner und dem feichen Martin Wegmacher, der im 
Uebermuth des Kirchweihtages, von der feindlichen Gefin- 
nung der Andern angejtachelt, es auf fich nimmt, die Liejel 
zu bethören. Aber die Kluge merkt die Abficht bald, und 
in verhaltener Erregung, ihe Wuth zurückdrängend, läßt 
fie fi) zu ihrer einfamen Hütte von dem Werbenden binz 
geleiten ; fie geht auf die Liebesizene, die er ihr vorjpielt, 


ein, bis jie, mit. einer plößlichen Wendung, ihren ganzen 


‚orn und Hohn ihm entgegen jchleudert, unaufhaltbar, un- 

eftegbar: und der im Webermuth gekommen, zieht beichämt, 
mit gejenktem Haupt von dannen. Als aber Martin die 
Trußige, an die er fein Herz in dem argen Spiel verloren, 
‚dor den andrängenden Bauern bewahrt und ihr das Heim 
‚gerettet hat, da erweicht jich ihr harter Sinn; und während 
m bar no: jeßt, wird e8 nun 
Martin’s Aufgabe, die Führung der Dinge zu übernehmen: 
eindringlich, mit jenem Gemijch von Herzenswärme und 
echtem, fröhlihem Humor, wie e8 Anzengruber jo ütber- 
eugend auszufprechen verjteht, entwickelt Martin der Liejel, 
aß jie ihn, und warum jie ihn liebt, daß fie „zappelt” im 
Neg, wie er, und daß fie nichts Bejjeres thun fann, als 
ihm jchleunigjt um den Hals zu fallen. Was fie denn auch), 
von jo gewaltigem Redejtrom fortgerifjen, ohne weiteren 


Aufenthalt ausführt. 


Herr Albert, einer der einfachjten und wahriten Dar- 
Iteller der Gefellichaft, hat dieje Szene mit der ganzen Frifche 
jeines Temperament3 gejpielt; Frl. Thaller hält nicht gleichen 
Schritt mit ihm, aber fie ift wenigjtens ernjt bei der Sache. 
Nicht von allen Schaujpielern war dies zu jagen; das En- 
jemble lahmte, die Worte jaßen nicht ficher. In der Epijode 
einer Klatjchbaje_ hat Fräulein Schönen viel Beifall 
en ‚ih muß aber geitehen, daß ich bei diejer 

ünftlerin die Virtuofität immer ftärfer gefunden habe, 
ala die Natur, und dab der. Fortichritt, den fie auf 
ihrem Wege gemacht hat, diejes manierirte Wiederholen ges 
euer hochgezogener Zöne und unmotivirter Schnaufzer, ihre 


- Reijtung mtr ganz entjtellt Hat. Herr Neuert ift Künjtlev 


enug, um auch in einer jo undanfbaren Rolle, wie die des 
nvaliden, jeinen Mann zu jtehen; befonders im nächtlichen 
Auftreten findet er eigenthümlich erareifende Töne. An dem 
Bauern Lipp hat ein nachgemachter Hofpauer fich arg ver- 
griffen; dag ijt fein heichender Geh-ichenf-mir-was, jondern 
ein feiter Dummfopf, der mit der Heugabel dreinjchlägt. 
Der echte le wie jchon bemerkt, jcheint die Rolle 
nicht nach jeinem Gejchmad befunden zu haben: denn es 
handelte fich ja nur um Anzengruber. 


Dtto Brahm. 
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Die Nation. 





RS en WIEN 
das fein innerer Schaffensdrang ihm eingegeben, nur | 








Beiffchriften. 


Die geplante Alters- und Imvalidenverfiherung. 
(Archiv für foziale Gefeßgebung und Statiitif.) 


Im Verlage der 9. Laupp’ichen Buchhandlung in Tübingen ift in 
diefem Monate das erite Heft einer neuen Bierteljahrsichrift zur Er- 
forfchung der gejellichaftlichen Zuftände aller Länder (Abonnementspreig 
12 ME. per Fahr) erichienen. Nach dem einleitenden Aufjate des Heraus- 
geber3 Dr. Heinrich Braun joll die vornehmliche Aufgabe diefes Archivs 
in der „Erforjchung und Darjtellung der Lage der Gejellichaft in Hinficht 
ihres thatjächlichen Zuftandes und in der Kritif der gefeßgeberifchen 
Mapnahmen zur Befjerung diejer Lage” beitehen. 

Das Programm ift — wie man fiedt — jo weit gefaht, daß es 
fi nicht darum handeln fan, den zur Behandlung geftellten Stoff auch 
nur annähernd erjchöpfend darzuitellen. Das Unternehmen wird fich 
aber nichtsdeitoweniger als verdienjtlich eriveijen, wenn es auch nur 
gelingt, für einzelne joztalpolitifche Probleme neues Material und neue 
Gefichtspunfte zu gewinnen. 

Nach der mitgetheilten Lilte der demnächjt zu erwartenden Aufiäe 
erjtreckt fich das Feld der wijjenjchaftlichen Unterfuchungen und die Schaar 
der gewonnenen Mitarbeiter vorab ausschlieglih auf Europa. Natur: 
gemäß wird Europa auch in Zufunft weitaus den Löwenantheil erhalten 
Aber das Archiv follte daneben den Berhältniifen in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa eine etwas eingehendere Aufmerffamfeit widmen, 
als das von der deutjchen Willenjchaft bisher gejchteht. Das ftatiftiiche 
Material über die jozialen Zuftände in der Union, wie e8 unter der ver- 
dienjtvollen Zeitung der Commissioner of Labor Carroll D. Wright 
fortlaufend gejantnelt und herausgegeben wird, bietet außerordentlich 
interefjante Bergleihsmomente zwijchen der jozialen Entwiclung der 
alten und der neuen Welt und jteht europätichen Gelehrten ftetS bereit- 
willig zur Verfügung. Auch würde es wahrjcheinlich unjchwer jich er- 
möglichen laffen, amerifanische Bolfswirthe als Mitarbeiter zu gewinnen. 
Was den materiellen Snhalt des vorliegenden eriten Heftes anlangt, jo 
liegt der Schwerpunft defjelben in einer Behandlung der Frage der 
Alters: und Snvalidenverficherung, deren fich der Profefior der Staats- 
wilienichaften in Zürich Dr. 3. Platter unterzogen bat. Der DVerfajjer 
hat in feiner Kritif alle wejentlichen PBublifutionen, welche über den 
Gegenjtand bisher im Anjchluß an die veröffentlichten „Grundzüge“ des 
deutjchen NRegierungsentwurfs erjchienen jind, berüdjichtigt. Er ilt frei 
von der abgejchmacten jtaatsfoztaliitiichen VBerhimmelung der offiziellen 
deutichen Soztalpolitif, wie fie bei ung bis zum Weberdruß getrieben 
wird. Snsbejondere hebt Herr Platter jehr richtig hervor, daß die ganze 
angeblich jo arbeiterfreundliche Zwangs-Berjiherungsgejeßgebung ich 
feineswegs mit den Wünfchen der Arbeiter dect. Die joztalpolitijche 
Gejeßgebung entwicelt jich vielmehr nach wie vor im Wejentlichen nad) 
der Formel: A. und B. bejchliegen, was @. für D. thun joll. Der Ber: 
fafler des Aufjates fteht auf dem Standpunkt, daß die Arbeiter durchaus 
in der Lage feien, jelbit zu erfennen, was ihnen fromme, und daß man 
ihnen deshalb au ein ungleich größeres Maß don Gelbitbeitimmtung 
und Gelbftverwaltung einräumen jollte, als das die offizielle Sozial« 
politif bei uns zu thun gemwillt ift. Auch erfennt er die Mängel in dem 
Syitem der „Grundzüge“, wie fie jpeziell auch jeitens der freijinnigen 
Dppofition bei ung hervorgehoben jind, in vollitem Umfange an. Der 
große Akt ausgleichender jozialer Gerechtigkeit erjcheint Heren Blatter 
im Lichte einer Reform der Armenpflege, über deren „Gerechtigfeit" ich 
ernjtlich jtreiten läßt. Er polemifirt demgemäß auch jtarf gegen Brentano, 
der in Conrad’3 Sahrbüchern die „Grundzüge“ wenigitens vom Gtand- 
punft der Reform des Armenrechts als anerfennensmwerthe Leijtung gelten 
läßt Da wir in der „Nation“ jchon in Kürze Anlaß nehmen werden, 
die Kritit der Regierungsporjchläge an der Hand der jegt noch de 
Bundesrath bejchäftigenden Vorlage direft wieder aufzunehmen, jo be- 
gnügen wir ung mit diefem furzen Hinweis auf Platter's Aufjag und 
empfehlen im llebrigen das „Archiv fiir joziale Gejeßgebung und Stattjtif” 
der Aufmerkjamfeit unferer Yejer. 

Th. DB. 
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Zur (Gharakterifik von Prosper Merimer. Prosper 
M&rime&e. ParleComte d’Haussonville. Paris. Calmann 
Levy. 

Der jüngst in die franzöfiiche Akademie gewählte Graf D’Haufjon- 
ville hat diefe Ehre gemifjermaßen nur dem Erbgang zu danten. Er 
treibt den adligen Sport der Schriftjtellerei mit Eifer und Gejhmad; jeine 
Keifebilder aus den Vereinigten Staaten, feine Studien des Barijer 
Elends u. f. w. geben Zeugniß von redlichem Streben und edler Gefinnung: 
litterarifch hervorragend find fie jo wenig, wie fein Buch über Sainte- 
Beuve, sa vie et ses oeuvres (1875). Nicht ohne Miktrauen nahmen 
wir deshalb einen neuen Band von d’Haufjonvilfe’8 Etudes bio- 
graphiques et litteraires zur Hand, in welcher neben einer herz 
lich unbedeutenden Charakteriftif eines Diplomaten de3 vorigen Jahr: 
hunderts, Hugh Elliot, ein 11 Bogen ftarfer Aufjag über Merimee ent- 
halten ift. Was ift — wenn nicht ein Meifter erjten Ranges fich meldet — 
noch über den „jchwarzen Nitter des romantischen Tourniers” zu jagen, 
deifen Bildnig Taine, Sainte-Beuve, Lomenie, Emile Faguet, Georg 
Brandes, Zeder in feiner Art und Seder vortrefflich, gezeichnet haben? 

Nun denn: beffer, als jeder Andere, fannte Merimee fich jelbit 
und d’Haufjonville hatte nicht bloß das Glüd, anderthalb Dußend der 
intereffanteften Briefe Merimee’s aufzufinden, er befaß auch die Einficht, 
dieje Föftlichen Epifteln mit möglichft wenig Glojjen und Erläuterungen 
zu bejchweren. Merimee hat durch die Briefe an die Inconnue nun 
auch als einer der originellften Plauderer aller Zeiten und Völker Heimath$- 
recht in jeder erlefenen Bibliothek gefunden, wie der Novelliit lang zu- 
vor al$ der erite unter den Franzojen anerkannt und gefeiert wurde. Sm 
der Korrejpondenz mit Mrs. Senior offenbart Merimee weit mehr als 
den Mann von Geilt und Humor: das echte Gemüth des Chrenmannes 
fommt allen weltläufigen Formen, allem ironifchen Berjtedensjpiel zum 
Troß, zur Geltung. 

Sein höchiter, wiederholt geäußerter ebenswunjch wäre e3, irgend» 
ein junges Mädchen, am Liebiten ein Zigeunerfind, auf jeine Weije zu 
erziehen: mißlingt der Verjuch, jo wäre jeiner Meinung nad) ja nicht 
viel verloren: denn das Leben würde das Gefchid der Aermiten ohnehin 
nicht freundlich geftalten. Was der unverbefjerliche Freidenfer den Frauen 
am Wenigjten vergeben fann, ift ihre Befehrungswuth. Merimee ijt nie 
getauft worden. Als eine vornehme Dame ihn aufforderte, das Ber: 
jäumte nachzuholen, antwortete der betagte Senator troden: „Recht gern, 
Madame, unter der Bedingung, daß Sie die Pathenjchaft übernehmen: 
ich werde ganz in Weiß gekleidet fein und Sie werden mich während der 
Gerenionie auf Shren Armen tragen.” Daß er troß jolcher Suiten das 
Herz auf dem rechten Flecd hatte, beweilt jeine lebenslange Trauer um 
jeine Mutter: nichts bezeichnender und rührender al$ der Troftbrief, den 
er an Emile Augier richtete, den 1852 derjelbe Berluft traf. (©. 13.) 
Nichts erjchütternder, al3 feine Klage nad) dem BZufammenbruch des 
zweiten Katjerreiche8 um jeine geliebte Eugenie, welcher der vermeintliche 
Mephiito zeitlebens der aufopferndfte, väterliche Freund gewejen. Wir 
haben neben den überzeugenden VBemweijen für diefe Stimmungen in den 
Briefen an Panizzi nun auc) den ergreifenden Gefühlsausbruc an eine 
Gräfin B- „Welch jchredliche Zeit,“ jchreibt Merimee am 30. Gep- 
tember 1870, „tennen Sie in der Gejchichte eine jähere und entjeglichere 
Kataftrophe? Zeitlebens habe ich verjucht, mich von allem Borurtheil 
frei zu halten, vor allem Weltbürger zu jein und dann erjt Franzoje. 
Doh all diefe philofophiichen Mäntelchen taugen zu nichts. Sch blute 
heute aus allen Wunden diejer thörichten Franzojen, ic) weine über ihre 
Demüthigung und jo undankbar und abgefhmacdt fie auch fein mögen, 
ich Liebe fie gleichwohl immer.“ Das jchreibt derjelbe Mann, der 1866 
meinte: il n’y a malheureusement qu’un grand homme par sie&cle 
et c’est Mr. de Bismarck qui occupe la place: ein Mann, der die 
politifchen und Charafterfjchwächen feines Volkes vor dem Zujammen- 
bruch mit voller Ruhe und Schärfe, witig und billig zu fehildern wußte, 
wie fein Anderer. 

Nichts ijt ihm fo verhaßt, wie Herzlojigfeit und Heuchelei. Ohne 
pathetifche Entrüftung, nur ganz nebenher, gibt er bei jedem Anlaß diejem 
Grundzug jeines Wejens Ausdrud. Mit am Deutlichiten tritt diefe Arı- 
jiht aber in feiner Charafteriftif einer vielberufenen Salonfönigin hervor; 
„Sch habe“ — jo jchreibt er 1862 — „Madame Recamier erjt fennen 
gelernt, al$ jie wohlgezählte 40 Sahre alt war. ES war leicht zu jehen, 
daß jie Hübjch gewejen, doch glaub’ ich nicht, daß fie den Anspruch erheben 
durfte, jemals eigentlich jchön gewejen zu jein. Sshre Geftalt war vier- 


















eig, ihre Füße und Hände waren nn Häßtic Bon ihrem Beift Hat: man 
ziemlich jpät zu jprechen begonnen, nachdem alle anderen Mittel zu gef len 
hinfällig geworden waren. Während ihrer Zugend hat fie fich eine 
ziemlich jchlechten NRufes erfreut, Sn ihrem reifen Alter und in ber en. 
Greifenzeit galt fie für eine Heilige. Doch war fte niemals weder eine 2 
Ninon de Lenclos, noch eine Maintenon. Ich glaube, daß. fie vol tändig x 
des Organs (viscöre) entbehrte, das man Herz nennt, "Ste iebte ea alle Bf 
Huldigungen; wenn man alle Welt liebt, ift man aber unfähig, einen 
einzigen Menfchen zu lieben. Shr Ziel war, über einen Hleinen . reis 
augerlefener Leute zu berrjchen. Sie forderte nicht gerade viel. Nur 
große Befliffenheit und mehr anfcheinende, al3 wirkliche Ergebendeit. 2 
Dagegen verjtand fie, fic) mit vollendeter Anmuth zu langweilen. Sie ER 
ließ ji) zwanzigmal die Verje des Einen und die Proja des Anderen 
vorlefen und jedesmal gab es dabei Ausbrüche ungemeffener Bewunderung. 
3 weiß nur aus den vertraulichen Befenntnifjen einer älteren Generation, 
wie jie ed anjtellte, um die Leute im fich verliebt zu machen. Alsihree 
Augen nicht mehr jhön genug waren, verlegte fie fich auf die = Be 
Shre Methode war jo einfach, daß Shnen diefelbe grob erjcheinen wird: 
aber das gerade ilt die allerbeite. Gie jagte Shnen, Shnen ganz allein, af 
halblaut, daß Sie der auferordentlichite Mann des SahrhundertS wären. 
Dabei war felbft die Art und Weife zu reden wohlberechnet. Die eriten 
Worte jeder Phrafe wurden mit einer außerordentlichen Lebhaftigfeit her- Br 
vorgejtoßen und fchienen wie ein enthufiaftiich und ummwillfürfich hervor 
brechendes Gejtändnig Das Ende der Phraje wurde langjamer, wie 
verfchämt gejagt und damit wirfte fie noch jtärfer, jelbjt auf die am 
meijten abgejtumpfte Eitelfeit. Es ift billig, zu jagen, daß fie bei jolcher 
Menfchenjagd nie perfönliche Vortheile im Auge hatte: fie wollte nur 
einen Löwen mehr in ihrer Menagerie aufweifen u. f. w.“ Bielleiht 
hat ihr Merimee nichts fo Übel genommen, al3 daß fie einen feiner 
liebjten, eigenartigften Freunde, Ampere, ein feuriges Original, allgemad % 
auf ihre Art zuftußte, ihn janft, Höflich, weichmüthtg et mediocre comme 
tout le monde machte. Ampere urtheilte anders über feinen größeren 
Freund. AS man gelegentlich meinte: in moralijher Beziehung ji 
Merimse Mittelgut, fuhr er auf: „Mittelgut! Vor allem gibts über 
haupt fein Mittelgut unter den Menfchen. E8 gibt jehr viel grund 
ichlechte und wenige ausgezeichnete. M&rimse est parmi les excellents.“ 
Frau Senior nannte ihn a good natured man, ein Zobjprud), 

den er gern hinnahm. Gein Beites gab er ebenjo jorgloS im gefelligen 
Verkehr als Briefiteller, wie wohl iiberdacht al3 Autor. Wer jein Iittr 
rarifches Gepäcd Ieicht findet, dem fann man mit dem Wort erwidern, 
das Sainte-Beuve auf eine ähnliche Bemerkung gegen Per 
fallen ließ: „les diamants ne sont jamais lourds.“ 2 


Da Merimee fich äußerlich jo zurückhaltend und jfeptifch gab, er 

wird auf ein Erlebniß feiner Kindheit zurückgeführt, das an eine ähnliche 
Gejhichte in Börne’S Jugend erinnert. Als zehn bis eilfjähriger Knabe 
wurde er einmal recht ausgezankt; weinend, im Snuerjten zerfnirjcht, ver 
ließ er das Zimmer; da er die Thür fchloß, hörte er gerade noch, wie 
die Zurücdgebliebenen lachten und Semand meinte: „Ce pauvre enfant! 
il nous croit bien en colere!“ DBon Stund' an blieb unaustilgbareg 
Mißtranen in feiner Seele zurüd. Sein Wahlipruch lautete: Meurnoo 
ansoreiv. Das hielt ihn aber nicht ab, feiner Menjchenpflicht, ohne viel 
Aufhebens davon zu machen, allerfeit3 zu genügen. „E83 begegnet mir 
jelten“, jchreibt er irgendiwo, „die Anderen mir jelbjt aufzuopfern: wenn 
e3 mir aber einmal begegnet, habe ich alle erdenklichen Gemwiljensbilje.” 
Alles in allem: Merimede war ein ebenjo feltener Menjch, al3 Künitler. 


‚m. 5 2: 
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Dolitiihe Wocenüberficht. 


Katjer von dem lebten jchweren Anfall. Immerhin tit 
nicht zu verkennen, daß jich allmählich der Zuftand des hohen 
Patienten bejjert und daß die Kräfte jich wieder bemerfens- 
werth heben. | 

- - Die Katjerin Victoria hat e8 deshalb wagen Fünnen, 


an vorigen Donnerjtag die durch Ueberichwenmung heint- 


ER ER: 


r 


- völferung mit Enthufiasmus begrüßt worden. 


5 


gejuchten Elbgebiete zu bejuchen. Wie zu erwarten jtand, 





I 





it die Katjerin auf ihrer Netie allenthalben von der Be= 


hat eben für menjchliche Tugenden ein etwas feineres Gefühl 
al3 gemwijje Eliquen der Berliner Gejellichaft. 

Brofefjor von Bergmann tft aus der Zahl der Aerzte, 
die den Katjer behandeln, ausgeihhieden und ar jeine Stelle 
it Brofejjor Bardeleben getreten. 

Die PBrejje der Kartellparteien wünjcht die Auffaflung 
e verbreiten, al® habe die Ernennung des Grafen Herbert 

i3mare zum Staatsminister Erjtaunen, vielleicht Aerger in 
liberalen Kreijen erregt. Allein, joweit wir zu blicken im Stande 
find, zeigten fich nicht diefe Empfindungen. Die Ernennung 
tt von den Liberalen vielmehr als ein Ereignig ohne 
alle politifche Bedeutung aufgenommen worden; md 


Das Bolt 


‚ arrangirt worden waren. 


' der Sozialisten 2376 Stimmen. 


für dieje Kreife wäre e8 auch volllommen unnöthig gemwejen, 


in bejonderen offiziöien Artikeln nachzumetjen, dag Mintjter 
von gleicher Zugendlichkeit bereits in Preußen amtirt haben. 
Man wirt den Liberalen vor, daß je gern fich auf das 
engliihe Worbild berufen; nun, England bietet die be- 


‚ rühmtejten Beijpiele von Mintjtern, die jchon in weit jüngeren 


Sahren nicht allein ein Portefeuille, Jondern thatjächlich die 
verantwortungspolle Leitung der Gejchäfte in jchwierigen 
Beitläufen übernommen haben. Der jüngere Pitt war be= 
fanntlich bereit3 mit 25 Sahren PBremiermintjter von 
England. € wäre in der That ein ganz eng- 
herzig bitreaufratiicher Standpunft, wenn man Die Er: 
nennung zum Mintiter vom Zaufichein abhängig machen 
wollte; nicht die Sahre, jondern die Zeiftungen miüflen bei 
derartigen Berufungen mapgebend jein. Vom Grafen Herbert 
Bismard kennt die große Deffentlichkeit num freilich bisher feine 


 bejonderen jtaatsmänntjchen Zeijtungen; allein in Deutjchland 
ı fiegen die Verhältniffe auch ganz eigenartig; die biitoriiche 


Entwidllung hat dazu geführt, dag Fürit Bismarck allen 
anderen Mintitern weit über die Köpfe gewachjen tt und 
daß er neben der Krone allein mahgebend für die Bolitif 
und zwar aller Refjorts ift. ES ijt daher ziemlich gleich- 
gültig, wer im Schatten des Neichöfangzlerd amtirt, das 


‚ mag ein perjönliches oder ein Yamilteninterefje berühren; ein 
‚ Öffentliches Sntereffe verdient die Thatjache vor allem in dem 
| es aneie Sole HN ivie vn eine SE 
ar er ö ‚.... verleihung oder die Nobilitirung eines Bankiers oder Pro 
Nicht jo rajch, wie man gehofft hatte, und auch nicht Hung ; = F 

- ohne jtärfere Schwankungen im Befinden, erholt fich der | 


feflor2. 
Die Nachwahl in Aitena-Sjerlohn hat das Ergebnit 
gehabt, das man erwarten durfte und mit dem die Liberalen 
zufrieden jein fünnen. Der Kandidat der deutjchfreiiinnigen 


' Bartei, Dr. Langerhans, erhielt 8442 Stimmen; der Kandidat 


der Kartellparteien 8719, der des Gentrums 1812 und der 
&3 ift aljo eine Stichwahl 
nothwendig, und e& beiteht die Hoffnung, daß im derjelben 
der Vertrauensmann der Kiberalen gegen den Vertreter des 
Kartell3 zum Siege gelangen wird. Auch diefe Wahl bemeiit 
von Neuem, dag die jegige Zujammenjegung des Neichs- 
tages aus den ganz -außergewöhnlichen Verhältniffen zu 
deuten tjt, die Fünftlich zu Beginn des vergangenen Sahres 
Damals hatte der Kartellfandidat 


‚ mit einer Majorität von 1800 Stimmen über jeinen liberalen 


Gegner gejiegt, obgleich die Centrumsmwähler jogleich für den 
Anhänger des deutjchfreifinnigen Programms gejtimmt 
hatten; diesmal it das nicht gejchehen und doch jchrumpfte 
die Meajorität der „nationalen Parteien" auf nur 277 
Stimmen zufammen. Die Anhänger der Deutjchfonjervativen, 
Freifonjervativen, Nationalliberalen zujammengenonmmen 
find aljo nur etwa io ftark wie die deutjchreilinnige Partei 
allein in dieiem Wahlfreis. E8 entipricht daher vollfomnten 
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der bisher üblichen Braris, dat die Brefje der Ntajoritäts- | 


parteten bereit die Trage zu disfutiren beginnt, wie durch 
eine neue Nenderung des Wahlgejeges fünftig ähnlichen Er- 
eignijfen vorgebeugt werden fünnte. Da diesmal noch der 
Kandidat der Kartellparteten eine Eleine relative Majorität 
erzielt hat, jo jchläat man vor, fünftig die Etichwahlen 
ganz zu bejeitigen und jtatt dejfen den als gewählt zu 
proflamiren, der unter allen Bewerbern die meiften Stimmen 


erhalten hat. Allein, wenn die Kartellparteien jeden Wahl: | 


ausfall zum Anlaß einer Heinen VBerfafjungsänderung machen 
wollen, jo fönnten wir immer in einigen Monaten mit 
einer neuen Korrektur des Wahlgejeßes beglüickt werden, und 
wahrjcheinlich wiirde das Ziel doch nicht erreicht, das man 
anitrebt. 

Eines thun diefe Disfuffionen, die von nationalliberalen 
Blättern angeregt und von fonjervativen Zeitungen bei- 
fällia aufgenommen werden, dar, daß nämlich die heutige 
Majorität des Neichstages ji immer weiter mit dem ©e- 
danfen vertraut macht, auch ferner die Verfafjung nach den 
augenblicdlichen Bedürfnifien des reaftionären Bartetinterejjes 
um;ugejtalten. 

Zwei Bürger der Nereinigten Etaaten von deutjcher 
Gebint, Karl Schurz, der in der Politik und der Litteratın 


jeines Adoptivvaterlandes, und Henry Billard, der als ı 
Schöpfer grogartiger wirthichaftlicher Unternehmungen in ' 
der nordamerifaniichen Republik Hervorragendes geleiitet hat, 


waren in der abgelaufenen Weche in Berlin. Beide Männer 
haben die beiten Eigenjchaften des deutjichen Wolkscharafters 
in der Jremde zu einer fruchtbaren Wirkiamfeit gebracht 
und dadurd auch ihr Mutterland geehrt. Die Aufmerkiame 


feit, mit der fie allenthalben in Deutichland behandelt 


werden, ijt deshalb nur ein gerechter Tribut fir ihre glän- 
zende Vertretung des Ddeutichen Namens im NAuslande. 
Herın Billard fennen unjere Lejer auch aus einer Neihe 
ausgezeichneter Artikel, die ex in der „Nation” iiber ameri- 
fantiche Eijenbahnverhältnifje publizirt hat. 

Nachdem Wochen lang die offiztöje Prefje Deutjichlands 
gegen England geheßt hatte, ijt jeßt der Wind umgejprungen. 
Hatte man der Köniain von England in Berlin den 
ichlimmiten Enipfang prophezeit, jo mweijt jeßt das Drgan 
des Fürjten Bismard, die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung”, 
darauf hin, dab die Unterredungen ziiichen der englichen 


Herrjceherin und dem Neichäfanzler die erfreulichiten Per: | 


ipeftiven für ein gemeinjames Wirken der beiden Mächte 
auf dem Gebiete der internationalen Bolitif eröffnen. Nähern 
wir uns aber England, jo beginnen unfere Dffiziöfen Rup- 
land die Zähne zu weilen. Das gejchieht denn auch bereits, 
und jomit tt es im Augenblick „nattonal”, von 
englischen Wollfäden mit freundlicherer Zurüdhaltung und 
von der ruifiichen Zarenmwirthichaft mit offenem Hab zu 
jprechen. 

Die Kurie hat jich jeßt dazu verjtanden, auch in der 
iriihen Frage einen Schritt zu thun; fie verurtheilt in 
einem offiziellen Schriftitiik den gegenwärtigen „trijchen 
Teldzugsplan” und das Boycottiyiftem. Sb diefe Ein- 
wirfung Roms auf die irischen Verhältnifje von weittragender 
Bedeutung jein wird, ericgeint zweifelhaft. CS zeigen Fi 
Anzeichen, die darauf hindeuten, daß die Katholifen der 
grünen Snjel ihr nationales Programm über ein Gebot 
der fatholiihen Kirche jtellen, und in der That wäre es 
äußerst bedenklich, wenn der Einfluß Noms auf die innere 
Politif der Staaten zu einem maßgebenden Faktor würde. 

In Franfreich ringen die politifchen Gegenjäße nod) 
unmer in einem Kampfe mit einander, über deijen Ausgang 
man völlig im Ungewiljen ift. Kundgebungen für Boulanger 
löfen ji) mit jolchen für die herrichende Negterung ab. 


hat, jehr befriedigt find, find gleich befriedigt die Anhänger 
des Generald von lärmenden NWanifejtationen, die im 
Interejfe ihrer Sache aus zahlreihen Drtichaften berichtet 
werden. Dieje Straßendemonitrationen, für deren Snizenirung 
der Negierungsapparat in diejem, für die ein paar Hundert 


den 





| 





Francs in jenem Sinne genügen, beweifen aber natürlich 


gar nichts; das Schtejal der Republif hängt allein von de 
Arbeitsfähigfeit der vepublifaniichen Partei ab. 

Die jchweizer Behörden haben fi dazu verjtanden, 
ihre Ddeutjchen Unterthanen auszumeijen, die in Zürich die 
Redaktion des „Sozialdemofrat”" bejorgten. Dieje Map- 
regel ijt zweifellos auf Veranlafjung der deutichen Regierung 
ergriffen worden; allein ihr Erfolg zur Bekämpfung der 


und man darf als jicher annehmen, daß der „Sozialdemofrat“ 


ı genau wie bisher feinen Weg nad) Deutjchland finden wird. 


Sn Serbien tit an Stelle des bisherigen ein neues 
„über den Parteien jtehendes" Mintjterium ernannt worden. 
Diefen Mechjel deutet man in Dejterreich günitig und in 
Rußland jehr ungünstig für die beiderjeitigen internationalen 
Sntereffen. 


* .t 
* 


Pie Unwahrhaftiakeit in ver Politik. 


Sn LKecy’s Sittengejchichte Europas findet ih — und 
awar ım eriten Kapitel de3 eriten Bandes, wofelbit von der 
aturgeihichte der Sitten die Rede tft — ein interejjanter 
Exkurs über die Bedeutung der Wahrhaftigkeit im itaatlichen 
Zulammenleben der Mtenichen. 


indem er darunter nicht bloß jene Verjtöße gegen die Wahr- 
heit begreift, welche als vorbedachte XKügen auftreten, jondern 
auch jene Verlegungen der Wahrheit, welche zu Tage ge- 
fördert werden, wei Semand in der Darlegung einer Sache 
mwejentliche Thatjachen unterdrückt oder zu verbergen jucht, 
oder wenn er bejtimmte Behauptungen aufitellt, ohne ihre 
Gründe mit gutem Gewiljen für wahr zu halten. Nachdem 
Ley jo den Begriff der Wahrhaftigkeit aus der Negative 


beraus begrenzt hat, unterjcheidet er drei Stufen derjelben, 


die er die industrielle, die politiihe und die Pphilojophiiche 
nennt. j 

Die eritere Form entipricht dem, was man im Der- 
fehrsleben Treue und Glauben nennt. Sie bemegt jich auf 
dem weiten Gebiete, das Tich zwiichen dem Friminaliftiichen 
Betruge und der peinlichiten Gemifienhaftigfett ausbreitet, 
und wird auf höheren Kulturjtufen zugleich al3 die vortheil- 
baftejte Gejchäftspraris anerfannt. Die philofophiiche Form 
der MWahrhaftiafeit andererjeit3 veprälentirt einen Grad 
von GSittlichfeit, in dem die Wahrheit rein um ihrer jelbit 
willen befannt und geübt wird. Es tit das jene Tugend, 
deren Höhe, Reinheit und Bedeutung für das Menichen- 
geichlecht Iiemand eindrudspoller als Spinozga gezeichnet 


bat, und deren Ausübung in diefer unvollfommenen Welt 


Konflikte hervorruft, wie fie durch Wtoltere in feinem „Misan- 


thrope“ jo meijterlich dargejtellt find. 5 


l faut, parmi le monde, une vertu traitable. 

Mit diefen Worten Philinte3 Hat jidy von je die 
Durhichnittsmoral davon dispenjirt, diejer höchiten An= 
forderung der Wahrhaftigkeit gerecht zu werden. 


Swiichen die induftrielle und die philofophiiche Form 


der Wahrhaftigkeit jtellt nun Xecky die politifche Form, Die 


hervorgeht aus jenem Getit der Unparteilichkeit, der bei 


itrittigen Angelegenheiten eine vedlice Darlegung aller 
Meinungen, Bewerte und Thatjachen fordert. Diele fairness 
it daS bejondere Merkinal freier Staaten. Sie fann ih 
nur dort bilden, wo eine freie Diskujfion geiibt wird und 


ie mit ‚heuf fie geht bet längerer Mebung allmählich in den National- 
Während die Blätter der republifantichen Parteien von der | 
Neile, die Präfident Garnot in die Provinzen unternommen 


charakter über, denjelben veredelnd und erhöhend. 


Wie steht es augenblicklich in Deutjichland mit diefer 


politiichen Wahrhaftigkeit? Die Frage tft immer zeitgemäß, 
aber jte war jelten berechtigter, alS gerade jeßt, nachdem 
jeit Wochen bei und mit einer Virtuofität gelogen und ver- 
leumpdet worden ijt, als ob Shafejpeare’3s Zago Schule ge- 
macht hätte. Derartige Ausbrüce lafjen auf einen Re 
liegenden Schaden jchließen, auf einen wunden Flef in 
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Soztaldemofratie bei uns erjcheint Außerjt zweifelhaft. An 
Stelle der Ausgemwiejenen Find jchweizer Bürger getreten, 
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Der englüche Geichichts- 
forjcher definirt zunächit den Beguiff der Unmwahrhaftigfeit, 
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üchen Konftitution, gegen den e8 angezeigt erjcheint, 
fiten Heilmittel anzınvenden. 
68 gibt eine Art von Umwahrhaftigfeit, die aus einem 
iSziplinieten Temperament hervorgeht und die wie alle 
mperamentsfehler bis zu einem gewillen Grade entjchuld- 
bar ift. Am der Hiße des Gefechts Fommen allenthalben 
 — Unvegelmäßigfeiten, Uebertreibungen und Entjtellungen vor, 
deren fich_der allzu bitige Kämpfer bei fühleren Blute 
 —  Achämt. Diefe Auswüchje des Kampfes der Meinungen 
werden wohl niemals verichwinden und fie richten auch ver- 
täßig wenig irreparabeles Unheil a. 
Anders fteht die Sache mit jener gleichjam gewerbs- 
Bigen Verbreitung der Umwahrbeit, die auf Grund eines 
 wirthichaftlichen oder politiichen Abbängigfeitsverhältniijes 
erfolgt, gleichiam als Gegenleiftung für Vortheile materieller 
Rx Natur. Hier wird die Mitteleperfon leicht zum gedumgenen 
Bravo, dem es ziemlich gleich tft, welcher Partei er dient, 
wenn er dabei nur jeine Rechnung findet. Er fümpft nicht 
- für feine Wieinung, jondern für die Meinung feines Brot- 
herein oder jeines Gönners, und fein Eifer fteht nur im Ver- 
 bältnig zu. der geleifteten oder erhofften Bezahlung, die 
allerdings nicht immer in baarem Gelde erfolgt, jondern 
unter Umftänden auch in WVortheilen mehr tranzcendentaler 
— —  Hatur bejteht. Wenn von den verderblichen Wirfungen der 
K- Patronage und des Reptilienfonds auf die Prefie die Rede 
lt, To hat man dabei in erjter Linie dieje Herabwürdigung 
eines Theild der Litteraten zu bloßen Miethlingen einer 
 —— bejtimmten Parteirichtung ins Auge zu fallen. Eine Sünde, 
die nicht aus Leidenichaft en & immer gemein, eine 
Berfündigung gegen die Wahrhaftigkeit aber vor Allen. 


0 Sede pofitive Beeinfluffung der Breife mit den Macht 
mitteln des Staates mu deshalb zur Korruption führen. 
Mer direft oder indirekt gefauft it, um die Meinung eines 
Anderen zu vertreten, der verzichtet damit von vornherein 
auf jede Fubjeftive Wahrhaftigkeit. Auch wenn die That- 


ar 


- —  jachen, die er ungeprüft mittheilt, und die Uıtheile, die er 


—— Rritiflos verbreitet, objektiv unanfechtbar jein jollten, jo tft 
- — jeine Entwirdigung doch nicht viel geringer, alS wenn er 
— ausgetragene Lügen in den Kurs jet Und die Anforde: 
_  aungen on die moralifche Leiftungsfähigfeit der abhängigen 
— — Breife find keineswegs gering. Da muß man heute für und 
morgen gegen Agamemmon jchreiben, heute loben und 
morgen verdammen. Man erzählt von einem hervorragen- 
den Staatsmann, der jrch mit dem Führer einer parlamen- 
_tarifchen Partei überworfen und jehr rafjch wieder ausgejöhnt 
hatte, dab er auf den Vorhalt des PBarlamentariers, warım 
er in der abhängigen Preile noch immer weiter angegriffen 
werde, geäußert habe: „Wenn die Sagdhunde mal im Laufen 
E find, jo lafjen fie ich nicht jo rajch zurückpfeifen." Das 
war jedoch nur eine Konzelfion an die phyiiiche, nicht an 
die moraliiche Sncapacität. Die Gewandteften kommen 
 — fbrigeng der Kunst jehr nahe, fich jelbjt im Laufen auf den 
Fleck herumzudrehen: gejteın für den ruffiichen Kredit zu 
Ichwärmn und heute ei rujfiichen Staatsbanferott an die 
— — Mand zu malen, heufe gegen eıgliiche Frauenintriguen zu 
 — Feitartifeln und morgen das Weihrauchfaß vor der Königin 
von England zu jchiwingen, Herın Windthorjt bald der 
 —— fangleriichen Bowle und bald der fanzleriichen Verachtung 
Fir windig zu erklären. ES giebt ja allerdings auch geile 
 Leitmiotive, die nicht jo vaich wechjeln, 3. B. das Motiv von 
der Reichsfeindichaft. ES bleibt wenigitens immer ein fejter 
 — Stamm von jogenannten Neichsfeinden, auf die man 
£ ihimpfen darf, nur die Zahl und die Gruppen ändern jich 
B nach Bedarf. 
Er Die Folgen diefer Art des Meinungsfampfes, bei der 
die Ueberzeugung des Streiters jo unbetheiligt ijt, wie fie 
8 bei den Landöfnechten des fünfzehnten Jahrhunderts ıwar, | 
 —  mäülfen im äußerjten Grade demoralifirend jein. Macaulay 
‚bemerkt in einent jeiner EjjayS bei einer Vergleichung nativ» 
 naler Heere mit Soldtruppen, es, jet jcehlimm, wenn Die 
 —- Bölker in nationaler Raferei iiber einander herfielen und ic) 
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 zerfleijchten, aber es jei unendlich viel Mn wenn man 
Er mit falten Blute gegenjeitig die Hälje abjchnitte. Aehn- 
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liches gilt auch von der öffentlichen Diskfuifton. Die eigent- 
liche Verantiwortlichkeit aber trägt im jedem Falle derjenige, 
der die Söldlinge amwirbt md benußt. 


Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
xVI. 


Die legte der dreijährigen Legislatıperioden neigt jich 
Itark ihrem Ende zu; der größte Theil des Stoffes tft auf 
gearbeitet. Dem „Schwerinsmaterial”, d. h. den Petitiong- 
berichten und den aus der Snitiative des Haufes hervor- 
gehenden Anträgen, fan ein breiter Raum eingeräumt 
werden. Sr jolchen Zeiten pflegen die Siungen uninter- 
efjant zu werden. Die Zuhörertribiinen werden leer, die 
Berichte werden kurz, die Stoffe zu Leitartifeln werden fnapp. 

‚ Mitten in dieje Zeit hinein fällt eine Szene, die in ver 
Leivenjchaftlichkeit des Tons und in ihrem ganzen Verlauf 
an die Blüthezeit des Konflikts erinnert. Die Regierung 


‚warnt da3 Haus, einen gewiljen Beichluß nicht zu fafjen, weil 


e3 durch denjelben jeine verfafjungsmäßtgen Befugnijje liber- 
jchreiten würde und das Haus faht diefen Beichluß doc). 
Verfaffungsartifel werden von hüben und von drüben ver: 
lefen. Und die Regierung bleibt in der NWinorität. Sr 
diefent Abgeordnetenhaufe, das im Zahre 1885 erwählt tft, 
in welchem die fonjervative Partei eine jo große Nlajorität 
hat, wie dies jeit der unvergeplichen Landrathsfammer nie 
der Fall gewejen, bleibt die Regierung in einer VBerfafjungs- 
frage in der Majorität. Sm Abgeordnetenhauje hat eine jo 
erregte Debatte jeit unvordenflicher Zeit nicht jtattgefunden; 
im Neichstage Fönnte man einige Analoga dazıı anführen, 
bei denen die Negierung Tich gegen die Verfafjungsüber- 
fchreittungen, die angeblich begangen wurden, dadurch ver- 
wahrte, daß fie die Bänke des Bundesraths leer jtehen ließ. 
&3 hatte fich dann aber regelmäßig um eine große Trage 
gehandelt, bei welcher fich die Gelegenheit bot, vor der Ehre 
und Würde des Vaterlandes zu Iprechen, und feit dem Kartell 
vom 21. Februar dv. 3. ijt dafiir gejorgt, daß auch im Neichs- 
tage jolche Szenen fich nicht wiederholen. Warum aker im 
Adgeordnetenhaufe diejer Konflikt fich abjpielen mußte, ift 
geradezu ein piychologtiches Näthjel. 

Die freifinnige Partei hatte den Antrag geitellt, der 
Mintjter möge bei den im Herbjte bevorjtehenden Wahlen 
der Wahlfreisgeometrie der Yandräthe entgegentreten : gewiß 
ein jehr beicheidener Wunfch. Die freifinnige Partei hat in 
Beziehung auf die Freiheit und Unabhängigkeit der nächjten 
Wahlen noch eine ganze Neihe von gerechtfertigten Wünjchen, 
die fie Hätte zum Ausdrucd bringen können; fie hat jich auf 
die Geltendmachung diefes Einen bejchränft. Site hatte 
feineswegs die Erwartung, daß e3 dabei zu einer großen 
Debatte fommen würde. Der Antrag hatte nämlich fchon 
einmal al3 eine Kejolution bei Gelegenheit einer Wahl- 
prüfung auf der Tagesordnung gejtanden, war aber „at- 
gebrachter Mahen” zuriickgezogen worden. Andere Parteien 


| hatten den Antrag ganz wohlwollend beuntheilt, aber fie 


hatten gefunden, daß er nicht an der rechten Stelle ange- 
bracht lei. Ste hatten bei diejer Gelegenheit jtarf betont, 
daß auch fie feine Freunde wahlgeometriicher Kunitjtüce jetert. 

Hternadh ftellte man in der freifinnigen Partei dem Anz 
trage folgende Brognoje: Man werde verjuchen, dem An: 
trage dadunc die Spite abzubrechen, dag man ihn als 
unverfänglich betrachte, und ihın feinen Widerjtand entgegen- 
jeßen. Man werde mit affektirter Gleichgültigfeit erklären, 
der Antrag jet eigentlich überflüiiig; indefjen da er einmal 
geitellt, wolle man ihn nicht befämpfen; auc, der Wtinifter 
des Srnern werde erklären, auch er halte es für jeine 


ı Aufgabe, darauf hinzumirfen, daß bei den bevorjtehenden 


Wahlen alle Borjchriften des Gejezes möglichit innegehalten 
würden. Wenn die Sachen jo verliefen, danı war der 
Schlachtplan des Herrn Windthorft, den er enthüllt hat, im 
voraus fejtgeftellt. Er wollte dann ausfprechen, direch Dieje 
Erklärungen jet dev Ziwec des Antrages beveit3 erfüllt umd 
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ev vathe nun, denjelben zurückzuziehen. Er hätte dadurch 
die freifinnige Partei in eine recht peinliche Lage gebracht. 
Allein es fam ander2. 

Dem Herin von PButtfamer lag die Befämpfung des 
Antrages jo jehr am Herzen, daß er gar nicht einmal ab- 
wartete, bi8 der Antragsteller denjelben begründet hatte; ex 
ergriff das Wort jchon por Beginn der Debatte und erariff 
es im Laufe derjelben zu wiederholten Malen umd in jehr 
erregter Weife. Er führte aus, das Abgeordnetenhaus habe 
zu dem Antrage fein Recht; e& habe nicht das Recht, Tich 
in Verwaltungsangelegenheiten zu mijchen, denn nach der 
Berfafiung jtehe dem Könige die pollziehende Gewalt zu. 

Der Minister verwechjelte hierbei offenfundig Vermwal- 
tung und Verwaltungsfontrolle. Das Abgeordnetenhaus 
darf nicht jelbit ein Nundichreiben an vie-Landrätbe richten; 
wenn es das thäte, würde es in die vollsiehende Gewalt 
und damit in die Snitiative des Königs eingreifen Aber 
es hat das Necht, die Nerwaltung zu Ffritifiren. E8 hat das 
Recht, jeden einzelnen Verwaltungsaft zu fritifiren, über den- 
jelben Ausfunft zu verlangen und die Thatjahen durch eine 
Kommilfion fejtitellen zu lafjen. Es hat das Hecht, eine 
Bejchwerde iiber einen Verwaltungsaft der Neaierung zur 
Erwägung, zur Berüeffichtigung, zur Abhilfe zu überweilen; 
jollie e& da nicht die Bejchwerden, die ed jelbjt empfindet, der 
Regierung überweilen dürfen? 

Gejett, e8 wäre dem Abgeordnetenhauje eine Petition 
jugegangen, die genau das verlangte, was der Antrag 
Ridert mwünjchte, jo hätte e8 nicht dem geringsten Zweifel 
unterliegen fönnen, daß das Abgenrdnetenhaus befuat ge- 
wejen wäre, dieje Retition der Negierung zur Berückjichtigung 
u iberweiien. Und was das Abgeordnetenhaus auf die 
nn eines jeden aus dem Wolfe thun durfte, das 
hätte e8 nicht aus eigener Snitiative thun dinfen? Das 
wäre doch ein jetjamer Verfajjungszuftand! 

An der That hat die Regierung in unzähligen Fällen 
auf die Anrequng des Landtages Hin Verwaltungs 
anordnungen erlajien und hat nicht jelten hinzugefügt, daß 
jie diejelben gern erlajje, weil fie mit dem Vrrichlage ein- 
veritanden jei. Sm vorliegenden Falle hat der Ntinijter 
durch feine Heranziebung verfafjungsrechtlicher Gefichtspunfte 
zu erfennen gegeben, daß er mit den Vorjchlage materiell 
nicht einverftanden Jei. Die Thatjache, dag Wahlkreis- 
geometrie getrieben tft, ift, jo jchiwierig eine jolche Teitjtellung 
auch Tein mag, in der That für verichtedene Fälle aften- 
mäßig feitgejtellt worden Und wenn e8 auch nur in einem 
einzigen Sale fejtgejtellt worden wäre, jo hätte doch bei 
einem jo hochwichtigen Nechte, wie dad Wahlrecht es it, 
Ihon ein einziger Fall von Gejegesverlegung dem Meinifter 
hinreichenden Anlaß bieten müjfien, jeine Kraft einzujeßgen, 
um einer Wiederholung einer jolchen GejegesverleBung vor- 
aubeugen. 

Man ütbertreibt wenig, wenn man jagt, daß der 
Minifter in dem Kampfe, den er jolcher Geftalt auf fich ge 
nommen, alein gelafien worden it. Allerdings ift Die 
fonjervative Partei für ihn eingetreten, aber eS fommmt bei 
jolchen Gelegenheiten doch viel auf die Form an, in welcher 
ein Jolches Eintreten erfolgt. Die Führer der Partei hielten 
id) im Hintergrunde und jchieten einen Abgeordneten vor, 
der jelten das Wort ergreift. Derjelbe hielt nicht eine,Nede, 
in welcher er jeinen Gedanfen und Empfindungen einen voll: 
tönenden Ausdrud gab, jondern er gab eine „Erklärung im 
Namen der Bartet ab, und nachdem dies gejchehen war, 
hielt jie fi) von einem weiteren Eingreifen fern, Jorgte auch 
durch einen baldigen Schluß der Debatte dafür, daß ihr die 
VBerjuchung, ich meiter zu betheiligen, abgejchnitten wurde. 

Joch weiter entfernte ich die freifonjervative Partei 
von dem Standpunfte des Minijterd. Ste jtimmte aller: 
dings gegen den Antrag, aber nur, weil fie erklärte, für den- 
jelben im Fonfreten Falle feine genügende Veranlafjung zu 
finden. Die verfaljungsrechtlichen Theorien des Ninijters 
wies fie mit Entjchiedenheit weit von fich weg; für Dieje 
wird erit dann eine Billigung zu erlangen jein, wenn e8 
gelingt, eine ausschließlich deutjch-fonjervative Majorität in 
da8 Abgeordnetenhaus zu bringen. 


Die Nation 








Die dritte der Kartellparteien verjagte ganz. Die 
Jationalliberalen erklärten jih für den Antrag der freis 
finnigen Partei in derjelben fühlen und zuriidhaltenden 
Neije, in welcher Tich die Konjervativen für den Standpunkt 
des Minifters erklärt hatten, aber fie jtimmten doch ichließ- 
(ih für denjelben und verhalfen im Bunde mit den 
Seeiiriniden und dem Centrum dazu, daß das Minijterium 
mi 
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13 Stimmen Majorität eine Niederlage erlitt. Für 
Herin von Puttlamer war diefe Haltung der National 


liberalen offenbar eine unangenehme Heberrajchung. Er hatte 
die Disfuifton mit dem Tone eines Mannes begonnen, ‚der des 





X 


Sieges gewiß tft, und jeßte fie mit dem Tone eines Mannes 


fort, dem etn jchwerer Schlag zugefligt worden ijt. Die 
Unterhaltung wurde nun reich an jenen Amönitäten, mit 
welchen die Neden des Herrn von Puttlamer jo oft gejpict 


find; Ausdrücke wie „brüsf, oberflächlich, rückfichtslojes Hin 
wegjegen über Gele und Verfaflung‘ flogen umher. Der 


itenographijche Bericht wird eine anregende Lektüre gewähren, 


aber doch Fein vollitändiges Bild geben, denn bei Heren 


von Puttfamer find nicht allein die Worte von Bedeutung, 


londern auch das Mienenfpiel und die Pofen. 


Aus welchen Gründen mit diefem Haufe und bei diefer 


Beranlafiung ein Verfafiungsfonflift in Szene gejeßt wurde, 
entzieht ich zur Zeit völlig der Beurtheilung. SDb bei diefer 


Gelegenheit nur Herr von Buttfamer gejprochen Hat oder 
Fürft Bismard durd) den Mund des Herın von Puttlamer, 
darüber find zur Zeit nur Vermuthungen zuläflig. Sollte 
Herr von Puttfamer zu jenem Auftreten einen Auftrag ge- 
habt haben, jo ift immer nody zu behaupten, daß er jich 


$ 


dDiejes Auftrages nicht mit bejonderer Gejchieflichkeit entledint 


hat. Der Eindrud, den jein Auftreten hinterläßt, wird auf 
feiner Seite erfreuliche Empfindungen hervorrufen. Be 
Die bedeutendite Vorlage der abgelaufenen Woche war 
die Kreiß- und PBrovinztalordnung für Schleswig.Holitein. 
Die nationalliberale Partei hatte in der Kommilfion einige 
Berbejjerungen derjelben in liberalem Sinne durchgejeßt, 
und im Plenum daS gewonnene Terrain wieder eingebüßt. 
Da dieje Verbejlerungen nicht gerade von radifaler Natur 
waren, dafür bürgt am beiten der Umjtand, daß die frei- 


fonjervativen Abgeordneten der Provinz fat ausnahmslos 


für diejelben warm eingetreten waren und daß jelbit die 
fonjervativer Abgeordneten, die aus der Provinz jtammten, 
ihnen nicht völlig abgeneigt waren. 

Den Ausichlag bei diefem Provinzialgejege gab die 
Vraftion, welche in der ganzen Provinz feinen einzigen Ab- 
geordneten und vielleicht nicht einmal einen einzigen Wähler 
hat, nämlich das Gentium. Dajfjelbe verbündete jich mit 
den Konjervativen, um die Vorlage der NRegierung gegen 


die Kommilitonsbejchlüfje wieder herzustellen. Und es that 
dies, obwohl es von Grund des Herzend mit den Kon 


millionsbeichlüffen einverjtanden war. 8 motivirte Me 
Abjitimmung damit, daß die Nationalliberalen für die Pro- 
pinzen Hannover, Naflau, Itheinland und Weitfalen äbhn- 
liche Verbefjerungsporichläge, wie fie fie jet betreiben, zu 
Talle gebracht haben, und daß man ihnen nicht das Zu- 
geitändnig machen Ffönne, einer Provinz Vergünftigungen 
zu gewähren, die man anderen Provinzen verjagt habe. Den 
Jattoralliberalen jollte aljo ein Denfzettel gegeben werden. 
Man kann nicht leugnen, daß fie denjelben verdient haben. 


Aber die Strafe an denjelben wird auf Koften Unjchuldiger 


vollzogen und darum bleibt die Haltung des Gentrums 
bedauerlich. i 

Man geht vielleicht nicht fehl, wenn man annimmt, 
daß e3 dem Gentrumsführer darauf ankam, eine möglichit 
große Anzahl von Keilen in das Kartellverhältniß zu treiben, 
das ji tm Abgeordnetenhaus in dei friiheren GSefftonen 
bei den PBolengejegen jo jchön bewährt hatte. Sn der That, 


das Schullaitengeleß, dieje Kreisordnung und der oben er- 


örterte Antrag Nicert, welche Fülle der jeltfamjten PBarteıs 
verichtebungen bieten fie dar. 
wöhnlichen Schwierigkeiten e3 verknüpft ift, eine Majorität 
zu bilden, auf welche jich die gegenwärtige Regierung unter 
allen Umftänden ficher jtüßen fanır. Protens. 


wo. 


Man fieht, mit wie unge- 


we 
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Autoritäten. 


II, 
Die Mefadhen ihres Einflulfes. 
Furcht.) 


Das Uebergewicht der Autorität über ihre Anbeter ift, 
wie jchon bemerkt wurde, nicht immer das der Stärke über 
$ die Schwäche, denn das Mejen der Autorität unterjcheidet 
a gerade dadurch, von dem der phatüchen und intelleftuellen 

— Macht, daß ihr Einfluß in gar feinem Verhältniß zu ihren 

reellen Fähigkeiten und Vermögen fteht. | 

0 MWenn aber auch eine bejtehende Autorität nicht noth- 

wendig zugleich an fich eine machtoolle Beriönlichkfeit ift, fo 

verdankt jie doch nicht jelten einer veellen phyfiichen oder in- 
telleftuellen Wacht, mindejteng aber einer Reihe von eflatanten 

Erfolgen, welche man ald die Wirkungen der Macht anjehen 

Fann, ihren Uriprung. Die Autorität ijt jo zumeilen der 

zurückgebliebene Schatten einer dahin gejchwundenen reellen 
Macht. Die Menjchen jchreiben nun diefem Schatten nicht 

bloß die Kräfte zu, welche die verichwundene Macht einit 
wirklich bejaß, jondern unendlich viel größere. Die Autorität 
pflegt für eine gemwilje Zeit wie eine Lawine mit der Länge 
der Bahn, welche fie durchmeijen hat, zu maphlen, bi3 ein 
- Moment eintritt, wo fie wie jene zerjtiebt und oft in furzer 
Zeit völlig verichiwindet. Die Autorität it nichts an fich, 
jondern fie it Alles in den Köpfen und tır den Herzen der 
- Menjchen. Sie ijt feine Eigenjchaft der Perjon, an welcher 
- fie haftet, jondern fie bejteht in der Summe der Vorftellungen, 
welche jich die anderen Menjchen von diejer Berjon machen 
und in den daraus entipringenden Gefühlen der Sympathie 
und Antipathie, der Furcht und der Hoffnung. Sie ver- 
richtet ihre großen Thaten nicht draußen, im Lichte der 
enbein heimlic; und jtill, im Gehirne ihrer Ans 
 beter. 
Sn vielen Fällen ijt, wie gejagt, wirkliche phyfiiche umd 
intellektuelle Ueberlegenheit direft oder indiveft die urfprüng- 
- Lie Duelle der Autorität. Die überlegene Perjönlichfeit 
- Slößt nur zumeilen Bewunderung für ihre Volltommenheit 
ein, in der weitaus größten Anzahl von Fällen jedoch wirft 
fie durch die Furcht auf ihre Umgebung. Auf dieje Werje 
Be zumeijt politiiche, Häufig aber auch religiöje Autori- 
äten. 
8 den meijten Fällen tft der Belißer von über das 
gewöhnliche Maß Hinausgehenden geijtigen oder körperlichen 
Kräften in erjter Linie für viele ein Gegenstand der Furcht. 
Er fanın mehr jchaden, mehr Uebel zufügen als andere. 
Geijtige Ueberlegenheit it an fich nicht jo jehr in die 
Augen jpringend, wie förperliche Kraft und Gemwandtheit, 
und die Mehrzahl würde fie, jelbjt bei häufiger Berührung 
mit ihrem Träger, gar nicht wahrnehmen, wenn fie fich nicht 
durch praftiihe Erfolge offenbarte. Erfolge find in den 
Augen der großen Menge die einzigen Beglaubigungen 
innerer Größe. Bejonders bedürfen entjtehende Autoritäten 
der Leitungen und Thaten, welche den Schein des Auber- 
ordentlichen an fich tragen, und es ijt ein charafterijtiicher 
Belea dafür, dag die Autoritäten diejer Art, nicht jo ehr 
der Dankbarkeit für Wohlthaten, al8 gerade der Jurcht vor 
Schaden und Leid entjpringen, daß jiegreiche Schlachten, 
BZerjtörungen von Städten, Unterjochung und Ausrottung 
von Völkern politiiche Autoritäten meift unendlich feiter be- 
ründet haben, als mwohlthätige Gejege und heilfame Re- 
ormen. 

— — &n primitiven Givilijationen it das Wunder eins der 
 gewöhnlichiten Mittel, um Autoritäten zu begründen. Da 
wir ein Wunder niemal3 für den Ausflug der iiber das 
 menschlihe Maß hinausgehenden Kraft eines Individuums 

oder für die Bethätigung einer die Naturgejee aufhebenden 
Gottheit anjehen, jo repräjentirt uns die wunderbare Be: 
gebenheit entweder ein eigenthümliches Jufanımentreffen von 

_  Umftänden oder einen Betrug. Wunderbare Begebenh ten 









baben unzweifelhaft oft in der Gejchichte eine Autorität 
PVerjönlichfeiter verliehen, welche fich nicht wejentlich iiber 
das Niveau der übrigen erhoben. Ein gemiljer Grad von 
Meberlegenheit und DWtenjchenkenntnig it allerdings un- 
zweifelhaft immer erforderlich, jchon um fi) den Ninibus 
der Urheberihaft an einem ungewöhnlichen Vorfalle anzu- 
eignen, oder eine wirfiame Täujichung zu vollführen. 

Trugen ich vor dem Auszuge der Zuden aus Aegypten 
in der That ähnliche Ereigniife zu, wie fie im Il. Buche 
Mojes gejchildert werden, und war das Volk einmal zu dent 
Glauben veranlaßt, daß dieje Ereignifje durch Bermittelung 
des Mojes herbeigeführt wären, jo genügte dieje Einführung, 
um dem alter Gejeßgeber eine unerhörte Autorität zu Ichaffen. 

Sicher tft das Wunder eine der einfachjten Methoden, 
eine Autorität zu begründen, aber diejes Mittel ift in Zeiten 
höherer Kultur und freieren Denkens nicht mehr anwendbar. 
An jeine Stelle treten dann politiiche und friegerifche Er- 
folge, welche die im Denfen ungeitbte Menge unjerer Tage 
nit einem ähnlichen Schauer der Bewunderung und An- 
betung betrachtet, wie die Zeitgenofjen des Mojes vielleicht 
die Plagen in Aegypten. Wunder find in den Augen des 
toben und geijtig unentwidelten Wtenjchen nicht Ereignifje 
und Thaten, welche die Gejege der Natur für eine gewilje 
Zeit aufheben, denn von Naturgejegen hat ex feinen flaren 
Begriff, fondern es find Leiftungen, welche ungewöhnlich 
un und über jeine eigene Kraft, wie es jcheint, weit hinaus- 
gehen. 

PBerjönlichfeiten wie Zulius Cäjar, Grommell, Napoleon 
Bonaparte find NRepräfentanten diejer durch militäriiche Er: 
folge aeichaffenen Autoritäten. 

Wie aber die politiichen Autoritäten der Furcht, welche 
fie zu erregen willen, ihren Urjprung verdanken, jo it fie 
ihnen in gleicher Weile das ficherjte Mittel, fich zu be- 
haupten. Sede Macht, welche Fich aus eigener Kraft zur 
Autorität aufjchwingt, ift natürlich vielfachen Angriffen aus- 
gejeßt. hr treten Mächte gegenüber, welche ihr an Kraft 
vielleicht Faum nachitehen, und welche fie durch ihr Wachs- 
thum beeinträchtigt. Entweder jind diefe Mächte des Mider- 
ftandes ältere Autoritäten, welche mit Stola auf eine lange 
Reihe vergangener Erfolge zurüchehen und die neue empor- 
jtrebende Macht wie einen dreiften Emporlömmling zurücd- 
weijen möchten, oder e3 find Rivalen der neuen Macht, 
welche, ebenjo wie jene, eine für die Entwidlung von 
Autoritäten günstige Gelegenheit für jich ausnußgen wollen, - 
oder endlich, e3 jind Mächte, welche aus moraliichen oder 
intelleftuellen Gründen der Aufrichtung von Autoritäten ab- 
geneigt find. 

Gegen alle dieje Arten von Gegnern hat eine ent- 
jtehende Autorität zu fämpfen; ihr Steg wird von den ver- 
Ichtedenften Umständen abhängen, am meijten von der &e- 
danfenrichtung. welche inı Allgemeinen während der Zeit des 
Kampfes vorherrjchend tft. Sicher wird der Kampf und gar 


‚der Ichließliche Sieg der neuen Autorität nicht verfehlen, 


jeine Schreefen zu verbreiten. Seder fiegreiche Kampf jchafft 
Autoritäten, und es find daher fiegreiche Feldzüge für die 
bürgerliche Freiheit der Nationen faum weniger gefährlid), 
als Niederlagen für ihre kommerzielle und induftrielle 
Wohlfahrt. 

Der Sieg einer aufjtrebenden Autorität ijt fajt immer 
von den Blute der Unterliegenden gefärbt. Sit der Sieg 
nicht ausschließlich auf dem Schlachtfelde erkämpft, jo hat 
er mindeitend Bedrückungen und Verfolgungen der unter: 
liegenden Parteien zur Folge. Beides erhöht das Anfehen 
der neuerjtandenen Autorität in großem Wtaße, denn beides 
gibt ihr Gelegenheit, Furcht und Schreden zu verbreiten. 
Die Schrecken einer ricjichtslojen Verfolgung find jo groß, 
daß fie, wenn fie nur eine gewilje Zeit lang Fonjequent 
fortgejegt werden fünnen, ausreichen, beinahe jede bejtehende 
Autorität auszurotten und beinahe jede neue zu begründen. 
Itemand, Selbtt der Überlebende heimliche Gegner der neuen 
Autorität, vermag fich ihrem Einfluß zu entziehen, jelbjt der 
Kühnste wird, wenn anders er die Verfolgung überlebt, mit 
der Zeit gezwungen, wenigjtens äußerlich die Yorımen der 
Unterwerfung anzunehmen, und innerhalb weniger Gene- 
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vationen gewöhnen fich jeine Nachtommen daran, dieje | zu regieren, damit befennend, daß ein chriftliches B 
 MWahrbeit feinen anderen Souverän hat al3 den, dem 
wirklich das Andenken an ihren ehemaligen Zuftand ent= 
Endlich vertheidigen jie die ihren Vorfahren mit | 
Teuer und Schwert aufgedrängten Autoritäten, alS wenn jie 
Ley (Geich. d. Uripr. | 


Unterwerfung wirklich zu empfinden, bis in ihnen allmählich 
jchwindet. 


von jeher ihre Götter gewejen wären. 
und Einfl. d. Aufklärung in Europa. LI, ©. 4) führt einige 
Beiipiele an, welche dieje Thatjache deutlich vor Augen 
führen. „Die Verfolgung rottete das Chriitentyum in Japan 
aus, fie Fnickte die fchöne Hoffnung der Albigenjer, jte ver- 
tilgte jegliche Spur des Protejtantismus aus Spanien. 
Frankreich ift dem Scheine nad), und war lange in Wahr: 


Die Nation 


heit der vornehmite Verfechter des Katholizismus; allein | 


Tranfreichy8 wejentliche Katholizität rührt hauptlächli von 
dem Gemetel der Bartholomäusnaht und dem Widerruf 
des Edift3 von Nantes her; England wird mit Necht für 
den Hauptpfeiler des Protejtantismus gehalten; aleichwohl 
verharrte das englische Volk lange unentjchteden jchivanfend 
awiichen den beiden Glaubensbefenntniffen, big die geichiekte 
Bolitit und die Zwangsgejege Elifabeths den Echwanfungen 
ein Ziel jeßten. Zur Zeit der Reformation verbot beinahe 
jede Negierung die eine oder die andere Neligion, und 
während die Mitglieder der Staatsreligion anfangs nur eine 
zweifelhafte und jchwanfende Wtehrheit bildeten, und zu= 
weilen nicht einmal die Mehrzahl, erzeugten wenige Gene- 
rationen eine wejentliche Cinmüthigfeit, und jeitden Die 


RVolitit des Zivanges allgemein aufgegeben und der Erör- 


terung der freiefte Spielraum gewährt wurde, hat fich das 
relative Verhältnig der PBroteftanten und Katholifen nicht 
eben merklich verändert." Das, was Ley hier wejentlich 
an den Ericheinungen der Verbreitung des Katholizismus 
und Proteitantismus far macht, liege fih mit nicht 
geringerem Nechte von allen den Fällen jagen, wo das 
EU mit Gewalt heidniichen Völkern aufgezwungen 
wurde. 

Aber außer dem Schrecden des Echwertes, der Folter, 
des Kerfer3 und des Schaffots pflegen fich entjtehende und 
auch bejtehende Autoritäten mit Vorliebe nocd) eine andere 
Sanftion dienjtbar zu machen, welche auf die Geijter der 
Menjchen einen faum geringeren Einfluß ausübt. Zu dem 
Schreden der weltlichen Macht gejellt fich die Zurcht und 
Seelenanajt, welche die Religion und der Aberglaube her- 
porzurufen vermögen. Faft alle Autoritäten, jte mögen als 
Fürjten, Propheten, Neligionsitifter oder Gejeggeber auf- 
treten, fnüpfen awilchen ich und der Gottheit irgend ein 
Band. Bald find fie die Eöhne oder Nahfommen, bald die 
bevorzugten Günftlinge, bald die Stellvertreter, Boten oder 
Diener der Götter. Smmer aber ruht das Auge der Gott- 
heit mit befonderenn Wohlgefallen auf ihnen, immer ijt die 
Hand der Gottheit Über ihnen gebreitet, um Uebel und 

efahr von ihnen abzuwehren, immer ijt der göttliche Arm 
gewaffnet, um ihnen zugefügte Kränfungen furchtbar zu 
rächen und ihre Feinde zu zerichmettern. 
Sanftion des göttlichen Schußes in einer aufgeflärten Zeit 
auch verhältnigmäßig geringfügige Bedeutung bat, jo tft ihr 
Einfluß in mehr religtöjen Geichichtspertoden nicht zu unter- 
ihäßen. Die Lehre von der Unzulälfigfeit des Widerftandes 
gegen „den Gejalbten des Herrn”, d. h. gegen den lenitimen 
Herricher des Landes, ijt bejonders in England lange Zeit 
eine politiiche Macht gewejen, mit der man rechnen mußte, 
und wo auch jonjt einmal die weltlichen Autoritäten ins 
Schwanfen gerathen, pflegen jte mit auffallendem Eifer die 
vielleicht ange vernacdhläfligten Beziehungen zu der Religion 
wieder anzufnüpfen und ihre Wiifion als Gtellverteter 
Gottes mit. beionderem Nachdruck hervorzuheben. So be- 
tonten die Rotentaten, welche die heilige Allianz auf dem 
von revolutionären Sdeen Durhmwühlten Boden von Europa 
beqriindeten, bejonders die Spdentität des Willens der Gott: 
heit mit den Sntexefjen ihrer Herrichaft. Alerander I. von 
Rußland jagte in einem Entwurfe, welchen er den anderen 
Monarchen 1814 nad) der großen Mujterung im der Ebene 
von Vertus dvorlegte, ausdrüclich: „Denmach betrachten jie 
(die drei Monarchen) fich nur als die Bevollmächtigten der 
Voriehung, um die drei Zweige einer und derjelben Jamilie 


Penn Diele, 


 mahen ihre eigene Yaffungsgabe oder Kraft üiberichreiten, 
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die Macht gehört, weil in ihm allein der Shaß der 
Erkenntnig und Wahrheit liegt.“ (F. Martens, Recue 
traites conelus par la Russie IV. 1.4. s). BU 2 Zen 

So pflegen politiihe Autoritäten auch ihre Erfolge 
dem Beiltande der Götter zuzujchreiben, und die ungebildete 
Menge ijt mır allzu geneigt, in Leiftungen, welche einige 








übernatürliche Einflüfle zu erbliden. Natürlich dienen die 
jedesmal verbreiteten veligiöjen und abergläubiihen Vor 
jtellungen der Zeit und des Landes dazu, diefen Ahnungen 
eines göttlichen Waltens eine bejtimmte und charakteriftihe 
Geftalt zu verleihen. ee = 
Mit dem doppelten Schreden weltlicher Gewalt Bu. >. 
göttlichen Schußes, mit den furchtbarjten Waffen der Ver 
folgung und bimmlicher Strafen ausgerüftet, wird die. 
autoritative Berfönlichfeit, welche fi an Charakter und 
Sntelligenz vielleicht nur wenig über ihre Zeitgenoffen erhob, 
endlich zu einem Koloß, dem fich im Gefichtäfreiie ganzer 
Völker und Sahrhunderte feine irdiihe Macht mehr zu ver 
gleichen wagt. Aus einem vielleicht geiitig bedeutenden 
Menjchen von Fleifch und Bein, wie die übrigen, wird en 
Mejen völlig anderer Art, dejfen Blid genügt, Millionen FR 
von Armen in Bewegung zu jeßen, dejjen Wort Millionen 
vo Herzen erzittern macht, wird jenes jeltiame Phänomen 
in der Gejchichte der Mtenjchheit, das wir Autorität nennen. 
Und die Autorität hat etwas vom Unfterblifeit nm 
fi. Mit dem Tode ihres Trägers erliicht fie nicht, denn 
in Wirklichkeit exrijtirte fie gar nicht in jeiner Perjönlichkeit, 
jondern in den Köpfen und Herzen der Millionen, melde 
ty anbeteten und liebten, nicht minder, als in den Hagen 
derer, welche ihn haßten und fürchteten. Und fie alle über- 
leben feine Auflöjung. - EEE 
Sn den Gemüthern der Meberlebenden find plößih 
durep das Scheiden deifen, den fie Liebten, fürchteten und 
haßten, alle dieje Gefühle der Liebe, der Yurcht, des Haljes 
frei geworden und fuchen naturgemäß einen neuen Gegen 
jtand, auf welchen fie jtch fongentriven fünnen. Die menjch- 
lihe Natur tft nicht derartig angelegt, daß man mit einem 
Schlage lange gehegte Dentweien und Gefühle in ihr vr 
nichten fünnte. Der Glaube wird nicht ausgerottet, wenn 
man dag Zdol zertrümmert. Begierig greift der Mens 
nach einem Erjat für das Verlorene und wird aller Wahr- 
icheinlichkeit nach einen Gegenjtand wählen, der durch nahe- 
liegende Fdeenverbindungen mit dem Berlorenen verknüpft 
it. Einen joldhen Erjag fir die dahingegangene Autorität 
bietet amı natürlichjten die Familie des Geichtedenen, nm 
Ermangelung diejer füllen ihre Stelle jeine nächiten Ver 
trauten, Sreunde, Sünger und Diener auS., EEE SLS 
Alles, was mit jeiner geweihten Perfon in Berührung 
fommt, wird dadurch geheiligt und flößt der Menge jeiner 
DBemwunderer eine geheimnißvolle Scheu ein. In erhöhten 
Mape verbreiten diejen undefinivbaren Hauc der Autorität — 
diejenigen Perjonen, welche ihrem Träger am nächiten ftehen. 
Diejes Glanzes gehen fie auch nach dem Tode ihres Ober 
hauptes nicht verluftig, und er prädeftinixt fie zu den natür- 
lihen Erben jeineer Macht. Unter ihnen nimmt diejenige 
die erjte Stelle ein, welche nach den Anjchauungen der Zeit 
zur Nachfolge berechtigt tft oder direft von dem Dahi=r 
geichtedenen zum Erben feiner Macht bejtinmt wurde. En 
&3 fommen nun viele verjchtedene Ummutände zus Be 
jammen, um diefem Erben die Mebernahime der Autorität zu 
erleichtern. | 5 
&5 beiteht ein mehr oder minder verwidelter Drga- 
nismus der Verwaltung, eine Scaar von Beamten und 
Dienern, welche mit ihren vitaljten Snterejjen an der Er- 
haltung und Fortjegung der einmal begründeten Eintih- 
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tungen gefnüpft find; es bejtehen Riten, Gewohnheiten, Feite 


und religiöje Gebräuche, an welche jich die Neigungen dev 
Gehorchenden gehängt haben; .eS bejteht mindejtens beidem 
Theile der Untergebenen, welcher auf Koften der übrigen 
bevorzugt war, welcher die Sympathien und Antipathien 
des abgejchiedenen Dberhauptes anı entjchlofjenjten theilte — 












—  bhergebrachter Weije fortzuführen; es bejteht endlich bet der 
ne: . gu en umd emflußreichen Zahl aller derer, welche zur Beit 
des Ablebens der Yutorität bereit3 ein reijeres Alter mit 
—— feiten Anjchauungen und Neigungen evreicht hatten, der 
——  Außerite Widenwille und oft eine vollfonimene Unfähigkeit, 
- Sich von den alten Gefühlen und Gewohnheiten loszumachen 
F 
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d jich num noc in vorgeichrittenen, Sahren in neue Ber 
 — hältnijje und Empfindungen einzuleben. Seilich ijt eine 
ziemlich lange Dauer des Bejteheng einer Ayıtorität von- 
a alle dieje Umftände völlig zur Geltung fonmten 
audlaflen. - - i 
al E Die Träger einer jolchen ererbten und nicht Durch 
eigene Tüchtigfeit erworbenen Macht find die eigentlichen 
 ———  NRepräjentanten dejjen, was wir Autoritäten nennen. Gie 
—,  erft jind wahre Autoritäten, denn fie find nicht3 weiter als 
das, während fir den Schöpfer einer Autorität eine gewille 
giftige Ueberlegenheit fajt immer die VBorbedingung jeines 
be Erfolges bleibt. 
0, Die ein Schatten jchwebt iiber dei Häuptern diejer 
Erben der Ruhm ihres großen Vorgängers, und meijtens 
zeichen Außerit mittelmäßige Kräfte der Intelligenz und des 
Charakters aus, um eine ererbte Autorität auf gleicher Höhe 
des Anjehens zu erhalten. Etwas über das natürliche Map 
hinausgehende Fähigkeiten, insbejondere wenn te geeignet 
find, Schreden und Furcht zu verbreiten, jichern fajt immer 
unter jonit nicht ungünstigen Verhältniijen eine Zunahme 
der Autorität, welche wie ein ungeheures VBermögen jchon 
dadurch wächit, dag man ihre Reveniten, d.h. ihren Ein- 
-fluß auf die Denjchen, nicht muthrwillig durch geluchte und 
lächerliche Ausjchweifungen vergeudet. So lange eine wohl- 
begründete Autorität bejteht, werden ganz ohne ihr Zuthun 
taujend Segnungen, die jie vielleicht nicht hat verhüten 
 fönnen, auf ihre Nechnung gejeßt, von allem Meißgejchiek 
dagegen dem Zufall oder ihren Widerjachern die Schuld zus 
RE pecnben. Was nur irgend für anerfennenswerth und löb- 
ar ich gilt, das wird thr ficher von ihren Freunden in über- 
Ihmwänglichen Ausdrüden zugejchrieben, was dagegen Abjcheu 
und zugleich Furcht einzuflößern geeignet tit, daS trauen thr 
jicher ihre Feinde zu, auch wenn fie e3 nicht auszujprechen 
wagen. Man Hat die Phrajeologie der Schmeichelet erichöpft, 
um die fonventionellen Thränen zu preiien, welche ein Ertege- 
tischer Despot über Schlachtfeldern weint, die jein Ehrgeiz 
mit dem Blute von Taujenden jeiner Brüder getränft hat, 
und man bat Heine Züge chrijtlicher Nächitenliebe verherr- 
licht an Yanatikerı, welche mit eigener Hand die Scheiter- 
haufen von Hexen, Keßern und Zuden angzlindeten. Liebe 
und Dankbarkeit haben nie auch nur a ınähernd jo freche 
und verworfene Schmeicheleien hervorgebracht wie Jurcht 
und Gunjtbuhlerei, md dieje beiden Empfindungen rufen 
abjolut-herrjchende Autoritäten beinahe immer in der NWlehr- 
zahl derer hewvor, welche fie fich unterworfen haben. So 
verächtlich aber auch der Urfprung jolcher Schmeicheleten 
jein mag, jo dienen fie doc, im hohen Grade dazu, den 
Einfluß der Autorität zu erhöhen und ihr DBeitehen zu 
fichern. Das wmoraliiche Urtheil ganzer Generationen fann 
völlig im Verwirrung gerathen, wenn jich einmal die Ge- 
wohnheit eingebürgert hat, die Handlungen und Gefinmungen 
gewiljer Perfonen unter allen Umftänden Löblich, weile, edel 
und tapfer zu nennen und ihre Leidenjchaften, Thorheiten 
- und Gebrechen als neue Arten von Tugenden anzubeten. 
Bejonders wird in einer jolchen Atinojphäre des Servtlisinus 
die moraliiche Gejundheit der Jugend vergiftet. Sie lernt 
von früher Kindheit an, alle die edeljten Anlagen der menjch- 
lichen Natur, Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit, männliche Ge- 
 jinnung, als Gigenjchaften umruhiger umd gejellichaftlich 
zweifelhafter Erijtenzen umd gefährliche Hindernijje einer 
lukrativen Karriere verjpotten und verabjcheuen und gewöhnt 
ih, an ihrer Stelle unbedingte Hingeburg an eine Perjon 
oder Einrichtung als Kardinaltugend zu. betrachten, oder 
gar, wenn höhere Intelligenz oder Bildung fie befähigen 
jollte, die Nichtigkeit ihres Fdols einzujchen, überhaupt alles 


er 









ee ur ++" 
BT; 


E z ei % jun 
Wa en } 
IR a a ee ie ini, 


Er 
2 - ® 


Er Deemıatton. 








449 





höhere Streben zu belächeln. Eine derartig bereits in der 
Jugend vergiftete Generation ijt aber anı wentgjten geeignet, 
jpäter einmal das Zoch der Autoritäten von ihrem Wolfe 
abzufchütteln, denn dazu fehlt ihr gerade das Wichtigite — 
der Glaube am ihre eigene Würde. 

Die Gejchichte des Entjtehens der vönttichen Katler- 
herrjchaft bietet manche Züge, welche das Gejagte bejtätigen: 
Die lete Zeit der römischen Nepublif, welche an äußeren 
friegeriichen Erfolgen der glänzendjten Art jo reich war, war 
in Folge dejjen der Bildung von militärischen Autoritäten 
eminent günjtig. Sulla und Marius, Bompejus und Cäfar 
waren zu ihrer Zeit Kivalen im Kuntpfe um die höchite 
politiiche Autorität. Cäjar blieb jhließlich Steger, und er 
war gental genug, um auf den Treüimmmern des vöntischen 
Treeiltaates die neue Autorität des Königtdums zu begründen. 
Er fiel, und DOftavian trat die Exrbichaft jeines Namens und 
jeines gewaltigen Anjehens an. Diejer hatte nım einerjeits 
mit den lebten VertHeidigern der immer mehr verfallenden 
Republif, d. h. mit den Bertretern einer alten Autorität zu 
fümpfen, und amdererjeitS mit Männern, welche, ıwie ex die 
günftige Lage der Dinge ausnußen wollten, um in ihrer 
eigenen Perjon die neue Autorität der Alleinherrichaft zu 
begründen. Er überwand beide Arten von Gegnern md 
Ichuf eine Herrfchaft, welche er während beinahe fünfzig Sahren 
mit Kraft und Klugheit zu behaupten wußte ine neue 
Generation von Römern, welche die Nepublif nicht mehr 
gefarnnt hatte, wuchs in diefer Zeit Hrvan und gewöhnte fich 
an die Einrichtungen, Segnungen und Genüjje der Faijer- 
lihen Herrjchaft. Als ZTiberius zur Regierung fam, war 
die Welt jo völlig an die neue Autorität gewöhnt, daß faum 
Zenand jein Erbrecht ernitlic, anfocht. Die Gejinnung des 
römischen Senats in diejem fritijchen Augenblic ijt be- 
zeichnend von ZTacitus gejchildert. ZTiberius befreite Die 
Autorität immer mehr von den Geijte und den Formen 
der Nepublif, welche ihr noch anhafteten, und befejtigte fie 
im Smmern durch den Schrecken der Strenge und Verfolgung 
jo jehr, daß weder die Wikgriffe, Thorheiten und Schurfereien 
einer Reihe von Herrichern wie Galigula, Claudius und Nero, 
noch die Bürgerfriege der Sahre 68 und 69 int Stande 
waren, die faijerliche Autorität jelbjt erntlich ins Schwanfen 
zu bringen. 


(Zwei weitere Artikel folgen.) 


„Pierre et Jean“ vun Guy de Maupallant. 


Erzählen wir zunäcjit, jo gut es geht, die Gejchichte 
von Pierre und Sean. -Erft wenn wir ung mit deren Sn- 
halt befannt gemacht haben, wollen wir einige Betrach- 
tungen über den Roman als Kunftwerf imd die ihn ein- 
leitende Vorvede anftelleı. 

Die Erzählung beginnt in Havre mit einem Ausfluge 
zum Fchfang. Sm einem Iachen lernen wir die handelnden 
Perjonei fennen, an einem jchönen Sommertage, im volljten 
Sonnenjchein. Da ijt zuerit Herr Roland, ein früherer 
Krämer, der fich nach Havre zurücgezogen hat, um dort 
jeine bejcheidenen Nenten zu verzehren und jener Leiden- 
Ichaft, dem Fiichfang zu fröhnen; dann Frau Roland, feine 
Sattin, eine romantijch angehauchte Kafiiverin; die beiden 
Söhne, Pierre und Sean, der eine düjter und jchwargbärtig, 
der andere blond und friedlich: ein angehender Doktor und 
et angshender Advofat; ferner Frau Rojenilly, eine junge, 
janfte, blonde Wittwe, die ficher die Nolle der Henne aus 
der Fabel jpielen und die Zwietracht herbeiführen wird. 
Die Landichaft, von der fich dieje Berjonen abheben, ift 
wundervoll; da8 Meer, vom Sonnenlicht iibergojjen, gibt 
ihnen das jchönjte Relief. Bis fjomweit jehen wir nur die 
Außenjeite, achten wir jeßt auf die innerlichen Vorgänge. 

Die Familie fehrt zum Mittagbrot nach Haufe zurücd 
und das Dienjtmädchen meldet, daß ein Notar dagewejen 
let, urn eine wichtige Mittheilung zu machen. Er hat ver- 
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iprochen, wieder zu fommen, und er fommt wieder. Um mas 
handelt es fih? An der That, um eine große Neuigfeit! 
Ein alter Freund aus Paris, Herr Marechal, ijt gejtorben 
und hat Sean jein ganzes Vermögen, ungefähr fünfnal- 
Hunderttaujfend Francs, Hinterlafjen. j 

Wie fi in die Erinnerung die Dankbarkeit mijcht! 
Man jchwelgt in der Vergangenheit. 

Nur Pierre theilt die allgemeine Freude nicht ganz. 
Und hier jehen wir den erjten Keim zu einer Eiferjucht, die 
fich vor unferen Augen zur volljten Blüthe entfalten wird. 

. Meshalb, jo fragt ex fih, hat der verjtorbene Freund 
der ihn doch bei Lebzeiten ebenfo liebte, ebenjo behandelte 
wie Sean, jein Vermögen nicht unter fie Beide getheilt? 

Hier tritt die Schärfe der Beobachtung deutlich zu 
Tage, welche Guy de Maupafjant eigen ift. Diejer Pierrz, 
der Sich jelbjt zujchwört, den Argwohn der ihn quält, das 
Miktrauen das ihn erfaßt, tief in feiner Brujt zu ver- 
ichliegen, bricht, einem ummiderftehlichen Triebe folgend, da2 
Schweigen. 

Er vertraut die Nachricht von der Erbjchaft einem 
feiner Freunde, einem Apotheker an, der ausruft: „Ah, das 
wird feinen quten Eindruck machen!" und einer guten 
Freundin, einem Schenfmädchen, die mit einem eigenthiim- 
lichen Läryeln erwidert: „Ah, Dein Bruder hat wahrhaftig 
Stück, folhe Freunde zu befiten, da ift es freilich nicht 
wunderbar, daß er Dir io wenig ähnelt." Dieje Aeugerung 
bleibt Pierre im Gedächtnig, und wir verfolgen Schritt für 
Schritt jeine Gedanfenarbeit, die ihn jchlieglich zu der Ans 
ficht Führt, daß feine Mutter jchuldig und Sean, der einzige 
Erbe Marechal’s, auch Sejlen Sohn tft. Guy de Waupafjant 
zeigt uns alle Stadien, die Pierre durchläuft; bald begleiten 
wir ihn bei einer nächtlichen Promenade auf dem Hafen: 
damm von Havre, mo das Heulen des Windes fi) mit der 
Stimme der Sirene zu einem traurigen Konzert vereint; 
bald jehen wir ihn amı Strande von Troupille tiımitten der 
eleganten Badegejellichaft. 

Nicht lange aber, und feine Träumeret weicht der That. 
An jeinem Geilte erwacht plöglih die Erinnerung an ein 
fleines, verjchwundenes Porträt Marachals. „Wo ijt es" 
fragt er jeine Mutter; und während dieje antıwortet, fie wilje 
nicht genau, wo es fei, vielleicht in ihrem Sefretär, tritt der 
Vater ins Zimmer und erinnert feine Yrau daran, daß fie 
erit neulich, während er jich rafirte, die Miniatur aus einer 
Schublade genommen und fie mit einem Päckchen Briefe auf 
einen Stuhl gelegt habe. So tft nın Frau Roland auf 
friicher That bei einer Lüge ertappt; und der alte Roland 
fügt hinzu: „Aber das ift doch fomijch, daß Du gerade zwei 
oder drei Tage vor Zean’3 Erbichaft das Porträt in der 
Hand hattejt! Wenn ich an Vorahnnungen glaubte, ich wiirde 
wahrhaftig jagen, das war eine.” 

Guy de Maupajiant beobachtet und ordnet Begeben- 
heiten und indrüce nit einer Meifterichait, die ihres 
aleichen jucht; ex enthiillt vor unjeren Augen Bierre’3 Seele 
bis in ihre verborgeniten Winkel, in ihren höchiten wie in 
ihren niedrigiten Negungen. Man fönnte fie mit einem 
Koffer vergleichen, in den man in der Eile des VBadens be- 
icheidene ZTotlettengegenftände neben fojtbare Kleinodien ge- 
worfen hat. Was jchadet’8 auch, Niemand jieht es, wie der- 
jenige der einpact. Aber eines Tages muß er die Seele wie 
den Koffer öffnen, und jo zeigen wa3 darinnen ift. Wan 
ahnt, daß die Kataftrophe nahe tft. Eines jchönen Tages 
wandert die ganze Gejellichaft nach Saint-Sonin, einem 
fleinen Fiicherhafen nahe bei Havree Man ergeht ich in 
der Sonne, man fiieht Mufcheln zwischen den Feljen. Sean 
genießt in vollen Zügen die herrliche Zuft, das Meer und 
jeine Exrbichaft. Er hat fih eine Wohnung gemiethet, die 
jein Bruder für feine Konfultationszimmer auserjehen hatte. 
Frau Roland hat mit ihrem Sohne das Neft geihmüct, in 
dem Sean nad) jeiner Hochzeit mit Frau Rojemilly dem 
Glük ein Heim bereiten will. Man befjichtigt die neue 
Wohnung auf den Rücdwege vom Spaziergang, man jpetjt 
dajelbjt zur Nacht ohne großen Appetit. Frau Rojemilly ift 
ermüdet und Roland Führt fie nach Haus. Er braucht nicht 
erit nochmals zurlidzufonmen, um jeine Yrau zu holen; 
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Pierre tft ja da, um feine Mutter an den Arm zu nehmen. 


Wir haben nun, Dank den einfachiten Mitteln, die drei 
Haupthelden des Dramas zufammen vor und. Frau Roland 






widmet fich der Wirthichaft und die beiden Brüder bleiben 


allein. Pierre beginnt leichthin Über Frau Rojemilly zu 
Iprechen. 
meıfung den Eiferfüchtigen nur noch mehr, und er läßt jich 
ichließlich zu den Morten hinreißen: Fo 

„And ich jage Dir, Sean, was alle Welt flüjtert, was 
alle Welt fich ins Dhr raunt, daß Du der Sohn des Mannes 
bit, der Dir fein Vermögen binterlafjen hat. Nıum wohl, 
ei Burih nimmt das Geld nicht, das jeine Mutter 
entehrt.“ 

Und Pierre hält jelbjt dann nicht ein, al3 er merft, 


Sean unterbricht ihn und jagt ihm, daß fie jeine 
Frau werden jolle; jtatt ihn zu beruhigen, erregt diefe Bes 


daß feine Mutter im Nebenzimmer ift und daß fie alles 


hören fann. 
Iprechen, jeinen Argwohn, feine Weberlegungen, jeine Kämpfe, 


leine Gemwißheit und die Geichichte des jchon einmal ver=- 


Ihmwundenen Porträts. 


Er muß fich endlich einmal alles vom Herzen 


Guy de Maupafiant gibt in diefer Szene einen Beweis 


jeine3 feinen litterariichen Tafts: Statt PBierre3 Erregung 


in unferer Gegenwart Wort für Wort ausftrömen zu lafjen, 
lagt er ung nur, daß er redete, als ob ihn Niemand hörte, 


al3 ob er feine Dual in die unfichtbare taube Luft hinaus 


tiefe, in der jich feine Worte verflüchtigten. — Halt, ruft er 
mr plößlich, ich bin ein Zump, daß ich geichwätt habe! — 
und er ralt bloßen Hauptes die Treppe hinunter. 


Und jo find wir Lefer Zeugen einer der peinlichiten 
Szenen geworden. Wir fragen uns, ob wir das Recht haben, 


den Laujcher zu jpielen, alles exicheint ung jo lebend, jv 
wirklich, daß wir auf dem Punkte find, das Bud) zu jchließen 
und ung zu entfernen. 


Kaum allein, eilt Zean zur Thür, hinter der jeine 
Mutter alles gehört hat, und ftürzt in das Zimmer, welches, 
von einer einzigen Kerze jchivach erleuchtet, leer exjcheint. 
Das geichlojjene Fenster beruhigt ihn einigermaßen darüber, 
daß er jeine Mutter nirgends fieht. Aber wo tft jie? End- 
lich findet ex fie auf dem Bette, und er hätte glauben können, 


jte jet todt, wäre nicht durch ihre Glieder ein fajt unmerk- 


a Zuden gegangen, wie das Zittern einer gejprungenen 
eite. : 

. Wie wunderbar ift die Szene, die aus diejer Situation 
entjpringt! Kurze Süße, erjticte Ausrufe hin und her: der 
Sohn zärtlich und refpeftvoll, die Mutter furchtiam und 


leivdenichaftlih. Was fol aus ihr werden ? Der Sohn ver- 


zeiht ihr heute, wird er ihr morgen noch verzeihen? „Ic 
will nicht — jagt Jean zärtlich zu ihr —, da u mic) 
verläffeit, Mama, ich habe ja nur Dich." Da öffnet fich 
ihr Herz und fie jpricht lange. Ich fann e8 mir nicht ver- 
jagen, wenigjtens einige Bruchitüce diejer DBeichte anzus 
führen, die mir jo unendlich rührend erjbeint: „Nun wohl, 
ich werde Dich dann wenigitens nicht getäufcht haben . .. 
Du willit, daß ich bet Dir bleibe, nicht wahr... deshalb, 


damit wir uns noch jehen können, noch jprechen, ung Tags 


über im Hauje begegnen — ich wage ja faum eine Thür 


‚zu öffnen aus Furcht, Deinen Bruder hinter derjelben ftehen 


zu jehen — deshalb mußt Du mir verzeihen ... ac), e8 
macht ja nichts elender als ein jolches DVerzeihen ... Du 
darjit mir nicht zitenen um das, was ich gethan habe! Du 
mußt Dich jo ftark fühlen, jo anders al3 alle Anderen, daß 
Du Dir jagen fannit: ich bin nicht Roland’3 Sohn: ohne 
zu evröthen und ohne mich zu verachten... Sch habe genug 
gelitten ... ich fan nicht mehr... 
mehr. Nicht exit jeit geitern, nein, jo lange jchon! Aber 
das mirit Du niemals verjtehen fönnen, nie! Werm wir 
noch weiter aujammen leben wollen und ung umarmen und 
füllen, mein Hleiner Sean, jo mußt Du Dir jagen, daß, 
wen ich auch mur die Waitrefje Deines Vater gemwejen 
bin, ich doch noch weit mehr jeine Frau war, jeine wahre 
Frau, daß ich mich im innerjten Herzensgrumde nicht jchäme, 
daß ich nicht bereue, daß ich ihn jelbjt im Zode noch Liebe, 
dal; ich ihn immer und immer lieben werde, daß ich nur 


Aber, wie's nun jo geht, die Neu 
gierde tft jtärfer, wir bleiben und — lejen weiter. 


’ 


nein, ich fann nicht 
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fie) um diejelbe und erhält fie. 
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& ihn geliebt habe, daß ex meine Freude, meine Hoffnung, 


mein Trojt, mein Glüc, mein Leben, mein Alles gewejen tft." 
Und weiter fährt fie fort: „Wenn ich bleiben foll, jo 


mußt Du Di als jeinen Sohn fühlen, wir mitfjen manch: 


mal von ihm jprechen, Du mußt ihn ein wenig lieben, Du 
mußt ... wenn Du es nicht willit oder wenn Du nicht 
fannft, dann leb’ wohl, mein Sean, dann ift e& unmöglich, 
daß wir jegt noch zufammenbleiben! Ich werde thun, was 
Du bejtimmen wirft.“ 

„Bleibe, Mama," erwidert Sean mit janfter Stimme. 
Und als es 3 Uhr Ichlägt, führt er feine Mutter nach Haus 
und umarmt fie zärtlich, indem er ihr Leberwohl jagt und 


ihr guten Muth zufpricht. 


Am nächjten Morgen ift nach dem Sturm der Nacht 
die Ruhe äußerlich wieder hergeftellt, das Leben nimmt 
feinen gewohnten friedlichen Gang. Man jagt fich quten 
Morgen, man jchüttelt fich die Hände, man frühftückt am 
jelben Tiihe. Roland bemerkt nicht, daß jeine Frau roth- 
geweinte Augen hat und daß jeine Söhne bedriickt find 
„So fann die alles meifternde Gewohnheit Ruhe vor- 
täujchen. Freilich nur äußerlich; denn wie fönnten auch 
dieje vier Leute no) in derjelben Gemeinjchaft fortleben ! 
Einer ijt zu viel, und diefer eine ift Biere. Ex muß fich fein 
Leben außerhalb des Elternhaufes gejtalten. Eine Gelegen- 
beit bietet fich, ex ergreift fie. Auf einem transatlantiichen 
Dampfer ift die Stelle eines Echiffsarztes frei. Pierre bewirbt 
en Die leisten Seiten des 
Buches find den Vorbereitungen zur Eimichiffung und der 
Abfahrt des Damıpfers gewidmet. Sean trifft unterdeffen 
alle Anjtalten für fein fünftiges Glüd, denn er wird Frau 
Rojemilly heirathen, jobald jein Bruder Abjchied genommen 
bat. Wieder jehen wir die Barke, wie fie auf der erjten 
Seite bejchrieben ift. Doch einer der damaligen Anfasjen 
fehlt: Pierre, der auf der „Lorraine" weiter md weiter ent- 
Ahmwindet. Man jteht ihn aus dem Hafen herausfahren, 
man winkt mit den Tajchentüchern, man ann die Bafjagiere 
nicht mehr untericheiden, man fehrt ans Land zurück und 
verläßt den Nachen. Sean und Frau Rofemilly gehen wie 
zwei Verliebte ‚boran, Herr und Frau Roland folgen ihnen. 

Was er fir eine jchöne Haltung hat, unjer Rear, ruft 

err Roland aus. Sa, ja, erwidert die Mutter und, ohne 

jich etiwas dabei zu denfen, jet fie Hinzu: ich bin jo qlüd- 
lich, daß er Srau Rojemilly heirathet! Wie, was? fragt 
höchlichit erjtaunt der brave Biedermann. Jean wird Frau 
Rojemilly heirathen? — Sa, ja, gerade heute wollten wir 
Did um Deine Anficht darüber fragen — und der Alte 
Klatjcht vor Vergnügen in die Hände und billigt den Plan 
vollftändig. Frau Roland wirft einen legten Blict auf das 
hohe Meer, und fieht nichts ‚mehr al3 ein Eleines, graues 
Rauchwölfchen, jo fern, jo luftig, daß es nur wie ein leichter 
Dunjt erjcheint. 

Ende! | 

E3 ijt immer äußerjt jchwierig, in einer Weberiegung 


einen Begriff von einem Werke zu geben, bei dem der Stil 


eine jo hervorragende Rolle jpielt, wie in dem beiprochenen 
Roman. Sch muB daher jchon den Leer bitten, mir aufs 
Wort zu glauben, wenn ich ihm verfichere, daß Guy de 
Maupafjant das forrefteite und dabei zugleic) das elegantejte 
Tranzöfiih von der Welt jchreibt. An einer Zeit, wo da8 
Suchen nad neuen Worten ganz allgemein ift, wo jeder 
Schriftiteller jich für jenen PBrivatgebraudh Haupt- und Bei: 
worte bildet, wie fie ihm gerade gut dünfen, begnügt fich 
Guy de Maupajjant mit dem vorhandenen Gemeingut. Er 
nennt eine Kate Kae und feine Kate wirft lebendiger, 
als die Tiegerfage oder der degenerirte Tieger Anderer. Seine 
Bejchreibungen jind — und das ift wieder ein feltener Vor: 
ug — immer jo präzis, daß fie ung Alles Far vor Augen 
ren, was Guy de Maupaflant uns zeigen will: Nteer 
und Himmel, Wolfen und Luft, Form und Farbe, Tag und 
Nacht. Diesmal bejchränft er fich jedoch nicht auf die 
äußere Welt, jondern entgegen feinen, in der Vorrede ent- 
iwickelten Prinzipien, wie auch entgegen jeinen Gewohnheiten, 
zeigt er ung die inneren Kämpfe einer Menjchenjeele; an 
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jeiner Hand verfolgen wir die Entwiclung einer Leidenschaft 
iwie die Eiferjucht, von ihren erjten Keimen bis zur vollen 
Entfaltung. 

&3 jind feineswegs hervorragende Perjönlichkeiten, mit 
denen Maupasjant uns befannt macht; aber fie find des- 
halb nicht leichter zu zeichnen; ein ähnliches Porträt ver- 
räth das Talent des Malers, jei das Modell nun häplich 
oder hübjh. ES it nur eine Epilode, die uns Guy de 
Maupafjant hier erzählt, eine Epijode, in welche die Ent: 
wiclungen jehr eigenartiger Empfindungen der handelnden 
Perjonen fällt. 

&3 find verjchiedene Lebenswege, die wir eine furze 
Strecke überjchauen, von deren Anfana wir aber jo wenig 
wiljen, wie von ihrem Ende. Und jo tft denn „Pierre et 
Jean“ genau genommen nicht8 als eine jehr entwickelte 
Kovelle Wir verlangen ja auch gar nicht mehr; und für 
das Snterefje, welches uns die Berjonen einflößen, ijt es 
nicht von Belang, zu willen, ob Sean in glüdlicher Ehe 
mit Frau NRojemilly lebt, ob Roland nach wie vor filchen 
geht, ob Frau Roland inimer noch das Porträt ihres alten 
Freundes aus ihrem Geheimfache zieht. Dder find wir 
etiwa neugierig zu erfahren, twie eg Pierre ergeht, wenn ex 
nad) jeiner Rückkehr vorn Nemwyorf jtet3 das Glücd jeines 
Bruders vor Augen hat, diejes Bruders, der ihn Alles ge- 
nommen, außer jeinem Baterr? Nun, ih für mein Theil 
bin überzeugt, daß nichts von Belang mehr pafiixt, denn 
Guy de Maupafjant hat feine Erzählung nicht verlängert, 
und ich verlajje mich viel mehr auf ihn, al3 auf mid). 

Wenn er ung im Hafen von Havre verläßt, jo hat ex 
eben jedenfalls fein Snterejje daran, weiter zu gehen. 


Sndem ich bier den Anhalt von „Pierre et Jean“ 
nur in feinen Hauptzügen flüchtig jEizzitte, und bloß wenige 
Zeilen der Inhaltsangabe folgen ließ, befinde ich mich voll- 
fommen in Uebereinjtimmung mit den He die Gum 
de Maupafjant in jeiner Vorrede Über das Welen der Kritik 
und die wichtigjten Eigenjchaften des Kritiker aufjtellt: 
„Der Kritifer — jo meint er — joll, ohne Partei zu nehmen, 
ohne vorgeiaßte Meinung, ohne die Anfichten einer be- 
ftimmten Schule zu theilen, ohne nad) Beziehungen zu einer 
Gruppe von Rünftlern zu urtheilen, alle, auch) die entgegen 
gejeßtejten Nichtungen, und die widerjprechenditen Tempera- 
mente verjtehen, umnterjcheiden und erklären fönnen, und 
er joll die verjchtedenjten Ausdrucdsmittel in der Kunjt für 
zulällig erachten.” | 

Sch bin nicht jo anmaßend, mich für einen jolchen 
Kritiker zu halten; eher, um einen Ausdruck unjeres Autors 
u gebrauchen für einen „bourgeois qui vibre“. Aber als 
olcher wie als Kritiker glaube ich das Recht zu haben, von 
dem Schriftjteller Rechenjchaft über den Gebrauch zu ver- 
langen den er von jeinem Talente macht. Und es jteht mir 
frei, darüber zu urtheilen, ob er das ihm verliehene Pfund 
gut oder weniger qut verwaltet. Dielen Anipruch erhebe 
ich, wenn ihm auch Guy de Maupafjant in jeiner Vorrede 
feine Berechtigung zugejteht. 

Verzichten wir darauf, jo find wir eben nur Lejer, die 
aufs Geradeiwohl genießen oder rüchaltslos und ohne Maß 
Beifall Eatichen. Nach Guy de Maupafjant freilich darf 
der Kritifer das NRejultat nur im Verhältnig zu der aufge: 
wandten Kraft abjchäßen und bat nicht das Necht Jich mm 
die eingejchlagene Richtung zu fimmern. 


Aus dem Gejagten wird man erjehen haben, welche 
Stellung Guy de Maupafjant den Kritifern im Kunjtleben 
überhaupt zumeilt. Danach jollte man fait glauben, man 
fünne Kritiker fabriziven, wie jene mechanischen Waagen, die 
man jeßt überall auf den Straßen jieht. Wan ıirft ein 
Geldjtük in ein Loch und alsbald zeigt eine Nadel auf 
einem Zifferblatt an, twie viel man wiegt. Liehen jich nicht 
auch Ähnliche Kritif- oder Beintheilungsmajchinen heritellen ? 


Sn eine Deffnung, etwa in der Form eines Auges 
oder eines Dhres, wilrfe man dad Dpus, und die Nadel 
würde blindlings das Gewicht der Kraftanstrengung zugleic) 
mit dem des Erfolges verzeichnen. 
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Nachdem er die Grenze fiir den Kritiker gezogen, belehrt 
uns Guy de Maupaflant, der mit großer Gerechtigkeit vor: 
geht, über die Theorie des Naturalismus und des Realis- 
mus. Er macht uns dabet Andeutungen über jein eigenes 
finftleriiches Schaffen, für die wir ihm um jo danfbarer 
jein müffen al3 wir e8 jonst vielleicht nicht vollfonmen ver- 
jtehen würden. 

Doch genug des Etreites, 
Berliebter ift. 
Maupafjant und lejen ihn ja doch Alle. Und er, der Autor, 
darf feinen Zeitgenofjen, die feinen Namen zu einen ruhme 
vollen umd jeinen Verleger zum Millionär gemacht haben, 
nicht lange zürnen. 


der ja doch nur ein Krieg 


Arthur Baigneres. 


Gnrthe’s Derhälfnik zur Runf der Alten‘). 


E83 ift num jchon ein Zahrhundert vergangen, daß 
Goethe einem tiefinnern Drange feiner Natur folgend, jene 
fir ihn jo bedeutungspolle Flucht aus Karlsbad vollzog. 
Wie wichtig ihm jelbjt dies Ereigniß erichten, erhellt aus 
einen Briefe an Jrau von Stein; e8 heißt darin: „Hätt 
ich nicht den Entjchluß gefaßt, den ich jet ausführe; jo wär 
ich rein zu Grunde gegangen und zu allem unfähig ge- 
worden. (Zagebücher und Briefe aus Stalten 168.) 

Kum, heutzutage läuft jo leicht Niemand mehr Gefahr, 
aus Sehnjucht nach Italien Frank zu werden oder gar zu 
Grunde zu gehen. Denn einmal it diefe Sehniucht jehr 
viel leichter zu befriedigen wie damals, und jodann tft Stalien, 
it Rom insbejondere fir uns nicht mehr das, was eg für 
Windelmann war und Goethe — die hohe Schule fiir alle 
Welt. Auch nicht der Mittelpunkt archäologischer Melt tt 
Rom im amjerer Zeit, jeit der Boden Griechenlands umd 
Kleinafiens uns tn faft erdrücender Fülle jeine Schäße 
gejpendet, die an Drt und Etelle, in den verjchiedenen 
Ma Eiropas dem eingehenden Studium heute offen 

eben. 

Ze weiter wir uns nun auc jonjt in Kunft und 
Vifjjenjchaft und Leben von der Epoche Goethe’ entfernen, 
in amt jo- Harerem ımd ruhigerem Lichte ericheint ung das 
Bild des gewaltigen Menichen, um jo mehr find wir im 
Etande, das Zeitlich-bedingte, Zufällige feines Wirfens von 
dem Allgemein-gültigen, Smmerdanernden zu jondern, um 
jo bejjer in Stande, die feinen Fäden zu erkennen, die fein 
umfaljender Geift nach den verjchiedenjten Seiten hin an- 
gejponnen. Zweck diefer Zeilen ift, die Fäden aufzuzeigen, 
die von Goethe hinüberleiten zu der Kunft der Alten. 

63 ift eine Luft zu jehen, wie Goethe aleich heimtjch 
wird auf italienischen Boden. Alte Sugendeindrüce werden 
lebendig. 

Die Gondeln VBenedigs erinnern ihn an das Heine 
Sondelmodell, daS der Vater aus Stalien mitgebracht, und 
wontt er — eine bejondere Auszeichnung — jpielen durfte. 
3 Er entiinnt fich der Broipefte von Ron, die im Vor: 
jaale des elterlichen Hanfes aufgehängt waren; und alles, 
was ich in Gemälden md Zeichnungen, Kupfern und Holz: 
Ichnitten, in Gips und Kork jchon lange gefannt (fo jchreibt 
er an feinen Fürften, Tagebücher 854), jteht nun beifammen 
vor mir, wohin ich gehe, finde ich eine Befanntjchaft in einer 
neuen Welt. Es it alles, tie ich mir’3 dachte und alles neu. 

Die Funftgejchichtliche Vorbildung jedoch war nad) 

unferen Begriffen eine ziemlich mangelhafte. 
Den Mal- und Zeichenunterricht zu Haus hatte Goethe 
in Zeipzig unter Dejev’s Leitung fortgefeßt. Derjelbe Friedrich 
Dejer unterwies ihn auch in Kunftgeichichte, gewiß ohne 
viel Erfolg; denn fein verjchwommenes und unfelbftändiges 





...9), Bon früheren Behandlungen diejes Gegenftandes feien hier er- 
wähnt: die trenfleißige Zufammenjtellung des Material3 bei Starf, 
Archäologie der Kunft 223 ff. und der mit Geift und Gefchmad ent: 
worfene Aufjag von Urlihs, Goethe-Sahrbuch ILL. / 


Db Lejer ob Kritiker, wir bewundern Guy de 









Wejen war nicht fähig, einem Goethe etwas Dauerndes zu 
geben. Die pietätsvolle Gefinnung des jungen Mannes 
wich im Alter einer Elareren Einficht in die Deteriche Natur. 
Bon Gipsabgüffen machte zuerjt dev gleichlam tanzend aufs 
tretende, die Cymbeln jchlagende Faun einen tiefen Cin- 
druck auf ihn. (Stalten Reife I, 578. Schuhhadt.) 
Erit Straßburg bringt eine neue Wendung. Der be 
geilterte Hymmus auf den dortigen Meiinjter beweijt auf das 
Slänzendjte jein Verftändnig für die gothiiche Architeftun, 
jo wie da3, was er Über die antifen Abgüfje von Mann 
heim jagt, von dem Flaven VBerhältniß zeugt, im. dem erjchon 
friih zu der Antike ftand. Wir werden jpäter feine Gedanken _ 
über Zaofoon, die er einen leider nicht mehr vorhandenem 
Briefe an Dejer anvertraute und im Alter weiter ausführte, 
genauer ind Auge fallen. 5 a 
Nach Frankfurt zurücaefehrt, jchaffte ex jich verichiedene 
Sipsabgüffe ar. „Dieje edeln Gejtalten waren eine Art 
von Gegengift, wenn das Schwache, YFaliche, Manierirte 
über nich zu gewinnen drohte.” (Stalien. Retje ebendajelbfi.) 
Und das Gegengift hat gut gewirkt Des Zeuge it 
die tiberfräftige, itbermüthige Satire: Götter, Helden und 
Nieland. Dort jagt Admet: Wir reden griechiich. St euch 
das jo umbegreiflich? Und jenes Griechiich ift Goethen eins 
nit dei Gefunden, Natürlich menjchlichen überhaupt. Be 
So jagt jein Freund Merk: „Die Kunft ift einmal, 
wie das Merf des Homerus, griechtich geichrieben und der 
jenige betritat ftch, der da glaubt, fie jet deutich; zwei Augen 
gehören dazu, allein Augen, die da griechijch lefen fönmen.“ 
(Zimmermann: Roh. Heine. Werd. 482.) Tree 
Sm Satyros jodann, dent vergötterten Waldteufel, eben 
diejelbe Luft an „der unverwültlichen Gejundheit des Heiden- 


zu 


thunns”. 3 
Prometheus tft in diefer Hinficht die gewaltigjte Did 
tung: die Verherrlichung ganz auf fich jelbit gejtellter mens 
licher Kraft. ER = Ra LESEN 

Und während in diejen beiden Dichtungen die freien 
Nhythnen felbftherrlich überquellend trogig dahinjtrömen, 
fügen fie jich im „Manpderer” der Schilderung eines lieblichen, 
ländlichen Sdyls. Ein engtrauliches Familiendafein, da 
alte Kunst und Natur jugendfriich verflären und verichönen. 
Man denkt ummillfürkich an Goethe’3 ftolges Wort: „Was 
man in der Tugend wiünjcht, hat man im Alter die Fülle.“ 

Die Sahre von Weimar boten an Anregung, Arbeit, Zer- 
jtvenumg genug. Die Liebe zu alter Kunjt und Boefie wird 
feitgehalten Sm tollen Fejtipiel „Triumph der Empfind- 
tamfeit", ein jcharfer Feldzug gegen alles Ungejunde, Empfin= 
delnde. Selbjt dem eigenen Sohne Werther geht’S jchlecht 
dabei. Der lujtigen Satire auf die Empfindelet ijt „frevent- 
lich” der tiefempfundene Klagegejfang der Proferpina ein- 
aeflochten, der eben wohl diejer- Unmgebung wegen jo wenig 
befannt it. PBroferpina jehnt jich in dem dden, trüben 
Schattenreiche ihres Gemahls nach dem bluntenbunden, 
lonnenfrohen Dafetn der Dberwelt, "das fie leider durch den 
Bir in den Apfel umpiederbringlich fich vericherzt. 

Aı die Weimarer Zeit fällt die projaiiche Sphigenie, 
fällt der Beginn Taljo’s. So weilte jein Geijt ganz in der 
Welt des Elaffiichen Alterthums, während jein Auge im Elein- 
bejcheidenen Wetmar die ihm jo nothiwendige Anjchauung 
diefer Welt entbehrte. Klar drückt Goethe diejen jeinen Zuftand 
in den Worten aus: „Sch Eonnte mit der hijtorifchen Erkennt 
ni nicht näher, die Gegenstände jtanden gleichlam nur eine 
Handbreit von mir ab, waren aber durch eine umdurchdring 
liche Mauer von mir abgefondert.“ (Tagebücher 168.) Roh. 

Und dieje Mauer fiel durch die italtenijche Reife. 

Die großartig einfachen Worte, die er nach längerem 
Aufenthalte in Nom fchrieb (27. Zuni 1787): „Sch will auch 
nicht mehr ruhen, bi8 mir nichts mehr Wort und Tradi- 
tion, jondern lebendiger Beariff tft. Von Zugend auf. war 
mir diejes mein Trieb und meine Plage . ." — dieje Worte 


bilden das Programm der italienischen Reife. Be \ 
Einen wahrhaft rührenden Eifer entfaltet ex für die 
bildende Kunjt: e3 wird in Del gemalt, aquarellivt, boffirt, 
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# De 


P | rabirt und modellixt und in welcher Gejellihaft! Da war 


der lehrfam höflicye Hofrath; Reiffenitein, die fittig janfte 


- Seele Angelica, der tüichtige, aber doch herzlich zopfige Tijch- 


bein, der „jtille, einjame, fleißige" Meyer u.a. — lauter 
höchjt ehrenwerthe Menjchen, aber darunter auch nicht 
eine friich-urjprünaliche Künjtlernatur. Der Nuten, den 
Goethe aus diejen Bejtrebungen 309g, war die Einficht, ex 
fer nicht zum bildenden Künjtler geboren und der Einblid 
in das Mejen der Kunft durch die Mebung im Technijchen. 
— „&8 tjt wunderbar genug”, jchreibt der alte Goethe an 
MW. dv. Humboldt (Briefe, herausgegeben von Batranef, 
III, 291), „daß der Menjch auch unmiderftehliche Triebe 
- fühlt, dasjenige auszuüben, was er nicht letjten fanı, da-= 


_ Durch aber in jeinen Leiftungen auf das Neellite gefördert 


wird.“ 

Sn das Mejen der alten Kunjt jucht er aber auch jonjt 
auf alle Weile einzudringen. Hatte ev doch im Münchener 
Antiguarium recht gejehen, daß jeine Augen auf dieje Gegen- 
jtände nicht geiibt waren. ee 

-& ftudnt Windelmann’s Kunjtgeichichte, bejchäftigt 
fi mit Münzen, Gemmen, Snichriften und natürlich mit 
den plaftiichen Meeifterwerfen der römischen Mufeen. Tür 
dieje ganze Nichtuna, die er bis an jein Ende mit aroßer 
Liebe gepflegt, glaubt er in Heinrich Meyer aus Zürich den 
geeigneten Mann gefunden zu haben. Er jagt von ihm 
(Stalienische Retie 25. Dezember 1787): „Er hat mir zuerit 
die Augen über das Detail, über die Eigenjchaften der ein= 
zelnen Formen aufaeichlojfen,. hat mich in das eigentliche 
Machen inittirt." 

Mit diefen Worten ijt die wahre Bedeutung Meyer’s 
richtig gewürdigt. Meyer war ein reipeftabler Kunjtfenner, 
aber nur das, fein Kunjtforicher, dazu fehlte es ihm unter 
nt jomohl an Fritijch-Jcharfem wie an hiftortjch- weiten 

id. 
tung für die Kunstgejchichte überichäßte und jich geleaentlich 
zn den befannten extranaganten Aeußerungen iiber Meyers 
„Kunsteinficht“ hinreigen ließ, geht ebenjo aus jeiner Ycatur 
hervor, wie e& in der Meyer’s lag, ihm nicht mehr jein zu 
fönnen. 

Auch Goethe jtand der nüchternen, ledtalih auf das 
Sadliche gerichteten Kritik fern. Das zeigt jchon das DVer- 
halten in der homerijchen Frage, das beweijt die Anzahl 
Eleinerer archäologischer Aufläße verichiedenen Snhalts. Der 
Dichter geht da fait immer mit dem Gelehrten durch. Das 
hat denn zumeilen etwas Erfreuliches; jo wenn 3.8. die 
philojtratiichen rhetoriich jchnörfelhaft aufgepugten Gemälde- 
beichreibungen unter Goethe’3 Hand mehr einfache Anjchau- 
lichfeit befommen. 

Auch Goethe bejaß nicht. jene Weite des hiftoriichen 
Blickes, wie fie z.B. Herder eigen war. Das uns erjt vor 
ein paar Sahren wiedergejchenfte, 1778 verfagte „Dentmal 
Sohann Windelmann’s” ift in diejer Hinficht um Yo bedeut- 


 jamer, al& wir gerade. hier die fein piychologiich analyttiche 


Methode Goethe8 mit Herder’s Hiftoriiher Auffafjung 
vergleichen förnen. Mit herzlich warmer Begeifterung für 
Windelmann gejchrieben, hebt die Schrift Herder’ Fflar die 
Aufgaben für die Zukunft hervor. Nicht des Enthuftasmus 
Windelmann’s bedarf es, denn der tft für andere ein gefähr- 
lie Ding, jondern Harer Sichtung des vorhandenen litte- 
rariihen wie monumentalen Materials, damit allmählid) 
Steinen ich zu Steinchen fügt zum Bau feines „Lehr: 
gebäudes“", jondern einer „Runftgejchichte”. 

Und hatte Windelmann die hellenijche Kunjt wie eine 
MWunderblume betrachtet, die ohne alle fremden Einflüfle 
zur Blüthe fi entfaltet, jo weilt Herder auf Kleinafien und 
Megypten hin, als die Länder, denen Griechenland gewiß jehr 
viel verdankt hätte. 

„Mithin Enüpft jchon der Stammmes- und Religion 
zulammenhang aud) die Begriffe der Kunjt weiter an: denn 
aus ihrem Boden waren die Griechen doch nicht gewachlen, 
fie winfen jelbjt, infonderheit in ihrer Kultur, auf Aften und 
Aegypten.” (44) Und weiter unten (47): „Den Griechen 
geht, in meinem Sinne, hiedurch jo wentg von ihrem Ver- 


Die Matton. 


Dat Goethe dieje Kunftfennerichaft in ihrer Bedeu- 
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dienjt um Kunjt und Welt ab; daß jte vielmehr arößer 
werden, iwenn fie fich nicht ins Mnbeitimmte Leiten ließen, 
jondern zu rechter Zeit ihre Vorgänger zu verlaiien wuRten, 
nachdem fie dieje gebraucht hatten, wie fie zu brauchen waren.” 

Doc Ffehren wir wieder zu Goethe zurük! Ganz 
andere Eigenjchaften waren es, welche jeine Erfenntniß alter 
Kunft bedingten. 

Das „große Kind‘, wie ihn Herder nannte, hatte jeıe 
echten Kinderaugen fich Zeit jeines Lebens bewahrt, melche 
die Melt der Erjceheinungen treu abfpiegelten. So jaat er 
von jich (Stalienifche Reife, 10. November 1786): Weine 
Mebung, alle Dinge, wie fie find, zu jehen und abaulejen, 
meine Treue, das Auge Licht fein zu lajien, meine völlige 
Entäußerung von aller PBrätention fommen mir einmal 
ivieder recht zu Statten und machen mich im Stillen höchst 
alüclich. 

Diejer hervorragenden Gabe der Beobahhtung ver 
danft er auch in der Naturmifjenichaft die glänzenden Ent- 
decungen, te it e8 auch, welche ihn an dem einmal Er- 
fannten und Gefchauten mit wahrhaft findlichem Ernite 
feithalten fie. 

Schon in Mannheint vor der Xaofoongruppe hatte fich 
jeine Art, die Dinge mit eigenem Auge anzufehen, trefflich 
bewährt. Der Biß der Schlange it ihm das Wejentliche, 
durch das Fliehen vor ihm, durch das Kämpfen gegen denjelben 
entjtehen die verichtedenen Bewegungsinotive. Ausgehend 
von dem pofitiv Gegebenen und daljelbe nie aus den Augen 
verlierend, entwicelt er dem geijtiaen Gehalt der Gruppe 
(jo ähnlich bei der meilterhaften Bejchreibung des Abend- 
nıahls Leonardo’s) Die Worte Goethes über Yaofoon: mur 
trage man die Wirkung, die das Kunjtiwerf auf uns mat, 
nicht zu lebhaft auf das Merk jelbit über, find aerade heute 
wieder jehr zu beberaigen. ’ 

Auch die in heutiger Forihung mit Erfolg angewandte 
fomparative Methode it Jchon von Goethe ins Auge gefakt 
worden. Sn Rom jucht er Jich durch DVergleichung verichte- 
dener Typen Einficht in die Entwiclung zu verichaffen und 
wir glauben ihm gern, wenn er jagt: „Die Fähigkeit; ähı- . 
liche Verhältniffe zu entdeden, wenn fie auch noch jo weit 
auseinander liegen, und die Genejen der Dinge aufzujpiren, 
hilft mir au) bier außerordentlich, und wenn ich Zeit hätte, 
alle Kunjtwerfe mir vecht zu vergegenmwärtigen, und fie als: 
dann mit einander zu vergleichen, wollte ich ohne große 
Gelehriamfeitt der Gejchichte der Kunit manchen Wortheil 
bringen‘. (Tagebücher 332.) Und auf die verichtedenen 
Stile der Völfer und die Epochen diejer Stile in jich wendet 
er immerfort ein jorgfältiges Auge (a. D. 339 F.). 

Dab diejer richtigen Erfenntnig die Ausführung nicht 
folgte, erflärt fih aus dem Mangel an genügenden Nepro- 
duftionen, wie fie ung jeßt in fo veichlicher und vollfommener 
Perje zu Gebote jtehen. Auch muß man nicht vergeljen, 
daB von jenen großen griechiichen Sfulpturen Goethe da- 
mals weit mehr gehört, al3 fie gejehen hatte. 

Um jo höher muß man es ihm anrechnen, daß er auch 
aus den Abbildungen ihren ganzen Werth erfannte. 

Dem griechiichen Stile war er jchon in Rom „auf der 
Spur’... Er wollte erforichen, „wie jerre unvergleichlichen 
Künstler verfuhren, um aus der menjchlichen Gejtalt den 
Kreis göttliher Bildung zu entwiceln, welcher vollfommmen 
abgeichlojjen ijt, und worin fein Hauptcharakter jo wenig 
al3 die Webergänge und Vermittlungen fehlen. Sch habe 
eine Vermuthung, daß jte nach eben den Gejeßen ver- 
fuhren, nach welchen die Natur verfährt und denen ich auf 
der Spur bin. Nur tit noch etwas anderes dabei, daß ich 
nicht auszujprechen wiühte." (Stal. Ketje; 28. Januar 1787.) 
Dies andere aber jpricht er gegenüber Edermann in Bezug 
auf die Pferdeföpfe des Parthenon ganz Har aus: ES find 
diefe Köpfe aus der beiten griechiichen Yeit; und wenn und 
nun solche Werfe in Eritaunen jeßen, jo haben wir nicht 
jowohl anzunehmen, daß jene Künftler nach einer mehr 
vollfommenen Natur gearbeitet haben, wie die jetige tit, als 
vielmehr, daß fie im Fortichritte der Zeit und Kunjt jelber 
etwas geworden waren, jo daß Ste fich mit perjönlicher 
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Be an die Natur wandten. (Geipräde mit €. 
113, 27.) 

Sp redete ein Wann am Abend jeines Xebens, welcher 
durch jein eigenes DBeijpiel auf das Slänzendite gezeigt, 
„daß er aleich den Griechen im Stande” war, „die gerin- 
aere Sn Natur zu der Höhe feines Geiftes heranzuheben“ 
(a. D. 2 

m was war ed denn in jeiner Natur, 
machtvoll zu der Kunjt der Alten hinzog? 

Echon in dem überichwänglichen Symnus auf Erwin 
von Steinbabh begegnen wir der flaren Grfenntnig des 
fünftlerijchen Gejeges: „Wenigen ward es gegeben,“ heikt 
es dort, „einen Babelgedanfen in der Seele zu zeugen, 
ganz, aroß und biS in den Hleiniten Theil nothwendtg jchön, 
wie Bäume Gottes." Und diejelbe Gejegmäßigfeit wie in 
der phantafstilch Himmelftrebenden Gothif fühlte ee — das 
bemeist jeine Analyie — auch bei der leidenjchaftlich wild 
bewegten LZaofoongruppe heraus. Und gerade dieje Achtung 
vor den Gejeß tft es, welche ihn zunächtt zu Palladio und 
Rafael jührt, fie ift es wahrjcheinlich, welche ihn überhaupt der 
lee nun in jpäterer Zeit ein bejonders reges Snterejje 
zumenden läßt. 

Höher fann man überhaupt nicht von der Naturnoth- 
wendigfeit fünftleriihen Echaffens denfen, al$ e8 Goethe 
gethan bat in den Worten, die er iiber die alte Plastik jagt 
(Stal. Reile; 6. September 1787): 

„Dieje hohen Kunitwerke find zugleich als die hHöchiten 
Naturwerfe von gienthen nad) wahren und natürlichen 
Gejegen hervorgebracht worden. Alles Willliirliche, Einge- 
bildete fällt zufammen, da tit die Nothwendigteit, da ijt Gott." 

Sodann aber war es das Menjihenthum in- Gehalt 
und Gejtalt, was ihn für die Kunft der Griechen evwärmte. 

Gleich in Verona ichildert er in einem Briefe an Frau 
von Stein (Tagebücher”73 ff.) mit innigen Worten den Ein- 
druck, den die dortiaen griechtichen Grabreliefs auf ihn ge- 
macht: „Mix war die Gegenwart der Steine höchit rühren, 
dag ich” mich der Thränen nicht enthalten konnte." (Die 
„hränen” fehlen in dev jpäteren Bearbeitung) Und mas 
‘ihn rührt, ist die Darftelung der „einfachen Gegenwart der 
Menichen Si jede tranjcendentale Anjpielung. 

Die Zuno Kudoviit tft jeine „erite Liebichaft in Nom”; 
„Du haft nur eine Neu bisher und die bring’ 
ih Dir mit, das ift ein Kolojjal-Kopf der Juno‘, jo jchreibt 
er an Jrau von Stein (Tagebücher 268). Zum Vergleiche 
mit diejem Kopf nimmt ev das Xiebjte, was er von alter 
Boefie Tennt: „Keine Worte geben eine Ahnung davon, es 
it wie ein Gejang Homers.” 

Am Driginal des Apoll von Belvedere jpürt er „den 
höchjten Hauch des lebendigen, jünglingsfreien, emwigjungen 
Weleng.‘ 

Von der Medufe Rondanint braucht er neben anderen 
Ausdrücen feines Eritaunens die Worte: „Nur einen Begriff 
zu haben, daß jo etwas in der Welt ift, daß jo etwas zu 
machen möalich war, macht einen Du doppelten Ntenjchen.‘ 

Meberall alfo das biretteite menichliiche Verhältniß zu dem 
menfchlichen Gehalt. Sn die Erfenntniß der menschlichen 
Gejtalt müht er fih mit aller Kraft einzudringen. 

‚Kun hat mich zuleßkt da3 A und D aller uns be- 
fannten Dinge, die menjchliche Figur, angefaßt und ich fie 
und ich jage: Herr, ich laffe Dich nicht, Du’ jegneft mich 
denn, und follte ich mich lahm EuInaG "  (Stal. Reife; 
23. Auguft 1787.) 

AS er mit Meyer Abjchted nimmt von den Antifen 
der Bao tichen Akademie, ht er das Endrefultat diejer 
Bemühungen (Stal. Retje; 11 April 1788: „Sn jolcher Gegen- 
wart wird man mehr als man tjt: man fühlt, das Wiürdigite, 
womit man jich bejchäftigen jollte, jet die menichliche Gejtalt, 
die man bier in aller mannigjaltigen Serühfen ah 
wird‘; und er erkennt, daß „die Form zulegt alles ein- 
ichließe, der Glieder Amwecmäßigfeit, Derhältnig, Charafter 
und Schönheit.‘ 

Und mit diejer Erfenntnig wendet er fi an jeine 
Dichtungen. 


das ihr fo 


Die Nation. 











Zunädjt empfängt Sphigente ihre Haffiiche er: 
ihr Gehalt bleibt wejentlicy . unverändert 
leßteren hat Goethe gegen Schiller fich befanntlich abjprechend 
geäußert, wenn er Iphigenie als „verteufelt human’ be- 


ng d.h 


Fleiih und Blut. 
Ganz anders jein anderes Schmerzenzfind Tafio! 


wieder alles zu vollendeter Allgemeinheit emporgehoben. 





Neber ben ı 


h. ihm war der Charakter SFphigentens zu jehr ie 
jan humaner Gedanken, zu wenig friich ment von 


En 
feinjten landjchaftlichen, wie jeelifchen Empfindungen empfin= 
den wir hier mit, alles erfcheint höchjt individuell und doch 


Von den Geitalten diejer Dichtung gilt Danneder’s Wort 


über die Barthenonjfulpturen: Sie find wie auf Natur ge- 


formt und doch habe ich nie daS Glüd gehabt, folche Naturen £ 


au jehen. 


Die Vollendung des Taffo fällt kurz nach feiner Nüc- Er 


fehr, 
Chrifttane Vulpius die römijchen Elegieen. 


aber ıvie ein Poet, 


jegt entjtehen aus der glühenden Leidenihaft zu 
Man bat gejagt, 
Goethe rede hier wie ein heidnijcher Poet, das it richtig, 
der beim Bildhauer in die Schule ge 


gangen: jo plaftiich far, jo nact treten bier einfach menih- 


lihe Verhältnitfe in die Ericheinung. Nur die beiten der 
venetiantichen Epigranme find gut genug, mit den vömifchen 
Elegieen verglichen zu werden. 

Non Hermann und Dorothea geiteht Goethe in en 
Driefe an Schiller, daß er die Vortheile, deren er jich i 
N Gedicht bediente, alle von der bildenden Kunft nee 

abe 
Abrundung der einzelnen Bilder. „So erichienen mir“, 
Ihreibt ex in demjelben Briefe (8. April 1797), „dteje Tage 

einige Szenen im Artjtophanes völlig wie antıfe Basreliete 
und find gewiß auch in diefem Sinne vorgejtellt worden. 


&3 fommt im Ganzen und im Einzelnen alles darauf an: daß 


alles von einander abgejondert, daß fein Moment dem an- 
deren gleich jet.” 

Auch auf a jener fleineren föftlichen Soyllen, 
vor allen auf Alerts und Dora tit der Einfluß der bil- 


Er meint damit die plaftiiche Abgeichloffenheit und € 


denden Kunit far erfichtlich, wie denn Überhaupt die ganze i 
Gattung des Soyllis auch in alter Poefie diejen Einfluß a 


nie verleugnet hat. 


Goethe fteht mit diejen Schöpfungen auf der Höchjten 


Höhe dichteriicher Kunst. Er tit verfahren wie ein griechiicher 
oder Nenaijjance-Künftler bejter Zeit, der die überfommenen 
Topen naiv übernahm und fie individuell durch- und 
umbildete. Was Goethe von Rafael jagte (Antik und 


auch von dem Goethe diefer Epoche: 
fühlt, denkt, Handelt aber durchaus als ein Grieche.” 


Danach) beginnt die Periode der Erweiterung und Ver- 
breiterung jeines Wiens. Es entitehen, um hier nur das 
Bedeutendfte zu nennen, die Achilleis, Pandora, Helena. 


‚Modern XX VII, 326; Hempel), das gilt im vollen Umfange 
„er gräcifirt nirgends, 


Gewiß wird e8 Niemand einfallen -zu leugnen, daß dieie 


Dichtungen überreich find an Formenichönheit und Gedanfen- 
tiefe, allein man kann fich des Gefühls nicht eriwehren, als 
jet eö hier Goethe mit der alten Kunjt gegangen wie feinem 
Fauft mit der Helena: das Körperliche Ichwindet und zurlic 
bleibt in der Hand Gewand und Schleier: 
Gewand und der jymboliiche Schleier. 


Goethe hatte in den verjchiedenen Epochen jeines Lebens 
Dem jungen 


verjchtedene Stellung zu der Antike genommen. 


008 antife 


Feuergeijt war jie vorwiegend das Urbild aller Kraft und f 


Gejundheit, dem reifenden und gereiften Mann und Künitler 


ward jie immermehr zum. Xdeal der Gejegmäßigfeit und 


Naturnothwendigkeit. Immermehr gewann die Bedeutung 


der Form Macht über ihn, jo weit big er in die Form mwill- 


fürlich die Bedeutung hineintwug. Wie jehr fi) nun aud) 
das Verhältni zur Kunst der Alten geändert, ein innig- 


warmes tt es immer geblieben, und gerade die Höchiten 


Schöpfungen antiker Kunft und Koefie, ihre Heroen- und 


Göttergeftalten haben auf Goethe immer von neuen be- 
fruchtend eingemirkt. 
lerijchen Kraft, die mit Bhantafie und ohne Phantaftif das geeij- 


Sie verdankten ihr Dajein einer fünjt- 
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Leben zu abgeflärter Vollendung emporzuheben 
d; md in diefem Sinne gilt von ihnen dafjelbe, was 
e — Tajjo von feinen Gejtalten jagen durite: 


s ICh weiß es, fie find ervig, dem fie Jind.” 







a; - Freiburg i. Br. | August Herzog. 


Grierhilches Feuer, 









(Mefidenz-Theater.) 


— — „Unter Benugung einer About’schen Novelle” hat Oskar 
e „ee nach der Angabe des Theaterzettels, das Stück 
geichrieben, welches er „Sriechiichez Feuer” und ein Luftipiel 
genannt hut. Edmund About Hat jchon öfter deutjchen 
- Autoren den Anlaß zu dramatiichen Bearbeitungen gegeben; 
am befanntejten ift der Schwanf „Die Büfte" geworden, 
welchen Zell aus einem Etoff des franzöfiichen Dichters 
gewonnen hat. Die Geichichte, die Herr Zuftinus fich aus- 
ne hat, heißt das „Negimentsalbum”, und fie hat im 
-  Novellenichag von Heyfe und Kurz mit Recht einen Plaß 
gefunden; aus diejer feinen Erzählung aber ein Bühnenftüd 
zurechtichneiden zu wollen, fonnte nur dem Funjtfremden 
 — Gemüth eines deutijhen ESchwanfdichter8 einfallen. Was 
About erzählt, ift durchaus Novelle im Goetheiihen Sinn, 
das heißt eine „unerhörte, fich ereignete Begebenheit”; und 
unbedingt fordert fie bequemere piychologiiche Entfaltung und 
eine freiere Ausdehnung über Zeit und Nauın, als die 
— Bühne jemals zulajjen fann. Hier tft die Erzählung. 
ni Dei der Frau Dberft NWautrin in Nancy findet fich 
Er eines Tages eine fremde Dane, Madame Humblot aus 
——- Marans, mit einem jeltfamen Begehren ein. Sie jucht einen 
——— Dffizier, dejjen Namen fie nicht weiß, eine Reijebefanntichaft 
aus dem Eijenbahncoupe, zu dent ihre Tochter eine tiefe 
——Meigung gefaßt hat; und jie fordert nun, kraft der Frei: 
, maurerei, die alle Mütter verbindet, daß die Frau des 
———— Regimentschef ihr behilflich jet, den mit allen Vorzügen 
der Erjeheinung und des Geijtes ausgestatteten jchönen 
Unbekannten aufzufinden. Madame Bautrin, welche umge- 
—— wöhnlicy jchüchlern ift und ihre vierzehnjährige Tochter 
= - Blanche, die es nicht im Mindejten ift, nehmen das Gejuch 
———— perichtedenartig auf; die eine ijt voller Bereitwilligfeit, die 
andere jhäubt fich in findlichen Formen, aber mit der Ent- 
 fehiedenheit eines jtarfen Empfindens: denn fie ahnt mit 
 initinktartiger Schnelle, daß der Gejuchte Paul jet, Raul 
—— Mitier, der ihren Badfiihaniprüchen mit fühler Ablehnung 
 gegenüberjteht und darum in ihrem Eeelenleben einen eviten 
——— Rlab einnimmt, wider ihren Willen. Als fie zögerınd und 
 — langjam das Zimmer verläßt, um das Negimentzalbum für 
die Korichungen der Madame Humblot herbeizuholen, jtellt 
fie ji zunäcjt draußen vor den Spiegel und jtect die 
 —— Bunge heraus; und nad) diejer Symboliichen Handlung geht 
Beröfte En reißt Pauls Bild mit finfterer Miene aus und 
bringt das jeines beiten Schmucds beraubte Album der nun 
vergeblich juchenden Mutter. 
Und die eine Thorheit der Heinen Echlange zieht eine 
geile ichlimmere nach fich: wie ein Dieb die Zeugen feines 
erbrechens zu jeiner eigenen Sicherung todtichlägt, jagt 
About, jo fand Blandye nöthig, daß Herr Paul für einige 
Zeit verjchwinde, damit nicht ihr Diebjtahl doch noch be- 
| merft und das lebende Driginal jener unterjchlagenen Bho- 
— ——  tographie in den Straßen von Nancy all in feiner Schön: 
heit aufgefunden werde. Blanche jendet aljo die Karrifatur 
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eines Morgejetten, welche Paul einmal in übermüthiger 
Stunde gezeichnet, an den Betroffenen ein und beabjichtigt 
50, ihn auf furze Zeit unjchädlich zu machen; aber eine ganze 
Kette von Folgen heitet fich an diefem augen Echritt, Baul 
wird im Avancement übergegangen, im Duell veriwundet, er 
wird ne dann gelehrt, dann mihliebig, zur Dispo- 
fition gejtellt wegen unerwünjchten Neformetfers, und trägt 





Beer Diesätatton, 


mit Würde, jttl und zäh, die Noth einer entgleiften el 
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Mutter und Tochter Humblot find darüber natitrlich längit 
nac) Warans DEN Erjt nach einem längeren Zett- 
raunt, exit nachdem die häpliche Blanchette das Badftichthun 
überwunden und fich unter der Sonne Siziliend zu einer 
ihönen Blanche entwidelt hat, und nachdem ein letter Brief 
aus Marans den Verzicht auf den Gejuchten bejchlieit, falls 
nicht „ein Wunder gejchieht” — beichließt Blanche ein offenes 
Gejtändniß, und nimmt die härtejten Worte willig Hin, die 
der empörte Water ihr zuxuft; fie fieht mit bewegtem Herzen, 
aber äußerlich gefaßt, dem Entichluffe Pauls entgegen, nun 
endlich die treue Neijegefährtin von dazumal zur Xebensge- 
fährtin zu erheben, aber mit einer jchnellen Wendung er- 
barmt jich der Held der reuigen Sündertn und nicht Wtade- 
motjelle Humblot, jondern Blanche, Blanchette, die Fleine 
Schlange wird die Gattin des braven Paul. 


In diskreten Linien, andeutend oft nur und das äußere 
Merkmal für das innere Gejchehen jegend, entwicelt About 
dieje Erzählung vor ung. Er charakterifixt jeine Berfonen nicht 
glänzend, aber doch ausreichend und wahr: die beiden Mütter, 
die redjelige und die jchüchterne, und die beiden Töchter, 
die im ihrer reinen Schönheit ficher ruhende und den leben: 
iprühenden, boshaften, feiner jelbjt ungewiljen Badftich, der. 
„Häßlich ist, ohne häßlich zu fein”, und graufam wie ein Kleiner 
GSaltgula, mit feiner dünnen, gedehnten Stimme und jeinen 
wunderlihen Anläufen von ungeichiefter Kofetterie. Und 
jelbft das bringt der Dichter zu Stande, einen Offizier, der 
nichts weiter als jchön, tapfer und brav 1jt, ohne pages 
Sdealifiven in lebenswahren Linien zu zeichnen: überall tit Die 
Kealität des franzöfiichen Dajeins jicher fejtgehalten, feine 
guten Formen und feine Karen Gedanken, und eben Dieje 
Treue in der Schilderung des Normalen läht uns auch an 
das Anormale in diejer Erzählung glauben. 


Und nun jtelle man gegen jolche Vorzüge das Stüd 
des Heren Zuitinus. Mir wollen nicht jo unpatriotijch jein, 
die guten Eigenschaften des Einen und die übeln des Andern 
als charafteriitiich fiir anguiice und deutjche Produktion 
anzujehen; aber daß nicht Juftinus allein es ift, jondern 
die ganze Tradition unjerer Schwanfdichtung, welche ein 
lebenswahres Werk zu einen lebensiwidrigen hier verzerit hat, 
muB doch gejagt jein. Nicht allein, daß die jtärfjten Ueber- 
treibungen das Gericht exit ichmachaft machen müjjen, daß 
die wacere PBrovinzialin Abouts, die nur Mutter, gute, 
liebende. Mutter tft, zu einer offizierötollen, begehrlichen 
Poljenwittwe wird, daß der Thorenftreich) des vierzehn- 
jährigen Kindes auf eine ausgemwachjene deutjche Lujtiptelnaive, 
auf das ihres Gefühles fichere Fräulein von Sperling, Tich 
überträgt und jo zu einer ganz unleidlichen und unweiblichen 
Ertravaganz anwähit — das Schlimmite find die „freten“ 
d. Hd. aus anderen deutichen Schwänfen entnommtenen 
Zuthaten des Stüces, die e3 zu einer völligen, jtilwidrigen 
Mibgeburt machen. Da wird ein Ball beim Oberjten 
gegeben, auf dem e8 zugeht wie beim Gontretanz in der 
„euen Melt" auf der Hafenhaide; da werden Derje, wie 
vom Konditor gemacht, zu einer Geburtstagsfeier aufgelagt, 
welche preußiiche Dffiziere mit einer Zimmervermietherin 
und dem Burjchen Augujt veranftalten: und die ganze Ge- 
jellihaft, vom Grafen bis herab zu Frau Bülow und vom 
Hauptmann bis zu Auguft aus der Polacet vereinigt jich 
zu einem Masfenjpiel mit Lichtern und Bejen. Was will 
man auch dagegen jagen? Die Offiziere von Magdeburg 
find einmal jo, pofitiv; Herr ZJuftinus verfichert e& und 
Herr Zuftinus muß e8 mifjen, dafür ift er ein deuticher 
Schwanfdichter. 

Sch habe noch vergejjen zu jagen, weshalb das Stüc 
den Zujtinus’shen Originaltitel führt: „Sriechtiches Teuer”. 
Um aufrichtig zu fein: ich weiß es nicht. Ich bim einen 
Augenblie zu Ypät ins Theater gekommen, als vernuthlich 
das griechtiche Feuer jchon ausgebrannt war; denn jpäter 
wollte auch nicht das Weindeite mehr davon verlauten. Doc) 
glaube ich in der Annahme nicht fehl zu gehen, daß der 
Schwanf auch nody anders heißen könnte. Als zum Beijpiel: 
„Der artefiiche Brunnen” oder „Sperling und Sperber“ oder 
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Die Wation. 





„Bas Du nicht willft, das man Dir thu”. Oder auch ganz 


anders. 

Das Stück, welchem die unbegreifliche Ehre de3 Zus 
trittes zum Wiener Burgtheater geworden it, nahm ein 
Theil der Hörer mit Frampfhaftem Wohlwollen und höchit 
beängftigenden Ausbrüchen von Heiterkeit auf: fie wollten 
fih ausjchütten vor Lachen — aber fie fonnten es nicht. 
Auc der wirkfamen, aber jehr unruhigen Daritellung (durch 
Frau von Böllnig, Heren Tewele, Heren Bagay u. |. w.) 
wurde viel Beifall zu Theil; als aber am Schlufje Herr 
Direktor Zauterrburg und der Verfasier gemeinjam erichienen, 
juchten fie die Ehren des Applaujes dinch die befannte 
Beichenjprache gegenfeitig auf einander abzumälzen. Ss 
war wie in der Schule, wenn der Lehrer fommt: erjt wird 
eine Dummheit gemacht — und nachher will es feiner ge- 


wejen jein. 
Dtto Brahm. 


Tinguiftilches. *) 


Seitdem die Kenntniß des Sangfrit vor nahezu drei Menjchen- 
altern die Möglichkeit zu bieten jchien, die Rautverhältnifje der indos 
germanijchen Sprachen und damit die Urjprünge der Wörter und Be- 
deutungen im jicherer Gejeglichfeit ermitteln zu fünnen, hat theils die 
geiltige Größe des Ziels, theil8 die verhältnigmäßige Leichtigkeit der zu- 
nächit erforderten Buchjtabenarbeit eine außerordentlihe Menge von 
fleißigen Köpfen und Händen angezogen, welche Phonetif und die auf 
fie begründete Formenlehre zum Mittelpunft der wiljenjchaftlichen Philo- 
logie zu machen juchten. Sogar über ihren unmittelbaren Gegenjtand 
hinaus bat dieje auf die Betrachtung der Lautförper gehende Richtung 
die Kolge gehabt, als die lateinifchen und griechiichen Texte wejentlich 
edirt und die deutichen lebhaft in Angriff genonmen. waren, auch den 
englifchen und frangzöfiihen Handichriften eine Fülle von Kritifern, Korref- 
toren und Redakftoren zuzumenden. Yır gelehrter und Scharfjinniger Filigran- 
arbeit, um mit Max Müller zu reden, tit hierin Großes geleiftet worden. 
Nachdem die Bewegung falt das Sahrhundert erfüllt, jcheint jie fich 
gegenwärtig jtauen zu wollen. Das Studium des Sanskrit hat jchließlich 
nicht alle feine VBerfprechungen gehalten, infofern wohl für die Beugung, 
aber feineswegs für die Wurzel- und Wortbildung fi) wirklich durd)- 
greifende Gejege auf feiner Grundlage ergeben haben. Die Zahl der 
Ausnahmen von den urfprünglich angenommenen Lautwechjeln ijt vielmehr 
im Lauf der Zeit jo groß geworden, daß eine bejondere Schule entjtand, 
welche, Willenjchaft und Gefeglichfeit mit Necht identifizirend, gar Feine 
Ausnahme mehr zugibt und alles für Negel erklärt — eine logijche 
Wendung, die in abstracto unanfechtbar ift, da ja natürlich alles, was 
gejchieht, jeinen Grund hat, nur daß man bisher diejenigen Gejchehnifje, 
deren Grund man nicht fannte, Ausnahmen von den durch befannte 
Gründe erflärten nannte und daß die Zahl der befannten Gründe durch 
die neue Richtung wohl um die jogenannte falfche Analogie, d. 5. eine 
von der Kegel abweichende irrthümliche Nachahmung äußerlich ähnlicher, 
in Wirklichkeit aber andersgearteter Fälle vermehrt, indes durchaus 
nicht bi8 zur Vernichtung aller oder auch nur vieler Ausnahmen geför- 
dert worden it. Sagte doch aber felbjt der oben citirte Diar Müller, 
der lange zu dem Getreuen der jansfritifchen Lautgejeße zu gehören fuchte, 
objehon er immer zu geiftvoll war, um es in der richtigen Buchjtaben- 
gläubigfeit jein zu fünnen, man dürfe heute nicht mehr von Grimm’jchen, 
Berner’fchen und Ascolt’ichen Gejegen, jondern nur nod) von Negeln und 
Ausnahmen von den bejtgegründeten Regeln redn. (London Academy, 
1888, March 3). Ein Beritoß gegen ein Geje it befanntlich ein 
Dergehen oder ein Derbrechen, während einer gegen eine Regel bloß 
eine, der menschlichen Bejcheidenheit leicht verjtändliche Ausnahme dar- 
jtellt. Es wird alfo Niemand mehr bejtraft, der die „Gejete” verlegt, 
nach welchen häufige Erjcheinungen der Wilfenjchaftlichfeit halber als 
unverbrüchliche angejehen wurden, objchon habere und haben, Feos und 
deus, yno«s und Greis diejer Doftrin zufolge nicht verwandt fein 


*), Müller. 
ihrer Abjtammung aus den einfachiten Anjchauungen entwicdelt. 
1857. Karl Fr. Pfau. 


Sinn und Siunverwandtichaft deutjcher Wörter nach 
Leipzig 








durften; es wird höchjtens einer, der mene „Ausnahmen“ aufftelkt, ale KERN 
die die Lautficherheit jpäterrerr 
Perioden irrigerweife im die Freiheit der Sprachjchöpfer hineintrugenn 


ein neuer &xceptioneller vor denen, 
angegriffen und an Voltaire’8 objoleted Epigramm auf die Etynologie, 
nad welchem Bofale nichts und Konfonanten faft nichts bedeuten, er: 
innert. Der gejcheidte Voltaire, welcher dem etymologijchen Hin- und 
Herrathen jeiner Beit gegenüber vollfommen recht hatte, 


jachen, wie der heutigen Naturpölferfprachen bricht fich die leichtverjtänd- 
liche Wahrheit allmählich Bahn, daß bei der Sprahichöpfung Vofale 
wie Konjonanten (und Sinn dazu) ungleich) weniger firirt waren, wie 
nachmals, und daß man die alten Wandlungen von Laut und Siumn, 


welche die ganze Etymologie entjcheidend beeinfluffen, in den verhältniß- 


mäßig jehr jpäten und jehr verhärteten Thatjachen der indogermanijchen 


Sprachen nur noch dunkel und undolfommen nachzuweifen vermöge. 


Was jpäter Gefeg wurde, war e8 eben nicht immer, und der alten Wild- 
linge blieb eine Fülle erhalten, erkennbar erhalten, objchon fie jich aller- 
dings nicht mit indogermantjchen, jondern nur mit weiter zuriicliegenden 
Hilfsmitteln aufzeigen lafjen. 


Angefichts diefer ich neuerdings immer jtärfer aufbringen That: 5 


jachen ift eS nicht eben verwunderlich, daß die indogermanische Phonetik 
nicht mehr ganz fo leicht, jo ficher und genugthuend erjcheint, wie früher. 
&3 ift chwerer geworden mit jansfritiichen und gothifchen Lautwechjel- 
notaten eine abjchliegende Mitarbeit am der Gejchichte der menjchlichen 


Sprache und Vernunft thun zu wollen, al8 es fi) urfprünglich anließ 


Der Erjchiwerung, die erjt durch den allgemeineren Webergang in älteres 
Gebiet gehoben werden Fann, zum Theil auch) der Spaltung in 
mancherlet Parteien, welche das ungenügende Material der imdo- 
germanischen Sprachen in feiner Vieldeutigfeit nothiwendigerweije herbor- 
gerufen, entjprang die Reaktion. Was Profeifor de Lagarde vor mehreren 
Sahren in einer Beiprechung der Koptijchen Unterfuchungen des Ver: 


fafjers Über den velativen Werth überwiegend pjychologifcher und über 
wiegend phonetifcher Linguiftif jagte, macht fich heut in der wachjenden 


Veröffentlichung von Schriften erjterer Art immer mehr geltend. 

Ein erfreulicher Beitrag der eritarfenden piychologiichen Schule 
it Diveftor Müllers Bub über Sinn 
deutjcher Wörter. Dr. Müller gibt furze und fcharfe Siumerflärungen 
der. deutjchen Worte nach den Begriffen geordnet. ES ijt Feine eigentliche 
Synonymif, da die Worte nicht verglichen, jondern ein jedes für fich 
allein und unabhängig von ähnlid) bedeutenden erörtert werden. Dafiır 
it die Zahl der definirten Schattirungen eines Begriffes um jo größer, 
die Meberfiht über die Gejammtdaritellung des Begriffes im jeinen 
verjchiedenen Vertretern um jo vollfommener, und die Möglichkeit der 
nötbhigiten fynonymifchen Erwägungen dem Xejer durcd, die gedrungene 
Schärfe der Sinnbeitimmung leicht an die Hand gegeben Für die lektere find, 
wasin Eynonynifennurallzu häufig vernachläffigt wird, die miteinem Wort 
gewöhnlich verbundenen Eigenjchafts- und Umjtandswörter als ein bedeut- 
james Kriterium herangezogen worden — auch die anderen Redetheile hätten: 
für den gleichen Ywec verwerthet werden fünnen, da die Färbung einer 
Bofabel durch ihre übliche Umgebung aut beiten erfannt, beziehungsweije 
am jtärkiten bejtimmt wird. So gibt dag Bud) einem comcis er- 
läuterten Abrig des mationalfpracdhlichen Gedanfenjchates und dient 
Dadurch ebenjo jehr der theoretijchen Erfenntniß deutjhen Wejens, wie 


dem praftifchen Zwec der logijchen Bildung und dem 1och praftifcheren 


eines Nadhichlagelerifons für überlegte Wörterwwahl in Nede und Schrift. 
&s it lehrreich, darin zu lejen, 
und müßlich, es als jtililtifchen Berather zu gebrauchen. Db es fich für 
alle dieje Zwede empfiehlt, auch diejenigen Ableitungen eines Wurzel: 
wortes, die feinem urjprünglichen Sinn, aljfo dem Sinn des jedesmal 
zufammenhängend behandelten Begriffes ferner itehen, unter dem Wurzel« 
wort mit zu verzeichnen, anjtatt fie dem Begriff, in welchen fie übergegangen 
jind, einzureihen, möchte der Prüfung offen jtehen. Etymologiiche Er- 
Härungen des Urfprungs der Wortbedeutungen find mur- jelten gegeben, 
da e3 vielmehr darauf anfaım, die heutige Weltanfchauung unjeres Volteg, 


wie jie jich in dem Furjirenden Kleingeld acceptirter Bofabeln ausdrückt, _ 


darzulegen, als ihr Werden zu unterfuchen. Was gegeben wird, ijt bündig, 
und in jeiner Bündigfeit für Haus, Schule und Schreibtijch gleich ver- 
wendbar. E 4 
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würde der 
Legte gewejen fein, die neueiten Erfenntnijje, welche in der Freiheit das 
Gejeg nachzuweien unternehmen, mit dem Furzjichtigen Spott feiner 
jüngjten Berehrer heimzufuchen Angejicht der ältejten erhaltenen That 


und Ginnverwandtichaft _ 


anregend, daran jeinen Wit zurüben 
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Politifche Wochenüberficht. 





‚. Die Gejundheit des Katjers jhwankt noch immer 
zwijchen Surcht und Hoffnung. Die Sympathie der Welt 
bleibt dem mannhaften Dulder treu und es liegt Wahrheit 
in den Worten, die vor einigen Tagen Lord Salisbury bei 
tem Sahresbantett der föniglichen Akademie der Künjte in 
London jprach, dab der gegenwärtige tiefe Frieden in Europa 
zum Theil der Thatjache zugejchrieben werden müfje, daß 
„ganz Europa jchweigend am Kranfenlager des Kaijers 
Sriedrich jtehe". 

Die Kaijerin theilt inzwiichen weiter ihre Kraft 
zwiichen der Sorge um ihren Gemahl und der Fürjorge für 
Beranjtaltungen der Wohlthätigfeit. Speziell die von den 
großen Frühjahrsüberjchwemmungen betroffenen Yandestheile 
und die zwecmäßige Vertheilung der für die Heberjchwenmten 
gejammelten Gaben erfreuen jich ihrer eingehenden Fürjorge. 


Die abgelaufene Woche hat die erwarteten Drdens- 


‚verleihbungen, Standeserhöhungen und Nobilitirungen in 


yroßer Fülle gebracht. Das konventionelle Snterefje, das jic 
vn Deraehige fte zu Inüpfen pflegt, war auch diesmal vor- 
anden. 





In unjeren Nachbarlande Dejterreich wurde der 
Ritter Georg von Schovenerer wegen des »er- 


brechen der Gewaltthätigfeit, verbunden mit Haus: 
et zu vier Monaten mit Fajttagen ver: 
härften Kerkers und zum Adelsverlujt verurtheilt. Beim 


Derlafjen des Gerichtsgebäudes jpannte eine begeijterte Menge 
dem NRitter Georg die Wagenpferde aus und 309 ihn im 
Triumph durd die Straßen Wiens. Das Bild it micht 
ohne fulturhiftoriiches Snterejje. Der gefeierte Held tjt Antt- 
jemit und „deutjichnational”. Zur Hebung des Ddeutjchen 
Nationalgefühls überfiel er nächtlicher Weile mit einer 
„Bande von Strolhen”, wie Herr von BPuttfamer jagen 
würde, die Nedaktion des „N. W. Tageblatts". Db Diejer 
Heldenthat behandelt ihn die öffentliche Meinung der Straße 
wie eine vormärzlihe Diva der großen Dper. Anjtatt den 
Schreihals zum Adelsverlujt zu verurtheilen, hätte man ihm 
die Etikette „deutjchnational" abziehen jollen wegen groben 
mit dem Nationalgefühl getriebenen Unfugs. 

Der Mikbrauch der nationalen Phraje ijt übrigens 
feine auf Deiterreich bejchränfte Zeitkrankheit. Wir fennen 
jene hohlen Schwäßer, welche ihre moralijche Kontrebande 
mit der nationalen Tlagge zu deden juchen, ja auch zur 
Genüge. 

Die Tranzofen nicht minder. Herr Boulanger und 
Herr Deroulede Jind Geijtesverwandte de Herrn von 
Schoenerer. Auch ihnen jpannt man die Pferde aus. Wenn 
man fragt, durch welche Verdienjte jie beriihint wurden, jo 
weiß Niemand eine befriedigende Antwort zu geben: Ste 
wurden eben berühmt, weil fie befannt wurden. Die Itoto- 
rietät ijt ja von jeher der exjte Schritt zur Berühmtheit 
gewejen. Um befannt zu werden, hacte Alicibiades jeinem 
Hühnerhunde den Schwanz ab und zähmte Itapoleon II. 
jeinen famojen Adler. Wan jollte fajt meinen, das politiiche 
Getriebe jei ähnlichen Grundiägenunterworfen, wie der Vertrieb 
von Batentmedizinen, von denen ein jteinveicher amerifanijcher 
PBatentinedizinmann einst jagte: ES komme gar nicht darauf aıı, 
was darinnen jei, jondern nur darauf, wie viel Neklanıe 
gemacht werde. Die Reklame aber jcheint der Er-General 
Boulanger nicht jchlecht zu verjtehen. Cr gibt jeßt zur 
patriotiichen Unterhaltung der Yranzojen eine „Invasıon 
Allemande*“ in Lieferungen heraus. Die Wirkung tjt diejelbe, 
die er als Piefferfuchenmann und als bunter Bilderbogen 
erzielt. Wenn wir gerade Wahlen hätten, würde das Wert 
ohne Zweifel au) in Deutjche übertragen werden, an Stelle 
alt gewordener Bikrinjäure. 

Die Srländer wollen dem Bapjte nicht gehorchen. 
Sie geben ihren „Feldzugsplan” und das Boyeottiren nicht 
auf, weil fie ihre Bolitif „weder von England noc, von 
Stalten” beziehen wollen. Auch fie jteifen jich aufs Iattonal- 
gefühl. Der bedeutendjte iriiche Staatsmann, der Protejtant 
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PBarnell, hat Veraylajinng genommten, fich bei einem ihm 
zu Ehren in London gegebenen Fejtmahl, an dem auch zahl- 
reiche englische Parlamentsmitglieder theilnahmen, ebenfalls 
über die Intervention des Bapjtes auszujprechen. Er hat 
dabei nachgeiviejen, was für die Diplomatie der Kurie 
nicht gerade jchmeichelhaft ift, daß der Vapjt nur Del ins 
Feuer gegojjen und den Ultras in der iriichen Wartet duch 
jeine Cinmilchung Oberwafjer gegeben hat. 

Im engliichen Parlamente hat eine furze Disfujfion 
über die Frage der Eijenbahnverstaatlihung ftattgefunden. 
Sowohl. die Regierung ie der Führer der DOppofition, 
Sladjtone, wiejen den Gedanfen a limine zurüd. Die 
Grundjäge individualijtiicher Wirthichaftspolitif wurzeln noch 
immer fejt im englichen Boden. 

Senjeit3 des Dyeans rüften fich die Parteien bereits 
zum Präjidentenwahlfampf. Es wird immer mwahrjchein- 
licher, daß jich derjelbe materiell beinahe ausjchlieglih) um 
die Gegenjäge Freihandel oder Schußzoll drehen wird. Die 
Verhandlungen Über die Tarifreform, die zur Zeit im Kon- 
greß jich abjpielen, bilden augenscheinlich nur das Borjpiel 
in dem grogen Drama des nächiten Herbiteg. Die Aus- 
ichten des Freihandeld werden erjichtlich beier. 


* x 
* 


In Sarhen Gold nenen Silber. 


This currency question has driven more | 


people mad, than any other single sub- 
Ject, always excepting love and religion. 
(Chagfanzler Göfchen.) 


Könnte man, doc) über Gold und Eilber Romane 
jhreiben, aus denen eine lernbegierine Dame auch nur fo 
viel Über Bimetallismus erführe , wie aus der „Eayptiichen 
Königstochter" Über den Hof der Pharaonen! inem Ein- 
zigen ‚ut eg gelungen, vollswirthichaftliche Themata in dieier 
glüclichen Peije zu behandeln. Aber ein Friedrich) Bajtiat 
wird nicht alle Tage geboren, und die ganze öfonomijche 
Litteratun hat nichts aufgumeijen, was fich entfernt mit jeinen 
Sophismes &conomiques mejjen fünnte, einem unüber- 
troffenen Nujter Logijcher Kritif im Gewande weltlichen 
Humors. Aehnliche Verjuche, wie die der Wik NMlartineau, 
bleiben weit dahinter zurück, fommen nicht über die Stufe 
lehrhafter Bildnerei hinaus. Db es einem Bajtiat gelungen 
wäre, jomwte es ihm mit dem Schu Bzoll gelang, aud) das 
Theorem der Einjtlich fejtzuhaltenden Doppelmwährung ad 
absurdum zu führen? Man darf es bei aller ihm gezollten 
Bewunderung bezweifeln, denn das Problem ift noch viel 
fteiler al3 daS des Schußzolles, weil jeine Behandlung noch 
mehr dazu zwingt, von den jundamentaljten Begriffszerle- 
gungen zu den prafttichen Nußanımendungen in gerader Linie 
aufzufteigen. ehr richtig hat Tohn Biddulph Wiartin jüngft 
einen Vortrag über diejer Gegenjtand mit den Worten ein- 
geleitet, dies jet der unfchmackhafteite aller harten Knochen 
der Wirthichaftölehre, the least sapid of all the dry bones 
of political economy. 

_ , ‚an den bunten Kleinigkeiten der Zeitungen wird von 
Zeit zu Zeit aus alten Chronifen eine merfiwindige That- 
jache wieder aufgefrijcht. Vor etlichen hundert Sahren war 
der ZachS jo wohlfeil, daß das Gefinde jich ausbedang, nicht 
mehr al$ dreimal die Woche von diefem Ftjch efjen zu müflen. 
BBenn heute ein Kongreß berufen werden jollte, um au de= 
fretiven, daß der Lachs wieder jo wohlfeil werden milje wie 
ehemal3 md das Gefinde dreimal die Woche damit geipeilt 
werden, jo würden auch die der Nationalökonomie abholdeften 
Zeute fih dafür interejfiren und jchwerlich die Eadye für 
ausführbar halten. 

. Die Kongrejje, welche nad) einem Gejeß iiber die inter: 
nationale Doppelwährung verlangen, betreiben etwas, da3 
gerade jo weile umd gerade jo ausführbar ift. Statt den 
Zachs wohlfeiler zu machen, wollen fie das Silber theurer 
machen, alö e8 geworden ijt. Es ift wahr, daß es fich nicht 
























um hunderte von dazwiichen liegenden Zahren Handelt und 
nicht um einen Preisunterjchted von humdertfachem Betrag. SE 
Aber fünfzehn Jahre tft es immer jchon her, dag das Silber 
angefangen hat wohlfeiler zu werden, und der Preisunterichted 
beträgt jeßt beveit3 dreiumddreißig Prozent gegen damald. 
Vielleicht könnte Jemand denfen, es jet leichter etwas woh- 
feil Gewordenes wieder theuer machen, als etwas Theur je 
wohlfeil. Aber ich glaube, bei näherer Betrachtung 
fich finden, daß auf die Länge eines jo jchwer wäre wie, 
andere, und im Grunde jtet iin Theuerniachen des et 
Dinges immer das MWohlfelmachen des anderen. Wenn 8 
gelingen fönnte, das Silber um ein Drittel theurer zu 
machen, als e3 geworden ift, jo hieße das ebenjoviel, we 
das Gold um ein Drittel wohlfeiler machen, und damit 
wären wir genau am Lach8-Erperiment angelangt. Auch 
darin Yiegt noch eine Aehnlichkeit mit unjerem Beiipiel, daß 
die Leute gezwungen werden jollen, Silber in ihre Zajche 
u jteclen, wie ehemals Lachs in ihren Mund. eh 
egierungen haben jogar, um ihre Geneigtheit gegenüt 
jenen Kongregwünjchen zu befunden, einen jolchen Verjuh 
gemacht. Sn Nordamerika, in Frankreich und tin Deutihland 
hat man, ich will nicht jagen mit Lijt und Gewalt, aber 
doch mit viel Kunft und Druc verjucht, das Silber, wel 
die Leute nicht wollten, ihnen aufzugwingen; aber jie haben 
es immer wieder ausgejpucdt; das Silber ijt an jeinen Aus 
gangspunft zurücdgefehrt und allgemach haben die Regie 
rungen e8 aufgegeben,g,jich, mit diefem Verjuch des Silberr 
einjtopfens zu quälen. - EEE 
Gerade aber dies Mihlingen ijt es, welches Die Freude 
des Silbers nicht zur. Ruhe foınmen läpt. Denn das Silber 
hat jeine Freunde, warum follte e& jie nicht Haben? & 
find died zunäcdhit Leute, welche Silber zu verlaufen Haben; 
ihnen ijt nicht zu verdenfen, wenn jte gerne den hohen 
Preis wie vor fünfzehn Sahren dafür erzielen möchten. Die 
einflußreichiten darunter find die Aktionäre der nordamere 
fantischen Silberbergwerfe. Ferner gibt es ganze Länder ie 
einen ungeheuren Vorrat von Gilbermüngzen bejigen, we 
Frankreich, oder jolche, deren Geld zumeiit aus Silber - 
bejteht, wie Holland, und jchlieglich gibt_e3 eine Wenge 
von Snterejjenten, welche, mit den in Silber zahlenden 
Ländern Aftens verfehrend, auch von der MWerthverbejierung 
diejes Wietalls Vortheile zu eriwarten hätten. en 
‚Aber alle dieje Schmerzen würden nicht jtarf genug 
jein, den Kampf des einen Vtetall3 gegen das andere jo 
lebhaft zu erhalten. WViel mehr alS pofitive und greifbare Vor- 
theile vermögen eingebildete Leiden und eingebildete Heil 
mittel, d. h. vermag die Phantajie, wenn fie ji in die 
menjchlichen Angelegenheiten ntijcht, die Geijter in Bewegung 
zu jeßen. 8 ijt den Gilberfreunden gelungen, die Be 
hauptung in Gang zu bringen, daß ein großer Theil der 
Schmerzen, man fönnte beinahe jagen, daß alle Schmerzen, 
an denen die Gegenwart laborirt, von dem Preisfal de 
©ilbers herfämen, daß man Erlöjung brächte, wenn man 
die früheren Preije wieder herjtellen könnte, und daß e8 daher 
ein Wtittel geben müfje, ein jolches Ziel zu erreichen. Wer 
hat nicht Schmerzen und wer, der fie hat, wünjht mit 
davon befreit zu werden? Ein Doktor, der etwas verordnet, | 
it immer bejjer angejehen, als einer der findet, daß „dem 
Batienten nicht viel fehlt oder daß feine Urjadye jei, etwas 
zu verjchreiben. Die Silberfreunde verjchreiben gegen alle 
Hebel Gejege zu Gunjten ihres Metalls Se dunkler der 
Zujammenhang zwijchen dem Uebel und der Kur, deito 
mehr Glauben finden fie. Für verjtändliche Dinge jet die IE 
Macht der Bhantajie nıcht ein. So hat jich allmählıcd eine 
große miyjtiiche Lehre aufgebaut, die mit den jcheinbar tiefiten 
Sründen bemweijt, wie alles Clend der Wienjchheit nur aus 
diejent einen Bunkt zu furiven ei. \ E23 2 
Sı den Außerjten Endpunften dev menjchlichen Gefel-e 
ichaft findet der Aberglaube immer am leichtejten Eingang. 
Wumnderdoftoren machen anı meijten Glück bei dem LandvolE 
und der Ariitokratie. Den Ken der jogenannten Agrarier 
bildet die aus beiden Elementen zufjanmengejeßte Gruppe 
der bäuerlichen Cdelleute. -Die Silberdoftoren werfen fh 
mit ihrer Propaganda daher auch gerade in richtiger Erkennt: 
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utichland geichah das am eriten und erfolgreichiten, weil 
nerade dieje arijtofratiichen Grundbefiger mit ihren wirklichen 
und ihren eingebildeten Schmerzen zur größten Macht im 
 — Etaate aus Gründen, die hier nicht weiter aufgeführt werden 

x fönnen, emporgefommen find. Eine Zeit lang jchmebte 
Deutichland it Gefahr, Seine glücklich errungene Mlingver: 
fr fafjung durch den Eingriff diejes Aberglaubens wieder zu 
verlieren. Glüclicher Weije famen der Reichsregierung nad) 
dem eriten Fehlariffe doch ernitliche Bedenken; fie beichloß 
eine vorsichtig abwartende Zurückhaltung zu üben, und im 





mächtig gegen die bimetalliftiichen Beftrebungen, daß man 
heute — wenn nicht neue, ganz unerwartete und unmwahrjcein- 

liche Konjtellationen eintreten, — die deutiche Goldwährung 

als gerettet anjehen fann Bereit3 war ein Wort des Reichs» 
————  fanzleıs gefallen, aus welchem man hoffte, die Parole zu 
einem Eturm auf unjere Münzreform machen zu fünnen: 
die goldene Dede der Welt jei zu furz Ein Bild wirft 
mächtig auf die Menschen, welche mit ihrer Phantafie und 


RE _ Neigung immer jchneller bereit ftehen, als mit Wijjen und | 


Urtheil, und nun gar, wenn e8 aus jolhem Munde fommt. 

Das Wort von der furzen Dede hat alsbald die Runde 
durch die Welt gemacht. Noch heute ertönt es in allen 
——— Redın und Schriften franzöfiicher, englifcher, amerifanijcher 
——  Bimetolliiten wieder. Selbit wenn es richtig wäre, mas 
durchaus nicht der Fall ist, könnte Deutjchland jet jagen, 
dab «8 von diejer Dede ein reichlicy großes Stüd an ‚fich 
gezonen hat und beruhigt feithält; uniere Bolitif ijt aber 
‚wahrlich nicht der Art, daß wir aus internationaler Nächiten- 
liebe die den eigenen Leib wärmende Dede zu zerjchneiden 
verjucht jein fönnten, weil fie Anderen zu furz ericheint. 


Bee Aber je weiter die Ausjicht auf Zerjtörung unjerer 
— — — Goldmwähr.ng zurüdhitt, defto verführeriicher wird c&, auß- 
z ‚zumalen, welche Herrlichkeit uns damit entgeht. Was keine 

—- Ausficht hat, verioirflicht zu werden, läßt fich mit jo leichtem 

Herzen als erfolgreich preiien. 

Be So wädhjt denn die Romantif des Silberparadiefes in 
dem Maß, als die Realität jich der Nückfehr zu ihm ver- 
Ichließt. Für die wirthichaftliche Phantajterei ijt hier ein 
eld eröffnet, auf welchem die Gaufelbilder unlogticher Ver: 

Fettungen die wunderbarjten Tänze aufführen fünnen, und 

der Sport ariftofratifcher Selbitgefälligfeit hat fich_bier eine 
gelehrte Liebhaberei zugelegt, in der er hoch zu Noß auf die 

—  armieligen Fußgänger, die fich auf der Landitraßge trofner 

—  Thatjad;en und verftandesmäßiger Echlußfolgerungen be= 

wegen, mitleidig herabfieht. ES ijt eine wahre Noman- 

litteratur des Bimetallismus aus der Mitarbeit diejes volf3- 

 —  wirthichaftlichen Rittertyums in Deutjchland hervorgegangen; 
aber furzweilig ijt fie doch nicht. 

au Englands Boden erleben wir zur Zeit etwas wie ein 

Nachipiel dazu. Englands indiiches Weltveich ift das gelobte 

Land des Silbers. Seit Sahrtaujenden hat e8 unermeßliche 

- Schäte des weißen Metalls aufgenommen, die im jeinem 

—— — Schooß verfchwinden, ohne in die übrige Welt zurücdzufehren. 
88 rechnet nurin Silber. Der Niedergang des Werthes forınte 
nicht anders als mit gewaltigen Etörungen in die DBe- 
3tehungen zu dem nur in Gold vechnenden Großbritannien 
eingreifen. Eo lange in den Staaten Nordamerifas und 
des ‚enropätichen Feftlandes jichtbare Anstrengungen gemacht 
wurden, durch große internationale Vereinbarungen den Werth 
des Eilbers wieder zu heben, bejchränfte fich England darauf, 
jolc;e Verfuche durch Zureden zu ermuthigen, ohne aber jich 

-  jelbit zu irgend welcher Mitbetheiligung bereit zu erklären. 

Seht, nachdem im Lauf der Zeit jene Verjuche in fich zus 

—  Jjammengejunfen jind, it auch in England der Gedante er: 
 wogen worden, ob man nicht äußerjten Falles doch mittyun 

jolle und könne. Snsbejondere Haben die großen Fabrif- und 
Handelsftädte, die zum Theil von der Ausfuhr nad Ditindien 
| leben, fich von diejer Nothmwendigfeit überzeugt; die Landwirth- 

———  Ächaft, welche dort zum Theil ihre eigenartigen, zum Theil die 

emeinfamen Klagen führt, öffnete ebenfalls gläubig den 
elta verfündenden Bimetalliften ihr Ohr, und eine 
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Anzahl hervorragender Bankleute nebit einigen Fachgelehrten 
Ihloß ji an. 

Im Sahre 1835 hatte das Toryminijtertum eine jener 
Unterjuchungsfommilfionen niederzujegen bejchloijen, welche 
man in Gngland beruft, wenn man feine platontichen 
Sympathien für irgend welche Klagen an den Tag legen 
will. Die damaligen galten nicht jowohl ausschliehlich der 
Landivirthichaft, ald der Gejammtheit aller Nahrungszmeige 
auch in Handel und Gewerbe. Die fich immer fühlbarer 
machende deutjche Konkurrenz auf dem Weltmarkt trug ohne 
Hieifel viel zu dem Unbehagen bei, das fich in der nebulojen 
Mapßregel Luft machte. Die „Lönigliche Kommifjion eingejekt 
zur Unterfuchung des Niedergangs (depression) in Handel 
und Induftrie," hat viele Zeugen vernommen und vier dicke 
Folianten mit deren Ausfagen und ihren eignen Konkflufionen 
veröffentlicht. Zu einem Vorjchlag tt fie aber doch ebenio- 
wenig gekommen, wie einst jener ungarijche Landtag, der, 
iwie die Sage erzählt, berufen war zu bejcpließen, was zu 
thun jei, um einer anhaltenden Negenlofigfeit abzuhelfen. 


Unter den Vermuthungen über die Uriachen der 
Kalamität figurirte auch der Kampf der Metalle. Diejer 
unjhmadhafteite und härtefte aller Knochen, mit Mr. Martin 
zu reden, reiste. aber den Gaumen der Kommiljtionsmit- 
alieder am menigiten. Sie hatten ohnehin an genug des 
Unverdaulichen zu fauen, daher verfielen fie auf den flugen 
Gedanken, diejen härtejten Bifjen abzujchieben mit dem Vor: 
ichlag, man möge ihn einer beionderen eigens für diejen 
Genug einzujegenden Kommijfion vorjegen. Und das 
geichah. Nun bat auch diefe Kommiffton in den Sahren 
1887 und 1888 wieder zwei Tolianten veröffentlicht. Dex 
dritte mit dem Schlußbertcht jteht noch bevor und wird mit 
Spannung erwartet. Die Wetten, ob auch er ohne praftijchen 
Vorichlag ins dunfle Reich der Fragezeichen hinabfahren wird, 
ind eröffnet. Snawilchen haben zwei deutjiche Gelehrte des 
Vachs tiber den Tleßterjchteneten Band dem Ddeutichen 
Publifum jehr interejjante Berichte exjtattet. Soetbeer, 
welcher troß jeiner mehr als fjiebenzig Sahre immer der 
erite auf dem Plaße ift, hat in einer Keihe von Artikeln der 
„Hamburger Börjenhalle" einen gedrängten Auszug aus den 
wichtigiten Theilen des Snhaltes des legten Bandes und 
jein Urtheil über die Tragweite dejjelben abgegeben. XLexis, 
gleichfall8 Profeffor der Nationalöfonomie in Göttingen, hat 
in den Gonrad’ihen Sahrbüchern (21. April) einen Fritifchen 
Gejammtüberblid geliefert. Er war jelbit, wie auc) Nafie 
aus Bonn, von der Kommülion zu einem Gutachten aufge- 
fordert worden, welches eine der Anlagen des neuejten Bandes 
der Kommiljionsberichte bildet. 

Die Abhandlung von Leris tft auch im Separatabzug 
erihienen. Sie ift daS Meufter einer zujammenfafjenden 
und dabei alle zur Entichetdung jtehenden Cinzelfragen 
Scharf anfajjenden Darjtellung. E33 fan bier um jo 
weniger der Gedanke aufkommen, mitleljt eines Auszugs 
aus derjelben in dieje Tragen näher einzugehen, al3 Die 
ihnen von VeriS gewordene Inappe Behandlung felbjt eine 
nochmalige Zujammıenziehung unmöglich) macht.  Seder 
einigermaßen mit der NWlaterie VBertraute möge darauf hin- 
gewiejen fein, fiy an diejer Duelle Belehrung zu jchaffen. 
Nur was den größeren XejerkreiS das Wichtige ift, jet hier 
erwähnt, nämlich die Reihe der Schlußfolaerungen, zu welchen 
der deutjche Gelehite fommt. Dadurch, daß ich die einzelnen 
Probleme gejondert und jozujagen nur punftirt aufführe, denke 
ich auch bei dem nicht in der Materte heimijchen Lejer die 
Aufmerkjamfeit auf die interefjanten Fragen hinzulenfen be- 
ziehungsweije diejelbe wieder aufzufriichen. Imdent ich dies 
an der Hand der Schlußfolgerungen des Hern Leris thue, 
berufe ich mich damit zugleich auf Die Anfichten eines Nlannes, 
der in der Sache prinzipiell nicht auf meinem Standpunkt 
jteht, von Haufe aus geneigt war, den bimetallijtiichen 
Forderungen zuzuftimmen, aber im Verlauf tiefer, umfatjen- 
der und peinlich_gewiljenhafter Forjchung praftiich zu einem 
Ergebnii gekommen ijt, mit welchem ich mich, wenn aucd) 
nicht ohne einigen Vorbehalt, in Hebereinftimmung befinde. 
Folgendes find die Ergebnifje, zu denen Herr Leris gelangt: 


460 - 


1. Die Produktion von Silber ijt in fortwährendem 
anjehnlicyem Zunehmen begriffen; die von Gold tjt im Still- 
itand mit Schwachen Nücgang. Dagegen hat fi) in der 
Art der Goldgewinnung allmählic”) die bedeutungspolle 
Veränderung Bahn gebrochen, dat die Ausbeute fich immer 
mehr von den Anjchwemmungslagern zurüdzteht und im 
bergmäßigen Betrieb aus Duarzgejtein ihre Nahrung findet. 
Diefer Umjtand veripricht einen viel jtetigeren Fortgang 
der Goldproduftion als unter den früheren Bedingungen. 


Sch jelbjt häbe dieje Wendung der Dinge Jon vor elf | 
Jahren in meiner Polemik gegen Profefjor Süß, gejtügt auf | 


die auftraliichen Berichte, vorausgejehen. (Deutihe Rund- 
icyau 1877, „Das Gold der Zufunft‘.) Es fommt hinzu, 
daß, wie jüngjt eine Denktichrift de3 Berliner Sngenieurs 
Adolph Görz*) nachgemwiejen, große Verbejjerungen in der 
semntichen Behandlung der Golderze zu erwarten jtehen. 
Auch die deutjche metallurgiiche Sndujtrie betreibt jet nicht 
nur, wie jchon längere Zeit, die Eilberausbeutung überjeeilcher 
Erze, jondern in fteigenden und nicht mehr ganz unmejent- 
lihen Beträgen die Ausbeute des Goldes. 

2. Der NKüdgang der Waarenpreije jeit den le&ten 
zehn oder fünfzehn Sahren tjt nicht aus Viangel an Gold 
oder aus dem Fallen des Silberpreiies zu erflären. Nur 
in einem bejtimmten Fall bei der Ausfuhr aus Indien trifft 
dies zu einem Theil zu. Sener Preisfall der Waaren tt 
zum allergrößten Theil auf Nechnung der verminderten Her: 
ttellungsfojten und vergrößerten Zufuhrquellen der Waaren 
zu jeßen, mit anderen Worten des Steigens der Kultur. 
Dabei jpielt eine ganz hervorragende Iolle die Herabminde- 
rung der Echiffsfrachten und die Erleichterung der Handel- 
forrejpondenz dumcch die überjeeijchen XTelegraphen, welche 
von der Aufitapelung großer VBorräthe entbindet. 

3. E83 ijt nirgends der Beweis geliefert, daß es im 
Verkehr an Geld zur Begleihung der Umjäge fehlt. Der 
fonjtante niedrige Stand des Zinsfußes ijt eine der That- 
jadyen, auf die man fich daberı mit Recht al® beiwveisgültig 
jtügen fann. 

4. Selbjt die Schwankungen des Silberpreijes, welche 
al3 ein durch Unficherheit die Geihäftsführung erichwerendes 
Blement angeführt zu werden pflegen, überwindet der Handel 
mit Hilfe der telegraphiichen Verbindungen durdy fejte Bank- 
abjehlüjje. 

5. Eine fünjtliche Erhöhung des Silberwerthes auf dem 
ege von Wlüngverträgen würde ihre beabjichtigte Wirkung 
verfehlen. Das Verhältnig von ungefähr 20 zu Eins, 


wie e8 jich allmählich herausgebildet hat, würde im Verkehr . 


in einem dauernden Goldagio zum Ausdrud fommen, wenn 
die Gejeßgebung das von 15'/, zu Eins vorjchriebe. 

6. ES ijt Höchjt zweifelhart, ob jelbjt das unwahrjchein- 

lihe Gelingen einer jolyen Künjtlicyen Hebung des Silbers 
die Maarenpreije wieder dauernd heben würde. 
7. Sm Allgemeinen bedeutet das Wohlfeilerwerden der 
MWaaren einen Fortichritt in der Kultur, der nicht zu be= 
flagen tft. (Hier jet jedoch bemerkt, da Leris den Worbe- 
halt einjchaltet, es Fünne für eim einzelnes Xand nach Ume 
tänden doc) darin ein zu befämpfender Nacıtheil liegen.) 

8. Wenn audy viele Stapelartifel ohne Zweifel wohl- 
jeiler geworden find, jo trifft das bei einer Reihe von anderen 
nicht zu, am allerwenigjten bei der Bezahlung menschlicher 
Arbeit, vom Zagelohn an bis zu den höchiten Xeijtungen in 
Kunjt und Wipenichaft: Keine Familie wird zugeben, daß 
die Unfojten ihrer gefammten Zebensführung jeit zehn Fahren 
urüdgegangen jind. Vielmehr läßt jicy das Gegentheil 
behaupten, wie jhon die allgemeine tothwendigfeit der 
Behaltserhöhungen bezeugt. 

Sm Bunkte der Preisbewegung widmet Leris eine 
bejondere jehr jcharfjinnige und beherzigenswerthe DBetrad)- 
tung jenen indujtriellen Vereinbarungen, welche jich immer 
ınehr behufs Einjchränfung der Produttion zum Zwed der 
Aufbejjerung der Preije bilden. Leris erfennt hier mit gutem 
Srund eine berechtigte Bewegung an. Nur muß man nad) 

*) Citung des Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes vom 
6. Februar d. 53. 
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zwei Richtungen hin Vorbehalte machen: einmal gegen den 
unberechtigten Vorjchub, welchen Schugzölle jolchen Preis- 
foalittonen leiten und zum anderen gegen den Mipbraud, — e 
welcher zum Zwec der Börjenjpefulation namentlich in den 
Altien der foalirten Unternehmungen damit verbunden wird. 
Ein Blid auf die Kupferjpefulatton insbejondere wäre in : 
legter Beziehung zu empfehlen.*) Wenn in manchen Pro 
duftionsverbindungen ein Gejundungsprozeß jteckt, jo tragen 
andere, wie die der berühniten Societe des metaux, den 
Stempel der Ungejundheit an der Stirne. ST 
10. Auf feinen Fall ijt auch nur hypothetiich an eine 
völferrechtliche Vereinbarung zur Tejtiegung des Wet 
verhältnijjes von Gold und Silber zu denken ohne den u 
tritt Großbritanniens und ohne einen Verzicht auf das rühre 
Berhältniß von 1 zu 15%/,. 
‚ „21. € wäre, auch von wirthichaftlichen Schwierigkeiten 
einer jolhen Vereinbarung abgejehen, bei den gegenwärtigen 
Beziehungen der großen Staaten zu einander Höchjt jchwer, 
fi vorgujtellen, wie jie politifch zu dem Gedanken einer 
jolden Verbrüderung ich aufjchwingen fönnten 0.00. 
12. Bet der Unterfuchung der Trage, ob die God- 
produktion dem Bedürfnig der Welt nach Gold für SChmud- 
jachen und Münzen genüge, fann nicht genug die Wichtig 
feit der Thatjachen in den Vordergrund gezogen werden, us 
denen hervorgeht, ıwie die Verwvollfommmung der Verkehrs 
beziehungen immer mehr die Baarzahlungen entberlih 
macht und an deren Stelle die Autsgleichung im Wege der 
Rechnung jeßt. Dazu tritt noch die durch die vermehrten 
und verjtärkten Verkehrsmittel gejteigerte Schnelligkeit des 
Umlaufs der Geldjtüce. N 
So weit die Rejultate der Unterjuchungen, die Lris 
anjtellt. Er kommt jchließlich noch zu einem Vorjchlag, wie 
die großen Staaten der Welt unter Nachahmung des von 
einzelner Induftrien gegebenen DBeipiel® dazu gelangen 
fönnten, eine Art von Koalition zur Hebung oder Haltung 
des Silberpreijes zu bilden. Nach jo viel jcharfiinnigen und 
praftiichen Auseinanderjegungen hat diejer — gelinde gejagt 
gerwagte — Borjchlag etwas UHeberrajchendes. Se 
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„Denn eine jchwere Streitfrage lange hin und hr ge 
führt worden tft, gejchieht e8 ganz natürlich, daß die Die 
fuffton fie immer mehr vom Mittelpunkt entfernt nd n 
einzelne feine VBeräftelungen verliert, über welche die Haupt 
jache aus den Augen jchwindet. > ER 
Dei allen Erörterungen über die Währungsfrage, ges 
lehrten und ungelehrten, ift allmählich der Grundgedanke 
abhanden gekommen, daß die Bejtimmung des baaren Geldes 
it, al3 Zahlungsmittel von Hand zu Hand zu gehen. &E 
gibt eineYtenge jehr wichtiger Angelegenheiten, wie Acderbau, 
Waarenhandel, Hypothefarichulden, die mit dem Geldweien 
in Verbindung jtehen, aber jeine Regelung fan leßteres nm 
nach dem Zwed finden, zu dem es beftimmt ift. Wenn ie 
Gebräuche der Menjchen von den großen Zahlungen in Silber 
müngzen nichtS mehr wijjen wollen, jo fan nıan dem Silber 
nicht einen Werth und eine Anwendung beibringen wie u 
Beit, als fic) dies anders verhielt. Ie mehr das Leben 
verfeinert, Ddejto mehr widerjtrebt e3 dem Gebrauc, jchwerer 
Münzen überhaupt, und deito mehr fan e& den Baar- 
porrath mindern. Die Verbejjerungen und Beichleunigungen 
der Zahlungsmethoden machen bei einer ftetigen Sahres- 
produftion von beiläufig 400 Millionen Mart mehr God 
entbehrlih, als dur den- Konjum für Schmud sund 
durch die Ausfuhr nad) Indien abjorbirt wird. Die Baar» 
zahlungen bilden in den Mereinigten Staaten und in 
England einen verjchwindend fleinen Theil der Umjäke, 
Deutjchland folgt allmählich darin nach. Alles Geldweien 
bewegt fich in civilifiten Ländern nach der Richtung, daB 
Ihlieglich nur für Tajchengeld und Lohnzahlung Baar- 
haft überhaupt gebraucht wird. Und diefe Baarjchaft jelbft 
entledigt jich mit der Zeit nicht nur des Metalls, Iondern 


‚”) Gerade in diefem Augenblid hat die Koalition zur Beherrfhung 
des Binnmarftes, welche den andern zum Sporn und Vorbild gedient 
hat, eine ungeheure Katajtrophe herbeigeführt. Der Preis diejes Dietalls 
it im Laufe einer Woche von Z 166 auf 80 herabgejtürzt! Ve 
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BE ogar auch der Banknote. Auch dieje wird zu unbequem, 
fie wird durch den Che und diefer wieder durch das Clearing 
erießt. Der obengenannte Martin gibt darüber in einer 
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neulich veröffentlichten Denkichrift, deren auch Leris enwähnt, 
—  interejjante Aufichlüffe, die jährlichen volumindjen Berichte 
des amerifanijchen Comptroller of the currency nicht minder. 
"Das europätiche Feftland wird auch darin folgen. Wir 
wundern uns manchmal, daß die großen Erfindungen des 
Sahrhunderts die Welt nicht noch mehr verändert haben 
als bis jeßt gejchehen ijt. Die Dinge jind noch immer exit 
im Anfange. Zu diejen Veränderungen gehört auch die 
 Bejeitigung des Gebrauchs von Silber zu großen laufenden 
 Bahlungen, und fein Etaatenfongreß wird diejen Gebrauch 
wieder defretiren fünnen. Das it die Duintefjenz des 
- MWührungsftreites auf ihren Yetten Ausdrud zuriickgebracht, 
und deswegen toird der Bimetallismus thatfächlic immer 
mehr Boden verlieren und wenn auch noch mehr Köpfe als 
—— biöher darüber verdreht werden. 


—yJir 





8. Bamberger. 


Parlamentsbriefe. 
ROV. 


Sr der jehr vorgerücdten Eejjion ijt noch eine neue 
Vorlage eingegangen, die längjt angekündigt und dann eine 
eit lang wieder in Frage geftellt war. Sie betrifft die 
B analifirung der oberen Dder und die NRegulirung des 
—— Spreebettes in Berlin; da für die Verbindung zwijchen Dder 
amd Spree jchon früher Vorjorge getroffen ift, jo wird num 
für eine quie Wajjerverbindung zwiichen dem oberjchleftichen 
— Bergbaudijtrift und der Nordjee Sorge getragen jein. Der 
Blan it auf allen Seiten mit Freuden begrüßt worden; 
nur haben die weitfäliichen Abgeordneten den Augenblick 
Für günftig erachtet, fich ihre Sympathien mit einent kleinen 
Trinkgeld bezahlen zu lajjen und ji eine Ermäßiguna der 
Beiträge ausbedungen, welche die Adjazenten zu dem Dort: 
mund-&Emöfanal zu zahlen haben. Cie gewannen für 
- Ddiefes Verlangen eine jo große Anzahl von Stimmen, daß 
die Regierung die Stärfe de3 ausgeübten Drudes erfannte 
und Kofart gute Miene zum böjen Spiel zu machen veriprach. 
So find drei große Unternehmungen auf dem Gebiete des 
Wafjerbaues jest völlig gefichert: der Noxdoitjeefanal, der 
Kanal, der den Rhein mit der Nordjee verbindet, mo die 
Herjtellung einer jhiffbaren Straße von Kojel bis Hamburg. 
Die Agitation für die Heritellung eines Syitens von 
Maflerjtraßen, die vor ungefähr zwanzig Sahren unter dem 
entichiedenjten Widerjtande des damaligen Handelsmintiters 
Graf Stenplit begann, hat auf eine Keihe von Siegen 
ö Banden ALS dem Grafen Sgenplik die Konjtituirung 
—  deö Vereins für Binnenjchiffahrt angezeigt wurde, antwortete 
E er darauf mit dem troniichen Wuniche, e8 möge dem Verein 
_ niemals an den Mitteln fehlen, jeine Sdeen durchzuführen; 
er hätte den Kopf geichüttelt, wenn man ihn vorausaejagt 
hätte, daß fein Nachfolger für diefe Sdeen mıtt vollen Händen 
beifteuern wiirde. | 
Alle diefe Wafjerjtraßen find produftive Unternehmungen, 
aber nicht rentable Unternehmungen. Sie werden den Der: 
 fehr beleben ımd damit den Wohlitand einzelner Gegenden, 
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vielleicht jehr weit ausgedehnter Gegenden heben, aber jie 
werden demjenigen, aus dejien Kapital dieje Unternehmungen 

 —— bergeitellt worden find, dem Staate, nicht einmal die Zinjen 
und nod) viel weniger das Kapital erjegen. Die Vortheile 
fallen beichränkten Kreijen zu, die Laften tragen jänmtliche 
Steuerzahler. Unter denen, welche die Vortheile ziehen, 
$ ftehen die Adjazenten, die Cigenthümer des anliegenden 
f Grundes und Bodens in erjter Reihe. An den Vortheilen, 


die für Snduftrie und Handel geboten werden, fann auf 
denn Wege der freien Konkurrenz jich ein Seder betheiligen; 
der Grundbejiger hat ein Monopol. Grund und Boden 
haben die Fähigkeit, die gejammte utilite gratuite, die durd) 
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| £ojtipielige öffentliche Anlagen gejchaffen wird, zu abior- 


biren. Das volfswirthichaftliche Broblen bejteht darin, die 
Laften eines gemeinnüßigen Unternehmens demjenigen auf- 
zumälzen, der in ıoch Überwiegenderem Mabe die Vortheile 
zieht. Die Formen zu finden, in denen diejes Problem ge- 
löjt werden fann, ıjt nicht leicht; e3 bedarf dazu neuer 
Sormen der Afjoziation und des Kapitals, die fi) auf dem 
Boden der wirthichaftlichen Freiheit entwideln. Für alle 
jolche Verfuche tt die Zeit nicht geeignet; die Sntereljenten 
haben fich daran gewöhnt, zu bezeichnen, ıvas ihnen wünjchens- 
werth erjcheint und überlajien dem Staate die Sorge für 
die Ausführung und für die Beichaffung der Mittel. Bor 
einigen Sahren wäre der wejtfältiche Kanal nicht gebilligt 
worden, ohne daß die drtlich betheiligten Kreije ich mit 
ausgiebigen Zujhüflen betheiligt hätten. Inzwiichen find 
wir auf dem Wege der Staatövermwirthichaftung wieder um 
ein jo bedeutendes Std vorgeichritten, daß man die daıals 
für unerläßlich gehaltene VBorausjegungen fallen läßt. 

Koch eine andere Frage tjt in diejer ablaufenden Selfton 
angeregt worden; die freifinnige Bartet hat einer Gejeß- 
entmwurf eingebracht, welcher der Beichädigung der Landwirth- 
Ihaft durch die Hegung eines übermäßigen Wilditandes 
entgegenmirfen jol. Unter allen Klagen der nothleidenden 
Landwirthichaft ijt feine einzige in jo hohem Grade berechtigt 
wie die, daß dem Bauer die Früchte jeines .Schweißes 
durch die Verwüftungen entrijjen werden, welche Hiriche und 
Pildichweine anrichten. 

Hier handelt e3 jich nicht um den Einfluß einer über- 
mächtigen Konjunktur, gegen welche der Menjch vergeblich 
anzufämpfen verjucht, jondern um die DVerbefjerung der 
polizeilihen Einrihtungen, denn es ijt ichlechte Polizei, 
wenn man jchädliche Thiere nicht mit aller Energie aus: 
rottet. Das Wildiehwein jteht mit dem Koloradofäfer und 
der Reblaus in der Kategorie des Ungeziefers und muß 
fajt ebenjo energiich befämpft werden wie jene. Petitionen um 
Abhilfe gegen Wildjchaden ziehen Tich durch alle Sejjtonen 
und finden regelmäßig eine jehr fühle Aufnahme. Aus dem 
MWaldrepier von Segeberg find geradezu entiegliche Dinge 
gemeldet über die Verwültungen, welche ein dort im Weber- 
maB gehegter Wildjtand auf den Feldern angerichtet hat. 
Die Forjtverwaltung Hat fich veranlakt gejehen, die Felder 
ihrer Beamten durch Eingatterungen vor Schaden zu jhüßen; 
den Feldern der Bauern die gleiche Vergünitigung zu Theil 
werden zu lajjen, weigert fie jih. Etwa von den Heren- 
prozejlen abgeiehen, gibt es in der deutjchen Kulturgeichichte 
feinen jo dunfeln Bunft, wie die Sagdgejeggebung, die DBe- 
lajtung der produftiven Arbeit mit Vorichriften, welche dent 
Sagdvergnügen einer begünjtigten Kajte dienen jollen. Vor 
vier Sahren fam ein neues Zagdgeieg zu Tall, weil die 
Regierung und die fonjervative Partei fich weigerten, auf die 
Schusvorichriften einzugehen, welche die liberale Bartet für 
erforderlich hielt. 

Angejichts der im Herbjt bevorjtehenden Neuwahlen 
bat die fonjervative Partei ihre Haltung plöglich geändert. 
Sie nimmt fich jeßt aller Petitionen um Abhilfe gegen 
Wildihaden mit Wärme an. Der landiwirthichaftliche 
Minifter Hat freilich auf den neu angejchlagenen Ton nod) 
nicht mit gleicher Schnelligkeit eingehen fünnen; er hat noch 
davon gejprochen, daß man den „Wald nicht veröden" lafjen 
dürfe, als ob Hiriche und Schweine die einzigen Thiere des 
Waldes wären! Aber er hat jchließlich eingejehen, daß er 
die Harmonie nicht durch einen Mikklang itören dürfe und 
er iit darum in einer Sigung, in welcher über einen Antrag 
der freifinnigen Partei verhandelt wurde, nach welchen jede 
Wildbahn durch ein Gatter abgeichloffen werden joll, weder 
jelbjt, noch durch Kommifjarien erichtenen. 

Allem Anfchein nach wird in dem funzen Reit der 
Seifion noch ein recht Liberales Sagdgejeg zu Stande ge- 
bracht werden. Die Konjerwvativen jcheinen entichlojien, 
feinem einzigen Antrage zu widerjprechen, der von liberaler 
Seite eingebracht werden wird. Sie wünjchen in die nächite 
Wahlfampagne mit reinem Sagdgewiiien einzutreten. Und 
andererjeits mwiljen jie, dat ihre JZurüchaltung ihnen nichts 
ichaden wird; fie verlafjen fich darauf, dab das Herrenhaus, 
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welches durch Feine Wahlrücfichten genixt ift, eine jolche 
Vorlage ablehnen wird. 

Dur die DVerjenfung des Herrenhaujes fanr jede 
Vorlage, die unbequem ift, geräufchlos verjchwinden. Das 
Herrenhaus hat bereits in diejer Sejlion im Wideripruche 
mit jeinen Gefinnungsgenojjen in Abgeordnetenhaufe einen 
Antrag der Herren Kropatichet und Schenfendorf befeitigt, 
welcher jich auf die Penfionsverhältnifje der Gymnafiallehrer 
bezteht, und es wird ohne Zweifel noch einen Antrag be- 
jeitigen, der — von der freifinnigen Partei ‘gejtellt und von 
allen anderen Parteien mit Ausnahme der Konjervativen 
unterjtügt — die Neliktenbeiträge der Volksichullehrer ab- 
Ihaffen will. Die Regierung hat die Berechtigung diejes 
Antrages anerkannt, gegen den Anhalt dejjelben nichts ein= 
gewendet, aber mit großer Teitigfeit erklärt, fie wünjche 
diejes Gejeß erjt im nächiten Sahre einzubringen. Sie tit 
im Abgeordnetenhauje unterlegen, aber das Herrenhaus 
wird ihr recht geben, wie e8 auch jedes Sagdgejeß bejeitigen 
wird, für welches die fonfervative Parteı jtimmen muB, ob- 
wohl es ihr unbequem it. Weidmänniich ausgedrückt heigt 
das: das Herrenhaus wird den Yang geben. 

Noch ein alter Sauerteig wird ausgefehrt werden, be- 
vor die Geifion geichlofjen wird. Die Wahlprüfungs- 
tommijlion hat die Wahlen ini Kreije Elbing-Martenburg 
für ungültig erflärt und das Plenun wird voraussichtlich 
ihrem Bejchluffe beitreten. Die gewählten Herren, Herr 
Landrath Döhring und Herr von Buttfamer-Blauth, ein 
Bruder des PWliniiters, werden von diejem Beichlufje ehr 
wentg betroffen, denn e3 wird faum noch eine Siung ab- 
gehalten werden, an der theilzunehmen fie verhindert find; 
nichtS dejtoweniger ift eS von der größten Wichtigkeit, Tiber 
den Gegenitand noch in öffentlicher Sigung zu verhandeln. 
E35 liegt hier einer jener fraflen Fälle von Wahlfreis- 
geometrie vor, von denen man hat bejtreiten wollen, daß 
fie überhaupt vorfämen, und denen das Abgeordnetenhaus 
durch eine auf den Antrag des Herin Nicdert befchlofjene, 
von dem Minijter jo lebhaft befämpfte Rejolution entgegen- 
getreten tft. Daß dieje Angelegenheit exit jet zur Erledi- 
gung fommt, nachdem drei Sabre verfiojjen find, hat jeinen 
Grund darin, daß die von dem Abgeordnetenhaufe an das 
Minifterium gerichteten Nequifitionen um Aufklärung des 
Thatbejtandes in jehr langjamer Wetje erledigt worden find. 

Das Volksichullaftengejeg tjt offiziell noch nicht an das 
Herrenhaus gelangt, doch hat fi) die Kommillion deijelben 
Ihon mit Vorberathungen darüber bejchäftigt, und es hat 
fich dabei hevausgeftellt, daß das Herrenhaus nicht geneigt 
tt, fich der Wiederherftellung von Bauperichulen anzufchliegen. 
In der Kommilfion ift ein Amendement beichloffen worden, 
welches jich im Wejentlichen mit dem vom Abgeordneten: 
hauje abgelehnten Amendement Hobrecht det. C& hat jebt 
eine gewijje Wahricheinlichfeit, daß das Abgeordnetenhaus 
den Wünjchen des Herrenhaufes zuvorfommt und bei der 
am Montag bevorjtehenden zweiten Abjtimmung diejes 
Amendement annimmt. Die Konjervativen werden dem 
Centrum denjelben Beweis von der MWandelbarfeit ihrer 
Grundjäße liefern, den fie ihren Kartellbrüdern jchon ges 
liefert haben. 

Proteus. 


Frievdrinh Rürkert, 
Geb. den 16. Mai 1788. 


Ein gedenfjames Zahr ift e8, dab wir durchleben. 
Kaum daß Eichendorff’ Erinnern fejtlich begangen war, jo 
jtieg Ulrich von Hutten’s Bild vor uns auf Dem düjteren 
Schatten des zürnenden Ritters, den die Wucht des Grolles 
manchmal bis zum Dichter erhöhte, folgt aberınals der 
eines Lyrilers: Friedrich Niücert’3, der am 16. Wat 1788 
dag Licht diejer Welt erblickte, die ihn jo hell und jonnig 
war und blieb. Ihn zu feiern, wäre wohl unter allen diejen 
am einfachiten und leichtejten: nur daß freilich jeder Prunf, 
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jelbjt jedes laute Wort dabei vermieden werden mü 
Denn danach jtand der Sinn diejes Glücklichen nicht, | 
jo ftille und jelbjtbenügiame Tage vergönnt waren, 
enigen. Der den Markt und. jeinen Lärnı in jchier ana 
licher Scheu floh, und gerne abjeit3 den Anderen jeine jtillen 
Wege ging. Er war recht eigentlich eine weltabgewandte 
Seele; was er in der „Weisheit des Brahmanen” Anderen 
vieth, das that er jelbit: in Selbitichau verjunfen juchte er 
das Pläbchen, wo fein profanes Geräujch ihn in der © 
jorihung der heiligen Weda, jeines eigenen Snneren jtöre 
onnte. 2 Be 
ES widerjpricht dem mur jeheinbar, daß die Bewegung 
der Freiheitäfriege auch ihn ergriff und mit fich Iortriß. u 
Cinmal war jene Strömung jo jtark, jo letdenjchaftlich und 
umiderftehlich, daß Jeder ihr und ihrem Banne verfallen 
mußte, dejto ficherer gar, wenn jeine Seele, wie die Rüderts, 
noch wenig von heftigen Regungen berührt worden war. 
Denn hinter diejen war faum noch das Glüc der Jugend 
jahre, der hellen Zeit von Schweinfurth und DOberlauringen 
verjunfen md er fühlte Ti) al Deutjcher. Wie wenig vr 
es aber verjtand, den PWuls der Zeit zu fühlen, zum Volfe 
jelbjt zu fprechen, das beweilt jchon die Form, welhe 
er den wichtigiten jeirrer Zeitgedichte gab. Alle jetne Sanges 
genofjen wählten die.einfachiten, eindringlichiten, fangbariten 
Formen; er allein nahm eine, welche weder volfsthümliid 
war noch werden fan. Auch find jeine „Seharnijchte Sonette" 
weit mehr rhetoriich als wirklich Iyriih. Schon die häufige 
Wiederholung derjelben Redewendung, die ganz und gar der 
Kunjt des NRedners angehört, zeugt dafür. Aber jelbit iu 
„Kranz der Beit“ finden fich Spuren der Abfehr. Gemwiß, die 
beiten Gedichte Rüdert’3, diejenigen, welche am tiefiten in das 
Bemwuptjein und das Herz jeiner Nation eingedrungen find, 
itehen hier; aber zu „Barbarofja", zu den „Gräbern von 
Ditenjeen”, zu dem jchönften Bilde, in dem je ein PVoet jein _ 
äußerlich jo zerriffenes, innerlich dennoch jo geheim ver 
bundenes Vaterland gefeiert hat, jenem Bilde, wo es im 
beim Anblic eines alten Baumes, der aus einem Wurzelitoc 
zahlreiche, Friich bebujchte Schoßen getrieben hat, aufgeht: 


„Du gleicheit meinem Vaterlande, \ 2 an? 
Dem tief in jich gejpalt'nen, TE rar > ERS 
Bon einen tiefern Lebensbande EEE 
Bujammen doc gehaltnen.“ ar 
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zu diejem Bilde gejellt fih in „Welt und Sch” jchon der 
Entihluß der Abkehr. Er gibt auf die Frage: e 


„Bo auf Weltverbefferung 

Rünfche fühn fich Ienfen, * 
Wilft du nur auf Wäfferung en We 
Deines Gärtcheng denken?“ nr a 


die überaus bezeichnende Antwort: 
„Möge Feder ftill beglückt 


Seiner Freuden warten! 
Wenn die Noje jelbit fich Schmitckt, 


Schmüct fie auch den Garten.“ Re = 
‚ Er jpricht den Entichluß aus, in Zufunft „Die Politik, ; = 
ein Herz zu rühren, den janften Lieberoberungsfrieg" anzu 
wenden und zu führen. &3 mag vardug n aber e3 5 
icheint faft, als jet ihm an der ganzen Bewegung, welche 





Napoleon in Welt und Litteratur hervorrief, faum etwas jo 2 
peinlich gewejen, hätte ihn faum etwas zu jo heftiger Ab 
wehr veranlaßt, als daß jie jo viel Lärm machte... ER 
Auch hat ihm fortab feine Regung der ‚Zeit einen Ton 
mehr entlodt. Ihn ließ das Ningen um jtändiiche Rehte 
falt; er ‚verjtand es einfach nicht. a 












Die dürftige Spätgabe, 
welche er für GSchleswig-Holjtein darbrachte, ehrte den 
Batrioten, fügte dem Lorbeerfvanze des Poeten aber faum 
mehr ein neues Blatt zu. Der war jeither in Betrachtung 
der Natur, in Bejpähung der Kindesjeele verjunfen. Die 
wußte ihm die veizvolliten Stoffe zugutragen. Das Ei 
horn erzählte ihm jeine SHeimlichkeiten; die Königsferze 
grüßte th als ihren Heren; der zwitjchernde Ton der 
Schwalbe jang ihm von der Zugendzeit, die hinter ihm lag. 
Und niemand wußte dies geheime Singen und Klingen 
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fer einz, fangen, al er; niemand veritand e3 fo aller: 
ebite Märchen allerliebjter den Kleinen vorzutragen, als 
er, der jelbjt im Herzen jung geblieben ift zur Zeit, da ihm 
doch jchon die Locden ergrauten. Seine Kindergedichte find 


die beiten, welche die deutjche Sprache fennt, wenngleich jeine 
- Kindertodtenlieder denen Eichendorffs nachjtehen und ihnen 


die Balme lafjen müfjen. Die Leidenschaft war ihn eben ver- 





jagt, auch die de3 Schmerzes — und der über den Tod 
jeiner zwei hoffnungsvollen Kinder war gewiß echt — brad) 
bei ihm nie mit jener Seftigkeit durch, daß fie jeden mit- 


reißen und erichüttern mußte. Dafür verftand ex es freilich 
dem Gehnen junger, 
unmittelbarjten Ausdruck zu 


unjchuldiger Ceelen den beiten, 
leihen. Man denfe anı- 


DD lüße Mutter!" an das Mädchen, dem der exjte Frühling 





 Ticht in die Seele und wohl aud), in das Herz jcheint und | 
das jehen will: „ob ich fann fliegen wie Wögelein!“ 
alle Waldesjchauer der Romantik, mit der er überhaupt mehr 


Und 


Berwandtes hat, al3 man gemeiniglich. vernimmt, vaujchten 


durch feine Bruft. 


Daß e3 eine jolche Natur nach dem Djten, nac) 


‚Hindoftan zumal, dem fafliichen Lande der Vertiefung in 
das eigene Sch, beionders ziehen mußte, das tft nur zu be= 


 greiflich. Auch Hier hatte die Nomantit Wege und Etege 


gewiejen: von allen aber, die in den Stapfen des alternden 


Göthe, der Schlegel dahin jchritten, hat niemand reichere 


Früchte und reichere Ernte mitgebracht, al8 eben NRücdert, 
dejjen jprachlihde Schulung ja auch Die weitaus be= 


deutendite war, jo daß er Univerfitätsprofeffuren mit Ehren 


und Gattentreue. 


porjtehen konnte. Aus der SHeldenzeit Stans rief er die 
Gejtalten Rojtem’s, der fo itarf war, daß er in jungen 
Sahren jelbjt FTeljen zertrat, und feines gewaltigen, durch 


die ne de8 Vaters gefällten Sohnes ans Licht. 
Die Niejfenepen der Inder lieferten ihm — abermals höchit 


charakteriftiich für jeine Art — zwei Sdyllen voll Anmuth 
Sn Indien endlich fand er die Anregung 
zu der „Weisheit der Brahmanen”, nur die Anregung: 


denn die Sprüche voll Weisheit und Güte, die darin ver- 


die Föftliche Gejtalt des vedegewandten, verichmißten Gau 


dab Rücert eine mehr weibliche, empfanaende und wieder: 


jeines Könnens im Drama, das der jtarfen Fauft bedarf. 


TB OR I 


bilden lehrten. 


Alle, unter allen Zonen. 


zu werden verntag, weil er fie mit jo viel quter Laune ver- 
- übt. Endlich ward ihm aud) der fernite Norden zinsbar. 


 überfieht man dabei immer die wunderjchönen Iyrischen 
Stellen, welche jedes Cinzelne enthält, wenn das Ganze 
freilich nicht zu halten ist. 


zeichnet jtehen, die hat er in der eigenen Seele gelefen. 
Aber, was für einen guten Menschen gilt, das zählt für 
Aus China trug er uns einen 
Stoff heim, und verpflangte ihn tm deutjches Erdreich, 
einen Beweis, daB auch das fernite Ditalien nicht anders 
denkt, liebt und. fühlt, als wir; in Arabien endlich fand er 


diebes, dem man bei allen feinen Echalfajtreichen nicht gram 


Sp hat er den Begriff einer Weltlitteratur zuerit zu voller 
Wahrheit gemacht — ein Verdienit, das ihm nimmer ver- 
geilen werden jollte. 


- Schon dieje Vielfeitigfeit und Wandelbarfeit aber beweiift, 


gebärende als männliche Natur war; auch dag BZarte, un: 
täglich Feine in vielen feiner Gedichte jpricht dafür; das 
allein: aber erklärt jchon die unbedingte Unzulänglichkeit 


Sp find. dent feine Stüce allefamımt ungenießbar; freilich 


Man hat Rücdert oft in eine Schule einzureihen ver- 
fucht. Smmer vergeblih. Am nächiten jteht er unbedingt 
den Nomantifern. Schon jeine Vorliebe fir den Nein, den 
er fait immer anmendet, jcheidet ihn von Blaten, den ex jo 
hochverehrte, jtellt ihn zu denen, welche ja zuerft die funftvollen 
Verichlingungen des Torm= und farbenreichen Südens nac)- 
Auch feine MWeltflucht it vomantiich, feine 
MWaldliebe ift e3, fern Hang, das geheime Gemwimmel der 


Die Nation. 


. gebung ewiger Neden deutjcher Lyrit macht. 
.wahl- und fritiflo8 wie ein Kind. 





MWäfjer zu belaufchen. Seine hohe Toleranz — der prote 
ftantiiche Amtmannsjohn von A den ein fatho- 
licher Geiftlicher zuerit in die Serrlichkeiten der Antike, 
der Kaplan in die der fremden Natur eingeführt hat, hat 


fie frith eingefogen — bildet hier die Scheide. Er ift eben 
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eine Erjcheinung für fich, die mit ihren eigenen Maße ge- 
mefjen jein will. Auch mit Uhland hat man ihn in Parallele 
gezogen in recht unglüclicher Vergleich! Beide kennen 
wohl das, was das Volk fingt. Die Melodie aber, das 
„Wie" fennt Uhland allein. Er allein enipfindet, wie die 
getragenen Töne in der Kuft jchweben, er allein fann fie 
einfangen und nachfingen. Ihn fann man fich nicht am 
Schreibtiiche denken, wie jich Nüdert am Cingange des 
„Liebesfrühlings" vorführt, während die Sonne in das 
Stübchen fällt, „wo er fißt und dichtet“. Uhland fieht man 
dahinichreiten Über die beblümte Exde: fein Haupt ijt gejentt, 
jein Ohr aber laufcht den taujend Stimmen, die um ihn 
jubeln. Er fingt — um ein geiftvolles Wort Hermann 
Grimm’s zu dartiren — Nücdert aber jagt; das gejungene 
Wort bedarf der Kürze, das Geiprochene gejtattet behagliche 
Breite, die feitgehalten, dann freilich manchmal wie Ge- 
Iprächigfeit — fein ärgeres Wort zu gebrauchen — wirft. 
Uhland blühte nur ein Kinderfrühling, wenn er fich im 
Anderen unabläjlig erneuerte.e So ilt denn der Schwabe 
der jparjame, bedachte Mann, der das Seine au Nathe hält, 
der verjtummt, wenn es ihm an der Zeit dünft; der Yranfe 
das Kind, das jeine Schäße behaglich jpielend ausbreitet. 
Da aligern Bathenpfennige von viel Gold. Grbitüde von 
Mutter und Vater her von unihäßgbarem Werth; zwiichen: 


durch aber jind Itheinkiefel, bunte Steinchen, wie fie der 


Knabe jpielend am Ufer aufgelejen bat. Sie machen jich 
nicht gar gut in der Gejellichaft — wie fich manches Gedicht 
Nücert’s, bei dem man ordentlich fieht wie jich der Dichter 
fo am lange der Netime berauichte, wie e8 mander an 
dem feiner eigenen Worte thut, nicht gar gut in der Um- 
&r war eben 


ie ein jolches hat ihn aber auch die Vorfehung be: 
hütet. Shn blieben alle harten Kämpfe eripart. Cine furze 
Zeit ausgenommen, in der jein Vater nicht zufrieden mit 
der Xebensbahn des Sohnes war. Auc in jein Leben fiel 
dad SHergeleid mit breitem Schatten -—- zu viel, zu rasche 
Sonne.brad durch, als daß es ihn hätte verdüftern fünnen. 
Seine Lehritellen haben ihn nicht zu viel in Anspruch ges 
nemmen. Die Profefjuren in Erlangen, in Berlin, die furze 
Zeit (1816—1817), da er in Stuttgart Cotta’3 Morgenblatt 
redigirte, fie waren nur Etappen auf dem Wege nach der 
jeligen Bejchaulichkeit von Neujeß, wo er am 31. Dezember1866 
die müden Augen jchloß, die eigentlih annoch nicht fatt 
waren, die Welt zu jchauen, der er jo viel, die ihm jo wenig 
zu geben hatte. Lag ihm doch ar Ehrenzeichen fo wenig, 
daß ihm N. von Humbold aufbringen Fonnte, ex jet nur 
darum bei einem Berliner Drdenzfeite ohne Orden erjchtenen, 
weil jeine Frau die Bänder zu — Haubenbändern ver- 
wendet hätte. Das harte Urtheil Clemens Brentano’s, der 
ihm vorwarf, er mache mufiviiche Arbeit nach Art der ein- 
aelegteu alten ZTijchplatten, war wohl längit verjchmerzt. 
Sein Volk wuhte, was e8 an ihm bejaß: feinen der größten, 
aber einen echten und ganzen Poeten. Einen, der den Schaß 
der Sprade um manches gute und vollwichtige Stüd 
gemehrt hatte. Einen reinen Menjchen, einen Briejter der 
hohen Kunft. Und jo mag auch jein Andenken fortleben. 
Er ift eine Geftalt, die gejchaffen für die Plajtif oder für 
die liebevolle Hand eines nachempfindenden Biographen: 
allenthalben Rundung und jchöne Verhältntfle, nirgends einen 
MWiderjpruch und einen Bruch zwischen Können und Wollen 
eigt; nicht ohne Leiden tm Leben, wo das Glücd aber dennoch 
weit iiberimog, daß jenes das Schöne bloß durch den Gegen- 
jaß bejjer empfindbar machte. Ein Glüdlicher aljo, dem das 


 Höchite vergönnt war: ungehemmte Entwicklung, reines fich 


Augleben nach eigenen Wollen und eigenen Gejeßen. 
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Auntorifäfen. 
III. 


Mrlahen ihres Ginflulfes, 


(Unfähigkeit zu denfen.) 


Neben der Furcht und allen den mittelbaren und un- 
mittelbaren Wirkungen, welche fie auf da& Gemüth des 
Menihen ausübt, it bejtändig noch ein anderer großer 
Faktor thätig, Autoritäten zu jchaffen. ns Vaktor ift 
die Unfähigkeit der großen Mehrzahl der Menjchen, die Er- 
icheinungen der Welt und ihren Zufammenhang zu begreifen. 

Sn dem Gefühl diejer Unfähigfett wenden fie ji nun 

an Berjönlichfeiten, welchen jie höhere Erfenntnig autrauen, 
und nehmen ihre Antworten mit gläubiger Unterordnung 
als unfehlbare Entjcheidungen an. Das Wejen der Autori- 
täten beiteht auch in diefem Kalle nicht darin, daß ie wirk- 
(ich mehr Macht oder Kenntnijje bejigen, jondern darin, 
daß man ihnen ein tieferes Wilfen und höheres Können 
utraut. 
: Pie die Friegeriichen und politiichen Autoritäten haupt- 
jählich auf das Gefühl der Furcht begründet waren, jo ver= 
danfen die wilienschaftlichen Autoritäten mehr dem Gefühl 
der Unmifjenheit ihre Entjtehung, wenngleich beide Klajjen 
von Autoritäten fih in vielen Beziehungen zugleich auf 
beide Grundlagen jtüßen müjjen. Cine Mtitteljtellung 
zwiichen den politiichen und wiljenschaftlichen Autoritäten 
nehnen die religiöjen ein, und fie jtüßen jich fait immer 
auf beide Prinzipien zugleich. 

Die Belehrung der Tugend, melche ganz ohne Kennt- 
mi der fie umgebenden Außenwelt ind Xeben tritt, wird 
durch zwei Faktoren gebildet, durch die Erfahrungen der 
eigenen Beobachtung und durch die Belehrungen der Er: 
wachienen. Die eigene Erfehrung bietet unzufammenhängende 
Eindrüde, die Belehrung der Erwachjenen dagegen gibt das 
geistige Band, fie zu verknüpfen. Die Erfahrung der Tugend 
fann ihr daher feine eigentliche Kontrole gewähren, ob die 
Perbindung der Sdeen, welche man ihr einprägt, eine 
richtige tit. 

Dieje Sdeenreihen jtellen die NRejultate vieler Erfahrungen 
und langen Nachdenfens dar, fie enthalten die geijtige Arbeit 
vieler Generationen und find, jo trrig fie jein mögen, doch 
nicht eflatant im Widerijprucy mit den Cindrüden einer 
oberflächlichen Beobachtung und den Thatjachen des ge- 
wöhnlichen Zebens; jie bieten immerhin etwas, was man 
eine Grfläivung der Cricheinungen der Natur und des 
Menjchenlebend nennen fann. Wenn die Sugend in die 
Beichäftiqungen und Arbeiten der Erwachjenen eintritt, jo 
bringt fie gewöhnlich dieje, vielleicht jehr abgejhmadte, jedoch 
bi3 zu einem gemiljen Grade plaufible PBhilojophie Ichon 
fertig mit. Die Welt der Erwachjenen ijt die Melt der 
Arbeit, de Kampfes um den Lebensunterhalt. Die An 
ftrengungen diejes Kampfes ums Dafein find in der unend- 
lihen Mehrzahl der Fälle rein oder doch vorwiegend förpers 
liche Beichäftigungen, bei welchen die geijtigen Fähigfeiten 
gar nicht oder doch nur Außerft wenig und rein medhantjch 
in Anfpruch genommen werden. 3 tjt ein äußerjt jeltener 
Tall, wenn ich mit freier geiftiger Arbeit ein Xebensunter- 
halt jchaffen läßt, und ein Zeichen hoch entwicelter geijtiger 
Bedürnifie. Viele geijtige Thätigkeiten werden, wenn fie 
zum BZmwede des Grwerb3 von Xebensunterhalt betrieben 
werden, leicht mechaniih. Der Büreaubeamte, der Gejchäfts- 
mann, der Lehrer, der Zurijt, der Arzt wiederholen unend- 
lich oft diejelben geiftigen Dperationen, und ihre Gejchieflich- 
feit und Brauchbarfeit bejteht zum arogen Theile gerade 
darin, daß fie Denkoperationen, weldye der Anfänger nur 
mit Hilfe wirklicher Ueberleaung und reiflichen Nachdenfens 
umege bringt, beinahe rein mechanijc auszuführen pflegen. 

Dieje körperlichen Arbeiten und auch die auf bejtimmte, 
ji) oft wiederholende Funktionen bejchränkften geijtigen 
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Arbeiten bringen den Menjchen in der Erfenntniß der ihn 
umgebenden Welt nicht weiter, fie hinterlajjen jedoch ei 
bedeutende Abjipannung des Geijtes, und da fie in den 
meisten Fällen, um einen genügenden Lebensunterhalt zu 
gewähren, möglichjt Large fortgejegt werden, jo lafjen tejo- 
wohl wenig Zeit al8 auch wenig geijtige Kraft für eine freie 
Geijtesthätigkeit übrig. Diefe geringe Mube nehmen aber j 
bei dem größten Theile der civilifirten und der uncivili- wi": 
firten Menjchheit die Freuden der Erholung und geelige 
Zerftreuungen ein. Dieje Abwechjelung ziwilchen jtarfer lm 
Ipannung und farg bemejjener Erholung füllt das Lebender 
meijten Menichen aus. Die leichten Anregurigen der Bhantafie, 
wie fie der Dichter, der Märchenerzähler, der al bieten, 
reichen gewöhnlich jelbjt für die intelleftuellen Bedürfnifje 

nicht ganz dürftig beanlagter Individuen aus. Fragen, welde 
ein langes und jcharfes Nachdenken erfordern, werden ge 
wöhnlic nur dann in Erwägung gezogen, wenn ganz naer 
liegende und einfchneidende materielle Kolgen von der Löjung 
au erwarten find. Um der Sache jelbjt willen über den 

auf der Natur nachzudenken, ift der Menjch gewöhnlich um 
fo weniger geneigt, als ihm jederzeit bereitwillig Mythen, 
FTabeln und Allegorien geboten wurden, welche genügende 
Antworten auf jeine Fragen darzubieten jchienen. Er glaubt 

das alles zu verjtehen, und Hält daher das Nachdenken für 
überflülfig. Zumeilen jedoch, wenn Laune, Muße und Ans 
vegung zujammenfommen, nimmt ev wohl auch einen 
ichwachen Anlauf, bald aber jchriekt er vor den Widerfprüchen 
und Zweifeln zurüc, die jich ihm bei jedem Schritte nt: 
gegenthürmen, und dann jucht er fich die fatalen Gedanken, 
jobald als möglich aus dem Kopfe zu jchlagen. 

So verfloß Sahrhunderte lang und verfließt noch heute 
in manchen Gegenden da3 Leben der meijten Menichen, ohne 
daß jie auch) nur einmal anhaltend und jcharf über die 
großen Fragen der Naturerflärung, des Rechts und der 
Moral nachdenken. Selbit die ihnen ungleich näher liegenden 
Fragen der Volitif und die Erwägungen des Gemeinmwohles 
geben verhältnigmäßtg wenigen Menjchen Anregung zu 
gründlichem Nachdenfen. Das Nachdenken erfordert aber, 
iwie jede andere Beichäftigung oder Verrichtung, Sorgfalt 
und nicht bloß vorübergehende Aufmerfjamfeit; wenn man 
ihm nur hier und da einmal eine flüchtige Vierteljtunde 
widmet, jo fanın es natürlich zu feinen befriedigenden Rejul- 
taten führen. Das Gros der um den Erwerb des Lebeng- 
unterhaltes vingenden Menichheit bleibt im Wejentlichen 
dabei jtehen, was ihm in der Zugend eingeprägt worden tit, 
und wendet eine nachhaltige Kritik diejer VBoritelungen unter 
gewöhnlichen VBerhältnijfen jo gut wie gar nicht an. Die. 
natürliche Folge diejes Mangels an Nachdenken über etwas 
allgemeinere Broblente, den wir am volljtändigjten bei wilden 
oder halbiwilden Völkern antreffen, ijt eine an gänzliche 
Unfähigkeit grenzende Unbeholfenheit, auf Gedanfen allge- 
meinerer Natur einzugehen, und infolgedejjen eine leb- 
hafte Abneigung, fich überhaupt darauf einzulajjen. 

Wer im Denken Über allgemeine Fragen ungeübt it, 
weil er jich nie mit ihnen befaßt hat, tit in einem gegebenen 
Talle nicht bloß außer Stande, darüber mit einer gewiljen 
Klarheit und Schärfe nachzudenken, jondern er ijt auch im 
höchiten Maße abgeneigt, diejeg zu thun. Er wird ung, 
wenn ir ihn wider jeinen Willen und zu jeinem nicht 
geringen Mibvergnügen zu zwingen juchen, darauf einzu= 
gehen, entiveder die Reminiszenzen jeiner Jugend oder die 
Auslafjungen einer Perjon, welche für ihn Autorität ift, 
mit der Geläufigfeit, weldye häufige Wiederholung erzeugt, 
berplappern, oder er wird uns erflären, daß ihn die an 
geregte Frage nicht intereffirt, und daß nichts dabei heraus: 
fommt, wenn man jich auf jolche Probleme einläßt. Er 
wird und auf Gründe gewöhnlich nicht mıit Gegengründen 
antworten, jondern etwa jagen: „Eure Gründe jehen ja recht 
plaufibel aus, aberich bin überzeugt, daß alles, was ihr da 
jagt, auch meine Autoritäten willen und, troßdem jie das 
wijjen, find fie doch jtetS bei ihrer Heberzeugung geblieben.“ 

&3 bedarf jehr harter Mittel, um die Menjchen zu der 
ungewohnten Geijtesthätigfeit, welche allgemeine Brobleme 
erfordern, anzuregen, md je ergreifen gern jede Gelegenheit, x 
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um diefen Yäjtigen Smang wieder abzufchütteln und, wenn 


einmal die alten Speenreihen ihrer Kindheit unviederbring- 


lich zerjtört find, fchnell neue anzunehmen, die ihnen in 


Bufunft als Leitfaden dienen und fie der jchiveren Arbeit 


eigenen Denkens iiberheben fünnen. Die Mehrzahl der 
Menjchen ift von jeher vielmehr geneigt gewejen, die härteiten 
körperlichen Arbeiten mit Hace und Spaten oder die läftigften 
mechantichen Placereien mit Dinte und Feder auszuführen, 


zu hungern umd zu darben und Mißhandlungen zu erdulden, 
als fich der verantwortungsvollen Bein jelbftändigen Denkens 
und Entjchliegens zu unterziehen. Iede Autorität vepräjen- 


tirt der Menjchheit eine Eriparnig an eigener geiftiger 
Thätigfeit, d. h: für viele eigener, läftiger und ungewohnter 
Arbeit. Die Menjchen find daher feinesiwegs wähleriich oder 
unduldjam gegen Autoritäten, jondern fie ordnen fich jedem 
mit Vergnügen unter, der ihnen geeignet jcheint, an ihrer 
Stelle für fie zu denken und zu bejchliegen. 

Unter normalen Verhältniffen find fie daher in hohem 
Maße abgeneigt, den ficheren Hafen der alten Autorität zu 
verlafjen und mit den jchwachen Fahrzeug ihrer Intelligenz 
in das hohe Meer der Zweifel hinauszuftenern. Es liegt 
etwas von Selbiterhaltungstrieb in diejer Vorficht, und ihr 
 Miktrauen neuen Meinungen gegenüber ift volljtändig er- 
Härlih. Ia man fanıı jagen, .es befteht eine natürliche 
Feindjchaft ziwiichen dem Gros der Menjchheit und jenen 
helleren Geijtern, welche, von ihren eigenen höheren intellef- 
tuellen Bedürfniffen ausgehend, ihre Zeitgenofien in ihre 
fühnen Spekulationen hineinzuziehen und zu ihren Zdeen 
mit fortzuveigen verjuchen, welche fie zum Bewußtjein ihrer 
gedrückten Lage erwecen und jie mit jener tiefen Unzufrieden- 
heit mit dem Bejtehenden erfüllen möchten, welche fie, die 
‚Spealiften, die Männer der Zukunft, beieelt. Sie fügen 
ihren weniger bevorzugten Brüdern, die mit harter Arbeit 
und fargem Genuß ihre Tage ausfüllen, große und reelle 
Leiden zu, wenn fie fie zwingen, auf ihre ichwachen Schul- 
tern die Zentnerlajt des Zweifels umd die Birde eigenen 
Nachdenfens zu nehmen. Die natürliche Folge davon ift 
ein aufrichtiger Haß der Leute, welche nicht denfen fünnen, 
gegen Diejenigen, welche fie nichtsdejtoiweniger zwingen 
wollen, diejes zu thun. Sie umftehen daher auch jedesmal 
feohlodend und triumphirend das Schaffot und den Echeiter- 
haufen, auf welchen ihre jcheinbaren Feinde der Selbitjucht 
der herrichenden Autoritäten zum Opfer fallen. 

‚ Und doc) tft der Umftand, daß jelbit die großen Majjen 

einmal jelbjtändig zu denfen anfangen, die fundamentalite 
Bedingung für alle Fortjchritte der menjchlichen Givilifatton 
und des menjchlichen Wohlergeheng. 

Wenn auch der Einfluß und die Kraft einzelner 
Männer völlig unzureichend ift dieje Wirkung hervorzurufen, 
jo treffen doch zumeilen in der Gejchichte der Menjchheit 
Keihen von Greignijjen zufammen, welche ganze Völker mit 
Gewalt aus dem Schlummer des Autoritätenfultus empor- 
reißen und zu eigener geijtiger Thätigfeit zwingen. Boli- 
tijche Ummälzungen, Eroberungen, Wanderungen, die An- 
fnüpfung neuer Handelöbeziehungen, die Begründung von 
Kolonien, die Entdeeung neuer Länder, wiljenjchaftliche und 
techniiche Erfindungen waren oft die Mittel, deren fich das 
Seite bediente, um den Bann der Geifter zu brechen. 
Aber wie mächtig auch dieje Einflüffe fein mögen, fie allein 
ind nicht immer im Stande, dauernde Veränderungen in 
den Anjhauungen der Völker Hervorzubringen. Der Geift 
der Menfchen, der durch jolche ungewöhnlichen Ereignifje für 
einige Zeit erwect worden tjt, jinkt, wenn die Macht der 
Autoritäten jtark genug it, dem Anprall der neuen Sdeen 
tandzuhalten, jehr bald wieder im feiten Schlummer. Die 
jpaniiche Nation empfing durch die Entdeefung Amerikas 


einen mächtigen Smpuls zum Denken, und diejer Impuls 


tief fiir eine gemwiije Zeit auf allen Gebieten geijtigen Lebens, 
in Litteratur, Kunst und Politik, glänzende Ericheinungen 
hervor. m Laufe zweier Jahrhunderte aber war die Nation, 
während alle anderen Völfer lebendig wurden, unter dem 
Drude der Kirche und des Dejpotismus bereit3 wieder in 
tiefen geiftigen Schlummer verjunfen. 

&3 find manche anderen Umstände erforderlich, um 


die Menjchen zu dauerndem Nachdenken und Zweifel, zum 
Aufgeben oder wenigjtens zum Wechjel ihrer Autoritäten zu 
bewegen. 

Penn eine menjchlide Gemeinichaft, ein Volksftamm, 
eine Nation lange Zeit hindurch unter wejentlich gleichen 
Lebensbedingungen ausgedauert hat, jo bilden fich unzähliae 
fejte Gebräuche, Sitten und Formeln, welche in den Bedürf: 
nijjen der Vergangenheit ihren Urjprung hatten und unter 
den Verhältniijen und Vorausfegungen der Vergangenheit 
einen bi3 zum gewiffen Grade gemeinnüßigen Zwec hatten, 
oder wenigitens das Streben nach dem Gemeinmwohle, ic 
man es damals auffaßte, nicht wejentlich hemmten. Mögen 
nun die Lebensbedingungen eines Volkes jich auch noch jo 
gleichmäßig entwiceln, feine Nation jteht jo tiolirt da, oder 
tt innerem MWechjel jo wenig unterworfen, daß nicht mit 
der Zeit ein Wideripruch entitehen müßte zwiichen den Riten 
und Sabungen der Vergangenheit und den Bedürfnijjen der 
Gegenwart. Die Formen und Formeln der Vergangenheit, 
welche ehemals dazu dienten, die Geister der Menjchheit zu 
ihrem Wohle zu leiten, werden jchlieglich Falljtriele und 
Nee, welche die Erreichung des gleichen Zieles in der 
Gegenwart unntöglic” machen. Die Autoritäten der Ver- 
gangenheit, welche zur Zeit ihrer Entjtehung geeignet wareıt, 
den Geijtern der Menjchheit voranzuichreiten, Yind zurid- 
geblieben und haben fein anderes Bejtreben mehr, als die 
Entwicllung ihres Volkes zum Stillftand, wenn nicht zum 
Nückjchritt zu bringen. 

Das Rechtsleben der Völker, die Gejchichte ihrer poli- 
tiichen, wijjenichaftlichen und religiöfen Ummälzungen, ja 
jelbjt die Entwiclung ihrer pädagogiichen Ynfhauungen, 
bieten ung hundertmal diejelbe Erjcheinung dar, daß Sitten, 
Gebräuche, Gejege und Cinrichtungen, welche einmal in 
hohem Grade jegensreich oder wenigjtens zeitgentäß waren, 
zum Nange von verderblichen und empörenden Mikbräuchen 
herabjinfen, und daß Autoritäten, welche ehemals die be- 
rufenen Leiter der Nationen gemejerr waren, mit der Beit 
die erbittertften Feinde und gefährlichiten Hemmnifje für 
den Fortjchritt und das Wohlergehen der Menjchheit werden. 

Wenn die Snterefjen des größten Theiles einer Nation 
unter dem Drude veralteter Einrichtungen und Formeln 
leiden, jo empfindet zwar jeder Einzelne die Unbehaglichkett, 
ja Unerträglichfeit der Lage; die Urjache der Webeljtände 
aber, oder gar die Mittel zu ihrer Beleitigung erbliden nur 
wenige. Die Mehrzahl ift zwar geneigt, zu Haaen und nad) 
Beijerung ihrer Lage zu jchreien, wie aber dieje Beljerung 
herbeizuführen fei, darliber gehen die Meinungen weit aug- 
einander. Zunächit glaubt man von den bejtehenden Auto- 
ritäten Heilung erwarten zu dürfen, und Diele geben ich 
auch vielleicht mit bejter Meberzeugung Mühe, diejelbe zu 
gewähren. Sie find aber jelten die geeigneten Perjonen 
dazu. E38 ift, ein Wechjel der Fornıen der Vergangenheit 
nöthig geworden, und dieje bilden gerade die Grundlage, 
den Schuß und das Bollwerk der beitehenden Autoritäten, 
jo daß man fie nicht Leicht aufgeben fann, ohne das Anjehen 
der Autorität jelbjt zu gefährden. In jolchen Beiten bedarf 
die Autorität der inneren Fähigkeiten. Wenn jte dieje nicht 
befißt, liegt ihre Kraft eben nur in den Formeln, welche fie 
jet reformiren jol. Sie fan nur eine Autorität jein nad) 
dem Mufter der Vergangenheit mit allem Ceremoniell und 
Glanz der Vergangenheit, oder fie wird, wenn fie Die 
ihügenden Formen niederreißt und eine andere, moderne 
Autorität fein will, leicht gar feine Autorität mehr bleiben. 
Davon pflegen die herrichenden Autoritäten eine mehr oder 
minder Klare Empfindung zu befigen, und aus diejem Grunde 
bleiben die Neformen, welche jie qutiwillig und aus eigener 
Snitiative einführen, gewöhnlich ohne Erfolg. Ste vermögen 
vielleicht eine Zeit lang, wie wirkfungsloje Arzneien, die 
Gemüther des leidenden Volks mit vorübergehender Hoff- 
nung zu erfüllen, bald genug aber treten von Neem die 
Symptome der jozialen Krankheit nur ım jo erjichreckender 
hervor. Dann greift man häufig zu einem anderen Mittel. 
Man bezeichnet eine Klajje, eine Richtung oder Inijtitution, 
gewöhnlich gerade eine Neuerung, als die Duelle aller Uebel- 
ftände und facht einen allgemeinen Haß, vielleicht eine Ver- 
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folgung gegen die vermeintlichen Webelthäter an. Gemwöhn- 
lich fallen jolchen DVerfolgungen gerade die Männer zum 
Dpfer, welche die eriten Verfuche einer rationellen Heilung 
des Mebels vorichlagen. Die Menge tit jehr geneigt, thätig 
mit einzugreifen, wo es ich um eine Verbefjerung ihrer 
Lage handelt, beionders, wenn fich anerfannte Autoritäten 
an ihre Spite jtellen, und im Ganzen, wie bet Verfolgungen 
gegen Einzelne, wenig Gefahr zu befürchten ift. Die Malle 
derer, die nicht denfen Ffünnen, verwechjelt oft Urdiache und 
Aırkung. Sie fieht in den erjten Werfuchen, ein altes Webel 
abzujhaffen, DBerjuchen, welche nothwendiger Weile alle 
Abgründe und Abjicheulichfeiten- defjelben aufdecten müjjen, 
und welche, wie alle eriten Verfuche, oft vielleicht das rechte 
Mai vermiffen lafjen und mit utopiichen Vorjchlägen über 
da3 Ziel hinauzjchiegen, leicht die Urjachen fire ein heftigeres 
Auftreten des Webeld. Viele Leute fommen nämlich exit 
durch die Anklagen der NReformer zur vollen Erfenntniß der 
Uebeljtände, deren mittelbare Folgen site lange vorher an 
lich gefühlt haben. Da jie aber die Urjachen ihrer oft be: 
Hagten Leiden nicht biS an ihre Duelle verfolgen fonnten, 
jo halten jte denjenigen, welcher die zu Grunde liegenden 
Mipftände zum erftenmal aufdeckt, beinahe für den Schöpfer, 
jedenfalls aber für einen Verjchlinmerer derjelben. 

5 Aber durch Unterdrückung der Reformen werden llebel- 
jtände niemals geheilt. Sie jteigen zn immer größerer 
Höhe und üben, wenn noch einige Bedingungen, welche die 
Geijter rege erhalten, hinzufommen, einen umerhörten Zwang 
zum Denfen aus auf viele Taufende, welche unter erträg: 
lichen Umjtänden nie gedacht haben wirden. Natürlich 
wirkt diefer Zwang zumächjt auf die bejjer beanlagten Geiiter, 
auf Männer, welhe Muße zum Nachdenken, welche, neben 
einem lebhaften Gefühl fir die Leiden ihrer Mitmenschen, 
Gelegenheit bejiten, die Gedanfen ımd Kenntnifjfe anderer 
fennen zu lernen, welche endlich den Mutb haben, den 
jurchtbaren Verfolgungen zu troßen, womit die beftehenden 
Autoritäten alle ihre Gerechtiamen zu jchüigen pflegen. Tiefe 
Männer fommen zuerft lanalam und vereinzelt, dann aber 
immer jchneller und in gröherer Anzahl zu der vollen Er- 
fenntnig der wahren Urjachen der bejtehenden Mibitände. 
Wenn die materiellen Leiden auch aerade fie weniger be- 
drüden al3 viele andere, jo entziehen ihnen doch, jo qut wie 
dem ärmjten Manne aus dem Wolfe, die beitehenden Auto- 
vitäten ihre Eriltengbedinaungen. Da die Autorität nichts 
an ich und alles im Glauben ihrer Anbeter ift, jo fucht 
tie diejen. Glauben gewöhnlich dadurch zu fchiigen, daß fie 
alles von ihren Untergebenen fern hält, was ihm beein- 
trächtigen fönnte, und das ift in exjter Neihe die freie Dis- 
fuffton der öffentlichen Angelegenheiten. Dieje freie Diskuf- 
‚ton ijt aber daS Lebenselement der Männer, welche hervor: 
vagend zu denken verjtehen, der Männer von Sntelligenz. 
Sie bedürfen für die Produkte ihres Getites, fir ihre Xdeen 
und Gedanken einen Markt, auf welchem fie für das, was 
jte zu bieten haben, Achtung, Ruhm und materielle Vor- 
theile eintaujchen fönnen, und empfinden die Beichränkung 
diejed Austaufches nicht minder drückend, als der Kaufmann 
eine Furzjichtige Beichränfung des freien Handels. Wird 
ihnen die freie Berwerthung ihrer Geiftesprodufte abgefchnitten, 
jo wenden jie jich) naturgemäß der Reformpartei zu und 
vermehren die Zahl derjenigen, welche jich durch die be- 
jtehenden Verhältniffe bedrüct fühlen. EC it ihnen auch 
nicht dadurch zu helfen, daß man ihnen geitattet, alles zu 
Ichreiben und zu jprechen, was gegen die Reform und für 
die Autoritäten gejagt werden fan. Gerade die hellften 
etjter und beiten Charaktere liefern ihre Zdeen nicht auf 
Beitellung. Sie find außer Stande, dasjenige zu jchreiben 
und zu jprechen, was man ihnen zu jchreiben md zu iprechen 
befiehlt. Ahr Genie verjagt ihnen, ihre Zunge ftockt, ihre 
gewandte Feder wird plump und unbeholfen, wenn fie ver- 
Juchen von der Babır abzumeichen, welche ihnen die Wahr: 
heit und ihre Ueberzeugung vorjchreiben. 

63 entwicelt fich unter diefen Umftänden in ihnen 
eine edle Leidenjchaft fiir Recht und Wahrheit, und der zu= 
nehmende Druck der Verfolgung macht fie nur Tiftiger, 
heftiger und unverjöhnlicher. ES ift das Zeichen einer 
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jinfenden Autorität, daß fied nach und nad) fait alle gt 
telligenz in der DOppofitton zufammengedrängt findet. 

Wenn die Männer der Neforn Anfangs von den bee 
jtehenden Autoritäten Heilung der Uebeljtände erwarteten, 
jo wenden fie fich, nachdem man dort ihre Nathichläge mit 
Verachtung zurücgewielen hat, jet zu dem Volke und unterer 
ziehen ich der gefahroollen umd mühjeligen Arbeit, die 
Menge gegen ihren Willen iiber ihre Wortheile aufzuklären. — 
Sie wiirden wahrjcheinlich, bei der großen Trägheit der 
Mailen, ihrer Abneiaung, fich geiftiq anzuftrengen und ihrer 
blinden Anhänglichkeit an die allein jelig machenden Formeln 
der Vergangenheit, nichts ausrichten fünnen, wenn fie nicht 4 
an den Trägern der bejtehenden Autoritäten vüftige nd 
unermüpdliche Mitarbeiter hätten. 3 Beer 

Sehr populäre und leicht faßliche Belehrung und ie 
lodende Ausficht auf Verbeijerung ihrer Zage auf der einen 
Seite und wachjender Drucd auf der anderen bemirfen end» 
lich, was fajt unmöglich erjchten, daß die großen Mafjen, 
welche vordem arbeiteten, gehorchten und glaubten, nunmehr 
zu denfen anfangen. Natürlich it ihr Denken unbeholfen 
und plunp, wie die Bewegungen ihres unter vauher Arbeit 
jtarr gewordenen Körpers, und vermag nur furze Zeit aus 
zudanern. Ste find daher nicht Fritiich im Annehmen der 
neuen Vorjchläge ımd wählen jelten die nütlichiten, fonden 
meijt diejenigen, welche am meijten Wortheile verheigen, 6 
ganz gleich, ob die Segnungen, welche man ihnen verjpricht, 
auf der Erde, oder im Wlonde, oder in einem befjeren Zen 
jeit3 zu juchen find. Aus diefem Grunde haben Phantaften, 
Tanatifer und Schwärmer bet ihnen meijt befjere Ausfichten 
auf Erfolg als gemäßigte, praftiiche Männer, welche an das 
Beitehende anknüpfen und mit Heinen aber ausführbaren 
Reforien beginnen möchten. Er 

Sind bejtimmte Vorftellungen von einer möglichen 
Verbefferung der allgemeinen Lage in weite reife des Volkes 
aedrungen, jo pflegen die alten Autoritäten, welche für ihre 
Eriftenz zu zittern beginnen, einige weitergehende, wenn 
gleich noch immer farge und engherzige Reformen zu be= 
rilligen. Dieje genitgen freilich nicht mehr und dienen nur 
dazu, die Zuverficht und die Yorderungen der Unzufriedenen 
zu erhöhen. ; ET: 

Auf diefe Weije jpitzt fich der Konflikt immer mehr zu, 
die alten Autoritäten verlieren mit jedem Tage an Terrain, 
jte beginnen fich völlig von dem Boden Ioszulöjen, in dem 
fie ihre Wurzeln hatten, von der Zuneigung und Furcht in 
den Köpfen der Mienge. Sie jchweben jchließlich nur noch 
als nichtige Phantome in der Luft, troß alles Außeren 
Slanzes, der fie noch immer umgiebt. Endlich ift ihr Tag 
gefommen. Eine Erichütterung von außen bringt vielleicht - 
das morjche Gebäude ing Schwanfen, und unter den Hammer 
ichlänen der Formelgertriimmerer bricht e8 vollends zufammten 
und läßt ein Chaos fämpfender Gewalten zurüd. 

Dieies Chaos tit die Wiege neuer Autoritäten, wahrer 
Eintagsfliegen von Autoritäten, welche ebenjo jchnell zu 
Boden getreten werden, wie fie erjtanden find. Die Menge 
taumelt bald bierhin, bald dorthin, wie ein Kind, das dem 
Arme der MWärterin entlaufen it, fie begeht Thorbeiten, 
Sraufamfeiten und Ausfchweifungen und muß, wenn fie fich 
mitde und frank getobt und oft ihre Götter gemwechjelt hat, 
um NRube zur Arbeit und noch jo fargem Genuß des LXebens 
zu gewinnen, endlich doc) wieder zu neuen Autoritäten 


greifen, welche ihr wenigstens einen Theil des Denfens bs 5 
nehmen. TE 


Sntelleftuele Autoritäten vererben ihre Herrihaft ge 
wöhnlich nicht auf die Verjon irgend eines Ntachfolgerd. Die 
Erben ihres Einflujfes find ihre Sdeen und Gedanken, und 
dDieje Seen finden im LXaufe der Zeiten ihre Verfündiger, 
Stieiter und Märtyrer, ob fie nun von Glaubensboten und 
Niltonaren den Völkern in fernen Zonen verfündigt oder 


ob fie, wie einjt die Erklärung der Wienjchenrechte, auf baum= = 
wollene Tajchentücher gedruckt, über alle Länder des Exd- Sr 
freijes ausgejtreut werden. Und jeder Zdeenkompler, jedes = 
Syitem von Gedanken, das einmal berufen it, ji um 
Range einer Autorität emporzujchwingen, muß, wie alle i 


Erjpeinungen, die uns umgeben, einem bejtimmten sKrei3- 
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heimlich im Bullen gehegten Sdeale der beften Männer ihrer 
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werden die neuen Sdeen bei ihrem erjten Auftreten mit 






ander empfangen, das fich jehr bald in Verwünjchungen 
Dannflüche verwandelt; fie bilden eine Zeit lang die 


ee Zeit; fie werden jpäter zum geheiligten Dogma von Willtonen; 
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fie erweilen ich al& die unduldfamsten Verfolger jegen?- 
reicher Neuerungen und erjtiden den Fortichritt und das 
Glück ganzer: Generationen; fie Finfen allmählich in Ohn- 
macht und Verachtung und werden. endlich ohne Bedauern 
bejeitigt und der Vergefienheit überliefert, bis fie vielleicht 


einmal jpäter ein baroder und viidwärts gewendeter Geijt 
aus dent Schutte der Vergangenheit ausgräbt, um ihnen 
für furze Zeit mit jeinem eigenen Ddem ein jchattenhaftes 
amd ohnmächtiges Leben einzuhauchen. 


(Ein Schlußartifel folgt.) 


Pie Anfänge der Redhtsfchule zu Bolunna,”) 


” Dab das römijche Necht die genialjte Hervorbringung 


des römiichen Geiftes gemwejen it, möchte man fchon aus der 


Thatjache zu erichließen genetat jein, daß e8 von allen Her- 


vorbrinaungen des Elaffiichen Alterthums jeine Nenaijjance 
auerjt erlebt hat, und auf die Entwiclung des Rechtslebens 
und der Staatstideen der modernen europätichen VBölfer feine 
Wirfungen jchon fräitig auszuüben begann, als jonjt 
allüüberall noch das Altertfum unter den Zrimmern be= 
deckt lag, in welche die Völkerwanderung e3 gejchlagen, und fie 
itberall hin ausgejtreut hatte, und die nur hier und da von 
den jungen, lebensfräftig aufmachjenden Bildungen durch- 
jeßt, anderswo von jchmarogerhaften Wucherungen über: 
zogen waren. Denn Ihon in Sahrhunderten, in denen man 
der echten Phrilojophie des Alterthums und dejjen Natur- 
forschung nicht den geringiten Einfluß auf das geijtige 
Reben der Völker einräumte, jene nur ganz formalttiic) 
benußte und die Wundergejchichten der Alten als den 
einzigen Theil ihrer wiljenijchaftlichen Naturerfenntnig Ful- 
tivirte, in Sahrhunderten, in denen man für die Archi- 
teftuv und alle bildenden Künfte des AltertHums das Ver: 
ftändniß verloren Hatte, und die Lektüre der jchönmiljen- 
ichaftlichen Litteratur der Römer, von der der Griechen ganz 
zu jchmweigen, nur ein Genuß und ein Bildungsmittel be- 
vorzugter und jchon früh beargwohnter Geijter geworden 


- war, jhon in diejen Zeiten war das Studium des römischen 
Nechtes auf Grund der echten Duellen dejjelben erwacht 


und wurde an den Univerfitäten auf das Eifrigite betrieben. 


- &3 it einer der merfwürdigjten Vorgänge aus dem thaten- 


reichen Leben des Kaijers Friedrich I, daß er durch die 
Berufung der vier großen bolognejiihen Zuriiten zu den 
Beihlüfien des Noncaliichen NReichstages den Einfluß des 
römiichen Rechtes aufs Kräftigfte unterftüßte. Sm jeinent 
Kampfe für die Machtfülle des Kaijertbums erhoffte er in 
ihm einen Bundesgenojjen, wie fein Enfel Friedrich II., als 
der Ranıpf zwiichen der Kurie und dem Katjerthum jich vertieft 


© hatte, durch die Berfendung der Ueberjegung der Schriften des 


‚größten wiljenjchaftlichen Genies des Alterthums (des Artito- 
teles) an die berühmtejten Umiverfitäten jeiner Zeit. auc) 
der ihm todfeindlichen Geijtesrichtung jeiner Tage einen 
langhın wirkenden Schlag zu verjegen geglaubt hat. Wenn 
aber Kaijer Friedrich I. jene vier Bolognefiihe Doktoren 
berief, jo sjeßt diefe Berufung doc) voraus, daß jchon 1158 
die Nechtsichule zu Bologna fich eines bejonderen Nufes 
erfreute, daß Jie jchon eine Art Macht geworden war. 
Wann hat fie aber angefangen, Jich diefen Ruf zu verschaffen, 


wer war ihr Begründer, was vor Allenı zeichnete fie aus? 


e 


. d 


ur 27-0 


Auf diefe Fragen Jucht die Schrift des gelehrten Hallejchen 
PBrofefjors, welche ıhre Entjtehung dem Umjtande verdantt, 








*), Don Hermann Fitting. Berlin und Peipzig, Berlag von 
3. Guttentag. 2. 
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daß die UntverjitätBologna dabei ijt das Feit ihres achthundert- 
jährigen Entjtehens zu feiern, die Antwort zu geben. Die- 
jelbe war jo einfach nicht zu ertheilen. 

Herr Fitting, der Jich jchon längst um die Exrforichung 
des dumflen Gebietes der Geichichte des römijchen Rechtes 
im frühen Mittelalter im Anjichluß md zum Ausbau der 
großartigen Arbeit von Savigny’3 die größten Verdienite 
eriorben hat, mußte, ehe er jeine Aufgabe jchärfer Fornnu- 
liven fonnte, einer Heberblict iiber dte vönttiich-rechtlichen 
Arbeiten des Mittelalters, die der Bologneftiichen Schule 
vorausgingen, geben, md die zahlreichen Kontroverjen be- 
rühren, die über diejfe Schriften im neuelter Zeit geführt 
find. Das hat er in dem erfterr grundlegenden Abjchnitt 
des Buches ütber „den Betrieb des Rechtes vor dem Auf- 
treten der Bolognejer Schule" ©. 1 bis 76 gethan. Von 
Savigny geht er jelbjtverjtändlich auch hier aus, da diejer die bis 
in unjer Jahrhundert hinein fich erjtredlende ganz undijtorijche 
Auffaffung, dak die Wiederbelebung des römtjchen Rechts 
im Mittelalter einem angeblichen Edikte Xothars II., das 
verordnet habe, daß Überall Rechtsichulen zu gründen jeten 
und da8 römilche Hecht von den Gerichten angewendet 
werden jolle, zu verdanken jei, ein für allemal bejettigt hat, 
und jucht dann weiter zu zeigen, daß Saviqny jelbjt die 
nöthigen Konjequenzen diejer feiner großen biltoriichen Ent: 
deefung nicht vollitändig gezogen hat. An Savigny „bewährte 
fic) die Nichtigfeit jeiner Anficht von dem Welen der Ge- 
ichichte in merfwiürdiger Weile”. Cr fonnte jich von der 
bisherigen Auffaffung. des Miederauflebens der xömtjchen 
KRechtswiljenichaft doch noch nicht ganz losmtachen und 
nahm deshalb an, da in Bologna durch einen einzelnen 
Gelehrten, Seneriug, „der alles aus jich jelbit jchöpfte und 
ohne Vorgänger arbeitete”, die Nechtsmwiflenjchaft „plößlich“ 
wiederhergeftellt jet. Hiergegen wendet jich mun „Fitting. 
Er jucht den Nachweis zu erbringen, daß das Recht zu 
allen Zeiten des Mittelalters an allen Schulen der liberales 
artes in Verbindung mit der Rhetorik und an eigentlichen 
NRechteichulen nelehrt worden jei, die ev zu Nom, Ravenna, 
PBavia, yon, Orleans nachweilt. Ferner bejpricht er Die 
Veberrejte der Litteratur, die aus diefen Nechtsbetrieb her- 
vorgegangen find und zeiat deren wilenjchaftlichen Charakter 
auf. Mit aroßer Belejenheit werden von allen Seiten Zeug: 
nijle für diefe Thejen herbeigeihafft. Die große Negjamteit, 
welche jeßt in Deutichland auf dem Gebiete der Gejchichte 
des höheren Schuliwejend herricht, it Fitting zu gute ge= 
fommen; doch hat er, der auf diejent Gebiete jchon }o lange 
jelbitändig gearbeitet Hat, noch immer einige neue, bisher 
überjehene Daten beibringen, andere in ein flareres Licht jegen 
fönnen. Vieles wird freilich auch auf diejem Gebiete immer 
dunfel bleiben. &3 fehlt uns zu jehr an beitimmnten, un- 
aweideutigen Zeugnifjen. Alle Anfänge find ja in Dunkel 
aehült und großartige neue Entwicdlungen einer Wifjen- 
ichaft pflegen die ihr vorausgegangenen auch int Gedenfen 
der Menjchheit aufzujaugen und zu exfticen. Der allem 
menschlichen Erkennen anhaftende Defekt, der es verhindert, 
große Neuerungen gleich in ihrem exjten Entitehen auf ihre 
Folgen vollitändig zu überjehen, wird es zu allen Zeiten 
unmöglich machen, gegen die exjten willenichaftlichen Prad- 
finder und Entdecker jtet3 vollfommen gerecht zu jein. 

Das zeigen auch die Anfänge der KRechtswillenjchaft 
zu Bologna. 2 

Daß die Kenntnig und Pflege des vömijchen Rechtes 
fi) vor allen italientjchen Städten, in Rom am Längjten, 
erhalten haben ıverde, troß Allem, was in den Zeiten der 
Bölferwanderung iiber die ervige Stadt dahingegangen war, 
it eine Annahme, der man don vorneherein alle Wahr: 
iheinlichfeit zubilligen wird. Wir bejigen aber auch, hierfür 
ein mtittelalterliches, nicht verächtliches biltortiiches Zeuanii 
in der Ausfage des berühmten Zurijten Ddofredus (7 1265 . 
Er erzählt, die angejehenste Rechtsjchule jet in Nom gewegent, 
von dort jei fie wegen der Kriege, „die in der Mark gerührt 
jeien”, nach Ravenna gefommen und von da nach Bologna. 
Unter diefen Kämpfen, die zur Auflöjung der römijchen 
Schule aefithrt, verjteht Fitting in Mebereinjtinimmmga mit 
lauf der Entwiclung zurüclegen. Von den alten Autoritäten 
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Bethmann-Holliveg die BelagerungenRoms durch Heintich IV., 
der die Plünderung der ewigen Stadt im Sahre 1084 durd) 
die Schaaren Robert Guitcards folgte. Die frommen An- 
hänger Gregor’3 VII. haben allerdings Rom damals ebenjo 
mit Feuer und Schwert heimaejucht, al3 die Truppen Karla V. 
beim berüchtigten sacco di Roma, der gleichfalls einen 
Wendepunkt in der Kulturgejchichte Staliens bildet. Doch jteht 
das Aufblühen einer Rechtsichule in Ravenna im 11. Zahr- 
hundert hiermit nicht in einem engen wrjachlichen Zus= 
jammenhange. Ir Ravenna bejtand fchon jeit alten Zeiten 
eine NRechtsichule. E38 ift nur wahricheinlich, daß fie durch 
den Untergang des Studiums zu Rom zu größerem An 
jehen ımd Selbjtbewußtjein fam. Aber lange behauptete 
fie fich nicht mehr in ihrem Glanze. Da in Stalien die päpit- 
liche Bartei zum Siege gefommmen mar, litt hierunter das 
Anjehen Ravennas fortan jehr. Denn war fchon Ravena, 
wo Gegenpäpjte längere Zeit vefidirt hatten, den jtrengen 
Kurialiiten verdächtig, jo mußten einzelne Schulmeinungen 
jeiner Surijten, die fi) gegen das fanonijche Necht offen 
auflehnten, und die Klagefchrift, welche ein römijch-vechtlich 
gebildeter Navennate gegen Gregor VII. dem Konzil zu 
Briren 1080 vorlegen ließ, e8 denjelben geradezu verhaßt 
machen. Darum, jo jcheint e8, fam auch die Grobgräfin 
Mathilde von Quscien, die eifrigite und mächtigjte Be- 
ihüßerin Gregor VII. und jeiner Nachfolger, auf den Ge- 
danfen, der Rechtsichule von Ravenna durch Begünftigung 
einer anderen Univeriität, an der das NRecht don weniger 
antifurialiftiichen Lehrern vorgetragen werde, ein Gegen- 
gewicht zu Schaffen. Diejer Tendenz verdankt in der. That 
die Univeriität Bologna als Rehtsichule ihre erjte Blüthe. 

Bologna, die uralte Stadt, war durch die Fruchtbar: 
feit ihrer Umgebungen, daher la grassa genannt, und durd) 
ihre geographiiche Xage, die fie zu einem Bindeglied Dber- 
und Mittelitaliens prädeftinixt, auch im Mittelalter jchon 
nüh zu Bedeutung gelangt. Shre Schule, an der die freien 
Künjte (artes liberales) gelehrt wurden, erfreute jich jeit 
dem Anfange de3 11. Zahrhunderts eines guten NRufes. 
Auch Nechtsjtudien wurden an ihr getrieben, doch ohne 
damals den Ruhm des Studiums zu bilden. Won einem 
Lehrer, dem Bepo, einem Doctor legis, wie er fich jelbjt 
bezeichnet, bat uns Ddofredus den Namen aufbewahrt. 
Derielbe fehrt in einer mittelitalienischen Urkunde wieder, 
die 1076 in Boggibonzt zwiichen Florenz und Siena aus: 
geitellt deshalb von Bedeutung ift, weil jie „die einzige aus 
der Zeit vor Srnerius ift, in welcher eine Etelle der Digejten 
ausdrüclich angeführt und jogareiner gerichtlichen Entichetdung 
gu Grunde gelegt wird". Der Bolognejer Zurift tritt hier in 
en Dienjten der Marfaräfin Beatrir von Ganojja, der 
Mutter der Großaräfin Mathilde auf. Bologna, an dem 
Ausgange des Thales gelegen, das noch heutigen Tages die 
bejte Verbindung zwijchen der Voebene und Tuscien über 
den Apennin herjtellt, war feine Stadt, die der Gräfin zu: 
ftand. Aber von den diesjeits und jenjeit3 des Apennins 
gelegenen Bejtgungen derjelben umgeben, ift es früh in Ver- 
bindung mit dem Grafenhaufe gefommen. Die vorwiegend 
antifatjerliche Parteiftellung der Stadt datirt wie die oc) 
ausgejprochener guelfiihe von Florenz jchon aus diejer Zeit. 
Darum mochte. fie ficy auch der Großaräfin empfehlen, 
welche einen ihr befannten Lehrer der jchönen Künfte zu 
Bologna, Mernerius, aufforderte, ar ihrer Schule das 
römtsche Recht zu lehren. Wernerius, ein Bolognejer Bürger, 
und dem Namen nac) von langobardiicher Herkunft, wird 
erit jpäter Srnerius genannt. Er fommt in zahlreichen 
Urkunden von 1113 bis 1125 als Eachwalter und Richter 
vor. Wann er geboren und geftorben, willen wir nicht, 
darin 1jt nur die Tradition einig, daß diefer Mann 
der Begründer der Blüthe der Rechtsichule von Bologna 
gemwejen ijt. Ddofredus behauptet e8 und ein deutfcher 
Chronift des 13. Sahrhunderts, der Abt Burchard von 
Uriperg (7 1226), welcher aus älteren italieniichen Duellen 
ihöpfte, verfichert, dag Mernerius jeine Thätigfeit den 
römischen NechtSbüchern auf den ausdrücklichen Wunfch 
(petitio) der Großgräfin Mathilde zugemwendet habe. Wann 
diejes gejchehen ift, läßt fich nicht ficher feitjtellen. Nach der 


Die rtattom 





Tradition von Bologna foll rnerius im Jahre 1088 die 5 





Rechte zu Kehren begonnen haben, und auf Grund diefer An | 
nahme fetert die Untverfität Bologna im Junt diejes Jahres 


das Feft ihres achthundertjährtgen Beftehens. Da Zrnerius 
jicher 1115 fchon ein angejehener älterer Mann war, tjt es 
möglich, daß er 1088 in Bologna zu lehren begonnen hat. 
Aber  bemeilen läßt Tich das nicht. 
Bologna vor ihm bejtand, hätte man das Jubiläum jchon 
früher feiern fünnen. Aber man hat in Erwägung, daß die 


Da das Studium zu 


. 
ra 
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Univerfität Bologna ihren Weltruf der Pflege des römifhen 


Rechtes, Die von ihr ausging, verdankt, mit Recht be- 
Ichlofjen, ihr Gründungsfeft in dem Sahre zu feiern, in 
welchem ihr erjter berühmter Nomanijt an ihr zu lehren 
begonnen haben joll. we 


Wichtiger als diefe hronologiiche Frage ijt die andere, 


die Aufihluß darüber verlangt, wodurdh fih da3 von 


ausgezeichnet habe. Fittina gibt in dem letten Theile feiner 
Schrift die Antwort hierauf. Aus der Vermengung des 
römischen Nechtes mit dem langobardiichen Rechte hatte jich 
namentlich von PBavia aus ein neues mittelalterliches Recht 
zu bilden begonnen, dem bejonders in Ravenna fich eine 
naturrechtliche Richtung beimilchte. Dem aaa 309 
nun Srnerius den mahren und echten Inhalt des jujtinta- 


niichen Rechtes ans volle Licht und förderte das theoretiihe 


Rechtsftudium durch die Bezugnahme auf alle Theile des 
Corpus juris. Dur die Bolognejer Schule wurden die 
Pandekten zum Mittelpuntt des Nechtsjtudiums gemacht und 
damit die Nenaifjance zunächit eines Theileg der Er- 
rungenjchaften der Hafjiichen Bildung und Kultur für die 
moderne Welt angebahnt. Dat es feine höhere, auch auf 
dem Gebiete de8 Kechtes gebe, joll damit freilich nicht gejagt 
jein. Aber der ganze Verlauf der modernen Kulturentiic- 
er hat e8 doch unmiderleglich eriviefen, da die Menjch- 
ei 
Scöpfungen des Altertbums aus den Banden de3 MWtittel- 
alters erlöft worden tjt. | 
Historieus. 


Sapphn. 
(Deutjches Theater.) 


„Sch bin, Gott jet Dank, nicht über die Periode hin- 


aus, mo die PBoefie Herzensangelegenheit ift und jedes Ge- 


dicht eine Ergießung; als jolche will ich, daß man die mei- 
nigen beirachte und als nichts Anderes. Man nehme mich 
für einen Menjchen, der Verfe macht, wenn ex Luft dazu 
hat, und es bleiben läßt, wenn’ ihn verdriegt. Warum 
jucht man mir die Vorrechte des Dilettanten zu entreißen, 
die ich nicht aufgeben will. Sch will fein Schriftfteller. 
jein. 8 liegt mie nun einmal wenig daran, ob was ich 
geichrieben, jo gut und jo jchlecht als Hinzen’s oder Kungen’s 
Schrift, jondern vielmehr, daß es der Abdruk meiner 
Emfindung, daß es die Darftellung meiner dee jei." 
Den jubjeftiven Gehalt, den Grillparzer mit fol 
hräftigen Worten für jeine Boefie in Anjpruch nimmt, Hat 
der jugendliche Dichter in der „Sappho" vor allem ausgeprägt: 


e3 tjt wirklich ein „Gedicht", ein Werk von ganz perjönlicher, 


Iyriicher Stimmung, in der ein eigenes Meinen des Poeten 
fich ausspricht. War er in jeiner erjten Tragödie, der „Ahn- 
frau“, noch ganz den Weg jeiner erfolgreichen Vorgänger 
im Drama, der Schiefjalstragdden Werner und Miüllner, 
gegangen, jo fand er num jicher einen Pfad, auf dem zuvor 
der Dichter der „Sphigenie” Ichon gemwejen, den aber Grill- 
parzer Doch nach periönlicher Luft und Empfindung wandelt: 
er gejtaltet ein Seelendrama, für das die griechiiche Welt 
ihn wohl die äußere Form bietet, daS aber das Beite und 
Innerlichite jeines Organismus aus dem 2eben des Dichters 
jelber zieht. Seine „Zdee” jtellt er dar — und die Vor- 
züge und die Schwächen des Werkes fliegen hieraus. 


nur durch das Nücgreifen auf die unverfälichten 


Sınerius zu Bologna begründete Rechtsjtudium von dem 20; 
Betriebe der Rechtswiljenichaften an den übrigen Schulen 


En 
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Be Wilhelm Scherer, welcher Grillparzer ein ausgezeich- 
.netes Ejjay*) gewidmet und die enticheidenden Züge feines 


Mejens jcharf charakterifirt hat, hatte auf das Wort „Xdee”, 
das Grillparzer hier gebrauchte, einen fürmlichen Haß ge- 


- worfen, weil e3 ihm einen philojophiichen, Hegel’ichen Bei- 


gejchmack zu haben jchien, den er der Poejie fern halten 
wollte. Sn der That fann mar gerade an der „Sappho" 
gut innewerden, wie e3 jelbjt den echten Kinftler jchädigt, 
wenn er, jtatt von der Anfchauung, von der Sdee ausgeht: 
und wenn man vollends die Tradition des Stoffes befragt, 


jo erkennt man, wie rücjichtslos- der Dichter, um feine indt- 
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viduelle Stimmung ausiprechen zu fünnen, feine Fabel hier 


‚gewendet hat. Den Alten it „Sappho” ein Kompienftoff 


 gewejen,; von einem halben Dukend Stücden wijien die 


Bhilologen 


erzählen, im denen Sappho alle Siinden der 
athenijchen 


u 
Slauferiimpfe tragen mußte. Man gab ihr Lieb- 


 haber (wie den Hipponar, den Archtlochos) und erit all- 


mähli” trat das Märchen von Phaon hinzu, dem alten 


 —  Fährmann, den Aphrodite dur Schönheitsjalben verjüngt 
amd hinter dem nun alle Weiber berlaufen: auch ECappho 


that jo, findet aber bei ihren vorgerücten Sahren feine Er: 


 börung und ftürzt fi) darum vom leufadiichen Fels, — nicht 


um fich zu tödten, fjondern um in den fühlen Element die 
Heilung von Liebesichmerz zu finden, welche nach der Sage 


. an diefer Stelle zu gewinnen war. 


' wenig brauchen, wie 


Don jolden Motiven mochte Grillparzer nicht das 
Mindeite willen, aber auc) das überlieferte bijtoriiche oder 
pjeudohijtoriihe Material migachtete er. Da die wirkliche 
Eappho im Alter von jechzig Sahren gejtorben, wollte ex jo 
das im der großen Dde an Melitta 
ausgedrückte Liebeögefüihl der lesbiichen Dichterin; und nur 
in einer allgemeinen Vorftellung von antiker Welt lebend, 
von einer Welt, in der man zum Kampf der Wagen und 
Gejänge nad) Olympia 309, die Leier jchlug und Aphroditen 


jüße Opfer brachte — jo jchrieb er jein Gedicht, als einen 


echten Abdruck jeiner „Ideel. , 


Aber was ift denn num endlich diefe Sdee der „Sappho" ? 
Grillparzer hat jie oft und oft ausgeiprochen, dramatijch und 
Iyrijeh, in der frühen Zeit der „Sappho“" wie in den 
hijtariichen Stüden; am deutlichjten und greifbarjten aber 
in dem Gedicht, das er „Zugenderinnerungen” überjchrieb. 
Leben und Kunjt jchildert er hier als Gegenjäße, ‚als 


- feindliche Schweitern, ziviichen denen der Wenjch zu wählen 


- Dich) 


hat; wer der Kunft, dem NKuhme, der geijtigen Größe nach- 
jtrebt, der muß den jchönjten Gaben des Lebens entjagen: 
Natur, Liebe, jtill beharrendes Glüd wird er vergebens 
fuchen. Das Leben jelber jpricht den Fluch aus über den 
ter: 


I 


Bon Wunfch zu Wunfch in ew’ger Kette 
Und ratlos, wie du bijt, jo bleib! 

Dir fei fein Haus und feine Stätte, 

Kein Freund, fein Bruder und fein Weib. — 


Bieh hin, um all dein Glüd betrogen 
Und buhl um meiner Schweiter Gunit; 
Sieh, was das Leben dir entzogen, 
Db dir’s erjegen fan die Kunit. 


Ganz trifft diefe Anjchauung in den Gedanfengang der 
„Sappho" und ihre drei Figuren find von hier aus erfunden. 
Nicht die Frau in Sappho hat Whaon geliebt, jondern Die 
Boetin; und daß er von ihr fort fich zu Melitta wendet, tft 
nicht ein zufälliges, jondern ein (für die Anjchauung des 
Dichters) tiefinnerlid, gegründetes Gejchehniß: das Nlatur- 


find fiegt über die geijtreiche Künftlerin, über den Nah 


. fiegt das jchlichte Herz. Wie dem Dichter daS Leben „fein 


Meib“ gönnt, fo gönnt e8 der Dichterin feinen Wann: 
darum wird es Sappho’s tragiiche Schuld, daß fie vom Gejchid 
gefordert, was ihr, der mit göttlichen Gaben geehrten und 
beladenen, nicht gehört, und jte erkennt zu jpät: 





‚#), Sn der nicht genug gefannten inhaltsreichen Sammlung, „Vor: 
träge und Aufjäge”, Berlin, Weidmann’sche Buchhandlung. 
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Bon beiden Welten Eine mußt du wählen, 
Haft du gewählt, dann it fein Rücktritt mehr; 
Ein Biß nur in des Nuhmes goldene Frucht, 
Projerpinens Granatenfernen gleich, 

Neiht dich auf ewig zu den jtillen Schatten 
Und den Lebendigen gehörjt du nimmer an! 


Jıcht wie viel und wie wenig allgemeine Wahrheit 
dieje Anfchauung. des Dichters birgt, fragen wir hier, auch 
nicht, was die Keaktion einer von Kriegen Üibermüdeten Zeit 
zu diejem ruhmesfeindlichen Ideal etwa beigejteuert, — 
jondern lediglich: wie der Dichter jeine Sdee fünjtleviich ver- 
iwirflicht hat. Gelang es ihn, in Gejtalten und Handlungen 
überzeugend auszujprehen, wa3 er in fertiger Stimmung 
an den Stoff herantrug? Die Frage tjt nicht zu bejahen: 
was Sappho vor unjeren Augen thut, rechtfertigt nicht die 
Untreue des Phaon, und wir erhalten wohl das Gefühl eines 
individuellen, aber feineswegs eines typilchen Vorgangs: 
mag jein, dag Melitta Liebenswürdiger tjt als Sappho; 
aber daß in diejem Spiel Geijt von der Natur mit innerer 
Nothwendigkeit bejiegt wird, — jolhe Intention auszufprechen 
it dem Dichter nicht geglücdt. Ex jagt es, aber er zeigt e3 
nicht; feinen ©ejtalten fehlt die Blaftik, jeiner Handlung die 
Lüclenlofe Gejchlofjenheit, denn von der Idee geht er aus, 
und nicht von der Anjchauung. Abitrakte Schemata müjjen 
Beobahtung und die Fülle des Xebens erjegen ; und jäh wechjeln 
die Stimmungen, in Phaon wie in Sappho: der eben noch 
in harten Worten maPlo3 geeifert, lenkt plößlich mit ver= 
jöhnlichem Worte ein: 


Was ich gejagt, die Winde tragen’s hin! 


und nur hinter der Szene findet Sappho zu dem Aufichwung 
des Schlujjes fih, mit einem plößlichen Ruck: „Du Iprichit 
von Dingen, die vergangen find“, ruft fie und fehrt zurüc, 
eine völlig Verwandelte. Weberall fehlt hier das detaillivende, 
analytiiche Verfahren, das piychologiiche Entwiclungen erit 
glaubhaft machen fannı, und das der Dichter des „Bruderzmijt 
im Haufe Habsburg” dann jo meisterhaft anwenden lernte. 


Wenn dem Drama dennoch eine eigenartige Wirkung ge- 
lingt, jo tjt der Grund dafür eben da zu juchen, two feine 
Mängel liegen: in der jtarken, beherrichenden Stimmung des 
Ganzen. Ein echter Boet jpricht, und was er jpricht, tft ihm 
„Herzensangelegenheit” : darum laujchen wir jeinem elegijchen 
Wort willig, und ein eigener Zauber umfängt ung, wenn die 
Geftalt, die ganz aus dem Inneriten jeiner Erfindung entflofjen, 
vor ung tritt: Melitta. Db das holde Kind eine Griechin tft oder 
eine MWienerin, fragen wir nicht, denn die ideale Ferne, in 
die der Dichter fie rüct, hat ihr von poetiicher Wahrheit 
nichts genommen, und anmuthig im Reden wie im Schweigen, 
im Geben und Empfangen, jo jchaute er jein deal. Dieje 
Gejtalt it wirflich gejehen, und fie lebt, auch losgelöft von 
der jubjeftiven „Ergießung" des Boeten, in allem Reiz ihrer 
feujchen Sinnlichkeit fort. Wie Melitta rojenpflücend dem 
bezauberten Bhaon in die Arme gleitet und den exiten Kup 
empfängt; wie fie in jüßer Scham erglühend vor Sappho 
jteht und im Wirbel der Gefühle jich der Herrin bald und 
bald dem Liebjten neigt — in jolchen Szenen von jchöner 
jugendlicher Frijche triunmphirt des Dichters Empfindung 
und fie jagen uns, in der dramatischen Sicherheit ihrer 
Tührung, daß aus diefem „Dilettanten” noch einjt ein 
Meijter werden wird: auf Melitta folgte Hero und die 
Stimmung der „Sappho" nahm der Künjtler mit jtärferer 
Anihauung im „Traum ein Xeben“ wieder auf. 


Die Aufführung des Deutjchen Theaters hat für die 
Figuren, welche exit durch die Unterjtügung des Schau- 
ipielers Bühnenleben empfangen, Sappho und Bhaoır, nichts 
gethan, und nur die leichter zu hebenden Wirkungen der 
Melitta gewann Frl. Gejjner’3 Liebliche Natur vollauf: fie 
it anmuthig, jugendfriich, Hold, und Intention des Dichters 
und jchaujpieleriiche Darjtellung deden fich hier auf das 
Glüdlichjte. Um den Bhaon zu geitalten, bedarf es eines 
reichen, beweglichen Temperament3 und unmittelbarer, jchnell 
umjchlagender Empfindung; die Rolle jchreit nad Kainz, 
mit der braven Strebjamfeit des Herin Bol; it da 
nichts auszurichten. Und um Sappho zu geitalten, 
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die „hohe Frau", bedarf e8 einer jtarfen Berjönlich- 
feit, Die, was nicht im Handlung ich Daritellt, 
in ihrem eigeniten Wejen jogleich mitbringt; eine 
Schröder, eine Rettich, eine Grelinger aber fennt das 


heutige Theater nicht mehr, und auch eine Wolter hat es 
nicht zum zweiten Wale zu verjenden: man mußte aljo mit 
der nahgemadten Eappho aus Böhmen vorlieb „ehmen, 
welche der Eifer des Frl. Bospiichil aufbringt. Sr Rüd- 
ficht auf äußere Repräfentation fann man mit ihrer Dar- 
jtellung auch wohl zufrieden jein; ‚und daß dieje Pragerin 
aulett jich in die See ftürgt, war mir auch nicht weiter ver- 
wunderlich: denn wie aus Shafeipeare männiglich befannt, 
liegt Böhmen ja am Weer. 
Dtto Brahm. 


Beilfchriften. 


„Per Kunffmwart,*)“ 


&3 ift Zeit, daß auch an diefer Stelle über den „Kunjtwart” ge- 
redet werde. Er hat zwar ein erjt halbjähriges Dafein Hinter jich, aber 
die fünfzehn Stüde, die vorliegen, lafjen die Ziele und Wege, - welche der 
Herausgeber verfolgt, jchon gut überjehen. Danac) handelt es fich hier 
um fein in berfömmlicher Weije ‚geleitetes Eritiiche8g Drgan. Co ein 
fritifcher Lynceus rühmt fich freilich) von feinem erhabenen Redaftiong- 
jtuhl aus: Augenftrahl ijt mir verliehen, wie dem Luchs auf höchitem 
Baum; aber jelbjt zugegeben, es bejtimme nicht bloß Zufall oder Willkür 
die Wahl der vor das Fritifche Forum aus der großen Yluth heraus 
gelejenen Werfe der Kunft und Dichtung, mir diünft es wichtiger, Die 
Wege frei zu legen, die den Wanderer von jelbit zu den Schönheiten des 
Waldes, auch den verborgenjten defjelben, geleiten, als jedem Baum zu 
Nu und Frommen des Neugierigen jeine Klafjififationsetifette anzu: 
heften. Und dem erjteren Ziele jtrebt der „KRunftwart“ zu; doch er will 
und leijtet nocy mehr. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, jo fangen 
Kunft und Dichtung an, allem Konventionalismus und allem Dpor: 
tunismus zum Troß (auch auf Fünftlerifchem Gebiete jpielt der DOpor- 
tunismus eine jehr große Rolle und aucd) feine heilvollere als auf polis 
tiichem Gebiete) von Welt und Leben ein fünjtleriiches Abbild zu geben, 
das der Umformung entipricht, welche die Naturmwiffenjchaft und Philo- 
jophie damit im legten Menjchenalter vorgenommen hat. Damit würde 
die moderne Kunft und Dichtung fic) auch wieder ihr Heimrecht bei 


Männern einfordern, denn man weiß es aus Erfahrung, daß neue religiöfe, 


politiihe oder joziale Kehren feinen wirfjameren Berfünder finden fünnen 
als den Künjtler oder Dichter. Der männlichen, zukunftficheren Rich- 
tung unjerer modernen Kunjt it nun das Hauptaugenmerk des Kunits 
warts zugemwendet. Shr will er die Pfade frei legen, für fie will er 
Theilnahme erregen. Und er thut dies nicht bloß geiltvoll und fein- 
fühlig, jondern auch planmäßig und energifch. Der Streis der Mitarbeiter, 
der jih um den Herausgeber jchaart, ijt nicht fehr groß, troßdem ver- 
mit man darin nur fehr wenige, die bei. aller Bewunderung und allem 
Berjtändnig für die Shöpfungen der Vergangenheit doch auch die Rechte 
der Gegenwart und Zufunft wahrzunehmen wifjen; unter diejen Ver: 
mißten nenne ich D. Brahm, der Beten einen. Die Anordnung des 
Stoffes it folgende: der NRundjchau über die einzelnen Gebiete de3 
Schönen (Bildende Kunjt, Kunjtgewerbe, Mufif, Dichtung) gehen Yeitende 
Aufjäge über Grundfragen des Ffünjtlerifchen Schaffens und Genießens 
voraus; es folgen dann die Mittheilungen vom Tage, der Sprechjaal 
und die jehr gewifjenhaft redigirte Zeitungsjchau. 

Die leitenden Artikel fennzeichnen felbftverjtändlich die Abjichten 
Kunftwart am Bejten; auf einzelne jei hingewiejen. Sn den: leiten- 
den Aufjag der erjten Nummer gibt der Herausgeber felbjt den Leber- 
bli über „Unfere Künfte”. An dem Bilde, wie e3 der Verfafjer zeichnet, 
möchte ich feine Linie ändern — auc) feine Bedenken und feine Hoffnun- 
gen deden jich mit den meinen. Von den Herausgeber rührt auch der 
mit feinen jatyrifchen Schlaglichtern verjehene Artikel „Nouveautes“ 
ber. 
der Funjtgewerblichen Bewegung carakterifirt. Dieje Bazarinduftrie ver- 
dirbt nicht bloß den Gejchmad, jondern auch die Gediegenheit der Technik 
unjeres Handwerks; 'e8 fragt fich nur, wie weit heute jchon von Funft- 

*) Rundiehau über alle Gebiete des Schönen. Herausgeber Ferdinand 
Avenarius. Dresden. Kunjtwart-Berlag. Preis: VBiertefjährlic) 2!/, Mark. 
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Hier it mit voller Sachfenntniß eines der jehweriten Gebrechen 






















gewerblichen Gentralftellen aus "die vom Berfaffer gebrandmarfte 
Richtung Förderung findet! — Eine Grundfrage für die Zufunft des 
deutjchen Dramas behandelt W. Kirchbach in „Vers oder Profa”. Die 
jungen Stürmer werden Kirchbach, dem Dichter, nicht vorwerfen fönnen, 
daß er weniger modern, weniger realijtijch als fie jei, er hat ‚aber eben 
auch vom Künjtler etwas in fich und jo weiß er, daß gerade der Realismus 
des Anhalts der fünftleriihen Form bedarf, nicht um gedämpft zu wm er 
den, jondern wie der Verfaffer an der Form des Dramas trefflich nad 
weilt, um zu wwirffamerer Ausiprache zu fommen. Auf Grumdjchäden 
unferes Mittelfchulunterrichts führt mit vollem Recht ein Pädagogos A: 2 
Urtheilslofigfeit und äjthetifche Gefithllofigfeit „unfjeres litterarifchen 
Publifums” zurüd, eine TIyatjache, die vom Herausgeber in dem Aufjas 
„Bildung“ von einer anderen Seite her in gleich eindringlicher Weile br 
leuchtet wird. Das moderne Konzertunmejen geißelt Ludwig Hartınann; 
Heinrich Bulthaupt weilt auf die Gefahren hin, welche von den Mentra- 
lichen Feitipielen aus dein Drama al Kunftform drohen; Hans Herrig 
Entgegnung bat die Kraft der Veweisführung Bulthaupt'’3 um et x 
Deut geihwächt. In dem Aufjag „Kunftfrohn und Kunftgenuß“ ‚steht 
Garl Epitteler gegen den Kunjtnotizenfram zu :Felde. Daß er biefen 
mit dem Studium der Nunftgefchichte verwechjelt, bezeugt nur feine. 
unfchuldige Taivetät in Dingen der Methode und der Ziele funftgeichichtlicher 
Forihung, darf aber nicht hindern, den richtigen Grundgedanken feines. 
Artifel3 anzuerkennen. Bielleicht gibt einmal der „Kunftwart” dem geijt- 
vollen BVerfaffer der „Extramundana“ einige Fingerzeige, was das T 
Studium der Kunjtgejchichte in der Afthettfchen Erziehung des Einzelnen 
und in der Entwidlungsgefchichte der Kunft jelbjt zu bedeuten hat. Bere & a 
wundert jehiittelt man das Haupt über einen einzigen Urtifel: über den 2 
„Kunft und Staat” benannten von Wild. Graf Reichenbach. Graf Reichen» ! 
bad) fommt über Plattheiten, die er in jchwülitigem Stil dorträgt, nicht 
hinaus; der Staat möge die jungen Künitler unterjtügen und die Menge 
zu „edler Genuybildung heranbilden” — wenn ein Drehorgelmotiv Hitze 
guter Gejelljchrft vorgetragen wird, erwartet man mindejtens eine wre £ er 
nelle Phantafie darüber. Der Berfaffer bleibt jie Shuldig. RR 
Die Rundfchau gibt über Alles Nachricht, was Bedentendes. auf 2 
dem Gebiete der fünftlerijchen Produktion vorgeht, aber auch- über das, u 
„was über jolches8 Schaffen Gef icheites und Eigenartiges gedacht und > 
empfunden wird“. Die Kürze, mit der hier Alles gegeben werden muß, R 
fomınt der Gedrungenheit des Inhalts in hohem Maße zu Gute. Ste, 5 2 > 
tiefen, freien und tapferen Worte, die 5. B. W. Kirhbach Friedr. Th. Viiher LER 
gewidmet hat, wiegen einen ausführliden Eijay auf und Aehnliches gilt 
von den Charafteriftifen Boeklin’s, Conrad Ferd. Meyer'3 als Lyriker, 
Byron’s, Schopenhauer’s und SIbjen’d. An Sonderkritifen bringt der 
„Kunjtvart“, wie jchon in der Einleitung angedeutet wurde, nur fehr 
wenige — eben nur Über ganz charafterijtifihe Fünftleriche Erjcheinungn 
der Gegenwart, dann aber aus ganz berufener Feder. Ein treffides 
Mittel, die Klärung äjthetiicher und Fünitlerijcher Zeitfragen zu a > 
dern, ijt der Sprechjaal. Zu dem Wichtigiten, was da debattirt wurde, 
gehört die Frage des Heine-Denfmals. Kanthippus (Fr. Sandvoß) und 
Wilhelm Böljche find die Hauptwortführer — erfterer gegen, leßterer Mu: 
das Denkmal. Mir Dünft e8, daß es eime richtigere Auffaffung der 
Sache, als fie Paul Heyje vor kurzem im „Newhporfer Figaro“ darlegte, : 2 ar 
nicht gibt. Gönnen wir aber endlich dem Menjchen feine Ruhe uf 
dem Pere-Lachaife, und halten wir ung an den Dichter, dem aber ge- 
bührt ein Denkmal jicher jo gut al$ — Xanthippus verzeihe die Gottes. 
läfterung — dem Walther von der Vogelweide. Sn den lofen Blättern — a 
welche eine Art Feuilleton de3 „KRunjtwart“ bilden, finden wir u 
gezeichnete auf fünftlerifche Produktion und Fünftlerifhen Genuß ah 
beziehende Sinnjprüce und Dichtungen von Paul Heyje, H. Lingg, 
Wildenbruch, Kirchbad, Kanthippus, F. Avenarius (die in Goethe’fchen 
Geijt gehaltene Elegie Groß-Griechenland), 3. ©. Fiicher; in einem iife 
lichen fleinen PBrojabeitrag feiert Paul Bloc Fräulein Nathalie von“ in 
Ejichtruth als die Begründerin des modernen Pferderomang. Hoffentlich E85. 
gedeiht der „Kunftwart”; jein Herausgeber bejitt Alles, was das geiltigg 
Gedeihen und Wachsthum einer folchen Zeitjchrift fordert: tiefgehende ei; 
äfthetifche Bildung, Gejchmad, Feinfühligkeit, Muth und die nöthigee 
Unabhängigkeit — fich jelbit durchzujegen; e8 wäre wunderlich, wenn , 
nicht diejenigen fich um den „Kunftwart” jchaarten und feine eifrigen 
Förderer würden, die in einer gefunden, im beiten Sinne männlichen 
Kunft fir fi) und Andere noch Heil und Heiligung finden. 


9. Sanitichek. 
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der Erdkunde", der Fall war. 


E re mit Togo, 


Bang” bisfutiven. 
Zagesfragen von weit mehr politifchem als wiflenfchaftlichem Charakter 
Fann den Einfichtigeren wohl faum darüber täufchen, daß ein tiefer .be- 


© get zu lejen ‚gelernt hat, zunächit dahingejtellt. 





Tinap’s Erdprvfil. 


Man hört unjer Zeitalter bie und da das geographifche nenen, 
ob mit vollem Rechte, das bleibe für den, der fein Augenmerk nicht ein- 
 jeitig auf die Gegenwart richtet, jondern auch im Buche der Vergangen- 
Wiirde allerdings das 
Snterefje weiterer Sreije an außereuropäiichen Erwerbungen den Mapitab 
abgeben, jo möchte die obige Bezeichnung als gerechtfertigt erjcheinen, 


bene es ijt ja feinem Zweifel unterworfen, daß Leute, welche noch vor 


wenigen Jahren mit Globus und Karte auf gefpanntem Fuße ftanden, 
Witu, Sanjibar, Walfifchbay, mit den „deutfchen” 
Bergen Kamerun-Pif und Kilimandjaro gut Bejcheid wifjen und gerne 
Über die Abgrenzung der „englifchen Sntereffeniphäre” gegen die unfrige 
oder über die Heranziehung der bequemen Neger zur Arbeit „Durch janften 
Allein diefe ntehr Äußerliche Antheilnahme an 


E grindetes Willen von dem Wejen des Planeten, welcher ung zum Wohn- 


fiße angeiiejen ift, nur verhältnigmäßtg wenigen eignet, ja daß der Sinn 


für gengraphifche Forfchung im höheren Sinne bei der überwiegenden 


Menge der Gebildeten unjeres Volfes faum in dem Grade entwickelt ift, 
wie es in Deutjchland vor etwas iiber hundert Sahren, während der von 
Sophus Ruge jo treffend gefennzeichneten „Sturm und Drangperiode 
Wie weit find noch viele, und zwar nicht 
bloß Ferneritehende, fondern jogar Mitglieder afademijcher Kehrförper, 


eh von der Auffaffung entfernt, daß die Geographie nicht eine Cammlung 


bejchreibender Angaben über die Länder der Erde und deren Bewohner, 
daß fie vielmehr eine Hinfichtlich der Tragweite und Schwierigfeit ihrer 
Probleme Hinter feiner ihrer Schweftern zurüditehende naturwiffenjchaftliche 
Disziplin jeil So lange aber nicht diefe Anfehyauung allgemeiner Plat 
greift und insbefondere auch von denjenigen Männern angenommen wird, 
welche die Leitung des niederen und des mittleren Schulwejens in ihren 
Händen halten, jo lange vor allem nicht die Erdfunde aus der ihrer 


|  umpürdigen Stellung als einer dienenden Magd der Weltgejchichte erlöft 
wird, jo lange hat Deutjchland feine eigentlich begründete Urjache, fich 


- önberen ändern gegenüber als das Mujfterland sehe der Pflege erd* 
 fundlicher Studien hinzuftellen. 


Darf aber auch unfer VBolf als ganzes Fich nicht mit Necht diejes 
ihm gerne von feinen Schmeichlern beigelegten Nuhmestitels erfreuen, 
jo fann auf der anderen Seite faum rühmend genug der Eifer anerfannt 


und hervorgehoben werden, welcher unter den Kachmännern jelbit jowohl 
für die wifjenschaftliche Hebung und Förderung der Wifjenfchaft als auch) 


für deren Berbreitung in den breiten Echichten der Nation bethätigt wird. 


Bumal in der Erfindung geeigneter Lehrmittel, Durch welche dem im 


 mathematifchen Denfen noch ungeübten Anfänger über die imancherlei 


dings ein lebhafter und erfreulicher Wettitreit entbrannt. 


Schwierigfeiten des Unterrichtes hinweggeholfen werden fol, ijt neuer 
Die Karto- 


graphie macht von Zahr zu Zahr Fortjchritte, indem fie theils die 


 technijchen Reproduftionsmethoden vervollfommmet, theil$ auch, und dies 
it unzweifelhaft das wichtigere, den von gewiegten pädagogijchen Autori- 
täten ertheilten Rathichlägen immer mehr Rechnung zu tragenverjucht. 


Schulatlanten, wie diejenigen von Debes und noch mehr wie der von 
Hermann Wagner in ein durchaus neues Gewand gefleidete Sydow’iche, 
gehören duch Schon zu den denkbar vollendetjten Leiftungen diefer Art, und 


- die Kinder und Sünglinge unjerer Tage find darum zu beneiden, daß fie 


an der Hand jolcher Führer die Dberflächenverhältniffe unjerer Erde 
fennen lernen dürfen. Und ähnlich verhält es fich mit denjenigen 
Apparaten, welche die mehrfache Bewegung der Erde im Raume und 


bie von der DrtSveränderung abhängigen Beleuchtungs- und Erwärmungs- 
grade der Erdoberfläche dein Berjtändniffe des Schülers näher zu rücden 


bejtimmt find: das Tellurium von Mang, die Kosmogloben von Brit 
und Wilhelm Schmidt, das Efliptifum von Goet, um nur Cinzelnes 
herauszugreifen, repräjentiren durchweg finnreiche Bewegungsmechanismei, 


durch welche dem noch unausgebildeten räumlichen Anichauungsvermögen 


in hohem Maße nachgeholfen wird. Der Fachmann jelbjt bedarf natürlich 
diejer didaktischen Nachhilfen nicht mehr, auch die Karten, mitteljt deren 
er jeine Spezialitudien über einzelne Aufgaben macht, müffen ganz anders 
bejchaffen fein als diejenigen, welche man Schülern in die Hände gibt, 
und jo möchte es jeheinen, al3 ob das wiljenjchaftliche Material für Lehr- 
und Forihungsziele ein grundjäßlich verjchtedenes fein müßte. Dem ijt 
jedoch nicht jo, man fann ji) vielmehr jehr wohl denfen, daß beide 
Kategorien fich auch einmal auf gleichem Felde vereinigen, und dafür, 
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daß fich jolches wirklich ereignen könne, Liefert den treffenditen Beleg das 
„Erdprofil” von Lingg. 


Der Mann, von welchen diefe ausgezeichnete Leijtung herrührt, 
hatte den Plan dazu fehon vor Zahren entworfen, al er noch im der 
Eigenfchaft eines Sugenienroffiziers dem aktiven Milttärdienfte angehörte. 
Später nahm er al3 Hauptmann feinen Abjchied und widmete jich ein- 
gehenden Studien auf dem Gebiete der mathematifchen und phyfifalijchen 
Geographie, wozu ihm feine bald darauf erfolgte Anftellung an der 
Münchener meteorologifchen Zentralitation die Möglichkeit in reichen 
Maße gewährte. Bor allem war es fein Beftreben, auf nicht zu großem 
Raume ein Bild der Erde zu entwerfen, in welchem vollitändige 
Treue bei der Wiedergabe der einzelnen Abmeffungen gewahrt wäre, 
War doch der Mangel an derartiger Treue vom größten Nachtheile für 
alle die Profile oder idealen Durchfchnitte, welche jeit U. v. Hume 
boldt in der Erdfunde eine nicht unbedeutende Nolle zu jpielen berufen 
waren, immer aber nur qualitätive VBerfchiedenheiten, niemals aber 
irgend welches quantitatives Moment zu überbliden geftatteten. 
Wollte man 3. B. eine Bergfette überfichtlich, darftellen, jo mußte man 
nothgedrungen die dvertifale Dimenfion der horizontalen gegenüber ganz 
ungebührlich übertreiben, und e8 fam jo der Anblid einer Säge mit 
unregelmäßigen Zähnen zu Stande, wo die Wirflichfeit einen flachwelligen 
Linienzug verlangt haben würde. Dem eben gedachte Lingg abzuhelfen, 
allein zwei große grundfäßlie Schwierigfeiten treten vom vornherein 
jeinem Unteritehmen Hindernd in den Weg. Und wenn deren erite durch 
eine jeltene Afribie des Zeichners überwunden, wenn es ihm geglücdt 
war, die oft unglaublich Fleinen Streden, welche erfennbar bleiben 
jollten, jo abzubilden, wie es der natürliche Eachverhalt bedingte, jo 
er fich erit die zweite Frage, ob die vervielfältigende Kunjt ebenfalls 
diefe Feinheiten werde bezwingen fünnen. Lingg’s Sahre lang nicht er- 
müpdender Eifer und die Thätigfeit der in geographiichen Künjten wohl 
unerreicht daftehenden Firma Piloty und Löhle haben denn in ihrem 
BZufammenmwirfen das große Werk fertig gebracht, über dejjen Eigenart 
wir jet dem Lejer berichten wollen. 


Die Stadt Drontheim in Norwegen und die Daje Misdah an der 
Nordgrenze der djtlihen Cahara liegen jo ziemlich auf demfelben 
Meridiane der Erde*). Senes Stüd diefes Meridianes, welches 
zwijchen den genannten beiden Drten enthalten ijt,. joll nun 
durch ein jede Länge in gleichbleibendem DBerhältnifje ver- 
Meinerndes Diagramım abgebildet werden. Erite Bedingung 
hierfür war die Berüdfichtigung der von einem Streife abweichenden 
Gejtalt eines Meridianes. Befanntlih ift die Erde nicht von einer 
reinen Kugelfläche umjchloffen, es it vielmehr die Fläche, welche wir 
„Beitalt der Erde” nennen und uns durch) den Spiegel des vollfommen 
ruhigen Meeres verfinnbildlicht denfen, eine fehr unregelmäßige, durch 
feine geometrijhe Analogie eraft darjtellbare; glüclicherweife find aber 
die Abweichungen dieje8 „Gevides“ von einem Ellipfoide, wie es durch. 
Umprehung der Ellipfe um ihre fleine Achje entiteht, überaus gering» 
fügig, und Lingg war jomit nicht nur berechtigt, jondern, wenn anders 
fein Bild den Werth eines bleibenden Erdgemäldes erhalten jollte, auch 
verpflichtet, jein Meeridianftüd als elliptiichen Bogen zu zeichnen. Schlägt 
man das für gewöhnlich in feiner Mappe zufammengefaltete Profil auf, 
fo erfennt man jofort die Krümmung der Wleridianlinie, allein die That- 
fache, daß hier wirklich eine Ellipje und nicht bloß ein Kreis vorliegt, 
würde aus den Krümmungsverhältniffen allein auch das jcharfite und beit- 
geichulte Auge nicht herauszulejen im Stande jein. Troßdem hat es der Autor 
ermöglicht, den Unterjchied zwijchen Kreis und Ellipfe mit einer Schärfe zui 
Tage treten zu laffen, die für den Sachfenner etwas Höchft Heberrajchendes hat. 
Es ijt nämlich in Wirflichfeit die Abplattung der Erde jehr gering, etwa 


=, und zwar hat diefer Bruch die folgende Bedeutung. Wenn man von 


dem Mittelpunfte der Erde eine Linie nach einem Punkte des Aequators 
und eine ziweite nach einem der Pole gezogen denkt, jo wären bieje 
Linien für eine fugelfürmige Erde einander genau gleich, die Abplattung 
wäre Null; thatfächlich aber ift der Aequatorialdurchmefjer a um ein 
weniges größer als der Polarhalbmeffer b, und der Bruch (a—-b): a 
orientirt ung in feiner Größe jofort über die Abweichung der Kugel vom 
Ellipfoide. Natürlich fonnte auf dem Papiere, wenn ihm micht eine allzu 
übermäßige Größe gegeben werden jollte, der Erdmittelpunft nicht mehr 
jelbft Plab finden, und es war jomit auf ein anderes Mittel zur Ver- 
deutlichung jener Abweichung zu denfen. Und Diejes ward leicht gefun- 
den. Wiederum unter der Vorausjegung, daß der Erde die mathematijche 

" Derjelbe geht durch alle diejenigen Orte, 
Länge (von Greenwich) haben. 


welche 10° öjtliche 
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den von Lingg gemachten Einzeichnungen Far genug. hervor. Zum s & 2 
find, wie die neueren Forjehungen ausweijen, die Kräfte, welche vu 
fanifch oder jetsmisch gegen die Außenfeite reagiren, auch ihrerfeit3 an i He 


Kugelform zufomme, müßte der Faden, an welchen eine Bleifugel auf 
gehängt tft, in feiner Verlängerung durch das Gentrum hindurchgehen, 
während auf der wirklichen, ellipfoidifchen Erde die Lothrichtung mit der 
Richtung des Erdhalbmeijers nicht übereinjtimmt, jondern einen Winkel 
bildet. Diefen Winfel, der freilich äußert Klein it, hat jich Lingg zur 
Darftellung zu bringen entichlofjfen, und daß ihm dies vortrefflich ge- 
lungen ift, das jpricht in den Augen des Kundigen beffer als jede weit- 
läufige Beichreibung für die Feinheit der Zeichnung. ES begreift jich 
leicht, daß nur für einzelne Punkte die Abbildung der verjchiedenen 
Linien erfolgen durfte; als jolde Punkte wählte Lingg die Durchfchnitte 
des jeweils um 7 Breitengrade von feinem Vorgänger abjtehenden Barallel- 
freijes, jo daß mithin, da das in Nede jtehende Meridianjtüd gegen 34° 
umfaßt, diejfes Stück durch die bejonders marfirten Burfkte in fünf nahe- 
zu gleiche Theile zertheilt wird. Bur noch befferen SUuftrirung der 
wirklichen Verhältniffe find auch noch für jeden der erwähnten Punfte 
die jogenannten Fahrjtrahlen Hinzugefügt, Grade, welche jene Bunte 
mit den beiden Brennpunkten der Meridianellipfe in VBerbindung jegen. 
AL dies zufammengenommen würde jchon reichlich genügend gewejen 
fein, um die Eigenthümlichfeiten der Erdgeftalt Sedermann zur An- 
Ihauung und zum DVerjtändnifjfe zu bringen, allein der Genauigfeitsfinn 
eingg’s fühlte jich jelbjt dadurch noch nicht Hinlänglich befriedigt und 
dachte auf ein weiteres, noch dazu nicht lediglich auf einzelne Punkte, 
bejchränftes, jondern über das gejammte Profil fich erjtredendes Hilfg- 
mittel der Veranjchaulichung. Dberhalb des Meridianbogens zieht jich 
durc) das ganze Bild ein gejtrichelter Kreisbogen, welcher uns den idealen 
Unfang einer rein jphäriichen Erde vor Augen ftellt; will man alfo 
wijjen, wie viele Meter rejp. Kilometer irgendwo die wirkliche Erdober- 
fläche von diejer idealen*) ertfernt ift, jo braucht man nur ein Lineal au 
jenem Drt jenfrecht zur PBrofillinie anzulegen und den Abjtand beider 
frummen Linien mit dem Kartenmaßjtabe zu multipliziren. Daß neben: 
her auch noch an manchen Stellen der Winkel des Sonnenitandes zur 
Zeit der Goljtitien und Xequinoftien marfirt und auch der mit der geo- 
graphijchen Breite wechjelnde Betrag der Umdrehungsgejchwindigfeit der 
Erde verdeutlicht wurde, erhöht noch den an fich fchon Hohen Werth des 
Gebotenen für die Didaktif der mathematischen Geographie. 


Doh auch die Erdfunde im bejonderen, joweit fie uns mit der 
Beichaffenheit des Reliefs der Erdoberfläche, mit der Bertheilung von 
Wafler und Land befannt macht, fommt nicht zu furz Die Profillinie 
jelbjt entjpricht natürlich dem Mteeresniveau, und die Meere find ebenjo 
durch Einjenkfungen unter jene Kurve, wie die Fejtländer und Snfeln 
durch Erhebungen über diejelbe charafterijirt. Was aber das Auszeich- 
nende des Lingg’ihen Werkes ausmacht, it der Umftand, daß uns 
Meerestiefen und Berghöhen hier al die nämlichen winzigen Bruchtheile 
des Erdhalbmefjers gegenübertreten, die fie eben faktifch find. Wenn man 
dem Schüler erzählt, die Umregelmäßigfeit der Bodengeftaltung feien viel 
zu gering, um die geometrijche Neinheit der Erdgejtalt irgendwie zu ent- 
itellen, jo glaubt er dies vielleicht, weil jein Lehrer ein ehrenwerther 
Mann ift, aber in Fleifch und Blut wird diefe Wahrheit einem Knaben 
nicht jo ohne weiteres übergehen, wenn er etwa fchon einmal das hHimmel- 
hoc) ragende Gebirge der Alpen mit feinen eigenen Augen gejehen hat. 
Nach diefer Ceite hin Licht zu verbreiten, ift Lingg’s Neliefbild ganz vorzüg- 
lic) geeignet; jeßt jieht der Lernende felbjt, wie niedrig ein Berg, wie 
feicht im Ganzen das Meer ift, jo zwar, daß ein aus einiger Entfernung 
auf das aufgejchlagene Gemälde blicfendes Auge die Fleinen Auszadungen 
der Profillinie gar nicht mehr bemerft. Allerdings fallen in den be- 
wußten Meridianbogen nur wenige bejonders bemerfenswerthe Berghöhen 
und Meerestiefen, aber e3 hindert nichts, an jedem Punkte des Profiles 
eine Reihe von Bergen anzubringen, welche demjelben Breitenparalfel 
angehören, wobei nur darauf Rücjicht genommen werden muß, dieje 
Erhöhungen jo zu ordnen, daß immer ein größerer den fleineren iberragt. 

Schlieplich müffen wir aud) auf die der phyfifaliichen Geographie 
gewidmeten Bejtandtheile des Profiles zu jprechen fommen. Leider 
fennen wir von unjerem Crdballe nur die äußeriten Schichten gründlich, 
und wie gering die Mächtigfeit diejesg Theile der Erdrinde ift, geht aus 





*) Man fann daran denken, daß der üblichen Weltentitehungslehre 
von Kant-taplace zufolge jeden planetarifchen Körper von Hauje aus 
die Kugelgejtalt eignete, bis die noch weiche, feurig-flüjjige Mafje des: 
jelben unter der Eimwirfung der aus der Achjendrehung entjpringenden 
Schwungkraft am YUequator aufgetrieben, an den Bolen abgeplattet wurde 
und, langjam fich verhärtend, eine jphärvidiiche Form annahın. 
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eine ziemlich fchmale Schicht gebunden; Bingg hat die „Epizentren” 
einiger der befannteren neueren Crobeben vermerkt, d. 5. diejenigen 
Punkte, von welchem die Erditöße dem Anfcheine nach ausjtrahlen, und 


man überzeugt fich fo, wie wenig diejenigen tim Nechte find, welche zur 
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Erklärung jolch durchaus oberflächlicher Erjcheinungen gleich an das in ER 
den Eingeweiden der Erde wüthende Gentralfeuer appelliten wollen. 


Nicht jomwoh! die Abfurdität, über welche ja verjchiedene Männer ‚ftets E 
verjchiedener Meinung fein werden, wohl ab.r die totale Heberflüffigkeit 


der bekannten Falb’ihen Hypotheje jpricht jih in unferem Erdprofile- 
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aus, denn wozu brauchen wir die innerften Theile unjeres Erdförprs 
in Anjpruch zu nehmen, wenn das, was die Erdbeben bedingt, unmitte- 


bar unter unferen Füßen gelegen ijt?*) Die Lehre vom Erdmagnetismus — 
hat dadurch Berücjichtigung gefunden, daß die gegenwärtig fonftatirten 


Richtungen der tellurifchen NRichtfraft — die Beltimmungsitiide derjelben 


find einem jteten Wechjel unterworfen — eingetragen find, die Ozeane 
Zief, 
die Geophyfif im engeren Sinne durch Verzeichnung der Linien gleichen $ 
Drucdes im Erdinnern, ıwie fich jolche aus dem von %ipjchig aufgeftellten 


graphie durch Angaben von Meevestemperaturen in verjchtedener 


Gejege berechneten. Aber nicht nur auf die Erde jelbit hat jich unfer 


Autor bejchränft, er ijt vielmehr, avie es ihm, dem Berufsmeteorologen, x 


bejonders nahe lag, auch zur Lufthülle aufgeitiegen und macht uns jo 


mit den Höhen befannt, in welchen jich gemwifje atmosphärifche Progefie 


abzujpielen pflegen. Er zeigt uns, an welchen Stellen ungefähr jene 
wunderbaren Lichtphänomene fich ereignen, welche wir Polar-(Nord- und 
Süd-Jlichter nennen, und deren vertifaler Abjtand vom Erdboden ein 


immer geringerer wird, je weiter man fich vom Aequator entfernt, er 


zeigt ung ebenjo die Dertlichfeiten der verjchiedenen Wolfenformen und . 5 
die Höhen, bi8 zu welchen bisher fühne Luftjchiffer jich emporgeichwungen 


haben. Die allmähliche Abnahme des Luftdrudes mit der Höhe, welche 


nicht einfach proportional, jondern nach einer nicht ganz einfachen Nele 
tion erfolgt, jucht Lingg dadurch Har zu machen, daß er in entjprechenden 


Abjtänden diejenigen Linien zieht, in welchen die Sjobarenflächen die 
Ebenen des Profiles zu fehneiden hätten. WBorab derjenige, der mit 
dem Aneroide in der Hand Berge eriteigt, follte fich diefen Theil des 
Bildes gegenwärtig halten, um nicht bloß mechanijch die Reduftions- 
berechnungen zu machen, von welchen die Höhenbejtimmungen in legter 
Snitanz abhängt, jondern auch des Grundes diejer Rechnung voll bes 
mwußt zu werden. UN 


Man glaube nicht, daß, wenn wir jegt unfere Beiprechung de 


Lingg’fhen Erdprofiles zum Abjchluße bringen, all das, was fi) darauf 
vorfindet, auch jchon nach Gebühr gewürdigt wäre. Sın Gegentheile, wer 


die Mappe entfaltet, wird fjich der Durchlicht oder noch beifer dem 


Studium derjelben mit der gegründeten Hoffnung hingeben können, er 


werde noch manchem Dbjefte begegnen, welches fein Suterejje erregt, in 


der dorjtehenden Anzeige jedoch aus naheliegenden Urjachen feinen Plab 
finden fonnte. Wir können eben nur dringend Schulen, Bibliotheken und 
gelehrten Korporationen ganz ebenfo wie dem einzelnjtehenden Freunde 
der Wiljenjchaft rathen, fich das nach jeder Seite vriginellften Erfindungs- 
geilt befundende Werk jelbjt näher anzufehen; daß e8 Niemanden ge- 


reuen wird, jich in dejlen Befig zu feken, dafür glauben wir bürgn 


zu fönnert. 
i 


*) Noch weit geringer ift allerdings die Tiefe der Stiche, welche 
menjchliche Kraft in die äußerfte Haut der Erde gemacht hat. Des zum 
Belege erblict man in dem Profile auch die wichtigeren Bohrlöcher und 
Schachte unjerer bergmännijchen Betriebe im richtigen Größenverhältniß. 


©. Günther. 
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Der Mbdrucd jämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriiten gejtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Die Gejundheit des Kaijers hebt fich jtetig; er hat 


fie) bereitS in den Garten begeben dürfen umd mit den 


wiederfehrenden Körperfräften tjt dem Patienten jeine Heiter- 
feit und jeine Hoffnungsfreudigfeit wiedergefehrt. Auch die 
fette tüctjche Attaque Fann jegt als abgefchlagen gelten, 
und gerade dieje Widerfiandskraft, welche die Natur des 
Satjers bei jedem neuen Anfall zeigt, leitet zu dem Gedanken 
bin, daß auc das Grundübel vielleicht doch nicht von jener 
verderbenbringenden Art jei, die den Organismus ftetig 
weiter untergräbt und die jchlieglic) zu einer unabwendbaren 
Katajtrophe führen muB. Die Hoffnungen beleben ich letje 
‚von Neuem. 

Sn Altena-Sjerlohn it die Entjicheidung gefallen; 
zu den drei voraufgegangenen hat auch diefe Nachwahl den 
Liberalen einen Sieg und zwar einen glänzenden Gieg ge- 
bracht. Zr Merjeburg - Querfurt, in Sagan-Sprottau, in 
Kammin-Greifenberg, jet in Altena-Sjerlohn find die Kaxtell- 
"parteien unterlegen, und was noch bemerfenswerther ift, in 
jedem diejer Wahlkreije haben jie gegen die allgemeinen Wahlen 
immer gleich taufend und mehr Stimmen verloren; fie jind 


national gefinnnten Clemente 





in Merjeburg- Querfurt um 4365, in Sagan-Sprottau umt 
3355, in Altena-Sjerlohn um über 2000 Stimmen zurüd- 
gegangen. Und nicht eine einzelne Partei der Kartellmajorität, 
ondern alle Parteien diejfer „nationalen” Verbindung parti- 
aipiven gleichmäßig an den Niederlagen; die Deutich-Kon- 
jervativen jtrengiter Dbjervanz, wie die Freifonfervativen, 
ivie die Nationalliberalen. Nicht aljo die Programme, jondern 
die pofitiven Leijtungen der Majorität haben die Wähler zu 
ihrer Schwenfung veranlagt, haben fie aufgeklärt über 
den Srrthum, in den fie fich vor einem Sahre hatten hinein- 
veißen lajjen. Bei der letten Wahl in Altena » Zierlohn 
fan auch jene Argument nicht zur Verwendung gelangen, 
dejjen fich jonjt die Majoritätsparteten zu bedienen pflegen. 
&3 ijt zu einen Artom geworden, daß bei Nachwahlen die 
läflig find, da ihr Ein- 
fluß in den Parlamenten doch gejichert exjcheint, und daß 
alödann der Xiberalismus durch feine angeblich vortrefflic) 
funktionierende Organtjatton bei geringerer Betheiligung den 
Sieg erringt. Aber in Altena-Sjerlohn ift die Wahlbe- 
theiligung diesmal gar feine ie als vor Sahresiciit. 
gemwejen; nur haben die Wähler ihre Stimmen nicht niehr 
den Kartellparteien gegeben; am 21. Februar vergangenen 
Tahres erhielt der Kartellfandidat 12318 Stimmen; jein 
liberaler Gegner aber nur 10517; diesmal fielen auf 
den nationalliberalen Kommerzienrath Herbers circa 10 000 
und auf den deutjchfreifinnigen Dr. Zangerhans iiber 14 000 
Stimmen. GSelbjt wenn man annehmen will, daß alle 
Gentrumswähler — was unmahrjcheinlich ift — in der Stich- 
wahl für den Liberalen eingetreten wären; und jelbft, wenn 
man vorausfegen wollte, daß auch die Sozialdemokraten für 
Zangerhans votirt hätten — was noch weniger anzunehmen 
ijt, denn die joztaldemofratische Parteileitung und die lofalen 
Führer im Kreile hatten direfte Wahlenthaltung defretixt 
— jelbjt dann würde jich ergeben, daß die freifinnige Partei 
in diejem Kreije jeit dem 28. April diefes Sahres, mo der 
eritte Wahlgang jtattgefunden Hatte, iiber 2000 Stimmen 
Zuwachs erhalten hat. Meberblict man die Reihe der Nac)- 
wahlen, jo fann man fich nicht darüber täufchen, daß die 
Sache des Liberalismus in fräftigem Aufichwung begriffen 
ift, und dieje Meberzeugung tbheilen auch unjere Gegner, 
denn um ihren nationalliberalen Kandidaten zum Siege zu 
verhelfen, hatten fie jich dazu bequemt, ein Program auf- 
zuftellen, das an liberalen Worten nur wenig zu wünjchen 
übrig ließ; aber freilich, e8 war nur ein Programm, 
während die Thaten der Partei eine ganz andere umd eine 
viel beredtere Sprache führten. 

Die Agrarier jchmieden noc) immer unverdrofien am 
Spiritusring und fünnen doc, nicht diejes Meijterjtüc 
fertig bringen. Projekt folgt auf Projekt und jedes derfelben, 


| wie eö auch bejchlojfen jein mag, findet die Zujtimmung 
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und Unterftüßung der offiztöfen SBrefje. Auch für den neuejten 
Plan Jucht die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” Propa: 
ganda zu machen, indem fie jenen Elementen, die dem Ringe 
nicht beizutreten gewillt find, das Merderbliche Diejer 
Handlungsweiie vor die Augen rückt. Allen wir glauben, 
dag diejen NMlanövern zum Troß das Unternehmen auch) 
diesmal nicht zu Stande kommen wird. Die Dppofition 
gegen dafjelbe tit jtark umd ift gerechtfertigt. Glücklicher: 
weile gibt es in Deutjchland immer noc) zahlreiche Elemente, 
die für ihre faufmänniichen Transaktionen fich volle Freiheit 
wahren und die das hohe wirthichaftliche Gut ungehinderter 
Bewegung für jehr zweifelhafte Vortheile nicht opfern wollen. 
Käme der Spirttusring zu Stande, jo wirden die wirth- 
ichaftlich ZTiichtigiten, die auch heute projperiren, fich die 
Hände binden lafjen zum Arommen jener unfähigeren 
&lemente, die ohne Bevormundung und ohne birreaufratijche 
Zucht nicht zu eriftiren vermögen, und jehr denkbar wäre e3, 
daß die Spiritusvereinigung dann jchließlich Beiden zum 
Nerderben gereichte. 

Boulanger tt aus dem Norden Frankreich nad 
Paris zuriicigefehrt, halbfranf von dem Enthufiasmus und 
den Snjulten, die er auszuftehen hatte. Ex wurde bejubelt 
und mit faulen Ciern beworfen, Mütter reichten ihm. ihre 
Kinder zum Kiffen hin und Männer jchwangen ich auf 
das Trittbrett des Wagens, um ihm ins Gejicht zu Ipeien. 
Die eine Form der Annäherung ijt gewiß angenehmer als 
die andere ; allein beide bezeugen, daß Boulanger eine Macht 
it, die man habt und liebt; und diefe Erfahrung wird den 
Ergeneral immer jelbitbewußter machen, denn alles fanın eine 
politische Perjönlichkeit "ertragen, nur die Gleichgültiafeit der 
Mailen nicht. Was Boulanger auf jeinen Fahrten geiprochen 
bat, ift das fraufejte Zeug, das je den Lippen eines Nedners 
entjichlüpft ijt; Phrajen, Nedensarten, die ich wideriprechen, 
feine Gedanken, fein politiiches Programm! Allein was 
thut das? Würde Boulanger von den Franzojen nach jeiner 
Vergangenheit, nach jeinen Handlungen beurtheilt, jo wäre 
er niemals zu der Pofition gelangt, in der er fich befindet. 
Man jubelt ihn allein zu, weil er gegen die bejtehenden 
Staatkeinrihtungen Sturm läuft; das er dies thut, daran 
zweifeln jeine Anhänger nicht, und iiber die Zukunft macht 
fih dann Seder jene bejonderen Sdeen; sunt studiosissimi 
rerum novarum; die Gallier find furchtbar neuerung®- 
füchtig, wie zur Zeit Gäjaıs, jo heute. Gemwih it Boulanger 
eine Gefahr Hin die Nepublif, jedod) jo leicht wird es ihm 
nicht werden, jic) zum Diktator aufzujchwingen. Für einen 
Staatsjtreih fann man ich des Heeres oder der Arbeiter: 
bataillone dedtenen; aber die Armee ijt ihm feindlich und 
der franzöfiiche Arbeiter, vor Allem der Barijer, zeigt jich 
in diejer Kriji3 der Nepublif ungewöhnlich bejonnen. Er 
bedanft jich dafür, jeine Knochen für einen Säbelhelden zu 
Markte zu tragen. Db jene überwiegend Fleinbürgerlichen 
Elemente aber, die heute „Vive Boulanger“ rufen, aud) 
geneigt find, fiir den General zu handeln, das ericheint jehr 
zweifelhaft. 

Der Wiener Röbel feiert jenen nationalen Helden, 
Henn @chvenerer noc) immer; e3 gibt dabei fleine Kravalle, 
Prügeleien, Zujammmentottungen, Demonjtrationen, die in 
der öfterreichtfehen Hauptitadt in diefen Tagen, wo man 
feierlich und mit großem Pomp das Denkmal Maria The- 
refias enthüllt Hat, doppelt unangenehm und jchmerzlich 
berührt Haben. Der Hof jelbit joll von den Ntannen des 
Herrn Schoenerer beläftigt worden fein. Db diefe Vorgänge 
wohl die maßaebenden Kreile auf den naheliegenden Gedanfen 
bringen, daß das in Defterreich herrichenide Syjtem doch auch 
recht schlimme Giftpflanzen zu ippiger Entfaltung ge= 
bracht hat? Golange das iiberale Deutichthum in Dejterreich 
berichte, Fannte man ähnliche Eripeinungen nicht. Und 
nicht nur in Wien, jondern auch in Berlin fönnte man fich 
mit diefenn Gedanken bejchäftigen, da es völlig aleich tft, 
ob ich Schoenerer oder ob ich Stöcder und Henrici jage. 

Sn England macht fi im Wolfe eine jtarfe DBe- 
wegung geltend, die der Beumubhigung entipringt, ala jet 
das Land gegen Außere Teinde nicht genügend durch Ver: 
theidiqgungsmaßregeln gejchügt. E3 ift bemerfenswerth, daß 
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in Meetings zu Aufwendungen für Heer und Flotte 
gefordert wird, die jelbit eine £onjervative Negierung tn 
diejem Umfange nicht für erforderlich hält. Hier zeigt jich, 
daß eim gejundes Volf, welches gelernt hat, jeine Gejchide — 
in die eigene Hand zu nehmen, opferfreudig und freiwillig 
jeinen Beutel zu öffnen bereit tft, damit nur die Sicherheit 
und Größe des Vaterlandes vor jeder Anfechtung gejichet 
ericheint. Leider jcheint es, day wirklic England demnähtt 
jeine Kräfte wieder wird prüfen müljen, aus dem Innen 
Aliens, von der Grenze Afghanijtans, gelangen von Neuem 
jene im Detail ftetS unverjtändlichen Nachrichten zu und, Ki 
deren allgemeine Bedeutung aber völlig far if. Dh 
NRäuberhorden find rufitihe Truppen gezwungen worden zu 
marjchiren; das bedeutet jtet3, daß Nußland den Zeitpuntt 
für geeignet hält, um neue Gebietstheile an jich zu reigen. 
68 fragt fi nur, ob der Zar für jeine bulgariiche Nieder 
lage in Aien Exja juchen will, oder ob diefe Diverfion 
gegen Afghaniftan den Zwed hat, England einzujchlichtern 
und fejtzulegen, damit es den rufjiichen Unternehmungen 
auf der Balfanhalbinjel thatenlos zujhaut. Die nädhiten 
Wochen werden die Aufklärung bringeıt. 2 
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Per „felte Griff“. | TR 


Fr Walter Scott’3 „Zpanhoe” ift uns jehr anjhaulich 
geichildert, wie die normänntichen Nitter vor jiebenhundert 
Sahren die „Sudenfrage" zu löfen juchten. Wan mahte 
der jchönen Ntebecca den Hof und mißhandelte ihren Vater, 
einen jüioiichen Großfapitaliften, wie jich die heutigen Sunfer 
ausdrücen würden. = I 

Unjere Konjervativen möchten die „Zudenfrage" gar zu 
gern in einem ähnlichen Sinne löjen. Deshalb reden fie 
bejtändig von einer „Frage", die nicht erijtirt, deshalb jehen 
fie jchmungzelnd zu, wie die fragwürdigiten Elemente der 


‚ Bevölkerung diefe Fünftlich aufgeworfene „Srage” zunahitt 


in ihrer Weije zu beantworten verjuchen. Nicht daß fie dem 
jüßen Böbel offen Beifall Eatjchen, wenn er einen Juden 
beim Stragen hat, um ihn in den näcdjten Miühlteih zu 
werfen. Man muB chriltliche Milde walten laflen; e8 ge 
nügt, wenn ihm nur die Tajchen geleert werden. Kr 

Mit welcher Unbefangenheit dieje modernifirte Schnappe 
hahn-Rolitif als ein Ausfluß ftaatsmänniicher Weisheit zur 
öffentlichen Diskujfion gejtellt wird, davon gibt eine — au 
in der „Nordd. Allg. tg." ohne jede Verwahrung zum 
Abdrucd gebrachte — Kundgebung der „Konjervativen Korte 
ipondenz", eines Gentralorgans unjerer Eonjerpativen Gejeg: 
geber, Zeugnig. Diejes Programm zur Köjung der „Suden 
frage” tjt. jo charakterijtiih, daß ich nicht unterlajfen fann, 
dafjelbe jeinem wejentlichen Inhalte nach wörtlich hier ein- 
zuichalten. Man leje: 


„Wer die Zeichen der Zeit beobachtet, der Fan fich nicht darüber 
täufchen, daß wir unmittelbar vor der Nothmwendigfeit einer erneuten 
icharfen Prüfung der Sudenfrage jtehen, und daß die Erfenntniß diejer 
Nothwendigfeit jich in immer weiteren Kreifen des deutjchen Volkes wie 
anderer arifcher BVölfer verbreitet. Woran wir jelbjt bei der Yöjung 
diefer Frage denken, das liegt fjelbitveritändlich nicht auf dem Gebiete 

der heftigen Deflamationen und perjönlichen Gehäfiigfeiten oder jolder 
maßlojen und unüberlegten VBorjchläge, wie der Zurüichweifuing der Suden 
in eine Ghetto-Stellung oder vollends ihrer „Abjchiebung” aus Deut 
land. Mit der Vertretung folcher Utopien hat man bisher lediglich 
dem Gegner die Abwehr erleichtert und jich Antipathien zugezogen, die 
man vermeiden Fonnte und empfindlich gejpürt hat. Für ung liegt der 
Brennpunft aller Mebeljtände auf dem bezeichneten Gebiet in der geradezu . 
erichredenden DBerjchiebung der Bejigverhältniffe, die jich dank gewijjen 
wirthichaftlichen Einrichtungen und namentlich mit Hilfe des Snitituts 
der Borje jeit einem halben Sahrhundert zu Gunften des meift jüdie 
hen Großfapital8 in Deutjchland, Franfreic) und anderen Ländern ; 
vollzogen und eine Kumulirung des Kapitalbejiges an einzelnen Stellen 
herbeigeführt hat, die aller gejunden wirthichaftlichen Grundjäge jpottet. 
3a, wir fünnen jchon jet täglich beobachten, daß es jich noc) um mehr, 
um eine eminente politifjche Gefahr handelt, und daß, wenn diefeer 
Entwidlung nicht energisch ein Riegel vorgejchoben wird, wir die Aus 
ficht vor uns haben, das Großfapital tiber furz oder lang nicht bloß a8 
fiebente, jondern als jtärljte Großmacht, mit ausjchlaggebendem Gewidte 
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Rathe der Könige und Völker etablirt zu fehen. Diefer Zuftand der 
tijchen ZTriebfedern jekt, fann von feinem ehrliebenden Volke, welches fich 


E.n7 feine idealen Güter und damit feine ftarfe Kraft und das Necht der 
_ feeien Eelbitbeftimmung erhalten will, auf die Dauer ertragen werden, 
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& Bereicherung aus der Arbeit der produzirenden Stände und ohne eigenen 


Fe 
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und jo glauben wir, daß um jeden Preis ein Weg gefunden werden 


muß, um die Möglichkeit der mühelojen und unverhältnigmäßigen 


Schweißtropfen, wie fie der gegenwärtige Zufchnitt des Gejchäftd an der 


Börje darbietet, zu verjchütten. Daß der Griff, wenn er zum Erfolg 
führen joll, ein fejter jein muß, tjt jelbftverjtändlich, und wir werden im 
geeigneten Augenblic verfuchen, brauchbare Vorjchläge zu entwickeln.“ 


Die Ausführung zeigt eine wahrhaft Elaffiiche Reinheit 
der Gejinnung; der Standpunkt it erhaben. Der Kampf 
der Arier mit den Juden — der hochherzige Verzicht auf 
die Wiedereinführung der Ghettos — die Sdentifizirung des 
Gropfapitals auf der ganzen Erde mit dem Judenthum — 
das Heraufbejchwören der politischen Gefahren — die Genen: 


-  überitellung des ohne eigenen Schweißtropfen auf der Börfe 


aufgelejenen Reichthums mit der mühjamen Arbeit des pro- 
duzivenden Großgrundbefigers — und endlich der in Aus- 


Sicht geitellte „fejte Griff": eine Fillle beivegter Szenen rollt 


jich vor unjerem politiichen Auge ab. Nur eins ijt bedauer- 
lich; die Erzählung reiht, wie bei einem Kolportageroman 
in Lieferungen, gerade da ab, wo die Gejchichte am inter- 
ellantejten wird. Wie denkt jich der weile Daniel den 
„reiten Griff"? Die Methode der alten Raubritter, der ein- 
rache Griff in die Tajche, gehört doch hoffentlich auch zu den 
„Mtopien“, wie das „Shetto" und die „Abjchiebung”. E83 


it deshalb jehr bedauerlich, daß die „brauchbaren Vorjchläge” 


jo jefret behandelt werden. 
Daß die Konjervativen gegen die Kapitalbildung an und 


DE für lich etwas einzumenden hätten, wird Niemand behaupten 


wollen. Diejelbe vollzieht fich ihres Erachtens nur nicht in 
den richtigen Händen und deshalb plädiren te für eine Aus- 
gleihung „um jeden Preis". 

_ Diefe Art von auögleichender Gerechtigkeit ijt nicht 
neu; jie bildet jchon lange das Hauptziel der fonjervativen 
Politif. Auch, fehlt e8 ihr nicht an äußeren Erfolgen. . 

Die Konjumenten von Branntwein, Getreide, Holz 2e. 2c. 
find bereit durch, die Gejeßgebung gezwungen, alljährlich 
Hunderte von Millionen Mar al8 Kontribution für die 
bedürftigen Grundbejiger zu entricyten. Aber allerdings 
find bisher nur vorzugsmeije die armen Leute zum Tribut 


herangeholt, und man fann fich leicht denfen, wie peinlich 
-eö die Vertreter diejer Gejeggebung berühren muß, daß noch 


> 
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immer fein Weg gefunden ijt, um das mobile Großfapital 
zur Zributzahlung heranzuziehen. Zum mindejten mröchte 
man ihm doc) die Grundjteuer zumwälzen. Aber jelbit das 
ijt bisher nicht gelungen. Wlan fann deshalb, nach jo viel 
guten VBorjäßen, in der That darauf geipannt jein, ıwie der 
„seite Griff" ausjehen wird, den Die „Konferpative Kor: 
reipondenz” anfündigt. 
Um den Humor, der in diefem mit Moraliprüchen 
verbrämten  „jtaatserhaltenden” Demagogentdum liegt, voll 
wirdigen zu fünnen, muß man fic) vergegenwärtigen, daß 
dieje Hete, Die man weitherzig genug tft, vom „jüdiichen, Kapt- 
tal ausgehend, auf das gelammte mobile Grobfapital au2- 
udehnen, von dem Hauptlompagnon jenes Kartell3 patroni- 
dt wird, als dejjen zweiter Haupttheilnehmer die national» 
liberale Bartei fungint. Da das mobile Großfapital in deren 
Neihen jtarf vertreten tjt, jo wird für die Politik des „Feten 
Griffs“ bei den Nationalliberalen jchwerlich Begeiiterung zu 
erwecen jein. Wir find jogar überzeugt, daß jie das ihnen 
augemuthete Opfer, da e8 jich hier nicht bloß um ein sacri- 
fieio del intelletto handelt, mit ungewöhnlicher Entjchieden- 
‚heit ablehnen werden. DBielleicht aber erjagen jie als treue 


— Rartellgenojjen bei den näcdhjjten Wahlen für ihre fonjer- 
 valiven Bundesgenofjen nody einige Wahlfreife und ermög- 


lichen es diejen auf jolche Weile, die geplante Staatsbeglüdung 


N 


vorzunehmen, ohne Die Jrattonalliberalen bemühen zu müjjen. 


Es ijt ja allerdings aud) danı noch nicht wahrjchein- 
lich, daß die Konjervativen ihre Sdeale zum Wollen befrie- 
digen werden. Gar mancher Unfug würde an dev Echwierig- 
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feit der gejegeberischen Kormulirung jcheitern und nicht zu 
Allem würde Kürjt Bismarck jeine Zujtimmung geben. Was 
jedoch übrig bliebe, wäre gerade genug. 

Th. Barth. 


Parlamentsbriefe. 
XVII. 


Das Bolksjchullaitengejeg it auf eine Klippe gerathen, 
an welcher e8 wahrjcheinlich jcheitern wird. Das Herren: 
haus hat mit großer Majorität einer Beichluß gefaßt, deijen 
Möglichkeit mar vorhergejehen, und dejien Wahricheinlich- 
feit man bezweifelt hatte. &3 hat verneint, daß das Geiet 
eine Abänderung der Verfafjung in jich jchliege und hat jich 
darum geweigert, jeinen Beichluß in den Formen zu fallen, 
die für eine Verfafiungsänderung vorgejchrieben find. 

Der Artifel 25 der Verfaljungsurfunde jchreibt vor, 
daß die Lajten der Volfsjchule von der Gemeinde zu tragen 
find und daß der Staat nur in Fällen des Unvermögens 
ergänzend eintreten joll; das neue Gejeß mwälzt grundjätlich 
einen großen Theil der Lajt auf den Staat ab. Das Yieht 
doch in der That wie eine tief einichneidende Abänderung 
eines verfaffungsrechtlichen Grundjages aus. Nichtsdeito- 
weniger batte Herr Gneift jchon int Abgeordnnetenhauje den _ 
Beweis zu führen verjucht, daß hier feine Abänderung der 
Berfaifung vorliege. Er hatte e8 in jener fünftlichen Wetje 
gethan, welcher jchiwer zu folgen tjt; er hatte ausgeführt, 
daß die Verfaffung eigentlich nur von folchen Leuten richtig 
interpretirt werden fönne, die fih berufsmäßig mit der 
Erörterung jtaatsrechtlicher Fragen beichäftigen, und hatte 
damit jelbjt die Entjcehuldigung des Rechtsirrthums derjenigen 
übernommen, die eine andere Anficht haben als er. Was 
mich betrifft, jo will ich bejcheiden dahin geitellt jein lafjen, 
ob ich die Verfaffung richtig verjtehe,; daß ich die Aug: 
führungen des Heren Gneift gar nicht verjtanden habe, kann 
ich mit der aufrichtigften Heberzeugung befunden. 

Nah meiner Anjchauung gibt e8 feine undankbarere 
Thätigfeit al3 die, eine jchwierige Rechtsfrage mit einen 
großen Aufwand von Scharflinn zu erörtern, wenn man 
alle in diejer Nechtsfrage liegenden Schwierigkeiten mit der 
feichteften Miihe umischiffen fann. Wenn es mir gar fein 
Dpfer Eojtet, ven Anfpruch eines Anderen zu befrtedigen, jo 
brauche ich mir den Kopf darüber nicht zu zerbrechen, ob 
ich zur Befriedigung dieies Anfpruches verpflichtet bin. Wer 
die Meberzeugung begt, daß der vorliegende Gejegentwunrf 
nur in den Formen einer Verfaflungsänderung gültig be- 
ichlofjen werden fann, ijt auf dieje Heberzeugung fejtgerragelt 
und fann von ihr nicht losfommen. Wer die Hebergeugung 
nicht hat, daß eine Verfaflungsänderung vorliege, bringt 
eigentlich gar fein Opfer, wenn er jich trogdenm den Formen 
einer VBerfaffungsäanderung fügt. ES wird ja von ihm nicht 
mehr verlangt, als daß er feine Zujtimmung zu dem Je 
halte des Gejeges nach) Ablauf von 21 Tagen noch einntal 
wiederholt. 

Das Herrenhaus hat die Verantwortlichkeit dafiir auf 
jich genommen, daß die Erleichterung der Gemeinden, welche 
durch dieje8 Gejeß bewirkt werden jellte, minvejteng für 
diefes Sahr vereitelt bleibt; e2 trägt die Verantiwortlichkeit 
dafür, daß von den großen Summen, die durd) das Brannt- 
weinjteuergejeß in die Reichsfajje gelenkt werden, im diejem 
Sahre auch nicht ein einziger Pfennig in die Tajchen Der 
Steuerzahler zurücdfließt. Und doch war die ganze Wtehr- 
belajtung mit indirekten Steuern unter dem Gefihtspunkte 
unternommen, daß eine Erleichterung der Steuerzahler folgen 
iolle. Das Scheitern diejes Gejeges wird daher eine große 
Mipftimmung erregen. 

Die Regierung jtellt in Ausficht, in der nächjten 
Sejlion den Gejegentwurf in umfajjender Weije von Ieuenm 
einzubringen, allein fie fann nicht in Ausficht jtellen, daß 
er nicht im nädhjiten Zahre an derjelben Klippe hängen 
bleiben wird, wo er in diefem Jahre jcheiteite. Sie fann 






nicht in Ausficht ftellen, daß es ihr nach Jahresfift möglich 
werden wird, die gejeglichen Jormen richtig zu treffen, in 
denen fie den Steuerzahleın eine Erleiiuterung zu Theil 
werden lajjen fanıı. Ste vermaa nicht in Ausficht zu ftellen, 
dab fie ihre finanzpolitischen Reformen ihren eigenen Aln- 
hängern gegenüber wind durchjeßen fönnen. Der vorhandene 
Smiejpalt Liegt innerhalb der fonjervativen SBartei; die Wit- 
glieder diefer Partei im Abgeordnetenhaufe hatten im ihrer 
großen Majorität fich für die Nothwendigfeit einer Ber- 
fafjunasänderung ausgeiprochen, und jie find es, denen das 
Herrenhaus entgegentritt. Die Verantwortlichfeit Für Die 
Unfruchtbarfeit der Seifton fällt in vollem Umfange auf die- 
jenige Rartet, in welcher die Regierung porzug&wetie ihre Stüßen 
jucht. Die Hoffnungen derer, welche meinen, an die Erhöhung 
der indireften Abgaben witrden fich umfafjende Nefornien 
im Innern des Landes fnüpfen, haben einen heftigen Eto 
erlitten, und zwar unter der Mitwirkung der Regierung. 

Als ein erfreuliches Ergebnig der Eejiion bleibt die 
Dorlage wegen Kanalifirung der oberen Dover und Re: 
qulirung des EpreebettS übrig. Um fie durchzufegen, mußte 
den weftfältichen Sonderinterejjen ein Opfer aebracht werden, 
das jich innerhalb mäßiger Grenzen hielt. Befämpft wurde 
diejelbe nur von einem oftpreußijchen Agrarier, der Fich zu 
einen jchugzöllneriichen Doftrinär in dem Maße entwidelt 
hat, daß er meint, jogar unseren Montanindujtriellen noc) 
gute Ratbichläge geben zu follen, wie fie ihre jchußgöllne: 
riichen Aniprüche fteigern fünnen. Cine Snterefjenpolitif, 
die aus theoretischen Gründen dem realen Interejje zumider 
läuft, hat jelbftverjtändlich auf wenig Anklang zu rechnen. 

Meine janguine Grwartung, das Abgeordnetenhaus 
oder wenigitens jeine Kommijjion werde noch einen liberalen 
Zagdgeiegentwunf fertig ftellen und e8 andern Mächten über: 
lafjen, denjelben zum Scheitern zu bringen, hat jich nicht 
bejtätigt. Die Kommilftion hat den freifinnigen Antrag, der 
in furzer Form das Hae Prinzip der Eingatterung für die 
beiden jchödlichjiten Wildarten aufjtellte, beieitigt, und es 
unternommen, statt dejfen einen Gejegentwinf über die 
Gewährung von Entihädigung auszuarbeiten, das it ein 
jo weit ausjehendes Unternehmen, daß man auf allen 
Seiten beruhigt erwarten fonnte, e8 werde im Verlauf von 
einigen Tagen nichts daraus werden. 

Der Bericht iiber die Wahlprüfung im Kreije Elbing- 
Marienburg fommt entweder gar nicht vor das Plenum, 
oder erjt am letten Tage der Legislaturperiode. Die beiden 
Abgeordneten von Buttfaıner-Plautd und Döhring haben 
durch drei Eeifionen ihre Site auf Grund einer Wahl 
eingenommen, die durch Fonjewative WMWahlgeometrie zu 
Stande gebracht worden it. Der Borfigende der Wahl- 
prüfungsfommisfion hat jelbjt eingeräumt, daß die Eache 
„Unglüd" gehabt habe. Das ift richtig; die MWillenjchaft 
unterjcheidet aber zwijchen jelbjtverjchuldeten und -unver- 
icyuldetem Unglüd. Das Unglüc, welches jid) noch in der 
leßten Stunde ereignete, bejtand darin, daß die Kommitljion 
einen Berichterftatter wählte, der mit jeiner Aufgabe nicht 
zur rechten Zeit fertig werden konnte. 

So fatjen fich denn die Ergebnifje der letten Woche 
dahin zujanmımen: feine Erleichterung der Gemeinden durch 
Zujchüffe zur Schullaft, Feine vorbeugenden Maßregeln gegen 
Wildichaden, Feine Rechenjchaft für Mebergriffe bei der Hand- 
habung des Wahlgejeges. Das find die Nejultate, welche 
die „nationale" Majorität vor ihren Wählern zu vertreten 
haben wird. PDrare 


Die Thätinkeit der öfterreichifchen Geiverbe- 
infpektoren. 


Für die Arbeiterichußfrage, welche nun jeit einer Reihe 
von Zahren in der öffentlichen Diskujjion, int Parlament 
wie in der PBrefje, einen jo breiten Raum einnimmt, ıjt die 
Entwidlung des Snitituts der gewerblichen Auffichtsbeamten 
von der größten Bedeutung. Das wichtigjte Niatertal zur 


Die Nation. 
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Gewinnung eines Gejammtbildes von der Zage der indu 


ellen Arbeiter bieten die Erhebungen und Berichte der Fabrif- 


inipeftoren dar. Indem fie das auf dem Gebiete des 


Arbeiterichußges Geleiftete zufammenstellen, aber auch die 


Mängel und Schäden aufvecden, deren Bejeitigung anzu- 
ftreben tft, find fie für den Gejeßgeber der bejte Wegwerjer 


auf dem jchwierigen Pfade der Arbeiterichuggeleßgebung. - 
Darum hat die freifinnige Partei den Veröffentlichungen 


unjerer Gemwerbeinipeftoren jeit geraumer Zeit eine ganz 


bejondere Aujmerfiamfeit gewidmet, und die Debatten, welche 


vegelmäßtg im Reichstage an diefe Jahresberichte angefnüpft 


werden, find wejentlich auf die Snitiative von diefer Seite 


zurüczuführen. Sm fonjequenter Wetje find die Angehörigen 
der jogenannten Manchefterpartet bemüht gewejen, der 
Tabrifinjpeftion und ihrer Berichterftattung die gebührende 


Beachtung zu fiyern. 


ichußfrage den Vorwurf der Sneonjequenz machen will. 


Allerdings glaubte die Partei, oder doch der größere Theil | 


der Rartetangehörigen, eine Zeit lang, den Schwerpunft ihrer 
Thätigfeit auf diefem Gebiete in eine Bekämpfung des ALTL- 
zuviel legen zu müfjen. Cine ruhige, jtetige Yortentiwic- 
lung der Arbeiterjchußgejeßgebung anftrebend, radikale Um- 
wälzungen ablehnend, Schädigungen der  Ermwerbsthätigkeit 


des Arbeiteritandes durch allzumeit gehende Forderungen 


vermeidend, traten Angehörige diejer Partei den entgegen- 
gelegten Beftrebungen von wejentlich agitatoriihen Cha= 
tafter mit Entjchtedenheit entgegen. Inywijchen. tritt jedoch 
die völlig ablehnende Haltung des Bundesrat immer 
flarer zu Tage. 


\ 


Während die Barteten im Reichstage Fich S 


darüber jtreiten, wie weit man in der Arbeiterihußfrage 


geben dirfe, zeigen die verbündeten egierungen nicht Die 


&s ift ja überhaupt völlig verkehrt, 
| wenn man diejer Bartet in der Behandlung der Arbeiter- | 


mindejte Neigung, überhaupt auch nur einen Sıhritt in 


diejer Angelegenheit vorwärts zu thun. Daß man unter 


“ 


dDiejen Umjtänden es fir richtiger Hält, in erjter Linie die 


jenigenm oxderungen zu unterjtüßen, deren Berechtigung 
man auch jchon zuvor anerkannte, das jchließt die De- 
NURbID zu weit gehender Forderungen jelbjtverjtändlic) 
nicht aus. 


treten und dabei doch daS Beitreben zurückweiien, melches 
jede gewerbliche Bejchäftigung Schulpflichtiger Kinder unter- 
jagen will. = 

‚Sene ablehnende Haltung der Regierungen in der 
Arbeiterichugfrage macht fih nun namentlich auch in Ans 
jehung der Fabrifinipeftion bemerfbar. 


Der nahezu eins 


Man faın 3. B. mit allem Nahdrud für die 
Beleitigung jchulpflichtiger Kinder aus den Fabrifen ein= 


jtimmig gefaßte Beihluß des NReichetags, welcher auf die 


Vermehrung der Snipeftoren und die Verkleinerung ihrer 


Bezirke gerichtet war, wurde von dem Bundesrath zurüc- 
gerviejen. 


Berjtärfung des Auffichtsperjonals eingetreten, und auch in 


Bayern wurde ein weiterer Fabrifinipeftor angejtellt; da - 


gegen verhält fich der führende Staat im Deutjchen Neiche 
nach wie vor ablehnen. 
holt im Neichtag angeregte Gedanke, die deutjche Geiwerbe- 
injpeftion zu einer Reichsinftitution zu machen, fie zu cen- 
tralifiren, in einheitlicher Weile zu regelm und unjere Yabrik- 
injpeftoren einen Generalfabrifinjpeftor zu unterjtellen, 


Wohl ift inzmwilchen im Königreich Sachen eine 


Der von freifinniger Seite wieder: 


wurde von den Partikularijten in der lebhaftejten Weije bes 


fämpft. 


Aber auch diejenigen Volitifer, welche ihre natio- 


nale Gefinnung als eine bejondere Barteieigenjchaft hinzu- er. 
jtellen lieben, find jener dee nicht näher getreten. Wie eg 
jcheint, glaubt man auch vielfach, daß die Berufögenojjen- 


ichaften der Unfallverficherung mit ihren Unfallverjicherungg- 


vorichriften und mit der genofjenichaftlichen Ueberwachung 2 


der Ausführung der leßteren die Fabrifinjpektion entbehrlich 
machen könnten. Gelbjt der Vorjchlag, daß man die deutichen 
Fabrifinjpeftoren von Zeit zu Zeit zu gemeinfamen Kon: 
ferengen zujammen berufen möchte, ward als ein zu centra= 
litifcher verworfen ER 
‚Und doch hat fich die Gentralijation der Fabrikinjpeftion 
nicht nur in England, jondern nunmehr auc) in Dejterreich 
durchaus bewährt. 


i Die diesjährigen Berichte der öfterreichi- 
ichen Gemwerbeinjpeftoren bejtätigen e& wiederum, ebenjo wie 
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e die altjährkich in diefer Wochenschrift beiprochenen früheren 
 Sahresberichte derjelben, welche von dem Gentralgeierbe- 
- inipeftor mit dem üblichen Generalbericht veröffentlicht 


werden.*) Allerdings hatte die Gemwerbeinipeftion des cig- 


 leithanijchen Staatöwefens von vornherein einen anderen 


Charakter al3 bei uns Sn Deutichland handelte e3 fich um 


eine büreaufratische Einrichtung mit vorwiegend polizeilichen 


Charakter. Der Schwerpunkt der Thätigfeit der deutjchen 
Gewerberäthe ward in die polizeiliche Kontrolle der Arbeiter: 


Ichugvorichriften gelegt, während man in Defterreich in dem 
-  Gemerbeinjpeftor von Haus aus eine Vertrauensperion er: 
 blidte und ihn von Anfang an die Direftive gab, fich eine 
 Vertrauensitellung zu ichaffen md zu verdienen. 


Ya 


ertraueng Sn Deiter- 
reich tjt die Gemerbeinjpeftion ein populäres Snititut. 


Wohl hat es nicht an Zweiflern gefehlt, welche dem 


Bedenken Ausdrucd verliehen, ob der friiche Anlauf, welchen 
bie djterreichtiche Gewerbeinipeftion unter Dr. Migerta’s 


eneraiicher Leitung nach ihrer Begründung im Sahre 1884 


nahm, zu einer stetigen ortentwiclung im Sinne des 
‚Diterreichtichen Gejeßes fiihren werde, das von dem Gemwerbe- 


inipeftor nicht nur eine wohlmwollend fontrollivende Thättg- 
feit verlangt, jondern ihn auch ammeist, zwischen Arbeitgeber 


md Arbeitnehmer in billiger Weije zu vermitteln und beiden 
gegenüber eine Vertrauensitelluna zu gewinnen, welche ihn 


im den Stand jeßt, zur Erhaltung und Anbahnung guter 
Beziehungen zwilchen Beiden beizutragen. Daß es den 
öfterreichtichen Gewerbeinjpeftoren durch unermüdliches Wirken 
unter einer planmäßigen und einficytsvollen Gefammtlettung 
gelungen ift, Sich in diefer Stellung mehr und mehr zu be= 
fejtigen und jenen gejeßgeberiichen Gedanken in die Wirf- 


- lichkeit des indujtrielen Xebens zu übertragen, ift für unjeren 


Nachbaritaat eine hoc, erfreuliche und für ung eine recht be- 


Dabei ijt e8, dant dem einheitlichen Charakter der 


- Öjterreichiichen Gemwerbeinipeftion, ein gemeinjames Streben, 


welches den Grundzug jener vermittelnden Thätigfeit der 


dortigen Auffichtsbeamten bildet. Die Gleichberechtiaung 
der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer in einen freien NVer- 


- tragsverhältmig tit ja in der Theorie alljeitig anerfannt. 


Die joziale Stellung des modernen Arbeiters ariindet fich 
auf biete Gleichberechtigung, md die Mangelbaftigfeit, mit 
welcher diejer Grundjag im gewerblichen Xeben unferer Tage 
leider no vielfady in die Praxis überiegt wird, it einer 
der Hauptichäden umferer joztalen Verhältniife, welcher den 
lozialdemofratiichen Beitrebungen immer und immer wieder 
neue Nahrung Ddarbietet. Darum it e8 ganz gewiß eine 
richtige Auffaljung der jozialen PVerhältniiie, wenn Herr 


Dr. Nigerfa in feinen Vorlagebericht an den f. f. Handels- 


miniter als die wichtigite Aufgabe das Streben bezeichnet, 
vor allen Dingen auf die Eritarfung des Nechtsfinnes und 
die Steigerung des Pflichtgefühls Hinzumirken. „Sm dem 


Mabe — jo führt der Gentralgewerbeinipeftor fort — als 


angejicht8 des rajtlofen Eifers und des durch feine perjön- 
liche Nücfichtnahme beeinflußten Waltens der Gemirbe- 
injpeftoren das Vertranen der Arbeitgeber, jowie das der 
Arbeitnehmer zur Snititutton wächlt, wird es möglich, gerade 
dieje Thätigkeitsrichtung mit erhöhter Kraft zu verfolgen, 
und einen’ immer fichtbarer hervortretenden Einfluß zu ge- 
winnen. Sede Gelegenheit — md wie oft wird dieje durd) 
den immer reger werdenden Verkehr geboten! — wird wahr- 
genommen, um eine der wejentlichiten Grundlagen gejunder 
wirtbichaftlicher und nejellichaftlicher Entwicelung, eine der 
oberiten Bedingungen des Hffentlichen Friedens erfüllen zu 
belfen : Wechtelfeitige Nechtsahtung und die Er- 
fenntniß, daß nur eigene- jtrenge Pflihterfüllung 
berechtigt, diejelbe von Anderen zu fordern." 


Talt durchweg find die Gemwerbeinjpeftoren im der Xage, 


 Eonjtativen zu fünnen, iwte auf Seiten der Gewerbeunter- 
nehmer jowohl wie bei den Arbeitern das Vertrauen zu den, 
Auffichtsbeamten gewachjen, und wie der Verkehr mit den- 


*) Bergl. Sahıg. IL, ©. 440 ff., III, ©. 469 ff., IV, ©. 413 ff. der 
„Nation“, 
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jelben ein vegerer geworden it. Mit Recht betont Herr 
Dr. Migerfa „das jichtlich erjtarfende Vertrauen der Arbeiter, 
die in ihren Kreifen unverkennbar wachlende Erfenntniß, daß 
jte in den Germerbeinjpektoren redliche, ihr Interejje wärm- 
jtenö vertretende, aber um ihre Gunft nicht buhlende 
Freunde bejigen”, als eine ganz bejonders erfreuliche Er- 
Icheinung. Sm nicht weniger alö 1557 Fällen wurden die 
Gewerbeinjpeftoren von Arbeitern in Anspruch genommen; 
doc) jind dies nur die wichtigeren und die wirklich in den 
Wirkungsfreis dev Gewerbeinjpeftoren fallenden Snanjpruch- 
nahmen; denn es it erflärlich, daß an diejfe Beamten auch 
nicht jelten Dinge herantreten, welche außerhalb ihres Wir: 
fungsfreiies gelegen find. TDiejen 1557 Fällen im Zahre 
1887 jtehen 1359 in Borjahre gegenüber. Sn 1112 Fällen 
war. der in Anjpruc genommene Snipektor in der age, eine 
erfolgreiche VBermittelung eintreten, dem Arbeiter Hilfe oder 
doch wentgjteng einen jachverjtändigen Rath angedeihen 
lajjen zu fönnen. Daß fich in dem Eingreifen der Gemwerbe- 
inipeftoren nicht etwa eine prinzipielle Gegnerichaft gegen- 
über den Unternehmern ausjpricht, wird durch die relativ 
bedeutende Ziffer von 332 Fällen bejtätigt, in welchen die 
Aufiichtsbeamten von vornherein eine ablehnende Haltung 
einnehmen zu jollen glaubten 

Auf der anderen Seite waren die öjterreichiichen Ge- 
werbeinjpeftoren vielfach in der Lage, in wirfjamer Weije 
in die vielgejtaltigen VBerhältnifje zwiichen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern eingreifen zu können. Wurden doc) 3. B. ver- 
fchtedene Arbeitseinitellungen durch die Intervention diejer 
Beamten beigelegt! So hatten in einer großen Borzellan- 
fabrif in dem Biljener Auffichtsbezirk über OO Arbeiter und 
Arbeiterinnen die Arbeit infolge allzu großer Strenge eines 
neu eingetretenen Rabrifdireftors eingeitellt. Der Gemerbe- 
injpeftor wird durch die Bezirfshauptmannschaft jchleunigit 
am Drt und Stelle berufen. Er begibt Jich in die Fabrik, 
„wo alles jeiner harıte" und beginnt jeines Friedensamtes 
zu walten. Cr läßt aus den verjchtedenen Arbeiter- 
fategorien, den Drehern, Malern, Mafjemüllern, Brennern 
und Glafirern je 6 Vertrauensmänner wählen, um mit 


‚ihnen zu verhandeln. 34 Beichwerdepunfte find von den Arbei- 


tern aufgejtellt. DerAuffichtsbeamte mindert fie zunächit auf22 
herab, muß aber in langwierigen Auseinanderjegungen auc) 
noch 8 weitere Bedingungen als undurchführbar bezeichnen. 
Dagegen fönnen die übrigen 14 Forderungen der Yabrif- 
direftton zur Annahme empfohlen werden, und die Arbeiter 
nehmen die Arbeit wieder auf, nachdem eben dieje Yor- 
derungen im Wejentlichen bewilligt worden find. Im einem 
andern Yall war es in einer Zuderfabrif des Prager Bezirks 
zu Unruhen gelommen. Hier lag die Urfache in einer: 
Aenderung der früheren Xohnverhältniife, und die Arbeiter 
nahmen die Arbeit wieder auf, nachdem die Direktion auf 
die Borjtellungen des Gewerbeinfpeftors Hin zu den früheren 
Berhälnifien zuriicgefehrt war. Sn Trieft gelang e8 dem 
Snipeftor, einen Streif auf der Schiffsbaumerfte St Rocco zu 
unterdrücken und jo die Fertigftellung eines üfterreichiichen 
Kriegsichiffs bis zu dem bedungenen Zeitpunfte zu ermög- 
lihen. Der Dlmüßer Auffichtsbeamte Ichlichtete die Differenz 
bet zwei Arbeitseinjtellungen in der Tertilbranche, in einer 
Meberei des Brünner Auffichtsbezirts wurde durch Ber: 
willigung einer außerordentlichen Zulage für die Weber ein 
Streif verhindert, der dadurd) zu entjtehen drohte, daß der 
Unternehmer von einer Konfursinaffe einige Webjtühle ge- 
pachtet hatte. Sn Wien war von den Arbeitern eines der 
Zertilinduftrie anzehörigen Gtablifjements die Arbeitsein- 
jtelung beabfichtigt. Der Tabrifbetrieb hatte dort infolge 
einer nothwendigen Reparatur 8 Tage lang ruhen müjjen, 
und die Forderung des Unternehmers, daß die Arbeiter zur 
Nachholung des Verjäumten 12 Wochen lang in Weberjtunden 
arbeiten follten, jtieg bei denjelben auf Wideriprudh. Auc) 
in diefen Fall gelang es dem Auffichtsbeamten, den Streik 
gütlicy beizulegen. Cbenjo wurde in MWiener-Neujtadt 
von dem dortigen Gewerbeinjpeftor ein Streik auf einem 
Eifenwerfe verglichen, der dadurc entjtanden war, daß die 
Direktion infolge dringender Beitellung von SHeereser- 
forderniifen Sonntagsarbeit angeordnet hatte, Das alles 


478 





find aber mır Beifpiele; e& ift feineswegs eine erjchöpfende 
Aufzählung. 

Mie manniafaltig ift doch diejer Theil der Amtsthätig- 

feit der öfterreichiichen Gemwerbeinipeftoren, welcher uns hier 
namentlich infolge des Gegenjage8 zu der | 
Snftitution, ganz beionders intereffirt. Die verjchteden- 
artigften Anträge treten an dieje öfterreichtichen Beamten heran. 
Die große Zahl der Arbeiter, welche oft aus entfernten 
Dıten des Auffichtsbezufs „Wiener -Neujtadt" (Dejterreich 
nter der En3 mit Ausnahme des Bolizeirayons von Wien) 
u dem dortigen Gemwerbeinjpeftor famen, um mündlich ihr 
Ghliegen porbringen zu fünnen, veranlaßte diejen Beamten 
einen bejtimmten Eprechtag, und zwar am Kreitag einer 
jeden Woche einzurichten. Der Gewerbeinjpeftor in Reichen- 
berg berichtet, wie ex in 207 Fällen, in welchen Arbeiter 
ohne gejeßlichen Grund entlaffen zu jein behaupteten, inter 
venirte, und wie in 162 Fällen jeine Thätigfeit eine erfolg- 
reiche war. Neflamationen von Lohnrejten, Streitigkeiten 
aus Lohnverträgen, Beichwerden über BVermeigerung 
von Arbeitszeugnifien, . über die Mibhandlung von 
Arbeitern durch) andere Arbeiter oder durch Meijter, 
über Zumiderhandeln gegen die NArbeiterichußgejeß- 
gebung, Streitfragen diber die Arbeitsbücher, Unter: 
tüßungsangelegenheiten, Abjtelung von Mihftänden in den 
Arbeiträumen, ja Sogar Stellung&vermittelungsgejuche 
nahmen die Thätigfeit der öjterreichiichen Auflichtsbeamten 
in Anipruh.  MWiederholt jahen Tich diejelben veranlapt, 
gegen die Bedrücdung von Arbeitern durch eigene Genofjen 
vorzugehen. Sie find für eine humane Behandlung der 
Lehrlinge eingetreten. Der Neichenberger Gemerbeinipeftor 
wandte jich unter Anderem gegen den (bie und da wohl auc) 
in Deutichland vorfommenden) Unfug des jogenannten 
Freiiprechens von Fabriflehrlingen, denen dabei verhältnip- 
mäßig große Summen für einen Gejellenjhmaus abge- 
nommen werden. Der Dlmüßer Sıfpeftor war auf die Ab- 
jtelung eines Mibftandes bedacht, der auch in manchen 
deutichen Fabriken zu finden ift, und der in dem brutalen 
Zon bejteht, in dem zumeilen Worarbeiter, Werkführer und 
Merkmeiiter mit ihren Untergebenen zu verkehren pflegen. 
Der Fabrifinipeftor für Defterreich unter der EnS half der 
Beichiverde de3 Arbeitsperjonal® in emenm großen Cta- 
bliffement iiber die LXälfigfeit des Fabrifarztes in wirkfjamer 
Meile ab; furz, es iit eine Fülle von Material, welches und 
die Öjterreichtichen Berichte in diejer Hinficht darbieten. 

Auch die Snanspruchnahme der Gemerbeinipeftoren 
durdy die Arbeitgeber it im HJunehmen begriffen. 
Mährend im Vorjahr ungefähr 400 Fälle diejer Art zu ver- 
zeichnen waren, handelte es jich 1887 um die Erledigung 
von 843 Eingaben von diefer Seite, welche die mannig- 
fachiten Gegenjtände betrafen; Franen techniicher Natırr, 
Schußvorfehrungen, Wohlfabrtseinrichtungen, Lohnitreitig- 
feiten, drohende Arbeitseinftellungen, Betriebsveränderungen 
und deral. bildeten in bunter Neihenfolge den Gegenitand 
diejer ECeite der Berufsthätigfeit der öfterreichiichen Gemwerbe- 
inipeftoren. 


E3 tt jedoch charakteriftiich, das diefe Beamten weit 
mehr von den Arbeitern, al8 von den Arbeitgebern in An- 
Ipruch genommen werden. Sn Deutichland tit e8 gerade 
umgefehrt. Die hier beiprochene Vermittelungsthätigfeit der 
Fabrifinipeftoren wird in den amtlichen Mittheilungen aus 
den Sahresberichten der deutichen Fabrifinipeftoren pro 1886 
allerdings auf einer einzigen Cette abgethan,; aber e8 wird 
dabei an&sdrüclich Fonjtatirt, dag in einzelnen Bezirken die 
Mitwirkung und Unterftüßung der Beamten mehr von den 
Arbeitgebern als von den Arbeitern gejucht werde. Nur 
der Jabrifinipeftor für Pfalz, Unterfranken und Aichaffenburg 
hat jich über feine Erfolge in der angeführten Richtung aus- 
führlicher geäußert. Er bemerkt, da das Benehnien derArbeiter 
gegen ihn eim freundlicheres ımd aufmerkjanteres geworden 
jet. „Der Smipektor,” jo heiit es in dem betreffenden Be: 
richt, „it eben durch die jchon feit Sahren erfolgten Sn- 
ipeftionen in den Gemwerbebetrieben den Arbeitern eine be- 
fannte PBerfönlichkeit geworden, von der es ihnen dod 


deutichen : 
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lich nur 
zu ihrem Schuße ausgeitbt wird." Wie bezeichnend tft d 
Wendung fir die ganze Stellung unferer Fabrikinjpeftore 
im Gegenjaß zu den öjterreichiichen. Bi Be 

Allerdings Finden fich in den öfterreichiichen Berichten 
Andeutungen und Ausführungen, wonach nicht allen Arbeit 
gebern diefe Thätigfeit der Gemwerbebeamten eine will: 
fommene ilt. 3 jet dies, jo meint der Gewerbeinjpektor ine 
Dlmüß, viel weniger durch Miktrauen, als durd) die Bez? 
fürchtung bedingt, daß durch das Anbringen und durch die 
Entgegennahme von Arbeiterflagen die Disziplin gelodert 
und die Autorität des Chefs umd feiner Bevollmächtigten 
untergraben werde. Dies tft ein Einwand, welcher dem - 
Berfafier diefer Abhandlung auch von dentichen Sndujtrielen 
wiederholt gemacht worden tjt, wenn von einer Ausbildung 
des deutichen Fabrifinjpeftors in diefem Sinne und weiter 
davon die Nede war, daß fi aus der Smitttutton der 
Fabrifinipeftoren eigentliche Arbeitsämter entwideln fönnten. 
Aber der Olmüßer Snipeftor weilt mit Necht darauf hin, 
daß in 70 von 103 Fällen, die ihm in den Berichtsjahr 
vorgelegen haben, der Arbeiter im Rechte gewejen tft, 
und daß dem beichwerdefüihrenden Arbeiter in eben diejen 
Fällen unter Zuftimmung des Gegentheils audh wur 
lich Recht geworden it. „Soll aljo dadurch, daß dem: 
jenigen, welchem Unrecht geichah, nunmehr Necht geworden, _ 
die Disziplin gelocert oder die Autorität gejchmälert werden?" 
Ebenio hebt Dr. Migerfa den Umjtand hervor, daB die 
Gewerbeinipeftoren auch im nicht wenigen Fällen jih den 
Arbeitern gegenüber ablehnend verhalten haben, daß fie die 
Arbeiter vielfach zu ihrer Pflicht zurüctührten, und daß ihr 
aanzes Anftreten nicht al8 das Eingreifen indujtriefeind- 
liher Kräfte gekennzeichnet. werdeu fönnte. „Sm Gegen 
theil” — jo fährt der Gentralinjpeftor fort — „die Gemerbe- 
inipeftoren willen, als auf diefem Gebiete wohlerfahrene 
Männer, dat die Wahrung der Autorität wie im ftaatlihen 
und gejellichaftlichen Leben, jo auch im Haushalte der Sn 
dustrie eine der Grumdbedingungen ihres Bejtehens und 
Gedeiheng tt. Ein fomplizirter Organismus, ıwie jeder 
größere Tabrifbetrieb es tft, bedarf jtrenger Drdnumg, jttanımer 
Disziplin, im Sntereffe nicht nur des Betriebes, jondern n 
dem der Arbeiter jelbjt. Nachjicht oder Schwäche gegeniiber 
dem Einen wird zum Nachtheil für den Anderen. Sit wohl 
jeitens eines Mannes, der von diejen Anjchauungen durdy- 
drungen tft, in begründeter Weije zu bejorgen, daß er die 
en des Unternehmers untergraben, ihr zumider handelu 
önne?" 2 

Um übrigens der irrigen Annahme vorzubeugen, a8 
ob die hier hervorgehobene Thätigfeit der öjterreichiichen 
Gewerbeinipeftoren ihre ausjchließliche wäre, jo mag zum 
Schluffe nurnoch furz aufgezählt werden, daß diefe Beamten 
in dem Berichtsjahr nicht weniger als 4190 Etablifjentents 
injpizirten, daß fie in 1153 Fällen ich an den Verhand- 
lungen über:die Tejtitellung dev Genehmigungsbedingungen 
für indujftrielle Anlagen oder über die Prüfung der Erfüllung 
von jolchen Bedingungen beteiligten, daß fie in hunderten 
von Fällen Anordnungen hinfichtlih der baulichen Anlage 
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amd inneren Cimichtung, ferner in Bezug auf Heizung, 


Beleuchtung und Dentilation von indujftriellen Anlagen- 
trafen, desgleichen in Betreff von Schußvorrichtungen an 
Motoren, Kejjeln, Trantmiljionen, Arbeitsmaichinen, Werfö- 
vorrichtungen und. Tvansportmitteln, jorwie in Betreff von 
Schußvorrichtungen bei gefährlihen Mantpulationen, nicht 
minder in Anjehung von Schußvorfehrungen in janitärer 
Hinfiht. Dazu fommen Erhebungen über geiverbliche Une 
fälle, die Mitwirkung bei der Aufitelung von Arbeits 
ordnungen und Kranfenfafjenjtatuten und vor allen Dingen 
die Kontrolle dev Ausführung der bejtehenden Arbeiterichuß- 
vorjcehriften. Auch ward eine gemeinjame Stonferenz der 
Gewerbeinjpeftoren abgehalten und endlich betheiligten Jich 
diefelben an den VI. internationalen Kongreß für Hygiene, 
welcher in Wien abgehalten wurde, und auf dem der eid- 
genöfliihe Fabrifinipeftor Dr. Schuler über Fabrifshygiene 
und Yabrifsgejeggebung referiite, während Herr Migerfa 
die Debatte leitete. Fürwahr es tjt ein reiches und ge 









ET. 


jegmetes Arbeitsfeld und eine umfafjende und eriprießliche 
Zhätigfeit, auf welche die öfterreichiichen Gemerbeinjpeftoren 
 - zurüclblieen können! 

en Karl Baumbad. 


0 Bus unferem @itatenfcaf. 
FE Für das Stammbudh Pobilitirter. 


0 Friedrih Wilhelm III. jchrieb am 13. März einem 
Beamten, welcher um die Erhebung in den Adeljtand peti- 
- tionirt hatte: „ES jcheint. mir, als wenn Shr mit dem, was 
man in unjeren Tagen Auszeichnung nennen könnte, nicht 
ganz richtige Begriffe verbindet. Da Ihr nach Ener 
— — Meuperung in der Lage jeid, Euren Kindern eine gute Er- 
ztehung zu geben, auch überden durch pflichtmäßige Führung 

Eures Amtes Euch außer meiner bejonderen Zufriedenheit 


Achtung umd wahre Auszeichnung verschaffen fünnt, fo 
werdet Ihr wohl jelbjt einjehen, daß ich unrecht handeln 
 —  miürde, in Euer Geluch zu willigen, was Euch und dem 
,  Staate gar feinen Vortheil bringen würde." 

—— Derfelbe König, Friedrich Wilhelm ILL, jagte zum 


Sofmarihall von Walkahn, welcher ein Mädchen bürger- 
 — Lichen Etandes geheirathet hatte: „Die Verjchiedenheit der 
Geburt nimmt und gibt feinen Vorzug; alles fommt dabei 
auf perjönliche Wilrdigfeit an. Sch jelbjt werde Ihre Frau 
bei Hofe einführen.“ 


Die Königin Zuife äußerte fich bei Gelegenheit einer 
Kour in Magdeburg einer Majorin von W. gegenüber, als 
dieje auf die Trage der Königin, was fie für eine Geborene 
jei, geantwortet hatte, fie jei gar feine Geborene, in folgender 
 - Meije: „Sch geitehe, mit dem herfümmlichen Ausdruc ‚von 
Geburt fein‘, wenn damit ein angeborner Vorzug bezeichnet 
werden joll, habe ich nie einen vernünftigen, jittlichen Be- 
ariff verbinden: fünnen; denn in der Geburt find fich alle 
Menjchen ohne Ausnahme gleich." 


 Woltermann, der Prälident des Kammergerichts, 
dem der Adel verliehen werden jollte, jchlug denjelben mit 
- folgender Antwort aus: „Mein Vater hieß nicht von Wol- 
termann, jondern Woltermann jchlehtweg. Sch bin zu 
ftola auf diejen Namen, al daß ic) ihn verändert wünjchen 
'fönnte” Als dem Könige diefe Weigerung vorgetragen 
wurde, jagte diejer in der ihm eigenthümlichen lafonichen 
Form: „Braver Mann jein! Woltermann bleiben umd 
Doch die Ereellenz haben." 


Sn ähnlicher Merje rerüfirte den Adelstitel Karitens 
 — Niebuhr, der berühmte Reifende und Vater des Hiftorikers: 
„Meine Vorfahren find mir gut genug; ich will daher nicht 
 geadelt werden." Und jein Sohn, der große SHiitorifer 
 —- Barthold Georg Niebuhr, jchrieb dem Staatsfanzler Fürjten 
von Hardenberg, als diejer ihn wegen der von ihm erfolgten 

 KRefüftrung des Adels interpellixte: „Sch bin jtolz darauf, 
daB ich aus dem Bauernitande der Triejen hervorgegangen 
wu bie ichon zu Tacitus’ Zeiten edeljte Edelleute genannt 
werden." 


Goethe jchrieb nach feiner Nobilitirung durch Karl 

August an jeine Freundin Jrau von Stein: „Sch bin jo 

-  wunpderlich) gebaut, daß ich mir gar nichts dabet denken 

 — fann." Bekanntlich hatte fein geringerer al8 Jacob Grimm 

die Erhebung Goethe's in den Adelsjtand „einen Naub am 
Bürgertdum” genannt. | 


- — Und nun zum Schluß noch ein Wort von dem früheren 
Abgeordneten Georg Freiheren von Binfe: „ES gibt viele 
Adelige, die nicht zur Arijtofratie gehören, und viele Arijto- 
fraten, die nicht zum Adel gehören.” 
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Auforifäfen, 
IV. 


Der Derfall der Auforitäten in der Gegenwart. 


Die Phajen, welche die Autoritäten in der Gejchichte 
durchlaufen haben, haben in neuerer Zeit eine nicht unerheb- 
lihe Veränderung erlitten. 

83 ijt eine faum bezweifelte Thatjache, daß die leßten 
vier Sahrhunderte einen ungewöhnlich rajchen Fortichritt 
de3 Mtenjchengeichlechts aufweilen. Die bedeutenditen 
Autoritäten veralten jchnell, wenn fte iiberhaupt Zeit finder, 
fich) eine weitverbreitete Anerkennung zu verichaffen. Am 
Altertyum und Mittelalter fonnte fih die Autorität des 
PBlato, des Nrijtoteles Sahıhunderte lang in ihrer Herrichaft 
über die Geijter behaupten; Voltaire und Roufjeau, welche 
während ihrer Lebenszeit und furz nach ihrem Tode einen 
unvergleichlichen Einfluß auf die Denfmeiie der Menichen 
ausübten, haben Ichon für uns beinahe nur noch hiltorijches 
Snterejie. Man wiirde heute den Gelehrten geradezu für 
thöricht erklären, der eine wilfenjchaftliche Behauptung nicht 
ander8 begründen wollte, als damit, dab Voltaire oder 
Koufjeau jeiner Anficht gemwejen feier. Die Kixchenväter 
werden neben den Schriften des alten und neuen Tejtaments 
bi3 ins fiebzehnte Sahrhundert von fajt allen Gelehrten, 
und darunter von den erjten Geiftern ihrer Zeit, nicht bloß 
al3 unanfechtbare Autoritäten auf dem Gebiete theologticher 
Tragen citirt, jondern fie werden in gleicher Weije als un: 
widerlegliche Beweismittel in den Fragen der Metaphysik, 
der Volitif, der Nechtswijjenichaft, ja jelbjt der Geographie 
und Geologie angeführt. 

Die Schriften der alten Bhilojophen und Redner be- 
faben, wenn auch auf einem der Zeit und der Ausdehnung 
nach bejchränfteren Gebiete, lange ein ähnliches Anjehen. 

Willenschaftliche Autoritäten von gleichem Einfluß wie 
früher bilden fich heute nicht mehr. Weder Kant tjt in 
diefem Sinne für die Philofophen eine Autorität geworden, 
noch etwa Schletermacher für die Theologen, noch Newton 
oder Laplace für die Aitronomen. Auch Darwin wird troß 
jeine8 enormen Cinflujjes auf die Naturforjchung umjerer 
Tage, und vielleicht der Zukunft, für die Naturforjcher Feine 
Autorität im Sinne des Mittelalters werden. 

Sogar die politiichen Autoritäten verbleichen in unjerer 
Zeit jchnel. Der reigende Fortjchritt unjerer politiichen und 
\ogtalen Entwiclung macht jedes jtrenge Feithalten an den 
Autoritäten der Vergangenheit jchlehthin unmöglich. Auto- 
ritäten bedürfen um zu gedeihen jtagnirender Giviltjattonen, 
langer PVerioden des Stillftandes. Dede Ummälzung, jede 
Penerung ftört ihr Wachsthbum. Site gleichen gemwiljen 
MWaflerpflanzen, welche in jtehenden Sümpfen in abnormer 
Veppigfeit emporwuchern, während ihre Keime von Den 
Haren Wellen eines friich duhinraufchenden Stromes miit- 
fortgefchwennt werden. Wenn jchon das rajche Fortichreiten 
unferer Zeit der Bildung von Autoritäten in hohem Grade 
ungünstig ift, jo ijt ihnen thatjächlidy ihr Lebenselement 
entzogen dadırd, daß jomohl Furcht als Unfähigkeit zu 
denfen, worauf jich von jeher alle Autoritäten gründeten, 
in den lebten Sahrhunderten an Einfluß unter den Mtenjchen 
erheblich verloren haben. ; 

Fafjen wir zunächft die Verminderung der Unfähigkeit 
au denken ins Auge, Jo bemerfen wir, daß einer der mwejent- 
lichjten Unterfchtede im der getitigen Thättgfeit der Gegen- 
wart gegeniiber derjenigen früherer Sahrhunderte darin liegt, 
daß fich heute unendlich viel mehr Menichen als früher, und 
dieje mit viel bejjerem Erfolge, mit der Bildung jelbjtändiger 
Gedanken beichäftigen. Früher bejaßen gewilje Stände 
Sahrhunderte Lang eine Art von Denfntonopol. Ste drücten 
allen Gedanken und Ideen, welche in den breiten Kreijen der 
Bevölkerung Furfixten, ihren Stempel auf und hielten mit 
Strenge und Eiferjucht jede Konkurrenz nieder. Außerdem 
waren die Bücher, das nothivendige Handwerkszeug zur Bil- 
dung zutveffender Gedanken von allgemeinerer Geltung, da= 
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mals nur jehr wenigen zugänglich, und die Kunjt zu lejen 
und zu jchreiben wenig verbreitet. 


Gegenwärtig it auch auf dem Gebiet des Denkens 
freie Konfurrenz geichaffen, und lernbegierigen Geijtern fehlt 
es jelten an den Mitten und Gelegenheiten, ihrem Geijte 
die entiprechende Nahrung zuzuführen. 


Und auch das Material, woraus wir unjere Gedanken 
bilden, ift an Ausdehnung und Beichaffenheit unendlic, dent- 
jenigen überlegen, welches unjeren Vorfahren zur Verfügung 
ftand. Die fenntnikreichiten Gelehrten des Mittelalters be= 
laken nur eine oberflächliche Befanntjchaft mit einem geringen 
Theile der Erdoberfläche und einem noch geringeren Theile 
ihrer Gefchichte. Länder, welche heute die Site hochent- 
wicelter Givilifation find, welche wir in wenigen Tagen 
mit Hilfe der verpollfommneten Kommunifationsmittel der 
Neuzeit erreichen fönnen, deren Sprache viele unter uns mit 
Geläufigfeit jprechen, deren Zuftände wir biß auf die gering- 
fügigften Sitten, die unjcheinbarjten Gebräuche ferner Sahr- 
hunderte in jedem Konverjationslerifon bejchrieben finden, 
waren fir die Gelehrten des Mittelalters entweder völlig 
unbefannte oder von Tabelmwejen bevölferte Gegenden. 


Gegenwärtig liegen weite Gebiete der Vergangenheit 
fir und im %ichte genauer und glaubmwilrdiger Geichichte da; 
die ungewöhnlichen Ericheinungen des Himmels, welche die 
Bruft des Barbaren nit bangem Schreden erfüllen, ver- 
mögen wir auf Sahrhunderte voraus zu berechnen. Taujend 
Schäden in den SDrganismen, die Strankheiten - des 
menjchlichen Körpers, welche die primitive Heilfunft roher 
Givililationen der ımmittelbaren Thätigfeit böjer Geiiter 
zuichrieb, willen wir bis auf jehr einfache mehbare Ver: 
änderungen in der Beichaffenheit der Organe zurüdzuführen 
und in der Mehrzahl der Fülle zu heilen. Sie Eriahrung 
vieler Sahrhunderte ijt endlich auch auf dem Gebiete der 
Moral nicht umwirffam gemwejen. Ste hat uns gelehrt, dab 
jede Art von Tyrannei und Unmenichlichkeit, von Aberglauben, 
Sntoleranz und Lüge, furz jedes Lajter und jede Ungerechtig- 
fett nicht bloß auf das materielle Wohlbefinden desjenigen, 
der unmittelbar von Schaden betroffen wird, jondern auch 
auf das Glüf und die Zufriedenheit aller übrigen einen 
verderblichen Einfluß ausübt. 


&3 wäre ein vergeblicher Verjuch, alle die Zweige des 
Willens, die Künfte und Willenichaften, die technijchen Ge- 
ichieflichkeiten aufzuzählen, aus welchen fich die enorme 
Mafje der modernen Kenntniffe zujammenjeßt. Cine Un- 
jumme von Erfahrungen jteht ung zu Gebot, in welcher die 
Kenntnifje der größten Gelehrten de2 Mittelalters, wie 
Tropfen im Meere verjchiwinden. Sie bejaken im beiten 
Falle, außer unforreften, gewöhnlich durch aberaläubiiche 
Vorausjegungen getrübten Beobachtungen der täglichen Er- 
Icheinungen de8 Lebens, eine genauere Kenntniß der heiligen 
Schriften und der Kirchenväter, einiger Haffiicher und mittel- 
alterlicher, vielleicht auch einiger jüpdiicher und arabijcher 
Autoren. Selbjt dieje beichränfte Zahl von Schriften war 
nur jehr wenigen zugänglich. 

Unjere größeren Bibliotheken vereinigen zum Gebrauche 
für Sedermann, der fich zu belehren wünscht, die herporragen: 
deren Werke aller Wifjenichaften, Sprachen, Völker und Zeiten. 
Sie jind Schaßhäufer, in welchen ein NeichtHum von Gedanfen 
und Srfahrungen aufgejpeichert liegt, von dem fich die aus- 
jchweifendjte Phantajie des Mittelalters Feine Vorjtelung 
machen fonnte. Außerdem führen Buchhandel, Sournale, 
Zeitungen, öffentliche Vorträge, wiljenichaftliche Ausftellungen 
und Mujeen gegen geringen Entgelt, oder ganz umfonit, 
Sedermann die reichjten Anregungen zum Denfen zu. 

Sn früheren Zeiten gingen unzählige Erfahrungen und 
Beobachtungen nußlos verloren, theil3 weil man ihre Bedeu: 
tung nicht fannte, theils weil man fofort eine falfche, meijt aber: 
gläubiiche Erklärung anwandte, theil3 weil man feine Mittel fie 
zu firtren befaß. Wenn gegenwärtig im Thon der Bampas von 
Patagonien das Sfelet eines noch nicht befannten foililen 
Säugethierd von Männern der Wilfenjchaft gefunden wird, jo 
dringt die Kunde von diejem wichtigen Eretanig mit Blites- 
jchnelle durch die ganze civilifirte Welt. Genaue Bejchrei- 
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bungen, Meffungen, Beichnungen und Rhotographien dB 






Fundes find bald auf jedem wiflenjchaftlichen Snftitut 





zu finden. Der Fund jelbft aber wird mit einer Sorgfalt, 


wie fie früher die Gebeine von Märtyrern und Heiligen in 

Anipruch nahmen, aufbewahrt und ängjtlich vor Vernichtung 

und Beichädigung behütet. ET De 
Aber nicht bloß reicher und zugänglicher find Die 


Duellen unferer Erfahrung geworden, jondern fie bieten au 


= 
i 


x iR 
AN 
E- 


einen aediegeneren Inhalt dar, fie bieten mehr relative -» 


Mahrheit 


daraus gezogenen Theorien, auf denen der Einzelne, jelbit 


der IUnaebildete, feine Schlüffe baut, find unendlich ein- 
leuchtender umd ütberzeugender, die Summe der durch fie 
erklärten. Thatjachen ie unendlich qrößer, die Zahl der Er- 
icheinungen, welche uns immerhin noch unerflärlich bleiben, 


Das heikt: die Beobachtungen find erafter, die 


weniqjteng relativ zuriicfgegangen, wenn fie auch bet der 


täglichen unaeheuren Zunahme unjerer Beobachtungen und 
&rperimente nicht abjolut abnehmen fonnte. Bejonders darf 
e3 uns mit jtarfem Vertrauen zu der Nichtigkeit unjerer 
Erflärungsverfuche erfüllen, daß wir von diefen unjeren 
Hypothejen ausgehend und auf ihnen fußend, die gewaltigiten 
Ummälzungen auf der Erdoberfläche haben hervorbringen 
fönnen. Auf Grund diejer Hypothejen haben wir dem Blik 
feine Bahn vorgejchrieben, den Erdball mit einem Ne von 
Sijenbahnen und Telegraphendrähten umjpannt, die Bahnen 
der Kometen vorherberechnet, den völfervernichtenden Seuchen 


. 


durch Präventivmahregeln einen wirfiamen Danım entgegen: 


gejtellt. 


Nicht geringere Umvälzungen haben die moraliichen, 
philofophiichen, politiichen und öfonomijchen Hypothejen der 
Neuzeit hervorgebracht. Site haben den Glauben, daß dies 
Leben eine Vorbereitungsanftalt für ein gutes oder jchred- 
liche3 Senjeits jet, gejchmwächt, fie haben die Religionsfriege, 
die Herenprozejle beendet, die Scheiterhaufen ausgelöfcht, 
die Kerfer der Snquifition gejprengt, die Tortur aus dem 
gerichtlichen Verfahren verbannt, die Gefängnifje menschlicher 
und die Strafen milder aemacht; fie haben die Sklaverei 
abgeichafft, und das Prinzip der bürgerlichen Gleichheit zur 
Anerfennung gebracht; fie haben die Graujamfeiten der 
Kriege verringert und durch Aufhebung unzähliger Handels- 


beichränfungen die Erzeugnifje beinahe eines jeden Landes = 


dem Genuß und Gebrauch aller Nationen zugänglich ge= 
macht. Pan jollte fich zumeilen ins Gedächtniß a 
daß dieje zahlreichen, jehr fühlbaren Segnungen lange Sahr- 
hunderte entbehren mußten, und daß die Ausdehnung und 
der Einfluß diejer Segnungen genau in dem Maße gewachjen 
find, wie die jpezifiich Kiberalen politiichen und moraliüchen 
Richtungen, die Sdeen der Toleranz, der bürgerlichen Gleich- 
heit und des Freihandels die Geijter der Menjchen erleuchtet 
haben. Alle dieje Bortheile mußte die Menjchheit entbehren, 
fo lange und in dem Maße, wie fie an den moraliichen, 
politifchen und ökonomischen Hypothejen Fejthielt, welche dem 
intelleftuellen Boden des Mittelalters entiprojjen waren. 


Auch die Methoden, mit Hilfe deren wir unjere Ge 


danfen gewinnen, find andere geworden. Das trifft in 
geringerem Wabe jelbit auf das Denken des einfachiten 
Mannes zu. Das Wunder mit feinem vermwirrenden Ein- 
fluffe jpielt feine Rolle mehr in jeinen Berechnungen umd 
Reflexionen. Seder nur halbweas Gebildete ijt überzeugt 
von dem gleichmäßigen Gange fejter Naturgejege. Er hört 
im Rollen des Donners nicht mehr die zürnende Stimme 
der Gottheit, er fieht in den Zucdungen des Epileptiichen, 
in den Grimafjen des Wahnfinnigen nicht mehr die Wir: 
fungen hHölliicher Geifter, welche der Priejter ehedem mit 


Schlägen, MWeihwafjer und Gebeten austrieb. Die Träume 


find für ihn eben Träume und feine göttlichen oder dämo- 
nischen Eingebungen, und fir Geipenjter, Heren und den 
Sottjeibeiung jelbit hat er nur noch ein mitleidiges Lächeli. 

Alle dieje Einflüfle find aus feinem Denfen aus- 
geichteden, und mit ihnen unzähliche Urfachen von Srrthum 
und Verwirrung. Seinem Geijte, der dadurc) von manchen 


Hemmnifjen jeiner Thätigkeit befreit ijt, bietet die weit ver- 


breitete Schulbildung einen Grundjtod von richtigen An- 


I 


mit Hingender Münze ausgeglichen werden miüljen. 
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 Ahauungen, eine gewilje Webung im methodiichen und [ogi- 
schen Denfen und die unjchäßbare, ehemals jo jeltene Kennt- 


niß des Lejens und Schreibens dar, welche den Schlüffel zu 
jo unerjchöpflichen Duellen der Belehrung bildet. Auch der 
faufmänntiche Geijt, der die moderne Giviliiation durchdringt, 
it ein vortrefflicher Lehrmeiiter logiihen Denkens. Die 


Logik des Gejchäftsmannes ift im Grunde feine andere al8 


die des Bhilofophen, aber fie übt vielleicht eine noch jtrengere 
Zucht auf den Getit ihres Adepten aus, da ihre Trugichlüfle 
j Pie 
wenig metaphyfiiche Syfteme würden wir befigen, wenn 


jeder PHilojoph mit jeinem Geldbeutel für die Richtigkeit 


einer Echlußfolgerungen hätte garantiren jollen. 
Sn weit höherem Maße iit aber die Meberlegenheit 
unjerer Methoden des Denkens auf dem Gebiete wiljen- 


 Ichaftlicher Forfchung zu erkennen. Um diejes fich vor Augen 


zu führen, braucht man nur ein wiljenjchaftliches Werk des 


‚Mittelalters zur Hand zu nehmen. 


- Die Erfahrungen vieler Sahrhunderte, die fonjequenten 
Mikerfolge der jcharfjinnigften Geilter der DBeraangenheit 
haben auf allen Gebieten des Wtjjens die abjolute Erfola- 
lofigfeitt aller Spefulationen eriwiejen, welche nicht von den 
Thatjachen der Erfahrung ausgehen, oder diefelben auch nur 
für eine geraume Zeit außer Acht lajjen. Sie haben uns 
gewöhnt, die Nichtigkeit unjerer Hypothejen durch oft mwieder- 
holte, äußerjt jubtile Experimente zu prüfen und nicht mehr 


wie früher mit unbeftimmten Beariffen, wie Wärme, Kälte, 


Feuchtigkeit, Schivere und dergleichen zu operiren, jondern 


mäßig jelten aufs Schaffot. 
haben in den mteilten Yändern weit mehr von der alteı 


die Außerite Sorafalt auf genaue Mefjungen der Grade 
aller diejer Kigenichaften der Körper zu verwenden. Sie 
haben uns gelehit, einer Summe von leeren Worten 
und Begriffen zu entjagen, mit deren Hilfe man jo 
leicht die Fragen der Phylif in Probleme der Xogif ver- 
wandelte, und mit den metaphyfiichen Kräften und Boll- 
fommenheiten, welche man geiwijjen VBerhältnijien, Figuren 
und Zahlen zujchrieb, völlig zu brechen. Sie haben uns 
endlich überzeugt, daß nicht blindes Vertrauen, jondern be- 
barrliches Mibtrauen den hergebrachten Autoritäten gegen- 
über, und völliges Aufgeben jedweder Wunderalaubens der 
einzig mögliche Weg wijienichaftlichen Fortichrittes tft. 

Eind auf dieh, Meile Fähigkeit und Neigung zum 
Nachdenken gewachien, jo hat jicy andererjeit3 die Furcht im 
Allgemeinen vermindert, und mit ihr tit die andere Bafis 
der Autorität erjchüttert. Somohl die Furcht vor Ntenjchen 
al3 vor übernatürlichen MWejen, bejonders vor der Gottheit, 
tft in neuerer Zeit in allen civilifirten Ländern außerordent- 
lich geihwunden. Die größte politiiche oder religiöje Auto- 
ritat it im ciilifirten Zändern gegen früher jehr machtlos 
geworden. Abweichende religiöfe Meinungen, ja gänzlich 
irreligiöfe Meinungen bringen Niemand mehr auf dein 
Sheiterhaufen, abweichende politische Anfichten verhältniß- 
Die politiichen Autoritäten 


Strenge zurüczubehalten vermocht, und daher tft auc) ihr 
Anjehen viel wirkfjfamer geblieben al3 das der religiöjen 
Autoritäten, welche beinahe jedes Mittel verloren haben, 
jelbjtändig phyfiiche Leiden über ihre Gegner zu verhängen. 

Re mehr aber feite Gejete, unabhängige Gerichtshöfe, 
eine unbeftechliche, einflußreiche Preife, beichiworene und treu 
ehaltene Verfafjungen der bürgerlichen Freiheit Macht md 
njehen verleihen, je mehr wifjenschaftliche Aufklärung und 
politiiche und religidje Toleranz wachjen, um jo mehr ver- 


Ä 


_ Liert auch die Furcht vor den weltlichen Autoritäten in den 


von Autoritäten war. 


Herzen der Menichen an Boden. Chemals3 vermochten 
weltliche und geistliche Autoritäten durch Anwendung der 
raffinntejten Wlartern, der lebenslänglichen Einferkerung, 
der Verftümmelung und des Scheiterhaufens einen Schreden 
zu verbreiten, ‚der beinahe der wirfiamjte Faktor zur Bildung 
Dieje Mittel vermögen heute weder 
geiftliche noch weltliche Mächte mehr anzumenden. Die 
Sleichgültigfeit der Menjchheit dogmatifchen Fragen, der 
ne Unglaube religiöjen Dffenbarungen gegenüber, 
as wachjende Gefühl eigener Kraft und die Liebe zu 
politijcher Freiheit machen die Anwendung diejer Einjchüch- 
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terungsverfuche gegenwärtig unmöglich. Der Wtenjch hebt 
fiihn den Blief empor und Schaut feinen Autoritäten voll ins 
Auge. Er fieht, dah fie Menjchen find wie ex jelbit, und 
daß es einzig an ihm lient, welchen Glanz und welche veelle 
Macht er ihnen zugeftehen will 

Der Einzelne wagt feinem eigenen Mrtbeil zu vertrauen 
und fich nach eigenem beiten Willen umd Können den Weg 
zu jeinem Wohl bier auf Erden zu juchen. Ex wetit die 
Hand, die ihn leiten will, inımer entjchlojjener zurüd. Ex 
ijt fich bewußt, daß ihn jelbit ein Srrthum int Denken nicht 
mehr dem Fluche der Priefter und dem Henker der Inquifi- 
tion überliefert; ev weiß, daß ihn jelbit eine unrichtige Be- 
thätigung jeines Urtheil3 nicht mehr den brutalen Wih- 
handlungen eine8 Tyrannen preisgiebt, jondern vor ein- 
ichtige und im Ganzen unparteitiche Richter jtellt. 

Aber außer der Furcht, welche weltliche Strafen und 
Verfolgungen über die Menschheit verhängten, it von uns 
die. vielleicht noch fürrchterlichere Seelenangit vor den ewigen 
Strafen der Hölle genommen. Das Dogma von der ewigen 
Bein im Zenjeit3, welcher die bei weiten größte Mehrzahl der 
Menichen anheimfallen jollte, und deren Scheußlichkeiten zu 
Ichildern die Yeder des mittelalterlichen Theologen und der 
Pinjel des Mtaler3 nicht müde wurden, tit jo qut wie be- 
deutungslos für unjere Zeit geworden. Zwar wird e3 immer 
noch) von Theologen aller Konfejfionen aufrecht erhalten, 
aber jelten läßt jtd) noch, wenigjtens vor einem gebildeten 
Bubliktum, ein Heigiporn durch jeinen Fanatismus dazu 
verleiten, die Folterjzenen der Hölle genau auszumalen, 
ihre Ewigfeit zu betonen oder jie den ungetauften Kindern 
und allen Anhängern einer anderen Religion oder Sekte zu 
verheißen. &3 ift eine Thatjache, welche faum zu bezwei- 
feln ijt, daß an dem allgemeinen Fortichritt zur Humanität 
in den legten Sahrhunderten auch die Vorjtellungen von 
der Gottheit theilgenommen haben: Wir vermögen es nicht 
mehr, wie unjere Borfahren, einer Gottheit unjere Liebe und 
Anbetung zu weihen, welche einen großen Theil ihrer Ge- 
ihöpfe bloß deshalb ins Xeben treten läßt, weil fie diejelben 
nach freier Entichliegung ihres Willens zu ewiger Strafe 
prädeftinirt hat, oder welche die Sünden der Väter an ihren 
unschuldigen Kindern und Kindesfindern Heimjuchen will. 
Die hHeutiae Theologie läßt daher immer mehr die milden 
und menjchlichen Seiten an dem Bilde der Gottheit hervor- 
treten, während die Theologie des Mittelalters weit mehr 
an der Voritellung von einem jtarfen, eifrigen Gotte Ge- 
fallen fand. 

Der Einfluß der Furcht vor den Strafen im Jenjeits 
und der bejtändigen Gemijjensangst, von welcher nach ihren 
eigenen Befenntnifjfen gerade die gemwifjenhaftejten und ehr- 
lichften Charaktere bejtändig gepeinigt wurden, ijt nicht 
gering anzujchlagen, wenn man die allgemeine Gemüths- 
jtimmung der Menjchen im Mittelalter und die Wirkung 
diejer Stimmung auf ihre Denfen und Handeln richtig be- 
urtheilen will. 

Sit Ichon die Furcht ar fich wie jede hejtige LKeidenjchaft 
eine üble Dispofition zum Denfen und jontt jede YJurcht, 
jo unbejtimmt fie jein mag, geeignet, das Entjtehen von 
Autoritäten zu begünitigen, jo bringt fie den Autoritäten- 
fultus geradezu hervor, wenn ihre Erregung in der Hand 
einzelner Berjonen liegt und fic) an ganz bejtimmte Befehle 
oder Anfchauungen, die man einjchärfen will, Enüpft. Wer 
eine übermäßige Jurcht zu erregen verjteht, verwirrt nicht 
bloß den Geijt feiner Umgebung und macht ihn dadımd) 
unfähig zum ruhigen und bejonnenen Urtheil und jomit 
geeignet zur Unterordnung unter Autoritäten, londern er 
macht direft jeine eigene Perjon zur Autorität. 

Dieje Fähigkeit einzelner Perfonen, auf große Mafjen 
ihrer Mitmenschen Furcht auszuitrahlen, ijt geringer ges 
worden, und mit ihr natürlich der Einfluß md die Bedeu 
tung einzelner Perjonen, jo daß es von Tag zu Tag 
Ichmwteriger wird und immer größere Anlagen und Leijtungen 
erfordert, au) nur annähernd das zu erreichen, was im 
Beiten des Aberglaubens einige gelungene Wunder zu Stande 
brachteit. 
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Nachdem den Autoritäten jo gemwilfermaßen die Grund: 
lage ihres Bejtehens entzogen worden tft, vermögen fie nicht 
mehr zu wachen, jondern fönnen nur noch von den Erfolgen 
und Eindrüden der Bergangenheit zehren; alle Erjcehütterungen 
aber und alle Kämpfe unter einander und mit anderen 
lebendigen Mächten, auß welchen fie in früherer Zeit un- 
gebrochen, oder gar neu gejtärkt heroorgingen, haben jebt 
ür fie nothwendig einen letalen Ausgang. In Zeiten freier, 
jurchtlojer Diskuifion und jehr verbreiteten Denkens erijtiren 
Diejenigen Autoritäten am längjten, die jich möglichit im 
Verborgenen halten, ficy nachgtebig und friedlich zeigen. 
Auf diefe Weife fünnen fie hunderte von Sahren in Ehren 
bejtehen bleiben, während ein: Kampf fie leicht mit Stumpf 
und Stiel ausrottet. Die urabläffigen Kämpfe der Fürjten 
unter einander und die einjchneidenden Konflikte zwiichen 
getitlichen und weltlichen Autoritäten Gaben im Mittelalter 
vorübergehend dazu beigetragen, die eine Macht der anderen 
- gegenüber in ein Verhältnig der Abhängigkeit und Unter: 
ordnung zu bringen, das Anjehen der priefterlichen oder 
IR SLEHEN Gewalt als Aolcher haben fie nicht herabjegen 
Önnen. 


 ..&m neuerer Zeit haben dieje Konflikte einen anderen 
Berlauf genommen. St der Sieg ausgejprochener Maßen 
auf der einen Seite, jo verliert nıindefteng der Unterliegende 
ein Terrain, das er beinahe nie mehr wieder zu erobern 
Aussicht hat, während der Sieger faıım neuen autoritativen 
Einfluß gewinnt. Bleibt dagegen der Kampf unentichieden, 
jo ijt der Verluft beider fämpfenden Parteien ein enormer. 
In jedem Ralle gewinnt eine dritte Macht, das tft die 
Partei des freien Denfens und der politifchen Unabhängig: 
feit. Man darf freilich den Bliek nicht auf jehr beichränfte 
BZeitperioden und auf die Vorgänge in einzelnen Ländern 
beften, jondern man muß e8 verjuchen, die Entwicluna des 
Denkens in Europa, ‚ja in der gefammten civilifirten Melt, 
während der letter zwei oder drei Sahrhunderte zu liber- 
bliden, und man wird unfehlbar zu der Meberzeugung 
fommen, daß jeit diejer Zeit die modernen Richtungen bir: 
gerlicher ımd religiöfer Unabhängigkeit ftetiq und Eonfequent 
an Boden gewonnen haben, und daß der Einfluß der Auto- 
vitäten ebenjo jtetig und fonjequent zurücgegangen  ift. 
Dieje Unfähigkeit der Autoritäten, den Einflüflen des freien 
Denkens zu widerjtehen, zeigt fich nicht weniger eflatant in 
Perioden normalen Tortichrittes, als in Zeiten der Reaktion. 
Zu allen Zeiten haben allerdings die bejtehenden Autoritäten 
ihre Zage und ihre Sntereffen jo wenig begriffen, daß die 
eine auf Kojten einer anderen verwandten Autorität zu 
wachien hoffte Hierarchie und Abjolutismus haben dieje 
Rolle oft aenug in der Gejchichte zu ihrem eigenen Verderben 
geipielt. Potentaten haben, um einem benachbarten Herricher 
Ungelegenheiten zu bereiten, die freiheitlichen Parteien in 
jeinem Lande unterftüßt, oder das Prinzip der Legitimität 
offen vor den Augen der Welt verleugnet, indem fie im 
DBemwußtjein ihrer Webermacht andere legitime Herricher von 
dem Throne ihrer Väter verdrängten. E& war eine faum 
mißauveritehende Lektion für die Firften, daß die amerifa- 
niiche Revolution durch die Unterftügung eines despotifchen 
Herrichers zum Siege gelangte, und daß dann der eleftrifche 
Funke der Freiheit Über. den Ozean zudte, um gerade 
beit Fürften zu zerichmettern, welcher ihn hatte entzünden 
yelfen. 

Die alle großen geichichtlichen Entwiclungen wird auc) 
die Beleitigung dee blinden Autoritätsglaubens fich in einenn 
langwierigen PBrozejje vollziehen. Der Prozeb wird fich in 
demjelben Mape bejchleunigen, wie die Menjchheit an Kennt: 
nijjen und Wtoral, aljo an Kultur, zunimmt. 


Paul von Gizydi. 
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Die Erinnerungen des Grafen Schach‘) 


E3 muß wohl ein merfiviirdiger Mann jein, der von 
fich behaupten fann, daß er während feiner ganzen Eriiteng 
feinen Augenblic der Langenweile gehabt habe. Wenn 8 
aber gar ein Deutfcher ift, jo fragt marı ganz erjtaunt: hat 
diefev Menjch denn niemals Predigten gehört? hat er feinen 
afademischen Situngen, feinen gejelligen Vergnügen ber 


gewohnt? Denn wenn man auch fiir fich genug bejchäftigt N 
iit, jo mühte man doch das Leben eines Einitedlers führen, 
um fich dem geifttödtenden Verpflichtungen gegen jeine Um- 
gebung zu entziehen. Allein GrafSchad tit keineswegs ein 
Sremit gewejen. Der Befuch vornehmer Gejellichaften mahte 
jogar einen wefentlichen Theil jeiner Berufsthätigkeit aus, 
da er lange Beit als Legationsjefretär am deutjchen Bundegs 
tag und fpäter als Vertreter Mecklenburgs in Berlin fungit - 
bat. Aber in Frankfurt hat ex fich, wie er erzählt, um den 
Trivialitäten der „Sejellichaft" zu entgehen, als Klavierjpieler 
produziet und in den Berliner Salons durfte er jih mit 
Alerander von Humboldt unterhalten. Sm Uebrigen hat 
er e3 ftet3 verjcehmäht, jeine Zeit und jein Denken den Au 
forderungen der Zunft oder der Kalte zu opfern. Denn ob- 
gleich er al3 Baron geboren ift und alg Graf Iterben wird, 


-tt er doch fein Leben lang ein echter Freiherr gemejern & 


Mas ihn vor Langerweile jchübte, wird offenbar, wenn wir 
jeine Erinnerungen lejen. m vertrauten Umgang mit den 
qrößten Geijtern aller Zeiten und Völker hat er die Jugend 
quelle für den etanen Geift gefunden; mit hellem Dichter- 
auge hat er die Stätten gejchaut, auf denen Natur und Ges 
ichichte ihre jchöniten Gedanfen verwirklicht Haben, und jeine 
Ceele jo mit farbenreichen Bildern angefült. Man erjtaunt, 
wenn man den Umfang der Studien und Reifen Überblick, 
von welchen dieje Erinnerungen berichten, die endloje Reihe 
von Gelehrten, Dichtern, Künftlern, Füriten und Staats- 
männern, denen Graf Schad in verjtändnigvoller Weije nahe 
getreten ift. Nicht allein mit den Dichtern und Hiltorikern 

der alten Griechen und Römer, auch mit-den Werfen der 
PBerjer und Araber ift er vertraut und ebenjo mit ven 
Kitteraturen des modernen Europas. Während er Firduli 
überjegt und eine Gefchichte des Ipaniichen Dramas jchreibt, 
verihmäht er es nicht, auch unbedeutende neuere Dichter - 
eingehend zu würdigen; die Bewunderung für die großen 
italienischen Maler, deren MWerfe er fopiren läpt, macht ihn 
nicht blind für die Beitrebungen eines Genelli und Yeuer- 

bad; und, während er Kultur und Kunft der Araber in 
Spanien und Gizilien ftudirt, weiß er Kinitlern feiner Zeit 
thatkräftigen Beiftand zu leijten. Mit der Geduld des 
Torichers vereinigt er das Tebhafte Gefühl des Künjtlers 
und die Schatten, die ihnı aus dem Staub der Bibliotheken 
aufjteigen, fieht er verförpert an dem Gejtaden des Bosporus - 
und in den Gärten Andaluftensd. Sa, bei der Vertiefung in 

die Denfart vergangener Völker bewahrt er fich die Kraft 
eigener Empfindung, welche ihn befähigt, jeine Anichauungen 
und Gedanten in einer großen Zahl von Liedern, Epen, 
Dramen funftvoll auszuprägen. Und dabei folgt er mit 
marment Herzen der großen Kulturentwiclung unferes Sahr- 
hundert3 und jeinen politiichen Errungenjchaften von den 
Sreiheitsfämpfen der Griechen und Polen bis zur Einigung 
Staliend und der Gründung des neuen Deutjchen Neiches. 


Mollen mir die Bedeutung diejeg Mannes mit einem 
Mort zufammenfafjen, jo müjjen wir jagen: es ift ein unge 
wöhnlih gebildeter Menjch. ES ift freilich eine eigene 
Sac)e mit der Bildung: man denft zuerit, e8 fünne doch jo 
ichwer nicht jein, den Neihen der Gebildeten fich anzu- 
ichließen. Aber je mehr man fi) darum bemüht, deito 
deutlicher erkennt man, wie Viel Einem noch dazu fehlt, 
und jchließlich geht es uns, ıwie des Bäder Pferd, das 
hungern lernen Jollte: al8 e3 das am beiten fonnte, da jtarb 
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88. — Hier jehen wir num Einen der Wenigen, welche das 
$ gl erreicht haben und, was das Merfwürdigite tjt, Diejer 


— Mann ijt ein norddeuticher Junker. Allerdings ift ihm der 
Weg durch jeine Standesgenofjen nicht erleichtert Mmorden 
amd er Elagt in jeinem Niückblic auf fein Zeben, daß jeine 
Eltern in einer der Litteratur gewidmeten Thätigfeit nur 
eine Verirrung erblicten. 


ie Sein Vater theilte, wie er jagt, 
„Die in Deutjchland jehr verbreitete Meinung, es jei für einen 
 Adligen unpafjend, einen anderen Beruf zu erwählen als 

den der Bewirthichaftung eines Landquts, den des Soldaten 


oder etwa die juriftiiche, Hof- oder diplomatiiche Karriere, 
_  umd demmach jet e8 auch vom Uebel, fich mit Studien zu 


 beichäfttaen, die nicht unmittelbar für 


die Verfolgung eines 
— folchen le nüßlic) wären.“ 


Er meint: „In England 


4 der höchite Adel von jeher ftolz aewejen, wenn eines 
 jeiner Pitglieder dem alten Wappenjchild der Familie als 


Gelehrter oder Dichter eine meine Zierde hinzufügte. Aber 
Großbritannien bejitt auch eine wirkliche Ariftokratie; 
indem der Titel, der faht ausnahmslos mit beträchtlichen 


e Grundbejig verbunden ift, nur auf den ältejten Sohn über: 


geht, die Kae dagegen wieder in das Volk zurücktreten, 
erhalten jich die Familien in Anjehen. Der deutjche Adel 
aber ijt zum bei Weiten größten Theil nur ein Scheinadel 
und bejteht eigentlich einzig dem Namen nad. Da fich die 
Titel in den meijten Fällen auf alle Mitglieder der Samilie 
vererben, werden fie jo gewöhnlich, daß fie gar feine Be- 
deutung mehr haben. Kommt num gar noch hinzu, daß, 
wie dies zwar nicht immer, aber mehrfach der Fall tjt, die 
Träger jolcher Namen Dinkel und Anmaßung neben Un- 
bildung Ei Schau tragen, jo muß jelbjtverjtändlich der Adel 
mehr umd mehr des Neftes von Anjehen, dag er noch be 
jejfen, verlujtig gehen." \ 

Die Abichafrung des Adels hält Graf Schad allerdings 
fir unthunlich. Aber er bemerkt mit Recht, daß die wachjende 
Vermehrung der Fürjten, Marchefen und Grafen in Stalien 

RR er mwerthlos gemacht habe, und er meint, 
wenn die franzöfiiche Republif noch einmal einen QVerfuch 
zur Abichaffung des Adels machen wollte, jo würde fie ihr 
Biel am» ficheritet erreichen, wenn jie ftatt die Führung 
ariftofratiicher Namen zu verbieten, fie vielmehr unbedingt 
einem Seden gejtattete. Dies Mittel ließe ih ja auch in 
 Deutjchland. anwenden, aber, wir find wohl von dem Streben 
‚nach der „Löblichen Gleichheit“ weiter entfernt als je umd 
mit Wehmuth lieft man in den Grinnerungen die ver- 


trauenepollen Worte über die Korps der deutichen Univerii- ' 


täten: "„Dieje Studentenverbindungen waren, jo dürfen 
ivir hoffentlich jagen, eine Schule des Dünfels und finnlojen 
Hochmuths, indem jolche Korpsitudenten auf alle andern 
pornehm hinabbliden zu fönnen glaubten. Wahrlich e& bot 
mir ein widriges Schauspiel, daß Sünglinge, die ihre Bruft 
allem großen und herrlichen weit aufichliegen jollten, Eng- 
herzigfeit und Kaftengeift zu ihrer Barole machten. Geit 
der Gründung des deutjchen Neiches it diejes alles jedoch, 
wie ich denfe, völlig anders geworden." —! — 
„ An einer anderen Stelle heißt es: „Es tit bejchämend 
für unjer Vaterland, daß es unter jeinen Miniftern, Diplo: 
- maten und jonjtigen hohen Beamten von jeher jo wenige 
aufzuweijen gehabt hat, welche der Stellung, die fie ein- 
nehmen, zugleich durch wifjenichaftliche oder fünjtlerijche 
Leijtungen von Bedeutung Ehre gemacht hätten, ja daß 
unter uns noch vielfach die Meinung hewicht, mit dem 
- Emjt der Gejchäfte jei e& unvereinbar, jolcde Allotria zu 
treiben. Im den anderen Hauptjtaaten Europas ijt man 
hierin jtetS entgegengejegter Anficht aewejen: unter den 
Winiftern Englands haben fich jeit Lord Bacon bis auf die 
neuejte Zeit jo viele als Gelehrte herporgethan, day man 
gegen demjenigen, der ein Portefeuille übernimmt, ohne jeine 
geiftige Befähigung auch jchon jchriftitellerifch bekundet zu 
haben, jajt Niptrauen hegt. Auch aus Frankreich, Spanien 
und Stalien liegen fich viele ähnliche Beilpiele anführen.“ 
Mit vollem Recht wird dagegen anerkannt, daß Der 
hohe Adel Deutjchlands an jener Mitachtung des Geijtes 
einen Antheil hat. Mit Genugthuung werden die willen: 
Ichaftlichen Bejtrebungen der jächitichen Königsfamilie erwähnt 


ME EEE EEE IE 


N Die Hation. 





483 


und dem Könige Marimilian von Bayern wie dem ver- 
Itorbenen Großherzog von Mecklenburg-Schwerin ijt in den 
Erinnerungen ein jchönes Denkmal geießt. Schad jelbit 
bat jchon in früher Jugend die politiichen und veligtöfen 
Vorurtheile jeines Standes abgejtreift und gerade dadurch ift 
er ein wirklicher Arijtofrat geworden. Das zeigt jich vor 
Allen auch in feinem Urteil über unfere Nachbarvölfer. 
In der gewiljenhaften Erforichung ihrer Geichichte und 
Zitteratur und im Verkehr mit Vornehm und Gering hat er 
die Sitten und den Geiit der europärichen Nationen veritehen 
und achten gelernt und darum ijt er frei von jenem albernen 
Hochmuth md jener jchimpflichen Gehäliigfeit, die ihre 
Quelle in der Unfenntnig haben. Denn auch in diejer Hin- 
fiht werden wir ihm beipflichten müjlen, wenn ex jagt: 
„Nach meinen Lebenserfahrungen jtiften nicht fjomwohl 
Schlechtigfeit und Bosheit, al8 Beichränktheit und Eng- 
herzigfeit da8 meijte Unheil auf Erden an.“ 

Auch darin fönnte man einen ariftofratiichen Yug 
jehen, daß er in feinem Uxtheil über Dichtungen und Ge 
mälde fich völlig unabhängig von der allgemeinen Meinung 
zeigt. Wenn er aber immer wieder iiber die Mxtheilslofigfeit 
des großen PBublitums flagt, jo wird man leider zu der 
Annahme aeführt, daB er damit einer perjönlichen Erfahrung 
Ausdruck verleiht. Sprach er doch jchon vor Sahren im der 
Schrift über jeine Gemäldefammlung mit  unverhohlener 
Bitterfeit von der eiligen Kälte und der tödtlichen Gleich- 
qültigfeit, welche die-ganze deutiche Nation feinem getjtigen 
Schaffen gezeigt Habe. Wir wollen hoffen, daß ihm in den 
legten Sahren der Anlap zu diefer Klage genommen it. 
Sedenfalls hat er gerade bei der Schöpfung jener berühmten 
Gallerie bewiejen, daß er jelbit die Ungerechtigkeit des 
Urtheils gegen bedeutende Künstler nicht bloß mit Worten, 
londern auch mit der That auszugleichen verjteht, und er 
weiß, daß Deutichland ihın das dantft. 

&3 geht überhaupt durch die Erinnerungen ein tiefer 
Zug wehmüthiger Nefianation: fie bleibt wohl Keinen eripart, 
welcher mit ganzem Herzen das Gute und Schöne auf diejer 
Erde jucht, zumal in unferer Zeit! Wenn aber wirklich auch 
der reichen Thätigfeit des Grafen Schaf auf einem einzigen 
Gebiet nicht die verdiente Anerkennung geworden tit, jo mag 
ihn tröften, daß er in jeinem Volfe jtetS als ein jeltenes. 
Vorbild hoher freier Geijtesbildung verehrt jein wird. 


&. Aldenhoven. 


Pie Jubiläumsausfellung im BDatikan. 


Die Ausstellung tit eine der großartigiten und beit- 
organijirten Demonstrationen zu Gunjten des Bapitthums, 
welche die Welt je gejehen, und tt mit einer Umjicht ge- 
plant und ins Merk geießt worden, über die man nicht 
aenug Staunen fann. Ganz im Stillen und jeit langer 


- Zeit müfjen die Vorbereitungen dazu begonnen haben, deren 


glänzendes Rejultat jet die Welt überrajcht hat, und jelbit- 
verjtändlich muß man dabei an eine weitverzweigte, meijterlich 
organijirte Körperichaft denken, die ihre Wirkjan- 
feit wie ein Net über den ganzen civilifirten Erdfreis 
ausgeipannt bat. Das ijt eben der fatholiiche Klerus (ob 
auf bejondere Anregung und Oberleitung der Sejuiten lajfen 
wir dahin geitellt), der über die aanze Welt vertheilt, doch 
unter einander und mit jeinen Dbern bejtändig Fühlung 
behält und im jenem ftraffen Zujammenhang, in der Bot» 
mäßtgfeit, unter welcher die niedere Geiftlichfeit gegenüber 
der höheren jteht, einem mujterhaft organifirten Seere 
zu vergleichen it; eine getitliche Armee, deren Macht 
ganz unberechenbar ift, die fich in die entferntejten Winfel 
der Erde, auf Hütten und Baläjte, auf Männer und rauen 
(und zwar auf dieje ganz bejonders) erjtredt. Sobald ein- 
mal das Lojungswort gegeben war, begann an allen Eden 
und Enden die Thätigfeit, und das rechte Geichick beitand 
darin, fie nicht ala etwas Gebotenes oder gar Erzwungenes, 
iondern als etwas durchaus Freiwilliges erjcheinen zu 
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lafien. Auch das ift gelungen. Die unermeßliche und 
unihätbare Rülle der Gejchenfe wird, und zwar von jehr 
Vielen bona fide, angejehen als lauter freiwillige Gaben, in 
denen Jich allein die Anhänglichfeitt an die römtiche Kirche, 
die Verehrung gegen den heiligen Stuhl, die perjönliche LXiebe 
für Bapft Zeo XII. ausipriht. Was Ehrgeiz und politijche 
Nüchicht, was Scheu vor Ungehorjam gegen priejterliches 
Machtwort, was Eitelkeit und jtarf angeregter Woetteifer 
dazu gethan haben, bleibt unbeachtet. Sobald übrigens die 
Kugel einmal ins Rollen gebracht, jobald das mächtige, für 
Diele unwiderjtehliche Motiv: der Wunfjch, e8 dem andern 
gleich zu thun oder fie zu iiberbieten, in feinem Falle aber 
zurückzuftehen, exit vecht angeregt war, hatte man verhält- 
nigmäßia leichtes Spiel. Der Nahahmungstrieb ift einer 
der jtärkiten in der menjchlichen Natur; finden fich nur exit 
einige, die mit fräftigem Betipiele vorangehen, jo folgt die 
Menge mit ihrem „ich auch! ich auch!” unfehlbar nach, und 
dann wird die Betheiligung nicht nur fcheinbar, jondern in 
ne Sinn wirklic eine freiwillige, oder doch jelbit ge= 
wollte. 

Ein glücklicherer Gedanfe aber alS der einer großen 
Ausjtellung zur Feier des Zubiläums Eonnte gar nicht ge 
faßt werden. 3 muhte etwas gefunden werden, was tt 
ähnlicher Weije anlocte, wie vormals die großen Diterfeier- 
lichkeiten, welche der Bapit, jo lange er fich ala Gefangener 
betrachtet, nicht wieder aufnehmen will. Es mußte noch 
einmal dev Welt gezeigt werden, daB Noms wahre Größe 
auf dem Bapittdunt beruht; — denn der Gedanfe, dab die 
erwige Stadt auch als Füntigliche wacdje und gedeihe und 
reich an Fremdenverkehr jei, hatte in bedenklicher MWeije um 
Jich gegriffen, ıımd die Ueberzeugung, daß fie nur durch eine 
Nücdfehr zu den alten Verhältnijien, nur al3 päpitliches 
Nom ihre wahre Größe bewahren fönne, wollte daneben, 
und gerade bet den Stalienern, nicht mehr PVlat greifen. 
Nun jollte den Römern noch einmal gezeigt werden, daß 
die eigentliche Anziehungskraft doch im WVatifan wohnt und 
daß — um das ganz platt und plan nach echt römischer 
Meije zu jagen — Keiner jo viel Geld nach) Rom lockt ‚als 
der Bapft. 
Hauptjache, wie jte ja auch bejtändiges Gejprächsthbema für 
die Rönter find, — man braucht nur ihren Reden auf der 
Straße zu laufchen; da hört man auch jett oft genug: „Da 
jteht man doch, daß die Leute den Bapit über Alles Lieben, 


denn ihm geben fie ihr Liebjtes auf. der Welt: ihr Geld! | 


(ciö che hanno di pi caro al mondo, i quattrini). Das 
tt jeher bezeichnend! 

MWeltausjtellungen find jeit etwa einem Menichenalter an 
der Tagesordnung und üben noch immer ihre Anziehungs- 
fraft. Hier aber ift eine Ausftellung aejchaffen, die in ihrer 
Art einzig dajteht. Auch fie repräjentixt die Werkthätigfeit 
des ganzen Exrdballs, aber alle die ausgejtellten Gegenitände 
ind Gejichenfe, find Eigenthum einer einzigen Berjon, der 
in diejer Form eine noch nie dagemwejene Huldigung darge- 
bracht worden tjt. Alle Schäße der Welt find dem PBapjite 
zu Füßen gelegt — dem Nachtolger dejlen, der „alle Reiche 
der Welt und ihre Herrlichkeit" als eine Verfuchung von 
id) wies. 

Außer dem Katjer von Rubland, der fih niit einem 
Slücwunjchtelegramm begnügte, und dem König Dscar von 
Schweden, dejjen freimithig wirdige Antwort anf die von 


vatifaniicher Seite angeregte Mahnung, daß er mit feiner 


Huldigung allein noch fehle im Kreife der europätichen 
Fürften, hoffentlich in der Gejchichte umvergeijen bleiben 
wird, haben auch fänımtliche nichtfatholtsche Fürften fich mit 
reichen Gaben an der Zubiläumsfeier betheiligt, Hat doc) 
jogar der Emir von NMaroffo noch) vor Kurzem eine zahl: 
reiche Gejandtichaft mit prachtvollen Gejchenfen hergejandt, 
it doch der vom türfiichen Sultan geichenfte Brillant der 
größte unter den herrlichen Edeljteinen, melche der Schrein 
der fürjtlichen Gaben birgt. 

Aber nicht nur die Großen diejer Erde, die reichen 
Städte und wohlhabenden Körperjchaften, auch die Kleinften 
Gemeinden, die ärmjten Klöjter und Kongregationen, und 
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Denn die quattrini bleiben doch immer die | 
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viele wenig bemittelte Private haben ihre Gaben geipendet — 
und jede, auch die geringite hat ihren Plat auf der Ausitelung 
gefunden. Die Bewältigung des Eolofjalen Materials hat 
einen jtaunmenswerthen Aufwand von Umficht und Kraft 
erfordert. ES ift jehr jchwer, denen, die nicht mıit der Größe 
römischer Verhältnifje vertraut find, auch nur einen am 
nähernden Begriff von der ungeheuren Ausdehnung und 
Keichhaltigfeit diefer Ausstellung, ja allein von den folofjalen ee 
Räumen zu geben. Das Komitee, welches aus DBertretern 
verjchiedener Nationen bejteht, die je bejondere Abtheilungen 
unter fich haben, hat in einheitlichem Sinne gearbeitet md 
jeine Niejenaufgabe glänzend gelöjtl. Wie jehr ihm das 
Material Über den Kopf zu wachjen drohte, beweiit jhon 
allein der Umjtand, daß der urjprlinglich im Ausficht ger 
nommene Ylächenraum von itber 8000 qm fih als ganzid 
unzulänglic; erwies und faum den vierten Theil der Ger 
ichenfe hat aufnehmen fönnen. Der Wunjch des Papites 
war e$ wohl, die inneren Räume des Vatifan unberührt zu 
lafjen. Er geftattete deshalb im Giardino della Piste lie > 
genannt nach dem dort befindlichen viefigen Pintenzapfen 
der vor Zeiten das Grabmal Hadrians, die heutige Engel 
burg, frönte) die Errichtung eines proviforiichen Gebäudes, , 
dejlen Mittelpunkt der Prachtjaal bildet, in welchem der 
Papit die Austellung eröffnete. Diejer Saal mit jenen 
herrlichen Säulen und Galerien, mit jeinen fojtbaren Gobeline „ 
behängen, wachte namentlich am Tage der Eröffnung, wo 





‚er aufs prachtoollite deforirt und erleuchtet war, umd fi — 


um den von Gold und PBurpurfammt jtrahlenden Thron — 
de8 Papftes und defjen glänzenden Hofjtaat, die Kardinäle mit 
them Gefolge, die fremden Diplomaten, den römiichen Adel, 
der Chor der Sänger gruppirte, durchaus den Eindrud eines 
für die Dauer bejtimmten Baues, der fich den Übrigen 
Monumentalbauten des VBatifang würdig anreihte. re 
Das Gebäude im Giardino della Pigna enthält die 
öftreichtich-ungarische und die deutjche Ausjtellung, daran 
Ichliegen fich die franzöfiichen Säle; bei Weiten den größten 
Raum nimmt die italienische Ausstellung ein, in der feine 


-Stadt, fein Dorf, ja faun eine Gemeinde umvertreten tt; 


man möchte jagen — auc) feine bedeutende Firma; denn 
hier tritt die Keflamte unbefangen zu Tage in Karten und 
Adreiien der Ausiteller, die den ausgejtellten Geaenjtänden 
beigegeben find. Auch tt die Zahl der Privatipender in der 
italteniichen Abtheilung bejonder3 grog — ein Modenejer 
verkündet jogar in einer geitickten Snichrift unter Glas und 
Nahınen, da er nichts Anderes zu geben habe, jtelle er dem 
Bapite jein Leben zur Verfügung beim Kampf um die Her: 
jtellung feiner Herricherrechte! Der Thronjaal tt allmählich 
auch zur Aufnahme von Gejchenften herangezogen worden 
und enthält jegt Brachtmöbel, Teppiche und Wandbehänge, 
während von den mit Stickereien aller Art behängten Gal- 
lerien darüber die Töne don Drgeln und Harmonien ers 
ichallen. Aus diefem Mittelfaal fteigt man einige Stufen 
hinab tm dei Braccio nuovo, wo Angeficht3 der erhabenften 
Bildwerfe des Elaffiichen Alterthums die Gejhpenfe der 
Souveräne und Fiüriten, des päpitlichen Hofes, der Kardinäle 
und Kapitel der Hauptfirchen und des römischen Adels auf- 
gejtellt find, eine Bracht, die das Auge blendet und den Sinn 
veripirrt! Aır die italienische Abtheilung ftoßen die Gejchäfts- 
räume fir die Ausjteller und die Herren vom Komitee, deren 
Amtsausübung wejentlich erjchiwert jein muß durch das be- 
jtändige Gebimmel der Glocen im Hofe daneben. Dort 
nämlich haben die zahlreichen, zum Theil jehr großen Kirchen 
aloefen, von denen mehrere aus Deutichland Itammen, ihren 
Pla gefunden, und bei dem den Stalienern angeborenen 
Triebe, allezeit möglichjt viel Lärm zu machen, geht Keiner 
vorüber, der fie nicht in Schwingung jeßte. 

Al man Jah, dak diejes große Gebäude nicyt aus= 
reichen würde, erbaute man eine ungeheure Halle, welche die 
ganze Hauptallee der vatifantihen Gärten einnimmt. Hier 
find die Gejchenfe von Spanien, Portugal, Amerifa, der 
Schweiz und Malta, England und Srland umtergebradjt, 
jowie die Gejchenfe verjchtedener römiicher Vereine und 
jämmtlicher Fatholiicher Kunst: und Gemerbejchulen, endlich 
nehnten die von den Kapuzinermiflionen eingejandten Gaben, 
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unter welchen jich u. a. ein MWalfifchgerippe befindet, einen 
großen Theil des Raumes ein. 
Das alles genügte aber noch nicht; e3 mußten, auch 
außer dem Braccio nuovo, noch Theile der vatitaniichen 
Mufjeen zu Hilfe genommen werden. So jteigt man denn 
die Treppe hinauf, durchjchreitet die Galleria dei Candelabri, 
aus deren herrlichen milden. Marmorgebilde jegt moderne 
bunte Dedengemälde herabjchauen, die den Triumph des 
 — Chiftenthums und allerlei Heiligengeichichten und Apotheofen 
darjtellen, auf Befehl des Papites Leo gemalt, der auch das 
prächtige Marmormojaik der Fußböden hat herjtellen Lajjen, 
+ und betritt dann die Galleria degli Arazzi, wo jonjt Raffael’s 
- Gobelins hingen. Dieje und die daranjtoßende 150 m lange 
Galleria delle Carte geografiche haben die Ausjtellungen 
- von Belgien und Holland, Griechenland, der Türkei md der 
Übrigen Balfanländer, jowie der Miffionen in Alten, Afrika 
und Aujtralien aufgenommen, — man glaubt in Ddiefer 
legten Abtheilung ein ethnnographiiches Mujeum zu betreten. 
je Sndejfen — noch nicht genug! Nach Eröffnung der 
 Ausjtellung mußte noch im Cortile delle Corazze ein bejon= 
derer Bau errichtet werden, um die Gaben an Nahrungs: 
mitteln aus allen Theilen der Erde aufzunehmen, und der- 
jelbe ijt jo groß und jo reich" gefüllt, daß er an und für fich 
in jeiner Art Schon eine Ausjtellung bildet, wie. fie jchwerlich 
font je zujammengebracht worden, denn hier it von Allen 
nur das Erlejenjte gejpendet: die jeltenften und foftbarjten 
Meine vom Nhein, aus Spanien, Frankreich, Griechenland, 
Ungarn u. j. w. alle Sorten, die man mit Gold aufwiegen 
würde, taujend und aber taujend Flafchen Champaaner. 
Amphitheatraliich erheben fie jich an den Wänden des riejigen 
Rundbaus und jtehen in Kyramiden inmitten dejjelben. Die 
fojtbarjten Gewürze find in Unmafjen da, große Kiften voll 
Vanille, Säde ınit Gemwürznelfen, Muskat 2c., Gemille, 
Konjerven von allen Sorten, Chofoladen in aller Art und 
— — Beflalt, Trüchte, eingelegt und fandirt, ale nur denkbaren 
— transportabeln Lederbijien; Honig und Wachs, daneben 
hat man bierher auch die Parfümerien und Geifen, den 
trößten Theil der Cigarren, und auch viele der MWad;e- 
erzen untergebracht, die früher in den Ausjtellungen 
der betreffenden Länder vertheilt waren, auch von den Wafjen 
der Ffünjtlichen Blumen etwas zur Dekoration verwendet. 
Nur die größten Prachtkerzen, Kunftwerfe ihrer Art, find an 
ihren urjprünglichen Bläßen geblieben. 
Man erfieht jchon aus dem eben Erwähnten, daß die 
 Gejchenfe feineswegs alle einen firchlichen Charakter tragen 
- oder fic) auf den fatholiichen Kultus beziehen, wie man das 
bei Gaben, die für das Oberhaupt der römtichen Kirche be- 
ftimmt find, au erwarten geneigt war, wenn auch derartige 
Gegenftände die Miechrzahl der ausgejtellten ausmachen 
mögen. Unter diefen Gejchenfen rein Firchlichen Charakters 
ind die prachivolliten dem Bapjt als Kicchenfüriten zu 
feinem eignen Gebraud; und zwar größtentheils von firjt- 
lichen Berfonen iiberjandt. 
2 Die jumelenjtrahlende Mitra, das Gejchenf des ver: 
ftorbenen Katjers Wilhelm, frönt die Gaben der Souveräne, 
„die in einem hohen pyramidenartigen Glasjchrein, aljo von 
allen Seiten Jichtbar, aufgejtellt find. Die Zumelen, welche 
diejer Schrein birgt, haben einen unberechenbaren Werth, 
die jchönften darunter find von der Königin von Spanien; 
das Kojtbarjte aber’iit eine lange Kette von großen Brillanten 
mit daran hängenden Brillantfreuz von der Nepublif 
Columbia. | F | 
? Alter Sitte gemäß haben viele vornehme Frauen ihre 
fojtbarjten Edeljteine geopfert, um fie dem Papite darzus 
- bringen, jo auch namentlich die Damen von Paris. Die 
dreifache Krone, das Gejchent der Stadt Paris, ift von alter- 
-  thümlicher Form und Arbeit, die Edeljteine find in jogenannte 
 Kehlen gefaßt und in Ddreifacher Reihe darauf angebracht. 
- &3 erübrigten aber noch jo viele, daß auch das funjtvolle 
Wutteral reich damit bejet wurde. 
- Unter den Meigewändern ijt daS reichte vom Bijchof 
der Philippinen, jtrogend von Gold und Silber, Berlen und 
tojtbaren Steinen, es ijt aber jo jchwer, daß e8 den Träger 
fajt erdrücken wirde.. Wunderihön und verhältnigmäßig 
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leicht dagegen tit die Kajula, welche der Bapft bei der Zubel- 
melje trug, ein Gejchent der Katferin von Defterreich, reiche 
Golpdjtickeret auf weißem Grunde, mit echten Perlen verziert, 
die Streifen, welche das Kreuz bilden, in bunter Seide, 
feinjter Bilderftich in zarten Jarben. Hierzu, wie zu der 
prachtvollen Albaipige, ind die Mufter von den eriten 
Autoritäten des Miener Gewerbemujeums geliefert. 

Am Effeftvolliten indejjen, denn man muß auf Die 
Wirkung in einiger Entfernung vechnen, find die Kicchen- 
gewänder, welche die drei großen Yamtlien Borgheie, Aldo- 
brandint und Salviati hier in Nom haben anfertigen lafjen; 
Pluviale und Kafula fir den Meßpriefter, zwei Dalmaticen 
für jeine beiden Affiitenten, dazu die Stolen, Manipulum, 
Kelchdede u. j. w., Alles auf rothem Goldbrofat mit reicher 
Soldjtickerei, in prachtvollem Rofofomufter. 

Die föltlichiten Spigen lieferte Belgien, und zivar find 
diefe Prachtitüce, obichon Gefchenfe des Königspaars, in 
der belgischen Abtheilung ausgeitellt, jammt einer ganzen 
Ausftattung von Gemändern und Geräthen zur Yeter der 
Meije. Die Alba hat eine Spite von 1 Wteter Breite, feinfte 
Brüfjeler Arbeit; dev Bapit trug fie bei der Jubelmelje, und 
dad Rocchetto (kurzes Chorhemd) bei der Feier der Heilig- 
iprehung. 8 gehört noch dazu der Heberzug zu einem 
Altarkiffen mit dem eingewebten Wappen des Bapjtes, — 
dieje feinen Spißenarbeiten find unübertrefflich und bilden 
den größten Stolz der belgiichen Abtheilung, die jicy übrigens 
nicht durch Gejchmac auszeichnet. Aus den Niederlanden 
find viele geitickte Kiifen, fajt lauter plumpe, unjchöne 
Muifter, vorhanden, jo daß damit die inneren Jenjterbogen 
ar langen Galerie ganz bejeßt jind wie mit bunten Duader- 
jteinen. 

Auf Einzelheiten näher einzugehen, ift unmöglich, ohne 
den vorgejchriebenen Raum zu überjchreiten. Die Mep- 
gewänder, Stolen 2c. zählen nach Taujenden, und viele 
darunter jind in ihrer Art vollendete Kunjtwerfe. Sa, man 
fünnte allein über die Kunftiticlereien im Vatikan einen 
langen Artikel jchreiben, und zwar wird man nie und nirgends 
eine jo reiche Sammlung davon zu jehen befommen, weil 
Sticfereien durchs DVerjchiden jo jehr leiden, daß fie ungern 
zu Ausjtelungen hergegeben werden. 

ir wollen nur erwähnen, daß Deutjchland, und jpe= 
ziel Bayern, jich durch feine und jtilvolle Kunititiclereten 
auszeichnen; die Leijtungen aus München, Augsburg und 
Regensburg dürften nicht zu übertreffen fein. Smdeijen tft 
unter den Slirchengewändern und Geräthen auch vieles 
Mittelmäßige, und zwar in quter Abficht auch von jolchen 
Stellen gejandt, die mit Sammlung all ihrer Kraft eben- 
falls Prachttüce Hätten einichiefen können. Der PBapit hatte 
aber geäußert, er wolle von jeinem Weberflug an bedürftige 
Kirchen abgeben, und eben darum haben manche Städte 
und Komitees 3. B. jtatt eines Prachtitüds lieber eine 
große Anzahl einfacher Kelche und Batenen hergejchict; 
daher die hundertfache Wiederholung dejjelben Gegenitande2. 

Zum Verichenten an Bedürftige find ja auch die zahl: 
lojen Stücke Leinewand und jonjtigen Stoffe bejtimmt, ja 
eine amerifantjiche Gemeinde jendet allein 5000 Kinderanzüge 
für Waijenhäudfer. 

Merfwürdig find die jogenannten Millionskoffer, die 
in engitem Raum Alles enthalten, dejjen der Priejter zur 
Teier der Meije bedarf; Belgien stellt eine Pyramide von 
einigen Hundert folcyer Handköfferchen aus, und wie jauber 
it bei aller Einfachheit jedes Stück hergerichtet! 

An den außeremropätichen Abtheilungen ijt e3 inter 
ejjant zu beobachten, wie man fich beim Kirchengeräth den 
landesüblichen Formen der verjchiedenen Bonen anzu= 
bequemen weiß, man jehe 3. B die Mebßgewänder mit 
chinefiihen Mujtern an! 

Auch unter den Gaben, welche dem Papite ald Kirchen- 
fitrften dargebracht worden, find manche, die ebenjo gut 
einem weltlichen Herricher ziemen würden, jo dev alterthlint- 
liche Schreibtiich mit Uhrauffag vom Herzog von Drleang, 
die große Vaje und das Schreibzeug von Sevres-Borzellar, 
von Präfidenten Grevy (beiläufig gejagt, vecht unjchön), das 
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reizende Schreibpult von Ebenholz mit Sgraffiti auf Elfen- 
bein von der päpftlichen Ntobelgarde. n 

An Schreibzengen von Gold und Silber, an kojtbaren 
Federn mit Edeljteinen und Perlen ift ein Ueberfluß, der 
nur noc durch die Menge der gejtickten Bantoffeln itber- 
troffen wird. } 

Moderne und alte Bilder und Statuen jind gemug 
vorhanden, um mehrere jtattliche Säle eines Mujenms zu 
füllen. Das werthvollite darunter tft wohl ein Ecce Homo 
von Murillo aus Sevilla; das jeltjamjte für ung ein Relief 
von mittelmäßiger Arbeit, welches den PBapjt als Schieds- 
richter in der Karolinenfrage darjtellt, zu feiner Rechten 
Fürft Bismard in devoter Haltung. 

Pläne und Karten weilen auf Kirchen und Waters 
häufer hin, die zum Gedächtnig des Subiläung errichtet 
werden jollen. 

Die Biicher aus allen Ländern, meistens theolonijchen 
und woijjenschaftlichen Anbalt3 in gediegenen Cinbänden, 
bilden ganze große Bibliotheken. Y 

Eine bejondere Abtheilung enthält ausichlieglich wijjen- 
ichaftliche Arbeiten von Gelehrten aus dent BPriejterjtande; 
bier nehmen die Werfe des berühmten Ajtronomen Badre 
Sechhi eine hervorragende Stelle ein. 

Mie aber joll man einen Begriff geben von den un 
zähligen Gegenftänden aller Art, die uns als Gejchenfe an 
den Bapit feltiam ericheinen, und die eben aufgefaßt werden 
müfjen ala Ergebnifje de8 MWunfches: jede Stadt, jeder 
Berein, jede Gemeinde habe etwas, habe wo möglich ihr 
Beites jchenfen wollen! 

Jteapel und Savona jchiden elegante Ruder: und Eegel- 
böte, ein jyınboliiches Echiff mit allem möalichen Zeug ge- 
füllt, finden wir aud) in der hranzöfiichen Abtheilung. Ge- 
Ichnigte und einfache Möbel, prachtvolle Spiegel, hölzerne 
und eijerne Bettgejtelle, jogar ein Velociped, Küchen- und 
Hauzgeräth, Speilraeichirr, Glas und Porzellan, Leuchter 
und Kronleuchter aller Art, lange jeidene durchbrochene 
- Handichuhe und Etriimpfe, wie fie doch nur Trauen tragen, 
Deden und Teppiche aller Art, auch von Xöwen=- und Tiger: 
fellen und von Kedern, ausgeitopfte Thiere, Gemeihe und 
wer weiß was noch, findet fich bier zufammen. Das buntefte 
Allerlei fieft man in der Galleria delle Carte, aus 
welcher der Papit mwürklich beabfichtigen joll, ein ethno- 
graphiiches Mujeum zu machen. 

Mer das indiihe Mufeum in London und ähnliche 
große Sammlungen fennt, fann fi) dem Cindrucd nicht 
verichließen , daß hier wenig Stüde erjten Ranges find. 
Sndejlen China, Zapan, Sndien und andere Länder des 
fernen Dftens jchicdten noch immerhin ded3 Merkwürdigen 
genug, und wenn die Sammlung nicht in höchjtem Grade 
fojtbar ift, jo ift fie unendlich vielfeitig. AZablloje Figuren 
jtelen die Eingebornen ferner Himmelsjtriche in ihren 
Trachten dar, daneben Jieht man Wtodelle ihrer Wohnungen, 
ihrer Geräthichaften und dergleichen, ebenfall$ von Tempeln 


und Gößenbildern der befehrten Heiden; ausgejtopfte Vögel, 


Mujihhel- und Mineralienfammlungen, Käfer: und Schmetter- 
lingsjammlungen, plaftiihe Zarjtellungen vegetabilijcher 
Produkte, und daneben wunderjame Bilder und Zeichnungen; 
eine bildlihe Donftelung vom Leben de3 Buddah, die im 
langen Streifen faft die ganze Xänge der Gallerie umzieht. 
Staunend ziehen die Vilger vorüber an all’ diefen exotiichen 
Produkten und hier vielleicht noch mehr wie vor den werth- 
volleren Schägen der unteren Räume jagen fie fi), daß 
die Wacht der römischen Kirche fid) über die ganze bewohnte 
Erde eritredt, daß der Papjt „Herr ift über alle Welt“. 

Das tft ja auch gerade das erwünjchte und exjtrebte 
Rejultat. 

Yımmt man num dazu, daß außer all diejen unjchäg- 
baren Gaben in der Ausitellung dem Papit zu jeinent 
Zubiläum noch gegen 20 Millionen Franfs in baarem Gelde 
dDargebracht worden jind, jo dürfte damit das Märchen von 
der Armuth des gefangenen Papftes ein für alle Mal ab- 
gethan jein. 

Schon allein von dem einen Gejicht£punft aus be: 
trachtet, als ein Beweis des umverjalen Einflufjes der fatho- 
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fiichen Kirche, ijt diefe vatifantiche Ausitellung höchit mare 
wirdig; wer fte eingehender betrachten wollte, würde noch 
manche andere beachtenswerthe Seiten auffinden: die Be 
thätiquna des Kunjtgewerbes auf Eirchlichem Gebiet, die 
Seihmadsrichtung und Leiftungsfähigfeit der verjchtedenen 
Länder, das Alles wäre der Betrachtung und Beiprehung 
werth. Wir haben ung mit Andeutungen begnügen müjjen. ee 


Rom. Th Hoepfner. ERS 


ee 


A 
Aus Briügne. | 


Wie haben die Ey’3 zujammengearbeitet? Kann man 
fie fich vorstellen wie die Brüder Goncourt in ihrem Haule 
zu Auteuil? Hier das Tenjter und umgeben von Bücher 
geitellen der liebe Arbeitstiich, das einzige Möbel, welches 
einfach tit, das feite jolide Geitell, das man fich jo gerne 
al3 die Heimath diejer beiden, die Eins waren, vor die Sinne 
führt. Haben auch die Eyd’s den gemeinfamen Zug des 
Herzens, dieje Gleichheit der Sdeengänge, diefe Zugehörigkeit 
zu einander? Haben auch fie jich jo zulammengelebt, daß 
uns von ihren Einzelindividualitäten feine ganz jichere Bor 
jtellung, von ihrer Betheiligung an den gemeinjamen Werfen 
feine genaue Abgrenzung möglich wird? Wir ahnen, daß 
Qules feiner war und Edmond vieljeitiger tit, und wir mut 
mapen, daß auf Sean das zarteftorganifirte Auge und auf 
Hubert die ingentöjere Erfindung fommt; aber während wir 
für das Schriftitellerpaar unjerer Zeit eine Fülle von Do- 
fumenten haben, die ung in ihr intimes Xeben einführen, 
find für die Eys die Nachrichten eifrigiter Forihung zu 
Troß jpärlich gefloffen und nur in ganz allgemeinen Um 
vijfen erhalten wir Kenntniß von ihren Xeben; jo viel geht 
freilich, man möchte leider jagen, aus diejen Nachrichten 
hervor, daß etwas wie dag Zujammenleben des modernen 
Brüderpaars bei den beiden Malern am Beginn des fünf- 
zehnten Tahrhunderts nicht jtattgehabt habt; jo fein find die 


‚Empfindungen noch) nicht, die man in diefer primitiven Zeit 


ausgebildet findet: Sean war Huberts Schüler und ging 
jeinen Weg allein, bi3 er, nach Hubert Tode, deilen Haupt 
werk in Gent beendigte. EEE 
Bon Sean kennen wir wenigjtens die äußeren Lebens 
umftände genauer. Cr war in Dienjten exit des Sohann 
von Bayern, und, vom 19. Mai 1425 an, bei Philipp dem 
Guten: al$ „pointre et varlet de chambre“, melde 
Stellung im zweitgenannten Bad) etwa dem heutigen 
Kammerheren entjpricht. Ex lebte in der Nähe des Herzogs 
und diejer verwandte ihn widerholt zu „loingtains voiaiges 
et estrangeres marches“; er begleitete 1428 Sohann von 
Noubais, Gejandten Philipps des Guten am Sofe von 
Portugal, der um die Hand der Prinzeflin Sjabella, Tochter 
Königs Johann I im Namen des Herzogs anzuhalten hatte, _ 
nad) diejem Lande. Sm Liffabon machte er ein Porträt der 
Prinzeifin, „bien au vif“, das er im Februar 1429 nah 
Brügge jandte. Noch mehrere Male wird er auf Reifen ge 
ichidt, 1431, 1434 und 1436, theilö „pour les besongnes 
et affaires de Md. S et de madame la duchesse“, Ne 
„pour aucunes matieres secretes“, und er wird Beliter 
von mehreren Häufern in Brügge. 1440 jtarb -er; jeine 
Wittwe findet ich in den Archiven von Brügge bei Ge 
legenheit einer Xotierie am 24. Februar 1445 erwähnt, und 
iheint um 1448 ihren Gatten gefolgt zu fein. Schön, nad 
dem Bilde zu urtheilen, da3 wir von ihr im Wufeum zu 
Brügge jehen, war fie nicht: fie icheint eine Frau von männ- 
lichen Berjtand danach gewejen zu jein. Wir find ihr aber 
dankbar, daß fie den Anlab gegeben zu einem der größten 
MWunderwerfe der Malerei: Oonjux meus Johannes me 
complevit anno 1439, A 17 Junii, /Etas mea triginta 
trium annorum. Die Tradition geht, daß Diejes Porträt 
das Werk geweien jei, das Sohann machte, um in die Maler . 
forporation von Brügge aufgenommen zu werden, aber e8 
it zweifelhaft, daß er diefer Korporation angehört habe. 
Wenn aber, dann hat jicherlich nie ein bejjeres Gejellenftüd 
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 — Frühzeit. 


Line! früher jagte man wohl Henline. 


ber Malerkorporation von Brügge vorgelegen; ein Bild, 
welches licht und wahr ift und im nichts fich von den 
Porträts der Schule, 
 Icheidet als durch jeine Vorzüglichkeit und durch eine 
bi greahüte - Mangelbaftigfeit 
Zr Arme: 


welche heute emporjteigt, unter: 
in den Proportionen der 
| Sp der ausgezeichneten Helligkeit feiner Aufichlüffe, 
in dem Flaren Begriff, den es über Wejen und Art des dar: 
gejtellten Dbjekt3, tiber jeine Augen, über jeinen Mund, über 
jeine Edeljterne gibt, it es ein wahrhaftes Dokument über 
Frau van Eyd. Nicht mit Saskta, nicht mit Helene Fırment 
werden ipir jo befannt als mit ihr, es jcheint feine Zeit von 


vier Sahrhunderten verftrichen, feitdem fie gelebt hat — fie 
Bee 


Fe 


erjebeint uns nah, und meilenfern exjcheint dagegen die 


 Kunft, welche jpäter fich bi8 auf unfere Zeit entwickelt hat. 


Chassez le naturel, il revient au galop: Das fönnte man 
bier nicht jagen; das Natürliche hat einer etwas längeren 
Zeit bedurft, um jid) zurüdgufinden; aber es hat fich zurüd= 
gefunden, e3 ijt da, und al3 wie vor dem Trühlingsalter 
‚unjerer lebenden Kunft jtehen wir, ehrfurchtsvoll und doch 
wie Verwandte vertraut, bewundernd vor den Werken diejer 
‚Sie find jung geblieben; Rubens tit Spätjonmer 
und Herbjt; die afademiiche Kunft und die Hiftorienntalerei 
it der Winter; wir jind das Mihvergnügen, wir find das 
Ende vom Winter: und wenn wir auch durchaus. zmweifel- 
haft find, daß ir jchon die warmen Tage des Frühlings 
repräjentiren, jo fühlen wir um uns doch jicher die Stim- 
mung und das Wehen, das dem neuen Sahr zuvorgeht. 
Man jollte nur im Mai nach) Brügge fahren, dann find die 
Bäume hellgrün, Blüthen, weigen Sternen gleich, jteht man 
über die rothen Mauern ich neigen, ein blauer Himmel 
wölbt jich fiber die anmuthigite der Gegenden, und wenn 
heute Memline niederftiege, jo würde er Brügge iwiederer- 
fennen, al& ob es noc) in jeinem Frühling blühte. 
blide aus dem Fenjter meines Hoteld ein ganz reizendes 


 Driginal zu einem Memline’jchen Hintergrund. Man muß 
im Frühling 


fonmen. 

ein föftlicher Maler ift diefer Memline. Ment- 
Das M las fich wie 
ein $, aber wenn man auf die Schrift, anderer Bilder diejer 
Zeit zum Vergleich geblictt hätte, würde man auf manchen 
großen Buche, welches vor Div auf Bildern diefer Zeit ouf- 
geichlagen wird, die Snichrift in Letteın: Bonum et Halum 
lefen, und das geht nicht, es heißt Bonum et Malum. 
Folglich jchrieb man allgemein das M in einer Abart, daB 


Welch 


man e8 mit einem H verwechjelm fönnte, und Memlinc 


heikt, wie jeit manchem Sahr befannt, Memline. Und 
wenn auch jeit noch viel, viel längerer Zeit befannt tft, daß 
er ein ganz föjtlicher Maler gewejen, jo will ich im Ber- 
trauen jagen, daß er ıniv nicht nur als Wintaturntaler und 
anderer Maler, jondern in erfter Linie als anderer Maler 
werth ist. Ich fand nmıich im Zohanneshospital etwas fühl 
egenüber dem Reliquienjchrein der heiligen Urfula, auf dem 
temlince jich als einen unvergleichlichen Kleinfünftler gibt, 


aber jeiner erniteften Kinftlerihaft bewußt wide ich mir 


doch noch mehr vor dem Triptychon im Mufeum, bet dem 


- Donator im linken Flügel, der. mit jeinen fünf Söhnen 


betet. Kopf und Hände diefes Patriziers, Ausdruck und 


- Wiedergabe der Natur find nicht nur, wie das Wort lautet: 


—— Holdfelig, fie find auch von dem feftejten Studium und grop- 


zügig. Dabei ift eine Liebenswürdigfeit auch hier, die bei 


- Eye fehlt. Auch Hier ijt feine Brücde zum modernen Ver- 


ftändnig nöthig — Memline ift einer der Unjern. 
Wieviel wäre von Geeraart David zu jagen, dent wenig 
in den weiteren Kreijen befannten Künftler, den jüngit von 
Zufti eingehendes Studium gewidmet wurde; in zwei wırnder- 
lieblichen Aquarellen auf Pergament, namentlich aber auf 
dem Triptychon der Taufe Chrifti erweift er eine Kunft, die 
ihn ebenbürtig dem Memline und Ey zeigt. Die Taufe 


| Chrifti ift farbig, landichaftlic), und in der Durchführung 


der yes und der Hände ein Zuwel. Bon faun einem 
Maler der Welt wird diejer Glanz der Zarbe übertroffen, 
dem eine b reizende Zartheit im Einzelnen an die Seite 
tritt. Diejes Wafjer mit jeinen leichten Wellen, darin 
Ehriftus jteht, ift von einer Wahrheit, daß-man geneigt wird, 


Sch ers 
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Wafjermalern vom größten Werthe Konvention umd Unmwahr- 
heit vorzumwerfen und ihr Wafler für abjolut troden zu er- 
Häven, verglichen mit diefem Wejen von feuchtem Elentent. 
— 63 jind jo große Unterjchiede tır den Anforderungen, die 
die verjchtedenen Zeiten an die Auffaffung der Natur gemacht 
haben, daß wir gegenwärtig, und, wie mir jcheinen will, 
für ung mit Recht, diejenigen unferer Kiünftler für die 
wahrjten erklären, die eigentlich die größten Konzelfionen 
von uns verlangen in Bezug auf das Stoffliche; die ung 
ganz und gar nicht die Sache, jondern ganz außerordentlich 
gut ihre Atmofphäre jchildern; ich jah in Brüfjfel im cercle 
artistique einen Apfelfinenmarft, der auSgezeichnet war; 
aber die Apfeljinen ahnte man nur und erkannte feine ein- 
aige; dennoch war e3 ein viel bejjerer Apfeljinenmarkt, als 
ihn die Genrefunst der lebten Dezennien zu Wege gebracht 
haben würde. Da wären e3 Apfelfinen geworden, im Ein- 
zelnen, aber fie wiirden nicht auf Karren mitten in der Luft 
einer Straße gelegen haben, nicht würde um fie her der 
Dunft der Straße, ich möchte fait jagen ihr Lärm und thr 
Geräusch, zu bemerken gemwejen jein. Maris malt aber 
einen Fleet im Amjterdan, daß wir die feuchte Luft ein- 
athmen, die über ihm liegt, und daß die Melancholie des 
MWafjers und jeine Bewegung uns ganz erfaßt. Das konnte 
die alte Schule nicht. Shr Höchftes, wenn fie wahr war; 
Ahr Höchites in unjerem Sinne, das, was jene früheiten 
Künstler geihaffen haben, die von der alten Kunft gar nicht 
genügend gejchäßt werden, die Malerkreife vor der „Blüthe”. 
Wir wollen, wie fie, das Wafjer und die Erde, die Bflanzen- 
und die Menjchenmwelt wiedergeben, nur vermögen wir fie 
nicht mit ihren, man möchte jagen plaftifchen Augen mehr 
zu jehen; wir jehen fie in Atmoiphäre getaucht, in unjerem | 
Sinne gewiß wahrer, aber für diejenigen, die außen jtehen 
— wir geben e8 zu — fajt umverjtändlih. E3 ijt für die 
Profanen ganz myjtiih, das Auge, mit dem ein Moderner 


die Natur fieht; ex befennt fich zur größten Bewunderung 


für die Primitiven und vermaa doch nicht, als ganz von 
ihnen verichieden, wie fie zu jehen; jeine Welt verhält fich 
au der ihren, wie die Welt als Boritellung — wenn man 
jo unpdhilofophiih und fyitemlos die Begriffe anwenden 
diirfte — zur Welt an fich. Aber dennoch empfindet er das 
größte Vergnügen, in der Klarheit diejer Welt am fich fich 
au baden, went er einige reine Maitage in der jchönen 
Luft von Brügge hat zubringen dürfen. 


Herman Helferid). 


Beitlchriften. 


Die Millionäre der Peremigten Staaten. 
(„Revue des deux Mondes.“) 


Su einem Artikel von E. de Barigiy werden die Geldfüriten 
der nordamerifanischen Republit nambaft gemacht und im flüchtigen Unt- 
riffen ihr Lebenslauf erzählt. Die Aufzählung it nicht volljtändig und 
gewiß find nicht alle mitgeteilten Details zuverläjlig; die Anekdote 
drängt fich Häufig unter die beglaubigte TIhatjache. ZTrvkdem bietet 
der Aufiat des Sntereifanten genug Er enthält manch bemerfenswerthes 
piychologifches Detail und er gibt eine BVBorjtellung von den riefigen 
KReichtgiimern, die iır Amerika im einer Hand vereinigt find, und. vom der 
Art, wie fie erivorb.n wurden. Wären unjere Antifemiten zu belehren, 
fo könnten auch jie aus diefen Mittheilungen eine Lehre jchöpfen. Es 
ift in diefen Kreijen üblich, die Suden allein al8 diejenigen zu betrachten, 
welche die Neid erregende Eigenfchaft bejigen, große Neichthümer zu- 
fammenzubringen; in der amerifanifchen: Gelvariitofratie befinden id) 
aber die Eprößlinge des arijchen Stammes ganz vorzugsweije mit der 
Lafterhaften Fähigkeit behaftet, durch Strebjamfeit und wirthichaftliche 
Sntelligenz riefige Vermögen zu erwerben. 

Bunächit muß man fragen, wer ift ein Millionär? Der vorliegende 
Artikel weift diefen wohlflingenden Titel nach englijchem Vorgang nur 
jenen zu, die eine Milton Pfund Sterling befigen; aljo die über ein Ber 


a 
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mögen von 20 Millionen Mark verfügen. Eine engliiche Statiftit gibt 
die Zahl der Leute, die wenigitens eine Million Pfund im Vermögen haben, 
in der ganzen Welt auf etwa 700 an. &3 ijt Flar, daß diefe Schäßung 
nur Anfpruch auf annähernde Yuverläjligfeit machen fan. Bon diejen 
Millionären entfallen auf England rund 200, auf die Vereinigten Staaten 
100, auf Deutjchland und Defterreich 100, auf Frankreich 75, auf Ruß: 
(and 50, auf Indien 50 und auf die anderen Finder zufammengenommen 
125. Bu den Fteichjten unter diefen Keichiten gehören aber nach einer 
Lilte aus dem Sahre 1884 vor Allen die Nachfolgenden: 


Name Nationalität a Säpıt GER 
FAHDOU DI En ae ia Amerifaner 1375000000 70 000.000 
SB. Maday ........ do. 1 250 000 000 62 500 000 
a Engländer 1000000000 50 000 000 
BesBanderbilt . 2.2..." 21: Amerikaner 625 000 000 31259 000 
ones ans do. 500 000 000 25 000 000 
Herzog don Wejtminjter .. Engländer 400 000 000 20.000 000 
ESBHRr SS. Dlltor. „2,100 Sea Amerikaner 250 000 000 12 500 000 
Stewart... ir mer ce do. 200 000 000 10 000 000 
8: Beunellss sa do. 156 000 000 7 500 000 
Herzog von Sutherland... Engländer 150 000 000 7 500 000 
Herzog von Northumberland do. 125 000000 _ 6250 000 
Marquis of Bute ...... do. 100 000 000 5.000 000. 


Ein Blid auf dieje Lifte zeigt, daß die reichiten Leute der Welt 
ji) auS dem Bürgerjtand emporgearbeitet haben; fpeziell aus englijchen 
Bermögensitatijtifen geht des weiteren hervor, daß die Ariftofratie der Geburt 
heutzutage im beiten Falle ihre großen Vermögen erhält, aber nicht mehr 
zu vergrößern vermag; häufig verlieren die alten Kamilien jogar ihren 
ererbten Neichthum, die jogenannten Emporfümmlinge dagegen zeigen jich 
vielfach gejchiekt, durch Generationen hindurch den WVermögensitand zu 
vergrößern. Während aljv der alte reiche Adel zufammenjchmilzt, mehren 
ih die Millionäre aus dem Bürgerjtande und haben jenen an Zahl 
längjt überflügelt und überflügeln ihn beitändig weiter. Man fann 
auch aus diejen Thatjachen ablefen, daß in den heutigen Weltverhältniffen 
die Fähigkeiten des Adels nicht ausreichen, um im wirthichaftlichen 
Kampfe die ererbte Pofition zu behaupten. 

Der Lebenslauf von zwei amerikanischen Millionären erjcheint be- 
fonders intereffant; der von 3. Gordon Bennett und von Gornelius 
Banderbilt. 


Gordon Bennett wurde in Schottland geboren, ein Katholif, den 
jeine Eltern für die Kirche bejtimmt hatten. Er 30g e8 jedoch dor, alıs- 
zuwandern und in Amerifa fein Glüd zu verfuchen. Um jein Leben zu 
friften, trat er in Bojton in eine Druderei ald Kommis und Korrektor 
ein; das tft eine Stellung, aus der in Amerika zahlreiche und bedeutende 
Sournaliften jich emporgearbeitet haben. Der Sournalismus ftecte da- 


mals in den Vereinigten Staaten noch in feinen Kinderjchuhen; die wenig | 


zahlreiche Newyorfer PBreffe verfügte über armjelige Kräfte. Einige wenige 
Perjonen jchrieben und jegten ein Blatt zufammen; daß eine Zeitung 
während der Gitung des Kongrefjes einen jchlecht bezahlten Korrejpon- 
denten in Wajhington bejaß, gehörte jchon zu den Geltenheiten. Mit 
25 oder 40 Francs per Woche war ein folcher Korrefpondent reichlich be 
zahlt. Bennett ließ fich in diefer Eigenjchaft nach Wafhington enden 
und jeine Berichte für den „Nemw-ork Enquirer“ gefielen. Er fonnte 
ein paar Hundert Dollars erjparen und dachte nun jogleich daran, ein 
eigenes Blatt herauszugeben. Im Zahre 1835 gründete er den „New-York 
Herald". Das Bireau des Blattes befand jich in einem Keller; auf 
zwei leeren Fäfjern lag ein Brett, das als Tifeh und Schreibpult benust 
wurde, das war das Büreau, und Gordon jelbft war Herausgeber, 
Eigenthümer, Redakteur, Buchhalter und jelbft Austräger feiner Zeitung. 
Nachdem die Wochenrechnung beim Drucder berichtigt war, hatte er oft 
nicht mehr als 25 Eents in der Tafche. Einen erjten Auffchwung erlangte 
das Blatt, al3 ein Charlatan gegen einen feiten Sa marftjchreierifch 
jeine Pillen in Bennett’ Organ anzufündigen begann Durch dieje Reflaıne, 
die mit zu den erjten ihrer Art gehört, wurde der Pillenfabrifant ein 
Millionär und Bennett gelang e8 gleichzeitig, fein Blatt allmählich in 
die Höhe zu bringen. Er jchritt weiter. Als die erjten Dampfer nad) 
Amerifa hinüberzufahren begannen, rüftete der Befiker des Herald ein 
eigenes Schiff aus, das den aufkommenden Fahrzeugen entgegen fuhr, 
von ihnen die meuejten Nachrichten aus Europa entgegennahm und nun 
diefe Neuigkeiten an Bennett jo jehnell als möglich übermittelte, zum 
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wurden. 





Die Kabelverbindung oe Et und Amerika fügte a ah: 
ein neues Glied im diejen Nachrichtendienit ein und Bennett, der fein 


Geld jparte, drängte jegt alle jeine Nivalen iinmer mehr in den Hinter £ 4 


grund. Im Kriege 1866 empfing er aus dem preußijchen Hauptquartier 
eine einzige Depeche, die nicht weniger als 36500 France Eoftete. Aber 


Bennett reformirte nicht nur den Nachrichtendienft der Zeitungen, er ge ® BZ 
ftaltete auch die Formen um, in denen fich bisher die Tagesichriftitellerei, k 
Statt jener jhwerfälligen, philojophijch vertieften Artifel, 
die nach dem Vorbilde von Addifon, Swift, Bolingbrofe verfaßt wurden, 
führte er eine kurze, nur die Thatfachen rejumirende Schreibweije ein, 3 Be 


bewegt hatte. 


wie fie jeitdem für die amerikanische Prefje allgemein üblich geworden 
it. 
Blatt, 


Am 1. Juni 1872 jtarb Bennett und hinterließ jeinem Sohne das 
der die Verbreitung dejjelben nun roch weiter gefördert hat ER 







Banderbilt ift der Sprößling einer holländiichen Familie, die fich in BR 


den Vereinigten Staaten niedergelafjen hatte. Er wurde 1794 geboren. Mit 
zweinndzwanzig Sahren befaß er 9000 Dollard und mehrere Gegel- 
‚ jchaluppen. 
VBanderbilt jtarb, Hinterließ er 450 Millionen Francs; er hatte Feinde, 


Langjam arbeitete er fi) weiter empor. Als Cornelius 


allein gerade unter den Arbeitern fand er Bertheidiger, und es it 
das ein bemerfenswerther Beweis dafür, welch gejunder Geift die niederen 


Stände in Amerifa beherrjcht. 


jagte in einer Rede: „Wir jprechen von den Kapitaliften, als füme ihr 
Reichthum nur ihnen allein zu Öute; aber was machte WBanderbilt 
mit den Niefenfummen, welche jich in jeinen Kafjen aufhäuften. Er 


Mitglieder des Ordens der Ritter der E 
| Arbeit treten im öffentlichen Meetings für ihn ein. Einer diefer Männer 


befoldete Taufende von Arbeitern und Angeftellten, baute einen Schienen- Be 


weg von New-York nach Chicago, verringerte die Höhe der Transport 
fojten. Er baute ein Palais und jchmücdte e3 mit Kunftwerfen, jagt ihr? 
Aber dazu verwandte er nur einen ganz untergeordneten Bruchtheil 
jener Summen, die er ausgab, um neue Kommunifationsmittel zu jehaffen, 
um folidere und größere Schiffe zu bauen. Hätte er das nicht ausge 


führt, jo hätte e8 ein anderer gethan; fei e3 drum, aber wie er, hätte, 5 


auch diejer andere daraus diefelben Vortheile gezogen. Wünfchen wir 
vielmehr, daß das Land fortfährt, folche Männer hervorzubringen. Das 
it nothwendig, damit unfere wirthichaftliche Organifation verpolftändigt 


und damit fie bis zu jenem Punkte fortgeführt werde, wo wir ung mit 


den denkbar geringiten Koften die Lebensnothdurft und die Annehmlich- 
feiten des Lebens verjchaffen können.“ Um dieje gefunden BE 
Anfhanungen fann Deutjchland Amerika beneiden. 


Der einzelne Millionär der Bereinigten Staaten vepräfentirt eine a 


gewaltige Macht; aber diefe Macht ift auch eine Biürde. 
einigen Sahren gejtorbenen Sohne Vanderbilt'S gibt e8 ein Belenntniß, 
das einen intereffanten Einblid in dag Herz diejes Geldfürjten gewährt. 
Einem jeiner Freunde jchrieb er: 
Dollars it eine Laft, 


die für einen Menfchen zu jchwer ift. Diejes 


Gewicht erdrüct mich und tödtet mich. Sch will feinen meiner Söhne in 


eine Ähnliche Lage bringen. Sch ziehe daraus fein Vergnügen und 


gewinne daraus Fein Glüc. - In welchem Punkte follte ich glücklicher fein, 


„Ein Vermögen von 200 Millionen 


Von dem vor 


E 
4 


als mein Nachbar, der eine halbe Milton befigt? Cr genießt beifer ld 


ich die wahren Freuden des Lebens. Sein Haus ift jo gut wie das meine, 


jeine Gejundheit ift befjer, er wird länger leben, und er wenigitens Tann 
Wird mich der Tod von der Verantwortung 


jeinen Freunden vertrauen. 


befreien, die ich trage, jo wünfjche ich daher auch, daß meine Söhne 


mit dem Bermögen fich auch in die Sorgen theilen, die es auferlegt. Er 


Sp jieht e8 in dem Innern eines der Keichiten diefer Erde aus. 








Für die Redaktion beftimmte Mittheilungen, Pranuffripte, zur 5 
Rezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden au 
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- Politiiche Wochenüberficht. 


Die täglichen Spazierfahrten und die täglichen Pronena- 
den zu Fuß, die der Kaijer unternimmt, die Vorträge, die er 
anhört, und die Bejuche, die er empfängt, legen Zeugnik für 
die fortjchreitende Beiferung in jeinem Befinden ab. ES hebt 
fich der Kräftezuftand in fo erfreulicher Weile, daß die Aerzte 
mit größerer Ruhe in die Zufunft zu blicen beginnen. Der 
akute Anfall, den der Kaijer jüngjt zu überjtehen hatte, it 
nunmehr fajt völlig überwunden, und das Grundleiden 
macht weder augenjcheinliche Fortichritte am eigentlichen 
‚Site der Krankheit, noch zeigt e8 eine bemerfbare, verderb- 
lihe Rüdwirktung auf die Gejammitfonftitution. Die Auf 
fafjung, welche die behandelnden Aerzte von der Krankheit 
baben, ijt daher heute ganz wejentlic, günjtiger, als jelbjt 
furze Zeit nach der Operation in San Ren. Weber den 
Charakter des Leidens gehen zwar auch jeßt noch die An- 
fihten auseinander; die unterjcheidenden Merkmale, die ein 
endgültiges Urtheil ermöglichen würden, jtehen in der Willen: 
cha nicht mit jo abjoluter Sicherheit fejt, um jede Meinungs- 
verjchiedenheit auszufchließen. Den tühnjten Hoffnungen 
hängt ich alfo immer noch das Bleigewicht des Zweifels 
an; allein jelbjt alle Möglichkeiten in Rechnung gezogen, 








jo darf die deutiche Nation jich doch wieder einer gewiljen 
Zupverficht hingeben. Als einer der behandelnden Aerzte des 
Katjers liber die Natur der Krankheit befragt wurde, joll er 
über diejen Punkt jede Erörterung abgelehnt haben; er fügte 
jedoh Hinzu: wie man auch die Krankheit benennen mag, 
es läßt jich im Augenblid fein Grund anführen, warum der 
Kaijer nicht noch Zahre lang jollte leben fönnen. Das 
Ichließt natürlich nicht aus, da% neue, jet noch nicht voraus- 
gear Zwijchenfälle die Ausfichten abermals verdiftern 
önnten; jchon bet einem Gejunden vermag für die Zukunft 
Niemand eine Garantie zu übernehmen; ivie viel weniger 
bei einem Patienten, dejjen Kräfte durch ein längeres Leiden 
erihüttert find. Die Sorgen jind aljo nicht vericheucht; 
allein fie. find doc) recht jehr vermindert, jebt, da auch ein 
vorfichtiger Mann der Wiljenichaft den Blick wieder bis in 
eine fernere Zufunft jchweifen läßt, und alle Brophezeiungen 
verwirst, vor Allem aber die peifimiftiichen, die fich unter- 
fingen, die Entwiclung der Krankheit mit untrüglicher Sicher: 
beit bi3 auf Monat und Woche vorauszujagen. 

Sr diefen Tanen, da eine größere Zuverficht wieder in 
das Echloß zu Charlottenburg einzteht, feierte die Fatjerliche 
Familie die Hochzeit des Prinzen Heinrich mit der Prinzefiin 
Stene von Hejfen. Die junge Braut ijt die Tochter der 
unvergejjenen, humanen und aufgeflärten Großherzogin 
Alice und der Bräutigam tit der Sohn unjeres Katjer- 
paares; jo ift es nur natürlich, dab die Bevölkerung dem 


jungen Paare aufrichtige Sympathien entgegenbringt. 


Die Kartellparteien haben fich lange Zeit Hindurch 


| eifrig bemüht, Trübfinn und Enttäufchung in den Reihen 


der Liberalen hervorzurufen. Man hätte jo gern zwilchen 
dem Thron und der freifinnigen Oppofition eine Kluft auf: 
gerifien, die e3 den bisherigen privilegirten Stüßen des 
Staates ermöglicht Hätte, ficy mit einem Scheine von DBe- 
rechtigung auch ferner einer ganz bejonderen Begünitigung 
dureh die Krone zu rühmen. Diejer Verjuch ift migglüct, 
wie jo mancher andere Verjuch, der gleichfalls darauf ab- 
zielte, da8 Herricherpaar ber die Stimmungen des 
Volkes, und das Volf iiber die Intentionen des Katjers und 
der Katjerin zu täujchen. Allmählih, aber unaufhaltiam 
zerfajert jenes ganze Sntriguengemwebe, durch das die 
Hoffnungen des Liberalismus exjtict werden jollten. Der 
Kaijer regiert, obgleich an diefe Möglichkeit zu glauben lange 
Zeit al3 eine böswillige Verfündigung gegen alles dejjere 
Willen gebrandmarft wınde; der Kaijer und die Katjerin 
werden aber auch, wo fie jich nur zeigen, von der Be- 
völferung umjubelt, obgleich lange Zeit feine Mühe ge- 
iheut worden tft, um jtatt des Jubel3 das Herricherpaar 
einen ganz anderen Empfang enwarten zu lafjen. Endlich 
erfährt man genug, um nicht nur zuverfichtlich porauszu- 
jeßen, jondern um jeßt auch ficher zu willen, daß Katjer 
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Friedrich) durchaus nicht jene Mege fr die allein gang- 
baren hält, die ihm eine reaftionäre Richtung vorzeichnen 
möchte. Eine Reihe von Kleinen Anzeichen jummtrt ich, 
um dies Nejultat zu ergeben. Nicht die Liberalen jehen 
eine Orden&verleihung als ein Symptom von politiicher DBe- 
deutung an; allein das thun die Gegner der Liberalen; und 
nım erfährt man, daß der Kaijer beabfichtigte, einer ganzen 
Keihe echt Kiberaler Männer Orden zuzuthetlen und daß die 
Ausführung diefer Abficht nur verhindert wurde, weil in 
diefem Falle — man denfe — das Minijtertum nicht 
glaubte, die Geihäfte fortführen zu fönnen. ine fleine 
„Srichütterung“ aber hat diejes Miinifteriun, das an jeiner 
Seitigfeit bisher niemals Zweifel auffommen ließ, fich doch 
aefallen laffen müfjen. Nachdem Herr von Fordenbed einen 
Inden erhalten hat, ift jegt auch Herr Birhomw mit einem 
jolchen bedacht worden. 

Bezeichnend für die vorurtheilsfreie humane Gejinnung 
des Katjers ift auch, daß derjelbe, wie man hört, durchaus 
geneigt gerweien ift, Herrn Techomw zu begnadigen, jenen 
ehemaligen preußischen Offizier, der im Sahre 1848 wegen 
Theilnabme an der Revolution zu jchiwerer Freiheitsitrafe 
verurtheilt wurde. Seine Schuld ijt nicht zweifelhaft, 
aber die öffentliche Meinung jpracd) fich Überwiegend dahın 
aus, da man dem reife nach vierzig Jahren unter jo 
ganz anderen Verhältnifien Milde gewähren möge; jeine 
Sejuche um Begnadigung waren bisher vergeblich, und jett 
wiederum, wo er in jeinen hohen Alter nochmals alle 
Anftrengungen machte, um jein Vaterland wieder bejuchen 
zu fönnen, wurde ein Stecdbrief gegen ihn erneuert. Auch 
bei diejen: Anlaß glaubten die Minifter die freiere Auffallung 
des Kaifers mit ihrer Verantwortung nicht deden au 
fönnen. Der Kaijer täufchte aljo in diefent alle die Hoff- 
nungen nicht, die man von ihm hegte, er handelte jo, wie 
man c& exwarten durfte; und auch dag Miniftertum handelte, 
— wie e8 von ihm nicht anders zu erwarten var. 

Es it ihwer glaublich, und doch ift es jo, daß liberale 
Zeitungen mit Anflagen bedroht worden find, weil fie das 
Derbrechen begingen, jenen fchändlichen Artikel der „Drespener 
Nachrichten" gegen unfere Katjerin unter Anführung von 
Belagitellen als jhändlich zu brandmarfen. Gegen bie 
„Dresdener Nachrichten” ift, Jo viel man. weiß, feine An- 
flage erhoben worden; dagegen haben fich preußtiche Staat2- 
anmälte gedrungen gefühlt, die „Neuruppiner Zeitung" 
und das „Pranffurter Sntelligenzblatt“ wegen 
Majejtätsbeleidigung zu belangen, weil diejfe Organe, um 
in aehöriger Meife den Aufjaß des Fonjervativen Blattes 
in Sadjien geißeln zu können, Stellen aus demjelben ent- 
lehnt Hatten. So bejteht denn die bezeichnende ZThat- 
iache, daß die fonjervativen „Dresdener Nachrichten” unbe 
läftiet jenen befannten Schmähartifel „Keine Yrauen- 
zimmerpolitif" bringen durften, daß aber die liberale „Neu- 
ruppiner Zeitung” und das liberale „Frankfurter Sie 
telligenzblatt“ bereit3 mit den Staatsbehörden in Konflikt 
gerathen, wenn fie auch nur Bruchjtücde aus jenem unver: 
folgten Panıphlet entlehnen, um ihre Entrüftung über das- 
jelbe jubjtantiiıt äußern zu fünnen. 
inuß man die Lehre ziehen, da man nur mit wohl abge- 
wogener Vorficht Niederträchtigfeiten Fritifiren darf, die gegen 
die Krone, Speziell gegen die Katjerin begangen werden. 

Mit jo großer Anstrengung tt die ganze offiziöje 
Maichinerie thätig, um zu Gunften des Spiritusringes 
zu wiüfen, daß in legter Zeit die Chancen für das Unter: 
nehmen, wie es jcheint, einigermaßen geitiegen find. Wir 
hoffen auch heute noch, daß jchließlich alle dDiefe Bemühungen 
jo wenig Erfolg haben werden, wie das bieher der Tall ge: 
wejen ift; und zwar hoffen wir das im Snterefje der Kon: 
umenten, im Snterefje der freien wirthichaftlichen Thätigfeit 
und. aud im Snterefje derjenigen, welche jich aus Unbe- 
fonnenheit in eine Gründung bhineinziehen lajjen, Die 
dem joliden Kaufmann als Außerjt bedenklich ericheinen 
muB. Liepe die liberale Partei fich dagegen nur von egoijtiich- 
politiichen Motiven leiten, jo würde jie mit dem Zujtande- 
fommmen des Unternehmens ganz zufrieden jein Fönnen; 
dem die Echöpfung, die die Agrarier ins Leben rufen möchten, 


in 





Aus diefem Vorgang - 





würde ganz vortrefflich geeignet jein, die verderblichen Ken 


unjerer Gegner praftiich zu tluftriren. 22 


Eine ganz furze Zeit fchien es, als jollte unjer Ver: 


hältniß zu, Frankreich und Rußland fich befjer geftalten; 
als bejtände auf allen Seiten das Verlangen, nad EN 4 
R 


lichfeit jene Fleinen Neizungen zu vermeiden, die, mögen 






auch ohne große Wirfungen bleiben, doch zum wenigjten 
in höherem oder geringerem Grade die Gemüther und da» 


mit das aejchäftliche Xeben beunruhigen. 


Diefe Ruhepaufe 


ift jeßt vorüber; und die offiziöfen deutjchen Blätter be- De 
ammen von Neuem, jeden als einen Vaterlandsverräther zu 


brandmarfen, der nicht nach Paris und nach St. Petersburg 


drohende Blicke wirft, und wäre er auch unfähig einen zureichen- 


den Grund hierfür ausfindig zu machen. Gegen Frankreich wird 


die Bejchwerde vorgebradht, daß es einem deutichen Handels 


reijendent bei der Meberichreitung der Grenze Schwierigkeiten 
bereitet hat. Das gibt ınan an der Seine zu; allein man 


erwidert, daß das Verjehen umgehend wieder gut gemaht 


worden tft, und daß die deutiche Regierung jogar fich be= 
friedigt über die jchnelle Erledigung der Angelegenheit ge- 
äußert habe. ) 
gerade wegen jenes Vorfalles eine Verordnung publizirt 


Troßdem tjt für die Neichslande angeblid) 


worden, der zufolge ein Franzoje jet nur die eljaß-lothrine 


giihe Grenze überjchreiten fann, wermn er fich im Bejite eines 
von der deutjchen Botichaft in Paris vor noch nicht zwölf 
Nionaten viliiten Pajjes befindet. Diefe Mabregel bringt 
den Frangojen Unbequemlichkeiten und Erjchwerungen; fie er- 
icheint ihnen von einer üblen Laune diktirt zu fein, die ich 
gegen Frankreich) wende; Deutjichland bringt der Crlaß 
aber feinen MWortheil. Durch Ddiefes Mittel gefährliche 


Elemente aus Eljaß-Xothringen fern, zu halten, ijt nämlich 


ganz unmöglich; den dieje werden ficher den Kleinen Ummeg 


über Belgien oder die Schweiz, wo fie ungehindert die deutiche 


Grenze überjchreiten fönnen, nicht jcheuen. 


Afo nur der . 


harmloje Netjende wird zu leiden haben. — Was Rukland 


zur Zajt gelegt wird, ift nocd) wunderbarer; ein paar hundert 
Waggons mit Getreide find von unjerem dftlihen Nachbar 
zu und hinüber gejandt worden; das bietet den Anlaß, um 
mit allem Nachdrud die Trage zu ventiliven, ob es nicht 
möglich wäre, rujfiiches Getreide auf Grund des Retorfione- 


parographen von Deutjichland auszuichliegen. Weil Rupland 


beijpieläweije Kohlen, die über See fommen, meijt englijcher 
Herkunft, mit einem billigeren Cingangszoll belegt, als 
die über Die Landesgrenze eingehenden meiit deutjchen, jo will 
man hieraus fonjtruiren, daß unjer Nachbar deutjche Produkte 
ungünjtiger al3 Produkte anderer Staaten behandelt; man 
ichreit deshalb nach Retorfionsmaßregeln. Liegen ernjte 
Gründe der Verftimmung gegen Franfreih und Rupland 
vor, jo finden wir, daß der Anlaß jehr ungejchiet gewählt 


ift, um diejer Empfindung Ausdrud zu geben; denn will 


man nur nach dem urtheilen, was der Deffentlichkeit befannt 
ilt, jo exrjcheint die Mahregel an unjerer Wejtgrenze ald eine 
ganz unziwecmäßige, nußloje Verfehrserichwerung, und die 
Drohungen gegen Rußland machen den Eindrud jolcher 
Haltlofigfeit, dag man fich nicht wundern farın, wenn eitt- 
zelne Preßorgane darin nur das Manöver einiger |pefulivender 
Agrarier exrbliden. | 

In Defterreich jchreitet man jet zu jenen Truppens- 
dislofationen, die man jeit langen angekündigt hatte. Um 


das Bublifum nicht zu beunruhigen, hat man dabei die- 


Parole ausgegeben, daß dieje Maßregeln nicht durch die 


augenbliclichen politiichen, jondern durch die militäriichen 


Verhältnijie bedingt jeien. 


Mit jteifem Ernjt wird ausein- 


ander gejeßt, wie viel bejjer das eine doch al3 das andere 


jei; wir willen nicht, ob diejes Spiel mit Worten die 
Gemüther beruhigt; die Thatjache bleibt beitehen, daß tn 
Galizien an der rujfiichen Grenze jet auc) die Öfterreichijche 
Truppenmacht verjtärkt wird. Ts ah 


. „Sn Southampton haben bie Sladftonianer über 
die Konjervativen bei einer Nachwahl zum Parlamente einen 


Sieg davongetragen; die Dppofition legt diejem Erfolge 


eine um jo größere Tragweite bei, al3 Southampton fid) 









Ar ein im Befige der Konfervativen befunden 
SE; Die franzöftichen NRepublifaner machen immer neue 
_  Anftrengungen, um endlich jene”viel berufene Konzentrirung 
aller Anhänger des jebigen Negierumasiyitems zu Stande 
bringen. Das Ergebnig der bisherigen Berathungen tit 
Die Konjtituirung einer „Societe des droits de ’homme et 
du eitoyen“, die fich aux jpeziellen Aufgabe die Bekämpfung 
 eäfariftitcher Beitrebungen, alfo vor allem des Boulangismus 
made. Die Radifalen jympathifiven mit diejer Grimdung, 
“aber auch fie jeheint jchon den Keim des Zerfalls in fich zu 
tragen, da die Dpportuniften ihr wenig wohlwollend gegen- 
Überftehen. - 
Aus dem Driente ijt nur ein Creigniß zu melden, und 
dag ijt erfreulicher Natur; der erjte Eijenbahnzug hat, von 
5 altem Territorium abgelajien, die Balfanhalbinjel quer 
e urchjchneidend, Salonicht erreicht. Damit ijt der Kultur 
ein meer Weg in den Diten gebahnt und auch die weitliche 
——— Bolitit wird diefes Ereigniß eis begrüßen. Se höher 
- Die Gefittung und das materielle Wohlergehen der Balfan- 
‚völfer jteigt, um jo geringer find die Hoffnungen Rußlands, 
- fich diefer Gebiete mühelos bemächtigen zu fünnen. — Eine 
zweite große Kulturthat tit Fat gleichzeitig, aber auf der 
„anderen Hälfte der Erdfugel, in Brajilten, zum Abjchluß 
aebracht worden Am Zahre 1820 aab es noch bei rund 31/, 
Millionen Einwohnern 2 Millionen Sklaven in Brafilien. Seit 
1826 arbeitete man dann an der Abjchaffung der Sklaverei. 
_ Unabläjjig wurde von jener Zeit ari die Xage der Schwarzen 
durch gejeßgeberiiche Maßregeln erleichtert und Schließlich die all- 
- mäbliche Emanzipation derjelben vorbereitet. Im Zahre 1871 
erfolgte der erite entjcheidende Schritt zur völligen Be- 
jeitigung der Sflavenarbeit; jett ift auch der le&te Schwarze 
befreit, und es gibt auf dem weiten Erdenrund feinen Kultur- 
Staat mehr, der die Sklaverei duldet. Zreilich befigen wir 
in Deutjchland Kolontalichwärmer, die, diefe jchöne Ein- 
richtung. auf deutichen Territorium in modifizixter Yorm 
 ıpteder aufleben. lafien möchten. Wie die große Mahregel 
von 1871, jo ijt auch die jeßige von der faijerlichen Fte- 
gentin Sjabella vollzogen; damals wie heute weilte Dom 
Pedro, der stets ein liberaler, Eonftitutioneller Monarch ge- 
wejen tit, in Europa Die Nachricht, daß jet das Parlament 
mit überwältigender Majorität — nur wenige Konjervative 
- opponirten —- die Sklavenemanzipation radifal zum Abjichluß 
gebracht hat, trifft den Katjer in Mailand, wo er jchiver franf 
dDarniederliegt; vielleicht wird e3 ihm nicht mehr vergönnt 
‚jein, lebend unter jein Volk freier Bürger zurüdgufehren. 


 - &pn den Vereinigten Staaten gejtalten jich die 

- Ausfichten fiir die Wiederwahl Glevelands immer aünjtiger. 
Mährend im Lager der Republikaner der Streit darüber, ob 
Blaine abermals als Präfidentichaftsfandidat zu nominiren 
‚jet, mit wachlender SHeftiafeit geführt wird, it über die 
Nominirung Clevelands bei den Demokraten nur eine 
" Stimme. Dabei ijt e8 von großer Bedeutung, daß alle 
demofratiichen Staatsdelegationen, welche Delegirte für die 

- Nationalfonventton zur Nomination’des PRräfidenten erwählt 
haben, fich ohne Ausnahme entjchieden fiir eine Neform des 
Solltarifs im freihändleriichen Sinne ausgeiprochen haben. 
-Armer europäischer Kontinent, was wird aus dir, wenn jich 
Amerifa num gar noch don deinen handelspolitiichen Thor- 
heiten emanziptren jollte! 





%, 
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Die frenen Piener ihres Berrn. 


2a Unsere politiichen Gegner haben jeit Zahren einen be- 
trächtlichen Theil ihres Scharfiinnes darauf verwandt, ung 

- das Mefen der Königstreue zu. demonftriren. Sie gaben uns 
eine furtofe Theorie zum Bejten, aus mittelalterlicher Bajallen- 
treue und Tenitintittiicher Myitif jeltianı zujanımengelett, 
aber der praftiiche Sielpunft blieb dabet immer deutlich vor 
Augen. ES handelte fich darum, eine Art von Königstreue 


"willen. 


‚zurüichweift. 
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zu fonjtruiren, welche der herrjchenden PBartet auf den Leib 
angejchnitten war, und dieje mit dem Stempel monardhiicher 
Drthodorie zu verjehen. Das monarchiiche Prinzip kann bei 
einer folchen Ausjchlieglichfeit unmöglich aewinnen. Der 
Monarch muß vielmehr das dringendite Snterefie daran 
haben, die Königstreue auf der allerbreiteften Grundlage auf- 
aebaut zu jehen. Die leichtfertige Ausfonderung ganzer 
Parteten aus dem Kreie der Anhänger des Monarchen fann 
deshalb wohl einer artitofratiichen Koterie, die fich des 
monarchiichen Cinfluffes für ihre Sonderzwede zu bedienen 
trachtet, aber niemals der Stellung des Königs über allem 
Volk dienlich jein. Ein Herrfcher tft am wentgiten abhängig, 
je größer der SKueiS derjenigen tit, die auf feine Ent- 
Ihliegungen Einflug gewinnen dürfen. Auch auf diefem 
Gebiete ift die Konkurrenz ein Segen. Die Gefchichte 
fennt fein jhlinmeres Scheinkönigthum, al8 dasjenige 
abjoluter SHerricher, die durch mächtige Veziere von direkten 
Verkehr mit ihrem Volfe abgejchlojjen waren. Andererjeits 
unterliegt e& auch nicht dem aeringjten Zweifel, daß die 
Stellung des englischen Souveräns in demjelben Wake 
machtvoller geworden tft, je mehr die VBerfaffung demofra- 
tifirt wurde. Der König von England war im vorigen 
Sahrhunderte, als die Artitofratie dırcch das Haus der Ge- 
meinen die reale Macht in ihren Händen fonzentrirte, darauf 
angemiejen, zu intriguiren, wenn ex jeinen Einfluß geltend 
machen wollte. Beabjichtigte er die Macht eines Theils der 
Arijtofratie zu brechen, jo war er gezwungen fich hinter den 


‚Ehrgeiz oder die Geldgier des anderen Theil® zu ftecen. 


Er mußte 3. B., wie da8 durch Heney For, den jpäteren 
Lord Holland, geichah, unter Umftänden fovtel Barlamentg- 
mitglieder, wie ihm für jeine Pläne fehlten, mit Taufend- 
Pfund-Noten direkt beitechen lafjen, oder, wie im Jahre 1783, 
einen Vertrauensmann heimlich anjitiften, um gegen da8 
im Amt befindliche Mintitertum die Freunde des Königs 
im Oberhauje Sturm laufen zu lajjen. Ueber die Barriere 
der Xriftofratie Hinweg an das Volf zu appelliren, war 
hoffnungslos, denn die Wahlkreife waren der Mehrzahl nach 
in den feiten Händen der Nriitofratie. Wie ganz anders, 
iwie viel bedeutfamer tft die Stellung des englischen Herrichers 
in der Gegenwart. Er braucht nicht zu unwürdigen Kniffen 
und Heimlichfeiten ferne Zuflucht zu nehmen; er fann zıvar 
auch jett nicht nach feinem Platfir vegieren; aber er verinag 
unter allen mächtigen Strömungen der öffentlichen Meinung 
zu wählen; er it von Grundfäßen, aber weit weniger, als 
früher, von Perionen abhängig. ES gehört überhaupt zu 
den merfwürdigiten Verfennungen des gejchichtlichen Xebens, 
anzunehmen, daß eine demofratiiche Entwicklung zu einer 
Schwächung der Exekutive führe Man braucht nur auf die 
Vereinigten Staaten von Amerifa zu bliden, um fich vom 
direften Gegentheil zu Überzeugen. Nicht die Demokratie, 
fondern die Ariftofratie ift der Ichlinumfte Feind einer macht- 
vollen Erefutive. Man vergleiche nur einen früheren Dogen 
von Venedig mit dem heutigen Bräfivdenten der amerifa- 
niichen Nepublif und die freie Königin von England mit 
dem Zaren in vinculis. 

Natürlich mu man bei einem jolchen Vergleich zwtichen 
dem Schein und dem Mejen. der Macht zu unterjcheiden 
Ein anıerifantscher Minijter jchüttelt feinem Bräft- 
denten freundjchaftlichit die Hand, aber er ijt nichts weiter als 
das ausführende Drgan des vom ganzen Volke gewählten Ver- 
trauensmannd. Der Minifter eines europätichen Monarchen 
wird eö vorderDeffentlichkeit nicht leicht an Zeichen der Devotton 
fehlen lajjen. Aber der „unterthänige Diener feines Herrn” 
verhindert den Monarchen vielleicht daran, auch nur die 
leifejte jelbjtändige Handlung vorzunehmen, die dent treuen 
Diener nicht gefällt, während ex jeden VBerjuch der Volfsver- 
tretung, auf die Regierungsgeichäfte Einfluß zu gewinnen, 
al3 einen unzuläffigen Eingriff in die Rechte des Monarchen 


E3 aeht zur Beit eine bisher ummiderjprochen ge: 
bliebene Mittheilung durch die deutjche SBrejje, welche 
Theorie und Praris des monarchiichen Verfafiungsvechts in 
der lehrreichiten Weije illujtrirt. Der Kaijer von Deutjchland 
und König von Preußen beabjichtigt einigen hervorragenden 
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Mitaliedern der freifinnigen Partei — nicht in ihrer Eigenschaft 


als Rolitifer fondern wegen ihres gemeinnügigen Wirfeng — 
eine Drdensauszeichnung zu verleihen. Er vermag jedoch 
jeinen Munich nicht zur Erfüllung zu bringen, denn das 
Staateminifterium intervenirt. Ein Theil dejjelben droht 
jogar — tant de bruit pour une omelette — mit jeiner 
Demilfion. Ob die minifteriellen Verrina in ihrem Ent- 
ichluffe unerjchütterlich. gewejen wären, tit in Ddiefen Zu- 
fammenhange irrelevant zu unterinchen. 

Jun bat man uns jeit Sahı und Tag biß zum Weber- 
druß mit der Versicherung gelangweilt, daß in Preußen nur 
der König regiere und daß die Politif der Minifter nur ein 
Ausflug des monarchiichen Herricherwillens jei. Sch ent: 
jinne mich, daß bei der legten Neichstagswahl in meinem 
MWahlkreiie Hirichberg-Schönau” ein Fonjervativer Paitor 
diefem Gedanken noch durch die Negative ein jpezielles 
Nelief gab, indem er triumphirend meinte: „Bet uns in 
Preußen ift es, Gott jei Danf, anders als in England, wo 
die Königin nichts ift, als eine Puppe in den Händen 
ihrer Winnster!! Sn al jenen Ausführungen jollte ohne 
Zweifel mehr liegen, al& die jelbitverftändliche Behauptung, 
daß eine formale Webereinftimmung  zwilchen dem 
Monarchen ımd den Minijtern in jedem Sale wo lettere 
politifch in Aktion treten, bejtehen muß. Wan wollte damit 
vielmehr zum Ausdruck bringen, daß in Preußen die 
Minifter e8 ji zur Ehre rechnen, dem Willen des 
Monarchen gegenüber betreffs ihrer eigenen Anfichten 
die mweitgehenditen Konzeifionen zu machen. Das jchließt 
natürlich nicht aus, daß die Mintiter den Souverän mit 
ihrer Meinung über Regierungshandlungen, die er vorzus- 
nehmen beabjichtigt, befannt machen. Bei jeder Gelegenheit 
die Kabinetsfrage zu jtellen, — das harmonirt dagegen jehr 
wenig mit diejer Dofktrin. Die Kabinetsfrage ijt eine Macht: 
jrage; indem man fie ftellt, ‚Führt man Hilfsfrälte ind Ge- 
fecht, die außerhalb des Gebiet der logtichen Argumentation 
liegen. Die Kabinetsfraae heißt: Tals ih Dich nicht davon 
überzeugen fann, daß Du faljch handelit, jo will ich ver: 
fuchen, Dich zu meiner Meberzeuaung hinüber zu amwingen, 
indem ich Dich vor eine Situation jtelle, die Dir 
meine Dienste entzieht. Sede Kabinetsfrage ijt deshalb ein 
Zwangsmittel gegenüber dem Souverän: ein Zwangsmittel, 
das wir von unierem fonjtitutionellemonardhiichen Stand: 
punfte aus — falls Zeit und Umjtände darnad find — 
al® ultima ratio nicht verwerfen, das aber jehr wenig 
zu jener monardiichen Theorie paßt, von der uns unjere 
Gegner früher jo lebhaft unterhalten haben. Wenn die 
Unterwerfung unter den Willen des Monarchen nur jolange 
vorhält, wie jich der Wille des Monarchen mit dem Willen 
des Jich Unteriwerfenden deckt, jo ijt die Brobe doc) nur eine 
jehr unvollfommene. Im vorliegenden Falle handelt e8 jich 
nun obendrein um eine Handlung des Souperänd, die Er- 
thetlung einer Didensauszeichnung, die recht eigentlich zu 
den perjönlichen Prärogativen des Monarchen gehört. 

ir Tind überzeugt: wenn die Königin von England 
den Wunsch hätte, Herin Gladjtone auf feine alten Tage 
den Hojenbandorden zu verleihen ‚oder Herrn ZTrevelyan 
wegen jeiner hervorragenden litterariichen Leiftungen den 


Bathorden zu geben, das gegenwärtige englische Mintfterium ' 


würde nicht demiifioniren. Und bei uns wird e3 jich wohl 
Ichwerlich um einen Echiwarzen Adler-Drden gehandelt haben. 
Der Vorgang bat ein jtarkes Iymptomatische8 Snterejje. 
Menn ein vergleichäweile jo untergeordneter Akt, wie eine 
Drdeneverleihung, zu einer Demilfionsdrohung Führen fonnte, 
was bleibt dann der Superrevifion des NWlinijtertums noch) 
entzogen? Wichtiger als eine Drdensauszeichnung ijt doch 
die Auszeichnung durch eine Unterredung. Darf der Monard) 
auc) mit feinem Freifinnigen reden, ohne fich der Gefahr 
ausaujegen, jeine ausgezeichneten Minijter zu verlieren? 8 
wäre rejpeftlos, die Kajuiftif weiter zu treiben. Das Vor: 
aetragene tjt aucd, völlig ausreichend, um die Behauptung 
zu begründen, daß fein freifinniger Anhänger der beichränften 
Monarchie die Beichränfung des Monarchen in einem 
jolcyen Umfange al® mit den Sntereffen des fonftitutionellen 
Köntgthuns vereinbar anzujehen vermag. 2 mag das 


Die’kation. 


| 





‚gang auf Rüdgang. 


daher fonımen, daß wir lange genug in der Oppofition ‚ges 
Yebt haben, um die Königstreue neben den Parteiintereijen 


gejondert zur Entwiclung bringen zu können, während un fe 


jere Gegner fi mit dem Königthum anscheinend zu lange 


identifizixten, um den Gedanken recht fajjen zu fönnen, daß bei 


Meinungsdifferenzen fie nicht unter allen Umjtänden Recht 


behalten müfjen. Ihre Königstreue wiirde gewiß mwejentlich 


veredelt werden, wenn. diejelbe einmal dev Prüfung in einer 


oppofitionellen Stellung unterworfen würde. 


% 


Bullkriegslärn, 


Während zweier Tage fommen aus Rußland 348 Wan: 
aons Getreide iiber die preußtiche Grenze ımd am einem 


SH Barth. 
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Tage fteigt an der Berliner Börje die ruiiiiche Valuta vor 
übergehend — ein paar Tage jpäter tft die öffentliche Die- 


fuffton in ganzen Deutichen Reiche mit der Frage bejchäfttgt, 
ob die Einfuhr xuffiichen NRoggens nah Deutjchland von 
der Nerchsrenterung aus janitären Gründen ganz zu ver- 
bieten oder nur durch einen Netorfionszoll auszujchliegen 
jet, an den deutjchen Getreidemärften fängt Spekulation wie 


Sffeftivgeichäft nothgedrungen mit einer weiteren Erihwerung 


der rufiiichen Zufuhr zu rechnen an, an den deutjchen Yonds- 
börien erfahren. die Aktien der döftlichen Eifenbahnen Rüd- 
4. Das hat ein Artikel einer öfters mit 
offiziöfen Mittheilungen bedachten Zeitungsforreiponden; zu 
Stande aebracdht! 2 ch 

Angefichts diejes plößlich erhobenen zollpolitischen Kriegs- 
geichreies, diejer jäh in weite gewerbtreibende Kreije hinein- 
geichleuderten Beunruhiqung fühlt man fi nur allaujehr 
versucht, die jachliche Erörterung der aufgeworfenen Zoll 
frage zurüctreten Zu lafjen vor der Fritiichen Beleuchtung 
nn politifchen Syftens, welches jolche Ericheinungen 
zeitigt. 
wirfungsvolliten vor. 
Bu den am meijten genannten und am wenigiten ge= 
fannten Zöllen gehört der Netorfionszol. Sn jedem zoll 
politischen Syitem findet ex feine Stelle, fein Nationales 
öfonom will ihn prinzipiell verwerfen, ohne ihn darum 
gerade praftiich zu empfehlen, jelbit Adam Smith erachtet 
ihn in gemiljen Fällen für anmendbar und weiß jogar aus 
den Zollfriegen des jiebzehnten Sahrhunderts einzelne Bei- 
ipiele erfolgreicher Zollveprefialtien anzuführen. Von ven 
en seen Theoretifern mit einer geilen Gleichgültig- 
eit behandelt, wird er von den zollpolitiichen Pratifern mit 
einer offen fundgegebenen Vorliebe betrachtet. Scheint er 
doch eine Art neutralen Vereinigungspunftes zu bilden, im 
welchem die widerftreitenden Meinungen des Treihandels 
und des Schußzolls fi als Meujter volfswirthichaftlicher 
Harmonie treffen, regt er doch die Gefühle, welche in der 
Zollpolitif nicht minder wie in jeder anderen Art Politik jo 
gewichtig mitiprechen, jtärker an als irgend ein Zoll. Wie 
fingt doch aus dem wohlverftandenen Worte „Retoriion” 
jo überzeugt und überzeugend heraus das nationale Gefühl 
erlittenen Unvechts, der feite Entichluß fräftiger Abwehr, der. 
verföhnliche Srundjaß: durch Kampf zum Frieden! 

Während Adam Smith deshalb auch bemerkt, daß die 
Nationen dem Verlangen, Vergeltung zu üben, jelten wider- 
ftehen, will ev doch die Trage, ob in einem Falle Retorfions- 
zölle angebracht ‚find oder nicht, aus Zwecmäßigfeitsgründen 
entjchieden haben. tetorfionen, meint er, mögen angemejjen 
jein, wenn e& wahricheinlich ijt, dadurch die Aufhebung der 
beflagten Verbote und hohen Zölle zu bewirken; wenn dies 
nicht zutreffe, To jet eg eine jchlechte Methode, den Schaden, 
der gewillen Klaffeı unjeres Volkes zugefügt worden, da- 
durch wieder qut zu machen, daß wir jelbjt nicht nur diejen 


Doc die erjte arbeitet gerade der zweiten am 


Klaflen, jondern auch fajt allen übrigen Schaden zufügen. 


Sodeale Retorfionszölle, wie fie in diejen Morten al be- 
rechtigt anerkannt werden, find nun aber in diejer vealen 


Welt jelten zu finden. Gerade weil der Retorjionszoll mehr 





2 ale. irgend ein Boll die Herzen der Mitbürger anfpricht, 
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- Garaus machen wollen! 


verfällt er der Ausnugung durch Eonderintereffen. Zeder 
Bolliniereffent, der mit Hilfe der Gejeßgebung für jeine Er- 
zeugnijie von jeinen Zandsleuten böhere Breite erzwingen 
will, muß feinem Beftreben ein aefälliges Mäntelchen um: 
hängen. Beim Echutzol it es das Schlaawort vom 
„Echuß der nationalen Arbeit“, die Sorge für die in ihrer 
Grijtenz bedrohten Arbeiter. Mie viel edler nimmt fich aber 
der Ruf nach einem Retorfionszoll aus, denn hier denkt der- 
jenige, welcher den Ruf erhebt, ja nicht an fein Geichäft und 
ie darin beichäftigten Arbeiter, jondern an das Gejchäft 
eines Anderen, dem die Zollmakregeln des Auslandes den 
Penn der Mantel des Zollichußes 
gar zu verichlifien ift, jo daß er das darunter verborgene 
Sonderinterejje nicht mebr zu verhlüillen vermag, fo muß er 


nit Netorfionszöllen geflictt werden — das tjt das Geichäfts- 


torfiongzölle. 


geheinnig des Fundigen Praftifers in jeder Nera der Ne: 
Wohl mögen einzelnen NRetorfionszöllen auch) 
patriotiiche und uneigennübtige Männer aus ehrlicher Ueber: 
jengung zujtimmen, aber die Hauptrolle werden troß alledem 
in der Negel die Interefien jpielen, welchen nicht an der 
Srmäßigung der ausländiichen Schußzölle, jondern an der 


- Erböhung der inländischen Echußzölle gelegen ift. 


In unjeren Tagen erblidt man Retorjionszölle vor- 
zugsweile nur in Differentialzöllen, welche, unter ausdrüd- 
licher Abweihurg von der Meiftbegünjtigung, Erzeugnifie 
eines anderen Etaates mit bejonders hohen Süßen belaiten. 
Zrüher wandte man diefe Bezeichnung allgemein auf folche 
Zölle am, welche ein Staat einführte, um für die jeinem 
Export zugefünten Erihwerungen an dem Erport des feind- 
jeligen StaatıS Nergeltung zu üben. Sm diefem Sinne 
find unzweifelhaft viele neue Zölle, welche während der 
legten Sahre in unseren Nachbarjtaaten eingeführt worden 
find, als Retorfionszölle gegenüber der deutjchen Abjperrungs- 


politif zu betrachten. Gegen differentiele Zollbehandlung 
haben ich) dagegen die meilten Staaten entweder durch 


‚star 


oder Durch  Bejeßesbeitim- 
mungen zu schüßen gejucht, welche als Antwort auf 
Differentialgölle eines anderen Landes Differentialzölle 
im eigenen Tarif zulafjen. Solche Retoritionsparagraphen 
finden fi) 3. B. in den BZollgejegen Deutjchlands, Dejter- 
veich®, der Echweiz, Frankreichs, Italiens. Bei Zollfriegen 
find deshalb nad) Fortfall des Meiftbegiinjtigungsvertrages 
entweder die an fich höheren Süte eines Generaltarifs 
in Ammwendung gebracht oder auf Grund eines Netor- 
ionsparagraphen Zujchlagszölle eingeführt worden. Die 
Ban ae neriice Tendenz bat freilid au hier fajt immer 

mitgejprochen; eine Snduftrie, welche durch ihren Wider- 
jtand gegen die Herabjegung des ihr gewährten Zollihußes 
zum Scheitern von DVertransverhandlungen beiträgt ımd 
einen Zollfrieg mit Differentialzöllen heraufbeichiwört, gewinnt 
ja dadurch nicht nur die Fortdauer, jondern vielleicht jogar 
eine Erhöhung diejes Zollihußes! A 

Sp unverhüllt und jo rücjichts[los haben indejjen wohl 
faum irgendwo Snduftrie- oder Agrarichußzöllner mit dem 
Rufe nad) Retoriionszöllen ihre Sonderinterefjen zu verfolgen 


Meijtbegünjtigungsperträge 


verjucht, wie jet in Deutichland. Die erwähnte Korrejpon= 


denz offiztöjen Charakters erklärte anfangs einfach, daß genen 
die Ueberijhwenmung mit xuffiichem Getreide baldigit Ne- 
medur gejchaffen werden müfje; exit in einem zweiten Artikel 
bejann jie jic) darauf, dag man zur Begründung deutjcher 
Retorjionszölle doc DBejchiwerden der deutjchen Induitrie 
über die rufiichen Zölle nöthig habe, umd bevief jich munes 
mehr auf die immer wachjenden BZollchifanen Ruplande. 
Wenn die von der rufjiichen Zollpolitif jo jchwer betroffenen 
deutjchen Snöuftriellen jich jelbit von einen Zollfriege mit 
Differentialzöllen einen vortheilhaften Ausgang verjprächen, 
jo würden jie zujammengetreten jein, um entiprechende Naß- 
regeln von der Neichsregterung und dem Meichdtage zu 
fordern. Das ijt nicht mur nicht gejchehen, jondern umges 
fehrt fieht die deutjche Snduftrie in ihrer großen Mehrheit, 
wie die Rahresberichte der deutichen Handelskammern ergeben, 
in den ruffiihen Zollchifanen wejentlich eine Vergeltung für 
die gegen den ruftichen Export gerichteten und wiederholt 
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erhöhten deutjchen Zölle; weit entfernt, nach) Höheren Getreide- 
zöllen zu rufen, hat fie vielmehr, von wenigen Ausnahmen 
abgejehen, jchon die legte Erhöhung der Getreidezölle jcharf 
befämpft, und die Anbahnung friedlicherer Verkehrsverhält- 
nijje erwartet jte nicht von immer geiteigerten Yeindjelig- 
feiten, jondern von einer Nückfehr Deutjchlands zu mäßigeren 
Holljägen auf die wichtigften vuffiichen Erportartifel. Und 
als eine wohlwollende Vertretung der Snterejjen diejer In- 
duftrie will fich eine Agitation aufipielen, welche von vorn: 
herein offen als ihr Hauptziel den Ausjchluß des vujitichen 
Getreides vom deutjchen Markte zugefteht! 

Aber jelbjt wenn bier nicht allein ein agrariiches Gelüft 
nach dauernden höheren Schußzöllen vorläge, wenn es in 
der That auf die Erfämpfung von ruffiichen Zollermäßigungen 
für deutjche Snduftrieprodufte abgejehen wäre, jo wiirde doch 
noch der Vorjchlag jelbit von vornherein die jchiweriten Be- 
denfen hervorrufen. Nußland jendet ung doch jeinen Roggen 
und jeinen Hafer nicht, um den deutichen Markt damit zu 
überjchwenmen; wir holen Roggen und Hafer aus Rupland 
heran und erlegen bei der Einfuhr jchon jeßt die jchweriten 
Zölle, weil wir Brotforn und Viehfutter jelbft dringend 
brauchen. 

Die großen Gefahren, welche in einer Brotvertheuerung 
durch Hohe Zölle liegen, find doch jogar von der agrariichen 
Mehrheit de8 gegenwärtigen Neichstages anerkannt, die 
gegen den auf 6 ME. lautenden Antrag der NReichöregierung 
nur einen Noggenzoll von 5 ME. bewilligte; wie fönnte e8 
eine zweckentiprechende Retorjfionsmaßregel jein, gerade dieje 
Gefahren fiir unser wirthichaftliches und politiiches Leben noch 
zu fteigern? Am allerwentgiten darf man ohne Meiteres. 
annehmen, daß derjelbe Reichötag, in welchen ein Roggenzoll 
von 6 Mf. pro Doppelcentner von der Regierung jelbit als 
völlig ausjichtslos aufgegeben werden mußte, nunmehr 
bereitwilligjt einem Zoll von 7,50 ME. zuftinnen wiirde, 
der bei den heutigen Preijen nahezu dem Werte der Waare 
gleichfommt, und die Enticheidung des Reichstags muß 
darüber doch in der nächiten Selfton jofort eingeholt werden, 
da der Zujchlugszoll nur nach Beichluß des Bundesraths vor- 
läufig in Kraft gejegt werden fan. Dabet tft die in ihren 
Folgen unabjehbare Schädigung, welche ein jolcher Differential: 
zoll jpeziell den öftlichen Provinzen Preußens und der Mühlen- 
induftrie Norddeutjchlands zufügen wide, gar nicht in Anz 
ihlag gebradht. 

Sa, wenn noch ganz bejondere neue Maßregeln NRup- 
lands vorlägen, welche den Eifer der Neichstagämehrheit Für 
eine nur auf den Kampf gerichtete Netorfionspolitif ent- 
fachen fünnten. Aber dies ijt nicht der Fall. E8 it bisher 
von offiziöjer Seite nicht einmal nachgewiejen, daß deutjche 
Waaren durch beiondere Bejtimmungen der rufjtichen Zol- 
gejeßgebung bei der Einfuhr ungünjtiger behandelt werden, 
al3 die gleichen Erzeugniije anderer Länder. Kine verjchte- 
dene Bemejjung der Zoljäge für einzelme Artifel mach dei 
Einfuhrmwege, d. h. zu Lande oder zur See, fan, obwohl 
der Nachtheil vorzugsmwetiie deutjhe Krzeugnijje treffen mag, 
doc) gemwik nicht Deutjchland, das im jeinem Zolltarif die- 
jelbe Unterjcheidung bei mehreren Artifeln macht, zum Motiv 
von Differentialzöllen nehmen. Die weitgreifenden Nlach- 
theile, unter welchen der deutjche Export zu leiden bat, find 
überdies bereits durch Verordnungen im vergangenen Jahre 
eingeführt. Anı 24. November v. 3. trat mu der deutjche 
Reichstag zujammen und in feinen Verhandlungen über die 
Getreidezölle ijt bereits jattjam auf Nußlands PBrohibitiv- 
politif hingewiejen worden; er ilt bis zum 20. März d. 9. 
verjanmmelt gewejen. Wenn jpeztelle Ietorfionsmaßregeln, 
über alle bisherigen Zollerhöhungen hinaus, nöthtg qemweten 
wären, jo hätten fie dem gerade verjantimelten Neichstaq 
ehr wohl vorgelegt werden fünnen, ja nach dem Netorjions- 
paragraphen des Zolltariigejeges geradezu vorgelegt werden 
müjfen. Diejer Paragraph beruht durchaus auf der VBor- 
ausjeßung, daß eine jchleunige Abwehr gegen die differenttelle 
Behandlung deutjcher Waaren durch einen anderen Staat 
plößlich möthig werden fünnte;, mur für diejen Jall Tpricht 
der Paragraph den Bundesrath die Befugnig zur Pprovt- 
joriichen Erhöhung bejtehender Zolljüße zu. 
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Alle dieje Erwägungen, welche fich Zedein aufdrängen, 
der mit der Sache vertraut ift, haben denn auch dahin ge- 
fiihrt, daß das ganze Projekt, wie es in der offiziöjen Slorre- 
ipondenz entwidelt wurde, während man es in manchen 
Kreifen für volftändig ficher hielt, doch in anderen Kreijei 
auf entichiedenen Unglauben ftieß. Wie jchroff auch Diele 
widerjprechenden Urtheile einander gegenüber jtehen mögen, 
jie find beide charafteriftiich fiir das politiiche Syjtem, unter 
welchem diejer offiziöje Preßunfug möglich tt. 

Auf der einen Seite hält man fich daran, daß die frag- 
liche Korreipondenz wiederholt offiztös mit wichtigen polt- 
tiichen Enthüllungen betraut worden jet. Air derjelben Etelle, 
wo heute ein ganz eigenartiger Zollfrieg gegen Rußland 
proflamirt wird, find vor einem Jahre die Angriffe gegen 
die ruiitichen Werthe erichienen, welche in den Maßnahmen 
der Neichsbanf ihre praftiiche Anerkennung gefunden haben; 
der Herausgeber der Korreipondenz it am 27. März 1886 
im Neichstage von einem hervorragenden Mitgliede des 
preußiichen Staatsminijteriums als ein „äußert gejchieter 
und orientirter Mann‘ bezeichnet worden, den er recht gern 
bei jic) empfange. Mie jollte e8 möglich fein, daß von 
diefer Seite — jo argumentirt man — eine jo bedeutiame 
Nachricht in die Melt gejendet würde, wenn nicht min- 
dejtens die Sache am enticheidender Stelle in gleichem Sinne 
beurtheilt würde. 
Forderung von Netoritionszöllen jtaatsrechtlicy unzweifelhaft 
begründet jei; man fann am allerwenigjten in den thatläch- 
lichen Angaben, die nicht einmal erkennen lafjen, wie viel 
von dem eingeführten Getreide zum Miedererport oder für 
den deutichen Konjum bejtimmt jei, einen genügenden 
Grund zur Anwendung des deutjchen Retorfionsparagraphen 
finden; man verjpricht Tich auch, nach allen bisherigen Er: 
fahrunaen, jelbjt von den jchärfiten NRetorfionsmaßregeln 
diejer Art feinen mildernden Einfluß auf die ruffische Pro- 
hibitiopolitif. Aber wie unberechtigt und unwirffam man 
auch die vorgejchlagene Netorfion halten mag, man erklärt 
es in demfelben Athemzuge doch für jehr wohl möglich, daB 
die Ddeutjche Neichregterung gerade dieje Retorfionsmaß- 
regel in Anwendung bringen werde. Wahrlich, die Neichs- 
regierung witrde feine Urjache Haben, auf Jolche Freunde 
und Vertheidiger ihrer Zollpolitit jtolz zu jein, die, mac) 
allen bisherigen Vorgängen, bereit find, ihr auc) das Un: 
innigite ohne Bedenken zugutrauen. 

Bon der anderen Seite wird gerade aus der Handgreif- 
lihen Haltlofigfeit und Xerfehrtheit der für den Vorjchlag 
angeführten Gründe gefolgert, daß die Neichäregierung un 
möglich das ihr hier untergefchobene Projeft verfolgen 
fönne. Die jonft wohl von der Regierung benukte 
Korreipondenz werde, wie e& ja jchon in einigen monjtrölen 
Tällen gejchehen, auf eigene Kauft gehandelt haben; mit der 
Pırfung, welche der Aıtifel auf der Tondsbörte und auf der 
Getreidebörje gehabt habe, jet aud) ein Zwecd erfüllt. Kurz, 
es wird unverblümt zu verjtehen gegeben, der. ganze plöß- 
liche Zolltriegsläm habe nur ordinären Börfenmandvern 
dienen jollen, in der von hohen Behörden protegirten 
Korreijpondenz werde ohne Echam ein Spiel getrieben, das 
auf die Ausplünderung vertrauenäfeliger Gejchäftsleute be- 
rechnet jet. Wan will in Zeitungsjtimmen diejer Art nicht 
viel Anderes jehen, al8 was in FSranfreic) die bezahlten 
Ecjreier auf den Boulevards bedeuten, die nad) Revanche 
rufen, und wundert Jich nur, daß diejelben Leute gelegentlich 
auch in Amtstracht als die jowmnaliftiichen Eendboten der 
Negterung auftreten fünnten. 

Echwer ift e8, zwiichen diefen Anjchauungen, die troß 
allen inneren Gegenjaßes gleichmäßig auf die jchärfften 
Anflagen gegen das gegenwärtige politiiche Eyjtem hin- 
auskommen, den Meg zu einem milderen und gerechteren 
Urtheil zu finden, welches die Schuld in Mangel an Sacdı- 
fenntniß und Mangel an ZTaft erbliett; um jo jchwerer, als 
das Yärmichlagen in der oifizidjen Prejje denn doch fchon 
einige Male einen recht bedenklichen Charakter angenommen 
hat. Der Lärnı über Melinitbomben und PBifrinjäure, der 
vor einem Jahre ertönte, und der Yärnt, der über die Batten- 
bergeraffaire vor einen Monat angejtiftet wurde, hat leider 


Die Yation. 


Man will gar nicht behaupten, daß die | 
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beiviejen, wozu offiziöje Blätter umd die ihr geil 
Brefie gebraucht werden fünnen; der gegenwärtig 
lärn jcheint fich leider diejen beiden Proben als 
reihen zu jollen. SEE 


Friedrich Schiller auf der Solitude, 


Schiller war dreizehn Zahre alt und ein eifriger Schüler 
der Lateinjchule zu Ludiwigsburg, al& der Wille des Herzog 
Karl Eugen von Wiürrttemberg jein Studium unterbrach. Be 
Die Lieblingsichöpfung des Herrichers, die Militärpflanzichule 
auf der Solitude, brauchte „Eleven”, und unter denjenigen, 
die als tüchtige Schüler empfohlen wurden, war aud Schiller. 
Nun gab es zwar eine theologiiche Fakultät im der Pflanz 
jchule nidyt, und auf die Theologie waren Schiller’8 Abjihten 
gerichtet; aber daS Gebot des Herrjchers nahın auf jo per 
Tönliche MWiünjche nicht, Rücdiicht, und da Schillers Vatr 
Hauptmann in des Herzogs Dienten war, jo gab e& feinen 
MWiderjpruch: aus dem angehenden Theologen wurde ein 
Sırift, aus dem Lateinjchüller ein Eleve Herzog Kr. — —— 

Zu Anfang 1773 wurde Schiller in die Pflanzihule 
aufgenommen und zu Ende 1780 wurde er aus dem Sn 
ftitut entlafjen: acht Zahre jeines Lebens, die enticheivende 
Zeit des SZünglingsalters, hat er in der Anjtalt verharren 
mihlen. Den Namen einer „Karlsjichule”, unter welchen 
fie allgemein befannt geworden tjt, empfing jie erjt nad) 
Schillers Austritt, aber in Karls Schule ijt auch er im 
eigentlichen Sinne des WortS gemwejen: wie der Herzog jelbit 
jeine Einberufung angeordnet hatte, jo hat des Herrihers 
jtolzer Wille, welcher diefe Anftalt begründet hat, mittelbar 
und unmittelbar über Schiller gejchaltet, bis daß der Dichter. 
die Heimath floh. Ein Konflikt zuleßt, von langer Hand 
vorbereitet, zwijchen dem Herzog und dem Gleven endete 
gewaltiam die jchwäbilche Zeit Schtllev’s: zwei ausgeprägte 
PBerjönlichkeiten, jeder ein Typus jeiner Epoche, jeder leiden- 
Ichaftlich verfejtigt in jeinen Ueberzeugungen, treten einander — 
entgegen in weltgejchichtlichem Kontraft. FT 

Der Abjolutismus des 18. Sahrhunderts, der ji in 
Friedrich dem Zweiten 3u der impontrenden Größe des aufge- 
flärten Despoten zulammengenommen hatte, tritt mit brutaler 
Kraft und ganzer Nücjichtslofigfeit in Herzog Karl Eugen auf. 

Das Land, welches ihm zur Beute fiel, war nicht groß, 
aber doch hat er Klug gewußt, eine File von Macht und 
Pracht zu verfammeln um feinen Thron. Breit lagert ih 
jeine Herrichluft durch ein halbes Sahrhundert chwäbtiher 
Gejchichte hin; und der Regent, der, ein Sechzehnjährige, 
auf den Thron gelangt, entwidelt früh in fich den Trieb 
fürftlicher Willfür. Bei dem großen Preußenfönig hatte 
Karl einit regieren lernen jollen, aber als Diener des Staats 

hat fic Friedrichs Schüler niemals empfunden: „Was Vater 
land! Ich bin das Vaterland!" rief er den gehorjamit 
proteftirenden Unterthanen zu, recht wie ein Vtachahmer 
fangöfiichen KönigthHums. Das Hochgefühl des unbejchräntten 
Heren, ein naives fiirftliches Progenthum ijt die leitende 
Duelle aller jeiner Handlungen, und jtetsS und jtets ter 
bereit, aus der unbejchränkten Weisheit des Gottesgnaden- 
thums heraus, jein wohlwollend Iandesväterliches Thun zu 
legitimiren. AlS er im Sahre von Schillers Geburt den 
Landichaftsfonfulenten Mofer, durch pure Gewalt, ohne 
Rechtsipruch, ohne Unterfuhung auf den Hohentwiel hatte 
ichleppen lafjen, da verfündigte der offiziöje „Merturius! 
erläuternd, daB der Herzog, den Mofer in gute Verwahrung 

A bringen nur „aus höchjt triftigen bewegenden Urjachen 
ich vermüfliget gejehen"; und als er ihn endlich nad fünf 
langen Zahren der Haft auf Andrängen des Kaiferg wieder 
hatte entlafjen müfjen, da zeigte fich Karl von einer gnädigen 
Unbefangenheit: „Ich weiß nun, daß Er ein ehrlicher Mann 
tft," jagte er Huldvoll, „und Er fann auf meine Proteftion - 
rechnen.” Und gegen Ehriftian Schubart, den er unter noch 


| Ärgeren Umjtänden auf den Hohenasperg gejeßt hatte, ver 
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uhr er genau 


auf den Thron gelangt. 
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Seelen Heil“ hatte er ihn die Pein härtejter Gefangenjchaft 


 erdulden lafjen, und der jo „Gebejlerte” wurde durch Amt 
amd Stellung zulegt geehrt. 
—— „Gejalbten” zu nennen, liebte Karl; und Bemwußtheit, eine 


Sn ftolzer Bewußtheit Tich den 
unerjchütterlich fejte Voritellung von jeiner Macht und fürjt- 


Jichen Größe ift e& auch, die aus den zahlreichen Bildern 


des Monarchen redet: in voller Pracht lie ev fich gern dar- 
jtellen, mit dem Szepter und den Attributen der Herrichaft ; 


amd die ftarfe, imponirende Geitalt mit dein Eugen Augen 
und der fchwäbiich vorjpringenden Ntaje deutet dann wohl 
 gewichtig herab auf ein Aftenftüc- ihrer Glorie vor fich, 
_ während jie ein zweites Defret wiirdevoll in Händen hält. 


Unter großen Erwartungen des Volkes war 1744 Karl 

Ceine Vorgänger hatten ihre ge- 
nicht verwöhnt, weder Eberhard 
Ludivig, der alle Wacht feiner berüchtigften Maitrejfe Frau 
von Grävenit überlaffen, noch Karl Alexander, dejjen Re- 
gierung durch) den Namen Zid Süß gefennzeichnet wird 


und der durch feinen Mebertritt zum Katholizismus auch 


den Glauben jeiner Schwaben Tränkte: aus der Gejchichte 


 jeines Neligtonswechjels hat Echiller nachmals den Stoff 


zum „&eijterjeher" .geichöpft. Als nun Karl Eugen, der 
Sohn des Nenegaten zur Herrichaft Fam und die beiten 


_ Gaben zeigte, fiel die allgemeine Sympathie ihm zu: und 


als er die Schöne Prinzeifin Friederike von Baireuth, Frie- 


| drich des Zweiten Nichte, heimfüihrte, empfing ganz Stuttgart 


dad junge Baar mit Zubel und einer glänzenden Slumti- 

ration. 

Ichrift: 
Karl, tapferer Heldeniohn, zeuch ein mit Friederifen, 
E3 wird zu Eurem Wohl und Heil fich alles jchicen! 


i Allein e8 jchiefte ich nicht: Karl vernachläfligte jeine 
Gemahlin, und eine Reihe jo arger Willfiirafte begann, daß 
zuleßt der Einjpruch des Kaijers jelbit heraufgerufen wınde. 
N onmartin. Rieger, Wittleder hiegen die gewiljenlojen 


| R 2 NRathgeber des Herzogs, die fich zuleßt unter einander be= 


ehdeten: Montmartin, der Meinijterpräfident, jchob dem 
Dberit Rieger jalihe Briefe unter, und eine „große Nine 


‚blies den Nebenbuhler in die Luft“ — wie der Helfershelfer 


des Präfidenten in „Kabale und Liebe" e3 nennt Schiller, 
der in fteter Kenntniß diejer Zuftände, mit ihren Wirkungen 
por Augen, aufgewachjen ift, hat die gleiche Intrigue gegen 
Rieger nody einmal in der Novelle „Spiel des Schidjals" 
‚in deutlichen Zügen abgejchildert; und aud) in den „Näubern“ 
hat er den Nemtejchacherer Wittleder und den Mtinijter, 
welcher „der Fall jeines Nachbarn zum Echemel jener 


Hoheit" machte, gebrandmarft mit den Worten Karl Moor2. 


Erit jeit dem „Exbvergleich” zwiichen dem Herzog und 
feinem Bolt vom Zahre 1770 brachen befjere Tage für 
Württemberg herein. Bejjere, nicht gute. Trog mancher 
entjcheidenden Wendung im Wejen des Herzogs, trob des 
mäßigenden Ginfluffes, den um dieje Zeit die lieben<wiirdige 
Franzisfa von Hohenheim auf ihn gewann, trot des DBe- 


- fenntnifjes an feinem fünfzigiten Geburtstage: daß „aus an= 


en 


 gebohrener menschlicher Schwachheit Tic) viele Creignilje er 


geben, die, wenn fte nicht gejchehen, wohl vor jegt und das 


- fünftige eine andere Wendung genommen hätten" — alle 


| - dem zum Troß blieben gewaltjame Eingriffe des Herzogs 


nicht aus. Der Transport verfaufter Truppen bis an das 


Kap hinaus und die Einferferung Chrüttan Schubart's ge- 
ichehen gerade in diejer zweiten Yeit. Nur andere Formen 
tuchte ji die Herrfchluit Karls; und weil die Freude an 
der lärnenden Pracht jeiner Zugend, an jchwelgeriichen 
Feiten und am Soldatenfpiel ihm vergangen war, jo fand 
er in der Stiftung der Militärafademie eine neue De 
thätigung feines’ ehrgeizigen Selbitgefühls: 
- Als Dionys von Syrafus 

Aufhören muß, 

Tyrann zu fein, ' 

Da ward er ein Schulmeiiterlein, 


jang ipottend Chrijtian Schubatt. 
Erziehungsfünite gehören zum Wejen des 18. Jahı- 
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nacı) denjelben Srumdjäßen: nur „um jeiner | hundert3 jo gut, wie die Philanthropie Lavater’3 und die 


Verbrüderungen der Freimaurer. Prophete rechts, Brophete 
linf®. Roujjeau, Bajedow, Pejtalozzi — die Namen be- 
zeichnen die Entwillung von pädagogiich-ichwärnteriichen 
Träumen bi3 zur Elaren Verwirklichung. Nur von fern war 
Herzog Karl durch jolhe Strömungen berührt; und zu der 
Theilnahme an der Erziehungsmode fam hinzu ein praf- 
tiicher Zweck des Herrjchers, der für jein Negiment gefügige 
Werkzeuge fich bilden wollte, und ein neuer Zrieb, den jeine 
fürftliche Eitelfeit anjegte: pädagogische Vorjehung zu fpielen 
an den beiten Geijtern des Landes. Und da num dem 
Herzog, mit Goethe zu jprechen, „eine gemwilje Großheit bei 
jeinen Unternehmungen“ innewohnte, jo wuch& aus Eleinen 
Anfängen jein Snötitut Schnell zu umfafjender Geftalt an. 
Aus dem „Meilitäriihen Watjenhaus“, welches er 1770 auf 
der Solitude errichtet hatte, ward jogleich 1771 die „Mili- 
täriiche Pflanzichule"; und zwet Zahre jpäter, unmittelbar 
nad) Schiller’ Eintritt, wandelte diefe fich im Die 
„Derzogliche Militärafademie" um. Immer reicher entwickelte 
ih, noch während Schillev’8 Anwejenheit, der Lehrplan der 
Anjtalt; und zu Ende 1781, ein Jahr nach feinem Austritt, 
empfing das nun exit „Dohe Karlsichule" genannte Smftitut 
durch Kaifer Sojeph den Zweiten die Rechte einer Univer- 
jttät. Die ehrgeizigen Wünjche des Herzogs waren jeßt ge- 
frönt, der durch alle Mittel Glanz und Ehren feiner Afa- 
demie zu gewinnen jtrebte, der die Schüler halb mit Ge- 
walt gepreßt hatte, im Falle Schiller’3 und zahllojer Ge- 
nofjen, und der jelbit bewuhte Täufchungen vornehmer Be- 
jucher nicht verichmähte, um ald8 Mufter und Mteijter päda- 
gogischer Kımt fich den Geblendeten zu erweilen. Vierhundert 
BZöglinge hatte er rajch zujammengebracht; der Ruhm der 
Akademie, mit Pojaunenjtögen von jtrebenden Profefjoren 
verfiindet, ertönte überall, und Iocdte Schüler jelbjit aus 
fernen Erdtheilen herbei; die Freniden nahmen dieje Merk: 
würdigfett von Württemberg in. Augenfchein; Chrittan 
Schubart aber, aus dem Sinne vieler Beitgenofjen hieß jie 
insgeheim „die Sklavenplantage”, während er fie öffentlich 
als eine „Pflanzichule der Menjchheit" anerkannte. 

Rector magnificentissimus der Schule, ihr oberfter Leiter 
und Herr war und blteb Herzog Karl. Er wohnte den Prüfungen 
bei, er vertheilte die zahllojen Preije und nahm den Dant 
der gerührten Eleven entgegen, er empfing die „Billetz”, 
welche die VBerihuldungen der Schüler aufzeichneten, und er 
theilte die Strafen aus. Auch zu eigenhändiger Zujtiz ließ 
er jic) gnädigit herbei; und die Geichwindigfeit, nıit welcher 
der Herzog Mauljchellen zu applizirem verjtand, exregte die 
Bewunderung der Tugend: ehe ma noch wußte, was bevor- 
ftand, war die allerhöcjte Hand jchon herniedergefahren 
aus Heiterm Himmel, Niemand ahnte wie. Doch auch zu 
freundlicheren Beziehungen zwilchen dem Herzog und den 
Böglingen fam es, und die qute Laune von „Karl Herzog“ 
gab dann wohl zu feinen heitern Erlebnifjjen Anlaß, welche 
eifrig von Mund zu Mund weiter getragen wurden; und 
häufig -erjchten der FYiirft in der Akademie am Arme jeiner 
Fadoritin Franziska, die an jeinen pädagogijchen Bemühungen 
belebenden Aıtheil nahm. Ihre Ericheinung mußte den 
Sinn der Eleven um fo lebhafter beichäftigen, als „die Thore 
de3 Snitituts”, wie Schiller jaat, jth jonjt „Srauenzimmern 
nur öffneten, ehe jie anfingen intereffant zu werden, und 
wenn jie aufgehört hatten, e3 zu jein.“ 

Eine jtrenge Disziplin verichloß, vor jeder Berührung 
mit der Außenwelt, Karls Schüler: Jahr um Sahr, ohne 
Unterbrechung durd) eine gerieten wurden die Eleven feit- 
gehalten, nur mit bejonderer Erlaubnig, bet Anvejenheit 
eines Beainten, durften die Eltern ihre Söhne bejuchen, nur 
unter der Kontrolle des Intendanten und des Herzogs 
durften Briefe abgejandt und empfangen werden. Vatürlich, 
daß dieje lette Vorjchriit bald umgangen wurde, obgleich der 
Herzog ausdrüclich demjenigen, ver die Hebertretung denun- 
zirte, eine Belohnung zuficherte. Selbjt unter ungewöhnlichen 
Berhältnifjen, jelbjt bei Todesfällen wurde ein Urlaub den 
Eleven nur jchwer gejtattet. Schiller verlor die jüngere, 
dritte jeiner Schweftern durch den Tod, eine vierte wurde 
geboren und jtarb wiederum, eine fünfte, Nanette, kam zur 
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Welt — er blieb allen diejen Ereignifjen fern. Und eine 
jtrenge militärische Disziplin umfing im Innern der Anstalt 
die Eleven: den Iamen der „Milttärafademte" trug fie zu 
Recht. Um den jungen Leuten dasjenige beizubringen, tag 
Karl „Kondiite” nannte, wurde ein peinliches Syitem von 
Kommando und Norichrift erfonnen, und die Anftalt, Die 
zugleich in der Geftaltung des UnterrichtS jo bejtimmt nach 
Ausbreitung jtrebte, ward jo zu einem Mittelding von 
Kadettenhaus und Univerfität. Schon die Uniform, im 
welche die Schüler ohne Ausnahnte gekleidet wurden, Iprach 


dies Milttärtiche aus, das den zukünftigen Zuriften, Medi: | 


zineın, Künstlern ohne innere Berechtigung aufgezwungen 
ward: hellblaue Nöce, weiße Beinfleider, ein dreiecfiger Hut 
mit Borte und Federbujch, dazu ein Degen. Die „Vropre- 
tät” zu vollenden, war die Frilur da: Iteife Papilloten an 
der Seite, der Zopf auf dem Rüden. Se nach der Größe 
de3 Zöglings wurde auch die Länge des Zopfes forgjanı 
regulint; denn wenn der Herzog im Rangirjaal die Reihen 
entlang ging, jo jollten die Enden der Zöpfe auch bübich 
in einer graden Linie liegen. Zumal an feitlichen Tagen 
ward diefen Lingen genaueftie Sorgfalt gewidmet, auf daß 
„die Eleves alle in der jchönjten Ordnung verlammelt” wären: 
und da es an Haarkünftlern fir die mehreren Hunderte 
Schüler doch fehlte, jo wurde Ihon um Mitternacht mit ‚der 
jauren Arbeit begonnen; wer zuerjt an die Reihe fam, mochte 
dann, um den funitvollen Bau nicht zu verrücen, in figender 
Stellung den Reit der Nacht verbringen. 

Und es fehlte an Feiten nicht in dem jonjt einförmigen 
Verlauf der Zeiten. Der Herzog liebte über Alles feierliche 
Afte, Disputationen, Prüfungen; denn. fie gaben Gelegen- 
heit, Pomp und Glanz um feine hohe PVerjon zu entfalten, 
und fich, ald den Stifter all des um ihn verfammelten Er- 
ziehungsglüces, in der eigenen Vollfommtenbeit zu jpiegeln. 
E38 fanden große Aufzlige des Hofes Ätatt, Zulauf der Neu: 
aterigen, Beleuchtung der großen Prachtjäle, Vertheilung der 
Preife durch den Herzog; und die beglüdten Zöglinge durften, 
jofern fie adliger Herkunft waren, dem anädigen Herin die 
Hand füfen, oder den Zipfel des Noces, falls fie von 
Bürgersleuten herfanıen. Eine hübjche Zeichnung des Eleven 
Heideloff aus Ddiejen Tagen jtellt den Vorgang der Preis- 
vertheilung lebhaft dar: auf jeinem Throne thront Kal, 
erregt umdrängen ihn die Eleven, jeine „Cöhne". Hände 
jtreden ih empor zum Herin, die Preife zu empfangen, 
man flüjtert und jtect die Köpfe zufammen, und Alles tit 
Jeugierde und Erwartung; die beglücdten Eltern bliden von 
der Galerie herab auf den Herzog und jeine Zöglinge, 
während eine Gruppe der Bevorzugten am enter PBlaß 
genommen bat, Franzisfa darunter mit hoher Frijur und 
würdiger Haltung. 

Sn der Toilette der Afademijten galt Gleiymäßigfeit; 
aber zwijchen den Eleven zu unterjcheiden nad) ihrer Her: 
funft war im MUebrigen Ichon durch das Neglement an- 
geordnet. Dean theilte fie ein in Kavaliers, Offiziersjöhne, 
Honoratiorensöhne und Bürgerlihe. Die Kavaliere hatten 
bejondere Echlaffäle, ein Abzeichen an der Uniform, eine 
Tafel an bevorzuater Stelle des Speilejaals, und jelbit beim 
Baden jchied ein Damım die Adligen von den Bürgerlichen 
lorglam ab. Daß über allen diejen Klafien noch ein Drden 
der „Grand-Chevaliers“ gebildet wurde, welchem Diejenigen 
zugehörten, die acht Prämien in Einer Vertheilung erhalten 
hatten, machte die Einrichtung nicht bejier: nur ein weiteres 
Nittel empfing hier dev Herzog, jeine Allmacht den Eleven, 
aud) den Adligen, einzuprägen; umd er trug neue Rang: 
unterichtede in die Sugend hinein, zu einer Zeit, da ihr der 
lebhaftejte Einn tür Gleichheit innezumohnen pflegt, wenn 
er diefe „„Grand-Chevaliers“ mit bejjerer Koft jpeifte, mit 
bejjeren Aussichten in die Zufunft entliep. 

Sm Unterricht jelbjt mußten jolche Unterjchiede jedoch 
entfallen. Dan jtand gemeinjam auf, marjchirte gemeinfanı, 
in militäriicher Ordnung, aus den großen Schlaflälen, in 
welchen jedem Zögling ein Eleines, halb offenes Gelaß nur 
gehörte, in den NRangirjaal, wo Wujterung abaehalten und 
Napport erjtattet wurde, dann in den Speilejaal, wo ge- 
betet, gerühjtüct und wieder gebetet wurde: Alles nach vor: 


 gejchriebenen Formen, einen Tag wie den andern. „Cs 















‚es 
macht einen bejonderen Eindruf aufs freie Menjchenherz, 
die jungen Leute-alle beim Gijjen zu jehen“, jo fchrieb eine 
junge Dame, welche auf der Metfe nach der Schweiz die 
Afadenie befuchte. „Sede ihrer Bewegungen hängt von dem 
MWinfe des Aufiehers ab. ES wird einen nicht wohl u 
Muthe, Menjchen wie Drabtpuppen behandelt zu jehen!! 
Das Fräulein, welches diefe Worte im ihr Tagebuch ein- 
ichrieb, war Charlotte von Lengefeld, Schillers spätere 
Gattin. Und fein zulinftiger Schwager Reinwald aus 
Meiningen jchrieb von der Solttude nach Haufe: „Zu Tide 
wird von Auffeher fommandirt, dann wird aufmarihit, 
dann wird gerufen: ‚Beten! Ejjen! und wenn fie jrtig 
find: ‚Beten! Marjch!"... Mich dünft der Schnidichnad 
unerträglich.” | 7 ER EE 

Aus dem Frühjitüchaal ging es, wiederum in Ki 
und Glied, im die Unterrichtsjäle. Acht Etunden den Tag 
währte die Unterweilung; und wenngleich ein Uebermap 
an Dreffur und peinlicher Regelmäpigteit auch Hier herrjchte, 
fo liegen die bejten, wejentlichen Vorzüge der Akademie doch 
an diefer Stelle Bejonders in der zweiten Hälfte von 
Schillev’s Elevenzeit hob jich die Anjtalt wahrnehmbar. Weil 
die Schule neu md in einem großen Stile eingerichtet war, _ 
ging ein freterer Geift durch den Unterricht, der von dem 
eritarrten Bhrlologenthunt der Latein- und Klofterjchulen Ach 
wahrnehmbar abhob; und meil viele von den Lehrern noch 
in jugendlichen Sahren von Karl berufen waren, jtellte fich 
ein näheres DBerhältnig zu den Eleven her, und während. 
die Nohheiten der militäriichen Aufjeher, Offiziere und 
Unteroffiztere, zu jtilem und lautem Wipderjtand aufitachelten, 
verband oft ein freundliches Einvernehmen die Profejjoren 
und ihre Schüler. 








(Sıluß folgt.) 
| Dtto Brahm. 


Ein italienifcher Dichter der Renaiflaneggeit, 


Zu den Gütern, um welche die Menjchen der Renaifjance 
die Alten bejynders beneideten, gehörte die Freundichaft. Wie 
Zene glaubten, die Schönheit der Alten jet edler und voll- 
formmener gemejen, jo meinten fie auch, wahrhafte Freundes 
paare hätten mir im Altertum exijtirt. Solchen nachzu= 
jtreben, war das Verlangen der Guten, gleich ihnen auch in 
der Zukunft genannt zu werden, das Streben der Ruhm: 
jüchtigen. Güte und Ruhmjucht mögen Giovanni Nucellai 
angetrieben haben, als er mit G. &. Trijfino einen innigen 
Freundichaftsbund jchloß. Beide waren Diplomaten und 5 
Schriftiteller, Beamte dejjelben Hofes und Günftlinge deffelben 
Füriten, nach denjelben Ziefen jtrebend und in gleicher littera- 
rischer Richtung thätig; troß aller diejfer Momente, die fie 
einander hätten entfremden fünnen, blieben jie innig ver- 
bunden, jo daß Nucellai, der früher jtarb, dem Freunde jein 
unvollendetee Werk vermachen fonnte und ficher fein durfte, 
e3 werde durch jenen die Vollendung erhalten, welche der 
Bi Dahingegangene ihm nicht mehr zu geben vermmocht 
hatte. 

Sedoch nicht bloß wegen diejes rührenden Yreund- 
Ihaftsgefühls verdient Nucellai, dag man noch heute feiner 
gedenft.*) Erijtein Menjch mit einer bejondern Phyiiognomie 
in einer vielgejtaltigen Zeit. Exit geboren am 10. Dftober1475 
und gejtorben amt 2. oder 3. April 1525. Sein Leben fiel 
in die Blüthezeit der Nenaifiance, jein Tod vor das jäde 
Ende derjelben, vor die traurige Zeritörung jchöner geijtiger 
Beitrebungen. Seine Mutter war eine Schwester Lorenz08 
von Medici; der Geift der mediceiichen Familie lebte auch 
in dem Knaben; er wurde ein politiicher Anhänger des 
PBapjtes Leo X. und ihm eng verbunden. Wie viele jeiner 
Genofjen nahm auch er, nicht aus innerm Berufe, “jondern 
in dem Streben, jchneller vorwärts zu fommen, das geift- 


*) Le opere di Giovanni Rucellai per cura di Guido Mazzoni 
Bologna. Nicola Zanichelli4887 LXXI und 329 ©. 







ker liche Gewand. Kardinal zwar fonnte er unter Xeo, in Folge 
des Neides mancher Gefährten nicht werden, aber unter dem 
zweiten Medicäer, der auf dem päpftlichen Stuhle jaß, unter 


y 


a, 


Are 





- 


Glemens VII., erlangte er hohe Wirrden, wurde Kajtellan 


des Kajtel St. Angelo, eine Stellung, die man als Vorjtufe 
- zum Purpur betrachtete, jtarb aber bevor er den Burpur er: 


langt hatte. 
Ausländer reiften zu jener”geit nach Stalien, um die 
wahre Bildung, nach welcher die Zeit begieriq war, zu er= 


Fe Staliener reiiten nach fremden Ländern, um ihren 


Forichungstrieb zu befriediaen, nach - europätichen Ländern 


nur in Gejchäften. Wenn Ausländer nach Stalien famen, 
- jo jtrebten fie oft danac), ihre Nationalität aufzugeben, 
 Staltener, die nach der Fremde gingen, wahrten um jo 


eifriger ihr Volfsthum. Als Nucellai feine erjte Netie nach) 
Tranfreich machte, mehrere Zahre bevor er als Gejandter 
Levs dorthin ging, Ffonnte er eine Abneigung vor der 
Tremde nicht unterdrücen, obaleih Frankreich immer das 
den Staltenern verwandtejte Land war; er fühlte fich eigent- 
lih nur in Avignon heimich, nicht weil dort Päpfte ihre 
Refidenz gehabt, jondern weil Petrarca dort gelebt, geliebt 
und gelitten hatte. 

- Die Verehrung Petrarca’8 gehört Feinesmweqs zu den 
Glaubensjägen der jungen Schriftiteller der Nenailjance. a 
im 15. Sahrhundert hatte e3 für den Liebhaber der Alten 
faft zum guten Ton gehört, der Hauptvertreter der italie- 


= nichen Litteratur zu jpotten; exit im 16. Sahrhundert hatte 


„ein. 


| fich die Weberzeugung Bahn gebrochen, daß gerade dieje den 


Stolz und den Ruhm Stalieng ausmachten. Nucellat wie 
Trijfino blieben nicht bei der Verehrung ihrer Vorgänger 
jtehen, jondern verjuchten fie in ihrer eigenen Sprache nad)- 
zuahmen. Betrarca jedoch wurde nicht ihr Vorbild. Denn 


das Gigenartige diejer italienijchen Schriftiteller, wenn fie 


wirklich italienijch jchrieben, beiteht darin, daß fie jic) troß- 
dem des Einflujjies der Alten nicht exwehren fonnten. 
Meberdies wurde Nucellat fein Lyrifer. Ir jeiner Sugend 


hatte er geihmwärmt, aber mit den Jahren jchwand die 
 Schmwärmerei. Auch in manchen anderen Dingen wurde von 


ihm Betrarca’s Vorbild nicht befolgt. Sener war, troß 
mander Schwächen, ein freier Geijt aewejen, der fich von 
den aberaläuviichen Vorjtellungen der Zeit möglichit frei zu 
halten gejucht hatte; NRucellat war der Aitrologie noch mehr 
‘ergeben als viele jeiner Zeitgenojlen. Betrarca wollte unab- 
bängiger Schriftiteller fein und ließ fi don den Füriten 
böchitens gebrauchen, ohne fie aufzujuchen; Nucellat war 
Beamter und begehrte nicht nach Freiheit und Unabhängig: 
feit. Aber einig war er mit dem Chorführer der Renatjjance 
außer in dem jchon erwähnten Rreundichaftsgefühl in der 
Verehrung der Alten, in der Liebe zur Natur und in dem 
Hafje gegen die Prieiter. 

Die Verehrung der Alten bekundet ich in allen Schriften 


 Nucellav’s. Selbit jeine Briefe, wern jie auch italientjch ge= 


jchrieben und durchaus Feine gelehrten Abhandlungen find, 
welche bloß die Korn von Briefen haben, lieben Gitate au8 
alten Schriftjtelleun und fügen gelegentlich lateintjche Flosteln 
in. Sein einziges der unmittelbaren Zeitgeichichte gerid- 
metes Schriftchen, eine im Auftraa der Stadt Florenz zur 
Begrükung des Rapftes Hadrian VI. gehaltene Rede, eine 
wortreiche und inhaltsarme Deflamation, wie fie im Huma- 
nijtenzeitalter jo häufig tt, Tucht ihren jchönjten Schmucd 
in mohlgefügten luteiniichen Phrafen, die frisch aus einer 
Rhetoreniante importirt fein könnten. Aber am deutlichiten 
tritt dieje Verehrung und Nachahmung der Alten gerade in 
den größeren poetiihen Werfen hervor, welche Nucellat’3 
Dichterruhn begründet und erhalten haben Da er in 
einer Tragödie „Drejtes" die Alten nachahınt, in demjelben 
Grade, tie jein Freund Treiffino in der „Sophonisbe", tit 
‚nicht verwunderlich, da er einen antiken Stoff zur Behand- 
lung wählt, aber ex hätte der „Sphigente in Tauris" des 


- Euripides gegenüber doch eine etwas größere Celbjtändigfeit 


bewahren fünnen, als ex that. Auffallender tft ichon, daß 
er in jeiner Tragödie „Nosmonda”, obwohl er hier, nac) 
dem Mujter jeines Freundes, einen geichichtlichen jtatt eines 
zıpthologiichen Stoffes wählt und gleich jenen bei der Aug- 
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wahl des gejchichtlichen Stoffes das nationale Element be- 
rüchtchtigt, wiederum nach dem Vorgange feines Freundes 
ih an die „Antigone”" des Sophoffes anlehnt. Am jelt- 
lamjten aber tft es, daß er in jeinem großen Lehrgedicht 
„Die Bienen" einen engen Anjchluß an Virqil (Georgica 
4. Buch) jucht, obwohl er in demjelben etwas Selbjtändiges 
bieten wollte und fonnte. 

 — Zroß diefes Anjchlufjes an die Alten verdienen die 
beiden letterwähnten Werfe eine furze Betrachtung. Sm 
der „Nosmonda‘ folgt Nucellat ZTriiiino’S Vorbild: beide 
Ichaffen nach dem Mufter der Alten die moderne Tragödie. 
Rucellat hält das Gejeß der drei Einheiten mit Strenge 


-feft und muß in Folge dejjen die breite Erzählung des 


Paulus Diakonus, welche feine Duelle it, jtarf ver- 
fürzen, wenn er auch Einzelnes zur Belebung der Handlung 
neu binzufügt. Die befannte Gejchtichte, wie Albotn, der 
Longobardenfönig, jeine Gemahlin Rofamunde zwingen will, 
aus dem Schädel ihres Vaters Kunimund zu trinken, wird 
auch von ihm wiedererzählt; bei ihm tjt es aber ein früherer 
Geliebter der Rojamunde, der fie von dem Tyrannen be- 
freit und jih Hoffnung macht, die jungfräuliche Wittmwe 
beimzuführen. Die Staliener, auch der neueite Biograph, 
rühmen die Iyrifchen Stellen, die Chöre des Stiides; der 
Dichter, der ja, wie wir hörten, PBetrarca als Meijter prieg, 
weiß die Kraft der Liebe begeijtert zu jchildern. Aber das, 
was ir von der Tragödie verlangen: Anichaulichfeit und 
Kebhaftigfeit der Handlung, piychologiiche Vertiefung der 
Charaktere, juchen wir hier vergebene. Der Autor fennt 
feine rechte VBertheilung von Licht und Schatten: jeine Heldin 
und ihr Anhang it durchaus gut, deren Gegner durchaus 
ichlecht, an jener tft fein Fehl und an diejen fein rühmeng- 
werther Zug. Aber gerade in diefer Gegenüberjtellung des 
hafjenswerthen Iyrannen und des löblichen, tugendhaften 
Iyrannenmörders zeigt fich jo recht die Eigenheit des Schrift: 
jteller8 der Renaifjance. 

Zu diefen Cigendeiten gehört auch die Hinneigung 
zur Natur, an der die Früheren achtloS vorübergegangen 
waren. Nucellat bejaß ein jchönes Landaut, Duarackht, 
dejlien Gärten, die berühmten Drti Dricellarit, das Staunen 
der Beitgenofjen erregten, und genoß mit vollen Zügen: die 
Freude am Landleben. Wenn er nun auch in feinem Lehr- 
gedicht „Die Bienen“, das in Duaracchi begonnen, in Rom 
vollendet wurde, fih mehr als billig an Pirgil anjchloß, 
das Werk des lateinijchen Dichters überjegend und paraphra= 
jirend, jo mifchte ex doch viele feine Beobachtungen etir, die 
er jelbjt gemacht hatte — Entdeeungen, die übrigens durch 
neuere Unterfuchungen betätigt worden find — und bewies 
liebevolles Verjenfen und feinfinniges Ausmalen jelbit Kleiner 
und Heinjter Vorgänge aus dem Threrleben. Wir vermögen 
heutzutage derartigen großen didaftiichen Gedichten feinerlet 
Interefje mehr abzugewinnen, — wijjenjchaftliche Einzel- 
belehrung juchen wir nicht im Gedichten — Die Zeit der 
Renaifjance, die wilfensdurftiger md jchönhettsfundiger war 
als die unfrige, dachte darin anders und ließ jich mit einer 
Art von Leidenichaft durch langathnige Verje belehren. Auch 
noch in einem andern Zuge fam Nucellat der Neigung der 
Beitgenofjen nach, nämlich in dem, allerlei zeitgejchtchtliche 
Anipielungen in jein Werf aufzunehnen, und mitten in den 
naturgefchichtlichen rörterungen von der Neigung dev 
Schweizer zu Empörungen, vön den räuberischen Einfällen 
der Türken zu jprechen. Bei jolchen Anjpielungen und Ein- 
ichtebjeln durfte der patriotiiche Staliener wohl jeine Lands- 
leute zu einem ZTirfenzug aufrufen und der danfbare An- 
bänger dev Medicäer konnte die Kardinäle preiien, daß Tte 
Clemens VII. zum Bapfte gewählt, durch diefe Wahl „der 
Melt ihr Licht” gegeben hätten und mochte die von jenem 
geleitete Heerde erinahnen, ihrem Hirten ähnlich zu werden. 

Mehr aber noch als durch die Nachahmung der Alten, 
die Hinneigung zur Natur, und die aufmerffame Hinmwetlung 
auf die Zeitereignifje gefiel Nucellat den Zeitgenojjen durd) 
jeine religiöje Gefinnung, durch feine Anjchauung über Die 
Vriefter. Dat ein Geiltlicher, ja ein Ammwärter auf das 


’ 


Kardinalat freigeiitige, ia ungerjtlihe Gelinnungen begte 


und derartige Neden führte, war im jener Zeit nicht jelten; 


- 
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aber jo deutlich wie bei Nucellat waren derartige Anfichten 
jelten ausgeprägt. Nicht daß Nucellat trreligiös war, — 
er pries vielmehr jeire3 Freundes Trilfino Frömmigfeit 
und verkündete in hohen Worten die Xehre von der Un: 
jterblichfeit — aber er verimengte mit jeinen: Chriftenthum 
antife Anjchauungen und hakte die Priejter. Es tjt min 
deitens zweideutig, wenn er am Schluß der Lobrede für 
Tuilfino die Morte braucht: „Du hast zuerit mit gutem 
Grund die furchtbaren Strafen, des Acheron zevitört, Die 
Unmisjenheit der Sterblichen vernichtend‘, denn cS fann 
bedeuten, Zriffino habe die Auffallung der Alten von der 
Unterwelt zerjtört; wahrjcheinlicher aber find diefe Worte ein 
lebhafter Proteft gegen die chriitliche Anjfchauung von den 
Höllenftrafen. Sein Haß gegen die Brieiter aber bekundet fich 
ganz unzmweideutig, jo daß jett dem Tridentiner Konzil in 
den Einzelausgaben jeiner Schriften manche Stellen geändert 
oder gejtrichen werden mußten. Cine der ftärkiten Stellen 
it die in den „Bienen‘‘, wo die Mönche, die vom Bettel, 
auf Koften Anderer leben, nit den Drohnen verglichen, und 
in beitigiter Wetje angegriffen werden. Ein Bericht über 
die Zodesjtunde des Dichters zeigt eine grimmige Szene 
dejjelben gegen den päpjtlichen Datar: der Eterbende wirft 
dem ungetreuen Beamten in großer Erregung jeine Kehler, 
ja jeine Verbrechen vor; dem Tode ins Auge blicfend, be- 
fennt er jeinen frommen Glauben, zugleich aber jeinte Ab- 
neigumg gegen alle diejenigen, welche unter dem Deefmantel 
der Religion ein jträfliches Leben führen. 

Derartige Gefinnungen machen den Dichter zum echten 
Vertreter der Nenaijjance und al3 jolcher verdient ex, im 
Gedächtnifje der Nachwelt fortzuleben. 


2udwig Geiger. 


Iuhann Bngengruber. 


Ein Dichter war der Vater mein, 
Er ınadte nie aus Sang Gewerbe; 
Ein Dichter Hoff’ auch ich zu jein, 
Und das ift meines Vaters Erbe. 


Ludwig Anzengruber: Juvenilia (1857). 


Einen Dichter des Wormärz gilt diejes Gedenfblatt, 
der zeitlebens faum einen feiner DVerje gedruckt, faum eines 
jeiner Stüde aufgeführt jah; einem Frübgeichiedenen, der 
1844, nicht garz vierunddreigig Sahre alt, feiner idealen 
Frau und jeinem unmindigen Söhnlein entrijjen wurde; 
einem der Etillen im Lande, die unbeirrt von der Noth des 
Alltags, ungebeugt durch den Geiftesdruct des Metternich’ichen 
Syitems, treu md jelbitlos nur dem Gott im eigenen Bufen 
folgten. Die Wenigen, welche dem bejcheidenen, Fränfelnden 
Manne im Leben näher treten durften, rühmten ihn als 
ganzen Charakter. „Wir verloren in ihm“, jo jchrieb gleich 
nach jeinem Tode Andreas Schumacher, dazumal einer der 
MWortführer der Wiener Kritik, „einen Begabten, defjen Ge- 
finnung und Genius den Eeinen, wohl der Kunft iiberhaupt 
förderlich geworden wäre. Es Hlingt unglaublich,“ — jo 
meint unjer Gewährsmann naid — „dab es einem Talente 
in unjeren Tagen noch an Arferfennung fehlen fan. Diefer 
aber jtarb, ohne daß jeinem Genius je eine Blume der 
Freude in den Meg geftreut worden wäre." 

_ Unbejchadet diejes wohlgemeinten, durchaus im Stil 
der Zeit gehaltenen Lobipruches wäre Sohann Anzengruber 
wohl für immer verjchollen geblieben. Denn die mageren, 
aus Echumacher’3 Auflag gejchöpften Angaben in Wurz- 
bach’8 biographiichem Lexikon hätten auch den gewiljen: 
haftejten Litterarhiltorifer jchwerlich zu weiteren Forihungen 
nach den handjchriftlich im Ramilienbeiig erhaltenen Werfen 
unferes Poeten angeregt: — wäre Diejem nicht in feinem 
Sohne ein Schüler eritanden, der nach jeinem eigenen Be- 
fenntnig als aufjtrebender Autodidaft „feine Mujfter Hatte, 
als Echiller und Shafejpeare, feines Vaters Arbeiten, 
etliche Stücke Grillparzer’s und anderer Autoren“. (Anzen: 
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gruber an Zultus Duboc; wieder abgedruckt in meine 
biographiichen Skizze 8. A Wejtermann’s il. Monatshe 
Dezember 1886). 3: 2 
Solche Anerkennung aus jolchem Munde wiegt Ihwer: 
fühlt doch männtglich, auch wer nicht gerade die Ehre und 
Freude hat, Ludwig Anzengruber perfönlic) zu kennen, daß dieje | 
in Kunst und Ceben aleich wahrhaftige Natur fich niemals zu 
Gefälligkeits- oder Gehäfligkeitsfritifen verjtehen würde. rer 
lich ‚lag der Fall’ diesmal bejonders heifel: hätte doch un 
bewußte Pietät jeinen Scharfblic trüben, jein jonft jo unbe 
jtechliches Urtheil trügen fönnen. 8 war mix deshalb eine 
Doppelte Genugthuung, nad) wiederholter, völlig unbefangener 
Durcchficht der poetijchen Arbeiten Sohann Anzengruber’s zu 
demfelben Ergebniß zu fonmen, wie der Dichter des „Pfarrers 
von Kirchjeld". Der Vater Ludivig Anzengruber’3 war em 
aeborener Hafiich gebildeter Dramatiker: unterden Deutfchöfter- 
veichern des Wormärz der Einzige, der, feiner Begabung nad, 
neben Grillparzer, Raimund und Halm inBetracht fommt. Und 
hat auch feine |päte Entwidlung einer-, jein früher Heimgang 
andererjeits die volle Entfaltung jeiner Fähigkeit, dDieAusbildung 
jeiner Technik gehemmt: umnfere Achtung erringen, unjeren 
Antheil verdienen och Heute zwei jeiner bi8 zum legten 
Federftrich ausgeführten, von der Genfur mit dem Smprimatur. 
„fir das Ausland" verjehenen Zamben-Tragddien: „Vater 
land und Liebe" und „Berthold Schwarz". Hier dilettint 
feiner der ungezählten, vormärzlichen Kanzleidichter, die 
überreiche Mupeftunden in und außerhalb ihrer Amtsitube 
mit Schöngeijtigem Zeitvertreib vertändelten: hier verftuht ih 
ein fraftvoller, hocylinniger Getftt an den ewigen Aufgaben 
des Tragifers. Eigenrichtig, wie päterhin fein Sohn, geht 
Sohann Anzengruber den legten Urjachen nach; auf den 
Charakter des Menschen gründet er Schuld und Sühne: 
tieffinnig verfliht er das Loos des Einzelnen mit den 
„ewigen, ehernen Gejeßen, nach denen wir Alle uniereg 
Dajeing Kretie vollenden". Wenn er fein Ziel nicht überall, 
nicht immer im erjterr Anlauferreicht,; hat das feinen anderen 
Grund, als weil er es zu hoch, zu fern abfteckte. Daß und 
wie der oberöfterreichtiche Kleinhäuslers-Sohn fid, überhaupt — 
an folche Aufgaben und Probleme heranmwagte, bleibt em 
Phänomen, das wir nur beiläufig, micht im Einzelnen erfläen 
fönnen. Weiß doch der eigene Sohn von des Vaters äußeren 
Lebensumftänden nicht viel nıehr, al8 was der Tauf-, de 
Trau- und der Todtenjchein mittheilen. re 
Sohann Anzengruber wurde am 21. März 1810 im 
Dbermayrhofergut zu MWeng, Dıtihaft Mayıhof Nr. 2, 
Pfarre Hoffirchen a. d. Trettnadh, geboren; der ungewöhn 
liche Name, der gleicdy) demjenigen GrillparzerS zu den 
verjchtedenjten Deutungen und Mihdentungen, Anlaß ges 
geben, weijt feineswegs auf den Beruf eines Wurzel- 
(d. hd. Enzian-) -Gräbers bin; eine „Anzen“ Heißt in der 
Mundart jener Gegenden vielmehr jo viel iwie Einjpänner- 
Fuhrwerf. Wie und in welcher Eigenjchaft unjer Autor 
feine Kinder- und Knabenjahre hingebracht, wiljen wir 
nicht. Seine ZJugendgedichte offenbaren nirgends Heimaths- 
Erinnerungen: in:unbeholfenen, bald an Denis, zumeist aber 
an Schiller fich anlehnenden Rhythmen und Wortfügungen bee _— 
fingt er Minne und Hoffnung, Freundichaft und Vaterlarıds- 
liebe, Erdenfreuden und Senfeits; aibt er Elegieen auf den 
Tod von jeines Mädchens Taube, auf Napoleons Grab, auf 
des Dichters 2008 u... w. u.].w. Die meijten der hier an 
gezogenen Derje ftammen aus den Dreikigerjahren: Die 
erite Niederjchrift dexjelben dürfte jchon in die Salzburger 
Gymnafiajtenzeit unferes Autors fallen. Sm dem vergilbien 
Liederbüchlein Sohann Anzengruber’3 finde ich mwenigitend 
unter dem 10. Sanuar 1832 „einen Nachruf in die Ewigfeit 
für ‚meinen lieben verjtorbenen Bhilojophie-Brofeifor Maurus 
Berndl” und unter dem 30. Zuli dejjelben Sahres: eine 
Gantate zum Namensfejte des Heren Ignaz Thaner, Dr. theol.- 
et phil, Etudiendireftor am Xyceum zu Salzburg. Wann 
und ıwie Johann Anzeugruber an dieje Mittelichule Fam? 
ob er als Stipendiat oder, wie jein Sohn vermuthet, als 
Süngerfnabe und Mufikzögling aufgenommen wurde, hat 
iniv auf eine Anfrage leider auch der gegenwärtige Direftor 
des Salzburger Gyınnafiums, der Grillparzer-Biograph, 
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Er Adalbert Faeuldammer, nicht mitzutheilen vermocht. Gewiß | Dichters jelbit — Berthold Vater, der Waffenjchınied 


At nur, daß unjer Autor bald hernacdy in einem fleinen 
Wiener Aemtchen — ic, glaube als „Sngrofiift" bei der 
Gefällene und Domänen - Hofbuchhandlung — eine be- 
icheidene Stellung und 13. Febrnar 1838 in der Wiener 
Bürgerstochter Maria Herbig eine Lebensgefährtin fand, wie 
jie liebevoller, dem Cdeliten zugänglicher, jelbitlojer und 
bingebender fein Künstler jich wiünjchen fanıı. 1839 wurde 
den Beiden ein Sohn geboren: Ludwig Anzengruber. 
Jahre jpäter jtarb Johann Anzengruber. Er hinterließ den 
Eeinigen nur eine armjelige Staatspenfion und ein Bündel 
Nanuffripte: Lyrica und Dramatica. Eine Tragödie „Sopho- 
nisbe“, deren Schumacher gedenft, jcheint in Verluft ge 
rathen zu jein. Mir ift zumächit das Schauspiel: „Das 
Drafel" befannt geworden, Motive aus dem Leben des 
Divnys von Syrafus unter dem fichtbaren Einfluß von 
Shafejpeare’s Wintermärchen und Galderon’3 Leben ein 
Traum geitaltet. Weiter dag Traueripiel: „Vaterland 
und Liebe”, eine jelbitändige Umbildung der gejchichtlichen 


Ueberlieferung von der Ermordung des Dogen Vitale Michiel 
und des neuen Dogen Ziani „Vermählung mit der Adria, 


auf daB jie Venedig unterthan jei, wie das Weib dem 
Manne‘. Ein bijtortiches Trauerjpiel, das Schiller’3 Schule 
nirgends verleugnet, und in jeiner mächtig vorwärtsftürmenden 
Handlung die Naturanlage des Autors offenbart, mit ge- 
waltigen, wohl auch gewaltthätigen Mitteln dramatijche 
Spannungen und gewitterhufte Entladungen herbeizuführen, 
mit ‚taumenswerther Kraft Vollsmafjen zu bewältigen und 
unbändige, ungejtine Charaktere, wie. den Filcher Daponte, 
den Mörder des Dogen, jo jeurig, als glaubhaft zu ver- 
aegenmwärtigen. Zn der Sprache ftören da umd dort Auftria: 
eismen; auch der Sinn für Wohllaut und Melodie des 
Derjes ijt entweder nicht vorhanden oder unzulänglich gebt; 
in Motiven und Smijchenfpielen äußert jic mehr als einmal 
die Unficherheit des Anfängers, der fich lieber an opernhafte 
Mufter und Vorgänger, als an die eigene Cingebung hält. 
Troß alledem wirkt „Vaterland und Liebe” bei der Lektüre ıwie 
dag Merk eines Vollblut-Dramatifers, der noch Bedeut- 
jameres, Gelungeneres im „Berthold Schwarz” zu Stande 
bringen jollte. 


Wie eine Vorahnung der Vorwinfe Ludwig Anzen- 
gruber’3 gemuthet ung da3 Grundmotiv diejes Volfsichau- 
Ipield. Sohann Anzengruber ftellt feinen Helden als genialen 
Naturforicher hin, der vom Aberwib feiner Zeit al3 Zauberer 
verfolgt ivird, jolang er als Arzt den Leidenden mit neuen 
Künjten helfen will. Exjt als die Gehäffigfeit jeiner Neider 
Unheil über jein Elternhaus gebracht und ihn jelbjt zum 
Tod durd,) Henfershand verurtheilt hat, wüthet er in unge 
mejjener Rachjucht gegen die Menschheit. Die furchtbare 
Entdedung, welde er im sKerfer gemacht, bringt ihm hohe 
weltliche Ehren. Der Kaijer erhebt den Erfinder des Sc)ieß- 
pulver8 zum Ritter und Kriegsmafchinenmeiiter. Zürnend 
verheert er das Vaterland, aber die Vergeltung exeilt auch 
ihn. Sein einziger Freund jagt fich von ihm los; die Trau 
jeiner Wahl verflucht ihn als Mörder; verzweifelnd endet 
a Teuerwerfer, der mit der eigenen Mine in die Luft 
ährt. 


Die bewegte, itraff geführte Handlung befundet, troß 
einzelner technijcher Unbeholfenheiten, eifriges Studium großer 
Mujter; Fräftige Volksizenen find unter dem Zeichen Shafe- 
ipeare’s, die Monologe und Wechjelreden der Hauptfiguren 
unter dem Stern Schiller’3 entjtanden. Ureigen ijt Sohann 
Anzengruber aber die Chorafterijtift des Helden: emergiich 
faßt er den untilgbaren Zwiejpalt zwiichen fühn vorwärts 
drängender Freigeijterei und den Mächten des Herfommens. 
Mit wilder Beredjamfeit verhöhnt Berthold Schwarz eine 
Welt, die ihn erhöht, weil er fie ziichtigt, während R, ihn 
mit Acht und Bann belegte, jolang er auf ihr Heil bedacht 
war. Mit jtarker Hand zeichnet Sohann Anzengruber auch 
den Ausgang jeines Helden, Schwarz’ veuige Selbjterfennt: 
ni, daß er Tohend an dem ewigen Sittengejeß, dem Gebot 
der Menjchenliebe, fie verfündigt; als Kedner der aus- 
gleichenden Gerechtigkeit führt — wohl auch im Sinn des 


Fünf 





Schwarz — jeine Sache: 


Glaubt Shr, er hätte mit des Seiites Kraft 
Den mächt'gen Donnerfeil herabbejchworen 
Um Euch, die armen Kröten, zu zerichmettern? 


— wie der Blit, den er vom Wolfenthron 
Herabgeholt, die Eichen. nur zerjchnrettert, 

Das niedre Strauchwerf aber faum berührt, 

Sp jeid Shr viel zu Klein, daß er um Euch 

Dies Wunder aller Zeiten aufgedeckt. 
Verherrlichen wollt’ er des Menjchen Geift, 

Die alte Nacht des Wahnfinng wollt er lichten 
Und Bosheit, Wuth mit einem Schlag vernichten! 
Bur Straf Eud nur? Ei ja, weil Shr'S verdient. 
Doh Euch zur Straf und ewigen Beihänmung 
Colt Shr und Eure Kinder ih verehren! 

Der hehren Richterin Gerichtigkeit, 

Wenn mächt'ge Frevler ihren Ausjpruch höhnen, 
Stellt er den jtarfen Wolfenjohn zur Seit. 

Den Bürger, fänpfend um die ew’gen Nechte, 
zur Freiheit und fürs theure Vaterland, 

Sibt er den mäÄächt'gen Donner in die Hand. 

Und wenn Sahrhunderte hinabgejchwunven 

Und auferftanden eine befjere Zeit, 

Die Wolfen diejer Geiltesnacht zeritreut 

Und alle Welt von Aberwiß entbunden, 

Dann erjt wird Bertholds Waffe auf dem Wege 
Der heiligen Gerechtigkeit entjcheiden, 
Zerjcehmettern wird fie mit allmächt'genm Streich 
Der Knechtichaft und des Trevels jchnödes Keic) 
Und Tage bringen voll der jchönften Freuden u. j. w. 


Nicht jede Wendung in diejer rhetoriich überjchtwäng- 
lichen Parabaje hält jtrengerer Rrüfung jo fiher Stand, wie 
der Aufbau der Handlung, die Charakteriftif Bertholde. 
Neben Halm’s „Adept”, diefem Dpfer fiegreicher Goldinacher- 
funjt, eriheint der Held Zohann Anzengruber’3 doppelt groß 
und wahr. Heute noch würde unjer VBolksjchaufpiel auf der 
lebendigen Bühre feine Wirkung nicht verjagen. Bei Xeb- 
zeiten des Dichters wurde fein Drama ein einzigesmal — 
am 19. Dezember 1840 — als „neue große Spektafelfomddie" 
zum DBenefiz eines Dfener Schauspielers aufgeführt: zum 
arogen Mibvergnügen des Dichter8 und feiner Freunde. 
„Man ließ das Traueripiel theilweije in gefälliger Kürzung 
und biühnengerechter Umarbeitung als Knall» und Effektjtüc 
ins Leben treten und diejes theilmeije Suslebentreten war 
erjt der rechte Schritt aus dem Leben”: jo berichtet ein 
Beitgenofje. Gleichwohl hat gerade diejes Werk dem Strebenden 
nod) ein paar frohe Stunden bereitet: eine Baronin von 
Mint äußerte dem Dichter werkthätigen Antheil, indent fie 
dem Scheuen, leicht Verjchüichterten Andreas Schumacher 
zuführte. Die herzlichen Worte der Anerfennung aus dem 
Munde diejeg Kritifers, der jpäterhin auch Ludwig Anzen- 
gruber’s Vormund wurde, waren die leßte Freude unjeres 
Dichterd. Da der beijer gemeinte, als gerathene Xobipruc) 
des Rezenjenten in den „Dejterreichiichen Blättern für Litte- 
ratur und Kunst“ erjchten, trug er die Weberichrift: „Erinne= 


rung an einen Heimgegangenen”. 


Sohann Anzengruber ward jählings „mitten aus der 
Bahn“ gerifjen. Wie viel er in gereiftem Alter, bei gereifterer 
Einficht noch hätte leiiten können, wer vermöchte e8 zu jagen? 
Auffällig bleibt, daß er, das Kind des Dorfes, durchaus 
Elafliichen, alademischen Meuftern nachitrebte, während jein 
Sohn, ein eingefleiichter Wiener, ji ıirgends bejjer in _ 
jeinem &lemente fühlt, als auf jelbjt gejuchten jteilen Höhen- 
wegen, in der Weltabgejchiedenheit des Wurzeljepp und 
Einfam’, in der Einöde des Steinklopferhanns, in der Alın= 
hütte der fröhlichen „Doppeljelbitmörder". _ Der Dörfler 
Johann Anzengruber jtrebt unabläjfig nad) jicherer Beherr- 
ichung der Schriftjprache, der Großjtädter Ludivig dankt jeine 
wirffamiten Treffer der wohlerwogenen, wohlabgejtuften Be- 
nugung der Mundart als Kumjtmittel. 


Gemein haben Beide dagegen die mmıthige, Fraftvolle 
Behandlung des Tragiichen, die beherzte, förnige Komik. 
Nicht in den Tragödien, wohl aber in den VBerfen Johann 
Anzengruber’3 kommt jeine Laune, jein Mutteriviß, jein ans 
muthiger Humor fieghaft zum Durchbruch. 
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Nichts ehrlicher, .ald feine „parodiftiiche” Worrede zu 
den eigenen dramatiichen Verjuchen: 


Mer nicht auf Pindus Höhen 

Mit Child und Panzer angethan 
Wie mit des Sturmwinds Wehen 
Ein Heros wandeln fanır, 

Der joll, fann er die Luft nicht firren, 
Sn jener Etub herumtourniren., 


Nichts harınlojer und zugleich munterer, genrehaft leben- 
diger als fein Boem „auf den Tod eines Buchhalterijten” : 


Seht da liegt er — tft entwichen 
Aus des Lebens Nechenftand. 

Und der NRöthel fiel aus feiner Hand, 
Die für immer ausgeftrichen u. j. w. 


Nichts bezeichnender, bei aller jonjtigen Neligiofität Zohann 
Anzengruber's, als jein Scherzgedicht „Der brave Priefter”: 


Der Briejter, der nebit dem Brevier 
Auch Heunen’s Lieder lieft 
Und neben jeinem Märzenbier 

Die Pfarrerstöchin füht — 

Der it ein Belletrift 

Der nur von eb mit Mädchen fpricht, 
Mit Betteln nur von Gott 

Und von Voltairens wahren Licht 
Mit Männern nach der Mod’, 

Der ijt ein halber Gott. 


Bei aller Enge jeiner Heinbürgerlichen Verhältnifje 
hatte unier Autor den Blid jo frei und offen auf die Schwank- 
haften Vorgänge in jeiner nächjten Umgebung gerichtet, wie 
auf die Haupt- und Staatsaftionen der Welthiltorie. Eeine 
urfräftige Natur leitete. ihn ficherer, ald die farge Schul- 
und Kunjtweisheit, die ihm auf dem Salgburger Lyceum 
und hernad) von den Hütern der öfterreichiichen Gedanten- 
freiheit zugemejjen wurde. Denn je jtärfer der Drud von 
oben ward, dejto thatfräjtiger jeßten jich jelbjtändige Köpfe 
zur Wehre. Ein jtrenger KRichter des pormärzlichen Dejter: 
reich, Anton Springer, hat deshalb auch mit verdienter Ant 
erfennung der Autodidaften gedacht, die den widrigiten Ver- 
hältnifjen zum Txoß, nur aus eigener Kraft, Wifjenichaft und 
Dichtung in Defterreich zu Ehren brachten. Und %. Th. Vijcher 
bat uns in jeiner Autobiographie erzählt, wie er bei jeiner 
erjten Yahrt nad) Wien per Etellwagen, jehr gewarnt, nicht 
zu politifiren, unverjehens von einen mitfahrenden Lieutenant 
mit. der ex abrupto vorgebrachten Bemerkung überrascht 
wurde: „Gelt, Sie, der Börne 18 a Mordkerl?" Dieje 
und andere verbotene Bücher befanden fich damals auf allen 
Negiments-, auf allen Klofterbibliothefen. Die ganze Vor- 
hölle, Strauß, Nuge, Saint-Simon, fanden ihre Wortführer 
und Gönner in allen gebildeten Kreijen des pormärzlichen 
Dejterreich. Viel Unkraut, doch auch viel Flugiamen am dazuımal 
über die Grenze. ES war ein vielfach unflares, minder ziel- 
bewußtes, gewiß aber ein Gejchlecht, defjen reine Abfichten 
und edle Beitrebungen von den jelbitficheren Männern von 
heutzutage leichter geichmäht, als verwirklicht werden. ©o 
zäh und träge der Landregen niederitrömte, der endlich Hoch- 
fluth und Dammbrüche bringen mußte: in ftillen Nald- 
winfeln gedieh doch dort und da in gefundem Wachsthum 
eine herzerquicdende Flora. Die deutichöfterreichtiche Kunft 
des Vormärz, die Grillparzer und Raimund, Schwind und 
Schubert, Cchreypogel und Fallmerayer jind aus der 
deutichen Bildungsgeichichte nicht wegzudenten. Neben diejen 
Führern fol au) Derjenigen nicht vergefien werden, die 
„rebend jich bemühten". Nicht der Lebte unter ihnen ift 
der Wann, dejjen wir jympathiich und pietätvoll gedenken 
wollten, auch wenn wir in jenem Sohn nicht den exiten, 
lebenden Dichter Deutjchöfterreich8 verehren würden. 


Wien, Anfangs Nat. Anton Bettelheim. 


Die Uation. 


Friedriche, uns in großen Striden zu zeigen, was ins’ fehlt. 


ri. Fe f 


Was uns fehlt. Politifche Anregungen von Dr. Hugo Pre 
(Berlin. NRofenbaum & Hart.) Eee 
Der Berfaffer ift den Lefern der „Nation“ 
tifcher Abhandlungen bekannt. Er bejikt die Gabe, allgemeine Verhält- 
niffe zu eimem jchatf und lebhaft gezeichneten Bilde zufammenzufafen 
und mehr noch als er an Stoff gibt, wect er Luft zum Nachdenten. 


Ye 


Ganz mit Recht bezeichnet er deshalb auch feine Iegte. Meine Schrift ls 


aus einer" Reihe poll 
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„Anregung“. E38 ift harakteriftiich für unjere dermalige Publiziitit, vn 


die den Minderheitsparteien angehörigen Schriftiteller mehr Zeichner als 


Koloriften zu fein pflegen. Das Ausmalen, das Sluftriren‘ mit That 


u A 
2) 


3 2 


jachen ift Heut zu Tage eine nicht ungefährlihe Kumftausübung. Das 


it jehr jchade, und die, welche diefer Kunft das Leben fauer 


om, ’ 


zu machen 
verjtehen, wiffen jehr wohl, was fie thun. 9 mayae 
Der Berfaffer nimmt Anlaß don''der 7 
\ Was uns 
fehlt, bedeutet auch manchmal, was wir zu viel haben. Go it 68 ger 
meint, wenn wir auf die Frage, was dem Patienten fehlt, die Antwort 
erhalten: er hat einen Karbunfel im Naden - 


Herzen, und jo meint e8 wohl auch H. Prend. 
auf englijche Vorbilder zurücdführt, was doch. nur Nahahmung franz» 
fifcher . Mipbildungen ift. Damit hat’ es allerdings feine Richtigkeit. 


das Gebiet der Strafrechtspflege verfolgen. Aber hier gerade würde der 
Kolorift alsbald in Nöthe fommen. So fühnte e8 auch gejchehen, wo 
in Anfnüpfung an die Korruption der franzöfiichen Zuli-Monarchie 
Umfchau bei ung gehalten wird. Hier wäre ein Geitenblid auf eine 
eigenthimliche Spielart der Erjcheinung zu empfehlen. Sn Frankreich 
und — im vorigen Zahrhundert — it England nicht minder hat die 
Korruption ihr Unmefen getrieben. E8 gibt aber neben der bezahlten 
Korrumpirtheit eine unbezahlte freiwillige. Der Moralijt wird die be- 
zahlte für die jchlimmere Halten, der PVolitifer dürfte die andere alS die 
gefährlichere und tiefer gehende anjehen. 8. gibt Länder, in welchen 
beide zugleich floriren. = ee 
Der Berfafjer widmet | 
jamfeit dem Berufe der Selbjtverwaltung und deren Leidensgejchichte im 
Kampf mit den vegierenden. Mächten. Er legt mit Recht den Nahdrud. 


8 


Fragen liegt, und wundert ich beinah Tıber die Schwierigkeiten, ' mit 
welchen hier die Entwicklung des öffentlichen Lebens zu kämpfen Hat. 
Die Verwundernna ilt aber wohl doch nur eine Form für bittere Stimmung. 


Mapftäben und Methoden betrieben werde, wie die äußere, und bei diejem 
Anlaß zollt er wiederholt unferer äußeren Politik eine unbedingte Aner- 
fennung. Es wird vielleicht allmählich Zeit, diefes landläufige Mrtheil 
auch einer fühleren Nevifion zu unterwerfen, um nicht einmal jpäter mit 
Schmerzen zu entdeden, daß e8 aud in der auswärtigen Politik 
nicht immer das Beite ift, aus der Hand in den Mund zu leben. 
Co leicht, wie man die Meute bald nach rechts bald nach Ymts hegen 
fann, lafjen fich am Ende die Weltverwicdlungen nicht fommandiren.. 
Zum Schluß jeiner Betrachtungen kommt der Berfaffer. auf; den 
Kernpunft dejien, was uns fehlt, indem er fi” von der Kritik der 
Regierung zur Kritik der Regierten wendet. Er findet hier das Charakteriftijche 
in dem Mangel an Selbjterfenntniß. Sofern Gelbjterfenntnig Selbjtfritif 
bedeutet und dieje, wieder die Einkehr zur Beilerung, fann man ihm 
recht geben. Auch gibt er deutlich zu verjtehen, daß diefer Mangel an 
Selbiterfenntniß eigentlich in einem Mangel an Würde zu Tage fommt. 
Hier legt er den Finger in die Wunde, und ed wäre zu wünfchen ges 
wejen, daß er etwas weiter jondirt hätte. Das Kapitel von der Nieder- 
tracht ift noch zu fchreiben, umd die Tagesgeichichte Liefert immer mehr 
Stoff dazu. Wir möchten dies Heren Preuß empfehlen und ihm damit 
unfer Vertrauen in feinen publizijtifchen Beruf beweijen. Gerade feine 
furze prägnante Darftellung befähigt ihn dazu. Möge er und noch einen 
Kathichlag geitatten. Er hat das Zeig, gut zu jchreiben, aber er follte 


bronbejteigung Kaifer 


oder eine Derfettung am 


Man müßte diefe Verwechjelung auch 3. 3. von ber Bolitif auf 


darauf, daß gerade hier der Schlüffel zu der richtigen Cöfung der meiften 


Er leitet viel des Miklichen davon her, daß unjfere innere Politif nah 


Unter den Schäden, die er aufführt, tritt zunächft hervor, da man 


zu einem beträchtlichen Theil feine Aufmerf- 


fich noch mehr auf geduldige Ausarbeitung im Einzelnen dabei verlegen. 


Vom Treffenden zum Gewagten oder Gezwungenen ift oft die Verführung 
groß. Ein Bild z.B wie das von der „publiziftifchen Worthobelbanf“ 
macht feine Freude, eben weil e8 mit dem Hobel allein nicht gethan ift, 


jondern auch der Meigel dazu gehört Herr Preuß ift noch ein‘junger, 


mit Freude an der Arbeit und mit Sinn für die Form begabter Publizift. 
Er möge die Mühe nicht jcheuen, immer mehr die Kunjt des Schreibens 
zu pflege, fir die er offenbar Sinn hat. Aisch fie gehört zu dem, woran 
e3 uns nod) fehlt. RR. ee 
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zwar von Wilhelm Grimm, Heinrih von Kleift, 





\ ö ee 
PR: ; ende Herausgegeben von 2. Geiger. IX. Band. Frant- 


furt a. M. 1888. Litterarifche Anftalt. Auetten & ®oening. 

Leicht der beite und reichhaltigite der bisher erfchienenen und bon 
uns feit mehreren Sahren an diejfer Stelle angezeigten Bände! Bon 
Goethe’fchen BVerjen find ald „Epilog zum Fauft“, „Abfündigung“ und 
„Abjchied“, ferner Bruchitücde aus einer „Befreiung des Prometheus“ 
mitgetheilt: die in den Anmerkungen zu jenen mitgetheilte Sentenz wird 
bald jprichwörtlich werden: 


Das Leben ift ein epijches Gedicht, 
. &8 hat wohl einen Anfang und ein Ende, 
Allein ein Ganzes ift e3 nicht. 


Kaum minder danfenswerth, al3 dieje Goethe’ichen Worte find auch 
diesmal wieder aus dem Weimaraner. Archiv gebotene Zufchriften umd 
NRanfe, vor 
Allem aber von Schopenhauer. Bejähen wir von Lekterem — ben 
„Auch Einer“ gelegentlich den Heine der Philofophie nennt — nichts 
anderes, als dieje Briefe, wir könnten eine Charafterijtif feiner Perjön« 
lichkeit mit allen ihren Sdivtismen vergegenwärtigen. „Sch weiß von 
Shnen jelbit,“ jchreibt Schopenhauer an feinen Lieblingsdichter, „daß 

Shnen das litterarifche Treiben ftet3 Nebenjache, das wirkliche Leben 
Hauptjache gewejen ift. Bei mir aber ift e8 umgekehrt: was ich denfe, 
was ich jchreibe, das hat für mich Werth und ift mir wichtig: was ich 
perjönlich erfahren und was fich mit mir zuträgt, ift mir Nebenfache, 
ja ift mein Spott.“ Alle Schrullen, alles Selbitgefühl, alle Verehrung 
für Goethe'3 Genius und alle eben jo große Verachtung der Fachgelehrten 
und Berufsrezenjenten, Schopenhauer's naturwiffenschaftliche und philo- 
fophijche Liebhabereien fommen in diefen Prachtepifteln zum Wort. Wir 
fönnen Hier nur furz auf diefelben hinmweifen, wenn wir fie aud) am 
liebften ihrem vollen Wortlaute- nach mittheilten. Schopenhauer hat 
jelten marfigere Proja zum Beten gegeben, als in diejen Staatsbriefen 
und wir möchten den Spötter jehen, der folchen Bejcheerungen gegen- 
über den Muth aufbrächte, noch von Schnigel- und Wajchzettellitteratur 
zu jprechen. Hier wird geijtiges Brot für alle Bildungsmenjchen, nicht 
bloß für eine verzücdte Philologengemeinde, gejpendet und der Scherer. 
Nekrolog von Erih Schmidt, der Nachruf auf Vifcher von &. Zeller 


verdient fein geringeres Lob. Biographijch intereffante Beiträge ftiften 


Wilhelm Lang (Goethe und David Hartman), Senigaglia (Goethe, 
Manzoni u. j. w.), Alfred Stern (Fri v. Stein und Zeerleder). Der 
Abhandlungen (Fauft und Hegel, Wilheln Meifter und der Roman 
comique u. f. w.) und der anderen herfünmmlichen bibliographijchen 
Rubriken können wir nicht einläßlicher gedenken. Zu der Bilderbeigabe — 
einer Sphigenie-Beihnung Ungelifa’3 — gibt Ruland in Bemerkungen 
über einige ältere Sluftrationen zur Goethe’8 Sphigenie fachkundige Er- 
_läuterungen. Als „Brologus“ tritt ung diesmal Paul Hefe entgegen, 
er vergegenmwärtigt ung „das Goether-Haus in Weimar”; in demijelben 


Bande, in welhem Schmidt erzählt, daß Scherer die geweihten Räume: 


am Tage der Begründung der Goethe-Gejellfchaft von Nührung über: 
wältigt jchluchzend verließ, jagt Heyfe: 


„Sp war auch Dir zu Sinn, Du edler Schwär ırer, *) 
Der Du die Sappho jchufit und wohl bewußt 
Der hohen Sendung in der eigenen Bruft, 
Nie Dich empfandeit an Worten ärmer, 
Nie reicher an Gefühl. 
Und da Du jett ihn fiehit, den Blenevoflen, Guten, 
Wie er vertraulich fich Dir naht, 
Die Hand, die Göh und Fauft gejchrieben hat, 
Die Deine faßt, zu Tifche Dich zu führen, 
Da übermannt Dich fafjungslojes Rühren, 
Und denfend, daß Du Gajt in folhem Haus, 
Sn jtürmifche Thränen bricht Du aus; N 


So weint die Rebe bei des Lenzes Nahen 

Der einjt im Herbite wird die Traube reifen u. . w. 

Sp erigeint das Sahrbuch, poetijch und wifjenjchaftlich, feines 
dichterifchen Schußgeijtes nicht ummürdig, und nicht beifer wijjen wir 
dem berdienjtvollen Herausgeber, Profeffor Geiger, für feine umfichtige 
Leitung zu danken, al mit dem Wunjche: er möge auch in den folgenden 
Zahren mit gleichem Glücde, wie diesmal, Künftler und Forjcher werf- 
thätig dereint in der Goethe-Gemeinde zur Geltung fommen lafjen. 


*, Grillparzer. 
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Auauflin’s Konfelfionen. Ein Vortrag von Dr. Adolf Harnad, 
Profeflor der Kirchengefchichte in Drarburg. Gießen. 1888. 3. Ricker’iche 
Buchhandlung 


Man hat oft. genug die Schattenfeiten von Gelbitbefenntniffen 
und Selbjtbetrachtungen hervorgehoben und es ift wohl auch nicht zweifel- 
haft, daß fich folche jtarfen Schattenfeiten aufweijen laffen. Der beitändig 
auf das eigene Sch gerichtete Blict veranlaßt leicht Selbitbefpiegelung 


und Eitelfeit, au) häufig dann, wenn derjenige, der fein eigenes GSelbit 


zum Gegenjtande der B’trachtung niacht, fonft der Eitelkeit nicht zugäng- 
ich ift. Was aber noch mehr ins Gewicht fällt: mur felten vermag der 
Menih die Vorgänge jeined Innern richtig wiederzugeben. Wie oft 
täujcht ich der Menfch umviffentlich über, feine eigenen Empfindungen, 
wie leicht fchiebt er jchon furze Zeit, nachdem er irgend etwas gethan, 
diejer That Motive unter, die ihm urfprünglich völlig fremd waren. 
Die Gefahren der Selbjttäufchung und des Selbftbetrugs Tiegen daher 
bei einem jolchen Verfuch, fein Anneres aufzufchließen, bejonders nahe 
und es bedarf unausgejegter Selbjtbeobadhtung und forgjamfter Prüfung, 
um dieje Klippen zum Theil wenigjtens zu umgehen, denn ganz werden 
fie ich faum vermeiden lafjen. 


Auch dasjenige Werk, welches in der Weltlitteratur die Reihe der 
Gelbjtbefenntniffe eröffnet, Auguftin’8 Konfejlionen — denn die Tage- 
buchblätter Marf Aurel’3 fanı man wohl faum als Selbitbefenntniffe 
bezeichnen — ijt von den Mängeln, auf welche foeben hingemwiejen wurde, 
feineöwegs frei; weder der Vorwurf der Selbitbefpiegelung, noch der 
der Selbittäufehung läßt fich demfelben ganz erjparen. Wie fommt es 
aber, daß troß alledem die Konfejftionen Auguftin'S einen tiefen und un« 
auslöfchlichen Eindrud auf jeden Lefer machen? Eine Beantwortung 
diefer Frage hat foeben der verdiente Kirchenhiftorifer Prof. Dr. Adolf 
Harnad in jeinem bemerfenswerthen Vortrage: Auguftin’s Konfeffionen 
gegeben. 


Befanntlid war Harnad bejtimmt, den Lehrituhl für Kirchen- 
geichichte an der Berliner Univerfität einzunehmen. Man weiß, daß die 
Berufung verzögert worden ijt, vielleicht verhindert werden wird, und es 
ift unnöthig, auf die Gründe für diefe Thatjache hinzumeifen. Harnad 
ift ein aufgeflärter Theologe. Unter diejfen Umftänden wird eine furze 
Analyje einer für ein größeres PBublifum beftimmten Schrift gewißram 
Plate fein. Der von edler religiöfer Wärme durchglühte Bortrag : ift 
Gelehrten und Laien angelegentlichft zu empfehlen. 


Die Anziehungskraft, welche Auguftin’S Konfefjionen auch heute noch 
ausüben, it einmal in der Kraft der Darjtellung und andererjeit3 in dem be- 
deutenden Snhalt des Werkes begründet. Was der Darftellung Auguftin's 
einen jolchen Reiz und jolche Frifche verleiht, it derimitand, daß wir nirgends 
vages Raifonnement, jondern überall auf reiche Lebenserfahrung und 
treue Beobachtung gegründete Betrachtungen erhalten. Die Beobachtung, 
fagt Harnadf mit Recht, ijt die Stärfe Auguftin’d. Weil er beobachtet, 
darum interefjirt ihn Alles, was die zünftigen Philofophen bei ©eite 
gelaffen. Er jchildert das Kind in der Wiege, die Umarten des Säug- 
lings, und er refleftirt über die „Eindliche Unjchuld“. Er beobachtet die 
Anfänge des Sprechens, und zeigt, wie die Sprache Jich langjam aus 
dein Nachahmungstriebe bildet. Er jteht bei den Spielen der Kinder und 
jieht in dem Kinde den Erwachjenen, in dem Erwachlenen das Kind. 
Er hört voll Theilnahme die eriten Seufzer des Knaben, der lerıien muß. 
Er begleitet ihn, wie er binaustritt in die Schule und damit hinein- 
geitoßen wird in den Strom der menschlichen Gejellichaft. Er beobachtet 
die herrjchende Erziehungsmethode, wie fie auf Zurcht und Ehrgeiz ruht. 
Er bemitleidet die Sugend der todten und unmwahren Stoffe wegen, bie 
fie lernen muß. Er meint, daß man nur lernen fol, was wahr ift, 
und daß Grammatik befjer fei al8 Mythologie, Phyfif beijer als Iuftige 
Spefulation. Dann beobachtet er das gejchäftige Treiben der Erwachjenen: 
„Die Poifen der Kinder nennt man bei Erwachjenen Gejchäfte.” Cr 


»beurtheilt die Gejellichaft; er findet, daß ein Seder in ihr nach Gütern 


ftrebt und daß Bosheit für Niemanden ein Zwed ijt; aber er findet 
andererjeit3, daß der, welcher fein Herz nicht auf das Gute richtet, von 
Stufe zu Stufe zu nichtigeren Gütern herabjinkt, und daß man einen 
um fo größeren Widermwillen vor dem Guten und Heiligen empfindet, 
je länger man es entbehrt. Er beobachtet den Reiz und die Anjtedungs- 
fraft des gejellichaftlichen Böfen: „D Breundichaft, ärger al3 die größte 
Feindichaft, unergründliche Seelenverführung! Bloß weil e8 heißt: 
„Komm, thun wir dieg — und man jehämt fich, nicht unverfchämt zu jein.“ 
Er dedt die Abhängigkeit des Einzelnen von dem Urtheil des Anderen 
auf: Seder glaubt zu fchieben und wird nur immer tiefer hinabgejtoßen. 
Er faßt den Einzelnen überhaupt nicht al3 ein freies, feiner jelbjt mächtiges 
Sndividuum, fondern al3 ein Glied in einer umgeheuren Berfettung 
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wir tragen die Kette unferer Sterblichfeit und jind an die Gejellichaft 
gefettet. Er beobachtet den vergnügten Bettler uud finnt über ihn nach; 
er gibt eine föftliche Schilderung von dem Anjehen und der Hohlheit 
eine3 berühmtes Xehrers. Er jchildert die Brofejjoren und die Studenten, 
den gejchäftigen, tändelnden und reizvollen Verkehr zwijchen befreundeten 
Berufsgenofjen; nirgendwo entgeht ihm das Charafteriftiiche. Aber über 
das Alles: er beobachtet die geheimften Negungen feines eigenen Herzens; 
er folgt dem zarten Weben und dem mächtigen Wogen jeiner Gefühle. 
Er kennt alle Ausflücchte und Schlichwege, auf welchen der Deenfc) jeinent 
Gott-und feiner höchiten Bejtimmung zu entfliehen jtrebt. 

Sndeffen mehr noch als dieje vortrefflichen Einzelbeobachtungen, 
mehr noch als alle Feinheiten der Daritellung, zieht und der Gejammt- 
inhalt des merfwürdigen Buches an. Und zivar ijt es nicht allein das 
hiftorische Sntereffe, mit welchem wir dem Entwidlungsgange der be- 
deutenditen Gejtalt der chriftlichen Kirche feit Paulus und bis zu Luther 
bin folgen, jondern es ijt eine rein menjchliche Theilnahme, die man den 
gewaltigen inneren Kämpfen diejeg Mannes entgegenbringt. Bor ung 
jteigt die Gejtalt eines Mannes auf, der in raftlofem Streben nach der 
Wahrheit ringt, der aus Zweifel, Sünde und Schuld 'emporftrebt und 
den Gaben der Welt gegenüber, die ihn nicht befriedigen, einen Halte- 
punft jucht, von welchem aus er die innere Ruhe wiederzugewinnen bere 
mag. Bon diefem Standpunkt aus tft e8 recht treffend, wenn Harnad 
diejen Kämpfer und Streiter, deifen Bild uns aus den Konfefjionen fo 


lebendig entgegenfritt, mit dem Goethe’fchen Fauft vergleicht; allerdings 


ift der Ausgangspunkt beider -Geftalten nicht-identifch und nicht auf 
gleihem Wege gewinnen beide die Erlöjung. : 
Mit Net Hat Harnad darauf hingemwiejen, daß das Lebensbild 


Auguitin’s, wie wir es in den Konfefjionen erhalten, von dem Bild,. 


das man Jich gewöhnlich von dem Entwidlungsgang Augujtins macht 


und das man auch in die Konfeffionen hineinträgt, durchaus verjchiedeit 


it. Sn weiten Streifen Herricht die VBorftellung, die Konfeflionen fchil- 
derten uns einen verlorenen Sohn, einen Mann, der nach einem wilden, 
ausjchiweifenden Leben plößlich in fic) geht und Buße thut, oder fie 
zeichneten uns das Bild eines Heiden, der nad) einem; Zafterleben plöß- 
lich von der Wahrheit der chriftlichen Religion ergriffen wird. Nichts 
ijt unrichtiger als diefe Borftellung. Die Konfejlionen jchildern uns 
vielmehr einen Mann, der von. Sugend auf don einer treuen Mutter 
chrijtlih erzogen it, der aber zugleich von: Sugend auf durch feinen 
Vater und durch den Bildungsgang, in den er hineingejtellt ift, die Nich- 
tung auf die höchiten weltlichen Ziele empfangen hat. Wir verfolgen 
das Leben eines Gelehrten, der unter VBerhältniffen, wie fie für jene Zeit 
normal waren, aufgewachjen tft, der mit widrigem Gejchid, und äußerer 
Noth nicht zu fämpfen gehabt hat, der die mannigfaltige Weisheit feiner 
Zeit aufnimmt, einen öffentlichen Beruf ergreift, um jchlieglich jfeptifch 
und unbefriedigt jich einem heiligen Leben ter Entjagung, der theolo- 
gijchen Wilfenjchaft und — der feiten Autorität der Kirche hinzugeben. 
&8 ijt Harnad vortrefflich gelungen, in dem engen Rahmen eines 
Vortrags die Konfejlionen Auguftin’S ausreichend und erjchöpfend zu 
charakteriliren. Wir empfangen nicht nur eine Grörterung über die 
wejentlichen litterarifchen Vorzüge und Cigenthümlichkeiten des Buches, 
das in der Weltlitteratur eine jo bedeutende Stellung einnimmt, jondern 
die Perjönlichfeit des Mannes, der in den Konfefjionen feine eigene Ent- 
wiclung jehildert, wird auf Grund diefer Befenntniffe und unter bejtän- 
diger Benügung der übrigen Schriften Auguftin’s, in fnappen, furzen 
Strihen ausgezeichnet vorgeführt. ©. E. 


Gregor Kuprzanko: Die Sıhirklale der Ruffrenen, Leipzig 
1837. Wilhelm Friedrich. 
Gregor Kupezanfo, der befannte ruthenifche Schriftiteller, gibt ein 
anjchauliches Bild dejjen, was der galizifhe Theil feiner Hleinruffifcyen 
Landsleute von den Polen zu erdulden hatte, jeitdem er vor etwa fünf- 
hundert Fahren unter die Herrjchaft der „Pane“ geriet. Wie häufig 
ji die Polen über die Gefährdung ihrer Kirche und Nationalität in den 
legten hundert Sahren beflagt haben mögen, was ihnen gejchehen ift 
tritt, wenn man etiwa vo den rufjiichen Maßregeln der letten 25 Sahre 
abfieht, gegen dasjenige zurüd, was fie den Kleinrufjen ein halbes Sahr- 
taufend gethan. Syjtematifch und unfyftematifch ift gegen Glauben, Sprache 
und Wohlitand der Unterworfenen vorgegangen worden. Aus ihrem 
griechijch-orientalifchen Glauben heraus wurden fie gewaltjam der römischen 
Kirche „unirt”; in Sprache und Nationalität wurden fie zum Polonismug 
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- jener Zeit willfommene arbenftriche bietet. 
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gezwungen, wenn fie fich über den Leibeignen- und Bauernftand erheben si 
wollten; und, jelbjt in legterem Stand, dur Steuer und Wucherdbrud 


in furchtbaren Zahlen (die gegebenen Detaild nur der legten 25 Sahre 
find jchter unglaublich) don Haus und Hof gedrängt. Zumal feitden 
fie bei der Aufhebung der Leibeigenjchaft vor vierzig Jahren dürftig mit 
Land verjehen worden find, pflegt jedes Anlehen, das jie zu 15 Prozent 


bei Gutsbefigern, Wucherern oder Banken aufnehmen müfjen, bei dreii- 
prozentigem Ertrag ihrer wenigen Felder zum Ruin zu führen. Nah 
‚dem DVerfafjer geht der ruthenifche Bauer felbit im Winterfchnee nicht 
jelten barfuß, ift im Sommer Baumrinde und Lechzt nach einer Wieder-r 
 holung der Szenen, wie fie ihm (von früherem gegenfeitigen Würgen ab- 
gejehen) die öjterreichifche Regierung. im Zahre 1846, al8 der Vole fih _ 


empdrte, gejtattete. Seitdem Galizien im Zahre 1866 jelbitändige Regie 


rung und Kammer erhielt, welche beide fait durchaus polnisch find, ob: 
jhon die Polen wenig mehr als die Hälfte der Ruthenen ausmachen, 
find die Verhältnifje beträchtlich verjchlimmert. Soweit die Polen diefe, 


von ihnen wenig erwähnten Dinge zu rechtfertigen fuchen, geichieht e8 
auf Grund ihrer höheren Kultur, 
beiden Theilen zu erhigen und fann die Gejtalt, die der Nativnalitäten- 
gegenjag im flavifchen Diten annimmt, nur allzu natürlich und erflärlich 
finden, ohne gerade d18 von den Volen gebrauchte Argument allzu eifrig 
zu adoptiren, oder, wenn man es adoptirt, ihm eine für die Polen allein 
jprechende Tragweite zuzumeijen. SED 


1814 par Henry Houssaye. Paris 1838. Librairie acad&mique. 


Perrin & Cie. = 
Der Sohn Arjene Houffaye's hat fich mit jeiner preisgekrönten, 
wiederholt neu aufgelegten Gejchichte von Alcibiades, mit funftgejchicht- 
lichen. Unterfuchungen über Apelles u. . w. einen guten Namen gemacht. 
Diesmal verfucht er ji al8 moderner Hiftorifer. Sn heimijchen und 
ausländischen ‚Archiven, in Petersburg und anderwärts, hat er neues 
Material für die Tage der erjten Snvafion, für die Gefechte und Schlachten 
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Pan braucht fi für feinen von 


von Rothiere, Graonne, Arcis fur Aube u. j. mw. herbeizufchaffen gejucht. 


Sın Einzelnen bringt er Neues, * Beachtenswerthes bei, im Ganzen wird 


an dem Bilde der friegerifchen Vorgänge, wie fie fürzlich erit Treitjchfe 
vergegenmwärtigt hat, wenig zu ändern fein. Defto lehrreicher find die 
großentheils aus Polizeiberichten gejchöpften Angaben über die Stimmuns 
gen und Zuftände in Frankreich. Die (übrigens auch ftiliftifch vortreff- 
lichen) Kapitel La France au commencement de 1814, die Revolu- 


tion don Bordeaur u. |. w. werden jedem Kenner und Gejchichtichreiber 


Zur Charafterijtif Talley- 
rand’s, Marie Luifens u. f. w. erhalten wir jcharfe anefootifche Beiträge: 
intereffant ift, daß Schwarzenberg jchon 1813 zu Bafjano geäußert hat: 
„Napoleon hat nur aus politiichen Gründen eine Scheidung ins Werf 
gejeßt; pourquoi Marie Louise ‘ne pourrait-elle pas faire autant?“ 
Houffaye bejtrebt jich im Ganzen unbefangen zu bleiben: doch fommt 
wiederholt der frangzdfiiche Patriot und Nhetor, mitunter auch der Bartei- 
gänger Napoleons zu Wort. Ein endgültiges Urtheil wird übrigens erjt 


am Plabe fein, wenn diefem 644 ©. jtarfen Werfe der angefündigte ; 


Folgeband: 1815 fich anfchließen wird. 
MB. 








Briefkaften der BRevakfion. 


G. in Sıhlwerin. Bejten Dank für Shren Nachtrag. Wir depo- 
niren denfelben in unjerem Gitatenjchaß, um ihn gelegentlich zu verwenden. 

D.. W. L. in Beıl.n. Die Litteratur über Argentinien it in 
den legten Sahren jehr angejchwollen. Zu den neuejten Bublifationen, 
die Shnen vielleicht dienen fünnen, gehören: Mleman, „Neuejte Mit» 
theilungen über die Argentinische Republif“ (Berlin 1883); Lasina, „Die 
Argentinifche Republik als Ziel der europäiichen Auswanderung” (Buenos- 
Aires 1833); Heußer, „Drei Aufjäße, betreffend die europäiiche Aug- 
wanderung nad den argentinischen Provinzen Buenos-Nires, Santa Fe 
und Cutrerios? (Ziüric) 1885). Bei der Lektüre derartiger Schriften 
empfiehlt e8 fich übrigens, jtetS im Auge zu behalten, daß Unbefangen- 
beit eine nicht allzu Häufige jchriftitelleriiche Tugend ift. Am as 
Mape befigt diefelbe der frühere Staatsjefretär E. Herzog, deijen 


injtruftive Kapitel über Argentinien enthalten. 

Dr. B. in Leipzig. Die Leute, die es für fafhionable hielten, 
ichlecht von der Kaijerin zu reden, fangen langjam an zu begreifen, daß 
tie fich in die Nefjeht gejeßt haben. Cs ijt immer dumm, gemein zu 
fein. -Ueberrafht waren wir nicht; wir haben die Gejellichaft nie 
höher tarirt. : 
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eifer 
driefe „Aus Amerifa” (Berlin 1834) im zweiten Bande auch einige - 
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jährlich (8%, Mk. vierteljährlich), für die andern Länder deux Weltpof- 


_ Katfer nunmehr unterzeichnet worden. 
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Der Abdrud fämmtlicher Artitel ift Zeitungen und Zeitjchriften gejtattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


Politiiche Wochenüberficht. 


Seit jeiner Rüdfehr aus Stalien hat in der vergan- 
‚genen Woche der Kaijer zum eriten Male wieder einen 
militäriichen Schauspiel beigemohnt. Er ließ fi im Schlop- 
park zu Charlottenburg die Snfanleriebrigade vorführen, die 
jein Sohn, der Kronprinz, befehligt. Die Truppen defilixten 
por ihrem oberjten Kriegsherrn, der aufrechtitehend im Wagen 
die Parade abnahm, vorüber und fonnten jicy mit eigenen 
Augen von jeiner erfreulich fortjchreitenden Genejung über: 
Aenen- Beim Erjcheinen dieje3 Blattes wird die lWleber- 
iedlung des Hofes nah) Schloß Friedrichäfreon bei Pot3- 
dam erfolgt fein, wojelbit der Katjer bi8 zur Sommerreije, 
als deren Ziel Homburg v. d. Höhe in Ausficht genommen 
ist, zu bleiben gedenft. 

Das Gejeß Über die Verlängerung der Legislatur- 
perioden des preußiichen Abgevrdnnetenhaujes it vom 
ECchon die lange 
Verzögerung, die die endgültige Publikation des Gejetes 
erfahren hatte, ließ vermuthen, daß der Monarch in feinen Ent- 
Ihließungen noch jchwanfe und Bedenken trage, feinen Namen 
unter die gejeßgeberifche Errungenjchaft der Kartellparteien 
zu jegen.  Sene Vermuthung wird jett bejtätigt durch einen 
Korreipondenten der „Münchener Allgemeinen Zeitung”, 
der 'Jich bisher ftet3 als vortrefflich orientixt über die Vor: 


— 








gänge in den biefigen höchiten NRegterungsfreifen erwiejen 
hatte. Die politiiche Konstellation, die im Augenblick vor- 
handen ift, und die über Icacht fich nicht ändern läht, mußte 
von Anbeginn an die num jchließlich Doch erfolgte Unterzeichnung 
al3 nur jchwer abwendbar ericheinen laffen. - Die Haltung des 
Kaijers wird aber in anderer Beziehung ihr Gutes haben. 


‚Sene mit jo großer Sorgfalt nehegte Legende, als fünne der 


Katjer von Deutjchland und der König von Preußen un- 
möglich politiiche Anjehauungen billigen, die nicht innerhalb 
des Ringes der Kartellparteien aufgejproßt find, wird jeßt 
bald auch in den entfernteren Winkeln Deutjchlands Feine 
Gläubigen mehr finden. 

Nachdem der Monarch jich in Berücfichtigung der ge- 
gebenen DVerhältnijje einmal dazu entichlojjen Hatte, der 
Verlängerung der Legislaturperioden zuguftimmen, erlangte 
die Trage der Wahlfreiheit eine um jo größere Bedeutung. 
Ein Parlament, das als eine Verkürperung. des Volfswillens 
nicht zu betrachten ift und das doch fünf Zahre in entjchei- 
dender MWeije liber die Gejchicke des Vaterlandes zu berathen 
hat, ift erheblich gefährlicher, als eine Volfsvertretung, die 
der Kontrolle der Wähler fich jchon nach drei Sahren wieder 
jtellen muß. Diejen Folgerungen hat fi der Kaijer nicht 
entzogen, und indem er in porurtheilslojer Gefinmung die 
Konjequenzen des neuen Gejeßes zoa, juchte er eine Garantie 
dafür zu ichaffen, daß bei fünftigen Wahlen die Anjchauungen 
der Bevölkerung zu einem unverfälichten Ausdruc gelangen. 
Nah einer Mittheilung, wiederum der „Münchener Allgem. 
Zeit.", die unbeitritten geblieben it, hat Katjer Friedrich an den 
Minifter des Innern, Herin dv. Puttkanter, ein Schreiben ge- 
richtet, in welchem er den Nachdruck darauf legt, daß nun- 
mehr die Wahlfreiheit nur um fo jorgfältiger zu 
achten je. Bisher tjt pviefes Schreiben, Dejien Bor 
handenfein unzweifelhaft erjcheint, in jeinem Wortlaute 
nicht veröffentlicht; wir hoffen aber, dab Dies ' noch 
geihieht und daB Herr .v. Buttlamer ein Aftenjtücd 
nicht zurüchalten wird, welches geeigitet ijt, der Strone 
die größten Sympathien bei jener großen Mafle der Be: 
völferung zu erwerben, die ich tm ihrer freien Meinungs- 
außerung jo oft bedrüct fühlt. Kommt der Mille des 
Kaijer3 dann bei den nächjiten Wahlen zur vollen Geltung, 
jo wird e8 am DVolfe liegen, ob ich jene weitherzigen, mwohl- 
meinenden Gejinnungen verwirklichen lafjen, von denen der 
Monarch fich bei jeder Gelegenheit bejeelt gezeigt hat Was 
die Liberalen diefem Herricher gegenüber empfinden, fommit 
in einem Telegramm zum Ausdrud, das Taujende von 
freifinnigen Wählern aus Stettin an den Katjev abge- 
fandt haben. Nachdem der Abgeordnete für Stettin, Herr 
Brömel, und der Herausgeber diejer Zeitjchrift, Dr. Barth, 
die politiiche Lage in einer großen Verfammlung beleuchtet 
hatten, bejchlojjen die Anmwelenden eine Depeiche nad) Char: 
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Iottenburg zu jenden, die Hunderttaujender aus der Seele 
geiprochen tft und deren Schluß lautet: 


„Bir Hoffen, daß es dem deutjchen Volfe vergönnt jein möge, 
Eurer Majeftät, dem Bürgen des Friedens, dem Träger humaner Bildung, 
dem Hüter der Verfaffung im Deutichland und Preußen, lange Sabre 
folgen zu fönnen.” 


&3 ift nunmehr gelungen, jenen Verein endgültig zu 
fonftituiren, zu dejfen Begründung Herr Stöder wohl den 
ersten Anftoß gegeben hat. Ein „evangelijch - firchlicher 
Hilfsverein zur Befämpfung der reliatög-fittlihen 
Kothftände in den großen Städten“ ijt inS Xebeit ge- 
treten und wird, wenn die Sntentionen jeines geiftigen 
Baters jich verwirflidden jollten, in weiterem Umfretie wohl 
jene Ziele verfolgen, denen die Stöder’jhe Stadtmijjion in 
Berlin zuftrebt. Zum MWenigften darf man bis jeht be 
haupten, daß Herr Etöder die hervorragendite Nolle in dem 
PBereine jpielt. Auch auf der legten Verfammluna hielt er die 
große, maßgebendeNtede. Mie geeignet aber gerade Herr Stöder 
it, um in entjicheidender Meile an humanen, an jitttlich-ver- 
edelnden Werfen mitzuarbeiten, zum Beweije dafiir vermag 
man den Anhalt eines Flug blatte8 heranziehen, das in diefen 
Tagen in Taufenden von Exemplaren in Berlin vertheilt 
worden ift. Zwar fanıı man nicht erweifen, daB Herr 
Etöcder der Urheber jenes Tlugblattes ift; allein die geijtige 
Eaat, die er ausgeitreut hat, zeigt fi Ippia wuchernd doc) 
auch in diefem Echriftftüd. Der jeßige Kater wird im 
dem Machwerf mit einem bemerfengwerthen Stillichweigen 
ütbergangen, dagegen wird der Kronprinz Wilhelm als 
„tünftiger antijemitijcher Kaijer‘ gefeiert, in welchem 
den „unter und lebenden internationalen Suden ein Rächer 
erjtehen werde”. Sedenfall3 haben der oder die Verfafjer 
jenes lugblattes fich in: der Meberzeugung befunden, daß 
ıhre Worte ziemlich vollfommen den Anfchauungen des 
Herrn Stöcder entiprechen, der für die fonjervativ-antijemitifchen 
Echaaren ja Prophet und Heerführer tft. 

Sn Spremberg tft der Belagerungszuftand auf 
gehoben worden; es ijt das erfreulich; aber da man nichts 
gehört hat, was darauf hinmieje, daß die Verhältniffe heute 
in Spremberg wejentlic) andere al3 bisher find, jo Liegt 
auch hierin ein Beweis, daß die ganze Mahregel niemals 
von Nothmwendigfeit gemwejen ijt. — Yür die felddienitmäßige 
Ausräftung der Küraffiere fommt Fünftig auf Beitimmung 
des Katjers der Bruftpanzer in Foıtfall. Als früher Liberale 
Bolitifer eine derartige Wlaßregel befürwortet hatten, wurden 
fie ihrer militärischen Unbildung wegen von den Konjer- 
vativen verlacht. 


Die PBabpmaßregeln, die für die eljaß-[oth- 
ringtihe Grenze bejtimnt worden find, erweilen jich noch 
wejentlich) härter, als urjprünglich angenommen wurde. 
Sollten fich die neuejten Nachrichten bewahrheiten, jo wiirde 
die Ausfertiaung eines Bafjes von der deutjchen Botichaft 
in Paris erjt nach 10 bis 14 Tagen erfolgen, jo daß ein 
Sranzofe, den plößlich wichtige Gejchäfte in das NReich3land 
rufen, unter Umständen zwei Wochen auf die Erlaubnii 
zur Weberjchreitung der Grenze warten muß. Außerdem 
toll die Paßgebühr von 1 Francs 90 Gentimes auf 12 Franz 
50 Gentimes erhöht werden, und auch hierdurcd) mirde 
wenigjteng für die unbemiittelteren Franzojen die Grenz- 
ntauer gegen Deutichland noch erhöht. Das tft aber 
gerade auch die Abjicht, welche einen Artikel der „Nord- 
deutichen Allgemeinen Zeitung” zufolge die NReichsregierung 
verfolgt. Danacı it Sao weit davon entfernt, 
Frankreich provoziren zu wollen; e& will den Frieden mit 
jeinent Nachbar, aber da diejer Nachbar fich durch feine 
Sinwirfungen über die Grenze der Negermanifirung von 
Eliaß-Lothringen hindernd in den Weg fellt, jo will man 
rücfichtSlos die Werbindungsfäden zwiichen den beiden 
Ländern zerichneiden. Man möchte Eljah-Lothringen von 
Tranfreich trennen, wie China von der anderen Melt ge= 
trennt war, und wenn die Republif nunmehr gleiche Map- 
regeln auch gegen die Deutjchen ergreifen wollte, jo wäre man 
damit völlig einverftanden, denn auch diefe Anordnung 
würde nur die eigenen Pläne fördern. 


Die Nation. 








Daß Elja-Lothringen beim Reiche bleiben und jofch 


als möglich gutdeutjch werden joll, darüber find alle Parteien bei % 
ung wohl einig. Aber en ivie die jegt getroffenen, 


werden diefeAufgabe nicht fördern, jondern ihrentgegenarbeiten, 


und e3 tft daher ganz natiirlich, daß dieje Pa vorjchriften in der — 
unabhängigen delle nicht als Sdeal ftaat3männijicher Weis- 
heit betrachtet werden. Dadurch, daß man die Kommunikation 
azwtichen beiden Ländern erichwert, bejeitigt man noch niht 
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die vorhandenen alten Beziehungen; im Gegentheil, wenn 
die Bewohner von Cljaß-tothringen nun auch in ihrem 
legitimen Verkehr mit dem Nachbarlande, wie er im der 


Geichichte und den Verhältnifjen begründet liegt, behindert 


find, jo werden fie Deutichland gewiß roch itbelwollender 
gegenüber jtehen als bisher; und ebenjowenig jchafft man 


die Neibungen des Grenzverfehrs aus der Welt; man ver 
ichärft fte vielmehr durch die Bakvorichriften, die zu zahl 
lojen Weitläufigfeiten und Verdrießlichfeiten führen werden. 


Was die Vorschrift anftrebt, wird fie nicht erreichen und die 
Nebel, die jte bejeitigen will, wird fie nur noch größer machen. 
Die Tendenz, Deutichland von Frankreich abzujchließen, fteht 
etwa auf der Höhe jener altväteriichen Weisheit des quten 
Turnvater Zahn, der, wie er eS nannte, eine „Hamme“ auf 
der Grenze gegen Frankreich jchaffen wollte, einen wilden 


Wald mit Auerochjen, reigenden Beitien und Grenzwächtern, 


jo daß jeder Verfehr mit dem wejtlichen Nachbar un, 
jein jollte. Zu allen Rüdichritten, die wir gemacht hab 
gehört es au), daß wir in modernifirter Form jet zur 
N Hammen-Bolitif des alten Zahn zurückkehren. 
or a 


en, 


Tagen nocd diäfutirte und befürmwortete die 


Kartellprejie eifrig die Einführung von Retorjionszöllen | 


gegen Rußland; jegt ijt diefe Diskujfion durch eine offizidfe 
Notiz der „Vojt" ausgeblajen, die bejagt, daß die Regierung 
nicht beabjichtige, Netorjionszöle gegen unjern ditlichen 


Nachbar einzuführen. Nußlos tft alfo von den Organen der 


Kartellparteien die öffentliche Meinung und der Handel be- 
unrubigt worden, und nußlos haben fich diefe Drgane fom- 


promittirt, indem fie mit all dem jchweren und gebräuchlichen. 


Gejihiüg gegen die Liberalen feuerten, die von Anbeginn an 
das befiirworteten, wozu fi) nunmehr aud) die Regierung 
entjchlojjen bat. 
Kartellprejie für jeden Sturm benugen läßt, zu dem der 
erite befte offiziöfe Tambour die Trommel Tchlägt, it 


gewiß bedauerlich und für Handel und Verkehr bedenklich 


Die blinde Willfährigfeit, mit der fich die 


genug; allein auch) aegen dieje Ausschreitungen jcheint ji 
ein Wandel zum Beljern vorzubereiten. ine Brejje, die 
unaufhörlih das Vertrauen mißbraucht, das man ihr ent 


gegenbringt, verliert jchlieglich jeden Einfluß. Von den 
legten Reichstagsmwahlen aber bis heute haben dieje Blätter 
jo oft falichen Lärm zu eigenjüchtigen Zwecen gejchlagen, 
daß man jie bereit3 zu behandeln beginnt wie jenen Hirten- 
fnaben, der ohne Not) wieder und iwieder die Nachbarn 
dureh - den Ruf: „Der Wolf, der Wolf!‘ erichredte. Die 
Bergangenheit Yehrt, daß die Kartellprefje internationale 
Tragen ohne Bedenken für Zmwece der innern Politik und 


wohl auch für recht dunkle Zwecde der Spekulation aus- : 


beutet; dieje Lehre nicht 
gewiß jehr zwecdmäßig. 
Lord Salisbury 


zu vergejjen, ift vor neuen Wahlen 


hat eine: offizielle Betgeiligung 


Englands an der nächjltjährigen Parijer Weltausftel- 


lung abgelehnt. Er motivirte diefe Ablehnung damit, daß 


man einem monardhiichen Staate nicht zumuthen fünne, an 


der Verherrlichung eines politiichen Aktes Theil zu nehmen, 
über den das MUrtheil der Tranzojen jelbjt nichts weniger 
als einheitlich laute. Gegen dieje Ablehnung läßt fich nichts 


einwenden und auch die Franzojen haben fie ruhig binge- 


nommen. — Minifter Tisza machte Fi im ungarijchen 
Parlament bei aleicher Veranlaffung jo ziemlich die nänı= 


lichen Argumente zu eigen; allein ex fügte, um das Gewicht 


feiner Gründe zu verftärfen, dann a, Hinzu, daß er die 
p 


politiichen Verhältniife in Europa und }peziell in Frankreich 
für jehr bedrohlich halte. Er vermöchte feine Garantie zu 
übernehmen, daß nicht etwa durch rerolutionäre Emeuten 
in Paris das Eigentum der Aussteller gejchädigt und die 
ungarischen Fahnen beleidigt würden. Dieje Auslajjungen 
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führen; die djterreichtjch-ungariiche Wrefje jucht Schon jeßt 
 achzumeijen, daß die merkwürdige Nede des NMinijters 






aben 
wijchen dem franzöfiichen Minijtertum und Heren Kalnofy 


E  Auseinanderje ungen jtattgefunden. Man darf wohl iiber: 


zeugt jein, da 


diejelben zu einen befriedigenden Ergebniß 


Tisza eigentlich nicht die geringite Beleidigung für Frank- 
reich enthalte, und Minijter Goblet war in der Lage, in der 
fangöfiichen Deputirtenfammer mitteilen zu fönnen, daß 


icon die bisherigen Erklärungen des Minijters Kalnofy jehr 
entgegenfonmmend Lauten. 


Die Rede, die Herr Goblet ge= 


RS halten hat, war voll Entjchiedenheit, aber auch friedliebend. 


Be 
+ 


— fieben Tagen erreichen. 
—— zufiichen Hauptjtadt bis Samarfand wenigite ns 


5 3 = 
Si 


ar han der Sache der Republif nur dienlich jein. 
TER v4 ‚u 
— jeßt eröffnet. 
pie in bandelspolitiicher Beziehung. 
- Sunern Ajiens läßt jih nunmehr das Schwarze Meer in 


Bland hat die Transfaspibahı bis Samarfand 
Das it ein großes Greigniß in politischer, 
Bon Samarfand im 


vier, das Kaspiiche Meer in zwei und St. Petersburg in 
Bisher dauerte die Reife von der 
einen Monat. 
* * 


Der Evangelifih-Kirhliche Bilfsberein. 


A den lebten Tagen des vorigen November fand eine 


Verfammlung bei dem Grafen Walderjee im Beijein des 


Prinzen und der PBrinzefiin Wilhelm jtatt. Der Zwec: war, 
Geldmittel für die in Noth gerathene Etadtmiffion Berlins 
zu Ichaffen. Der Prinz Wilhelm betheiligte fich felbft an 
der Berathung, in welcher nach den übereinftinnmenden Be- 
tihten der Brejje neben den religiöjen auch politische, 
fonjervative Gründe für die Unterftüßuna der Etadtmiffion 
eltend gemacht wurden. Dieje war jchon wegen ihres 


: ‚Xeiters, des Hofpredigers Stöder, wenig beliebt in Berlin 


und galt al3 eine bejondere Stüte jtreng orthodorer und 
hoch fonjervativer Bertvebungen. 


Eine jehr Iharfe Mißbilligung wurde niht nur von 


liberaler Seite, jondern jelbjt aus fonjervativen Kreifen den 
Unternehmerin zu Theil. Die offizidje Preife, Zeitungen wie 
die „Norddeutiche Allgemeine" und die „Bolt“ übernahmen 
jogar die Führung in dem Kanıpfe gegen die „Stüceret und 


Nuderei". Der innere Friede, die Einigkeit zwiichen Ntord- 


deufjchland und Eüddeutjchland wurden als gefährdet be- 
gehneh, wenn die in dev Verfammlung zu Tage getretenen 
endenzen verwirklicht werden jollten Einzelne Männer 


. von liberalerer Richtung, welche jich betheiltgt hatten, wurden 


deshalb hejtig angegriffen. Chrliche Abneiqung gegen firch- 

liche und politiiche Reaktion war hierfür bet Einigen be- 

jtimmend, bei Andern waren e3 politifche Erwägungen. 
Die Möglichkeit, das jet in Staat und Kirche 


ende Syitem aufrecht zu erhalten, beruht darauf, daß 


die jogenannten Gemäßigten, die fich in der Volitif national- 
liberal, Eirchlih Mittelpartei nennen, die Konjervativen und 
Drthodoren unterjtügen. Dazu find fie aber nın im Stande, 
wenn die Ziele diejer Freunde nicht gar zu offen gezeigt 
werden, andernfalls gehen ihnen ihre Anhänger verloren. 


Von Zeit zu Zeit wird die Reaktion ungeduldig, dann 


müfjen die erleuchteten. „Etaatsmänner“ vermitteln, Die 
Uebereifrigen zurücdrängen und die erichrecdtten Gemäßigten 
beichwichtigen. 3 gelingt auch jtets, denn die reaftionären 
Heigjpore überzeugen. fich, daß das Bündnik doch nur für 
jie arbeitet, und daß fie, wenn auch vielleicht nich! immer 
jo rajch, wie e8 erwünscht ift, aber dafür un jo ficherer 
ihren Zielen näher fommen; die gehoriamen Helfer aber 
fönnen gar nicht anders als — freilich entgegen allen That- 
jachen — fi) und Anderen eimeden, daß dadurch der anjtändige 
gemäßigte Liberalismus gerettet: werde. Die, Kunjt der 
„Staatsmänner‘ it, den Echein hervorzurufen, daß die 
Reaktion ihre Abfichten nicht oder doch nur zu einem ge- 
ringen, unerheblichen Theile erreiche und daß diejer WiiBerfolg 
durch die Bemühungen der gemäßigten Liberalen herbeigeführt 


 Jei. Dies Spiel ift bisher immer mit wunderbarem Erfolge 
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erflärlicherweile in Paris jehr verle&t, und eö haben : 
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wiederholt. Zedesmal ijt die Neaktion ein gutes Stüc 
weiter gefommen, jedesmal wird ihr die nothivendige Unter- 
ftügung mit größerer Selbftverleugnung gewährt, und jedeg- 
mal verlieren die Helfer einen Theil ihres Anjehens in den 
Volfsfreiien, auf welche fie fich früher ftüßten, ja ihrer 
ann und find um jo fejter an ihre Verbiindeten 
getettet. 

Eo tjt auch bei der Stadtmijfton operit. Die ortho- 
doren Heißjporne wurden durch den entfejlelten Entrüftungs- 
fturn vorlichtig gemacht, und zugleich exichtenen hier und 
da Nachrichten, daß die. Stadtmijfion an Haupt und 
Gliedern veformirt werden, dag Herr Stöcder von ihrer 
Leitung entfernt werden jolle und daß gerade, danıit dies 
jicher gejchehe, die Gemäßigten fich vecht eifrig betheiligen 
müßten. Shren „Staatsmännern” wurde zu verftehen ge- 
geben, daß gerade in diejem Falle eine höchjt vorzügliche Gele- 
genheit gegeben jet, Jich um das Vaterland verdient zu machen. 
Nicht lange dauerte es, da verlautete, exit etwas verjichämt, 
dann offener, daß die nationalliberalen Führer und das 
Haupt der Eirchlichen Mittelpartet fich einen Namens der 
viel angegriffenen VBerfammlung zu erlafjenden Aufrufe an- 
Ichließen und nun durch ihren entjcheidenden Einfluß Alles 
zum Beiten lenken würden. Der Aufruf erichten und zeigte 
in der That die Namen der Herren von Bennigjen und 
Miquel und des Herin Brofejjor Beyichlag. Shre Freunde 
lebten nun, obwohl der Text de3 Aufcufes dazu gar feinen 
Anhalt bot, der fejten Meberzeuaung, daß mindeftens Herrn 
Stöcder’S Reich in der Stadtmijfton vorbet jei. Aber diejer 
jelbit zerjtörte die Täufchung bald. Im Neichstage jtattete 
er bei einer pajjenden Gelegenheit Herrn von Bennigjen 
jeinen Danf dafür ab, daß er der Stadimiifton Geld fchaffen 
helfe, verficherte ihın aber zugleich, daß er jich um die DVer- 
waltung derjelben feine Sorge zu machen brauche. Herr 
von Bennigjen nahm etwas verihämt den Danf entgegen 
und erwiderte nichts. 

: - &3 wurde till von der Stadtmiifion. Shre Freunde 
hüteten fich, viel von ihr zu jprechen; um jo eifriger wurde 
im Stillen gewirkt, nur gelegentlich) hörte man von Be: 
mühungen, bier und da einen Hilfsverein zu gründen und 
Sammlungen zu veranjtalten. Andere Ereignijje nahmen 
zudem die Aufmerkfjamfeit in Anjipruch. 

Bor Kurzem erjt wurde verkündet, daß das Werk ge- 
lungen jei, daß e& Evangelisch-Kixcchlicher Hilfsvereti: heigen 
und Stadtmiifionen in allen Großitädten unterjtüßen werde. - 

Am Vtontage diefer Woche hat die Konjtitutrung des 
Vereins im Situngsjaale des Neichstanes jtattgefunden. 
Da: die Herren von Bennigfen und Mliquel oder Herr 
PBrofefjor Beyichlag in der Verfammlung gemwejen, melden 
die Zeitungen nicht; geredet haben jie oder Gelinnungs- 
aenofjen von ihnen nicht; wohl aber recht viele Nedner der 
Richtung, welche der jtrengjten Drthodorie angehören, unter 
ihnen, und. zwar als Vertreter der Berliner Stadtinijlion, 
der Herr Hofprediger Stöcer. 

Nach dem Statut des Vereins liegt alle Macht in den 
Händen eines engen Ausjchujfes von 8 Mitgliedern, ein 
weiterer Ausihuß tijt freilich auch vorhanden, aber er hat 
nicht weniger al3 500 Mitglieder, ijt aljo gejchäftlich eine 
Null. Die Mitglieder de3 engern Ausjchujles jollen zwar 
zufünftig vom weitern gewählt werden, find aber erjtmalig 
von dem SKronprinzen und der Kronpringeliin bejtimmt. 
E3 find die Herren Landesdireftor von Levegow (Borfigen- 
der), Kammerherr von Wlirbach, Dberkonfiitorialrat) Weik 
(als PBräfident des Sentral-Ausichujies für innere NMiffion), 
Graf Zieten-Schwerin, Hofprediger Beyer, Probit von der 
Golg, Seneralfonful Schmidt und Hofbuchhändler Dr. Toeche. 
Dieje Herren: find zum. Theil jtreng oxthodor und hoch- 
fonjervativ, zum Theil jtehen fie jener Richtung doch recht 
nahe, nationalliberal oder der firchlichen Mtittelpartei ange- 
hörig tft feiner; und es unterliegt wohl feinem Zmeifel, 
dag der Ausihug in fonjervativem und orthodorem Sinne 
jeines Amtes walten wird. 

Er wird jich nicht bemühen, ‚der Berliner Stadtmijfton 
einen andern Geijt einzuflögen, oder die neu begründeten 
Stadtmiffionen anders zu gejtalten. Sa, wenn er aud) will, 
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jo hat er dazu gar nicht die Macht, denn nach dem Statute 
bat er nur Geld für die Stadtmiffionen zu jammeln und 
an fie und etwaige Hilfsinstitutionen — wahrjcheinlich find 
darunter Anstalten zur Ausbildung von Mifftionaren, Dia- 
fonen und Diafonifen zu verjtehen — mwegzugeben; in die 
Verwaltung hat er fich nicht einzumtichen. 

Der Evangeliih-Kirchliche Hilfsverein wird ficher der 
Drthodorie jehr nüglich fein, ihr viel Geld, und damit neue 
Freunde und eine neue Vergrößerung der ihr dienenden Kräfte 
geben, und — Dank der Unteritüßung der Herren Ntational- 
liberalen und der Firchlichen Mittelpartet — werden viele 
Gegner zum wenigitens zeitweiligen Etillichweigen ge- 
awungen in | & 

Sn nn andern Zande fönnte man einen jolchen 
Sieg der Drthodorie, der ohne Zweifel Fräftig und gejchickt 
ausgenußt werden wird, mit mehr Ruhe anjehen, als in 
Preußen. Die preußiiche Orthodorie ijt unduldjamer und 
ausjchließlicher al3 irgend eine andere; fie fucht allen ander3- 
denfenden PBrotejtanten jede Berechtigung in der Landes- 
firhe zu nehmen, und die Stadtmiffton wird ficherlich den 
nicht orthodoren Predigern ihr Amt nicht erleichtern; fie 
verfolgt aber auch und zwar jeit langer Zeit eine hochfonfer- 
vative politifche Richtung. Faft ausnahmslos hat fich die 
preußiiche Orthodorie als die eifrigite Freundin der jchärfiten 
Reaktion gezeigt und das preußiiche Sunferthum ehrt fie 
als ihre zuverläffigite, allegeit dienjtiwillige Freundin. 

&3 {ft Ihlimm für die protejtantische Religion, daB 
dies jo ijt; die Verbindung einer bejtinnmten politischen 
Richtung mit einer religiöjfen bringt in die leßtere ein ver- 
derbliche8 Element, führt ihr Anhänger zu, welche e8 nur 
aus politiichen Gründen find und wendet ihr jolche ab, 
welche jic) an ihrer Politik jtoßen. 

Sn den politiichen Kampf aber wird dadurd, dab Die 
Konjervativen den Liberalen auch eine irreligiöje Gefinnurg 
azujchreiben, eine große Bitterfeit gemiicht; noch: verjchärft 
dur die nur zu nahe liegende Beichuldigung von Dex 
Gegenjeite, daß die Drthodorie Vieler nicht auf wahrer 
Meberzeugung beruhe, Tondern aus weltlichen NRücdfjichten 
angenommen jet. 

Wenn Drthodorte und Konjervatismus einen jolchen 
Eieg troß der anfänglichen jchlechten Ausfichten errungen 
haben, jo verdanfen fie e8 allein der Hilfe der National: 
liberalen und der protejtantiichen Mtittelpartei.  Dieje 
. werden fi bald zu überzeugen Gelegenheit haben, daß fie 
dafür von denjenigen, welchen fie gedient haben, auf 
feinexrlet Anerkennung in Thaten zu rechnen haben; "weder 
werden die Konjervativen in der Politit nationalltberale 
Bwede fördern, noch werden die freieren Richtungen in der 
protejtantiichen Kirche eine größere Duldjamfeit zu gegen 
wärtigen haben. 
| Das deutiche Volk aber wird diefe neue Stärkung der 
fonjervativeorthodoren Richtung jchwer zu empfinden haben. 


Karl Schrader. 


Rürkblik auf Die Tegislafurperivde Des 
Abgenrdnetenhanlfes. 
I. 


Die jechzehnte Legislaturperiode des Abgeordneten- 
haujes tft beendigt; fie tjt die leßte, die durch den Ablauf 
eine dreijährigen Zeitraums erliicht. Von allen Abände- 
rungen der Verfaflung, die jeit der Feitjtellung derjelben 
vorgenommen roorden find, ift dies diejenige, die am weitejten 
hin in die Augen fällt. Man wird in Zukunft auf fünf 
Sahre wählen; ob freilich da8 neugewählte Abgeordnetenhaus 
jedesmal fünf Zahre zujammenbleiben wird, ift jehr ziweifel- 
haft. Die jechzehn abgelaufenen Legislaturperioden miürden 
ausgereicht haben, einen Zeitraum von 48 Sahren aus: 
zufüllen; thatjächlih umfaljen fie nur einen Zeitraum von 


Die Yation. 


-tritt. 


: fann. 





39 Sahren. Sn bie Jahre von 1862 bis 1857 drängen id 
eine Reihe von Auflöjungen zujfammen Vorausfichtlih 





mi 


werden auch in Zufunft Zeiten eintreten, in denen die Ab 


neigung der Regierung, die Wahlleidenichaft wachzurufen, 
überwunden werden wird. Esel 

Scyon durch dieje Berfafjungsänderung tit die abgelaufene 
Legislaturperiode eine der venfwürdigiten. Das Abgeoröneten- 
haus, das bis zum Sahre 1858 zufammten blieb, heit in der Ge- 


ichichte die Landrathsfammer. Wäre diejer Name nicht jchon da 


mals erfunden, jo hätte er jeßt erfunden werden miüjjen. 
Die Zujammenjegung des jeßt jcheidenden Haufes erinnert 
ftarf an diejenige der Landrathsfammer, nur daß zu den 
Landräthen noch ein auffälliger hoher Progentjag von Re- 
gterungspräfidenten tritt. Im die Zeit der Landrathäfanmer 


fallt ein Regierungsmwechjel, da König Friedrich Wilhelm IV. 


erfranfte und an jeiner Stelle der Prinz von Preußen die 
Regierungsgeichäfte einjtweilen in Stellvertretung itbernahn; 
in die jet zu Ende gehende Wahlperiode fällt der Tod des 
Kaifers Wilhelm. Auf die Landrathsfammer folgte ein 
liberale Abgeordnetenhaus; warten wir ab, ob die hiitorijche 
Parallele jich wird weiter führen lajjen. Be 
Die Gejchichtichreibung der abgelaufenen Legislatur- 

periode fängt amt Beiten bei den legten Sigungen an; fie 
waren jo interefjant, daß man in der Geichichte. des Parla- 
mentarigmud wenige ihres Gleichen finden wird und fie 
werfen zugleich ein helles Licht rüchwärts auf die Gejchichte 


der leßten drei Jahre und auf unfere ganze Lage. 


Sr der lebten Sigung wurden die beiden Mandate 
für den Wahlkreis Elbing-Wlartenburg für ungültig erklärt; 
es war das lebte Gejchäft, welches das Abgeordnetenhaus 
überhaupt erledigt hat. Man begreift die ganze Sronie, 
die in der einfachen Wiedergabe diefer Thatjache liegt. Zwei 
Abgeordneten, die zu Unrecht ihren Sit eingenommen haben, 
wird die Fortführung ihrer Thätigkeit erjt in dem Augenblice 
unterjagt, wo die Xhätigfeit der. gültig gewählten Abge- 
ordneten von jelbjt erliicht. Es ijt ungefähr jo, ala würde 
Kemandem die Verfügung über ein fremdes Vermögen in 
dem Augenblice unterjagt, wo er die legte Mark aus dem- 
jelben ausgegeben hat. 3 SERIE 

E83 it richtig, dag ähnliche Dinge Jich jchon Früher zu= 
getragen haben, fie haben dann auch immer gerechtem Tadel 
unterlegen. Aber ganz jo wie jet haben jie jich doch nie- 
mal3 zugetragen. E83 giebt Fälle, in denen eine Wahl für 
ungültig erklärt werden mußte, weil in Yolge eines Zufall, . 
eine3 menjchlichen Verjehens, einer Unkenntnig untergeord- 
neter Organe die gejeglichen Bejtimmungen verlegt worden 
find; e8 giebt andere, in denen die Tendenz, die Wahl in 
unzuläfjliger Weile zu beeinfluffen, in greller Weije hervor- 
Der Zal, um welchen es jich handelt, gehört der 
legten Kategorie an; er gibt ein wahres Paradigma defjen, 
was an unzuläfjiger Wahlbeeinflufjung geleijtet werden 
Aus diejem Grunde hatten fich drei Sahre hindurch 
die Augen ganz vorzüglich auf diefe Wahlprüfung gerichtet, 
war die jchnelle Erledigung immer wieder von Neuem an- 
geregt worden. Und dieje jchnelle Erledigung war dadurch 
jehr erleichtert, daß ein vorzüglich ausgearbeiteter Wahl- 
protejt vorlag, wie er. leider jelten eingeht, ein Protejt, in 
welchem alle erheblichen Thatjachen Zar und jubjtantiirt 
vorgetragen und mit Beweismitteln unterjtügt worden waren. 

Gleihmwohl hat die Wahlprüfungsfommijjion die Er- 
ledigung diejes alles bis zum lebten Tage der Sigung 


hintangehalten. Sie hat es dahin gebracht, daß jehr ernft- - 


haft die Frage aufgeworfen werden muB, ob e& fich für Die 
Zufunft empfiehlt, eine bejondere Wahlprüfungsfommiifion 
wieder einzujeßen. 
haufe etwa zehn Fahre alt, im Neichstage wenig älter. 
Früher wurden die Wahlprüfungen in den Abtheilungen 
vorgenommen; man hatte dadurch den Vortheil, daß fieben 
Kollegia zu gleicher Zeit fich mit der Brüfung der Wahlen 
bejchäftigten, allerdings auch den Nachtheil, daß die Ent- 
iheidungen zuweilen ungleichmäßig ausfielen. Durch die 
Einjegung einer bejonderen ee anlen hoffte 
man e8 zu erreichen, daß das Gelchä 

in richterlichem Geijte mit dem Beitreben, fejte gleichinäßige 


Die Einrichtung ijt im Abgeordneten 


t der Wahlprüfungen 






Grundjäge durchzuführen, erfolgt. Diejes Ziel ijt nicht er- 
reicht worden. Spmwohl im Neichstage wie in Landtage hat 
die Mahlprüfungsfommillion ich. mit dem Geijte durch- 
drungen, den der Zandrath von Köller einft in die Fafjtichen 
Worte zufammenjaßte: „Ich alanbe nicht an Wahlbeein- 
fuffungen.“ 8 niachte fich das Bejtreben geltend, Beein- 
fluffungen, die von Seiten der Behörden ausgingen, Beein- 
trächtigungen der Verfammlungsfreiheit als möglichit uner: 
beblich darzustellen. Ein Regterungspräfident führte den 
Borjig in der Kommillion; Landräthe jtanden ihm als 
Referenten zur Seite. E8 tit doch gerade für dieje Herren 
eine unerjcehwingliche Aufgabe, ein unbefangenes Urtheil über 
- Mahlbeeinflujjungen abzugeben. 

Bei alledem lag der Fall in Elbing-Martenburg io 
offen, und die vorgefommenen Untegelmäßigfeiten waren D 
fab, dab die Wahl nicht zu halten war. Sie wurde jchlie 
lich einftimmig für ımaültia erflärt, freilich erit, als diejer 
Beichluß nicht mehr im Etande war, die beiden Mitglieder, 
die zu Unrecht ihren Bla eingenommen hatten, auch nur 
‚eine Minute von den Gitungen des Haufes fern zu halten. 
Die Wahlprüfungsfonmitfton Hat viel weniger Sigungen 
abgebalten, als fie hätte abhalten jollen; die Negierung hat 
die Erledigung der an +fie gerichteten Requifitionen um 
Monate verzögert; zwilchen der Bafjung des Bejchlujjes und 
der Aufftellung des Berichtes verfloß ein ungewöhnlic) 
langer Zeitraum. Schließlich zögerte man noch, die Ange- 
Segenheit auf die Tagesordnung zu bringen. Noch am 
porleßten Tage der Eitung richtete die zu ihr Ber- 
halten darauf ein, am gleichen Tage den Schluß der Seifton 
herbeizuführen, ohne daß die Angelegenheit verhandelt war 
und e8 hat von Seiten der freilinnigen Partei großer An 
jtrengungen bedurft, um die Verhandlung der Sache doch 
noc) herbeizuführen. | | 

- Sekt, wo nichts mehr verjchleiert werden fan, unter- 
ninımt Niemand mehr den Verjuch, daS angegriffene Ver- 
fahren der Wahlkfonmijjarien. zur rechtfertigen; ‚in fonjer- 
pativen Blättern wind joaar der Regierung in milder Jorm 
der Rath gegeben, der Wiederkehr ähnlicher Borfommmnijje 
vorzubeugen. Was man aber zu entjchuldigen fich außer 
Stande jieht, ift doch durch drei Fahre verjchleiert worden. 
Setzt zieht man fich auf die Behauptung zurüd, e& handelte 
jich um einen vereinzelten Jal. Mit nichten; e8 handelte 
fi) um einen typischen Fall; die einzige Bejonderheit de3- 
jelben liegt darin, daß diesmal mit unmtederleglicher Schärfe 
aufgedeckt worden tft, was jonjt verborgen zu bleiben pflegt. 
Wenn e3 fich in der That nur um einen vereinzelten Fall 
hondelte, jo hätte der Ninifter des Innern, dem der aften- 
mäßige Zufanımenhang der Thatjachen viel früher befannt 
geworden ijt al8 dem Haufe und der Deffentlichkeit, längit 
Gelegenheit genommen, das Verfahren der Wahlfommmijjarien 
zu rügen und fi) dadurch von der Verantmwortlichkeit für 
dajjelbe Ioszujagen. Statt deijen hat er mit Schärfe, ja 
mit Fejtigkeit erklärt, er finde feine Veranlajjung, durch ein 
Rundichreiben an die Behörden die jorgfältigere Beobachtung 
der Vorjchriften des Gejeßes einzufchärfen; er hat mit voller 
Kenntnig der Art und MWeije, wie in diefem Kreije Die 
MWahlbezirfe abgegrenzt worden find, es für eine oberflächliche 
Behauptung erklärt, daß bei Abgrenzung derjelben das 
Gejeß verlegt worden jei. Erjt am letten Tage einer drei- 
jährigen Eeiftion tft e8 gelungen, Licht darüber zu verbreiten, 
wie die Wahlpraris in Preußen gegenwärtig ijt. 

Mit der Erörterung diejer Wahl verband fich natur- 
gemäß eine Beiprechung derjenigen Dinge, die in den lebten 
Monaten die öffentlihe Meinung jo tief aufgeregt haben, 
das Verhalten eines Theil3 der-Prejje zu der Battenber- 
iichen Angelegenheit, die Adreßverjuche in Leipzig und 

reölau, die niedrigen Angriffe auf die Katferin und mas 
damit in Zujanmenhang  jteht. Der Abgeordnete Richter 
‚beiprach dieje Angelegenheiten in einer Weife, welche Die 

Kartellprejje veranlapt, „gejittet Pfut zu jagen". Das wäre 
ja richtig, wenn diejes Pfut fich auf die Thatjachen bezöge, 
welche der Abgeordnete Richter darlegte; jtatt dejjen ver- 
jucht man e& auf die Beurtheilung abzumenden, Die er 
diejen Thatjachen zır Theil werden ließ. 
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Dieje Angelegenheit mußte im Abgeordnetenhaufe be- 
Iprochen werden; das Land erwartete das und e& tit zufrieden, 
daß Diefe Beiprechung endlich erfolgt it, nachdem die Ge- 
legenheit dafür lange nicht gefunden werden fonnte. Die 
Majorität hat mit einem Lärm, wie ihn das Abgeordneten- 
haus lange nicht gehört hat, die Rede NRichter'3 zu über- 
täuben verfucht; fie macht dem Präfidenten Vorwürfe, daß 
er dieje Rede nicht gehindert hat. Man wünjcht mit der 
parlamentarijchen Nedefreiheit umzugehen, wie man mit der 
Wahlfreiheit umgegangen ijt. Die Rede NRichter3 Fonnte 
und durfte nicht aehindert werden, weil fie in das Ab- 
georönetenhaus gehörte und weil die Gegner jelbit zu 
derjelben Aıla gegeben hatten. Der oberite Grundiat 
der parlamentarifchen Redefreiheit ift doch der, daß, wenn 
eine Bartei ihre Anfichten mitgetheilt hat, die andere Partei dar- 
auf erwidern darf. Won nattonalliberaler Seite hatte man, 
zuerit durch Ziwijchenrufe und dann in zufammenhängender 
Darlegung behauptet, die freifinnige Partei habe fich auf 
da8 Gebiet der Denunziationen begeben. E& wäre mit jeder 
parlamentarifchen Wirkfamkeit vorbei, wenn eine SBartet 
darauf verzichten müßte, jchreiende Webeljtände zu berühren, 
um der Beitrafung eines Webelthäters vorzubeugen. Im 
diejem Augenblice liegen die Dinge in Deutichland jo, daß 
der Wiederabdruf eines Artikels, dejjen exjter Drud uns 
beanstandet geblieben ift, jtrafrechtlich verfolgt wird, und 
daß der erite Drud die Tendenz gehabt hat, die Kaijerin 
zu jchmähen, während der Wiederabdrud die Tendenz Hatte, 
die Schmähung zurückzumeien. Die Zumuthung an eine 
parlamentarifche Bartei, fi unter jolhen Verhältnifjen der 
ihr befreundeten Prefje nicht anzunehmen, hat doch etwas 
Komidhes. 

Nachdem vier Wochen hindurch eine Aufregung in das 
Land gegangen ift, wie e8 faum jemals vorgefommen, gibt 
man. fid) jet den Anfchein zu behaupten, daß eigentlich gar 
nichts. vorliege, was wirdiq jet, das Abgeordnetenhaus auch 
nur einen Augenblick zu beichäftinen. Einige fleine, wenig 
befannte Blätter hätten Taftlofigfeiten, vielleicht Rohheiten 
begangen, für die fein Anderer verantwortlich gemacht werden 
fünne. Ein Elaffiiches Zeugnig gegen diefe Auffafjung legt 
die „Rreugzeitung“ ab, das einzige namhafte fonjervative 
Blatt, das fich an jenen Orgien nicht betheiligt hat und das 
nun unummunden zugejteht, daß mindeitens jeitens Der 
nationalliberalen und freifonjervativen Brefie Dinge be- 
gangen morden find, welche nicht gerechtfertigt werden 

nnen. 

Was im April diefes Jahres gejchah, war das Folgende: 
&3 wurde die aus der Luft gegriffene Behauptung aufgeitellt, 
e3 bejtehe eine Kanzlerkrijis. CS iit, un diefe Behauptung 
zu. begründen, eine Meinungsverjchiedenheit, die zuotichen 
dem Kaijer und dem Kanzler bejtanden haben mag, aber 
jedenfalls volljtändig erledigt war, an die Deffentlichfeit ge- 
zerrt worden; e3 find Angelegenheiten de& Faijerlichen 
Hanjes, Über die man diöfret jchweigt, wenn fie eine bürger- 
lie Tamilie betreffen, in voller Breite vor die Deffentlich- 
feit gebracht, für die fie fein politiiches Snterefje 
hatten, weil fie erledigt waren. E& jind Adrejjen vorbe- 
reitet worden, deren Sinn fich dahin zujammenfafjen läßt, 
daß wenn eine Meinungsverjchiedenheit ziwijchen dem Katjer 
und Kanzler bejtehe, die Anficht des letteren objtiegen mülle, 
weil die Thätigfeit dejjelben für das Land nicht entbehrt 
werden fünne. 3 find Angriffe auf eine vorgejchobene 
englijche Bolitif gemacht worden, die jedes Sinnes entbehren 
würden, wenn man nicht annehmen will, daß diejelben jich 
gegen die Perfon der Katjerin und die ihrer Mutter, der 
Königin von England, richteten, und die jich auf unrichtige 
Thatlachen Kuda 3 find über den Gejundheitszuitand 
des Kaiiers faljche und beunruhigende Nachrichten geflijjent- 
lic) verbreitet worden, die in hohem Grade geeignet waren, 
auf den Zujtand des Batienten, wenn fie zu jeiner Kenntniß 
famen, eine nachtheilige Rüchvirfung auszuüben. Es find 
auf die Perjonen der Aerzte, denen der Kaijer jein Zutrauen 
ihenft, Angriffe gerichtet worden, die in der Sache unbe 
gründet und in der Form ungehörig waren. 3 find von 
Berliner Korrejpondenzbüreaus, die ji in der Hand 
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von Berjonen befanden, die wegen gemeiner Vergehen be- 
Itraft ind, ganze FTüllhörner von faljchen Nachrichten über 
etwa Siebzig Xofalblätter ausgejchüttet worden, die zum: 


Theil den Charakter von amtlichen Kreisblättern haben E3- 


find in einzelne Zeitungen Artifel aufgenommen worden, 
die fich zu einer Yorın verjtiegen, daß fie als roh und 
ungehörig degavouirt werden mußten, die Jich aber in ihrer 
Tendenz genau mit dem decten, was andere wohlaffreditirte 
Zeitungen in glatterer und vorfichtigerer Form mittheilten. Es 
it durch alle dieje Mittel ein faljcher Schein verbreitet 
worden hinfichtlicy der Stimmungen, die das Volf thatjäch- 
li bewegten. Und gegenüber allen diejen Thatjachen alaubte 
man einer parlamentarischen Partei zumuthen zu Fünnen, 
au Schweigen, und wenn jie nicht jchweigen wollte, fie durch 
Lärm und durch Anrufen der Präftidialgewalt zur Ruhe zu 
bringen. | 
Dieje lette Sigung der le&ten dreijährigen Zegislatur- 
periode in Preußen bat Hargelegt, wie e8 mit der Achtung 
vor der Wahlfreibeit und vor der parlamentariichen Nede- 
freiheit, diejen beiden wichtigiten Grundlagen des Fonstitu- 
tionellen Xebens, jteht. Den Urtbeile, welches das Land 
über da3 Verhalten der freifinnigen Bartet fällen wird, umter- 
wirft jich diejelbe; mehr als das, fie ruft es an. Sie wird 
den jtenographiichen Bericht Über diefe Verhandlung jomeit 
wie möglich verbreiten. Sie hat, von dem was fie gejagt 
und gethan, Nichts zu verheimlichen, Nichts zu entichuldigen. 


Alexander Weyer. 


Die polififce Polkgerziehunn. 


em e3 bejchteden ijt, an dem öffentlichen Xeben einigen 
Antheil zu nehmen, dem wird die Beobadhtung faum eripart 
geblieben jein, daß weite Kreile unjeres Volfes an einem 
betrübenden Mangel an politifceher Bildung und Schulung 
leiden. Allerdings herricht gerade auf diejenı Gebiet ein 
recht bemerflicher Unterjchted zwiichen den verjchiedenen 
Landichaften, Bezirken und Drtjchaften. Auch finden fich 
jelbft im denjenigen Kreiien der DBevölferung, im 
denen das politische Leben nur wenig entiwidelt it, 
immer rührige amd intelligente Männer, welche redlich 
bemüht find, Sich ein jelbjtändiges politiiches Urtheil 
zu bilden und die dazu nöthige Kenntnig  anzueignen. 
Aber dab diefe Kenntniß nicht eine allgemeine, daß die 
polittiihe Bildung nicht die Regel tit, das eben fehlt uns 
zu einem politiihen Volfe. Gar manche widerwärtige Er: 
iheinung in unjerem Staat? und Volfsleben erflärt fich 
aumeift aus dem Umjtande, daß die politiiche Unbildung 
jelbjt weit in jene Kreile hinaufreicht, die ji) jo gern als 
die gebildeten bezeichnen lafjen. 

Das allgemeine Wahlrecht jichert dem NReich&bürger 
eine Theilnahme an den wichtigften Regierungshandlungen 
der fonjtitutionellen Staategewalt. Aber gar mancher Wähler 
it jich) der Tragmeite diejes wichtiajten aller jtaat3bürger- 
lichen Rechte noch jehr wenig bewußt. Aus Gefälligfeit für 
den Herrn Kandidaten oder aus Nückjicht für dielen oder 
jenen Agitator aibt hier ein biederer Mähler jeine Stimme 
ab; während ein anderer e8 vorzieht, am Wahltage ruhig 
daheim zu bleiben, um die jühe Gewohnheit des Dajeins 
ja nicht durc) das ungeheuere Dpfer eines Ganges zur 
Wahlurne in ungewöhnlicher Weije unterbrechen zu miütjjen. 
Und nun das fatale Kapitel von den Wahlbeeinflufjungen! 
ie niancher Beamte, GutSherr oder Tabrikbefiger würde 
den Nerfuch einer jchnöden Wahlbeeinflufjung einfach unter: 
lajjen, wenn er fich jelbjtbemuhten, politijch denfenden und 
reifen Männern gegenüber wühte. ine Amerikanerin, 
welche zur Zeit der Septennatsivahl Deutjchland beretite, 
erzählte in Berlin davon, wie fie in einer rheinischen Stadt 
ih mit einem Arbeiter in ein Gejpräch einließ, und wie fie 
dabet auf die Frage fan: „Wem werden fie denn Shre 
Stimme geben?" — „Das weiß ich noch nicht" — war die 
Antwort — „der Herr Kommerzienvath ijt jelbjt noch nicht 


entichieden." Und die amerifanische Dame war ein 
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Die Hatiomtı Se 


maßen erjtaunt, al3 ihre deutiche Zuhörerichaft fich ' 
dieje Fleine Erzählung und das darin enthaltene Symp 
politiicher Unmreife feineswegs überrajcht zeigte. a 


Nun tröften jih zwar Viele iiber dieje Schatteniete 
unjeres öffentlichen Lebens damit h’'ruveq, daß das politiiche, 
, Leben in Deutjchland ja nod) neueren Datums jet, und dag au 

das engliiche Volk eine recht lange Schule Habe durchntachen 
müjjen, biß e3 zu einem politischen Volk geworden jei. Andere 







r 


wollen befanntlich den nachtheiligen Einflug der politiichn 


Unteife auf die Ausübung des allgemeinen Wahlrecht da 


durch bejeitigen, daß fie das allgemeine Wahlrecht jelbit 
bejeitigeir. 
Befiger ein werthvolles Gut entzieht, weil er es nicht zu 
gebrauchen verjteht. 
Gebrauch diejes Gutes belehrt und zu eben diefem Gebrauch 
befähigt werde? 


„Es gibt feine andere Hilfe" — ichrieb 
Bluntjchli wenige Fahre nad) der Einrichtung des neuen 
Deutjchen Reiches — „als die politijche Erziehung und 


ie 
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Das tit dajjelbe weile Wohlwollen, welches dem 


Was hindert denn, daß er über den 


Heranbildung auch der aroßen und jelbjt der unteren 


Volksklaffen zum Staat! Ohne politische Bildung Feine 
politiiche Freiheit!" c 

E35 handelt fich ja hierbei auch durchaus nicht bloß 
um das allgemeine Stimmrecht. 
tretung, in der Rechtspflege, in der Gemeinde-, Kirchen- ıımd 
Schulverwaltung wird heutzutage die thätige Mitwirkung 


des Bürgers verlangt. Die Schöffen und Schwurgerichte, 
und Schiedsgerichte erfordern 


die Gemerbe-, Handel3- 1 
Männer mit allgemeiner Rechtskunde; Wahlmänner, Wähler 


und Mitglieder parlamentariicher Körperjchaften, der fommu= 
nalen Vertretungen für die Einzelgemeinde sie für die 


Kommunalverbände, der Kirchen und Schulvorjtände, Mit- 
glieder der Militärerjag-, Steuereinjchägungs- und all der 


verichtedenen Kommiljionen, zu denen der Staatsbürger im 


Dienjte der Selbjtverwaltung herangezogen wird, miljen 
mit den Grundjägen und Regeln, welche das Rechts und 
Berfafjungsleben eines Volkes beherrichen, wenigjtens einiger- 
maßen befunnt und vertraut fein. A 


Dab die Volksichule bei der Unreife des Kindes 
Erfenntnig des Staatölebens nicht ge 
eignet ijt für die eigentliche politiiche Erziehung, hat ichon 


alter8 fiir Die 


Bluntjcehli feiner Zeit hervorgehoben. Die Volkzjchule Fanıı 
aber, ebenjo wie die höhere LXehranftalt, vorbereitend für die 
politische Bildung wirken. Manche öfonomiiche Prinzipien 
und einige Grundbegriffe des Nechts, der Staat3ordnung, 
der politiicen Tugend fönnen jchon in den oberen Klafjen 
der Volfsichule den Schülern verjtändlich gemacht werden. 

Dies it im MWefentlichen auch der Standpunkt, welchen 
der in diefen Tagen in Frankffınt a. WM. abgehaltene 
liebente Ddeutjche Lehrertag eingenommen Hat. Sn 


danfenswerther Weile haben fic) die dort verfammtelten 


Bolksichullehrer mit der wichtigen Frage von der Einführung 


der Gejekesfunde und der Volfswirthichaftslehre in den 


Schulunterricht beichäftiat, über welche Herr Schuldireftor 
Pace aus Leipzig referirte. Diejer für die politijche Er- 
tehung unjeres Volfes jo bedeutungspolle Gegenjtand hatte 
on im vorigen Sahr die in Coburg ‚abgehaltene General- 
verjammlung der Gejellichaft für Verbreitung von Wolfg- 
bildung bejchäftigt, welche das Verdienit in Anjpruch nehmen 
farın, meuerdings wiederum das öffentliche Snterejje auf 
dieje Materie gelenkt zu haben Die in Frankfurt tagenden 
Cchulmänner jtellten an die Spike ihrer Rejolutionen die 
Theje: „die weit verzweigte Draanijation des Staates und 
der Gejellichaft, das allgemeine Wahlrecht und die Selbit- 
verwaltung erheifchen die Ertheilung des Unterrichts über die 


wichtigjten Lehren der Gejegesfunde und der Volkswirt) 


Ihaftelehre in der Schule." Aber gleichzeitig it von dem 
Lehrertag anerkannt worden, dal eben diejer Unterricht in 
der Volfsjchule der Gegenwart nur tn bejchränfter MWeije 


im Anjihluß an die übrigen Lehrfächer ertheilt werden 


fünne. 


‚Zu folchem SHereinziehen von Gegenjtänden aus dem 
Bereich der Nechtsfunde, namentlich des Verfafjungsrechtes, 
jowie aus dem Gebiet der Vollswinthichaftälehre bietet jich 


- 


a 


Auch in der Xandesver- _ 









und Verfafjunasformen geben: man 
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im Unterricht in den verichtedenjten Fächern Gelegenheit 
eng dar. Man kann diejelben bei der Auswahl der Leje- 


ftücte in den oberen Klaffen der Nolfsichule beriicjtchtigen, 
 ebenjo bei den deutjchen Aufjäßen 


) Man kann aud) 5. 2. 
in der Gejchichte Belehrungen iiber die verichiedenen Staats: 
fann in den gqeogra= 


e ge phischen Unterricht Mittheilungen itber deutjches Verfajiunge- 


recht u. dal. einfließen lafjen. 


-  angemefjen wejchehen. 





- gerecht zu werden, wel 


der Reichsangehörigen , 


Natürlich muß dies in leicht 
faßlicher Weije und ganz dem Gefichtsfreis des Schülers 
Ein förmlicher Unterricht in diejen 
Gegenjtänden verbietet fich ja Ächon durch das noch zu 


wenig entwicelte Safjungsvermögen des Kindes. Die Wolks- 
Schule Fan für die politiiche Bildung nur den Boden be- 


reiten; aber fie fann ımd joll die heranwachjende Jugend 


für jtaatlıhe Sdeen und NRechtsbeariffe empfänglich machen. 
Für die eigentliche politiihe Erziehung aber hatte 


Bluntichli eine bejondere jtaatliche Snititutton vorgejchlagen. 


Er erinnerte daran, wie die Kirche es mit großen Gejchiek 
verjtanden habe, die mündiq gerwordene Volfsjugend, bevor 
fie diejelbe zu dem Vollgenuß der Eirchlichen Gnadenmittel, 


 insbefondere zur Kommunion zulieg, mit ihren Glauben$- 


jäßen und mit ihren religiöfen Lehren zu erfüllen. Ein poli- 


 tifcher Konfirniandenunterricht ift es daher, welchen der ge= 


nannte Etaatsrechtslehrer in feiner „Bolitif" vorichlägt. 
Derjelbe iollte jedoch nad) Bluntiehli’S Vorichlag exit im 
reiferen Alter, einine Zahre vor dem Eintritt der aftiven 
Mahlfähigkeit, jtattfinden. Ebenjo jollte eine Art taatlicher 
Konfirmation, ein alljährlich wiederfehrendes Volfsfejt einer 
Bürgermeihe, den jungen Etaatsbürger unter dem feier: 
lichen Gelübde der Staats- und Verfafjungstreue in das 
jtaatsbürgerliche Leben einführen. Die Ausübung der jtaat3- 
bürgerlichen Rechte aber wäre nach diefem Syjtem von der 
vorausgegangenen politiichen Unterweilung und von dem 
Beitehen der Prüfung abhängig zu machen. 

——_ Mllein dieje Sdee paßt in den Rahmen unjeres Staat3- 


lebens faum hinein. Sie jeßt ein veges Verjajjungsleben, 


re fjegt ein politiiches Volf voraus. Zu diefem jollen unfere 
- Mitbürger aber erjt erzogen werden. Darum tt denn auch 
- der weitere Bejchluß des Frankfurter Lehrertags ein jehr be- 
 achtenswertber , welcher al3 den eigentlichen Ort für den 
 politiichen Unterricht die Kortbildungsichule bezeichnet 


Nah der Frankfurter Rejolution fol diefer Unterricht 
Tolgnendes bezweden: Er joll den Schülern den Aufbau des 
jtaatlichen und wirthichaftlichen Drganismus darlegen, ihnen 
die Bedeutung der Stelle Far legen, welche jie jelbjt im 
Etaat und in der Gefellichaft einnehmen oder doc ein- 
nehmen werden, und er joll in den Schülern den Sirun für 
Gejetlichfeit jchärfen und das Verjtändnig für ein wirth- 
Ichaftlich wichtiges Schaffen vermitteln. 

— Dab die praftiichen Schulmänner, welche jich in Trank: 
furt über dieje Ziele des politijchen Unterrichts in der Yort- 
bildungsichule veritändigten, darüber im Klaren waren, daß 
nur das Mejentlichjte in möglichjt einfacher und verjtänd- 
licher Bafjung zu geben jei, geht aus den Verhandlungen 
ur Genüge hervor. Nicht um die Entwicdlung nl 
ttaatsrechtlicher und volfswirthichaftlicher Theorien handelt 


- 3 fih, jondern um die Mittheilung und Verarbeitung des 


für das praftiiche Leben Nothiwendigen. Dab diejem Unter: 


- richtegegenstande ein allzu breiter Raum gegeben werde, ver- 


bietet jchon die Nothwendigkeit, den jonjtigen Anforderungen 
che an die Fortbildungsichule zu 
ttellen find. Ein tüchtiger Schulmann, 2. Mittenzwey, bat 
unlängit im „Bildungsverein‘ den kurzen Plan zu einem 
jolchen Unterricht dahin formulixt: 1. Einleitung: Bildung 
der Staaten; verichiedene Staatsformen. 2. Das Deutjche 
Reich: Geichichtliche Entwicklung, der Bundesrath,, der 
Kaijer, der Reichstag, Heer und Flotte, Rechte und Pflichten 
Medizinalweien, Berfehrsmejen, 
Handel, Schuß des geijtigen Cigenthung, Rechtspflege, der 
Laie als Partei, al3 Beweishelfer, al3 Richter im Strafver- 
fahren. 3. Der einzelne Bundesjtaat: Gejchichtliches, 
Verfafjung, der Landesfürit, die Stände, die Landeögejeh- 
gebung, die jtaatliche Verwaltung, VBerwaltungsglieder (Ge: 
meinde, Bezirk, Kreis, Provinz, Minijtertum), VBerwaltungs- 
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mit viel Nußen zur Anwendung fommen könnte. 


Bu 
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thätigfeit (Kultur-, Sicherheits-, Wohlitandspflege).— Dies tft 
ein Lehrprogramm, welches auch auf höheren Ba 
enn 
gar mancher mwiljensitolge Primaner ift in der jerviantichen 
Berfafjung vortrefflih zu Haufe, während ihm die Grund: 
auge der deutichen Reichsverfajjung fremd geblieben find. 
Er weis Beicheid über die Gejege des Gajus Lieinius, er 
weiß genau, wie in alten Ron ein Gejeß zu Stande fan, 
hat aber feine Ahnung von dem Wejen der deutichen Reichs- 
gejeßgebung. 
Allerdings it die Aufgabe, auf jolche MWeije im die 
Rechtsfunde einzuführen und mit den &lementarbegriffen 


der Volfsmwirthichaftslehre befannt zu machen, feine leichte, 





| 
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und e3 wird einer jorgfältigen Vorbereitung und eines ge= 
wiljerr Gejchiet3 des Lehrers bedürfen, wenn er diejer Auf- 
gabe einigermaßen gerecht werden joll. Darum it der 
weitere Beichluß des Frankfurter Lehrertaas ein durchaus 
jachgemäßer, wonach Gejegesfunde und Bolkswirthichafts- 
lebre in den Seminarien als Unterrichtsgegenjtände ein 
geführt werden möchten. Auch werden dazu praftiiche und 
furz gefapte Xehrbücher erforderlich fein, und es fehlt auch 
jeßt Ichon nicht an einzeliten Verfuchen, diejer Aufgabe ge: 
recht zu werden. Wie auf dem Frankfurter LXehrertag mit- 
getheilt wurde, ijt übrigens die Gejetesfunde im Groß: 
berzogthum Helfen bereit3 in den Leftionspları mit aufge- 
nommen. 

Treilich wird auch die Behandlung diejer Gegenitände 
in der Fortbildungsichule allein noch feineswegs ausreichen, 
um die politiiche Bildung des Volkes auf die wünjcheng- 
wertde Höhe zu bringen. Hier bietet fich vielmehr der 
freien Vereinsthätigfeit noch ein reiches Feld dar. Wie viele 
Vorträge werden nicht Fahr aus Zahr ein in dem ver- 
Ihiedenen Vereinen gehalten! Wie dankenswerth wäre es, 
wenn jolche Vorträge planmäßig zu einem Ganzen vereinigt 
würden, und wenn man jo den Verjuch machte, in Ffürm- 
lihen Kuren auf dem Gebiete der Verfafjungsfunde, der 
Sejeßeskunde, der Volkswirthichaftslehre das heranmwachjende 
Getchlecht politisch zu jchulen und zu jelbjtändigem politi- 
en Denken und Handeln zu erziehen. 

Der Frankfurter Lehrertag hat es nicht vergefjen, die 
PBarteilojigkeit der politiichen Volfserziehung ausdrücklich in 
jein Programm mit aufzunehmen. Vielleicht ward er dazu 
durch den Umjtand veranlaht, daß die vorjährigen analogen 
Beihliiiie de Coburger Bereinstags fiir deutiche Bolfs- 
bildung in der ultrafonjervativen ‘Breife eine abjprechende 
Beurtheilung erfahren haben. Und doch Handelt eS fich bei 
der Frage von der politischen Volfserziehung um ein all- 
gemeine: Anterejje des Staates und jomit um eine Trage, 
welche für jede politiiche Partei von Wichtigkeit fein jollte; 
ed müßte denn fein, daß es einer Partei wiinjchenswerth 
erjcheint, die politische Unflarheit und Ummiljenheit der breiten 
Bolfsmaffen in ihrem PBartetintereiie möglihjt zu pflegen 
und intakt zu erhalten. 

Karl Baumbad. 


Friedrich Sıhiller auf Der Bolitude. 
(Schluß) 


Hatte Schiller aus der Lateinjchule Lediglich Kemmtnig 
der alten Spradh:n, Latein, ein wenig Griehijch und ein 
wenig Hebrätjch mitgebracht, jo fiel nun jein Studium auch 
in andere, ihın noch unvertraute Gegenjtände. Das Griechijche 
tritt einigermaßen zurücd, Sranzditih, Geichichte treten ‚her- 
vor, auc Mathematik und Naturkunde. Daneben aber ward 
der Philojophie, im Sinne der Zeit, einer von der Leibniz. 
Wolffichen Weltweishet ausgehenden vrationalijtiichen 
Bopularphilojophie, ein breiter Raum gewährt; und mur 
was nach Abzug aller diejer vorbereitenden Fächer an 
Stundenzahl noch übrig blieb, galt einjtweilen den Yac)- 
wiljenjchaften. 
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Amet (bisher unbekannte) Hefte Schiller’8 aus diejer 
Zeit Hat uns der Zufall'erhalten*), welche uns im die Unter- 
richtäftunden des Eleven unmittelbar einführen fönnen. Das 
eine jtammt aus der Geograpphieitunde von 1773, das andere, 
ipätere aus den Zeiten erjter äfthetiicher Unterweilung. Srı 
Anlehnung an die Fritiiche Geiegaebung der älteren Zeit, 
etiva Sulzer’e, empfing bier Schiller die fahmähige Ein- 


theilung der Poefie in Fabeldichtung, Söylle, Romanze, 


Epopoe, Drama; für jede Gattung ward ihm ein Beiiptel 
aus deuticher, franzöfticher, enaliicher, italienischer, Hajfiicher 
Litteratur gegeben, und Homerus und BVirgil ericheinen als 
die Muifter. ‚Die dramattiche Roefie”, jo jchrieb Schiller nieder, 
„teilt: durch eine vollfommene Nede Handlungen vor, als 
wenn Ste vor unjeren Augen geichähen”", und er lernte unter- 
jeheiden zwischen den Gattungen: Götter-Dper, Helden-Dper, 
Tragödie und bürgerliches Trauerjpiel; diejes, jo erfuhr der 
fünftige : Dichter von ‚Kabale und Liebe‘, „iit ein jolches 
Drama, in welchen Handlungen niedriger Perjonen vor- 
reitellt «imerden." Mlsdann gab e3 eine genaue „Erklärung 
einiger Ausdrüice", welche den Eleven einzuprägen waren: 
das Eırhabene, das Schwälitige, der Bombaft wurden erklärt, 
jorwie das. Native. Naid, fchreibt derjenige, welcher einjt den 
arundlegenden Unterjchted von: natver und jentimentaler 
Boejie finden wird, „nativ nennt man etwas, wenn es in 
einent behen Grade natürli” und mit einer anjcheinenden 
rachlälfigkeit verbunden tft”; al3 Beilpiele für jolche naive 
Roefte: werden ihm: genannt: Gleim, Gebner, Leifing. Daß 
der :Zehrer feinen Unterricht durch Broben aus diefen Dichtern 
gelegentlich erläutert Habe, läßt fich vermuthen; die fühne 
Boetie der Neueften,:die Dramen der Stiirmer und Dränger, 
blieben natürlich ausgeichlofjen. Was im Dranıa: Peripitie, 
Knoten, -Kataftrophe bedeutet, wird zulett erklärt und zu= 
jammenfajfend nod einmal bemerft: „Die ganze Samım- 
lung aller Erdichtungen "heißt die Mythologie oder Die 
poetische Welt." Nanten von Göttinnen und Mufen, Uranta, 
Melponmtene, Geres, die der Eleve oftmals an den Rand 
gefrigelt, jomwie mancherlei Kleine Zeichnungen, Schnörfel und 
Ipielend. bingeworfene Fiquren zeigen, dag Schiller nicht 
qerade immer mit gejpannter Aufmerkjamfeit diefen Bor: 
trägen gelaujcht: hat. | | 

An die: allererite Zeit des Eleven, da er noch eifriger 
bei. jeiner Sache verblieb und durch Falligraphiiche Künite 
por den: Anderem: zu alängen fuchte, führt das andere Heft: 
„Geographiiches Büchlein vor den Eleven Sohann Ehrijtoph 
Friedrich Schiller bey der erften Abtheilung auf der Solitude, 
den 17. Sunt 1773" it es überjchrieben, und führt das frommie 
Motto: „Soli deo gloria.“ Sn den gleihmäßigen Zügen 
einer fauberen Schülerhandichrift ijt die vermwidelte Einrid)- 
tung des heiligen Römischen Neich&, feine Katjerwahl und 
Heerverfaflung; die Eintheilung der Kreile und der Name 
der Negierenden, von den Königen herab zu den unzähligen 
Rrälaten und Aebtiffinnen, hier verzeichnet, biß der geplagte 
Schüler endlich) nad) vielen, vielen Seiten ans „Ende von 
Deutjchland” gelangt. Mit gleicher Genauigkeit wird das 
Nahe und das Ferne, das Gegenmärtige und das Zufünftige 
beichrieben: „Die Herzoge von Sachjen, deren find fünf", 
heißt: e8,: „Weimar, Gotha, Koburg, Meiningen und Hild» 
burgbaujen” ; 
geprägt, it „ein prächtiges Luftichloß”. 

Sie hatten Gelegenheit genug, die Eleven des Herzogs, 
dies prächtige Luftichlog gründlich fennen zu lernen: die 
Anlagen der Solitude, auf eim gutes Stück im Umkreis, 
waren der Einzige bewohnte Drt, wirklich in eine „Solitude” 
war man bier verjeßt. Auch diefer Bau verdanfte Karl 
jeinen :Uriprung und jein fchnellen Wachsthum; auch diejer 
ward nach dem Tode feines Schöpfers vernachläffigt, zer: 
brödelt, zerjtört, - und wo einjt der Herricher Winttembergs 
jein. jtolges Haupt bettete hat fi nun ein Wirthshaus 
nebjt Moltenkur eingerichtet, wo feine Afademijten Bildung 
empfingen, hat die. Nachwelt ein „Schafhaus" begründet. 
Auf breiten Bergrüden in einer Waldlichtung, wo fünf 


.. 7) Im Belig von Schillers Entel, Herın Baron Ludwig von 
Sleihen-Rußmwurm auf Greifenjtein, { 


und die Solitude, jo wird den Schülern ein=' 
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Eichen aus einer Wurzel fproßten, Hatte Karl das Schlo 


Solitude fich erbaut, un „von Getiimmel und den Täufchungen 


der Welt fich eibolend, Stunden der Muhe zu verleben“. 


Da: aefällige, im jchöniten NRofofoftil . aufgeführte Haus 
erhebt jih am Abhang des Berges auf Arfadenreihen; Frei 
treppen führen zu einem feinen Dvalbau empor, der, von 
einer Kuppel aefrönt, den Mittelpunkt de3 Ganzen bildet. 
„Karl wollte diefen Drt der Ruhe weihen”, jo jagte die alte 


Snichrift; aber fein jtrebender Sinn trieb ihn an, bald nad 
dem der Bau in harter Frohnarbeit vollendet, feine Abjicht 
zu Ändern und meue Anlagen zu beginnen, im denen die 
Tflanzichule neu unterzubringen war: jechs leichte Häujer 

an den Seiten, zwanzig andere im Halbfreis geordnet er 


itanden, eine ganze Feine Welt für fich; die hervorra1enditen 







Gebäude darıınter waren der „Ritterbau”, die fatholiiche - 


Schloßfapelle, ein „Xorbeerjaal”, ein Dpsenhaus: „fie haben 
Millionen gekojtet”, jast Schiller’3 Schwager. Weite Garten 


anlagen im franzöfiihen Gfhmad jchlofjen fih an, mit 


Lauben, Gewächs- und Vogelbäufern, ınit Drangerien und 
dem obligaten Sergarten; und jelbjt in die prachtvollen 
Wälder, die ich nach Stuttgart zu ausdehnen, brachte die 
Richtihnur Ordnung und Maß: breite Alleen führten auf 
Ausfichtspunfte zu, und auf die jtillen Waldjeen, den Bären- 
und Pfaffeniee, welche den Zägern und den Wadenden als 


Ziel und Rendezvous gejeßt waren. Allein den Zruber diejer 


grünen Welt zu zerjtören, it jelbjt dem Ungrjchmac jener 
Beit nicht gelungen, die Fülle des Waldes, der raujichenden 
Eichen, tönender Vogelitimmen umfängt hier den Wandern- 


den; und der Friede deutjcher Natur ruht auf der Landichaft, 


die jich weit ausgegojjen ihm offenbart, wenn er die Kuppel 
des Schlojjes befteigt: zahlreiche Orte des fruchtbaren Stroh- 
gaus erblickt er, die weiten Wälder der Buchen, Eichen, 
Tannen, die Berge nah und fern: aus der Ebene jteigt der 
Asperg schnell auf: der Zug der jchwäbiicher Alp wird Jicht- 
bar, Hohenjtaufen‘ und Nechberg darunter, die Berge von 
Schillrv’s Kindheit; und bis in die blaue Ferne des Schwarz= 
walds und der Vogejen, big zu dem grotesf geformten Kaßen- 
bucel des Ddenmwalds dringt ungehemmt der Blid „Wen 


ich Abends in den Bogengängen, in deren Spie das Abend- 


roth itrahlt," jagt Reinwald, „unter den Statuen, den 
hundertjährigen Eichen fpazteren gehe, wie jchwer wird’3 mir 
da, an den Abzua zu denken ... Kein Dichter wird ohne 


Begeifterung an diejen majejtätiichen Bäumen hinaufjchauen 


fönnen." 

&3 fehlt nicht an poetijchen Zeugniljen, welche den 
indrucd diejer Natur auf Schiller ausiprechen. Zwei be= 
ichreibende Gedichte, Gegenftücke nad) Snhalt und Form, 


entitanden damals: da8 gereimte Lied „der Abend", das ih 


zumeift an Haller, die Dde in freien Aythmen „an Die 
Sonne”, die jich an Klopftod anlehnt Die religidie Stim: 
mung herrieht vor und die Natur, als das große Werk des 
Herrn, macht die Harfe des Sängers ertönen: er jucht und 
findet im „wdiichen Veranügen” Gott. Der aufiteigende Tag 
in den Gedicht an die Sonne, der jcheidende in dem Abend- 


gedicht begeiftern ihn; jemes verbleibt in allgemeineren Linien, 


diejes jchildert mit genauerem Detail Eindrücke der Solitude, 
die MWipfel der Eichen und die vergoldeten Berggipfel, das 
Thal im Feuermeer und den Sang der Vögel, der die jtille 
Ruft durchhallt. An naiven Wendungen fehlt es nicht, aber 
auch zu echten Schwung erhebt fich der begeijterte Voet, dem 


der Abend als die entjcheidende Stunde erjcheint, das Xob 
de3 Herin aus der Schönheit jeiner Schöpfung zu fünden : 


Berftumm’ Natur umber, und horch der hohen Harfe, 
Denn Gott entzittert ihr, 
Hör auf, du Wind, durchS Laub’ zu jaufen, 

Hör auf, du Strom, durhs Feld zu braufen 

Und Hordht und betet an mit mir. 


Beitimmt jcheidet er jein Wollen ab von dem der 


Könige und Großen und bittet: „Theil Welten unter jie — 
nur, Vater, mir Gejänge‘; und er endet fromm mit einem 
Ausblid in das Neich des Senjeit3, wo die Engelsharfe 


heller Klingt: 


Dort ift nicht Abend mehr, nicht Dunkelheit, 
Der Herr ift dort und Cwigfeit, $% 
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0 Boefie und Glaube in Echiller find damals eng ver- 
jchwiftert; und wie er in jener Zeit fich in frommen Ent: 

aliefungen mit den Eleven zu „Andachtjtunden” zufammen- 
fand, jo verbleibt auch, was er jonit an dichterifchen Blänen 


und Entwürfen hegt, vorwiegend in dem Umfreiß religiöjer- 


Boejie. Das Vorbild Klopjtoc’3 und der Klopftoctianer be- 
herrjcht ihn, das intime Studium der Bibel aibt Etoff und 
Kolorit. Ein epijches Gedicht im großen Stile fchwebte 
dem damals Theologiebeflijjenen vor, für das der „Meifias“ 
ein jehr deutlich erfennbares Mujfter gewefen it: aber wenn 
das Iyriiche Naturell Klopftoc’s ich einen feidenden Helden 
bier erwählt hatte, zum fünftleriichen Echaden feines Werkes, 
jo fand Echiller’s draniatiiche Begabung einen handelnden 
fi) aus: Mojes, „der mächtig heivorragende Echer, Gejeb- 
geber, Heerführer und Staatsordner der Wımelt”“, jo wird 
bezeugt, jollte im Mittelpunftte jeines Gedichts ftehen. Und 
einen Efoff des alten Teftaments, nad) Klopftod’ichem 
Mujter geitaltet, erfabte er auch in einem dramatischen Verfudh: 
wie Klopjtod einen „Ealomo”, einen „David“ aedichtet hat, 
jo arbeitete Echiller an einem „Abjalon‘“. Der Griff des 
Etoffe8 zeigt den Dramatiker; und das Thema eines 
Konfliits zwifchen Water und Eohn, das hier gegeben ift, 
bat Echiller noch häufig wiederholt, bis zu Carlos und den 
Piccolomini hin. Aber nody an ein anderes Merk des 
jungen Edhiller’s, an jeinen „„iesfo‘ werden wir gemahnt, 
- wenn wir einen Grundton feines Abjalonentiwurfes in der 
Nede des Eleven von 1779, über „allzupiel Güte und Leut: 
jeligfeit“ noch aljo nachklingen hören: „Was war der Grund- 
trieb, der den Eohn Davids bejeelte, da& er in Zerufalems 
Thoren in die Umamung der niedrigiten Bürger janf? — 
Dar diejes Finftliche Güte? — Dder war e8 die Krone, die 
ihm fernher ums Haupt jchimmerte — der Durst nad) Herr- 
Ichaft, der ihn zwang und drang, unter die Stufe feiner 
Hoheit zu finfen, daß er über diejelbe fih emporjchwingen 
möchte"! Wit vollen Ernjte aab er jih diefen Entwürfen 
hin und dem Etudium der großen Vorbilder: er Yas feirten 
„Mefjlias“ nicht wie ein Liebhaber, jondern beinahe wie ein 
Vachmann, immer von Neuem betrachtete er das Merk von 
allen Seiten und juchte jich Rechenichait zu geben von dem 
Uriprung jeiner Wirkungen. Sn aller Entichiedenheit hatte 
ein poetiihes Mollen Echiller damals in Bei aenonmen: 
- das Dffenbaren eindringlich die Urtheile der Eleven iiber 
den fünfzehnjährigen Genofjen, welche ung aufbehalten find. 
Eine pädagogiiche höchft anfechtbare Laune des Herzogs hatte 
den Höglingen aufgegeben: über ihre Mitjchüler und iiber 
Jich jelbjt einen, nach aewifjen Geithhtepunften geordneten 
Bericht einzuliefern. Mie die Eleven gegen Gott, den Herzog 
und die Lehrer gefinnt jeien, wie fie im Verkehr mit den 
Kameraden jich bezeigten, welche Gaben jte beiäßen, welche 
Stimmungen umd Neigungen fie erfüllten und, nicht zuleßt, 
wie e8 um ihre Reinlichkeit bejtellt jet — alles das wollte 
der füritliche Erzieher wiljen. Wohin aber die „Haupt: 
neigung” Schiller’S ging, darüber zeigen fich die Echüiler 
vollfommen unterrichtet: „zur tragischen Voefte‘', jo bezeugen 
fie, einer um den andern. Bald heikt e8: „er hat einen be- 
jonderen Hang zur Tichtkunft‘‘, „an der Boefie hat er jein 
größtes Vergnügen", „Lieit beitändig Gedichte”, bald wird 
aufammenfafend gejagt: „Schiller ift qutherzig, Yuftig und 
dichtet gern‘; und jeinen näheren Freunden 'ilt es noc 
- beijer befannt, wie jein Talent jich ausjpricht: „Seine Haupt: 
neigung gehet mit allem Eifer auf die Poesie umd nichts tit 
im Gtande, ihn davon abzubringen”, jagt Friedrich 
von Hoven, jein nächiter Freund, „zur Tragödie zeigt er 
den größten Geihmad, jo daß er jchon oft gejucht hat, für 
jich jelbjt etwas zu unternehmen”. Sa, einer ift fogar im 
Stande, den Grund folcher Neigung flüglich anzugeben: 
„eine große Einbildungsfraft ift Urfache”, jo meint er, 
„daß Schiller zur Woefie jehr große Luft hat“. Noch anderes 
jedocdy wiljen die Eleven an Schiller zu loben: jeine Auf- 
richtigfeit, jeine Gottesfurcht, feine gute Gejinnung aegen 
die Vorgejeßten, „und bejonders fein gutes Herz“. Während 
einige Mlunterfeit bei ihm beobachtet hatten, ift andern 
Zurücdhaltung, „Eingezogenheit" umd eine melancho itche 
Berjtimmung aufgefallen: „Ein jeder feiner Gedanken tjt 


voll natürlichem Wit‘ jagen jene, „son hümeur me- 
lancholique le rend peu sociable“ jagen dieje. Der Gegen- 
ja in den Urtheilen zeugt von wechjelnden Stimmungen, 
von einem Umjchlag friicher Sugendlaune in weiche Schwer: 
nuth, wie er jenem Alter gemäß it. Und mechielnd jcheint 
auch die Tugend der NReinlichkeit in Schiller gejtiegen und 
gefallen zu jein: oder doc; dasjenige, was die Uniformen 
der Akademie unter Reinlichkeit verftanden, feine „Conduite‘ 
und „Propretät“: die einen wiljen ihn aud) in dieiem Punkte 
zu loben, ‘andere meinen, daß er in der Neinlichfeit „ge- 
nauer“ jein könnte: „er macht aus der Neinlichkeit nicht die 
große Tugend‘ heikt es, „aber er jcheint inzwilchen doc) fich 
derjelben’zu befleigigen”. Das deal der Unteroffiziere hat 
Schiller danad) nicht erfüllt, aber au) von den Allüren 
eines falichen Gentethums ist er frei gewejen. N 

Und num das Gegenftüc zu allen dielen Wxtheilen: 
Schillers Beriht an den Herzog, über die Mitjichüler ıımd 
fich jelbft. Eines der interejfanteften Dokumente aus der 
frühen Sugendgeit Schillev’8, mit ganzer jchriftjtellerijcher 
Hingebung geformt. Der Verfafjer, jieht man, will etwas 
Hervorragendes leiften und er leitet e8: Der „edle Ehr- 
geiz”, der wie er meint, „den rechtichaffenen Süngling be- 
jeelet“, jcheint ihn anzutreiber, die Aufmerkjamfeit de durch 
lauchtigjten Herrn auf fi zu lenken. Diejer Trieb it um 
jo jtärfer, als ex jehr wohl empfindet, ıwie er, in dem Urtheil 
feiner Lehrer, hinter den Genojjen zurüciteht: „die jchönen 
Gaben, die ich habe”, gejteht er, „habe ich bisher nicht fo 
angewendet als es mir meine Pflichten aufgelegt haben.” 
Trourig fieht er fich zuricbleiben hinter der Reihe jeiner 
Freunde, denen die Belohnung eines gütigen Fürjten winkt 
und der Borfag erfaßt ihn: „ich will nicht ruhen, bi8 ich fie 
eingeholt, ich will nicht ruhen, biß ich fie übertroffen habe. 
Dur ein offenes Belenntnig jeiner Tehler jucht er den 
Urtheilen der Andern mit Schülerjchlauheit zuvorzufommen: 
„Sie werden mich eigenfinnig,. hitig, ungeduldig hören 
mijen,“ Jagte er, „Sie werden mich öfters übereilend, öfters 
leihtiinnig finden." Aber auch was zu .jeinen Gunjten 
Ipricht, weiß er flug anzugeben, und er betont die näme 
lichen Vorzüge, welche die Eleven ihn zugeitehen, wenn er: 
Aufrichtigfeit, Treue, und ein empfindbares Herz Tich zus 
ichreibt. Won jeinen dichteriichen Vorfägen aber, über 
Re Mitichüler jo viel zu jagen wiljen, jchweigt er 
weislid).. 

Denncc hätte jchärferen Augen der ausgeprägt jchrift- 
jtelleriiche Zug auffallen Fönnen, der durch dieje Schilderung 
bindurchaeht. Alle Mittel der jchulmäßigen Stillehre nicht 
nur weiß der Nerfafjer ficher anzımenden, und Durch 
Steigerungen und rvhetoriiche Fragen au wirlen, jchönge- 
Ihmwungene Perioden zu buuen und effeltvolle Abjchlüfje, zu 
finden — er jeßt auc) das jcharf Beobachtete mit einer nicht 
von Außen erlernten Kunst ficher in Scene und hebt durch 
Entgegenjegung der Charaktere Figuren von einander ab, recht 
als jtünde nicht ein Schulaufjag, jondern ein Drama in 
Frage. Die Mitjchüler, wenn fie über mehrere Eleven mit: 
einander urteilen, fafjen nur das Gleichartige zumeijt zu= 
jammen; untereinander fie in bewußten Kontrajt zu jtellen, 
tit Schillers bejondere Auffaljung und ausdrüdlich jagt er 
einmal, indem er fünf Eleven zu einer Eleinen Gruppe an- 
ordnet: „Sch habe die Eritern den Lebtern entgegengejet, 
denn ich finde ein Widerjpiel bei denjelben, welches ich od) 
bei feinem angetroffen habe." Auch wenn er von zwei 
andern jagt, daß ihn eine „große Neugierde" bewogen habe, 
ihren Charakter genau auszuforichen, jcheint eine über das 
Befohlene hinausgehende Neigung, zu beobachteit und zu ges 
italten, fi) ausjprechen zu wollen: denn eine große Neu- 
gierde in. der Erfenntnig menjchlicher Charaktere ijt echte 
Dichtergabe. BGE 

Sn dem Snhalt jeiner Urtheile zeigt fih Schiller Klar, 
beitimmt und abermals „aufrichtig". Ex hat jeine ausge: 
Iprochenen Sympathien und Antipathien, aber aud)_ jeine 
näheren Freunde jchont er durchaus nicht. Friedrich v. Hoden 
erhält neben guten Gaben auc, dieje üblen zugetheilt: über- 
aroßen Stolz, Eigenliebe, Grobheit. Beljeres Lob erfahren 
andere Freunde, aber auch fie werden feinesweg3 mit par: 
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teiticher Wärme geichildert. Dagegen wird ein ficherer Bil- 
finger, ein durc) viele Preife ausgezeichneter Mujterjchüler, 
ganz ins Helle gemalt: nicht nur fein außerordentlicher, 
jein bewunderungswürdiger Fleiß wird gerühmt, jondern 
was noch mehr gilt, jein Herz, jein treuer Freundesfinn, der 
jedes Dpfers fühta, . jedes Opfers werth. Cricheint hier der 
edle Freund im Ichönften Licht, jo wird ein faljcher Freund, 
Karl Kempff, mit jchärfiten Morten getadelt: die „Schand- 
that", welche er einem Kameraden angethan, empört Schiller’8 
Einn im Anneriten, er evröthet iiber folchen Genofjen. Und 
wie Faljchheit in der Freundichaft jeine volle Entrüftung 
wect, jo nimmt feine Aufrichtigfeit an jeder andern Un 
wahrheit der Gefinnung Anitoß: Demuth gegen Gott und 
den Herzog belobt er, aber die Friechende, die niederträchtige 
Demuth will er ewig fliehen. Sehr übel fommen zwei zu- 
fünftige Dffiztere fort, Kapff und, Faber, welche mit ihren 
Sroßiprechereien von fünftigen Heldentbaten den Bericht- 
erjtatter jo läjtig gefallen find, wie mit ihrer frechen Grob- 
beit und Unverjhämtheit: dem einen, -Kapff, wird obendrein 
‚ein findilches Betragen und ein nicht gar qutes Gemüth auf- 
gebiirdet — und doch wählte Schiller diejen, als jie Beide 
. die Akademie verlajjen hatten, fich zum Stubengenofjen aus. 
Eine große Entichiedenheit des Untheils, ein Fräftiges Eelbit- 
bewußtjein Spricht aus allen diefen Berichten: auf ein Paar 
„Junge Leute" jieht Echiller, mit feinen fünfzehn Zahren, 
würdig herab, umd ex empfindet voll die Rejpeftabilität jeiner 
Herkunft gegenüber einigen Genofjen: ihre Sitten verrathen 
„eine. jchlechte Auferziehung zu Haus“, jo meint er. Tas 
Drüdende feiner Schülerjtellung hinter den Genofjen jcheint 
er jomit Doch nicht in jedem Augenbliet empfunden zu haben. 
iR Schiller jelbft führt die Mittelmäßigfeit feiner Leijtungen 
in. diefer Zeit auf Krankheit zurüd: „denn wenn der Körper 
feidet”, jagt er, „jo leiden auch mit ihm die Kräfte der Seele 
und der Wille wird durch LXeibesihwachheiten öfters gehindert, 
in Erfüllung zu gehen.” Sein fchnelles Wachen, das neue 
Leben auf: der Solitude, das erzwungene falte Baden im 
See (wenn man dem Bericht feiner Schweiter glauben darf) 
hatten ihn „marode" gemacht, oft ward er ftatt in den Lehr- 
jaal in’ Kranfenzimmer gejchiett und war jo bald in Nach- 
theil gefommten. Auch jein poetischer Trieb hemmte die 
Schulthätigfeit; und jein bejonderes Studiengebiet: die Zuris- 
‚prudenz, der er nichts abgewann, weder in dein Naturrecht, 
noch in der ReichShiitorie und den „römischen Alterthümern“, 
brachte die lete Entjcheidung für das Uxtheil feiner Lehrer: 
und die „Geichieflichfeit" Schiller’8 und dreier Genofjen in 
den juriftiichen Fächern wird darum mit diefen Worten ge- 
fennzeichnet: „Seind alle gleich mittelmäßig". Ms Rejultat 
von alle dem aber ergab fich: daß das ganze Sahr 1775 
hindurch der Lebte in feiner Klafje — Friedrich Schiller ge- 
weien it. Schiller’8 Lehrer weit weniger, als jeine Mit- 
Ihüler haben die Bedeutung diejes Eleven damals erkannt; 
aber auch der Herzog hat, wie es jcheint, die Schärfe jeines 
Blides hier erwielen: „Laßt mir diefen nur gewähren“, jo 
joll er gejagt haben, „aus dem wird etwas.“ 

‚ © ftand es um die Schülerlaufbahn Schillers, jo um 
feine menfjchliche und geiftige Erxiftenz, al8 eine neue Wendung 
in der Gejchichte des herzoglichen Snititut8 auch in feine 
Entwielung eingriff: die Meberjiedlung der Militärafademie 
nacı Stuttgart. Eine neue Fakultät ward damals errichtet, 
in welche Schiller fjogleich übertrat: die mediziniiche; man 
fan dent Leben des Tages, dem litterariichen Treiben der 
Heit, troß der Abgefchlofjenheit der Akademie, in der Haupt: 
jtadt näher; und während das Studium der Medizin den 
Eleven von den theologischen Vorausjegungen befreite, wirkte 
die Poefie de3 Sturmes und Dranges ihm litterariiche Be- 
freiung: aus dem Dichter des frommen „Abend"-Liedes ward 
der Dichter der „Räuber“. 
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So nahe er la, hat doch umjeres Wifjens_ erft der, z 


geiftvolle %. Brunetiöre den Gedanken ausgejprochen, daß 


in FSranfreich die Gejchichte nicht nur der Litteratur, jonden 
die des gefammten Geijteslebens zwei divergirende Tendenzen 
aufweije; Tendenzen, welche fich umnablällig befehden, und 


nr ausnahmsweile in einer bejonders begnadeten Indivi- 


duralität zu einer Einheit verjchmelgen. E : 
&3 ift dies, allgemein neimorben, eine jtreng nationale, 


andererjeit3 eine unnationale Strömung. Genauer läßt ih 


die erftere definiren als das Peingih der Indisziplin, der 
Leichtlebigfeit und des Spottes, ja 

ift der angeftammte esprit gaulois, wie er fic) im Mittel 
alter in den Fableaur und Gontes, im jatiriichen Thierepos, 


ogar des Cynismus; ea 


in den Farcen und Soties offenbart, wie er in Villen, 
Rabelais, Lafontaine, in Moliere, Voltaire und Beranger 


fich äußert, und in unjeren Tagen, immer noch wohl erfenn- 
bar, im Realismus und Naturalismus wieder auflebt. Die 


andere Tendenz, älter zwar als der antikifirende Einflug 


der Renaifjance, aber doch durch diejen exit eigentlich aus- 
gebildet, repräjentirt das „rechte Maß“, das regelvolle, 
aeglättete Mejen, die fühle Vernünftigkeit. Ihre Vertreter, 
im durch und durch romantischen Mittelalter jelten, drängen 
fich, nachdem die Wiedergeburt der Geijtesbildung von Hellas 
und Rom fich in Srankreich vollzogen: e& find die Elafttichen 
Dramatiker und ihre Vorläufer; die Malherbe, Boileau, die 
Tenelon und Bofjuet, die Flaffizirenden Autoren des premier 
empire, und diejenigen aus der Schule der Romantiker, 
welche in I Dppofition gleichlam erjtarrten RE 

Dieje lettere Tendenz ift es, die den intereffirt, welcher 
eine Entwiclungsgejchichte des Breziöjenthung zu fkizziren 
unternimmt. Denn das Preziöjentgum ijt nichts anderes, 
denn eine ihrer prägnanteiten Erjcheinungsformen, eine ge- 


wife extreme Phafe einer bereit vorher — und ebenjo gut 


nachher — vorhandenen Geijtes- und Gejchmadsrichtung. 


Die Anfänge des Prezidienthums ließen nicht ahnen, 
es in der Folge gelangen 


bi8 zu welcher Ausartung 


jollte. Sene dem esprit gaulois, dem volfsthümlichen, 
abgewandte Tendenz verjtärfte fich anı Anfange des 


17. Sahrhunderts nur, um eine Reaktion gegen die Weber- 
ariffe der anderen Richtung zu bilden. Und zwar war dieje 
Neaktion den Zeitläuften nach ebenjo nothwendig wie heiljan. 
Denn die langen Kriege, welche der Thronbejteigung Hein- 
rich8 IV. vorau&gegangen waren, hatten die feinere Gefittung 
in erjchrecfender Weile untergraben; Sprache wie Litteratur 
waren in einem&ande, das jahrzehntelang nur ein großes Heer: 
lager gemwejen, aufs ernitlichjte bedroht. Der Hof jelbit hatte 
aufgehört, ein Ajyl der Bildung und des guten Tong zu jJein; 
der König Ipielte mit Vorliebe den rauhen, rüdjichtslofen 
Teldjoldaten, und der Adel — man denke an die Marichälle 
Bajjompierre und Crequy — wetteiferte, es diejem Beiipiel 
nachzuthun. Es war nahezu Lojung diejer Kreije, feine 
quten Manieren zu haben, jich einer gemeinen, an Zmwei- 


deutigfeiten reichen, von jpaniichen, italtenijchen Fremd- und _ 


Flitwörtern jtarrenden Sprache zu bedienen, in der Dichtung 
einen Zeitvertreib, wenn nicht gar ein Vehikel der Trivolität 
zu erbliden. - 

So mußte der Verkehr im Louvre einer Anzahl feiner 


angelegter Naturen unerträglich jein, und namentlich ift 


erflärlich, daß ein großer Theil des weiblichen Adels nur 
auf die Gelegenheit wartete, zu frondiren, neben dem eigent- 
lichen Hofe einen Hof zu bilden, welcher, wie zur 
ritterlihen und funftiinnigen Franz I, eine Pflegitätte 
feinen gejelligen Xebens, ein Alyl für die bejjer gemürdigte 
Poejie jein konnte. Und in der That ging die Gegenmwirfung 


eit des 


wider das militäriich-ungebundene Gebaren am Hofe Hein- 


rich IV. von einer ebenjo reich beanlagten, al3 hochgebil- 


deten und mit bewundernsmwürdiger Feinfühligfeitt aus: - 


geitatteten Frau aus. . 
Gatherine de Vivonne, jeit 1600 mit dem Marquis 


- 
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de Rambouillet vermäßlt, war Stalienerin, und auch in 


Italien, dem „Haffiichen Lande der Galanterie und des Ge- 


Ihmads", erzogen worden. Sm Bejige aller Eigenjchaften 
einer echten vornehmen Meltdame, jchön, geiftvoll, reich, 
lebensirob und untadeligen Rufes, entjagte fie gleichwohl 
ungefähr acht Sahre nach ihrer Verheirathurg im Einver- 
ftandnig mit ihrem Gatten den raujchenden, aber auch aus- 
gelafjenen Vergnügungen des königlichen Hofes, und eröffnete, 
zum Erjaß, ihren eigenen Salon auf der heute verjchtwiune 
denen Rue Saint-Thomas:du-touvre. Das Hötel, in den 
Augen der Zeitgenojjen, ein vielbewunderter Prachtbau, an 


 dejlen Schönheiten jich die Nomanjchriftiteller der Zeit mit 


Ko er 
= 


ihren Bejchreibungen von Feengrotten und Zauberpaläjten 


‚angzulehnen pflegen, war nach ihren eigenen Angaben erbaut 
worden. &3 bejaß, wie ein Zeitgenojje rüiihmend hervorhebt, 
hohe, breite und jymmetrijch angelegte Feniter; die Treppen 
waren in die Eden des Gebäudes verlegt, derart, daß man 
eine umunterbrochene Ylucht von Zimmern gewann; die 


 Gemächer waren einmal in anderer Farbe getüncht, als roth 


oder lohfarben. | 
- Bis in das Jahr 1617 währten noch jorwohl der Bau 
als die Bemühungen der Marquie, dem glänzenden Harfe 


einen glänzenden Kreis von Gäjten nach ihrem Gejchnade . 


zu erwerben; erit das Sahr 1618 darf daher als dasjenige 
angenommen werden, im welchem die Gejellichaft foweit 
volzählig zuiammengeführt worden, al® man fie im den 
näcdhjitfolgenden en jene tiefgehende Wirfung auf 
Sprache wie Litteratur Frankreich8 ausüben fieht. 

Unter den Vlännerı, welche regelmäßig vorjprachen, 
ftehen an Rang voran die Marichälle de Souvre und du 
Vigean, eriterer der Vater einer jpäter durch ihre Erzentri= 
itäten auffallenden PBreziöie, der Mme de Sable; alsdann 

ichelten, damals noch "bejcheiden Bijchof von Lucon; die 
gefeterten Kanzelvedner Cospeau und Godeau; Malberbe; 
Racan, der Pajtoralendichter; Gombauld, eine wehmitthig- 
fomijche Perjönlichkeit, al3 Hugenott nicht ohne Arawohn 
betrachtet, der Dichter eines wunderlich verivorrenen allego- 
tiihen Romans, aber jehr zarter Iyriicher Voefien; alsdann 
Chapelain, der Verfajjer der fanıojen Pucelle, die zu ihrem 
pomphaft angefündigten Erjcheinen jechgundzwangzia Sahre 
brauchte; Voiture und Balzac, die galanten Epijtolographen ; 
endlich ein Rremdling, Giambattiita Marino, der Dichter 
de8 Adone, in welchem Talent und Ungejchmac eine bizarre 
Vereinigung eingehen. Sich mit jchlecht verhehlter Eitelkeit 
jtolz zurüchaltend, geichmeichelt durch die ihm von Könige 
und Gatharina de’ Medici erwiejenen überjchwenglichen Gunjt- 
bezeugungen, übte der Chevalier Marin, ıwie er genannt 
wurde, einen mächtigen Einfluß auf die Gejellichaft aus. 

Me Baulet, eine begabte Sängerin, von bezaubernder 
Schönheit, la lionne genannt wegen der Heberfülle ihres 
Haares, dejjen Yarbe fie jelbjt mit einer preziöjen, bis auf 
den heutigen Tag erhaltenen Wendung als blond hardi 
bezeichnete, war unter den Frauen die hevvorragendjte, md 
diejenige, der offen oder insgeheim alle Männerherzen ent- 
geaenichlugen; nach ihr jtehen die Prinzeijin de Montmorench, 
Fräulein du Vigean, die Tochter des eben genannten Mar: 
ichalls, welche der große Conde verehrte; jchließlich die vier 
Töchter des Haufes, unter ihnen Zulie d’Angennes als die 
bedeutendjte und gefeiertite. 

Dom Fahre 1630 an jteht das Haus NRambouillet ein 
Sahrzebnt lang in vollem Glanze: Richelieu tit an das Biel 
jeiner ehrgeizigen Wüniche gelangt; er ijt den Namen nach 
Tranfreich& Premierminijter, in Wahrheit jein unumichränfter 
Leiter, und da er jeine Beziehungen zum Hötel feinesivegs 
aufgibt, fallen die Strahlen der ihn beicheinenden Glüds- 
jonne aucd) voll auf den Zirkel der Sanft-Thomasjtraße. 
Yıht nur die alten Gälte bleiben der Marquije treu, es 
finden jich auch neue von erlauchteften Namen dazu: Wille du 
Vigean zieht den großen Cumde vollends heran, Qulte 
v’Angennes ihren jpäteren Gatten, den Herzog de Montaufier ; 
zu den Dichterlingen gejellen fich echte Dichter: Notrou, 
Scarron, Mairet, vor allen Pierre Corneille; dazu noc, ein 
Genie erjten Kanges, der peifimijtiiche Herzog de la Noche- 
foucauld. Auch die Gejchwijter Scudery, Georges und 
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Madeleine, haben jich angezogen gefühlt: er ein Braufefopf 
und DBlaqueur; fie, Madeleine, nur exit durch ihre — Häp- 
lichfeit und ihren mundfertigen Eiprit auffallend, denm noc) 
bat Madeleine feinen ihrer langen Romane veröffentlicht, 
welche da3 getreue Spiegelbild des Lebens und Treibens im 
Hötel abgeben werden. 

Da nad) dem Zahre 1640 noch die beiden talent- 
begabtejten Frauen des Sahrhunderts, Wine de. Sevigie 
und Mine de Lafayette, dem Kreiie zugeführt werden, ver- 
mag doch nicht zu ändern, daß nach jenem zehnjährigen 
Slanze das Anjehen des Hötel Rambouillet fich neigt. 
Maren doch jeine früheiten Säfte beträchtlich gealtert, riß 
dod) der Tod eine Lücke um die andere. Zuerit (1648) jchted 
Doiture, einer der Tonangeber, dann der Hausherr, der 
Marquis de Rambonuillet jelbjt (1653); durch, den Tod des 
ältejten Sohnes, der in der Schlacht von Nördlingen fiel 
(1654), fam vollends lähmende Trauer über das Hötel. 
Die Mlarquife, tief darıriedergebeugt, 30g fich mehr und mehr 
zurücd, und nur nod) ein fleiner Kreis auserlejfener Freunde 
umgab fie, als fie 1665 aus dem Leben jchied. 

Indem man ihren Charakter fi) aus den Scilde- 
rungen der Zeitgenofjen zu refonjtrutren jucht, wird man zu= 
gleich) das richtigjte allgemeine Bild einer echten Preziöje 
aus der Blüthezeit der vom Hötel Rambouillet eingeleiteten 
Gejchmadsrichtung erhalten. Sie bejaß, wie jchon vorhin 
aejagt, eine vielfeitige Begabung und eine vorzügliche Bildung, 
die jedoch Feine Gelehriamfeit war; fie kannte -und jchäßte 
die italienische und die jpantsche Litteratur, in der heimitjchen 
vor Allem den Roman, ingsbejondere das Urbild des fran: 
zöjiichen Sdealvomans der Zeit, die aalante und pedantijche 
Astrede. Auf den jühlichen und weltichmerzlich-blafirten 
Ton diejer vorgeblichen Hirtendichtung jtimmte fie ihr eigenes 
Empfinden und fi Geben ab, regelte jte auch den 
Sharafter ihrer Umgebung. Sie bejaß Wit, aber feinen 
Humor, e8 fehlten ihr Natürlichkeit und Ungezwungenpeit. 
Ueber Alles liebte fie eine zarte, verblümte Sprache: wer 
auch nur ein Wort aus dem ungezügelten Sdionte, das 
auberhalb des Hötels geiprochen wurde, an ihr Ohr klingen 
ließ, der beging das einzige Verbrechen, welches die dauernde 
Ungnade der jonft unendlich gütigen und nachfichtigen Frau 
zur Folge hatte. Shre Manieren waren iiberaus abgejchliffen, 
und jelbjt für den Gejchmac ihrer Freunde ging fie öfters 
in ihrer Verbindlichkeit zu weit. Doch hat ihr Nientand 
Heuchelet vorgeworfen; fie war, tie fie fich gab umd glaubte 
an jedes der eigenen Worte. Da jie, außer gegen den 
bürgerlichen Dichter, jih von Adelsjtolz erfüllt zeigt, ift 
eine Schwäche, welche nicht ihr allein, Jondern dem ganzen 
Stande wie dem noch in jehiveren Vorurtheilen befangenen 
Sahrhundert zur Laft fällt. 

Man fieht, der Charakter der Marquije it im All: 
g meinen ein erfreulicher. Dies gilt aber auch von dem des 
Hötel Rambouillet überhaupt, jo lange e3 von ihr geleitet, 
von ihrem Geifte erfüllt war. 

Das Hötel erwarb ich zunächit das WVerdienit, Die 
ritterlich-romantiiche Galanterie, den jeit Yranz I. nahezu 
objolet gewordenen ehrerbietigen Kultus der Frau in Leben 
und Dichtung wieder zu Ehren gebracht zu haben. Die 
Ziebe, welche der Hof Heinrichs IV. nur in jehr pofitiver 
Form fannte, wurde im Hötel Rambouillet wieder idealiiiıt 
und von ‚ven Scladen der Sinnlichfeit gereinigt: eine 
moralische Läuterung ging der äjthetiichen voraus. Wie 
ınan jene mit Ernjt und Aufrichtigfeit anftrebte, jo juchte 
man auch) dieje mit Anipannung aller Kräfte herbeizuführen. 
Bor Allem bemühte man fih, die unentbehrliche Grundlage 
aller Getitesbildung, die Sprache, zu reinigen, jte durch 
neuartige Wendungen und Kombinationen zu bereichern, 
ihre Ausiprache zu regeln umd zu verjchönen, und fie der- 
geitalt zu einem gefügigeren Werkzeuge für den durch die 
Sdeen der Renaifjance erweiterten und gefräftigten Getit zu 
geitalten. Die Litteratur, PBroja wie Voefie, juchte man nad) 
italienijhem und jpantichen Vorbilde zu modeln, ein erklär- 
liches und nicht unberechtigtes Streben, da die Dichtung in 
Stalien wie in Spanien jic) damals in ihrer glänzenditen, 
wenn auch vielleicht nicht mehr gefündeiten Epoche befand. 
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„Eine' bis dahin unbekannte Kunst", die der Konverjation, 
wird im Hötel Nambouillet erfunden und jogleich auf den 


Gipfel der Vollendung erhoben. - Mit volljter Abfichtlichkeit | 


pflegt man die Willenichaft der Rede und Gegenrede, libt 
fich fozufagen amı Phantom durch ein fünftliches Trage: und 
Antwortipiel, prämiirt die fnappe Schlagfeitigfeit wie die 
wortreiche, eindringliche Ueberredung. Förmliche Platdoyers 
in Sajen der Liebe, oder richtiaer der Galanterte, lebhaft 
an das Epiel der alten Minnehöfe erinnernd, Näthiel, dich- 
teriiche. Smpromptus, Rezitationen und dramatiiche Auf 
führungen von Rajtoralen und von mit Dialogen begleiteten 
Ballets erhalten vollends Geift und Wit rege und befejtigen 
die Fertigkeit, beide in vajcher Bereitjchaft zu baben. 

Dies ift das preziöje Treiben — man möchte jagen in 
jeinem Hlaffiichen Zeitalter. Etre precieux hieß damals 
jopiel, wie fich iiber da8 Gemeine, das Alltägliche erheben, 
in der Gejellihaft wie im geistigen Leben als bejonders treff- 
lich gelten wollen. 

&3 darf indes nicht verichwiegen werden, daß auch dies 
erite PreziöjenthHum Schatten aufmetit, daß die vornehme Abge- 
ichlojjenheit des Haufe® Nambouillet von vornherein Die 
Keime der Ipäteren lächerlichen Selbitüberhebung und Ge- 
ihmadlofigfeit in fi barg und für fie eine günjtige Atno- 
iphäre darbot. Aber die Vorzüge iiberwienen die Mängel: 
das Breziöjenthum im jeiner eriten Bhaje tft eine Erjeheinung, 
welcher Niemand, der durch dern Nebel der jpäte ren Sahrzehnte 
umbeirrt hindurchzublicen über jih gewinnt, jeine Achtung 
umd jeine Sympathie verjagen fann. 

. Sedoc die Echatten werden bre ter und dititerer, jobald 
der Szepter im Haufe Rambonillet von Catherine auf ihre 
ältefte Tochter Zulie übergeht. Nicht als ob dieje ihrer 
Mütter umpürdig gemejen wäre, aber ie bejaß deren gute 
Eigenichaften in der Form einer Farifirten Webertreibung. 
Khre Bildung war annähernd jcyon blue-stocking -Meis- 
heit, der ideale Sinn der Mutter für das Gute, Reine, Echöne 
ift. bei ihr Trachten nad) Apartem, Gejuchten, Geziertent. 
Hatte Catherine da8 Gemeine in Epracdye, Sitte und Spee 
verabicheut,. jo verpönte Sulie iiberhaupt das allgemeine 
Thun, Reden und Denken. 
der Form finniger Galanterie nicht nur erlaubt, jondern 
jogar geboten, jo um terfagte die Tochter jedes ang Einnliche 
au nur Ätreifende Gmpfinden ziiichen den beiden Ge- 
ichlechtern, gejtattete fie nur eine jeichte amitie tendre 
und huldigte diefer Auffafjung nicht etwa .nur im der Sdee, 
jondern auch in der Wirklichkeit. Dreizehn Jahre lang, aljo 
länger jelbjt al3 ein NRomanheld der Zeit nach Jeiner An 
gebeteten zu jchmachten hat, widerftrebte Sulie voll’ Prüderie 
der ehelichen Vereiniqung mit den Herzoge von Montanjier, 
welcher jonjt faum etwas im Wege jtand. | 

ALS ihr völlig gleihgefinnt, ja in mancher Hinficht fie 
nod) übertreffend, ericheint Mme de Sable; jie arbeitet einen 
jörmlihen Koder der Etifelte de& Preziöjentbums aus und 
ordnet mit Faluiftiicher Epitfindigfeit die lange Sfala der 
platonischen Gefühle, welche den Preziöfen mit der Prezidjen 
verfnüpfen und durch welche allein Beide zur wahren ethijchen 
vie äfthetiichen WVollfommenheit erhoben werden Ffönnen. 
Daß Vime, de Sable hierin unaufrichtig, daß fie in 
Wahrheit eine Frau larer Moral ift, verrningeit vollends 
ihre Verdienfte und bringt fie um die Eympathie, welche ihr 
die Nachwelt jonjt vielleicht noch aollen könnte. - Nach dem 
Tode der Marguife de Rambouillıt ift ihr Hötel auf der 
Place Royale der PVereinigungspunft für Alle, welche in 
den Marimen der nicht geiftlojen, aber überipannten Frau 
das Heil für die Fortdauer edler Gejelligfeit und die Bürg: 
Ichaft einer Wiedergeburt der Geiftezbildung der höheren 
Stände erbliden. 

Das Brezidjentgum, wie es Aulie d’Angennes md 
»ime de Sablö vertreten, -ijt nicht mehr anjprechend, aber 
es it ‚noch erträglich. - Das Streben nach vornehmer: Er- 
Hufivität, nac) Apartem und Außergewöhnlichem, das Be: 
tonen äußerlicher Momente gegenüber dem Einfachen und 
Natürlichen, ift hier entichuldbar, da e3 mit der exzeptiv- 
nellen Etellung derjenigen harmonirt, welche die Richtung 
adoptiren. Die Hötels auf der Rue Saint-Thomas-du-Loupre 
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Hatte Katherine die Liebe in 





und der Place Royale gehören nad Rang und NReichthbum 
zu den allereriten Franfreich, fie jind bevölfert von mirflichen 
grands seigneurs und grandes dames, welche die fort- 
währende Berührung mit der großen, öffentlichen Welt 
por der Etagnation, vor Kleinlichleitt und Bedanterie jchüßt. 
Unter den Auspicien der noch mehr aealterten und zur 
vielgelejeren Romanjchriftjtellerin emiporgeftiegenen Madeleine 
de Ecude.y Jieht man aber alsdann das Preziöjenthum in 


feine dritte, die legte Phaje eintreten. Sn dieier Periode hat > 
id) dte Zahl der erfreulichen Wiomente erheblich verringert, 


die der unerfreulichen, ja abjtoßenden tft erjtaunlich germachien. 
Die Feinheit im perjönlichen Verkehr ijt zur heuchleriichen 
Geziertheit, die Delifatejje zum Raffinement, die galante 
Zurückhaltung zım Prüderte, die achtjame Pflege der Eprace 
zum geichmaclojen, lächerlichen Purismus geworden. Im 

engberziafter Meile nur fultivirt man die Litteratur, man 
unterbindet ihr die LXeben&ader, indem man ihr die freie 
Bewegung, die freie Begeifterung für Alles unterjagt, was 
nicht zuvor nad) langen Debatten in den Etifettefoder aufs 
genommen it. Sm Ealon der Ecudery verfammelt jich 
feine Gejellichaft mehr. die mit Grazie die jelbjtaufgelegten 
Tefjeln einer anmuthigen Konvenienz getragen hätte — e8 
ijt weit eher eine häufig mihgeftinnmte Koterie, welche, eng 
aulammengedränat, jchon viel verfeindet, durch Icharfen Epott‘ 
gekränft und durch Spröde Abweifung die außerhalb Stehenden 
wieder Fränfend, ich nur im eigenen Milieu wohl fühlt. 
Die erträglichite Erjcheinung in diefem Kreife tft doch wohl 
immer noch die Ecudery jelbjt, welche bei allen Grillen der 
alteınden Unvermäblten ein treffliche® Herz und eine Ge= 
finnung bejaß, deren Geradheit fid) in feine der zahlreichen 
Sntriquen ihrer Umgebung einlieg. Auch im Runfte der 
Moral läbt jih der Ecudery durchaus nichts vormwerfen, 
und dies verdient bemerkt zu werden, da jie, obwohl wahr: 


lich durch äußere Reize nicht herausfordernd, doc) mannig 


fach und dringend unmmporben ıpar. Sr Sa 

Auch rein Außerlich betrachtet, find die Preziöfen nicht 
wenig herabgefommen. Sie verfanmeln jich nicht mehr in 
den eleganten Salons der exlejenen Nrijtofratie, jondern: in 
den bilrnerlich) engen und niederen Zimmern eines bejchei- 
denen Häuschen® auf der Nue de Beauce; regelmäßig mur 
des Eonnabends vereinigt, bilden fie jet fajt- mur einen 
nüchternen Konverfationsflub, in weldem nur zu oft die 
bleieane Atmojphäre umeingejtandener Zangerweile herricht, 
aner wenn ein neuer Roman der Wirthin, ein Sinngedicht 
der Gäjte eine vorübergehende, unmwahr übertriebene Bewun- 
ne und einen Sturm fleinlich-alberner Debatten her: 
vorruft. 

Mar jhon in Ddiejen Kreilen, in welchen nur der 
niedere Adel vertreten war ımd das Bürgertum weit iiber- 
wog, das vornehme jich Abjchliegen von der übrigen Welt, 
das Streben nach Bejonderem in Eprache, Manieren und 
literarischer Produftion, nur ein lächerlicher, unfruchtbarer 
Dinkel — wie viel mehr, wenn das Breziöjenthbum, dem 
Tortpflanzungsgeich aller Dove folgend, : von der Rue de 
Beauce in immer noch tiefere Schichten der Bevölkerung 
herabjicert; wenn es fih im ganz projaiichen Stlein- und 
Pfahlbürgerthun feftjegt und endlich jogar die in Eultureller 
Beziehung bedeutend unter dem Niveau der Hauptitadt 
jtehende Provinz anjtedt. Sn den fleinen Städten des 
platten Landes nänlich entjtehen, indem die Romane der 
Ecudery eine rasch auffeimende verhängnigvolle Saat aus 
jtreuen, preziöje Cliquen, welche ohne eine Ahnung von dem 
urjprünglichen Zmed und urjprünglichen Wejen der grajfi- 
renden Gejchmadsrichtung, lediglich ihre äußeren Formen 
in geichnaclofer Uebertreibung fopiren... . . . 

Sn diefem tiefjten Stadium beobachtete Moliere das 
PBreziöjenthum, als er, menschliches Leben und Treiben mit 
iharfen Pichterauge erfaflend, in feinen Lehr: und Wander: 
jahren die Provinz durchitreifte. Weberall fand er die Typen 
der pecques provinciales, welche er jpäter jo lujtig 
veripottete, und jo vollftändig war beveitS furz nach der 
Mitte des Sahrhunderts das prezidjie Wejen zur Karikatur 
fıiner jelbjt gemorden, daß jelbit er, der jonit jo milde 
Richter menschlicher Schwachheit, feine verföhnende Seite an 
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ihm mehr wahrnehmen fonnte. Und jo verhöhnt ex denn 
Ichonungelos das eine wie das andere: die umftändliche, 


E pedantiiche Galanterie, welche längjt nicht mehr von den 


poefiereichen Geifte des Hötel Rambonillet iniprint war 
und jest nur zu häufig al8 Deckhmantel der Lüfternheit 
diente; die Anjtrengungen auf dem Gebiete der Sprache, die 
Schließlich joweit fehlgegangen waren, daß man fich jcheute, 
überhaupt Perjonen und Dinge beim rechten Namen zu 
nennen, und allen Ernites verjuchte, die gewordene Epracdhe 
wenigjtend für die höheren Stände durch eine aemachte, 
fonventionelle zu erjegen. Welch” vortreffliche SZieljcheibe 
für einen jatiriijhen Dichter, jene Gejelichaft, in der. man 


_ anftatt von den Wangen von den Thronen der Zucht, 


anjtatt von den Zähnen vom ameublement de la 


 — bouche, anjtatt von den Füßen von den theuren Dul- 


dern, anstatt von einem Glaje Wafjer von einem inneren 
Bade jprach! Welch’ verlocdende Zieljcheibe aber auch jene 
preziöje Litteratur, in welcher die Gedanfen unter der Ueber: 
fülle der Metaphern erfticlen, in der die gehäuften Künfte 
der Rhetorik feine wahre Empfindung mehr zum Durchbrud) 
gelangen lafjen! 

Moliere benenntjeine beiden „Lächerlichen Brezidjen“ 
Catho8 und Madelon, aller Wahricheinlichfeit nah ım Hin- 
blif auf Catherine de Vivonne und Madaleine de 
Ecudery. Die Wahl diefer Namen ift ein Mikgriff, denn 
nad) eigenem Geftändniß wollte der Dichter nur die fausses 
precieuses, die pecques provinciales mit feinem Epotte 
treffen: die Margquije de Kambouillet aber, und gewiß auch 
nocd) die Ecudery, gehörten diejer umterjten Kategorie der 
Preziöjen nicht an. Dieje Namen verrathen aber deutlich, 
dag Moliere in der Entwiclungsgejchichte des Preziöfen- 
thums nicht ganz Elar jah, daß er dem Umjtande zu wenig 
Rechnung trug, daß die Gejchmadsverwirrung jeiner Tage 
nur die Entartung einer früher und an fich berechtigten, und 
in ihrer Eigenjhhaft alg Gegengewicht jogar heilfamen Ten- 
Dens: tar. ..3& 3 Ci a RN fd 
Hieraus erwähit Moliere fein Vorwurf: er jtand den 
Verhältnifjen zu nahe, um fie ganz und unbefangen über: 
Ichauen zu fünnen. Die Litteratur- und Sittengefchichte aber 
würde ifhe Aufgabe verfennen, wenn fie ohne Vorbehalt in 
des Dichters Spott einjtimmen und den hijtoriichen Zus 
fammenhang, jowie die relativ nicht‘ geringen DVerdienite, 
welche das Preziöjenthum, jelbit das jchon entartete, umı 
Tranfreich Sprache und Litteratur hat, gänzlich außer Acht 
lajjen wollte. 


 Keipzig. H. Koerting. 


Ruffifche Erzähler, 


* Die fruchtbaren Anregungen, welche unjere Litteratur 
vom Auslande empfangen hat, find zu allen Zeiten unab- 
hängiq geblieben von politiichen Eympathien und Antipathien, 
wie jie in anderen Ländern nur allzu oft die litterariichen 
MWechjelbeziehungen beeinflußt haben. Erjt nad dem jieg- 
reichen Krieg gegen Frankreich haben ji der franzöjtiche 
Roman, die dDramatiichen Filigranarbeiten der Herren Dumas 

und Sardou, endlic die mit viel Behagen und mehr oder 

weniger Wit jtet3 dajjelbe Thema behandelnden Bojjen 
transpogefiicher PBrovenienz unjer deutjches LXeje= und Theater: 
PBublitum erobert, in einem Wahe, wie nıan eS zur Zeit 
der ärgiten Franzöfelei faum fir möglich gehalten hätte. 
Diejelbe Wahrnehmung maht man, wenn man nad Dijten 
blickt: zur geit der „thunmbohen" Freundichaft mit Ruß: 
land war die Litteratur unjerer Erbfreunde fait gänzlich 
unbefannt in Deutjchland, der einzige Turgenjeiv, war einem 
größeren Lejerfreije vertraut geworden, von den Echäßen 
der älteren rujfiichen Litteratur, den Puichfin, Lerniontom, 
Gogol u.a, meldeten nur dunkle, jagenhalteı Mären. Heute 
hat jich dies Verhältnig gründlich verjchoben. Dan fann, 
ohne Bolitifer zu jein, wohl dreijt behaupten, daß die In- 
timität zwijchen den benachbarten Mächten im beiten Falle 
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einem bewaffneten modus vivendi gemwichen tft, deijfen Dauer 
Niemand mit Sicherheit abzujehen vermag, und welcher be- 
fonders auf w.rthichaftlichem Gebiet von durchaus unerfreu- 
lihem Charafter ift. Den ruifiichen Roman aber, über: 
haupt der jlavijchen Litteratur, wendet man ein bewunderndes 
Suterefje zu, welches um jo echter und nachhaltiger ift, als 
es nicht , wie zum Theil jegt in Frankreich, am Strohfeuer 
ehrgeiziger Zufunftshoffnungen eriwärmt- wurde. 

Derjenige Schriftjteller, welcher amt meijten dazu 
beigetragen hat, im Ausland Sinn und Berftändnig 
für die Dichtung feines Waterlandes - zu weden und zu 
fürdern, Swan QTurgenjew, ift al3 Meijter der Novellijtif, 
al3 ein Sitten und Charafterichilderer heroorragenditen 
Ranges Yängjt widerjpruchslos anerfannt und gewürdigt, 
aber ala Repräjentant des Ipezifiihen Rufjenthums fann er, 
der einen jo großen Theil jeines Lebens im damaligen Cen- 
trumı der weitlichen Kultur, zu Paris, verlebte, faum gelten. 
Dbwohl jein Dichten und Sehnen ja völlig int nationalen 
Boden wurzelt, obwohl er als Erjter den feimenden Nihi- 
liamus entdeckte und dem Begriff den adäquaten Namen 
gab, mußte doch naturgemäß jein Schaffen von den-ihn 
bejtändig umgebenden wejtlichen Anichauungen und Verhält- 
niljen nach) und nach beeinflußt werden. Ein Vergleich der 
Merfe QTurgenjew’s mit denjenigen Zoljtot’s und  Dojto- 
jewsft’S offenbart diejen Unterjchied bei aller Berwandtjchaft 
auf den erjten Blick, er zeigt aber auch, daß Turgenjew 
war wohl der bedeutendere Stilit, das erfindungsreichere 

alent ijt, daß ihm aber namtentlicy Dojtojewsft in der 
Tiefe der Menjchenfenntnig, in der unerbittlichen Wahrheit 
der Daritellung, vor allem aber int der Größe feiner Welt: 
anjchauung überlegen ijt: 

Was den Grafen Lea Tolftoi betrifft, jo ijt über diejen 
Sonderling mit der Feuerjeele, über den Dichter der „Macht 
der Finjternig" jchon foviel Mahrheit und Dichtung zu: 
jammengetragen worden, daß nıan fich jchwer ein flares und 
richtiges Bild von der geiftigen Perjönlichkeit diejes jozialtjti- 
ihen Fanatifer8 machen fann, jein Litterariiches Porträt aber ijt 
voll ausgeführt, und ein paar Feine Erzählungen, welche 
foeben von ihm erichtenen find“), vermögen eigentlich neue 
Züge nicht beizubringen.- Es find zivet echt ruiftiche Stim- 
mungsbilder, groß empfunden und eigenartig durchgeführt, 
denen auch das Leitmotiv aus der „Macht der Finjterniß”, 
der allesheilende Branntwein, natürlich nicht fehlt, während 
die joztaliftiiche Tendenz hier weniger zum Ausdruc gelangt, 
al3 3.8. in den „Armen und Elenden" (Leipzig, Greßner 
und Schramm), die gänzlich au3 einem warm di die Leiden 
jeineg Volkes fühlenden Herzen herausgewachlen find.- Sn 
diefem Berk, das in grell realiltiicher Form, ohne Schönfärberei, 
die immer erneuten Verjuche eines troß aller Enttäujchungen 
unverbejjerlihen Bhilantropen jchildert, gibt Zoljtoi ein 
Glaubensbefenntniß jeiner im edlen, nicht etwa im vulgär- 
migbräuchlichen Sinne chriftlich-jogialen Weberzeugung ab, in« 
dem er jagt: 

„Für denjenigen, der nur aufrichtig die Leiden der ihn 
umgebenden Vtenichheit mit empfindet, ijt das Hlarite, ein- 
fachite und leichtejte Mittel zur Heilung der ihn umgebenden 
Uebel und zur Erfenntniß der Gejeßlichkeit feines Lebens 
dafjelbe, welches Zohannes der Täufer auf die Frage angab 
„was zu thun jei“, und welches Chriftus bejtätigte: nicht 
mehr al3 ein Kleid zu haben und fein Geld zu bejigen, 
d.h. nicht die Arbeit anderer Zeute auszunügen — und, da= 
mit man nicht die Arbeit anderer ausnüße, alles was man 
machen fann, mit jeinen Händen zu machen.“ 

Minder erhaben, menfchlicher, ja in gewiljem Sinne 
revolutionärer ijt die Weltanjichauung, welche uns aus den 
Romanen Dojtojerwsfi’s entgegen leuchtet, der fih zu 
Zoljtoi verhält, wie der Eünftlerifche Katuraliit zum Theo: 
retifer. Bei Doftojewskt tjt nirgends ein Spdentifizivren 
des Dichters mit dem Dargeitellten, nirgends wird die Tendenz 
abjichtSvoller Selbitziwed, fie Löjt ji nur allmählich dem 
Ichärferen Blilt von den vorgeführten Thatjachen ab, und 


 *) Biwei Erzählungen. (Albert. Eine Winterfahrt.) Berlin. 1888, 
©. Fiicher's Verlag. 
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immer bleibt die volle Objektivität des echten Dichter ge- 
wahrt. Bet der geringen Empfänglichfeit aber, welche im 
Allgemeinen in unjerem Bublifum für jo vornehme, nur dem 
gebildeten Geichmak zujagende Eigenjchaften lebt, muß man 
ich freudig verwundert fragen, wodurch denn cin jo jchneller 
und breiter Erfolg troßdem zu erklären it, wie, ihn Dojto- 
jewsft mit jeinem vor längerer Zeit erjchtenenen Haupt- 
roman „Rasfolnifcw* thatfächlich in Deutichland erzielt hat, 
und. man wird schließlicd zu dem trojtreichen Craebniß 
fommen, daß fich, allen Widerwärtigfeiten und aller Sndifferenz 
zum Troß , das wahrhaft Bedeutende dennody Bahn zu 
brechen vermag. 

Der zulegt deutich erichienene Roman Doftojewsfi’s 
„Der Hahnrei”*) bewegt fi in engerem Rahmen als 
Rasfolnifow, zeigt aber deutlich diejelbe Meijterhand in der 
GSejtaltung der Charaktere, diejelbe wunderbare Gabe, durd) 
furze, fnappe Andeutungen volle Eindrüde zu erzielen. 
Dojtojewsktt’3 Spezialität ift der piychologtiche Roman, wie 
ihn neuerdings auch der einft jo Liebenswürdig leichtfertige 
Maupafiant, vielleicht unter ruffiichem Einfluß, in jeinem 
„Pierre et Jean“ angejtrebt hat. 

Mer in einem Nonan vor allem eine reichaegliederte 
Handlung, eine Fülle ipannender, thatjächlicher Vorgänge 
jucht, wird Schiwerlich bei Doftojewäfi eine Redhnung finden. 
Der ruffiiche Romancier gibt eine gejchehene oder bei Beginn 
des Merfes fich furz und jchnell vor unjeren Augen ab- 
ipielende Handlung, die den Xejer meijt im erjten Augens= 
blick fremd und feltfan anmuthet. Erft nad) und nad), in 
einer . oft retrograden &ntwidelung, enthüllen fich Die 
jeeliichen ZTriebfedern, entfalten fich die einzelnen Charaktere 
in ihrer unveränderlichen Eigenart. NRasfolnitomw, der ver- 
einjamte, verbitterte Träumer, dem lähmende Armuth die 
Berwirflihung feiner himmelftürmenden Pläne unmöglid) 
macht, bis er endlich durch einen Raubmord, durch eine 
Gewaltthat, die er für das Naturrecht bevorzugter Menjchen 
hält, das joziale Gleichgewicht wieder herzujtellen verjucht, 
wächft erft im fpäteren Verlauf des Romans zu unjerem 
iympathiichen Verjtändniß beran, durch die Einblide, die 
wir in das jeltiam frankhafte Geiftesleben diejes Nihilijten 
des Gedanfens erhalten. Nicht jelten gemahnt dieje ganz 
eigenartige Gejtaltung an die. oft, namentlich in „Nosmers- 
holm”, wie e3 und jcheint, mit Unvecht getadelte Koms 
pofitionsart Henrift Sbien’s, in deilen dichteriichem 
Schaffen fich auch jonjt mancher verwandte Zug mit Dojto- 
jewäfi findet. 

Weniger nod) als Raskolnifow vermag „Der Hahnrei" 
durch den Stofflichen Reiz der Begebenheiten zu wirfen, mehr 
nod) .al® in dem größeren ımd breiter ausgeführten Merk 
it. hier alles jkizzint und angedeutet, jo daß eine Jchablonen- 
halte Erzählung der Handlung hier am wenigjten am 
Plage wäre. 

Der Hahnret ift der, natürlich individualifirte, Typus 
eines Menjchen, dejlen Schiejal es ijt, in jeinen Xiebes- 
händeln beirogen zu werden, der aber immer von Neuem 
nach. Ziebesglück jucht — er braucht, um nicht in viehijcher 
Trunftenheit und. anderen Lajtern zu verfinfen, dieje „Xebens- 
Lüge”, die er fich im widerlicher, blinder Gefühlsnarrheit 
nach Kräften zu erhalten jucht. Mit dem Moment aber, 
wo er die ihm liebgewordene TZäujchung nicht mehr aufrecht 
erhalten fann, drängt ex fich am denjenigen, der jein „Glüc“' 
vernichtet hat, mit Friechend fagenhafter Sreundlichkeit, hinter 
welcher er die Gelegenheit zu heimtüciicher Rache erlauert. 
Die Gejtalten diejes Trufjozfi und jeines Teindes und Anti- 
poden MWeltjchaninomw, dem der Anblid der mittelbar durc) 
jeinen LZeichtjinn verurjachten moraliihen Verheerungen die 
Kraft gibt, fic) von der bisherigen, rein egoijtichen und 
inhaltlojen Zebensführung loszuringen, find mit einer Fülle 
von lebensvollen, ungejuchten, verblüffend wahren Charafter- 
zügen ausgejtattet, von deren unaufdringlichenm Keichthum 
feine Schilderung einen auch nur annähernden Begriff zu 





*) Berlin 1888. ©. Fijcher’S Verlag. Derjelbe Verlag verheißt 
für den Herbft drei neue Romane D.s. (Der Sdiot; der Spieler; der 
Doppelgänger.) 
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geben vermag. Und wie mit diejen Hauptfiguren, derer 
Wechjelbeziehungen den Gegenjtand des Romans bilden, jo 
it es mit den zahlreichen, nur epifodiich auftretenden Ges 
italten: ein Wort, eine Bewegung charakterifirt fie erichöpfend, 
jie alle find warmblütige Menjchen. feine Gedanfenprodufte. 

Sit Dojtojewsft ein Naturalijt in dem nun einmal 


adoptirten Sinne der neufrangöliichen Schule? Fir Den 
jenigen, welcher den Naturalismus immer noch mit der 
Pornographie identifizirt und mit flingenden Worten von 
„unfünftleriicher NRohheit”, von der „Nothwendigfeit des 


ihönen Scheines" und anderer Fritiicher Kleinmüngze über 
denjelben 


zur Tagesordnung Überzugehen Yiebt, gehört 









Doftojewsft vielleicht der verpönten Richtung nicht am. 


Der aber die doch nicht ganz fruchtlofe Mühe genommen 
hat, ich mit den Zielen, dem Wollen des Naturalismus 
etiwa& vertrauter zu machen, der wird feinen Augenblid a 


jtehen fünnen, Doitojewsft einen Naturalijten zu nennen, 


ebenjo wie Zola umd bien. 
mentsunterjchiede trennen jich diefe drei Dichter; fie vereinen 


Durd) nationale und Temperas 


IM, 


ji) aber durch den Hang nach rückjicht&lojer Wahrheit, durch die 
Cchärfe der Beobachtung, durch die zwingende Macht dev 


Intuition, die jo häufia in ihren Werfen hervortritt.. 
Unter den Bahnbrechern des freien Gedantens gebührt 


Doitojewsti ein Ehrenplaß; für ihn gibt es feine über 


fommenen Wahrheiten, feine Konvention, feinen blinden 
Autoritätsglauben; er hat ich eine jelbjtitändige, jelbit- 
errungene Weltanjchauung geichaffen, die jchließlich doch den 
Ausichlag Für die Beuntheilung. der geijtigen Dualitäten 
eines Schaffenden geben jollte. in bedeutender, eigenartiger 
Menjch, der in machtvoller Darjtellung Welt und Menjchen 
zu Schildern vermag, wie er jie gejehen, follte füglich Dußende 
von Dichtern spannender, pifanter, gejchielt erfundener 
Romane aufwiegen. ; Kr ae 


Ein befannter Kritiker hat von Shjen’s Werfen, bie er Se 
im Mebrigen voll anerfennt, gejagt: „Gott jei Dank, daß 


fein ‚Deutjcher das geichrieben hat!" Ks wird erlaubt jein, 
eine andere Anficht darüber zu haben, immerhin entbehrt e8 
nicht eines gewilfen Humor, daß derjelbe herporragende 
Beurtheiler jeine vielleicht gelungenjte Luftjpielgejtalt das 
pharilätiche „So etwas fommt bei ung nicht vor” recht 


Iuftiq und jcharf parodiren läßt. Worauf aber läuft jchließ- i 


lid) das bier angeführte Uxtheil hinaus? 
„Wildente" -—- jo etwas fommıt bei uns nicht vor! | 
Will man aber demjelben Gerühl der Befriedigung 
gegenüber Doftojewsft Ausdrud verleihen, jo wird daS be- 
greiflicher erjcheinen. Sn der That fonnten dieje Gitten- 
Ihilderungen — Gottlob! — nicht von einem Deutichen 
gejchrieben werden. Mehr noch, weit mehr noch al Zola 
dem heutigen Frankreich, gehört Doftojewsfti dem jeßigen 
Rußland an, bejjer al8 aus dickleibigen gelehrten Werfen lernt 
man dies gährende, zerflüftete, widerjpruchspolle Reid) aus 
den Werfen diejes Schriftjtellers fennen, der jchmerzbewegt 
und doch jatirijch lächelnd die tief eingefrejjenen Krebsjchäden 
ie Ren Vaterlandes offen blos legt und jchließlich 
ausruft: | ’ 
nen joll man überhaupt heute in Rußland achten? 
Kein Menjch weiß es! St das nicht jchlimm für ein Land, 
wenn man nicht weiß, wen man zu achten hat?“ Kb 


Marimilian Harden. 
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Bolfsaus- 
3. Brandeis. Prag 


„Seipeniter", 


„Wohl dem, der fich nicht ärgert an mir!“ Diejes Wort eineg 


von allen Chrijten hoch verehrten Zuden hätte man mit voller Wahr- 


haftigkeit auf das Titelblatt ‚diefes jüdischen Volfsbuches als Motto, jeßen 


fönnen. Denn wahrlic) des Aergerlichen enthält es ziemlich viel, des 


Erguiclichen aber und des Lehrreichen nicht wenig. Wergerlich oder do | 


jehr anjtößig wird jedem gebildeten Lefer der jchlechte Stil diefer Sippurim 
(auf deutjch: Erzählungen) fein. Sie riechen alle unverkennbar nad) 






ihrem aa und ober. nad dem Ghetto. Die gelehrten Herren, die 
et  fich der jehr danfenswerthen Mühe unterzogen haben, dieje theils in 
k& E2 mündlicher Weberlieferung, theil8 in jchriftlichen Denfmalen aufbewahrten 

 Stücde jüdischer Dichtung und Sage auch) einem deutjchen Lejerfreije zur 
> gänglich zu machen, jüdeln in einem für uns etwas ftarfem Maße, nicht 


, 


—  Ibloß da, wo fie Stodjuden jprechend jich daritellen Lafjen, jondern auch — 
wahrjcheinlich ohne e8 zu wollen noch zu wilfen — da, wo jie ald 
Berichterftatter in eigener Sprache erzählen dürften. Auch find — man 
verzeihe den neutral gemeinten Ausdruck — die liberal mit dem Deutjchen 
vermifchten jüdijchen Broden, obwohl fie fajt immer am unteren Rande 
für den des Hebräifchen unfundigen Leer erflärt werden, für den des 
biblifchen Hebräifch) Kumdigen nicht minder anjtößig als das jüdelnde 
R Deutich. Welch eine fhauderhafte Vorfalifation und Ausfprache! welch eine 
E Menge von germanischen und anderen japhetifchen Barbarisınen! welch ein 
fortwährendes Zerwürfniß mit den einfachiten Grundjäßen aller und jeder 
Grammatik! weld ein Verfall der schönen althebräijchen Sprache! Abgejehen 
- von diejen ftörenden Detailfehlern, find dieje Sippurim faft alle orientaliich 
lang, viel zu lang für abendländifche Leer. Im die Hälfte wenigitens 
 Tönnten fie fajt alle, nicht bloß ohne Verluft, jondern mit Gewinn, ab- 
gefürzt werden. Eigentliche Wunder, jolche, die eine Durchbrecdhjung der 
‚unverbrüchlichen Naturgejege wären, erzählen die Dichter diefer Sagen 
faum je, und daß fie es nicht thun, würde man ihnen gerne al einen 
Vorzug dor anderen frommen Dichtern anrechnen, wenn fie nur nicht 
die rettenden und hilfreichen Thaten des Allmächtigen fat immer im 
allerlegten Augenblid, und im viner eine natürliche Erklärung aufdrän- 
‚genden Weije, gejchehen ließen. Der Gott Zsrael3 erjcheint hier allzu- 
fehr al8 ein Deus ex machina und die machina ilt nicht jorg- 
fältig genug verhält. Gie erjcheint und manchmal in ichwerfälliger 
Form und Bewegung, und ftört uns fo im Genuß mancher wunder- 
baren Rettung und Entwirrung. Diejen gewiß nicht angenehmen Wahr: 
nehmungen muß man leider nocdy die Thatjache hinzufügen, daß fait 
alle Sippurim, mit Ausnahme von drei oder vier jehr hübjchen Märchen, 
einen ziemlich gleichartigen Snhalt haben Die meiften erzählen, wie 
eine bedrängte Zudengemeinde in Folge fluchwürdiger, an Tisza ERlar 
 erinnernden Berleumdungen, vertrieben, geplündert, ermordet werden 
ol, und im legten Augenblicd gereitet! wird, oder auch, zum Theil 
 wenigjteng, ein herrliches Märtyrertfum fiitbet, Andere berichten, wie 
auch) im Ghetto die ewige Aphrodite, aller Schranken und Grenzen 
fpottend, ihr fiegreiches Spiel treibt, jehöne Südinnen mit Chriften — 
manchmal nur mit vermeintlichen Chriften, die jich al8 Krypto-Suden 
entpuppen — zu glüdlichen Ehepaaren verbindet. Aber die Liebe erjcheint 
bier überall ohne Grazie noch Anmuth, unbeflügelt, und jelbit an der 
- Krone der Märtyrer fehlt manchmal ein Suwel: eine gewilje Tapferkeit, 
ein fräftiger Stolz. Weil dem jo iit, muß ma es begreiflich finden, 
daß das große, vor fünf Sahren bei demjelben Verleger erjchienene fünf 
bändige Werf, aus welchem das vorliegende Buch nur ein Auszug jein 
will, eine geringe Verbreitung gefunden hat; und befürchten muß maı, 
daß auch diefes Buch) von manchen Lejern nur Halb gelefen und von 
Wenigen nad) feinem. vollen Werth gejchäßt werde. Doch, wie gejagt, 
„wohl dem, der fich Hier nicht ärgert“, der verjtändig und beharrlich 
genug ift, unter der harten unangenehmen Schale die föjtliche Frucht 
zu finden. 
Ein großes herrliches Heiligenbild, genauer gejagt: eine Neihe 
folcher Bilder wird ung hier, etwas verhüllt und verjchleiert, vor die 
Augen gejtellt. Dieje arınen Sudengemeinden in ihren dumpfen Ghettos 
‚üben die Tugenden, die wir mit Recht ald das Schönste und Bejte im 
Ehriftentgunm anjehen: Glauben, Hoffnung, Liebe. Sie glauben au den 
Gott ihrer Väter, an den Einzigen, während die ganze Welt in ihrer 
Umgebung neben dem ewigen Vater auch den ewigen Sohn und den 
ewigen Geijt anbetet, eine Mutter Gottes und zahllofe Heilige verehrt. 
Sie find die einzigen, unperfennbaren, unbeugjamen Träger des veinen 
Monotheismus mitten in der, wenigjtens jcheinbar, etwas polytheiltiich 
gewordenen Chrijtenheit. Für ihren Gott tragen fie jeden Tag manche 
icehwere Lajt, die fie, wenn fie nur im Namen des Dreieinigen ihre Stirne 
benegen lafjen. wollten, jehr leicht abwerfen fünnten. Aber jie bleiben 
ihm treu auch unter der Verachtung und vor der Wuth des Pöbels, 
treu im Kerker, auf dem Scheiterhaufen. Mit feinem. Namen auf den 
Lippen, und gewiß auch im Herzen, leiden und jterben fie. Liebe zeigen 
fie gar oft, nicht in falbungspollen Reden, wohl aber in Thaten barme 
berziger Wohlthätigkeit, an ihren Brüdern, manchmal auch am undant- 
baren, jelbjt jeindlichen Chriften geübt. Sie haben Märtyrer gehabt, 
die, um die Gemeinde zu retten, ihr Leben muthig opferten. So das 
fleine „Südel”, ein armer Schneider zu Prag, und die jchöne Zudith 
Hinmel. Und gehofft haben fie, diefe armen Suden, durch alle Sahr- 
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Hunderte. hindurch, „wider alle Hoffnung” auf die Erlöjung ihres ‚Volkes, 
auf die Gründung des fünftigen Gottesreiches. 

Mafelloje, unjerem deal volljtändig entjprechende, Heilige haben 
fie allerdings nicht hervorgebracht. Solche find überhaupt äußerit jeywer, 
wenn irgendivo, zu. finden. Doch einige Männer jind unter. ihnen auf- 
geitanden, die jelbjt in ihrer- äußerjt antifemitifchen Umgebung Anerfen- 
nung, ja Verehrung gefunden haben. So, neben einigen Anderen, Rabbi 
Ehaim, den auch Chriften als den. heiligen Joachim verehrten, auf. deijen 


‚Grab, wohl heut zu Tage noch, im Prager Friedhof, nicht bloß Zuden — 


gejegnete Erinnerungen fich holen. 

Wahrjcheinlich it allerdings das Bild diejer jüdifchen Heiligen 
und auch, diefer jüdifchen Gemeinden, wie es uns in dem GSippurim 
gegeben wird, etwas verflärt, oder, m weltlich zu-iprechen, gejchmeichelt. 
Wo aber in aller Welt gibt es Heiligen- oder auch Heldenbilder, von 
denen man micht dafjelbe jagen: fönnte? Die echten Gottesjühne find 
eben nie und nirgends photographirt worden. Wohl dem, der fich an 
ihrem Bilde, wo und wie e8 eben zu finden ijt, ohne Aberglauben, ohne 
fnechtijche Celbjterniedrigung, ohne Parteigetit, zu erbauen weiß! Und 
warum follten wir jolche Bilder, wenn jie- zufällig jhdifch find, nicht 
auch jo verwerthen? Hat doch jelbjt Here Hofprediger Stöder vor 
einiger Zeit in einer Neichstagsrede gejagt, daß man „auc dem Gegner 
gege über die Achtung nicht aus den Augen Laffen joll". Ein geflügeltes 
Wort, wahrlich, wenn auch nicht befonders fein jtilifirt, und durch manche 
Umftände gelähmt! Hoffentlich findet der befannte . Hofprediger und 
finden einige feiner Parteigenofjen in der neuen, durch Kaifer. Friedrich 
eröffneten Zeit, Gelegenheit und Mittel, e3 auszuüben. Als ein jolches 
Mittel jei ihnen, — da jie doch. jegt einige Muße haben zu Liberalen 
Studien — auch das hier befprochene Buch empfohlen. Noch dringender, 
felbjtverjtändlich, empfehlen wir e3 unjeren jüdifchen Mitbürgern und 
Allen, die auf dem Gebiet des geiftigen Lebens die Aufhebung der 
Prohibitivzölle erjtreben. 

M. Schwalb. 


Pänifihe Sıhaubühne. Die vorzüglichiten Komödien des Freiherrn 
Ludwig von Holberg. Su den ältejten deutjchen Weberjegungen her» 
ausgegeben von Dr. Zulius Hoffory und Dr. B. Sıhleniben, Berlin 
1887. ©. Reimer. 


Die Ausgabe der alten Holberg-leberjegung, die Hoffory due 
Schlenther vor nunmehr drei Sahren zu veröffentlichen begonnen haben, 
liegt jegt vollendet vor, nachdem namentlich. das lekte Heft recht lange hat 
auf jich warten laffen. Die bedeutenditen Luftipiele Holberg’3 werden 
uns in dem vorliegenden Buch in der Meberjegung deutjcher Zeitgenojien, 
vor allem Detharding’3 und Laub’3 geboten. Die Gründe, aus denen 
die Herausgeber gerade diefe Meberjegung gewählt haben, find in der 
Borrede entwicelt worden; nur Zeitgenofjen Holberg’3 waren nach ihrem 
Urtheil fähig, das Kolorit von Holberg’3 Sprache richtig wiederzugeben. 
Sndejjen ijt e8 doc zweifelhaft, ob das größere Bublitum im Stande 
jein wird, diefe Vortheile der älteren Heberjegung genügend zu würdigen, 
und ob man in-diefen Kreijen nicht lieber. zu:der durchweg verjtändlichen 
Ueberjegung Pruß’3 greifen wird. Für den Litterarhiitorifer dagegen ift 
ein Neudruc- der alten Meberjegung etwas jehr erwünjchtes, da diejelbe 
in der deutjchen Litteratur des achtzehnten Sahrhunderts eine nicht 
unbedentende Rolle ;gejpielt und die litterarifche Produktion in Deutfch- 
land jelbjt mehrfach beeinflußt hat. 

Die lebte Lieferung bringt auch die von den Herausgeber diefer 
Ueberjegung beigegebenen litterarhiftorifchen Abhandlungen. BP. Schlenther 
gibt einen:furzen Abriß von Holberg’S Leben und jucht dann die Einwir- 
fung der Holberg’schen: Lujtipiele. auf die deutjche Dichtung des acht- 
zehnten und neunzehnten Jahrhunderts darzuftellen Die ausführlichte 
der drei Abhandlungen hat S Hoffory geliefert. Er hat verjucht,, eine 
ausführlihe Charafterijtif der dramatischen Produktion‘; Holberg’S zu 
geben. Zu diefem Zwed. faßt er aumädit die Technik der Holberg’schen 
Komödien ins Auge. Die Mängel der Technik. in dem nteiiten Lufts 
jpielen Holberg’3 werden von Hoffory unummunden anerfannt und an 
einigen Beijpielen erläutert. Dann jtellt Hoffory recht gejchict das zus 
fammen, was bi jegt über die,Quellen Holberg'3 ji bat auffinden : 
laffen. Holberg hat in der gefammten Luftjpiellitteratur Anleihen gemacht 
und es ijt wahrjcheinlich, daß mit den big jett beigebrachten Nachwetjen jeine 
Duellen noc nicht erjchöpft find. Neben einigen mehr beiläufigen Bes 
nußungen der antiken Komödie war es insbejondere Moliere, der ihm, 
fowohl für den ganzen Aufbau feiner Stüde und für die Intrife, als 
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auch in zahlreichen Einzelheiten al8 Vorbild gedient hat. Daneben hat 
er aus den Lujtjpielen der unmittelbaren Nachfolger Moliere’$ und aus 
der Masfenfomödie des Theätre italien manches entlehnt; auch das 
ipanifche Theater hat ihm beeinflußt. Ebenjo ift die Novellen- umd 
Romanlitteratur feiner Zeit ausgiebig von ihm benußt worden. 

Hoffory geht die bedeutenderen Etüde Holberg’8 der Reihe nad) 
durch, um fie auf ihre Fünftlerifche Bedeutung und auf ihren Werth für 
die Eittengejchichte der Zeit Hin zu prüfen. Im der leßteren Beziehung 
namentlich bieten Holberg’S Luftipiele eine umerjchöpfliche Fundgrube; 
denn faft in allen feinen bedeutenderen Komödien hat Holberg die Thor- 
heiten und Lafter feiner Zeit durchgezogen. Sn der Beurtheilung des 
fünftlerifchen MWerthes der Luftipiele Holberg’3 wird man mit Hoffory 
nicht immer einverjtanden fein. Sndejfen ift hier nicht der Drt, darüber 
in eine Diskuffion einzutreten; auch find es nur Einzelfragen, bei denen 
Hoffory’s Nrtheil angreifbar erjcheint, der Hauptgefichtspunft, von welchem 
aus er Holberg’3 dramatifche Produftion betrachtet, wird wohl allge- 
meine Buftimmung finden. Die Schlußmworte der Abhandlung Hoffory's 
mögen au am Schluß diefer Bemerkungen ftehen, um die litterarifche 
Stellung Hollberg’3 und feine Bedeutung zu harakterifiren: ‚Zu Anfang 
und zu Ende jeiner dramatijchen TIhätigfeit fehrt Holberg zu Moliere 
zurück, zuerft umd zulegt nimmt er fich das erhabenjte Werk jeines 
Meifters (den Mifanthrop) zum BVBerbild. War ihm in feiner Jugend 
die Nachbildung nır unvollfommen gelungen, und hatte er, ohne es zu 
wollen, jein Mujfter in eine andere Region herabgezogen, jo hebt er fich 
hier geiftig und- fozial zu höheren Sphären und fonmt feinem großen 
Borgänger fo nahe, al3 es ihm überhaupt möglich war. Sndem er aber 
den Stoff jelbitändig behandelte und (es ift von dem Lujtipiel: der 
Philofoph in der Einbildinng die Rede) die ftehenden Figuren der Liebe 
baberin und der Dienerin in Iebendige Sndividualitäten verwandelte, 
wurde er zugleich das Vorbild für Lejjing, der in feinem vorzüglichiten 
Luftipiel diefe beiden Typen zu neuen Leben ermwedte. Wenn wir die 
Auftritte ziifchen Leonore und Pernille bei Holberg lejen, jo wird uns 
zu Muthe, al3 fjähen wir im Geijt das fonnige Lächeln Minnas von 
Barnhelm, ala hörten wir die filberhelle Stimme ihrer Franzisfa aus 
der Gerne. * E. 


Ein Spruchbürhlein von Ludiwig Fulda. (Sinngedihte. Dres- 
den 1888. Heinrih Minden.) 


Mit zu meinen Iuftigften Erinnerungen zählt eine Sommerfrifche 
im FZujcher Thal. Wir — eine Gruppe von Künftlern und Litteraten — 
hatten uns ın Bad Wolfgang zufammenbeftellt und obwohl gerade am 
Tage meiner Ankunft der nach langem Siechthum wieder völlig genejene 
Defregger denjelben Weg ging, den ich gefommen war — über die 
Paiterze nach) Kals — Ttocte die Fidelität feinen Augenblid. Karl Gold- 
marf, fchon dazumal, vor fünfzehn Sahren, ald langjähriger Stammgajt 
jcherzmweije „der Patriarch) der Fufch“ genannt, waltete al3 ungefürter 


 Knutenhiebe gibt”: 


Präfident über allen Kegelpartien und Bergfahrten; feinem milden 


Regiment fügten fich die ungeberdigften Sungfräulein und die urges 
ftümften Heldentenore. 
gütige nicht fertig: daS waren bie Wigbolde und Salauergewaltigen. 
Das war aber um jo bedenflicher, als font in der Ebene ganz fried- 
fertige Naturen, Orcheitergeiger und bejahrte Hausväter, in der herben 
Höhenluft wie von einem Dämon getrieben erjchienen, die „immungs- 
volliten” Raftplägchen und Ausfichtspunfte mit jählingS herborbrechenden 
Epäßen zu begrüßen. Diefe Alpenhumorijten waren allmählich jo ger 
meinihädlich geworden, daß der ftrenge, aber gerechte Vorjchlag Zu: 
ftimmung fand: nur Derjenige, dürfe dauernd unjerer Gejellichaft an- 
gehören, der den Wibzehnten leifte; wer aber nach neun mißlungenen 
Schwänfen nit einmal ins Schwarze träfe, der müffe fich wenigjtens 
für ein Stündehen, weinend aus unjerem SKreije jtehlen 
half. Man machte nicht viel gelungenere Kalauer, als vorher, aber es 
wurden ihrer immer weniger. Und zuguterlegt behagten Allen fröhlich 
improvijirte VBofalquartette, Schnaderhüpfel und dergleichen beifer, als 
die rajch niedergerungene Wigmanie. Längjt hätte ich übrigens die 
drollige Verkündung des Standrechtes gegen fchlecdhte Wite vergejien, 
wenn. das fritiiche Handwerk Unfereinen nicht jahraus jahrein nöthigen 
würde, gereimte und ungereimte Späße geduldig über fich ergehen zu 
laflen. Epigramme, Stachelverje, Lingezogenheiten, Xenien, Snveftiven: 
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Die Satung | 


Nur mit einer Menjchenforte wurde der Allg 





all das wird unabläfjig auf den Markt gebracht, leider meist ohne Scheu a 


vor dem bejcheidenen Anjpruch auf den „Wißzehnten“. Daß ein wohl- 


gejalzenes Sinngedicht ebenjo jihwer und darum ebenfo jelten gelingt, 


als irgend ein anderes PBoen, fcheint die neuen Epigrammatifer wenig, 
zu befümmern; daß U. W Schlegel und Friedrich Hebbel — von den 
eigentlichen Meiitern diefer Gattung ganz zu jchweigen — ein gut Theil 
ihres poetifchen Könnens gerade auf diefem Gebiete bewährten, in dent 
Geift und Form einander aus der Noth Helfen, hat jie nicht zum Naxh- 
denfen gebracht. 


jeden Salonjpaß oder Kneipenwiß für ein Epigramm. Welchen Genuß 


nad jo viel Unverftand und Gejchmadlofigfeit ein Künjtler, wie Heyfe, j 


mit feinem „Spruchbüchlein® Kennern und Raten bereitete, ift in frijchen 
Andenken. Ein Humanift, der den Vortheil gehabt, beim meunzehnten 
Sahrhundert in die Schule zu gehen, offenbarte da wie in Tage und 


Die Narren Halten jeden Einfall für ein Sinngedicht, 


N 
u, 





Stammbuchblättern feine legten Gedanken über Gott und Welt, Hunt 


und Wifjenjihaft. 
Fulda s Sinngedichte vielfach an. | 
laubt it — Humor der Harmonie, das Ergebniß ebenjo jehr einer glück 


lihen Natur, als unermüdlichen Kunftübung, befigt der jugendliche Fulda 


freilich nicht. Die reiche Lebenserfahrung, die ftrenge Selbjtfritif des 
Gnomendidhterd Heyje jucht und findet man bei unjerem Autor ohnehin 
Ihwerlid Au Wiederholungen, Spielereien mit Worten und Antithejen 
ift demm auch Fein Mangel bei Fulda. 
Büchlein manchen vergnügten Augenblick bereitet: Fulda denft frei und 
jelbjtändig. Er hat ein Auge für gejelljchaftliche Thorheiten, modiiche 
Unarten in Politik, Litteratur und Schaufpielerei. Bei aller Anjchmieg- 


‚Jamfeit an Heyfe fommt da und dort doch auch zur Geltung, daß  jich 


Fulda zur Sbfen-Gemeinde zählt. Und wenngleich) Fulda in feinen Luit- 


Ipielen und Denkverjen nirgends den lieben Mitmenfchen fo hart zujegt, wie _ 


der normwegijche Ruflandiehwärmer, der nad) einem treffenden Worte von 
Georg Brandes „dem Menfchengefchlecht in feinen Dramen beftändig 


recht gut. Doch nun genug über unferen Freund geredet: hören wir 
zum Schluß lieber ein paar gejcheite Worte und Reime von ihm jeibft: 


Noch ein Problem muß Edifon entfernen, 
Eleftrijche Divgeneslaternen. 


Weiß nicht, was mich Fälter ummeht 
Mit verjchnupfendem Schauer, 
Unmotivirte Fidelitätt 

Dder erheuchelte Trauer. 

Nein, noch lieber des Weltjchmerzjchreis 
Magenzerjegenden Fufel, 

ALS diefer erwigen Dideldumdeis 
Bierbegeifterten Dujel. 


Bon jedes Thrones Schranken 

Berdrängt der Höfling den Freien, 

Sogar die großen Gedanfen 
Haben ihre Lafaien. m £ mia 


Wenn wir mit. Citaten fortfahren wollten, dann müßten wir 
anindeitens den Raum einer halben Nummer in Anjpruch nehmen; denn 
Fulda’s Sinngedichte leiften nicht bloß dem Anfprucd) auf den Wißzehnten 
Genüge: fie bieten (jo 3.8. in der „Maxime“, „Weltiprache”, „Bier- 
patriotismus“ u.a. D.) zudem anderes, felteneres: gefunden Menjchen- 
veritand. _ım. 





Für die Redaktion bejtimmte Mitteilungen, Deanuffripte, zur 
Rezenfion beitimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu 1etpey an 
eines der Mitglieder der 


Redaktion 


Dr. PB. Nathan, 
Bülovwitraße 89. 


Dr Th. Barth, 
Thiergartentraße 37. 
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 Politiihe Wochenüberficht. 


Die Ueberjiedelung des Hofes von Sharlottenburg nad | 


Friedrichsfton hatte vorübergehend das Befinden des Katjers 
ungünjtiger beeinflußt, al3 man erwartet hatte. Si den 
‚eriten Tagen, die der Monarch in jeiner neuen Mefidenz 
zubrachte, fühlte er fich etwas angegriffen; jett tjt diejer 


- Zuftand geringeren Kraftgefühls aber bereits wieder itber- 
_ mwunden, und der Kaijer, der in gewohnter Meife den Re- 


gierungsgejchäften obliegt, hat jene Claftizität und jene 
Lebensfreudigfeit wiedergervonnen, die nach jo jehweren An- 


fällen von erzten und Bejuchern des Echlofjes gleichmäßig 


bewundert wird. 
Seit acht Tagen durchichwinten die Zeitungen Gerüchte 
von einer Mimijterfrijis, die in Preußen beitehe. Die 


‚ einen behaupteten, daß das Gefammtminifterium jenen 


Abjchied zu nehmen beabfichtige; die anderen angeblich Ein- 
gemweihten bejtritten diefe Nachricht auf das Entjchiedenjte, aber 
gaben zu, daß menigjtens ein Wlinifter, Herr von Puttfamer, 
demnächjt jeinen Koffer packen würde; dritte endlich jtellten auch 
dies in Abrede und erwarteten, daß Jämmtliche Minijter 





Legislaturperioden veröffentlicht und daß der Erlaß des 


Katjers Über die Wahlfreiheit nicht veröffentlicht werden 
würde. Zum Theil konnte man alle dieje VBerfionen im dem- 
jelben Kartellblatt finden, freilich jo, daß die eine nach der 
anderen in einem Zwijchenraum von zwölf oder vierund- 
zwanzig Stunden in die Welt hinausgejchieft wurde. 

Einen Theil der bejtehenden Zweifel und Beängjtigungen 
fann die Kartellprefje nun freilich abmwerfen. Das Gejet 
iiber die Verlängerung der Legislaturperioden, das der Katjer 
bereit3 vor vierzehn Tagen unterzeichnet hatte, ijt jebt, wie 
zu erwarten, auch veröffentlicht worden; und doch jcheint es 
unzweifelhaft, daß die Mitglieder des preußiichen Mtinijte 
riums im Augenblie nicht recht behaglich auf ihren Minijter: 
fauteutl3 fißen; hieran fann nur das noch nicht publi- 
zirte Schreiben des Katjers über die MWahlfreiheit die Schuld 
getragen. 

&3 ijt befannt, daß der Katjfer nur nad) langem 
Zögern und nicht ohne ernjte Bedenken das Gejet über die 
Verlängerung der MWahlperioden unterzeichnet hat; allein 
in Berücffichtigung der augenbliclich bejtehenden politiichen 
Verhältnijfe vollzog der Katjer als fonjtitutioneller Monarch 
doch das Schhrijtjtüd, und das Minijterium, wie die Parteien 
der Majorität find jfomit in der Lage, ihre Spdeen, auf deren 
Verwirklichung fie vor Kırzem nod) ein jo großes Gewicht 
legten, zum Gejege werden zu jehen. Der Gejegentwurf 
über die Verlängerung der Legislaturperioden fann an jich 
aljo nicht da8 Minijtertum ing Schwanfen gebracht haben; 
dann gibt e& nur noch eine Erklärung; das Schreiben des 
Kaijerd, das den Beamten .die jtrifte Enthaltung von jeder 
MWahlbeeinflujjung zur Bflicht macht, muß die idyllische 
Ruhe, die vordem in den preußiihen Mintiterhotels 
herrichte, unltebjam geitört haben. Dieje Tolgerung, die 
fi) mit genügender Notwendigkeit ergibt, feitzuhalten, 
it jehr wichtig. Man denfe, ein Erlaß, in dem vom Ptons 
archen das ausgejprochen und im dem von ihn das ver- 
langt wird, was auszusprechen und zu verlangen eigentlich) 
gänzlich überflüffig jein müßte, ein jolcher Erlaß treibt das 
bejtehende preußiiche Miniftertum in eine Krijis hinein. Weil 
der König von Preußen e3 noch einmal laut und ver- 
nehmlic) verkündet zu hören wünjcht, daß jeder Bürger in 
feinen Zanden nach freiem &rmejjen bei der Wahl jeine 
Stimme abgeben fann und joll, darum gelangt ein ganzes 
politiiches Syitem ins Schwanfen. 3 ijt äußerit jchierig, 
die Braftifen, die bisher bei den Wahlen in Hebung gewejen 
find, jo Harzuftellen, daß den Beweijen, die man zu er 
bringen in der Lage tft, auch unmöglich widerjprochen werden 
fann; was in diejer Beziehung die Verhandlungen in den 
Rarlamenten zuTage fördern, ift deshalb nur eim ganz winziger 
Bruchtheil von den, was für immer “in Nacht und Dunkel 


bleiben, daß das Gejeg über die Verlängerung der | gehüllt bleibt. Die jchwierige Aufgabe der Klarlegung der 
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bejtehenden Verhältnifje ift jett den Liberalen freilich jehr 
erleichtert; denn welche Kritit könnte an jchlagender Beweis- 
fraft die Thatjache aufwiegen, daß jenes die Freiheit der 
Wahlen verfündende Schreiben unjeres Katjer3 den An- 
laß zu einem fleinen Erdbeben in unferen herrichenden po- 
Litiichen Kreifen geboten hat, obgleich an diefem Schreiben ohne 
Schaden für jein Renommee Eugerweije doc, Niemand einen 
Anjtoß jollte nehmen dürfen ; 

Den Inipiratoren, die hinter der Prefje der Kartell- 
parteien ftehen, mußte natürlich alle8 daran gelegen jeiıt, 
diejen Haren Thatbejtand zu verdunfeln, und jo betrachten 
wir 08 denn nicht al3 einen Zufall, jondern als einen 
Rettungsverjuch, wenn die Blätter der Nationalliberalen und 
der Konfervativen in wirrem Durcheinander mit den 
widerjprechendjten Berichten über die Krijis und ihre Urjachen 
verjehen wurden. ine jolche Fülle von entgegengejeßten 
ftaatsrechtlihen Theorien und politiichen Hypothejen wurde 
in diejen Blättern den Lejern vorgejeßt, daß die Unklarheit 
in den Köpfen in erwünfchter Wetfe und ganz vorzüglic) 
gedeihen mußte. Ein Thema wurde dabei vor Allem in der 
Kartellprejje vartixt; nämlic) das Thema, daß es eigent- 
lic) jehr werthvoll wäre, wenn der Gejegentwinf über die 
Legislaturperioden jchließlich nicht publizirt werden jollte; 
denn dadurch werde beiviejen, daß der Monarch frei jchalten 
und walten fönne, die „Neational-Zeitung” gab diejen 
Gedanken folgende typiiche Faltung : 

„Wir finden es durchaus begreiflich, daß Fürft Bismard Tieber zur 
-Beit auf die Verlängerung der preußiichen Yegislaturperiode verzichten, 
als e3 weiter ertragen wollte, die Zuftimmung des Herrichers zu wichtigen 
Mafhregeln alS erzwungen dargeitellt zu fiben, in Preßmittheilungen, 
ie den Anjchein geben, aus der Umgebung des Kaijers zu 
( x 


Dab die Prejje, welche Fürft Bismard als Drucder- 
ichwärze auf Papier bezeichnet hat, einen derartigen Einfluß 
plößlich auf den leitenden Staatsmann ausgeübt haben jollte, 
wird Niemand glauben und am wenigjten wird man der Kar- 
tellprejje glauben, daß nad) ihren Prinzipien alle politijchen 
KRücfichten im Sntereffe de3 Glanzes der Krone zurüdtreten 
müßten. Wie lange tft e8 her, daß die nationalen Parteien 
die Adreffenbewegung für den Fürjten Bismard und gegen 
die Krone von ihren Anhängern inizeniren ließen und daß 
ihre Blätter die Demilftion des Nliniftertums für jelbjt- 
verftändlich erklärten, wenn drei liberale Politifer Didens- 
auszeichnungen erhalten jollten. Bei harmlojen Drden$- 
auszeichnungen muß ji die Krone der Anjchauung 
des Minifterrtums anbequemen, bei Gelegenheit eines Gejeb- 
entwurfes dagegen, der die Verfafjung ändert, jollte e8 nad) 
der Kartellpreije jelbjtverjtändlich jein, daß das Wtinijteriumn 
dem Monarchen fich fügt. Zebt ift die Szenerie nun plößlich 
wieder verändert, und die Kartellprejje ift aufS Neue ge- 
awungen, den größten Theil ihrer joeben erjt vorgebrachten 
Argumente herunterzujchluden. 

&3 wird jchiwer jein, Semand zu täufchen, two die jüngite 
Bergangenheit jo laut gegen die Befenntnijje des Augenblids 
ipricht. Die wahren Gefinnungen diejer monarchiichen 
Parteien lauten denn auch ganz anders, und man muß 
danfbar dafür fein, dab die „Kölnische Zeitung” jo unvor- 
lichtig it, ihr Herz auszujchütten. Sie jchreibt: 

„Was uns noth thut, ift nicht der Nachweis, daß wir im einer 
Monarchie leben, fondern der Nachweis, daß in diefer Monarchie die 
Stetigfeit der Kegierungsgrundfäße nicht durch den Thron- 
wechjel unterbrochen wird md daß hinter der NRegierungspolitif feit 
und gejchloffen die Autorität aller jener Männer jteht, zu denen jeder 
Deutjche in Liebe und Verehrung emporblidt.“ 


Die Liberalen jcheuen freilich nid;t vor der Einführung 
gejunder parlamentariicher Zujtände zurüd, aber auch bei 
diefen — und bei diejen vielleicht mehr al3 bei unferen 
augenbliclichen Verhältnifien — , verbleibt dem jedes- 
maligen Monarchen ein großer und weitgehender Einfluß 
auf die Staatögeichäfte. Die „Kölnische Zeitung“ da= 
gegen, die offiziös und eines der führenden Blätter des 


Kartells it, entwüuft ein Gtaatsideal, im dem die 
Wonarhen gehen und kommen, als wäre nichts ge= 
ichehen, und der Staatöfarren rollt unberührt auf 


Die Nation. 








jeinem Geleije weiter, auf dem ihn die bisherigen Minifter 


und die protegirten Parteien jeit langem vorwärts gejchoben 
haben. Wenn man die Leiltungen der Kartellprejje jeit dem 
Thronmwechjel überdenkt, jo wird man diejem Gejtändniß 
das Zeugnig der Aufrichtigfeit nicht verwehren fünnen. 
Das Frondiren gegen die Krone, das man vor 
einem Monat verjucht hatte, hat zu einem Kläglichen 
Nejultat aeführt; jo griff man zu einer 
Methode. Da, wie e3 jchien, ein Opfer gebracht werden 
mußte, 
bringen. 
pertoden nicht veröffentlicht worden wäre, jo hätte jich das 
verjchmerzen lafjen; wenn Herr von PButtfamer durch einen 
Mann erjegt werden jollte, von dejien Leiftungen in der 
Vergangenheit wenig befannt und der für die Zu 

leiftungsfähig wie der jcheidende Meiniiter it, jo mitte 
das jogar als ein Gewinn ericheinen. Kongejiionen auf 
diejem Gebiete brächten daS herrichende Syitem noch nicht 
ind Schwanfen. Die Wahlen dagegen fünnen unmöglid) 
aus der Hand gegeben werden, und jo gilt e8 denn, deu 
Nahlerlag des Kaijers zunächit einmal vor der WVeröffent- 
lihung zu bewahren. Ging die Krijis zweifellos von dem 
Sılab aus, jo haben auch an ihm die Liberalen das größte 


Sntereffe aber nicht mr die Liberalen, jondern aud) 


Krone. Koterien und Parteien mögen fich gegen die Ver- 
öffentlichung eines jolchen Erlajjes träuben; im Snterejje 
der Monarchie läge fie jedoch, denn e8 gibt nicht viele 


Napregeln, die in gleichem Grade wie dieje den Herricher 


den Dank der großen Majje des Volkes eintragen twürden. 

‚ Sm Sternberger Wahlfreije hat eine Nachwahl zum 
Neichstage ftattgefunden und den Konjervativen ift e3 ge- 
lungen, ihren Kandidaten durchzubringen. Das wurde er- 


wartet, denn niemals ift diefer Wahlfreis bisher den Kon- 


lervativen verloren gegangen. Der Sieg war aljo fein be= 
jonderer Triumph, aber doch ein Sieg und wenn die Kartell- 
parteien troßdem dag Creiqnig mit möglichjt wenig Worten 
über die Seite ‚ichafften, jo mühjen fie ihre guten Gründe 
hierzu gehabt haben. Die liegen denn aud) vor. Gleichfalls 
bei diejer Wahl ijt die Stimmmenzahl für den fonjervativen 


Kandidaten gegenüber der Hauptwahl vom 21. Februar 1887 
jehr erflecklich gejunten, un 3825 Stimmen, während der 


Vertreter Liberaler Fdeen doc immer 110 854 Stimmen 
mehr al3 bei der le&ten allgemeinen Wahl erhalten hat. 
Auch das jüngite Projekt der Gründung eines Spiritus: 
ringes ijt jet begraben; die Schwärmer für ein Privat- 
monopol fünnen jchon auf eine ganz jtattliche Reihe von 
Gräbern bliden, in denen ihre Hoffnungen ruhen; troß- 
dem jtachelt die „Norddeutjche Allgemeine Be zu neuen 
Verjuchen in gleicher Richtung an; aber hoffentlich wird aud) 
in Zufunft das Gefühl für Unabhängigkeit bei den in Yrage 
foınmenden Kreijen jo jtark jein, daß Jie dem Anreiz zu 


monopoliftiicher Vereinigung, den das Gejeß bietet, fiegreich 


überwinden. 

‚ „Ein Volsichaufpiel „Luther und jeine Zeit", das 
die Berliner Studenten im PBiktoriatheater zum en des 
Lutherdenfmals aufführen wollten, ijt von der Genjur, die 


die Polizei übt, derartig zujammengejtrichen und zerießt 


worden, daß die Vorjtellung erjt mehrere Tage jpäter, nad) 
Korrekturen und Einjchaltungen, die mit dem Stüce vorge- 
nommen worden find, vor jic) gehen konnte. Diejem Vor- 
gang widmet die „Nordd. Allgem. Ztg." einen Leitartikel umd 
e8 ıjt unzweifelhaft richtig, daß dies Creigniß nicht mur 


Stoff für das Feuilleton und die Theatergejchichte liefern 
fanıı. Die „Nordd. Allgem. Ztg.” vertritt den Standpunkt, 


daß die Polizei ihres Amtes mit Recht gewaltet habe, denn 


e8 liege ihr die Pflicht ob, den fonfejlionellen Frieden auf- 
recht zu erhalten, der angeblicy duch das Stück erjchüttert 


werden fünnte. Ein Lutherjtüd aufzuführen, das die eifrigen 


Katholiken nicht beleidigt, it nun genau jo unmöglic), wie 
eine Verherrlichung des Krieges von 1870 zu schreiben, ohne 
daß die Zrangojen jich verlett fühlen müßten. Luther ift 
den Brotejtanten ein Heros; den Ultramontanen ein ab- 
trünniger Srevler; diefer Gegenjaß ijt nicht zu überbrüden, 
und ein Stüd, das den großen deutjchen Slaubensftreiter 


= 


neuen 


jo galt es, ein möglichjt Eleines Dpfer zu 
Wenn der Gejegentwurf über die Legislatur- 


unft glei 
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gelinden. Daß der Verfafjer des Stückes, Herr Triimpelmann, 
nach diejer Nichtung zu viel gethan hat, wird man bei 
 vorimtbeilöfreier Betrachtung faum behaupten fünnen; 
 —  jeine Schilderung der Creigniffe und Berjonen bemegt 
Sich völlig in jenen hergebrachten Umriffen, die jedem Nicht- 
 —  Tatholifen jeit jeiner Schulzeit jo vertraut wie das ABE 
Bi: a ‚Die Rüdficht, die die Polizei aljo gegen die Fatholifche 
Kirche walten läßt, ijt eine ungewöhnliche, und un jo auf 
 fälligere, da an andern Orten das Stücd unbeanitandet ge- 
Jpielt worden tft und gejptelt wird. Natürlich lieg auch in 
 Diejent Falle die Cenjur den Rothitift genau mit dem Getfte 
spielen, der ihr jtetS eigen gemweien ift und der ihr zu allen 
—— Beiten den . Dank der Catirifer eingetragen hat. Die 
——— Streihungen liegen vor uns und fie find zum Theil — 
 staunenerregend. Mie der gute Humaniit DBebel jeinen 
Namen in Zange wechjeln mußte, weil drei und ein halbes 
"Sahrhundert jpäter ein Soztalijt Namens Bebel im deutjchen 
Reichtage figt, — ein noch gebildeterer Bolizetinann wäre 
wohl auch vor dem Kamen Lange, den der Verfajjfer der 
„Geichichte des Materialismus" trägt, zuriidgeichreet — 
10 fiel  beilpielsweife auch jchonungslos das Wort 
 „papiitiich" der Cenjur zum Opfer. Zur Zeit des Kultur- 
Re 3 ampfes wurden wohl auch agiftigere Worte unbean- 
——— Standet gebraucht; und jo fann man ftch denn dem Eindruck 
nicht entziehen, daB die Deutichen, „die Gott und jonjt Nie 
mand fürchten”, doch je nac) Umftänden auch auf den 
Kater von Nubland bei der Verhetrathung preußiicher 
Prinzejlinnen und auf die Kurie bei der Drug von 
Lutherjtücen hinbliden. Wir find jehr für alliettige Dul- 
dung und wir find auch jehr gegen alle muthiwilligen Provo- 
fationen; allein wenn wir offen find, jo miüfjen wir ge- 
itehen, daß jenes bejcheidene und doch jelbjtbewukte Maßhalten, 
das einem großen Staate zufommt, ung ebenjowenig ge- 
Hoffen zu jein icheint bei jenen Drohungen, die wir jo oft 
Er nad OH und Weit richten, wie bet jenem Zuriicweichen, 
das die proteftantiichen Berliner verhindert, ein Lutherfpiel 
zu jehen,. in dem Luther und jeine Zeit zwar finjtleriich 
umvollfommen, aber doc nicht anders gejchildert werden, 
als fie jchon der nicht=fatholiichen Sugend im Gejchicht3- 
unterricht erjcheinen. a 
Die lebte Woche war glücklich für die franzöftiiche 
NRepublif. Mintiter Tisza gab im ungarischen Parlament 
‚eine Erklärung ab, daß es ihm ferngelegen habe, Kranfreich 
beleidigen zu wollen. Aber auc) daheim hat das republifanijche 
Miniftertum Erfolge zu verzeichnen. Das Parlament lehnte mit 


‚Gberwältigender Nlajorität einen Antrag ab, der darauf abgielte, 


den Deutihen den Aufenthalt in einem Theil Frankreichs 
genau jo zu erjchweren, wie den Tranzofen der Verfehr mit 
den Reichslanden erichwert ijt. Der Mlinifter proflamixte, 
daß Franfreic;) alle FSremdlinge gajtlich, wie jtets, auf- 
nehmen werde. Das find Kluge Worte, und wir hoffen, dag 
‚die Tranzofen. fie auch peinlich tııne halten. Gie würden 
nicht nur jich, jondern auch) Europa damit einen Dienjt 
tun. Endlich ift Boulanger bei jeinem exjten großen Vor- 
jtoß in der Deputirtenfammer tüchtig zu Talle gefommten. 
Seine Rede, in der er die Repilton der DVerfajjung ver- 
langte, ijt ein armijeliges Machwerk, das den ungünftigiten 
 Eindrud gemacht hat, und jein Fiasfo jteigerte fich noch 
dadurd), daß er e8 ganz und gar nicht verjtand, fich in Szene 
zu. jegen. Der große Held nahm ich jehr Häglich aus, 
als er, bewaffnet mit einer. blauen Brille, jtatt eine feurige 
Rede zu halten, jeine Ziraden mühjam. vom DBlatte ablas. 
Wie die Trangojen find, jo jchadet dem Herrn Boulanger die 
‚blaue Brille und das Manuffript vielleicht noch mehr als der 
-Snhalt jeines Vortrages. 
Die Demokraten der Vereinigten Staaten haben 
Gleveland, wie zu erwarten, zum Präfidentichaftsfandidaten 
ernannt; das bedeutet, daß nunmehr die Jrage der Tarif- 
reform von der Tagesordnung nicht mehr abgejeßt werden wird. 
... Swilchen der italieniichen Regierung und dem 
Sultan von Sanjibar find Mtißhelligkeiten entjtanden, die 


3 Ne Berehtignm, defelben durch die Schilderung der damals 
in der Fatholiichen SKirche herrichenden Werderbtheit bes 
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zu einer Trübung der diplomatischen Verhältniffe geführt 
haben. Stalieniiche Kriegsichiffe find in die Gemwäller von 
Sanfibar beordert worden, um den Forderungen des römtjchen 
KabinetS den nmöthigen Nachdruck zu verleihen. Kolontal- 
politische Differenzen jcheinen den Grund fir die Verwic- 
lung geliefert zu haben. 


Die Borausfehungen einer BRegenflıhaft. 


Dur die günstige Wendung, welche die Krankheit 
des Katjer einjtweilen genommen hat, durch die Art 
und Weile, in welcher vor einiger Zeit, als es erheblich 
ichlechter jtand mit dem Befinden des Monarchen, gleichwohl 
die Staatsgejchäfte ohne irgend merfliche Stodung haben erle= 
digt werden fünnen, ijt die eine Zeit lang Vielen fajt afut 
ericheinende Frage der Jmweckmäßigfeit oder Nothiwendigfeit 
einer Negentjchaft glücklicher Weije wiederum zu einer por- 
läufig theoretischen fir Preußen und fomit auch für das 
Deutiche Reich geworden. Um jo ruhiger und jachlicher Fann 
fie daher erörtert werden, und wenn vielleicht Wianchem der 
deutichen Zefer der „Nation” das, was hier gejagt wird, nur 
Selbitverjtändliches oder Befanntes bringen mag, jo hat die 
„ation" doch auch im Auslande einen nicht unbeträcht- 
lichen Xefjerfreis, und diefem Liegt das deutiche und das 
preußijche Staatsrecht ferner. 

Vorab jet bemerkt, dag die Verfajjung de3 Deut- 
ichen Neih8 liber den Eintritt einer NRegentichaft für das 
Deutiche Reich abjolut feine Beftimmung enthält, ohne daß 
doch deshalb die Verfafjung des Deutichen Neichs irgendwie 
als Tüclenhaft oder nadhläfftg redigirt erachtet werden dürfte. 
Die gelammte Verfafiung des Deutjchen Neich3 ruht auf 
dem Gedanken, dab der Sıhaber der Würde und Macht des 
deutichen Katjers jtet3 auch die königliche Gewalt iıı Breußen 
in fich vereinigen müjje; die Zuftändigfeit der letteren tft 
die nothwendige, aber auch ausreichende und ohne Weiteres 
wirfende Vorausjegung fir die Crlangung und die Auss 
übung der Nechte eines deutjchen Katjers. Wie die ver- 
fafjungsmäßige, bezw. hausgejeßliche Thronfolge in Preußen 
maßgebend ijt für die Succejlion in das Amt und die Würde 
eined deutjchen Katjers, jo muß auch die Regelung einer 
etwaigen Regentichaftsfrage in Preußen mabgebend jein 
für die jtellvertretende Ausübung der Fatjerlichen Rechte 
im Deutjichen Neiche.*) 

Einfach und Kar ift jodann im Art. 56 der preußijchen 
Berfafjungsurfunde der formelle Weg bei einer etwa noth- 
wendig werdenden Hegentjchaft vorgejchrieben. Derjenige 
volljährige Agnat des Königs, welcher der Krone am nächjten 
jteht, iibernimnit aus eigener Snitiative die NRegentichaft, 
beruft jofort die Kammern, und dieje bejchliegen in ver- 
einiater Sikung über die „Nothwendigfeit der Regentichaft". 
Dabei bedarf der Agırat, welcher die Negentichaft übernehmen 
will, der Mitwirkung des Staatsminijtertums, was jich aus 
dem Schlußfage des Art. 58 ergibt, und zwar wird nach 
eben diefem Schlußjage der deinnächitige Negent bis zur 
Entjcheidung durch die Kammern und bevor er jelbjt den 
Eid auf die Verfafjung geleiitet hat, nicht befugt jein, das 
bisherige („beitehende”") Staatsminijterium oder ein Mit- 
glied des leiteren zu entlafjen. 

Bmeifelhafter jteht e8 aber ebenjo wie nach anderen 
Verfallungen, jo auch nach der preußiichen um die mate- 
riellen VBorausjegungen einer Negentjichaft. Art. 57 der 
Verfafjungsurfunde jagt nur, diejelbe trete ein, „wenn der 
König minderjährig oder fonit dauernd verhindert tft, jelbit 
zu regieren". 


*) Man vergleiche hieriiber inSbejondere z.B. die Ausführungen 
Laband’3 in jeinem Gtaatsrechte de3 Deutjchen Reichs. Band 1 
8 Auflage) ©: 2025 9. Schulze, Lehrb, d. deutichen Staatsrechts 

. 89. 
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Um den Sinn diejer Worte genauer zu bejtimmen, 
muß man zunäcit die Trage beantworten: Wa3 heikt 
regieren oder die Thätigfeit eines Monarchen ausüben? 
Dhne Zweifel heißt num regieren die oberjte Entjicheidung3- 
gewalt im Etaate ausüben, aber auch diejer Begriff ift fein 
abjolut beftimmter; man fann ihn einengend und ausdehnend 
interpretiren. Im den meisten Etaaten, vielleicht in allen, 
it der Monard) bei einer Unzahl von Staatshandlungen 
unmittelbar betheiligt, die er auch auf andere Verjonen über- 
tragen fönnte, ohne damit irgend einen Theil der oberjten 
Enticherdungsgewalt aus den Händen zu geben. Anderer: 
jeit3 pflegen aber auch die Monarchen auf die Vorbereitung 
ihrer Entiehetdungen ein gemwijjes Duantum eigener Arbeit zu 
verwenden, jet: e8 indem jie jelbjt Aftenjtüce lejen, jet e8 
indem Jie Vorträge entgegenehmen, Bejichtigungen vor= 
nehmen u. |. w. Gehört auch dieje Vorbereitung zur Ne= 
gierung im eigentlichen Sinne? 

Die einzig möaliche Antwort auf diefe Frage tit, daß 
e8 allein vom pflichtmäßigen Exrmefjen des Monarchen jelbit 
abhängen muß, welche Geichäfte er ala zur höchiten Ne- 
“gierungsgewalt gehörig unmittelbar jelbjt erledigen und 
welche Vorbereitung er darauf verwenden will. Frider, 
dem wir den eingehendjten und allgemein als trefflich 
anerfannten Auflag*) über diefe Trage verdanken, jagt, 
in der Funktion des Monarchen jeten zwei Bejtandtheile 
zu unterjcheiden: die Arbeit und die Hoheit. Das 
Map der Arbeit lafje fich rechtlich nicht firiren; es hänge 
von der Fähigfeit und Neigung des Monarchen ab; es gebe 
feinen Punkt, über welchen hinaus er fich nicht mehr von 
der Arbeit zurücziehen fünne, und in der Arbeit könne der 
Monarch fich daher auch durch Andere vertreten lajjen. Sm 
weiteren Verlaufe aber gelangt Fricfer jelbjt in Anjehung 
der eigentlichen Hoheitsafte zu dem Ergebnille, daß auch 
hier eine Etellvertretung nicht völlig ausgeichlojjen jet,**) und 
dem entipricht ja auch die Praxis, fpeziel in Preußen und 
im Deutichen Neiche. Sm Sahre 1878 hat nach der jchweren 
Berwundung des Katjers und Königs der damalige Kron- 
prinz eine Wienge Gejege und Verordnungen „im allerhöchiten 
Auftrage” unterzeichnet. Sonadh) ift eine Regentichaft nicht 
einmal dann abjolut nothwendig, wenn der Monarch nicht 
förperlicy im Stande ift, alle Gejege und Verordnungen zu 
unterzeichnen. Die Negierung des Mlonarchen hört nur 
dann thatjächlich auf, wenn er nicht mehr im Stande ilt, 
nach jeinem Ermefjen den Gang der Kegierungsgeichäfte an 
oberjter Stelle zu beeinfluffen und wenn felbft in außer: 
ordentlichen, wichtigen Fällen eine Entjcheidung von ihm 
nicht mehr eingeholt werden fan ***) Davon fann aber in 
der Regel bei rein förperlichen, die geijtigen Yähigfeiten 
nicht hindernden Krankheiten nicht die Rede jein, und bei 
den modernen Verkehrsperhältnifien jelbit dann nicht, wenn 
die Krankheit des Monarchen etwa einen längeren Aufent- 
halt im Auslande nothwendig machen jollte. An Beijpielen 
für die Nichtigkeit diejer lebteren Annahme dürfte e8 auch) 
in der tteuejten Zeit nicht fehlen, und v Mittnacht hat fie 
ihon in einem vor längeren Sahren (1864) erichtenenen 
Auflage ausführlich gerechtfertiat.7) Anders würde es jebjt- 
verjtändlich jei, wenn die Entfernung eine jo große wäre, 
daß auf fihere Kommunifation mit dem Heimathlande nicht 
mehr gerechnet werden könnte oder wenn die Kommunikation 
andermweit nicht frei wäre, 3. B wenn der Monarch fich in 
Kriegsgefangenichaft befünde. 

: Jtit der Trage, was heißt „regieren“ it, wie man 
tieht, auch die Frage unmittelbar beantwortet, was „dauernde 
Verhinderung, jelbjt zu regieren“ bedeutet; denn dadurd) 
dag den Monarchen eine vielleicht einige Wochen dauernde 


Rn ern für die gefammmte Staatswifjenjchaft, Bd. 31 (1875), 
999: 17. 
. . **) Srider jagt zwar ©. 271, diejenigen Akte, die nach der Ber: 
faflung oder Gejeßgebung nur der Monarch jelbft vornehmen fünne, 
dürfe er auch nicht Anderen zur jelbitändigen Vornahme überlaffen. Aber 
welche Afte haben diejen exzepttonell perjünlichen Charakter? Nac) der 
preußiichen Verfafjung Art. 54 das eidliche Gelöbniß des Königs auf die 
Berfafiung; allein welche Akte wären e8 außerdem? 

*=#) Siehe auch dvd. Kirchenheim, die Negentichaft (1880) ©. 59. 
7) Deutjche Vierteljahrsichrift, Heft 2, ©. 222 Fi. 
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Erfranfung hindert, zu enticheiden, zu unterzeichnen, 5 
feine Regierung thatjächlic” nicht auf. 






Die bei weiten 


meisten Negierungshandlungen de8 Monarchen vertragen 


einen gemilien Aufichub, und e&8 muß mit joldhem 
Aufihub auch unter gewöhnlichen Verhältnijjen gerechnet 
werden. Der 


„dauernden" Verhinderung die Nede wäre. 


Sm Ganzen würde es hiernad) vom pflichtmäßigen N 





Art. 57 der preußiichen Verfafjung würde h 
unjerer Anficht nad) ganz denjelben Sinn haben, wenn mr 
von einer Verhinderung zu regieren und nicht von einer 


Ermefjen des Monarchen, abgejehen von dem Falle einer 


geijtigen Krankheit oder einer Kriegsgefangenjchaft, abhängen, 
ob eine Negentichaft jtattzufinden habe, und da eine wejent- 


lich auf der eigenen Entichliegung des Monarchen beruhende 
Regentihaft im Grunde nichts Anderes ijt als eine um 


u 


welcher der Monarch in jdem 


fallende Stellvertretung, 
Augenblid ein Ende durch die Erklärung bereiten Fünnte, 


er fühle jich wieder im Stande die Regierung jelbit zu | 


führen, und welche daher weientlich durch die Sntentionen 
des Monarchen beeinflußt jein würde, jo gelangt man zu 


dem einfachen Schlufje, daß eine Regentichaft im wahrer ee 


Sinne des Wortes, d. h. eine Stellvertretung des Monarchen, 
bei welcher der Stellvertreter nach eigenen Anfichten und 
nicht nach den vermuthlichen oder jomweit ald möglich feitzu- 
ftellenden Sntentionen de3 Monarchen zu handeln hätte, 
nur eintreten fann, abgejehen von dem Falle der Kriegs- 
gefangenjchaft des Monarchen, bei geijtiger Krankheit des 


Monarchen oder doch einer jolchen länger dauernden Krank 


heit de3 Monarchen, welche diefem die fichere Kundgebung 
des eigenen Willens oder jelbit die Kenntnignahme von 
Dingen, welche der eigenjten Entichliegung des Monarchen 
bedürfen fönnen, geradezu unmöglich macht. 
auch der Wortlaut der Verfaffungsurfunde injofern, als 


Dafür jpricht 


darin der Mitwirfung oder Zuftimmung des Königs bei 


Einjegung einer Regentichaft mit feinem Worte gedacht tjt, 
die völlige Mebergehung aber der eigenen Anficht des 
Monarchen Über die Möglichkeit zu regieren, doch nur dann 
gerechtfertigt erjcheint, wenn der Zujtand des Monarchen ein 
folcher tft, daß er entweder einen rechtlich zu beachtenden 


Willen nicht hat, oder dod) einen Willen in ficherer Weile, 
und jo oft es unumgänglich notwendig tft, nicht mehr fund 
geben fann.*) > 


Hiernac enfpricht aljo bei einem jchweren Siechthum 
de3 Monarchen, jofern nur die geiitige Gejundheit unberührt 
und die Fähigkeit, einen Willen ficher zu äußern, bleibt, eine 
Negentichaft im wahren, juriftiichen Sinne der preußiichen 


Berfaflung nicht, vielmehr nur die in leßter Linie von den | 


Sntentionen de8 Monarchen abhängige, mehr oder weniger 
umfafjende Stellvertretung. 


Einer gewiljen populären Anjehanung mag dies Er- 


gebnig allerdings weniger zujagen; man möchte jich unter ER 


dem Monarchen nicht gern einen Leidenden denfen, dem der 


Verkehr mit Anderen erichwert ift, und der nur in ganz | 


bejonders wichtigen Dingen perjönlich eingreifen würde. Sm 
einer dor Kurzem in v. Holgendorff’S Zeit- und Gtreit- 
fragen) erichienenen, allerdings wohl mit bejonderer Hinficht 


auf den Zuftand geijtiger Krankheit des gegenwärtigen 


Königs von Bayern verfakten Schrift von Desfeld’s hHeikt 
es (©.3), „bei der Ginherrichaft beruhe die Staatsfunjt 
vorzüglih auf der individuellen Perjönlichfeit des 
Herrihers". Gern malt fi) die Phantafie des Volkes das 


Bild des geliebten Monarchen, wie, er möglichjt Alles bes 


achtend, überall möglichjt das Gute durch eigene Bee 
Thätigfeit fördert, und nicht jelten mag der Vorjte 

die Mirklichkeit entiprechen. 
nung des Wejend der Erbmonarhie in der Vorjtellung, 
welche in Dem vielleicht bejcheideneren, mehr zuriidge- 


zogenen Wirken eines jchwer leidenden Monarchen einen 


*) Dadurd) ijt die Einholung der eigenen Anficht des Monarchen, 
ob er jich no im Stande fühle, die Regierung zu leiten, en 
nicht abjolut en Die Mebernahme der Regentichaft durch den 
damaligen Prinzen von Preußen erfolgte auf eigene Aufforderung Yriedrich 
Wilhelms IV. - 


ung au 
Gleihmwoh!l Liegt eine Werfen 







 ringerer individueller Befähigung. 
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 wefentlichen 


\ dun vermiffen wiirde. Gerade die Exb- 
monarchie fie 


t ab von der Beachtung größerer oder ge- 
Die Feitigfeit der ein- 
mal hergebrachten Drdnung ailt diefer Staatsverfaffung 
zufolge unbedingt al$ das Mafgebende. Sie muß fich daher 
 —  ebenfo wie möglicher Weije bei einem hochbetagten, jo auc) 
beit einem franfen Monarchen mit einem Mindermaße 
eigener Thätigfeit des Herrichers genügen Yafjen, und je 
mehr in umnjerer Zeit die rein geiitigen Funktionen des 
Herrichers als die wichtigsten ericheinen, um jo weniger farın 
| auch gejagt werden, daß ein nur förperlich leidender Monarch 
nicht vollfommen, die Stelle ausfülle, die der Xdee der 
Monarchie entipricht. Wer will auch enticheiden, ob das 
—  ftille Studium und Nachdenken eines leidenden, aber 
welterfahrenen, von allen Nationen verehrten, Monarchen 
nicht ebenjo förderlich ift für den Staat, wie jeine lebhafte 
 Theilnahme an dem großen DVerfehre und jein Exjchernen 
an jenen Feiten und Feterlichfeiten, bei denen das Wolf 
ih Hp: gerne jeine Anhänglichfeit und Liebe bezeugen 
mn ? 


te 
8 dv. Bar. 


& Rürkblirk auf Die Tenislafurperivde des 
| Abgevrvnetenhaufes. 
1. 


Wie die legte, jo wird auch die vorlekte Sigung der 
abgelaufenen Legislaturperiode in der gejchichtlichen Erin- 
nerung fortleben. Sn derjelben trug ficy ein Vorfall zu, 
der in der parlamentarifchen Gefchichte feines Landes einen 
Vorgang findet. Auf das Verlangen der Regierung änderte 


die Majorität des Abgeordnetenhaujes ihre Anficht über eine 


Nechtsfiage. Bei einer gejeßgeberischen Frage handelt es 
- ic darum, was gut ift, und wenn heute Semand etwas 
für gut erklärt, was er gejtern fir jchlecht gehalten hat, jo 
zeigt er zwar unter Umftänden einen wanfelmüthigen Cha- 
tafter, aber er thut nichts, was gegen die Natur der Dinge 
wäre. Bei einer Rechtsfrage dagegen handelt es fich darum, 
wa wahr tft und wer heute fir wahr erflärt, was er 
aejtern für unmahr bezeichnet hat, wird doch Mühe haben, 
fich) mit feinem Gemifjen abzufinden. 

Die Rechtsfrage, um welche e3 fich Handelt, bietet an 
fie ein äußert geringfügiges Snterefje. Ste drehte fich aug- 
Ihlieglich darum, ob das neue Gejeß, welches man machen 


wollte, auf den’ Boden der bejtehenden Berfajjung geitellt | 


werden fünne oder ob e3 dazu einer vorhergehenden Ab- 
änderung der Verfafjung bebilrte, Daß man in dem einen, 
wie in dem anderen Yalle das Gejeg machen wolle, darüber 
war man einverjtanden, ja einmüthig. Die Vertreter der 
beiden entgegenstehenden an gen geben einander be= 
reitwillig zu, daß für die entgegengeiegte Meinung Gründe 
jprächen, die man nicht ohne Weiteres bei Seite jchieben 
fönne. ES war dies um jo erflärlicher, als jich über die 
Auslegung der das Unterrichtsmwejen betreffenden Verfaflungs- 
paragraphen jchon wiederholt Meinungsverjchtedenheiten er- 
hoben hatten. 

ES gibt nichts Dederes, als über jchwierige Necht- 
fragen zu jtreiten, die gar fein praftiiches Intereffe haben. 
Daß der eine den anderen iiberzeugt, dazu ijt von vorn- 
“herein feine Ausficht, denn von Anfang an hat jede Partei 
Er beiten Suriften vorangeichiet. Ein Dritter, der als 

ichter über die jtreitenden Parteien jtünde, ijt nicht vor- 
handen. Die Streitfrage Eonnte aljo nicht zum Austrag 
gebracht werden; es lag auch fein praftiiches Snterejje daran, 
fie zum Austrag zu bringen. Da die Vertreter der beiden 
Anfichten das Gejeg wollten, jo fam e8 nur noch auf die 
Form an, in der jie e& wollten, und es ijt nicht im Min- 
dejten zweifelhaft, daß fich eine Form hätte finden lafjen, 
die den Gemwijjensbedenfen der einem, wie der anderen Seite 
in ausgiebigjter Weije entgegentan. 


Die Nation. 
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Daß der Paragraph, durch welchen die Verfaffungs- 
änderung feitgeftellt wurde, ungeichieft abgefaßt war, tjt 
nicht zu leugnen; e8 hätte eine beijere Faljung deflelben 
gejud,;t werden follen und hätte mit leichter Mühe gefunden 
werden fünnen. Cine Zeit lang hatte ich aber bei diejer 
mangelhaften Zaflung Sedermann beruhigt; auch die Mi- 
nijter, die zwijchen der zweiten und der dritten Lejung, 
zwijchen der dritten Lejung und der zweiten verfafjungs- 
mäßig nothwendigen Berathung völlig darauf verzichtet 
hatten, einen Einjpruch geltend zu machen, die e$ hatten 
geichehen lafjen, daß im der einenen Behaufung des einen 
von ihnen die mangelhafte Yafjung rvedigint wide. Be- 
rubhigt hatte fi) auch das Herrenhaus, defjjen Kommtiifion 
vorjchlug, fich die Faltung des Abgeordnetenhaufes anzueignen 
und.nur um des Gemiljens willen eine Rejolution Hinzu- 
zufügen, welche den eigenen Rechtsanichauungen des Herren- 
haujes Ausdruc gab. 

Da erklärten die Mintfter in dem Augenblide, wo man 
e3 amı wenigiten erwartete, fie könnten den eine Verfafjungs- 
änderung formulirenden Baragraphen des Gejeßes nicht an- 
nehmen und verlangten die Streichung deijelben. Sie for- 
derten aljo, daß diejenigen Mitglieder des Abgeordneten- 
haujes, welche die Gewiljensüberzeugung hatten, daß das 


| Gejeß ohne einen folchen Zufaß verfafiungsmähig gültig 


nicht bejchlojfen werden fünne, dieje ihre Gemifjensitberzeu- 
gung einfach unterordnen. E3 hätte fich ja noch ein Mittel- 
weg finden lajjen; man fonnte fich über eine neue Fafjung 
verjtendigen. Diefer Weg wäre jehr zeitraubend gemwejen. 
Allein die Verfajlung zu verlegen fann es fein jchlechteres 
Motiv geben, als daß e3 nur der Kürze wegen gejchehe. 
Die Schroffheit, mit welcher die Regierung in diejer 
Trage, die bei dem materiellen Einverftändni aller Barteien 
zu einem jchroffen Verhalten gar feinen Anlaß gab, auftrat, 
wäre gar nicht zu verftehen, wenn dabei nicht ein un 


ausgejprochener Bewegarund muitgemwirft hätte. Das 
heißt, nur die Mtiniiter jelbjt haben Jich gehütet, 
ihn auszujprechen; dejto breiter und jelbjtzufrtedener 


wurde er ti der freifonjervativen und nattonalliberalen 
Prejje ausgeiponnen. 3 Sollte der hochfonjervativen 
Partei, dem zum Centrum hinneigenden Flügel der Konjer- 
vativen eine Lektion gegeben werden. Diejer Flügel Hatte 
im Einvernehmen mit dem Centrum und im Widerjpruch 
mit dem Nattonulliberalen den Baragraphen, der. jeßt ala 
anjtößtig befunden wurde, ausgearbeitet; er hatte fich im 
Laufe der Berhandlungen wiederholt mit dem Centrum gegen 
die Nationalliberalen verbiindet. Zeßt jollte ihm flar gemacht 
werden, daß das nicht angehe. ES jollte gezeigt werden, 
daß die Negierung feine Oppofition dulde ımd daß fie die 
Macht bejize, das Gros der fonjervativen Partei zur Fahne 
zurüdzuführen, wenn der äußerjte Flügel auf einen Bunft 
gehe, wohin die Negierung nicht folgen wolle. Ar jich ijt 
ja diejer Gedanke jehr verjtändlich; jelbjt vom Standpunfte 
der freifinnigen PBartet aus fönnte ein gewijler Trojt darin 
efunden werden, daß fich die Regierung der Führung der 
onjervativen Heibjporne nicht willenlos überläßt. Daß man 
aber dieje Lektion im einem Augenbli vornahn, in welchent 
die Konjervativen zweifellos der Stinmne ihres Geiwiljens 
binfichtlich desjenigen, was fie für verfaflungsmägiges Recht 
hielten, folgten, zeugt doch von einer Erziehungsmethode, 
die man unmöglic) dilligen fann. 

Der Achtung vor den parlamentariichen Einrichtungen 
fann doch fein jchwererer Stoß verjeßt werden, al& wenn das 
Volk jieht, daß der größere Theil der größten Partei des 
Hanjes bereit ijt, jeine innerjten Ueberzeugungen über das- 
jenige, was verfafjungsmäßiges Necht it, in den Augenblic 
zu verläugnen, ıwo die Negterung fich zu der entgegengejeßten 
Heberzeugung befennt. So bleibt der 26. Mai ein jehr trüber 
Tag u der Gejchichte des Preußiichen Parlamentarismus 
und die Sieger hätten Klug gethan, ihre Freude über diejen 
Sieg in gedämpfteren Yormen an den Tag zu legen, eit- 
gedenE dejjen, daß dajjelbe Mittel, durch welches ihnen Dies- 
mal der Sieg verjchafft worden tit, eines Tages auch gegen 
fie gerichtet werden fann. 

Der freifinnigen Partei war nun ihr Verhalten vorge- 
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zeichnet. Indem fie dafür geftimmt hatte, daß die VBerfailung 
geändert werde, Dumit das Dec erlajjen werden fönne, 
hatte fie befundet, daß fie den Erlaß des Gejeßes für un- 
möglich halte, wenn nicht zuvor die Verfaffung geändert 
werde. Sie hatte befundet, dal Tie das ee ohne vor- 
herige Abänderung der Verfaflung für verfaffungsmwidrtg 
halte. Und damit war die Unmöglichkeit, für das Gejeß zu 
jtimmen, für fie flar dargethan. Zu diejer Unmöglichkeit 
bedurfte es nicht einmal der feljenfeiten Webergeugung, daß 
das Gejet verfafjungsmwidrig jet, e8 genügte jchon ein letjer 
Zweifel daran, ob es fich mit der Verfaflung vertrage. Denn 
das it doch die tiefite Bedeutung der Verfaflungsurkunde 
und des auf diejelbe jpeziell geleijteten Eides, daß hier eine 
Kichtjehnur geichaffen wird, von welcher auc) nicht um 
Haaresbreite abgemwichen werden darf, und daß an die, Ver- 
fallung fich Zedermann auch dann halten muß, wenn es 
ihm in einem bejonderen Falle bequemer, ja exiprießlicher 
ericheint, von derjelben abzumeichen. 

Bon diefem Augenblide ab war es entichteden, daß 
die freifinnige Partei gegen das Gejet jtimmen mußte, das 
fie nunmehr für verfallungsmidrig hielt; bis dahin hatte fie 
ein meitgehendes Entaegenfonmen gezeigt. ES ijt nicht 
übertrieben, wenn man et daß bis zu diefem Augenblice 
hin die freifinnige Partei diejenige gewejen war, welche der 
Negierungsporlage das freundlichjte Entgegenfommen gezeigt 
hatte, obwohl fie die Schwächen derjelben vom erjten Augen 
bliet ab mit aller Klarheit beleuchtet Hatte. 

Für die Partei war in erjter Linte der Umjtand ent- 
icheidend gemwejen, daß das Gejeg die Aufhebung des Volfg- 
ichulgeldes durchjegen wollte, die durch die Verfafjung ge- 
fordert wird und dem Programm der freilinnigen Partei 
vollfommen entipricht. Selbit als die in dem Negterung$- 
entwurf unbedingt vorgejchlagene Unentgeltlichfeit des Unter: 
richt auf dem Wege der Antendement3 wejentlich beein= 
trächtigt war, ließ fich die Bartei noch nicht beirren. Su 
zweiter Linie aber fam für fie in Betracht, daß, nachdent 
durch das Branntweinsteuergejeg dem Wolfe jehr große 
Rajten auferlegt waren, e8 dringend nothwendig jei, die 
verfügbaren Weberichüfle aus dem Eırtrage diejer Steuer zur 
Entlaftung der Steuerzahler zu verwenden und daß man 
dieje Entlaftung nur dann erreichen werde, wenn man der 
Regierung auf dem Wege folge, auf welchen jie diefe Ent- 
lajtung herbeiführen will, da e8 fein fonjtitutionelles Mittel 
gibt, die Negierung zu Geldverwendungen zu zwingen, zu 
denen fie aus freien Stüden nicht die Hand bietet. Aus 
diejen beiden Gründen Hat fich die freifinnige Partei zu 
Kompromiiien bereit gezeigt in Betreff aller Dinge, über 
die jie ein Kompromiß für möglich hielt. Weber ihre Itechtg- 
überzeugungen binfichtlicd” der Auslegung der BVerfailung 
fonnte jie ein Kompromiß nicht jchließen. 

Nachdem nun die Partei wider ihre Erwartung ge- 
zwungen worden tit, in leßter Stunde gegen eine Vorlage 
zu ftimmen, für welche fie ihre Geneigtheit bei drei voraus 
gehenden Abjtiinmungen befundet hatte, und nachdem das 
ausgebeutet wird, um den alten Vorwurf zu wiederholen, 
daß die Partei jich jchlieglich als Gegnerin jeder Wabregel 
eriweile, die einen Fortichritt in fich jchließe, ift es doch noth- 
wendig, die Behauptungen von dem MWerthe und den Geg- 
nungen diejes Gejeßes auf ihr rechtes Map zuridzuführen. 

Das Gejeß mit den Erleichterungen, die e& dern &e- 
meinden verichafft, ijt eine Abichlagszahlung auf jehr viel 
größere Verjprechungen, die urjprünglich gemacht worden 
ind. Eine Abjchlagszahlung zu erhalten, jelbit eine dDürftige, 
it angenehmer, als Nichts zu erhalten, und darum hat jich 
die jreifinnige Partei nur Ähwer und nur aus zwingenden 
Gemwijjensgrümden entjchlojjen, für die Ablehnung der Ab- 
ihlagszahlung zu jtimmen. Sndeifen wer eine Abjchlags- 
zahlung erhält, hat doch feinen Grund, fich einer großen 
Befriedigung zu rühmen, und wer eine Abichlagszahlung 
leijtet, hat feinen Grund, fich einer großen Treue in der 
Erfüllung eingegangener Verpflichtungen zu rühmen. Wenn 
mar aber das Geje für mehr ausgibt, old eine Abichlags- 
sahlung, wenn man es ausgibt für ein Zeugniß der jchöpfe- 
riichen Befähigung, welche der Najorität innewohnt, die vor 
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drei Sahren durch: die Wahlen geichaffen wurde, jo übt mia 
an diejer jchöpferiichen Befähigung eine jchneidende Kr 


Wenn e8 irgend eine Aufaabe gibt, an deren Löjung = 


der Gejeggeber jeine jchöpferiiche Befähigung darlegen fanın, 
jo tjt e8 der Crlaß eines Unterrichtsaejeßes. Die VBerfafjung 


fordert dafjelbe jeit vierzig Jahren; fie verlangt nicht allein, % 
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dak das Unterrichtsiwefen veformirt werde, jondern fie Schreibt 


auch vor, daß die Neform auf dem. Wege einer umfafjfenden 
Innere Gründe der mannigfachiten 


Kodififation erfolge. 


Bi 
Sa 


Art laffen diefe Reform als eine geradezu dringende ericheinen. >. 


Freilich fannı fie nur gelöft werden auf Grund einer Land» 
gemeindeordnnung, 


en 
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welche in -liberalem Geijte die Leßten 


Trlimmer alter feudaler Organiiationen aus dem Wege 


Ichafft. Die Vorlage dagegen liefert ein Stichwerf, greift 
willtiidich einen einzigen Punkt heraus, an dem geändert 


werden joll, und arbeitet damit dem Erlaß eines Unterricht 
geieges nicht vor, jondern trägt vielmehr dazu bei, den 


jelben hinauszujchieben. 
Auf diefem Wege der Flicdarbeit wird auch in Zukunft 
fortgefahren. So ON die Finanzverhältniiie de8 Staats 


wiederum einen fleinen Betrag für Zwede der Reform verr 


fügbar machen, wird die Regierung nad) ihrem einjeitigen 


Ermefjen den Punkt  bejtimmen fönnen, an welchem die se 
Reform einjegen fol, und wird, wie fie e3 diesmal gethan 


bat, das Präjudiz mit Erfolg ducchführen können, daß, wenn 


man ihr nicht auf dem Wege folgt, den zu betreten ihr 


gefällt, fie auf feinen anderen Weg eintreten werde umd 
damit ein Stillitand erfolge. Die Volksvertrrtung hat be= 


deutende Gelder bewilligt, ohne im Voraus Über die Ber 
wendung derjelben etwas zu bejtimmen; jtie findet ji Schritt 


vor Schritt vor der Wahl, entweder den VBerwendungszweden 


zuzustimmen, welche die Negierung vorjchlägt, oder auf eine. 


nußbringende Verwendung gänzlicd zu verzichten. ji 
Die Vorlage fürdert jere Verquidung von Staat3- um 
Gemeindefinangen, die wir im Snterefje der finanziellen 
Drdnung wie ın demjenigen der Gemeindefreiheit bejonders 
beflagen. Site trägt dazu bei, die Gemeinden in eine ©tel- 


lung zu bringen, in welcher fie jicy nicht mehr als auf die 


eigene Kraft angemwiejene Körperichaften, jondern als auf | 
Staatsunterjtügung angemiejene Gebilde betrachten müfjen, - 


und untergräbt jenen fonmunalen Sinn, den zu fürdern 
die größte Leijtung der Stein’schen Gejeßgebung gemwejen ilt. 

Die Vorlage enthält eine ungerechte Begünstigung des 
platten Landes vor den Städten. Sie gewährt den Schulen, 
an denen mur ein einziger LXehrer beichäftigt ijt, einen ver- 
hältnigmäßig viel größeren Zujchuß, als denen, an welchen 
zivet oder Drei oder gar zehn bis zwölf Lehrer bejchäftigt 
find. Und da, je größer eine Gemeinde ilt, jie um jo mehr 


ihr Schulwejen jo organifiren wird, daß im Sntereffe der 


Bolfommenheit des Unterrichts eine größere Klafjenzahl 


geichaffen und eine größere Lehrerzahl eingeftellt wird, jo 


erhalten die Landgemeinden, die ohnehin ihr Schulweien 


geringer dotiren, einen viel größeren Brozentjag ihres Schul- 
aufwandes vom Staate erjtattet, al3 die Städte. Und das 
wirft einen Schatten auch auf die Zukunft. Bei jedem neuen 
Zulhuß, den der Staat für die Gemeinden. leiftet, wird 
immer wieder die Frage neu werden, wie man diefen Zu- 
Ihuß unter die einzelnen Gemeinden vertheilt, und es wird 


fih immer von Neuem das Beitreben ne machen, das 


platte and vor den Städten zu begünjtigen. 
der Stände, der und Alle jo unglücdlich 
fommt dadurch immer neue Vahrung, 

 Diejes Volksichullaitengejeg it allerdings die be-- 
deutendite Zeiftung nicht allein der letten Sejlton, jondern 
vielleicht der ganzen LXegislaturperiode. Aber diejer Vorzug 
it doch nur ein relativer; fich ihres MWerfes zu rühmen, 


„Der Kampf 
gemacht hat“, bes 


haben weder die Regierung, noch die Majorität eine Veran Be: 


lafjung. Mit dem Sahre 1879 hat die jtarfe Mehrbelaftung 


der Steuerzahler begonnen, die man für eine Steuerreform 
ausgegeben hat. Die Erleichterungen, die man den Steuer- 
zahlern zugedacht hatte, find nur in geringen: Umfange 
und in anfechtbarer Yornı eingetreten. Die freifinnige Bartei 
ijt weit entgegengefommen, um auch nur dieje bürktige Ab- 
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machen. 


Nur IE 


heilen dieje Anficht nicht. 





RN ichlagszahlung zu vetten. Allein, um diejes Linjengerichts 
halber ihre Ueberzeugung von dem zu verleugnen, was fie 


e für verfafjungsmähiges Recht hält, hat fie in der That feine 


Beranlafjung gehabt. Und es mühte wunderbar zugehen, 
wenn e3 nicht möglich jein jollte, das den Mählern Har zu 


Alerander Meyer. 


Bert bon Putfkamer und Die Wahlfteiheit. 


Man jollte aus der öffentlichen Diskujfion der leß’en 
Wochen beinahe jchließen, der gegenwärtige Wiiniiter des 
- Innern, Herr von Puttlamer, jei das SHaupthinderniß, 
welches der Wahlfreiheit in Preußen im Wege jtehe. Wir 
Herr von Puttfamer ijt gewiß 
ein gejchieter Mann, aber es hieße jeine Bedeutung ge- 
waltig überichägen, wollte man ihn perjönlich und allein 
für dag verantwortlich machen, was für das ganze bi3- 
herige Regierungsiyitem charakteriftiich war. 3 läßt 
fi ja hiriehen. dak die jogenannten Mittelparteien das 
Bedinfnig nach einem bouc emissaire empfinden, der ınög- 
lichit viele Kartelfünden in die ämterloje Wüjfte trägt Dem 
Entlajjenen ließe fich dann jo nianches aufpaden, deiten zu ge 
denfen nicht weiter praftiich ift, und die Zuriicgebliebenen 
fönnten im Strahlenfranz erneuter politischer Moral vor 
der Deffentlichfeit erjicheinen. Der Sündenboc gehört von 
Alters ber zu den erprobteiten Ausfunftsmitteln der praf- 
tiichen Bolitif. Gerechtigkeit und Klugheit gebieten jedoch 
der freilinnigen Partei, die prinzipiellen Gegenjäge nicht 
dadurch verjchleiern zu helfen, daß man Berjonen- 
fragen in den Vordergrund Ächiebt. Was müßt Die 
Demijlion des Herrn von Puttfamer, wenn demnächtt der- 
jelbe Wein unter einer anderen Gtiquette fredenzt wird? 
Klarheit it im politiichen Leben immer werthvoll und 
Wahlen, die der gegenwärtige Minifter patronifirte, trugen 
bisher ein deutliches Gepräge. Man mwuhte, wer etwas zu 
hoffen und wer etwas zu fürchten hatte. E83 herrichte bei 
den Landräthen eine gemwijje Dffenheit, die — wie noch 
jüngjt gelegentlich der Verhandlungen über die Elbing- 
Marienburger Wahl zu Tage trat — manchmal bis zur 
Unbejonnenheit ging. Fällt Herr von Puttfamer und er 
hält er einen Nachfolger, ohne daß die leitenden Sdeen des 
Miniftertums — was ja zunächit noch außer Frage zu ftehen 
Icheint — geändert werden, jo wird ohne Zweifel eiı bisher in 
Feiner Mohlbeivegung fompromittirterNiachfolger an jeineStelle 
treten Derjelbe braucht dann nur etwas furzfichtig zu fein 
und er wird keinerlei Wahlbeeinflufjung von Seiten der ihm 
untergebenen Verwaltungsbeamten bemerfen. Wahlbeein- 
Hufjungen gehören ja nicht zu den Dingen, die man noth- 
wendiger Weile jehen muB. Der Naivetät ftellt fich nur 
gu leicht eine Wahlbeeinflufiung als eine brutale äußerliche 
(ion dar. Aucd, jo etwas kommt ja bisweilen vor, aber 
die wirklich gefährlichen Eingriffe in die Wahlfreiheit find 
die unbeweisbaren. Nehmen wir an, Zenand ftimnt oppofi- 
ttonell und bei der nächjten Steuereinschäung wird er jon- 
derbarer Weije für jo vermögend gehalten, daß man ihn 
einige Gteueritufen hinaufbefördert; oder ein Gajtwirth 
wählt einen Xreifinnigen und die Grundjäße Über die Er- 
theilung von Tangmufif werden plößlich rigorojer; oder ein 
Handwerker lehnt die Aufforderung, einem fonjervativen 
Wahlkontte beizutreten,” ab und einige Zeit nachher werden 
teferungen für ein NRegieriingsgebäude, die er früher jtets 
befam, einem Konkurrenten übergeben. Wer will in diefen 
und taujend ähnlichen Fällen den Kaufalzujammenhang 
zwijchen dem politiihen Thun und Lajjen des Gejchädigten 
und dem, was jpäter erfolgte, nachweifen? Auch wirft das, 
was dem Einzelnen "gejchteht, ja nicht auf diejen allein, 
fondern abjchrecdend auf jeine ganze Umgebung. Der nicht 
nachweisbare Kaujalzufammenhang fteht denen, die jich in 
einer ähnlichen Lage befinden, jo deutlich vor Augen, als 
ob er durch Eid und HYeugniß erhärtet wäre. Die Bor 
fichtigen fangen an, fich vom politischen Xeben zurliczuziehen, 
die Charafterlojen werden „zur bejjeren Weide" hinüber- 


Die Nation. 





525 





gelodt. Was Ffann der Landrath dafür, dab die Krei- 
eingejejjenen jo „jonderbare" Befürchtungen haben! Werden 
fie diejelben nicht mehr haben, wenn Herr von Buttfamer 
geht? Wie darf man als nüchterner Politifer das erwarten ? 

Anders jteht die Sache, wenn des Mintiters Kück- 
tritt in Folge Eintretens des Königs für die Wahlfreiheit 
ich vollzöge. Das Minijterium wird aber gewiß benrüht 
bleiben, den Rücktritt des Herrn von Puttfamer, wenn ex 
nicht zu vermeiden jein follte, aus der Verjtricfung mit der 
föniglichen Kundgebung zu Gunften der Wahlfreiheit zu 
befreien. Das Königthum erjcheint der großen Mafje der 
Bevölkerung in Preußen auch dem jtärkjten Mintjtertum 
gegenüber jo mächtig, daß der Klar ausgeiprochene und von 
dem Nüctritt des in Wahlangelegenheiten am Meijten fom- 
promittirten Mtintjters begleitete Wille des Monarchen: die 
MWahlfreiheit jolle in jeinen Landen nicht blos forntell, 
jondern wahr und wahrhaftig herrichen, die politische 
Atmojphäre reinigen umd die Getjter der Abhängigen wirf- 
jam Fräftigen würde. Die Aufforderung des Königs an fein 
Bolf: Wählt frei nach eurer Meberzeugung, es gejchteht auch 
dem Schwächlten nichts! wiirde in manchen Kreiien Wunder 
wirken umd auch die Wahlbeeinflufjungen im gewöhnlichen 
bürgerlichen Verkehr mit einem heilfamen Stigma treffen. 

Kur darf man auc) hier von der Amregung des Mon- 
archen nicht zu viel erwarten. Auch die Wahlfreiheit kann 
auf die Dauer nur durch die Widerjtandsfraft der Wähler 
felbjt errungen werden. y 

Manche Wahlbeeinfluffungen, wahrjcheinlich die metiten, 
find nur möglich, jo lange die Wähler unentjchlofjen und 
feige find. Man jchredt vielfach vor blos eingebildeten Ge- 
fahren zurüd, und die Schädigungen und Unbequemlich- 
feiten , denen jich der überzeugungstreue Wähler wirklich 
ausgejegt fieht, find in der Pegel auch nicht jo arg, 
daß man deshalb ins Maufeloch zu friechen braucht. Vor 
Allem aber: Wahlbeeinflujjungen werden nur risfixt, wo fich 
Schwäche zeigt. Kin Arbeitgeber, der Gefahr Läuft, daß ich 
alle jeine Arbeiter mit dem einen Mann folidariich erklären, 
den er wegen politiicher Mipliebigfeit maßregeln möchte, 
wird jich wohl hüten, feine Gewalt zu mißbrauchen. Mir 
it ein Yal befannt, wo der fonjervative Kunde eines frei-. 
innigen Gewerbetreibenden diejem letteren einen Vortrag 
üver Weltkiugheit hielt, um ihm far zu machen, daß er 
weniger zu ejjen haben werde, wenn er fich darauf faprizire, 
eine eigene Meberzeugung zu behalten. Der Sermon fam 
jedoch) am den Unrechten, denn während der eindringlichen 
Ermahnung zur Charakterlojigkeit hatte der verjtockte Sünder 
dem Gemijjensbedrücer die Hechnung ausgeichrieben, die er 
dann mit den Worten überreichte: „Hier it Shre Rechnung ; 
von mir können Sie jebt nichts mehr faufen!" Der alio 
aus dem Text Gebrachte war der einzige Kunde, der verloren 
ging, und er wurde reichlich erjegt durch andere, die gerade 
diefer Gejchichte wegen neu hinzutraten. Mit amtlichen 
MWahlbeeinflufjungen liegt die Sache wenig anderd. Man 
läßt den in der Regel ungejchoren, von dem man weiß, daß 
er ich nicht geduldig jcheeren läßt. Und auch der Aermite 
und Schwädhlte ift etwas, wenn er fich mit jeinen Leidens- 
aefährten zujammentgut. Steht er bier dody auf fejten 
Nechtsboden und hat er doch bei diefer Gegenmwehr die 
Sympathie aller anjtändigen Leute auf jeiner Seite. Der 
Migbrauch der Amtsgewalt und der Wiigbrauch der jozialen 
Gewalt gehören zu denjenigen politiichen Lajtern, gegen die 
man niemal3 ganz erfolglos die öffentliche Meinung auf- 
ruft. Allerdings find wir noch nicht joweit, daß ein jolcher 
Mitbrauch verächtli macht, und jo lange das nicht der 
Tal ijt, werden Wahlbeeinfluffungen in größerem oder 
geringerem Umfange stets auf der Tagesordnung bleiben. 
Einftweilen muß man deshalb das Seinige thun, um die 
jelben an den Pranger zu jtellen, den Wideritand gegen 
diejelben zu jolidarifiren, und die öffentliche Diskuifion über 
die Heilung Ddiejes Krebsjchadens nie einjchlafen zu laffen. 
Kein Gejeß, feine Verordnung und fein wohlmeinender Er: 
laß wird diefe Thätigfeit überflüifig machen. 

Th. Barth. 
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Aus unferem Wifatenfchaß. 


We are told, that his Majesty has voluntarily 
consented. It may he true; but it ıs incontrovertible, 
that kings have been overruled by the importunity of 
their ministers to remove, or to take into administra- 
tion persons, who are disagreeable to them. 


Zu Deuticd: 


Man jagt ung, Ce. Majejtät habe freiwillig jeine Zu= 
ftimmung gegeben. 8 mag jein; aber e8 tft unbejtreitbar, 
daß Könige durch das hartnädige Drängen ihrer Mtinifter 
dazu gebracht worden find, PVerfonen zu entlajjen und andere, 
die ihnen unangenehm waren, in die Verwaltung zu nehmen. 


Sir Robert Walpole 
in jeiner Nede über die Peerage Bill 1719. 


Die Rımf in Paris 1888, 


Fürchten Sie nichts; ich will Shnen hier weder eine 
ganze Bilderausjtellung vorführen, noch Ste mit einer er= 
müdenden Aufzählung befannter Eujet8S und unbefannter 
Maler langweilen. Sch will ganz einfach ein Bulletin 
ichreiben über den Gejundheitszuftand der diesjährigen 
Barijer Kunft. 


Mie gehte? Sit das Ausfehen gut? Der Puls regel- 


mäptq? 
Häufig genug fonnten wir joldhe ärztliche DBetrad)- 
tungen anstellen, — Dank den Ausjtellungen, die jeit dem 


1. Sanuar auf einander folgten. &3 Löten jich ab Künjtler- 
vereine und PBrivatzirfel, die Aquarelliften, die Bajtellijten, 
und ichließlid) die große Ausftellung in ven Champs Elyiees, 
welche in der Wialerei 2586 Nummern aufweilt, 1060 in 
der Skulptur, 1120 Zeichnungen und Kartons; Stiche, 
architeftoniiche Pläne 2c. gar nicht mitgerechnet. Sch bin 
fein jo gewandter Arzt, daß ich den Zujtand eincs fjolchen 
Kranken auf den erjten Blick diagnoftieiren könnte; ich werde 
alfo exit einige Fragen jtellen und zunächjt eine Krifis fon- 
ftatiren, deren Urjachen wir Alle fennen. 

Sn diejen legten Sahren find in Paris jehr. viele 
öffentliche Monumentalbauten entjtanden: Echulen und Ber- 
waltungsgebäude, an ihrer Epiße das neue Nathhaus. 
Yıichts natürlicher, als daß nun auc) der Wunjch reae wird, 
diefe neuen Gebäude ınit jchönen deforativen Gemälden zu 
ichmüden, die dem Styl und der Beitimmung der Bauwerke 
angepaßt find. Aber ach! Mit den Flächen, die entjtanden, 
entjtanden nicht ebenjoviel dekorative Künjtler, um jie zu 
deforiren! Bıuvis de Chavannes, der einjt als eine Zierde 
unjerer Zeit erjcheinen wird, der originelle und reizvolle 
Schöpfer der dekorativen Malerei des 19. Sahrhundentg, 
fann doch jchlieglich nicht alle Mauern mit jeiner Kunit 
bededen. Wan hat ihm jo viel anvertraut wie nur irgend 
möglicp war, und dann mußte man ich eben an Andere 
wenden. Miele von diejen find ohne genügende Vorfennt- 
nilje ans Merk gegangen: ihre Wandgemälde wirfen wohl 
malerifch, aber darum noch lange nicht deforativ. 

Sine Feine Minderheit Hat dabei einen Markt für ihre 
Begabung gefunden und ich befjer gezeigt als ihr Ruf. 
Sie haben mehr geleijtet, al$ man erwarten durjte. Besnard 
3: B. hat mit den Dekorationen für den Standesamtsjaal 
der Mairie im 1. Bezirke ein jehr jchönes Werk geliefert. 


Er hatte im vorigen Jahre — erinnere ich mid) recht, jo 
habe ich Shnen jeiner Zeit davon erzählt — eine Kompo- 


jitton, betitelt „le soir de la vie“, auögejtelt. Wir haben 
fie an der Dede, inmitten zweier anderer Felder, von denen 
das eime den Morgen, das andere den NWlittag des Lebens 
darjtellt, wiedergefunden und von Neuem bewundert. Die 
Denjchen, die er ung bier in den Regionen der aufgehenden, 
der jtrahlenden und der finfenden Sonne zeigt, das jind 
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wirklich und wahrhaftig Candleute, die jüen, ernten umd fi 


ausruhen. Man fann gar nicht genug bewundern, wie 
Auge entzüct das Enjemble genießt, bevor e3 fich noch den 
Einzelheiten zumendet. E83 mm auch hervorgehoben werden, 
da Besnard in jeiner Malerei Realität mit PBhantafie 
vereint und im glücklichjter Weife aegen einander abmwägt. 
&3 ijt Fein Kinderjpiel, auf einem Decengemälde ernten zu 
Lafer, aber Besnard hat dieje Aufgabe gelöit. j EreT 


MWie eritaunt man jedoch, Besnard nach einem jolchen. 


erfe auf allen großen und fleinen Ausftelungen mit einer 


beträchtlichen Menge jehr verjchtedemverthiger Aquarelle und 
Paftelle wiederzufinden. Weshalb eine derartige Ungleich- 
heit? GChva um uns zu überrajchen und zu entrüften? 
Zum Glück ift die Nachwelt anders bejchaffen, al& die Zeit- 
genoiien. fallt 
bei Seite, und fie wird in Besnard, von defjen Srrthlimern 


Sie trifft ihre Wahl, wirft, was ihr nicht aefällt, 






ne 
ihieft fie gemalt find; in jo harmoniichen Tönen, dad da 
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fie nicht® mehr gewahr wird, einen großen Künitler jehen. 


weil wir von einem Künjtler glaubten verlangen zu mühlen, 
daß er fich jelbft richte, daß er die minderwerthigen Bilder 
augmerze, ehe er jeine Schöpfungen den Bliden des Publi- 
fums preisgibt. Weshalb diejenigen unter die herfömnt- 
lichen Regeln des guten Gejchmades zwingen, die eine 
Kaprice, eine Laune in das Reich des Künftleriichen erheben? 
Zu. unferer Rechtfertigung fünnten wir freilich ae daß 
man und Beitgenojjen gemwille Aquarelle und Baitelle von 


Ta, fie wird uns philiiterhaiter Pedanterie u mil 


Besnard direft vor die Nafe im den eriten Rang hängt, die 


für die Nachwelt in der Numpelfammer liegen werden. 
Laffen Sie uns die vielen anderen Ausfteller auf dem Ge 
biete der dekorativen Kunjt, die den Salon überfluthen, mit 
Etillihweigen übergehen und lieber gleich jagen, daß Bes- 
nard mit feinen Kollegen im Aquarell und Pajtell auch 
ganz entzüdende Sachen ausgejtellt hat. Welches Ber- 
gnügen, ja, welche Genugthuung gewährt nicht die Ver- 
eintguing hervorragender, fajt durchweg bewunderungs- 


würdiger Nletjterwerfe im Saale Petit! 


\ 


Hier braucht man nicht zu fürchten, aller Welt zu 


begegnen. Sn diejem Fahre war es Mode, gegendie Aqua 
relliften ftreng zu fein, vielleicht weil man voriges Sahr zu 
enthufiajtiich war. Mit Bedauern vermigt man Naınen wie 
Heilbieth, Xamıbert und Detaille; aber wie viele Andere find 
nicht da, un jolche Lücden auszufüllen! Wtadelaine Lemaire 
und die Baronin von Nothichild, um mit den Damen ar- 
zufangen, dann Männer wie Harpignies, Duez und Zaber. 
Sch Habe die Vorliebe für die Naturwahrheit, diefen mejent- 
lichjten Kharafterzug der modernen Künjtler, in vollem lot 
gefunden, eine Naturwahrheit, die jie nur in ihren hellen 
und glänzenden Tönen juchen und finden. Die Schatten 
find für den Augenbli von der Erde und aus allen Ge- 
bieten der Malerei verichwunden: Del, Aquarell und Paitell 
jieht alles rofig. Die LKandjchaftsmaler haben ihre Wälder 
verlafjen; jenes „MWaldinnere”, wie e8 Diaz und Roufjeau 
gemalt, ijt dem Modernen nur noch ein Vorwand für jchwarze. 
Sleden und zitternde gebrochene Sonnenstrahlen. Sm 
Itrengiten Gegenjag zu jolchen Motiven jteht heut die Ebene, 
die weite Fläche, die fi) wie ein Teppich in leuchtenden, 
helle Tönen vor uns ausbreitet; faun daß fich die Bäume 
vom fernen Horizonte abheben. Gemöhnlicy belvbt man 
derartige Strecken durch ein paar Bauern, die Teldarbeit 
verrichten oder ruhen, getreu den Regeln, die Millet und 
Bajtien Lepage gegeben haben. Die Landwuthichaft blüht 
in der Malerei immer. Zwei der beriihmtejten Mtetiter, ein 
alter und ein junger, jpielen int Salon eine hervorragende 
Rolle: Sules Breton und Lhermitte. 
fejt und jicher. Ceine Bilder haben noch nichts von ihrer 
Anmuth und ihrer Wahrheit eingebüßt. Das eine jeiner 
beiden im ‚Salon auzgejtellten Gemälde zeigt uns unter dem 
Titel „l’Etoile du Berger“ eine Arbeiterin, wie fie nad) 


Der Erjtere it immer _ 


vollbrachtent Tagewerf, den Korb auf dem Kopf, vom Felde 


heimfehrt. Sn dem anderen Bilde hat Breton einen jehr 
eigenartigen Effekt wiedergegeben. E83 ijt rüh am Morgen; 
ziviichen grünen Hügeln, die, von den exjten jchrägen 
Sonnenftrahlen beleuchtet, nody im Nebel zu ihmwimmen 







Re: » ? 
y . 
E: 
ei. 


784 
B; 
= 






ale 


ee I, PT, 
N 


a N ya en 


RN | 

jcheinen, fieht man junge Mädchen, wie fie, weißgekleidet, 
Bweige mit vergoldeten Blättern in den Händen, fich zu 
einer Prozeifion begeben. Man muß erjt einige Heit vor 
dem Bilde jtehen bleiben, ehe man die vielen feinen Niancen 


entdeckt, die fich unter dem exjten, etwas einförmigen An- 


blick diejesg Sommermorgens verfteden. 

E83 gibt Künftler, denen wir ums nahe fühlen, obwohl 
weder die Zufälligfeiten des Lebens, noch die Etärfe unjerer 
Bewunderung uns in perjönliche Beziehung zu ihnen ge= 
bracht haben. Eeit ihrem erjten Erfolg haben fie alljährlich 


 auggeitellt. Ihr Talent hat jich nie erichöpft, es ift immer 
gegenwärtig. Sn wie heimischer Vertraulichkeit leben wir 


nicht mit Breton feit dem Tage, da er vor mehr als dreißig 


Sahren jeine „Prozejfion durch& Kornfeld“ dargeitellt hat. 


Sn jeinen Mußeftunden Dichter hat ex die Fluren bejungen, 
Die er jo gut gemalt hat, und jo jehen wir ihn noch H 


eute, 
nachdem er 1855 die erite Medaille erhalten, voller Kraft 
und voll Talent. | 

_ Xhermitte ähnelt Breton nur in einem einzigen Punfte: 
auch) er ijt ein leidenjchaftlicher Treund des Landlebens. 
Aber jeine Empfindungen und jein Kinitleriiches Schaffen 
find ganz anderer Art. Smı Departeınent de !AiSne geboren, 
verläßt er jein Dorf nie. Auf feinem Bilde „le Repos“ 


& jehen wir etliche Landleute, welche nach der Arbeit ejjend 


‚dem beiten Wege, berühmt 


und trinfend beifammen figen. Die Perjonen find in natir= 
licher Größe gemalt und jo lebenswahr, daß wir uns fragen, 
ob wir denn nicht wie fie Hunger und Durst haben. Wir 
müfjen uns wahrhaftig exit überlegen, daß wir ja nicht mit- 
gearbeitet haben. Xhermitte macht übrigens Kobhlezeich- 
nungen, die jeinen Gemälden nicht nachitehen. Er jieht mit 
einer dDurchdringenden Echärfe und in der Technik beweiit er 
eine virtuoje Meijterichaft. Keiner thut es ihm gleich in 
der genialen Handhabung eines dicken oder diinnen, harter 
oder weichen Stückchens gereinigter Kohle. Den tiefen 
Schatten, die im Sunern der armjeligen Strohhütte lagern, 
iwie dem janften Licht, welches den Hochaltar feiner Dorfkirche 
umjpielt, wird fein Kohlenftift gleichermeife gerecht. 
Begnügen wir uns damit, nur dieje beiten Vertreter 
der Richtung hervorgehoben zu haben. Die Schüler ind 
zahlreich), wie Sand am Meere, und Viele von ihnen auf 
zu werden. Aber wir wollen, 
im Anihlug an unfere Agrifulturmaler, gleich einen Blic 
auf die Gruppe der Sfandinavier werfen, die bei ung in 
die Schule gegangen find und die in ihren Darftellungen 
ichmwedijcher, dänijcher und norwegticher Snterieurs und Zand: 
ichaften mehr oder weniger franzöftiche Kortichritte befunden. 


- Mir danken e8 ihnen, daß wir die Ichönjten Netjen in den 


‚weder jein Atelier, noch etwas Strand in Skagen. 


bare ausländiiche Sujets, „der Chorlehrer" und 


Norden machen fönnen, ohne die Champs Elyiees verlafjen 
zu müflen. _ 

Kormann ift dies Sahr weniger überraichend als ge- 
wöhnlih. Sein Mondichein in den Lofoten ijt wie überall 
anders auch: dunkle Wolfen auf einem hellen Himmel und 


ein mweißliches Licht, welches fich in dunklem Wafjer jpiegelt. 


Nicht etwa, dab die Leiftung des Künjtlers Hinter jeinen 
früheren zurücditände, aber jein Binjel, jo geichiett wie nur 
jtetS, hatte nicht, wie im vorigen Zahre, die leuchtenden Töne 
einer Sommmernacht mit Tageshelligfeit wiederzugeben. 
Krayer, der berühmte Däne, bietet ung diesmal a 
um 
Glück danfen wir einem liebenswürdigen WHebereinfonmen 
zwilchen ihm und dem Maler Sohanfen wentgjtens jein 
Borträt: Sohanjen zeigt und Herrn Krayer im Vordergrund 
einer Gruppe, die er unter dem Titel „meine Freunde” aus- 
jtelt. E3 ijt dies die Erwiderung einer Höflichkeit, gleich- 
Jam ein Austaujch von BVilitenfarten, von dem wir profi- 
tiren, denn im vergangenen Sahr hat Krayer Sohanjen in 
feinem Atelier empfangen und gemalt. 
eben den Sfandinaviern verdient Kuehl, ein geborener 
Münchner, Erwähnung, der echtes Talent und zwei jonder: 
‚die Karten- 
fpieler", nad) Paris importirte. Auf beiden Bildern it das 
Licht in feinen Wirkungen aufs gewiljenhaftejte beobachtet. 
Eelten habe ich etwas jo leuchtend gemalt gejehen, wie die 
Köpfe diejer, den Chor bildenden, Kinder, alle mit dent 
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helliten, von vorn eindringenden Tageslicht übergofien, alle 
geichäftig, alle mit offenem Mund! Wie je fich anjtrengen, 
um richtig und im Takt zu fingen!, An der That eine 
hübjche, lebendige Szene! Die Kartenipieler gefallen mir 
weniger, weil jie einen jchon etwas verbrauchten Effekt 
wiederholen, den nämlich, die PBerjonen fich dunkel abheben 
zu lajjen von grell beleuchteten Fenjtern und Vorhängen. 
Man könnte wahrhaftig die Leinwand jchon jo weit vorbe= 
reiten, daß die Nialer nur noch ganz nach Belieben Näherinnen 
oder Filcherfnaben, Plättfrauen oder Säufer auf den hellen 
Grund zu jeßen hätten. 

AlS neuen Anktömmling begrüßen wir Herın Gallen, 
einen Finnländer, der und das Snnere eines finntichen 
DBauernhaujes zeigt. Nechts auf der Leinwand jehen mir 
einen Biedermann, der jeine Schuhe — man rälh e3 mehr 
al3 man es jieht — am Feier trocknet oder ausbejjert. Die 
Reflexe find geradezu wunderbar! Wenn man einige Minuten 
aufmerkfjam Hingejehen hat, ift man förmlich geblendet. 
Man ınuß Sich erjt ausruhen und dann von Neuen hin- 
Iıhauen, um das hübjche Liebespärchen zu betrachten, welches 
den Hintergrund einnimmt: fie, wie fie am Rädchen fitt 
und munter den Faden zieht, ihn, wie er vor ihr jteht und 
fie anjchaut 

Durdy) die Fenjterjcheiben hindurch fieht man einen 
Schlitten, der über den Schnee gleitet. Weber die Natur: 
wahrheit diejer Bilder fannı ich nicht urtheilen, da ich finni- 
jchen Boden nie betreten habe, aber e8 jieht ganz jo aus, 
als ob alles der Wahrheit entipräche. 

Bon Porträts haben uns die diesjährigen Ausjtellungen 
viele jchöne, einige vorzlüigliche, gebracht. Unter den Baitell- 
malern hat Chevenot ein wunderbares Frauenporträt aus: 
geitelt. Man fan nicht bejjer zeichnen, fich nicht ge= 
Ichiekter der Bajtellitifte bedienen, um den Schein des Lebens 
in ein Geficht, und den der MWirflichfeit in die graue 
Pelzdece zu zaubern, die iiber die Kine geworfen ijt; aber 
troß al jeiner Vorzüge entzücte mich das Porträt nicht 
vollfommen. &3 fehlte irgend etwas; was, vermag ich nicht 
recht zu jagen. Wielleicht etwas von jener Fünitlerijichen 
Rnipiration, welche die Arbeit vergejjen macht. Bet Gerver! 
Borträts, 3.8. bei dem Bildnig feines Schüler8 Jaques 
Emile Blanche, fehlt mehr und — weniger. Der erjte Preis 
für Porträts wird in den Champs Elyjees vergeben, und 
in diefem Sahre tit e3 Carolus Duran, dem er einjtunmig 
auerfannt wird. Er hat zwei Porträts ausgejtellt: feine 
Tochter und den Landichafter Francais. Dedes diejer beiden 
Bildnijje hat jeine Anhänger, und es ijt in der That ichwer, 
einem von beiden den Vorzug zu geben. Fräulein Garolus 
Duran ift in ganzer Figur, figend, dargejtellt, in einem 
Gewande aus dunfelgrauem Sammet mit einem &injaß 
aus changirender Seide. Das Haupt frönt Schönes, jchwarzes, 
einfach aufgejtecktes Haar. Die Schuhe find vielleicht etwas 
zu glänzend, aber das tjt ein verjchwindend Fleiner Fehler. 
Wenn ich mir’3 vecht überlege, Icheint mir aber’doch das 
Porträt des Heren Francais die Palme zu verdienen, weil 
e3 noch wunderbarer gemalt ift. Die Neize eines Modells 
fönnen leicht zu fünjtlexriichen Fehlern Veranlajjung geben; 
obwohl nun Francais’ hübjches, gutes Gejicht, von weigen 
Haaren eingerahmt, im friichen Yarben leuchtet, ijt die Ver: 
juchung, zu fehlen, doch nicht annähernd jo groß, wie bei 
einem anbetungswiürdigen jungen Mädchen mit jchiwarzen 
Haaren und Augen. 

Welch fchönes Stück Malerei ijt diefer Männerfopf, 
mit ein paar Pinjeljtrichen aus dem Spiegel gejtohlen! 
Man fieht noch unter den filbernen Tönen des Bartes die 
Kohlenlinien, die jeine Stelle bezeichneten. Aber. bei all 
diejem jcheinbaren Eichgehenlafjen in der Mache, wie tit 
doch alles am richtigen led, die Modellirung der Ylafe 
und des Wundes von einer Genauigkeit, daß te jelbjt hinter 
dem Glanz der Farbe nicht zurüctritt. Hier herrjcht jene 
harmonische Vereinigung, jene gleichmäßige Verthetlung 
natürlicher Beanlagung und erworbener Fähigkeiten, welche 
das bedeutende Kunftwerk charafterifirt. Wlan möchte dafjelbe 
vergleichen mit jenen jchönen, aus dev Mode gefommenen, 
italienischen Stimmen, die uns ebenjo jehr durch die Art 
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ihres Klanges, wie durch ihre vollendete Gejangefunft er: 
ariffen. Garolus Duran entzücdt unjere Augen, wie die 
Albant unjere Ohren entzückte. 
Bevor ich zu einigen anderen Maleın übergehe, möchte 
ich, im Anschluß an Garolıs Duran, einer jehr reizpollen 
Studie Erwähnung thun, die wir Doucet’S Pinfel verdanfen. 
Doucet, ein früherer Schüler der Villa Medicis, hat feinen 
Prix de Rome gewiß nicht vergejien, aber er zieht e& vor, 
das Publifun nicht daran zu erinnern. Keine Epur von 
Klaffizttät, weder in feinem Modell, noch in der Art der®ehand- 
lung. Eine junge Frau, von einer Yluth weipjeidener Spigen 
über einem ähnlichen Kleide bedeckt, gehüllt in einen roja 
Atlasmantel, it nach der Heimkehr von einem Balle auf 
einen Yauteuil niedergefunfen. Sie ruht fid) aus, ohne den 
Entihluß fajlen zu föünnen, ihr Zager aufzujuchen. Das 
Feuer brennt noch im Kamin, vergoldet die Echeite umd 
wirft jeine größefte Helligfeit in die Höhe der Knie, jo daß 
das Geficht in einem dunfelrothen Halbichatten bleibt. Un- 
möglich fünnte man auf einem Heinen Naume mehr das 
Auge erfreuende Kleinigfeiter vereinigen, unmöglic) jie ge 
ichiefter anordnen, jorgjamer wiedergeben. — Treuden, ivie fie 
Toucet unjaem Auge bietet, hält Bonnat nicht für una 
bereit. Er widmet jeine Kunst augjchließlich den großen 
Männern, ohne zu fragen, ob fie angenehm anzufehen find. 
Er fennt nur einen Zwed, nur eine Auffaflung, das Leben; 
das Leben, da8 er nur in den Graujamfeiten der Natur 
erblickt. Der Betrachtende muß es glauben, daß Diele 
triefenden Augen, dieje halbaeöffneten Xippen, hinter denen 
die shwarze Mundhöhle Hafft, daß fie wahr find und dem 
Leben entiprechen, weil der Maler nur durch jeine Gemiljen- 
baftigfeit, durch jeine Achtung vor der Wahrheit, gezwungen 
werden fonnte, jie jo zu malen. Bonnat hat einen tiefen 
MWiderwillen gegen das Konventionelle im Allgemeinen, wie 
gegen jeine Vorgänger im Befonderen; und dazu hat er 


freilich ein Recht, denn eine derjenigen Eiaenichaften, die ihn, 


anı allermeisten zum Künftler jtempeln, tft gerade jeine tiefe 
und ftrenge Beobachtung der lebenden Natur ımd Deren 
Wiedergabe mit den energiicheften Mitteln. Er bereitet foft- 
bare Dofumente für die Nachwelt vor, und wenn einjt unjere 
Enfel die Bonnat’ihen Porträts all unferer beriihmten Zeit- 
genofjen betrachten, werden fie ausrufen: wie ähnlich müjjen 
dieje Bilder gemwejen jein, aber wie häßlich waren Dieje 
Menichen! 

Das Porträt Hat immer eine bemerfenswerthe Stellung 
in der Kunft der Malerei eingenommen, und es hält zu 
allen Zeiten die Liebe zur Wahrheit aufrecht. Der Geihmad 
an der Darjtellung religtöjer Stoffe fommt aus der Mode, 
das Feld des hijtoriichen Gemäldes Liegt brach, aber der 
Menjch bleibt, und die Individualität des Einzelnen wieder: 
zugeben, ijt ein bleibendes Bedirinig, dem man zu allen 
Zeiten Genüge zu thun verjucht hat. Weber David 3.8, einen 
jehr bedeutenden Maler, hat die Welt ung mein verjchteden 
aeurtheilt: bald überichwenglich enthufigftiih, bald tadelnd 
und verächtlih. Erine großen mythologtichen und heroiichen 
Mandgemälde haben zeitweile nur für große Karrifaturen 
gegolten, aber zu feiner Zeit hat eine jolche Kritik ein Bor: 
trät getroffen, das jeine Unterichrift trägt. Diele - Bejucher 
des Louvre gehen achtlos an jeinem „Raub der Eabinerinnen” 
en aber alle bleiben vor feinem Bildnig des Bapites 
itehen. 

Mas die Landichaft betrifft, jo zehren wir noch etmas 
pon früherem Nuhm, und die unfterblichen Künjtler, die 
wir verloren, haben noch feine Nachfolger. E38 jcheint fait, 
als ob fie alles erichöpft hätten und al& ob nach Roufjeau, 
Diaz, Daubigny und Corot nichts mehr zu jehen und zu 
malen übrig geblieben wäre. Kine ganz neue Echule 
Itrengt alle ihre Kräfte an, um ihre Vorgänger zu erjeen 
und — vergejien zu machen. Man hat einen Sonnenfultus 
errichtet, man betet das Licht an. Heutzutage tft der helle 
Mittag die Eeele der Malerei. Die Bäume zeichnen nicht 
wie früher ihr jchöngefornmtes, abgetöntes Laubmerf am 
Horizonte, jondern von dem flammenden Himmel heben jich 
Tleden ab, die von der Bafıs bis zum Gipfel nichts als 
Bariationen Über Berliner Blau find. Gern erkenne id) an, 
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daß man vor manchen diejer Bilder betroffen eine treue u { 
originelle Wiedergabe der Natur zu jehen glaubt, aber um 


uns von dem Wunder zu Überzeugen, dazu brauchten wir 3% 


doch nur einen einzigen Maler, den Erfinder diejer Richtung. 

Weshalb erijtint von ihnen eine kleine Legion? Als 
ein meisterhaftes Talent erjcheint unter ihnen Boudin, ein 
Maler, der uns ınit feinen Kühen, die ausnahmsmetje vier 


Beine und einen Kopf aufweisen, mit feinen friedlichen 


Bächen, in denen fich unbewegliche Thürme jpiegeln, an dag 
NManna in der Müjte erinnert. 


welt wenig geichäßt wird. | | | 
einem Körnchen davon auf einer jchönen, gut gemalten 
Leinwand, jo entfährt uns unmillfürlich ein Ausruf der 
Freude und der Behriedigun RR 


9. EB 
Die Skulptur tibergehe ich mit Stillichweigen; fie bee 


findet fich wohl in den bewährten Händen von Yalguiere, 
Mercis und Chapu! Unfjere Schule jteht in der Blüte. 
Auch) diejes Jahr behauptet fie ihre Stellung, ohne daß wir 
gerade beionders in die Augen jpringenden Werfen no 
tehr befannten Namen begegneten. | I 

Haben wir unferen Rundgang jchnell genug beendigt? 
Sch hoffe e2, und ich habe genug Fragen gejtellt, um mein 
Bülletin jebt in die einfachen: Worte zufammenfafjen zu 
fönnen: „Zuftand befriedigend, hält an, feine Veränderung.“ 


Arthur Baignöres. 2 


Pie Weltausftellung in Barıelma. 
: I; ; 5 RER 
Die wirthihaftlihe Lage Spaniens. 


Spanien hat, jeitdem der Thron der Bourbonen in 
dem Lande wieder errichtet worden tt, einen beinahe ununter- 
brochenen Frieden genofjen, war alfo in der Lage, jich von 
den unaufhörlichen Bürgerfriegen zu erholen, die 60 Fahre 
im Innern gewüthet haben. Es tit unter der Regierung 
des Königs Mlfonfo XII. auch manches gejchehen, um die 
Zeit der Ruhe und des Friedens fiir die fulturelle Entwid- 
lung des Landes auszunugen. 

Die Nation war durch die Ta Unruhen 
jo ermitdet, jo gleichgültig gegen alle politiichen Pro- 
wramme geworden, daß fie für feines derjelben mehr die 
Hand rühren mochte. Sie hatte die Erfahrung gemacht, 
daß fie unter allen Regierungen um ihre Hoffnungen  be= 
trogen worden war, md daß die ihr gemachten Verjprechungen 
von feiner einzigen gehalten wurden. Gerade dieje Er- 
fahrungen verhinderten aber auch das Wolf, fich mit Eifer 
der friedlichen Kulturarbeit zu widmen; e3 hatte verlernt, 
fi) damit zu beichäftigen, e8 wußte, daß es nur für die 
Staatsfafjen, für die privilegirten Stände arbeitete, die fich 
auf Koften des Volkes, von dem Ertrage feiner mühjeligen 
Arbeit, nährten; e8 hegte Miktrauen gegen den Beitand der 
neuen Ordnung, welche geichaffen war, und dachte daher 
nicht daran, ich energiich dem Ackerbau oder irgend einem 
anderen Zweige nationaler Arbeit hinzugeben. Die Bettelet, 
das Banditenunmefen, der Paupertsmus mit allen jeinen 
demoralijirenden Rolgen blieben bejtehen. SEE 

Für die Sozialijten war diejer Zujtand jehr geeignet, 
um eine rege Propaganda zu entfalten, und jo haben wir 
Geheimbünde entjtehen jehen, die wie die „Ihwarze Hand“, 
bejonders in den Acerbauprovinzen des Südens, den geringen 
Gewerbfleig beinahe ganz verjchwinden Liegen. is 

Die Negierung war diejen joztalistiich-agrariichen Be- 
wegungen gegenüber ebenjo ohnmächtig wie dem Banditen- 
unmejen. Denn beide fanden im Volke, das zu der Megie- 
rung fein Vertrauen fajjen fonnte, in ihr jtet3 nur den 
unerjättlichen Vamıpyr erblicte, die größte Unterjtügung, 
und bis heute dauert diejer Kampf der Behörden gegen die 
loztaliftische Propaganda und das Banditenthum fort. Zwar 


> 


Der gejunde Menicen- . 
verftand ijt freilich eine Eigenschaft, die im der Künftler 
Und doch, begegnen wir nur 
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hat jie einige Erfolge über dieje Schädiger der Kultur erlangt, 
aber die großen Waldbrände, welche vor einem halben Jahr 
Mochen lang in allen Provinzen die Landbevölferung in 
Cchreden hielten, und deren Urheber von den Behörden 
nicht ermittelt werden konnten, find nur eins der zahllojen 
Symptome des Fortbeitehens geheim wirfender, gut organi- 
firter dejtruftiver Elemente. ) 
- Die neubegründete Monarchie Alfonjos XII. übernahnı 

dies Land in einem, dur) Sahrhunderte lange Nikwirth: 
ichaft verwahrloften, Zuftande. Ca hätte durchgreifender 
Berwaltungsmaßnahmen und Reformen bedinft, um die für 
eine gedeihliche Kulturentwiclung erforderlichen Grundlagen 
zu Ichaffen. Ganovas del Cajtillo, der die Zeit des Anter- 
regnums von 1868 bis 1875 aufaenubt hatte, um jidh eine 
Regierungspartei au Ichaffen, um ficy unter dem Decmantel 
des Konititutionalismus. zum Diktator Spaniens aufzu- 
werfen, durfte an dem fomplizixten foftjpieligen Verwaltungs- 
apparat nicht3 ändern, wenn er nicht jofort jeine Freunde 
und GStüßen verlieren wollte, die eben danf diejem ver- 
rotteten Stuatsmechanismus ihre mehr oder minder Hoc) 
dotinten Einefuren inne hatten und in taujenden von un: 
nüßen Aemtern jagen. Dieje Verwaltung war und blieb 


der Krebsichaden, der am Mark der Nation langjam zehite 


Die geringe Erhöhung der Einnahmen des Etaates vermochte 
nicht, die fich fteigernden Ausgaben zu deden und einen 
eiunden wirthichaftlichen Zujtand zu Ichaffen. Die Staats- 
Huf wuchs, parteipolitiihe Gründe verboten dem Führer 
der Konjervativen eine Verminderung ded Beamtenbeeres, 
zwangen ihn vielmehr noch zu einer Berarößerung defjelben, 
und die politiichen Gegner bemühten jich mit Eifer, die 
fonjervative Regierung im Lande zu verdächtigen, alle Fehler 
derjelben in das hellfte Lid,t. zu jtelen. Es fehlte den 
Konjervativen aber auch am einem Jicheren Programm; 
tajtend, vorfichtig, experimentirend verjuchten fie alle nur 
möglichen Ausfunjtsmittel, um die Finanzlage des Landes 
zu bejjern. Shre Zollpolitif gründete Jich im Allgemeinen 
auf das ESyjtem der Schußzölle; diejelbe trat unficher und 
furzfichtig auf, berücfichtigte nur momentane Erfolge, exwog 
nicht die dauernden Konjequenzen, und jede ihrer Maß- 
. nahmen förderte immer nur die Eonderinterejien einzelner, 


gerade momentan bedrängter oder privilegirter Gruppen und | 


Ichädigte in ungleich höherem Grade die Anterejien der Ge- 
fammmtbheit. 


Die Liberalen befämpften bis aufs Wut die Wirthichaft 


der Konjervativen, und als es ihnen gelang, dieje zu jtürzen, 
da wurde wenig geändert. Die Parteipolitif verbot auch 
ihnen die Verminderung des Beamtenheeres und durc)- 
areifende Veränderungen in der Verwaltung. Seder derartige 
Verjud, Fojtete gewöhnlich, wie 3. B. KCamacho, dem Finanz 
minijter, das Bortefeuille, denn jede Neform jchädigte nicht 
die Snterefjen der Gegner, jondern hauptjächlich die der 
augenblicich NRegierenden. 

-&o löften jicy die beiden Parteien in der Ausbeutung 
des Landes ab und änderten nichte. Tie Hauptjchäden der 
Verwaltung blieben unberührt, die Finanz und die Zollpolitif 
blieben unjicher und unklar; fie dienten immer mur den 
Bedürfnijjen des Augenblids, — die jchwebende Ecyuld 
wuchs von Monat zu Monat, oft um viele Millionen; die 
jährlichen Defizit$ wurden immer größer, obgleich jeder 
Yinanzminijter regelmäßig bei der Vorlage des Budgets 
nachivies, daß c8 ihm gelungen jei, einen Ausgleich zwischen 
Einnahmen und Ausgaben herbeizuführen. 


Bor dent Tode des Königs Alfons XII. war über diejen 
Zujtänden die politische und wirthichaftliche Lage eine jo troit- 
loje geworden, daß ein Umjturz drohte. Ganovas war dann Flug 
aenug, zurüdzutreten und den Liberalen die Regierung zu 
überlafjen, um dieje im Falle antimonarchiicher Bewegungen 
fräftig unterjtügen zu fönnen. | 
tifer zur Herrichajt, die den Freihandel zuneigten; diejelben 
find im Augenblid noch am Ruder. Shre Politik tie 
natürlich mancherlei mächtige Snterejjen vor den Kopf, umd 
jet jteht wieder Sagajta vor der Nothivendigfeit, die Träger 
der Freihandelspolitif, den Minifter des Neubßern, Moret, 


&3 gelangten darnad) PBoli- 


und den der Finanzen, Puigcerver, zu entlaffen oder mit 
feinem ganzen Kabinet binnen kurzem zurüczutreten. 

Die legten Handelöverträge mit England, Nordamerika, 
Stalien, Holland, Rußland, die früheren mit Deutichland 
und Tranfreich find Duellen bejtändiger parlamentarifcher 
Kämpfe, und mejentliche Urjachen der Zerjfegung der jet 
herrjchenden mintjteriellen Partei. Seit lange find es zum 
eriten Male rein wirthichaftliche Srageır, welche innere Kon- 
flifte hervorrufen und vorausfichtlich den baldigen Sturz 
der jeßigen Regierung herbeiführen werden. 

Am meisten bedrängt fühlen jich der Aderbau im Smuern 
Spaniens und die Snduftrie Kataloniens. Katalonien tjt 
Die einzige Provinz, die Überhaupt in industrieller Hinficht 
Bedeutende leijtet. Die Viehzüchter, die Weinbauern jeben 
fich aber auch vor einer bedenflichen Krifis. Und die Rio 
Tinto Angelegenheit hat einen ungemein nachhaltigen Ein- 
druck auf alle von Bergbau lebenden Diftrifte und nantent: 
li) auch) auf die fremdländilchen Kapitalijten gemacht, welche 
bieher ihr Geld zur Ausbeutung der umerjchöpflichen Reich: 
thimer des Ipanijchen Bodens hergegeben haben oder herzu: 
geben beabjichtigten. Hi 

Was Zunächit die Ackerbauer betrifft, und es fonmmen 
bier in erjter Linie. die Bewohner der Provinzen Alt md 
Neufaftilien in Betracht, die beinahe ausichließlich von 
Getreidebau leben, jo leiden dieielben unter den Steuer: 
lajten, mit denen fie belegt jind, derartig, daß jie faum die 
allernotdwend'giten Erijtenzmittel aus ihrer Arbeit gewinnen. 
Der Heine Grundbefit jchwindet iiberhaupt in diejen aderbau- 
treibenden Brovinzen erichrecdend jchnell. Sn manchen Diitriften 
it der Grund und Boden mit allen jeinen Baulichkeiten dem 
Fiskus verfallen, weil die früheren Befiker die Steuern nicht 
haben aufbringen fünnen, und dem Staat fehlen die Mittel, 
dieje ihm zugefallenen Befigthüimer zu verwerthen; fie liege 
bradh und nußlos, find vollfommen entiwerthet. 

Echuld an diejer Krifi3 jind neben den unverhältnig- 
mäßig. hohen Abgaben vorzugsmeije die mangelhaften Ver: 
fehrsmittel, die Höhe der Frachtiäße, die e3 unmöglic macht, 
daß das Getreide Kaftiliens in DValeırcia, Murcia, Malaga 
nur entfernt mit dem zur See zugeführten Getreide Fon 
furriren fanın. | 3 

‚Seit einem Sahre tft daher. eine jehr jtarfe Bewegung 
unter den Acerbauern im Gange; es hat jich eine Acerbaus 
liga gebildet, an deren Spiße einflußreiche Männer, wie der 
frühere liberale Kolontalminijter Gamazv;, jtehen, und die 
ducch ihre Forderungen die minijterielle Partei zeriplittern. 
Dem dringenden Verlangen nach einer gewiljen Verminde- 
runa der Steuern hat der Finanzminijter zwar nachgeben 
müjjen, aber der Konflikt bejteht darin, dap die Agrarier 
eine um da8 Doppelte und Dreifache größere Verminderung 
der Steuern verlangen, als Vuigcerver zu gewähren geneigt 
it. Die Agrarier verlangen ferner hohe Einfuhrzölle auf 
alles rende Getreide, wontöglich Brohibitivgölle und Herab- 
jegung der Eijenbahntarife. Diefe Differenzen jind nun, 
obgleich die Negierung bemüht ift, dem ‚Verlangen der 
Agrarier entgegen zu fommen, noch feinesmwegs beigelegt, 
fie drohen vielmehr. in den Kortes noch ernjte Schivierig- 
feiten hervorzurufen, jobald Sagajta von Barcelona zurücde 
fehrt und. die parlamentarifchen Debatten fich wieder beleben. 

Die galiziichen Viehzüchter und Fijicher leiden. auch 
unter den Verfehrsichwierigfeiten tin eigenen md den, Ber- 
fehr3erleichterungen in anderen Ländern. Die Gallego3,. die 
bisher große Mafjen von Fleiich nach England Tieferten, 
fönnen mit Australien, Sid- und Nordamerika, auf. dem 
Londoner Markt immer weniger fonfurriren. Ihre Sardinen 
und anderen Filchfonferven, die früher in Frankreich jtarf 
eingeführt wurden, verlieren dort allmählic) den Markt. Die 
Einfuhr diejer Waaren in’S Srnere Spaniens und tr die 
Südprovinzen ijt bei den bejtehenden Verkehrsmitteln und 
Tarifläßen jehr Ihwer. Während das Pfund Nindfleiich in 
Madrid 1—2 Frances kojtet, werden die Gallego3 das ihre 
nicht für 15 Gentimes los, und jenden fie e8 nach Madrid, 


jo.fommt e3 nad) 4Sjtündiger Jahıt dort verrottef aı. 


Die Weinbauern und Spiritusbrenner haben fich zu 


einem arogen Theile dem Gejchrei nad) Schuß angeichloffen, 
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und im Augenblict befteht noch der zwifchen der Regierung | vermeiden könnte; namentlich liegt e3 in der unbeugjamen 


und ihren Gegnern entitandene Konflift wegen der Höhe 
der Spirituszölle, die jet in Ausficht genommen find, um 
Mr Einfuhr deutichen Sprit3 fernerhin unmöglich 
zu machen. 

Am, jtärkjten zeigt fich aber die jchußzöllneriiche Be- 
wegung in Katalonien. Die Katalanen find durchweg ein- 
gefleiichte Schußzöllner und daher die erbittertjten Gegner 
der jegigen, dem Freihandel zuneigenden Regierurig. Arbeit- 
geber und Arbeiter ziehen dabei an demjelben Strange und 
unterjtügen jich gegenjeitig im Kampf gegen die verhaßte 
Madrider Centralregierung. 

E3 wird hier beionder3 die Textilindustrie in großem 
Umfange betrieben. In den legten Zahren find num zahl 
reihe Zabriten gejchlofjen worden, ganze Drtichaften, die 
von der Inödujftrie lebten, find verarmt, nnd noch it ein 
Stillitand in diejer Entwidlung nicht zu bemerken. _ Diele 
der eriten Yabrifen haben fich jogar genöthigt gejehen, die 
Bahl ihrer Arbeiter beträchtlich zu reduziren. 

. Eine der Haupturfachen diejer jchweren Krifis liegt in 
der ungeheuren MWeberproduftion der legten Sahre. Die 
Magazine aller Fabrifen find voll von Produkten. Das 
Beijpiel einiger Fabrikanten, die im richtigen Zeitpunkt an- 
gefangen und große Neichthümer erworben haben, hat jo 
viele Nachfolger gefunden, daß dieje fi; gegenjeitig exftickten. 
Davon wollen die Katalanen natürlich nichts wifjen, fie 
Ichreiben alles Elend in der Provinz nur, dem Freihandel zu. 

- Dieje unzweifelhaft jehr ernjte Krifis, die Katalonien 
durchmacht, hatten die Stimmführer Barcelonas, eines un- 


gemein reichen Handelsplates, auf den Gedanken gebradit, 


eine Ausjtellung zu: veranitalten, um durch fie eine Befjerung 
der wirthichaftlicheh Lage zu jchaffen und neue Handels- 
beziehungen anzufnüpfen. 

Die Furht, dat die Madrider ihnen hierin vielleicht 


zuporfommten fönnten, hat den hiefigen Handelsftand nicht 


vor den enormen Dpfern zurücichreden lafjen, die die Ver- 
wirklichung des Planes einer Weltausftellung ihnen bisher 
Ihon auferlegt hat, hauptjächlich aber jpäter noch auf- 
erlegen wird. 

‚mn einem zweiten Artifel werden wir den Werth und 
die Bedeutung dieje8 großartigen Unternehmens einer ein- 
gehenden Betrachtung unterziehen. 


Barcelona, 1. Zuni 1888. Gujtav Dierde. 


Theater. 
Das Luthber-Feflpiel, 


(Biltoria-Theater.) 


Bom Sonnabend bis zum Mittwoch währte der Kampf 
um das Volksichaujpiel „Luther und jeine Zeit”, von Auguft 
Trümpelmann; nun find feine vielen Bilder endlich an uns 
vorübergezogen und es wird freumdlich :beurtheilt werden 
müjjen, wenn e3 jeinen Bmwed erfüllt und dem Berliner 
Zuther-Denktmal einen namhaften Beitrag zuführt. Diefe 
praftiiche Empfehlung hat der jeltjamen Arbeit wohl exit das 
Wohlmwollen der Studentenjchaft und dann eine überrajchende 
Milde der Berliner Kritik eingetragen. Mit der Kunft haben 
dieje pefuntären Erwägungen ebeniomwenig etwas zu jchaffen, 
als die fonfejfionellen und politischen Fragen, welche durch 
das uriprüngliche PVolizeiverbot angeregt worden find. Auf 
allen diejen drei Gebieten fühle ich mich nicht zum Urtheil 
legitimirt. 

Wenn e3 den Studenten nicht um ein Befenntniß zu 
thun war, welches außerhalb aller Kunjt liegt, wenn b, 
nad) alter Sitte wieder einmal den jugendlichen Ueberihuß 
an Zeit und Begabung auf die Vorführung eines Dichter- 
werfes verwenden wollten, jo lag für fie das Lutherjtiick 
Hans Herrig’3 weit näher. Ich will auch. diejes Werk nicht 
überichägen. Der gewaltige Stoff trägt in fich jo fchwere 
Gefahren, daß auc) ein größerer Dramatiker fie nicht ganz 


hijtoriichen Fabel, daß die Thaten des Helden feiner Steigerung 3 
fähig find. Luthers öffentliches Leben beginnt mit Groß 


thaten des Geiftes und der Kraft, um in einem £öftlichen 
Stillleben zu enden. Dazu fommt, dab die Kämpfe Luthers, 
jo volfsthümlich umd allgemein verjtändlich fie find, doch 

aufs ZInnigjte mit dogmatiichen Streitigkeiten A 


hängen, welche einem wirklichen Dichter jeine Aufgabe auf 
Aeuperfte erichweren. Auch Hans Herrig tft iiber die beiden 
Hinderniffe nicht jchlanfweg Hinmeagefommen; aber jein 
Werk, welches eben in dem viel fatholiicheren Dresden unter 


großem Zulauf aufgeführt worden tjt, erjcheint fat als eine 
reife Dichtung, wenn man e3 mit dem gut gemeinten Tejt- 
ipiel de3 Herın Trümpelmann vergleicht. _ er 
Die tiefjten und edeljten Eigenjchaften eines Dichters, 
innerliche Begeijterung und heiliger Ernjt für jeine Sache, 
jollen dem Berfaffer darum nicht re werden; er 
wollte ficherlich etwas Bedeutendes. Aber die Kumjt ift jo 
realiltiich, daß fie mit dem innerlichen Wollen eines Dichters 
garnichts anzufangen weiß; äußern muß er fich können, 
jein Ideal muß er für die Sinne zu bilden verjtehen, jei 
es auf Zeinwand mit den Tarben, jei es in Tönen oder in 
Marmor, jei e8 aus der lebendigen Sprache heraus. Und 
in diejer Beziehung fteht e8 um den Verfafjer des Luther- 
TeitiptelS herzlich jchlecht. MWeberall fieht man das Be- 
ftreben, feine Geftalten — vom Helden an bi3 zum Katjer 
hinauf le bi3 zum Schufterjungen herunter — glaubhaft 
zu machen. ni 
dichterifche Sprache genügend in feiner Gewalt, um feine 
Abiicht auszuführen. Man bringt aus dem langen Gtüce 
nicht einen Vers, nicht ein Wort nach Haufe, welches die 
Prägung eines Dichterd trüge. Bolfsizenen und Staat3- 


aftionen, tieffinnige Monologe und lebhafte Disputationen 


mwechjeln mit einander ab, oft genug hört man jcharf gefaßte 
fonfejltonelle Urtheile, aber niemals den Wohllaut oder den 
Sturm der Poefie...E3 ijt bezeichnend, daß das gut ge- 
jtimmte PBubliftum nur zwei Mal bei offener Szene in 
Beifall ausbradh: einmal bei der dem Prologe einge- 
fügten Anspielung auf das Polizeiverbot und das andere 
Mal bei den bekannten Worten Luthers: „SH Tann nit 
anders, Gott helfe mir, Amen.” RERER 
Yür den Aufbau‘ der Handlung famen die bereit3 ers, 
wähnten und im Stoffe jelbjt liegenden Gefahren in Betracht. 
Allerdings haben die Striche der Regie und der Polizei jo 
aufgeräumt ‚ daß der ohnehin loje Zujammenhang - der 
Bilder völlig aufgelöft eriheint. Der Verfafjer Hat fich aber 
die Aufgabe noc) erjchiwert durch jeine Tendenz, den Doktor 
Luther durchaus nicht al3 menjchlich großen Helden, jondern 
als das Werkzeug Gottes darzujtellen. Er hätte vorher eine 
Fahrt nad) Dresden nicht jcheuen jollen; dort im NRietichel- 
mujeum hätte er an vier verichtedenen Skizzen zum Wormijer 
Zutherdenfmal lernen fönnen, wie ein Künjtler jich dem 
Sdealbilde eines ftreitgemwaltigen Gottesmannes zu nähern 
juchte, wie er zwar den. erften Entwurf, der allzu menjchlich 
war, tmieder verwarf, wie aber dody am Ende Wtenjchliches 
genug übrig blieb, um uns das vollendete Kunjtwerf ganz 
verstehen zu lajjen. Sch habe einmal an diejer Stelle aus- 
Auflhren verjucht, dag die modernfte Dramatik das Wejen 
e3 Dramas aufhebt, wenn fie an Stelle des freien Willens 
darwintitiiche Lehren jegt; der theologijche Autor, welcher 
jeinen Helden immer nur unter der höheren Gewalt jeines 
Gottes handeln läßt, zerjtört das Mejen des Dramas von 
der andern Seite her. | St; 
Der Zettel nannte Ernjt von Wildenbruh als den 
Verfafjer des erjten Bildes; in Wirklichkeit Hatte Wildenbrud) 
nur einen halben Einfall de8 Verfajjers abgerundet, um 
anstatt der verbotenen Tetelizene einen anderen, die Stimmung 
porbereitenden Auftritt zu jeßen. Die Kleine Flicfarbeit tft 


fein Meifterjtük Wildenbruch’s. Aber wie jaftig ijt die 


Sprache, wie lebhaft die Bewequng, wie lujtig das Voll. 


Herr Trümpelmann jtand fich im Lichte, ald er einen Dichter 
am Werfe mitarbeiten ließ. ER 5 

Die Aufnahne war eine jolche, wie fie der Stil eines 
Bühnen-Weih-Feitipiel3 verlangt. Widerjprud, wäre ebenjo 


Aber nirgends hat Herr Trümpelmann die 
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wenig am Plage gewejen wie in der Kiche. Der Beifall 
war nach den erjten Bildern jtürmijch, wurde aber jpäter 
lauer. Nach dem Schlufje aber begeiiterte das Publikum 
fich jelbjt, indem es jtehend „Eine fejte Burg ift unjer Gott“ 
fang. Die Wirkung  diejer echten Luther - Dichtung mar 


- natürlic) wieder eine volle. 


* Ueber die Aufführung durch die Studenten ift fajt nur 

Gutes zu berichten. Wenn auch einzelne der Herren ihren 
Körper nicht völlig in der Gewalt. hatten, jo war e8 doc) 
eine Freude, wie fie den Geift ihrer Rollen verjtanden. 


Vielleicht bieten fie ung einmal wieder, wie in früheren 
Zahren, das Werk eines Dichters. a, 


* %* 
* 


Bier Einakter. 
(Königlihes Schaufpielhaus.) 


An demjelben Sonnabend, an welchem die Feitgejell- 
Ihaft im Biltoriatheater zu ipät erfuhr, daß die Polizei: 
 bebörde ein Veto gegen Trümpelmann’s Luther eingelegt 
hatte, wurden im Wallner-Theater, wo das fünigliche Ochau- 
-jpielbaus fich wohl zu fühlen jcheint, nicht weniger als vier 
Ginafter aufgeführt und vergebens blicften wir nach einer 
äfthetiihen Polizei aus, welche mit ihrem Nothitift uns 
bejhüßt hätte. Seitdem werden Diele Stücde allabendlich 
wiederholt. Dies wäre gegen den Charakter einer erniten 
Bühne auch dann, wenn Ddieje Kleinigfeiten Tujtiger und 
mwerthooller wären; denn am Ende joll ‚das fönigliche 
Schaufpielhaus doch an einigen Abenden der Woche wenig: 
 jtens etwas mehr darbieten, als die leichteite Kot für das 
Unterhaltungsbedürfnig der Menge. Es find durchaus feine 
Bewunderer de3 Negime’s Hüljen, welche jebt den Kopf 
ihütteln und nachdenklich jagen: „Unter Hilfen wäre jo 
etwas nicht möglich gemwejen!” 2: 

Die eintönige Wiederholung der. vier. Stile. tft. aber 
um jo räthielhafter, als e3 vier Nieten find; iiber den leßten 
Einafter jollen die Geduldigen, welche bis zu Ende blieben, 


ein wenig gelacht haben. Wer nad) den drei erjten Lujt- 


Ipielen da8 Haus verließ, der hatte nicht gelacht. 

| Eine verhältnigmäßig jaubere Arbeit ift der Schwan 
„Sm Reiche der Mütter" von Fri von Saffen. Mit allzu: 
viel Behagen, aber mit gutem Bühnenfinn wird da der 
Heine aber unmögliche Einfall durchgeführt, dab ein Freier 
um jein Mädchen, außer bei ihm jelbit, auch noch bei dejjen 
Mutter, Großmutter und Urgroßmutter zu werben habe. 
Die Mütterrollen find in ihren verjchtedenen Graden un: 
wahr aber wirkjam durchgeführt und die Stammpgäjte des 
föniglihen Schauspielhaufes hatten ihren bejonderen Spaß 
daran, . dab Fräulein Abih zum eriten Mal eine Wtutter, 
- Frau Kahle eine Grogmutter und Frau Seebach eine Mr- 
großmutter jpielte. So bewies die Kern des Stitdichens 
mwenigitens, daß die neue Leitung eine eijerne Disziplin über 
die Schaufpielerinnen ausübt. 

Die Ihmwächite Leiltung des Abends, ja ein Merk, 
welches außerhalb Litterariichen Schaffens genannt werden 
müßte, it „die Ehejtifterin” von Dsfar Zujtinus. Der 
Verfajler hat Munterkeit genug, um jein Publikum. einen 
ganzen Abend lang mit einer PBojje zu amüfiren. Aber er 
hat hier nicht Kunft und nicht Geihmad genug bewiesen, 
um die paar Szenen reinlich zu verfnüpfen. Dazu balıht 
die Sprache unaufhörli nach) Wißen; und jo ein mißlun: 
 gener Wortwig ijt auf der Bühne unerträglich. Dah die 
Sprache mitunter auch dort inforreft tft, wo fie nicht einmal 
wißig jein will, das ijt am bedenflichiten. 

63 ift jchmerzlich, erzählen zu müfjen, daß auch Paul 
Heyje an diefem Abende zu Worte fam und dag auch fein 
Beitrag feinen Gewinn brachte. Ein Dichter vom Range 
Heyje'S hat zweifelsohne das Recht, auch einmal einen 
unglüdlichen Einfall zu haben und ihn in einer jchwachen 
Stunde auszuführen; auch wird e8 ihm niemand verargen, 
wenn er nachher nicht Selbjtfritit genug befitt, um die 
unglücdliche Sagdbeute wegzumerfen. Und dab die Theater: 
leitungen jedes Werk, welches den Autornamen Heyje's trägt, 
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‚ohne Prüfung aufführten, das wäre eigentlich nur zu wünschen; 


einem jolchen Dichter gegenüber iibt das Publikum das 
Recht der Ablehnung wirfjamer aus als der einzelne 
Dramaturg. So wäre auc, über die Kleinigkeit von Heyfe 
nicht3 zu jagen, die fic) von den iibrigen Gaben des Abends 
höchjtens durch einen etwas vornejmeren Dialog, aber jonjt 
durch feinen Heyje’ihen Zun unterichted. Nur die herzliche 
Verehrung für den Dichter zwingt dazu, ihn vor folchen 
Veröffentlichungen zu warnen. 

Paul Heyje, al Lyriker und Epiker in ganz Deutjch- 
land und jett langer Zeit gefeiert, hat den jchönen Ehrgeiz, 
die Menge zur Anerkennung jeiner dramatiihen Begabung 
zwingen zu wollen. Wnd Heyle ift auch hier bedeutend 
genug, um innere und äußere Erfolge erreichen zu fönnen. 
Der Dichter von „Hans Large" und vom „Alfibiades“ 
müßte mit großen Ehren genannt ‚werden, auch wenn ex 
niemals eine Novelle geichrieben hätte. Aber Heyje beherricht 
die Technik des Dramas nicht jo injtinftmäßig wie die der 
ovelle. Sn der Novelle fann er die Zügel ruhig einmal 
loder lajjen, weil er fie geaviß beim erjten Griffe wieder fejthält. 
Die Straffhbeit der dramatiihen Kompojition Fehlt nicht 
immer jeinen Stüden, vielleicht aber jeiner Phantajie. 
Anftatt aber mit jtrenger Selbitzucht diejem einzigen Mangel 
feiner Bühnenmwerfe abzuhelfen, begnügt ex jich mit der 
außeren Technik, die ein jolches Sonntagsfind jpielend be- 
berricht, und übt fie behaglicy an wirrdigen und unmirdigen 
Stoffen. So geichteht es, daß zum Beihpiel im „Alkibiades”, 
den ich jonjt wie die reifjten Werke Grillparzer’S bemundere, 
plöglich ganz unbehilfliche Antriguen Itören; jo gejchieht es, 
dag er „Sn fittliher Entrüftung” jchreibt, ein Lujtipiel, 
welches von Anfang bis zu Ende eine unbehilfliche Intrigue 
itt. Ein Heyje fanıı vecht viele jolcher Mikerfolge aushalten, 
bevor das Publifum an ihm irre wird; nur jeiner dramati- 
ichen Thätigfeit können jolche allzu leichte Smprovijationen 
Ihaden. Die Phraje, Heyle ei nur ein Novelliit und fein 
Dramatiker, it faljch; will er aber auch die Menge davon .über- 
zeugen, jo muB ex jeine Kraft zujammenfafjen, anjtatt fie 
an Aalen Zeug zu zeriplittern. | 

DR . Fri Mauthner. 


Filippo Mariotti (Deputato al Parlamento Italiano): La sapienza 
politica del Conte di Cavour et del principe di Bismarck. 
Torino. Roux et Favale. 1886. (Auch in autorijirter WMeberjegung 
von Bernhardi. 2 Bd. 1887. Hamburg. 3. F. Richter.) 


&3 ijt begreiflich, daß man in Stalien geneigt ift, den Grafen 
Gavour und den Fürften Bismard in Parallele zu jegen; objchon eine 


‚abjchliegende VBergleichung beider Staatsmänner durchaus voreilig wäre, 


da der eine noch gegenwärtig im Amte und vielleicht bei Weiten noch 
nicht am Ende jeiner Wirffamfeit angelangt tft, da auch die politischen 
Verhältniffe des Deutjchen Heiches ich jehr wejentlich von denjenigen 
Staliens unterjcheiden. Fil. Mariotti hat daher mit richtigem Qafte jene 
Parallele in jehr vorfichtiger Weife gezogen; er läßt die beiden Staats- 
männer jelbjt reden, indem er ihre Ausfprüche über bejonders wichtige 
Sragen, Berhältniffe und PBerjonen unter einer Reihe alphabetijch ge- 
ordneter Stichworte einander gegenüberjtellt, und es wird Jich nicht 
leugnen lafjen, daß er dieje Aufgabe mit Gefchid und Beritändnik 
in einer auch für das deutjche Bubliftum intereffanten und lehrreichen 
Meije gelöft hat. 

Unverfennbar überwiegen aber nah Mariotti'3 Zujammen- 
ftellung die Differenzpunfte in den-Ausfprüchen. der beiden Staats: 
männer. Man braucht 3.8. nur zu vergleichen die Ausfprüche über das 
Berhältnig von Staat und Kirche, Freiheit, Freihandel und Protef- 
tionismus, Preife der Waaren, Steuern, Konkurrenz, Autonomie der 
Gemeinden, und während bei dem italienischen Staatsmann im Großen 
und Ganzen die Konjtanz der einmal aufgeltellten Meinungen auffällt, 
fegt befanntlicy Fürft Bismard, dejjen politiiche Wirkjamkeit freilich eine 
weit bedeutendere zeitliche Ausdehnung hat, Gewicht auf das Zulernen, 
auf die zeitgemäße Mopdififation politifcher Marimen. Uebrigens wird 
man politifche Reden nicht mit demjelben Maßjtabe mejjen dürfen, welcher 
für Erörterungen wifjenjchaftlicher Politif angebracht it. Der poli- 
tiiche Redner jteht unter dem Einfluffe des Augenblid3 und verfolgt 
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beitimmte praftiiche Zwede. Die Feitftellung derjenigen Prinzipien, von 

denen ein bedeutender Staatsmann fih in Wahrheit dauernd leiten 

läßt, it aus Ausfprüchen und Reden nur mit Vorjicht zu entnehmen. . 
* %* 


Giovanni Boglietti: Bismarck, L. Roux e C., Torino-Napoli, 1888, 
gibt auf 261 Ceiten einen Panegyricus, der das italienifche Volk mit 
der Perjon und der Wirkfjamfeit unferes großen Staatsmannes in einer 
Weije befannt macht, welche den höchiten Anforderungen des Enthufiasmug 
genügen dürfte. E83 verjteht fi von jelbft, daß der Kanzler jtetS Recht 
hat, während feine Gegner auch in der inneren Politif Spott und Nieder- 
lage verdienen. Neue Thatjachen oder originale Auffaffungen wird man 
in dem Buche jchwerlich finden. Sn Stalien wird freilich Manches 
weniger befannt jein, ımd mag deshalb die gefällige und lebhafte Dar- 
jtellung dort gern gelefen und auch unfererfeitS als ein Zeichen des 


Snterefjes an deutjchen Angelegenheiten anerfannt werden SB 


Die Anfänge der lifferarifchen Rrifik in Deuffchland. 


An einer gewillen litterarifchen Kritit hat es in Deutjchland zu 
feinen Zeiten gefehlt. Wie oft haben die geiitlichen Dichter des elften 
und zloölften Sahrhunderts ihrem PBublitum die Heldenjage, welche dem- 
jelben von wandernden Spielleuten vorgetragen wurde, durch eine miß- 
günjtige Kritif zu verleiden gefucht. Wenn fie dabei allerdings u. a. des 
Arguments fich bedienten, daß der Spielmann lüge, wenn er Attila und 
Iheoderich d. Gr in die gleiche Zeit verjeße, da das Leben beider weit 
auseinanderliege — jo führt ein folcher Einwurf uns allerdings mehr in 
die Anfänge und die erjten Entwidlungsjtadien der hHiftorifhen Kritik, 
denen meuerdings ebenfall3 eine .intereffante Unterfuhhung gewidinet 


worden ijt.*) — Sndejfen fehlt eg auch im jenem Zeitalter feineswegs an _ 


Spuren einer rein litterarijchen Kritif. Man braucht nur au die fchöne 
Stelle im Triitan Gottfried’S von Straßburg zu erinnern, in welcher 
der Dichter jeine bedeutenderen zeitgenöjjiichen Kollegen Hevue paffiren 
läßt und ihre Leiftungen beurtheilt, die 
rühmend bervorhebt und ihre Leiftungen ins rechte Licht zu fegen fich 
bemüht, dein ihm unfympathiichen Wolfram aber mit. herbem Tadel 
abfertigt. 

Wenn aber derartige Anfäge der litterarifchen Kritif im deutjchen 
Mittelalter auch feineswegs vereinzelt auftreten, jo haben wir ihre eigent- 
lichen Anfänge doc in einer jpäteren Zeit zu fuchen. Sie treten uns 
erit etwa im fünfzehnten und jechzehnten Sahrhundert, im Zeitalter des 
Humanismus und der Reformation entgegen. Ein frifceher Hauch be- 
lebte die Geijter; überall regte fich in Willenfchaft, Kunjt und Religion 
neues Leben md neues ntereffe. Kein Wunder, daß auch da der Ffri- 
tifche Geift erwachte, daß man fich gedrungen fühlte, ein Urtheil über 
die neuejten Erjcheinungen auf dem Gebiet der -Wifjenjchaft und Kunft 
abzugeben oder daß von hervorragenden Männern ein jolches Urtheil 
verlangt wurde Sn lateinischen Verjen und lateinijcher.PBroja wurden 
die Kritifen in die Welt gejandt; begeijtertes Lob erjchallte in panegpri- 
jhen Hymmen und herber Tadel in fcharfen Witworten. Zuweilen fam 
e3 auch vor, daß eine größere Anzahl von PBoeten ji zujammenthat, 
wie Schiller und Goethe zu den Xenien, und in einen gemeinjfam ver- 
faßten Bändchen von Epigrammen einen Gegner Eritiich zu vernichten 
juchtee Daß dabei allerdings Schmähungen und Verdächtigungen nur 
allzuhäufig die Stelle von Gründen erjegen mußten, liegt auf der Hand. 

Dur) das Folgende Zahrhundert, in welchen die Prinzipien der 
lateinifjchen NRenaifjancedichtung in der deutjchen Poefie Tebendig wurden, 
jegen jich dieje Anfänge der litterarijchen Kritif weiter fort. Aber fie 
wurden nicht mehr von dem Geift getragen, wie im Zeitalter des Huma- 
nismus. Die Geijter waren matt geworden; au die Stelle warmer 
Begeijterung war fühle Nüchternheit, an die Stelle des frifchen, glühen- 
den Kampfesmuthes war ein ängitliches Beftreben getreten, e8 Sedem recht 
zu machen und bei Niemandem anzuftoßen, wodurch aber widerlicher 
Hohmuth und Fleinliche Eitelfeit feineswegs ausgejchloffen waren. 

Die Anfänge der litterarifchen Kritif in Deutichland während des 
jiebzehnten Sahrhunderts find neuerdings unterjucht worden von Karl 
Borinski in feinem Buch: „Die Boetif der Renaifjance und die 


.*) Dr. Berthold Laich, Das Erwachen und die Entwidlung der 
biltorifchen Kritif im Mittelalter. Breslau 1837. Wilhelm Köbner. 
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Anfänge der litterarifhen Kritif in Deutichland.” *) — Die 
äußeren Hilfsmittel der litterarifchen Kritif waren nocd immer diejelben 
wie im Zeitalter des Humanismus Man mußte fich darauf bejchränten, 
der fritifchen Ihätigfeit in Vorreden, Programmen, wohl auch in Ge- 

dichten Ausdrud zu geben. Periodifch erjcheinende Zeitjchriften, in denen 

man regelmäßig die neueren Erjcheinungen hätte bejprechen Fünnen. 

waren noch nicht vorhanden. Die Anfänge unferes Zeitungg- und Zeit 

jchriftenwejens fallen allerdings im dieje Zeit (etwa feit dem Ausgang 
des jechzehnten SahrhumdertsS haben wir halbjährlich: und monatlic)- 

ericheinende „Beitungen”), aber es handelte jich dabei nur darum, das 

Publifum von dem neuejten bedeutenden Creignifjfen in Kenntnig zu 
jegen. Für die litterarifche Kritif alfo waren die Spalten diefer „Zeitun- 

gen“ nicht geöffnet. 6; 

Eine große und fruchtbare Thätigfeit hat die litterarifche Kritik im 
fiebzehnten Sahrhundert nicht entfaltet. Das lag an verjchiedenen Ur- 
jachen. Borinsfi weilt mit Recht auf den privaten Charakter diejer 
ganzen Litteratur Hin, der jede Kritif unmöglich machte. Ein weiteres 
Hemmniß für eine gedeihliche Wirkung der Kritif lag in dem Cliquen- 
und Bunftwejen der Poefie des fiebzehnten Tahrhunderts. Treffend ver- 
gleicht Borinsfi die Schulen und Gefellichaften diefer Poeten mit den 
Meijterfängerinnungen der früheren Sahrhunderte. „Die gelehrten Kahl: 
mäufereien ‚verbinden fich mit troftlofer geiftiger Bejchränftheit, aus be- 


| fcheidenem guten Willen wird dreifte Plattheit, die Freude über die aus 


ihrer Mitte hervorgegangene Korrektheit entartet zu grenzenlojem zünft- 
lerijchen Hochmuth. Die gute dichterifche Arbeit ift ihr Privileg, die 
freie Konfurrenz, die jich immer noch zu regen wagt, wird plump ver- 
achtet und niedergejchrieen, Seftirer mit den gemeinjten Mitteln verfolgt. 
E8 ijt jpaßhaft, wie diefe Leute fo häufig auf fich jelbit den Titel „Zunft“ 
anwenden, ohne zu ahnen, wie lächerlich treffend fie jich damit charaf- 
terijirten.“ a 
Bei der Herrfchaft eines jolchen Geijtes waren große Leijtungen 
der Kritif nicht zu erwarten. So bejchränften jich denn die fritiihen 
Aeuperungen entweder auf wohlfeile VBerhimmlungen der Parteihäupter 
und Freunde oder auf ein ebenjfo wohlfeile8 Schimpfen auf die Verfifere, 
welches, namentlich von Rift eingeführt, „bei diejen Leuten wie die Belt 
grajjirte 
Schlüngel‘ und jtellte fie als: ‚Bierfiedeler, Thürenbejchmeißer, Wände 
und Mauernbefläffer‘ den ‚echten Künjtlern‘ gegenüber. &3 erjcheint als 
ziemlich billiges Vergnügen, da Niemand wußte, wer eigentlich gemeint 


‚ jei.” Wollte man einen bedeutenderen Gegner fritijch vernichten, jo nahm 


man zu den gemeinjten Verdächtigungen und Verleumdungen jeine Zu« 
flucht, die aber bei weiten efelhafter und widerwärtiger auftraten als im 
Zeitalter des Humanismus. Ein Elaffiiches Beijpiel dafür ift die Art und 
Weife, wie Sodann Rift Philipp von Zefen unmöglid) zu machen fucht. 
Grobe Schimpfworte und jchnöde Verleumdungen wechjeln in anmuthiger 
MWeife mit einander ab. Zejen wird von Kijt als „leichtfertiger LYand- 
läufer und Ehrendieb“” bezeichnet; „der Henker joll ihm den Rüden 
falben“, „in Zeutjchland dorfte er jich nicht jehen lajfen“, darum jei er 
„heimlich dDavongelaufen und nac) Lievland gezogen.” Der Brief eines 
Kommis wird als Zeugniß benußt, daß er fich in Reval durch Pasquille 
unmöglid gemacht habe. Um das Maß voll zu machen, erzählt Ritt 


' von einem Schreiben, das er geitern erhalten habe, „worinne berichtet 


wird, daß er auf den Hals gefangen fit”. „Ein jolder Ton herrjchte 
im litterarifchen Verkehr. Das war die Kritif, die man üben wollte.“ 

Kritif und Produktion ftehen immer in einer gewillen Wechjel- 
wirkung. Sn dem niedrigen Stand der Fritijchen Leijtung jpiegelt fich 
hier die Kläglichkeit der fünftlerifchen Produftion. Wie aber die deutjche 
Dichtung fi) im Furzer Zeit aus tiefen Verfall zu ungeahnter Höhe 
emporjchwang, jo war es auch mit der litterarifchen Kritif. In den 
Wocenjchriften des achtzehnten Sahrhunderts erwacht fie zu wirflichem 
Leben, durch jcharfe Debatten über die Grundprinzipien der Kunjt ge- 
jtählt und gefräftigt, reift: jie fchnell der Bollfonmenheit entgegen, die fie 
in den legten vier Jahrzehnten jenes Sahrhunderts erringen follte. 


*) Berlin 1886. Weidmann, Der Berfajjer behandelt nicht 
allein die Anfänge der Bar at Kritik, fondern er hat mehr-noch die 
Litteratur der Poetifen Deutihlands vom Beginne des jiebzehnten bis 
zum Anfang des achtzehnten Sahrhunderts ins Auge gefaßt. Boringfi 
hat ein jehr umfangreiches und wenig interefjantes Gebiet jorgjam durch- 
forfcht und die Rejultate feiner ana in dem oben genannten 
Buch niedergelegt. Die Daritellung deijelben ijt friich und gewandt und 
der Verfafjer befundet iiberall eine ausgebreitete Belejenheit. _ 

E. 
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Kaifer Friedrich). 


Er ift nicht mehr. Ylcht mehr unter den Kebenden und doch nicht todt. Der fo Hitt, wer 
jo dachte, wer jolches wollte, der ftirbt der Welt nicht mit dem leßten Athemzuge feines MTundes. 
Die Zorbeeren, die er auf blutigem Schlachtfeld gepflückt hatte, fie verblaßten vor dem größeren 
- Heldenmuthe, mit dem der Eranfe Kaifer dem fehleichenden Tode in ausfichtslofer Krankheit ent 
e gegen ah. Im ftummen Schmerz errang er die Bewunderung feiner Zeit. ber die Delt be- 
‚ wunderte ihn nicht nur, fie liebte ihn auch. Es war der edle, vornehme, humane Beift, dem die 
Herzen entgegen fchlugen; die Herzen der Dölfer, die in ihm den Bürgen des Friedens fahen, die 
Berzen der Unterdrückten, die fich unter feinem Schuße ficher glaubten. 
Nur drei Monate hat das ıwmerbittliche Schieffal ihn dem deutjchen Dolfe als Kaifer 
gegönnt. Die Zeit war zu Furz, um vieles umzugeftalten, aber fie war lang genug, um die 
- Boffnungen hoch aufzuthüirmen, die jet mit Kaijer Sriedrich ins Grab finfen. 
Tüicht dal; wir mit dem Dichter zu Hagen hätten: 


Rollt die Fahne denn zufammen, 
Die der freiheit Banner war. 


Die Steiheit, der wir folgen, verwelft nicht mit dem Leben des Einzelnen. Aber es war 
doch fchön, auf dem Chrone Deutfchlands einen Mann zu wifjen, deffen Geift jeder freien Regung 
zugänglich war. Wie unter dem Sonnenfchein des Srühlings die Erde neu ergrünt, fo fjehienen 
in der Seele des deutichen Dolfes -friiche, hoffnungsvolle Keime empsrzufpriefien. Was aus ihnen 


wird, wer mag es vorausjagen. 





Die Matton. 





An der Bahre des geliebten Kaifers fteht als erfte Keidtragende feine Gemahlin, welche 
die Bitternif; des Lebens Fennen lernt, wie wenige Srauen der Bejchichte Ihrem Leid legen wir 
einen Cyprefienzweig zu Süßen Sie hat fich aufopfernd, muthig und großherzig gezeigt. Das 
blinde GBefchiet war maßlos ungerecht gegen diefe Srau. Sie hat ein glücklicheres Koos verdient. 
Mir ehren uns, indem wir mit ihr trauern. | 





Dem Kaijer Sriedrich folgt der Katfer Wilhelm, der Enkel des erften deutjchen Kaifers, WE 
den fein Dolf erjt vor wenigen NTlonaten zur legten Ruhe beftattete So fieht das eine Jahr 1888 | Er 
drei Generationen auf dem deutjchen Kaijerthron. | 2 

In dem jekigen Kaifer Wilhelm IL. tritt eine Generation die Berrichaft an, die von dem 
nationalen Sturm und Drang, welche der Wiedergeburt des Reiches voraufgingen, nur von Hören- s 
jagen weiß. Sie hat gefehen, was durch die Energie des Willens und durch Macht hervorgebracht 
wurde. Die Derfuchung liegt unter folchen Umftänden nahe, zu überfchägen, was durch „Sefet 3% 
und Föniglich Gebot” gejchaffen werden fann und jenes allmähliche Werden der Kultur geringer % 
zu achten, das allein dauernde Grundlagen für das Blüct der Dölfer zu bieten vermag. | 

Es wird dem jungen Kaifer gewiß nicht an Schmeichlern fehlen, die verfuchen werden, 
feinen Berricherwillen zu Kraftäußerungen anzuftacheln, die mehr heroifch als befonnen find. Es ze 
fann auch nicht ausbleiben, daß viele eigennüßige MWünfjche fich an den neuen Berrfcher heran: 
wagen, in der Hoffnung, ihn in eine einfeitige politifche Richtung drängen zu Fönnen. 

Mir fürchten nicht, dag die Erwartungen unferer politischen Begner in dem Mahe in 
Erfüllung gehen, wie fie jelbft vielleicht meinen. Ilber wir wären auch nicht überrafcht, wenn 
unjere liberalen Heberzeugungen einen harten Kampf zu beitehen hätten. 


Mir werden in diefem Kampfe nie die Ehrerbietung vor dem Staatsoberhaupt aus dem 
Auge verlieren, doch auch nicht um eines Haares Breite von dem abweichen, was wir für recht 
und dem Dolfe dienlich halten. 

Sunächft aber wollen wir uns dem wehmüthigen Gefühl der Trauer nicht verfagen, der Kr 
Trauer ıum das Derjchwinden einer Lichtgeftalt aus dem Kreife der Brößten diejer Erde. 
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 Politihe Wochenüberficht. 


E Deutjchland hat einen neuen Katjer; Preußen einen 
neuen König. Am Freitag Vormittag 11'/, Uhr tft Katjer 
Triedrich jeinen Leiden exlegeır, 


ER. Kaum war die Kaijerin von ihrer Reife in das weit- 


ee Heberichwenmung2gebiet zurickgefehrt, wojelbjt 


fie überall mit Subel empfangen worden war, und wo ihr 


für ihren Gemahl die beiten Wiünrche zugerufen wınden, da 
entjchwanden wiederum die Hoffnungen, die allüberall vor 
dem Auge des Volfes emporzuipriegen begannen. 3 war 
bis in die lebte Beit die Möglichkeit nicht ausgeichlofjen, 
daß Die Krankheit fich allmählich zurücbilden und ihren 
gefährlichen Charakter verlieren würde; es beitand vor 
allem die Erwartung, daß das Leiden zumächit zum 
Etillitand fommen und erft in einer ferneren Zeit jein Werk 
der Berftörung weiter fortjegen würde. Der Wunsch, dab 
e& jo jein möge, den Millionen in Deutjchland hegten, ex 


it leider nicht in Erfüllung gegangen; unerbittlich und 


Ntetig jchritt die Krankheit vorwärts, bis dak fie einen 


‚edlen Wann auf erhabenem Plate, von dem aus Großes zu 
wirken war, gefällt hatte. 


Die drohendite Gefahr mußte dann entitehen, wenn das 


- Reiden von der Luftröhre auf die Speiferöhre übergriff; das 


geichah, jo daß nunmehr auch die Ernährung des Katjers 
zur Unmöglichteit gerworden war und fich endlich das traurige 
Verhängnig erfüllte. Der Tod des Katjers it ein Unglüc 


für Deutichland, aber auch für Europa. Wie ein jolches 


Unglüc ‚zu tragen it, das zeigte Naifer Friedrich amı 
beiten; jchwer franf, wie er war, hat er doch nie jeine 
Pflichten vergefjen und niemals hat jein Leiden ihn joweit 


niedergedrüct, daß er Handlungen unterlafjen hätte, die 


er zum Wohle des Staates für nothiwendig erachtete. Ala 
ein Kämpfer, der weder der Muth- noch der Thatenlofigfeit 
fich überließ, jo jtand er jtetS auf jeinem Plate, und doc) 
war jeiıe Lage jeit langem derart, daß durch fie ein weniger 
fraftvolles Gemüth längit von jeder Thätigfeit im Dienite 
der, großen Allgemeinheit abgelenft worden wäre. Zu diejem 
Katjer ‚gehört ein Volk, das gleichfalls, wie wechjelvoll jich 
auch die Beiten gejtalten mögen, jeine Pflichten thut, und 
das umentwegt an jenen Aufgaben fortarbeitet, deren Löiung 
ihm als geboten erjcheint. Das Heldenthum unjeres großen 
Dulders auf ter Bahre follte auch im Wolfe die moraltichen 
Kräfte beleben md jenen Geift nähren, der unbefiimmert 
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um den leichten, lachenden Erfolg im jeinen als recht er- 
fannten Bahnen mit männlicher Sicherheit Fortwandelt. j 

Wir fagten, daß nicht weniger bejorgt wie die deutjchen, 
auch die anderen Völker auf Nachrichten aus Schloß Friedrichs- 
fron gelaufcht haben, jomwohl Freunde al® Gegner, die 
wir in Europa haben. Hier der Beweis: Vor ums liegt 
der Brief eines Mitgliedes der franzöfiichen PDeputirten- 
fammer; der Schreiber dejjelben tit Frederic Bajiy, und 
fomit gewinnen Ddieje Zeilen eine ernjtere Bedeutung, denn 
PBaffy it ein Mann von bedeutenden Anjehen in Trank- 
reih. Er jchreibt: 


„Es wäre jehr erwünjcht, daß man in Deutjchland wie in Eng- 
land, wo in diefent Augenblic ein wahres Fieber Herricht, jich ein wenig 
beifer ütber den Zujtand der Geijter in Frankreich unterrichtete, und daß 
man nicht unjeren Patriotismus mit den deflamatorifchen Tiraden Sener 
verwechjelte, die fich den Titel der Batriotenliga angemapt haben. Welche 
Gefahren aud die Zukunft bergen mag, wir verzweifeln nicht... , und 
wenn der Welt das Glüd bejchteden fein jollte, daß Shr 
KRaifer von Deutjchland erhalten bliebe, für dejfen Gejund- 
heit man fih in Franfreih mehr intereffirt, al3 wohl 
irgendwo jonjt, dann glaube ich, daß wir von heute in eim 
paar Sahren zu einer glüdlichen Umgejtaltung der Zujtände 
in Europa gelangen werden. ES ijt hohe Zeit, denn, wie ich es 
häufiger al einmal gejagt habe, jo wie die Dinge find, fünnen fie nicht 
bleiben... ., entweder müflen wir es mit Refignation hinnehmen, daß 
wir in die Barbarei zurüdjinfen, oder mit der Politif des Hafies und der 
gegenjeitigen Vernichtung muß gebrochen werden.” 


Zeigt diejer Brief von Neuen, welch jegensreiche und welch 
überaus bedeutjame Rolle Kaijer Friedrich für die internationale 
Bolitif gejpielt hat, jo thut das Schreiben andererjeitS auch 
dar, daß hervorragende Franzofen nicht nur im Stillen das 
unfinnige Treiben unverantwortlicher und verblendeter 
Straßenpolitifer migbilligen, jondern daß fie auch den Muth 
und den Patrivotismus befiten, fich offen gegen dieje friedeng- 
feindlichen Beitrebungen zu erklären. Wir lafjen uns in 
Deutihland häufig dazu verleiten, Männer wie Deroulede 
als die Repräjentanten des thätigen, politijch wirfjamen frane- 
öfiihen Nationalempfindens zu betrachten; um gerecht zu 
in wird man auch eine Stimme, wie die Frederic Bajjy's, 
— und er tft nur einer von Vielen — feine Hoffnungen und 
jein Wrtheil über unjeren Katjer hören müjjen; über unjeren - 
Katjer, der jegt ein Todter tft. 

Für die auswärtige Bolitif war das Bild, das man jich 

von Kater Friedrich liberal in Europa geichaffen hatte, 
eine Macht; der Kaijer- hat fichtbar und entjcheidend nie- 
mals in die internationalen Beziehungen eingegriffen, aber 
die Thatjache allein, dab er a dem deutichen Katlertdron 
jaß, tft ficher dem Frieden zu gute gefommen, und wäre e8 
auch nur dadurc), daß der Muth und das Selbitgefühl aller 
jener Elemente belebt wurde, die e8 noch immer nicht auf- 
geben, nach Möglichkeit gegen die Zwietracht unter den Staaten 
gu eifern. Auch für die innere PBolitif war zunächjt allein 
er Glaube an den Kaifer ein gewichtiger und wirkjamter 
Faktor. Die Liberalen glaubten an ihn al an einen 
Monarchen, der vorurtheilslos, jelbitprüfend den widerjtret- 
tenden Bejtrebungen im Staatsleben gegenüber jtand und 
der von vornherein nur eines verwarf: ein politiiches Syiten, 
das fih auf Unwahrhaftigfeit und auf brutaler Vergewalti- 
gung der Gegner aufbaut. Diejer Glaube war feine 
Zäaufhung, und jene Prinzipien, die, wie man annahın, 
Katjer Friedrich leiteten, find noch zulegt durch einen Beweis 
kräftiger Handlung erhärtet worden. 

Unmittelbar nachdem das Geje über die Verlängerung 
der Legislaturperioden veröffentlicht war, trat NWeintjter 
Buttfamer von feinem Posten zurüd. Man erinnert fich, 
daß der verjtorbene Katjer an den bisherigen Mintiter ein 
Schreiben gerichtet Hatte, in dem er fich bereit erklärte, den 
Gejegentwurf zu janktioniven, in dem ex aber gleichzeitig 
eine doppelt peinlihe Zurückhaltung der Beamten in Wahl- 
angelegenbeiten für die Zukunft forderte. Herr von Butt: 
famer hat diejes Fatjerliche Schreiben mit einer Darlegung 
beantwortet, aus der hervorgehen jollte, daß anders al3 
bisher auch in Zukunft nicht verfahren werden Könnte; er hatte 
fie) damit jelbft jenen Pfad zur Rettung veriperrt, den der 
Katjer ihn offen gelafjen hatte, und der Monarc) zögerte 
nunmehr nicht, einen Wintjter zu bejeitigen, der jich unfähig 
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und nicht willeng zeigte, auf die Intentionen, des Staat3- 
oberhauptes einzugehen. So plößlich brach die Katajtrophe 


“ über Herrn von Buttfamer herein, daß jelbit Fürft Bismard 


von dem Sturze jeine8 Kollegen überrajcht worden ijt. 
Dieje erjte enticheidende That jeit dem Tode Wilhelms I. auf 
politiichent Gebiet jtellt Tich Jomit als das eigenfte WWerf 
Kater Friedrichs dar, und es entipradh nur einer inneren 
Nothwendigkeit, daß diejer That unjeres edlen humanen 
Monarchen gerade Herr von Buttfamer zum Dpfer ge- 
fallen tjt. Da mußte die Aktion einjegen; te eröffnete die 
verheigungsvolle Bahn, die das Gefchiet danıı jo jchnell 
iwieder geichloffen hat. 

Die Wirkung, welche die Beleitigung des Minifter 
Puttfamer auf die politiichen Parteien ausgeübt hat, war 
feine geringe. Das Häuflein Freunde, daS der bisherige 
Minister bejeffen Hatte, tft nur ein winzig Fleines und jo hat 
jein Schiefjal denn nirgends lebhafteres Bedauern erregt, als 
in jenen ultvafonjervativen Kreifen, die ihre Repräfentation 
durch die „Kreuzzeitung”" erfahren. Dieje Elemente willen, 
was fie an Heren von Buttfamer verlieren und fie betrauern 
ihn aufrichtig. Aber auch die offiziöje Prejje gibt Zeichen 
des Schmerzes zu erkennen; fie ehrte den jcheidenden Miniiter, 
wie Yürjt Bismard ihn durch ein Diner geehrt Hat. Dieje 
Treundlichkeiten haben wohl weniger die Bedeutung einer 
Huldigung als die einer Demonftration; fie find ein 
Symptom dafür, wie jchmerzlich in diejen Kreiien eg berührte, 
daß der Wille des heimgegangenen Kaijers vorurtheilslos 


e> 


endliche gejtetgert worden ift, wenn fie dazu dienen fonnte, 
die Abjichten des Türiten Bismard zu fürden, aerade dort 
war man migmuthia jet, weil der König feine Prärogative, 
die Winifter zu wählen, übte. 
wenn er ung den Willen thut!" — Diefer ftille Migmuth 


hatte ih auc über die ein wenig weiter linfS jtehenden | 
Elemente der Kartellmajorität ausgebreitet. Zwar liebten | 


weder Freifonjervative nocd) Nationalliberale den Heren 
von Buttfamer; und fie haben ihrer Antipathie gegen 
ihn oft genug Ausdrufd geliehen; allein ihre Liebe 
und ihr Haß find Privaterpfindungen, die in jelbit- 
jtändige politifche Thaten fih nur auf beiondere höhere 
Srlaubnig Hin umteßen dirfen.. Dak Minifter von 
Buttfanter aljo bejeitigt ijt, erjchten Ddiejen politiichen 
Parteien nicht unerfreulich ; nur war ihre Freude getrübt, denn 
das Ziel, das auch fie jchüchtern verfolgten, ift durd; eine 
Kraft erreicht worden, die den SKartellparteien einige Un- 
ruhe etiigeflößt hat; der König, der einen Minifter entläßt, 
findet dei diejen Bolitifern exit Zuftimmung, wenn Fürft 
Bismard zu niden für qut befindet. So zeigt fie denn auc) 
im vorliegenden Falle, daß die Nationalliberalen wie die 


Freifonjervativen zur Verfolgung einer jelbitändigen , unab-. 


hängigen Bolttik gänzlich unfähig find. Shr politiiches Handeln 
tft dermaßen an den Fürjten Bismard gebunden, daß fie 
jelbit jenen Wandlungen nicht freudig zuzuftimmen wagen, 
die fie disfret wohl erwüntchten. Eine offene, kräftige Genug- 
thuung haben nur die Dppofitionsparteien, das Centrum und 
die Liberalen, über die Entfernung des bisherigen Mintiters 
de3 Immern empfunden. Die Liberalen haben Herr von 
Puttfamer ftet3 auf das Entjchtedenite befämpft; fie haben 
noc) zulegt im Parlamente die Praftiten von Beamten des 
Puttfamer’ichen Rejjorts aufgedecdt; und ihre Auffaffung von 
der umnbetlvollen Thätigfeit des bisherigen Miniiters war 
ichlieglich auch die der Krone. 

Welcher jpeziellen politifchen Richtung der Nachfolger 
des Herrn don Buttfamer angehören wird, weiß man noch 
nicht; allein dieje Frage tft heute auch nicht mehr bedeutungs- 
voll; die politische Zukunft it verhüllt,; andere neue Kräfte 
betreten die Bühne, und die Beleitigung des Herrn von 
Puttfaner hat zupörderit feine andere Bedeutung als die, 
dag Mit- und Nachwelt an einer entjchtedenen That nod) 
erkennen fonnten, was Kaijer Friedrich wollte und welchen 
Btelen ex zugejtrebt hat. ’ 


Auch Herr von Wilmomsfi, der Chef des kaiserlichen 





‚ ausget i En 
„Und der König abfolut, ausgetaufchten Neden, nur die Verficherung, daB Deutjch- 













Civilfabinets,. hat um feine Entlafjung aebeten. Für 
Demtiftonsgejuch liegen jedoch feine politiichen Weotive 
Herr von Wilmowgh tritt von feinem Poften zurüc, mw 
Alter und Krankheit ihn ruhebedürftig gemacht haben. 
‚. Das Strafverfahren gegen die freifinnige „Neuruppiner 
Zeitung", die jenen Artikel der „Dresdener Nachrichten 
„Keine Frauenziimmerpolitif” abgedrucdt hatte, um ihn zu 
geigeln und die darauf angeklagt worden war, tjt nunmehr 
eingejtellt. E38 ift aljo in Preußen erlaubt, einen Angiff 
auf die Krone abzumehren, indem man das Pamphlet 
niedriger hängt. Dieje Entjcehetdung entipricht dem gefunden 
»enjchenveritande und hätte niemals zweifelhaft fein jollen. 
Die „Nationalzeitung”“ freilich und auch andere Organe 
Langen Ba eg der die „Neu 
tuppiner Zeitung" anflagt, weil fie fich ir der gejchehenen 
Wetje fir die Krone exeifert, nur jeine Pflicht Ha Ne 
Ein eifriger Liberaler und ein vortrefflicher Kenner 
Dr. Weidenhammer in Darmitadt, it geitorben. Unfere 
Lejer fennen ihn aus feinen Auflägen in der „Nation“ 
über agrarijche Tragen. Er, der eine Stüße des Liberalismus 
in Helfen war, erwartete eine Kräftigung der Landwirt 
haft von anderen Mitteln als denen, wie fie heute zur 
Anwendung gelangen. = Be 


SnBeit find die Delegatio nen zufammengetreten. Neue 
Forderungen für militärifche Zwecke werden von den DVertre- 


landwirthichaftlicher Verhältniffe, der Landesöfonomierathp 


in die politifchen Verhältnitie eingegriffen hat. Gerade dort, | ngsföpern, berlangt; und wie jede Aufwendung fir bie 


wo die fönialihe Machtvollfommenheit jo oft bis ins Un: | 


Schlagfertigfeit der Heere jo wurde auch diefe durch Argumente 
mofivirt, die zu gleichen Theilen Friedensverficherungen und 
Kriegsbefürchtungen enthalten. Grfreulich war an dem Su 
halt der zwifchen dem Kaijer und dem Deligationspräfidenten 


% 
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land und Defterreich nach wie vor eng verblindet zufammen- 
teen, jowie der Ausdruc tiefer Sympathie und Verehrung, 
nee Katjer Friedrich bei umjern Bundesgenofien verfügen 
onnte, 


Moralifche und politifche Erfolge. 


Herin von Buttkamer’s Rücktritt oder, wenn man ih 
forrefter ausdrücken will, Entlafjung hat begreiflicher Weile 
der Prefje aller Varteten zu den verichtedenartigiten Kommen 
taven Veranlafjung gegeben. E3 wiederholte jich dabei die 
alte Erjceheinung, daß das Nächitliegende am wenigiten bee 
achtet wird. Da jprach man von allerlei Sntriguen, von 
einer freilinnigen „Gamarilla”, von Cinflüfterungen und 
politiichen Rüänfen, während ich jeder nüchtern Dentende 
lagen mußte, daß es eines jo fomplizixten Apparats wahrlid 
nicht bedurst hätte, um den Wintfter des Sunern zu jtürzen. 

Wenn irgend etwas die Amtsführung des Herrn 
von PButtfamer charakterifirte, jo war e& die Vorurtheils- 
lofigfeit in der Wahl der Mittel, duch welche diejer Staats- 
mann jeine politiichen Zivece zu erreichen Itrebte. Der prefet 
a poing mochte ich bei den Wahlen und der agent provo- 
cateur bei der Mettung der Gejellichaft vor den Sozia- 
liiten in einer Weife benterfbar, daß es mit der bequemen 
Desavoutrung des allzu fompromittirenden Wflichteifers 
nicht mehr gethan war. Die cäjariftiiche Wtethode des 
Negierens hatte fich außerdem in der Aufzucht einer gewerbs- 
Hrdkia charakterlojen Prejje gerade in der jüngiten Zeit jo 
bloß gejtellt, daß der Entjchluß für einen vornehmen Herr 
icherwillen nicht jchwer jein fonnte, auf die Dienjte eines 
Mintifters zu verzichten, der politiich für diefe Entwicklung 
verantwortlich gemacht werden mußte. Bei einer derartigen 
Konjtellation bringt ein Tropfen das Jap zum überlaufen, 
und diejen Tropfen mag wohl die Verhandlung des Ab- 
geordnetenhaufes über die Elbing-Marienburger Wahl ge 
bildet haben. Vielleicht ijt die lette Urjache für den Sturz 
de3" Herrn von Puttfamer auc) anderswo zu juchen. Gleich 
viel! Das Eine fann feinem verjtändigen Zweifel unter- 
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liegen ‚ dab es die Mittel waren, welche Herr von PButt- 
 famer bei der Verwaltung feines Miniftertums anmandte 
= oder deren Anwendung er wenigiteng gejchehen ließ, die ihn 
zu Valle brachten. In diefem Falle liegt ohne Zweifel ein 
 — &folg fiir die freifinnige Partei, aber diefer Erfola ift ein 
boriwtegend moraliicher. Als jolcher wirkt er natürlich auch) 
auf das politiiche Gebiet im engeren Einne hinüber, die 
— politiiche Bedeutung des Erfolges fonnte aber von vorn- 
herein, eben weil einjtweilen mur die Regierungsmittel und 
mod micht die Negierungsgrundfäße verworfen waren, 
nicht überjchättt werden. 

63 gehörte die gunge Plattheit eines Vorzinnmer- 
 Bourmaliften dazu, um von einer Hoffnung auf Erjeging 
bed Herrn von Ruttfamer durch einen freiiinnigen Politiker 
zu veden. Es müßte, von allem Anderen abgejehen, ein 
jonderbarer Echwärmer fein, der die Neigung empfinden 
jollte, mit dem Kürten Bismard, dejien Haß gegen den 
 2iberalismus nach einem intereffanten Selbjtbefenntniß. mit 

dem Alter zunimmt, in einem Miniftertum zu fiten. &o 
viel Zutrauen zu ihrer Elajtizität haben die Freifinnigen 
nicht. Die freifinnigen Anichauungen von Konftitutiona= 
 lemus beruhen außerdem wejentlich auf der Hontogenität 
de Miniitertums. Ein Minifterrum fan feine NMufter- 
—— farte aller im Staate vertretenen politiichen Richtungen fein, 
— — Sondern 8 muß im Weientlichen von einheitlichen Grund- 
jäßen beberrjcht jein. Welcher Art dieje politiichen Grund- 

jäge jein fünnen, das hängt in Kändern mit einer parla- 
„mentarijchen PORUNG in vorwiegendem Mabe von der Zus | 

Janımeniegung des Rarlaments, in letter Linie alfo vom Volfe | 
ab. Ein Nonardy, der dem freien Willen des Volfes entgegen, 

ein Miniftertum erwählen wollte, das nur feinen eigenen 
- Grimdfägen gemäß handelt, entipräche am allerwenigiten 
. bem fjreifinnigen Sdeal eines fonftitutionellen - Herrichers. 
- Kein Freilinniger wird die thörichte Zumuthung an 
einen Monarchen jtelen, Minijter aus einer politiichen 
 Bartet zu entnehmen, die zumächit nicht daran denfen fann, 
- im Parlament einen ausichlaggebenden Einfluß "zu üben. 
Mir hätten deshalb den Rücktritt des Herin von Ruttfamer 
immer nur unter dem Gefichtepunft der Erfriihung, nicht 

unter dent der jubjtantiellen Kräftigung des Liberalismus | 

- auffaffen und die eigentlichen polittiichen Erfolge von der 
Zukunft erhoffen müjjfen, auch wenn nicht durch den aber- 
- maligen Thronmwechjel die ganze politiiche Lage jo weientlich 

verändert wäre. 

Er Th Barth. 
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_ — Riürkbliik auf die Tegislafurperivde des 
„007... Abgenroneienhaules. 
vr III. 


Das bedeutendite Ergebnig, welches die abgelaufene 
Legislaturperiode hinterläßt, find die Wafjerbauten, zu denen 
die Mittel angewiejen find. Wir ftehen bier auf einem 
Boden, der mit den politiichen PBarteibeftrebungen jo aut 
wie nichts zu ichaffen hat. Man fann nicht ohne Grund 
annehmen, da dieje Vorlagen ganz jo oder doch beinahe 
- ganz Jo angenommen jein witrden, gleichviel wie die poli- 
tiiche Zufammenjegung des Abgeordnetenhaufes gemwejen jein 
würde Damit joll nicht gejagt jein, daß es bei irgend 
einer Barteifombination an Gegnern gefehlt haben würde, 
aber bei jeder Barteifombination würden die Anhänger in 
der Mehrzahl gemwejen fein. Das Anterefje an Kanalbauten 
wurde dor dreißig Sahren durch Verhandlungen des volfs- 
wirthichaftlichen Konareijes neu erwedt. Geit zwanzig 
 Sahren hat fich ein Verein für Binnenichiffahrt gebildet. 
AS derjelbe jeine Konjtituirung dem damaligen Handele- 
Ainifter Grafen Shenplig anzeigte, erwiderte diefer mit 
Ichneidender Zronie, er wünijche, daß es dem Verein niemals 
an Mitteln fehlen möge, jeine Pläne durchzuführen. Zn 
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zwanzig Jahren tft den doch der Wideritand der jtumpfen 
Welt jo weit bejiegt, daß der Nachfolger des Grafen Shen: 
plig fih warm um diejenigen Pläne bemüht hat, welche 
diejer mit fühlem Spotte zurüchvies. 

E53 handelt fih um drei Waflerbauten, die jänmmtlich 
den Charakter der Großartigfeit tragen. Das eine Projekt 
beginnt an der oberen Dder, um dem jchlejtichen Negierungs- 
bezirke die Wohlthaten der Wafjerfracht zugänglich zu machen, 
durchichneidet die Stadt Breslau, jchafft an Stelle einer 
längft vorhandenen, aber im Laufe der Zeit ungenügend 
gewordenen Verbindung zwijchen Dder und Spree eine neue, 
welche den Anforderungen des heutigen Verfehrs genügt, 
und gejtaltet endlich das Spreebett in der Hauptitadt des 
Neicheg um. An Stelle der „itocenden ftolzen Spree", die 
für Friedrich Nücert, jo lange er den ihm unerwünschten 
Vorzug genop, ein Berliner Bürger zu jein, ein Gegenjtand 
jtetigen Hohng war, wird in Zukunft ein jchiffbarer Strom 
an dem von Friedrich dem Gijernen gegründeten Nefidenz- 
ichlofie vorüberziehen, und das Standbild des Großen 
Kurfüriten, der ein jehr wafjerfroher Herr war, wird ver- 
gnügter auf denjelbern niederbliceen. Dies Projekt tt unter 
den Dreier dasjenige, welches am menigjten, vielleicht gar 
feine Anfechtung gefunden hat. 

Der zweite Plan tft der des Ntordoitieefanals, zu 
welchem der Grundftein freilich im Neichstage gelegt wurde. 
Er hat viele Gegner gehabt, zu denen fein geringerer als 
der Teldmarihall Graf Moltfe gehörte, der vor Sahren in 
einem WVortrage auseinandergejeßt hat, wein alle anderen 
Kanäle, die man für wünjchenswerth und nöthig halte, 
fertig jeien, möge man fich auch entjchliegen, diefen zu 
bauen. Später ift befannt geworden, daß der Feldmarjchall 
jeinen Cinfpruch gegen den Plan habe fallen Yajjen; daß er 
fic) geradezu in einen Freund defjelben verwandelt hat, tjt 
nicht befannt geworden. 

Dazu fommt als dritter der Dortmund-Emsfanal, 
der eine zähe lofale Gegnerjchaft gegen fich herausgefordert 
hatte und der einen politiichen Iebengeichmad bejikt. E38 
handelt fich hier mit darum, einen Theil des Verkehrs, der 
fi) bisher über die holländische Aheinmündung zieht, fir 
eine rein deutjiche Wafjeritrage abzujagen. 

Das Verhältnig diejer drei Wafleritragen, welche dem 
Diten, Norden und Weiten angehören, geftaltete jich jchlieglich 
jo, daß man überjehen konnte, e8 werde feine einzige der- 
jelben zu Stande fommen, wenn man nicht in alle drei 
willige, und das Snterejje fiir den einen hat das Wider: 
jtreben gegen den anderen jiegreich niedergefünpft. Nuten 
wird ja jeder einzelne diejer Kanäle jchaffen; ob man unter 
Aufwendung gleicher Mittel nicht durch andere Pläne noch 
größeren Nuten hätte jchaffen fünnen, das war die Streit- 
frage, welche die Snterefjfenten aufreate, jo lange fie jchwebte 
und die jegt al3 veraltet der VBergejjenheit übergeben werden 
darf. Sch habe ausführlicher Meile bei diejeın, die Bartet- 
politif nicht berührenden Ergebnijje der Legislaturperiode 
verweilen müjjen, um diejelbe nicht öder erjcheinen zu lafjen, 
als fie wirklich war. i 

Das zweite große Ergebniß war die Reihe der Kaınpf- 
gejege gegen das Bolenthum, die einen ganz neuen Naden 
in das Gewebe unjerer Gejeßgebung geichlungen haben. &8 
it nöthig, an diefer Stelle die Klage darüber zu erneuern, 
daß fich diefe Thaten der Gejeßgebung verknüpft haben 
mit einem Akte der Verwaltung, der mit der Humanität 
unjeres Sahrhunderts nicht zu vereinigen war. ES haben 
Mafjenausmweifungen von PBerjonen jtattgefunden, bei denen 
man nur-danach fragte, wo jie geboren jeien, welche Sprache 
fie jprächen und allenfalls, zu welcher Xeligion fie fich 
befannten, ohne daß die geringjte Prüfung vorausging, ob 
die einzelne Perjon durch ihr Verweilen auf deutjchem Boden 
dem Staate den geringjten Schaden zufügen könne, ob fie 
nicht harmlos oder vielleicht gar nüßlich jet. Giner EFleinen 
Anzahl der von diejer Mahregel Betroffenen tit es gelungen, 
diejelbe nachträglich rücgängtig zu machen, indem fie Zeug: 
nilje fiir ihr Wohlverhalten, für ihre gemeinnüßige Thätig- 
feit, für ihre entjchtedene Abwendung von allen Bejtrebungen, 
die als jtaatsfeindlich Hätten betrachtet werden fürnten, bei- 
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brachten. Gegen Taujende tit die Mabregel vollzogen worden, 
darunter gegen rauen, die als drutjche Unterthanen ge- 
boren waren und ihr StaatSbürgerrecht durch eine Ehe mit 
einem Ausländer eingebüßt hatten, ohne irgendwo im 
Auslande Wurzeln zu faflen, die ihnen die Kortdauer ihrer 
Srijtenz verbirgt hätten; gegen Kinder, die in zarte Alter, 
ehe fie noch irgend einer Sprache mächtig waren, hierher 
gebracht wurden, damit fie im deutjcher Sprache und in 
deutjcher Gefinnung erzogen würden. Und dieje Nafjen- 
ausweijungen iind von der Kartellmajorität als ein Aft 
„deuticher Bolitit" gefeiert worden. > 

Daß auf deutjchem Boden deutjche Nationalität und 
Sprache geitärkt werden, daß Jeder, der als Bürger des 
Deutichen Reiches aufwächit, zu der Fertigkeit in der deutjchen 
Sprache erzogen wird, welche ihm jeine wirtbichaftliche Un- 
abhängigfeit verbürgt, it ein gemeinjames Intereffe. Db 
die zu diejem Zwecke erlafjenen Gejege Erfolg haben werden, 
tft bisher noch nicht zu beurtheilen. Man fann, fich gern 
siner abfälligen Kritif enthalten, jo lange man jich auf der 
Segenjeite voreiligen Lobes enthält. Bis zur Stunde weiß 
man iiber das zukünftige Schiejal unferer inneren Kolonien 
ebenjo wenig etwa8 Sicheres, al über das unjerer aus- 
wärtigen Kolonien. Wenn es fich bejtätigt, daß Bauern- 
Dörfer dort glücklich emporwachjen, wo zuvor Latifundien- 
befiger wegen jchlechter Wirthichaft zu Grunde gegangen 
find, um jo bejjev; man fanı von diefem Mittel alsdann 
auch in anderen Fällen Gebrauch machen, und ohne Die 
Hilfe des Staates in Anjpruch zu nehmen, wo man fieht, 
daß die Kultur des Landes durch die Unfähigkeit der De- 
figer verfällt. Dieje ganze Reihe von polniichen Kampf- 
gejegen wird man der Majorität, die fie zu Stande gebracht 
hat, im günjtigiten Felle al3 wohlgemeinte Verjuche, aber 
nicht als errungene Erfolge gutichreiben Fünnen. 

Demnächit kommen die Ffirchenpolitiichen Gejege in 
Betracht. ES find deren zwei, und mit dent leßten der- 
jelben, welches den unterdrückt gewejenen Orden, mit Au3- 
nahme eine3 einzigen, die entzogenen Korporationgrechte 
wiedergibt, tft der legte Funke von dem Brande erlojchen, 
den man mit dem hiftorijch gewordenen Namen des Kultur 
famıpfes zu bezeichnen pflegt. Vom Sabre 1873 bi3 zum 
Sahre 1877 ift das Gebäude der Falfichen Kirchenpolitit 
aufgebaut worden, in einem doppelt jo langen Zeitraum, 
vom Sahre 1880 bis 1888, tft e8 durch die Herren v. Putt- 
famer und dv. Gohler wieder abgetragen, jo weit e& der 
Kurie anjtößig war. Aber die drei genannten Pinijter 
waren nur Werfmeiiter und nicht Baumetster. Der eigent- 
liche geiftige Urheber beider Gejeggebungen war der Türft 
Bismard, und er hat Überjchwengliches Lob dafiir geerntet, 
daß er die Falf’iche Gejeggebung hat auftichten lafjen, wie 
dafür, daß er fie durch Andere jpäter wieder hat abtragen 
lafjen. In diejem Augenblic herrjcht Frieden mit der Kurie, 
und damit it Sedermann zufrieden. Zumeilen jteigert fich 
diefer Frieden wohl bis zum Charakter der Freundichaft, 
und das erregt Bedenken. Aber dem jchärfer Bliclenden 
entgeht e8 nicht, daß diejer Frieden nur den Charakter eines 
Maffenftillftandes trägt. Diejer Frieden beruht auf Die 
Pertönlichteit Zeo XIIL, und auf diefen Papjt wird ein 
anderer folgen, der, wenn nicht Alles täujcht, eine andere 
NRichtung einichlagen wird. Db alsdann die gegenwärtig 
bejtehenden Gejege die Aufrechterhaltung des Friedens 
ermöglichen werden, tft jehr zweifelhaft. Das Gentrum hat 
feinen Zweifel darüber gelajjen, daß e& im gegebenen Augen- 
blicke bereit jet, den Kulturfampf auf die Schule zu über- 
tragen, und d.e Aufficht über die Schule als ein echt der 
Kirche in Anjpruch zu nehmen. Mit diefem Augenblicd 
würde die Nothwendigteit herantreten, das Berhältnig 
zwiihen Staat und Kirche auf neue Grundlagen zu jtellen. 
Uns thut eine Fichenpolitiiche Gejeßgebung Noth, welche 
fid zu jeder Zeit bewährt, mag der Bapjt der Zahl der 
friedlichen oder der der Friegeriichen angehören. ES geht 
auf die Dauer nicht an, einen der wichtigjten Zweige der 
Gejegebung der Perjon des jeweiligen le anzupajjen. 
Als Ichöpferiihe Thaten wird man die Tirchenpolitiichen 


Gejege der legten drei Jahre nicht gelten lafjen können, fie |. 
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waren Nothbehelfe, von denen dahinjteht, auf wie lange Zeit - 
fie fich bewähren werden. h ee 

In diefem Augenblide tft aus Anlaß der Buttlamer- 
Kıijis eine jtarfe Entfremdung zwilchen den Hochkonjervativen 
und dem Centrum eingetreten, und das minifterielle Blatt 
hält dem „Neich&boten”" zürnend vor, iwie lange e8 denn ber 
jet, daß die Partei des letteren von einer fonjervatin-fleri- 
falen Nlajorität alles Heil envartet habe. Die Borhaltung 
it vollitändig begründet, allein jie fann erwidert werden 
mit der anderen Vorhaltung, wie large e3 denn her ji, 
dab die Regierung jelbft, geitügt auf eine fonfervativ-flerr 
fale Majorität, die wichtigiten Vorlagen durchaeießt Hat. 
Die Getreidezölle, die clausula Franfenjtein, die lex Huene 
find fichtbare Zeichen, welche diefe Koalition binterlaflen 
hat. Und die finanzielle Reform, welche jich im Innen 
de8 preußiichen Staat? an dieje Vorarbeiten anjchliegen 
follte, jtodt. Die lex Bun wird mehr und mehr von 
denen, welche fie haben jchaffen helfen, als eine jehr läftigee 
Tefjel empfunden, aber fie verjchliegen fich der Einficht, daß, 
mit der Abjchaffung der lex Huene nicht das geringite 
erreicht ijt, wenn nicht an deren Stelle ganz neue Sdeen in 
unfere Finangpolitif eindringen. 

Die gejegeberiiche Aufgabe, welche jett langer Zeit 
als die wichtigite in unjerem Staatswejen beivachtet werden 
muß, jtodt. 68 ift ein een Bao Bee erlafjen, aber 
ein Neliktengejeg ijt vorläufig an dem Wideripruche der 
Regierung gejcheitert. ES werden den Gemeinden mäßige 
Aufchüffe zu den Lehrergehältern in Ausficht gejtellt und 
eine Keine Erhöhung diefer Zujchüfje für völlig unthunlich 
zur Beit erklärt, während für die folgenden Sahre große 
Erwartungen rege gemacht werden. ES fehlt an dem Muthe, 
eine große Reform in großem Sinne in die Hand zu nehmen. 

Die Verwaltungsgejeggebung ift diefe drei Zahre Hin- 
durch in den Bahnen weiter geführt worden, die Herr von 
Puttfamer ihr anaemiejen hatte. Drei Provinzen ijt im 
Verlaufe von drei Zahren eine neue Kreiß- und Provinzial 
verwaltung zu Theil geworden, und damit die Voraus: 
jegungen erfüllt worden, unter denen fie der Wohlthaten der 






“ 
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"Verwaltungsgerichtsbarfeit theilhaftig werden fünnen. Nur 


die Provinz Pojen ift noch von diefen MWohlthaten aus- 

aeichloffen ımd es jcheint, als trüige man Scheu, diejer die 

Einrichtungen der Selbjtverwaltung überhaupt zuzumenden. 

Nachdem die Pläne, mit denen zulegt der Graf Botho 

Eulenburg fi) getragen hatte, zuriickgelegt worden find, 

nachdem an deren Stelle die Puttlamerichen Pläne getreten 

find, hat diefe ganze EB U der Berwaltungägejeß: 

gebung den größeren Theil ihres Werthes eingebüßt. Das 
bejtimmte Verjprechen, das zulegt der Minifter Friedenthal 
abgegeben hatte, die Regierung werde fich nach dem Erlajje 

einer neuen Landgemeindeordnung einer neuen Städte- 

ordnung zumenden, ijt in DVergejjenheit gerathen. Dafür 

it dev Minifter von PButtfaner mit einem ganz neuen 

ihöpferiichen VBorjchlage hevoorgetreten; ex will die Laften der- 

jenigen Städte, die unter föniglicher Polizeiverivaltung ftehen, 
empfindlich verichärfen. Ein folcher Vorjchlag, der freilich 

vorläufig gejcheitert ift, und vielleicht unter einem zufünftigen 

Minifter weniger Förderung finden wird, taucht auf in 

einem Augenblicke, in welchem es gerade al3 das Ziel der 

Regierung ausgegeben wird, die Noth der Kommunen zu 

erleichtern. 

Die dreijährige Legislaturperiode war in ganz hervor: 
ragendem Maße eine unfruchtbare, wenn man von den 
Kanalbauten abjteht, die von der Parteipolitif nichts zu 
hoffen und zu fürchten Hatten. Selbjt wer die polntichen 
Kampfgejege in vollem Umfange billigt, wird doch zugejtehen 
müljen, daß fie fiir den größten Theil der Monarchie feine 
Bedeutung haben. Die Reformen, welche für das Land 
dringend nothwendig geworden find, find eine Land- 
gemeindeordnung, eine Wegeordnung, ein Unter- 
richtögejeß, ein Kommunalfteuergeje. Und auf alle 
dieje Neformien it exit dann zu hoffen, wenn der Iiberale 
Geift im Lande wieder mächtig geworden ift. . 

Alerander Meyer. 
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 Mdolf Bildebrand’s Atelier in Floven. 


Menn man im Bobolt-Garten in Florenz ipazteren 


geht, Ipürt man recht deutlich, wieviel eine Statue durd) 


ihre Umgebung gewinnen fann; die zwilchen den Büjchen 


 aufgeftellten Bildwerfe, meift an und fi fich werthlos, 


wirfen wohlgefällig im Zujammenhang der halb architefto- 
niihen, halb phantaftiichen Anlagen mit ihren herrlichen 


- Ausfichten bergauf, bergab. Ein jteifer, fteinerner Zupiter, 
ohne alle eigene Majeität, nimmt Majejtät an durch das 
geradegeichnittene Hobe Gebiljch mit fejtem, tiefjichwarzem 

 2aub, vor dem er thront, und durch die beiden gewaltigen 
 Kaftanienbäume, die wie großartige Symbole feiner Macht 


mit ihren flammenden Blüthen zu beiden Seiten neben ihm 
auflodern; die ungefügen, moosbewachjenen Gottheiten mit 
abgeichlagenen Naien, in üppigem Grün haufend, Die be= 
reaneten Brunnengötter, die eben aus dem Schilf aufzuiteigen 
und noch halb in ihrem Element zu jtecfen jcheinen, jie alle 
find mit dem Garten verwachjen, wirken nur durch den Zus 


 jammenhang und wären werthlo8, wenn man fie aus ihrem 


Gebüih oder Schilf herausnehmen wiirde. So jteden die 
meisten modernen Bildwerfe in ihrem Gebüjch oder Schilfe drin, 
wirken nicht Durch fich jelbit, jondern nur durch ihre Beziehungen 
zu außer ihnen liegenden Dingen, zu bejonderen Snterejjen 
der Zeit oder des Drtes, in deren Zufammenhang fie auc) 
mehr als im eigenen Geifte des Kinjtlers entjtanden jind. 

Dagegen brauchen wir nicht weit vom Giardino Bobolt 
zu gehen, nur durch einige alte Gafjen zur Porta Romana 


- hinaus, um dort vor dem Thore jehr bald das Heim eines 
 deutjchen Künftler3 zu finden, dejien Werfe uns den jeltenen 


Genuß gewähren, aanz aus fich heraus zu wirfen, eine Welt 
für fi, die nur das Allgemein-Menjchhliche zur Voraus- 
jegung bat, reine Kunit, # elementar wie reine Luft, in 
der wir unjeren äjthetiihen Sinn gejund baden fünnen. 
Adolf Hildebrand lebt einsam mit der Natur, jein 
ganzes DBejtreben ijt, fi) von dem Zwang der Beiten umd 
bedingten LXebens frei zu machen, und ihr als ein Menjc) 
allein, mit nacten Kiünftlerfinnen gaegenüberzutreten; lebt 
mit der italieniichen Natur, die, reif entwicelt, mit Haren 


Augen uns anjchaut; lebt im Bereich der großen Kunft der 


Vergangenheit, die ebenfalls ihn lehrt, nichts als ein Menjch 
an jich und ein Künftler zu jet. 
- Unmittelbar vor den Thoren von Florenz herricht die 


volle Ruhe des Landlebens. Das Geräufch der Stadt dringt 


nicht einmal die weiten Hügel hinauf, melde mit Gärten 
und dreifach fruchttragenden Feldern, mit Villen md ehe: 
maligen Klöftern, mit Kirchen und alten Thirmen bedect 
ind; zwijchen hohem Getreide, grauen Dliven und Neben- 
quirlanden ragen jpiße jchwarze Eyprejjen und wie Schiune 
aufgeipannte Binien empor, alle die jonnigen Gelände im 
Frühjahr durchwirtt mit den friichen Tarben blühender Objt- 
bäume. Sn furzer Zeit erjteigt man dieje Hügel, und blidt 
dann auf der anderen Eeite weithin über daS wellige Yand, 
wo die Häufer im jchwellenden Grin verfinfen und im 
Sonnenlicht verichwinmen, während in der Witte des Hügel- 
freijes Slorenz im Duft und Flimmern der Atmojphäre, in 
den dunklen Bäumen, an dem breiten Strom wie mit weißen 
Blüthen bedect jehimmert, von den eınjten Dentmälern der 
groben Vergangenheit bewacht, beherricht von dem unver: 
geplichjten aller Thürme, dem des Palazzo Vecchto, welcher 
mit jeiner originalen Kraft dem Städtebild hauptjächlich 
jeinen Charakter gibt. . 
Halbwegs den Hügel hinauf, der Bello-Sguardo heit, 
wohnt Adolf Hiltebrand in einem Elojterartigen Gebäude, 
an das fich ein altes Kirchlein anlehnt. Die Umgebung it 
vollfonmen ländlich, von Florenz fieht man hauptjächlic) 
die alten Stadtmauern, die alten Thiirme und die breite 
Tıont des Palazzo Pitti, fein Geräujch der Gegenwart it 
in der Luft außer ruhigen Glocdenjchlägen, die FJenjter des 
aujes jtehen offen, nach allen Seiten eine friedliche Aus- 
icht gewährend, nad) dem Hügel zu auf Gärten, welche 
„Die Bann Frucyt fetter Oliven erzeugen"; die den Dof 
umgebenden Chpreijen fangen jeden Luftzug auf und jchieten 





ihn in die Arbeitsräume des Künftlers, wo ex jchafft, das 
Haupt Friich ummeht, inmitten jeiner neuen Entwürfe und 
dev Modelle und Abgüffe einiger feiner früheren Werke. 
Hier in der Ginjamfeit gibt fich die Natur jo mchuldig ihın 
hin wie am erjten Tage, im vollen Neiz herber jugendlicher 
Formen: die primitive Unjchuld und Herbheit jeiner Werke 
it ihre Schönheit. 

In diefem Winter hat er faft ausichlieglich Reliefs 
geichaffen: nackte Körper in ruhigem Stand und jchönent 
Verhältniß zu einander, im Freien unter Bäumen gedacht, 
von dem leiten Hauch ganz ftiller Luft ummipielt; freiitehend 
oder lehnend, die Hand des Sünglings zutraulich auf Schulter 
oder Arm des Mädchens gelegt; fie jehen fich nicht direkt 
an, jondern weilen nur beieinander in ungetrübter Ruhe, 
unbewußte Seelen in unberührten Körpern, noch ganz feit 
an diejelben gebunden, ohne Siündenfall und ohne Erlöjung, 
obwohl in dem einen Relief das Mädchen jchon nach dem 
Apfel am Baume greift, während der Züngling ihr auf- 
merffam zufchaut. Die Köpfe, noch nicht von Gedanken 
gekrönt, find nicht viel ausdrudsvoller als andere Theile 
des Körpers aud). 

Weitere Reliefs Führen uns aus dem Paradies zu 
häuslichen Beichäftitgungen, etwa in dem Lebengfreis der 
ländlichen Szenen der Ddyjjee: einem Mädchen wäjcht eine 
Alte das Bein wie dem Ddyijeus die Wärterin, während 
eine andere dabei jteht und eine Halskette betrachtet. Der 
Künftler jtellt die einfachen dauernden Seelenzujtände als 
am metjten geeignet, im Stein mit uns zu leben, dar. Die 
animaliiche Luft des Jagdlebens gelingt ihm vortrefflich: 
wir jehen zwei zu Pferde jagende Amagzonen mit Hunden, 
die Leiber der Thiere im Laufe langgeitreckt, das eine Pferd 
mit erhobenem Kopf, daß man die Luft durch die Niüftern 
einziehen jieht; die auf ihm fauernde Amazone holt mit der 
Kanze aus, während die andere fic) ummendet md ing 
Zagdhorn jtößt. Auf zwei dazu fomponirten Reliefs jehen 
wir Sünglinge mit !Bfeil und Bogen nach einem Vogel in 
der Höhe jchiegen; die beim Anziehen des Bogens empor- 
gejtreckten Körper, das Sichheben der Brujft, die Freiheit der 
Köpfe, das Licht in den Augen, läßt un& die Reinheit der 
Luft fühlen, jo daß wir den in der Höhe jchwebenden Vogel 
zu jehen glauben. Bewegterer jeeliicher Ausdrud Iiegt 
unjerem Künitler feın; in dem Relief, in welchem Amoretten 
ein fich jträubendes Mädchen in das Hochzeitsgemach ziehen, 
während eine Alte fie am Arme führt, it nur vein förper- 
lid) das Sichjträuben und Gezogenwerden dargeitellt. 

Wie die Neliefs, jo erinnern auch manche von des 
Künftlers Freitatuen durch ihren naiven und diskreten 
Realismus an die ländlichen Szenen der Ddyjjee Ein 
Knecht des Eumaeus fünnte der Süngling fein, welcher in 
einer Gruppe von jchön abgewogener Bewegung eine ihm 
durch die Beine davonlaufende Sau vorn am Ohr umd 
hinten am Schwanz fejthält. Beim Anblid des jigenden 
Hirten, der einen Kranz jpiger Blätter im Haar, die Flöte 
bläft, glauben wir das weidende Vieh in der Nähe, jo 
deutlich enipfinden wir die Ruhe und Einjamfeit des Feldes. 
Der Hirt hört feinen Laut als den jeiner eigenen Flöte, 
höchjteng eine zirpende Grille mag mit ihm wetteifern. 
Ein ruhig auf zwei Beinen jlehender nadter Kerl, von 
dem wir tm Hof des Ateliers nur einen Abguß jehen, da 
das Driginal fich in der Berliner Nationalgalerie befindet 
it vein förperlic) und herb gearbeitet. In diejer Gejell- 
Ihaft finden wir feinen auf dem Ningplag ausgebildeten 
Moettfänpfer mit dem Diskus, dagegen einen tdyllischen 
nadten Bocciajpieler, Enieend, die Kugel in der Hand, feinen 
Atlas oder Herkules mit der Weltfugel, dagegen einen neß- 
tragenden Fijcher. Wie ein Vogel it Wierkur herabgeflogen 
und ruht auf einem Stüd Fels, den Arın auf das Sinie ge- 
jtüßt, nur jo lange um jich) den nächjten Auftrag, den er 
bejtellen joll, zu überlegen; es ıjt ein jchiwarz angejtrichener 
Abguß der jet in München ausgejtellten Bronzejtatue. 

Hildebrand theilt nicht die Vorliebe der modernen bil- 
denden Kunjt für die weicheren Forınen der Frau, jeine 
Treijtatuen find nur männlich, die Mädchen in jeinen Re- 
lief$ entweder Anagonen oder doch herbe und feit, mit 
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flachsartigen Haaren, wie fie Kinder haben, die tm bien 
aufwachlen; die itraffei, deutlichen Formen des Sünglings- 
förpers entiprechen jeinem Mejen am meijten, 
mehr eines reinaebildeten als eines aymmaftifch ausgebil- 
deten Sünglingsförpers: Hirtenleiber, auf dem Lande ge- 
mwachjen, ven denen qilt, mas in der DOdyfice von Telemach 
gela gt wird, fie „mährten wie eine Pflanze die Götter". 
Schön gefrämmte Nitcken, leife aufaejtügte Arnıe, fret auf- 
gerichtete Köpfe Sind befonders glücklich gelingen, jeder 
Muskel, jede Echwellung des Körpers macht fich nur in 
der leifeften WWeije fühlbar. 

Das Stoffliche in Hildebrand’s Werfen find aljo länd- 
liche und häusliche Stimmungen, raftende umd rubevoll be- 
mwegte Körper in zeitlos idylliicher Auffaflung, ev jucht mehr 
Empfindungen im Beichauer zu erweden, als jie au&zu- 
drücken, der Wienjch it bei ihm mur ein Theil der Natur, 
ivie Pflanzen und Thiere auch, lebt nocdy mit ihnen ala 
Sleicher unter Gleichen, ohne Erfenntniß, ohne Wollen, 
jeine primitive ın getrübte Eeele nur von den einfachen 
Dafjeinsempfindungen wie dev Wafjeripiegel oder die Blumen 
vom Lufthauch bewegt; die jungen Menjchen neigen jich zu 
einander wie die jungen Bäume, in ihnen drückt fie) un- 
mittelbar die Etimmuma der ganzen Natır aus, in jo 
jeinen_ Linien, wie fie das Meer auf den Sande zurücläßt. 

Sm jeinen Bortr äts jtellt unjer. Künjtler auch entwidelteres 
ECeelenleben dar, doch geht er immer von dem Körperlichen 
aus;er interpretint nicht aus jeiner Kenntniß des Betreffenden 
in den Kopf hinein, jondern er Tieft nur aus den Yormen 
dejjelben heraus, er jucht nur zu erfajlen, was die Natur 
jlbft in diejen Bügen plaftiich ausipricht und wie fie es 
ausijpiiht Er ift jo ganz Bildhauer, daß er auch die Natur 
nur als Bildhauerin berüclichtigt, daher die Gefichter, denen 
fie in malerifcher oder dichteriicher Laune nur Reize der 
Farben oder des Mitenenjpiels gegeben, etwas fahl und 
traurig aus jeiner Hand hervorgehen, was die Köpfe in der 
Bewegung an Geift und Geele offenbaren, entgeht ihm, was 
fie in der Ruhe an jeeltiihen und geijtigen Zuftänden ent: 
hillen, geht unmittelbar ohne Aushilfe des abjtraften Ver: 
ftandes in jein Borträt über. Herrlich ift der durch griechiiche 
Gedanken Far durchgearbeitete Kopf de8 genialen alten 
Philologen Heyje, welcher vor einigen Jahren in Florenz 
gejtorben it, herrlich die Porträts (ein Nelief und eine 
Büjte) zweier Frauen von gefunden, rubigiinnenden Wejen; 
bei ihm verwandten, harmonid) ausgeglichenen Saturen, 


deren Charafterzüge io flar und gleichmäßig find, daß fie in | 


ihrem Kopf plajtiichen Augdrucd finden, liejt er die Züge 
ihres Gefichtes nicht nur wie einzelne Buchjtaben, jondern 


im Zujammenhang tie ein Gedicht, dagegen liegt es ihm | 


fern, die Köpfe nad) einem bejtimmten Gedanken, etwa als 
Teldhenn, Nedner, Denker, einjeitig typilc auszugeftalten. 
ur das ganze Meien eines Menichen, nicht den Geijt oder 
Beruf allein will er ausdrüden. Er fteht in jeinen Porträts 
der Natur jo unmittelbar finnlich gegenüber wie in jeinen 
feeigeichaffenen Werken, doch kann er nur Eindrüde, die ihm 
gleichartig find, in fich aufblühen lafjen, ihm ungleichartige 
Büge entfalten ich nicht. Erxegte Gefichter befommen in 
jeiner Auffafjung, wie bei der Spiegelung in einem jtillen 
See, etwas ganz leile Vergogenes, ruhige Gefichter etwas 
Derklärtes. 

Troß diejer jtillen Verklärung haben jeine Menjchen 
nichts Göttliches, nicht vom Olymp und am allerwenigjten 
von Golgotha, feine Erhabenheit, wie bei den Griechen, und 
vor Allen fein Seelenleid , wie bei den Größten unter den 
Modernen. Die rein äfthettiche Wirkung der bloßen 
Harmonie it bei ihm außerordentlich itark, die Empfin- 
dungen, die er ausdrüdt, gehen nicht über die eines be- 
glücdten Staturfindes hinaus, Dieje Verbindung eines jeeltjch- 
primitiven und äfthetiich-hochentwidelten Empfindungslebens 
fann in der Blaftik wirfjamer jein al$ in irgend einer anderen 
Kunjt, weil ın ihr die Harmonie der Form am wichtigjten 
it. Mit den einfachjten Mitteln, durch die Vertheilung der 
Zajt des Körpers, durch die Berechnung der Schatten, durch 
eine Musteldebung oder -jenfung, durch eine Bewegung des 
Kopfes, des Armes, der Hand, eines Fingers wird die 


Yiatton. 


 Rirfung beftimmt: 


und zwar 


' jelbjt verichaffen muß. 
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von einer Haarbreite in der Führung 
der Linien fan e8 abhängen, ob der Bildhauer unbedeutend — 
oder unsterblich tft. Abjolute NReinheit der Ausführung. a 
die Vorbedingung plaftiicher Wirkung, . fie jeßt eine aus- . > 
geglichene Bildung voraus, die der moderne Äh % 5 
Er wird nicht vom Geift d er Zeit m 7 
getragen, der, einfeitig angejpannt, nicht äfthetijch frei Rn: Bi 
Nicht einmal da& Bediirfnig nach äfthetiichem Genuß komm N 
ihm entgegen, auch verjtehen die modernen Dienichen viel‘ N: 
unvollfommener feine Sprache, die Sprache des nadten 
menjclichen Körpers, fein Wunder, daß er nicht jo hohen 
Alug wagen fan, wie die Griechen, bei denen, nach Winde 
mann’ Ausdrucd, „Vieles, was wir uns tdealifch vorjtellen 
möchten, Natur" war. 

Die Natur unmittelbar und die idealtsche Natur der 
Griechen find die Lehrmeifter unfereg Künftlers, tie fie Be 
Lehrmeiiter der großen Künftler der Renaifjance waren; 
doc) dieje juchten, von einer gewaltigen Zeitwoge getragen, 
das Ningen und Streben der Neuzeit in der Harmonie | 
plaftiicher Formen auszudrücden, der Natur unjeres a 
lieat folches Ringen a Streben ganz fern, ex fühlt fich 
nicht von der aa 3 einer. Zeit und jeines Voltes ge 
hoben, jondern findet jein Heil in der Beichräntung, in der 
Beichränfung auf die primitiven Negungen der Menfchen- 
bruft, die von Bildung, Zeit und Volt unabhängig find. 

Er. bleibt als einzelner. moderner Menjch ganz mr den 
Grenzen antiker Kunft, bleibt fait austchlteitich. Ei dem 
Gebiet, da8 die Grenzen jeiner Natur und antifer Kunft 
gemeinjam umischließen, lebt als Naturmenjch den einfachiten 
Empfindungen der mens sana in corpore sano und eflät 
fi) auch die Vorgänge der Melt, joweit er an ihnen Inter 

ejje nimmt, aus den einfachen Vorgängen des Yamilien- und 
Landlebens, indem er mit dem alten Philojophen, ich glaube, 
es ijt Epikur, denkt: Gin Kleines begehrt die Natur, der 
Wahn ein ee Bei aller Beichränfung des jeeli- 
ichen Ausdruds find jeine Werke groß und frei, denm Die 
Welt der Harmonie, die fie uns exichließen, ijt eine unend- 
liche. Nichts it gewollt, was nicht erreicht, wird, und Die 
Sicherheit der Hand umjeres Künjtlers, Die Gewilienhaftig- : 
fett der Ausführung gibt jenen Schöpfungen eine Boll a 
endung, welche die Seele des Beichauers exlöit. R 

Solche Schönheit ift nur Werfen eigen, die ganz un- 
Iprünglid; im Geijte des Künftlers „wie eine Duelle im 
Feljen geboren find. Ein Schönheitsquell ift unjerem Künftler 
gegeben und den Regenwajjern farn er zurufen: | 

Bald Do jeh’ ich verzehrt vom der Sonne euch, welche der echten B 
Flüffe Gejchlechter erprobt und unechte erfennt. 
Nicht mit den hüben Wolfen vorübergehender Beitftrd- 
mungen, auch nicht mit dem Ringen und Sehnen der 
Tanaen mit der ländlichen Natur 
ent er zujammen, ein Bach, der allein bei den na er 
kin t und nicht weiter jtrebt. = 
W. Dietrid. 


Pie Weltausftellung in Barrelona, 
| II. | | I 
Stadt und Ausltellung. ee‘ a 


Seit alten Zeiten hat fich Barcelona des Rufes re 
eine rege Handelöjtadt zu jein: zu hervorragender Bedeutung 
gelangte fie jedoch exit, nachdem die Herrichaft der Araber 
ım Norden Spaniens gebrochen war Durcdy feine enjten 
Erijtenzfämpfe in ihrer Entwiclung gehindert, Eonnte fich 
Barcelona nun volljtändig dem Seehandel widmen umd 
denjelben bald monopolifiven. Vorzüglich gelegen, duch 
feinen Handel bereichert, ward die Hauptitadt Kataloniens A 
einer der größten und glängzendjten Drte des weltlichen 
Europa, vermittelte ausjchlieglich den Handelöverfehr des 
chrijtlichen Spanien mit dem Auslande und wurde allınäh- 
lich zur unumschränften Beherricherin des weitlichen Mittel- 


meers. Der Hof Be Grafen und jpäter jeiner Könige 
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war zugleich der Sammelplat der Dichter und der Gelehrten 
der romantichen Welt, die letzte Zufluchtsitätte der durch die 
——  Albigenjeikriege aus der Provence vertriebenen Troubadour- 
2," aeule und ihrer Träger und die Wiege der chriftlich-Ipantjchen 
—- Dichtkunft. - 
: Dbgleich jommt im frühen Mittelalter Barcelona eine 
der bedeutjamjten Pflegejtätten dev getitigen Interejjen war, 
jo überwogen doch die praftiichen des Handels und das 
Er; unter dem Namen El Consulado del Mar de Barcelona 
 —— befannte, 1279 geichaffene Gejegbuch für den Seeverfehr er- 
 langte Rechtskraft bei allen das Mittelmeer befahrenden 
- Nationen, verlieh Barcelona ein außerordentlihes An: 
_ sjehen und machte es für einige Zeit zum exften Handels- 
plate der damaligen Welt. 
Die politiihen Greigniffe in Südfranfreih und in 









Fünfter gejchict zur Erweiterung der weltlichen Macht des 
———— 2andes ausgenüßt und wenn Katalonien dann auch im dem 
L% Königreich Aragon aufging, jo bewahrte e$ Tıch doc) jeine 
dominirende Stellung und fonnte e8 wagen, Groberungs- 
BB = dine bi8 nach dem Drient zu unternehmen und der Krone 
ragon große Ländergebiete in Süpditalten zu erwerben. 
Die Erinnerung an feine einjtige Größe und Macht, 


der Umjtand, dab Barcelona bi3 zur Entdefung Amerikas | 


und nod lange über dieje Zeit hinaus nicht nur die erjte 
0 Hafen- und Handelsitadt Spaniens, jondern eine der erjten 
der Welt blieb, it bier niemals vergejjen worden, und die 
Katalanen haben fich niemals fiber den Verluft ihrer Unab- 
hängtgfeit und über die Ginverleibung ihres Landes in 

- Kajtilien trdjten fünnen. Diefe Mibftimmung hat fich Seit 


dem Ende des 15. Sahrhunderts bis auf den heutigen Tag 


erhalten und fie it von beiden Seiten bejtändig genährt 
worden. Die Ffajtilifchen Könige und in neuerer Zeit die 
Gentraltegierungen Spanten3 haben feine Gelegenheit ver: 
-— — jäumt, um das ewig zum Aufruhr geneigte Katalonien zu 
——— demüthigen und hintanzufegen, die Verfuche diejer Provinz, 
ihre alte Unabhängigfeit mwiederzuerlangen, durch jchrwere 
——— Maßregelungen und Kontributionen zu beftrafen. Anderer: 
.  Jjeits N die Katalanen durch die ihnen zu Theil gemwor- 
‚.. dene jtete Vernachläifigung und jtiefmütterliche Behandlung 
_ immer neue Nahrung für ihren Haß gegen Kajtilien erhalten 
und haben jede revolutionäre Bewegung, die jich gegen die 
‚Krone Kajtiliens richtete, thatkräftig unterjtüßt. 

Die Entdedung Amerifas und die daraus vejultivende 
völlige Veränderung des Weltverfehr3 hatten zwar die 
merfantile Bedeutung DBarcelonas ungemein vermindert, 
troßdem bemühte fi dieje Stadt, ihren alten Ruf und 
Ruhm zu wahren und blieb neben Gadiz und Sevilla einer 
der eriten Handelspläße, ımı dieje legteren allmählich wieder, 
dank der unermüpdlichen ZIhätigfeit jeiner Bewohner, zu 
überflügeln und ich Ichlielich abermals zum Hauptitapel- 
plag Spaniens zu erheben. 

- Der von dem aller übrigen Spanier abweichende Cha- 
after der Barcelonejen zeigt fich Ichon in den Berichten der 

- römischen Schriftiteller, und wenn ex jich im Laufe der zwei 

- Sahrtaujende etwas verändert haben mag, Jo zeichnet fich 

doch der Katalane auch heuie noch vor allen übrigen Spaniern 

durch jeinen unermüdlichen Fleiß und durch jeinen praktischen 

ipefulativen Geift aus. Zwar wollen die Katalanen davon 

‚nichts willen, daß fie „geborene Kaufleute” find, den jte 

Fr führen dagegen und allerdings mit Recht an, daß der groß: 

= artige Aufichwung, den Katalonien und namentlich Barcelona 

jeitt beinahe vier Sahrzehnten aufweisen, nicht allein der 

‚Entfaltung des Handels und der Snduftrie zu verdanfen 

it, jondern in gleicher Weile auf allen Gebieten der Geiites- 

kultur, auf denen der Künfte, der Wifjenichaften und der 
Litteratur, zu bemerken gemejen tft. | 

Unter diejen durch die geichichtliche Entwidlung Kata- 

lontens gejchaffenen Umständen, bei der unzweifelhaft jehr 

bedeutenden Begabung und dem umermüdlichen Kleiß jeiner 

Bewohner, kann cS nicht überrajchen, jondern ijt vielmehr 

eine natürliche Folge, daß Katalonien und Barcelona dem 

übrigen Epanien fait auf allen Gebieten der Kultur voran 

eilen, daß Barcelona nicht nur die veichjte, jondern auch) die 
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 Nordipanten wurden von den fatalaniichen Grafen und. 





‚Erfolges gewig war. 
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ihönfte und glänzendite Stadt Spaniens geworden tft und 
auch in vielen Hinfichten Madrid vollitändig in den Schatten 
jtellt, allerdings auch mehr fosmopolitiichen als jpantichen 
Charakter hat. Sa, e8 wäre leicht, den Nachweis zu führen, 
daß der außerordentliche mung Kataloniens und Bar: 
celonas das meiite zur allgemeinen fulturellen Hebung Spa- 
niens und zur Steigerung jeines Anjehens im Auslande 
beigetragen hat. Denn was das lebtere von jpantjcher 
Snduftrie bemerkt und fennen lernt, ift meijt fatalantichen 
Uriprungs, die Handelsbeziehungen werden meijt mit Barce- 
Ilona angefnüpft. Viele Taufende deutjcher Firmen haben hier 
ihre jtändigen jeßhaften Vertreter; etwa 30000 Franzofen, 
eine bedeutende italienische Kolonie, zahlreiche englische 
Agenten erhalten die Hanvdelsbeziehungen zwijchen ihren 
a und Spanien aufrecht und erweitern diejelben be- 
ündig. 

Und wenn Katalonien zur Zeit eine ziemlich chmere 
Krifis durchmacht, vielleicht einer noch erniteren entgegen- 
geht, jo jteht ihm umd hauptjächlich jener Hauptjtadt Doch 
eine jehr große Zukunft bevor. Die jih mächtig und gejund 
entwicelnde Lebenskraft der Kutalanen läßt vorausjehen, 
daß ie binnen Kurzem einen ungleich größeren gejtaltenden 
Einfluß auf die innere politische Entiwiclung Spantens aus: 
üben werden als bisher, daß fie im ganzen Lande regene- 
rirend wirfen und an Stelle der verfiimmernden Kajtilier 
die Leitung übernehmen werden. Eine gejunde Neubildung 
Spaniens fann nur von den Katalanen und den Basfen 
ausqehen. 

Daß Spanien nun das ihm vom Auslande entgegen- 
gebrachte Vertrauen durch eine Neußerung jeiner Leijtungs- 
fraft rechtfertigen wollte, it jehr natürlich; daß es fich aber 
gleich als ebenbürtig an die Seite der ihm weit voraus- 
geeilten Kulturftaaten und Grogmächte zu jtellen wünjchte, 
it charaftertjtiich für den jpantichen Nationalgeift. So wurde 
noch) bei Lebzeiten des Königs Mfons XII. der Plan einer 
MWeltausjtellung ventilirt, zu deifen Ausführung ich Madrid 
natürlih allein al3 Landeshauptitadt berechtigt glaubte. 
Die Unausführbarfeit einer jolchen Sdee leuchtete aber den 
weniger janguintiichen Männern bald ein, um jo mehr, als 
Barcelona bei dem eriten Auftauchen eines jolchen Planes, 
von Haß und Eiferfucht gegen Madrid erfüllt, die Aus- 
führung diejes Gedanfens für fich beanjpruchtee Daß die 
Möglichkeit der Veranftaltung einer jpaniichen Weltaus- 
jtellung überhaupt nur in Barcelona vorhanden war, das 
bedarf nach dem Vorhergehenden feines weiteren Bewmetjes. 
Zwar erfannte man auch hier bald, daß das Unternehmen 
ein äußerjt gewagtes jei, und da im Auslande fein Vertrauen 
zu demjelben zu beitehen jchten, da das übrige Spanien ich, 
bei dem Gegenjaß, der zwilchen ihm und Katalonien bejteht, 
mehr als gleichgültig zeigte, womöglich die Ausführung des 
großartigen Planes zu hintertreiben juchte, jo jchwand den- 
jenigen, welche jich hier an die Spike jtellten, auch gelegent- 
lich der Muth. Nachdem aber einmal der Beichluß der 
Veranftaltung einer Weltausstellung gefaßt, nachdem dann 
vollends das Auslarıd zur Betheiligung daran aufgefordert 
war, duldeten es die Ehre und das Selbjtbewußtjein der 
Katalanen nicht, zurückzumeichen und das Unternehmen auf- 
zugeben. Die jpaniiche Regierung zeigte jich jehr lau, juchte 
eine divefte Unterjtügung des Werkes zu umgehen und fing 
exit an, fich dafiir zu begeijtern, als jie eines erträglichen 
Nun wünjchte fie aber auch, die Ehre 
und die Anerfennung der ganzen Welt ausjchlieglich für jich 
und für den Thron in Anjpruch zu nehmen, während die- 
jelben ohne Zweifel Barcelona gebühren, nun gewährte jte 
eine Unterftügung von 2 Millionen und genehmigte die 
Beranjtaltung einer großen Lotterie zum Zmwede der theil- 
weijen Deckung der enormen Kojten, denn angefichts diejes 
Unternehmens entichlojjen fich England, Deutjchland, Dejter- 
reich und Stalten auch endlich, den lange von Spanien ge- 
hegten Wunsch der Erhebung ihrer Gejandtichaften zu Bot- 
Ichaften zu erfüllen. ei 

Dap die Weltausjtellung aber wirklich zu Stande ge- 
fommen tft, mu Spanien troßdem vorzugsietie der Energie 
der Barcelonejen danken, die, jelbit in der Erfemutnig, dag 
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das Unternehmen ihnen ein ungeheures Geld fojten wird, 
dafielbe doch durchgeführt haben. 

Am 8. April jollte die Ausstellung eröffnet werden. 
Das aeihah ja allerdings auch, jedoch ohne Feterlichkeit, 
weil alle Arbeiten noch unvollendet, mehrere Bauten faum 
begonnen, die vorhandenen Gegenftände noch nicht aufgejtellt 
waren Mieder und wieder wurde man zweifelhaft, ob es 
überhaupt möglich und rathjam wäre, die feterliche Eröffnung 
im Frühjahr zu vollziehen; jehr einflußreiche Stimmen ver- 
langten Berichtebung derjelben bis zum Herbit, die Sache 
hatte aber inzwiichen eine Wendung genommen, die die 
Leiter des Unternehmens zwang, das mit der Königin direkt 
vereinbarte Datum des 20. Mai einzuhalten. 

Die politiihen Gründe, welche die oben genannten 
Großmächte veranlaßt hatten, durch Veränderung der Diplo- 
matijchen Beziehungen zu Spanien ein. bejonderes Zeichen 
ihrer Achtung zu gewähren, bervogen fie nın auch, die Ge- 
legenheit der Eröffnung der Weltausjtellung zum Ymecke 
einer äußeren Anerkennung der wachjenden Wacht Spaniens 
zu benußen 
gewöhnlich großen Geichiwaders jein lebhaftes Sntereffe an 
dem Gejchtek der jeinem Katjerhauje entjtammenden Königin- 
Negentin bekundet. Da Spanien aber durch feine veränderte 


Machtitelung zu einem wichtigeren Faktor im Falle eines | 


europätichen Krieges geivorden tit, jo jahen ich auch andere 
Mächte, denen aus den verjchtedenartigiten politiichen 
Gründen an der Freundihaft Spaniens gelegen ift, ver: 
anlaßt, dem Beijpiel Dejterreichs zu folgen, und durch Ent- 
jendung großer Geichwader bezw. einzelner oder mehrerer 
Kriegsichiffe dem bedeutjamen Ereignig der Eröffnung der 
Barcelonejer Ausftelung durch die Königin-Negentin außer- 
ewöhnlichen Glanz zu verleihen und ihre Anerfennung zu 
ezeugen. 

‚Die Vorbereitung diefer großartigen Flottendemon= 
jtrafton, gelegentlich der Ankunft der Königin, zwang die 
hiefigen Leiter der Ausftellung aljo zur Einhaltung des für 
‚die feierliche Eröffnung fejtgeleßten Zermins. 
| War dieje ungewöhnliche arokartige Demonjtration 
im Grunde ohne Zweifel durchaus politiicher Natur, jo Hat 
fie doh das Auge der ganzen Welt auch auf die hiefige 
Ausjtellung gelenft und verjelben eine wejentlich höhere 
Bedeutung verliehen, als fte jonjt gehabt haben würde. Die 
glänzenden Fejte, die ohne Unterbrechung von dem 16. Mai 
bis zum 4. Sunt theil8 zu Ehren der Königin, tbeils zu 
Ehren der fremden Fürften, Gejchwader ımd Gejandten ge- 
fetert worden jind; die am 1. Zuni vollgogene Enthüllung 
des großartigen Columbusdenfmals am Hafen und am Ein: 
gange in die große Verkehrsftraße, die Nambla, welche die 
Stadt der Breite nach durchjchneidet — alle dieje Feierlich- 
feiten haben ebenfalls dazu beigetragen, die hiefige Welt: 
ausjtellung in nachdrücklichiter Meije der gefammten civili- 
a Welt in Erinnerung zu bringen und für fie zu inter- 
eifiren. 

Was num den eigentlichen Werth diejer Weltausitellung 
anbetrifft, jo fönnen wir denjelben nicht jehr hoch anjchlagen. 
Die Ausitellung hat einen überwiegend nationalen Charakter 
und gibt fein auch nur annähernd richtiges und zuverläffiges 
Bild des Handelsverfehrs Spaniens mit dem Auslande. 
Deutihland, defjen Einfuhr nad) Spanien verhältnigmäßig 
ehr groß tft und deijen Kultureinfluß auf die jpaniiche 
Snduftrie im höchiten Grade bemerfensmwerth erjcheint, weit 
nur in der Maichinenhalle, dank den rührigen Vertretern 
der Grujonwerfe, eine beträchtliche Zahl von Objekten auf; 
die deutiche Abtheilung in dem großen Snöuftriepalaft ijt 
der deutjchen Industrie dagegen ganz unmiürdig. Beinahe 
dafjelbe gilt von England und Nordamerifa. Gejchmadvofl 
und glänzend ijt die Hjterreichiich-ungariiche Abtheilung ; 
Stalten ift auch ziemlich dürftig vertreten Frankreich hat 
lich) wenig Mühe gegeben, es hat offenbar geglaubt, jelbjt 
mit jeinen geringften Erzeugnifjen den Sieg über die jpant- 
Ihen davonzutragen, und es hat fich num gezwungen gejehen, 
jeiner eigenen Ehre halber angefichts der jpantichen Aus- 
jtellung&objefte zahlreiche der jeinigen zurlidaugiehen. Belgien 
hat dagegen jeine beiten ea geichict. Von den 
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aufereuropätfehen Ländern find China und Japan am bei 
vertreten Mon den jüdamerifaniihen Staaten hat nu 


Uruguay eine ungefähre Idee feiner Leiftungsfähigkeit ge 
geben, denn da das Zuftandefommen der Barcelonejer Aus 


jtellung eigentlich noch bis zu Anfang diefeg Krühjahrs 
zweifelhaft war, haben e8 die meijten amertfantichen Staaten 
nicht gewagt, große Ausgaben zu machen, um die Sache Den 


unterjtüßen. 


So nimmt denn Spanien den größten Theil der Aus- 


itellungsräume für fi in Anfpruch, und jeder Zweig der 


ER, 


wer 


Rndujftrie tft in breiter Weije bis zu jeinen untergeordnetften 


Srzeugniffen vertreten. Daß wiederum innerhalb Spantens 


Katalonien und Parcelona überwiegen, bedarf faum der 


Srwähnung, da eben nur hier die Induftrie mit einigem 


Eifer betrieben wird Und e3 tft äußerit interefjant zu jehen, “ 


einen wie großen Einfluß die Vorbilder der ausländiichen 


Rndiftrie auf die Entiwielung der hiefigen ausgeübt haben. x 


Bon einer eigentlich national-jpantichen, En 
Anduftrie bemerkt man jehr wenig. Die toledanijchen und 
basfiichen Metallarbeiten, andalufiiche grobe Töpferwaaren 


und Espartogeflechte, etwas Spiten, Produkte der QTabafs- 


manufaktur, wenige Fächer — die leiltungsfähigiten Käufer 
Valencias in diefer Branche jcheinen nicht ausgejtellt zu 
haben — das ijt in der Hauptjache das jpezifiich Spantjche, 
dag man finden fann. Die fatalanijche Textilindujtrie hat 
iehr ausgedehnte Räume für ihre Erzeugniffe im Anspruch 


genommen, doch Fünnen fich die meiften derjelben weder mit 


den englischen noch mit den deutjchen mejjen. 


An der Runftausftellung überwiegt die Mittelmäßigkeit. 


Auber Spanien haben nur Frankreich und Belgien jih daran 
betheiligt. Die Krone hat aus ihren reihen Sammlungen 
eine große Anzahl von Gegenjtänden hergegeben. Eine aus 


den Kunitichäßen de3 jpaniichen Adels hergejtellte Auzjtellung 


wird faum in 2 Monaten beendet und zugänglich jet. 


Was wir aus diejer „Weltausftellung" jomit exjehen, 


it, daß Spanien, und in erjter Linie Katalonien, eine jehr 


große Negiamfeit in der Annahme fremder Snduftrieen auf 


weilen und in manchen Zweigen derjelben wirklich jchon 


recht Bedeutendes leiiten, daß Spanien jelbjt aber aus eigener 


Kraft noch jehr wenig an Snöduftrieproduften erzeugt, was 


das Ausland intereifiren und den Ausfuhrhandel beleben 
fann. Spanien wird voraussichtlich noch lange dem Aus- 
(ande gegenüber nur vezeptiv bleiben. Dagegen können die 
zahlreichen fremden Ausftellungsobjefte durch ihren Anblid 
in hohen: Grade anregend auf die jpantjchen, oder jagen wir 
auf die fatalanischen Gemwerbtreibenden wirken. 

Für die Hebung des internationalen Handelsverfehrs 
veriprechen wir und von der Ausftellung dagegen äußerit 
wenig. Ihre direfte Folge aber wird für Katalomen und 
Barcelona zunächft ein jehr beträchtliches Defizit fein, daß 
durch) die Ausstellungslotterie nicht entfernt gedeckt werden 
fann, fiir das der jehr reiche Handelsitand aber jicher der 


| Art eintreten wird, daß nach außen Hin jelbjt der Schein 


eines finanziellen Mikerfolges vermieden werden wird. 

Während 
Auslande ganz aufhören; man bemüht jich nun aber, Die 
Königin zu veranlafjen, im Herbit zum Zivede der Preis- 
vertheilung wiederum hieher zu fommen und hofft, daß 
diejer Bejuch und die dann wieder zu veranitaltenden großen 
Tejte vielleicht noch einmal das Sntereije des Auslandes auf 
Barcelona lenfen und große Ströme von Fremden anloden 
u — Wir fiirchten, daß auch diejfe Erwartungen getäujcht 
werden. 


Barcelona, Juni 1888. Guftavn Dierdß. 


Forifihritte der Elektroterhnik. 


E83 jcheint als ob die „Steben“ in der Eleftrotechnif 
diejelbe wichtige Rolle jpielen joll, wie die „Neun“ in der 


Geichichte der deutjchen Litteratur des 18. Jahrhunderts. 
Denn 1867 erfand Werner Siemens die Dynamomajchine 


der Sommermonate wird der Bejuh vom 
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und jehuf damit die elektriiche Technit, das Jahr 1877 fchentte 


uns das Telephon und den Phonographen und das ver: 


E  fofjene Jahr bereicherte die Elektrotechnik durch eine Anzahl 


von Erfindungen, welche wiederum genügen dürften, um in 
ihrer. weiteren Entwiclung ein Sahrzehnt zu erfüllen. 

Meber den joeben angeführten Phonographen ift in den 
Zournalen neuerdings wieder viel gejchrieben worden, nach- 


dem derjelbe jajt im Dergefienheit gerathen war und fich 


wohl nur noc al8 Demonjtrationsapparat in den phyfia- 
lichen Sammlungen vorfand. Die amerifanijchen Blätter 


_ meldeten nämlich am Schlufje des vergangenen Zahres, dat 
— — Fich Edifon wieder mit feinem Sc;merzensfinde beichhftint 


habe umd dab das Nejultat feiner Bemühungen eim recht 
befriedigendes jei. — Der verbefjerte Bhonograph wird jeßt, 


um eine möglic;jt gleichmäßige Umdrehung zu erzielen, durch 


einen Eleinen eleftriichen NWiotor betrieben, der durch ein 
galvanijches Element bejchickt wird. Das „Rhonogramm“ 
nimmt ein Cylinder auf, welcher aus einer harten Wachs- 
majje bejteht, der zu diefem Amwece über die rotirende 
Trommel gejchoben wurde. Nach Vollendung der Notiz 
werden die Cylinder, in eigens hierfür Fonftruirte Bichien, 
UNE, halte fh 

— —  Eifon hatte fich die Aufgabe geitellt, eine möglichit 
deutliche Sprache Bi erzielen, wenn auch uuf Roften “ 
Lauten. In der That fann denn auch nur von der Perfon, 
welche die Schallröhren, die das Inftrument befikt, an den 
Ohren hat, die Sprache verjtanden meiden; fie joll Har und 


 forreft jein und die Klangfarben des Sprechenden über- 


mitteln. Edijon hofft, daß der neue Apparat dem Fern- 
Iprecher erfolgreiche Konkurrenz machen werde. Aber auc) 
neben dem Telephon dürfte er jich nüßlich erweiien, indem 
er die Worte, welches diejes überführt, in Abmwejenheit des 


- Empfängers, notirt. Nach dem Berichte von Armin Tenner 


hat jic in Amerika bereits eine eigenthümliche Sndujtrie 
entwidelt. Man jest nämlich in Buppentöpfe Rhanoaramme 


ein, Die durch ein Uhrwerk beivegt werden, und jo die Buppen 


befähigen, ganze Süße zu jprechen. 
Sollte ih die Hoffnung Editions wirklich erfüllen, fo 


würde der Phonograph „als dritter im Bunde” zu den be- 


veit3 allüberall eingeführten und unentbehrlichen Werkehrs- 


. apparaten, dem onen und dem Terniprecher treten. — Das 


Telephon, welches fich in den zehn Sahren jeines Beftehens 


‚die Welt erobert hat, war von vornherein in feiner Konftruk 


tton jo einfach, daß feine oder nur ummelentliche Ver- 
Wohl aber hat e3 in der ver- 


ermöglicht, daß man neben der „Mehrfach-Telegraphie” 
auch von einer „Mehrjach-Telephonie” jprechen kann. 
Die Praxis verlangt es, bejonders für weit von einander 
entfernte Dite, die telephonijch verbunden find, daß auf 
einem Drahte gleichzeitig mehrere Gejpräche geführt werden 
fönnen. Dieje Aufgabe it von mehreren Konftrufteuren 
Bel mrarden und thre Einrichtungen haben jich praktisch 
ewährt. 

Die großartige Erfinbing, welche uns dazu u. a. ver- 
anlabte, auf die Wiederfehr der „Sieben“ aufmerkiam zu 
machen, tjt die neue Methode des eleftrifchen Löth- und 
Schweißverfahrens von Ehilu Thompfon, von Bernados 


und Dlözensti. Wir geben im Nachfolgenden eine Schil- 


derung der Methode des Ingenieurs Nicolas dv. Bernados 
zu Petersburg, die wohl amı beiten durcharbeitet ift. — 
Sollen nur eleftriichem Wege Metalljtücte miteinander ver- 
löthet werden, jo kommt e3 zunächit darauf at, ein Ber- 


fahren zu gewinnen, nach weldem Ströme in ihrer ©pannung - 


und Stärke jchnell vegulirt werden können, damit der Licht- 
bogen die für den gegebenen Fall entiprechende Länge, 
Duerjchnitt und Temperatur erhalte. v. Bernados erzielte 
diejeö Durch eine für diejen Zmwed neu fonjtruirte Affunmula- 
torenbatterie, die aus mehreren Bellen von jehr großer Ober: 
fläche bejtand, und durch eine Nebenjchlugmaichine geladen 
twurde. Dur pafjende Schaltung der Zellen konnte man 
die gemwünjchte Stromftärke und Temperatur erhalten. Die 
Operation ift nun folgende. Der 
Batterie wird mit dem defekten Werkjtücke verbunden, jo daß 
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leßteres jelbit zur negativen Elektrode wird. Der 
pofitive Bol jteht durch ein Kabel mit einem Kohlenitifte in 
Verbindung. Berührt man mit der Kohle das Werkjtück und 
entfernt fie jodann um einige Millimeter, dann entjteht der 
befannte Lichtbogen, unter dejjen Einwirfung auch die härtejten 
Metalle, wie Sridium und Dsmtium, wie Wachs jchmelzen. 
Gegen den Glanz des Lichtbogens jchüßt den Arbeiter eine 
Ichwarze Glastafel. 

Bon den Vortheilen, welche das neue Verfahren uns 
bietet, it zunächjt zu nennen, daß nur die Stelle jchmilzt, 
welche unmittelbar vom Lichtbogen getroffen wird; und zwar 
erfolgt diejer Prozeß fait im Augenblicke auch bei den jchon 
genannten jchwer jchmelzbarjten Metallen. Ganz neu it 
aber die mın erlangte Möglichkeit, und hierin liegt der 
große Forticehritt, daß auch verichiedene Metalle ohne 
Zwilchenmittel miteinander verlöthet werden fönnen. Man 
it aljo jest im Stande, mit Hilfe des eleftriichen Lichtbogens 
Eijen mit Kupfer, Zinn mit Stahl, Stahl mit Gußeijen u. a. m. 
dauerhaft miteinander zu verbinden. Diejer Untjtand wird 
zunächit für die weitere Entwiclung der Werfzeugtechnif 
von hervorragender Bedeutung jein. Aber auch die chemijche 
Snduftrie erhält hierdurch Hilfsmittel von nicht abjichäßbarer 
Wichtigkeit Sit es doch jet möglich, Eijenfejjel innen mit 
Blei oder Kupfer und fupferne Gefäße mit einer Platina- 
ichicht dauerhaft zu überziehen! — Wie bedeutend für 
die metiten Gebiete der Technik den Fachleuten das neue 
Verfahren erjeheint, mag durd) die Worte des Prof. Rühl- 
mann ae werden, mit denen er feinen Bericht 
vor der Gleftrotechnijchen Gejellihaft zu Berlin jchloß: 
„Während man auf dem Gebiete der Kunjt die Leitungen 
des Hellenenvolfes um die Zeit des Perifles noch immer als 
unerreichte Mujter hHinftellt, haben wir in der Erfenntniß 
der Naturgejege und den bewußten Anmwendungen vderjelben 
einen wirklichen Fortjchritt der modernen, gegeniiber der 
antifen Kultur zu verzeichnen. Kommende Sahrhunderte 
werden dem, was in diejen Richtungen in unjeren Tagen 
geleitet worden ijt, gewiß volle Gerechtigkeit widerfahren 
laffen. Die Erfindung der Bearbeitung der Metalle 
unter Zuhilfenahme der Eleftrizität wird dann 
wahrjcheinlidh als ein Ereigniß verzeichnet werden, 
weldhes unmittelbar neben der Erfindung der 
Dampfjmajchine, des Telegraphen, des Fernjprechers, 
des eleftriichen Lichtes und der eleftriihen Krajt- 
übertragung genannt wird.” 

Die hervorragende Wichtigkeit der Erfindung ift übrigens 
fofort erfannt worden. Denn Baron Rothihild Faufte die 
Patente für Frankreich”) an und dafjelbe gejchah neuerlich 
durch die Dresdener Bank für Deutjchland. 

Auch die Dynamomajchine hat im vergangenen Sahre 
eine wejentliche Verbejjerung erfahren. Bisher bewegte jich 
befanntlich der Anker, derjenige Theil, in dem die Ströme 
inducirt werden, zwijchen den Gleftromagneten. Bei diejer 
Schaltung wird aber, wie fürzlich nachgewiejen wurde, nur 
ein Theil der magnetijchen Kraft ausgenüßt. Um diejen 
öfonomischen Hebeljtand zu verhindern, find von der Yirma 
Siemend? & Halsfe Berluche angejtellt worden, die zur 
Konftruftion der „Snuenpolmajchine" führten Wan 
verlegt jet die Eleftromagnete in die Mitte der Vorrichtung 
und läßt den Anfer, welcher Ringform bat, um diejelben 
rotiren. Diefe Schaltung eignet ich bejonders für Groß- 
majchinen. Auch andere Tabrifanten haben übrigens ähn- 
liche Konjtwuftionen auf den Markt gebracht. _ i 

Die Dynanıos werden, wenn richt Wafjerkraft zur 
Verfügung fteht, durch Dampf oder Gasmajchinen in De- 
wegung verjebt. Bei diejer Betriebsart wird Wärme in 
mechanische Arbeit und diefe in Strom verwandelt. Der 
unermüdliche Edifon hat nun fürzlich auf eine Ericheinung 
aufmerfjan gemacht und mit deren Anwendung eine Majchine 
fonftruixt, mit welcher e8 gelingt, Wärme direkt in Strom 
umaujegen. Gr erinnert an die Ihatjache, daß die Wlagne- 


ı tifirungsfähigfeit des Cijens mit wachjender Zemperatur 


abnimmt und bis zur Null jinkt. Diejer Vorgang läßt jich 
in. folgender Weife ausnußen. Man führt einen Eijen- 
eylinder, der von einem Solenotd (einer Drahtrolle) ums 
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geben tit, in den Wirfungsbezirf eines Magneten; hierdurch 
wird der Cylinder jelbit magnetiih. Crwärmt man hierauf 
denielben, dann wird fein magnetijcher Zujtand vermindert. 
Durch diefen Wechjel in der Sntenfität entjtehen 
im Solenovide Snduftionsitröme. Die theilweije Er- 
mwärmung, jowie die Bewegung des Anters, welcher aus einer 
größeren Zahl jolcher Eylinder befteht, geichieht durch heiße 
Luftitröme. Nach der Anficht des Erfinder dürfte die neue 
Majchine wegen der direkten Weberführung von Wärme in 
Strom den Dynamos ergiebige Konkurrenz machen. &3 ilt 
hierzu allerdings zu bemterfen, daß diejelbe jehr Ichiwer aus» 
fallen wird. Prof. Rühlmann gibt für eine Majchine, die 
im Stande it, zur Beleuchtung eines Haujes 30 Etüd 
16 = Kergenlampen zu ipeilen, ein Gewicht von 2000 bis 
3000 Kilogramm an. RE. 

Die vorjtehend gejchilderten Fortichritte der Eleftro- 
technif fönnen zum Bemweife und zur Sluftration für das 
neuerlich vielfach genannte Gejeß von der Vermehrung 
der Kraft, wie e8 E. Herrmann getauft hat, dienen. Nach 
demjelben führt die Entwiclung der phyfifaliichen Willen: 
Ichaft und der Technik in immer ausgedehnterem Mae dazu, 
mechanische Kräfte, wie die Natur fie meistens bietet, in 
öfonomijch werthuollere Energieformen zu verwandeln. 

Am deutlichjten zeigt ich diejes wohl bei der Kraft- 
übertragung. Noch vor 2 Sahren verfuchte es Marcel 
Deprez vergebens, auf der Strecke zwiichen Greil und Paris 
200 Pferdejtärfen mit einem Nußeffeft von mindejtens 
50 PBrozent zu übertragen. Sebt tft eS gelungen, zmwiichen 
Solothurn und Kriegsitetten (8 Kilometer) die Kraft eines 
Maflerfalles von circa 50 Pferdejtärfen mit nahe 75 Prozent 
Iugeffekt zu überführen. — Ganz bejonders möchten wir 
aber im Sinn des oben genannten Gejetes auf die Zukunft 
der Eleftrochemie aufmerfiam machen. Durd) die mächtigen 
Ströme, welche und die Dynamomajcinen liefern, it e3 
möglich) geworden, auf die Materie einzumirfen und den 
Stoff zu zerjegen, wie e3 früher nicht geahnt wurde. Durch 
die fortichreitenden Verbefjerungen in der Ktonftruftion, dureh 
die leichtere Regulirbarfeit der Ströme mit Hilfe der Affumu- 
latorenbatterten nach dem Vorgange von v. Bernados u.a. ı. 
find neue Mittel geboten, um den genannten Zweig der 
Technik zu erweitern. — E38 bietet jich hier ein weites eld, 
das bei fundiger Bearbeitung den Unternehmern goldene 
Srüchte liefern wird. 

"ranz Bendt. 


Die Mindener internafivnale Kunff- 


ausfellumg. 
I. 


Die Ausjtellung ift intereffanter al3 der „Salon“ von 
1888. Der Salon brachte in außerordentlicher Deutlichkeit 
den gegenwärtigen Stand der Kunftleiftungen innerhalb der 
neuen Methode zur Darftellung. Das thut auch die Aug- 
jtellung von München. hr Material ift nicht viel geringer. 
Außerdem aber, wie eine Al-Mutter, Hat fie für Neben 
richtungen ein Unterfommen, die in Baris im Salon nicht 
auftreten, die in Paris nur in Separatzirkeln Anhänger 
jammeln. Wenn in QTuileriengarten die Syringen blühen 
und das weile jogenannte PBalai8S de WSndujtrie feine 
Thore öffnet, findet Heerichau über die neue Kunjt jtatt; 
die Sntimen aber treffen fich noch immer in Heineren Kreifen, 
und wie häufig ift es nicht, daß diefe Spezialvorführungen 
mehr Anterejje haben. Die Spezialitäten ftellen in der 
Kunjt das Spitendetail und häufig die chönften Ausla: 
dungen vor und man würde nicht funftfinnig jein, wenn 
man nicht in der Kunjt nur in fleinen Kreifen fich wohl 
fühlte. Sm der Kunit tft, wer funftfinnig ijt, Ariftofrat. 

Mich icheert bet Kunftausftelungen nicht Einfluß auf 
die Bolfsbildung, Verfittlihung der Mafjen, Einführung 
der Bilder aus der nationalen Vergangenheit in die Seh: 


Die Uatlom-» Verse ar 






weite des Publifums und die Bekanntmachung des Sto 
durch panoramenhafte allgemeine Meberfichten. Auch bin id 
falt gegen die Meinung vom Einfluß der Kunit auf DIET 


Humanität und ich Halte diejenigen, welche auf ihn ein 


frommes Gewicht legen, für Schreiber von Aufjägen; und & 
ebenjo interejfire ich mich auch innerhalb der Kunft nicht 


für alle, die da fommen, jondern nur für die Einzelnen, 
die etwas bedeuten, und heroworship jcheint mir in dr 


Kunft ein Grunderfordernig. Immer die Spigen, nur die 
Spißen,;, mag der Zroß zu jeinem Recht fommen wie ev 
fann, ich interejfire mich für die Kunft und ihre originalen 
Bethätigungen. . 2 F 
In München haben wir aljc, im Gegenja zum Salon, 
jowohl das Gros als auch manche Specialiten. Am Gros 
tft man licht (bei den Hellmalern) und blendend bunt (bei 
der Hijtorie) und dehnt fich aus (leider im Allgemeinen). 
Einige Specialijten, man fanrı nicht leugnen, etwas be 
jeitiat für den gegenmärtigen Gejchmad, dämmern jtll 
für ich hin; wohlvertraute Belannte und bedeutende Perföne 
lichfeiten. Der Berichterftatter wird zu Anfang, da die 
Drtentirung noch jchwer fällt, und im Suni, in welchem e& 
heiß tft, in München zuerjt bei den Einzelnen, die nebenher 
gehen, welche ihn aber wohlvertraut find, jtille jtehen. a 
Gleichwie die Tatholiiche Religion von einem Opötter 
eine gute Sommerreligion genannt wurde, weil ihre Kirchen 
inı heißen Sommer jo guten Schatten geben, jo — e3 wird 
gebeten, nicht Anftößiges in dem harmlojen Scherz jehen zu 
wollen — ijt die Lenbachausftellung eine der beiten Sommer- 
abtheilungen in München. 
dert, auß dem Leben der Gegenwart getrennt, Hinter einem 
ichweren Vorhang, it fie willfommen. &3 it in ihr die 
Ruhe eines Friedhofs, wird mancher finden, welcher jünger _ 
ift als Lenbach,; er weit aber nicht, wie todt er jein fann, 
wenn ihn eine neue Melle umreikt, todt, ohne einer gemwejen 
zu jein wie Xenbach. Heroworship! en er 
Lenbady gleißt natürlich im Halblicht. Kleine Licht- 
öffnungen, laujchtge8® Dunkel, hinten Gobelins, um die 
Tiefen des Raums aufzuhellen. Die NReminiscenzen 
alter Kunjt, die Kenbak) malt, fühlen fich wohl in diefem 


A 


Halbichatten, arı diefem Drte, der jelbjt wie eine Neminiscenz = 


ericheint. Gobelins an den Wänden, Gobelins jind aud) 
die Bilder jelber. Ein vager Schmud für die Zimmer, jo 
ind früher die. Gobelin3 von prachtliebenden Nenjchen ge ' 
dacht worden; Szenen aus der heiligen Gejihichte, auch 
Zagd- und Gejellichaftsizerren — Lübfe würde jagen: Bilder 
eines höheren Dafeins —; mon freute fih, PBäpfte und 
Fürften, fie anzujehen, nicht wegen des Inhalts oder der. 
Bedeutung, jondern wegen des Anblids, wegen der Yarbe, 
mit der fie die Witrde befleideten, und wegen der Harmonie, 
in der jie jich hielten und das Leben der Wände nicht läjtig 
werden ließen für die Konverjation der Lebendigen, die in 
den Zimmern jagen. &o fann man 2enbach’3 Bilder num 
heute als für unjere Zeit, da Alles anjpruchsvoller geworden, 
Sobelins bezeichnen, als bejtgeeignete theilmeile Wand- 
bekleidung fir Räume, in denen aeiftvolle Leute 
aufhalten fjollen. Dieje Bilder find bedeutend, aber fie 
führen eine ruhige Eriftenz; in Geiprächspaujen mag man 
fie anjehen; während das Gejpräd, fortgeht, nehmen fie in 
der Luft Theil, und fie verjtehen jede Pointe; jo wenig 
modern fie ausjehen, find fie doch eine jehr gute Wand- 
begleitung; der Meodernite könnte in ihnen her ihm 
ähnliche erbliden,; Nehnliches, Verwandtes natürli Pr 
er ich zurücküberiegt. Völlig ohne einen Anjchluß an die 
Spätrenaifjance in jeinen Modellen finden zu fünnen bleibt 
Lenbach jelten, und es ijt merfwürdig, daß er en 
Dr. Schweninger nicht hat finden können; das Borträt diejes 
Arztes ift das einzige der von Lenbacd) ausgeftellten, welches 
realiftiich zu jein jucht, und es tjt darum das jchlechteite 
jener ausgejtellten. Lenbach jei manterirt oder er jei 
nicht: unbedeutend wird er, wenn ex real jein will. | 
Die andern Lenbach’3 meditiven, mie jie müjjen, im 
Dämmerlicht. Döllinger fpricht mit fich jelbit, Kapellmeifter 
Levy blidt dich als Johannesfopf voll von jener intimen 
Neigung an, die er einflößt, E. v. Biloty ijt wie ein jpanifcher 
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> ix . 
En 


ijt mit einem verbrechertich weiben Fleck gezeichnet, und die 
Hand jtüßt er in die Seite, al3 ob er jagen wollte: viel 
babe ich jchon vorgeführt und welches Grauen wollt ihr 
jest? Doch dicht dabei hängt eine mwumderichöne Dame 
amd fie mirft völlig bejänftigend, fie ift milde und hat feine 
lebhafte Aktion im Sinre; ein Typus edler Weiblichfeit; das 
- Bild erinnert an das weibliche Knieftüc, das wir von Len- 
- bach in der Meyer’ischen Galerie in Dresden fennen. &3 
würde zu weit gehen, mollte ich bei jämmtlichen Lenbach'’s 
halten; es jet nur im Allgemeinen noch geiant, daß die 
weiblichen Bilder, die zumeist PVaftelle find, an Werth nicht 
hinter den ‚männlichen zurückgeblieben; fie find ganz von 
den Biglhein’ichen Bajtellbildern verjchteden, mit denen man 
_ fie hat vergleichen wollen, verjchteden wie Geist nur vom 
- Körperhaften, wie die geijtige Sinnlichkeit der Qucinden von der 
puren, einjeitigen verjchieden fein fann;z zwar, Lenbach macht 


aber feine Linien find mir lieber, al von Biglhein die 
Flächen. — Sch denfe bei PRialhein jet nur der weiblichen 


mir mipfallen nur die weiblichen Köpfe, nicht Piglhein’s 


Köpfe. Sn der Ausjtellung it ein jehr autes Bild von ihm; 


: eınjte Arbeiten arundjäglich. Grundfäglich, weil wir, wenn 
j wir ihre Zebensjtelung auch noch nicht als für die Kunft 
R 
5 


binderlich betrachten, doc) nicht einmal dieje geipiegelt finden, 


 Jonderın durch eine gewille Verallgemeinerung, durch das 
Dekorative in ihren Formen fie jelbjt jener einzigen Reize 
entblößt jehen, welche ficher in der Treue liegen würden, 
wenn man ihrem Naturell nachginge. Alfred Stevens malt 

fie jo, und Aler. Dumas zeichnet fie jo; und Piglhein fieht 
fie mit dem großen Glas der Hiftorie.e So hat fich die 
Hiltorie gerächt; da er fie verließ, verfolgte fie ihn, wo 
er fie nicht brauchte. Denn die Historie ift wahrlich eine 
alte Dame, man fann fie fih, da fie heute feinen Mann 
findet, jogar alS alte Sungfer denken und als jolche folgte 
fie PBiglhein, als er die unbiitoriichen Stoffe malte, io 
erpicht in die Auffajlung, daß feine leichten Damen nun wie 


. monumentale VBerkörperungen ihres Begriffs: nicht mit ihren 


Details, welche reizend fein fönnen, jondern in ihrer Verall- 
gemeinerung — und dann jind fie langweilig —, ericheinen. 
Das tit, weshalb ich fie von Piglhein nicht genießen 
fann; jein Talent ift zu jummariich für fie; Piglhein tit 
- fein Biychologe. 
se Die Lenbadh’iche Abthetlung findet fich in zwei Räumen 
untergebracht und fällt in ihrem Charakter, mit dem jpär- 
lihen Licht, mit der gebeizten Holgdede, mit ihrem vothen 
Sammt, kurz dem atelierhaften Reiz ihrer Ericheinung, von 
jelbjt aus dem Gejammtcharafter der Ausstellung jo heraus, 
daß fie jedem als eine Kebenjtrömung auffallen wird; weniger 
- Har wird e8 auf den erxjten Blic erjcheinen, daß auch die 
ven 3. Me. Neil Whiftler zur Ausjtellung gejandten Werke 
— Borträts, Landichaften, Marinen, Architekturen, Delbilder, 
Aquarelle, .Baitelle, Radirungen — eine ganz für fich Itehende 
Eonderabtheilung find. Ste hängen unter anderen Werfen, 
aber ihr inneres Wejen bindet fie zujammen. Und wenn 
auch nicht in Miinchen jelbjt — glaube ich bisher — Whiitler 
Einfluß gewonnen bat, jo fann man des merfwürdigen 
Mannes Spuren doch jowoHl in der Produktion in Xondon, 10 
PWhijtler lebt, als in Paris, wo er zeitweilig auftaucht, ver- 
folgen. MWhiftler hat in der That Einfluß gehabt und tft 
in jeinen Theoremen vie in jeiner Praxis den eigenantigjten 
Künjtleın unjerer verderbten Epoche zuzuzählen. NWlanche 
halten ihn für einen Charlatan, und dieje irren fih; und 
manche, namentlich er, halten ihn für das größte lebende 
‚Genie, und aud) dieje irren jich; er tft eine Epeztalität und 
fann nur al3 Spezialität beurtheilt werden. 
——— MWhiftler hat in München Delbilder mit folgenden 
Titeln: „Arrangement in Schwarz: Lady Archibald Samphell” ; 
„Arrangement in grau und grün: Mit Alerander”; „Nacht: 
jtücf in jchwarz und gold: Das Teuerrad”; „Nachtjtüc in 
Ihwarz und gold: Cremorne"; „Eine rothe Stimmung” ; 
„Eine Ichwarze Stimmung”; „Grau und Silber"; „Blau 
und Silber”; „Grau und Braun”; „Eine graue Stimmung”; 
„Blau und Grün“. 


- 
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 Sefangenenquäler in bleichem Kellerlicht gemalt, feine Stirn | 


feine Bilder mit jeinen Bajtellen, jondern nur Zeichnungen; 
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Das find alles Bilder; man ermejje, wie werig dem 
Maler der Inhalt war, wenn er als Titelbezeichnung zwei 
Tarben wählte. Und doch it diefe Art der Bezeichnung, 
wie fofett fie jet, für Mhiftler ganz richtig. Er jteht 
in der Beichäftigung des Mtalens überhaupt feine andere 
Aufgabe, als angenehme Farbenverbindungen, alio das 
Höchite im Wandichmucd zu erreichen. Die Hiitorte und 
die Landichaft, das Porträt und das Stillleben, Akte oder 
Blumen, — das ijt ihm gleichmäßig gleichgültig. Ex 
fühlt fih Maler, Deforateur, Yarbendichter. Er malt wie 
man Noten jchreibt, ohne um den Verjtand, nur fir die 
Sinne zu jorgen. Er würde fich eine Malerei denken fönneır, 
die eriltirte, nachdem alle Umrißbegriffe verloren gegangen, 
eine Malerei, ohne dag man wiühte, was fie bedeutet. So 
wie manchmal Harmonien, ohne daß fie durch Melodien 
eine Abgrenzung zu finden jcheinen, in der Wagner’ichen 
Mufit weben und fih aufrichten und eine Wollujt für das 
Dhr find, denkt fich Whiitler Töne als die Kräfte der Malerei. 
Er fomponirt Töne, er durcchjegt ein Silbergewebe mit 
Blau, und er fühlt fich Artist, fich allein Artift: nur wer 
wie er Ichafft, Artift, und, da feiner wie er jchafft, er allein 
Artift. Er malt Töne und tit glüclich, fie zu verbinden; 
und es tjt vielleicht ganz logisch, wenn er jich in jeiner MWeije 
für den größten lebenden Künjtler hält. Denn es hat fein 
anderer unter den Bedeutenden jein ausjchliegliches Interefje 
daran genommen, nur Töne zu leiiten. Whijtler fan das 
Ende der Kunjt, ihren raffinixteften Höhepunft dann jich 
denken, wenn ein Bublifum gar nicht mehr „Gegenstände" 
verlangt, jondern fih nur an Tönen jättigt, an Yarben- 
verbindungen auf Leinwand, die zujammenklingen. Keine 
Figuren, feine Landichaften, nur Klänge. 

Whijtler hat drei Ideale, hat er mir erzählt. Critens 
Velasquez, den ich fenne; zweitens Tintoretto, den ich auch) 
fenne; drittens aber einen Sapanejen, dejjen Namen bet 
diefem Anlaß zum eriten Mal an mein Ohr Ichlug und den 
ic) deshalb leider wieder vergejjen habe. Whijtler glaubt, 
diejen drei Malern ähnlich zu jein. Sch fenne DVelasquez 
und finde Nehnlichkeit; ich vermag mit Tintoretto Aehnlicy- 
feıt nicht zu erbliden; und da ich den Sapanejen nicht 
fenne, erlaube ich mir anzunehmen, daß die Aehnlichkeit mit 
diejen Ddejto arößer ift. Sch finde zumal die Borträts von 
MWhijtler jehr jchön. ES ift leider unmöglich, ihre Eigenart 
wiederzugeben. Sie find liberaus apart, excentrijch, mhiit- 
leriich. Perjönlichkeiten zerdrüct MWhijtler und macht Lebe- 
iwejen aus ihnen, die feine friichen Backen mehr haben, die 
mit zujammengeprebten Lippen jchlafwandeln, träumen, nur 
Malerei find, und in gelbgrauer Harmonie‘ Erjaß für alle 
lonjtigen reuden des Lebens finden müjjen. E38 it etwas 
Melancholiiches in ihnen. Ste find nur da, um zujammen- 
zufniden oder aber, um an Velasquez zu gemahnen. Whiitler 
it noch jubzektiver als Lenbach. 

Sn Zandichaften bevorzugt Whijtler Stimmungen aus 
Venedig, der geipenitiichiterr der Städte; bei Nacht, von der 
MWaflerjeite. Seine Baitelle find jo zart wie Blumen, in 
Hellgelb und etwas Lila; in feinen Aquarellen vom Seeufer, 
von Straßen, von Fruchthandlungen, von Karbenflecden 
übertrifft ex die Nittis bei weiten und was jeine Radierungen 
betrifft, jo fann man nur einen Namen nennen, der bejjere 
gemacht hat, aber das ıft Rembrandt; und allenfalls einen, 
der, jedoch jelten, ihm qleichfommt: Seymour-Haden. &3 tft 
ichade, daß es unmöglich war, von Whijtler’3 reindeforativen 
Arbeiten im der Ausjtellung einen Begriff zu geben. Denn 
in diejen hat er das vielleicht jeiner Art Entjprechendite ge= 
leijtet; Säle, in denen man vor Gleihmuth der Tarbe ver- 
rückt werden fann, wenn man nicht, wie der Schreiber diejer 
Zeilen, vorzieht, fich in ihnen behaglich zu fühlen. Es jind 
englijche Speifezimmer, die ald Sdeale der Hypnotifirungs- 
funjt wirken. Wenn äjthetiiche Seelen dazu Mufit machen, 
it das Paradies der Höchit-Raffinirten erreicht. Man jpetit 
in jolchen Zimmern mit einem ganz anderen Gefühl von 
der Harmonie al3 in anderen, und jelbjt die Spetjen, die 
man zu fich nimmt, fommen einem vor, al3 ob fie nad 
rein Eoloriftiichen Gejichtspunften zubereitet wären. Man 
ist und lebt in diejen Zinimern als Artift. Der Kultus 
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de8 Tons darf in Whijtler jenen Großmeifter erbliden und, 
fieht man 3. B. bier in München Bilder anderer Maler 
neben den jeinen, jo jchaudert man zujammten, und findet 
Whiitler’3 Superiorität im SEE über alle Beitgenojjen 
noch einmal bejtätigt. Ich freue mich jehr, daß er in München 
ausgejtellt hat; er wird hier ein verjtändnißgnolleres Publi- 
fum finden als in Berlin; und wenn es eine Folge meiner 
Bitte im vorigen Sahre in London gemweien fein jollte, daß 
er nachgab und ausitellte, fo ipreche ich ihm an diejer Stätte 
nicht nur von meinem Vergnügen, einen Theil feiner, Ar- 
beiten wiederzujehen, jondern a ihm auch) perjönlich meinen 
lebhaften Dant. 
Herman Helferid. 
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The study of history in American colleges and universities by 
Herbert Adams, Ph. D. associate professor of history in the 
John Hopkins university. Washington. 1837. Government prin- 
ting office. 

Wenn e3 no nöthig wäre, das Vorurtheil zu widerlegen, als 
würde in Nordamerifa das Bedürfni nicht Iebhaft gefühlt, Gebieten des 
Willens, auch wenn ie, feinen unmittelbaren praftifchen Nuten abwerfen, 
eine forgfältige Beachtung zu fchenfei, jo fünnte die beinahe dreihundert 
Seiten jtarfe Schrift, die den obigen Titel führt, einen Beitrag zu diejer 
Widerlegung liefern. E38 tit ein ftatiitifcher Ueberblic über die Leitungen 
des hiftorischen Unterrichtes der bedeutendsten Kolleges und Univerfitäten, 
den Tabellen jowie Abbildungen von Bibliothefs- und Seminarräumen 
ergänzen. Nicht ohne Genugthuung wird der Deutjche bemerken, daß nicht 
jelten die auf deutjchen Hochjchulen übliche Yehrmweife zum Mufter ge- 
dient hat. Wenn die Bibliotheken von hervorragenden deutjchen Gelehrten 
den Weg über den Dean genommen haben, um dort den Studien 
zu dienen, jo wollen wir auch dies für eine Duelle des Gegens 
halten, die dort noch auf Generationen hin befruchtend wirfen wird, 
während wir fie im alten Europa miffen fünnen. Umgekehrt werden 
wir der Verbindung Hiltorifcher und politifcher Wilfenjchaften, wie jte in 
den amerifanijchen Anjtalten weit entjchiedener hervortritt als bei ung, 
einige pädagogiiche Lehren entnehmen fönnen. Und dieg um jo eher, 
da der Mann, welcher auf jene Verbindung vor Allen hingewirft hat, 
Franz Lieber, auch einer der Uiferen war. 


A. St. 
Aus Sıhubart’s Leben und Wirken. Bon Eugen Nägele Mit 
einem Anhange: Schubart’3 Eritlingswerfe und Schuldiftate. Stutt« 


W. Kohlhammer. XII. und 448 ©. 
Wir, die wir jelbjt Spezialforichungen anjtellen und an der Er- 
forfhung eines geringfügigen Detaild große Befriedigung finden, dürfen 
mit Spezialiften nicht zu ftreng ins Gericht gehen, weil wir den Werth 
der Einzelforfhung und Einzeldarjtellung wohl erfennen. Wir jtehen 
daher den neueren Arbeiten über Schubart, jelbjt wenn fie ins Einzelne 
gehen, jympathiich gegenüber und freuen und des dem talentvollen 
Dichter und unglüdlichen Menfchen gejpendeten Antheils. Diejem Buche 
gegenüber aber müjjen wir jagen: es ift zu viel. Wenn eine jechsjährige 
Periode (1763—1769) aus dem Leben eines Dichter8 höchitens dritten 
Ranges in einem jo dicleibigen Buche dargeftellt wird, wieviel Bände 
will dann der Verfafjer der ganzen Biographie beftimmen? Woher joll 
bei diejem Wujte eines fait unüberjehbaren Materials die Werthihägung 
des Einzelnen fommen; wie will man den Blid für das Große und 
Allgemeine offen halten? — Das Buch bejteht zur Hälfte aus einer 
Darijtellung, zur Hälfte aus Mittheilung von Materialien. 
jtellung bezieht jih im Wejentlichen auf Schubart’3 Geislinger Aufent- 
halt, denn die Furzen Angaben über Sugend und jpäteres Leben des 
Dichterd bedeuten nicht viel; die Materialien find zum Theil ungedrudt, 
zum Theil, da fie nur in alten, nicht wieder aufgelegten Beitjchriften 
erjchtenen, wenig befannt. 
abgedrudten Gedichte, Briefe, Aufjäge bereits im Zerte erwähnt, analy- 
firt und beurtheilt find, bedenkt man andererjeits, daß die meijten diejer 


gart. 


Stüde herzlich unbedeutend find, jo wird man die Mühe und Geduld 


des Autors bewundern, aber nicht loben. Einmal findet jich auf 4 Seiten 
eine Snhaltsangabe von Schubart’3 „Iodesgejängen“ und eine Hin- 
weilung, ob und wo in den verjchiedenen Ausgaben diefer Sammlung 
die einzelnen Gedichte zu finden find; für wen in aller Welt fann eine 
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Bedenkft man, daß viele diejer im Anhange 
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jeiten füllenden Aufzählung von Schubart’a Briefen aus Geislin 
jagen, die a bis auf zwei gedruckt Busl Dder AneaeT i 


a gu8 diefen Shnkhifinten y zu veröffentlichen? a 2 
will zugeben: ganz achtungswerthen Beugniffe einer Ba unbebei 


Theil an leicht hugänglichen Drten gedrucdt ift, jo wird die Berienbin 8 
zur Verjchwendung. Zu bewundern ift, daß fich für eim folches Buch, 
zu deijen Anjchaffung oder Lektüre eine mächtige Portion hwäbijchen . 
oder jpeziell Geislinger Patriotismus gehört, ein Verleger gefunden, der 
das Buch vortrefflich ausgejtattet, mit: mehreren Porträts, Städte 
anfichten u. a. Kunftbeilagen verjehen hat. Er verdient für feinen Bag 
muth wahrhepe Anerfennung. Fr Br 


a 


Die deutfche Renaillancelyrik. Bon Mar greiferen von 1 Ward. R 
berg. Berlin. 1888. Wilhelm Serg. VIII und 247 ©. Er 
Hat mar dem gelehrten Verfafjer, der im fernen Dften, in Ger 
nowiß bdeutjche Sprache und Litteratur ehrt, einmal den Ausdrud 
NRenaiffancelyrif für weltliche Poefie des 17. Zahrhunderts zugeftanden — 
ein Zugejtändiß, das mir jeher wird, weil e3 eine Webertragung eines 
feitjtehenden Ausdruds auf eine fremde, fernliegende Sache erheijcht — 
fo folgt man feinen gründlichen und originellen Ausführungen gern. 
Drei Punkte find es namentlich, über welche er in den drei Abjchnitten, 
in welche jein Buch zerfälft, den Lejer unterrichtet: wechjeljeitiger Einfluß 
von Kunft und VBolfsiyrif und Unterjchied, ja Gegenjaß beider; Schäfer- E 
Iyrif; Entlehnungen und Anlehnungen der damaligen Poeten aus und 
an die italieniiche und neulateinijche Litteratur der unmittelbar. vorher- ER 
gehenden Sahrhunderte. Man Tann nicht jagen, daß die Produkte der 
behandelten PBertode bejonders erfreulich find, aber man muß zum Lobe 
des Autors hervorheben, daß er durch die lange Bejchäftigung mit jenem 
Gegenftande nicht zur Meberfchägung defjelben verführt worden it. Er 
fennt vielmehr die Schwächen dejjelben genau, Fonjtatirt jie, und fucht 
Gründe und Quellen dafür nachzumeiien. Er gibt den Fachgenofjen ein 
weitjchichtiges, aber wohlgeorönetes Material und legt Zeugniß ab von _ 
einer trefflichen Methode und ficherer Handhabung derjelben. Aber Ein- 
zelheiten, die für ein ungelehrtes Publikum Sntereffe hätten, Laffen fh | 
ichwer herausheben; man müßte denn einen breiten Raum zur Ver 
fügung haben, um die Art der Beweisführung des Autors und feine 
vielfachen neuen Hinweije zu fennzeichnen. Das jehr jorgfältig gearbeitete * 
Buch, das weder durch Häufung des Details, noch durch ungebührliche 
Menge der Anmerkungen erjchrect, ift dem Andenten Wilhelm Scherer’3 
gewidmet, deffen Einfluß auf den Autor in jchönen, pietätsvolfen a 
Worten anerfannt wird. U O778,9% 
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Graf Eikbreiht Pirikheim: Erinnerungen alter und neuer 
Zeif. 2 Bde. Stuttgart 1837. 3.8. Meler. 

Sn Bayern 1812 geboren, gehört der fürzlich veritorbene Autor biefer 
jfigzenhaften Denfwürdigfeiten einem eljäfjiichen Gejchlecht an. Unter Louis 
Philipp diente er dem Bürgerfönigthum, unter Napoleon III, den er ala 
Gefangenen von Ham Tennen lernte, dem Kaijerreich als Verwaltungs 
beamter. Nach dem Sahre 1870 jchloß fich Dürdheim unbedingt Be 
deutjchen Sache an. Nahe verwandtichaftliche Beziehungen verbanden 
ihn der Familie von Goethe’s Lilli. Dat ein Manır, der jo viel durch- 
gemacht, mancherlei zu erzählen hat; daß er mit Guizot, Thiers, Mor, 
d’Hauffonville, mit Bismard und Kaifer Wilhelm, mit Louis Philipp 
und Eugenie in vdorübergehende Berührung fam; daß in Folge deifen 
da und dort eine bemerfenswerthe Anekdote jich findet - joll ohne Weiteres % 
zugegeben jein. Als Denter oder Staatsmann, als weitjchauender oder 
großherziger Patriot offenbart fich Dürdheim dagegen nirgends. Eriit jo 
vecht der Mann, deffen Pläne und Schiejale die Verhältniffe, nicht der 
eigene Smpuls bejtimmen: die „irdifche Laufbahn des Menjcden“, fo 
meint Dürcheim, „hängt ftetS von den Umftänden ab. Er wählt weder 3 
Baterland, nod Familie, von der Borjehung wird ihm fein u. be 
Tchteden.“ Das eben „it die Frage.“ m, re 





Diejfer Nummer liegt ein Profpeft: Berliner AREUDEINE, Berta 2 
von Gebrüder Paetel in N bei, 





Perantworflicher Redakleut: 


Diio Böhme in Berlin. — 


Druck von B. 5. Kermann in Berlin SW, Beuthfirae oo —_ Se 









2 a #5 





ren 


r . Im 
RR 3 It R wart 7E 
RRLAEN EUR ar N = en ar 
\ a DT . B 
> Kar FEnaLte"? 
PR STE 
v 3 k 


ee er.» 


vlin, den 23. Iumi 1888. 


Die Intion. 


Wodhenfihrift Fü 


5, Jahrgang. 


r Politik, Bolkswirthfihaft und Tilferafur. 


Herausgegeben von Dr. Th. Bartif. 


Krmmüiljions-BVerlag von H. ©. Hermann in Berlin SW., Beuthjtraße 8. 











2 . Ieden Sonnabend er/iheint eine Bummer von 11,—2 Bogen (12—16 Seiten). 
- Abonnemenigspreis: für Deuffıhland md Pefierreich-Ungarn beim 
 Bezuge durdy die Po (ink, Poflauffchlag) oder durch den Buchhandel 15 MR. 








perein® bei Berfendung unter Rreugband 16 Mark jährlich (4 Mark vierfel- 
jährlich). 

InTerfiongpreizs pro 3-gelpaltene Pefit-Beile 60 Pfg. — Aufträge nehmen 
B. 5. Bermann, Berlin 8W., Beufhfiraße 8 und alle Annonr.-Expedif. entgegen. 





 ährlich (38%, Mk. vierteljährlich), für die andern Tänder des Welipof- 





Die Nation ift im Pojtzeitungs-Ratalog pro 1888 unter Nr. 3948 eingetragen. 





en 


| | Die Leler ver „Dation‘“, 
deren Abonnement am 30. Juni abläuft, werden gebeten, dallelbe vechtzeitig bei der Pohl, im Buchhandel 


oder bei der Expedition zu erneuern. 


Denjenigen Abonnenten, weldhe innerhalb des nädhften Ruartals Jh 


zeitweilig auf Reifen befinden, enden wir auf Wunfdh unentgeltlich die „Bation“ an jede von ihnen aufgegebene 


Adrelle im In- und Huslande natı. 


Pie Expedition der „Daftion“, 
(B. 5. Kermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 





Anhalt: 
Bolitiihe Wochenüberficht. Bon * .” 
Ein Ausbli in die Zukunft. Bon Th. Barth, M.d. N. 
Die Berfehrsverhältnifje Berlins. Non W. Saegert. 
Garibaldi. Bon Charles Grant (Neapel). 
Barijer Theatereindrüde. I. Bon Dtto Brahm. 


Ein italienisches VBollsbud. Bon Prof. 9. Morf (Bern). 





Bücherbeiprechungen: 
Paul Mantegazza: Das nerpdje Sahrhundert. Bejpr. von 9. &. 
Adolph Kohut: Das Buch berühmter Duelle Beipr. von 
Dr. theol. M. Schwalb (Bremen). 
Mar Kreger: Meifter Timpe. Befpr. von M. 9. 
Auguft Fournier: Napoleon I. Bejpr. von A. St. 





Der Abdrud jämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitichriften geitattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 





Dolitiihe Wochenüberficht. 
Nur ein kurzes Vierteljahr, einen Frühling vom Scheiden 


des Winter bis zum Beginn des Sommers hat Kaijer 


Friedrich regiert; jeine Thatkraft war durch) Krankheit ge- 
lähmt in diejen wenigen Wochen, und doch hat fein Tod in 
Deutichland wie im Auslande jene jeeliiche Erjchütterung 
der Völfer herporgerufen, die fich nur zeigt, wenn eine der 
unerjeglihen Gejtalten jcheidet. Die militäriichen Grop- 


thaten des Verjtorbenen liegen um achtzehn Sahre zurüd; 
g 


UETTERBEN N 


fie waren e3 nicht, die dem Bilde des Zodten das eigent- 
lihe Gepräge verliehen Helle Seitdem lebte Kaijer 
Vriedrich in der Stille ohne jichtbaren Einfluß auf die 
olitiichen Entjcheidungen und teogdem jchien mit jeiner 
bronbejteigung eine neue Zeit für die alte Welt anzu- 


| brechen und bei jeinem Tode fragte man jich voll Unfichers 
ı heit, in welchen Bahnen fich die Entwicklung nunmehr fort- 
bewegen werde. &riedrich III. hat jeine Fähigkeiten nur auf 


| dem Schlachtfelde frei entfalten können; wenn man gleich- 


wohl von ihm als Friedenzfirst das Hödhite erwartete, To 
beweiit dies, wie unerjchütterlich feft der Glaube an diejen 
Charakter war. Ein einheitlicher Zug durchdrang alle jeine 
Thaten; er war ein großherziger, edler, humaner Wtenich, 
im Teldlager, wie im Frieden; ald Familienvater, wie al3 
Fürft. Er jchien das zu verkörpern, was Millionen in dem 
waffenjtarrenden und Hakerfüllten Europa erjehnten, und 
ala er dann den Thron feiner Väter bejtiegen hatte und 
feine Art entjcheidenden Einfluß auf das mächtige Deutiche 
Reich gewinnen mußte, da hoffte die Menjchheit, daß er 
berufen jein würde, den alten Welttheil allmählich von jenem 
Bann zu erlöfen, von dem er gefejlelt tft, und daß es ihm 
gelingen möchte, die Gemüther aus Verdüjterung, Verbitterung 
und Sritarrung auf die Bahnen ERDE Kulturarbeit 
zurüdzuführen. Wie tief in Europa das Bedürfnig nach 
einem jolchen Meifiag wurzelt und wie weit e3 verbreitet 
it, das fan man ermefjen. an dem echten allgemeinen 
Schmerz, den der Tod des Katier3 hervorgerufen hat. Ein 
Mamı, dem die größten greifbaren Erfolge jeines Lebens 
Feinde hätten jcyaffen müjjen, wird am Grabe nur von 
trauernden Freunden umijtanden; die Klagen um den heim- 
gegangenen Kaijer, die in allen Zungen erichallen und in 
ie jelbit jene Parteien, die dem Throne anı meijten ent- 





fremdet find, einjtimmen, find ein Fingerzeig, nach welchen 
Eigenschaften die europätiche Menjchheit bei ihren Herrichern 
inbrünjtig jich, jehnt. RR 

An zwei Aufgaben arbeitet unjere Staatskunjt jeit 
Zangem unermüdlich, an der Verführung der Teinde, die 
Deutichland an feinen Grenzen im Dften und Weiten hat, 
und an der Verjöhnung jener Gegner, die im Innern ji 
dem Staate, wie er ijt, feindlich gegemüberjtellen. Mit den 
Mitteln, die bisher aufgewendet worden find, ift diejes Ziel 
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nicht erreicht worden; da tauchte die lichte Gejtalt unjeres 
Kaiiers Friedrich auf und bereits jchten fich eine Wandlung 
anzubahnen. Eines der großen franzöfiichen Blätter, „Le 
Temps“, das al3 Zeuge umverdächtig ijt, bejtätigt diejen 
merfwirrdigen, geheimnigvollen Einfluß, den der Verjtorbene 
auf die Getjter ausübte, mit den Worten: 

„Seine Thronbejteigung hatte plöglich einen ungewöhnlichen Ein- 
fluß jowohl auf die allgemeine Politif Europas, wie auf den inneren 
Buitand des deutjchen Kaijerreih8 und Preußens ausgeibt. Ohne 
dak man ji; genau hätte davon Nechnung geben, ohne daß man be- 
bezeichnende Thatjachen hätte anführen fünnen, empfand man 

od, daß ein neuer Bars jene geipannten Verhältniffe milderte, die im 
Uebermaß Gemwaltthat und Unruhe bergen.” 

E3 waren feine diplomatiichen Kunjtitüde, die diejen 
eriten Erfolg auf dem Gebiete der auswärtigen Politil her- 
beigeführt Haben; und e8 waren auch feine bejonderen gejeß- 
geberiihen Mahregeln, die im Innern des Staates die 
Sozialdemokraten mit verjöhnlichen Gefühlen erfüllten. Als 
der Kaifer auf der Bahre lag, da fchrieb jelbjt das „Berliner 
Volksblatt”, das Organ der hiefigen Sozialdemokratie, einen 
Nachruf voll Achtung und Sympathie über den Entichlafenen 
und die nachfolgenden Worte erjcheinen wie ein erjtes Band, 
aus rein menjchlihen Empfindungen gewoben, das die 
Arbeiterbevölferung wieder leije zum Thron hinführte: 

„Wir möchten nicht Schließen, ohne unfere Theilnahme zu gleich der 
Frau auszusprechen, die als treue Gattin in unermüdlicher Sorge den 
Todtfranfen gepflegt und ihm in jchwerjten Stunden eine nie verjagende 
Stüte war. Das bis zum Tode getreue und hingebende Weib bleibt 
immer ein erhabener Anblid, ob es uns im Palajt oder in der Hütte 
begegnet. Shm fei unjere Achtung und Huldigung gebracht.” 

Unjer Vaterland, das von jeinen Gegnern gefürchtet 
und darum um jo bitterer gehaßt wird, begann fich die 
Herzen zu erobern, und biehe Umftimmung der Geiiter 
erihien dem ganzen europätichen Kontinent als ein jo un- 
geheures und als ein jo verheikungspolles Glüd, daß, wie 
furz die Regierung Kaijer Friedrichs III. auch gemejen tft, 
fie doch ihre tiefen Spuren in der Bruft der nach Ruhe, 
nah Humanität und friedlicher Kultur dürjtenden Menich- 
heit zurücgelaffen hat. 

Wir jtehen an der Schwelle einer neuen Neaierung. 
Der jugendliche Herricher, der jegt auf dem Throne Deutjch- 
lands fit, konnte anı Grabe feines Vaters werthvolle Er- 
fahrungen jammeln. Die politiich maßgebenden Kreije bei 
uns haben lange genug den Gefahren, die Deutichland im 
Aınern und don augen drohen konnten, allein die jtarfen 
Fäufte entgegengejtredt; jo blieb Deutjchland allen Gefahren 
gewachjen, allein fie wurden nicht bejeitigt und die Welt 
wurde nicht von der Angit befreit, daß jeder Taa eine 
Kataftrophe hHeraufführen fünnte. Auch Friedrich III Hat 
dieje Spannung nicht löjen fönnen; allein jein furzes 
Herricherdajein genügte doch, um der Menjchheit in Erinne= 
rung zu bringen, daB e8 auch in diejer realen Welt Kräfte 
gibt, die noch jtärfer find als die Bajonette mwohldiszipli: 
nirter Heere und als der Drud einer fejtgefiigten Büreaufratie. 

Kaijer Wilhelm, vejjerr Andividualität für die Zus 
funft Deutichlands und Europas jo bedeutungspol tjt, hat 
fich) bisher ın Dret größeren Schriftjtücen ar die Deffentlich- 
feit gewandt; an das Zandheer, an die Marine und an das 
Bolt Hat er jein Wort gerichtet. Alle dieje Schriftjtüce 
haben die verjchtedenartigfte Beurtheilung, erfahren; fie 
wurden in Deutichland verihhieden aufgefagt, und sie 
haben im  Auslande ebenjowohl - friegeriihe Beiorgnifie 
erregt, wie/ fie als Bemwetje einer friedlichen Zukunft be- 
trachtet worden Find... Diejen  Ziwiejpalt der Meinungen 
durch ein überzengendes : Wort Hären zu wollen, wäre 
ein. vergebliches Bemühen; erit die Zufunft fann dar 
thun, welche von jenen Spelulationen, die fich an_die fatjer- 
lichen Worte fnüpfen, die richtigen geweien find. ES ericheint 


aljo verfehlt, aus jenen .eriten Ausführungen des jungen 


Katjers ein ganzes Negterungsiyitem herauslejen zu wollen; 
man ıpird Sich “begnügen miüljen, auf einige deutlich 
hervortretende Eigenichaften der Schriftitücde hinzumeifen, 
und man wird es fich verjagen können, jchmwer erweisliche 
Folgerungen anzufügen. Bumächjt it es aufgefallen, dab 
der Mionarch jeine erjten Worte an das Heer- gerichtet hat; 


EN ER BE RE en 
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ation 
das betrachtet man als feinen Zufall; Kaijer Friedrid 
das Heer als jolches überhaupt nicht angeiprochen; wenn 
jein Nachfolger dies that, noch bevor er ich an jein Vol 
und die deutiche Nation gewandt hatte, jo tritt hierdın er 
icharf feine joldatiiche Natur hervor. Der Anhalt der Schrift: 
jtücfe birgt feine bejonders charakteriitiihen Wendungen. 
Wil man eine perjönliche Note in den Anjprachen entdeden, 
jo wird man fie nur in der jtarfen Betonung 
Allmacht finden fünnen. Was Kailer Wilhelm an fonfreten 
olitiichen Zdeen dem Volke mitzutheilen wünjcht, das ift 
tedenjalls für die Thronreden aufgeipart, mit denen am 


25. Juni der Reichstag und am 27. Zuni der preußiihe 


Landtag eröffnet werden wird. 


ot 
ch 3: 












Am Februar hatte Fürft Bismard bereit an die Vor- Ba 


fteher der hiefigen Börfe ein Nefkript gerichtet, das Aende- 
rungen in den Ujancen des Getreidehandels verlangte. 
Die Sahverjtändigenfommijfionen jollten anders ala bie 


her zufammengejeßt und das Gewicht des Getreides, di 





auf Grund der Schlußicheine zu liefern tft, follte hinauf = 


geichraubt werden. Dieje Anjprüche jcheinen jeßt von dem 
Handelsntinifter wiederholt worden zu fein; man weiß, daB 
das Neltejtenkollegtum neuerlich ein Schreiben des Handels- 
miniftertums erhalten hat, und wenn man die Details diejes 
Schreibens auch noch nicht fennt, jo bezweifelt man doh 
nicht, daß die alten Forderungen von Neuem geltend gemacht 
werden. Die erfte Wirfung, die das Belanntwerden diejer 
Thatjache ausgeübt hat, tjt eine jtarfe Beunruhigung des 
Setreidehandeld. Der Kaufmannzsitand Hat jo von Neuem 
Gelegenheit wahrzunehmen , mit welchem Wohlwollen und 
mit welchem Sachverjtändniß die Regierungsfreie der Börje 
gegenüberjtehen. A EEE Bi 

Franz Dunder ijt gejtorben, der lange Zeit hindurch 
ein thätiger Kämpfer für liberale Sdeen war und der ein Mit 
hegründer der Hirich-Dunder’ichen Gemwerfvereine gemwejen tt. 
Seit der bewegten Zeit des Sahres 1848 hat Dunder bis 
tief in die fiebziger Sahre hinein in der porderiten Reihe 
der freifinnigen Bolitifer gejtanden. a 

Die Partei Boulanger’3 hat eine erjte empfindliche 
Jiederlage erlitten. In der Charente ijt der Kandidat des 
Ergenerals mit dreitaujend Stimmen hinter dem Republikaner 
und mit elftaujend Stimmen hinter dem Bonapartiiten zu- 
rücgeblieben. Dieje Niederlage ift um jo bedeutjamter, wel 
Boulanger perjönlich für feinen Anhänger eingetreten ijt und 
auderfichtlic” auf einen Sieg rechnete. Der Ausfall der 
Wahl Hat im gewilfen Sinn aber aud eine internationale 
Bedeutung. Der Unterlegene ift Deroulede; und wenngleich 
der Führer der Batriotenliga erklärte, dag auch er zur Jet 
für den Frieden jet, jo ließ fich doch der Bauernitand 
nicht von ihm einfangen. Die Mafje der Bevölkerung it 
in Frankreich eben entichieden dem Frieden geneigt. \ 

Bologna hat glänzend jein Untverfitätsfeit gefeiert. 
&3 darf bemerft werden, dat vor Allem auch die Deputa- 


nahme jenjeit3 der Alpen ‚gefunden haben. 
Nachdem vor Kurzem die demokratiiche Ntationalfonven- 


lichen Enthufiasmus einjtimmig zum Präfidentichaftsfan- 


Thurman, einen jehr populären Mitfämpfer, an die Seite 
gejtellt hat, tagt jegt die republifanticye Nationalfonvention 
in Chicago. Wer als republifanticher Präfidentihaftsfan- 
didat Heren Cleveland entgegengejtellt werden wird, tft noch 
nicht eritichteden. ©. Blaine taucht troß jeinem formellen 


. Das engliihe Kabinet erachtet jene Stellung nicht 
mehr als völlig gefihert. Die legte Nachwahl, die, zum 


Barlamente jtattgefunden hat, brachte der Partei Gladitone’S Ze 


einen jo entichiedenen Sieg, daß die herrichende Coalition nicht | 
ohne Bejorgnig in die Zukunft bliden fann. Um das Ar 
jehen des Tory-Kabinet3 im Lande wieder zu heben, jolen 


| daher Veränderungen im Miniitertum vorgenommen werden, 
| Man ipricht davon, daß Churchill ein Portefeuille erhalten 


didaten erwählt und fir die Vizepräfidentichaft ihm Herrn gi 


Verzicht wiederum auf; neben ihm jcheint der Diftriktsvichter e: 
Gresham in Chicago die größte Ausficht, zu haben. en 


tionen von den bdeutichen Hochjchulen eine herzliche Auf r 


tion in ©t. Louis den jeigen Präfidenten der Vereinigten 2. 
Staaten von Amerifa, Herın Cleveland, mit unermef 
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wird; ob 
- regierumg wieder zugewandt werden wird, erjcheint mehr als 
zweifelhaft und wird jelbjt in Eonjervativen SKreifen nicht 
zuverfichtlich erhofft. 
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Ihuld zu tragen. 
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- Der belniiche Liberalismus it bei den (eßten 
Parlamentswahlen völlig unterlegen. Er zählt in der zweiten 


Kammer jegt nur noch 41 Anhänger gegen 97 Katholiken, 


amd im Senat 19 Anhänger genen 50 Katholifen. Die 
Gründe für diefen ungünftigen Wahlausgang laijen fich vor- 
läufig nicht flar überblicen, doch jcheint auch diesmal 
die Uneinigfeit unter den Gegnern der Klerifalen die Haupt: 


#* 


Ein Ausblük in die Zukunft. 


— — Eines Monarchen erite Kundgebungen nach der Thron= 
bejteigung find vor Allem bedeutungspoll durch ihre Ne- 
fonanz. Die Welt laujcht denjelben mit erhöhter Auf: 
merkjamfeit, eben weil es die erjten find. Dies gejpannte 
Snterejje, das dann im unzähligen Kommentaren nach- 
wirkt, verführt naturgemäß zu einer Webertreibung der 
Tragweite jener erjten fönialichen Worte Man legt — 
wenn alle um die Wette interpretiven — nur zu leicht 


in eine einzelne Wendung einen Sinn, der nicht beab- 


fichtigt war und fnüpft jelbift an das, was ausgelaslen 
wurde, Folgerungen, Die der Meinung des Monarchen viel- 
leicht nicht im Entfernteften entiprechen. Dazu fommt, daß 
die bei einem Thronmechjel bejonders jtarf zur Entiwiclung 
gelangende Neigung für Ueberichwenglichfeit der fühlen Ab- 
mwägqung ebenfalls nicht jörderlich ift. = 
 — Anjtatt deshalb nach der Weife altrönicher Harn: 
\pices aus den Gingeweiden einer königlichen Broflana'ton 
die Zufunft lefen zu wollen, mag es uns vergönnt fein, die 
veränderte politiiche Lage zu charafterifiren, wie jie, aanz 
abgejehen von einer jpeziellen Willensäußerung des Mlon- 
archen, fich daritellt. 
| Eine Hinneigung zu der Meltanfhauung des Libera- 
femus, wie jie unbejtrittenermaßen in dent Geijte des 
Kaijers Friedrich wirkjan war, haben wir bisher feine ge- 
gründete Urjache, bei den jeßt regierenden Katjer voraus- 
zujegen. Die fonjervative Vartei folgert daraus nit einem 
gewiljen Recht, daß die Ausjichten, die Bolitif in Deutich- 
land und Preußen nach ihren Spdealen geleitet zu jeher, feit 
der Thronbejteigung des Katjers Wilhelm 11. gewachjen 
jeten. hr Glaube wird denn auch weit über Deutjch- 
lands Grenzen hinaus getheilt und jchon Diejer Glaube 
fann den Konjervativen zu Gute fommen: 
| Denn von Urzeiten wiffen wir, daß dem, 

Der ftieg, die Welt anhing. Der Haufe aber, 

Gleich einem wurzellofen Blatt im Strom 

Chwimmt hin und her, dienjtbar der Wechjelfluth. 
+... Das bat ich, jeit Shafejpeare diefe Verje jchrieb, nicht 
wejentlich geändert. - 

Aber etwas Anderes ijt es, eine günftige Gelegenheit 
zu haben, eiwas Anderes, diejelbe auszubeuten. Nicht day 
wir an den quten Willen unferer Sunfer und der mit ihr 
verbündeten Drthodorte zweifelten: in diejer Beziehung Find 


wir illufionsfrei; aber das Wild ift noch nicht exrlegt, wenn 


man einen Sagdjchein gelöjt hat. Und die Sagd wird Tich 
nicht jo einfach vollziehen, wie vielleicht mancyer fonjervative 
Nimrod meint. 

Eolange wir das allgemeine Wahlrecht behalten, kann 
feine politische Richtung längere Zeit an der Herrichaft bleiben, 
ohne der öffentlichen Meinung Geniüge zu thun. Dieje öffent- 
liche Meinung läßt fich allerdings beeinflufjen, voriibeigehend 

auch wohl vergewaltigen; der Ausdruck derjelben in Prejle 
und VBerfammlungen fanrı zeitweilig eingejchränft werden. 
Sedoch alle dieje Künjte eines jfrupellojen PBarteiregiments 
müjjen in Kürze an jedem auc) nur leidlic gefunden Volfe 
zu Schanden werden lan vergleiche die Entwiclung 
Englands int vorinen Zahrhundert, die es jelbjt bei dent 
forrupteften Wahliyftem feinem Staatsmann eumöglichte, 
unbefümmert um die öffentliche Meinung die Zügel der 


Yation. 
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aber damit die Stimmung im Lande der Tory: | Regierung Zahre lang feitzuhalten. Dak das in dem 


Deutjchland unferer Tage ebenjowenig möglich tit, erweitit 
durch fetir politisches Verhalten Itiemand deutlicher, al3 Fürft 
Bismard. Dbgleich er eine Machtitellung behauptet, wie 
fie niemal3 vor ihn ein anderer deuticher Staatsmann ein- 
genommen hat und vorausfichtlich nach ihm fein anderer 
Staatsinann je wieder einnehmen wird, jo bleibt er doch 
unabläjjig bemüht, die öffentliche Meinung auf jeine Seite 
zu bringen. Gegen den jtarfen Strom der öffentlichen 
Meinung würde jelbjit die riefige Kraft diejes geübten 
Echwimmers auf die Dauer vergeblich fampfen. Was aber 
ein Bismard nicht vermag, wie wirde das einem Boli- 
tifer aus der Schule des Herin von Puttlamer gelingen! 
Die politische Hauptaufgabe jeder Bartei muß deshalb 
darin bejtehen, ihren Einfluß auf die öffentliche Meinung 
zu erweitern. Wir Freilinnigen dürfen dies Ziel jegt mehr 
ald® je ohne opportuntitiiche Welleitäten anitreben. Die 
Kleinen en Schahzüge Dirfen wir einjtmweilen 
denen überlafjen, die der Negierungsgewalt näher ftehen, 
als tpir. Se mehr wir uns jammteln und im ernjter uner- 
müpdlicher Arbeit befejtigen, um jo vajcher wird ardererjeits 
die Zerjegung der Kartellmajorität erfolgen. Das Kartell 
iit gejchaffen worden vorzugsivetie zur Bekämpfung der 
Freifinnigen. Se mehr innerhalb des Kartell der Glaube 
fi) ftürfen wird, day die Freifinnigen einjtiveilen weniger zu 
fücchten find, um jo jchwerer werden jene Tendenzen 
der exrtremeren Konjervativen zurücdzudrängen fein, die jelbit 
unter Kater Friedrich auf eine Xocderung des Kartells 
gerichtet waren, weil ınan Jich durch eine dauernde Ber: 
bindung mit den Nationalliberalen genirt fühlte. 
soumettre ou demettre 


Die Alternative: se „dem it 
damit Für die Nattonalliberalen jegt mejentli näher 
gerückt Das se soumettre lält verjchtedene Grade zu. 


In dem Maße, ıwie fich die Elajtizttät der Nationalliberalen 


den fonjervativen Anforderungen gewachjen zeigt, wird 
natürlich der Bruch hinausgejchoben werden. Der jchließ- 
liche Ausgang aber Fanı faum zweifelhaft jein, — wenn 


nicht Fürjt Bismard den Nationalliberalen zu Hilfe fommt. 
An innerer Neigung dazu wird es ihn gewiß nicht fehlen, 
denn jeinem Willen fügen fich die Nationalliberalen als 
Bartet ja hingebungspoller und jedenfalls uneigennüßiger, 
als die Komtervativen. Kine Störung des parlamen- 
tariichen Gleichgewichts innerhalb des Kartell3 zu Un: 
gunsten der Nuttonalliberalen wiirde andererjeit3 den 
Neichefanzler möglicherwetie jogar der Unbequemlichkeit 
ausjegen, den SKonjervativen größere SKonzeljtionen be- 
willigen zu müjlen, als ihm jelbjt lieb it. Er fennt die 
Sunfer, denen der Kaınm geihwollen tit, zu gut, als daß 
er nicht mit einigem Unbehagen daran denken jollte, mit 
ihnen aus einer Schüjjel zu ejjen, ohne daß er ihnen den 
Löffel dazu jelbit in die Hand gegeben hat. ES jollte 
uns deshalb nicht wundern, wenn der Neichöfanzler gerade 
jeßt die MWlittelparteien unter feine bejondere Protektion 
nähme und den unternehmungslujtigen Konjervativen von 
vornherein eine Lektion in der politischen Bejcheidenheit 
ertheilte. Aber Fürjt Bisiuarcf ift wiederum zu jehr Nealtit, 
ald daß er nicht eventuell auch mit den Konjervativent 
fich freunmdichaftlich auseinanderjegen fünnte, wenn ev deren 
Bofition jehr jtark finden jollte und die fonjervativen Ajpt- 
rationen nicht gar zu bedrohlicher Natur find.  — —  __ 
&3 ijt ferner ın Rechnung zu ziehen, daß, je einfluß- 
veicher die fonjervative Partei jich erweiit, dejto jtärker auc) 
die Anziehungskraft auf die fonjervativen Elemente im 
Centrum wirkt. Das Gentrun war jchon bisher nur mit 
Mühe zufammenzubalten Ohne die große Gejchieklichkeit 
und das hohe Anfehen des Heren Windthorjt wäre der 
Zufammenbhalt des Gentrums heute jchon undenkbar. nz 
zwijchen jchwindet mit dem firchenpolitiichen Kämpfen gegen 
die Kurie mehr und mehr die Erijtenzberechtigung einer 
ipezifiich Fatholiihen Partei, und Herr Windthorit hat 
bereits das jechsundfiebzigite Lebensjahr Überjchritten. 
Es ift unter jolhen Umständen mehr als wahrjchetn- 
lich, daß wir jehr bald in eine Periode weitgehender PBartei- 
verfchtebungen und neuer Barteiverbindungen eintreten. 
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. Bir Feeifinnigen werden dabet in jedem Falle ge- 
winnen. 

Zur Verzagtheit tjt deshalb auch nicht der gerinajte 
Anlaß vorhanden, wohl aber zum „leid, zur Beharrlichkeit 
und zur faltblütigen Nuhbe. 

Ein freies Volk unter einem mächtigen Kaifer! 

Da3 bleibt unjer Ziel. 

Th. Barth 


Pie Prrkehrsverhälfnille Berlins. 


Während der legten Wochen des vergangenen Minters 
find durch ein Zujammentreffen verjchiedener Umftände die 
Verfehrsverhältntiife der Hauptitadt nach jeder Richtung Hin 
auf eine härtere Probe gejtellt worden als bet irgend einer 
anderen vorangegangenen Gelegenheit. Der Tod des Katiers 
Wilhelm, die dadurch bedingten Feierlichkeiten, die Nickfehr 
Kater Friedrichs und jein Negierunasantritt hatten, neben 
der jederzeit nad) und von Berlin eilenden Zahl von Retjenden, 
eine Fülle von Bejuchern angelocdt, welche da8 Durchichnittg- 
mab des Verfehrs weit überitieg. Dabet waren die Witte: 
rungsverhältnifje jo ungünftig wie möanlich, fortwährender 
Schneefall und andauernder Froft hemmten den Neifeverfehr 
in au&gedehntem Maße und erichwerten auch das Bajfiren 
der hauptitädtiichen Straßen in hohem Grade. Dazu kam, 
daß auch die Maßregeln der mit der Ordnung des Straßen 
verfehrs betrauten Behörden nicht frei waren von Mißgriffen 
manntgfacher Art, jo dab man jich der Webergeugung nicht 
verichliegen fan, daß die DVerfehreeinrichtungen Berlins, 
jowie die Handhabung des öffentlichen Verkehrs der Stadt 
mancher DVerbejferungen bedürfen, wenn den Anfprüchen, 
die ‚man an diejelben bet außerordentlichen jowohl als bei 
gewöhnlichen VBorkommnifjen zu ftellen berechtigt ift, genügt 
werden joll. 

Um zur richtigen Erfenntnig defien, was Noth thut, zu 


gelangen, werfen wir zunächit einen Bli auf den Gang 


der Entwiclung, welchen die Verfenrsverhältnijie der Stadt 
genommen haben. 

An der großen Handelsitrage gelegen, welche in früheren 
Sahrhunderten Magdeburg, Wittenberg ımd andere Städte 
an der Elbe mit der Dder verband, beherrichte Berlin den 
einzigen Spreeübergang, der zwilchen den oberhalb und 
unterhalb der Stadt fich meilenmweit ausbreitenden Siimpfen 
vorhanden war. Dieje- wichtige Lage, im Verein mit der 
durch die Spree gewährten Wafferverbindung und der da- 
durch bedingte Aufihwung des Handels haben die Stadt 
in den Stand gejegt, troß vielfacher jchwerer Verlufte in 
Kriegenöthen — und es hat der Stadt Berlin daran 
wahrlich nicht gefehlt — alle Nebenbuhlerinnen zu über: 
winden und fich zur Hauptitadt des Landes emporzus 
ihmwingen. Die Stadt hat dabei mit der politischen Ent- 
wiclung des Landes etwa gleichen Schritt gehalten. Von 
6000 Einwohnern im Sahre 1640 ftieg fie big auf 17000 
im Sabre 1688; auf 150000 im Sahre 1788. Inu den 
fünfziger Sahren Ddiejes" Sahrhundert8 wurde die Zahl 
500 000 erreicht und jeßt beträgt die Einwohnerzahl, ohne 
die jtarf bevölferten Vororte zu rechnen, circa 1425000 Eeeleı. 
Das von der Stadt bedeckte Terrain wird von der Spree in 
einen etwas größeren nördlichen und fleineren füdlichen 
heil gejchteden. Dajjelbe bildet eine wenig über dem 
Nafjeripiegel gelegene Ebene, die nirdli” und füdlich von 
Ihwacd) anjtergenden Höhenplateaus umichlojjen wird, fo 
daß aljo die Stadt, die in der Hauptjache den tiefer liegenden 
Theil ausfüllt, günftige Vorbedingungen für den Verkehr zeigt. 

_ Die Vergrößerung der Stadt erfolgte in Fongentriicher 
Weile. An die Stadt des 15. Jahrhunderts, welche aus 
Berlin zwijchen der Spree und dem jeßt verschütteten Königs- 
graben (die Stadtbahn vom Aleranderplag bis Bahnhof 
Börje bezeichnet jeinen ehemaligen Lauf) und Köln ziwiichen 
Spree und Kupfergraben keitand, jchloffen jich zunächit der 
SriedrichSiverder und Neu=-Köln, beide zwiichen Rupfergraben 
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und Grünen Graben gelegen; alio ion damals eine Ent: FE 


wicklung nach Südwelten hin, bedingt durch die von diejer 


Richtung herfommende Haupthandelsitrage von Magdebırg 


iiber Brandenburg, Potsdam und Teltow. - 

Dies war etwa der Umfang der Stadt, welche der 
Große Kırfürjt mit Befeftigumgen umgab, aber jhon unter 
jeinen beiden Nachfolgern entjtanden rund herum eine Anzahl 


Vorjtädte, welche die Befejtigungswerfe unbrauchbar machten, 


fo daß Friedrih Wilhelm I. fie bejeitigen und das Terrain 


derjelben bebauen ließ. Der Zug der Walljtrage, Niederwall, 


Dberwallitrtage und Neuen Friedrichitraße Yäht noch jet 
die alte Befejtiqungslinte erkennen. Berlin tjt jeitdem nicht 
wieder befejtigt worden, derm die damals und unter Yriedrich 


dem Großen ausgeführte neue Einhegung der Stadt dur - 


eine Mauer geichah nur zum Zwecd der Steuererhebung. 


Die Mauer, die erjt in den fiebenziger Sahren diejes Zahı- 
hunderts gefallen tit (einzelne Theile jtehen jogar jeßt noch), 


hat durch Vereiniqung der innen und außen mit ihr parallel 
laufenden Etraßenzüge zur Entjtehung der breiten Ning- 
jtraßen Veranlafjung gegeben, welche als Königgräßeritraße, 
Sitichinerstrage und Sfaliterftraße im Meften und Süpden, 
iowie al3 Gliafjer:, Lothringer-, Friedensjtraße int Norden 
und Diten die innere Stadt ıngeben. 
fih cbermals® fonzentriih die äußeren Vorjtädte an, auf 
welche, theilweije ichon im fie übergehend, die Bororte folgen. 
Die Entjtelumng dieles äußeren Ringes ıjt das MWerf der 
legten dreißig Sahre, während welcher die Zahl der DBe- 
mwohner Berlins fi nahezu verdreifacht hat. 

Die Hauptverfehr&adern diejer großen Etadt lafjfen im 


Großen und Ganzen auc heut nocd die Richtung der 


früheren Land- und Sandelsitraßen erfennen, ar welchen 
entlang die Ausdehnung zuerjt erfolgte. Die wichtigite der- 
jelben nach Südwejten hin tft noch heut im Zuge der Leip- 
ziger- und Potsdameritraße erbalten, desgl. die nad Diten 
führenden in der Frankfurter, Stralauer-, Köpnicerftrage und 
anderen. Auch die Erbauung der Eifenbahnen hat hieran 
im Mejentlichen nichts geändert, denn diejelbe fiel der Haupt- 
jache nad) in eine Zeit, mo die Stadt die Mauer nod) nicht 
durchbrochen hatte, die Bahnhöfe mußten alfo möglichit in 
die Nähe der Stadthore an die vorhandenen Hauptverfehrs- 
Itraßen geleat werden. 

Wir fommen munmehr zur Periode des großartigen 


Verfehrsaufjchvunges der Stadt. AlS Hauptitadt Preugens, 


da8 Jeit dem jechziger Sahren mehr und nmiehr, als die 
leitende Macht Deutichlande in den Vordergrund trat, 


al3 Hauptfnotenpunft des gelaımmten Handelöverfehrs der 


&ijenbahnen Norddeutichlands begann Berlin ein Wachsthum 
zu entwiceln, wie e3 jonjt eigentlich nur an amerifaniichen 
Städten beobachtet worden ift. Während bei leßteren aber 
im Allgemeinen alles für ein vajches Anwachjen geplant und 
vorbereitet ijt, war in Berlin jo ziemlich das Gegentheil der 
Tall und die Mapßregeln, welche getroffen wurden, um die 
Ausbreitung der Stadt, des Verkehrs u. j. w. zu regeln, 
waren mehr jchädlich als nüßlich. Für die weitere bauliche 


Ausdehnung der Stadt wurde von den Polizei- und Regie 


rumgsbehörden, im MWejentlichen ohne Zuziehung der fommus 
nalen Faktoren, obwohl das Ninifterialrejkript vom 12. Mat 
1855 die Wiitwirfung derjelben bejtimmte, ein Bebauungs- 
plan aufgeftellt, deflen Hauptfehler darin beitand, daß durch 
denjelben alles, auch das geringite Detail auf lange Zahre 
bin feitgejtellt werden follte. Anftatt jich, der natürlichen 
Entwiclung folgend, darauf zu bejchränfen, die Hauptlinten 
des NVerfehrs in radialem Sinne jowohl als in Richtung 
der Peripherie zu firiren und die Ausfüllung zwijchen diejen 
je nach Erfordernig der fortichreitenden Bebauung jpäter zu 
planen, wurde von vornherein ein regelmäßiges Neb von 
übermäßig breiten Straßen mit übergroßen Hausquartieren 
ausgearbeitet. Die Kommniunalbehörden brachten diejem Be- 
bauungsplan wenig Sympathie entgegen, die Grumndbejiger, 
welche das Straßenland unentgeltlich abtreten und theil- 
weije pflajtern follten, ebenfalls nicht; wo fie fich aber zur 
Straßenanlage verftehen mußten; fjuchten fie fi für den 
dadurch veruriachten bedeutenden Koftenaufwand in der 
Weile Jhadlos zu Halten, dag fie ihre Grundjtüce möglichjt 


An dieje jchliegen _ 
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Fre“. 
‘ 


‚immer zuließen, bebauten. 
 fortichreitenden Bebauung an der Beripherie das eigenthims 


ausnukten und fo eng, wie e& die Bolizeivorichriften nur 
Berlin bot demzufolge in feiner 


liche Bild, daß auf die ftädtischen Wohngebäude nach außen 


bin mit einigen jehr geringen Ausnahmen nicht mehr ıımd 


mehr villenartige und ländliche Wohnhäufer folgten, jondern 
man jah oft mitten im freien Telde fünfitäcige Wohnhäufer 
mit fahlen Brandgiebeln und engen Höfen enmtporragen. 


- 63 ift alö ein Glück zu bezeichnen, daß bei der Feitjtellung 
dieje8 Bebauungsplanes die großen radialen EROBERN 


bereit3 jo fejt lagen, daß an ihnen nichts mehr zu ändern 
war; e8 fam für die allcemeinen DVerfehrsintereifen nur 


darauf an, die verbindenden Linien zwijchen ihnen herzu= 
stellen und alle in gutem Verfehrszuftande zu erhalten. 


Für lettere Anforderung war allerdings bejonders der Uni: 


Verkehrswege theilweije den fiefalijchen, theilweije den foinnmus 
nalen Behörden oblag. Die Folge davon war, daß Berlin 
unter allen Städten gleichen Ranges die am jchlechtejten 
gepflajterten Straßen hatte, bis diefem Zuftande dadurch ein 
Ende gemacht wurde, dapß die Verwaltung der Stadt die 
Unterhaltung jämmtlicher Etraßen, Pläße u. j. w. iibernahm. 
Der mangelnden Snitiative der Behörden den Erforder- 
nillen des au&gedehnteren Verkehrs aegenüber jah jich das 
Nublifum auf die Selbjthilfe angewiejen und find die Fort- 


Schritte der DVerfehrsentwiclung faft ausschließlich daraus 


hervorgegangen BPBrivatunternehmer haben mit Heberwin- 
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Die Mation. 
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Die Stadtbahn folgt dem Auge der von Dft nach Weit 
durch die Stadt führenden Geleije für den durchgehenden 
Verkehr; die jüdlichen und weitlichen Theile der Stadt, jiid- 
lic) von der Leipzigeritraße und dem Thiergarten, welche den 
jtärkiten Verkehr mit dem Centrum der Stadt unterhalten, 
fünnen von der Stadtbahn abjolut feinen Nuten ziehen. 
Die Ringbahn andererjeit3 liegt jo weit außerhalb des Ver: 
fehrs der Stadt, zum großen Theil auch noch jet im freien 
Felde, daß diejelbe auch in zufünftiger Zeit für den inneren Ver- 
fehr der Stadt nicht in Frage fommen fann, wenn nicht duch 
einige radiale Verbindungen in der Richtung von Norden 
nadı Süden ihre Verbindung mit dem Centrum hergejtellt 
wird. Die Nothiwendigfeit einer Verbindung der Stadtbahn 


‚ mit dem MWejten, etwa zwilchen Bahnhof Sannowißbrüce 
and Anhalter, jowie Potsdamer Bahnhof, tit al3 im Sntereije 


Iand erichwerend, daß die Snitandhaltung der öffentlichen 


dung großer Echwierigfeiten die Pferdebahnen ins Leben 


gerufen, das öffentliche Fuhrmeien verbeifert, nothrwendige 
Etragendurchbrüche ausgeführt, Dampfichiffverbindungen auf 
der Spree eingerichtet u. | ıw. und wilden noch) 
leiftet haben, wenn nicht die finanzielle Krijis der fieben- 


mehr ges | 


| 


iger Sahre den meisten derartigen Unternehmungen ein 


Ende bireitet hätte. Das einzige Unternehmen aus jener 
Periode, dejien durch jene Krifis fraglich gewordene Durd)- 


führung der Staat nachher in die Hand nahm, ijt die Anz | 


| lage der Stadtbahn, auf melde wir fogleich noch näher 
eingehen werden 


Nach diefer Meberjicht des Entwiclungsganges des 


Derfehrs in Berlin wollen wir gi Betrachtung der haupt- 


jähli in Frage fommenden Verkehrsmittel iibergehen. Wir 
beginnen mit dem SHauptverfehrsmittel der Seßtzeit: dei 
Gifenbahnen. Die älteren Bahnen Berlins: die Potsdamer, 
Anhalter, Dit, Frankfurter, Stettiner und Hamburger Bahn 
endeten in Berlin mit Kopfitationen; ein durchgehender 
PVerjonenverfehr war nicht möglich, für durchgehenden Güter: 
verkehr jorgte die frühere, dem Zuge der alten Stadtmauer 
folgende Verbindungsbahn, auch die Mehrzahl der jpäter 
ausgeführten Bahnen, die Görlißer, die Lehrter Bahn, Die 
Dresdener und die Nordbahn erhielten Kopfitationen. Sedoch 
hatten bejonders die Feldzüge der Sabre 1866 und 1870 
die Nothmwendigkeit eines durchgehenden Berjonentransportes 
eriwiefen. Die Ausdehnung der Stadt über die alte Ning- 
nıauer hinaus hatte mit der Ringmaner auch die Verbin- 
dunasbahn unmöglich gemacht, jo da die Staatöverwaltung, 
allerdings in erxiter Linie von ftrategiichen Gefichtspunften 
geleitet, die Ausführung diejer Bauten im Verein ımit der 
neuen Bahn Berlin-Nordhaufen in die Hand nahm. Die 
ipäter erfolgreich durchgeführte Verjtaatlihung der meijten 


von Berlin ausgehenden Bahnen erleichterte der Regierung 


die Konzentration, wenigitens des wichtigiten Theiles des 
Rerjonenverfehrs auf den Bahnhöfen der inneren Stadt, To 
daß fich der Verkehr jegt im Großen und Ganzen folgender: 
maben gruppirt: der Verkehr zu den Schnellzügen fonzen- 
trixt fich zur Hauptjache auf den Bahnhöfen Eriebrichftrake 
Aleranderpla und Niederichleftichen Bahrıyof; zu den Ber: 
jonenzügen auf den metjt in der Nähe der früheren Stadt- 
mauer gelegenen Eingzelbahnhöfen; der Güterverkehr auf den 
an den betreffenden Linien mehr nad) außen gelegenen 
Güterbahnhöfen. Für den Lofalverfehr innerhalb der Stadt, 
jomwie zur Verbindung mit den an der Peripherie geleyenen 
VBororten dienen die Stadt- und die Ningbahn: beide 
injofern nicht ee als fie nicht den Anjprüchen 
eines jtark entwidelten Verkehrs gemäß angelegt wurden. 





de Verkehrs hHöchit nothwendig anerkannt und die Möglich- 
feit der Ausführung in ZTechniferfreiien bereit3 eingehend 
euivogen worden — jo hat 3.8 der hiefige Architeftenverein 
dDieje Frage als Aufgabe zum Schinfelfejte vor einigen Tahren 
bearbeiten lafjen — aber man hört nichts davon, da die 
Verwaltung der Bahn dieje für den Verkehr jo wichtige 
Frage bisher Überhaupt nur in ernitliche Erwägung gezogen 
hätte. Die Kojten würden allerdings bedeutend fein, höher 
als zu der Zeit, wo die Stadtbahn gebaut wurde; im Laufe 
der Zahre aber, wenn exit der Bau diejer Verbindungsglieder 
für den Bahnverkehr im Innern eine ziwingende Nothwendig- 
feit geworden jein wird, dürfte der Kojtenaufwand noch 
erheblich jteigen und ganz andere Opfer verlangen. Von 
den Vororten Berlins haben nur diejenigen bequeme Ver- 
bindungen mit der Stadt, welche an der durch die Stadt 
führenden Bahn, jowie an der PBotsdamer und Anhalter 
Bahn, deren Bahnhöfe den weftlichen Verfehröcentren nahe 
liegen, gelegen find. Dieje find daher auch die einzigen, in 
welchen die Kolonien von feinen Villen, deren immer 
weitere Entwillung für Berlin jo jehr zu wünjchen ift, 
wirklich gedeihen. In den durch Gijenbahnverbindung weniger 
begünjtigten, im Norden und Süden gelegenen Vororten 
jind trog mannigfacher Vorzlige alle dahin zielenden Unter: 
nehmungen ziemlich erfolglos verlaufen. Wann der Drud 
der öffentlichen Meinung jtarf genug jein wird, um Dieje 
für den öffentlichen Verkehr und für die Frage gejunder und 
billiger Wohnungen jo wichtigen Forderungen der jtaatlichen 
Eijenbahnverwäaltung abzuringen, bleibt abzumanrten. 

Für den Verkehr auf den Stadtbahnhöfen bleibt es 
ferner zu bedauern, daß man nicht, anjtatt der niedrigen, 
hohe Perrons eingerichtet Hat. Wo es jo jehr darauf an- 
fommt, daß tm Snterejje der Zeiteriparnig und der rajchen 
Abfertigung der Züge das Beiteigen und Merlafjen der 
Magen jeitens der Mlitfahrenden möglichjt vajch erfolge, tit 
der hohe Verron jedenfall vorzuziehen; der auf den Zug 
MWartende fann das Snnere der Coupes bejjer überjehen 
und jehnell fich für eines derjelben entjcheiden; das Beiteigen 
und Verlajjen im Niveau tt vollflommen aefahrlos, was 
bei einem Klima wie dem unjerigen, wo Schnee und Eis 
häufig beim Belteigen der Trittbretter zur größten VBorficht 
mabhnen, cbenfal3 von Wichtigfeit tft; auch bei trodenemt 
Wetter tft dag Herauf- und Herrunterklettern, bejonders für 
Damen und ältere Berjonen, feine angenehme Aufgabe. Der- 
artige Perrong, die 3.28. auf den Londoner Bahnhöfen, 
deren Verkehr den unjrigen bedeutend übertrifft, allgemein 
üblich find, waren auch auf den alten Berliner Bahnhöfen 
im Gebrauch, find aber bei den Neubauten überall durch 
niedrige Verrons erjegt worden. Daß lebtere im gemiljer 
Fällen den Vorzug verdienen, joll nicht bejtritten werden. 
Auf jolhen Zwiichenftationen 3. B., wo Eifenbahn=Berjonen- 
wagen bon fchr verjchtedener Höhe verkehren, wo aljo hohe 
Perrons das Deffnen der jeitlichen Coupethüren unter Um- 
jtänden hindern fünnen, wie e8 thatjächlich früher vor- 
gefommen ijt, find niedrige Verrons eine Nothwendigteit. 
Man fann aber annehmen, daß jeßt, wo die Verwaltung 
der Haupteifenbahnlinien meijtens in den Händen Der iRe- 
Dale fongentrint ift, es nicht übermäßig jchiwer jein 
ürfte, in diejem Punkte eine Einigung zu erzielen, melche 
die Wiedereinführung der bequemeren und fichereren hohen 
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Perrong ermöglichte ; jedenfalls wäre diejelbe für den Berliner 
2ofalverfehr dringend zu wünschen. 

Steben den Eilenbahnen fommt für die Verkehrs: und 
Handelsverbältnifje der Stadt, obwohl die Nehrzahl der 


Einwohner fi von der Wichtigkeit dejjelben faum Rechen: il ga [8 © er 
das der politischen Vereinigung aller chriltlihen Staaten 


ichaft ablegt, die Regelung des Ylubverfehrs in Betracht. 
(Schluß folgt.) 
WB. Saegert. 


Garibaldi.”) 


Die Memoiren Garibaldi's wurden lange jehnjüichtig 
erwartet ımd jebt, wo fie erfchtenen find, werden fie viele, 
die fich mit moderner italienischer Gejchichte beichäftigen, 
enttäujchen. Sie find jo offenherzig geichrieben, daß Niemand 
den Schreiber im Verdacht der Unaufrichtigfertt Haben fönnte, 
jelbjt dann nicht, wen auch der Name, den fie tragen, nicht 
allein hHinreichen jollte, unferen Glauben zu fejtigen. Ein 
wahrheitsliebenderer Wann als Garibaldi hat nie gelebt; er 
jprach) immer, gelegentlich) wohl unbedachtiamerweije, was 
er für wahr hielt, und ex jchrieb in einem gleichen Geiite. 
Und doc gewährt das Buch eine Enttäujchung. Wir be= 
gehrten zu willen, wie die berühmten Taujend ihr augen: 
Icheinlich ee Unternehmen vollführen fonnten —- 
wie vor Allem tolche PBläße mie Ralerıno Sich erobern 
liegen. Ueber derartige Tragen findet man in dem Buche, 
das vor uns liegt, faum irgend eine neue Aufklärung. 
Kein Menjch, der auch nur ganz oberflächlich vertraut mit 
militäriichen Dingen ift, wird glauben, daß das Königreich 
beider Eicilien mit Waffengewalt oder durch die Meberlegen- 
heit eines taftiichen Genies erobert worden if. Was war 
alio Schuld daran, daß e8 gleich einem reifen Apfel in die 
Hände Garibaldt’s fiel, und daß er daher vermochte, e8 Victor 
Gmanuel als Geichenf darzureichen, wie wenn e3 jein 
eigener Brivatbeiig gemwejen wäre? Auch dieie Yragen er- 
lediat unjer Buc, mit feiner. Antwort, und doch find fie die 
intereflantejten, die mit dem Leben Garibaldi's zujammen= 
hängen. 

Die gebräuchliche Antwort jant, daß das ganze Volk 
mit jolch einen enthufiajtiihen Verlangen nach Einheit ex: 
füllt war, daß es die erjte Perjon, die fie verfündete, al 
feinen Befreier begrüßte; allein gerade die Wemotren zeigen, 
daß dieje Empfindung jehr neu geweien jein muß, wenn fie 
überhaupt vorhanden war. Niemand wird glauben, daß 
Neapel patriotiicher war, als die nördlichen Herzogthimer 
und die öfterreichiichen Provinzen; und doch Flaat Saribaldi 
häufia, daß im Sahre 1848 und Ipäter die Negierungen 
jtetS Führer und Spione für nichts finden fonnten, während 
die Nevolutionsarmeen fir Hände voll Silber fauım Nienjchen 
zu bejtechen vermochten, damit jte ihnen dienten. Dieje That- 
jache wird vielleicht den poetischjten Mythus in der modernen 
politiichen Gejchichte zerjtören, allein fie tft zweifellos wahr. 
Das revolutionäre Programm war weder im Zahre 1848 
nod im Sahre 1859 unter den niederen Klafjen in Stalten 
weithin zur Annahme gelangt. Um nur eines Umftandes, 
freilich eines maßgebenden zu erwähnen, jo war ein jtarfes 
partifularijtiiche® Empfinden im Lande vorhanden. Sm 
Sahre 1848 fochten die Römer tapfer für Nom und die 
Denetianer noc) bewunderungswerther für Venedig; hinter 
diejen braven Städtern jtanden Führer, die von einem 
einigen Stalten träumten und jprachen, alletıı die bei weiten 
größere Zahl der Männer, die bei der Vertheidigung der 
beiden Städte jtarben, gingen in den Tod, weil fie fich vor 
Allem als Römer oder Venetianer, weit weniger weil fie fich 
als Staliener fühlten. Der Ausipruch, dag Stalien nur ein 
geographiicher Begriff jei, war zu jener Zeit feinesweas jo 
unfinnig al wie er’uns jeßt exicheint. 





*) Garibaldi Memorie autobiografice. Firenze. G. Barbera 1888. 
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Freilich, die Zdee eines einigen Ztalien tit teinesmegs 

neu. Enthufiaften haben einen großen Theil Schauffiun 
und noch mehr Sophiftit entfaltet, um diefe Kdee in den 
Werken Dante’ nachzumetien, eineg? Mannes, der der 
aröhte Wortfiihrer eines ganz anderen Sdeals gemwejen if, — 


unter dem Kaijerreich; Niemand dagegen fan bezweifeln, 
da Mackhiavelli nicht allein den großen Traum unjeres 


den lebhaften Schaffens bis in Einzelheiten die Mittel 

berechnete, durch die allein im feiner eigenen get er 

Plan hätte verwirklicht werden fünnen. Und damals EN 

war die Aufgabe von noch weit größerer Wichtiafeit ld | 

jemals jeitdem. Denn Stalien war die Arche, in derdie — 

böchite Kultur Europas bewahrt wurde, und die Einfälle der 

Frangzojen und Spanier fchienen ein Schlag für die Wen 

heit und nicht allein für die eigene Nation zu jein. Se 

famen und Stalien hat jelbft jeßt fich noch nicht völlig von 

ihrer Herrfchaft wieder erholt; zur Höheren Kultur der anderen 5 

Länder haben freilich dieje Einfälle beigetragen. Und dann 

von Geichlecht zu Gejchlecht gab e3 immer Männer, die von 

einen unabhängigen Stalien Jangen und jprachen. Br 
Männer, die von einem einigen Stalten jprachen, gab 

es nicht jo viele, bis zu gegebener Zeit Maggi fam. & 

war ein Mann, den die Mode des Tages heute entweder 

mit Stilljchveigen übergeht oder den fie erniedrigt. Garibaldi 

erwähnt ihn selten, außer um ihn zu ftadeln; und doch 

wären Garibaldi’8 größte Thaten ohne jenen unmöglich ger 

wejen. Sein öffentliches Leben war feineöiwegs jo fledenlos, 

als das des DVerfaffers der Memoiren; er bediente fich Häufig 

zweifelhafter, gelegentlich jelbit verbrecherifcher Mittel, um 

feine politiichen Ziele zu erreichen... Ex war ein Republi- 

faner und der Vertreter einer ethijchen Theorie, die nie in 

irgend einem Staate verwirklicht worden tft Und jeltjam 

genug, diejer Vifionär jah, was die praftiichen Bolititer der 

Beit nicht jahen, daß der Einheitstrieb des Xandes eine Sache 

von weit größerer Wichtigkeit jet, als die Negierungeform, 

unter der die Einheit vollzogen werden jollte. Ex lehrte in 

jeinen veröffentlichten Schriften, aber noch häufiger dur 

das mündliche Wort und in feinen geheimen Gejellichaften, 

daß Stalien niemals von fremdem Einfluß ich Telbit bee 

freten EZönne, jo lange es in einzelne gejonderte Staaten 

getrennt jet. Und als die Vereinigung dann in einer Form 

faın, die er nie erivartet, noch eritrebt hatte, ala Staltern fich 

dafür entichted, ein Königreich jtatt eine Föderativ-ftepublif 

zu jein, fiir die er, wie für das einzige Heil gepredigt hatte 

und für die ex erglühte aus tiefjter Herzensüberzeugung und 

auch ein wenig aus jener Vedanterie, die einem doftrinären 

Politifer eigen ift, auch da that er nichts, um das Creianiß 

abzumwenden, jondern er that alles, was in jeinen Kräften 

ftand, mit dem Flaren Bemwußtjein, die Vereinigung u 

fürdern. Auch Garibaldi jelbit war nicht uneigennüßiger. 

Prelleicht that nie cin Politifer mehr für jein Land und 
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Alfo Mazzint war es, der zuerit die Sdee eines einigen 
Staliens popularifirte; allein der Umkreis jeines Einflurjes 
war nur flein. Die Gejellichaften, die er unter den Studenten & 
und Arbeitern bildete, waren mit feinen Anjichten vertraut E 
und bejtanden meijtentheils aus enthuftaitiichen Verehrern 
von ihm; allein, entiprechend den politischen Verhältnifjen 
der Zeit war ihre Zahl nur bejchränft, und jelbjt wenn jedes 
Nüitalied ein Apojtel der neuen LXehre geworden wäre, jo 
war die Zeit, die die Gejchichte gewährte, doch zu furz, um 
zu geftatten, dal ihre Lehren die große Nlafje der Land- 5 
bevölferung hätte beeinflufien fönnen. Wie aljo war ee 
möglich, daß das Königreich beider Sieilten in Garibaldis 
Hände fallen oder vielmehr, daß es ihm zu Füßen gelegt 
werden fonnte? Se 

Als Denker, als Bolitifer oder al3 General war Gari- 
baldi ein weit fleinerer Menjch als Viele, deren Stalien 
fi) vühmen fonnte, und dod) vollbracdhte er ein Wahl, 
das feiner außer ıym hätte vollbringen fünnen. Noc) dazu 
gelangte er nur unter nuhergem on Schwierigkeiten 
zum Biele. Das Fiasfo von 1848 war nicht durch Die — 
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mden Armeen allein herbeigeführt; die Führer der Nevo- 


lutton hatten fich jelbit als unfähig emwieien, Tomohl einen 


Staat zu organifiren, als 2 verwalten. E38 tjt liberrajchend, 
daB Mazzini jo völlig fehl gina, wie er that. Er hatte 
ne Gejellichaften geichaffen, die jtet3 feinem Nufe ge- 
orjam waren; allein Rom konnte er nicht regieren. Das 


war das große Unglück des Sahres 1848. Die Männer, 


die mach der Einheit Ztaltens verlangten, verloren alles 


 — Vertrauen in ihre Führer und zwar darum, weil Mazzint, 
ber zu jener Beit ihr hervorragenditer Vertreter war, jo flar 

jeine gänzliche adminiftrattve Unfähigkeit eriviefen hatte, 
md doch war er geijtig gleichzeitig der bei weiten bedeutendite 
 Würjprecher. einer gejchlojenen Einheit; jo verloren fie allen 


a Muth. Männer, die Landgüter hatten, fehrten auf diejelben 





TREE, 


gerecht nicht abichägen fann. 
-banfpolitifer, 


gurid, und begannen eifrig, ihre Bauern zu erziehen, big 
aß jene verjtanden, was PVatriotismus heißt; andere wurden 


‚Schulmeifter und Privatlehrer, die, wenn irgend möglich, 
eine Borlefung über Dante zum Beiten gaben, und die die 


göttliche Komödie zum Vorwand nahmen, um ihre eigenen 
politiichen Sdeen darzulegen. Im Sahre 1847 war der all- 
ae Eindrucd, daß die Thore des Himmel® allen offen 
tänden, die einzutreten wünjchten; im Zahre 1849 dagegen, 
daß zum imindejten zweit Generationen vorüberziehen müßten, 
bevor Stalien jih aus jeinem Grabe erheben könne. Diejer 
Umjchwung des Empfindens war in weit höheren Grade 
durch die Art heworgerufen, wie Rom von Mazzint und 
jeinen Freunden regiert wurde, als durch die Eroberung 
eng der Stadt jeitens der Franzofen. 

Eee 8 
Sahre 1858 feineswegs populär. Der Traum einer Föderutiv- 
Verbindung unter Xorfit des Bapftes und unter Brotektorat 
des Haufes Savoyen würde ficherlich mehr Anhänger unter 
den gebildeten Klajjer gefunden haben; während die un: 
gebildeten Klafjen fich um alle diefe Dinge jo lange nicht 


 — fümmerten, wie die Steuern, die fie zu zahlen hatten, niedrig 
blieben. 


e Da griff Napoleon III. ein. Er war einer jener 
Männer, den man während jeines Lebens unmöglich un- 
partettiich betrachten fonnte, und den man auch jet noch 
&3 gibt faum einen Bier- 
der nicht den gefallenen Kater Yächerlich 
machen und der nicht jeinen Wit entfalten könnte, indem 
er die Mibgriffe jenes darlegt. Fünfundzwanzig Sahre 


früher hielt aber ganz Europa den Athem an, um zu hören, 
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was der Katjer der Franzofen jagen wide, md etwas 
mwenigitens vollführte er, was niemals vergejjen werden fann: 
Er ermöglichte die Einheit Staliens und bejtimmte die Form, 
in der dies geichehen jollte. 

&3 ijt jeltiam, daß zwei Männer, die nicht allein jo 
ichroff einander gegemüberjtanden, jondern die einander auch 
jo bitter haßten, wie Mazzint und Napoleon IIL., doc un- 






bewußt die Architekten einer der größten Neubauten unjerer | 


Zeit werden jollten, und daß der Bau jchlieglich doch etwas fo 
ganz anderes geworden tft, al3 wie der eine oder der andere 
es gemwünjcht hatte Wir werfen unfere Gedanken und 
Handlungen in den großen Hexenkefjel der Zeit und fie er- 
heben jich vor uns, umtgejtaltet in Formen, die uns oft mit 
Schreden erfüllen. 

Allein, laffen wir dieje Nefleftionen. Feit jteht, dak 
die größte That in Garibaldi’3 Leben nur von einem Wanne 
vollbracht werden fonnte, deifen Charakter die Rhantafie des 
Volkes entzündete, dejjen Re lönlichfeit einen Enthufiasmus 
erregte, der für die Sache, die er verfürperte, nicht vorhanden 
war. Nun, nichts entzüct die Einbildungsfraft eines Süd- 
ttalieners jo jehr, als eine Erzählung von gefahrvollen 
Abenteuern und von halsbrecheriichen Unternehmungen, und 
gerade hiervon lieferte, wie der exjte Theil der Memoiren 
beweijt, daS Leben Garibaldi’3 genug. Er erjcheint da eher 
al3 der Held einer wilden und etwas ungujammenhängenden 
Romanze, al3 ein Mann der modernen Zeit, und ungenaue 
und häufig übertriebene Erzählungen von jeinen Thaten 
und jeinen Leiden waren jedem Staliener vertraut. Sein 
Andenken joll nicht verunglimpft werden, wenn ıvir jageır, 
daB damals feine Popularität der eines Manzo und anderer 
befannter Briganten verwandt war. 
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AndererjeitS Hatte die Entwiclung der Gejchichte es 
jedem gebildeten Staliener Elar gemacht, daß die Unabhängig- 
feit des Vaterlandes nur durch die Vereinigung aller ein: 
zelnen Staaten unter das Szepter Viktor Emanuels gejichert 
werden fünnte. Sie aewährten daher ihre aufrichtige Unter- 
ftüßung einem Manne, zu dem fie zunächit freilich nur 
geringes Zutrauen hatten. Für fie war er der Vertreter 
einer Spdee, bei dem gemeinen Volk aber wurde dieje Idee 
nur feiner Berfon wegen acceptirt. 

So befand ich Garibaldi in einer Stellung, die für 
jeden anderen Manı, der weniger unintereffirt gewejen wäre, 
hätte gefährlich werden müfjen. Er hätte jich jelbjt zum 
König beider Sizilien machen können, wenn er danach ver- 
langt hätte; er war ein glühender Republikaner, und er hätte 
e3 unternehmen fönnen, bier eine Republik zu begründen. 
Sm einen wie im anderen Falle wäre die Einheit Staliens 
auf unbejchränfte Zeit verjchoben worden. Die traditionelle 
Politit des PapjtthHums war auf die gewichtigiten Er- 
wäqungen gegründet. Bom Mittelalter an hatten die Bäpite 
ertannt, daß, jobald irgend eine der Mächte im Norden thre 
Herrichaft in den jüdlichen Provinzen aufrichten konnte, alg- 
dann die eigene weltliche Herrichaft des Bapftthums zu Ende jet. 
So war e3 denn die Bereitwilligfeit Garibaldr's, nicht allein 
jein eigenes Snterefje, jondern auch jeine Sdeen zum Wohle 
leines Vaterlandes zu opfern, wodurch die Einheit möglich 
wurde. Wohl nur jene, die fich der bangen Angjt erinnern, 
mit der die ausländischen Freunde Stalien® die Ent: 


j ‚'eiteng ‚ Ichetdung Garibaldi’3 erwarteten, nur fie können jich völlig 
ee eines Königreichs Stalien war daher im 


vergegenmwärtigen, wie bedeutunasvoll diejelbe war. Gerade 
dieje Entichetdvung Ichuf Stalten. 

Sn Garibaldi’8 Charafter jteckte viel von einem fahrenden 
Ritter; er war von forglofer Kühnbeit, völlig jeinem deal 
ergeben und lüftern nach Gefahren, un des Abenteuer 
willen. Er berechnete nie die Kofjten und jchäßte nie die 
Schwierigkeiten ab; wenn ihm ein Unternehmen gut umd 
recht zu jein jchten, fo ftürzte ex fich fogleich in Thätigfeit. 
Das war das Geheimnik jeiner großen Erfolge und auch 
feiner nachfolgenden Fehlichläge. Solche Männer fallen ges 
mwöhnlic) als Vorpojten einer verlorenen Sache, ihm war 
ein glüclicheres Gefchie aufgelpart, und er wird lange in 
dem Gedächtniß jeiner Landsleute fortleben, nicht allein als 
einer der tapferjten und patriotischten, jondern auch al$ einer 
der findlichjten und einfac) denfenditen Männer. 


Veapel. Charles Grant. 


Pariler Theafereindrürke, 
I. 


Die Wahrheit fanın man getrost jagen; ich will es aljo 
nur gejtehen: ich war noch nie in PBarıs gemejen. Wenn 
man der landläufieen Anficht glauben will, ift das ein 
arger Mangel, eine große Lüde in der Bildung, welche 
ichleunigjt auszufüllen ift. Weber Theater öffentlich urtheilen 
und das erjte Theater der Welt, das PBarijer, nicht zu kennen 
— pirklicy, nein das geht nicht an. 

Nun denn, ich bin in mich gegangen und habe die 
Wallfahrt nac) Baris angetreten. Sch habe verjucht, nıeine 
Bıldungslücden auszufüllen, und jteh' beihämt, da ich be= 
fennen muß: ich bin nicht viel flütger über den Ithein zurüd- 
gefommen. An die Doftrin von der Superiorität des 
rranzöliichen Theaters kann ich auch heute, da ich es fernen 
gelernt habe, nicht glauben. 

Natürlich jpreche ich nicht von dem allgemeinen geijtigen 
Gewinn, den die erjte, unmittelbare Befanntjchaft mit einem 
ganzen, großen Kulturvolfe bringt; nicht von dem Der: 
qnügen, das es gewährt, Über diefe Boulevards und 
Champs Elyjees zu pazieren und von der wogenden Xebens- 
lujt einer fröhlichen Nation fie) eine Weile forttragen zu 
laffen Wovon ich hier reden will, ijt einzig das Theater; 
und jo jehr mir das Barifer Xeben in feiner Gejammtheit 
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impojant erjcheint, jo völlta die franzöfiihe Hauptitadt die 
dentiche diberragt in der Fülle bewegter, heiterer Dajeins- 
formen, jo wenig hat fich mir die Weberlegenheit der PBarijer 
Theater iiber die unjrigen bezeugen wollen: und wenn einst 
auch fie an der Spike der Kultur marjchirt jein jollten, 
jo ijt ihr Führeramt heute erlojchen, und wir fünnen den 
Vergleich mit unjeren Zuftänden getrojt wagen. 

Zwei Dinge, jcheint mir, fennzeichnen das franzöfiiche 
Theater, im Guten wie im Schlimmen: fein Alter und jeine 
Konventionen. Wir jtehen vor einer alten Kultur, vor 
hundertjähtigen Traditionen, die ihre Kunjtmittel im jteten 
Gebrauch ausgeichliffen Haben zu großer Feinheit — und die 
fie abgejchliffen haben zu naturfremder Schablone. Auf 
Zeichen und Uebereinfommen, auf einer mehr oder minder will- 
fürlichen Formel beruht vielleicht alle Kunft der Bühne, allein 
dieje Zeichen wechjeln und juchen der Natur näher zu fommen 
in der Folge der Zeiten: im der gegemmärtigen franzöftichen 
Kunst jedoch Find fie eritarıt; und die führenden Bartjer 
Schriftiteller jcheinen zu glauben, daß e83 ein abjolutes 
Ding gibt, „das Theater”, welches in Cmwigfeit dajjelbe 
gemwejen jei und in Cmwigfeit dajjelbe bleiben müjje. 

Kun fehlt eg awar nicht an Weiterblicenden, in Frank 
reich jo wenig wie bei den germanijchen Nationen, welche an 
Stelle der Konventionen die Natur, an Stelle des zwung- 
vollen Beharrens den freien Fortichritt jeßen wollen; und 
mit eindringlicher Mahnung hat vor Allem Emile Zola, 
in jenen Aufläßen, weldhe das Buch „Le Naturalisme au 
theatre" umjchließt, an Theorie und Praxis nachgeiwiejen, 
wie lebhaft auch auf der franzöliihen Bühne alles, 
Produktion und Neproduktion, einer Erneuerung bedürftig 
jet durch entjchloffenes Anfnüpfen an Wahrheit und Natur 
„Notre theätre‘“ ruft er, „aurait tant besoin d’un homme 
nouveau, qui balayät les planches encanaillees, et qui 
operät une renaissance, dans un art que les faiseurs ont 
abaisse aux simples besoins de la foule! Oui, il faudrait 
un temperament puissant dont le cerveau novateur vint 
revelutionner les conventions admises et planter enfin 
le veritable drame humain & la place des mensonges 
ridicules qui s’etalent aujourd’hui.“ 

Ein Zahrzehnt tft verfloffen, jeittdvem Zola joldhe Worte 
geiprochen hat, und mit nimmer ermüdender Standhaftigfeit 
den Xejer des „Bien public* und des „Voltaire“ jeine An- 
fichten über die Zufunft der franzöfiichen Bühne entwidelte; 
aber diefer „Eommmende Wann“, jo jehnjüchtig herbeigemwünfcht 
und jo genau ftanalifirt — er tit ausgeblieben all die Zeit 
über, und es jcheint, daß er aud) fernerhin eine gute Weile 
noch auf fi) warten lajfen wird. Wenn man nad, Paris 
fommt — wo findet man fie denn, die Spuren neuen 2ebeng 
auf der Szene? Dergebens, daß man ein Biertelhundert 
Häufer, in denen der dramatiichen Kunjt geopfert wird, 
durchläuft, nur das Alte wird man treffen überall, das 
Hergebrachte, die Konvention, die „Xüge", wie Zola jagt. 
Biel Gutes, ohne Zweifel; aber nichts Neues. Schüchtern 
mir wagen fich die Verjuche, den „naturalisme au theätre“ 
zu einer Wahrheit zu niachen, hervor; ım Theaterbetrieb des 
Zages finden jte feine Etätte und auf eine Ausnahmsbühne 
müfjen fie jich verpflanzen lafjen, auf das „Theätre libre“, 
das nur mit literartichen Feinjchmecern rechnen fann. 

Mit wie viel Sorgfalt, wie viel Zärtlichkeit hat Zola e8 


verjucht, die Keime eines Beljeren aufzudeeen in den neuen | 


Ericheinungen; wie hat er fich über alles naturaliftiich „Echte“ 
gefreut, biS zu dem wirklichen Kirichenbaum hin im „Sreund 
Frg" und dem veritabeln Interieur eines „Klub“ bei Gon- 
dinet; aber zuleßt hat auch er erkennen müjjen, daß man 
hier nur mit den Aeußerlichkeiten der neuen Kunft noch fpielt, 
daß wohl dicfe oder jene einzelne Wirkung vom Realismus 
profitixt, aber dafür ringsherum um fo Fröhlicher der jchön- 
färberiiche Echtimmer der edlen Gefühle, der idealen franzd- 
ftichen Noblefje gaufelt. Und er jelbit, jo oft ex den Fuß 
auf dn3 Theater gejegt hat mit Dramatifirungen jeiner 
„Nougen Miaequart”, hat durc) die ärgiten Zugeftändnijje 
an den landläufigen Theatergejchmac feine Sntentionen ent- 
jtellt: jo noch eben im „Serminal”, einer zwar von Wir. 
Busnach adoptirten Bearbeitung des großartigen Wertes, 


Die Hation. 


Br Dice Tmei mE wg a 
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fir die aber Zola die Verantwortung trägt, und die mi SE 
einer wahrhaft Eläglichen Beflifienheit alle feineren piycholoee 
giichen Entwicklungen in „Zügen“ verkehrt, und der Schablone Ss 


der Bühne 
Wahrheit. 

Wo das am grünen Zweig gejchteht, darf man. ich 
über Nücfälle des jüngeren Gejchlehts nicht wundern, 


Hefatomben von Opfern bringt, an 2ogik und 


welches von dem Feuereifer ded Apoftel3 nichts weiß und 






nur einer Strömung des Tages behaglich folgt, jo lange & 


id) von ihr getragen fühlt. 
Beiipiel dafür, wie jchon bei der eriten Berührung mit dem 
Theater Konzejiionen über Konzejftonen von den franzöfilchen 
Autoren gemacht werden, bat in diefen Frühjahr Sean 
Nichepin geliefert, dejjen Schauspiel „Der Freibeuter" 
(Le Flibustier) :icy ald jüngıite Novität an der Comedie 


Francaise vorfand. Nichepin, der in Deutichland durch feine 


Abenteuer mit Madame Bernhardt befannter tft, als durd) 
feine Schriften, hat im diejem dreiaftigen Findlichen VBers- 
jtitck feine Anfänge volljtändig verleugnet: er begann als ein 
„Entjchtedener”, Unverjöhnlicher, al8 der Autor der feden 


„Blasphömes“, — um auf dem Theater jogleich ein recht e 


fommer und zahmer Herr zu werden. Nicht daß er mit 
Echlichtheit die Gefühle ini Leute, braver Filcher und 
quter Frauen jchilderte, Fällt hier auf, natürlich nicht; jondern 


daß er, ftatt eine Feine Welt objektiv aufzufajien, in allen 


ihren Lebensäußerungen, den jrommen und häßlichen, den 
ichlichten und brutalen, über das Ganze eine füßliche 
Theaterfauce gießt, und ein bengaliiches Licht des Edelmuthes 
leuchten läßt über alte Freibeuter und Seeräuber. Nur von 
zärtlichen Empfindungen, von Liebe, Treue, Begeijterung 
für die See wiljen dieje Legosz und Pierre und Tacquemin zu 


erzählen, nur jchöne Gefühle haben fie über das Vieer heim= 


gebracht, nicht Haß, Habjucht, ein hartes Gewiljen und eine 
volle Börfe. Statt daß wir in reale Dafeinsfämpfe blicten, 
jehen wir in einer Scheinwelt, zu irgend einer fabelhaften 


Zeit, in der fiir vomantijche Fabeln hergebrachten „Normandie" 


Leute, welche vorgeben, Freibeuter und Filcher zu jein; in 
Ihwungv len Alerandrinern ftreiten jie um ein Liebchen, 


Ein autes, d. d. ichlehtee 


u 


verföhnen Jich, vermählen Jih; e8 gibt Erfennungen und 


Mißverftändniffe, Graählungen von Schiffbrüchen und 
falfche ZTodesbotichaften, und der ganze mohlbefannte 


Apparat konventioneller Wiotive jpielt verdrieglih. Und | 


was da3 GSeltjamite bleibt: dexjelbe Autor, dem Diejes 
alte Lied auf die Lippen trat, jobald er die Bühne 
nur erblickte, formt genau um diejelbe Zeit mit einem 
neuen realiitiichen Roman angezogen: zwar it auch jeine 
„Sejarine” von idealiftiicher Schönfärberei nicht fret, aber 
Vie jejjelt durch aute Beobachtung und die jcharfe, ruhige 


Schilderung des Kommuneaufitandes und des Bürgerfrieges. 
Hier willen wir genau, two wir jtehen und folgen mit Sicher- 


beit; dort jchmwebt Alles in der Zuft, und ob wir im 17., 
18., 19. Sahrhundert find, davon bat fi) wohl der Autor 
eine Vorftellung gebildet, aber fie und mitzutheilen, mißlinat 
ihn völlig. Zwei von Grund aus verjchtedene Welten find 
jo franzöftiicher Roman und franzöfiiches Drama geworden: 
in dem einen herrjcht Natur, Treue gegen das Leben, Beob- 


achtung; in dem andern Konvention, Mache, Unnatur. Das 
Stel und das Mittel des einen die Wahrheit; das Biel des 


andern der Erfolg, und das Mittel: „mensonges“. 
Dtto Brahm. 


Ein talienilches Polksbiuuch. 


Questa sera il loro servo burratinaro rappresenterä 


Buovo di Antona, quarta parte de’ Reali dı Francia*) 
las ich wohl vor Jahren einmal auf einem Meaueranjchlag in 
einer morditalientichen Stadt. 
Was find die Reali di Francia? 
Ein Buch, das jeder Staliener fennt, das populärfte 


*) Bu deutfch: Diejen Abend wird ihr Diener vom Nlarionetten- 
theater die Gejchichte vom Buovo di Antona aufführen, welcher im vierten 
Theil der Reali di ’Francia jteht. FR 
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Buch des Landes. 3 gibt feinen noch jo bejcheidenen 
Buchhändlerladen von Mailand bis Tarent, in dem es nicht 
zu haben wäre: ein Dftavband von einem halben Taufend 
 Ceiten, jchlecht gedrucdt „in diefem Sabre”, voller Fehler, 


aber immer alö edizione novissima, da molti errori pur- 


5er gata präfentirt, in buntfarbigem, mit friegerifchen Bildern 


geichmückem Umschlag — una lira! Troß diejes mäßigen 
Breijes ijt e8 eine Direlle des Reichthums für manchen Ver: 
leger geworden. 
Sein Titel bedeutet: die Königskinder, das Königs- 
geichleht von Frankreich. Das Buch erzählt die wunder 
ame Geichichte franzöfticher Fürjten und Helden aus dem 
Nittelalt Chlodwig’s, PBipin’s, Karl’s des Großen ıc. 
E3 ift die nationale Heldenjage des Franfenreichs, die fich 


E 4 Stalten erobert hat — 


‚. Im XII Sahrhundert zeigt Frankreich in feiner epiichen 
Dichtung zwei nad) Natur und Uriprung völlig verichiedene 
Strömungen: die chansons de geste („Geidyichtölieder") 
und die romans (Nitterromane). Iene behandeln die Ge- 
Ichichte des eigenen Landes, wie fie in der Erinnerung des 
Volkes fortlebt; fie find Volfspoefie, die nationale, in threm 
Urjprung durchaus germaniiche Epopde; dieje behandeln 
fremde, importirte Weberlieferungen, fie find Kunjtpoefie, fie 
 repräjentiren nicht das nationale Heldentdeal, jondern das 
- Spdeal einer bejtimmten Klajje, einer Kafte. 

Die centrale Figur der chansons de geste ijt Karl 
der Große. Sn ihm find faft alle Herricher Frankreichs, die 
ihm vorangehenden und die ihm nachfolgenden, aufgegangen. 
Um jeine Berfon gruppirten fich auch jene Weberlieferungen, 
deren Helden urjprünglich andere fränfijche oder burgundijche, 
wejtgothilche Fürjten gemweien waren. Was während einer 
Reihe von Sahrhunderten im Franfenreiche Rühmliches ge- 
Ihehen war, wurde ohne Rückicht auf chronologiiche Folge, 
unbejorgt um die übrigen hiftoriichen Ungereimtheiten im 
Volfsbewußtjein mit Karl’S PBerfon verknüpft. Das it die 
der epilchen Verjchtebung, die Arbeit eines ganzen 

olfes. 


s Dieje verkürzte, zentralifirte nationale Gejchichte ijt in | 
 Funftloje Gejänge gegojjen, deren ungleich lange Strophen | 


nur auf Ajjonanzen und exit jpäter auf Reimen laufen, deren 


zehn oder (jpäter) zwölffilbige Verje ungefüige und jchweren | 
Schritte ic) an einander reihen, wie die jchwer bewaffneten 


&3 | 


Helden, von denen fie erzählen. 

Shr Snhalt it Krieg und immer wieder Krieg. 
erihallt unaufhörliches Schlachtgetümmel. Bald wird in 
Spanien oder in Stalien gegen die Heiden gefochten, bald 
tobt in Frankreich jelbjt der Kampf gegen aufrühreriiche 
DVajallen. Die Glorififation Frankreichs \pricht aus jedem 
Derje, die Liebe zur douce France belebt jede Echilderung. 
Und Ddieje nationale Begeifterung ift verjchwiftert mit der 
religiöjen: Frankreich über allen Ländern! der Gott des 
Chrijtentbums über allen Göttern! So werden die natio- 
nalen Helden zu Märtyrern des Glaubens. 

Die centrale Figur der romans ift König Artus, ein 
Kelte. In bretoniichen Liedern und Chroniken haben fran- 
göfiiche Kunftdichter ihn fennen lernen. Sie haben den 
bretontschen Stoff in franzöfische Verje gebracht, ihn erweitert, 
auögejponnen — im Sinn und Geifte des frangöfiichen 
Ritterthbums, das die Zeiten der Kreuzzüge zur Blüthe ge- 
‚bracht hatten. Sie fonjtruirten fich die bretonische Märchen- 
welt nach den fomplizixten Gejegen der Kourtoiste zurecht 
und machten aus Artus und den Rittern feiner Tafelrunde 
die idealen Repräjentanten der eigenen höfiichen Etiquette. 

‚ „Sn zierlich gereimten, achtjilbigen Verjen bewegt ich 
die buntfarbige Erzählung; geijtreiche Wortpiele jtellen fich 
ein; Nede und Gegenrede wechjeln Echlag auf Schlag. 

Bon König Artus Hof zieht der Ritter auf Abenteuer 
aus, deren er um einer geliebten Frau willen eine Unzahl 
beiteft.. Darauf fehrt er zurücd, und mit der VBermählung 
des Unbejieglichen und jeiner Dame jchließt der Roman. 
Die Frau ijt hier Anfang und Ende jeglicher Handlung: 
ihr nach den Regeln der Kourtoifie zu dienen, ijt die Auf: 
gabe aller Ritter, jeien fie Heiden oder KEhrijten. Dieje Bet- 
namen jind leer, ohne Bedeutung. Das nationale und 
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religiöje Element ift gejchwunden. Inmitten einer Welt von 
Teen und Niejen, verzauberten Schlöffern und Wäldern 
haben die friegeriihen Unternehmungen einen andern Cha- 
rafter angenommen: in den romans fämpfen nicht mehr, 
wie in den chansons de geste, riefige Heere; an die Stelle 
der Schlacht ijt der Einzelfanpf getreten: der Kampf um 
des Kampfes willen, pour la beaute du fait. Kein Hap- 
leitet. dieje Streiter; wenn fie fich veriwunden, jo bringt dies 
feine Abneigung hervor, wenn nur die Wundeu nach dem 
Comment der Gourtoifte beigebracht find. — 

Den Volfe blieben dieje Ritterromane fremd. Sie 
waren das ausichliegliche Eigenthum der Vornehnen, deren 
Lebensverhältniije fie idealifirten. Das Volk hielt jih an 
die aus jeinen Njpirationen hervorgegangenen chansons 
de geste. Hier, um mit dem Staliener zu veden, die 
materia di Francia, dort die materia di Brettagna. 

An diefem reichen Beige epiicher Dichtung hat Frank: 
reich die andern Nationen freigebig theilnehmen layren. Auch 
die italtenijche fand fi) ein und holte jich bretonifche und 
farlingiiche Stoffe. — 

Zu Ende de3 XII. Sahrhunderts begann im Thale 
d5 Bo und der Etich, vorzüglich in der jogenannten 
trevifanischen Mark (Padua, Verona, Vicenza, Trevijo) eine 
Epoche blühenden Nitterlebens: 


In sul paese ch’Adige e Po riga 
Solea valor e cortesia trovarsi*) 


Ninat Dante. Sn diefer Marca giojosa oder amorosa, wo 
ie Augen nach Frankreich gewendet waren, fehlte auch Die 
franzöftiche und provenzaliiche Sprache, die franzöftiche und 
provenzaliiche Dichtung nicht, hatte doch Ztalten damals 
noch feine litterariich entiwicelte VBulgäriprache. Sp blühte 
in Norditalien jeit 1200 eine Poefie im der Sprache des 


ı Nachbarlandes, eine Lyrik in der langue d’oc, der Sprache 


‚ der Troubadours und eine Epif in der langue d’oil. Wa 
Fan jagen, daß in vordantejcher Zeit Provenzaliich und 
Franzöfiih mit einander woetteiferten, die Schriftiprache 
Norditalieng zu werdeıt. 

Bon der Verbreitung der materia di Brettagna in 
diefen Kreijen legen die zahlreichen Hand'chriften Heugniß 
ab, in denen italienifche Kopijten in franzöfiicher Sprache 
uns die höfiichen Gejchichten der bretoniichen Zauberwelt 


überliefern. Doch werden diejelben auch hier nicht eigentlich 
volfsfthiimlich. 


Ander® die materia di Francia Wenn auc) die 
italienische Litteratur Feine nationale Epif aufzumweien hat, 
in welcher, ähnlich ıwie in Frankreich, Katjer Karl ein Dent- 
mal gejeßt wäre, jo willen wir doch aus andern Quellen, 
daß die Erinnerung an den mächtigen Herrjcher der Ehrijten- 
heit, der die Combarden befiegt hatte umd zu Non gefrönt 
worden war, im italienischen Volke noch fortlebte. Die 
franzöfiiche Heldenjage fnüpfte alfo in Stalien an Belanntes 
an und konnte aud) darin auf unmittelbares Verjtändnig 
und populäre Sntereije rechnen, daß fie et Lied zur Ver- 
herrlihung des chriftlichen Glaubens war. Ste wurde hier 
jo heimijch, daß fie eine Fräftige Nachblüthe nationaler Bes 
ltebtheit erlebte. Der Sänger der franzöfiichen Heldenjagen 
wurde in den norditalienischen Städten zur populären 
Figur, wie in Frankreich jelbit und neugierig drängte ich 
um ihn ein hörluftiges Publikum. Dieje Verfammlungen 
hemmten den Verkehr der Straße, jo daß z. B. dei Magijtrat 
von Bologna im Sahre 1288 bejchliegt: ut camtatores 
Francigenarum in plateis Communis ad contandum 
omnino morari non possint, d. h. daß dieje Sänger auf 
den Pläßen der Stadt nicht mehr jtationiren dürften. 

Bedingung und zugleich Folge diejer neuen Popularität 
war jelbjtverjtändlich, daß die chansons de geste in ihrer 
neuen Heimath nicht nur eine jprachliche Umprägung, jondern 
ur manche jtofflihe Modifizivung fi) gefallen lajjen 
mitten. EN 

Shre Ipruhlihe Geihichte ijt noch nicht tm zus 





*) Bır deutjch: Im Land, das die Etjch und der Po durchitrönnt, 
pflegte jicy Tapferkeit und höfijcher Sim zu finden. 
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friedenstellender Wetje aufgeklärt. Die Lieder wurden nän- 
lieh nicht einfach ind Lombardijche, ins MVeneztaniiche 2c. 
übertragen, jondern zunädhjit in eine höchjt merfwürdige Hybride 
iprachliche Form übergefüihrt, ein franfositalientiche Miich- 
iprache, von der tmdellen jchwerlic” angenommen werden 
fann, dab fie je den öffentlichen Vortrage gedient habe. 
In verjchtedenen Nitancirungen Jchwanft diejelbe ziwiichen 
Franzöftich und Novditalieniih Hin und her. Sie milcht 
innerhalb eines und dejjelben Wortes franzöliiche und nord- 
italieniiche Zaute, hängt an einen franzöfiihen Stamm eine 
italieniiche Endung und umgekehrt. Snöeljen thut fie das 
nicht völlig vegellos, jondern mit einer gemiljen jchriftiprach- 
lichen Gejegmäßigfeit. E83 find in diejer franfositalieniichen 
Gemeinipradye ganze lange Gedichte von italienischen Poeten 
frei verfaßt worden. 

Doch fommen im LXaufe des XIII: Sahrhunderts die 
norditalieniichen Wundarten jelbjt allmählich auch zu litte- 
rarischer Verwendung; das Lombardiihe Matlands, das 
Deronefilhe 2c. wird von frommen Dichtern zur Abfajjung 
veligiöjer, unterwetender Gejänge benußt und dasDenezianijche 
tritt mit der Zeit jo in den Vordergrund, daß es in dem Zus 
Stand jchriftiprachlicher Anarchie, der damals herrichte, bald eine 
Führerrolle jich gewann. Sr den franko-italieniichen chansons 
de geste drängt ed die franzöfiichen Sprachelemente immer 
mehr zurüd. in deutlich erfennbarer color gallicus Tiegt 
freilih noch über diejem DWenezianiic) al3 modiihe Ein- 
kleidung; aber die Staltanifirung tft doch eine jo fräftige, 
daß das Bublilum des Bänkeljängers Ddieje Verje ohne 
Mühe veritehen mußte. 

Die jtofflihen Modifikationen, welche die chansons 
de geste in der franko-italieniichen PBeriode erlitten, find nicht 
unbedeutend. Wenn auch dem Staliener Figuren wie die Karl’3 
des Großen, Roland’, des Verräthers Ganelon, in diejen 
Liedern als alte Bekannte erjchtenen, jo waren ihm doch die 
einzelnen Wechjelfälle ihrer Gejchichte nicht, wie dem Franzojen, 
vertraut. ES hatte ın Stalien nicht, wie in Frankreich, eine 
Sahrhunderte alte puetiiche Tradition den einzelnen epijchen 
Perjonen und Creignijjen einen character indelebilis auf- 
gedrüct. Der Staltener jtand dem importirten Sagenitoff 
vorurtheilslofer gegenüber und diejfer Umstand gejtattete ihm 
nicht nur, neue Figuren, und zwar Figuren erjten Nanges, 
einzujchalten, jondern au, die Stellung der überlieferten 
fundamental zu verändern. So wird 3.8. der Loumbarden- 
fünig Defidertus, von dem die franzöfiichen chansons de 
geste nichts willen, al3 einer der tapferiten Baladine Karl’s 
eingeführt; jo wird Renaut von Mlontauban, der aufrühre- 
riihe Vajall der frangöfiichen Veberlieferung, zum fönigg- 
treuen Helden, der an der Seite Noland’3 jtreitet. Auch von 
den Bhantajterien der bretoniichen Ritterromane dringt allerlei 
ein: Ungeheuer, Turniere, verliebte Königstöchter zc. 

Dann zeigt dieje frankositalieniiche Epif einen gewiljen 
Hang zur Syjtematiirung, zur chronifartigen Darjtellung. 
Die vagen hyperboliichen Ausdrücde der chansons de geste 
machen genauern (freilich Deswegen nicht weniger imaginären) 
Angaben Pla md e3 wird unter theilmeiien Mihver- 
itehen der franzöftichen Heberlieferung, für die hervorragenden 
epiichen Figuren eine fomplizixte Genealogie aufgeftellt. 
Sämmtliche Perjonen, welche in diejen vielgejtaltigen Sagen 
die Rolle der Berräther jpielen, die Ganelon, Hardre, 
Macame u. |. w. werden al$ die Sprojjen eines Haufes 
aufgefaßt, in welchen jich Neid, Faljchheit, Käuflichkeit vom 
Vater auf den Sohn vererben. Das t1jt die gente di 
Magonza, das Gejchlecht der Mainzer, nach ihrem angeb- 
lihen Stammfig jo genannt. Shm gegenüber tritt dann 
da3 Haus der Fönigstreuen Bajallen, die von Clermont 
jtammen jollen, la gente di Chiaramonte, die jelbit num 
ein Sproß der Königsfamilie, der reali di Francia, tjt. ©o 
find die epiichen Figuren in zwei finderreihen Yamilien 
untergebradyt. — 

, Dur Dermittelung diejer franko-italieniichen Ent- 
wiclung drang die franzöfiiche Karlsjage in der erjten 
Hälfte de8 XIV. Sahrhunderts auch iiber die Apenninen 
nrac) Zosfana. Aus einem Lande jchriftiprachlicher Anarchie 
gelangte fie damit in ein Land, wo ein zu hoher Blüthe 
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gediehenes Titterariiches Idiom fich bereit8 in den Fehtne 
Problemen der Dichtung verfucht hatte: die Sprache Dante 






Hier mußte das franko-italientiche Kletd der chansons de Br 


geste fallen, da ein reicheres tosfantjches fr fie bereit lag. 
von einer Ber- 
Die frankositalie 


Dieje Iprachliche Umbildung war auch 
änderung der äußeren Yorın begleitet. 
nischen Gedichte hatten in unbeholfener Weile den Wersb 


der franzöftichen Mufter beibehalten: den zehn oder zwölf 


a 
Y 


filbigen Vers, zu ungleich langen einreimigen Ziraden vi 
bunden: EA Br 
Si conteron d’une mervile gran 

Que vene in Franga dapois por longo tan, 
Pois que fo mort Oliver e Rolan, ee 
Li qual fi faire un de qui de Magan, 


Dont manti givaler mori di cristian*) ete. eb. 
k : ? ee 
Diefe metriiche Form wich der funftoolleren, der ottave “ 


rime und pomphaft beginnt der tosfanische Sänger: 
O Gesü Cristo, . 


. a te faccio ritorno, : TE 


Perch& sei pien d’umana pietade, 
Pregandoti, signor giocondo e adorno, 
Che doni al mio ingegno tal bontade, 
Ch’io possi questa storia raccontare 
E insieme gli ascoltanti contentare! **), 


Und neben den poetiichen PVerfionen jtellen fich die 


profaischen ein, in üppiger Fruchtbarkeit fich vermehrend. 
Eine riefige fomptlatoriiche Arbeit vollzieht fich in endlojen 
Gedichten und Erzählungen. Nicht nur die frankositalienifchen 
Verfionen werden von den tosfantichen Kompilatoren be- 
nußt, jondern diejelben gehen wohl bi3 zu den franzöfiihen 


Driginalten zurüd, jchöpfen aus lateinijchen Chroniken und 
nichen das alles mit eigener Erfindung. 9 


Der fruchtbarite diefer Bearbeiter der Materia dı Francia 
ijt der Florentiner Andrea da Barberino, der ums Sahr 1400 
Seine umfangreichen Werfe verrathen eine jtaunen 
erregende Belejenheit in der farolingiichen Ueberlieferung. ©o 
hat er auch den Krieg erzählt, den, nach der Sage, Karl der 


lebte. 


Große in Süditalten gegen die Sarazenen geführt hat: auf eine 
Herausforderung des afrikanischen Königs Agolante zieht 


Karl nach dem Berge Aspromonte, gegenüber Mejjina, an 
dejien Fuß eine gewaltige Völferjchlacht geichlagen wird, 
nach welcher der Heidenfönig fliehend Afrifa wieder erreicht, 
während jein Sohn, der Nieje Alınonte, von Karls Hand 









in mühlamen Zweifampfe erlegt wird, nachdem jung Roland _ = 


feinem DOnfel zu Hilfe geeilt tft. 


Sleichiam als Einleitung zu jeinen drei Büchern 


Aspromonte verfaßte Andrea ipäter eine Kompilation, welche 


die jagenhafte Herkunft jeines Helden Karl daritellen jollte: re 


die Reali di Francia. 


Danach ift Karl der Große ein Nachlomme des Kaijers 


Konstantin. Das erjte der jechs Bilcher der Beali erzählt, 


der Legende vom Bapit Sylveiter gemäß, wie der Chriften- 


feind Konjtantin, vom Ausjag befallen, durch den Bapit 
Heilung gefunden und hierauf die Taufe empfangen habe. 
Der Sohn diejes Konftantin, Yiovo, entzweit jich mit jeinem 


Vater, wendet fich nach) Norden umd befiegt nach langem 
Krieggzug den König von Frankreich, dejjen Gejchlecht 


(i primi reali di Francia) der Herrichaft beraubt werden. 
Damit beginnt im PariS die stirpe di Constantino zu 
herrichen, die zweiten, die eigentlichen reali di Francia. 


Unaufhörlich dauern die Kämpfe mit den Heiden, während 


Fiovo auf dem franzöfiichen Thron jein Sohn Fiorello und 
diefem Fioravante folgt, der zuerjt das blutige Mal an 
der rechten Schulter zeigte, jene croce di sangue, welche 
fortan das Zeichen der reali bilden wird. 


bergen fich, für den Sprachforicher wie fiir dem Litterar- 


*) Bu deutjch: Hier werden wir erzählen von einem großen ae i 


Wunder, Das in Frankreich begegnete vor langer Zeit, Nachdem Olivier 


und Roland geitorben waren, Welche zu Fal brachte einer von den % 


Mainzern, Wobei viele Ritter der Chrijten jtarben u. j. w 


*#) Du deutfch: Zefus Chriftus! zu Dir wende ich mich, weil Du 


voll menjchlichen Deitleives bift und. bitte Dich, Tieblicher,, Herr, 
Du mögejt meinem Sa die Tüchtigfeit geben, daß ich dieje 


erzählen und die Hörer befriedigen fann. 


d. (Zweites Bud.) - 
Hinter diejen jcheinbar jo vomantjchen Eigennamen ver- 


eihichte 
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torifer in gleicher Weije erkennbar, die Namen geichicht- 
licher meropingiicher Fürften, Chlodwig’S u. j. w., der Helden 
 uralter germanticher Sagen und Gefänge, Dieje Sagen 
- Find ung nur noch in der Form altfranzöjiicher chansons 
de geste erhalten, ungefähr derjelben, welche von den 


”  toöfaniichen Kompilatoren in ihrer franfositalienijchen Ver- 






 ——  fion benußt wurden. 

2 Tiorovante verbindet jich, während er im Heidenland 
gefangen fit, heimlich mit der Königstochter Dujolina, die 
| Ser aa Chrijtenthum befehrt hat. Später wird fie bei ihm 
verleumdet und er verjtößt fie mit den beiden Knäblein, 
denen jie das Leben gegeben hat: die im Mittelalter jo 
fe wiederkehrende Sage von der ungerecht verfolgten 
attin. Die beiden Söhne, reali, wachjen, in der Fremde 
unerfannt, heran und vollführen wunderbare Thaten. Der 
Schluß de8 zweiten Buches erzählt, wie die Unjchuld 
Dujolina8 an den Tag fam und ihre Söhne zu Erben 
großer Reiche wurden. Der ältere, Gisberto dal fier 

visaggio, folgte Fiorovante auf dem Thron Frankreichs. 
König Gisberto ift ein itolzer Herr. Cines Tages, 
'essendo in camera cui suoi baroni, disse: In terra ora 
non v’ & maggior signore di me*) und faum hat er das 
Wort geiprochen, jo befällt ihn der Ausjag. Wie er davon 
fin wurde und welche Fährlichkeiten und Kämpfe er, 


Pfr 


jein Bruder und ihre Paladine, weiter beftanden, berichtet 
das dritte Buch nad) uns verloren gegangenen franfo-italie- 
nijchen oder franzöjtihen Duellen. 
Das vierte ijt Buovo di Antona gewidmet. Die fran- 
- zöfiichen chansons de geste von Beuve D’Hanitone ent- 
Falken einen Sagenstoff, der zu den jchönjten des Mittel: 
alters gehört. Andrea da Barberino hat den Helden Buovo 
durch eine Fünitlihe Genealogie zu einem Dejcendenten 
Konitantins, zu einem reale, gemadt. Buovo, il fiore dei 
cavallieri del suo tempo, jällt durch Verrath; das fünfte 
Buch, wohl reine Erfindung des Kompilators, erzählt die 
Rache, die jeine Söhne nehmen und jchließt mit einer 
Iyftematiichen Darjtelung der Verwandtichaftsverhältnifje der 
reali und derer von Mainz. | 
- Das jechite Buch verarbeitet drei verichiedene Sagen 
zu einem zujammenhängenden Ganzen. Der Enfel Gisberto’s 
auf dem franzöfiichen Throne tft König PBipino. Er tit als 
Sunggeielle zu Sahren gefommen. Da freit er die jchöne 
- Berta, Tochter des Königs von Ungarn, Berte au grand 
Be geheißen, perche ha un pi® maggior dell’altro ed 
il pie destro, (mweil ihr rechter Fuß größer tit als der 
linke). Auf die Bertajage folgt die Sugendgeichichte ihres 
Sohnes Karl, des jpäteren Katjers und daran reiht ji) 
die Erzählung von der Liebe der jiingeren Berta, der 
-  — Schmeiter Karls, zum Herzog Milon von Anglante, deren 
Frucht Drlandino, jung Roland, ijt. Mit jeiner Erwähnung 
Ichliegen die Reali con gaudio e somma letizia. 
Das Werk Andrea’s da Barberino tft fiir jeine Zeit ern 
Merl der Gelehrjaniteit; es tjt ein Werk der Gejchtchts- 
Ichreibung, wie man fie damals verjtand. Der VBerfafjer 
legt feine Kenntnig des Haiftichen AlterthHums in die Keden 
der chriftlichen umd heidniichen Helden, ex erfindet Zujannmmen= 
hang, Motivirung in dent Chaos der Meberlieferungen und 
jein Nationalismus gebietet ihm, auc, die tamen der 
Helden zu deuten: Roland fümmt nah ihm von franzd- 
fiichen rouler, che vuol dir rotolare, perche in fatti rotolö 
- al suo nascere sulla paglia nella caverna, (weil er that- 
füchlih bei jeiner Gebint auf dem Stroh der Höhle Ti) 
wälste). 
Die Reali di Francia werden zum exiten Wale ge= 
druckt zu Modena 1486 und jeither ift man, nicht müde 
geworden, fie von neuem aufzulegen. Erit eine längjt in 
Aussicht gejtellte, auf die Handichriften zuriicgehende, willen: 
Ichaftliche Ausgabe derjelben, wird es möglich machen, aus 
dem merfwürdigen Buche all den Gewinn zu ziehen, den es 
e: unjere Kenntniß der germaniich-frangzöftichen Epif des 
ittelalters birgt. BE 





*) Bu deutjch: Da er mit jeinen Baronen im Saal war, jagte er: 
Sest gibt e8 auf Erden feinen größeren Herricher, als ich bin. 
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‚ Gegen Ende des XV. Sahrhunderts hat einer der zahl- 
reichen tosfaniichen Verfififatoren der materia di Francıa, 
der Improvijator Crijtoforo Fiorentino, der fich zum Unter 
ihied von jeinen Kollegen l’Altissimo nannte, die Reali in 
ottave rime gejeßt. 

Zu derjelben Zeit verjpottete am ZTijche des heidniichen 
Lorenzo de’ Medici der Dichter Luigi Pulci diejelbe materia 
di Francia in jeinent Gedicht Morgante maggiore. Die 
Improvijatoren begannen ihre Gejänge mit Anrufungen 
Ehrijtt und der Heiligen; Pulci beginnt: 

&3 war das Wort bei Gott zu Anbeginne; 


Das Wort war Gott und jo war Gott das Wort; 
Bon Anfang war es fo, wenn ich mich recht befinte u. j. w. 


Aber auch) hier le ridicule ne tua pas. Nach diejer 
ungaftlihen Behandlung wandte jich die Karlöjage von den 
Ufern des Arno an die Ufer des Po zınlid, wo Bojardo 
und Ariojt fie empfingen. In ihren unjterblihen Gedichten 
vereinigten dieje die bisher getrennten Ströme der materia 
di Francia und di Brettagna; fie erfüllten die Karlsjage 
mit dem Geijte höfifcher Eourtoifie und machten aus Roland 
einen fahrenden Ritter, der ob dem Undanf eines jchönen 
Heidenkfindes in Rajerei verfällt. 

So frönt das unvergleichliche Werf Arioft’S in jeiner 
heiteren Sronie den jahrhundertealten, itolzen Bau der 
germanijch-romantijchen Heldenjage. 


Berit. 9. Morf. 


» 


Paul Wanfenaga: Das nervöfe Jahrhunderf. Einzig vecht- 
mäßige Meberjegung. Leipzig. 5. W. Steffens. 

Pantegazza tjt der meijt iberjegte unter den modernen Staltenern. 
Er verdankt diefe Sonderjtellung zunächit der amitfanten Berve jeiner 
Darftellung, die mit ihren überrajchenden Hyperbeln freilich oft mehr an 
Tarascon al an Florenz gemahnt, an deifen Hochiehule Mantegazza 
Anthropologie lehrt. Das vorliegende, an feinen Einzelbeobadhtungen 
reihe Büchlein verleugnet dieje Eigenjchaft jeines Autors nicht; glück 
licherweife aber läßt e8 eine der ausgefprochenften Neigungen Mante- 
gazza’s3 diesmal nicht erfennen; das Wohlbehagen, mit dem er jonjt 
allerlet erotiiche Sntimitäten auszumalen pflegt, und die jentimentale 
Efitaje, die ur. a. in jeiner „Trilogie der Liebe” den Autor bei bejonders 
ftarfen Zweideutigfeiten ergreift, haben in dem vorliegenden fleinen 
Werk feinen hervorragenden PBlaß, joviel Gelegenheit dazu die nerböfe 
Erregtheit unjerer „Zeit, ihr Hang nach Erotik in Literatur und Kunjt 
dem Schilderer des nerpdfen Sahrhunderts auch bietet. 

Als bejonders gelungen möchte ich hervorheben die Schilderung 
des Einflufies, den die große Gejchwindigfeit des Verkehrs und der 
Berichterftattung im modernen Leben auf den Ablauf unierer Vore 


| jtelungen und Unternehmungen bat; wir bewegen eine unvergleichlich 


größere Majje von Vorjtellungen mit marimaler Gejchwindigfeit, als 
irgend eine frühere Zeit; naturgemäß wird damit dem Nerveniyitem eine 
jtet8 wachjende Summe von Energie entzogen. Diejer lebhafteren Ber 
wegung aber jtelit jich eine erhöhte innere Neibung entgegen; die Dir 
barmonie zwischen unferer Hafliichen Bildung und dem ftetS realistischer 
werdenden Snhalt unferes Lebens. und Strebens muß zu einem teten 
Konflift unjerer Gefühle mit den Anforderungen der Wirklichkeit führen, 
dem wir uns nur in weltflüchtigem Bellimismus oder in cyniichenm Meg« 
werfen aller Sdeale ganz entziehen förnnent. 

Mit Recht hebt Mantegazza hervor, wie in den Lrjachen der heutigen 
Nervosität zugleich ihre Heilmittel gegeben jind, und er wetit auf die 
modernen Sdeale der Freiheit und Arbeit Hin, die dem fommenden Ge-' 
Ihlechte das erjegen werden, was ung die wanfenden Autoritäten des 


' dogmatischen Glaubens und der Macht jein wollen. 


DAR 


Das Burh berühmter Duelle. Bon Dr. Adolph Kohut. Berlin. 1888. 

Die legte Seite des hier angezeigten Buches trägt die Nummer 
263. Doc darf man aus diefer Zahl fein Urtheil entnehmen, über die 
Ausdehnung feines Snhaltes: Der Druck ijt ziemlich far und mit-bem 
Papier tjt der Verleger etwas verfchwenderifch umgegangen. So lieft 
ih denn das Ganze, wenn man fich von den etwas zahlreichen Bagina- 
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tions» und Drucfehlern nicht aufhalten läßt, leicht-und in geringer Zeit. 


Sn einer Neihe von jchlichten und nicht uninterefianten Erzählungen 
führt uns der Verfafler eine ziemlich lange Reihe von berühmten Duellen 
vor, d.h. von Duellen, die ihre Berühmtheit oder den Skandal, den jie 
erregten, dem Namen der Duellanten zu verdanken haben. Der Freiherr 
von Manteuffel, Karl Tweiten, Heinrich Heine, Ferdinand Laffalle, Dtto 
von Bismard, Rudolf Virhow, Emil de Girardin, Armand Garrel, 
Alerander Dumas der Xeltere, Prinz Beter Napoleon, Boulanger, Bujchkin 
und einige andere weniger berühmte Männer glänzen, wenn man bier jo 
fagen darf, in den langen Reihen der Kombattanten. 

Einige diejer Zweifämpfe haben eine nicht weniger al3 ehrenhafte 
Beranlafjung und einige auch einen jehr traurigen Ausgang gehabt. 
Darüber, und auch im Allgemeinen über die Thorheit des Duellwejens, 
flagt der Berfafier manchmal, doch ohne bejonders lebhaften Affeft und 
auch ohie eingehende Erklärung jeiner Klagen. Er fjcheint das Wer: 
jchwinden des Duell$ nur von einer fernen Zukunft zu erwarten, welche 
herbeizuführen er fich nirgends bemüht. Gelegentlich erinnert er den 
Lejer daran, daß bedeutende PBhilojophen und Gittenlehrer die Unzwed- 
mäßigfeit und die Invernunft des Duellwejens jcharf getadelt; daß mwelt- 
berühmte "gewaltige Serrjcher, unter anderen Ludwig XIV., Friedrich 
der Große, Sofeph II., mit jtrengen Gejegen es auszurotten verjucht 
haben. Er behauptet aber, — vb mit genügendem Grund, darf man 
wohl bezweifeln, — daß weder Vernunftgründe noch. jtrenge Verbote 
und Strafen hier etwas genügt haben. Dieje Behauptung fcheint er 
übrigens jelbit, ohne fich dejfen Elar bewußt zu werden, in jehr jtarfem 
DMape zu entkräften, indem er uns erzählt, wie es dem Prinz-Gemahl 
Albert wirklich gelungen it, in England der Duellwuth ein Ende zu 
machen. Gr war es, jo erzählt Dr. Kohut, der bei der’Ntegierung einen 
Paragraphen zu den Kriegsartifeln durchjegte, der alfo lautet: „Daß es 
dem Charakter der Ehrenmänner angemefjen jei, für verübtes Unrecht 
und Beleidigung fich zu entjchuldigen, und das Unrecht wieder gut zu 
machen; ebenjo für den gefränkten Theil, diejes anzunehmen.” — 

Und in der That ijt jeit der Mitte der vierziger Sahre das Duell 
in England beinahe ee Ein Gentleman würde es nicht 
wagen, ji) dort zu duelliren, objchon es fein Volf auf Erden gibt, 
welches in Bezug auf perjönliche Tapferkeit das englijche übertreffen 
würde. Sollte es nun, jo möchte man bier fragen, unmöglich fein, 
in die Kriegsgejege, vder auch in andere Gejegbücher anderer Völker, jelbft 
des deutjhen Volkes, gleichbedeutende Säge einzufügen? Unjer voriger 
Reichstag, furze Zeit vor feiner plößlichen Auflöfung, hatte bereits einen 
dahin führenden Weg betreten, und gewiß hätte unjer Vol, 
Ehrgefühl noch an Tapferkeit irgend etwas verloren, wenn Keichens- 
perger'3 Antrag nac fommiffarifcher Bearbeitung zur Annahme gelangt 
wäre. lebrigens zeigt uns Dr. Kohut, genauer gejagt: läßt er ung von 
einem gewiß auch tapferen und untadeligen Militär, noch einen anderen 
Weg zur Befämpfung des Duellwejens andeuten. E$ war der preußijche 
General von Pfuel. Er wohnte 1848 al8 damaliger Minifterpräfident 
den DBerhandlungen der Kommifjion der Nationalverfammlung bei, 
welche über die Abjchaffung des Adels berieth. Die betreffenden Debatten 
dauerten jehr lange, und der alte Herr wurde davon jo ermüdet, daß er 
einjchlief. AS er dann wieder erwachte und zu jeinem Erjtaunen hörte, 
daß die Debatten noch immer fortdauerten, rief er aus: „ilt der Adel 
noch nicht todt?” Kinige Tage jpäter trat auf der Straße ein Fähndrich 
on ihn heran und fragte: „Sind Sie der General von Pfuel?" — „Auf 
zumwarten.” — „Dann muß ih Shnen jagen, daß Gie ein ganz gemeiner 
Kerl find!” Was that nun der „jchwer Beleidigte?" nichts anderes, als 
daß er höflich grüßend entgegnete: „— Wirflih? Das habe ich noch 
gar nicht gewußt. — Sch danfe Shnen.” Damit ließ er den ebenjo 
albernen, wie unverjchämten jungen Menjchen verblüfft jtehen. Ceit 
1848 aber haben fich freilich die Zeiten gewaltig geändert. Dieje Ber: 
änderung hat, wie Dr. Kohut ausführlich berichtet, der deutjche Kaijer 
am 2. Mai 1874 durch eine Allerhöchfte Drdre thatjächlich janktionirt. 
Kac gewöhnlicher, und wahrjcheinlich richtiger Auslegung diejer Faijer- 
fihen Drdre dürfte allerdings fein deutjcher Offizier, ohne auf jeine 
Karriere und auf jeine jogenannte Ehre zu verzichten, dem General 
von Pfuel nahahmen. ES fragt fi nur, ob der gültige Begriff der 
Ehre, der wirklichen Ehre, durch eine äußere Autorität fejtgejtellt werden 
kann; ob Semand das Recht hat, um jeiner vermeintlichen oder um 
feiner wirfliden Chre willen das Leben eines Mitmenjhen und das 
eigene zu gefährden; ob es nicht eines vernünftigen Mannes würdig ift, 
einem alten, jeder vernünftigen Begründung entbehrenden Wahn zu 
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trogen; und auch, ob nicht Gerfhmähung Ser, Bergebung € einer | ir 

digung ebenjo ichön jei al8 Nache? Dieje Tragen aber übergeht: bt 
Dr. Kohut mit Stillfhweigen. Er wollte eben nur „berühmte Duelle‘ 
erzählen; Einiges für und gelegentlich auch Einiges gegen das Duell- 
wejen jagen, ohne das eigentliche Motiv jeiner Bemühungen uns auch 

nur errathen zu laffen. So mag denn auch jein Bud) Manchem nügen, 
der es zu lejen veriteht. M. S PRaBE 


Meifter Timpe. Sozialer Roman von a0: Kregen Berlin. 188. er 
©. Fijcher's Verlag. 
In der Gruppe jüngerer und jüngiter deutjcher Schriftfteller, SR 
welche die naturaliftiiche Theorie Zola’S dem etwas entfräfteten eins r 
heimijchen Noman aufofuliven wollen, nimmt Kreger dur eine gewifle 
naive Frifhe und Ehrlichkeit des Empfindens noch immer eine führende © 
Stellung ein. Weniger al bei feiner etwas lärmenden Gefolgigaft Hd 
man bei ihm den Eindrud, als wollte er num mal „realiftiich“ fein, 2 
aber gänzlich wird man auch bei ihm dieje verjtimmende Empfindung 
nicht (08. Die umentbehrlichite Eigenfchaft des wirklichen Realiiten, zu ” 
objeftiviven, fehlt auch bei Kreger fait gänzlich, und ein Ueberfhuß an 
Pathos Fan diefen Mangel natürlich nicht erjegen. So macht auch) 
jein legter und vielleicht beiter Roman, Meifter Timpe, beinahe den 
Eindrud, als jet er nad) einem wirffamen Bolfsftüc mit jtarken, aber 
äußerlichen Theatereffeften in erzählende Proja umgewandelt, wozu in 
eriter Reihe die ganz und gar nicht realiftifche Sprache beiträgt. Oder 
entjpricht e3 dem wirklichen Leben, wenn ein im vorigen Sahrhundert 
geborener Handwerker als beinahe findijcher Greis von der Undankbar« 
feit der „modernen Jugend“ jpricht?! Sn diefer Beziehung bleibt Kreger | 
noch viel von jeinem Vorbilde zu lernen übrig, dem er jonjt gar manchen FF 
Zug abgelaufcht hat. Meijter Timpe lehnt ih aufs Engite an 52 
Zola’8 „Bonheur des dames“ an, wie diejer Roman jchildert ud 
Kreger’S Buch den Niedergang des Kleingewerbes, den Ruin des alten 
HandwerfertHums durch die moderne Fabrifinduftrie, und in der Zeich- 
nung der jpeziftiich DVerlinifchen Verhältniffe offenbart fich auch hier 
wieder das fräftige Talent des Verfaflers, der fich aber vor allem des über- 
mäßigen Theorethifireng und eines gemiffen Hanges zum Senjationellen 
und Theatraliihen entäußern muß, um im guten Sinne ein Realift zu ar 
heißen. Kreger hat Temperament, aber das „Stüdchen Natur“, welches Re: 
er und vorführen will, ift und bleibt vorläufig noch ein Stücdkhen von 
feiner Natur. Dennoch wird man das Buch nicht ohne Sntereffe und 
Anerfennung für jo ein ehrlich ringendes Talent lejen. nn 





Dapvleon I. Eine Biographie von Dr. Auguft Fournier, PBrofefjor 
an der deutjchen „Univerfität Prag. Zweiter Band: Napoleons 
Kampf um die Weltherrichaft. Leipzig 1888. zZ Freytag. Wien 
und Prag. %. Tempsky. 

Schon das erite Bändchen diefer Biographie Napoleons’ via 

wie jehr der Verfafler einer Aufgabe gewachjen war, wie fie nicht leicht 

verlodender gedacht werden Fonnte, während fie doch zugleich eine ges ; 

wille Fähigkeit des Entjagens vorausjegte: auf Grund forgfältigfter en 

Studien, mit dem Verzicht auf gelehrte Nachweife, gebildeten Lejern Furz 

und jehlicht die Gejchichte Napoleons I. zu erzählen. Sm zweiten Bändchen 

ift er feiner Methode treu geblieben. Zedem, der genauere Aufklärung 
über diejen und jenen Bunft jucht, werden die Litterarifchen Anmerfungen 
am Schlufje von großem Nuten jein. Hie und da wird auch im Tre 
noc Ungedrudtes verwerthet, wie 3. B. Briefe Stadion’8 an jeine Frau, 

während des Krieges von 1809 gejchrieben. Auch den Wortlaut des 
offiziellen Textes der Allianz von Tilfit, aus dem Barifer Archive des 

Auswärtigen mitgetheilt, wird man mit Dank bier zum erjten Male ab» 

gedrudt finden. Was die Schilderung Napoleons betrifft, jo fommen im 

ihr der große Menjchenfenner und der große Mtenfchenverächter, der 

Revplutionär und der Despot, der Feldherr und der Politiker gleich- 

mäßig zum Rechte. Cr jpricht durch feine TIhaten für fi); das 

Moralifiren überläßt der Biograph anderen. Der Band endigt mit der 

Erwähnung der Geburt des Königs von Rom. Ein dritter wird das 

Werk abjchließen. A. St. 








Diefer Nummer liegt ein Profpelt der H. Laupp’ichen Bud- 
handlung in Tübingen bei. 
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Die Teler der „Dation“, 


deren Abonnement am 30. Juni abläuft, werden gebefen, dalfelbe rechtzeitig bei der Bol, im Buchhandel 
oder bei der Expedifion zu erneuern. Denjenigen Abonnenten, welche innerhalb des nädhlten Buartals fh 
zeitweilig auf Reifen befinden, fenden wir auf Wunfd unentgelflich die „Bation“ an jede von ihnen aufgegebene 
Aorelfe im In- und Huslande nad). 

| Pie Expedition der „Bation‘, 

? : ? (8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 


Inhalt: das Volk find nunmehr die Thronreden bei Eröffnung 
Br EN A : des Reichstages und des Landtages gefolgt. Der Eindrud, 
Politiiche Wogenüberficht. Bon * „“ den die Anfprachen an die parlamentarijchen Rörperichaften 


An der Schwelle einer neuen Regierung. Bon Th. Barth, M.d.R. hervorgerufen haben, läßt ich unjchwer charakterifiren. 
Getreidebörfe und Wirthicjaftspolitit. Bon M. Broemel, M.d.R. | Keine jener Parteien, die auf dem Boden der bejtehenden 
Stoffen jur Zeitgeichichte: Staatöverfajjung jtehen, war a u aa Br a 
A 3 Ran reden gezwungen, ein oppofitionelles Belenntnig abzulegen 

Spar. On Tanine Mit größter Bereitwilligkeit haben die Parteien denn auch 


"Die a zroslheile Berlins. (Schluß) Von W. Saegert. die Gelegenheit benußt, um aus den Aniprachen nur das 
Aus unjerem Gitatenjchaß. ' herauszubhören, was ihren Ohren wohlgefällig flingen mußte. 

- Barifer Theatereindrüde. IL. Bon Dtto Brahm. Dieje Thatjache allein bemweilt jhon, daß die Thron: 
Goethe, insbejondere „Fauft”, im der polnifchen Litteratur. Ben | reden in ihren Darlegungen jene weiten Linien zeigen, 

- Alerander Bogel. ı in welche exit die jpätere Zeit das untrüglich jcharf charaf- 


 terifivende Detail einfügen wird. 

a : Nur in Bezug auf eine Frage jcheinen die Fatjerlichen 
ee Emopäifi Ruslars, Bei « , Worte jene Vieldeuftgfeit auszujchliegen; und das ijt in Betreff 
Beet Die HEN uplands. Beipr. von 9. R. der Volitit, die Deutichland den fremden Mächten gegenüber 
8. a Zur Kenntniß der alengliigen Bühne. Beipr. | perfolgen wird. Was der Kaijer jagte, ijt völlig bündig umd 

a läßt feinen Zweifel daran, daß das DBeitreben Deutjchlands 

R. anabrerbols Bub aC Pounjger Deukfäje Biigier nun Sotticjeb nn wie n Me a dei en im Sue mit 
ESEL Burese auge in ne zetigenölfiicher und | jeinen Alliirten den Frieden Europas zu erhalten. Nicht 
I ee nur in Deutjchland, jondern auch im Auslande, bei den 
9.9. Halie: Geigiäte ber jähtiigen Klöfter in ber Mark | Freunden mie bei den Gegnern unieres Baterlandes, befennt 
Meipen und Oberlaujig. Beipr. von ©. man ji uneingejchränft zu_ diejer Auffaffung und diejes 





KR. Höhlbaum: Das Bud) Weinsberg. Veipr: von ©.  entjchtedene Friedensbefenntniß unjeres jungen, jeine jolda- 
ı ttichen Neigungen jo offen zur Schau tragenden Wtonarchen 
Er eguaen En Beitciiier peiemepe Teob | Ba überall Se ol Sindrud ee reenan Der En 


nur mit Angabe der Duelle. 





druck war ein um jo tieferer, weil man im Auslande Grund 

zu der en au zasen glaubte, daß Katjer ne 

z ui n; die auswärtige Bolitif nicht völlig im Sinne jeiner Vor- 

Dolitiiche Wocenüberficht. gänger fortführen werde. Diefe Beunruhigung hat die 

| Re fatjerliche Rede zu verjcheuchen gewußt. Der Thronmwechel 

Die Reihe jener Aeußerungen dürfte zunächit ab- im Deutichland hat die Kriegsgefahr in Europa aljo nicht 
gelchtoflen jein, in denen Kater Wilhelm jeine Hegierungs- | vermehrt; allein hat er jie vermindert? 

grundfäßge und jeine Auffafjung von den Regentenpflichten Einen Augenblick jchien ich die Welt diejer Hoff- 

darlegt. Den Worten an das Heer, an die Flotte, an | nung hinzugeben. 3 war eine Zlluftion und bereits 
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der Kartellparteien mit bewunderungswerther Beharrlichkeit Be 
jeden Hoffnungsitrahl zu vericheuchen juchte, warım fie mit 
harter Unerbittlichfeit auch zu einer Zeit, wo bewährte Aerzte 


beginnen die Zeitungen der verjchiedenjten Länder mit 
Nüchternheit der neuen Sachlage gegenüber Stellung zu 


nehmen. Freilic; enthält die Thronrede, die Wilhelm II. 
vor den Meichdtag&boten verlejen hat, Worte der Freumd- 


ichaft Für den Zaren, und das Gemicht diefer Worte wird 
noch durch die Nachricht verftärft, da der deutiche Katjer 
nicht nur mit feinen Bundesgenojjen, dem Katjer von Deiter- 
reich) und dem König von Stalien im Laufe des Sommers 
aujammenzutreffen wiünfcht, jondern dah er gleichfalls dem 
ruffiichen Herricher einer Bejuch abauitatten gedenft. 

Die Beziehungen ziwiichen den Höfen von Berlin und 
St. Vetersburg find alfo die beiten ; allein die perjönlichen Ent- 
pfindungen der Monarchen enticheiden nicht über das Schiclial 
der Völker. Auch Wilhelm I. und Friedrich III. jind jtet3 
bereit gemwejen, dem Zaren jede Art von Entgegenfommen 
au beweilen, und wenn trogdem die Kriegsbefürchtungen fich 
nicht vericheuchen ließen, jo lag da3 daran, daß die ruffiiche 
Politik Ziele verfolgte, denen Deutichland jich entgegenstellen 
mußte. Wie viel allo auch die Stimmungen eines Auto 
fraten, wie Alerander III. bedeuten, fie würden erjt dann 
einen nıehr als voriibergehenden Werth für die Politik be- 
figen, wenn aus ihnen ein Regierungsprogramm in Rup- 
land hervorgehen jollte, daS den Nipirationen des Zaren 
reiche neue, friedliche Aufgaben ftellt. Won diejer Wand- 
lung ijt bisher jedoh nichts zu bemerken und jie it 
wohl faum zu hoffen; bewegt jich aber andererjeit3 
auch Deutichland, wie e3 jchon. das Snterefje jeiner Ver: 
biindeten erfordert, in jenen politiihen Bahnen fort, die 
eö bisher gewandelt tft, jo läßt Jich der Zeitpunft vor- 


ausjehen, wo die alte Epanmıuna wiederfehrt und mo 
die Hoffnungen, die in Diefem Augenblid rege 
find, hinter uns Iiegen, al® eine furge,  flüchtige 


und darum bedeutungsloje Epijode, wie manch eine ähnliche 
in den le&ten Sahren. 

Die weiter gehenden Hoffnungen, die die deutiche Thron- 
rede erzeugt Dat, welfen daher Schon dahin; und der 
bleibende Gemwinn, den die faijerlichen Worte iiber die au&- 
wärtige Bolitif gebracht haben, bejteht nur darin, dag man 
die Lage Europas jeßt nach der Thronbefteigung Wilhelms II. 
nicht für düjfterer erachtet al3 zur Zeit der erfahrenen und 
den Frieden Liebenden erjtern beiden deutjchen Herricher. 

Die : ,Nordd. Allg. Ztg." bringt eine Enthülung, 
die neued Licht Über jene Nänfe verbreitet, mit denen 
Kailer Friedrich umiponnen und mit denen der Xebens- 
abend diejes edlen Monarchen verdüitert worden ijt. E38 
ijt üblich, jet nachträglich alle jene Gefäße voll lWebel- 
wollen umzujtürzen, die bisher ım Kammpfe gegen Herrn 
Madenzte noch zurüdgeitellt worden waren. Biejer Sport 
würde unjer Sntereffe nicht erregen; wir hätten nie= 
mals Veranlafjung genommen für Wr. Madenzie einzu- 
treten, wäre er nicht der Vertrauensmann jener Berjonen 
gewejen, denen an der Erhaltung Kaifer Friedrichs am 
meilten gelegen yein mußte. Wenn der verjtorbene Katjer 
jelbjit, der leben und wirken wollte, und wenn feine edle 
und aufopfernde Gemahlin an diejen Arzte feithtelten, jo 
glaubten wir nicht verpflichtet zu jein, ihn aus Ueberklugheit 
oder aus nattonalem Worurtheil verwerfen zu miüjlen. 
Diejer Standpunkt ijt jo einleuchtend und jo jachgemäp, dag 
er zu gehäfligen Angriffen unmöglich gegründete Veranlafjung 


geben fonnte, wie zahlreich diele Angriffe doch erfolgt find, - 


it befannt; und e& war auch niemals zweifelhalt, daß 
diefevr Kampf gegen den Arzt de Kaijer8 gewiß 
nicht allein von Xiebe zu dem entichlafenen Monarchen 
diltirt war. Man fonnte bieher jchon ahnen, welche Motive 
noch jonjt im Spiele waren. An die Stelle der VBermuthung 
jeßt die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” jet die Ge- 
wigheit und jie thut damit ihren Barteigängern ficher feinen 
Gefallen. Das Kanzlerorgan theilt nämlich in einer Bolemit 
gegen den englijchen Arzt mit, daß Katier Friedrich nur den 
Thron hätte bejteigen fönnen, weil die Natur feines Leidens 
bı8 zuleßt alö zweifelhaft dargeftellt worden je. Wäre die 
Diegnoje auf Krebs unbeitritten geblieben, jo wäre an- 
geblich Katjer Friedrich nie auf den Thron jeiner Väter ge- 
langt. Nunmehr ijt e8 Kar, warum fajt die gefanmte Pretje 
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noch zweifelten, jeden Zweifel daran, daß Krebs vorliege, zu 
bannen jich ‚bejtrebte. Dieje PBreije lieh ihre Kräfte einer 
Machinatton, die darauf abzielte, Kaijer Friedrich vom 
Throne fern zu halten. Und mit welchem Rechte? Selbit 
für den Yall, daß fiber die Krankheit des Katjerd Friedrich 


nie eine Meinungsverjchtedenheit geherricht hätte, wüßten 


wir doch nicht, warum der Veritorbene hätte reaterungs- 


unfähig fein jollen? In diefen Blättern („Nation“ V Nr. 37) Et: 
hat Profefjor von Bar auseinander gejegt — und Diefe 


Darlequng erweiit fih nohnachträglich als jehr nüßlich —, daß 
die Berfaffung feine Handhabe geboten hätte, den Thronfolger 


von der Regierung auszujchliegen; wenn Kater Friedrich ih 5 


3, 
er 


jelbjt aljo für vegierungsfähig erachtet hat troß den ver- 


jchtedenartigjten und fompetentejten Informationen, die ev 
ultand ein 


von einer ganzen Reihe Aerzte über jeinen 
ziehen Fonmte, jo dürften jchmwerlich ihn Sntriguen irgend 
welcher Art auf den Thron gebracht haben; er wurde Kaijer 
kraft jeiner Geburt und jeines Willens; dat SIntriguen, was 
jo oft bejtritten worden tft, ihn dagegen vom Thron fern- 
halten jollten, das jcheint jet nicht mehr zweifelhait zu jein. 
ie ein Theil der Kartellprefje friiher verjteckt, jo Icheut fich Heute, 


nachdem Katjer Friedrich tm Grabe liegt, die „Norddeutiche 


Allgemeine Zeitung” auch nicht, den Verjtorbenen offen als 
regterungsunfähig zu erflären. Will das offizidje Blatt aus 
diejer Darlegung etwa politijches Kapital fihlagen und joll 
etwa der Verjuch gemacht werden, auf Diefe Weile Die 
Negierungszeit Friedrichs III. hinwegzumwiichen? Das wird 
nicht gelingen. Die Spuren, die der verjtorbene Katjer 
hinterlaffen Hat, lafjen fich nicht tilgen; jeine Handlungen, 


jo unbequem Sie einzelnen Barteten gemejen jein mögen, 


zeigen den Gtempel einer Negierungsfähigfeit, die von 
Nillionen bejubelt worden it, und da die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung” die Thronreden Wilhelms II. ehrfurchts- 


voll jich zu eigen gemacht hat, jo wird jie auch jene Worte 


des jungen Katjers für mehr ald8 Worte halten müjjen, in 
denen er feines verjtorbenen Waters gedenkt, ıumd ex jpricht 
von ihm nicht wie von einen, der 
geiwejen tjt. a 

Die Barteien beginnen langlam von Neuem die 
Kräfte an einander zu mejlen. Die Dffiziöfen nehmen ihre 
alte Aufgabe wieder vor; fie been gegen die Freilinnigen, 


und da ein jtichhaltiger Vorwand Sich leider in dem Ver: 


halten der Partei zunächjt nicht auftreiben läßt, jo erfinden 
fie Urfachen, um einen patriotiichen Zorn heucheln zu dürfen. 
Alle Erlajje und Reden des Katjer8 jind zivar von den 
Freifinnigen achtungsvoll beiprochen worden; allein die 


„orddeutiche Allgemeine Zeitung“ behauptet, daß auch die 


eriten Neuerungen des Wlonarchen bereits rücjichtölos von 
der Linken fritifirt worden jind. Dieje Unmahrheit führt 
ung auf die Spur vergangener Tage zurüd; e& werden dor= 
ausfichtlih in Kurzem jene Zeiten wieder aufleben, wo die 
Heße gegen die „Neichsfeinde" blühte. Sicherlich) wäre es 


den Offiziöfen angenehm, jchon jeßt die ganze Wucht de 


Kartells wieder gegen den Liberalismus werfen zu fönnen, 
allein im AugenblidE will das noch nicht gelingen. 
Vorläufig beichäftigen Jich Nationalliberale und SKonjer- 
vative dantit, gegeneinander harte Worte zu jchleudern, 
und Die feindlichen Brüder find jogar dazu iibergegangen, für 
die bevorjtehenden Landtagswahlen auf den Segen des Kar: 
tells zu verzichten. Der linfe Jliigel des Kartells zeigt fich erbit- 
tert, daß auch diesmal die nationalliberale Partei feine einfluß- 
reichere Stellung erlangen joll; und der rehte Flügel würde 


nicht weniger erbittert fein, wenn thatjächlich die Miquel 


Bennigjen’iche Färbung an der Regierung betheiligt müde. 
Wägt man allein die Thatlachen, jo fönnte man das 
Zerwürfnig der SKartellfreunde für jehr ernit halten; 
allein wir glauben, dab diefe Auffafjung doc) eine 
Täufhung wäre oder doch zum mindelten verfrüht ift. 
Handelt es fih um ernite Forderungen, dann müßten die 


Seationalliberalen ihre Bedingungen an den Fürjten Big- 


marc jtellen, der ja der hohe Proteftor des Kartells ift. 
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die Konfervativen den Nationalliberalen, oder ob diele 


jenen borlibergehend die Sreundjchaft fndigen, das tft ziem- 


ich gleichgültig; nicht gleichgültig wäre e8 dagegen, ıwie fich 
dieje Parteien zum Reichsfangler und dejjen Politik jtellen, 
je nachden jeine Entjcheidung jo oder fo fällt. Da aber 


diejer a ‚bisher noch gar nicht zu disfutiren gewagt 
wird, jo ijt auch anzunehmen, daß Nationalliberale wie 


Konjervative mit dem zufrieden fein werde, was Fürft 


- Bismare über fie jehlielich enticheiden wird. 


Herr von MWedell-Piesdorf, der bisherige Neichstags- 


_ präfibent, ift zum preußifchen Minifter des Föniglichen Haufes 
ernannt worden. 
nicht nude, — Für Heron von Wilmowski tft jeßt Herr 
BI DON 


Ein neuer Minijter des Innern it noch 


ucanus zum Chef des Faijerlichen Givilfabinets 
berufen worden. Herr von Lucanus gehörte dem Kırltus- 


minifterium als Unterftaatsjefretär an; er ift natürlich ein 


Konjervativer und hat ale Wandlungen der Kirchenpolitif 


mitgemacht, die in feinem Refjort jeit dem letten Jahrzehnt 


Dr ya, Die 
- Sich den Anordnungen des Handelsminifter gefügt. 


Plaß gegriffen hatten. 
Neltejten der Berliner Kaufmannschaft haben 
Die 


_ Ujancen der Berliner Broduftenbörje werben aljo abgeändert 


‚werden. Das Gewicht des Lieferungsfähinen Getreides wird 


erhöht; für Rauhmweizen muß ein bejonderer Schlußfichein 


eingeführt werden ; die Eachverjtändigenfommiffionen werden 
anders als bisher zujammengejegt; und endlich fan Getreide, 
dad von den Sachverjtändigen einmal für nicht Tieferbar 


 erflärt worden ijt, erit nach fieben Tagen einer neuen Komte 


| in den Börjenhandel bineinzubringen. 


’ 


' 


million vorgelegt werden. Nur unter jehr erichwerenden 
Bedingungen it es möglich, das Getreide auch früher wieder 
N Daß die Aeltejten 
der Berliner Kaufmannichaft. dieje Forderungen jchlieglich ge- 
nehmigt haben, macht ihrer Standhaftigfeit gewiß feine bejondere 
Ehre; da fie jelbjt von der Ungwecmäßigfeit der Neuerungen 


völlig überzeugt find, jo hätten fie diefev Neberzeugung auch 


nachdrüdliche Geltung verjchaffen jollen. Sieht man aber 


f bon diejem prinzipiellen Standpuntt ab, jo fteht dem Nelteiten- 


follegium doch wenigjtens eine Kleine Entiehuldigung zur 
Geite. Die Vertreter der Kaufmannjchaft konnten voraus- 
leben, daß die bitreaufratiiche Mapßregelung des freien Ber- 
fehr8 zwar Unbequemlichkeiten herbeiführen, aber ihr Ziel 
nicht erreichen mwiirde. 

Die Republikaner der Vereinigten Staaten haben 
zu ihrem Kandidaten für den PBräfidentjchaftspoiten Harri: 
jon aus Indiana ernannt; Für die Bizepräfidentichaft 
wurde Levi Morton aus Nemw-Vorf aufgeftelt. Harrijon 
ift feine hervorragende, jtarf angefeindete Berjönlichkeit, 


darum gelang e& jhlieglih, auf ihn die Mehrzahl der 


lichen Begierden für die Bartet mobil zu machen. 
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Stimmen zu vereinigen. Die Anhänger Blaines mögen 
wohl aud; aus dem Grunde jic, für diefen Kandidaten ent- 
ichtieden haben, weil fie falfuliren, daß Harriion gegen 
Cleveland durchfällt und daß alädann bei der nächiten Wahl, 


da Cleveland ıicht zum dritten Mal aufgeitellt werden wird, 
die Chancen für Blaine um jo bejjere find. Das Programm 


der Republikaner ijt, wie eriwartet, Shußzöllnertiich, jtavı pro- 
tefttonijtich und jucht alle engherzigen, act 
ie 
nädhjte Bräfidentichaftsfampagne wird vecht eigentlich ein 
Kampf zwijchen den Freihandele- und den Schußzollprin- 
zipien jein. ; : 


Rn der Schwelle einer neuen Regierung. 
Die beiden Thronreden, welche der Kaijer und König 


MWilhem II. in der abgelaufenen Woche an die deutjche und 


an die preußiiche Volfsvertretung gerichtet hat, find von den 
Parlamenten in Adrejjen beantwortet, die ohnesDebatte ein- 
ftimmig angenommen wurden. 

Diefe Thatjache fennzeichnet zugleich den Snhalt der 
Adrejjen. Eine Adrejie, der alle Parteien ihre Zujtimmung 
geben fünnen, muß diejenigen Punkte vermeiden, über welche 


ee Dierttätten. 
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Meinungsverfchtedenheit Herricht, und ih auf jene allge 
meineren Erflärungen bejchränfen, die mit jeder Partet- 
meinung innerhalb des Rahmens der bejtehenden Verfafjung 
verträglich find. Derartige Adrejjen können daher aber auch 
ihrer ganzen Natur nad) nicht den Ausgangspunft einer 
politifchen Entwicklung bilden. Sie bezeichnen nur aufs 
Neue ımd in feierlicher Form die gemeinjchaftliche Grund 
lage, auf der jich bereits bisher die politiichen Kämpfe ab- 
lose haben und auf der fie fich demmächjt weiter abjpielen 
werden. 

Auch der Snhalt der Thronreden läßt fi) mit wenigen 
Worten harakfterifiren. Sie verkünden die Fortjegung der 
Politik, wie fie in Deutichland und Preußen jeit längeren 
Sahren verantwortlih vom Fürjten Bismard geleitet ift. 
Diefe Aeceptrung der PBolitif des Fürjten Bismarck durch) 
den Monarchen wäre au denkbar gemejen als einfacher 
Ausflug der OR ES der zeitiwerligen thatjächlichen 
Unmöglichkeit einer Aenderung diejes Kegierungsiyitens; 
ein £onftitutioneller Monarch) wird fich von einer jolchen, 
aus den Verhältnifien hervorgehenden Ziwangslage bejtimmen 
Lafjen, jelbft wenn feine perfönlichen Anfichten einer anderen 
politiichen Richtung zuneigen. Bei dem jebigen Kaijer 
Ipricht aber obendrein die Wahrjcheinlichkeit dafür, daß das 
Bismare’iche Regierungsiyitenn auch jeinen perjönlichen An- 
fichten ebenjo entipricht, wie das bei jeinem Großvater, dem 
Kaijer Wilhelm I. ohne Zweifel der Tall war. Damit tft 
nicht gejagt, daß das immer jo bleiben wird, aber zunächjt 
muß man davon ausgehen, dab die Regierung im Reiche 
wie in Preußen heute in demjelben Sinne und nad) den- 
jelben Zielpunften geleitet wird, wie in den leten Zeiten 
der Regierung Wilhelms des Eriten. 

Die Bedeutung der jüngiten Thronreden liegt darin, 
die Situation in diefer Beziehung völlig aufgeklärt zu haben. 

Die Stellung der politiichen Parteien des Landes fannı 
deshalb bis auf Weiteres der Negierung gegenüber auch 
nur diejelbe jein, wie vor vier Monaten. Wer damals der 
ftaatsfoztaliftischen Gejegebung jfeptiich und der Proteftiong- 
politif feindlich gegenüberjtand, wer damals die Aufhebung 
des Soztaliftengejeges für nothwendig und offizielle Wahl- 
beeinfluffungen jeder Art für verwerjlich hielt, wer damalg 
die Reform der Landgemeinden in Preußen unter Aufhebung 
der jelbitändigen Gutsbezirfe für unerläßli und die Er- 
jegung des Dreiklaffenwahliyitems durch allgemeine gleiche, 
direkte und geheime Wahlen zum preußtichen Abgeordneten- 
hauje für mwünjchenswerth evachtete, — der hat ingmijchen 
gewiß feinen Anlaß gehabt, anderen Sinnes zu werden. 
Wir treten jomit in feine neue Zeit mit neuen 
Rdealen und neuen Aufgaben. ES bleibt zunächit beim 
Alten im guten wie im jchlechten Sinne des Worts; beim 
Alten in Bezug auf das Verhältnig des Kaijers zu den 
Ginzeljtaaten, deren Fürften durch ihr Erjcheinen bei der 
Cröffnung des Neichstags in einer Symboliich bedeutjamen 
MWetje die nationale Auffafjung von der Hoyeit des Faijer- 
Yichen Amts neu bekräftigt haben; beim Alten in Bezug auf 
das Verhältnig zu den benachbarten Grogmächten; beim 
Alten in Bezug auf die Stellung der Negierung zu den 
einzelnen Parteten. < 

Das gilt von heute. Aber wer weiß, was morgen 
fein wird. Sm Völkerleben giebt e8 nicht? abjolut Stabiles. 
Auch) die jaturirten Staaten und die jaturixten StaatSmänner 
werden vor immer neue Aufgaben geitellt; in umjerer Zeit 
rafcher als vorden. Beltimmend ijt dabei vor allem das 
Verhalten der Völker jelbjt. Und hier jtehen wir vor efiwas 
Unbefannten. Wer vermag zu jagen, wie die mächtigen 
Greignifje der legten Monate, wie der zweimalige Thron- 
mwechjel, die Negierungshandlungen Friedrich‘ IIT., dejjen 
humane und weitherzige Anjchauungen, das geiteigerte Ge- 
fühl von der durch einen Thronmwechjel nicht zu erjchütternden 
Feitigfeit des Deutichen Reichs, wie endlich die Hoffnungen 
und Enttäufchungen, die in vatcher Folge eintraten, auf die 
politiiche Gefinnung des Volfes gewirkt haben und auf jeine 
politiiche gartung in Zukunft nachwirfen werden? 

Die Wirkung wird naturgemäß bei den einzelnen Js 

| dividualitäten verjchieden jein. Der jchwächere Charakter 
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wird durch das niedergemworfen, was den jtärferen vielleicht 
nur widerjtandsfähtger macht. Der Furzlichtige Bolitiker 
fieht dort eine unerjchütterlihe Macht, wo der meitfichtiaere 
bereit3 Spuren der Zerjegung bemerkt. Disraeli, der jpätere 
Lord Beaconäfield, macht im Cingangsfapitel feines Werks 
über 2ord George Bentind, das nebenbei bemerkt zu dem 
geiitvollften gehört, was er je Über Bolitif gejchrieben hat, 
die Bemerkung, daß es eine interefjante Erjeheinung jei, wie 
oft gerade am Vorabend großer Veränderungen der Glaube 
an die Umerjchütterlichfeit des Bejtehenden fich bejonders 
jtarf zeige. Er weift dabet insbejondere auf die Stellung 
Nobert Peel’8 in der Mitte der vierziger Sahre hin. The 
existing policy of the great cabinets, fo führt er aus, 
had been founded on the assumption, that the admini- 
stration of Sir Robert Peel would be limited only by 
the term of his political life, and that he might pro- 
bably bequeath the government to a competent suc- 
cessor*”). Unmittelbar nachher begann die Zeriegung 
der Tory-Partei, welche der Aufhebung der Kornzölle vor- 
berging. 

&3 wird nicht leicht Zeınandem in den Sinn fommen, 
den Fürjten Bismard mit Str Robert Beel und das Eng: 
land der vierziger mit dem Deutichland der achtziger Sahre 
zu vergleichen. Aber in einer Beziehung haben beide ge- 
Ichiehtliche Vertoden doch Aehnlichkeitt mit einander. Unjer 
politisches Parteimejen Hat fich überlebt. Das Bismard’iche 
Syitem: feine Bartet mächtig werden zu lafjen, und gelegent- 
lich jede zu benußen, fir jede wichtige Negierungsvorlage 
immer anders geartete Majoritäten zu jchaffen, um feiner 
Partei einen dauernden Einfluß auf die Negierung einräumen 
zu miüfjen, heute mit Konjervativen und Klerifalen und 
morgen mit Konjervativen und Nationalliberalen feine Ziele 
zu verfolgen, diejfes Syitem flottanter NWtajoritäten gebt, 
wenn nicht alles täujcht, jet vajch jeinem Ende entgegen. 
Und das it in jedem Falle qut. 

TH. Barth. 


Getreidebörfe und Wirthlchaftspolitik. 


In den Forderungen, welche von dem Mintjter für 
Handel und Gewerbe auf Aenderung der Einrichtungen der 
Berliner Getreidebörje neuerdings gejtelt worden find, 
ipiegelt fich das Ergebniß der offenen und verjtedten An 
qriffe ab, welche diejer hervorragende centrale Weltmarkt für 


Getreide von agrariicher Seite jeit Sahren in immer ftei= 


aendem Mae erfahren hat. Weberblidt man die Einzel- 
heiten diejer Forderungen, j9 fann man fic) des Eindruds 
faum erwehren, daß Hier nicht jomwohl ein Minijter „für 
Handel und Gemwerbe”, wie doch die amtliche Benennung 
lautet, jondern ein Mlintjter „des Handel® und der Ge- 
werbe‘‘ jpricht, der das ihm unterjtellte Gebiet etwa in dem= 
jelben Sinne wie der Mintjter der auswärtigen Angelegenheiten 
oder der Kriegsminifter direkt zu leiten und zu verwalten hat. 
Die Nenderungen, welche für die Bildung der Sachveritän- 
digenfommilfion und die Details der Schlußjcheinbeitim- 
mungen vorgeichrieben werden, enthalten eine Regelung 
privatrechtlicher Wertragsbedingungen, welche bei jtrifter 
Durchführung dem Börjengeihäft faum noc) den Charafter 
eines jreien Gemerbebetriebes belajjen würde. 

Denkwürdig ift die Bearüindung der Anichauung, welche 
zu jolchen Forderungen geführt hat. Die Aeltejten der Ber: 
liner Kaufmannjchaft hatten fich gegenüber der erjten mint- 
jteriellen Anregung darauf berufen, daß die allgemeinen 
Lieferungsbedimgungen für die Getreidebörjfe doch wohl am 
zwecmäßigiten durch Mebereinfunft der Snterefjenten geregelt 
würden, welche an der Börje ala Käufer oder Verfäufer Ge- 
Ihäfte machen. Sn dem minijteriellen Rejfript vom 24. Te- 

*) gu Deutih: „Die Wolitif der Großmächte beruhte auf der 
Annahme, daß Sir Robert Beel’8 Verwaltung nur mit feinem poli- 
tiichen Yeben enden, und daß er vorausfichtlich die Regierung einen fom- 
petenten Nachfolger vermachen werde.“ 
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Börje angeftrebten jtaatlichen Zmeden jo enge Grenzen nicht 






aezogen werden dürften, und die Berliner Kaufmannjchaft iin. 
des Weiteren belehrt: „Die Getreidebörje hat die Beitim 
mung, den Abjag und die lohnende Verwerthbung der &=- 


zeugnifle der heimijichen Landwirthichaft zu fördern und dem 

auf Lieferung guter und gejunder Waare 

nilje des Konjums entgegenzufommen.” 
&3 lohnt ji), diefen Grundjaß, 


anzufjeben. 


jte charakterifirt diefe Aufgabe doch nach den verjchiedenen 
Richtungen jehr verjchieden. Der Landiwirthichaft joll die 


Börje zu einer „Lohnenden” Verwerthung ihrer Erzeugniffe 
verhelfen; aller Nachdruck wird in diefem Falle auf den 

Dem Konjum joll die Börje gute und ge 
junde Waare liefern; bier wird ausichließlih die Dualität 


Preis gelegt. 


der MWaare betont. Um eine zufällige jtiliftiiche Wendung 
Bi. 7 fih bei diejer Untericheidung doch nicht wohl 
anpdelll. 
Anjichauungen alte Bekannte aus den wirthichaftspolitiichen 
Kämpfen der legten Jahre. Die lohnende Vermwerthung der 
Erzeugnijje der einheimijchen Landiwirthichaft gleicht der 


gerichteten Bedürf- 


der in feinen Konjee 
quenzen geradezu al maßgebend hingejtellt wird, genau 
Die im Tone eines Lehrbuch gegebene Defr 
nitton jchreibt der Börje zwar im Allgemeinen als Aufgabe 
die Vermittelung zwiichen Produktion und Konjum zu, aber 
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Und in der That find die hier zu Tage tretenden 


Sicherung lohnender Preife, welche immer wieder als Auf 
gabe der Gejeggebung bezeichnet worden ift, aufs Haar; 


wie Zölle und Einfuhrverbote, hohe Smporttarife und niedrige 
Erporttarife, jo joll die Börje mitarbeiten, dag „Recht auf 


Rente" für die deutjche Landwirthichaft zu verwirklichen. 


Dem Konjfum joll durch Lieferung guter und gejunder. 
MWaare gedient werden, ein Ziwed, der gewiß von Allen als 
[obensmwerth anerfannt wird; aber neben der Güte der Waare 


ipricht fire den Konfum doc auch der Preis mit, und da 


gerade die Höhe des Preijes, die fiir den Produzenten jo 
nachdrüclich vorangeitellt wird, für den Konjumenten ganz 
außer dem Spiel bleiben fol, paßt ebenfalls durchaus in 
den Rahmen einer wirtbichaftspolitiichen Gejeßgebung, welche 
wejentlich auf einer fünftlichen Steigerung der PVreije beruht. 

Auch die vollitändige Beichränfung der Aufgaben der 


Börje auf die einheimischen Verhältniffe tjt unzutreffend. ö 


Solange in Deutichland ein ausgebildeter Getreidehandel 
beiteht, hat er jeine Thätigfett nicht auf den inländiichen 
Markt beichränft, jondern nicht minder den ausländiichen 


Markt und gerade mit dem reichjten Gewinn a : 


War es in früherer Zeit der Export deutjchen Getretdes, der 
einen wichtigen Theil des deutichen Getreidehandeld bes 
ichäftigte, jo hatte fich, nachdem die jtarf angewachjene Be- 


völferung die einfache Abgabe einheimijchen Produkts an ; 


das Ausland immer weniger geitattete, ein jtarfer inter- 
nationaler Zwijchenhandel vom Auslande nad) dem Aus 
lande entwidelt, der für jeden Theil eines großen Abjab- 
marftes, je nach dem Bedürfnig de8 Konjums, einheimijche 


oder fremde MWaare oder eine Miihung aus beiden ver- 


wendete. Hat die Börfe, als ein Glied de8 Handels, an der 
Permittelung zwiichen Produktion und Konjum theilzu- 
nehmen, jo darf die Betheiligung an diefem internationalen _ 
Verkehr nimmermehr aus dem Kreis ihrer Aufgaben ge- 
ftrichen werden, wenn auc) die agrarijchen Beftrebungen 


von vornherein gerade gegen diejen ebenjo dem Smport wie 


dem Exrport dienenden Verkehr gerichtet waren, weil man, 
wie man jagte, den deutjchen Markt nicht zum TZummelplaß 
fir ausländiiches Getreide werden lajjen wollte. 

Somit trägt die in dem minijteriellen Erlaß gegebene 
Definition der Aufgabe der Börje durchaus nicht einen 


willenichaftlichen oder auch nur unparteitichen Charafter*), 


jte gibt vielmehr, gewijjermaßen unbefangen, den die agrarilch- 


*) Als eine zutreffende wiljenfchaftliche Definition des Spefulations- 
handels fann z.B. die Formulirung gelten, welche Profefjor Leris, der 
wohl von feiner Ceite der mancheiterlichen Oppofition gegen die herrfchende 
Wirtdichaftspolitif verdächtigt werden fann, gibt: „Die objektive Aufgabe 
der Spekulation im Handel bejteht darin, mitteljt einer Wahrjcheinlichteits" 


ihäßung der Finftigen Marftverhältnifje die Waarenzufuhr möglichjt 


zwedmäßig der Zeit nach zu vertheilen und zu leiten.” 
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durch, dah 


‚agrariichen Agitation 
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jhugötirerife Wirthichaftspolitit überhaupt beherrichenden 
- Grundgedan 


en Ausdrud. Die daran gefnüpften Vorjchläge 
fommen denn auch, in Mebereinitimmung mit der in der 
immer energiicher ausgeiprochenen 
Forderung, darauf hinaus, vor Allem die Einfuhr „minder: 


 mwerthigen" Getreides, jpeziell billigen xufftiichen Noggens 
 möglichit zu verhindern. 


Die neuerdings verbreitete Nach- 
richt, daß das Deutiche Reich, gemeinjam mit Defterreich- 
Ungarn, der Zufuhr diejes wohlfeilen Brotforns aus gejund- 


 heitspolizeilichen Gründen Einhalt thun werde, weift nur 
auf einen anderen Weg hin, der zu demfelben Ziele führen joll. 


‚Daß freilich die beabfichtigten Mapregeln die 
Grreichung, diejes Zieles gerade fördern jollten, ijt nicht 
wahrjcheinlich. E38 tft 3.3. ein Irrtum, anzunehmen, daß 
die wichtigite diejer Waßregeln, die Erhöhung des Durch: 
IchnittSgemwichts der für Termingejchäfte geeigneten Waare, 
von 70 auf 72 kg pro Heftoliter, auf die Dauer dazu bet: 
tragen fünnte, den rufftichen Roggen. fernzuhalten und dem 
einheimifchen Roggen einen befjeren WVerfaufspreis zu 
fichern. Der nad) den Börjenufancen feftgeitellte Normal- 
preis tjt nicht ein Preis, welcher einen fünftlichen Preis: 
drucd auf das gefammte verfäufliche Getreide ausübt, und 
ebenjo wenig vermag eine fünftliche Hinaufichtebung diejes 
Börjenpreijes den gejanımten Vorrat; an Getreide in ent- 
Iprechendem Mae im Werthe zu fteigern. Umgekehrt muß der 
Preis, welcher nach den Beitimmungen der Börjenichluß: 
jcheine für eine Art von Normalwaare zu gelten hat, in der 


That nad) den Marftverhältnijjen dem Haupttheil des zum 


Angebot gelangenden Getreides entiprechen, wenn er als 
Normalpreis wirkffam jein fol. Trifft Beides nicht zu- 
jammen, unterjcheidet der nach den Börfenufancen jih er- 
gebende Breis fich wejentli von dem aus den Marftver- 
hältnifjen rejultivenden Preis, jo wird der Börjenpreis, troß 
des Einfluffes des Terminhandels, durch den allgemeinen 
Preis rektifizirt. Die Praris bejtätigt dies vor Allem da- 
neben den auf Grund der Börfenschlußicheine 
abgeichlofjenen Geichäften zu jeder Zeit in großer Zahl Käufe 
und Berfäufe hergeben, welche Breije über oder unter dem 
TerminpreiS bedingen umd innerhalb oder außerhalb des 
Börjenjaales vereinbart werden. Bede an den Markt 
fommende Waare wird eben, falls fie nicht ohne Weiteres 
den im Zerminhandel fejtjtehenden Bedingungen entipricht, 
von dem jachverjtändigen Käufer nach ihrem Werthe an 
Ausbeute ebenjo von gutem Mehl wie von Abfall taxixt. 
&3 ift völlig irrig, anzunehmen, daß eine Waare, welche 
den Börjenufancen nicht entipricht und deshalb bei der An- 
fündigung für unfontraflich erklärt wird, Ydarıım überhaupt 
unbrauchbar für ‚den Konjum je. Auch aus einer durch 
Beimiichung leichten Korn3 oder andere Kigenichaften in 
ihrer Qualität herabgedrücten Waare vermag die heutige 
Miühleninduftrie ein feines, allen Anjprüchen des Bejchmaces 
und der Gejundheit entiprechendes Mehl zu ziehen, aber 
der Brozentiag von jolhem Mehl wird geringer aus- 
fallen, der Progentjag an Kleie und anderen Abfällen fich 
erhöhen in dem Mabe, als die Waare in der einen oder 
anderen &igenjchaft hinter einer Normalwaare zuriickbleibt. 
Umgekehrt fommen fortwährend große Mengen Getreides in 
den Handel und erzielen entjprechend höhere Preije, welche 
durch bejonders gute Eigenjchaften wie Reinheit, Trocenheit, 
diinne Hüljen 2c. über die Qualität der Durchicehnittswaare 
emporragen. Wie wenig der für die börienmäßige Terntin- 
waare fich ergebende Durjchnittspreis allein maßgebend tit, 
läßt fih aus der Thatjache erfennen, daß an der Berliner 
Börje Jahre hindurch der Haupttheil des gehandelten Noggens 
einen Preis über Zerminpreis bedungen hat, weil die 
Dualität der heranfomnınden Waare fich eben iiber: 
wiegend höher al$ die durch die Börjenjancen normirte 
Dualität jtellte. 

Jicht3 anderes als einen Mapitab, an welchen alle 
anderen an den Markt gelangenden Dualitäten gemejjen 
werden, bildet deshalb die durch die Börjenujancen als all 
gemein gültig acceptirte Waare. Wird ein Mapjtab gewählt, 
welcher auf die thatjächlichen Verhältnifje als Iorım zutrifft, 


jo wird damit der Hauptmajfe des zum Verkauf gelangenden | 


eigentliche Feld der Spekulation geworden ilt. m 
deshalb die Srrthüümer und Webertreibungen des Spekus 


Die Aation. 
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Getreides der leichte BR gejichert, melchen die Der- 
wendungsfähigkeit zu den Sermingejchäiten an der Börfe 
gewährt; wird diefer Mapjtab ungebührlich hoch gegriffen, 
jo muß ein jehr großer Theil alles verfaufbaren Getreides 
vom DBörjenverfehr ausgeichlojien und damit im Breiie 
wejentlich heruntergedrüct werden. Würde deshalb 3. B. 
das Durchjchnittsgervicht des Terminroggens in der Weife 
erhöht, wie e8 das mintjterielle Neikript verlangt, jo wiirde 
bet normalen Ernten — das ijt das Uxrtheil der jachver- 
ftändigen Kreife — ein großer Theil des deutichen Noggens 
vom Börjenverfehr ausgeichlojfen und dementiprechend im 
Kaufpreije benachtheiligt werden. Der ruffiihe Noggen, 
welcher intportirt wird, würde. ebenfall8 unter dem börjen- 
mäßigen Gewicht bleiben oder durch jorgfältigere Reinigung 
von leichterem Korn 2c. auf die Höhe Ddiejes Gewicht ge- 
bracht werden. Als wahrjcheinliches Ergebnig für den 
deutichen Getreideproduzenten muß deshalb nicht eine Ver- 
an jondern eine Verjchlechterung des Abjates erwartet 
iperden. 

Ebenjowenig wie der Terminpreis den Marktpreis 
des Getreides überhaupt bejtiinmmt, fällt aber der Börjen- 
handel in Getreide mit dem Getreidehandel überhaupt zu- 
jammen. In dem minifteriellen Rejkript wird mit Unvecht 
die Börje allein als die Vermittlerin zwiichen Produftion 
und Konjum hingeftellt. Dieje Vermittelung fällt vielmehr 
dem Getreidehandel im jeiner Gejammtheit zu, der in taujend- 
fältigen Vergweigungen auch da thätig tt, wo vom Börfen- 
geichäft feine Spur vorhanden tft. Ir der heutigen Ent- 
wiclung der Getreidebörjen fommt, wie in allen Börien, 
eine Theilung der Arbeit im Handel zum Ausdrne. 
Das jpefulative Element, welches naturgemäß in jedem 
Handelsgeichäft enthalten tft, tft heutzutage gemwiljermaßen 
in der Börje fonzentrit. Der Handel, welcher auf Empfang 
und Lieferung effektiver Waare bafirt, findet, ebenjo wie die 
den Rohitoff verarbeitende Industrie ihren wahren, wohl- 
thätigen Rückhalt in der Börfe. Der Importeur vor - 
Getreide fannn fih dort ohne Schwierigkeit Abjat für die 
ihn zufommende Waare fichern, der Müller das für eine 
pätere Mehllieferung nöthige Getreide von vornherein zu 
einem entiprechenden PVreije zur Abnahme in pafjender Zeit 
einfaufen. Mie in diefem ganzen gewaltigen Getriebe. 
Effeftivgejhäft und Differenzgeichäft fi aufs Engite mit 
einander verbinden oder in einander übergehen, ijt in diejen 
Blättern von jachkundigiter Seite*) bereit® überzeugend 
dargethan worden. Hervorgehoben aber werden muß, daß 
gerade in Folge diejer Arbeitstheilung, wie das Effeftiv- 
geichäft jicherer md jolider, jo die Börfe naturgemäß das 
Hier mögen 


lattionshandels auch für weite Kreije am leichtejten und 
jtärfiten wahrnehmbar fein, aber die wohlthätige Junktion 
des Börjengejchäfts im wirthichaftlichen Xeben bleibt nichtS- 
deitoweniger unvermindert wirfjam. Mit vollem Recht folgert 
Dito Michaelis, der nattonalöfonomijche Schriftiteller, der 
grümdlicher und jcharffinniger als irgend ein anderer die 
iwirthichaftliche Bedeutung de3 Spefulationshandels unter: 
jucht hat: „Der Spefulattonshandel fördert und ermuntert 
den Vorrathshandel genau ebenjo, wie die Jeuerverjicherung 
den Bau von Häufern und die Beichaffung von MWtobilter, 
die Seeverficherung das Nhederei- und Frachtgejchäft." 
Eines allerdings darf man weder vom VBorrathshandel 
noch vom Spefulationshandel erivarten: eine einjeitige DBe- 
günjtigung der Produzenten auf Kojten der Komlumenten. 
Nicht als ob der Handel dem Vroduzenten bejonders feindlich 
gegeniiber jtände, aber die Möglichkeit, Anderen WVortheile 
zu dverichaffen, ift für ihn darauf beichränft, daß ex Gelegen- 
heit zu einer bejjeren, wirthichaftlicheren Ihätigfeit bietet. 
Kein Getreidehandel, man mag ihn regeln und binden te 
man will, fan der einheimijchen Landwirthichaft Lohnende 
Preije für ihre Erzeugnifje gemwährleiiten. Nur indem die 


ı Zandwirthichaft, wie jedes andere Gewerbe, mit öfonomijchen 


*, Bon E. Weinftein in Nr. 10 und von dem Neichstags- 
abgeordneten $. Goldjhmidt in Nr. 27 der „Natton’‘ 1537/38. 


L 


564 


Betriebe für ihre Produktion die den Marftverhältnifien ent: 
iprechenden Artikel herjtellt, Fann fie fich jelbjt lohnende 
Preife erwerben. Aber allerdings vermag ein fräftig ent- 
wicelter, in freier Bewegung arbeitender Handel ebenjo vom 
Produzenten zu möglichit hohen Vreijen zu faufen, wie dem 
Konfumenten zu möglichjt niedrigen Preifen zu verlaufen. 
Eine Eifenbahn, welche ein landwirthichaftliches Produftions- 
gebiet neu erjchließt, verichafft dem Produzenten leichteren 
Abja zu bejieren Preifen, geitattet daneben Doc) dem 
Konjumenten den Einfauf zu niedrigeren Breiten als. vorher 
und aemwährt liberdies 
Handels einen größeren Spielraum al8 bisher. Genau in 
derjelben Meije wie eine jolche Verfehrserleichterung, bringt 
eine befiere, freiere Ausbildung des Handels wirthichaftliche 
Bortheile nach allen Seiten zu Stande. 

Aber nur auf Erihiwerung des Handelsverfehrs ijt die 
Tendenz der herrichenden Wirthichaftspolitif gerichtet und 
die aleiche Wirkung würde die Durchführung der jet beab- 
fichtigten Mabregelung der deutichen Getreidebörjen haben. 
Als vor nahezu zehn Sahren die Wiedereinführung von 
Getreidezöllen angeregt wurde, erklärte man, daß nur die 
Heritellung eines Drdnungszolles beabjichtigt jet, welche den 
in jchranfenlojer Freiheit fich) bewegenden Getreideverfehr 
regeln jolle. Seitdem regelt man ununterbrochen am 
deutjchen Getreidehandel weiter, mit Erhöhung und aber- 
maliger Erhöhung der Zölle, mit Crleichterungen für den 
Mehlerport, mit Eijenbahntarifen, mit Cinfauf bei den 
Produzenten jeiten® der jtaatlichen Behörden. Aber heute 
it man von dem angejtrebten Ziel weiter entfernt als je; 
über unlohnende Preile wird aus landwirthichaftlichen Kreifen 
gegenmwärtig mehr aeflagt als zuvor, und die Regelung des 
Getreideverfehrs im Interejje der inländiichen Produktion 
wird heute mit größerer Emphaje fiir nothwendig erflärt 
als vor zehn Sahren. Fehlgeichlagen tt die Wirkjamteit 
aller also an welche weitgehende Hoffnungen gefnüpft 
waren, aber alle Miberfolge überdauert hat der Glaube, 
daß man mit Zwangsmaßregeln endlich doch Verfehr und 
Konlum zwingen fünne ine bejjere Einficht Haben jelbit 
die lebten Zolldebatten de8 Heichstags nicht gebracht, in 
denen Doch Übereinitimmend von Gegnern wie Freunden 
der Getreidezölle anerfannt wurde, daß unter dem Drud 
diejes Zolliyjtems der deutjche Getreidehandel an der Küjte 
wie im Binnenlande überall verfümmere und die damit 
berbeigeführte Bejchränfung der Abjatgelegenheit bejonders 
nacdhtheilig für den deutichen Xandwirth je. Nur darüber, 
ob die Aufhebung des Sdentitätsnachiweiles hier Abhilfe 
Ichaffen fönne oder nicht, gingen die Anfichten auseinander. 

Ein neuer Schlag gegen einen wefentlichen Theil des 
deutichen Getreidehandels wird jet to alledenı mit den 


neuen Mabregeln gegen die deutichen Getreidebörfen geplant. 


Wenn diejelben praftiich wirfiam mwirrden, jo würde damit 
in leßter Linie vor Allem der deutjchen Getreideproduftion 
ein neuer empfindlicher Itachtheil durch weitere Erjcehmwerung 
des Abjaßes zugefügt werden. Glücklicherweiie rühren fid) 
aber diesmal die zunächjt betroffenen Snterefjenten nad): 
drüclicher als jonjt. Der Vorjchlag ift gemacht worden, 
neben dem amtlichen Börjenverfehr, für welchen ein miniite- 
vieler Erlaß allenfalls die geplanten Schlußicheinbeftim- 
mungen erzwingen fanın, einen Handel auf Grund privaten 
Vertragsrechtes einzurichten, welcher die jebt beftehenden 
Grundlagen im Mejentlichen aufrecht erhält. Keine gejet- 
liche Handhabe gibt e8, um einen Kaufmann zu hindern, an 
der Börje eine geringere oder werthoollere Waare zu kaufen, 
als die offiziellen Schlußicheine angeben, und jo müßte der 
Plan trog aller Dtinifterialerlajfe fih wohl verwirklichen 
lajjen, wenn die Betheiligaten fich in richtiger Wirdigung 
ihrer Interejjen zufammenfinden. Nicht allein um Znterefjen 
der Börjenhändler handelt eS fich freilich; der deutjche Ge- 
treidehandel hat im Kampfe gegen die Getreidezölle zugleich 
das Sntereffe der Konjumenten verfochten, er wird in diefem 
Falle auc, das Snterejje der Produzenten gegen einen nach 
allen Seiten jchädigenden Eingriff vertreten. 
M. Broemel. 


der vermittelnden Qchätigfeit des. 


Die Nation 


Glolfen zur Beitgefchickte, | 
 Boffnungsvolle Inged. 
Die akademijche Tugend in Deutjchland Hat fajt durch- 


weg eine jehr Hohe Vorjtellung von den jehwerwiegenden 
Verdienften, die fie fich im fpäteren Leben um die Entwid- 
lung unjerer Nationalität erwerben wird und fie zieht de 
halb fleigig Wechjel auf den Dank des Vaterlandes für ihre 
zukünftigen Leiltungen. Der Kredit, den fie dabei findet, 


icheint jpeziell die mit bunten Farben gejchmücten Mufen- 
jöhne vielfach aus dem Gleichgewicht zu bringen und be- 
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denklich der Grenze zu nähern, wo die Ausgelajjenheit zur 
Roheit entartet und der Held des Fomifchen Romans zum Fr 


Gegenjtand der Satire wird. i 


Aus Freiburg t/Br. wird berichtet, daß deutiche Studenten ERS 


harımloje NReijende infultirt haben. Das Verbrechen der Ber 
ale beitand darin, daß diejelben franzöliich jprachen. 


Db diejes Freveld wählte das Korps der Hajjo-Borufjen 
ein drajtiiches Mittel, um den Dpfern ihrer patriotijchen 
Laune, einem franzöjiichen Ehepaar, im Wartezimmer des 
dortigen Bahııhof3 einen Beweis von der überlegenen ger= 
maniichen Kultur zu geben. Man hat dem Ehegatten den 
Hut vom Kopf genommen und die Kleider jeiner Frau mit 
Bier bejchlittet. Das ritterliche Spiel hat man dann jolange 
fortgejet, bis die Dame in Thränen ausgebrochen ift. 
Natürlich it die. That nicht ungejtraft geblieben, aber der 
häklihe Eindruck läßt fich nicht verwilchen, daß Träger 


#22 


er 


deutjicher Getitesbildung aus jolhden Motiven jolhe Aus 
Ichreitungen — wer auch in der Truntenheit — zu begehen 


im Stande find. Er 

Man erinnert fich dabei auch all der anderen widh- 
tigen Bejtrebungen, von denen das Leben der heutigen 
feichen Korpsitudenten erfüllt tft: wie jtie darauf halten, daß 


man fie „bochywohlgeboren“ titulivt; — wie fie täglich beim 


Frifeur längere Zeit zubringen, al3 in den Kollegienfälen; — 


wie fie in SKravatten und Handjchuhen, diefen wichtigen 


Kleidungsftüden, einen Luxus treiben, vor dem jelbjt Beau 


Brummel, wenn er heute lebte, die Segel ftreichen müßte; 
ivie fie zeitweilig mit Fächer und Armband umberjtolzirten — 
und was derartige geijtvolle Kraftäugerungen mehr find. 


Solche auf findijche Aeußerlichkeiten gerichteten Ertra- 


vaganzen erziehen flachere Köpfe zu einer Erflufivität, Die 
dann auc) leicht in das jpätere Xeben übertragen wird. ©o 
fommt e3 vor, daß tn größeren Städten wohl auch die 
Referendare, die friiher Korps angehört haben, fich von ihren 
Kollegen trennen, in gejonderten Wirthshäufern jpeijen und 


fo Prätenfionen bei fich ausbilden, die zu dem meist jhmalen 


Willensfonds in einem betrübenden Mibverhältnig jtehen. 
Die Unfitten, die wir bezeichnet haben, gehören, wie 
die Duellwuth und der Frühichoppen, zu den Dingen, die 
man nicht mit Gewalt unterdrücen fann, jondern die aus 
der Mode fommen müfjen, wenn fie ganz verjchwinden 
lollen. Exjt wenn man fie jpöttiich belächelt, wie eine ver- 
altete Toilette, vergeht ihre Anziehungskraft. Das Belächeln 
aber hat die aufgeflärte öffentliche a zu bejorgen, 
was daneben nicht ausjchliegt, daß in Fälle L 
Roheit, iwie jegt in Sun die Erzedenten einmal energiich 
zur Drdnung gerufen werden. Aber im Webrigen heißt e& 
auch hier: Zede Zeit hat die Studenten, die fie verdient. 


Junius. 


Die Derkehesverhältnilfe Berling. 
(Schluf.) 


Die Bedeutung der Spree wird für gewöhnlich nicht 
nad) Gebühr gewürdigt; der fremde Bejucher beachtet fie 
entweder iiberhaupt nicht oder jieht Tie nur verächtlicy an, 


n beionderer 


“ 


und doch libertrifft die Spree nach ihrer Bedeutung ad 


Wafjeritraße die jämmtlichen übrigen deutihen Ströme mit 


N  langjam ab und ein etwat 


mit der Elbe verbunden. 


-  bejeitigt werden Fünnen, 
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allen ihren biftoriichen Erinnerungen, malerischen Ufern, 
Burgruinen u... w. ‚Der Verkehr Feines einzigen derjelben 
Fan ji, in Gentnern ausgedrüct, mit dem Verkehr auf 
der Spree mejjen. Die Spree hat nur ein geringes Gefälle 


amd wird in ihrem Laufe vielfach durch Seen und Sümpfe 


unterbrochen. Das Wafjer des Flufjes fließt daher nur 
er Meberihuß mird in diejen 
eibert: fie genießt daher den 
Vortheil, dab die ne nur jehr jelten durch zu niedrigen 
Mafjeritand gehindert wird und daß ebenjo jelten bedroh- 
Lie Hochmwallerftände eintreten. Bei Epandau ergießt fie 
fich in die Havel, welche an diejer Stelle nur etwa halb fo 
viel Wafjer enthält, wie die Spree, jo daß man eigentlich 
- mit größerem echte jagen müßte, die Havel ergießt fich in 
die Spree; durch die Havel ijt die Spree befanntermaßen 
Mit der Dder jteht fie direft durch 
den Mühlrojer Kanal, indireft durch die Havel und den 
Tinowfanal in Verbindung, und weiterhin durch Warthe 
Nee und den Bromberger Kanal mit der Weichiel. 
 —— Dieje weitreichenden Maflerjtraßen find für Berlin von 
umermeßlicher Bedeutung. Der größte Theil der Bau- 
materialien: Ziegel, Kalkjteine, Sand, Mörtel und Bauholz; 
die Brennmaterialien wie: Holz, Torf, theilweije auch Kohlen; 
von Lebensmitteln vorzugsmwere Dbft gelangen auf diefem 
Wege in die Stadt, werthuollere Güter allerdings in gerin: 
gerem Mabe. Und was aejchieht, um diefen enormen Ver: 


natürlichen NRejervoiren aufg 


Fehr, der für daS tägliche Leben der Stadt von der aller: 


- gröhten Wichtigkeit ift, möglichjt zu erleichtern? 
Die Spree theilte fi urjprünglich bei Berlin in zwei 
Arme: den Hauptarın, an dem das Schloß liegt, und den 
eßigen Stupfergraben; jpäter fam noch der jeßt wieder ver- 
Tlittete Königsgraben als Befejtigungsgraben Hinzu. An 
allen drei Armen waren jeit Zahrhunderten Miihlen erbaut, 
welche einen Aufjtau des Waflers bedingten. Für die Cchiff- 
fahrt war nur der Kupfergraben durc Anlage einer Schleufe 
eingerichtet. Dbmwohl nun die Mühlen jet in allen drei 
Armen bejeitigt find, jo haben doch die Staumerfe nicht 
da einmal in Folge derjelben das 
Tlußbett jich oberhalb jomweit erhöht hat, daß bei der durch 
Beleitigung des Staues bewirkten Senkung des Wajjer- 
ipiegel3 weder in der Spree noch in dem LXandmwehrfanal 
genügende Tahrtiefe mehr vorhanden jein würde; anderer: 
jeit3 würden alle die zahlreichen, in der Nähe des Flufjes 
auf Pfahlroft gegründeten Baumerfe durch Senkung des 
MWoafjeripiegels auf das Ernftlichjte in ihrem Beitehen ge- 
fährdet werden, jo dab die Durchführung diejes Projektes, 
fowohl direkt wegen der Arbeiten im FYlußbett, wie indirekt 
wegen der Entichädigungen, bedeutende Summen beanjpruchen 
würde. Andererjeit3 aber fordern die Verfehrsinterefjen drin- 
gend eine Nenderung der bisherigen Zuitände;, in erjter 
Linie find dabei die Verhältnijje der Schiffahrt in Betracht 
gu ziehen und fernerhin die Verhältnijje der die Wafferläufe 
reuzenden Straßen. Wir haben jchon erwähnt, daß von 
den drei die Stadt durchziehenden Spreearmen nur einer 
für die Echiffahrt paffirbar ift. Die den Verfehr ver- 
mittelnde Schleujfe ift mwahrjcheinlich zuerjt in den Sahren 
1654 bis 1657 erbaut, im Jahre 1694 erneuert, und im 
- Sabre 1861 ausgebaut worden. Dieje für zwei Schiffe 
- Raum gewährende Schleufe bildete die einzige Verbindung 
der unteren mit der oberen Spree, genügte aber jchon jeit 
den vierziger Zahren diejes SahrhundertsS dem gejteigerten 
Verkehr jo wenig, dag Schiffe, welche die Stadt ohne aus: 
zuladen pajliren wollten, wegen der Anhäufung von Fahr: 
zeugen vor der Schleuje oft länger als einen Monat warten 
mußten. 3 wurde daher zur Entlajtung des Flufjes im 
Sahre 1848 an der jüdlichen Eeite der Stadt der Yandivehr- 
fanal erbaut, der oberhalb der Stadt abzmweigt und fich 
‚unterhalb der Stadt bei Charlottenburg wieder mit der Spree 
- vereinigt.. Derjelbe it oberhalb und unterhalb mit Schiffs- 
ichleufen verjehen, um die Erhaltung eines möglichit gleich- 
mäßigen Wafjeritandes zu fichern. Innerhalb der Stadt ijt 
diejer Kanal durch den Louifenjtädtiichen Kanal mitteljt einer 
einjchiffigen Schleuje nochmals mit der Spree verbunden. 
Die ftarke Snanipruchnahme der Spree, jowie die Aus- 
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dehnung der Stadt nach diefem neuen Kanale hin, bewirkten 
bald, daß letzterer nicht nur zur. Umgehung der Stadt, fon- 
dern auch in hervorragendem Mabe zum Löjch- und LKade- 
betriebe benußt wurde. Die vorgejehenen drei Hafenbecden, 
das eine zwilchen Potsdamer und Anhalter Bahıı, jomwie das 
Wafjerthor- und Engelbeden am Louijenjtädtiichen Kanal, 
reichten natürlich bei weiten nicht aus, jo daß bald an ver- 
ichtedenen Uferjtelen im der ganzen Länge des Kanal von 
den dabei interejjirten Privatunternehmern Krähne zum 
Be- und Entladen der Schiffe angelegt wurden; außerdem 
wurden jolche Materialien, die ohne bejondere Hebevorrich- 
tungen gelöjcht werden fonnten, an jeder pajjenden Stelle 
des Ufers entladen. An Folge davon war der Kanal durch 
Schiffe, welche entladen wollten, häufig derart überfüllt, 
daß, dadurch die rajche Pewegung der durch den Kanal 
pafiirenden Fahrzeuge erheblich bejhränft wurde, um jo mehr, 
als die Straßenbrücen immer nur das PBalfiren eines Schiffes 
gejtatteten und dabei jo niedrig angelegt waren, daß bei 


. etwas höherem Wafjerjtande oder fir hochreichende Ladungen 


u. j. w. erjt die beweglichen Klappen der Brücden geöffnet 
werden müjjen. Um Abhilfe zu jchaffen, wurde die Anlage 
eine3 zweiten, jüdlich von Berlin gelegenen Kanales, der 
unter Benugung der Grunemwaldfeen die Havel bei Wanniee 
mit der Spree oberhalb Berlins verbinden jollte, geplant. 
Dieje Anlage wäre vor etwa 25 Sahren, als jte zuerit an- 
geregt wurde, technijch und finanziell ohne erhebliche Schtwie- 
tigfeiten durchzuführen gemwejen, aber obwohl jchon damals 
Har erjichtlich war, daß die vorhandenen Wafjerjtragen und 
Ladevorrichtungen für den Verkehr nicht mehr ausreichten, 
jo lieg man doch den günftigen Moment für die Anlage 
eines neuen Kanales vorlüibergehen; jett dürfte diejelbe in 
Folge der ausgedehnteren Bebauung der Stadt, welche be- 
reit3 den das Spreethal jüdlich einichliegenden Höhenrand 
erjtiegen bat, jowie der dadurch verurjachten Grundmwerth- 
jteigerung faum noch ausführbar jein; dazu kommt, daß die 
inziwilchen ausgeführten großartigen Bauten der Potsdamer, 
Anhalter und Dresdener Bahnen der Anlage eines Schiff- 
Den faft unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen 
ellen. 

Um dem immer dringender werdenden. Bedirfniije ab- 
zubelfen, wide jchließlich in den fiebenziger Sahren eine 
Verbreiterung des Landwehrfanales bewirkt, indem man an 
Stelle der bi3 dahin vorhandenen flachen Erdböfchungen jteile, 
durch Steinverblendung gejchüßte Böjchungen ausführte und 
auf dieje Weije eine Breite gewann, welche den Schiffen das 
bequeme Bajjiren erlaubte; zugleich wurde das Entladen der 
Schiffe an den Ufern des Kanals jeitens der Behörde ein- 
fa) unterfagt, wodurch ja allerdings die angrenzenden 
Straßen wejentlich gewannen, die Frage des Ladeverfehrs 
ihrer Löjung aber nur injofern näher gerückt wurde, als das 
Bedürfnig nac) Löjung derjelben ein noch dringenderes wurde, 

Günjtiger haben fich die VBerhältnijje unterhalb Berlins 

geitaltet. Hier ijt die Spree von der Kronprinzenbrücde bis 
um PBadhof hin auf beiden Seiten durch niedrig angelegte 
adejtraßen eingefaßt, welche mit Krähnen verjehen find, 
und das Beladen und Entladen der Schiffe gejtatten, ohne 
den Verfehr der höher gelegenen Rn Verfehrsitragen 
zu jtören. Die Brüden liegen alle jo hoch, daß jelbit bei 
Hochwajlerjtänden die Schiffe bequem pailiren fünnen. Hier 
ihließt jih an den Fluß der Humboldthafen an, ebenfalls 
mit Zadeitraßen und SKrahnanlagen verjehen; aus demjelben 
zweigt der Spandauer Schiffahrtsfanal ab, welcher, Die 
zahlreichen Krümmungen des unteren Spreelaufes abkürzend, 
oberhalb Spandaus bei Saatwinfel in die Havel mündet. 
Sn der Nähe des Hamburger Bahnhofs erweitert derjelbe 
ih zu einem mit der Bahn dur Schienengeleije in Ver- 
bindung jtehenden Ballin: dem Nordhafen; beim Plößenjee 
zweigt jich ein Seitenfanal ab, welcher dem Landwehrfanal 
gegenüber in die Spree mündet; jämmtliche Brücen jind 
bochliegende fejte Brüden von genügender Weite, um das 
Begegnen zweier Schiffe unter denjelben zu gejtatten. 

Die Schwierigkeit der Wafjerverfehrsfrage beruht dar: 
nach wejentlich in zwei Puntten: einmal, wie ijt ein mög- 
lichjt jchnelles Kaffiren der Schiffe und zweitens ein mög- 
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lichjt jchnelles Entladen derjelben zu ermöglichen. Zu erjterem 
Bwed würde e3 nothiwendig jein, neben der einen Schleuje, 
welche jegt im Inneren der Stadt den Verkehr zwijchen Unter- 
und DOberipree vermittelt, noch weitere Schleujenanlagen von 
größererer Leijtungsfähigkeit zu jchaffen, was auch, injofern 
nad Aufhebung der Mühlen am Mühlendamm der Haupt: 
ftrom der Spree dafiir zur Verfügung fteht, feine Schwierig- 
feiten haben dürfte; dagegen geht Hand in Hand mit diejer 
Anlage eine andere Trage von weitgehenditer Bedeutung: 
die Trage, ob die bisherigen Wafjerjtandsverhältnijfe der 
Spree beizubehalten jind oder ob der Spreeipiegel im All- 
gemeinen tiefer zu legen jei. Gegen die Senkung Spricht 
die daraus hervorgehende Nothwendigfeit der Fünjtlichen 
Vertiefung des Spreebettes und der Kanalläufe, jomie Die 
damit in Zujammenbhang jtehenden nothiwendigen Entichädi- 
gungen für alle Anlagen, welche durdy Senken des Wajjer- 
Ipiegel3 gefährdet werden, wie 3. B. Bauten auf Pfahl- 
often u.a.m. Dafür jprechen die Vortheile, welche durch 
die damit verbundene Senkung des Grundiwajjerjpiegels her: 
beigeführt werden, jomwie die dadurd) bedingte, für den 
Straßenverkehr der Stadt jo wejentliche günstigere Höhen- 
lage der Brüden. Die ganze Frage tt aljo wejentlic) 
finanzieller Natur und wird bei dem Entgegenfommen, 
welches die jtädtiichen Behörden der Staatsbehörde gegen- 
über aezeigt haben, indem fie fi) im Sahre 1886 bereit 
erklärten, außer den für Umänderung der Brüden und 
Straßen erforderlichen, auf 4600000 Ntarf veranichlagten 
Kojten, welche die Stadt zu tragen hat, aucd) noch die Hälfte 
der zur Durchführung der übrigen Arbeiten erforderlichen 
6 400 000 Narf zu übernehmen, wohl zu einem befriedigenden 
Kejultat führen. Die jtädtiichen Behörden fnüpften an die 
Zahlung diejes Beitrages von 3200000 Ntark zwei Bedin- 
gungen: 1. daß ihnen gejtattet werde, bei Brüdenneubauten 
Ihon jebt die Brücen nach dem zukünftigen gejenkten Wafjer- 
Ipiegel einzurichten und 2. dat die Ausführung der Brüden- 
bauten, jowie die übrigen, dem Straßenverkehr dienenden 
Einrihtungen den jtädtifchen Behörden itberlaffen werde. 

Die einzige bedauerliche Folge der Tieferlegung des 
Flußbettes würde fein, daß die Kurfürjtenbrücde in ihrer 
jegigen Gejtalt nicht erhalten bleiben fönnte; diejelbe iit 
. weder binreichend tief fundamentirt, noch hat fie ein ge- 
ie Durhflußprofil für die geplante Nlormalbreite des 
lufles. 

Auch auf die Geftaltung der Dombaufrage wiirde die 
Spreerequlirung von Einfluß jein, da die bereits ausgeführten 
Fundamente des von Friedrih Wilhelm IV. geplanten 
Domes und das Campo Santo das Flußbett im einer den 
Berfehr Ichwer jchädigenden Weife verengern dürften. Da 
die Dombaufrage in letter Zeit auf Befehl Kaijer Friedrichs 
wieder in Erwägung gezogen worden tft, jo fann ınan wohl 
annehmen, daß auch diejer Gefichtspunft jeine gebührende 
Berückfichtigung finden wird. 

Während für eine Erleichterung des Verkehrs auf dem 
Fluffe jomit Ausfiht auf baldige Befjerung vorhanden ift, 
liegen die Verhältnifje weniger günstig für Regelung des 
Radeverfehrs. Die Anlage von niedriger gelegenen Xade- 
ftraßen am Flufje neben den eigentlichen Verkehrsitraßen, 
wie fie an einem Theil des unteren Spreelaufes zur Aug- 
führung gelangt find, tft im Innern der Stadt, jowie an 
Zandwehrfanal wegen mangelnden Raums unmöglich; auc) 
die am Urban geplante Hafenanlage wird Faum dauernde 
Abhilfe jchaffen fünnen, dagegen wäre am oberen Spreelauf 
wohl noch die Möglichkeit, eine Xadejtraße anzulegen, vor: 
handen rejp. das Terrain dazu noch) ohne übermäßige Geld- 
opfer zu erwerben; ferner würde auf eine Bejchleunigung 
der Entladung hinzumirfen jein, d.h. an Stelle der jegt 
noch fait ausjchlieglichen, jehr zeitraubenden Entladungs- 
mweije fir NRohmatertalien  vermittelit Handfarren, wären 
jchneller arbeitende Majchinen zu jegen 

Der Berjonenverfehr auf den Wahlerläufen der Stadt 
it verhältnigmäßtg unbedeutend. Auf der Dberjpree unter- 
halt eine Dampfichiffgeiellihaft den Verkehr mit den am 
Tlufje gelegenen Vergnügungsorten während der Sommer- 
monate, auf der Unterjpree find ähnliche Unternehmungen 


Die Uation 


haft im Gange ift, exiftixt nicht, ijt auch bei der geringen 


bisherigen Breite des Wafjerlaufs und der Unterbrechungen 3 # 


durch die Staumerfe fauım möglich aewejen. Vielleicht werden 


id) auch in diefem Punkte nad) Durchführung der, Spree 


regulivung Verbeiferungen einführen laljen. 
Wir fommen jeß 


jtraßen für die Ausdehnung der Stadt gejpielt haben; fie 
wurden im Laufe der Heit und jind noch Heute die wichtiaften 


NRadiallinien, welche von den Umgebungen und Vorjtädten 
nach dem Gentrum der Stadt führen ımd entiprechen im 
Weniger glüd 


Allgemeinen dem vorhandenen Bedürfnifie. 


e ae 
ins Leben gerufen worden, aber mit geringerem Erfolge. 
Ein eigentlicher Verkehr zur Verbindung der am Flulle 
liegenden Stadttheile, wie erz.B. in Paris und London folebee 


t zu den Straßen der Stadt feibft. N 
Pir haben jchon bei der Entwiclungsgeichichte der Stadt 
der Rolle gedacht, welche die großen Land- und Handelee 






lic ift die Frage der peripheralen Etraken gelöft worden; 


als Berlin, den jeine Entwiclımg einichnürenden Gürtel der 
Feitungsmwerfe aus der Zeit des Großen Kurfürften durxch® 
brach, wurde leider die Gelegenheit verfäumt, an Etelle der- 


jelben breite, die Stadt umgebende PBeripherieftragen an- 
zulegen, wie dies viele Sahre päter tn Paris, Wien und 


anderen Städten gejchah. Wenn man aud) in der damaligen 


Beit und in Anbetracht der damaligen Verfehrsverhältnifie 


ein VBerjtändniß für die Wichtigkeit derartiger Straßenanlagen 
nicht beanipruchen darf, jo fann man leider auch unjer 


Sahrhundert von einem Mangel an Verjtändnig in diefer 
Mir haben bereit3 angedeutet, 


Richtung nicht Freiiprechen. 
welche jchwenviegenden Fehler bei der Aufitellung des Be- 
bauungsplanes begangen wurden; wie die an diejen Arbeiten 


betheiltgten Behörden, anjtatt einander in die Hände zu 


arbeiten, vielfach durch einjeitiges Vorgehen der Weiter- 
entiwiclung mehr jchadeten al3 nußten. Yälle legtgenannter 
Art find bis in die nenejte Zeit vorgefommen. A 

Wie hätte es jonjt wohl vorkommen fünnen, daB jich 
im Südmejten der Stadt drei nebeneinander liegende Eijen- 
bahnen als ein geichlofjener Keil zwilchen zwei der beleb- 
tejten Stadttheile drängen durften, jede Verbindung ziijchen 
denjelben auf lange Entfernung hin unterbrechend; exit nach 


jahrelangen Bemühungen it e8 gelungen, hier wenigitens 


etwas Abhilfe zu jchaffen. Daß bei Anlage der Stadtbahn 


auf die bejtehenden Verfehrsverhältniffe jo gut wie gar feine 


Rücjicht genommen wurde, haben wir ebenfalls bereits 
erwähnt. Zwei der Haupt-Berjonenbahnhöfe an diejer Bahn 
ind an die Königsitraße und an die Friedrichitraße gelegt 


worden. Dieje beiden engen Straßen werden dadumch in 


einer Weile belajtet, daß das PBajliren derjelben, bejonders 
gegen Schluß der Arbeitsftunden und bei der Ankunft oder 
Abfahrt von Zügen, geradezu lebensgefährlich wird, und 


doch jcheint eine Verbreiterung derjelben bisher noch nicht in 


Ausficht genommen zu jein. In der Friedrichitraße wenigiteng 
jind in leßter Zeit in dem jchmaljten Theil derjelben, zwijchen 
der Georgenftraße und der Behrenjtraße, mehrfache Fojtjpielige 
Neubauten ausgeführt worden, ohne daß dieje Gelegenheit 
benußt worden wäre, die Straßenverbreiterung anzubahnen. 
Vielleicht hofft man, daß die Verlängerung der Charlotten- 
itraße über die Dorotheenjtrage hinaus bi3 zur Spree hier 
Abpilfe ichaffen wird, jedoch dürfte diefe Entlajtung bei der 
befannten Vorliebe des Publifums für den fürzejten Weg 
nicht jo bedeutend fein, wie erwartet wird. Für die Königs- 
ftrage hatte man eine Entlajtung duch Cröffnung der 
Katjer-Wilhelmitraße erwartet, doc hat jtch dieje Hoffnung 
bisher auch noch nicht erfüllt. Die Gründe dafür zeigt ein 
Blid auf den Plan der Stadt. Auf dem Aleranderplat 
vereinigen jich die Prenzlauer, Neue Königs-, Landsberger 
und Große Ftankfınteritraße, welche alle in ihren Verlän- 
gerumgen und VBerzweigungen nach umliegenden Drtichaften 
führen. Der ganze hier auf einen Punkt zufanmenjtröntende 


Verkehr hat als einzigen direkten Weg: zum Centrum der | 


Stadt die Königsitraße; jollte aljo hier eine Entlaftung 
jtattfinden, jo müßte die neue Straße jedenfalls auf den 
Aleranderplag münden; ftatt dejfen hat man fie auf das 
VietoriaeTheater zugeführt, wo fie vom Aleranderplag aus 
nur auf einem Uimwege zu erreichen ift und jelbjt im Fall 
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ihrer Terlängerung niemals Anichluß an die genannten vier 
gi RVerkehrsftragen 


finden fanı. Die Anlage einer 


Rarallelitraße neben der Stadtbahn auf dem Terrain des 
früheren Köntasgrabens tjt als ein erjter Schritt zur 


Her- 


Stellung der fir die innere Stadt jo nothmwendigen Ning- 


. find in der Mallitraße durch Zurücjeken der Neubauten. 


Jtraße zu bepüßen, nur wäre für Heritellung derielben ein 
etwas beichleunigtere8 Tempo zu wünjchen. Die Stadtbahn 


tt jeit Sahren eröffnet, jchon feit längerer Zeit marfiren 
einzelne Neubauten Theile des zukünftigen Etraßenzuges, 
doch ijt noch nicht abzujehen, warın derjelbe in jeiner ganzen 
Länge frei jein wird. Zur Herjtellung der jüdmejitlichen 
Hälfte diejes Ninges, welcher etwa dem Zuge: MWallitraße, 
Spittelmarkt, Iiederwall- und DOberwallitraße folgen müßte, 


während der legten Sahre bereits Cinfeitungen getroffen 
worden. Cine nicht minder wichtige Anlaae ijt die geplante 


- Derlängerung der Zimmerjtrage nach der Königgräßeritraße. 


» 


Wenn dadurch aber der Ziwed einer wirfiamen Entlaftung 
der Leipzigeritraße erreicht werden joll, jo gehört dazu au) 
eine weitere Verlängerung der Zimmerjtraße über die Linden- 
jtraße (welche zugleich in gerader Linie bis zum Spittel- 
markt zu führen wäre) hinaus, wenigjtens bis zur Komman- 
danten- und Alten Sakobsitragen-&ce, bejjer noch big zur Ede 
der Annen: und Prinzenftraße. Als ferner wichtige und wün- 


-jchenswerthe Verbindungen, von denen manche allerdings 


wohl nur frommer Wunjch bleiben werden, wären etwa zu 
nennen: eine weitere Durchbrehung der Potsdamer und 
Anhalter Bahn durch Verlängerung der Kurfüritenitraße 
bi8 zur Zeltowerjtrage, eine Verbindung der Wtauerjtraße 
über die Friedrich» und Charlottenjtraße bi zur Zunfer- 
und Nitterftraße; ferner im Norden zur Entlaftung der 
Rojenthalerftrage eine Durchlegung der Großen Hamburger: 
ftraße bi8 zur Burgftraße, jowie ein direfter Anjchluß der 
Kleinen Hamburgeritrage an die Große Hamburgeritraße. 


- Mie jehr die Bejeitigung des Mühlendammes nothivendig war, 


hat jich exit jet wieder gezeigt, al3 bei der Tage lang an- 
dauernden Abjperrung des Echloßplates und Luftgartens 


‚der größte Theil des Verkehrs zwiichen dem Nordoiten und 


Eüidweiten der Stadt feinen Weg Über den Molfenmarft 
nehmen mußte. CS wiirde ung bier zu weit führen, wenn 
wir noch iweitere Einzelvorjchläge vorbringen wollten, Ge- 
legenheit dazu bieten die Straßen Berlins, bejonders in den 
älteren Gtaditheilen vielfach. Gegen den Grundjaß, das 
Vorhandene möglihjt zu erhalten, it in Berlin leider 
auch bis in die meuejte Zeit hin gefehlt worden. So find 
von den in nicht übermäßiger Zahl und Größe vorhandenen 
Parks und Gärten größere Theile zur Bebauung verwendet 


- worden, wie 3. B. Theile des Snvalidenparfs, de3 Friedrichs- 


hains für Kranfenhäufer, des Thierarzneiichulaartens fiir 
Univerfitätszwece; die Gelegenheit, durch Erhaltung ein- 
gegangener Kirhhhöfe Raum für gärtneriiche Anlagen u. i. ıw. 
zu. gewinnen, läßt man vorübergehen, wie 3.8. jebt an 
der Chaufjeeitraße; Pläge, welhe Sahre lang unbebaut 
gelegen hatten und zur rechten Zeit mit geringen Dpfern 
als jolche hätten erhalten werden fönnen, hat man bebauen 
lafjen, wie den Plat an der Ede der Karljtraße und Fried- 
richitrage, jorwie den Rlag am Werderichen Markt. 
Schlieglich möchten wir noch im Verfehrsinterejje auf 
die Wichtigkeit der Benennung der Verkehrswege Hinmwetien. 
In älterer Zeit gab e8 neben der Straße auch noch die 
Gadie, lettere Bezeichnung ift miehr und mehr verichwunden, 
dantit aber auch ein Untericheidungsmittel für die MWichtig- 
feit der Verbindungslinien. Während in anderen großen 
Städten Bezeichnungen wie Avenue, Allee, Straße, Gajle 
u.j. w. in der Regel den Bailanten jchon darüber belehren, 
ob er es mut einer mehr oder minder wichtigen Verfehrs- 
linie zu hun Hat, beißt bei uns alles ohne Unterjchied 
Straße, kaum, dab die an den Wafjerläufen -belegenen durch 
die Bezeichnung Ufer charakterifirt werden. 
Ungetheiltes Xob Dagegen verdient die PBflajterunter- 
haltung der Straßen. Früher, als der Fisfus noch zum 
großen Theil die Verpflichtung der Straßenunterhaltung zu 
tragen hatte, war Berlin eine der anı jchlechteiten gepflafterten 
Städte des Kontinents. Die jtädtiihe Verwaltung aber 
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bat e3 fich angelegen jein lafjen, jeit Nebernahme der Unter: 
haltung unter Aufwendung bedeutender Koften gründliche 
Abhilfe zu Schaffen. 

Große Mühe hat e3 gefoitet, den Pferdebahnen, melche 
heute eine jo wichtige Rolle tm Berfehrsleben der Stadt 
ipielen, den Zugang in das Innere der älteren Stadttheile 
zu eröffnen, da man befürchtete, daB durch diejelben Wer- 
fehrsjtodungen hervorgerufen werden würden. Dieje Be- 
fürchlungen haben fich indejjen nicht erfüllt, denn nicht nur, 
daß die Pferdebahnen durch rasche Beförderung der Berjonen 
die Straßen entlajten, zwingen fie auch die anderen Yubhr- 
werfe, fich innerhalb bejtimmter Fahrlinien zu halten und 
tragen damit zur Negelnng des Verkehrs bei. Gegenwärtig 
it das Pferdebahnneg der Stadt in allen ie aug= 
gebildet, mit der einzigen Ausnahme, daß es noch nicht 
möglich gemwefen tft, die Widerjtände, welche ich einer Weber- 
führung der Linien über die Linden entgegenitellen, zu über- 
winden. Die durch die Pferdebahnen gebotene Möglichkeit, 
für einen billigen Preis vajch und bequem nad) jeder Stadt- 
vihtung gelangen zu fünnen, hat aud auf die übrigen 
Tahreinrihtungen der Stadt, wie Drojchfen und Ommnibuffe, 
vortheilhaft eingemwirft, indem die Konkurrenz jowohl die 
ai reguliven hilft als auch zu rajcherer Bewegung ver- 
anlaßt. 

Bon mejentlichem Einfluß auf die Verfehrsverhältniiie 
{ft jayließlich noch Die Art und Weile, in der die Straßen- 
veinigung bewirkt wird, umd war in diejer Beziehung der 
verfloffene Winter reich ar lehrreichen Erjcheinungen. Die 
Befreiung der Bürgerjteige von Schnee und Eis ijt Sache 
der Hauseigenthümer, welche von ‚der Polizet angehalten 
werden, die Fußmwege vor ihren Häufern reinigen und mit 
Sand beitreuen zu lafjfen. Auf Pläßen und vor öffentlichen 
Gebäuden hat die jtädtiiche Verwaltung diejfe Arbeiten aus- 
zuführen; die Folge davon tit, daß bei jtarfen Schneefällen 
derartige Streden jtundenlang ungefegt bleiben, da e8 nicht 
inmner möglich ijt, überall und jofort die nöthige Anzahl 
von Arbeitern anzuftellen. Man fragt fich: jollte es nicht 
möglich jein, zum Beten der PBafjanten der jtädtijchen Ver- 
waltung dieje Obliegenheit vor den öffentlichen Gebäuden 
abzunehmen? In jedem diejer letteren gibt e3 Portiers, 
Hauswarte, Kajtellane und wie fie jonft heißen mögen, die 
dadurch nicht mehr belajtet werden würden, al& ähnliche 
Angeitellte in Privathäujern. 

 — Nächft der Freihaltung der Bürgerfteige auf den öffent- 
lichen Plägen wäre dann die der Straßenübergänge zu bes 
wirken, eine Nothwendigfeit, die ih dem FJußgänger im 
legten Winter leider nur zu häufig, bejonders bei Thaumetter, 
aufgedrängt hat: Die Beieitigung des Schnee von den 
Fahrdämmen mühte ebenfalls mit beijeren Hilfsmitteln 
bewirkt werden, als bisher gejchehen. Da der Schnee von 
den Bürgeriteigen auf den Fahrdamm gejchoben und hier 
von der Mitte nach den Seiten gefehrt wird, jo bilden ich 
hier auf beiden Seiten Schneewälle, welche den Yahıdamım 
verengen und das Weberjchreiten deitelben hindern. Gefrieren 
diejelben dann, jo erjchweren fie nicht nur das Beleitigen, 
lfondern verhindern bei eintretendem Thaumetter auch den 
Abflug des Waflers. Die bisher übliche Bejeitigung durch 
Handbetrieb umd Abfuhr hat fich im legten Winter als nicht 
genügend erwiejen; es wird jich daher wohl empfehlen, in 
größerem Mapftabe Verjuche mit dem Schmelzen des Schnees 
vorzunehmen. Die Anwendung von Salz zu diejem Zwed 
joll wegen des jchädlichen Einflufjes auf die Yußbekleidungen 
verboten jein; wenn diefer Grund wirklich der wahre tit, jo 
it nicht recht erfichtlich, warum die Amvendung dejjelben 
3: B. den Pferdebahngejellichaften auf ihren Geleijen geitattet 
ift, von denen aus es fich doch Über den ganzen Yahrdanım 
und weiter verbreitet! 

Die Beleuchtung der Straßen tjt gleichfalls gegen 
früher eine bejjere geworden. Die Konkurrenz zwtichen 
eleftrijchem und Gaslicht hat bewirkt, daß einige der Haupt- 
jtraßenzüge gut erleuchtet find; mehr nach der Peripherie 
hin bleibt allerdings in diejer Beziehung, jelbjt in den 
beileren Stadttheilen, och manches zu wünjchen übrig;, jo 
herricht 3. B. in der Potsdamerjtraße, jobald die Läden 
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Abends geichlojjer werden, eine Dunkelheit, wie fie in einer 
der Hauptitraßen der Stadt mit lebhaftejten Verkehr nicht 
ftatthaft jein jollte. 

Was die Handhabung der Borjchriften, welche zur 
Aufrechterhaltung der Drdnung des öffentlichen Berfehre 
erlafjen find, jchließlich anbetrifft, jo it in erfter Linie dabei 
zu berüchichtigen, welche Schwierigkeiten die Bewältigung 
eines hauptjtädtiichen Verkehr: den die Aufficht führenden 
Beamten bietet; daß diejelben dabei, beionders im Verkehr 
mit den unteren Volksflaffen und jolchen Elementen gegen- 
über, welche nur durch jehr energijches Vorgehen in Ordnung 
zu halten find, die Regeln des höflichen Verkehrs nicht immer 
beachten, it erflärlich! Anzuerfennen ift jedenfalls der Eifer, 
den fie zeigen, um plößlich eintretende WVerfehrshindernifje 
zu _befeitigen, indem fie jelbit mit Hand anlegen und bei 
gefahrdrohenden Vorfommniijen ihre Pflicht mit Hinten- 
anjegung ihrer ‚perjönlichen Sicherheit erfüllen. Dagegen 
iheint in den leitenden Kreijen der DVerfehrspolizei fiir das, 
mas man berechtigte Forderungen des Verkehrs nennt, noch 
nicht das wünjchenswerthe Verjtändniß zu berrichen: Die 
Einführung von Neuerungen auf diejem Gebiet ift meift nur 
nad) zäbeftem Widerjtande durchzujegen. Wir haben fchon 
erwähnt, welche Schwierigfeiten fich dem Bau der Pferde: 
bahnen im Innern der Stadt entgenftellten; das Fahren 
mit Dreiradmafchinen, welches in London 3 B. ohne Schaden 
für den fonftigen Verkehr jeit Sahren erlaubt ift, ift bier 
jet erjt geitattet worden; am auffallenditen aber zeigte fich 
dies im März d.%, wo ohne Rückficht auf die bejtehenden 
Verhältnifje die Hauptverfehrslinien im Mittelpunkt der 
Stadt Tage lang gejperrt und der damals noch höher als 
jonft gejteigerte Verkehr nicht erleichtert, jondern erjchwert 
wurde Der Wunjc nach einer Aenderung der polizeilichen 
Anjhauungen über die Berechtigung der Verfehrsforderungen 
mag deshalb den Schluß diejer Skizze bilden. 


WB. Saegert. 


Aus unferem Cifatenfchah. 


Für Jolche, die nor} immer nicht begriffen haben, dak an 
den agrarilihen Sıhußgöllen vorzugsmeile die Großgrund- 
befißer intereffiet find. 


„Dei Heinen Parzellen fällt verhältnigmäßtg nur ein 
jehr geringer, bei größeren Flächen ein immer größerer An- 
theil des Ertrags auf die Grundrente, während der Arbeits- 
ertrag des Beliters die ummgefehrte Bewegung macht, der 
Kapitalzins bald bei der einen, bald bei der anderen Klaffe, 
je nach der Art des Betriebes, im Verhältniffe größer oder 
feiner jein fann. ‚Das Steigen oder Einken der landwirth- 
Ihaftlichen Rente zieht daher den größeren Befiter nicht nur 
abjolut, jondern auch relativ viel mehr ing Snterefje, ala 
den Heineren." 


Aus dem Leitartikel der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung” 
bom 28. Zunt 1888 (Morgens). 


Parifer Theafereindrürke, 
II. 


Eine andere charaktertitiiche Novität, eine von denen, 
die nicht zu den „pieces d’exportation* gehören, jondern 
die man nur in PVoris jelbjt genießen Fann, fand ich am 
Ddson. E3 war ein unbeftrittener Erfolg, den Madame 
Judith Gautier, die Tochter Theophils des Farbenpräch- 
tigen, mit dev „Marchande de sourires“ erwarb, und 
immer von Neuem wurden die angefündigten Theaterferien, 
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auftrömenden Befichern zu Riebe, weiter binausgefchoben. 






Das Stück fpielt mit japanejiihen Vorftellungen, aber Br 


Yebt völlig in franzöfiichen: das ijt, in zwei Worten ausge- 
driickt, jein Weien. Madame Gautier ging nad) Sapan, nicht 
wie bei und Sber3 nad) Negypten geht, um einem Triebe der 
Halbbildung zu genügen, jondern aus ererbter Freude an 


dem Bittoresfen; aber wie e3 jenem begegnet, aus np 
tiichen Königstöchtern Leipziger Bacfiiche zu machen, jr 
und noch wunderlicher, mijcht fie in das peinliche Geremoniel 


japanejiicher Lebensformen die Motive des Boulevarddramas 
und die Sittenjchilderung im Stile von M. Alexandre Dumas 


filg ein: ihre „marchande de sourires“ ijt eine japanejiiche 


Kollegin jener zweifelhaften rauen, welche der Dichter der 


„Demimonde" uns gejchildert, Olympia, Georgette, Coralie 
heißen ihre berühmten Mufter, und Madame Gautier ver 
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jucht ung glauben zu machen, daß auch in Japan ces dames 
die gebietende Rolle jpielen, welche ihnen in Srankreih u 


jält. Vielmehr fie jelber glaubt es, | 
jeltiame Farbenblindheit des Parijers belist, 
was an anderen Eden der Welt, irgendwo lä-bas (mie 
der bezeichnende Ausdrud jagt) gejchieht, nur in den 
hergebrachten Tönen fieht; weil fie nicht unbefangen auf- 
fat, was fie über Sapan etwa erfahren hat, jondern alles 
durch) da3 Medium der franzdjiihen Tradition nur zu er- 
bliden verinag. BI 
die Motive von Todtichlag und japanefiicher Blutrache einzig 


ı im Stil des romantiichen Vorjtadt» Dramas zu geitalten 
weiß, und daß fie mit der Hauptfigur ihres Stüdes, der 


Courtijane, ganz im Yahrwaljer der Dumas und Sardou 
verbleibt, gerade da, wo fie fremdländiihe Echtheit am 
eifrigiten eritrebte. 
jagte: nur dasjenige geht in ein Gemüth ein, was allenfalls 
auch dartı hätte entitehen können; von Madame Gautier 


fann man etwas Nehnliches jagen: tur das, was jchon in 


ihrer Anichauung lebt, mir das, was ihrer hier und dort 
und überall begrenzten nationalen Auffafiung gemäß tt, 
geht in ihre Produktion ein; die Fülle des Erijtirenden aber 
bleibt draußen. Mit anderen Worten: fie tft eine Manteriftin. 


Und wenn man von der Schülerin zu den Meiltern 


nun fich wendet — die gleiche Ericheinung. Manierijten 
ind fie, die Dumas und Sardou, denn immer nur dag eine 


und immer wieder dajjelbe Stüdchen Paris fafjen fie auf, 
in der nämlichen fünftlichen Beleuchtung jtet8, mit denjelben 
denjelben fonventionelen Bejchränfungen 


Bühnenmitteln, 
der Wahrheit. Man rühmt dem franzöfiihen Drama 
nad), daß es das joztale Bemwuhtjein und die joziale Sitte 
des Landes Fraftvoll miederjpiegele; 
bejjer binjieht, jo exfennt man leicht, 
Ausiehnitt de3 Parifer Lebend umijchrieben it, in 
diefen Mriftofraten und . Cocotten, diejen Nichtsthuern 
männlichen und weiblichen Gejchlehtd. Das flantrende 
Paris, das Bari der Clubs und der aroßen Boulevards, 
des a St. Germain und der Watfon Doree mag 
bier dargejtellt fein mit feiner Sicherheit — aber wer jchil- 
derte uns auf der Bühne das arbeitende Paris, das Paris 
der rive gauche, in dem die geiltigen Kämpfe ausgefochten 
werden, und jene Stätten modernen und realen Dajeins 
alle, die das gewaltige Sein diefer Hauptjtadt exit voll- 
enden? Wie die franzöfiiche Tragödie alten Stiles lediglich 
mit Königen und Feldherren e& zu thun hatte, jo bevorzugt 
auch) da3 neue Drama, voligarchiich geiinnt wie es tjt, Die 
Artitofraten jeder Art: nur wer adelig, reich oder jchön ift, 
nur wer chie tft oder chic fein möchte, geht in diefen Himmel 
ein. Aber dieje8 ganze internationale Durcheinander von 
echter und nachgemachter Vornehmheit, von Grafen und 
Abenteurern, von Franzojen und Rumänen, Spaniern und 
Ungarn, wie e3 etwa Sardou’s „Dora“ erfüllt — wie 
bald hat man es fennen gelernt in allen jeinen Formen, 
wie bald wird. man diejer Typen müde, die nur flug er- 
jonnene Figuren in einem gewandten Schadhipiel, nicht 
Charaktere von eigener Lebenskraft und Fülle daritellen. 
Als das Stüd mei war, vor zehn Sahren, hat e& mit feiner 


weil fie jene 
die alles, 


So gebunden tft ihre Phantafie, daB fie 


Ein PBaradoron der deutichen Romantik 


allein wenn man. 
ein wie feiner 


taffinirten Antrigue, mit den paar großen asnen, zu denen = 


es jih zujpigt, und feinem gligernden Gep 


auder auch mir 
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= als eine amitiante Arbeit des jchlauen Technifers gegolten; 
aber wie verblaßt waren jeine Reize, al8 ich jet im 
 Gymnaje e3 wiederjah: jchaal wie abgejtandenes DBter an 


5 beißen Somntertagen erjchten mir nun die berühmte „Dora. 


Die fünftliche „Spannung“, da man die Intrigue bereits 
fennt, ijt verflogen, und den Duft und Reiz, den die Mode 
des Tages einft hinzutrug, hat auch der Tag wiederum ge- 
nommen. Kann aber das da8 wahre, moderne Drama, das 
vielgerühmte Mujter jein, welches jchon nach einem Zahr- 
zehnt Gehalt und. Geichmad jo gründlich verloren hat? 
Und jede Neprije ergibt die nämliche Lehre: auch des 
 feineren Dumas’ „Affaire Clemenceau”, al3 ste ich 
jüngft von Neuen präfentirte, fand ein erfaltetes 
Publikum, jeine „Srancillon“ it heute verjchwunden, und 
wenn jie wieder auftaucht, wird fie ein ähnliches Echicjal 
haben, wie ihr älteres Gejchwilter. Der „Vreniden" 
Dumas’ ilt e& kei uns in Berlin, al3 man fie wieder her- 
vorjuchte, nicht bejjer ergangen. Was aus diefer Epoche 
lebt, das jind gerade diejenigen Werke, welche aus dem 
engen VBoritelungsfreis der Manteriiten herausfallen, und 
die bürgerliche Welt in ihrem Zufammenstoß init der Artjto= 
fratie, den Kampf der politiichen und joztalen Tendenzen 
mit Wahrheit und Schärfe Ächildein: etwa Augier’s 
„Siboyer"-Schanjpiele, welche diefe Motive in der Forın 
ded8 Dramas gejtaltet haben, und jein „Gendre de 
Mr. Poirier“, der fie in der Form der Komödie auffaßt: 


ie wirken noch heute im Theätre Francais, danf ihrer 


realiftiichen Unerjchrocdenheit und der angejchauten Kraft der 
Charaftere. 


So hoch jhwingt ji) die geaenmwärtige franzöftjche 
Komödie nicht, aber noch immer pulfirt in ihr da3 nationale 
Leben und ein eigenartiges Naturell fräftiger, als in der 
Tragödie und den fozialen Dramen. Wie wir für den einen 
Moliere alle Eorneille und Racine und Bictor Hugo bin- 
geben — denn dieje repräjentiren nur eine bedingte, einjeitige 
Form der Tragddie, die galliiche, wo jener zu den oberiten 
Wirkungen des Humord und der Satire auffteigt —, jo 
jehen wir auch in dem heutigen Lujtipiel das Talent der 
franzöfiihen Race Jich giltiger ausiprechen, als in ihrem 
Eittenftüf. Die „comedie-vaudeville“, die bald zur 
Bojje hinüberneigende, bald zum Luftipiel aufjtrebende 
Gattung blüht, wo die auf foziale Konflikte 
ernjthaft Hinzielende Schilderung, weil fie in der 
Schablone ganz Jich verfangen hat, aus dem Bannz 
freiS der jtet3 gleichen Motive nicht herausfommt. Geit 
zwanzig Sahren ijt fein neuer Name zu dem Dreigejtirn 
der Augier, Dumas, Sardou hinzugefommen, während 
die Nachfolger Xabiche’S auch nadı dem Tode des Mletiters 
 Möhlich fortarbeiten in jeinem Einne Dai diejer Sinn 
der höcdhjjte nicht ift, ijt gewiß wahr: Kinder Scribe’s Jind 
beide Gattungen, da8 moderne Drama wie die comedie- 
vaudeville, und nad) dem Höchjten Hat auf feinen Gebiet 
der Mann mit dem michternen, jchlauen Bourgeoisgeficht 
aejtrebt, der das franzöliihe und zum Theil das europätiche 
Theater jo lange Zeit hindurch beherricht hat; aber was im 
Drama vom Webel war: die regulirende, mit Mlenichen pie 
mit ‚Ziffern fjpielende Mechanif, die ficy Technif nennt, und 
die auf bloß jymmetriiche Wirfungen, auf die Effefte der 
Situationen, nicht der Charaktere abzielende Handiverf3- 
- Übung, das fann in diefene minderen Gebiet der Bojle, 
wenn ein fröhliches Temperament und noc) bejjer der Sinn 
für phantajtiiche Steigerung de3 Möglichen es antreibt, 
ergöglihe Wirkungen wohl Ichaffen. Auch die Sauberkeit, 
mit der gearbeitet wird, und die Gemwandtheit, mit der 
Schweiß und Fleiß Jicy verbergen, wird hier zum Vorzug; 
und allerdings, wenn wir diefe Arbeiten mit den heimijchen 
vergleichen, jo haben wir Urjache genug, das Haupt zu 
beugen, und die Meberlegenheit der Franzojen bedingungslos 
einzugejtehen. 


Den Pojjen gehörten die großen Erfolge diejer Satjon, 
die Vorjtellungen, die bi zur erjehnten hundertfachen 
Miederholung anjtiegen und der jtarfen Lacdylujt Der 
Barijer willfommenjten Stoff immer von Neuen boten. Die 
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„Varietes" hatten Meilhac’s „Decore‘, das wir nächiten 
Winter auc in Berlin jehen werden; in der „NRenatjjance‘ 
war „&ocquart und Bicoquet”’ an der Tagesord- 
nung; im „VBaudeville” triumphirten die „Surprises de 
divorce”. ®as lette Etüct verdiente vielleicht, was den 
Bau anlanat, den Preis, es ijt jehr geichteft entwidelt nach 
allen Regeln der Technik und macht die Barijer unendlich) 
lachen, weil e3 das ewige Thema der fujtigenm Schivieger- 
mutter in den derbiten Noten illuftrirt; aber ich fonnte ihm 
Jonderliches Gefallen dennoch nicht abgewinnen, eg geht mir 
darin alles zu nüchtern, zu verjtandesmäßig zu und ich 
verlafje das Theater mit dent Gefühl der Leere und Dede: 
Rojjen diefer Art, wenn meine SHeiterfeit andauern joll, 
müfjen einen Stid, ins PBhantaftifche haben. Webertreibung, 
mwenn fie nur draftiich genug ijt, um die Schilderung in das 
eich freieren, humoriitiihen Spieles zu heben, jchadet hier 
nicht, im Gegentheil, fie ijt es, die exit das Gefühl einer 
eigentlich poetischen Wirkung geben fann. Darum jcheint 
mir „Kocquart und Bicoquet“, wenn eS gleich weniger jolid 
gearbeitet ijt, höher an Werth zu jtehen: mir Jind hier 
unter ergößlich gejchilderten Philijtern, die ein vermeintlicher 
Mord in Aufregung hält und zu taujend Dummmbeiten an 
jtachelt; und mit föjtlichen Webertreibunaen jtellen die 
Autoren dar, wie der angebliche Mörder ein Objekt bald des 
Mitleids und der Sympathie von Seiten der Philifter, 
bald der Gegenjtand wollitjtiaen Grujelns und Hilfe rufen- 
der Kurcht wird; e8 ergibt fich eine wunderiame Parodie 
des Eleinjtädtiichen Brozeßverfahrens, und auch die erotiichen 
Derbheiten, weil fie ind PBhantaftiihe fallen, jtinmen 
bier zum Ganzen, wo fie jonit oft alg eine vaffinirte Zuthat 
läjtig werden. 

Von diejen Hebertreibungen der Volle bis zur Karrifatur 
derDperette ijt nur ein Schritt. DieVorjtellung von Dffenbach’s 
„Brinzejlinvon Trapezunt" in den „Varietes" hat mireine 
Boritellung davon gegeben, was die Barijer Dperette in ihrer 
guten Zeit, al3 der Hebermuth noch luitig und die Frechheit noch 
geiftreich war, gemejen jein muß. Die ganze Xebenslujt des 
zweiten Katierreiches, die unverwititliche gaiete der Yranzojen, 
bat ji) in diefer Gattung zur Darjtellung gebradyt. Wäh- 
rend heute die Dperette auf der einen Eeite nach dem Stil 
der großen Dper thöricht hinjtrebt und durch Mafjenmir: 
tungen und &volutionen alle intimeren Wirkungen ab» 
fchneidet, und während fie auf der anderen Seite in die pure, 
trottelhafte Karrifatur Hineingerathen tft, die jeden Menjchen 
mit aejunden fünf Sinnen abjtogen muß, herrieht hier noch 
die wogende Luitigfeit einer toll gewordenen Phantafie, der 
e3 bei aller Zügellofigfeit dennoch nicht an Fünitleriichem 
Ma& und bei aller Hebertreibung nicht an gejunder Satire 
fehlt. Diejer über Nacht reich gewordene Afcobat Gabriolo, der 
fid) einen Grafen nennt und den großen Herrn jpielt, niit bur= 
lesfem Ungejchiet — war er nicht in napoleoniihen Tagen allen 
eine befannte Figur, wenn man ihn aus dem Stil der Dperette 
und des Märchens in den Ton der Wirklichkeit: übertrug? 
Und diefer arme Sparadrap, der als fürjtlicher Hofmeifter 


| jo viel Scherze und Strafen uud Schläge über jich ergehen 


lafjen muß — fann es nicht inmitten all des lujtigen Treus 
bel3 uns nachdenklidy ftimmen, das bedrängte, geitoßene 
Menichenfind? So jtarf auch die Mebertreibungen bier find, Die 
Wahrheit des Lebens jchimmmert doch durch alle Hüllen durch; 
und mehr Beobachtung, mehr Natur und Fülle des Seins 
finde ich in Werfen diejer Art, al3 in den vielgerühmten 
techniichen Meijterjtücen des Mr. Sardou. 

Was aber den hinreigenden Eindrud hier vollendet, das 
it die Kunjt und Heiterfeit der Darjtellung; von tbr, von 
den jchaufpielerifchen Leijtungen in Drama und Pojje, joll 
in einem leßten Artifel die Nede jein. 


Dtto Brahm. 


570 


Goethe, insbefondere „Fauft“, in der 
pulnilchen Titferafur, 


Daß die polnische Litteratur in allen Zweigen ihrer 
Bethätiaung von ihrer deutjchen Nachbarin jeit jeher mannig- 
fache und jtarfe Anregungen erhalten hat, die ganzen Entwic- 
(ungsperioden ihren unverfennbaren Stempel aufdrücten, ijt 
eine Ihatjache, die heute auch von den polntichen Litteratur- 
hiftorifern ohne Weiteres anerfannt wird. Naturgemäß hat 
ih ein folcher Einfluß jtetS dann am deutlichiten geltend 
° gemacht, wann in Deutjchland jelbjt hervorragende Geijter 
die litterariiche Welt in neue Bahnen leiteten. Co haben 
denn auch vorzugsweile Schiller und Goethe in. der pol- 
nihen Litteratur den tiefjten Eindruck guriicgelafien. Selbjt 
Mickervicz, der größte Dichter, dejjen fich Polen mit 
aerechtem Stolze rühmt, tt bei den Muiterbildern der 
Schillerichen und Goetheiihen Mufe in die Schule ge= 
gangen und jeine dichteriiche Entwiclung hat an diejen 
Mustern, wiewohl durchaus unbejchadet jeiner nationalen 
Eigenart und feiner Originalität, ihre wejentliche Anleitung 
und Förderung erfahren. 


Unter diejen Umständen fann e3 nicht Wunder nehmen, 

dak ih in Polen friibzeitig das Beitreben zeigte, deutjche 
Dichtungen weiteren Kreifen in polniichen Webertragungen 
zugänglich zu machen. Denn der Bevorzugten, die jich mit 
teeliichem Empfinden in den deutichen Text zu vertiefen in 
der Lage waren, Jind in Bolen jtet3 nur verhältnigmäßtg 
wenige gemwejen Dies Bejtreben förderte die Erjcheinung 
zu Zaae, daß die Einführung Schiller’s weit leichter vor fich 
aina, al8 jene Goethe’3 — ein Untjtand, der in dem innerjten 
Wefen der beiden Dichter jeine Begründung findet. Dffen- 


bar erwies fich das Schiller’iche Pathos für eine Anpaflung | 


an das leicht bewegliche und entzündliche jlavtiche Empfin- 
dungsleben von vornherein geeignet, während das Goethe’jche 
eier, dejjen Verjtändnig einen höheren Grad von geijtiger 
Ausreifung vorausjcht, einer jolchen WVerpflangung lange 
Zeit hartnäckig widerjtrebte. Sm Allaemeinen findet dies 
Perhältnig in Bezug auf den Grad der Bopularität — in de3 
Wortes relativer Bedeutung —, den beide Dichter in Polen 
erlangt baben, auch heutzutage noch feine Anwendung und 
dies jorwohl hinfichtlich des Inyriichen, als ganz bejonders 
hinfichtlih des dramattichen Theiles ihrer Schöpfungen. 
Echiller’3 „Näuber”, ‚Marta Stuart”, Zungfrau von Orleans“, 


„Kabale und Liebe”, „Don Carlos”, jelbit „Wilhelm Tell“ | 


find jtändige NRepertoirjtücde des polnischen Theaters, während 
von den Goetheiichen Dramen nur außerordentlich Yelten 
das eine oder das andere wiederfehrt, am häufigsten noch, 
und dies tit bezeichnend, „Clavigo“. 


Dennoch hat ji) auch auf diefem für den aehaltvollen 
Samen Goetheiher Dichtung meniq vorbereiteten Boden 
im Xaufe der Zeit eine Fleine Goethe-Litteratur heraus 
aewachien. Die ältejte in der Deffentlichfeit befannt gemor: 
dene polntiche Heberjegung eines Goethe’ichen Werkes ift die 
des „Klavigo” im Sahre 1821 von den nadhmals als 
Dramatifer auch in Deutichland befannt gewordenen Grafen 
Alerander Fredro, der jich damit jeine erjten litterariichen 
Sporen verdiente. Sr neuerer Zeit ijt daS Trauerjpiel noch 
zweimal überjegt worden und im Buchhandel erichienen. 
„erther's Leiden”, „Hermann und Dorothea”, „Sphigente” 
find in je dret verichtedenen Weberjegungen erjchtenen; „Die 
Wahlverwandtichaiten”, „Neinefe Fuchs”, „Zorquato Taffo" 
und „Die Gejchwiiter” je zweimal, „Söß“ und „Stella“ je 
einmal. 

Bon den Gedichten (im engeren Sinne des Wortes) 
erijtiven nur zwei nennenswerthe Sammlungen in polnijcher 
Uebertragung. Die erite jtammt aus dem Sahre 1851 und 
enthält eine Auswahl von Balladen und Liedern in dem 
beicheidenen Umfange von drei Drucdbogen; diejelbe hat im 
Sahre 1872 eine zweite Auflage erlebt. — Die andere, etwas 
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umiangreichere, ijt im Sahre 1879 erichtenen. — Einzelne Er 
Gedichte, beionders Balladen (darunter natürlich oft genug 


der „Erlfönig"), Lieder, Sonette und eine Anzahl aus der 
Gruppe der „permilchten Gedichte" Jind von mehr oder 


minder berufenen Federn vielfach überjeßt und in belletriitt- 


chen Zeitjchriften, Litterarifchen Nepuen u. j. w. veröffentlicht 
Bee, — Auc) die Goethe-Biographie von Xewes ijt in 


einer Petersburger Ausgabe (1860) in polnticher Spradhe 5 


publizitt. — Zahlreiche Aufjäge und Abhandlungen über 


Goethe und Goethe’ihe Dichtung finden fich in verjchiedenen = 


periodiichen Zeitjchriften verjtreut. 







J 


Ein bejonderes Kapitel bilden die Ueberjegungen r 


des „Fauft*. Am Ganzen find bier verjchtedene Taujt- 
Meberjegungen im Buchhandel vorhanden, von denen drei 


nur den eriten Theil enthalten, eine dagegen beide Theile. 


Die ältefte Weberjegung ftanımt von Alfons Walichi, 
erschien im Sahre 1844 in Wilna und umfaßt nur den 


erjten Theil. Der „Prolog im Himmel“ fehlt. Die äußere 
Ausstattung war nicht übel, auch hatte die Ausgabe einen 
eigenartigen Reiz durch die Beigabe von 26 eleganten, in 
Umrigmanier gehaltenen Kupfern nach den Zeichnungen von 
Mori Nebich und 4 Heinen Mufikbeilanen aus der Kompo- 


fition des Fürften A. Nadzimwill, deren Partitur damals bee 


reits (jeit 1835) im Buchhandel zur Ausgabe gelanat war. 


Diejer äußeren Schale ent'prach aber feineswegs der Inhalt. 


Der bei Weiten größte Thsil der Weberjegung bejteht aus | 
trocener Proja, die in Verszeilen mit lahmen oder gemalt: 


jamen Reimen abgetheilt tt; vielfach in leeren Mortreihen, 


in denen man ohne Kenntniß des Driginals vergeblich nad) 
einem Sinn juchen wiirde; iüberdie3 finden jich zahlreiche 
Snforeftheiten ın der Gedanfenmwiedergabe. Unter viejen 


Umftänden ift es nicht zu bedauern, daß der zweite Theil, 
der ebenfalls druckjertig gemejen jein joll, im Manuffripte 


verblieben ift. Dennoch bleibt dem Weberjeger das Verdienit, 


als erjter das Wagniß unternommen zu haben. und von 
greifbaren Widerfinnigkeiter, die ich andere Weberjeger haben 
zu Schulden fommen lajjen, frei geblieben zu jein. Gein 


größter Fehler — freilich groß genug — tjt durchweg eine 


profatiche Trocenheit in der Form jorwohl, wie im Gedanken- 


ausdrud, wodurch das Merk feines gejammter poetischen { 
Ar dem großen Publikum ging das 


Keizes entkleidet ift. 
litterartiche Ereignıg jpurlos und unbemerkt vorüber. 

Fat unmittelbar darauf, aljo noch in den 40er Sahren, 
erichten von So. Basafomwsfi eine Meberiegung in Krakau, 
die auch aus dem zweiten Theile einige Bruchjtüce brachte. 


Diejelbe fand jedoch noch weniger Beachtung, als die 


PWilnater Ausgabe und ijt heute ganz verichollen. 


Diele erjten miglungenen Berfuche blieben eine langefteihe 
von Sahren ohne Nachfolge. Denn obgleich im Sabre 1857 
in der Monatsrevue „Biblioteka Warszawska“ bruchjtüd- 
meije eine neue Meberjegung von Alerander Krajewäft erjchien, 
jo fand fich doch fein Verleger für eine Ausgabe zum buch= 
händlerüchen Wertriebe. Erit das Sahr 1880 brachte eine 
weitere Weberjegung al® Buchausgabe. Diejelbe it von 
Velir Sefiersfi und enthält beide Theile des „Faujt“ 
nebjt einer längeren VBorrede und erflärenden Anmerkungen. 
Cie untericheidet ih zu ihrem Vortheil unverfennbar von 
ihren Vorgängerinnen, insbejondere durch größere Gewandtheit 
und Neichtgum des Ansdruds, auch ein billiges Map von 
poetischem Schwung — Eigenjchaften aljo, die den Weber: 
jeger zur Bewältigung des jchiwiertgen Unternehmens im 
Allgemeinen wohl befähtgt erjcheinen lafjen. 
Vorzügen jtehen indejjen die auffallenditen Unzulänglichkeiten 
und Rehler gegenüber. Bald will es jcheinen. als hätte der 
Derfaffer mit einer unverzeihlichen Flüchtigfeit gearbeitet; 
bald wiederum, al3 wäre er geradezu der Sprache nicht 
mächtig genug gemejen, um den deutichen Tert zu veritehen. 
Zum Bemetje diejes jchwermwiegenden Bord) zugleich 
auc als Kuriojum jet die Auffaljung des Goethe’ihen Verjes 
angeführt: „Seß’ Deinen Fuß auf ellenhohe Soden. —" 


der dem Mtephiitopheles nach Abichlug des Bates in den | : 


Mund gelegt iit. Der polniiche Text gibt denjelben durch 
Ausdrüce wieder, die in der Rücüberjegung wörtlich lauten: 


_ 


ee 


Den gedachten 










at ae 
Er, 


„gieh’ auf die Beine ellenlange Striimpfe —". Den 
ethe’jchen Gedanken: 

DEE „rau, theurer Freund, ijt alle Theorie 

et” Und grün des Lebens goldener Baum —” 


5 Se e, > 
- verbejjert der Weberjeger nach jeiner Art, indent er jagt: 
u — und grün des Willens goldener Baum’. Und der- 
gleichen Ungereimtheiten find zahlreich. . Neben Stellen, die 
nach Form und Snhalt durchaus gelungen ericheinen, jtehen 
andere, die unglaubliche Entjtelungen und Verkehrtheiten 
enthalten; neben der Poefie die Proja, neben jchwung- 

voller Erhebung die plattefte Alltäglichkeit, neben Klarheit 
die Unverjtändlichfeit. Durch diefe bedauerliche Ungleich- 
 mäßiafeit des Merthes wird dem Lejer, der den deutjchen 
Text fennt, jeder Genuß verleidet, jenem aber, der ihn nicht 
 —— fennt, eine wirkliche Vorjtellung von der Bejchaffenheit des 
—— Driginals unmöglic gemacht. 

x Die vierte und neuejte Ueberfegung it in Sahre 1887 
—  erfchienen, umfaßt nur den erjten Theil und ift von Ludiw. 
 —— &enife bejorgt, einem Schriftiteller, der fich auf dem Gebiete 
der Goethe-leberjegung bereits einen gewiljen Nanıen ge= 
 — — madt Hat. Denn „NReinefe Fuchs”, „Hermann und 
Dorothea”, „Zorquato Taffo" und „Sphigente" find im 
Kaufe der Sahre von ihm mit mehr oder minder Gejchick 
ins Rolnische übertragen worden. Bei einer allgenteinen 
—— MWerthabihätung feiner „Fauft“-Ueberfeßung wird man nicht 
| fehlgehen, wenn man ihr einen Rang azuerfennt, der jte zu 

der im Sahre 1880 erjchtenenen Ueberjegung etwa in dafjelbe 
DVerhältnig bringt, das dieje zu den beiden ältejten aus dem Jahre 
1844 einnimmt. Das Ganze stellt abermals einen Yort- 
jchritt dar, ohne jich indejjen dem Driginal jomweit zu nähern, 
wie man e8 von einer vollendeten Heberjegung verlangen 
muß. Zwar jcheint der Ueberjeger im Allgemeinen bejtrebt, 

Sich dem Driginale in Form und Snhalt möglichjt anzu- 

ichliegen, dennoch gelingt ihm dies nur mit wechjelnden 

Erfolge. Auch er ift nicht frei von zahlreichen Mikverjtänd- 

 niflen und Gedanfenverichiebungen; oft genug erlaubt er fich 

- Freiheiten, wie da find Auslaffungen und willfürliche Zu- 
jäße, die bei der Hebertranung eines monımtentalen Dicht- 
werfes aus einer zeitgenöffiichen Litteratur ii Die andere als 
nicht jtatthaft bezeichttet werden mühjen. Was die Form 
anlangt, jo wechleln auch bet ihm Stellen von jchöner 
poetiicher Erhebung mit gereimter Proja, doch fehren Die 

 poelielojen Stellen nicht jo oft und im jolcher Ausdehnung 
ivieder, ivie bei jeinen Vorgängern. 

Auer diefen im Buchhandel erjchtenenen Uebertragungen 
erijtiven noch verjchtedene größere oder geringere Bruchjtiice, 
die zum Theil auch bereits in Litterariichen Zeitichriften ver- 

Öffentlicht worden find. Echlieglih weiß K. Ejtreicher in 

feiner Bibliographie noch 6 oder 7 im Manuffript vorhanz 

dene Weberjegungen nambaft zu machen, ingleichen auch 

Ludiw. Kınkmann in einer bibliographilchen Zufammenftellung 
 jeinerfeit3 eine Jolche. 

, Welchen Werth dieje noch in den Schreibtijchen ihrer 

- Urheber rubenden Uebertragungen Haben mögen, entzieht fich 

jelbftveritändlich der Beurtheilung. Soviel aber jteht feit: 

die jo vielfach in Angriff genommene Aufgabe fanır für die 

—— polnilche Litteratur als glücklich gelöft biß auf den heutigen 

—— Zag nicht betrachtet werden. Einen „Fauft“, der höheren 

und höchjten Anforderungen genügte, bejigt die polniiche 

Litteratur zur Stunde noch nicht. Aus diefen Grunde tit 

auch die Goethe’iche Dichtung dem großen Bublifum in Bolen 

noc eine unbefannte Welt, von der wohl Alle etwas gehört 
haben und rejpeftvoll Iprechen, von der aber nur die Wenigjten 
eine deutlichere Vorftellung Haben. 





Alerander Vogel. 
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Die Envopäiftrung Ruklands. Von WU. Brüdner. Gotha 1888. 

Das fleißige Buch bringt eine Fülle von Materialien zum Belag 
der rufliichen NRoheit und Wildheit vor Peter dem Großen, und der all- 
mählichen Milderung der Sitten feit Eintritt der Reform. E8 werden 
dem wohlbefannten Bilde wenig neue Züge hinzugefügt, aber manche 
alte und neue Lichter aufgejeßt, vertieft, oder gelegentlich auch emjig er- 
heilt. Db es mit der Behandlung eines jo eintönigen und widrigen 
Gegenjtandes nicht zudiel werden fann? Db die Befchreibung monotoner 
Barbaret md itberwiegender Sterilität auch feit dem Berlafjen derjelben 
wirklich jo zahlreich wiederholter Detail® bedarf? Daß wir die Rusfen kennen 
fernen, ijt durch die Bedingungen, die fi an die Nachbarjchaft Enüpfen, 
gegeben; daß wir ganze Kataloge über träumerische Unbedeutendheit umd 
endlojes Unvecht erhalten, jcheint faum erforderlih. Cine politifche Ge» 
jhichte, die nur in Negierungshandlungen bejteht, müßte unintereffant 
jet, jelbft wenn die meijten diefer Handlungen nicht immer vorwiegend 


‚auf Machtziwede gegangen und rücjichtstos einfeitig gewejen wären; was 


an intelleftueller umd moralijcher Gejchichte dabei übrig bleibt, Fünnte 
aber in diejem Falle nur ein Antereffe erregen, wenn fie die Gründe der 
bisherigen geringen Erfolge, joweit fie in der WVolfsfeele jelber liegen, 
analyfirte. IN. 


R. Th Gävderk: Zur Kennfnik der alfenalifchen Bine, 
Bremen 1888. 


Der Verfafler, Euftos an der Berliner Königlichen Bibliothek, welcher 
durch verjchiedene Litterarhiftoriiche Arbeiten über das niederdeutjche Schaue- 
jpiel vortheilhaft befannt geworden ijt, hat bei Gelegenheit einer von 
Uinterrichtsmtinijterium genehmigten Studienreife eine werthvolle Ent- 
decdung in einem Manujfript der Utrechter Bibliothef gemadt. E38 ijt 
eine von dem holländijchen Gelehrten Sohannes de Witt im Sahre 1596 
an Drt und Stelle angefertigte Zeichnung des Londoner Swan Theaters, 
Shafejpeare'fchen Angedenfens. Da man bisher feine Abbildung der 
engliichen Bühne bejaß, die jünger als 50 Sahre nach Shafefpeare’s Tode 
Datirt, jo ijt der Fund eine artijtiiche Merfiwürdigfeit, die in England 
nicht geringes Aufjehen gemacht hat. Die Bühne it ein 4 Fuß über 
dent PBarterre erhöhtes Podium, ohne Kouliffen und von allen Seiten 
offen. An der Hinterjeite befindet fich ein zweiitöctger, jäulenverzierter 
Holzverichlag, der Ankleideraum, auf deifen Dach ein Trompeter zur Vor 
ftellung ruft. Podium und PBarterre, in welchen leßterem fich nur Steh- 
pläße befinden, find unter freiem Himmel; eine ovale Mauer dagegen, 
welche beide umfaßt und drei Galerien Sitpläße enthält, ift von einem 
ihmalen Schirmdächlein überhangen. Und im diefer fcheunenartigen Ver: 
anftaltung find die Tragddien und Dramen des großen Dichters zuerit 
über die Bretter gegangen, bi$ er jpäter nach den Bladfriars- und Globe- 
theatern überfievelte! Man fteht, e3 bedurfte feiner Zeit feiner Meininger 
Requifiten, um Dichter oder Zuhörer — der Swan faßte 3000 PBerjonen 
und fpielte jeden Nachmittag — zu begeiltern. Dr. Gädert’ beigefügte 
Erläuterungen enthalten eine Fülle werthoollen Material3 zur Gejchichte 
der alten englifchen Bühne. A. 


Deutfihe Pichter von Goftfihen bis auf unfere Tage in 
Artheilen zeifgenüöffifcher und Tpäferer denffcher Dichter, 
Bon Dr. R. Mahrenhol und Dr. U. Wünfche. Leipzig 1888. F. Brand- 
itetter. VIII. und 399 ©. gr. 9. 6 Marf. 


Ceitdem vor einigen Sahrzehnten Koberjtein begonnen, die Rezeit- 
jionen als litterarhiftorifches Material zu verwerthen, jind ihn viele ger 
folgt. Die Berfaffer von Monographien und die Herausgeber von Neu« 
druden janmeln begierig die Stimmen der zeitgenöfjiichen Kritifer ihres 
Autors, um aus ihnen die Werthichätung deffelben zu feiner Zeit zu 
fonitativen. Der fleißige 3. W. Braun hat neuerdings 7 Bände „Urs 
theile der Zeitgenofjen” über Lefjing, Schiller und Goethe zufammen- 
geitellt. Durch dieje Verjuche find die Herausgeber unjerer Sammlung 
angeregt worden. Sie haben fich aber die Aufgabe erweitert, indem jie 
die ganze moderne Yitteraturgeichichte — ziemlich Hronologijch geordnet — 
in einem handlichen Bande vereinigten und ferner indem fie Urtheile der 
Heitgenoffen und der jpäteren Kritiker abwechjeln ließen. Sch jage ab- 
fichtlih „Kritifer”, obwohl es auf dem Titel unferes Buches heißt 
„Dichter”. Denn diejes Wort ijt feineswegs wörtlich zu nehmen: Börne 
3. B., von dejjen Kritiken ein jtarfer Gebrauch gemacht wird, Fanır Doch 
wohl nicht als Dichter bezeichnet werden; und daß die hier angeführten 
Kezenjenten der Franff. gel. Anzeigen, des Teutichen Merfurs, der AUllge- 
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meinen deutjchen Bibliothef Dichter waren, werden die Herausgeber 
ichwerlich beweifen können. Die Erweiterung des Planes wäre zu billi- 
gen, wenn fie fonjtant durchgeführt wäre. E8 wäre gewiß höchit Lehr 
veich, wenn bei Großen und Kleinen die Urtheile der Beitgenofjen und 
der Späteren gegenübergeftellt wären, wenn bei jeter Gruppe lobende 
und tadelnde Irtheile abwechjelten. Das wäre wirflic) biftorifches 
Material in objeftivjter Form dargeboten. Dies ift aber hier nicht der 
Fall. Vielmehr Tommen willkürlich bald nur Zeitgenofjen, bald mır 
Spätere, bald beide zujammen zum Wort, Lob und Tadel find jehr un. 
gleich vertheilt. Auch die Auswahl ift nicht immer genügend. ‚Ich Halte 
es nicht fir gerecht, über Berth. Auerbach einzig und allein eine Stelle 


von Rob. Brut anzuführen, die fajt 40 Sahre alt ift und alfo nur einen | 


geringen Theil von Auerbah’3 Wirken berücjichtigt. ES ift unhiftorijch, 
über Sifland bloß tadelnde Berichte zu bringen, während — umnbegreif 
Licherweife — Deutichland SZahrzeynte lang feines Lobes voll war. Ders 
artige Beifpiele ließen ich häufen. 
jtellern haben ich die Herausgeber die Arbeit viel zu leicht gemacht. Sie 
haben ein paar Litteraturgefchichten — Gottjchall, Laube, Prut, Roquette, 
jeltener andere, wie Hoefer und Alb. Stern — genommen und aus ihnen 
ganze Seiten abgedruckt. Wäre dies Verfahren nur bequem, jo brauchte 
es nicht gefeholten zu werden, aber e3 verdient Tadel, weil dadurch der 
Hauptzweck des Buches umerfültt bleibt Denn der Hauptzwed war doc) 
zu zeigen, in wie verjchiedenartiger, richtiger oder unvichtiger, ruhiger 
oder leidenjchaftlicher Weite Schriftiteller und Bücher beurtheilt werden, 


nicht aber wie zufällig ein beliebiger Dichter dachte. — Der allgemeine 
Plan unferer Sammlung ift daher ganz löblich, aber die Ausführung 
täßt jehr viel zu wünfchen brig. e. ©. 


Gelkhichte der Jählifihen Kiöffer in ver Mark Meiken und 
Dberlaufiß. Bon Hermann Guftav Hafje. Gotha 1888. 3. A. Berthes. 


An ich ift der Gedanfe, eine Gefchichte der Klöjter einer beftimmten 
Gegend zu. jehreiben und jo die Vorarbeit fir eine Gejammtgejchichte 
jener Firchlichen Snititution zu liefern, ebenfo anerfennensiwerth, wie die 
gelungene Ausführung eines folchen Gedanfens auch auf die Theilnahme 
nicht bloß der hiftorischen Kreije rechnen dürfte. Denn „bewundert viel 
und viel gejcholten“, aber noch vielfach nach Wejen und Werth unbekannt 
find die Klöfter, dem einen die Brutjtätte aller Sünden und Schanden, 
dem anderen Orte, wo das wahrhafteite, erbaulichjte Leben Gejtalt ge 
wonnen bat. Wie immer natürlich liegt das richtige Urtheil nicht in 
den Extremen, und es wird feineswegs beftritten werden Fünnen, daß zu 
ihrer Zeit die Klöfter eine außerordentlich nüßliche Einrichtung waren, 
daß fie in fozialer Beziehung, wie in intelleftueller Beziehung viel ges 
feiitet und genüitt haben, daß aber, wie bei allen menjchlichen Einrich- 
tungen, Entartungen nicht ausblieben. Eine gute Klojtergefchichte wiirde 
diefe Erfahrungen bis ins Fleinfte nachweifen Fünnen, aber leider ijt das 
vorliegende Werk nach feiner Nichtung hin gut. Schon die Begrenzung 
auf die Mark Meien und die Oberlaufiß ijt verfehlt, weil willfürlid); 
jollte e8 einmal durchaus eine örtliche Begrenzung fein, jo Hätte die alte 
jächfifche Kirchenprovinz zu Grunde gelegt werden müfjen. Sm Allge- 
meinen empfiehlt fich aber weit mehr die Zufammenfaffung nach der 
Art des Ordens, wie Kolde es in feinem trefflichen Buche über ‚die 
„Auguftiner Kongregation“ vorbildlich gethan hat. Unjer Berfaffer 
ichildert 33 Mönchsklöfter aus fieben verfchiedenen Denominationen ud 
16 Nommenflöfter. Bom inneren Leben erfahren wir falt gar nichts; ges 
wöhnlich ftellt Haffe die Gründung dar, bejchreibt den Belig, zählt die 
Uebte auf, theilt nocd) allerlei von Bartifüfarrechten, die den einzelnen 
Konventen zu eigen waren, mit und fchließt mit dem Untergange Für 
diefe rein äußere Gejchichte it das Material fehr bequem vorhanden in 
den Codices diplomatici und den Urfundenbüchern; auch an Spezial: 
Ichriften für einzelne Orte mangelt es nicht. Für die allgemeine Gejchichte 
it natürlich Böttiger-Flathe herangezogen. Zum mindejten nicht üblich 
iit es, in einem Werfe, das immerhin wiffenjchaftlich fein will, Meyer’s 
Konverfations-Lerifon als Quelle zu citiren (vergl. beifpielsweije ©. 07, 70 
u. a.), jo fern wir uns auch don der Unterfchägung diejes Nachjchlage- 
werte halten. Das ganze Buch entbehrt der wiljenjchaftlichen Korreft- 
heit und Haltung, tft nach Anlage und Ausführung verfehlt und dürfte 
höchfteng benüßbar fein, um hie und da einmal ein Datum oder der. 
gleichen nachaujchlagen. ©. 


Namentlich bei den neueren Schrift- . 


YMation. 
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Das Bud; Weinsberg. Kölner Denkivürdigkeiten aus 
16. Jahrhundert, Bearbeitet von Konftantin Höhlbaun. (PB 
fationen der Gejellichaft für rheiniiche Ren III.) 2 Bän 

Leipzig 1886, 1837. Alphons Dürr. ; 


Nachdem etwa vor Sahresfriit der erite Band diejes intereffanten 


den Text ab, während ein dritter erläuternde Aftenftüce bringen joll.. 
„Das Buch Weinsberg“ it das Tagebuch eines Kölner Bürgers diefes 










P 
Quellenwerfes erjchienen üt, ihließt der eben ausgegebene zweite Band 


Namens aus dem 16. Sahrhundert, ein Tagebuh, das fich zu. a : 


Familien: und Stadtehronif erweitert und vielfach auch Streiflichter auf 
die Beitereigniffe wirft. Aflerdings iit der hiftorifche Werth der Mit: 
theilungen aus der außerfölnifchen Gejchichte gering, da das Meifte 
Sleidan und der gegen deifen MWerf gerichteten jogenannten ee 
entnommen tft. 


Mit Recht hat der Herausgeber diefe Bartieen gejtrichen, 


denn nicht auf ihnen beruht der Werth der Chronik, jondern allein auf 


der individuellen Gejchichte. „Leben, Meinungen und Thaten“ einer aus- 
gebreiteten und betriebjamen Familie aus der Großjtadt Köln tritt uns 
hier auf das lebendigfte entgegen; „die Dinge, welche thatjächlich beitan- 
den, nimmt man in ihm wahr.“ 
zugleich ald Typus jenes Kleinbürgerthums gelten, das fich jchlicht und 
recht durch die Welt jchlug, Handel und Wandel emjig trieb, für höhere 
geiftige Sntereffen im Grumde wenig Neigung und VBerftändniß hatte 


und, wenn e3 auch mit Neugier allerlei Zeitungen von den großen 
Welthändeln empfing, doch über die Kirhthürme der eigenen Stadt wicht Se 





weit Hinausjchaut. 


Das Gedenfbuch umfaßt die Sahre 1518 bis 1578. Mit einer 


wahrhaft behaglichen Ausdauer jchildert Hermann Weinsberg jein Leben 


und jeine Zeit. Er erjpart ung nichts: die Kleidung und die Spiele 


Weinsberg und feine Familie können 


2 


jeiner Kindheit werden mit derjelben Breite gejchildert wie die Schul 


jahre, die theologijchen und juriftiichen Studien. Sede Veränderung tu 
jeiner VBerwandtjchaft, jede Krankheit und jeder Todesfall werden jorg- 
fältig aufgezeichnet, die Gejchäfte und die Progeife des Baters, die Erb- 


ichaften und Käufe; feinem Barte widmet er einen entjprechenden Ab- 
Man merft an allen Eden 


ihnitt, wie jpäter feinem SHochzeitsrode. 
und Enden, daß ihm nichts umwichtig it, was feine Perfon betrifft. 
Mit reizender Naivetät find bejonders die Kinderjahre gejihildert. Sm 
ganzen genoß Hermann zu Emmerich und zu Köln eine jehr gute Er- 
ztehung, 1537 wurde er an der Kölner Umiverfität Magister artium 


und wendet jich alddann der Zurisprudenz zu. Aus feinen afademijchen 


Leben, in dem das Trinken feine geringe Rolle jpielte, weiß er fehr viel 


zu erzählen, manches nicht ohne Neue. Si jedem Falle geht aus diejen 
Abjchnitten hervor, daß das wilde, oft rohe Leben nicht bloß auf den 
protejtantijchen Univerfitäten zu Haufe war. 
Studien waltet er eine Zeitlang als Advofat, nach feinem eigenen Ge- 
ftändniß ohne Erfolg, wird in-den Rath gewählt, betreibt den Weit: 
ausschanf jeines Vaters und heirathet eine begüterte Wittwe von 36 Sahren. 
Nach dem Tode des Vaters tritt er in deffen Nemter ein, wird Kirche 
meister zu St. Zacob und Burggraf unterm Rathhaus. Nachdem er in 
jpäteren Sahren fein Amt als Burggraf niedergelegt, bekleidet er mod) 
andere Stellungen im jtädtifchen MWejen. 

Sm Rahmen diefer angedeuteten Kebensverhältniffe finden fich noch 
zahlreiche charafteriftifche und für die Erfenntniß der Zeitjtrömungen 
wichtige Mittheilungen. Mit dent Zahre 1577 bricht das Buch, auf das 
er jelbit Juventus gejchrieben, ab; eine Weberjicht über das Sahr 1573, 
die in unjerer Ausgabe auch noch mitgetheilt wird, Yeitet zur Erzählung 
der Senectus über, die bi8 1587 fortichreitet. 
zu den lehrreichiten und eigenartigiten Quellen, die wir für jene Periude 
befigen, und die treffliche Edition, die vieles Unnüge als Ballaft über 
Bord geworfen hat und durch reichhaltige Anmerkungen und jprachliche 
Sndices das Berftändniß erleichtert, verdient den aufrichtigiten Dank alter 
Gejchichtsfreunde. ®. 


Für die Redaktion beftimmte Mittheilungen, 
Rezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden an 
eines der Mitglieder der 


Redaktion 
Dr. Th. Barth, 
Thiergartentraße 37. 


Dr. B. Nathan, 
Bülowitraße 89. 











Peran moorElber Revakt ‘sur: Dito Böhme in Berlin. 


— Druck von DB. 35. Bermann in Berlin SW., Beuthfiraße 8. 
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Die Leler Der „Dation‘, 


deren Mbonnement am 30. Juni abgelaufen if, werden gebeten, dallelbe bei der Poll, im Buchhandel oder 


bei der Expedition zu erneuern. 


Denjenigen Abonnenten, 


welhe innerhalb des laufenden Buarfals fh 


zeitweilig auf Reifen befinden, Jenden wir auf Wunfd amentgeltlich die „Bakion“ an jede von ihnen aufgegebene 


Adrelfe im In- und Huslande narh. 
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Der Aboruef jämmtlicher Artikel it Zeitungen md Zeitichritten geltattet, jedoch 
wur mit Angabe der Duelle. 


Politifche Wochenüberficht. 


Die Legende von der freijinnigen Kamarilla wird 
von der offiziöjen Prefje eifrig weiter folportirt. Nachden 
in der vorigen Woche die „Nordd. Allg. Big." „ihrem“ 
Unmillen darüber, daß Kaijer Friedrich durch freifinnige 
Machinationen daran verhindert jei, auf den Thron zu ver- 
zichten, Ausdruck verliehen hatte, jegten Die „SDamburger 
Nachrichten", unterftügt durch die „SKreugzeitung”, Die 





Die Expedition der „Bation‘“, 
(8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 


„Sächliiche Landeszeitung" und tutti quanti das Geichäft 
in diefer Woche fort. „Zur Gejchichte der 99 Tage” ijt der 
Auflat des Hamburger Blattes iiberichrieben, der die frei- 
finnige Kamarilla zu entlarven bejtimmt ift. Der Artikel 
it jo gejucht ceinfältta, da man deutlich merkt, der Auf- 
traggeber hat von der Weacht des Abjurden in unjerem Tageıt 
eine jehr jtarfe Vorjtelung. Zum Studium der politiichen 
Pathologie ift er aber gerade deshalb jehr geeignet. Der 
Artikel wendet fic) vorzugsweile gegen den Neichstags- 
Abgeordneten K. Schrader. Zunächjt bringt er einige Rob: 
heiten gegen Heren Schrader, wahllos aus dem großen 
offizidien Schimpfgefäh herausgefiicht; dann folgt die Sn- 
finuation, daß der Angejchuldigte nur al3 Verbindungsglied 
zwilchen gemwiljen Hofkreilen und der „Freilinnigen Zeitung“ 
figurir! habe — eine „Enthüllung”, die für die wirklich 
Eingeweihten des Ffomijchen Neizes nicht entbehrt —, daß 
der Plan der von Herrn Schrader geleiteten Kamarilla in 
nicht3 Geringerem bejtanden habe, al3 den Fürjten Bismare 
„wegzuärgern“, daß man deshalb die Battenberg-Affaire 
und den Sturz des Minijter8 von Puttfamer injzenirt und 
„alle Anjtalten getroffen habe, um, wie 1858 die Kreuz: 
zeitungspartei, unter dem Namen eines regierungsunfähigen 
Monarchen zu hHerrichen”. — „Nur der Umjtand — heikt 
es dann weiter — dab Friedrich III. erlöjt wurde, bevor 
die öffentliche Aufwerfung der Frage unvermeidlich wurde, 
hat uns eine ungleich jchiwerere Krifis als die von 1858 
eripart.” 

Daß ein Artifeljichreiber, der jolche Spuren einer aus- 
jchweifenden Phantafie zeigt, auch die mediziniichen Gut: 
achten des Profejjors Virchow und den Artikel des Staats- 
vechtSlehrers 2. v. Bar zur Negentichaftsfrage in Nr. 37 der 
‚Nation” als Glieder in der großen freilinnigen Ber: 
Ihwörung erkennen würde, war unjchwer vorauszujehen. 
Wir gejtatten uns diefem politischen Kolportageroman gegen- 
über nur ein paar Bemerkungen im Namen des gejunden 
Menjchenverjtandes: 
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Die Kreuzzeitungspartei des Sahres 1858, die von den 
Dffiziöjen zur Analogie herangezogen wird, hatte damals 
die Herrichaft; fie beherrichte den ganzen ftaatlichen Apparat 
und ihr jtand fein Staatsmann gegenüber, der ih an 
nationalen und internationalem Einfluß mit dem Fürften 
Bismark von heute auch nur entfernt vergleichen Yäßt. 
Dieje Partei wollte damals die Herrichaft nicht erobern, 
fondern behaupten. 

Die Freifinnigen von 1883 haben nicht den geringjten 
Antheil an der Regierung, fie haben feine Mehrheit in den 
Parlamenten; jie hatten während der Negierungszeit Yried- 
rich8 III. nicht einmal das Ohr des Kaijerd. Die politiiche 
Verbindung mit dem Monarchen wurde nur durch einzelne 
Drgane der freifinnigen Prejje und — wie die Legende be- 
bauptet — durch gelegentliche Mittheilungen dritter Perjonen 
unterhalten. Die Freifinnigen hatten jomit al& wirkliche 
Bundesgenofjen nur die innere Mahrheit ihrer Grundiäße 
und die edle, humane und aufgeflärte Gejinnung des Kaijers 
Triedrih. Wie morih und Hohl müßte ein Negierungs- 
iyjtem jein, daß troßdem — nur durd) die Macht der Fdee — 
aujammenzubrechen droht, und welch fränfendes Armuth3- 
zeugniß jtellen unjere Dffiziöjen den herrichenden Staat3- 
männern aus, indem jie allenthalben verbreiten, fie hätten 
mit ihrer ganzen Macht und Herrlichkeit während jener 
99 Tage am Rande des Abgrundes geitanden. Für fo bau- 
fällig haben wir Freifinnigen den fonjervativen rocher de 
bronze nun allerdings nicht gehalten, jo viel wir auch jonft 
über die wahre Natur dejjelben in jenen 99 Tagen Hinzu= 
gelernt haben. 3 erübrigt noch die Frage: Wozu der Lärm? 
Sucht nur die Wuth des jchlechten Gemifjens® und der in 
langer Eervilität verwilderte litterariiche Gejchmacd einen 
adäquaten Ausdruck oder ipefulivt man auf die Wirkung 
lolcher Räuberichichten in ähnlicher Weife, wie jeiner Zeit 
auf die Wirfung der Bikrinjäure, oder joll in verdedter 
Forın das „ritterliche" Spiel gegen die edle Frau fortge= 
jet werden, an deren VBerunglimpfung Klatichlucht und 
niedrige Gefinnung jeit Jahr und Tag mit dem ganzen 
Behagen jeeliicher Gemeinheit arbeiten? &3 dürfte Yich in 
jeden Falle empfehlen, ich rechtzeitig mit einem gehörigen 
Duantum Beratung augzurüften. 


Ein neuer Minijter des Snnern ift nunmehr ernannt; 
an die Stelle des Herrn von Ruttfamer ift der bisherige 
erste Gehilfe des ausgejchiedenen Minifters, Unterjtaats- 
jefretär Herrfurth getreten. Diefe Ernennung ijt über- 
rajchend gefommen, und jie wird allgemein in der Prefje 
al3 eine Art Nothbehelf betrachtet, zu dem man griff, weil 
e3 nicht jtatthaft erichien, das Winifterium bis frz vor den 
Zandtagsmwahlen unbejeßt zu lafjen. Das fol freilich nicht 
heißen, daß nunmehr die Stellung des neuen Minifter3 auch 
alljeitig als eine provijorische betrachtet wird. Mit diefer 
Hoffnung trägt fi) allein die Kreuzzeitungspartei; fie gibt 
nämlich unverblümt zu erfennen, daß fie amı liebjten Herrn 
Herrfurth nur als einen Blaßhalter für Herın von Buttfamer 
bethachten möchte. Sn jenen Drganen, die, obwohl nod) 
fonjervativ, doch nicht der extremiten Rechten angehören, vor 
allem in den offiziöjen Blättern zieht man dagegen aus der 
Berufung des Herin Herifinth eine ganz andere Konjequenz. 
Man weijt einerjeitS darauf hin, daß nunmehr die Kan- 
dDidatur des Heren von Buttfamer al3 endgültig bejeitigt zu 
betrachten ift und mit diefem Hinweis jollen die National- 
liberalen janjt beichwichtigt werden; andererjeit3 joll aber 
auc der Auffafjung entgegengetreten werden, al3 ob die 
bleibende Bejeitigung des Herin von Buttfanter etwa als 
die Ratifizirung eines Gieges der freifinnigen Partei zu be- 
trachten jet; um diefe Sllufion zu zerjtreuen, heben die offi- 
zidjen Drgane hervor, daß die Krone dem ausgeichtedenen 
erjten Beamten unzweifelhaft feine größere Genugthuung 
hätte erweijen fönnen, als dadurd, daß das Ministerium 
feinem vertrauten Gehilfen iibertragen wurde. 

Betrachtet man die Thatjachen, die Hinter diejer dialef- 
tiichen Argumentation jich verbergen, jo ergibt fich, daß in 
Wahrheit feine parlamentarijche Partei die Ernennung des 
Herin Herrhinth als einen bejonderen Erfolg fich zurechnen 
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fan; die Konjervativen müfjen fich darin fügen, daß Henn < 


von PButtlamer zumächit den Gejchäften fern bleibt; und die 
Nationalliberalen müfjen es geichehen lajjen, daß auch dies: 
mal die Shrigen ohne ein Portefeuille nach Hauje ziehen. 
Keiner der Theilnehmer d.3. Kartells tft brüsfirt, aber auch 
feiner befriedigt worden. Diejer Ausgang der Krilis wird 


gerade den Abjichten des Fürjten Bismarck entjiprechen ; und r 
die Berufung des Herin Herrfurth, die man als einen Rothe 


behelf ausgibt, ijt vielmehr ein begreiflicher politiicher 
Schachzug des Neichdfanzlers. Der Reichsfanzler ijt einen 
Kollegen LoS geworden, der neben ihm die einzige jelbit- 
jftändige, wenn auch gewiß nicht fynpathiiche Gejtalt im 
Kabinet repräfentirte und der jeiner Selbjtändigfeit wegen 
vorübergehend wohl unbequem werden fonnte; Hatt deijen 
hat Firjt Bismard einen Mitarbeiter eingetatischt, der Ppo- 
litiich nicht fompromittixt, der urbaner und der jeiner bitreau- 
fratischen Vergangenheit nach gewiß durchaus anpafjungsfähig 
ift. Man kann jagen, daß nachdem Herr von Buttfamer be- 
feitigt ift, nunmehr Fürjt Bismard nur noch von Staat3- 


jefretären, die den Titel Minifter führen, umgeben ift. Das 


Ergebniß ijt daher, daß durd) die Ernennung des Herrn 
Herrfurth jegt die Politik des Reichsfanzlers, wie in allen 
andern Miniiterien, jo auch vorausfichtlih im Minijterium 
des Innern zu einem noch veineren und unverfälichten Aus- 
druc gelangen wird als bisher. | 

Mit diefer Ernennung jcheinen die Veränderungen im 
Minijtertum aber noc nicht abgejchlojjen zu jein. &3 gilt 
für jicher, daß auch der Marineminijter Herr von Gaprivi 
feinen Bojten verlaffen wird; jeine Entlajjung it freilich 
vom Staatsanzeiger noch nicht publizivt, wenngleich die 
faiferlichen Befehle an die Marine bereit3 von dem Vertreter 


des bisherigen Chefs der deutichen Zlotte, dem Areiheren 


von der Golg, publizirt werden. Auc, von dem Rüdktritt 
des Kriegsminijters, de3 Heren Bronjart von Schellendorf, 
ipriht man. Die Gründe für diefe Veränderungen find 
nicht jo Har wie die Gründe, die den verjtorbenen Kaijer 
dur Entlafjung des Herrn von PButtlamer bewogen haben, 
um 
öffentlichen Meinung auch nur mit Bedauern 
nommen werden; denn ver bisherige 
gilt für einen Wann von hervorragender Tüchtigfeit. 


der 


Mir hatten jchon in der leßten Nummer der „Nation, 
den Beichluß der nationalliberalen Partei, das Kartell 
für die Landtagswahlen nicht zu erneuern, mitgetheilt und 
wir hatten recht, diejes Creigniß, das jo bedeutungsvoll 
ericheinen fonnte, als thatjächlich ziemlich bedeutungslos zu 
bezeichnen. Die offiziöfe Prejje hat fich nämlich jogleic) 
an das Geichäft gemacht, den Nationalliberalen nadyguweijent, 
wie verwerflich, wie verderblic; und wie ftaatsfeindlic, es 
wäre, wenn die Konjervativen auf die Hilfe ihrer bisherigen 
Freunde nicht ferner follten rechnen fönnen. 
mahnungen jind den meijten nationalliberalen Blättern 
fo tief zu Herzen gegangen, daß man fich auf Seiten der 
Abtrünnigen ängftlic” bemüht, den Abfall als jo harınloz 
und jo wenig folgenfchwer wie nur möglich darzujtellen. 
Und das ift er auch in der That. Die Nationalliberalen 
weijen e8 weit von fich, als jei ihr Beichluß dahin zu 
deuten, daß die Partei nunmehr nachdrüclicher eine Liberale 
Politik im Gegenjag zu den Konfervativen verfolgen wolle 


und al3 jei jomit die Möglichkeit einer allmählichen 
Annäherung an Die freifinnigen Glemente gegeben. 
Diefe Ffühne Deutung wird Ffir eine bösmillige Er: 


findung erklärt. Die Nationalliberalen betheuern vielmehr, 
daß fie auch ferner als den wahren Feind jene Elemente 
betrachten, gegen die urjprüngli” das Kartell gejchlojjen 
worden ijt, und wenn fie troßdenm die Vereinbarung nicht 
formell erneuern, jo hat das nur die Bedeutung, daß jte lich 
nicht vollfommen die Hände binden wollen, und daß jie da, 
wo e8 ohne Gefahr gejchehen fan, zwijchen fich und den 
Konfervativen wohl eine Kraftprobe veranjtalten möchten: 
Diejer Standpunkt entjpricht dem nationalliberalen Charakter, 
wie man ihn fennt, und der Sadjlage, wie fie jich allmäp- 


lid) heransgebildet hat; denn man weiß, wie wenig Mandate 


Marineminijter 


Und dieje Er- 
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das Scheiden des Herrn von Gaprivi wiirde von der 
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je Konfervativen nn nothwendig haben, um auch ohne die 


 Nationalliberalen im Abgeordnetenhaus die Majorität zu 
 befißen. 
| ‚fich alfo dahin charakteriiiren, daß die Partei ihre bisherige 


Der Beihluß der nationalliberalen Führer läpt 


Bee Stellung auch in Zukunft fejtzuhalten aedenkt, 
aß fte aber, um wenigjtens dieje bejcheidene Nolle fort- 
ipielen zu fünnen, fich vorbehält, von der gemeinjamen Beute 
joviel an jich zu reißen, um überhaupt noch als Bartner ant 


Spiel in Betracht zu kommen; es handelt fich aljo nicht 
 jowohl um eine neue politische Phafe, als im Mejentlichen 
um die Aufrechterhaltung des status quo ante. Voila tout. 


3: a Die Rapmahregeln an der Grenze von Eljag-Lothringen 
werden, je länger jie in Kraft find, un jo entichtedener von 


allen einigermaßen unabhängigen Kreifen verurtheilt und 
war nicht allein von den Freifinnigen, jondern jogar von 


den Nationalliberalen, vor allem aber von jenen Perjonen 


und jener Prefje, die im Neichlande jelbjt für die Sntereifen 


- Deutichlands zu wirken juchen. 


Noch am 23. Februar diejes Jahres hatte der eljäfliiche 


Abgeordnete Petri im Neichstage eine Nede gehalten, in der 


unter anderem der PBaljus vorfam, daß er „die eljah- 


Yothringischen Berhältniffe immer nur vom deutjch-nationalen 
Standpunkte aus betrachten und bejprechen werde." Herr 


 Retri erntete ob diejer Ausführungen nicht nur den Beifall 


des Staatsminijters von Boetticher. 


des ganzen Haujes, jondern auch die jpezielle Anerkennung 
Su | In Diejer jelben. lo 
beifällig aufgenommenen Rede befand ji nun auch eine 
Benterfung über die allgemeine Politik, die Eljap-Lothringen 
gegenüber zu befolgen jet. Herr Petri jagte: 

„Zur Herbeiführung normaler Zuftände in politischer Beziehung 
it in unferem Lande vor allem eins erforderlich: nämlich dag maß» und 
taftvolfe Vorgehen der Landesregierung, auf der einen Seite energijches 


‚Einjchreiten gegen alle politifchen Demonftrationen, die. jich wirklich als 


jolche charafterifiven, auf der anderen Geite aber jorgfältiges Ver- 


meiden aller Hleinlichen polizeilichen Mabregeln, die feinen anderen Er- 


folg haben, als die Bevölferung aufzuregen md der deutjchen Sade 


einen umberechenbaren Schaden zuzufügen, indem fie bon den deutjch- 


freundlichen Elementen nicht bloß die Yauen und Gleichgültigen, jondern 
auch diejenigen abwenden, die jich jchon zu uns befannt haben.” 


‚Diefem Programm eines Mannes, der im Eljaß_ lebt 


- und der die deutjche Fahne im Eljaß hochzuhalten Jucht, 


widerftreiten die neuejten Wahregeln auf das Entjchtedenite; 
jie führen gerade das herbei, wovnor Herr Petri nachdritclich 
gewarnt hatte. Der gejunde Menjchenverjtand, wie praftiiche 
Erfahrungen, die an Ort und Stelle gejammelt worden jtnd, 
lafen fich alfo gleihmäßig gegen die Einführung des ‘Pap- 
ziwanges in die Schranken führen. Thut nichts! um jo hatt- 
näciger vertheidigen die Dffiziöfen die Maßregel, und im 
einen herben und verdrießlichen Aıtifel betont die „Nord- 


deutjche Allgemeine Zeitung” noch bejonders, daß nicht allein 


der Babzwang gut und nothmwendig jei, jondern daß er auch 
noch durch verwandte Maßregeln in feiner Wirkung ver 
ichärft werden ınüjle. 

Mer einzelne Wendungen in früheren Reden des Füriten 
Bismarcd über die eljaß=lothringiiche Frage noch im ©e: 
dächtnig Hat, der wird den Artikel der „Norddeutjchen Allge- 
meinen Beitung“ um jo bedeutungsvoller finden; denn e$ 


Scheint, daß das offiziie Blatt diefen Aufiag ziemlich un- 


mittelbar aus der Duelle geihöpft hat. Allein jo vortrefflic; 
manche ältere Bemerkung des Neich$fanzlers über die wieder- 
erworbenen Provinzen it, im diefer Darlequng erinnert der 


_ einzelne Gedanfe wohl an befannte Ausfprüche, aber man ver- 


mißt in dem Artikel ala Ganzes Schärfe und Folgerichtigkeit. 

Deutihland Hat den Neichslanden gegenüber zwei Auf- 
gaben; die Länder müjjen gegen einen äußeren Teind ver- 
theidigt und ihre Bewohner müfjen für ihr neues Vaterland 
zuriickerobert werden. Sm bunter VBermiichung erklärt Die 


„Norddeutiche Allgemeine Zeitung” bald, daß die Pabvor- 


 ichriften nur zum Zwece dev milttäriichen Sicherheit, bald, 


daß fie bejonders zu dem Zwecde erlajfen worden find, um 


‚die Bevölkerung gewaltjam von Wranfreich Loszulöjen. 
. Aber weder das eine noch das andere Ziel wird erreicht 


werden. Wie leicht c8 für Franzojen it, über Belgien und 
die Schweiz nach) den Neichälanden zu gelangen, it jchon 
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oft hervorgehoben worden, und vergegenmwärtigt man fich 
überdie8 die ganze Zahl der Hochverrathsprozefje, in die 
Franzojen oder Eljaß-Lothringer verwicelt gewejen find, fo 
wird man jchwerlich einen Kal nambaft machen können, 
wo durch die Baßvorjchrift das Verbrechen hätte vereitelt 
werden fünnen. Als eine aber geradezu phantaftiiche dee 
ericheint e8, die Bevölkerung der ReichSlande dadurch zu guten 
Deutjchen machen zu wollen, daß man den Verkehr nach Frank- 
reich möglichjt unterdrückt. Die Errichtung einer chineftichen 
Mauer mitten in Europa zwilchen zwei hochentiwickelten Völfern, 
die Durch Hundert Beziehungen der Kultur aufeinander an- 


gewiejen find, das it doch ein wahrhaft horrender Plan; 


ein Plan, den heutzutage jelbit ein Mandarin des himm- 
ltichen Reiches für lächerlich veraltet halten würde. Im 
Ernite fann man daher auch nicht alauben, dab der letzte 
Zwed der Bahvorichrift diefer fein fol. Dem Charakter 
unjerer heutigen Boliti entipricht dagegen ein anderes Ntotiv 
durchaus. Unjere Staatmänner vertrauen jeit fait einem 
Decennium auf aller Gebieten mehr und mehr nur noch 
der einjchneidenden rigorofen Maßregel und alle jene Auf 
gaben werden daher von ihnen nicht gelöit, die ein taft- 
volles Zumwarten erfordern, eine allmähliche frete Entwicklung 
jegensreicher latenter Keime. Die Eljaß-Lothringer jollten 
lange dur) aufdringlicde Güte zu ergebenen Deutjchen 
gemacht werden; das mihlang; und wenn fie jegt rückjicht3- 
loje Strenge erfahren, jo tft dag Grundprinzip der Behand- 
lung doch dafjelbe geblieben, : obichon man jtatt der jüßen 
nunmehr eine berbe Medizin verabreicht. Nach wie vor 
wird an dem Patienten mit jtarken Mitteln berumfurirt 
und bier wie gegen Bolen, Dänen, Soztalijten, wie gegen 
wirthichaftliche Schäden vertraut man nır einer Macht 
nicht, der Naturheilfraft, die in den Dingen jelbit liegt und die 
vor alleın die wahre Gejundheit ıwiederbringt. Mit diejer 
Anihauunga läuft man: Gefahr, Tich heute lächerlich zu 
machen. Allein in Betreff der Neichslande — und nicht 
über fie allein — haben früher auch Autoritäten der Gegner 
ähnlich geiprodhen. Am Sahre 1879 jagte ein Redner im 
Keichätag über Eljah-Xothringen das Folgende: 

„Sch... glaube, daß die früher franzdjiich gezogene, von uns 
frifch gejtügte deutjche Eiche Fräftig wieder ausjchlagen wird, wenn wir 
Nude und Geduld haben, und wenn e8 uns gelingt, die Fehler unjeres 
eigenen Charakters -— am Buvielregieren möchte ich jagen — zurüd- 
zubalten und zu mäßigen, und ung der ruhigen Beobadtung des WachS- 
thums mehr hinzugeben als dem Bedürfniß, an der Pflanze zu modeln 
und zu jchneiden.“ 


Und diejer Redner von damals war Fürjt Bisntare! 


Gegen das franzöliihe Minijterium hatte jich im 
Parlament foviel Antipathie angejammelt, daß die gemäßigten 
Republifaner bereit3S einen WBorjtog gegen das Kabinet 
unternommen haben; natürlich jtellte jtch auch die Rechte 
den Angreifern zur Verfügung. Floquet war in feiner an- 
gene&kmen Bolition; er hatte Vorgänge bei den Wahlen von 
Garcafjonne zu vertheidigen, die eigentlich nicht zu verthetdigen 
ind. Allein er trat mit einer jolchen Entichtedenheit auf 
und malte der Kammer die Folgen eines unglinftigen Votums 
jo energisch aus, daß die Mlajorität zurücdzog und das 
Minijterium jiegreich aus dem Kampf hervorging. Wlan 
glaubt, daß Floquet num zum Wentgjten bis zum Herbit 
an der Spite der Gejchäfte bleiben wird. 


* 
x 


Die Reform der Tandgemeindeordnug. 
I. 


Unter Feudalismus verjteht man das Syjtem der 
gejellichaftlichen Ordnung, welches die Ausübung politiicher 
Nechte und die Erfüllung politifcher Pflichten untrennbar 
und exrblich mit dem Befige des Grumdeigenthums verbindet. 
Diefes Syftem it dasjenige des Mittelalters. Der. große 
Grundherr ift der geborene Dffizier, dev geborene Gericht- 
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herr, der geborene Friedensbewahrer; er hat jeinen Bejit 
nicht al& freies Eigenthum, jondern als Lehen vom Xandes- 
heren erhalten, um die vorbezeichneten Pflichten als Lehn3- 
pflichten zu erfüllen. Der Eleine Grundherr ijt der Lehns- 
mann de3 arogen und hat im Militär, Gerichts- und 
Polizeiwejen die niederen Pflichten zu erfüllen. Die Lehns- 
pflicht it die einzige Pflicht, durch deren Erfüllung die 
öffentliche Ordnung aufrecht erhalten wird; die meilten NVer- 
brechen löjen jich auf in den Begriff der Felonie, der Ver: 
leßung beichworener Lehnspflichten. 

Dieje Ordnung des Lebens war im Mittelalter durch 
faft ganz Europa verbreitet: al3 Ausnahme finden fich Kleine 
Republifen freier Bauern, welche e3 zu einer politijchen 
Bedeutung nicht bringen fönnen; finden fich freie Städte, 
denen die Aufgabe zufällt, den Rejt von Handelsbeziehungen, 
deffen auch die damalige bedürfnigarme Menschheit nicht 
entbehren fonnte, aufrecht zu erhalten. Dieje Gejellichafts- 
ordnung war Hiftoriichy notwendig. Die alte Welt war in 
ihrem Bejtreben, von der Volis, der jelbjtändigen Gemeinde, 
zu einem einheitlihen ımd umfajjenden Staatsweien zu 
gelangen, erfolglos gewejen; das römische Katierthum trug 
von dem Augenblice jeiner Entjtehung die Keime des DVer- 
falls in ji. Die feudale Gliederung ermöglichte es, die 
an der Tölfer Europas zu einem fejten Gefüge zujammen- 
aufaflen. 

Aber jo nothwendig eS war, daß der Feudalismus 
entitand, jo nothwendig war ed, daß er zu Grunde ging. 
Das taujendjährige Reich des Feudaltsmus tit eine Zeit taufend- 
jährigen neiltigen Stillitandes. Er rubte einfeitiq auf dem 
Aderbauthum, und entbehrte der Ausbreitung der Handel» 
beziehungen, und dantit des wechieljeitigen Werfehrs der 
Dölfer, auf welchem die geistige Entwidlung beruht. 

Sı dem Wendepunkt ziiichen dem Mittelalter ımd der 
neuen Zeit entjteht eine neue Auffaffung vom Staat; die 
Erfüllung der ftaatlihen Aufgaben mird einem bejonderen 
Berufsitande übertragen, der fich als eine geistige Artjtofratie 
neben die feudale Mriftofratie ftellt. Gerade in diejem 
Augenblide hat man mit berechtigtem Glanze die Erinne- 
rungsfeier der Univerfität Bologna begangen, der eriten 
Pflanzichule des gelehrten und befoldeten Beamtenthums, 
das fortan die heirichende Klafje werden jollte. Die Mengen 
von Edelmetall, welche jeit der Entdeung Amerifas nacı 
Guropa ftrömten, jeßten den Staat in den Etand, die Dienite, 
die er im Anipruch nehmen mußte für Heeresdienit und 
Landesverwaltung, mit Geld zu berahlen, während ihm 
rüher feine Mittel aur Verfügung geftanden hatten als die 
DBelehnung mit Land. 

Der Feudalismus als ein Syitem war zu Grunde ge: 
gangen, aber vereinzelte Nejte dejjelben hatten fich in der 
modernen Gejellichaftsordnung erhalten. Die Bejeitiqung 
diejev Refte bildet den wejentlichen Snhalt der politijchen 
Kämpfe, die im Laufe diejes Sahrhunderts in Preußen ge- 
führt worden find. Man hat ungefähr den Eindruc, als 
wenn von einer alten, längst verheilten Wunde einzelne 
Kmochensplitter im Körper zurlcgeblieben find, die unter 
bedenflichen Eriheinungen herausichwären. 

In feinem anderen Lande der Welt hat fich die Klafie 
der alten und befejtigten Grumdbefiger der Aufgabe unter- 
zogen, dieje alten Rejte mit jo großer Energie zu bewahren, 
wie ın Preußen. Geit Beginn des Sahrhunderts währen 
ihre Kämpfe. Auch der geringste Fortichritt fonnte fich nur 
unter dem beftigiten Miderjtreben der „Eleinen aber mäch- 
tigen“ Bartet vollziehen, als deren Vorfämpfer ich im An- 
fange diejes Sahrhunderts Herr von Mami einen Namen 
gemacht hat, die gegenwärtig in dem Herrenhauje eine forpo- 
tatıve Gejtaltung gewonnen hat, und deren theoretijchen 
Standpunft mit den Mitteln zu rechtfertigen, welche Die 
Doftorenjchule von Bologna an die Hand gab, Stahl iiber- 
nommen hatte. 

} Die Anfänge umjerer heutigen Verwaltungsorganijation 
rühren fich auf die Stein-Hardenberg’iche Epoche zurlic. Als 
die Kalaftrophe von Sena über den preußiichen Staat her- 
einbiach, Fonnte Preußen fir den jchlechteft verwalteten 
Etaat gelten Die beiden Könige Friedrich Wilhelm I. und 


Di e Hation, 





Friedrich der Große, deren Dtegierumgsgeit einen Reiten: 
von drei Vierteljahrhunderten umjpannt, waren hHochbega 





ihre ganze Thätigfeit auf das Regiment berechnet, das fie 


jelbjt zu führen entjchloffen waren und hatten es, man darf 


jagen, geflijfentlich verabjäumt, eine Organtjation zu jchaffen, 
die Fich noch nach ihrem Tode bewähren konnte. 


einzige Berjon zurecht zu machen, läßt fich gar nicht an= 


bi 
Verwalter aeiwejen, aber fie hatten im Gefühle ihrer Kraft 






Dieter 
fährlich e3 ift, den ganzen Apparat des Staates auf eme 


ichaulicher darlegen, als an dem traurigen Schiejal, von 


welchem die Monarchie des mächtigen Friedrich Faum zwanzig 


Sahre nach jeinem Tode betroffen wurde, und es läbt ich 


mit Sicherheit vorausjagen, daß ähnliche Katajtrophen fich 
immer wiederholen müljen, wenn man ji daran gewöhnt, 


das Heil des Staates von der Thätigfeit einer einzelnen 


Perfon und nicht von der Wirkjamfert dauernder Dragani=- 
jationen zu erwarten. Auf zwei Könige, 
Verwalter waren, folgten zwei andere, die gar feine Anlage 
dazıı hatten, die Verwaltung des Staates jelbjt zu Führen, 


die vortrefflihe 


weil ihnen dazu entiweder der rege Arbeit3eifer oder der 


weite Bli fehlten. Das ijt an fich fein Vorwurf, denn 


die Forderung, daß der König ein geübter Verwaltungsb- 


amter jein ol, ijt weder an jic) gerechtfertigt, noch jeder 
Zeit erfüllbar. Le roi regne mais ne gouverne pas. 
Ganz qut;s nur muß dann Fir einen andern gejorat fein, 
qui gouverne. riedrich Wilhelm I. und Friedrich II. gou- 


vernirten und wollten nicht dulden, daß ein anderer für fie 


gouvdernirte; ihre beiden Nachfolger fonnten und wollten 
nicht gouverniren, aber fie unterliegen e8, dafiir zu jorgen, 
daß ein anderer goupvernixte. 

Noch bevor die Katajtrophe von Sena eingetreten war, 
fällte Stein über den Zuftand der preußiichen Staatsver- 
waltung folgendes Urtheil: „Den oberiten Staatsbeamten 
bleibt die Verantwortlichkeit der Ausführung, die Unter- 
werfung unter die öffentliche Meinung, während die Mit- 
glieder des Kabinet3 aller Gefahr entrüct find. Alle Ein: 


heit im Handeln unter den Miniftern ijt aufgelöit, da jie 


unnüß ijt, da die Netultate aller ihrer gemeinichaftlichen 
Ueberlegungen, die Gültigkeit ihrer gemeinschaftlicden Be- 


ihlüfjfe von der Zuftiimmung des KabinetS abhängt und es 


auf deren Erhaltung allein anfomımt. ‘Dieje Abhängigkeit 
von Subalternen, die das Gefühl ihrer GSelbjtändigfeit zu 
einen übermüthigen Betragen reizt, fränft das Ehrgefühl 
der oberjten StaatSbeamten, und man jchänt fich einer 
Stelle, deren Schatten man nur bejikt, da die Gewalt der 
Jaub einer untergeordneten Snfluenz geworden it. 


mit ihm das Pflichtgefühl abgejtumpft, und vieje beiden 
fräftigen. Triebfedern der Thätigfeit der Staatsbeamten ge= 
lähmt." Das find die Nachiwirfungen des perjönlichen 
Regiments, die jich iiberall einstellen, wenn der jtarfe Wille 
und die überlegene Einficht, welche allein die Eriitenz eines 


perjönlichen Regiments entjchuldigen fönnen, erlojchen jind. 


Für die Keform der Verwaltung haben die Stein’jche 
Zeit und die erite, die fruchtbare Zeit Hardenberg’s Stauneng- 
werthes geleijtet, jtaunenswerth namentlich, wenn man die 


Kürze der Frijt bedenkt, die ihnen zu Gebote geitanden hat, _ 


aber eben um diefer Kürze der Frijt willen haben fie nicht 


Vird > 
der Unmille des beletdigten Ehrgefühls unterdrüct, jo wird 


jo viel geleijtet, wie nach der Xage des Staats gaeleiftet 


werden mußte. Um es kurz zu jagen, jie haben die Gentral- 
vennvaltung veformirt, die Städteordnung geichaffen, und 
mußten vor einer Untgejtaltung der Kreis-, Bolizei- und 
Gemeindeverfaljung des platten Xandes ftehen bleiben. 
Nicht ohne Schwierigkeiten haben fie gejchaffen, was 
lie geichaffen haben. Erjt als Bert eine ausführliche Dar: 
jtellung des Xebens Stein’s gab, tft e8 befannt geworden, daß 
der König jchon am 24. Iiovember 1808 eine Verordnung, 
betreffend die veränderte Verfaflung der vberjten Ber: 
waltungsbehörden, vollzogen hatte, die unpublizirt blieb, 
weil jie auf den MWiderjtand der fleinen aber mächtigen 


Partei geftogen war und die vorzüglicher war, als die _ 
Sınmer- - 


}päteren Verordnungen, die an ihre Stelle traten. 
hin wurde aud) durch Ddieje jpäteren Verordnungen ein Be: 


hördenorganismus gejchaffen, der die preußiiche Birreau- 
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verwaltung auf eine hohe Stufe erhob und dem es zu 
verdanfen war, daß der Staat die jpätere, ein Menfchen- 
alter währende Etocdung jeder Nefvım verwinden fonnte. 
E38 wurde die Städterrdnung vom 19. November 1808 ge: 
ichaffen, die lange als ein leuchtendes Mufter gegolten hat, 
und deren Grundgedanken den Verjuchen, fie in rücläufiger 
Richtung zu repidiren, getroßt hat. 
Zu einer Umgejtaltung der Verfajiung der Kreife und 
der Landgemeinden aber fanı es nicht. Nicht daß es an Ver- 
juchen dazu und an Vorarbeiten gefehlt hätte. Vielmehr 
Wurde eine geradezu bewiundernswürdige Ihätigfett ent- 
 widel. Der vertändnigvollfte unter den Mitarbeitern 


Stein’, von Echrötter, batte fchon im Dftober 1808 einen 


lan zur Einrichtung der Kreisverwaltungsbehörden au: 
gearbeitet, von dem man nur jagen fann, dab er Alles das 
leijtete, was zu jener Zeit geleistet werden fonnte, allein 
dem Minifterium, welches auf die Stein’iche Verwaltung 
jolgte, - fehlte dev Muth, auf diefen Grundlagen weiter zu 
‚bauen und die hohe Intuition Schloß, um mit Mephifto zu 
reden, „mit einer Gebärde, ich wei nicht wie”. Eine 
Kabinetzordre von 30. März 1809 ordnete nämlich) an, 
dab den Landräthen einiae inaktive Offiziere als Hilfsarbeiter 
mit einer täglichen NRemuneration von jechzehn -auten 
Grojchen an die Eeite gestellt werden follten, das war Alles, 
womit man der veralteten Verwaltung des platten Landes 
zu Hilfe fommen wollte. Ein Zahr jpäter, nachdem Schrötter 
Nic inzwilchen ermidet umd angemwidert von der amtlichen 
Thätigfeit zurückgezogen hatte, arbeitete ein anderer, jüngerer 
Beamter, der jih unter Stein die Sporen verdient hatte, 
Stieje, einen neuen Plan aus, von dent zu bedauern ift, daß 
er nicht ausgeführt wurde. Auch ex ift Ypurlos im Papier: 
forb verihwunden. Al einziges Ergebnig der damaligen 
legislatoriihen Bemühungen fam endlich das Gendarnterie= 
‘ edilt vom Sahre 1812 heraus, das übrigens auch zu einem 
großen Theile unausgefüihrt blieb, und das, joweit e8 aug- 
geführt wurde, allerdings der phyftichen Ohnmacht der Be- 
örden in der Befämpfung polizeiwidriger AZuftände ein 
Ende machte, deflen Tendenz aber durch feinen Nanten hin- 
reichend gekennzeichnet it; es umgab den Kandrath jtatt mit 
einer geordneten Kreisverfallung und ftatt der Nemter der 
Eelbjtverwaltung mit Gendarnen. 

&5 blieb im Webrigen bei dert bejtchenden Zuftänden, 
für welche die heute noch fortdauernden Zuftände Mtecklen- 
burg3 die bejte Analogie darbieten. Bon einer Staatäver- 
waltung auf dem platten Lande war eigentlich) nur joweit 
die Rede, als der Staat zualeich Grundeigenthum bejap. 
An die Domänenämter jchloß fie) Suftizz und Polizeiver- 
waltung an. 
Ichaftsbeamten. Mo ritterichaftlicher Befig vorhanden war, 
war der Eigenthümer dejjelben kraft jeines Befies zugleich 
der Träger der Staatögewalt. Er war der Gerichtsherr, er 
war der Polizeiherr. Das feudale Sdeal, daß neben de 
Könige als dem großen Herrn einige taufend Kleine Herren 
ftehen, befand fich in der volliten Blüthe. Nur lieh fortan 
der Staat den Fleinen Herren jeine Gendarmen zur Aufrecht: 
erhaltung der äußeren Drdnung; die Gendarmenuniform 
war für den Tagelöhner und Büdner des platten Landes 
das Äußere Zeichen, daß er fich in einen ftaatlich geordneten 
Gemeinwejen befinde. | 

Alerander Meyer. 


Die Freihandelsbewenung 
in den Drreinigfen Sfaaten von Amerika: 


&3 ift bereits mehrfach in diejen Blättern darauf hin- 
gewiejen, daß der Wahlfampf um die Präfidentichaft des 
Sahres 1889 in den Vereinigten Staaten mehr und mehr 
fich) zu einer Auseinanderjegung zwijchen SHandelsfreiheit 
und Proteftion zufpige. Dieje Erjcheinung tritt von Tag 
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Der Richter war der Auftitiarius der Wirth 
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zu Tag deutlicher hervor. Die Wahlprogramme der beiden 
mapßgebenden politischen Parteien, der Demokraten und der 
Republifaner, wie fie auf den Nationalfonventionen in 
St. Louis umd Chicago fejtgeitellt find, zeigen liberein- 
ftimmend das Beitreben, abgejehen von der Tarifrefornfrage, 
allen übrigen politischen Differenzpunften, unter Anwen 
dung der üblichen populären Schlayworte, ihre prinzipielle 
Schärfe zu nehmen. DBetreffs der wirthichaftspolitiichen 
Hauptfrage dagegen hat Ti) das Syiten der Majchinen- 
politifer, allen grundjäßlichen Disfuffionen aus dem Wege 
zu geben, nicht aufrecht erhalten laffen. Vielmehr find erjicht- 
lich die Elemente, die den Pelz gern wachen möchten, ohne 
ihn naß zu machen, im Laufe der Entiwiclung zurücge- 
drängt und der Kampf geht nicht nur in die Breite, jondern 
auch in die Tiefe. 


Die Demokraten find nicht gern daran gegangen, offen 
warbe zu befennen. Sn ihren Reihen befindet ich eine 
ichußgöllneriiche Gruppe unter der Führung von Samuel 
3. Raudall aus Philadelphia, mit der man e3 ungern zum 
Bruch kommen lafjen wollte Außerdem tit auch jenjeits 
des Ozeans die proteftioniftiiche Phrafe von dem „Schuße 
der nationalen Arbeit" mächtig md die amerifaniichen Sn- 
terejjen= Politiker jtehen an Nücdfichtölofigfeit faum hinter 
ven preußiichen Sunfern zurüd. Wer deshalb die Frage 
der Reform des Zolltarifs aufrollte, lief fein geringes poli- 
tiiches Nififo. ES ift ein nicht hoch genug zu veranichla- 
gendes Verdienjt des jetigen Präfidenten Grover Cleveland, 
daß er derartigen engherzigen Bedenken zum Troß in jeiner 
leßten Botjchaft die Ntothiwendigkeit und Dringlichkeit einer 
Zolltarifreform unummunden betont und damit die demo- 
fratiihe Partei vor die Alternative geitellt hat, entweder 
ihren populäriten Mann zu desavoutren und jo als Präfi- 
dentichaftsfandidaten unmöglih zu machen, oder der Pro- 
teftionspolitif ungweideutig entgegen zu treten. Die weit- 
fihtigeren Staatsmänner in der demofratiihen Partei be- 
griffen bald, daß die fiihnere Politik im vorliegenden Valle 
nicyt nur die flügere, jondern auch die allein mögliche jet, 
und fie — unter ihnen vor allen der Sprecher de3 Repräjen- 
tentenhaujes Sohn Garlisle aus Kentucy, der jegige Mayor 
von Newyorf A. ©. Heiwitt, CE A. Bredinridge aus Arkanfas, 
N.D. Mills aus Texas — haben demnac auch mit großer 
Entjchiedenheit die Partei in das freihändleriiche Fahrwalfer 
gedrängt. Dab die Dinge fich jo vajch entwicdeln würden, 
it aud) von diefen aufrichtig freihändlertiichen Bolitifern 
noch dor verhältnigmäßtg furzer Zeit nicht für wahrjcheinlich 
gehalten worden. MWenigitens Iprachen fich jene Männer mır 
gegenüber noch vor 1Y/, Sahren in-diejer Beziehung jehr jkeptiich 
aus. Mie weit die Bevölkerung der großen KRepublif bereits 
vorbereitet tit, un den Segen der Handelsfreiheit politiich zu 
würdigen, ift jchiver zu erkennen. Sedenfall3 thun die freihänd- 
leriichen Demokraten außerordentlich viel, um die öffentliche 
Meinung in geichiefter und wirkfjamer Weije aufzuklären. Smı 
Repräfentantenhaufe werden jeit Monaten anläßlich der joge- 
nannten Mills Bill, welche Zollermäßigungen, ipeziell auf 
Robitoffe und Hilfsmittel der Industrie in weiten Umfange, 
mit dem finanziellen Effeft der Ermäßigung der HZollein- 
nahmen ımt einige Hundert Millionen Mark voriteht, 
die lebhaftejten mwirthicbaftspolitiichen Debatten geführt, bei 
denen die protektiontitiichen Republifaner jtarf in die Enge 
getrieben werden. Einzelne demofratijche Neden aus diejer 
Disfuffion find auc vom Standpunkt einer prinziptellen 
ale der Streitfragen aus im höchiten Maße beachten?- 
werth. 
Die Nede beijpieläweije, mit welcher der Vorfigende 
de8 Committee on ways and means R. D. Mills am 
17. April die Debatte eingeleitet hat, gehört zu dem Beiten, 
was jemals über die guundjägliche Bedeutung des Freihandels 
gejagt tit. 


Snsbejondere jener unfinnigen Behauptung, daß die 
Arbeiter an Schußzöllen interejjirt jeten, weil eine künjtliche 
Erhöhung der Rente auf allgemeine Kojten den geichüßten 
Arbeitgebern die Möglichkeit germähre, auch höhere Löhne zu 
bezahlen, ijt mit einem jo trodenen Humor das Xebenslicht 
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ausgeblajen, daß man jeine Freude daran haben fanır. Die 
Möglichkeit — meint Herr Wills —, den Arbeitslohn zu er- 
böhen, wenn die Allgemeinheit dem Arbeitgebern Subven- 
tionen aus den Tafchen der Konjumenten zumendet, liegt 
gewiß vor, aber werden die Subventionixten von diefer Mög- 
lichfeit auch Gebrauch machen? Gr bezweifelt e&. Denn 
— fo fährt er fnt — wenn Say Gould jich die Stiefel 
pußen läßt, jo hat er zwar auch die Möglichkeit, dem Etiefel- 
pußer dafür täalich 500 Dollars zu geben, aber er bezahlt 
doch nur den Marktpreis, den der erfte bejte Kommis aud 
entrichtet. Aus diefem argumentum ad hominem ent- 
wicelt der Nedner dann eine Fülle feiner Benterfunaen iiber 
das Mejen des Arbeitslohns und den Einfluß des Zolltarifs 
auf denselben. Sch behalte mir vor, in einer der nächiten 
tummern auf dieje geiltvollen Ausführungen in einen be= 
fonderen Artikel aurüdzufommen 


Neben den Debatten im Kongreß, die recht eigent- 
ih zur Klärung der Gituation bejtimmt find, da Die 
Aussicht einer gejeßgebertichen Reform des Zolltarif3 im 
jegigen Stadium faum vorhanden tft, thut auch Die 
freihändlerische Brejje das Shrige, um einen Siege der 
Handelsfreiheit vorzuarbeiten. Die „Evening Post“ in 
Jewyorf hat eine Wochenausgabe geichaffen, die aug- 
ichließlich der freihändleriichen Propaganda gewidmet tit 
und je erfüllt diefe Aufgabe mit ausgezeichnetem Gejchie. 
Aber auch die Übrige angejehene Breije des Landes wird, je 
weiter der Wahlfampf vorjchreitet, um jo nachdrückicher zu 
einer entichiedenen Stellungnahme gedrängt. Die republi- 
faniiche ‚Nationalfonvention in Chicago hat endlich die 
oirthichaftspolitiichen Gegenjäße noch dadurch verjchärft, daß 
fie die Broteftionspolitif in der jchroffiten Form in ihre 
Platform aufgenonmen bat. Sie war dazu aus leicht be= 
greiflichen taftılyen Gründen aenöthigt. Sede Protektiong- 
politif beruht auf einer Begünftigung von Sonderinterefjen. 
Man verjucht natürlich, dieje Sonderinterefien als mit 
den Snterefjen der Allgemeinheit in Einklang jtehend dar- 
auftellen. Se weniger die Allgemeinheit ich aber durd) 
dieje Argumentation nasführen läßt, um jo mehr Sonder- 
interefjen mug man in den proteftioniftiichen Ning auf 
nehmen. Da3 war ja auch der lette Grund, weshalb die 
industriellen Schußzöllner 1879 bet uns den Pakt mit den 
agrariichen Schußzöllnern jchlofjen: nicht weil es ihnen amı 
Herzen lag, Kornzölle durchgudrüden, jondern weil ohne 
die Betheiligung der Aararier feine industriellen Schußzölle 
zu haben gewejen wären. Cbenjo würden die amerifanijchen 
Gijenjchußzöllner die Zölle auf Scafmwolle gern fallen 
lajjen, wenn fie nicht fürchteten, damit die Schafzüchter in 
das freihändleriiche Xager zu treiben. Den Republifanern 
it heute überhaupt jeder willftommen, der irgend einen 
Schußzoll haben will, denn ex verjtärkt ihre Reihen. Db fie 
jo viele Sonderinterefjen zufammen bringen werden, um 
ihren Kanditaten, den Senator Benjamin Harrijon aus 
Indiana, zum Präfidenten der Nepublif zu machen, da3 
wird fich bis zum November entjicheiden. Sedenfall3 hat die 
ganze ciwilifinte Welt an dem Ausfall diefes Wahlftampfes 
ein ungewöhnlicy großes Snterejje zu nehmen. Bricht die 
Handelefreiheit ji) im den Vereinigten Staaten jiegreich 
Bahn, jo muß die Rücwirkung diejer Thatjache auf Europa 
eine jehr große jein. Ein freihändleriiches Amerifa it für 
Europa ein ungleich gefährlicherer wirthichaftlicher Kon- 
furrent, als ein jchußzöllnerijches Amerika. Und dieje ver- 
Ihärite Konkurrenz wird aud) Europa zwingen, feine PBro- 
dufttonsbedingungen zu wverbeflern durch Befeitigung der 
Schußzölle und Steigerung der Leiltungsfähigfeit mienjch- 
licher Arbeitskraft, das heit mit anderen Worten durch 
Erhöhung jeiner wirthichaftliden Kultur. 


Th. Barth. 
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Prr acıte Theil von Ranke’s Welt 
aefhichte. *) Br 


Die Feder ift Nanke entfallen, ehe er feine Welt 
aeichichte bis zu dem Ziele, das er fich geiteckt, hatte führen 
Zwar war e3 niemals jeine Abficht geivejen, den 
fetten vier Sahrhunderten eine eingehende Betrachtung zu 
Sedermann weiß, daß fie den Gegenstand aller 
Was dieje in 
einzelnen Eafliichen Ausführungen enthalten, jollte ein arceh 


fönneıt. 


widmen. ’ | 
feiner vdorausgehenden großen Merfe bildet. 


angelegtes Schlußfapitel im vasjchem Weberblid umfaljen. 


Dagegen wünfjchte er die Geichichte des jpäteren Mittelalters 





no) in gewohnten weltgiftoriichen Rahmen zu erzählen 


Auch Hatte er in den leßten Monaten jenes Lebens jchon 


begonnen, durch Diktate, theils3 in Form von Lejefrüchten, 


theil3 in Gejtalt jelbitändiger Betrachtungen, die Fort 


jeßung des bisher Erjchienenen anzubahnen. Wen dieje 
Diftate durch ein Kollegtenheft ergänzt werden mußten, jo 
bildeten jolche Hefte Nanfe’icher VBorlefungen fait das einzige 
Hilfamitiel, um die Darjtellung nicht nur in feinen Geijte, 
jondern auch in der ihn eigenthümlichen Form weiterzu- 
führen. Theils fanden fie jich in feinem Nachlafje vor, oft 
Ichiver lesbar, mit mannigfachen Veränderungen, Häufig tır 
doppelter und dreifacher Faflung, jo daß die Aufhellung 
diejes gelehrten Chaos nicht geringe Mühe machte. 


Theil® 


itanımten fie von der Hand Hingebender Schüler, deren 


Wiedergabe der Worte des Lehrers al3 zuverläfjftg betrachtet 
werden fonnte. Dies alles zufammengenomnten ermöglichte 
die Herftellung des achten Bandes, der das Zeitalter der 
Kreuzzüge und der päpftlichen Weltherrichaft umfaßt. | 


Die drei Herausgeber haben. jich ihrer Aufgabe mit 


höchft rühmensiwerthen Gejchiel entledigt. Weber die Art 


der Theilung ihrer Arbeit gibt das Vorwort geniügende Aus- 


funft. Beim Studium des Bandes jelbjt aber bemerkt man 
iehr Selten, daß das Bild, auf welchem das Auge des Lejers 
mit Genuß verweilt, nıojatfartig entjtanden und von mehreren 
zulammengejeßt worden ilt. 
jtabe und jedes Wort von Nanfe her, jo durchweht doch in 
der That Ranfe3 Genius das Ganze. Shm gegenüber war 
es jelbitverftändlich nicht erlaubt, eigene Meinungen zur 
Geltung zu bringen, jelbjt wenn jte durch die unanfecht- 
baren Ergebnijje neuerer Forihung gejtügt werden konnten. 
Höchjtens wäre zu fragen, ob e3 nicht nüßlich gewejer wäre, 
in Folchen Fällen den Unfundigen durch eine furze An- 


Kührt au nicht jeder Bud)- i | 


merfung auf den veränderten Stand der Wiljenichaft auf 


daß er großentheil® auf Worlejungsheften früherer Jahre 


beruht, eine lebhafte Färbung erhalten, die man in den un: 


mittelbar vorausgehenden Bänden, Erzeugnijjien des hohen 
Greijenalters, nicht leicht finden wird. Nirgends tritt Diejer 
Ausdrud jugendlicher Frijche deutlicher hervor, als in der 
Zeichnung einzelner hiftoriicher Porträts, wie Ludwigs des 


Uebrigens hat diejer Band dadurd, 


Heiligen oder Sunocenz ILL, Friedrih Barbarojja’s3 oder 


Heinrich des Xöwen. 


Sm Ganzen und Großen konnte e3 jedoch auch in diejem 
Abichnitte feines Werfes dem Darjteller der Univerjal- 
aeichichte Feineswegs als das Wichtigite vorjchweben, bei der 
Schilderung einzelner Perjönlichkeiten zu verweilen. Und 
dies um jo weniger, da er einmal den rejignirten Ausiprud) 
wagt: „Der Menjch, wie ex wirklich ijt, erjcheint in der 
Geichichte nirgend; die Eindrücde find je nach den Stellungen, 
welche die PBerjönlichkett einnimmt, verjchteden.“ 
it vielmehr, wie früher, jo auch hier, „das gemeinjchaftliche 
Leben des menschlichen Gejchlechts, welches die Nationen 


Sein Biel 


zulammenfaßt und fie beherrjcht, ohne doch in demjelben 
aufzugeben", zur Anfchauung zu bringen. Wer fih ver © 


*) MWeltgefchichte von Leopold von Nanfe. Achter Theil. 
züge und päpitliche Weltherrichaft (XII. und XIL. en 
ausgegeben von Alfred Dove, Georg Winter, Theodor Wie 
Leipzig 1837. Dunder & Humblot. 
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meijen will, einem jo hohen Ziel fich anzumähern, muß bei 
Erforihung der Vergangenheit vor allem von jeder Leiden- 


5 Ichaft frei jein, außer von der, die Wahrheit auffiichen und 


ausjagen zu wollen. Wüßte nıan es nicht längit, jo könnte 
man e8 aus diefem Bande lernen, biS zu welchem Grade 
jene Leidenschaftslofigfeit Nanfes gebt. Seinem Alters- 
aenofjen Böhmer war die Blüthe des Mittelalters das 
Höchite, und die Gegenwart wurde eben deshalb von ihm 
nicht gewürdigt. Diefe romantiihe Stimmung, bis zu 
franfhafter Reizbarkeit gejteigert, ift Nanfe frenıd.. Aber 


ebenfo fremd it ihm die Abneigung eines früheren Ge- 
Schlechtes gegen das, was jo lange al8 Awiichenreich der 
—  Pinfternig und Barbarei gegolten bat. 
den Sahren, da Jich jedes Volf Europas erinnerte, welche 


Aufgewachien in 


Schäße eigenthümlicher Bildung es jenem vielgeihmähten 
Mittelalter verdanfte und da eine ganze Generation von 
Künjtlern wie Gelehrten wmetteiferte, jie wieder zu hebent, 
hat auch er dieje mächtige geiftine Anregung erfahren, ohne 


deshalb „das Gefühl des Unterichiedes der Epochen zu ver- 


Tieren”. 


„Das eben ijt das Geheinnig der Geichichte, daß 
nicht jedes Zeitalter zu allem fähig ift; das Leben des 
Menjchengeichlechtes jetzt fich aus allen Epochen zujammen, 
in feiner einzigen tritt e8 ganz hervor. Nicht fich jelber 
vermochte daher unfer Sahrhundert in der Erfenntniß des 


Mittelalters wiederzufinden; wohl aber entdeckte e8 dort 


mehr als eine der beiten Wurzeln jeiner Natur: wir find 
inne geworden, dab Fich die moderne Melt nicht verftehen 
läßt ohne die Erforichung jener Zeiten.” 

Fragt man, worin fich den Foricher das Fortwirfen 
jener Zeiten darjtellt, jo fieht man fich an unzähligen Stellen 
auf den Snhalt einer von Geichlecht zu Geichlecht Fort- 


 gepflanzten Kultur hingemwiejen, zugleich aber nachdrücklich 


dariiber belehrt, dab die Yorım derjelben, welde dem Nittel: 
alter als die einzig berechtigte erichten, jehr qebrechlich war. 
Dieje Form war die See der Einheit der abendländtichen 


Melt, injoferne fie durch eine allmächtige geiftliche Gewalt 


geleitet werden jollte. Sm Meittelpunfte diejes achten Bandes 
der Ranfe’schen Weltgejchichte fteht deimgemäß das Papit- 
thum zu der Zeit, da es „die Einheit der abendländijchen 
Kationen vepräjentirt und befördert, bei weiten befjer ımd 
entichiedener al das Katjerthum, wodurd, eben geichah, daß 
c8 Ddiejes überflügelte". Derjelbe Autor, der die römischen 
Bäpjte in den legten vier Jahrhunderten mit unvergehlichen 
Zügen geichildeit hat, vertieft jich hier in die Gejchichte der 
päpfitligen Weltherricbaft. Nirgendwo bewahrheitet ich 
mehr, was er als Hiftortiche Gerechtigkeit rühmt: Erjeheinungen, 
an denen man viele Mängel findet, doch das Verdienft zu- 
auiprechen, das fie fich erworben haben. „Sch bin weit ent- 
fernt — verfichert der überzeugte Brotejtant, was man ihm 
auch ohne diefe Berficherung glauben würde — das Papit- 
thum für ein in bejonderem Sinne göttliche Smititut zu 


- halten: man hat mich darum auf den Snder 'gejekt, weil 


stitute, welche jemal3 hervorgetreten Jind." 


doch voller Weltklugheit”. 


ic) eS nicht thue, aber id) halte dennoc, das Bontififat für 
eined der großartigjten und bewunderungswitirdigiten Are 
Und nun wird 
dies Grundthema meijterhaft variiıt. Als „eine Schöpfung 
im gröhten Stile, derengleichen nie in der Welt gemejen”, 
wird dieje Hierarchie gezeichnet. Ihre Träger, meijtens „alte 
Männer, loggelöjt von den täglichen Bedürfnifjen, durch- 
drungen von der göttlichen dee des Snititutes und dabei 
Wie die Unabhängigkeit aller 
Bolfs- und Zandeskichen verihwand, die mächtigiten Neiche 


der Chriltenheit fich den PBapjttbpum beugten, in allen 


Streitigkeiten der Ppyrenätjchen und der nordilchen Staaten 
die Kurie das enticheidende Wort führte, wird in ruhigem 
Flufje der Craählung, ohne moralifirenden Kommentar, 
al ein nothwendig Gegebenes dargelegt. „Bon Ehpern 
und der phönizilchen Küjfte bis zum finnischen Meerbujen, 
von Grönland und Ssland bis zu den Säulen des Herkules" 
fieht man die Gemeinjchaft der lateinijchen Ehriftenheit jich 
ausdehnen: einen priejterlich-friegeriichen Staat romantich- 
germanijcher Völker, in dem jich auch der Nitterjtand der 
Zucht des Klojterd unterwirft, das bürgerliche Leben in 


 geinem täglichen Gange großentheils auf den religiöjen Ver- 
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brüderumgen beruht, Erziehung und Gelehriamteit, Archi- 
teftur und Mufif „von geijtlicher Empfindung” bewegt find. 

Aber, wie- eines der wilienschaftlichen Eptgramme diejes 
Bandes lautet: „Su der Weltuejchichte gejchieht es nie, daß 
gewilje Zdeen bis zu ihrer äußerften Konfequenz die Herr- 
Ihaft erlangen.". Auch die Sdee, welche jenem „Groß- 
fürjtenthun der abendländifchen Welt“ zu Grunde lag, 
hatte ihre Schranken. „Das Bapftthınm jchien allmächtig, 
aber e3 fand in der Natur der Dinge, der Selbjtändigfeit 
der Nationen wie der Individuen, in dem Bedürfni der 
menschlichen Freiheit, den Neichtgum der göttlichen Ge- 
danken einen unitberwindlichen, bald genug jiegreichen Wider: 
tand." Die Einheit des Abendlandes im der Form der 
Theofratie jchten gefichert, aber dieje jelbjt arbeitete, ohne es 
zu wollen, durch die Weberipannung ihrer Ansprüche daran, 
fie zu zeriprengen. Nur die Anfänge diefes Brozeijes werden 
im vorliegenden Bande aufgewiejen: wie fich der Lateinijch 
tedenden Kirche die aufjtrebenden Landesfprachen entaegen- 
jegen, die iwiederbelebte römijche Nechtslehre dem Corpus 
juris des geiftlichen Weltreiches den Boden ftreitig macht, 
die Gründung der parlamentarischen Verfafjung in England, 
der Generaljtände in Frankreich, der Reichsverfaffung in 
Deutichland zugleich „al3 Handlungen der Oppofition gegen 
das PBapitthum” erjcheinen, die von der Religion unab- 
hängige Staatzgewalt fich anfündigt. Die Rückhwirkung des 
Drientes, den doch das ursprünglich Eirchlich-politifche Unter 
nehmen des Kreuzzuges erichlofjen hatte, auf das Abendland 
beförderte diefen ganzen Prozeß jo unerneßlich, daß man 
wünjchen jollte, fie flarer in Rante’s Daritellung hervor- 
treten zu jehen. St diefen Bunfte hat Guizot, an defjen 
Gejchichte der europätichen Givilifation wir häufig gemahnt 
werden, etwas dor jeinen deutichen Fachgenofjen voraus. 
Dafür find einzelne Kapitel im dem neuejten Bande Rantfe’s 


jo reich an eigenartigen Zügen und fo jelbftändig in der 


Sruppirung der Thatjachen, dag fie auch neben den tüch- 
tigjten Arbeiten, welche die gleichen Worwürfe behandeln, 
noch glänzen werden. Dahin gehört der Meberblict über die 
inneren Abwandlungen der orientaliichen Verhältnifje vom 
neunten big ins elfte Sahrhundert und über die Ausbreitung 
der lateinischen Ehriftenheit nach Norden und Diten, nament- 
lich aber dag bewegte Bild, welches uns die Heberfluthung 
der aftatischen und ofteuropätichen Welt durch die Wiongolen 
zeigt. Gegenüber diejer neuen furzlebigen Weltmacht bilden 
jogar die jonft feindlichen Mächte, die chrijtlichen und die dem 
Zölam anhangenden Völfer, in gewiljem Sinne mit ein- 
ander eine große Einheit. 

... 63 fenngeichnet die große Anjchauung des Univerjal- 
hijtorifers, wie ex den Miongolenjturm mit der Eroberung 
Preußens durch den deutichen Orden in BZujammtenhang 
jeßt. Er hebt zwar hervor, daß die Nitter, noch ehe von 
den Mongolen im Abendlande die Nede. war, die Land- 
haften anı rechten Weichjelufer bis ans- Meer hinab bejett 
hatten und widerspricht der älteren Annahme, daß fie an 
der Schlacht bei Lieqniß theilgenommen hätten. Allein ex 
hält fich für berechtigt zu behaupten, daß jenes malte nörd- 
lihe Heidentyum in jeinem Widerjtande gegen das Vor- 
dringen der chriftlichen Waffen durch den Einbruch der 
Tartaren angeregt und befeftigt werden mußte. Und weiter: 
„Inden der Diden diejen nächiten Feind bezwang und fid) 
in feinem eigenen Bereich unüberwindlich aufitellte, feßte ex 
jich zugleich den von dem übeiwältigten Nupland herüber- 
dringenden inwirfungen der goldenen Horde auf das 
hräfligite entgegen. Sein Staat wurde zum vornehmiten 
Bollwerk des Abendlandes gegen Titen, an den fich auc) 
das gejunfene Bolen und weiterhin Ungarn allmählich wieder 
aufzurichten verimochten.“ Ir diejer feinen und doch unge- 
gwungenen Verknüpfung von Fäden, deren Zufammenlaufen 
anderen Augen entgangen tjt, wie in dem Hinmeile auf 
treffende Analogien, liegt eine der Hauptjtärfen Nanfe’s 
auch in diejem Theile feiner Weltgeichichte. Der Einirsal- 
Dmara zur Zeit des verfallenden Chalifates von Bagdad 
erinnert ihn an Alberich, den gleichzeitigen Princeps der 
Römer, der das PBapjtthum bejegte und in Unterwürfigkeit 
hielt. Die Umwandlung der muhammedantichen Welt durch) 
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die Aufnahme dev Türken gemahnt ihn an die Umbildungen 
dee Deeidentes durch die Aufnahme der Normannen. Die 
Mächte des Selam, um das wejtliche Becen des Mittel: 
meers gelagert, mit ihrer drohenden Wendung gegen das 
romaniche Europa, rufen ihm den Wirfungsfreis der alten 
PBunier in8 Gedächtnit zuriick. Niemals aber übertreibt er, 
einer äjthetiichen Wirkung zu Gefallen, dieje natürliche 
Neigung, Parallelen aufzufjuchen und räumlich oder zeitlich 
Getrenntes zu verbinden. Die Sicherheit jeiner Führung 
durch ein umgeheures Gebiet bleibt jich immer gleich, wenn 
man den Bliet mur aufs Ganze gerichtet hält. E3 wäre 
undanfbar, mit ihn darüber rechten zu wollen, daß thin 
nicht alle Eeitenpfade der großen Heerftraße ebenjo gut 
befannt find, wie dieje jelbit. Erfreuen wir uns vielmehr 
der Ausficht, noch einen neunten Theil zu erhalten, in dem 
das vierzchnte und jünfzehnte Sahrbundert ihre Stelle fin- 
den jollen. Als Erjaß der nicht zur Ausführung gefonmenen 
welthijtortichen Schlußbervachtung jol ein Eraänzungsband 
dienen, der die von Nanfe im Sahre 1854 den Könige War 
von Bayern gehaltenen Vorträge in stenographiicher Nach- 
ichrift wiedergibt. Das Füllhorn der Gaben unferes größten 
Hiftorifers ijt, wie man fieht, noch nicht erjchöpft. 


Zürich. Alfred Stern. 


Parifer Theatereindrürke, 
IH. 


Sm „Mdrienne LXecouvreur”,,. dem allbefannten 
Drama von Eeribe und Legouve, gibt es eine berühmte 
Stelle, aleich bein eriten Auftreten der Heldin. Adrienne 
fommt ind Konverjationszinmmer des Theätre Francais, 
aufmerfjant in ihrer Nolle lejend und des Getriebes um 
fie herum nicht achtend; und als man fie fragt, ivas fie 
denn jo weltveraejjen juche, antwortet fie mur, in zwei 
Worten: „Die Wahrheit.“ 

Nun wird wohl Niemand Eeribe, den Erfinder der 
raffiniıten frangäftichen Theatermache, eines übertriebenen 
Wahrheitspranges antlagen; unzählige Male bat er, dem 
Effeft zuliebe, dev Wahrheit ein Schnippchen geichlagen, und 
ganz ohne Bedenken mochte er 3. DB. (um bei der „Adrienne” 
au verbleiben) auf amüjante Ealonintiquen den Zrunpf 
einer jtillojen Bergiftungsizene mit tragischen Echlagern 
legen. Wem aljo jelbjt er im Konverlationszimmer des 
Theätre Francais das Streben nad der Wahrheit beob- 
achtet, wenn er schon in jener galanten Periode des Narichalls 
von Eadyjen Adrienne Wahrheit erjtreben jteht, jo muB die 
franzöjiiche Schaufpielfunjt nach diefem Sdeal in der That 
ausgeblidt haben, jeit mancher Zeit. nd die Geichichte 
bejtätigt, was der Komödiendichter Jaat; jeit mehr als einem 
Sahrhundert, jeit den Tagen der Clairon, Zefain’s, Talma’s 
hat das Verlangen nad) Wahrheit und Natur, das Streben, 
die Fejleln der Hajfischen Konvention abzujchiitteln, auf diejer 


Bühne nicht jtillgejtanden. 

Aber dajjelbe Schlagwort decte verjchiedene Begriffe, 
in alter und neuer Zeit. Die Wahrheit Talma’s und die 
Wahrheit der Madame Sarah Bernhardt zeigen zwei ganz 
verjchtedene Gelichter: jener, troß jeines Midertpruchs gegen 
den Hajfiichen Singjanga, ijt aus dem tragischen Tremolo 
nicht herausgefonmen ; dieje geht in der rückjichtslojen Echt: 
heit ihres Konverfationstones bis an die Außerjten Grenzen, 
und ihre virtuoje Jtatürlichfeit wird fajt wieder zur Unnatur. 
Zener Baljus in „Adrienne” jelbjt hat zu anderen Zeiten 
anderen Ausdruc gefunden: die Rachel, für die die Rolle 
einjt geichrieben ward, jprach fie nach einer feierlichen Stille, 
während der ganze Körper fich zu heben jchien, mit jtarfer, 
gewichtiger Stimme; Fıl. Bartet, der gegenwärtige Stern 
der Comedie Frangcaise, jpricht fie ohne jede Kunftpaufe im 
einfachen Umgangston, mit ruhiger Sicherheit, mit einem 
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furzen, Eugen Augenaufichlag. Die eine war eindrucksvoll, 
die andere it natürlich, jene erhob, im Sinne der Autoren, 
ihre Neplif zu einer Pointe für fich, diefe will in der Ein- 
heit de8 Kunftiwerfes verbleiben, jelbjt wenn der augenblic- 
liche Effeft ihr jo entgeht. Der ganze MWiderjtreit der 
Pprinzipten, der die franzöjiiche Schaufpielfunit heute durch- 
zieht, Fennzeichnet jich an diejem einen Beilpiel. ER 

Seit den Anfängen ihres Dramas haben fich die 
Franzojen gewöhnt, Dichter, Schaufpieler und Publikum, 
neben und über der Einheit der dramatiichen Wirking die 
Vielheit der Einzelwirkungen zu Fultiviven. Das Seal 
eines „Selammtfunstiverkes", wie e3 bei ung Richard Wagner 
vorgejchiwebt hat, hätte in einen franzöfiichen Kopfe über: 
haupt micht entjtehen fönnen; und innerhalb des Dramas 
die einzelne Szene, innerhalb der Szene den einzelnen Vers 
und die Pointe herauszubeben, trieb es die Corneille umd 
NRacine jo gut einft au, wie die Augier und Dumas von 
heute. Das ergibt die „grande scene“, daS berühmte 
„mot“, den Schönen Vers. Bailleron, in der „Welt in der 
man fich langweilt“, jpottet darum über das Drama mit 
dem „einen jchönen Vers”: einem deutjchen Dichter hätte 
older Einfall gar nicht fommen fünnen, denn auf die 
Eingelheit gehen wir ja nicht (wenn wir nicht gerade 
Nojer oder Blumenthal heigen), wir wollen das Gejammt- 
funjtwerk. Vortheile und Nachtheile diefer Franzöftichen 
Kunftübung liegen zu Tage: die Fähigkeit, Feinheiten des 
Detail zu geben und zu empfangen, jteigert fi), der Ge- 
Ichinac lernt unterfcheiden und nitaneiren, und gewiß it damit 
außerordentlich viel gewonnen; aber die Sicherheit, mit der 
Wirkungen hier erzielt werden, vaubt ihnen auch die Unmittelbar- 
fett, und der Zufammenbhang der Stimmung wird leicht zer- 
rien. Wenn jenes berühmte Wort des Auguftus bei Cornetlle 
„Soyons amis, Cinna*, wenn das „Laverite*in „Adrienne” und 
das „Efface* im legten Akt der „Fourchambault” jtetS den name 
lichen Eindruck macht, das nämliche Bravo hervorruft — wie 
fann der Schauspieler fie unbefangen, natürlich hervorbringen. 
Weiß er doch, daß jeit Jahrhunderten, in der Haffischen Zra- 
gödte jo aut wie bet Mtoltere, diefe und diefe Wirkung nie- 
mals verjagt hat, und daß, jo aut wie Er die Applausitelle 
fennt, das wohlerzogene Bublifum sie fennt und auf fie 
wartet, tie er, der Darjteller, auf jein Stichwort. Welche 
Blanage darum, wenn der Beifall einmal ausbliebe; und 
ivie muß der Schaufpieler fich mühen, der Fleine noch mehr 
al3 der große, durch enajten Anjchluß an die. Konvention, 
durch all die befannten Drucker und kleinen Mittelchen das 
obligatoriiche Bravo auch ja herauszubringen. Von der uns 
mittelbaren, befreienden Kraft des Applaujes bei offener 
Szene, wie fie die deutjche Bühne fennt, von jener jpon- 
tanen, elektrischen Entladung, wo ungewöhnliche Spannung 
fich in ungewöhnlichen Dank löjt, weiß die franzöjtiche nur 
jelten; der Beifall jelbit, an jenen hergebrachten Stellen, hat 
etwas Gewohnheitsmäßiges, und ihn zu entfejjeln bedarf e3 - 
oft der bezahlten Handreichungen der Claque. 

Die Konvention tft jo die große Macht, unter der die 
Parifer Schaufpieler jo gut wie die Autoren jtehen, im Guten 
und im Schlimmen. Auch die originelleren unter ihnen, 
welche auf Wahrheit und Meodernität energijch hinjtreben, 
ein mieilterhafter Charakteriftifer wie Mr. Got, eine geijt- 
reiche, grazidje Natur ıwie Mademoijelle Bartet, fünnen jich 
von den Nachwirkungen der Hafliichen Kunjt nicht völlig 
freimachen. &3 bleibt ein Nejt von Abfichtlichkeit, von Be- 
wußtheit, der aus der Vole des alten Dramas nod) ent 
ftammt; Ddiejes nie ohne Applomb vorjichgehende erite 
Entree der berühmten Darjteller, diejes abjcheuliche Spielen 
ins Publikum, von den faum einer der Franzojen frei it, 
fie widerftreiten der Wahrheit und jtören die Slufion, auf 
welcher dag Drama für uns beruht: dag wir nur zufällige 
Zujchauer find in diefent Spiel. Für die franzöfiihe Dar- 
jtellungsfunjt it das Publifum allemal ein nothivendiger, 
nicht fortzudenfender Bejtandtheil der Wirkung; und freilich 
jorgt das Parterre in jeiner Xebhaftigkeit reichlich dafür, dad 
man jeiner nicht vergißt und über den Effekt des Vorge- 
jtellten feinen Augenbli im Zweifel bleibt. Evo arbeiten 
alle Faktoren, Dichter, Schauspieler und Bublifum darauf. 






Hin, da die volle Natürlichkeit, welche bei den Bejten der 
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Italiener oder Deutjchen ung entzückt und welche die Fran- 


E m ‚in der bezaubernden Leichtigkeit ihres Umgangstones 
jo quf erreichen, unterbrochen wird duch herfönmliche Be- 
Be Ichränfungen der Wahrheit. 


Macht fich diefe Nachwirkung der Traditton jelbjt in 
der Komödie roch geltend, fo ijt fie in der Tragödie und im 
Schauspiel um jo empfindlicher wahrzunehmen. Nicht nur, 


da die Weberlieferung der alten Zeit auf die ıeue Gene- 


ration im Konfervatorium jchulmäßig fibertragen wird — 


‚ Uber ins Barterre. 


das Snötituit heit Konjervatorium, jagt Zola, weil e8 hier 


mu auf zähes Konjerviren, nicht auf frijches und jelbitän- 
 Ddines Gejtalten abaejehen tft — nicht nur daß die Abiturienten 


diejes Konjervatoriums auf dem Boden des „Ddeon“ ihre 


- Künfte dann ausüben, Bojen machen, die Augen vollen, den 


Hasfiichen Faltenwınf werfen, und wilvdig und „solonel“ 
ausjchreiten — auch in das moderne Drama, da wo e8 
einen ernjteren Gehalt eritrebt, wo gejpanntere Situationen 


 entjtehen, greift diefe Tradition iiber, md das tragtiche Tre- 


molo und die pathetiiche Hohlheit verfolgt ung bis zu Richepin 
und Sardvoun Man jchreit, macht aroße, hexotiche Geiten, 
reißt die Augen auf — alles mit einer entjchtedenen Wir- 
fung, wenn bedeutende Kinftler ıwie Got und Worms es 
vorbringen, aber doch fonventionell durch und durch, in 
einem national beichränften Stile. Selbit die ftärkjte fchau- 
jptelertiche Natur, die vielleicht gegenwärtig in Paris vorrft, 
Mr. Marais von Gymmale, unterliegt diefen Einflüffen: 
er hat echte Leidenschaft und fommt in jeinen beiten Momenten 
den großen Staltenern, den NRofit und Salvint, nahe; allein 
die Art, wie er fich gibt und hat in Augenblicen pathetticher 
Erregung, jteht jo im Banne der Konvention, daß ich nicht 
jicher bin, ob er ein unbefangenes, etwas jfeptiiches Publikum, 
gerade da, wo er am franzöftichiten aufjchreit und rast, nicht 
zum Lachen brächte. Dffenbar ist die große Stilfrage, welche 


die erjterr deutichen Schauspieler bereit3 aelöjt haben, für die 


Wrangojen noch nicht entjchteden: ihr Naturalismus macht 
noch zaudernd Halt vor den Elafjtichen Muftern, wo bei sıns 


die Sonnenthal und Kainz geiunden haben, daß es für 


die gegenwärtige Schaufpielfunft, ftelle fie nun Schiller oder 
Vreytag, Ehafeipeare oder Hebbel dar, nur den einen Stil 
gibt, welcher der Stil der Zeit tit: der realtitiiche. 

Freier, voller dem Gegenwärtigen hingegeben und von den 


- Gejpenstern der Vergangenheit nicht bedrückt, treten die Dar- 


jteller der Bofje und der Dperette vor uns hin. Alle quten 
Gaben der Nation, ihre galliiche Luftigkeit, ihr parodiftticher 
Spott und Uebermuth, ihre Drolerien und ihr Geift ex: 
icheinen num, bei den Frauen jo qut wie bei den Männern, 
und die Fülle der Gejtalten bevrängt fih. Mar deklamtirt 


nicht mehr, man lebt die Rollen; die Quftigfeit des einen 


jteeft die andern an, fie fommt herunter ing Dxcheiter, ste 
jtinımt jelbjt den Baufenschläger heiter umd flimmt ungenirt 
Nur im guten Sinne wirft bier die 
Konvention, wenn fie etwa den Dienergeitalten, wie fie 
von Mr. Coquelin cadet in der Comedie- Francatje md 
von Mr. Cooper bei Dffenbach verförpert werden, die feine 
Sclaubeit und Grazie dev Moliere’fchen Diener mittheilt. 
Bollends in einer jo jungen Gattung, wie die Dperette, die 
erit in unferer Zeit aus dem fleinen Eingipiel, VBorjpiel 
oder Nachipiel, zur abendbeherrichenden Gattung eınpor- 
gejtiegen ilt, darf die Schaufpielfunft frei und umbeirrt dem 
Triebe des Tages folgen; und was ihr an Maß und jchönen 


- Scheine jo verloren geht, vergütet die Xebendigfeit und erite 
Frische der Ausdrudsmittel. ! 
Natur, eine jo vornehme, Fluge Künftlerin, wie Madame 


Eine jo geiftreiche, originale 


Sudie, nimmt den Vergleich mit allen Genojjen, innerhalb 
und außerhalb Frankreichs, auf; und die Unmittelbarfeit 
diefer Begabung haben weder die Sahre noch die zunehmende 
Fülle der Leiblichfeit Shädigen fünnen. Der Bartier jpottet 
wohl, wenn er im Foyer wandelt, iiber die „mere Judic“, 
aber jobald er wieder tı den Saal tritt, fchwindet feine 
Dlafirtheit, und mit der aanzen Anhänglichfeit an jeine 
Lieblinge, die ihn auszeichnet, und mit der Sicherheit feines 
Theaterinstinftes erfennt ex die unvergängliche Anmuth und 
Kunft diefer Schaujpielerin. Liebenswürdig ift fie immer; 
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und bezaubernd tjt fie, wenn fie lat. Wie bleibt jie dis- 
fret im Meberınutd, wie gleiten ihr die leichten Melodien 
leicht md gligernd von den Lippen, Perlen gleih. Wenn 
jie mit den einfachiten Mitteln, mit einer halben Gejte, 
einem Blick in der „Angot" die Rivalin zurichveiit, wenn 
fie mit ruhiger Verachtung der pariferiich- zügelloien Made: 
motlelle Gramier das improviiite Wort entgegen virft: 1a 
rue! — jo empfindet man, daß hier in der That die Rollen 
und die Berjonen jich deden, und daß die Königin der 
Dperette jich der andrängenden Gaminerie wwiirdig md gra= 
3105 entgegenstellt, 

Ein Wort möchte ich noch jagen von der Anjcenejeßung 
in Paris. Auch hier derjelbe Gegenjag zwiichen den Prin: 
zipien der modernen KRunitübung umd den Konventionen der 
alten: in dem Schaujptel au8 der Gegemvart, in der Ko- 
möpdte, der Operette ift die Ausitattuıng bemüht, das wirkliche 
Leben wiederzugeben, in der Tragödie ijt die Einfachheit der 
Hafitichen Zeit mod) Mufter. Auch hier aljo wird die Tra- 
gödte nicht als etwas Fortlebendes empfunden, jondern ala 
ein in den alten Forınen zu Fonjeroivendes Dbjeft der 
Pietät; und während wir Deutjchen Schiller und Shafejpeare 
mit allen modernen Mitteln ausitatten und nicht glauben, 
daB dieje Voefte, wenn fie lebendig und jinnfälig wird, in 
ihrem Werthe verliert, bleiben die Säle der Alerandrinerfticke 
jo froitig und langitielig, wie von altersher. Und in der That 
möchte es jchwer fallen, diefe Dramen, die in einem imagi- 
nären Griechenland und Rom jpielen, die nur abjtrakte Ge- 
danfen und Empfindungen, aber fein individuelles Koftüm, 
Milieu haben, in fonfrete Erjceheinung treten zu laffen. ... 

Für die Neformbedürftigkeit der Bartjer Bühne jpricht, 
mehr als alles, der ganz unfranzöiiiche Eifer, mit dem 
diejenigen, welche die Zujtände erkannt haben, nach Hilfe 
umbliden außerhalb der nationalen Litteratur. 
Beitrebungen jpielt das Urtheil der Fremden, das Theater 
des Auslandes eine bemerfenswerthe Rolle; und im „Theätre 
libre“ Hat man es dieje Satfon, da die jüngeren Kräfte 
nicht viel Bemerfenswerthes brachten, mit einem natura= 
liitiichen Drama aus Rußland verfucht und ZToljtoi’s 
„Macht der Finiternig" mit Erfolg dargejtellt. Als dann 
jüngit die „Meininger” nach Brüfjel famen, hat eine Eleine 
Gejellichaft von Theatermännern, mit Mi. Claretie von der 
Comedie-Francaise an der Spike, die Neife nac) Belgien 
gewagt, und voll Anerkennung für diefe Kunft der Snizene- 
jegung, wie fie im „Zultus Cäjar” ich bewährte, ift fie 
zurückgekehrt. | 

Sndem ich alle diejfe Umftände erwog, entjtand mir 
die Frage: ob es nicht möglich und nüßlich fein würde, 
wenn man den Yranzojen die Kenntnig derjenigen drama 
tischen Dichtung vermittelte, welche in dem Streben nad) 
Wahrheit und Modernität am erfolgreichjten gewejen tft? 
Welche erfüllt, und in den Formen der Szene erfüllt, was 
unter den Rufen Zoljtoi, und unter den Tranzofen Zola 
und einige Süngere nur tajtend verjucht Haben? Das Drama, 
von dem Zola träumt, — liegt eS nicht vor in den „Öe- 
jpenstern”; und ıwa3 würde der Eindrud fein, wenn man 
die Bejucher des ‚„Theätre libre‘“ vor die Werfe der Nord» 
länder mın plößlich ftellen könnte? 

Während ich aber noch To dachte, 
Tages im „Figaro” die folgende Notiz: 

„Le directeur du Theätre-Libre, M. Antoine, a recu 
le manuscrit d’une traduction des Revenants, drame 
en trois actes, d’Enrik Ibsen, par M. de Heyssem. 

M. Antoine croit que cette tentative, que lui a 
conseille M. Emile Zola, aura une importance et un 
retentissement analogues a la soiree de la Puissance 
des ten£&bres.“ 


Sofen auf der franzöfiichen Bühne — das war die 
Beripeftive, mit der ich Paris verließ. 


erichien eines 


Dtto Brahmı. 


Sn Bola’s - . 


582 





Ein Rufe über Pentfchland vor hundert 


Fahren, 


Nıikolat Michailowitich Karamfın ift der hervorragendite 
rulliiche Hiftorifer. Seine „Geichichte des ruffischen Staates” 
bildet eine bedeutiame Epoche in der Gejchichte der ruffiichen 
Hiltoriographie; darüber hinaus aber hat er noch eine jehr 
wichtige nattonallitterariiche Bedeutung, jodaß man Die 
Beriode jeines Einflufjes in Ruland einfach die „Karanıfin’iche 
PBeriode" nennt. Seine geijtige Thätiqfett fteht in intimfter 
Beziehung zu der Gejchichte jeiner Zeit; er ailt al8 ein We- 
formator der modernen ruffiishen Schriitiprache. Er hat eine 
Schule gebildet, und man fann wohl behaupten, daß alle 
neueren Schriftftellevr Nußlands in gemwijjenn Einne diejer 
Echule angehören. Che Karamfın aber an die aroße That 
leines Lebens, ehe er noch an die ruffiiche Gefchichte fich 
beranmwaate, verjuchte er fi) auf allen möglichen Gebieten: 
er schrieb Novellen, die auch ind Deutjche überjeßt find, 
Eijays, politiiche Aufiäge und war lange Zeit Herausgeber 
des „Europätichen Boten”, der alS die bejte ruijiche Zeit 
ichrift jener Zeit anzujeben ift. Sein erjtes Yilterariiches 
Werk waren die „Briefe eines ruffiichen Reifenden”, eine ge- 
ihicte Nachahmung von Lorenz Sterne’3 „Sentimental 
journey“. Mit diefen Briefen drang die fentimentale 
Sthömung auch in die ruffiiche Litteratur ein und gab dort 
mehrere Sahrzehnte Yang den Ton an. Karanıfin war ein 
glühender Verehrer des Westens, der europäischen Kultur, 
und ein genauer Kenner der Weltlitteratur. Cr reifte durch 
Deutjchland, die Schweiz, Frankreich und England, und jeine 
Reileeindriicde veröffentlichte er in jenem Neijetagebuche, 
welches er in der von ihm: begründeten Zeitjchrift „Das 
Moskauer Sournal” zum Abdrud brachte. 


Man fann fich faum denken, welches Aufjehen und 
welche Wirkung diefe Briefe damals in Rubland hervor: 
brachten. Zum erjten Male wurde bier dem ruffiichen 
Publifum ein mahres und getreues Bild der europätjchen 
Kulturverhältniffe geboten und dazu noc) in einem Augen 
blicde, in dem fich in der Kulturwelt Europas große Um: 
wälzungen vorbereiteten — nämlich im Sahre 1789. Aber 
es tft feine gewöhnliche NReifeichilderung, die Karamıfin bietet: 
er jucht jtets in erjter Reihe die Begegnung mit den hevvor: 
ragendjten Männern der Kunjt, dev Willenichaft und der 
Litteratur; die gejchichtlichen, geographiichen und topo- 
graphiichen Angaben treten völlig in den Hinterguund. 
Dagegen jteht fortwährend, nach dev Mode jener Zeit, der 
Autor der Neijebriefe jelbit mit jeiner Berjon, jeinen Synı- 
pathien und Antipathien, jeiner Weltanichauung und feinem 
Gedanfenfreife im Wordergrunde. Das nterefje, welches 
dieje Keijebriefe erreaten, war jo aroß, daß jchon zehn Sahıe 
jpäter eine deutiche Ueberjegung derjelben in Leipzig erichien. 
Bor einigen Zahren wurde das Wuch auch ind Franzöftiche 
überjeßt und vor wenigen Wochen ijt eine neue deutjche 
Ueberjegung der Neijebriefe erichtenen, welche aber nur die 
Reife durch Deutichland enthält. *) 

Der Meberjeger hat Recht, wenn’ er annimmt, daß das 
deutiche Publifun auch heute noch Karamfin’s Berichte und 
Uıthetle über das Deutichland amı Ende des 18. Sahr- 
hundert? mit Vergnügen lejen wird. Sa, heute vielleicht 
noch mehr als früher, denn Karamfin’S Reijebriefe interejjiren 
nicht nur durch feine Berührungen mit bedeutenden Männern, 
durch jeine Geipräche mit diefen, durch jeine Urtheile über 
tie, Jondein auch durch die Ansichten des Berfafjers jelbit, 
Durch den warmen Ton Herzlicher Zuneigung zu Deutichland 
und Durch die aufrichtige Werthihägung deutjchen Mejens, 
der wir fait auf jeder Seite jeines Werkes begegnen, und 
wir ftimmen, wenn wir die Lektüre beendigt haben, dem 
Meberjeger völlig bei, wenn er auswuft: 
Gegenjaß zwijchen einjt und jet; welcher Nücichritt von 


*) PReijebriefe aus Deutjchland von M. Karamfıır, 


A. Ueberjeßt aus 
dem Rujfiichen von Dr. Hermann Rostojchny. 


Leipzig 1888. 
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en Kheen idealfter Menichenliebe zu blinder Nationalitäten 
ab u g * ce 


Karamfin beainnt mit einer Schilderung von Könt 
berg, das er zunächit mit Mosfau und Petersburg vergleicht. 
Sein exiter Weg ift zu Kant. Bwar hat er feinen Em 
pfehlungsbrief an ihn, doc dem Muthigen gehört die Welt! 
So öffnete fich denn auch die Thitr diejes Studirzimmers 
den ruffiichen Netienden, der mit den Worten eintrat: „Se 
bin ein rufiiicher Edelmann, liebe die großen Männer und 
winjche, Kant meine Verehrung zu bezeugen.“ RT 

Der Bhilojoph exiuchte ihn fofort, Wlag Zu nehmen 
und jagte: „Sch habe Dinge geichrieben, welche nicht Sedem 
gefallen können, nicht viele Iteben die metaphyfiichen Fein 
heiten." Eine halbe Stunde lang unterhielt er fich nun mit dem 
Rufjen über die verichtedenjten Angelegenheiten: über Retien, 
über China, über die Entdeefung neuer Länder. Karamlin 
mußte jtaunen über Kant’3 geichichtliche und geographiihe 
Kenntnifie. Allmählih kam auc) das Gejpräh auf die 
Natur und die menjchliche Moral. Die Aeußerungen Kant’3 
darüber jind jo werthooll, daß fie wiederholt zu werden 
verdienen Kant jagte: „Da wir fein Ziel oder Ende unjeres 
Strebens in diejenm Leben jehen, jo nehmen wir ein fünftiges 
Leben an, in dem der Knoten fich löjen muß. Diejer Ges 
danfe ijt dem Menjchen um jo angenehıner, als bier fein 
Ebenmaß zwiichen Freude und Leid, zwiichen Luft und Dual 
it. Sch freue mich, daß ich jcehon 60 Sahre alt bin und, 
daß bald mein Lebensende foimmt, denm ich hoffe, in ein 
anderes, bejleres Leben einzugehen. Wem ich all der Freude 
gedenfe, die mir im Leben zu Theil geworden, jo empfinde 
ich jet feine Wonne; aber wenn ich mir die Fälle ind Ge= 
dächtniß rufe, in denen ich nach dem NWioralgeieg handelte, 
das mir ins Herz geichrieben tjt, dann freue ich mich. Sch 
ipreche von den Wtoralgejeß, nennen wir e8 Gemiljen, DBe- 
mußtjein des Guten und Böjen — aber e3 tjt vorhanden: 

Sch habe gelogen; Niemand fennt nieine Lüge, aber ich 
ichäme mich derjelben. Wahricheinlichfeit tit feine Klarheit, 
wenn wir vom fünftigen Xeben jprechen,; aber wenn wir 
alles in Erwägung ziehen, jo gebietet uns der Veritand, 
ihr zu glauben. Und wie- jtände e3 mit ııma, wenn wir es, 
jo zu jagen, mit den Augen jehen wirrden? Wenn es uns 
jehr geftele, vermöchten. wir uns micht mehr dent jeßigen 
Leben zu widınen, und wir befänden uns in einem Zultand 
beitändigen Echmacdhtens; im entgegengeießten Talle hätten 
wir nicht mehr den Troit, uns inmitten der Bitterfeiten des 
jegigen Zebens zu jagen: vielleicht wird e& dort bejier jein! 
Indem wir aber von unferer Beitimmung, von dem fünftigen 
Xeben u. |. w. reden, jeßen wir bereitS das Sein des all 
eiwigen, jchöpferiichen VBerjtandes voraus, der alles Al; einem 
beitimmten Zwed und alles gut gejchaffen hat. er ae 
He? ... Doch hier wird der größte Gelehrte jeine Un - 
willenheit eingejtehen! Hier verlöjcht dem DBerjtand jeine 
Tadel, und wir bleiben int Dunklen; nur die Phantafie 
fann uns durch diefes Dunkel tragen!“ ; 

Drei Stunden dauerte die Unterredung. „Kant Ipricht 
rajch, jehr leije und- nicht deutlich," berichtet Kavamılin. 
„Sein Häuschen ijt Fein; es enthält eine Ipärliche Eimrich- 
tung. Alles ift einfach, außer — jeiner Metaphyfil." 

Mas unjer ruffiicher Neijender noch Über Königsberg, 
über Marienburg, Braunsberg, Frauenburg, Elbing, Danzig, 
Stargardt, Köslin, Kerlin und andere Kleine Städte be= 
richtet, ijt tm ganzen ziemlich werthlos, nur eine Bemerkung 
dürfte Hijtoriich intereijant jein, die der Aufje in fein Tages 
buch verzeichnet; er jagt nämlich; „In jedem Städthen 
hält man die Durchreifenden bei der Ein- und Ausfahrt an 
und fragt fie, was fie find, woher fie fommen, und wohin 
fie fahren. Manche nennen, Scherzes halber, lächerliche und 
verichiedene Namen, d. h. ar der Einfahrt den einen, an der 
Ausfahrt den andern, woraus dann wunderbare Berichte an die 
vorgejeßten Behörden entitehen. Ciner nennt fich Lucifer, 
ein Anderer Mammon, ein Dritter fährt als Abraham in 
das Städtchen und ald Zjaaf hinaus. Sch wollte niht 
Scherz treiben, darum erjuchten mich die Offiziere, in folhen 
Fällen mich jchlafend zu ftellen, damit fie für mich ante 
worten fünnten. Bisweilen war ich ein gewiljer Barafonıe- 








Echrif 
land", in der Brüderftraße, ein immer finden. 


antworten”, jagt er, und Karamfin fügt hinzu: 
auf dem Papier diefelben Fragen, welche man an mich bei 


meine Ankunft erfahren werde”. 





> neverus umd fan vom Berge Ararat; dann war ich Ariftides, 
ein Verbannter aus Athen; dann Alkibiades, der nach Perjien 
reift, dann ein Doktor Panglos u. j. mw.” 


Da die Mitreifenden nur preußijche Offiziere waren, 


Fo Scheint der juriftiiche Begriff der „Falichmeldung" damals 


noc) nicht exiftirt zu haben. | 
„Auch in Berlin werden die Reijenden vor den Thoren 


angehalten. Ein Gergeant fommt aus dem Wachthaufe 


heraus, um fie auszufragen: Wer find fie? Woher fommen 


Sie? Wephalb fommen Sie nad) Berlin? Wo werden Sie 
wohnen? Wohin reifen Sie von Berlin? — Bildet Euch 


eine Vorjtellung von der Neugierde der hiefigen Behörden,“ 


schreibt der Rufje naiv an jeine Moskauer Freunde. 


Das „wunderjchöne Berlin” imponirt dem xuffischen 

tjteller ganz außerordentlich. Zwar harıt feiner zu= 
nächit eine Enttäujfchung, da jein befter Freund, den er dort 
Bi lpazten ‚hofft, nad) Frankfurt am Main abgereift ift. 

ud fann er nur mit Mühe im Hotel „König von Eng- 
| Endlic) 
gelinat ihm auc) dies. Kaum bat er jich in feinem Zimmer 
zum Tchee niedergejegt, jo findet fich der Wirth mit einem 
Papier in der Hand bei ihm ein. — „Sie müljen dies be- 
„Sch fand 


meiner Einfahrt in die Stadt gerichtet hatte und außerdem 
nod) eine: durch welches Thor find fie angefommen? Die 


- Tragen waren gedruckt und ich hatte zu jeder die Antwort 


zu Ichreiben! Mein Gott, welche Behutiamfeit! it etwa 
Berlin im Belagerungszuftand? Herr Blum — fo hieß der 
Wirth diejes Hotels — theilte mir mit gewichtiger Wiiene 
mit, daß das Berliner Publikum morgen durch die Zeitung 
| Am andern Wtorgen. ging 
Karamjin mit einem Bekannten die Stadt befichtigen. Gie 
fommen zunächjt durch die „berühmte Straße: Unter den 


‚Linden, welche in der That jehr jchön tft”. Auch die Stadt 


gefällt ihm jehr gut: die Straßen, die Käufer, die großen 


Pläße, die Denfmäler. Sein bejonderes Interejje erregt die 
fönigliche Bibliothef. „Sie ift ungeheuer groß — und das tft 
alles, was ich von ihr Sn fann. Mich fefjelte mehr als alles 


- andere ein reich ausgejtattetes anatomijches Werk mit Ab- 


nicht jehr behagte. 


garten nicht für QTaufend jolcher Gärten hingeben. 


bildungen aller Theile de8 menjchlichen Körpers. Der ver: 
jtorbene König bezahlte dafür 700 Thaler E3 ift eine 
ziemliche Anzabl morgenländiicher Handichriften vorhanden, 
auf die ich nur einen Bliet warf... Bücher nach) Haufe 
zu leihen, ijt verboten; aber ein befannter Mann, der den 
Gehülfen des Biblisthefars durch ein Geldgejchent geneigt 
gemacht, fanı welche erhalten. Auf diefe Art nahm D. fir 
mic Nikolat’S Bejchreibung von Berlin mit, die ich dunch- 
jehen wollte." 

Gegen Abend gingen die beiden Rreunde in den Thier- 
garten, wo fie in eins der vielen Kaffeehäufer eintraten, um 
ihren Dinjt mit Weihbier zu löfchen, das aber dem Rufjen 
„Der Garten de3 Prinzen Ferdinand, 
in den wir uns aus dem Thiergarten begaben, ijt allen an- 
jtändig gefleideten Leuten geöffnet. Sch wiirde den ar 
Hier 
ging aud) der Prinz jpazieren und dankte mit finfterer Wiiene 


‚auf unjere Verbeugung.“ 


‚ Der nächjte Tag brachte eine interejjante Befanntichait, 
die mit Friedrich Nicolai, der ebenfallg im der Brüder- 


straße wohnte und dem vufjiichen Schriftfteller mit einer 


/ 


Gewandtheit und Höflichkeit entgegen Fam, die man, nad) 
dejjen Meinung wenigitene, „bei einem deutjchen Gelehrten 
und Buchhändler nicht erwarten fonnte” Die Nede fam 
auf die Aufflärungsfämpfe in Berlin, auf die Sefuiten, auf 
die Vhilojophte, auf Garve und Lavater, den Karamıfiı be- 
londerd Hoch ftellt. Das Xeubere Nicolar’3 fchildert unfer 
Rufe nicht als bejonders anziehend, aber doc Achtung ein- 
flößend. „Er ijt groß, mager, brünett. Lavater jagt in 
einer Phyfiognomit, da eine hohe Stirn einen Menjchen 
verrathe, der mit Meberlegung handelt.“ 

An demjelben Tage entging Karamfin nur mit Mühe 
einem Duell wegen politischer Meinungsverjchiedeiheiten, 
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zu denen ein Gejpräch mit einem Schweden in demfelben 
Hotel geführt hatte. Am Nachmittag bejucht er in der 
Garnijonfiche die Grabjtätte Emwald2 von Sleiit, des 
Gängers des Frühlings, deijen tragtjches Lebensichicfjal der 
ruffiihe Echriftjteller jeinem Mostauer Freunde jchildert. 
Er fnüpft hieran die liebenswürdige Bemerkung: „Kleiit 
ijt einer meiner 2ieblingsdichter. Der Frühling würde mir 
nicht jo wunderjchön erjcheinen, wenn Thomjon und Kleift 
mir nicht jeine Schönheiten beichrieben hätten." 

Am nächiten Abend bejucht der rujliiche Tourijt das 
Berliner Hoftheater und um 10 Uhr Nachts, nachdem er 
eben aus der Vorftellung zurückgekehrt, jchreibt ex in je 
Neiletagebuch folgende naive Bemerkung ein: „Sch war 
jchon lange nicht jo gerührt wie heute im Theater. Wan 
gab das Drama „Menichenhag und Neue! von Koßebue 
aus Neval. Der Berfafjer Hat e3 gewagt, ein 1mgetreues 
Meib auf die Bühne zu bringen, welches, Gatten umd 
Kinder vergejjend, wit ihrem Geliebten durchgeht, aber — 
fie ijt lieb und unglücklich, und ich weinte wie ein Kind, 
ohne daran zu denken, dem DVerfajler einen Vorwurf zu 
machen. Wie viele ähnliche Geichichten fommen im der 
Welt vor! Koßebue kennt das Meenjchenherz." Von den 
Darjtellern gefallen ihm am beiten led — „ich babe 
wenigitens noch feinen jolchden Schauspieler gejehen” — und 
Frau Unzelmann. Als der junge Rufe das Theater ver- 
ließ, wijchte ex fich uuf der Treppe „die legte jüße Thräne“ 
ab, und jeinem Freunde jchreibt er, daß er diejen Abend zu 
den glüclichiten jeines Lebens zählen würde. Der nächte 
Tag gilt einem Ausflug nach Potsdam, wo ihn bejonders 
die Erinnerungen an Friedrich den Großen feijeln. Auch 
Charlottenburg interejiirt ihn. in beionderes Kapitel 
feines Buches gilt dem Bejuch beit Namler, dem deutichen 


' Horaz”, den Karamjın jehr Hoch Itellt, und der ihm zum 


Andenfen eine Dde an den König jchenft. Am Abend geht 
er wieder ins Schauspielhaus, wo der „Don Carlos" ge- 
geben tpird, Über den er folgendes Urtheil Fällt: „Dieje 
Tragödie it eine der beiten Ddeutjchen dramtatilchen 
Dihtungen und überhaupt jehr jchön. Der Verfaffer jchreibt 
in der Weile Shafejpeare’3. Es fommten mir zu viele bild- 
liche Redensarten (wie auch bei Shafeipeare jelbjt) vor, 
welche, obzıwar fie den Scharflinn des VBerfafjers bezeugen, 
doc im Drama nicbt am Plate find.“ 

Ein Bejuh bei Karl Philipp Morig, vor dem 
Karamfın gleichfalls eine große Achtung bat, bejchlieht die 
Keihe feiner Bilder aus dem Berliner Litteraturleben. Ueber 
die Bervohner jant er: „Sn Bezug auf Moralität erfreut 
jih die hiefige Bevölkerung zum Theil eines jchlechten 
Rufes. Herr 3. nennt Berlin ein Sodom und Gomorrha ; 
troßden ijt Berlin noch nicht in die Erde verjunfen und 
bat fih noch nicht in Ajche verwandelt." Sa jelbit die 
baarfiräubenden Gejchichten, die ihm jeine Freunde erzählen, 
vermögen jein Urtheil über die Stadt nicht umzujtoßen, von 
der er mit folgender Bemerkung fcheidet: „Man lobt den 
Weiß der Berliner und daß jelbjt die vornehmiten Zeute 
ihr Geld nicht in nichtigen Vergnügungen verjchwenden, 
jondern auch in der Koft, Kleidung und Equipage u. j. w. 
ftrenge Einfachheit wahren. Sch jah den alten Heun %. 
auf einem Pferde figen, mit dem durch die Stadt zu reiten 
ich mich Schämen würde, und im einem Rod, der wohl in 
der eriten Hälfte diefes Sahrhunderts verfertigt war... . 
An den öffentlichen Verfammlungsorten jieht man viele 
gut gefleidete Leute; die Kleidung der Danten ijt ge- 
Ichnacvoll.“ 

Mit der Pot, in Begleitung von zwei Studenten und 
einem jungen Leipziger Kaufmann, fährt Karamfın nad) 
Dresden, das ihm matürli nach Berlin nicht mehr 
imponiren fan. Hier bejucht er zunächit die Gemälde- 
aallerie, da3 fönigliche Gewölbe, die Bibliothek, die Kirchen 
Bejonders entzückt it ev von der wunderbaren Unigebung, 
und er fommt vor Wonne garnicht aus den Weinen heraus, 
und da-er von Dresden jcheidet, ruft er den blühenden Elbe- 
ufern zu: „Sch werde euch noch preifen, wenn ich, in meine 
ferne nordiiche Heimath zurückgekehrt, in einfamen Stunden 
der Vergangenheit gedenfe!" 
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Dann nad) Weimar; er hofft dort Wieland, Herder 
und Goethe fennen zu lernen Bei Herder glückte es ihm. 
Er wurde freundlic) aufgenommmen, und nur die Frage Her- 
dev’3 brachte ihn in DVerlegenheit, welchen deutichen Dichter 
er allen anderen vorziehe. Stotternd erwiderte der junge 
Rufe: ,„Klopftoc halte ich für den erhabenjten deutjchen 
Sänger. Und Herder gab ihm recht. 

‚ Nicht jo glücklich war ev bei Wieland, und doch hatte 
er fich amı metjten darauf gefreut, diejen kennen zu lernen. 
„Das Verlangen Sie zu jehen, hat mich nach Weimar ge- 
führt“, mit diefem Worte trat Karamfin bei dem Dichter 
ein. — „Das war nicht dev Mühe werth!" eriwiderte Wieland 
falt. Darauf fragte der junge Ruffe: „Sch fomme wohl 
nicht gelegen?" — ‚Nein! erwiderte Wieland. — „Sp ge- 
Itatten Cie mir, Sie ein anderes Mal zu bejuchen. DBe- 
jtimmen Sie die Stunde!” — „Was wollen Sie von mir?” 
— „Shre Werke liegen mich Sie lieb gewinnen und erwecten 
in mir den Wunjch, den Dichter von Angeficht zu Angeficht 
fennen zu lernen. Ich will nichts von Shnen, ala daß Sie 
mir gejtatten, Sie zu jehen.‘ Endlich, nad) langem Sträuben 
und vielen Bitten, geitattete Wieland dem jungen ruffiichen 
Enthufiaften am, nächıten Tage wiederzufommen. Ex wird 
jegt jehr freundlich aufgenommen, und nad) einer dreiftün- 
digen Unterhaltung ijt Wieland jo gerührt, daß er ihn beim 
‚Abjchiede umarmt und füßt. „Nie, nie werde ich Wieland 
vergejien!“ jchreibt Karamfin in fein Tagebuch ein. War es 
ihm bei Wieland jchwer geworden, jo jcheint es ihm bei 
Goethe gar nicht geglückt zu fein vorzufommen, und ex be- 
anügte jich mit der jchüichternen Bemterfung: „als ich gejtern 
Abend an den Haufe vorbeiging, in welchem Goethe wohnt, 
Jah ich ihn durchs Zenfter bliden — ich blieb fteten und 
betrachtete ihn einen Augenblic: ein ehrwiirdiges, ariechiiches 
Gefiht! Heute ging ich zu ihm, aber man jaqte mir, daß er 
am Morgen nad) Sena gereift jei. — Sn Weimar aibt e8 
nocd andere berühmte Schriftjteller: Bertuch, Bode u. j. m.’ 
Die Zujammenftellung oethe’3 init Bertuch und Bode 
icheint zu beweilen, daß unfer Rufe Goethe damals nicht 
bejonders hoch gejtellt hat. 

Bon Frankfurt, das ihm als eine öde Etadt erjcheint, 
geht unjer Rufje nach der Schweiz, die ihn durch ihre er- 
habenen Naturjchönheiten überwältigt, und von da nad) 
Frankreich. Meberall erweiit er fich als ein Liebenswilrdiger 
Beobachter, al3 ein gebildeter, wißbegieriger, für alles Gute 
und Schöne begeijterter Süngling, der erfüllt ift von der 
reinjten Menjchenliebe und von dem eifrigiten Streben, jeine 
Kenntniffe zu vermehren, jeinen Gedanfenfreis zu erweitern 
und vor allem fein Vaterland der europätichen Kultur zu 
erjcehließen. Noch heute, nach hundert Zahren, fan das 
Wort, mit dem wir von ihm Abjchied nehmen ıumd das er 
in feinem Neijetagebuch einem WVerächter diejer europätjchen 
Kultur entgegenjchleudert, wie eine feierlihe Mahnung an 
fein ruffiiches Vaterland angejehen werden. „ES gibt nur 
einen Weg der Kultur md Aufklärung für die Nationen; 
auf diejen: Wege folgt ein Volk dem andern. Die Ausländer 
waren flüger als die Rufjen; folglich müfjen diefe von jenen 
lernen, ihre Erfahrungen fih zu Nuße machen... .. Alles 
Nationale tft nichtig dor dem Menjchlichen. Die Hauptjache 
it, daß man Menjch, nicht daß man Slave it. Was qut 
für die Menjchen it, das fann nicht jchlecht für die Nuffen 
jein, und das, was die Engländer oder Deutichen zum Nuben 
oder Vortheil der Denjchen erfunden haben, das it mein, 
denn ich bin ein Menich. G. Karpeles. 


Die Münchener internationale Kunf- 
ausltellung. 
I. 


{ Soweit bis jegt die Werke, die die Ausstellung jchmücken 
tollen, erichienen find, ift das vielleicht eindruckvollite unter 
den Bildern bedeutenden Umfangs „Die Vifton im Golofjeum“ 
von Benlliure y Gil. Der heilige Almaquid, welcher von 


den Sladiatoren getödtet worden, erjcheint jeitdem am Aller 
feelentage Nachts in jener Ruine; er ftinmt Gejänge an, 
und in feinem Gefolge jind Märtyrer und Gerechte aller - 
Zeiten. Die Szene tft von dem Maler mit Er 
PBhantafie ausgejtaltet worden. Unendliche Schaaren jeliger 
Seftorbener weben vom Himmel herab, jteigen vom Exrd- 
grumde empor, finden fich- in der Witte zum Zuge zulammen, 


mit Kerzen, mit Fadeln, in Leichenhemden, Sterbefleidvern, 


in Kutten oder bluttriefend mit nactem Dberkörper. Sie 
jcheinen, die mittleren, durch die Luft nicht zu jchmeben, 
jondern e3 ijt, alö ob fie fie mit den Sandalen niederträten. 
Bläulich woat es unter ihnen in der Arena, wo Menjchen- 
mengen durcheinander vibriren, die, aus der Entfernung 
gejehen, wie Ameifen erjcheinen, fich in Gruppen jantmelnd, 
aufammengebalten um ein immenjes Krugifie Auf dieje 
Mengen werfen Chorfnaben in Echaaren, fingend, mit gluth- 
vollen Schwarzen Augen, Rojen, die in prächtigjter Malerei 
durch die jchwanfende nebelhafte Luft fliegen, nieder. Der 
Heilige, vornübergebeugt, lebhaft, predigt indejjen efjtatijch, 
das Kreuz, dejlen Licht über alles andere Licht jtrahlt, Hoch 
in der Hand. Mönche und Nonnen, Märtyrer, Ylagellanten, 
Betende, Eifernde, Blutende hören ihm zu oder entfernen 
fich jchiwebend durch den Raum. Andere fieht man vom 
Himmel fi) herabftürzen wie einen Flug Vögel, mit wehenden 
weißen Gewändern, mit brennenden Kerzen. Der Vollmond, 
aufgehend unter diefem Zuge, fieht durch die Fenjterhöhlen 
des Bauwerks, das, jo weit das Auge nur reicht, ih mit 
Bejtalten durchjett zeigt, von unten herauf, von oben her- 
nieder, auf dem Boden und in der Mitte, wo fie fi) zu 
aewaltiger Größe zujammenballen, während fie im der 
Höhe wieder als fleine bleiche Schemen auf dem mächtigen 
Himmel erjcheinen. Dieje ganze Menjchheit jcheint in jtetem 
Schweben, die Mauern allein jcheinen Widerjtand zu halten 
gegen die jpufhafte, taumelnde Bewegung, doc) aud) jie 
gehen wie in weiter Ferne um den Mittelpunkt des Treibens 
herum und durch das Mondlicht entkörpert, find jie pifionär 
geworden. Dane 

Das Bild ift als Talentleiftung von eben jolcher Be- 
deutung wie al Gemälde, das junge deutjche Maler beein- 
fluffen fönnte, von verderblichem Charakter. Es ijt in oft 
verzerrender Andeutungsmweile, nicht in zugreifendem Nealis= 
mus au&geführt, jeine Charakteriftifen find mit dem Binjel 
mehr gejchrieben al3 gemalt, und jeine Phantajtif und Efjtaje 
it zu national fpaniich, als daß das Bild im Ganzen zum 
deutichen Kunjtbetriebe in ein anregendes Verhältnig gebracht 
werden fünnte. 2 

Das jeßt nachträglich noch zur Austellung fertig qe- 
wordene Bild Ferdinand Keller’s: „Die Apotheoje des Kaijer 


ı Wilhelm”, fann den Vergleich mit allem, wa3 gegemvärtiq 


auf dem deforativ-monumentalen Gebiet im letten „Salon“ 
in Frankreich geleiftet war, aufnehmen. In Farben von jolchem 
Teltesglanz, in Gruppen von jo mühelojer Einordnung, in 


geipann mit jeinen Nofjelenfern, ziehen die Genien der 
Gerechtigfeit und Wahrheit, die Engel in den Lüften, die 
die Katferfvone tragen, der Katjer im Hermelin, der Kron- 
prinz und Prinz Friedrich Karl, weiter zurück Bismard md 
Moltfe, an und vorüber, Guirlanden von Pfeiler zu Pfeiler 
geipannt, und das Brandenburger Thor als Hintergrund, 
aß man wohl jagen fanı, nicht viele unter dei lebenden 
Deutjchen bejaßen malerischen Schwung genug, um jolche 
Aufgabe mit jo viel Leichtigkeit zu erfüllen. Es tjt ein 
Perk von freibewegter Erfindungskraft im glänzenden Hof: _ 
jtil, um jo mehr anzuerkennen, als jolche Eigenichaften bet. 

modernen Talenten nicht gedeihen; PBiloty und Mafart find 
todt, Genien werden bei uns jeitdem meijt zu gejchürzten 
Frauen, Allegorien heut überall zu Erinnerungen an lebende 
Bilder. Stellt man fich objektiv zu Keller’ Werfe, erwartet 
man nicht Einfachheit, Schlichtheit, richtige Porträts, piycho- 
Logijches Zexlegen, jondern einen Heldengejang in allgemeinen 
Formen, der jich an die Wirklichkeit anlehnte, um von ihr 
weitergetragen zu werden, jo wird man befriedigt jein. Nur 
darf man das Werk nicht jowohl der mionuntentalen, als 


jolch majeftätiiher Pompentfaltung zieht hier das Vier- 


vielmehr der dekorativen Kunjt- zuzählen; aber was heißt 
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nicht alles in unjeren Tagen monuniental, und wie gern 
wünjcht man nicht, was ein großer und würdiger Schmuck 
it, als die höchite Kunst fich vorzuftellen. 

Ein Streit hat ficy um das große Firle’iche Bild: „Sm 


Trauerhaufe” angefaht Dem Kundigen it far, daß das 
Bild nicht entjtanden wäre, wenn nicht Ubhde früher „Lajfjet 
die Kindlein zu mir fommen" gemalt hätte. Ex war der 
Erfinder diejer Farbenitimmung und Seelenfärbung. Daß 
diejelbe darum Kigenthum Uhde’s jei, fann nicht gejagt 
werden, denn in aller Kunjtgejchichte zeit jich, daß die 
- Süngeren auf die Echultern der Aelteren jteigem. Neues zu 
‚bieten, ijt ein Verlangen, das erjt die moderne Anjchauung 
an den Künjtler jtelt und wohl ift zu fragen, ob dieje 
Vorderung nicht zu oft falicher Originalität, bizarrer Senja= 
tionsmalerei den Anlaß aebe. Dennoch aber möchte man 
in diefem Falle verdrojien fein, da man fieht, daß Firle 
feinen Beifall dadurch gewinnt, daß er, bei Beibehaltung 
des jonjtigen Apparats, nur an des Kinderfreundes Ehriltus 
Stätte eine alte Frau hHingejeßt hat, die am Carge ihrer 
Tochter weint. Nun fan alles feine Wejen Uhde's auf 
Philifter wirken, ohne daß Uhde’s thematisches Waanik fie 
zu ärgern fommt. Die Frau jtört hicht; daß fie im iibrigen 
mittelmäßig, daß alles Sonjtige im Bilde aus zweiter Hand 
it, fallt nicht auf: das Bild findet freundlichen Beifall. 
Man kann ihm mit Maß und unter Vorbehalten auch bei- 
pflichten; dennoch aber it die Arbeit geringer ald manches 
frühere Werk des geichieften und talentwollen jungen Künftlere. 


Ubde jelbit Hat jeinen Freunden einen fürmlichen Eyelus 
feiner neueren Arbeiten vorgelegt. Wan jieht nächjt jeinen 
bier jchon beiprochenen Bildern, „Prozeifion im Negen“, 
„Abendmahl" und „Bergpredigt", neuerdings die jegt fertig 
gewordene „Heilige Nacht", als Tlügelaltar gedacht. Man 
hat in diejfem Bilde vielleicht den Höhepunkt des Uhde’ichen 
Schaffens zu erblicen. ach 

Das Mittelbild zeigt Marta auf dem Strohlad auf 
figend, das Kind auf dem Echoos, einen Mantel umae- 
Ichlagen. Neben ihr brennt eine Laterne, bei deren Licht fie 
den jchlafenden Chriftus die Hände faltend mit andächtigem 
Lächeln betrachtet. Sojeph Fit weiter hinten im Raum, 
verloren, von hinten gejehen, auf irgend einer Leiter, die 
zum Boden führt. Er jiebt, den Kopf auf die Hand geftüßt, 
in den anbrecdyenden Tag hinein, der aus dem Fenjter, welches 
im zurücmweichenden Raum über Naria fichtbar wird, herein- 
fluthet, den Boden in jeinem Umkreis hell beleuchtend. Aus 
 diefem Licht hat fich noch ein Etrahlenfreis — ganz natür- 

lich ericheint hier das Wunder zum Ausdruck gebracht —- 
aebildet ımd ımıgibt in jeiner QTageshelle flimmernd die 
Mariengruppe, welche dırc das wärmere Licht der Laterne 
zu Poefie gehoben wird. Hinter Zojephs Leiter liegen Kleider 
von Maria, auch ein Baar Schuhe; auf dem Boden hängen 
- Mäjchejtücde. Sr Eajjel arbeitet auf Rembrandt’ Heiliger 
Yamilie die Art des Zimmermanns. 

Der Linke Flügel jtellt die Hirten mit Zaternen dar, 
die durch die teile Gajje des Gebirgsdorfes herabiteigen; 
unter ihnen ragt eine Herrliche Fiaur, ein alter Wann, he:- 
por, von ungemeiner Snnigfeit und Hingabe. Höchjt maleriich 
Ichließt zur linken das Bild mit einem venivegenen Biegel- 
aufbau ab, und drückt, wie mit Recht ein Beichauer jagte, 
in diejem Theil das Bejte,. was Diez anstrebt, als eine 
Nebenjache, zugleich aber vollfommener, aus. 

Der rechte Flügel jtellt Fortiegung und Abiehluß des 
Daches dar, welches im Mittelbilde fichtbar wurde. Hier 
figen Engel in den Sparıen, durch die Deffnung des Daches 
fliegen andere ein, man fieht den blauen Himmel und wie 
fic) die Heinen Wejen mit Sauchzen Herunterjchwingen,- wie 
fie Plaß nehmen, ordentlich in ihren weißen Hemden, und 
in guter Körperhaltung jingen und jchauen. Andere find 
individueller, Eleine Mädchen aus Sachen, noch bla von 
‚der letten Krankheit, an der fie gejtorben find, noch hungernd 
mager von dem geringen Eijen, das fie hienieden erhalten 
hatten, und mit blauen Kornblumen in Haar, die man 
ihnen unten angejtectt hatte, um fie auszujchmücden. Das 
find die Ichönften von Uhde’3 Engeln, denn es jcheint mir 


auc) ficher, daß die jehöniten von Murtllo’s Madonnen die- 
jenigen find, die am meiften Spanijches an fich haben, und 
daß die Engel von Giovanni Bellini uns darum jo ans: 
muthen, weil fie jchöne Knaben aus Venedig waren, Die 
Gello jpielen. 

Merkwiürdig und eigentlich der jtrifte Beweis dafür, 
daß der Naturalismus doch Kunst jein mühe, tit, zu jehen, 
wie Uhde mitten im Naturalismus itehend und bleibend 
zum poetischjten Schaffen von der Welt kam. Auch hier, 
wie überall, jtoct und tajtet er auf dem Mege jeines 
Schaffens; zu enggefaßt war noch fein erjter Ehrijtus; wie 
abhängig von Ztalien wurde wieder der zweite, der dritte 
it original md qlaubwiirdig, doch maleriich nicht reizend. 
Und bier, in der heiligen Nacht, malt Uhde ein religtöjes 
Bild, das jo jchön wie original, fo frei wie im Tone glüc- 
lich ift. Wir haben, wenn wir PBupis de Chavannes aus- 
nebmen, jet Niemanden, der folche Themen mit jo viel 
SGlüf und Zartheit behandelt wie Uhde; möchte der allge- 
meine Erfolg den Verdienjten des feinfinnigen Malers ent- 
Iprechen. 


Herman Helferich. 


Aus dem jofephinifchen Wien. Gebler’s und Nicolai’8 Brief 
wechjel (1771—1786). Herausgegeben und erläutert von R.M. Werner 
Berlin. 1888. Herb. 

Nicolai, der arg gezaufte „Leerkfopf” der Xenien, hat jchon vor 
einem Bierteljahrhundert in Niimelin einen bedächtigen Netter gefunden. 
Sn einer halb verjchollenen, auch in dem Neudrud des Sammelbandes 
„Reden und Aufjäke“ (Freiburg 1881) zu wenig gewürdigten Studie 


\ „Altwürtembergijches” hat der gejcheite Shafejpeare-Kealift, gegemmärtig 


Kanzler der Univerjität Tübingen, gemeint: „Die jtehenden Prädifate, 
mit welchen Nicolai in unferen Kompendien der Litteraturgefchichte ab- 
gethan wird, greifen ftarf fehl. Er ift gar nicht der Mann mit dem 
elfenlangen Zopf oder der Gottjched’schen Perrüce, der längit verichollene 
Anfchauungen repräfentirt und die Herven umnjerer Litteratur nach ver. 
alteten Maßftäben beurtheilt, jondern er vertritt immerhin im Kern jeines 
Mejens einen durchaus modernen, durch den Anjpruch auf fonfrete und 
praftiiche Verwirklichung der neuen Gedanken in das kommende Fahr: 
hundert vorausgreifenden Standpunkt. Wohl fteht er hinter den 
Xeniendichtern unendlich an Geift, Phantafie, Scharfjinn und Gedanfen- 
frijche, jowie an allen jchriftitelleriichen Eigenjchaften zurüd, aber er ijt 
nicht Dichter, Cchöngeiit, Philojoph, jondern ein Agitator und Publizift 
auf dem Boden des deutjchen Kulturlebens und als jolchem gebührt ihm 
ein Ehrenplaß unter den tüchtigjten Männern feines Zeitalters.“ Nicht | 
unverdient wurde er des perjünlichen Antheiles eines Leijing theilhaftig; 
nicht ohne Grund widmeten Katharina von Rußland, wie aus ihrer. 
Briefen an Grimm hervorgeht, danı auc Kaunig den praftifchen Wo- 
jichten jeines „Sebaldus Nothanfer” Lob und Danf. Er verjtand Vlut- 
wenig von redenden und bildenden Künften: in den thatjächlic,e: Ber: 
bältniffen wußte er aber Bejcheid: „man glaubt oft ganz zınen der 
liberalen, nationalöfonomijchen Schriftiteller der Gegenwart zu Hören, 
wenn man diefe Erörterungen über Bevölferungsitatiitif, Auswanderung, 
über die Feffeln HS Acerbaus, über Stalffütterung und Baradenbau, 
die Gründe des Zurücgehens gewifjer Handelszweige, die Klagen über 
die Abhängigkeit der Echule von der Kirche, den Mangel der realiftiichen 
Fächer in den Lehrplänen, über die Strenge der Sonntagsfeier, iiber die 
Unwiffenheit der Beamten in volfswirthichaftlichen Dingen  Tieft.“ 
(NRümelin, 440, 416.) Dem angeborenen Scharfblid für die leibhaftige 
Wirklichkeit gejellte Nicolat übrigens auf feinen Reifen eindringende 
Forihung: der einflußreiche Verleger, der Herausgeber eines angejehenen 
Blattes, der Freimaurer fuchte und fand vielfach Gewährsmäniter, die 
ein Anderer nicht jo leicht zu Rathe ziehen Eonnte. So hatte er in 
Defterreich an dem Staatsrath von -Gebler, der anfangs als dilettanticher 
Dramenjchmied das Wohlmollen des Kritifers und Nedafteurs Nicolai 
gefucht, einen Freund und Berather, der ihm über die Wiener Schau: 
bühne (nicht bloß im engeren Wortfinne) brieflich und, gelegentlich jeiner 
Reife nach Defterreich, auch ınimdlih mancherlei Aufjchlüffe zu geben 
vermochte. All the world’s a stage and all the men and women 
merely players —: von höfifchem und jefuitifchern, von publiziitijchem 
und maurerifchem- Treiben hatten die Beiden viel, viel Erquicdliches und 
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mehr Komddiantifches zu plaudern. Cinem Sofeph und Lejfing mußten 
fie unwürdige Gegner erjtehen jehen. Den Niederjchlag diefer Gejpräche 
und Epijteln haben wir in Nicolats Wiener Keijeeindrüden finden 
fünnen. Herr Profefjor Werner hat es fiir angemejjen erachtet, ein Zahr- 
hundert nach Abjchluß diejes perjünlichen und brieflichen DBerfehrs nun 
auch die Privatforrefpondenz zwijchen Nicolai und Gebler zu veröffent- 
lihen: 23 Ceiten Einleitung, 110 Seiten Text, 25 Seiten Anmerkungen, 
6 Ceiten Regiiter: fehlt nur ein Leitwort: etwa als bejchönigendes, ent: 
jchuldigendes Motto die immerhin anfechtbare Surijtenregel: Superflua 
non nocent. Neues zur Charafteriftif der Zeit oder der Menjchen erfährt 
man nirgends aus diefem Büchlein, wie denn — wir möchten nicht einen 
einzigen für die Verirrung vieler verantwortlich machen — überhaupt 
in der pfendomiffenjchaftlichen, angenlichen Werwerthung Titterarijcher 
Abfälle neuerdings ded Guten viel zu viel gejchieht. Gervinus fertigte 
jeinerzeit — allzu weit gehend — jchon Danzel’8 Gottjched-Studien als 
Kleinfrämerei ab; Heinrich Yaube wiederum fprach feinen ehrlichen VBer- 
druß darüber aus, daß man eine Neihe feiner gleichgültigen, wenn wir 
nicht irren, an Bücdler gerichteten Briefe druden ließ; Funde, wie jie 
das Goethe oder das Schiller'jche Familienarchiv zu bieten vermochten, 
jollten doch vor der fureur de l’inedit eher abjchreden. Neben folchen 
Goldbarren sehmen jich vergriffene Bettelpfennige doppelt erbärmlich 
aus. Was ftofflid) in Werner’3 Büchlein anefdotifch intereffirt, wäre 
mit einem Feuilleton Leicht abzuthun gewejen: jo bat uns 3: 8. 
die folgende Bemerfung Nicolat'S nicht übel gefallen: 
Face der Schönen Wiffenfchaften hier feinen Nezenjenten; denn die, fo 
ich wählen wollte, haben entweder nicht Zeit oder nicht Luft dazu, und 
diejenigen, die Zeit oder Luft dazu hätten, mag ich nicht wählen Sch 
muß aljfo die Bücher verfchiden und muß erwarten, wie bald die Muße 
oder die Laune der Nezenjenten mir die Nezenfionen zufommen läfjet. 
Diejenigen, die in dem Fache der jchönen Wilfenjchaften arbeiten, find 
wieder jänmtlich jehr langjaın, zum Theil auch deswegen, weil fie mit 
bejchwerlichden Amtsarbeiten überladen find. Ciner derjelben Tlagte mir 
neulich, daß er den Snquifitionsprozei eines Mörders habe führen 
und (wider jeine Empfindung und Weberzeugung) ihn fünfmal Habe 
nach verichiedenen Graden die Tortur müfjfen anthun Yaffen und das 
Berhör dabei führen Er verficherte, daß ihm dabei jehs Wochen 
lang jeine Erijtenz zuwider geworden und daß er an jchöne Wiljen- 
ihaften, PBhilojophie und allgemeine vdeutjche Bibliothet nicht Habe 
denfen fünnen, um fich durch” Empfindfamfeit nicht noch unglüclicher zu 
machen.” Sft das nicht ein Eittenbild, jo fchlagend und überzeugend, 
wie es mächtiger als die Wirklichkeit fein Kulturhiitorifer oder Satirifer 
zu bieten vermag? —m. 


Histoire du Peuple Anglais par John Richard Green. Traduite 
de l’Anglais par Auguste Monod et precedee d’une introduc- 
2 Bände Baris. 1888. Blon. 


Man würde es unterlafjfen fünnen, die Aufmerfjamfeit auf die 
jranzöfifche Heberjegung eines engliihen Werfes zu lenfen, wenn darin 
nicht zugleich die Mahnung läge, dies Werk endlich auch im deutjchem 
Gewande hervortreten zu lafien. Wie jehr es dies verdienen wiirde, 
weiß jeder Sacjfenner. Seit Macaulay hat fein Hijtorifer einen jo weiten 
Lejerfreis gefunden wie Green. Bortrefflich gejchult, durch emfiges 
Studium der Quellen mit den urjprünglichen Yeugnifjen vertraut, ein 
Dariteller erjten Ranges, frei von VBoreingenommmenheit, Hat Green in 
der gedrängten Gejchichte des englijchen Bolfes ein Meijterwerf geliefert, 
dejfen gleichen die Litteratur Feiner Nation aufzumweifen hat. Ceit der 
erjten Ausgabe von 1876 Jind jich immer neue gefolgt, und die beflernde 
Hand Fonnte die Srrthümer und Berjehen im Cingzelnen je mehr und 
mehr ausmerzen, die beim erjten genialen Wurfe jchwer zu verineiden 
waren. Die Zahl der verkauften Cremplare geht mm jchon in Die 
Hunderttaufende. Der rajtloje Arbeiter, dem man auch andere bedeutende 
Leiftungen verdankt, erjchöpfte jeine Kraft bis zum legten Hauche. Aber 
feine Wittwe hat im Beginne diefes Sahres das Merk, welches feinem 
Namen Dauer jichert, mit VBerwertdung zahlreicher Korrekturen, wieder 
erjcheinen lafjen. Dieje neuefte Ausgabe hat in der franzöfiichen Weber- 
jeßung wenigjtens noch für einen Nachtrag bemußt werden füımen. Was 
fie an jonjtigen Yufäßeı, 
hält, wird dankbar angenommen werden. 
und fließend. 


tion par Gabriel Monod. 


Der Zert jelbit Liejt jich glatt 


Beranfwortlicher Rwakfteur:! 


Dito Böhme in Berlr.. 


namentlich im den litterarischen Angabeı ent- | 


Die Nation. 


„Sa habe in dem | 








— PDiyck von B. 


Bejonders beachtenswerth ift die ale von Gabriel Mon o 


dem Bruder des lUeberjegerd. Sie enthält nicht nur eine vorzüglich 
gejchriebene Biographie Green’S und bringt uns diefe iympathifche Er- 


Iheinung menschlich näher, jondern fie führt auch eine geiftreiche Parallele _ 


der Entwiclung Frankreihg und Englands durh. Der Wunjich, die 
beiden duch den Kanal getrennten Völker möchten vergefien, daß. jie fie 


einjt gegenfeitig als Erbfeinde betrachtet haben, verfnüpft fi mit der Fr 
Hoffnung, Frankreich möge von den politifchen Lehren Nußen ‚ziehen, die 13 
die repräjentativen Snftitutionen, duch „die 
Eitten der Freiheit und den Geijt der Affociation“, IR die fie "ein, Een 


Gentralijation ermäßigen, 


bloßes Spiel find, ergänzen. 


Der Schreiber diejer Zeilen weiß zufällig, daß eine gejchiete Hand 


ihon längjt eine deutjche Weberjeßung des Werkes von Green vorbereitet 


hat. Möchte jich endlich auch ein deutjcher Verleger finden mit dem 


et 


Berjtändniß feines Kollegen arm der Seine für den Werth und ohne 
Bweifel auch für den Vortheil einer Verbreitung der Hafjiichen Gejhichte 


des jtammpverwandten Volfes unter dem deutjchen Bubliftum. Sp manche 


Ueberjegung, die ihm geboten wird, ijt jehr überflüffig. Dieje wäre tat 
eine Nothiwendigfeit zu nennen. 
U SL’; 


Das Leben des Staatsrath Kunkk. Von Friedrih und Baul 


Goldihmidt. Zweite vermehrte Auflage. 

und einer Abbildung jeiner Grabjtätte. 

Sulius Springer. 2 
Als im Zahre 1881 die erjte Auflage diejes Bandes erjchien, wurde 


fie von der Kritif als ein wichtiger Beitrag zur preußiichen Gefchichte 
unter Friedrich Wilhelm III. jehr beifällig aufgenommen. Die Verfaffer, 


Berlin. 1888. Verlag von 


L 








Mit dem Bildniß Kunth'E 


Enfel Kunth's, ernenerten mit dem Andenken ihres Großvaters das Un 
denfen der preußijchen Neformzeit, in welcher der Freund Stein’s und = 


Wilhelm von Humboldt’ jeine Kraft für die Aufrichtung des vater- 
ländiichen Gewerbes einjeßte, und die Erinnerung an den erjten großen 
Sieg der Freihandelspolitif in Preußen, zu dem fein Votum bei Be- 


rathung des Zolfgejeßes nach dem Frieden wefentlich beitrug. Auch was 
er danach) im Bunde mit Beuth u. A. für Begründung des Gemerbe- 
Snftitutes in Berlin, der allgemeinen technischen Hochjchule, gewerblicher 
Fahfeyulen u. f. w. geleiftet hatte, wurde aufs Anjehaulichite nach aften- 


mäßigen Materialien dem Auge des Lejers vorgeführt. Die zweite, 
firzlich evichienene Auflage des trefflichen Buches wird ihm neue Freunde 
erwerben. Die hauptjächlichite Vermehrung, die fie auıfweilt, befteht in 
der Erweiterung des urfundlichen Anhanges. Bemerfenswerth it nament- 
lich der hier zum erjten Male abgedructe Neijebericht Kunth’S über den 


Zuftand von Gewerbe und Handel in den Nheinpropinzen aus dem _ 


Sommer 1829, den man mit einem früheren aus dem Sahre 1816 ver- 
gleichen muß, um ein Bild der in der Zwifchenzeit gemachten Fortjchritte 
Auch die Mittheilungen aus Sugendbriefen Kunth's, die fi 


zu erhalten. 


an feinen Lehrer Fifcher richten, find danfenswerthe Ergänzungen. Die 
neuere Litteratur it mit Umficht benußt, jo 3. B. Fournier’3 wichtige - 
Abhandlung fiber Stein und Gruner in Defterreih. Dem Seite 50 au 


zweiter Stelle angeführten Verfaffer, deffen Studien fich Fürzlich mit denen - En 


der Biographen Kunth’3 berührten, wird indeijen zu viel Ehre erwiejen, 


wenn man feine Arbeit al8 „Gejchichte der preußifchen Reformzeit“ be- 
zeichnet, während fie mur den bejcheidenen Zitel „Abhandlungen und 
Aftenftüce zur Gejchichte der en! Neformzeit“ führen durfte. 


A. St. 








Für die Nedaktion bejtimmte Mittheilungen, Manuffripte, zur 
Rezenfion bejtimmte Bücher und dergleichen bitten wir zu jenden au 


‚eines der Mitglieder der 


RNedaftion 


Dr. Th. Barth, 
Thiergartenjtraße 37. 


Dr. B. Nathan, 
Billowitraße 89. 
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 Dolitiihe Wochenüberficht. 


‚Die jeit langem angekündigte „Kranfheitsgejchichte 
Kaijer Friedrichs" Liegt jet vor; das heikt, man wird 
den Ausdiucd Krankheitsgeichichte nur in dem Einne ge 
brauchen dürfen, daß eine Anzahl der betheiligten Aerzte, 
bei weiten nicht alle, ihre Anfichten und ihre Beobachtungen 
in einen „nach amtlichen Duellen“ gearbeiteten Schriftjtücke 
niedergelegt haben. ine objeftiv gültige Darftellung wird 
man in den Berichten nicht finden; zunäcjt aus dem Grunde, 
weil nur eine Gruppe von Xerzten, die Gegner des Herin 


die Ausführungen jener weit weniger den Charakter jtrenger 
Sachlichfeit als den erbitterter Polemik tragen. Wer als 
Late die Schriftjtücde Liejt, wird fich des Eindruck nicht er- 
wehren fünnen, daß die Herren Gerhardt und Bergmann 
zunächt die Feder in dem Beftreben führten, einen Kollegen 
gu vernichten, und daB hinter diefem Kar zu Tage tretenden 

ejtreben die nüchterne, von feiner perjönlichen Empfindung ge- 
trübte Darjtellung der thatjächlichen Ereignijfe weit zurücktritt. 
Die „Kranfheitsgejchichte" ijt aljo vor allem eine Streitichrift; 
bi3 zu welchem Grade fie auch) objektive Wahrheit enthält, das 
werden nur die Sachgenofjen der Herren Gerhardt und 
Bergmann entjcheiden können und auch fie exft, wenn, ie 


Die Nation ift im Poftzeitungs-Katalog pro 1888 unter Nr. 3948 eingetragen. - 


 verjtorbenen Water betrifft und Die den 


ı wohl ven i jeganger 
| Fragen der Bietät für den Todten mußten jich mit Fragen 





zu erwarten, auf dieje erbitterten Angriffe Herr Macenzie 
und vielleicht noch andere der betheiligten Aerzte geantwortet 
haben werden. 

&3 war vorauszujehen, daß dieje Veröffentlichungen all’ 
jenes Gezänf wieder in Schwung bringen witrdent, das als eine 
traurige Begleitmelodte die Krankheit umjeres verjtorbenen 
Katjer3 umtönt hat. Wan wird jic) daher fragen: war es 
nothwendig, daB auch das Grab des edlen Dulder3 nocd) 
pon jenen Wortgefechten umtobt wird, die in erxjter Reihe 
ein BZeugnig menjchlicher Erbitterung und die, wenn über- 
haupt, jo doch nur ein jchwaches Zeugniß menjchlicher 
MWahrheitsliebe jind. Manches ließe jich dagegen anführen. 
Die Veröffentlichungen, die jet vorliegen, Lonnten, da fie 
ih auf amtliches Material jtügen, nur mit Genehmigung 
des Kaifers geichehen, die — wie verlautet — nur zugernd 
erfolgt ift. Kailer Wilhelm mochte ji mohl Die 
Frage vorlegen, ob dieje „Krankheitsgeichichte", die jeinen 
Vertrauens 
mann jeine8 veritorbenen Vaters jo” tief im der 
Achtung der Menichen herabzufegen bejtimmt tit, ob fie 
Sntentionen de8 Heimgegangenen entipricht! 


der Pietät für die lebende Mutter miichen. Die Aus- 
führungen der Aerzte ergeben zwar, daß es eine Verleums- 
dung war, die Katjerin Victoria für die Berufung Nlacenzie’s 
oder für die Behandlungsweile, die eingejchlagen worden tft, 
verantwortlich zu machen. Sm Gegentheil, die Kaijerin- 
MWittwe war. völlig bereit, auf jene Vorjchläge einzu: 
gehen, die von Ceiten der deutjchen Merzte vor nun 
mehr länger als einem Sahre in Betreff einer Operation 
gemacht waren. Don einen DVerjchulden irgend welcher 
Art kann alie bei ihr feine Nede jein; allein das Ge- 
miüth einer trauernden Wittive wird gleichwohl von Neuem 
tief erjcehüttert werden, wenn in einen Augenblid, wo das 
Schiefjal geiprochen, nochmals alle Wunden aufgerijjen 
werden durch den Gedanken, daß möglicherweije ein anderer 


Meg, als der bejchrittene, der bejjere geiwejen wäre. Wir 
Madenzie, zu Wort gekommen find und weil noch überdies 


hätten e8 verftanden, wenn im Snterejje jener Yrvau, die jo 
Schweres und Tiefes geduldet Hat, der Streit um Unabänder- 
liche8 begraben worden wäre, wenigjtens für jegt, mochte 
das preupiiche Staat2arhiv immerhin die Ausführungen 
des Herrn von Bergmann und der anderen Aerzte einer 
ipäteren Zeit überliefern. 

Das find Gedanken, die fich ergeben, wenn man allein 
die jeeliichen Bedünfniffe der betroffenen Yannilie, wie man 
jie al3 vorhanden annimmt, in Rechnung zieht. Allein wer 
darf jich über diejen Punkt zum Richter aufwerfen; über die 
Entjcheidung, ‚die gefällt worden ijt, find nur die Betheiligten 
zu einem Wrtheil berechtigt. Zu einem ganz anderen Gır= 
gebniß gelangt man dagegen, löjt man fich von dem Ein- 
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fluffe des Empfindungslebens [os und ftellt fich rücfichtslos 
auf den Standpunkt des öffentlichen Snterejjee. Dann in 


der That können einem die Drudichriften iiber die Krankheit | 
Wir werden jtets die 


des Kaijers nur willfommen jein. 
Anjicht vertreten, daß es der Allgemeinheit dienlic) ijt, wenn 
Angelegenheiten von Bedeutung in voller Deffentlichfeit ver- 
handelt werden. Faliche Größen, die durch ihre Wirkjam- 
feit vielleicht nocy Hunderte gefährden fünnen, müfjen_ frei 
und frank angegriffen werden, und wir fennen fein bejjeres 
Forum, um ein gerechtes Urtheil über Angreifer und Ange- 
griffene abzugeben als die öffentliche Meinung, die unge- 
hindert ihre Anficht jagt. : 

Profeffor von Bergmann und Profeffor Gerhardt, die 


ih durch ihre Brofhüre an Laten und Yachleute gewendet | 


haben, werden jich daher aud) nicht beklagen Fönnen, wenn 
diefe ihnen rüchaltlos auf ihre Darlegungen antworten. Daß 
die Fachleute dies thun werden, dejjen find wir Jicher; 
und da wir nicht fähig und nicht berufen find, über 
ärztliche Streitigkeiten zu Gericht au jiten, jo werden 
wir abwarten, zu welder Auffajjung ji fompetente 
Kritiker befennen, und wir find ficher, daß alsdann fich Har 
ergeben wird, wie Licht -und Schatten zwijchen Herrn 
Macenzie und den beiden genannten ersten zu vertheilen 
it. Für den Laien ergibt jich aber Schon jebt eines; Herr 
Brofejjor von Beramann, wie Herr Tirofefio: Gerhardt be- 
haupten in ihrer Daritellung, daß fie über die Natur der 
Krankheit des verjtorbenen Kaijers jchon im Mai vergan: 
genen Zahres ein abjolut ficheres Urtheil hatten, und wenn 
Herr Vrofeffor Bergmann noch hinzufügt, daß die behan- 
delnden Aerzte zu jener Zeit auch bereit3 das Vertrauen 
zu Madenzie „vollftändig verloren" hatten, weil er im 
Kehlfopf unzuverläjiig mantpulixte, weil er daS gejunde 
rechte Stimmband aus Ungeichiclichkeit verleßte, und weil 
er das Virhomw’iche Gutachten „unwillenihaftlih und ganz 
willfürlich“ benußte; wenn alles dies den Nerzten jchon da= 
mals jo Far gemejen tt, wie fie heute behaupten, dann 
haben fie aus Schwäche oder aus falicher Rüdjichtnahme 
ein großes Unrecht begangen. Die Schrift, die fie heute 
verfaßt haben und die jo vernichtend für Heren Nladenzie 
lautet, hätten fie auch damals jchon verfajfen fünnen und 
verfafien müfjen, und ihre Pflicht würden fie ganz nur dann 
erfüllt haben, wenn fie mit derjelben Unnachjichtlichfeit, die 
fie nunmehr obmwalten laffen, auch zu jener Zeit jchon ihr 
Urtheil an zuftändiger Stelle abgegeben hätten. Das haben 
Herr Gerhardt und Herr von Bergmann aber nicht gethan; 
fie haben vielmehr, wenn auch Aögernd, ihre direlte Ein- 
willigung dazu gegeben, daß der hohe Kranke unter Auf- 
ficht eines Mannes, der ihnen deutlich al3 unfähtger und 
unzuverläffiger Bfujcher erjchten, nach England ging; dieje 
Handlungeweiie wird die öffentliche Meinung nur als un 
begreifliche nergielofigfeitt und Fahrläliigfeit bezeichnen 
fönnen, oder man wird annehmen müljen, daß ji) die 
Nergangenheit in den Köpfen der Herren Aerzte denn doc) 
ein wenig verichoben bat, und daß alles das, ivas ihnen 
heute abfolut unzweifelhaft erjcheint, vor vierzehn Monaten 
noch durchaus nicht jo feljenfeft im ihrer Meberzeugung 
wurzelte, wie fie heute glauben machen möchten. 


Die Matton 


ı Allein von einem PBrofeffor der Geichichte, 





Wir haben gar nichts dagegen, daß Herr Madenzie ent: 


(arbt wird, wenn er entlarvt werden fanıız aber weil wir 
porurtheilslos find, darum müjjen wir auch darauf hün- 
weiien, daß die Heldenthaten, die die Herren heute verüiben, 
nachdent die Karten offen liegen, ung Klein erjcheinen im 
Vergleich zu der Aufgabe, die zu löjen war. -Die Energie 
in,der Bekämpfung des Herın Madenzie, die wir jebt fich 
entwideln jehen, hätte man im Wat vergangenen Jahres nicht 
fehlen lajjen jollen; denn daß das Leben Kater Friedrichs 
erhalten bliebe, tt ein würdigeres und menjchlich jchöneres 
Biel, als dab die Reputation des Herrn Wtadenzie zerjtört wird. 

&3 tft auch nicht erquiclich, wenn wir eines Auffages 
des Heren von Treitichfe in den „PBreußiichen Sahr: 
biihern" Crwähnung thun. Den beiden "veritorbenen 
Kaijern widmet der Berliner PBrofejjor einen Nachruf, in 
dem jich alle jene Elemente der Verumnglimpfung finden, 
die reaftionäre Zeitungen gegen Friedrich III und gegen 


mm 


die Liberalen jtetS vorzubringen pflegen. Das. muß man 
ertragen; denn warum follte ein Brofejfor in jeinen pole 
nd. .ebenior me 
e. Ueber Urtheile, 


tiichen Anjchauungen nicht ebenjo EN und 
bejchränft fein dürfen als andere Sterbli 

die mit der ganzen Weltanjchauung zujanımenhängen, 
wird man daher mit Herem von Treitichke nicht rechten. 
von einem 
NManne der Wiffenichaft jollte man doch die Fähigkeit 
ruhiger, objeftiver Beobahtung dejjen, was fi feinem 
Auge entziehen fan, verlangen dürfen. 






Und doch jagt 


Herr von Treitichfe von der Regierungszeit Friedrich IIL, 


daß in ihr „die monarchiichen Barteien durch das Gefühl 
der Pietät, wie durch die Vorausficht des nahen Endes ge- 
nöthigt wurden, ihre Stimmen zu dämpfen!" Wirklich? 
Bemeis: etiwa jene drohenden Artikel, die Böbelercejie gegen 
da3 Katjerpaar und gegen die Königin Victoria von England 
anfündigten; Beweis: etwa jener Haß, der bei Gelegen- 
heit der Battenbergaffäre hervorzurufen versucht worden ift, 
und — was jonft noch an Zeijtungen mit pietätooll gedämpfter 
Stimme verübt wurde. Bi 

An diejer Stelle von Heren von Treitichfe zu Iprechen, tt 
nothiwendig, weil er nicht nur Gelehrter, jondern auch polt- 
tiicher Schrift teller jein will, und weil er den charakteriftijchen 
Typus des modernen „nationalen” Brofejfors repräfentirt. 
Erjichtlich tritt Herr von Treitichfe an alle Aufgaben mit der: 
jelben Geijtesftimmung heran; ferne Zeiten, twie der Nugenblic, 
liefern thn vor Allem Stoff zu politiich-Ihmwungpollen Feitdich- 
tungen oder zu melodramatijch ergreifenden Nacheihmwüren. Er 
liebt weder die Vergangenheit, wie fie war, roch die Gegen 
wart, wie fie ift. Und wenn man die Reihe jeiner Schriften 
überblict, von feiner Unterfuhung iiber „die Freiheit”, von 
jeiner Verberrlihung des Freihändler® und umbeugjamen 
Yiberalen Cavour an durch alle Wandlungen bis zur Neuzeit, 
jo wird man jchwerlich ein Eritaunen unterdrücken fünnen 
über Diejen merkwürdigen Mamır, 
und gleich jelbjtficher jein Bardenlied voll immer gleich 
wohlflingender Beiworte den verichtedenjten Göttern er- 
fingen läbt. 3 gibt Leute, die Heren von ZTreitjchfe Ge- 
\innungslojigfeitt vorwerfen, aber ficherlich mıit Unrecht; er 
fann Halbgötter und Bämonen verehren, weil jeine Be- 


der gleih ftürmtich 


geiiterung allein der Ihatkcaft an ji, — ohne Rüdiiht 


auf das Ziel, dem fie zujtrebt — und dem dunklen nationalen 


Streben — ohne Rüdricht auf die Bahn, in welcher es fih 


bewegt — gewidmet ijt. Herr von Treitichke hat Schule ge- 
macht, denn eine Miichung von unflarer Nationalitäts- 
begeijterung und grobförnigem Kraftgefühl — die eine leitet 
zum Chauvinismus, die andere zur Brutalität hinüber —, 
das tft etiva das Sdeal des jüngjten Deutjchland. 

Herr von Treitichke hat faum je ein Fluges, voraus- 
Ichauendes Kommandowort für den politiihen Kampf aus: 
gegeben; aber er war jtet3 brauchbar mit weithin jchallendem 
ZTrommelmirbel die Schaaren in jene Wege zu führen, Die 
andere angemwieien hatten. Für die Willenichaft, wie für 
den politischen Kampf fehlt ihm der Eare, durchdringende 
Blif und jo fonmt e3 denn, daß, wenn ex prophezeit hat, 


N 


noch fait jtet3 jeine Brophezetungen zu nichte geworden jind; 


jeine Schriften bieten dußgende von Beifpielen hierfür; be= 
jonder3 glorios tjt jene düjtere Schilderung von der Zukunft 
des italienischen Hofes, Falls diejer fich neben dem Bäpftlichen 
in Rom ntederlajjen jollte. Site fand rechtzeitig, gerade im 
Sabre 1870 in die Werke des Heren Brofejjors Aufnahme. Ein 
older Mann, mit bleimdendein Gaben ausgeitattet, it ein 
gefährlicher Führer der Sugend; wir fürchten diefe Saat für 
Deutfchland; um jo weniger befiimmert ung das, was Herr 
von Zreitjehfe Über den Lıberalismus jagt: Man jollte von 
„Zreitjchke’jchen Weiljagungen" jprechen, um das zu bezeichnen, 
was nicht eintrifft. 

Herr von Gaprivt tft jeßt definitiv zurückgetreten ; 
ein Nachfolger tjt jedoch noch) nicht ernannt; vorläufig tit 
Graf Monts mit der Wahrnehmung der Gejhäfte des 
Marineminifteriums betraut. 

Der Gejegentwurf über die Alters- und Snvaliden= 
versicherung der Arbeiter, der publizirt worden tft, wird 
vorläufig. von’ den: verjchtedenen Parteien mit Zurüd- 
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haltung beiprochen. Die Schwierigfeit der Materie erklärt 
8, daB Lob und Kritik fich zunächit nur fchüchtern hexvor- 
wagen. &3 it daher auch jet noch nicht möglich, die Stel- 
- lung der verfchiedenen Parteten den entjcheidenden Einzel 
yeiten des Gejegentwurfes gegenüber zu fEizairen. Mix jelbit 
bringen an anderer Stelle einen eingehenden Beitrag zur 
Beurtheilung diefer neueiten legislatorischen Leiftung. 


Schon jeit langer Zeit herrichte im jerbijchen Königs- 
bauje Unfrieden; die Königin ging fchließlich mit dem 
Kronprinzen ind Auslend. est joll e& zur Echeidung 
fommen und der König macht Anjtrengungen, um auch den 
Thronfolger, wieder in feine Gewalt zu befommen. Man 
fücchtet, daß _diejes Yamilienzerwürfniß auch auf das poli- 
the Leben Serbiens zurüchwirken wird, da die Königin 
a ae Aspirationen hegt und eine Parteigängerin Rup- 

ands tit. E fi 


Die Alters- und Invalidenverficherung 
nad dem Entiwurfe der BRusfchüle des 
Bundesrathes. 


Nach langen Berathungen haben die Ausichüfje des 
Bundesrathes einen vollitändigen Gejegentwurf für die 
Alterd- und Smvalidenverficherung der Arbeiter hergeitellt. 
Das Plenum bat fich oc nicht jchlüffig gemacht, vielmehr 
Durch Veröffentlichung der Ausfchußanträge erneuete Anregung 
au einer allgemeinen Erörterung des Gegenstandes geboten. 
Das Rejultat derjelben fan dann noch bei der exft in einigen 
Monaten ftattfindenden Beichlupfafiung mit benutt werden. 

- Der Gejegentwunrf jteht mit einer Ausnahme ganz auf 
dem Boden der befannten „Grundzüge“. Hinzugefon men find 
natürlich, zahlreiche Detailbejtimmumngen, welche in einem 
volljtändigen Gelege nicht fehlen dürfen; mehr oder weniger 
erhebliche Abweichungen finden fich bezüglich mancher Ginzel- 
beiten, wirklich ungejtaltet ift aber nur die Drgan ifation der 
Verficherung. | 

Den aus Arbeiterkreifen ausgeiprochenen Wünfchen ift 
jehr wenig Rechnung getragen. 

Der Betrag der Itenten tft ımverändert geblieben, nur 
jteigt die Snvalidenrente anfänglich etwas ichneller, ohne 
aber den Höchjtbetrag von 250 ME. zu diberiteigen. Die 
Wartezeiten find nicht verkürzt: eine fehr wichtige, den 
Arbeitern günjtige Beitimmung tft jogar bejeitigt, nämlich 
die, daß es feiner Wartezeit bedarf, wenn die Erwerbsun: 
fähigfeit Folge einer bei der Arbeit oder aus BVeranlafjung 
derjelben zugezogenen Krankheit ift. Dagegen tft die jehr 
harte Beitimmung der Grundzüge, daß in der eriten Beit 
der Gültigkeit des Gejetes Alterörenten nur gewährt werden 
jollen, wenn der Berechtigte eine vorgängige dreißigjährige 
Beichäftigung in einem verficherungspflicytigen Betriebe nad)- 
ietit, dahin gemildert, daß nur eine dreijährige jolche Be- 
Ihäftiaung vor Erlap des Gejeges dargethan zu jein braucht. 

Eine höchjt fragmwürdige Neuerung ift, daß denjenigen 
Nentenempfängern, welchen wegen Trunffucht auf behördliche 
- Anordnung in den Wirthshäufern feine geijtigen Getränfe 
verabreicht werden dürfen, die ganze Rente in Natural- 
leiftungen verabfolgt werden jol. Won allen jonjtigen Be- 
denfen abgejehen, ijt doch jolche Maßregel nur durchführbar, 
wenn irgend Semand, etwa ein Vertrauengmann der Ver: 
ficherung, geradezu eine Art VBormundichait itber den Trinker 
befommt und für alle jeine Bedinfnifie forgte. Wird ich 
Semand zur Mebernahme eines jolchen Amtes bereit finden 
lafien? Aber jelbit dann wird doch nie zu -vermeiden fein, 
daß der Trinker jich durch Veräußerung der ihm gelieferten 
Naturalien Geld verihafft, natürlich mit großem DBerluft. 

Sh es zwecdmäßig it, Trinfer zu entmündigen, iit eine 
Trage, die nicht mebenbet und micht fiir eine Slafje der 
6 allein gelöft werden fann; in diejes Gejeg gehört 
te nicht. 

Beibehalten ijt das Marfenjyjten und das Duittung3- 
buch. Gegen den Mikbrauch des leßteren zu einer bejonderen 
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Kontrolle über die Arbeiter find scharfe Beitimmungen auf 


genommen, welche aber deshalb von geringer Bedeutung 
ind, weil dasjenige, was das Dutttungsbuch enthalten muß, 
ihon eine folche Kontrolle ermöglicht und die verbotenen 
Manipulationen leicht jo ausgeführt werden können, daß fie 
jtraflos bleiben. 

- Freie Vereinigungen werden auch nach dem vorliegenden 
Entwurf jih an der Alters: und Smvalidenfiiriorge nicht 
betheiligen fünnen; neben den offiziellen Organilationen 
werden nur noch die bejtehenden jtaatlichen Einrichtungen, 
3: DB. für das Gijenbahnperjonal, die Kuappichaften und die 
Kafjen großer Fabrifen aufrecht erhalten werden fünnen. 

Die Betheiligung der Verficherten an der Verwaltung 
ijt durch die neue Organifation jehr geichmälert. 

Die Sympathie der Arbeiter wird für den Entwurf 
de3 Bundesrathes nicht größer jein als für die Grundzüge. 

Aber auch die Arbeitgeberkreife werden durch Die 
materiellen Bejtimmungen des Gejeßentwurfes nicht zu= 
friedengejtellt werden. Thre Hauptbedenken richteten fich da= 
gegen, daß die Beiträge der Arbeitgeber und der Arbeiter 
auf Grund des Kapitaldeeungsverfahrens fejtgejtellt werden 
jollten. Site befürmworteten das Umtlageverfahren lebhaft; 
im Bolfswirthichaftsrath wurden namentlich von den Grop- 
induftriellen Aenderungen der Grundzüge in diefem Sinne 
beantragt und mit großer Energie vertheidigt. Die jchliep- 
liche Abjtimmung fiel gegen ihre Anträge aus, aber erreicht 
wurde doch eine vorläufiae mwejentliche Ermäßigung der 
Beiträge. Diefe ift wieder bejeitigt, das Dedungsverfahren ift 
beibehalten. 

Die Beiträge find nur um ein Weniges ermäßigt. Sie 
jollten nach den Grundzügen für den Arbeitstag des männ- 
lichen Arbeiters 4 Pfg., der Arbeiterin. 22/, Pig., aljo bet 
Annahme von 300 Arbeitstagen jährlic) 12 bezw. 8 ME. 
betragen. Der Entwurf jeßt die Beiträge nach Arbeitswochen 
auf 21 bezw. 14 Pfa., alfo für 47 jährliche Arbeitsmochen 
auf 9,87 bezw. 6,58 ME. feit. 

Die Beichliiffe de3 Volkswirthichaftsraths jind über: 
haupt wieder fait ohne jede Bedeutung gewejen; weder haben 
jeine Abänderungsanträge auf den Bundesrath Eindruc ge- 
macht, noch hat jeine Zujtimmung zu der Vebertragung der 
neuen Snititution auf die Unfallberufsgenofjenjchaften der 
Reichsregierung eine ausreichende Stüße geboten. 

Die vorzugswetje durch den Gentralverband deutjcher 
Snöduftrielleer vertretenen Großindujtriellen forderten im 
Bolfswirthichaftsrathbe und wohin fonit ihr wichtiger Ein- 
Huß reichte, daß die finanzielle Lajt und Verantwortung für 
die Alters» und Snvalidenverficherung auf eine KReichsanitalt 


ı gelegt, den Berufsgenofjenjchaften der größere Theil der 


laufenden Verwaltung übertragen und damit ein jehr exrheb- 
licher Machtzumachhs gewährt würde. Von anderer Geite 
wurde eine eigene territoriale genofjenichaftliche Drganijation 
oder ein Anjchluß an die Kommunalverwaltung, auch wohl 
eine völlige Berichmelzung aller joztalpolitticher Drganijationen 
in eine einzige fommunale gefordert. 

Die Ausichiiffe des Bundesrathes haben feinen diefer 
Borichläge ganz fich zu eigen gemacht. Die Berufsgenojjen- 
ichaften jind völlig bejeitigt, e8 tit eine eigene Inititution 
geichaffen, die al3 eifte ganz Jelbitändige und eigenartige 
in die jchon jehr verwidelten und vielartigen jozialpolitijchen 
Drganijationen hineingejeßt wird. . 

Auffallender Weite hat jo gerade in einer Zeit, in 
welcher Kaifer Wilhelm II. jich in feterlichiter Weije die 
Botichaft Katjer Wilhelm3 I. vom Zahre 1881 angeeignet hat, 
der Bundesrath einen der oberiten joztalpolitiichen Gedanfen 
diejer Botjchaft, und zwar im Wideripruche gegen die in den 
„Srundjägen” niedergelegten Vorjchläge der Reichöregierung, 
für den wichtigjten Theil der Sozialreform fallen 
lafjen. Se weiter diefe vorgerückt ijt, dejto mehr hat der 
Plan, fie auf forporative Genojjenichaften zu gründen, auf- 
gegeben werden müjjen. Das Kranfenverficherungsgejeg 
und das erite Unfallgeje Sind noch nad) diejer Dee 
organifirt, auch das erite Ausdehnungsgejeg und die See- 
untaklverfidjerung nodh. Für die Land- und Foritwirthichaft 
find forporative Genofjenichaften nur auf dem Papier ge- 
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ichaffen; jobald fie in das Leben treten, haben fie ihre 


Eelbftändigfeit anfzugeben. Aber ihre Verwaltung wird doch 
noch von fommunalen, aljo von GSelbjtverwaltungeorganen 
gefiihrt. Auf die Kommunalbehörden it auch ein Theil der 
Banınfallverfiherung übertragen. Yür die Alters- umd 
Snvalidenverfiherung mird nun der genoflenichaftliche 
Sharalter jo aut wie völlig bejeitigt und der Anjchluß an 
die Kommmmalverwaltung nicht gejucht; fie erhält eine eigene, 
biireaufratiche Verwaltung durch Staatsbeamtee 

Fiir größere tewritorial abgearenzte, wohl mil den 
Provinzen oder Negierunasbezirfen in den größeren Ländern 
und mit dem Staatsgebiete bei den Fleineren Staaten zu: 
iammenfallende Bezirfe werden nicht etwa Verficherunge- 
aenofjenchaften, sondern DVerficherungsanjtalten gebildet. 
Gine eigentliche Drgantjation der denjelben angehörigen 
Arbeitgeber und Verficherten findet nicht jtatt. Dieje haben 
nur das Necht, einen Ausichuß, auch wehl noch einen Auf 
fichtsrath zu wählen, deren Befugnifje jehr bejchränfte find 
und die laufende Verwaltung. gar nicht zu berühren jcheinen. 
Diefe ift in die Hände eines Vorjtandes gelegt, dejjen leitende 
Rerjönlichkeiten Staatsbeamte find und von der Regierung 
bejtellt werden, denen aber — anicheinend — noch einige 
aewählte, dann aber von der Negierung zu beftätigende 
Mitglieder Hinzutreten fünnen. Diejer Borjtand joll eine 
öffentliche Behörde fein, wird aljo fich in den GtaatE- 
organismus einzufügen und den Anordnungen der höheren 
Behörden Folge zu leiten haben. 

Eine Iofale DOrgantiation in Eeftivnen tt nicht in 
Aussicht genommen, jelbjt die Beitellung von Vertrauens. 
männern nr fir zuläffig, micht für nothwendia erklärt. 
Danad) Scheint es die Abficht zu jein, die doch jehr umfang: 
reichen Iofalen Gejchäfte, ebenjo wie die des Vorjtandes, 
dur) angejtellte Beamte, vielleicht unter Mitbenugung der 
unteren Staatöbehörden und deren Hilfsorgane bejorgen zu 
laljen. 

} E83 wird aljo eine im Wejentlihen ftaatlidie 
und bireaufratiich eingerichtete Drganijation ge- 
ichaffen, von einer großen Ansdehnung, mit vielen Ge: 
ichäften belaftet und in manninfacher Wetje in das ganze 
Öffentliche, zumal in das wirtbichaftliche Xeben eingreifend. 

Bei dem erjten vom Neichstaa beichlojienen Unfall- 
verficherungsgejege war ein ganz ähnlicher Weg gewählt: 
die Verficherung war in die Hände von Kandesverficherungs- 
anitalten gelegt. Dbwohl nun deren Gejchäfttsumfang nicht 
entfernt arm denjenigen der Snvalidenverjicherung heran 
gereicht hätte, hat dennoch der Bırndesrath gerade wegen 
der bitreaufrattichen Einrichtung die Vorlage abgelehnt, und 
der Neichsfanzler, der dies im Neichstage mittheilte, hat 
dabei jeine Heberzeugung von der Nothwendigfeit Forporativer 
Unterlagen ausgeiprochen. 

ie fommen nım die Ausichüiie dejjelben Bundes- 
rathe3 dazu, bei der Alters und Smvalidenverficherung das 
jelbjt vorzuichlagen, was in jenem Fall der Bundesrath auf 
das Entichiedenite gemikbilligt hat? 

Die Erflärung ist jehr einfach. Unter allen Umjtänden 
Toll das Gejeg zu Stande gebracht werden. Dazu it e8 
nöthig, möglichit den Wideritand aller einflußreichen Kretje 
au bejeitigen, und das geichieht amt beiten durch die jet 
vorgeichlagene Drganifatton, welche den Berufsgenofjen- 
ichaften feine Lajt auflegt, an die perjünliche Thätigfeit der 
Arbeitgeber nur geringe Anforderungen jtellt und die Sonder: 
interefien der einzelnen Länder wahıt. Den lebteren ijt 
dadurch entiprochen, daß feine Reichsanftalt, jondern Landes- 
anjtalten gemacht werden Aus allen diejen Kreijen heraus 
wird alfo fein ernithafter Widerjtand zu enwarten jein; der: 
jenige, welcher fich nicht auf Interejjen jtüßt, jondern nur 
die Zmwecmäßigfeit des Vorgeichlagenen in das Auge fat, 
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amtenheeres nicht viel Eindrud machen. Aber weshalb fo \ 

denn wieder eine ganz neue Verwaltung gejchaffen werde 
noch dazu eine höchit eigenartige, die weder ftaatih, 
noch fommunal, noch genojjenjchaftlich ift? Sie wird ine 
aetheilte und darum eine vechte Werantwortlichkeit haben. 


Als Staatsbehörde wird fie vermuthlih an eriter Stelle 
Staatliche Snterejien und die Anordnungen vorgejeßter Bee 
hörden berückichtigen, aber fie führt die Gejchäfte auf 
Kojten von Snterejjenten und joll auch diejen dienen Wifd3F7 
fie beides richtig vereinigen können? RR 


‚. Die Einheitlichfeitt der DVerficherung für das Reich 
wird durch die Einrichtung von Landesverfiherungsanitalten, 
welche in einem Theil des Reiches nicht einmal unter dem 
Neichsverficherungsamte, jondern unter Zandesverficherungs- 
ämtern ftehen, aufgehoben; von gleichmäßiger Entiheidung 
wichtiger prinzipielle Fragen it bei dem Mangel einer 
bödjiten Stelle feine Nede. BE 

Stgend ein lebhafteres Snterejje aus den betheiligten 
Kreifen wird den Anjtalten nicht entgeaengebracht werden, 
an welchen eine Mitarbeit nur in jehr bejcehränftem Make 
möglich ift und welche fich ihnen hauptjächlit; durch die Er- 
bebung der Beiträge bemerflih machen. Kann man er= 
warten, daß eine folche Verwaltung die ihr aufgelegten 
ichweren Arbeiten gut löjen wird? : - 

Aber vor allen Dingen, welche Erichwerung wird dur 
die eigene Drganilation der neuen Verficherung in das 
ganze wirtbichaftliche Leben gebracht! Arbeitgeber und 
Arbeiter haben jchon mit zwei verjchtedenen joztalen Ein 
richtungen, welche ganz jelbitändig neben einander hergeben, 
Berüihrungen und Konflikte zwijchen denjelben 
ommen fortwährend vor, zumal die foztalpolitiiche Gejeß- 
gebung jo jchwierig und jo fomplizixt ijt, daß Srrungen 
ganz unvermeidlich find. Nun ift aber jede der zwei Ver: 
ficherungsarıuppen — Krankheit und Unfall — in fich wieder 
jehr vielartig. Die Kranfenverficherung hat verjchtedene Formen 
und mancher Arbeitgeber hat mit mehr als einer derjelben zu 
thun. Die Unfallverficherung hatziwarfür jeden Berufszweig mr 
eine Yorn,aberdieverichiedenen Berufszmeige find gejeßlichund . 


Statutarijch jehr verjchtedenartig, in materiellen Bejtimmungen, 
in der VBerwaltungsart und in der Art der Beauffichtigung. 
‚ Dlanche größere Arbeitgeber, auch ländliche, haben mit mehr 


hat gegenüber dem dringenden Verlangen, die Sozialrefornt | 


endlich zu Frönen, wahrjcheinlich wenig Ausficht auf Erfolg. 
Troßdem jollen die Bedenken nicht verjchiwiegen werden. 
Bei der weit verbreiteten Anficht, da Weisheit und ehrliche 
und geichiette Geihäftsführung eigentlich nur bei Staat&beamten 
zu finden jet, wird ein prinzipielles Bedenken gegen die be- 
voritehende Echaffung eines neuen wejentlich jtaatlichen Be- 


alg einer Unfallsberufsgenofjenichaft zu tyun An bitteren 
Klagen über die großen, aus diefen Komplikationen hervor- 
gehenden Erichwerungen fehlt e8 nicht, fie werden nod) er= 
beblich wachjen, wenn erft einmal alle ichon gejchaffenen und 
die noch hinzu fommenden Unfallverfiherungen in vollem 
Gange find, wenn exit in allen Unfallverhütungsporjchriften 
und Gefahrentorife bejtehen und die danıit zufammenhängende 
Kontrolle durchgeführt tit. | 

un fommt die dritte Gruppe hinzu mit ganz beion- 
deren Einrichtungen und Anforderungen. Zu der Buch- und 
Nehnungsführung, welche jede für fich die Kranfenfajjen 
und die Unfallverficherung verurfachen, fommt nun noch die= 
jenige für die Snvalidenverficherung; feine der drei nimmt 
auf die andere Nücklicht. Zu den Unfallverhittungsporichriften 
treten die Kranfheitsverhütungsporjchriiten, die vielleicht gar 
mit jenen in MWiderjpruch jtehen, jedenfall aber gejondert 
fontrollivt werden. Außer dem Herın Fabrifinjpeflor und 
dem Kontrolleur der Berufsgenoflenichaft ericheint dann aud) 
nocd) der Kontrolleur der Alters: und Snvalidenverficherung, 
und oft genug werden die Anordnungen des einen denjenigen 
des anderen wideriprechen. 

Beläftiaungen, Mühen und Kojten wachen, ohne daß 
dieje Vielartigfeit irgendivie die Leijtungen der einzelnen 
Gruppe verbefjert; im Gegentheil werden dieje durd) Die 
ganz unvermetdlichen Reibungen zwilchen den Verwaltungen 
erheblich verringert. | 

Schon die Drganijation der SKranfen- und Unfall 
verficheruing erheijcht nach allgemeiner Meinung eine baldige 
Nevifion und Vereinfachung, und nun fiat man ohne jeden 
inneren Grund neue, jehr große Schwierigkeiten hinzu. 

Daß die jozialrefornatoriiche Gejeggebung dieje Ent- 
wicklung genommen bat, ijt die nothwendige Folge davon 
gewejen, daß man immer nur an die De ein= 
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aber bei der großen Eile, mit welcher die Soztalreform 
weiter geführt wird, war es fajt ummermeidlich, daß immter 
neue Verfuche gemacht wurden. 
weit gefommen, daß man fich ernjtlich die Frage vorlegen 
muß, ob man nicht lieber innehalten, al& wieder etmas 
 —  Achaffen joll, das das Borhandene jtört und des Erfolges 
 feinesmwegs ficher it. 
0,88 tft nur zu wünjchen, daß aus allen intereifirten 
 ——  Kreijen eine ernsthafte und jachliche Kritik des Gejegentwurfs 
gebt umd veröffentlicht wird, vielleicht findet fie noch Berüd- 


daß 


auf, wie die Armenpflege und das Unterrichtsmweien. 
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en Vorlage und gar nicht daran gedacht hat, daß diejelbe 
ch nur der Theil eines größeren Ganzen jein md aud in 
den gefammten Staatsorganismus pajjen müjfe. Wäre man 
langiamer vorgegangen, hätte man exit wirkliche längere 
Erfahrungen mit den erlafienen jozialen Gejegen abgewartet, 
hätte dies Verfahren noch nicht jo Ichlimme Folgen gehabt, 







Aber jet it es Doch jo 


Be 
Nation. 


| 





fichtigung und jedenfalls it e8 gut, daß die öffentliche 


Meinung Fich recht eingehend mit demjelben befaßt, und 


dadurch nicht allein eine ungwedmähige Ginrichtung der 


Alters= und Snvalidenverficherung hindert, jondern aud) einer 


zwecmäßigen den Boden bereitet. 


Pl man aber in der im dem Gejegentwurfe vorge- 
jehenen Weije diejelbe herjtellen, jo muß man fich Elar fein, 
‚man dabei nicht jtehen bleiben fann, jondern daß 
damit der enticheidende Echritt gethan tft, die ganze Ver- 


ficherung zu einer Staatseinrichtung zu machen. Der Snvas ı 


Lidenverficherung müjjen Unfall- und Krantenverfiherung 
folgen, auch fie werden Staatsanfstalten werden, und jchliep- 


lich wird man fie jämmtlich, jet e& in der Hand des Staates 
oder der Kommmmen, vereinigen. 


Die Beiträge werden den Charakter einer bejonderen 
Armensteuer erhalten und die Verficherung wird nur eine 
erweiterte Armenpflege fein, welche jich dann von der früheren 
nur dadurch unterjcheivet, daß fie zu einem größeren Theil 
als bisher auf Kojten der Arbeiter geleiftet wird und feine 


. nachtheiligen Rechtsfolgen für die Unterjtütten hat. 


Die Verantwortung des Staates wächjt dadurch unge: 
mein; die forporative Gliederung, welche in dei freien Ver- 
einigungen vorhanden war, ijt zeritört, eine neue nicht ge- 
Ichaffen. Der Staat tit nicht jtärfer, jondern jchwächer ge- 


worden, die „Atomifirung der Gejellichaft”" nicht bejeitigt, | 


jondern vermehrt. 

Das Refjultat wird aljo das gerade Gegentheil von 
dem Biele jein, welches die Soztalreformer fich gejeßt haben. 
5 Wird man das nicht endlich einjehen? 


KR. Schrader. 


Pie Reform der Tandgemeindenrdnung. 
| IR 


Das Problem, welches die Reformepoche Stein-Darden- 
berg-Dohna=Altenjtein ungelöit zuriicdließ, war von liber- 
wältigender Einfachheit. ES galt für das platte Land 
dafjelbe zu tun, was man für die Städte mit jo großem 
Erfolge gethan hatte. ES galt Landgemeindeordnungen zu 
ichaffen, wie man Städteordnungen gejchaffen hatte. Im 
den Städten hatte man die Bürgerichaft an dem öffentlichen 
Leben dadurch betheiligt, dag man ihr ein Wahlrecht ein- 
räumte, man hatte ihr dadurch die Vorjtellung eingeflößt, 


daß fie die Macht habe, am der Verbefjerung der Zuftände 
- mitzumwirfen und hatte jie fire diefe Verbejjerung interejitrt. 


Sn Folge der Thätigfeit des Bürgerthums lebten ganze 
Perwaltungszweige, die fich Jahrhunderte hindurch im eittent 
verrotteten und verrojteten Zujtande befunden hatten, En 
Die 
jtädtiiche Entwiclung it jeitdem in umunterbrochenem Auf 
jteigen geblieben. Die Vorjtellung jchivand, daß nur aus 
der Jerne her, von der Hauptjtadt aus regiert werden fünne. 
An Drt und Stelle fing man an die Mängel zu heilen, die 
an Drt und Stelle empfunden wurden. Die Stadt ijt ein 
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tachbarverband mit gemeinjamen wirthichaftlichen Snterejien, 

die nur von ihr jelbit wahrgenommen werden fünnen. Der 
zur Wahrnehmung diejer Interefjen gejchaffene Apparat ijt 
aber zugleich geeignet, gewilje jtaatliche Funktionen mwahrzu= 
nehmten, die bei einer decentralifirten Verwaltıng bejjer vor 
lich gehen, al3 bet einer centralifirten. 

Was Fiir die Stadt gejchaffen war, jollte man auch für 
da3 platte Land jchaffen, und wie in dem erjten Artikel be- 
richtet worden tft, wurden dazu Anläufe gemacht, die aber 
im Sande verliefen. An diejer herben Spetle fauen wir 
noch heute und haben den alter Sauerteig noch nicht verdaut. 
Der Bildung joldher Landgemeinden jtanden die „jelbjlän- 
digen Gutsbezirke" im Wege, welche annähernd die Natur 
von Enflaven hatten, die unter der obrigfeitlichen Verwaltung 
von Perfonen jtanden, die in gemwillen Beztehungen zwar 
dem Könige von Preußen unterthan waren, in anderen Be- 
ztehungen aber kraft Jerblichen Bejiges Befugnifie in Anjpruch 
nahmen und ausübten, die jie zu fleinen Herren machten. 
Das „Nittergut" fonnte früher nur. im den Händen eines 
Adligen jein; dariiber war man freilich in der NReformepoche 


 hinausgefommen. Mit dem Nittergute war die Gerichtöbar- 


feit verbunden; nicht im Namen des Königs, jondern durch 
einen von dem Gutsheren ernannten Batrimontaltichter 
wurde Hecht gejprochen. Mit dem Nittergut war fraft 
feudalen Befies die Ausübung der gutsherrlichen Polizei 
verfnitpft, und wie diejelbe ausgeübt wurde, dafür mag 
der Umttand jprechen, daß noch in Der Zeit nach 1848 ein 
Graf Pfeil Fich jittlich entrüftet darüber äußert, dab mar 
diejen qutsherrlichen Boltizeiverwalterit Ungelegenheiten be- 
reitet, wenn fie der ihrer Verwaltung anvertrauten Heerde 
eine väterliche körperliche Züchtigung zu Theil werden liepent. 
Der jelbjtändige Gut3bezirt war jeder Kommunaljteuerpflicht 
entrüct; was zum Bejten des Gutes zu thun war, betritt 
der Gutsherr aus jeinen eigenen Mitteln al3 eine private 
Verbindlichkeit, die ihm oblag. 

Und auch außerhalb der Gutsbezirfe fing ein echtes 
Gemeindeleben nicht an. Die meijten derjenigen Gebilde, 
welche man Landgemeinden nannte, waren nichts als privat- 
vrrthichaftliche Vereinigungen Eleinerer Grumdbefter, dte nu 
für die Lölung der. dürftigiten Aufgaben berechnet waren. 
Koch lagen die Acerjtücde zu einem großen Theile im Ge: 
menge, und gemeinjame Feitiegungen über die Aufeinander- 
folge der Saaten und über die Erntezeit waren unerläßlich: 
gemeinjame Benugung von Wald und Weide fand noch 
vielfach jtatt und e3 lag die Wothwendiafeit vor, zur Bes 


 wirthichaftung des Waldes einen gemeinjanten Bauerjäger 


oder einen Feldhüter oder Schäfer zu bejolden. Auch iiber 
die Anlegung von Mühlen oder Schmieden mußte man jich 
auf genojjenichaftlihem Wege einigen. | 
Zur Löjung jolcher Aufgaben war die Ziwerggemeinde 
befähigt; dariiber hinaus reichte ihr Blid nicht. Neben den 
jelbjtändigen Gutsbezirfen waren dieje Ziperggemetnvden das 
mejentlichite Hindernig für eine gejunde fommunale Ent- 
wicdlung auf dem platten Lande. Spricht man mit einem 
unjerer Sunfer itber dieje Angelegenheit, jo erwidert er ganz 
erjtaunt: „Was wollt Ihr? Dieje Gemeinden jind ja 
leiitungsfähtg!" Leiftungsfähig allerdings für alle die Auf- 
gaben, die ducch den Nethedienjt der Dorfbewohner befriedi- 
gend gelöft werden fünnen. Kommt e$ darauf an, einen 
Dotengang zu machen, einen Landjtreicher zum nächjten 
Gerichtslofal zu transportiren, allenfalls einen Wagen ar- 


zuipannen, jo wird das geleitet. Allein wirthichaftliche Auf- 


gaben von etwas "größerem Umfang zu bewältigen, war 
mit diefen Mitteln nicht möglich, und namentlich der Weges 
bau blieb in unverantwortlicher Weife vernachläfitgt. 

Eines die Eriitenz des Staates auf die jchwerjte Probe 
ftellenden Krieaes hatte e3 bedurft, um eine Zeit der Reformen 
iwie die von 1808 bis 1811 hervorzurufen; der Märzrevolutton 
bedurfte e8, um die Reformen von Neuem in Gang zu 
bringen. Der dazmwijchen liegende Zeitraum von mehr als 
dreißig Jahren tt jehr arm an Thaten auf dem Gebiete der 
Berwaltungsgejeggebung. E8 ging im Jahre 1845 etwas 
jtürmifch zu, und Niemandem wird es einfallen, Alles was 
in diefem Zahre geichehen ijt, zu rechtfertigen. Aber Die 


bUR2 


Hauntichuld an diefen Fich überjtürzenden Krjcheimumgen 
tragen doch die Urheber der Stagnation des vorhergehenden 
Menichenaltere. Hätte man alles dasjenige, was im Sahre 
1848 theil3 itbereilt, aber doch mit alüclichem Erfolge durch- 
geführt wurde, theil8 nothwendig unternommen werden 








mußte, aber doch fcheiterte, auf einen vierzigjährigen Zeitraum 


vertheilt, eg wäre eine mufterhafte Entwiclung gemweien 
Auf dem Gebiete der Verfajiung des platten Larıdes 


hat das Qahr eine dauernde Reform, gebracht, die Bejei- 
ttaung der Batrimonialgerichtsbarfeit, dieges unverdaulichiten | 


aller fendalen Neite. Ganz ohne Echmierigfeiten war auc) 
das nicht abgegangen; König Friedrid) Wilhelm IV. Hatte 
in einem Anfalle von fchlechter Laune jich -geweigert, den 
Zuftizminifter, der ihm über diejes Gejeg Vortrag halten 
jollte, auch nur zu empfangen, dann aber nacjgegeben, daß 


jtatt des Juftizniinifters ein HilfSarbeiter dejjelben — cs 
war Herr Triedberg — das Geihäft ind Retne bringe. 


Menn man bedenkt, daß es in Preußen Eitte ijt, daß um 
jede endlich bejeitigte veraltete Einrichtung die Klagemwerber 
Sahre lang jchmerzlich an die Brüfte jchlagen, daß 3. B. die 
„Kreuzzeitung” in mehreren Sahraängen feine einzigeItummer 
aufwerit, irn welcher nicht bewiejen wird, die allaemeine 
Mechjelfähigfeit mülje wieder abgeichafft werden, daß. nod) 
heute die Schmerzen über die Goldwährung, über die Ab- 
Ihaffung der Schuldhaft und ähnliche Dinge nicht völlig 
verwunden find, wenn man damit vergleicht, daß der abge- 
Ichafften Patrimonialgerichtsbarfeit faum eine Thräne nach: 
geweint wurde, jo wird man ermeljen fönnen, wie überretr 
dieje Neform: war, als fie endlich eingeführt wurde und 
u allerdings in den Feudalismus eine jtattliche Breiche 
egte. 

Weiter aber fam man vor der Hand nicht; e& fehlte 
nicht an Anläufen, neue Gemeindemdnungen zu ichaffen, 
aber denjelben wird fein Fortgang geaeben. Eine Gemeinde- 
ordnuna wınde zwar anı 11. März 1850 erlafien, aber nicht 
ausgeführt. Lanpdräthe und Regierungspräfidenten erklärten, 
an der Durchführung. diejes Geteßes jidh nicht betheiligen zu 
wollen oder zu fünnen, und ihre Crflärungen wurden von 
dem vorgejeßten inijtertum . wohlwollend entgegenge- 
nommen. Gin Zandrath dagegen, der niit der Durchführung 
der Gemeindeordnung ernjtlih Anftalt machte, vollends 
einer, dem fie ansnahm&wette aelang, wie Herr von Bodum: 
Dolffs, wurde verdächtig. Später, nachdent mit „der Nevo- 
lutton gebrochen” war, wurde dieje Gejeßgebung in aller 
Form Nechtens zurücdgenommen und die qutsherrliche Boltzei 
al3 der bejtehende Nerhtszuftand des Landes ausdrücklich 
anerfannt. Etwa um die Mitte des SahrzehntS war jede 
Spur einer reformatorischen Thätigfeit auf dem Gebiete der 
Berrvaltungsorgantjation ausgelöjcht. 

Sn dem nun folgenden Zeitraum, in welchem extrem 
reaftionäre und Leidlich liberale Tendenzen jchnell mit 
einander wechjelten, fonnte man nun jtet3, woher der Wind 
wehe, daran erfennen, ob von Kreig- und Landgemeinde- 
ordnung die Nede war oder nicht. Sobald das Wetter nur 
einigermaßen jchön war, trat ftet3 die Reform der Ländlichen 
Kommumalverhältnijie als der dringendite Gegenftand in 
den Vorderarund; Jobald die Witterung rauh wurde, ex 
iholl vom Regterungstiiche her die Erklärung, die Zeit fei 
für derartige Unternehmungen nicht geeignet. 

Sın Sahre 1870 fahte Graf Friedrich Eulenburg den 
hochherzigen Entichluß, jeinen Namen mit einer aroßen 
Berwaltungsreform dauernd zu verbinden und brachte es 
dahin, daß im Dezember 1875 die Kreisordnung zu Etande 
fanı. Graf Eulenburg brachte für jeine Stellung Getjt und 
Herz mit; er hatte Sahre lang, wahricyeinlicy geaen jeine 
innerjte Neigung, den Konfliftsminijter jpielen müjjen und 
jehnte Jich, nicht vom Schauplaße zu jcheiden, ohne ein 
danerndes Merk Hinterlaffen zu haben. &3 fehlte ihm an 


ausdauernder Arbeitskraft und der rechten Schulung; um 


das leijten zu fünnen, was ex gern leiften wollte, hätte er 
einen Manı zur Seite haben miüjjen, der ihm das war, 
was für den Großfanzler Carmer Suarez und was für den 
Fürjten Bismard lange Zeit hindurd) Delbrüd geweien tit. 
85 fehlte Jemand, der für das große weitausjehende MWerf 








einen fejten Plan machte, und io üt, es gekommen, daiy d 
Verwaltungsgejeggebung, wie jte Jich im Laufe der Sahre- 


gejtaltet hat, der großen Kirchen des Mittelalter leicht, Fi: 


an denen man die Spuren einer Anzahl auf einander 
folgender Bauftile wahrnimmt. ESSEHE 
Immerhin hat die Kreisordnung ein jehr großes Ber- 


dienst; Tie hat die qutsherrliche Polizei bejeitigt; das war 


nach der Abichaffung der patrimonialen Gerichtöbarkeit ein 
weiterer Schlag gegen die feudalen Nefte. 
diejer Beitimmung willen hat man auch in liberalen Kreijen 


die Kreisordrnung mit lebhaftem Beifall begrüßen dürfen. ; Er 


Gleichzeitig mit der gut&herrlichen Polizei fiel auch das 
Biriljtinntrecht, welches dte Nittergüter auf den Sreistagen 
auszuüben hatten. Unberührt blieb aber der dritte große 
Reit des Feudalismus, die jteuerliche Eremtion der Guts- 
bezirke, ihre Eremtion von den Gemeindeiteuern. E83 wurden 
neue Bolizeiobrigfeiten eingejett, die Amtsvorjteher, aber jie 
waren nicht, wie die Träger der- PVolizeigewalt in den 
Städten, ıwie die Bürgermeiiter, gleichzeitig Gemeindebeamte, 
gleichzeitig die Vertreter eines wirthichaftlichen Organismus, 
tie find chemijch reine Polizeibeamte im Ehrendienit. . 

Wenn ein gqroßer Schritt nach vorwärts gejchieht, jo 
joll man jih nicht Klagen darüber hingeben, daß nicht zu 
gleicher Zeit ein zweiter Schritt geichteht. Die Barole mußte 
nun jett, daß auf die Kreisordnung die Landgenteindes 
ordnung zu folgen habe. Vor der Hand aber trat diejelbe 
in den Hintergrund gegen eine andere Aufgabe, von der 
anzuerfennen tt, daß Sie gleichfall8 von unermeßlicher 


Wichtigkeit war; die Unterwerfung der Verwaltung unter | 


die Nechtspfleae, die Heritellung von Verwaltungsgerichten 
war der zweite große Erfolg, den zu feiern dem Grafen 
Eulenburg. bejtimmt war. Dann war jeine Zeit abgelaufen. 
Der heiße Sommer des Zahres 1876 war eine der arbeits- 
polliten und zugleih unfruchtbariten 
Cejjtionen, die wir jemals erlebt haben. In den beiden 
folgenden Wintern drängte die Arbeit an der Auftizgeieß- - 
gebung jede andere gejeßgeberijche Thätigfeit zuriick. Gleich- 
zeitig breitete jich ganz im Stillen der Umfchlag unferer 
hoben Politif vor, die mit der Neichstagsauflöfung von 
1873 ihren jichtbaren Ausdrucd fand. Schon zuvor war 


‚Graf Eulenburg gewogen und als zu liberal erfunden 


worden. &3 trat eine Zeit ein, in der man die ernitlichiten 
Zweifel hegen mußte, ob das Reformmerf überhaupt werde 
fortgejeßt werden. 

Alerander Meyer. 


Beim Tode Theodor Siorm’s, 


Dat i de Dot, ve Allens fritt, 

Nimmt Kunit un Wetenfhop di mit; 
De Hofe Mann iS nu vergan, 

Gott gäv em jelit Uperitan. 


Aus Storm’s lekter Novelle. 


So oft jich die gelichtete Neihe Derer, welche zur 
grauen XLebensgrenze gelangten, von Neuem Yichtet und 
wiederum jolch Giebzigjähriger den Weg ins Weite be- 
jchreitet, pflegt ihm, wenn er ein Bedeutender und Weber- 
ragender war, von wohlmeinenden Nefrologijten das Wort 
nachgerufen zu werden: er jet ein Letter gemejen. Ein 
Stüc Zeit jchneidet ja freilich mit dem Ende jedes erheb- 
lichen Wannes ab; indejjen ijt man mit der Bezeichnung 
des Lebten meijt etwas zu flinf bei der Feder. Vollends 
wenn es jich um die jegt allmählich zurücktvetende deutjche 
Dichtergeneration handelt. Ihr gegenüber ijt jchon seit 


Zahren die Nedensart vom legten Romantifer im Schwange. 


Man hat bereitS vor einem Vierteljahrhundert am Sarge 
Uhland’2 und Nücert’s um den legten Romantifer geklagt. 
Dann jollte Möride, dann Geibel und nun joll Theodor 
Storm der legte Romantifer gemwejen fein. Die Phraje wird 
fich dermaleinjt bei Freytag, bei Keller, vielleicht jogar nod) 
beit Zulius Wolff wiederholen; aber exit dann, wenn das 


Lediglich um 


parlanmtentariichen 








- 


jüngere Gefchlecht der Pjeudo-Minnefinger an die Reihe 


: a wird e& wirklich mit der Romantik ganz zu Ende 


 — Jeim, denn fie ift mım durch Solche todt zu Frieger, welche, 
aller Romantik baar, fich gewaltjam auf den NRomantiter 
 hinausfpielen. Keiner hatte für diejen jchellenlauten Nach- 


Br T- 


eine heilig ernite Sache, eine ehrliche Arbeit. 


 Bujen der Romantik genährt. 
wie jeder andere dichteriiche Geijt jeines Alters, mitgebracht | 
hat in den veränderten Weltlauf. Aber das hat ihn niemals 


trab der Romantiker eine jo ehrliche Geringjchägung, ıwie 


der al3 quter, echter Voet nun aus dem Leben gejchtedene 


Theodor Storm. 
- Bor einigen Sahren, bei jeinem le&ten furzen Aufent- 
halt in Berlin, hat er mehrfach Gelegenheit gehabt, feinen 


- MWiderwillen gegen die von großen Lejepublifum unterjtügte 
 Aterpoefie auszujprechen. Als im Salon einer vornehnten 


Dame ein finmigeinnig-minniger Dichterling ein langes, von 


2 fahlem Schwulft aufgetriebenes, Lobhudelndes Boem vortrug, 
 Ichlich fich der Ehrengajt Storm mit jtillem Fluche zur 


Thür hinaus; und als ihm Freunde und DVerehrer ein Feit- 
mahl gaben, wetterte er in offenem Trinfjpruch gegen den 
‚agpptiichen Nomanprofejior, der das Dichten für einen Zeit: 
veıtreib erklärte, wie Andere den Skat md noch Andere das 


Kegelichieben. 


Für Storm war das Dichten eine Kunst, und darıım 
) Er namıte 
fich, feinen Schriftjteller von „Beruf“, veifte nicht auf „Fach: 
tage”, um mit jchönen Redensarten und jchlechtem Stil die 
Standesehre zu wahren. Sondern er blieb daheint in jeiner 
Baterjtadt Hufum, wo er begraben liegt, Später auf jeinem 
Altenfig HanerausHademarjchen, wo er am 5. Zuli geftorben 
it, und jchrieb gute Novellen und fast nocd) bejjere Gedichte. 
Dem Stande nad) war er jein Lebelang Zujtizbeamter. Er 
arbeitete in Akten, und wenn feine Gerichtsübung ihm 


. manden menschlichen Tall vortrug, über den der Richter 


zugleich den Dichter unterweiien fonnte, jo hat er niemals 
das rohe Material roh zufammengeichweißt; aus der ge- 
jammelten Welt- und Nenjchenfenntnig bildete er mit feiter 
Künjtlerhand ein freies Kunjtiverf. 

Wie alle Zeitgenofjen, hat ex jeine Kunft am blühenden 
&3 ijt das Watererbe, das er, 


gehindert, diefen Weltlauf mitzumadjen. Hierdurch unter: 
icheidet jich die Generation, die jet ihren jiebzigiten Ge- 
buntstag feiert (Storm hat ihn vor zehn Monaten gefeiert) 
jehr wejentlich von der früheren, die jeßt hundertjährig ift. 

Wie hatte Zuftinus Kerner fich entjeßt über den 


 Ddampfenden Eijenbahnzug und ums Boithorn gejanmert! 


63 war anno 1845. Auch er, der Gute, hielt fich bei Gott! 
für einen Lebten: 
1 Berzeiht dies Lied des Dichters Grolle, 
Iräumt er von folchem Himmtelsgraus, 
Er, den die Zeit, die dampfestolle, 
Schließt von der Erde lieblos aus. 


Wie munter antwortet auf jolch enge Verzagtheit ein 
Süngerer, der an Phantafie und Vhantaftif feinem nachgibt, 
weder aus der älteren noch aus der jüngeren NRomantif: 

Schon jchafft der Geiit jih Sturmesichwingen 
Und jpannt Eliaswagen an; 

MWilljt träumend Du int Grafe fingen, 

er hindert Dich, Poet, daran? 


Es ijt nicht Theodor Stown, der das fragt, jondern 


jein bewunderter Freund und Dichtgenog Gottfried Keller 


von Zürih. Storm dachte vielleicht nicht ganz jo frei. 
Wenn er in jenem jchönen „Boetiichen Hausbuch” aus der 
deutjchen Lyrik der lelzten hundert Sahre die Guten und die 
Beiten zujammenbrachte, jo mag er wohl am Schluß der 
Reihe, die mit Matthias Claudius begann, fich jelbit ge- 
jehen haben. Mindejtens im Alter waren ihn jolche Empfin- 
dungen nicht fremd; e8 lag das weniger an Selbitüber- 
Ichäßung, al3 an feiner Abneigung gegen die Sinnig-Annig- 
Minnigen. Was ihn als Lyrifer von den Neuen trennt 
und mit den Alten verbindet, ift die volle und warme 
Etimmung, die inı jchlichtejten Tone den treffenditen findet. 
Aber was ihn den Neuen vorbildlich macht, ıft ein kräftiger 
Realismus, der fi nur an gejchaute Situationen und be- 
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wegte Gejtalten hält, der nicht aus alten Mären und Aven- 
tiuren todtes Werk und Wejen ans brutale Tageslicht zieht, 
jondern Friich um fich ins volle Leben blickt. Was ver- 
ihlagen alle aufgepußten Nitterharfen, alle Spielleute im 
Trad ımd alle papterenen Söllerfräulein gegen ein Kleines 
MWunderwerf wie diejes Storm’iche Gedicht: 


Nım ilt es ftill um Hof und Scheuer, 
Und in der Mühle ruht der Stein; 
Der Birnenbaum mit blanfen Blättern 
Steht regungslos im Sonnenschein. 
Die Bienen jummen jo verichlafen; 
Und in der offnen Bodenluf’, 

Benebelt von den Duft des Heu’s, 
Sm grauen Nöclein niet der Buf. 


Der Müller jchnarht und das Gefinde, 
Und nur die Tochter wacht im Haus; 
Die lachet jtil; und zieht ich heimlich 
Fürjichtig die Pantoffeln aus. 

Ste geht und wet den Mirllerburjchen, 
Der faum den jchweren Augen traut: 
„Kun Eiffe nich, verliebter Suuge; 
Doch jauber, jauber! nicht zu laut.” 


Ueber alles imitirte Mittelalter, allen altdeutichen 
Trödel hinweg rüct ein Gedicht wie diejes ganz nahe an 
die Niinnepvefte des echten Mittelalters heran, die nicht vloß 
zart, jondern auch derb jein fonnte: ist e8 nicht Walther von 
der VBogelmweide, jo ijt es Nteithart von Neuenthal. Was 
ic) an diejem und anderen Gedichten Stornt’3 bejonders 
Ichön finde, ift der Verzicht auf die hohle und charafterloje 
Schönheitsdufelei. Keim Wort verräth uns, dag der Miller: 
junge „der jchnrucite Burfh” und die Mirllerstochter „die 
| Als ob die blinde 
Liebe immer nach Schönheit und Schmuck früige! Die ver: 
liebten Leute juchen nicht Eofett uns Lejern zu gefallen, 
fonden Jie gefallen jich natv jelbander. Ste mögen hübjch 
oder häplic) jein, auf die DVerliebtheit fommt e3 an ımd 
ihrem jchelmischen Ausdruck. 

Dieje Kraft des Nealiemus, die nicht -in objektiven 
Thatjachen, jondern in jubjeftiven Gefühlen das Schöne jucht 
und das Srdiiche verklärt, ift auch für Storm’s Novellen 
bezeichnend. Auch bier verleugret jich nicht der Schüler der 
Romantik, mag jie fih nun in Hoffmann’ichen Spuf oder 
in Heine’scher Grazie äußern. Aber über die eigentliche 
Romantik hinaus jucht Storin doc) einen innigeren Anichlug 
an ?as achtzehnte Sahrhundert, dejjen „jchöne Sentimen= 
talität" ihm auf der Seele liegt. Er hat als Knabe und 
Süngling nicht unmonjt laufchend zu den Füßen einer Ur- 
} ij Hier lernte er das Nücerinnern; und 
die alte Zeit, al3 die Urgropmutter den Urgrokvater nahır, 


; blieb ihm jo lebendig, jo jelbiterlebt, wie jeine eigene; viel- 


leicht noch etwas mehr. Von einem gegenmärtigen Eindrud 
aus fpinnt er jeine goldenen Fäden ins Vergangene, und 
„was verschwand, wird ihn zu Wirklichkeiten”. 

Rn diefem Sinne tjt Theodor Storm Realijt. Sn 
diejer Bejchränfung zeigt er jich al3 Meijter; md der zarte 
Dichter des „Smmenjee! wird im dreigtgjährigen Verlauf 
jeiner poetiihen Intwidlung ein Erzähler von Kraft und 
Muth, der nicht zurücdichrict vor den dunklen Tiefen des 
Lebens, vor den jchaurigen Abgründen der menschlichen Bruft. 
Er enthüllt den Menjchen im Kampf mit jeiner Zeidenjchaft 
und jeinem Dänton, wie e3 unter allen deutjchjichreibenden 
Lebenden allein noch Gottfried Keller vermag. Er deducirt 
nicht, wie meuerdings. jo oft Paul Heyie, fonjtruirte Pro- 
bleme, die danır als piychologiiche Artome auf jedes be= 
liebige Exrempel angewandt werden fönnen, jondern er führt 
uns tief in den einzelnen Fall hinein, aus dejjen individueller 
Bejonderheit es dem Lejer itberlajjern bleibt, ich eine allge- 
meine Erfahrung Herzuleiten. Auch hierin glich Theodor 
Storm den modernen Nealiiten, die man als eine hiftoriiche 
Metamorphoje der Rontantik, nicht als einen theoretiichen 
Gegenjaß anjehen darf. Die Romantik jtect noch allen tief 
im Blute, und von Georg Brandes ijt e3 jehr Elar nachgeimiefeıt, 
worden, wie jtarf das bei dem großen naturalifttichen Kinder: 
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Ichred von Raris fjelber der Fall ift. Die Lejer der „Nation“ 
entjinnen fich, daß bejagter Kinderjchrec wegen jeines Romaı $ 
vomXandleben furzer Hand jogar für verrüct erflärt worden ift, 
was jtetS in den Augen der Srundgejcheitheit für das Zeichen 
eines Romantifers gegolten hat. Storin war nicht radikal 
genug, weder nach der einen, noch nach der anderen Geite 
hin, um ähnlichem Verdachte anheimzufallen. Seiner leßten 
Heldin, der Elfe Volfers im „Schimmelreiter” rühmt er 
„eine jtille Kraft des Wejens" nad. Das ift der bezeichnende 
Aucdrud auch für den Dichter felbjt. Auch wo er ftarfe 
Wirkungen erzielte, wirkte er mit leiien Mitteln. Wenn er 
ichuf, jo hatte er etiwas von jenen Frauenhänden, die „Nachts 
auf einen franfen Herzen liegen”. Solche Hände üben das 
Verf der VBerföhnung. Sie legen mit janftem Zwange 
drohende Fänjte friedjam in einander, und zurück bleibt ihnen 
nur „der feine Zug der Echmerzen”. So wird Theodor 
Storm einjt dem Gejchichtsichreiber moderner Dichtung er: 
Icheinen als Einer, der die Neuen, ohne fie von den jelbft- 
gervählten Zielen abzumenden,. daran mahnt was fie den 
Alten jchuldig jind. Und eben weil ihm die Neuen nicht be- 
fremdlicher waren, alS die Alter, it ihm die Zeit des Ueber- 
gangs, in der er lebte, nicht Schreefhaft gewejen. Storm hat gern 
gelebt. Acht Sahre vor dem Tode, alS er fich für feine alten 
Tage ein neues Haus baute, jchrieb er anı Freund ErihSchmibt, 
den aufgezeichnetiten Dariteller jenes dichteriichen Charakters: 
„Sejtern in der einfamen Mittagsjtunde ging ich nach meinem 
Srundftüd, und Fonnte mich nicht enthalten, in meinem Bau 
berumguflettern ..... . Sch blieb lange in meiner Zufunfts- 
tube und webte mir Zufunftsträume, indem ich in daß 
lonnnige, weithin unter mir au&gebreitete Land hinausichaute. 
Nie föftlich ift es zu leben, bloß zu leben! Wie jchmerz- 
lich, daß die Kräfte rückwärts gehen und ans baldige Ende 
mahnen! Cinmal dachte ich, wenn nın die Bretter brächen 
oder die Sicherheit deiner Hände oder Augen einen ver- 
hängnigvollen Augenblick verjagte, und man fände den Baus 
herin unten liegen al$ einen jtillen Mann. Sch ging recht 
behutjam nur von einem fejten Balfen zu dem andern; md 
drangen flinmierte die Welt inı mittagjtillen Sonnenfcheine. 
Sehen Sie, jo jchön erjcheint noch heute, im 63. Zahre, troß 
alledem, mir Welt und Leben." 

Welt und Leben it ihn nun dahin; und tief bewegt 
lejen wir in jeiner legten Novelle, noch im Aprilbefte der 
„Deutjchen Nundichau”, wie dort das Sterben alter Männer 
mit ahndevoller Ruhe und Klarheit bejchrieben wird; auch 
von einer alten Frau wird furz erzählt: „Nun liegt auch fie 
am Tode; die Krankheit unjerer Marichen, der Krebs, Hat fie 
befallen “ 

Dieje Krankheit, in unferen jchweren Sommer das 
Verhänanig Deutichlands weit über die Marichen hinaus, 
hat auch unter Dentichlands Dichtern Einen der Edeliten 
hingerafft. De Hofe Wann iS nu vergan! 


Baul Schlenther. 


„WImmortel“ von Riphonfe Paudef, 


Als Alphonje Daudet von Frankreich zu ung herüber- 
fanı, da galt er eine Zeit lang für den Deutjcheften unter 
den Sranzojen; man wußte nicht, daß man mit diefem Wr- 
theile bloß eine jeltjame litterariiche Verwandtichaft fejtitellte: 
Daudet hatte zuerit germantichen Humor, eigentlich nur 
den Getft von Dielen mit der bewährten ZTechnif des 
Barijer NRomans verbunden. 

Heute wird Alphonje Daudet bei ung nicht mehr jo 
freundlich genannt. Witten in dem wachjenden Chauvinis- 
mus umnjerer Suaend ijt eine Strömung mächtig, welche in 
Voejie und Kumjt anmı moderniten zu jein glaubt, wenn fie 
nicht deutich it. Sranzöfiich, ruffiich) oder jkandinaviich 
wird man bald die Welt anjehen müjjen; und wirklich 
finden fich jchon flinfe Abjchreiber, welche ihre Novellen der 
neuen Nichtung zu Liebe in Paris, in Rußland oder unter 
der Mitternachtsionne jpielen lajjen. Die ernjt zu nehntenden 
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Kritiker werfen dem Dichter der Sapho vor, daß € 
jo umerbittlich ernjt umd jtreng: jet, wie Bola; die radika 
Allerjüngiten finden ihn in Wort und Bhantafie nicht jtark 
nicht verlegend genug. Beiden erjcheint er zu fonventionell 
zu afademich. | ge 


Und diejer jelbe Alphonje Daudet hat indeiien einen 


neuen Roman gejchrieben, welcher der berühmten Pathın — 
und Gejeßaeberin alles afademijchen Wejens, der alten Ir 


Academie francaise, mit jolchem Zorn und jolcher Leiden 
ichaft zu Leibe geht, daß das alte ISnititut wohl nicht ohne 
Schaden an jeinen Anjehen den Anariff überdauern wid. 
Die 40 Uniterblichen heißen befanntlich in Frankreich die 
aut bejoldeten Mitglieder der Academie francaise; 
Daudet’3 Smmortel ift einer diejer altersichwahen Un 
jterblichen. re STERN ES 
In Deutichland tft jeit der MWiederheritellung de& 
Reiches die Nede davon, die franzdftiche Einrichtung na 
zuahmen. Dhne diefen pifanten Umitand wäre der Stoff 
des neuen Romans für ung gleichgültig, eS wäre eine rein 
franzöjiihe Angelegenheit, wenn einer der eriten Barijer 
Dichter jchreibt: „Dieje Leute (die 40 Unjterblichen) fühlen, 
daß es mit ihnen vorbet tjt, daß fie zu vermodern anfangen 
.... die Akademie ift ein Gejchimad, der ich jeßt verliert, 
ein Ehrgeiz, der nicht mehr Mode tft. Ihr Erfola ijt nur 
noc) Schemm." Weil aber die Gründung einer deutjchen 
Kopie von einflußreicher Seite gerathen ıwird, weil bereits 
die offiziöfen Neporter der Gelehrtenwelt anfangen, unier 
Ihöngeiitiges Bublitum in die Fejtfißungen unjerer jtille 
wirkenden Akademie zu locden, darum wird auch bei uns die 
Frage aufgeworfen worden: ob Daudet mit der Theje jins 
Nomanz im Rechte ijt? | ET, *5 
Dem Dichter geichteht mit einer Jolchen Frage niemals 
ein Gefallen. Vom Standpunkte der Kunst tft es im Grunde 
aanz gleichgültig, ob das Gebilde, welches er mit jener 
Satire vernichten will, jenen Haß verdient hat oder nicht. 
nr ehrlich muB diefer Haß jein; denn der Mangel an Wahre 
bafttafeit würde in dem fertigen Werke ic) zu einem Mangel 
an Wahrheit verwandeln. Was Daudet’S neues Buch an- 
betrifft, jo macht jein Zorn gegen die Akademie unbedingt 
den Einpruck der Wahrhaftigkeit; wenn troßdent der gelehite _ 
opt nicht mit derjelben Wahrheit geichtidert wird, mit 
welcher Daudet jonst etwa das Gebahren von Schmieren- 
fomödianten oder von litterariichen Zigeunern zu malen 
weiß, jo mag die Schuld eher daran liegen, day Daudet 
jelbjt (im guten wie im böjen Sinne) den Schuljad nicht 
lange und nicht jchwer genug getragen hat. Nur ein ent- 
laufener Mönch fanın mit Erfolg die Klöjter angreifen; nur 
wer der gelehrte Zopf eine Zeitlang hinten hing, der vermag 
dem Bedanten ein ebenbürtiger Gegner zu werden. 
Die Fabel des Nomans, in welhen Alphonje Daudet 
die Unfterblichen umbringen wollte, tft leider nicht jeine jtarfe 
Seite; zwet Novellen, welche fajt nur durch die verwandt- 
Ichaftlichen Beziehungen der Helden zujammenhängen, find 
da zu der Länge eines Romans zujammengefnüpft. Die Ä 
eine erzählt die Gejchichte von Leonard Ajtter-Rehu, dem 
gelehrten Akademiker, und enthält ein Vasquill gegen daa 
ehrvürdige Inititut; die andere ijt ein gutes, echt Daudet- 
ches Bartjer Sittenbild, dejjen Wlittelpunft Paul Ajtier tft, 
der Sohn des PBrofejlors. = A: 
Das PBasquill war dem Dichter wohl der wichtigere 
Theil, und wird auch dem deutjchen Lejer am lebhafteiten 
tejfeln. In Frankreich wird fich die Aufregung, die sin 
den betheiligten Kreijen hervorgerufen Hat, nicht jobald legen. 
Leonard Ajtier-Nehu hat jeinen zweiten Jlamen von 
der Familie jeinev Yrau übernommen, durch deren (der Frau 
und der Jamilie) Sntriguen er vor dreißig Jahren einer der 
Unjterblichen der Afademie geworden ijt. Seit jeiner Zugend 
bat ihn diefe Würde als das hHöcyite Ziel menschlichen 
Streben3 vorgejchwebt. „In der Brautnadht Hat er die < 
Afademie umarmt." Auch jegt noch ift der alte Wann nur 
im Bewußtein jeines afademtjchen Titel3 glüdlih. Er hat 
jeine rau nie geliebt, er habt jeinen Sohn, einen jungen 
Streber von Architekten. a 
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0 Atier Nehu hat früher (unter Thiers) die Staatsarchive 
auögezogen, um die Welt mit feinen dickleibigen, auf Duellen- 
Er, Forschungen rubenden Büchern zu bejchenfen, die Nientand 
Heft. Eeltjamerweije fährt ev aud) jebt, da er die Stellung 
als Archivbeamter durch eine Unvorfichtigkeit politifcher Art 
verloren bat, mit der Veröffentlichung. höchit interefjanter 
alter Irkunden fort. Er bat fich mit Aufopferung eines 
arogen Vermögens eine eigene Autographenjammnlung an- 
gelegt, welche ganz fabelhaft jeltene Briefe aus dein Refor- 
mationszeitalter enthält. Alle dieje Schäße hat er von einem 
 verkrüppelten Buchbinder evivorben, der das Geld des Auto- 
graphenjammlers mit den ichönjten Mädchen von Paris 
Beerubelt. - - 
be Natürlich bejteht die ganze Samnılung aus Fälfchungen. 
er Urjprünglich, jollte wohl Hin Monımfen (der einmal als 
Kutter Aftier’s genannt wird) den Schwindel aufdeden, 
„aber das patriotiihe Herz Dandet’s fträubte fich mohl 
‚dagegen, einen deutjchen Gelehrten al deus ex machina 
einzuführen, und jo muß eine italieniiche Univerfität der 
Welt, d. h. einem Barijer Journale, die Mittheilung machen: 
jänmtliche Urkunden Aitier’s jeien plumpe Fälfchungen. 
Ein Standalprogeß gegen den Buchbinder ijt die Folge, die 
 Academie frangaise tft vor tout Paris lächerlich gemacht 
und Aftier Rehu jtürzt fich in die Geine. 

‚Dieje Gejchichte würde nicht viel gegen die Afadenıie 
bemeilen, wenn jie glaubhaft wäre; denn Männer von 
itupender Gelehriamfeit find jchon von gelehrten und jchlauen 
Tälichern gefoppt werden. Aber Daudet’3 Buchbinder ift 
unmahricheinlich, weil ev jeinen Echwindel mit.gar zu find- 
lichen Mitteln treibt. Daß die gelehrte Körperjchaft, welche 
lich für die erite der Welt hält, von einem völlig un- 
pebildeten Mtenjchen jahrelang an der Naje herumgeführt 
wird, das ijt ein gutes Epigramm, aber e8 tft nicht realijtiich. 
Buftav Freytag, der freilich jelber ein halber Profefjor tit, 
hat in jeiner „Verlorenen Handichrift" auch den Streid) 
erzählt, den ein Yäljcher der Willenjchaft Ipielt; da tft aber 
der dämontjche DBetrüiger ein Tachnıann, dem jo etwas wohl 
gelingen fan. Daudet’s Buchbinder müßte eigentlich von 

- Gerichtshofe freigeiprochen werden, weil er fein Verbrechen 
‚ohne geeignete Werkzeuge ausgeführt bat; die Kenntnifie 
eines Gymmafiajten hätten bei den Afademifern genügen 
müfjen, um jeinen Verjuch jcheitern zu lafjen. 

Sch weih nicht, ob man diejen Fehler der Kompofition 
bei des Dichters Landsleuten ebenfo empfinden wird. Den 
Erfolge des Buches fann er feinesfalls jchaden; denn der 

Kampf gegen die Unfterblichen wird nicht mit diejer Schwachen 
Erfindung allein, fondern viel wirfjamer nit Hundert Fleinen 
Nebenzügen geführt. Wie da bei Gelegenheit der Beerdigung 
eines Unjterblicheri daS altmodiiche Neuere der Afadentie 
an den Pranger gejtellt wird, wie fich da vor unjern Augen 
die widerliche und abgejchnacte Bewerbung um den er: 
ledigten Stuhl abjpielt, wie alle menschliche Niedertracht bei 
der Wahl eines neuen Unjterblichen mitfpielt, das ift mit 
qrellen, aber leuchtenden Farben gemalt. Und an echt 
Varijer „mots“ gegen das Snititut fehlt es nicht. Die 

intime Gintheilung der Unfterblichen in „ducs“, die Herren 
vom hohen Adel und der hohen Geiftlichfeit, die „Petde- 
loup“, welche die Gelehrtenwelt umfajjen, und die „cabotins“, 
‚die Leute vom Theater, von der Breffe u. . w. — Diele 
Eintheilung läßt fich deutjch faum wiedergeben. Aber vor- 
trefflich it dev Ausruf eines der Afademie feindlichen Bild- 
hauers: „Wenn fie wenigitens Talent gäbe! Wenn nicht 
die, welche e3 haben, e3 jofort nach ihrer Wahl verlieren 
würden, al& ob die Luft des Haufes fie erjtarren macht. 

_ Einen Salon nennen fie die Akademie! Sa, man muß dort 
einen bejtimmten Ton anjchlagen, darf die Dinge nicht bei 
ihrem Namen nennen, fie verjchiweigen, fie abichwächen! ... . 
Die Lebendigiten unter uns rühren Jich dort nicht mehr, 
aus Angjt, ihr Paradefletrd fönnte einen Ri davontragen. 
&3 ijt, wie wenn man den Kindern Sonntagsfleider anzieht 
und ihnen jagt: Sekt jeid vergnügt, — aber macht euch ja 
Bd Ihmugig. — Du weißt, wie die Armen dann vergnügt 


Bu den beiten Gejtalten des Buches gehören die 
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Daınen der akademischen Clique. Die Profefjorsfrau, die 
Dante der haute finance und die Herzogin, welche fich im 
die drei Gruppen der Akademiker theilen, find von föjtlicher 
Anichaulichkeit. 

Die Herzogin, welche mit ihren Millionen die Frau 
de3 jungen Ajtier wird, verbindet die zweite Novelle mit 
dent- Rasquill; dieje moderne Liebesgejchichte Hat aber mit 
dem Zitel und der Tendenz: des Romans nichts mehr zu 
Ichaffen. Baul Aftier, der geldgierige Architeft (ev wird mit 
einem neuen Worte ein „strugforlifeur“ genannt, ein 
Menich, der auf die Autorität des Damwin’schen struggle 
for life hin jede Nichtswitrdigfeit für erlaubt hält; unjer 
Berlinijches „Streber” tft etwas zu milde für dieje Klafje) jucht 
eine untröjtliche, aber jteinreiche junge Wittwe zu gewinnen. 
ach dem Vorbilde der tim der Weltlitteratur einheimischen 
Matrone von Ephejus ewringt er ihre Liebe auf dem Pere 
Lachaise, auf dem Grabe ihres Gatten; da aber jeine 
Mutter, ohne jeine Abfichten zu ahnen, die Wittiwe indelfen 
mit einem völlig unfähigen Akademiker von altem Adel zu= 
janmengebracht hat, wendet fich der junge Mealijt der ver- 
lajlenen Geliebten jeines® glüdlichen Nebenbuhlers zu, der 
mehr als fünfzigjährigen Herzogin, und wird durch nicht 
fehr jaubere Mittel endlich ihr Gatte. So. „peinlich“ dieje 
Fabel in der kurzen Wiedergabe erjcheinen mag, jo hHübjc) 
wird fie von Daudet erzählt. Cr hat Eleine Anleihen bei 
Balzac und bei jeinen eigenen älteren Werfen nicht ver- 
ichmäht, er hat jogar das lette Mittel des franzöftichen 
Romans, ein Degenduell, uns nicht erlajjen, aber das Bild 
der fünfzigjährigen liebebedürftigen und Liebensiwerthen 
Trau bleibt ein Meisterjtüc, troßdem e3 deutlich den Linten 
nachgezogen tft, welche der Dichter der comedie humaine 
von einer femme abandonnee entworfen hat. Nur — nur 
daß die Herzogin der Novelle und die Herzogin des Pas- 
quill8 nicht eine und diejelbe PBerjon fein können. Die alte 
Treundin der Afademifer, welche jeit dreißig Sahren ihre 
Günftlinge zu Unfterblihen zu machen weiß, tit feine Jrau, 
die fich in solcher MWeife in den eriten beiten jungen 
Menjchen verliebt: Wenn Daudet nicht gezwungen gewejen 
wäre, jeinen Einfall mit der Grundidee de Montans zu 
verfnüpfen, die Herzogin Padovani hätte ficherlich ihr Palais 
für fein bureau d’esprit geöffnet. Doch durch eine andere 
Verzahnung Hat der Dichter bemiejen, daß er einer der 
eriten Künjtler unter den franzöfiihen Roman-Schriftitellern 
it. Daß der alte Ajtier-Nehu diefem Qumpen von Sohne 
mit einem altmodijchen Baterfluche entgegen tritt, daß der 
lächerliche Vertreter der Afademte bei aller Narrheit doch der 
einzige Chrenmann, bei aller Eitelfeit doch ein uneigen- 
nüßiger Freund der Willenjchaft tt, das hebt den Roman 
mit einem Nuc und läßt den Basquillanten plößlich jo un- 
parteiifch erjcheinen, wie man es von einem Dichter nur 
verlangen fann. 

Die Academie francaise wird den Schlag, den Daudet 
gegen fie geführt, nicht leicht verwinden. Kines ihrer 
witigen Mitglieder, der vorzüglic) gezeichnete Dumas zum 
Beijpiel, fönnte vielleicht den Gegner mit dem Antrage zus 
rücfweilen: den Dichter Alphonje Daudet, nicht um Ddiejes 
ungleichwerthigen Buches, jondern um seiner früheren 
Werke willen zu einem der vierzig Unjterblichen zu wählen. 

Db Daudet wohl ablehnen wiirde? 


Fri Mauthner. 


Pie Münchener internationale Kunft- 
ausltellumn. 


LLE 


M. Liebermann tft in diejen Blättern jo oft beiprochen 
worden, daß Neues von ihm, der jegt immier in demtjelben 
Gebiet bleibt, jchwer noch berichtet werden fan. Seine 
Stellung in unjerer gegemoärtigen Kunjt ijt ganz einzig: 
an Wuchs ijt er der fräftigite unter denen, die bet ung die 
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neue Richtung Fultiviren; in jeinen Merken wird er von 
Ausftellung zu Ausftellung mehr begriffen, und was er auf 
dem Felde leijtet, das er bearbeitet, bricht fich, e$ mag lang: 
lanı, e8 mag jchnell gehen, mit Sicherheit Bahn. Wird 
man ihm einmal vergejien fönnen, was er vormals auf 
einem Gebiete gejiindigt hat, zu deilen Behandlung ihn 
alles und jedes Recht, Gefühl und Vermögen fehlte: auf 
dem religiöjen, jo wird man gegen feine Bedeutung im 
übrigen nicht8 mehr jagen. 

Pelch ein erfreuliches und charmantes Bild tft jein 
„Altmännerhaus in Amjterdam!" 8 ijt ein weit befieres 
Bild des Lebens, als e8 Menzel gelungen fein würde. Wohl 
wären auch bei Menzel Sonnenstrahlen und Xaub, alte 
Männer, aroge Hände und hähliche Gefichter zu jehen ac- 
mejen, in Alles hinein, über Alles hinüber hätte er aber 
feinen Menjchenwit gebreitet, eine geiftreiche Abficht geleat. 
Wirfung wiirde von der Sonne ausgegangen jein genau 
da, wo ein effeftvoller Lichtglanz gewünscht worden wäre, 
phyfiognomijch witrden dieje alten Männer von Amjterdam 
aeiwejen jein, daß Lavater angejeßt hätte zum Nachweis des 
Eiles der Triebfedern zur Beitialität — aber ohne Ruhe 
und Raft, ohne Beichaulichfeit, ohne den animaliichen Sinn 
des Nichtsthuns in der Sonne, ohne ihr eigentliches, inneres 
Sein auszujprechen witrden dieje alten Männer dagejeifen 
haben, jo brillant aeichaut und gemalt, von jo überlegener 
Sronie aus bemrtheilt. Und Liebermann! welche Spur von 
ihm? ift der Maler ein Berliner? ja it er überhaupt ein 
Maler? Ach, er gehört wohl jelbjit zu den Sniafien des 
Haufjes; ach, er muB wohl jahraus, jahrein mit ihnen zu= 
Jammen jein, ihre Gedanken theilen, ihre Liebe zum Dafiten 
auf der Bank, wenn dte Sonnenstrahlen flinnmern, mitmachen 
und jo jehr verjtehen, daß zwischen feinem VBerftändnig und 
ihrem Thun feine Differenz bleibt, daß er nicht mehr zu be- 
merken ift, daß er, nachdem er ihr Thun auf die Tafel gebracht 
bat, hinter dem Stafett verichwindet und mid) mit ihnen 
allein läßt, ganz und gar allein . ... Sit das nicht diäfret 
von ihm? anftändiger, al wenn er mich am der Hand 
nehmen und aufmerfjam machen wollte: jieh mal, wie die 
Sonne gerade da einbricht, fieh mal, was der Kerl fürn 
dummes Geficht hat — ? fiehit Du’s auch? nicht genügend? 
nun, dann will ich’8 noch unterftreihen — jo — jebt?.... 

Liebermann malt alte arme Männer, Dorfftraßen in 
Holland, die Flachsfabrifation in Zaren, Stupiditäten im 
Kellenivirthichaften, immer, als ob er jedesmal zur Situation 
dazu gehörte, ohne etwas befjeres oder höheres zu bedeuten. 
ewig fan er nicht in diefem Sinne Königliches malen 
oder von jehr feinen Seelen jehr tief Gefühltes zum Ausdrud 
bringen. Aber Maler des Niedrigen tft er im ganz aus- 
gezeichneter Weile; — und wer jein Tach in jolcher Voll- 
fommenheit ausfüllt, it eim bedeutender und prächtiger 
Künitler. 

Mit Freude erfüllt e8, das große Stegen mitangzufeben, 
dad von den friichen jungen Sräfter bier genojlen wird; 
jie habens diesmal durchgejeßt; alles Sntereije ift auf die 
Arbeiten der Neuen fonzentrirt. Die Alten, was fie neues 
bringen, tjt nicht qut, u. j. w. u. j. w., was aber die Zungen 
brachten, hat überraicht. Nicht braucht wohl aelagt zu 
werden, wie hier Alter und Sugend verftanden fein jollen. 
Ein junger Maler der Hiltorie tft gegenwärtig alt: ein 
Maler der Meenjchen oder der Landichaft, der die Snbrunft 
vor der Natur hat, der jeit Sahren das Gute in jener Weile 
ausdrüct, jung und wenn er im Alter der Herbitblätter wäre. 

Eine geichlojjene Bhalanı, it die Tugend diesmal auf- 
getreten; da tft Sfarbina mit jeinem vorzüglichen Bilde des 
Sreijes, der im Kittel und in den groben Holzichuhen bei 
Tagesanbruch an die Arbeit muß, und mit feiner liebens- 
würdigen Szene von einem Hof in der Normandie; Schlittgen 
mit jeiner früher bei Gurlitt gejehenen Dame in Werk, die 
auf der Düne jißt und ing Licht blickt, wodurch ihre Augen 
geblendet werden und ihr Gelicht diejen degagirten Ausdruck 
des Dochertragens befommt; die trefflichen Arbeiten von 
Graf Kalfreuth: der alte Seemann, der am Strande Sikt, 
die Boote auslaufen fieht und nicht mehr mit fann, von 
Kallmorgen, Höcer, Dide, Stremel; und in der Landichaft 


EI, 7 W 5 TRRREN 


Te 





\ ’uR, 5 








diejelben Beitrebungen in jo manchen gefühlten um rs 
tigen, ja höchjt bedeutenden umd entHufiaftiichen Werfen, 2 
lammengefommten aus ganz Deutichland. re, 
Bon den ausländtichen Einjendungen interejiiren am 
innigjten die von Holland. Der alte Ssraels mit feiner 
armen Frau, die — „wenn ıman alt wird" — fi) die Hände 
am Feuer wärmt, eine tiefe und jchöne Arbeit, in die viel 
Antheil des Herzens hineingeflojjen jein mußte, viel warmes 
und gemüthliches Gefühl und Eingehen, unt jie jo hervor 
zurufen; dann mit jeinem Strandbild voller Heiterkeit; dann 
mit jeiner Mädchenichule, in der die Nadeln gehen und die 
Kate jurıt, am Fenjter Blumen ftehen und weiße Vorhänge 
hängen, und die Lieblingsjchülerin bei der Vorjtehern m 
Tiich fit und dann von den Nojen träumt hinter den weißen 
Vorhängen. Dann die Maris mit ihren theils landjchaftlih O0 
entzücfenden, teils in Figuren fo feinen Bildern; von Mathias 
Maris eine Köchin am Heerde, die fich zu einer Defregger- 
ichen Bäuerin verhält, wie eine weiche WBiolinmelodie zu 
einem Drehorgelgejang; vom verjtorbenen Mauve Schafe, 
Kühe, eine Fleine Schneelandichaft namentlich; vom in voller 
Kraft Lebenden Wtesdag die Wlarinen — Tentativen rein 
finnftlerifcher Art, Faft nur geihmacdvolle Werke, fat lauter 
Sntimes, gar nichts, was abjcheulich wäre: die ganze holän —- 
diiche Sonderabtheilung ijt eine Mufterausjtelung. Licht, 
Luft, Reiz, feine Wahrheit, jtill gedämpfte Natur, Yarben- 
poefie und Stoffe leifen Sentiments; ein Gejchmad, der für 
das, was umfriedet, begrenzt, leidenjchaftslos tijt (außer 
bei Mesdag’s Seeitüden, die auch mit dem Sturm jih be 
fajfen) das-beite Entgegentommen hat, ein Gejchmad, der 
für das Allgemeine und Höhere nicht reiht; ein Geichmad, 
der modern in feinen Lichtfeiten ift, die modernen ehler 
trägt und fih von dem anderer Nationen injofern unterjcheidet, 
al er gänzlich fernhält, was vollfommen auszudrüden er 
doch nicht vermöchte. E38 darf wohl nicht NRohheit-genannt. 
werden, nur arıne Sachen zu zeigen in der Kunjt; es ift, 
wenn man das Edle und Gebildete nicht anders als jchlechter 
ausdrücen würde, al3 die Altvordern es jchon thaten, viel- 
mehr eine That fritifhen Scharflinns und Crmwägens: 
„mein Glas it nicht groß, doch ich trinfe aus meinem 
Slaje."... Welche lieben Leijtungen find num durch diefe Ber 
Ichränfung entjtanden. Ein Abend in Amfterdam auf einer 
Brüde, die gewölbt über eine „Sracht” Führt und die, nad) 
dieien Aufichwellen, jpäter fich jenfend als glatte Strafe 
in den Schatten des Bildes hineingeführt wird, hier und da mit 
Laternen im Dunfel, Berfonen, welche auftauchen oder ins 
Duntelzurüctreten; über dem Ganzen der friedlichite, geruhigjte 
Abendichleter, fein importantes Bild, aber ein erquicliches, 
von %. Dldewelt; — ein Stillleben von Frau Mesdag, der 
Trau des Malers: eine große Vaje, am der Gitronen haften, 
eins der einfachiten Stillleben ald Gegenjtand, eins dervol- 
fommenjt harmonijchen in der Behandlung; — von derjelben 
eine Vorträtjtudie eines jungen Mädchens im PBrofil: das 
iprechendjte, feinjte in der Nitanctrung, das Jich denken läßt, 
weit mwerthooller, al was ein größerer Macher mit jeiner 
gleichgültigen Fauftgejchieflichfeit herjtellen könnte. Und jo 
immer fort; überall Xeben im Feinen, Andacht zum nicht 
in die Augen Tallenden, wahrhafte Kultur der Sehorgane, . 
großgezogen im ftändigen Anblick der feinen Künjtler vom . 
Walde von Fontainebleau, bis das Auge fih jo in ihrer 
Art den Neichthum zu jehen, zu ihrer vornehmen und farben- 
vollen Weije weitergebildet hat, dag es in Allem dag Kunjt- 
ichöne erkennt, aus jeder Tafje, jeder Birne, jedem Zaun am 
Pege jenen Zauber in die Ericheinung hervorlodt, den die 
größten Künjtler an allen Gegenjtänden der Natur, man 
möchte fait jagen, zu gleichen ZTheilen entdecdten; zwei 
Wurzeln, ein Steinfrug und ein Zinnlöffel wurden bei 
3. 7. Millet zu einem Gemälde von erhabenem Stimntungs: 
gehalt im großen und echten Sinne: hijtorijcher, gqründ- 
licher zu jtimmen geeignet, al manches große Bild aus 
Düfleldorf mit den jchweritiviegenden Momenten aus der 
Gejchichte des dreigigjährigen Krieges. N 
Bon Bajtien-Lepage zeigt die Ausftellung ein Mädchen 
auf der Hatde, das die Kühe hütet: eine Kuh hinten, die 
ieidet, ein Baum vorne, dejjen Ajt Zaden hat, ein Teld 
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it der Farbe, die dev Boden hat; das Mädchen 
) derart gleichjam al8 Produkt diejes Ichmußigen 
d fraurigen Bodens, auf den c8 mit iibereinandergelegten 





Beinen geftelltiit. So find Nebhühner in die Farbeihres Sandes 
gekleidetund untericheiden fichfaum noch vonihn. Das Mädchen 
- hat einen grauen 

zu erwehren, ein jchmußig-braunes Kleidihen und vothe 


Zumpen um den Kopf, um fich der Kälte 


Strümpfe, welche aus diefem graubraunen Elend brennenden 


Schmerze gleich hervorlugen. Augen hat das Mädchen im 
Er Kopfe, die, weil fie jelber feine Thränen hervorlafien, um jo 
 ergreifender find, Augen, in denen fich Alles jpiegelt, was 
die Kleine zu Flagen hat: die Haide, der dürre Ait, die 
; en die Diitelnm, die Über der Kleinen auffchiegen 
und thre 
Druck umschließt uns beim Anblick iejes Bildes — ein Druck, 
der ich in fünftleriichen Genuß umbildet. 

hat dazu gehört, diejes franfe Kind auf der Haide ung jo 


Köpfe im Novemberhauch wiegen. Ein entjeßlicher 
Welche Kraft 


vorzuführen: die Seele diefer Natır jedoch jo allgemein und 
groß auszujprechen, daß wir über die Bein hinaus einen 


tiefen Cindrud von Natur erlangen; e& ijt, ald ob die 


den Nägeln einfratte. 


Genußfähigfeit von uns Menjchen von heute dadurch gefteigert 
würde, daß man zuvor gleichlam in unfere Epidermis mit 
Wenn dem jo tft, dann muß der 


Künjtler den Echmerzverlangen Rechnung tragen: nur die: 


Bader 


jenige Kunft lebt, welche den Menjchen ihrer Zeit genugthun 


fann. 


Noch immer heiter ist die Sonne Staliens: in den 


Bildern der italieniichen Abtheilung blüht und jauchzt es. 


Am Etrande ‚des Gardajees fnien die jchönften Mädchen 
und lachen, während fie ihre Wäfche wajchen; eine jteht im 


der größten Grazie aufrecht, und der Wind jpielt fojend mit 


ihren Nöcen. Bei Gorelli fieht man aus einem dunklen 
Gemad auf blühende Nofen; bei Winea geht ein Mädchen 
durch den Sturm, hinter ihr wirft dev Wind die Blätter 
v8 Bufches ‚durcheinander, fie lacht und zeigt die Zähne: 
Sturm wirft die Wolfen durcheinander und bläft im den 
Zunnel hinein, aus dem die Lichter eines herausdonnernden 


Zuges beworglühen; es ift eine rajende Bewegung und 


 nmovelliftiich jeinen Eindruck machte. 


Amphibien, Bücher, Farben. 


‚zujammentreibende Kraft auf diejem virtuojen Bilde Winea’s, 


auf welchem er fich einmal wieder aus der Fabrikation, in 
die er an war, aufgerafft zeiat —, und das Mädchen 
ichreitet lachend, leuchtend von Kraft und Leben, bin: 
durch. Auberordentlich gefiel mir in der  italienijchen 
Abtheilung ein Bild, dejien Kunjtwerth vielleicht nicht 
jo groß ie der Kunftlinn jeiner Dertlichkeit ift, md 
das mir (ich gneftehe daß es etwas unrecht war) vorweg 
Man fand ein 
Maleratelier, welches fein Atelier, jondern ein Ricien- 
aunmer war, mit zu einem Atelier abjolut nicht bejtinmten 
Senjtern, mit einer niedrigen Dede, und ganz unmöglich 
ausftaffirt. Mitten im Raum ein Kiejenmöbel von einem 
Schreibtijch, voller Bapiere, quer durchs Zimmer, unmotivirter 
Meile, gejtelt. Links davon ein Sopha, das mehreren 
Generationen gedient hat und auf welchem jett ein alter 
Diener (ev fünnte Zjabey’s Farbemeiber fein) alte Stoffe 
ausbreitet. Dahinter Echränfe, Alterthüner, Käjten, 
Nechts, zurücdgebaut, im 
Hintergrunde ein Fenfter: das Niefenzimmer hat das Licht 


vom Hofe her, zwilchen defjen Steinen wahrjcheinlich Moos 


wächjt und gehört einem Haufe an, welches jet jo leer 
ift, wie es früher von Leben erfüllt war und das von der 
Vergangenheit noch im Bei gehalten wird, in welcher alle 
Deden nit Stuffatur aeziert waren, aus allen Fenitern 
Iujtige Paare lehnten, und in defjen Zimmern mit niedrigen 
Deden, die zum Hofe hinauslagen, getanzt und Kunftgejang 
gepflegt wurde den ganzen Tag, mit den manterirteiteit, 
tunjtoolliten, den verwiceltiten, überimüthigften Verzterumaen 
umd ganz reizend vom Klavier aus begleitet. Xn dem ge- 
räumtgften diejer Zimmer, an welches nun alle übrigen 
Gemächer ihre Erinnerungen abgeliefert haben, das angehäuft 
ijt durch Die verjchtedenen Kulturen des fiebzehnten und 
achtzehnten Sahrhunderts, fit nun unjer Maler mit einem 
Vollbart und einem fahlen Scheitel, in einem Malerroc 
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aus weigem Drillich, der von der Militärzeit iiberrrommen 
wurde, hält ein Neigbrett, auf dem ein Papier befejtigt tft, 
auf den Knien, die Zeichenfohle in der Hand, und hat vor 
jich eine charmante junge Dame, vie er in einen Nofofo- 
fauteutl plazirt hat und die in eins von den Nofofokleidern 
ichlüpfte, die in Ddiejes Haujes Schränken hängen geblieben 
ind. Da bricht num dieje achtzehnte Zahrhundertsatmoiphäre 
durch alle Nähte hervor; wir find nicht mehr im Stalten 
Victor Emanuel’, wir find in Stalten der Abbaten und Kunft- 
renden und der größten Unordnung. Ehvas Bäder von Lucca- 
ftimmung in Bezug auf die Heiterkeit, doch ohne Nehnlichfeit mit 
Heine injofern, als Alles natürlich bleibt, nicht zu einer foreirten 
Ionart gegriffen, nichts jfeptifch und frivol wird; reines 
Kunitbehagen; man fann nicht liebenswürdiger im antiqua- 
tiichen Hange, nicht von mehr veizender Modernität des 
Empfindens troß der Nückfehr ins Alte fein; nie wird man 
eine größere Glückjeligfeit jehen, als an diefem Maler, der 
vor jeinem Neißbrett mit der Zeichenfohle agirt um Die 
Zeitgenoffin im NRofofo-Enjemble zu firtren, und der, vor 
fiinjtleriichem Glücde und vor Aufregung fiebernd, die linke 
Hand flehend hebt: bitte, bitte, jeßt ruhig, Madame! ... 
Ein Bild, welches mich, novelliftiich, entziickte und von dem 
ih nur (ohne jorujagen e8 gejehen zu haben) hoffen will, 
daß es vielleicht auch gut gemalt war; Paaliano heikt der 
Autor: die Arbeit nennt er: „mein Atelier"... Yapretto, 
der zu früh geftorbene vortreffliche Kolorijt, ift mit einer 
Heineren Straßenjzene nicht erheblich, mit einer größeren 
jedoch ganz ausgezeichnet vertreten: Kavaliere und Damen 
in blauen, gelben, rothen, schwarzen Röcen auf der Promenade, 
hinten jchmiedeetierne Gitter vor jchiwarzen Thoren; eine 
Kunit, die größeren, weit freieren und geiunderen Atheın hat 
alö diejenige des glängenderen Fortumy. 

Die Spanier, welche in ihrer arößeren Waffe exit jet 
nachgefommen jind, find die Maler der großen Gejchichts: 
bilder. &3 war vielleicht nicht der Mühe wert), daß ir 
uns bemühten, Delaroche zu beerdigen, wenn mir jeßt 
wieder anfangen wollen, diefe Spanier hochzuheben. Gie 
ind in derjelben MWeije vorzüglich und im derjelben 
Nichtung überwunden wie Delaroche, man fan nicht 
ohne fritiiche Bedenken dieje gewaltigen gejchichtlichen 
Anefdotenbilder betrachten, jo aut und bejtechend fie auch 
gemalt jein mögen. Sn diejer Hinficht jtellen jte freilich in 
den Schatten, was Deutjchland produzirte, 3 Moreno-Car- 
bonero’S Sargizene mit Neiteritiefeln, die Befehrung des 
Herzog: von Gandia vor der Leiche der Katjerin, tjt eine 
ausgezeichnete Leiitung von größtem maleriichen Werth und 
man fann jie auf eine Linie mit dem Grommell von Dela- 
roche jtellen; wenn man aber nicht mehr al3 das fann, jo 
it ihr Sutereffe für umjere Zeit gering und wir haben 
beijere, weil jeelenvollere Leijtungen in der modernen Kunjt 
fennen gelernt, die uns nicht nöthigen, vor den Spantern 
iwieder zurüczunehmen, was die moderne Kunjtgeichichte 
gegen Delaroche geurtheilt Hat. 


Was die Belgier bringen, ift, mit der Ausnahme von 
Etevens, im Ganzen faum erfreulich; die Ungarn, Wunfaczy 
an der Spiße, find Maler von Bravoın, aber in dent, was 
ihnen das Höchite ijt, auf etwas vulgärem folorijtijchen 
Standpunft, ein wenig zurücdgeblieben, ohne Fühlung mit 
dem gegemmwärtigen Hauch, die Nordamerifaner Jind, tie 
immer, föjtlich im Holzjchnitt; und in der Malerei, wenn 
lie in Paris ausgebildet wurden, PBarijer ind liegen jie ic) 
in München bilden, Münchner. Sie haben ich noch nicht 
entdeckt. Welchers it allerdings ein bedeutendes Zalent, 
gibt aber im jener Kirchenizene ein Gemenge von natura= 
liftiihem Studium und von franzöiticher Kompofition; Bearce, 
mit einer Bäuerin, die, Schafe weidend, ernjtlich Metaphyiik 
treibt, gibt — auf eine Karrifatur Bajtien-Lepage als einer, 
der ihn nicht veriteht. 


Die Sfandinavier jcheinen enfants terribles des 
Naturalismus werden zu wollen; fie find gehorfam md 
opfeuwillig gegen denselben, doch te find fompromittirend für 
ihn. Dan braucht nicht in ausjchweifenden Grade langweilig 
zu fein. Sie find hell wie Elares Wafjer; man denkt — mit 
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andern Malern fann man fie nicht wohl vergleichen — an 
die jFandinaviichen Dichter des zweiten Ranges, die ver- 
ftändig und gejcheit find, aber vor Ehrenhaftigkeit fich alles 
Feuer abgewöhnt haben. Ein Bild macht eine Ausnahme: 
eine Kleine „vor der erjten Kommunion”; fie tft in ihrem 
weißen Kleid, einen weigen Handichuh auf dem Schop, mit 
dem andern zum erjten Mal im Leben ihre Eleine Hand be= 
fleidend; die Mutter vorm Spiegel jeßt ihren Hut auf. Das 
Mädchen auf jeinem Stuhl läßt die Füße hängen. Ein Bild 
von der gröhten Zartheit und inneren Anmuth. 


Bei den Engländern bemerft man ihre Superiorität 
im Borträt; in der Eühe ihrer Babies, in der Lieblichkeit 
ihrer jungen Mädchen auch viel von der Güte des „Stoffes”, 
über den die Porträtmaler in diejen Lande verfügen. Bon 
Whiftler war jchon die Nede; intereffant würde e& jein, ihn 
mit SHerfomer zu vergleichen: einen Artiiten mit dem 
weitgehendjten Abjcheu, die Dinge feit anzupaden mit einem 
Maler, vor dejlen Bilden man nicht an „Kunjt“ denken 
darf, um jeiner Bilder froh zu werden: der nun Energie hat, 
nur mit furchtbarer Sicherheit jeine Stoffe angreift, jie 
ichildert, Ton aber und Pinjelführung fahren läßt, und fich jo 
aBfofut an die Wiedergabe jeiner Modelle begibt, daß man 
geneigt wird, zunäcft an Kunftarnuth zu denfen, ein Ge- 
fühl, welches ih natürlich jpäter üı eins der hohen 
Bewunderung und Achtung, wenn auch nicht Liebe 
auflöit. Nichmonds Porträts der jungen Mädchen jind 
von der größten BZartheit und von menigitens engländi- 
iher Wahrheit; Frantholl it ein tlüchtiger mittelmäßtger 
Mann; Drchardjond Porträt wie durch gelbes Glas ge= 
iehen. Bon Alma ZQadena jieht man jeinen Arzt, mit 
der Hand einen Puls fafjend, — ein Bild, das wie ein 
Gabr. Mar ohne Spannung it — und jeine Tochter, die 
in einen echt englischen Korridor vor einer Thüre, die fie 
öffnen will, dem Beichauer einen Blumenftrauß ertgegen- 
hält, kräftig und archaiftiich; die englische Xandichaft glänzt 
durch Abwejenheit, und von Englands größtem Ntaler, 
Sohn Eiwerett Millais, möchte man e3 wünjchen; er hat ein 
feines Mädchen mit Blumen auzgejtellt, jehr jeiner unmwürdig, 
völlig wie ein Xitelbild zu einer MWeihnrachtsnunmer des 
Graphic, aber er ijt ein jo großer und produftiver Maler, 
daß viele Bilder ihm mißlingen fönnen, ohne daß es 
Echaden anrichtet; er ähnelt dem Nuben3 in diejfer Sorg- 
Iofigfeit. Wer dreihundert gute Bilder malt, darf hundert 
malen, welche es nicht find. 


Sn Ganzen it die Ausftelung auch des Auslandes 
eine qutgewählte. Die Deutjchen fönnen viel auf ihr von 
den Ausländern lernen. Sie jtehen aber ihren Wann, ihre 
Aussichten auf die Zukunft Scheinen die ficherjten und | ichönften 
und die „Eleine aber — hoffentlich — mächtige" ‚Schaar ihrer 
neuen Streiter al Kerntruppe, werden fie fi) zu einer 
guten, fraftvollen und wahren Kunjt jtärfer und jtärker 

‚erheben. Die Münchener Ausjtellung wird ein Markitein 
lein: fie brachte den Eieg der neuen Richtung, der, um 
en zu werden, mit einheitlihden Manövern bewirkt 
werden mußte. Sept it das Teld rein: umd it mum die 
Hochburg des schlechten eihmans in unjerem Sahrhundert 
zerftört, die Erfindung unferes rür die Malerei nicht jonder- 
lich zum Eıfinden prädeitinixten Sahrhunderts, die profane 
Hiftorienmalerei, endgültig zuriiäigebrängt, io mögen nun 
alle Kunjtbetriebe wieder in ihre Nechte eingejegt werden, 
zu den maturalijtiichen mögen die phantaftiichen, zu ihnen 


die gejchmacvoll eflektijchen kommen, die Kunjt it groß und 


ihr dienen fan man auf jegliche Meije, jofern nur die 
Kunft Herrin im Haus bleibt und nicht für die hijtorio- 
graphiiche Wiljenichaft in den Hintergrund tritt, Wenn im 
der neuen ı Sichtung gezeigt wurde, was die Kunjt jelbjt aus 
geringen Dingen machen fann, jo hat gerade die& der Kunft 
wieder ihren Werth zurücigeiwonnen: wie erheblic) muß die 
Kunft jein, wenn fie ung einen Feldarbeiter bewundern 
lajjen kann: wie mühjelig jcheinen ihre Nejerven, jobald jie 
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Walfenitein in Eger pegräßt Hi abe den € 
iterben IYafjen muß, um ung zu überzeugen, dab die 5 


noch nicht todt jet. 
Herinan Seferic, 


Goethe’ Werther in Frankreich. Cine Studie von Bein 
Groß. Leipzig. W. Friedrid. 84 ©. 
Der geiltvolle Wiener Feuilfetonift zeigt fi in Diefer Studie 


al3 guten Kenner der franzöfifchen Litteratur eines ganzen Sahrhunderts 
und al warmen Verehrer Goethe’8 und feiner Werfe. Er jtellt die 


poetifche Bedeutung „Werther’s“ jehr hoch und erklärt offen, „daß ale 
jeine franzöfifchen Nachbildungen nicht mehr als ein fchwacher Abflatich”" 
find. ZTroßdem begnügt er fich nicht mit diefem allgemeinen Urtheil oder 


einer Gejammtverurtheilung, fondern er fritijirt einzelne Werther-Weber- 


jeßungen, deren erjte jehr bald nach dem Driginal erfchienen und analy- 
firt Nahhahmungen, unter denen Werke von Männern von bedeutendem 


Rufe, wie „der Maler von Salzburg“ von Charles Nodier, oder das bei 


uns durch G. Brandes Darlegungen befannte Buch „DObermann“ von 
Etienne de Ssancourt. Dagegen wird mit Necht eine Zufammenftelung 
des „Adolphe” von Benj. Konftant mit „Werther“ zurickgewiefen. ®; 
Analyjen ind sehr flott und anregend gejchrieben, 


„eine Art von Werther für Höhere Töchterjchulen“, nicht ohne lebhaften 
Protejt gegen thörichte Stellen. 


dem Berfaffer vorgebrachte Behauptung erheben, daß die Franzofen 
gegemvärtig nicht genug Goethe wiürdigten und „in fich aufnehmen“; 
jeitens der Litterarhiftorifer findet vielmehr eine durchaus richtige und 


angemefjene Würdigung tatt und es ijt fehr wahrfcheinlich, daß diefer - 


gejchichlichen Würdigung eim dichteriiches Verjtändnig und Mitarbeiten 
zur Seite geht. e. ©. 


Edouard Lockroy: Ahmed 1» Boncher. 
au XVIIIe siecle. Ollendorft. 


Der Unterrihtsminijter des KabinetS Floquet ift feines Zeichens 
urjprünglich Feuilletonift. Die Mußeftunden, welche ihm neuerer Zeit 
immer farger zugemejjen werden, — denn Rocdroy erjcheint bald als parla- 
mentarijcher, bald al3 miniiterieller Hans Dampf in allen Gaffen — widmet 
er der alten Liebhaberei. 
liebjten an Drt und Stelle Geographie und Gejchichte: 
tische Landjchaften mit der entjprechenden Staffage. ALS Ergebniß feiner 
jüngiten Drientreife bejcheert er ung eine (nach theilweife ungedructen 
Duellen, zeitgenöffifchen Konfulatsbriefen u. j. w. gearbeitete) Gejchichte 


Paris. 


des tapferen und erfolgreichen BVertheidigerd von Acca, Achmet-Pajcha, 
Das abenteuerliche Borleben des 


gegen den Anjturm Bonaparte’s. 
bosnijchen Renegaten; feine romanhaften Schiejale an den gränelreichen 
Höfen orientalifcher Gewaltmenjchen; die Zuftände in Syrien und 


Egypten zu Ende des Iegten, zu Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts — 
werden uns mit echt journaliftifcher Gewandtheit vergegenwärtigt. Niht 


immer entjpricht der Vortrag dem Vorwurf; nicht immer ijt der Parifer 


weltfundige Sfeptifer der richtige Hijtoriograph für die hier behandelten — 


Ereigniffe. Doch verdient es Anerkennung, daß der franzöjiiche Partei- 
mann orientaliiche Verhältniffe unbefangen prüft und feinen Landsleuten 
mit jcharfem Hinweis auf Tunis zu verjtehen gibt, daß der Dften ihnen 
noch eigenthüntliche Weberrafchungen aufbehalten dürfte. 
europeenne ne triomphera que difficilement, si elle triomphe, 
de ses id&es, de ses habitudes et de ses moeurs. ©» erbringt dag 


La Syrie et ’Egypte 


Wdroy reift gern und viel: er ftudirt am 
er belebt hifto- 


Die 
nicht ohne. 
Satirische Schärfe gegen verfehlte Werke, wie die Lettres de Charlotte — 


Man hat aber an diejer Schärfe und an 
diefent Protejt jeine Freude, weil beide aus richtigem Gefühl herbor- 
gegangen find. Einjpruch möchte ich nur gegen die eine mehrfach von 


> 


La raison : 








Ur 


jedenfalls jehr Frijch gefchriebene, Lejenswerthe und unterhaltende Bub 


praftiih und theoretifch den Beweis, daß Lodroy als Litterator feinen 


Mann jtellt: unjeres Erachtens jogar weit bejfer und erquiclicher, denn 
als Bolitifafter. A. Bm. 
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Politiiche Wochenüberficht. 


Kaijer Wilhelm hat jeine Fahrt nah Rußland an- 
ne: Sn Kiel stieg er zu Schiffe, um, von einer jtatt- 
ichen deutjchen Wlotte begleitet, den Zaren aufzufuchen. 
Auf der Nücfahrt, die wiederum diber Meer jtattfinden 
fol, wird der Kaifer dem jchwedtichen und auch dem 
dänischen Hofe einen Bejuch abitatten. 
Reifen weitgehende politische Vermuthungen gefnüpft werden 
} Sn Frankreich befürchtet man, 
dag zwiichen Deutichland und Nupland Abmachungen ver: 
einbart werden fönnten, um die Republik in Europa gänz- 
li zu tjoliven, und auc) in England, in Dejterreich und in 
Stalien erzeugt der Gedanke eine gemwilje Beunruhigung, daß 
die Berliner Diplomatie möglicherweije durch Zugejtändnifje 
im Driente intimere Beziehungen zu St. Petersburg wieder 
herzustellen fich bemühen könnte. Wir möchten zunächit an 
diefe Wendung nicht glauben. Obgleich der Zar und umjer 
Katjer in diefen Tagen einander die Hände jchütteln, jo 
Hingt aus den mahgebenden Blätter der beiden Weiche 
doch durchaus nicht ein friedfertiger, vertranensvoller Ton 
heraus. Es ijt jedenfall begeichnend, daß gerade in Augen- 
blit der Entrevue eine neue Vermehrung der rujjiichen 
Streitkräfte in voller Offenheit angeordnet worden tit; ud 
nicht weniger charafterijtiich exjcheint es, daß die „Irordd. 
Allg. Ztg." der einflußreichen „owoje Wremja” „aftatijchen 


Daß an Diele |. 
ı fann die Begegnung in anderer Beziehung ihre Bedeutung 





 jedoh wahricheinlich; 


Hohmuth und aftatiiche Unmwiljenheit" in der Beurtheilung 
der deutjch-rufftichen Beziehungen vorwirft. So wichtig 
dieje einzelnen Symptome find, fie jind doch nur geeignet 
jene Folgerungen zu jtüßen, die fih aus der allge 
meinen Sachlage zu ergeben jcheinen. Die Verbitterung, die 
zwilchen Deutichland und Nußland Pla gegriffen hat, und 
die voriibergehend gefahrdrohend jich verichärft hatte, ver- 
dankt ihre Entftehung der orientaliichen Frage. Soll das 
Derhältnig ziwiichen den beiden Nachbarreichen aljo bleibend 
gebejjert werden, jo muß entweder Rukland oder Deutich- 
land, oder beide ihre Stellung dem orientaliichen PBroblent - 
gegenüber ändern. Keine diefer Möglichkeiten erjcheint 
die eigenen Snterejjen zmingen 
Deutichland, jene Linie des Verhaltens neben Dejterreich 
und Stalien innezuhalten, von der unjere Diplomatie auc) 
bisher nicht abgemwichen tit; und die Zeidenjchaften und tra= 
Ditiorrelen Begierden der herrichenden SKreile in NRukland 
lajjen Enthaltjamfeit und weile Entjagung von der zarischen 
PBolitif nicht erhoffen. So wäre es denn nicht überrafchend, 
wenn dieje Katjerbegegnung ohne einjchmeidende Folgen für 
die internationale ‘Bolitif worübergehen jollte; und mir 


| würden und durchaus nicht wundern, wenn etwa jchon in 


den nächiten Wochen al® Symptom der unveränderten Lage 
fi) die hergebrachte Heße gegen die rulliihen Werthe 
erneuern jollte. 

Sm Augenblic freilich jchwelgt unjere nationale Brefle 
in »poetiichen Vorjtellungen von der „Meerfahrt Katjer 
Wilhelms"; wir möchten glauben, daß dieje romantische 
Betrachtung der Politik ficy bald verflüchtigen, und daß 
jodann al3 Ergebnig der Reife fich fchiwerlih — und 
wir fügen das Wort „leider” hinzu, — eine bleibende 
Klärung des politischen Horizontes ergeben wird; wohl aber 


haben. Sie wird nochmals dartdun, daß Deutjchland zus 
frieden mit den bejtehenden DVerhältniffen in Europa, den 
Vrieden will und dab, wenn der Friede doch gejtört werden 
lollte, die Urfache hierfür bet anderen Mächten zu juchen tit, 
die in ihrem Snterejje Ummwälzungen für nothiwendiq er= 
achten. Fürit Bismard Hat oft genug von der dffent- 
lihen Meinung geringichäßig geiprochen; allein vor Allem für 
die auswärtige PBolitit hat er niemals die reale Bedeutung 
der jo wegmwerfend behandelten Stimmung der Waflen ver- 
fannt. Sndem durch die Reije des Katjers von Neuem die 
friedlichen Tendenzen der deutichen Diplomatie demtonjtrativ 
vor aller Welt erwiejen werden, zieht der Neichsfanzler das, 
was er die Sinponderabilien der Bolitif nennt, auf jeine Seite; 
und es fünnte für eine vielleicht nicht allzu ferne Zukunft 
wichtig jein, daß die öffentliche Meinung Europas ih 
Deutjchland zuneigt, alS dem Staate, der aufrichtig an der 
Erhaltung der Nuhe des Welttyeils gearbeitet hat. 
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Was wir Tiber jenen Nefrolog denken, den Herr 
von Treitichfe auf dad Grab Katjer Friedrichs nieder- 
geichrieben hat, haben wir in der legten Nummer der 
„Nation“ aufgeiprochen, und nicht wir allein, jondern zahl- 
reiche liberale Blätter urtheilten im Wejentlichen genau. fo, 
wie es in diefen Blättern gefchehen tjt. Auch heute liegt 
feine Nothwendigfeitt vor, an diefem Urtheil etwas 
zu ändern. Die „Kreuzsgeitung” freilich ift anderer Anficht; 
fie weit nämlich auf eine Depeiche Katjer Wilhelms hin, 
die diejer an den Berliner Brofefjor aus Anlaß des viel: 
berufenen Artifels in dem „Preußischen Sahrbüchern” ge: 
richtet Kat, und die folgenden Wortlaut haben fol: 

„Sh danfe Shnen auf das Allerberzlichite für das Denftmal, 
welches Sie Meinen Vorgängern in der Gejchichte geießt haben. Sie 
haben, wie immer, jo auch hier der Wahrheit die Ehre gegeben. 

Rilhbelm LK“ 


Auch wir halten dieje Depefche für recht wichtig, jedocd) 
nicht weil wir glauben, daß weite Kretje ihr Urtheil über Herren 
v. Treitichfe nunntehr ändern müßten, jondern weil aus diejen 
fatferlichen Worten die Gefinnungen und Sympathien des 
deutjcher Herrichers hervortreten. Man darf nämlich nicht 
vergejlen, daß Herr don Treitichfe von dent verjtorbenen 
Kater gejagt hatte, er habe als Kronprinz „in dem 
langen Stillleben . . zuweilen die Fühlung mit der ge: 
waltig aufjtrebender Zeit verloren und Fonnte ihren neuen 
Gedanken nicht recht folgen.” Here von Treitjchfe juchte 
dieje Behauptung auch zu bemweilen. Katjer Friedrich follte 
dent nationalen Leben entfrempdet fein, weil er zornige 
Norte gegen den Antijemitismus gejchleudert hatte und 
weil ev vor dem Ghauvintsmus warnte, den der Berliner 
Profefjor in deutichen Landen nirgends zu entdecen im 
Stande it. Wer vermag auch fich jelbjt in das eigene Antlit 
zu jchauen. Bet jeiner Auffaflung von der Berfönlichkeit 
. des edlen Todten mußte Herr von Treitichfe daher zu dem 
Groebnig fommen, daß 
„die Regierung des jterbenden Kaijers ... nur eine traurige Eptjode 
‚der daterländijchen Gejchichte” werden fonnte, . . . . „traurig durch die 
Frechheit der deutjchfreifinnigen Partei, die fich begehrlich an dem Kaifer 
herandrängie, alS ob er jelber zu ihr gehörte, und einmal doch einen 
Erfolg, den Eturz des Miniiter von Buttfamer erreichte. . Wer es 
noch nicht wußte, der mußte jeßt begreifen, wel ein Syfophantenthum 
unter der Tlagge des Freifinns fein Wefen treibt, und welch ein Ge: 
jinnungsterrortsmus jeden freien Kopf mißhandeln würde, wenn diefe 
PBartet jemals ans Ruder gelangte, die zu unjerem Glüd im ganzen 
Neiche nichts weiter Hinter jich hat, als die Mehrheit der Berliner, ein- 
zelme in die SBolitif verjchlagene Gelehrte, die Kaufmannjchaft einiger 
ungufriedenen Handelspläge und die allerdings anjehnliche Macht des 
internationalen Sudenthung.“ 

Dieje Neuerungen wogen vor acht Tagen jehr leicht, 
und man fonnte fie übergehen, weil fie genau mur das 
jagen, was die Barteien der Necyten über Katjer Friedrich 
und liber den Liberalismus zu jagen pflegen; heute jeßen wir 
die Treitjchfe’ichen Worte jedoch hierher, weil jie inzmwiichen be- 
dentungsvoll geworden jind. ES ift gut, der Realität 
der Thatjachen ruhig und entjchlojjen ing Antliß zu b’icen. 


Man kann nicht verfennen, daß die ultrareaftionären 
Kreife heute ihre Zeit für gekommen erachten; ob fie voll- 
fommten vecht haben, wird die Zufunft erweijen. Seden- 
falls verfucht jene Koterie, die ich um Herin Stöcder und 


um Herrin von Hammerjtein gefammelt hat, die mapgebenve | 


Rolle ınd zwar zunächit im fünftigen preußiichen Land- 


tag an Jich zu reißen. Die „Kreuz-geitung“ wie der „Reichs: | 


bote” predigen daher offen den Kanıpf gegen die National- 
liberalen und juchen in gejchieter Merle das Zujanmen- 
wirfen der bisherigen Kartellparteien zu Hintertreiben. 8 
gibt Fragen, welche die Nationalliberalen noch immer nicht 
im Stöcder’fchen Sinne beantworten möchten; und aerade 
dieje Fragen werden jegt vornehmlich von der Vrefje der 
echten traftirt. Die Zudenhete blüht, eine Hebe gegen 
das Jreimaurerihum it Hinzugefommen und auch die An- 








| 


ı zu einen Krankgeitsbericht autortlirt hat, jo wird in Kurzem 








tritt jene Richtung, welche „Die Boft" am Schluffe des ver- 
gangenen Jahres al3 „Stöderet und Mucderei” brand- 
\j it rückjichtslofer Offenheit in den 


” 


os 


marfte, entichlofjen und mit 
politiichen Kampf wieder ein. a a 
E85 läßt fich nun durchaus nicht erweifen, daß abgejehen 
von diejer Außerjten Rechten der Nejt der fonjervativen Bart 
der ein Zufammengehen mit den Nationalliberalen wünjcht, fi) 
zu einem abweichenden, Humaneren politiichen Programm bes 9 
fennt. Die Zudenhege hat die gefammte fonjervativeßrejje mit 
gemacht und diefe Drgane werden mit Mtodififationen auch 
jeder anderen Form der Intoleranz ihre Hilfe leihen. Nicht 
das Brogrammı bedingt in erjter Reihe den verjchiedenen 2% 
Standpunft, den die Außerjte Nechte und der Neft ver 
Konjervativen den Kartell gegenüber einnehmen; nur über 
die Ausführung der verwandten Wünfche ijt man uneinig. 
Die Auberjte Nechte will ihren Weg gehen, unter Umftänden 
auch ohne die Genehmigung des Fürjten Bismard eingeholt 
zu haben; den zahmeren Sonjervativen it dagegen der 
Wille des Neichsfanzlers erjtes Gebot und das tjt gerade 
das Credo, das fie mit den Nattonalliberalen theilen und 
das ihnen jomit ein gemeinfames Wirken mit jenen als er= 
iprießlich erjcheinen läßt. Dev Eleine Parteifrieg unter den 
früheren Kartellfreunden dreht fich aljo um die Frage, jol 
Firft Bismard auch in Zukunft über eine Anbängerjchaar 
verfiigen, deren Programm vor Allem jein Wille it, oder 
joll die fonjervative Bartet derart durch jelbjtändige Elemente 
verjtärkt werden, daß die Nechte im gegebenen Talle einen 
Druf auf den Fürften Bismard auszuüben im Stande tft. 
Bei den Verfchtebungen, die innerhalb des bisherigen Kartells 
bevorjteben, ijt jomit in exjter Reihe Fürjt Bismare perjön- 
lich intereiiirt, und die freifinnige Partei fann daher vor= 
läufig mit kühler Seelenruhe zujchauen, wie die Gegner des 


‚ giberalismus fich um die Nollen im politiichen Drama der 


Zufunft vaufen. 


# 


Die Eonjervative und nationalliberale deutjche Partei- 
preile Hatte fich in der That geiret, al3 fie wähnte, die Pro- 
fefloren von Bergmann und Gerhardt jeten aus den Kampfe 
gegen Herin Madenzie unbejtritten al3 glorreiche Steger 
hervorgegangen. Die unabhängigen Zeitungen in Europa, 
die weder durch politiiche, noch durch Nücfichten auf die 
Glique beeinflußt find, urtheilen ganz anders. MWeberall jtöpt 
man auf das nämliche VBerdift und diejes Verdikt lautet: 
die Schrift ift vor Allem ein Bamphlet und darum ebenfo- 
wenig geeignet das Anjehen der deutjchen Wiflenichaft zu 
heben, wie geeignet, ein objeftiveg Krankheitsbild zu ge- 
währen. Das ijt die Anficht des „Temps“, wie der „Neuen 
Freien Breffe”, der englifchen toie der italientichen Zeitungen. 
Und dieje Zatenurthetle, die der gefunde Meenjchenveritand 
diftirt hat, aewinnen noch an Gewicht, da auc, die hiefige 
medizintiche Zeitichrift des Brofejjor Ewald, und die Wiener 
medizintiche Wochenschrift die Darlegunaen der Herren Ger 
yardt und von Bergmann für nicht3 weniger als beweis 
fräftig erklären. Da nunmehr auch die Kaijerin Wittwe 
Victoria — oder wie fie in jchöner Pietät fir: ihren Gatten 
hinfort genannt jein will Katjerin Friedrich — Herrn Madenzie 


wohl neues Material ein noch freieres Urtheil ermöglichen. 
Noch ei Bunt verdient hervorgehoben zu werden: 
Mährend Kater Wilheln Herın Gerhardt und Herrn von 
Bergmann hohe - Diden unmittelbar nad) dem Erjcheinen 
der Brojchitte verliehen hat, wird Herr Madenzte mit Aus- 
zeichnung von der Königin von England empfangen und 
die Wittive Katjer Friedrichs hält aleichfalls an ihrem Ver 
trauen zu dem englüchen Arzt feit. Man fieht, auf welh — 
bedeutungspollem Hintergrund der Aerzteftreit ich. abjpielt. 
Herin von Gaprivi- it das Kommando des zehnten 
Armeeforps übertragen worden. Aus den faijerlihen Hand: 
Ichreiben, das die Entlajfung des bisherigen Chefs der Marine 


hänger des Protejtantenvereins werden furzer Hand fir , aus jeiner bisherigen Stellung genehmigt, exjieht ınan gleich) 
„yeidniich” erklärt Für dieje offenen Bekenntniffe find die | zeitig, daß die Ablicht vorliegt, dıS Dberlommando und 
Nationalliberalen zweifellos nicht reif, wenngleich jelpjt | die Verwaltung der Marine von einander zu frennen. 3 


Nationalliberale jchon Kern Etöcder mit ihrer Stinme zum 


Herr Boulanger hat Herin Floquet in offener 


Krlangung eines Mandates behilflich gewejen find. Heute | Parlamentsfigung beleidigt; die Folge war ein Duell, | 
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 erfter Diener des Staates ein Duell 


fann natürlic) 
nicht gejtärft werden. 
wieder, woran die Pepublif vor Allem frankt; jelbit 


er 
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Bei’, - 


em der Ergeneral nicht unerheblich verwundet worden 
Diefer Vorgang tft ein trauniger Beitrag zur Slluftratton 
der Sitten unter der dritten Republit. Unter welchen Ge- 
fichtspunft man diejes Duell auch betrachtet, e8 erjcheint 
imdih. Wenn der leitende Minister des Staates fich 







eine Verfündigung gegen die Pflichten, die ein 
Bolitifer dem Staate jchuldet; und wenn ein 
| im Beijein des 
Rolizeipräfidenten und zahlreiher Zeugen ausfechtet, jo 
ih der Ginm für Gejeglichkeitt im Wolfe 
Bei diefem Vorgange zeigt Sich 


leitender 


Diejenigen, welche fich aufrichtig zu diejer Staatsform 


befennen, beiigen doch nicht den Muth, für alle Lebens- 


verhältnifje jene Konjequenzen zu ziehen, die fich aus dem 
 Vorhandenfein bürgerlich demokratischer Snitituttonen vor 
Allen ergeben müßten. — Die Feier. des Nationalfeftes 
it in Paris ohne Störung verlaufen und man hofft, viel- 


leicht von Neuem vergeblich, daß die Einigkeit, die die Re- 


- publifaner bei dem Fejte vereinigte, auch auf die Volitik eine 


Rüchvirkung ausüben wird. 


Auf deutjchem Boden hat fich ein eigenartiger Vorfall 
pi Das Zerwürfniß ziwilchen dem König und der 
Königin don Serbien tjt dadurd in ein neues Stadium 


getreten, da mit Hilfe deutjcher Intervention der Kronprinz 


von Serbien der Mutter abgenommen und König Wlilan 
zugeführt worden ift. König Milan tft nunmehr entichlofjen, 
eine formelle Scheidung von jeiner Gemahlin herbeizuführen. 


Tür die Thronfolge in Holland, die bei dem Fehlen 


männlicher Erben Schwierigfeiten bot, tft jeßt VBorjorge ge- 


troffen. Die Krone wird auf die Tochter des Königs üiber- 


gehen, der ein Kronrath zur Seite jtehen joll. 


Mitbiirger angeblich 


Sn Chicago find unter den Anarkhiiten von Neuem 


- Verhaftungen vorgenommen worden. Man behauptet einer 


VBerihwörung auf der Spur zu jein, deren Theilhaber 
Dynamitattentate gegen politiiche Gegner und gegen reiche 
egeben wollten. 


+ * 
% 


Die Markt des Abfurden, 


Credo, quia absurdum est! Nur die feinjte Menjchen- 
fenntniß oder die Naivetät des Genies konnte diefe Wahr: 
nehmung machen. Ir gewiliem Sinne ijt jeder Glaube 
eine Abjurdität, weil derjelbe vorausjeßt, daß etwas wahr 
jei, wa8 man nicht zu beweijen vermag. Aber der Sat; 
des berühmten Kirchenvaters jagt mehr. Das Abjurde ijt 
nah ihm nicht nur fein Hinderniß, jondern geradezu ein 


Anreiz für den Glauben, und eben hierin liegt die tiefere 


Bedeutung des Sages. CS find viele Jahrhunderte ver- 
aangen, jeit jenes Wort zuerjt ausgeiprochen wurde; in den 


äußeren Verhältniffen der Menjchen hat jich unendlich viel 


 mwurf der Abjuwdität, in dem Deutjchland des Herrn von | 


geändert, aber die Wahrheit des Ausipruchs jcheint heute 
noc) jo unerjchüttert dazuftehen, wie am erjten Tage. Er: 
leben wir doc) gerade jet in Deutjchland Dinge, für welche 
die Macht des Abjurden recht eigentlich die Duelle des Ber- 
jtehens bildet. 

Ein wahrer Drfan von Schmähungen und Verleumt- 
dungen umtobte daS Kranfenlager des Karfers Friedrich LI. 
Das Geztichel von Ohr zu Dhr, der Klatich der Straße, 
die Medifance der guten Stube verbanden fich mit einer 
moraltich herabgefommenen Brefje zu einem unausiprechlich 
widerlichen Schauspiel. Verlogenheit und Gemeinheit der 
Gefinnung begründen jedoch an ich noch nicht den WVor- 


Treitichfe am allerwenigiten. Auch läßt fich zur Noth ver- 


jtehen, weshalb die edle Gemahlin des franfen Kaifers, da 
fie unermüdlich bejtrebt war, alle Sntriquen zu vernichten, 
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die um fie und ihren Gatten immer neu geiponnen wurden, 
von allen bitter gehaßt wurde, die Urjache hatten, Wahrheit 
und geiftige Freiheit zu fürchten; begreiflich tft ferner die 
Anfeindung des fremden Arıtes, dem man e& nicht ver- 
zeihen Eonnte, jich in erjter Linie das Vertrauen des hohen 
Patienten envorben zu haben; begreiflich endlich die polt- . 
ttiche Bartetwuth gegen die Freifinnigen, deren Einfluß 
unter einem jo hochjinnigen Herricher, wie e$ Friedrich III. 
war, naturgemäß wachen muBte. Widerfinnig und abjurd 
dagegen muB jedem normal Denfenden die Attitude erjcheinen, 
welche die Gegner der Kronprinzeifin und jpäteren Katjerin 
Vriedrich, die Gegner der freifinnigen Partei und die Feinde 
Macenzies in Ddiefen Kämpfen einnahmen. Sie geritten 
jich als die Anwälte eines Katjers, deijen längere Regierung 
fie fürchteten, und fie flagten wegen mangelnder Sorgfalt 
und heuchleriicher Grgebenheit jene an, deren perjönliche 
Herzens- und politische Lebensinterefjen mit zmingender 
Gewalt darauf hinwiejen, da3 Leben des Katjers Friedrich) 
zu retten und, wenn das nicht möglich jein jollte, wenigjtens 
zu verlängern. Diejer Sachlage, die — man jollte meinen — 
auch dem blödeiten Auge Elar jern müßte, Hat die Macht 
des Abjurden eine Situation jubftitunt, in welcher et 
Macenzie md diejenigen, welche ihm ihr Vertrauen jchenften, 


| beinahe als die Mörder des Katjerd und die Freifinnigen 





als ihre Helfershelfer erjcheinen. Dat Niemand mehr Ur- 
jache hätte, dem englischen Arzte zu fluchen, wenn ihm ein 
Berihulden zur Lajt fiele, als die Katjerin Friedrich und 
die freiiinnige Partei, diefe Erwägung verjtößt zu jehr gegen 
das credo, quia absurdum est, al3 daß man eviwarten 
dürfte, fie berlickfichtigt zu jehen. Cine ebenjo abjurde 
Gedankenreihe Fnüpft an die Entlaffung des Heren von Butt: 
famer an. Alle Welt gibt zu, daß Herr von Buttlamer 
dem Katjer Friedrich politiich uniympathiih war, dab jein 
Sturz vorausfichtlicy chon viel früher erfolgt wäre, wenn 
der Katjer jeine volle Gejundheit bejefjen Hätte. Troßdem 
joll eS eine freifinnige Kamarilla gemejen jein, die über 
Hintertreppen im Dunkel der Nacht dem Kranken die Zdee 
der Entlafjung des Miniftere von Puttfamer jouflirt habe. 
Man fragt jich verwundert, wie e8 möglich jei, daB der- 
artige Erzählungen Glauben finden fonnten, und ift wiederum 
nur auf da8 credo, quia absurdum est, angemwiejen. 

Wir jtehen hier vor einer piychologiihen Erjcheinung, 
wie fie jich ähnlich in der Geichichte unzählige Wtale ge- 
zeigt hat; nicht immer natürlich im gleicher Stärke. Die 
Macht des Abjurden it endemiich beitändig wirkjam, 
aber epidemijch tritt fie immer nur von Zeit zu Zeit auf. 
Dieje Epidemien bejchränfen fich nicht auf das engere poli- 
tiiche Gebiet. Ste gehen regelmäßig den Religionsverfol- 
gungen vorher; fie waren die Brutjtätten der Hexenprozefje. 
Der Fall Calas zeigt uns, wie die äußerte Abjurdität einen 
Unjchuldigen auf das Nad bringt, und wie die Genitalität, 
die Ausdauer und der allmächtige Einfluß eines Voltaire 
viele Sahre hindurch unermüdlich füämpfen müfjen, um den 
handgreiflichiten Widerjinn aufzuklären. Der Prozeß von 
Tisza Ehlar hat uns gezeigt, was man in religiöfen Dingen 
auch heute noch für möglich halten muß. 

GSelbit in der Volfswinthichaft, wo das Mein und 
Dein rechneriich fich begegnet, treibt das Abjurde immer 
neue Blüthen. ES gibt Zeiten, in denen die jauer erivor- 


.benen Spargrojchen dem gewöhnlichjten Schwindler — und 


jet er jo plump wie Adele Spigeder — geradezu aufgedrängt 
werden. Sit der Herenjabbath vorüber, jo fragt ich Feder: 
wie war es möglich, daß Leute, die ihrem Nachbar feine 
hundert Mark leihen würden, ohne ihn auf Herz und Nieren 
zu prüfen, Zaujende von Thalern mit dem Leichtfinn eines 
Berichwenders auf die abjurdejten Projpekte Hin dem erjten 
Beiten anvertrauen fonnten? 

Kann man nad) jo vielen immer wiederfehrenden und 
fich über alle Gebiete des Lebens eritrecfenden Beijpielen noch 
daran zweifeln, daß das Abjurde einer tief im menjchlichen 
Geifte begründeten Anlage entjpriht? Dem Beitreben 
vornehmlich, ji von Zeit zu Zeit einmal der harten 
Arbeit des Iogiichen Denkens zu entziehen, den Kaujal- 
zujammenhang in der Sdeenwelt gewaltjam aufzuheben, 
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und den Gedanken jo jene Freiheit zu verichaffen, wie fie 
der Knabe aeniet, der die Schule jchwänzt. Deshalb 
auch die Vorliebe fir das Wunder im Kindheit2alter der 
Völker; die Vorliebe fir das Märchen bei den denkfaulen 
Drientalen. Die PVoritellung, dab ich alles Logic voll- 
zieht, Führt au einer philofophiichen Nefignatton, die den 
meilten Menschen unerträglich zu ein jcheint. 


Th. Barth. 


Die Reform der Tandgemeindenrdpnung. 
IH. 


Die Kreisordmung vom Dezember 1872 hat mit jicherer 
Hand gezeichnet, was geichehen muß; jte hat es nur unter: 
fafien, Hand an die Ausführung zu legen. Sie jchuf 
„Aenter” als eine Unterabtheilung des Kreifes und nahm 
als Draane des Amtes den Amtsvorjteher und den Amts- 
ausihuß in Ausficht. Das „Amt" tjt nichts anderes als 
die Landgemeinde, wie man fie jid) damals al3 nothwendig 
gedacht hat; der Amtsvorfteher ift ein Gemeindevorfteher, 
ein Landbürgermeifter mit der doppelten Funktion eines 
Trägers der Bolizeigewalt und eines Verwalter der wirth- 
ichaftlihen Angelegenheiten, und der Amtsausihuß it eine 
Gemeindevertretung. 

Der Amtsausihug fam aber nicht „u Stande. Für 
einen bejtimmten Tall jchrieb das Gejeg jelbjt ein Vafat 
vor; wo fich das Amt mit einen jelbjtändigen Genteinde- 
bezirt deckt, läßt es den Amtsausjichuß als gegenjtand&los 
„ortfallen. Und em jolcher Fall fonnte jehr füglich vor: 
fommen, denn es gibt jelbjtändige Gutsbezirfe mit mehr als 
2000 Einwohnern; in DOberichlefien, dem eigentlichen Site 
der Latifundien, jteigt die Eeelenzahl eines jolchen Bezirks 
jogar bis auf 10000 ECeelen. AndererjeitS fonnte freilich 
auch der Fall vorfommen, wo fich ein Amtöbezirt mit einer 
ichon bejtehenden Gemeinde dect; im thiringiichen Theile 
der Provinz Sachjen find jolche Verhältniffe jogar nicht 
jelten. Sn diefen Falle war der Amtsausichuß in der bis- 
herigen Gemeindevertretung gegeben. Yür den weitaus liber- 
wiegenden Theil der Fälle, in welchem fich ein Amtsbezirk 
aus mehreren Landgemeinden oder mehreren jelbjtändigen 
Butsbezirten oder aus Gebilden beider Kategorien zujammen: 
jeßt, jtellte die Kreisordnung über die Bildung des Aımnts- 
ausichufles eine Neihe von Normen auf, die „bis zum Er- 
[aß einer Landgemeindeordnung”, d.h. bi zur Drganijation 
leiitungsfähiger Landgemeinden gelten jollten. Dieje Normen 
traten aber nicht in Wirfjamfeit, denn der Amtsausichup, 
wenn er auch wirklich gebildet worden wäre, hätte feinen 
Wirfungsfreis gehabt. Ar Kompetenzen fehlte e8 ihm nicht, 
aber an Geld. Er hatte fein Bejteuerungsrecht; die Beliter 
der jelbjtändigen Gutsbezirfe hätten ihm den Einwand ent: 
gegengejeßt, daß fie nicht gemeindeiteuerpflichtig jeten. 

Diejer Zuftand hatte zweierlet Wirkungen; der Amt3- 
vorjteher fam nicht zu dem Bemwußtjein, daß er eigentlich 
ein Gemeindebeamter jet und fonnte nicht dazu fommen, weil 
er in der That nicht dazu gemacht war. Seine Funktionen 
find ausjchließlich Itaatlicher Art. Er übt die Bolizeigewalt 
aus, allerdings nicht mehr Frait jeines feudalen Befikes, 
jondern Fraft jtaatlicher Ernennung und im Auftrage des 
Königs. Cr tit ein Xandgraf nach altem Sprachgebrauch, 
ein ländlicher unbejoldeter Rolizeidireftor, und wo e8 an 
dem geeigneten Material fehlt, um die Stelle im Ehrenamt 
zu bejegen, auch wohl als bejoldeter Beamter, allerdings 
nicht mit dem ftolzen Titel eines Präfidenten oder Direktors, 
aber doch Jachlich in einer ganz entiprechenden Stellung, wie 
in den Städten mit föniglicher Bolizet der Srıhaber der 
entiprechenden Stellung. Und ferner, weil gewijje öffentliche 
Angelegenheiten, die eigentlich) vor die Gemeinde gehörten, 
in der Gemeinde nicht erledigt werden und doch nicht un: 
erledigt bleiben Fonnten, jo wurden fie vor den Kreis N 


Das gilt inSbejondere von Wegebaujahhen. Snfolge dejjen 
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wurde die Kreisverwaltung mit Gejchäften überladen, 
fich für einen Nachbarverband befjer eigneten, und e8 wurden 


kraft des Nechtes der Majorität die dem Kreije angehörigen 
Städte zu Lajten mit herangezogen, von denen das platte 


Land allein den Nußen 309g. &3 wurde mit Kreischaufjeen 


ein gewilfer Lurus getrieben, von denen dann einige ald 
„Sfatchauffee" und „PVflaumenchaufjee" eine hiftoriihe Be- 


riihmtheit erlangt haben. 
ordnung ijt ein gejeßgeberifcher Monolog 
endlich in Thaten umgejeßt werden muB. 


Su welchen jeltiamen Bildungen der Fortbeftand der 


feudalen Einrichtung führt, die man „jelbjtändige Gutsbezirfe” 


nennt, dafür ließen fich zahlreiche Beijpiele anführen; ich 
will mich auf zwei bejchränfen, die ich jelbjt auf Weg und 


Steg aufgelejen habe. Hoch am Ufer der Saale liegt die 


Die Nemterverfaffung der Kreis 
geblieben, der aber : 
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alte Stadt Wettin, befannt als der Stammfi des jächltiihen 


Königshaufes. Außer dem ftolgen Namen ift ihr nichts 


Stolze3 geblieben. Die Entwiclung des Eijenbahnneges ift 
ihr nicht zu qute gefommıen, die mineraliihen Schäße, aus 
deren Ausbeutung fie früher Gewinn gezogen bat, haben 
Es ijt eine Stadt von jehr 


aufgehört ergiebig zu jein. 
mähigem Wohlitande. Auf hohem Porphyrfelien liegt das 
alte Stammichloß, heute der Wirthichaftshof einer Domäne, 
die einen jelbjitändigen Gutsbezirk bildet. Die Wagen der- 
jelben müffen über das Pflajter der Stadt, um die Aeder 
zu erreichen; aber fie tragen zu den Pflajterungsfojten nichts 
bei, denn der Befiter eines jelbjtändigen Gutsbezirkes tft in 
der Stadt nicht abgabepflichtig und die gepflajterten Straßen 
find zu Sedermanns Gebrauch da. 
liegt die alte Stadt Sorau, einjt eine Burgarafichaft. Gie 
bat in ihrer Mitte als Zeugniß ihrer alten Herrlichkeit zwei 
Schlöffer, von denen das eine heute dem bejcheidenen Yiwecke 
dient, das Xolal des Amtsgerichtes zu fein. Mitten in der 


Stadt liegt der Schloßbezirk, der einen jelbjtändigen Gut: 


bezirt bildet. Vor einigen Zahren weigerte ic) ein Amt3- 
richter, der Stadt Steuern zu bezahlen, weil er nur dort 
jteuerpflichtig jet, wo fich der Sit Jeiner amtlichen Thätigfeit 
befinde. Dieje amtliche Thätigfeit übe er aber im Amt3- 
gebäude, im Schloßbezirfe aus, in dem er freilich meder 
eine Wohnung, noch auc nur ein Glas Bier finden fonnte. 

Sm Sahre 1878 war es jehr zweifelhaft geworden, ob 
die Negterung überhaupt geneigt jei, das Werk der DBer- 


waltungsteforn fortzujegen und es auf den Exlaß einer 


Zandgemeindeordnung, wie fie in der Kreißordnung vor- 
gejehen war, auszudehnen. Exit auf wiederholtes Drängen ließ 
ic) Herr Triedenthal, der damals die Gejchäfte eines Minijters 
des Innern führte, herbei, auf Grund einer Verjtändigung 


im Staatsminijtertum die Erklärung abzugeben, daß aller- 


dings aud, der Erlaß einer Xandgemeindeordnung beab- 
fichtigt jet, zupor aber müfje die Ausdehnung der Ver- 
waltungsgerichtsbarfeit auf die neuen Provinzen durchgeführt 
werden. Diejeg Merk Hat jeitdem zehn volle Fahre gedauert; 
jest it eS endlich fertig und es gibt nun feine triftige 
Entihuldigung mehr, den Erlaß der Landgemeindeordnung 
nocd) länger zu verjchieben. 

Eine Landgemeindeordnung jchaffen, 


Sı der Niederlaufig 


heißt die jelbit- 


‘ 


jtändigen Gutsbezirke und die Zmwerggemeinden auflöjen, 


eine Gemeindevertretung für die neuen Gemeinden, die fi 
in vielen Fällen mit den bisherigen Aemtern decen werden, 
einführen und dieje neugebildeten Gemeinden mit einem 
wirfjamen Bejteuerungsrechte ausjtatten. 


Bei diefem Bes 


jteuerungsrecht wird die Grund» und Gebäudefteuer jehr in 
Betracht fommen. Dap es wünjchenswerth ijt, diefe Steuern 


von dem Staat auf die fommunalen Verbände. zu über- 
tragen, tjt ja dem Streite der Parteien entrüdt. 


jenigen Kommunalverbände geichaffen, auf welche die Ueber- 
tragung in eriprießlicher Wetje erfolgen fan. Die Gut3- 
bezirke find zu Elein; eine Ueberweifung an den Gutsbezirk 
iit überhaupt feine Ueberweifung an einen fommunalen 
Derband, jondern ein Geichenf an einen Bejiger. Die Kreije 
find zu groß, man fann ihnen ebenjowenig wie den Klein- 
gemeinden diejenigen Aufgaben zınveilen, welche zweckmäßig 
nur von einem ftarfen, aber durch das Band der Nachbar- 


Aber erit 
dur den Grlaß einer Landgemeindeordnung werden Die 
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- Erfülluna dieler Aufgaben erforderlich find. 


& en waren. 
jet jaben, hat vielfach dahin geführt, da fie Ausgaben 
_ machten, die ganz hätten unterbleiben fünnen, und daß jie 
—— Berfügungen trafen, die im Interejje der ländlichen NMajorität 
lagen. Sind exit Landgemeinden geichaffen, dann ijt die 
- Möglichkeit gegeben, ihnen die Nealjteuern zu iiberwetien; 





‚zufammengehaltenen Kommunalverband zu Löjen find. 
wenn man ihnen die Aufgaben nicht auferlegt, fann 
man ihnen auc die Mittel nicht übermweiien, welche zur 
&3 war ein 
Nothbebelf, daß man die aus der lex Huene zu vertheilenden 


ee. Beiträge den Kreiien gab; man gab fie ihnen, weil man fie 


den Kommumnalverbänden geben wollte, und weil Zanpd- 
gemeinden, denen man jie hätte geben fünnen, nicht vor= 
Der Neichthum, in den fid, die Kreije ver- 


dann tt auch die Möglichkeit gegeben, dieje Nealiteuern zu 
reformiren. | 

- Mit dem Erlaß einer Landgemeindeordnung wird ein 
Gejeg über die Gemeindebefteuerung möglich; bisher tft es 
an dem Mangel einer jolchen geicheitert. Dex gegenwärtige 


- Mintiter des Innern hat in jener Stellung als Dtinijterial- 


rath bedeutende Anjtrengungen gemacht, um ein jolches 


Gejeß zu ermöglichen. Er hat das ftatiitiiche Material über 


die Einnahmen und Ausgaben der Gemeinden in auöge- 


zeichneter Wetie verarbeitet. Er hat zu drei verichtedenen 


Malen einen Gejeßentwurf vorgelegt, aus welchem jchließ- 
lich nur einzelne Tragmente, welche einzelne Fragen in 
fajuiftiiher Wetje entichteden als ein Nothgejeg gerettet 
werden fonnten. Der Vorichlag, den er machte, ging im 
Mejentlichen darauf hinaus, den gegenwärtig thatjächlich be- 
jtehenden Zuftand, nach welchem ein erheblicher Theil der 
Gemeindebedürfnifje Durch Zujchläge zu dei direkten Staats- 


- jteuern bejtritten wird, rechtlich zu janktioniren. Nach Lage 
der Verhältnifje fonnte ein bejjerer Vorichlag nicht gemacht 


merden, aber man wird nicht fehl gehen, wenn man jaat, 
ein Steuerzuichlag jei immer fehlerhaft. 


welcher eine Steuer erhoben wird, ijt nichts Gleichgültiges, 


- jondern gehört zum inneriten Wejen derjelben. 


Cine Steuer, 


- die im ihrer gegebenen Gejtalt von untadelhafter Gerechtig- 


feit ijt, wird von einer jchreienden Ungerechtigkeit, wenn jte 
durch einen Zujchlag um die Hälfte erhöht, wenn jie gar 


verdoppelt oder verdreifacht wird. Die Höhe jeder Steuer 


fteht in inniger Wechielwirfung mit dem Veranlagungs- 


- modus, und wenn man fie erhöht, wird der Veranlagungs- 
modus unpaffend. 


Die Gemeinden müjjen ein jelbjtändiges Steuerweien 
haben; als Dbjeft dafür eignet fich vor allen Dingen die 


Liegenichaftsiteuer, aber damit fie den Gemeinden über | 


wiejen werden fan, müfjen vor allen Dingen Gemeinden 
vorhanden jein, denen fie anvertraut werden darf. Die 
Grundjtenergejeggebung des Jahres 1860 war zweifellos ein 
Fehler, der der damals herrichenden altliberalen Nichtung 
zur Laft fällt, und für den der ganze Liberalismus jchmwer 
hat büßen müfjen, obwohl die Anjäße zu der jpäteren frei- 


 Sinnigen Partet, die Fraktion JungsLithauen und die Träger 


der volfswirthichaftlichen Richtung innerhalb der liberalen 
Partei fi nach Kräften dagegen gewehrt haben. Dieje 
Grundjteuer, welche aufhörte eine Itente zu jein, und doch 


die gange Starrheit einer Rente behielt, fonnte nur den von 


Vehlers 


a Erfüllung ihrer Pflichten anhalten. 


der Vollswirthichaft längjt anerkfannten Sa bejtätigen, daß 
die Grumditeuer überhaupt feine gevechtfertigte Form der 
Staatsjteuer jei. Und doch ließ ich diejer Fehler nicht 
wieder gut machen, die Grumdjteuer nicht wieder aufheben. 
Anden man die Grundfteuer nicht aufhebt, aber auch nicht 
als Staatsiteuer beibehält, jondern der Gemeindeverbänden 
üüberweijt, lajlen fich die praftiichen Folgen des begangenen 
wenigjtens mildern. je) PR 
Wenn man den Gemeinden die Mittel iibermweiit, die 
ihnen aufliegenden Pflichten zu erfüllen, fan man jie auc) 
&3 werden damit 
ie Wege geebnet, um noch einige andere Aufgaben der 
Gejeßgebung, die jeit langer Zeit in das Stoden gerathen 
find, wieder in Fluß zu bringen. 
Alexander Meyer. 


Die Höhe, in 
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Peunffche Willenfihaft, Herzteltreif und 
 — Parfeigeilt. *) 


Obtrectatio et livor pronis auribus accipiuntur; 
quippe adulationi foedum crimen servitutis, 
malignitati falsa species libertatis inest. (Serab- 
jegung und Scheeljucht werden mit geneigtem Gehör 
empfangen, zumal der Schmeichelei der häßliche Mafel 
der Knechtichaft, der Bosheit aber ein faljcher Schein 
von Freiheit innewohnt.) 
Tacitus, Histor. I. ]. 


Unter der Flagge deutichen VBolfsthHums und deuticher 
Arbeit ijt im letten Sahrzehnt jchon recht Vieles unter- 
nommen worden, was nad) der Meinung vieler Vaterlands- 
freunde der deutjchen Nation meder zum Nußen noch zum 
Nuhme gereicht. Die deutiche Wifjenichaft hat fich bi3 Jekt, 
mit wenigen Ausnahmen, von offenfundiger Tendenzmacheret 
frei zu halten gewußt. Der Streit, welcher jtch noch bei 
Lebzetten Kaijer Friedrichs des Dritten über jeine Behand- 
lung entipann, mußte zum erjten Mal dazu dienen, auc) 
als ein Streit zu Ehren deuticher Ärztlicher Wiifenjchaft und 
deutjcher MWiffenichaft überhaupt gegen einen fremden Ein- 
dringling mißbraucht zu werden und die-am 10: Zuli er- 
ichtenene Kampfichriitt über die Krankheit des Kaijers 
Friedrich „nach amtlichen Duellen“ ift von der Liebediene- 
riichen Prejje bereits in höherem Grade noch, als es bisher 
geichehen, als eine Art Schugichrift für die. deutiche Willen: 
Ichaft gepriefen worden. Der Umjtand, daß in diefem Falle 
die Ddeutjchen Aerzte oder jagen wir es flarer, Brofejjor 
Gerhardt und exit lange nad) ihm Herr von Bergmann 
ziemlich früh die richtige Diagnoje jtellten, während der von 
ihnen herbeigerufene engliiche Arzt jich exit viel jpäter, nach 
der Meinung Zener zu jpät entichloß, diefe Diagnoje arzus 
nehmen, um jpäter wieder jchwanfend zu werden, war jehr 
leicht für einen jolhen Triumph auszunußgen. Allein 
darüber, daß hier nicht deutiche und enaliihe Wijjenichaft, 
londern einzelne perjönliche Wleinungen, bei denen die Natio- 
nalität jet e& der Willenjchaft oder der PVerjonen gar nicht 
in Betracht formt, einander gegenüberjtehen, läßt ich, To 
mentg man die berechtigte Genugthuung jener Aerzte über 
ihren richtigen Blicf beeinträchtigen fan, doch nur jolchen 
Leuten Sand in die Augen jtreuen, die nichts von der Ent- 
wicklung der Wilfenjchaft mwiljen. 

Deutjiche gegen engliihe Medizin auszufpielen wäre 
nur dann berechtigt, wenn die legtere auf einer veralteten 
Entwielungsitufe jtehen geblieben wäre. Die größten Er: 


‚rungenjchaften der Phyliologie theilt England mit Deutich- 
' land, Franfreih und Stalien. 


Sn der Bathologie und der 
beilenden Medizin haben die Engländer mit den übrigen 
Kulturvölfern der Wiljenichaft gleichen Schritt gehalten, wir 
brauchen für den Kundigen nur Namen wie Bomman, 
Hurley, Gooper, PBaget, Gull, Gomwers zu nennen, unter 
denen fFich Klinifer und Chirurgen erjten Nanges befinden. 
Die operativen Zweige der Medizin haben in Xilter die 
größte Ummälzung der Neuzeit, in Männern wie Spencer 
Wels große Reformen auf Einzelgebieten erfahren. 8 
liegt gar fein Anhaltspunkt dafür vor, daß andere Speztal- 
zweige auf einer niedrigeren Stufe jtehen als in Deutjch- 
land, was auch höchit unmahrjcheinlich wäre, da ungleich 
der deutichen PVieljeitigkeit früherer Jahre es heute weit mehr 
die jungen Mediziner und jonjtigen Naturforicher Englands 
und der nordischen Länder germantjcher Zunge find, welche 
dureh Studien in Deutichland den Zujammenhang mit der 
Gejammtmifjenjchaft zu wahren jtreben, al8® der jüngere 
Nachwuchs ne, Foriher. E83 muß auch dem ein: 
fichtigen medizinischen Xejer befannt jein, daß von allen 
Zweigen der Medizin e3 gerade die Diagnoitik, die Erkennung 
der Krankheiten tft, welche allen anderen weit voraußeilte 


*) Anm. der Redaktion: Bon einem Freunde unjeres Blattes, 
der zu einem fompetenten wiljenjchaftlichen Urxtheil berechtigt ift, gehen 
uns die obenftehenden Ausführungen zu, die wir der Aufmerfjamfeit 
unferer Lejer nachdrücdlich empfehlen. 
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und hinter welcher die Beitrebungen, die Krankheiten in 
einem der verbefjerten Exrfenntnifje entiprechend erfolgreichen 
Grade zu befiegen, langjam nachhinfen. Wer fich aljo eines 
Erfolges bei der Erfennung eines jchweren Leidens erfreut, 
iollte fich zugleich der annoc, jehr traurigen Armuth der 
Wifienihaft an Mitteln wirklicher Heilung bewußt jein und 
auf Denjeniaen feinen Stein werfen, der nur. eine andere 
Seite diejer Armuth zur Ericheinung bringt. Wir wollen 
deutlicher jein: die neuere flinifche Unterfuchung hat ung 
3.B. die Mittel gegeben, die Exiitenz von Gejchwüliten und 
Neubildungen aus verichiedenen Arten von Gemwebselementen 
au erfennen und feitzujtellen, ob fie bögartig, daS heikt auf 
Durhmwucherung und Zeritörung des Übrigen Körpers aus- 
ehend find oder nicht. Aber mit dem Ausdruck „bösartig“ 
efunden wir bereitS die Dhnmacht der Medizin, Tolcher 
Gebilde ein für allemal Herr au werden. 

Pirhom hat gezeigt, dab Jolche Bildungen durch das 
Eindringen derjelben in die Umgebung, durch die Aufnahme 
in den Lyniphdrüjen oder durch das flüjlige Vehikel des 
Blutfreislaufs in den übrigen Körper, jelbjt in Theile, 
welche vom urjprünglichen Herde höchit entlegen find, eine 
ganz unberechenbare Entwidlung nehmen. Die operative 
Chirurgie bat ihnen jchon jeit den ältejten Zeiten durch die 
Entfernung der im Anfang betroffenen Theile beizufommten 
geiucht und die neuere Chrrurgie hat durch die ausgedehnte 
Anwendung der antijepttiichen Methode in Verbindung mit 
der Narfoje es veritanden, Jolche Cingriffe in einem früher 
nicht geahbnten Maße auszudehnen und bis auf die Heraus 
nahnte einzelner Drgane voder Drgantheile zu exjtreden. 
Man ijt jo weit gelangt, Kranfe jelbjt nach Herausnahme 
einer Niere, der Milz, des Stehlfopfes, eines Theils des 
Magens u. 5. w. einige Zeit fortleben zu jehen. Allein 
viele diejer Dperationen haben, namentli” wenn fie zur 
Befümpfung des Krebjes erfolgten, zum großen Theil nur 
den Nuhm des Dperateurs vergrößert, und nur zum ges 
ringen Theil das Leben der Dperirten verlängert, einmal, 
weil die entfernten Drgane auf die Dauer doch nicht jo 
entbehrlich waren, wie es den Anschein hatte, andererjeits 
aber wegen der völligen Unberechenbarfeit der Gejchwälite. 
Das furchtbare Gejpenit des Chirurgen tjt das Kezidiv, das 
Wiederauftauchen der Neubildung, jet eS in dem operirten 
Drgan oder in der Umgebung des gänzlich bejeitigten Drgans, 
was mit unzweideutiger Eicherheit niemals auszuichliegen 
it. Die Ausjichten, welche ein jolches Vorgehen bietet, find 
mit verichwindend geringen Ausnahmen eben die einer vor= 
übergehenden Bejeitigung und einer Ruhe für einige Zeit. 

&3 gehört eine große Weberihägung des eigenen Faches 
dazu, wenn Chirurgen dieje Vortheile jo hoch anjchlagen, 
dar fie mit Geringichäßung auf diejenigen Aerzte herabjehen, 
welche jich nicht entichliegen fünnen, in Fällen, wo der 
Möglichkett etıres tödtlichen Ausganges der Dperation jene 
jehr geringe Chance gegenüberiteht, ihren Kranken jtatt der 
Dperation die Refignation in ihr Leiden anzurathen, welches 
ihnen jtatt mehrerer jchlechter Wendungen nur den einen 
unvermeidlichen Ausgang in Ausficht jtellt. E& tft nicht zu 
leugnen, daß diefe Wahl für Arzt und Kranfen eine gleich 
jchivere tit und daß man in vielen Fällen qut thut, jich in 
dem erjteren Sinne zu enticheiden; aber es ijt bisher nicht 
üblich gemwejen, einen jchweren Schuldipruch tiber den DBe- 
vather zu fällen, der jeinen Rath nach reifer Ueberlegung in 
dem einen Sinne ertheilt. Vor Allem aber ift es ärztliche 
Sitte, die legte Entjcheidung dem Patienten zu lafjen. Diefe 
Praris bejteht in jehr ausgedehntem Maße in der Frauen- 
heilfunde, wo die Jrauen gleichfalls oft vor einer ähnlichen 
Üahl jtehen und die Chancen des einen oder anderen Ent- 
ichluffes mit der Goldwage abgemogen werden müjjen, um 
Ihlieglich) doch der Yeidenden die lette Enticheidung zu über- 
lafjen. &3 fommt bier gar nicht jelten vor, dad man fich 


lieber für Unterlafjung einer Operation entjcheidet, nur um | 


den Kindern nicht die Mutter zu früh zu entreißen, objchon 
eine Verzögerung der Operation den Werth derjelben jehr 
beeinträchtigen fan. Dies hängt immer von den joztalen 
Bedingungen des Einzelfalles ab. Unter ganz gleichen Ver: 
hältnitjen fteht aber der Chef eines großen Handlungshaufes, 





dejjen Cigenart oft von einer _beitimmten Berjönlichtei 
hängig tit, der Leiter eines großen induftriellen Unternehmen: 


und der ESouverän eines Staates oder ein Thronfolger, 


bewußt jein darf und die Möglichkeit vor fich fieht, jehr bald 





im hödhjten Sinne human handelt. BR; 
So war aber das Handeln des nachmaligen Katjer3 
Friedrich und die Daritellung jeiner erjten Aerzte hat nicht 


GER 
der 
fih der innigjten Zujammengehörigfett mit jeinem Wolfe 5 
zur Erfüllung der NRegentenpflicht berufen zu werden. Wir 
lauben, dag ein Mann, der unter jolden Umjtänden jen 

eben jchont und fich entichließt, eine unausweichlich vorge- 
ichriebene Leidensbahn anzutreten, um jene Pflicht, jet es auch 
nur einen Tag lang, zu erfüllen, al3 ein Held und zugleich 
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den Beweis geliefert, daB er jo blog unter dem Einfluß der Er 
Täujchung durch einen „fremden Abenteurer" handelte. Die 
Behauptung, daß Madenzie den Angehörigen des Kranfen 


die gänzliche Heilung der Krankheit in eintgen Wochen ver- 


iprach, wurde durch die Schrift der Nerztepartei nicht exr- 
wiejen. Die dem Dr. Wadenzie abgedrumgene protofollariihe 
Erklärung vom 24. Wat, „er Halte jich für jicher, Durch Bee 


handlung mit der Zange und darauf folgende galvaniiche | 


Aezung die Stimme in längerer Zeit jo herzuitellen, daß fie 


wieder laut werde," schließt feirresmegs aus, daß au 


Madenzie hiermit nur einen vorübergehenden Erfolg gemeint 


hat. Das Recht aber, ein lediglich auf emen jolchen ab- 
atelendes, aljo palliatives Verfahren zu verjuchen, gaben dem 
Dr. Nacdenzte gerade die Befunde der deutichen Aerzte, jomeit 


wir fie aus den offenbar erit erheblich jpäter gemachten An= | 


gaben der Schrift entnehmen fönnen. 


&3 ift Schon in den - 


Zagesblättern darauf hingemwiejen worden, daß Gerhardt, 0 
früh er auch die Beiorgnig heate, es fönne jich um Krebs 


handeln, doch exit fünf Wochen jpäter, als er nach der um 


zwei Wochen verjpäteten Rückkehr von Ems „iene jhlimmften 
Befürchtungen übertroffen Jah”, mit Beitimmtheit die Diagnofe 


jtellte. Zur Zeit der eriten Konjultation mit Madenzie 
wollen die Herren Gerhardt und von Bergmann- nur die 
Spaltung des Keblkopfes für nothivendig erachtet haben. 
Allein der in der Brejje beveitS gemachte Hinweis, daß der 
damalige Befund der Berliner Aerzte: Unbemweglichfeit des 


Linken Stimmbandes, Ergriffenjein der hinteren Wand des 
Kehlfopfes, Ihon damals die bloße Kehlfopfipaltung al 
ungenügend und mindeitens eine theilweije Erjtirpation de8 


Drgans angezeigt ericheinen lafjen mußte, wurde bisher nicht: 


widerlegt, während man auf Nebendinge jehr freigebia mt 


neuen Angriffen geantwortet hat. Unter diefen Umjtänden 
mußten für den Arzt wie für den Kranken im Falle der 


Richtigkeit der Diagnoje die oben daraelegten Erwägungen 
Man fonnte, da der Zeitpunkt für die relativ 


Pat greifen. 
geringere Dperation des Kehlkopfichnittes vorüber war und 
nur eine größere Operation in Betracht fam, deren Aus- 
führung fi durch die - jtaatlichen Erwägungen widerrieth, 
nunmehr allerdings, ohne etwas zu verjäumen, eine Ber 
handlung einichlagen, bei der vorübergehende Bellerungen 


erreichbar waren und die Möglichkeit einer Nichtbejtätigung 


jener traurigen Diagnoje nicht ausaejchlojfen war. Daß 
die wiederholten negativen Ergebnijje der Virchomw’ichen 
Unterfuhung hierin bejtärfen fonnten, läßt fich nicht leugnen 


und ihre, wenn auch zu weit gehende Verwerthunga in diefem 


Sinne tt zu jehr piychologijch erflärlich, als dag man jie 
als ein neues Mandver der Täufchung behandeln müßte. 
Ueber alle dieje Dinge fünnte man aus der medizint- 


ihen Litteratur jo viele abweichende und widerjprehende 


deutjche Anfichten anführen, daß es durchaus nicht noth- 
wendig tjt, im vorliegenden Yale einen Gegenjaß deuticher 
und engliicher Methode anzunehmen. Pan fanın höchitens 


von einer operationslujtigen und einer operationsfeindlichen - 


Partei unter den Xerzten jprechen, ohne Unterjchied der Na- 
tionalität. Herr dv. Bergmann, welcher jich überhaupt mit 
Eifer für die neueren Drganerjtirpationen, die, auch) 


wenn 


fie feinen Heilerfolg erzielen, doch den Glanz eines Chr 


rurgen vermehren, erklärt, Ipricht fich für die Larynıripals 
tung von außen auch jchon bei einem Eleinen Garcinom des 
Kehlkopfes aus. König in Göttingen jagt, bei Gareinomen 


werde dieje Dperation nur jelten genügen und man werde, 
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n überhaupt operiven will, die ganze oder halbe 
pation des Kehlfopfes machen miüfjen. Herr Toboldt 
tlin erklärt die Laryngofiffur jogar für die einzige Art 
den SKehlfopffrebs „erichöpfend” zu bejeitigen und Prof. 
8. Fränfel in Berlin läßt neuerdings die theilweile Ae- 
jeltion des Kehlfopfes — mit Mebergehung der bloßen Kehl: 
 —— Topfipaltung — in ihr Recht treten, jobald die Entfernung 
des Krebjes vom Munde aus ji) als vergeblich erwiejen 

hat. Ueber die Ausfichten diejer Verfahrungsmweiien urtheilte 
er Laryngologe früher, tm jeinem lebhrreichen Buche iiber 
f agnojtit und Behandlung der Halsfrankheiten (1876) im 

folgender Weile: „Wird der Krebs ganz oder theilmeije er- 
 jttepirt, was wiederholt jowohl vom Munde aus, als ntit- 

 teljt der Larynngoftiiur ausgeführt wurde, jo vezidivirt die 







tale Erjtirpation des Kehlfopfes jcheint, rrach den wenigen 

bisher vorliegenden Beobachtungen zu urtbeilen, ein Rezi- 

Div im der Nachbarichaft nicht verhüten zu können.“ Seit: 

dem find zwar einige wenige Tälle alückliher und dauern- 

der Erfolge berichtet und die Chirurgen haben jich immer 

mehr für die Eritirpattion ausgeiprochen; aber die Ergebniije 
ind trogdem nach wie vor ziemlich traurige. 

Man fann aljo aus dem DBorjtehenden evjehen, daß 
das Schiejal des Kaijers Friedrich unter anderen ärztlichen 
Händen faum ein bejjeres gemwejen wäre. Nur in Snterejje 
des inneren Friedens wäre e3 vielleicht bejjer gemejen, den 

hohen Kranken ausichlteglich in der Behandlung Gerhardt's, 
auch nah Ausichliegung der Operation zu belaljen. Diejer 
wäre allerdings als Laryngologe und Klinifer ein trefflicher 
Berather gewejen. Ob aber Macdenzie e8 war, welcher die 
pätere dauernde Umgehung Gerhardt’S verichuldete, bedarf 
noch jehr der Aufklärung. Man bat aber den. Trojt, daß 
durch die Wahl des engliichen Arztes, nachdem einmal von 
der Dperation abgejehen war, nichts verabjäumt oder ver: 
fehlt worden it; denn mit ihm erhielt der Kranke einen 
Arzt, „welcher über eine ungewöhnliche Erfahrung verfügte 
und wie die engliichen Aerzte überhaupt, auch gegenüber 
boffnungslojen Erkrankungen nicht die Hände in den Schoß 
zu legeit pflegt, wie es vielleicht bet der Wahl eines an- 
deren Spezialijten gejchehen wäre. Die Verlänaerung des 
Lebens des Kranfen unter den gegebenen Umijtänden darf 
in der That immerhin nicht als etwas Geringfügiges ange: 
jehen werden. | 
Die Herren Gerhardt und von Bergmanı brauchen fich 
daher feineswegs zu entichuldigen, wenn man ihnen vor- 
hält, daß sie jelbjt Macenzie berufen haben. MWtadenzie 
fann als Arzt jehr wohl als ein Sünger deutjcher Willen- 
Schaft angejehen werden. Eriit Schüler Ezermaf’s, des DBe- 
 gründers der Larynngologie, hat fich im Deutjchen umd 
Miener Klinifen vervollfonmmet und, wie jeine Schriften 
eigen, in unausgejegtem Kontaft mit deutjcher Wifjen- 
Pakt gehalten. eine mwillenichaftlihe Bedeutung wird 
auch von jenen Fachaenojien zugejtanden, welche jpäter 
jeine Gegner wurden, jo vor Allem von dem Berliner in 
London anjälligen Dr. Felir Semon, welcher jeine Ueber: 
jeßung von Wlacenzte's zmeibändigem Werk über die Krank: 
beiten des Haljes (1880) „die Mebertragung der Anfichten 
und Erfahrungen des unzweifelhaft bedeutendjten englijchen 
Laryngologen“ nennt. Der angeiehene Hamburger Speztaltit 
Dr. Michael jagt in jeiner Vorrede zur deutjchern Weber: 
fegung des neuen Madenzie’schen, auch im diejer Zeitjchrift 
bejprochenen Werfes über „Singen und Sprechen": „gerade 
die Kenner jeiner früheren Arbeiten, bejonders jeines aroßen 
 Merfes Über die Halsfrankfheiten, werden durch die neuejte 
Schöpfung Madenzies am meijten überrajcht jein. Dem: 
felben Verfaffer, der aus dem Borne jeiner reichen Erfahrung 
- umd aus der mit wahrem Bienenfleiß gefammelten Litteratur 
aller Zeiten und Völker eine Leijtung von fait unerreichter 
Gründlichfeit zufammengeitellt hat, begegnen wir in der 
neuen Schrift al3 einen liebenswürdigen Kaujeun. Ein 
Engländer hat es’ hier verjtanden, deutjche Grümdlichfeit im 
Gewande franzöfiichen Salonitils, gewürzt mit Dickens’ichem 
Humor vorzuführen." 
Den beredteiten Beweis für die bisherige Werthiehägung 


mern... .Die Nation. 


— Neubildung nad Wochen oder Monaten ziemlich ficher. To: 
















deö von den Berliner Aerzten nachträglich jo geringichäßig 
behandelten Wtackenzie liefert die jlingite Nummer der von 
dem Wiener Laryrigologen Brof. Schnitler herausgegebenen 
„Snternationalen Kliniichen Rundichau”, wmweldhe hieriiber 
folgende Bemerkungen macht: „Man mag über Wacdenzie’8 
Vorgehen in dem jpeziellen Falle ıwie immer denfen — darf 
doch die Yeindjeligfeit nie jo weit gehen, einem Wann von 
der wiljenjchaftlichen Stellung Madenzie's, der ih durch 
mehr als 25 Sahre jpeziell mit Laryrigologie bejchäftigt, 
Zauiende und Taujende Kranke glücklich behandelt, Hunderte 
der jcehwierigiten Dperationen im Innern de3 Kehlfopfes 
mit Erfolg ausgeführt und darüber Werke von bleibenden 
MWerthe publizirt Hat, nıit einem Male jelbit die Fähigkeit 


der Unterjuchung abzujprechen und ihm nachzujagen, daß 


er nicht einmal den Kehlfopf zu beleuchten verstände! Auch 
der Vorwurf, dag Madenzie Itatt des franfen das gejunde 
Stimmband gefaßt und gequetjcht Hätte, jcheint uns weit 
mehr für den Xaten als für den Fachmann berehnet. Diefer 
weiß jehr wohl, daß ein jolcher „Fehlariff“ jedem, auch dem 
tüchtigiten Laryngologen paliiven fanı und wir alauben 
auch, daß dies wohl jchon den Mletiten das eine oder an- 
dere Mal pallixt tit, ohne daß der Kranke darunter mwejentlich 
gelitten oder der Dperateur dadurch an jeinem Rufe einge- 
büßt hätte.“ 

Genau jo wie die Gehäjligfeit der erwähnten Schrift, 
ganz bejonders aber der von Herin von Bergmann her- 
rührenden Theile aegen Macenzie, fich als eine Folge per- 
lönlicher Leidenjchaftlichfeitt und Parteilichkeit, jowie al3 Er- 
gebniß verlegten profeiloralen Selbjtbewußtleing darjtellt, 
verhält e8 ich mit den Neuerungen der Streitichrift über 
andere Nerzte und mit der ohne jeden Grund jachlicher Art 
erfolgten Ausichliegung der übrigen Aerzte von der Ab- 
fallung des Berichts. Sm privaten Kreije tft man über die 
Motive jenes Ausichlufjes offener gewejen. Allein abgejehen 
von den Gründen perjönlicher Art war für jenen Aft der 
Einjeitigfeit, welcher den mwiljenichaftlichen Werth der Schrift 
Ihädtiat, offenbar das praftiiche Nlotiv bejtimmend, daß mar 
fih nur jo gegen die befämpften Gegner nad) Herzensluft 
gehen lajjen fonnte, während man bei der natürlichen Ver- 
anjtaltung eines Berichtes dur alle behandelnden 
Aerzte die Nücfichten der bürgerlichen. Höflichkeit in 
höherem Grade hätte wahren müjjen, als im Sinne des 
Hauptverfafiers gelegen jein oder jeinem Ntaturell entiprechen 
mocdte. Ginen würdigen Partner fand diejer in Herin 
Schrötter in Wien. Während Herr Geheimer Medizinalvath 
Profejfor von Beramann den unter den neueren Larynngologen 
längit gejchäßten Dr. Krauje von oben herab als „den erit 
fürzlich ald Dozent habilitirten Dr. Kraufe” erwähnt, fann 
Herr Brofejjor Schrötter nicht umbhin, über dejjen Berufung 
nad) San Remo jein Befremden auszudrüden und ihm den 
Makel des „itreblamen jüngeren stollegen” anzubängen. 
Er babe erwartet, in einem fo Hochwichtigen Falle „nur mit 
Männern von bewährter Erfahrung zujammen zu fommen”. 
Auch Hierliber macht die oben genannte Wiener Sachzeitichrift 
eine treffende Benterfung: „Eine jolche Neuberung in Betreff 
eines Mannes, der fich jeit Sahren mit Zaryngologie be- 
faßt und fi) auf diejem Gebiete als Lehrer und Toricher 
einen Namen gemacht hat, mußte um jo mehr überrajchen, 
als ja gerade Schrötter jtets fiir die Anfichten Kraujes am 
Lebhafteiten eingetreten und in der vorjährigen VBerfammmlung 
deutjcher Naturforicher und Aerzte in Berlin erklärte Schrötter, 
daß er früher die Heilbarfeit der Kehlkopftuberfuloje be- 
zweifelte, und erjt nachdem er die Krauje’iche Behandlungs- 
methode anmende, habe er nie gefannte Rejultate erzielt. 
Und nun wird Krauje mit einem Male als „itrebjamer 
junger Arzt“ hingejtellt und ihm herablafjend das Zeugnik 
ertheilt, daß er die Vorleiungen fleißig bejucht habe. Wir 
denken, wenn Zemand eine neue und erfolgreiche Behandlung 
der Kehlfopftuberfuloje gefunden hat, mit der man — 
wenigjtens nad) Echrötter — bisher nie gefannte Nejultate 
erzielt hat, dann tt diejer Mann fein „itrebjamer junger 
Arzt”, jondern Meister in jeinem Fache, der wohl berechtigt 
it, im NRathe dev Weijen mitzufprechen.“ Wir wollen noch 
hinzufügen, daß Dr. Kraufe nicht allein durch jeine erwähnten 
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Heilerfolge, die man ja vielleicht als zufällig bezeichnen 
fönnte, N auc) durch eine hervorragende wiljenichaft- 
liche Arbeit, durch die experimentelle Entdeckung des Gentrums 
der Kehl- und Rachenmusfeln im Großhien, in der nıedt- 
zinifchen Welt fich einen geachteten Iamen gemacht hat. 


Wenn man den hochmüthigen Ton, welchen der an- 
onyme, aber unter den ärztlichen Gutachten durch jeine 
ftreitbare Art wohl erkennbare Herausgeber der Streitjchrift 
gegenüber anerfannten wiljenichaftlichen Männern anjchlägt, 
vernimmt, jo follte man glauben, daß der Angreifer in dem, 
was er jelbjt bietet, ein Ausbund von Gründlichfeit md 
azugleih ein Mann fein müffe, der in erjter Linte in 
Betracht gefommtn wäre, wenn man die vielberufene Dpe- 
ration beim Kronprinzen nicht unterlajjen hätte. Unter 
allen Daritellungen der Krankheit in der bewuhten Schrift 
ift die des Herin von Bergmann jeltjamerweije die einziae, 
welche feinen eigentlichen Befund jeiner Unterfuchung mit- 
theilt, eine Aufgabe, welcher fi) Geheimrath Gerhardt 
ebenjo unterzog wie jein und DBergmann’s 
und die übrigen fonjultiten Aerzte. Herr von Berg: 
mann bejchreibt nirgends, was er gejehen, iondern ftürgt 
gleih mit der fertigen Diagnoje ins Haus: „Am 16. und 
18. Wat habe ich unterjucht, aber gleich nach der eriten 
Unterfuhhung die volle Gewißheit eines Epitheltoims an dem 
hinteren Abichnitte des linken Stimmbandes gewonnen.“ 
Nur ganz verjtedt in einer gegen Macdenzie’s Verlangen 
einer milrojfopischen Unterfuhung gerichteten Bemerkung 
Yäbt Herr von Bergmann etwas mehr von feinen Befunde 
vermutbhen, indem er jagt, e8 jet nicht möglich gemwejen, mit 
der Zange vom Munde aus den Theil der Geichwulft, in 
welchem charafteriftiiche &lemente dev Geichmwulit itecden 
fonnten, zu erreichen, weil derjelbe „an der unteren Fläche 
des Stimmbandes und möglicherweije erit an der Geiten- 
wand des unteren Kehlfopfraumes lag”. Nebenbei bemerft, 
zeiat auch dieje eigene Neuerung Bergmann’s, daß bei 
tolhem Befunde die einfache Kehlkopfipaltung Hödit un: 
genügend jein mußte. . 


Profefjor von Bergmann muß aber gerade die leßtere 
innmer hervorheben, weil es ihn darauf anfommt, fich jelbit- 
gefällig gegen den Vorhalt engliicher Blätter zu verwahren, 
er babe noch feine jolche Operation gemacht, während er ja 
fieben Larynigofiffuren ausgeführt hatte. Wilde er aber 
von den ganzen oder halben Eritivpationen, welche doch in 
den Falle ganz ernitlich in Trage kamen, geiprochen haben, 
fo hätte Herr von Bergmann einräumen müjjen, daß er in 
der Geichtchte gerade diejer Dperationen jehr im Hintergrunde 
Steht. Exit lange nad) Billroth, Hahı, Schede u. A. fommt 
in der Litteratur der Kehlfopferitirpationen Bergmann und 
von Heilungen, die Herr von Bergmann in den wenigen 
Fällen, wo er die Operation ausführte, erzielt hat, weiß die 
Litteratur nicht viel zu berichten. Diejes Schidjal ift nicht 
die Echuld des Dperateurs, jondern der Eigenart des Falles, 
und wenn der Chirurg in einem Tal, iwie er erzählt, mwirk- 
lich Erfolg hatte, jo wird ihm Seder denjelben gern gönnen. 
Aber wenn man die Trage beantworten joll, ob e3 bejjer 
var, den Kronprinzen der palliativen Behandlung Macenzie’s 
oder dem energiichen Mefjer des Herın von Bergmann zu 
überlajjen, muß man die Reihe der Nichterfolge auch in 
Betracht ziehen; da es ja hier vor Allem auf die „bewährte” 
Erfahrung und Gejchieflichkeit anfonımt. 

Hätten Herr von Bergmann und die jeinem Antriebe 


folgten, fich diefe Seite der Srage vorgelegt und zugleich er- | 


wogen, über wie wentge Tragen dev Medizin e$ nur Eine 
Meinung gibt, jo hätte man mit mehr Gerechtigkeit gegen 


die andersdenfenden Aerzte nach dem Tode des Kranken, 


und bei dejjen Lebzeiten vielleicht auch mit mehr Liebe ge- 
handelt. Sndefjen Zeder wirkt nach feiner Eigenart und 
wen, wie e8 bet vielen Koryphäen der Medizin der Fall 
it, fie, was ihnen an Eigenschaften des Gemüthes abgeht, 


durch große fachliche Tüchtigfeit erjegen, mag man damit | 


zufrieden jein. Aber jie dürfen fich nicht beflagen, wenn fie 
in der Deffentlichfeit nicht nur als Männer der Wiffenichaft, 
jondeın aucd nach der anderen Richtung hin beurtheilt 


Alttitent | 








werden, zumal, wenn fie zu ihrer Beurteilung ein 


reiches Material geben, wie e3 jene Schrift gethban dat. 
Geht man den Anfängen des Kanıpfes gegen Macenzie 
nach, jo findet man, daß er mit jehr Heinen Dingen begann. 
Macdenzie, dem Lande der Deffentlichfeit umd der Brefje ent 
jtammend, Hatte fich erfühnt, der theilnahmspollen Neugier 
der enalifchen und deutichen Bevölferung, welche inder Form 


sh 






von Zeitungsforreijpondenten an ihn herantrat, Rehnung zu 


tragen. Dies erregte nicht mur den Mipmuth der Kollegen 
Macenzie’s, jondern auch jolcher Sournale, welche jener 
wie ein hervorragende 
nattonalliberales Blatt, welches mıit wunderbarer Divination 


Nachrichten entbehrten. Dieje, 
alle Anfichten des Herren v. Bergmann wiedergab und 3. B. 


ohne je mit ihm in Beziehung gejtanden zu haben, jeiner 


Zeit über die Konferenz der Herren Bergmann und Gerhardt 


im Hausminifterium vom November v. 3. genau jo — offen= 
bar bloß durch Rathen — berichtete, wie es diejer jet in 


der Nerzteichrift thut, waren voll Sittliher Entrüftung 


gegen Macdenzie'3 Indisfretion, jo lange fie jelbjt nicht die 
gleichen Sndisfretionen begehen fonnten. Der Zufall wollte 


e5, daß es liberale Blätter, englüche, denutiche und diter- 
reichifche, waren, die indireft ihre Informationen auf 
Macdenzie zurüdführen konnten. 


genießen wollte, fich dem nicht mit Erfolg gefrönten Kolle- 
gen gegenüber als das größere Licht zu zeigen, jo waren in 


> 


Damit aber war das Ver 
brechen fertig, und wenn man nun den wohlfeilen Triumph 


den Augen eines Chirurgen, der in der Gedenfrede auf den 


edlen Langenbec nichts befjeres zu thun wußte, als in pas 


thetiichen Tiraden für die Nothwendigfeit eines „tarfen u SE 
be 


thums“ fich zu ergehen, Madenzie's Beziehungen zur 


ralen Prejje ein vollfommen hinveichender Grund, ihn zu 
Das deutjhe Wolf 


einem wahren Ausmwurf zu jtempeln. 


aber wird jich in jeinem Urtheil iiber diefe Form ärztlicher 


Gejchichtichreibung nicht beirren laffen und ihren Verfafjern 
mit welcher dieie. 


höchitens dankbar jein für die Offenheit, 
fich jelbjt gefennzeichnet haben. 


-% % 


Frik Reuter in Jena, 


Ah Sena! Sena! lieber Sohn, 


Sag mal, hörtft Du von Sena jchon? a 


‚. Mit dem Neijeränzel auf dem Rücken und dem Ab 
ichtedSbeben in dev Bruft, betritt unjer junger Freund Hanne 
Nüte den Pfarrgarten, und in der Lindenlaube gibt der 


Herr Bajtor ihm weile Lebenslehren. Wie er jo wohl redet, 


jteht von ungefähr neben dem hoffnungspoll beflommenen- 


Handwerfsburichen das Bild eines anderen Burjchen da: 
das ijt der alte Herr Baitor jelber. in jeinen jungen Sahren. 
Der vergigt darüber ganz den leibhaftigen Schmiedgejellen 
neben fi und im: zerjtreuten Wahne, Burich. jei Burjch 
und alle Menschen jeten Brüder, ruft er aus: _ 


Ah Sena! Sena! lieber Sohn, 

Sag mal hörtft Du von Sena jhon? 
Halt Du von Sena mal gelejen? 

Sc bin ein Jahr darin gewejen, 

Als ich noch Studivjus war. 

Mag war das für ein jchönes Sahr! 
Uch geh mir doch mit Mutters Schwaan 
Und mit des Alten Engelland. 

Kein Ziegenhan und Lichtenhan 

Und dann der Fuchsthurm wohlbefannt, 
Und auf dem Keller die Frau Better, 
E3 war ein Leben wie für. Götter.; - 


‚.. Der geiftlichde Herr ereifert fich immer mehr, und der 
frische Scheidetrunf, den er feinem Beichtkinde Fredenzt, thut 
das jeine. Er hebt den jtämmigen Stod, die Stüße jeines 


Alters und jeiner Würde und — „jo lag ich aus, jo führt 


ich meine Klinge!" Die Frau Bajtorin, die der Lärm vor 


die Thür Ioeft, traut ihren Augen nicht, und noch weniger 






ut 
en 
+ 


> 


und „Mamjel Weitphahlen" nur noch 


ıt fie ihren Ohren, als Hochmwürden nun gar anhebt zu 


Die PVhilifter find ung gewogen meiit, 


Be > Sie mwilfen den Teufel was %reiheit heißt. 
Ze u j 


Entjegt über jolche Weltlichkeit, gebietet die Frau 


Baftorin Einhalt, und Hohmwürden befinnt fich auf fich felbft. 


Er litaneit ein Bischen von der Verderblichkeit der fündhaften 


Melt und würde, um jeine Senafchwärmeret wett zu machen, 


noch amtsbrüderlicher wehtlagen, wenn ihn nicht das Lied 
der Nachtigall immer wieder zur Lebensfreude verführte. 


„Un Hanne geit, doch as hei fif 

Rechtich in de Strat will rimmer wen'n, 
Röppt em de Herr PBajtur taurügg, 

Leggt an den Mund de beiden Hän’n, 

Un röppt em tau: „Ein Wort noch), Sähn! — 
Sch würde doch nach Sena gehn!” 


Die Szene in der Baftorslaube gehört zu jenen bei 


allen Dichtern auserwählten, in die der Dichter ein Stüd 


eigenjter Erinnerung hineingelegt hat. 
fonnte von jich jagen: 


Sch bin ein Sahr darin gewejen, 
Als ih noch Studiojus war. 


Bon Djtern 1832 bis Ditern 1833 war der Neubranden: 
burgiiche Bürgermeifterjohn eivis academicus dort, wo „int 
Thale die Saale” raujcht. Von ihm jelbit wifjen wir, wie 
er dazumal anzujehen war: „Ein magerer, lang auf 
geichoffener Burjche mit langem Halie, bedeckt mit einer 
Ichwarzrothgoldenen Müte, in der Hand trug er eimen 
Ziegenhainer, und hatte in jeinenm MWejen etiwas Ante- 
diluvianiiches, jeßt Untergegangenes.” 

Sp hat der handfejite Burichenichafter vor mehr als 
hundert Semejtern auf dem jagenhaften Warktplag gezecht 
und fih mit den Arminen, die zu den Germanen auf Holz- 
fomment Itanden, wacder herumgebalgt. Die jtarfe Taujt 
und der freie Muth juchten ein Biel, und weil es diefem 
beflagenswerthen Gejchlecht veriagt war, was einft die 
Väter durften und auch den Söhnen vergönnt jein jollte: 
in den Kampf fürs Vaterland zu ziehen: jo machte Jich die 
jehnjüchtige Kraft auf andere Weile Luft. Van fang und 
focht, mıan zanfte und prügelte fich für den Heiligen Ge- 
danken, der in dunkler Zeit heil durch den Bufen diejer Tiüng- 
linge leuchtete und Einheit und Freiheit hieß. Der Gedante 
ward von den Knechten der Reaktion zum Verbrechen ge- 
ftempelt, und Fri Reuter hat es in bitterer Erinnerung 
mit der Kürze des Epigrammıs bezeichnet, was jein umd 
feiner Genojjen Verbrechen gemejen it: „fie gingen am hellen, 
lichten Tage in den deutichen Farben umher." 


Fri Reuter war damals Einer unter Vielen, und jo- 


Auch Fri Reuter 


fern jein rüjtiger Körper, fein gelunder Humor das jahre- 


lange Elend der Gefangenjchaft, den trojtlojen Gedanken an 
eine dreibigjährige Dauer diefer Haft liberwand, ijt er noch 
feiner von den Unglüclichjten gewejen. Aber er wurde her 
Typus für alle jeine Schiefjalsgenojjen, denn er wußte zu 
fagen, was er gelitten hat: „Ut mine Fejtungstid!" Wir 
glauben nicht, was hin und wieder behauptet wird: daß die 


 urwüchlige Dichtung des Mtecklenburaers bereit5 an Boden 


im Volke verliert. Aber das Eine wiljen wir: wenn ınan 
„Dnfel Bräfig" und „Dorchleuchting”, den „Lütten Pudel” 
hd vom Hörenjagen 
fennen wird, und in den Eragruben diejer Boefie nur noch 
ein Häuflein buddelnder Litterarhiitorifer unter dem NAchjel- 
zuden der „modernen Welt“ framen jollte, jo wird „Ut 
mine Teitungstid” ein dauernder Befig der Nation bleiben, 
denn es ijt ein Elafjiiches Denkmal deuticher Vergangenheit 
und wird. jtet3 lehrreich zu lejen fein. 


Schade daß Fri Reuter niemals dazu gefommen tit, 
in ähnlicher Darjtellung neben jeine Fejtungszeit jeine 
Studentenzeit zu jegen. Wir wijjen darüber von hm jelbit 
verhältnigmäßig wenig. Daß er troßdem auch als Senenjer 
Burih im Gedächtnig weiter lebt, wird juit tn diefen Tagen 


ein Denkmal von anderer als litterarijchev Art fichtbar 


werden lajjen. Bon Nah und Weit find in Ddiejen Tagen 


£ BEER ERSTE NET “A 
Die Wation. 





607 





plattdeutiche Vereingbrüder zu Sena verjammelt, um an 
geiichtS einer neu entHülten Bildjäule des blutsfreundlichen 
Dichters einzutreten für die Sache der niederdeutjchen Mund- 
art und Dichtung, die jtarf geworden tjt durch die volfs- 
thümliche Zandsfraft Frig Reuters 

Baul Sclenther. 


Teibni und Spinyza. 
Kin Borwurf für Billorienmaler. 


Dap Leibniz durch Spinoza beeinflußt worden jet, dtes 
it oft behauptet und oft beitritten worden, faum minder 
häufig oder minder eifrig als Leifing’S vielberufener Spino- 
zismus. Allzu zuverfichtliche Neuerungen angejehener Foricher 
ließen zeitweilig den Glauben auffommen, der Streitpunft ei 
endgültig erledigt; jo als Trendelenburg im Ton überlegeniter 
Sicherheit die Behauptung ausiprach, die Annahme jolch eiıtes 
Einflujjes jet „eine den hiltoriichen Bejtand trübende Hypo- 
theje". Allein wenn man jtch berechtigt glaubte, die Akten 
über dieje Frage als gejchlofjen anzujehen, jo tjt es neuerlich 
nöthig geworden, das vergilbte Aktenbiindel wieder aufzu- 
Ichnüren und ihm einige hochwichtige, das Gejammtbild 
wejentlich verändernde Stitfe einzufigen. Das VBerdtenft, 
dieje Urkunden ans Tageslicht gezogen umd verwerthet zu 
haben, gebührt holländischen, deutjchen und fFranzöftichen 
Forichern, den Herren van Voten, Gerhardt, Koucher de Gareil, 
vor allem aber Dr. Xudiwig Stein, Privatdozenten an der Ant- 
verfität zu Zürich, der kürzlich in den Stgungsberichten der 
föniglich preußtichen Afademie der Wiljenjchaften eine dieje 
Trage eingehend behandelnde und noch weitere umfaljende 
Darlegungen in Ausficht jtellende Unterfuchung veröffent- 
licht hat”). 

Diejer durch jein gelehrtes Werk „Die Piychologie der 
Stoa” rühmlich befannte junge Gelehrte hat den Beweis 
dafür angetreten umd, wie uns jcheint, in entjcheidender 
Meile geführt, dag Leibniz in der That durch Spinoza 
tief und nachhaltig beeinflußt worden tit, daß ex eine Keihe 
von Sahren Hindurh im Banne der jpinozijtiichen Welt: 
anjchauung gejtanden hat, und da die Argumente, welche 
man gegen dieje, zum Iheil durch eigene unzmeideutige 
Yeußerungen des deutichen PVhilojophen geiicherte Thatjache 
ins Feld geführt hat, bei genauerer Betrachtung in Nichts zer- 
fallen. Aber nicht hiervon wollen wir die Lejer diejes Blattes 
unterhalten; vielmehr möchten wir ihre Aufmerkiamfeit auf 
ein Schauspiel lenfen, welches auch weitere Kreie zu inter- 
ejliren in hohem Wabe geeignet ijt. Wir meinen die perjön- 
lihe Begegnung beider Philojophen, welche freilich längit 
befannt, aber durch die jünajt erichlojfenen Urkunden in ein 
neues und ungleich bedeutjameres Licht gerückt worden tit. Dieje 
einmalige, aber nichts weniger als flüchtige Berührung zweier 
Gejtirne, die ich jpäter in jo verichtedenen Bahnen bewegen 
jollten, wie die8 mit der jpinoziftiihen und leibrizichen 
MWeltanfiht der Fall ift, möchten wir unferen Xejern mit 
einigen raschen Strichen vor Augen zu jtellen verjuchen. 

Border nım ein Wort iiber den jchriftlichen Verkehr der 
beiden Männer. Man hat aus der Thatjache, daß mur ein 
einziges Stück diefer Korreipondenz auf uns gekommen it, 
und daB auch diejes nicht eine philojophtihe Haupt, jon- 
dern mr eine phyfifaliich-mathenattiche Vtebenfrage behandelt, 
den Schluß gezogen, daß die Beiden niemals in innigeren 
Beziehungen zu einander geitanden haben. Allein abgejehen 
davon, daß in den neugefundenen Dokumenten von mehreren 
anderen Briefen Leibnizens, darunter von einem auf Spinoza’s 
theologisch-politiichen ZTraftat bezüglichen, die Rede tit, eriwetit 
fich jener Schluß gegenwärtig als ein völlig irriger. Wenn die 
Spuren, die diejer Briefwechjel zurückgelafjen hat, nur dunkle 





*) Peibniz in feinem BVBerhältniß zu Spinoza, auf Grundlage 
unedirten Materials entwiclungsgejchichtlich dargeitellt. (Sigung der 
philofophiich -hijtorifchen Klaffe vom 31. Dat 1883. Ausgegeben am 
7. Suni.) Vgl. auch Archiv für Gejchichte der Philojophie I 554 ff. 
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iind, jo hat dies einen jehr einfachen Grund. Leibniz hat 
jene Epuren abfichtlich verwilcht. Dies erhellt mit voller, 
freilich auch mit ımerfrenlicher Deutlichfeit aus brief: 
lichen Nenßerungen des Arztes Schuler, eines Vertrauten 
Spinoza’s, der die Herausgabe von dejjen jchriftitelleriichem 
Nachlay treulich überwacht hat. Derjelbe bittet nämlich 
Leibniz im zwei ung erhaltenen Briefen ausdrüdlih um 
Entiehuldigung dafür, daß ein Echreiben des leßteren, eben das 
eine uns erhaltene, gegen Echuller’s Willen und Abficht in 
die veröffentlichte Sammlung gelangt ift. Cr hat, wie 
er ausdrüclich verlichert, den Herausgeber darob jcharf ge= 


tadelt (acriter reprehendi), und er hofft, das unliebjame 


Verjehen werde feine nachtheiligen Folaen üben, da ja der 
Brief lediglich mathematiichen Suhalts jet (quamvis id peri- 
culi expers credam, cum praeter mathematica nil con- 
tineant litterae tuae) &3 tjt beinahe drollig, zu jehen, wie der 
Echluß, welchen die jpätere Zeit aus dem Anhalt und dem Bor- 
handenjein diejes einen DBriefes aezogen hat, eben derjenige 
ist, den man von allem Anfang an daraus gezogen willen wollte. 
Der „Fompromittirende Philojoph” hat Stellung und Anjehen 
des den herrichenden Gewalten näher ftehenden, gejcymeidigen 
Hof und Weltmannes nicht beeinträchtigt, weil diejer alles, 
was eine derartige Beeinträchtigung bewirken fonnte, dem 
?icht der Deffentlichfeit jorglich entzogen hat. 

Aehnlich jtünde e8 mit unjerer Kunde von jener perjön- 
lihen Begegnung, wenn uns nur die von Leibniz jelbjt 
darüber verlautbarten Nachrichten erhalten wären. Wollte 
er e8 doch jpäterhin nicht Mort haben, daß er fich 
‚mit dem Verfaffer der Ethik iiber tiefgreifende philofophiiche 
Stagen unterhalten, daß er auf defjen Urtheil und Zuftim- 
mung in Betreff diefer ein erhebliches Gewicht gelegt habe. 
ur politiiche Anekdoten follten den Stoff ihrer Unterredung 
abyuegeben haben. Das Bild aber, welches wir aus einigen 
Bemerkungen ded oben genannten Dr. Echuller im Verein 
mit Neuerungen gewinnen, die Leibniz in vertraulichen 
brieflihem Verkehr jich gelegentlich entichlüpfen ließ, gleich: 
wie aus Zetteln, die ex nur zu feinem eigenen Gebrauche 
niederichrieb, ijt ein anderes, ein weitaus veicheres und 
anztehenderes. 

E53 war im Dftober des Sahres 1676. Leibniz fehrte 
nach mehrjährigem Aufenthalt in der Tremde in die Hei- 
mat) zurüd, wo er ald Rath und Bibliothefar am hannöve- 
riihen Hofe eine fejte und einflußreiche Stellung gewinnen 
jollte. Er wählte von Bari aus den Weg über Kondon und 
Amjterdam, von wo aus er einen Ausflug nad) dem Haag 
unternahm, um Epinoza, mit dem er jchon durch längere 
Zeit in Briefwechjel geitanden hatte, perfönlicy kennen zu 
leınen. Wit diefem hat er, wie er mehrere Monate jpäter 
jeinem Freunde Galloys mittheilt, mehrmals und jehr lange 
Zeit geiprochen (plusieurs fois et fort longtemps). 
Welche waren die Gegenstände ihrer Unterhaltung? Eicher: 
lic) aud) politische Fragen und Anekdoten, in denen der 
Brillenjchleifer von Amjterdam, welchem Männer, wie die 
beiden De Witt umd andere hervorragende niederländtiche 
Politifer jo nahegeitanden waren, trefflich Befcheid miljen 
mußte. Aber daneben doch aucd, Probleme, die den beiden 
Denfeın ungleih mehr am Herzen lagen, al3 das poli- 
ttiche Getriebe des Augenblides. Das Problem der Be- 
mequng bejchäftiate Damals Leibniz jo angelegentlich, daß 
er auf dem Schiffe, das ihn nad Amsterdam brachte, eine 
Abhandlung dariiber niederichrieb. Dies 
Themen ihrer langdauernden Unterredungen. Spinoza wollte 
anfangs die Mängel der mechanischen Theorie Descartes’ 
nicht einjehen und war, wie Leibniz auf einem Zettel ver: 
merkt hat, nicht wenig überrajcht, als diejer ihm diejelben 
darzulegen ich beitrebte. Das Manuffript der vollendeten 
Ethik hat wieder der holländische Vhilofoph jeinem deutjchen 
Freunde vorgelegt; und es ijt wohl feine überkühne Ver- 
muthung, daß er ihm dabei nicht nur Papier und Schrift 
jeines Hauptmwerfs zeigen, jondern ihn auch mit deifen Sn- 
halt befannt machen wollte, der zu eindringender Erörterung 
der tiefjten Fragen jo reichen Anlaß bot. Auch fand er hier: 
bei an dem DVerfafler der Theodicre damals einen durchaus 
Iympathiichen Zuhörer, wie das von Stein aufgefundene, 


mut a FE 5 Mi 
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war eineß der 





mit zahlveichen, überwiegend zujtimmenden und mur infor 


mellen Dingen widerjprechenden Randglojjen verjehene H 
exemplar Leibnizens ausreichend bekundet. 


Doch find wir 






and 


I 


hier noch auf VBermuthungen, wenn auch auf durchaus nahe 


liegende und fo gut als zweifelloje angemiejen, jo bejigen mir 


über einen anderen und noch bedeutjameren Punkt urtund- 


lihe Gemißheit. Stein fennt ein „von Leibniz’ Hand her- 


rührendes Blatt“, auf welchem der Beweis geführt wird, 
a Ens perfectissimum existit“, und dazu eine lateinifsd 
e 
| 


c 


hielt; al$ er nämlich anfangs dagegen Einjprache erhob, 
Den ich fie zu Papier gebracht und ihm diejen Zettel vor- 
gelejen." 


Und nun vergegenwärtige man jich diejes Bild, welches 


wohl würdig wäre, den Pinjel eines Malers zu bejchäftigen. 
Draußen im „Bulch“ 
der baummeichen Stadt jpielt der Herbitwind mit entfärbten 
Blättern. Drin, in der jtillen Hinterftube eines Bürger- 
haujes auf dem friedjamen Duat des Baviljoen-Gragt zwei 


Männer in erniter und eifriger Zwielprad). Ringsum ärmlicher 


Hausrath. Der eine der Beiden in modijch gewählter Reije- 


tracht (denn groß tft, um mit Leibnizens Freunde Huyghens zu 


Iprechen, „jeine Begier, zu jcheinen“). Den von der Krankheit 


chriebene Nandbemerfung, welche in deutjcher Hebertragung 
alio lautet: „Sch habe diefe Beweisführung, als ich im Graven» 
bag verweilte, dem Herrn Spinofja vorgelegt, der jie für triftig 


gleichwie auf Straßen und PRläßen 
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abgezehrten Leib des Anderen, des „gott: oder natur“-ergebenen 


Meijen, deckt dürftiges Gewand, wohl eben jenes verjchlifiene 
Hausfleid, welches das Befremden eines ihn bejuchenden nieder- 


ländiichen Staatsmannes erregt hatte. Shn umjchweben ion 
die Schatten des Todes — ind ihm doch nur mehr vier kurze 


Monde des Erdenlebens vergönnt —; aber heiter ruht jein 
helles und janftes Auge unter bujchigen Brauen auf 
dem fremden Bejucher, der feine Zuftimmung zu gewinnen 
angelegentlich bemüht it. Und diejer jelbit, der eben dreißig- 
jährige, in blühend Fräftiger Männlichkeit (wenn auch jchon 
mit gelichtetem Scheitel) daS Auge leuchtend von jtolzen 
Hoffnungen und nicht minder Itolgen Erfolgen, — er, der joeben 
die Freundichaft Neiwton’3 und Boyle’3 gewonnen, den jilngjt 
die Noyal Society als Vervolllommner der PBascal’ichen 
Rechenmajchine, die franzöfiiche Akademie als Erfinder der 


Differenzialrechnung gefeiert, der am Hofe Ludwig XIV. 


bereits tief in Welthändel aller Art geblickt hatte, in dejjen 
Haupt e8 von den mannigfachiten politischen, Titterariichen, 
wijjenichaftlichen Entwürfen jchmwirrt, der höfiich und welt- 
männijch gewandte Denfer, der in diefem Augenblick nichts 
als Denker und dem e3 nur darum zu thun tft, den älteren 
Genofjen von der Stichhaltigfeit der vorgebrachten Bemeis- 
gründe zu überzeugen. 


Sehen wir ihn doch leibhaft vor uns, wie er in der 
Erregung des Augenblids, das bleiche Antlig von leichter 


Köthe überzogen, nad) Feder und Dinte greift, jich an Spi- 
noza’s Schreibtijch niederläßt (an eben den Schreibtijch, welcher 
die Ethik Hatte entjtehen fehen und deifen Nächer diejes 
Kleinod bald vor feindlicher Nachitellung bergen jollten), wie 
er dajelbjt jene Bemweisführung, welche da3 Dajein eines 
allervollfommenjten Weiens zu exrhärten bejtimmt ift, 
baftig aufs Papier wirft und das beichriebene Blatt nahe 
an die Scharfblickenden, aber furziichtigen Augen hält, um es 
dem halbverflärten Weijen, der freundlich lächelnd daneben 
jteht, mit triumphirender Miene vorzulejen. Hätte doc) 
Spinoza’3 Hauswirth, der ehrjame Maler van der Spyf, 
dieje einzige Szene belaujcht und getreulich der Nachwelt 
überliefert! Aber freilich, der waere Wann £onnte nicht ahnen, 
daß fi in jener Stunde unter jeinem bejcheidenen Dache 
zwei Epochen ıinenjchlicher Geijtesentwiclung Aug’ in Auge 


gegenüber jtanden, wobei e3 jich wunderjam trifft, dag das 


ältere der beiden Zeitalter in der Geftalt des jüngeren, das 
jüngere in der Geitalt des älteren Denfers jeine Verförperung 
gefunden hat. 


Alt-Aufjee, 3. Zuli 1888. Th. Gomper;. 
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Dolf Baltian und die heufige Pülkerkunde. 
| I. | 
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| i a Seitdem fich gegen Ende des Zahres 1886 die Pforten 


des impojanten Gebäudes an der Königgräßeritraße in der 
Reichshauptitadt dem Publikum geöffnet haben, beginnt die 
Schaar der neu= und wißbegierigen Bejucher allmählich mit 


den großartigen Schäßen des Mujeums vertrauter zu werden. 


Und doch wird Mancher, der in den weiten Sälen umiber- 


it und verwundert die aus den entlegenjten Exdenwinfeln 


mühlam zujammengebrachten, vielfach grotesfen Exrzeugnifje 


fremder Völfer überblict, vielleicht nicht aus dem Stadiunt 


einer jeltiamen Scheu herausfommen, eine Stimmung, die 
nur dadurch ihren umbequemen und niederdrücenden Ein- 
fluß einbüßt, daß man fich gelegentlich um jo Lieber erinnert, 
iwie herrlich weit wir e8 doch gebracht haben. Aber nur 
jehr Wenigen wird e3 bejchieden jein, inmitten diejes jchter 
unüberjehbaren Materials den inneren leitenden Zujammen- 
bang zu entdecen, der diefe disjecta membra al3 integrirende 


 Bejtandtheile einer organijchen Entwicklung ericheinen läßt. 
ne Mann mun, 


der troß der Fülle, um nicht 
au jagen, diejes Chaos von anjcheinend völlig heterogenen 


 Thatjachen des Völferlebens auf dem ganzen Exrdball immer: 
fort, vom erjten Augenblick jeines Yitterariichen Schaffens 


an, mit Earem Bli die maßgebende philojophiiche Bedeu- 
tung der Anthropologie und Ethnologie erfannt und un- 
ermüdlich verkündet hat, tft zugleich der geiitige Schöpfer 
de3 Völfermujeums, Ad. Bajtian. Freilich war er zu 


 biejer Aufgabe berufen wie Wenige jonjt; auf allen Kon- 


tinenten zu Haufe, ein. fühner und erfolgreicher Reifender 
in den verjchiedeniten Ländern und Kulturen, ebenjo un- 
ermüdlich die Ergebnifje feiner weltumjpannenden Wan- 


derungen der Willenichaft zugänglich zu machen, befannt 


mit den Korpphäen der englijchen und frangöfiichen Ethno- 
logie, ‚endlicy jeit 1868 mit der Verwaltung der ethnologifchen 
Abtheilung der königlichen Mufeen zu Berlin betraut, jtand 
an der Gpite Diejer geitigen Bewegung und er 
ruhte nicht eher, als bis die preußiiche Regierung den Ent- 


Ahluß fabte (Dftober 1880), durch die Errichtung eines 


großen, monumentalen Mujeums für die vielerwärts ver- 
Iprengten und unzureichend verwahrten Bruchjtücde einer 
Gejchichte der Menichheit ein in jeder Beziehung mujter- 
gültiges Alyl zu jchaffen. 

‚. 683 verlohnt fich daher wohl dev Mühe, diejen allmäh- 
lichen Prozeß näher zu beleuchten, und jo mag e$ uns ver- 
ftattet jein, zunächft die Entwiclung des Altmeisters der 
modernen Ethnologie in kurzen Umriljen zu verfolgen und 
damit zugleich ein Bild der neu auffeimenden Willenjchaft 
au entwerfen und jodann die eigenartige Methode und 
Weltanihauung Bajtian’s, jo meit das in firapper Dar- 
Ntellung möglich tft, zu zeichnen. 

Bajtian ijt geboren am 26. Zuni 1826 in Bremen; 
er jtudirte anfangs in Heidelberg Sura, dann Naturwiljen- 
haften in Berlin, Zena, Witrzburg und Prag. 1852 be- 
gann er als Schhiffsarzt jeine Keifen, die er (matürlich mit 
Unterbrechungen) etwa 25 Sahre lang fortjeßte. Anjtatt mit 
hronologiicher Umjtändlichkeit die einzelnen Stationen diejes 


‚ruhelojen Wanderlebens aufzuzählen, begnügen wir uns 


damit, einige Hauptpunfte herauszuheben, namentlich jofern 


fie zu einer litterariichen Verwerthung führten. Schon jeine 


erjte Weltumjegelung, die ihn fünf Jahre lang von Europa 
fern hielt, zeitigte einen jolchen wiljenichaftlihen Gewinn; 
e3 war der Bejuch in San Salvador, der Hauptitadt des 


- Congoreiches, und das dreibändige encyklopädiiche Sammel- 


werk: Der Menjch in der Geichichte, mit dem charafteritiichen 
Zujaß: zur Begründung einer piychologiihen Weltanichauung. 
Das Ziel, der lete Endzwec der unabläjjigen Nlaterial- 
anhäufung ijt damit Elar genug bezeichnet, aber um jo 
jchwieriger war eö fr den jungen Pfadfinder in einem völlig 
jungfräulichen Gebiet nur die exjte jichere Drientirung zu 
gewinnen. Dieje Stimmung jchildert unjer Gewährsmann 
jelbjt jehr anjchaulich: „Fern von Europa und lange Zeit 


un 


Nation. 
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bejchränft im jprachlicden Verkehr feimten die hier nieder- 
gelegten Xdeen unter Anjichauung der manntafaltigen Der: 
hältnifje, in welchen die Völfer auf dem Erdball zujanmen- 
leben. Sn der Stille der Wülten, auf einfamen Bergen, in 
Zügen über weite Meere, in der erhabenen Natur des Südens 
reiften fie im Laufe der Sabre empor und jchlojjen jich zu= 
jammen in ein harmonijches Bild. MWohlbefannt mit den 
verichtedenen Zeigen der Litteratur habe ich mrich zunächit 
bemüht, die in den Schulen aufgenommenen Dogmen miög- 
licht auf der Tafel des Gedächtnijfes zu verwiichen. Erit 
wenn dag aus einer vein objektiven und, jovtel thunlich, 
vorurtHeilsfreien Beobachtung erwachjene Broduft jene be- 
jtätigte, von jelbjt zu ihnen führte, ließ ich jte aufs Neue 
al3 berechtigtes Glied in die Vorjtellungsreihen wieder eit= 
treten. &m unjerer Gegenwart des lebendigen Gedanfeit- 
austaufches aber muß jedes allzulange Sfoliren zur Ein- 
jeittgfeit führen, und ich wiirde bei jorgjamerent Weber- 
arbeiten gefürchtet haben, jelbit in die Fehler des Theoreti- 
itren3 zu verfallen, Syiteme aufzuitellen, die immer nur 
falfche und unglücliche Halbheiten bleiben, wenn fie im dent 
Kopfe eines Einzelnen, aus dem Sparren, der im SHirne 
des Autoren jteckt, zujammengezimmert werden, da jie- orga- 
nilch nur aus den fish reftifizirenden Diskujftonen der Litte- 
ratur erıwachlen können." (Borr. zu d. Menich pag. XVI.) 
Dap dieje Befürchtung eines voreiligen Generaliirens, aljo 
der Schwäche einer mangelhaften empirischen Begründung 
feine unberechtigte war, zeigt noch manche allzufühne ethiro- 
logijche Arbeit unjerer Tage, die man mit Virchomw’3 be- 
rühmten Wort eher eine gelehrte Dichtung nennen fünnte. 
Die zweite (im Sahre 1861 angetretene) Reife galt wejent- 
ih den uralten Kulturländern des djtlichen Ajtens und tm 
Beionderen der Erforihung des jo überaus interejfanten 
Buddhismus, in deijen Gejchichte Bajtian durch einheimiiche 
Gelehrte eingeführt wurde. Die Frucht diefer Studien war 
das jechshändige Werk: Die Völker des Hjtlichen Ajtens und 
ipäter der Buddhismus in feiner Piychologte. m Fahre 
1869 gründete Bajtian mit Virchow und Hartmanır die Zeit 
ichrift für Ethnologie, 1870 die Gejellihaft Für Anthropo- 
logie u. j. w. in Berlin, habilitirte fich zugleich dajelbit als 
Dozert in derjelben Wilfenichaft und richtete num mit 
Unterjtüßung der Regierung jeine Aufmerfjamfeit dem afri- 
faniichen Kontinent zu, den ex 1873 beretjte. („Die deufjche 
Erpedition an der LXoangofüjte." 2 Bünde) Nachdent ex 
dann im Frühjahr 1375 Amerika durchwandert („Kultur 
Yänder des alten Amerika”, 2 Bände), unternahm er 1878 
jeine leßte große Entdedfungsfahrt, die ihm durch die per- 
lönliche Gunst des hawatichen Königs Kalafaua den unyer- 
hofften Einblie® in die jeltfamen theogontichen und fosımo- 
gonischen Syfteme der Bolyneiier verichaffte („Die heilige 
Saye der Polynefier" und „Zur Kenntnig Hawais"), ein 
Umjstand, welcher für manche Probleme der vergleichenden 
Keligionsgeichichte jehr bedeutungsvoll geworden tft. 

Das it in furzen Zügen der äußere Rahmen eines 
unermüdlich vajtlofien Schaffens, das einen groß: 
artigen Charakter an fich trägt. Denn um die wirklich 
originale Größe Bajtian’s recht zu würdigen, muß man fich 
vergegenwärtigen, welche Aufgabe ihn bevorjtand. Was 
bedeutete die Völkerkunde zu jener Zeit? Sehen wir von 
den enchflopädiichen Arbeiten PBrichard’s und Klemnts ab, 
jo eriftirte thatfächlich, als fein Erjtlingswerk erjchien, feine 
Darjtellung, die fich überhaupt über das Niveau einer bloßen 
Thatjächlichkeit zu einer höheren Auffafjung erhoben hätte. 
Mas im Mebrigen von, an Sich freilich Ihäßenswerthen, 
Anregungen aus der Aufklärungsphilojophie des vorigen 


‚ Sahrhundert3 vorhanden war (Voltaire eingejchlojjen), bes 


ichränkte fich zu ausjchließlich, wie e8 nach Xage der Sache 
fa anders jein fonnte, auf die Yormuliıung einer allge- 
meinen,man könnte jagen, geschichtsphilojophiichen PBerjpeftive, 
und in diejer Beziehung jollen die Weckrufe eines Herder 
und Schiller (bejonders in der bekannten Antrittsvede: Was 
heißt und zu welchen Endzwecd jtudirt man Univerjal- 
geichid;te?) unvergefjen fein. Aber ıwie fonnte das Bild 
einer allgemeinen, nicht bloß auf die Kulturvölfer bejchräntten, 
Entwiclung genügen, wenn e3 an den wejentlichjten pral- 
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ttichen Vorfenntniffen gebrach? Dieje induftive Bafis nad) 
dem jtrengen Mufter der Naturwifjenichaften für die Ethno- 
logie gejchaffen zu haben, ift das erjte und unbejtrittene 
Verdienft unjeres Vorfämpfers. Und doch handelte es jich 
offenbar um mehr; denn wie wir fchon oben andeuteten, 
jo wichtig und unentbehrlich diefe Matertalanfammlung it, — 
um jo mehr, als die nivellivende und zerfrejiende Giviltjatton 
die originalen Blüthen der jogenannten Naturvölfer mitleid- 
108 dahinrafft —, jo bedarf fie doch, um einen willenjchaft- 
lichen Werth zu erhalten, von vorne herein einer Haren 
Beitimmung, irgend einer fylitematiichen Anordnung. Ein 
bloßes Chaos von Thatjachen tft befanntlich noch lange nicht 
eine Willenichaft. Mithin war dieje erit zu begründen, wenn 
auch ichon marcherlei Analogien dazu, jelbjt bi inS graue 
Alterthum hinein, vorlagen. Dies zweite, höhere Verdienft 
Baltian’e, einen wiflenfchaftlichen Ausdrud für den neuen 
Forichungszweig gefunden zu haben, tft um jo jchwer- 
iiegender, al es in unfjerem zünftigen Vaterlande jelbit 
der hehren Wiffenichaft nah alter Erfahrung ja nicht an 
Jeidern und Feinden zu fehlen pflegt. Das gilt jowohl 
von der Rhilojophie ala von der Gejchichte; denn jene glaubte 
fi in ihrer metaphyfiichen Souveränetät und Unnahbar- 
feit bedroht, al& es die vergleichende Ethnologie ih ein- 
fallen ließ, gleichiam den Stammbaum irgend eines religiöjen 
oder fosmogontiichen Gedanfens induftiv zu entwerfen und 
überhaupt die fpefulative Piychologie rein naturwiljenichaft- 
lich, empirifch zu behandeln! Die Geichichte wurde ihrer: 
jeit8 verlegt, weil durch die Erweiterung des bisherigen 
Rahmens der jogenannten Weltgeichichte die Entwiclung 
über die ihr zuftändige Domäne hinausgeführt wurde und 
außerdem fiir die primitiven Stufen der joztalen Draanija- 
tion der landläufige Wahitab der Chronologie gänzlich zu- 
rüctreten mußte. Deshalb die ewigen Angriffe und An- 
feindungen, denen die Ethnologie nocd) bis auf den heutigen 
Tag ausgejeßt ist, und doch will fie nichts weiter, als was 
ihr von Rechtswegen zujteht, nämlich die ehrliche Anerferınung 
einer legitimen Willenichaft. Dieje Animofität wäre noch 
erflärlich, wenn Bafttan in dem erjten VBollgefühl eines Ent- 
decfers md aefränft iiber die jchnöden Zurücdweilungen 
feitens der älteren Disziplinen fih zu ähnlich fcharfen 
Aeuberungen hätte hinreigen lafjen; das it aber durchaus 
nicht der Fall: Umgekehrt jucht er jede Gelegenheit hervor, 
gleichlam einen freundnachbarlichen Verfehr anzufnüpfen 
und jeinerjeitS wentgitens den Verdacht abzuwehren, in das 
Gebiet anderer Forichungen einzugreifen. Da wir jpäter die 
Methode und die Prinzipien der Ethnologie, wie fie Baltianı 
entwicelt hat, ausführlicher darstellen müjjen, jo genüge für 
den jeßigen Jufammenhang die Hervorhebung des charaf- 
tertittichenn Grundjaßes, der bei unjerem Gewährsmann über- 
all wiederfehrt, das tft die joziale Auffaffung des Menjchen 
oder wie jein Ausdruf im Anichluß an Ariftoteles ge- 
mwöhnlicd) lautet, die Betrachtung deijelben al® Zoon 
politikon. Dadurch hebt ich die PBerjpeftive über den 
Rahmen des durch die Gefchichte fixirten individuellen 
Menjchen weit empor und Strebt emer piychiichen Ent- 
wiclung der menjhlichen Gattung zu in allen denjenigen 
Nanifejtationen, welche wie Religion, Kunft, Sitte, Recht 
u.. f. ein unverlierbares Produft des gereiften menjchlichen 
Bemwußtjeins ausmahen. Diejes Bild der Menichheit zu 
zeichnen, getreu und naturwahr, durch feine faliche Senti- 
mentalität und Schönmaleret beeinflußt, it DBajtian mit 
dem jtaunenswerthen Echaße jeiner umfajjenden Gelehriam- 
feit unausgejeßt bemüht. Wer jemals das Glüd einer per- 
jönlichen Begegnung mit dem feltenen Nanne gehabt hat, 
wird Ddiejen Eindrucd niemals verlieren, und weil eben ein 
jo reiches geijtiges Leben in ihm pulfirt, weil bei jedem Ge- 
danken die analogen, rejp. entgegengejeßten Voritellungen 
von allen Seiten, aus den entlegenjten Kulturfreijen mit 
mechanijcher Nothiwendigfeit gleichham herporjchießen, deshalb 
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vertheidigten Spruches, daß nicht wir denken, fjondern daf 


e8 in uns denkt, jo draftiich Far geworden, als wenn i2.05 


jeinen überjprudelnden Ausführungen laufchen fonnte. Und 
doch trog der Hinfälligkeit unjerer perjönlichen Eriitenz 
bildet da3 Sndividuum 
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as einzige Medtun fiir jede welt 
bewegende Spdee, und dieje lebte entjcheidende Beziehung 
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unferes individuellen Dajeins zum Kosmos hat Baltian mit 


einer fajt jchwärmerifchen Begeilterung ausgemalt, eine 
Schilderung, die aber durchaus jede fritiiche Prüfung verträgt. 
Wir Ihmweben in einem unermehlichen Al, wo fich der Raum 


auf allen Seiten in unabjehbare Yernen verliert, mir leben 


in der Spanne Zeit, deren jchwach flacderndes Licht bald in 
dem Dunkel der Vergangenheit, bald in dem Dunkel der 
Bufunft verliicht, wir denken in dem Wunder des Bewußt- 
jeing, ein Räthjel unferer Umgebung, ein Räthjel uns jelbit. 
Wohl mag der Geijt fich, zurlicjehnen nach jenen Tagen, 
wo ein fejtes Kirmament fih unferem Haupt ummölbte, mo 
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in ihm, ein liebender Dater thronte; er mag fich gern ver 
jenfen tim die träumeriiche Morgendänmerung feiner Kind 


heit; aber würde es ihn jeßt befriedigen, wieder Kind zu 
werden? . 


. Was tft e8, was das Weenjchenherz begehrt? 


Das Ganze zu kennen, von dem es nur ein integrivender 


Theil ift. Kann es hoffen, es jemals anders zu veritehen, 
als in dem Moment feines Mitwirfens in dem allgemeinen 
Zujammenbhang? 
Trojt geboten werden, als fich jelbjt ein Atom in der Unend- 
lichkeit und Ewigkeit zu wiljen, unendlich und ewig wie 
diefe? .. . . Der fünftliche Horizont der Märchen und 
Mythologien it durch die Nlaturwilienihhaften zerrijjen. 
Unfer Auge blickt hinaus in die Unendlichkeit, warum jie 
leugnen? Suche jelbjt unendlich zu werden, wenn dich die 
Unendlichkeit umgibt. Bald wirit du die Gedanken, die 
Ideen ausjtrömen fühlen in die Emwigfeit des Als, du wirft 
die Wurzeln jchlagen fühlen überall im den Gejeßen des 
harmonijchen Kosmos, du wirt mit ihın verwachlen, unauf- 
löslich, ewig, unendlich wie er und dich felbjt erfüllen in 
bemußter Harmonie. Nicht nur jeder Blik, der ung mit 
den Sternen verfmüpft, jeder genug, der die jtet3 ver- 
jüngte Atmofphäre alfimilirt, fichert dag ewige Fortbeitehen, 
londern mehr noch, frei von allen planetarifchen und fos- 
mijchen Schranken, die göttlichen Sdeen, wodurch wir die Ge- 
jee des Als in ung reproduziren." (Menjch ti. d. Gejch. I, 24.) 


Th. Achelis. 
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Bermann DBeibera: Menfihen untereinander. 
Berlag. Leipzig 1888. 


Wäre Heiberg’S litterarifche Perjönlichkeit nicht durch manche 
eigenartige Gabe jeit einigen Sahren fchon befannt geworden, jo hätte 
ich nimmermehr nach der Lektüre jeines legten Buches an einen wirklich 
eriftivenden „H. Heiberg” geglaubt, viel eher hätte ich Hinter diejem 
Namen eine nicht unbegabte Dame gejucht, deren volfitändige Untennt- 
niß don Welt und Deenfchen durch eine gewilje freundliche Naivetät ver: 
jöhnlicher ftimmt. Der Heiberg’ihe Roman wandelt ganz ohne Scheu in 
den Bahnen der Ptarlitt und E. Werner, und man wäre im Unrecht, wollte 
man diefe ganz unmögliche Gejchichte auch nur einen Augenblic Yitte- 
rarijch ernjt nehmen. Der jeltiame Titel follte wohl den Lejer zum 
Glauben an die Yebensfähigfeit diefer „Menjchen“ veranlafjen — ver- 
gebene Mühe! Die unaufrichtige Kritif von befreundeter Seite mıd jenes 
umerjättliche Verlangen des deutjchen Lejepublifums nach der bewährten 
Michung von Rührung, Wohlanftändigfeit und Senjation, welchem die 
Berleger prompt nachzufommen fich befleißigen, haben bier einen begabten 
Schriftiteller arg vom Wege abgeführt 
Heinrich” ein kräftiges Talent gezeigt, noch in feinem legten Roman find 
ihm bejonders die Fleinen, eingeftreuten Naturbeobachtungen ausgezeichnet 
gelungen, um jo mehr ift e8 zu bedauern, wenn er fich durch den Beifall 


WB, Friedrich’s 


Kann ihm ein fichererer und erhabenerer 


Hetberg hat im „Apotheker 


einer veritändnißlofen Menge dazu verleiten Täßt, Leihbibliothefsromane zu 








it es für einen nicht einigermaßen mit der Ethnologie | sapriziren. M. 5 
Vertrauten auch jo jchwer, diejem genialen Geijt auf jeinen 
bligjchnellen Zügen überall zu folgen. Niemals tft mir DR ERTE 
perjönlich wenigjtens die Wahrheit des auch von Baltianı 
ER Peraufworliiher Redakteur . Btto Böh me in Berlin. — Druck von B. 3, Be vm Ze n in Berlin sw, Beuthtrahe 8. 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


Die Kaifertage auf xuffiihem Boden jind zu Ende. 
Wilhelm II. ftattet jegt noch einen furzen Bejuch dem 
Herriher von Schweden und Norwegen, dann dem König 
von Dänemark ab, um jodann in feine Zande zuriückzufehren. 
Der Aufenthalt in Stodholm wird jchwerlich eine polittiche 
Bedeutung haben, und ob die Begegnung mit den König 
von Dänemark nicht gleichfalls gänzlich ipurlos für die Ge- 
ftaltung der europätichen Verhältniffe verläuft, das hängt 


dor Allem davon ab, welchen Werth man der Monarchen: 


zulammenfunft in Beterhof beilegt. Sp Fein das Gewicht 
Dänemarfs auch in der Schale der europätichen Politik tft, 
eö zählt doch, da die herrichenden Barteien des Landes 
friedensfeindlichen Zielen zuftreben, die fie freilich nicht durch 
eigene Kraft, vielmehr im Anichluß an die Grogmächte zu 
erringen hoffen. Sn erjter Linie mahgebend für Die 
auswärtige Politit Dänemarfs wird aber jtets Die 
Haltung Ruplands fein, wie ja auch die Herricherhäufer 
der beiden Länder durch die engiten Famtlienbande ver- 
fnüpft find. Hat aljo die Neije Kaifer Wilhelms über- 
haupt eine Nenderung in den Beziehungen der Staaten zu- 
einander hervorgerufen, jo miüjjen die enticheidenden DBe- 
Ichlüfje und Abmachungen in jenen wenigen jtillen Stunden 
vereinbart worden jein, die jich zwiichen die glänzenden 
Feitlichfeiten am Ufer der Nterva eingejchoben haben. 





Die Enthüllungen, mit denen die Welt bereits beglückt 
worden it, jind zahlreich, find miderjpruchsvoll und un- 
alaubmwirrdig. ES bedarf feines Ntachmweijes, dab die eine 
Variante jicherlich jo gut und jo jchlecht wie die andere ift, 
und daß alle zujammengenommen jchwerlich ihre Erijtenz 
anderen Yaktoren als der Kombinationsgabe im beiten Falle, 
und der phantaftiihen Erfindungskcaft im jchlimmiten Falle 
verdanken. Sn Diejes Labyrinth ich Hineinzumwagen, wäre 
nußlos; man wird fi mit Vortheil nur die beicheidenere 
Aufgabe jtellen fönnen, da3 feitzujtellen, was offen fich vor 
aller Augen vollzogen hat, und dieje Feititellungen, mit denen 
man den Boden der realen, fontrollirbaren Thatjachen nicht 
verläßt, find jchon interefjant und charakteriftiich genug. 

E35 ijt unbeftritten, daß SKatler Wilhelm mit aus 
geluchter Xiebenswürdigfeit und Juvorfommenbheit von feinem 
rufltiihen Gajtgeber empfangen worden ilt; ob auch mit 
Herzlichkeit, darüber gehen die Anfichten jchon auseinander. 
Wir finden Schilderungen, aus denen hervorgeht, daß die 
beiden Katjer in engjter Freundichaft die Tage miteinander 
verbracht haben, und die auch von dem Enthuftasmus be- 
richten, mit dem Wilhelm II. jeitens des ruffiichen Volkes 
begrüßt worden tft. Andere Augen haben die Vorgänge 
ganz anders gejehen, und glaubten zu bemerken, daß das 
fremde VBolf wie der fremde Monarch zwar der Sitte in 
vollfommener Weije genügten, aber daß fie nur ihr und 
nicht dem Herzen gehorchten. Welche Angabe entipricht der 
MWahrheit? Der Chronijt -fönnte verjucht jein, die Feder 
migmuthig zur Seite zu werfen, wie jener Engländer, der 
es aufgab, die Gejchichte ferner Zänder zu jchreiben, jeit e8 
ihm nicht einmal möglich) war, den wahren, unbejtrittenen 
Verlauf einer Prügelizene zu ermitteln, die jich im Augen- 
bltcf vor jeinem Gartenthor abgejpielt hatte. 

Wichtiger noch als die realen Vorgänge ijt jedoc) 
das, was die offiziöjen Zungen der beiden Negterungen 
als thatjächlich geichehen ausgeben. Die rujjtichen maß- 
gebenden Blätter hüten fich meist, die Farben zu jatt auf- 


ı autragen und was noch charakterijtiicher iit, die offizidie 


Berliner „PBoft”" werit nachdrücklich darauf hin, daß der 
Empfang doc wohl nicht jo warm und jo freudig ge- 
wejen jei, wie das vielfach behauptet worden tft. Zwiichen 
den offiziöjen und den nicht offizisjen Berichten bejteht aljo jchon 
ein Unterichied. Die DOffizidjen vermeiden Webertreibungen 
nach der einen oder der anderen Seite; und wiederum zeigen 
dann die deutjchen Wetterfahnen auf einen anderen Bunkt 
als die rujftihen. Die Drgane der. xuffiihen Megierung 
jtellen eine Verjtändigung ziwilchen Berlin und ©t. Peterö- 
burg als eine Möglichkeit bin: die „Boft" dagegen erklärt 
mit vollendetem Sfeptizismus, daß nicht abzujehen jet, wie 
Deutjchland in die Lage kommen fünne, durch eine Ab- 
mahung mit Rußland über die orientaliiche Trage den 
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auch nicht brüsfer ımd fchnöder behandelt werden, als 
jet geichieht. i Fr 2 Tee 
Der polittfche Hintergrund, den diefe Vorgänge haben, 
it in der „Nation" häufiger al ein Mal gezeichnet worden, 
jo in der Nummer 4 diejes Rahrganges — „Der Anfang vom 


Frieden zu fihern. In Rupland hofft man, daß Deutfch- 
land Zugejtändnifje machen werde, mit denen jich das Zaren- 
reich zunächit befriedigt erklären fönne, in Berlin erklärt 
man derartige Zuaeftändniffe für jchlehterdings unmöglich 
und jpricht fühl von der Eventualität, daß Deutichland 


veranlapt fein fönnte, für die Drientpolitif Defterreichs, 
Italiens, Enalands auch mit jeinen eigenen Machtmitteln 
einzutreten. Dieje Ausführungen der „Bolt“ gewinnen noch 
an Bedeutung durch die Haltung, welche die „Nordd Alle. 
ta." feit dem Beginn der Katjerreife eingenommen hat. 

Das Kanzlerblatt hat nie mit einem Worte der Tahıt 
gen Reterhof eine politische Bedeutung zugejprochen; ja e8 hat 
jich nicht einmal zu jenen unverbindlichen, nichts jagenden 
Liebensmwiürdigfeiten aufgeihwungen, die offiztöfe Blätter 
jtetö zu jtammeln pflegen, wenn die Herriiyer zweier benach- 
barter mächtiger Reiche einander die Hände drücden. Die 
„Nordd. Allg. Ztg." berichtete von den Vorgängen auf rujfi- 
ichem Boden, wie man von Hoffeitlichkeiten ohrie politische 
Bedeutung zu berichten pflegt; freilich ließ fich das Blatt 
auch über die internationale Politit in Diefer Zeit ver- 
nehmen; e& fertigte zwei ruffiche Zeitungen mit rücfichts- 
Iofer Unliebenswürdigfeit ab und e3 ließ in jeiner Polemif 
gegen zwei franzöfiiche Blätter beiläufig die Bemerkung 
tallen, daß die Vermuthungen, die man in Bart über 
deutihaufliihen Vereinbarungen bege, baarer Unsinn feier. 
Die Haltung der deutjihen Offiziöjen jticht aljo tı greller 
Neife von den friedlichen Vorgängen in Beterhof ab. Für 
dieje Ericheinung Jind zahlreiche Erklärungen möglich. Sit 
die Schroffheit der Dffiziöjfen eine Maske, jo it ein Spiel- 
raum für die meitejten Vhantafieritte gewährt; neigt man 
jedoch nicht zu diefer Annahme, dann ergibt fich, daß die 
rulliihen Pegierungskreife nad) den Beiprechungen mit 
Kaijer Wilhelm eine DVerjtändigung für nicht unmöglich 
halten, und demgemäß ließen fie ihre Schreiber die Feder 
führen; während die deutjchen Dffiziöfen eine Verjtändigung 
ald ziemlich aussichtslos betrachten, wenn nicht Rußland 
jeinen bisherigen Plänen entjagt, und das läßt ich nicht 
eimarten. Co entjtand die Verjftion, daß die ausmärtige 
Bolitif, die in Berlin gemacht wird, nicht völlig identijich 
mit der tjt, die Katjer Wilhelm an Ort und Stelle betrieben 
hat. Dielleicht ijt diefe Annahme faljich; aber es lohut Tich, 
dieje Eventualität im Auge zu behalten. 


Die Prefje der Kartellparteien prügelt einander 
aufs Möhlichite; es tit ein Bild, jo bewegt für den Zus 
ichauer, wie die erite Szene des jchwermüthigen Shafejpeare- 
ichen Xtebesdramas, wo die DBedienten der Capulet’3 und 
Neontague’S eifrig aufeinander losdreichen : 

He! Spieß’ und Stangen her! Schlagt auf fie log! 
jo tönt eS von beiden Seiten. 

Herr von Rauchhaupt, der Führer der Konjervativen 
im Abgeordnetenhaus, hat jet gleichfalls in den Streit ein- 
gegriffen, und er jagt den Nationalliberalen des Bitteren 
genug; theoretiich jtellt er e3 in Abrede, dab ein ferneres 
Zujammenmirfen der beiden Parteien möglich jei; allein 
eine praktische Folgerung wagt er doch nicht hieraus zu 
ziehen. Als vorfichtiger Mann bedenkt er alle Möglich- 
feiten, wägt das Gewicht einer drohenden, mächtigen Snter- 
vention des FYürjtern Bisinard und jcheut fich daher, offen die 
Ehejchetdung zu beantragen. Das thun um jo unbejorgter 
jeine weniger verantivortlichen Hintermänner, die „Kreuz- 
Zeitung“ und der „Neichöbote" und einige Kleinere Geiiter; 
lie erflären den Bund für gebrochen und proflamtren den 
rücfichtslofen Kampf. Die „Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung” Hat nach einigem Zögern den Handjchuh aufge: 
hoben und verkündet jehr bejtimmt, daß, wenn Herr von 
Nauchyaupt die Gegenjäße bis zu einer unüberbrücbaren 
Kluft erweitere, er „nicht al® der berufene Vertreter der 
fonjervativen Partei angejehen werden” fünne. Die „Kreuz: 
Zeitung” nennt dieje Aeußerung „eine Unverjchämtheit” 
und behauptet, daß den Ffonjervativen Parteien „eine 
plunpe Falle" gejtellt werden fol. Wäre das Drgan 
des Neichsfanzlers ein jogenanntes Liberales Sudenblatt, jo 
fönnte eS von der Zeitung des Freiheren von Hammeritein 





Ende des Kartells" — und dann noch ganz fürzlich in der 


Nummer vom 4. Juni, wo der Herausgeber diejer Zeit: 
ichrift in dem Auffag „Ein Ausblid in die Zukunft" gena: m 


die Vorgänge vorausjagte, die fich jet abipielen. Cr er 
flärte e8 damals jchon für höchft wahrjcheinlich, daß Firft 
Bismard feinen Emfluß den Nattonalliberalen zur Ber 


fügung ftellen wilde; denn jo heißt in dem Aufjag: 
„Sr fennt die Junker, denen der Kamm gejchwollen tft, zu aut, 


al3 daß er nicht mit einigem Unbehagen daran denken jollte, mit ihnen 
aus einer Schüffel zu efjen, ohne dag er ihnen den Löffel dazu jelbjt in 
Es jollte uns deshalb nicht wundern, wenn der 
NReichsfanzler gerade jet die Mittelparteien unter feine befondere Proteftion 


die Hand gegeben hat. 


nähme und den unternehmungstuftigen Konfervativen don vornherein 
eine Lektion in der politifchen Bejcheidenheit erteilte.” 


Der Verabreichung diejer Lektion wohnen wir jegt bei. 
Die Frage ift, wird fie von Erfolg jein? Eine zuverläffige 
Antwort wird man nicht ertheilen fönnen; denn der VBorjtoß 
der Konfervativen läßt Ti nur aus Vorausjegungen er- 


fläven, deven Stichhaltigfeit man zu fontrolliven nicht ver 
Ungmeifelhajt ijt, daß die fonjervative Partei nur 


mag. 
über einen Keinen Anhang im Volke verfügt; und da durd) 


die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” den N 5 


itein und Stöder zunähjt auch jede Hoffnung auf eine 


Unterftügung jeitens der Regierung entzogen worden ill, | 


jo läßt fi der Anfturm diefer verbijjenen Heaktionäre 
nur unter einer einzigen Vorausjegung verjtehen. Die 
Herren mtiffen glauben, daß ihnen die Proteftion einer 
Macht ficher ift, die noch Über der Regierung jteht und der 
fi) jelbjt die Neaterung anzubequemen hätte 


wird man abwarten müjjen. 

Der Plan der entjchtedenen Konjervativen geht dahin, 
ein Biindnik mit dem Centrum zu juchen; und al$ Dperations- 
feld gemeinjamen Handelns hat man vorläufig die Schul- 
frage in den Vordergrund gejchoben. 


der Kirche unterwerfen. Hier zeigt fich aljo deutlich eine 


fonfervative, Zatholiich-proteftantiiche Parteigruppirung, die 


im gegebenen Fall ihr Programm auch gegen da8 Macht- 
wort des Füriten Bismard durchjegen will. 
Wir glauben vorläufig, daß es auch diesmal nur bei dem 


Wollen bleiben wird; e8 wiirde ung nicht überrajchen, wenn 
das Kartell nochmals nothdürftig geflidt würde zum Beiten 


einer fonjervativ-reaftionären Bolitit, die im Bismard’ichen 
Marjchichritt vorwärtsrüct; mögen immerhin einige jtürmijche 
Elemente der Auberjten Nechten fih abjplittern. 
Gapılets und Montagues, vielleicht jelbjt der Hinterpommerjche 
Tybalt der „Kreuz Zeitung”, Tie werden am Ende doc 
fleinlaut die Waffen finfen lajjen, wenn es ihnen aus 
Barzin friedenjtiftend immer von Neuem entgegendonnert: 
„Hört eures ungehaltnen Fürften Spruch!“ s 


Boulanger wird als ein politifch todter Mann be- 


trachtet; er it im Wahlfampfe in der Ardeche jo jämmer- 


lich durchgefallen, daß fein Anjehen dahin ift. Der Republi- 
faner erhielt rund 42000 Stimmen, der frühere General 


aber als einziger Gegenfandidat nur circa 25000, während 


der Kandidat der Konfervativen e3 bei der vorhergehenden 
Wahl jogar auf 45000 Anhänger gebracht Hatte. 
ich jomit, daß Boulanger fih nur au die aa 
jtüßen fann, und daß dieje nicht einmal für ihn Janımtlich 


an die Urne zu bringen jind. Dieje Feititellung muß dem 


General politiich den Hals brechen; denn tit er den Repu- 


blifanern nicht gefährlich, jo ift ex den Neaktionären nichts 


werth, die ihn al3 Sturmbocd gegen die herrjchende Partei 
zu benußen gedachten; und jomit verliert der General 
jeden fejten Stüßpunft. Die Heine Anhängerjchaar, die 
Boularger noch befigt, beginnt jih daher von ihm 
ichleuniaft loszumaden; und e3 wiederholt ji) das er- 
bauliche Schaujpiel, dag bei einem Glüdswechjel nie aug- 





Sb dieje 
Hoffnungen auf die Intewention der Krone richtig find, 


Die fatholiichen wie 
die proteftantifchen Neaktionäre wollen die Schule wiederum 


&3 zeigt 
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en pfleat; der „gefallenen Größe" werden von allen 
Fuptritte verjett. Man wird das Schaujpiel nicht 
n finden, aber bemitleiden fann man diejen „Helden“ 
ht. — Während Boulanger zu den ZTodten hinabjteigt, 
fi) das Anjeben der Nepublif. Präfident Carnot 
hat eine Reife in die Provinzen unternommen und es tit 
ihm durch jein Auftreten und duch jeine gemäßigten An- 
Sprachen gelungen, der bejtehenden Negierungsforn ergebene 
Anhänger zu gewinnen. Wenn mar nicht befürchten nrüßte, 
daB die herrichenden Parteien ihre alten Fehler abzulegen 
außer Stande wären, jo fünnte man beruhigter die Zırfunft 
Frankreichs betrachten. 
BR 


Dr 
rn 


E  Enalifches und amerikanifches höheres 


Anterrichtsivrfen.*) 


: &3 ijt eine jehr weit, bei Kachmännern und bei Laien, 
verbreitete Anlicht, daß unjer deutjches Schulmejen das 
Beite in der Welt jei, und daß wir von anderen VBölfern 
wohl einige praftiiche Behelfe hinübernehmen, int Mebrigen 

aber von ihnen nicht viel lernen fönnten. Gelten und 
unvolllonmen werden ıpir von den Fortjchritten unterrichtet, 
welche bei anderen Völfern die Schulen machen; meift | 

mid angenommen, daß wir ihnen noch weit voraus wären 
und und die Mühe iÄparen fönnten, nach ihnen ns | 
umzufehen. Sn diefer Anficht werden wir bejtärkt duch 
die häufigen Bejuche, welche bald in Auftrage ihrer 
Negierungen, bald aus eigenem Snterejje fremde Echul- 
männer Deutichland zum Zweck des Studiums unjeres 
Echulmwejens machen, durch die vielen, anderen Ländern 
entitammenden Studenten, welche jich ihre Bildung auf 
unjeren Univerfitäten, Bolytechnifen und jonjtigen Yach- 
Ichulen holen und durch das große Xob, welches von allen 
Ceiten unjerem Echulwejen gezollt wird. 

— &o einbeitlid und jyjtematisch hat auch fein anderes 
Land Jjein Unterrichtsmwejen entwidelt, wie Deutjchland; 
Alles greift trefflicy in einander: Die verjchtedenen Arten 
von Lehranjtalten jind ihren BZwecen entiprechend ein- 
gerichtet, die Bildungsitufen folgen einander in richtigen 
Abitänden und für jeden Wiljenszweig, jeden Beruf ijt der 

- Bildungsgang ganz bejtimmt vorgezeichnet. Die Unterrichts- 
methoden find bis in das Einzelite durchgearbeitet. Die 
Lehrerbildung tft mit genauer Nüdticht auf die geforderten 
Leiftungen eingerichtet; die Lehranjtalten, zumal die Uni- 
verjitäten, find mit Unterrichtsmitteln auf das Vorzüglichite 
ausgejtattet. Dhne irgendwie zu übertreiben, fann man 
jagen, daß wir in diejen Beziehungen allen anderen Xändern 
al3 Mujter dienen fünnen. 

Aber es erhebt fi doch auch in Deutichland der 
Zweifel, ob denn unjer Unterrichtsiyften wohl den An- 
forderungen entjpreche, welche die jeßige Zeit an die 
Menichenbildung jtellt und von den verichiedensten Seiten 
fommen Borjchläge zu Abänderungen, welche in ihren 
Konjequenzen zu großen Umgejtaltungen führen müjjen. 
Gerade die jyjtematiiche Durchbildung unfjeres Bildungs- 
weiens3 und der enge Zujammenbhang, in welchen e3 mit 
den Staatseinrichtungen, namentlich) dem Heermwejen und 
dem Beamtenthum jteht, legt aber allen Reformen große 
Hindernifje in den Weg. Sede Aenderung greift an jo 
vielen Stellen ein und muß in der Folge eine jo allgemeine 
fein, dab der Entjichluß, fie durchauführen, natürlich erjt nad) 
den allergründlichjiten Erwägungen zu Stande fommt. Das 
bejte Mittel, ic) von der praftiichen Anwendbarkeit von 
Neformvorichlägen zu Überzeugen, der Verjuch, ift aus den- 
jelben Gründen in enge Grenzen gebannt; bei durch: 
greifender Aenderung des Lehrplans würde ein Gymnafium 
wichtige Berechtigungen jeiner Schüler in Frage jtellen, 


*), Die Drganijation des höheren Schulwejens in den Bereinigten 
Staaten Amerifas und in England und die Stellung des Staates zu 
demjelben. Bon ir. EU. Me. Murry (101 Seiten). Sener 1888. 
Guftav Fiber. > 
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eine Univerfität nicht mehr die verlangte Vorbereitung zu 
den Staatseramen bieten, PBrivatanjtalten, welche von den 
allgemein betretenen abweichende Wege gehen wollen, laufen 
Gefahr, feine Schüler zu befommen. Aenderungen müffen 
deshalb gleich im Großen gemacht werden und bedürfen 
der Zuftimmung und Mitwirkung nicht bloß der Unter: 
richtsbehörde, jondern noch mancher anderen Rejjorts. Wie 
ichiwer alle diefe Kaftoren unter einen Hut zu bringen 
jind, erfahren alle diejenigen, welche jich in der einen oder 
anderen Nichtung mit Schulreformen befajien.  Endlofe 
Reden merden gehalten, Petitionen, Brojchüiren und Dice 
Bücher geichrieben, aber der praftiiche Erfolg läbt jehr 
lange auf fich warten. 

Um jomehr®eranlafjung haben wir, das UnterrichtSwejen 
anderer Länder zu jtudiren. Kaft in allen Kulturjtaaten be- 
Ihäftigt man fich außerordentlich rege mit Erziehungsfragen 
und verwendet große Antelligenz und große Geldmittel für 
Schulen und höhere Bildungsanftalten. Die verfchieden- 
artigjten Werjuche werden gemacht und wir fönnen nicht 
bloß in Einzelheiten recht viel von ihnen lernen, jondern 
auch die Rirkanteit von dem unjrigen abweichender Syjtene 
bei ihnen am beiten beobachten. 

Dejonders interejjant muß uns das höhere englische 
und amerikanische Unterrichtswejen jein. CS weicht jehr 
erheblich von dem unjrigen ab und es ijt in einer leb- 
haften Reformbewegung und einer jchnell Fortichreitenden 
Entwiclung begriffen, in Kolge davon bietet e8 zu 
mancher Höchit- interejjanten Wergleihung Anlag. Gerade 
die neuejten Zuftände des enaliihen und amerifantjichen 
Bildungsweiensd behandelt unjere Litteratur num wenig, eine 
Heine Schrift de8 Dr. Me. Murcy über den höheren 
engliihen und amerifaniichen Unterricht it deshalb bejon- 
der3 dankbar aufzunehmen. Der Berfaffer — der wohl 
jelbit Amerikaner tft — hat auf einer amerifaniichen Univer: 
fität (in Michigan) jtudirt und das englifche höhere Unter: 
richtswejen in längerem Aufenthalte in England genau 
fennen gelernt, und bat dann in Deutichland jeine Studien 
beendet. Ihm find alfo die einjchlägigen Verhältnifje gut 
befannt und er weiß dasjenige in das Licht zu jtellen, was 
feiner &igenthümlichfeit wegen gerade uns an den englijch- 
amerifanijchen Unterrichtszujtänden bejonders interejjiven muß. 

Die Schrift bietet in jehr fnapper Darjtellung eine 
groge Menge Naterial, bejonders auch aus Der neuejten 
Zeit. Freilich hätte man manches gern ausführlicher be- 
handelt gejehen und derjenige, welcher nicht jchon einige 
Kenntniß des Gegenjtandes mitbringt, mird bezüglich diejes 
und jenes PBunktes nicht ausreichende Belehrung finden. 
Dafür erleichterte die Knappheit den Weberblid und läßt 
da8 Charakteristiiche Flar erkennen. Die Annahme, welche 
in anderen Ländern und bejonders bet uns herricht, daß 
die engliichen und amerikanischen Univerfitäten nur wenig 
leiiten und welche in deren früheren Zuitänden wohl be= 
gründet jein mochte, wird durch die Mittheilungen des 
Berfaiiers widerlegt; man jieht aus denjelben, wie. jehr md 
mit wie großem Erfolge man an die VBervollfonmmung 
der Univerjitätseinrichtungen arbeitet und daß ein wahr: 
jcheinlich hinter den deutichen nicht zurückbleibendes Streben 
jich jeßt beiden engliichen und amerifantichen Studirenden findet. 
Allerdings ijt eim jehr wejentlicher Unterjchted zivijchen den 
engliichen und amerifanijchen Univerjitäten einerjett3 und 
den deutjchen anmdererjeits. Sene find an eriter Stelle all- 
gemeine Bildungsanftalten, die deutjche Univeriität bietet 
freilich ein noch volljtändigeres, alljeitigeres Bildungsmaterial, 
aber fie ijt ihrer Benußung nach nur eine Vereinigung ver- 
ichtedener Fachichulen Mit ganz geringen Ausnahmen 
betreibt jeder Student nur jein Jah, er macht von den 
außerhalb dejjelben liegenden Bildungsmitteln wenig Ge- 
brauch; die meijten VBorlefungen jind für das Yachjtudtum 
bejonder3 eingerichtet und deshalb fir Denjenigen, welcher 
fich diefem nicht widmet, jchwer benußbar. ®. 

Den Studirenden fann man die Schuld an diejem 
Zustande nicht beimejjen, fie können nicht anders, als jich 
auf ihr Fach beichränfen, und je itrenger die Anforderungen 
de3 Staatsdienjtes und der Prüfungen werden, dejto mehr 
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müfjen fie dies thun. Sie würden fich auch, jelbit wenn 
ihnen die Mittel dazu nicht fehlen, jehr jchwer entjchließen, 
das Studium zu verlängern, das ohnehin exit mit dem 
20. oder 21. Sabre beginnt und von welchem der Militär- 
dienst noch ein Zahr abnimmt, denn jedes auf der Univer- 
fität länger verbrachte Sahr verichlechtert um ebenfo viel 
die Anciennetät im Ctaatsdienfte. Für die allgemeine 
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Bufammenleben mit fleigigen und tüchtigen Altersgenoff 
weckt doch in vielen jelbjt wirkliche wiljenichaftliche Snterejjen 


jo daß 3. B. die Vereinigung von Gejchäftsmann und Ge s 


lehrten in einer PBerfon in England gar nicht jelten ift. 
Das Gute beider Syitene, des engliich:-amerifantichen 


und des deutjchen, aljo gründliche allgemeine und ausge 
breitete Fachbildung zu vereinigen, wird freilich jcywer jein. 






Bildung find in Deutichland die Gymmnaften da, an deren 
Leiftungen deshalb recht hohe Anforderungen gejtellt werden. 

In England und Amerifa haben die Vorbildungs- 
anstalten fir die Univerfitäten weniger hohe Ziele als unfere 


Gymnafien, fie begnügen jich mit den Rejultaten unjerer 


Man mühte zu dem Zwece etiwa das Zielder Gymnafien 
ermäßigen und den Univerjitäten eine Vorjtufe geben, uf 
welcher die Gymnaftialfächer in größerer Freiheit weitergeführt 
werden und zugleich, iwie auf den engliichen und den meiften 
amerifanischen Univeriitäten, ermöglicht wird, dem Studium 


Unterprima; die Univerfität führt die allgemeine Bildung 
weiter. Ein Fachjtudium wird nur von einem XTheile der 
Studenten überhaupt aufgenommen, und wenn e3 gejchiebt, 
in der Regel erjt, nachdem ein Triennium allgemeinen 
Studiums abjoloirt ilt. Die Fachichulen jind jomwohl in 
England wie in Amerifa erjt jpäter den Univerfitäten hinzu: 


gefügt. DieFachftudien werden aber auch jeßt jelbjtin England - 


jelten auf der Univerfität, fondern auf bejonderen Anjtalten, 
eigenen Nechts- und medizinijchen Schulen und theologtichen 
- Seminaren vollendet. 

Die Fachjtudien mögen bei diefem Syftem jchlechter 
wegfommen, als bei dem unjerigen, aber in anderen DBe- 
ziehungen bietet e& doch große Vortheile. Die allgemeine 
Bildung wird eine höhere. Die engliihen und die befjeren 
amerifaniichen Univerfitäten führen diejelbe jest nicht allein 
erheblich über das Ziel unjerer Gymnafien hinaus, jJondern 
fie geben, wag noch viel werthvoller ift, Möglichkeit und 
Anregung zu eigenem Studium. Wenn unjere Jugend jo 
viel von dem auf den Gymnafien Erlernten vergißt, jo 
fommt dies gewiß in vielen Fällen daher, daß die Art der 
Aneignung nicht die rechte ift. Im dem Alter, im welchem 
die Mehrzahl unferer Primaner jteht, it ihon die Widglich- 
feit und Neigung zu wiljenjchaftlicher Vertiefung vorhanden; 
davon fan aber feine Rede fein bei dem großen Stoff, 
welcher aerade in den legten Schuljahren aufgenommen und 
für das Sramen fejtgehalten werden muß Kein Wunder, 
daß das jo Gelernte nicht allein nicht geichäßt, jondern oft 
jelbjt mit Widerwilien betrachtet und um jo leichter in ‚die 
Numpelfammer geworfen wird, al nun jofort das Yad)- 
‚ftudium mit jeinen großen Anforderungen fommt. Sa, 
mancher bejonders befähigte junge Mann fommt nur mit 
Schwierigkeit oder gar nicht durch die Prima hindurch, weil 
er jich auf diejen oder jenen Lieblingsgegenftand fonzentriren 
möchte, oder fich jchon zu jelbjtändig für den Schulzwang 
fühlt au) dadurch die Luft zu fonjequenter Schularbeit 
verliert. 

Die engliihen und amerifanischen Univerfitäten leiten 
die jungen Leute mit größerer Freiheit al3 das Gymnafium, 
aber doch in größerer Gebundenheit und mit mehr Hilfe als 
unjere Univerfitäten, zu ernjterer wijjenjchaftlicher Arbeit zu= 
nächjt auf den ihnen jchon durch die Schule vertraut ge: 
mwordenen Gebieten an; die amerifantichen führen fie — durch 
allmähliche Verminderung der obligatoriichen Stunden — zur 
wiljenjchaftlichen Eelbjtändigfeitt. Die allgemeine Bildung 
wird dadurch eine bejjere und weil fie in freier mwiljenichaft- 
licher Arbeit erworben und vertieft ijt, fejjelt jie das Snter- 
ejie, haftet bejjer und gibt einen jolideren Untergrund und 
bejiere Borbereitung für ein etwaiges jpäteres Fachitudium. 

Bon mindeitens gleicher Bedeutung ijt, daß die Bildung 
der höheren Klafjen eine viel einheitlichere werden würde. Wer 
nicht einen Beruf ergreifen will, geht bei uns nur jelten zur 
Univerfitätz unjere jungen Ariftofraten ziehen e3 vor, auf 
einige Zeit in die Armee zu treten. Die wenigen, welche 
3. D. Surtsprudenz jtudiren, ohne in den Staatsdienft treten 
oder Nechtsanwalt werden zu wollen, pflegen das Studium 
nicht ernjt zu nehmen und amiüfiren fich lieber ftudentifch. 
In England und Amerifa bejucht eine große Zahl derjenigen, 
die jpäter in das gewerbliche Leben eintreten, die Landwirthe 
“werden, fich dem öffentlichen Leben widmen wollen, die Uni- 
verjität. Manche von ihnen mögen das Studium nicht ernit 
nehmen und mit Nudern, Eridet und Ların Tennis fich die 
HYeit vertreiben, aber die Zucht der Colleges und das enge 











nach Neigung eine bejtinmte Richtung zu geben, nach dem 
Eafliichen Altertum hin, oder auf die Ntaturwisjenichaften, die 
Mathematik, die neueren Sprachen u.j.w. Wer einen Beruf 


ergreifen oder eine ne Wiffenjchaft gründlich jtudiren 


will, könnte dann aud) 
daß fie die pajjende Vorbereitung dazu abgäbe. Auf diejem 


Wege könnte vielleicht der Streit zwilchen NRealgymnafiun 


und Elafliihem Gymnaftım gejchlichtet, ar die Stelle beider 
eine einheitliche Vorbildungsanjtalt gejeßt werden, welche 
der Vorjtufe der Univerfitäten jowohl die größere Vertiefung 
in das Flaijische Altertyum einerjeits, als auch inteniivere 
Beichäftigung mit den exakten Wijlenjchaften und neueren 
Sprachen überlafjen fünntee 0 

Die große Schiwierigfeit einer jo radikalen Reform jol 
feineswegs verfannt werden und es ijt nicht die Meinung, 
fie ohne Weiteres zu empfehlen, aber e3 ift Jicherlich eine der 
Erwägung jehr werthe Trage, ob nicht eine jtärfere Berüd- 
fihtigung der allgemeinen Bildung möglich ijt und was 
dafür geichehen fan. Borläufig freilich werden wir auf 
dem jeßigen Wege wohl jogar noch weiter gehen. Mit dein 
mwachlenden Zudrang zu dem Staatödienjte werden Die 


eine allgemeine Bildung jo einrichten, 


Anforderungen an die Fachbildung der Bewerber no 


höher geichraubt werden, die Höheren Klajjen werden immer 
mehr in ihrer Bildung jpeztalifirt, die Berührungspunfte 
zwilchen ihnen immer mehr vermindert werden. Die Ein- 
beitlichfeit der Nation muß darunter leiden und wenn heute 
über den NWangel an idealem Sinn, über die geringe 
Würdigung wahrer Kunjt und Wifjenichaft zu flagen ijt, jo 
mögen wir dies zu einem guten Theil auf die fait auS- 
jchlieglich dem Berufe zugewendete Bildung unjerer höheren 
Klafjen fchieben. 

Die hervorgehobene Derjchiedenheit der englilch- 
amerifaniichen und der deutichen Univerfitäten erklärt nun 
auch, weshalb fi die Aufnahme der Frauen bei jenen jo 
leicht vollzog und bei uns fo große Schwierigfeiten findet. 
Dort will die Frau diejelbe allgemeine Bildung erwerben 
wie die Männer; ein großer Theil der jtudirenden Frauen 
will das Studium gar nicht zu einem jpäteren Ermwerbe 
veriwenden, diejenigen, welche es thun, ergreifen meijt den 
Beruf al& Lehrerin, einen Beruf, welcher ihnen jeit langem 
offen it. Im Teutjchland juchen die Frauen auf der 
Univerjität eine Berufsbildung, jo daß die Frage zugleich 
iit, ob gewilfe Berufe den Frauen zugänglich gemacht werden 
jollen, denn ohne das nit ihnen das Studium nichts. Che 
aber den Frauen das Grgreifen eines bisher ausjchließlich 
männlichen Berufes gejtattet und gar durch Zulafjung zu 
den öffentlichen Bildungsanftalten erleichtert wird, muß noch 
Manches bei uns anders werden. 

Allerdings haben auch andere Umjtände mitgewirkt, 
den Frauen den Bejuch engliicher und amerifanijcher 
Univerfitäten zu erleichtern: in Amerika, wie Dr. Me. Murry 
berichtet, die Konkurrenz unter den verjchiedenen Univerfitäten, 
von welchen manche im der Zulaffung der Frauen ein 
Mittel jahen, ihre Hörerihaft erheblich zu vergrößern, in 
beiden Kändern die großartige private Freigebigfeit, welche für 
Unterrichtsawede nad) unjeren Begriffen jtaunenswerthe 
Summen aufiwendet, ganze Univerfitäten baut ıumd dotirt. 


Mehrere bejondere Frauen-Univerfitäten in Amerifa und die 


Franen-Univerjität Holloway College bei London jind durd) 
Stiftungen einzelner reicher Xeute, meift Männer, begründet. 
die Colleges für Frauen in Cambridge und Oxford verdanken 
jolchen Stiftungen einen erheblichen Theil ihrer Mittel. 





Die Zulafjung von Frauen neben den Wännern an 
berjelben Univerfität, ohne eine Trennung zwiichen den- 
__ jelben ijt etwas ganz Natürliches in Amertfa, wo auf den 
vorhergehenden Stufen unbedenklich Knaben und Mädchen 
— Zujammen unterrichtet werden und Diejelbe Bildung ae- 
nießen. Eine Dppofition gegen das Zujammenstudiren von 
Männern und Frauen jceheint nicht mehr vorhanden zu fein; 
Dr. We. Niurry berichtet aus eigener Erfahrung, wenn ex mit: 
theilt, daß in den beiten Univerjitäten, wo Damen zuge- 
 Jlajjen werden (3.8. in Michigan) diejelben nicht bloß gleiche 
 Bähigfeit wie die Männer bewiejen, jondern auch die Sitten 
- der Studenten verfeinert haben. Ganz Gleiches hat mir ein 
- längere Beit bei uns in Berlin weilender Brofefjor der berühmten 
Cornell Univerfity in Sthafa, welche jeit 1872 Frauen zu= 
läßt, gejagt. Sm England erleichtert das College-Syftem 
den Frauen das Univerfitätsjtudtum jehr. Wie bei den 
männlichen jo übernimmt auch bei den weiblichen Studenten 
das Kollege den Haupttheil des Unterrichtes, die Univerfität 
hat hauptiächlich die Prüfungen abzuhalten. 

Die Leijtungen der weiblichen Studenten find auch in 
England denen der männlichen nicht nachjtehend; jchon öfter 
haben jene den erjten Grad im Eramen erhalten und jelbft die 
Männer geichlagen. Dr. We. Murry behandelt diefen Theil nur 
furz, eine ausfithrlichere Darjtellung vom deutjchen Standpunfte 
aus werden wir wohl demnächjt zu erwarten haben, da, wahr- 
icheinlih aus Anlaß der auch in der „Nation” erwähnten 
Petition“) bezüglich des höheren Unterrichtes der Frauen, der 
preugijche Kultusminijter einen Kommifjar zum Studium der 
Vrauen-Univerjitäten nach England gejandt hat. 

Viele Wittheilungen des Dr. Wie. Murry werden fürdeutjche 
Lejer jehr frappant jeın, 3. B. über die große Selbjtändig- 
feit der eimzelmen UnterrichtSanjtalten ir England und 
Amerifa. Freilich hat diejelbe viele und jchiwer empfundene 
Mebelitände im Gefolge und mit Recht verlangt man 
größere Einheitlichkeit und zu deren Erreichung ein jtärfere 
Sinmirfung des Staates, aber die Darjtelung des Dr. Wie. Murry 

- zeigt au) ganz deutlich die großen Vortheile einer Freiheit, 

welche die verichiedenjten Veriuche und damit einen jchnellen 
Fortichritt des Unterrichtswejens ermöglicht, in jehr 
hohem Make das allgemeine Interejje demjelben zımvendet 
und Ddurc) private YZumendungen dem Staat und den 
Gemeinden einen großen Theil der materiellen Türforge 
abnimmt. 

Dr. Me. Murry’s Schrift wird viel dazu beitragen, manche 
irrige Begriffe Über das engliiche und amerifanijche höhere 
Unterrichtömwejen zu berichtigen und aud) für das umjrige 
werthpolle Anregungen geben, bei deren Verfolgung man 
fich freilich wird gegemmärtig halten milljen, daß 
eine Mebertragung fremder Einrichtungen auf feinem Gebiete 
jo jchwer ijt, wie auf dem der Gryiehung und be- 
jonders da, wo dieje in einem jo einheitlichen umd feitge- 
gliederten Syijtem, wie bei uns, zujammengefaßt tit. 

K. Schrader. 
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Die Reform der Tandgemeindenrdnung. 
| IV. | 


(ShluB.) 


Die vielen Bände von parlamentariihen Drucjacen, 
die fich jeit dem Erlaß der Verfafjungsurfunde angefammelt 
haben, jind angefüllt mit Gejegentwürfen über eıne Wege- 
ordnung und eine Schulordnung. Wie e3 bei den Gemeinde- 
jteuergejegen der Fall war, ift das Abgeordnetenhaus auc) 
an dieje Vorlagen jtet3 mit einem großen Einjag von Freudig- 
feit und Arbeitsfraft gegangen. Aber zu Stande ge- 
fommen ift nichts. Die Geichichte diejer verungliidten Ber: 
juche eingehend zu jchreiben, wirde faum einen Ziwed haben, 
denn das Ergebniß läßt ich in die furzen Worte zujammen- 
fallen, daß der Mangel einer Landgemeindeordnung und 


*) Bergl, „Nation” Zahrgang 5 Nr. 8. 


ET 
Die Mation. 


615 





eines fommunalen BeiteuerungsrechtS es gehindert haben, 
daß etwas zu Stande fan. 

Die Entwürfe zu Wegeordnungen fallen in die Zeit 
von 1865 bis 1878. Bei der Einbringung de3 eriten er- 
Härte Lette, der unermüdliche VBorkämpfer für die Grundjäße 
der Stein-Hardenberg’ihen Sejeßgebung, bevor man zu einer 
MWegeordnung fommen fönne, müjje man eine Yandgemeinde- 
ordnung Haben und zehn Sahre nach Xette’? Tode tjt man 
iiber diefe Weisheit nicht hinausgefommen. Sm der eriten 
Nummer, die von diefer Zeitichrift erichten, habe ich an dem 
Beiiptele Berlin nachgemwiejen, wie das Straßenpflaiter die 
Grundlage eines geordneten jtädtiihen Gemeinmwejens tit 
und wie jich Berlin zur Gropitadt von dem Augenblid an 
entwickelt hat, in welcher e8 jich feine Straßen jelbit pflajtern 
durfte und nicht mehr auf die unzureichenden Wohlthaten 
des Staates angewiefen war. An den Megerecht unjerer 
öjtlihen Provinzen it die ganze moderne Entwidlung des 
Verkehrs jpurlos vorübergegangen. C3 gibt hier noch zahl- 
reiche Wege, die mach ihrer rechtlichen Beichaffenheit 
„Snterejfentenwege” find und lediglich privatiwirthichaftlichen 
Beitimmungen unterliegen, ihrer. wirthichaftlichen Bejchaffen- 
heit aber länaft für den gemeinfanten Verkehr unentbehrlich 
geworden jind und deren Snjtandhaltung daher öffentlich- 
rechtlichen Vorfchriften unterliegen jollte. Das ijt nicht 
möglich, bevor. nicht ein öffentlich-vechtliches Subjeft ge- 
ihaffen ift, dem man eine jolche Verpflichtung auferlegen 
fann. Die Unzulänglichfeit der ijolirten Gutsbezirke und 
der ge heenicherten. die heute al3 Zwerggemeinden 
fortbeitehen, it hier augenfällig. 

Man hat den Vorschlag gemacht, Wegebauverbände als 
PBarfgemeinden zu bilden, allein e3 hat jich herausgejtellt, 
daß: mit Anwendung der Mühe, welche die Durchführung 
eines jolchen Vorichlages erfordert, ich auch ganze Zand- 
gemeinden bilden lafjen, von denen dann allerdings ein 
Theil in den diinnbevölferten Ortichaften außer Wegebau, 
Armenlaft und Schulunterhaltung eine gemeinjame Fommu- 
nale Aufgabe gar nicht finden fünnten. Von hochkonjer- 
vativer Seite hat man die Behauptung aufgeitellt, zwoiichen 
der bisher bejtehenden fleinen Gemeinde und dem Kreije 
Lajje jich ein Zwifchenglied für die Unterhaltung der Wege 
gar nicht finden. Alleın dieje Behauptung wird durch die 
Wahrnehmung widerlegt, daß die Kreife ihre Ehaufjeewege 
viel zu theuer bauen und daß in Ermangelung fräftiger 
Gemeindeverbände überall das Neberflüffige und der Mangel 
des Nothwendigen dicht bei einander liegen. Be 

E3 gibt feinen verwidelteren Zivsig des Nehtsiyitemz, 
als die Darjtellung der perjönlichen Schullajt und der 
Schulbaulaft, wie fie fich provinziell verjchieden in einem 
aropen Theile der Monarchie gejtaltet hat. Hier eine ges 
meinjante Rechtsgrundlage herzuftellen ijt die wichtigite Auf- 
gabe, welche einem zu exlafjenden Unterrichtgejege gejtellt 
it. Warum e8 zu einem jolchen Gejege troß aller Anläufe, 
welche die Minijter Ladenberg, Talk und jogar Mühler ge- 
nommen haben, nicht gekommen tft, ijt unichwer zu Jagen. 
Sn der Fonftituivenden Nationalverfammlung von 1848 ja 
der Baftor Hildenhagen aus der Provinz Sadhjjen, ein Mann, 
dem die jpätere Neaktionsepoche böje mtitgejpielt hat und 
der noch heute den Sdealismus jener Zeit jich froß jeiner 
hohen Zahre ungejchwächt bewahrt hat. Diejer Dann er- 
farınte Schon damals den Zujammenhang zwichen Schul- 
frage und Landgemeindeordnung Yo gemalt, daß er ‚die 
Aenperung that, wer ed gut mit der Schule meine, mühe 
feinen Tag vorübergehen lajjen, ohne die Regierung zu 
interpelliven, wie e8 mit der Regelung der Gemeindever- 
faffung jtehe. Wäre jein Rath befolgt worden, jo wäre 
dieje Snterpellation feitdem 40 mal 365 mal gejtellt worden; 
e8 wäre gar jo übel nicht gewejen. In Ermangelung deijen 
ift e8 denn dahin gefommen, daß ein Minijter, der ıwıe 
FTalt e8 unternahm und unternehmen mußte, an Die 
Keiftungen der Schule bedeutend höhere Anprüche zu itellen, 
auch der Nothwendigkeit nicht ausweichen konnte, den Geld- 
beutel einzelner Verpflichteter mit Jorderungen zu belajten, 
die jchmerzlich empfunden wurden. Hätte eine angemeljene 
Zandgemeindeordnung e& ermöglicht, mehrere Heine Schulen 


616 


zu einer größeren zu vereinigen, und das auf dem Lande 
wirthichaftende bewegliche Kapital zu den jchuldigen Leijtun- 
gen heranzuziehen, jo hätten die Falf’ichen Forderungen den 
N finanzieller Weberlajtung nicht zurüd- 
gelafjen. 

Sn der lebten Zeit hat man den Weg betreten, die 
Klagen über die Schullaft dadurch zu verringern, daß der 
Staat den Gemeinden Zujchüfje leijtete. : Auf diefem Wege 
ift das Penfionsgejeß und das Schullaftengejeg der leBten 
Seifion zu Stande gefommen und fteht ein Neliftengejeg in 
Ausficht. Allein die Vorgänge bei der Berathung des Schul: 
lajtengejeßes haben gezeigt, wie jchwer gangbar diejer Weg 
it und wie man Gefahr läuft, auf demijelben zu einer 
Kechtöverwirrung jtatt zu einer Klärung des Rechtes zu ge- 
langen. Außerdem ijt derjelbe mit der Gefahr verknüpft, 
dat die Grenze, an welcher die Kompetenz des Staat3 mit 
der Kompetenz der Gemeinde fich berührt, vollfommen um 
fenntlich gemacht wird. 

&3 iit in den legten Sahren jehr häufig von einen Noth- 
ftande der Gemeinden in Beziehung auf ihre Finanzverhält- 
nilje geiprochen worden. Wenn diejer Behauptung überhaupt 
Thatfachen zu Grunde liegen, jo find nur drei Fälle denkbar. 
Entweder machen die Gemeinden Ausgaben, die überhaupt 
nicht erforderlich find und ftürzen jich dadurd in Lajten. 
Dder die Bevölkerung geht in ihren Erwerbsverhältnifjen fo 
zurüd, daß fie nicht mehr ohne Bejchwerde diejenigen Aus- 
gaben aufbringen fanrı, welche die Gemeinde nothmendia 
leiten muß. Die eine iwie die andere diejer beiden An- 
nahmen wird ohne jede weitere Erörterung ala völlig unzu- 
treffend zuriidgewiejen werden dürfen. So wird denn mur 
der dritte Fall übrig bleiben, daß die Gemeinden nicht jo 
organifirt find, um den Anforderungen, die mit Necht an 
fie gejtellt werden, zu entiprechen und die Mittel zur Er: 
füllung aufbringen zu können. Dieje beiden Umftände jtehen 
in innigem Zujammenhange mit einander. Um die Ge- 
meinden mit einem ausreichenden Geldeinnahmerecht aug- 
jtatten zu können, muß der Staat zuvor die Heberzeugung 
gewonnen haben, daß fie von den Mitteln, die ihnen zur 
Verfügung ftehen, einen jolchen Gebrauch machen werden, 
daß fie die Pflichten, welche der Staat ihnen auferlegt, in 
befriedigender Weije abjolviren fünnen. 

Zur SHeritellung eines befriedigenden Nechtszujtandes 
gehört, daß die Pflichten, welche die Gemeinden haben, ge- 
börig präzifirt find. Das gilt namentlich) von den drei 
großen Gebieten des Armen-, Wege- und Echulmejens. Es 
gehört ferner dazu, daß die Gemeinden in ihrer Mitte die 
geeigneten Kräfte haben, umt dieje Aufgaben zu erfüllen, und 
daß Tie mit der Befugnig ausgeftattet werden, fich die Mittel 
zu verjchaffen, ohne welche fie diefen Pflichten nicht nach- 
fomnmten fünnen. 

Eine Xoderung des Rechtszuftandes tritt dagegen ein, 
wenn jic) der Staat zu dem Entjchlufje treiben läßt, ent= 
weder Aufgaben, welche durch die Gemeinden bejjer erfüllt 
werden, auf die eigenen Schultern zu nehmen, oder aud) in 
einer Weile, die den Stempel der. Zufälligfeit trägt, von 
Zeit zu Zeit jich zu Unterftügungen an die Gemeinden zu 
entjchliegen. 

Wir find jo weit gefommen, "day man bei uns fchon 
ernjthafte Erörterungen darüber gepflogen hat, ob e3 nicht 
bejjer jet, Arnienwejen und Schulmwejen den Gemeinden, die 
dazu doc, nicht Fräftig genug jeien, aus den Händen zu 
nehmen und den Staat damit zu belajten. Die Anregung 
einer jolchen Frage ericheint überakl dort geradezu unbegreif- 
lich und erjchrecfend, wo wohlorganifirte Gemeinden, die mit 
einen ausreichenden Beiteuerumgsrechte ausgejtattet find, auf 
diefjem Gebiete Vorziigliches geleiftet haben. Die Aufgabe 
fann nur jein, das Gemeindewejen des platten Landes auf 
diejelbe Höhe zu erheben, auf welcher die Städte jeit achtzig 
Jahren jtehen. Kommen wir endlich dazu, eine gute Land- 
gemeindeordnung ımd auf Grundlage derjelben ein ange 
mejjenes Gemeindejteiergejeß zu jchaffen, jo fann von einem 
„Lothitand” der Gemeinden nicht ferner die Nede jein. 

Alerander Meyer. 
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Der 16. Mai 1888, Friedrich Rücer’s 100. Geburts: 


tag, tft, nah der in Deutichland üblichen Weile, durch 


Sournalartifel — auch die „Nation“ brachte in Ver. 33 einen 
— durch öffentliche Feitveranjtaltungen, aber 
auch durch einzelne jelbftändige Publifationen geferert wor- 
den. Von diejen joll wenigitens eine, Riücert’s „poetijches 


Niücert-Aufiaß 


Sm 


Tagebuch”, mit einigen Worten gewitrdigt werden. *) 


Nachlaffe Riückert’s fanden fich unzählige Blättchen, be 


jächlich aus den letter Sahren des Dichters, von ihm jelbit 


nicht zum Druce beftimmt, vor feinen Nächjten geheim ge- 


halten, politijche Gedichte, Heberfeßungen, Epigramme, Kinder- 
lieder, vernjchte Gedichte enthaltend. Ctwa den dritten 


Theil der aangen Sanımlung hat nun die Tochter des 
Dichter unter einem jelbjtgewählten Titel herausgegeben 
und hofft, daß die nee Gedichtipende „dent Xorbeerfrangze, 
der das edle Dichterhaupt umflicht, ein neu°s unverwelf- 


liches Blatt Hinzufitgen möge". Verjuchen wir darzuthun, 
ob diefer Wunsch und Anjpruch berechtigt ift. 
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Was vieljchreibende und oft vor die Deffentlichteit 


tretende Dichter von ihren Schriften zunücfhalten, fanın ja wohl 


wegen jeiner Tendenz, wegen jeines Wideripruchs mit den = 


Beitideen von ihnen verwahrt werden, gemeiniglich pflegt es 
aber von ihnen verborgen zu werden, weil fie e3 in richtiger 
Selbitihäßung ihren früheren Leiltungen gegenüber für uneben- 
birtig betrachten. 


Tagebuches jelbjt feinen Nächjten entzog. Dieje hätten, 
wenn fie ihren Vater und Meijter wirklich ehren wollten, 


jenen Willen reipeftiren und das Tagebuch geheint halten 
jollen, wie e8 zur Geheimhaltung bejtinnmt war. Wollten 


fte Einiges veröffentlichen, jo mußten fie mit ftrenger Kritik 
vorgehen. War e8 4.8. nöthig, daß die Herausgeberin eine 
ganze Seite (©. 126) mit Goetheichen Verjen füllte oder 
wußte fie nicht, daß alle dieje Verje von den Altmeijter 
bherrührten? MWortjpielereien, unreine Reime, ichlecht ge- 
baute Berje findet man auch in jonftigen Rücdertihen Dich- 


Das jcheint mir auch der Grund, au 
welchem Nücert die Kenntniß jeines jogenannten poetifchen 


tungen genug; mußte man wirflich eine vierjtrophige Spie- 


leret aufnehmen, von welcher die erjte Strophe jo lautet: 


Aus den Tiefen riefen 
Meine zagen Klagen 

. Zu den fernen Sternen, 
Die Den droben loben. 


Dder alaubte man dem Dichter neuen Ruhm zu gewähren, 
indem man abjcheuliche Dijtichen drucdte, von denen Die 
nachfolgenden Bentameter, in denen ungeheuerlicheriveije 


die Haupeäjur mitten ins Wort fällt, noch nicht die aller= 


Ihlimmijten find: f 


Dein eintöniger vieldeutiger Ruf mir ergehn?.... 
Bon Sahrhunderten, Sahrtaujfenden aljo bewahrt... 
Leben dahin gab, mir Leben zurüd in dem Kuß ... 
Daß für mechanisches eintrete die geijtige Kraft. 


Da3 Schlimmite aber ijt Folgendes: Am 26. Runi 1857 


ftarb Nücdert’3 Frau; am 29. legte der Dichter auf den 
Sarg der Lebenzgefährtin einen Kornblumenfranz, zu dem 
er einige den „Liebesrühling” entnommene Werje fügte. 
Das war ein Ausdruck echten Gefühle. Diefen BVerjen 


reihte er aber andere an, die mit den Worten anheben, die 


den jehlimmijten Knittelreimen zuzuzählen find: 


Du warit meines Lebens Ceres, 
Dhme Dich mein Sein, was wär es! 


&3 ijt jchwerverjtändlich, daß ein wirklicher Dichter, von I 


tiefem Schmerz ergriffen, eine jolcde elende Reimerei nieder- 
ichreiben Fonnte, aber geradezu unbegreiflich ijt es, daß die 
Tochter jenes Paares derartige Verje ausgraben und zu 
veröffentlichen vermochte. 


5 ne Tagebuch von Friedrich NRücdert. 
jeinem Nachlafle. Frankfurt a. PM. 1888. 3. D. Sauerlänpder. 


1850— 1866. Aus 


Und jo hätte auch für fiediee 
Mahnung gelten können, haushälterijcher mit ihren Schäßen 
zu jein. Von den 35 Bogen diejes neuen Dichterbuches tft faum 
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 jeines Talentes. Die zwei Gebiete, in denen Nückert 


 jeiner PBoefie jeh8 Momente 


- Dichten fich Über jeine dichteriihen Gennijen aus. 
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opnte Theil des Drudes werth; aber jelbjt dieje wenigen 
hätten nid,t au&gereicht, dem Dichter einen unver- 
elklichen Lorbeerfrang zu verjchaffen. 


er Nun glaube man aber nicht, daß die Eammlung 
ganz werthlos it. Ein guter Miüngmeijter weiß auch nicht 
— vollwichtigen Wünzen jein Fünjtlerifches Gepräge aufzus- 


drücken; ein jo reichbegabter Dichter wie Ridert war zeigt 
auc in mindergelungenen dichteriichen Erzeugnisfen ee 
| ic) 
mit bejonderer Leichtiafeit beivegte, daS der poetifchen Weber: 


 jegungen aus dem Arabiichen und den orientalichen Sprachen 
überhaupt und da3 der lehrhaften Dichtung, betritt er auc) 
- bier wiederum mit ziemlichem Geichid. An zwei Klippen 


jedoch, die er auch früher jchon nicht immer glücklich ver- 


 mieden hatte, jcheitert er nun manchmal volljtändig; die eine 


Klippe ijt die der fünstlichen Neimverichlingung, die andere 
die der Blattheit, vor welcher das lehrhafte Gedicht fich faum 
genugjam zu hüten vermag. Doc) neben Versfüniteleien 
und allaugewöhnlichen Wahrheiten, die, jelbjt ıwenn fie 
dichterijch hön auzgedrüdt find, uns nicht zu erfreuen ver- 
mögen, finden wir manchen vollwerthigen Nücert’schen Vers. 

- NRüdert ift jedoch nicht bloß Weberjeger und Epruch- 
dichter. Vielmehr treten in den jüngjt veröffentlichten Proben 
hervor: Eelbitbetrachtungen 
d.h. Beiträge zu jeiner Charakterijtif, Stellung zu Litte- 
rariichen Vorgängen und Zeitgenojjen, VBerhältnig zu 
Politif, zur Religion, Verherrlihung der Natur, LXobprei: 
jung der Liebe. 

Nücert jpricht gern von fich, aber er Ipricht Hier wie 
ein alter Mann. Für ihn, dem das MWelttreiben nie jonder- 
lic; verlocend jchien, hat das Leben num jehr geringe Reize; 
er jehnt fi nach Einjamkeit, ev wünjcht Nude, er verlangt 
nach dem Tode. Diejes Verlangen, das in der Hoffnung 


- begründet ijt, den Zwieipalt zmilchen fich) und der Melt 


endlich ausgeglichen zu jehen, zwingt ihn zum Nachdenken, 
ob von ihm etwas übrig bleiben werde. Nicht blog in dem 
Sinne, daß er die oft erwogenen Zweifel ber Unjterblichkeit 


und Auferjtehung nochmals exiwägt, jondern in dent, daß er 


die Fortdauer jeines eigenen dichtertichen Schaffens in Frage 
zieht. Denn er jchwankt zwilchen tüchtiger Selbitachtung 
und bangem Zweifel; bald jchmäht er das Publikum, das 
feiner nicht achte, bald freut ex Jich der Anerkennung, die ihın 
zu Theil geworden; „Meine Verje gefallen mir nocy”, jo ruft 
er einmal aus, jic) al3 den einzigen Richter, al3 daS wahre 
Bublifun  betrachtend; und ein andermal dankt er den 
Muien, daß jugendliches Wejen und Dichten ihm erhalten 
geblieben: | 

Den Gehalt in meinem Bufen, 

Und die Form in meinem Getit, 

Habt ihr mir bewahrt, ihr Mufen, 

Da die Lode mir ergreilt... . .» - 

Nur gedämpfter ward das Feuer, 

Aber fälter ward es nicht. 


Weit häufiger al3 früher jpricht Rüdert in vis Ge- 
Die an: 
‚maßende Sugend aus der poetiichen Schaar fann er nicht 
leiden, nicht bloß weil fie wider ihn aufjällig it, vielmehr 
fann ex ihr vorlautes en überhaupt nicht vertragen, ihre 
Unempfindlichfeit gegen den Wohllaut der Sprache; den 
Kealijten ift er abhold, denn fie meint er doch wohl in den 
Berien: 
Zur Unnatur wird fie vor pur Natur, 


Bor lauter Treu das Bild Karikatur, 
Und mehr und mehr das Schaufpiel nur Speftafel. 


Don den Sebtlebenden finden nur wenige, aber wirklic) 
gottbegnadete PVoeten, Gujtav Freytag und Paul Heyle, 
Gnade vor jeinen Augen; gern gedenft er jeiner Freunde 
und Mitjtreiter, Sof. Kopp und Blaten; von den längjt- 
verjtorbenen Poeten jeiner Generation liebt er wenige, weder 


- Gotthelf, den ex tief unter Gegner jet, noc) Heine, den er 


im ®Dergleih mit Gatull den SKürzern ziehen läßt, noch 
Gujtav Schwab, dei er matt lobt, noch Hebbel, dejjen Poelie 
er jür Außerft projaiich erklärt. Aber den längjt dahin- 
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gegangenen Meijtern weiht er Verehrung. Wenn er auc) 
Schiller an einer Stelle, in der ev ihn erwähnt, mit 
etwas thörichtem Spotte jtreift, jo weiß er Galderon und 
Shafejpeare jhön zu würdigen, jo jchlecht er auch den 


‚legten PBentameter baut: 


Shafefpeare greift ins volle chaotifche Lebensgetriebe, 
Galderon achtet des Hofs Fünftlich gefälliges Mar. 

Glücklich o Kunft und o Welt, wenn Galderoms äußere Schönheit 
Maltet mit Shafejpeare'3 innerer Tiefe vereint. 


Am häufigsten jedoch erwähnt er Goethe. Dejjen Anmuth 
jtellt er jeines Zeit- und Stadtgenofjen Klinger’ Fraße 
gegenüber, er preilt ihn als Meifter der Erzählungskunit, 
nennt feine Sphigenie ein einziges Merk, während das euript- 
deiiche Stüd nur eins von hunderten jet, entichuldigt fich 
wegen feiner Nichtbeachtung mancher Goethe’jcher Schriften 
damit, daß er auch Einiges von der Bibel nicht gelejen, 
erklärt jich zwar für unmürdig, eine Biüjte im Goethehaus 
in Sranffurt zu erhalten, weil er meint, daß zwiichen ihm 
einerjeitS, Goethe und Schiller andererjeit3 ein meilenweiter 
Abitand liege, wiünnjcht fich aber doch, Goethe’s, dejjen Lyrik 
er mwunderjamer Weife als die Vollendung der Hölty’ichen 
bezeichnet (jener it der „Liebliche Knabe”, der in Goethe’s 
Sejang zum „herrlichen Wann“ reift) Nachfolger zu werden: 

Die Engel, die Hafijen’S Lieder 

Und Goethe’s täglid im Himmel fingen, 

Wann fie einmal fie legen nieder, 

Will ich fterben und meine bringen. 


Ein politischer Dichter war Ridert jorweniq wie Goethe, 
wenn er aud) ungleich jenem zweimal, 1813 und 1863, 
Schlacht: und Freiheitsgefänge anzuftimmen verjuchte. Auch 
in diejen Gedichten macht er aus jeiner unpolitifchen Stim- 
mung fein Hehl und manche jeiner Neuerungen Fflingen 
geradezu ar die Meinung des Meiiters an, dap ein politijch 
Kied ein garftig Lied je. Wie er in litterariichen Dingen 
auf die Verwirklichung jeiner Pläne verzichtet, Jo in poli- 
tiichen; er ift des Lebens jatt, 


Eeit ich der Hoffnung mich begeben, 
Ein neues Deutjchland zu erleben. 


Dieje Nelignation veranlapte ihn, feine Blicke von Alldeutjch- 
land ab auf jein Heimaths- und Gebintsländchen zu werfen ; 
er pries jeine Vaterjtadt, weil er ich feiner Ehren jo jehr 
freute al3 der, die diefe ihm erwiejen und betrauerte in 
bübjchen Verjen den PBrinzgemahl, deijen "zweiten Sohn ex 
ichon: 1861 als fünftigen Zandesheren qrüßt. 

Auch ein eigentlich religiöjer Dichter it Nücert nicht. 
Gleihmohl beichäftigt ihn die Neligtion weit mehr als die 
PBolitif. Seine ernite Natur drängt ihn zum Nachdenken 
über jich und die Mtenjchheit, über Entjtehung und Leitung 
der Melt. Er betet Gott an und verehrt Ehriftus. Diejer 
it ihm das Licht der Welt, das zuerit von Einfältigen 
erfannt wurde; er, der eigentliche Begründer der Menjchheit, 
„der unjerem Tod höheres Leben gewann”, Beherricher und 
König der Menjchen. Aber troß diejes chrüitlichen Befennt- 
nijjes ijt Niickert fein dogmatiich Gläubiger. Ruft er doch 
einmal den Strenggläubigen zu, fie nähern jich den Pan- 
theiiten, wenn fie Gott „allgenenmwärtig” nennten: das 
Glaubensbefenntniß, das er einmal von der Dreteinigfeit 
ablegt, ift ziemlich unfirchlich, denn der heilige Geijt tt 
ihm im großen Menjchenthum begründet, tt ihm 

Das Evangelium 
Rreiheit und Frieden aller Welt 
Verfündend, Eins im Glaubenszelt; 


umd von der Auferitehung des Fleiiches will er gar nichts 
willen, fie ijt ihm ein „heimliches Ungemach”, das den 
Menjchen ınit dem bedroht, dem er glüclich entgangen. 
Bon Litteratur, Politif und Religion jpricht Nücdert 
nur nebenbei, fajt widerwillig; gern und häufig redet er von 
Natur und Liebe. Die Natur ift iym eine vertraute Freundin, 
der er jeine Leiden flagt und durch die er jeine "reuden 
verdoppelt, an deren ewigen Schöpfungstriebe er jeine Kraft 
erneut umd wie aus einen Zungbrunnen unvergängliche 
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Zugend jchöpft. Gemilfermaßen gleicht er dem finde, das 
an allen Sahreszeiten etwas Schönes zu finden weiß; mancdh= 
mal jedoch will er, der Alte, nur den Herbjt preijen, weil 
diejer, der gleichjam zur Neige gehende, die meijte Aehnlic)- 
fett mit ihm befißt; aber immer wieder wird er zu Mai- 
liedern gereizt und weiß in unerichöpflichen Variationen das 
Erwachen der Natur im Frühling zu jchildern. Gerade das 
Kleinleben in der Natur Hübjch darzustellen, aelingt ihn wohl, 
wenn er aud) manchmal gar zu jehr ins Kleinliche und Xehr- 
bafte geht und eine gereimte Natunrgeichichte gibt, nach Aıt 
des jeligen Broces. Aus der Natur, von der jeine Stimmung 
dermaßen abhängig tjt, daß er bei Sonnenschein jubelt und 
beim Anjchauen düjterer Wolten Klagen, ja Thränen faum 
zurüchalten fann, — jchöpft er ungerjtörbaren Optimismus; 
zur Natur febıt er als zur Duelle iteten, nur bejtändig 
wechjelnden Genufjes immer zurüd.. Die Ntenichen verlajjen 
ihn, die Wilfenfchaft vermag ihn nicht immer zu tröjten, 
aber die Natur bleibt ihm 


Dich nicht wieder zu lieben verjchwor ich zu taujendmalen, 
Aber e3 blieb mir nicht3 übrig zu lieben al8 Du. 


Die Natur genoß er in Gejellihaft jeiner Frau und 
jeiner Kinder. Diejen beiden gilt jeine Snnigfeit und jein 
Gejang. Zwar hat er auc) jonjt geliebt — der Amaryllis, 
der er in feiner Sugend die charafteriftifchjten aller jeiner 
Liebeslieder gewitmet hatte, find auch nun einige anınuthige 
Nachtragsgedichte bejtimmt — aber jeine Louife it doc) 
diejenige, der jein Herz voll und. ganz gehört und darum 
auc) die am meilten Bejungene. Der Lebenden find viele 
niedliche Spielereien gewidmet, der Todten viele tiefeinpfunz- 
dene Gejänge, welche die obenangeführten jchauderhaften 
Derje vergejjen machen. Wie er furz vor ihrem Tode, bang 
ihr ins verblichene Angeficht und auf die verfallene Wange 
Ichauend, das Gefühl der Emwigfeit jeiner Neigung ausdrückt 
und da ihm ein Ne von Staub das Bild verdunfeln will, 
überzeugt ausruft: 

Dod ein Thau vom Himmel jtiebt, 

Da der Staub zeritiebe: 

Sa, Du bijt, die ich geliebt, 

Du bijt, die ich Liebe, 


jo hat er nach ihrem Hinjcheiden die. Meberzeugung, daß 
jeine Todte ihm unvergänglich ift. Als er 1861 den Liebes- 
frühling wieder vornimmt, wird er jung, alter Zeiten ge- 
denfend, er fühlt jein Schifflein ans Larıd gezogen und fi) 
„von jeinem Engel hold umichlungen“. Und er jehließt mit 
den jchönen Verjen: 


Du haft mich fanft geleitet 
Durch lauter Frühling hin, 
Die Flügel danı gebreitet, 
Zum Himmel zu entfliehn. 


Dich hab ich nicht verloren, 
©o lang ich fühlen fann, 
Du fiehjt mich neugeboren 
Sn jedem Feühling an. 


Ludwig Geiger. 


Cafulle Mendes. 


Grande-Maguet*) it zu Anfang diefeg Sahres er- 
ichtenen und hat e8 ıwnnerhalb weniger Monate zu einem 
Abja gebracht, der fich nach vielen Taujenden beziffert. 
Arch nac) Deutjchland iit die Dichtung gedrungen: ein 
ichwacher Nachhall des lauten Beifall, der in Paris exrtönte, 
war für den Scharfhörigen auch bei uns wahrnehmbar, 
objiehon allerdings die irgend maßgebenden litterariichen Zeit- 
ichriften Deutjchlands nad) wie vor über Mendes jchiwiegen. 
Das Warum hierfür hängt an zahlreichen Gründen, von 
denen einige fich vielleicht aus der nachfolgenden Darjtellung 
ergeben werden. 

*) Grande - Maguet, 
&. Eharpentier & Gie. 


roman contemporain. Paris, 1888. 
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8 ift zweifellos, daß die moderne Romandichtung, in 





Frankreich geboren und dort von vielen beanlagten An 


dividuen innerhalb weniger Jahrzehnte großgezogen, au 


3 


in Sranfreich immer zuerit in neue Phajen tritt. Der Aus- 
drud: neue Phaien bedarf hierbei freilich Togleich des Vor: 


behalt3 und der Einjchränfung. Denn der Turnus der möge 
lichen Erfcheinungsformen des Romans jcheint jeit geraumer 
Zeit abgelaufen; was heute neuartig zu jein vorgibt, ft m 
Mahrheit nicht neu, jondern nur mehr oder minder Iharf 


ausgeprägte Abart eines vorher jchon vorhandenen Typus. 


Bereit3? das XVI. Sahrhundert hatte feine afademich- 
forreften Feuillets mit orthodoraler Färbung, jeine platten 


Dhnets, hatte fogar jeinen „Naturalismus“, wenngleich 


allerdings die Zolas unter dem dreizehnten und vierzehnten 


Ludwig eine weit weniger durchgeijtigte Phyfiognomte auf 
weilen, al8 der Dichter des | 
für die interefjante Abzweigung de3 ZolaiSmus, wie fie 


dur Gatulle Mendes dargeftellt wird, lafjen fid) Ba 


tallelen in der weit zurückliegenden litterariichen Vergan- 
genheit Frankreichs auffinden. | 

Kaum hatte nämlich, gegen da8 Ende ded pjeudo- 
Elajitichen Sahrhunderts, der franzöiiihe Roman jeine damals 


mögliche höchite äjthetiiche Vollendung erreicht, als er, um 


neuen Reiz zu gewinnen, gleichjam um fich jelbjit zu über- 
bieten, zu entlehnen anfıng. Cr borgte vom Märchen und 
wurde vielfach zur duftigen, farbenzarten, aber auch unwahr- 
icheinlichen, ja albernen historiette; oder aber — ein be- 


denflicheres Anlehen — er erinnerte jich der „verve gauloise“ 


der alten nationalen contes et nouvelles und jchmüdte 
fi” mit dem gleigneriihen PBrunfe 
jogar mit dem Talmigolde des Nact-erotiihen; er tauchte 
endlich auch — nicht gerade zur Ueberraichung des Viychologen, 
für welchen Einnlichfeitt und Graujamfeit eng neben ein- 
ander Liegen — in die dunklen Tiefen menjhlihen Handelns 
hinab und 309 das Verbrecheriiche, Grauenhaftnichtsmiürdige 
ans Acht. E3 gibt indejfen in der Litterariichen Vergangen- 
beit Frankreich feinen Autor, der das Märchenhafte, das 
Sinnliche, das Kriminelle denn Romane gleichzeitig ein- 
verleibt hätte: Hamilton ijt nit Grebillon, und 
Grebillon nicht Restif de la Bretonne; nein, der exite, 
welcher, unter ähnlichen Verhältnijjen, wie fie zu Anfung 
des XVII. Sahrhunderts bejtanden, eine Verjchmelgung 


jener drei Elemente mit dem alten Erbgute de8 Romans 


vollzog, iit — Gatulle Mendes. Db er dies unbewußt 
that, oder gejchäftsmäßiger Berechnung folgend, wer ver- 
möchte das mit Beitimmtheit zu entjcheiden! Die Gegenwart 


tft, namentlich für Frankreich, eine Zeit auch des litterariichen 


Kaffinements, und jo wird ınanches früher verachtete Kunjt- 
mittel gutgeheißen, wofern e8 nur „Aufjfehen erregen" und 
nıaterielle Erfolge erzielen hilft. 


Diejer Ausipruch über einen im Ganzen liebenswerthen, 


jedenfalls feiner eigenartigen Stellung wegen der Beachtung 
würdigen Dichter flingt hart, und jo wenig er im Grunde 
anfechtbar fein dürfte, er muB näher erläutert und jeiner 
Schärfe beraubt werden. Gewiß, Mendes Hat in jeiner 


Dichtung hHyperromantifche, fabulöje Züge: was jid) in jeinen 


Romanen, namentlic) abjeit3 von derHaupthandlung, abjpielt, 
geht nur zu oft weit über die Grenzen des Wahrjcheinlichen, 
ja Möglichen hinaus, wird auch ganz abjichtli in das 
ichillernde Gewand des Märchenhaften gehült; und it 
wirklich jelbjt einmal „truth stranger than fiction“, jo hat 
Mendes nicht genug daran; hat er doc) im Roi vierge 
(beiläufig einer bibliographiichen Seltenheit in Deutjchland!) 
die wahrlich hinlänglich erichütternden thatjächlichen Verhält- 


nille und Greignifje — Wahnjinn und Ende des unglüd- 
lichen Bayernfönigs Zudwig Il. — vollends zur dämontihen 
Sleihwohl möchten wir in 
Mendes Romanen das Clement des Zauberhaften, Heber- 


Schauermär ausgeitaltet. 


finnlichen nicht gern miljen,; es behütet jeine Schöpfungen 
davor, plattsnüchterne Abjchilderungen der Wirklichkeit zu 
fein. Auch verjteht e8 der NRomantifer Wendes, Mah 
zu halten: wie jchon angedeutet, erglängt in jeinen Romanen 
nur das DBeimwerf — eine Cpijode etwa, oder gar nur 
eine nebenfächliche Figur — im Schimmer der Feerie, in 


Germinal — und jelbit 


des GSinnlichen, 
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den ( rundzügen dagegen bewegt jih die Handlung au 
durchaus realen Bahnen. i 3 auf 


Einer bejonderen, wohlerwogenen Injchugnahme aber 


- bedürfte Mendes, wollte man gegen ihn ohne jeden Wor- 


behalt die Anklage der Unfittlichkeit, der Frivolität, erheben, 
wollte man ihn ohne Weiteres als Nachtreter der Borno- 
araphen des Alterthumg, oder gar der raffinirten „galanten“ 
Erzähler Srankreichs im X VIII. Sahrhundert bezeichnen. 
Schwach nur freilich lafjen fich die langen Neihen von 
Scenes tendres u. | ww. vertheidigen, welche 
Mendes imLaufe der legten Sahre in verichtedenen Beitfchriften 
und Tagesblättern, namentlich im Gil Blas, publizirt hat 

zum aropen Cragögen eines vielföpfigen Publikums. 


Hier läßt ich höchitens darauf hinweilen, dap, gleich allen 


romanischen Völkern, die Franzofen eine jtarfe, eine uns 
bezwingliche Sinmeigung zur poetifch _umfleideten oder 
Jatirifch zugeipigten Zote befiken, und da insbejondere der 

ichter, der dei „Kindern der Welt” von Paris gefallen 


möchte, diefem — germanijcher Auffafjung nad — Ihmäh- 


lichen Hange jeiner Nation wohl oder übel Folge leijten 
muß. Höher aber als dieje Contes jtehen Ächon Mendes’ 


 aleichwohl schlecht beruferre Monstres parisiens, Jeunes 
en du Fin; find e& doch, und jo bezeichnet 
fie au 


ausdrücklich ihr Derfafier, fittengejchichtliche 
„Studien“, die, weil jie vüchaltlos wahr fein wollen, leider 


Taum erbaulich jein können. Anders noch verhält es ich mit 


einzelnen der in Buchform erjchienenen Contes et Fantaisies: 
was mit Pour lire au bain, mit den Boudoirs de verre, 
L’envers des feuilles, mit Lesbia verfüöhnen, den „Ana- 
freontismus" ımd jelbjt. „Crebillonismus" im ihnen erträglich 


- madıen fann, ijt einmal der araziöfe Humor, der feine, 


echt frangzöfiihe Eiprit, der diefe galanten Gejchichtchen 
durchleuchtet, und dann die — wie überall bei Mendes — 
geradezu meisterliche äußere Form, jener von allen denfenden 
Trangojen jeit Sahrhunderten hochgehaltene „respect de la 
langue" ; le&teres ein Vorzug, der um jo höher angejchlagen 
werden muß, ald Mendes, wie toir willen, nicht über 


eine „leichte Zeder“ verfügt, jondern über einen „travail 


tr&s penible, douloureux mäöme”, zu flagen hat. La3- 


civität, behagliches Ausmalen jchwitler, finnlicher Szenen ift 


nun aber freilich auch in den durchaus ernften Schöpfungen 
des Dichters, vor allen jeinen Romanen, wahrnehmbar. Hier 
jedoch tit e8 nothwendig, fich zu erinnern, daß der franzöfiiche 
Romanijchriftjteller nicht, tie leider der deutjche, vorzugsweile 
für ein weibliches, meijt faum den Kinderjchuhen entiwachjenes 
Bublifum jchreibt, jondern vornehmlich fiir reife Männer, 
die jich für Verfuche, ernite pigchologiiche oder foziale Tragen 
zu löjen auch dann interefiiren, wenn jene Verluche im die 
Romanform eingefleidet find Hiermit ift zugleich aejagt, 
warum wir dem Nomanjchriftitellee Mendes deutiche Meber- 
jeßer nicht wünjchen: Zo’har, „ein Buch, jtrogend von ver- 
baltener Xeidenjchaft, überiprudelnd von herporbrechender 
Reidenjchaft“ *#) — La premiere Maitresse, „auvre plus que 
demoniaque sous ses artistes seductions d’une forme 
exquise“ **) — endlich Grande-Maguet find ein Unding in 
FTrauenhand; in dieje aber würden jie durch Webertragungen 
in unjere Mutterfprache nahezu ausjchlieglich gelangen. 
Endlih das dritte Kennzeichen der Mendes’ichen er- 


- zählenden Mufe: jeine Hinneigung zum Kriminellen. Da 


‚auch heikt es entjchieden zu weit gehen, wenn man mit den 
zahlreichen Gegnern des Dichters von einer „poettjchen 
Gerichtszeitung”, einer poesie des Causes celebres reden 
wollte. Allerdings fallen die Motive der Nomane Mendes’ 
unter aanz bejtimmite Strafgejet:-Baragraphen: das Wutiv 
von Zo’har unter das Verbot des Sneeits, daS von Grande- 
Maguet unter die Bedrohung des Giftmordes und der 
Konnivenz diejeg Verbrechens; aber die Behandlung der 
Motive erinnert an alles andere eher, als an. die niedrige, 
effefthajchende Manier Friminaliftischer Neporter. Mendes 
Stellung zu dem erwählten friminellen Thema tft die des 


») Worte 9.3. Heller’s in der „Zeitfchrift für neufranz. Spr. und 
Kitt,”, IX, 7, ©. 248. 
#7) ®. Ginijty im Gil Blas vom 25. Dftober 1837, ©. 3. 
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Boeten, des Piychologen umd Philojophen. Wir jehen bei 
ihm, wie eine verhängnigvolle, aus den Verhältniijen und 
den Charakteren der handelnden Berionen entipringende Noth- 
wenpdigfeit zur Unthat führt, swie der Zubel, das Umerreich- 
bare dennoch erreicht zu haben, im Verbrecher und Mit- 
Ihuldigen eine Zeit lang die Stimme des Gemiiiens iiber- 
tönt, wie aber jchlieglich doch die jtille innere Anklage zu 
ihrem Rechte fommt, wie das Glück zerjtiebt, die Schuld 
hervortritt und zur unerträglichiten Lajt wird, die abazu= 
wälzen dem MHebelthäter feine Sühne zu hart ericheint. So 
finden in Mendes’ Nomanen, ohne jedmwedes Eingreifen der 
wdiichen Zuftiz, ja, ohne daß diejes auch nur vorlibergehend 
in Betracht fäme, moralijche wie poetijche Gerechtigkeit ihre 
Befriedigung. 

ach diejer allgemeinen Charafterijtif Katulle Mendes’ 
einige Worte iiber den zu Anfang diejer Zeilen genannten 
Roman Grande-Maguet. 

„Die lange Grete" — da3 bedeuten die Titelmworte — 
iit als Findelfind von den Vorjteherinnen eines Mädchen- 
penfionats aufgenommen und eigennüßiger Weile zur Dienerin 
herangezogen worden. Der liebloje Spott zahlreicher Ge- 
bieterinnen entwideln nur die jchlechten Seiten ihres Wejens, 
bi3 jte endlich al® ausbiündige Teufelin der Schrecden des 
Damenitiftes wird. Aber bald jchläat fiir Grande-Maguet 
die Stunde zu wenigitens einjeitiger Befehrung: es öffnet ihr 
eine der jugendlichen Eleven ein warmes, liebevolles Herz, was - 
in Grande-Maguet jogleih eine an Wahniinn jtreifende 
Bergötterung jenes Rräuleins, Claire de Brezolles, wachruft. 
AlS die junge Dame bald danach) fich mit einem Herrn von 
Norvaifis vermählt, ift Grande-Maguet überglücdlich, in die 
Dienite der Angebeteten treten zu fönnen. Die gejchloffene 
Ehe tft feine glückliche, wennichon friedliche, Grande-Maguet 
jedoch, mit dem Snitinkfte ihrer leidenschaftlichen Liebe zu 
Slaire, blieft jchärfer; fie gewahrt des Heren von Norvailis 
feit etwa Sahresfrift eingetretene unheimliche Erregung, mit 
welcher ein unerflärlicher leidender Zuftand ihrer Herrin ein- 
bergebt, und fie entdeckt, freilich zu jpät, daß Claire — dahin- 
fchetdet an Gift, welches nach und nach, in. flug bemejjenen 
Dofen, ihr die Hand de3 eigenen Gatten gereicht hat. Claire 
jtirbt in den Armen Grande-Maguet’s; jie hat gewußt, 
welche Unthat der geliebte Gemahl an ihr begeht, hat aber 
den Tod hingenommen als von Gott gewollt und in blinder 
Unterwerfung vor dem Gatten, für dejjen Handlungsmeile 
fie durchaus zwingende, wennjchon ihr verborgene Gründe 
annimnıt. Die legten Worte der Märtyrerin find ein Befehl 
an Grande-Maguet, die That des Herrn don Norvailis 
tiefes Geheimniß, jeine Berjon ihr uverleglich jein zu lajjen. 
Claire verjtirbt in einem in düjterer Einjantkeit gelegenen 
Randhaufe ihres Gemahls; dort verbleibt Grande-Maguet, 
halb in Wahniinn verjunfen, aber rege erhalten durch den 
Borfaß, einit Claire de Brezolles, mit Fluger Umgehung 
des erhaltenen Verbots, furchtbar an Herrn von Norvaijis 
rächen zu fünnen. 

Anlag zum Gattenmorde war eine in M. de Itorvailis 
eriwachte unberwingliche Xiebe gewejen. Sn einen Seebade, 
das er allein bejucht, hatte er ein Mädchen fennen gelernt, 
das, umfleidet von allem Reize der Unjchuld und eriten 
Tugend, ihn, den Düjteren, wild Leidenjchaftlichen, doppelt 
feffeln mußte. Suzette, ohne eine Ahnung zu haben, daß 
ihre Gefühle einem Vermählten galten, eriwiderte die Neigung 
des Heren von Norvaijis lebhaft und hatte unbedenklich 
eingemilligt, al diejer, nach vollbrachter Unthat, ihr feine 
freigewwordene Hand dargeboten. Die einzige Bejchüßerin 
Suzettens, ein in lächerlicher Vogel» und Blumenliebhaberei 
aufgehendes weltunerfahrenes Fräulein, hatte Nachforjchungen 
über Herrn von Norovatjis unterlajjen, und jo jah ich diejer, 
ohne irgend welche Hemmnifje, am Btele jeiner heißen 
Wünjche angelangt. 

Das neuvermählte Baar lebt in ungetrübten Glüde; 
Herr von Norvaiiis findet ein Entzücen darin, fish jeder 
Kaprice feiner findlichen Gattin zu beugen. So gibt er, 
obgleich nicht ohne ahnungsvolles MWiderjtreben, auch 
nach, als Suzette den Wunjch äußert, das diüjtere, abge- 
Ichiedene Landhaus ihres Gemahls fennen zu lernen. 
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Dort aber ereignet fich Entjegliches: Grande-Maguet 
entführt auf der menschenleeren Station mit der Verjchlagenheit 
der Wahnfinnigen Suzette ihrem Gatten, jchleppt fie in das 
Mordhaus und mweiht die Unglücliche dort rücjichtelos und 
qraujanı in das Geheimnig des Heren von Norwvatiis ein. 
Halb leblos, geiftig wie fürperlich aebrochen, von Abjchen 
und Entjegen gegen ihn erfüllt, erhält M. de Norvatfis feine 
Gattin zurüf. Kaum wieder ihrer Sinne mächtig, eilt 
Suzette den Gemahl weit von fidy nd begibt fich mit ihrer 
en Beichügerin auf lange, labyrinthiich verjchlungerre 

eilen. 

Dasjenige aber, vor dem Suzette entfliehen möchte, ift 
weniger der Giitimiicher, ihr angetrauter Gatte, alS vielmehr 
das eigene Herz. Denn ohne fich dejjen Far bewußt zu 
jein, liebt Suzette ihren Gemahl noch immer, liebt ihn jet 
heißer denn je. Hat fie doc) jeßt exit fich zur reifen, ebenfo 
der Liebe fähigen wie der Liebe bedürftigen Frau entwidelt. 
tach langen, furchtbaren Kämpfen gelangt Suzette wenigitens 
zu leidlicher äußerer Taflung: fie lebt in tdylliicher Abge- 
ichiedenhett im Necartbale und wähnt fi) von Herın von 
orvaiiis ebenjo vergefjen, wie jie jeiner höchjtens nur als 
eines Unmwürdigen zu gedenken glaubt 3 trägt zu ihrer 
Zerftreuung, ihrem Trojte bei, daß um dieje Zeit ein Äluger, 
Ichöner, wildleidenjchaftlicher Knabe, Swen, le comte de 
Shelsea-Kalıx, ein jeltjamer Wunderpring, Sohn eines noch 
märchenhafteren, in bejtialifchen Lüften aufgebenden „Fürjten 
von Helgoland“(!), eine jtünmische aber tiefinnige Liebe zu ihr 
fat, die jie enwidert, nicht freilich mütterlich, wie fie meint, 
londern indem Ewen ihr mit vielen jeiner Cigenjchaften das 
Bild des Gatten zuriicruft. 

Mie Suzette wohl geahnt, und mehr gehofft alö ge= 
fürchtet - hat, tft Herr von Norvaifis ihren Epuren gefolgt. 
Der ungejhwächten, ja gejteigerten Liebe feiner Gattin jicher, 
hat er nur deshalb eine Wiederbegegnung binau&gejchoben, 
un jene Liebe allmählid) den Abjcheu vollfommen überwinden 
zu lajjen. Gr fieht fich in jeiner Berechnung nicht getäufcht: 
willenlos jinft ihm Suzette, Ffaum jeiner anfichtig geworden, 
in die Arme. Freilich jegt nur erit für eine liebesfelige 
acht: Ichon am näcdjten Morgen fühlt fih das jur.ge 
Weib von unjagbarem CEfel, jet auch vor fich jelbit, 
erfaßt und begibt jich zum zweiten Male auf die Flucht vor 
dem Gatten. Diesmal jedoc) währt die Trennung nicht 
lange: Sugzette vernimmt noch im nächtlichen Necarthale 
das Krachen des Nevolvers, den Herr don Norvatjis ver: 
zweifelnd gegen ich jelbjt gerichtet; fie eilt zurück und ift 
überjelig, den Geliebten noch lebend zu finden, ja ihn all- 
mählich genelen zu jehen. 

Zehn glüdliche Sahre vergehen. Wie dieje Seligfeit 
errungen. wurde, daran denft feine® von beiden mehr. 
Iorvatiis hält, was er erreicht, einer Mordthat für werth; 
Suzette, finnlic) beraufcht durch den jchönen, aeijtvollen, ge- 
feierten Gatten, durch glänzende Tejte, bei denen fie als 
Königin einherjchreitet, hat vergefjen, verziehen, glaubt den 
Nord an Glaire de Brezolles dadurch gefühnt, daß ihr Ge- 
mabl ja aud) Hand an Si jelbjt gelegt habe. 

Suvdeljen das rächende VBerhängnig naht Swen, zu 
einen herrlichen, durch den Reiz des Jremdartigen und einer 
jtillen Melancholie ausgezeichneten Süngling entwicelt, 
tritt mit einem Wale wieder, zu Paris, in Sugzettens Nähe. 
Er ift jeiner Zugendichiwärmerei unentwegt treu geblieben, 
offenbart auch der Angebeteten feine ebenjo reine, ivie 
arenzenloje Leidenichaft. Euzette kämpft und -widerjtrebt; 
fie will fi) dem Gatten, der für fie zum Schurfen geworden, 
und an dejjen Eeite jie das höchite eheliche Gliüit genojjen 
hat, treu erhalten. Sie verabichiedet Swen, der, todestraurig, 
nach dem fernen Alten in Kriegsdienjte geht. Unmittelbar 
aber nach diefer Trennung erfolgt in Suzette eine voll- 
fommene Wandlung. Die Liebe zu dem reinen, heldenhaften, 
entjagenden Süngling bricht mächtig hervor, übermächtiger aber 
noch Haß und Abjchen vor Herrn von Norvaifis, dem jie 
jegt da8 vorher nie ausgeiprochene, nun für ewig trennende 
Wort: „Empoisonneur!* ing Antlit jchleudert. 

3 Kurze Zeit danadı jtirbt Sugettens mütterliche Be- 
Ihüßerin, und gleichzeitig trifft die Nachricht ein, daß 
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Swen Auf dem Schlachtfelde gefallen. Aller Liebe j 
vaubt, unendlich vereinfamt, von nagender Neue gepeintgt, 
will Suzette Ruhe juchen — am Grabe der Claire de Ä 

Brözolles, durch eine Veichte am Grande-Maguet. Esser 
eilt fie aber dort die Sühne in furchtbariter Gejtalt: Grande- 
Maguet, jet völlia dem Wahnfinn verfallen, rächt den 
Mord durch Mord; fie feijelt die entfleidete Sugette auf da 
Grab Claive’s, gibt fie dem Tode der Erftarrung in eiliger 
MWinternacht preis. Zu ipät langt M. de Norvaifis A 


an:... „il vit la tombe, il vit la päle forme roide 


ötendue sur la tombe! et, tandis que, la bouche ouverte, S 
sans un cri, il demeurait immobile, petrifiö devant 


l’incomparable horreur du chätiment, Grande-Maguet ... 
allait et venait dans le jardin; gardienne et servante 
du double tombeau.“ a 
Dies der Zuhalt von Grande-Maguet, wobei freilich 
gerade da3, was TR 
jöhnen fanrı: piychologiiche Feinmalerei und eine bemunderns- 
werth reine, Harmontiche Sprache, nicht zum Ausdruc ge- 
langen fonnte. Doch wird man, was, wie wir ausführten, 
Mendes fennzeichnet: eine Miihung von Märchenhaft- 
Dämoniihem , Erotifchem und Kriminellen, deutlich aus 
unjerer Analyie heraus erfennen. Von den zahlreichen Ein- 
wiürfen, die fich gegen die Intrigue in Grande-Maguet er- 
heben lafjen, nur einen: der Roman, der doch wohl gegen 
die Unauflösbarfeit der Ehe protejtiven will, it gleichjam 
post festum erfchienen; nicht8 hinderte in dem Frankreich 
unjerer Tage, in welchem fich unzweifelhaft die Gejchehnifje von 
Grande-Maguet abjpielen, daß M. de Norvatfis, anjtatt zu 
morden, fich einfach — jcheiden ließ. — RE 
Daß über einen in gewifjen Sinne abenteuerlichen 
Dichter, wie Catulle Mendes, auch die abenteuerlichiten Ge- 


‚rüchte im Umlauf find, tft erflärlich, hat doch aud) Zola, 


ehe jeine Perjonalien allgemein befannt wurden, für eine 
Art „ogre“ gegolten. E Mendes Lebt, gleich Yola, bürger- 
lich Schlicht in Paris, unmweit des Boulogner Gehölzes; da 
er am 20. Mat 1843 in Bordeaux geboren wurde, jo tjt er 
weder ein uralter Greis, noch ein umnteifer Züngling, was 
beides — neben no unglaubhafteren — vielfach behauptet 
worden tit. sn RS 


Reipaig. Heinrich Koerting. 


Adolf Baltian und die henfine Pülkerkunde. 
II. | 


Gehört die Ethnologie ihrer ganzen Anlage nach zur 
Natunwifjenichaft, obwohl fie in gemiljen Sinne eine Brüde 
zur PBhiloiophie bildet, jo muß fie auch ganz und gar in- 
duftiv begründet fein auf der breiten Bafis einer wider- 
jpruchsfreien Erfahrung. Schon aus diefem Grunde ijt der 
immer wiederholte, jchmerzliche Mahnruf Bajtian’3 beherzi- 
genämwerth, durch den er alle Mitarbeiter auf diefem Felde 
zunächjt zur Eicherftellung des Fundamentes, zur Anhäu- 
fung des unentbehrlichen Materiald auffordert. Daß ‚dieje 
auf perjönlicherBeobachtung erivachjene Hebergeugung übrigens 
in den Thatjachen bearündet ijt, haben die anderweittgen 
Grmittelungen von Schweinfurt, Wigmann u.j mw. vollauf 
beftätigt. Die Schilderung der namentlic) in Polynejien 
auf ihn einitiirmenden Cindrücde, wie unjer Reiender jie 
nach jeiner Nücfehr dem Anthropologiichen Kongreß in 
Berlin (1880) entwarf, it in dieier Hinsicht typiich: „Wenn 
wir auch darauf verzichten müjjlen, diejen durch eine ver 
gleichende Piychologie zu Frönenden Tempel des Kosmos 
jelbit zur Vollendung zu bringen, wenn wir die Lajt des 
Fortbaues auf die Schultern der kommenden Generationen 
zu mwälzen haben, dann tritt damit dejto gebieterijcher die 
dringende Pflicht an uns heran, folcher Nachwelt vor allem 
die Nohmaterialien zu bewahren und zu überlieferi, ohne 
welche das Ganze fich wieder in einen Luftbau philojophijcher 
Deduftionen auflöjen wiirde. Und hier wird fich einjt, wie 










mit dem Sujet des Romans ver 


. 








te, eine jchiwere und bittere Anklage gegen uns 
‚ weil wir in der heutigen Epoche de3 Kontaftes mit 
Naturvölfern noch vieles hätten jammeln und retten 
- fönnen, was durch Unbedacht und Sorglofigfeit vor unjeren 
Augen zu Grunde gegangen tjt, was noch jeßt in jedem 
- Sabre, an jedem TQTage, möchte ich jagen, und in jeder 
Stunde, während wir unthätig zujchauen, dahinichwind.t. 
Sede folder Liiden aber wird auf das jchmerzlichite empfun- 
den werden, wenn es gilt, in fommenden Tagen für die 
Smduktionsformeln einen jtattjtiichen Ueberblid zu gewinnen 
von der ganzen Mannigfaltigfeit der Variationen, unter 
‚Denen das Menjchengejchleht auf der Erde in die Erjchei- 
mung getreten it. er Vorwurf wird dann auf die jet 
 febende Generation fallen, Für Verlufte, die Ipäter umerjeß: 
lich find. Meberall auf meiner jegigen Reife, mehr noch als 
auf den früheren, bin ich unter Trümmern und Ruinen ae- 
wandert. Nicht nur den monumentalen, die als jchweigende 
Zeugen dajtehen verjunfener Kulturen, deren Näthjelwort 
noch nicht geiprochen tjt, jondern auch leichter ephemerer 
Gebilde, die, wenn einmal zerfallen, auf inmmer dahin: 
gegangen und umiviederbringlich verloren find." Es 
handelt jich hier jelbjtredend nicht in erjter Linie um das 
viel erörterte Problem des Ausjterbens der Naturvölfer 

im phyliichen Sinne, jondern um ihren piychtichen Unter- 
gang, der unvermeidlich) bei dem Zujammentreffen mit 
höheren Givilijationsformen eintritt, un den DVerluft ihrer 
geiltigen Driginalität, der nur jehr mittelbar, durch immer- 

bin trügeriihe Analogieichlüfle, zu erjegen ift. Hier kommt 
das wichtige, beionders von E. Tylor jo erfolgreich anges 
wandte, methodiiche Hilfsmittel der survivals zur Geltung, 
indem aus bejtimmten rudimentären Ericheinungen (ähnlich 

wie in der Phyfiologie) der volle Umfang des jozialen Ge- 
bildes (einer Sitte, einer religiöjen oder äjthetiichen Xoee) 
wieder hergeftellt werden fann. Deshalb, au3 diejem ent- 
icheidenden piychologiihen Standpunkt ift das ärmlichite 
und häplichite Produkt irgend eines jpeztfiichen, unvermilchten 
- Volkstypus, wie es unjerer Neugier in den Wtuleen geboten 
wird, von unjchäßbarer, weittragender Bedeutung; denn es 

ift der Eonkfrete Niederjchlag irgend einer mächtig fchaffenden 








geiltigen Kraft, die darin ihren ebenbürtigen Ausdrud ge 


- funden bat. Und damit fommen wir zu dem eigentlich 
- — beberrichenden, grundlegenden Prinzip, ohne das all das 
mübhjelige Sammeln der verjprengten Bruchjtücke menjch- 
licher Sntelligenz auf unjerem Cröball eine bloße Kurioii- 
tätenjagd jein würde, es ift das die naturwiljenjchaft- 
Liche Piychologie, welche den Grund- und Eeitein der ganzen 
Ethnologie bildet. Damit wäre an jich noch nicht viel ge- 
wonnen; denn die Bhilojophie hat befanntlich (wenn auch 
meift nur jehr widerwillig) ich in mancherlet Kompromiije 
mit ihrer alten Feindin eingelaffen ıumd der früher rein 
ipefulativen Piychologie eine jogenannte empirische, auf 
Selbitbeobadtung gegründete, jubjtituirt. Aber es ijt heut- 
zutage ein offenes Geheimmiß, was Kant jchon argmöhnte, 
daß Dieje ihrer Zeit jo gefeierte Disziplin über gemilje 
ziemlich nichtsjfagende allgemeine Andeutungen nicht bin= 
ausgefommen tt, ja daß .ihr überhanpt, der Natur der 
Sadye nach, fein wirkliches Eindringen in piychologtjche 
Probleme gelingen fann, jchon aus dem einfachen Grunde, 
weil das Zufammenfallen des beobachtenden Subjefts mit 
dem zu umlerjfuchenden Dbjeft jede wiljenjchaftliche Un: 
befangenheit von vorne herein unmöglich macht und, jollte 
‚dies dennoch nicht eintreten, nur den merkwürdigen Effekt zu 
Tage fördert, daß in der That Nichts bei diejer Selbit- 
bejpiegelung entdedt wird! Es gehört nicht hierher, den 
weiteren gejchichtlichen Verlauf diejer Willenjchaft bis zu 
den  epochemachenden Nejultaten der Piyhophyfif im 
Detail zu verfolgen, nur jo viel jei bemerkt, daß die 
- exrperimentale Piychologie unjerer Tage, die unter genauen 
Anschluß an die Phyjiologie die gefegmäßige Beziehung 
beider Gebiete möglichit genau zu bejtimmen jucht, durch- 
weg noc den individuellen Menichen zum Gegenjtand ihrer 
Unterfuhung nimmt, während die moderne Bölferfunde 
vom Menfhen als jozialem Wejer ausgeht. Diejen, 
in gewiffen Sinne jihon in der Bölkerpigchologte zur 
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Anerkennung gelangten Gedanken hat Bajtian von An- 
fang an Elar erfannt und jeiner geit jchon in der Worrede 
jeines Zugendwerfes beftimmt hervorgehoben: „Die Piyho- 
logie darf nicht jene beichränfkte Disziplin bleiben, die mit 
unterjtügender SHerbeiziehung pathologiicher Phänomene, 
der don den Srrenhäufern und durch die Erziehung gelie- 
ferter Daten fich auf die Selbjtbeobachtung des Individuums 
bejchränft. Der Menich, als politiiches Thier, findet nur in 
der Gejellichaft jeine Erfüllung. Die Menjchheit, ein Be- 
griff, der fein Höheres über filh fennt, tt fiir den Aus: 
gangspunft zu nehmen, als das einheitliche Ganze, inmer- 
halb welches das einzelne Individuum nur als integrivender 
Bruchtheil figurixt. ... Der in die Vorzeit ‚zuriicichauende 


 DBlic folgte dem gegebenen Faden der Tradition, jo weit fie 


ihm einen deutlichen Weg vorzeichnete, biS zu der Blüthe- 
zeit einer Litteratur, zur Ausbildung einer Schrift, die exit 
dauernde Meberlieferungen zu bewahren vermochte, und die 
lange Reihe der Vorjtadien überjehend, die der Menjchen- 
geijt iiberwunden haben mußte, ehe er dieje Höhe eritieq, 
ihloß er, von ihrer Helle geblendet, mit einer Urwetsheit 
ab, von der jpäter nur ein Herablinfen möglich war. So 
gab die Gejchichte bisher den Entwidlungsgang einzelner 
Kajten, jtatt den der Menichheit, das glänzende Licht, das 
von den Spißen der Gejellichaft ausitrönte, verdunfelte die 
Dreitengrumdlage der großen Mafjen, und doch ift e8 nur 
in ihnen, daß des Schaffens Kräfte feimen, nur in ihnen 
fretit der Lebensjaft. ... Nur in den Wirzeln, die aus dem 
Mutterboden ihre Nahrung jaugen, nur in den zuführenden 
Getäßen lebt ewig jung die fchaffende Natur, und nur im 
Durchichnittsmenjichen mögen wir noch im Augenblicke des 
Werdens die Gejtaltungsfähigkeit des Geiftes treffen, die in 
Dogmen ımd Spitemen jchon zum Abjterben verknöchert it. 
Der innere Organismus des philofophiichen Werden kann 
einzig in der Piychologie erfannt werden, der Piychologie, 
die nicht allein die Entwicklung des Andividuums, jondern 
die der Menjchheit verfolgt." Dieje Beripeftive wird ihrer- 
jeit3 freilich ıwieder durch andere Vorausjegungen getragen, 
die einer furzen Klarjtellung beditfen; die erite und mich- 
tigite ijt Die Srage nach der fozialen Natur des Menjchen. 
Dhne damit eine falfche, in unferer Zeit bejonders Fultivirte 
Tendenz unterjtügen zu wollen, fanıı man wohl jagen, daß 
gegen die Meberichägung des Sndividuums in frliheren 
Epochen, beiipielSweije tn der Kenaiffance und der Auf- 
Eärungsphiloiophie, die Anjichauung des 19. Jahrhunderts 
die richtige Beziehung zwifchen Individuum und foztaler 
Drganijation zu finden und zu begründen beginnt. Die 
Theorie Roufjeau’s vom Contrat social, die Herleitung 
großartiger völfergejchichtlichen Momente, wie Eigenthum, 
Ehe, YJamilie u. j. w. aus bejtimmten, ad hoc geichlofjfenen 
Verträgen, erjcheint heutzutage unmöglich. Man hat fich 
allmählig gewöhnt, den einzelnen Menjchen nicht al deus 
in verkleinertem Mapßitab aufzufajien, der mit unendlicher 
Kraft umd Sntelligenz ausgerüftet aus blauer Luft fich feine 
Welt für jich zu jchaffen im Stande fei, — Ddiejes Heber- 
lebjel der früheren bibliihen Kosmogonie hat die Natur- 
millenjchaft, und im DBejonderen die Entwiclungstheorie 
für den Mtenjchen befeitigt, — vielmehr fügt fich die Spezies 
Homo sapiens in die Kette der übrigen Lebemwejen organtjch 
ein und jchon deshalb ijt er, individuell genommen, nicht? 
weiter ald ein Produkt diejer ganzen unendlichen Entwid- 
lung. Wie den Ginzelnen unausmweichlich die phyfiiche 
Atmojphäre umgibt, jo tit ex auch piychiich eingepreßt in 
diejen. unmittelbaren Zujammenhang des jozialen Lebens, 


in. welches er ohne jein Zuthun Hineingeboren wird und 


dejfen getreues Spiegelbild er jonit daritellt. Sener jchon 
früher erwähnte ahnungsvolle Sat des Ariftoteles, dab der 
Menjich von Natur ein joziales Gejchöpf jet, gewinnt durch 
die vergleichende Wölferfunde exit jeine volle Beitätigung. 
Denn dadurc wird gleichlam der Beweis ad oculos geführt, 
daß die ganze Theorie des Sndividualismus bis zu dem 
jeltjamen Gebilde des Urmenjchen hin eine fadenjcheinige 
Abjtraftion ift, welche durchaus nicht von der Erfahrung 
bejtätigt wird. Someit die Wijjenjchaft mit ihren Mitteln 
reicht, zeigt fie und nicht finguläre Eriftenzen, die ohne 
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gegenjeitige Beziehung fi in der Welt umbertreiben, oder 
wohl gar einen mythiihen Stammmwater -unjeres Gejchlechts, 
der jprach- und: vernunftlos allein ein beflagenswerthes 
Dajein führte, jondern überall treten und mehr oder minder 
ftraff organifirte Verbände und Gruppen jozialer Genojjen- 
Ichaften entgegen, welche für uns den Anfang (sit venia 
verbo!) der menjhlichen Entwicklung bilden. Dieje Fiktion 
eines individuellen Urzuitandes, einerlei ob man ihn para= 
diejiih ausmalt oder mit diüfteren Yarben verzerrt, ijt ein 
richtiger Saltomortale, wie ihn fühner die alte Metaphyfif 
nicht ausführen fonnte. Deshalb war e8 jehr wichtig, daß 
Bajtian von Anfang an fich mit Entichiedenheit gegen jedes 
Miederaufleben der jpefulativen Dichtung, jei es in welcher 
Form auch immer, erklärte und die noch immer jo beliebten 
„Urprungsfragen” nicht zur wilienschaftlichen Diskuffion zu- 
lajfen wollte. „Sogenannter Uriprung involvirt immer 
einen Sprung aus dem Unbefannten, und jein Produft 
(al ein naturmwifjenichaftlicheg deus ex machina) wird 
unter den induftiven Relationen des deutlich Gegegeben ver 
der Kinderjtube und ihren Spielereien entwachjene Itatur- 
foricher beim Yurücdgehen auf einen Anfang ebenjomwenig zu 
verwenden Lujt verjpüren, wie metaphuyftiichen Gedanten- 
flügen zu folgen bi$ zum Ende hin." Dagegen formulirt 
unjer Gewährsmann jcharf dem einzig maßgebenden Stand- 
punft der wiljenichaftlichen Forihung: „Für die Ethnologie 
tjt der Menjch nicht mehr der individuelle Anthropos, jondern 
jeneö Zoon politikon, das den Gejellichaftszuitand als noth- 
wendige VBorbedingung jeiner Crijtenz fordert. Das BPri- 
märe.ijt aljo der Völfergedanfe, innerhalb welches fich 
der Einzelgedanfe, als intenrirender Theil, feinen VBerhältnip- 
werthen nach, wird firtren lafjen, und im Völfergedanfen 
refleftirt fich die ganze Welt geijtiger Schöpfung, an den 
ethniichen Horizont projizirt." Fafjen wir die Aufgabe von 
diejen joztalen Gefichtspunfte aus auf, jo erklärt fich aud, 
weshalb bei dem Zurüctreten individueller Bedeutjamfeit, 
je weiter wir zurüdgreifen, jich itberall, troß Iofaler Unter: 
Tiebe, gewille allgemeine Formen des Lebens zeigen, 
die über alle hijtorifche und ethnographiiche Bejonderungen 
hinausgreifen. Man war bislang an folche Analogien nur 
gewöhnt, jomweit die vergleichende Sprachwilienichaft und 
etwa die vergleichende Mythologie dieje Berjpeftive eröffnet 
hatte; deshalb natürlich zuerjt Verwunderung oder noch ein= 
facher Direfte8 Leugnen derartiger Webereinftimmungen. 
„Anfangs war man noch geneigt, wenn frappirt, vom Zufall 
zu Iprechen, aber. ein jtet3 wiederholter Zufall negirt Tich 
jelbit. Dann mwunderte man fich über die furiofen Sonder 
barfeiten der Koinzidenzen und bald war, wie immer, der 
‚geheinne Bautrieb‘ bereit, jeine Hypothejen aufzujtellen, in 
Mebertragungen und Künjteleien monjtröje VBölferbeziehungen 
Ihürzend. Dies war der gefährlichite Feind für den ge- 
junden  Fortichritt der Ethnologie, bejonders auf jo jchlüpf- 
rigem Gebiet, wie das Piychiiche, und um ihm vor Allem 
entgegenzutreten, mußte das Brinzip völliger Borausfegung3- 
lofigfeit auf das Entichiedenfte urgirt werden." Es würde 
jomit das Ziel diejer Forihung jein, jomwohl den allgemeinen 
Gejegen diejer Entwidlung auf die Spur zu kommen, als 
auch die primären Elementargedanfen als jolche feitzuftellen, 
die fi in dem Bewuhtjein der Menjchheit in religiöfer, 
rechtlicher, : fünjtlexiicher Hinficht als Univerjaltypen heran- 
gebildet haben. Srgend ein Beijpiel möge das Problem 
veranjchaulichen; als den Anfangszujtand für jede weitere 
polittiche Differenzirung läßt Jich mit annähernder Sicherheit 
die jogenannte Gejchlechtsgenofjenichaft bezeichnen, welche, 
auf wejentlich fommuntiftiiher Grundlage errichtet, durch die 
gemeinjame Blutsabjtammung zufammengehalten, ihre Mit- 
glieder durch ein umunterbrochenes Schuß- und Trußbündnig 
zu einer jolidariich haftbaren Einheit verbindet. Dieje Ur- 
zelle der Drgantjationsformen findet fich nun, jomweit unjer 
Blick reicht, Iiberall, auf allen Kontinenten, bei allen Völkern 
und in allen Zeiten, d. h. natürlich nur als urjprüngliche 
Ausgangsitufe und nicht mehr in einem fortgejchritteneren 
Stadiun. Deshalb haben wir ein unzmeifelhaftes Recht, 
dieje ethnilche Bildung ihres jpeziftichen, Hiftoriichen und 
topographiihen Charakter zu entfleiden und fie als eine 
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univerfal gültige Thatjache des Wölferlebens überhaupt 
Anspruch zu nehmen. Welche jeltianten Mebereinjtimmungen 


die vergleichende Mythologie zu Tage gefördert hat, weiß 
Marncher fich wohl noch dadurch zu veranfchaulichen, wie die 
unangreifbare Ruhe und Erhabenheit der Elaiftichen Bhilloe 


logen ins GSchwanfen geriet), al3 die griechiihe Kos- 


mogonie bei genauerer Analyje manche jehr wenig jpezifiihe 
Naffenzüge verriet. Zelt erwächtt ihr in der jo entlegenen 
und ohne jegliche geichichtliche Kontinnität vermittelten poly 
nejiihen Sagenwelt eine gleichwerthige Beziehungsgröße. 
die fich leicht beliebig vermehren 
liegen, fonftituiren gleichjam das Snventar de8 allge- 


Solche Eriheinungen, 









mein Menichlichen (rein piychologiiceh genommen), während 


das Modell des unter diefer Bezeichnung ung aeläu aan 2 FoN 
ejondere 
Kultur bedingten Charakter zur Schau trägt. Aus diefem 


qriffs meist einen jehr eng begrenzten, durch die 


Grunde bleibt für dieje allgemeine Vergleichung der chrong- Bi 


logiiche Mapitab, wie ihn die Gejchichte benußt, ganz ohne 


Bedeutung, ein Umstand, der immerfort noch, wie früher 
ichon erwähnt, das VBeritändnig der Ethnologie in weiten 
Kreilen erihwert. „Sm geraden un zu den nad 


hijtorifchen Gefichtspunften angeftellten Vergleichungen haben 
die ethnologiichen diejen zunächit völlig außer Augen zu 


lajjen. Als Exjtes handelt es fich bei ihnen darum, den 
überall gleichartigen MWachsthumsprogeg des piychticyen 
Lebens im Wölfergedanfen, auf Bafis langer Vergleichg- 
reihen, aufzuklären und den durchgehenden Grumndelementen 
nach feftzuitellen, fowie den Snöder der Yortentwiclung, 
unter den in den Variationen der geographiichen Provinzen 
gegebenen Bedingungen. Exit nach dem Climiniren diejer 


zwei Hauptfaftoren — des durch die allgemeine Gejeglichkett 


im pigchiichen Zellleben und des durch die einfallenden 
Keize der wandelnden Untgebungswelt normirten —, nad) 


völliger Abjolvirung aller hiermit verknüpften Fragen wird 
dann allmählich gewagt werden dürfen, bijtoriihen Be 


ztehungen, jomweit Anlaß dafür geboten, vorjichtig jondirend 
nachzugehen, aber ftet3 nur auf gejchichtlich erfennbaren 
Wegen." Darin liegt der deutliche Unterjchied von der ge- 
ichichtlichen Betrachtung audgejprochen, die nothgedrungen den 


Bufammenhang der Dinge an dem chronologtichen Leitfaden 


ordnet. Was joll diejes aber bei den Naturvölfern, die noch 
dazu häufig feine jchriftliche Aufzeichnungen befigen? „Uralt“, 
entgegnet deshalb Bajtian mit Recht einem .jolchen zitrnenden 
Necenjenten, „uralt Hingt meinem Dhre das, worin Uriprüng- 
liches noch tönt, uralt deshalb jene Liederflänge Hawait’s, 
gleich uralt vielleicht mit denen Hefiod’s, jomweit auch zeitlich 
geichteden. Bet den Naturvölfern mag in jetiger Krijts, wie 
traurige Beilpiele leider genugjam beweijen, ein einzig furzes 
Sahr den Unterjchied machen zwilchen urältejt echt und halb 
werthlos modern... . Die Ethnologie hat, um ihre natur- 


willenjchaftliche Behandlung durch die Snduftion zu ermög- 


lichen, jolche ethniichen Geiltesorganismen zu jammeln, mög- 
lichjt typiich originell in jämmtlichen Variationen, um dann 
mit den Differenzen ihre Differentialgleichungen anzujegen. 
Das Enticheidende über die Driginalität de8 Typus Tiegt 
dabei fiir uns Har verjtändlich darin, das Bild des Natur: 


Stammes ungetrübt zu gewinnen, vor dem Kontakte mit 


unferer Giviltjation, oder, da dies eben unthunlich, in diejem 
Moment des Kontaftes jelbit." Wie ausfchlaggebend aber 
für dieje ganze Fragen die zutreffende Vergleichung, die mehr 
oder minder große Fülle des Materials tjt, das 
Anderem auc aus dem Umjtande hervor, daß die meijten 


jolcher Analogien in früherer Zeit jich höchitens bis zu den 


Zuftänden der herotichen Epoche zurücwagten (jo 4 2. 
in dem befannten Werk des Zeiuttenmiifionars Lafiteau: 
Moeurs des sauvages am£ricains compar&es aux moeurs. 
des premiers temps. Aber wird dadurch nicht jede ein- 


geht unter | 


gehendere, die feineren Unterichiede des Völferlebens behutjam | 


berückjichtigende Betrachtung unmöglich gemacht? Durhaus 


nicht; denn zunächjt handelt es fich bei diefen Grundformen 
der jozialen Entwidlung nur um die primitiven Stadten, 
die eben, jchon der gleichartigen menjchlichen Natur zufolge, 
überall wiederfehren. Sodann tritt al3 methodiiches NRegu- 


lativ zur Verhütung faljcher Analogien der Faktor der geo- 
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win 
$ t darunter den spezifiichen Typus einer Najje, 
wie er jich unter den verjchtedenartigjten (äußeren umd 
eren) Einflüffen in einem Kontinent entiwicelt hat. „Se 
 ungejtörter der Naturjftamm dort angetroffen wird, unter 
‚den geographiich gegebenen Verhältnijjen jeiner anthropolo- 
E Be Provinz, dejto mehr werden jeine Produktionen den 
Stempel eines einheitlich abgejchlojienen Ganzen tragen, 
-  bejto deutlicher werden fie reden von den phyjitaltichen Agen- 
tien der Umgebung, als Ausdrucd der geoaraphijchen Pro- 
ding, und oftmals zugleich derjenigen Einflüfje, welche auf 
- ben. durch die toptiche Lagerung des Stammfies gefchichtlich 
 vorgejchriebenen Bahnen zugeführt find." Freilich berühren 
wir hiermit ein jehr jchtvieriges Problem, das ja auch in der 
 Geichichte jchon eine verhängnigvolle Rolle geipielt hat 
 (Budle); während die Abhängigkeit des Organismus von 
den beitimmenden äußeren Urjachen (Klima, Boden, Nah: 
- zung, Lebensweije u. |. mw.) jich verhältnigmäßig noch leicht 
nachweijen läßt, wachjen die Hindernifje, je mehr wir ung 
dem eigentlich geijtigen Habitus nähern. Dieje piychtichen 
Motive, als Ffonfreter Niederichlag im Nationalcharafter 
vepräjentirt, werden wohl jchwerlich je einer erjchöpfenden 
Analyje zugänglich jein, und doch tretei fie, je weiter das 
a Leben jich differenzirt, mit umjo größerer Be- 
timmtheit auf. Während bei den Hellenen auf des Dlyımps 
heiteren Höhen die Götter weilen ım jeligen Kreis, mag in 
. bed Nordens trüben Nebeltagen der Donnerer auf jeinem 
= he durch die Wolfen rajen, mag aus dicht verichlungener 
Wälder Dunkel Indiens wunderfam gejtaltete Dämonen: 
welt herauötreten, oder wenn frazzenhaft verzerrte Tetijche 
hervorlugen im diüftern Afrika, jchiffen dagegen wieder Boly- 
nejiens Heroen auf glatter Meeresfläche dahin im heiligen 
Kanoe. Nach feiter Gejetlichkeit feimend, entwiceln fich die 
durchgängig überall gleichartigen Elementargedanken zu den- 
jenigen onen der Kultur, fiir welche fich das jedes- 
malige Volt präpejtinixt findet, nach feinen geographiich- 
hiftoriichen Konjtellationen. Aber jichtlich treten wir hier, 
je genauer wir diejen Differenzirungen nachgehen, aus dem 
Rahmen der allgemeinen Ethnologie heraus und nähern uns 
den Aufgaben der vergleichenden Kulturgejchichte, während 
3 jich für jene in erjter Linie um das Wachsthum der erjten 
und dürftigjten Regungen des menjchlichen Bewußtjeing han- 
delt.. Denn, wie jchon früher angedeutet, tft dies das ideale 
Ziel unjerer Forihung, auf ftreng induftiver, durch wieder: 
holte Vergleihung geprüfter Grundlage ein Bild der Ent- 
wiclung unjerer piychiichen Funktionen zu entwerfen, mög 
lihjt von den unjcheinbariten Keimen an, und uns jo durch 
eine wirklich genettiche Gejchichte unjeres Berwußtjeing ein 
wiljenjchaftliches Verftändnig unferer eigenen Perjönlichkeit 
zu ermöglichen. Sr diejer grogartigen BVerjpeftive jind Kelit- 
‚gion, Recht, Sitte, Kunit u. j. w. die Strahlenbrechungen 
 ded Weltgeijtes, der in uns in den verjchtedenartigiten For: 
men in. die reale Ericheinung tritt; auf dieje MWeije wird 
durd) die naturwillenschaftliche Viychologie dasjenige empirtich 
erhärtet, was die jpefulative Philojophte ohne zureichenden 
Grund, d. hd. dogmatiich antizipirt hatte. 
oc) ein Umstand bedarf, ehe wir dieje Skizze Schließen, 
- einer. furzen Erwähnung, es ijt die mangelnde jtiliftiiche 
Abrundung, die Bajtian vielfach zum Vorwurf gemacht wird. 
Die Thatache als jolche Läht Fich jchwerlich im Abrede 
ftellen und jchon um deswillen werden die zahlreichen 
Schriften des Altmeijters der Ethnologie immer nur einen 
bejchränkten Lejerfreis finden. Aber einmal muß man ich 
vergegenmärtigen, daB E35 fich hier nicht um eine Wiffen- 
ichaft handelt, deren Methode und Prinzipien längjt allge- 
mein anerkannt find; diejes Wißverhältnig wirft auch un- 
vermeidlich auf die formale Behandlung und Darjtellung 
zurüd, umjo mehr, ie weniger Ion die jonjt eingefiihrte 
Arbeitstheilung überall durchgeführt ift. Und jodann hat 
e3 Bajtian immer als die erjte und wichtigite Aufgabe be- 
trachtet, da8 auf den ganzen Exrdball verjtreute Material 
aujammenzubringen und litterariich zu firiwen, um es für 
eine jpätere jyitematijche Neproduftion vermwerthbar zu 
machen. Sn diejer Beziehung, jelbjt wenn wir von jeiner 
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 Prodinz ein, wie der Ausdruck Baftiam's lautet. | praktischen Agitattion für die Zmede der vergleichenden 


Völkerkunde abjehen, jteht ex für alle jpäteren Generationen 
ala bisher umerreichtes Mujter da. 


Bremen. Th. Adhelis. 


Die Fanfare. Von Frit Mauthner. 
Dresden und Peipzig. 1888. 

Sm neuen Berlin bildet fi” nad) und nach die vielvermißte, oft 
erfehnte „Gejellichaft”. Mit dem meltjtädtiichen Aufjehwung haben fich 
die vielgeitaltigen Erjheinungsformen zu Typen und Gruppen verdichtet, 
an Stelle des zufälligen Berfammlungsortes einer Menge der aller- 
verjchiedenjten Menjchen, von welchem Heine in feinen Briefen aus der 
preußifchen Hauptjtadt Spricht, ijt eine auch im geiltiger und gejellichaft- 
licher Beziehung noch junge Stadt entitanden, mit fejt und deutlich be- 
ftimmten Lebensbedingungen. Einjtweilen erinnert diefe neue Stadt, die 
mit dem alten Berlin nicht viel mehr als den Namen gemeinjam hat, 
no einigermaßen an jene auch jpezifiich Berlinifchen Neubauten, die, 
über Nacht entjtanden, mehr auf den äußeren Schein, auf die „monumen- 
tale” Wirfung, als auf lange Lebensfähigfeit berechnet jind: die Mauern 
jind feucht und jhmwammig, Fenjter und Thüren jchliegen mangelhaft, 
der Hof iit eng und lichtlos, aber der Raum ijt in wahrhaft unheim- 
licher Weije ausgenüßt und die prächtige Fagade verdedt ja die inneren 
Schäden und Mängel. Sedenfall3 aber befteht die Berliner Gejellichaft, 
mag man wie immer über die Feitigfeit ihrer Stüten denken, das greife 
bare „Milten” ift gegeben und die natürliche Folge davon ijt die für 
Deutjchland neue Erjcheinung des Berliner Romans. Auch auf diefem 
Kunftgebiet ift die naturaliftiiche Evolution unverkennbar, die für nebel- 
hafte, verjchwommene Umrifje einen unverrüdbar feiten Lebensboden gibt, 
aber auch hier ift vielfach noch ein Spiel mit Yeußerlichkeiten zu erfennen. 
Wie auf unjeren Bühnen durch die minutiös wahrheitsgetreue SSn- 
jzentrung die abgelebte Konvention, die faljche Theatermoral nicht ver- 
drängt worden find, fo it au) im Roman für eine gejunde Natürlich- 
feitsrichtung noch nicht viel gewonnen, weil man jich endlich daran ge« 
wöhnt hat, richtige Straßennamen anjtatt erfundener Bezeichnungen an« 
zuwenden. Troß der genauen Schilderung der alten Fijcherbrüde fünnten 
gewille Berliner Romane mit mindejtens demjelben KRecht zu Clauren’s 
Zeiten in Wolfentufusheim jpielen, die nachträglich aufgepinfelte „Aftuali 
tät" braucht man nur abzufragen, um den guten, alten Roman mit 
jeiner rührjeligen Berlogenheit zum Borjchein fommen zu jehen. 

Der verlodenden Aufgabe, jene typijchen Erjcheinungen des haupt» 
ftädtifchen Lebens im Hohlipiegel eines größeren NRomanmwerfes auf- 
zufangen, hat auch Frig Mauthner nicht zu widerjtehen vermocht; nad) 
mancher bedeutjamen und erfolgreichen Arbeit polentiichen wie jatirijchen 
Snhalts hat er unter dem Sammeltitel „Berlin W.” einen auf drei 
Bände berechneten Nomancyklus begonnen, bejjen zweiter Theil — der 
erite brachte das „Duartett” — nun unter dem nicht minder mujfifalifchen 
Titel „Die Sanfare” vorliegt. 

Fri Mauthner läht in feinem neuen Roman einen epijodijch 
auftretenden jungen Maler, den er ausdrücklich, nicht ohne Sronie 
wie mir jcheint, ald Naturalijten bezeichnet, feinem berühmten Kolle- 
gen Difjelhof den Borwurf machen, er habe für das Schönjte ein 
Modell gehabt, für das Gemeine aber fich mit feiner Phantafie zu be- 
helfen verjucht. Der Dichter der „Kanthippe”, an den man wohl andere 
Anjprüche jtellen darf als an einen beliebigen Romanfabrifanten, möge 
mir e8 nicht verübeln, wenn ich, ebenfalls vom naturaliftiichen Stand» 
punft ausgehend, ihm den umgekehrten Vorwurf machen muß: das 
Kleine und jelbjt das Gemeine, alle8 Detail, jcheint er gejehen zu haben, 
jo plaftifch und lebensvoll fteht e8 vor ung, für das Wichtigite aber, für 
die Helden jeiner Handlung, müfjen ihm die Modelle wohl gefehlt haben. 

Db ihm allerdings diefe Handlung wirklich) Hauptjache gemwejen 
tt? Sch zweifle daran. 

Nihard Mettmann, der Sohn des rüdjichtslojen Spekulanten und 
Verlegers Gottlieb Mettmann, fehrt von England, wo er al3 Majchinen- 
technifer gewirkt hat, mit einer heimlich fomponirten Dper in der Tajche 
und einer nicht minder heimlich im Herzen getragenen Sugendliebe nad) 
Berlin zurüd. Richard ijt Sdealiit, Gegner der neuen mudifalifchen — 
wahrjcheinlich auch der naturaliftifchen! — Strömung, er liebt den „jchönen 
Schein”, er „fann nichts dafür, daß er in der Aejthetif des Wohlitandes 
aufgewachfen ijt“, uud zeichnet fich überdies durch feine hoffentlich nicht 
allen Spdealiiten eigene Willensjchwäche aus. Sr feinem Vater jteht ihm 
eine brutal fräftige Sndividualität gegenüber, der Typus des völlig un- 
gebildeten, aber gejchäftsichlauen Geldmachers, dem alle Mittel gut und 
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heilig find und der mit richtiger Witterung nach mancherlei jpefulativen 
Fehlichlägen fie) dem einträglichen Handel mit Druderfchwärze auf 
Holzpapier zumendet. Der Brave gründet ein Nebolverblatt, „Die 
Fanfare”, und in engiter Verbindung damit eine große Anmoncen- 
Expedition. Der Gejchäftsgang ift ein durchaus glatter und einfacher: 
wer durch die große Fanfare inferirt, wird don der gefinnungstüchtigen 
Zeitung gleichen Namens gelobt, je nach der Beilenzahl mehr vder 
minder; wer nicht inferirt, der wird angegriffen, bis er fich entjchließt, 
den „Zehnten zu zahlen“, wie der rührend offenherzige Verleger es in 
jeiner lieblichen Gejchäftsiprache nennt. Uebrigens muß man e3 Bater 
Mettmann laffen — er fennt feinen Unterjchied des Standes, des Ge- 
werbe3 und der Konfejjion, er gibt jeine Nevolverfchüffe mit gleicher 
Treffjicherheit auf Chriften und Suden, auf Banfıers und Theater 
direftoren ab, und verihymäht neben der reichen Gabe des Großinduitriellen 
auch das bejcheidenere Opfer des Handwerfers nicht Natürlich) jagt 
diefem Gemithsmenfchen — der, beiläufig bemerkt, prächtig charofterijirt 
ift — die romantiiche Sugendliebe des Sohnes für das bettelarme Fräus 
fein don Havenow-Trienig feineswegs zu, er möchte ihn mit der nach 
einem tollen Leben als reiche Wittwe zurücdgebliebenen Frau Leontine 
Pitterjen verheirathen und fcheut dennoch, im dunfelen Gefühl der 
Ueberlegenheit jeines Sohnes, dor einem offenen Konflift zurüd, rau 
Reontine ift uns als eine der Theilnehmerinnen am „Duartett” jchon 
befannt geworden, wir finden fie nun etwas weiter auf ihrer 
VBompadours Laufbahn vorgejchritten wieder. Nach einigem 1Weber- 
legen beichließt der Water gemeinfam mit der jchönen Wittwe, die 
ihrerjeit3 in dem unerfahrenen, leicht zu leufenden Richard den geeig- 
netjten Steuermann für ihr Tedes Lebensichiff fieht, auf dem jeit den 
Tagen der „Kabale und Liebe" nicht mehr ungewöhnlichen Wege der 
Berleumdung die Zugendgeliebte von dem Sohne Ioszulöjfen. Wozu it 
man denn Schließlich Zeitungsbefiter, wenn man nicht einmal einem 
armen Mädchen etwas anhängen fann? Welch’ herrliche Aufgabe für 
die Fanfare und ihren Föjtlichen Wochenplauderer, den famojen Doktor 
der Preife Pinfus! 

Sohanna von Havenow ijt eine verjfchämte Arme, und zwar eine 
ausgejprochen preußifch = berlinifche.” Um dem Bruder - Lieutenant die 
Karriere zu ermöglichen, führt fie mit der adelsitolzgen, in den 
militärifchen Stammhalter blind vernarrten Mutter eine jämmerliche 
Skheinerifteng in ungeheizten Stuben, bei ungenügender Nahrung, aber 
äußerlich EForreft und vornehm. Die Tochter nimmt die Nächte zur 
Hilfe, um Abfchreiberdienfte zu leijten, am Qage arbeitet jie in der 
„Fabrik” des Modemalers Diffelhof, der heimlich den Kopf des jchönen 
Mädchens gleichzeitig al8 Modell zu dem Bilde einer nicht durchaus be 
fleideten SFrauengeftalt benußt. Aus diefer TIhatfache, die der Zufall 
Mettmann zubläft, wird num der Strict gedreht, an dem das Dpfer auf 
gehängt werden fol. Sn einer Pinkus’schen Wochenplauderet über die 
armen Mädchen vom Adel taucht in der mit Recht jo beliebten durch: 
jihtigen Verhüllung dur) Snittalen Sohannas Name auf als der eines 
befannten Malermodells. Mit der Leichtgläubigkeit der Verliebten hatten 
die Verbündeten gerechnet, fie behalten recht; Richard wendet jich empört 
von jeinem entheiligten Speal ab und jinft in die weichen Arme der 
Ichönen Leontine, 
weit, jehr weit öffnet. 

Mas nun folgt, it fo felbitverftändlich, daß ich eS nur anzudeuten 
brauche. Die VBerleumdung wird aufgedeckt, Sohannas Bruder, der Fleine 
Lieutenant, thut fich etwas plößlich al$ deus ex machina auf und zer: 
haut mit jeinem Degen den Knoten. Diejen Degen überjchäßt Mauthner 
übrigens recht erheblich, wenn er die Möglichkeit annimmt, denfelben jtehend 
„einige Male heftig gegen den Boden ftoßen” zu fünnen — das gibt 
jelbit des tapferiten Graudenzer Lieutenants Wehrihmud nicht her. Sn 
jedem Falle aber freit der Bruder der Schweiter den längit erjehnten 
und geliebten Gatten, Mettmann jr. opfert auf dem Altar der allein- 
jeligmachenden Wahrhaftigkeit fein dilettantifcheg opus 1, die Dper 
„Hata Morgana”, mit welcher die profeftirte zweite Berliner Dper, eine 
neue Dependance der Yanfare, eröffnet werden jollte, und nun jteht dem 
allgemeinen Glüde nichts mehr entgegen al8 die jür die verjchiedenen 
Paare recht afute Magenfrage, auf deren Löfung aber nur ein völlig 
verfonmener „Naturalift” Werth zu legen jich erdreijten wird. 

Bor allen Dingen muß ich bier gleich erflären, daß ich nur das 
Gerippe de3 Romans in meiner Inhaltsangabe bloßlegen wollte, das 
Befte aber unerwähnt gelafjen habe. Diejes Befte jcheint mir nicht die 
Handlung zu fein, trogdem diefelbe natürlich eine in der dürftigen Wier 
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dergabe nicht ennähernb zu eriöbfende Fit feiner Moliirum 
glüdlicher Epifoden aufweilt. 5 

Der größte, und was mehr bebenten will, äher rohe be N 
des Buches liegt vielmehr in dem offenen Mannesmuth, it dem 
fih Mauthner an die fchwere und nit allzu appetittich be Auf er 
gabe gemacht Hat, den Augiasftall eines gemilfen Zournalismu BG 
alferneuejten Datums vom ärgjten Schmuß zu reinigen. In diefer Hi 
ficht fceheint mir die Fanfare geradezu eine erlöfende That, dei 
ihmwindelhafte Frechheit, mit der diefe widerwärtigen Baftarde 
Sournalismus, welche die hohen und edlen Aufgaben der Prefi 
Ihmählich herabziehen, uns täglich gefälfchten Ruhm, erlogenes Bert 
in die Ohren tuten, ift längjt zur Strafe reif geworden. Um aber 
mißgeftalteten Ungeheuer Reklame muthvoll entgegenzutreteir und ihm GB 
die fchügende Tarııkappe von den häßlichen Zügen zu veißen, dazu gehörte > 
mehr als Talent, dazu gehörte Charakter! Aus dem ehrlichen Umvillen 
eines Künjtlers über das gewiffenlojfe Treiben mancher Verleger un 
Redakteure jcheint ınir der neue Roman Frig Mauthner’s hervorgegangen 8 
zu fein, der gerechte Zorn zwang dem Autor die Feder in die Hand und 
die Duintefjenz des Werkes ehe ich in den charakteriftiichen Worten, mit 
denen fi) der Snjeratenjchacherer Mettmann feiner Allmacht umdere 
froren rühmt: 

‚„Db du Talent haft oder wicht, ob du ehrlich bift oder nicht, er 2 
bfeibft biS an dein Lebensende einer der taufend Hungerleider, deren "R 
Namen in feinem Snjerat vorkommen und in feiner Zeitung ftehen und 4 
darum don den Leuten nicht gefannt werden. Und wenn der Herrgott h 
jelbjt deine Mufif machte, du fommit nicht auf ohne die Fanfare!” ; 

In der Perjon des charafternolfen Dr. Bode tritt diefer verrotteten 
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Gejellichaft der vornehnt denfende, überzeugungstreue Sournalift entgegen, 
der mit allen Waffen des Ernjtes wie des Spottes gegen die joftematifche 
Lügenfabrifation eintritt, Um jener Käthe ein Sdpyl zu jchaffen, welches 
vom Dichter mit liebevolifter Ausführlichfeit gejchildert wird, hat Bode 
den DVBerjuc unternommen, die Fanfare auf ein anjtändiges Nivean zu : 
erheben, doch jhon nach furzer Zeit lernt er einjehen, wie tief ihn dig 
Kompromiß zwifchen feinem befjeren Selbjt und äußerlichen Oppostunttätae 7 
rijichten herabzieht, und er zerreißt daS unbejonnen gefnüpfte Band. 
Die hervorragenden Eigenjchaften, welche den Stilijten Pauthner ’ 
auszeichnen, feine frifche Natürlichkeit, die antithejenreiche Sprache, ber 
jcharf fatirifche Humor der Darftellung, fie verleugnen fich auch in feinem 
legten Werk feinen Augenblicd, ja es jcheint, al ob der Dichter im der 
Kunft lebenswahrer Stimmungsjchilderung noch weiter vorgefchritten it. 
Sollte hier nicht doch ganz heimlich der Einfluß der jo hart getadelten 
Naturalijten jich geltend machen? Bejchreibungen, wie 3. B.diefenigeder 
Leipzigerjtraße an einem Wintertage find mit ihrer faum noch verhüllten R 
Neigung zum Symbolifiren im beiten Sinne zolaiftifch. 
Mie fein und piychologifch richtig mir fait alles beobachtet zu fein 
jcheint — immer mit Ausnahme der beiden im Brennpunkt ftehenden 
Figuren, denen allzu wenig individuelle Züge verliehen find —, das habe 
ich jchon gejagt, auch das vorzügliche Gelingen alles Epifodijchen [don 
gerühmt. Alle diefe Drenjchen fennen wir ganz genau; den „geiftvollen 
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‚ Blauderer Dr. PBinfus", einen recht entarteten Abkömmling des biederen 7 
welche diefe dem endlich gefundenen reinen Ihoren | 


Chmod, den Modemaler, der auf jedem neuen Bild ein neues Kunitftüd 4 
anbringt und zu geizig it, um je eim jchlechtes Bild zu malen, den 
ichlauen Kunfthändler mit der Miene des umeigennüßigen Enthuftaften, 

den großen, idealen Dichter, der jo lange verachtungspoll von feiner Höhe 

auf das Fleine Sournaliftenvolf da unten herabfieht, bis ihm eine Zeitung 
für die Zeile 1,50 ME. bietet — alles das zeitigt der Berliner Boden 


täglich. Ei 
Ueberhaupt it das Lofalfolorit ausnehmend gut getroffen, oh. = 
athmen hier wirklich einmal die Luft der Reichshauptitadt. Warum aber ; 
macht au; Mauthner den modernen Zug nach dem Weiten mit? Warum 
jucht auch er jeine Modelle bei jener Minorität, die im ftilvollen Em 
richtungen lebt, die Premieren bejucht, Nebhuhntotelettes ift und fich de 
halb für die eigentliche „Gejellichaft" Hält? Wer ein jo fräftiges Talent befigt, 2 
ivie ed Frig Mauthner wiederum in der Fanfare offenbart hat, derdaffih 
das Biel wohl höher — oder niederer — fteclen und das wirkliche, arbeitende = | 
Bolf auffuchen. Hoffentlich überrafcht uns Mauthner, wenn er den legten 
Band jeines jegigen Nomancykflus beendet hat, mit einem neuen Werk, 
auf dejfen Titelblatt er jchreibt: „Berlin N." EEE 
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 Dolitifche Wochenüberficht. 


Kaijer Wilhelm ijt nach Potsdam zurücgefehrt; die 
legten Stationen feiner Reife waren Kopenhagen, fodann 
Sriedrichäruh, Mo er wenige Stunden der Gait de& Neichs- 
fanaler3 gemwejen ift. In Kopenhagen iit der Aufenthalt des 
Kaijers durch einen leifen Mibton getrübt worden; während 
ein Theil der Sbenlig den fremden Fürjten freundlich 
begrüßte, verjuchte eine Eleinere Gruppe ihren politijchen 
Gefühlen duch Ziichen Ausdrud zu geben. Allein die De- 
moenjtration jener Elemente, welche die Erinnerung an das 
Fahr 1864 wie einen blutigen Stachel in der Brust tragen, 
war jchnell unterdrückt, und e& jcheint nicht, daß der Auf- 
enthalt unjeres Kaijer3 in der däntichen Hauptjtadt durch 
diejen Ziiichenfall jein wmejentliches Gepräge erhalten hat; 
e8 war eine flüchtige Epifode, die als Symptom für das 
Empfinden einer Kleinen, jedoch einflußreichen und der jeßigen 
fonjervativen Regierung nahejtehenden Clique charakteriitiich 
üt, die aber, wenn man den Berichten trauen darf, von der 
Majorität der dänijchen Bevölferung aufrichtig mißbilligt 
wird. Auch in Dänemark zeichnet fich die herrichende fon- 
jervative Partei durdy einen häßlichen Chauvinismus aus; 
das Bol dagegen, das dem Minifterium Gjtrup feindlich 

gegenüber jteht, wünjcht Frieden und Freundichaft mit den 
Nachbarreichen. Alle Parteien Dänemarks halten freilich 
daran fejt, daß die Grenze, die heute zwijchen Preußen und 
dem fleinen nordiichen Königreich gezogen ift, noch nicht 
als eine unabänderliche Feitjegung zu betrachten jet; aber 
während das dänijche Volk eine Verjchtebung, die jeinen 
Wünfchen entjpräche, nur von einer freiwilligen Handlung 





-deutjchen Edelmuths erhofft, wiegen ich die Negterungs- 
parteien noch immer in dem Traum einer friegeriichen 
Revanche; und diefe Elemente, die unter dem Beifall unjerer 
Kreuzzeitungsleute im Innern inkonjtitutionell und reaftionär 
find, und die dementjprechend nach außen eine abenteuernde, 
friedensfeindliche Volitif verfolgen, jte liegen e3 jich denn auch 
nicht nehmen, ihre brutale Cigenart vor dem Fatjerlichen 
Gajt zur Schau zu jtellen. — Als der Katjer von feiner Rund 
fahrt wieder in Potsdam angelangt war, fand er jeine 
Familie um einen Kopf vergrößert; jeine Yrau hatte ıhmı in 
jeiner Abmeienheit wiederum einen Sohn gejchentt. 


Ueber das politiihe Ergebni der fatjerlichen Heijen 


fönnte man nur auf eine Reihe von jchlecht beglaubigten 
Mittheilungen Hinweijen, die hier oder dort fich hervorge- 
wagt haben. An ihnen Kritif zu üben, wäre verlorene 
Mühe; man muß fi darauf bejchränfen, feitzuitellen, daß 
alle weitgehenden Hoffnungen jet jo ziemlich völlig 
zerftoben find. Kaum noc, erhält fidy in der PBrefje der 
Glaube, daß der deutjche Katjer in Beterhof Vereinbarungen 
getroffen hat, die als ein neuer Ausgangspunft Der 
europätichen Politit zu betrachten wären. Die Heilen 
werden bereit3 vielfach als Erfordernijje höfiicher Ett- 
quette bejprochen, oder wie das wenig gejchmackvolle nun- 
mehr in Kurs gebrachte Wort lautet: man bezeichnet fie 
als „Antrittspifiten”, und wenn man auf peinliche Nteinhett 
der vdeutjchen Sprache Werth legt, als AntrittSbejuche. 
Unter einen niedrigeren Gefichtspunft konnte man den Aufent- 
halt Kaijer Wilhelms IL. an den drei mordiichen Höfen 
ichwerlich betrachten; der deutjche Katjer wird jo gemiljer- 
maßen als ein Beamter angejehen, der bei jeinen neuen 
Kollegen die Karte abgibt. Da dieje nüchterne bireaufrattjche 
Art, die Dinge zu jehen und zu beurtheilen, jich vor Allen 
in der fogenannten „gutgefinnten Prejje" findet, jo wird 
man annehmen dürfen, daß es in Berlin noch inmmter nicht 
fir zwechnäßig erachtet wird, weitgehende Hoffnungen zu 
nähren. 


Der Jamiltenzwijt zwiichen den Kartellparteien 
dauert fort; er wird mit gleicher Exbitterung, wie bisher 
geführt und it im Allgemeinen politijch gleich unergiebig 
wie bisher. Nicht Disfuffionen diber fonfrete Kragen, 
iondern Ungezogenheiten find es, die ausgetaujcht werden, 
und die Argumente hüben wie drüben laufen im Wejent- 
lichen auf die Behauptung hinaus, daß jede der jtreitenden 
Parteten fich riihmt, das Land hinter fich zu haben. An 
diefen hohlen Erörterungen fich zu betheiligen, hat die 
(iberale Partei gewiß feine Veranlafjung; ie wird aucı 
ferner ruhig abwarten fönnen, wie Der weitere ‚Verlauf 
der Dinge fich geitaltet. Welche Trage aber entjchetdend 
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für die jchließliche Entwidlung it, das haben wir bereits 
angedeutet; da die „Kreuz Zeitung” mit jchneidender 
Echärfe von der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung‘‘, dem 
Kanzlerorgan, befämpft wird, jo wird die Fraktion des 
Herrn von Hammerjtein auf einen Erfolg nur rechnen 
fünnen, wenn durch den Höcdhjten Einfluß im Staate die 
Negierung und die Negierungsprefle eines Bejjeren belehrt 
werdenjollte. Dasift der jpringende Punkt derSituation und in 
diejem Runkte Har zu jehen, wırd von entjcheidender Bedeutung 
jein. Gewiß fann das Urtyeil auch heute noch Ichwanfen; allein 
e3 liegen doch einige neue Eymptome vor, die der Beachtung 
werth jind. 

Es jcheint falt, als fühlte die „Noxddeutiche Allge- 
meine Zeitung” bereit3 das Bedürfniß, Jich langjam dem 
Standpunft der „Kreuggeitung” zu nähern. Hatte das 
Drgan des Herin von Hammerftein dem Windthorjtichen 
Ecdhulantrag als jolchen für unannehmbar erklärt und nur 
en hervorgehoben, daß er einen trefflichen, der 
Billigung werthen Grundgedanfen enthalte, jo gejteht 
jegt auc, das SKanzlerorgan ein: daB „es mehr oder 
weniger berechtigte Münjche zur weiteren Sicherung des 
£onfellionellen Charakters der Volfejchule geben mag; allein 
der von Windthorit eingeichlagene Weg führt dahın, das 
Beite des für andere Etaaten mujtergültigen Echulmwejens 
in Preußen zu gefährden." Vielleicht int man nicht, wenn 
man annimmt, daß diefe Worte eine erjte Konzeifion an 
die vorwärts jtürmenden Neaftionäre enthalten; auch für 
die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” ift die Volfsjchule, 
wie jie bejteht, feine umantaftbare Einrichtung mehr; wie 
weit aber der Einfluß dir Firchlichen Drthodorte auf das 
Echulwejen ausgedehnt werden joll, das zu bejtimmen, be- 
hält jic) das Kanzlerorgan weislich nocd) vor; diefe Ent- 
ihetdung jteht bei einer höheren Snitanz, der auch Fürit 
Bismard ji nad Menjchenmöglichkeit anzubequemen bereit 
fein dürfte. 


Gleich ermunternd für die Herren GStöder und 
Hammerjtein wird voraussichtlich eine zweite Kund- 
gebung der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ ein. 


Die hiefige „Volfszeitung" hatte behauptet, day Kaijer 
Wilhelm II. gelegentlich eines Aufenthaltes zu Königsberg 
mit den Freimaurern in Beziehungen getreten jet. Gegen 
diefe Angabe bringt das Kanzlerorgan an der Epibe des 
Dlattes eine bemierfenswerthe Entgegnung. Die That- 
jache wird bejtritten; damit fönnte man einverjtanden jein; 
denn der Wahrheit gebührt die Ehre. Allein die Ent- 
gegnung it in einen Zone abgefaßt, al wäre e8 eine 
entwürdigende Beleidigung, den Kaijer unter die Freimaurer 
zu zählen. Aus der Entrüftung, die aus jenen Zeilen jpricht, 
aber auch) aus dem Umjtand allein, daß ein offiziöjes Blatt 
an hervorragendjter Stelle jich zur Abwehr einer Behauptung 
entjchliegt, die im Allgemeinen gewiß nicht für eine bös- 
willige Verkleinerung erachtet wird, aus alledem werden die 
Drgane der Rechten billigerweife herauslejen, daß ihr 
Veldzug gegen die Freimaurer der Billigung in höchiten 
Kreijen nicht entbehrt. Eon jcheint e3 denn, daß günitige 
Sterne über den Kreug-Zeitungsleuten blinken. 

Gemwiß ijt die Beobachtung diejer Zeichen auch für die frei- 
jinnige Partei von Snterejje; allein für ihre politifche Haltung 
haben dieje Eymptonte feine Bedeutung. Anders bei den 
Nationalliberalen. Dieje Partei wird in Kurzem gezwungen 
jet, folgenichwere Entjchlüfje zu fajjen; fie joll als Hilfstruppe 
in ihrer bisherigen Etellung feitgehalten werden, aber der 
Charakter des Heeres, in welchem die Nationalliberalen 
dienen, und die Aufgaben, die den parlamentarijchen Kartell- 
truppen vorausfichtlidy entgegentreten werden, dürften fich, 
wie jehr die Dffiziöfen das auch zu verhüllen wünjchen, 
von Neuen gründlicdy ändern. Die Anhänger des Hern 
von Bennigjen und Miguel find nicht völlig blind gegen 
dieje Gefahren; e& fragt fich aber, ob fie auch die Ent- 
Ihlojjenheit haben, diejelben zu befämpfen; ob fie mattherzig 
einer bequemen Selbjttäufchung zu Liebe die Augen 
wiederum verjchliegen, oder ob fie gewillt find, die Dinge zu 
jehen wie jie find, um alsdann die Konjequenzen ihrer Er: 
fenntniß zu ziehen. 


Die Nation. 


| 





Schon jeit längerer Zeit find die franzöfiide 


italieniiden Beziehungen midhts weniger als 


aute. E3 wiederholt fich die alte Erfahrung, daß Freunde, 


die fich getrennt haben, mr um jo bitterer gegen einander 
Die Mittelmeerpolitif Rrantreihs hat Stalien 


empfinden. ) Ef 
zunächit an die Seite von Deutichland gebracht; dann eg dem 


Dreibund und, wie ntan annimmt, einerengen Verbindung mit 2 
Die Urjachen, die Italien von Krane 


England zugeführt. 
veic) fortgedrängt haben, find alfo von der Itepublif ver- 


ichuldet; Stalien mußte fich nad) Bundesgenofjen umjehen, 
weil die Bartier Poltttf in yelbjtjüchtiger Weije den franzd: 


itihen Einfluß im Mittelmeer weiter und weiter zu_ver- 
jtärfen juchte. Dieje Thatjachen veraigt man an der Seine 


und beflagt fi) nunmehr bitter über den Undant der 


Schwejternation, die angeblidy Frankreich jo viel zu ver- 
danten hat. Mehr noch als reale Interejfen jind e8 im 





Augenblict dieje Gefühlemomente, die das Verhältnig der 
beiden Staaten zu einander jo unerquiclich geitalten. Kaum 


eine Woche vd von Diejer 
oder jener Seite 


ganz untergeordneter Bedeutung die Veranlafjjung. Dieje 


vergeht ohne KRekriminationen 


und jedesmal bieten Vorgänge von 


fleinen Streitigfeiten find jo angemwachien, daß jchließlih 
die italtenische Negierung die erxjte pafjende Gelegenheit 


benußt hat, um eine größere diplomatiiche Aktion gegen 
Frankreich ind Werk zu jeßen. Das Bartjer Kabinet bejtritt 
den Ptalieneın das Recht, Fremde MUnterthanen in 
Mallauah zu bejteuern. Sn der That ift die rechtliche 
Stellung der Staliener auf afrifantijchen Boden feine jehr 
geficherte. ES weht in Weajjauah freilich die ttaltentjche Flagge, 
allein die Türfei hat die Befiergreifung de3 nominell ihr 
gehörigen Territoriums niemals anerkannt. Auf diefer That- 
lache fußend, hat Frankreich jeinen Einjprucd, erhoben, der 
ein Nadeljtich tft, doch faum eine mweittragende Bedeutung 
hat. Troßden hat Stalien den Tal ernit genommen, und 


in einem Nundjchreiben den Höfen die immer wieder- 
Wir fürchten 


fehrende Gehäfligtett Frankreichs denunzivt. Wir | 
nicht, daß aus diejer Bagatelle ernjte Schwierigfeiten er- 
wachjen werden; aber fie ijt wiederum einer jener brennenden 


Scheite, die den Hab und die Yiwielracht der Nationen im 


Europa leider immer von Neuem entflammen. 


In Baris ijt ein Strife der Erdarbeiter ausgebrochen, 


der ängftliche Gemüther bereits zu beunruhigen beginnt; 
allein e8 jcheint, daß die Krifis ruhig verläuft; der Verfuc) 
der Anarchiiten und Revolutionäre, die Zohnbewegung in 
N Bahnen zu lenken, wird vorausfichtlich erfolglos 
bleiben. 


Das engliihe Parlament beräth im Augenblid 
einen Gejegentwurf, der die Einjegung eines bejonderen 
Gerichtshofes zur Unterfuhung von Anklagen bezwect, die 
gegen Barnell, den Führer der Srländer, erhoben worden 
find. Die „Times“ waren nämlich vor längerer Zeit bereits 
mit der Behauptung hervorgetreten, daß Parnell um die 
politijchen Mtordthaten, die von den Yentern verübt worden 
find, gewußt, fie wohl Telbjt angeregt habe; und das City: 
Blatt hatte dieje Behauptung aud) durch Schreiben des 
iwrifchen Agitators zu bemeijen geiucht, die e8 jich zu ver- 
ichaffen gewußt hatte, und die es nunmehr getreu im den 
Zügen der Handjchrift veröffentlichte. PBarnell erklärte die 
ihn belajtenden Briefe zwar für Fäljichungen, allein die 
öffentliche Meinung in England glaubt diefen Worten nicht 
unbedingt. 
richtig; vielfah) it man der Anficht, 
Wahrheit jagt, und daß der 
Grund einer Falihung inizenivt worden tjt, um den 
Führer der Srländer zu Disfreditiren. Dieje fich be= 
fümpfenden Anfchauungen jollen nunmehr durch einen 
bejonderen Gerichtshof geprüft werden. Neber die Zus 
jammenjegung und über die Kompetenzen dejjelben 
beräth im Augenblic das Parlament in Hisigen Debatten. 
&3 ift Har, daß Parnell und jeine Freunde alles daran jegen 
müjjen, um eine Zufammenjegung des Gerichtshofes zu 


Vielfach Hält man die Angaben der „Zimes" für. 
daß. Parnell die 
Sfandal abjihtlih auf 


bintertreiben, die von vornherein für ihre Sache ungünjtig 


jein müßte; in der That handelt es jih auch nicht allein 


“ 








 Snterejje. 


DaRNzE 


“gerechnet wird. 


3 
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: danım, ‚die einzelne belaftete Perjon zu vernichten oder 
ihren Ruf wieder herzuftellen, jondern der Ausgang des 
Prozejles hat aleichfalls ein großes, allgemeines polttiiches 


Sit Barnell ein gemeiner Verbrecher, jo wird 
das Volk den Gladjtonianern ihre Freundichaft Fiir die 
Srländer faum verzeihen; geht dagegen Parnell ald Sieger 
aus dem Kamıpfe hervor — und e8 mehren fich die An- 
zeichen, die darauf hindeuten, jo fann es nicht fehlen, daß 
diejer Ausgang des Prozeijes der Negierung, die fich gegen 
Parnell jtarf engagirt hat, als eine jchwere Niederlage an- 


* * 
* 


Die Iournaliftik als Geiverbe und als Runft. 


Gewerbe und Kunjt find an jich feine Gegenjäte. Die 
„acht“ von Correggio wird dadurch fein geringeres Kunft- 
werk, daß jeiner Entjtehung ein jchriftlicher Vertrag vorher: 
ging, in dem Alberto Protonero „einem Zeden fund und 
gu willen that, daß er jich anheifchig mache, dem Meijter 

ntonio da Correggio, Maler, zweihundertundacht Lire 
alter Münze von Keggio als Bezahlung zu geben.“ Aber 
ein Miderjtreit zwilchen Kunft und Gewerbe tritt ein, wenn 
der Gegenjtand des gewerblichen Werfehrs feinen fünjt- 
leriihen Charakter einbüßt. Das gilt aber nicht von der 
Kunjt allein; es trifft in gleicher Wetje fiir die Wiljenjchaft 
zu. Nicht dag die Wilienichaft nach Brot geht, entwürdigt 
fie; die Entwürdigung beginnt exit, wenn die Wifjenjchaft 
ummiljenjchaftliche Arbeiten in den Verkehr bringt. 

Auch der Sournalijtif wird man es deshalb veritän- 
diger Wetje richt verargen wollen, daß fie ebenjo für Geld 
getrieben wird, wie der Dffizier für Geld Nefruten drillt 
und der PBaftor für Geld die Bibel auslegt. Nur foll der 
Sournalijt nie vergejien, worin die Leiltung bejteht, die ex 
allein an den Markt bringen darf, wenn er ein Ehren- 
niann tft, und die er anjtreben muß, wenn er mehr jein 
will, als ein bloßer Gewerbtreibender. E83 gibt leider Gottes 
Sournalijten genug, die nicht ihre eigenen Meberzeugungen, 
jondern die ihrer Auftraggeber Litterarijch verarbeiten, wie 


ein Schneider, dem vom Kunden das Zeug zum Nocd ge- 


liefert wird. Dieje Gruppe jteht auf einer Stufe mit den 


ja auc, nicht jeltenen Gelehrten, die eine Philojophie oder 


Statijtik oder Voltswirthichaft oder Surisprudenz auf höheren 
Befehl zurechtmakhen, und mit jenen Künjtlern, die ihrem 
äjthetiichenn Gumiljern zumider ihr Talent des Grwerbes 
wegen projtituiren. Ein Sournalijt, der aus der Charafter- 
Iojigfeitt ein Gewerbe macht, jcheidet damit von jelbit — 
wenn jeine Begabung auch) noch jo groß ift — aus der 
Reihe der beachtenswerthen Elemente aus, die den Typus 
repräjentiren. Unter den übrigen aber, deren Gejinnung 
nicht zu faufen tft, befinden fich ungezählte Variationen von 
Vertretern der journaliftiichen Kunft, deren Verwandtichaft 
oft nicht größer ericheint, al3 die zwiichen dem Fiedler int 
Dorfwirtdshaus und Soahim. E38 ift merfwürdig, wie oft 
dieje weitgehende und in die Augen Äpringende Differenz 
bei den Crörterungen über die Sournaliftif außer Betracht 
bleibt. Eo las id) jüngst in der Vorrede zu dem unerheb- 
lichen Buche eines ziemlich unbedeutenden Schriftjtellers eine 
beiwegliche Klage darüber, wie jo viele ftrebjame poetijche 
Sünglinge, von denen die Welt gar manches Bändchen 
Iyrijcher Gedichte und viele himmelftürnende Dramen zu 
erwarten gehabt hätte, fi) dem „Gift der Sournaliftif” 
ergäben, „ihren Spealen abtrünnig” wirden und „ihre 
Kunjt entwürdigten". ine ähnliche Wehklage ertönt auch) 
wohl von Zeit zu Zeit au dem Munde von Priejtern der 


Wifjenjchaft, Die es der undankfbaren Welt nicht verzeihen 


fönnen, daß fie an ihren in gelehrtem Kauderwälic ge- 
Ichriebenen diefen Büchern achtlos vorübergeht. | 
ALS ob die Sournalijtif nicht den höchiten geistigen Flug 


ejtattete! Man muß nur fliegen fünnen. Aber wie jelten 
And die Sournalijten vom Schlage eines Zucian, Adpdifon, 
Macaulay, . Sainte-Beuve, Adolf Hillebrand, Theodor 
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Mommjen. Dean fieht aus diefer Namenszufammenftellung, 
dag wir die Kunft der Rournalijtif nicht an Grenzen des Be- 
rufes oder der Nationalität für gebunden erachten Es ijt 
im eigentlichen Sinne des Wortes eine freie Kunjt, deren 
feinjte Blüten nur aus dem AZufammenmirfen höchit 
jeltener Eigenjchaften hervorgehen und nur von einem Fünit- 
lerijch gebildeten Geihmad voll gewürdigt werden fünnen. 
Als die erjten Bände von Mommjen’s „Nömijcher Gejchichte” 
erichtenen, jchlugen die alten wiljenjchaftlichen PBeriickenjtöcke 
ob diejes „im jchlechtejten Zeitungsjtil” gejchriebenen Werkes 
die Hände Über dem Kopfe zufammen. 3 erichten ihnen 
wie eine Art von Profanation, über jchwere wiffenjchaftliche 
Dinge für alle Welt verjtändlih, ja Togar graziös zu 
jchreiben. Sie begriffen nicht, daß das, was fie tadelten, 
die Höchite Kunst der Gefchichtsichreibung darftellt. Macaulay 
lagte zu Treunden, als fie ihn an feiner „Geichichte Eng- 
lands" bejtändig herumfeilen jahen, ex habe fich vorgejeßt, 
ein MWerf zu jchaffen, das jelbjt den neuejten Roman der 
Sailon von den Zotlettentiichen der Damen vertreiben jolle 
— und er erreichte befanntlich jein Ziel, ohne den jtrengiten 
wiljenichaftlichen Anjprüchen aus dem Wege zu gehen. Das 
war eine litterariiche Leijtung im höchiten Sinne, die wie 
Addiion’3 Beiträge zum „Spectator" oder Sainte- Beune’s 
causeries du lundi im „&onjtitutionel” nur einem Sourna- 
liften von Gottes Gnaden erreichbar mar. 

Daß es fich hier um eine Gabe von größter Seltenheit 
handelt, fann Niemand bejjer beurtheilen, al$ der. Heraus- 
geber einer Zeitjchrift, die darauf ausgeht, ihren Lejern das 
Beite vorzulegen, was auf dem journaliftiichen Markte zu 
haben ilt. Welche Enttäufchungen fann man da erleben! 
Sch entjinne mich eines Falles, in dem ein Gelehrter von 
Weltruf über einen Gegenjtand, den er wiljenichaftlich ab- 
folut beherrjchte, nicht im Stunde war, einen genießbaren 
ach einem zweimaligen vergeblichen 
Verjuch erklärte jich der le damit einverjtanden, 
daB eine andere journalijtijch geichiefte Hand das jehr werth- 
volle Gedanfenmaterial verarbeitete. 

Was ericheint denn nun aber nach diejem allen al3 
da3 eigentliche Wejen der journalijtiichen Kunjt? 

Man hat dem Sourualiten wohl für die Soeenwelt 
diejelbe Rolle zugeiprochen, die in der wirthichaftlichen Welt 
der Kaufmann oder der Zwijchenhändler, wie der heutige 
polittiiche Sargon lautet, jpielt. E3 liegt manches Wahre in 
diejem Vergleich. Wie der Kaufmann die Güter, die irgendwo 
auf der Erde hervorgebracht werden, den Konjumenten zu- 
gänglich macht und jo bewirkt, daß nicht der Reichtum der 
einen Stelle unbeachtet verfommt und der Begehr der ans 
deren Stelle ungehört verhallt, jo jorgt der Sournalijt für 
eine Sdeenauzgleichung; er vertreibt Sdeen, und zwar, wenn 
er ehrlich ijt, nur jolche, die er jelbjt für gut und gejund 
hält. Die Analogie zwilchen ihm und dem Kaufmann läßt 
fich jogar noch weiter fortjegen. Wie e3 königliche Kaufleute 
aibt, die zugleich auf eigenen PVlantagen Baumwolle und 
Tabak bauen und im eigenen Bergwerfen nach Gold und 
Silber graben, jo gibt es auch Sournalilten, deren littera- 
riiche Produkte tiefen, jelbjtändigen Studien entnonmen find; 
und wie unter den Kaufleuten Fleine Krämer in Menge find, 
die vom nächiten Großfaufmann ihren fümmerlichen Bedarf 
entnehmen, um denjelben ar die jpärlichen Kunden der 
näcdhjten Nachbarichaft zu verjchleigen, jo bringt der Redak- 
teur de3 „MWurjtblattes" die aufgeichnappte Neuigfeit der 
Straße oder den aus einer größeren Zeitung ausgejchnittenen 
Artikel an fein Heines Publitum. Si jedem Yalle find die 
rechtzeitige Beichaffung und die gejchmadvolle Aufurachung 
des Gebotenen für den Erfolg jehr förderlich. —_ 

Damit ijt die Analogie aber auch erichöpft. Die 
Sournaliftif Fan fi hicht mit einer bloß vermittelnden 
Thätigfeit begnügen, fie hat das Thatjachen-Material und 
die Ergebnifje wirfenjchaftliher Forihung aucd zu, verar- 
beiten; und in diejer Verarbeitung liegt recht eigentlich ihre 
fulturelle Hauptbedeutung. Sie muß vor allen Dingen das 
Wichtige vom Nebenjächlichen jondern, das Duntele auf- 
tlären, das Ermüdende durch) geijtreihe Behandlung inter- 
ejjant machen. Zeden Gedanken auf den Harjten, einfachjten 
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und anregenditen Ausdrud zurüdguführen, das ijt daher die 
höchite Aufgabe des Sournaliften. Dieje Aufgabe aber fällt 
aufammen mit der fünftleriihen Behandlung der Sprache 
überhaupt. Das deal diejer Schreibweije jehen wir in den 
Haifiichen Werfen der antifen Welt verwirklicht. Deshalb 
gibt e3 fiir einen modernen Sournalijten aud) feine bejjere 
Vorbereitung al® das Etudium der Alten. Aber der 
Rournalift muß nicht nur jo jchreiben, daß er leicht veritan- 
den und gern gelejen wird, er muß auch über das jchreiben, 
was dem Sntereffe de3 Rubliftums entgegen foınmt. Daß 
dabei gar mande, um der Scylla der Langweiligfeit zu 
entgehen, in die Charybdis der Senjationshalcherei verfallen, 
ift zuzugeben. De liegt in der Nothwendigfeit, mit 
den geijtigen Sntereffen der großen Mafje itets Fühlung 
halten zu müjjen, eine wirfungsvolle erzieheriiche Kraft. Da 
man erwachiene Menschen nicht zwingen fann, jtch geiitig 
au beichäftigen, jo muß man ihnen die Kujt erweden, dies 
freiwillig zu thun. Man muß demgemäß an das anknüpfen, 
was ihnen am nächjjten liegt: am ihr materielles 2008, an 
ihre politiiche Xage, an ihre religiöjen Anjchauungen, an die 
Keime eines äjthetiihen Verftändnifjes, ımd an die wiljen- 
ihaftliche Neugier. Die Sournaliftit wird jomit gleich» 
jam der Eauerteig der Sdeenwelt. CS tjt begreiflid, daß 
eine Kunjt, die in diejer Wetje unabläjfig bemüht ijt, mit dem 
gejammten geiftigen Xeben der Völker Fühlung zu behalten, 
die ferner ihrer ganzen Natur nad) darauf hingemiejen tft, die 
Mailen zu fejleln, mit der wachjenden Demofratifirung 
aud) ihrerjeitS an Einfluß und Bedeutung beitändig zus 
nehmen muB. Türjt Bismard meinte einmal inı Reich3- 
tage, jeder preußiiche Minifter jollte eigentlic) von Rechte: 
wegen durch eigenen Grundbejig mit der Landwirthichaft 
vertraut jein. && lehnt fich diefe Anihauung an die feudale 
Auffafjung an, wonach der politiiche Einfluß aewiljermaßen 
al3 ein Accejjortum der grundherrlichen Rechte anzujehen 
it. Man fönnte dem gegenüber vielleicht mit mehr Necht 
behaupten, daß in Zukunft der politische Einfluß von Staat3- 
männeın in steigendem Maße mit ihrer journaliftiichen Be- 
gabung verknüpft jein wird. Fürft Bismard ift ja jelbit 
ein ganz hervorragender Sournaliit, wie jeine BundestagE- 
berichte, jeine Briefe und bis auf die neuefte Zeit jene offi- 
ziwöjen Artikel in der Tagesprefje darthun, die jeines Geijtes 
einen Hauch veripüren. Cr hat auch von der Bedeutung 
der „Drucderjhiwärze auf Bapier” einen jo lebhaften Begriff, 
daß er ungewöhnlich oft die Gelegenheit ergreift, um ich 
abfällig über diejelbe auszujprechen. Gavour hat jich befannt- 
lich Zeit - jeines Lebens auf jeine Prebthätigfeit etwas zu 
Gute gethban. In England hat die Prefje jeit Sahıhun- 
derten einen legitimen Cinfluß, aber es blieb der neuejten 
Zeit vorbehalten, Disraeli, einen jüdischen Sournalijten, an 
der Epite der jtolzejten Ariftofratie der Welt zu jehen. 
Und heute fann man feine der großen engliichen Monats- 
oder Halbmonatsichriften öffnen, ohne auf einen Artikel von 
Sladjtone oder dem Marquis of Salisbury oder Wtorley 
oder Lord Churchill oder Trevelyan oder Dilfe oder Cham: 
berlain zu jtoßen. Dieje Entwiclung, welche jelbjt in dem 
parlamentariichen England die Staat3männer zwingt, von 
der Kednertribüine herabaufteigen und mit der Yeder in der 
Hand den Meinungsfampf zu führen, ift vorbildlich für die 
Sejammtentwiclung der eivilifirten Welt. In England hat 
die Zournalitif höheren Stils in dem Nevuen fich auc) be- 
veitd Drigane gejchaffen, die wegen des großen Leierfreiies 
Zdeen viel wirkjamer verbreiten, als es jelbjtändige Schriften 
zu thun im Stande find. Nicht bloß die Polıtifer, jondern 
auch die Vertreter der Wifjenjchaft wenden deshalb ihre Gunft 
in jteigendem Maße den Nepuen zu, und Männer, wie der 
Phılojoph Herbert Spencer, wie der Gejchichtsichreiber Ley, 
wie der Naturforicher Huxley, wie der Statiltifer Giffen 
ind neben vielen anderen ausgezeichneten Gelehrten häufige 
Mitarbeiter. Im den Vereinigten Staaten von Amerika tritt 
diejelbe Ericheinung zu Tage, wenngleich dajelbit dem Ele- 
ment der bloßen Unterhaltung durch Bilder und Erzählungen 
etwas mehr Borjchub geleijtet wird. Die Wirfung ins 
Breite ift dafür jenjeitS des Ozeans noch ungleich mächtiger, 
als jelbjt in England. Plan vergegenwärtige fi) nur, daß 


Monatsichriften, wie Harper’s Monthly, The Century Ma re 
zine, Scribner’® Magazine von jeder Nummer weit über 


hunderttaujfend Eremplare abjegen. Auf dem europätjchen 
Kontinent tft die Scheidung in der Fournaliftif noch in den 


Anfangsitadien, jelbit in Frankreich, troß des ftolzen Rufe 
der Revue des deux mondes, gejchiweige denn in Deutih- 
fand, mofelbjt Speziell die Monatsjchriften auf das Aengi _ 
lihjte bemüht find, den Streitfragen des Tages aus dem 
Auch gilt es ja in unjerem Baterlande 
noc) vielfach für verdienftlicher, einigen Dutend gelang: - 


Mege zu geben. 


weilter Studenten vom ftaatlich privilegirten Katheder herab 
aus dicken Heften Wilfenichaft in die Feder zu diktiren, 
als im freien Wettbewerb vor Taufenden von Lejern um die 
Anerkennung der Wahrheit zu fämpfen. 
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Derartige Br 


urtheile haben natürlich kurze Beine, und jo wird uh m 


Deutichen Neid) die Sitte, unter vollem Namen vor der 


Deffentlichkeit Litterariich Für jeine Meberzeugung einzutreten, ER, 


in jteigendem Maße jich für jeden, der öffentlich. mitwirken 
will, als eine Nothwendigfeit erweijen. Das wird die Sitten, 
den Stil und den Gejchmad verbejjern. Sch bin jo anti- 
national, zu meinen, daß die Deutjchen in allen drei Be- 
ztehungen noch manches lernen können. 

Th. Barth. 


In Bubien. 


Zum erjten Male jeit dem Tode des Mahpi wird die > ; 


Aufmerkffamfeit der Zeitungslejer wieder lebhafter in. An 


jpruch genommen für die Vorgänge in Nubten und dem 


Eudan durch die Gerüchte iiber das Vordringen eines „weißen 
Bajchas" von Süden her gegen Khartum. Es wird wohl 
noch einige Beit vergehen, ehe der Grund diejer Gerlichte 
erkennbar wird; inzwilchen dürfte e8 vielleicht a 
diejenigen Verhältnifje ins Auge zu fafjen, welche jich nörd- 
li von SChartum entwidelt haben. Dbmohl hier noch eine 


gewilje Zugänglichkeit fortbejteht, jo find doch wohl nur _ 


wenige in der Lage gewejen, ic) aus eigener Anjchauung 

ein Urtheil zu bilden. 5 
Als die Engländer nach der Niederwerfung der nati- 

vijtiichern Rebellion unter Arabi Balcha die Regierungs- 


gewalt in Aegypten in die Hand nahmen, wurde befannt- 


lih der Sudan aufgegeben. Eine jpätere Zeit wird unbe- 
fangener über die Bedeutung diejer Maßregel urtheilen als 
e3 gegenwärtig möglich it. Gladjtone handelte einer vor= 
gefabten Meinung gemäß, al3 er jeden Gedanken zurüc- 
wies, den Sudan zu halten. Sn einer Streitjchrift gegen 
den belgiichen Profejior Zaveleye, welcher den Engländern 
empfohlen hatte, im voraus für dem zu erwartenden WVer- 
luft Sndiens in Ditafrifa eine Entjhädigung zu juchen, und 
vor Allem das Nilthal zu nehmen, hatte er jich jchon vorher 
auf das Entjichiedente gegen jeden Verfuch diejer Art erklärt. 
Troß einer jtarfen und volfsthümtlichen Gegenjtrömung, deren 
Fortbeitehen auch jet ini Hintergrunde des Unternehmens 
von Stanley erkennbar ijt, überließ er den General Gordon 
jeinem Schicdjal. Alle die weitgejtrediten Eroberungen der 
ägypptilchen Vizekönige, nanıentlic) Ssmael Bajcha’s, bis zum 
Aequator hin wurden preisgegeben. Nur zwei vorgejchobene 
Boten blieben in der Gewalt der Engländer und, nachdem 
dDieje die Ägyptijche Arınee wieder hergeitellt hatten, in der 
Gewalt der Aegypter: Suafin am Nothen Weere (etwa 
19° N. Br.) und Wadi Halfa am Nil (etwa 22° N. Br.) 
Damit wurde die Sitdgrenze des ägyptilchen Neiches 


ungefähr in der Ausdehnung feitgeitellt, welche fie am Schluffe 


des jogenannten alten Keiches, namentlich durch den Pharao 
Ujurtajen IH., 23 Sahrhunderte vor der chriftlichen Zeitz 
rechnung, erreicht hatte. 
zweiten Kataraft vorgedrungen und hatte dicht oberhalb deijelben 
zivei Feitungen nebjt den üblichen Heiligthümern errichtet. Xep- 


tus bat ihre Weberrejte bei Semme und Kumme wieder au 


gefunden und wir fennen jegt genau die Snjchrift, welche 
jene alten Vorgänge in der Erinnerung der Menjchen erhalten 
jollte. Gegenwärtig liegen die legten befeitigten Punkte 
unterhalb des zweiten Kataraftes, in und bet Wadi Halfa. 


Diefer König war bis zu dem 





5 - Schußmwehren. 


; Der Name Aegypten ijt niemals jo weit ausgedehnt 


B worden. Mährend des ganzen Alterthums umfaßte er mur 
das Nilthal vom Mittelmeer bis zu dem erjten Kataraft in 


der Nähe von Afjuan. Hier, in Syene und auf der benach- 
- barten Injel Elephantine, lagen die letten oberägyptifchen 
Dberhalb des Katarakftes war Nubien oder, 
wie e3 in den Snichriften genannt wurde, das „elende Kujch 
Kalk)". Ein bejonderer Statthalter, ein „Königsjohn“, 
führte darin dag Regiment. Man nimmt an, daß urjprüng- 
Lich eine Negerbevölferung dajelbit gejejfen habe. Zedenfalls 


ft feine Spur von einer jolchen übrig geblieben. Die heutige 
——Bevölferung, welche den Namen Barabra oder Berberiner 
B trägt, gehört zu den braunen Stämmen, iwelche theil3 das 


zwilhen dem Nil und dem Nothen Meere gelegene, 


— —  meilt wülte Gebirgsland bewohnen, theils am Wil fich 


gegen Süden noch über Dongola hinaus erjtreden. Man 
bezeichnet jie in der Pegel als hamitiiche Völker. Zu 
ihnen gehörten die Leute, welche uns vor einigen Sahren 
in Deutichland als Nubier vorgeitellt wurden, jo nament- 
li) die Ababde und die Bilcharin, die öftlih vom Nil 
unfichere Site haben. - Shre Territorien werden aber nicht 
mehr im gemöhnlichen Sinne des Wortes zu Nubien 
gezählt. Auch ift die Herrichaft, welche die ägyptifche Negie- 
rung über fie ausübt, eine mehr nominelle. 

Das eigentliche Nubien oder das Nilthal zwijchen dem 
eriten (nördlichiten) und dem zweiten (jüdlicheren) Katarakt 
it heut zu Tage ein jehr finmmterlicher Befit. Die Gebirge 

jomwohl der arabijchen als der libyjchen Wüfte reichen fait 
überall nahe bi3 an das Ufer des großen Stromes, und wo fie 
etwas zurücmweichen, da jchiebt Jich der gelbe Sand der 
- Müjten unmittelbar heran. Nur ar weniaen Stellen hat 
fih, aejchügt durch vorliegende Gebirgsrücen, eine frucht- 
bare Landbucht erhalten, die in mühjeliger täglicher Arbeit 
‚bewäfjert wird, und man fieht einzelne wohlgehaltene Dörfer, 
‚gelegentlich auch eine fleine Stadt. Aber dann fährt man 
wieder viele Stunden lang an Uferjtreden hin, wo nur ganz 
Ihmale grüne Streifen längs des Flujjes die Möglichkeit 
eines Anbaues zeigen, manchmal nicht breiter als die Straße 
einer Stadt. Und doch findet fich auch da noch immer eine 
fleißige Bevölkerung, die jeden Tuß breit Landes benukt, 
um darauf ihre Bohnen und Xupinen, ihren Nieinus und 
wenn es hoch fommmt, ihr Getreide zu pflanzen und Dattel- 
palmen anzujegen. Gin höherer ägyptiicher Beamte, der 
mit una fuhr, jchäßte den gefammten Steuerertrag des Landes 
auf 3000 ägyptiiche Pfund (etwa 60000 Mar). 
ieje Summe genügt augenscheinlich nicht, um die 
Ausgaben auch nur entfernt zu deden, welche die Verwal: 
tung und der Schuß eines, mehr als 30 geographijche 
Meilen langen Landitreifens erfordern. Wadi Halfa erfordert 
eine jtarfe Garnifon und die Sicherheit des Fluffes jelbit 
wird durch 3 armirte Dampfer unterhalten. Die Frage 
liegt aljo nahe, ob es fich der Mühe verlohnt, Nubien, wie 
es it, zu halten, und ob es nicht vielmehr eine Konjequenz 
der eingeichlagenen Bolitit wäre, die Grenze des ägnptijchen 
Staates bis zum eriten Kataraft zurücdzurüden Andejlen 
mag e3 militäriich Leichter fein, Aegypten in Wadt Halfa, 
als in Aljuan zu vertheidigen. Auch mag der Gedanke, ein= 
mal wieder gegen den Sudan vorzudringen, in ‚den Herzen 
der ägyptilchen Staatsmänner nicht ganz erlojchen jein. 
Mahnt doch die Erinnerung an die alten Könige daran, die 
Schäße des Sudans unter die Gewalt des Reiches zu bringen. 
Gerade ald wir in Kairo angefommen waren, brachten 
die dortigen Zeitungen Nachrichten über räuberiihe Ein- 
fälle der „Dermwilche" in dieje Gegenden. Der damalige 
Minifterpräfident Nubar Palcha verficherte und (Heren 
Schliemann und mid), dab nichts Ernoithaftes an der 
Sache fei. So reilten wir denn ab und erreichten am 
28. Februar Ajfuan. Hier erjchtenen die Verhältnifje 
weniger einfah. Der Verkehr der Privatichiffe, auch der 
Eoofichen Dampfer auf dem oberen Nil war gänzlich unter: 
jagt, und auch die Poftdampfer der Regierung fuhren nur 
nod einmal in der Woche. Am nächjten Morgen, als wir 
nad) einer Zurzen Cijenbahnfahrt jemjeitS des Kataraftz 
unjer Bojtichiff erreichten, fanden wir ein lebhaftes mili- 
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tärtiches Bild. Zu jeder Seite des Dampfer3 war ein 
aroßer Prahın befejtigt, Linfs einer, der ganz mit Schafen 
für die Garnijon von Halfa gefüllt war, rechts ein anderer 
mit Soldaten. Die Offiziere nahmen den größeren Theil 
der Kabinen ein. Am Abend anferten wir jchräg über von 
Kalabjche, fait genau unter dem Mendefreije des Krebies, 
am öjtlichen Ufer, wo ein Zeltlager von ägyptiichen Soldaten 
unter Führung eines englijchen Dffiziers aufgejchlagen war. 
Hier erfuhren wir, daß in der Nähe vor wenigen Tagen ein 
Telegraphenbeamter überfallen und weggeichleppt, jeine 
Yrau in die Bruft geihoifen und gejtorben, die Telegraphen- 
drähte durhichnitten, und daß weiter oberhalb zwei Schiffe 
mit Durrha von den Dermwilchen genommen worden jeien. 

Am folgenden VBormittage, 1. April, wurden wir jelbit 
angegriffen. E38 war ein altberühmter Pla unter 23° 20‘ 
n. Br. Bon dem mejtlichen Ufer jchaute der wohlerhaltene 
Tempel von Daffeh zu uns herüber, auf dem öjtlichen jchob 
jih das feljige Vorgebirge Hayate aus dem wegen jeines 
Soldgehaltes jchon unter dem großen Könige S©eti I. 
(19. Dynaftie, um 1350 v. Chr.) befannten Wadi Alaghi 
bi8 hart an den Fluß, gekrönt durch die Ruinen der alten, 
freilich wur aus Nilfchlunmmziegeln erbauten Feitung Kuban. 
Hier ijt eine Stele mit einer Snjchrift des Königs Ramijes IL. 
gefunden worden, im welcher derjelbe berichtet, wie er in 
der wajjerlojen Gegend des Gebirges einen Brunnen habe 
graben lafjen. Das Bett des Flufjes tft auf der mweitlichen 
Seite mit breiten Sandbänfen erfüllt; unjer Schiff mußte 
daher, dem Fahrwaffer folgend, bis nahe an die Uferfeljen 
heranfahren. Hier wurde en ein lebhaftes Gemehr- 
feuer auf ung eröffnet. Ein Theil unjerer Soldaten, meijt 
Schwarze, die jchon die Gefechte um Berber mitgemacht hatten, 
war jchon vorher auf das Dach des Schafprahms fonmanz 
dirt worden; fie erwiderten jebt, wo jte in einer jchwach 
geihüßten Stellung, auf dem Bauche liegend, das Ufer 
beobachtet Hatten, unter dem Befehl eines jchwarzen DOffiziers, 
der während der ganzen Dauer des Gefechts ganz frei auf 
dem Dberdef des. Dampfers jtand, in voller Ruhe das 
Teuer der Dermiiche, und wie fich nachher herausgejtellt hat, 
mit jolchem Erfolge, dab der Anführer (Amir) getödtet 
und eine Anzahl jeiner Leute verwundet wurden. Die 
Schüfje, der „Derwijche" trafen unjer Boot nur in der 
Waflerlinte; fie waren, wie bei den Eingeborenen gewöhnlich, 
zu furz berechnet. Smmerhin war unjere Lage ziemlich 
prefär, und erit das Ericheinen des größten der bewaffneten 
Dampfer, der zu guter Stunde Hinter dem Worgebirge auf- 
tauchte, erlöfte uns aus unjerer Bedrängnid. Schon von 
weiten eröffnete derjelbe aus jeinem Gardenergejhüg das 
Feuer gegen die Fetung, und wir gewannen Zeit, den ges 
fährlichen Plaß zu verlajfen. Am nädhiten Landungsplaße, in 
Seyaleh, trafen wir noch ein Kanonenboot und amı Ufer ein 
höchit bunt zufammengejektes Korps von Bajcht Bozuf3 und 
befreundeten Ababde, jchlecht bewaffnet, wenige mit Gewehren, 
die meilten nur mit großen Schwertern in Xederjcheiden, die 


zum Streifen bejtimmt waren. Nachher hörten wir zunächit 


nicht3 weiter, denn jchon am nächiten Abende landeten wir 
bei Battanye, einem einjamen Berberdorfe des weitlichen 
Ufer?, wo wir 8 Tage, ohne jede Verbindung mit der übrigen 
Melt, archäologiichen Studien oblagen. 

Am 10. März trafen wir in Wadi Halfa ein, wo nad) 
Heritellung des ZTelearaphen die erjte Nachricht den Tod 
unferes Kaifers Wilhelm gemeldet hatte. Der Gouverneur, 
Lieut.- Col. Woodhouje, Hatte die große Freundlichkeit, 
mir jänmmtliche aus Curopa angelangte Depeichen Icon 
auf der et Station vor Halfa zuitellen zu lafjen. Sn 
Halfa jelbit trafen wir auch den Dberbefehlshaber (Serdar) 
der ägyptifchen Armee, General Grenfell mit jeinen Offizieren. 
Die geräumige, freilich jehr armjelige Stadt ijt gegenmärtig 
fajt nur vom Militär eingenommen. Der Handel hat 
gänzlich aufgehört; das Land auf beiden Ufern it bis auf 
vereinzelte Bläte reine MWiüjte. Für eine Givilbevölkerum 
it daher wenig Beichäftigung. Die Yeitung, it nad 
afrifantichen Begriffen recht Ft Shre Mauern find freilich, 
wie in alter Zeit, nur aus ungebrannten Xehmiteinen 
errichtet, aber jte find mit zahlreichen Kanonen bejegt und 
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wohlbewadht. Auch befindet ficy noch einige Kilometer 
weiter jüdlich ein größeres Zeltlager und die -lette größere 
Anjel vor dem zweiten Kataraft trägt ein hochgelegenes Yort. 

Das Gefühl der Sicherheit, welche8 dadurc) gewährt 
wurde, veranlapte und, am nächiten Morgen, wo der 
Gouverneur uns jein Boot zur Verfügung gejtellt. hatte, 
unsere Fahrt über die Vorpoften hinaus in dem zweiten 
Katarakt hinein auszudehnen. Wir gelangten in der That 
bi$ in die Nähe des berühmten Feljens Abufir, der jich 
am MWejftufer fteil über dem SKataraft erhebt, und wir 
ftudirten jchon jeine Abhänge, um einen gangbaren Anjtieg 
au entdeden. Da jchrie plößlich einer unjerer Leute: „Der: 
wiiche!” Sn der That jahen wir auf einen Abhanee des 
öftlichen Ufers zuerft einen nadten Wann, der den Berg 
binauflief, und alsbald erjchtenen von der anderen Ceite 
Bewaffnete. 3 blieb uns gerade noc) Zeit, im Schuße der 


aus den Fluthen zahlreich auftauchenden Zelien umnjeren, 


Rückzug anzutreten und uns jo ichnell al3 möglich gegen 
das Fort auf der Gefireh zurüczugieben. 

Das Heine Erlebniß zeigt, wie die Lage Nubiens ift. 
Weitere Beweije traten uns bei unjerer Rüdfahrt von Wadi 
Halfa entgegen. Am Abende ded 12. März trafen wir in 
Korosfo ein, dem früher am meiiten belebten Stapelplaße 
des judanefiichen Handels, der durch eine Karawanenjtraße 
mit Berber in gerader Verbindung Itand. Sett ijt er ver- 
ödet und nur eine Heine Garnilon von 150 Mann in einer 
mit Gräben umgebenen Gitadelle zeugt von der Bedeutung 
jeiner Lage. Hier erfuhren wir, daB neue Einbrüche der 
Derwilche ftattgefunden hatten und daß eben an einer Stelle 
75 ZTelegraphenjtangen umgeworfen jeien. Am folgenden 
Tage, wo wir uns dem Plaße des früheren Angriffs näherten, 
fanden mir Dr militäriihe Bewegung. An drei Pläßen 
waren neue Beteftigungen errichtet und bejeßt worden, theils 
aroge Forts aus Lehmmauern, theil® Ummallungen der 
Telshöhen mit Bruchiteinen; innerhalb derjelben waren die 
Truppen in Zelten untergebracht. Alle dieje Befeitigungen 
lagen auf vortretenden Höhen in der Nähe des Ufers. Trupps 
bewaffneter Gensdarmen auf Kameelen unterhielten die VBer= 
binduna zwiichen ihnen. Wir brachten Waffertanfs und 
andere Geräthe zur Austattung der Bejagungen. 

Die eigenthümliche Natur des Landes erjchwert die 
Deitheidigung dejjelben in hohem Diaße. Die Gebirgs- 
rüden der arabiichen Wiülfte ziehen in parallelen Zügen von 
Diten und Südosten gegen den Nil, jchmale, fajt gänzlich 
wajjerloje Thäler von vielfach aefrümmten Verlaufe zwiichen 
fih laffend. Brunnen finden ji in großen Entfernungen 
und ganz vereinzelt. Eine Verfolaung ijt unter diefen Ume 
jtänden fajt unmöglicy, wenn nicht ungewöhnlich günitige 
Bedingungen fich vereinigen. Kann man doc jelbjt von 
den hochgelegenen Fort3 aus nur auf furze Streden die 
Thäler überjehen. Sp war es denn erflärlich, daß die 
Derwiiche zwiichen den Befejtigungen Vorjtöße au&gerührt 
und Dörfer gebrandihaßt hatten. Aber es iit begreiflicher 
Weile ganz unmöglich, das aanze öftliche Ufer mit Be- 
feittgungen zu bededen, und da, wie uns mitgetheilt wurde, 
viele Eingeborene im Ginverftändnig mit den Derwiichen 
Itehen, jo begreift e3 fich, dab diejfe immer wieder jchußloje 
Pläße angriffen. Al3 wir in Kairo zurücgefehrt waren, 
brachten die Jeitungen die Nachricht, daß das jchöne, palmen- 
artige Dorf Fareg, am öftlichen Ufer des Nil, gerade gegen: 
über den Dorfe Ballanye, wa wir 8 Tage gewohnt hatten, 
überfallen, der Scheich ınit 15 Leuten getödtet und die anderen 
Bewohner geplündert jeien. Gerade in Ballanye waren 
wir auf ver Rückfahrt Zeugen einer Gerichtsverhandlung ge- 
wejen, die auf einer Sandbanf im Nil abgehalten wurde: ein 
Soldat war deiertirt und durch einen Eingeborenen über 
den Fluß befördert worden. 

Ein jolcher Zujtand der Unficherheit zwingt zu unver- 
hältnigmäßig groper Aufwendung von Gegenmitteln. Ob 
es: gelingen wird, ihn zu bejeitigen, muß die Zeit lehren. 
Vorläufig war der Grund diejer Störungen nicht einmal 
ganz erkennbar. BDerName „Derwijche" jchien zuerjt darauf 
hinzumweifen, daß wenigjtens die Führer der Bemwequng aus 
dem Sudan jtammten, und daß es fich um ähnliche An- 
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griffe handele, wie diejenigen, die. jo oft jehon auf Suatin 


gerichtet worden jind. Andes fichere Bemweife dafür wurden 
Die Leute jelbit aehörten zu den 

Ababde, einem Stamme, der die arabiihe Wiüte bi8 unterer 
Die nördliche Abtheilung derjelben 


uns nit genannt. 


halb Afjuan durchitreift. 





verhält jich ganz ruhig; mit dem Scheich derjelben, einem tat 


lichen und wohlhabenden Wanne, waren wir jelbjt au He Be 

er die 
jüdliche, größere Abtheilung jteht unter Scheich, denen die 
früher gezahlten Subjidien entzogen find, und fie jelbjt bee 


Boitichiff unterhalb Afluan zujammengetroffen. 
finden fich infolge derabjoluten Handelöftorfung in der übelften 
Rage. Was fie 


Vieh weg. Aber der Appetit fommt mit dem Gijen und 


das Erbeutete war nicht reichlich genug, um dem Mangel 
Dabei tit e8 ja auch nicht 
ausgeichlofjen, dag Emitjjäre des Kalifen von Khartum und 


auf längere Zeit abzuhelfen. 


anderer Führer der fümpfenden Stämme unter den Ababde 
thätig Jind. SITE 

Ein großer Theil von Mfrifa befindet fi in einer 
tiefen Gährung. Die Eingriffe der Weiben haben in den 


zunächit juchten, waren Stahrungsmitte. 
Darum hielten fie die Durrhaichiffe an und nahmen das 


legten 10 Sahren eine jolche Ausdehnung angenommen, daB 


fajt fein Theil der weit ausgedehnten Küjtenländer frei davon 
geblieben  ift. 
Congo ilt die fremde Rafje in jtetem Borjchreiten: in ge- 
waltthätiger Weile, mit den Waffen in der Hand, bricht fie 


Am Nil, am Senegal, am Niger und am 


jih Bahn bis in das Herz des fchwarzen Kontinente. 


Veberall erjcheint fie mit der Mbficht, die eingeborene 
Jaffe zu unterwerfen. Was Wunder, wenn jelbit der 
Türfe als ein Feind angejehen wird! Und doch ijt der 
eigentlie Träger des MWiderjtandes, 
arimmigiten Hafjes der Slam, er verbindet Stämme, die 
fih Sjonft in jtetem Kampfe gegenüber geitanden haben, 
er erregt jeden Eingeborenen bis in das Marf, er erträgt 
nur mit Widerjtreben jelbit die Wohlthaten des Werben. 
Darum hat das englische Regiment in Aegypten, obwohl 
e8 die Gefühle des Volfes fchont und in den mannigfaltigjten 
Richtungen die Schäden der vergangenen Regierungen zu 
bejeitigen bejtrebt it, doch feinen Zugang zu dem Herzen 


der Erreger des 


des Volkes zu finden gewußt. Noch heute ift die Antipathie 


gegen die Knaländer eine allgemeine. 


&3 bedarf Feiner 


Konfpiration, um die Gemüther zufammenzuführen in der 


Dppofition: die DOppofition tft da. und wartet nur auf die _ 


Gelegenheit, fich zu befreien. Und diejer Wunjch der Be- 
freiung richtet jich nicht bloß gegen die Engländer, jondern 
gegen die Weiken iiberhaupt; jeder, der den Nerjuch macht, die 


Befreiung praftifch zu Stande zu bringen, fann der Sympathie, 
Das ijt der gefährliche 


ja der Mithilfe aller ficher jeir. 
Untergrund, auf dem jich die Borgänge in Afrifa vollziehen. 
Die Heine Epijode in Nubien, welche im Vorftehenden ge- 
jehildert ijt, mag als eine Sllujtration dazu dienen. : 


Nud. Virchom. 


Dreueres auf dem Gebiete der Soziologie, 


Bis heute it jelbjt der Name „Soziologie”“ weder 
unbeftritten noch populär, und was fih bis im unjere 
Zeit dafiir ausgab, eine Erjchliegung des geheimnißpollen 
Wejens und der nod geheimnigvolleren Gejchichte dev menjch- 
lihen Gejellichaftsorganijationen zu jein, dag war nichts 


anderes als eine philojophiich-joziale oder philofophiich- 


hijtoriiche Konftruftion. Wie Eindlich zum Theil diejenigen 
der leßteren Gruppe och vor wenigen Zahrzehnten waren, 


dafür mag Bagehot’3 „Urjprung der Nationen” als Beiipiel _ 
gelten, der in derjelben „Snternationalen wiljenjchaftlichen 


Bibliothef" (Leipzig, Brodhaus) erjchien, die. jet 


ein meuejtes Merk joztologiichen Inhalts bietet: Die pri: 


mitive Yamilte in ihrer Entjtehung und Entwiclung. Von 
Dr. & NR. Starde, Privatdozent art der Univerfität zu 
Kopenhagen. (Leipzig 1888. 


) st 
Durch Schäffle's bekanntes Buch ift bei uns die erjtere 
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- Nichtung am beiten repräfentirt; um die Anbahnung einer | jüngere Staatsorgantjation auf der Glanichaft beruhe, da 


+24 


‚wirklichen Durchforjchung der Thatjachen der Soziologie, 


un die Schaffung einer Methode zur exafteren Vermwerthung 


der durd) Geichichte, Ethnologie und Anthropologie aebotenen 


.— [im 
bezog ih nur im 
nicht auf 


‚ einmal ein „DOrgan”. 


‚BZeugnifje haben fich, von den älteren Verfuchen Duetelet’s 


abgejehen, vorzugzweile englische Gelehrte unferer Zeit 
— 9. Epencer, Tylor, Lubbof, Maine, Vlac Lennan, 
Morgan — fern von den Vorausjegungen deutjcher philo- 
fophiicher Echulen die erjten Verdienjte erworben. Deutiche, 
Holländer, Dänen — unter den Franzojen Giraud-Teulon 
in eine Art Gefolaichaft getreten; aber dieje 
großen Ganzen auf die Methode, 
die Annahme von Forichungsergebnifjfen oder 
Vorausjegungen. Und das it gewiß ein Glüd für die 
junge Wiljenichaft. Cie it noch in einem jo Ffindlichen 


‚Alter, doB fie dem Kinde gleich in ihrer äußeren. Er- 
Icheinung an dejjen Umnbehilflichfeit gemabnt: fie hat noch 


feine „Echulen”, nicht einmal irgend eine Zehrfanzel, ja nicht 
Das ijt für die Unabhängigkeit und 
immer wieder erneute Heberprüfung der einzelnen Korihungs- 
ergebnijje feinesivegs von Nachtheil, und auch dem und vor- 
liegenden Werke Starde’3 gegenüber jind wir gern bereit, 
mehr die guten Eeiten, die fich aus diejer Zujammenhangs- 


Iofigfeit der Forichungen ergeben, hervorzuheben, als daß 


wir in dem Werfe eines Ausländers, der eS doch für ange- 
geint hält, jeine Forihungen in deutjcher Sprache einem 

eutichen Bublifum anzubieten, die Vernachläfftgung gerade 
deutjcher Arbeiten beflagen möchten. Sa, wir würden recht 
gern die Eigenartigfeit diejer Torichungen bejonders betonen, 
wenn nur die Ergebnijje derjelben irgendivte iiber Die jener 
deutjichen Arbeiten hinausreichten oder die in diejen gejtellten 
Probleme auch nur erreichten. 

Um Diejes Verhältnig anzudeuten, mögen einige 
MWorte- über die Sache jelbjt gejtattet jein. E83 liegt in der 
Natur der Sacde, daß fich ein Hauptproblem der jungen 
Wiljenjchaft un die Erforichung der Geichichte der „ Fantilie" 
dreht. Mehr oder weniger haben alle die genannten eng- 
lichen Foricher diejes Gebiet gejtreift; Morgan bat jich ihm 
ihon in den jiebziger Sahren — nad, Starde’s Meinung 
fleißig aber etwas dilletantenhaft — jpeziell zugewendet: 
Am Sahre 1883 — meine „Gejchichte der Yamtlie‘' trägt Die 
Sahreszahl 1884 — juchte ich jelbjt denn Gegenjtande neue 
Eeiten abzugemwinnen, wozu in meiner qrößeren „Kultur: 
geihichte" wejentliche Ergänzungen geliefert find. Cinen 
wejentlichen Antheil an meiner Arbeit hatte das Bejtreben, 
die mühevollen Forihungen Bahafen’S aus ihrem ver- 
fehlte Beitverfe auszujchälen und auf ihr brauchbares Wap 
zurüdzuführen. Sn demjelben Sahre 1884 erjchien, jelbit- 
verjtändlih ganz unabhängig Gtraud-Teulon, „Les 
origines du marlage et de la famille“ (Geneve et Paris 
1884), und Dargun’s „Mutterreht und Naubehe", das 
bei Abfajjung meiner Arbeit nocy nicht vorlag, trägt das 
Ericheinungsjahr 1883. Seitdem hat auch der holländiiche 
Gelehrte Wilken jich in einem benrenzten Gebiete denjelben 
Studien zugewendet, und joeben erjcheint nun das angeführte 
Bud des Dänen Starde. | 

Man — und diejes „man“ Fanır allerdings auch 
unjere deutjchen Cliqueblätter einjchliegen — man hat dem 
deutjch Ächreibenden Dänen, der in der englijchen Litteratur 
vortrefflidy zu Haufe it, offenbar gejagt, deutiche Werke 
jolcher Art wären doc) nur jolche „zweiter Stufe" — er 
Haififizirt wenigjtens jo und hat fich für feine afademijchen 
Zwede deshalb mit der Benügung ihrer Titel begniüigt. 
Das aber dürfte denn doch mit jhuld daran jein, daß jeinem 
großen fritiihen Apparate nur ein Kleines Köinchen pofitiver 
Ergebnijje entipricht. Diejes Körnchen aber finden wir in 
der Erfenntniß, daß die hiltoriich bezeugte Ramilienorgant- 
lation der Vorzeit feineswegs nac) der landläufigen Kon- 
ftruftion au& Liebesverbindungen der Menjchen fich ent- 
wicfelt habe, jondern daß je von Haus aus eine wirth- 
ichaftliche Snititution jei, und daß das, was der Verfafler 
als „Slan”, Clanjchaft, bezeichnet und man für die nächit 
höhere Drganijation anzujehen bereit it, etwas anderes, 
aus einer anderen Duelle fommendes jet. Wo dann Die 


fünne man auch nicht mehr nach landläufiger Auffafjung 
die „gamtilie" al8 die hiftoriiche Grundlage des Staates 
betrachten. Das Alles ijt richtig und vom Verfaffer mit 
guter Belegen begründet worden: — aber neu tt es uns 
in Deutjichland nicht, und das ganze Rejultat bleibt nad 
allen Richtungen, die ein genaueres Eingehen erheiichen, 
weit hinter dem zurücd, was bei uns bereit3 Gegenjtand 
wijjenjchaftlicher Grörterung war. 

Starke verfennt durchaus die Thatjache, daß unjere 
Familtenorganilation nicht aus einem einzigen Duell her- 
vorgegangen tit, jondern die Kombination einer Mehrheit 
von DOrgantjationsanjäßen der Urzeit oder doch die Rejul- 
tirende ihrer Einflüjjfe daritellt. Einer diejer Drganijations- 
anläße ijt ficher die Blutsverwandtiehaft nach dem 
natürlichen Begriff der „Mutterfolge" (Weiberlinie). Nur 
aus diejer Einen Urform lajjen jich die Erjcheinungen des 
Blutsverbandes in der Clanjchaft, jo weit jie Hijtoriiche Er- 
innerung oder väumliches AZujammenjein feitzuhalten ver: 
mag, die der Blutracheverpflichtungen, der Fünjtlichen DVer- 
wandtichaftsbearündung, die alten Kulte mütterlicher Gott- 
heiten und zahlreiche rudimentäre Bräuche erklären. Starde 
jträubt jich dagegen, einer „Vorstellung“, wie e3 der Be- 
griff der Blutseinheit doch Lediglich jet, einen größeren Ein- 
fluß auf die Gefinnung und Handlungsmwetle primitiver 
Menjchen zuzugejtehen. Wir erfennen an, daß bier ein 
wichtiger Streitpunft der Soziologie berührt wird. Bis zu 
einen gewiljen Grade vertritt Starce einen gejunden Ge- 
danken, der nach vielen Richtungen Him noch wird refor- 
matoriich vordringen müjjen; aber ex liberjchreitet weit die 
Grenze, wie fie uns hijtoriiche Thatjachen ziehen. Wir ver- 
fennen nicht die Macht der Anläffe, die ihn zu einem folchen 
Meberjchießen des Zteles verleitet haben. &$ ijt heute aanz 
unmöglich, jich den primitiven Menjchen noch jo vorzustellen, 
ivie iBn die Schule der „vergleichenden Mythologie" Jic 
denft; der in täglichen, ja jtündlichem Kampfe jo hart um 
jein Dajein ringende Nenjch fan unmöglich jener Träumer 
und jelbjtvergeflene Dichter geiwejen fein, welchen jene Schule 
zur Trägerin ihrer Phantafien machte. Starce befennt jich 
aber jelbjt noch als einen Anhänger diejer Schule; er hat 
feine Ahnung davon, wie wir in Deutichland jeit Sahren 
nach einer Reform der Auffaljung der gelanımten KReltgiong- 
geichichte ringen, in welcher uns die Engländer aus Gründen, 
die man ihre nationale Eigenthümlichfeit nennen fanı, 
wenigitens aktiv nicht zu folgen vermögen. Man mag über: 
das Ganze diejer Forfchungen wie immer urtheilen; jicher 
ind eine Menge einzelner Ergebnijje vorhanden, die bei 
Erforihung der joztalen Verhältniyje der Urzeit abjolut nicht 
mehr bei Seite gejtellt werden können. In Unfenntniß defjen 
it Starcfe met fich jelbjt in den gewiß interejjanten Mtder- 
jpruch geratyen, daß er, der begeijterte Anhänger War 
Müllers, fich geftehen mur, man könne mit diejer Auffajfung 
der Religtonsaeichichte, beziehungsweile des Einflufjes ab- 
jtrakter Vorjtelungen auf das gejellichaftliche Leben im der 
Eozioloaie abjolut nichts anfangen; Bachofen’S Webertrei- 
bungen jind in dev That geeignet, in jeden nüchtern denfenden 
Forjcher dDieje Weberzeugung zu wecen. Der däntjche Forjcher 
verwirft aljo Lieber rundmweg den Einfluß von „Voritellungen" 
auf die Geftaltung des Gejellichaftslebens — und jchafft, jo 
einen Trümmerhaufen, über den hinmeg er vajch jeinem Ziele 
zueilt, während ex darunter die gewichtigjten Wahrheiten 
und Thatjachen der Menjchheitsgejchichte veraräbt. Jm 
Gegentheil: das ijt das ganz charafteriitiiche Merkmal der 
Menichheitägejchichte, daß zu den ganz phyfikaliichen Yaktoren, 
deren Wirkjamfeit eine ältere Gejchichtsauffafjung, fait ganz. 
überjehen hat, gerade innerhalb der Wienichheit und im diejer 
allein jolche treten, welche gleichlam ald Verbindungen 
weiter und höherer Ordnung im Menjchengeiite jelbit ge- 
afen und von diefem aus als neue Yaktoren wirkiam 
wurden. Es find dies zunächit feineswegs von der Spefu- 
lation geichaffene Sdeen, wie fie die „vergleichende Wiytho- 
[ogie” dem Urmenjchen andichtet, jondern aus phyjikaliichen 
Anläffen aeihaffene primitive Vorjtellungen, die wie eine 
zweite Art Injtinkt in der Menjchheit jich vererben und durch 
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die Sahrtaufende hindurch gegen allen Anjturm jüngeren 
vernumftmäßigen Denfens fich wirkjam erhalten. “u 

Sndem die neueren Forihungen über die Religions- 
aeichichte allerdings das überiinnlid, Miyiteriöüfe von  der- 
ielben abgeitreift haben, haben fie diejelbe andererjeit3 wieder 
als einen der einflußreichiten Faktoren in der Menjchheit?- 
geichichte, aus deren rationaler Betrachtung fie fajt verdrängt 
war, erfennen lafjen. Starke aber treffen wir noch auf 
jenem, wie wir glauben, immer mehr veraltenden Stand- 
unfte. 

: Wenn er liberdies glaubt, daß in dem „räumlichen 
Berlammenjein” von Merichengruppen allein die uriprüng- 
Kichiten gejellichaftlichen Vorjtelungen wıurzeln müßten, jo 
hat er gewiß recht: aber ift denn nicht gerade wieder das 
„räumliche Beifammenjein” von Mutter und Kind das 
allernatürlichite und zuerjt für längere Dauer gegebene? 
Und damit hebt ja die Vorjtellung der Blutsverbindung 
und des durch bhiftoriiche wie ethnographiiche Thatjachen 
io taufendfach bezeugten „Mutterrechtes" an. Nichtiq tit eg, 
daß nicht das Blutband an fich und in jeiner Realität es 
war, welches den Clan, wenn wir hier dieje unfichere Bezeich- 
nung auf eine der ältejten Kamilienformen anwenden wollen, 
aufammenbielt, jondern das durch das räumliche Zujammten- 
jein genährte Bemwuhtjein der Blut£gemeinichaft. Aber 
gerade darin zeigt fih nur, daß jIchon auf diejer Stufe 
„Vorftelungen” mächtiger wirkffam jein fünnen, als phy- 
Ntiche Shatjachen. Der wirklich BlutSverwandte wurde jofort 
ein Außenftehender — hostis, barbarus — wo die That- 
jache den Gedächtnijje entichwunden war. 

Dieje Urform der Familtenorgantjation fonnte mr jo 
lange die einzige bleiben, als fie allen primitiven Yormen 
der Lebensjürforge genügte. Aber Fortjichritte der Aus- 
rüftung führten zum Range und jchlieglicd) zur Bändigung 
von Thieren — einer Nahrungserwerbsforn, welcher die 
Frau mit dem Anhängfel des Säuglings nicht in gleichem 
Mabe folgen fonnte. Der Mann jcehuf ji) jo — unter 
verichtedenen Himmelsjtrichen in verichiedener Weije — jeine 
eigene Wirthichaftsform neben der der feuerhütenden, 
früchteiammelnden Frau, und Ddiefe neue Wirthichaftsform 
erheiichte eine neue Organtjation, in welcher zunädjt nur 
die Männer in Betracht fommen fonnten. _ Innerhalb diejer 
Drgantiation jchwand darum die Geltung des „NWtutter- 
rechts”; aber noch blieben die Konjequenzen der „Wtutter- 
folge" zwüd. Denn auch diejfe neue Drganijatton, für 
deren Eriftenz die Ethnographie noch viele Belege aufweiit, 
fannte feinen anderen Typus einer gejellichaftlichen Ver: 
bindung, als jenen älteren des Blutbandes, den die Natur 
jelbit geichaffen zu haben jrhien. Sm erftaunlicher Gleich: 
mäßiafeit juchen dieje Männerverbände auf der ganzen Erde 
die Blutseinheit, da wo fie nicht vorhanden tft, Fünitlic 
zu erjegen und zu jchaffen. Sie gründen fte auf unterjter 
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Stufe auf eine „Blutsverbrüderung” und in weiterer Folge 


auf ein Bindniß mit einem blutsverwandten göttlichen Bor- 
jtande, durch dejjen Vermittlung der Eintritt in dieje micht 
nothiwendig, aber gemeinhin Fünftlihde Blutsgemeinjchaft 
erfolgt. Durch die allmählich zur Aufnahmsceremonie ein- 
Ihrumpfende Handlung diejes Zweces wird durchmwean3 eine 
„ameite", eine „Wiedergeburt” des Menschen für die Männer- 
organtjation herbeigeführt. Befanntere Nefte diefer Form 
jind die afrifantiche, von Baftian am eingehendjten geichil- 
derte „Duimba”, die Stammes- und indianiihe Totem- 
zeichnung, das altperuaniiche Dhrenftechen, allmählich auf 
andere Gebiete itbertragen die Beichneidung, Taufe, Schnur: 
anlegung u. dergl. Auch der Totemismus brauchte dem 
däntichen Forjcher feine „dunkle Thatjache” zu fein, wenn 
er auch deutjche Forichungen gemwiirdigt hätte. 

Al eine Kamilienform engften Sinne® wird man 
allerdings dieje Drgantjatton noch weniger bezeichnen fönnen, 
als die des „Mutterrechtes"; aber fortan entwiceln jich aus 
dem Hingen beider jo heterogenen Drganijationen Yamilien- 
formen engeren Sinned. Dieje jüngere Fort aber hat ihren 
Kern in der Bereinigung beider Wirthichaftsformen; 
die Ehe tjt auf Ddiejer Stufe ein Vertrag — frei oder er- 
zwungen — zur Grgänzung des einen Haushaltes durch 
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verliert alle Bedeutung neben dem Betriebe des Mannes; 












den anderen; es treten zu dem weiblichmütterlichen 5 
yalte Die nn männlicher Crwerbsthätigfeit, 
oder leßtere ergänzte fich durch Aufnahme der erjteren. Au 
das Interefje — nicht bloß Kindern das Leben zu fchenken, 
jondern — Kinder für jich zu gewinnen und zu erziehen, 
it ein eminent wirthichaftliches; — es tritt fofort zurüd, 
ja verfehrt fich ins Gegentheil, wenn es3 unter bejtimmten 
Verhältniffen aufhört ein jolches zu jein. Dabei aber bleibt 
die Entiwiclung nicht jtehen: die beiden Brinzipien ringen 
weiter um die Alleinherrichaft, biS endlich dtejer immer 
ungleicher werdende Kampf fajt ausnahmslos mit den Siege 
des PBatriarchates, des Vaterrechtes jchließt. Umfang und 
Bedeutung diejes Sieges tit je nach dem Wirthichaftsbetriebee 
des Mannes verjchieden. Er tft am durchichlagendjten bei 
echten Nomadenvölfern; der primitive Landbau der Frau 
und er, der unbändig fcheinende Thiere in jeinen Eigen» 
thumsbegriff gepreßt, exjtrect diejen auch über Weib und 
Kind. Nicht mehr auf Blutsbanden, jondern auf dem 
juriftiichen Begriffe de3 Eigenthums aufgebaut, entiteht 

die Batriarhalfamilie, gleichviel, ob die Erwerbsform 
der Rrau nun Raub, Taujch oder Kauf jei;z gewöhnlich 
Ichreitet fie durch dieje Stufen fort. tr 3 kr WORD 

Eine Milderung der Einfeitigfeit diefer Herrichaft tritt 
erjt durch die gegemjeitige Annäherung jo aufgebauter Ver- 
bände in Friedensform ein — ein Moment, dad dem 
däntjchen Forjcher wieder vollfommen fremd geblieben it. 
GSlane oder gentes — denn auch hier fünnen wir jeine 
Meinung nicht theilen — fönnen auf beiderlet Prinzipien 
beruhen; fie können aus der Zeit vor dem Patriarchate her- 
jtammen und dann durch das Merkmal der Blutseinyeit 
zujammengehalten fein; fie fünnen aber auch ebenjo Batri- 
archalfamilien — „Altfamilien” Haben wir andersiwo dieje 
Form untericheidungsmweije genannt — daritellen, innerhalb 
welchen den Sonderfamilien die Abichüttelung des patriarchalen 
Zwanges gelungen it. Auf beiden Wegen find primitive 
Staatenbildungen vor jich gegangen; wir gejtehen aber, daß 
gerade dieje Partien noch zu den dunfeljten unjerer Wifien 
haft gehören und als jchwierige aber lohnende Aufgabe 
weiterer Yorihung harren. Aber die deutiche Wilfenihaft 
hat doc wenigjtens fchon die Aufgabe als jolche bezeichnet. 
Unfer däniicher Autor jucht dagegen die eine Richtung jelbjt 
und mit ihr natürlich auch die Schwierigfeit der Aufgabe 
aus der Wiljenjchaft zu elimintren. Die wiljenjchaftliche 
Kritik fängt an ein Mechanismus zu werden, mit dem man 
vie mit der mweiland Sophijtif jede Aufgabe löjen fann. 

Wir treten nun vor eine zweite Kardinalfrage. Alle Völker 
haben fich ihre Geichichte nach der naheliegenden Analoge 
einer Yamtlienerweiterung zurecht gelegt; — aber nur aus= 
nahmsweije bei Völkern, welche in der That aus Batriarhale 
familien hervorgegangen fein jollten, fann diejfe Auffajlung, 
für melche die biblischen Darjtellungen typiich geworden 
find, zutreffend jein. Immer wieder wird erzählt, wie ein 
„Volk“ ji in „Stämme”, die Stämme fich in „Eurien!, 
Tribus, Stänmchen, oder wie jonit die Barallelnamen lauten, 
„getheilt“ haben. Auch Starde jpricht noch von jolden 
„Theilungen”. Sn den meiften Fällen tft aber nachweisbar 
vielmehr das Umgefehrte der Fall: das, was ung als eine ad- 
miniftrative „Eintheilung” des Volkes ericheint, das find die 
noch nicht vermwtschten Umriffe der Kompofitton defjelben. Die 
Üreinheit tit, von Batriarchalfamilie abgejehen, immer nur 
der Blutsverband oder dejjen jüngeres Surrogat, und gerade 
weil nicht die Thatjache, jondern nur die Vorjtelung ihn 
zujammenhält, ericheint alles ala fremd — barbariid — 
was aus der Erinnerung diejes Zujammenbhanges heraus- 
fällt, vom Clan abbrödelt. Exit wieder das Bedürfniß der 
erweiterten Xebensfürjorge jchafft eine Annäherung der remd 
und feindlich — beziehungsmeije rechtlos — ich Gegenüber- 
jtehenden, eine Annäherung durch auf bejtimmte Gegen 
leiftungen aufgebaute Kriedensperbände, deren Dajein 
die Gejchichte, jo jehr fie fich unter dem Einflufje einer mig: 
verjtandenen, angeblich modern-darwiniitiihen Kampftheorie _ 
jträuben mag, wird anerkennen müjjen. Vorläufig hat 
auch Herr Starke von diejem gerade in den Duellen der 





altgermanijchen und nordiichen Geichichte jo Far md Iehr- 
reich bezeuaten Vorgange feine Kenntniß. 
nr Der Begriff des „Friedens“ bat aber fir die Menjch- 
Be ageidiichte eine Bedeutung, die in der Wifjenichaft noch 
ange nicht ihre Winrdiaung gefunden hat. Wie die auf 
das Handeln einmwirfende, iiberfommtene Vorjtellung gehört 
auch der mit Vorbedacht und, wir möchten jagen, Fünftlich 
aeichaffene Friedenszuitand zu jenen Merkmalen, welche die 
 Menjchheit von dem übrigen Lebewejen jcheiden. Der Friede 
it nicht der Naturzuftand der „Menjchheit”; aber die immer 
weitere, Eritredung der Friedensverbände ijt als Ziel der 
 Kulturfortichritte erkennbar. Die erjte Stätte des Friedens 
aber tjt die primitive Familie, die in der Erinnerung feit: 
gehaltene Blutsgemeinichaft; von hier aus geht er auf jene 
Fünftlich geichaffenen Blutseinheiten iiber. Für die unter 
einander befriedeten Verbandsmitglieder hat außerhalb des 
Verbandes feine Berjon, feine Sache „Frieden”; Alles tft 
fried- und rechtlos, Gegenjtand des Erwerbs — auch die 
Frau. Die auf der Stufe der Batriarchalgewalt entjtehende 
„Raubehe" muß demgemäß nothiwendig „erogam“ werden, 
denn der Erwerb einer Frau innerhalb der Yamilie wiirde 
feine Vermögensvermehrung bedeuten. Cine jolche Ehe 
geräth als die der jchlechten in Verruf — e8 bahnt fic) 
der Begriff der „Blutichande” an. 
- Diejer Zuftand jelbit muß zur Anbahnung eines be- 
 dingten Friedensverhältnifies zwijchen räumlich aneinander 
‚gedrängten Wamilien — beziehungsweile Blutögemein- 
ichaften — geführt haben. Primitivere Anläfje bildeten das 
Holen des Wajjers und die Entlehnung des Feuers; auf 
‚Gemeinjchaft von „Wafjer und euer" bezieht jich der 
primitivjte Friedensaft. Dam tritt der Tausch anderer 
Bedürfniffe und einjchlieglich der der Frauen hinzu — 
commercium und connubium wird geichlojfen. Der 
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AMbihlub fann durchaus jtillichweigend durch fich häufende 


Afte der Hebung vor fich gehen. Um jeder geraubten Frau 
‚willen der Blutrache ihren Lauf zu lafjen, ericheint für beide 
Theile verderblich; immer häufiger werden die Fälle nad): 
träglicher Ausjöhnung durch eine Gegengabe; unmer häufiger 
wird der Kaub nur nach erforichter Gemwißheit jolcher Aus: 
jöhnung und in DBorausfegung jolcher unternommen; vom 
Raube bleibt Ichlieglih nur das „Symbol”, in der That 
tritt die Kauf und Taufchehe ein. Aber nur beitimmten 
Nachbarfamilien: gegenüber fann man diejes Ausganges 
ficher fein; dieje, an Zahl wohl in Folge der natürlichen 
Begrenzung häufig drei oder vier, find es dann, welche 
den auch auf den Frauenerwerb erjtredten Friedensver- 
band bilden: den primitiven Stamm, mag man ihn auch 
fortichreitenden Kombinationen Diejer Art gegenüber als 
Kurie, Bhratrie oder mit anderen Namen bezeichnen. Die 
angeblich jo räthjelhafte Ericheinung, daß bei jo vielen 
Völkern innerhalb des Eland — der Blutsgemeinjichaft — 
Erogamie, innerhalb des „Stammes aber Endogamie 
herricht, erklärt fich hieraus ganz von jelbft. Woher aber 
jollte man umgefehrt die jo gleichartige Erleuchtung fo vieler 
Gejeßgeber ableiten, welche ihre Wölfer gerade in Diejer 
Meile „eingetheilt” und mit jo mwunderlich bejchränfenden 
‚Sagungen belajtet hätten? Im Haren Lichte der Gefchichte 
 exrbliden wir Ddiefe Kompofition, die natürlich zu immer 
höheren Verbindungen fortjchreiten fann, noch einmal bei 
der Befiedelung von Gottland und Ssland durch Sfan- 
dinadier, wenn auch hier, wo jofort das Ganze als Einheit 
ins Auge gefaßt wurde, die primitiven Einheiten jchon unter 
der Bezeichnung von Thetlen de8 Ganzen — Gechitel, 
Viertel, Drittel 2. — genannt werden. 
: Der auf das Konnubium erjtreefte Friedensverband 
übt num eine wohl erkennbare Nücwirfung auf die Familien: 
organtjation des Patriarchalzuftandes. Er hebt die Stellung 
der Frau, die vordem ein Cigenthumsobjeft mit allen 
Konjequenzen des PBrinzipes war, aber auch nur in einer 
dur den Umfang jenes Verbandes bejchräntten Begrenzung, 
und. e& beginnt eben dadurch eine Echeidung und Zerjegung 
innerhalb jener Familienform Die Familie der Frau ilt 
nun wieder in der Lage, an die Meberlajjung derjelben Be- 
dingungen zu fnüpfen und diefe werden durch jtete Hebung 
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Die Frau wird dem Wanne nur in ein be- 


zum Gejebe. 
dingtes Cigenthum überlajjien als die Vorjteherin ihres 
Erwerbs: und Wirthichaftskreijes, als „Herrin in ihrem 
Gebiete, ald Gaia neben dem Gaius. Anjofern nun diejer 
Sriedensverband auch der feimende „Staat ijt, injofern 


die Gejammtheit dejjelben dieje Bedingungen jtellt umd 
vderbürgt, tft eS verjtändlich, wenn die Nechtshiitorifer ge- 
funden haben, wie allmählich immer mehr Theile der 
anfangs unbejchräntten hausväterlihen Gewalt an den 


Staat übergehen, der Hausvater aljo relativ immer un- 


freier wird zu Gunften der Rrau und der eriwachjenen 


Kinder. 
Aber diefe Vortheile, welche gleichlam das alte 


Patriarchat auf rechtlich umgrenztem Gebiete wiederher- 


Stellen, beichränfen jich ausschließlich auf jene Frau, welche 


diejem Konnubialverbande unter den alljeitig verbürgten Be- 
dingungen entnommen ijt; jede auf irgend eine andere Weije, 
durch Gefangenjchaft, Kauf, Xiebeswerbung oder wie immer 
erworbene Frau tit von diejer VBorzugsitellung naturgemäß 
ausgejchloffen. Sp entjteht die Kluft zwijchen der einen 
Herrin und den Neben- oder Kebsweibern. 

un aber tritt auch eine zweite Konjequenz des in be- 
grenzter Weile wieder bergeitellten Wutterrechtes hervor: 
auch die Kinder der erjten oder echten Frau erben von 
ihr — wa3 nad) Herodot nur in Altägypten nicht der Tall 
gewejen wäre — eine Vorzugsitellung. Nur jie erjcheinen 
befähigt, Nachfolger im hauspäteriichen Amte zu werden, 
nur fie erhalten dispontrende Stellungen in der Hauswirth- 
Ihaft. Sp jcheiden fih echte Kinder von minder Berech- 
tigten, Freigeborene von Knechten; es entjteht Herrichaft, 


- Adel und Knechtichaft aus den Konjequenzen der Vatriarchal- 
familie im Konnubialverbande auch ohne Rüdiicht darauf, 


ob der Beitand der Knechte durc) Kriegsgefangene oder 
Marktitlaven vermehrt wird oder nicht. Ir Verbindung mit 
der Entwiclung der Eigenthumsverhältnijje wirken die Kon- 
lequenzen diejes Progejjes bis in unjere Zeit nach — das 
Land tft urfprünglich gar nicht Gegenftand des Eigenthums- 
rechtes; den Nußgenuß eignet jich die ganze Yamtlie an unter 
der Dispofition des Yamilienvaters tiber Arbeitsleifturg 
und Antheil an den Nahrungsmitteln. Mit jener Schei- 
dung fällt nun die Dispofition Über das Land ganz etn- 
jeitig einer einzigen Gruppe innerhalb der „Altfamilie" zu, 
und wie num der Nubgenuß in ein wirkliches Eigentum 
am Lande übergeht, erjcheint der herrichende Theil in der 
Familie allein im Eigenthumsrechte. So entiteht Herrichaft 
und Unterthanfchaft, der bevorzugte „Dominikalgrund“ und 
das „Dbereigenthum“ über dem „ruftifalen". So bahnt fich 
hiftorifch jene „Enterbung” an, an deren Nemedur die 
loztalen Bejtrebungen unjerer Zeit mehr oder weniger 
Ihüchtern gearbeitet haben. 

Das find einige flüchtige Ummijfe dejjen, was der 
däntiche Gelehrte der einschlägigen deutjchen Kitteratun hätte 
entnehmen fünnen, ehe er an deren im übrigen ganz danfeng- 
iwerthe Vermehrung herantrat. Wir find weit entfernt, für 
alle diefe Säße die Unanfechtbarfeit zu proflamiren; aber 
einer prüfenden Erörterung wären fie wohl werth gemejen. 
Unjere Litteratur hätte dann vielleicht in dem Buche des 
dänischen Gelehrten eine wirkliche Bereicherung zu verzeichnen. 


Leitmerig-Kundratiß. Sulius Lippert. 


Perunia 


Wenn man von den MWällen Perugtas das blühende 
Land überfieht, jo fragt man fich, wie mag wohl Raphael 
als Süngling hier gejtanden haben. Vor Allen hat er 
gewiß recht oft nach den Bergen gejchaut, hinter denen jeine 
Baterjtadt Liegt. Urbino ijt jo recht ein Dit, nach dem 
man Heimmeh befommen fann, eine fleine graue Bergitadt, 
armjelig aber behaglich, und mitten drinnen liegt der prächtige 
PBalaft, den Herzog Friedrich bauen lieg. — Dit genug mag 
der junge Maler an die Tage der Kindheit gedacht haben, 
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wenn die Nebel um die Thürme des Schlofjes zogen oder. 


tiefer Echnee rings auf den Bergen lag, dann aber aud) an 
die wunderbare Pracht der berzoalichen Säle mit ihren 
blau: weiß-goldenen Kafjettendeden, mit dem edlen Schmud 
der Thüren und Kamine, dem reichen Holagetäfel und den 
Marmorwerfen und Gemälden. Raphael hat eben das 
Slii aehabt, in einer fleinen Stadt aufzuwachjen, da wird 
die Empfindung nicht von zahllos wechjelnden Eindrücen 
abgejtumpft, in ter traulichen Wärme der engen VBerhält- 
nilje ichlagen Yu: und Abneigungen tiefe Minzeln und, 
während fich in der Großjtadt die Meiften gemöhnen, der 
berrichenden Strömung zu folgen, bilden fich in den Kleinen 
Städten Menjchen mit eigenem Urtheil und Geicyinad. 


Peruaia jah damals freili anders aus als Heute, 
denn die Vorjtädte fehlten. Echroff ftiegen die gewaltigen 
Mauern am Abhang auf, wie man in der alten Kapelle 
des Etadthaufes jieht, in der Bonfigli um die Mitte des 
fünfzehnten Sahrhunderts die Belagerung dur Totila und 
das Wunder des heiligen Hereulanus gejchildert hat. Unter 
den Wiauern lag das Land weithin wüjt, denn der Chronijt 
jagt: Durdy die unaufhörlichen Tehden der großen Familien 
der Dddi und Baglioni war das Land verwildert, Bulch- 
wert wuch8 auf den Kornfeldern und die wilden Thiere 
nährten fi von Chrijtenfleiiceh, weil die Leichen unbegraben 
auf den Fluren lagen. 

Man mundert fi wohl, daß der milde friedliche 
Künjtler in einer jolhen Umgebung die entjcheidenden Ein- 
drücde gewonnen haben jol. Sit doch überhaupt die Auf- 
fafjung bet uns verbreitet, daß die Künjte mit dem übrigen 
Lurus nur bei den in Ruhe und Sicherheit verweichlichten 
Völkern blühen: eine echte Barbarenidee! Nur dazu gut, 
die eigene NRoheit zu entjchuldigen! — Mein, die Eigen: 
Ichaften, die ein Volk nöthig hat, um jeine Gedanken und 
Empfindungen in Gebäuden, Statuen und Gemälden aus: 
zujprechen, entwiceln fich, wenn überhaupt die Anlage vor- 
handen tit, zugleich mit allen anderen Tugenden, welche ein 
Staatswejen gejund und Fräftig machen. Und wollen wir 
uns überzeugen, wie tiichtig das Volk war, das im diejen 
italienijchen Städten lebte, jo brauchen wir ja nur die zahl- 
reichen Sresfogemälde des fünfzehnten Sahıhunderts anzu= 
jehen mit all den ehrenwerthen Bürgern und ihren fittianten 
und Fugen Frauen. Mag der fromme Chroniit immerhin 
über die Verderbtheit der Zeiten jammern; der jchaffende 
Bürgerjtand, zu dem ja auch die hbandwerfemähig gebildeten 
Maler gehörten, war noch in der Blüthe jeiner Kraft und, 
wenn die Herren vom Adel ihren Leidenschaften den Zügel 
ihtegen ließen, jo gaben fie dem daritellenden Künjtler 
erwünjchte Anfchauung dramatijchen Lebens. 

ALS in Perugia die große Hochzeit ausgerititet wurde, 
die Ajtorre Baalione mit Lavinia Colonna feierte, da bat 
der junge Raphael ficherlid) mit an den Bildern gemalt, 
welche die Triumphbogen de3 Cinzugs jchmücten, und bei 
den öffentlichen PRanfetten und Zourniren fonnte er. die 
ritterlichen Geftalten der Adligen und die Farbenpracht der 
Teltgewänder bewundern. Dann hat er auch das entjeßliche 
Ende diejer Fejtlichfeiten erlebt, wie der Bräutigam von 
jeinen eigenen Verwandten unter Führung des Grifone 
Baglione erınordet wurde. 

Das moderne Treiben in dein Mittelpunft der neuen 
Stadt läßt die Erinnerung an dieje alten Gejchichten nicht 
auflommen. Denn Berugia gehört zu den lebendigen Städten 
Staliend. Die päpftlihe Herrichaft hat die Thürme der 
Adelsfamilien gebrochen ıımd die Citadelle, welche der Farneje 
Paul IIl. baute, ift wiederum von dem neuen Stalien ge- 
ichleift worden. Auf der Piazza — natürlich PVittorio 
Emmanuele — erhebt fi) die wirklich großartige Prefettura 
und daneben ein in jeiner Art ebenjo großartiges Hotel, deijen 
Wirthin ihre englifche Accentuirung jelbjt in den Rechnungen 
nicht verleugnet. Die Hauptjtraße, welche zum alten Marfte 
führt, hat jtattlihe Läden und Cafes und heißt Korjo 
VBannucch, nach Pietro VBannucei, genannt "Perugino, dem 
Lehrer Kaphael’3. Denn der Heroenkultus it hier nicht 
geringer als in Deutjchland, mit dem Unterjchted, daß jich 
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die Verehrung hier nach Fatholiicher Weije nicht auf ei 


Heiland bejchränft, jondern auf unzählige Heilige vertheilt. 
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Man muß die Nacht abwarten: dann liegt der Play 


am aroßen Brunnen der Pilani in feierlichem Schweigen, 


iiber der hohen Treppe des Stadtpalaftes erfennt man no 


u 
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den Löwen und den Adler, welche die Thorkette des bejiegten 


Siena halten und deutlich jchimmern durch die Dunkelheit 
die vornehmen Bogen der gothiichen Fenjter. Dann fann 


& Dat, 


Eu 
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man jid) wohl in die Zeit zurüickdenfen, da Grifone Baglione 


durch das Stadtthor zum Markte jtürmte. 


Seine Mutter 


Atalante hatte nach dem Morde die Stadt verlaffen und 


ihn, al8 er ihr machgeeilt war, mit ihrem Yluche zurüd- 


getrieben. Sebt, da er aus vielen Wunden blutend auf der 


Domtreppe lag, fan Atalante und mit ihr jeine Gattin 
Schweigend machte das Volt den edlen Frauen 
Pat, die Mutter aber ermahnte den Sterbenden, jeinen 


BZenobtia. 


Yeinden zu verzeihen und jo jchied er in Frieden. Darauf 
hat fie den jungen Raphael beauftragt, die Grablegung 
Ehrijtt zu malen, ein verflärtes Bild des eigenen Mutter- 
\chmerze®. F - 

Fahre iind vergangen, ehe das Werk vollendet war. 
An femme anderen Bilde hat der Meijter vom erjten Ent- 


wurfe an fo viel gearbeitet und es ift vielleicht das einzige 


von allen jeinen Werfen, das die Spuren der Arbeit zeigt. 
AlS e3 endlich fertig war, hatte der Kiünftler längit ein 
andere3 Leben fennen gelernt, in der Hauptitadt der Kunjt‘ 
und Bildung, in Florenz, hatte er ganz neue Anjchauungen, 
neue Xehrer und vor Alleın ich jelbit gefunden, aber jo 
lange er an der Grablegung für Atalante arbeitete, murbte 
er doch immer wieder an die Erlebnijje in Perugia denken. 


Die Kirche, in welcher das Bild uriprünglich auf 
gejtellt war, it längst: gejchlojjen und wird nächitens zu: 


jammenfallen. Sie liegt am ande der Stadt und auf dent 
Wege dahin fommt man durch die engen Gajjen, in welche 
die Neuzeit noc) nicht eingedrungen it. 


Wände find im Laufe der Jahrhunderte runde umd vierecfige 
Fenster eingebrochen und wieder vermauert; aber im Ganzen 


bat man doch noch deutlich den Eindrucd des Mittelalters 
und man fühlt, wie zmwijchen diejen einfürmigen Wänden 
iede Kleine Verzierung, jede bewegte Linie eine lebhafte 
Da Sieht dem Haufe Peruginos - 
gegenüber jelbjt der ‚Kleine Glocdenjtuhl Fehr zierlih aus, 


Wirkung thun mußte. 


deijen doppelten Nundboaen wir anderswo faun bemerken 
würden und ein Paar heilvothe Nelfen auf der gejchwärgten 
Mauer daneben leuchten wie Edeliteine. Sn diejen Gaffen 


lebte der ruhige Bürger jeiner Arbeit, während die Stürme 


der Nitterfehden un die Stadt tobten. Wir willen ja aus 
den Zeichnungen NRaphael’s, wie er um dieje Zeit feinen 
Studien nachging. Da jieht er zwei Kinder vor der Thür: 
eins friecht heran und jchlägt das andere auf den Kopf, das 
hilflos weinend die Feine Fauft ins Auge drüdt. 
zeichnet Naphael fie mit den runden Formen, die er jchon 
in der Werkftatt feines Vaters fennen gelernt und bei jeinem 
Meiiter oft genug wiederholt hatte. Dann dreht er das Blatt 
um und macht aus dem weinenden Knäblein ein Ehriftus- 
find auf dem Schoße der Madonna. Dder er läßt zwei 
junge Binjche in Müte, Zade und Hoje Modell figen als 
Ehrijtus und Maria für eine Krönung der Jungfrau, two= 


Die Häufer jcheinen 
zum Theil verfallen und verwahrlojt, in die Hohen glatten 


bei denn freilich der natürliche Anitand und die Darftelungs- 


gabe der Staliener feinen Bedürfnijien entgegenfommen und 
es ihm leicht machten einen jchlanfen Zungen, dem er eine 
Violine in die Hand gab, in einen anmuthigen Engel zu 
verwanpdeln. 

Aber jo eifrig er auch die Natur betrachtet und jo 
mächtig auch jein eigener Schönheitsjinn in diejen frühelten 
Arbeiten hevvortritt, jeine Anjchauung bleibt doch immer 
unter der Herrichaft jeines Lehrers, wie jein Peruginer 
Meiiterjtücd, das Spojaliziv der Brera beweiit. 


Sm Cambio, 


dem Situngsjaal der alten Handelsfammer, den Perugino ® 


damals mit jeinen Schülern ausmalte, fann man jih anı 


beiten Klar machen, welchen Einfluß diefer Meijter auf einen 
jugendlichen Geijt ausüben mußte. Da tjt die zarte, ewig 
neue Erzählung von der Anbetung der Hirten in großartig 


= 


ya 













‚freier Anordnung dargeftellt ımd daneben die Verklärung. 
ewig hat Raphael noch am die Stunden im Cambio ge: 
dacht, als er ar feinem lebten Werfe arbeitete; aber ex ltei 
 Mojes und Elias, die hier auf Wolfen fnien, abmärts 
schweben, eine Nenderung, wie fie nur der Genius findet. — 
_ Dor Mlen traf er hier zum eriten Mal den unendlichen 
Reiz der Farbe, den jein Vater ihm nicht hatte offenbaren 
fönnen. Ebenjo mußten die zierlichen Frauengeitalten mit 
den janften jchwärmerischen Augen einen tiefen Eindruck auf 
den Knaben machen und, wie er im Palajte zu Urbino jchon 
zujammen mit jeinem nachdenflichen Vater die Weijen des 
AlterthHums bewundert hatte, jo öffnete fich ihm hier dev 
Bid auf die gejammte Weltgejchichte in den Helden und 
- MWeijen der allegorijchen Gemälde, welche unter den Gejtalten 
des Fabius Marimus, Sofrates, Numa, Trajan, Leonidas u. N. 
die Klugheit, Mäpigfeit und Gerechtigkeit verherrlichen, 
während Propheten und Eibyllen das Gottesreich verkünden, 
und jelbjt die merfwürdig grazile, fajt jentimentale Bildung 
 Ddiefer Phantafiegeitalten mußte für ein zartes SKnaben- 
gemüth bejonders anziehend jein. Endlich athmete er hier 
in dem reizenden Schmud der Grotesfen, die Pfeiler und 
Wölbung bededten und in der edlen Verzierung des Holz- 
getäfels und Stuhlwerf3 den fünjtlerifchen Geift, welcher das 
ganze Xeben nach jeinem Schönheitsbeditrfnig zu gejtalten 
Jjudht. Wie alle dieje Eindrüce langlam in ihm reitten und 

- was er allein daraus zu machen wußte, das hat er jpäter 
in den Stangen und Loggien des Vatifans gezeigt und jchon 
bier in Perugia befundet das Fresfo in San Severo, ie 
ichnell fich in der Florentiner Luft die Knofpe zur Blume 
entjaltete. Ginjtweilen hatte er nur zu lernen. Er brauchte 
nicht, wie die Maler unjerer Zeit, nach neuen Gegenjtänden 

- und neuer Auffafjung zu juchen. Nach der Anweijung der 
Merkitatt malte er die alten Gejchichten jo qut und wo- 
möglich bejjer als jein Meijter, und dann ging er hinaus 
und jahb mit hellen Augen Welt und Menjchen ar. Die 
stolzen gothilchen Gebäude der Stadt wird er in jeinem 
Eifer für die freie Schönheit der antifen Meije Farm ae- 
würdigt haben, fiher aber den alten Rımdbau Deali Angeli 
und dem Etadthaus gegenüber jtand damals noch der 
ernnenerte Ralajt des PBodeita und auf dem Plaße „über der 
Mauer” prangte der PBalaft des Gapitan del Bopolo im 

- Schmud der neuen Bauart. Aus den mächtigen Thoren 
der alten Augusta Perusia jah er die alänzenden Schaaren 
der Bagliont zum Kanıpfe ziehen und im Frühling jchaute 
er weit hinein ins grüne Umbrien und hörte den Nachtigallen- 
gejang, der aus den Thälern beraufflang. Und hatte Mord 
und Brand die Fluren verwüljtet, jo empfand er um fo 
tiefer den Frieden der Zandichaft, wenn die goldene Abend: 
jonne auf den Bergen lag. Dann glaubt man den Spiegel 

des trafimeniichen Sees in der Ferne leuchten zu jehen, auf 

der anderen Seite aber hebt jich jchwer und ernft der Wionte 
Subajio, an dem Ajliji liegt. Wie oft mag Raphael aı- 
dächtig hiniibergejehen haben zu der hochgewölbten Kirche, 

in welcher Giotto das Leben des FTranciscus gemalt hatte. 
Dod) die Religion des Blutes, welche der Heilige verfündet, 
war nicht die feine. Sein Geijt lebte in einer lichteren 
Welt, wie über dem Subafio, wenn er bei Sonnenunter: 


gang in Dunkelheit verjinkt, die fernen Gipfel der Apenninen | 


in überiwdilchem Lichte glühen. 


-  Berugia. &. Aldenhoven. 


Friedrich Schiller als Iheaterdirhter. 


„Seitdem ich einen dramatiichen Genius näher in mir | 
fühle, war e8 ein Lieblinasdedanfe, mich dereinit in Manıt= | 


heim, dem Paradies diejer Mufe, zu etabliren.“ &o jchrieb, 
inn Sommer 1781, der einundzwanztgjührige Dichter der 
„Räuber" aus Stuttgart an den Mannheimer XZheater- 
intendanten, Baron Dalbera. Der Glanz der benachbarten 


Bühne lodte den werdenden Dramatiker, und im Mittelpunkt | 
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feiner Abfichten durch die ganze Folgezeit jtand der Wunfc: 
als Theaterdichter in Mannheim, unter „glücklichen Sternen 
und einem griechiihen Klima”, die Fülle jeiner Gaben 
zu entwicdeln. Mit jolcher Hoffnung im Herzen war ex 
ein Sahr später, im Herbit 1782, feinen Pflichten als 
Negimentsmedifus im Dienite des Herzogs Karl von 
Württenrberg entflohen und hatte von Stuttgart nad 
Mannheim den Weg gelenkt; aber die diplomatische Vorficht 
de Intendanten, der mit einem von fürftlicher Ungnade 
vielleicht Bedrohten nicht verhandeln wollte, wies ihr zurüc, 
tie befand feinen „Fiesfo" als unbrauchbar und von einer 
Anitellung am Theater ward nicht geredet; in feinen wärmften 
Wünjchen getäufcht und zurücgeitogen, verließ Schiller die 
Pfalz und verbarg fich in der Einjamfeit des thüringiichen 
Bauerbad, auf dem Gute jeiner Freundin, der Frau 
von Wolzogen. Doch mit dem Frühling des neuen Sahres 
jtellte jich die verlorene Proteftion des Sntendanten un: 
efwartet wieder ein: die Gefahr, daß der wirttembergijche 
Herzog den Flüchtling verfolgen werde, jchien voriiber und 
jo lächelte die Sonne Dalbergiiher Gunst von Neuem über 
dem Dichter der „NRäuber”, und das Theater machte mn 
wirklich Miene, jich diejes einzigen Talentes zu bemächtigen. 
Und Echiller, auch von perjönlichen Erlebnifjen aus Bauerbad) 
fortgedrängt, ergriff die Hand eifrig, die ihm Dalberg bot: 
er fam am 27. Zuli 1783 in Wannheim wieder an, las anı 
10. August jein neueftes Werk „Yutje Millerin”, (mie „Kabale 
und Liebe” damals noch benannt war,) Dalberg und zahl- 
reihen Zuhörern vor — und war am 1. September Theater- 
dichter am Mannheimer Nationaltheater. 

„Schiller’s Zufriedenheit über diefe Anftelluna," erzählt 
fein Freund Streicher, „Iprah) aus jedem Wort, aus 
jedem Blid, und er mochte ich wohl denjelben Himmel in 
der Wirklichkeit dabei denken, der auf dent Theater oft jo 
täujchend Ddargeftellt wird." Auf ein Sahr band Dalberg 
den Dichter an jeine Bühne und vevpflichtete Ti, ihm 
300 Gulden feites Gehalt ınd von jedem neuen Stüce den 
Grtrag einer beliebigen VBorjtellung au zahlen; und da 
Ethiller in den laufenden Sahre drei Stücde, Fiesfo, LXuife 
Nillerin „und noch ein drittes" auf das Theater zu bringen 
gedachte, Jo jah jeine janguintiche Berechnung Jchon „die 
unfehlbare Austicht auf 12—1400 Gulden” vor ih. Sn 
Wahrheit mıuBte der Mannheimer Theaterdichter aber zus 
frieden jein, al er nach Ablauf des Sahres auf zujammen 
500 Gulden gefommen war. 

Das Ziel, da3 dem Flücdtling im September 1782 
voraejchwebt hatte, :war nun, gerade ein Rahr jpäter, 
aliiclich erreicht; fejten Fuß faht Schiller in Mannbdeint, 
engite Verbindung Enüpft ihn an das Theater. Sehen wir 
uns die Zuftände und die Menjchen, mit denen der Dichter 
leben jollte, die Stadt und ihre Bühne ein wenig näher an. 

Mannheim: war eine neue Stadt, durd) Fürjtengunit 
gegründet und gefördert. Erjt 1720 Hatte der Fromme 
Kurfürft Karl Philipp von der Pfalz, durd) einen Kirchen 
jtreit gereizt, jeine Nefidenz von dem alten Heidelberger 
Sclojje in das Mannheimer gelegt, und an diejen neuen 
Mittelpunkt der Stadt jchnell einen nach vorbedachten 
Plan entitehenden Straßenzug anmwachjien lafjen. Läng- 
jtraßen und Duerjtraßen, wie mit der Nichtichnur gezogen, 
freuzten fich, und das sweitgejtredte Schloß jah auf alle 
beherrjchend hin. Die Anlagen, welche Karl Philipp be- 


' gonnen, wuchlen ımter feinem Nachfolger Karl Theodor dem 


PBrachtliebenden, noch fort und Mannheim kam auf 20 000 
Einwohner. Der fatholiiche Charakter ward der Stadt von 


' den Herrichenden deutlich aufgeprägt; eö gab eine Sejutten- 


firche und ein Sejuitenfollegium, . dazu Karmeliter, Kapuziner 


ı amd barmherzige Brüder. 


Aber an der andern Seite des Plabes, den die Zejuiten: 
firche begrenzt, erhebt fich ein langer, jchmuclojer Bau: das 
Theater. Karl Theodor, gleich jo mandyem andern Yürjten 
jeiner Zeit, war von der publiziitiichen Großmacht des Jahr: 
bunderts für die ‚Zivecde der Kultır gewonnen worden: 
Voltaire jtand im Briefwechjel mit ihm, ev bejuchte ihn im 
jeiner, nach Berjailler Wiuiter geitalteten, ee 
Sommerrefidenz und gab ihm für Reformen aller Art den 
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eriten Anjtoß. Das berühmte Antiquitätenfabinet wurde 
bearündet und im Schloß jelbjt aufgenommen, dazu eine 
Bibliothek; Bemeinahänge Bauten entjitanden,;, und in der 
1775 erfolgten Gründung einer „Deutjchen Gejellichaft" 
juchte ein wohlmeinender, wenngleich noch unflarer Patrio- 
ttsmus ich den Ausdrud. Und von der litterarifchen Be: 
mühung richtete fich die nationale Tendenz auf die Bühne 
bin: das franzöfiiche Theater ward entlajjen, die deutjche 
Dper fam mit Wieland’3 „Alcejte" in Mannheim zuerft auf, 
deutiches Schauspiel jollte begründet werden. Kader Sojef’3 
Beijpiel und die Errichtung des Wiener „Nationaltheaters” 
wirkte in die Ferne. Damals ließ Leifing fich zu Unter- 
bandlungen in Mannheim bereit finden, aber der liftigen 
Hinterhältigfeit der Pfälzer müde, brach er die faum ange- 
fniipften Beziehungen rafjch wieder ab; und aus all den 
alänzenden Plänen und Anläufen ging fiir das Mannheimer 
Theater nichts weiter hervor, al der Einzug eines gewöhn- 
auben Routinters, des Deutjchfranzojen Marchand und jeiner 
Truppe. 

Da fiel, im Sahre 1777, Bayern dem Kurfürjten Karl 
Theodor zu. Während jeine Gemahlin in Mannheim ver- 
blieb, jiedelte er nach München über und nahm den Hof 
und jeinen Marchand mit; allein er ordnete, jeine alte 
Rejidenz zu entichädigen, durch Nefkript vom 1. Gep- 
tember 1778 die Gründung eins Mannheimer 
Nationaltheaters an, das „zum allgemeinen Vergnügen 
jowohl als zur fittlichen Bildung des Bublifums dienen 
jollte". Zum Sntendanten der neuen Bühne ernannte er: 
Wolfgang Heribert Neichsfreihern von Dalberg. Und 
num exit hebt die jelbfländige Entwicdlung das Mannheimer 
Theater in vollem Umfang an. 

‚..Dalberg, ein Altersgenofje von Goethe, jtand im 
dreißigiten Sahr, als er fein Amt antrat. Seine. Kenntnih 
des Bühnenmwejens war gering, aber groß jein Eifer, das jo 
lange erträumte Nationaltheater nun wirklie,, zum Seile 
deutfcher Kultur, zu erichaffen. Emfig hielt er Umichau 
unter den bewährten deutjchen Bühnengrößen, Schaufpielern 
und Direktoren, verhandelte mit Brocmann, Brandes, 
Seyler — als plöglih aus Gotha gute Nachricht zu ihm 
gelangte. Dort war Echof, der Xeifing der deutjchen 
Schaufpielfunjt, Leiter des Hoftheaters gemwejen; aber als er 
1778 gejtorben war, ging e8 bergab mit dem Gothaer 
Theater, und der Herzog entichloß jich plößlich, e8 ganz und 
gar aufzugeben. ine ganze Anzahl hervorragender umd 
tüchttger Schauspieler ward nun frei und Dalberg’3 jchneller 
Entihluß gewann fie alle miteinander: Boef, Beil, Sffland, 
De, Meier und Frau, NRennihüb und Frau. Diejenigen 
unter ihnen, welche Schiller am nächjten traten, waren 
Meier und Bed. Diejenigen, welche die größte Bedeutung 
für die deutjche Schaufpielfunft gewannen, Beil und Sffland. 

Der Heldenipieler der neuen Gejellichaft, ihr Karl Moor 
und Fiesfo, war Boef aus Wien. In der Mitte der 
Dreißiger jtehend, war er jchon ein anerkannter Künitler, 
der den erziehenden Neigungen Dalberg’3 einen vernehm- 
baren Widerjtand entgegenjegte Er war Ecdhof'3 Nach- 
folger in der Bühnenleitung gewejen; aber wie übel er fi) 


bewährte, jeigte der Entjichluß des Gothaer Herzogs. Klein 


von Gejtalt und etwas forpulent, mit einer Stußnaje im 
runden Geficht, wußte Boek die Zufchauer dennod) dureh jein 
lebhaftes Temperament und feine ftarfe Routine zu ge- 
winnen; er jprach gern in hohen Tönen, gejangsartig und 
behandelte die Mitjpieler von oben herab — was ihm da8 
Lob eines „Löniglichen Anftandes” eintrug. Der große 
Schröder urtheilte von ihm: er befige zwar Yertigfeit, aber 
feine innere Geijtesfraft. Dagegen durfte er fich rühmen, 
der Erfinder der Gajtipieltournee zu fein: jchon von Gotha 
aus hatte er 1770 eine mehrmonatliche Rundreije zu deutichen 
Bühnen abjolvirt. Und wenn die Tradition recht hat, jo 
ift auch der Kunitgriff des applausbegleiteten „Abganges“ 
eine Boefihe Erfindung; man brauche nur am Schluß einer 
Szene, erkannte er, recht leife zu jprechen und dann auf 
einmal loszudonnern — „jo folgt Beifall immer“. 

‚In vollem Kontrajt zu Ddiejer vor der Zeit jelbit- 
zufrieden jtilljtehenden Begabung treten Beil, Sffland und 


Die Yation. 


Zunft: hatte man in Cdhof8 Spiel noch den Mebergan: RN 


‚bezwingt. Sffland’s Spiel, jo lautete die Empfehlung, mit 































































Bed auf; und fie prägen joldhen Kontraft auch äußerli 
aus, indem jie auf Grund der Gothaer Erfahrungen, bei 
Kontraftsabihluß ausdrüdlic; „Herren Boek ald Vorgeiegten 
irgend einer Art verbitten". Noch ganz im jugendlichen 
Eifer ihrer Kunjt dienend, im reinen Enthufiasmus für die ° 
Sache immer höher jtrebend und brüderlich einander zugethan, 
jo treten die drei vor uns hin; und ein Abglanz aus diefer °; 
ihönen Zeit gemeinjamen Strebens fällt noch in ihr jpätereg 7 
Leben, da auch fie den Dämonen der Kouliffenwelt Opfer 
an Kunjt und Geift und Herz bringen folten. © 
Der ältejte dev Freunde war Beil, geboren 1754 ın 
Chemnit; dann fam der Hannoveraner Sffland, ein halbes 
Sahr älter als Schiller, zulegt der Gothaer Bed, um eben 
jo viel jünger. Alle drei waren Realilten der Schaujpiel: 


erfannt von der franzöfiichen zur deutjchen Schule, jo jtand 
num dieje jüngere- Generation eifriger im Dienjt der Einfah- 
heit und Natur, und nur allmählich gewann fie darum 
die an den abjterbenden Stil gemöhnten Mannheimer. Ein 
Gajtipiel Schröders erit, des größten Repräjentanten des 
ichaujpieleriichen Realismus, entichied 1780 den Sieg dr 
neuen Richtung. Die Hamburger Schule, wie jie duch 
Schröder Wien erobert hatte, gewann jet Mannheim; und 
die junge norddeutiche Kunjt mochte nun, in der jteten Be- 
rührung mit jüddeutichen MWejen, an finnliher Wärme und 
friicher Kraft noch wachen. | a 
Unter den Kräften der Mannheimer Bühne hatte 
Schröder’3 Urtheil den Preis Beil zuerlannt und ihn dadurch 
in Gegenjaß gebracht zu feinem Yreunde Sifland, dejjen. 
Ehrgeiz nach Schröders Anerkennung vor Allem verlangte. 
Und da Beil und Sffland, aud) fünitlertich betrachtet, Gegen- 
jäße waren, jo drang in ihr perjönliches Verhältnig Ent- 
fvemdung von Beit zu Zeit hinein, welche von der alten 
Freundihaft aber immer wieder bejiegt wurde. Wie 
Temperament und Geijt, Snipiration und Studium jtehen 
Beil und Sffland einander gegenüber: diejer der Mann der 
feinen Details, der Nuancirung und der allmählichen Weber- 
gänge, jener auf plößliche Einfälle, auf rajche Umjchwünge 
von Grtrem zu Grirem, und die Gunft des Augenblides 
geitelt. Durch feine Natur fiegt Beil, gegen jeine Natur 
liegt Sffland: der eine gewinnt da8 Spiel, weil er die un 
mittelbare Anziehungstraft des Äichaufpieleriichen Wejens 
befißt, jenes - undefinivbare Ctwas einer jympathilchen 
Perjönlichkeit, das fi) voll und warm in die Sache legt; 
der andere, weil in ihm die Gabe geiitreicher Reflerion und 
Kombination und ein fejter Wille die Ungunft der Mittel 


welcher der Schaufpieler bei Dalberg eingeführt ward, 
„verräth allemal den denfenden Künjtler"; er jelbit aber befennt 
dem Intendanten: „Mein Fleiß und meine Beharrlichlet 
waren eijern; meine Zunge jchaffte fich Gerechtigkeit für das 
Unrecht, wa8 man mir um meiner Phyiiognomie willen that." 
Sfland’s Figur war unterjeßt, in jpäterer Zeit dich, und 
ihre mageren Schenkel ließen die Gejtalt noc, ungünftiger 
ericheinen ; jein Geficht war voll, der Wtund breit, die ippen 
dünn; dagegen die Stirn edel, die Naje fein und das jchwarze 
Auge von Eugen Glanze. Auch Beil war nur mittelgroß, 
aber in vollem Ebenmaß gewachien, und bei aller Rundheit 
der Geftalt fejt gebaut; Zovialität wohnte in jeinem Geficht, 
und im Ausdrucd treußerziger Natur war er ohne Gleihen; 
jein Organ war voll und tönend in allen Lagen. Cr war 
der trefflichite Schweizer in den „Räubern“, der beweglichite 
Mohr im „Fieskfo"; und für den Miller in „Luife Millerin! 
hat er dem Dichter geradezu Modell gejejien. Sffland war 
Franz Moor, Verrina und Sekretär Wurm; aber nicht in 
der Tragödie entjaltete er jein Talent am reichiten, jondern 
in den eigenen bürgerlichen Stüden, deren Charaktere jene 
allmählihe Ausbreitung und Volljtändigfeit des Details 
geitatteten, welche Sffland’8 Begabung gemäß war: „In 
närriichen Originalen,“ jchreibt Schiller an Goethe, „ite8 
eigentlich, wo mic Sffland immer entzüct hat; hingegen in 
edeln, ernjten und empfindungspollen Rollen bemwundere id 
mehr jeine Gejchieklichteit, jeinen DVerjtand, jeinen Kaltül 
und Bejonnenheit. Daher wird er mir für die Tragödie 
2. 





- faum eine poetifche Stimmung geben können." Sn Sffland 
Im war Alles überdacht und überwacht, wo Beil mit einem 
—  inftinktiven Treffen der Natur am nächjten fan; auf Kraft 
war Beil gejtellt, auf Feinheit und Grazie Sffland, der 
Hannoveraner, der Sohn einer gebildeten Familie. Mit 
 „miedrigefomiichen Rollen ihn gänzlich zu verjchonen“, bat 
- Sfland darum den Intendanten von Anfang an; und er 
- führte den Ton der guten Gejellichaft dem Xheater zuerft 
zu, al8 der Nriftofrat der Schaufpielfunft. Freund des 
 energiichen Wortes war Beil, Diplomat war Affland; und 
_ war aud) in feiner politiichen Gefinnung Royalijt mit Leib 
ns ele, wo Beil zu freieren Grundfägen fich hinüber: 
 neigte. 

0 Neben zwei jo hervorragenden, fich glücklich ergänzenden 

Begabungen fam Heinrich Beck leicht in Nachtheil. Er 
war ein jugendlicher Be von feinerem Gepräge als Boef, 

dem nur die Vollfraft des Temperaments noch mangelte ; 
Schiller’ 3 Kofinsty und Bourgoquino, Ferdinand umd 
Carlos. Er war mehr weich als fejt, mehr finnend als 
‚Stark; eine lange Gejtalt, daS Drgan etwas nafal, das 
- Mienenjpiel nicht jehr ausgebildet. Aber echter Begeifterung 
für dichteriihe Größe war er fähiger, als die meijten 
Schaufpieler zu jein pflegen, und gerecht Tieß er die dar- 
jtellende Kunst hinter die jchaffende zurücktreten: „mie oft 
wird nicht laut geflaticht,“ jagte er, „wovon der beicheidene 
Künftler drei Viertel dem Dichter zurückgeben muß." An: 
fihten von folcher Art, auch wenn fie in theatraliichen 
Formen nur fih ausfprachen, mögen ihm die Freundichaft 
Sciller’3 gewonnen haben, der des brüderlichen Du ihn 
werth hielt; und in jchöner Begeifterung dankte Beck dem 
Dichter, er nahm jeinen Garlog mit der wärmften Be- 
mwunderung auf, zu einer Zeit, da in Mannheim der Wind 
[on Schiller rauh ging und hing ihm treu uud thätig an, 

ort und fort. 
ung, twie dieje drei Größen des Mannheimer Theaters, 
waren auch hervorragende weibliche Kräfte der Bühne: 
Katharina Baumann, die Liebhaberin, zählte 1780 fünfzehn 

Sahre, und jelbjt die komische Alte, Madame Wallenftein, 

war erjt vierundzwanzig. Zung waren die Mitglieder und 

jung war daS Theater; und jo famen den erziehenden 

Keigungen Dalberg’3 die Verhältniije und die Menjchen 

entgegen. Dalberg jelbit, nachdem er den Direktor Seyler 


% 


& 





- 


hatte entlajjen müfjen, übernahm die Leitung der Bühne 


und gab danıit das erjte Beifpiel der jpäter einbrechenden 
Sitte: daß auch in die Fünftleriiche Verwaltung der Hof- 
theater adlige Intendanten eingriffen, welche dem praftijchen 
Bühnenwejen fremd waren. Dalberg richtete nach dem 
Borbilde des Burgtheater einen „Ausfhuß" ein, welcher 
jih alle 14 Tage beim Intendanten verfammelte und 
welchem jpäter auch Schiller angehörte; hier wurde über 
Verbejjerung des Theater8 mit vermweilendem Eifer berathen, 
mwurden neue Stüde vorgeichlagen und NRezenfionen über 
Werke und Darjteller vorgelejen, welche zumeift Dalberg 
jelbjt zum Verfafjer hatten. Recht intendantenmäßig an 
Aeuperlichkeiten haftend, an der Farbe der Kleider und der 
Requifiten, jo zeigen Dalberg viele diejer Kritifen: den 
Mantel des Verrina findet er zu kurz, die Scheide feines 
Schwert zu prächtig und tadelt gewichtig, daß Fiesfo jein 
 Ballfleid anbehielt: „an wünschte, daß er Stiefel und 
einen Harnilch anhabe." Dbaleic) er fich feine Kunstkennerjchaft 
immer von Neuen jelbjt beitätigt, fördert er häufig nur 
Ichwerverjtändliche Weisheitsiprüche zu Tage, die nicht 
Härten, jondern verwirrten. Die YJunktionen von Dichter, 
Schaujpieler und Publitum 3. DB. erklärt er einmal ge- 
wichtig jo: „Wirfet und täujchet, jeien des Schaujpielers 
— denfet und vrdnet, des Dichters — jcyauet und 
empfindet, de3 Bubliftums unvergekliche Denkiprüche. 
Dentet und ordnet der Schaujpieler da, wo er bloß dar: 
jtellen Toll, jo fan er weder wirken noch täufchen. Dentet 
und srönet das Publitum, wo es bloß jchanen und 
empfinden joll, jo vaubt e3 jich allen Genuß. 3 geht 
beinahe fein Nepertortum vorliber, wo ich nicht rufen 
möchte: denfet und ordnet doch nicht, wo ihr bloi wirken 
und täujchen jolt — und liebes Bublifum, jchaue und 
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empfinde doch mehr, alö du zu denfen und zu ordnen und 
pi prüfen jucht." Und das Unvergängliche vom Vergäng- 
ichen mit tieferen Urtheil zu jcheiden, it Dalberg’s Kritik 
nie gelungen: dem „Kaufmann von Venedig” jchreibt er 
einen „romanhaft unmahricheinlihen Gang und etwas 
frojtige Szenen zu” und jtrömt ein volles, unbedingtes Lob 
aus über Sffland’8 planes Familiengemälde „Verbrechen aus 
Ehrjucht": „ALS Stüd ijt es wahre große Fresfomalerei; herr- 
lich gewählte Situationen, edle Simplizität im Plan; Wahrheit 
in Sprache und Ausdrud; reine Moral, fern von Lofal- 
anfpielungen, Satire und bitterer Kritif. Ein vortreff- 
liches Schaufpiel." Als Dalberg diejes Urtheil niederjchrieb, 
fannte er „Luife Millerin” bereits, und vermuthlich lobte 
er eben deshalb das Fernbleiben Sffland’3 von Satire und 
bitterer Kritif; für die Dichtungen Schillers Hat er ein 
jo volltönendes ob niemals bereit gehabt. 

Sndeß auch ar treffenderen Bemerkungen fehlt e8 in 
Dulberg’3 Kritifen nicht ganz. Weber manche äjthetiche und 
praftijche Einzelheit, über die Komik des Unbewußten, über 
die Nothwendigfeit eines beflügelten Tempos im Luftipiel, 
hat er Richtiges und Yeines zu jagen, und auf Rundung 
und Harmonie de8 Ganzen dringt er verjtändig tınmer von 
Neuem. Gern redet er in feinen zahllojen Erläfjen die 
Darjteller perjönlich, in dem Drdonnanzton des vornehmen 
{ Ein quter 
Schaufpieler, wie Sie, Herr Boek, jollte nie jeine Zuflucht 
zu jolhen Gaufeljpielen nehmen. Hiermit feien dergleichen 
tragische Farcen von unjerer Bühne verbannt und auf das 
Marionettentheater ewig verwiejen.“ Und als unverbejjer- 
licher Doftrinär kann er fich nicht enthalten Hinzuzujeßen: 
„Einem jeden Schauspieler rathe ich zu lejen, was Home 
in jeinen Grundjägen der Kritif von jolchen Ungereimt- 
heiten weislich jagt, Tom 1, pag. 242, Tom 2, pag. 435." 


Stark lebt in Dalberg das Bewußtjein feiner Muiter- 
baftigfeit und Unentbehrlichkeit, und ohne Unterlah ängitigt 
er mit dem Drohmwort: Demiffion! die Schaufpieler und 
jelbit- den Kurfürften. Wie er das Sntendantengehalt vor- 
nehm ausjchlägt und mit einer fofetten Uneigennügigftit 
jelbjt jeine Loge im Schaufpielhaujfe bezahlt, jo bleibt er 
jtet8 der NReichöfreiherr, der jich zu dem Bühnenvolf mit 
Bewußtjein herabläßt. Wohl hat er die Neigung, die Sad): 
fenntniß der Schaufpieler berathend heranzuziehen, aber 
überall behält er die eigentliche Entjcheidung fich vor; er 
läht die Künjtler jelbjt einen NRegijjeur wählen, aber aus- 
drüclich ordnet er an, daß diejer nur „jo lang bei jeiner 
Dienjtverrichtung bleibt, als es die Intendance nach jeinem 
MWohlverhalten für gut finden wird.“ Nicht der bär- 
beigige Ton des praftiichen Theaterautofraten ijt e3, der 
hier vernommen wird, jondern ein vornehmer Mann 
Ipricht, der auf „Wohlverhalten” forgjam dringt. Auch 
al Autor, will jagen in feinen Bearbeitungen nach dem 
Engliichen, fühlte Dalberg fich Kavalier und Bed jagte 
darum von ihm: „er hält fich für jehr jchwer in der 
Autorenwagjchale, da er jeine Titel mit hineinlegt.“ Und 
al3 ein rechter Dilettant ließ er in aller Art von Kunit fich 
gleihmäßig vernehmen; auch al3 ein Kenner der Mufit 
wollte er gelten und im öffentlichen „Concert de Mrs. les 
Amateurs“ jpielte Monsieur le Baron de Dalberg die 
„Chanoine“, Concert de Clavecin de Mr. Mozart.“ 


Eine der charakterijtiichjten Einrichtungen, welche 
Dalberg traf, waren die „dramaturgijchen Preisfragen". 
Allgemeine äjthetiiche Fragen wurden hier, natürlich) vom 
Intendanten, gejtellt und fir die bejte Löjung ward eine 
Medaille zuerfannt. 1784 erhielt Bed dieje Medaille. Der- 
Ihieden an Werth waren die Jragen umd verjchieder die 
Antworten, welche einliefen; ein jchreibfrohes Sahrhundert 
that fich in ihnen Genüge, und hatte Dalberg die Aufgabe 
umständlich ausgeiprochen, jo gaben unter mafjenhaftem 
Bapierverbrauch Meier, Beil, Bed und Iffland die Lölung. 
Sffland zumal Fonnte in umfangreichen Ausführungen jich 
nicht genugthun und Alles ward ihm der Anlaß zum 
Moralijiren in die Länge und Breite. Laufen auch Doktor: 
fragen hier mit unter, wie die echt Dalberg’ihe Aufgabe: 
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„Sit das Händeflatichen oder eine allgemein herrichende | wieder verpufft;" er erfannte es, — und trat dennoch in 


Stille der jchmeichelhafteite Berisll für den Schauspieler", 
jo wird doch manche feinere Anregung gegeben, und ein 
reiches Material zur Gejchichte der deutjchen Schaujpielfunit, 
ihrer Theorie und Praxis ijt in diefen Bänden niedergelegt. 
Eine Frage, welche das exitarkte Selbjtgefühl der deutjchen 
Bühne offenbart, ijt dieje: „Können franzöftiche Trauerjpiele 
auf der deutjchen Bühne gefallen"; und eine, die zu grund- 
legenden Urtheilen Alle fortführt, it: „Was tjt Natur und 
welches find die wahren Grenzen derjelben bei theatraliichen 
Vorjtellungen?” Ein andermal lautete die Aufgabe: „Was 
it Anjtand auf der Bühne, und welches jind die Veittel, 
jelben zu erlangen?" und noch einmal zeigen hier Sffland 
und Beil jich im Gegenjaß. 


Für Sffland muß auch diese Trage Gelegenheit geben, 
Moral zu predigen und den Schaufpteler einen „Wolfs- 
lehrer” zu heißen, ihm philofophiiche Denkungsart und fitt- 
liche Reinheit zu empfehlen: „das jicherjte Mittel, ein edler 
Mann zu Icheinen ift: wenn man fih Mühe gibt, e8 zu ein". 
Ganz anders Beil. Ein perjönlicher Ton, etwas Derbes und 
Frilches dringt ungezwungen durc), wenn er etwa von dem 
bloß äußerlichen Anitand der Schauspieler jagt: „ES tit aber 
peintgend, wenn folche Mafchinen ihre Tempos für inneren 
Werth an den Mann bringen und mit falter Etien und 
Zeufelsgeichrei den Mitjichaufpieler jo außer Tafjung bringen, 
daß er meint, er jähe alte Affen, die für Zucer Alaun gelect 
hätten.” Cnergijch macht der Mann der Inipiration Sront 
(wie einjt Lejjing) gegen die angelernte Tanzmeiftergragie: 
„Hat der Schaujpieler Gefühle von Hoheit der Seele vorzu- 
jtellen, jo wird die dem Geijt untergeordnete Machine Jich 
immer frei und edel bewegen; und an Geelen, die jo verhungt 
find, fi im Nu reiner Leidenschaft bet einer ichiefen Gejte 
aufzuhalten, ijt nicht gelegen.“ Und er preift in vollen 
Tönen den Führer feiner Sugend, den Führer zu Wahrheit 
und Natur: „Aus innerem Beruf entihloß Tich der große 


Edhof, der Schaujpielfunst jich zu widmen. Heil Shm! der 


erite Wegbahner zu deinem Heiligthunt, Natur!" 

Sn diejen geiltig belebten Kreis war es, dab: Schiller 
mit dem Herbit 1783 eintrat. Ex hätte ein vegeres Streben 
nach dem Ziele an feinem deutichen Theater damal3 gefunden, 
und fofern die dramatische Wuje ein „Varadies" überhaupt 
hatte, war e8 in Mannheim nur anzutreffen. Sofern im 
Theater Scillev’8 Plab war, war er in Wannheim nur 
recht am Drt. 

Als „Theaterdichter", wie er ed gewünscht, ward 
Schiller in Pflicht genommen. Nur das 18. Sahrhundert 
liebte da8 Wort, das 19. hat den „Dramaturgen” daraus 
gemacht, aber mit dent einen wie mit dem anderen weiß 
die Bühne nichts anzufangen; nur der Mann der ‘Praris 
und des Befehles gilt bier, der dem Nath auch die That 
folgen lajjen fan. Durd Vernunft und Gefälligfeit, jo 
erfannte Schiller jelbit jpäter, jet bei dem Schauipielervolf 
nichts auszurichten: „es gibt nur ein einziges Verhältnig 
zu ihnen”, jchreibt er an Götye, „den kurzen Smperativ“. 
Keiner der Schriftiteller, welcher mit der Bühne in Ver: 
bindung getreten waren, weder Leifing, nod) der Theater: 
dichter Klınger, hatten unmittelbaren Cinfluß gewonnen; 
und aucd) der Nejpekt der Zeit vor Theorie und litterariicher 
Bethätigung hatte ihre PBofitton nicht heben fönnen. Ein 
Theaterdichter war und blieb ein Menjch in ungemiijer 
Stellung, deren Berechtigung man anzweifelte, deren Nußen 
man verneinte: „wäre ein gejchiekter Tanymeifter”, jo fragte 
jelbjt Schiller’8 Freund, Negifjeur Mieter, „einem Theater 
nicht nüßlicher, als ein Theaterdichter?" Zu den inneren 
Schwierigkeiten feiner Stellung aber gejellte jich für Schiller 
die Unzuverläjfigfeit der Menjchen, mit denen er zu thun 
hatte. XLeifing hatte fie empfunden, die glatte Doppel- 
züngigfeit der vornehmen Pfälzer, al er von dem Mtinijter 
von Hompejd) genarıt worden war, und Schiller empfand 
fie, al$ er, ein FJlüchtiger, zuerjt nad) Weannbetin gefonmen 
war. Er erfannte gut, daß auf Dalberg nicht zu bauen 
fei: „Der Mann ijt ganz Teuer”, jchrieb ex, „aber leider 
nur Bulverfeuer, das plößlich Iosgeht und eben jv jchnell 
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Amt mit freudiger Erregung ein: denn die „Sirenftimme" 
des Theaters (nach Streicher! Wort) locdte zaubermächtig. — 
(Schluß folgt) Er re 
Dtto Brad. 
Graf Bochbera und die königlichen Bühnen. 
Das Theater hat in der vormärzlichen Zeit der polis 
tijchen Windjtille einen jo hervorragenden Pla im Geijtes 
leben der Deutichen eingenommen, daß über belanglofe 
PBerjonalfragen Gute und Beite ich in wildem Hab entzweien 
fonnten; heute ift es für den größten Theil der Gebildeten 
eine nicht ernsthaft zu mehmende Lurusanftalt geworden. 
Mit der Bopularifirung der Wiflenjchaften, mit der weitaus 
größeren Ausbreitung des Schrifttyums find dem geiltigen 
Leben neue Ventile geöffnet worden; auc) die Tagesprefie 
ei 2 Erbihhaft des Theaters in mancher Beziehung am 
getreten. | MER 
Da erjcheint eS denn doch dringend angezeigt, dem jo 
arg vernachläffigten Theater durch offene Diskulfton jeiner 
allgemeinen Lebensbedingungen etwas aufzuhelfen und ihm 
da3 Snterefje derjenigen mahgebenden Kreife zurüdzugee 
winnen, die ihm jeßt oft ablehnend, metjt gleichgültig gegen 
über ftehen. Unmöglich ift es, Dichter zu züchten, die uns 
neue, gewaltige Dramen fchenfen, wohl aber fann und muß 
die Deffentlichfeit dazu beitragen, daß mit dem Vorhandenen 
zum mindejten fünjtlerijc) gewirthichaftet wird, daß die 
Dramatiker, die wir und andere Völker für uns haben, an 
der rechten Stelle zu Worte gelangen und der erziehliche 
Einfluß der Schaubühne dem Volfe gewahrt bleibt. Sn 
eriter Reihe braucht die Reichshauptitadt mit ihrem Dubend 
allabendlich überfüllten Spezialitätenetabliffentents und den 
ungezählten Dußenden von Bierpaläjten wenigiteng eine 
Bühne, die von rein fünitleriichen Vorausjegungen aus ge- 
leitet wird. RE BR: 
Dieje Bühne jollten wir in dem Hoftheater, jpeziell im 
dem föntglichen Schaufpielhaus befiten. Ein PBrivattheater 
fanın jchließlich doch nur von ewigen Kompromijjen zwiichen 
dem Guten, Mahren, Schönen und dem nicht immer quten 
Geihmacd des Publifums leben, fein billig Dentender fann 
e3 einen Theaterleiter verargen, wenn er nicht aus eigenen 
Mitteln einen Kreuzzug gegen die Gejchmacdlojigkeit unter 
nimmt, die wie jeder echte-und rechte Krieg Geld, Geld und 
wiederum Geld erfordert.. Der Mann macht mit „Srancillon" 
und „Soldfiiche* volle Häujer — warum jollte er zu eigenent 
Schaden die „Wildente“ oder den „Prinzen von Homburg” 
geben? Wer erjeßt ihn die Auslagen für jeinen foftipieligen 
Sodealismus? Dazu fommt das abjichtlich oder unabfichtlich 
Ihwache Sehvermögen diejer Kunftpächter, welches fie, aller 
Abmahnungen ungeachtet, veranlagt, immer wieder die werth- 
Lojeiten Stüde in der beiten, die bedeutendjten in der ftilljten 
Zeit zu geben. um jo für fih und Andere den jophijtiichen- 





Zrugichluß herbeizuführen, diefe Werfe „machten” nichts. 


Gegen dieje bequeme Theorie jprechen laut die in den leßten 
Sahren gerade mit Kaffiichen Werken in Berlin erzielten 
Erfolge, jelbit wenn man einen erheblichen Prozentjag der 
jelben auf Rechnung der oft bedenklich weitgehenden Kon 
zejfionen an die Schauluft jeßt. TER 

Alle diefe Rücjichten, entitanden aus der unvermeid- 
lihen Vermengung der freien Kunjt mit dem rein fauf 
männtjchen Theaterbetrieb, fie Haben für ein Hoitheater feine 
Bedeutung. Im Vollgenuß einer faum bejchränkten Sub- 
vention fann ein folches Snititut getrojt die hohe Aufgabe - 
auf Fich nehmen, des Gejchmaces Bildnerin zu werden, ja, 
eö muß feinen Stolz dareın jegen, neue, da8 Durchichnitts- 
niveau der bloßen Unterhaltungslitteratur überragende Werke 
zuerjt würdig vorzuführen. ir 

Niemand wird behaupten wollen, daß die Berliner 
Hofbühne diefe Aufgabe erfüllt, ja nur zu erfüllen verjucht 
hat. Wohl werden auch im Schaufptelhauje neue Stüde 


- I 
et 
UM 







det und freundliche Notizen mwohlmeinender Tages- 
t willen nicht genug von der Novitätenlijte jeder 
fa menden Gatjon zu erzählen, aber nicht alles, was in 
alten Bahnen neue, d. h. andere Fiquren — denn von 


auch wirklich neu, umd von dem wirklich Neuen und Drigi- 
nalen ijt uns bisher auf der Bühne des fünigl. Schaufpiel- 
—— haufes nichts entgegengetreten. Sbjen haben wir im Nefidenz- 
theater und weiter draußen, den jalonfähigeren, glatteren 
- Echegaray auf dem Deutjchen Theater fennen gelernt, die 
 gejchret Eonftruixten dramatiichen Arbeiten der Franzojen 
- find eo ipso von der Hofbühne ausgejchloffen, jelbit die 
fräftigeren Werfe älterer Epochen, wie Galderon’s „Richter 
von Balamea”, Hebbel’3 „Marie Magdalena”, Ludwig’s 
„Makfabäer”, hat uns ntit einigen Gaben Grillparzer’3 das 
„Deutiche Theater" vorgeführt. Das Repertoir des Schaufpiel- 
 haujes hat im abgelaufenen Theaterjahr ein jalzlojer Schiwant 
„Auf glatter Bahn“ beherricht, um welchen I eine melo- 
dramatijche Dilettantenarbeit aus hohen Kreiien „Der See- 
jtern” und etliche minderwerthige Einafter gruppixten, während 
Heyje'3 jprachichöne, aber jühliche „Weisheit Salomo’s" die 
einzige diökutirbare Darbietung in zehn Monaten war. Den 
Reit der fünftleriichen Leiftungen bildeten Neneinftudirungen 
Hayfiicher Dramen, die jänmtlich, wie die Lejer der „Nation“ 
fich erinnern werden, einen entjchiedenen QTapeziererfolg und 
einen nicht minder entichiedenen Miberfolg der Darjtellung 
erzielten. Andere Hajjiiche Stüde, in denen zu deforativer 
Birkung nicht genügende oder auch zu viel Veranlafjung 
gegeben ijt, ruhten einfach, und, ıwer die Räuber, Fiesko, 
- — 6arlos, Zell, Zungfrau, Brautvon Meffina zu jehen 
wünjchte, dem durfte beileibe nicht einfallen, diefe Dramen 
am Schillerplaß zu juchen. 

Die Füniglihen Bühnen fallen nicht in das Refjort 
eines Staatsminijters, als Hofinftitut unterjtehen fie einzig 
der Kontrolle des Hausminifteriums, defien Inhaber bis vor 
Kurzem ein naher Verwandter des eigentlichen Veriwaltungs- 

- ef war. Diejer, Herr Graf von Hochberg, fteht jeit etwa 
zwei Zahren dem Hoftheater als General-Sntendant vor, er 
leitet das Snititut in fünftleriicher Beziehung völlig jelbit- 
jtändig, er ijt daher der Träger der vollen Verantwortlich 
feit in guten wie in jchlimmen Tagen. Und da Herr von 
Hochberg allen aufgetauchten Zweifeln gegenüber befannt 
gibt, dag er auch ferner an jeinem Plate bleiben werde, fo 
tt die Kritit doppelt verpflichtet, ich hören zu Tajjen. 

Die deutichen Hofbühnen leiden jchon vecht lange an 
dem Unmejen der Sntendanzwirthichaft; praftiiche Theater: 
männer wie Eduard Devrient und Heintic) Laube haben 
vergeblich ihre warnende Stimme laut dagegen erhoben, dab 
ein Kunjtvorftand aus den Reiben des Hofadeld heraus 
fommandirt wird. Nach wie vor wird irgend ein beliebiger 
und beliebter Edelmann, ohne die nothdürftigite Vorbereitung, 
an eine Stelle befördert, die an Kompetenzen und Selbt- 
ftändigfeit fajt überreich ift und deren Aufgaben hohe und 
wichtige find. Die evidenten Fehler diejer zopfigen Aniti- 
tutton werden nur da einigermaßen ıpieder gut gemacht, 
wo, wie 3. B. in Wien, der Intendant ftch auf eine vor: 
iwiegend repräjentative Rolle neben jeinen Verwaltungs- 
geichäften zurückzieht und die eigentliche Fiinjtleriiche Leitung 
den Fachleuten überläßt. Ein ähnliches Verhältnig hat 
auc), in Berlin eine Reihe von Sahren hindurch nicht ohne 
 günjtige Wirkung geherricht, erjt nach dem nicht ganz frei: 

willigen Austritt des tüchtigen Schaujpieldireftors Hein, 
dem ein phyfiognomielojer Theaterbeamter folgte, machte 
fi) der allein maßgebende Einfluß des Herrn von Hüljen 
auch in rein Fünjtlerischen Fragen geltend. Freilich hätte 
audh) Hüljen niemals joviel Selbjtkritit und Hocachtung 
vor der Kunst bejejjen, um einer Individualität von der 
rücjichtslojen Energie Xaube’3 den gehörigen Raum zır Ent- 
faltung ihres Könnens zu gewähren. 

Sn Preußen gibt e8 zweit hergebrachte Korınen der 
Verivaltung: das militäriiche und das bitreaufrattiche Syitent. 
Hüljen als Vertreter des Militarismus hatte e8 nicht ver- 
jtanden, die Eympathien der Prejje und anderer gewichtiger 
Vaktoren zu erwerben, woran eine gewilje altpreußijche 
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Gteifnadigfeit jeines Wejens nicht zum wenigjten die Schuld 
trug. Sedenfalls® aber hat er der Hofbühne, der er im 
Ganzen wenig oder gar nicht3 bieten fonnte, im Einzelnen 
genüßt, er hat ihr die beiten Kräfte zugeführt, er hat die 
Künftlerichaar jtreng, aber vom militäriihen Ehrenpunfkt 
ausgehend, regiert und durch jeine Zuverläffigfeit im Lob 
wie im Tadel hat er ihre Sympathien errungen. Hülfen 
war ein Kavalier — freilich wie andere Kavaliere, aber ex 
leitete jein Theater im Sinne feines fatlerlichen Heren und, 
man muß es ihm lajjen, jeinen Zielen, die natürlich nicht 
die unjeren find, ijt er gerecht geworden: er hat im Schaus= 
iptel nie ein irgend nennenswerthes Defizit, metit einen ex: 
heblichen Heberihuß erzielt und er hat dem Schaujpielhaufje 
feinen höheren Töchterftandpunft fern von allen nachtheiligen, 
modernen „Auswüchjen" treulich gewahrt. 

Der Nachfolger des Heren von Hülfen ift nur der 
zweiten Seite diejes preußiich-milttärtihen Programmes: 
gute Wirthihaft und gut bürgerlicher Anftand treu ges 
blieben, er hat das Nepertoir auf den jattiam befannten 
Standpunkt zmwiichen" dem jchlechtweg Erhabenen und dem 
bi3 zur plattejten Albernheit Lächerlichen erhalten, mit Ver: 
meidung jedes unliebjamen Windhauchs aus Jtorwegen oder 
Franfreihd — mirthichaftlic) bedeutet da3 Pejultat feiner 
zweijährigen Amtsführung ein bisher noch niemals in ähn- 
licher Höhe erreichtes Defizit. Er hat aljo als Verwaltungs- 
chef einen Nüdgang, als Fünjtlerifcher Leiter im beiten 
Falle einen Stilljtand, aljo einen masfirten Nücjchritt zu 
verzeichnen. i % 

Graf Hochberg war früher Negierungsafjejjor — nad) 
dent Soldaten aljo der Büreaufrat. Glatter und jchmieg- 
janter als Hüljen, wußte er gewijje Klippen beijer zu um 
Ihiffen als jener. Er juchte im Anfang feiner mit ficht- 
lihem Behagen ergriffenen Thättgfeit Fühlung zu einem 
Theil der Prejje zu gewinnen, er hatte eine vecht begeichnende 
Konferenz mit eimem Lömen der neuejten Dranıatif, der 
damals wohl no nicht daran dachte, nad) Shafejpeare’8 
und Shien’s Vorgange jein eigener Direktor zu werden — 
furz, alles ließ fich zum Bejten an, 

Aber Graf Hochberg ijt nit nur Büreaufrat, was 
ihlimm fir die arg reglementirten und disziplinixten 
Künstler ift, ex ift auch Dilettant, und das tjt jchlimmer für 
die Kunit. 

Die Spur feiner bitreaufratiichen Neigungen bezeichnen 
die unzähligen Konflikte mit den Mitgliedern, bei denen e3 
nicht immer luftig zuging, und die bald al3 die einzigen 
überrafchenden Novitäten der neuen Wera galten. Wo 
Hüljfen für ein Verjehen, eine dienjtliche Unpinktlichfeit ein 
icharfes Tadelwort gehabt hatte, da jtellte jich jeßt jofort 
eine entjprechende Geldjtrafe ein, deren Höhe und Begrün- 
dung durch Öffentlichen Aushang den jämmtlichen Theater: 
angehörigen al3 warnendes Erermpel und zur Abjchrecdung 
von ähnlichen Frevelthaten mitgetheilt wurde. MWtetjt be- 
Itanden diefe Greuel in irgend einer „inkorreften® Auflehnung 
gegen einen Garderobeninjpeftor oder einen der zahlreichen 
Beanten, die als Stab des Herin Grafen niemals ver- 
fehlten, den Schaujpielern, in deren Hände nach des Dichters 
Wort der Menjchheit Würde gegeben tjt, vecht deutlich zu 
zeigen, daß fie eben nur der unumgängliche Vorwand für 
die Grrihtung einer Theaterbehörde jeren. Im Diejes 
Kapitel gehören auc) die unterjchtedlichen Erlafje bezüglich 
der Kleiderordnung im Yuschauerraum wie im Drcheiter, 
der grammatifaliiche Ejjay iiber die Ausiprache des jeit den 
Tagen König Eduard: dentiwürdigen Buchitaben „G@" und 
endlic) die Austreibung Bülow’s aus dem Paradieje des 
Dpernhaufes durch die Herren Logenjchlieger, Denen in Er- 
mangelung ‚eines feurigen Schwertes die Photographie des 
heißjpornigen Künjtlers anvertraut worden war. nummer 
und überall die Ueberichägung der bitreaufratiichen Macht- 
jtelung, das Reglementiren vom grünen Zijch aus, immrer 
u überall die Geringjehägung des Künjtlers und der 

unit. 

Der Intendant bat zwei Dpern fomponit, er bat 
diefen TIhaten in Tönen einige gefällige Lieder folgen lafjen, 
die uns gefällige Sänger nicht vorenthalten haben, er hatte 
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aljo Grund genug, an jeine Kompetenz auf dem Gebiet der 
Dper inniglich und fejtiglich zu alauben, und für das Stief- 
find Schaufpiel erachtete er wohl jeinen Echak an, Yandes- 
üblicher jchöngeijtiger Stheidemünge für hinlänglich aus- 
veichend. Norerjt freilich galt e8, anjtatt des mißliebigen 
Herin Dee einen bejjeren Steuermann zu finden, der die 
für feine bejcheidenen Tunftionen genügende Routine mit 
der nöthigen Bejcheidenheit gegen die Zeitung des dilettivenden 
Kapitäns verbinden jollte. 

Der rehte Mann fand fi) in Heren Anno, der als 
Leiter des Nefidenztheaters viel Sinn für, geichmacvolle 
Bühnenausitattung und flottes Zujammenfpiel gezeigt und 
fich durch den fleigigen Eifer, mit dem er .an die Verkör- 
perung Sbjen’scher Dramen ging, viele und geredhte Sym- 
pathien erworben hatte. Die etwas übertriebene Wilr- 
digung feiner Regiefunit, deren Aufgabe durch die minutiös 
ausgearbeiteten Regiebücher der Frangojen, durch Die getreue 
Kopie der an Drt und Stelle jtudirten PBarifer- Originale 


wejentlich erleichtert wurde, hatten die Stimmung jo günitig. 


beeinflußt, daß man vielfach überjah oder üiberjehen wollte, 
wie völlig andere Anfprüche die leitende Stellung eines 
eriten Kunftinjtitutes erheben mu$. Diefem Boten tt mu 
eine Berjönlichkeit mit voller, außeramtlicher Autorität den 
Darftellern gegenüber aewachjen, ein Mann, der das Sn- 
jtitut litterarifch vepräjentirt und zu der modernen Pro- 
duftion ein Verhältnig hat — der Rücblief auf die Sffland, 
ISmmermann, Tied, Schreyvogel, Laube, Dingelftedt gibt 
diefer wohl faum angefochtenen Behauptung auch Die 
biitoriiche Bafis. 

Graf Hochberg ijt anderer Meinung. Er bat jeinem 
Direktor die ohnedies jchon recht winzigen Befugnijje noch 
erheblich verfürzt, jo daß man für die Geduld und Fügjam- 
feit des Herın Anno einige bedauernde Bewunderung 
empfinden muß. Graf Hochberg jucht nad) alter Dilettanten- 
wetje der Kunft von außen beizufommen, da er das Innere 
nicht zu überjehen vermag. Die jtarfen und nachhaltigen 
Erfolge des „Deutichen Theaters”, durch eifervolles Zu- 
jammenjtreben aller Kräfte zum Ganzen errungen, Ächtenen 
ihm NRejultate einer nur prächtiaen Bühnenausitattung. 
Er beichloß dies zu überbieten Drei malerifche Beiräthe 
wurden geivonnen, von jedem neu ftudirten Stück wurden 
mehrfache Kojtümproben abgehalten, Brofpekte und Maichinen 
richt geichont, bis man endlich die Theile alle in der Hand 
hatte. Nun aber fehlte das geijtige Band. Sm Parquet 
laß der Mllgewaltige, umgeben von einem Kreis von 
Notabilitäten, in welchem von äjthetifirenden General bi3 
herab zum Hofäjthetifer alle Niancen der Kunftliebhaberei 
und fein einziger wirklicher Kenner vertreten waren. Gin 
Maler wünjcht einen anderen Beleuchtungseffeft, ein zweiter 
erklärt dem exhiten Darfteller des Egmont, wie er das 
Bandelier jeines Degens zu befeitigen hat, der General hat 
eine wichtige Beiprechung mit dem NWaichinenmetiter über 
die jtilvollen Möbel in der Eammont’schen Privatwohnung 
und der Intendant jelbjt entiwicelt feine fünftlertjchen An- 
ihauungen über die Stiefelmoden unter Philipp des Zweiten 
Szepter. Niemand aber vermag da3 darzuftellende Kunft- 
werl von innen heraus zu beleben, es fehlt an Einheitlichkeit 
der Führung ıwie an Fähigkeit, und in dem unficheren Taiten 
und GErperimentiren, in dem bejtändigen MWechjel der An- 
lichten und Abfichten zerflatterte fchließlich jogar der bis 
dahin jorgfältig gepflegte Schaufpielhausitil, jene behutjame 
ihaufpieleriiche Xeijetreterei, die, allen jchädlichen Gemüths- 
bewegungen vorfichtig und juperflug aus dem Wege gehend, 
nicht3 verdirbt, weil fie nichts gewagt und gewollt hat. 
Die neuen lemente, welche die Augenblicelaune des 
Intendanten bejtimmt hatte, ihm perjönlich uniympathiiche 
Künjtler zu erjeßen, waren wohl entichlofjen, fich dem alt- 
bewährten Stil des Theaters für alte Damen und junge 
Difiziere nicht zu unterwerfen, ohne aber die genügend 
fräftige Cigenart zu befigen, um ihrerjeit3 dem jenilen 
Injtitut ihres Geiftes Stempel aufzudrüden. Im All- 
gemeinen war die Neuergänzung des brüchigen Berfonal: 
bejtandes jo unglüdlich, als fie nur jein Fonnte, und die Ge- 
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ichieklichfeit des nunmehr völlig autofratischen Kunftchefs, 
unrichtigen Mann an die unvechte Stelle zu jeten, fe 
ihre Trrumphe in Vorjtellungen, wo das -zahme Bublitum. 
des Schillerplages mit jehr vernehmbarem Gelächter in die 
Hauptizenen Hajjiiher Dranıen einbrac. re 
Ein anderes Scherzipiel hatte fich Te 
angeblich Apollini et Musis geweihten Hallen abgejpielt: 
die bejtändige Kapellmeijterkrijis. Der befannt gemordeı 
Konflilt mit Herrn- von Strang hatte den nahe liegende 
Gedanken einer Vereinigung aller Kompetenzen in d 
Händen eines mufifaliichen Yachmannes wieder zur Dig- 
fuffton gejtellt, und alljeitig wurde dies Projekt freudig be- 
grüßt. Nun aber zeigte jich die Schwierigkeit, einen jolchen 
mufifaltichen Vorjtand zu finden. Nicht dak es an volauf 
qualifizirten Bewerbern fiir die fo lohnende Stellung fehlte 
nein, die Herren Seidel und Mottl jtanden jogar jhdon n 
ernjten Unterhandlungen mit der Intendanz, im leßten 
Augenblict aber jchob fich jedes Mal eine Hand dazwiigen, 
und alle Kandidaten jcheiterten an Herın Deppe. Nahdem 
fich dies ergögliche Schaufpiel mehrfach zur Freude aller 
lujtigen Blätter wiederholt hatte, gab man das unfruchte 
bare Bemühen auf und engagirte nur neben dem Allgema- 
tigen noch einen anderen Kapellmeijter, diejem die Sorge 
um die Gebtetsabgrenzung überlafjend. = 
Herr Deppe hatte gezeigt, daß er wohl ein tüichtiger 
Mufiker, aber, wie es bei einem in jo hohen Zahren zu 
einem ganz neuen Wirkungsfreis Berufenen natürlih it, 
als Dperndirigent unzuverläffig und überdies ein Hemm 
ihuh der fieherioirenttaltns geworden war. Er hatte ih 
in jeiner Sugend mit Kleinigkeiten wie Slavierjpielen zu 
wenig abgegeben und fühlte ich nunmehr außer Stande, 
von Klavier aus die Einjtudirung zu beginnen, ja, er war 
gezwungen, vor dem Wunjche einer gajtirenden Sängerin, 
mit ihr jchnell die Tempi fejtzuitellen, in Räumlichkeiten zu 
retiriren, die zu Apoll3 Gebiet faum noch gerechnet werden 
fönnen, alles aus Antipathie gegen das harnloje Bianoforte. 
Zuden paljirte es ihm auch wohl, daß er in endlojer Broben- 
reihe die Zauberflöte aufführungsreif fertig jtellte, ohne zu 
bedenken, daß die Aufführung nur duch eine gaftirende 
Koloraturjängerin zu ermöglichen war und er jomit wiederum 
einen großen Aufwand müßig verthan hatte. Be 
Und nun begann für beide Hofbühnen jenes bedenf- 
liche Stadium der Trrungen und Wirrungen, das nur durch 
die übergewaltigen Creignijfe der Yeßten Monate der allge 
meinen Aufmerkfjamfeit entzogen wurde: die niemals zurüd- 
ebbende Yluth der Gajtipiele in Dper und Schaufpiel, die _ 
Neubejegungen und Doppelbejeßungen, welche die Hilfloje 
Berlegenheit der Hegie und Dberleitung auf bemerfens 
werther Höhe zeigten, endlich der berühmte, unbedingt jegt 
erforderliche Umbau des Schaufpielhaujes, der fi wahr 
Icheinlich bis zum Sanuar binziehen dürfte und alo m 
diejent Herbjt des Heils und der Konkurrenz die Bühne am 
Schillerplag einfach aus der NReihe der Kämpfenden aus 
jtreicht. In vollitem Glanze zeigte jich diejer langjame, aber 
unaufhaltjame Zerjtüdelungsprozeß einer ohnehin vom Zeit: 





intereinander vier belangloje Einafter in dem fejtlich ent- 

leerten Wallnertheater von einem Paterre von civilen und 

milttärischen Anmwärtern auf Freibillets aufführte, um, wie 

die hübjche Phrafe lautete „dem genius loci zu opfeın“. 
Gelegentlich diejer Opferfeter war's, als Frig Nauthner 

an diejer Stelle ausfprach, was vor ihn Dito Brahm hon 

mehrfach angedeutet hatte: „Das wäre unter Hülfen nicht 


möglich gewejen." Die angeführten Namen verbürgen 8 
ee e3 jich um DVerehrer des Regime Hülfen niht 
andelt. | | 


Herr Graf von Hochberg bleibt auf jeinem Bojten. 

Als Intendant — wenn’s denn nicht anders jein jol — 
fann man ihn wie jeden anderen willftommen beißen. An 
die Spite einer Kunjtanitalt aber gehört ein ganzer Künftler. 
Maximilian Harden. e 










 Bolitiihe Wocenüberficht. 
Ueber Keligionsvergehen. Bon Alerander Meyer, M.d. R. 


den NReumüthigen aber thront in jchöner 9 


” Nah 
* 


Berlin, den 


ud ” fr ET a Be 
Re N ee 
E ” er e 
I, 








# Jeden Sonnabend erlıheinf eine Bummer von 1-2 Bogen (12—16 Seiten). 


. Abonnemenigpreig: für Deuffhland und Defierreiih-Ungarn beim 


Bezuge durch die Poff (incl. Poflauffchlag) oder durch den Buchhandel 15 MR. 
fährlihh (8%, Mk. vierteljährlich), für die andern Länder des Welfipof- 


> 


it. Auguft 1888. 








5. Jahrgang. 





Ei wo chenfihrift für Politik, Bolksmirthlihaft und Tilterafur. 
ER Herausgegeben von Dr. Tn. Barfl. 


Kommiffions-Berlag von 9. ©. Hermann in Berlin SW., Beuthitraße 8. 


veresin® bei Berfendung unter Hremband 16 Mark jährlich (4 Mark viertel- 
jährlich). 

Inferfionzpreiz pro 3-nelpaltene Pettt-Beile 60 Pig. — Aufträge nimmt 

- Rudolf Naar, Charlottenburg, Berlinerfir. 110 und alle Annonr.-Expedit. entgegen. 


Die Nation ift im Pojtzeitungs-Katalog pro 1888 unter Nr. 3948 eingetragen. 








Anhalt: 
Bon *,„* 


Macedonien und Salonifi. I Bon * * 
Friedrih Schiller al3 Theaterdichter. Schluß). Bon Dtto Brahm. 


Das nachgelaflene Werk 3. Kant3 „Vom Mebergange”. Bon Profefjor 


K.Lapwig (Gotha). 
Raffer Sommer. Bon E. Werth. 


Bücherbejprechung: 
Emile Hennequin: La critique scientifique. Bejpr. von —m. 





Der Abdrud jämmtlicher Artikel ift Zeitungen und Zeitjchriften geitattet, jedoch 
nur mit Angabe der Duelle. 


 Deolitifche Wochenüberficht. 


Ueber dem Kartell beginnt fi) allmählich wieder 


heiterer, blauer Himmel zu mwölben; und e3 jcheint, dah 
diefem politiihen Wetter einige Bejtändigfeit innemwohnen 
wird. 3 ijt das eingetreten, was uns von Anbeginn an 
Renee dünkte. Durch ein ann Einlenten finden 
fi) alle jene Elemente wieder zujammen, die jcheinbar fo 
zornmüthtg den Rüden einander gewandt hatten; über 
den altung als 
Sriedensengel, ein wahres Sdealbild, die „Norddeutiche AL- 
‚gemeine Zeitung“, und von ihren Lippen träufeln Worte 
unparteiticher Gerechtigkeit und verjöhnender Anerkennung 
für alle Parteien des Kartells. Wielleicht verewigt der 
Griffel des „ULF“ dieje bedeutungsvolle Szene. Noch um 
ein Weniges und e8 werden wohl die legten mürriichen 


Falten im Antlig des einen oder des anderen Artijten in 


diejer erbaulichen Friedensgruppe fchwinden, umd der har- 
ntoniiche Eindrucd ijt dann vollendet. 


Wer nicht jchärfer zufieht, dem fünnte es, ericheinen, 


daß Fürjt Bismard jomit als fiegreicher, Friedenzftifter die 
Wirren der legten Zeit ganz nach feinem Wunjche bejchmoren 
habe. Allein dieje Annahme wäre doch ein Zrrthum. Man 
muß fich den Verlauf der Erei nifje, vergegermvärtigen. 

€ jtebt feit, daß die Ponte Bartet den National- 
liberalen die Erneuerung des Kartells angetragen hatte. Diejer 
Antrag war don den Nationalliberalen abgelehnt worden 
und die Prejje des Herrn, Bennigien und Miguel gab die 
Parole eines frijchen, ‚fröhlichen Wettringens zwijchen den 
früheren Beltgenojjen aus. Der Befitjtand zwijchen den 
beiden Parteien ‚jollte, von Neuem regulirt werden. &s 
Ichmwebte den Rationalliberalen ein Kampf vor, dejjen Haupt- 


ziel in einer Schwächung der Konfervativen. bejtehen jollte. 
Diejer Bruch mit einer Kartellpartei muBte aber darum 
noch fein Bruch mit der Kartellpolittf fein; im Gegen- 
theil! Der Streit der Freunde hatte den. Zived, die be- 
ftehenden Verhältnifje aufrecht zu erhalten. Eine Schwächung 
der fonjervativen Partei zu Gunjten der Nationalliberalen 
in jenen bejcheidenen®renzen, wie jie zu erwarten war, hätte 
jene Bafı3, auf der die Politik der Kegterung ruht, durch- 
aus nicht in ihrer Feftigfeit gejchädigt; mwächlt dagegen 
die fonjervative Partei um 15 Abgeordnete, jo tft die Bajis 
vollfommen verrüct, mögen immerhin auch die National- 
liberalen einige Mandate gewinnen; denn alsdann bilden 
die Konjervativen allein die Majorität und die bisherige, 
wenn auch noch jo bejcheidene Berücjichtigung nattonal- 
fiberaler Wünsche tft durch die Parteiverhältnijfe nicht 
mehr bedingt. Die Konfervativen jind Alleinherricher 
und fie werden ihre parlamentarische Allmacht, wie alle 
Autofraten, eigenwillig und rücjicht3log ausbeuten, jomwohl 
gegen die anderen Parteien, al3 aud, wenn es jein 
muB, gegen die Negierung. Don diefem AZuftande, der 
unter Umständen in Aussicht jtehen könnte, wäre Fürit Bismard 
fein Freund. Er befand fich bei den bisherigen Verhältnifjen 
wohl, wo er eine Partei gegen die andere ausjpielen, umd 
jo alle beherrjchen fonnte; umd er fände e& unbequem, wenn 
jelbjt jeine guten Treunde, die Konjervativen, tn dem 
jtarferı Gefühl eigener Kraft neben ihın jtänden. Die offizidje 
Vrefje hatte daher auch feinen Tadel gegen die National: 
liberalen, als dieje das Kartell nicht erneuerten und fie gab 
dem Anjturm der Leute um Bennigjen und Miquel jogar 
eine jehr nachhaltige Aufmunterung, indem fie auf die jelbit- 
bewußten Konjervativen losichlug, als dieje fich gegen Die 
Angreifer energijch zu wehren begannen. 

Wenn heute die „Nordd. Allg. Ztg." die Friedenspalme 
jchmwingt, jo bedeutet das aljo, daß das offiziöfe Drgan e3 





nicht mehr für möglich erachtet, an feinen urjprünglichen 
Plane feitzuhalten. Den Konjervativen joll, joweit möglich, 


ihr Befititand verbürgt werden und fie fünnen doch die 


Hoffnung begen durd) Neueroberungen und leije Verjchie- 
bungen, wie fie fich anbahnen, jene Mandate zu erwerben, 
die ihnen zur Majorität noch fehlen. Der Bildung einer 
ausichlaggebenden, fonjervativen Partei im Abgeordneten- 
bauje jteht die „Nordd. Allg. Ztg." alfo nicht mehr offen 
hindernd int Wege, und jomit hat die „Kreuzzeitung" von 
ihrem Standpunkt ganz recht, wenn fie mit diefem erjten 
Siege noch nicht zufrieden ift und wenn fie nunmehr veriteckt 
das Verlangen ausfpricht, die Negierungsorgane mögen 
direft und ausichlieglich für die Kandidaten der Rechten eit- 
treten und zu wirken beginnen. Vielleicht wird fich auch dazu 
das Kanzlerorgan jchlieglich verjtehen müjjen. 





Melde Mächte diejen Umjchwung herbeigeführt haben, 


642 





darüber fann fein Zweifel herrfchen; Fury bevor die „Nord- 
deutiche Allgemeine Zeitung" ihren Kampf gegen die ent- 
ichtedenen lemente der Rechten aufgab, ichrieb 
„Kreuz-Beitung”: 

„Die Hete dauert... . . jebt noch fort, indefjen haben wir Grund 
anzunehmen, daß die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ in Kürze von 
einer Ceite, der fie gebührende Achtung jehwerlich verjagen wird, ber 
das Unerwünfchte ihrer bisherigen Haltung verjtändigt werden dürfte.” 

&8 ift bezeichnend, daß die „KreugsZeitung" von den, 
was bevorjtand, eine beijere Witterung als jelbjt das 
Kanzleroraan hatte. Wir hatten aljo recht, al3 wir jagen, 
daß die Herren Hammeritein, Kleiit-NRegomw und Stöder 
wohl Veranlafjung hätten, befriedigter in die Zukunft zu 
bliden. 

ie verhält fich diefen Zeichen der Zeit nun die 
nationalliberale Partei gegenüber? Im Allgemeinen jo 
muthlos und jo unmännlich, wie man nur denken Fann. 
Menn man wenige Organe diejer Richtung ausnimmt, jo 
herricht fait ausnahmslos in den nationalliberalen Zeitungen 
das Bejtreben, vor der Wirklichkeit, die Thatkraft und Wollen 
verlangt, die Augen zu jchließen. Der Kampf gegen die 
Konfervativen ift eingejchrumpft zu einer chmwächlichen 
Befehdung einiger Elemente der äußerften Rechten, und jtatt 
nachdrücklich überall in Lande den bisherigen Freunden im 
Kartell entgegenzuarbeiten, find neuerdings zwiicdhen National- 
liberalen und Konjervativen bereit3 Beiprechungen gehalten 
worden, um in gemeinjamer Arbeit einen Kandidaten zu ver 
drängen, dejjen Liberalismus jo gemäßigt ijt, daß er fich 
nicht einmal der deutjchfreifinnigen Partei angeichlojien hat, 
und um ihn durch einen Konjervativen zu eriegen. Der 
nationalliberalen Bartet jcheint der Muth verloren gegangen zu 
jein, fänpfend für die Behauptung der Stellung und der Politik 
einzutreten, die fie bisher inne hatte und befolgt hat. Denn 
mv darum handelt es fich. Kampf gegen die Konlervativen 
heißt Aufrechterhaltung jener Zujtände, unter denen allein 
die jo jehr gepriejene Kartellpolitif möglich ijt. Diejer Kampf 
ilt daher noch lange feine fompromittirende Heldenthat im 
Dienfte des Liberalismus, er ijt ausichlieplich ein Gebot der 
Gelbiterhaltung. Wie Far diefe Eachlage auch ijt, Die 
Nationalliberalen jcheinen Schwachherzig, ertergte- und gedanfen- 
108 zum Kartell zurückzugleiten, um durd) eine weitere Stärfung 
der Konjervativen einer unverhüllt veaftionären Politik die 
Mege zu ebnen und um jich jelbjt völlig den Garaus zu 
machen. 

Mie Staaten, jo fterben auch Parteien, nur langjanı 
dahin; immer von Neuem flacert die Kebenskraft wieder auf; 
aber doch wäre e8 möglich, daß wir jet der lebten ent- 
icheidenden Kataftropye im Dalein der nattonalliberalen 
Partei beimohnen; jedenfalls ift der Augenblid eine Krifis 
von hoher Bedentung. Ein tragiiches Geichiet vollzieht Tich 
und das Echidjal, dem die nationalliberale Partei verfallen 
icheint, ift auch lehrreih. So lange hat Fürft Bisniard 
dieje in Deutjichland einst herrichende Richtung zur Nach- 
giebigfeit gezwungen und wieder gezwungen, biß daß 
die Thatfraft ımd das eigenmäcdhtige Wollen, dieje unent- 
behrlichen Eigenschaften im öffentlichen Wirken, aus 
den Neihen der Partei fait gänzlich geichwunden find. E3 
wäre den Fürften Bismard gewiß genehni, wenn die 
Nationalliberalen jich im Augenbli gegen die Sonjer- 
vativen jelbjtändig aufrafiten und gegen fie als ein Gegen- 
gewicht dienen fünnten. Allein naturgemäß fehlen ihnen 
jegt jene Einenjchaften, die er ihnen jyitentatiich geraubt hat. 
Pag Deutjchland jich hüten, daß jeim Echiefjal nicht dereinft 
ein ähnliches tft, und daß zu einem Beitpunft, wo das höchite 
Heil nur von der individuellen Thatfraft der breiten 
Mafjen ausgehen fann, dieje Thatkraft fidy dann von der 
eilernen Zuchtiuthe al& vernichtet erweijt. — 

Mr. Stead, der Herausgeber der „Pall Mall‘, bereijte 
fürzlich den Kontinent und berichtete über die Eindrüde, die 
er enipfangen hatte. Won dem deutjchen oifizisien Sour- 
nalismus jagte er: derjelbe jet zu dem wirfungspolliten, aber 
auch zu dem jchändlichiten Snftrument umgewandelt worden, 
durch das die henfchenden Parteien ihre Macht aufrecht 
erhalten; „converted, — jo lauten die Worte iiber den Sour- 
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nalismus, — 
reputable instrument.“ = 


An diefe Worte des 


der Frau Adam zu verarbeiten begann. 


Die „Nouvelle Revue“ veröffentlichte befanntlih ein 
Memoire, das angeblich vom Fürjten Bitmard herftammtee 
und das den Zivec gedient haben jollte, den verjtorbenen 
Kaifer zu einem NAufgeben des Battenbergiichen Heirather 


planes zu veranlajien. Das Machwerf trägt nun zwar 






Mr. Stead mubte man iwieder ein- Me 
mal denfen, als die „mwohlgefinnte” PBreije die Enthüllungen 





den Stempel der Fälihung an der Stirn; es tft jo elend 


aus Gemeinpläßen und Gefühltrivialitäten zujammengeflict, 
daß mit Meberlegung nur der e8 dem Füriten Bismard 
zuihhteben konnte, dem daran liegt, den deutichen Staats- 
Bi al3 gänzlich verlajjen von jeinen früheren Fähig- 
eiten 
Bedienten der offizidjen Prefie gedanfenlos auf das 
Memoire 
Schriftjtüce. 
jinuationen gegen die nächte Umgebung des verjtorbenen 
Kater Losjchnellen zu können, jchoben fie ihrem angebeteten 
Meijter eine Stümperarbeit als geiitige® Cigenthum zu 

Die „Norddentiche Allgemeine Zeitung“ war- demm 


diesmal aucd gezwungen, den übereifrigen Handlangerın 
die Arbeit zu verderben; fie erklärte die Veröffentlichung 
der,,NouvelleRevue“ für eine Fäljchung, aus Zeitung&berichten 


zurechtgejtoppelt, und ohne Beziehung zu den Schreiben des 
Fürjten Bisinard. Aber auc jett lafjeır hervorragende 
Drgane der Kartellpreije fi die Beute noch nicht aus den 
Zähnen reißen; hatten die „Kölnische Zeitung“ und 
die ‚Nationalzeitung” zuerit die Verleumdung in die Welt 
hinausgejchrien, jo fahren andere Organe: umverdrofjen 


N 


darzustellen; troßdem jtürzten fic) die beflijjenen 


und geiferten gegen den Werrath offizieller 
Sn dent gierigen Streben, einige giftige Su= 


fort, an den Verdächtigungen gegen Perjonen weiter zu 


ipinnen, die Kaijer Friedrich am nächjten geitanden haben. 

Greifen wir noch ein Beijpiel zur Charafterijtik diejer Prefje 
heraus. Die „Preußiichen Sahrbücher" bringen jegt aus der 
Feder des Profejjor Delbrüd einige jympathijche Seiten über 
Kaifer Friedrich; dierCinheitlichkeit der Leitung Diejer Zeit- 
ichrift tritt damit in ein vortheilhaftes Licht. Während Herr 


von ZTreitjchfe die Regierung des edlen Todten eine traurige - 
Epijode nannte, jpricht Herr Delbrücd von dem „nie genug 


au betrauernden Katjer Friedrich." Doch das nebenbei. Herr 
Delbrüd, der ein Konjervativer tft ıımd der dem veritorbenen 
Kaijer bis in feine letten Xebenstage nahe jtand, der mit 
ihm und der Faijerlichen Yamilte in ee 


Triedrichsfron noch perjönlich verkehrt hatte, er bejtreitet 


auf das Entjchtedenjte, daß je eine Bismardkrifis beitanden 


hat. Sm der That, jene Brefje, welche die Battenbergheße 


und 


inzenirt bat, ijt- a disreputable instrument; oder wie 


man im bengalijch-flammenpden Stil des Herrn von Treitjchte 
jagen könnte, fie tft von einer furchtbaren, wahrhaft höllijchen, 
abgrundttefen Verlogenheit. Und wenn man jieht, daß ge 


vade leitende Drgane der nationalliberalen PBartei bei diefen 


teuflüichen Speftafelftücken jtet3 die erjte Geige ipielen, jo 


wird man jich nicht wundern, daß ein geilinderes poli- n 


tijches Leben auf diefen Boden nur jchwer jtch von Neuen 
entiideln fann. | 


Profeifor Virchow, der zum zweiten Wal als Kandidat 


für das Neftoratsamt der Berliner Univerjität aufgejtellt 
worden ijt, hat wiederum den Pla ar der Spiße der alma 
mater nicht erhalten. Sm vergangenen Rahre. wurde Die 


Ablehnung des Prof. Virhow bemäntelt; man leugnete 


irgend welche politische Wtotive. Diesmal werden Die 
poiitiichen Motive, die die Majorität leiteten, offen 'einge- 
IYtanden. Wlan überging Virchow, weil er jein Xebtag ein 
Ziberaler geiwvejen ijt, und man ernannte Prof. Gerhardt, um 
ıhn wegen der Angriffe zu entjchädigen, die auf ihn aus 
Anlaß jeiner Streitichrift gegen Madenzie gerichtet worden 
iind. Da tft wohl der Vorichlag gejtattet, im folgenden 
Fahre Prof. Schweninger: zur Würde eines NRepräjentanten 
der Univerjität zu berufen; denn auch er hat ja unter An- 
griffen der böjen Liberalen zu leiden gehabt, die jo unjanft 
und freilich vergeblich prüften, ob jeine - Vergangenheit 
ihn zum Lehrer der Sugend geeignet erjcheiien -Lafle. 
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erhalten, jo werden fich Jene ermuthigt fühlen, die 
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 jeßt 

der dieje politiiche Vieljeitigkeit nie entwidelte und der auch 

nie das Interejje für die Wiljenjchaften durch ein tendenziöjes 
Bathes und durch blendende Leidenjchaften aufzufrtichen 
unternahm. Die Niederlage Virchow’3 zeigt das Meberwuchern 
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er Standpunkt, zu dem fich die Majorität der Univer- 











 fitätsprofejioren befannt hat, jetst natiiclich eine Rrämte auf die 


Heuchelet und das Gtreberthun. Wenn ein wiljenjchaftlicher 
Weltruf, Gefinnungstreue und eine malelloje Vergangenheit 
nicht ausreichen, das Rektorat der Berliner Univerfität zu 


en war 
wiljenjchaftlich unbedeutend, aber politiich jo bildungsfähie 
find, wie man das nur wünjchen fann. — Daß Herr 


don Teeitichfe vor Allem die Agitation gegen PBrofejjor 
BVirhomw geleitet hat, ijt naturgemäß. Ein Mann, der. jo 
ziem ie alle denkbaren politiichen Ueberzeugungen jein Eigen 
genannt ) I 
und der die Gejchichtsichreibung mit DQTagespolitif durch- 


bat, der für fie alle leidenjchaftlich wirkte 


bat, er muß ein geborener Gegner VBirchomws jein, 


Treitichke’jchen Geijtes, jenes Geijtes, der fich als echt deutich 
ausgibt und doch Re zu jein jcheint. Sr Deutjchland 


ehrt man die Gelehriamfeit, ohne jich zum Keterrichter über 


politiiche Gelinnungen aufzumerfen, deren Gegrter man fein 


mag, aber die man als achtungsmwerth bezeichnen muß; tm 
Rn Prag dagegen mit man auch die Wiljenjchaft an 


der Höhe jenes beichränkten, nationalen Barteichauvinismus, 
der dort allein die Werthichätung des Menjchen bejtimmt. 


So deutih fi Herr von Treitichle geberdet; es find doch- 


czechiiche Sdeale, für. die er jeine jchwerfälligeren Zandsleute, 
nicht Blutsgenofjen, mit dem leidenjchaftlichen Ungejtüm 
feiner Huffitennatur fortzureigen und zu begeiftern jucht. 
Sn einer proteitantifchen Kirche zu Solingen wurde 
kürzlich eine VBerfammlung des evangeliihen Bundes auf- 
gelöjt, al3 der Redner, Pfarrer Thimmel, mit rücdjichts- 
lojer Schärfe den NReliquienkultus des Katholizismus angriff. 
err Thümmel taftvoll in jeinem Vortrag geweien tit, 
mag jehr zweifelhaft jein; ob die Auflöjung der Verfammlung 


gerechtfertigt erjcheint, ijt qleich beftritten. Dieje Unregelmäßig- 


eiten würden dem Vorfall aber feinen Iofalen Charakter nicht 


_ rauben; und erjt die Erörterungen der Prefje, die an die 


dortigen Creignijle anfnüpfend, eine Revijion der Straf 
bejtimmungen über die Bejchimpfung von anerfannten 
Religionsgejellichaften verlangen, geben der Angelegenhei 
eine größere Bedeutung. 

Miederum ijt unjer Vaterland von Weberichwent- 
mungen beimgejucht worden; vor Allem die jchlefiichen Ge- 


| biete am Fuße des Riejengebirges find jchwer gejchädigt. 


— An Frankreich ijt man der Strifes noch immer nicht 
Herr; wiederholentlich find Ausichreitungen zu beflagen ge- 


wejen, und die Regierung hat jich gezwungen gejehen, be- 


 deutende Machtmittel gegen die Ruhejtörer aufzubieten. 


Der Streit zwilchen dent PBarijer und dem römtjchen 


 Kabinet jcheint feine unmittelbar jchlimmen Folgen zu 


zeitigen. Stalien hat einen neuen Pla am rothen Meer, 
Bula, beiegt und dieje Gelegenheit benußt, um formell die 
Annektionen den Mächten zu notifiziven. Damit wird der 
Vorwand, auf den Frankreich fein Vorgehen jtütte, hinfällig 


und man jcheint in Paris die Brücke, die fich jo bietet, zum 


 — Rüdgug benußen zu wollen. 


Diefer thatjächliche Ausgleich 


— hefeitigt freilich nicht die tiefe Gefühlserregung, die fid) der 
- beiden Nationen bemächtigt hat. 
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= General Sheridan ift gejtorben. Ex hat als tapferer 
Reitergeneral viel zum Siege der Norditaaten über den 
Süden im Sezeilionskriege beigetragen. i 


Meber Religionsvergehen. 
Das Neichsftrafgejegbuch, welches aus dem Preußijchen 


Strafgefetbuch hervorgegangen ijt, hat den Thatbejtand der 


Vergehen, welche jich auf die Religion beziehen, wie er in 
dem letteren bezeichnet war, wejentlich verändert. Es handelt 
fi) für die folgenden Betrachtungen vor allem um zwei 
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Delikte Das eine ijt die Gottesläfterung ; diefe war in 
dem Preußiichen Strafgejegbuch wie folgt definixt: „Wer 
öffentlich in Worten, Schriften oder anderen Darjtellungen 
Gott läjtert." Das Neichsitrafgejegbuch jegt dafür: „Wer 
dadurch, daß er öffentlid) in bejchimpfenden Neuerungen 
Gott läjtert, ein Aergernig yibt." Den Thatbeitand, wie 
er früher definirt war, werden aljo noch zwei Erfordernifje 
hinzugefügt, die Erregung eines Aergernijjes und die Be: 
Ihimpfung. Das zweite Delift ijt die Beleidigung der Anz 
gehörigen einer Konfejiton. Die ältere Definition lautet: 
„Wer eine der chrijtlichen Kirchen oder eine andere mit 
Korporationsrechten im Staate beitehende Religionsgejell- 
Ihaft oder die Gegenjtände ihrer Verehrung, ihre Lehren, 
Einrichtungen oder Gebräuche veripottet, oder in einer Weije 
daritellt, welche diejelben dem Halle oder der Verachtung 
ausjeßt." Dafür ijt in der neuen Faljung getreten: „Wer 
öffentlich eine der chrijtlichen Kixcchen oder eine andere mit 
Korporationsrechten innerhalb des Bundesgebietes bejtehende 
Religionsgejellichaft oder ihre Einrichtungen oder Gebräuche 
bejchimpft." Much hier tjt daS Streben fichtbar, die Vor- 
ausjegungen, unter denen eine Bejtrafung jtattfinden joll, 
Ichärfer auszudrücden. Die Beihtimpfung ift mehr als eine 
Berjpottung, fie ijt mehr als eine gehäjlige Daritellung. 

Sch glaube nicht, daß man bet der Abfafjung des 
Neichsjtrafgejeßbuches die Abjicht gehabt hat, die Keligiong- 
vergehen lar zu behandeln, daß man die Abjicht gehabt hat, 
irgend eine Neuerung jtraflos zu lafjen, die dem Schicklich- 
feit&gefühl gefitteter Menjchen widerjtrebt. Nicht aus einer 
jolchden Abjicht hatte man die Anforderungen an den That- 
beitand verichärft, das Gefeg jelbjit aljo gemildert. Aber 
man hatte die Erfahrung gemacht, daß die frühere Yaljung 
des Gejetes zu migbräuchlichen Anwendungen geführt hatte, 
daß auf Grund derjelben die Freiheit des Befenntnifjeg und 
der wiljenschaftlichen Forihung in Bedrängniß gefommen 
war. Sedermann ivird das mißbilligen, was er für eine 
Gottesläfterung, was er für eine Keligionsipötterei hält. 
Aber darliber, was in der That eine Gottesläjterung, was 
in der That eine Neligtonsipötteret fei, gehen die Anjichten 
jehr weit auseinander. Wer fejt an einem bejtinmmten Ite- 
Ligionsbefenntniß hängt, dem pflegt jeder Angriff auf da3- 
jelbe Yäfterlich zu erjcheinen. Und wer Diejent Neligtong- 
befenntniß nicht angehört, der wird eine Bejchränfung der 
Freiheit der Ueberzeugung darin erfenien, daß er fich jedes 
Angriffes enthalten joll. En: 

Die Frage it, ob es friminalpolitiich richtig jet, Dieje 
Religionsvergehen als folche auch ferner anzuerkennen. Die 
Auffaffung, daß Gott über das et menjchlichen Jtechts= 
ichußes erhaben jet, ijt ja eben jo wenig neu, tie Der 
Grund, daß man nicht Gott jchüßen wolle, jondern das 
fittlich-veligiöfe Gefühl der Menichen. Man jchloß ein 
Kompromiß; man verjuchte den Thatbejtand jo jcharf zu 
definiren, daß die Verjchiedenheit des wiljenjchaftlichen und 
fonfeffionellen Standpunftes der Richter fein Hinderniß jet, 
denjelben zu erkennen. Sn dem Worte „Beichimpfung“ 
glaubte man ein ficheres Auskunftsmittel gefunden zu haben. 
Mas Lälterung und Verjpottung jei, jo meinte man, dar 
über würden fich die Menjchen niemals einigen, aber Die 
Beichimpfung jet ein jo Handfejter Begriff, daß darüber ein 
Zweifel niemals werde auftauchen fönnen. Auch der frei- 
geiitige Richter werde es leicht erkennen, warn Gott in be- 
ichimpfenden Ausdrüden geläjtert jei, auch der evangelijche 
Richter werde fich feiner Täufchung darüber hingeben, wann 
das FZatholiiche Sakrament bejchimpft jet, aber andererjeits. 
werde auch der ftrenggläubige Nichter bet Neuerungen, die 
jein perjönliches Gefühl auf das Tiefjte verlegen, es leicht 
herausfinden, wann ihnen der bejchimpfende Charakter fehlt, 
der fortan zur Strafbarfeit erforderlich jein joll. 

Man hat fich über den Grad von Klarheit, der dem 
Worte „Beichimpfung“ inne wohnen joll, jchwer getäujcht. 
Sn dietem Augenblicde ift e8 eine jehr weit verbreitete 
Meinung, dab das Wort „beichimpfen" eines der deutungs- 
fähigjten in der deutichen Sprache ift. Man hat Grimm’s 
Wörterbuch zu Nathe gezogen und hat feine Entjcheidnng darin 
gefunden. So tiefgreifend dem Anjcheine nach die Um: 
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gejtaltung des betreffenden Paragraphen des Gtrafgejeß- 
buchs ift, jo habe ich doch die Meberzeugung gewonnen, daß 
fie an der Nechtiprechung der Gerichte nicht das Geringite 
geändert hat. Sehr bald nach den Erlafje des KReichsitraf- 
gejegbuchd wurde genen einen von Sohannes Scherr in der 
„Gegenwart“ veröffentlichten Artikel Anklage auf Gottes- 
läfterung erhoben. Ich hielt e8 damals für unmöglich, daB 
eine Verurtheilung erfolgen fünne. Der Attikel war in 
jenem baroden Humor gejchrieben, der Scherr eigenthümlich 
war, und man mochte über den Gejchmark dejjelben jtreiten, 
aber von dem, was ich für Beihimpfung halten würde, 
habe ich nicht das Geringste darin entdect. Das Berliner 
Stadtgericht fahte ein Krfenntniß ab, das ich für jehr 
wunderlich hielt und in welchen e8 das Erforderniß der 
Beihimpfung geradezu wegdeutete. Das Kammergericht 
trat dem nicht bei, aber e8 Klammterte fi) an einen einzigen 
Ausdrud, in dem es eine Beichimpfung erbliden Fonnte, 
und wenn e3 auch die vom Stadtgericht erkannte Strafe 
wejentlich ermäßigte, jo hat doch der Redakteur der „Segen- 
wart” vierzehn Tage im Gefängniß zubringen müfjen. Auch 
ipäter habe ich wiederholt Erfenntnifje gelejen, aus denen 
ich erjah, daB jene Veränderung des Strafgejegbuchs jpur- 
los an den Richtern vorübergegangen war. 

Nach) meiner perjönlihen Auffafiung ijt eine „DBe= 
Ihimpfung”, wie fie das Strafgejegbuch im Sinne hat, jtet3 
ein Ausbruch von Robheit des Gemüthes. in Menjch, der 
icharf denkt, der warm empfindet, jchimpft nicht. Wem es 
Emsjt um den Ausdruck jeiner Weberzeugungen, feiner Ge- 
fühle ift, kann leidenschaftlich werden, er fann die Waffen 
des Spott3 anwenden, fan Snvektiven gebrauchen, aber er 
wird Sich nicht leicht zu einem Schimpfworte himeißen 
lafjen. Denn ein Schimpfwort beweift nichts. Zu Bes 
Ihimpfungen religiöfer VBorjtellungen wird ich nur der: 
jenige gedrungen fühlen, dem e3 gar nicht darauf anfommt, 
eigene Ueberzeugungen vorzutragen, um Andere dafür zu ge- 


winnen, jondern der eine Luft daran empfindet, das herab:. 


aujeen, was einem anderen heilig it, nur um diejen per: 
önlich zu fränten. Wer eine eigene jtarfe Heberzeugung 
bat, berubhe diejelbe auf wiljenjchaftlichen Erwägungen oder 
auf religiöjen VBorjtellungen, jteht unter dem Schuße der 
Freiheit, welche jeder Heberzeugung zugelichert ift und jollte 
gegen den VBorwurf, beichimpft zu haben, gefichert fein. 
Menn man den Begriff des Religtonsvergehens in der von 
mir angedeuteten Meije einjchränfte, wenn man die an- 
gedrohten Strafen nur gegen den verhängte, der aus voher 
Luft fi an den religiöfen Empfindungen anderer vergeht, 
jo würde ich der Anficht jein, daß eine jolche Beltimmung 


zwar nicht zum Schuße der bürgerlichen Gejellichaft abjolut 


nothiwendig, daß fie aber unbedenklich jei. Die Anwendung 
aber, welche man von dem bejtehenden Gejege gemacht hat, 
muB den grundjäglichen Widerjtand gegen dafjelbe hervor: 
rufen und hat ihn in Streifen hervorgerufen, die in veligtiöjer 
Beziehung auf einem jehr pofitiven Boden jtehen. 

&3 tjt nicht angenehm, gerade an den Fall des Pajtors 
Thümmel eine Verwahrung zu Gunjten des Nechtes der 
freien Meinungsäußerung anfnüpfen zu müflen. Srgend 
eine Sympathie für jeinen Standpunkt habe ich nicht, glaube 
auch faum, daß jein Wirfen zum Heil der evangelifchen 
Kirche ausichlagen wird. Aber man fann nicht gegen Alles, 
was man für unerwünjdht hält, den Arm der Bolizei an- 
rufen. Die freifinnige Bartei nimmt für fic) das Recht der 
freien Meinungsäußerung in Anipruc und fie farın diefes 
Recht wirfjam nur dann vertheidigen, wenn jie es in jedem 
einzelnen alle, wo dajjelbe angegriffen wird, vertheidigt, 
auc zu Gunjten von Berfonen, mit denen fie feine Gemein- 
ihaft hat, auch zu Gunjten vffenfundiger Gegner. Und 
Diejes Mecht der freien Meinungsäußerung fann nicht 
ichwerer verlegt werden, als eS durch die Vorgänge in 
Solingen verlekt ift. 

Paitor Thimmel hält einen Vortrag über Reliquien- 
verehrung, im der Kirche, vor einer Gejellichaft, von der nicht 
anzunehmen it, dab fie zu Störungen der öffentlichen Oxd- 
nung die geringite Neigung hat. E3 ijt bisher nicht erjicht- 
lich, daß er dabei eine Aeukerung gethan, die nacı dem 


Diet lo Se VIER 


} 
| 


pofitiven Gejeß, insbejondere nach dem: oben angeführten 
Gejege jtrafbar it. Und jelbit wenn er eine joldye Aeuße- 








ER 


rung gethan hätte, jo würde er zwar dem Strafrichter ver- > 2 
fallen, allein zu einer Auflöjung der VBerfammlung lag nad 





dem Haren Buchjtaben des Gejeges nicht die geringjte Ber- 
anlafjung vor. 
Noch auffälliger 


als diefer Vorgang tft aber die Er 
läuterung, welche 


er Beamte, der die Auflöjung herbeige- 


führt hat, Birrgermeijter van Meenen in der Siung der ; 


Stadtverordnetenverfammlung über jein Verfahren gegeben 
Er macht nicht den geringiten Verjuch, jein Verhalten 


bat. 
durch das DVereinsgejeß, durch das Strafgejegbud zu recht- 
fertigen; nicht die Legalität jeines Verfahrens, jondern ledig- 
lich deijen Zwechmäßtgfeit jucht er zu rechtfertigen umd geht 
jomit jtillichweigend von der Vorausjegung aus, daß die 
Bolizet alles thun darf, was ihr zwedmäbhig erjcheint. 


Nach dem Berichte der „Kölnischen Volkszeitung“, der 


durchaus glaubwürdig erjcheint, hat er folgende charakte- 


vijtiiche Aeuberung gethan: „Seder verjtändige Mann wird 
e3 loben, wenn unjere Geinlichkeit auf die Stärkung des 


Glaubens bimwirkt; meines Erachtens aber wäre e3 jehr 


traurig, wenn nur durch Angriffe auf andere Konfeilionen 
und deren Gebräuche in diejer Beziehung eingewirkt werden 
fönnte, und ich möchte Sie bitten, fich die Folgen der 
Wiederholung derartiger Vorträge und eventueller Ent 
gegnungen, die doch auch eintreten Fönnen, 
wärtigen.” 


Alfo jeder Angriff auf eine Konfeffton, jeder Angriff 


auf deren. Gebräuche tjt traurig und damit jede Erörterung 
über religiöje Streitfragen traurig, ganz ohne Rüdjicht auf 


diejenigen näheren Wejtimmungen, unter denen das Straf- 
gejegbuch jolche Angriffe bedroht. Nicht allein für das, was 
ein Mann jagt, hat man ihn verantmwortlic” zu machen, 
jondern auch für das, was ihm möglicher Wetje entgegnet 
werden fann. Nicht allein der Vortrag muß abgebrochen 
werden, jondern e8 nıug auch jeder Wiederholung des Vor- 
trage3 vorgebeugt werden. Und das muB gejchehen ohne 
Küchjicht darauf, ob das Gejeg e3 zulaile, nur weil es 
traurig tt. Sch weiß mich faum eines Falles zu erinnern, 


in melchem dem verfajjungsmäßigen Grundjage, daß jeder 
Preuße das Recht hat, jeine Meinung frei zu Außern, in jo 


ichroffer Weije entgegengetreten ift. 

Eine erfreuliche Ericheinung ift e8 auch nach meiner 
Auffaffung nicht, daß fih die Neigung zu br fon- 
jejfionellen Streitigkeiten jet jo viel Raum jchafft. Um 
aerecht zu jein, muß man anerkennen, daß die Art, wie die 
Gentrumsprejje fich iiber die Verjönlichkeit Luthers 
dem Jahre, wo die proteftantische Welt dejjen Säfularfeier 
beging, ausjprach, fich in nicht3 von dem Tome unterjcheidet, 
in welchem Herr Thümmel die Reliquienverehrung erörtert. 


Zuweilen jcheint e8, als follten wir in das fiebzehnte Zahı- 


hundert zuricgeworfen merden. 


Man muß e3 aus dop=- 
peltem Grunde bedauern. 


Erjtens haben mir jett befjere 


Dinge zu thun umd ziweitend fommt nichts daber heraus, 


denn die Zeiten, wo eine Konfejfion auf Kojten der anderen 
in Deutichland Boden gewinnen fann, find vorüber. Allein 
wenn fich diefe verhängnigvolle Neigung einmal geltend 


erade in 


zu vergegen- 


macht, jo tjt da8 verfehrtejte Mittel, welches man dagegen 


ammenden fann, die Anrufung des Strafrichterd und der 
Polizei. Damit jchiirt man das Feuer, jtatt e8 " löjchen. 


Herr Thümmel ijt durch die jtrafrechtlichen Verfolgungen, 
denen ex wiederholt ausgejekt war, zu einer Beachtung ge 


- 


fommen, die er jich vielleicht ohne diejelben nicht erworben 


haben würde, umd die Agitation gegen Reliquienverehrung % 


it dadurch nicht erjtickt, da man in Solingen eine Vers 
jammlung aufgelöjt hat. 
Deutjchland nie von der Ueberichägung mechanifcher Mittel, 

die man in geiltigen Kämpfen anwendet, zurücdtommen.. 


Alerander 


“ 


Meyer 3 


Wie e8 jcheint, wird man in 


ee diefem der 
tigen Hafenpunfte Salonift eröffnet. 






MWaredonien und Saloniki. 
| 17 


Ein Werk von hoher fommerzieller und kultureller Be- 
deutung bat vor Kurzem jeine Vollendung erreicht. Am 
19. Mat abends wurde die Moramwathalbahrı Belgrad— Sfoblje 
(Mesfüb) dem Verkehr übergeben und durch deren Anjchluß 
an die Wardarlinie Salonii—Mitrowica die erjte Ueber: 
 landbahn im Balfangebiete fertig geftellt. Damit tft das 
——— Bfterreichiich-ungarische Eifenbahnnneß aus der Peripherie mehr 
nad dem a N europätichen Großverfehrs geriickt und 
andiveg zum Aegätichen Meer und jeinem wich: 


Treilic”) mag die Nachfolgerin der neueröffneten Linie 
Belgrad— Saloniki, die Verbindung von Belgrad und Kon: 
Stantinopel, den Verkehr in höherem Mae an fich ziehen 
und die Hauptlinie der neuen Drientbahnen werden. In 
mannigfacher Beziehung aber erjcheint der nach Macedonien 
laufende Strang fajt als der bedeutungsvollere, nachdem er 
ein Gebiet eröffnet, daS den wenigjt befannten, von einjtiger 
Höhe am tiefiten gejunfenen unjeres Crdtheild zugezählt 

werden muß. 

Denn wer ji mit den geographilchen Verhältniffen 
der Balfanhalbinjel befaßt, der weiß, wie jchiwer es ijt, aus 
den widerjprechenden, in Büchern und Karten niedergelegten 
Angaben ein aud) nur annähernd zutreffendes Bild von 
Land und Leuten jenes Gebietes zu gewinnen, das heute 
_ nod) unerforichte, völlig unbelannte Landichaiten enthält. 
- Dur) Ichwer zugängliche Gebirge von den großen Verfehrs- 
adern abgeichlojjen, auc im Innern eines nur einigermaßen 
genügenden Kommunifationsneßes, aber auch des Dranges 
nach Befundung eigener Kraft und des Strebens nad) Kultur 
 entbehrend, geriethen namentlich in Macedonien verjchiedene 
Volksjtämme und Gebiete in völlige Vergejjenheit und nur 


Be: wenige Reijende verlocte der Wiljensdrang, den Fuß dahin 


zu jeßen. 

Und dennod) ijt gerade Nlacedonien jenes Land, welches 
der Welt einen Alexander den Großen und Arijtoteles gegeben, 
den Ausgangspunkt der eriten groß angelegten militärtjchen 
Aktion gebildet und jene Streiterichaaren gezeugt hat, welche 
am Fuße des Himalaja und an den Geitaden de3 Sndus 
dauernde Spuren zurücdgelajien haben. 

FTreilih folgte jenen Männern und Ereignifjen, wie 
wenn das Gejchie dem Fleinen Stück Erde des Glanzes und 
Ruhmes zuviel gegeben hätte, eine lange Periode des Ver- 
falles. Denn nad) dem Tode Aleranderd3 und nach der 
Beendigung der Diadochenfämpfe erfreute jih Macedonien 
unter den Antigoniden faum ein Sahrhundert lang einer 
bejcheidenen Selbjtändigfeit, dann theilte e& das %ooS der 
damaligen Welt und wurde römische, 500 Zahre jpäter bei 
Theilung des Reiches byzantinijche Provinz, um nach aber- 
mals 1000 Zahren in die Hände des Padiichah zu gelangen. 

Und wenn ich auc noc manches Creigniß von größerer 
- Bedeutung in jeinen Grenzen abjpielte, wenn fich jeire ver- 
ödeten und entvölferten Gaue wiederholt mit neuen Völkern 
füllten, jo vermochte dies doch nicht zu verhindern, daß das 
einjtige Stammland der europäiichen Weltmacht mehr und 
mehr in den Hintergrund trat. Unbedeutend und immer 
weiter ab vom großen Strome floß jein Leben dahin, ruhiger 
wurde es in nen Marken, jcyattenhafter geitalteten jich 
jeine Umrifje und endlich deckten gleich einem dichten Schleier 
die Schwärme der osmanischen Türken das trauernde Land 

alten es fajt gänzlich den Bliden der europätichen 
: 


So erklärt fich die merkwürdige und auf den eriten 
Blid befremdende Thatjache, daß dafjelbe bis zur Mtitte 
unjeres Da in jeder Beziehung eine „terra in- 
cognita“ blieb. Die Zeit, welche weit entlegene Gebiete unter 
der Sonne der Tropen und im Eije des Nordens wiljen- 
ichaftlicher Durchforichung unterzog, jah fich in einem Lande, 
dejjen Grenzen Taum 200 geographiiche Neilen vom Herzen 
Deutjchlands entfernt find, auf oft geringwerthige Netie- 
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aufzeichnungen nur einzelner Forjcher angemwiejen, jo daß 
Kiepert erjt im Zahre 1853 das Tücenhafte Material zu 
einer brauchbaren Karte zu verarbeiten verntochte, welche 
das Fundament für andere danfenswerthe Unternehmungen, 
jo bejonders des Ef. f. militär-geographiichen Snftitutes in 
Wien bildete. 

Immerhin jteht auch heute noch die Erforichung Mace- 
dontens nur auf einer Stufe, welche mit der geringen Kultur 
diejes Landes gleiche Höhe hält. Denn es find nicht bloß 
die Unbilden eines wegearmen, zurücgebliebenen, ethno- 
graphiich zerriffenen Landes und die Intoleranz einer vor 
eigener Kraftentfaltung zurücicheuenden Bevölkerung, womit 
fid) der Neijende abfinden muß, — ex ijt auch gezwungen, 
vieler Hilfsmittel zu entbehren, welche jonjt überall im 
heutigen Europa zu jeiner Unterftügung und Verfügung 
bereitjtehen. 

Die Reife auf dem Tragthier oder Reitpferd in gebir- 
gigen Gegenden, in ebeneren auf büffelbeipannten Arrabas, 
primitiven Korbwagen mit hölzernen Achjen und unbereiften, 
oft polygonalen Rädern, — die Rechnung mit einer vielfach 
räuberijchen Bevölkerung, — der verdächtige Charakter der 
Shane, unmirthlicher, Me Herbergen, — die Yieber- 
luft, mit welcher ausgedehnte Sumpfitreden oder Reig- 
fulturen die Becden Macedoniens überziehen: — alles diejes 
fann zur Zeit noch nur eine geringe Begeifterung für eine 
Keije durch Macedonien erweden. Erinnert man jic) ferner, 
daB die Bewohner großentheils in voller Unbotmäpigfeit 
gegen die Pforte verharren und feinem Fremden den Zutritt 
in ihre wenig einladenden Gebirgsichluchten gejtatten, — 
daß auc) Gebiete, durch welche wichtige, wenn auch primitive 
Kommuntikationen führen, reic) an unzufriedenen, leicht 
erregbaren, räuberiichen Elementen find, welche von Zeit zu 
Zeit jelbjit mit Gewalt niedergeworfen werden müjlen, — 
daß jogar politische Agitationen gegen die Türkei dieje Ver- 
hältnijje noch zu verichlimmern jtreben, dann tt es begreif- 
lich, daß der ernten geographiichen Erforjchung ımd der 
fultuvellen Hebung Macedoniens jchwer zu itberwindende 
Hindernilfe im Wege jtehen. 

Gerade die Aufpizien, unter welchen das nun zum 
Abihlug gelangte Unternehmen des Bahnbaus Belgrad— 
Salonift eingeleitet und durchgeführt wurde, geben für dieje 
Verhältnijie in WMacedonien ein beredtes Beilpiel. Am ° 
6. Wat 1876 fielen der DE SOC unghee und der 
franzöfiiche Konjul der Wuth des türkifchen, Tich gegen das 
Kulturwerf auflehnenden Pöbels in Salonitt zum Opfer. 
Und damit Anfang und Ende fih Harnıonijc zufammen- 
fügen, erijhojjen vor Kurzem albanefiiche Räuber einen Sn- 
genieur der Bahnunterneymung in der Nähe der jerbiichen 
Grenze, bei Vranja. 

Zum Glüd für Macedonten jelbit konnten jedoch weder 
die Ausbriiche eines bornirten moslimischen Yanatismus 
noc) des arnautilchen NRäuberunmwejend die Vollendung des 
Givilijationswerfes hindern. So wird eS gerade der Bahn 
Belgrad— Salonifi, welche eine lebhaftere VBerkehrsjtrömung 
durch die Längenachje von Macedonien leitet, vorbehalten jein, 
einen großen Theil jener Hindernijje zu bejeitigen, welche 
dem Eintritt geographiicher Forihung und europätjcher 
Kultur in. Macedonten bis Heute im Wege jtanden. Und 
damit erjcheint es nahe genug gelegt, das Feld neueröffneter 
kultureller Thätigfeit, welches bei der nun erlangten höheren 
Zugänglichkeit für Außere Einflüffe vielleicht bald manche 
der bisherigen Eigenarten ablegt, im jeiner gegenwärtigen 
Berfaffung einer allgemeinen Betrachtung zu unterziehen. 

Die macedoniiche Gejammtlandichaft bildet einen natür- 
li begrenzten Abjchnitt im Herzen der Balfanhalbinjel. 
Bedeutende Erhebungen jcheiden fie gegen Morgen und 
Abend von den benachbarten Gebieten. 

Gegen Albanien im Weiten find dies diejenigen ‘Bar- 
tien des im Einzelnen noch wenig erforichten tllyrijch- 
griechiichen Gebirgsiyitems, welche die Waflericheide zwijchen 
Wardar und Adria bilden. Zunächjt der Schar-Dagh. Dann 
folgt ein jtark gegliedertes, mehrfache Bezeichnungen führendes 
Hochland, zwtichen bellen furzen jteilmandigen Ketten theil- 
weile heute noch mit Seen angefüllte Ringbeden eingelagert 
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find, endlich ein von der Wiltrizza durchbrochenes Bergland, 
welches mit der an der Küfte aufgethürmten, langgejtredten 
Maile des Olymp die mwejtliche Abgrenzung nach dem Meere 
hin jchliept. 

Sm Dften gegen Thracien zieht von dem Granitmajliv 
des Rilo-Dagh der impojante Grenzwall des Perim-Dagh 
egen die Küfte, wojelbjt nahe jeinen legten niedrigen Aus- 
äufern am Meer fich injelartig der mächtige Bloc des 
Bunar-Dagh aus der Landichaft herausheht. 

Der ganze Süden des Landes ijt gegen das Aegätjche 
Meer geöffnet, in das weit hinein die mit felbjtändigen, 
metallreihen Waldgebirgen erfüllte Halbinjel Chalfidife vor- 
tritt, die fich ihrerjeitS wieder tn die befannten drei Fleineren 
Halbinjeln veräjtet. Die öjtlihe von diefen — Hagion 
Dro8 — mwıurde einit von Xerres in der Wurzel durch- 
jtochen, tft heute der Sit der vielgenannten, von Yallmerayer 
jo anziehend gejchilderten Klöfter und endet in dem alt- 
berühmten Berg Athos, einem biS nach Troas hin fichtbaren 
Landzeichen. i 

Sm Norden zwijchen den Maijiven des Rilo-Dagh 
und Schar-Dagh fehlt die natürliche Begrenzung. Und 
gerade an diejem Abjchnitt haftet ein merfwürdiger, aus 
Strabv’3 Zeit zu ung verjchleppter geographiicher Mythus, 
nämlich die Annahme einer zujammenhängenden, von Weit 
nach Dft laufenden, alpinen Gentralfette, durch welche die 
Donauländer von den zum Beckengebiet des MWlittelmeeres 
gehörigen getrennt wären. Kiepert hat mit vielen anderen 
auch diefen Srrthum durch jein Kartenwerf bejeitigt. Gerade 
bier, an der Hauptwaffericheide zur Donau, löjt ich "das 
Bergland in fleinere Gruppen auf, jo daß die centralen 
Hochebenen auf den zwiichenliegenden Einjenfungen leicht 
erjtiegen werden fünnen. 

Das Innere Macedoniend durchziehen zwilchen den 
Grenzgebirgen Höhen geringerer Erhebung und mannig- 
facher Benennung, über deren Zufammenhang und Richtung 
verläffige Daten vielfach fehlen. Sie ftreichen dem Anfcheine 
nach vornehmlich von Dit nach Weit, zerlegen das Land in 
drei Hauptitufen und betten jich zwilchen die Ylußthäler 
des Wardar, der Struma, der Iresfa und Wiltrizza ein. 

Den drei großen Stufenlandichaften von Dber-, Mittel- 
und Unter-Macedonien ift noch eine vierte und höchite, das 
Plateau von Prijtina und Prizren oder Amielfeld, vorgelagert. 
Sm eigentlichen Sinne gehört diejes im Alterthpum Dar: 
danien genannte Land nicht mehr zu Macedonien, muß aber 
wegen jeiner vielfachen Beziehungen hierzu bejondere Er- 
wähnung finden. 

Wir jtehen beim Betreten des Landes auf dem Amjel- 
felde, das in jeinen Umriljen durch die vier Städte Prizren, 
Per, Mitrowica und PBrijtina bezeichnet wird. 3 enthält 
die MWafjericheiden für drei Meere, da3 Adriatijche, Negätiche 
und Schwarze, denen die hier entipringenden Drin:, Wardar: 
und Moramwa-Ntebenflüfje zuitwömen. Bon hier gehen Straßen 
und Thäler radial nach allen Htmmelsrichtungen ausein- 
ander. Alle Völferzüge, welche ficy über den Weiten der 
Halbinjel ergojien, haben diejen beherrichenden Bunft heim: 
gejucht und in feiner ungewöhnlichen orographiichen Bildung 
liegt die Bedeutung des qut bevölferten, fruchtbaren Plateaus 
für Bosnien, Serbien, Albanien und Macedonten, wie fich 
denn auch an jeinen Namen für Serben und Magyaren un- 
heilvolle Erinnerungen fnüpfen. 

Kann man das Amjeljeld al3 die Eingangspforte in 
die unteren Donaulandichaften bezeichnen, jo hat Brijtina 
in derjelben eine bejondere Bedeutung al3 Kommunikations 
Knotenpunkt. Eine gute Straße führt gegen Norden nad) 
Serbien, eine zweite nach Prizren und weiter ein für 
Fuhrwert unpraftifabler Pabweg nad, Sfutari und der 
adriatiichen Küfte. Ein Fahrweg in nordweftlicher Richtung 
zieht über Mitromwica nach Novibazar und Sarajewo. Cr 
bildet die einzige Kommunikation, welche das befannte 
Pajchalif durchichneidet und, fie) mühlam iiber das Berg- 
land windend, Bosnien mit dem Amjelfeld und Macedonien 
verbindet. Doch tft er gegenwärtig größtentheils jelbft für 
leichtes Fuhrwerf nicht mehr brauchbar. 

Das Sandichaf Novibazar, ein 45 Kilometer breiter, 
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diinn bevölferter und wenig fruchtbarer Barallelitreifen I 
jenen Hals zwijchen Serbien und Montenegro, welcher 
dern Beherricher des Amjelfeldes eine WVorbedingung sn 
Befiges ift. Er fann als die Wiege des jerbiichen 2 le 
angejeben werden, wie das Armjelfeld als das Grab dejjelben. 
Sahrhunderte hindurch war jener Gau da3 Centrum de 
Reiches, feine Herricher vefidirten da md verlegten erjt jpäter 
ihre Nefidenz weiter nach Norden. Die Bevölkerung wa 
hier im ehemaligen Lande Rajeien in der vortürkfiichen Zeit 
jerbifh. Der Drud_der neuen Herrichaft aber trieb den 4 
größeren Theil nach Dejterreich hirüber und Albanejen traten 
an ihre Stelle. Sie bilden heute den vielbeiprochenen Keil 3 
zwijchen Serbien und Montenegro und find im ethne 
graphiichen Sinne Herren des Amjelfeldes. Br 
Am nördlihen Rande des letteren Liegt Mitrowican 
ein Eleines mohamedantiches Städtchen, das ald Kopfitation 
der Mardarbahn beionderes Interejje erwedt. An abge 
ichiedener Gegend, jedem Verfehrsleben fern, Hört plößlih 
ein großer Schienenweg mit einer, jozujagen Seden fühl- 
baren Difjonanz auf. Nehnlich tjt e8 nit allen Bahnen 
der Balfanhalbinjel gegangen und erjt den lebten Wochen 
war es vorbehalten, für zwei derjelben den Anihluß ar das 
europätiche Bahnneß herzujtelen. ER: 
Auf der vierten, über Prijtina führenden Straße der 
Bahn folgend, nähern wir uns in füdöjtlicher Richtung der 
zweiten Stufenlandjchaft, dem Plateau. von Skoblje. Bor 
jeinem Betreten berührt man den Kleinen Fleden Wertjowitih, 
der in einer zwilchen Kubatru und Kara-Dagh eingebetteten 
Bodenfurhe die Wafjericheide Zwijchen Aegätjichen und 
Schwarzen Meere enthält. Er bezeichnet zugleich den 
höchften Punkt und die Mitte jener auffallenden Rinne, 
welche die ganze Breite der europätichen Türkei von Belgrad - 
bis Salonift durchjegt. In nördlicher Richtung von der 
Morama, gegen Süden vom Wardar gefüllt, ift jie eine von 
der Natur vorgezeichnete und von Alter her benußgte Haupt 
bandelsjtraße, die jedoch erjt jet durch Eröffnung der Morama- 
bahn zu voller Ausnußgung gelangte. ' RE 
Bald nach dem Derlaffen der Hochebene nimmt die 
Thalrinne den Charakter eines Defilees an, das jeinen 
Namen nah dem inmitten gelegenen Ort Kozanif führt, 
wo die Vorhut Piccolomint’3 unter Oberft von Straffer 
1689 vernichtet wurde. Nach weiteren 35 Kilometern, am 
Einfluß de3 Lepenag in den Wardar erreicht man Sfoblje, 
eine neue gemerbreiche Stadt von 30000 Einwohnern, die 
ihon in altmacedonijcher Zeit al3 vorgejchobener Punkt gegen 
die Dardaner auf dem Amjelfelde und ala Durchgangspunkt 
gegen Sllyrien und Möften von Bedeutung war. In einem 
Dorfe der Umgebung wurden die oftrömichen Katjer Zujtin 
und dejjen Neffe Zuftintan als bulgariiche Bauernjühne ge 
boren, nicht allzu entfernt von dem alten Nifja, heute Rich, 
der Geburtsftätte ihres großen Vorgängers Konjtantin. 
Heute ericheint Skoblje von bejonderem Interefje durch den 
Anichluß der neuen Morawalinie an den Tagen 
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Strang Mitrowica—Salonifi und durch den fonzentriihen 
Zujammenfluß aller Straßen Obermacedoniens. Von diejen 
führt faft ebenen Fußes eine gute Verbindung nach dem 
etwa 90 Kilometer entfernten Branja und weiter dem 
Moramwathal entlang nad) Niich, der alten päoniichen Reich3- 
und Kreuzzugshauptitraße, dem Gabelpunkte der Straßen 
und nunmehr durchgeführten Bahnlinien Belgrad— Salonifi 
und Belgrad— Konjtantinopel. RE 
Auf einer zweiten Straße erreicht man von Skoblje 
nach etwa 180 Kilometern die bulgariihe Hauptitadt Sofa 
und palfixt in der Mitte de8 Weges Köjtendil im oberen 
Strumathale, wo fich die Strumajtraße ablöjt, die Haupt 
verbindung des Nordens Macedoniens mit der im Alter 
tum wenig genannten Stadt Seres in der fruchtbaren 
Kiederung Dftmacedonieng. N 
Der lebte der Straßenzweige Sfobljes, die moderne 
Hauptitraße, wendet fich mit Wardar und Bahn jüdwejtlich 
in die Gaue Mittelmacedoniens nad) Veleje, türkijch rn RR 
dem in der alten Geographie unter dem Namen Bylazora 
erwähnten Vorort der Landichaft VBäonien. Die Lage diejer 
fait ganz bulgariichen Stadt von 10000 Einwohnern in der 











£ von Zuhrwerfen nur bedingterweile paffixt werden. 


REINE ERS 


e wichtiger Stromengen und Wegepafjagen, auf zwei 
geln zu beiden Seiten de3 Wardar und in einer der 
inreichiten Gegenden der Halbinjel ift von jeltenem Reize. 
— Hub, Bahn und die alte römijche Straße, jeßt ein nur 
- für ZTragthiere brauchbarer Saumpfad, zwängen fich von 


Köprülii weiter durch die Berge und bahnen inmitten jperrender 









Höhen den Weg zur Küftenebene in einer Reihe von Durch- 
 ——  brüchen, deren bedeutenditer, Demir Kapı, das eijerne Thor, 


E.” 
E E&  Köprüilü ab. Ueber Höhen und Sättel, durch verrufene und 


n von Thufydides erwähnt wird. 
Auch der Ddirefte Fahrweg nach Salonifi zweigt in 








 vereinjamte, aber auch durc wohlgebaute Streden jchmiegt 
er fich in primitiver Anlage der Berglandichaft an und fann 


dr uns ijt die Gegend weiter interejjant als eine der 
Sjtlichit gelegenen Stätten, wo Deutjche und Franzofen fich 
gegenüberjtanden. Bor 700 Sahren wurde nämlich an den 
 Babunahängen einer der Kämpfe um die Herrichaft der 
-  Halbinjel ausgefochten, in welchen Michael Paläologos mit 
 Ddeutjchen Kriegsvölfern unter dem Herzog von Kärnthen über 
den Despoten von Epirus und jeine Verbiindete, die fran- 
zöliiche Nitterichaft aus Morea, fiegte und lettere völlig 
vernichtete. 
Die Straße wendet fih nun zu dem MWejtrande des 
bei Prilip betretenen Ninnbedens gegen Bitolia oder 
Monaftir. Dieje Stadt ift der Sammelplat des mit frucht- 


Bi:  barem Alluvialboden bedecften und dichtbevölferten MWeftens 


und an einer von ihr beherrjchten Thalöffnung aufgebaut, 
welche jich als einzig offener Zugang nad Albanien auf- 
schließt. Zu allen Zeiten fonzentrirte jich hierher das Leben 
.de3 umgebenden Landes, welches mit dem Zuge des jparta- 
nischen Feldherrn Brafidas gegen die athenijchen SKolonier 
in Chalfidife in die Gejchichte zur Zeit des peloponnefiichen 
Krieges eintritt. | 
0. Der Name und jelbjt die Rejte der jpäter am PBafje 
von Lynkos erjtandenen Stadt Herafleia find mit dem der 
Landichaft Pelagonia verihwunden. Die natürliche Bedeu- 
- tung der Stelle aber ift geblieben und von ihr zeugt heute 
Bitolia, der Mittelpunft des macedonijchen Wejtens, in dem 
fi ein lebhafter Zufammmenfluß der reichen Naturerzeugniffe 
einer fruchtbaren Umgebung äußert. Troßdem waren dem 
von Bitolia ausgehenden Handel bis zur Eröffnung der 
MWardarbahn nur enge Grenzen gezogen. Denn vorher ver- 
brauchte ein Lajtthier auf der-Strede von dem central ge 
- legenen Thale von Bitolia bis an die Küjte des Golfes von 
Salonifi oder an jene des Adriatiichen Meeres ungefähr 
ebenjoviel Gewicht an Nahrungsmitteln als das Gemicht 
feiner Belaftung ausmachte. Nur werthpolle Naturprodukte, 
ivie 3.8. Del, lohnten unter diejen Verhältnijjen die Kojten 
des Transportes. 
Nah dem Verlajien Bitolia3 macht die Straße nädhit 
Tlorina eine Biegung gegen Djten und tritt aus der Ebene 
in jene Berglandiihatt, welche Wejt- und Untermacedonten 
scheidet. Srı einem etwa 36 Kilometer langen, aber mehr: 
mals unterbrochenen Defilee erreicht jie bei VBodena den 
Rand der Campagna von Salonikt. 
- Vodena, das antike Edejla, wo König Philipp von 
 Macedonien ermordet wurde, war die urjprüngliche Nefidenz 
der Fürften des Landes, die jpäter in die Mitte der Ebene, 
in das durch See- ınd Sumpjumgebung naturfejte Pella 
‚verlegt wurde. Heute erinnert nur unanjehnliches Gentäuer, 
der Unterjchlupf von Salamandern und Kröten, daran, daß 
dieje traurige Sumpflandichaft am wajjerrojenreichen Larita- 
fee einjt eine Königsburg trug, die Zeuxis mit jeinen Jarben- 
. wundern geichmüct hatte, in der Alexander der Große das 
Licht der Welt erblickte, vor welcher der Eroberungszug aug= 
ging, der Afien zu Tall brachte. 
; Nahe ihren Ruinen breitet ich heute der Dit Sentdze 
aus, den die Straße berührt, ehe jie auf einer großen Holz- 
brücde den 600 Meter breiten Wardar überjchreitet und in 
die Mauern von Salonifi mündet, um auf ihrem weiteren 
Meg nad Diten eine immer jchlechter werdende Verfafjung 
zu zeigen. Ein Zweig der jich nächjt Salonifi gabelnden 
Straße windet fich über den Koriajch, an dejjen Hängen die 
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Stadt liegt und über die den Wardar und die Struma 
trennenden Höhen nach Seres und Drama. Die Hauptlinte 
jucht über den Hals der Halbinjel Chalkidite hinweg bei 
Stavros, dem muthmaßlichen Geburtsort von Ariftoteles, 
die Ditküjte der Halbinjel und dann auf jchmalem Naume 
äiwiichen den Bergen und der Kite den Hafen von Kavala 
und die thraziiche Grenze zu erreichen. 

Die eben verfolgte Straße, welche bei Bitolia in das 
Land eintritt, e8 bei Kavala verläßt und in ihrer Mitte 
durch Salonift führt, ijt eine welthiitorifche Landjtrage und 
ein Theil der von den Römern auf dem Zuge eines alten 
Handel3- und Heermweges erbauten, vielbewanderten Chauffee, 
der Via Egnatia, einjt Hauptverbindungslinie von WWeft- 
und Dftrom. 

Ihren Anfang nahm fie bei den Weberfahrtsorten 
Dyrrahium und Apollonia, der italienifchen Stadt Egnatia 
gegenüber, von der fie ihren Namen erhielt. Längs diejer 
Tithmusftraße brachen die Römer von Stalien her gegen 
Pyırhus in Griehenland und Macedonien ein. Auf ihr 
marjchirten Jpäter auch von Stalten her nach Ueberfahrt der 
Meerenge von Dtranto viele Kreuzfahrerheere ind Land und 
ojtwärts über Salonifi auf dem Küftenwege, der Marjch- 
route Xerres und Aleranders nad Kleinafien. 

Die Straße ijt noch jegt ein verhältnigmäßig wichtiger 
Handelsweg troß ihres erbärmlichen Zuftandes und hat alle 
Ausficht, Fi Fpäter einmal in eine Eijenbahnlinie zu ver- 
wandeln, die heute jchon in einer Telegraphenlinie ihre Vor- 
läuferin gefunden hat. 

Als lette von Salonifi ausgehende oder vielmehr hier 
miündende Straße verdient die Verbindung mit Thefjalien 
und Griechenland Erwähnung, ein verwahrlojter, für jchweres 
Tuhriverf faum befahrbarer Weg. Sie überzieht auf jchlechten 
Holzbrüden die Mündungen der Küftenflüfje, hält jich im 
weiteren Verlaufe zwijchen dem Meer und den Dlymphängen 
und berührt das Schlachtfeld von Pydna, wo einjtens die 
macedonische Selbitändigkeitt unter der Macht der Römer 
zulammenbrach. 

Bei der alten Feite Platamona an der theifaliichen 
Grenze biegt der Weg von der Küjte ab und zwijchen Olymp 
und Djja tn das berühmte 20 Kilometer lange Zempethal 
ein, an dejjen Weitausgang die große thejjaliiche Ebene von 
Zarijja ich ausbreitet und wo über Pharjalos neue befjere- 
theilwetje noch im Bau begriffene Wege nach Mittelgriechen, 
land führen. 


* * 


Friedrich Sıhiller als Theaferdichter, 
Schluß.) 


Die neue Thätigfeit nahm einen jchlinnmen Beginn 
für Schiller. Vom 1. September 1783 an durfte er fich 
Theaterdichter nennen, und jchon am 2. jtarb an einer 
„gallichten Seuche” der Regifjeur Meier: „Ein Freund, dem 
ich viel jchuldig war," jo nennt Schiller den Todten. Das 
nämliche Yieber aber, daS Meier dahingerafft, hatte auch 
Schiller heftig ergriffen; und in immer neuen Anfällen 
juchte e3 ihn Heim, bis in den Sommer des folgenden 
Sahres hin, Seit den frühen Tagen, da marncherlei Kinder- 
franfheiten ihn verfolgt und jeinen Lerneifer gejtört hatten, 
war Schiller von förperlichen Leiden befreit geblieben; ex 
war jeiner Kraft gewiß und pochte fait auf die Fähigkeit, 
Strapazen zu ertragen: „Dem Wetter wird jchlechterdings 
nicht nachgefragt”, Ichrieb er aus Bauerbacher Winterjtürmen. 
„Es tit jchon jchlimm genug, daß die Geijterwelt jo viele 
Pläne zernichtet, die Körperwelt joll mir feine Freude 
meines Xebens verderben." Aber er jollte erfahren, er zu= 
meilt, daß ein jo trogiger Spiritualismus vor dem „Zur 
jammenbhang der thieriichen Natur des Menjchen mit jeiner 
geiftigen” nicht bejtehen fan. Sebt zuerjt treten DBe- 
richte von Krankheit in jeine Korrejpondenz ein, um nicht 
twieder daraus zu verichwinden, und er jelbjt erfennt, daß 
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ihm diejer Winter vielleicht für Zeitlebens einen Stoß ver- 
jeßt. Sn den Feitungsgräben der Stadt hatte fich, bei 
einer ungewöhnlichen Hite, aus der „böjen Nhein- und 
Sumpfluft” eine Seuche entwidelt, an welcher halb Nlanı- 
beim daniederlag; Schiller, von den Entbehrungen und 
Aufregungen diefer MWanderzeit jchon geichwächt, fiel der 
Krankheit, welche bald als faltes Fieber, bald als Wechjel- 
fieber bezeichnet wird, völlig anheim, und er verjuchte, Durch 
NRadifalmittel Fi) zu furiren: „Wieberrinde ejje ich wie 
Brod," meldet er, und wiederholt immer von Neuem, daß 
er jeden Anfall „durcy China zwang.” Auc, Streicher, in 
feiner ruhigen Weije, erzählt, daß Echiller, wenn das Fieber 
im Kommen war, jo viele Chinapulver, als man in 24 Stunden 
hätte gebrauchen jollen, auf einmal nah: „was freilich oft 
half, aber ein jolches Toben des Magens veranlaßte, daß 
man glaubte vergehen zu müljen und was auf lange Sahre 
hinaus die übeljten Folgen zurücklie.“ 

So fam e8, daß Echiller in den großen „Ausichuß" 
erit anı 15. Dftober eintrat, wie das Protokoll vermeldet: 
„Auch wohnte Herr Schiller als Theaterdichter zum exiten 
Mal der ESiung bei.“ Nur das leidige Tieber auch ver- 
hinderte ihn, jo Elagte er gegen Dalberg, jeine ausnehmende 
Zufriedenheit über die Vorjtellung der Näuber „noch glühend 
auszujchütten”; eine „Art von Schlafiucht”" bat ihn befallen 
und die Unentjchlofjenheit über jeine dichteriichen Pläne ver- 
mehrt noch den unbehaglichen Zujtand. Von Dalberg ganz 
allein erbittet er fich die Entjeheidung: ob er auerjt den 
Fiesfo oder die Luife Millerin theaterferig machen joll. Und 
nichts wünjcht er dringender, al3 bald dem Theater „jeinen 
Eifer und feine Dienjte in dem Mahe zu zeigen, in welchem 
er jich) zu feinem Liebhaber befennt“. 

Die nämliche Klage über jeinen Tyrannen, das Fieber, 
die nämliche Freude an den neuen Verhältnifjien fümpfen 
in den Briefen an jeine Bauerbacher Freundin, Trau von 
MWolzogen, miteinander. Im jugendlicher Luft, jo jcheint es, 
genog Schiller, der Krankheit zum Txoß, die Anregungen 
jeiner neuen Eriftenz; und mit gedoppeltem Behagen ihwonmi 
er, nach den Entbehrungen der Bauerbacer Einjamteit, im 
vollen Strome des Lebens mit. Die Worte: Zumult, 
Berjtreuung fehren in jeinen Briefen immer von Neuen 
wieder: „ic; lebe in einem angenehmen dichteriichen TZaumel“, 
jchreibt er nach Stuttgart, „aus einem Tumult von Zer- 
jtreuungen fliege ih an Shr Herz", jchreibt er nach Bauer: 
ba. ZIheater und Gejellichaft, frohes Treiben im fünjt- 
leriichen Kreife nehmen Herz und Sinne des Kiünjtlers ge- 
fangen, und eine „Zrunfenheit” umnebelt ihn zuweilen, auf 
die Ernüchterung freilich nicht ausbleibt. Im Theater geht 
er, wie im eigenen Haufe, aus und ein; er ordnet jeine 
Stüce jelber an, madt an den „Räubern" einige auf den 
Theatereffeft zielende Aenderungen und erfährt in den Proben 
zum „Fiesfo", geärgert und beluftigt, die Ungejchiclichkeit 
der Statijten: „Sa, meine Freundin,“ ruft er, „ich habe eine 
Fluth von Geichäften vor mir, die ich mein ganzes Leben 
noch nicht gehabt habe. Das Zahr, das jet vor mir liegt, 
muB über mein ganzes Schicljal entjcheiden." Bei Dalberg, bei 
dem Verleger Schwan ijt er häufig zu Gajte: „zwei Häufer, wo 
ausgejuchte Gejellichaft ift, und in dem erjten geht es fürjtlich 
a Und vieles vereinigt jich, meldet ex, ihm Nuten und 
Vergnügen zu bereiten: die Einheimijchen und die Fremden, 
Berjonen von Stellung und Rang, juhen den neugewonnenen 
Mannheimer Boeten auf und bemühen jich um jeine Yreund- 
ichaft, und jelten wird jein Zimmer von Bejuchern leer. 
Aber alle dieje Leute fommen und gehen: „ich attajchiere mich 
jehr delifat", jagt Schiller. „Mit den Schaujpielern lebe ic) 
höflich) und aufgemuntert. Bed, der beite an Kopf und 
Herz und ein wirklich jolider Mann, it derjenige, ut dem 
ih am vertrauteiten umgehe." Und von den „Frauen- 
zimmern” berichtet er an Frau von Wolzogen: „Jie bedeuten 
bier jehr wenig und die Schwanin ijt beinahe die einzige, 
eine Schauspielerin ausgenommen, die eine vortreffliche 
Perion it. Dieje und einige andere machen mir zuweilen 
eine angenehme Stunde, denn ich befenne gern, daß mir 
au ee Geichlecht von Seiten de3 Umgangs garnicht zu= 
wider tjt.” 
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Einige jpätere Neuerungen Schillers ergänzen, weni 


ftens in allgemeinen inien, diefe behutfamen Andeutungen. 
ALS Goethe ihm 1794 das erjte Buch des „Wilhelm Meifter” 
zuichiefte, jchrieb er dem Freunde: „Von der Treue de Ge 


mäldes einer theatraliihen Wirthihhaft und Lieb- 


ihaft kann ich mit vieler Kompetenz urtheilen, indem ic) 






mit beiden beijer befannt bin, als ich zu wünjchen Vfaade 


habe." Und als er 1789 mit jeiner zufünftigen Gattin und 


Schwägerin den phantaftiichen Einfall einer erneuten An- a8 
BO 


jtellung in Mannheim evwog, da jchrieb er aus Sena: 


Mannheim mwirde ich eucd, recht gern jehen, es ijt ein lieb- 5 3 
licher Himmel und eine freundlichere Erde, die ich alsdann ; 


exit mit Freude betreten würde. Aber bei diefem Mannheim 
fällt mir ein, daß ihr mir doch manche Thorheit zu ver- 


zeyhen habt, die ich zwar vor der Zeit, eh wir uns fannten, 


begteng, aber doch begieng! Nicht ohne Beihämung würde 


ic) euch auf dem Schauplag herunmwandeln jehen, wo id) = 


als ein armer Thor, mit einer mijerabelı Leidenjchaft im 
Bufen, herumgewandelt bin.“ 
Gejtändnig, das Schiller einmal in den Briefen an Frau 
von Wolzogen entjchlüpft, will nicht überjehen fein: „Meine 
Lebensart tjt rangiert und ich darf jagen, daß ich fein leicht- 
Jinniger VBerjchwender mehr bin." Das jprach er aber exit 


aus, nachden er länger als ein Jahr in Mannheim zus 


gebracht; und er erläutert da3 Wort, indem er ein ander 


Mal Schreibt: „Sie glauben nicht, wie wenig Geld 600 bis 


800 Gulden in Mannheim und vorzüglich int theatraltichen 


Girkel ift — wie wenig Segen, möchte ich jagen, in diejem- 


Geld ijt, welche Summıen nur auf gemwilje Ehrenausgaben 
gehen, welche ich in meiner Zage nicht ganz vermeiden fann.“ 


Die Schauspielerin und vortreffliche Berjon, von welcher. 


Schiller nach Bauerbach berichtet, war Caroline Ziegler, 
die erjte Leonore und Zuife. 
Tamilie hervorgegangen, hatte das anmuthige Mädchen den 
Weg zur Bühne nur unter Kämpfen gefunden; und Diele 
Kämpfe erneuten jich, al3 Caroline Schiller’s: Freund, Berk, 
Neigung jchenkfte; denn Bed war Protejtant, Carolinens 
Familie gehörte dem Katholizismus an. Geiftlicher Einfluß 
juchte jich geltend zu machen, und Schiller, der an dent 


Herzensleben der Freunde innig Theil nahm, mochte ähnlich - 


bier urtheilen, wie in dem Falle des verfolgten Bater Trunf, 
welcher jein lebhaftes Snterejje erwect hatte: daß nämlich 
„die Pfaffen viel Böfes zu Itiften im Stande find". Mit 
den neuen Sahre, ald die Treue der Liebenden alle Hinder- 
nijje befiegt hatte, famı es aber doch zur Ehe; und in dem 
Haufe des Freundes brachte nun Schiller gern jein Abende 
zu, und erfreute fich an der poetischen Erjcheinung Carolineng, 


an ihrer weiblichen Anmuth, die auch die Heinen Eorgen 


des Lebens mit Sicherheit trug. Beil, Sffland vermehrten 
den Kreis, in dem heitere Kaune waltete: „in Gejprächen 
über Kunft, Charakter, Lebensplan und Menjchenichiejale 
lebten fie unvergeßliche Tage”, jagt Sffland. Auc; mit der 
Witte des Regifjeurs Meter und deren Schweiter, die er 
„ein hübjches Mädchen“ nennt, erhielt Schiller Freundliche 
Beziehungen ; und eine (nicht ganz geficherte) Tradition er- 
zählt, daß der Dichter hier, wenn die anderen Gäjte jich 
entfernt hatten, oft noch Wein, Kaffee und Schreibzeug ge- 


fordert, daß er die Nacht hindurch an Szenen der „Zuije 


Millerin“ gejchrieben, und daß man ihn dann am. Morgen 
in völliger Erjtarrung, wie todt auf dem Lehnjeifel gefunden 
habe. Caroline Bed, jo wird weiter berichtet, fragte ihn 


einjt: ob die Gedanken ihm nicht ausgingen, wenn er jo die. 


ganze Nacht dichte? „Das ticht nit anders", eriwiderte ex 
im jchwäbtichen Dialekt, „aber warn die Gedanfen aus- 
gehn, da mal’ ich NRöjjel." Wirklich fanden fich in feinem 
Nanujfript ganze Streden, auf denen nur PVferdehen und 
Männchen jtanden. Caroline Bed aber, wenn ihr eine Stelle 
bei Schiller nicht gefiel, pflegte von da an nur zu fragen: 
„Da haben Sie gewiß wieder Röfjel gemalt?" Doch diejer 
angeregte Verkehr nahm ein jühes Ende durch den Tod 


Garolinens: in zarter Zugendblüthe ging jie dahin, viel- 


betrauert von den Freunden und der Welt. 
‚ _$Karolinens nächjte Freundin war Margarethe Schwan, 
die Tochter von Schiller’ Verleger. Sie wird als ein jehr 


Auch ein ganz gelegentliches 


Aus einer guten Mannheimer 
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gungen freundlich an, ohne doch ein enticheidendes Wort zu 


x 
ers y 


 „erbören. 


don Tarent” zu jtudiren und ihr Weihzeug zu ordnen wußte, 
22, 


snes Mädchen geichildert, mit großem ausdrudsvollen 


Auge, von lebhaften Geift, der am dem Glanz der Melt 
und der Kunjt eifriger hing, al3 an häuslichen Pflichten. 
— Menn Karoline Bed zur gleichen Zeit die Blanfa im „Sulius 


jo jeßte Margarethe durch Vereinigung jo entgegengejetter 
Gaben Schiller nicht in Erjtaunen. Aber ihre unbefangene 
Lebensluft, ihr pfälziich- heitereg Temperament zogen ihn 
lebhaft an. Gern las der Dichter der Eugen Zuhörerin 
‚Szenen aus jeinen Dramen, eben wie fie entitanden waren, 
por und brachte ihr jeine Gedichte in Abjchriften, welche er 
- „jelbjt für jie gefertigt hatte. Weargarethe nahm jeine Huldis 


begünftigen; fie fejfelte den berühmten Gajt, ohne ihn zu 
erhö Die glänzende Schöne war für Schiller, etwa was 
‚eili für Goethe war: wechjelnd zog fie ihn an und jtieß ihn 
‚zurücd, und hielt, Meijterin in der Kunft zu gefallen, wie te 
var, „ven armen Prinzen allzumal in niegelöjter Xiebes- 


"qual.“ Der frühe Verluft der Mutter und das gejellige 


"Treiben im Haufe ihres Vaters hatte folche Gaben in -dem 


"exit neungzehnjährigen Mädchen entwicelt, denn ein Sammel- 
"plab für das gelehrte und jchöngeijtige Mannheim war 
Schwan: Haus jeit lange. Hier waren einft Leifing und 
"Wieland eingefehrt und hatten Gajtfreundichaft genofjen, 
’ freilich auch die diplomatische Gejchmeidigfeit und Unzu: 
tperläfligfeit fernen gelernt, in welcher Schwan, der geborene 
 Märker, e8 mit jeinen neuen Land3leuten, den Pfälzern, 
»aufnahıt. Dem Dichter der „Räuber war er freundlich 
I gefinnt, aber er wußte auch, als quter Kaufmann, jeinen 


- s buchhändlerischen Nußen aus den Dramen Schiller’ 3 un: 


© barmherzig zu ziehen, und Auflage über Auflage veranftaltete 
her, ohne den Dichter im Entfernteften zu betbeiligen. 

Schwan’s jüngere Tochter, Zuife, hat ung ein paar 
5 Heine Erinnerungen aus diejer Zeit aufgezeichnet, welche den 
‚Verkehr Schillers mit den Shrigen gut vergegemvärtigen. 
„Schiller”, jo erzählt fie der Tochter des Dichters, Emilie, 
H „hatte damals das dreitägige Fieber, fam aber immer zwei 


„Abende daziwiichen zu meinem Vater und las ihm vor, was 


, won „Kabale und Liebe") wieder entitanden war oder ließ 


. » 88 meine Schweiter vorlejen; nicht jelten befanı er das Fieber 


- 


„bei und. Du fannjt Dir denken , wie interefjant e8 war, 
„Kabale und Liebe" jo nach umd nach entjtehen zu jehen ; 
aber mein Vater befam oft Händel mit Schillern, ımd 
nannte ihn einen Schinder, einen Folterfnecht." ine An- 
"iptelung auf dieje Zeit angeregten Verkehrs it in „Kabale 
"und Liebe" jelbjt hineingejchlüpft: Margarethe Schwan hatte 
'verjprochen, dem Dichter eine Brieftafche zu ftieken, welche 
aber niemals fertig werden wollte, und darum fragt Quiie 
Millerin im lebten Akt: „Herr don Walter, die Brieftaiche, 
die ich Shnen einmal zu jticfen veriprochen — Sch habe. fie 
angefangen — Wollen Sie das Defjein nicht bejehen?“ 
- Das half; und als Schiller Mannheim wieder verließ, nahın 
ev’ als Andenken das Gejchent Margarethens mit. 

- Auch in Schillev’S Arbeit am „Fiesfo" führen Luife 
Schwan’3 Erinnerungen ein. Eines Tages, fo berichtet fie 
weiter, famen der Vater und fie an Schillas Wohnung 
vorbei, deren Läden zu ihrer Verwunderung feit verichlofjen 
waren; Schwan entichloß Sich, hinein zu gehen und nach 
dem Freunde zu jehen. Schon vor der Stubenthüre hörte 

- man-Sciller laut reden, und fand ihn drinnen in dem 
fünftlich verfiniterten Zimmer vor zwei brennenden Kerzen 
und einer Slaiche Burgunder, wie er in Hemdärmeln auf- 
Br nheeie: „Mein Vater zankte jehr mit ihm“, jchreibt 

uife, „und jagte, ob er deshalb Medizin jtudirt habe, um 
fi in jeinem. fiederhaften Zuftand in eine jolche Aufregung 
zu verjegen. Nachden Echiller ausgejchnauft hatte, jagte er, 
er habe grade den Wiohren ann Kragen gehabt — nämlich) 
im „Biesfo” — und er fünne nicht begeiftert werden, wenn 
das Tageslicht zu ihm hereinjcheine.” 

0 Den „Yiesfo" galt in diejer Zeit eine andauernde Be- 

 mübhung, deren Nejultat freilich mit den Schwierigfeiten, 
unter denen fie gejchah, nicht im Binklang ftand. War jchon 
während des eriten Schaffens an dem Werk Schiller ihm 
entfremdet worden, jo mußte.nun der franfe Dichter, von 


Die Nation. 
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Dalberg’3 Wiünjchen angetrieben, zur Arbeit fi um jo 
härter zwingen. Bereitwillig gab er dem Antendanten 
Schwächen des Stücks, wirkliche und eingebildete, zu: „Vor: 
züglich jtimme ich dem Tadel meiner Frauenzimmercharaftere 
bet," jchreibt er. „Die blühende Sprache tjt auf der Bühne 
mehr ala auffallend — fie tft lächerlich und jolche langen 
Wonologe ermüden. Der fünfte Alt wird eine Hauptverän- 
derung leiden und überhaupt Hoffe ich, das Stück in einer 
jolchen Gejtalt aufzuftellen, day Euer Excellenz und Mann: 
heim damit zufrieden find.“ 

Allein diefe Hoffnung jcheiterte: dem „„iesfo" ward 
bei jeiner exiten Darjtellung, am 11. Sanuar 1784, fein 
ganzer Erfolg zu Theil. Eingzeliie Szenen wirkten jtaxk, 
aber fir das Ganze, jagt Streicher, „Fonnte jich die Mehr- 
heit nicht erwärmen: denn eine Verichiwörung in den damals 
jo ruhigen Zeiten war zu fremdartig, und was vorzüglich 
erfältete war, daß man bei dem Fiesfo ähnliche Exjchütte- 
rungen wie bei den Räubern erwartet hatte." Was jich oft 
in der Gejchichte der Poefie wiederholt, traf auch hier ein: 
der großartige Eritlinga war des jüngeren Bruders Yeind; 
und mit dem ganzen Eigenfinn des Publifums wurden von 
dem neuen Werk genau die nämlichen Eigenichaften verlangt, 
wie von dem alten. Auch Dalberg bejtätigt dies und jagt: 
übrigens „wünjcht man die Räuber zu jehen, welche immer 
noch den Rang und Preis über dem Yiesko beim Publikum. 
haben." Er rühmt Boel’s Fiesfo und die Natürlichkeit Beil’3 
als Mohr; dem Verrina Zffland’8 dagegen jagt er allzu viel 
Berechnung und Nuancirung nad. ALS Leonore empfing 
Schiller’3 Freundin, Karoline Bed, das höchite Lob, um ihrer 
Snnigfeit und Zartheit willen; und Bertha war eine blut- 
junge Künftlerin, welche in Schille’8 Leben noch eine Rolle 
jpielen follte, Demoijele Baumann. Schiller jelbjt berichtete 
über die Aufnahme an Neinwald: „Den, Fiesto verjtand 
das Publifum nicht. Nepublifanijche Freiheit it hier zu 
Land ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name — in 
den Adern der Pfälzer fließt fein römifches Blut. Aber in 
Berlin wurde e8 l4mal innerhalb drei Wochen gefordert 
und gejpielt." ' 

Die Zahl der Berliner Wiederholungen hat der Dichter 
hier etwas hoch angejeßt, aber die Thatjache des Erfolges 
beitand. Man jpielte nicht jeine Bearbeitung, jonderı die 
des Theaterdichters Herın Plümice, welchem jeine Yreunde 
nachrühmten, er habe das Drama ext theatraliich „brauch- 
bar” gemacht. Enticheidend fam der Dichtung Flecd’S geniale 
Darftellung des Fiesfo zu Hilfe. Und in der That morhte 
der hiftorijch-politiiche Gehalt des Werkes in der Nefidenz 
Friedrichs des Großen auf ein bejjeres Verjtändniß treffen, 
al3 bei den harmlojen Mannheimern. inige Fahre jpäter 
fand der „Tiesfo“ auc zum Wiener Burgtheater den Weg, 
der für die „Räuber“ und „Kabale und Liebe” durch Sahrzehnte 
verjperrt blieb, um ihrer Staatsgefährlichkeit willen; umd 
der Fürft jelbit, Zojeph der Zweite, hatte hier da8 Drama 
für die Bühne „brauchbar gemacht, jo lebhaft hatte das 
republifanifche Trauerjpiel den Stürmer und Dränger auf 
dem Throne angejprochen. 

Anı Tag vor der Aufführung war dem Dichter noch) 
eine Ehre widerfahren, welche er Dalberg verdankte: Die 
Mannheimer „Deutiche Gejellihaft" hatte den „durch jeine 
Gedichte befannterr Schiller" zum ordentlichen Mitglied ges 
wählt; einen Monat jpäter fam die furfüritliche Bejtätigung 
der Wahl. An fich freilich wollte die Mitgliedihaft bei 
diefer Gejellichaft nicht viel bejagen, ein umjtändlich uner- 
giebiges Treiben herrichte hier, das mit verjtäubter Gelehr- 
jamfeit und pfälziichen Patriotismus jchwerfällig arbeitete; 
aber für Schiller, den Heimathlojen, umjchloß die Wahl 
eine wichtige Enticheidung: „Diejes tt ein großer Schritt 
au meinem &tablifjeinent,“ jchrieb er den Freunden, „denn 
jeßt bleib ih. Kur Pfalz ijt mein Vaterland, denn durd) 
meine Aufnahme in die gelehrte Gejellichaft bin ich 


‚naztonalifirt und. furfürjtlich Pfalz bairischer Unterthan.“ 


Ganz fühlte er fich num in Mannheim, bet dem pfälziichen 
Kationaltheater heimijch, er vollendete im eifrigen Mühen 
jeine „Zuije Millerin“, welcher Sffland den Titel gab „KRabale 
und Xiebe*: und in der Mitte des April, mit einem 
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Erfolge, der fajt dem der „Räuber“ 
neue Drama in Szene. 

Wenig jpäter unternahmen Sffland und Beil einen 
Gajtipielausflug nach Frankfurt; und Schiller, der Theater: 
dichter, begleitete fie. Eben war auch in Frankfurt „Kabale 
und Liebe" dargeitellt worden, dem man mit Erwartung 
entgegengejehen hatte: „Ein ganz neues Gtiüd wird ge- 
geben, Kabale und Liebe von Schiller, dem Verfalfer der 
Räuber. — Alles verlangt darauf und e3 wird jehr voll 
werden,” berichtete eine eifrige Theatergängerin, Yrau Rath, 
Goethe’3 Mutter. So fanden die berühmten Mannheimer 
Gäjte, die Schaufpieler wie der Voet, die wärnıte Aufnahme, 
welche ih, nach Frankfurter Art, auch in reichlichen Zafel- 
ordnungen Fund gab: „Wir werden von Frefjerei zu 
Stejferet herumgerifjen,” jchreibt Schiller dem KRegifjeur 
Nennjchub, „und faum dad ich einen nüchternen Augenblick 
eriwiiche, wo ich Shnen ein paar Zeilen jchreiben Fann.“ 

Die Frankfurter Gejellichaft gehörte zu den befjeren 
reifenden Truppen, aber wenn Schiller fie mit der Mann: 
heimer Bühne verglich, — wie vieles jprach zum WVortheil 
des Unternehmens, dem ex jelbjt angehörte. Mit heller 
Freude jah er, al8 ein Dazugehöriger, den Cieg der 
Stand und Beil, und mit Intyuftiasmus schilderte er ihn 
dem. Intendanten: „Noch voll und warm von der Gejchichte 
des gejtrigen Abends eile ich Euer Excellenz; von dem 
Triumph zu benachrichtigen, den die Mannheimer Schau: 
iptelfunft feierlich in Rrankfunt erhielt... Das ift zuner: 
lälfig wahr, daß Sffland und Beil unter den beiten hiefigen 
Schaufpielern wie der Zupiter des Phidiag unter Tüncher- 
arbeiten hervorragten. Nie habe ich lebendiger gefühlt, wie 
jehr jedes andere Theater gegen das Unirige zurücjtehen 
mülle.. .. Sffland’s und Beil’s Spiel haben eine wahre 
Revolution unter dem Frankfurter Publitum veranlaßt. 
Man ijt warnı für die Bühne geworden. Ich brenne vor 
Begierde Euer Ercellenz alle Bemerkungen mitzutheilen, die 
ih hier machte, und ich weiß zuverläjfig, daß, wenn e8 
möglic, wäre, meine Achtung für das Mannheiner Theater 
zu vergrößern, nichts in der Welt diefeg mehr bewirken 
fünnte, al3 mein hiefiger Aufenthalt." Um den Sieg der 
Mannheimer voll zu machen, wurden auch die beiden 
Werke, welche jie als ein Zeugniß des Litterariichen Lebens 
am Nationaltheater mitbrachten, enthuftaftiich aufgenommen: 
Ifand’s „Verbrechen aus Ehrjucht" gefiel allen, gegen die 
jtärferen Wirkungen von „Kabale und Liebe” juchten zwar 
die Vertreter des Alten ich zu jträuben, aber die zwingende 
Gewalt der Dichtung viß unmiderftehlich fort. Mit be- 
flügeltem Eifer, mit neuen, mwogenden Plänen, die Größe 
und Macht der Bühne zu fürdern, fehrte Schiller nad) 
Mannheim zurüc: denn in diefen Tagen deg Triumphes 
war er inne geworden, ivaS das Nationaltheater bedeute, 
aber in froher Zuverficht empfand er auch, was Er 
bedeute, der Theaterdichter, der Dichter von „Rabale und 


Liebe.” 
Dtto Brahm. 


gleichfam, ging das 


Das narhgelallene Werk I. Kants 
„Dum Mebergangae‘, 


„Die tiefiinnigite und folgenjchwerjte aller Schriften 
Kant’3”, die er jelbjt im vertraulichen Gejpräche „ein 
Hauptwerk, ein chef d’oeuyre“ genannt hat, nad) feinem 
Zode über 50 Sahre lang verloren, dann zivar wieder auf- 
gefunden, aber noch ein weiteres Vierteljahrhundert unbe- 
achtet liegen geblieben, ein Manujkript von über 100 Folio: 
bogen, wird nunmehr durch Herrn Paftor Kraufe in Hamburg 
der Welt zugänglich gemacht werden. So berichtete ein Theil 
der Tagesprefje vor etiwa fünf Sahren. E& flang faft un- 
glaublih! Die Werke Immanuel Kant’3 find zweifellos 
das Tieffte und Gemaltigjte, was der menjchliche Geijt im 
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Gebiete des Gedanfens hervorgebracht hat, Kultuxereignif‘ 
im höditen Sinne, und dag Meiiterverf des Genius d 






Philojophie konnte unbekannt im deutichen Vaterlande ver 3 
modern, der wiljenjchaftlichen Erfenntnig ihr mächtigfter 


Hebel vorenthalten bleiben? Wie it das zu erfläven? 


Beginnen wir mit der That Krauje’s. Am Sahre 1882 a 





hatte fich Rudolf Neide in Königsberg, nachdem er da 


Manujfript 16 Sahre lang in Händen gehabt, zu einer Vers 


öffentlichung deijelben entichloffen ; aber nicht etwa in Geftalt 


eine3 Buches, jondern der Abdruck jollte in einer jchwer 


zugänglichen Zeitjchrift, 


der altpreußtichen Monatsjchrift, 


ee 


er u 


Ur 


Be 
Ren 


ee 


jtüchweife erfolgen, jo daß er Zahre in Anjprucd) nehmen 


ne 


mußte. Da wird Herr PBaftor Krauje in 


Sambıng us 


merkfiant; er erfennt auf den erjten Blick die tiefeindringende, : 2 


„zermalmende" Bedeutung des Werkes und fühlt ro ‘her /. 
rieis 


rufen, das Manujkript und die Kultur zu retten. 


flärt, eS jet umbedingt nothwendig, da8 neue Kantwerf + 
einheitlich, volljtändig und handlich zu haben, und da 
ihn die Veröffentlichung zu IaseE geht, entichließt er — 


ih rajh und kauft das Manuffipt an. Die Brefje ver: 


fiindet der erjtaunten Welt das große Greignig, Kraufe 


richtet eine Petition an den preußiichen Kultusmintjter, ex 
möge die umverfürzte Herausgabe des Manujfripts ver- 
anlafjen, und jchließlich läßt er befannt werden, daß er jelbjt 
durch Photographie und Drud für eine vollftändige Ver: 
öffentlihung zu jorgen gedenfe. 

Sndeien it der Entrüjtungsichrei des 
verhallt, ohne in der gelehrten Welt große 


San Kraue 
wegung Zu 
erwecen; auch hat man nicht aehört, daß das" preiuhtiche 


Kultusminifterium dem patriotiichen Nufe weitere Folge 


gegeben habe. 
Lüce getreten und Hat er in fünf Sahren Zeit gefunden, 
dafjelbe „unverkiizt” zu veröffentlichen? 


Sit nun der Bejiger des Nanujfripts in die 


Fall nicht etwa 


bei der Ankündigung des Meiiterwerkes von iiber 100 Folio 


bogen etwas blinder Yärım mit untergelaufen it, müßte e8 doch 


endlich dem Bublifum geboten werden. Und wirklich, da liegt 
ja in größtem Format und feinftem Papier ein neues Buch 
vor uns, welches den Titel führt: „Das nachgelafjene 
Wert Smmanuel Kant’s: Vom Uebergange von den 
metaphyfiihen Anfangsgründen der Naturwiljen- 
haft zur Bhyfik.“ ten ı | 
Iprochene Meifterwerf! Doch der Titel ift noch nicht 


au 
Ende. Wir lefen weiter: „mit Belegen populärzwijlenjchaftlich 


dargejtellt von Albrecht Krauje".*) — Welche Enttäufhung! 
Alfo nicht das unverfürzte Driginalwerf Kant’3? Die Welt 
erwartet einen Immanuel Kant, und iwer jich vorjtellt, it — 
Albrecht Krauje! WE : 


Daß Herr Krauje die Refonjtruttion und Ropilari- 


firung des Werkes verjucht hat, ift an fich ein durchaus ver- | 


dienjtvolles Unternehmen. 
Ichreiben, wenn wir etiwa8 anderes erwarteten. 


Aber er hat es fich jelbjt zugus 
Wir hätten 


Endlich Hätten wir aljo das ver- 5 


fein Necht dazu, wenn uns nicht mıit jo viel Aufwand von 


Deklamatorif und Selbitbewußtfein, mit litterariicher Reklame 
und mit maßlojen Angriffen gegen mehr kritijche- Gelehrte die 


Hoffnung auf ein Driginalwerf von Kant erweckt worden z j 
wäre. Herr Krauje hat fich außerordentlich voreilig erwiejen; BR 


wenigjtens findet jich in dem jett herausgegebenen Buche 
nichts mehr von der Abjicht einer „unverfürzten" Veröffent- 
lihung des .Kant’ichen Manujkripts. Wenn aber der DBe- 


jier dejjelben der Uebernahme diejer Pflicht fich vühmte, jo 


mußte er doch wohl dieje zuerit erfüllen, um ein volles Ur: 


tbeil über das ganze Manufttint möglich zu machen, Die 


Veröffentlichungen in der altpreußiichen Meonatsjchrift find 


nämlich noch nicht abgejchloffen und fanden auch nicht ohne 


abfichtlihe Weglaffung von Wiederholungen statt: 


Die _ 


Kraufeschen „Belege“ aber iind aus den verjchtedenjten Theilen 3 
de3 Manuffripts zulammengemwürfelt und geben daher eben- 
falls nicht den Charakter des Ganzen. Der Berjuch der Konjtrufs 


tion eines ganzen Werfes aus dem Wtanujfript blieb gewiß 


eine Aufgabe; aber fie durfte nur in Angriff genommen 





*), Frankfurt a. M. und Lahr bei Mori Schauenburg. 
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werden, wenn gleichzeitig das gejammte. Material vorlag, Be 






ern 





deffel 


blieb und weshalb auch Neicke jo lange Zeit hindurch fich 


Veröffentlichung nicht entjchliegen konnte. E8 ift zur 


ur 
” Beurkheilung des Merthes jenes angeblichen „Metjteriverfes” 
_ Kant’3 nothwendig, ettvas ausführlicher auf jeine Schiejale 


einzugehen. | 

0 Aus welcher Zeit die frühejten Theile des Manuffripts 
 Mammen, an welchen Kant offenbar viele Sahre gearbeitet 
hat, wird fich jchwer Feititellen Lafjen; ficher it, daß der 


| — Verjuch der eigentlichen Ausarbeitung ext in diejenigen 


Sahre fällt, in welchen Kant nicht mehr über feine vollen 
‚Geijtesfräfte verfügte. Mit dem Sahre 1797 jah er fich ge- 
nöthigt, jeinen ehrberuf ganz aufzugeben, und jeitdem, b18 
zu jeinem Tode 1804, raubte ihm die Schwäche des Alters 


mehr und mehı die Fähigkeit, feine gewohnte Thättgfeit fort- 


zulegen. Während diejer ganzen Zeit hat das Nlanujfript 


‘auf feinem Schreibtiiche gelegen und er hat bis zu jeinem 


Tode daran zu arbeiten verfucht, auch noch, als ex jelbjt das 
Gejchriebene nicht mehr beurtheilen fonnte. Er jtrich aus, 


- was befjer war als das, was er überjchrieb, und jette da- 


äwilchen an den Rand, was ihm einfiel und was er jich 
gerade merken wollte, Gerichte, die fiir denjelben Tag be- 
ftimmt waren, Bemerkungen über die Pocennoth u. dergl. 
Sm Sahre 1798 hoffte er noch mit dem Werfe zu Stande zu- 
fommn; in einem Briefe an Kiejewetter (vom 19. Dft. 1798) 
heißt e&8: „Mein Gejundheitszuftand it der eines alten, nicht 
franfen, aber doch invaliden: pornänlich für eigentliche umd 
öffentliche Amtspflichten ausgedienten Mannes, der dennoch 


- ein Meines Mab von Kräften in fich fühlt, um eine Arbeit, 


die er unter Händen hat, noch zu Stande zu bringen, 1o- 
mit er das fritiiche Gejchäft zu beichließen und eine noch 
übrige Lücde auszufüllen denkt; nämlich ‚den Mebergang 
von den metaphyliihen Anfangsgründen der Naturmijjen- 
Ichaft zur Phyfif als einen eigenen Theil der philosophia 
naturalis, der im Syjtem nicht mangeln darf, auszuarbeiten.” 
ALS er jich Ichwächer fühlte, mochten ihm jelbjt oft Zweifel 
über die Vollendbarfeit jeiner Arbeit Fommen. Bald glaubte 
er, jet Werk bedürfe num noch der lebten Teile, bald wieder 
war jein Wille, daß e3 nach jeinem Tode verbrannt werden 
folle. 3 war ihm nicht mehr vergönnt, zur Klarheit oder 
zum Abichluß zu gelangen. 

; Der Ronfiftorialrarh Dr. Schön zu Dürben in Kurs: 
land, der mit einer Nichte Kants verheirathet war, fand 
das Manuffript, als er die Hinterlajjenschaft Kant’3 in 
Empfang nahın, auf dejjen Schreibtisch und bemahrte cs bis 
u jeinem 1854 erfolgten Tode. Gleich nach Kant’3 Ableben 
Datte e3 Kant’s Freunde, dem H ofprediger Schulg, den Kant 
jelbjt für den beften Dolmeticher feiner Schriften erklärt 
hatte, vorgelegen, und diejer hatte jein Urtheil dahin ab» 
gegeben, daß e3 nur der erite Anfung eines Merfes jet, 
deijen Einleituig noch nicht vollendet und das der Nedal- 
tion nicht fähig jet. Auch Schön hat vergebens verjucht, das 
Manuffript zu vedigiven. Nach jeinem Tode hatte Schubert, 
einer der Herausgeber von Kant’s Werken, Gelegenheit, in 
das Manuskript Einficht zu nehmen, und machte in den 
„neuen preußiichen Brovinztalblättern" (1858) Mittherlungen 
darüber. Danach bejtand das Weanujfript „aus 12 Lagen 
Konzeptpapier in Yolto, jede Lage von 5 bis 12 Bogen, 


 aingelegt zur Reinjchrift, zum größten Theile von Kant jelbit 


gejchrieben, theilweije von anderer Hand gejchrieben und von 
Kant eigenhändig durchforrigiit, wie die ütberjchriebenen 
Korrekturen bezeugen. Die Bogen find ungeheftet, ein drei 
Finger breiter KRand tjt nicht nur mit Bemerkungen aur 
Sache, jondern auch mit Notizen fiir die Häuslichkeit, für 
den Tijeh, Für die eingeladenen Gäjte, Fiir die verhandelten 
oder zu. verhandelmden Tiichgejpräche bejchrieben. Im den 
einzelnen Bogen liegen wiederum Zettel, bejchriebene Brief- 


 Touverte, in gleicher Weife bemußte Rechnungen; alademijche 


BRIEE NIE Die Wation 


welches fi fich jtügen till, und nicht bloß ein Theil 


————Dab nun eine volle Veröffentlichung des Manuffripts 
 faum möglich jein dürfte, es jei denn auf dem Wege der 
- photographiichen Neproduftion, das war denjenigen Elar, 
‚welche das Manuskript und jeine Gejchichte Fannten; e8 war 
der Grund, weshalb dafjelbe Fu Sabre lang Manujfript 
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Schriften, von oben bis unten bejchrieben, welche Erläus: 
terungen zu den behandelten Waterten darbieten oder fich 
auch wieder iiber die verichiedenartigiten Gegenjtände ver- 
breiten". 

Spätere Augenzeugen theilen mit, daß das Manuffript 
aus 13 Konvoluten bejtehe, welche nach Krauje im Ganzen 
117 Foliobogen und 42 Blätter Fleineren Formats enthalten. 
Diejes umfangreiche Schriftitüick bietet aber feineswegs ein 
zujammenhängendes Merk dar, jondern e3 jest fich zum 
übeuviegenden Theile aus fortwährenden Wiederholungen 
und Umijchreib ungen derjelben Gedanfen zujammen, häufig 
abgebrochen und aufs Neue verjucht; die Schtwierigfeit, hier- 
aus einen lesbaren Text herzujtellen, hat bi$ jett jede Heraus- 
gabe verhindert. Schon ein älterer Artikel in der altpreußt- 
Ihen Monatsjchrift gibt au, „daß das, was wirklich da tft, 
einzeln genommen und in gehörige Ordnung gebracht, faum 
zwanzig Bogen betragen würde”. ‚Soweit Keferent nach den 
Deröffentlihungen von Neide und Krauje zu urtheilen ver- 
mag, glaubt er, daß auch dies noch zu weit gegriffen tft, 
und eine Reproduktion des fortjchreitenden Gedankentnhalts 
fih auf einen noch weit engeren Raum bringen ließe. &3 
find nicht nur ganze Abjchnitte immer und immer wieder: 
holt, jondern bei manchen Definitionen jteigern Sich die 
Wiederholungen ins Zwanzig, ja beim Driginal angeblich 
mitunter ins Hundertfache. Schon die3 muß die Erwar- 
tungen bedeutend herabjtimmen, welche man nach den 
uriprünglichen Anpretfungen über den Snuhalt des Wanu- 
jfripts jich zu bilden geneigt jein fonnte. Hat man fich aber 
nun der trügeriichen Hoffnung entledigt, ein Meijterwerf, - 
etwa gar das vollendete Syitem der Vernunftkritif, abge: 
ichlojfen und lesbar vorzufinden, jo fann man mit unbe: 
fangenem Blice fich der Wtühe unterziehen, au3 dem Wirr- 
lal der Bruchjtüde und angefangenen Bearbeitungen die 
Grundgedanken des Vhilojophen herauszuichälen. Und diefe 
Mühe bleibt nicht unbelohnt. 

Kant hielt das Werk, dejfen Vollendung ihn thatjäch- 
lich nicht gelang, für nothwendig, um eine „Xüce” jeines 
Syitens auszufüllen, und darauf weit der jeltiame Titel 
hin: „Vom Mebergange von den metaphyfiichen Anfangs: 
gründen der Naturmwijterichait zur PBhyiik." Sr der „Kritik 
der reinen Vernunft“ hatte der Bhilojoph unterfucht, worauf 
die Möglichkeit jener Ticheren wifjenichaftlichen Natur- 
erfenntni beruhe, welche wir jeit Galilei und: Newton be- 
fißen, und ıpieweit jie jich erjtreden fünne. Seine Ant- 
wort lautete: Die bjektivttät der Gegenjtände und die 
Gejeßlichfeit der Naturerjcheinungen tft darin begriindet, daß 
die NMannigfaltigkeit unjerer Ninnlihen Empfindungen in 
ganz bejtimmmter Weije zu einheitlichen Formen verknüpft 
wird und uns darum erkennbar ift, weil dieje Formen nichts 
anderes jind als die Art und Weije, im welcher Anjchauung 
und Denken ihren Anhalt nothwendig ordnen. Sr den 
Naturgejegen erkennen wir die Gejege unferes Bewuptjeins 
jelbjit. Die finnlihe Erfüllung unteres Bewuhtjeins und 
die gejegliche Gejtaltung der Natur im Einzelnen fünnen 
wir nur der Erfahrung entnehmen; fie it unerichöpflid). 
Aber die Grundformen, auf denen die Möglichkeit beruht, 
Erfahrung zu: jammeln, find bejchränft und aus der vor- 
liegenden Tchatjache der Naturmwisjenjchaft erkennbar. Kant 
hat fie unter dem Namen der „Srundjäße des Verjtandes” 
fejtgejtellt. Damit überhaupt ein Gegenjtand als Theil der 
ne Natur jich ausiwetie, muB ‚er folgende Forderungen 
erfüllen. 


1. Er muß — im Raume oder in der Zeit — Größe 


-befigen, jo daß er der Ausdehnung oder der Zahl nach mit 


anderen vergleichbar ijt: (Duantität.) 

2 Er muß irgend eine Qualität bejigen, welche fich 
uns in Geitalt der Empfindung anzeigt und ihn Realität 
verleiht, unabhängig von dem, wontt er nur ti Beziehung 
fteht. (Dualität.) 

3. Er muß Beziehungen zu anderen Gegen- 
jtänden beißen, jo daß ihymt jelbjt Eigenschaften beigelegt 
werden und er im Verhältnig von Urjadhe und Wirkung 
zu den übrigen Theilen der Natur jteht. (Relation.) 
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4. Er muß in einer Beziehung zum erfennenden 
Subjeft jtehen, vermöge deren er als wirklich dajetend, 
al3 bloß möglich oder als nothwendig (immer) erijtirend 
th darftellt. (Modalität.) 


Dieje vier Grundiäße enthalten der Form nad alles, 
was überhaupt von einem Naturdinge ausgejagt werden 
fann, aber fie enthalten feinerlet Befjtimmung über den 
einzelnen finnlichen Snhalt. Site fünnen daher niemals 
dazu dienen, Naturwiljenichaft ohne Hilfe der Erfahrung zu 
erzeugen, aber e3 Tann auch feine Naturwiljenichaft geben, 
welche nicht den Bedingungen jener vier Grundjäße Genüge 
thäte. Nun war Kant in den „metaphyiiichen Anfang3- 
gründen der Naturwillenichaft" jomeit gegangen, zu unter- 
juchen, wie die Bewegungsgejete der Materie beichaffen jein 
müßten, damit mathematijche Naturwijjenjchaft möglich jet; 
er hatte die thatjächliche Bewegung der Körper im Raume 
der Grfahrung entnommen und ihre Gejege nach jenen 
pier Grundjägen jyitematisch geordnet. Das gab die PBrin- 
zipien der Mechanik, worauf alle Phyfif beruht. Aber jett 
zeigt jich die „Lücde". Wie ordnen fich jenen allgemeinen 
Prinzipien die zahllojen Ericheinungsformen der Materie 
unter, welche die jubjeftive Wahrnehmung darbietet? 

Sn der Bhyfif bejigen wir eine große Anzahl von 
Hppotheien über die verichtedenen Bemwequngsarten der 
Materie und ihren Zujammenhang mit unjeren jubjektiven 
Sinneswahrnehmungen. Da: gibt e8 Aether und Atome, 
anziehende und abjtoßende Kräfte, Wirbelfäden und Dyna- 
miden, und Niemand fann jagen, welche Entdelung zu 
neuen Hppothejen Veranlafjung bietet; denn die Erfahrung 
tft niemals vollitändtg. Die Phyiif ift auch durchaus in 
threm Rechte, in diefer Meile Stüd fir Stüd der Natur zu 
erobern; jie hat die Aufgabe, für die außerordentliche Mannig- 
faltigfett unjerer Sinnesempfindungen Bewegungen der 
Materie aufzufinden, wodurd) dielelben mit Hilfe der Wtathe- 
matif zu objektiven, gejeglichen Thatfachen erhoben werden.*) 
Meber die Phyfif hinaus aber verlangt unjer Geist die Drd- 
nung der von ihr aufgefundenen Thatjachen und Hypothejen 
zu einem Syitent, das nicht bloß Kenntnijje, jondern ein- 
beitliche Erfenntniß liefert. Die Annahmen der Phyiik über 
die Materie mögen in Bezug auf ihre praftifchen Zwecke 
auseinandergehen; im Grunde müfjen fie widerjpruchlos ver- 
einbar jein, jorwohl unter einander, al8 mit dem Gelammt- 
interefje der Erfenntnig. Hieraus entjteht eine Aufgabe, 
welche nicht der Phyfik zufällt und doch mit ihr im engiten 
Zujammenhange jteht; die Wifjenfchaft, welche diejelbe Löjen 
joll, bezeichnete Kant als den „Uebergang.“ 

&3 jind namentlich zwei Fragen, die hier in Betracht 
fommen. Mill man die verjchtedenen Naturfräfte ordnen, 
jo zeigt fih, da die Eintheilung nach unjeren Ginnes- 
organen nicht ausreicht. Den Empfindungen des Gehdrs 
entipriht zwar die Afuftif, denen des Gefichts die Optik, 
die der Haut vertheilen fich jchon auf Mechanik und Wärme: 
lehre, die Elektrizität fönnen wir gar nicht unterbringen; 
denn der Fortfchritt der Natunvifienichaft hat erwiejen, dak 
es eine objektive Einheit in den Bewegungen der Materie 
gibt, von welcher die einzelnen Sinne und immer nur Brucd)- 
tüde liefern. Für ein phyfifaliiches Syftem müfjen daher 
andere. Eintheilungsprinzipien gejucht werden, und Kant 
findet jie in den oben erwähnten Grundjäßen des Veritandes. 

Terner aber find uns alle Thatjachen der Phyfif nur als 
jubjeftive Wahrnehmungen der Sinne aegeben, und es ent: 
jteht daher die weitere Trage, tie jene objektiven Bewegungen 
der Materie mit den jubjektiven Empfindungen zujammen- 
hängen und fie bejtimmen fönnen. 


Daß Kant dieje leßtere Trage — wie es jcheint, im 


10. und 11. Konvolut des Nanuffript8s — jelbit disfutirt, 
it von bejonderem ntereije. Nach ihn find es die „leben 
digen Kräfte der Materie”, d.h mit modernem Ausdrud 
die verichtedenen Formen der Bewegungsenergie, welche das 
Subjekt affiziven; dieje Energie ift aber nicht im materia= 
fiitiichen Sinne ein Ding an fich, jondern jelbjt Erjcheinung, 


*) Bergl. den Aufiag des Verfaffers in der 


„Dation” Sahrg. V., 
Nr. 23 und 4: { 


„Galilei und das moderne Denken.” 
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d. h. bejtimmt durch- die Formen der Anjchauung und d 
Denkens, und der Vorgang ift aljo diefer: Dasjenige, wa 
dem GSubjeft al® Empfindung bewußt tft, wird durch die 
Funktionen des Denkens zum Dbjeft der Wiljenjchaft erhoben 


und bejißt eben dadurch objeftive Realität im Ganzen der_ 
Srfahrung, weil e3 einer allgemeinen Gejetlichfeit unter- 
Wir lernen hier aus Kant’3 eigenen Worten, daß e& 


liegt. 
ihm gar nicht eingefallen tft, das 
der Empfindungen zu betrachten. 

Aber auch no 


„Ding an ich“ als Urjache 


18 


eine andere wichtige Wahrheit fönnen 


= EB 


BE ect: 


wir jchon aus der Stellung der Aufgabe entnehmen, 0b 


wohl die vollendete Durchführung de3 geplanten Werkes 4 


Sie bejteht in der Abmweifung aller der 


Kant verjagt war. 
Phyfit Fremden Spekulationen. Hierhin 


ehört namentlich | 


jener fich mehr und mehr breitmachende Muftizismus, 


welcher fich mit Phantasien vordrängt, al3 ob e8 innerhalb 


de8 Gebiets miljenjchaftlicher Erfahrung irgend jemals 
etwa8 geben fünne, t 
der Materie zurüctiihrhar jet. Bet Kant wir 
dingungen der Möglichkeit der Crfahrung 
auf objektive Wirklichkeit zu erheben berechtigt tjt, den» 
jelben nur auf feine Eriftenz al8 mechanijher Vorgang 


das nicht auf EEE Et 
aus den Be 
jelbit ge 
zeigt, daß Alles, was in der Ginnenwelt den Anfpruch 


jtügen Tann, denn nur als folhen garantirt und verihafft — 


der Verjtand Objekte der Natur. Dadurch wird der Natur- 


willenichaft das Feld für ihre mechaniichen Erklärungen frei 


gemacht und die Wiljenjchaft von allem myjtiichen Schwindel 
als unmittelbarer 


gejäubert, der fih als Fernmwirfung, 
Seeleneinfluß, geijtiger Rapport u. j. w. mit ihrem Mantel 
deden möchte. 
welche Wechlelmirfung möglich tjt; jede entgegengejegte An- 


Bewegung tft die einzige Form, duch 


nahme widerjpricht den Bedingungen, auf welchen Erkennt 


niß von Objekten beruht. Das Recht der Mechanik endet 
ertt mit den Grenzen des wiljenjchaftlichen Bemweijens. Wo 
wir nicht mehr bemeijen wollen, jondern nad) Sdeen han- 
deln, dort erit hört die Mechanik des Gejchehens auf: aber 
dieje Grenze joll man ehrlich angeben, und nicht vertujchen 
wollen. Sm Gebiete der Zreiheit bedarf es Feiner Bemeije 
im naturwifjenichaftlichen Sinne, denn Gejchmad, Gemiljen 
und Glauben urtheilen aus eigener Machtfüll. at 
Wir hätten nunmehr, um von dem binterlafjfenen 


Merfe ein vollitändiges Bild zu geben, weiterhin darzujtellen, 
wie Kant die möglichen Bewequngsformen der Materie 
ipeztalifirt, um die aus der Erfahrung befannten Eigen: 
thümlichfeiten der Stoffe ihnen zuzuordnen. Sndejien gehen 


dieje Fragen jo auf das Snterne der allgemeinen Phyfik, 


daß wir glauben, an diejer Stelle aus Rüdiiht auf den 

phylikaliich weniger intereifirten Lejer ung mit einer An» 
deutung begnügen zu miüljen. Kant bleibt dabei jtehen, 
dab die Materie den Raum fontinuirlich (im Gegenja zur 
Atomijtik) erfülle, und er beweiit nun die Erijtenz einer alle 


gemeinen NWtaterie, de3 Weltäthers, weil ohne eine jolche 
VBerntttlung ziwilhen allen Theilen des Raumes eine ein- 
Daulche Erfahrung überhaupt nicht möglich jei. Diejer 


ebte Theil feiner Behauptung befindet fich in Webereinjtimmung 


mit der modernen Bhylif. E8 entjteht nun die große Schivie- 
tigkeit, au3 diejer allgemeinen Materie den Begriff des tndi- 
piduellen phyfiichen Körpers abzuleiten. &3 liegt im Wefen 
der Sache, daß auch Kant fich Hier nur in allgemeinen 
Ausdrücen bewegen fann. 
der Aethertheile an, jo daß durd) regelmäßige D&cillationen 
(Klopfungen), in denen Anziehung und Abjtogung wechjeln, 
gewille NRaumtheile tjolit werden und allem widerjtehen, 
was ihre Größe oder Gejtalt abzuändern jtrebt. 
juht er aljo den Begriff des abgeichlojjenen Körpers oder 


der Gorpusfel zu gewinnen, ohne welchen nun einmal die 
Joch größer werden die 


PHyif nicht ausfommen fann. 


Er nimmt eine innere Bewegung 


Hier ver 


Schwierigkeiten, wenn er die Aggregatzuftände und ihren 
Mechjel, die Kohäfton und die „Starrigkeit" der Körper u 


erflären verjucht. 


Da die Köfung diefer Aufgabe, wenn auf 


diefem Mege überhaupt, jo jedenfalls nicht ohne Hilfe der 


Mathematit möglich tit, | 
unterdrüden, daß Kant jelbit bier die Grenzen der Philo- 


jophie überjchritten und als PVhyjiker geiprochen hat, wie 


jo fanın man die Anfiht nicht = 















fich in jerupulöfeiter Weife immer wieder fragt, ob 
(ch nicht in das Gebiet der Phyfif abirre. Er glaubt, 
SE 3 nicht gethan zu haben. Zhatjächlich war er aber ja 
 jelbit ein hervorragender PBhylifer, und das Antereije für 
die Sache hat ihn hingexiifen, jeinen phyfifaliichen Anfichten 
 Ausdrud zu geben. Als Phyfifer aber unterliegt ex dem 
Metheile der fortichreitenden Wifjenichaft, und mit der weiteren 
Ausbildung der experimentalen und mathematischen PBhyfit 
 — müfjen feine Anfichten in diejer Hinficht berichtigt werden. 
 ——  Unberührt von dieien Srrthümern bleibt jedoch die Eritifche 
Grundlage des Syjtems, welches in den Funktionen des 
Denkens die Bedinaung aller Erfahrung enthüllt. Auch 
pieles im feinen phyjifaltichen Ausführungen wird jtetS als 
 — beachtenswerthes Zeichen jeintes mächtigen Geijtes Dank ver- 
dienen; insbejondere ijt eS jeine mechaniiche Theorie der 
—— Märme, in welcher der Genius Kant’3 voll zum Ausdrud 
gekommen: tft. \ 

Mir haben mit unjerem ablehnenden Uxtheil nicht zu= 
 — rüdgehalten, injofern es jich um die Art und Weije handelte, 
mie Herr Krauje - die Veröffentlichung des Meanujffripts in 
Szene gejeßt hat. Dem PBhilojophen hat er das Urtheil 
Über das Driginalwerf Kant’ nicht erleichtert. Dagegen 
erkennen wir gern an, daß jeine „populäre Daritellung“ 

 Ddejlelben wohl geeignet tft, dem Naturforicher in den Ge- 

 danfenfreis des Manujfripts einen Einblid zu gewähren. 

Wir glauben auch, daß im Großen und Ganzen e83 Herrn 

Krauje gelungen it, den wejentlichen Snhalt in der Ordnung 

zu veproduziren, wie ihn Kant disponixt hatte, mwobet freilich 

ein endgültiges Urtheil exit nad volljtändiger DVeröffent- 
lichung de8 Weanufkripts möglich fein wird. An Bes 
rücfichtigung, daß ein Theologe ein hauptjächlich phyfi- 
faliihe8 Wert Kants bearbeitet, wird man manche 
Schwächen des phylifaliihen Theile nachfichtig betrachten 
Ddinrfen; auch war es nicht die Aufgabe des Herausgebers, 
Kant zu fritifiren, jondern ihm zu folgen. Sm dem rein 
x erfenntnißgtheoretiichen Theile tritt die anthropologiiche Auf- 

x jallung Krauje's noch häufig jtörend hervor; fie wirkt zwar 
exrläuternd, andererjeitS aber auch irreführend, wie das über- 
haupt der Gebrauch von Gleichniljen und Bildern leicht zur 
Tolge Hat. Seine Darjtellung Liejt fih gut und ijt jeden- 
falls in jich fonjequent. Wenn man freilich die Belege ver- 
gleicht, jo fragt man fich oft, wo denn bet Kant das jtebe, 

_ was Krauje, — wie wir zugeben, im Sinne des Zujammene 

hbangs — herauslieit. In mancher Hinficht, z.B. in Bezug 

auf die Frage der Atomiitik, hat Kraufe offenbar die Kantijche 

Ausdrudsmweile zu itarf gemildert, um fie mit modernen 

Anforderungen weniger in Gegenja ericheinen zu lafjen. 

Gegen da8 Ende hat er jelbit das Gefühl gehabt, da es 

mit der Bopularifirung nicht recht anginge, und jich thetl- 
weile mit der Reproduktion Kantijcher Stellen begnügt 

Das jplendid ausgeltattete Buch iit jo eingerichtet, daß es 

- bei doppelter Paginirung rechts den Kraufe’schen Text, links 

die Belege aus dem Kantihen Manufkript bringt. Der 

Katur der Sache nad) muBte es ein Torjo bleiben. Kant 
- jelbit Hatte ein Merk unternommen, das er, nach unjerer 
Weberzeugung, auch dann nicht hätte zu Ende führen fünnen, 
wenn ihn die Kraft des Lebens nicht verlafjen hätte. Selbit 
fein Genius mochte nicht ausreichen, das zu leiiten, was erit 
Generationen in jeinem Geijte fortarbeitend und vertraut 

mit den immenfen Fortichritten der Naturwijjenichaft an 
Inu wagen dürfen. Sa die Aufgabe ijt vielleicht über- 





- haupt unerfüllbar und die Broblemjtellung jelbit die eigent- 

Lich philojophiiche That, die wir Kant danken. Die Auf 
gabe des „Uebergangs" it im Grunde nichts anderes als 

die Erfenntniß einer nothwendigen Entwiclung der Wiljen- 

ichaft jelbjt, in welcher jich in jtetigem Fortichritt die Kormen 
enthüllen, in denen der Veritand die Mannigfaltiafeit der 

E Sinnesempfindung zur Einheit der Erfahrung objektivint, 
= d.h. zu einem Weltiyitem bewegter Körper umformt. welche 
ihre Energie nach Gejegen austaujchen und daher den Wechiel 
der Wahrnehmungen als ebenfalls gejelich erkennen Lajjen. 


Gotha. K. Lapwip. 
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Dafer Sommer, 


E3 it wenig länger als zweihundert Sahre her, daß 
ein naffer Sommer, wie der heutige, einer erheblichen Zahl 
alter und junger Damen — hauptjächlich allerdings älterer — 
in Uunjerem lieben Waterlande das Leben gefojtet haben 
würde. Und zwar nicht nach der heut beliebten Methode, 
welche den jtillen Hügel durch Badeaufenthalt mit un- 
heizbaren Zimmern, pflichtmäßigen Negenjpaziergängen und 
dergleichen mehr auf dem Wege des Gelenfrheumatismus, 
Kervenfiebers u. j. w. zu erreichen jucht, jondern akuter durch 
Teuer und Schwert. Während unjere Schönen heute nur 
vom schlechten Wetter leiden, wenn jtie fich demjelben Ver- 
anügens und Gejundheit3 halber zu eifrig überlafjen, litten 
fie damalö darunter, weil fie e3 nicht allein im, jondern 
auch außer dem Haufe machen jollten, und von dem anderen 
Gejchlecht, welches nur die erjtere Alternative als legitim 
betrachtete, für ihre atmojphärifchen Uebergriffe übel mit- 
genommen wurden. 

Am 7. Dezember 1484 hatte nämlich Papit Inno- 
cent VIII. jeine menjchenfreundliche Bulle Summis desi- 
derantes erlajjen. Um feinen innigen Glaubensdrang 
zu genügen und nebenbei die Worzeichen der Reforma- 
tion duch ein Fräftiges Mittel zu befämpfen, befahl 
der Fromme Papjt dem deutjchen Klerus im diefem jchönen 
Dekret, alle Heren jofort auszurotten. Es jollten ich 
gerade ungewöhnlich viele im Harz und Schwarzwald 
gezeigt, und die geiltliche Polizei au einer allgemeinen 
Streife heraus gefordert haben. Auch jollten neuerdings an- 
haltende Gewitter mit Weberjchwemmung, Bliß u. dergl. 
ftattgefunden haben, was fich rationellerweije auch nur durch 
bejonders zahl- und erfolgreiche Allianzen zwiichen Here 
und Satan erklären ließ. Denn erregt nicht Htob 1,16 ver 
Satan ein Gewitter und 1,19 einen Wirbelwind, um im 
eriteren Fall Schafe zu verbrennen und im leßteren Menjchen 
unter den Ruinen eines einftürzenden Haufes zu begraben ? 
Und wenn Satan jomit nachweisbar dergleichen vermag, redet 
nicht Deuteronomium 1810 11 von Wahrjagern und 
Bauberern, die Wolfen deuten und bejchwören, aljo ihren 
Chef in feinen meteorologiichen Unthaten Elärlich unterjtügen? 
Und verordnet nicht demgemäß a 22,17 in drei ebrätichen ' 
Morten, deren Kürze und Deuklichfeit nichts zu wünjchen 
übrig läbt, daß Heren — die weiblichen Zauberer jcheinen 
wegen ihren doppelten Beziehungen inımer als die jchlimmeren 
gegolten zu haben — getödtet werden jollen? Was fonnte 
ein frommer Papjt unter diefen Umftänden anderes thun, 
als jeinen Anhängern die nur allzu jehr vernachläfligte 
Lehre vom Negenmachen aufs Neue einihärfen und das 
Beil, welches den Nacken der jchönen Sünderinnen zur Freude 
des Blocöberges jo lange verjchont, einmal accelerando con 
sforza niederfallen lajjen? 

Und jo gejchah e3 denn. An den beiden Zahrhunderten, 
die dem Dekret folaten, find viele Hunderte von deutichen 
Zungfrauen und Wittwen gefoltert, geföpft und verbrannt 
worden, weil fie mit dem Teufel zufammen der Welt das 
Wetter und dem Nebenmenichen die Ernte verdorben haben 
jollten. Ein wenig Kuh: und Kindewerheren jpielte auch inner 
mit. Während Ehefrauen der Verfuchung, mit dem Teufel für 
derartige Zwede zu intrigiren, für weniger ausgejeßt ge- 
halten wurden, waren ältere unverheirathete Damen, ver- 
wittwete Schwiegermütter und einjame antiquite Schäfers- 
töchter, zumal wenn rothe Augen und Frumme Najen fie 
dem Freunde alles Häßlichen ipeziell empfahlen, für den 
geiftlichen Kenner von vornherein als bösartig markirt und 
wurden durch das untrügliche Mittel der Itageljchraube und 
des ipantichen Stiefels gewöhnlich jofort überwiejen. Man 
erhielt durch Ddieje einfache Methode in damaliger Zeit 
genauere Nachrichten iiber Leben und Treiben des Teufels, 
al3 in irgend einer früheren oder jpäteren Periode der 
menschlichen Gejchichte, die fprritijtiiche nicht einmal aus 
genommen. Die glühende Zange und das fiedende Del 
brachten doch noch mehr heraus, als das bischen ZTijch- 
flopfen auf faltem und trocdenem Wege. Man brauchte 
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den Anquifitinnen nur die geeigneten, von den echten 
Kennern aufgeitellten Tragen auf der Duetjichbanf vor= 
zulegen, um jede wünjchenswerthe Ausfunft mit Sicherheit 
zu erlangen. &3 bildete jich jo eite experimentelle Dämono- 
logie, deren Praftitanten die Henker waren, während die 
eigentlichen Meijter der Wifjenichaft, die gelehrten exregetijchen 
Syitematifer, in Talar und Perrüde mwürdevoll dabet jagen, 
um die Ausführung und Wirfung ihrer inveitigivenden Ans 
ordnungen zu überwachen. Ein Rendezvous auf mitter- 
nächtlihem Sreuzweg , das der Fletichbohrer nicht hex- 
ausbrachte, wurde gewöhnlicd” von der Stachelhaube 
fofort eruirt. Der „Hexrenhammer”, wie die geiftlich 
approbirte Snquifitionsanweiung bieg, hatte für jede 
Leugnung jeine Prage, für jede Trage jein jpeztelles 
Gijen bereit. Nachdenn auch der ‘Protejtantismus die 
ganze erhabene Doktrin vom Katholizismus übernommen, 
wurde das Kurlächliiche der Mittelpunkt. der veformirten 
Herengerichte, während Franfen und der Rhein ji römijch 
auszuzeichnen juchten und der Kanton Glarus jeine leßte 
freie Büraerin exit 1783 — vor nur hundert Sahren — auf 
feurigem Wege in die gemigbrauchten Lüfte jandte. Seitdeni 
läßt man in unvorfichtiger Aufklärung die Argen Leben, 
jelbjt in jolchen unerhörten Sommern, wie der von 1888. 
Sogar auf dem NRigi, wo es jeit acht Wochen notorijch ge= 
goften bat, joll noch fein Erempel unter den zahlreich ver- 
Iammelten und theilweis höchit geeigneten Ladies, Milles 
und gnädigen Frauen jtatuirt worden fein. Wer fann fi) 
bei diejem leichtfertigen Sanoriren der mwirflichen Urjachen 
unferer flimatifchen Veränderungen noch über verregnete 
Ferien und ausfeimendes Korn verwundern ? 

Dem Blutbad gegenüber, welches Hunderte von Sahren 
in Zaujenden von Yamtlien angerichtet worden ist, rajte man 
einen Augenblid und erwäge Anfang und Ende. Das Bud 
Htob, eine Echrift, welche die neuere Theologie als ein tief- 
finniges Zehrgedicht anfieht, verfaßt, um die Eriftenz des Böjen 
auf Erden von verichiedenen Gejichtspunften zu erörtern, ent- 
hält eine Einleitung, in welcher Gott und Satan das Mejen 
der Tugend diefutiren. Sn diejer Einleitung, welcher Goethe 
befanntlich jeinen Prolog zum Yaujt nachgebildet hat, wird 
erzählt, daß Satan den Hausjtand des Hiob mit Blik 
und Wind zu Leibe gegangen jet, um den Bejiter zu prüfen. 
Auf jolde Knotenihürzung einer vor dritthalbtaujend Zahren 
geichriebenen Theodicee hin werden Bli und Wind, wenn 
fie Unjchyuldigen Schaden, lange Säcula hindurch in Deutjch- 
land für jatanisch gehalten, und da Satan Komplizen liebt, 
der Anjtiftung bösmilliger Frauen zugejichrieben. Somit 
wird im ganzen Xande gefoltert, gehängt und gliedmweig 
gemordet, um Satan und Feine Weiberichaar zu befänpfen. 
Ale häßlichen Weiber und alle jchönen, die Teindinnen 
haben, leben in der jteten Rurcht vor Galgen und Rad. 
Süpdinnen gehen verhältnigmäßig frei aus, vermuthlich weil 
der Teufel, ungleich) manchen anderen vornehmen Herren, 
quoad feminam Antijemit war. Die Geiftlichfeit aber beider 
Konfejlionen, in dem Wahn fich nicht irren zu können, vwuft 
ein jonores „Wohlgethan!" wenn die Art auf die Ehrijtinnen- 
nacen ntederfällt. 

Da fängt an dem wenig romantijchen Ufer des Schuyl- 
fill — der Newyorfer Banfe — ein Wenich, der ein blober 
Litterat, Zeitungsmacher und jonjt dergleichen unerwähns 
bares war, Experimente an, welche in finzejter Frijt den 
eleftriijchen TJunfen bändigten. Franklin erfand 1752 den 
Blikableiter. Ir dem Vtoment, wo er dem himmlischen 
Strahl jeine Wege wies, fiel die ganze Anklage gegen Satan 
und jeine Mitichuldigen zufammen. Denn wen e8 Satan 
war, der bligte und jtürmte, jo würde er ich durch ein 
Stüdchen Eijendraht nicht haben überwinden lajfjen. 
Damit fiel auch jeine Negenmacherei. Die Tau: 
jende von Deutjchen MWetterheren waren aljo unjchuldig 
gemordet. Die Getitlichfeit beider Konfeffionen hatte fich 
aljo vor Zaujenden von Folterfammern und Blutgerüjten 
geirrt. Die Echriftitellen, auf welche fie ihre Handlung3- 
weije gegründet, muhten aljo einen anderen Sinn, eine 
andere Art von Schägung beanjpruchen, alö die, welche man 
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ihren beigelegt Hatte. Die Unfehlbarfeit, die fich nicht felbe 
aufzugeben wünjchte, hatte jchließlich wieder eine ihrer Be 


bauptungen aufzugeben, um andere deito zäher fejtzuhalten. 
Man jegte auf die Kirche jeinen Blißableiter und blieb in der 


Kirche häufig der alte. Seldit die Nevancheinjel St. Honorat, 


wo verlebte Herzoainnen des Yaubourg St. Germam finz 
lich einen wunderthötigen Schrein gegen die Deutjchen bauten, 


und die Lehre des heiligen Thomas Aquinad von ganz uns 


phyiifaliichen Giltereienjermönchen auf Befehl Leo XI 
überjegen lafjen, hat der Vorjicht halber einen Blitableiter ob Mr 


der mirafulsten Kuppel. 


Mertwirdia it die Hilfe, die dabet von demjelben 


weiblichen Gejchlecht geleijtet wird, das bis vor hundert 






\ 


Sahren unirrend geföpft wurde. Um die Frauen wenigen 
bat e8 die Naturforichung verdient, dag fie zur Partei Bei 


jamin Zranklin’s gehören. Werth. 


Emile Hennequiu: La critique scientifique. Paris 1888. Librairie 


acad&mique, Perrin 


Der Bejucher eines Srrenhaufes wurde dafelbjt von einem fun- 
digen, fcharfblieenden Manne herumgeführt, der ihm die Grillen und 
firen Ideen jedes Kranken bejtimmt und launig jchilderte. „Der bildet 
jich ein, Karl der Große, Sener Napoleon, der Dritte Sefus Chriftus 
zu jein: die armen Narren! ijt Alles nicht wahr! Das muß doch ich 


ganz genau wiljen, der ich Gott Vater und deshalb allwiffend bin.“ 


An diefe Gejchichte werde ich mehr als einmal gemahnt, wenn Erfinder 


neuer Syiteme alle Theorien ihrer Vorgänger für grundfalich erklären. 
Ganz jo jhlimm tft e8 um das Buch Hennequin’S nicht beitellt: aber 


bedenklich bleibt die injeitigfeit der von ihm ausgehedten „Aether 


Piyhologie’ immerhin. Die Iehrhafte Kritit der Laharpe und Nifard 
lehnt er jchlanfweg ab; Sainte-Beuve läßt er nur als „eritique biographe* 


gelten; Qaine, dem er als critique historique ou plus exactement 


sociologigue weitaus die erite Stelle unter allen bisher erfchienenen 


Litteraturforfchern zuerfennt, befämpft er doch wegen der Willfür und 


Gemwaltjamfeit, die verjchtedeniten Dichter einer Zeit und eines Volkes 


lediglich nach den Gejegen der Exblichkeit, der Bodenbejchaffenheit und 
Gute Einfälle 
und richtige Beobachtungen überrajchen wiederholt bei diefen Prüfungen 
Gejpannt Harrt 


ihrer Umgebung (ihre milieu) fennzeichnen zu wollen. 


und Abwetfungen älterer Meijter und ihrer Methoden. f 
man der neuen lang verheißenen Heilsbotichaft: fie lautet: der Künitler 


und fein Werf vermögen ung weniger Aufjchlüffe über die Urfachen des | 


Erfolges, über die Nothwendigkeit ihres Erjcheinend zu geben, als die 


(bisher arg vernachläfjigte) Würdigung ihrer — Parteigänger. 
admirateurs, die VBerehrer einer neuen Kunftrichtung, Lejer, Theater 


Die 


gänger, Bilderfäufer, offenbaren nad) Hennequin noch deutlicher al3 die 


Schöpfungen der Dichter, Maler, Schauspieler jelbjt, was die Zeit unbewußt 
gewollt, erjehnt, erjtrebt hat. Hätte unfer Gewährsmann jeinen Gedanken 
als ein Moment neben vielen anderen in Betracht gezogen, dann würde 


ihm im Einzelnen Niemand widerjprocden, allerdings auh Niemand | 


zugeltanden haben, daß er die Aefthetif auf neue Grundlagen jtellen — 
wollte. 


Denn das Verhältniß des KünftlerS zu den Zeitgenoffen haben 


jchon altväterifche Biographen und Kritiker in den Kreis ihrer Erwägungen 


gezogen. Der Bortrag Hennequin’s it dDucchwegs ernithaft und rednerijch: 


jein Baradogon, die Urfahen nur nach den Wirkungen -abzufchildern, 


ließe fich beftenfall8 nur mit übermüthigem Spott, als Feftrede bet einem _ 


Küntler-Mummenfchanz vertreten. Sn der Sache jelbjt bleibe ich nach 
wie dor der Meinung, daß es fo viele Fritiiche Methoden ald8 Dichter: 
jchulen, jo viel gleichberechtigte Arten der Daritellung als jelbitändige 


Köpfe und Temperamente geben wird. Die Bildung einer einheitlihen 
Stationallitteratur Hat übrigens tieffinniger, al8 alle Berufskritifer und 


-Hefthetifer, Goethe in den ohne Erläuterungen und Lehrgebäude verjtänd- - 


lichen Worten dahin erklärt: „ich jehe fo viel Sahre als ein Mitarbeitender 


zurück und beobachte, wie jich, wo nicht aus widerjtreitenden, doch hete- 


rogenen Elementen eine deutjche Litteratur zufammenftellt, die eigentlich | 


nur dadurc Eins wird, daß fie in Einer Sprache verfaßt ift, welche aus 


ganz verjchiedenen Anlagen und Talenten, Sinnen und Thun, Urtheilen 


und Beginnen nad) und nach dag Snnere des Bolf3 zu Tage fördert.“ 


‚Die Litteratur eines Volkes bringt deutlicher und volljtändiger, als x 
Rednerbühne und irgend eine andere Nepräfentativvertretung, die zarteften 


Vebergänge, die fchärfiten Gegenfäße aller Neigungen und Stimmungen 
zum Auspdrud. 
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Dolitiihe Wochenüberficht. 


Der Chladhtruf: Los vom Kartell, der vor einiger 
Zeit von der nationalliberalen Prefje ausgegeben worden 
war, ijt jegt verftummt; jtatt diejes Feldgejchreies gibt die 
„National-Zeitung” - nunmehr ein amderes aus und das 
lautet: Begraben wir den Streit und jprechen wir nicht 
mehr von den Kartellfragen. Der offene Kampf zwiichen 
Konjervativen undNationalliberalen waralio eine furze Eptjode 
ohne Bedeutung und Ergebniß; er muß das Anjehen derer, 
die ihn hervorgerufen haben, jchwer jchädigen, wie jeder 
Kampf, der von den Angreifern vor einer klaren Entichei- 
dung mattherzig abgebrochen wird. Sn den Augen ihrer 
 politiichen Mitjtreiter hat fich der Ruhm der National: 
liberalen gewiß nicht erhöht; die Konservativen willen, was 
fie von der Energie diejer Rivalen zu halten haben; fie 
haben dieje Energie übrigens jchwerlich jemals ütberjchäßt. 
Hat fih nad) außen aber die Stellung der Nationalliberalen 
 verichlechtert, jo find fie jelbjt innerlidy zudem wider: 
jtandsunfähiger geworden. Das Selbftvertrauen, die politijche 
Energie und die Kraft einer Partei werden aufgerieben, 
wenn jeder zielbewußte Vorjtog ich al$ undurchführbar 
eriveijt, wenn in fürzejter Zeit daS männliche Wollen durch 
_ ein unmännliches Gejchehenlafjen abgelöjt wird. 

Die nücterne Erfenntnig der politiihen Sachlage 
führte die nationalliberale Partei zum Kampfe gegen die 


Konjervativen,; alein da fie nicht die Willensitärfe be= 
figen, daS durchzuführen, was fie für nothwendig er- 
achten, jo greifen jie zu dem Hilfsmittel aller jchwachen 
Geijter: fie juchhen fich jelbit und andere zu täujchen. Es 
jollte für die nationalliberale PBrejje im Augenblick feine 
wichtigere Aufgabe geben, als die, Hare Verhältniie zu 
Ichaffen; die treuergebenen Anhänger, iiber welche die Bartei 
noch verfügt, würden dann nicht gedanfenlos die fonfer- 
vativen Schaaren verjtärfen. Statt dejjen geht die SPrejje 
der Herren Bennigien und Miguel einer Lichtichaffenden 
Erörterung zaghaft aus dem Wege. Gie entziehen jich der 
Entihetdung mit der Wendung: Reden wir nicht über 
das verdrießlihe Thema; und in der verichwommnıenen 
Dämmerung. tritt dann langjam an die Stelle des unbe: 
quemen, offenen Kampfes der Kartellparteien untereinander 
ein unflare8 Bundesperhältniß, das die Nationalliberalen 
nicht jhüßt und von dem fie fich doch binden lafjen werden. 
Die Konfervativen aber fünnen nur Befriedigung darüber 
empfinden, daß ihnen thr Beligitand ziemlich zuverläjlig 
gemwährleijtet wird, und fie werden des jeßigen ZJujtandes 
doppelt froh jein, da er ihrer ausgreifenden Thatkraft durch- 
aus feine Feijeln anlegt. 

Sn diejer Lage, die einigermaßen beichämend für die 
Kationalliberalen it, richtet ich ihr Selbitgefühl an der 
Nachricht auf, daß Herr von Bennigjen ein paar Tage 
als Gast beim Fürjten Bismaref geweilt bat. Db die beiden 
Männer politiiche Vereinbarungen getroffen haben, dariiber 
iit bisher nichts befannt geworden; hätten wir aber eine 
Vermuthung zu wagen, jo würden wir immerhin unbedingt 
annehmen, daß es wohl dem Fürjten Bismard gelungen tt, 
Herrn von Bennigjen noch ein wenig weiter nach) Rechts 
binüberzuziehen; aber gewiß hat der legtere nicht vermocht, 
den NReichäfanzler zu liberaleren Anjchauungen zurüczus 
führen. Dieje Folgerung ergibt ji) aus der Betrachtung 
der beiden Charaktere mit zwingender Nothwendigfeit. Hat 
die Zufammenfunft alfo überhaupt ein gqreitbares politijches 
Mebereinfommen gezeitigt, jo wird Ddajjelbe jchwerlich von 
erfreulicher Art jein. Wir möchten aber an fonfrete Ver- 
einbarungen zunächlt überhaupt nicht glauben; Bejprechungen 
zwiichen dem Fürften Bismard und dem Herrn von Den- 
nigien haben vor Allem ihre piychologtiche Bedeutung. Den 
Führer der Nationalliberalen jtimmt die perjönliche DBe- 
rührung mit dem NReichsfanzler vollends nachgiebig und feine 
Partei wiegt jich in jtolzer, von oppofittonellen Grillen uns 


gejtörter Befriedigung, wenn einer der Shren durch den 
Dunjtfreis der Macht hindurchgeichritten tjt. 
Das Greigniß diefer Woche it der NRüdtritt des 


Grafen Moltfe von der Leitung des Generalitabes und 
feine Erjegung durch den Grafen Walderjee. Wir werden 





fo- wiederum gemahnt, daß wir an der Grenzicheide einer 
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neuen Bert jtehen; jene Generation hervorragender Geifter, | 


die jo Großes für Preußen und Deutichland gethan hat, 
verjchrwindet; die Einen finten ind Grab, die Anderen erinnern 
jich unter den neuen Verhältnifjen ihrer Sahre, und ziehen e3 
vor, die Laft niederzulegen, die ihre Schultern getragen hat. 


Graf Moltte ift freilich zum Bräfes der Landesvertheidigungs: 


fommiffien ernannt worden; allein weder im Inland noch) 
im Ausland hat diefe Ernennung den Eindruck verwijcht, 
daß der große Führer der deutjchen Heere aufgehört hat, 
ein ausichlaggebender Faktor für unfjere militärischen Ein- 
richtungen zu fein. Ex jcheidet aus jenem Amte ohne einen 
Mikerfolg und was mehr ift, begleitet von der Liebe umd 
Perehrung feiner Landsleute. Graf Moltfe tft ein wahrhaft 
aroger und reiner Mann; als Militär gehört er zu den 
Unfterblichen jeiner Zunft und als Mensch, im der PVolitik 
und im Leben hat er niemal3 Ha und Teindichaft erregt. 
An alle jene, die im Staat und im Heer ihre großen, 
langjanı abtretenden Vorgänger zu erjegen haben, tritt eine 
ichwere Aufgabe heran; und nad) einem Moltfe wird nicht 
leicht Semand Ti in der Schäbung der Mtenjchen 
gebiihrend behaupten fönnen. Dem Grafen Walderjee 
wird e8 nicht anders ergehen. Seine Empfehlung 
befteht allein darin, daß er vom Grafen Meoltke 
berangebildet it; mehr weiß Die große Menge von 
ihm als Militär nicht; aber freilich, das ijt jchon etwas. 
Sn anderer Beziehung tt Graf Nalderiee befannter. Bei 
hun hat jene VBerfammlung ftattgefunden, der unfer jeiger 
Katjer, damals noch Prinz Wilhelm, und Herr Stöcer bet- 
wohnten, und die mit jo wenig freundlicyen Augen jelbjt 
von der offiziöfen Prejfe betrachtet worden tft. Daß Graf 
MWalderiee zu einem »politifchen General im eigentlichen 
Sinne des Wortes werden wird, erjcheint nicht unmittelbar 
nothwendig. Das mwideripräche zu jehr den Traditionen der 
preußiichen Armee. Allein ein Mann in diejer Bofition 
braucht gar nicht direft in den politischen Kampf einzugreifen; 
er wird allein durch: das Anjehen, daS er feiner 
Stellung verdankt, in wirkjamiter Weije für die von ihm 
teft gehaltenen Sdeen Propaganda zu machen vermögen. 
Seit jener Verfammlung jprad) man davon, daß der General 
aus Berlin entfernt werden jollte, damit jo jener »poli- 
tiihe Einfluß gebrochen werde, den er mittelbar auszuüben 
lich) bejtrebte; jett jteht Graf Walderjee an der Spite des 
Generaljtabes und man wüßte nicht, warum ex jeine DBe- 
ztehungen und jeinen Einfluß heute nicht für Diejelben Ziele 
einfegen jollte, für die er fie jchon einmal verwerthet hat. 


Im jechiten Berliner Wahlfreife muß eine Nachwahl 


zum KReichstage ftattfinden, da der jozialdemofratiiche Sn= | 


haber des Mandates, Herr Hajenklever, unheilbar aetitesfranf 
it. Die Antifemiten haben als ihren Kandidaten Dr. Föriter 
nominitt; die Treifonjervativen Seren Hol; nunmehr 
werden auch die Freifinnigen den Wählern einen ihrer An- 
hänger vorjtellen. Dieje Vorgänge find überaus jachgemäß; 
es tft das Mecht jeder PBarter, in den Kampf um ein er- 
ledigtes Mandat einzutreten. Die „Norddeutiche Allgeneine 
Zeitung” tt jedoch diejer Anficht nicht; fie findet die Ge- 
tegenheit einladend, um die freifinnige Partei als böje 
Friedensftörerin anzuflagen. Das Kanzlerblatt hat nämlic) 
die Parole ausgegeben, alle Parteien mögen jich verbinden 
und gemeinjam für einen „neutralen Kandidaten” jtimmen, 
damit jo der Sozialdemokratie der Wahlkreis entrifjen werde. 
Auf die Erörterung der Doftorfrage, ob e3 einen jolchen 
wunderbaren neutralen Kandidaten gibt, braucht man fi) 
sunächht gar nicht einzulafjen. Wenn man den Freifinnigen 
diejen Allerwelts-Kandidaten präfentirt, jo werden fie fich zu 
enticheiden haben, ob fie ihn ablehnen oder annehmen; vor- 
läufig jedoch jtellen fie aus ihrer Mitte einen .Mann auf, 
genau wie Antijemiten und wie Freifonjervative, und wenn 
die „Norddeutjche Allgemeine Zeitung“ verjucht, aus diejer 
Thatjache ihnen einen Stri zu drehen und fie fiir die 
Störung der Eintracht und für die eventuelle Wahl eines 
Sozialdemofraten verantwortlich macht, jo tft das ein Feines 
taftiiches Kunjtftüd von folder Harmlofigfeit, daß es 
Ichwerlich irgend eine Wirkung hervorbringen wird. 








nicht jo morjch tft, wie wufitiche Zeitungen e3 jehildern. 
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Bon der Küfte des Nothen Meeres it nach Ron eine, 
jener unflaren Depeichen gelangt, die zunächit von eine, 


Kanıpfe ziwtichen italienischen Truppen und Abyjfintern jprach; ER 
ivie jtetS, war auch diele unklare Kriegsdepejche der Bor 


läufer für das ingeftändnig einer Itederlage. 
befondere Bedeutung der neue Sieg der Abyiiinier hat, 
läßt fih noch nicht jagen; jo viel it a 
bärtet, daB die Gegner der Staliener an Frieden nich 


er 
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denken umd daß die Lage des Erpedittionsforps nad wie 


vor eine jehr mißliche tft. 
Körper Stalien. | | 
Ungewöh nlich jchnelliit eine Rede des engliichen Prentier= 


minifters vergefjen worden, die diejer zum Lord-Mayor- 
Lord GSalisbury jah die inter 
nationalen Verhältnifje in den rofigiten Farben; alener 


Banfett gehalten hat. 


er 


> 


Die afrifantichen Croberungen 
erweilen jich mehr und mehr alß eine offene Wunde am 


a 


bat die Sfepfts nicht zu bannen vermocht und jeine jchönen > 


Bilder von Frieden und Gintracht unter den Nationen {nd 
leider in der Phantafie der Zeitgenofjen nicht haften ges 
blieben. Zu viele ungünitige Anzeichen trugen dazu bei, fie 


ichnell zu verwiichen. — Das engliide Barlament, das 
feine Sigungen beendet hat, genehmigte noch furz vor Schluß 


der Selfton den Antrag auf Einfegung einer Unterfuhung-e 
fommifion zur Prüfung der Ankflagen, die gegen Barnell 


erhoben worden find. Man darf geipannt fein, welches Cr 
Parnel 


gebniß die Arbeiten der Richter Haben werden. Da 


der Unpartetlichfeit des Kollegtums nicht völlig vertraut, jo 


hat er einen taftiich jehr geichteften Gegenzug gemacht. 


f 


jeinerfeit3 wird vor einem jchotttichen Gerichtshofe die „Times! 
wegen threr befannten Beichuldigungen verklagen; es werden - 


mithin gleichzeitig wet Gerichtshöfe zum Theil über die 


jelben Bunfte zu befinden haben, und da jelten mehrere 2 


Kollegien genau derjelben Anficht jtnd, jo wird der miihe 
Agtitator vorausfichtlic; in der Lage fein, die verjchtedenen 
Gelingt dies, jo 


Behörden gegen einander auszufptelen. 
ericheint e3 fat ausgeichleiien, daß die öffentliche Meinung 


-. 


fich zu einem entjchtedenen VBerdammtungsurtheil gegen Parnell u 


wird fortreigen lafjen. 


Bor einiger Zeit waren mehrere deutiche Studenten 


in Belfort thätlich injultirt worden. Diejelben wünjchten 


nunmehr vor franzöliichen Gerichten Eintichädiqungsforde- 


rungen geltend zu machen; fie mubten jedoch ihren Pları 


aufgeben, weil fein franzöfiicher Advokat fich beveit finden 


ließ, die deutjchen Forderungen zu vertreten. Die Eriheinung 
it gewiß bedauerlih; es it ein beflagensmwerther Zu- 


and, wenn ein Deutjcher tm einem jo Hoch ceiotlifirten 


> 


Lande wie Frankreich de facto jein Necht nicht finden 


fann. Den Eindrud, den diefe Thatjache hervorruft, Ihmwächt 5 a 


die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“ aber ab, wenn jie in 


grotesfer Uebertreibung Frankreich von Neuem als eine Art 


VBatagonien zu jchildern jucht. 
Wien, Belgrad, Sofia, Konitantinopel find jebt 


durch eine direfte Eifenbahnlinie verbunden. Anderer 
Zukunft wird man ficher diefer Schöpfung eine noch höhere RS 


Bedeutung zujprechen, als es heute Ichon gejchieht. Steben 
diejer Eijenbahneröffmung werden dereinjt jene diploma- 
tiihen Vorgänge, die uns Heute jo jehr interejiiren, winzig 


Elein erjcheinen. AlS der. erjte Zug die bulgarische Hauptitadt 
pajfixte, verfammelte fi denn auch dem Anlaß entiprechend, = 


um den Fürften Ferdinand eine Feitgejellichaft, die mit bes 


rechtigtem Selbftbewußtiein dieje civilifatoriiche That pries; 


daß dieinie jchon jegt eröffnet ift, verdankt &uropa in Wahrheit 
nur der Energie bulgariicher Staatsmänner. Nacd) der 


= 


a 


Stimmung einer Teitgejellihaft wird man die Lage ein 
Landes jchwer beurtheilen Fönnen; aber da ficy die hervor 
vagendften Bulgaren um ihren Fürjten verjammelt hatten, 0 
wird man doch annehmen fünnen, daß der Thron zu Sofa 
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_ Die prenßilcen Tandfanswahlen. 

- Der Kampf, welcher in den lebten Wochen zmwiichen 
den Kartellparteten geführt wurde, tjt beendigt. Das Neiultat 
ft die Ausdehnung des Kartell auf die bevorjtehenden 
Landtagswahlen, wenn aucd nicht in der Form eines fürnı- 
lichen Bündnifjes, jo doc faktiih. Befitregulirungen find 
 zugelajjen, aber fie jollen freundichaftlich abgemacht werden, 
damit der Wahlkampf zu Feiner Verbitterung awilchen, den 
 —— Barteien führe, welche nach wie vor auf gemeinjchaftliches 
- — —— MWirfen angemiejen bleiben jollen. Dadınc) jind die Iattonal- 
Liberalen mit ihren Anfprüchen auf eine Neuregulirung des 
—— Befibitandes im Dften zuriicgeiwtefen md gehindert, den 
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Wahlkampf mit einem liberalen Programm zu führen; fie 
werden jich begnügen müfjen, zu betheuern, daß fie ihren 
alten Grundjäßen jtetS treu geblieben jeten und treu bleiben 
würden. Die Konjervativen haben den Siea davon getragen, 
fie fühlen jich frei, das Kartell zu ihrem Beiten auszunußen; 
Jie werden ihre Wünjche namentlich auf dem Gebiet der 
Kirche und Echule nicht verhehlen und ziemlich offen mit 
ihren Plänen hervortreten können. Ste werden fich aud) 
gar nicht neniren, wo. fie Ausficht auf Erfolg haben, die 
- Nationalliberalen anzugreifen; diefe aber werden ihnen nicht 
Gleiches mit Gleichem veraelten fönnen. Dazu mangelt ihnen 
die Kraft. Sie fünnen nicht offen liberal fein, denn wenn 
fie das thäten, jo würden jie in Dppofition nicht bloß zu 
den Konfervativen, die Freifonjervativen eingejchlojjen, jon= 
dern aud; zu der Regierung fommen. Zu einem folchen 
- Kampfe fehlen namentlih die Führer. Die Herren von 
 Bennigjen und Miquel, geichweige denn die Männer, welche die 
Leitung im Abgeordnetenhaufe haben, haben hinreichend ge- 
zeigt, daß fie nur dann und jo weit liberal fein wollen, 
als fie fich dadurch nicht mit dem Neichöfangler verfeinden. 
Diejer nimmt die Unterftügung der Nattonalliberalen gern 
an, aber fie dürfen nicht verlangen, daß er darum auch nur 
in etiwas anders regiere, ald es ihm richtig erjcheint. Gie 
dürfen wohl einmal ohne fein Wikfallen zu erregen, liberal 
reden, auch jtimmen — dies natürlich nur, wenn dadurd) 
das NRejultat nicht neändert wird — ja die eigentlihe Auf: 
gabe, die fieim Kartell zu erfüllen haben, tit, zu verhindern, 
daß der Liberalismus zu wirklicher Macht komme und zwar 
dadurch, daB fie einem möglichit großen Theil der Liberalen 
in ihre Bartet Hineinziehen, und jo davon abhalten, von 
ihrer Gefinnung praftiichen Gebrauch zu nıachen. 
- — Much mit der Unterjftügung des Keichöfanzler® würden 
- die Nationalliberalen gegen die Konjervativen Tehr wenig 
‚erreichen, wenn fie die leßteren nicht durch einen ehrlichen 
und entichlofjenen Liberalismus befämpfen fünnen. Die Konjer- 
vativen find in den lebten zehn Sahren jehr jtarf geworden; 
fie find im Befiß der größten Zahl der wichtigen Stellungen 
im Staate und bei Hofe, fie find gut organijixt, im Belit 
einer jtreitbaren Prejje und haben durch Antifemitisinus, 
Zünftlerei, Echußzöllneret u. j. w. auch einen Einfluß auf 
weitere Kreife erworben. Sie würden auch einer innerlich 
ftärferen liberalen Partei, ald die Nationalliberalen find, 
tet viel mehr zu jchaffen machen als früher; fie willen 
genau, was jie wollen und zöaern nicht, ihre Macht rück 
- Nichtölos zu gebrauchen. Kine Regierung, welche liberal tjt 
oder doch dem Liberalismus einen großen Einfluß gewährte 
und die fräftige Hilfe der Liberalen hat, wie dies in der 
eriten Zeit des Deutjchen Reichs der Fall war, braucht die 
Konfervativen nicht zu fürchten, das haben die Thatjachen 
bewiejen; eine Negierung aber, welche fonjervative Ziele 
verfolgt, wie heute die deutiche und preußiiche, mag einzelne 
zu weit gehende Wünsche extremer Konjervativer ablehnen, 
in einem offenen Kampfe gegen fie würde fie eine jehr 
‚ichlechte Stellung haben. Solchen Kampf auch nur zu be= 
günftigen, liegt dem Neichsfanzler, der bejjer als irgend ein 
Anderer die Stärke der Konjervativen fennt, durchaus fern. 
Er fann auch jchon deshalb eine Wahlfehde mit den Konjer- 
vativen nicht brauchen, weil die nothwendige Folge einer 
 jolchen die Belebung des Liberalismus jein würde. Das 
fünnte, wenn auch vielleicht noch nicht für die Landtags 
wahl, jo doch für die Reichstagswahl jehr bedenkliche Folgen 
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haben. Wenn die offiziöje Prejje die Hochfonfervativen 
iparf befämpft hat, jo hatte dies nur die Bedeutung, fie zu 
einiger Mäßigungzubringen. DbdiesauchnurfürdenAugenblic 
gelungen ift, mag nach der Haltung der Breßorgane, welche 
die Anfichten der Hochfonjervativen vertreten, jchon zweifel- 
haft fein; noch zweifelhafter tft, ob eine weitere Stärkung 
diefer Richtung bei den Wahlen verhindert werden wird. 

. Soweit die Zufammenjegung des nächjten Preußifchen 
Abgeordnetenhaufes von dent Verhalten der Kartellparteten 
abhängt, wird in ihm der Liberalismus eine noch beicheidenere 
Kolle jpielen, als jett. Sehr leicht können die beiden fon 
fervativen Parteien in den Belit einer gejchlojfenen Mehr- 
beit fommen. Die Nattonalliberalen helfen jelbit dazu, 
wenn fie, wie fie jchon anfangen, eigene Site an Konjervative 
abtreten und ınit ihnen gemeinschaftlich feiner Partei an- 
gehörige oder deutichfreifinnige Liberale verdrängen. Die 
Situation der Nationalliberalen it alfo heute nicht nur 
nicht beijer als diejenige, welche fie durch Ablehnung des 
Kartell vermeiden wollten, jondern - eine noch Schlechtere, 
denn Ste hätten durch Jofortige Annahme des Kartells wohl 
die Konjervativen von jedem Einbruche in ihren Befit ab: 
halten fönnen. 

Shre einzige Befriedigung werden die Nlationalliberalen 
in dem Kampfe gegen die reifinnigen juchen mühjern; dabei 
werden ihnen auch die beiden Kartellgenojjen die willigite 
Hilfe leiiten; diejfe werden jchon dafür jorgen, daß ihre 
Unterftügung feine liberalen Männer in das Abgeordneten: 
haus bringt und fie jelbit ihren Theil an der Beute erhalten — 
wenn fie gemacht wird. Seder neue in ihre Hände fommende 
Wahlfig it ja auch eine Schwächung der Nationulliberalen 
und ein Schritt mehr zu dem nahen ‚Ziele einer ausichliep- 
lich fonjervativen Mehrbeit. 

So liegen die Dinge, wenn man fie nach den Kund- 
gebungen der Parteien und der Preife beurtheilt. Der 
eigentlich entjcheidende Faktor, der Wähler, it noch gar 
nicht zum Worte gefommen. 

Die Taktik der Kartellparteien wird dahin gehen, dies 
möglichjt zu verhindern, indem ie die Entjcheidung nicht 
auf bejtimmte fachliche Tragen, jondern darauf ftellen, ob 
die Wähler zur Regierung Vertrauen haben wollen oder 
nicht. Man wird dafür noch einen bejonderen Grund in 
dem eingetretenen Negterung&wechjel finden; es ijt ja jchon 
al3 ein wejentlicher Grund für die Erhaltung des Kartells 
angeführt, daß man dem Könige, welcher dem Volke und 
jeiner DBertretung vertrauensvoll entgegen gefommen jet, 
ebenfalls Vertrauen zu jchenfen habe. 

Ganz richtig! aber die befte Art, in welcher ein Volk dem 
Könige Vertrauen jchenfen fann, ijt, daß es offen jeine 
Meinung ausfpricht. Das it do auh der Zwed 
der Wahlen; fie jollen zeigen, welche politijche Ziele 
der eine der beiden Faktoren des Stantlebens, das Volk, ver- 


folgt haben will. Dies authentiih und volljtändig zu er- 


fahren, ift das höchjte Anterejje des Herrichers und je mehr 
Werth er darauf legt, jich feine Meinung unabhängig von 
feinen Winiftern und feiner Umgebung zu bilden, deito 
größer ift diejes Snterejfe. Arm wichtigiten für ihn tft aber 
die Kenntniß, und zwar aus erfter Duelle, einer vorhandenen 
Dppofition. Sie fanıı doch gerechtfertigt jein und ihn zur 
Aenderung jeiner Iegierung veranlafjer. 

Zu einer offenen und ausführlichen Beiprechung aller 
vorausfichtlich das Abgeordnetenhaus bejchäftigenden Fragen 
tft Schon aus diefem Grunde alle Veranlafjung vorhanden. 
Jun wird es fich aber gerade bei diejen Wahlen um viele 
PRımkte handeln, zu welcher die Negterung nod) gar feine 
fefte Stellung genommen hat, 3. B. wichtige Kirchen- und 
Schulfragen, die Landgemeindeordnung, die Steuerreform. 
E3 wäre wünjchenswerth, daß die Regierung noch zeitig 
vor den Wahlen die Richtung wenigjtens bezeichnete, im 
welcher fie vorzugehen gedenft, aber es tjt nicht wahrjchetn= 
Yich, daß dies gejchieht. Um jo mehr ijt es Pflicht der PBarteten 
ihrerjeits bei den Wahlen Stellung zu allen wichtigen 
Tragen zu nehmen. Die Kartellparteien, welche bejonders 
auf ihre pofitive - Thätigfeit fich etwas zu Gute thun, 
wären ja dazu gewiß berufen; es wäre der jchönjte Beimeis 
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ihres nationalen Sinnes und ihrer politischen Befähigung, 
wenn fie gemeinschaftlich übereinjtimmende praktijche Siele 
für die Geießgebung bezeichnen fünnten. Aber. dieje Ziele 
haben fie nicht, anı wenigjten jowett Preußen und ver 
preußiiche Landtag in Betracht fommt. Das Kartell hat ja 
gar feinen pofitiven, jondern nur den negativen Zwed, irgend 
eine Partei — auperhalb oder innerhalb des Kartell — an 
der Hebung eines Einflujfes auf die Regierung zu verhin- 
dern; die politive Thätigfeit bleibt diejer allein vorbehalten; 
die Varteien jollen dazu nur zuftinmen dürfen. 

Die einzelnen im Kartell verbundenen Barteten fünnen 
mit ihren Ansichten nicht offen herausfomntıen, das hieke 
Auflöjung des Kartells; anı wentgjten fünnen es die Nlational- 
liberalen. Um jo mehr muß die freifinnige Bartei Elare Stellung 
zu allen wichtigen Fragen nehmen und der Disfufjion bei 
den Wahlen dadurch eine miaterielle Unterlage geben Sie 
wird auf diefe Meije zeigen, daß jte jehr gern bereit ımd 
durchaus im Stande tjt, pofitiv zu jchaffen; fie wird den 
Wählern dadurch Gelegenheit geben, jich nicht nad) PBartei- 
benennungen, jondern nach greifbaren politiichen Zielen zu 
entjcheiden. 

Wenn irgend warn, jo tjt ein jolches Verfahren jebt 
nothwendig. Preußen und Deutichland jind inı Beginn 
einer ganz neuen Epoche der Geichichte.e Die Männer, 
welche lange Zeit an feiner Spite gejtanden haben, ver- 
ichwinden einer nach dem andern, in furzer Zeit wird 
Irtemand von ihnen mehr übrig jein. Wer fanrr jagen, ob 
der legte von ihnen, der Neichdfanzler, Neigung bat, no) 
die nanze Zeit hindurch, Für welche jet das Abgeordneten 


haus gewählt werden wird, die durch die lebten Ver- 


änderungen nicht leichter aerwordene Xaft der Regierung zu 
tragen? Gerade in den nächlten Sahren werden in Preußen 
und im Meiche die wichtigiten Dinge geichehen wmiüjlen. 
Eollte e8 da nicht auch denjenigen, welche bisher geglaubt 
haben, Alles dem Reichsfanzler überlafen und eigenes Weber: 
legen fi) jparen an fünnen, am der Zeit zu jein scheinen, 
fih wieder an Gelbitändigfeitt des Urtheil3 zu gewöhnen 
und Abgeordnete mit eigener Meinung zu wählen? 

Eoliten nicht auch die gemäßigjten Liberalen zu der 
Einficht kommen, daß e3 allerhöchite Zeit ift, aus eigener 
Kraft dem immer jtärker werdenden Anfturm der reaftionären 
Mächte fich entgegen zu jtellen? Der Reichöfanzler will 
oder fan es nicht, wie die Thatjachen beweilen. Ganz 
ungejheut und ungehindert wächit der Antifemitismus, 
blüht die Hete gegen die Freimaurerei, gewinnt die pro- 
teitantiiche Drthodoxte und der fatholifche Ultramontanismus 
im Xeben, im Staate, in der Kirche und Schule Boden. 
Wem Dies gefällt, ver mag weiter jtillichweigen oder zu- 
jauchzen, aber die größte Wierrge der deutichen Nation billigt 
e3 feineziwegs; jie hat es über Sich ergehen lajjen in der 
Hoffnung, daß es ohne ihr Zuthun bald anders werden würde. 
Aber jchon mwächit die Sugend in dieje Zujtände jo hinetn, 
daß te diejelben natürlich und wünfchenswerth findet und 
daß fie, wenn demnächit doch die unvermeidlichen Kon- 
jequenzen unleidlich werden, nicht die Kraft hat, ihnen ent- 
gegen zu treten. Sedes Sahr des Aufichubes erichwert die 
Nücfehr zu andern Zuftänden, und dieje Landtagswahlen 
fönnen leicht 5 Sahre lang eine willige Mehrheit zur Ver: 
füqung für legislatoriiche Mahregeln stellen, welche auch 
den nemäßigiten Liberalen nicht zujagen. Eine ausreichende 
Bürgichaft dafür, daß diefe Mehrheit jich nicht geltend 
machen würde, fan Ittemand geben. 

Wenn nicht Alles täuscht, jo wird freilich den Freifinnigen 
allein der Kampf überlajjen bleiben, und jie werden dafür 
noc angegriffen und verfolgt werden von derjenigen Partei, 
welche an ihrer Seite jtehen jollte, da eS gerade das zu 
vertheidigen gilt, was mitgejchaffen zu haben jene jich zum 
bejondern Nuhme mit Recht anrechnet. 

Die Treifinnigen werden darum nicht weniger, jondern 
mehr Alles thun müjjen, um das preußiiche Volk von der 
othmwendigfeit zu Überzeugen, mit ihnen den Liberalismus 
zu vertbeidigen, jo lange es nod) Zeit ift. 

8. Schrader. 


Die Hation. 








Graf Moltkea Rikfritt. 


Auf wiederholtes Anfuchen ift am 10. Auguft dr 


General-Feldmarjchall Graf Moltfe von jeiner Stellung 
als Chef des Generalftabs der Armee, in welcher er länger 


al& 30 Jahre gewirkt hat, entbunden und zum Präfes der 
Landes-Vertheidigungs-Kommilfion- ernannt morden. 


1 
SEELE 
achfolge in der Hochwichtigen Stellung eines Che de 






Gera 


Generaljtabs der Armee tritt der erite Gehilfe Moltfes an 
der jeit 6 Jahren meben ihm wirkende biöherige Generals 


Duartiermeiiter Graf Walderjee. BE 

Bet diefem überrajchenden Stellungswechjel die Gründe, 
welche zu demjelben geführt haben mögen, hervorzufuchen 
und zu beleuchten, fteht ung nicht an. Des Grafen Moltfe 
eigener und wiederholter Wunjich hat an fich jchon ein 


jolches Schwergewicht, daß hierin allein eing genügende Be — —— 


gründung vorhanden tft. Wir nehmen aber feinen Anitand, 
einer bisher im Dolfe weit verbreiteten Annahme Ausdrucd 


zu geben, nämlich der, dak Graf Moltke Zeit feines Lebens 


Chef des Generalitabs bleiben würde. 
hatte man geglaubt, daß die Schaffung der neuen 
Stelle eine General-Duartiermeijter® Ende 1881 mehr aus 


Sn weiten Kreiien 


x 


perjönlichen wie aus organtjatoriichen Rüdjichten ges 


ichehen jet, daß Diejelbe eine derartige Arbeitsentlajtung 
nicht des Chefs des Generalitabes an jich, jondern des Grafen 
Noltfe herbeiführen jollte, jo daß diefer auch noch während 
langer Sabre hohen Alters in der Stellung thätig jein fönne, 
welche durch ihn eine Bedeutung von Weltruf erlangt hatte. 

Dieje großartige Bedeutung liegt nicht vor Allem in 
der Stellung jelbit, jie tjt vielmehr durch die Reihe jieg- 


% 


reicher Kriege unter Moltke’s hervorragender Mitwirkung und - 


nicht zum wenigiten durch Moltfes perjönlihe Eigen- 
ihaften in Diejelbe hineingetragen worden. Sn meiten 
Kreilen hatte man fäljchlicher Weife fich jo daran gemöhnt, 


die Verion Mtoltfe’s derartig mit feiner Funktion zu 


identifiziven, daß lebtere weit über die Höhe, auf welcher 
fie in der Organtfattion des Heerweiens jteht, hinausgehoben 
erichien. Der mulitärtiche Late jah im Chef de8 General 
ftab8 der Armee eine Stellung von höchiter Machtbefugnig 


und Einfluß über und auf alle Eimrichtungen der Armee. 


Moltfe iit nach- dem oberjten Kriegöheren, dem Könige, das 
böchite in der Armee; jo dachte, ja mir fönnen getrojt 
fagen, jo fühlte das Volf. 
ganz außerordentliche Befriedigung und DBeruhiaung, denn 


> 


Diejes Gefühl erzeugte eine 


nicht nur wußte man diejfen QTräger geglaubter, nächjt- 


böchjiter Machtfülle in der Armee im Vollbejize alles mili- 


tärijchen Könnens und Wilfens, jondern man wußte ih 2 


auch in den Perjonenfragen geborgen durch die unnmahbare 
Höhe jeines Charakters. in drittes Moment diejer tiefge- 


wurzelten Beruhigung lag aber noch in der vornehmen - 
Zurücdhaltung Moltfes in Bezug auf die innere Politik. 


Troßdem Graf Moltfe al3 Abgeordneter der Fonjervativen 
Bartei angehört, hat er eg wohl verjtanden, fich über die 
Parteien zu Stellen; er war, wie e3 jeine hohe Stellung 
nächit dem Könige erfordert, fein Parteipolitiker. 

Der heutige Chef des Generalitabs ijt dies nicht; Graf 
Moalderjee hat jich durch jeine befannte öffentliche Stellung- 
nahme zu Stöcerihen politifhen Unternehmungen — 


denn die Stadtmillion it in den Händen Stöders zu 


parteipolitiichen Zweden herabgedrüct — als ein pro- 


nonzirter Barteipolitifer evwiejen. Wer nun an dem Glauben 


der Machtfülle des Chefs des Generaljtabs der Armee fejt- 
hält, der muß mit Necht beunruhigt werden, denn bei 
feiner Borausjegung würde die Annahme nicht ungerecht: 


fertigt jein, daß der neue GStelleninhaber jeine Macht ae ; 


brauchen fünnte, um in die Armee eine Politif Stöcer’icher 
Provenienz — aljo Reaktion, Oxthodorte und Zudenhege — 
bineinzutragen. 
Kun, diefe Macht iit organijationsgemäß in die 
Hände des Chefs des Generalitabs nicht gelegt, und das 
Anjehen der Berjon des Grafen Walderjee in und außer: 


halb der Armee steht an fich nicht höher, wie das aller 


jeiner Chargengenofjen, aljo wie das jedes fommandirenden 
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Generals. Das Amt des Chefs des Generalitabs der Armee 
Fa wird mit der Hebernahme defjelben durch den Grafen Malderjee 
 ieder in jeine organijattonsgemäße Bedeutung zurückgeführt. 
Im Mebrigen begen wir vorläufig feinen Yweifel daran, 
daß Graf Walderjee an einen DVerjuch des direften md 
offenen Hineintragens von PBarteipolitif in das Offizierforps 
wohl nicht ‚denken fann. Das Aufgeben des Grundjaßes, 
jede Barteipolitif von der Armee fern zu halten, wilrde 
eine Erichütterung der einheitlich gefügten Grundlagen der 
Armee herbeiführen. 
,,, Die Stellung des Chefs des Generalitabs der Armee 
—— Lläpt fich am deutlichjten erfennen in der Organijation des 
——  Generalitabe. Wir wollen diejelbe — lediglich um die 
Be  faljche Free von der jchranfenlojen Wachtfülle des 
Br a des Generaljtabs der Armee zu zerjtören — in Kürze 
Ben darlenen. 
vn Der Generalitab zerfällt im Frieden in den „Großen 
Generalitab” in Berlin und in den Generalftab der Armee- 
- forps und Diviftonen. Diefe Truppen-Generaljtäbe unter- 
Stehen Direkt den Kommandeuven der höheren Truppen- 
| verbände; die Dffiztere derjelben werden aus dem gemein- 
jamen Dffizierforps des Generalitabes dorthin fommandint, 
um nach gew.jjen Beiten wieder in den „Großen General- 
 —— fab" gurüczufommen oder in die Front verjeßt zu werden. 
BERN Der „Große Generaljtab“ hat die Beitimmung das 
Material, welches zur Kenntniß der fremden Armeen und 
der etiwaigen Kriegsichaupläße dient, zu fammeln und den 
betreffenden Kommandoftellen in der Arınee zuzuführen; 







ferner hat er den Transport der Armeen nach den Kriegd- 
Ihaupläßen vorzubereiten rejp. anzuordnen. Zur Erfüllung | 


diejer Ziwede it der „Große Generaljtab” in die drei Ab- 
theilungen der Kriegstheater — djtliches, mittleres und weit- 


lies — und in die Eijenbahnabtheilung eingetheilt. Als | 


ao  Hilfsabtheilungen zum Zwede wiljenjchaftlicher Vorberei- 
tung und Derarbeitung find noch vorhanden die friegs- 
 gejchichtliche und die geographijch-ftatiftiiche Abtheilung. 


Erfüllung rein militärischer Aufgaben dient, arbeitet eine 
zweite Gruppe des Generaljtabes auch für allgemein 
ftaatliche Zwede. Gie hat die Vermejlung und topo= 

- graphiiche Aufnahme des preußiichen Staates vorzunehmen 
und gliedert jich in die trigomometrifche, topographiiche und 

Tartographijche Abtheilung. 

An der Spite des gefammten Generalitabes fteht der 
„Chef des Geizeralftabes der Armee.“ 

Aus diejer Darlegung der organijatoriichen Verhält- 

nilje ijt leicht zu erfennen, daß der Chef des Generaljtabes 


der Armee feine über jein engbegrenztes Nejjort in weitere 


Kreife der Armee hinausgehende Kommandogewalt hat; ex 
hat weder mit der Stellenbejegung im der Armee nocd) ınit 
der Ausbildung der Truppen oder mit der Verwaltung der 
Zruppentheile irgend etwas zu thun. Die Verwaltung der 
Armee it Sache des Kriegsministers, die Ausbildung der 
Truppen Sache der fommandirenden Generale der Armee- 
forps und der Generalinjpefteure der Artillerien und des 
Ingenieursforps; für die perfönlichen Angelegenheiten des 
Offizierforps und die Stellenbejegung tt das Mtilitär- 
 fabinet da. 
Alle dieje Junktionäre aljo: der Chef. des Generaljtabs 
der Armee, der Kriegsmintiter, die fommandirenden Generale 
der Armeeforps, die Generalinjpektteure der Speztalwaffen 
und der Chef des Militärfabinets find dem oberjten KriegE- 
herren, dem Könige, direkt untergeftelt.e Die Funktionen 
jelbjt jind nicht Über-, jondern nebeneinander geordnet; 
fie arbeiten alle im idealer und realer Konkurrenz auf die 
Erreichung des einen gemeinjanten Bieles hin: Höchjte Kriegs- 
y fertigfeit des Heeres. ES gibt feinen Funktionär in der 
Armee, in dejjen Hände eine Kumulation von NWlachtbefug- 
niljen gelegt wäre. Es gibt nur eine einzige Yujammten- 
fafjung aller Machtbefugnijje in der Armee und dieje ruht 
in den Händen des oberiten Kriegsherrn, des Königs; 
Genialität und außergewöhnliche Leijtungen und Grfolge 
eines oder des anderen diejer Yunftionäre, bejonders der- 
 jenigen, welche dauernd in näherer Berührung mit dent 









. ı derjelbe gefordert werden wird, 
Während die Gruppe diejer jechs Abtheilungen nur der 
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Kriegsheren jtehen, fünnen einen Einfluß auf denjelben und 
auf jeine Entjchliegungen herbeiführen, und jo indirekt auf 
die ganze Armee oder auf einzelne Theile derjelben ein- 
wirken; aber eine direfte Einwirkung tft ausgejchlofjen. 

Die Stellung, welche Graf Moltfe perjönlich hatte, 
war eine freiere, auf jeinen auergemöhnlichen. Eigenschaften 
und jeinen Erfolgen beruhende außergewöhnliche. Eine 
Reihe von Geichlechtern fann vergehen, ehe wiederum ei 
jolher Mann an die Spite des Generalitabes treten wird. 
Kann man nun aber annehmen, daß der Nachfolger jeiner 
Stellung, wenigiten® in rein militärijcher Beziehung, 
gewachien jein wird? 


‚ Ohne ein Urtheil über die militärtichen YWähig- 
feiten des Grafen. Walderjee abgeben zu fünnen — 
denn derjelbe Hat bislang feine Gelegenheit gehabt, 


ih in auffallender Weije hervorzuthun — glauben wir doch 
mit einiger Sicherheit dieje Frage bejahen zu fünnen. 
Jeicht etwa weil Graf Walderjee gerade auserjehen worden 
iit, fondern weil ‚Graf Moltfe jich das große Verdienit er- 
worben hat, die Dffiziere des Generalitabs jo zu erziehen, 
daß ein Mangel an Erben feiner Stellung nicht vorhanden 
ift. Meoltfe’s Geift und Moltfe’s Art zu arbeiten hat Schule 
gemacht, weil beide von vornherein von ihren großen DBe- 
iger vererbungsfähig verwerthet wurden. Seines Geiltes 
eine Spur hat jeder erhalten, welcher, von ihm geprüft und 
würdig befunden, längere Sahre unter ihm gearbeitet, ge- 
wirft und die höheren Stellen im Generaljtab errungen bat. 
Der Samen ijt breit auögemworfen, tief eingejät und auf 
lange Zeit hinaus fortpflanzungsfähig. 

Penn gleich Graf Nloltfe nunmehr aus dem fejtgefügten 
und zufunftgeficherten Bau des Generaljtabs herausgetreten 
it und ein Amt übernommen bat, in welchem er wohl- 
verdienter Ruhe — jo weit jein Geilt Ruhe überhaupt fennt 
— in höchiter Würde pflegen fann, jo wird er doch, jo lange 
er Yebt, nicht zurüchalten mit. jeinem weifen Rath, wenn 
Das BVolf jieht heute noch 
und wird in ihm des weiteren jehen den „geiltigen” Chef 
des Generalitabs der Armee. 

Hugo Hinze. 


Arfadıen der anomalen Witterung Des 
Sommers 1888, 


Die Frage, weshalb die Witterungsverhältnijfe des 
diesjährigen Sommers einen jo höchjt ungünjtigen Charakter 
angenommen baben, liegt in Sedermannd Wunde; den 
Landwirth ängjtigen nicht ohne Grund die diesjährigen 
Srnteausjichten, der nach jeiner Sommerfriiche jtch Jehnende 
Städter konnte den ganzen Zuli bindurh faum ar Die 
Verwirklichung jeiner Wünjche denken. Ummvillfürlich fucht 
man Warallelen awiichen der Gegenwart und früheren 
Beiten von analog unerfreulihem Gepräge zu ziehen; man 
erinnert ich de Sommers von 1882, der in mancher Hin= 
ficht ähnlich ich anlieg und inSsbejondere hinfichtlich der 
ausgiebigen Niederjchläge vielfach an denjentgen von 1883 
erinnert, in dem aber doch eine Wendung zum bejjeren nicht 
allzujpät eintrat, und dem zumal auch jene ganz exrorbitanten 
Kältegrade fehlten, über welche wir und noch vor wenigen 
Wochen zu beflagen hatten. Allein davon hatte man da= 
mals doch nichts gehört, daß es in den erjten Auguittagen 
ichneite, wie e3 diesmal in Prag wirklich der Fall war, 
oder daß von Dbrigfeitswegen tim Suli die Heizung der 
Schulzimmer angeordnet werden mußte, wie vor Kurzem 
feitens eine bayeriichen Bezirksantes tm der pfälgtichen 
Stadt Pirmajenz geihah. Auch die wijjenichaftliche Wittes 
rungsfunde fann jolch ungewöhnlichen Creignijfen nicht 
theilnahmlos gegemüberjtehen; von allen Seiten werden an 
die Meteorologen Fragen gejtellt, wie fie jich die Dinge 
theoretijch zurechtlegen, und e8 wäre nur zu wünjchen, daß 
auch die Bedingungen zu einer befriedigenden Beantwortung 
dDiejev Fragen vorhanden jeien. Davon fanır allerdings 
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zunächjt noch feine Rede jein, dag diefem Wunjche voll- 
tändig genügt werden fünnte;, man macht ja häufig der 
jungen Wiffenjchaft den Vorwurf, daß fie den Borkommnifjen 
innerhalb der Atmojphäre nicht a priori, wie e& doch zu 
wünjchen wäre, jondern immer exit a posteriori gerecht zu 
erden vermöge, und bi3 zu einem gemwillen Grade ijt dieler 
Borhalt auch berechtigt. Die Ajtronomie freilich, welche fich 
mit den weit weniger verwicelten oder doch bei der unge- 
beuren Entfernung der betreffenden Körper weit wertiger 
verwickelt ericheinenden Bewequngen im MWeltenraume be- 
ichäftigt, Hat bereits einen höheren Standpunft erreicht, fie 
it in der Zage, bi3 auf Zeit: und Bogenjefunde eine gewilfe 
Stellung zweter HimmelSförper gegen einander prognoftiziren 
zu fünnen, allein dafür zählt ihr Alter auch nach Sahr- 
taujfenden, während von einer wirklichen atmojphärtichen 
Phyfif doch beitenfalls exit jeitt Hundert Sahren die Rede 
jein fann. BiS dahin war man — einige wenige aufge- 
Härte Männer wie Tydho Brabe und Kepler ausgenonmen 
— von der nahezu dogmattich feitjtehenden Vorausjeßung 
ausgegangen, daß der Einfluß der Gejtirne es jet, welcher 
die Ummälgungen im Inneren unjeres Luftkreifes bemirfe 
und regulire, ein an fich ja nahe liegender Gedanke, der 
auch in der Seßtzeit noch lange nicht in dem Nabe jeine 
Herrichaft verloren hat, wie es eine nüchterne und exafte 
Yaturbetrahtung wünjchenswerth erjcheinen läßt, und auf 
den man namentlich dann inmmer wieder zurücfommt, wenn 
fic) etwas Ungemwöhnliches, durch den normalen Verlauf der 
taturbegebenheiten nicht unmittelbar Erflärbares ereignet 
Auch in dem und hier bejchäftigenden Falle jehen wir viejen 
jozujagen atavijtiichen Prozeß fich aufs Neue vollziehen, 
nicht gerade zum Vortheile der Sache, um welche e8 fich 
handelt. 

Sp ward in einigen Tagesblättern der Verjuch gemacht, 
die befannte Salb’iche Xehre, welcher zufolge jo ziemlich alle 
Bewegungsvorgänge emergiicherer Natur auf die Attraftions- 
wirfungen des Mondes jich zuriikführen lajjen, fiir die Be- 
dürniile der jüngsten Gegenwart zugurichten. Cine geachtete 
Berliner Zeitung ferner brachte einen Artikel aus der Feder 
eines jüngeren, .ebenfall® geachteten Gelehrten, dem mir 
aber doc) jonjt lieber auf anderen Arbeitsfeldern begegnen; 
dort war die variable Bedednng der Sonne mit jogenannten 
Flecken als die eigentliche Urjache der abnormen Witterung 
bezeichnet. Nun unterliegt e3 ja freilich feinem Zmeifel, 
a die Sonnenfledenfrequenz in einer gewiljen Beziehung 
au den meteorologiihen und erdinagnetiichen Ericheinungen 
iteht; hierüber haben die Unterfuhungen von Frit, Hahn, 
v. Bezold u. a. manche Aufklärung verichafft, obwohl jehr 
viel noch aufzuklären übrig bleibt. Willen wir doch noch 
nicht einmal mit Eicherheit, ob das Märmeausitrahlung3- 
verınögen des Tagesgejtirnes wächlt oder abnimmt, wenn 
id) die Menge der dunklen Stellen in der Vhotojphäre ver- 
mehrt! Wan jollte jich wirklich in der den Gefahren vor: 
zeitiger Echlüjje noch jo jehr ausgejegten Disziplin davor 
hüten, die Sonnenflede zum Mädchen für Alles zu machen. 
Wenn aber Wond und Sonne alS die Uebelthäter ange: 
iprochen werden, jo it nicht einzujehen, warum nicht auch 
die übrigen Sterne ihren Theil an der Schuld tragen 
jollten. Und fiehe da, wiederum wird in der Tagesprejje 
darauf hingewiefen, daß nach dem „hHundertjährigen”" Kalender 
unjer laufende8 Bahr als ein jaturniiches angegeben 
und demzufolge mit einer jehr jchlimmen Note bedacht 
jet. Die ältere Ajtrologie nämlich, der wir diejen Aufichluß 
verdanfen, hatte es verhältnigmäßig leicht: fie berechnete 
nad) einfachen Regeln, unter der „Negentichaft”" welches 
Planeten eine Sahreszahl jtehe, und entichted dann ohne 
Meiteres, ob die Eigenart des Negenten eine trocene. oder 
eine feuchte u. j. w. jet. Dies tjt allerdings eine weit rohere 
Aftrometeorologie, alS jene, von der wir weiter oben zu be- 
richten hatten; grundjäglich aber leidet jede Yorm unter 
dem nämlichen Zehler, darunter nämlich, daß man fich zum 
Zwede faufalen Begreifens einer Reihe irdiicher Ericheinungen 
an die bei der Sache doch gewiß nicht in erjter Zinie be- 
theiligten Gejttrne wendet, ohne noch die ungeheure Fülle 
der rein terrejtrijchen Wettergeftaltungsfaftoren erichöpft zu 
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haben. Wir find weit entfernt, zu leugnen, daß in letter 
Snftanz ein fosmijcher Vorgang bei der Herbeiführung de 
unerhörten Näfje- und Kälteitandes diefer Sommermonate 
mit im Spiel gewejen jein könne; allein es ijt Utopie, zu 
glauben, daß man jolch entfernt liegender Urjache. TEN 
Spur kommen könne, ehe nicht vein meteorologi! 
bejtimmenden Gründe aufgedeckt worden find. 
Ganz hoffnungslos it denn auch diejfe Aufgabe nich! 
treffliche Hilfsmittel zu einer natürlih nur angenäherte 
und vorläufigen Löjung derjelben befigen wir in den jchd 
Studien über Witterungstypen, mit denen Hoffineyer eine 
vielveriprechenden Anfang machte, deren Fortführung man 
dagegen Teifjerene de Bort und unjerem Landsmann 
van Bebber zu danken hat. Aus diejen Arbeiten erhellt 
ummiderleglich, daß die Lage gemwiller ausichlaggebender 
barometriicher Maxima und Winima über den atlantiihen 
Meere für unjere europätiche Wetterlage abjolut bejtimmend 
it; der Dgean tft der große Kefiel, in welchen das Wetter 
zurechtgebraut wird, unter dejjen Herrichaft wir unjere Tage 
dahinbringen müllen. Wem man für den nörwliden 
Atlantif die Zanuar-Zjobaren verzeichnet, jo bemerft man 
meijt drei Minima, wovon dag bedeutendjte jiidweitlih von 
SSland, je ein weiteres öjtlich und weitlich von jenem n — 
der Richtung nach Spitbergen und nach der Davisftraße 
hin liegt. In Sanuar 1874 war von Diefen Dei 
Depreifionen diejenige am Rande des Eismeeres bejonderd 
kräftig entwidelt, und die Sonfequenz Ddiejes Umjtandee 
war nach dem bariichen Windgejege von Buys-Ballot die, 
da über genannten Meere ein lebhajter jüdwejtlicher Lufee 
jtrom wehte, der denn auch als feuchtiwarmer Wind unferen 
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: Erdtheil nördlich von jener Linie traf, die man unter dem 


duch MWolifow eingeführten Namen „Kontinentalachje" 
fennt. Diejelbe, deren Lage eben auch eine veränderihe 
iit, verlief dazumal von Spanien nad) dern Alpengegenden 
und nad Unaarn. Ein Sahr jpäter und noch mehr im 
Dezember 1876 war das fragliche Minimum verfümmert, 
das isländiiche dagegen machte fih um jo Fühlbarer, und 
jo fan e8, daß ein mächtiger Südmweititrom gegen Norden 
und Nordojten, über die britiichen Smieln hin, abflod. 
Mindeftens ebenjo wichtig, ja wahrjcheinlich noch bedeutung — 
voller find jedoch die großen Antizyflonen oder Marima.. 
Wenn diefe Entdeefung Zeifjerene de Bort’3 Jich allieitig be- 
jtätigt, woran wohl nicht zu zweifeln, jo jteht die Meteoro- 
logie vor einer theilweite grundjtürzenden neuen Thatjache. | 
Die Tagesprognofe, Über welche wir zur Zeit noch nicht 
hinausgefommen find, rechnet bloß mit den ZYyklonen, jte 
bat auf die Vertheilung der Stellen nanıhaften Luftorudes 
nicht ernjthaft Bedacht zu nehmen; jollte aber, was wir dod 
alle erhoffen, dereinjt eine Vorausbeitimmung des Wetters 
auf längere Zeit zu erreichen jein, jo fanın dies nur ge- 
ichehen durch die Betrachtung der Verichtebungen, weldye die 
Rage der großen Aftionszentren der Atmojphäce — jo drüdt 
fih der franzöitiiche Gelehrte aus — mit den Sahreszeiten 
erfährt. Bor allem wird es, wenn dieje vorbereitende Arbeit 
abgethan tit, auc) möglich jein, aus der Lektüre der jynope 
tiichen Karten der Werthälfte unjerer Erde von vornherein 
Kriterien dafür zu entnehmen, ob eine bejtimmte Sahreszeit 
ihr normales oder aber ein außergemöhnliches Geprükge 
tragen wird. In eriten Falle muß der Sonmmertypus, im 
zweiten der Wintertypus hervortreten, und der Wteteorologe, 
welcher beide Modalitäten zu unterjcheiden gelernt hat, weiß, 
woran er ift. RR ae 
Eben dieje Vertaujchung zweier Typen hat nun aber, 
wie e3 den Anjchein gewinnt, unjerem Sommer 1888 ihren 
Stempel aufgedrüdt. Viel Material zur Beurtheilung der 
Sachlage liegt zwar nicht vor, doch find immerhin die aus 
gezeichneten „Pilot Charts“, welche das Flottendepartement 
in Wajhington herausgibt, vermögend, uns einige Anhalts= 
punkte an die Hand zu geben. Hier fällt es denn fofort 
auf, daß das Bolareis fic) dem Aequator ungleih mehr und 
nocd dazu in größeren Mengen genähert hat, al$ man ein 
diejer Sahreszeit gewohnt ift. Dichte Konglomerate von 
Eisbergen umlagern die jüdliche Küfte von New-Foundland, 
die „probable limit of ice“ berührt jajt noch den 42. Ga 
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icher Breite. Vielleicht jteht e8 damit in Verbindung, 
die Walfiiche, welche man in die unzugänglichiten 
fel der Eisregion zurücgeicheucht glaubt, diesmal jehr 
drige Breiten aufgefuht haben. Die Erfüllung des 
atlantijchen Meeresbecens mit Polareis wirkt zunächft durch 
den Umstand herabjegend auf die Allgemeintemperatur ein, 
dab zum Schmelzen der Berge und Padeismafjen erhebliche 
— —— Märmevorräthe erjordert werden, außerdem aber liegt aucd) 
der Gedanke nicht fern, daß die große Yloridaftrömung von 
——  Ahren Wege durch) jene Fremdkörper einigermaßen 
- abgelenft werde. So wenig wir glauben, daß die 
im nicht ganz miljenjchaftlicher Weife, hie und da aus- 
geiprochene Anfiht von einer periodischen Berlegung 
der Golfjtrom- Grenzen eine azutreffende tt, jo wollen wir 
Doc amdererjeits eine gelegentliche, vielleicht jogar beträcht- 
lihe Verrüdung diejfer Grenzlinien gar nicht in Abrede 
Stellen. Wäre dem aber jo, dann würde die Vertheilung von 
 — —- 2rud und Temperatur über dem Atlantik eine von der ge- 
 — möhnlichen verjchiedene werden, die großen Aftionscentren 
würden ihre Lage im Naume ändern, und damit wilden 
and die uniere aktuelle Wetterlage zunächjt bedingenden 
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- — Bugitraßen der barometrijchen NMinima andere werden, als 
ed dem jommerlichen Typus entjpricht. Lebteres ijt offen- 
R fundig eingetreten; eine jo fontinuirliche Tolge über Wiitiel- 
europa in jchnellen Fluge dahin eilender Depreifionen, wie 
wir jie vor Kurzem erlebten, gehört fonft zu den „berechtigten“ 
—— Eigenthümlichfeiten der falten Sahreszeit. 

= Bir fallen unjere Andeutungen — denn mehr konnten 


amd durften wir nicht geben — in der folgenden Theje zu= 
— jammen: Der charofteriftiihe Grund für die außergewöhn- 
— —  Liche Witterung tft zu Suchen in einem Weberwiegen des 
— atlantiichen Wintertypus, möglicher ja wahrjcheinlicherweile 

veranlagt durch die direkten und jefundären Folgen des 
-  — Herabtreibens polarer Cisanammlungen bis in mittlere 
— Dreiten. Zum Glüce jcheint diejer bisher jo ergiebigen 
} - Duelle der Wetterverjchlechterung allmählich die Ytahrung 


bi 


ausgegangen zu jein; ıiwenigjtens jchreiben wir dieje Heilen 
bereits unter weit erfreulicheren Aufpizien. 


S. Günther. 
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Maredonien und Salvniki. 
II. 


Bon der Gefammtlandichaft Nlacedonien verdient Salo- 
nift jowohl nad) feiner Vergangenheit wie hinfichtlich ferner 
Eigenichaft als Haupthandelsplag und Endpunkt der neuen 
Eijenbahnverbindung Belgrad— Ealoniki unjere beiondere 

Beachtung. Geine Bauwerke ziehen jich in langer Reihe 
längs der Via Canatia hin. Unterhalb derjelben, gegen .das 
Meer und den Hafen hin, liegen die Handelviertel, ober- 
halb jteigt die Stadt an den Hängen des Kortiajc) amphi- 
theatralüih zur Höhe bis an die alte Akropolis, die jpätere 

- &itadelle. 

Am Eintritt der Via Egnatia in den Weitjaum von 
Salonifi erbliet man noc) einen römiihen Triumphbogen, 
zwijchen dem und einem nicht weit entfernten alten Ihore, 
dem Wardarthore, der Bahnhof liegt. DBerfolgt man die 
i Straße weiter, jo betritt man einen mit Rlatanen gejchmücdkten 
Plab, den die ältefte Mofchee Salvnifis, die Aja Sofia, 
überragt. Am jenjeitigen Ende dejjelben liegt abermals ein 
antifes Thor, der Triumphbogen des Konjtantin, und hier: 
auf folgt die Rotunde, welche vor ihrer Ummandelung in 
eine Mojchee als Lyzantinijche, dem heiligen Georg geweibte 
Kirche im Gebrauc, jtand. Vermuthlich war hier dev Tempel 
| der Kabiren, wie auf der Stelle der Esfi-Djami (alten 
Moichee) wahrjcheinlid) der Tempel der „Aphrodite der 
Bäder" gejtanden ijt. 
Den eben geichilderten Längsweg durd) die Gtadt 
freuzt die Bergjtraße, welche an der mächtigen Karamanjerei 
vorüber zur Gitadelle, dent jiebenthürmigen Schlojje der 
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Zürfen, hinaufführtt. Das altersgraue Bollwerk, welches 
über das Majtengemwirre des Hafens und Über die verödete 
Ebene der Haffiichen macedonischen Stätten im Weiten der 
Stadt Hinwegichaut, verleugnet mit jeinen zerfallenden Mauern 
die durch mehr als zwei Sahrtaujende gejpielte Rolle feines- 
wege. Dafjelbe gilt von den Wallmmauern an der Dijt- und 
an der Mejtjeite der Stadt. 

Um jo fejjelnder ijt der Nundblic von der Gitadelle. 
Bon ihr aus üiberfieht man die große von Bergen umjäumte 
Sruchtebene, die Jich bis zum Fuße des Diympgebirges aus- 
dehnt, jowie die aroße Spalte zioijchen diejem und den 
Teljengipfeln des Dija, auß welcher der Salamtzias, der alte 
Neneus, jeinen Weg zum Meere nimmt, und wo die Del- 
bäume mwuchien, deren Zweige alle neun Sahre die Sieger 
in den pothiichen Spielen jhmücten. 

Eine Seitenjtraße der Via Egnatia führt zu den Ueber: 
bleibjeln einer Halle, welche zu den Bropyläen des einjtigen 
Hippodroms gehörte. Klende Baraden - und Holzhütten 
deden heute den Raum, über den fich einjt der mächtige 
Bau auöbreitete. Nur wenige verjtümmelte forinthijche 
Säulen zeugen von feiner ehemaligen Pracht. Die herrlichen, 
von Kater Nero gewidmeten und dem üppigen Gejchmade 
feiner Zeit entiprechenden Statuen aber, die jte trugen md 
welche von den Suden Salonifis fiir bezauberte Menjchen 
gehalten wurden, befinden fich heute in Paris. 

&3 wirde zu weit führen, auf den Zulammenhang 
der Entjtehung und des Wachsthums von Salonikt mit den 
örtlichen Verhäliniffen, der Lage im Lande und der ganzen 
Summe lofaler Faktoren und bijtorticher Vorgänge näher 
einzugehen, die in eriter Kinte als VBorbedinaung für das Ge- 
deihen größerer Anfiedlungen zu betrachten jind. Es mag 
geniiaen, darauf hinzumeilen, daß die Ede, welche die Küjten: 
linie hier bildet, einen der beachtensmwertheiten geographiichen 
Punkte unjeres Erdtheils bildet. 

Hier an dem innerjten Bujen der großen byzantinischen 
Halbinjel, wo Griechenland fich von der breiten Yejtlandmafje 
ablöft, Ptacedonien und Thracien gegen Dijten herum: 
ichwenfen, lagen die Wurzeln der Macht Macedoniens. Hier 
fließen die meilten Gewäfer der Balfanhalbinjel zum Meere 
hinaus und hier, an der Stelle de3 nächjten Zujanınten= 
trittes zweier Meere mußte jich nothwendtgerwetie das Gen- 
trım des Binnenhandel3 und der Ausgangspunkt einer nad) 
Meften ftrebenden Verfehrsitrömung entwideln. 

Sn Folder Lage hatte Thermae — denn dies ijt der 
urjprüngliche Name Salonifis — alle Ausjicht, ein bedeut- 
jamer Bla zu werden. Kafjander taufte die Stadt zu 
Ehren jeiner Gemahlin Thejjalonike, einer Schweiter des 
großen Alexander, welche den Namen aus Anlaß des Sieges 
ihres Water8 über die Thejjalier erhalten haben joll, in 
n O&ooakovixn um. Noch, heute führt fie diefen Namen bei 
den Griechen; Türken und Staliener aber haben dem helle- 
niihen Worte die Anfange-, die Bulgaren auch die End- 
jilben genommen, jo daß es im Wunde der erjteren als 
Selanif und Solonico, bei den le&teren dagegen als Solun 
ericheint. 

Erjt unter der römischen Herrichaft wurde Thejjaloniko 
Hauptjtadt der Provinz Macedonia. Escurio verlebte in ihren 
Mauern Sahre des Exil3 und Paulus bejat befanntlich eine 
Gemeinde in der Etadt, die er in jeinen zwei charakteriitiich 
genug abgefahten Briefen ermahnt, allzeit luftig zu jein und 
bejtändig zu beten, jich aber der Lüperlichfeit und de8 DBe- 
trügens in Handel und Wandel zu enthalten. 

ALS Hauptquartier der Truppen des Pompejus wurde 
Thejjalonikfo für kurze Zeit Sit des röntichen Senat und 
blieb überhaupt in den exiten drei Sahrhunderten bis zur 
Srhebung Konjtantinopel3 Hauptjtadt des Ditens. Unter 
römischer Herrichaft Ipielte jich dafelbjt jene große Schanp- 
that des Kaijers Theodojius ab, deren Zeuge der früher 
erwähnte Hippodrom war, und die nicht hindern fonnte, 
daß die Gejchichte in jeltener Gejchmacverirrung jenen 
Regenten „den Großen“ nennt. Zur Strafe für einen Volf3- 
aufitand umd tumultuarishe Erhebungen gegen römtiche 
Beamte verbluteten 7UOO verrätherijcher Weile zu einem 
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Rennspiel eingeladene und im Hippodrom eingejchlojjene 
Birger unter dent römtchen Mtorditahl. 

Veberhaupt fiehbt Salonift auf eine außerordentlich be= 
wegte Vergangenheit zuriick. Sarazenen und Normannen 
plünderten das reiche Gemeinwejen ınd Bulgaren ıwie Serben 
liefen oftmals vergeblich Sturm gegen die hohen, jelbjt in 
ihrem heutigen altersihmwachen AZujtande nody prächtigen 
Mauern von Solun, einer für fie unbezwingbaren Wehr, 
deren MWiderftand gegen die Jlaviiche Snvafion eine ebenijo 
merfwindige wie in ihren Folgen bedeutjame Begebenbeit ift. 

Andererjeits entijtammt der große Slavenapojtel Eyrillus 
diefer Stadt und von ihr drangen chriftliche Lehre und 
Alphabet, jowie milde Sitte in die jlaviichen Landichaften 
des Snnern. Auch dae Signal zum großen Schiäima ging 
vom thermäilcben Golf aus, als jich unter der Negterung 
eos des Ziaurier3 Stadt und Land gegen den Primat des 
Papftes ausipradhen. 

Später fiel Salonifi, während der vorübergehenden 
Herrichaft der Latiner über das byzantiniiche Neich, den 
Marquis von Montferrat, den Kaijern von Thefjalonten zu. 
Dann entichied der Schacher über feinen Bejig, indem es 
bald nach der Wiedervereinigung mit dem Etammlande von 
den PBaläologen an die VBeretianer verfauft wurde. 

Damals hatte Sultan Murad II. eben Macedonien 
erobert und jchaute jehnfüichtig nach dem durch feine Lage 
am Meere und feinen Hafen ihm bejonder3 wiünfchenswerth 
ericheinenden Saloniki, deilen Verfauf ihn in wilde Wuth 
verjeßte. Er drohte, den neuen venetianischen Belig nicht 
zu rejpeftiren und hielt Wort. : 

Ende Februar 1430 erichien das türkische Heer vor den 
Mauern der Stadt und Murad zeigte jich nicht abgeneigt, 
gegen freiwillige Webergabe freien Abzug zu gewähren. Der 
venetianische Hochntuth ließ es jedoch nicht dazu fommen. Db- 
wohl nur etwa 1500 Wann von zmeifelhafter Dualität, 
meilt zufammengelaufenes Gefindel, die Vertheidigungstruppe 
bildeten, verweigerten die Venetianer jede Unterhandlung, 
Ichifften fich auf ihren Galeeren ein und überliegen die ver- 
hatten Griechen ihrem 2008. Die mit leichter Mühe von 
den Zürfen eroberte Stadt wurde ausgeplündert und was 
von den Einwohnern nicht dem Schwerte des Eiegers ver- 
fiel, ward in die Sklaverei gejchleppt. 

Da aber Murad Scharffichtig genug war, in der eroberten 
Stadt eine für die weitliche Hälfte der Balfanhalbinjel nad) 
jeder Kichtung auberordentlich bedeutjame Dertlichkeit zu 
erbliden, ließ er daS nun mit dem türkischen Jtamen in die 
Geichichte eintretende Salonifi neu aufbauen und widmete 
fi mit Eifer, freilich nicht mit bejonderem Erfolge, feiner 
Kolonilation durch Chrijten, meist Xosgefauften der Stadt. 

Erjt das Ende des 15. Zahrhunderts trug bejjere För- 
derung in das Kolonilattonswerf, verlieh aber dabei der 
vielgeprüften Stadt eine gründliche Aenderung ihrer Phy- 
fiognomie. Am 31. Zulti 1492 erließ nämlich der König 
von Spanien ein Auswetlungsedikt für jämmtliche in Spanien 
wohnenden jogenannten „Naranen". Man verjtand darunter 
Suden, welche auf dem Jwangswege zu Ehrilten gemacht 
worden waren, im Geheimen aber weder von ihren Gebräuchen 
und Meberlieferungen, nocy von ihrer Neligion liegen. Sie 
wurden als Nücdjällige majjenhaft eingeferfert, hingerichtet, 
verbrannt und al® man auch troß diejer blutigen Auden= 
verfolgung des verhabten Clementes nicht Herr werden 
fonnte, griff man in vollflommener Verkennung der Snterefjen 
und Bedininilje des Landes zur Ausweilung der Waranen. 
Etwa 300 000 Zuden wurden dadurch an den Betteljtab 
gebracht und ihrer Heimath beraubt. 

Was Spanien, wo in Folge diejfer Maßnahmen ganze 
Städte verödeten, an materieller Triebfraft für Arbeit, Ge- 
werbfleig und Wohlitand von jich gemwiejen hatte, das nahm 
die Türke auf. Der Sultan Bajazid I. empfing die Emi- 
granten mit offenen Armen. Denn da die D8manen in 
eriter Linie ein Kriegervolf waren, mußte ihnen das Zus 
ftrömen eines neuen, rührigen, arbeit- und handeltreibenden 
Elementes zur Bildung eines verläfligen Witteljtandes außer: 
ordentlic;) wünjdyenswerth jein. Und auch in politiicher 
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"nicht Gefahr Kief, dafı fie eg mit den Chriften hielten. 







diefen aehaßt und fie jelbft hafjend, Fontte man überzeuc = 


jein, daß fie nur amı Türfenthunm Anlehnung fuchen würde: 
Sp gewann auch Salonift unter diejer majjenhafte 


Kudeneinwanderung den Typus einer großen füidiichen Metro- 
35000 der etwa 
80 000 Seelen zählenden Bewohnerjchaft entjtammen jenem 
Bevölferungszuzug, jprechen noch heute ein verdorbenes 
d.h. Leute aus dem 


pole und trägt ihn jelbit heute noch. 


Spanifch und werden als Sephardim, 
Sephar (Spanien) bezeichnet. 







Seit vier Zahrhunderten jchalten und walten fiein den 
Küften- und Binnenjtädten der Levante, unbeachtet, geächtet 
vom chriftlihen Abendlande, mihachtet von den Slamiten. 
Unbefümmert um alle äußeren Mippverhältniffe, unverdrojjen 
um ihre Erijtenz fämpfend, haben die Sephavdin allen Ent- 
nattonalifirungsverfuchen gejpottet und Jind bis auf den 
heutigen Tag geblieben, was fie waren: eine eigene, unver 
tälichte Rafje inmitten anderer Rafjen. Wie fie äußerlich 


durch den charakterijtiichen Typus von ihren orientalijchen 
Mitbewohnern unterjchteven jind, jo erjcheinen die Sephardim 


auch ihrem Wejen nach als ein vollfommen fonjervirter - 


Bolfsftamm, der von feinen alten Sitten und Gebräuchen 
nach feiner Richtung abgemwichen ift. t et 
Sie find die Träger 


des unendlic” manntgfachen 


Smwiichenhandels innerhalb des levantiniichen Verkehrs und 


jtehen jeit ungefähr einem Jahrhundert ununterbrochen auc) 


mit dem Abendlande und mit den Fremden in Beziehung. 
Neben dem Handel betreiben jie auch Gewerbe und jcheuen 
feinesmwegs körperliche Beichäftigung. Sa jogar die Hafen 


arbeiter find fait alle mojatichen Glaubens und echt jemi- 


tiichen Ausfehens und wohl jelten fann man irgendwo 
muöfulöjere Ptenjchen jehen al3 den geradezu riefige Zajten 
ichleppenden jüdiichen Hamal auf der Nhede von Saloniki. 


Das moderne Saloniki, die Hauptitadt des Wilajets 
gleichen Namens, nimmt neben Konftantinopel unbejtritten, 
wie jchon im Altertum, die zweite Stelle der Balfanjtädte 
ein. Nahe an zehntaufend Schiffe, darunter etwa taujend 
Dampfer, gehen jährlich in der geräumigen und geihüßten 
Bucht vor Anker und verladen die reichen Produkte der mun 
durch die Bahn erjchlofjenen Landestheile, Hhauptjächlich 
ee Baummolle, Reis, vorzügliches Getreide, 
un ein. 


Tabat 


Gerade die Umgegend von Salonifi, das nordweitlich 


diejer Stadt gelegene Thalbeden von Moglena, tjt bejonders 
dazu angethan, die veiche Ertragsfähigkeit einzelner Theile 


des Landes und die günjtigen Vorbedingungen zu zeigen, 


welche fich in diefer Beziehung dem Handel eröffnen. Dort 


erntet man im Sahre zweimal, mitunter jogar dreimal das 
bejte Getreide, jowie eine vorziigliche Sorte Baprifa. Ebenjo 


fteht die Setidenzucht hier in voller Blüte. _ 
Auch für den Bergbau hat der Hafen von Galoniki 


hohe Bedeutung. Aus den benachbarten Bergen von Chal- 


fidife, aus denen bereit3 die alt-niacedontichen Fürjten die 
Schlüfjel zu allen Afropolen und den Preis für alle griechi- 
Ihen Gemiljen zu Tage jürderten, werden jet wieder Erze 
gewonnen umd verjvachtet. x 


Kicht auf gleicher Stufe mit der Fruchtbarkeit des 


Landes jteht dte Andujtrie. Außer der Pelzbereitung, die 
bejonders jtarf in Dehrida betrieben wird, der Teppichweberei 
und der Erzeugung von groben Wollitoffen jind nur die 


ehr gejuchten feinen Töpferwaaren aus vothen Thon, von 


Malachen im gejegneten Moglonabeden gefertigt, die in 


fajt allen größeren Städten £ultivixten zarten Stlber-Filigran- 
Arbeiten, endlich die in und um Vodena in den Handel 
gebrachten Sasmin=Pfeifenrohre zu erwähnen. 


Sm Mebrigen x 


fennt Macedonien, bi3 jet des äußeren Anjtoßes zur Hebung 
jeiner Gewerbe entbehrend, nım primitive Erzeugnifje der 


Hausindultrie. 
Ein aud 
Ealoniki zeigt, daß ichon die natürlichen Verkehrsfanäle nach 


dem thermätichen Golf hinzielen und die dort gelegene Stadt 
zum Sammelorte der Bevölkerung, zum Hauptichauplag der 
Begebenheiten, zum $Kreuze und Brennpunkte des ganzen 


Beziehung hieß man die Zuden gerne willlommen, weil man | Verfehrd machen mußten. Dabei ergeben der orographijche: 





nur oberfläcdhlicher Blid auf Die Lage von . 
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Bau des durchwanderten Landes, die Richtung feiner Haupt- 
F  wafjerlinien, die flachen Einjenfungen, die mit Flußalluvionen 
erfüllten Becen größere Zugänglichkeit und Erleichterung 
des Verkehrs von Süden nad) Norden als vom Adriatifchen 
zum Schwarzen Meere. 

Und wie zu allen Zeiten ein urjächlicher Zulammen: 
bang zwiichen den geographiichen und hiftoriichen Beziehungen 
stattgefunden hat, jo fonnte der eigenthümliche Bau Mace- 
_ bonieng nicht verjehlen, jeinen Einfluß auf alle Begeben- 
beiten, deren Schauplaß e& gewejen, zu äußern. Alle Er- 
Per eigniffe, von ‚denen bei der vorjtehenden Betrachtung des 
Landes nur die wejentlichjten gejtreift wurden, tragen in 
ihrem Fortjchreiten und in ihrem Stillftand den Stempel 
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des Bodens, auf dem fie fich entwickelten. 
 _treilich war nach der damaligen Weltlage der Gang 
der Dinge mehr in der Richtung von Weit nach Oft und 


 zurücd als nach dem barbariichen Norden. Heute ijt dies 
entgegengejeßt. Neihten fich damals die Ereignifje während 
eines langen Zeitraumes an die Via Egnatia, jo werden jebt 
- ‚bie nach Norden gemwendeten Nerfehrslinien, insbejondere 
bie neue Bahnlinie zur Trägerin derjelben berufen fein. 

——— Mie befannt, war das hochentwickelte Werfehrsleben 
der mediterranäijchen Melt, an welchem fich Macedonien 
- umd der Hafen von Galonifi lebhaft betheiligten, in Folge 
der Entdedung des Seeweges um das oftafrifaniiche Südfap 
und unter dem eijernen Griff der turfomaniichen Horden 

erlojchen. Der Weltverfehr war im neue Bahnen gelenft, 
die Macht Venedigs, in dejien Händen fich Ealonift zulett 

befand, gebrochen und an jeine Stelle Holland, jpäter Eng- 
land getreten. Das leßtere befand fi) nunmehr im Mittel: 
punkt des damaligen Welthandels. 

- Dieje Verhältnifje erfuhren jedoch jeit dem Sahre 1869 
mit Eröffnung des Cuezfanald und feiner fteigenden Be- 
deutung einen außergewöhnlichen Umjchwung. Das Mittel- 
meer ijt wieder in das Centrum de3 Drienthandels getreten, 
England mehr an die Peripherie dejjelben gedrängt und 

gezwungen, den Kampf ım die Seeherrichaft von neuem 
aufzunehmen. _ 

Das Beitreben, am Suezfanal zu anglifiren, der Plan 
eines zweiten und dritten Kanals, die Kolontialbeftrebungen 
Englands, Franfreichs und Stalieng an den Küften des 

 Rothen Meeres, die Einfügung von. Cypern in die große 
 Ctappenlinie nad) Indien, — alles Ddiejes tjt eine logische 
Folge, der Thatjache, daß die Wiedereröffnung der alten, 
fürzeiten, jeit 400 Sahren verlajjenen „Handelsftraße eine 
- nachhaltige Ummwälzung im Welthandel hervorgerufen hat 
und daß fi die Ereigniile in umgefehrter Keihenfolge 
wiederholen zu wollen jcheinen, welche damals die Schließung 
diejes Handelsweges im Gefolge hatten. | 

Nacd) dem Orient jtelen viele und jehr bedeutende 
mitteleuropäiiche Handelsinterefjen, wenn auch die Aufmerf- 

 —  jamfeit in jüngjter Zeit noch durch andere Unternehmen und 
in Folge der entgegen gejtandenen Verfehrsichwierigfeiten 
- abgelenft erichten. Mit der Eröffnung direkter und be- 
quemer VBerbindungslinien wird die Südoithalbinjel die Rolle 
eines Durhgangslandes für die nach Diten jtrebenden Han- 

- delöbeziehungen übernehmen, wird Salonifi in Folge feiner 

Lage und nunmtehrigen Eigenichaft al3 Cndpunft einer 

 europätichen Bahnlinie in die Funktion eines hochbedeut- 

lamen Güter-Molo für den Drienthandel und Verkehr treten. 

Die Fäden, weldye uns bisher mit den Süpdoftländern 
| verbanden, waren die Donau, die des europäilchen Ans 
- —  Schlufjes entbehrenden Drientbahnen und der Seeweg. Der 
— Merfehr auf der großen danubijchen Wafjerftraße war der 

- Schiffahrtshindernifje und anderer Gründe wegen theurer 

al8 der riefige Seeweg via London in die Levante. Aber 

bis in die Witte unjere8 Sahrhunderts, ehe fich die neuen 
 Derfehrsmittel entiwicelt hatten, folgte der Handel doc 

‚ausjchließlicher als in jüngjter Zeit der Donauftraße. 

Da begannen Ende der jechziger Sahre die türkischen 
Bahnbauten. Neben anderen Verhältniffen waren e8 aud) 
vorwiegend die Aıt der Finanzirung diejes Unternehmens 
und die Gründe ihrer eigenthümlichen Iracirung, welche 
ihre geringe Längenentwicdlung und den Mangel des Alt 
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ihluffes an das europätiche Bahnıneg bewirften. Die Folge 
der türfiihen Sacbahnen, welche ausnahmslos nur von den 
Häfen ins Innere führten und dort Halt machten, war eine 
virulente. Sie iiberlieferten das Land jet gänzlich der mit 


| aewaltigen und vücdjichtslojen Mitteln operivenden wirth- 


Ichaftlichen Aktion Englands und Frankreichs zum Schaden 
des mitteleuropätichen Handels. Shr Ausbau allein fonnte 
wieder einen Umfchwung herbeiführen und hierin dirften 
die Gründe zu juchen jein, warum die furzen Anjchlup- 
Itredfen an das europätjche Bahnıneß nie fertig werden wollten. 

Speziell auf der macedontiichen Bahn fehlte lange nur 
das 90 Kilometer betragende Zmijchenglied Sfoblje— Vranja, 
um an die früher beendete jerbiiche Moramwalinie Belgrad — 
Kılh—VBranja anzujhliegen. Nun, nachdem auch diefe 
Verbindung bergeftellt tt, erjcheint ein Hauptfanal für die 
fünftige SHandelsbewegung de3 europätich-aftatifchen und. 
-afrifantichen Verfehrs eröffnet. Die rudimentäre Wardar- 
linie it in die große Linie Hambura— Berlin— Wien— 
Saloniki eingejchaltet und an leßterem Endpunfte vollzieht 
fi) der Umjag vom Landweg zu dem nach den Küften 
Altens und Afrikas führenden Seemeg. 

Darin liegt ein großer Theil der Bedeutung, welche 
Salonifi neuerdings gemonnen hat. Aber doch nicht im 
diejem Umjtande allein. Mitteleuropa beiigt im Süden und 
Südojten feine ausreichende Küftenentwiclung, um jeinen 
zahlreichen Produkten. einen überjeeiichen Abiag zu ver: 
Ichaffen. Ein Blic auf die Karte genügt, um zu erkennen, 
daß Für Diejes Bedürfnig Trieft al3 einzig brauchbarer 
Hafen unzureichend tft. 


Die nunmehr vollzogene Verbindung des mittel. 


-europätichen Bahnnetes mit der Wardarlinie erweitert diejen 


ungenügenden Juaang zur See und macht der ausjchliep- 
on DRTDELSDEFINEN Dritter in den ägätichen Gemäjjern 
ein Ende. 

Der Zug nad) dem Meere, der Weltverfehrsitraße in 
des Wortes weitefter Bedeutung, war immer das Treib- 
mittel aller binnenländiichen Beitrebungen und die An- 
regungen, welche diejer Urjache entjprangen, haben denn 
auch glüclicher Weile verhindert, daß der macedontiche 
Etrand durch einen Ring fremder Snterejjen für Mittel- 
europa abgejperrt blieb. 

Salonifi und Trieft find nunmehr die beiden Häfen, 
welche in Folge der veränderten HandelSrichtung ihre entnente 
Bedeutung behaupten. Das centrale Europa ijt ihr Hinter: 
land, fie find deilen große Handelsemporien nach Süden 
und Diten “, \ 

Der europäische Anichluß der Wardarbahn jegt Salonifi 
in den Stand, in Bezug auf den Schnellverfehr nach Aleran- 
dria mit dem Spißenhafen von Brindifi in Konkurrenz zu 
treten, an welch legterem Drte, als dem Südojthafen für 
Vranfreich und Stalten, die große englilcheindiiche Bojt nach 
ihrem Weberlandiveg und nach Durchjchreitung des Mont 
Genis die Seefahrt aufnimmt. Freilich wird Salonift diejer 
Mettjtreit wohl nur vorübergehend bejchieden jein. Denn 
in nicht zu ferner Zukunft dürfte derjelbe mit noch durch- 
Ichlagenderem Crfolge vom griechiichen Piräus, der eigent- 
lichen europätjichen Schnellverfehrslinie aufgenommen werden, 
dejjen Verbindung mit Salonifi über die gejchichtlich be- 
rühmten Gefilde von PVharjalos und Pydna hinmeg bereits 
begonnen ijt und wohl jchon innerhalb eines weiteren Jahr: 
zehnts vollzogen jein wird. BA 

Der Borjprung der Wien—Salonili—Piräuslinie vor 
der Brindiliroute beträgt 190 geographiiche Meilen, — ein 
ausreichender Grund für. Abgabe des Haupt- und vorzüglich 
Schnellverfehr3 an den Piräus und für die Vermuthung, 
daß jelbit Madrid, Liljabon und Cadir ihre Korrejpondenzen 
und Reijenden liber den Piräus nach Suez jchiclen werden. 

Diefe Vorausjegungen eröffnen zugleich günjtige Aus- 
fihten für das Neuaufleben Griechenlands, das aus ähn- 
lichen Gründen, wie fie jeither fiir Macedonten vorlagen, aus 
einer ruhmvollen Vergangenheit und bedeutungsvollen Rolle 
im Meltverfehr in tiere Abgelegenheit zurüchanf. Aber auc) 
dann, wenn der verloren gegangene hellenijche Handel neuen 
Auffchwung gewinnt, wird Salonifi das bleiben, was es 
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durch eine Verbindung mit dem europätichen Verfehrsneß 
geworden tft, ein wichtiger Bufenhafen, der Hauptitapel- und 
Umfatplag für die große miitteleuropäische Fracht: und 
‚Handeldlinie. 

Und wenn damit der eiferne Strang, welcher nun vom 
ägätichen Meere in das Herz von Mitteleuropa läuft, Ca- 
lonifi zum Entgelt für jchwere, durch zwei Sahrtaujende 
erlebte Schiefjale in abjehbarer Zukunft einen wohlverdienten 
Lichtblick eröffnet, jo mag dies im allgemeinen Sinne nicht 
minder für das aus glänzender Vergangenheit zu einer 
objfuren Erijtenz herabgejunfene Macedonien der Yal jein. 


# 


Die Götfliche Komödie. *) 
1. 


Der eigenartige Charakter und die vollendete technijche 
Ausführung der göttlichen Komödie bewirken, daß jte von 
allen Dichtungen wohl am fchmierigiten zu überjegen tft. 
Die Gefeiltheit und plaftiiche Lebendigkeit der Diction, ver- 
bunden mit der jcheinbaren Zwanglofigfeit und der voll: 
tönenden Mufit der Verje, würden allein jchon eine fait 
unüberfteigbare Schwierigkeit bilden; jedoch dieje Schwiertg- 
feit wird noch dadurch gefteigert, daß der ganze Bau des 
Gedichtes auf einer Lebenzauffaflung beruht, die niemals 
ganz Har zum Ausdruc gelangt und die jehr verjchteden 
von der unjeren ft; endlich enthalten zahlreiche einzelne 
Abjchnitte eine dreifach) und manchmal jelbit vierfach ver- 
ichtedene Auslegung, jo daß über die genaue müyjttiche Be- 
deutung nicht zwei Kommentatoren einer Anficht find. Der 
leijefte Wechjel in den Worten fann daher für einzelne Leer 
den ganzen Zauber eines Abjchnittes zerjtören, und doc) ilt 
ohne eine derartige Vertaufhung von Worten die Weber: 
jegung eines langen Gedichtes unmöglih. Wäre Dante 
ein Deuticher gewejen und hätte er in der Spracde jeines 
Landes gejchrieben, jo hätte er zweifellos ein ebenjo großes 
MWerf hervorgebracht; aber e3 wäre gänzlich verjchieden ge- 
mejen von dem jeßt vorliegenden; ja er hätte nicht einntal 
jeın eigenes italieniiches Gedicht genau überjegen fünnen. 
Aus diefem Grunde haben mehrere Meberjeger von dem 


Deriuch, den genauen Rhythmus des Driginal$ wieder- 
zugeben, völlig Abjtand genommen; fie überhhugen Die 
Göttliche Komödie in ungereimte DVerfe. 3 war jo 


zweifellos eine größere Genauigkeit in der Wiedergabe der 
Worte erreichbar; allein einer der größten Netze des Ge- 
dichtes ging gänzlich verloren Kine reimloje Weberjegung, 
wenn jie mit den nöthigen Noten verjehen ift, mag ein 
außerordentlich nügliches Nachjchlagebudy und eine große 
Hilfe für einen Anfänger fein, um jchwierige und zmeifel- 
hafte Abjchnitte zu verftehen, allein einem :*ejer, der des 
Staltentichen unfundig ift, muß auf diefe Weije ein gänzlich 
falicher Eindruck vermittelt werden. Derartige MWerfe waren 
die deutiche Heberfegung des verjtorbenen Königs von Sachjen 
und die engliiche Ueberjegung Xongiellow’s; gewiß find viele 
fremde DVerehrer Dante’S berechtigt, beiden dankbar zu jein; 
allein die peinliche Genauigfeit, die ihr größtes Verdienit 
it, laftet doch auf den Worten und verleiht diefen einen 
Echein von Eteifheit und Pedanterie, der jeltjam abjticht 
von der Urjprünglichfeit des Driginals. 

Herr Gildemeiiter hat fühn den bejjeren, aber auc) den 
weit jchwierigeren Weg gewählt und er hat die bei weiten 
lesbarjte Heberjegung des großen mittelalterlichen Epos ge- 
liefert, die je in die Hände des Schreiber diejer Zeilen ge- 
fommen tt. Senen, die jeinen Artojto fernen, würde e3 
fichtbar als eine Anmapımg ericheinen, wollte man die 
Reichtigfeit feiner Dietion und die Geichidlichkeit viihmen, 
mit der jeine Verje behandelt find. ES fommt nur jelten 
vor, daß wir auf einen Abjchnitt jtoßen, der uns daran 
erinnert, daß wir eine Weberjegung und nicht ein originales 


.,.*) Dante's Göttliche Komödie überfegt von Dito Gildemeifter. 
Berlin 1885. Wilh. Herb. 
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Gedicht Iefen, und dieje Kitterariichen Verdienjte verfnüp 
fic) mit einer jo ungewöhnlichen Genauigfeit, daß das U 
nehmen faum für möglich erjcheinen würde, wäre es n 
ausgeführt worden. Gemwiß gibt e3 einige Punkte, über 
die Meinungsverjchiedenheiten vorhanden jein mögen, und eg 
gibt auch Abjchnitte, wo die alte Webertragung von Stredfug 
oder jelbit einfache Profa eine treuere Xdee von dem wahre 
Sinne des Gedichtes verjihaffen maq; allein dieje Bemerfumn 
bat Hauptjächkic) nur Geltung in Bezug auf die miyjttiche 
Fdeen des Stalieners, und darin hat die Göttliche Komdpd: 
ANehnlichkeit mit der Bibel und dem Mebbuch, denn jeder 
ihrer hingebenden Lejer hat eine verjchtedene Erklärung für 
zahlreiche ihrer tieferen Spekulationen und für viele beveur 
tungspolle Mortverbindungen. Nicht zwei geshe Shaun: 
ipieler jprechen diejelbe Rede in genau derjelben Weife, weil 
einzelne Elemente in dem Charakter oder in der Situation 
für verjchiedene Geijter von verhältnigmäßig verjchtedenem 
Gewicht find; wir können uns dahernicht wundern, daB & 
bei Weberjegern nicht anders ift. Als Ganzes betrat, 
it die Verdeutjchung, die vor ung liegt, aber nicht nur 
allen denen, die voraufgegangen find, überlegen, jondern ie 
ift auch, wie man annehmen möchte, faum zu übertreffen. 
Wir haben aljo von Dante hier jo viel vor uns, we —_ 
in deutjchen Gewande nur dargeboten werden kann; ft e& 
num wahrjcheinlich, dab jein großes Merk populär werden 
wird gleich den Stücden von Shafefpeare und den Dich- 
tungen weit fleinever Schriftjteller, wie etwa Burns. & 
iheint faum jo. Von allen wahrhaft großen Dihtungen 
ift der göttlichen Komödie am fjchwierigiten zu nahen, und 
zwar nicht allein wegen der Weltanficht, auf der jte beruht, 
und die Kar gejtellt werden mag, jondern ‚wegen der ganzen 
Art der Behandlung. Goethe erzählt uns, daß, ald eren 
Kind war, er e8 nur liebte, den letten Akt der Tragddien zu 
jpielen; e3 wird vielen Lefern erjcheinen, daß Dante genau 
denjelben Geichmad gehabt hat. Ir diejer Beziehung war 
er ein Kind feiner Zeit. Faft alle größeren SPpoeten, die 
ganz dem Mittelalter angehören, lieben e3 weit mehr, Leiden- 
Ichaften in ihrer üppigiten und gänzlich ungezügelten Ent: 
wicklung zum Ausdruck zu bringen, als Charaktere zu zeichnen 
oder Begebenheiten auszumalen. Wahricheinlichfeit war daa 
(eßte Ding, um das fie ich Fünmmerten. Wenn nur die 
Liebe ZTriftan’8 und die Sehnfjucht Parcival’sS mit über 
zeugender Kraft vor den Lejer gebracht werden fonnten, 
10 hielt e8 weder Gottfried noch Wolfram für werth, 
danad) zu fragen, ob es phyfiich möglich war, daß Helden 
und Pferde die Anftrengungen und Entbehrungen habeıt 
erdulden fönnen, denen der Dichter fie zu unterwerfen 
wünjchte. Das Eraebnik ift, daß ihre Werke ein Bericht 
von unglaublichen Abenteuern find; aber daneben! Werfontt 
hat je die ganze Gewalt und Tiefe, die Freude und Koh 
einer finnlichen 2iebe jo gentalt, wie Gottfried das getbfan 
bat? Dante’3 Natur war anders geartet. Er bejigt nicht 
MWolfram’s Vorliebe für glänzendes Geräth und prunfvolle 
Kleidung; er hatte auch feine Zeit, wie Gottfried mit liebender 
Träumeret bei einzelnen Situationen zu verweilen, bis jdeg 
einzelne Detail einen bejonderen Netz zu bejigen jchien. 
Sieht man hiervon ab, fo war er ein weit größerer und 
weit bewußterer Künstler al3 jene großen Dichter, die ges 
nannt worden find. Seine Entwürfe gehören ausjchlieglich 
feiner eigenen Zeit an, und fein Gejchmac ijt durch ein eifriges 
Studium der. großen lateinifchen Schriftitellee gereinigt 
worden; er gefteht, daB er von einem derjelben gelernt hat: 


Lo bello stile che m’ha fatto onore. 


Allein er theilte mit jeinen Zeitgenojjen die Abneigung 
gegen jene ausführlichen und forgfältigen Analyjen der 
Charaktere und Motive, die wir zu verlangen gewöhnt find. 

Ein Augenblik und ein einziger allein in einen Menihene 
leben jchten ihm mwerth, wiedererzählt zu werden; jenereine,, 
der das Ergebniß der ganzen Vergangenheit ift, und der die — 
ganze Zukunft bejtimmen muB. - Se 

&3 ericheint feltiam, daß ein Mann, der von der Une 
jterblichfeit jeines Mexfes fichtbar jo überzeugt war wie 
Dante, e8 für angebracht hielt, in dafjelbe den Klatjch jeiner 
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- zu verweben, und daß er e& mit dem Vlamen von 
—— Menjchen angefüllt hat, die jeit Sahıhunderten aänzlich 
 dvergejlen jein würden, wäre nicht der Zauber feiner Verje 
$ norhanden; allein er hat an den Begebenheiten jeiner Zeit 
einen jo leidenichaftlichen Antheil genommen, daß ihm wahr- 
 Icheinlich nie der Gedanke Kanı, diejelben würden eines Tages 
 mur Stoff für die Gejchichte bilden. Ziehen wir denn ftets in 
 — — Detracht, daß vielleicht nach achthundert Jahren die Schüler 
zu biograpbiichen Wörterbiichern und Gejchichtsmwerfen werden 
greifen müjjen, um zu willen, wer Fürft Bismard und Graf 
 — Moltte waren? Als er die Namen von Menichen Fejthielt, 
Die zu ihrer geit jo wohl befannt waren, wie jene in umjeren 
 — — XZagen, da fonnte der Dichter aller Erklärungen jich ent- 
ke lagen; ‚er Eonnte jogleich auf den Mittelpunkt losgehen, 
der ihn intereifirte. Er jcheint diejen Stil für fein Werk 
gewählt zu haben, im MWejentlichen aus denjelben Gründen, 
der viele Dichter veranlaßt hat, das Drama jeder anderen 
 ——- Dichtungsform vorzuziehen; und ziwar darum weil fie auf dieje 
MWeije fähig find, an Thatjachen anzufnüpfen, die der Hörer 

_ — mothwendigerweife wiljen muß, allein die fiir den Schrift: 



















jo wenigitens gewann er auf jeine Art viel; eS gibt in der 
göttlichen Komödie feinen Abjchnitt, es gibt faum eine 


Charakter und die Ziele des Merfes herauszubringen. Kein 
anderes Bud) aus chriftlichen Zeiten enthält jo viel reines 
RU" Se Eedanten und Poejie bei jo wenig minderwerthigem 
— Beilah. 
- 0 Andererjeit3 war diejer Verjuch, Wirklichkeit und Dich- 

tung mit einander zu vermiichen und dem Grimmen die 


F -  Blicht zuzumeiien, daß es die Aufgabe der Phantafie er- 


fülle, zweifellos ein äfthetiicher Mikgriff, und der Dichter 
bat hart für denjelben büßen mühjen. Exhitte er jo die 
‚Leidenjchaften jeiner Zeitgenojjen, jo erfältete ex doch die 
Bewunderung der Nachwelt; wurde einit jo das MWerf 
populär, Io wird e8 heute dadurch fchwerverftändlich. Selbit 
der bejte Kommentar genügt nicht vollftändig, und allein die 
———- Nothwendigfeit, die Anmerkungen zu berücjichtigen, legt der 
 — Rhantafie Feileln an. Wer vermöchte heute zu jagen, welchen 


Eindrucd im fünften Buche des. Fegefeuers die Schlußlinien 
mit ihrer Schwermutb, ihrer Würdigfeit, ihrer Lieblich weib- | 


jteller al3 ein bloßes Schaugepränge uninterejjant find. Und 


- Beile, die nicht durchaus nothwendig iit, um dei vollen. 


Die Nation. 





lichen Berjchiwiegenheit auf jene gemacht haben, deren die Ge- | 
jchichte von La Pia’s Schidijal jo vertraut wie eine Familien | 


erzählung war? Wir müjlen durch Bände hindurch danacı 


Juden und wir werden auc, dann noch in Zweifel gelasjen, 
ob der Bericht, den wir erhalten, nicht ein reiner Noman | 
tft, dem die Stelle, um welche e8 Fich Handelt, nur zur Unterlage | 
| ©t. Beter j 


dient. Alle anderen Dichter fünnen in würdiger Ueber: 
jegung genojjen werden; Dante erfordert unbedingt An 
meifungen und dies allein wird verhindern, daß er wahr: 
haft populär auch außerhalb der Grenzen Staliens wird; 
dort freilich wird die Mujif feiner Verje iemals ihren 
Bauber verlieren. 

Die nämliche Cigenthümlichkertt des Gedichtes hat zu 
‚einem zweiten, noch unglücflicheren Mikgriff geführt. Kein 
anderer Dichter erichuf je jein Werk in höherem Grade jo 
einheitlich al ein Ganzes oder fügte die verjchtedenen Theile 
‚mit größerer Sorgfalt zufammen; wirklich, jeine Sorgfalt in 
 —  biejer Beziehung erjcheint manchmal dem modernen Xejer 
 ——  Hindlich, jo jehr dehnte ex fie auch auf reine Neukerlichkeiten 
aus. ES war fein Zufall, dab Pe der drei großen Ab- 
 — — chnitte mit demselben Worte „stelle“ endet, oder daß Die 
i Zahl der Gejänge einhundert tjt, die, wenn der erite Ge- 
-— fjang nur als Einführung betrachtet wird, .in drei Theile 
> 


EI, 


von je dreiumddreigig zerfallen. Noch weit bedeutungsvoller 

it das Metrum, über dejjen Urfprung jo viel gejchrieben 
worden ilt. Dantejchüler haben jich bejtrebt, e& auf ältere 
Gedichte und auf einjt volfsthümliche Nitornelle zurüc- 
zuführen. Der Grund, warım Dante e& wählte, ijt ein- 
 —— Jeuchtend; es ijt die einfachjte Korm gereimter Verje; Tie 
| gehören nicht völlig zu den Stangen, die den unbehinderten 
Fluß der Erzählung zerjtören und die Gelegenheit und daher 
einen Anreiz zum Epigramm bieten. Und doch haftet, troß 

- allen Anftrengungen Dante’3 die Göttliche Komödie in der 
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Erinnerung der meiiten Lejer nur als eine Neihe qlänzender 
Spijoden. Jedermann fennt die Erzählung von Francesca 
und von Ugolino und geiteht, dal fie im ihrer Gigenart 
unübertroffen in der Litteratur dajtehen. Aber ıwie viele 
gibt e8, die, ohne zum Buche zu greifen, in Haren Umtifjen 
den Verlauf jener jeltjamen Reife durch die drei Reiche 
zeichnen fönnten! 

‚Die Einführung realer Berjonen mag daher als ein Mih- 
griff bezeichnet werden, wenngleich auf dieje Weije zuvörderit 
der Eindruck der Leibhaftigfeit außerordentlich gejteigert 
worden tit, und er allein fonnte das Sntereife an eine 
jo unglaubliche Erzählung zunäcdjt feileln; und  diejer 
Ausspruch ijt auch richtig, mögen immerhin jelbit moderne 
Leer, die die erjte Schwierigkeit iiberwunden haben und die 
das Gedicht nicht zum zweiten oder dritten Wal, jondern 
zum zwanzigjten oder dreigigiten Male lejen, nur wider: 
willig eingejteben, daß irgend eine Veränderung im Gefüge 
von Vortheil jein wiirde. Allein dies tjt nicht die einzige 
Eigenthümlichkeit des Buches, die das große Bubltfum augen- 
Icheintlich zurückichreekt. Die bejte Litteratur unjerer eigenen 
Zeit hat die Neigung, dabet zu verweilen, wie die Wacht 
der Umjtände die Leidenjchaften und Charaktere ummandelt; 
das Gute im Böjen, das Böje im Guten zu malen. Nur gerin- 
gere Schriftiteller jind damit zufrieden, eine einzelne Empfin- 
dung zu Ächildern, oder jtreben danach, vollfommene 
Charaktere Heroorzubringen. Wir betrachten die Welt und 
das menschliche Leben als an Bedingungen geknüpft; Dante’s 
Streben -— worauf jchon bingemwiejen wırde — geht dahin, 
jeden einzelnen Augenbli als abgejchlojien anzujehen. AU 
die Schreden der Hölle jind nur ein fichtbarer Spiegel des 
geijtigen Zustandes ihrer Cimvohner; die Errequngen, Die 
thr Leben bejtimmten, jind jichtbar gemacht und eindruds- 
vol für die Sinne; ein einziger Augenblick ift zur Civigfeit 
umgejchaffen. Wir werden hierauf noch zurückfonmen mühjen. 

Sp ilt denn die ganze Ledensauffafjung zunächit ge- 
eignet, unjer Gefühl für Wahrheit und für Proportionen 
zu beletdigen; die padende Leibhaftigfeit einzelner Abjchnitte 
erzeugt bei manchen Lejern eher Wideriwillen ai3 Bemwun- 
derung, und die Thatjache, daß alles auf einen ethijchen 
Cyjtem beruht, zu dem fein Wenjch heute jich, befermen 
fann, vergrößert noch die Schwierigkeit. Dante, wie Hamlet, 
erichten die eigene Zeit aus den Fugen, und Niemand fann 
das Vorhandenjein jener Uebel im Staat wie im der Sirche 
leugnen, die jein Xeben verbitterten und fein Herz traurig 
jtimmten. &$ war die Zeit, da die großen Städte Staliens 
in fleinlihe Käntpfe hineimgeriifen wurden, da, um mit 
Kardinal Newman zu jprechen, Zudas auf den Gtuhle von 
ab. Wäre Dante nur Zujchauer gewejen, jo 


| wäre bei demt ftillen Beobachten der Nichtswürdigteit, die ihn 





umgab, jet Umoille geinildert worden ; aber das Schweıt hatte 
auch jein eigenes Herz durcchbohrt. Er, der größte Sohn und 
der treueite Diener von Florenz, war nicht allein zur Ver 
bannung verurtheilt, jondern auch zum Yeuertode. Und 
doch, 83 gab einen gütigen Gott, der perjönlich alle An- 
gelegenheiten der Mtenjchen leitete — daran zweijelte ex 
nicht — wie konnte es gejchehen, daß Gott den Anblid all 
diejer Nuchloiigkeit aushielt? Br el 
Auf diefe Frage fand Dante Antwort in einer Theorie, 
die feirteswegs originell war, aber die fein anderer Schrift- 
jteller jo Klar hingeftellt, und — jo viel ich weig — jo tief 
ih zu Herzen genommen hat. Der Allmächtige hatte für 
den gefallenen Wenichen Nettung bereitet, und all das Elend, 
deffen Anblick das Herz des ftolzen und empfindungsreichen 
Berbannten empörte, war die Folge der Auflehnung gegen eine 
Drdnung der Dinge, die von Gott feitgejegt war. E53 wäre 
hier nicht am Plate, bei den tiefen Myjterien zu verweilen, 
über welche die fatholifche und protejtantijche Drthodorie im 
Wejentlichen einig find, und an denen auc) der Dichter meiit 
nur mit Ehrfurcht voribergebt. Allein abgejehen hiervon, jchtei 
e3 Dante und den tteijten jeiner Landsleute, daß das große 
Berk, das Zefus in dev Welt vollbracht hat, nicht jowohl 
darin bejtand, eine neue Lehre zu predigen, als darin, eine (672 
nofjenichaft zu begründen, in der jein Geijt jtetS wohnen 
fornte. Der große Vertreter diefer Genofjenichaft war aber 
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von jeinem Gott völlig abgefallen; io waren aljo die Ge- 
mwäjler des aeijtigen Heild an der Duelle jelbjt vergiftet. 
Allein die göttliche Gnade hatte e3 dabei nicht bewenden 
lafjen: fie hatte auch für eine zeitliche Erlöjung in dem heiligen 
römtjchen Neiche Vorjorge getroffen, das fjtarf genug war, 
um die Leidenschaften der Mächtigen zu beugen und um die 
Ausichreitungen der Parteien in Schranken zu halten. Seine 
eigenen Landsleute, jeine eigenen Mitbürger hatten die 
Wohlthat zurücgewiefen und hatten erklärt, daß fie den 
Mann nicht haben wollten, den Gott bejtimmt hatte, über 
fie zu herrichen; daher waren Jie die Leute der Ungerechtig- 
feit, des Kampfes und der Tyrannei geworden. Rene beiden 
Schöpfungen, die Kirche und das Katjerreich, waren nach 
Dante’3 Meinung gleichmäßig heilig in ihrem Urjprung und 
gleihmähia bindende Gemwalten für das Gemwiljen aller, und 
jo befand fich Brutus, der Cäjar verrieth, in fajt völlig der 
aleichen Lage wie Judas, der Ehriftus verrathen hat. Allein 
beide Gewalten find nicht gleichmäßig wichtig. Die Macht 
des Katjerreichs tft beichränft auf unjer gegenwärtige L2eben, 
die der Kirche dehnt fich aus auf das Leben, da dann noc) 
fommt. Der Bapjt daher, dem die größere Bürde anvertraut 
wurde, ift mit der größeren Sünde belajtet. Dabei muß 
man jich erinnern, daß der Dichter perjünlich meit ärger 
unter dem thätigen Ehrgeiz der Päpite gelitten hat, als 
unter der Saumfeligfeit der Kaijer, die nicht in den „Garten 
des Reiches" famen; gegen fie jcheltet er denn auch in viel 
milderer Wendung, al® wenn er den Statthalter Chrifti 
auf Erden anflagt. 

So aljo war das ethiiche und politiiche Syitem be- 
Ichaffen, daS Dante zu jeinem Standpunkt erwählt Hatte, 
und Seder, der es in die Wirklichkeit zu übertragen jucht, 
wird bald verjtehen, wie jtarf e8 des Dichters Urtheil beein- 
flußt und manchmal jeine Anjchauung von einzelnen Charaf- 
teren und Greignijjen verzerrt haben muß. 

Sn einem folgenden Artikel will ich — jomweit Dante’3 
eigene Schriften die Unterlage dafür bieten — die Ent- 
wiclung Har zu legen juchen, die ihn zu diefer Auffajlung 
brachte. Das wäre das perjönliche Element, das in der 
Söttlichen Komödie Iteckt. 


Dber-Tarvis. Charles Grant. 


Ein Spruchbüchlein Boltaire’s.*) 


Am 10. Februar 1794 jchrieb Friedrich Melgior Grimm 
an Katharina II: „Gejtern war der Säfulartag der Geburt 
Boltaire'’3. Vor jechzgehn Fahren tft er aus diejer Welt ge- 
ichieden. Er hätte jene Laufbahn leicht um 10 Sahre ver- 
längern fönnen und er hätte das auch jicher gethan, wenn 
er nicht nad) Paris gefommen oder jotort in jein Afyl zu- 
rüdgefehrt wäre. Wie unglüdlid”) wäre er aber gemejen, 
wenn er die Revolution hätte mit anjehen müjjen. Er wäre 
der eingefleiichtejte Ariitofrat gewejen: zugleich hätte ihn 
wiederum feine Zurchtiamfeit zum Demokraten, Zafobiner, 
Sansfülotten — tout ce qu’on aurait voulu — gemacht. 
Die oberflächlichen Leute jehen ihn als einen Derjenigen an, 
welche dieje verhängnigvolle Revolution vorbereitet haben: 
wäre dem jo, dann hätten ihn die föntgsmörderiichen Ban- 
diten jchon beitraft, indem fie ihm die Ehre des PBantheons 
zuerfannten und jolcherart jeine Ajche mit der Mlarat’3 und 
anderer verworfener Frevler milchten. Sch aber will ihn, 
wenn Gott mir das Leben jchenft, eines Tages ob diejer 
Verleumdung rächen und die wahren und einzigen Urheber 
der franzöfiichen Revolution offenbaren“ (Lettres de Grimm 
a l’imperatrice Catherine II., publiees par Jaques Grot, 
seconde edition considerablement augmentee, Peters- 
bourg 1886, ©. 549). a 

Grimm hat jein Vorhaben nicht ausgeführt, obwohl 
er noch ein Sahrzehnt in Gotha meiter vegetirte: die alte 





*) Les mots de Voltaire avec une lettre de Mr. E. Renan. 
Paris. Librairie illustree. 
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Schul: und Streitirage über Voltaire’s Antheil an der 
volution würde aber nach wie vor ungelöjt bleiben, au 
wenn der Reichsbaron und rufiihe Wirrdenträger eine 
Kettung Voltaire’s für die Konjervativen verfucht und voll 
endet hätte. Die Ankläger des „jatanijchen Werkes der 5 
franzöfiichen Revolution“ Fönnen den gefährlichiten und 2 
boshafteiten Feind des Kirchenthums unter ihren Teufels 
fragen nicht miffen. Voltaire würde begeifert, als Anti. 
hrilt und Höllenfürft verflucht werden, auch wenn er u 
jeiner Lebensführung ein Spiegel aller Ehren, ein Aus 
bund von Güte, Verjöhnlichkeit, Charafterfeitigkeit gemein 
wäre. Nun weiß aber alle Welt, daß er den Verehreen 
jeine8 Ingeniums die Parteinahme für den Privatmanın 
arg verleidet, wo nicht gar unmöglich macht. Man brauht 
nur die Korreipondenz Voltaire’3 — litterarifch jein wet 
volljtes Vermächtnig — durchzulefen, um von dem über 
ragenden Geijte des aroßen Autors ebenjo angezogen, ld 
von der Nänfe- und Rachjucht des Kleinen Menjchen abgee 
jtoßen zu werden. Und wer den Dingen näher nahgeht, 
der erfährt, auch ohne die giftigen Pasquille & la Nico- 
lardot, des Widerwärtigen nur allzuviel itber Voltaire’8 

Mejen. Seine einzige und ausgiebige Entjchuldigung bleibt, 
daß er aller Krankheit und Krankhaftigfeit zum Troge am 


. Schreibtiiche unermüdlich für die Lieblingsgedanten jenes 


Lebens ich eingelegt und daß er andererjeiis, wohl dur 
fein förperliches Leiden, jeine Geltung und jeine Erfolge 
jtet3 verfannte. Ms PBaris 1778 dem Achtziger zujubelte, 
flagte er einem wildfremden Bejucher, Brijjot, daß dDiefe 
Ehren nichts zu bedeuten hätten, da fie zu anderer Bet 
auch der „canaille de la litterature* zu Theil geworden 
wären. Sp wird das abichliegende Wort üiber die Charakter 
räthjel Voltaire’s juft ebenjo wie bei Roufjeau vermuthlid 
dem Arzt zufallen. Die Männlichkeit Lejling’s, den Seelen- 
adel Schiller’s, die reine Hoheit Goethe’3 jucht man bei den 
Führern der franzöfiichen Litteratur vergebens: als ideale 
Charaktere bewährten fich dagegen dejto gewinnender Gtaat8- 
männer und Dberrichter, die Turgot und Mtalesherbes. 

63 bleibt ein Verdienit Voltaire’3, daß er die Heber- 
legenheit diejer Naturen fühlte und amerfannte Sn dem 
Dienit von Turgot’3 Keformplänen hätte er jeine Kraft un 
dedingt stellen mögen: e$ war mehr als bloße Komödie, 
wenn er bei feierlihem Anlaß öffentli” Turgot’3 Hand 
füßte: er bewunderte die Thatfraft des Codlen, der tief 
gewurzelte Migbräuche nicht beipättelte, jondern gegen eine _ 
Welt von Hofjichmarogern befämpfte. Er freute fich des 
Muthes, den andere aufbradhten. Denn Voltatire’3 Glaubens- 
befenntnig — wir beantworten damit die Frage nach jeinen 
revolutionären Sympathien den Thatiachen gemäß — war 
recht zahın: „comme l’a dit un homme qui a passe sa 
vie & sentir, & raisonner et & plaisanter, si tout nest 
pas bien, tout est passable.* Man fann und joll Trank- 
reih als durch Chanjons gemilderte, abjolute Monarchie 
hinnehmen, jo lang man nicht englijche Zuitände auf den 
Kontinent verpflanzen darf; man hat aus aller Niedertraht 
des Meltenlaufes nur die Lehre zu ztehen, jich zu bejcheiden, 
de ne pas möme songer & corriger Persepolis. Dice 
oral von „Babouce ou le monde comme il va“ ijt viele 
fach der Weisheit letter Schluß für Boltatre’s praftiihe 
Lebensphilofophte. Wenn Div der erjte Bildner der Zeit 
eine Statue, einen Miichmafch aus allen Metallen, aus 
fojtbaren Steinen und jcheußlichem Koty formt, wirft Du 
doch nicht jo thöricht jein, dies Kunftwerk zu zerjtören, weil 
es nicht durchwegs aus Gold und Diamanten? > De 

Mit jo bequemen Grundjägen necdt und verläjtert man 
wohl die Gejellichaft: die Welt zu bejjern und zu befehren, 
braucht’3 gewiß anderer Gefinnungen, durchgreifenderen Wage- 
muthes. DBoltaire jtand Erasmus näher, als Luther: jeine 
Zunge war verwegener, alS jeine Gefinnung, jeine Feder 
tapferer, al3 feine Nerven, jeine Hohnreden vernichtender, 
als jeine Abfichten. De 

©&o beiläufig haben wir das Gejammtbild von Voltaire 
Tagen und Werfen im Gedächtniß, unbejchadet der nie genug 
hochzupreiienden Verdienjte des Denkers um die Vteugeitaltung 
der Geichichtöwifjenichaft, um die Verbreitung von Duldjam- 1 
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„teit in Leben und Lehre, in Kirche und Gerichtsftube. Die 

Teuchtenden Vorzüge des Autors find jo hervorjtechend, dat 
allzu eindringende Erforihung jeimer Schriften und Hand- 

lungen ihnen eher Eintrag thut. WVoltaire’3 Geftalt wird am 

beiten nicht allzu nahe gerüdt: er verlangt und übt Wirkung 
in die Terne. Sm vertrauten, täglichen Umgang verleßt er 

Freu ergebene Freunde und Bemwunderer. Als Gajt oder 

Wirth bezaubert ex bei gelegentlichen, Funzem Bujammen- 

Er breffen. durch jeine Schlagfertigfeit, jeine weltmänntiche Fein- 

er it, jeine anmuthige Bosheit. Mer Voltaire nur aus jolchen 

tiger Begeanungen fennt, wird ihn nicht bloß für den 
 lammigiten Gejellichafter, jondern geradezu für einen Wetjen 

halten. Milde, abgeklärt, tief und weit blidend: all das 
fonnte ex mitunter ebenjo virtuos jein, wie jo viel andere 

Male gehäjlig, ungejtüm und Funzfichtig: Das jcheinen fich 

die Herren Adrien Lefort und Paul Bugquet gejagt zu haben, 

ala jie aus Voltaire's alten und neu befannt gewordenen 

— — —  Sohriften eine Auswahl von Schlagläten veranstalteten: Kunst 

 —  umd Leben, Bolitif und Gefeßgebung, Gejchichte und PWhilo- 

 fophie, Komödie und Selbjtporträt, das und anderes mehr 
findet da den rechten Ort, das rechte Wort. Kein Wunder, 
daß Renan den gewandten VBeranftaltern diejes Feitichmaufes 
für den auserlejenen Genuß dankte, den ihm das Plauder- 

- fjtündchen mit diefem „grand, limpide et parfois profond 

-  genie“ bejchted. Mit echt meint der Autor des Leben 
— Seju weiter, daß Voltaire jelbjt von dem feinen Buche 
 entzüct jet würde (vor Mllenm, weil ex, der fanatilche 

Dajeins-Freund, dann noch unter den Lebendigen wandelte): 
denn jelten it uns Voltaire fynıpathiicher, gejcheiter, 
moderner erichtenen, als in diejen Aphorismen, die thn als 

R Moralijten und Dienichenfenner, als lachenden Bhilojophen 
-umd prophetiichen Geift zu gleichen Ehren fommen lajjen. 

A „Es braucht zwanziq Zahre, um den Mtenjchen aus 

der Pflanze, die er im Mutterjchoß gewejen, aus dem Thier der 
eriten Kinderzeit jo weit zu bringen, daß Vernunft und 
 geiftige Reife fich andeuten. ES brauchte dreißig Sahr- 
hunderte, um Genaueres über feinen Körperbau in Erfahrung 
zu bringen. E83 bedürfte einer Ewigfeit, um jeine Seele zu 

_ ergründen. 3 bedarf nur eines Augenblides, um ihn 
zu tödten.” 

Ein wirfjamer Tert für eine weltliche Predigt zum 
 Kriegsbudget! 

Mie viel „analyitiiche" Nomancier® wühten Bejchetd 
auf die Glofje: „Dieje Miderjprüche in der mtenjch- 
lichen Natur, diefe Delifatejjen der Eigenliebe, dieje jeeliichen 

 Aufwallungen für das höchite Gut, dieje jchweren Gemüths- 
fämpfe, von denen die Pascal und Nicole una unaufhörlid) 
vorgeredet, Find der großen Mafje des Menjchengeichlechts 
unbefannt: c’est le partage de quelques oisifs." 

S Eine Fülle von ähnlichen, treffenden Säten gegen 
Todesfurht und MWeltichmerz mögen die Pellimiften als 
leichtes Philiitergeichwäß abfertigen: gewiß it, daß der ge- 

- - junde Menjchenveritand niemals wibiger zu Worte ge- 

fommen ijt, al in diefen Bemerfungen. 
 Sclagend findet jid) Voltaire mit der Prädejitination 
im Strafrecht ab: 

| „zajter bleibt immter Lajter, 
- Krankheit bleibt. Man wird die Böjen allzeit unfchädlich 
machen müljen. Denn mögen fie auc) zum Verbrechen 

— vorher bejtimmt jein, die Antwort muß dann lauten: daß 
fie auch zur Strafe vorher bejtimmt find.“ 

Dak Voltaire unbejchadet diejer Anficht die Rechtspflege 
für eine nichts weniger als unfehlbare hielt, beweilt dex 
heute noch unanfechtbare Sat: „rien ne fait mieux voir 
combien la jurisprudence a besoin d’dtre reformee que 
cette necessite ot l’on est de recueillir ses arr6ts.“ 
Haben die Naturaliiten jemals ein fiihneres Mort ges 
Iprochen, als Voltaive’S sottisier: „Le lit d&couvre tous les 

. secret?“ 
7; Hat irgend einer jeiner Gegner jemals jein Wirken bitterer 
 derurtbeilt, al3 ex jelbjt in dem Stoßjeufzer: „Die Laufbahn 

- von Ninon de Lenclos, die feine Verje machte, gleichwohl 
aber fich und Anderen lange Zeit viel. Freuden bereitete, iit 
gewiß der meinigen vorzuziehen.“ 
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Wer fich jelbit jo Ichonungslos zum Beiten hält, darf 
wegen blasphemijcher Wendungen, wie der vielberufenen: 
„il ne s’agit que d’une bagatelle, que pensez-vous de 
Dieu?* nicht allzu hart gerichtet werden. Hat er doch jo 
Manches gejühnt durch die nicht bloß xhetoriich gemeinten 
Wünfche: „Ich wollte, daß mein Name vernichtet wide 
und daß meine Werke fortbeitehen möchten.” „Vergeben wir 

n Menfchen, Sch jchließe 
mit diefem einzigen Wunjch, den Gott erhören möge.” 

So ungefähr jagt das der Pfarrer au. Nur jchade, 
daß unjer Weltprediger jo jelten, wie anderwärts mancher 
Hofprediger, das Wort Fleisch werden lieh. 


Habrovan in Mähren. A. Bettelheim. 


> 


Gefchichte Der Stadt Berlin. Bon Dsfar Schwebel. Berlin. 1888. 
Brahpvogel & NRanft. Erfter Band. 


Buchhändlerprofpefte gleichen anderen Berjprechungen darin, daß 
jie mehr in Aussicht ftellen, alS gewährt werden fanın und joll. Als ich 
daher den Profpeft zu Dsfar Schwebel’S Gefchichte Berlins durchlas, 
war ich nicht erjtaunt darüber, daß die Verlagshandlung den Mund 
zum Lobe ihres Autors jehr voll genommen hatte. Sie bezeichnete ihn, 
der eine Anzahl Romane und eine größere Zahl Fulturhiftorifcher Skizzen 
veröffentlicht hatte, als „einen Schüler Mommfen’s und Nanfe’s”, was 
dem Zufammenhang nach nicht bedeuten joll, daß der Schüler einige 
Vorlefungen der Meijter gehört hat, jondern daß er in der Methode der 
Forihung und in der Urt der Darjtellung den Meijtern gleicht, fie ver- 
jprach eine Gefchichte „in großem Stil”; die Entwidlung Berlins jollte 
„wie ein großartiges Epos an dem Lefer vorüberziehen”. (Das Bild tit 
von der VBerlagshandlung und nicht von mir.) Sie polemifirte gegen das 
vielverbreitete Stredfuß’ihe Werk und verjpradh, um die Käufer für dag 
in Lieferungen erfcheinende Buch anzuloden, rajche Aufeinanderfolge der 
Hefte und Vollendung des Werkes in zwölf Lieferungen. 

Bon allen diefen VBerfprechungen ijt nicht viel erfüllt, mit Aus» 
nahme des jchnellen Erjcheinens der Lieferungen, denn jieben find bereits 
biımen wenigen Monaten veröffentlicht worden. Da dieje nun die Ge- 
ihichte von der Urzeit bis zum Sahre 1640, aljo etwa 4 Sahrhunderte, 
erzählen, jo wäre e$ ja recht wohl möglich, jobald man jedem Sahr- 
hundert nur denfelben bejtimmt zugemeffenen Raum gewährt, in fünf 
Lieferungen bis auf den heutigen Tag zu gelangen und die Außerlich 
richtige Broportion wäre fehönftens gewahrt. Das hiefe jedoch Gejchichte 
mit der Elle meffen, nicht nach ihrer Bedeutung würdigen. Statt der 
zwölf Lieferungen werden es daher gewiß zwanzig oder vierundzwanzig 
iwerden,. wenn die folgenden Abjchnitte ihrem vollen Suhalte nach mit 
einiger Ausführlichkeit dargeftellt werden jollen. 

Ueber dieje Verlegung jedoch der im Profpekt angegebenen Ber 
dingungen hätte mehr der GSubjfribent jich zu beflagen als der Kritiker, 
wenn nicht diefe ausführliche Behandlung der Vorgefchichte zugleich eine 
Berfennung des ganzen Gegenjtandes wäre. Sch wage e8 zu behaupten, 
daß die Gejchichte der Stadt Berlin erjt da intereffant zu werden be- 
ginnt, wo Schwebel’S eriter Band aufhört. Wenn für irgend eine Stadt 
dag Mort gilt, daß fie durch ihre Fürften groß wurde, jo gilt es für 
Balin. Sa man kann jagen, daß erit die durch den großen Kurfüriten 
erworbene Machtitellung Brandenburgs der Hauptjtadt den Anfang einer 
großen Entwidlung gewährt hat. Denn Berlin bleibt lange Hein, troß des 
Steigend der Bevölferungsziffer und des Wachjens der Bedeutung des 
Staates. Noch vor wenigen Zahrzehnten it Berlin, nicht bloß ver- 
glichen mit anderen europätjchen Großftädten, jondern im Vergleiche mit 
deutjchen Städten, wie Wien, Hamburg, Frankfurt a. M., eine Heine 
Stadt. Der Hiltorifer Berlins, insbejondere der, welcher wie Schwebel, 
nicht für Gelehrte, jondern fir das große gebildete Publikum jchreibt, 
hat daher die ältere Zeit nur in großen Zügen, gleichjam als Einleitung 
zu behandeln und auf die neuere Zeit den Hauptnachdrud zu legen. 

Die Gejchichte einer Stadt it im eriter Linie die Gejchichte ihrer 
Kultur, ihrer Handelsentwiclung, ihrer geiitigen Bejtrebungen, ihrer 
Berfaffung, aber fie darf arich nicht vergefjen, daß fie auf die Gejchichte 
der Straßen und Häufer Nücjicht zu nehmen hat. Eine Gejammt- 
geichichte der Stadt, wie Schwebel fie zu bieten vorgibt, müßte daher 
am Ende jedes einzelnen AbjchnittS eine Art von topographijcher Leber- 
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ficht der Stadt geben; verzichtet der Autor darauf, einen Lofalplan mit» 
zutheilen, jo muß er durch Worte das zu erjegen fuchen, wag der Karten. 
zeichner durch feine Striche jchnell und leicht veranschaulicht. Dies thut er 
jedoch nicht. Was Schwebel jonit gibt, führt uns in erwünjchter Weije in die 
Kulturentwielung ein. Doch ift mir an dem Buche der gewöhnlich-feuille- 
toniftifche Ton zumider, der zu einer warmen und wahren gejchichtlichen 
Darjtellung ji nicht eignet; vielleicht behagt er dem größeren Publikum, 
deffen Autor Schwebel ijt oder jein will. Tiroß diejes leichten und 
leichtfertigen Tones hat der Autor zwei jehlimme Eigenjchaften der Ge- 
Vehrten, oder wenigjtend mancher Gelehrten angenommen, das Häufen 
von Namen und das Prunfen mit Gitaten. Was das Erijtere betrifft, 
jo leiden daran namentlich feine Litteraturgejchichtlichen Abjchnitte, die jo 
wie fie find, dem Lejepublifum nichts bieten, das doch Lieber einen litte- 
rariihen Charafterfopf genau fennen lernt, als eine Mafje Namen. ver- 
nimmt, mit denen e8, auf Grund der wenigen die Namen begleitenden 
Bemerkungen, nichts anzufangen weiß. Was das Legtere betrifft, jo find 
insbejondere die den einzelnen Kapiteln vorangeftellten Büchertitel zu 
tadeln. Um nur Einiges zu bringen, wiederholt der Autor die An- 
führung eines und defjelben Buches fünf bis zehnmal, ja e8 fommt 
jogar vor, daß dafjelbe Werf, eine Schrift Fidicin’s, unter zwei ver- 
ichiedenen Titeln citirt wird (©. 534 und 549). Troß diejer gelehrten 
Sucht bedient fi) der Autor mancher ungelehrten Ausdrüde: Die all- 
gemein gehaltene Phraje: „in den Urfunden der Stadt”, die einmal 
(S 552) gebraucht wird, bejagt nichts; und wenn fich Schmwebel des 
Ehroniften Hafftiz al3 Duelle bedient (vergl. 3.8. ©. 442), jo hätte er 
bedenfen oder willen müfjen, daß Hafftiz bloß ein Plagiator des Chro- 
niften Angelus it, aljo al8 Quelle nicht in Betracht fommt Das Be- 
denflichjte in Schwebel’3 Darjtellung jcheint mir die Gelinnung. Dazu 
rechne ich eine etwas ftarfe Selbjtüberfchägung; Neußerungen, wie die 
folgende: „Wir glauben das Wejen Thurneyiiers [des befannten Arztes, 
Altrologen, Druders, Dichters, Pflegers des Kunftgewerbes im 16. Zahr- 
hundert] bejfer erfannt zu haben al3 irgend einer unjerer Vorgänger“, 
find im Munde des Gejchichtichreibers wenig angebracht; man joll jein 
eigenes Verdienft nicht erheben, jondern warten, bi8 andere dafjelbe an- 
erfennen. Dazu gehört ferner die hijtorische Auffallung. Daß Schwebel 
ein guter Anhänger der Hohenzollern ijt, werden wir ihm ganz gewiß 
nicht verargen, obwohl ein Gejchichtichreiber der Stadt Berlin Dies 
Ringen zwiichen Städte- und Fürftentyum, das nicht ja bloß der Ber- 
liner Zofal-, jondern der allgemeinen deutjchen Gefhhichte angehört, tiefer 
hätte ergründen müjjen. Endlich die religiöje Gejinnung. Daß Schwebel 
als guter Proteftant die Katholifen nicht leiden fan, mag gelten; daß 
er beit Erzählung der Religiongitreitigfeiten innerhalb der protejtantijchen 
Kirche, ziwifchen Lutheranern und Galviniiten, etwas fchnell und darım 
vorjchnell urtheilt, joll ihm auch nicht verübelt werden; daß er aber bei 
Schilderung der im Sahre 1510 erhobenen Anklage wegen Hoitien- 
Ihändung und Kindertödtung gegen die Suden, welche natürlich der 
widerfinnigen und unbewiejenen Anklage zum Opfer fielen, den Sat 
braucht: „Andererjeits ift jüngst die volle Wahrheit derjelben behauptet 
worden; auch wir geben zu bedenfen, wieviel arme Kinder unter den 
Heimathlojen jener Tage verfamen”, jo redet er in einer eines Gefchicht- 
Ichreibers unmwürdigen Weife. Und zwar doppelt ummürdig. Denn die 
Behauptung, auf die Schwebel hinweift, fann nur die antifemitifcher 
Hegblätter fein, auf welche ich ein Gejchichtichreiber nicht berufen dürfte ; 
und die Thatjache, auf welche Schmwebel anfpielt, ijt jo vage vorgetragen, 
daß der Hiltorifer damit nicht operiren fann. Sind die Heimathlojen 
berumziehende Räuber, fremde Verbrecher, jo weiß ich nicht, was der 
Saß mit den Suden zu thun hat, jollen die Heimathloien die Suden 
jein, jo nimmt der ©aß leichtgläubig eine der Behauptungen an, welche 
in den traurigjten Beiten der Geijtesverwirrung von Thoren und Fana- 
tifern aufgejtellt wurde. 

Alles in Allen: Schwebel’3 Bud) erfüllt die Erwartungen nicht, die 
man an ein derartiges, zumal jo pomphaft angefündigtes Werk jtellen muß. 
Für den gebildeten Lejer bietet e3 zu viel, für den gelehrten zu wenig; 
die Gejinnung ift nicht diejenige, von der ein wahrhaft volfsthümliches 
und ein echt wiljenjchaftlihes Werf getragen werden müßte. Und ich 
muß wiederholen: Bei der Schilderung vieler mittelalterlicher Städte, 
3. DB. Nürnberg, mag man das Hauptgewicht auf das Mittelalter legen; 
die wahre Gejchichte Berlins beginnt erit da, wo Schwebel den erjten 
Band feines Werfes beendet. 

?udwig Geiger. 





Die Hation. 





Benri Werrhtinger: Le duc d’Enghion ars) Er 
1888. Blon. 


Der Zujtizmord, dejjen fich Napoleon, Talleyrand, "Sonary,i Bir > 








nahmalige Herzog von Rovigo, und ihre Leute durch die Aufhebung des 3% 


Herzogd don Enghien in Cttenheim auf badifchem Boden umd durch 


defien Hinrichtung in den Schloßgräben von Vincennes fhuldig machten, 
tft jo Häufig — ganz fürzlich wiederum vom Grafen Boulay de la Meurtye— 
in jeinen Urjachen und Folgen erörtert und verurtheilt worden, daß ein 

neues, 30 Bogen Großoftav jtarfes Buch ganz bejonders neue Aufihlüffe 


bringen müßte, um. feine Dajeinsberechtigung zu erhärten. Herr Wel« 


ihinger, der jich bisher durch eine preisgekrönte Gejchichte des Theaters 





der Revolutionszeit und der Genjur unter dem erjten Kaijerreich befannt | 


gemacht, hat denn auch unbejtreitbar des Guten zu viel geboten. Was 


er an Nachträgen zur Charafterijtit des Helden und jeiner Gegner aus 


Archivalien mittheilt, wäre auf drei Bogen beffer und wirkffamer abzur 


handeln gewejen, al3 in feinem weitjchichtigen Bande. 


der Mitjchuld an der Vergewaltigung Enghien’s zeiht. 
haben ung ein paar Worte des Herzogs jelbit: 
siecle est toujours a sa place quand il est aux coups de fusil.“ 
„Lout vaut mieux que prince &migre.“ Daß Weljchinger deijen- 
ungeachtet zu weit geht, wenn er Enghien al8 Ausbund aller ritterlichen 
Tugenden, als Feldherrngenie und Dinnepaladin verherrlichen will, offen- 
bart das minder enthufiaftifche Irtheil feines Großvaters, der ihm vor- 
warf, „daß er unüberlegt fei, immer dumme Streiche mache u. j. w.“ 
Fir Enghien’3 Sorglofigfeit bringt Welfchinger jelbit aus erjter Duelle 
gejchöpfte Beweife bei: al$ der General Fririon den Befehl erhielt, den 


Und-zudem fehrt 
Welfchinger wiederholt den Deutjchenfeind heraus, wenn er 3.8. Baden 
Am beiten gefallen 
„un jeune prince dansce 


Herzog auf badifchem Boden zu überfallen, erjchraf der ehrliche Soldat 


dermaßen, daß er jeinem Wirth, einem ehemaligen Emigranten, von Stumpf, 
vertraulich davon Mittheilung madjte, mit der Bitte, Enghien einen Wiuf 
zufommen zu Lafjeı. Obwohl diejfer Auftrag jofort erfüllt wurde, achtete 
Enghien des Rathes nicht weiter. — Sehr hübjch ift die Eingangs gegebene 
Schilderung von Chantilly und feinen Bewohnern in dem Zeitpunkt, in 
welchem des Herzogs Mutter dajelbjt ihrer Niederfunft entgegenjah: den 


Beihluß des Bandes bildet ein Hinweis auf den traurigen Ausgang des fi 


legten Conde, der 1830, wie mar weiß, durch einen viel verleumdeten Selbit- 
mord, endete. Der Herzog don Aumale hat den reichen, durch Erbgang an 
ihn gelangten Befig befanntlich jüngft der franzöfiichen Akademie gejchentt. 
Die Binfen des ftolzen Herrenfiges follen fortan wifjenjchaftlichen Leiftungen 
zugewendet werden: hoffentlich bedeutenderen, al3 diejer allzu breit ge- 
tathenen Monographie, die leider feine vereinzelte Erjcheinung. 
franzöfische Gelehrtennahmwuchs gefällt jich immer mehr in gejchwäßigen 
Kompilationen, die um nicht3 gründlicher, nur bedeutend längweiliger 
jind, als die fnappen Meiiterarbeiten der älteren Generation. 
Am, 


3ur Harargefekgebung Tüberks und Pifholffeins. Studien 
nach archivalifchen Quellen. 
Bon Dr. Bujtav Heinrih Schmidt. Zürich. 
Füßli & Co. 

Diejfe Arbeit ijt auf dem Felde gewachjen, das bejonders erfolg. 
reich von Hanfjen und Meiten, um nur dieje beiden Namen zu nennen, 
bejtellt worden tft. Der Berfafjer ift durch ihre Schule gegangen, mag 
er nun durch Wort oder Schrift von ihnen angeregt und auf eine be- 
jtunmte Richtung der Forichung gewiejen worden fein, bei der jich Ge- 
ihichte, Nationalöfonomie und Rechtswiffenjchaft verbinden. Den Ur: 
funden, die er feineswegs nur den vorhandenen Druden entnehmen 
fonnte, jondern oft an Ort und Stelle aufjuchen mußte, verdanft er das 
Meijte. Aber was fonit jprachliche, geihichtlihe und rechtsgejchichtliche 
Ueberlieferung an Aufjchlüffen bot, wurde nicht vernachläfiigt. So 


1837. Verlag von Orell 


fonnte es ihm gelingen, ein Bild von den ältejten Zeiten an, da es fih 


um die Erfenntniß der flavijchen Landwirthichaft in Wagrien Handelt, 
bis zum Ende des achtzehnten Sahrhundert3 vorzuführen, ohne daß er 
den Anjpruch erhebt, dies Bild gleichmäßig für jede Epoche im Einzelnen 
ausmalen gefonnt zu haben. Seine Betrachtung eines ihm jo wohl. 
befannten Gebietes, auf dem jich nach allen Abwandlungen der Zeiten 
eine behäbige Bauerjchaft vorfindet, drängt ihn zu dem Schluffe, „daß 


die großen Höfe nicht berufen waren, die Führung in der Landwirth- 


Ihaft zu übernehmen“ und daß man daher, wo fie vorherrjchen, die 


„Öfonomijche Nothwendigfeit“ nicht für ihre Entjtehung und Ausbildung _ 


ins Gefecht führen darf. A. St. 
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r Der Kaijer hat bei einem Gaftmahl, das der Ent: 
hüllung eines Denkmals für den verjtorbenen Prinzen 
Friedrich Karl in Frankfurt a. D. folgte, eine Nede gehalten, 


die im erjten Augenblick eine gewilje Weberrajchung, zum | 


Theil aud; Beunruhigung hervorgerufen hat. Der Eindrud 
der Rede wurde allmählich jchon dadurch modifiztıt, daß 
diejelbe nacheinander in mehreren, jtet$ Janfteren Varianten 
‚verbreitet wurde, und daß schließlich ‘jene legte Variante 
offiziell alS die gültige bezeichnet worden ijt, die gegen die 


erjte durch den Telegraphen verbreitete Fajjung die mwejent- | 
Sın Gedanken wie in der | 


lihjten Abjihwächungen enthielt. 
Mahl der Worte zeigt nunmehr die Nede nicht nrehr ein 
gleich Itarfes Kolorit; wenngleich auch jet noch die Farben 
lebhaft genug jind. 

Der Katjer hatte jeinen verjtorbenen Vater dagegeit ver- 
wahrt, als hätte diejer je die Abficht hegen fünnen, irgend 
einen Theil jenes Bejiges, den Deutjchland fern eigen nennt, 
freiwillig wieder herauszugeben. In Deutichland 1oird 
faum irgend ein Menjh) an dieje Möglichkeit geglaubt 
haben und im Auslande haben, jo weit wir millen, auc 
nur Poeten jich mit diejent Gedanten beichäftigt. statjer 
Wilhelm gab daher in feiner Rede den Ausdrucd, was als 
- allgemein gültig betrachtet werden fan, und wenn er hinzi: 








fügte, daß auch fürderhin Deutjchland feinen Befig mit 
nachdrüclichjtev Kraft vertheidigen werde, jo jprach er 
ne eine Empfindung aus, die bei uns ein Gemein 
aut tft. 

Bei ruhigerem Abwägen der Bedeutung de3 Trink 
Ipruche8 mußte man Jich aljo im Snlande wie im Aus 
lande jagen, daß der reale Inhalt dejjelben durchaus nichts 
Ueberrafchendes enthält; die Sdeen, die der Katjer in Frank- 
furt ausgeiprodhen hatte, jind Eigenthum Aller bei uns, und der 
Welt wohlbefannt. Die Worte und Bilder freilich, in 
welche dieje Gedanken gekleidet waren, jind durchaus indt- 


| viduell, und dieje individuelle Hülle war e83 denn auc 


allein, welche vorübergehend den Anjchein erwecen konnte, 
als bedeute die Nede eine neue Wendung in der Bolitif 
Deutjchlands. Don diefem Srrthum hat ein näheres Hin= 
Ichauen bald zurücgeführt. Gemwiß hat auch die Yorm eine 
charafteriitiiche Bedeutung, die durchaus nicht unter) Häßt 
werden darf; allein für den Augenblick entihlägt man jich 
weiterreichender Spekulationen und verzeichnet nur die That» 
lache, daß der Katier von Deutichland eine perjönliche Vor- 
liebe für den fräftig ins Ohr fallenden Ton bejißt. 

- Herr von Bötticher tit zum Vizepräfidenten des 
preußijchen Staatsmintjteriums ernannt worden. Dieje Er- 
nennung hat feine politische Bedeutung; jte bringt eine 
Verichtebung der Arbeitslaft, aber in feiner Weile eine 
Berichtebung des politiichen Schwerpunftes innerhalb des 
Mintiteriums mit jich. Herr von Buttlamer mußte einmal 
verfichern, daß er jich nur als einen getreuen Gehilfen des 
Füriten Bismarck betrachte, Herr von Bötticher hätte nicht 
nöthig diefe VBerjicherung abzugeben. 

Ueber dem, wa3 zwilchen dem Fürjten Bismard und 
Herren von Bennigjen in Friedrichsruh verhandelt worden 
it, brütet noch immer lautlos das Geheimnig. Wir glauben, 
daß dies für die nationalliberale Gemüthsruhe ein großer 
Bortheil tt; dern wiirde der Schleier fortgezogen, jo wäre der 
Anblick, der fich böte, vielleicht fein herzerquicender, während 
vorläufig angenehme Slufionen die letcht befriedigten national- 
Liberalen Herzen höher jchlagen lajjen. Einige Slluftonen 
find freilich Schon verflogen; e8 war die bedeutjame Ihat- 
jache berichtet worden, daß nach feiner Rüchprache mit dem 
Reichöfanzler Herr von Bennigien eine Zufammenkunft mit 
Hein Miquel, Hexen Buhl und Herin Dechelhäufer gehabt 
hatte und daß — man denfe — die Herren in bejter Stimmung 
gejehen worden find. Dieje vier vergnügten Gefichter haben 
in den politischen Betrachtungen der nationalliberalen PBrerje 
eine nicht unmichtige Nolle geipielt. Set jtellt fich leider 
heraus, daß die Herren Miquel und Buhl gar nicht mit den 
anderen beiden Herren zujammmengetroffen jind, und da die 
Nachricht jomit in einem Punkte erjchüttert ijt, jo werg man 
nicht, ob e8 fürderhin erlaubt tft, für die politifche Nechnung 
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wenigitens das übrigbleibende lächelnde Antligpaar zu 
verwerthen. Hierüber herrjcht begrümdeter Zweifel; ungzmeifel- 
haft dagegen tft es, daß Herr von Bennigjen vor jeinem 
Zwiegeipräch mit dem Fürjten Bismard noch umentjchteden 
ihmwanfte, ob er ein Mandat zum Abgeorönetenhaufe an- 
nehmen oder ob er e8 ablehnen jolle. Sekt, nad) jener 
Triedrichsruher Netfe, hat der Führer der Ntattonalliberalen 
es mit aller Bejtinnmtheit ausiprechen lafjen, daB er 
in den Landtag nicht eintreten wird. Uns pdünft dieje 
Erklärung recht bemerfenswerth Nenn ein Politiker 
jeiner yparlamentariihen Thätigfeit freimwillia entiagt, jo 
geichieht dieg gemeinhin nur aus dem Grunde, weil 
er daran verzweifelt feine Zdeen zur Geltung zu bringen, 
und weil er jeiner Eigenart nach darauf verzichtet, eine 
Meberzeugung wenigjtens in der Dppofition hochzuhalten. 
Wir glauben wohl, daß diefe Prognose für Herrn von Ben- 
nigjen zutreffen fünnte. Somit haben denn die Nattonal- 
liberalen einen Führer, der die Ausfichten der Partei für jo 
glänzend erachtet, daß er eS vorziebt, jeinen Antheil an 
dDiejer glänzenden Zukunft mit aller Entjchiedenheit zurüd- 
zuweilen. Herr von Bennigjen entjagt dem Kommando, 
aber feinen Anhängern ift er troßdem der Führer; und fie 
erwarten gerade von ihm gegen Ende Eeptember jene große 
Nede, die endlich Klarheit über das Programm und Die 
Taktik der Partei verbreiten fol. BiS dahin treiben die 
Itationalliberalen, von widerftreitenden Stimmungen beein= 
flußt, ohne fejten Entichluß ziellos weiter, und wie charaf- 
terijtiich, daß Ichlieklich der Schlachtplan von dem fommen 
foll, der auf einen Sieg nicht hofft. Sr Friedrihsruh alfo 
wird Herr von Bennigjen für die Landtagswahlen feinen 
neuen Muth geichöpft haben; vielleicht war der mwejentliche 
Mittelpunkt der Unterhandlungen auch ein anderer. Wir 
finden im nationalliberalen „Irankfurter Sournal” eine 
ganz dunkle Andeutung, die diefe Annahme zu bejtätigen 
icheint; und wir finden in der nationalliberalen 
„Berliner Börien- Zeitung” einen Ddeutlicheren Hinweis. 
Das zulegt genannte Blatt behauptet, daß die Beiprechungen 
fih um die Frage gedreht haben, wie die Verantwortung 
der Neichsämter gegenüber dem Parlamente fi) umgejtalten 
ließe. Dieje Worte gewähren feine große Klarheit; allein 
man fönnte wohl vorausjeßen, daß Fürft Bismiard nunmehr 
an die Zeit zu denfen beginnt, da er nicht ferner NeichE- 
fanzlex jein wird; er fünnte darauf finnen, die große Lat, 
die er bisher allein trug, jeßt jo abzutheilen und mit folchen 
Tragevorrichtungen zu verjehen, daß diejelbe fi möglichit 
bequem auch auf anderen Schultern, vor Allem auf denen 
des Grafen Herbert Bismard, befeitigen läßt. 


Die Beiprehungen über die internationale Xage be- 
ihäftigen fiy im Augenblid vor Allem mit dem Bejuche 
des italienijchen Meinijterpräfidenten Erispi beim Fürjten 
Bismarrfk. Da die europätiche Bolitif Deutichlands und 
Staliens durch Verträge fejtgelegt ijt, jo fünnen die Unter- 
handlungen wohl nur Einzelheiten betreffen und werten im 
Mejentlichen vorausfichtlihd im Meinungsaustaujch über 
die jchwebenden Fragen bejtanden haben. Man fünnte freilich 
auch) eine andere Wuthmaßung hegen. ES wäre möglich, daß 
die Verwiclungen, die fich Über die Kapitulationen von 
NMaflauah zwilchen Yrarfreih) und Stalien ergeben haben, 
Anlag zu neuen, weitergehenden Vereinbarungen zwijchen 
den beiden in Friedrichsruh berathenden Winijtern geboten 
hätten. Allein vorläufig ericheint uns dieje Annahme wenig 
wahricheinlih, Fürft Bismarck dürfte nicht geneigt jein, außer 
der moraliichen Unterjtügung auch die reale Macht Deutjch- 
lands für die afrifantiche Politik jeines Verbündeten in die 
Magichale zu werfen. 

Daß die diplomatischen Erörterungen, die fich zwijchen 
Frankreich und Stalien über den Rechtszuftand in Mafjauah 
erhoben haben, überhaupt irgend eine Bedeutung erlangen 
fonnten, tjt eine überaus traurige Ericheinung. Man ver: 
gegenwärtige Tich. die Thatjachen. Der franzöfiiche Mintjter 
der ausmärtigen Angelegenheiten wirft plößlid) eine Trage 
auf, die für grankreich ausichlieglich theoretiiche Bedeutung hat; 
da es Frangofen in Nafjauah nicht gibt, hätte Frankreich mit 






















aller Gelaflenheit unterfuchen können, ob Italien zur 
hebung von Munizipalftenern im dem afrifanijchern Nefi 
befugt it. Statt dejfen ftachelt der franzöfiiche Konful 


. griechiiche Schußbefohlene. zu direkter Nenitenz gegen die 


italienischen Behörden auf. Nicht reale Intereijen, jondern 
Gefühlspolitif beitinmmte die Haltung des franzöliihen 
Kabinets; das tft nicht zu rechtfertigen. Als Antıvort ver 
tritt das italienische Meinijtertum aber nun nicht jeinerjeits 
in ruhiger, kühler Were ausichließlich den Nechtsitandpunkt, 
jondern es jchleudert gleichzeitig die härtejten Anklagen gegen 
dag mächtige Nachbarreih. Hatte Herr Crispt die Abjiht, 
Frankreich zu demüthigen, das franzöjtiche Nationalgefühl - 
tief pi verlegen und der Republik einen enticheidenden Den 
zettel zu ertheilen, jo muß man jene Noten al& gelungen 
bezeichnen; wollte er. jedoch den Streitfall möglihit 
ichnell aus der Welt jchaffen und alle überflüjige Ver 
bitterung verhüten, jo hat er gewiß nicht den rechten Zon 
getroffen. Heute fteht durch die Haltung der römischen und 
der parijer Diplomaten die Sache jo, day um ein fait aan 
lich werth- und bedeutungslojes Objekt die nationalen Leiden 
ichaften in Stalten und Frankreich zu gefährlicher Erregung 
aufgeitachelt worden find; da muß man doch Jagen, 
daß Diejes Nejultat den Snterejjen der beiten Völker und 
auch denen Europas gewiß nicht entipricht. Wir glauben, 
daß nicht der Diplomat auf die Anerkennung der Mitwelt 
Anjpruc) machen fanı, der jeinen Gegner in den Sand ge- 
jtredt hat, fondern der, welcher in diejen haßerfüllten 
Europa eine Duelle der Verbitterung mit fejter und ge 
wandter Hand zu verjtopfen unternimmt. Man mag Au 
geben, daß Herr Crispi nur Vergeltung übt, aber vielleicht 
wäre e8 gerade für einen freifinnigen Staatsmann rum 
voller gewejen, jeine Politit unbeirrt zu verfolgen und ji 
nn Ausjäen neuer Verbitterung einige Enthaltjamfeit aufzu 
erlegen. ER 


Zi 
en 


Sn der Charente, im Nord, in der Somme tft Bou= 
langer mit überwältigender Majorttät zum Deputitten 
gewählt worden. Es ijt richtia, daß er jein dreifaches 
Mandat vor Allem der Unterjtügung der Royalijten und 
Smpertaliiten zu verdanken hat; jedoch auch ein Bruchtheil 
verbitterter Kepublifaner wird ihm die Stimme gegeben 
haben. Wie dem auch fei, Boulanger tjt, jelbjt nach jeinem 
lächerlihen Duell mit Floquet, im Augenblid wieder eine 
Macht in Franfreih, und alle Wahlcdemie wird die Kte= 
publifaner über dieje Thatjache nicht hirnwegbringen fünnen. 
Der „Zemps" fapt die Sachlage richtig auf, wenn er jagt, 
daß die Kepublif einem neuen 16. Mat gegenüberjteht, alle 
Feinde der beitehenden Staatöform, die verjchtedenen Par 
teienn der Rechten und einzelne Elemente der extremen Linfen 
haben jich unter dem Banner Boulangers zujammengefunden. 
Die Koalition fönnte jtark genug fein, die NRepublif zu” 
ftürzen; eine neue Staatsform fann jie gemeinfam miht 
aufrichten, denn fie bejteht aus den entgegengejeßtejten, 
rivalifirenden Fraktionen. Sobald das Meiptrauen jich in 
dieje Meihen einjchleicht, läuft das Heer auseinander; aber 
bleibend werden die Nepublifaner nur dann vor dem Hande 
jtreich ihrer Gegner gefichert jein, wenn jie jelbjt endlich zur 
Einigkeit gelangen und wenn fie eine Politik injzeniren, Die 
das Xand befriedigt, die den Gegnern daher Wähler ent- 
zieht und ihnen nicht neue Wählerichaaren zufühlt. Der 
16. Wtai hat die Republikaner geeinigt und für einige Jet 
zur Bejinnung gebracht; werden die jeßigen Niederlagen 
eine gleiche Wirkung hervorbringen? — Wir hatten in dr 
vorigen Nummer berichtet, daß die deutjchen in Belfort 
injultirten Studenten zur Verfolgung ihrer Nechtsaniprüche 
einen franzöfiichen Advofaten nicht erlangen konnten; jet 
bat ich, und wir beeilen uns, dies zu erwähnen, doch ein 
Sachmwalter in Paris gefunden, der von Voreingenommenheit 
frei genug tft, um auch Prozejje von en Staats 
bürgern zu führen. | Eee 

. „ Der Pöbel, der in Frankreich Heren Boulanger zujauchzt, 
bejubelt in Wien Herin von Schönerer; al8 diejer jene 
Gefängnißitrafe, die ihn wegen des Weberfalls einer liberalen 
Redaktion zuerfannt worden war, antrat, begleiteten ihn bis 
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geifterung fiir den Antifemitenführer war jo groß, dal die 


Polizei einige feiner feurigiten Anhänger verhaften mußte. 


e — In PBeit ift te Trefort geitorben; er war ein 


 ———  berporragender Boliti 





er jeines Landes und hat auch als 
Schriftjteller jich Verdienfte erworben. 


* * 
* 


Fori mit Der BZünftlerei. 


Seit Jahren gehören zu den regelmäßigen Crjchei- 


Er nungen des Spätjommers Handmerfertage, auf denen für 


das Handwerk die Herjtellung eines neuen goldenen Bodens 
auf gejeßgeberiichem Wege verlangt wird. Konjervative oder 
Hlexifale Ehrengäjte machen jih dann regelmäßig dafür tar, 
daß nunmehr das gelobte Land der Zünftlerei bald erreicht 
fein werde, wenn man nur wacer bei den Wahlen für die 


 Bartei des Rednerz jtinmme. &S& empfiehlt fich demgegenüber, 


einmal wieder den Stand des Streites zu firiren. 
Unter den Gegenjtänden, welche in der le&ten Neich3- 


 tagsjeifton unerledigt geblieben find, befand fich auch jener 
 befannte zünftleriiche Antrag, der von jeinen flerifalen und 


fonjervativen Vätern von Seifton zu Sejjtion mit fortgejchleppt 
wird, und für welchen e8 nachgerade zur Regel zu werden 
Icheint, dag man ihn jchließlich unter den Tiich fallen läßt. 
Sn diejer leßten Seifion war allewings ein Fortjchritt zu 
fonftatiren. Der Befähtgungsnachweis, mit welchem die 


- Herren Adermann und Genojjen das deutiche Handwerk vom 


_ Kejung zur Abitimmung. 


es vor, fich der Abjtimmung zu enthalten. 


Verfall erretten und zum erfolgreichen Widerjtand gegen den 
Kapitalismus fräftigen wollen, faın wenigjtens in der zweiten 
Und jiehe da! Die Zünftler 
triumphirten! Dieje gejeßgeberiiche Mibgeburt, hervorge- 
gangen aus der Verbindung unjerer Soztalariitofratie mit 
dent ZünftlerthHum im deutihen Handwerferitande, wurde 


mit einer Wiajorität von einer Stimme. über die Hälfte 


der Abjtimmenden für exiitenzberechtigt anerfannt. Ein 
Mitglied der Fonjervativen Bartet, welchen diejer Gejekez- 
vorichlag Doch gar zu mittelalterlich vorfoinmen mochte, 309g 
Hätte der vers 
ehrte Herr die volle Konjequenz jeiner antizimftlertichen 
Meberzeugungen gezogen und gegen den Acdermann’ichen Be- 
fähtgungsnachweis gejtimmt, jo wäre derjelbe mit Stimmmen- 
gleichheit abgelehnt worden. 
| Die Zufälligfert diejes Augenblickserfolgs war indefjen 
zu offenbar, und die Chance, auc, in der entjcheidenden 
dritten LZejung, wenn aud) wiederum nur mit einer einziaen 
Stimme, obazufiegen, allzu gering, als daß die fonjervativ- 


Herifale Koalition dieje dritte Xejung bätte wünschen fünnen. 


Denn gegen den Befähigungsnachweis des Herin Acdermann 
hatten fich nicht nur mit der Linken des Haujes die National- 
liberalen, jondern aud), die Mitglieder der freifonjervativen 
Partet erklärt, und auc, die Heinen Barteigruppen des 
Keichstages verhielten jic) ablehnend. Die Zahl der Gegner 
des Befähigungsnachweiies war aljo an und für ji im 
Keichätage die größere, und nur dem Ummistande, daß bei 
jener Abjtimmung die linke Seite des Haujes zufällig mangel- 
haft bejett gewejen ijt, während die zünftleriich gefinnten 
Gentrumsmänner aus Süddeutjichland in hellen Haufen ein= 
gerüickt waren, ijt jener momentane Zunfterfolg zu danten 
gewejen! | | 
Dies hat die Führer der zünjtlerischen Handiwerfer- 


| bewegung jedoch nicht gehindert, auf den Smnungs= und 


Handmwerfertagen, welche im Laufe diejes Sommers bereit3 
abgehalten find, jich jenes Erfolges nad) Kräften zu freuen 


und die qutgläubigen Handwerker, welche nıın einmal von 


der firen dee der jegensreichen Bedeutung des Zunftzopfes 
ergriffen jind, zu weiteren muthigen Ausharren im Gefolge 
ihrer fonjervativeflerifalen Patrone anzufeuern. Wahrlic,, 
die deutiche Geduld ijt mit Recht jprüchwörtlic. Aber daß 
den zünjtleriich gefinnten Handwerkern, die jich von einen 


Sahr zum anderen von ihrer hohen SGönnerichaft in ihrem | 


ne ” ET, Y 
Die Hatton. 


u den Gefängnigmauern begeiiterte Schaaren. Die Be: | 
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Verlangen nad Zwangsinnung und Befähigungsnachweis 
qeduldig hinhalten lafjen, nicht endlich doch einmal der 
Faden der Geduld entzivei reißt, tjt denn doch zu verwune 
dern! Man kann ein entjchtedener Gegner des Irınungs- 
me und der Zwangsinnung fein, man fann den Be- 
ähigungsnachweis des Herin Adermann für eine gejeb- 
geberiiche Berirrung der bedenklichjten Art halten, aber man 
wird billiger Weile den zünftleriich gejinnten Handiwerfern 
nicht Unvecht geben fönnen, wenn sie endlich einmal eine 
Enticheidung haben wollen. E38 ınag fein, daß unter den 
Hünflern, deren Zahl ja überhaupt verhältnigmäßig nicht 
eben groß genannt werden fanı, vielfach der Egoismus das 
allein bejtimmende Moment ift; aber unzweifelhaft befinden 
fich unter diejem Theil des deutjchen Handwerkeritandes doc 
auch tüichtige Elemente, die von der redlichen Ueberzeugung 
durchdrungen find, daß dem deutjchen Handwerk durch die 
Nückkehr zum Bunftzwang in der That geholfen werden 
fünne. Shnen jind die gejeggebenden Faktoren des Reiches 
eine Antivort jchuldig, und wenn die Gönner der Zünftler 
dieje Entjcheidung von Zahr zu Sahr zu verjchleppen be- 
müht find, jo jollte e8 Sache der Geaner des Befähigungs- 
nachweijes und der Jwangsinnung jein, den Zünftlern zu 
einer Entjcheidung zu verhelfen 

Man darf, wie gejagt, hoffen, daß dieje Entjchetdung 
um Reichötaan im verneinenden Sinne ausfallen wird. Aber 
jelbjt wenn fich wider Erwarten in diejer Körperichaft eine 
fnappe Wajorität für den Befähigungsnachweis finden follte, 
daß die verbiindeten Negierungen diejen radikalen Bruch 
mit dem Prinzip der Gewerbefreihett nicht qut heien wilrden, 
darf nach der ganzen bisherigen Haltung derjelben in der 
Handmwerferfrage zum Glic immer nod) erwartet werden. Die 
Regierungen haben auf dem Gebiete der Gewerbepolitif fich 
weit weniger veaftionär erwiejen ald die Männer der Elerifal- 
fonjervativen Zunftpartet. Der Gedanke, fir alle Gewerbe 
vom Barbier bi8 zum Wachszieher, vom Bürjtenbinder bis 
zum Eeifenfieder ein Zwangseramen einführen zu wollen, 
it denn Doch auch ein gar zu wunderlicher! Kanı man 
bet der jegigen Entwicklung unjerer Gewerbe ernithaft daran 
denfen, eine Prüfung für den Korbnacher, fiir den Töpfer, 


‚für den Stebmacher und für den „Sonn und Regenjchirm= 


macher” einzuführen? Sit doch auch jogar ein Stuhlinacher- 
Sramen in Ausfiht genommen! Glaubt man wirklich, heit- 
zutage, wo die Grenzen zwijchen Fabrif und Wexkitätte, 
zwilchen Groß- und Kleingewerbe, zwilhen Handwerk und 
Hausinduitrie jich täglich mehr und mehr verwijchen, eine 
Abgrenzung der einzelner Gewerbe in der Meile vornehmen 
zu können, daß der Bäder durch ein Bäcereramen von dem 
Konditor mit jeinem Konditoren-Befähtgungsnachweis, ud 
daß der Kürfjchner von dem Sattler durch die Scheidewand 
bejonderer Ziwangseramina getrennt werden fönne? Denkt 
man irklich ernithaft daran, den Bürjtenbinder verpflichten 
zu wollen, drei Sahre als Lehrling und ebenjo lange als 
Gejelle zu arbeiten, und dann auch noch das Bürjtenbinder- 
&ramen zu beitehen, — zu welchem ex aber exit nad) voll- 
endeten 24. Lebensjahr zugelajjen werden fünnte, — ehe er 
jein Gewerbe jelbitändig betreiben darf? 

Difenbar war die Abjurdität diefer Vorichläge den 
Herren Antragjtellerı jelbit in jo vollfonmmtener Weile Klar, 
daß fie jelbjit darauf bedacht gemejen find, ihr eigenes Gejeß 
durd) die weitejten Ausnahmemöglichfeiten wiederum mög- 
Lichjt illujortich zu machen. Bundesrath, Xandesregierungen 
und höhere Verwaltungsbehörden — das jind die Snitanzen, 
welche durch ihre Machtvollfommenheiten die Mängel diejes 
prachtvollen Gejeßes paralyjiren jollen. So wird vor allen 
Dingen der Bundesrat) ermächtigt, den Befähtqgungsrnach- 
weis beliebig zu exrlajjen, allerdings aber auch für andere 
Gemerbe beliebig vorzujchreiben. Die Landesregierung fann 
ferner den Befähtgungsnachweis durch das Zeugnig einer 
UnterrichtSanftalt erjegen, und der Bundesrath fan zu dem 
Bwangseramen auch nach einer fürzeren Lehrlings- und 
Sejellenzeit, jorwie auch nach einer anderen Ausbildung, als 
in dem betreffenden Handwerfe, zulajjen. Db und tmpie- 
weit endlich ein Gewerbe als ein verwandtes anzujehen tit, 
dejjen Betrieb auf Grund eines anderweit erbrachten DBe- 
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fähtaungsnachmeiies zu gejtatten wäre, joll die höhere Ver- 
waltungsbehörde bejtimmen. 

Mas tt überhaupt in den lebten Sahren auf dem 
Gebiete der Gemwerbegejeßgebung in Deutichland nicht alles 
geleiftet worden! Nelche wunderlichen Verfuiche find nicht 
taft Sahr für Sahr mit Novellen und Novellen zur Ge- 
werbeordnung angeitellt worden, um tem Handwerferitande 
zu helfen! Es it ziemlich lange her, daß fie an der Ge: 
werbemrdnung Herumdoftern. Schon in der erjten Hälfte 
der fiebziger Sahre famen Handwerferpetitionen an den 
Neichstaa, welche aegen die „ichranfen- und zügelloje Ge- 
iwerbefreiheit” um Hilfe riefen. Man beachtete jte anfangs 
faum. Mber die fonfervativen Volitifer erfannten bald, daß 
hier die Hebel anzujegen jeien, um den damals durch und 
durch Itberalen Handwerferitand wentgjten® zum Theil in 
das foniervative Fahrwaljer zu bringen, und fie begegneten 
jich in diefem Streben mit den Bemühungen der Gentrums- 
partei. Die zünftleriich aelinnten Handwerker waren fich 
von Anfana an über ihr Ziel Har; jie Ichrieben die Zivang3- 
innung alsbald auf ihre Fahnen. Die Wahlpolitif ihrer 
Broteftoren wuhte diefe Strömung für fi) auszunuken, 
wenn fie auch Sahre lang im Reichstag gegen die Snfinuas 
tion proteftirte, als ob es jich wirklich um die obligatorifche 
Snnuna bandele. Sie leitete von einer Wahlfampagne zur 
anderen die geduldigen Zünftler am Gängelbande, indem 
fie diejelben durch Fleine Abjchlagszahlungen bet guter Laune 
au erhalten wuhte Mit mwelder Wichtigkeit wurde 3. 8. 
jeiner Zeit der neue Paragraph der Gewerbeordnung beban- 
delt, welcher den Ehrentitel „Snmumgsmeijter" einführte 
und denjenigen mit namhafter Strafe bedrohte, welcher unz= 
befugter Meije diefen Titel führen mwirde. Db wohl aud 
nur ein einziges Mal von diefen berühmten Paragraphen 
Gebrauh aemaht worden it? Welche Wichtigkeit wırrde 
ferner noc) im vorigen Sahr der neuen Bejtimmung bei- 
gelegt, wonady unter Umständen auch Nichtinnungsmeilter 
zu den Kofjten mit herangezogen werden können, welcher 
einer Snnung durch Einrichtungen zur Förderung der ges 
merblichen und techniihen Ausbildung der Handıverfs- 
aenofjen und dergleichen erwacjen! Die Sache Hat fich 
dann in praxi al& nahezu unerheblich herausgeitellt; denn 
was einzelne Snnungen hierfür überhaupt aufwenden und 
aufiwenden fönnen, it fait durchweg minimaler Natur. Die 
einzige, wirklich inhaltichwere Neuerung ijt in dem viel- 
beiprochenen Lehrlingsparagraphen enthalten, dejjen Be- 
jeitiqung aber vielfach aerade aus den Handmerferkreifen 
heraus verlangt wird, und dejjen Streichung allerdings von 
den Anhängern der Gewerbeireiheit allen Exrnites betrieben 
werden follte. Dieje Bejtimmung, wonach unter qewiljen 
Borausjegungen Nichtinnungsmeiftern im Bezirk einer Sn- 
nung des betreffenden Handwerks das Halten von Lehrlingen 
unterfagt werden Fann, wonach aljo nur Snnungsmeijter 
fich der billigen Arbeitskräfte der Lehrlinge bedienen können, 
bat jchon zu gar vielen Unzuträglichkeiten geführt. Hat 
man doch 3. B. neuerdings Ceidenmirfer in ©t. Tönies be- 
jtraft, weil fie ihre Söhne nad) der Entlafjung aus der 
Slementarichule in dem väterliden Haufe in dem Weber: 
handwerk unteriwiejen und am Webjtuhl bejchäftigt haben. 
Denn die Weberinnung zu St. Tünies hat das Xehrlinas: 
privilegtum erhalten, und jo lange jene Väter nicht Mit- 
glieder diejer Annung geworden find, tjt e3 ihnen verjagt 
und verboten, die eigenen Söhne in ihrem Jah zu unter 
weijen. Difficile est, satiram non scribere! 

Aber abgejehen von diefem berühmten $& 100e der 
Gewerbeordnung haben all die vielen Snnungsparagraphen — 
man bat inzwilchen bis zum $ 100m weiter buchitabirt — 
einen mehr deforativen und für die Gönner des Zinftler- 
thus agitatorischen Werth. 


Befähtgungsnachweis Ddürjtenden Zünftler, diefer Aufivand 


von Zeit und Kraft tm der VolfSvertretung pro nihilo wird | 


nacı gerade unerträglich. Die verbiümdeten Negierungen haben 
die Sache bisher dilatoriich behandelt. Namentlich ijt be- 
züglich der Baugewerbe eine Enquete al3 Ausfunftsmittel 
angeordnet worden. Aber die Enquete bringt — ihr Er: 


TEN ER EI ER 
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gebnif fei, welches e8 wolle — doc die Thatfachen nie 
aus der Welt, welche in den Motiven des eriten Negierung 


gewerbe, welche nach dem Wortlaut der 


Gefühl der Verantwortlichkeit bet den Berjonen abjtumpft, 


von deren Gemiljenhaftigfeit die Soltdität des Baues ab- 


hängt“. 


entwunrfs zur norddeutichen Gewerbeordnung anerkannt find, 
jene Bedenken gegen den Befähtqungsnachweis für die Baus 
damaligen 
Motivirung „gegen eine Einrichtung jprechen, die täglich 
umgangen wird, die eine Garantie verheißt, ohne diefelbe 
zu gewähren, und die durch Trennung der Verantwortlichkeit — 
fir den Bau von der thatjächlichen Leitung des Baues das 


Es tit Leicht erflärlich, wie nach dem Kriege mit Frankreich, 






nach dem theilwete ungelunden Aufihwung unjerer heimischen 
Smöuftrie, nach einer Periode der Unjoltdität, nach einem 


plößlichen Heberwuchern der Großindujtrie über das Klein- 


geiwerbe in den Kreifen der Handwerker und der Klein= 


gewwerbtreibenden der Gedanke Wurzel fallen konnte, daß 
ihnen mit Gefeßesparagraphen Hilfe gejchafft werden könnte. 
unlerer gefammten. 


Der proteftiontitiiche Grundcharafter 
BWirthichaftspolitif mußte auch der zünftleriichen Sdee günitig 





jein. Der Gedanfe des ommipotenten Staates bat fi jo 


eingebürgert, daß die jchlichte Wahrheit, die Katjer Friedrich >. 


bei feiner Thronbejteigung mit den Morten zum Ausdruc 
brachte, e8 er nicht möglich, durch Eingreifen des Staates 


allen Uebel der Gejelliihaft ein Ende zu machen, beinahe 
den Charakter eines MWendepunftes in unjerer Wirthichafle 
politif gewinnen wiirde, wen fie geießgebertiche ve \ 
indi= 


erlangte. Auf feinen Gebiet ijt zudem für Die 
vidualiftiiche Auffafjung jo viel Raum wie auf dem 
des Handwerfs. Denn gegenüber der übermächtigen, aber 
ichablonenhaften majchinellen Thätigfeit der Fabrifinduitrie 


fanıı da3 Handwerf nur auf dem individuellen Gebiet, da, 


wo die gejchiefte Hand des Einzelnen noch werkthätig zur 
Geltung fonımen fann, projperiven. 
die Möglichkeit einer erfreulichen Entwiclung unjeres deutichen 
Handwerts vorzugsweile auf dem Gebiet des in jo jchönem 


Aufblühen begriffenen Kunitgewerbes. Hier mag der Staat 


belfend und fördernd eingreifen! Er Ichaffe Stätten der 
Bildung, er jorge für amegende Vorbilder, er juche Kumjt 
und Gewerbe in harmontijcher Weije au verbinden und immer 
höheren Ztelen entgegenzuführen! Die Gejchichte zeigt ung, 
welchen Einfluß im diejer Hinficht einzelne Fürjten an der 
Spite von Kulturjtaaten auszuüben vermochten. 
Blüthe, welche deutiche Kunft und Wiljenichaft in jo reichen 
Mape zeigen, zur vollen Enfaltung zu bringen“ -— das hat 
der edle und funstiinnige Monarch, welcher leider nıı während 


eines kurzen Frühlings an der Spiße des Deutichen Reiches | 


ftand, als ie herrlich 
wäre e8, Died Biel zu erreicheit, 


handmerfer zu freudigem Schaffen anzuregen, und frohe und 


fein jchönftes Ziel bezeichnet. 


freie Selbjtthätigfeit zur glücklichen Entwiclung zu bringen, 


anjtatt von Snnungsparagraphen und zunftzopfigen Sunungss 
vorichriften, von Befäbigungsnachweis und Zunfteramen 
das Heil für den Handiwerferjtand zu erhoffen. reg 


Karl Baumbad. 


Fallıhe Ehrbenriffe der heufigen Iugend. 


Süß ijt der Tod fir das Vaterland; er ift die Höchite 
Ehre für den waffenfähigen Mann. Er trägt. die Ehre in 


‚ir die Gönner ı Tich jelbjt, nicht in einer nachträglichen Auszeichnung, nicht 
tun riichen Diejes Hinausziehen der Ent- | 
Icheidung, diejes Hinhalten der nah Zwangsinnung und 


in Diden, Amtserhöhungen ımd Adelspatenten. Gerade der 


zwilchen Ehre und Auszeichnung. 
Neichsfangler mit der Kraft feiner Beredfamfeit, mit dem 


Nachdrucd jeiner Stellung: Weine Ehre trage ich in mir 


 jelbjt, die fann mir Niemand geben und Niemand rauben. 
Der Tod für das Vaterland it ein Opfer, das das dant- 
bare Vaterland niemals fühnen fann, denn die Schuld gegen. 





Darum liegt denn au 


„Die: 


Künjtler und Kunjt- 


Tod für das Vaterland zeigt dem tiefgreifenden Unterichted 
Sagte doh auch der. 
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 Shriagen gehumd weiter leben, werden mm mit der Sicherheit 
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 umferer Heere in 


Leßteren ein Gefühl de3 Bedauerns, 
genommen zu haben, und des Neides erwect haben.. Wir 
haben alles gethan, um dies Gefühl hervorzurufen; jo haben 
wir wohlbedacht bei allen vaterländifchen Peter die Zugend 
in die erxjte Reihe geitellt. 
Bürgihaft großer Thaten für die Zukunft, die ja möglicher: 


E 
= 4% & 
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BEN NEE 


De! 


die Gefallenen bleibt eig offen und jelbjt diejenigen, 


nur Gtrapazen, Gntbehrungen und 


= 


des Vaterlandes und dem errungenen Frieden belohnt, ein 

materieller Lohn harıt ihrer nicht. Das Bewußtjein der 
erfüllten Pflicht it ihre Ehre. 

88 ift ganz natürlich und erfreulich, daß die TIhaten 

en letten Kriegen den jüngeren Gejchlechtern 

in goldigem lange eritrahlen und in den Herzen der 

nicht daran theil- 


Soldhe Gefinnungen find die 


weile große Anforderungen an unjer Volk ftellen fann. Ex- 
Färlich tft e8 daher, daß die militärtiche Dienjtpflicht heut- 
autage viel weniger al eine Lajt angejehen wird, al3 vor 
1864, wo da8 Bemwußtjein ihres hohen Ymeckes viel mehr 
aurückgetreten und eine Entfremdung zwijchen Heer und 
Bolf eingetreten war. 

 . Bon diejem ganz richtigen Ausgangspunkt ijt ein jehr 
großer Theil der deutjchen Jugend zu. einem faljchen Biel 
gelangt. Die jtraffe Disziplin it im SHeere nothmwendig; 
ihre hohe Durchbildung im deutjchen Heere beiwunderng- 
werth. Sie bezweckt, die ungeheuren Haufen willenlos in 


eine einzelne Hand zu legen, und dadurch die Kräfte aller 


zu ordnen und einheitlich zu leiten. Das bürgerliche Xeben 
{ft jedoch ganz anderer Art; es erträgt weder die Willen- 
lofigfeitt des Einzelnen, noch die Vereinigung der jänmts 
lichen Kräfte aller in einer einzigen Hand. Es ijt jo un: 
geheuer vielgeitaltig, daß feine einzelne Intelligenz e3 be- 
herrichen fan. Der Individualität muß ein großer Naum 
bleiben. Die Freiheit der Bewegung, des Thund umd 
Treibens, des Denkens und Wollen tjt für das bürgerliche 
Leben jo charakteriftiich, daß jede Vergleichbarkeit mit dem 
Heere aufhört. Troß alledem ijt bei der deutichen Zugend 
ein gewiljer Kanatismus für die militäriiche Unterordnung 
eingerijjen. Sie jchwärmt romantisch Für Lehnsmannstreue 
und läßt ich genügen, den politischen Fingerzeigen großer 
Männer willenlos zu folgen. 

Die Unabhännigfeit des Geiftes, die freie, jelbftver- 


 trauende Prüfung ijt dabei natürlich zu Grunde gegangen. 


Aus dem Geift der Unterordnung, der beieligt von dem 
Befig der Unteroffizierstvejien oder der Nefewvelteutenants- 
Epaulettes nichts will als jeinen Bla ausfüllen, aus "diejent 
Geift erwachjen feine jugendlichen Genies, welche die Welt 
bezaubern und Mit: wie Nachwelt in ihren Bann bringen. 

Es it gewiß nicht zufällig, jondern eng mit diejem 
joldatiichen Geijt, der im Heere ja an feinen Plaße tft, zu= 
jammenhängend, daß die deutiche Tugend jeit Jahrzehnten 
jein jolche8 Genie erzeugt hat. Gewiß fehlt e8 Deutichland 
nicht an Berühmtheiten, aber wenn man ich im Getjte ein 
Leporello-Negijter macht, jo jieht man erjitaunt, daß die 
wohlbefannten Porträts fait ausnahmslos den älteren Ge- 


 nerationen angehören. 


_ überbliden, 


Man mag die Künste, die Wiffenjchaften, die Litteratur 
oder die Staatsmänner ud Parlamentarier 
durchgehen: immer jieht man fajt ausnahmslos Gejichter, 
die man jchon jeit Jahrzehnten fennt. Wo das Einrangiren 
in Reith und Glied, die Befolaung von oben kommender 
Winfe die jchönfte Tugend tit, da erftehen feine Genies, um 
der Welt neue Wege zu meilen. 

Deutichland hat lange beweijen müjjen, daß eine 
außerordentliche Getjtesblüthe jogar unter den ungünitigiten 
ftaatlichen Verhältnifjen, unter Zerriijenheit und jelbit Yremd- 
herrjchaft gedeihen fan. Den Gipfel der Dichtunft, der 
Meufik, der Philojophie hat Deutichland unter den trüb- 
jeligiten äußeren Umjtänden erjtiegen. Darin zeigt fich aufs 
Neue, daB die Leiftungsfähigfeit eines WVolfes nicht mit 
jeinen Thaten auf den Schlachtfeldern zu forrejpondiren 
braucht. Als aber dieje Thaten endlich famen und in ihren 
Volgen das politiiche Sehnen der Nation jtillten, da wandte 


Die Mation. 
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ih der Getit, namentlich der Geijt der Jugend, etwas ein- 
feitig diefer Neußerung deutjcher Volfskraft zu. Das Nattonal- 
gefithl wurde fräftig angeregt, jo kräftig, daß e3 anderwärts 
eine Gegenmwirfung hevoorrief, nicht etwa bet den Kranzojen, 
denn deren Chauvinismus it dem umjerigen vorangegangen, 
jondern bei Engländern, NRufjen, Tichechen u.j.w. Und 
wo unjer Nationalgefühl praftiiche Folgen hatte, wie 3. B. 
in der Handels, der Fremden, der Kolonialpolitif, da 
reagirte das Ausland ebenjo fräftig darauf. Wenn man 
alles berücjichtigt, die Schädigung unjerer Ausfuhr, den 
Vernichtungsfampf gegen das Deutjchthum im den vufitichen 
Ditjeeprovinzen, in Böhmen, Mähren, Steiermart und 
Ungarn, jo tit es unfraglich, daß die Webertreibung des 
Nationalitätsbewußtjeing den Deutjchen mehr geichadet als 
genüßt hat. 2 

Nicht allein auf dem Schlachtfelde zeigt ftch die Leijtungs- 
fähigkeit eines Volkes; für uns, die wir im Frieden leben 
wollen und nur im Frieden glücklich leben fönnen, ijt die 
lange Friedenspolitif eine Mahnung, feine Macedonter und 
Römer zu werden, jondern in Bezug auf die freier Getjtes- 
thaten des Individuums auch dem Griechenthum einen An- 
theil an unjeren Sdealen zu gönnen, dejien jtaatliche Sänmer- 
lichkeit nachguahmen wir jett glicklicherweife himmmelmweit 
entfernt find. Wan Hört freilich Ausdrüde der Verehrung 
für das Griechentgum ‚von einer ganz eigenen Art von 
Deutjchthünlern, den Sportsmännern. Sn ihnen verbindet 
ih merkfwürdiger Weile eine nationale Selbitüberhebung 
mit der Unfähigkeit, ihre Angelegenheit in deutjcher Sprache 
zu behandeln. Man möchte wetten, die Herren gehören zur 
Hälfte dem deutjchen Sprachreinigungsverein am, die da 
fortwährend von „deutichem Derby", „Starten", „Handicap”, 
„Zurf”, „Zreainer", „Gig“, „Seuller" und „Bichele" (iprich 
Beizicel) reden. ch wäre der Iette, der gegen die fürper- 
liche Ausbildung der deutjchen Jugend redete; ich Freue mich 
jtetö, wenn ich einen wohlgebauten Züngling an mir vor- 
überreiten oder auf feinem Qivampelrad dahinjaufen jehe. 
Auch die Griechen jchäßten die förperliche Schönheit und 
Tiichtigfeit. Allein ihr Sdeal war doch die jchöne Aus- 
aleihung aller Eigenjchaften, das Ebenmag in Allen, die 
Kalofagathie. Unfere deutjchen Sportsmänner (die erng- 
lichen nicht minder) werden aber vollfommen einjeitig. 
Außer ihrem Beruf fennen fie nicht® mehr, ala auf dent 
Nade jien oder im Nuderboot ich von einem eigens von 
England bezogenen „Zrainer” eimererziven zu lajjen. Die 
Ihöne Zucht des Körpers und vollends die edlen Beichäf- 
tigungen des Geijtes werden zur Nebenjache. 8 handelt 
ih nur darum, Auszeichnungen zu erringen, der Erite in 
einer Kleinen Sportipeztalität zu fein; das Publikum wird 
eingeladen, gegen Eintrittsgeld an dem großen Schaufpiel 
theilzunehmen, ob Meier oder Miller der erite am Ziel tft, 
und wen die große Wiirde der Championihip des deutichen 
Radfahrerbundes oder ARuderflubs zu Theil wird. Solche 
Einjeitigkeit it jo ungriechiih wie möglih. Mean fann 
nur mit Scheffel’3 Straßburger Lebergans feufzen: 


Die Wade allein wird dicke, 
Doch der Geijt, ach der Geilt geht zurücde! 


Das Streben nach Wang, nach Unter und Weber- 
ordnumg, das jich auch hierin bemerkbar macht, hängt mit 
dem jchon hervorgehobenen Charafterzug unjerer Zeit zu- 
jammten. &3 berührt ich mit einer dem Vittelalter fröhnenden 
Romantik. Nitterliches Weien wird wieder verehrt und are 
gelungen, und zwar in feiner Beziehung mehr al3 beim 
Zwetlampf. Wenn der Zweilampf im abergläubijcher Zeit 
al3 ein Gottesurtheil angejehen werden Eonnte, jo it er 
heutzutage, wo fein Wtenjch, auch der rückwärts gemendetite 
DrtHodore nicht, mehr an ein jolches glaubt, einfach das 
Recht de3 Stärferen, das Recht des beiten Schüßen. Einer 
fanır der größte Hallunfe fein, jobald er den vor ihm tödt- 
lic) beleidigten Ytebenmenjchen auch noch im geordneten 
Zwetlampf über den Haufen jchießt, tjt er auch in den Augen 
derer, die „dem DBolfe die Religion erhalten wollen”, ein 
gejühnter Menih. Daß das fünfte Gebot jammt dem 
Staatögejeß verlegt worden, jpielt dabei ebenjowenig eine 
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Rolle, wie ob das Blut des Schuldigen oder des Unjchul- 
digen vergoffen wird. Das Blut jühnt und wer im der 
Armee diele barbariiche Lehre nicht anerkennen will, wer 
dem Religiong- und dem Staatsgebot jetıt Necht geben will, 
der wird aus ihren Reihen gejtrichen. Nur ein volljtändig 
faliches Ehrgefühl fann gebieten, eine Beleidigung in Blut 
zu fühnen oder. die Herausforderung eines Naufboldes an- 
zunehmen. Die Engländer, an deren perjönlichem Wtuthe 
fein Menjch zweifelt, haben die Barbarei de8 Ziweilampfs 
überwunden; ein deuticher Fürit hat jte von ihr befreit. 
Wir Deutichen ftecfen aber noch tief drin, im Gegentheil, 
wir machen darin Rüdichritte. Namentlich ijt e8 beflagens- 
werth, daß die akademische Tugend auch im diefem Punkte 
die Alluren des Dffizieriftandes nachahmt. Gie bildet e3 
logar zum Sport aus. Wie viele Thränen jind ob diejer 
ichauderhaften Sitte jchyon geflojfen, wie viele jtolze Hoff- 
nungen find jchon zu Grabe getragen von Eltern, deren 
Sohn einen Naufbolde liber den Weg lief! \ 

Daß die afademische Sugend in jolcher Weije den 
romantischen Sdeen der Vergangenheit anhängt, it traurta. 
Gerade hierin erblicden wir eine der Hauptjachen dafür, daß 
die Universitäten ihren ehemaligen Ruhm, die VBorkämpfer 
der Geiftesfreiheit zu fein, verloren haben. Getitesfreiheit! 
Aus den Universitäten gehen jeßt nicht bloß orthodore 
Geistliche, fondern orthodore Suriiten und Philologen her: 
vor. Db fie glauben, was fie hören, wenn fie fromm mit 
dem Gejangbuche unter dem Arm in die Kirche gehen, ift 
wohl zweifelhaft, denn es hat eine furchtbare Doftrin der 
Heuchelei um fich gegriffen. Man Hört rund um fich herum 
lagen: Sch für meine Berjon bin allerding3 über Dieje 
Doamen hinaus, allein ich Halte jie für die Wlenge des 
Volfes für eriprieglih Alfo man lügt; man lügt in den 
beiltgjten Dingen, weil angeblich eine qute Yolge davon zu 
erwarten it. Weit welcher Lehre des ChriftenthHums die 
Herren dieje Lüge wohl zu rechtfertigen verjuchen fönnten! 
Das Gefühl, aur fonjervativen Bartei .zu gehören, jcheint 
auch die Empfindung zu erzeugen, daß man die firchlichen 
Ansichten der Hofprediger und Landpaftoren verbreiten müfje. 

Die Gier nach Standesunterjchteden bringt das heutige 
Univerfitätsleben in fatale Gegenjaß zu dem der früheren 
Zeiten Der ganze Begriff der afadenijchen Nepublif, der 
der Gleichheit der Bildung entitamımt, verflüchtigt ich. 
Die Adelstitel der Studenten jptelen eine große Nolle und 
wer viel Geld zu vertyun hat, ijt höheren Nanges als die 
übrigen. Da aründen Korps fich Klubhäufer, die mit alleın 
raffininten Ausjtattungslurus unjerer Zeit verjehen find und 
jolhe Anjprüche an den Geldbeutel machen, daß ganze 
Schichten der Studentenjchaft von vornherein auzgejchlofjen 
find. Da wird vorgejchrieben, daß der Korpsburih nur 
zweiter Klafje fahren und nur in Glacehandichuhen auf der 
Straße zu jehen jein dürfe. Solche Korps werden dann der 
Ehre gewürdigt, einen Prinzen, der einmal fneipen will, in 
ihrer Mitte zu jehen und ihm allerunterthänigit einen Sala- 
mander zu reiben. Solche Aeuberlichkeiten find es, die jeßt 
den Werth und die Stellung des afademifchen Sünglings 
bejtimmen; der innere Werth, Charakter, Fleiß, Begabung, 
Kenntnijje jpielen daneben eine beichränfte Rolle. Und die 
Nienge der Studenten, deren Mittel zu folchem Treiben 
nicht reichen, find weit entfernt davon, dafjelbe mit ge- 
bührendem Spotte zu geißeln, fie jehen vielmehr — Minder- 
heiten natürlich jtet3 ausgenommen — ehrfurchtspoll zu ihm 
empor und bilden jo die Folie, auf der die arijtofratijchen 
und reichen Elemente jich wirffam abheben. Den Nenommir- 
hund an der Leine führend, Nicjichtslofigfeit gegen „Unter- 
geordnete" zur Schau tragend, nach oben hin und gegen 
„Döherjtehende" jeril, gegen Nichtdeutiche hochmüthig und 
herausfordernd, gegen politiiche Gegner mit Wonne einen 
rohen Ton anjchlagend, jo find heutzutage nur zu viele 
Sünglinge auf unjeren Univerfitäten zu finden. 

Ein irregeleiteter Ehrbegriff ijt die Urjache, daß der 


Rang des Nejerveoffiziers jo oft alS eine ganz bejondere 


Auszeichnung in die exrjte Stelle gerückt wird. Auf Viliten- 
farten, Verlobung<angeiaen und bei allen möglichen Gelegen- 


heiten wird bei den Namen zunächit bemerkt, daß man ! 
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Die Uation. 














Lieutenant der Nejerve tjt, dann folgt: Anıtsvichter, Peg 
rungsafjeflor, Nechtsanmwalt, Gymaltallehrer. 


Berfegung in eine höhere Klafje bedeutete! 


in jeinem neungzehnten Sahre fertig! 


Al ob das 
Lieutenantseramen jo jehiwierig wäre, daß fein Beitehen die 

Und doch bringt 
jo ziemlich jeder gewöhnlich begabte Züngling nac) ordente — 
lichen Bejuch der Kadettenjchule und einiger Dienitzeit e&&8 
Die Vflichterfüllung 
im Frieden, die Tapferkeit im Kriege it nicht an den Rang 


gebunden. Sene Heldenjünglinge, die 1809, 1813 mit Lüom | 
und Schill und Körner freiwillig die Waffen ergriffen, waren. 


von der heutigen Rang: und Titeljucht himmelmweıt entfernt, 


und die Freiwilligen des 1848er jchlesiwig - Holstein ischen 







Krieges, die Soldaten von 1864 und 1866 fetten mit volliter 


Begeifterumg ihr Zeben ein, obwohl fie danald überwiegend 
oppolittonellen, Liberalen Anfichten huldigten. 
der Glaub: och nicht aufgefommen, daß man dem Water- 


lande nur dann ordentlich dienen könne, wenn man zuvor 
jein beftes Selbit, die geijtige Unabhängtafeit, die Freiheit 


der politifchern Heberzeugung auf dem Altar einer großen 
PVerjönlichfeit als Brandopfer dargebraht habe Damals 


Damala war 


waren die preußischen Sunfer mit ihrem Kaitengeiit, ihren & 


Begriffen von jpezifiicher Standesehre ebenjo jehr ein Gegen- 


jtand des Spottes wie mit ihrer fonjervativen Volitif, die 2 


die alleinige Netterin von Vaterland und Staat, von Thron 
und Altar jein jollte. Heute haben dieje Standesporurtheile 


auch unter denjenigen furchtbar um fich gegriffen, die jich En 


damals als Dpfer junferlichen Hochmuths fühlten. Heute 
tit es Jolchen Leuten ein ganz behaglicher Gedanfe, den eriten 
und zweiten „NRang” im bürgerlichen Leben anderen ein- 
zuräumen, wenn jte mx jelber dafür den dritten oder vierten 
Rang erhalten, in welchem fie fich immer nody von der 
unterjchiedslo3 dahimpogenden Rluth der Pleb3 abheben. 
Wären folche Gefinnungen in den abjterbenden Genera= 
tionen zu Haufe, jo fünnte man ohne Sorge jein. 
bedrohlich für die geiftige Freiheit, für die Achtung der Un= 
abhängigfeit und freien Ueberzeugung, für die Schäßung des 
Menichen nach feinem wahren fittlichen und geijtigen MWerthe 
it e3, daß dieje leßtere Art der Lebensanichhauung viel mehr 
in den Slreifen der älteren Männer, al3 in denen der Sugend 
au Haufe ilt. Eine Sugend, die die Freiheit verjpottet, einer 


loztaliftiihen Staatserjtarrung zumnetat, fi) an Standes 


unterjchtede wonnt, und nach dem NRäujpern und Spuden 
großer Männer gudt — das ijt eine trübe Wolfe am 
Horizont der Zukunft unjeres Vaterlandes. 


KEITH IE 


Aber 


Der Kampf gegen Die Schukzüllnerei a 


ven Perrinigten Slaafen, 


63 ift in diefen Blättern bereits mehrfach auf den für 
die Vollswirthichaft der ganzen Welt bedeutungsvollen Kampf 


zwilchen den Grundfägen des Freihandel® und denen des 
a te er jich jet in den Vereinigten Staaten von 
Amerika abjpielt, hingewiejen worden. Derjelbe hat jeßt 
ein Stadium erreicht, in dem es fich empfiehlt, die Vorgänge 
einmal in zujanmenfajjender Würdigung zur Darjtellung 
zu bringen. 

Bevor Präfident Cleveland im Dezember des vorigen 


Sahres feine Zarifreform-Botichaft an den Kongreß gejandt 


hatte, galt feine Wiederwahl beinahe für zweifellos. 
hätte nur — dahin ging die allgemeine Weinung — in 


gewohnten Schlendrian. die Negterungsmaschinerie laufen s 


zu laffen brauchen und das politiiche Beharrungsvermögen, 


das vielleicht in feinem Wolfe der Erde jo jtarf entwidelt 


it, wie im dem der Vereinigten Staaten, wiirde ihm die 


Präfiventjchaft ohne jchweren Kampf fiir weitere vier Sahree 


überliefert haben. Als er deshalb in jeiner Dezember- 
Botjchaft die Befeitigung der Meberjchüjfe des Bundesjchages 
durch) Ermäßigung von Zölen auf die Tagesordnung jeßte, 
waren die Majchinenpolitifer darüber einig, daß Cleveland 
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| Ic A werfen diejer Prinzipienfrage, deren Diskuffion den 
mächtinjten Privatinterejien höchit umbequem sein mußte, 
einen unverzeihlichen Fehler begangen habe. Die Republi- 
I - faner jubelten und die Demokraten, die Partei des Präfi- 
- — denten, waren foniternirt. Um dies Gefühl richtig zu ver- 
- stehen, muß man fich vergegenwärtigen, wie viel fonjerpa- 
 tiver die Negierungen der großen Nepublif find, als die 
_ Monarchien unseres europätichen Kontinents. ZTiefgreifende 
- Menderungen fünnen dort nur durch Befehrung der Maffen 
—  »or fich gehen, während auf dem feftländtichen Europa der 
Mille einzelner Staatemänner oder der Impuls eines Mon- 
x seen ‚ungleich weniger Widerjtände zu überwinden hat. 
Die Frage erichien deshalb nicht unberechtigt, ob eg — ein 
 — Rahr vor der Präfidentichaftsmahl — möglich fein werde, 
das Volf der Vereinigten Staaten io weit für eine prinzipielle 
Reform zu erwärmen, daß der demokratische Präfidentjchafts- 
— —— fandidat ald Bannerträger diejer Reform aus der Wahlurne 
hervorgehen wird. Einen gleich fühnen Schritt hatte jeit dem 
großen Kampf um die Abjchafftung der Eflaverei fein Prä- 
— fidentjchaftsfandidat gewagt. Der Wurf war fühn — aber 
nicht unbejonnen. Was Alba von Dranien jagt: er war 
„Elug genug, nicht flug zu fein’ — daS fann man in diejfem 
Talie auch von Cleveland jagen. Er erwies fich nicht bloß 
fühner, jondern auch vorausjchauender, als jeine Partei und 
hat fich damit zu ihrem wahren Führer gemacht. Die demo- 
Fratiiche Bartei hat dieje nicht bloß formelle, jondern wirk- 
liche Führerichaft dadurch anerkannt, daß fie nach dem erjten 

 — Screden über die „Unflugheit“ Cleveland’3 Tich nach und 
nad fajt wie ein Wann auf den von ihm vorgezeichneten 
Standpunkt gejtellt und jeinen KRefornmplarn auf der demo: 
fratiichen Nationalfonvention in St. Louis zum Mittelpunkt 
des Barteiprogrammımns gemacht hat. ES war nur eine 
Konjequenz diejer Entwicklung, daß Grover Gleveland auf 
derjelben Konvention in St. Louis ohne jedes Zögern ein- 
ftimmig und enthufiaftiich als Präfidentichaftsfandidat pro- 
 Hamirt wurde, ein Vorgang, der in jehr wirfungspollen 
Gegenjaß jteht zu den Ereigniljen, die jich bald nachher auf 
der republifaniichen Nationalfonvention in Chicago voll 


zogen. i 
; Als einflußreichiter „Führer der NRepublifaner gilt 
nad) wie vor Sames G. DBlaine, der „ungefrönte König”, 
der „größte lebende Staatsmann”, wie ihn einige Enthuftajten 
feiner Bartei und jeitvem im Spott jeine Gegner nennen. 
— Derjelbe rang vor vier Sahren mit Cleveland um die Prä- 
—  Sidentichaft und wurde von diefem mit einer außerft Inappen 
Majorität geichlagen. Blaine’s Sieg hing damals an einem 
Haarund wäremwahricheinlicherfolgt, wenn nicht die Taftlofigkeit 
eines Geijtlichen, des Neverend Mr. Burchard, den Demokraten 
zu Hilfe gefomimen wäre. Derjelbe hielt furz vor dem Wahl: 
tage bei einer feierlichen Gelegenheit eine fulminante Nede, 
in der er drei 3 als die Hauptgeaner Blaine’s bezeichnete, 
“nämlich: rhum, romanism, rebellion. Da Blaine den 
-Nedner nicht prompt desavouirte, jo bemächtiate ich der 
öffentlichen Meinung, die in Bezug auf Miafienbeleidigungen 
in den Vereinigten Staaten feinen Spaß verjteht, — ganz im 
Gegenjag zu Deutichland, wo die Darbietung derartiger 
Liebenswürdigfeiten befanntlicy zu den täglichen Dbliegen- 
heiten der offizidjen Prejje gehört — eine tiefgreifende Em= 
pörung, die Blaine Taujende von Stimmen fojtete. Blatne 
war aber nicht bloß im Wahlfampf unterlegen, jondern er 
fam aus der Wahlbewegung auch moralisch jtarf fompromittirt 
heraus, jo daß jeine Chancen al3 Bräfivdentichaftsfanditat 
in den folgenden Sahren fich erheblich verminderten Se 
mehr man ji) der neuen Präfidentichafts-Wahlfampagne 
näherte, um jo jpröderzeigtefich deshalb Blaine, bis er jchließlich 
in einem aus Slorenz Ddatirten Schreiben eine Kandidatur 
für den diesjährigen Wahlgang formell zurücdzog. Arge 
——  wöhnijche Leute nahmen jedoch bis zur Abhaltung der vepu: 
 — blifaniichen Nationalfonvention in Chicago an, der „une 
 gefrönte König‘ werde ich exweichen laljen, wenn  jeine 
Bartei recht dringend nach ihm verlange, während andere, 
nicht minder argmöhntiche, glaubten, er wolle gegen den 
jehr Starken Geaner Gleveland jett nicht jeine Krätte auf- 
brauchen, um nach weiteren vier Sahren, wo Cleveland als 
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Präfidentichaftsfandidat nicht wieder in Frage fommt, mit 
um jo größeren Nachdruk aufs Neue als vepublifaniicher 
Champion aufzutreten. Dieje lettere Gruppe rundete ihren 
Gedanfengang dann noch durch die weitere Vermuthung ab, 
Blaine werde aus diejer Berechnung heraus alles thun, um 
auf der Nationalfonvention in Chicago einen jchwachen 
Kandidaten durchzufegen, der des Durcchfallens ziemlich 
licher jet. Die Berechtigung diejes Verdacht mag dahinge- 
jtellt bleiben; jedenfalls fteht fejt, daß auf der Nlationalkon- 
vention in Chicago don den Anhängern Blaine’s allerlei 
Sntriquen gefponnen wurden und daß Ichlieglich, nach einem 
langwierigen Wahlverfahren, im der That ein perjönlich 
Ihwacher Präfidentjchaftsfandidat, der ehemalige Bundee- 
jenator Benjamin Harrilon, nominirt wurde. Blaine weilte 
während aller diefer Vorgänge in Europa und it exit 
vor wenigen Wochen nach den Dereinigten Staaten 
zurückgekehrt, um dort — troß der Nontination Harriion’s 
— jofort in der Rolle des eigentlichen Führers der Republikaner 
aufzutreten. Man macht auch fein Hehl daraus, dak Dlaine 
bei Harrilon’3 Sieg als Staatsjefretär ins Kabinettreten und in 
dtejer Eigenjchafteventuell an dieSpite derBerwaltung gelangen 
jol. Bet diefer Sachlage fann e3 nicht Wunder nehmen, 
daß auch die republifantiche Platform ganz vom Blaine’ichen 
Geijte erfüllt tft und fpeziell, was den een Bunft 
der Tarifreform anlangt, die Gegenfäße aufs Aeußerite zu= 
zujpigen verjucht hat. Das in Chicago formulixte ‘Bartei- 
programm erklärt jih demgemäß „uncompromisingly in 
favor of protection“. Um die ungeheuren Weberjchüfje des 
Bundesichaßes zu bejeitigen, it die Partei bereit, die extra- 
vagantejten Ausgaben für Benjtonen, Befeitigungen, Krtiegs- 
Ichiffe u 5. w. zu bewilligen. „Sollten aber — und das ift 
der wichtigjte Bajjus der Platform — troßdem die Ein- 
nahmen die Bedürfniffe der Negierung noch immer über- 
jteigen, jo wollen wir lieber alle Snlandsjteuern bejeitigt 
willen, alSirgendeinen Theil unjeres proteftiontjtiichen Syjtems 
aufgeben.“ Das war die Proflamation der Solidarität 
aller jchußzöllneriichen Snterefien und damit war die 
prinzipielle Unterlage für den Kampf gegen die Protektton 
gegeben. Um die Schärfe des Gegenjaßes ganz zu ermejfen, 
muß man berücjichtigen, daß die Snlandsiteuern der Union 
fajt ausjchlieglich auf der Tabafsjteuer und der Brannt: 
meinjteuer beruhen. Mit dem Gejchiet der amerifanijchen 
PBolitifer in der Entdefung der Blößen ded Gegners, haben 
die Demofraten jenen Sat des republifantihen Programms; 
daher als eine Forderung von „free whiskey“ bezeichnet 
und die Nepublifaner werden al3 die PBartet des „freien 
Schnapjes nach allen Regeln der agitatoriichen Kunjt an den 
Pranger gejtellt. 


Neben diefen Vorgängen außerhalb der Volfsver- 
tretung geht nun eine parlamentarijche Aftion her, die 
bis jeßt von der demokratiichen Partei mit ungewöhnlichen 
Geichiref geführt ift. 

&3 handelte jich darum, im Kongreß der prinzipiellen 
Forderung Cleveland’3 nach einer Neforn des Zolltarifs 
tofort eine gejeßgeberiiche Form zu geben, um der Agitation- 
im ganzen Zande ein praftiiches, jedem verjtändliches Ziel 
zu zeigen. Die demofratijche Partei, welche im Nepräjen- 
tantenhaufe iiber die Mehrheit der Stimmen verfügt, brachte 
deshalb bereits im Anfange diejes Jahres die jogenannte 
Mil: Bill ein. Diejelbe führt ihren Samen nach dem 
Kongregmitgliede Roger D. Mills aus Texas, der dent 
nädhit al3 Präfident deS Committee on ways and means 
und weiterhin im Haufe jelbjt die Bill, welche jeinen Namen 
führt, mit großer Sachlenntnig und Beredjamfeit ver- 
theidigt hat. 

Die Bill hat das Repräjentantenhaus viele Wlonate 
unter geipannter Theilnahme des ganzen Landes beichäftigt; 
bis fie ichließlich nach mannigfacher Amendirung am 21. Juli 
mit 162 gegen 149 Stimmen im Repräjentantenhaufe an 
genommen wurde. Die Barteien jtinnten nahezu gejchlojjen; 
nur drei big vier Mitglieder aus jeder Partei gingen mit 
den Gegnern. Auch diefer Umstand zeigt die grundjäßliche 
Bedeutung des Kampfes und zugleich) die Srrigfeit der 
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Anficht, wie fie bei uns von harmlofen Rolitifern auch lange 
gehegt wurde, daß jchwere wirthichaftspolitiiche Gegenjäße 
aleichjam außerhalb der politiichen PBarteiverbände aus: 
getragen werden fönnten. ine große wirthichafts- 
politiiche Frage zwingt vielmehr die einzelnen Parteien 
Stellung zu nehmen, und man wird an den penlionirten 
Major von Lüttmann in Fri Reuters Erzählung: „En 
Prozeß will hei nich heivwen“ erinnert, wenn die profunde 
Meisheit an den Markt gebracht wird, eine Partet brauche 
Bollfragen gegenüber feine Meinung zu haben. 


Bei der großen Bedeutung, welche die Mills Bill in 
dem angedenteten politifchen Zujammenhange bekommen 
hat, ericheint e& angezeigt, dielelbe in ihren Einzelnheiten 
etwas näher zu beleuchten. Diejelbe it jehr gemäßigt 
formulirt und bejchreitet den freihändleriichen Weg mit einer 
Borficht, die dem Gejegentwurf mehr taktische als materielle 
Bedeutung verleiht. 


Sch Ichiefe voraus, daß das Treasury Surplus, d.h. 
der Ueberichuß der gefammten Bundeseinnahmen über Die 
Bundesausgaben, gegenwärtig bereitS auf etwa 140 Mil- 
ionen Dollars geftiegen tft und fich monatlich um weitere 
eirca 9 Millionen vermehrt. Dem gegenüber würde die 
Nils Bill, wenn fie in der Korn, wie fie das Nepräjentanten- 
haus verlafjen hat, Gejeß würde, nur eine jährliche Minde- 
rung der Zolleinnahmen um jährlid) etwa 50 Millionen 
Dollars herbeiführen, während andererjeits für die meijten 
Induftrieartifel noch immer Echußzölle von Eolojjaler Höhe 
beitehen blieben. Das Verhältnig mag nachjtehend etwas 
näber illuftrirt werden: 


Der Gejammtimport der Vereinigten Staaten betrug 
im Fisfaljahr, endend am 30. Zunt: 


1888 1887 
An zollfreien Artifeln . . 8 244 068 327 8 234231131 
An zollpflichtigen Artikeln 8479 811 486 $ 458 098 637 


Der zollpflichtige Smport tft nun, nad) dem gegen: 
wärtigen Zolltarif mit Zöllen belegt, die im Durdichnitt 
47 pCt. des Gejammtwerths repräfentiren. Die Mills Bill, 
in der Faffıung, wie fie das Haus verlafjen hat, will zu= 
nächit eine Anzahl jegt zollpflichtiger Artikel aollfret machen, 
darunter als die wichtigsten rohe Wolle, Salz, Baubolz, 
Flahs, Hanf und Aute, Weikblech, Borjten, Korinthert, 
Dpium. Der finanzielle Effeft aller vorgelehenen Wer- 
lfeßungen von Artikeln auf die Kreilifte beziffert jich auf etiva 
20 Millionen Dollars, um welche Summe die Zolleinnahmen 
reduzirt werden würden. Bon diefer Summe entfallen auf 
Schafwolle allen etwa 61, Millionen Dollars und auf 
Weißblech etwa 5°/, Millionen. 

Die vorgejehenen Zollermäßtgungen innerhalb der Zijte 
der zollpflichtig bleibenden Artifel merden jchägungsiweije 
die Zolleinnahmen um weitere 30 Millionen Dollars ver- 
mindern. Die Mahregel ijt jomit vom finanzpolitiichen 
Standpunkte aus jehr behutiam, ja ungenügend Dafjelbe 
muß man vom freihändleriichen Standpunfte aus jagen. 
Der Zolihuß der zollpflichtigen Güter bleibt auch bei 
Durchführung der Mills Bill ungeheuer Hoch; er wiirde 
den Amport der zollpflichtigen Maaren noch ‚immer 
mit mehr ald3 42 p&t. vom Merthe belajten. Manche 
Hollermäßigungen find außerdem nur Konjequenzen der 
Zollbefretung von Nohmaterialien. So ift beijptelsmeije 
der Dnchichnittszoll auf Wollenwaaren, verglichen mit dem 
im Sahre 1887 ermittelten Werth derjelben, von 58,61 p&t auf 
38,69 p&t. veduzirt, aber der Northeil, welcher dent Mollfabri- 
fanten aus der Jollfreiheit fÜrNohmolle erwächit, überjteiat dieje 
Reduktion, jo daß in Wirklichkeit dev Zollichuß für Wollfabri- 
fate bei Annahme der Mills Bill dinchichnittlich Höher fein 
würde, als dies augenblicklich der Fall ift. 

Sn anderen Maarenkategorien find die vorgeichlagenen 
Schutzoll-Crnäßiqungen jehr bejcheiden. 

Legt man die Waareniverthe des Sahres 1887 zu Grunde, 
jo laffen jich diefe Ermäßigungen berechnen bei: 


az 


Die Nation 


bei einem gegenwärtigen 830 


fag von durchjchmittih ——- 
Baumwollwaaren auf 0,92 p&t. 39,99 pCt. " SeReeEE 
Droguen und Chemikalien „ 470 „ 32,87, Sg 
Irdenen und Glaswaaren „ 7,38 „ DIE 
Holzwaaren na) CD 18 
Yucer ’ „10 BAR eu 18.15 
Metallwaaren 11, 952,902 AU, TREE 
Hanf, Suter, Flahswaaren „ 6,16 „ 2810. 


Einige andere Kategorien von 
laffe ich ganz außer Betracht. 


zu Charakterifiren, die in den NReformporjchlägen der Mills 
Bill jtect. 


befämpft worden 


gegebenen nicht in das 
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geringerer Bedeutung, 3% ö 
Die mitgetheilten Ziffern 
dürften genügen, um die hHomdopathiiche Dofis Freihandel 


. 


Desungeachtet tft im Nepräjentantenhaufe jeder 
diefer Vorjchläge von den Nepublifanern auf das Schärfite 
Man fieht voraus, daß e8 fich hier nur um 
einen erjten Schritt handelt und man fürchtet fih, auh nur 
die Hleinjte proteftiontitiiche Gruppe zu opfern, um die Preise 
Zager der Sreihändler zu drängen. 


Demgemäß hat man die Zollfreiheit von roher Wolle auf da 


Heftigite befämpft, um die Schafzüchter bei Laune zu er= 
halten, und deshalb hat man jich jogar der Befreiung des 
Mergblech3 von Zoll widerjeßt, 
maßen fein Pfund diejes Artikels in den Vereinigten Staaten 
produztiıt wird. Die Broteftionijten meinten, man jolle den 


Zolliag nur erhöhen, dann werde die Weißblech- Fabrikation 
Das Hauptargument der Vroteftio- 


ih jchon entwiceln. 
nijten tft in der amerifanijchen Union von jeher auf die 
Sntereijen der Arbeiter zugeipigt worden, indem man — wie 


die8 ja auch bei ung unternommen wurde — den Lohn 


arbeitern begretflich zu machen jucht, die Höhe ihres Lohnes 
hänge ab von der Proteftion der Snduftrien, in denen fie 
bejchäftigt jeteı. Fe größer der Schußzoll — jo lautet dieje 
Beweisführung — um jo jtärfer der Zufluß von Kapitalien 
in die zollgeichüigten Snduftrien, um fo reger deshalb auc) 
die Nachfrage nach Arbeit und um jo höher daher der Lohn. 
run verhält fich die Sache aber gerade unıgefehrt. Se Hilliger 


treffende Snödujtrie, deito mehr Nachfrage nach Arbeit. Man 


durch Fünftliche Preisfteigerungen erjchweren. Sir diejer Bes 
ztehung hat die Diekuffton im amerifanijchen Nepräjentanten- 
baufe höchit aufflärend gemirft. 


Beilpiel jtatt vieler: 


. Stahlichienen unterliegen nach dem gegenwärtigen Zoll- 
tavif der Unton einem Zolllag von 17 Dollars per Tonne. 


per Tonne. Der Schußzoll that jomit jeine Schuldigfeit. 
Derjelbe war, wie die Schußzöllner behaupteten, nur ein= 


von 17 auf 11 Dollars per Tonne hevabaejegt wiljen will. 
Aehnliche Nechnungen hat man den Schußzöllnern zu 
Dußenden vorgehalten. 





nittichen Köder jchlechterdings nicht anbeißen zu wollen. 





nahms[os auf Seite der Tarifreformer; der einzige Vertreter 


der Jogenannten Arbeiterpartei im Nepräfentantenhauje, ein 


Nr. Smith aus Milwaukee, hat zu Guniten dev Mills Bill 
votirt, und Henry George, der Apojtel der Arbeiterpartei, 
it befanntlich vadifaler Freihändler. 


Die republifaniiche Bartei täufcht ich dein auch Ihwer- 


die Maare, deito größer der Konjum, deito belebter die bes _ 


joll deshalb, wie es der Freihandel will, den Konjum erleichtern 
und nic;t, wie e8 der Proteftionismus thut, den Konjum 


( Man hat zugleih den 
Schwindel bloßgejtellt, der mit der Phraje vom Schuß der 
nationalen Arbeit dort wie allenthalben betrieben wird. Ein 


Bon um den amerikanischen Arbeiter vor europätiden 
öhnen zu jhüßen. Der Antheil des Arbeitslohn jtellt fi 
jedoch nur auf 3—5 Dollars per Tonne Stahljchienen. Die 
Mills Bill it deshalb gewiß beicheiden, wenn fie den Zoll 


® ‚Die amerifantjchen Arbeiter, joweit 
fie organifirt find, jcheinen denn auch auf dem proteftio- 


Die circa 200 Arbeiterzeitungen der Unton Itehen faft aus- 


obgleich nachgemwiefene 


Der Durchichnittspreis der Stahlichienen betrug 1887. ın 
England etwa 20, in den Vereinigten Staaten etwa 37 Dollars 


lich darüber, dat das Grufeligmachen der Nation mit den 


abgejtandenen tedensarten von „nationalen” Schuß, vom 
britiichen Freihandel, vom Gobden-&lub 2c. nicht mehr recht 


verfängt und daß der Kampf mit jehr vealen Mitteln geführt 








er; . 


ET 
Yu 
es 
Be. 
7 pi 3 
’ 


En 


a 


-abgelajjen wurde und jpeztell für die 


 beträgen jo fnaujerig jeten. 





N werden muß, wenn er ftegreich für fie enden fol. Sie 


wendet Jich deshalb 
ungeheure Geldmittel auf, 


md 


an den nadtn Ciaennuß 
die Agitation 


um 


Bert N 
zu Gunjten de3 verxotteten Broteftionismus im größten 


Stile betreiben zu fünnen. Wie jfrupellos man in diejer 
Beziehung vorgeht, erhellt aus einem vertraulichen Girkular 
des Präfidenten der republifaniichen Liga Sames P. Fojter, 
das unter dem 25. Mat aus dem Harptquartier der PBartei 
apitaliftiichen Snter- 
ejienten am Broteftionismus bejtimmt war. Das Cirfular 


beklagt jich unter jpezteller Bezugnahme auf die Worte eines 
-Bundesjenators darüber, daß die Fabrifanten, who are 


getting practically the sole benefit or at least the most 


irectly important benefits of the tariff laws, ınit Gelb- 
Gebe e3 nach den Wünjchen 
jenes Senators, jo müßten speziell die YFabrifanten von 
Benniylvania aufs Feuer gebracht werden, zu dem Zmece 


um to fry all the fat out of them (um alles Fett aus 


ihnen herauszubraten).,. Man fanın fich leicht denen, 
welche Freude diejes offene DBefenntniß einer jchönen Seele 
im demofratifchen LXager hewvorgerufen hat. 

Alles in Allem haben fich die Ausfichten der Nepubli- 


 faner -augenjcheinlih von Monat zu Monat verichlechtert, 
jo daß auch der Bundesjenat, in dem die Republifaner die 


zu derwerfen. 


nehmen. 


Mehrheit haben, es nicht wagt, die Nils Bill ohne Weiteres 
Die Republikaner werden vielmehr im Senat 
einen Gegenentwinf einbringen und verfuchen, den Zari}- 
reformern den Wind jo weit wie möglich aus den Segeln zu 
Db ihnen das gelingen wird, muß die nächite 
Zukunft zeigen. ' 
Unter allen Umjtänden aber wird e8 mikglüden, dem 
Kampf um die Reform des Zolltarifs jeine prinzipielle Be- 
deutung zu nehmen. Proteftion ijt eine der Formen: gejeß- 
geberiicher Korruption. Das tritt in den Vereinigten Staaten 
mit überrajchender Deutlichfeit zu Tage. Wer den Der: 
einigten Staaten etwas Böjes mwiünjcht, der muß für die 


Broteftoniiten den Sieg erhoffen. Wir halten das politifche 


den Vortritt erhielt. 


Leben in der großen Republik für zu gejund, als daß wir 
an der Niederlage der Protektionijten zweifelten. 


Th. Barth. 


au Gurthe’s Geburtstag. 


Die ichöne pietätvolle Sitte, die alljährlich wiederfeh- 
renden Gedenktage großer Todten, zumal der Helden des 
Gedanfens, zu feiern, it in Deutjchland nicht eben jehr ver- 
breitet; im Gegenjag zu unjerer Manie, Zubiläen zu be= 
gehen und hundert- oder zweihundertjährige Erinnerungen 
aufzufriichen, jteht unjere Gleichgültigfeit gegenitber jenen 
jährlih fi) erneuernden Tagen. Werdiente denn nicht 
eigentlich Goethe, daB jein Geburtstag ein Feittag und 
jein Todestag ein erniter Gedenktag der Nation wide; 
daß man beide durch VBerfammlungen, Artikel und Theater- 
aufführungen feierlich beginge!®? Aber jener fällt in den 
Sommer, aljo eine für feitliche Veranftaltungen ungünjtige 
Zeit, diejer (22. März) trifft mit Katjer Wilhelms Gebints- 
tag zujammen, der, als ein Freudentag, vor jenem erniten 
Aber unrühmlich ift e8 doch, daß von 
allen deutjchen Theatern, deren im August doch genug thre 
Pforten offen halten, im Sahre 1887 mr drei ed waren, die 
zu Dresden, Leipzig, München, welche den Tag und wohl 
auch Jich jelbit durch Aufführung eines Öoetheien Stückes 
zu ehren wußten. Diejes Fahr erlangt auch das Königl. 
Schauipielhaus in Berlin nad) mancherleit Schwierigkeiten 
feine Goethefeier. 

Eei e3 und daher gejtattet, wenigjtens an unjerm Theile 


diefer Vernachläffigung entgegenzutreten und Goethe's an 


jeinem Tage zu gedenken. Yicht ein allgemeiner Hymnus 
jol angejtimmmt werden; ich möchte zeigen, wie man jich 
augenblicklich in verjchtedeniter Wetje mit Goethe beichäftigt 


Die Nation. 
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und wähle zu diefem Zmwece nicht gerade die hevporragendften 
Schriften, jondern einige Veröffentlichungen, die gerade in 
jüngiter Zeit beit mir eingelaufen jind. 

Seit Wilhelm Scherer’s fiihnen und bedeutenden Unter- 
fuchungen, die jeßt, da er todt ijt, von fihyiwachen Gegnern 
in unrühmlicher Weife bekämpft werden, hat die Goethe- 
forihung einen gewaltigen Aufichwung genommen. Sn 
ntanchen Kreijen ift es Sitte, dieje Art der Yorichung zu be= 
lächeln, jie al3 Buchjtabenkrämerei zu verachten, ja te ge- 
radezu als heillojes Gaufelwerf zu verdanmmen, welches den 
Getjt de Dichters tödte. Soldhen Anklage gegenüber ift 
darauf hinzumeijen, daß der Goetheforicher dem LXejer micht 
entgegen, Yondern helfend zur Seite treten will, daß er Tich 
nicht, wie das gewöhnliche Vorurteil will, ar Aeuerlic)- 
feiten Elammert, jondern in das tiefere Verftändnig der 
Dichtung eindringen will. Der rechte Goetheforjcher tft der 
eifrigjte Goethelejer und Bemwunderer und mag ex Unter: 
fuchungen anjtellen über Einzelheiten der Sprache, und fich 
far werden wollen über die von Goethe behandelten Wlotive, 
über die Urbilder feiner Berjonen, über Duellen und Anläffe - 
feiner Dichtungen, iiber Entlehnungen mancher Worte md 
Gedanken, jo weiß er jehr wohl, daß dieje Kleinarbeit nur 
dazu dient, Goethe’3 Stellung gejchichtlich zu fejtigen md 
durch die Sicherung des Einzelnen zur Erfenntnig des All- 
gemeinen vorzujchretten. ewig fehlt es dabet nicht an 
Nebertreibungen und Sonderbarkeiten. Wan findet der- 
artiges in hochgelehrten und vielgepriefenen Kommentaren jo 
gut wie in dilettantijchen Verjuchen So ijt ti eimem der 
legteren neben dem hübjchen geijtreich geführten Ntachwetje‘), 
da& Soethe bei der Schilderung der Baummwollindujtrie in 
den „Wanvderjahren” jchweizer Verhältniije vor Augen gehabt 
habe alle von ihm gebrauchten Ausdrüce jtnd echt 
ichmweizerifch - , die unglaubliche Anjicht mit allem Exnite 
ausgeiprochen, daß die dajelbjt erwähnte Kaufmannsfrau 
Nachodine die Zürcheriiche Kaufmannsfrau Barbara Schulthei 
jet und dies folgendermaßendargethan: Schultheg = Schultheig 
gleich griechisch Acchon; nehme man das jcehnarrender weg, 
jo: bleibe Achon, umgejtellt Nacho, mit einer weiblichen Endung 
gleich Nachodine. . 

Glüclicherwetje iind folche Auswüchje jelten; wären jie 
aber auch häufiger, jo dürfte man nicht nad ihnen Die 
Soetheforichung be noch weniger verurteilen; jelbit dev ge- 
jundejte Baum treibt wilde Schößlinge. Zu den Aufgaben 
der Goetheforihung gehört die Herbeiichaffung neueit las 
terialg. Auch dieje erfährt Widerjprucdy genug. Wie oft 
habe ich von geijtreichen Männern und Frauen vernehmen 
müfjen, man möge das Bild Goethe’s nicht anders gejtalten als 
e3 num einmal vor dem Auge der Zeitgenojjen ttände; ıpie 
oft von Webelmwollenden, ınan möge das Bublifum mit 
Goethes Waichzetteln verfchonen Der Lebteren Klage tit 
einigermaßen berechtigt, wenn es fich wirklich um nichts- 
jagende Billete Handelt — obwohl freilich eine Datums- 
bejtimmung oder eine Buchangabe zu wichtigen Folgerungen 
verhelfen fanın —; der Erjteren Sehnen tjt aber doch mehr 
eine Folge ihrer Bequemlichkeit, als ein durch wahre Liebe 
erpreßter Stoßjeufzer. Denn wenn auch das Bild Goethe’s 
im Großen und Ganzen feititeht, wie viel ijt noch mit ein- 
zelnen Strichen nachzubelfen. Wer möchte, um nur auf 
zwei Funde und Veröffentlichungen dev jüngiten Zeit zu 
verweilen, auf den „Urfaujt“ verzichten, jenes gewaltige 
Sugendpoem, das Allen, mochten jie ihren Jaujt noch jo 
qut fernen, gleichwohl wie eine neue Offenbarung erjchten; 
oder auf den Briefwechjel Goethe’s mit Garlyle, der den 
alten Wetjen verflärte, wie er, angelangt auf der Höhe des 
Lebens, fich jugendliche Empfänglichkeit für fremdes Streben 
bewahrte, mit wahrhaft prophetiichem Sinne die Bedeutung 
eine noch unbefannten Sünglings ahnte und mit unge- 
brochener Kraft dent fernen Biel einer Weltlitteratur zufteuerte. 
Da e8 aber nicht alle Tage glück, einen Urfaujt zu heben, 
jo darf nıan auch des Geringeren froh jein. Zu Solchem, 
aber höchit Beachtenswerthem gehört Goethe’s Briefwechjel 





*), 5, Bertheau: Goethe und jeine Beziehungen zur jcehweizerijchen 
Baummwol-Snduftrie. Webifon 1888. 
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mit Umarow.*) Der Genannte (1786—1855), xujfticher 
Unterrihtsminijter und Schriftiteller, jchiekte Goethe feine 
Schriften und empfing von ihm dankbare Schreiben. Die 
Briefe des ruffiichen Gelehrten find voll von interejjanten 
Bemerfungen über die litterartichen Verhältnifje des fernen 
Landes, die Antworten Goethe’3 befunden aufs Neue jeine 
VBieljeitigfeit, die wirklich ans Wunderbare jtreift. Aber 
nicht die einzelnen Notizen geben dem Briefiwechjel in unjeren 
Augen den Hauptiverth. Diejer beiteht vielmehr darin, daß 
an einem neuen Betipiel der überwältigende Cindruc ge= 
ichildert wird, den Goethes Merfe und Goethes Perjönlich- 
feit machten. Denn eben das LXebtere fanıı nicht häufig 
genug gepredigt werden. Darüber wundert jich" billig Fein 
NMenjch, daß ein vrıfliicher Graf im Sahre 1812 Goethe 
bittet, ihm durch einen Kourier die erichtenenen Bände von 
„Dichtung und Wahrheit” zu schicken und dazu Schreibt: 
„Daß ich mit fovtel Umgeduld nich nach diefem Mteiiter tief 
jehne, ijt verurjacht durch meine Heike Verehrung für den 
großen Getit, der die leßte Krone Deutjchlands ift;” aber 
das ericheint Manchem Feltfam, daß das Herz der Freunde 
dent Meifter enigegenichlägt. E38 ijt indejjen fein Zufall, daß 
die fürmlichen Anveden, deren fich Umaroıw meifteng bedient, 
einmal durch den jpontanen Zuruf unterbrochen werden: 
„Edler, herrlicher Freund!"“, denn. diejer einzige Menijch 
brachte e8 zu Wege, durch ein Wort, das ung jteif erjcheinen 
mag, jtarre Herzen zu jchmelzen und zu gewinnen. 

Jinden wir es nicht jonderbar, daß im fernen Rußland 
fih Nachwirkfungen Goethe’ihen Geijtes zeigen, jo werden 
wir es als natürlich erachten, daß das geiltesperwandte 
Italien Goethe’8 gedenft. Und doch fteht eigentlich die Be- 
Ichäftigung der Staltener mit Goethe an Umfang und Snhalt 
hinter derjenigen der Franzolen oder Enaländer weit zurüd. 
Italientjche Ueberjegungen Goethe’jcher Werke gibt es nicht 
eben viel; unter den Echriften find es nur „Fauft” und die 
„Staltentjche Reife”, mit welcher jich Fiidländiiche Gelehrte 
eingehender bejchäftigen. Um jo willfommener ijt eine 
neuerlich erichtenene Darjtellung, die qleidy einen Hohen Flug 
nimmt.**) Site jtellt Goethe gleichwerthig neben zwei arer- 
fannte Führer der Weltlitteratur: Dante, Shafejpeare. Eie 
Datirt von ihnen drei Europas geiitige Wiedergebint. Auch 


fie betrachtet hauptjächlich den „Fauft“, den jie al3 Haupt | 


produft der europäischen Nomantif bezeichnet: „die voll- 
jtändigite Betätigung der Gefahren und der Croberungen 
des neenjchlichen Geijtes, einerjeitS die Enthülung der 
Schwäche des ilolirten und fubjeftiven Geijtes, der ich 
zum Mtittelpunfte des Al macht, amdererjeitS die 
Wirkiamteit des  gejchichtlichen Geiftes, der fich mit 
dem Leben vereint und das Wahre wirkt.‘ Sie will die ganze 
Dichtung als eine einheitliche erweifen, nicht, wie Viele meinen, 
als eine in zwei entgegengejette Theile zerfallende; fie fucht 
den Charakter des „Kauft“ zu ergründen, al3 den des ewig 
Strebenden, immer Thätigen. Sie jchliegt mit den jchönen 
Worten: „Die Zukunft wird die von Faust verherrlichte 
Welt jehen, dem jich wiedergegebenen und mit dem Leben 
des Als verbundenen Geift, jie wird die durch die ein- 
trächtige Arbeit Aller geheiliate Erde jehen, die Unmisjenbheit 
von ihren Plage verdrängt und an ihrer Stelle thronend 
die Wifjenichaft, welche das Wahre enthüllt, zur moralischen 
und jozialen Tugend erzieht, und gerechte Gejege verleiht. 
Gejegnet der Tag und gejegnet diejenigen, welche zu feiner 
Beichleunigung mit thätig waren! Dann werden auch wir 
mit Yauft auseufen: MWermweile doch, du bift jo jchön!“ 
Der gebildete Goethefreund, der. diejen Wettbewerb des 
Auslands um Deutjchlands größten Geist gern EFonjtatirt, 
wird fich durch diefe Schäßung Anderer in jeiner Bewunde- 
rung nur gejtärft fühlen und diefe Bewunderung durch 
wiederholte Studiun der Werfe erneuern. Goethe jagt ein- 
mal über Violiere, er leje jährlich mindejtens eines feiner 
Stüce „um fich immer im DVerfehr des Vortrefflichen zu er- 
*) Goethe und Uwarow und ihr Briefwechjel, mit Erläuterungen 
von Dr. Georg Schmid, Sonderabdruf aus der Nufjiichen Nevue 
Bd. XXVIIl, Heft 2. ©t. Petersburg. H. Schmißdorff. 1888. 
#=*) Dante Shakespeare, Goethe nella Rinascenza Europea di 
G, Trezza. Verona. D. Tedeschi e figlio, editore. 1888. 















halten; es it gewiß nicht zu viel verlangt, daß jede 
bildete Deutjche jährlich ein Goethe’jches Stüd, etw 
Sphigenie, lieft. Und bezwecen denn unjere Erläuterung 
ichriften, 3. B. Kuno Fiicher’s formvollendeter und weihe- 
voller Vortrag*) etwas Anderes, als .zu jolcher Lektüre ein 
auladen und diejelbe eriprießlicher zu machen? Gemwik will 
jeder Kommentator fein Licht leuchten laffen, etwas Ne 
bringen und das oder einiges von den Vorgängern Gejagt 
bejtreiten und jo möchte man wohl in den Abjchnitten der 
Stcher’ihen Schrift, welche die Gemüthsart der Iphigenie 
und die Erlöfung des Drejt behandeln, einzelnes Bejtreit- 
bare finden; aber it großer Freude wird man die Ger 
fammttendenz der Schrift begrüßen, die man geradezu eine 7 
erbauende nennen fann. Denn fie gipfelt in dem Befenntz 
niß, daß Goethe von feiner Prometheus-Stimmung fi jelfit 
erlöite und zur einer innern Reinigung gelangte, deren 
Ihönjter Ausdruc die „Sphigenie‘ it. „Der Dichter dr 
Sphigenie wußte e8 wohl, daß der Menjch, der mit den 
Göttern fich mıipt, fih vernmißt, und daß aus der Ver 
mefjenheit die immerwährende, unbefriedigte Gier folgt, 
worin die Tantalusqual beiteht, nicht bloß in der Unterwelt, 
auch in der Dberwelt. Er fannte die „Srenzen der Menih:e 
heit" und „das Göttliche”, das fich in ihr wie in feinem 
anderen der gejchaffenen Wejen um uns her offenbart. Das 
Göttliche in ung erleuchtet ung das Wejen der Gottheit und 
bildet den Grund unjeres Glaubens, nur joll es nicht blos 
gejagt, Jondern erlebt und erfüllt fein.‘ ee ER 
Sn dieje höhere Sphäre erhebt uns eine Feine 
Chreitomathie**), die man als ein rechtes Gebintstaggge 
ichenf bezeichnen mag. Ich bin fonjt Anthologieen ebenio 
abgeneigt, wie den zahlreichen, in neuester Zeit jich ftetig 
mebhrenden Schriften über Goethe’s Religion. Die Abneigung 
gegen beide hat denjelben Grund: Sammler und Traftat- 
ichreiber haben einen gemeinjanen großen Fehler, nämlih 
den der Unvedlichkeit. Entweder jie imputiren dem Manne, 
mit welchen jte fich beichäftigen, in unjerm Yalle on Goethe, 
Anfichten, welche er nicht gehabt hat, oder fie willen duch 
Auslafjung des ihnen bedenklich Scheinenden, durcd) geichidte 
Gruppirung des Aufgenommenen diejenige Anjchauung heraus: 
zubringen, die fie jelbjt theilen und die fie von Goethe ge 
theilt wähnen. ©&o handeln viele chriftliche Goethefreunde, 
die dem alten Heiden gern ein Plägchen in ihrem Himmel 
verichaffen möchten; Schlimmer die Zeloten, die alles Un 
firchliche und unmoraliih Klingende oder Deutbare in Reib 
und Glied aufmarichiren lafjen, um ihre Verurtheilungg 
Soethe’5 auch Anderen annehnbar zu machen. Von beiden 
Srtremen hält fi) der Sammler unjeres Büchleins fern. 
Er jtellt vielmehr unter fleigiger Benugung von Goethes 
Merken, Geiprächen, Tagebüchern und Briefen, die Jeugnije 
zufammen, die für fich jelbjt reden jollen. Ex jpart ih mt 
Recht jedes Wort, nur die Einordnung der Bere und 
Sprüche in verjchiedene Abtheilungen und die hronologtihe 
— fie, die einzig verjtändige — Aneinanderreihung innerhalb 
derjelben it jein Werk. Und jo bietet er — man gejtatte 
mir diefen häufig migbrauchten Ausdrud — im wahrften 
Sinne de3 Wortes eine Latienbibel, ein Erbauungsbud, an 
dem Fich Zeder, welcher Konfeifton er auch durch den Zufall 
der Geburt oder durch MWeberzeugung angehören nrag, er= 
bauen fann und jollte. x 
Sn früherer Zeit hatte man im Deutjchland Steh 
bichlein: wirkliche Erbauungsbücher oder die Bibel; in die 
jtach man hinein und die Stelle, welche man mit der Nadel 
getroffen hatte, bildete den erbaulichen Text fiir die Selbit- = 
betrachtungen des Tages, das Motto für die Führung de 
Lebens. ES wäre zu wöünjchen, dab das leBtgenannte 5 
Biichlein oder Goethe’ Werke, aus denen jenes ja nur einen 
eigenartigen Auszug liefern will, uns ein modernes Steh 











*) Goethes Sphigente. eitvortrag, gehalten in Weimar den 
26. Mai 1888 bei der dritten Generalverjammlung der Gvethe-Gejellichaft. 
Bon Kuno Fiicher. 2. Auflage. Heidelberg, K. Winter’S Univerjitätg- 
buchhandlung 1888. en. 
**) Goethe’3 Gelbjtzeugnifje über jeine Stellung zur Religion und. = 
zu religiös-firchlichen Fragen. Sm zeitlicher Folge zujammengejtiellt von 
Ih. Bogel. Leipzig. B. ©, Teubner. : 1888. Hays 
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: $ üichlein werde; in unjerer gewaltig haftenden Zeit haben 












wir Rubhepunfte nöthiger als je, und eine ftille Sammlung 
ut uns bei dem lauten Treiben des Tages fait unerläßlic). 
erjuche e& nu Seder, fich jolche Erholung zu verichaffen 
nd jolche Erhebung. Wenn ein Schriftiteller durch jeine 


Sprüche und Berje, weiler und befjer, thätiger und duld- 
jamer, weitjichtiger md großheriiger macht, jo tit e8 Goethe. 
—— Mir fommen dann, durch beitändig wiederholte Lektüre jeiner 


schriften, in ein perjönliches Verhältniiz zu ihm, wir bilden 
8 ein, obwohl wir jein Antliß nicht gejchaut, jeine Zeit- 
 genofjen zu jein. Dann glauben wir, daß feine Schriften 
für ums gejchrieben, jeine Worte an uns gerichtet fd umd 





wir jpüren in uns die Wirkung, welcher Umwarow in einem 


Er 







der ebenerwähnten Briefe die Worte leiht: „Iede Erjchlaffung 


Br der Kraft wird von einem jolchen Zurufe bald vericheucht, 
und alödann hebt ‚ich eigentlich die Seele über das finnliche 
— — Gemwirr der alltäglichen abmattenden Ericheinunaen.“ 
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Da3 


möge. : 


ER a Xudmwig Geiger. 


a Pas Duell Floguet- Bonlanger im Spiegel 


De 


.  Biwesifampf einzulajjen. 


‘ 


der Revolufionszeit, 


ee Sn unjerem Zeitalter der Eifenbahnen, des Telearaphen 
und des Zelephon reiten nicht nur die Todten jchnell, fon- 
dern auch die lebendig Gebliebenen. Es tit beinahe au 
fürchten, daß das Publitum nichts mehr von einem Greigniß 
hören will, welches noch vor wenig Wochen die Gemüther 
- erregt hat. Vielleicht darf aber eine Hiftoriiche Nentiniscenz 
daran geknüpft werden, die ihre Moral in fich trägt. 
Man erzählt von Mirabeau, daß er einft von der 


 Zribüne herab denen, die ihn mit Beleidigungen über- 


Ichütteten, die Worte zurief: „Meine Herren, ich habe immer 
einen Stod für die Unverichämten und eine Biltole fiir die 
Mordgejellen.“ Auch joll er gejagt haben: „Mit Duellen 
fönnten unjere Gegner jeden, der ihnen im Wege fteht, be- 
feittgen. Denn, wenn man auch zehn tödten würde, fönnte 
nran vom elften qetödtet werden." Noch Niemand hat be- 
bauptet, daß zu den Fehlern des großen Tribunen auch der 
Vehler der Feigheit gehört hätte. Daher wird auch Niemand 
aus Ddiefem Grunde feine Weigerung erklären wollen, fich, 
als Nitglied der Nationalverfammlung, auf irgend einen 
r Ceit dem Sind beinahe Hundert 
Sahre verflofien. Ganz Frankreich riftet fi) dazu, das 
Andenken der evolution zu fetern, die Mirabeau in ihrer 
‚rößten Epoche gleichjam in fich verkörpert. Aber jeine 
Anjchauungen über das politiiche Duell jcheinen von ganz 
Frankreich vergejjen worden zu fein. Wenigitens hat, außer 
einem DBijchof, Niemand feine Stimme gegen das Schauipiel 
erhoben, das Floquet und Boulanger vor der Welt auf- 
geführt haben Der Wintiterpräfident und der ehemalige 
Kriensminifter der franzöjiichen Nepublif jeßten den Kampf 
der Worte mit dem Säbel in der Hand fort, und das 
tepublifanijche Volk jchweigt dazu. Sollte es da nicht am 


en Plate jein zu fragen, wie e3 zu einer Zeit, die Floquet 


und „le brave general“ gleicher Weife bewundern, über 

eine jo ernjte Sache gedacht hat? 

_ Sm der That, fehlt e8 nicht an Zeugnilfen dariiber. 
Da nicht jedes Witalied der Konjtituante die gleiche Ent- 

jagung übte wie Wirabeau, wurde der öffentlichen Meinung 

reichlich Gelegenheit geboten, fich liber die Frage auszu- 

prechen. Schon das Duell zwiichen Barnave und Gazales, 


5 das im Augujt de3 Sahres 1790 im Boulogner Wüldchen 


stattfand, machte das größte Aufjehen. Cazalds, der ritier- 


Lche Führer der Rechten, Kapitän eines Dragonerregimentes, 


hätte den AZweifampf ınit Barnave, dem feurigen Wort- 
führer der Linfen, zu dent ex jelbjt den Anlaß gegeben hatte, 
gerne vermieden. Aber jeine Bartet drängte ihn dazu. Sie 
wechjelten die Kugeln, obne dah einer den anderen ver 
mwundet hätte. Als die Pijtolen wieder geladen wurden, 


Die Nation. 


-urtheilten. 
aber ijt eine Gocthefeier, die ein Seglicher häufig begehen. 
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jagte Cazalss zu jeinem Gegner: „Ich wäre untröjtlich, 
wenn ich Sie tödten jollte, dem ich würde das Vergiügen 
entbehren müjjen, Sie zu hören.“ „Und ich,” ermwiderte 
ihm Barnave, „würde eh mehr bedauern, Sie nieder- 
aujtrecen, denn wenn ic) falle, jo habe ich wenigitens Nach: 
folger auf der Tribüne, tödte ich Sie aber, jo müßte man 
beim Anhören der Redner von Shrer Seite vor langer Weile 
iterben." Nach diejenm Austaujche altfranzöfiicher Hörlich- 
feiten jchritt man wieder zur That, und diesmal jtürgte 
Gazale3, an der Stirne verleßt, nieder. Die Wunde war 
nicht gefährlich, da fein Hut die Kugel aufgehalten hatte. 
Smdejlen, e8 dauerte lange, bis jich die Aufregung, die das 
Greigniß hervorgerufen Hatte, legte. Wenn aber die Arifto- 
traten Gazales ihre herzliche Theilnahme bezeuaten, die 
Demokraten Barnave beglüdwünjchten, ließen fich auch nicht 
wenige Stimmen Hören, die das Benehmen beider ver- 
Und man blieb nicht dabei jtehen, über das 
politilche Duell den Stab zu brechen, jondern erklärte den 
Zweifampf überhaupt für einen verabicheuungswürdigen 
„Ale Welt”, jchrieb ein damals jehr 
beliebter Zournalift, „it einig dariiber, daß Raufhändel mur 
denen Ehre machen, die feine Ehre haben, daß ein Säbel- 
hieb fein Grund tit, daß der Beleidigte ebenjo oft getödtet 
wird wie der Beletdiger. Man mag das Duell unter allen 
möglichen Gejichtspunften darjtellen und wird e3 doch nur 
als einen abjcheulichen Brauch des Yeudalzeitalters be- 
trachten fünnen Aber bis jet gibt es jehr wenig Wlenichen, 
die ven Muth hätten, ihr Benehmen mit ihren Grundjäg:n 
in Einklang zu bringen. Könnte irgend etwas dazu bei- 
tragen, diefe umjelige Wurzel des alten feudalen Stammes 
auszurotten, jo wäre e3 das Beilpiel unjerer Volfsvertreter. 
Ein Geieß fanıı nur dann mit Erfolg gegen ein bejtehendes 
Borurtheil anfämpfen, wenn angejehene Männer ihn vor 
allem Volke trogen, wenn jte e3 durch ihr Benehmen nicht 
gleihlam fanktioniven. Sch rufe allen patriotiichen Fran- 
zojen zu: Wenn Shr frei jein wollt, jo entjagt dem Duell, 
denn e3 verträgt fich nicht mit irgend einer Art von reis 
beit." Der Safobinerflub lieg eine gegen das Duell ge- 
richtete Denkichrift allen jeinen Zweigvereinen zugehen. Sn 
der Nationalverjammlung gab am 15. September ein Wit- 
glied de8 geiitlichen Standes jeine jcharfe Verurtheilung der 
„Barbaret" zu Brotofol. Auch aus feinem Munde wurden 
die Abgeordneten daran erinnert, daß e3 an ihnen zuerit jet, 
die beitehenden Gejege zu achten.  „Gejchieht das nicht," 
rief diejer Mann jeinen Kollegen zu, „welches Beijptel für 
ein ganzes Volf in Waffen, welche unglaubliche Snkonlequenz, 
welcher Charlatanismus im der Gejeßgebung. . . . te 
Tranzojen wären im Stande, über die Komödie, die fich jo 
wenig mit dem jenatoriichen Charakter verträgt, zu lachen 
und euch die Freiheitsiniige vor die Füße zu werfen, m 
ihre Ketten wieder anzulegen.“ 

Allein jeine Abmahnungen wurden nicht von Seder- 
mann beachtet. ES gab immer noch Leute, und darunter 
Deputirte, die jeine Meinung, daß „die wahre Ehre in 
Achtung der Gejege bejtehe", nicht theilten. Zu ihnen ge= 
hörte Karl von Cameth, den die Verehrer de$ ancien rögime 
um jo grinmmiger haßten, je entjchiedener er, der Sproß 
eines adligen Haujes, mit jeinem Bruder die liberale Partei 
ergriffen hatte. Die Beleidigungen eines jungen Difizters 
hatte er mit dem Bemerfen abgewiejen, er möge wieder- 
fommei, wenn die Sejfton gejchlojjen jet. Als ihn aber 
daraufhin jerrte politifchen Gegner mit Vorwürfen der Yeig- 
heit und neuen Aufreizungen verfolgten, viß ihm die Geduld. 
Er jtellte jich auf dem Warsfelde dem Sohne des Herzog3 
von Gajtries und wurde von dejjen Degen am linken Arnte 
ziemlich fchwer verwundet. Eine ungeheure Erbitterung be= 
mächtigte fich der Mafen, die durch den Argwohn, Eajtries 
Degenipige jei in Gift getaucht geivejen, noc geiteigert 
wurde. Die nächite Folge war die Demolirung des Hötel 
Gajtries. Dies führte zu einer höchjt itürumichen Debatte 
der Nationalverfammlung, in der Mivabeau ausrief: „Wipt 
hr, was man einem der Hauptanführer der öffentlichen 
Macht, der vor dem Haufe des Herrn von Gaitries von der 
Achtung vor dem Gejege jprach, gejagt hat? Hört die Ant: 
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wort des Volkes in ihrer ausdrudsvollen Ginfachheit: 
„Warum achten es die Deputirten jelbjt nicht?"" — Dies 
Gefühl ging unleugbar ehr tief. Aber es verfchmol, mit 
dem Gefühle des Abicheues aegen die Unfitte des Duells 
überhaupt. Die NMunizipalität von Paris jchiekte eine 
Deputation, den Maire Batlly an der Spiße, um die 
Nationalverfammlung zur Befämpfung eines gejellichaftlichen 
Mebels aufzufordern, „das mit dem Charafter. eines freien 
und gerechten Volfes unvereinbar fer.” Mehrere Sektionen 
der Hanptitadt Teaten Beichlüffe, die das aleiche Ziel ver- 
tolgten, auf den Tiich des Haufes nieder. Eine von ihnen 
verlangte, daß wer zu einen Duell herausfordere oder ein 
Duell annehme, jelbit ohne daß es zur Ausführung fäme, 
ir unfähig erklärt wide, ein militäriiches oder birgerliches 
Amt zu befleiden. Gin Bataillon der Nationalgarde be- 
Ihränfte fich darauf, auf Ergreifung von Mahregeln zum 
Echuße der Volksvertreter zu dringen. Ein anderez fahte 
gar den naiven Beichluß, daß Seder aus feiner Mitte „die 
Beleidigung patriotiicher Depitirten als perjönlich betrachten 
und jie bis zum leßten Blutstropfen vertheidigen würde”. 
Sn der Preffe wurde der ganze Geaenftand vielfach durd- 
Iprochen. 8 wurde nachaeiwieten, was in allen diejen De- 
monjtrattonen praftiich und unpraftiich jet, die Gejchichte 
des Duelles, oft mit jehr mangelhaften Kenntniffen, auf 
jeine Uriprünge bin verfolgt, und nicht felten nachdrücklich 


betont, fein Gejeß fünne etwas helfen, jo lange der Geist 


dev Gejellichaft der alte bleibe. „Die reiheit, alles zu 
lagen umd alles zu jchreiben, la8 man in den ‚NRevolutionen 
von Paris‘, wird viel mehr Wirkungen hervorbringen als 
alle euere Defrete. DVergeht den Getitt deg Militarismus, 
der unter der De°potie nanz pafjend war, fiir die Freiheit 
aber aefährlich iit. Dann werden die Duelle als eine 
barbartiche Snftitution, welche Feudalität und Artitofratie 
nicht überleben fann, bald aufhören. Schenft euere Achtung 
nur der Art von Heroismus, der dem Waterlande nit, 
und Shr werdet jehen, daß man fich nur noch für die Sache 
der Freiheit jchlägt.” 

Die Protofolle der Konftituante und die Erzeugnifje 
der Tagesprefje bieten noch manchen Beleq dafür, daß man 
nicht milde wurde, die Duellfrage auch in der Folgezeit von 
eben diejem Gefichtspunfte aus zu betrachten. Man fann 
nicht in Zweifel darüber fein: die öffentliche Meinung trat 
gegen das Duell entjchteden auf. At einer Stelle, die das 
Volk der Denker jhon um manches tiefdurchdachte geflügelte 
Wort bereichert hat, ift Frankreich fürzlich „ein wildes Land“ 
genannt worden. Auch mer ich bis zu der Höhe diejer 
ethnographiihen Anjchauung emporgeichwungen hat, wird 
vielleicht nicht leugnen, daß das Frankreich von heute zahm 
it verglichen mit dem Frankreich vor hundert Fahren. Dies 
augegeben, fünnte die lebende Generation, die den Zmweifampf 
Aloquet-Boulanger wie ein eraögliches Theaterftück betrachtete, 
von den damaligen Gegnern des Duells fich zurufen laffen: 
„Bir Wilden find doch befjere Wtenjchen.” 


Be ae 


Die Göttliche Komödie, 
11. 


Man möchte e8 fait bedauern, dal Herr Gildemeifter 
Jich nicht dazıı verftanden hat, Seine Wiedergabe der göttlichen 
Komödie durc eine Weberjegung der Vita Nuova einzus 
leiten. Es tjt richtig, diejfes Buch tft noch weniger geeignet, 
Lejer anzuziehen, alö das jpätere Merk, dejjen vollendete 
Kunjt nie der ableugnen wird, der jich mit Litterotur und 
injonderheit mit Werfen beichäftigt hat. Die Lebendigkeit, 
die unmittelbare Urfprünglichfeit fehlt der Projafchrift. An 
jtatt eines flar hervortvetenden Gemäldes, anfjtatt der deut- 
lich gezogenen Umrifje des größeren Werkes finden wir hier 
faum mehr als ein Nebelbild, jenen Nebel, der um die 
Höhen zieht, durchglübt und umgeschaffen in ein Traum: 
land von der aufjteigenden Sonne. GSelbit D. G. Rojjetti 
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gejteht ein, daß das Buch, vor Allem ein Jugendiwe 
und daß auc Beatrice in demfelben „weniger lebensw 
als Tiebensiwerth” erjcheint. 


Aber ohne dies Buch fann die 
Göttliche Komddte fauım verftanden werden. Beide Werfe ge 






hören zu einander und das hat auch der Ueberjeger far = 


eingejehen, tie jeine Einleitung darthut. Greifen wir zu 
beiden, umd werfen wir bet Gelegenheit einen Seitenbltd 
auf die anderen Schriften und auf die Briefe des großen 
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Schriftitellers, jo vermögen wir bis zu einem gewiflen Grade 
uns ein Bild von jeinem Seelenleben zu verjchaffen; ohne 
jolch einen Führer muß aber die Göttliche Komödie allen 
ihren jonftigen Schönheiten zum Troße ein hoffnungslofes 


Käthjel bleiben; denn fie ijt die perjönlichite aller großen 
Dichtungen, man möchte fajt jagen, 
graphiiche Dichtung. 

Der alte und populäre Glaube, 


wird von den SThatlachen durchaus 


ijt! 
nifje, die dev Dichter im Pıngatorio (XXX und XXXL) 


macht, müftiicher Natur wären und fich darauf bezögen, 
daß er den Angelegenheiten diejer Welt fi) nım in götte 
licher Betrachtung hingab — und jo haben einige Kommenta- 


toren im Widerfpruch zu dein ganzen Charakter des Schrift- 


jie ijt eine autobio- 
Sr a Ban E 


daß Dante nah 
dem Tode von Beatrice das Leben eines Asfeten führte, 

nicht bejtätigt; 
ja e8 fann jogar bewiejen werden, da diejer Glaube for 
Selbjt wenn wir annehmen wollten, daß die Befennt: 


le le De ur To 2 


fteller3 und feines Merfes gefolgert — jelbjt dann würden 


Thatjachen genug übrig bleiben, die jolch eine Theorie un: 
Dante bejaß nicht nur ein 
Weib und Kinder; auch jein Freund Guido Gavalcanti 
wirkt ihm in einem Sonett, das noch erhalten tit, die Un 


glaubwürdig machen müßten. 


gebundenheit feines Lebens vor und viele jeiner vollendetiten 
und reifiten Iyriichen Gedichte — 
Sejtine, welche beginnt: 

Al poco giorno ed al gran’cerchio d’ombra, | 
fie find an Frauen gerichtet, 
eigenes Weib oc), Beatrice waren. Freilich, jo oft er von 
dem Mädchen jpricht, dem ex zuerjt begegnete, da fie beide 


jo zum Beiipiel die 


die ficherlich weder jen 


noch Kinder waren, jo oft gewinnen jeine Worte ein Keuer 
und eine Snutgfeit, die den LXejer zu dem Glauben zivingt, 


daß er fie bis zu dem lebten Tage jeines Lebens liebte. 


Gegen Schluß der Vita nuova finden wir die Worte: 


„St einer wunderbaren Vifion jah ich Dirge, die mich 
bewogen, von Ddiejer Gebenedeiten nichts mehr zu jagen, 
bi3 ich mwilwdiger von ihr handeln fönnte. 


Und dahin zu 


fonmen befleigige ich mich jovtel ich vermag, ıwie fie wahr — 
lih weiß. So daß, wenn e3 ihm, durch den alle Dinge 


leben, gefällt, daß mein Leben noch etliche Jahre währe, 


ich von ihr zu jagen hoffe, ıwa8 nie von einer anderen ges Ü 


Nicht > 


jagt worden tft.“ | 
Nemand hielt fein Gelübde je geiveulicher. 


allein in den großen Szenen, wie in jener, mit welcher das 
Tegfener jchliegt oder im einzelmen Zeilen, die bejtändig 


wiederfehren, wie die: 


- als ans Dhr der Name drang, as 
der jtetS mir quillt im inneriten Gemüthe. 


(Purgatorio XXVIIL 41) 2 


oder wie jene, in der er fie dag Mädchen nennt, das ihm 


Kraft und Muth für den Htmntel gab, in der er verfündet, „daß | 


er von Beatrice gejagt hat, was niemals von iraend einem 


Meibe aelaat worden tit ;‘ — nein jtet3 jo oft er fie erwähnt 


wird jein Vers liebreizender und leidenjchaftlicher. Der 
Lejer möge 


3: B. „Das Paradies VIII, Verd 40—43 oder 
XVIIL, Vers 4—21" nachjchlagen; ganze Seiten liegen ih 


’ 
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füllen durch einen bloßen Hinweis auf folche Stellen. Woher 


fan e3, dab diejer Mann, der Sicherlich fein bejtändiger 


Liebhaber war, doch jo hingebungsvoll geliebt haben joll? 


Die Liebe Dante’s zu Beatrice war nicht die von 


Romeo zu Zulta, oder von Fauft zu Gretchen, nicht ein 


mal die von Tafjo zu Leonore, wie Goethe fie dargeitelt 
E35 war die Liebe, die viele Dichter des Mittelalters 


bat. 
auszudrücen oder zu bejchreiben juchten; aber nur Dante 


hat jeine Empfindungen in eine Yorm gebracht, jo daß 
fie auch einem modernen Lejer verjtändlich find. Die Liebe 
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e> beitand mehr in Anbetung als in Leidenjchaft und dus ab- 
geichlojjene Leben der italtenijchen Mädchen ermöglichte 
25 dem Dichter, diejes Weib mit all den Verjtandes- 
td liberirdiichen Reizen auszuftatten, die jeine Phantajie 
 erichaffen fonnte, ımd doch lief ev nicht Gefahr, daß jeine 
 Alufionen vernichtet werden fünnten. Für fie war er eine 
— —— Stimme; fir ihn war fie eine Erieheinung — nichts weiter. 
An jeinem realen Leben hatte fie feinen Antheil und der 
einzige Einfluß, den fie darauf ausgeübt hat, jcheint darin 
beitanden zu haben, daß, jo lange fie hienteden weilte, jeine 
 Xiebe zu ihr ihn davor jchüßte, ein anderes Liebesverhältnig 
zu unterhalten. 
Ein moderner 
- faflendere Kenntnii | 
_ tingerem Grade, doc einigermaßen ähnliche jeeliiche Er- 
 fahrungen durchgemacht zu haben. Lord Byron verliebte 
ich als Knabe in Mary Chaworth und in feinem eriten 
Bande Gedichte erwähnt er ihrer im wenigen Heilen. Bei 
- Seiner Rückkehr aus dem Dften, da er ihr al& verheiratheten 
- Frau begegnete, richtete er einige Gedichte an jte, und dann 


Dichter, von dejjen Leben wir eine um 
haben, jcheint, wenn aud) in weit ge- 


Icheint jte für einige Zeit aus feinem Gedächtnig wie aus | 


jeinenm Leben entjchwunden zu jein. Aber jpäter al& jeine 
eigene Frau fi) von ihm trennte und als jein Leben zer 
trümmert war, da erwachte der alte Gedanfen wieder Er 
überblidte jein Leben mit dem Verlangen des Dichters, der 
die fragiiche Schuld herausfinden will, die e& vernichtet hat, 
und er blieb bei folgendem Gedanken jtehen: Eigene Sünden 
und Tehler waren genug vorhanden, unzweifelhaft; allein 
hätte diejes Mädchen ihr geliebt, jo wäre alles anders ge- 
worden. Daher „der Traum” und andere Gedichte, die von 
Mary Chamworth handeln und die unmittelbar vor oder 
unmittelbar nad) feiner jozialen Erilwung aus England ge- 
Ichrieben worden find. | 
Dante hatte eine geijtige Krifis durchzumachen, Die 
 feineswegs der jveben gejchilderten unähnlic” war. Auch 
fein Leben hatte Schiffbruch gelitten und er jah feine Hoff- 
nung im der Zukunft; in der Vergangenheit qab es nur 
ein Etwas, an dem jeine Bhantafie mit völliger Befriedigung 
haften fornte: das Antlig und die Gejtalt von Beatrice. 
- Seine Liebe zu ihr war völlig rein und heilig gewejen; der 
ganze Nejt jeines Lebens tft, wie ex bitter eingejtand, durch 
Strthum verderbt und duch Sünde befleckt worden. Allein 
hier macht fich jogleich zwijchen den beiden Dichtern ein 
großer Unterjchied deutlich bemerkbar. Byron behandelte 
alle diefe Creignifje als den graufamen Beichluß eines 
blinden Fatums; er hielt es für eriwiejen, daß, weil ein 
Mädchen von achtzehn Zahren, ihn nicht zum Gatten wählte, er 
ein Recht hatte jein Leben fortzumwerfen, und er rüihinte ich eher 
jeiner jpäteren Excejje, ald daß er fie bedauerte. Dante war 
zu tief durchörungen von dem religiöjen Empfinden jemer 
Periode, als daß er auf dieje Weije ein Leben hätte be- 
trachten können. Gott war es, der ihm im feiner Jugend 
Beatrice gejandt hatte, um ihn vor Verfuchung zu jgügen; 
und Gott war e&, der das Gedenken an fie wieder in th 
aufleben ließ. Die Worte, die er ihr in den Mund legt, 
famen ihm jelbit aus dem Herzen: 
Zuerjt hielt aufrecht ihn mein Angeficht; 
Sch Führt ihn mit mir an die rechte Gtelle; PERBIR- 
Sn meinen jungen Augen fand er Licht, (Burgatorio XXX 120.) 
 &r hat aegen Gott und gegen Beatrice gejündigt; 
darum ijt all das Elend über ihn gefommen. In diejem 
Einne wurde das einfache Kind, die Tochter des Nachbars, 
in jeiner Vorftellung der Bote oder jelbjt eine Emanation 
Gottes. Für Dante war jein eigenes Leben nicht nur eine 
Dffenbarung, e8 war jogar die wichtigjte aller Dffenbarungen, 
denn e& var ein Beweis der Beziehungen Gottes zur eigenen 
Seele des Dichters; gerade dieje Doppelte Bedeutung Beatricen’S 
muB man jtetS fich gegenwärtig halten, wenn man Dante’s 
Merk lieft. Sie tft das einfache florentinische Mädchen; aber 
fie ift auch die verförperte Liebe Gottes, eine Anjcbauung von 
Bott. Iunderganzen Vita Nurova — wenn wir dieBifionen unbe: 
riiefichtigt laffen — wird wahrjcheinlich fein Ereignip be- 
richtet, Das nicht in Wirklichkeit fich genau jo zutrug, ıvie 
e3 erzählt wird; aber jicherlich feines wird euwähnt, mur 
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darum, weil e8 fich ereignete; jede Szene hatte, wenn nicht 
einen genauen mYjttichen Sinn, fo doch zum-wenigiten eine 
rein jeelijche, jpiritualiftiiche Bedeutung Diejer Abjchnitt von 
Dante’S Leben war in feiner Voritellung völlig durchfichtia 
amworden und jo oft Beatrice erichten, Teuchtete ein Strahl 
Gottes durch fie. 

Das Führt ums zu der Einleitung der Göttlichen 
Komödie zurück. Am erjten Gejange erzählt uns Dante, 
daß er gegen Mitte jeines Lebens im einen wilden und 
püfteren Walde feinen Weg verlor. Schließlich Fan er zu 
dem Fuße eines Gebirges; auf den Spiten dejjelben zeigten 
jid) jchon die erjten Strahlen der aufgehenden Sonne und 
erichöpft, wie er war, begann er den jteilen Anjtieg hinauf- 
zuflimmen; da wurde fein Marjc) gehemmt, zuerit von einent 
Panther, dann von einem Löwen und jchliehlich von einer 
Wölfin. Der Schreefen, den er zuleßt empfand, trieb ihn 


zinüd. Während er feine Schritte rückwärts wandte, be- 
ı gegnete er dem Schatten Virgil’8 und ohne zu willen, wer 


oder was e& war, erbat er jeinen Schuß. Pirgil gab fic) 
jelbjt zu erkennen und fragte dann: 


Du aber, fliehft zurück Du in den Gram? 
Warum erjteigit du nicht den Berg der Wonnen, 
Wo alles Glück Urjprung und Anfang nahm (Snf. T. 76). 


Dante erwiderte, inden er feinen Schreden vor der 
Völfin eingefteht, Virgil jagt ihm voraus, daß jie bald zu 
dem Höllenfreis zurücgejagt werden würde, von dem fie 
entjprungen war und erbot Jich, den Dichter auf einen andern 
eg zu führen: den durch die Hölle und das Fegfeuer. 

Die einfache Bedeutung diejer Verfe ift, daß Dante in ge: 
reifteren Sahren tief unzufrieden mit feinem eigenen eben 
wurde, dejjen jpäteres Streben ihm wie ein blindes und ziel- 
Iojes Wandern erjchten. Er beichloß zu dem Gott zuric- 
äufehren, den er in jeiner Tugend geliebt hatte, aberer fand 
den Meg gejperrt durch feinen eigenen Hang zu weltlicher 
Wolluft und durch feinen Stolz und feine Herrichjucht, dem 
Panther und dem Löwen. Diefen wäre er wohl nod) 
entichlüpft und am ihnen wäre ex wohl noch vorbeige- 
fommen; allein der Anblie, den die Habjuchht des Klerus 
bot — die Wölfin — fie erfüllte ihm mit Schauder und trieb 
ihn wiederum zurück in das alte liebloje, weltliche Leben. 
Die Kirche, die jolche Diener hatte, fonnte nicht der wahre 
Pfad Gottes jein. Aber bevor er nocd) einmal fich in die 
alte Unruhe und den alten Kampf ftürzte, fragte er fich 
jelbjt: „Warum jollte ich cS nicht wagen, Füihnlich auf das 
Menjchenleben hinabzubliden nur allein mit meinem eigenen 
umerleuchteten Gemüth, jowie die alten Voeten und Bhilo- 
jophen es thaten?" Die Göttliche Komödie tft der Bericht 
dDiejes Verjuches.*) 

Dante jchienen die Männer, die er — jet es tın Zeben, jetes 
fennen gelernt hatte, — allgemein gejprochen, — 
in drei Klafjen zu zerfallen; da waren die, welche gänzlich 
ihren eigenen KLeidenjchaften und Snterejjen bingegeben 
waren; dann die, welche ein höheres Gejeß anerfannten und 
ihm zu folgen verjuchten, wenngleich fie noch bis zu einem 








*) Da diejen Gejange gelegentlich eine etwas verjchiedene Aus- 
legung gegeben worden tft, und da Herrn Gildemeijter’s Anmerkung 
(©. 29) diejen anderen Auslegungen auf den eriten Blick eine gewifle 
Unterjtüßung zu leihen jcheint, jo werden die folgenden Benerfungen 
nicht ganz unnöthig fein. Wenngleich ich völlig den Argwohn des 
Ueberjeßers gegen moderne Erläuterungen politifcher Art theile, jo fann ich 
doch feine andere Erklärung finden. Sn Bezug auf die allegoriiche 
Deutung der drei wilden Bejtien hat nie irgend ein Zweifel beitanden. 
Wie wir gejehen haben, befannte jich Dante jelbit in dem Gedichte vor 
uns als der Wolluft bingegeben und in Burg. XIII. 153 bis 133 ge 
iteht er, daß er die Strafe für Hochmuth mehr als irgend eine andere 
fürchtet. Aber läßt fich in jeinen eigenen Schriften oder in denen jeiner 
Beitgenofjen oder unmittelbaren Nachfolger irgend eine Stelle finden, in 
der er Jich jelbjt oder in der ihn andere der Habjucht bezichtigen? Wenn 
dem jo tjt, jo wüßte ich es wenigjtens nicht. Allein das ijt nicht 
Alles; wie fonnte Can Grande della Scala oder wer jonjt ein Lajter 
austreiben, daS in des Dichters eigenem Gemüt) eingewurzelt war. 
Auch mag hervorgehoben werden, daß Birgil allein von der Wölfin, 
nicht von dem Panther und dem Löwen jpricht. Die legteren mußte Dante 
durch jeine eigene Männlichkeit beitehen; über die erjtere hatte er feine 
Gewalt und jie gerade hatte ihr Yager auf dem bequemijten und jicherjten 
eg zum Himmel aufgejchlagen. 
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gewifien Grade von ihren Begierden beherricht wurden, und 
endlich jene, die das Uebel iiberwunden hatten und die nur 
lebten, um Gott zu dienen und umihn zu betrachten. Allein, 
des Dichterd Gott war nicht nur eine theologiiche Ab- 
jtraftion, e8 war die bewegende Kraft de3 Untverfums: 


L’amor che muove il Sole a Yaltre stelle. 


Die Liebe, die die Sonne ıımd die anderen Sterne beivegt. 
MWiewohl Dante8 Gemiüth von der Meberzeugung der Per: 
fönlichfeit des göttlichen Mejens durchdrungen war, jo gibt 
e3 doch in der göttlichen Komödie Abjchnitte, die auf den 
eriten Bli völlig pantheiftiich ericheinen. Nehmen wir bei- 
iptel3weije den folgenden, auf den immer von Neuen nac)- 
drücflich hingewiejen werden muß, denn er ijt einer von 
jenen, die in Mahrheit die höhere Bedeutung der Dichtung 
erichliegen. Beatrice jagt: 


Wenn flammend ich im Glüh’n der Lieb’ erglänze, 
So daß es deiner Augen Kraft bezwingt, 

Weit über eures Erdenmaßes Grenze, 

Sp ftaune nit: vollfommenes Schauen bringt 
Dies mit jih, daß es uns, wie wir begreifen, 

Sn dem begriffnen Gut den Fuß bejchwingt. 
Auch deinen Sntelleft jeh’ ich von Streifen 

Des wahren, ew’gen Lichtes jchon berührt, 

Das, bloß gejehen, jtetS Liebe treibt zu reifen, 
Und wenn zur Lieb’ euch anders oft verführt, 
Gejchteht €S, weil man drin don jenem Yichte, 
Jrur schlecht erfannt, die Spur durhichimmern jpürt. 


(Paradiso V. 1—12). 


Der Bufammenhang geitattet feinen Zweifel daran, 
daß Gott das Licht it. Und jomit ijt nad) Dante der 
Denker oder der Künstler, der der Wahrheit oder der Schön- 
beit um ihrer jelbjt willen folgt, nicht um den irdiichen Ge- 
winn, den fie bringen mag, — er ilt jo getreulich der Betrac)- 
tung Gottes bingeneben, wie nur der reinjte Mönch, der 
in einem Klojter Zuflucht juchte, denn Wahrheit und Schön- 
heit find die zwei Hauptfornen, in denen Die göttliche 
Natur fich jelbit den Menjchenktindern jichtbar macht. 

Der tiichtige Richter oder der Knecht, der tapfer für 
das Net Ffämpit, wirft ebenjo tbätig in des Höchjiten 
Dienst, wie .die Nonne, die! ihr Leben der Pflege der 
Kranken widinet. Dante’s Abtrünnige Tind nicht Vienjchen, 
die das Unglück hatten, daß ihr Getjt einen Srrthunt be- 
ging, jondern fie find Leute, die vorbedacht ihren eigenen 
perfönlichen Zwecen die Wahrheit opferten. Aber das ijt 
noch nicht Alles. ES gibt nichts in der Welt, das ein 
Mensch Lieben fünnte als fich jelbjt, cder vielmehr jeine 
eigene Luft und Gott. Nur der Menjch, der gar nicht liebt, 
ift auch gottlos; und jo tft e8 denn Dante’8 eigene Ge- 
liebte aus dem Erdenthal, die ihn durch die Kreije des 
Baradiejes geleitet. 

Ber diejen Punkte müfjen wir noch ein wenig ver- 
weilen, weil ein großer Theil des Inferno, wenn man hieran 
fich nicht beftändig erinnert, auch ung genau jo abjtopend 
erscheinen müßte, mie Männern, gleih Voltaire, 
Goethe und Walter Savage Landor. Wenn wir uns ganz 
mit diejer Anjchauung vertraut machen, jo werden wir doc) 
noch oft geneiat jet, zu zweifeln, ob der Dichter einzelne 
Charaftere gerecht abgeihäßt hat; allein, geben wir dieje 
Borausjegung erjt ein Mal zu, dann fann die Gerechtigkeit 
des Urtheilg nicht mehr in Frage gejtellt werden; denn jeine 
Hölle, jein Fegfeuer und Sein Paradies find nur padend 
geitaltete Gemälde des menschlichen Zebens, das uns jelbjt 
umgibt. 

Die erjte Abtheilung gehört jenen, die feine andere 
Zeitung anerkennen, wie die ihrer eigenen Begierden. Dem 
Dichter jchien e8, daß der Geizhals habjüchtiger, und der 
Berräther verrätheriicher würde in jedem Sahr, das vorüber- 
309; er ijt wie ein Sefangener eingejponnen in der Xeiden- 
ichaft, der er jeine Seele ausgeantwortet hatte, und Dante’3 
Aufgabe bejtand vor Allem darin, ein padendes Bild von 
dem Gefängniß zu geben. Sit er jehlgegangen oder ijt jein 
Gemälde im Laufe al diejfer Sahrhunderte weniger wahr 
geworden? Kann man jene, die nicht ziwiichen Gott und 
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jeinen Feinden wählen wollen, jondern die nur für fich F 
ind, fann man fie bejjer jchildern ala jo: a 
Dies Sammervolf, das nie lebendig war, 
Ging nadt umher und ward vielmals zerjtochen, 
Don Wespen rings und großer Fliegenfchaar. I 
Die „Wespen und Fliegen” find die Kleinen Torturen 3 
beleidigten Eitelfeit, aegen welche jelbit jene gaejtählt find, 
die fühn die Partei Satans erwählt haben Zaucht niht 
auch heute der DVerräther durch jeine eigene That in e 
Eisineer, das ihn abjchliegt von aller menjchlichen Sympathi: 
Und jo tit e& mit all den Dualen all der Kreife. Dante 
ihuf nicht diefe Welt; er jah nur, daß die leibhaftige Welt 
jo erichaffen war. Sn der ganzen Hölle ift vielleicht jener 
Abjchnitt am-meijten unjerem niodernen Empfinden fir Ge 
rechtigfeit entgegengejeßt, der von den großen Helden, Dihteen 
und Weilen des Altertypums (Snferno IV) Handelt; allein 
diefe Auffafjung war ein unbedingt nothwendiges Eraebnig 
der religidjen Anjchauungen jerrer Periode. Der menihlide 
Geijt allein Fonnte nicht zu einer wahren Erfenntnig der 
göttlichen Natur gelangen; einewunderbareDffenbarung fonnte 
bier nur Klarheit bringen und die Gnade, welche die von i 
Shriftus eingejegten Saframente jpendeten, war nothwendig, ; 
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um die neue Wahrheit ganz zu verjtehen. Daher verharren 
jene jtattlichen Gejtalten in der quallojen Region eiwiger 
Seufzer, dem Ausdrucd eines hoffnungslojen VBerlangens nad) 
einem Gott, den jie unbewußt liebten und dem fie dienten, 
aber den fie niemals erjchauen fünnen. Selbjt Birgil fanın 
den Dichter nur bis zur Grenze des Erdenparadiejes führen, 
jomweit Menjchengeiit vordringen farnın, nicht weiter. Für 
die Welt, welche darüber hinaus und jenfeitS lag, war ein 
anderer Führer nothiwendig. Das ewige Leben Diejer großen 
Männer war, wie Dante meinte, genau das, was ihr 
wirkliches ZXeben gemwejen war, ein unerjültes Sehnen na 
Wahrheit und un Re 
Allein, wenn die Xiebe eine jo große Heildmacht bejikt, 
warum it Francesca verbannt — jo mag der Leler wohl 
fragen —, in die finjtere Luft und in den erbarmungslofen 
Sturmwind? Dante’3- Geijt unterjchied jtet3 jcharf zwischen 
einer Leidenjchaft, die nur nach ihrer eigenen Befriedigung 
verlangt und der Liebe, die, eine amdere we! bes = 
gliickend, id) ergößt. Die eine tt ein Sturmmind, der jene, 
welche fih ihm unterwerfen, hoffnungslos hinwegführt; 
die andere führt himmelmwärts wie Beatrice. Allen aud 
Trancesca’s Leidenjchaft ijt wohl noch etwas anderes als die 
bloß fleiichlihe Begierde der meilten anderen Bewohner 
diejes Kreijes; fie und ihr Liebhaber 55 
paion si al vento esser leggieri = 
icheinen leicht auf dem Winde zu jein. E 
Sn Dantes Höle find nur jene eingejchlojien, die 
durch eine bejondere That oder durch eine lange Sünden 
bahn thatjächlich gejagt haben: „Zajter, jet Du mein Gott," 
iwie der Satan Wilton’S das thut. Zu feiner diejer Klajjen 
gehörte der Dichter jelbjt. Da er von dem Walde ipricht, 
jagt er: j $ 
„Wie ich hinein Fam, ift mir faum befannt, FR 
Sp hatte Schlaf die Sinne mir benommen, e 
ALS ich vom wahren Weg mich abgewandt (Snf. I. 10). 


Er war viele Sahre auf dem richtigen Pfade vorwärts 
gewandert und es war feine ausgejprochene Neigung zum 
Zajter oder die offene Wahl des Lajters, jondern nur die 
Ermüdung eines überangejtrengten Geijtes, die jeinen Bid 
blendete, jo daß er vom Wege abirrte. Für jolcde Sünder 
gibt e8 Rettung. Das Seal, das ein Nefler Gottes if, 
lebt nod) in ihnen, fie können zu ihm zurücfkehren, wenn 
gleich fie durch menjchlicde Schwäche eine Zeit lang ihm 
untreu waren, und das Merk der Reinigung, das au 
Erden begonnen hat, wird im Fegfeuer fortgejegt werden. 

Sm PBaradieje it e8 vollendet. Schopenhauer jagt mt 
jeinem gewöhnlichen Wi, aber diesmal nicht mit jener 
vollen Ginficht, die ihm fonjt eigen tit, daß der Dichter 
feine Schwierigkeit hatte, Torturen für feine Hölle zu ente 
decken, aber er befand jich in Verlegenheit, als er Freuden für 
jeinen Himmelausfindig machenjollte. Was fiir Freuden jolten 
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Vie hen fich dort finden, wer nicht jelbjtlofe Liebe und gedanken- 
olle Beichaulichkeit? Sind das nicht gerade die Mittel, 
die der Vhilojoph jelbjt vorjchlägt, die einzigen, um der 
-  Zyrannei des Willens zu emtjchlüpfen; freilich, er läßt die 
Riebe fort und jo jet er das buddhifliiche Yıirwana ar die 
— Gtelle des chrijtlichen Himmeld. Das ijt nicht der einzige 
—— Buntt — wenn wir das theologiiche Beimverf als eine noth- 
 wendige Zuthat der Zeit betrachten —, wo wir überrascht 
eine jo jeltijame Aehnlichkeit zwilchen den ethiichen Lehren 
der Divina Commedia und dem Werf „die Welt als Wille 
amd Vorftellung” auffinden. 
—— — Mmd doch aller Mufif zum Troße, die in den DVerjen 
 Tiegt, — man muß e3 zugeitehen, daß das Paradies der ungu= 
 gänglichite Abjchnitt der Dichtung ift und daß vor ihm 
manch junger Lejer zurücichreden wird. Die Tragen, die 
—  gejtellt werden, jind nicht mehr von der Art, daß fie ums 
 mtereffirten, zum wenigiten in diejer Yorın: Die Methode, wie 
fie gelöft werden, widerjtreitet meijt unjerer modernen Ge- 
 —  wöhnung zu denken. m diejen Unterfuchungen folgte 
 — Dante mit fait peinlicher Aengitlichfeit den Xehren der 
Päter und Doktoren der Kirche; aber wahr ijt e8, was einer 
jagte, der weder Dante noch jeine Anfichten bejonders liebte, 
daß fein Glaube je in jo glänzenden Verjen ausgedrückt 
und mit jo bewunderungswerther Poelie gejchmiict. worden 
alt Wäre das Alles, jo möchten wir immerhin das Paradies 
- ungelejen lajjen, denn Dante’3 Chrijtenthum ift ein Syiten, 
das fait gleich weit vom Katholizismus wie vom Protejtant- 
 — tiömus des heutigen Tages abliegt, und Itemand fann daran 
denken, fich niit diejen Verjen der dogmatischen Belehrung 
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wegen zu bejchäftigen. Doch fie bieten mehr; in Ddiejfem 

 — Mbichnitt Haben wir die jpätere Gejchichte von des Dichters 

eigenen Herzend: und Gemiljensfämpfen. Sene Fragen, 
die uns heute jo todt erjcheinen, bedeuteten einjt für 
ihn geijtiges Leben oder geiftigen Tod; jene Argumente, 
die jo pedantiich und unbefriedigend ung erjcheinen, waren 

die NRäthjellöfungen, in denen jeine Seele Frieden fand. 

—— Diefer Theil der Lehren der Kirche wurde ihm Elar, ıwie die 

 geijtige Bedeutung feiner eigenen Beziehungen zu Beatrice ihm 
in einer weit früheren Beriode Klar geworden war; aber aud) 
jegt jchrieb er nichts nieder, bloß weil er es in den Schriften 
der Theologen finden fonnte. DIedes Dogma, von dem er 
handelt, hatte fiir jein Gefühl eine Bedeutung; fonnte er 
jih ganz zu ihm befennen, jo war das ein Schritt auf- 
wärts in jeinem getjtigen Xeben und daher entjchwindet der 
Nebel, wern wir jeine VBerje lange genug betrachten, und wir 
finden, daß eine menschliche Wahrheit, die auch heute noch 
ein lebendiges Sntereije bejigt, verborgen liegt unter diejer 
jeltjamen Hülle. 

—— Derkejer wird vielleicht meinen, dag von mirein zu großer 
Pla myjtiihen Träumen eingeräumt worden tjt, die einge: 
ftandenermaßen fein greifbares Snterejfe und feinen Werth 
mehr bejigen. Allein wenn die Meberjegung jolch eines Werfes, 

das hoffentlich in Deutjchland jo populär werden wird, wie 
Dante e8 werden fanı, beiprochen werden jollte, jo jchten 
eö bejjer bei der großen, allgemeinen Konzeption und dem 
Bau des Gedichtes zu verweilen, als zum taujendjten Wal 
den Lobgejang auf die VBerje und die Diktion zu imieder- 
holen, vollendete Schönheiten, die Niemand in Zweifel zieht. 
Freilich ein faljcher Eindruc mag doch bei jenen hervorgerufen 
worden jein, welche die göttliche Komödie nicht gelejen haben. 
- Die Dichtung lebt thatjächlicy in der Erinnerung und jte wird 
noch gelejen — nicht jener Spekulationen wegen, jondern threr 
Lebendigkeit, ihrer Mufit, ihrer tiefen Xeidenjchaftlichkeit 
halber. Das Mittelalter brachte eine Anzahl größerer Denter 
al8® Dante hervor, aber e3 bracdıte feinen Dichter 
dHervor, der ihm jelbit nur nahe fommt. Welche 
Stellung ihm in Wahrheit in der Litteratur zufommt, diefe 
- Frage ijt Niemand fähig zu entjcheiden. Deutjche und Eng- 
länder, die gleichzeitig Verehrer des großen Stalieners find, 
gerathen in eine gemijje Erregung, wenn er mit irgend 
einen anderen Poeten chrijtlicher Zett verglichen wird, außer 

mit Goethe und Shafejpeare, und, in Anbetracht, dab er 
gänzlih ohne Humor gemwejen it, ftellen fie ihn nur ein 
wenig unterjene. Allein daraus folgt nicht, daß verjtändiger- 
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iveile zu erwarten wäre, e& würde jein Merk je jo allge- 
meine Anerfennung finden, al& wie die Merfe der anderen. 
Wir Haben ein Recht zu jagen, daß irgend ein gqebildeter 
Mann, der in Faujt, in ZTafjo, in Hamlet, in Wtachbeth 
nichts zu bewundern findet, — daß dem entweder irgend eine 
befondere geijtige Gabe fehlt, oder doch jene Ausgeglichen- 
heit de8 Gemüths, die jene Dichter, welche dieje Merfe 
hervorgebracht haben, verlangten und an die fie fic wendeten. 
Wir haben jedoch fein Necht jene zu verurtheilen, welche die 
adttliche Komödie gleicheriveile verwerfen. Feder wahre Voet 
blickt auf die Welt in neuer Weije und er muß, wie Word8- 
worth jaat, den Gejchmad jchaffen, durch den allein er genojjen 
werden fann. Dante3 Standpunft war ein eigenartiger, 
faft ein perfönlicher, der für Lejer von einer bejtimmten 
Saturanlage abjtopend tt; aber jelbit dieje nrüijen gejtehen, 
daß in der Gluth jeiner Leidenjchaft er jelbjt Shafejpeare 
übertraf, und daß er ihm fajt gleihfommt in der Wlannig- 
faltigfeit und Schärfe der Zeichnungen, die er von tragiichen 
Charafteren entwirft, wenngleich er metjtens jich damit 
beanügt, die einfachen Umtriffe zu geben und e8 der Bhan- 
tafie des Lefers iiberließ, die Einzelheiten hinzuzufügen, die 
der enaltiche Dichter jo liebevoll ausmalte. Und fo jehr Dante 
und Goethe auch von einander verjchieden jind, eine Eigen 
jchaft beiaßen fie doch gemeinjam; ganz abgejehen davon, daß 
beide die höchite Kultur jener Perioden, der fie angehörten, in 
ih aufgenommen hatten und verförperten. E3 tit der Zauber, 
mit dem fie die einfache Natur zu umkleiden veritanden, wanı 
immer fie von ihr jprachen. Und fo jchreibt denn der Staliener: 
La lodoletta che in aere si spazia, 


Prima cantando e poi tace contenta 
Dell’ 'ultima dolcezza che la sazia. 


&oethe jchläat häufig einen ganz ähnlichen Ton an; 
ichon der Zufall wird den Lejer darauf führen; jo wen er 
in Faujt anhebt: 

Wenn über uns im blauen Raum verloren 
Shr jchmetternd Lied die Lerche fingt. 
Sch fenne feinen anderen Dichter, der ebenjo aejchrieben 
hätte. Freilih auch Garlyle hatte Recht, wern er jagte, daß 
Dante’3 Einficht mehr tief al@ umfajjend war und zudem 
war jein Snterejje jo gänzlich auf die ethijche Seite der menjch- 
lichen Natur gerichtet, dag manchem modernen Lejer jein Werk 
unjchnacdhaft erjcheinen wird. Dieje Neigung hinderte auc) 
Dante daran, jene Toleranz zu erringen, die, al3 das Höchite und 
edelite Ergebnig der Kultur zu betrachten, Goethe uns 
gelehrt hat. Dante ijt ftets der Nichter, der Verfünder des 
eivigen Gejetes; er ijt jtet3 ernjt und ftreng, und wenngleic) 
fein Dichter ihm an zarter Empfindung gleichfommt, jo 
wird er doch nie ein Liebling der Sentimentalen jein, noch 
jener, die nicht den Muth haben, das menschliche Leben jo 
zu betrachten, wie es ijt. Sit jchon der Kreis jeiner DBe- 
wunderer nicht groß, jo Sind es doch aufrichtige Be- 
mwunderer; wenn nicht allgemein, jo wird er doch aus ttefiter 
Seele geliebt. Die göttliche Komödie wird eine Leidenschaft 
für jene, die ein Mal ihren Zauber gefühlt und fich ihrem 
Zauber unterworfen haben, und mag es auıch nicht die größte 
Dihtung fein, jo it es doch die gewaltiaite Offenbarung 
des verborgenen Lebens der menschlichen Seele, die im der 
Litteratur jich finden läßt. 
Charles Grant. 


Thimmel’s jünaffer Portran.”) 


Diejer Vortrag, der am 27. Zuli in der großen evangelijchen 
Kirche Solingend vor mehr als 2000 PBerjonen gehalten wurde, erregte 
in der Kirche jelbjt und danı in der ganzen Stadt eine falt tumultuarijche 
Aufregung. Seitdem ijt er vielfach bejprochen, angegriffen und vers 
theidigt worden. Seßt liegt er in einer Kleinen Brojchüre von 16 Seiten 
gedrudt vor uns und wird für 20 Pf. feilgeboten. Diele Neugierige 
werden ihn vorausfichtlich faufen und lejen. Leider nicht ohne Ent- 
täufchung. Denn wer irgend mit einigem Nachdenken dieje Blätter Lieit, 

*) Bortrag des Herrn Pfarrer Thümmel über die Aachener Heilig« 
thumsfahrt. Duisburg. Berlag von Ewid). 
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Die Aation. 









wird fich nothgedrungen die Frage ftellen, was denn diejer Rede eine 
jolche Kraft und Tragweite verleihen fonnte. Und diefe Frage ift wahr: 
lich nicht Teicht zu beantworten. Thümmel’s Rhetorik, jo weit fie in 
diefer allerdings nur jchriftlichen Form zur Darjtellung fommt, it — 
darüber wird umter Urtheilsfähigen faum eine Meinungsverjchtedenheit 
möglich jein — jehr gering. Seine Sprache ift jehülerhaft; jein'theo- 
logisches Wiffen tft überall, wo e8 zum Vorjchein fommen will, außerjt 
ihwad. Bon einer den alten SSraeliten, zur Zeit Zeju und der 
Apoftel, innewohnenden Neigung zum Neliquiendienjt, oder wenigitens 
zu einer mit der Neliquienverehrung irgendwie verwandten Denfweije 
der alten Suden, erzählt er Dinge, die jelbjt Antifemiten, — ıvenn jie 
von NReligionsgejchichte etwas willen, und nicht jeden Wunderglauben 
mit Fetiichtismus identifiziren wollen, was gerade für jie jelbjt zum 
Mindeften jehr unangenehm sein dürfte, — zu einem jfeptiichen Kopf: 
ichüttelm bringen werden. Davon, daß die bedeutenditen Kirchenväter, 
namentlich der große Auguftin, die Neliquienverehrung begünitigt, höchit 
zweifelhafte Reliquien für unzweifelhaft gehalten und manche durch dieje 
Reliquien angeblich bewirften Wunder durch ihr Hochehrwürdiges Zeugnik 
beglaubigt haben, jagt der Nedner fein Wort — und wahrjcheinlich nicht 
bloß aus Klugheit. Bon fhharfem Wit, von glänzendem Geijt, tft in 
feiner Nede nichts zu jpüren. Wenn Thümmel witig fein will, wird er 
aeradezu plump und abgejchmadt, jo 3.8. wenn er von der Verwend- 
barfeit des Gräfrather, aus den Knochen der heiligen Katharina fließenden 
Dels zu imduftriellen Zwecen fpricht. Seine Dialektik ijt eher jchartig 
als jcharf, und bejonders fehartig, da, wo fie am jchärfiten fein will, jo 
namentlich am Ende der Nede, das allerdings nach des Redners Abjicht, 
nicht das Ende, jondern ein Webergang fein follte. „ES wird uns ge- 
jagt, — So heißt es an jener Glanz: und Knallitelle —, das tit das 
Tuch, welches Chrijtus am Kreuz getragen hat. Sa, meine Freunde, 
darf man denn fo leichtiinnig mit dem Namen Chrijti umgehen, ohne 
auch nur von dem menschlichen Verftand, der uns doch auch von Gott 
gegeben ift, einen Anhaltspunft dafür zu haben, daß das wahr tit? 
Darf ich denn jo leichtiinnig ins Blaue hinein das jagen? Dder nennen 
wir nicht vor Gericht, wie im bürgerlichen Leben einen Menjchen, der jo 
feichtfinnig ins Blaue hinein Behauptungen ausftößt, einen Schwindler ? 
Wie nennen wir denn einen Schwindler, der mit dem Namen Seju 
Shriftt jchwindelt? Den nennen wir einen Menjchen, der Blasphemie 
und der Gottesläjterei treibt. Den nennen wir einen Menfchen, der das 
Gebot: ‚Du follit den Jtamen deines Gottes — und der Name Gottes 
it alles, wodurd er fich) ung geoffenbaret hat — nicht migbramchen‘ 
ganz vergeffen hat Diejes Gebot Haben übertreten der Crzbiichof 
Kremenz von Köln, die Etiftsherren in Aachen, die römijch-Fatholtjche 
Geiftlichfeit dort, und ich Flage jie hier von dem bergifchen Bergen aus 
der Gottesläfterung an.” — Bu feinem Glück wurde hier der Nedner 
vom Golinger Bürgermeijter, Herrn van Meenen, gewaltfam unter: 
brochen — und durfte troß feines Proteftes jeine Rede nicht zu Ende 
bringen. Was hätte er denn noch jagen wollen oder jagen können, ohne 
geradezu rajend zu werden? Denn gewiß hatte er nicht die Abjicht, feine At 
flage zurücdzunehmen oder auch nur zu mildern. Sie zu rechtfertigen aber, 
oder näher zu begründen, war geradezu unmöglich. Wie Hätte er denn, 
ohne auch die im Denken Ungeübteften zu empören, beweijen wollen, 
daß die Angeklagten „ihren Schwindel” nicht mit alten Kleidern, 
fondern mit dem auch von ihnen hochverehrten, jtetS angebeteten Namen 
Seju Ehrifti treiben? Wie hätte ev — ohne Freidenfer und Dogmente 
fundige zugleich zu verlegen, ohne Millionen unjerer Mitbürger gröblich 
zu beleidigen, jeine einfache Sdentifizirung des Namens Gottes und des 
Namens Seju zu rechtfertigen vermocht? Wie hätte er die aus jeinen 
Worten mit logijcher Nothwendigkeit hervorgehende Behauptung abge: 
iiejen, daß Seder, der irgend ein Geichöpf Gottes verleumdet, Ihmäht 
oder beleidigt, — aljv auch er felbit, Pfarrer Thümmel, indem er feine 
Mitmenschen, die Hohehrwürdigen Herren in Köln und in Aachen, jo 
behandelt, wie er es hier thut, — der Gottesläfterung, der Blasphemie jich 
jhuldig madht? Aber Pfarrer Thümmel Fonnte feine Rede nicht zu 
Ende bringen. Die Peroratio wurde zum Theil von den Herrn Bürger: 
meijter bejorgt, zum Theil von den eingreifenden, die Berfammlung ver- 
treibenden PBolizeidienern — und am wirffamiten jchlieglich von der 
Berjammlung felbit, die, während man jie aus der Kirche trieb, das 
Lutherlied jang und „mit donnernden Hochrufen Pfarrer Thümmel nach 
jeinem Hötel begleitete.” Dieje Schlußjzene machte die jonit gar nicht 
gewaltige und durchichlagende Rede Thümmel’S zu einem großen Erfolg. 
Der Bürgermeiiter von Solingen und feine Polizeidiener haben hier mehr 
geleiitet, als der Redner felbit, und die Feinde des freien Wortes haben, wie 
gar oft, der Sache fräftig gedient, der jie jhaden wollten. Doch dürfen 
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wir, um die Bee Wirkung bee Thümmelfchen Nede uns zu erffän en, “ 
nicht bei diefen handgreiflichen Leijtungen jtehen bleiben, jondern müfjer g 
auf die Thatjachen zurückgehen, die diefen Leiltungen jowohl als ber 2 
Rede und dem ganzen darauf folgenden Tumult zu Grunde liegen. Es Bi 
it eben Thatjache, daß man dem Deutjchland des XIX. Zahrhunderts 
einen 2000 Zahre alten Rod der Jungfrau Maria und das Lendentuh 
des gefreuzigten Ehrijtus als Gegenftände fronmer Verehrung darbietet; 
es ift Thatjache, daß diefe Neliquienverehrung von deutjchen Bifchöfe 
autorifirt und befördert, von höheren deutichen Staatsbeamten nicht bIo ne 
geiehüKt, fondern geehrt und unterjtügt wird. Gegen dieje Thatjachen RB 
empört jich in hoffentlich ich ausdehnenden Kreifen das Gefühl unferes 3 
Volkes, und diefem Gefühl dient Pfarrer Thümmel in feiner Weife, jo ern 
gut er eben Fan, als Dollmetih. Er ift ein Rufer im Gtreit, nd 
gleichviel ob feine Stimme regelrecht Eingt oder nicht, jie wird wenigjtend \ 
eine Zeit lang gute Dienite leiften. Leider it zu befürchten, daß im der 

Bruft des Nufenden und in feinem Geijte nur in jchwachen Mape die 

Kräfte wirkfam find, die zur glüdlichen Fortführung des begonnenen 

Kampfes nothwendig wären. N" 
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Une invasion prussienne en Hollande en 1787 par Pierre de = 
Witt. Paris 1886. Librairie Plon. i 
Einer der DVeteranen unjerer Gejchichtichreibung, R. Röpell in 
Breslau, hat gelegentlich in einer Fleinen, aber jehr gehaltvollen Rebel 
die prenpijche Politik in den niederländifchen Wirren, die zum Cinmarjche ls 
von 1787 führte, gewürdigt, indem er fie befjer al$ feine Vorgänger mit Ber 2 
der allgemeinen europätfchen Politif der Zeit in Verbindung zu jegen 
juchte. Von dem neueften franzöfiichen Bearbeiter diefes Gegenjtandes 
fan man nicht behaupten, daß er ihn ganz sine jra et studio behandelt 3 
habe. Er benußt fogar den jich ihm darbietenden Anlaß, eine fleine 
Abjchweifung aus dem Gebiete der Gejchichte auf das Gebiet der Politif 
zu machen und die Nachfommen der holländifchen PBatrioten von 1787, 
die unter der bewaffneten Snuvafion Preußens zu leiden hatten, auf die 
moderne „Snvafion der Niederlande durch deutjche Beamte und deutjche 
Kaufleute” warnend hinzuweiien. Sm legter inte fommt es ihm darauf 
an darzuthun, wie Preußen lediglich danf den Zwijtigfeiten Frankreichs 
und Englands ein Sahr nach dem Tode Friedrichs des Großen die 
militärische Promenade nah Holland hat unternehmen fönnen, wobei 
denn wieder ein leicht verjtändlicher politifcher Fingerzeig zu erkennen it. 
Faßt man, hiervon abjehend, nur den hiltorifhen Werth der 
Arbeit von PB. de Witt ins Auge, jo wird man ihn micht gering an- 
ichlagen. Nadfomme einer der alten holländifchen Familien, die dur 
jene Ereigniffe in Mitleidenjchajt gezogen wurde, aber Franzoje von 
Geburt, hat er namentlich aus niederländifchen und franzöjiichen Quellen — 
gefhöpft und neben befannten Druchwerfen vorzüglich die diplomatischen 
Korrejpondenzen, die das Archiv des Auswärtigen zu Paris in fich birgt, zu 
Rathe gezogen. Der größte Reiz der gefälligen Darjtellung befteht darin, dad 
man in ihr Schritt für Schritt die Windungen der franzdfiichen Politit 
verfolgen fann, deren Schwäche durch die vollitändige innere Zerrüttung 
des alten Staatswejend erflärlich wird, Läuft neben der offiziellen 
Diplomatie noch eine offiziöfe nebenher wie diejenige Mirabeau’s, die 
aus dem lücdenhaften Drucde der Histoire secröte de la cour de Berlin ER 
allein nicht Hinlänglich zu erkennen, fondern gleichfall3 erit durch die Rn 
Benugung handichriftlichen Materials ins rechte Licht zu fegen ift, jo wird 
jener Neiz der Erzählung noch beträchtlich erhöht. Daß der BVerfaljer 
von den Tagebüchern und Briefen des engliichen Gejandten im Haag, 
des Grafen M. Malmesbury, reichen Gebrauch gemacht hat, it jelbit- 
verftändlich. Dagegen ift ihn manche wichtige Arbeit von preußifherr 
Seite entgangen, wie 3. B. die erwähnte Schrift von Röpell und eine na 
Breslauer. Differtation von Drehler: Friedrich II. und Herkberg in ihrer 
Stellung zu den holländifchen Wirren in den Sahren 1783 bis 186 
(Breslau 1882). Auch Fehler in der Wiedergabe von Namen, wie 
Weltner jtatt Wöllner, Mollendorff, Schullenberg u a. lafjen fih auf 
eine gewilje Gleichgültigfeit gegen die deutjche Litteratur zurücführen. 
Aus der holländiichen wäre gleichfall! noch manches zur Ergänzung 
zu verwerthen gewejen, namentlich für eine genauere Schilderung der - 
inneren BZuftände des jinfenden Freijtaates. Sndejfen muß man im 
Auge behalten, daß für den DVerfaffer die Hauptjache war, das Spiel der Br 
Diplomatie zu verfolgen und ihm für die neuen ı Aufjchlühfe darüber, die 
er geben konnte, dankbar fein. Oh x 
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Politifihe Wochenüberficht. 


: Kaifer Wilhelm weilte in vergangener Woche in 
Eonnenburg, um dajelbft den Geremonien und Feierlich- 
feiten beizumwohnen, die zu Ehren der Aufnahme von Rittern 
in den Sohanniterorden ftattfanden. Bet diej.r Gelegenheit 
hat der Kaijer eine Nede aehalten, die vieljeitige Betrach- 
Der Katjer hatte gejagt: 





5 „Zur Hebung und moralifchen jowie religidjen Kräftigung und 
Entwidlung des Volkes brauche Sch die Unterjtügung der Cdeliten 


desjelben, Meines Adels, und die ehe Sch im Orden Et. Sohannes in 


ftattlicher Zahl vereint." 


er Aus diefen Worten geht deutlich hervor, daß der 
Kailer für den Adel befonder3 ehrenwertde Eigenjchaften in 


- Andpruch nimmt; er bezeichnet den Adel als denjenigen 


Theil des Volfes, der durch jeine Dualitäten über alle an= 
Der Adel ijt zwar nur ein 
Titel; allein diejer Titel fol doch gleichzeitig eine Gewähr 
dafür jein, daß, wer ihn trägt, zu den Edeliten des Volfes 
gehört. Dieje Auffajjung war in der europäiichen Gtaaten- 
a einjt jehr weit verbreitet; und zwar bis zu jenem 

eitpunft, da der aufgeflärte Dejpotiemus jene tief- 
greifenden Ummälzungen einleitete, welche die große fran- 
aöftihe Erhebung vom Dahre 1789 und die politichen 





Kämpfe bi3 zur Mitte diejes Jahrhunderts dann endgültig 
abichlofjen. Unter diefen Unmtänden waren die Worte des 
Kaijers, die an eine von ung weit entfernte Epoche dixeft 
anzufnüpfen jcheinen, die Veranlaijung, daß die Zeitgenojlen 
gedanfenvoll aufhorchten I der Brefje hat jich dev Eindruck der 
fatjerlichen Worte freilich nur unvollfonmten widergejpiegelt; 
und e8 war ausjchlieglich ein Zufall, der auch) hier die tiefer 
liegenden Empfindungen hervorgelocdt hat. 

Bon jenem Scidjal,das iiber jo mancher Rede des Kaijers 
verhängnigvoll gewaltet hat, wurde auch diefe ereilt; plöflich 
tauchte in der Provinztalpreije eine Verjion der Anfprache auf, 
welche den eigenartigen Charakter derjelben völlig aufge- 
hoben hätte. Durdy die Bejeitigung eines MWörtchens und 
awar durch die Bejeitigung der neum Buchjtaben, die das 
Wort „deifelben” bilden, erhielt der Gedante des Kaijers 
eitte völlig veränderte Färbung; alle jene in die Vergan- 
genheit zurlicgreifenden Gedanfenverbindungen waren nun- 
mehr mit einem Schlage gelöjt. Da der Katjer gejagt haben 
jollte: „ich brauche die Unterjtügung der Edeliten nreines 
Adels", jo erklärten plößlich zahlreiche Blätter nachdrücklich 
und zum Theil in nicht allzu jorgjan überwachten Wen- 
dungen, dab natürlich der Kaifer nur dies gejagt haben Fünne. 
3 war ein Suthun. Bei der Sonnenburger Rede 
triumphirte nicht die lette, jondern die erjte Deriton; 
beruhten bisher häufiger die urjprünglichen, jo beruihte dieg- 
mal die jpätere Angabe auf einem Berjehen. 

Die Frage ift nunmehr, ob es geboten erjcheint, die 
Sonnenburger Nede al3 den Ausdrucd perjönlicher Empfin- 
dungen oder ald das Yundament eines polittiichen Programm 
zu betrachten. Das UrtHeil wird jchwanfen; aber da bet ung 
auch da8 Empfinden des Monarchen für die Geitaltung 
der politiichen Verhältniffe, für die Haltuug weiter umd 
mächtiger Kreiie von großem Einfluß tft, jo muß man ohne 
Bertufchung die Möglichkeiten ins Auge fafjen, die fich aus den 
Worten des Katjers herlei en lafjen. Das allgemeine Wahl- 
recht wie die Gleichheit vor dem Gejege, jene Kekjteine der 
preußiichen und der Neichöverfajjung, haben zur Voraus- 
jeBung, daß e3 unmöglich ift, aus den Krzijen des Volkes 
Stände augzufcheiden, die edler und bejjer al& die anderen 
find und die daher eine Bevorzugung verdienen. Sit im 
Adel aber ein folcher Stand gefunden, dann wäre da& 
heutige Staatsleben in jeinen Tiefen erichüttert und «3 
müßte jich das Bejtreben eimjtellen, die bejtehenden Der- 
hältnifje von Grund aus zu ändern. 

&3 it nicht Überrajchend, daß heute die Kreuzzeitungs- 
und Stöcderpartet mit bejonderem Hochgefühl athmet. Dieje 
Elemente meinen eine gute Witterung der Zeit zu haben 
und ftürzen fich immer von Neuem in den Kampf, um zu 
beherrichender Stellung zu gelangen. Das Kartell ijt diejen 
Barteien eine Yeijel, die jie ger abwerfen möchten md da 


686 


fie hierzu in offenem Kampf fich noch nicht jtark genug 
fühlen, jo juchen ste in der politischen Diskuffion Fragen aufzus 
werfen, die von den hohen Protektoren des Kartells nicht 
furzer Hand bei Seite geichoben werden fünnen und Die 
andererjeits die Nationalliberalen aus ihrer bisherigen Bofition 
hinausdrängen müjjen. Es handelt fich für die Konjer- 
vativen darum, die Regierung zu zwingen, daß dieje ihre 
Macht allein für die Gruppen der Rechten und nicht mehr 
für die Nationalliberalen einjegt; und ift auf diefe Meije 
dann eine reinfonjervative Majorität erzielt, jo ergibt ic) 
von jelbit, daß die Bolitif der Regierung unter den map- 
gebenden Einfluß der reaftionären Nechten gelangt. 

Um diejes Ziel zu erreichen, bedient fich Die Kreugzeitungs- 
partei der Sudenfrage mit großem Gejhid. Die Nativıtal- 
liberalen find noc) immer nicht vollfonımen zu jener reifen Ent- 
wieflung gelangt, die ihnen ermöglicht, uneingejchränft die 
Verdienite des Herrn Stöcer anzuerkennen; aber welcher 
Konjervative hätte nicht den Preis des Herın Hofpredigers 
ihon gejungen? Hier zeigt fi) aljo eine Kluft, die Ntational- 
liberale und Konjervative trennt; fie ijt zwar nicht tief, 
allein es ift do Thatjahe, daß Die nationalliberale 
Partei jelbjt in ihren fortgejchrittenen Klementen vor 
dem Befenntnig des offenen Antifemitismus meijt nod) 
aurüdichredt und nur der Sjachfundige Beobachter weiß, 
wie viel veriprechende, entwiclungsfähige Keime auch dieje 
Tflange in der Partei des Herrn von Bennigjen jchon birgt. 

Die Konfjervativen fünnen jidy der nationalliberalen 
Kartelfreunde aljo nicht bejjer entledigen, als indem fie in 
der Zudenfrage mit den exrorbitantejten Anforderungen hervor- 
treten; die Heße gegen die Zuden umjchliegt Freifonjervative 
und Deutichfonjervative; die „Vojt“ wie die „Kreuzzeitung”" 
haben jetner Zeit gleihmäßig das Gift de8 Rafjenhafjes den 
Maflen eingeimpft, und die offiziöie „Norddeutiche Allgem. 
Zeitung” hat wenigitens nie ein Wort entichtedener Abwehr für 
die Demagogie der Nechten gehabt. Zudent erwartet die 
„Kreuzzeitung“ gerade bei diejer Trage aud) feine energiiche 
Zurücwetlung aus jener Sphäre, der Jie fi) Schließlich beugen 
müßte; das Blatt des Herin von Hammerjtein wird voraus 
jegen, daß dem Fürjten Bismarkf zur Antevvention die 
Hände gebunden jind, und diefe Annahme jcheint denn auc) 
ein Artikel der „Kojt" zu beitätigen, der freilich nicht wie 
früher jein rohes „bepp hepp" ertönen läßt, aber der troß 
allen Bejtreben, das Kartell zujammenzuleimen, doch zu= 
gibt, daß die Zudenfrage dazu zwingt, „den wirthichaftlich 
Schwächeren zu jchüßen”, das „Börjenmwejen neu zu regu- 
liven" und Vorjorge gegen das „widerliche Treiben einer 
gewiljer Prejje" zu ichaffen. So ungefähr jagt das Herr 
Stöcder auch, nur mit ein wenig gröberen Worten. 

Wer nicht die Augen muthwillig jchließt, der weiß 
denn auch), daß die gefammte fonjervative Barter unterjchieds- 
[08 mit antijemitithen Tendenzen durchjeßt ift und daß 
jeder, welcher die Nechte jtärkt, wie den anderen reaftionären 
Bejtrebungen,jo auch dem Antifemitismus neue parlamentarijche 
Kräfte zuführt. Allein, die Nationalliberalen gewinnen 
nit den Muth, Fi) vom Kartell loszujagen, und Fürft 
Bismard läßt e3 ji jogar etwas fojten, diefe Gruppe bei 
der Stange feitzuhalten, damit fie als Gegengewicht gegen die 
Konjervativen ihm eim freieres Walten ermöglichen. 

Herin von Bennigien tjt eine „Auszeichnung“ zu Theil 
geworden; er war als Xandesdireftor der erjte Beamte der 
Eelbjtverwaltung im der Provinz Hannover, und als folcher 
ein unabhängiger Mann; er ift jet zum Dberpräfidenten 
jeiner Heimathproving ernannt und wird als jolcher der 
direkte Untergebene des preußiichen Wlinijter8 des Snnern 
jein. Auch in diefem „Avancement”, das den National- 
liberalen als ein großer Triumph erjcheint, fpiegelt fich 
das Echickjal der Partei. Wie ihr Führer feine politilche 
Gelbjtändigfeit verloren hat, jo find auch die National- 
liberalen heute nichts weiter als jchlechtiveg gouvernemental; 
iwie ihr Führer diveft von der Regierung des Fürften Bis- 
mard abhängig it, jo wollen auc) jie es fein. Herr von 
Dennigjen bat die Ehre, dem Fürjten Bismard dienen 
zu Zönnen; Die Regierung dejjelben zu beeinflufjfen hat er 
heute als abhängiger Beamter faum eine Wiöglichkeit; und mit 
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den nämlichen Möglichkeiten und mit den mämlichen 

Ehren wie ihr Führer wird jich auch die Vartei begnügen. 
Fürjt Bismard bedarf der Nationalliberalen und die 

Ernennung des Herrn von Bennigjen zum Oberpräfidenten. 


der Provinz Hannover hat denn auch vielleicht mit den Zmwed, a 
die Konjervativen an einem Cinfall in diejfes nationale 


liberale Gebiet zu verhindern. Der NReichsfanzler bedient 
fi) der Nationalliberalen, um jeine Unabhängigkeit zu 
wahren, nicht um die politischen MWünfche jener zu dem 
jeinigen zu machen. Für feine Politik bleibt nur jein Wille 
und die jpeziellen Rücjichten maßgebend, die er gegen die 
Konjervativen und ihre mächtigen Hintermänner wird walten 
lajjen müfjen. Wie groß merden dieje Rücjichten jein ? — 
Das wird zum Theil davon abhängen, mit welcher un- 
politischen Ergebenheit die Statioralliberalen ala Glieder des 
Kartell3 für offene und verhüllt antijemitijch-reaktionäre 
Kandidaten eintreten. : ; 
Der preußiiche Kultusminijter läßt eine Unterjuchung 
über die näheren Umjtände veranftalten, unter denen die 
angeblichen neuejlen Wunder in Nahen jtattgefunden 
haben. Wir leben in Zahre des Heils 1838! | 
Dei der KReichdtags-Erjagwanl im Berliner jechsten 
MWahlkreifen haben nur gegen 45 Prozent der Berechtigten 
ihrer jtaatsbürgerlichen Bflicht genügt. Alle Parteien haben 
jtarfe Einbuße im Vergleich zu der vorhergehenden Wahl 
zu verzeichnen; bei weiten am rührigjten und am beiten 
disziplinixt haben ficy) aber auch diesmal die Sozialdemg- 
fraten eriwiefen. Shr Kandidat Liebfnecyt ift denn au mi 
26 027 Stimmen gewählt worden, während der Kandidat 
der Deutjh-Freifinnigen 7507, der der reinen Antifemiten 
4322 und der fonjervativ-ırationalliberale Vertreter nur 38347 
Stimmen erhalten hat. Gegen die Wahl im Februar 1887 
haben demnach die Sozialdemokraten 4426, die Deutich- 
Sreifinnigen 4243, die Kartellparteien aber, jelbjt wenn man 
reine und verichämte Antijemiten zujammentechnet, ganze 
8667 Stimmen verloren. Auc) Diele Wahl bemweilt daher, 
daß der Aufihwung der SKartellparteien vor nunmehr 
anderthalb Sahren nur der damaligen Fünjtlich geichaffenen 
Erregung zu danken war; und wenn jie nod) etwas beweiit, 
jo thut fie dar, wie wirkfungslos Soztaliitengejeg und die 
beliebte joztale Gejeggebung zur Belämpfung der SOozial- 
demofratie jind. 
Nachden Herr Erispi noh mit dem Mintjter Kalnodi 
aujammengetroffen war, eilte ex jchleunigit nad) Stalien zurüc. 
Dieje überhaftete Keije jowie das plößliche Auslaufen der 
italienischen Flotte hat vorübergehend jchwere Beunruhigung 
erzeugt. Wan wähnte, dat Stalien ein’ neues tollfühnes 
Unternehmen, etwa die Bejegung von Tripolis oder gar 
einen direkten Schlag gegen Frankreich plane, ald$ Revanche 
für die Verdrieglichkeiten, die ihm in Mafjaua durch das 
PBartjer Kabinet und durch die Abyjjinier bereitet werden. 
Weiß man auch noch immer nicht ficher, aus welchem Grunde 
die italienischen Schiffe jo plößlich in See gegangen find, jo tt 
doc troßdem die Beruhigung wieder zurücdgefehrt. Die 
offizidjen Blätter aller Länder verfichern iwenigjtene, daß 
Herr Crispi vom Fürften Bismard, ınie von Grafen 
Kalnodi die friedlichiten Nathichläge erhalten; und das er- 
Icheint auch wahrjcheinlich, denn weder Deutjchland rnocd) 
Defterreih hat ein Snterejje daran, um Staliens afrifa= 
niicher Politik willen einem Weltkrieg zu exöffnen. Aber 
charakterijtiih für unjere Zeit bleibt es, daß die öffent: 
lihe Meinung zunädhjt annahın, die italienische Flotte be: 
abjichtige irgend einen Handjtreich auszuführen. Sm unferer 
gejegneten ceivilifirten Epoche hält fein Wtenjcd) einen friege- 
rijchen Meberfall des Ntachbars, wie er jonjt nur barbarıhen _ 
Staaten und früheren Sahrhunderten eigen war, für eime 
Unmöglichkeit. Unaufhörlicy disfutiren die Zeitungen aller 
Länder derartige Eventualitäten, immer von Neuem werden 
die Rufjen, Dejterreicher, Staliener, Tranzojen, Engländer 
von der Angft gejchüttelt, daß ihr Vaterland gegen einen 
derartigen Handjtreich nicht gefichert jet und zu immer 
größeren Aupvendungen entjchliegen jich die Staaten, um in 
jedem Augenblid völlig jchlagfertig dazuftehen. Allınählich be- 
gimnen die Nationen des neunzehnten Sahrhundert3 inmitten: 
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vie verfeindete, ihres Zebens nie jichere, wilde Barbareıt: 
i Ueber die Ftichereigerechtiame an den Kiüften von 


lonie und den Vereinigten Staaten ein Streit ausge- 
ochen. Die jtrittigen Punkte jollte ein Vertrag regeln, 
en Mr. Chamberlain in Amerika vermittelt hatte und der 
om der Kegierung der Republik beveit3 gebilligt und vom 
_ Repräjentantenhaus genehmigt war. Die republifanifche 
 — Genatsmajorität verwarf jedoch das Webereinfommen und 
- verlangte vom Präfidenten ein energiiches Vorgehen gegen 
den Nacbarjtaat. Diefer Beichluß- jcheint ein jehr ernites 
 Angejicht zu zeigen; allein thatjächlich it er faum jehr be- 
 deutungsvoll für die internationalen Verhältnifje ; er hat im 
Mejentlichen nur Bedeutung für die inneren Partetfämpfe 


wahl Gleveland’3 zum Präfidenten einen Stein in den Weg 
 -  merfen. &8 jollte die Srländer an die Bartei der Nepublifaner 
—— Fejfeln; denn diefe jchliegen jich gern jener Koferie an, die 
gegen England einen Streich au führen bereit ift; und es 
 —— Jjollte andererjeits den Präfidenten mit einer verantwortunge- 






-  fonnte, jet e&, daß er es an Energie fehlen te, jet e8, daß 

er durch ibertriebene Energie unbequeme DVermwiclungen 
 — hervowief. Diejen Plan Hat Eleveland durchichaut und 
geichiekt parirt.: Er erklärte jich bereit, gegen Kanada PRe- 


—  Ppreffalien zu üben und er wahrt fich jomit den Ruhm, daß 
er die Interejjer der Vereinigten Staaten nachdrücklich ver: 


 theidiat; aber er lehnt für die, Art der DVertheidiaung aleich- 
zeitig jede Verantivortung ab und mwälzt diefe auf die Volfe- 
Er vertreter über, indem er jene um peztelle VBollmachten 
- erjucht. Nachdem die Republikaner jo ihren Plan vereitelt 
jehen, werden jie auf der bisher bejchrittenen Bahn faum weiter 
gehen. VBorausfichtlich bleibt der Streit bi3 nach der Prä- 
2 fidentenwahbl in der Schwebe und er wird dann mohl eine 
durch Bartetintriquen ungetrübte, friedliche Regelung erfahren: 
F Ein framzöfiicher Arbeiter hat auf einen Schreiber in 
der deutichen Botjchaft geichojjen, der gleichfalls ein Franzoie 
Mt. Glücklicherweile ging die Kugel fehl. Der Angreifer er: 
Härte, daß ihn Noth und Verzweiflung zu dem Entjchluffe 
‚angejtachelt ee einen PDeutjchen zu tödten; denn Die 
Beutichen hafje er, da er durch dem lebten deutjch-frango- 
Jüchen Krieg um jein Vermögen gekommen jet. So jchoß er 
blind auf den erjten, der ihın im der Botichaft begegnete. 
| Vielleicht hat man e8 mit einem DVerrückten zu thun, aber 
wäre dem auch nicht jo, dann gehört das Creigniß doc) 
ummer nur unter de Krinrinalfälle, und gibt zu erniten 
politischen Betrachtungen feine Veranlafjung. x * 


Sıhneidin. 

Den Charakter einer Zeit erkennt man am beiten aus 
dem, was in ihr bewundert wird. Denn was man be- 
wundert, dent jtrebt man nach, und das Eritrebte bildet 
recht eigentlich den Snhalt der Weltgeichichte. Kein tief- 
 —  blidtender Gejchichtsforjcher wird deshalb auch achtlos an 
den Erjheinungen vorübergehen, die man die getjtigen 
Moden einer Epoche nennen fünnte. Schon wie nıan id) 
äußerlich trägt, tft nicht bedeutungslos. Das demofratijche 
Gepräge unjeres Sahrhunderts tritt 3. B. in der Gletch- 
förmigfeit der. Kleidertracht jo deutlich zu Tage, daß die 
gründliche Reaktion, der wir in Deutjchland augenblicklich 
unterworfen find, ihren Beruf zur Gejegaebinmg gewiß auch) 
noch in einer neuen Kleiderordnung zeinen wird, wenn die 
Rücwärtsbewegung nur noch einige Zahre anhält. Wes- 
halb jollte auch nicht die Gliederung des Volkes in einzelne 
Stände, wie jie neuerdings wieder unter den offiziellen 
 Rpealen auftaucht, durch Schnitt und Farbe der Kleider 

unterftügt werden! 
Mie viel bedeutiamer ald dieje Aeukerlichkeiten ind 
aber die Moden, welche das Auftreten, die Art des Be- 
nehmens, die Formen des Ausdrucks, die Liebhabereien und 
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er Givilifation, in einer Erregung und Nevvofität zu 


anada war vor längerer Zeit zwiichen der englifchen 


Be 
der Republif. Das Votum des Senats jollte der Wieder 


3 vollen Aufgabe belajten, die ihn leicht in Mibfredit bringen 
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fo in legter Linie den gefammten Geijt eines Volkes beein- 
fluffen. Molisre Hat in jeinen Komödien, wie in „Les 
femmes savantes“, „Les preöcieuses ridieules“ und an- 
deren, derartige geijtige Moden mit Vorliebe und metiter- 
haft gegeißelt; aber fein großer Satiriker feit Artjtophanes 
hat jich diejelben völlig entgehen lafjen: Beweis genug fit 
die Bedeutung diefer Moden im Leben der Völfer. Yinjere 
Zeit harıt noch der jatiriichen Feder, die ihr gerecht wird. 
Bejäßen ipir einen Luftipieldichter vom Schlage der Artito- 
phanes oder Moliere, die „Schneidigen” würden neben den 
„Nationalen" in der Gallerie der Volfstypen unjerer Zeit 
gewiß nicht fehlen. - Der Stoff tjt jo dankbar, daß jelbjt die 
Schwanfdichter, mit deren Produkten Deutjchland feine 
gegenwärtige dramatiiche Dede ausfüllt, an ihn hervan- 
getreten Sind, aber der „Schneidige” — und das tft jehr be- 
zeichnend — ijt bei ihnen ein Held, den man bewundern, 
böchitens belachen, aber nicht auslachen fol. Die Schneidig- 
feit fängt an in "Deutjchland Heroisch zu werden: Nicht 
bloß junge Lieutenants, jondern auch Staatsanwälte, ja 
jelbit Staatsmänner werden als -fchneidig gepriejen, md 
wenn nicht alles täujcht, jo wird die Schnetdigfeit gar bald 
in das Regifter jener Nationaltugenden aufgenommen wer- 
den, ohrte welche man vor dem Neptilienfonds feine Gnade 
findet. Aber nicht num in Deutjchland, in dem ganzen fon= 
tinentalen Europa jcheint man jchneidiger gu werden. Die 
Entwicklung ift jehr beachtenswerth und gehört mit zu jenen 
Smponderabilien, von denen das Schieffal des europätichen 
Vriedens beeinflußt wird. Die Schneidigfeit hat deshalb 
neben der fomilchen auch eine ernjte Seite. Die Krankheit 
ijt übrigens nichts jpezifijch modernes; fie hat endemijch zu 
allen Zeiten bejtanden, aber ınan hat ihr Mejen jelten jo 
jtarf verfannt, wie heute, wo weite Kreife fich daran ge- 
wöhnen,. eine Karrifatur der Kraft für die Kraft jelbit zu 
nehmen. Die Energie des Willens, die wir bet einem wirf- 
lich großen Staatsmann oder Krieger bewundern, tit jtet3 
mit joviel Bejonnenheit verjeßt, daß man jelbjt die Fühnjten 


Handlungen diefer Männer nicht leicht jchneidig nennen 


wird. Mer erjt umfichtig mägt, ehe er wagt, hat feinen 
Anjpruch auf dies Epitheton. Niemand wird auf den Ge- 
danken fommen, zu behaupten, daß Sulius GCäjar den 
Rubikon jchneidig Überjchritten habe, aber es war jchnetdig, 
wie jich die Franzojen in den Krieg von 1870 gejtürgt 
haben. : E8 gehört eine - gewijje Unbefümmertheit um die 
Folgen zu dem inneren und die Zurichauftellung kraftvoller 
Alüren zum äußeren Wefen diejer Eigenichaft. Die jchnet- 
digite That, von der die Litteratur berichtet, war Don 
Duieote3 Ritt gegen die Windmühlen. Man hat Cervantes 
wegen diefeg Windinühlenfampfes der Webertreibung ge= 
ziehen, aber verleitet der Parorismus des Ehrgefühls, den 
der große Spanische Dichter jo metjterlich perjonifizixt hat, 
nicht noch heutigen Tags ganze Völfer zu ähnlichen Thor- 
heiten? Man blie nur auf das augenblicklich nächjtliegende 
Beiipiel, auf die Dffupation von Meafjaua. 3 war ein 
unverzeihlicher Fehler der italienischen Staatsfunft, Diejes 
öden werthlojen Nejtes wegen jemals auch nur einen Mann 
und einen Franken zu opfern. Wir zweifeln, ob in ganz 
Stalien ein verjtändiger Menjch exiitirt, der das nicht heute 
auch einfieht. Aber anjtatt den Katenjammer des folontalen 
Raujches durch Aufgeben - des jtarheligen Beitges jo valid) 
wie möglich zu beenden, verlangt es das „Preitige”, daß 
man die Dummheit fortfegt und um ein Nichts gegen abyjit- 
ntiche Windmiühlen weiterfämpft Das tt jchnetdig. Schneidig 
war auch Zules Fapre’s Erflärung im erjten Aft der deutjch- 
franzöfiichen Friedensverhandlungen, daß fein Zoll franzd- 
fiichen Bodens und fein Stein franzöfticher Tejtungen ab- 
getreten werde. Das Programm fonnte bekanntlich nicht 
aufrecht erhalten werden, und die großen Worte haben den 
ehrenmwerthen Herın Favre mit Necht lächerlich gemacht. 
Es iit eben fein Zeichen wahrer Kraft, wenn man nußlos 
MWiderjtand leijtet und Fich nicht in das WUnabänderliche 
fügt. Niemand macht Preußen daraus einen Vorwurf, daß 
e3 fich nach Sena nicht völlig verblutete. Hätte e8 damals 
den lebten Wann und den legten Grojchen geopfert, jo gab 
e3 fein 1813. Nicht einmal zu den höheren Tugenden des 
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Soldaten, gejchweige denn zu denen eines Teldheren fann 
die Schneidigfeit gerechnet werden; wie das 1870 durch die 
Abberufung de2 jchneidigen Generals Steinmeg anerkannt 
wurde. Mer wiirde Moltfe jchneidig nennen! ZTroßden 
die wachjende Vorliebe unferer Zeit für alles Schneidige im 
Auftreten, im Reden, in jtaatlihen Maßnahmen. Aus 
nahmegejege, Duelle und die jeit Sahren mwachjende Zahl 
von Körperverlegungen find nicht zum wenigiten charal- 
terijtiich für diefe Entwiclung, deren lette Urjache jedoch 
tiefer zu juchen ift. Wir leben in einer PBeriode der Weber: 
Ihäßung äußerer Machtmittel. Ta jeit einem Vierteljahr: 
hundert jo manche Schwierigkeiten durch Kanonen gelüjt 
find, jo fann man fich faum wundern, daß die Anwendung 
der Gewalt an Stelle von VBernunftgründen als praftiiche 
Bolitit und als praftiiche Xebensweisheit populär geworden 
it. Die ultima ratio, der Appell an die Gewalt, tft jo 
allmählich zur Haupterwägung geworden und die Macht der 
Todee mird mehr und mehr von der Macht des Ehugmanns 
in den Schatten gejtelt. Daher auch der Sinn für alles 
Mechantiche im Staatsleben, fiir die Verftaatlihung freier 
Gewerbe und für die Beichränfung jeglicher Art von indi- 
vidueller Freiheit. Wie in der äußeren jo tritt auch in der 
inneren Bolitif die Erlangung möglichjt großer realer Macht 
immer mebr in den Müttelpunft aller Beitrebungen. Wo 
aber die Macht jo blind bewundert ıwird, da nmmig die 
Echneidigfeit Mode werden, denn fie ift die äußerlichite und 
deshalb am leichteften nachzuahmende Fornı der Macht: 


anbetung. ee 
). Barth. 


Ernteergebniffe und Getreidggölle, 


Kac) Mittheilungen aus Paris jell in der franzöftichen 
Teputirtenfammer bei Beginn der bevorstehenden Seifton 
ein Antrag eingebracht werden, angefichts des jehr ungünftigen 
Ernteergebnifies den gegenwärtigen Weizenzoll von 5 Fre8. pro 


100 kg zeitweilig aufzuheben. Diejer Zoll ift jeit dem 29. März, 


1887 in Kraft, an welchem Tage auf Drängen der Agrarierder 
erit im Fahre 1886 erhöhte Weizenzoll 'abermals und zwar 
von 3 res. auf 5 Fred. pro 100 kg gefteigeit wurde. 
Eine auch nur vorübergehende Aufhebung diefes Zols würde 
jomit eine Abweichung von einer jeit Kahren Bauen 
verfolgten zollpolitiihen Richtung bedeuten; jie wiirde eine 
noch höhere Bedeutung injofern befißen, al3 hier zum erften 
Male ein Bruch mit den in den meilten europätichen Staaten 
use mehr herrichend gemordenen agrariichen Anfchauungen 
einträte. 

Db die geplante Suspenfion des franzöftichen Weizen- 
;oll3 demmächjt verwirklicht werden wird, hängt freilich davon 
ab, ob die in manchen Ländern Europas durch Ichlechte 
Witterung veranlaßtern Ernteausfälle eine ftarfe Steigerung 
der Öetreidepreije herbeiführen werden und ob die Steigerung 
jo beträchtlich jein wird, um den ficher, wenigftens jeitens 
der agrariichen Großgıundbefiger, zu erwartenden Wider- 
tand zu brechen. Sollte eine jähe Aufmwärtsbewegung der 
Preije erfolgen, jo fönnte die Suspenfion vielleicht jehr 
Ichnell kommen, denn das Gejeg vom 29. März 1687 gibt 
der frangöfilchen Negierung die Vollmacht, unter außerge- 
wöhnlichen Umftänden, wenn der Preis des Brotes fich auf 
eine für die Volksernährung bedrohliche Höhe erhebt, die 
bejtehenden Getreidezölle dur) ein vom Minijterrath be- 
ichlojjenes Dekret des Präfidenten der Republit ganz oder 
zum Theil aufzuheben; das Dekret ift den Kammern alsbald 
nach ihrem Zujammentritt zur Genehmigung vorzulegen. 
Hält fich die Preisiteigerung indefjen in mäßigen Grenzen, 
jo wird voraussichtlich weder von einem Suspenfionsdefret 
des Präfidenten noch von einem Suspenfionsantrag in der 
Deputirtenfammer die Rede jein. 

Man wird jich unter diefen Umjtänden auch beicheiden 
müfjen, die eingehende jachliche Diskufftion der Frage bis zu 
der Zeit zu vertagen, wo der Einfluß der diesjährigen Ernte: 
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ergebnifje auf die Getreidepreife ftärfer als bisher hervo f 
treten und auch 










in feiner weiteren Bedeutung richtiger zu 
ihäßen jein wird als heute. Weber den Ausfall der Ernte 
in Europa und den wichtigjten liberfeetichen Produktions 
gebieten liegt gegenwärtig das zuverläfligite Material in 
den auf dem internationalen Saatenmarft in Wien zur 
jammengejtellten Berichten vor. Danach haben von den 
regelmäßig auf fremde. Zufuhren angewiejenen europätichen 
Ländern Frankreich, Enaland und Ztalien den Verluft eines 
vollen Fünftels einer Durchjchnittsernte zu beflagen und 


alle drei Reiche haben jo fchlechte und verdorbene Dualir 


täten aufzumeifen, daß man bei ihnen von einer Mißernte 


iprechen fann. Ctwas bejjer, mit einem Defizit von 10 bis 
15 Proz. einer Durchichnittsernte, jcheint Deutjchland fort- 
gefommten zu fein. BZmilchen diefen Zahlen liegen dann die 


Srtragsziffern der übrigen Konjumgebiete von Curopa, 


immer aber mit mehr oder weniger bejchädigten oder ver- 


fimmerten Qualitäten. Das Importbedürfniß für England, Le 
Frankreich, Stalien, Deutichland, Holland und Belgien wird 


dementjprechend diesmal auf 125—130 Millionen Hektoliter 
Unter den Ländern, welchen die Aufgabe zufällt, 


geichäßt. 
mit ihren Weberjchüfjen diejen Bedarf zu decen, hat Deiter- 
reich-Ungarn, neben einem jtarken Ausfall bei Roggen, eine 


MWeizenernte von 7—1O Proz. über den Durchjchnitt erzielt, 


Rumänien und Serbien verzeichnen jogar Ernten von 15 


bis 20 Proz. iiber den Dicchichnitt, während Ruklands Ernte 


nur auf 95 Proz. einer Durichichnittsernte gejchäßt wird, wobei 
der Ausfall bei Noggen, 85 Proz , bejonders anjehnlich tit. Als 
Gejammtrejultat für Europa wird eine Ernte von 93 Proz. einer 
Durchichnittsernte angenommen, während fich das jehr günitige 
Ergebniß de3 Sahres 1887 auf 110,5 Proz. gejtellt hatte. 
Bon den mächtigen Produftionsgebieten außerhalb Europas 
haben Indien eine Ernte von 72,6 Millionen Meterzentner 


Weizen gegen 72 Millionen im Zahre 1887, die Vereinigten 


Staaten eine Ernte von nur 420 Millionen Buihel Weizen 
gegen 456 Millionen im Vorjahre eingebracht, jo daß auc) 
bier ein geringeres Erträgniß und ein geringerer Meberichuß 
zur Verjorgung der anderen Länder zu verzeichnen ijt. Das 
gelammte Smiportbedürfnig aller Konjumländer wird auf 
145 bis 150 Millionen Heftoliter gejihätt, während die Erport- 
länder zufammen aus der neuen Ernte nuc einen Heberihuß 
von 140 bis 144 VWiillionen Heftoliter verfügbar habe, jo 
daß ein Defizit von 5 bis 6 Millionen Heftoliter aus den 
allerdings nicht unbedeutenden VBorräthen zu deden jein wiirde. 
Für die thatjächliche Entiwiclung der PBreije wird es bejtimmtend 
jein, immieweit diefe Schägungen fi) demnädhft als zu- 
treffend bewähren und inwieweit reichliche Vorräthe aus 
den großen früheren Ernten den diesjährigen Mehrbedarf 
deden helfen. Im gewijfen Grenzen hat fich bereit3 in den 
legten Wochen eine Preisiteigerung vollzogen und damit tjt 
wenigitens der Beweis geliefert, daß .auch heute, tro aller 
überjeeiichen Konkurrenz, der Ernteausfall in den europätjchen 
Ländern einen maßgebenden Einfluß auf den Preis des Ge- 
treides ausübt. 


Obwohl demmac die Frage einer zeitweiligen Auf 


hebung der Getreidezölle auf Grund von Ernteausfällen zur 
gründlichen Erörterung noch feinesmwegs reif ijt, wird fie 
dennoch in Frankreich bereit3S aufgeworfen und auch im 
Deutjchland Führt die Diskuffion Über die Lage der Zand- 


wirthichaft nothiwendig darauf Hin. SI der That würde bei 


hohen Getreidepreifen die Suspenfion der deutjchen Getreide- 


zölle noch viel dringlicher werden fünnen, als die Suspenlion 


der franzöfiichen Getreidezölle, weil die eriteren viel höher 
find al3 die legteren. Die deutichen Agrarier jcheinen aber 
gerade umgefehrt aus einer ungünftigen Ernte erjt vecht die 
Nothwendigfeit Hoher Schugzölle herleiten zu wollen. 
ihrer Prejje wird bereits ausgeführt, daß, wenn die deutiche 
Landwirthichaft im vorigen Zahre bei quter Ernte fi be= 


reits in einer Nothlage befunden habe, fie in diefem Zahre : 
bei einen jtarfen Ausfall in der Ernte noch) viel Schlimmer 


daran jein müfje. Es ilt nur nöthig, diefen Gedantengang 
ein wenig weiter zu verfolgen und man jteht vor der Yor- 
derung einer neuen Erhöhung, ftatt einer Herabjegung der 
Getreidezölle. Der echte, rechte Agrarier kann eben gar nicht 


In 





Ei 


u; 
r 
Ey 


a 


_ einer neuen Begünstigung durch ne begründen 
Fol. Bet guten Ernten beruft er fic) auf den geringen Ger 
_  treidepreis, bei jchlechten Ernten auf die geringe Getreide- 
menge; die Landwirthichaft fannn nach diejer Auffaffung nur 


mehr in Verlegenheit fommen, wenn er das Verlangen nad) 


noch aus einer Nothlage in die andere gerathen. 


E38 ijt rathjam, demgegenüber hervorzuheben, daß fein 
Einfihtiger die Bedeutung der Ernterejultate für die Land- 


‚wirthichaft unterjchägen wird, nur muß jie eben in allen 


Fällen richtig gewürdigt werden. Ar den Debatten über 
die legte Getreidezollerhöhung it mit Necht bejtritten worden, 


daß ein niedriger Getreidepreis nothwendig an ich eine 


Kalamität für den Getreideproduzenten bedeute, weil der 


Ausfall im Preife für den einzelnen Zentner jehr wohl 


- aud) ziffermäßig haben nachweijen lajjen. 


durch die größere Anzahl der verfäuflichen Zentner aug- 


geglichen, ja tiberholt werden könne; bet einer befjeren 


Ernteftatiftif, ald wir fie befigen, würde jich dies an den 


überaus reichlihen Ernten der beiden letten Zahre wohl 
Umgefehrt wird 
man allerdings zugeben müjjen, daß in jchlechten Ernte: 


jahren die Getreideproduzenten fi meift in einer un- 


günjtigeren Lage befinden werden, al& bei guten Ernten, 
weil die Steigerung der Preije doch den Ausfall in der 
verfänflichen Menge nicht wett macht. Die preußiiche land» 
wirthichaftliche Eubhajtationsitatiftif, welche ganz mit Un= 


recht zur Begründung der Getreidezollerhöhung verwerthet 


werden jollte, bejtätigt dies injofern, als ie die höchjten 
Ziffern in den jchlechten, die niedrigften in den guten Ernte- 
jahren aufmeilt. Nur würde es völlig verkehrt Yen, daraus 
zu folgern, daß eben deshalb hohe Getreidezölle für Die 
Landwirthichaft in fchlechten Erntejahren noc, nöthiger jeien 
als in guten. Daß jelbjt bei den beiten Ernten von einer 
durch die Getreidezölle bewirkten Preisjteigerung verhältnig- 
mäßig wenige Landivirthe, nüntlich nur diejenigen, welche 
nad) Dedung des Bedarfs ‚ihrer Wirthichaft und ihrer 
Familie noch größere Mengen Getreide zum Verkauf bringen, 
einen amjehnlichen Wortheil haben fünnen, it, in ven 
Kämpfen mit den Agrariern hinlänglic nachgewiejen. Die 
Zahl der von den Getreidezöllen Vortheil ziehenden Land» 
wirthe muß fich) aber in dem Maße mindern, wie eine 


schlechte Ernte das überhaupt zum Verkauf verfügbare 
Duantum Getreide mindert, ja 


in noch weit jtärkerem 
Make. Denn der Bedarf des einzelnen Landwirth arı Ge- 
treide zur Ausjaat, zur Ernährung jeiner Yamilie und jeiner 
Arbeit, zur Fütterung des Viehes 2c. ijt ein verhältnigmäßig 


 Eonjtanter; diejes Bedarfequantum muß er, gleichviel ob er 


viel oder wenig geerntet hat, von dem gewonnenen Produkt 
abziehen; für manchen Landwirth wird deshalb, bei einem 
durchichnittlichen Ernteausfall um 20 Proz., das zum Ver 
fauf verfügbare Quantum fih um einen viel höheren Pro- 
zentjaß verringern, ja nicht jelten wird zum Verkauf über: 
haupt nichts übrig bleiben oder gar noch Zukauf nöthig 
werden. Sn dem gleichen Maße aber finft auch das Anter- 
ejie der Getreideproduftion in ihrer Gejammtheit an der 
von hohen Zöllen zu erwartenden Preisjteigerung. Der 


Zandwirth, der bei guter Ernte überwiegend Getreide ver- 


kaufen fann, aber bei jchlechter Ernte Getreide zukaufen 
muß, tritt im leßteren Falle jogar aus dem Reihen der Be- 
günjtigten in die Reihen der Gejchädigten über. 

Sn Allgemeinen herrjcht die Anficht vor, daß bei 
hohen Getreidepreijen Hohe Getreidezölle unhaltbar werden, 
weil die Ungerechtigkeit einer Bejteuerung Ddiejer Art und 


die Schädigung der Ernährung der Nation durch Fünjtliche 


Steigerung des Preijes für das nothmwendigjte Lebensmittel 
allzu jchroff hervortreten. In einem Lande, in welchen 
neben einer bejchränften Anzahl von Großgrundbelißern, 


‚der mittlere und Heine ländliche Befig ganz übenviegend 


vertreten ijt, werden. aber bei ungünjtigen unten Dieje 
Snterejien des Konjums noch) ganz ejentlic) verjtärkt 


werden durd) Snterejjen der Produktion. 


Hier tritt denn auch wieder die eminente politijche Be- 
deutung hervor, welche die Getreidezölle bejejjen haben, als 
fie zuerjt eingeführt worden find, und welche jie auch bejigen 
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werden, wenn dereinjt wirkiam zu ihrer Aufhebung ge- 
ichritten werden fann. Die Lodijpeie der Getreidezölle farın 
in weiten Kreifen der Landiwirthichaft nur erfolgreich jein, 
jo lange bei quten Ernten und niedrigen Preiien die Sllufion 
über den allgemeinen Gewinn bei höheren PBreifen für das 
verfäufliche Getreide bejteht; jchlechte Ernten fünnen, wie fie 
diefe Slufion zerjtören müjjen, auch den Auf nach Auf- 
hebung der Getreidezölle gerade tm Snterejje der Landıpirth- 
ihaft wecen. Damit aber wide eine Locerung der Ver: 
bindung von Smöduftrie-Schußzöllnern und Anrar-Schuß- 
zöllnern, welche Verbindung Jajt überall in Europa Die 
Grundlage des neuejten Proteftionismus bildet, unaug- 
bleiblich und eine Wendung in der Wirthichaftspolitif der 
europätichen Staaten, in manchen Fällen auch der Finanz 
politif und der inneren Politif, welche heute geradezu mit 
diejer Anterejjenfoalition als einem wejentlichen Faktor zu 
rechnen haben, wahrjcheinlich jein. 

Mit Recht Hat man gejagt, daß unter dem Syiten des 
Staatsjozialismus die Negierung jchließlich auch für die 
Witterung verantwortlich” gemacht werden würde. Un- 
zweifelhaft ijt es, daß bei einem Syitem hoher Getreidezölle 
des Himmel3 Gunst oder Ungunit, wie fie reiche oder farge 
Ernten erzeugt, auch für eine Negterung Sonnenjchein oder 
Regen machen fann. 

M. Broemel. 


Die Daturgelchidıte des Derbeecerg, 


Bor wenigen Monaten hat das Zubiläum der Untverjität 
Bologna die Augen der ciwilifirten Welt auf die Leiitungen 
Staliens gelenkt, denen Europa jeine heutige Rechtsordnung 
in erjter Linie verdankt. Mas das abjterbende Römerreic) 
als Höchjte Blüthe jeiner Kultur der Menjchheit zum Erbe 
hinterlaffen Hat, Stalien hat e3 durch das Dunkel md die 
Stürme de3 Mittelalters bewahrt und helleren, freteren 
Zeiten überliefert. Aus diefer Weberlieferung ijt das ge= 
Ichmeidige, allen neuen joztalen und ökonomischen Gebilden 
ich anjchmiegende Givilreht unjerer Zeit entjtanden; aber 
mehr alö bloße Ueberlieferung hat die Kriminalwifjenjchaft 
dem nmodernen Stalten zu verdanken; es hat im Zeitalter 
der Aufklärung und Sumanität duch Beccaria der Theorie 
und Praxis des Strafcecht5 den Stempel feines humanen 
Geijtes aufgedrüdt, und unjer naturwijjenjchaftliches Sahı- 
Yundert hat zuerjt einen Staltener die Metyode der imduk 
tiven Forichung bei dem Problem der Entitehung des Ver- 
brechens anwenden lajjen. 


I. 


E3 war — harakteriftiich genug — ein hervorragender 
Serenarzt, Brofejfor Xoımbro}o in Turin, der zuerit den Gedanken 
faßte und zwei Sahrzehnte hindurch verfolgte, es fönne beim 
Gemwohnheitsperbrecher jid) um eine tief in der Drganilation 
begründete Anlage handeln, durch welche er in der modernen 
Gejellichaft ınit Nothmwendigfeit zum Verbrecher wird. Der 
Srrenarzt kommt ja oft, wenn auch leider noch lange nicht oft 
genug, in dieLage, fich über die Zurechnungsfähigfeit eines Ver- 
brecher3 äußern zu müjjen; die Beantwortung diejer Frage findet 
er nicht in den Akten, den Zeugenausjagen und dem Berhör, 
jondern im der genauen anthropologiichen und piyhhologiichen 
Unterfuchung des Individuums; er unterjucht nicht das Ver- 
brechen, jondern den Verbrecher. Immer zahlreicher und 
vernehmlicher find nun — im Deutichland wie im Auslande 
— die Stinmen von Srrenärzten geworden, dab eine nicht 
näher bejtimmbare, jedenfalls aber jehr große Zahl der 
Verurtheilten und Bejtraften abnorme, körperlich ud geijtig 
monjtrudje Wehen find, und day die Phyltognomie der Straf: 
anjtalten ımd Srreuhäufer Sich volllommen ändern wiirde, 
wenn alle irren Verbrecher rechtzeitig als Geiitesfranfe er- 
fannt würden. Wie die Dinge heut gehandhabt werdeı, 
fommen viele irre Verbrecher erjt aus der Strafhaft in das 
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Kranfenhaus, „nachdem alle Zuchtmittel der Strafanftalt au 
ihnen erichöpft find“ *). N 

Bon diejen Erfahrungen der piychtatriichen Praxis qing 
Zombro}o aus, als er „den Verbrecher” (l’uomo delinquente) 
zum Gegenjtande planmäßiger Unterfuchungen machte. Sein 
großes Werk**) Itegt jegt zum exjten Male in deuticher Be- 
arbeitung vor, der die dritte Auflage des Driginals (Zurin, 
Tratelli Bocca 1884) zu Grunde liegt. ES darf an diejer Stelle 
auch ein Wort über die literarische Bedeutung des Wertes gejagt 
werden, das eines der merfwürdigiten, wunderbariten Bücher 
it, Die je geichrieben wurden, voll von einer unüberjehbaren 
Menge unerhörter, grauenerregender Einzelheiten, iiber: 
rajchender, oft verblüffender Beobachtungen, die jchonungslo? 
das innerjte Geflecht menschlicher Gefühle und Triebe auf- 


decken; ganz bejonders hervorragend tft darin die Kunft der | 


Sharafterzeichnung, die eine lange Reihe typischer und indivi- 
dueller Bilder mit wenigen gejchieften Strichen entwirft. Der 
riefige Stoff, in ganzen Kolonnen von Tabellen, Mejjungs- 
verzeichnillen, Dokumenten, Abbildungen angehäuft, tft doch 
übersichtlich geordnet, und eine jtet$ fejjelnde, geiituolle Dar- 
jtelung macht jelbjt das Nachlejen der Ergebnifje von meb- 
reren taujend Schädelmefjungen anziehend. ES jtet in 
diefem Buch jo viel Stoff zu Schauerronanen, daß 
man befürdten muß, naturaliftiiche NRomanfchriftiteller 
werden im hm die jo hoch gejchäßten „Dofumente” juchen 
und finden. Bet der großen litterarijchen Bedeutung des 
Buches ijt es um jo mehr zu bedauern, dak der deutjchen 
Ausgabe alle Abbildungen des Driginals fehlen; gerade dieje 
SUuftrattonen geben dem Werk einen großen Theil feiner 
überzeugenden Kraft, und leider hat der deutjche Her: 
ausgeber außerdem noch tabellariiche Beigaben - des 
Driginals unterrrüct, und den Text an vielen. Stellen ad 
usum Delphini in unmotivirter Meife gefüryt***). Es ijt 
doch Faum eine genügende Entjehädigung für dieje Ver: 


ftümmelung, daß die Ueberfegung einen Anhang aus der | 
Feder P. Lindam’s iiber den befannten Prozeß der I2jährigen 
Warum denn nicht lieber den ' 


Mirderin Schneider bringt. 
interefjanten Kriminalroman „Epigen”? 


charakterifinten anthropologiihen Typus bilden, und daß 


bei der Mehrzahl der diejen Typus nicht ganz entjprechenden 


Gewohnheitsverbrecher doch einzelne Merkmale deijelben 
anzutreffen find. MWie‘die Anthropologie die Kaffern- oder 
die Maorisftafje jchildert, jo entwirft Lombrofo ein Bild 
diejes von ihm alö delinquente-nato („geborener Verbrecher”) 
bezeichneten Typus. “Cine dreifache Anlage zeigt in ihm 
ihre Spuren: Atavismus, moraliches Srrefein und‘ epilep- 
tiiche Degeneration jcheinen in der Mehrzahl der Fälle nach 
wechjelnden VBerhältnifjen mit einander gemifcht zu fein, umd 
den piychologiichen Eigenthümlichkeiten diejer drei Abnormi- 
täten entjprechen im anatomiichen Bau und den: phyfiolo- 
giichen Funktionen der Verbrechernatur Erfcheinungen, die 
theils a!8 ypathologijch, theils als Folgen unentwicelt ge 
bliebener Stadien primitiver Bildung anzufehen find. 

E3 finden ji) in der Kopf- und Gejichtsbildung des 
„delinquente-nato“ Merkmale thieriicher. Zuftände, : oder 
Charaktere prähiftoriicher vder noch lebender Naturvölter, 
und ebenjo zeigt das Geelenleven des Verbrecher Triebe, 
Keigungen und Leidenschaften (wie 3: B. Kannibalismus, 
Päbderajtte), die in längft vergangenen Kulturepochen weit 
verbreitet waren oder jich noch Heut bei Naturvölfern finden. 
Solche lebendig gewordenen Neminiscenzen will Zombrojo 
unter Atavismus verjtanden willen, und es fehlen ja der 
täglichen Erfahrung unferer Zeit nicht analoge Thatjachen. 
Wo eine neue Generation nicht an die Beitrebungen der 


*) Wörtlic) aus einem Schreiben, das feiner Zeit bei der ebernahme 
eines zu begutachtenden Zuchthäuslers dem Referenten vom Zuchthaus: 
direftor zugeitellt, worden war. 

”*) Der Verbrecher. Bon Gefare Lombrofvo. Sn deutjcher Ve 
arbeitung von Dr. Fränfel, Hamburg 1887. 3. %. Richter. 

“**) DBergl. Original pag. 80, Bearbeitung pag. 79—114 und 
127—2(8, 310 und 262 —347 und 284 u. f, w. 


Thätigfeiten jieht) und des Kleinhirns (das eine befondere 
| Bedeutung Für die Mechantf unferer Willenshbandlungen 
















vorhergehenden weiter fortarbeitend amfknüpft, jond: 
den abgejtorbenen Traditionen objoleter Ahnen 
zumwendet, wo hocheivilifirte Völker mehr und mehr in etı 
nationalen Yanatismus hineingerathen, der in dunfele, - 
bavijche Zeiten zuriiczufihren droht, wo wir eine Fremd 
politit geübt Tehen, die mehr an die Taurier al an i 
Phäaken erinnert, — fünnte man da nicht auch von d 
Auftreten eines Atavismus jprehen? I 
Die anatomijchen Wierfimale des Atavismus glaubt nu 
Lomb:ojo deutlich amı Verbrecherjchädel nachweijen zu fönn, 
Natürlich wird man al’ den Fejtitellungen und Folgerunge 
des italienijchen Gelehrten, jo interejjant fie find, nicht jen 
Beweiskraft und Webergeugungsfähigteit zufprechen, wie er 
jelbjt das tgut. So blieb der Schädelinhalt bei 333 Ber- 
brecherichädeln im Mittel weit unter den Ourchichnittszahlen. 
der übrigen Bevölkerung; dabei famen ganz Feine und 
viefig große Schädel viel häufiger vor, al& bei einer gleichen 
Zahl normaler Menjchen. Die Unterfuhung von 3889 
lebenden Verbrecher bejtätigte dieje an jfelettirten Schäden 
erhobenen Befunde; leider find Mejjungen des Echädels m 
Lebeiden nicht jehr beweisfräftig. Auffallende Alyınmetri, 
jtarfe Abplattung des Schädels, volltommene Schiefheit aller 
jeiner Formen, zuriicfliegende, niedrige Stin, jehr he 
Augerthöhlen (wie bei Yaubvögeln), jtarfe VBorwölbung 
der Augenbrauengegend, voripringende Badentnochen, ge 
waltige SKieferentwicklung, geben — inner nach Eombrojo 
— dem Kopf des Verbrecher fein unverfennbares Ge 
präge; dabet Herrichen unter den Dieben Spitfopf „tiehende reg 
Stirn, Mifrocephalte vor, unter den Nlördern maifige Unter 
fiefev und Blattföpfe. Dieje und einige hier zu übergehende 
andere Kormeigenthümlichfeiten der Verbrecherichädel deuten 
auf ataviitiiche Beziehungen zu den Schädelformen heutigen 
Naturvölfer, prähtitoriiher Nafjen, ja jogar le en 
niederer Wirbelthiere; andere Merkmale finden ih in 
gleicher Weife an den Schädeln Epileptijcher und Geiftes: 
franfer*). Bedeutungsvoll find diefe Thatachen dor allent, 
weil Schädelentwiclung und Gehirnentwidlung gu ein- 


| ander in den innigjten Wechielbeziehungen stehen. 

Tas Rejultat jeiner Studien über Anthropologie und i ER R 
Piychologie des Verbrechers fat Lombrofo dahin zufammen, | denen die heutige Phyjtologie den Si der höheren jeeliichen 
dag etwa 40 Prozent aller Gewohnheitsverbrecher einen wohl 


Bor allem find es Anomalten der Htrnwindungen Gin. „a 


hat), in denen neben dei italienijchen Koricher auch deutiche 
Gelehrte (Flejch, Benedikt‘) die typiichen Züge des Verbrecher 
gehirns jehen. i ARTE 

Die Weichtheile des GSchädels vervollitändigen de 
charafterijtiiche Forın des EEE gewiije Merkmale 
find allen Spielarten gemeinjanm: Das große, wie ein 
Henkel am Kopf figende, oft jpige oder vandloje Dhr, die 
ntedrige Stirn, das lange Geftcht, die große Naje, Die 


dichten, fraujen, meijt dinklen Haare), das Fehlen 
oder die Spärlichfeit des Bartes. a 
8 der vortrefflichen Gaftan’schen . Sammlung von 


Verbrecherntasfen werden die Berliner Leer Lombrojo’s die 
Angaben nachprüfen fönnen; der allgemeine Typus findet 
nun bei dem verschiedenen Arten von Verbriechern eiıre weitere Er 
Sondergeitaltung, deren nähere Schilderung durch 2. fh 
freilich einer Eritiichen Prüfung fajt ganz entzieht. 
Diebe haben metit jehr bewegliche Gefichtszüge; hag'yaa- 
Auge it Klein, unftät, oft jchielend, die Brauen find gefältellt 
und ftoßen unter jpigem Winkel zujammen. Der Mörder 
dat einen jtarren, glafigen, falten Blick, Häufig, blutunter 
laufere Augen, Hafennaie, jehr große Kiefern, dünne Lippen, 
itarfe Eczähne, die ein einjeitiges Zippenzuden mit unheim- 
lichem Grinjen entblößt. - a RT 
Fäliher und Gauner haben mreijt joviale Züge, Heine, 
zu Boden gejenfte Augen, die jie-viel verdrehen; ihr Haatift 
lang, wird nad) Weiberart getragen, e3 ergraut und jhwindet 


erh 





-  *) „Die Narren, Epileptifer, die degenerirten Verbrecher bilden 
vorerjt noch eine einzige, frantometrijche Familie, ‚deren Glieder aber mie 
zufammengemworfen werden Dürfen.“ Benedilt, SKraniometrie. Wien 
1888, p. 129. dein -F See 

**) Blonde delinquenti-nati find jelten, unter 326 heut lebenden 
engliichen Mördern it nicht einer blond, er N En 
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früh. Wie die Brandftifter find fie oft budlig, und die 
erfteren haben, ıwie die Sittlichfeitsverbrecher, einen zarten, 
hellen Teint. | 
- Sn einzelnen Fällen nähern fich Verbrecher der ver- 
 — Ichiedenften Nationen auffallend dem mongolischen Typus, 
während andere, 3. B. Cartouche, in einzelnen Merkinalen 
dem Affen näher zu ftehen jcheinen, al3 dem Wtenichen. 
—,., Deuten jo die Körperformen des Verbrechers auf ata- 
— — viftiiche Einflüffe hin, jo zeigt die weitverbreitete Sitte des 
 —  Zättomirens eine ihm mit primitiven Rafjen. gemeinjame 
 — bigarre Neigung. In den früher von Kelten — jehr eifrigen 
 — Zättowirern— bewohnten Provinzen Staliens hat fi) übrigens 
 Diefer barbariiche Gebrauch nod) unter dem niederen Volke 
erhalten, namentlich unter dem Einfluß der Bilger-Sitten in 
Xoreto, wo die mpftifch erreaten Wallfahrer fich von den 
m Barcatori" des Heiliathbums für 60—80 Gentefimi mit reli- 
— giöjen Emblemen die Haut verzieren Lafjen. 

Die Tättowirungen der Verbrecher zeichnen fich vor 
allem durch ihre große Ausdehnung und den bald graufigen, 
bald unglaublich indezenten Inhalt der Zeichnungen md 
- — Iujchriften aus. Drohungen gegen Obrigkeit und Feinde 
 — Fehren dabei häufig wieder. So trug ein Mörder zwifchen 

zwei Dolchen auf der Bruft die Deviie: „Sch Ihmwöre Eich 

Rache” ; ein venetianischer Dieb die Worte: „Wehe mir, wie 
werde ich enden”; auf dem YArnı des Mörders Vhilippe las 
man viele Tahre vor jeiner Hinrichtung: „Ne sous mauvaise 
 etoile*. Ein nad) Neu-Caledonien deportirter Mörder war 

von Kopf zu Yu mit wilden, phantaftifchen Zeichnungen 

bedect; auf der Bruft trug er im roth und Jchwarz eine 

Guillotine, darüber in vother Schrift: „J’ai mal commence 

— Je finirai mal — Ü’est la fin qui m’attend.“ 

“ Bei 9 Verbrecher fand Lombrojo den Epruch: „Pas 
de chance“, bei 3 anderen: „Le passe me trompe, le 
present me tourmente, l’avenir m’epouvante“. 

Andere Anichriften find: „Nato sotto una cattiva stella“ 
(Unter dem Unjtern geboren) — „Sempre lo stesso“ (Stet3 
derjelbe) — „Il bagno m’attende“* (Die Galeere erwartet mid)). 

Während fich typische Formabmweichungen etwa bei 43 p&t. 
aller Verbrecher nachweiien lafjen, fand Kombrofo unter den 
Mördern 20 p&t, unter Dieben 14 pG&t. tättowirt. Wenn 
xeben dem Atavismus die ungeheure Eitelfeit der Verbrecher 
die eine Urjache des Zättowirens abgiebt, jo deutet die 
Häufigfeit und die große Ausdehnung diefer Snichriften auf 
die Unempfindlichfeit der Verbrecher gegen Schmerzen Hin, 
die übrigens jic) exaft phyfiologiich bei ihnen nachwetien 
läßt; zum Theil mag fich daraus die Mitleidlofigfeit der 
Berbrecher erflären. Auch die übrigen Sinnezempfindungen 
find bei ihnen abgeftunpft, bejonders auf der rechten Körper: 
hälfte, und ähnlich verhält fich die Muskelfraft; Linfshändig- 
feit ift ein jehr häufiges Vorfommniß, und findet fich bei 
19 pCt. aller Verbrecher, während es in der Gejammt- 
bevölferung mit 4 p&t. auftritt. 

Eine Neigung zu verjichiedenartigen Krämpfen, eine 
geringe Entwidlung der Fähigkeit zu erröthen und zu er: 
blafjen, und manche andere interejjante phyfiologiiche Eigen- 
thiimlichfeit der Verbrecher deutet auf tiefqreifende Ent: 
wielungsjtörungen ihres Gehirns. Die Analogie ihrer 
Unempfindlichfeit gegen Schmerz mit der Stumpfheit. vieler 
Naturvölfer gegen die quälenditen Torturen it auffallend 

- genug; immerhin tft es jehr zweifelhaft, ob es fich dabet um 
erworbene oder angeborene Eigenthümlichkeiten handelt. 
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Die SERBIEN des Verbrechers findet jid 
in einem höheren Gebiete der Gebirnthätigfeit, in Gefühls- 
leben, als Gemüthlojiafeit wieder. Blinde Intinfte, heftige 

—  Ztiebe nimmt jeder Wenjch von Gebint an ins Leben mit 

fi; was aber den norınalen Menjchen davon abhält, Tich 
von ihnen blind bejtimmen zu lajjen, ift-dag Gemüthsleben, 
aus dem die Sympathie zu den Mitmenjchen, die Hingabe 
an die Sdeale einer Sittlichen MWeltordnung fich entwicelt. 
Lombrojo jchildert im erjten Abjchnitte des Buches (Embryo- 
logie des Verbrechens) eingehend, wie den Naturvölfern und 
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den Kindern auf gewilen Entwiclungsitufen dieje Gefühle 
fehlen und in der Schilderung Eindlicher Unarten ud Rajter 
weilt er den Keim aller Verbrechen nach. 

Dem Verbrecher fehlt bei den jyeußlichiten Thaten durch- 
aus das Gefühl, daß er Unrecht that. Mörder bezeichnen häufin 


ihre Thaten als Kleinigkeiten, als verzeihliche Zugendfehler, und 


äußern auf dem Gange zum Schaffot ihr Exjtaunen dariiber, 
dab man eine folche Kleinigkeit fo hart bejtraft. Dem ent: 
Iprechend find Gewiljensbijje — jo oft fie auch in der 
Strafhaft geheuchelt werden, — dem Verbrecher meijt fremd, 
und daneben gehört eine verblüffende Gleichgültigkeit gegen 
den Tod von der Hand des Henfer3 zu den häufigen Gr- 
Iheinungen. Lombrojo gibt zahlreiche Beiipiele eines bis 
zum Augenblic des Todes umngeftört gebliebenen Sleich- 
muths, und im BZufammenhange damit ‚viele Fälle des 
räthielhaften Dranges profejiioneller Mörder, offen von 
ihren Plänen, und nad der That von der Ausführung zu 
erzählen. So macht Troppmann, obwohl er leugnet, in 
jeiner Zelle eine Zeichnung jeiner Mordthat; ein anderer 


lief nach jedem Vlorde mit noch blutigen Händen zum 


PBhotographen; drei piemontejiiche Mörder ließen nach einem 
Verbrechen ich in einer den Hergang dejjelben darjtellenden 
Gruppe photographiren,; in anderen Fällen prahlt der Wer: 
brecher aus maßlojer Eitelfeit mit jeiner That; viele fchreiben 
Memoiren und Qagebücher, im denen jich Eintragungen 
finden wie „heut ein leines Mädchen Falt gemacht; fie war 
niedlih und warm.” Andere bejfingen ihre Ihaten, und 
tragen in Spelunfen ihr Lied vor den Ohren der Polizei 
vor, die auf fie fahndet. 

Muth fehlt den meijten Verbrechern, in manchen 
anderen Charaktergügen unterjcheiden fich die einzelnen 
„Berufsarten” erheblich von einander. 

Der Giftmifcher tjt meift gewandt, von angenehmen 
Aeupern, gejellig, gefällig, wiljenichaftlich gebildet; er ver- 
iteht es, jein Opfer von jich zu entzücen. Meijt liegt fir 
ihn in der Heimlichfeit ein bejonderer Reiz, jo dab er im 
ftolzen Gefühl jeiner Macht aus bloßer Liebe zur Sache, 
ohne ein eigennüßiges Motiv, jeine Opfer hinnordet. „L’art 
pour lart.“ 

... Die Diebe find ängjtlich, unruhig, gewöhnlich jehr un- 
wijjend und vertrauensjelig; fie glauben an Träume, 
Unglüdstage und Prophezeiungen, find faul, frech und ver- 
logen, galant und pußfüchtig. Betrüger find abergläubifch 
und ausjchweifend, bigott, jüßlich, heufchlerifch, eitel und 
verichmwenderiich. 

Die Mörder find gegenüber neuen Befannten theil- 
nehmend, anjchmiegend umd ruhig; fie neigen mehr zum 
Spiel als zum Trunf, find außerhalb ihres Gejchäfts die 
Iujtigiten Leute von der Welt, und ihr anjcheinender Mutl 
und ihre Gewandtheit erflären jich daraus, daß fie immer 
in derjelben Weife vorgehen und darin jehr geiibt find. 
Die VBagabonden find gewöhnlich Schwindler, jpielen de 
Veteranen, den Krüppel oder den Stummen, find vergnügt 
und wißig; ihre Fünftleriiche Laune läßt fie allerlei freie 
Gewerbe erfinden, jie werden Pfeifenanraucher, drejjiren 
Slöhe u.). w. Vor der Arbeit haben fie eine unüberwind- 
lide Scheu, wie. viele andere Verbrecher, bejonders die 
Räuber. Lacenaire blieb Nachts auf dem Straßenpflajter 
liegen, weil er zu faul war, jeine Schlafjtelle aufzujuchen; 
ein anderer Mörder erklärte dem Richter, er wolle lieber zunı 
Zode verurtheilt werden, al3 arbeiten, worin er mit einen 
neufaledoniichen Wilden übereinjtimmite, der erklärte: „Leben, 
um zu leiden? lieber jterben als arbeiter.” 

Sehr ausführlich. behandeln weitere Kapitel des Buches 
andere piychologiiche Eigenthümlichkeiten der Verbrecher, 
ihre dem Fetiihismus nahe jtehenden religiöfen Gefühle, 
ihre Poefte und Litteratur, die an Blutdurjt und wilder 
Sinnlichkeit den Gejängen der Naturvölfer jehr nahe fommten. 
Sehr eraft find diefe Ausführungen freilich nicht, und mit 
den atapijtilchen Erjcheinungen wird dabei von %. ein etivas 
freies Spiel getrieben. Die. Mittheilungen. über die Hand- 
ichrift, die fiinjtlerijchen Xeiftungen, die geiitigen Käbhig- 


feiten der Verbrecher jind reich an interejlanten Ginzel- “ 


heiten und zeigen, daß Sich neben dem überwiegenden 
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Ehwahlinn auch Fälle heivorragender Begabung finden. 
Nur aeht Lombrojo, wie häufig, ein wenig weit in der 
Ausdehnung feines Verbrechertypus. Die Gelehrtenmwelt hat 
nur wentg derbrecherische Naturen aufzumweiien; in den Kreifen 
der Kimjtler, Dichter und Litteraten find fie zahlreich, von 
Malern Find als Mörder Caravaggio, Lebrun, Luino 
befannt, als Echwindler Andrea del Earto, unter italienijchen 
Dichtern Aretin und Foscolo. Auh im NRothwälidh, das 
er jehr eingehend jchildert, Juht Lombrofo die Spuren 
einer ataviftiihen Anichaunngsmeife, prähiitoriiche Sprach- 
gejeße*) nachzumeiien, offenbar unterjchägt er hier die 
Wirkung eines Umjftandes, der auch bei der Entjtehung 
anderer Mierfniale des delinquentenato eine Rolle jpielt. 

&8 hantelt jih bei dem Nothwäljich offenbar um ein 
eriworbenes Merfmal, um einen profeiftionellen Sargon, der 
jein Gegenjtüc in dem Studenten, Säger, Seemann$e 2c. 
Zargon findet. Wie es einen erworbenen Typus des 
Eoldaten, des Bauern, des Hirten gibt, jo find viele allen 
Nerbrecheın oder bejtimmten Klaffen derjelben gemeinjanıe 
Merkmale entjtanden unter dem Einfluß äußerer, für alle 
Glieder der Gemeinjchaft ütbereinftimmender LXebenz- 
bedingungen. 

E53 wird viel neuer Stoff gefammelt und gefichtet 
werden müflen, ehe Sich enticheiden läßt, weldye der 
Merkmale des Gewohnheitsverbrechers mit jeiner köperlichen 
Gntantung, und welche andern mit den Einflüjien der 
ee der Umgebung und der Zebensführung zujanımen 
ängen. 

Aber auc) die von Kombrojo aufgejtellten anthropo- 
logischen Merkmale des Verbrechertypus bedürfen einer Nach- 
prüfung an einem größeren Material nach gleihmäßigen 
Methoden. 

Bei einzelnen diejer Merkmale ift eg nicht ficher, ob 
diejelben nicht in die Breite des Normalen fallen; jo ijt die 
Epannmeite der horizontal ausgejtreften Arme, wie X%ome 
brojo angibt, bei den Verbrechern meijt größer, als die 
Körperlänge; aber dafjelbe gilt von diefem Wlaße bet der 
Mehrzahl normaler Menjchen.**) 

Ein anderer, der Kritik und jorgfältigen Nachprüfung 
bedürftiger Runft der Xombrojo’ichen. Verbrechertheorie be= 
trifft die piychologiiche Beurtheilung der Verbrecherniatur. 

Zombrojo erkennt in den delinqguente nato drei Ele- 
mente, durch die er gänzlicd) dem Bereiche des Normalen 
entrüct wird. CS lebt in dem Verbrecher der Urmenjch 
mit jeinen wilden Smötinkften, der Epileptifer mit jeinem 
Egoismus, feiner DVerlogenheit und Brutalität, der. an 
moraliihen Ehhwachlinn leidende Geiftesfrante. 

um liegt e8 auf der Hand, daß wir nicht annehmen 
dürfen, der prähiftoriiche Menjc) wäre in der Regel epi- 
lepttjch gewejen und hätte gleichzeitig an einer Geiftesitörung 
unter dem Bilde der „moral ıinsanity“ gelitten. Nimmt 
man das aber nicht an, jo jchwindet die Einheit des Wer: 
brechertypus, und wir erhalten zunächit drei Typen, den des 
atavtjtijch veranlagten, des „epileptoiden”, des an nıoralijchem 
Ehmwadlinn leidvenden Verbrechers, und daneben eine Anzahl 
von Milchformen, die bald dem einen, bald den andern 
der Haupttypen nahejtehen. 

Sicher nimmt diefe Schwierigkeit den Unterfuhungen 
und Theorien Zombrofjo’s nicht8 von ihrem Werth; vielmehr 
ift fie geeignet dayzuthun, wie verwicelt das anthropologijche 
Problem des VerbrechertHums it, und welch ungeheures 
Arbeitsgebiet hier noch der Forichung offen liegt. 

_ An anderer Etelle***) hatder Referent verfucht darzulegen, 
daß den drei Haupttypen Yombrojo’3 ein Element gemein- 


*) Hier nennt %. die Verwendung der fonfreten für abjtrafte Be- 
zeichnungen, umd die Neigung zu anderweitigen poetischen Metaphern; 
ein interefjantes Beijpiel ift eine der Bezeichnungen für die Sonne 
im Barijer Argot: „Le grand Jablo“. (Nach den Sablochkow’ichen 
Bogenlichtferzent.) 

**), Eine eingehente Kritif der anthropometrijchen Merkmale des 
uomo delinquente gibt der Neferent in Nr. 9 des „Humboldt“. 
***) Gentralblatt für Nervenheilfunde und Piychiatrie 1883, Nr. 15. 
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fam tft, der Shwachjfinn und die damit gegebene joziale 
Ungzulänglichkeit. Sie macht den Klein- und den Duerkopf, 
den Epileptifer und den „fou moral* zu antijogtalen Weien 
und die Drganijation des Verbrechertgums, zujammen mit 
den Einflüjjen der Strafhaft jchafft aus diefen Elementen 
den breiten Typus des Gewohnheitsverbrecherse. En 


END, 


Die praftiichen Konfequenzen feiner Anichauungen 
deutet Zombrojo nur gelegentlich an; eS jet dem Lejer üÜbr- 
lafjen, fich einmal auf den Etandpunft des Turiner Foriherd | 
au jtellen und fich zu fragen, was Verurtheilung und Stra: 
haft an dem Menschen mit dem Eleinen, fchiefen Kopf, der 
niedrigen fliehenden Stirn, den bujchigen Brauen, dem ge 
waltigen Kiefer, den Zähnen und Snitinkten eines Raubthiers 
ändern md bejjern werden. a 

Eeit dem Erjcheinen des „uomo delinguente“ hat fi 
in Stalien und Frankreich die „pofitive Strafrechtsihule" 
gebildet, die viele bedeutende Zuriiten zu ihren Anhängern 
zählt. Sn Deutichland hat dieje Schule wenig Beachtung 
und wenig Einfluß gewonnen; nur in engiten Kreis der 
Kriminalijten haben einige Aufjäße von v. Holgendorff, 
v. Liszt und v. Kicchenheim die neue Richtung verbreitet. 

Unter den deutichen Anthropologen und Piychiatern aber 
ijt diefe Richtung noch weniger befannt, und in der jeit 
einem Dezennium, bejonders von Dalldorf aus, immer leb- 
hafter geführten Diskuffton über irre Verbrecher und ver- 
brecherijche Srre tft der Name Lombrojo’s faum genannt 
worden =: 

Sett, wo das merfwirdige Buch in Meberjegung vor- 
liegt, wird e3 bald an Anhängern der neuen Richtung nicht 
fehlen; das Problem der Bekämpfung des Verbrecheng wird 
damit jiherlich einer neuen Phaje entgegengeführt, und vie- 
leicht tjt hier der Punkt, wo die moderne Willenjchaft eine 
Brejhe legt in die alte Hochburg jurijtiicher Scholaftik. > 


Ahrweiler. 9. Kurella. 


Aus unferem Qitatenfchak. 


Beitrag zur Wunder-Enguete, 


Shafejpeare: König Heinrich der Sechite. 
Zweiter Theil. Zweiter Aufzug. - Exfte Szene. 
Sanft Albans. BET 
(König Heinrich, Königin Margarethe, Glofter, der Kardinal und Soffott zur 
treten auf. — Ein Einwohner von Sanft Albans fommt und jchreit:) 
‚ Ein Wunder! ein Wunder! — — = 
Ein Blinder, denkt! ‚hat vor Sankt Alban Schrein 
In diejer Stunde fein Geficht erlangt; 
Ein Mann, der lebenslang nicht konnte jehn 


(Der Echulz von Sankt Albans und feine Brüder fommen; Gimpcer a 
wird von zwei Perfonen auf einem Sejjel getragen, ein großer Haufe 
Bolfs folgt ihnen nach.) ee” 

Kardinal: 

Da fommt die Bürgerjchaft in Progelfion 

Den Mann bei Eurer Hoheit vorzuftellen. 
Könia Heinrid: 

Erzähl’ uns hier den Hergang, guter Menjch, 

Daß Gott für Dich von ung verherrlicht werde. 

Sag, warit Du lange blind, und bijt geheilt? 
Simpcor: . T 

Blind geboren, verzeidn Euer Gnaden. 
Königin: 

Sag, guter Menjch, famjt Du durch Zufall her 

Dder au Andacht zu dem heil’gen Schrein? 


” 














Simpeog: | | 
0 Gott weiß, aus bloßer Andacht; denn mich rief 
- Der gute Sanft Albanus hundertnial 
Im Schlaf, und öfter; „Simpcor", Sagt’ er, „fomm! 
„Komm, bet’ an meinem Schrein, ich will Dir helfen!“ 
Kardinal: 
Be  Mie, bift Du lahm? 
Er Simpcor: 
0 ,8%a, heif? mir der allmächt’ge Gott. 


Be Blpiter:,. | 
— Mylords, Sanft Albans hat ein Wunder hier gethan; 
Be Und bieltet ihrs nicht für 'ne aroße Kunit, 
Die diefem Krüppel wieder auf die Beine hülf? 
Be ieimpecor: 
E; - D Herr, wenn Shr das fönntet! 
Beeelniter:. 
0 &hr Leute von Sankt Albans, habt ihr nicht 
 Büttel in eurer Stadt, und Fun I man Beitjchen 
Ri heikt? 


= ohulz: 
nn Fa, Mylord, zu Euer Gnaden Befehl. 
Bkater:. 

| Sp laßt unverzüglich einen holen. 

Schulz: 

He, Burich, geb, hol jogleich den Büttel her! 

(Einer aus dem Gefolge ab.) 
Gloiter: 


Nun holt mir gejchwind einen Schemel hierher. (Es 
wird ein Schemel gebradt). 
Peitjchen davon kommen wollt, jo jpringt mir über 
den Schemel und lauft davon. 

F Simpcor: 

E: Ah, Herr, ich bin nicht im Stande, allein zu ftehen. 
: Shr geht damit um, mich vergeblich zu’ plagen. 
(Der Abgejchicte fommt zuriick mit dem Büttel.) 


Gloiter: 
Nun, wir müfjen euch auf eure Beine helfen. - He, 
Büttel, peitiche ihn, bis er über den Schentel jprinat. 
Büttel: 
Das will ich, gnädiger Herr. — Komm, Kerl, ge 
Ichwind mit deinem Wanıs herunter. 
Simpeor: 
Ah, Herr, was joll ich tun? 
Stande zu jtehen! 


Sch bin nicht im 


(Nachdem ihn der Büttel einmal gejchlagen hat, jpringt er über den 

- Schemel und läuft davon; und das Volk läuft nach und jchreit: Ein 
Wunder!) 

König Heinrich: _ 

D Gott, Du fiehit dies, und erträgit’s jo lange? 


Pie franzöfifche Akademie. 


L’Academie!... ıidole creuse ... 


Daudet, L’immortel 


Daudet’3 neuejter, jatiriicher Roman lenkt, auch außer: 

an Tranfreichs, die öffentliche Aufmerfjamfeit auf jene 

btheilung des Institut de France, welche fich Academie 
frangaise nennt. 

Tr. Mauthner hat in diefem Blatte eine geijtreiche 
Beiprechung des Romans gegeben. Er fonjtatixt dabei, 
daß Daudet’3 Zorn durchaus den Eindruc der Wahrhaftigkeit 
mache. Db der Dichter mit feiner Theje auch wirklich im 
echte jet, eröitert er nicht. 


Die Nation. 





Yun, Kerl, wenn ihr ohne | 
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Gemwiß ift der Fünjtleriiche Werth eines Dichtermwerfes 
von der Beantwortung diefer Frage unabhängig und info- 
fern ift e8 wahr genug, daß dem Dichter fein Gefallen ge- 
ichteht, wenn diejelbe gejtellt wird. Aber einerjeits fordert 
gerade die jatirtihe Dichtung zur Prüfung der Zujtände 
auf, welche jie beichlägt und amnderjeit3 fann, was rein 
fünnjtlerijch geiprochen irrelevant tft, geichichtlich von Bedeu- 
tung jein. 

Man nehme 3.8. die ältejte Satire, welche fich mit 
der franzöfiichen Afademie beichäftigt: Saint-Eoremond’s 
dreiaftige Comedie des acad&mistes (1638). Ob Saint: 
Epremond mit yeiner Thefe im Recht tft, d. b. ob damals 
die Gleichheit und Brüderlichfeit der Afadeınifer wejentlich 
eine Gleichheit und Brüderlichfeit der Lobhudelet war; ob 
ihre Beichäftigung mit der Eprache fleinliche Sprachmeiiterei 
war u. }. w., das zu willen ijt für den Litterarhiitorifer von 
Bedeutung. 

So mird derjelbe auch bei Daudet’s jatiriicher Schil- 
derung darnac) fragen, inwiefern ihr der Werth eines ge- 
ichichtlichen Zeugnifjes über die verjpottete Afademie zufommt. 

Und nod) eines it zu bedenfen. Wenn das Werf 
eines jattriichen Dichter3 uns veranlagt, geichichtlich die Zu- 
ftände zu prüfen, die er angreift, jo fan aus diejer Arbeit 
auch für unfer Urtheil über den fünitleriichen Werth feiner 
Leiitung ein Gewinn erwachjen. Indem wir den Stoff 
jtudiren, der dem Dichter der Satire vorlag, wird ung fein 


; fünftlerifches Urtheil, jein fünjtleriiches Können um jo deut: 
' Ticher werden. 


Die Geichichte der Franzöftichen Akademie it noch zu 
ichreiben. Mohl fehlt eg nicht an Büchern, welche fich als 


ı Histoire de l’Academie francaise anfündigen, aber es find 


dies viel mehr Chroniken al3 Gejchichtswerfe. Ste verzeichnen 
mehr nder weniger ausführlich die verjchtedenen Wahlen mit 
ihren Umtrieben, die verjchtedenen Antrittsveden mit ihren 
Ausfällen, fie führen Daten, Taggelder, Bonmots, Gejeßes- 
paragraphen an — aber feine antwortet auf die Fragen: 
Melches ift die Summe der Arbeit der Akademie als Körper: 
ichaft? Was hat fie jeit 1634 in ihren 13000 Gejammt- 
figungen und den ungezählten Kommiljtonsfigungen geletjtet? 
Welche Richtungen der franzöjiihen Dichtung Hat fie im 
Lauf der Sahrhunderte durch ihre Woejiepreife gefördert? 
Welches ift ihr Einfluß auf den Charakter der frangzöftichen 
Schriftiteller gewejen? u. | mw. r 
Solche Fragen joll ung eine Gejchichte der jranzöfiichen 
Afademie beantworten. Wie nach unjerer Wteinung Dieje 
Antwort ungefähr ausfallen muß, mag hier in wenigen 
Zeilen jfizzirt werden. Mit diejer Antwort wiıd für ung die 
Trage gelöft jein, ob Daudet mit feiner Theje im Rechte ift 
und ob er feinem Stoffe fünjtleriich gerecht geworden tft. 


I 


Das mächtig wachjende litterariiche Antereije, der auS- 
brechende Bildungsenthufiasmus des von den Bürgerkriegen 
de8 X VI. Sahrhunderts fich erholenden Frankreich jtrahlte 
unter 2udwig XIII. in eine große Zahl hauptitädtticher 
Salons aus, in deren Unterhaltung die Diskuffton von 
Fragen der pvetiichen und jpracplichen Form dominirte. Sn 
diejen Salons hatte unter Zurücktreten der Standesunterjchtede 
jeder Zutritt, der: mit dem Interejje und dem Verftändnik 
für diee Fragen einige Feinheit des Benehmeng verband. 
Hier wurden unter Theilnahme gebildeter Damen Madrigale, 
Sonette, Epigramme bejprochen, die verjchiedenen Lebens- 
äußerungen der Liebe auf ihre poetische Darjtellungsfähtgfeit 
geprüft; Hier wurde erörtert, welche Wörter, Ausiprachen, 
Schreibungen, Sabverbindungen für die Schriftiprache in 
Anipruch genommen werden jollten, ob moult neben beau- 
coup zu brauchen, sarge oder serge zu jprechen, ceux oder 
ceus oder ceulx zu jchreiben jet u. j. w. | 

Diefen zerjplitterten funjt- und jprachrichterlichen DBe- 
jtrebungen juchte Nichelieu dadurch ein bejtimmtes Zentrum 
und eine gewichtigere Autorität zu geben, dab er die be 
fanntejten Mitalieder der Litterartichen Salons einlud, ‚Jich 
(nah dem Mujter der zahlreichen italienijchen Akademien) 
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zu einer Afademie mit ftatutarisch aeordneten Zujammen- 
fünften und unter feiner Gönnerjchaft zu vereinigen (An- 
fang 1634). 

Der Sat, mit dent, nad) Daudet, der afademijche Werber 
den Meltinann füdert: „’Academie est un salon“, ijt aljo 
mit Nückjicht auf ihren Urjprung nicht unbegründet. 

Nichelien dichtete befanntlich Jelbjt. Er hielt fih in 
Fragen der Litteratur und Sprache fir einen Fachmann. 
Sp war es in erjter Linie ein perjönliches und nicht ein 
Itaat3männtjches Sntereffe, das ihn zu diefer Zentralifirung 
der litterariichen und fprachlicden Gejeßgebung führte. 

Das Dußend meist noch jüngerer Schriftjteller, welche 
den Grundftof der neuen Atademte zu bilden auserjehen 
waren, jollte in freier Wahl noc, andere Mitjtrebende zu- 
ziehen und mit ihnen die Korporationsitatuten jelbit ent- 
werfen, die Vorjteherjchaft jelbjt ernennen. 

Zu Anfang März (1634) war man 25 Mitglieder jtark (exit 
im Laufe des Sahres 1636 wurde die Zahl 40 voll). Direktor 
und Kanzler wurden durch das 2008 bejtimmt; zum erjten 
secretaire perpetuel Valentin Conrart ernannt. Die 
Sißungen begannen in der zweiten Märzwoche im 
Haufe des Dichter8 Desmaret?. Die Statuten wurden in 
50 Paragraphen ausgearbeitet. $ 1: Personne ne sera 
regu dans l’Academie qui ne soit agreable & Mr. le 
Protecteur. ... $ 15 jtellte den Grundjaß der Gleichheit 
jämmıtlicher Mitglieder feit. 8 24: La principale fonction 
de l’Academie sera de travailler avec tout le soin et 
toute la diligence possible a donner des regles certaines 
A notre langue et a la rendre pure, eloquente et capable 
de traiter les arts et les sciences. Das Patent, durch 
welches König Qudiwig XIII. der Afademie einen öffentlichen 
Charakter zuerfannte, datirt vom 29. Sanuar 1685. Das 
Barlament, NRichelieu’3 Gegner, weigerte jich, diejes Patent 
einzutragen, da e& in der neuen Snititution einen drohenden 
Bundesgenofjen des Kardinals, eine Gefahr für jich jelbit 
jab. Sollte dieje Akademie etwa ein zukünftiger oberjter 
Gerichtshof in Preßjachen werden? Crit nad) 2°/, jährigem 
Widerjtand, im Zuli 1639, gab eS nach und nicht ohne 
einigen Vorbehalt. 

Die Beitimmung, daß der Neuaufgenommene in einem 
Discours de reception das Xob de8 Gründer und Pro- 
teftor& zu verfünden habe, datirt von 1640. Nach Nichelieu’s 
Tod wird der Kanzler Söguter, vorher jelbit Mitglied, 
Proteftor (bi$ 1672). Die Sigungen finden in jeinem Hötel 
itatt. Ludwig XIV. ernennt 1663 eine ftändige Kommiliton 
von drei Afademifern (la petite Academie) mit der Auf: 
gabe, die Sujchriiten jeiner Medaillen und Treiumphbögen 
zu verfaffen und die zu jenem Preife verfagte Proja und 
Poeite zu revidiren. Seit 1667 ift die Afademie beauftragt. 
bei feierlichen Gelegenheiten am Empfange des Königs mit 
PBrunfreden fich zu betheiligen. 1671 beichließt fie, duß ihre 
Hauptjigungen öffentlich jein jollen und im jelben Zahr 
Ipird die regelmäßige Ausichreibung von Poefie- und Eloquenz- 
preifen eingeführt. 1672 geht das Proteftorat an den König 
jelbjt über. Die Akademie erhält für ihre Sigungen Räume 
des Loupre angemiejen. Die Delegation, die beauftragt it, 
Golbert den Dank der Körperichaft auszusprechen, erinnert 
diejer,- jelbit einer der Vierzig, in jeiner Antwortrede an ihre 
Aufgabe de travailler pour la gloire d’un grand prince 
qui donnait un si beau champ & l’Academie pour cölebrer 
les victoires qu’il remportait sur mer et sur terre. — 
Ein Sahr jpäter wird von Colbeit, um den Eifer der Arbeit 
zu fördern, ein beicheidenes Prälenzgeld für die Sigungen 
der Afademie eingeführt: der jeton gilt 30 Sous, ungefähr 
dem Werthe des heutigen Sigunasgeldes von b Frances ent- 
iprechend. — 1694 erjcheint Le Dietionnaire de l’Academie 
francaise, dedie au Roy, in zwei Foliobänden. — 

Echon die eriten Wahlen vom Sahre 1634 zeigen, wie 
weniq frei die Afademie thatlächlic” war. Und als troß 
aller Vorficht im Dezember jenes Sahres eine Neumahl die 
Billigung des Kardinals nicht fand — mobet diejer indejien 
den Eklat einer Ungültigerflärung jcheute — da wurde be- 
ichlojfen, daß in Zufunft zei getrennte Wahlgänge jtatt- 
zufinden hätten: der erjte entjchted iiber die Perjönlichkeit, 
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die man dem Proteftor vorichlagen wollte; fand der Vor: 
ichlaa jeine Zultimmung, jo jollte eine zweite Abftimmung 
die Wahl zu einer definitiven machen. Dieje verhänanig- 
volle Beitimmung blieb bis tief ins XVIIL Sahrhundertt 
hinein in Kraft. — 1652 wiinjchte der Proteftor Eequier, 
daß jein 17 jähriger Enkel, der Marquis de Coislin, gewäh 
wurde, Es geichah jelbitverjtändlich. Die Akademie w 
Mode geworden. Noch unter Richelicu waren die vo: 
nehmen Kretfe der Getjtlichfeitt und des Hofes faum dar 
vertreten; unter Sequier ericheinen fie jehr zahlreich. Der 
Graf von Bufjy-Rabutin meint: Il faudra pourtant y 
laisser toujours un nombre de gens de lettres, quand a 
ce ne serait que pour achever le dictonnaire et pour _ 
Vassiduit6 que des gens comme nous ne sauraient 
avoir en ce lieu-la. Die „Ducs“ heißt heute dieje Klaffe, 
welcher Sequier die Akademie öffnete. Sie mwınden in der 
zweiten Hälfte des Zahrhunderts die Herren der Nfadenie. un 
Die Korporation ward zur Domaine des Hofes. Und wenn 
äußerlich, freilich nicht ohne NRücfälle von Ceiten der gens 
de lettres und nicht ohne SHerablajiung von Eeiten der 
gens comme nous, die in $ 15 der Statuten geforderte 
Sleichheit aufrecht erhalten blieb, und in der Anrede Monsieur 
an Stelle von Monseigneur Jich erhielt, jo fehlte ihr eben 
doch der befreiende Zug der Spontaneität, den fie in den 
Salons trug, aus welchen fie von den Gründern herüber- 
genommen ıpar 2% 
Die Schriftjteller, welche die Situngen bejuchten und 
am Wörterbuch arbeiteten, bildeten nach der Auffaffung der 
„Ducs“ die unentbehrliche plebejiiche Grundlage des afde 
mijchen Staates, das Pojtanıent, auf welchem der Grand- 
seigneur academicien der Mit: und Nachwelt jich prä- 
jentirt. Und jo it num einmal der Zauf der Welt, daß, 
te jehr auch durch dieje Stellung des Talentes und des 
Fleiges der innere Werth der Mitgliedjchaft gedrückt exjchten, 
das Verlangen nach derjelben deshalb nicht geringer wurde. 
Mie oft jehen wir aus den Briefen jener Schriftiteller, daß 
fie itber die innere Nichtigfeit eines Sites in der Akademie 
völlig im flaren find; aber ihr Selbjtgefühl jteht nicht auf 
der Höhe ihrer Erfenntniß. Gerade der höfiiche Charakter 
der Afademie reiste fie. Den eigenen Namen neben die 
eriten Namen des Landes fegen zu dürfen, locte; das ganze 
Vorurtheil, das für die große Menge mit einer hHöfihen 
Snititution verbunden war, fiel mehr in die Wagichale le 
das eigene Urtheil. Pd 
Mag auch der Zufammenhang der Afademie mit dem 
Hofe im der Folgezeit nicht immer gleich lebendig und un- : 
mittelbar gemwejen jein und die Zahl der „Ducs“ vielfah 
geihwanft haben — die Afudemie hat aus der Zeit ud 
wigsö XIV. dern character indelebilis eines höfiihen Su 
jtttute8 bewahrt. Darauf beruht noch heute, unter der Harr — 
ihaft der Republik, ein gut Theil ihres Vrejtiges, d.h. 
beruht auf Verhältniffen, die mit den wahren Wejen einer 
Afademie nichts zu thun haben. Da hat Daudet ganz < 
Necht: idole creuse. Wenn er anderämwo jagt: l’Academie 
est une ambition passde de mode, jo werden wir ihm in 
jofern zujtinmmen, als auch nach unferer Weberzeugung diefer 
höchite jchriftitelleriiche Ehrgeiz jich im heutigen Frankreich, 
wie jo vieles, jehr unmodtich ausnimmt; aber wir werden 
nicht daran glauben, daß er deshalb im der Schriftjteller- , 
welt auch wirklich Schon aus der Mode gefommen jei. Nous 
avons le temperament academisable; nous aimons les 
hierarchies, hieß es jüngit im „Figaro” und jo tft e&. — 
Um der in $ 24 der afademiichen Statuten geftellten 
Aufgabe nahzufommen, wurde jchon in den erjten Sigungen 
die Ausarbeitung eines Wörterbuch, einer Grammatik, einer 
Khetorik und einer Voetik bejchloffen. Am 27. März 1634 
erhielt Chapelain den Auftrag, einen Plan für das Wörter- 
buch und die Grammatik aufzuftellen. Sechzig Jahre jpäter, 
1694, erichien Le dietionnaire de ’Acaddömie*); Grammatif, 
Rhetorik, Vortif jtehen noch heute aus. IE 
Schon am 21. Augujt 1634 jchreibt Chapelain an einen 
*) Neue Auflagen: 
legte 1878, 






1718, 1740, 1762, 1798, 1835; die jiebente und 
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Freumd, dab e$ um die Arbeit der Akademie fchlecht beftellt 
jet; fie jollte nach jeiner Meinung ’Acad&mie des Fainsants 


Eo Scharf bezeichnet einer der Führer in den eriten 


tiiche Areopag unheilbar franfen jollte: die Untbätiafeit. 
Der Flud) der Impotenz lag auf ihm. Einzelne Mit- 
alieder waren arbeitifam; fie publizirten ihre privaten 


- Studien unter ihrem eigenen Namen. Sie famen zu einent 
Ende, traten mit beitimmten, die Sprache betreffenden Vor: 


ichlägen und Entjcheidungen vors Publitum und gewannen 
zum Theil großen Einfluß (von VBaugelas 1647 bis Furetiere 
1690 20.) Die Akademie aber fam zu feinem Cnde. 
bejuchen 20 bis 22 die 
Situngen gar nicht, fagt FTuretiere; 10 fommen nur jelten; 


9 oder 10 find fleißig." Diejer Niinorität gehört alfo jenes 
MWörterbud) an, das zu einer Zeit erjcheint, da längit die 
- Blüthe der Litteratur vorüber ift, da längjt machtvolle jchrift- 
jtelleriiche Sndividualitäten die Mutteriprache zu dem ge= 
macht haben, was $ 24 wünfcht: pure, eloquente et capable 


de traiter les arts et les sciences. 


 Srammatit wollte e8 nicht geben. 


- Sn der Borrede von 1694 hört man das Schlechte Gewiljen 
verAfademiejchlagen. Sie will ich wegen ihres Zujpätfommens 
ausreden. ©ic gleitet mit Erbarınen erwecenden Ausflüchten 
über die langen Sahre ihres Nichtsthuns hinweg, um nach- 
Müdlich auf ihrem jchlieglichen Fleie zu infiltiren. Sie ver: 
licheit, daß fie in den leßten Sahren wöchentlich jogar nıehrere 
Situngen gehalten habe. Ste pricht wie ein bemoojter 
Student, der, über die Verwendung jeiner Zeit zur Nede 


-gejtellt, zur Rechtfertigung feiner verbummelten Semejter 


eben nicht viel zu jagen weiß und lieber von jeinem gegen- 
wärtigen folojialen Fleiße jpricht. Sie ift mit ihrer erjten 
Arbeit zu jpät gefommen, jie wird mit ihrer leßten zu jpät 
fommen. Für die Unsterblichkeit! Heißt ihre Devile, zu 
Ipät! würde der Wahrheit mehr entjprechen. 

Shre jpradhlichen Leitungen nehmen jich neben den- 
jenigen einzelner Forjcher wie archänlogiihe Kuriofitäten 
aus. Der Dictionnaire de l’Academie neben den Wörter: 
bud) Littre's! — Eo hat fie gegenwärtig einen Dictionnaire 
historique in Arbeit. Der Plan geht auf Xoltaire (1778) 


zurüd. Sie war während des XVII. Sahrhunderts wegen 


NMit der Herjtellung einer 
| Tenelon’S verjchiedene 
Arbeitsporichläge rüttelten fie nicht auf. Voltaire proponitte 
um 1760 die Ausarbeitungen pn Kommentaren zu den 
arogen Echriftitelern des XVI. und XVII. Zahrhunderts. 
Er übernahm Corneile und machte die Arbeit — die 
Afademie that nichts. 1778, wenige Tage vor feinem Tode, 
legte er ihr den Plan eines neuen bijtorijchen Wörterbuches vor 
— die Akademie that nichts. Zebt hat jie den Plan PVoltaire’s3 — 
ohne dejjen Namen zu nennen — aufgenommen. 35 Zahre 
mag es ber jein. 1858 erichien die erjte Lieferung. Die 
Geichichte der Wörter wird bloß bie ins XVI. Sahrhundert 
zurück verfolgt; für die frühere Zeit wird auf ein altfran- 
zöfiiches Wörterbuch veriviejen, das ein Gelehrter des vorigen 
Sahrhunderts fonipilixt hat und das damals nur handichrift- 


ihrer WMuße in DVerlegenbeit. 


lid) auf der Partjer Bibliothek fih fand! Heute ijt der 


Dietionnaire historique ncd) nicht beim Buchitaben B an- 
gelangt. Vor 300 Sahren wird er nicht fertig jein. 

En jteht es mit der Arbeit diejer Körperichait. 

Das ijt ihr nicht zum Vorwurf zu machen, day in 
ihren endlojen jprachlichen Debatten im XVII. Sahrbundert 
fleinliche Eprachmeijterei getrieben wurde. Damals verjtand 
man eben fajt allgemein die jprachliche Kritik jo und indem 
man jeine Beobachtungen auf einen kleinen Kreis der Sprach: 
genojjen beichräntte (die höftiche Gejelichaft), und auf Grund 
diefe8 mangelhaften Materials willtürliche Enticheidungen 
traf, ereichte man thatlächlid), was theoretiich als eine er: 


» jtrebenswerthe Zierde der Littnäriprache bingeftellt wurde: 


die Verarmung der Eprache. 
erihhien, da war dies Syitem längjt da. 


Al3 der Dietionnaire 1694 
Die franzöfiice 
Schriftiprahe war bereits in den Schnürleib gequält, der 
ihre freie Bewegung hinderte und fie der Anämie zu über: 
liefern drohte. Die Afademie approbirte bloß den Apparat. 
Eine Bedeutung aber erlangte diefe Approbation fir die 





(chantouet) al3 chantait! 


‚ihrer litterariichen Kritif hervor. 


Folgezeit, injofern als die im Glanze jo berühmter und jo 
pornehmer Namen jtrahlende Gejellichaft diefe Approbation 
durch neue Auflagen des MWörterbuches wiederholte ıımd jo 
das Gewicht ihrer unverdienten forporativen Autorität fiir 
Beibehaltung des Echniirleib3 in die Wagichale warf. Wenn 
von 1694 bis 1878 im afademijchen Wörterbuch dennoch ein 
Fortichritt im Sinne der Befreiung der Sprache zu fon- 
jtatiren ift, jo hat die lebende und fich entwicelnde Sprache 
Dies alles einzeln der Akademie abzwingen müjjen. Nie it 
diefe don. ji) aus neue Wege gegangen; nie hat fie der 
tajtenden,; juchenden Sprache eine führende Hand gereicht; 
vielmehr tft dieje Sprache über fie weggeichritten und hat, 
geringichägig, der zurückbleibenden Akademie e8 überlafjen, 
von diejent Hinmwegjchreiten in ihrem eigenen Snterejje Notiz 
zu nehmen. 

.., 63 läßt ich dies Verhältnig am beiten an einen Bei- 
jpiel der Rechtjchreibung zeigen: 

Ter altfranzöfiiche Diphthong oi wurde im X VI. Zahr- 
hundert, wie ung die damaligen Grammatifer lehren, uä (ou6) 
geiprochen. Das Parijer Wolf jprach ihn in der Smperfeft- 
endung bereitS (mac normandilcher Art) ä, welchen Laut die 
tradittioncle franzöjiiche Drtdographie durch ai, & wiedergibt. 
Im XVI. Sahrhundert gewinnt die Aussprache ä immer 
mehr an Boden, gewinnt fie die gebildete Gejellichaft, 
während die Prediger, die Advofaten, die Afadentiker, aljo 
die eloquence de la chaire, du barreau et de l’Academie 
am alten uä feithalten. Wie viel würdiger Klang chantoit 
(< Aber im XVII. Sahrhundert 
it troß alledent chantouet verjtummmt: auch die Räume der 
Afademie fünnen der Entweihung durch chantait nicht 
länger entgehen. Um jo entjchiedener halten die Vierzig an 
der alten Drthographie chantoit feft Alle Welt, fie jelbjt 
Iprachen ai und jchon 1675 hatte ein Nichtafademifer, der 
Zurift Berain, vorgejchlagen chantait zu jchreiben — fie 
blieben beit chantoit. Stebzig Zahre ipäter lie Voltaire in 
der Ausgabe jeiner Werke aı drucken; 1790 £fonnte fich Sogar 
der schwerfällige offizielle „Woniteur” dem ai nicht länger 
verichliegen. Aber exit 1835, hundertundjechzig Sahre nac) 
DBerain’s Vorichlag, nachdem jeit 200 Zahren die ganze ge- 
bildete franzöfiiche Gefelljchaft chantait gejprochen, that die 
Alademte — unter dem Widerjpruch hervorragender Wlit- 
glieder wie Ehäteaubriand, Nodier — den Schritt, e3 aud) 
zu jchreiben. 

‚©o it fie auf den Gebiet der Drtdographie — und 
das tft doch das einzige, auf welchem die Akademie heute 
wirklich Herrfcht — den vernünftigen Reformen, die von 
andern ausgingen, langjam und widerjtrebend nachgebintt. 

Auf dem Gebiet der Sprache gibt e3 feine Herr- 
haft der Afademie. Wohl liegt über der franzöftichen 
Schriftiprache, wie jie durh Schulgranmatifen den 
jungen Sranzojen gelehrt wird, noch jener Druck der 
Ipradhmeijterlichen Nichtung des XVII Sahrhunderts, welcher 
die Akademie jelbjt ihren Uriprung verdankt. Und wohl 
hat an der Aufrechterhaltung diejes Drudes in der theo- 
retiichen Grammatik die Afademie ein gewiljes Verdienit — 
wenn bier von Verdienft die Nede jein fanır. Aber die 
wirkliche Litteräriprache (nicht die der marchands de parti- 
cıpes und threr A-B-& Schügen, jondern die der franzöfiichen 
Kitteratur, des Romans, des Dramas 2c.) ift unabhängig von 
der Akademie. Melcher Schriftjteller fehrt ficy an die 
Echranten ihres Mörterbuches! 

 Meberblidt man die Summe und den Werth diejer 
250jährigen Arbeit und mikt man an ihr den Anjpruch 
auf Unjterblichfeit, den die Akademie erhebt oder auch nur 
ihren Aniprucy auf eine führende Stellung in der Ent- 
wiclung der Echrijtiprache, jo wird man Daudet wieder 
recht geben: idole creuse. — 

Der Grumdzug der Unfreiheit, der Etiquette, des 
höftichen Zwanges, der die Stellung der Akademie in jprach- 
lichen Fragen charatterifirt, tritt noch) viel augenfälliger ım 
| Cie übte diejelbe zum 
eriten Mal 1637 an Corneille's Eid. Wie jte dabei, nicht 
aus eigener Weberzeugung, Jondern un einen Befehle ihres 
Proteftors zu gehorchen, Corneille’S VBerjuch verurtheilte, ijt 
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befannt. Seither hat fie jich völlig in die Nolle hineinge- 
lebt, gegen litterartiiche Neuerungen Front zu machen. Sie 
ift, Tagte einjt Marime du Camp, (bevor er jelbit Afademifer 
war), ein Hemmmiß, das von jeder Generation mit yußtritten 
entfernt werden muB 

©o ijt auch) befannt, wie die Befreiung der franzöfiichen 
Bühne vom überlebten Zwange des Klaffizismus nur im 
beftigjten Kampfe mit der afademijchen Partei erfolgte. Mie 
wurde nicht amı 15. Februar 1830, dem Abend der Premiere 
Hernani's, in der Comedie francaise geftritten! Verd um 
Vers des „Ichmußigen" Stüdes mubte den „Slabföpfen“ 
der Afademie abgerungen werden. AS 3. B. Katjer Karl V., 


eine der Hauptfiguren das Dramas, die weltbewegende: 


Trage thut: 
Est-il minuit?° 


und ihm darauf die Antwort wird: Minuit bientöt, da 
entbrannte der Eturm der afademifchen Entrüftung; drei 
Abende wurde, wie Th. Gautier erzählt, um dieje fünf Worte 
gerungen. — Wie? hieß es in den Neihen der Afademifer, 
auf den Brettern, welche die Melt bedeuten, frägt ein König 
nach der Uhr wie ein gewöhnlicher Menich? und man ant- 
wortete ihm, wie einem gemeinen Sterblichen? Wie anders, 
Ba winndiger würde die afademiiche Wendung geflungen 
aden: 


j : — l’heure 
Atteindra bientöt sa derni&re demeure! 


So vertritt die Afademie auch offiziell die zum Wider- 
finn gewordenen Vorjchriften des franzöfiichen Ver&baues 
(cfr. „Nation“ Zahrg. V.398 ff). Welch) dankbares Feld er- 
freulicher Reformen fände fie hier — aber im Kampfe 
en jtarrer Tradition und den Forderungen ded ge- 
an Menjchenverjtandes ergreift fie nicht leicht die Partei des 

eßtern. — 

Shre Boefiepreile hat fie von Anfang an in den Tienft 
der Echmeichelei gejtellt. Schon 1671 hieß c3 in dem preig- 
gefrönten Gedichte vom König-Proteftor: 

Sagesse, esprit, grandeur, courage, majeste, 

Tout nous montre en Louis une divinite — 
und bi8 1751 war das Lob Ludwig’8 XIV. -der aus- 
Iihließlihe Gegenjtand der von der Akademie ausge: 
ichriebenen Themata, 3. B. Qu’on voit toujours le roi tran- 
quille, quoique dans un mouvement continuel (1681), oder: 
Plus le roi merite de louanges, plus il les evite (169), 
oder: Que le roi possede dans un degr& si eminent 
toutes les vertus, quil est impossible de juger quelle 
est celle qui fait son principal caractere (1701), wobei 
der König das Lebtere denn jelbit zu jtarf fand. Kanır man 
demnach für das „goldene Rahrhundert” von einer Förderung 
wahrer Poefie durd) die Afademie reden? Und gehen etwa 
heute aus ihren concours de po6sie große Leijtungen 
hervor? — 

Unter Zudwig XIV. wurde die Afademie geradezu zu 
einer Gentraljtelle plumpefter offizieller Lobrednerei Cie 
bildete das Nejervoir, in welches die zahllojen einzelnen 
Zobgedichte und Lobreden zujammenflojlen, um dann bei 
feterlichen Gelegenheiten in vereinigter Mafje und unter 
Hochdruc gleich den Wafjerfünften zu Verjailles zu jpielen. 

 Diejer Aufgabe, die individuelle Schmeichelei zur forpo- 
rativen zu vereinigen, ordnete fie felhft jede andere unter. 
Ce dictionnaire, jagte einjt Racine, qui de soi-möme semble 


une occupation sı sche et si epineuse, nous y tra-. 


vaillons avec plaisir. Tous les mots de la langue, toutes 
les syllabes nous paraissent precieuses, parce que nous 
les regardons comme autant d’instruments qui doivent 
servir & la gloire de notre auguste protecteur. 

‚ „Während die Afadeınie nah augen jolche Geichmad- 
Iofigfeit und jolhen Mangel an Würde zeigte, zog fie auch 
in ihrem innen Verkehr eine häßliche Lobhudelei qroß. Melch 
gegenjeitige Bemweihräudherung! Mas mußte der Neuauf- 
genommene in jeiner Antrittsrede in urbanjter Fon an 
Unmürdigfeit und Nenegation zu leiten bereit fein! 

Wie viel auch hierin befjer geworden fein mag, ganz 
genejen wird die Akademie von diejer Krankheit tönender 
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Schönrednerei nicht mehr. Zu lange und zu jchwer ha Gr 
in ihren jüngeren Jahren daran gelitten. Mit a BR 
privater und öffentlicher Xobrednerer it z. B. no Heute 
eine Kandidatur verbunden! 2 ae 

Mer die Natur und das Mab des Einfluffes prüft, 
den die Afademie auf die Zorn und den Getjt der fan» 
zöftichen Literatur thatjächlich ausgelibt hat, der wird in ihr 
eine Snjtitution erkennen müflen, deren Wirfjamfeit unfere 
Bewunderung nicht hat und die heute von einem Ruhm 
zehrt, der im Grunde vecht unrüihmlich tft — idole creuse. 


Bern. I M orf. 


Moderne Regiekünfte 
Prolog zur Theaterfaifon. 


Berlin will die Hauptjtadt des Deutichen Reiches nicht 
nur, e8 will aud) die Metropole des deutichen Theaters heigen. 
BiS vor wenigen Sahren. war das Theaterleben der Neiche- 
hauptjtadt ımmerändert jo geblieben, wie e8 in der bee 
icheideneren Nefidenz des Breußenfönigs gemwejen war. Drei 
ernjthafte Bühnen theilten jich) in ven Qahresertrag der 
dramatiichen Ernte mehr jchlecht als recht, e8 erijtirte zwar 
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fein gejeglich erzmwungenes, aber ein thatjächliches Monopol, 


und wer mit dem Gebotenen nicht zufrieden war, der fonnte 


-jeinen Sngrimm wohl äußern, auf irgend welche Wirkung 





aber durfte er nicht rechnen, da aud dem Bublifun jede 
Möglichkeit eines Dergleiches fehlte Der Vorort des - 
deutichen Theaterlebens war und blieb Wien, die funjt- 
frohe Kaijerjtadt an der Donau, mit ihrem altberühmten 
Burgtheater. | 

Die Zeiten haben fich jeither gewaltig geändert. Der 
Stern des Burgtheater beginnt zu erblaifen in demjelben 
Augenbli, wo da3 neue, prachtglängende Bühnenhaus end- 
lih fertig geitellt ift. Führerlos, unfähig, die Lüicden des 
theilweije überalterten Perjonenbejtandes auszufüllen, lavirt 
das früher jo thatkräftige Snititut zwijchen den mannig- 
fachen Echwierigfeiten jeder Hofbühne vorjichtig, aber jchiwer- 
fällig hindurch. Das Stadttheater, Laube’3 Schöpfung, 
it aus den zerjtörenden Slanımen nicht wieder eritanden, 
Niens führende Nole jcheint ausgejpielt. Die rein jchau- 
ipieleriiche Superiorität de3 Burgtheaters ift jo lange un: 
bejtritten, al3 die großen Talente Sonnenthal’S und der | 
Wolter mit dem Glanz ihres Namens die Mängel ver: 
decfen; litterariiche Anregungen hat aber die deutihe Bühne 
von Mien aus nicht mehr empfangen, jeit die Leitung der 
Burg in die Hände von Schaufpielern gelegt worden ij. 

Gänzlich anders haben ich die Verhältniffe in Berlin 
gejtaltet. Aus dem unabweisbaren Bedirfnig nad einem 
modernen Kunjftinititut, dem nicht durch allerlei Nückjichten 
nach oben die Hände gebunden find, entitand das „Deutjche 
Theater”, und die num beginnende Satjon führt abermals 
zwei anjpruchsvolle, weitausjichauende Theaterunternehmungen 
auf den Blan. Wir werden demgemäß für das gejprochene 
Drama vom Trauerfpiel bi3 zum modijchen Schwankluftipiel £ 
herab jechS Theater bejiten. um reichte zwar bisher die 
dramatische Produktion mit Zuhilfenahme der erbärmlidhiten 
franzöfiichen Pollen Fiir die beitehenden Bühnen feineswegs 
aus, dennoch braucht man um die Eriftenz der Berliner 
Theater, der alten wie der neuen, nicht bejorgt zu jein: fie 
werden gut bejtehen fönnen von ihren — Ausjtattungs= 
erfolgen. E 
Die Frage der Bühnenausjtattung ijt durchaus nicht 
neuesten Datums, fie it jchon früher mit nicht geringerem 
Eifer von beiden Barteien, den Tanatifern der Einfachheit 
und den Brachtliebhabern, umitritten worden. Das rege 
tirende Drama hat ji aber die Ausjtattungswuth in 
Deutichland erjt durch die bahnbrechenden Erfolge der „Mei- 
ninger” erobert. Hier hatte es jich zum erjten Wale gezeigt, 3 
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was eine mittelmäßige Truppe durch die jgenische Begabung 
des Leiters zu leilten vermag und wie mächtig das Dichter: 
wort gefördert wird duch jtilgerechte, ftimmungsvolle Aus- 
 gejtaltung des Bühnenbilde8 Troß_ diejer offenbaren Vor- 
-  züge fehlte eS nicht an gewichtigen Stimmen aegen die neue 
Art Izenischer Darjtellung, man wies auf die bedenfklichen 
 — Konlequenzen hin, die der Bühnenlurus nothiwendiq zeitigen 
| würde, und der Verfafler der „Technif des Dramas" md 
der „Zournaliften” ging joweit in jeinem febönen Zorn über die 
Spielerei mit Neußerlichkeiten, daß er die Behauptung waate, 
alle guten Wirkungen eines Dramas müßten bei gänzlid) 
berdunfelter Bühne, ohne jeden jzenifchen Apparat, ebenjo 
‚Stark aber reiner zur Geltung fommen. 
ee: Der raufchende Erfolg übertönte die Warner. Andere 
— —— tröfteten fi auch mit dem Glauben, e8 werde diejer Außer: 
Jfichen Neuerung, die Tichtlich nah) Natur und Wahrheit 
drängte, auch die Fünftleriiche Revolution auf dem Fuhe 
folgen und in unmmiderftehlichem Anftuın würde fie die 
Bühne rein fegen von all’ den alten Kehricht überipundener 
 — Beiten. Nichts davon ift bisher eingetreten, mehr als je 
zudor beherrjcht Fonventionelle Verlogenheit unjer Theater, 
wir haben unjere fejtjtehenden Typen jo gut wie zur Zeit 
der alten Buppenjpiele, nur ijt Harlefin und Kolombine ab- 
 gelöft durch den unmiderjtehlichen Lieutenant und den um= 
ausjtehlichen Badfiich. DerLurus aber ift uns geblieben, er hat 
fich natırgemäß geiteigert und die Konkurrenz wird ihn zu 
nody ungeahnter Höhe führen, bi wir uns eines jcönen 
 Zages auf dem Standpunkt der engliichen Bühne befinden 
_ meiden, die tagaus, tagein dasjelbe blendende Ausitattungs- 
Be nt unterlegtem Ehafeipeare’ichem Text zur Aufführung 
bringt. 
Weiche Urfachen das Auffommen der lururidien Mode 
erleichtert haben, das ijt unjchwer zu erkennen. Die Schaufuit 
it Ichneller und mit jichererem Erfolg anzuregen als der Geift 
. der disparaten Clemente, aus denen fih ein modernes 
Theaterpublifum aulammenjeßt. Der völlig hoffnungstiose 
 Etilliftand unjerer Bühnenproduftien, die mehr und mehr in 
geichickte Handwerferhände dibergeht, drängt zur  Nitd- 
 eroberung der echten Schäße umferer Litteratur. Natürlich 
mußte da ein Mittel mit Aubel begrükt werden, durch 
welches die jonjt gefürchteten Klaififer einer wenig untheile- 
 Füähigen Menge jhmackhaft gemacht werden fonnten. Freilich 
— die Freude über fünfzig Aufführungen von Goethe's 
„zauft" wird feine ganz ungemiichte fein Fünnen, wenn 
man bedenkt, welchen groben Theatereffeften die Dichturg 
diejen breiten Erfolg danft. Das Rublifum aber it nicht 
wenig jtol; auf den jo bequem bewiejenen Kunftfinn, es 
- gähnt über Faujtens eriten Monolog hbinwea und hält Sich 
‚ nachher an den reichlich) und mit prätentiöfer Deutlichkeit 
auögejtreuten Negtekiinten jchadlos fir die gehabte Lange: 
_ weile. Anı anderen Tage preift „ganz Berlin” die grof- 
artige Smizenejegung und jtrömt ing Theater, um es mit 
eigenen Augen zu jehen, wie der Nfaffe, dem Grethelchen 
ihre jungen Sünden -gebeichtet, in einer echten Eänfte nach 
Haufe geführt wird. Die Darjtelung — heißt es dann 
wohl — wur zwar nur theilwetie gut, einige Hauptrollen 
 verjagten gänzlich, aber die Regie war gropartig. 
Dab in der That die Negie denn doch noch ganz 
andere Aufgaben zu löjen hat, alS die einer überdeutlichen 
_SUuftration fnapper und Diskreter dichteriicher Vorschriften, 
davon jceint man fi nur noch dunkle Begriffe zu 
maden. Gewiß it e& als eine aefunde Reaktion gegen 
ein unerfreulidhes Snterregnum  jchaufpieleriicher Virtuo- 
- Jität freudig au begrüßen, daß heute das Ganze der 
 Darjtellung den alleinigen Ausichlag gibt, daB der DBor- 
dringlichfeit des Einzelipiel® und damit dem 1mnechten 
- Nuhm jo mancher Größe ein vechtzeitiges Ende bereitet 
ıt> Den virtuojen Echaufpieler aber durch den virtuojen 
Negiefünftler verdrängen, das bedeutet eine Aenderung zivar, 
aber feine Befjaung. Früher wählte man zur Aufführumg 
gern jolche Werke, fiir deren Hauptrollen geeignete Vertreter 
vorhanden waren, jet hält man zunächit Umjehau nad) 
pafjenden Dekorationen, Möbeln und Koftümen und tröftet 
fi) dann über die Mängel der Daritellung mit der Er: 
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wägung bimveg, daß auch Heine, unbedeutende Theile jchliep- 
lic) ein Ganzes bilden fönnen. Mit anderen Worten: man 
jorgt zunächit für einen möglichit alänzenden Nahen, in 
dent wohl auch das verblaßte, alte Bild dem ungeübten Auge 
neu erjcheint. < 

Diefe Betrachtung, für die in dem vajtlojen Tveiben 
der großjtädtiichen Theaterjatjon jchwer Raum und Zeit Tich 
finden, fmüpft nur zufällig an die jonjt wohlgelungente Vor- 
jtelung des Fauft an. Nur Eleinere Auswüchje find bier 
zu riigen gewejen md fie haben rechtzeitig ihre Beurtheilung 
gefunden. Aber e8 gibt andere Betiptele, an denen fich der 
ichädliche Einfluß getitlojer Lurusentfaltung auf, der Bühne 
beiier nachweijen läßt. Wenn man „Wallenjtein’S Lager”, 
welches die Truppen des Friedländers in zügellojer Sonntags- 
Yuft zeigen fol, benußt, um ung mit einer Veberfülle vor- 
Yauter Detail aus dem friegeriihen Leben der Zeit zu 
überrumpeln, wenn man fpäter die rauhen Teldhauptleute 
des Dreißigjährigen Krieges in Prachträumen, mit fojt- 
baren Gemwändern aus jchweritem ‚Sanımet und Geide 
porführt. jo fälicht die angeblich „meiiterhafte” Inlzenirum] 
aanz einfach Die Stimmung des Kunjtwerfes auj das 
Empfindlichite Für jeden denfenden Zujchauer. Wen Dir 
den Konflikt auffaijen jollen, jo mitjen wir auch förperlic) 
jehen, wie dieje emporgefonmenen Landsfnechte fich elend 
umnberichlagen md wie gqrell ihr 'schlechtverhülltes Elend 
fontrastirt mit dev bequemen Bracht der Höflinge. Nur jo 
begreift man den Enthufiaamus, mit dem Jich das ganze 
Heer um den einer Mann fchaart, der ein warmes Herz 
für feine Truppen hat. Und auf der Bühne des Schaujpiel: 
haufes? Guitel, die metterfeite Soldatendirne, im deren 
Echuldbuch die ganze Armee jteht, trägt ein fofettes Vlasfen- 
ballfoftim, md Mar Piecolomini, das „Kind des Lagers”, 
paradirt nt tadellojen weiken Handichuhen umd wechjelt 
für das Souper bei Terzfy die Toilette. Und die Regie? 
Sie hat vollauf damit zu thun, daß die Tarben der zahl- 
(ofen Portiören zu einander ftimmen, denn ohne Portieren 
acht e3 auf dev modernen Bühne jchlechterdings nicht mehr 
ab. ch habe e3 leichtfinniger Weife vergeijen, wieviel die 
berühmte Draperie vor Desdemona’3 Bett gefojtet hat, das 
Rublitum aber hatte die in der Zeitung bekannt gegebene 
Biffer in jo treuem Gedähhtnig, da fich flugs alle Dpern= 

läfer — nicht auf den eiferjuchtflammenden Mohren und 
rem Opfer — fondern auf die theure Bettgardine richteten. 
Mich aber und ficherlich viele Andere hatte das fojtbare 
Schauftiick auch viel gefoftet — die ganze Stimmung. 

Die Ausftattungsbeweaung läuft gleichzeitig. und 
parallel mit der Mode des Gelehitenromang. Die Herren 
Sbers und Genojjen verjuchen eine vergangene Kulturepoche 
[cbendig zu machen und jegen in dies mit vielem Behagen 
vefonftruinte Milieu ganz moderne Menjchen, die jene Zeit 
niemal8 hätte hervorbringen fünnen. Der Regifjeur der 
neueften Schule jucht ebenfalls eine bejtimmtte Gejchichts- 
periode uns zu finnenfälliger Anjchyauung zu bringen, nicht 
ohne gelegentlich — ganz wie der Nomanprofejjor auch — 
einige jelbitgefällige Zeichen jeines Dajeins zu geben, und 
amı Ende erreicht er nichts als den Beweis, daß eben die 
dichteriichen Geftalten, jo wie fie einmal gegeben jind, den 
jtrena bijtorischen Lebensbedingungen geradezu widerjprechen. 
Schillers „Maria Stuart" fan durch die peinlich getreue 
Wiedergabe des Zeitfolorits nur an Wahricheinlichkeit ver 
lieren. 

Ganz erflärlich it es, wenn diejer Theil der Negte- 
thätigfeit allmählich alle anderen überwuchert. Hier tft es 
verhältnigmäßig wohlfeil, Anerfennung zu ernten, warunt 
fol man alfo jeine Zeit und Mühe an jchwerere Aufgaben 
verfchwenden? So haben wir im deutichen Landen viele 
aeichiefte Arrangeure, aber eine ganz außerordentlich geringe 
Bahl wirklich hervorragender Regijeure, die dem geijtigen 
Gehalt einer Dichtung nach allen Seiten herauszuarbetten 
veriteben. Den Beweis dafliv bietet die TIhatjache, daß es 
dem Burgtheater, welches durch zielbewußte Leitung littera- 
rilcher Perjönlichfeiten groß geworden ift, unmönlid) zu jet 
icheint, e’neım geeigneten Direktor zu finden und dag man 
von dort aus immer wieder auf einen im Berlin wirkenden 
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Bühnenfünftler von hervorragender erzieheriicher Begabung 
zurücfommt. 

En Lurusentfallung auf der Bühne ift eine große 
Gefahr für unfer gefanımtes Theaterwejen. Die allzu deut: 
liche SUuftration Ichläfert die Bhantafie ein, und jchlieglic) 
verfagt Ddiefe auch da, wo Feine Yeuperlichfeit mehr forte 
Bubelten vermag. Schwerer wiegend aber ijt die offenbare 
Küchwirkung der gejteigerten Schauluft auf unfere moderne 
Produktion. Das Auge dev Wienge ijt verwöhnt durch 
prachtitrahlende Bilder, ein einfacher Vorgang aus dem 
Altagsleben fejjelt ihon rein äußerlich nicht genügend. Die 
ewigen Gejellichaftsizenen der neuen Ddeutjchen und franz 
zöjiichen Etice haben nicht zum wenigjten in dem Be 
dürfniß mac) Xoilettenglang ıhren Urjprung, die Eugen 
„Dichter“ verzichten nur jchwer und ungern auf die wirkfjame 
Unterjtügung durch reich und bunt gekleidete Damen. Gerade 
in diefer Kıchtung liegen die jchwerjten Gefahren, denn wo die 
liebe, weibliche Eitelkeit ins Spiel fommt, pflegen alle Bande 
frommer Echeu zu reißen. Dem verehrlic) en Bublifum aber 
wären vielleicht manche Stoffe weniger „peinlich“, wenn fie 
die Möglichkeit zu größerer Prachtentfaltung böten. Warum 
tragen auc Kran und Tochter des Photographen Eldal in 
langen fünf Alten mr ein ärmliches Hauskleid? Das it 
dod) zu peinlich. 

Die Vertheidiger der modernen Regiefünfte, zu denen 
auch Emile Zola mit jeinem unklaren dramatijchen Speal 
gehört, jagen ung, die jzenijche Nitchternheit einer nur \pefu- 
lativer Betrachtung und Bergeiftigung zugewandten Zeit jei 
überwunden; aber man fann e3 jicherlich faum für das Zeichen 
einer gejunden Kunjtperiode anjehen, wenn es beitändig 
erweiterter Konzejlionen an unfünftleviiche Snitinfte bedarf, 
um unjere Theater bei den Aufführungen von Meijteriverfen 
der Weltlitteratur zu füllen. 

Die Hauptjtadt jteht am Beginn einer bedeutjamen 
Theaterjaijon. Was weiß man bisher von den neu: 
erjtehenden Kunftinftituten? Das eine verjpricht am erjten 
Abend nahezu zweihundert Perfonen auf die Szene zu 


bringen, das andere jtellt für die erjte Novität richtige 
Kiesiwege und „lebende“ Springbrunnen in Ausficht. 


Wenn wir num wollen — dann baden wir eine Kunit. 
Marimilian Harden. 


Guy de Maupassant: Clair de lune. Paris 1883. Paul Dllendorff. 

Sahraus, jahrein bejcheert uns der Lieblingsjünger Flaubert's 
neben dem berfömmlichen Roman eine Sammlung feiner euilleton- 
Novellen. Die Gattung, die fich allgemach auch in Deutjchland, felbjt in 
Heyjes Novellenjichaß, volles Bürgerrecht errungen, fnüpft in Frankreich) 
geradaus an die Überfonmmenen Formen der contes und fabliaux an 
und Guy de Maupafjant macht von allen Befugniffen der altheimijchen 
Erzählerfreiheit ungemejjenen Gebraud. Cr berichtet von jedem Natür- 
lihen und von hübjch viel Widernatürlichem: leider fajt niemals als 
alles begreifender und belächelnder Humorift, jondern als Denjchenhafjer, 
der feine Genofjen auf Erden wohl ohne Ausnahme für bö3 und dumm 
hält. Nicht diefer Fed» und Fraftvoll vergegenwärtigten Unjittenbilder 
halber gedenfen wir Maupaffant’S Eleinerer Gefchichten: vielmehr möchten 
wir anf zwei eigenthüntliche Richtungen hinmweijen, die fich nicht bloß bei 
diefem jtärfiten Talente unter dem Nachwuchs geltend machen: auf die 
jeltjame Hinmeigung zum Gefpenftifchen und die wilde Gchäjjigfeit gegen 
alle geltenden gejellichaitlihen Mächte. Wer das Grufeln weder von 
befannten Hero3 der Grimm’schen Märchen, noch bei Poe lernen mag, 
wird e3 in Manpafjant'S „Apparition* (und dem vor einigen Sahren 
erjchienienen Le Horla) wohl auch nicht lernen: dem bei aller Meijterjchaft 
des Bortrages bleibt der Zweifel, ob und wie weit der Kitnjtler uns 
mit feiner VBirtuorität Schrauben will. Wiffen wir aljo nicht jicher zu 
fünden, wie Maupafjfant es mit dem lWeberjinnlichen hält, jo ift er da- 
gegen dejto umnzweidentiger in feinen Mrtheilen über die Herrichenden 
politiichen Zujtände Die Gejchichtjhreiber Franfreihg werden au 
Skizzen wie „une revolution“ nicht vorübergehen dürfen: wie nach dem 


Perantwortlicher Redakteur: 


‚lichen Glasperlen echte Gaben faljcher Hausfreunde waren und wenn e 


ber Berfallzeit — wie Maupaffant erzählen. 
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BZujammenbruc) des Kaiferreiches ein 1 Heinftäbtifcher Advofat am E 
tember 1870 die Dxrtsregierung ftürzt, die Trägheit und Gteichgüil 
der Menge, das md anderes mehr wird bejjer bei Maupaffant jtudirt als 
gerühmt. Die paar Blätter in ihrer durch Feinerlei Moralijiren. ent 
ftellten Gegenjtändlichkeit gehören zum Bedeutfamiten, was die franzöftich 
Satire jemals geleijtet hat. Erftaunlich bleibt die Kraft, mit der Mau: 
paffant auch jonjt das Widerwärtigfte durch feine Fünjtlerifche Me 
legenheit erträglich — nicht erquiclich) — macht: wenn es wirklich feii 
Beamte gibt (wie die Hauptperjon in der Sfizze les bijoux), die na 
dem Tode ihrer über alles geliebten Frau erfahren, daß die vermein 


jolche Chemänner nach dem erjten Schmerz über fich REDEN die 9 
Juwelen zu verfaufen und ein Lotterleben zu beginnen —: dann mag 
uns davon lieber der Polizeibericht, als ein Meifter — ner auch nur 
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. Edmund Benevikf: Der Einfluß des Schwurgerichtes auf das 2 ; 
et Etrafreht. Wien 1858. Manz. 3 
Ein jüngerer, philojophifch und litterarifch tüchtig gebildeter Wiener 
Rechtsanwalt, deifen „Uphorismen’ Zulius Glafer’s Antheil und 
Aufmerkjamfeit erregten, bringt hier weniger methodijche, als epigramma- 
tijche Crörterungen zu der alten Gtreitfrage: wie weit die Gejchworenen = Be 
altes, geltendes Necht dur) buhftabemwidrige Freijprüche außer Kraft 
jegen und amdererjeitS neue Satungen veranlafjen fünnen. Daß nad 
einem Wort Möjer’8 wenig daran liegt, einen Angeklagten ftraflos aus: & 
gehen zu lafjen, wenn und weil zwölf unbejcholtene Bürger den Sium a 
des gegen ihir aufgerufenen GSejegeötertes nicht verjtehen; daß ein ander 
mal der Rechtsjag summum jus, summa saepe injuria fich jehr Häufig 
in fein Gegentheil verkehrt, daß Gejchworene b- B. in Wucherprogefien Se a 
gerade nac) der Theje entjcheiden: summa injuria, summum saepe jus 
haben wir in Dejterreich dußend Male erlebt. Zulius Glafer, der geniale 
Wortführer der Sury, hat im „Ichwurgerichtlichen Erörterungen” diefe 
und noch heiffere Fragen vielfach behandelt. Benedikt vergleicht jo auf 
fallende Verdifte der Gejchworenen „den heißen Quellen, die aus der 
Tiefe auffteigen; fie durchbrechen die jtarre Rinde der Strafrechtspragis 
und im Ganzen gibt eg ja faum etwas Schmählicheres in der menjch- 
lihen Gejcht Lte, als die Handhabung des Strafrechtes, allerdings jowohl > 
durch die Schwurgerichte im alten Rom und im Frankreich der Revolu- 
tion, alS auch dur die vechtsgelehrten Richter jo vieler Sahrhunderte 
bis zum Ausgang des vorigen. Db diejer Reformprozeß abgejchloffen 
ift, ob wir heute jchon den Impuls der Zury entbehren Fönnen, möchte 
ich bezweifeln.” Schon aus diefen Schlagiat Läßt fich die Geijtesart 
unjeres Autors abıehmen: umvorgreiflich, vorurtheilstos, gelegentlich 
auch wohl parador, immer aber anregend. Die Fälle, welche Benedikt 
zur Erhärtung feiner Beweisjüße anführt, find jehr lehrreich. — Weniger 
einverjtanden jind wir mit den beiläufigen Gloffen unjeres Autors über 
MWillensfreiheit und »Unfreiheit (man fpräche befier von Urjächlichfeit 
oder Willfiir uferer Entjchlüffe). Zu wünjchen wäre nur, daß derbe 
gabte Mann feine jelbjtändigen Gedanken umfajjender begründen und 
darjtelleın wiirde. B 
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Ermäßinung des Portofakes für Prurkfarhen, 


Das „Geihäftsamt für die deutjche Gärtnerei” in Erfurt verjendet 
augenbfidlich ein Flugblatt, in dem ermeut für die Einführung einer 
Postgebühr von 5 Pf. fir Drudjachen im Gewicht von 50 bis 100 gr 
eingetreten wird. Bekanntlich unterliegen augenblicklich im Deutjchen 
Reiche alle offen verfandten Drudjachen im Gewicht bis 50 gr einem 
Bortojaß von 3 Pf, während bei lleberjteigung diejes Gewichts bis 
250 gr 10 Pf. Vorto zu entrichten find. Snterefjenten der verjchiedeniten 7 
Art find jeit Sahren bemüht geweien, eine Zıpiichenftufe zwifchen 3 und. | sg 
10 Pf. in Höhe von 5 Pf. herbeizuführen. Sm Reichtage hat fpeziel 
der Abgeordnete K. Baumbach diefe Bemühungen lebhaft unterjtügt. 7 
Der Widerftand der Poftverwaltung diefem Verlangen gegenüber hat 
ji) jedoch bisher. nicht überwinden laffen. Wir jelbit halten den betref- 
fenden Wunfch der Sutereffenten für durchaus berechtigt und den aus 
dem poftaltichen Beharrungsvermögen hervorgehenden Widerjtand weder en 
für Hinreichend motiwirt noch für unüberwindlich. B. Er 


PBtto Böhme i in Berlin. — Pruck von 3. >. Bermann in Beriin SW. Beuthitrapke. 3 
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 Politiche Wochenüberficht. 


Die Beit jehwerer Trauer, welche die Katferin Friedrich 


zudurchleben bat, tft durch ein freudiges Ereignig erhellt worden. 
- Die zweite unverheirathete Tochter der fatjerlichen Wittwe, die 
 Brinzejjin Sophie Dorothea hat fich mit dem Kron- 


ln von Griechenland verlobt. Schon jeit längerer 


Zeit jprach man davon, daß dieje Verbindung in Aussicht 
Stände; fie wird, jo wünschen wir, das Glücd der Tochter 


Sr 


-  unjeres verjtorbenen Katjer3 begründen; aber e3 jcheint, daß 


auch die deutiche Politik diefe Vereinigung mit freundlichen 


_ Augen betrachtet und an diejelbe Hoffnungen fnüpft, joweit 
fi im unjerer Zeit politiche Hoffnungen an Yamilienver- 


bindungen fnüpfen lafjen. 
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Für die Zuftände Preußens ift es charakteriftiich, daß 
die Ernennung des Herin von Bennigjen zum Ober: 


 präfidenten der Provinz Hannover noch immer al ein Er: 


eignig von ungewöhnlicher Bedeutung bejprochen wird. 


- Herr von Bennigfen tjt jeit langer Zeit der getreue Schild» 
Inappe der Regierung; fieht man von Heinen Berioden vor- 


übergehender Entfremdung ab, jo war er eigentlich Itet3 


eine Stüße der Politif des Fürften Bismard, und daß 


diejer Mann nunmehr nach Sahrzehnten treuer Gefolgichaft 
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fißen zu verdrängen! 


und verftändnißvoller Fügianıfeit ein höheres Provinzial: 
amt erhält, das joll das Wahrzeichen einer neuen Zeit Bin 
&5 bedarf feines bejjeren Bewetjes, um darzuthun, daß 
zwei Klafjen in Preußen die Staatsämter bereits als ihr 
ureigenthümliche8 und unveräußerliches Beiigthum zu be- 
trachten fic) gewöhnt hatten ; einevjeits die echten und rechten 
Konjervativen, die nicht einmal mit dem Fürjten Bismard 
jich liberalen Strungen bingegeben hatten, und andererjeits 
jene Büreaufraten, die politijch nichts darjtellen, als eine 
unmittelbare Spiegelung der augenblidlichen Anfichten ihrer 
Vorgejeßten. Berläßlich ind nur jene biegjamen Sn- 
jtrumente, die nichts jein wollen als Beamte und jene 
Konjervative, die nie eine freifinnige Anichauung in Ver- 
juhung geführt hatte. Ein Mann dagegen, der feine Selbit- 
jtändigfeit dazu benußt hat, jich bejtändig zu den Anfichten 
des Füriten Bismared zu befehren, der gilt diejen Kreijen 
bereit3 als ein Eindringling. Und die nationalliberalen 
Zeitungen jelbjt leben und weben jihon jo vollitändig in 
diejer Auffaffung, daB auc, ihnen die Berufung des Herrn 
von Benniajen nur als ein ungewöhnliches Gnadengejchenf 
ericheint. Die Anhänger des neuen Dberpräfidenten find 
wahrlich jchon zu jener politiihen Bejcheidenheit erzogen, 
die fie wiirdig macht, eine gouvernementale Bartet zu fein; 
fie find beglüct, und doch befennt eines ihrer führenden 
Drgane, das „Frankfurter Sournal”, daß Herr von Bennigjen 
jeine Berufung — nicht fo jehr jeinen Fähigkeiten oder jeiner 
politischen Stellung verdankt, al3 dem Umijtande, daß er den 
Aufruf — wofür? — fir die Stödermiffton mit unterzeichnet 
hat. Holde Einfalt, die freudig diefe Triumphe zu fetern 
bereit ijt! 

Ueber den Ausfall der Berliner Erjagwahl zum 
Keichdtage ergeht fich die „Norddeutiche Allgemeine Zei- 
tung“ noch immer in den jonderbarjten Betrachtungen. Die 
politischen Vhantafien, die das offiziöje Blatt zum DBejten 
giebt, find jo wejenlos, daß man ihrer nicht zu gedenken 
braucht. Nurein anmakender Vorichlag wird am beiten jchon 
bei jeinem erjten Auftauchen zurücgemwiejenr. Das Kanzler: 
Drgan kommt immer wieder auf den Ausipruch zurüd, daß 
die Freifinnigen verpflichtet jeien, mit den Kartellparteten jich 
auf einen gemeinjamen Kandidaten zu einigen in allen jenen 
MWahlfreiien, wo ein Sozialdemofrat Ausjiht auf die Er- 
fampfung eines Parlamentsjiges habe; und diejer Kandidat 
joN natürlic” nicht der Linken, jondern einer mittleren 
Richtung angehören. Dieje Theorie wird fich die freilinnige 
Partei ganz gewiß nicht zu eigen machen; zumal nad) 
dem Vorbilde nicht, das ihr die fonjervativen und gouvernemenz 
talen Parteien gegeben haben. Wie oft Haben nicht jene 
politiichen Zugendhelden mit den Sczialdemofraten gemein- 
Iichaftliche Sache gemacht, um Freifinnige aus ihren Wahl- 
Am "Zahre 1884 wurde 3. DB. der 
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Herausgeber diejer Zeitjchritt in Gotha durch eine Koalition 
der Konfervativen, Nationalliberalen und Soztaldemofraten 
in der Stichwahl befiegt; ebenjo befannt ijt e&, daß der 
PBolizeipräfident von Magdeburg für die Wahl eines Sozial- 
demofraten gegen den freifinnigen Kandidaten eingetreten 
ift. Endlich könnte man auch auf Ausiprüche des Fünjten 
Bismarck hinweien. Auf den Standpunft, den dieje „Lünigs- 
treuen Männer" eingenommen haben, hat jicd) die deutjch- 
freifinnige Partei bisher nicht gejtellt. Dielleid;t war es 
politiich unflug, es nicht zu th, und es empfiehlt jich, im 
gegebenen Jalle zu prüfen, ob die Wahl des Sozialdemokraten 
ihr als der Uebel arößtes ericheinen muß, und wir wüpten 
nicht, warum dieje Entjchetidung bei den Yreifinnigen nicht 
ebenjo ungebunden jein jollte, wie fie es jeiner Zeit in Gotha 
und Magdeburg und anderen Mahlkreiien bei den National- 
liberalen und Konjervativen gemwefen tft. Dieje hielten den 
Treifinnigen für den gefährlicheren Feind. Für den Eogial- 
demofraten jtimimnen, hieß bei ihnen, praftijche Bolitik treiben. 
Sie mögen das halten, wie fie wollen. Aber mit jener 
früheren Haltung jtimmt die jeßige Ichmerzliche Klage um 
den Eieqg der Sozialdemokratie im 6. Berliner Wahlfreiie 
ichlecht überein. 


Sn Freiburg in Breisgau tagt die 35. Generalver- 
jammlung der deutjhen Katholifen. Wir finden 
nicht, daB die Verhandlungen ein bejonderes Snterejje böten ; 
fie zeigen die Bartei auf ıyrem alten Standpunkt, aber auc 
in alter Stärke. Einer der heivorragendjten VBerhandlung!- 
gegenjtände betrifft eine Trage, die mit deutjcheın Leben und 
mit jpeziel deutichen Sntereffen gar nichts zu thun bat. 
Die Verrpammlung joll nämlic den Proteft gegen die De- 
jegung Noms durcy die Staliener erneuern und jol ihren 
Einfluß auf die deutjche Kegterung zu Gunjten des Bapites 
und zu Ungunjten des italienischen Einheitsjtaates geltend 
machen. DaB die Sympathie dev Lıberalen mit jenen 
italienischen Batrioten tft, die den modernen Staat auf der 
Apenninen-Halbinjel geihaffen Haben, braucht nicht hervor: 
gehoben zu werden. 


Auf den diesjährigen Verbandstag der deutjchen 
Wirthichafts-Genofjtenihhaften find wichtige Fragen 
verhandelt woroen. Die rührige und jegensreich wirkende 
Vereinigung hat vor Allem eingehende Berathungen dem 
vom Neichsjuftizgamt ausgearbeiteten Entwurf eines neuen 
Genofjenichaftsgejeges gewidmet. Wir wünjchten wohl, dag 
die auf dem Verbandstag gefaßten Bejchlülje bei der Ne- 
gierung und demnächit bein Meichstag Berücdjichtigung 
fanden, bi auf dem die Jwangsrepijionen approbirenden 
Beihluß, bei dent ung die größere Weisheit auf Seiten der 
Minorität zu liegen jcheint. 


Don neuen Ueberihwemmungen tjt Dfteuropa, vor 
allen auch unjere Provinz Schlejien, heimgejucht worden. 
&3 ijt heute an der Tagesordnung, die Wienjchheit von oben 
zu beglüden,; wir meinen, daß die Heberichweniniungfge- 
fahren der Umfiht und der GCnergie der Regierung 
einen großen, jegensreichen Spielraum gewähren. Statt die 
Kräfte immer von Neuem und mit immer gleich geringem 
Erfolge an der „jozialer Frage" zu üben, jollte man dıe 
Zrage zu löjen juchen, iwte weite Gebiete unjeres Vaterlandes 
vor Verwüftungen durch austretende Flüfje zu jchüßen jeten. 
Gegen Diele Gefahren fann in der That noch jehr viel ge- 
ihehen, und die Vorkehrungen auf diejent Gebiete werden 
von einjchneidenderer Jozialer Bedeutung jein, al3 die fünijt- 
lichjten Drgantjationen, die im beiten Falle dazu führen, 
daß der Arbeiter das Geld jtatt in der rechten nunmehr in 
der linfen Hojentajche trägt. 


Wir haben oft genug über die BPaßmapregeln an 
der Grenze von Eljaß-Xothringen gejprochen. Keine neue 
theoretijche Erörterung ijt nöthig; wohl aber ijt es ziwed- 
mäßig, Jic) immer von Neuem an fonfreten Beijpielen die 
Sachlage zu vergegenmwärtigen. Vor uns liegen eine Reihe von 
Briefen aus den Grenzprovingen; wir greifen einen heraus; 
er jtammt von einem angejehenen Wanne, der zu Deutjch- 
land hält, und was jchreibt er? 


Die Uation 
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Lieber Freund! 
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AS Beijpiel der in Folge der neuen Papmaßregeln an der Grenze 
beinah täglid vorkommenden Senn, theile ich Dir nur Rn 
Sie werden mir von einer ganz zuverläjjigen PBerjon, die Zeug 
war, berichtet. Die eine fam vor bei ihrer Her, die andere 
Kückreife in Deutjch-Avricourt. Ein Herr hatte einen Pap für ich 
jeine Frau. Das jchien aber vem Beamten nicht genügend, der gebiete 
fragte: „Wer garantirt mir, daß Sie wirklich Die Zrau diejes Herrn jin 
Die Dame zog‘ ihren Ehering vom Finger und ıwies ihm die auf t 
jelben efmgegrabenen beiden Nanıen nach. Eine Frau aus Straßbu 
deren Tochter in Paris verheirathet it, famt ınit deren achtzehn Mona 
alten Kinde von Baris 


unbarmberzig zurücdgewiejen und 
Reife von Baris vergebens gemacht. 
wäre doch feine Gefahr für das Deutjche Neich gewejen! 

Glüdlicher war eine andere arıne Yrau. 


gelafjen werden. Sie flammerte jich aber frampfhaft an ihren Waggon 
an, jehreiend: „SS Fehr nit um!” Der Zug jeßte fich im Bewegung, und 
jie fam durch. Der Beamte wird ein Rühren verjpürt oder jich gejcheut 
haben, jie mit Gewalt loszureißen. . .... ji TER, 

Du fannft Dir denken, Yieber, welche Stimmung durch all dieje 
Dinge im Eljaß Hervorgebradht wird. Die En Zeitung” 
fagte freilich neulich, was liegt uns an der Stimmung der Eljäller. Sch 
weıß aber nicht, ob das jo gleichgültig ijt, an der Greize- eine feindjelig 
BERN Bevdlferung don anderhald Wiillionen Menjchen jich zu er- 
ziehen. 
hätte abjtimmen lajjen, vb jie wieder franzöjılc) werden wollen, die 


Mehrheit, joweit fie jich nicht von den fatpolijchen SPrieftern hätte beein # 


Sie hatte einen Pap, das Kind Hatte jie aber 
nicht geglaubt, auf demjelben müjjen anzeigen zu laffen, Sie wırde 
mußte verzweifelt nach Wpricourtte 
frangaiS wieder zurücfahren. Die Yraıı hatte aljo die weite fojtjpielige 
Das achtzehn Monate alte Kind 





Sch glaube, wenn man vor den PBapmaßregeln die Eljäjler 













An deren Bah wird au a 
irgend ein Formfehler gemwejen jein, oder hatte jie als Eljäjlerin ge 
glaubt, feinen zu bedürfen, ich weiß es nicht, furz jie jollte nicht durch 


fluffen lajfen, wide fich für Deuticyland ausgejprochen haben. Db jegt 


noch, wenigitens 
ih nit. —... . . 


Sind jolhe Stimmen wohlneinender Batrioten dem re 


gänzlich bedeutungslos für unjere Regierung? IR 
Die zur Beratyung der Frage der Zucderprämien in 


London tagende internationale Zuderfonferenz hat fid) 


unter dem 30. Augujt auf eine Konvention geeinigt, wonad) 
nur noch drei Jahre lang Zucerprämien geduldet, vom 
1. September 1891 ar Dagegen aller unter Aufwendung 


in ven Städten, wo dieje Dinge befannter find, weiß 


offener oder verjteckter Prämten hergejtellte Zuder von dem 


Gebiet der Vertragsmächte ausgejchlofjen werden jol. Der 
Konvention find die als Zucerprodugenten und Zuderz 


fonjumenten vorzugsweije ins Gewicht fallenden europätjchen 


Staaten — Frankreich und Dejterreich allerdings nur unter 
gewiljen Ntejervationen — beigetreten. Das Nebereinfonmen x 


tt von den Steuerzahler im den Yucderprämien zahlenden 
Ländern nur auf das Wärnijte zu begrüßen. Hoffentlich 


geht die Konventton aber nicht nod) in die Brüche, bevor SR 


fie in Kraft getreten ijt. 
darum, in den Vertragsländern die gejeglichen Ausführungs- 
bejtimmungen gu erlajjen, um den auf der Zucerfonferenz 
feitgejtellten vortrefflichen Grundjäßen gerecht zu werden. 


Db Ddieje Bejtimmungen zwecentjprecyend find, joll danın ” 
Auf diejem Wege 


demnächjt international geprüft werden. 
liegt noch gar mancher Stein, über den die ganze Wer- 
einbarung zu Yale fonımen fann. 
halb den Zubel auf, bi diejfe Schivierigfeiten bejeitigt find. 


* * 
* 


Kartelle, | | 


ihaftlichenm LZebens der Gegenwart ift die wachjende Tendenz 
zur Bildung von Preisfoalitionen nicht zum wenigjten 
beachtensiverth. 
zu grogen Vereinigungen zulammen, um an die Stelle der 
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Es handelt ji) nämlich jegt 


Mir jparen uns deö- % 


Preiskoalifionen, Trufts, Produktions 


Unter den charakteriftifchen Erxjcheinungen des wirtg- ' 


Wohin man blickt, ballen fich Produzenten 


durch Konkurrenz geregelten PBreife mehr oder weniger will- 
fürliche Preisbeitimmungen zu jegen. Bald jchliegen ie 
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riellen Deutjchlands, bald die Schienenprodugenten 
bald die Kupferbergwerfe mehrerer Welttheile 


N 


ein Kartell; heute thun fich die großen Waldbeftger in 
Wieconfin zu einem riefigen Trust zujanımen und morgen 
die Kohleninduftriellen von Bennfylvanien; vor wenigen 


Monaten brady die Zinnfoalition unter gewaltigen Verluften 
zujammen-und augenblicklich ijt ein großes Bleifartell in 
der Bildung nenne, Kaum ein Tag geht vorüber, an 
dem nicht über neue Kartelle berichtet wird. Sn den Ver- 


einigten Staaten von Amerika find die Trufts, wie dort die 
———— Breisfoalitionen mit Vorliebe genannt werden, jogar wagt 
zur Zandplage geworden, daß nicht mur die Drgane der Gejeh- 


a enıien über ihre Gemeinjchädlichkeit veranftalten, 


ondern bereit3 Gejegentwirfe ausgearbeitet werden, um die 


Theilnehmer an derartigen Koalitionen wie Derjchwörer 


gegen das allgemeine Wohl unter das Strafgejeß zu bringen. 


Gerade in dieien Tagen 


berichtete der Zelegraph, da 


— Eenator Cullom eine Bill im Konarei eingebracht habe, 


t 
” 


mit öffentlier Konfisfation bedrohe. 


welche die zur Bildung von Trufts verwandten Kapitalien 
Die Kabeldepejche 


it, wie gewöhnlich in derartigen Fällen, dunfel; über die 


Beweggründe in dent Norgehen des Eenators Cullom fann 


f - jedoch derjenige faum im Unflaren fein, der neben der öfo- 


neigung zu Preisfoalitionen. 


‚erkennen gegeben. 


Durch einen Gegenzug ipieder gut zu machen 
Gegenzug jcheint Cullom’s Gejegentwinf au jein. 


 de8 Schußzolliyitems gehören, wird mar dabei 


nomijchen auc) die politische Bedeutung der Frage 
in der amerifantjchen Union verfolgt hat. 

 —— &ullom ift Senator fir Sllinois und ein Yührer der 
republifaniichen Partei. Die Itepublifaner find enragixte 
Proteftioniitten und haben deshalb eine natürliche SHin- 
Der Hauptführer der Yartet, 
Sams G. Blaine, hat das vor Kurzem unbedachter: 
weile in einer zu Portland gehaltenen Rede auc) offen zu 
Die Demokraten jchlagen daraus nun 
in der wirfiamften Weile Kapital Bei der zmeifellojen 
Unpopularität der Trufts, Speziell in Arbeiterkreiien, lag e8 
deshalb nahe für dieepublifaner, die Unbejonnenheit Blaine’s 
Ein jolcher 
Den 
Snterejjenten der Trufts, die zu den Icbhaftejten ED ENDEN 
aum zu 
jagen brauchen, da Eullom’s Bill nur taftiiche Bedeutung 
hat. Anders liegt die Sadye auf Seite der Demokraten. Ihnen 


der Trufts 


ift e8 ernjt mit der Befämpfung der Trufts. Mr. Brecdinridge 
‚aus Arkanjas hat bereits vor vierzehn Tagen im Reprälen- 


tanterıhauje verjchiedene Spezialgejegentwürfe gegen einzelne 
Trufts eingebracht; er will ihnen durch Bejeitigung jener 
Schußzölle, unter denen fie aufgewachjien find, beifommen, 
während -ein anderer angejehener Demokrat, Mr. Reagan, 
Senator für Texas, dem Vereinigten Staaten-Senat jchon 
vor Wochen eine Bill vorgelegt bat, 
jtrafe von 1C00 bis 10000 Dollars und mit Gefäng- 
nig von 1 bis 5 Sahren die Theilnehmer an derartigen 
wirthichaftlichen Vereinigungen bejtraft willen will. In 
jeinem  Gejeßentwurf wird der jtrafbare Truft  definixt 
als: „eine Kombination von Kapital oder Gejchicklichkeit 


= jeitens zweier oder mehrerer Perjonen zu dem Ziwede, um 
-Handelöbeichränfungen ins Werk zu jegen oder durchzu= 


führen; die Produktion zu  beichränfen oder ae 
Ichränfen; die Preife von Maaren oder anderen Bedürfnijjen 


zu fteigern; Konfurwenz in der Industrie oder im Handel 


 auszuichließen; Wonopole herbeizuführen.“ 


Die Definition 
mag bemängelt werden, aber fie bezeichnet wenigjtens die 
Hauptbejchwerden, welche die öffentliche Meinung in den 
Vereinigten Staaten, mojelbjt die Preisfoalitionen ich 
üppig wie Pilze entwicelt haben, erhebt. 

Um aucd den harthörigiten oifiziöjen Organen von 
pornherein dag Mipverftändng zu erjchweren, al& ob mir 
Manchejtermänner, indem wir über derartige gejeizgeberiiche 


—— Rerfuche berichten, nun auch unjererjeits Repreifivmaßregeln 


r 


- das Wort redeten, mag vorab bemerkt jein, daß wir feinerlei 
jejeggeberiiche Bejchränfungen der wirthj chaftlichen Koalitions- 
Freiheit wollen, aber allerdings auch feinerlei gejeßgeberiiche 
Begünftigungen. des Mipbrauchs einer derartigen Koalitions- 
freiheit. Eine jolhe Begünstigung bejteht nun allerdings 
im weitejten Umfange in allen jcyußzöllneriichen Ländern. 


Die Nation 


welche mit Geld: | 
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MWeitaus die meiiten Preisfoalitionen wachjen geradezu aus 
dem Schußzollfyjtenn hervor und charakterifiren fich als eine 
Weiterentwiclung des in den Schußzöllen liegenden Prinzips. 
Schußzölle haben den Zwed, die Produkte der geichüißten 
ArbeitSzweige im Preife zu fteigern. Allenthalben da, wo 
die Produktion des Landes die Konjumtion nicht völlig 
deckt, wird der Zweck einer jolchen Preisiteigerung um den 
umgefähren Betrag des eingetührten Schutzolls auch) in der 
Regel erreicht werden. Die höhere Nutbarmachung des in 
geichiiten Snduftrieen angelegten Kapitals wird dann aber 
naturgemäß ein lebhafteres Zuftrömen des Kapitals in jene 
Induftrieen, damit in Berbindung eine Steigerung der ein« 
heimischen Produktion und endlich jehr häufig ein Hinaus- 
mwachjen derjelben über den Bedarf bewirken. Die Ent- 
wiclung der Zuteimduftrie in Deutjchland jeit 1879 bietet 
ein vortreffliches Paradigma zu diejer Regel. — Sobald nun 


die über den inneren Bedarf gejtiegene Produktion dert 


inneren Markt überfluthet, forgt die einheimifche Konkurrenz 
allmählich dafür, daß die durch Schußzölle Fünftlich ge- 
fteigerten Preife den natürlichen Weltmarktpreifen mieder 
Pla machen. Das zu verhindern, ift eine, und ziwar eine 
der gewöhnlichiten Aufgaben von Preisfoalitionen. Der 
Schußzollring jchüt die betreffende Snduftrie vor der aus- 


‚ländiichen Konkurrenz, jobald die inländischen Preije nicht 


über das Nivean der Weltmarftpreije plus Schußzoll fteigen. 
Kann deshalb eine Vereinigung der inländiichen Produzenten 
hergeitellt werden, welche ein wejentliches Herabgehen unter 
dies Niveau ausichließt, To bleibt der Schußzoll entprechend 
wirfiam, obgleich die natürlichen Worausjeßungen dejjelben, 
daS Meberjteigen der inländiichen Produktion durch den inlän- 
diichen Bedarf und die Dedung des Neites durch die Einfuhr 
verzollter ausländischer Waare, fortgefallen find. Die 
große Schwierigkeit, welche dem Zuftandefommen einer der- 


artigen Koalition fich entgegenstellt, Liegt darin, daß 
jeder Einzelproduzent von den finjtlid  Hochge- 
baltenen Breifen für ein möglihit großes Duantum 


feiner Produktion Vortheil zu ziehen begehrt und möglichit 
wenig ins Ausland, wo nur die Weltmarktspreiie in Frage 
fommen fünnen, abzujtogen wünjcht. Als ein Komplement 
zum Preisfartell entwicelt fich deshalb oit ein Produftions- 
fartell, daS die Produktion, wenigjtens für den inländiichen 
Markt, im Verhältiig zum bisherigen Gejchäftsbetrieb zu 
reduziren jucht. Gelingt der Abichluß eines derartigen 
Kartells, jo Fanrı fich dajjelbe ziemlich) dauerhaft erweijen, 
wenn die Theilnehmer fich nicht gegenjeitig betrügen. &3 
hat dann nur die neben dem Kartell jich neu entwicelnden 
&tablifjements und eine etwaige Aenderung der Schußzoll- 
gejeggebung zu fürchten. 

‚Neben diejen hinter Schußgzollmauern fich entiwicelnden 
Koalitionen gibt e8 nun aber vereinzelt auch andere, die den 
Weltmarkt zum TZummelplaß ihrer Beitrebungen machen. Das 
zähejte und berüchtigjte diefer Kartelle tit der Standard Dil 
ZTruft, der jeit 20 Sahren fein Wejen treibt und das Petroleum: 
geichäft der Dereinigten Staaten monopolijirt hat. Bor 
einer allzu rücjichtölojen Ausbeutung it das Bublifum 
bisher noch durch die Konkurrenz des ruffiichen Petroleums 
geihüßt. Die Bemühungen, das amerifaniiche und das 
rujliiche Petroleum in einer Koalition zu vereinigen, werden 
übrigens emfig betrieben und ein Erfolg diejer Bemühungen 
it zum mindejten nicht gänzlich ausgejchlojjen. Welche enormen 
Preisverichtebungen beim glücklichen Zuitandefommen eines der- 
artigen Weltmarktfartells eintreten fönnen, hat gerade im 
legten Zahre das Kupferfartell gezeigt. Kupfer tjt jeit Sahresfriit 
um hundert Prozent gejtiegen und die Aftten der Kupferberg- 
werfe jind rapide in die Höhe gegangen, Rio Tinto-Aftten 3. BD. 
auf das dreifache ihres Kınamerths vom Spätjommer 1887. 
Dem Vernehmen nach ijt inzwijchen durch das Barijer 
Kupferiyndifat eine neue Vereinbarung unter den großen 
Kupferproduzenten erzielt, wonach die Kupferpreiie noch 
weiter gejteigert und gleichzeitig die Produktion jelbit ein- 
geichränft werden joll. 

Auch das europätiche Schienenkartell jcheint aufs Neue 
zujammengeleimt zu fein, diesmal jogar unter Hereinztehung 
Tranfreich& in die Vereinigung. 
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&3 liegt jedoh auf der Hand, daß derartige Preis- 
foalitionen, bei denen fi) die Hauptprodugenten ganzer 
MWelttheile zu verjtändigen haben, ungleich fehwieriger zu 
Stande zu bringen und aufrecht zu erhalten find, als die 
nationalen Kartelle, die in Schußzöllen rad) außen hin ihre 
Dedung finden. 

Die gekennzeichnete Beweaung tt ein Produkt der 
neuejten Zeit. Ste fonnte erjt eintreten, als die Verfehrs- 
mittel eimen jolchen Grad von Vollfommenheit erreicht 
hatten, daß alle wejentlichen Produftionspläße der Welt in 
ihren PBreifen von einander abhängig wurden. Wordem, als 
die Märkte der Melt mehr oder weniger tjolixt waren, gab 
das Duantum der am Einzelmarfte vorhandenen Vorräthe 
jo jehr den Ausjchlag für die Preisbildung, daß höchitens 
für furze Zeit und nur innerhalb des einzelnen Marktes 
Preisfoalitionen durchführbar waren — obgleich ste jelbit 
innerhalb diejer Beichhränkung felten blieben —; dagegen 
fonnte bei der geringen Renelmäßigfeit der Berbindungen 
zwischen den einzelnen Märkten und der damaligen Unmög: 
lichkeit, von allen ar auf allen Märkten gleichzeitig 
unterrichtet zu jein, nicht daran gedacht werden, eine Kom- 
bination herzuftellen, die ein ganzes Land oder gur mehrere 
Erdtheile in den Kreis einer Preisfoalition hineinzog. Um 
Preisfoalitionen möglich zu machen, fam aber hinzu die be- 
ftändig wachjende Konzentration von Kapital, die es er- 
möglicht hat, wirthichaftliche Unternehmungen von einem 
früher nie gefannten Umfange ins Leben zu rufen. 

Preisfoalitionen find denn auch ganz vorzugäweije 
Veranftaltungen des Großfapitals, das damit die Rolle eines 
Kontrolleurs der gefanımten produftiven Thätigfeit zu fpielen 
verjucht. Die Negelung der Produktion, die der Sozialismus 
von Etaatswegen herbeiführen möchte, wird auf diefe Weile 
bi3 zu einem gewiljen Grade vom Großfapital für eigene 
Rechnung unternommen. Wer deshalb die Regelung der 
Produktion mit den Sozialisten für den öfonomilchen Stein 
der Meijen hält, der mag auch diejer privatfapitaliftiichen 
Regelung manche gute Seite abgewinnen. Wer dagegen 
in der Steigerung der Wroduftionsfraft ein höheres 
Kulturinterefje erblict, als in der Regelung, der wird die 
vielgejtaltige Konkurrenz nicht entbehren wollen, welcher 
durdy Preiskoalitionen der Garaus gemacht wird. Diez tft 
der jpringende Punkt der ganzen Frage, der nicht hell genug 
beleuchtet werden fann. 

Pie wirft denn volfewirthichaftlic” ein Preisfartell? 
Man muß daran fejthalten, daB es regelmäßig geichlofien 
wird, um den Preis eines Arbeitsproduftes zu Guntten des 
bei der Produktion defjelben bejchäftigten Kapitals zu fteigern. 
Die etwaige Regelung der Produftionsverhältniffe it imıner 
nur eine jefundäre Eriheinung. Zede Preiserhöhung von 
Arbeitsproduften im Fapitaliftiichen Snterejje ift aber ein 
Nachtheil für die Konjumenten, denn fie müfjen einen 
größeren Theil ihrer Arbeitsprodufte opfern, um in den 
Genuß jener Arbeitsprodufte gelangen zu fünnen. Dieje 
Schädigung tritt in den verjchiedenjten Rormen zu Tage. 
Gerade augenblidlich läßt jich fonjtatiren, wie durch Die 
Roheijenfonvention in Deutichland alle Roheifen verarbei- 
tenden Smduftrieen in Yolge der küinftlichen Preisfteigerung 
de8 Moheifens benachtheiligt*) und die  Exportfähig- 
feit diejer Sndufirieen jichtbar verringert wird. Aehnliches 
trifft für alle Gewerbsziweige zu, denen ihr Nohmaterial 
durch Preisfoalttionen vertheuert wird. Aber die Schädigung 
tritt dort am deutlichjten hervor, wo e3 fih um einen 
dneften Konium handelt und der Konjument blos Arbeits- 
fraft und fein Kapital befitt. Man vergegenmwärtige jid) 


— = 


*) Zur Slnftrirung diefer Behauptung mag folgender Bafjus aus 
dem Bericht des DVorjtandes der Rheinifhen Stahlwerfe zu 
Meiderich bei Nuhrort zu der ordentlichen Generalverfammlung am 
20. September 1888 dienen: 

„Das verflofjene Gejchäftsjahr hat troß jeiner Höheren Produftion 
fein jo günstiges Nejultat ergeben wie das vorige. Der Grund hiervon 
liegt hauptjächlicy in den hohen Breifen, die wir in Folge der bejtehenden 
3 Syndifate für das Roheifen au zahlen gezwungen waren. Diejer 
PBreisunterjchied betrug gegen das Sahr 1886/87 434572 ME. 40 Pf. 
Burchichnittlich 3 ME. 70 Pf. für 117572 t Robeijen).“, 
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dad an einem fonfreten Beiipiel. Denfen wir uns einen 
Berbrauchsartifel, in deijen Pretje 25 Proz. auf den Kapital 
zins (eimgchließlich Unternehmergewinn) und 75 Proz. auf 
Arbeitslohn entfallen. Tritt hier durch eine Preiskoalition 
eine Preiöfteigerung des Artikels um 50 Proz. ein, jo ver 
theuert fich für alle Konjumenten der Bedarf um die Hälfte, 
während der Arbeitslohn fonitant bleibt. Gerade der Lohn 
arbeiter muß deshalb bei derartigen fünftlichen Preisiteiger 
rungen zunächt unter allen Umfjtänden verlieren, ebenjo we 
das dei den Schußzöllen der Kal tft, die ja, allen vrwı 
renden Nedensarten zum Troß, zur Hauptiache nie etwas 
anderes geiwefen find noch je fein werden, als gejeßaeberifhe 
Begünftigungen des Kapitals zu Laften der Arbeit. Das Pro- 
tefttonsiyiten jucht jich mit diejer unangenehmen Wahrheit 
dadurch abzufinden, daß es vorgibt, der Arbeiter gewinne dag, 
wag er al3 Konfunment verliert, durch die Steigerung der Bro- 
duftionsthätigkeit wieder. Mit anderen Worten: man tröftet 
den Arbeiter damit, daß ihm Gelegenheit geboten ıwerde, die 
Bertheuerung dejjen, was er fonjumirt, durch jtärfere Arbeit 
wieder andzugleichen; al3 ob darin nicht auch eine gejeß- 
geberiiche Konfisfation eines Theil8 des Arbeitsertrages zu 
Sunjten proteairter Sapitaliften läge. Bei den Preisiteige- 
rungen, wie fie in Gefolge von Preisfoalittionen eintreten, 
tritt nun aber, der Regel nach, auch nicht einmal eine 
Steigerung der Broduftion und damit eine Verbeiferung der 
Arbeitsaelegenheit ein, wie daS bet jchugzölneriichen Preis- 
jteigerungen wenigjtens zunächit der Fall zu jein pflegt. 
Sıı Gegentheil, eine untichtige Preisfoalition berüdjichtigt 
auch den Umitand, daß höhere Vreife den Konjum reduziren; 
fie furcht deshalb die Preiserhöhung wit einer Produftiong- 
beihränfung zu verbinden, aljo mit einer Verminderung 
der Arbeitsgelegenheit. Die Lohnarbeiter haben deshalb der- 
artiqe Koalittionen doppelt zu fürdhten. Schon diejer Um 
itand Yäht die Preisfoalitionen vom Standpunkt des allge 
meinen Snterefjes aus jehr bedenklich erjcheinen. 8 

Aber auch die Einjchränfung des Konjums, wie jie 
jeder fünftlichen Preisjteigerung mehr oder minder folgen 
muß, tt an und für fi) ein volfswirthichaftlicher Nah: 
theil. Die Entwillung der wirthichaftlichen Kultur beruht 
auf der beftändigen Erweiterung und Veredelung menid- 
licher Bedürfnijje. Se billiger, d. 5 je leichter für jeden er- 
reihbar die Befriedigung diejer Bedürfniffe ift, dejto bejjer 
für den Einzelnen und die Gejammtheit. Cine ungehinderte 
Konkurrenz muß naturgemäß die Wirkung ausüben, du 
Steigerung der Wirthichaftlichkeit des Betriebes immer bil 
liger zu liefern, alfo dem bezeichneten Ziele immer näher 
zu fommen. Gerade wegen diejes beitändigen Anreize zur 
größeren Wirthichaftlichfeit it die Konkurrenz vor Allem 
bedeutungsvoll und die Beichränfung oder gar Bejeitigung 
derjelben — dur” Schußzölle, Preisfoalitionen, Monopole 
oder jonftwie — nicht im wahren Snterefje der Gejanmtheit. 

Die DVertheidiger von Preiskoalitionen pflegen dem s 
gegenüber wohl hervorzuheben, dag Produftionsfartelle vor- 
nehmlich dazu bejtimmt jeten, über mirthichaftliche Krifen 
hinmwegzubelfen, 3. B. eine Sndujtrie aus dem Stadium der 
Ueberproduftion ohne Vernichtungsfampf in normale Ver- 
hältnijje zuriidzuleiten. Das hört fich ganz gut an, aber 
leider iit die Meenichheit nicht tugendhaft genug, um diefer 
Theorie in der Praris zum Siege zu verhelfen. Schußzöle 
pflegen ja auch bet ihrer Einführung damit begriindet zu 
werden, daß fie nur für eine Webergangszeit bejtimmt jeien, 
nur jo lange, bis die geihüßte Srdujtrie erzogen oder die 
Abjatkrifis vorüber jei. Aber die Gejchichte fennt meines 
Willens fein Beijpiel, daß die Stüße, welche einer Snduftrie 
in Schußzöllen gegeben wurde, vor diejer freiwillig wieder 
aus den Händen gegeben tft. Sie hat ihr regelmäßig mt 
Gewalt wieder abgenommen werden nen Ganz ähnlich 
liegt die Sache beit den Produftionsfartellen. Sit das Kar- 
tell einmal na vieler Mühe zu Stande gefommen, jo 1 
werden die Theilnehmer den Zuitand der momentan auf 
gehobenen Konkurrenz jtetS vor Allem zu Preisiteigerungen 
ausnugen und in diefem Bejtreben jo lange fortfahren, wie | 
es eben geht. Das tjt die ftet3 erneute Praxis der Koale 


tionen. 













Br Rreisfoalitionen 


- ohne - die 


jelbe mit Entjchiedenheit verhindern wollte. 
Konjument braucht fich vor feinem Kartell zu beugen. 


‚völlig ungenügend ausgenüßt jind. 


 herausgetreten. 


der Dynajtien in der Weltgejchichte beipricht:. 


Nach allem Geiagten ergibt fich der Schluß von jelbft, 
dab ein Vertreter der wirthichaftlichen Freiheit und, was 
damit identich tft, ein Vertreter der wahren Interejjen der 


rbeit in der Entiwiclung der Preisfoalitionen nur eine be- 


 Denliche Ericheinung erbliden fann. Von diejem Gefichts- 


punkte ausgehend wird man im den fich bejtändig mehrenden 
einen neuen Anlaß finden, das gejeß- 


Amen PBroteftionsiygjtem, als eine Hauptquelle für den 


Migbrauc, der Koalitionsfreiheit, zu befämpfen, und zwar 
nicht blos auf dem Gebiete des Zolltarifs, jondern auch auf 
dem der inneren Konjumbejteuerung. Sn welchem Mabe unter 
anderen die neue Branntiweinsteuer bei ung zu Preisfoalitionen 
der Spiritusprodugzenten herausfordert, haben die vielfachen 


Be Bemühungen zur Bildung eines Spiritusringes zur Genüge 


gezeigt, Verjuche, die nicht an der Unmöglichkeit, jondern an 
der Ungejchielichfeit der Unternehmer und dem zäben 
MWiderjtande der entgegenftehenden Snterejien gejcheitert find 
und jeden Tag iwieder aufgenommen werden fünnen. 

— Mber auch abgejehen von der Bejeitigung der gejeß- 
geberiihen Stüßen von Breisfoalitionen fann der Staat, 
wirthichaftlihe Koalitionsfreiheit anzutajten, 
manches thun, um den Mikbräuchen derjelben entgegen zu 
treten. Ein Schienenfartell wäre beijpielsweile ganz aus- 
geichlojjen, wenn die preußiiche Eifenbahnverwaltung das- 
Ein jo großer 


Eine rejolute Wahrnehmung jeines Konjumenteninterejjes 


ijt der Staat den Steuerzahlern aber auch geradezu jchuldig. 


Dagegen warnen wir auf das Entjichtedenjte vor allen 


2 gejeßgeberijchen Verjuchen, die auf eine jtrafrechtliche Ne- 


prejiion hinauslaufen. Der Freiheit droht durch Ntiemanden 
mehr Gefahr, al3 durch jolche, welche den Wigbrauc) der 
Freiheit nicht von innen heraus, jondern durch) äußeren 
Smwang heilen wollen. Die Koalitionsfreiheit it ein zu fojt- 
bares Gut, als daß ihre Freunde fie der Gefahr ausjegen 


Dürfen, bei der Bejeitigung der Mikbräuche mit bejeitigt 


Die Warnung ijt vielleicht Preisfoalitionen 


zu werden. | 
denn es liegt zwar in der 


gegenüber nicht dringend, 


— wirthichaftspoltiichen Tendenz unjerer Zeit, bet irgend einem 


Mißbrauch irgend einer Freiheit jofort nad) der Gejeßgebung 
und der Polizei zu jchreien — die in Bejig von Wacht und 
Reichthum find, pflegen dabei voran zu gehen —;.hter aber 
handelt es ficy um Mihbräuche der Freiheit, die von jenen 
Kreifen jelbjt begangen werden. 

Das kann für Unpartetijche natürlich nur ein Grund 
mehr jein, das Wejen der Preisfoalitionen zu erhellen, ihre 
Gemeinjchädlichkeit zu fonftatiren, auf eine Vejeitiqung ihrer 
im Broteftionsiyjtem wurzelnden Stüßen binzuarbeiten und 


nah Möglichkeit die Widerjtandsträfte mobil zu machen, 


die im freien Kampf der wirthichaftlichen Kräfte bisher roch 
Bisher jind die Sons 
fumenten leider in der Gejeßgebung wie im freten Verkehr 
nur jelten aus der Rolle der Schafe, die gejchoren werden, 


Th. Barth. 


Die Entftehung des üflerreichifch- 
ungarilchen Railerllaates. 


In einen jeiner „Akademischen Vorträge", die jet zus 
jammen herausgegeben jich wie wundervolle hiltoriiche Ejjays 
lejen, jagt 3. Döllinger*) einmal da, wo er die Bedeutung 
„Das habs- 
burgiiche Heirathsglüd ift jprüchwörtlih. Für Europa frei- 
lih war es ein Unglüd; denn die unnatürliche Verbindung 
weit entlegener, durch fein inneres Band verfnüpfter Länder 


*) Wir möchten diefe ganz meifterhaften Borträge allen Freunden 
erniter hijtorifcher Yeftüre bei diejer Gelegenheit dringend empfehlen. 
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und die daraus entjtandenen Erbfolgeitreitigfeiten haben 
Europa zweimal, im 16. und 18. Zahrhundert, in lang- 
wierige Kriege gejtürzt, in denen Stalien, Belgien, Spanten, 
Deutjhland von allem Greuel der Zerjtörung betroffen 
wurden." Gewiß haben die burgundiich-Ipanijchen Hetrathen 
der Habsburger, welche das Geichiek für den bei ihnen fait 
durchgehenden Mangel an politiichen Anlagen durch bejon- 
deres Glück im Heirathen entichädigen gewollt hat, Europa 
und vor Allem Deutjchland jchweres Unglück gebracht. Denn 
wenn der Enkel vom Kater Marimilian nicht ein Spanier, 
jondern ein Deutjcher gewejen wäre, jo wide die größte 
Geijtesthat des deutjchen Volkes, die Reformation, fich ganz 
anders durchgejeßt haben und die Entmwiclung unjerer 
Nation eine vollfommen andere gerorden jeir. 

Sit aber auch das Hetrathsglüd der Habsburger ein 
Unglüd für die Völker gemejen, welche jet noch unter dem 
Szepter des Haufes vereinigt jind, das mit dem Gemahl 
der Erbtochter diefes Harjes, welche der politiich fähigite 
Kopf ihrer ganzen Dynajtie war, in den Ditmarfen Deutich- 
lands zu bereichen begann und das alte römische Katjer- 
reich deutjcher Nation zu Grabe getragen hat? Die Ant- 
wort auf diefe Frage wird nach dem polittichen Standpunft 
des fie Extheilenden verjchieden lauten. Es ijt ja befannt, von 
wie vielen Seiten die Erijtenz des öjterreichtich-ungarifchen 
Kaijerjtaates als eine Nothwendigfeit für Europa angejehen 
wird, während Unzählige der Angehörigen dejjelben mehr 
oder weniger ernjthaft danacı jtreben, die Tejfeln, welche er an- 
geblich ihrer Nationalität anlegt, zu Iprengen und fich in 
bejonderen,  jelbjtändigen Staatengebilden zu organi= 
firen. Die Zukunft des habsburgtich-lothringijchen Katjers 
jtaates wird von den Defterreichern jelbit in der NRemel 
pejlimiftiicher beurtheilt al3 von den ihm ferner jtehenden 
Ausländern, obwohl auch diefe, man fann e3 nicht verfennen, 
immer jfeptijcher über jeine Zukunft denfen. Männer ent: 
gegengejeßtejter Ansichten, PBanflaviiten aus der Schule 
Sgnatiew’s, wie Freunde der öjterreichtiich-ungariichen Won 
archie in Deutichland, begegnen ft hierin. Die Gründe, 
welche ie für ihr Credo anführen, find natürlich jehr ver- 
ihieden, heben fi zum Theil gegenjeitig auf; aber unbe- 
Itreitbar it doch, dag fih Argumente finden lajjen, die, 
ganz abgejehen von den Parteiichlagwörtern des Tages, der 
Zufunft der habsburgischen Crbinonarchie fein günjtiges 
Horoskop zu ftellen geitatten und die Wahrheit des Motto 
AEIODU*) i. e. Austria erit in orbe ultima be- 
jtreiten. 

Es ijt unleugbar, die Habsburgiihe Monarchie trägt 
noch zu viele Meberrejte eines mittelalterlichen StaatSwejens 
an Sich. Nicht auf eine Nationalität gegründet, jondern 
aus vielen Völkern und VBölferiplittern zujanmengejeßt, die 
zun Theil in grimmiger Yeindichaft gegen einander ver- 
barren, entbehrt jte der Bafis der meisten modernen Staaten. 
Nirgends haben die Träger des mrittelalterlichen Staat3- 
gedanfens, der hohe Adel und die Fatholijche Geijtlichkeit, 
noch jolchen Einfluß auf die entjcheidenden Kreije, als hier, 
faum find die Finanzen irgendwo jeit alten Zeiten zer- 
rütteter, al3 an der EN Und hat nicht jchon der Ab- 
brödelungsprogeß an diefer Monarchie begonnen? Ihre 
politiiche Verbindung mit dem deutjchen Bunde tjt gelöjt 
und damit das wejentlichjte Element der Einheit des Staates 
wenigjtens indirekt gejchwächt worden. Perlen find aus 
ihrer Krone mit den italtenijchen Provinzen verichiwunden, 
und durch die Zweitheilung in die ci$- und transleithanijche 
NReichshälfte ijt fie nur noch ein lojeg Staatögefüge ge- 
blieben. Wan hat e3 mit allen erdenklichen Negierungs- 
weilen verjucht, neue Reife um die auseinanderjtrebenden 
Theile zu jchmieden, nachdem einmal die abjolute Monarchie 
fi) al3 unfähig enwiejen hatte, den Staat am Xeben zu 
erhalten. Aber weder die fatholiiche Kirche, noch die Bureaus 
fratie, noch der Konjtitutionalismus des Bürgerregimes 
haben fich hierzu als fräftig genug eriwiejen. Itur ti dem Heere, 
das doc auch von dem Hajje der Nationen infizirt zu Jetn 
icheint, vepräfentirt fich noch die Einheit des großen Staates. 


*) Wergl. über dieje Buchjtaben Huber IIL ©. 16% 
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„Sn meinem Lager ijt Dejterreich", könnte der Höchit- 
fommandirende heute jagen, wie Radebfi im Jahre 1848. 
Und ein fjolcher Staat jollte noch ein Glüc für die in- hm 
vereinten Völfer jein? Man muß gejtehen, es liegen Gründe 
genug vor, diefe Trage zu verneinen ımd des Glaubens zu 
leben, daß fich die Auflöjung eines jolchen Staates vor- 
bereitet. — So denken und jprechen Viele. 

Und doch, hat nicht die habsburgiihe Monarchie jchon 
Sahrhunderte lang, wenn nicht unter gleichen, jo doch unter 
ganz ähnlichen Bedingungen eriftirt, wie heutigen Tages? 
Hat fie nicht die furchtbarjten Kıifen, die iwiederholt fiber 
fie hereingebrochen find, nicht durch die Gentalität einzelner 
ihrer Herricher, jondern, jozufagen, durch ihr eigenes natür- 
liches Gewicht, das fie allmählich ihren Schwerpunkt wieder 
finden ließ, fiegreich überjtanden? Weift ung dieje Thatjache, 
die doch unzweifelhaft fejt jteht, jchon auf eine durd) die 
natürlichen Verhältnifje, die von dem Willen Einzelner und 
PVieler ganz unabhängig find, jtark entwicelte Tendenz des 
aelanımten Staatsorganismus auf Unififation hin, die jich 
in der Vergangenheit den centrifugalen Bejtrebungen gegen- 
über al3 die üiberlegene eviviejen hat, jo haben jich vielleicht 
doch wohl auch noch in der Gegenwart Kräfte enmvicelt, 
welche den neuerdings wiederbelebten auseinanderjtrebenden 
Elementen das Gleichgewicht zu halten im Stande find, die 
centripedale Kraft des Staatwejens gejtärft haben. Und 
jolche Kräfte find allerdings auch im heutigen Dejterreich, 
faft möchte man jagen, ganz gegen den Willen der jeit 
einem Dezennium im ihm herrichenden Gemwalten thätig. 
Wie jedes alte Staatsmwejen, das nicht in afuter Auflöjung 
begriffen ijt, aus der Kraft heraus, die es ind Leben rief, 
immer wieder, wenn vielleicht auch fic abichwächende Leben3- 
impulje erhält, jo erweisen jich auch heutigen Tages in Deiter- 
reich die Gemwalten mächtig, welche die natürliche Balis 
diejes Neiches, das Geheimniß jeiner Eriftenz gebildet haben. 
Welches dieje find, tritt am deutlichjten hervor, wenn wir 
uns die Entjtehung diejer eigenartigen politiichen Bildung 
vergegenmärtigen. 


Da wo große Nationalitäten aneinanderjtoßen, finden, 
wenn nicht natürliche Grenzwälle die Trennung der Wölfer 
vereinfachen, nationale Verwerfungen jtatt, um ein Bild aus 
der Geologie zu brauchen. Die Nationen gerathen in ein- 
zelnen ihrer Theile untereinander, es treten Duetichungen, 
Abichürfungen u. j. w. ein. Fajt an feinem der befannteren 
Theile der Erde find aber jo zahlreiche nationale VBermwer- 
jungen zu fonjtatiren, al® in dem öjterreichiich-ungarifchen 
Kaijeritaate. Un dieje herbeizuführen und fie zu dverewigen 
hat die Gejhhichte und die Bodenbeichaffenheit in gleicher 
Stärke, wenn auch in ganz entgegengejeßter MWeije mitge- 
wirkt. Auf dem Boden diejes Reiches haben fich im Laufe 
der Zeiten Völker niedergelajjen, die nicht nur den verjchie- 
denjten Nationen angehören, wie Germanen und Slaven, 
jondern die verjchtedenen NRafjen entjtammen. Indogermanen 
und finnticheugriiche (magyarijche) Stämme find hier unter- 
einander gerathen. Se heterogener aljo in diefem Keiche die 
Bevölkerung it, dejto einheitlicher ift aber troß aller Ver: 
ichtedenheit der vertifalen Entwidelung in Alpenländern und 
weiten flachen Gbenen jeine geographiiche Konfiguration. 
Mit Necht jtellt daher Alfons Huber an die Spike des 
3. Bandes jeiner „Geichichte Dejterreichs" *), der die. Ent- 
jtehung der heutigen Hjterreihiicje ungarischen Monarchie in 
jehr injtruftiver md vorurtheilsfreier Weife mit gemäßigten 
Urtheile erzählt, eine Betrachtung, deren Snhalt er als 
„geographiiche Motive für die Verbindung der ungarifchen 
und böhmischen Länder mit den deutjch-üjterreichiichen“ zu= 
janımenfaßt. Da in diefen nur zu oft unterichägten „NWto- 
tiven” das Geheimniß der Erhaltung der habsburgiichen 
Monarchie neben den hHijtoriich mitwirfenden Faktoren ent- 
halten zu jein jcheint, jo mag eS gejtattet jein, fie hier zu 
teprodugiren: „So jehr auch die drei Ländergruppen,” fo 
hebt Huber an, „welche gegenwärtig den öfterreichiich-unge- 
riihen Katjerjtaat bilden, die ungarijche Tiefebene, das 


*) Gotha. Friedrich Andreas Perthes. 1888, 
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böhmtjch-mährtiche Stufenland und die Thäler md Ab 
des im Djten breit auseinander laufenden Alpenjtoces, ih R 
ganzen Charakter nach von einander verjchieden find, jo er Bo 
icheinen fie doch wieder durch die Bodengejtaltung aufeinander 
Ungarn ımd die öjtlichen Alpenländer werden 
gemeinjam durch die große Bulsader, die Donau, mit ihien 
wichtigjten Nebenflüffen, die Drau und Sau ducchitrömt, 
und es hat diejelbe um jo mehr die Aufgabe, den Berker 
zwijchen dem Diten und MWeften zu vermitteln, da fieder 
einzige europätjche Strom ift, der einen wejtsöjtlichen Lauf 
hat. Böhmen und Mähren gravitiren naturgemäß gegen 
Süden, da es hier an jeder beitimimten Grenze fehlt nd 
Mähren: bedeutendjter Fluß, die Mar, der Donau u 
fließt, während dieje Länder font auf allen Seiten von Ge 
birgeneingeichloffen find, dDtedennach Norden laufenden Flüfen, 
die Elbe und Oder, nur gerade einen Ausweg geitatten.! 
Es ijt damit gewiß nichts neues gejagt. Aber man 
muß ich diefe Thatjache doch immer vor Augen halten, wenn 
man über die Zufunft der öfterreichiich-ungarifchen Monarchie 
nachdenkt und nicht dabei vergejjen, daß diejelben Hemmnije 
und Schwierigkeiten, welche Jich ihr heutigen Tages ganz 
bejonders entgegen zu werfen jcheinen umd die für fie vie 
fah als akut lebensgefährlich erachtet werden, jhon bei 
ihrer Entjtehung in nicht geringerem Grade vorhanden 
waren, als jte e3 heutigen Tages find. Sa in manchen 
Betracht noch in weit höherem Grade. Wenn drei Länder . 
gruppen mit einander zum erjten Male zu einem, wenn au 
noch jo lojen Staatsorganismus verjchmolzen werden, welehe 
bisher jelbjtändige Reiche gebildet hatten, jo pflegen doch 
die bis dahin autonomen Theile, wenn fie bisher dur) nat 
nale Gegenjäge überhaupt getrennt waren, eine größere 
?ebengfraft zu entfalten, als nach mehrhundertjährigem mehr 
oder weniger friedlichem Zujammenleben in einem Staats: 
förper. Diefe Gegenfüge aber waren zur Zeit der Bildung 
der habsburaiichen Nonarchie jchon in großer Schärfe vor 
handen umd fie haben ihre Bildung doch nicht auf die Dauer 
verhindern fönnen. VBergegenmärtigen wir uns die polittiche 
Lage diejer Länder, als. fich die Entjtehung der Habsburgijchen 
Monarchie vollzog. Ka 
Der Begründer der heutigen Habsburgischen Wonarhieift 
König Verdinand I., der Bruder Kaifer Karl’s V. Schon der 
Großvater der beiden jungen Fürften, der Kaifer Marimiltian 
hatte mit den Ständen der althabsburgischen Erblande 1518 
darüber verhandelt, ob es nicht angebracht jei, dem unge- 
heuren Länderbefig, der durch die burgundiicheipaniichen 
Heirathen an die Habsburger gefommen war, von den Erb- 
landen im der Weije zu trennen, dab der ältejte der beiden 
Enkel Spanien erhalte, aber Ferdinand L., der aus Spanien 
nach Deiterreich gebracht werden jollte, mit den Erblanden 
ausgejtattet werde. Die Sahe war aber noch nicht ent 
ichteden, al3 Marimilian im Sanuar 1519 jtarb, da Karl V. 
ih nicht hatte binden wollen. Nacyden diejer aber zum 
vömtschen Kaijer gewählt war, jah er ein, daß es ihm doch 
nicht möglid) fein werde, das ganze Zändergebiet von Wien 
bis Cadix allein zu regieren. Waren doch in Spanien wie 
an der Donau gefährliche Unruhen und Aufitände ausges 
brochen. Auf dem Neichstage zu Worm3 fam daher am 
28. April 1521 ein Vertrag zwifchen den Brüdern zu Stande, 
wodurch der Erzherzog Ferdinand die fünf unteren djter- 
reichiichen Herzogthüimer erhielt, die zu einem Königreich er 
hoben werden jollten. Diefe Abmachung wurde dann no 
durch den Brüffeler Vertrag vom 7. Februar 1522 ergänzt. ni 
Karl V. trat jeinem Bruder nicht nur alle habsburgiihen 
Beiigungen in Krain und Kärnthen, die in dem früheren 
Vertrag noch nicht mit eingejchloffen waren, Tirol und 
Vorarlberg und alle schwäbischen Bejigungen des Haujes fir 
inımer ab, jondern überließ ihm auch bis an fein Lebens- 
ende Eljaß und die Übrigen oberrheinifchen Landichaften, 
die ihm zuftanden. Damit war der deutjche Bejig des habs- 
burgiichen Haufes in der Hand Yerdinands vereinigt. Die 
Königreiche Böhmen und Ungarn jollten bald nachfolgen. 
‚. Der erjte Habsburger, welcher die Zdee gefabt Hatte, 
dieje Länder nıit Defterreich zu verbinden, war der „geniale 
Herzog Rudolf IV. gewejen. Er hatte in der Weile der 
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und Böhmen regierten. Da 


und Ungarn auf einem SHaupte vereinigt. 
 —- Gigiemund, der lebte Luxemburger, 1437 jtarb, famen beide 
ge einzige Tochter Sigismund’ geheirathet hatte. 
 murde 1438 ohne jein Zuthun zum Ddeutjchen Könige ge= 


des Haufes im a diejer Mürte geblieben. 
r en Kurfürit Friedrich) I. von Brandenburg hatte fich an- 
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E  beroehberimgen mit den beiden Häufern Anjou und 


!uremburg gejchlofjen, welche als fremde Dynaftien Ungarı 
nd die Anjou’8 in männlicher 
Linie ausftarben und der König von Böhmen und deutjche 


— — Kaijer Sigismund die Erbtochter des legten Anjou ge 
‚heirathet hatte, wurden zunächst die Kronen von Böhmen 


AlS Kater 


Kronen an den Herzog Albrecht V. von Defterreich, der die 
Albrecht 


wählt. Eeit ihm find die Habsburger bis zum Grlöjchen 
Der Hohen 


änglich mit der Hoffnung geichmeichelt, deuticher König zu 
werden. Eo alt ijt jchon die Rivalität der Habsburger und 
Hohenzollern um die Führung Deutichlands! Für Sahı: 
hunderte trugen die erjteren aber hier den Sieg davon, 
während jie in ihrem Streben nach der Vereinigung der 


heutigen öjterreichiichen Kronländer noch einmal auf ein Sahr- 
hundert zurücgeworfen werden jollten. Was Albrecht V. (ID) 


Ichon verhindert hatte, jeine ungmeifelhaften Erbanjprüche 
ohne Kampf in Böhmen geltend zu machen, die nationale 
Abneigung gegen das deutiche Wejen, machte Jich nach feinem 
frühen Tode, Dftober 1489, nocdy unüberwindlicher geltend. 
„Er war gut,” jagt ein böhmijcher Ehronift von ihm nad) 
feinem Tode, „obihon ein Deutjcher.” Sn einer Denkichrift, 
die vor jeiner Thronbejteigung unter den Böhmen verbreitet 
war, heißt es, wenn man feinen Herın aus der eigenen 
atton haben fönne, jolle man einen aus einer anderen 
Haviichen oder irgend einer beliebigen Nation auf den Thron 
legen; denn mit ihnen und thren Freiheiten werde e& unter 
jedem anderen Könige beifer jtehen als umt:r einem Deut: 


 Achen. Nicht viel anders war die Stimmung in Ungarn. 


Schon bei der erjten Anmwejenheit König Albrecht8 in Ofen 1438, 
hatte „der Nationalitätenhaß wahre Dxgien gefeiert” und in 


- bejonderen Artikeln mußte der König zugejtehen, daß von 


ihm feinem Ausländer oder Bürger (diefe waren meift 
Deutiche) ein politiiches oder militärijches Amt, eine Firch- 
liche Würde oder eine Befigung libertragen werde. Die 
durch den König Sigismund in Ungarn angejtellten Beamten, 
der Mehrzahl nac) Deutiche, wurden entfernt und durd) 
andere erjeßt. Man fieht, in diejen Ländern ift die Stim- 
mung der herrichenden Klafjen jeit fait 450 Sahren immer 
die gleiche geblieben und es wiederholen Jich hier jtet3 nur 
diefelben Vorgänge. Kein Wunder bei diejer Stimmung, 


daß nach dem frühzeitigen Tode des erjten gemeinjamen 


Herricher8 Diejer Yänder troß der von den Türken drohen- 
den jchweren Gefahren und des jehr bejtimmten Tejtamentes 
König Albrechts die Vereinigung der Neiche jich nicht nad) 
dem eriten Anlaufe dazu für immer durchjeßte und aufrecht 
erhalten ließ. Freilid) war auch der elendejte Fürft, der 
je die deutiche Krone getragen hat, jet das Haupt des 


 Haujes Habsburg, riedrid III. Es ijt zu befannt, wie 


e8 unter ihm im Reiche und Dejterreich herging. Aber mit 
einer Art Fataliftiichem Stumpfiinne hielt er 50h an dem 
Glauben an die Beitimmung jeines Hauses feit:. Die Buch: 
ftaben AEIOTU, die er unverdrofjen an jenen Bauten und 
Kleinodien anbringen ließ, deutete er troß alles ehrlojen 
Unterliegen® Austriae est imperare orbi universo, 
d. bh. „als erdreih ift Diterrich umderthan." Und jeine 
Weifjagung jollte nicht allzuweit von ihrer Erfüllung ab» 
Stehen. Schon jein projektenreicher und vielgejchäftiger Sohn, 
der wahrlid;) auch fein Staatsmann erjten Ranges war, 
fonnte, nachdem Böhmen und Ungarn durch Uns 
ruhen, Bürgerfriege und fremde Snvajionen ohne Zahl 
hindurch gegangen waren, die Vereinigung der Kronen beider 
Länder mit der feines Haufes wieder icharf ins Auge fallen 
und fie definitiv anbahnen. Die zähe Lebensdauer jeines 


- Geichlechts, mancherlei Zufälligfeiten, aber vor allen die 


Unjtetigfeit aller politischen Verhältniife in Böhmen ımd 
Ungarn, durch welche die Unfähigkeit diejer beiden Keiche, 
ein jelbjtändiges Leben zu führen, jich nur zu deutlich dofu= 
mentirt hatte, famen ihm dabei zu Hilfe. 


Die Nation. 


705 


i Seit 1490 war König Wladislaw IL. von Böhmen, ein 
ihöner, aber durchaus fchwacher und Eopflojer Mann, auch 
König von Ungarn geworden. Mit diejem Fiiriten hatte 
Martmilian um den ungarischen Thron Lonkurvirt. Die 
Ungarn hatten ihn verichmäht, weil er die Krone des heiligen 
Stephan „aus Gerechtigkeit" aejucht habe, die fie ipm um 
ihrer „Sreiheit" willen abjchlagen mühten Nichtsdeito- 
weniger fnüpfte Marimiltan mit Wladislaw an, oder rich- 
tiger gejagt, diejer kam ihm entgegen. Am 20. März 1506 
ihlofjien Wladislam II. und Marimilian in Wiener Neuftadt 
einen Vertrag mit einander ab, der die Gejchicke der öfter: 
reichiichen Zande jeitdem bejtimmt hat. Nach ihm jollte 
Anna, die dreijährige Tochter des ungariichen Königs, den 
zweiten Enfel Warimilians heirathen und der eriwartete Sohn 
eventuell dejjen Enkelin Maria. Was Marimilian beivogen 
hat, unmittelbar nach dem Perieftwerden diefer Abmachung, 
einen Krieg mit Umgawn zu beginnen, ift jchlechthin unbe: 
fannt. Nichtsdejtoweniger blieb diejelbe in Kraft und wurde, 
nachdem dem Könige Wladislamw II. ein Sohn geboren war, 
dahin erneuert, daß Diejer Sinabe dereinft eine der beiden 
Enfelinnen Wlarintilians heirathen fol, während die Tochter 
Anna demjenigen der Enkel defjelben zur Ehe gegeben werde, 
welcher der Nachfolger Marimilians in Erzherzogthum 
en der Grafihaft Tyrol u. j. mw. geworden fein 
werde. 

Diejen Verträgen gemäß ift denn auch Später gehandelt 
worden König Ludivig II., der 1521 dem Namen nad) die 
Regierung übernahm, heirathete im Sanuar 1522 Maria 
von Dejterreih. Die Ehe war finderlo8 und Qudwig II. 
endete nach einer xubntlojen Regierung fchon 1526 jet 
Leben nach der unglücklichen gegen die Türken verlorenen 
Shlaht von Mohäcs. Da König Ferdinand am 
26. Wat 1521 die einzige Schweiter des Gefallenen ge 
heirathet hatte, war er jet der Erbe der Kronen von 
Böhmen und Ungarn. Aber obwohl er das „aus Gerechtig- 
feit“ war, jo war er doc noch weit entfernt e8 wirklich zu 
jein. Das Erbrecht jeiner Frau fonnte in Böhmen zwar 
nach den dort heirjchenden Staatsgrundgejegen in feiner 
Weile ernftlich bejtritten werden. Da e& con wieder: 
holt vorgefonmen war, daß Yürften als die Männer 
böhmifcher Prinzeffinnen Könige von Böhmen geworden 
waren, jo fonnte gegei die Heberiragung der Krone auf ihn 
auch Füglich Nichts eingewendet werden. Aber anders 
urtheilten die leitenden Perjönlichkeiten des Landes, die 
durch die Wahl eines Königs ihre Macht zu vergrößern 
gedachten. Sn der That wählten exit die Böhmen Könie 
Ferdinand mit gänzlicher Beifeitefchiebung des Erbrechts zu 
ihren Könige. Daß derfelbe u. A verjprechen mußte, feinen 
Ausländer zu Landes- oder Hofämtern, noch zu. getjtlichen 
oder jtädtiichen Winden zugulafien oder mit folchen die 
böhmiichen Schlöffer und Städte zu bejegen, verjteht fich 
bet der nationalen Stimmung der Böhmen gegen die 
Deutjchen von jelbjt. Wenn Huber (III ©. 549) von diejer 
Wahl bemerkt, daß damals durch fie nicht nur die Gejchicke 
Dejterreich3 jondern auch die Europas entjchieden worden 
jeien, jo ıjt dies wohl etwas zu viel gejagt. Aber die Ge- 
hide des Haujes Habsburg und Deiterreich3 wurden aller- 
dings durch diefe Mahl bejiegelt. Das mahte ich jogleich 
auch bei den Vorgängen, die jet in Ungarn folgten, 
geltend. an jollte glauben, daß nach der Schlacht von 
Mohäcs, dem Plünderungszuge der Türken durch das König- 
reich, welchen: an 200 000 Venjchen mit Dfen erlagen, fich 
die Ungarn gern einer Wacht angejchlojjen Hätten, welche 
ihnen allein Hilfe gegen die Ungläubigen bringen zu 
fünnen jchien. Die Ktechtsfrage in Betreff des Erbrechtes 
Jerdinands lag allerdings hier nicht ganz jo far wie in 
Böhmen, fonnte jedoch auch hier faum zmeifelhaft jein. 
Allein für den Gang der Ereignijje war fie eben jo wenig ent- 
iheidend wie in Böhmen. Der Hab gegen die Deutjichen 
gab den Ausichlag. Wlan berief fich auf einen NReichstags- 
beihluß von 1505, nach dem nur ein geborener Ungar zum 
Könige gewählt werden fönne, und wählte am 10. Yovember 
den Woimoden Zapolya zum König. Die Anhänger von 
Ferdinand beriefen einen Gegenreichätag nach Pregburg, auf 
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dem jener der Gegner für ungejeglich erflärt und Ferdinand, 
der auf jeine Erbrechte indirekt verzichtet hatte, zum Könige 
gefürt wurde. Aber dieje Wahl jelbit wollte wenig be= 
deuten, da Zapolya Herr. faft im ganzen Lande war. 
Ferdinand mukte mit einem Heere aus jeinen öjterreichijchen 
Unterthanen und böhmischen Hufsvölfern gebildet, in 
Ungarn einfallen, BZapolya wurde geichlagen, ein 
neuer Reichötag einberufen und Ferdinand endlih am 
3. Noveniber 1527 in Stuhlweißenburg aefrönt Der Hab 
gegen die Deutjchen war aber noch in Ungarn tn weiten 
-Kreien lebendig und blieb dies auch und „nur zu Viele 
dachten im Anneren wie die Bewohner Slavoniens, daß 
fie lieber den ZTinfen als den Deutjchen unterthan fein 
möchten.” — 

Meberblict man dieje fFlüchtige Skiaze der Entitehung 
der Öjterreichiich-ungariichen Monarchie, jo treten uns einige 
wichtige Thatjachen mit voller Bejtimmtheit entgegen, die 
zur DBeurtheilung der Xebenskrait Dejterreichs nicht ohne 
Wichtigkeit jein dürften. 

Einmal, diejes Staatsmwejen ijt feinesmegs durch den 
Willen einiger wer iger, wenn auch einflußreichiter Berjonen, 
die Ehen unter ihren Kindern verabredeten und abichliegen 
ließen, entjtanden, jondern durch einen Sahrhunderte langen 
Prozeb, in welchem dieje Ehen allerdings eine Rolle, feines- 
mweg3 aber die entjcheidende Nolle jpielten. Der Staat, der 
entitand, it ein Produft geichichtlicher Nothwendigkeit. 
Seine Erijtenz, durch die Bodenfonfiguration der Känder er- 
möglicht und nahe gelegt, hat in der Zerklüftung der hier 
angejiedelten Nationen und Etämme und der Unfäbhigfeit 
derjelben, dem gewaltigen Drude, den fie vor gefährlichen, 
fie bedrohenden Feinden von Außen zu bejtehen haben, 
einzeln Wideritand zu leiten, ihre fejte Bafis. 

Jticht minder ficher ergibt jich au), dab die Gegen- 
läge ımd die Feindichaft der durch dieje Monarchie ver- 
einigten Nationen und Stämme zur Zeit ihrer Ent- 
jtehung nicht minder groß waren, al3 fie heutigen 
Tages find, Sie aber jeine natürlichen Grundlagen 
niht aufheben. Haben fie jeine Entjtehung nicht zu 
verhindern vernocht, jo werden fie auch den Fortbeitand nicht 
auf die Dauer in Frage jtellen können. Denn die äußeren 
Feinde, die durch ihren Drud die Bildung der Monarchie 
zum guten Theile mit herbeigeführt haben, find zwar andere 
geworden, aber ie jind doc) immer noch in gleicher Stärke 
vorhanden. Dder glaubt man, daß die heutigen Ungarn 
die Rufen weniger hadten und fürchteten, als ihre Väter 
die ZTürfen im Anfange des 16. Sahrhunderts? Und 
wenn einige jlavische Agitatoren für das heilige Rukland 
ihmwärmen, jo tjt die große Majje des Volkes ficher doch 
nicht8 weniger als ernitlich gemillt, diefen Stimmen dur) 
Ihaten zu folgen. reilih wenn die jegige Regierung 
noch lange fortfährt, den Kitt zu zerjitören und jelbit 
langiam abzubrödeln, der diejen Staat jo lange zujammen- 
gehalten, und Die einzelnen größeren Stationalitäten 
ic) in Sich Fonjolidiren und gegen alle anderen feindlich 
abjchließen zu lafjen, dann wird man vielleicht einmal die 
lange Kegierung des heutigen Herrichers in eine hiftoriiche 
Parallele mit der Katjer Jriedrich8 III. ftellen. Aber die 
zwingende Gewalt der Dinge, die von der Menichen 
Willen unabhängig find, wird Diejes Staatöwejen doc) 
immer iwieder, wenn auch durch jchwere Krifen hindurch, 
jeinen eigenen. Schwerpunft wieder in fich finden lajjen. 
Ein Etaatswejen endet nicht jo leicht durch Selbjitmord wie 
ein Individuum. 
Historicus. 


Die franzöfilshe Akademie, 
II. 
Sp it Daudet mit jeiner Theje, daß die franzöftiche 


Akademie eine mit unechten Anjprüchen auftretende und auf 
jaljchem Ehrgeiz gegründete Snjtitution jei, wohl im Recht. 
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Herangewachjen in den Zeiten eines argen Bızantinismus, | 
it Sie, immer unter dem Schein jtatutariicher Freiheit, vaih 


ihrem eigentlichen Zweck entfremdet umd zu einer höfiichen 
Inftitution geworden, und jeither liebt fie das Vornehmtfun 
Von Anfang an im Banne der 


und trägt eine Xivree. 
Thatenlofigfeit, quält fie fich jechzigq Jahre mit der Ab- 


faljung eines MWörterbuches, das ‚post festum erjcheint und e 
der modijchen exflufiven Sprachmeiiterei das afademihe 


Siegel — a l’immortalite! — aufdrüdt. Daß fte jeither 


zäh an diefen Standpunkt feitgehalten hat, gibt ihren in “ 
trojtlojer Langjamfeit exrjcheinenden lexifologiichen Arbeiten 


den Anjchein arbäologijcher Kuriofitäten. Mühjlam ımd 
widerwillig hinkt fie der lebenden Sprache nad, die ihr zum 
Treo fic) entwickelt. Lange Zeit hat fie ihre vornehmite 
Aufgabe in würdelojer Schmeichelei gejehen und jeither fann 


fie von dem Uebel der Lobrednerei nicht mehr genejen. Wenn 


heute auf der franzöfiichen Bühne die Könige wie Menjchen 
iprechen, jo hat Ddieje litterariiche Keterei ihren hejtigiten 
MWideripruch gefunden; jede litterariiche Neuerung findet fie 
unter ihren Gegnern, und wäre e3 die Reform der zopfigen 
Malherbe’ichen Verstechnif. o 

So jehr aljo Daudet mit jeiner Theje im Recht ift, jo 
ift doch zu bezweifeln, daß’ er in der Ausführung jeinem 
Stoff Elinftleriio gerecht geworden ift. Die Kritif hat hier 
bereit3 deutlich darauf hingemwiejen. 

Daudet hat in das Centrum jeine® L’Immortel eine 
Fabel gejtellt, die nichtE jpezifiich afademijches hat und mit 
welcher er in Folge dejien die Akademie auch nicht trifft. 
Treffende Satire liegt in zahlreichen, Kleinen Zügen und 
Szenen, in welchen das Unmwahre und Eitle der Injtitution 
zu Tage tritt. So funjtooll diejelben ausgeführt, jo funit- 
poll fie um die Haupthandlung gruppirt find — der Werth 
de8 Romans wäre ein höherer, der Verfajjer hätte aud) 
gerechter geichtenen, wenn er in der Haupthandlung mehr 
bei der Sache geblieben wäre. Die Aufgabe wäre für ihn 
dadurch Freilich ungleich jchwieriger geworden. Die Thätig- 
feit, d. b. die Unthätigfeit der Afademie, ihre Stellung in 
iprachlichen und litterariichen Fragen, ift ein jpröder Stoff 
für die erzählende Darftellung. Das wird Daudet abae- 
Ichreeft haben und jo ermangelt jeine Satire der Einheit- 
lichkeit. : ; 

Geht Daudet in einigen Punkten unftreitig zu weit 
(3. B. in manchen Neuerungen VBedrine’s), jo jcheint er 
anderswo nicht jcharf genug. Er hätte 3. B. wirkfjamer 
darauf hinweifen jollen, wie die Afademie deswegen, weil 
fie die Eitelfeit der Schriftiteller beherricht, eine große Ge- 
fahr für den Charakter diefer Schriftiteller in fich jchlieht. 
Ar memorabeln Beijpielen dafür ijt die Gefchichte reich. 
Statt, wie häufig gejchieht, die Akademie zu verhöhnen, 
wenn fie einen threr früheren Gegner, nachdem er zum 
zweiten oder dritten Mal unter den faudiniichen Soc) der 
Kandidatur durchgegangen tjt, widerwillig und mit Groll 
im Herzen, endlicy aufnimmt, jollte man die Schriftiteller 
tadeln, welche die von ihnen verhöhnte und geringgejchäßte 
Körperichaft mit ihren Sollizitationen verfolgen. Typiich tft 
der Fall Montesquieu *), der hier erzählt werden mag. Die 
bisherigen jummarischen Ausführungen werden dabei in 
manchem Punkte eine Slujtration durch Einzelheiten erhalten. 

Der Baron von Montesquieu, Präfident des Barla= 
mentes von Bordeaux, Mitglied der dortigen gelehrten Ge- 
jellichaft (Acadsmie de Bordeaux), publizirte 1721, mit 
32 Zahren, anonym und unter dem faljchen Drudort Cologne 
in zwei Bänden jein berühmtes Critlingäwerf: Lettres 
persanes. Zmei Perjer, Usbel und Rica, die nad) Paris 
gekommen find, jchreiben angeblich ihre Reijeeindrüde nach 





*) Montesquieu par Albert Sorel, Paris 1887, Hachette, 
das neuefte, trefflihe Buch über den Mann, vernachläffigt die biogra- 
phifchen Detaild3. Vian, Histoire de Montesquieu, Paris 1878, 
Didier, ijt gerade über Montesquieu’3 Kandidatur bei der Akademie 
ausführliher. Er Hat zum erjten Mal die ganze Montesquieu-tegende, 
wie fie in dem panegyrijchen Schriften des vorigen SahrhundertS über: 
liefert ift, durch Zurüdgehen auf authentifche Dokumente geprüft und als 
das Refultat diejer Prüfung uns das wirfliche Leben Montesquieu’s zu 
ichildern verjucht. “ 
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die er befolgen u =, 

| Aufgabe, al3 unaufhörlich zu plappern; die Xobrede fett fich 

wie von jelbjt in ihr ewiges Gewäjch und fobald fie in 

deren Geheimnifje eingeweiht find, ergreift fie die Muth 
‚des Panegyrifus und verläßt fie nicht mehr. 





x 3 Haufe (1711—1720) und da Ian Mittheilungen fonfidentiell 
find, jo enthalten fie eine 
- BZuftände. 


reie Kritif der franzöftichen 
Da heiht e83 im 73. Brief von der Akademie: 
‚E83 gibt in Frankreich eine Art Tribunal, welches 


man die franzöfiiche Akademie nennt, da® am wenigiten 


tejpeftirte Tribunal der Welt. Denn man jagt mir, daß, 
jobald e& einen Entjcheid gefällt hat, das Volf denjelben 
falfirt und dem Gericht&hof jeine eigenen a auferlegt, 

. die Afademifer haben feine andere 


fus Dieje Gejell- 
ichaft zählt vierzig Köpfe, die alle voll rhetorifcher Figuren, 
vol bildlicher Ausdrücde und Antithejen jteclen; ihre Lippen 
Iprechen faft nur in Ausrufen; ihre Ohren wollen fort: 


- während von Rhythmus und Harmonie widerhallen. Augen 


haben jie feine. Sie jcheinen nur zum Schwaten geichaffen 


u jein und nicht zum Sehen. Die Gejellichaft fteht nicht 


Bat auf den Füßen, denn die Zeit, die ihr bitterjter Feind 


| tt, erichüttert fie jeden Augenblick und zeritört all ihr Werf. 


 - ausdrüclich vertheidigt. 


au hat früher gejagt, daß ihre Hände habgierig jeien; 
ich lafje die Frage denjenigen zur Enticheidung, die das 
bejjer wiljen müfjen als ich." 


Mer jo jchreibt ijt zunächjt nicht ala sujet academique 
qualifiziit. Dazu fümmt der ganze Habitus diefer Briefe: 
die politiichen, nsinlen, religiöjen Anfichten und, um da8 
Wort Goethe’3 zu gebrauchen, das Vehikel reizender Sinn- 
lichkeit, auf dem fie präfentirt werden. Monteögquieu preift 
die Snititutionen der republifaniichen Schweiz, die er l’image 
de la liberte nennt und gießt die Schale feines Spottes 


über das Negiment des „großen Schwarzfünitlers" Lud- 
‚wigs XIV., der „einen Mintiter von bloß 18 und eine 


Maitrejje von 80 Sahren hat“; er deckt die fozialen Folgen 


der Law’ichen Finanzoperationen auf, fritifirt die lächer- 


lichen Kleidermoden, erörtert die Bevölferunasverhältniffe, 
den Gemwerbefleig verjchtedener Känder; er jpricht von dem 


zweiten „noch größeren Schwarzfünftler, den fie Papft 
nennen,“ von den Bilchöfen, „welche feine andere Aufgabe 
haben, al3 von der Erfüllung der Gejege zu dispenjiren“, 
don den Priejtern und ihrem Gölibat, von den Klöftern und 


ihrer Gemeinjchädlichkeit, von den Kafuiften (den Gemifjens- 
zweifellöfern), von der Zolevany und vor allem auch von 
den Dogmen der herrichenden Kirche. 


Da der Regent Philipp von Orleans (1715—1723), 
unter dejjen Regierung die perjiihen Briefe erichienen, 
in denjelben gejchont tit, jo jtand der Verbreitung derjelben 
fein Hindernig entgegen. Dex exrotiiche Inhalt, der religiöje 
Sfeptizismus, der politiiche Freifinn diejer Briefe waren 
weit entfernt, den Itegenten bedenklich zu machen. Sie ergößten 
ihn vielmehr. So erlebte das Buch im erjten Sahre vier 
Auflagen und vier Nahdrude. Dann aber hörte es plöß- 
lich zu ericheinen auf. Acht Sahre lang wird ed nicht mehr 
edirt. Die Kirche hatte durch den Minijter Dubois fich ins 
Mittel gelegt und das gefährliche Buch verboten. 

Man hat behauptet, dag Montezquieu es jpäter be- 
teute, die Lettres persanes gejchrieben zu haben. CS 
bildet dieje Tradition einen Theil jener Mlontesquieu- 
Legende, welche die neueren Forichungen definitiv bejeitigt 
haben. Er hat jo wenig Neue verjpürt, daß er vielmehr 
1744 ein Supplement aux Lettres persanes herausgab, 
in zwölf Briefen, denen eine VBorrede vorgedrucdt it, in 
welcher der Autor die unfirchlichen Stellen jeines Buches 
An Seinen hinterlafienen Papieren 
fanden fich meitere 41 Briefe unter dem Titel: Suite aux 
persanes — man jieht, jein Erjtlingswerf erfreute ich jeiner 


 aungeihwächten Gunst und Aufmerkiamfeit. Sr zwei Punkten 
- war freilich jeine Meinung im Laufe der Jahre eine andere 


geworden. Er hat 1729—1731 in England zugebracht, die 
fonjtitutionelle Monarchie aus nächiter Nähe Fenmen und 
fie jo ihäßen lernen, daß fie ihm nun als die trefflichite 
Staatsform ericheint: der Republikaner der perjiichen 
Briefe ijt zum engliihen Whig des Esprit des lois 


Die Nation. 
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geworden. Das ift das Cine. Und das Andere: die 
taujend Unannehmlichkeiten, die ihm fein veliqiöjer Sfepti- 
zismus eingetragen (j’essuyais mille degoüts), haben ihn 
bewogen, in der Yeußerung dejjelben vorfichtiger zu werden 
und 3.8. im Esprit des lois einige Süße zum 2ob der 
Kirche einfliegen zu lafjen, die zwar jehr allgemein Elingen, 
aber den oberflächlichen LXejer doch ber die Firchliche Ge- 
finnung des Autors zu beruhigen geeignet waren. Nicht 
feine religiöjen Meinungen hat aljo Montesquieu qe- 
wechjelt, jondern nur die Anjicht über die Dpportunität 
eines öffentlichen Befenntnijjes derjelben. Er wird ınit dem 
Alter bedenklih und jchreibt 1747: je veux eEviter toute 
oceasion de chicane. 


&5 ijt Har: Mit Ausnahme der wenigen Stellen der 
perfiichen Briefe, die von der Umübertrefflichkeit der republi- 
fantichen Staat3form jprechen, waren die Fdeen des ganzen 
Merfes jederzeit die jeinigen. — 

1722 fam er für einige Zeit nad) Parts, um fid) 
für die mille degouts jchadlos zu halten. Der Regent 
ftarb Der Herzog von Bourbon ward allmächtiger Ntintiter 
der jungen Wtajejtät Kudwig’s XV. (1723). Seine Schweiter, 
die Dberintendantin der Königin, Mademotjelle de Clermont, 
Ichenfte ihr vielgeprüftes Her; dem Barlamentzpräfidenten 
von Bordeaur. Montesquieu verkehrte oft tın Lujtihloß zu 
Chantilly und verfaßte für die Damen diejes Kreijes jeinen 
Temple de Gnide, eine gejchnadloje, von gezterter Galan- 
terie diftirte Rdyle anonym publiziit, iiber welche 
ein Zeitgenofje urtheilt: cela sort de la töte de quelgue 
libertin, qui a voulu envelopper des ordures sous des 
allegories. Die Clermont — Ludwig XIV. hatte jie einit 
la muse merdeuse du temps genannt — war über das 
Dpus als über eine Huldigung entzücdt. Zum Lohne dafür 
legte fie mit den übrigen Damen von Chantilly Montes- 
quieu’s Wahl in die Afademie durch (1724). 

Er präparirte jeinen discours de r&eception — da 
gelang e8 der Dppofition, jeine Wahl zu invalidiren, an- 
geblich, weil er nicht, wie die afademijchen Statuten e3 ver- 
langten, in Paris niedergelajfen war. Wir willen, daß 
man anderen Afademifern ihr provinzliches Domizil gelegent- 
Yich nachgefehen hatte. Da der Herzog von Bourbon orthodor 
und jehr intolerant war, jo ilt wohl Montesquien’s nad): 
träglicye Abwetjung auf Rechnung einer firchlichen Oppofition 
zu jeßen. Beinahe die Hälfte der damaligen Mitglieder der 
Akademie waren Geijtliche: drei Kardinäle, jech8 Biichöfe, 
neun Abbes — zujammen 18 von 40. 

Er fehrte ärgerlih nad Bordeaur zurück, zu jeinem 
Parlament, jeiner Provinzialafademie, zu Jrau und Kindern. 
Drei Sahre jpäter verfaufte er die Präfidentenjtelle und z0q 
nach der Hauptitadt. Von nun an wird er abiwechjelnd in 
Paris und auf jeinem Schlofje la Brede bei Bordeaur leben. 

Sn Paris fand er die Dinge nicht mehr, wie er jte 
verlafjen. Bourbon war in Ungnade gefallen. Der Kardinal 
Fleury regierte Frankreich und die Akademie. Die Prinzeffin 
de Glernmont lebte jo zurückgezogen, als es ihr Hofamt ge= 
ftattet. Er brachte ihr die jchönen Tage von Chantilly wieder 
im Erinnerung und gewann von Neuem die Gunjt ihres 
Kreifes durch ein Vendant zum Temple de Gnide: Die 
Reije nad) PBaphos, der Geburtsitadt Amors (1727). 
Die gewöhnlichen Ausgaben jeiner Werke enthalten dieje 
Schrift nicht; doch ijt jeine Autorjchaft nicht zweifelhaft. 
Diefe „Neile" it weniger jad als der Temple, aber um 
nichts anjtändiger. 

Damals wurden die Angelegenheiten der Akademie 
von einem aristofratiichen Salon geleitet, demjenigen der 
Marquife de Lambert Sie hat, jagt D»’Argenjon, wohl 
die Hälfte umjerer Akademiker gentacht. Meontesquieu 
ließ fi) bei ihr einführen. E38 fiel iym nicht jchwer, da 
auch jeine wiljenichaftliche Dualififation außer Zweifel jtand, 
die Dame des Haujes für feine Kandidatur zu gewinnen 
und damit fielen ihn die Stimmen der bei ihr verfehrenden 
Afademifer, der section Lambestine, zu. So war alles 
aufs Beite vorbereitet, um bei der nächiten Gedisvafanz, 
die ja bei der idiichen Sterblichkeit der Unjterblichen nicht 
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lange auf fich warten lafjen fonnte, eine ausfichtspolle zweite 
Kampagne zu unternehmen. 

Sm Dftober 1727 ftarb Xouts de Sacy, der berühmte 
Advofat. Fleury antwortete auf die Anzeige der Vafanz, 
dab er feinen Nachfolger zur Hand habe und die Wahl 
volljtändiq der Körperichaft iiberlafje. 

Da meldet fi das Zejuitenblatt Journal de Trevoux 
zum Wort Der Rodaktor, Montezquieu’s perjönlicher 
Feind, weiß wohl, daß Fleury, wenn er die perjijchen 
Briefe aelejen hätte, die Wahl Montesquieu’s nicht zulafjen 
würde. Co drudt er denn jeßt, 1727, nachdem das Buch) 
jeit fünf Sahren zu erjcheinen aufgehört hat, einen paljenden 
Auszug aus Demtälben in jeineım Blatte ab. Die Geichichte 
von den beiden großen „Schwarzfünftlern” war natürlich 
darin nicht Üübergangen | 

Das half. Als die Akademie am 11. Dezeniber fich 
zur Wahl des neuen Mitglieds verjammelte, erklärte Einer, 
der e3 willen mußte, daß die perjiichen Briefe dem Kar- 
dinal Fleury Hödylicy mißfielen und daß derielbe den Aus- 
Ipruch) gethan habe: die Mahl, welche die Afadeımie vor= 
en, im Begriffe jet, werde von allen anjtändigen 
euten mißbilligt werden. 

Der Wahlaft wurde vertagt. Die faction Lambestine 
gab dem varunglüdten Kandidaten ein Trauermahl, denn 
man mochte wobl zunädit glauben, daß alles verloren jet. 
Montesquieu erklärte in jeinen Aerger, daß er nach diejem 
Schimpf ins Ausland gehen werde, um dort die Anerkennung 
zu finden, die ihm. jeine Heimatl verweigere. So bitter 
fränfte ihn aljo die ablehnende Haltung jener Akademie, 
deren Verhandlungen er vor wentgen Sahren „ein eiwiges 
Gewäjh” genannt und Über deren Bedeutungslofigfeit er jo 
böhniich geipottet hatte. 

D’Alembert’3 Lobrede auf Montesquieu hilft mit all 
ihren großen Worten über die Kleinheit diefer Dentmweije 
nicht hinmeg. 

Aber, jtatt abzuretijen, wie. er gedroht, jette er feine 
Bewerbung vielmehr fort. Er hatte eine Unterredung mit 
&leury, in welcher er — So berichtet jein Sohn — dem 
Kardinal jagte, daß er Jich zwar nicht als Verfafler der 
anonymen Lettres persanes erkläre, daß er aber die Autor- 
Ihaft auch nicht leugne und lieber auf den Plaß in der 
Afademie verzichte, als daß er denjelben um den Preis jolcher 
Erflärungen erfaufe. „Der Kardinal Rleury war damit zus 
frieden und der Friede wurde gejchlofjen.” 

Dieje Erzählung Eingt recht unwahricheinlich und ihre 
Slaubmwürdigfeit wird dadurch) nicht größer, daß fie in 
allerlei Eloges academiques mit Narianten wiederholt 
wird. Mas änderte denn diee Erklärung vor Fleuy an 
der Anjtößigfeit des Buches? Und wie hätte Montesquieu 
ernjtlich die Autorichaft beftreiten Fönnen, nachdem er fie 
jeit Jahren ansdrüclich oder ftillichweigend zugegeben hatte? 
Was ihm jein Cohn als bejondere Mannhaftigfeit anrechnet, 
das tjt ganz einfach der leitine Zmang Jelbftgejchaffener 
Berhältniife. Hätte er leugnen fünnen, er würde e& ganz 
zweifellos gethan haben. 

Die Härte diejes Urtheils wird im Lichte der An- 
Ihauumngen de XVILI. Sahıhunderts ich mildern. Unter 
dem Drude des Despotiemus waren damals anonyme 
Rublifationen an der Tagesordnung. Sie waren eine um: 
entbehrliche Waffe der ın Fejjeln gejchlagenen öffentlichen 
Meinung. Sich ihrer zum Zmwec polemijcher Schriftitellerei 
zu. bedienen trug durchaus nicht den Stempel der Gehäffig- 
fett und Feigheit, den unfere freieren Zujtände diefer Kampf: 
weite aufgedrüct haben. Die Autorichaft eines anonymen 
Buches unangenehmen Inhalts zu leugnen, wenn die Baftille 
oder aud) ein Fleineres Hebel drohte, wird von den Schrift: 
jtellern de& XVII. Sahrhunderts ebenjo leicht praftizixt 
als nachlichtig beintheilt. Man muß diefen Anjichauungen 
Rechnung tragen, wenn man in einem Brief Montesquieu’3 
von 1738 liejt: On me donne des livres, mais je ne les 
prends pas. So würde er auch die Lettres persanes nicht 
angenommen haben, wenn ihm das noch frei geitanden hätte. 

Voltaire it ein schlechter Gewährsmann, ‘wo er von 
Montesguieu berichtet, mit dem er in litterarijcher Feindichaft 
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lebte. Aber angehört zu werden verdient er doch. „Mo 
quien”, fchreibt ev im Siecele de Louis XIV., „bedient 
eines jehr gejchieften Kunitgriffes, um den Kardinal Yleur 
umzuftimmen Gr ließ in wenigen Tagen eine neue Auf 
lage der perjiichen Briefe heritellen, in welcher er alles, 
was von einem Kardinal und Winifter mißbilligt wer: 
fonnte, ausmerzte oder milderte. Er trug das neue W 
jeldft zu Fleuny, der font faum zu lejen pflegte und 
nun einen Theil davon lad." : TER RE 
Das Siecle de Louis XIV. war eines der berühmtejte 
Bücher des berühmten Mannes. Dafjelbe fand jcharfe 
MWiderfpruch und die Gegner jtellten dem DVerfafjer ausdrückt 
Montesquien als den größern Hiftorifer gegenüber. Abe 
feiner hat die Nichtigkeit der citirten Angabe bejtritten. — 
Danac dürfen mir wohl annehmen, dab Montesquieun 
dem Kardinal eine ad hoc arranairte, gereinigte Ausgabe 
der Briefe vorlegte, indem ex fi) auf angebliche Fü 
ihungen feines Werkes berief. Natitrlich hat er niht v8 
ganze Buch neu druden lafjen; dazu würde die Zeit nicht 
hingereicht haben. Er jchob eine Reihe Kartons (Aus 
wechjelblätter) ein, ganz wie e3 nad) Vian in einer zeit 
gendjfiichen, an und für fich freilich nicht jehr zuverläfiigen, 





bier aber durchaus enticheidenden Nachricht heit: 2 ER 
Montesquieu fit imprimer furtivement des cartons 
et presenta son livre & Fleury pour le lire. ee 
Was dabei weiter fich ereignete, entzieht jich unjerer 
genaueren Kenntnig. Sicher it, dag Montesquieu Er 
flärungen abgeben mußte, die den Kardinal beruhigten. 
Das geht aus zwei Briefen Fleury’8 an die Afademie herr 
vor. Ant 18. Dezember jchreibt er: nach den Aufklärungen, — 
die Montesquieu ihm gegeben, werde er die Akademie niht 
hindern, ihn zu wählen. Am 5. Zamıar 1728, «am Tage, 
da die definitive Wahl ftattfinden joll: „La soumission dd 
M. le president de Montesquieu a ete si entiere quil 
ne merite pas qu’on laisse aucun vestige de ce qu 
pourrait porter quelque prejudice & sa röputation et 
tout le monde est si instruit de ce qui s’est passe, qu'il 
n’y a aucun inconvenient a craindre du silence que gardera 
l’Academie.“ a 
„Die Unterwerfung war volljtändig." Man fan 
jich denfen, wie weit Monteequieu hatte gehen ınüflen, 
bis er den Kardinal jo volljtändig befrisdigt hatte. Er, der 
Zeit jeines Lebens in jeiner Denkmweife der Mann der per 
iichen Briefe geblieben ift, der noch 1744 eine bejondere — 
Vorrede zu denjelben fchrieb, um die unfirchlichen Stellen 
zu vertheidigen, er unterwarf fich im Dezember 1727 voll 
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tändig, um den Fauteuil der Akademie zu erlangen. 

Am 24 Zanuar hielt er jeine Antrittsrede. Sie war, 
wie e8 damals die Sitte noch verlangte, kurz, jechs Seiten = 
in 12°. Aber fie ift umfangreich genug, um ein Loblied 
auf. Ludwig XIV. zu enthalten, das dem DBerfafler der 
Lettres persanes jeltjam zu Geficht fteht. : Zett ift der 
„Schwarzfünjtler" zum Heros, zum Abbild Gottes geworden. = 


Und die dor ihm verjammelten 39 verfichert er jeines Danfes, 
die fie ihn zu ich erhoben und es ihm möglich gemaht 
haben, jte aus der Nähe zu bewundern. - 2 
Sit e8 nicht, wie ex jelbjt geipottet hat: „Die Lobrde 
jet jich wie von jelbjt in ihr ewiges Gemälh?!! 
Die Antwortrede des Direktors der Akademie war voller 
icharfer Hintergedanfen, ja geradezu höhniich, joweit es die 
afademijche Forın erlaubte. Montesquieu weigerte fich, die 
jelbe mit jeiner Rede aufammen drucden zu laffen, wie es 
Brauch war. Er publizirte die jeinige für fih allen. 
Nur drei Mal bejuchte ex die Sigungen der Afademie 
und nie ergriff er dabei das Wort. Er mochte fühlen, wie 
wenig Urjache er hatte, an dieje feine neue Würde zu er 
innern, nachdem auch er, wie jo mancher andere, jeine Ge 
finnung verleugnet hatte EB R 
pour cette pauvre place a l’Academie francaise. 


H Mork = 7 


er We 


at 


Bern. 


I 
aa dere < 5 
Tr 
pr, PaAcı de Varyz Dead „du 


E vg 

N 

. > 7 

: A a 
ee" ws 





vr a 2v 


‚Die Wation. 


709 





FR feiner neulichen ägyptijchen Neije hat Prof. Virchow 
eine Anzahl Königsmumie ei 


_ einer anthropologijchen Unter: 
Juchung unterworfen und ift dabei zu dei Ergebniß gelangt, 


die von ihmen vertretene Najie als dem Negern durchaus 
fern, den benachbarten Afiaten und Europäern dagegen 


 mwejentlich ähnlich zu erkennen. Menn man auch nicht joweit 






gehen will, jagt er in feinen der Königlichen Aladentte der 


= * 


werthe naturwijjenjchaftlicye Unterlage. L 
welche ebrätjche, nächjt den Püranas, welche indilche Tradi- 
tionen von der Beliedelung Aegygtens durch afiatılche Ein- 


- MWiffenichaften erjtatteten Bericht,*) den Nafjencharafter dieier 
 —— Königsföpfe einen europätjchen oder arijchen zu nennen, jo 
-  Fann man doch, wie etwa der alte Blumenbach, von einer 
-  Ftaufafiichen, oder wie Neuere wollen, von einer mittel- 
_ — Jämdilchen Rafje jprechen, welche unter anderen die Hamiten 


und Semiten gemeinjam umfaßt. Eogar zwei jehiwer exrkflär- 


liche Bejonderheiten der griechiichen Blajtık, die Kürze der 
- Dberlippe und der lange zweite Zeh, treten jchon im der 
ägyptischen Kunjt begeichnend hevvor. 


Mas fid) hier den Blik und den Meffungen des be- 
rühmten Forichers erjchloß, gibt dem in der ägyptüchen 
Vhilologie vorwiegenden Anfichten eine Außerit dankens- 
Nächit der Bibel, 


mwanderer enthalten, finden fich die gleichen Angaben bei 


Eujebius, Bhilojtratus und anderen griechtichen Echuiftitellern, 


während Diodor die Einwohner als Afrifaner behandelt. 


Die Aegypter jelbit jcheinen die Erinnerung ihres Urjprungs 


iR 


früh verloren zu haben, da die Injchriften nichts darüber 
‚enthalten; dejto lauter jpricht ihre Sprache dem Lingutjten. 
- Soweit man in einer Wifjenichaft, welche jo wenige Befenner 


zählt wie die Aegyptologie, von Wlajoritäten und Wlinoris 
täten- reden fann, hat die Mehrheit derjenigen, welche jich 
auf diejem Gebiet mit etymiologiiyen Erörterungen befaßten, 
jtets eine Sprachverwandtichaft zwilchen den ägyptijchen 
Hamiten und den benachbarter Semiten, oder, nod) weiter 
gehend, zwilhen Hamiten, Semiten und Sndogermanen 
angenommen. Um nur einige Neuere zu nennen, jo hat 
Lepjius in einer jeiner erjten Schriften”*) alphabetiiche und 


 numeraliiche Zujammenhänge der drei genannten Sprad)- 
familien erörtert, hat jie im einer aus jpäterer Periode 
Stammenden Aufjtelung eines allgemeinen Alphabets *"*) als 


Genusiprachen — Sprachen, die unbelebten Dingen Gejchlecht 
aujprechen — von allen anderen gejondert, und, wie jeine 


- Belannten wijjen, dieje Auffajjungen bis an jein Xebens- 


ende bewahrt. Er hielt allerdings die Zeit zur Antretung 
eines umfafjenderen Beweijes noc faum für gelommen, jah 
berrichende Vorurtheile Für Jchter unerjchütterlic) an umd 


- pflegte Züngeren, die Ajptrationen in diejer Richtung hegten, 


die Arbeit auf einem jo weitichichtigen und jchiver ergiebigen 


Gebiet zu wiederratyen. 
hieroglyphijchen Wörterbud), ohne fidy über den Gegenjtand 


x a 


j x; 


Troßdein hat Brugjch in einem 
Iyitematıscy zu äußern, das Aegyptijche mit den Semittjchen 


“und Snmdogermanchen verglichen, wo Fi) Anklänge zu 


finden jcyienen und damut einen gewiljen, wenn auch nicht 
näher definixten Zujanmenhang aller dreier ausgeiprocen. 
Trogdem hat Bunjen die Verwandtichaft der drei Yamilien 


 abjolut behauptet, mit Hilfe Dietricy'S ein ägyptijch-jemittiches, 


mit War Müller ein ägyptiicy:indogermaniiches Slojjar ver- 


- fabt und die allgemeine Acceptation jeiner Aufjtellungen als 


eine Frage von wenigen Sahren behandelt. Zrogdent haben 


 _ Maspero, Benfey, Schwark u. a. derjelben Meinung mehr 
„oder weniger umpfajjernd = Gewicht ihrer Gelehrjamfeit 


jeltiehen. Anjtatt noch mehr bedeutende Verteidiger Diejer 
nfichten aufzuzählen, genüge eS zu betonen, daß unter den 


 Xegyptologen wenigitens befugte und offene Gegner fait 
- gänzlich gefehlt haben — vag, windevoll und anonym 


 *) Citungsberichte der Königlich Preußiichen Akademie der Witlen- 


schaften zu Berlin. Gejammtjigung vom 12. Zuli 1888. Die Mumien 


der Könige im Mufeum von Bulaqg. Bon Rud. VBirhom. 
wei jprachvergleichende Abhandlungen. Berlin 1836. 
tandard Alphabet. Berlin 1863. 


>) 


zweifelnde hat e3 jogar unter den DVertheidigern manchmal 
gegeben — jo zahlreich fie aucy unter Semitiften und Indo- 
germantjten inmmer gemwejen jind. 

Daß fich Bunjen’s janguiniiche Hoffnungen noch nicht 
erfüllen fonnten, ijt indes nicht bloß den leßgenannten Um: 
tänden, jondern einer ganzen Neihe von Urjachen zugu- 
Ichreiben. Die Schwierigkeit des Problems, welche einerjeits 
die Beitimmung des Verhältnifjes ziijchen den jemittjchen 
dreifonjonantigen und den Ägyptijchen und arifchen zwei: 
und dreifonjonantigen Wurzeln verlangt, andererjeits Die 
Reduktion der dem eriten Anihein nach weit verjchtedenen 
Laute auf identijche oder ähnliche Uriprünge einschließt, fteht 
an der Spite. Ie mehr die moderne Sprachforichung ich 
an .erafte Zautgejege zu binden jucht, deito größer it ihre 
berechtigte Abneigung, fich durch gelegentliche offene Weber- 
einjtinmmungen zu weitgehenden Schlüffen verleiten zu Laffeı, 
bi3 durchgreifende Analogien beigebradyt und anerfannt find. 
Da indes die acceptirten indogermaniichen Lautgejege zur 
Erklärung vieler indogermanicher Ericheinungen auch nicht 
mehr hinreichen und Jich dadurch Ihon auf diejem engeren 
Gebiete der Rücjchlug aufgedrungen bat, dal e3 eine ältere, 
bet der urjprünglichen Geitaltung des SIndogermanijchen 
wirkjame, wenn auch zunächit nicht mehr in ihm erkennbare 
Phonetif gegeben haben muß, jo ijt e8 wahrjcheinlich, dap 
diefe Schivterigfeit mit der anderen, das Aegyptiiche umd 
Semitijche niit dem Sndogerinanijchen zu vereinen, zujammten- 
fällt und beide jich gemeinjam löjen werden. Das jfomwohl 
den regelmäßigen al3 den unregelmäßigen Lautwechjel des 
Sudogermantjchen in fich jelbit als regelmäßig meijtentheils 
einjchliegende Aegyptiiche bietet in der That den nächiten 
Meg dazu dar. Daß er gangbar tit, dürfte von allen, die 
ihn mit den gehörigen Meifevorbereitungen gewandert find, 
zugegeben werden. Bhonetiih und begrifflich tft eben die 
archaijtiiche Wandelbarfeit des Aegyptilchen eine jo außer: 
ordentliche, daß es, wenn die Wurzeln gemeinjam find, auch 
in anderen Sprachen jcheinbar weit und jpröd Auseinander: 
gehendes zu verbinden vermag. Der Fortjchritt hängt in= 
dejien von der Zahl der ägyptilchen Etymologen ab, die 
noch immer verjchwindend Elein tjt und jich nur jpärlich 
vermehren fann, wenn es in Preußen eine einzige Profefjur 
gibt, die nicht bejegt ijt, und wenn bet Bejegung derartiger 
Kehrjtühle, jo lange antiquariiche Studien vorwiegen, etymo= 
logiiche Dualififattonen erklärlicherweiie nicht eben in Be- 
tracht gezogen zu werden pflegen. Und doch birgt die 
ägyptilche Sprache in ihrer Erhaltung. ältejter geiitiger Züge 
einen umnjäglic; wichtigeren Grfenntnißjtoff, als die Chronik 
jänmmtliher Ramjejje jemals für uns enthalten fann. Und 
doc) ijt eine einzige in ihr etymologilirte Wurzel bedeuterrder 
für die Geichichte der menjchlichen Vernunft, .al3 eine Fülle 
von entzifferten Nachrichten über ganz oder verhältnigmäßig 
gleihgültige Ereignijfe einer verblichenen Vergangenheit je- 
mals fiir uns gewejen ijt oder jein wird. Aber der in einem 
gewiljen Sinne richtige Sat, dag Alles wijjensmwerth jet, 
wird nun einmal heut ın fajt jcherzhafter Weije nur allzu 
oft dahin interpretirt, dap alles gleich wiljenswerth jet, 
und das unbedeutendite Detail nicht jelten in diejelbe Linie mit 
dent wejentlichen Snhalt gehoben, den e3 hier und da erdrücen 
darf. Unterden ägyptologiichen Konjequengzen diejer eigenthüms 
lichen Art gelehrter Gleichberechtigung halten jich Sansfri- 
tilten und Semitiften, unter denen es jo viele ausgezeichnete 
Etymologen gibt, vom Aeaqyptiichen fern, getrauen fich, wenn 
jie darüber fonjultirt werden, manchmal ablehnende An- 
jihten und tragen jo durch legitime Nejerve wie illegitime 
Borurtheile dazu bei, die Entwicklung zu verlangjanten. 
Daß die Zeit indes nicht jtille gejtanden, mag u. a. daraus 
entnommen werden, daß Bott, das alte Haupt der indo- 
germanijchen Etymologie, der jich in einer längit vergefjenen 
Beiprechung rühmte, Lepjius’ ägyptologiiche BDprachver= 
gleihungen „zu einem Staubhäufchen Eritiich zermürbt” 
zu haben, fünfzig Sahre jpäter ähnliche Arbeiten des 
en diejer Zeilen theils billigte, theils zur Yortjegung 
empfahl. 

a Welches Gejchiek diejen Studien in der unmittelbaren 
Zukunft beichieden jein mag, die Größe der Aufgabe und 
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der Werth, den ihre fortichreitende Löjung haben wird, tft 
Ihon jegt erfichtlih. Da fie eine Förderung der noch jehr 
fragmentariichen indogermanifchen Etymologie einschließt, 
jo will dieje Löjung, Fann fie itberhaupt geichehen, die Er- 
fenntniß unjerer eigenen Begriffsbildung mweientlich erhöhen, 
und ung Uriprung und Zufammenhang des Wörtermaterialg 
erklären, das umjere erjte und dauerndfte Gedanfennahrung 
bildet. Dafür, daß durch die Vergleichung der indogermant- 
ichen Rejultate mit den ägyptiichen und femitischen der Schleier 
der Sprahjichöpfung einigermaßen gelüftet und das erjte Wer- 
den umjerer Gedanken, die Entjtehung von Wort und Sinn, 
verjtändlicher gemacht werden fünne, jprechen ebenfalls be- 
deutjame Anzeichen. Weniger hoffnungsvoll al® mit den 
möglichen intellektuellen jteht es mit den humanen Folgen. 
Daß die Nachfommen von Sen, Ham und Saphet fich durch 
die Erfenntnig einer lange Zeit gemeinjamen Geiftesgejchichte 
rajch näher rücken werden, erwartet wohl Niemand, der unter 
ihnen lebt und jeine verehrte Familie einigermaßen fennen 
gelernt hat: wer einfichtig und billig genug ift, um die 
Dinge zu würdigen, wie fie find, hat in dem längit be- 
fannten Material alles, was er zur Selbitbejcheidung und 
Nächitenliebe bedarf, und mer es nicht ift, wird 68 durch 
die Meberzeugung jeiner alten Iinquiftischen Einheit mit 
Indern, Juden und Aegypten nicht werden. Die theoretijche 
Gejhichtzanficht der Gebildeten allerdings wird fich in dem 
Grade, in welchem dieje Veripeftive fich nähert, verfchärfen, 
und ein erweiterter Gefichtsfreis allmählich auch den weniger 
Unterrichteten fich eröffnen lafjen. 

Diejen Chancen eine ftaıfe Stüße in anthropologichen 
Thatjachen gegeben, und ihrer Verfolgung auf anderem 
Boden neue Antriebe gewährt zu haben, ift ein Nejultat 
jener Virchom’ichen Nette, dejjen Bedeutung im Fortgang 
der betreffenden Arbeiten inmmer mehr hervortreten wird. 


& Abel. 


Theater, 


„Die Bermannsfchlacht.“ 
(Deutiches Theater.) 


Erit jeit 1870 haben unjere Theaterleiter angefangen, 
Kletjt’8 gewaltigite, überlebensaroge Schöpfung, jeine 
„Hermannsichlacht," auf ihre Bühnen zu bringen; und 
gerade jeit 1870 find wir glücflicherweife nicht mehr in der 
Lage, die Stimmung der Dichtung unmittelbar zu veritehen. 
Diejeg zermalmende Werk, im welchem der Zorn und die 
Muth, die es jonit höchitens zum Derje der Satire bringen, 
zuerjt in der Weltlitteratur zu reiner Poefie geworden find, 
entjtand in der Zeit von Deutjchlands tiefiter Erniedrigung; 
darum tft das politilche Verdicnst jeines Dichters größer als 
dag jeiner Nachfolger aus den Sahren 13 und 14, darım 
ijt Ddiefer Sproß des Hafjes in feiner plaftiichen Schönheit 
ein piychologiiches- Wunder, darum ift aber jeine Schöndeit 
eine barbariiche. 

Jrr müfjen an die jeit 18 Sahren blühende Rache: 
poejie der Franzojen denken, wenn wir Mergleiche ziehen 
wollen; von Victor Huao’3 immerhin geijtreichem L’Annee 
terrible bis zu den gemeinen Soldatenliedern Paul Deroulede’s 
haben unjere Nachbarn nichts gejchaffen, was man nur einer 
der blutigen Kriegsanefdoten Kleijt’S, neichweige denn jeiner 
Hermannsichlaht an die Seite jeßen fünnte. Cin einziges 
Mal entdeckte ich ein Brandlied gegen Le welches 
sleiftiich Klang; Ddiejes aber war — deutich, in eljällticher 
Mundart. 

Wäre Kleiits „Hermannsichlacht" im Sahre 1809, als 
im Norden und im Süden opferfreudige Männer fich gegen 
Napoleon erhoben, aufgeführt worden: die Wirkung hätte 
eine ungeheure fein müllen. Die beiten Männer und Franen 
hätten gejubelt, wenn Thusnelda den franzöjtichen Lieutenant 

















Ventidius Garbo der Bärin zum Fraße in den Zr 
wirft; und das unvergleichliche Bardenlied märe vielleich u 
der deutjche Schlachtgelang vor Leipzig und Waterloo ge- 
worden. Doc Kleift it unerfannt untergegangen und wir 
jtehen noch immer vor der Aufgabe, das hohe Lied des 
Haffes um feiner poetichen VBracht willen in der Stim 
de8 Siegers zu genießen. Dem Drama jo gegenüber 
fan aber nur ein augerlejenes, im beiten Sinne gebild« 
PBubliftum. Die Menge darf vor die „Hermannsjchlacht 
nicht unvorbereitet gejtellt werden; die Vorgänge ericheine 
ihr fonft, das bemies wieder die Aufführung im Deutjche 
Theater, zu fraß, zu unmenjchlid. OR: 
Die Vorbereitung nun fönnte auf mancderlei Art ge 
ihehen. In einem Prologe könnte jedesmal die Stimmung 
iviedererzeugt werden, welche zur Merdezeit der „Hermannde- 
ichlacht" die allgemeine in Deutichland war; umd e8 wäre 
nicht eben jchwer, die Lage Deutjchlands in dem Schidjale 
des Dichters perjönlich und lebendig werden zu lafjen. Ernjt 
von Wildenbruc ijt ja da; er wäre der richtige Mann für 
einen jolchen Prolog. Dpder e8 Ffönnte die „Hermann: 
ichlacht" jedesmal zur Erinnerung an nationale Trauertage 
angejett werden, — wenn e8 modern wäre, jchlimmer Zeiten 
ernithaft zu gedenken. An den Tagen von Aufterlig, Sena 
und Wagram, am Tage des Friedens von Tilfit würde das 
Bardenlied Verjtändniß finden. ; TIER SER 
Aber e3 gäbe noch eine befjere Vorbereitung: die durch 
eine fongeniale Aufführung, deren exjtes Wort jchon die 
Zujchauer darüber aufflären müßte, daß fie es mit einem 
unerhörten Gelegenheitsjtüc, mit einer Parodie, mit einem 
Kriegsgejang, mit Allem, was man will, nur nicht mit einem 
fonventionellen Bärenhäuterdrama aus der germanifchen Ur- 
zeit zu thun haben. Um nur ein Beifpiel vorwegzunehmen: 
den römijchen Xegaten und franzöliichen Windbeutel Venti- 
dius Carbo mußte niht Herr Friedmann jpielen, der gar 
nicht8 mit ihm anzufangen wußte, jondern einfah Her 
Kadelburg; die Berje wären vielleicht undeutlicher gefproden 
worden, aber des Dichters Abficht wäre zu erkennen gemwejen. 


&3 ift das dritte Mal, daß in Berlin der Verfurh ge= 
macht twird, die „Hermanngjchlacht" dem fejten Bejtande de 
Bühnenrepertoins einzufügen. Zweimal tt e& mißglücdt, 
trogdem die Seltjamfeit der Dichtung und eine ungewohnte 
Ausitattung einige Zeit den Erfolg der Neugier herbeiführten. 
Beide Male wurde darin gefehlt, daß die Negie faum daran 
dachte: ein jo rvegelwidriges Stüc müjje durch eine bisher 
unbefannte Art der Darfjtellung veranjchaulicht werden. Die 
Aufführung im „Deutichen Theater" bewies wohl, daß die 
Regie den Dichter wohl verjtand; aber auch hier famen die 
Dariteller jelten iiber die hergebrachten Theaterfiguren hinaus, 
und wenn fie nicht bei weiteren Wiederholungen um einen 
ganzen Ruck freier werden können, jo dürfte auch diesmal die 
„Hermannsfchlacht” umverjtanden bleiben. Sn den erjten drei 
Akten übertraf die Aufführung an geijtiger Beherrichung des 
Textes alle bisherigen; die Kinderizene zu Beginn des vierten 
Aftes war jogar noch eine Steigerung zu nennen, danı aber 
fanf der Eindrud noch unter den hinab, weldhen die Mei- 
ninger zurücgelafjen haben. Wie immer in der „Kermannd 
ichlacht“, blieb der Höhepunkt der Dichtung den Schaufpieleen 
unzugänglid. RL 

Eelbitverjtändlich liegt der Fehler zum Theil im Dihter 
jelbft; Heinrich dv. Kleiit hat mit jeinen Gejtalten gejpielt, 
und die Spieler verzweifeln darum, jie je ausgeitalten u 
fönnen. Der tiefe Humor, welcher jonft die Kleijt’ihen wie — 
die Shafeipeare’ihen Menschen bis in die Fingerjpigen belebt, 
ichlägt in der „Hermanngjchlacht" oft aus den Individuen 
heraus und flattert in der Luft. Kleift macht ic) dann in 
grimmig über feine Zeitgenofjen, aber leider auch zugleich 
über feine Helden luftig. Mit jolchen Rollen weig nur ein 
Ausnahmejchaufpieler etwas anzufangen. Selbjt Hermann 
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und Thusnelda bieten dadurch der Darftellung ungewöhn: 
liche Schwierigfeiten. E97 

Bei Hermann entjegten jich früher Kritiker und Schau 
ipieler bloß über die ungewohnte Aufgabe, dag der ale 
deutjche Held zugleich ein Schlaufopf fein jollte, daß man 
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e ‚blondes Haar und blaue Augen haben, und doch jo falich | Hermann, bleibt auch die Furie Thusnelda ein unterge- 
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ein fonnte, wie ein Runter.” Diejem Theil jeiner jchiveren 


_ Rolle wurde Herr Pittichau über alles Erwarten gerecht. 
Man hat allmählich auf der Bühne, wie in der Poejie gelernt, 
daß der en auch ein Huger Mann fein fünne; Herr Pitt- 
Jchau tra 
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den DBtedermannston vortrefflih und wenn er 
jeine Schlauheit durdy eine lebhaftere Augenjprache ver: 
rieth, ald Diplomaten zu thun pflegen, jo hat ex das eben 
den beiten Sntriguanten unjerer Theater abgegudt. Ein 
weiteres Verdienit jeines „Hermann“ ift jeine geradezu herr- 
liche Erijheinung; das lebende Bild während des Barden- 


Dr ne. wird der Gemeinde Heinrich dv. Kleift'3 unveraeplich 
bleiben. 

 —— blonder Germane und ein pfiffiger Staatsmann; er tft außer: 
dem Kleijt’S patriotiiches Seal, er ijt der erjehnte Führer 


Aber Kleiit's „Hermann“ it noch niehr, als ein 


von Derzmweifelten, ex ijt der leibhaftige Nachegott, dent 
nicht3 Unmenichliches fremd wird, jobald das Vaterland e8 
will. Das Niederbrennen der eigenen SHeimath, wie e& 


‚anno 12 Roftopjchin durchgeführt, das Dpfer aller Kinder 
und aller Habe, wie e8 anno 13 in Preußen alltäglich war, 


das hat fünf Sahre vorher Kleift in feiner „Hermannichlacht“ 
verlangt. Und noch mehr. Eein „Hermann“ verbrennt die 


- Schiffe Hinter jih, nicht aus politiicher Klugheit, jondern, 


man möchte jagen, aus Religion. Celbit der nußloje Tod 


- für das Vaterland jcheint ihm jhon ein Glück. Darum Hat 


diejer Held nur Hohn für jeine bejten Verbündeten, die er 


braucht, Hohn für das Weib, das er liebt, blutigen Hohn 


ein Dichter, it jelbit Heimtich dv. Kleift. 


für die Feinde, an deren Vernichtung er faum glaubt. Nur 
vor den Barden entblößt er jein Haupt, Hermann ift jelbit 
Und diefe Wuth 
des Schmerzes, Ddieje Rajerei der Kampfluft und endlich die 
Eättigung der GSiegesfreude darzuftellen, wird faum ein 
Schauspieler im Stande fein, in dem nicht etwa jelbit 
ein Dichter jteckt. - Herr Pittjchau erlahmte jchon in der 
Szene mit dem gejichändeten deutjchen Mädchen; der dämo- 
nude Subel über die Unthat wird beim Lejen deutlicher, 


als ihn nocy einer unjerer Heldendarjteller bisher wieder: 


geben fonnte. 


Was die Rolle jo mahlos erichwert, das ift der 
grimmige Humor in Hermann’8 Denken. Diejer Humor ift 
in der deutichen Poefie nicht neu. Sr dem Gemebßel des 
MWalthariliedes lacht er uns an und ebenjo, wenn Hagen 
todtbereit zu den Hunnen fährt. Aber die Bühne werk mit 
joldem Humor nod) immer nichtS anzufangen. Das ift wohl 
der Hauptgrund, weshalb auch die Nolle der Thusnelda 
unjeren SHeroinen und KLiebhaberinnen gleicherweile 1m: 
faßbar ijt. Fräulein Drtwin hat den leichteren Theil der 
Cache glücklich erobert; die jcheinbar fröhlichen Szenen mit 
Hermann gelangen, und das Publiftum hatte feine Freude 
daran. Menn es Kleits Abjicht gemejen wäre, fein 
Schlahtendrama durch. töylliiche Auftritte anmuthiger zu 
machen, dann wäre dieje Auffaflung und die Belujtigung 
der Zuichauer berechtigt. Doc, nichts jcheint mir faljcher zu 
fein. Mit der ganzen demüthigenden Ueberlegenheit, welche 
dem Dichter auch im Leben gegen das Weib geläufig war, 


‘hat Kleist hier das deutiche Frauenzimmer der Franzojenzeit 


zeichnen wollen. Lieblich, aber nichtswürdig it diefe Thusnelda, 
ein frivoles Gejchöpf, welches Hermann exjt erziehen muß; 
fie ijt nicht ganz verworfen, denn jte bleibt doch ein deutjche® 
Weib, aber neben der Eelbitlojigfeit Hermann’s hat jie 
niedrigen Sinn, und erjt gefränfkte Citelfeit vermag fie zur 


 — Batriotin umzuwandeln. Shr Franzojenhaß gegen die Römer 


ift ein Erziehungsrejultat Hermann’s. Und ich meine doc), 
dab, wenn Klein ihren Blutdinft tadeln läßt, wenn ihre 


- Dienerin ihr mit den Worten: 


‚Du jelbit, wenn nun die That gethan, 
- Don Reu’ und Schmerz wirft du zufammerfallen —" 
das Schiekjal der Penthefilen prophezeit, dann wendet er fich 
mit jeinem Herzen auch gegen die Thusnelda de3 lebten 


 Mltes. Dhne Zweifel will er dem Frauenzimmer feiner Zeit 


in Thusnelda’s Bilde zeinen, wie es ijt und wie e8 in der 


Stunde des Kampfes jein joll. Aber gegen jein deal, gegen 


Die Nation. 
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ordnetes Geichöpf. 

Ich fühle wohl, daß eine wohltemperirte Schaufpielerin 
vor diefer Auffafjung der Rolle zuricichreden muß. E3 
wäre auch zu viel verlangt, einer und derjelben Liebhabertn 
die füge TIhorheit des Eofetten Spiels im Anfang, dann die 
ganz modernen Aeußerungen beleidigten Stolzes, den teuf- 
liihen Humor der Bärenjzene und endlich die willenloje 
Ergebenheit zugumuthen, mit welcher fie die fieben Worte 
zu jprechen hat, die der Dichter ihr nach der That noch 
arogınüthig zu prechen gibt. Das Lächeln von Fräulein 
Drtwin war von entzücfender Anmuth, jo lange Hermann fie 
necdte; daß fie aber auch am Bärenzwinger lächelte, dab 
fie nach der That dem Befreier Germaniens vergnügt zu= 
nicte, da8 war doch zu viel der Heiterkeit. 

Die Regiethätigfeit entiprach ungefähr den Einzel 
Yeiftungen. Die Dekorationen waren zum Theil jehr jchön, 
aber darauf fommt es gerade in der „Hermannichlacht” 
nicht an; je einfacher die Ausjtattung tft, dejto_ leichter fällt 
e8 der Phantafie, die Zweideutigfeit der Sprache, das 
Doppelipiel mit Römern und Franzojen zu fajien. Ein 
Prachtftüct war der Auftritt in Warbod’S Belt. Dafür tft 
der allerlegte Auftritt eine Verfündigung an dem Dichter. 
„Zeutoburg. Plat unter Triimmern“ gibt diejer bedeutungs- 
vol an. Auf den Ruinen jeines Haufe wird Hermann 
von jeinem Weibe begrüßt und von den Fürjten zum Ober: 
haupte, zum König von Germanien ausgerufen. Die Regie 
hat fich wohl aus technijchen Gründen eine Verwandlung 
eriparen wollen. Da ijt es denn jehr fomtjch, wie Thus- 
nelda auf der Stelle im Teutoburger Walde, über welche die 
Gelehrten heute noch ftreiten, pünktlich mit ihren ‚Kindern 
erjcheint, ala ob es der Garten vor ihrem Kaufe Täre. 
Und noch omifcher ift es, daß auf diefer jelben Stelle, 
mitten im Teutoburger Walde, ein mit der Kreisjäge ge- 
ichnittener Baumftumpf ' jteht, damit Hermann fh zu 
jeinen Schlußworten hinaufftellen kann. Es ijt der Fluch) 
einer prunfvollen Ausjtattung, daß in ihr joldhe „ehler 
doppelt jtören. 


* + 
* 


„Buma Roumellan‘. 


(Refidenz-Theater.) 


Das Refidenz-Theater hat nach alter Gewohnheit das 
erite, das bejte PVarifer Zugitüc dazu bemußt, um jeine 
Spielzeit zu beginnen. &8 hat mit dem „Numa Roumejtan”, 
welchen Alphonje Daudet aus jeinen gleichnamigen Roman 
herausgejchnitten hat, wenig Glüc gehabt. Das Publikum 
amüjirte jich anfangs über die Iujtige Charakterijtif jiid- 
franzöfiichen Temperaments, al3 aber ichlieglich der bittere 
Grnjt der uriprünglichen Dichtung zu Worte fommmen wollte, 
da wurden die Zufchauer ungemüthlich. Wenn man ein 
ihönes Talent mit einem Genie vergleichen darf, jo hat 
Daudet gegen die Gejeße des Theaters ebei]o gejlindigt, wie 
Kleift in der „Hermannjchlacht”, freilich minder unbewußt 
und aus minder tiefen Gründen. Daudet wollte fein 
geijtige? Eigenthum, jeinen Roman, noc) einmal al3 Theater- 
jtüct verwerthen. Ex hatte da denjelben Typus eines qut- 
artigen Echwadroneurs, welchen er mit phantajtiichent Humor 
ihon im „Zartarin”, dann ergreifend genug tm „Nabob, 
aeichildert hatte, nody einmal in dem jchwächern „rum 
vorgeführt, in welchem man Gambetta zu erfennen glaubte. 
Daudet jteht dort, wo ex nicht rühren will, jeinen Helden 
immer ironijch gegenüber. Auf dev Bühne, wo die metjten 
Schaufpieler nur entweder ernjte oder fomijche Nollen zu 
iptelen vermögen, werden jolche Figuren fajt immer ver- 
griffen. Auch unjer Bublifum ijt noch nicht geichult genug, 
um jo fomplizirte Menschen zu begreifen; der Photograp) 
3. B. in Sbjen’s „Wildente”, welcher mit Daudet’s „Ruma 
manche Aehnlichkeit befitzt, it dem großen Publitum nicht 
aufgegangen. Zu diefem ergehen gegen den Geijt de3 
Theaters fam noch die unverzethliche Sünde gegen den 
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eigenen Geilt, welche Daudet beging, als er manches wontih 


traurige Kapitel der a sa in Eardou/cher Lujtipiel- 
jaenen umzudrechjeln jucht. Hier und da verräth fich der 
Dichter durd) einen meifterlichen neuen Ginfall; aber im: 
Ganzen ift aus dem schlecht fompontten, aber bedeutend 
angelegten Roman ein jtillojes Theaterftüct geworden, nicht 
gejchieft aenug gemacht, un zu blenden, nicht wahr aenug, 
um zu fejleln. Auf dem abiehülfigen TRege tit beareiflicher 
Peile die Darjtellung nicht Stehen geblieben. Am ichlechtejten 
wurden die ernsten Auftritte bedacht, die große Entdedungs- 
3ene wurde fonventionell herausgearbeitet und das Luit- 
Ipielmäßige ing Pojenhafte hervabgezogen. Die Dandet’iche 
Etimmung, die einer feinen nachdenklichen Roetennatur, ging 


völlig verloren. 
Friß Mauthner. 


a 


Im Kampf un die Zukunft. 
Etuttgart 1837. W. Spemanın. 


Dichtung von Maria Sanitjchek. 


E53 jind jeßt über zwei Sahre verfloffen, da wurde ein Band 
Poefie der nämlichen Dichterin*), in diefen Blättern angezeigt. Der 


jüngere Bruder, der jegt in die Welt hinaus gejandt worden it, trägt 
mand) einen Zug, der ung bereits befannt erfcheint; allein doch nur aus 
einzelnen Bügen jpricht die Aehnlichkeit. Vergegenwärtigt man jich Da= 
gegen den gejummten Gedanfengehalt der exjten Gedichtiammlung und 
vergleiht man ihn mit dem Speen, die ung das nenejte Heft bringt, jo 
wird man eine Wandlung und Entwicklung zwijchen damals und 
heute wahrnehmen. -Die einzelnen Gedichte damal3 waren wie Blumen, 


die der Sturm wirr durcheinander geworfen hatte; die Gedichte, die jekt | 


erichienen find, fügen jich zueinander; die Kelche öffnen fich alfe nach 
einer Nichtung; Tiber ihnen ijt eine jtätigere Sonne aufgezogen und fie 
neigen jicy harmonijch dem Lichte zu, dem fie Leben und Wahsthun 
verdanken. Eine zerrifiene, unfichere Weltanfhauung berrjchte über der 
eriten Gedichtiammlung; Klarheit und Bemwußtjein jpricht aus der zweiten. 

Auf den Gedankengehalt, auf die Sdeen, auf die Weltanschauung, 
welche dieje Berje enthalten, wird in den vorjtehenden geilen Hingewiejen; 
welche Art Gedichte die beiden Kleinen Hefte enthalten, ift jomit nicht 
mehr zweifelhaft; fie bergen Gedanfenpvefien Nicht die urfprüngliche 
Empfindung Fleidet fih in Worte und VBerfe, jondern die Kefleftion über 
die Erjcheinungen diefer Welt ringt nach poetifchent Ausdrne. 

Unter den neuejten Verjen finden jich die folgenden: 


„Die da drüben, 
Faffen fich nicht belügen.” 


Man könnte fie al8 Motto "für die Dichterin wählen. Das 
Menschenher; muß ich mit den Geheimniffen diefer Welt auseinander: 
jeßen: Wozu die Qualen diejes Yebens? — Wie mag Gott jie dulden? — 
Wie mag jene Gottheit befchaffen jein, die auf all das Erdenelend, die 
Schuld und Berblendung der Menjchheit hinablict; und gibt es über- 
haupt einen Gott; gibt es ein Senfeits, in dem die gellenden Wider: 
iprüche des Diesjeits zu einer ewig janften Harmonie ausklingen? 


IE SNEEN 
Wo ift der Altar, deffen Dpfer dringt 
Bis an dein Gottesherz? Kraft jenem Kecht, 
Mit dem der Schwache fich dem Starken naht, 
Und dejjen Arım begehrt zu jeiner Hilfe, 
Schrei ich zu dir, gib eine Lichtipur, Herr, 
Gib eine Lichtjpur meinem armen eilt, 
Die ihn auf deine wahren Wege leitet!” n 


Der denfende Geijt und das empfindende Herz ringen danach, die 
legten Löjungen jener Fragen zu finden, die die Menjchenbruft zufammen» 


*) „Station“ III. Str. 26: Legenden und Gejdichten von Marta 
Sanitihef. W. Spemann. 


tellung darf man nicht erwarten. 


i fchnüren. 





e Prerantwortlicher Revakteur: Pito Böy me in 1 Berlin. — Druck von BD. F3 Ber mann in Bexriin SW. Ben; 5. 



































SE bie 6. geheimen Mächte - — „de di 
belügen Lafjen, das ift für das Schidjal der ‚Ster! 
tigite! aber ein echtes Menjchenherz belügt ich. jelbjt 
nicht gedanfenlos und leichtfertig um jene Höhen. ‚heru 
herab fich die Wiverfprüche des Dafeins fchredhaft v 
Sn ba „Legenden id Seigichten“ von Maria Sanitjehef 


N dort gewahrt man einen furzen gangbaren Rad Su 
in der neueren Schrift dagegen, „Sm Kampf um die = 
Srrthum und Verzweiflung jener W.g gefunden, der | 
punkt hinführt, von dem herab das Leben fich betrachte 


druc zurüc, als die der Vorläufer; der Geijt, der 
jener jelbft Iiperet RR aber dieje Sicherheit: 


die ah jet noch fürzahfreiche Gedichte den Grundton abgeh ) 
malan Wucht und Nachdrud verloren. Das tft erklärli 
Gemith, das für fich einen Pfad im Wirrjal diefes Lebens ber 
funden hat, Schäumt nicht fo wild auf, -wie die verzweifelnde Er n 
die eingepfercht an den harten, unerbittlichen und räth 

jachen des Lebens immer von Neuem emporbrandet. 
lich Flingt die Gedichtfammlung num ıwie ein freu 
aus. So mijchen fich, neue Elemente mit alten; e: 
Strophen, im denen jo ftarf fubjeftives Fühlen pulfirt, tchm 
fünftlerijche Ausgeglichenheit, die nur dem zur Verfügung fteht, d 
fret all feinen Empfindungen gegeniberjteht und der über fie all 
zwanglos zu fünftlerifhen Zwecen gebietet. Die Farbentöne | 
geworden; und neue Fa:ben, die Hinzufamen, jind dem A 
thätig; aber ınan entdedt daneben aud) verblaßtere. Darf ‚m FE 
bedauern? Die bildenden Künjtler fernen jehr wohl in der Ent ielung 
de3 menfchlichen Körpers Sahre des Uebergangs, wo die " 
eckig, ımausgeglichen, Halb fpröde, halb jchwellend find; und. 
haben recht, wenn fie mit theilnahmsvollent Auge gerade diefes 
betrachten. 


der Zeit der Kailerin Maria C Tnerefan Bon 6. 
Mien 1838. A. Hölber. Be 


Die Enthüllung des Maria- Therefia-Denfinald in Wien Hat 
Schrift hervorgerufen, in der aus den Archiven des Kultus, des Su 


Aus 


Refolutionen Maria ee herubt. Eine em D 
Ba wird das 


be ichon bekannten Boden. 
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Dolitifche Wochenüberficht. 


Das neue Crerzierreglement für die Infanterie, das 
bereits unter Katjer Friedrich vorbereitet worden war, tjt 
nunmehr zur einführung in die Armee gelangt. Cine 
Kabinetsordre Kaifer Wilhelms beauftragt das Kriegg- 
minijtertum mit der Durchführung der Reform. 

Dieje Kabinetsordre enthält eine Stelle, die in weiten 
Kreijen eine gewiije Weberraihung hervorgerufen hat. Der 








Die Expedition der „Dation‘“, 
(8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 


Kaijer gibt befannt, dag es Ntiemanden gejtattet jein jolle, 
zur Erzielung gejteigerter Auberlicher Gleichmäßigfeit oder 
in anderer Abfiht mündliche oder jchriftliche Zujäge zu dem 
Reglement zu machen. Und die Kabinet3ordre fährt dann fort: 
„Sseden Verjtoß gegen diejen meinen Willen werde ich unach- 

fichtlich durch Verabfchiedung ahnen.” 


Dieje Worte des Katjers gehen von der Vorausjegung 
aus, ala jei eine Nichtachtung der militärtihen Anordnungen 
des höchjten Kriegsherın bei der Armee von vornherein in 
Betracht zu ziehen, und demgemäß tt eine generelle harte 
Strafandrohung gegen die Dffiztere erfolgt. Wir glauben, daß 
diejes Vorgehen eine charaktertjtiiche Neuerung jtatuirt. Soweit 
iwir jehen, war es in neuerer Zeit bet uns nicht üblich, offen 
und an höchiter Stelle die Wöglichkeit zu berüchichtigen, als 
fünnte das Dffiztersforps ich gegen die Anordnungen 
der Dorgejetten unbotmäßig zeigen. Von der umer- 
Ichütterlichen und freiwilligen Disziplin der deutjchen Armee 
war das Suland wie dag Ausland überzeugt. Was den 
Kaijer veranlagt hat, jene Worte niederzujchreiben, die 
diefen Glauben zu befejtigen nicht geeignet find, tjt unbe- 
fannt; e8 mag jein, daß Ipezielle VBorfommmigje den Anlap 


ı zu der Strafandrodung boten; e8 wäre auch möglich, daß 


uur der prinzipielle Wunjch, jedweder Anordnung den größt- 
möglichen Nacydrucd zu verleihen, dieje Zeilen diktirt hat. 


Die Konjervativen haben fih im Anbetracht der 
bevorjtehenden Landtagswahlen mit einer programt= 
matischen Kundgebung an die Bevölferung gewandt. Weber 
die Adfichten der Rechten wird diejes Schriftjtüc fein neues 
Licht verbreiten; die Pläne der Partei find dem, der fie 
fennen will, zu wohl befannt, als daß fie überhaupt einer 
neuen Beleuchtung bedürften. f 

Mit abjoluter Deutlichkeit jprechen fich die Konjervativen 
nur über zwei Fragen aus. Sie verneinen die Nothendigteit 
einer allgemeinen Landgemeindeordnung; und fie erachten 
die Eonfejftonelle Volfsichule für geboten. Die Dffenheit in 
Betreff diejer Punkte ijt genau jo werthvoll, wie die Hinterz 
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haltigfeit, mit der eine Reihe anderer politiicher Probleme 
befprochen werden. Die dunfle Art, in der das aeichieht, 
Yäßt der Nechten die Möglichfeit für die weitelten Ritte in 
das reaftionäre Land offen; und die Wähler werden doch 
nicht durch eine freie und franfe Anfündiqung der Fonjer- 
vativen Abfichten zurücgeichredt. Wie die Kegierung e3 
vermeidet, mit ihren Plänen hervorzutreten, jo juchen aud) 
die Koniervativen ein Jchütendes Halbdunfel über ihre 
wahren Abfichten zu verbreiten. Das eine ift jo charafte- 
riftiich wie das andere; und das eine follte die Wähler jo 
nachdenflich jtimmen, wie das andere. Bei allen Parteien, 
jelbft bet den Freifonjervativen und Nattonalliberalen, it 
denn auch der Mahlaufruf der fonjervativen Partei mit 
Migtrauen aufgenommen worden; diefe Empfindung tft 
jo wohl begründet, daß fie fih gar nicht abmweilen läßt; 
allein troßdem mehren fih jene Vereinbarungen, in denen 
tationalliberale ich verpflichten, für die Wahl jener Kon 
jervativen au toirfen, deren wahre Abfichten von Neuem 
oleich Kar aus den AJweideutigfeiten wie aus den offenen 
Befenntnijjen des Partetaufrufes zu erfennen find. 

Eine ganze Keihe von Kongreflen und VBerfammlungen 
ift in diefen Tagen abgehalten worden. Wir erwähnen nur 
aweter Jufammenfünite: der Berathungen der vereinigten 
Kreisiynoden von Berlin und des Ruriftentages in 
Etettin. Hier wie dort ift ein Beichluß gefaßt worden, der 
bejonderer Beachtung mwerth ericheint. Die Berliner Synode 
hat eine Mejolution angenommen, die ich gegen die 
Stöder’ihe Etadtmiifion richtet. Die Nejolution lautet: 
Die vereinigten Kreisiynoden proteitiren gegen die An- 
nahme, al& ob die evangeliiche Bevölferung Berlins außer 
den vom Watronat zu leiitenden Beiträgen ferner der 
Mohlthätigfeit bedürfe. Man wird hoffentlih im Lande 
nunmehr die Etöcer’ihen Reden, al3 müjje die Neligiojität 
in Berlin durch Spenden der Provinz gerettet werden, rich- 
tiger au beurtheilen im Etande jein. — Auf dem Auriftentage 
lehnte die berathende Kommiljion die Anträne ihrer Nefes 
renten auf Errichtung eines bejonderen Gerichtshofes zur 
Jrüfung der Narlanıentswahlen durch Uebergang zur Taqes- 
ordnung ab. Vor Allem der nachdrüdlichen Beredjamtfeit 
einiger freifinnigen Zuriften gelang es, diejfen Beichluß her: 
beizuführen, der Tich gegen eine Beichränfung der Rechte 
der Dolfevertretungen ausipricht.. ZTreffend wurde aus- 
geführt, daß ein dringendes Bediirtnig zur Aenderung der 
bejtehenden Verhältnilje in Deujchland bisher nicht hervor: 
getreten jei; daß aber, wenn diefe Menderung doch vor: 
genommen wiirde, man nicht willen fönne, welchen Einfluß 
eine deutiche Regierung auf den mit den Wahlprüfungen 
betrauten Gerichtshof auszuüben im Stande jet. 

Die Kolonialpolitifer haben einen neuen Vorwand 
zur Thätigfeitt und zur Begeiiterung ausfindig gemacht. 
Deutichland befitt freilich jeßt jeit Sahıen jogenannte Kolonien; 
aber das beite an diejen Kolonien war noch immer, daß 
nıan verhältnigmäßig jelten Veranlaffung hatte, von ihnen 
zu Sprehen. Kine irgend wie erhebliche wirthichaftliche 
Bedeutung haben fie nicht, darüber it ein Streit nicht 
mehr gut möglich; einzelne Kolonien find jogar gänzlich 
werthlos. Man fonnte fich alio bealücftwünjchen, daß dieje 
Gejchenfe, deren Befig den Cnthufiasmus einer Anzahl 
Echmwärmer erregt, wenigitens dem Reiche bisher feine erheb- 
lichen Unbequemlichkeiten bereitet haben. Nur Kleine friegertjche 
Zwilchenfälle erinnern uns bin und wieder daran, daß, 
gleich den Staltenern ımd Rrangofen, aud wir weit ärger in 
den folontalpolitiihen Sumpf hätten hineingerathen fönnen. 
Diejer tdylliiche Zuftand entipricht jedoch nicht dem Thaten- 
drange jener deutihen Männer, die e3 fich in den Kopf ge- 
legt haben, Deutichland um jeden Preis mit überfeeijchen 
Befigungen zu bealücen, und jeien diejelben auch werthlos. 
Sn ijt man denn dahin gelangt, ein neues blendendes Ziel 
zu finden, auf das die Kolonialihwärmer gleih Motten 
in thörichter Blindheit Losfliegen fönnen. Die Barole 
lautet: Emin PBajcha muB gerettet werden. Warum? ine 
ganze Keihe von Wiotiven jchwirren bunt und unklar durch: 
einander, wie das bei Folontalpolitiichen Unternehmungen 
ftetS nothwendig ift, wenn fie anziehend fein jollen. Uns 
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flaxheit ift das Lebenselement diejer Projekte. Die Humani- 
tät verlangt, daß Emin Pajcha, der ein Deuticher it und 
als jolcher Schniger heißt, nicht untergehe. Nun it zwar 
bereit3 Stanley auf dem Wege zu Emin Paicha; auch eine zweite 
Hilfserpedition verließ im Wat zu gleichem Ywede den Kongo 
Itaat, und eine dritte englijc;e endlich verfolgt dafjelbe Zielvon 
der Ditküfte Afrifas aus. ES verdient auch erwähnt zu werd 
daß Dr. Schniger heute Mohamedaner ift und wiederh: 
erklärt hat, er wolle gar nicht befreit werden; er werde vi 
mehr unter allen Umjtänden auf jeinem Bojten bleiben. Glei 
viel: zur Nettung diejes Deutjchen, der ein Mohamedaner 
ift, der gar nicht gerettet jein will, und zu dem jchon 
drei Crpeditionen binjtreben, die jämmtlich bereit? in Be 
wegung find, zu ihm muß doch auch noch nachträglih en 
deutjches Hilfsforps um der „Humanität” willen gefandtt 
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werden. Wem die Humanität aber nicht genügt, dem rr 
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öffnet jich auch das Bild glänzenden Handelsgewinns. Die 
begeifterten Zünger des Dr. Reters jehen, wie Emin BRalha 
auf Bergen von Glephantenzähnen thront; ob diefe Brgeg 
aber nur Bhantafiejptegelungen oder Wirklichkeit find, da 
weiß freilich Niemand; andere träunten auch von neuem, 
riefigem Ländergewinn. Kindliche Phantaftif und Findliche 
Ländergier paaren jich, um ein Unternehmen ins Leben u 
rufen, dejjen Nothmwendigfeitt mit nüchternen Sinnen jich ; 
nicht begreifen läßt. Bedarf Emin der Hilfe, jo wird ihm 
dieje Hilfe werden, auch ohne die deutjchen Nachzügler, und 
andererjeits umjchliegen die deutichen Zarben auf dvenneueften 
afrikanischen Starten bereits jo riefige Gebiete, daß das Auge 
unjerer jchwärmenden Binnenländer befriedigt jein fünntee 
Sn Bremerhaven tjt am 12. September ein Denfmal 
des bremijchen Bürgermeisters Smidt enthüllt. Weg- 
halb nehmen wir an diejer Stelle von jenem lofalen Vor 
fommen Notiz? Weil fi in Smidt bürgerliche Tugenden 
vereinigten, deren gerechte Merthichägung heutigen Tages 
nicht häufig tft. Smidt hat Bremerhaven gegründet. Sein 
Anipruch auf den Ruhm eines Städtegründers ift unbeitritten. 
Schon das ijt jehr bemerfenswerth, denn die Städtegründung 
it durchweg in jo hohem Mae ein Werk folleftiver Thätig- 
feit, daß jelbit in den Dereinigten Staaten von Amerifa 
unter den ZTaujenden in diefem Sahrhundert gegründeter 
Städte nur wenige find, deren Urfprung fich auf die ne 
tiative eines einzelnen Mannes zurüctühren läßt. Smidtt 
war aber außerdem bet der Gründung Bremerhaven: nicht 
in der Lage eines Fürjten, der über. die fonzentrirten Made 
mittel eines mehr oder weniger unabhängig regierten Staates 
verfiiat; er war der Bürgermeister eine fleinen Gemein- 
wejens, das gegen die Eiferfucht größerer Nachbarftaaten und 
gegen die Bejorgniß der eigenen Bürger, daß man fih n 
der Tochterjtadt einen gefährlichen Konkurrenten großziehe, 
gleichzeitig zu kämpfen hatte; und diefer Kampf konnte m 
MWejentlichen nur mit den Mitteln der Ueberzeugung gefüht 
werden. Aller diefer Schwierigkeiten Herr geworden zu jin 
und durch das Werk einer jelbjtgejchaffenen Konkurrenz die 
Baterjtadt vor wirthichaftlicher Erjtarrung gerettet zu Haben, 
— tft in der That denkmalswürdig, zumal, wenn man bee 
denkt, für welche Verdienjte jonft oft genug Erz und Marmor 
verjchwendet werden. © 
Geheimerrath Dr. Pape tit im Alter von 72 Saheen 
gejtorben. Der Todte war ein Mann von hervorragenden Y 
Eigenschaften. Er war einer der erjten Bevollmädtigten 
Preußens beim norddeutichen Bundesrath, wie aud) beim 
Zollverein, und hat jchließlich in leitender Stellung jeine- 
Kräfte der großen Aufgabe gewidmet, ein bürgerliches Gejeg 
buch für ganz Deutichland auszuarbeiten; er war der Vorr 
figende der Kommillion, die mit diejer Arbeit betraut war. 
Die parlamentarische Durchberathung jeines Werkes zu ır 
leben, war dem Geheimenrath Pape nicht mehr vergönnt. 
Die internationale Politik it jittfam und gibt m 
Augenblid zur Nachrede faum eine Veranlaffungd. CE 
jet erwähnt, daß die holländijchen Kammern das Gef, 
betreffend die VBormundihaft der Kronprinzeifin einftimmig 
angenommen haben; für den holländiichen Stunt it on 
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im Falle des Ablebens des Monarchen nunmehr VBorforge 
getroffen; dann hat der Präfident der franzöjiichen Re= Fe: 
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ublif auf feiner Reife in die Norddepartements eine Reihe 
jener Hlugen und gemäßigten Anfprachen gehalten, die den 
54 Itehenden Verhältnifjen Freunde gewinnen werden; aber der- 
 axtige Anjprachen fönnen doch nicht genügen, um alle Gefahren 
zu bannen ; endlich zeigt fich, daß die Eheicheidungsangelegen- 
E beit des jerbifhen Königspaares immer mehr den 
En Charatter eines Yamtltenziwijtes verliert. CS wird immer 
deutlicher, ‚daß der Kampf zwilchen dem Könia und der 
- Königin auch ein gefährlicher politiicher Kampf ift; und es 
wäre wohl möglich, da Serbien von inneren Erjchütte- 
tungen demnächjt heimgejucht werden könnte. 
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 — Berfichernng oder Derforgung? 


Mer erinnert fich nicht der Pofaunenftöße, mit denen 
E* vor Fahren die Swangsverficherungsgejeßgebung als der 
FW Togialpolitifche Stein der Weilen angekündigt wınde! Ein 
neues Kapitel der Weltgeichichte jollte beginnen und poli- 
93  tiiche Seher mweisjagten, daß in dem fertiggeftellten Gebäude 
der Bmangsverficherungsgejeggebung Arbeitgeber und Ar- 
- beiter jich über der Leiche der Sozialdemokratie brüderfich 
die Hände reichen würden. Man tjt jett dabei, mittelft der 
Alters: und Snvalidenverficherung die vorläufige Krönung 
Er .068 Gebäudes vorzunehmen, aber wie aleichgiltig betrachtet 
die Welt diejes Ereigniß! Unter den Arbeitern, denen zu 
Fer Siebe die: aarıze Veranjtaltung erfolgt tjt, vegt fich feine 
Hand zum Beifallklatichen, und wo in Arbeiterfreiien dem 
ES publizirten Gejegentwurf gegenüber nicht völlige Raffivität 
bericht, da thut ‚man fi aujammten, um au proteitiren, 
ohne fich jonderlich zu bemühen, die Diskujftion durch 
— Öegenvorichläge im Gange zu erhalten. Auch jonft zeigt 
ich die öffentliche Meinung merkwürdig ftumpf. Ab und 
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am läuft mohl geichäftsmäßig durch die Vrefje eine Notiz 
über die Beichlüffe, die dieje oder jene Vereinigung betreffs 
des Gegenjtandes gefaßt en aber von einer lebhafteren 
= Agitation it auch nicht entfernt die Rede; im Ganzen bleibt 
| alles jtill, ala ob eö fi um eine gejeßgeberiiche Lappalie 
handelte. Und doch ift ein Werk in Frage, das fchon durch 
die jedem erfennbaren Größenverhältniije imponiven müßte, 
Eine Bwangsverficherung, die 12 Millionen Verficherte um: 
jaljen joll; eine Snjtitution, die jährlich etwa 150 Millionen 
art an Beiträgen erfordert, eine Organijation, die wahr: 
Iheinlich Taufende von neuen Beamten nöthia machen wird, 
ein jolches Merk zeigt jchon rein äußerlich jolche Pro: 
portionen, daß die geringe Antheilnahme des Volkes an der 
Sertigftellung dejjelben höchjt auffällig it. Muß man aus 
 biejer Theilnahmlofigkeit nicht folgen, daß das Bedirfnik 
zu biejer Gejeßgebung fein natürliches, jondern ein fünftlich 
in das Volk hineingetragenes ift? Mir fcheint, die Frage 
wird fich faum verneinen lafjen. - 
Selbitverjtändlich wird Niemand beftreiten wollen, daß 
das Bedürfnig, die Sorge des Alters und der Invalidität 
zu mildern, ein jehr reales und alle Zeit lebhaft empfundenes 
1b; aber die Ueberzeugung, daß dies Ziel am gerechteften 
| und am zwecmäßigiten im Wege der Zwangsverjicherung 
erreicht werde, hat jich bisher auch nicht entfernt in dem 
- — — Mabe entwicelt, dag man darauf eine populäre Gejeß- 
gebung aufbauen fünnte. Wie hätte fich diefe Heberzeugung 
auch bilden jollen! Bon Anfang an war man bemüht, die 
— Sozialeeform politifch zu fruftifiziven. Nicht bloß die 
Sozialdemokratie, jondern auch der wirthichaftspolitiiche 
Liberalismus jollte damit matt gejegt werden. Man unter: 
ließ es deshalb nicht, den Segen der Zwangsverficherungs- 
gejeggebung in den lebhaftejten Yarben auszumalen, damit 
der „jegensreiche Zwang“ mit der „mitleidlojen Freiheit” 
bejjer fontrajtire. Während man von einer Verficherung, in 
deren Wejen e3 liegt, daß die Verficherten die Koften jelbit 
tragen, allerdings |prach, wurde doch durch eine unverant- 
mortlihe Aufbaufchung der angeblichen Wohlthaten der 
Spzialteform in Arbeiterfreiien der Glaube gemwedt, es 


_ 
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handele ji um eine Zuwendung an die wirthichaftlich un- 
günstiger Geftellten. Redensarten, wie die von dem „Batri- 
monium der Enterbten” ; jchillernde Argumentationen, wie die, 
daß der fürjorgliche Staat eine lange verjäumte Pflicht den 
Miühleligen und DBeladenen gegenüber einlöje; der Mip- 
brauch, der nit der PVhraje „praktisches Chrijtenthum” ge- 
trieben wurde, — und alles, was man jonjt an großen 
Worten verjchwendete, um zu bemeijen, wie es fich bier 
um eine noch nie dagemwejene joziale Leiftung des Staates 
und um einen Akt ausgleichender Gerechtigkeit handele: das 
mußte ja Erwartungen mwecen, die innerhalb des Rahmens 
einer Verficherung niemals befriedigt werden fönnen. Ein 
jtarfer NRücdichlag war deshalb vorauszufehen, und er tft 
nicht ausgeblieben. Al e3 zuerjt befannt wurde, daß nur eine 
Altersverjorgung im Betrage von 120 Mark und dieje erit vom 
fiebzigitern Xebenzjahre an eintreten werde, da war die Ent- 
täufehung unter den Arbeitern allgemein. Das tft das Ende 
vom Xiede! hieß es, und dafür jollen wir Sahrzehnte lang 
Beiträge zahlen und uns unjer ganzes Leben lang fon- 
teolliren lafjen! Diefe Stimmung tft die Frucht der vorher- 
gegangenen joztalreformatorischen Weberjchwenglichkeit; fie 
wird meines Crachtens nicht wieder zu befeitigen jein, man 
mag den Gejeßentwurf ändern, iwie man will. Ohne Kon 
trolien und Beiträge der Verficherten gibt e3 feine Ver: 
fiherung, und die Renten wird man nie jo hoch greifen 
fünnen, daß fie den jeit Sahr und Tag rege gemachten Er- 
wartungen entiprechen. Auch fällt die Kategorie der alten 
und invaliden Arbeiter in jo jtarfem Make unter die Arnten- 
fürjorge, daB die in Ausficht gejtellte Alter3- und Snvaliden- 
verjicherung den meisten nur al3 eine Art Eriaß für die 
jeßige aus allgemeinen Mitteln geleijtete Armenpflege er- 
Icheint, nur mit dem Unterjchiede, daß dieje neue Drgani- 
jation der Armenpflege neue Dpfer an Geld und Bequem: 
lichfeit von den Arbeitern verlangt. Statt der erwarteten 
Staatshilfe tritt den Arbeitern jomit. eine neue individuelle 
Belaftung und Beläjtigung vor Augen. Das jchliegliche 
Kejultat aber von alledem tft eine Steigerung der fozialen 
Unzufriedenheit. Dieje Unzufriedenheit fann nur wachjen 
in dem Mabe, wie die Verwaltung der Zmwangsver- 
ficherung gegen Alter und Snvalidität aus dem Rahmen 
einer Gelbitverwaltung durch die Snterejjenten heraus- 
tritt und die Formen einer jtaatlihen Admintjtration 
annimmt. Der Prozeß der DBerjtaatlihung der Der: 
waltung auf dem Gebiete der Zwangsverjiherung jchreitet 
aber beitändig fort, und es it eine Selbittäujichung, 
zu wähnen, jener Prozeß könne durch geießgeberiiche Vor- 
ichriften wirfiam aufgehalten werden. Was durch jtaat- 
lihen Zwang angeordnet wird, ijt prädeitinirt zur jtaat- 
lichen oder im günjtigiten Falle zur fommunalen Verwaltung. 
Mehr und mehr wächlt deshalb auch die öffentliche Meinung 
in die Vorstellung hinein, die Sirorge gegen die wirthichaft- 
lihen Nachtheile von Krankheit, Unfall, Alter und Invalidität 
falle in den direkten Pflichtenfreis des Staates, und daraus muB 
1ic begreiflicherweife allmählich die Auffaffung entwiceln, 
ab die Mittel für diefe Fürjorge auch von Staatöwegen zu 
beichaffen jeten. So tritt die Verficherung mit ihrer indivt- 
duellen Beitragspflicht langjam in das Stadium der jtaat- 
lichen VBerforgung, und die Verficherungsprämte verwandelt 
ji in der Anjchauung der Arbeiter in eine Steuer, die, weil 
die Arbeiter vorzugsmeije belajtend, als bejonders drückend 
und ungerecht empfunden wird. 

DaB der Gedanke einer Ummwandlung der Zwmangsverfiche- 
rung mit au in eine Zmwangsverjicherung mit 
Staatsverwaltung und endlich in eine einfache ftaatliche Verjor- 
gung in rajcher Entwicklung begriffen tft, fannı Niemanden ent- 
aehen, der die geiftigen Strömungen in unjerem öffentlichen 
Leben aufmerkiam verfolgt. Und dieje Entwiclung ijt feines- 
wegs auf Arbeiterfreije beichränft. Wor mir liegt der vor Kurzem 
erichienene diesjährige Bericht der Handelskammer zu Worms, 
worin 3.B. das Ende diefer Entwicdlung ganz Elar als ein 
praftiich anzuftrebendes Ziel ing Auge gefaßt wird. Die 
Handelsfammer geht jogar in der logtichen Konjequenz noch 
weiter, indem fie meint: „Wir jehen feinen prinzipiellen 
Grund, der dafür jpricht, die Fürjorge nur auf die Arbeiter 
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zu beichränfen md alle anderen Stände auszujchließen.” 
&3 wird dann ganz richtig ausgeführt, daß bei der Herein- 
ziehung aller Erwerbsthätigen in den Rahmen der Zwangs- 
verficherung (etwa unter Ausjonderung derjenigen, deren 
Zufunft bereit anderweitig in fundirter Weije ficher gejtellt 
jei) die Zahl der BVerficherungsberechtigten, die nach dem 
Entwurf des Alters: und Invalidenverficherungsgejeges Tich 
bereit3 auf 12 Millionen belaufen joll, nur um wenige 
Millionen anmwad)jen würde, und dann heikt e& zum Schluß: 
„Das Reich würde eine einzige DVerficherungsanjtalt bilden, 
der Verwaltungsapparat alfo außerordentlich) vereinfacht 
und die Beiträge könnten in der Form von Steuern erhoben 
werden, worüber dann näher zu befinden jein würde. Alle 
Fragen, die mit dem Wechjel oder dem Aufgeben der Be- 
Ihäftigung zufammenhängen, wären gelöft, gegenjeitige Ab- 
rechnungen und Kontrollen unnöthig. Nach allen Richtun- 
gen hin wären die Verhältniffe Kar und einfadh. Und, 
was die Hauptjache tft, ein Seder ohne Ausnahme fühlte 
fi) als Glied eines lebendigen Organismus, dejjen Lebens- 
fraft er nicht nur durch jeine Arbeit zu fördern hat, von der 
er vielmehr Hilfe empfängt, wenn Feine eigene Kraft nicht 
mehr ausreicht." Man fieht, wie hier der Begriff der Ver- 
fiherung vollitändia einer fozialiftiichen Verforgung Plab 
gemacht hat. Die dee ift jo fonjequent und einfach, daß 
man fie in wenigen Paragraphen zum gejeßgeberijchen Aus- 
Kar bringen fönnte. Das Gejeg würde im Kern etwa jo 
auten: 

„Seder erwerbsthätige Deutiche, jobald er das fiebzigite 
Lebensjahr vollendet hat oder vorher Arbeitsinvalide wird, 
erhält von Reichswegen eine jährliche Rente im Betrage 
von jährlich jo und fo viel Mark." 

Mit anderen Worten, das Reid) würde den Charakter 
der biöherigen jtaatlichen und fommunalen Armenunter- 
Hüßgung in den einer Art Ehrengabe für geleiftete Arbeits- 
dienste verwandeln. 
 .€3 ift nicht ausgejchloffen, dab jpeztell die Arbeiter 
einer derartigen Sozialreform zujubeln würden; wenigjtens 
zunächit, nämlich jo large, bis jie begriffen haben werden, 
dag Tte alle Wohlthaten der Gejeggebung jelbjt zu bezahlen 
haben. && find ihre Steuern, alfo die Produkte ihrer 
Arbeit, aus denen jchlieglich die Mittel zur Durchführung 
einer derartigen Sogialreform genommen werden würden. 
Sobald dieje Heberzeugung erjt einmal in Fleifch und Blut 
bei ihnen übergegangen tft, jo wird der Boden für eine 
wirklich rationelle Sozialveform geebnet fein. Man wird 
dann auch verjtehen, weshalb wir Liberalen nicht müde 
werden, die Sozialpolitif jtet3 in innigjter Verbindung mit 
der Steuerpolitif zu betrachten. Gerade in der Steuer: 
politif zeigt fich Das wahre Wejen jeder Sozialpolitik. 
Beitrebungen, die darauf gerichtet find, die jteuerliche 
Belajtung des nothwendigen Lebensbedarfs der ürmeren 
Klafjen der Bevölkerung zu bejeitigen, und die im Pro- 
tefttoniemus zu Tage tretende Beiteuerung der Arbeit zu 
Gunjten des Kapital3 nach Möglichkeit zu verhindern, treffen 
deshalb den materiellen Kern der Sozialpolitif und deshalb 
machen wir Liberalen uns gerade um die Interejjen der Arbeiter 
verdient, indem wir die herrichende Steuerpolitif unabläffig 
beleuchten und befämpfen. 

Th. Barth. 


Aaffeebörfe und Getreidebörfe. 


In der öffentlichen Diskuffion über den Werth oder 
Unmerth des Termingejchäfts an den Getreide- und Waaren- 
börjen, die im Zrühjahr durch die vom preußifchen Handels- 
minifter aufgejtellten Forderungen zur Menderung der 
Börjenujancen jo lebhaft entbrannte, war jeit einiger Zeit 
eine PBaufe eingetreten. Ein Vorgang an der Hamburger 
Kaffeebörie hat plöglich den Streit. aufs Neue entfacht; 
dabei jind die Angreifer genau diejelben, aber das Ziel des 
Angriffs it durchaus verändert. Im Frühjahr warf man 
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wenigen Monaten jollte der ungeheure Umjaß von „Bapier- 
getreide" den Markt unter ungehörigem Drud halten, heute 
fteht man den ungeheuren Umjat von „Papierfaffee" den 


Markt in’3 Ungemejjene jteigern. 


feine Produkte zu verhelfen; im 
halt man der Kaffeebörje die jchwere Belaftung de3 Kon- 
jumenten durch vermwerfliche Preistreiberei vor. 


Am Snterefje der ftadt- 
lihen Wohlfahrt wurde die Getreidebörje aufgefordert, dem 
landwirthichaftlichen Produzenten zu lohnenden Preifen fir 
Namen der Gerechtigkeit 


Diele brille 


lihen Herren Agrarier jtellen jich durchaus auf den Stand- | = 


punkt des Leifing’ichen Patriarchen. 


5 2 


&3 gehört zu der Eigenheit der bei uns vorherrihenden Br 
Snterejjenpolitit, daß jolche entgegengejegte Vorwürfe niht 
etwa durch ihren inneren Widerjpruch zu einer befonnenen 


jachlichen Prüfung der aufgeworfenen Frage führen, jonden 
der geforderten Zmwangsmaßregeln erhöhen. 
„Auswüchle” de 


nur das Maß et | 
Jıht mehr um die Beleitigung der 


Termingeichäfts handelt e3 fi), e8 wird die Frage angerent, — 
„ob das Kaffee-Zermingejchäft nicht ganz zu verbieten jeit, 


oder in „Ihneidiger" Verallgemeinerung mit fittlichem Pathos 
die Frage bhingeworfen: „Wie lange wird man e8 nod) 
dulden, daß der Handel zum 
zur Spielhölle gemacht wird?” ER 

Wenn die in a Trage liegende Anklage auch nur 


Hazardipiel und die Börje 5% 


zu einem Zehntel wirklich begründet wäre, jo möchte immer: : 


bin ein gejeßliches Verbot für alle Termingeichäfte aus- 
geiprochen werden; das Hazardipiel ift, von allen jittlichen 
Gejichtspunften abgejehen, am allerwenigjten aus wirth- 
Ichaftlihen Gründen zu rechtfertigen. Aber an der jadh- 
lichen Begründung diejer Anklage fehlt e8 eben durchaus. 
Die rücjichtöloje Gegnerichaft gegen das Termingejchäft 
beruht unzweifelhaft großentheils auf den erwähnten wider: 


jpruch8pollen Anichauungen von Snterefjenten, welche gegen 


die angebliche Preistreiberei zum Schaden der Konjumenten 
ichelten und dabei an die vorausgejegte Herabdrücdung der 
PBreije für ihre Produfte denken. Der eine oder andere 
häßliche Mebelitand, der fich, im Termingefchäft wie in allen 
menschlichen Einrichtungen, zeigt, ijt unummunden zu ver- 
urtheilen und wird auf allen Seiten, ohne Unterichted des 


Beruf? und der Parteijtellung, verurtheilt, aber er darf 
nicht al$ Vorwand benußt werden, um eine in ihrer Wir 


fung wirthichaftlich vwortheilhafte und unter den heutigen 


Verkehrsverhältniffen nothwendige Gimrihtung mit Stumpf 


und Stiel auszurotten. Bei allen Einrichtungen unjeres 


Kulturlebens jteht neben dem verjtändigen Gebrauh un 
mittelbar der unverjtändige Mibbraud. Diejelbe Schub 


waffe, welche als Wehr im Kampfe für das Vaterland dient 
und ein werthvolles Menjchenleben gegen mörderiichen An- 


griff jchüigt, mag in der Hand des Unvorfichtigen oder des 


Verbrecher beflagensiwerthes Unheil errichten; wer. wird 


darum die Herjtellung von NRevolvern verbieten wollen? r & 
Stärkfer als in diejem Falle und in taufend anderen Fällen 


ift aber auch beim Termingejchäft der verderhliche Mißbrauch 
im Verhältnig zum nüßlichen Gebrauch nicht, denn das 
Zermingejchäft ijt fein Hazardipiel, welches allein auf den 
Chancen des Spiel beruht. Für das Termingejchäft an 
den Waarenbörfen ift vielmehr ein fräftiges, umfangreiches 
Geihäft in wirklich vorhandener oder lieferbarer Waare eine 


nothwendige Voraugfegung und umgekehrt ift das Termin 
geichäft jeinerjeit8 der mächtigfte Förderer des Effektivgefhäfte. 
Wenn es gilt, hierfür einen durchichlagenden Beweis 


beizubringen, jo liefert ihn gerade die Einführung des 
ae 

ja widerwillig hat man fich in Hamburg zu diefem Schritt 
entjchlojjen; Einrichtungen des Verkehrs und Gewohnheiten 


de Handelsjtandes, bei denen oft faum zu enticheiden tft, 


wo die rühmenswerthe Solidität in tadelnswerthe Schwer- 
Kate übergeht, jtellten jich entgegen. Ir den von der 
Handelsfammer zu Hamburg herausgegebenen Sahres- 


häfts im Hamburger Kaffeehandel. Nur jchwer, 





E h bei dem Artikel Kaffee ausführlich die Bedenken erörtert, 
welche gegen die Annahme des Teriningejhäfts vorgebracht 
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berichten über Hamburgs Handel im Zahre 1887 werden 


worden jind; man fürdhtete eine Unftätigfeit in den PBreifen, 


E*. welche fich dem effektiven Gejchäft nachtheilig erweijen werde, 
man hegte die Bejorgnig, daß in den bisher ruhigen Handel 


viele fremde Elemente und Nichtfachleute hineingezogen 
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“ überlegen. 


u 


halten, bietet 


derung deß hier 
freudig begrüßen.“ 


| geichä t. 


Grundlage häufig gemacht find. 


werden würden, welche je nad) der zeitweiligen Strömung 
Taufen oder verkaufen würden, ohne indejjen Waare zu be= 


figen oder abnehmen zu wollen. Aber dieje Bedenken mußten 
verjtunmmen vor der Thatjache, daß der Hamburger Plat 


von Havre, wo das Termingejchäft lebhaft im Schwunge ift, 
volljtändig überflügelt wurde; beim Einfauf wie beim Der- 
fauf erwies jich der franzöfiiche Hafenplag mit jeinem be- _ 


weglicheren Markte der am Alten fejthaltenden Hanjaftadt 
Unter dem Drude diejer Konkurrenz wurde in 
Hamburg die Einführung des Termingejchäfts in Kaffee be- 
Ihlojjen und am 11. Zuni v.$. ins Werk gejegt. Und mit 
welchen VBortheilen für Hamburg! Der bis zum Schlujje 


des Sahres 1887 reichende Bericht der Handelöfanmer jagt 


darüber: „Durch da® Termingejhäft-ift die Einfuhr 
unverfennbar erhöht; der Markt ift um das größer ge- 
worden, was der franzöjiihe Pla verloren hat. Der 


 Smporteur findet hier jet diejelbe bequeme Gelegenheit, wie 


früher in Havre, fie) für feine Waare jchon vor Ankunft 


und ohne Rüclicht auf Qualität durch den Verkauf eines 


entjprechenden Duantums in blanco gegen einen etwaigen 


Konjunkturverluft zu fichern, ein VBortheil, der nicht zu unter- 


Ichägen ijt, wie dern auch derartige Operationen mit reeller 
Aber auch) dem Händler, 
welcher genöthigt ijt, für jein Gejchäft ein größeres Lager zu 
Fi in Blankoverfauf eine Afjefuranz gegen 

empfindliche Konjunfturverlujte, jo lange nicht das eine oder 
das andere Engagentent überwiegend wird. Auch von diejer 
Seite wird ein Blankoverfauf gegen das Lager häufiger ab» 
eichlofjen und hat manche Firmen, namentlich in legter 

Beit vor unangenehmen Einbußen am eigenen Lager be= 
mwahrt. Mit manden alten Gewohnheiten mußte allerdings 
gebrochen werden, und nicht Alle wijjen jich in die ver: 
änderte Gejchäftslage hineinzufinden, im Allgemeinen jedoch 
hat man jic, ziemlich rajch affomodirt, und jo können wir 
heute die Einführung de3 Termingejhäfts nur als 
eine zwedmäßige Einrichtung zur Hebung und För- 
jo bedeutenden Handels in Kaffee 


 Diejes jachkundige und wohlabgemogene Urtheil von 
einer dem Termingejchäft anfangs durchaus nicht geneigten 
Seite ijt wahrlich dazu angethan, die Bezeichnung „Hazard: 
ipiel“ für eine in feiner wirthichaftlichen Bedeutung erprobte 
Handelseinrichtung zurücdzumeiien. Und die Erfahrungen, 
welche in Hamburg gemacht worden find, jind nur diejelben, 
welche man überall, wo das Termingejchäft eingeführt worden 
it, gemacht, hat. Einen Baccaratijh mag man in einem 


Saale jedes Klubs und jedes Cercle aufitellen können, ein 


ZTermingeihäft hat Lebenskraft nur ala Komplement eines 
toben Effeftivgejchäfts. Berlins Großmachtitelung im 
ermingejchäft für Getreide beruht auf der Vermittlung für 

den Konjun eines gropen Theiles von Nord» und Wittel- 

deutjchland und dem gewaltigen Bedarf der hochentwidelten 

Berliner Mühleninduftrie.e Das ZTermingejchäft in Zuder 

bat eine hervorragende Bedeutung auf deutichem Boden 

einzig und allein in Magdeburg erlangt, wo gleichzeitig ein 
groger Abjagmarft für NRohzuder und eine anjehnliche 

Kaffinerieinduftrie bejteht. Und wie jede Verfehrserleichte- 

rung im Transportwejen, jo erweijt jicy aud) jede Handels- 

erleichterung . durd) das Zermingeichäft als vortheilhaft für 

Produktion wie Konjum. Niemals haben am Spiritusmarft 


jowohl für die Brenner wie für die Sprit- und Liqueur- 
fabrifen- ne ah jo ungünjtig gelegen, wie in der 
unmittelbar nad Einführung der neuen Branntmweinjteuer 


eingetretenen volljtändigen Stagnation im Spiritug-Termin- 


| Seder, der auf Grund jolcher Thatjadyen den wirth: 
Ichaftlichen Werth des Termingejchäfts bereitwillig anerkennt, 


wird freilich die Augen nicht dagegen verjchließen fünnen, 
daß darin auc Vorgänge jehr unerfreulicher Art eingetreten 
find, zu denen die neuejte Kaffeejhwänge in Hamburg ficher 
zu rechnen tft. 3 bleibt deshalb vor Allem die Frage zu 
unterjuchen, in welcher Weije der Entjtehung jolcher Liebel- 
Ntände vorgebeugt werden kann, ohne dat dabei gleichzeitig 
die mit dem ZTermingejchäft verbundenen Vortheile preig- 
rk werden. In einer Zeit, in welcher weite Kreiie der 

evölferung von der Thätigfeit der Staatsmaichine nicht 
hoch genug und von der Kraft freier bürgerlichen Arbeit 
nicht gering genug denfen fünnen, liegt e8 ja am nächiteı, 
nac) einem ebenjo energijchen wie wohlthätigen Eingriff der 
Staatögewalt zu xufen, welche am beiten mit führem 
Schnitte diejes „Geichwür" aus dem wirthichaftlichen Leben 
der Nation zu entfernen berufen jcheint. Sit der Staat, ijt 
die Regierung nun in der That hier der wahre Heilkünitler? 
Die im Frühjahr begonnene Aktion gegen das Termingeichäft 
im Getreidehandel mag darauf die Antwort geben. 

Die Auswüchje des Termingejchäfts an den Getreide- 
börjen jah man damals vor Allem darin, daß der Preis für 
das einheimijche Produkt durch die Baifjejpefulation auf ein 
ungebührlich niedriges Niveau herabgedrückt werde und daßin 
diejer nur zu Spefulationszweden bewirkten Herabdrücdung 
der reife eine ernitliche Schädigung der Antereifen der 
deutichen Landwirthichaft liege. Konnte damals eine jolche 
Behauptung mit einem Schein des Rechts, wenigiteng für 
den Unfundigen, aufgejtellt werden, jo hat inzwijchen der 
thatjächliche Verlauf der Preisbewegung felbit diefen Schein 
gründlich zerjtört. Der ungünjtige Ausfall der Ernte in 
vielen Produftionsländern hat für die Dedung des unzieifel- 
haft vorhandenen Bedarfs bei Weizen, bei Roggen und Hafer 
ernjte Bejorgniß erregt; jeit einer Reihe von Wochen haben 
deshalb dieje Getreidearten an den Hauptmärkten der ganzen 
Melt eine jteigende Preisbewegung eingejichlagen. Das 
Zermingejchäft an dem deutjchen Getreidebörjen hat fich nicht 
etwa von: diejer Bewegung ausgejchlojfen, jondern hat die- 
jelbe mitgemacht, ja zeitweilig wohl gar die Führung über- 
nommen... Die Baijjepartet, welche auch jeßt, ebenjo gut 
wie vor 6 Wionaten, vorhanden ift, hat den deutichen Märkten 
nicht etwa einjeitig niedrige Preije diktiven können, jondern 
jte ijt einfach zurücigedrängt worden. Gerade die Erfahrung 
der leßten Monate hat gezeigt, daß nicht etwa die eine oder 
die andere Spefulationspartei mit Hülfe des Termiingeichäfts 
an den deutichen Getreidebörjen niedrige oder hohe Preije 
fünjtlic) macht, jondern daß diefe Börjen mit ihrem ge= 
jammten Effeftiv- und Spefulationshandel unter dem map- 
gebenden Einfluß des Weltmarktes jtehen, für dejjen Richtung 
wiederum jchlieglich nur der Ertrag der Eruiten und die 
Größe des Bedarfs entjcheidend jein fönnen. Wenn in Anfang 
diejeg Sahres der Preisitand für Getreide in Deutichland 
zeitweilig bejonder& gedrüct erichten, jo hat dies nicht eine 
einjeitige Terminjpefulation, jondern vor Allem die neuejte 
Bollerhöhung: verjchuldet, welche den deutjchen Markt in ge- 
wiljem Umfange für einige Zeit gerade von dem Einfluß 
des Meltmarftes ijolirte. 

Nicht minder unhaltbar wie die Anklage, ijt in den 
wenigen, ingwijchen verflojjenen Monaten der Reforınvor- 
ihlag geworden, welcher im agrarischen Interejje gemacht 
worden ijt. Die beträchtliche Erhöhung des Minimelgewichts 
für lieferungsfähiges Getreide in den Schlußfcheinbedingungen, 
welche in den Nejkripten des preußiichen Handelsminijters 
gefordert wurde, ijt Damals von den VBorjtänden der Getreide- 
börjen mit dem guten Grunde befänpft worden, daß dadurch 
der größte Theil des Getreides, jpeziell auch des inländiichen 
Setreides, von der Lieferbarkeit im QTermingejchäft auöge- 
Ihlojjen werden würde, was unzweifelhaft eine nichts weniger 
als vortheilhafte Rücwirkung auf den allgemeinen Preis- 
jtand des einheimijchen ProduftS haben mülje. Mehr als 
zuvor trifft heute diejer Einwand zu. Der überaus: nafje 
Sommer hat überall die Dualität des Getreides mehr oder 
minder beichädigt; ein feucht eingebrachtes Korn ergibt aber 
naturgemäß in Folge der Auftreibung für ein bejtimmtes 
Map, 3. B. pro Liter, ein geringeres Gewicht. 8 fann 
heute fein Zweifel mehr darüber bejtehen, daß ein großer 
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Theil der deutichen Roggenernte jchon der jegigen Gewichtd- 
beitimmung in den Schlußjcheinen der: Berliner Getreide- 
börje nicht genügen wird. Wenn das fontraftmäßige Ge- 
wicht für Roggen nach dem Vorjchlage des mintjteriellen 
Rejfripts vollends von 70 auf 72 Pfund für den Neufcheffel 
erhöht worden wäre, jo würde — da8 ijt das itbereinjtin- 
mende Mxrtheil jachverjtändiger Kreile — in diefem Sahre 
wahrijcheinlich noch nicht ein Zehntel der deutichen Noggen- 
ernte an den deutjchen Getreidebörfen Lieferungsfähig fein. 

Die Grundlage der vor drei Monaten von der Regie- 
rung geplanten Abänderung der Börjenufancen für ven 
Getreidehandel hat jich demiach beveit3 heute als völlig hin- 
fällig herausgeftellt. Die Einführung der damals gefor- 
derten neuen Gewichtsbejtimmung würde heute geradezu ein 
Anachronismus jein, der am allerwenigften zur Beleitigung 
der gerüigten UHebeljtände führen könnte. Wie wenig hohe 
Anforderungen an die Dualität in den Schlußicheinbedin- 
gungen überhaupt die Golidität des Gejchäfts verbürgen, 
übt Jich gerade aus dem DBorgange in Hamburg erjehen, 
denn die Durchführung der dortigen Kaffeejchwänge tft, wie 
angegeben wird, dadurch gefördert jworden, daß fiir die iefe- 
rungsfähige Waare eine verhältnigmäßig hohe Dualität feit- 
gejeßt tft, welcher manche vorhandene Waare nicht entipricht. 

Man wird nach diefer Erfahrung jedenfalls gut thun, 
mit feinen Hoffnungen auf eine jtaatliche Umgeftaltung des 
Zermingejchäfts, welche hervorgetretene Schäden befeitigt, 
ohne die Einrichtung jelbjt zu zerjtören, vecht vorfichtig zu 
jein. Ginen bejjeren Erfolg fan man fich vielleicht von 
einer freiwilligen Reform der Bedingungen de ZTermin- 
geichäfts, verjprechen. Das Termingefchäft bedarf ja liberal, 
wo e8 eingeführt wird, einer gewiljen Organijation jeitens 
der Interefjenten. In Hamburg ift für das Kaffeetermin- 
Bea: eine Liquidationsfafje gegründet worden, und es 
ehlt nicht an Stimmen, welche behaupten, daß die gegen- 
wärtig im Gange befindliche Schwänze gar richt möglich 
gemejerr wäre, wenn dieje Kafje richtiger organifirt worden 
wäre oder doch die jchon jet gültigen Bejtimmungen befjer 
in Anwendung gebracht hätte. Eine Nevifion diefer Orga: 
nijation in dem einen oder anderen Punkte mag denn aud) 
durch. die jegt gemachte Erfahrung herbeigeflihrt werden. 

Eine Slufion wirde es indeljen fein, wenn man an- 
nehmen wollte, daS Termingejchäft, zwar nicht. duch Map- 
regeln der Gejeßgebung oder Verwaltung, aber doch. durch 
Reglements und Vereinbarungen der Snterejjenten jo binden zu 
fönnen, daß jede Ausichreitung von vornherein ausgejchlofjen 
ift. Das ijt bei feiner einzigen Einrichtung des wirthichaft- 
lichen Lebens möglich; — e8 wäre eine Thorheit, eine jolche 
unerfüllbare Bedingung speziell einem Zweige der fauf- 
männiichen Spekulation auferlegen zu wollen. Wejen und 
Werth des Termingeichäfts beruhten vielmehr gerade auf feiner 
durch Feine andere Drganijation erreichten Beweglichkeit; 
e3 bedarf deshalb vornehmlich eines freien Se der 
iym nicht ftark bejchnitten werden fan, ohne es al3bald 
lahm zu legen. 

‚_. Können aber auch gegen eine zügelloje Spekulation 
nicht von vornherein durch Eliiglich ausgejonnene Vorjchriften 
unüberjteigliche Schranken errichtet werden, jo wird doch 
allmählich durch die Prarxis jelbit, durch den Gebraud) der 
Freiheit auch dem Mißbrauch großentheils vorgebeugt werden. 
Das Kaffee-Termingejchäft tft in Hamburg wenig mehr als 
ein Jahr in Uebung. Die Gejchäftswelt muß jich im neue 
Gejchäftsformen exit einleben, ehe fie diejelben ohne Fehler 
handhaben leınt. Die gegenwärtige Schwänze ijt nicht viel 
anderes als ein Zugenditreich der Spekulation auf einem 
neu eröffneten Gebiete, zu dem iiberdies die durch die Auf- 
hebung der Sklaverei in Brafilien gejchaffene Konjunktur 
anvegte, und e3 ift ganz ummwahrjcheinlich, daß die aus 
diefem Salle fich ergebenden Lehren nicht beherzigt werden 
jollten. Wenigjtens hat noch überall, wo in den Zugend- 
tagen deö Zermingejchäfts ähnliche Kraftproben von ver 
Spekulation verjucht worden jind, später eine praftiich 
jehr wirtjame Ernüchterung Blat gegriffen. Faft ausnahms- 
08 hat nämlich jelbjt eine äußerlich geglücte Schwänze 
den Unternehmern die erhofften Vortheile gar nicht gebracht, 
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weil fie in der Regel allerlei andere, den Gewinn 
birende oder doch beeinträchtigende Manipulationen i 
folge gehabt hat. Kommt doch auch beveitö aus Hamburg, ehe 
noch der Termin abgelaufen tft, die Nachricht, daß, wenn die 
unterliegende Bartet auch manche Verlufte erleiden 
diejelben doch der jiegenden Partei nicht zu Gute fo 
würden, weil e8 vorausfichtlich, freilic) mit großen 
jtrengungen, gelingen werde, die nöthigen Kaffeemengen 
Dedung der Verbindlichkeiten heranzujchaffen. Aehnliche 
Erfahrungen ift es zu danken, daß die Schwänzen, meld) 
etwa auch bei längerem Bejtehen des Termingeichäfts nn 
anderen Pläen und in anderen Artikeln, unter befonderen 
Konjunkturen, verjucht worden find, jih in bejcheideneren 
Dimenfionen gehalten haben und meijt jehr bald zu einem 
Ihnellen Ende gefommen jind. ee 
Auch beim Termingeichäft hat eben die längere Uebung 
zu größerer Solidität geführt. Die vortreffliche Denktichrift, 
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mit welcher vor der Voritand. der Wiener Kruhte 
und Mehlbörfe auf die gegen das Getreide-Termingejchäft 7 
gerichteten Angriffe geantivortet hat, zeigt an der Geihihteer 
des Verkaufs nah Mujter, wie neue, anfangs vielge- nt 
ihmähte Formen des Gejchäftsverfehrs nad) einer lingeren 
Zeit der Anwendung fich jo einbürgern, daß fie allgemein 


als folide und unentbehrlich gelten. Vor noch nicht langer 
Zeit — bi8 in die dreißiger Jahre diejes Jahrhundert — 
hatte in Defterreich der Getreidehandel lediglich den Charakter 
des Marktverfehrs. Die Produzenten brachten ihr Erzeug 
nig mit Buhrmwerfen bis zu einer bejtimmten Zeit an einen 
beitimmten Drt, trafen dort mit den Konjumenten und 
Händlern zujammen und verwertheten ihr Gut zu dem 
PVreie, der ji an dem Tage des Marktes herausgebidet 
hatte. Der Verkauf nad) Mufter galt damals ala Schwindel 
und wurde von den Behörden mipbilligt und verfolgt; denn 
diefe Form des Verfehrs wide als Spiel bezeichnet, nd 
dem man ja bei einem Abjchlufe nach Muftern, wenn die 
Waare anit dem Markte nicht effektiv vorhanden war, nicht 
willen fonnte, ob der Verkäufer diefelbe auch wirklich befüße, 
und ob der Preis nicht duch den Verkauf von „Mufter- - 
waare" zum Nachtheile der Produzenten Tünftlich gedrüdt, 
durch den Ankauf von „Muüfterwaare” zum Nachtheile der 
Konjumenten in die Höhe getrieben würde. Heute it er 
Verkauf von Getreide nah Mujtern allgemein geworden, 
und fein Intereffent, weder der Landwirt), noch der Kauf 
mann, noch der Konjument fönnte diefe Form des VerfehE 
heute mifjen. Das Termingejchäft wird fid) eine ähnliche 
Polition erringen. - ER 
Mebrigens darf nicht überjehen werden, daß neben den 
aus der Praxis jich naturgemäß ergebenden Erwägungen, 
neben den mit jchwerer, mtaterieller Einbuße verbundenen 
Erfahrungen auc) fittliche Faktoren die Entivicllung dee 
Geichäftslebens beeinflufjen. Von den grundjäßlichen Gegnern 
de3 Termingejchäfts wird der neuejte Vorgang in Hamburg 
meift in einer Weije beiprochen, ala ob eine Schwänze bier 
Art recht als die Blüte des Termingejchäfts anzujehen je, 
als ob der Schwänzer ald der Mujtergeichäftsmann der 
Zerminjpefulation gelten müjje. Gerade das Gegentheil it 
der Fall. Wer immer jeine Meinung-öffentlich ausgefprochen, 
bezeichnet den Vorgang als ee Mi 
brauch ; Blätter, welche für die Berechtigung und Nüglichkeit 
des Termingejchäfts mit Entjchiedenheit eintreten, verurtheilen 
diejen Fall des Mißbrauch aus wirthichaftlichen und file 
lichen Gründen. Mit großer Lebhaftigfeit regt fich nament- — 
lich in Hamburg jelbft mit nicht unberechtigter lofalpatrio- 
tiicher Wärme die Dppofition gegen die hier angewendee 
Gejchäftspraris. Wie in diefem Falle in Hamburg, jo bt 
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“anderwärts die große Mehrheit der Gejchäftswelt in allen 


ähnlichen Fällen geurtheilt. Die Unternehmer einer Schwänze 
haben meiit nicht nur an ihrem Vermögen, jondern auch an 
ihrer gejchäftlichen Ehre empfindliche Einbuße erlitten; etwas 
wie ein Makel haftet untilgbar dem Kaufmann an, der 
einmaı unter die Schwänger gegangen. Die hohe Entwid- 
lung des Bon. Verkehrs in allen jeinen Zweigen 
it. ohne ein Hohes Maß gejhäftlicher Ehrlichkeit und geichäfe 
licher Kulanz gar nicht denfbarz neue Formen des Gejchäftee 









x 
De: 


ei 


bi au 


2 


es 

















rag 2 I DAUER RR | : = 
lebens, welche dieje Entwidlung weiter fördern, werden auch 
0 efiihl der Geichäftsmwelt nicht 


die Dauer das moralifche 
abdrücen, jondern jteigern. 
Auch auf anderen Gebieten des modernen Kulturlebens 
a mancher Mihftand wahrnehmbar, muß mande Ber- 
erung nicht jowohl vor einer Aktion der Gejeßgebung 
von der Wirkung innerer Entwiclung erhofft werden. 
Die Agrarier, welche heute die lautejten Rufer gegen das 
—  xermingejchäft an den Börjen find, jcheinen jich eigener 
Schuld nicht bewußt zu jein. Und doch mahnt die Anter- 
 ejfenpolitif, welche fie ipeziell mit den Getreidezöllen ver: 
Igen, nur allzu jehr an die jchlimmiten Praftifen einer 
Shwänze in gigantischen Dimenfionen. Mittelft immer ge- 
fteigerter Zölle joll der Konjument in die Zwangslage ver: 
- —  jegt werden, dem Produzenten die Breije zahlen zu müfjen, 
welche diejer ihm diktirtt. Haben manchmal die Unternehmer 
— —  emer Ehwänze am Drte felbjt Waare zu hohen Pretien 
aufgekauft und dann mit DVerluft nach auswärts verkauft, 
nur um der Gegenpartei die Waare zu entziehen, jo fol 
nach dem agrariichen Plane der Aufhebung des Sdentitäts- 
_ nachweijes für den Erport jelbit des einheimijchen Getreides 
‚eine baare Vergütung von Reichäwegen gezahlt werden, nur 
um dem deutjchen Konjum das Getreide zu entziehen. Eine 
 —  Tüntliche Preistreiberei in beiden Fällen — nur daß der 
— — Agrarier nicht, wie der Geichäftsmann fein eigenes Geld 
 riökiren will, jondern das Geld des Staates beanjprucht, und 
daß er die Opfer, nicht wie der Gejchäftsmann einzelnen 
 — thörichten Spekulanten, jondern der Gejammtheit jeiner 
Lieben Landsleute auferlegen will. Die Analogie ließe fich 
- vielleicht noch weiter führen, denn viel Gewinn und viel 
Ehre haben die Agrarier bisher bei ihrer Anterefjenpolitif 
auch nicht eingeheimft. Die Entwiclung unjeres politischen 
Lebens wird e3 hoffentlich mit ich bringen, daß auch dieje 
Ausmwüchje politiicher Macht allmählich verjchwinden. Wenn 
aber heute Agrarierblätter beweglid) darüber Hagen, daß 
dem. armen Menne jein Kaffee durch die Hamburger 
Schwänze vertheuert werde, jo ijt angeficht3 der ungünftigen 
Ernten die Zeit vielleicht nicht mehr fein, wo jich ihnen 
 unabweisbar die Nothiwendigkeit aufdrängen wird, auch über 
die Vertheuerung des Brotes durch die agrariichen Zölle 
gründlich nachzudenfen. 
DIR ıc; | M. Broemel. 


| Sıhuknmaßregeln 
gegen Heberfihiwenmmumngen. 


0 Das Zahr 1888 zeichnet fich in ganz befonderem Mahe 
r gegen andere Zahre durch Waflersnoth aus; faunm waren 
die Klagen über die Wafjerichäden des Frühjahrs einiger- 
maßen jchwächer geworden, jo famen bereit3 neue NWel- 
dungen von Hochwafler theild aus den vorher Schon jchmer 
betroffenen LZandestheilen, theilg aus den bisher verichont 
gebliebenen oder doch nur mäßig betroffenen Diitriften. 
aß die Haupturjache diejer wiederholten VBorfommnifje in 
 erjter Linie in den abnormen Witterungsverhältnifjen diejes 
 Zahres zu juchen ift, fanın nicht in Abrede geftellt werden, 
wenn man die gleichlautenden Klagen aus allen Theilen 
der Erde zujammenftellt. 
0 Nicht nur Deutichland und die angrenzenden Länder, 
wie Böhmen, Rußland ı. j. w., haben von Meberichwenmuns 
en zu leiden, auch aus England, Nordamerifa, Mexiko, 
Shina und Indien laufen ähnliche Klagen über Der: 
 — wüftungen durch Mafjer ein. Die Betrachtung, daß die 
——— MWitterungsverhältnifje diejes Zahres ausnahnıswetie jchlechte 
waren, fann indejlen, da eine Wiederfehr derjelben in den 
nädjten Jahren jehr wohl möglich ift, nur wenig Troft 
gewähren, und entbindet nicht von der erniten Verpflichtung, 
der möglichen Wiederholung folcher Noth gegenüber auf 
Abhilfe zu denfen. Wir haben jchon in einer früheren 
Arbeit üiber- denjelben Gegenjtand (Nr. 28 Zahrg. V der 
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„Kation“) auf die Schwierigkeiten hingemiejen, welche die 
Löfung diejer Frage bietet, Schwierigkeiten, welche ipeztell 
für die öftlichen Theile Preußens dadurch vermehrt werden. 
daß große Theile der in Frage kommenden Wafjerläufe auf 
fremden Gebiete liegen, zum Theil in wenig Zultivirten 
Gegenden, wodurd) eine einheitliche Durchführung von Schub- 
mapregeln jehr erichwert wird. Will man daher ein vichti- 
ges Wıtheil gewinnen, jo fann dies nur durch eingehende 
Unterfuhung der mitwirfenden Faktoren von Fall zu Fall 
geichehen, ımd in gleicher Weije find die zur Abhilfe aus- 
zuführenden Maßregeln zu erwägen. Allgemein gehaltenen 
Behauptungen gegenüber, wie 3. B.: die Stromregulirungen 
jeten bei ums eine der Urjachen der Meberijchwenmungen, 
man jolle dem Waffer nur ruhig wieder freien Lauf lafjen: 
möchten wir auf die Verhältnifje in Amerika hinweien, wo 
die Ströme fich noch vielfah in diejem idealen Auftande 
befinden, im Frühjahr alles meilenmweit überichwenmen, im 
Sommer jtellenwets nicht genügend Wafjer jelbjt für ganz 
flachgehende Fahrzeuge haben, und dabei in jedem Fahre 
die Richtung der Stromrinne vollftändig verändern; daß 
den Amerifanern jelbjt diefer Zuftand als nicht befriedigend 
ericheint, beweifen wohl am beiten die mit Aufwand vieler 
Millionen überall da ausgeführten Negulirungsarbeiten, 
wo Dichtere Befiedelung die Sicherung des Grundbejißes 
2 die Feitjtellung der Wafjerftragen nothwendig gemacht ° 
haben. 

Wenn nun nach dem Vorausgejchieften und mit Rick 
ficht auf die Verfchiedenheiten der einzelnen in Frage 
fommenden Fälle die Aufjtelung allgemeiner und überall 
paljender Sicherungsmaßregeln ausgeichloffen erjcheint, fo 
wollen wir doch verjuchen, an einem einzelnen fonfreten 
Beijpiele in allgemeinen Zügen die möglichen Abhilfemap- 
regeln anzudeuten, wie jte fid) unter ähnlichen Verhältnifjen 
anderöwo als wirkjan eriiejen haben. Snnerhalb weniger 
Mocen wird aus Hirichberg in der Provinz Schlejten, jowie 
aus den angrenzenden Dijtriften zu wiederholten Malen 
Hochmajjersnoth in Folge heftiger Negengüfje gemeldet; die 
Lage der örtlichen Verhältnifje tft etwa folgende: 

Htrjchberg Liegt in einem der jchönjten und größten 
Thäler des Niejengebirges an der Einmündung des Zaden 
in den Bober 340 m über dem Meere. Der Bober jelbjt 
entipringt in 743 m Höhe auf der böhmijchen Seite des 
Kiejerrgebirges, nahe der preußiichen Grenze bei Schablar. 
Sein Thal ift das beveutendfte an der Nordfeite des Riejen- 
gebirges und in feinem oberen und mittleren Lauf durch 
Naturjchönheit ausgezeichnet. Ir Seinem oberen Lauf er- 
weitert jich dajjelbe mehrfach zu fleinen Hochebenen, die 
Itufenförmig übereinander liegen und meijt durch enge jteile 
Telsjpalten miteinander in Verbindung jtehen. Bis Kupfer: 
berg verläuft der Fluß in einem engen Thal; von hier in 
jeinem Mittellauf durchfließt er die zwilchen dem Riejen- 
gebirge und dem Kabbachgebirge liegende Hirichberger Hoch- 
ebene. In der Nähe von Hirschberg nimmt er oberhalb der 
Stadt die Komnit, unterhalb derjelben den Zacden auf, tritt 
dann 313 m über dem Meere in enge Schluchten und durch- 
bricht über Lähn- bis Xömwenberg fließend in einem engen 
Dueripalt, von Felswänden und MWaldbergen eingeengt, die 
Vorjtufe des Gebirge. Von hier läuft der Yluß in der 
Ebene zwiichen flachen theil8 wwaldigen, theilmeije auch 
jumpfigen Ufern. Smijchen Sprottau und Sagan nimmt 
er linfs den Dueis, jeinen größten Zufluß auf, welcher 
nicht weit vom Hodjitein und vom Kapenjtein am Flins 
entipringt. Bei Krofjen endlich) mündet der Bober in die 
Dder. 

Unter diejen Verhältnilfen tft e8 nur zu erklärlich, daß 
dag Hirichberger Thal unter häufigen, fat alle Fahre wieder- 
fehrenden Weberjchwernmungen zu leiden hat. Der obere 
Lauf des Zlufjes bis Kupferberg it micht im Stande, Die 
ihm nach jeden Regenfall zujtrömenden Wafjermaljen in 
jeinem abjhüjligen engen Bett aufzunehmen; das Gefälle 
des Flujjes von jeiner Duelle bis nad, Hirichberg beträgt 
rund 400 m und führt diejelben möglichit vajch der Hirjch- 
berger Hochebene zu; hier werden jte vermehrt durch den 
BZufluß der Lomntg und treffen unterhalb Hirichberg auf 


720 


den ‚Zaden, der mit jeinen Zuflüfien den größeren Theil des 
Nordabhanges des Riejengebirges entwäljert. 
berg verhindern dann natürliche Einengungen den rajchen 
Adfluß des Wafjers, jo daß alfo das Hirichberger Thal ein 
von der Natur geichaffenes aroßes Nejervoir bildet, in 
welchem die Gebirgawailer fich jammıeln, bis ihnen der Ab- 


fluß in das Flachland möglich ift, aber nicht ohne auch 


hier durch Heberijhwenmung erheblichen Schaden anzurichten. 
Soll aljo nicht das Hirichberger Thal, welches ebenjo wie 
das oberhalb gelegene Landshuter Thal zu den produftivften 
in Bezug auf Aderbau und Viehzucht jowohl, ald auch in 
den verichiedensten Snduftrieziweigen gehört, der fortiwährenden 
Gefahr unberechenbarer Verlujte durch Leberjchwenmmungen 
ausaejegt bleiben, jo muß hier Abhilfe gejchaffen werden. 
&3 fraat fich nur, auf welche Weile. Das im Ylachlande 
allgemein übliche — wenn auch nicht überall hinreichend 
wirffiame — Schußmittel der Cindeichung würde bier feinen 
Erfolg garantiven, wenn es nicht zugleich gelänge, den 
awiichen Deichen eingezwängten und bochgejtauten Wajjer- 
mafien einen jchnelleren Abfluß durch die unterhalb der 
Hirichberger Hochebene fich erjtrecferrden Gebirgszüge zu ver- 
ichaffen. Hand tn Hand damit müßte dann zugleich eine Ein- 
deihung des Bober in der Ebene durchgeführt werden, da 
legterer jonjt bei jchnellerem Abflug des Waljers aus dem 
Gebirge noch mehr als bieher der Gefahr der Weber: 
Ihwenmung ausgejegt jein würde. Die Koiten würden 
unverhältnigmäßig hohe fein und der Gırfolg immerhin 
aweifelhaft, wie gerade die Erfahrungen des letten Früh: 
jahts bei vielen Deichanlagen eriwiejen haben. E& würde 
ich aljo hier mehr die Anwendung jolher Schugmaßregeln 
empfehlen, welche Verminderung und VBerlangjamung des 
MWaflerzuflufjes bezmweden und jo die Gefahr jchäpdlicher 
Ueberihwemmungen verhindern oder doch mwenigjtens er- 
beblich. abihwächen. Das Mittel zur Erreichung diejes 
Bieles bejteht in der Anlage von aroßen Sammelbajfins, 
für welche im Gebirge, wo folche durch Ausführung von 
Thaliperren verhältnigmäßig billig herzuftellen find, die 
günjtigjte Gelegenheit gegeben til. Beclenartige Criweite- 
rungen. der Flubthäler an Stellen, welche für landmwirth- 
Ichaftliche Zwede wenig geeignet find, lafjen fich leicht durch 
Abjperrung des Ausflufjes zu Nejervoirs umgejtalten, in 
denen Wafjermajjen biß zu mehreren Willionen Kubif- 
metern Aufnahme finden fönnen, und jelbjt wenn die Auf- 
jpeicherung derartiger Waffermafjen nur auf Stunden erfolat, 
it in vielen Fällen jchon die Möglichkeit gegeben, unberechen- 
baren Schaden zu verhüten. Die Möglichkeit der Aus- 
führung, derartiger Thalfperren, von techniichen Geficht3- 
punkte aus, ijt ganz unfraglid. Gemauerte Dämme zu 
diejen Zwece find in Ddiefem und jchon im vorigen Jahr: 
hundert in bedeutenden Abmejjungen ausgeführt worden; 
das bedeutendjte augenbliclic; für die Au:führung ge: 
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plante Wert diejer Art bezivedt die Anlage eines Sperr: 


damms von ca. 80,0 m 
breite 
werte. Bielfache ähnliche, wenn auch 
Dimenfionen ausgeführte Bauwerke in allen Ländern der 
Erde erfüllen ihren Zweck jeit langen Sahren in vollfommen 
zwecent\prechender Weile. 
punkte, welche bet derartigen Anlagen noch zu berücdjichtigen 
wären, bejtehen in genauer Prüfung der Beihaftenheit der 
Wandungen des für eine jolche Anlage gewählten Thaleg 
jowie der richtigen Größenabmefjung. Die Beichaffenheit der 
Thalwandungen ift von der größten Wichtigfeit, damit nicht 
etwa durch Niffe und Klüftungen im Gejtein dem Wafjer 
Gelegenheit zu jeitlichen Durchbrüchen gegeben werde. 
Kleine Mängel diejer Art find leicht zu bejeitigen, bei 
größeren tird dies ojt jehr fojtipielig, ohne vollfommene 
Eicherheit zu gewähren. Die Größe derartiger NRejerpoirs 
muß jich natürlic) nad) der innerhalb einer gegebenen Zeit 
Aue Imeniten Waljermajje richten. 
: ie durch Beobachtungen feitzuftellenden größten 
Regenmengen innerhalb einer bejtimmten Zeit nach Abzug 
des Duantums, welched die vorhandenen Wajjerläufe ohne 
auszutreten in derjelben Zeit abjühren fünnen, werden die 


Höhe und ca. 7Om FKronen- 


für das Sammelbaljin der Vew-Xorker Waffer: | 
in geringeren | 


Algemerme techniiche Gefichtö- | 


Grundlage für die Größenberechnungen bilden mil en 
d in Hand damit werden immer SKorreftionen der 
MWajlerläufe und an bejonders erponirten Stellen, wie 4.8. 


Hand 
bei flachen Ufern auch Schuganlagen verjchtedener Art zur 
Ausführung gelangen müljen, um jowohl dem Sodwal 

möglichit fchnellen Ablauf zu gewähren als auch € 


mapßen Sicherheit zu haben. 


dem uns 
porhergejehenen Auftreten des Clementes gegenüber einigr- 
Dazu gehört auch die Ein 





richtung eines Wacht: und Beobadhtungsdienites an den ge 


fahrdrohenden Wafjerläufen, jowie prompte telegraphiiche Ba 
Warnung der an diefen Wajjerläufen ftromabwärts liegenden 
Drtichaften. Gerade in Bezug auf leteren Punkt find ger 


legentlich der Weberjchwenmungen der legten Wochen in 


Schlefien jehr erhebliche Klagen in den Tagesblättern er 
63 wird damit joviel Zeit geivonnen, daB 
die Einwohner fid) jelbjt, ihren Viehjtand und ihre beweg- 


hoben worden. 


liche Habe wenigitens in Sicherheit bringen können. Auf 
diefe Weije, aljo durch Anlage von Sammelbajjins, Korref- 
tionen von Wajjerläufen u. }. w. mwirde den durch Er- 


fahrung und Beobachtung feitzuftellenden Hochmwaflernengen 


gegeniiber Eicherheit zu jchaffen jein; ganz dußergemöhn- 


lichen Wafjermafjen, welche die Rejervoirs nicht zu fallen 
vermögen, würden vorher zu bejtimmende, paljend gelegene 


minder werthpolle Flächen, die mit Schußdeichen zu umgeben 
wären, eventuell freizugeben jein. Dieje etwa als Woth- 
vejervoirs zu bezeichnenden Flächen würden dann jedenfalls 
wohl verhindern, daß das Webel folche Dimenfionen an- 
nehmen fann, wie das jet nur zu häufig geichehen tft. 

Sın Boberthal find die Verhältntije für die Ausführung 





derartiger Schugmaßregeln injofern günftig, als der Bohr 


mit jeinen Zuflüfjen ganz auf preußilchem Gebiet fich be- 
findet — abgejehen von dem jehr unbedeutenden Stüd von 
jeiner Duelle bis zur Kandesgrenzge — und in jeinem oberen 
und mittleren Lauf vielfach Thäler berührt, welche durch 
ihre Lage und die natiirliche Beichaffenheit und Gejtaltung 
der fie, umjchliegenden Höhenzüge verhältnigmäßig leicht 
und ohne jehr erheblichen Kojtenaufwand für Grunderwerb 
und die auszuführenden Bauten, durch ZThaljperren in 
Rejervoir3 umgewandelt werden fünnten! Wir fommen 
damit auf den Kardinalpunft der ganzen Trage, nämlich 
auf den Koftenpuntt. aa b 

Der Schaden, welchen die Weberjchwenmungen der 


lfeßten Wochen im DBober-, Zaden: und Dueisthale ange: - 


richtet haben, ijt in feinem ganzen Umfange noch gar nicht 
fejtzuitellen, doch beziffert er Sich ohne Bimaitel nach 
Millionen Mark. Unter Berüdfichtigung diejer Verlujte, 
jomwie der Möglichkeit Gegenllhet; daß jedes regenreiche Sahr 
diejelben in größerer o 


er geringerer Ausdehnung von Neuem 
mit fi bringen fann, würden Ausgaben, jelbjt wenn fie 


die Höhe der einmaligen Verluftziffern erreichten, nicht zu . 


hoch erjicheinen, fall3 durch die dafür zu errichtenden Schuß: 


vorrichtungen eine Garantie geboten würde, daß. derartige 


 Borkommnifje wie bisher jich nicht wiederholen fönnen, jelbit 


| 





wenn ein weiterer NKußen aus denjelben nicht zu erwarten 


in Ausficht. Im den meijten Ländern, vo - derartige 


Merfe bisher ausgeführt worden, find diejelben angelegt, 


um MWafjer aufzuipeichern zur MWarferverjorgung von 
Städten, Beriejelung von Medern u. w. . Bis zu 
welchem hohen Grade der Entwidlung derartige Einrich- 
tungen in manchen anderen Ländern on gediehen find, 
beweijen folgende Zahlen. Im Staate Colorado in den Ver: 
einigten Staaten werden bereit3 500000 acres auf dieje 
Meije bewäfjert, flir weitere 1200000 acres find die dazu 


wäre. Derartige Anlagen jtellen aber noch weiteren Nußen | 


nothiwendigen Arbeiten in der Ausführung begriffen. Sm 
PBunjab in Dftindien wurden im Sahre 1886/87 1950000 acres 


fünjtlich bewäfjert, in der Provinz Madras find 53 OUO Sam 


melteiche mit 48 000 km Dammlänge hergejtellt. Die ruht 


barkeit des Bodens in China wird nur durch die fünjtliche 
Bewällerung erreicht und jomit die Eriftenz der dicht ge 
drängten Bevölkerung ermöglicht. Wenn nun aud für die 
N Bebirgsthäler die Beriejelungsfrage nicht die ein= 
chneidende Bedeutung hat, wie für märmere und trodnere 
?änder, jo jtellt dagegen die Aufipeicherung großer Waller: 
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# maffen eine anjehnliche Kraftleiftung in Ausficht, die in 


einer fo induftriellen Provinz von großer Bedeutung jein 
dürfte und eventuell jogar eine theilmweije Verzinjung der 
für die Schußanlagen aufzumwendenden Summe fichern wiirde. 
Da fich aber auf allgemeine Betrachtungen hin und ohne 
ein bejtimmtes, für die Ausführung geplantes Projeft aud) 
feine bejtimmten Anhaltspunkte für die Koften geminnen 
—— Jaffen, jo wollen wir mit furzen Worten die Hauptzüge 
eines auf thatjächlichen Unterfuchungen begründeten Projektes 
zur Anlage von Thaljperren in der Wupper bier inteder- 
geben, welches bejtimmt tft, ähnlichen Webeljtänden, wie fie 
Br bie jchlefiichen Gebirgsflüfje verurjachen, vorzubeugen und 
— möglichiten Stuben aus den betreffenden Anlagen zu ziehen. 
0 Die MWupper entipringt unweit Meinertshagen im 
Sauerland, 45km vom Nhein entfernt, macht aber in ihrem 
Kaufe jo zahlreiche Krümmungen, daß ihre Xänge 105 km 
beträgt. Das Flußthal ijt eng und tief, an der breitejten 
Stelle zwijchen Elberfeld und Barmen 1km breit. Bei 


77 
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Starken Gefälle und dem Einjtrömen von 37 wafjerreichen 
SE gurlähen ijt fie häufigen Ueberihwemmungen unterworfen, 
die in dem gewerbreichen, jtarf bevölferten Thal mit jeinen 


- zahlreichen induftriellen Anlagen vielfachen Schaden anrichten, 


während in den vegenärmeren Sommermonaten faum ge= | 
nügendes Wafjer zum Gewerbebetrieb vorhanden ift. Es hat 


fi nun eine Vereinigung — aus Behörden des Staates 
und Stadtverwaltungen und aus Snduftriellen u. j. ıv. bes 
 ftehend — gebildet, welche Herin Profeijor Inte in Aachen 
‚veranlaßte, auf Grumd eingehender Unterfuchungen Bor: 
Schläge zur Erbauung von Thaljiperren zu machen. Auf 
- Grund diefer Unterfuchungen empfiehlt Brofefior Inte die 
Anlage von 3 großen Thaljperren im Gebiete der oberen 
 Mupper, und zwar: 1. im Brucherthal für 2'/, Millionen 
Kubikmeter Inhalt und ein Niederjchlagsgebiet von 6 Duadrat- 
Kilometer Größe; 2. im Beverthal für 2,88 Millionen Kubik- 
meter Inhalt und ein Niederjchlagsaebiet von 14,1 Duadrat- 
Kilometer Größe; 3. im Uelfethal für 3,1 Millionen Kubif- 
meter Snhalt und ein Niederichlagsgebiet von 11 Duadrat- 
Kilometer Größe. 

‚Die Wajlerjtandsbeobachtungen ergaben, daß die Mo- 
nate Dftober, November, Dezember ımd Sanuar gegenüber 
dem mittleren Abflußquantum einen Weberichuß, die übrigen 
8 Monate aber einen Mangel aufweijen, der bejonders in 
der Zeit vom April bis August jehr empfindlich it. Um 
diefem Mangel abzuhelfen und den Ueberihuß der mwajjer- 
reihen Monate für die trodenen aufzufpeichern, jollen die 
 Zhaliperren ausgeführt werden. 

Ka Am günftigiten jtellt fich die Ausficht für die Thal- 

 jperre im DBrucherthal. Bei einer Stauhöhe von 17 m 
und 2,5 Millionen Kubilmeter Fafjungsraum berechnen fich 

- die Koften auf rund 290 000 Mark, alfo pro Kubikmeter des 
aufgeipeicherten Mafjer3 auf 11,6 Pfennige. 
| Die Verhältnifje für die Abjperrung des Bever- und 
Melfethales jtelten In nicht jo günstig, doch empfiehlt fich 
die Abiperrung derjelben immerhin, diejelben würden bet 
20 und 30 m Stauhöhe 600000 reip. 670000 Mark er- 
fordern. 

Zum Vergleich führt Profeffor Inte noch folgende An- 
gaben für andere ausgeführte und geplante Thaljperren an: 


der Entwurf eine8 Sammelteiches im Heilenbeder Thal im 

Kreile Hagen ergab bei 150000 cbm Snhalt einen 
Preis von 40 Pf. pro Kubifmeter gejtauten Wajjers ; 

die Yüllbeder Anlage bei Altena a. d. Lenne wird bei 
700000 cebm Snhalt 3APf. pro Kubikmeter foften; 

der Sammelteich bei St. Etienne im Gouffre d’Enfer 92 Pf. 

2 bei 1,6 Millionen Kubikmeter Inhalt; 

der Teich am Pas de Riot 76 Pf. pro Kubikmeter bei glet- 

= chem Snhalt; 

Sammelteicd) bei St. Chamond 43 Pf. pro Kubikmeter 

bei 2 Millionen Kubifmeter Snhalt; 

der Teich von Bourcy in den Vogejen 88 Pf. bei 2,1 Mil- 
lionen Kubifmeter Inhalt; 

die Gileppe-Sperre bei 12,3 Millionen Kubikmeter Inhalt 
32 Pf. pro Kubikmeter. 
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Man fieht, day die Preije, offenbar nach Mabgabe der 
Iofalen Verhältniffe, jehr erhebliche WVerjchiedenheiten zeigen. 

Aus den durch die Thaljperren an der Wupper auf- 
zujpeichernden Waflermasjen hofft man jo anjehnliche Kraft: 
leiftungen für die an der Wupper gelegenen Werfe zu ge- 
winnen, daß nach Abzug von 6 p&t. für Zinjen und Tilgung 
des Baufapitalg, jomwie nach Deckung der Koften für Unter: 
haltung und Aufficht noch ein Ueberichuß verbleibt. 

Selbjt wenn lettere Hoffnung fih als illuforifch er- 
weisen jollte, jo würde doch eine annähernde Verzinjung 
und ZTilaung de3 Anlagefapital®, jowie der Auflichts- 
fojten u. f. mw. bei ähnlichen Anlagen zu erwarten fein. 

Angeregt worden ijt die Anlage von Thaljiperren und 
Sammelbeden jowohl al3 Schußmittel bei Hochwajjer, als 
zur Gewinnung von Wafjer zur Berielelung und Kraft: 
letitung für gewerbliche Zwede jchon mehrfach, meijtens aber 
geicheitert an der Unmöglichkeit, die indujtriellen Snterejjenten 
aur Bildung einer Genojjenjchaft zu bringen: jchon der 
MWiderjpruch eines Einzelnen verhindert dies. Der Bezirks: 
verein deutjcher Sngenteure an der Kenne, jorwie der Beraiiche 
Bezirksverein haben daher an den Hauptverein deutjcher 
Spogenieure das Erjuchen gerichtet, dahin zu wirken, daß 
das Gejeß betreffend Bildung von Wafjergenofjenjchaften 
auh auf Bildung von BZmangsgenofjenichaften ausge: 
dehnt werde. Dieje Anträge, welche nelegentlich der in den 
Tagen vom 21. bis 29. Auguft in Breslau abgehaltenen 


 Hauptverfammlung des Vereins deutjcher Ingenieure zur 


Sprache gebracht wurden, boten dem ebenfall3 anmwejenden 
Heren Brofejior Snte Gelegenheit, jeine Anficht des Weiteren 
über diefen Punkt Earzulegen. Der Dberpräfident v. Seyde- 
wi erklärte, daß er ch bemühen werde, dieje Prinzipien 
für die Vrovinz Schleften möglichit nubar zu machen. 
Hoffentlic) wird aber die Frage über das „Wie“, ob 
auf dem Wege von Zwangsgenofjenjchaften oder auf andere 
Neife, nicht die Sauptjache jelbit, nämlich die praftiiche 
Ausführung, ungebührlich veraögern. Denn da eine Ab- 
hilfe, jelbit wenn hohe Kojten a fonds perdu aufzumenden 
find, erfolgen muß, darüber fann jet fein Zweifel mehr 
beitehen. 
WB. Saegert. 


Ein Selbiiporfrät von Stendhal-Beple. 


Der Moralift und Erzähler, den Taine als den größten 
Biychologen unjeres Sahrhunderts verherrlicht, ijt nach dem 
Zeugniß von Zola „gewiß der wenigjt gelejene, nur nad 
dem Hörenjagen ungemefjen bewunderte oder bejtrittene aller 
Romancierd." Sn Deutichland zumal find feine Werke nicht 
nad) Gebühr beachtet worden, wierwohl der greije Goethe 
in den Geiprächen mit Cdermann und fürzlich exit Paul 
Heyje in feiner Novelle „Yrau von %." das Talent des 
jeltenen Mannes liebevoll gewürdigt haben. Auch unter 
jeinen Landsleuten hat Stendhal bei Zebzeiten nur wenige 
PBarteigänger gehabt: an ihrer Spite aber ftanden Merimee 
und Balzac. Diefer hat Beyle’s aeniale Schilderung italte- 
nijcher tyrannifcher Kleinftaaterei (La chartreuse de Parme) 
in einem vielberufenen, überjchwenglihen Aufiaß jeiner 
Revue de Paris zu Anjehen bringen wollen: Jener das 
Andenten des geliebten Freundes und Metiters nicht bloß 
in einem jchon dem. Titel nach höchit merkfwürdigen Hefte 
gefeiert (H. B. par un des quarante. Eleutheropolis. 
Au MDCCCLXIV de l’imposture du Nazarden): Merimee 
tt außerdem als Novellift auf den Spuren des großen umd 
wahrhaftigen Malers italienischer Natur fortgejchritten; jeine 
„Solomba" it eine nahe Blutsverwandte der Beyle'ichen 
Heldinnen, eine natürliche Tochter der rachjüichtigen Fürftin 
in San Francesco a Nipa, zum Mindeiten eine Wtilch- 
ichwejter der Herzogin von Sanfeverino. ® 

Schöpfungen von der Haffiichen Vollendung der Mteri- 
mee’ichen Frauengejtalten angeregt und beeinflußt zu haben, 
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bleibt Stendhal’8 qrößtes fünstleriiches Verdienft: denn feinen | Männer — entipringen demjelben Bedürfniffe, welchem 


eigenen Werken, jo reich an Geilt, Kraft, Uriprünglichkeit, 
fehlt es vielfah an Mab, Geihmad und Natürlichkeit. 
Sainte-Beuve wirft ihnen nicht ohne Grund Geztertheit (du 
marivaudage italien) vor; Zola, der übrigens Etendhal 
ald Bindeglied zwischen der metaphyitichen Craählerjchule 
des vorigen und der naturmwiljenjchaftlichen unjeres Sahr- 
hundert3 preift, jtößt fich gleichfall8 an dem „tic-tac d’horloge 
continuel qu’il fait entendre sous le cräne de ses per- 
sonnages. Alle jeine Figuren müflen zuguterlegt Nigraine 
haben: jo arg zermartert er ihr Gehirn.” 

Gerade dieje finnreiche Wechanif des Denkapparates 
jeiner Leute jcheint Beyle übrigens die Bewunderung fritiicher 
Köpfe eingebracht zu baben: Taine’3 Lieblingsjünger, Paul 
Bourget, hat in den Essais de psychologie contemporaine 
das Lob des Denkers und Künftlers in das Hymnijche hin 
aufgeiteigert und Georg Brandes Ipricht von einer Ver: 
mwandtichaft der Herzogin von Sanjeverino mit Lionardo’s 
Gioconda. 

Kein Wunder, dab der in den fünfziger Sahren Halb- 
verschollene Autor, Danf jolchen Huldigungen, mit einen 
Male geradezu Mode geworden, daB die erjten Ausgaben 
jeiner Schriften von Bücherfammlern mit Gold aufgeiwogen, 
daß jeine nachgelafienen, auf der Bibliothek feiner Vaterjtadt 
Grenoble aufbewahrten Papiere don Neugierigeen dırtch- 
töbert und theilweije veröffentlicht worden. in Sugend- 
tagebud) Stendhal’8 aus den äußerlich bemwegtejten Seiten 
jeines Lebens, KRonfeifionen aus den Tagen, da er in Stalien, 
Deutjchland und NRublarıd Dffizier und Kriegstommiljär 
Napoleons gewejen, Aphorismen, Fritifche und Yitterarijche 
Studien des aufitrebenden Zünglings, vüchaltloje Auf- 
ichlüffe Über feine Liebeshändel mit einer galanten Schau- 
ipielerin Louafon-Welanie, einer Gräfin Palffy und einer 
vornehmen Stalienerin: das und anderes mehr, unverfäljchte 
Wahrheit jtatt fraufer Miyitififationen wird und mit einem 
Male, überreich, zu Theil.*) Beyle jelbit, der feine nächjten 
Freunde und Getreuen nt ungezählten Leihnamen zum 
Beiten hielt, — (jein meiftgebrauchtes Pjeudonym Stendhal 
entnahm er in wahlverwandtichaftlicher Verehrung für Wincdel- 
mann dejjen Bateritadt) — der Sonderling, der nicht genug 
Masferaden ausherken konnte, um mweliche, napoleonijche und 
Metternichiiche Spione zu neden, der Geheimnigfrämer aus 
Liebhaberei mehr noch, als aus Nothmwendigkeit, muß fich 
unjerem „papierenen Zeitalter” nun durch feine eigenen, 
ganz intimen Aufzeichnungen offenbaren. ine derartige 
Srofanation des innerjten Gedanken: und Privatlebens hätte 
Ihwerlich feinen Neiqungen entiprochen: — gehörte es doch 
zu den MWiderjprüchen jetner Natur, daß er, der Herzen und 
Nieren jeiner Leute prüfte, feinen Anderen iiber die Schwelle 
jeines HeiligthHums fommen lafjen mochte. Und auch uns, 
den Nachlebenden, bereitet die üiberrajchende Publikation 
feine ungemijchte Freude. 

Ein Kunjtwerf wollen und müfjen nicht Hefte ein, 
von welchen der Schreiber jelbjt meint: „ceci n’est qu’un 
journal destine & m’observer moi-möme nullement in- 
teressant pour les autres.“ Veröffentlichung, unverfürzte 
Mittheilung heiichen und verdienen Blätter der Art nur, 
wenn jie, wie Hebbel’8 Tagebücher, da8 Rournal von 
9. %. Amiel oder Berthold Auerbah’® Briefe an einen 
Better Sacob, ihren Werth in fich jelbft tragen. Wie im 
Naturjelbjtdrucd offenbaren ji) der Dithmarfche, der Genfer, 
der Schwarzwälder in ihren Monoloaen; fie legen General- 
beichte ab; ihre Zweifel und ihre geifligen Errungenjchaften, 
Herzgensfämpfe und litterarifche Eindrüce, ihr ganzes Selbft 
erichließt ji) ung; fie verftehen es, „ideell eine Gentralitadt 
um fich zu bauen und doch allen Kärm der wirklichen ab- 
gedämpft zu ich dringen zu lafjen”. Sn der Gefchichte und 
Naturgeichichte der Autobiographte — einer leider noch wenig 
gepflegten Unterjuchung — gebührt ‚ihnen denn auch bejon- 
dere Beachtung. Shre Befenntnifje — Gemifjenserforichungen 
philojophiich angelegter, außerhalb der Kirche ftehender 


. ”) Journal de Stendhal (Henri Beyle) 1801—1814. Publi6 par 
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fatholifche Kirche mit der Einjegung der Beichte entge 
fommt: dem Verlangen, durch Selbiteinfehr mit sich 
Reine zu fommen. (Diefer hier nur beiläufig angedeutet 
Gedanfenreihe entipricht Goethe’8 in den Briefen an 
Göttling geäußerter Wunjch: zu prüfen, ob und warum 
Autobiographien bet Proteftanten häufiger vorkommen, als 
bei Katholifen? Ferner Jacob Burdhar)t’8 Bemerkung 
über die Entwiclung der Autobiographie in Italien: „sit 
al3 ob Dante’s vita nuova mit ihrer unerbittlichen Wahr 
beit der Nation die Wege gewiejen hätte." Kultur dr 
Nenaifjance II. 52. ndlich fand ich meine lang vorher 
aehegte und geäußerte Vermuthung von der Analogie wiihen 
Dhrenbeihte und autobiographiicher Konfeifton bejtätigt in E23 
Bourget’3 Eilais.) - 2 SEEN 
Autobiographien im Sinne der Konfeffionen von 
Auguftin, Cardanus, Roufjeau und Goethe hat das Elajfige 
Altertum kaum gekannt: exjt das Chriftenthum hat Gläu 
bigen und Ungläubigen gelehrt, fich jelbit zu entdeden 
Goethe war Heide, da er Dichtung und Wahrheit jchrieb, 
eine Heide freilich, der ein befjerer Chrift gemejen, ald all 
jeine frömmelnden Keßerrichter. Stendhal war Zeit jenes 
Lebens im auten und fchlechten Wortfinn nur Heide. Simmel- 
und Höllenfahrt hat er niemals bejtanden. Ihn beihäftigt 
nur das Gemälde des menschlichen Herzend (je ne retiens 
ue ce qui est peinture du coeur humain): er zeigt den 
barafter nur in der Abfolge der Zdeerr (montrer le carac- 
tere par la succession des idees). (Journal 369, 5). 
In der Verwirklichung diefer beiden Probleme hat Stendal 
al3 Romancier fein Beftes geleiftet: es _ftand ihm da frei, 
jene Helden in fühn erfundenen, phantaftiichen Situationen, 
angefichtS des Todes durch Hentershand u. |. ıw., ihre geitide 
Heberlegenheit bewähren zu lafjen. Al8Autobiograph ha Beyle 7 
mit einer nüchternen, Fleinlichen Wirklichkeit zu jchaffen, von 
feine Kafuiftif der Leidenichaft geradezu drollig 
abiticht. ; A sr 
Mit Erjtaunen exjehen wir aus dem Journal, daß 
Beyle bei jeinem Auftreten in der Gejellichaft, bei jenem 
Verfehr mit Freunden und Frauen genau diejelbe jelbir 
quäleriiche Zaftit beobachtet, wie jpäterhin jeine Roman» 
helden. Der gerade Weg tft ihm, noch in ganz anderer Be- 
deutung, wie unjerem Xeffing, nicht immer der fürzeite. 
Sahrelang Hofiert er, wie in mittelalterlichem Minnedienit, 
einer Heinen Schauspielerin, welche dem mohlgebauten, getit- : 
iprüthenden Züngling, von erjten Tage ihrer Belanntihaft 
an, feinen meitel über ihre Willfährigfeit läbt. Bei Beyle 
meldet fich dagegen jchon hier in der Wirklichkeit, wie na 
mals in jeinen Gejchichten, die mwunderliche Neigung, den 
einfachiten Liebeshandel, wie ein DVerirftüc, als Käthe 
aufgabe zum Kopfzerbrechen zu behandeln und zu geitalten. 
Ihn reizt vor Allem das Frage- und Antwortiptel: wie heran 
nimmt Fi ein Liebhaber in meiner Xage am beiten? war 
ich geftern wißig, werde ich morgen feurig genug jein? Und 
über Vergangenheit und Zukunft vergigt und verjpielt er 
die munterfte Gegenwart.» Der fittenftrengjte Xejer diefer 
bogenlangen allzu menjchlichen Bekenntniffe (— jaurais est 
Louason ce soir si j’avais voulu; je l’aurais vendredi, ia 
je veux; je ne l’ai peut-&tre jamais tant aimee qu’hier 
et elle ne m’a jamais paru si jolie qu’aujourd’hui; e Eu 
crois que Lafond l’a eue; il n’est peut-ötre pas impossible 
d’avoir F. — 144. 147. 163. 166. 170) wird am Ende mit 
dem Kammerfäßchen der galanten Schönen hell aufladen 
wenn die Gelangmweilte, Geärgerte fich unverjeheng einem weile 
aus weniger getitvollen und umftändlichen Anbeter zulieb VOR 
dem ebenjo beflijienen, al3 blöden Schäfer verleugnen läßt. 
Gleichwohl bleibt Beyle jeiner Louason nicht bloß treu; 
er begeht ihretwegen den dummen Streich, von Paris nach 
Marfeille zu überfiedeln und fich eine Weile in der Hafen 
ftadt als Handlungsfommis zu verdingen, al8 ihn jein 
fnauferiger Vater aushungern will. Doch erit Zahre hernah 
wird Beyle in Paris eine Gunft zu Theil, die er bi dahin 
jo lebhaft erjehnt, als ängftlich vermieden hat. Und,fo 
übermäßig vedjelig, um nicht zu jagen geihwägig, er vom 
Langen und Bangen in jchwebender Pein zu melden wußte, 
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wortfarg meint er dann: My love for M. a eu une 
ite pointe — anderwärts bucht er den Thatbeitand noch 
er. a -cynifcher. „Man verdirbt jein Glüd, wenn man 
eredet." ee Br = 
 _  Vortrefflidy gedachte, nım leider nie von Beyle befolgte 
 —  Rebensregeli Seine Hauptfreude in Kunft und Xeben war, 
weder dem glücklichen Augenblick Fed zu ergreifen, noch „in 
holdem Srren nach einem jelbitgeiteckten Ziel zu jchmweifen :" 
lite it, wie in einer Wahrjcheinlichkeit3-Nechnuna, 
alle Möglichkeiten auszudenfen und zu erörtern Ein Barodijt 
ätte Beyle’s Haltung in dem an fich höchit uninterefjanten 
Ziebeshandel nicht belujtigender darjtellen fünnen, als dieje 
gemwiljenhaften Einträge unjeres wunderlichen Heiligen. Dem 
jungen Wann dämmerte bisweilen wohl die Ahnung auf, 
daB jeine Art ein wenig außergewöhnlich: „der Beyle von 
60 Jahren wird nicht mehr der DBeyle von 21 Sahren 
 —  jein;“ „in; jech8 Sahren werde ich nicht anderthalb Mo- 
nate daran wenden, mit einer Frau, die mir gefällt, jo- 
wenig von der Stelle zu fommen; ich werde ihre Neigung 
in vier Wochen erringen. Werde ich dann aber auch jo 
i glücklich jein, wie ich e3 jet bin? Und doch tft diefes Glüc 
das Lebte und Höchjjte. Aurai-je le coeur que j’ai A cette 
 ——  heure?* Wir fünnen die Fraae und zwar bejahend beant- 
worten. Beyle ijt leider wirflih nur 60 Sahre alt ge= 
werden: jein Herz aber oder vielmehr fein jeltiamer Spiel- 
trieb ijt derjelbe aeblieben: höher als ermwiederte Neigung 
Stand ihm das Raifonniren über die Liebe. Das hat Zola 
mit derbem Mutterwiß jchon aus Beyle’s Romanen heraus- 
gefunden: dieje Leidenichait des Haaripaltens, diejeg Haar: 
Ipalten der Leidenjchaft fertigt er. furgweg ald „des curio- 
sites cerebrales“ ab und ein andermal wiünjcht er, daß der 
Autor die Höhen jeiner Spefulation verlaffen, mit einem 
verwegenen Eabe von jeinen Hirngejpinniten zu der Welt 
der Natürlichkeit, zur dummen Wahrheit (la bötise du vrai) 
zurückehren möge. 
Mas dent wohlmwollenditen, unbefangenften Lejer jeiner 
Merfe fi) alio als Gigenheit des Autor3 aufdränat, 
offenbart ji. dem Nichter de8 Journal nunmehr als 
trankhafte Unart feines Geijtes, im tiefjten Mejen des merf- 
windigen Mannes begründet. Er hatte auf der Schulbanf 
hervorragende Pegabung für die Mathematif dewiejen, wie 
ja, nebenbei bemerkt, auch jein begeijtertjter Verehrer, Paul 
— DBourget, der Sohn eines Profejlors der Mathematik, die 
gleiche Fähigkeit jein eigen nennt; ein Stück mathematijcher 
 —— BRhantafie äußert fich denn auch in ihren Schöpfungen: eine 
geiijje Folaerichtigfeit, eine ganz parte Art, Gedantfen, 
Charaktere, Motive formaliftiich zu entwideln und zu er- 
— — meijen. Gtreng und geichlofjen treten uns dieje Kettenjöße 
der Leidenjchaitslehre, diefe Scholaftifer der Gemüthswelt 



















Er an anregend für jeden logiihen Kopf, anfremdend für die 
Menge. | 
—  , Stendhal wird deshalb wohl nach wie vor nur der 
vertraute Freund Mentger bleiben oder werden, wie denn 
auch die enthuftaftiihen Urtheile der Neuereit jo wenig al 
die Enthülungen des Sournal Sainte-Beuve’3 fein abmwä- 
gende, mit Ampere und Merimee jorgfam durchgeiprochene 
—— Studie berichtigen fünnen. Der Autor des Buches „De l’a- 
——  mour‘; der jcharffinnige Litteratur- und Kunftfreund, der 
 —— Ehafejpeare und die italienischen Maler, der Mufitenthuftaft, 
der Haydn und Mozart jo gründlich jtudirte und jo über: 
legen. A unürigie; der tiefblicfende Kenner der fran- 
zöjtichen Gejellichaft der Nejtauration und der italientichen 
Zuftände vom Duattrocento bi$ auf feine Tage: — diejer 
unerichöpflich reiche Geijt, diejer vieljeitige, bewegliche Dilet- 
tant wird ein „Kritiker für die Kritiker, ein Künjtler für die 
— —  Künftler” bleiben. Volksthümlich wird er niemals werden. 
Das hödjte Glück eines Schriftitellers, dem geiftigen Adel 
und den Waffen gleicherweie zu genügen, ein Welterfolg, 
mie er jo viel Größeren und Kleineren zu Theil geworden, 
At Beyle’s Schriften wohl für immer verjagt. Der Traum 
des Zmwanzigjährigen, „den Ruhm des größten franzöfiichen 
Dichters, nicht durch Nänfe, wie Voltaire, jondern durch 
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 wahrhaftes Verdienft zu erringen," hat fich nicht exfüllt, ob- 
gleich Stendhal-Beyle, mit den außergewöhnlichiten Natur- 
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gaben beglückt, zeitlebens in der Schule der Welt, unter 
manchen ablenfenden Beichäftigungen, mit muftergültigem 
Künitlerfleiß, der Wahrheit im Leben wie in der Litteratur 


nachgegangen tjt. 


‚. ‚Die Frühretfe jeiner kritiichen Urtheile thut ihrer Voll- 
reife feinen Eintrag: Gejcheiteres, Beileres und beijer Ge- 
lagtes als Beyle’3 Taaebuch-Glofien iiber Molisre, Montaigne, 
Chateaubriand, den Briefitil Heinrichs IV. kennen wir nicht. 
Goethes „Mahlverwandtichaften”" anerkennt er im Jahre 
1808 — Wilhelm Grimm fonnte fich ungefähr zu derjelben 
Zeit gar nicht in das Buch finden — al® „roman d’un 
homme d’un grand talent“, den er jeinen Freundinnen nicht 
eilig genug bringen fann; Kant und Fichte freilich, die er 
ald Kriegsfommiljar in Braunjchiveig während der Zahre 
1806—8 in der Uriprache ftudirte, nennt er „hommes su- 


 perieurs qui n’ont fait que des savants chäteaux de 


cartes“ Geine unbegrenzte abgöttiiche Verehrung gehört 
aber Shafejpeare: „er tit für mich der größte aller Poeten, 
die jemal3 aelebt haben; bei jedem anderen Dichter iiber: 
bietet das Wort des Lobes den Ausdruck der inmerlichen 
Gefinnung: für ihn fühle ich taufendmal mehr, als ich aus: 
aufprechen vermag. Seine Gejtalten find die Natur felbit, 
fie find wie ausgemeißelt, man jieht, wie fie jich bewegen. 
Ceux des autres sont peints et souvent sans relief comme 
ceux de Voltaire.“ Freilich bleibt Stendhal nicht bloß bei 
unthätigem Anjtaunen des NMtetiiters jtehen. Da er „ver 
Pideripenitigen Zähmung”" Liejt, rührt ich der Schaffens: 
trieb des Modernen in ihm: „Sch würde einen PBetruchto 
von etwa 35 Sahren zum Helden wählen, einen höchit are 
muthinen Mann, der, aller Liebeshändel überdrüllig, ar 
nicht3 mehr glaubt und nur von dem Verlangen erfüllt, tft, 
eine reiche Frau zu gewinnen. Käthchen würde ich ihren 
uriprünglichen Charakter belafjjen: mit ihrem entziüidenden 
Wis, mit ihren jchlagfertigen, jchnippiichen Reden, mit ihren 
oriainellen Einfällen wiirde fie Petruchto aber dermaßen be= 
zaubern, daß er, der fie anfangs nur fennen lernen und 
bejjern wollte, um eine begüterte Frau heimzuführen, jte 
zum Schlujje nur aus Liebe zu der Seinigen machen würde.“ 
(Mufjet hat in jeinen „Proverbes“ ähnliche Befehrungen 
lebens- und Hiebesmiider Dreibiger mit Vorliebe behant- 
delt, wie denn GStendhal ein andermal das Motiv von 
Tlaubert’3 „Bouvard et Pecuchet* vorahnend angedeutet 
bat.) Und glaube nur Keiner, dag Jich Stendhal einer 
Pietätlofigfeit gegen Shafeipeare jhuldig machen wollte: ex 
Ipricht e8 deutlich aus, dat fein Broblem nur einen novel- 
Hiittich anziehenden Ausnahmzsfall, Shafejpeare dagegen Die 
gemeingültige Norm für die Ewigkeit bedeutet. Im übrigen 


tt Stendhal freilich der Meinung, daß es „Eafitiche" Nerfe 


nur. lediglich in dem Sinne gibt, daß fie der Zeitlichfeit ihren 
Zoll abtragen müjjen: recht in jeinem Sinn tft das Wort 
geiprochen: „in Frankreich fönnten wir alle 50 Sahre einen 
neuen Tartuffe brauchen”; er war wohl mit Balzac der 
Meinung, daß es nur eine Heine Zahl typticher Wotive 
Ba die jedes SKünitlergeichleht behandeln müjje und nur 
uch die Verjchtedenheit der Behandlung zu erneuen vermöge. 
icht minder bedeutfam als die litterariichen, find die 
Yeußeruugen Stendhal’3 über politiiche Perjönlichkeiten. 
„Sehr bemerfenswerth und zu verallgemeinern tjt die 
Lächerlichkeit Peterd de3 Großen, der reformiren wollte und 
jelbit nicht reformiert war. Er wollte jeine Unterthanen 
nach franzöfiihem Zufchnitt civilifiren und er, der Zeitge- 
nojje Ludwigs XIV. prügelte jeine noch jo hochaeitellten 
Dffiziere, wenn er mit ihnen unzufrieden war." (Der folgende 
Zufaß ift echt Beyliih: „Dieje lächerliche Eigenheit allgemein 
zu fajien par la verite morale Sit denm nicht jede 
Lächerlichkeit eine moraliihe Wahrheit, verfannt von der- 
jenigen Perfon, die lachen macht und richtig erfannt von 
dem Lacher? Dieje Sdee wäre weiter zu verfolgen: jolcherart 
wide ich ein Sicheres Mittel gewinnen, nicht bloß alle 
Lächerlichfeiten des Sahrhunderts, jondern zugleich alle 
Wahrheiten zu entdeden, die von Eintgen ver-, von Anderen 
richtig erfannt worden wären“.) 
Borzüglich find auc) die Bemerkungen über Mirabeau 
(al Echriftiteller); von dem Privatmaın meint er: 
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Mirabeau hatte viel Nehnlichkeit mit dem Frauencharakter: 
er hatte alle Leidenjchaften, außer nes und Neid. Auch 
die Eitelfeit plagte ihn nicht, vielmehr Liebe der jinnlichen 
Freuden. 

Sn jolchen Geijtesblißen über alle Fragen diejer Erde 
— denn wie gejagt: Himmlijches und Teufliiches beichäftigten 
ihn feinen Augenblit — haben wir den Beyle der beiten 
Stunden: den Zauberer, der al8 Konjul in GCivitavecchia 
ipäterhin als geborener Cicerone die erjten Frangojen jeiner 
Zeit, Sainte-Beuve 2c., ebenjo entzüdte, wie die Bauern der 
Gampagna, die er durch feine Xaune und Leutjeligfeit un- 
widerjtehlich fortrig. Sm diejer Unmittelbarfeit gibt fich 
Beyle ald Genie der Gejelligfeit, ala einer der Auserlejenen, 
die im Gejpräch und Selbitgejpräc) wahrhaft produftiv 
werden und wirfen. Sn jolhen Bemerkungen finden mir 
das treuejte, liebenswertheite Selbjtporträt de3 verehrten 
Mannes. 

Es ijt nicht das Einzige, das uns das Nachlakwerf 
bietet. Wiederholt gibt Beyle Rückblicke auf abgeflungene 
Beiten und Greignijfe. In mteijterhafter Selbiterfenntnig 
ichildert der Neunundzwanzigjährige den Nteunzehnjährigen 
(392 ff.). Im naiver Dreiftigfeit zeigt und ein andermal 
ein offizieller Brief aus dem Sahre 1813 an jeinen Ver- 
wandten Darit, wie die Leute der napoleoniichen Zeit zu 
denfen und fordern gewohnt waren: „Cure Excellenz weiß, 
daß Feine Verdienjte, die nicht jofort nad) einem Yeldzug 
belohnt werden, rajch in Vergefjenheit gerathen. Im zwei 
Sahren wird es nur al verjährter Titel gelten, die Cams 
pagne von Mosfau mitgemacht zu haben. Es fcheint mir 
deshalb von entjcheidender Bedeutung, für die erite freie 
Stelle in Rom oder Florenz in Vorichlag zu fommen. Herr 
de Soly in Paris ijt damit bejchäftigt, mir die Baronie zu 
erwirfen. Sch bin 31 Sahre alt. Wenn idy nach Stalien 
gejandt werde, beanjpruche ich nicht Anderes, nicht einmal 
die Präfektur von Rouen". 


Man begreift, daß derjelbe Bittiteller mehr als ein 
Menichenalter hHernah) in maßlojem Napoleonfultus die 
Worte jchrieb: „Denken Sie, was wir Alle wären, wenn 
Napoleon bei Materloo geliegt hätte. Wir müßten feine 
Liberalen fürchten, aber die Fürften. der alten Herricher- 
familien fönnten nur herrjcehen, wenn fie ihre Töchter mit 
feinen Marichällen verheirathen würden. (La chartreuse 
de Parme 171.) 


Der Sturz des Katlers brachte Beyle um jeine Nemter 
und Hoffnungen. Er tröjtete fich mit jeinen Liebeleien und 
Liebhabereien: mitunter freilich überfam den jcheinbar jo 
gleihmüthigen Weltmann tiefe Entmuthigung. Al er 
anfangs der Zwanzigerjahre aus Mailand als angeblicher 
Garbonaro ausgewiejen, und folcherart von einer leiden- 
ichaftlich geliebten rau getrennt wurde, dachte er an Selbit- 
mord. Als richtiger Mann der Feder bejtellte er zuvor fein 
Haus, d. b. er jeßte fih an den Echreibtilcy und Ifiazirte 
jeinen eigenen Neholog, den die Herausgeber des Journal 
im Anhang mittheilen: ebenjo einen zweiten aus dem Sahre 
1837 jtammenden Nachruf, der mit den baroden Worten 
einjegt: „ES regnet in Strömen. Da erinnere id) mid, 
daß mir Zules Sanin jagte: „Ach, welch hübjchen Artifel- 
Itoff würden Sie mir liefern, wenn Ste todt wären." Um 
den Nedensarten zu entrinnen, habe ich den närriichen Einfall, 
dtejen Artikel jelbit zu verfallen. Xejen Sie das Folgende 
aljo erjt nad) dem Tode von 
3 Beyle Henri (geb. zu Grenoble, 23. Zänner 1783, ge- 
jtorben au... uR ac. 


_ ,, Die beiden Aufjäße jind treue GSelbitporträts der 
Sebler und Vorzüge Beyle’s. Das Hleinfte und gehaltreichite 
gab aber die jelbjtverfaßte Grabjchrift Beyle's, die bis zum 
Jahre 1887 auf jeinem Leichenjtein auf dem Ariedhof von 
Nontmartre zu lejen war — (jeither ift die legte Ruhejtätte 
des Dichters „unauffindbar” geworden): 


Qui giace 
Arrigo Beyle Milanese 
Visse, scrisse, amö. 


Die WMation. 


Die Wahl der italienifchen Spradje; die Annahme des Mai: 





ländiichen Bürgertitels: die Iapidare Aufzählung jeiner 
Thaten jagen dem Kundigen Alles. Wie er gelebt, wie 


er gejchrieben, wie er geliebt — das eben machte jein 
eigenjtes Welen aus: er war er jelbit lei. 00 

In einem Nachwort zu diejer legtwillig angeordneten 
Grabjchrift Heißt e8: „Er liebte Cimaroja, Shafeipeare, Mo- 
zart, Corregio. Er liebte leidenjchaftlic V., M., A., Ange M. 


(— die Heldinnen de Journal), und obwohl er nichts 
weniger als jchön war (eine Selbjtkritif, der jein Bildnig 
von vier oder fünf der 


widerjtreitet) wurde er herzlich 
Trägerinnen diejer Snitialen geliebt. De 
Er achtete nur einen einzigen Menjchen: Napoleon.” 


Sainte-Beuve danken wir die Aufbehaltung einer nicht 


minder bemerfenswerthen Erklärung: 
einzige Frau: Madame Roland.“ 
Er hatte eben Sinn für jede echte Größe: 


„Er achtete nur eine 


bie große 


Republifanerin, den großen Heerführer, den großen Künitler. Br 


Habrovan in Mähren, Ende Auguft. 


Anton Bettelheim 2 


TLelfing-Cheaier. 


Bathan der Weile. 


Bor einem fetlich zerjtreuten Publitum ging die erjte 
Vorjtellung des „Nathan" in Szene, und den Schaujpielern 
gelang es nicht, weder Herrn Borfart’a thetortjch fingendem 
und jagendem Nathan, noh Herrn Salomon’3 grotesk 
pathetitchem Sultan, noch Heren VBiijcher’s jündhaft grobem 
Patriarchen, das Snterejje der Hörer feitzuhalten. Noch 
weniger fonnte die Darjtellung dreier in Berlin bisher un- 


befannter Damen, der Vertreterinnen der Recha, Daja und 


Sittah, fejjeln, welche jeder perjönlichen Eigenart entbehrte; 
und aud) die interejfanteren Leijtungen, welche Herr Dradı 
als Tempelherr, Herr Kober alS Klojterbruder und bejonders 
Herr Adolf Klein ald Derwiih boten, famen in diejem 
ungleihen und unfertigen Gnijemble nicht zu voller 
Wirkung. 
in dem feinen Foyer, in den breiten Korridoren — 
MWandelgänge jagen die Sprachreiniger — und einigte 
ic) zuleßt in dem Mxtheil, daß das Mißlingen diejer 
eriten Vorjtellung noch nicht3 enticheide, da ja nicht im 


Man verblieb aljo jo lange wie möglih 


Elajfiichen, jondern im modernen Drama die Zukunft diefer | 


Bühne Liegen werde. In der That hatte auch der Prolog 
die tröjtliche BVerficherung abgegeben, daß Aufführungen 
diejer Art fich jo bald nicht wiederholen jollten, und er hatte 
verjichert: 

Wir wollen nicht auf heil’ge Sarfophage 

Zu alten Kränzen neue Kränze legen 

Und nur den Kuhm der großen Todten pflegen — 

Wir geben uns dem Geijte diejer Tage. 


Weshalb bei jolhem Bora gerade Ddiejer zweifelhafte 


Kranz auf Leiling’S Sarkophag gelegt wurde, weshalb grade 


zu einer Aufführung des „Nathan“ das Publikum geladen 


ward, bliebe umerfindlich, wenn nicht das Bedürfnig de 
technijchen Direktors, Herin Boljart, in Rechnung gezogen 


würde, mit einer beherrichenden Rolle ich jogleich ein= 
zuführen; aber da das Niiglungene diejes Beginns bereits von 
allen empfunden und von einigen jogar ausgejprochen wird, 
jo wollen auch wir uns bei diefem verlorenen PVoiten nicht 
länger aufhalten, wir wollen nach der provijorischen Eröffnung 
die definitive erwarten, und bis der Terpentingeruch des neuen 
Haufes jich verzogen hat, lieber ein paar allgemeine DBe- 


merfungen ausfprechen, wie fie der Beginn diejer Bühnen- i 


jatfon nahe legt. 


Lieft man die Anzeigen der theatralifchen Genüfe, die 


in der laufenden Woche zu holen find, jo fan nicht nur 
dem Kritiker, auch dem barmlojen ZTheaterbejucher fanır 
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 angft und bange werden. Gröffnung des Leifing-Theaters, 
„Graf Waldemar” im Deutichen Theater, ein neuer Schwanf 
im SHoftheater, Eröffnung des Berliner Theater, Novität 
im Leffing-Theater, Novität im Berliner Theater, neue Ein- 
alter im Deutjchen Theater — eine Fülle der Gefichte dringt 
aufden aus ftilleren Beltwinfeln Heimfehrenden ein. Da fann 
8 an bejorgten Gemüthern nicht fehlen, die fich den Kopf 
der Herren 2’Arronge, Barnay und Genojjen zerbrechen 
—  umd,mit zum Himmel gerungenen Händen fragen: Was will 
Das werden? Kann in diefem Kampf ums Dafein die Kunit 
ohne Schaden beitehen, fann Berlin die neuen Häufer alle 
füllen? Und man fieht einem Drohenden Zufammenbruch, einer 
allgemeinen Abjpannung geängjtigt entgegen, die das Ende 
aller Dinge, das Ende diefer Spielzeit voll Drang und 
K en joll. 
Sch geitehe, dab ich joldyen Befürchtungen geaemüber 
ein fröhlicher Optimijt bin. Ceitdem das Deutiche Theater 
die Alleinherrichaft des Hoftheaters zuerjt erjchüttert hat, 
find die Berliner Bühnenverhältniffe beijer, aber nicht jo 
 —— vollfommen geworden, daß nicht ein breiter Pla für neues 
Streben fönnte gefunden werden. Zumal im unjerer mächtig 
anmwachjenden Hauptjtadt, durch die, wie durch alle auf- 
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wird der Zuwachs von zwei neuen Bühnen nicht bedrohlich 
wirken, jondern anregend, wenn die richtigen Wege ge- 
Nicht das Bublikun wird 


es: blühenden Gemeinichaften, ein itarfer Zug nach Zerjtreuung 
x: und fünjtleriichem Genuß geht. Berlin ijt eine Theaterjtadt 
geworden, die fajt an die Seite von Paris rücdt: und jo 


Funden werden und bejchritten. 


fehlen in der Millionenjtadt und nicht die Schaufpteler; - 


und der Zug nach der Refidenz, der auch im Theaterleben 
- von Sahr zu Zahr lebhafter wird, wird das Beite, was die 
deutjche Bühnenmwelt bejigt und bietet, was in ihr roch be- 
—  weglich, jtrebend, heifchend ijt, auf die Berliner Szene 
führen. Und nur eine Frage iit es, die Gegenjtand der 
Sorge jein fann, und die über Alles entjcheiden wird: die 
b Trage der Repertoirbildung. 
0 Die Armuth der deutjchen dramatiichen Produktion, oft 
Fe erörtert und beflagt, twird auch auf den neuen Bühnen bald 
wahrnehmbar werden; und e8 wird jich nun darum hans 
$ ‚deln, mit den VBorhandenen bejjer zu wirthichaften als vorher 
und freieren Raum zu geben allen Schaffenden und Stre- 
‚benden, daß Jie die Tragkraft ihres Talentes erproben. Sn 
diejem Punfte vor allem hat das Deutiche Theater die Er- 
wartungen jchwer getäujcht, es hat in einem engen Kreie 
 jeine Bejucher fejtgehalten und von Zubliner zu Blumen- 
thal und wieder von Blumenthal zu Schönthan fie hinge- 
führt, und hat den Machern, den Machern zumetit, den 
- Raum gegeben zu breiter Wirkung und Entfaltung. Yun 
wird jchon die Noth dazu drängen, vertrauen wir, 
auf den alten und den meuen Xiheatern, forgjamer 
nah Allem auszujchauen, was Bühnenfähigfeit verheipt, ein 
freierer Zug wird fich durchlegen, und wenn auc in dem 
Kampfe diejes Bühnenjahres die Unternehmer das Shrige 
verlieren follten — das litterariiche und das theatraliiche 
Leben fann nur gewinnen und das Sntexejje der Allgemein- 
heit begrüßt darum die neuen Gründungen mit freudigem 
 Einn. Weder das Zuviel des Dargebotenen, welches die Jräher- 
| jtehenden im Anfang, jo lange noch die arogen Zugjtüce nicht 
‘ efunden find, ermüden mag, noch die mancherlet Funjt- 
fremden Mittel und Mittelchen, zu welchen die Rivalität etwa 
‚hintreiben wird, fönnen dies Gefühl aufheben; und wenn 
nad) Ablauf diejes Theaterjahres auch nur ein einziges 
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2 neues Talent wird gewonnen fein, nur Ein dramtatiicher 
Autor, ‚dem das Wort bisher abgejchnitten war, wird ge- 
Hört worden jein, jo werden wir jchon glauben, daß die 
Unruhe der Gampagne nicht vergebens war. Und wer 
5 die Kriegskojten bezahlt — ih wühte nicht, was dem 


——— Bubliftum gleichgültiger jein könnte; e8 bleibt auf alle 
Fälle der Dritte, der fich freut. 
Dtto Brahnı. 


UNE IT 
Die Mattion. 
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Bviffıchriften, 


Die erzieherifche Bedeutung allgemeiner Wahlen. 
r („Ihe Nation.") 


Unter all den fadenjcheinigen Gründen, mit denen bei ung die 
Verlängerung der Legislaturperioden vertheidigt wurde, machte fein 
Argument einen Häglicheren Eindrud, al das Argument der Ruhe. 
Wahlen jind aufregend und Aufregung ift unbequem, manchem Pfahl: 
bürger jogar jchädlich, deshalb nur nicht zu oft wählen! Diefem Duie- 
tismus gegenüber nimmt fich ein Aufiag der angejehenen amerifanijchen 
Wocenjchrift „The Nation“ wahrhaft erfriichend aus. ES wird in 
diefem Artifel mit lebhafter Genugthuung begrüßt, dak die Wahlbewegung 
immer weitere Kreije ergreife und fich Niemand mehr der Bejchäftigung 
entziehen Fünne, ernjtlich über die Frage „Freihandel oder Schubzoll“ 
nachzudenfen. „The Nation“ nimmt auf das Entjchiedenite Partei fir 
die Tarifreform und deshalb auch fiir Cleveland und die Demokraten. 
„Aber“, jo jagt das Blatt, „trogdem wir die Niederlage der Demokraten 
bei der bevorjtehenden Präfidentenwahl für ein großes Unglück halten 
würden, jo ift e3 für jene Vartei wie fir das Land doch weit beifer, 
daß mit einer großen Frage art die Sntelligenz des Landes appellfixt 
it — jelbjt wenn eine zeitweilige Niederlage die Folge fein jollte — 
al3 daß ein zeitweiliger Erfolg durch Vermeidung jenes Appell8 errungen 


wäre.” — „Die Streitfrage, um die e3 fich Handelt — jo heißt es an 


einer anderen Stelle des Auffages — fann nicht ohne einen beträcht- 
lichen Aufwand geiftiger Kraftanitrengung digsfutirt werden. Man hat 
feine Ausjicht, andere zu überzeugen, wenn nicht die eigenen Argumente 
auf allgemeine Grundjäße gejtügt werden; und diefer Prozeß it ftets 
von dauernden Refultaten begleitet. Eine folche Erziehung ift nie ver- 
loren; jie it fein bloß temporärer Belt; fie fommt der ganzen politifchen 
Bufunft zu Gute * 3.2 


Peutfihe Encyklopädie Ein neues Univerjallerifon für alle Ge- 
biete des Wilfens mit zahlreichen Abbildungen und Spezialfarten 
im Tert. Lieferung 21: Beitechung bis Bibliographie. "Berlin. Verlag 
von MWiegandt & Grieben. 

Viel interefjanter alS der Snhalt diefes Heftes der „Deutjchen 
Encyklopädie”, it das Gircular, ‚mit dem die neuen Verleger diejes 
Unternehmens in Nr. 183 de8 „Börfenblattes für den deutjchen Buch: 
handel” dafjelbe den deutjchen Sortimentsbuchhändlern am 1. Auguft 
anpreijen, und die Anfprache, welche diefelben unter dem 15. Auguft 
an. das deutjche Publikum richten. Sieht man davon ab, daß den 
Sortimentsbuchhändlern 40 Prozent Rabatt bei dem Verkaufe einzelner 
Eremplare, 45 Prozent bei 50 Eremplaren und fogar 50 Prozent bei 
100 &remplaren angeboten werden, beiläufig bemerft Bedingungen, 
welche ein eigenthünmtliches Licht auf neuliche Verhandlungen und Klagen 
der deutjchen Buchhändler werfen, jo gleichen fich das Gircular und die 
Anjprache vollfommen. Diejelben Thatjachen werden in beiden berichtet, 
in dem Gircular nur etwas ausführlicher. Dagegen ijt in der Anjprache 
noch ein Fräftiges Wörtlein an das Liebe Bublifum Hinzugefügt. Da 
beißt e8: „Wir verhehlen es uns feinen Augenblid, daß nur das 
freudige Zufammenwirfen aller der Männer, in denen dem materiellen 
Beitgeifte zum Troß noch die Pflege des EhrijtentHums, die 
Liebe zum VBaterlande und die Treue zum Herricherhaufe be- 
geiitert und andere begeilternd fortlebt, diefenm Nationalmwerfe zur Er- 
füllung feiner hohen Aufgabe verhelfen fann.“ Machen ung dieje Worte 
Ihon jtußig, denn wenn das Zujammenmwirfen aller nationalen Männer 
erforderlich ijt, um ein Konverjationglerifon zu Stande zu bringen, jo 
müfjen diefer doch noch weniger fein, als wir bisher geglaubt haben, 
jo geratheir wir dadurch noch in größere VBerwunderung, daß ung mit 
getheilt wird, daß „Se. Majeftät der hochjelige Kaijer Wilhelm 
von der wiljenjchaftlichen und ethifchen Bedeutung der „Deutjchen Ency- 
Elopädie” beiwogen, furz vor feinem Tode die Anregung zur Bildung 
einer Gejellichaft patrivtifcher Männer der verjchiedenjten Berufsfreije 
gegeben habe, in deren Neihen jogar die Namen regierender deutjcher 
Fürften nicht fehlen.“ Frägt man nach diefer wiljenjchaftlichen und 
ethijchen Bedeutung, welche die Fürjten zu Geldzahlungen an dem ur- 
iprünglichen Verleger des Werkes, Herrn Fr. Wild. Grunow zu Yeipzig, 
oder an die Redaktion deijelben bewogen haben fünnten, jo wird uns 
das in dem „Eirculare” Kar gemadht. Wir erfahren durch diejes, daß die 
„Deutihe Encyflopädie” „nur wiffenjchaftlich-objeftive Driginalartifel 
bringt, für deren Buverläjfigfeit der Umjtand ganz bejonder8 Gewähr 
Veiftet, daß jeder größere Artikel die Namensunterjchrift feines DBerfaffers 
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trägt. 
noch eine hohe ethische Bedeutung, inden jie die dejtruftiven Woraus- 
jegungen des Materialismus und Anarchismus in ihrer Unhaltbare 
fett nachweilt.” Wir wollen mit der Zogif der Herren Wiegandt und 
Grieben nicht ftreiten. Sonjt würden wir fie fragen, ob ein Artifel da« 
durch an wiljenjchaftlich-objeftivenm Werth gewinnt, wenn 3. DB. der 
Herr Hofprediger Stöder feinen Namen darunter jegt, wie wir ed denn 
auch für einen jonderbaren Sprachgebrauch halten, daß Artikel, welche 
die deftruftiven Vorausjegungen des Materialismus und Anarhismus 
in ihrer Unhaltbarfeit nachweifen, an fich „ethijch” wirfen folfen. Doc 
laffen wir einen Seden nach jeiner MWeife reden und jeien wir dei 
Herren nur dankbar für den Fingerzeig, den fie uns damit gegeben, 
durch welche Vorftellungen „jogar regierende Fürjten” bewogen worden 
find, diefem Nationalwerfe ihre Unterftügung zu Theil werden zu laffeı. 
Deutlicher freilich würden diefe noch gejehen Haben, um was es fich bei 
dem Unternehmen handelt, wenn ihnen die Namen der Redakteure des- 
felben wenigitens theilweife befaunt geworden wären. 
franzöfiihe Eneyclopedie ihre Gejchichte hat, jo darf man wohl auch 
zur Aufhellung der Entjtehung ihres deutjchen Namensvetters ein Echerf- 
lein beitragen. 

Als am 16. April 1885 das pomphaft vorher angekündigte erjte 
Heft der „Deutichen Encyflopädie” erjhien, vermißte man auf ihm den 
Namen eines Herausgebers. Dem Publikum, das fich für das Unter: 
nehmen interejjirte, erichten die Nennung des Herausgebers wichtiger 
als die Namen der Mitarbeiter. Aber man erfuhr ihn nicht. Allmählich 
verbreitete jich jedoch die Kunde, daß der frühere Herausgeber der „Kreuz 
zeitung”, der Nittergutsbefiger von Nathufius-tudom der Chefredakteur 
jei. Derjelbe habe, von einem Stabe von Gehilfen umgeben, jein Lager 
in dem freundlichen Rudoljtadt aufgefchlagen, wo er, von feiner größeren 
Bibliothef beläjtigt, die Redaktion in wiljenjchaftlich- objeftiver Weife 
am Unbefangenjten werde führen Fünnen. Unter der Zahl jeiner Ad» 
jutanten ragte der Name des Profeffors Dr. Sohannes Flach hervor, 
der furz vorher in feiner Dogententhätigfeit in Tübingen Schiffbruch 
gelitten hatte und fich dafür am den deutjchen Umiverjitäten und deren 
Lehrern in wenig freundlicher Weife durch zahlreiche Brojhüren rieb. 
Da durch den Namen des Herrn von Nathufius-?udonm die Tendenz des 
Unternehmens flar gelegt war, die man mit dem Schlagworte feines 
großen Barteigenofien: „die Wiljenichaft muß umkehren“ am Bejten 
wiedergegeben fand, jo wurde auc die Wahl diefer Profefforengeigel zu 
einem der Adjutantenpoften gebilligt. Doch die Eintracht beitand nicht 
lange in dem Yeldlager zu Rudoljtadt. ES verbreitete jich wenigitens 
die Nachricht, Herr Flach) habe gegen feinen Chef die Hilfe der Gerichte 
angerufen, und Herr Flach habe, wie nicht anders zu erwarten, vom dei 
„böfen Chrijten” Recht befommen. Selbit die Einrede des Beklagten, 
daß Herr Flach nicht Fonfervativ jei, joll als nicht beweisfräftig zurüc. 
gewiejen worden jein, Wir willen nicht, ob diefe foremjiiche Ihätigfeit 
der Nedaktion zu den „vielen unvorbergejehenen Schwierigfeiten” zu 
rechnen it, „die leider eine Stodung im Erjcheinen der Hefte” herbei- 
führte, wie jich das oben erwähnte Girfular fühl ausdrüdt. 

Sedenfalls wird die „Stodung” zugegeben. Sie ilt vielleicht dein 
Verleger der „Grenzboten“ über den Spaß gegangen, und jo hat er das 
„Kattonalwerf“ als erjter verlaffen und es in die Hände der Herren 
Miegandt und Grieben gelegt. Wir wiünjchen denjelben, daß jie diejes 
nationale Werf, dem, wie fie in ihrer Ansprache ebenjo jchön al8 wahr 
jagen, jchon bet jeinem eriten Hefte „die größte Eympathie aller Ge- 
bildeten unjerer Nation begegnete“ glüclih ohne weitere „Stodungen” 
zu Ende führen mögen. Sm liebrigen it zur Sache hier nichts Weiteres 
am Plate. Sit doch nach einer gewiß ebeufv „objeftiv-wiffenjchaftlichen 
als ethischen” Bemerfung des Herin von Nathufins:-Ludom (1. 1. ©. 559) 
der „weder mit den realen DBerhältniiien noch mit der Natur des 
Menjchen rechnende Liberalismus” auc) an fich nicht im Stande, die 
Produfte des aljo do wohl mit den realen Verhältniffen rechnenden 
Befämpfers des „materiellen Zeitgeiites” mit gebührender Hohadhtung zu 


würdigen. x * 


Comte de Chandordy: De l’&tat politique de la nation francaise. 
Paris 1888. Plon. 


Die Säfulartage der franzöfifchen Nation laden nicht bloß den 
Geihichtsfundigen zu Nücbliden und Betrachtungen. Daß die ungeheure 
Bewegung weit über das Gebiet der bourbonijchen Reiche hinaus die 





Neben diejer wiljenfchaftli Gen hat die „Deutjche Encyffopäbie" 


Da die große 































































“Gelatine der Dinge umge 
jchwerlich ein geeinigtes Deutichland ı 0 r Sta) 

Regiment wenigitens in dem Sinne einer vottsthit 
von Einnahmen und Ausgaben hätten, fteht. ‚ebenf 
die Ihatfache, daß die Umwälzung in Urjahen und Wirt 
Sande abträglicher gewejen, al3 dem Boden ihrer Entiteh 
reich gleicht jeit 1739 dem Lazarethgaul, dem Univerjalfr 
Leiden für Beflifjene der. Staatsweisheit, je nach Th 
der Aerzte, wohlmeinend oder unbarmherzig, als ‚heilbar ode 
bezeichnet werden. Von den Neueren haben Taine 
unter den Gegnern, Albert Sorel in feinem ged 
L’Europe et la revolution frangaise als mildere 
flärer und Kritiker des Gejchehenen fich bewährt. 
neue Kundgebung diefe Beilen PaaaEan ‚belahe Tid 
lichen Nückblicen: 


eriter SKernjaß. Sein zweiter lautet: Be Nraturell, 
drängt jeit jeher zum Perfonenfultus. Sr den Kr 
Gottfried v. Bouillon, Peter dem Cinjiedler, dem 
Beit der Lehnsherrlichfeit dem H. Ludwig; im engli 
Arc; unter der abjoluten Monarchie Ludwig XI, Heinr 
Ludwig XIV. Nach Nobespierre, Napoleon IL. und 
das Land heute iwieder nach einem Autoritär, diesmal n 
e3 wendet jich in feiner Rathlofigfeit zu Boufanger, 
‚dativen Republikaner nicht verjtehen (2), einen Doppelg a 
als würdigen foldatijchen Präfidenten auszufinden. Und‘ 
diejem Punkte wiünfcht Chaudordy jtrenge Nahahmung an 
Einrichtungen und Mufter: er will die Gewalt des Präjide 
die Minifter von der Kammer ıumabhängig jtellen u. i w 
Präfidenten Cleveland und feiner vorjährigen Botjchaft it E 

einer Meinung in der Anficht, daß bie Hauptichäden De Fame 


Se 





Präjident der se Republik zumal jei troß Ina hr 
erft wohl wegen feiner mehrjährigen Funftionsdauer eine Ri 
Einfluß zähle gar nicht; er fet und bleibe fchlechterdings nur ein 
zeug in der Hand der Faltionen und die Leiftungen diefer eobteren 
ein Radifaler, Clovis Hugues, Furz und treffend damit gefenz: 
daß er meinte: „Alle Uebel fommen von uns Abgeordneten und 
gemeinen Stellenjägerei her. Man findet die Mörder nicht m hi 
wir die Polizei desorgantiirt haben, wie wir das Übrigens nicht 
mit allen anderen Berwaltungszweigen gehalten haben.” Ein GI 
findet man eindricdlich und mit patriotijchem Schmerz gejagt in Ga 
Charmes’ Tegtem Werk: „Nos fautes. Lettres d’un republicain“ u 
in 3.3 Weiß’ Parallelen zwifchen deutjchen und franzöjijchen Zuftän 
Au pays du Rhin. „lagen, nichts al3 Klagen“, ruft man nad) 
Leftüre diefer reichen Litteratur aus. - Was hilft aber alle Einjie 
die Mikjtände der dritten Nepublif, wenn die Kraft und Mad) 
ihnen abzuhelfen? Chaudordy’s wohlgemeinte Neformvorjchläge 
abgejehen davon, daß fie faum irgendwelche Ausficht haben, verw 
zu werden, zubent Bern gerignel, Wandel su Ihaffen Den ri 


mit vollem Gelingen uniörkkeirineen fünnte,. (Und dabei bleibt die 
offen ‚oder, a fiir ung nicht zweifelhaft, ob E nicht ein a 


befonbere bie ing berfelben an eimen Soon 
lichjte Spiel. Webrigens ind all dieje Reden und Prophezeiungen 
weder in der Litteratur, noch im öffentlichen @eben vollziehen | 
Dinge nach Weisjagern und Kritifern: Niefenerfolge der Pitteh 
feit — fie Heiße nun Ohnet vder Boulanger — find jchwerer zu 
als zu begreifen. Erjteht aber evit ein rechtes Talent, das die Mai 
und die überlegenen Geijter gleicherweife bändigt, dann treten dieje No 
und Strohmänner rajch zurüd. La France war und it em vechte 
Weib, das ftetS einen Mann als Her gebraucht bat. Gaınbet 
wollte — echt genuejiich — Doge auf Lebenszeit werden. Und Boulan 
der Affe Be Super: wird nicht eher vom So 
verichwinden, 
zuriickdrängt. 





Perantworilicyer Redakteur: 


Dtto Böhme in Berlin. — Druck von B. 8. Bermann in Berlin SW. Beutyiixape 6.8 
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Se = ; E EG E Be Die Nation tft im Poftzeitungs-Katalog pro 1888 unter Nr. 3948 eingetragen. 








Re 
Re Fur — Die Teler ver „Bation‘, 

E deren Abonnement am 30. September abläuft, werden gebeten, dallfelbe verhtzeitig bei der Pohl, im Buchhandel 
- ober bei der Expedilion zu erneuern. 

ug Die Exrpedilion der „Dation“, 
= | (8. 5. Hermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 








& Inhalt: | das bei einem fonjervativen Bolitifer bejonders angenehm 


2 . ER überraiht, und menngleic) ichöpferiihe Sdeen vor 
ee oipenübertiägt,. "Bon? | ihm wohl nicht zu erwarten find, jo werden doch die 
National. Bon Ludwig Bamberger, Md.R —_ Kenntnifle und die Welterfahrung, die Herr von Maltahn 
Worte und Thaten. Von Th. Barth, M.d.R. bejigt, verhindern, daß er daS fonjervative Programm 
- Moitke und Lasfer. Eine Reminiscenz. Von » x 52: nah junferlicher Art in Hochmuth und Bejchränktheit 


durchzuführen jich bejtrebt. Sollte aljo das Heichs- 


Afifl. Bon E. Ald dt 
; 7 irenbanen. (Sehe) Ihagamt mit einem Konfervativen von reinem Blute bejebt 
E 


reden Genen. Bon Werth Baigndres Panid). werden, jo war die Wahl, die getroffen worden tft, immer- 

Demetrius. (Berliner Theater.) — Anton Antony. (Leijing-Theater.) Bon | Hin glücklich. Die Wahl tft aber auch charakteriftijch. 
Dtto Brahm. Daß der Efonjervative Herr von Maltahnı Staats- 
; ee jefretär, der nationalliberale Herr von Bennigjen aber nur 
— Beitjehriften: Dberprälident wurde, diefem Umijtande meiten wir feine 
Beer große reale Bedeutung bei; mie die DVerhältnijje in 

» j Us ı t ıchä | x , 

AR Be ee Baier Deutichland und Preußen zur Zeit liegen, tt die eine 
Bee‘: ge er Stellung jo menig einflußreich und jelbjtändig wie Die 
Der Abdrud fämmtlicher Artitel ift Zeitungen und Beitfehriften geftattet, jedoch andere. Die Berufung weit einen Unterjchted zwar 


auf, aber diejer Unterjchted zeigt nur, mit welchem Grade 
wohlmwollender NRücdjichtnahme man die beiden Kartell- 
parteien zu bedenken für erwünjcht und geboten er- 


: e : achtete. 
politijche Wochenüberficht. Rolitiih in das Gewicht fallend, ericheint Dagegen 


Bunm nur mit Angabe der Duelle. 


Bor SR ein anderer Umstand. Nicht jomwohl das, was jene beiden 
E- Der bisherige Leiter des Keichsichagamtes, Staats- rnennungen untericheidet, wie das, was ihnen al3 ge- 
b jefretär Sacobi, der jeit langem bereits Fränklich ift, hat meinfames Merkmal anhaftet, ift bedeutungsvoll. Un- 
e jeinen Abjchied genommen, und an jeine Stelle it Herr | mittelbar hintereinander find ie zwei Männer in den 
von Malkahn-Gülg in das Schabamt eingetreten. Gtautsdienjt berufen worden, die für dem PBlaß, den fie aus- 


— — Hear von Maltahn gehört der Eonjervativen Partei an; | zufüllen haben, fich in erjter Linie als politiiche PBarteis 
er iit politiich ein entichtedener Anhänger jener Beitrebungen, | führer empfehlen; ebenjowenig wie Herr von Bennigien hat 
welche die äußerte Rechte unjerer Parlamente verfolgt, und | Herr von Malbahı-Gülg die zinftige Beamtenlaufbahn 
er Steht in den religiöjen Fragen auf dem Standpunkt der | hinter fich; auch jchäßt man an ihnen nicht in hervor: 

erren Stöcer und von Hammerftein, in deren Sinne er auf | vagender Weije jpezielle technijche Kenntnifje, Die ihre Er- 
— Fichlichen Konferenzen zu wirken verjucht hat. Da der neue | nennung gerade zu den Memtern, die Ste  befleiden, 
 ——  Staatöjekretär auch von en freihändlerischen Anfchauungen | rechtfertigen würden; vielmehr wurde der eine Dber- 
—jeit Yanger Zeit feinen praftiichen Gebrauch niehr macht, | präftdent der Provinz Hannover mwejentlich darum, weil ex 

jo erjcheint er durchaus als ein Mann nach dem Herzen | ein Wührer der Nationalliberalen ift, und der andere 
-  umjerer Konjervativen. Bolitiich werden die Liberalen an | wurde Leiter des Neichsichagamtes, weil er an der Spiße 
dem neuen Minijter nichts zu loben finden; dagegen ge- | der fonjervativen Partei jteht; als einflußreiche Barlamen- 
stehen auch jeine Gegner bereitwillig ein, daß er unter jeinen | tarier fanden fie Eintritt in die Beamtenhierarchie; darin 
 Gefinnungsgenoffen hervorragt durch ein Maß von Bildung, | liegt das Bemerfenswerthe diefer Ernennungen. Diejelben 
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beweiien, daß die Macht der Verhältniffe auf eine erigere 
Verbindung von Parlament ımd Regierung hindrängt. 
Die liberale Partei hat niemals bezweifelt, daß in dem 
Augenblick, wo Fürft Bigmard verihwinden würde, noth- 
wendigerweile die Regierung fich nach einer feiten und blei- 
benden Stüße in den PVolfsvertretungen würde umjehen 
müflen; nur Fürft Bismard in der Fülle feiner Macht und 
gejtlit auf jeine Vergangenheit fonnte verjuchen, alle Par- 
teien zu beherrichen, indem er nad) einander eine gegen die 
andere ausipielte. Sein Nachfolger wird das nicht vermögen; 
aber auch Fürft Bismarck wird jchon in die Bahnen der 
ipäteren Neichöfanzler in dem Augenblic einlenfen, wo er 
jenen ablolut zuverläffigen Nüchalt an der Krone nicht 
mehr befitt, wie er unter Katjer Wilhelm I. ihm zur 
Verfügung ftand. Dieje Annäherung an dag parlamen- 
tariihe Eyftem vollzieht ich mit Naturnothiwendigfeit, und 
wenn die Mitglieder der Kartellparteien daraus zunächit 
einen Vortheil zu ziehen jcheinen, jo wiegt dies leicht der 
Thatjache gegenüber, daß jelbjt die ftarfe Negierung des 
Firjten Bismare nicht ferner der intimen Yühlung mit 
den Parteien der Volfsvertretung und der Berüdjichtigung 
ihrer Führer glaubt entbehren zu fönnen. 

Pie ftarf man die Pofition des Fürjten Bismard 
heute noch jchäßen muß, darüber mögen die Meinungen 
weit auseinander gehen. Allein jo geartet wie unter Katjer 
Wilhelm I. jcheint die Stellung des Neichsfanzlers nicht 
mehr zu jein. Man möchte den indirekten Anzeichen hierfür 
weniger Gewicht beimejjen, wenn nicht die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung” jelbjt neues Beweismatertal für dieje 
Auffafjung berbeifchaffte. Unfjere Lejer erinnern jich, daß 
wir vor einiger Zeit jener Andeutungen erwähnten, die auf eine 
Keuordnung der Reichsämter hinzudeuten jchienen; auf eine 
Veränderung in ihrem Wirkungsfreife und in ihrer Gelbit- 
jtändigfett. in belgiiches Blatt hat diefe Bemerkungen 
ausgeitaltet und fügt ihnen die überrajchende Pointe ar, 
daß durch dieje Disfujfion Fürft Bismard zart daran ge 
mahnt werden jollte, fich feiner Arbeitslajt zu entledigen 
und für einen Nachfolger bei Zeiten zu jorgen, gleidy wie 
Graf Moltfe es gethan hat. Dieje Ausführungen druct die 
„Norddeutiche Allgemeine Zeitung” ab und fnüpft daran die 
Worte: „Mir möchten nicht annehmen, dab es fonjervative 
Kreife find, aus denen jene Nachrichten jtamımen.” ES ver- 
dient bemerkt zu werden, daß Finjt Bismard es für noth- 
wendiq erachter, den Finger janft drohend gegen die Konjer: 
vativen zu erheben. Gr wollte feinen Freunden wenigjtens 
jagen: „Sch mache." 
er Mahlaufruf der nationalliberalen Partei 
ist erjchtenen; eine Kritif an diejen Sägen, von denen mand) 
einer freifinnia aenug Elingt, zu üben, ericyeint ziemlich 
überflüflig. Zu diejer Anficht befehrt fich auch die „Konjer: 
vative Korreipondenz”, die ganz treffend bemerkt, daß „das, 
was der nationalliberale Wahlaufruf jagt oder nicht jagt, 
weniger ing Gewicht fällt." Gemwiß! Sn der Politik gelten 
ver Allem Thaten, niht Worte; und da Nationalliberale 
und Konjerwvative für die NMahlen im Wejentlichen einträchtig 
zujammen arbeiten, jo handeln die Anhänger der Rechten 
ganz verjtändig, wenn fie den liberalen Worten ihrer BundeS- 
genofjen wenig Werth beilegen; ganz ebenjo verjtändig 
werden aber auch die freifinnigen Mähler fein müjjen. — 
Auch der jet erichienene Aufruf der Freifonjervativen 
it jo deutungsfähig, daß fi Weisjager, nicht Politiker, 
mit ihm bejchäftigen werden. 

Ueber den militärtichen Werth oder Unmwerth des nun- 
mehr der Deffentlichfeit übergebenen neuen Ererzier- 
reglements3 für die preußiiche Snfanterie joll in diefer 
Ueberfiht fein Urtheil 


abgegeben werden; aber ein 
Punft mag doch hervorgehoben jein. Man darf be- 
haupten, daß das vollfommensite Erzeugniß jtaatlicher 


Zuht und Snitiative bet uns die Armee ijt. Und dieje 
Arnıee joll jet mit einem Geift erfüllt werden, der im 
ichroffften Widerfpruch zu jenem Geijte jteht, den der Staat 
ım bürgerlichen Xeben zu entiwiceln jucht. Allen Schenatismus, 
jede Kleinliche Bevormundung verbannt das Ererzierreglement; 
dafjelbe erhofft die höchjten Erfolge von der freiejten und 
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gänzlich jelbjtändigen Entfaltung der perjönlichen Fähige 

Glauben arm jene Kräfte, die jegt dad 
Fundament für die Tüchtigfeit der Armee fein jollen, dat 
fich, jtet8 der Liberalismus befannt; ex wünjchte nur, da 


feitten. Zu dem 


die Regierung in gleicher Weije diefen Kräften im bürgerlichen 


Leben vertraute, wie fie e3 jett im Heere zu thun beginnt. wR 
Graf Kalnofy weilte al3 Gajt beim Fürjten Bismard. 
Die öffentliche Meinung hat fich bereits daran gewöhnt, von 


diejen Zujammenfünften der Staatsmänner ohne Herzklopfen 
zu hören. 


Man erwartet von den Beiprechungen bderjelben 


ME 


feine gefährlichen Neugeftaltungen der europäiichen Zuftände,, 
jondern en fich mit der Aufrechterhaltung der jet 


bejtehenden freilich, nicht jehr erfreulichen Verhältniije. 
In Schöner Weife hat der König von Italien die 
Dorrechte jeiner hohen Stellung genügt. Frei von den 


Derbitterungen des Augenblids und unabhängig von denengen | 


Tejleln der Partei und Koterie hat er bei einer feierlichen Ge- 
legenheit Worte des Friedens an Frankreich gerichtet; es jcheint, 


daß diefe Worte auch jenjeits der Grenze auf fruchtbaren Boden 


gefallen find, und jo werden fie Dazu beitragen, der uner- 

quiclichen und gefahrdrohenden Spannung zwiichen Fran 
* we, 

* ‚ 


reich und Stalien ein Ende zu machen. 


Daflivnal. 


„Keimt ein Glaube neu, 
Wird oft Lieb’ und Treu’ 


Wie ein böfes Unkraut ausgerauft." 


Wer jich bemüht, in das Mejen einer die Welt be 
wegenden Idee einzudringen, wird meijtens in Verlegenheit 


gerathen, wie er jeinen Gegenjtand umgrenzen jol. Denn 
bei näherer Verfolgung führen die Spuren einer Sdee Hiltoriich 


wie räumlich immer weiter umd weiter jeitwärts wie rüd: - 


wärts; und da wo auf den erften Blid Anjtog zum Nach: 
denten über etwas neu Critandenes gegeben zu Sn ichien, 
meldet jich alöbald von überall her das Alte, mit gejchicht- 
lichen Zeugnifjen dagegen protejtirend. i 


as man heutigen Tags das Nationale nennt, ift wie. 


Dit 
geichaffen, jolche Verlegenheit zu bereiten. Denn während 


Niemand in Abrede jtellen wird, daß der Anbegriff der 


unter diejer Bezeichnung umlaufenden Vorftellungen eine 


ganz andere Bedeutung gewonnen hat, als vor etlichen Sahı- 


zehnten, ijt dennoch nicht zu leugnen, daß vieles an der 
Sache jo alt it wie die Welt. 

Um jo mehr reizt es, die Linie zu finden, wo, troß 
allem bereit3 längjt und vielfältig Dagewefenen, das unbe- 
jtreitbar Neue einjegt. Mnd je mehr die Neue die Menjch- 
heit faszinirt, eben jchon damit den Beweis feiner Neuheit 
ltefernd, dejto mehr fühlt man jich angejpornt, dem Unter- 
Ichied, der e& von verwandten Aelteren trennt, nachzufpüren, 
damit zugleich dem berechtigten Zwede gedient werde, Be- 
lehrung zu jchöpfen über das MWichtigjte, nämlih: ob und 
wa3 an dem Neuen Gutes jei? 


Schon über die Trage, was Nation jet, erheben fi) 


die Zweifel in Schaaren, jobald man dem Ding auf den 
Grund gehen will. Eine unabjehbare Literatur hat fich jeit 
lange damit bejchäftigt, die Unterjcheidungen zwijchen Nation, 
Volk, Rafie, Stamm, Staat fejtzujegen und je nach der 


Eintheilung die Merkzeichen der Sache zu bejtimmen. Natür- 


lich fann von einer abichliegenden Entjcheidung feine Rede 
jein. Man weiß 
Sprachenfrage hierbei jpielt Aber jo Gewichtiges auch bei- 
gebracht worden ijt, jie für das Ausjchlaggebende zu erklären, 
jo fehlt e8 doch auch hier nicht an triftigen Einwendungen 
und gerade an Einwendungen jolcher Art, die fih aus dem 


wechjelieitigen Ningen der nationalen Kräfte jelbjt praktiüich 


aufdrängen. 


® vn: 


3: B., welche hervorragende Rolle die 


f 


Was und am meijten an der Sache interejfirt, it 


gerade das, was fie auch auf jolche Höhe erhoben hat, 
nämlic) das jtaatenbildende Recht, der jtaatenbildende 


Beruf des Nationalen. Hier jebt die Neuheit der Welt: 


bewegung ein, bier find die Grenzen zu juchen zwijchen 
allen früheren Zeiten und der Gegenwart. Fragt man nur 
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nach Behauptung oder Vertheidigung volfsthümlicher Eigen- 
_ art, jo öffnen jich befanntlich die Pforten der Weltaejchichte 
wärts bis in die ältejten Weberlieferungen. Griechen 
nd Perjer, Römer und Germanen, Numantia und Seru- 
lem mit ihren vielbejungenen VBerzweiflungsfämpfen treten 
jeren Gefichtsfreis. Aber der Gegenfag, um den ge- 
t wird, tft Hier immer nur der einfache von Unter: 
ig und Freiheit, Groberung und Abwehr, Herrichaft 
Sklaverei. Die intimeren Urfachen, eigerme Neligion, 
che, jcharf ausgeprägtes MWejen, aus denen im Sat der 
ie Bewuhtheit des Nationalen und fein Necht auf be- 
er3 gejtaltete Staatsindividualität fich aufgebaut Hat, 
irfen nur stillichtweigend oder doch nur begleitend mit. 
je Bewupßtheit der beitimmenden Elentente und des aus 
geleiteten Rechtes ijt e8, welche die legte Entwidlungs- 
aje charakterifirt und das Nationale zum treibenden Prinzip 
der Gegenwart gemacht hat. Will man für fie Hiftorische, 
schon einigermaßen marfirte Anfänge entdecen, jo wird man 
am erjten v.rjucht jein, an die tiefumgejtaltende Auflehnung 
der deutichen Neformationsbewegung gegen das römische 
——— Bontififat zu denfen, welche zu dem mittelalterlichen Gebilde 
eines römtichen Neichs deuticher Nation in jo merfmwürdigen 
— — Gegenjag trat. Aber auch hier laufen die Linien noc) zu 
mannigfach verschlungen durcheinander, um unvermittelt an 
das Neuejte anknüpfen zu fünnen. Das jechzehnte, jteben- 
zehnte und die längite Zeit des achtzehnten Sahrhunderts 
lagen noch zu fejt in den Banden der aus dem Yeudalwejen 
 —— hervorgegangenen Kabinete- und Croberungspolitif, um 
die menschliche Beichaffenheit der beherrichten Völker zum 
—— Morte fommen zu Yajjen. Gerade dieje Zipiichenzeit war 
 —— beiomders dazu angethan, die vorher aufgegangenen Negun: 
gen wieder zu verjehütten und zu überwuchern. ’ 
Darum find die wahren Anfänge der Erjicheinung in 
ihrer gewaltigen Bedeutfamfeit erjt in das Ende des vorigen 
- SahrhundertS zu verlegen. Sch will jtatt der endlofen Reihe 
don Symptomen und Autoritäten, die jich in einer breiteren 
 — Darftellung bierfiir aufzählen ließen, mich nur auf die Aus- 
jage zweier Sachverftändigen berufen, die nach ihrer Einficht 
und Unbefangenheit, man fönnte jagen, nach ihrer im 
beiten Sinn naiven Mahrnehmungsfähigfeitt als Elafliiche 
- Zeugen angenommen werden dürfen. 
0° Der Eine ift der italienische Hiftorifer Coletta, dejjen 
E35 eg von Neapel die folgende denfwürdige Stelle 
enthält: - 
„Ein im Geifte der Nationen neues Wejen trat ans 
Licht inı Sahre 1813 in Deutichland; in Ichwacher Wetje 
> machte e3 fich wirfjam im Sahre 1820 in Cadix, in Neapel, 
in Piemont; heute (1825 bis 1830 nämlich) vücdt es vor: 
—  märts, jtumm und nachdenklih. Db es reifen, und ob 
8 Glück machen, oder ob es vor der Zeit eines natitt- 
 — Tichen Todes jterben wird, wie die neuejten Ptepubliken, 
oder an Kriegen wie die neuejten Könige, das find die 
-  Bmeifel, welche die Gegenwart aufwirst, welche die Zu- 
—- Zunft löfen wird." *) 
Die Worte haben, nad) nıehr als einem halben Sahr- 
hundert wieder überdacht, etwas Krgreifendes. A der 
schlichten und doch feierlichen Sprache des Driginals drückt 
 ——_ fich der ganze Exnjt der Ahnung eines geheimnigvollen und 
vielleicht zu riejengrogen Wirkungen berufenen Wejens aus, 
welches joeben eu am Horizont heraufiteigt. Dazu der 
—  Fofort auf Deutichland und Biernont gerichtete Blick, welcher 
bie Ötellen herausfindet, von wo aus das neue Wejen mit 
der mächtigjt umgejtaltenden Kraft ins Wölferleben ein- 
greifen wird. 
Be —— &ch nehme die zweite Autorität aus unjerer nächiten 
Nähe der Zeit und dem Naume nad. Sn feiner 1862 heraus- 
gegebenen Politif widmet tobert v. Mohl eine bejondere im 
Sabre 1861 verfagte Abhandlung der „Nationalitätsfrage." 
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0 #) Un essere nuovo nelle nazioni spuntö nel 1813 in Alemagna; 
 — debolmente operö nel 182) in Cadice, in Napoli, nel Piemonte; 
E . oggi avanza muto e pensoso. Se diverrä maturo e se ayrä fortune, 
_ 0 se morrä innanzi tempo di natural morbo come le recenti re- 
 __ publiche, o di guerra come i re nuovi, sono le dubbiezze del 


presente, che gli avvenire chiariranno. 
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Was dem italienijchen Beobachter feiner Zeit zwar neu 
erichten, un essere nuovo, aber noch räthjelhaft umd jeiner 
Lebensjähigfeit nach ungewiß, das zweifelt in jeinem Be- 
ftand und feiner Macht drei Zahrzehnte jpäter der deutjche 
Denker nicht mehr an. Aber neu, völlig neu im jeiner Be- 
jonderheit erjcheint e8 auch noch ihn. E3 ijt ausgewachien, 
aber eben weil e$, wie e8 dort heißt, reif geworden, ftellt 
e3 jich ihm in jeiner fertigen und jett exit voll in Gang 
fonmende Wirkfamfeit, neu und nicht minder räthjelhaft 
gegenüber. 

‚Er bezeichnet die Trage über die Bedeutung und Be- 
rehtigung der Nationalität als einen neuen Vorwurf für 
die Wilfenichaft und bittet deshalb um nachfichtige Auf- 
nahme für den DVerfuch einer willenfchaftlichen Behandlung 
des Gegenjtandes „theils eben diejer Neuheit wegen, 
theilS weil der Gegenstand ein ungewöhnlich ver- 
wickelter it.” Man jieht, der vortreffliche und aus- 
gezeichnete Staatsrechtslehrer war vor fünfundzwanzig 
Jahren noch weit entfernt von der hohen Selbjtgewißheit, 
aus welcher unjere nationalen Glaubenögerichte heute jchöpfen, 
um über Leben und Tod zu verfügen im Größten wie im 
Kleinften. 

Bi3 vor wenigen Jahrzehnten, jagt Mohl, wurde die 
Stammeseigenthinmlichkett einer Bevölkerung von der Staats- 
funft nur im jehr untergeordneter Weije beachtet und zwar 
in der Hebung jo gut wie im der Lehre. Dies hat fich denn 
nun mächtig geändert. Erwerbungen und Ländereintheilungen, 
welche zum Theil jeit Sahrhunderten bejtanden, werden jeßt 
angefochten, weil jte nicht übereinjtimmen mit den Grenzen 
der Nationalitäten. Die Bildung eigener Staaten, lediglich 
auf Grund der Abjtammung der Bevölferung wird verlangt, 
und zwar bier im Wege der Ausfcheidung und der Zer- 
frümmterung eines größeren Ganzen, dort mitteljt Zufammen- 
legung bisher getrennter Bruchitüce. 

Menn Mohl, inden er das charakteriftiich Neue diejes 
Phänomens aljo definixt, Hinzufügt, dafjelbe jet zuerjt wohl 
in Beztehung auf das Schiefjal von Polen in Wirkjanfeit ge- 
treten, jo erjcheint mir das vollfommen zutreffend. Auch 
Gumplomicz jpricht fich in feinem inhaltvollen Werk über 
„Das Recht der Nationalitäten und Sprachen in Defterreich- 
Ungarn”*) dahin aus. Später, fährt Mohl fort, feien die 
Forderungen und Abneigungen der Sren gefolgt und nicht 
weniger hätten die Forderungen dev Magyaren und zuleßt 
die der Italiener die Welt in Bewegung gejett. 

Wie er da dieje Hauptausgangspunkte aufzählt, wird 
man ummillfürlich darauf aufmerfjam gemacht, daß fich — 
von Stland abgejehen — allerieits die Pfeile auf Dejter: 
reih richten. Polen, Magyaren, Staliener und was 
tjt jeitdern nicht dazu gefommen! Auch muß man zugeben, 
daß in Diejem zum Tummel- und Kampfplaß der Ytatio- 
nalitätenfvage beitimmten Dejterreich die jonit exit der Nleus- 
zeit eigenthümlichen Forderungen jchon viel früher bald da, 
bald dort zum Scharfen Ausdrud gefommen waren. Sp, um nur 
Einiges zu erwähnen, erinnert Gumplowicz an die Bejchlüjfe 
der ungariichen Zandtage, die jchon 1550 und 1569 dahin- 
gehen, daß der ungariiche Thronfolger gehalten jein jolle, 
die ungartiiche Sprache zu erlernen, und an einen Beichluß 
aus dem Sahre 1649, wonac zwei im deutfcher Kleidung 
in der Verfammlung erjchtenenen Edelleuten auferlegt ward, 
fünftig die ungarische Nationaltracht anzulegen. Und von 
Böhmen berichtet uns unter anderen Hugo Schuchardt in 
jeinen reichen Iingutitiichen Betrachtungen über „Slavo- 
Deutiches und Slavo-Stalieniiches **), daß ein Brager Landtag 
im Sahr 1615 jogar zu verlangen beichloß, Niemand, der 
nicht tichechtich veritünde, dürfe Einwohner des Kandes werden! 
Sn dem Zujammentreffen deshujfitihen Glaubensfana- 
ttömus mit einer bejonderen Nutionalität lag eben auch 
a heftiger Anjtoß zur Erregung des Gährungs- 
toffe3. 
Aber wie merkwürdig it es doch, daß gerade diejes 
felbe Defterreich, melches die Brutjtätte der nationalen 





*) Snnsbrud 1879. 
**, Oraz 1885. 
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Lebensregung jchon jo lange Zeit gemwefen und bis auf den 
heutigen Tag geblieben tjt, amdererjeit3 dazu auserjehen 
icheint, auch die Verneinung derjelben zu vepräjentiren und 
praftijch dDurchzufegen; wobet e8 denn die hijtoriiche Nemejis 
befriedigen mag, daß lange Zeit die Hauptkunft der macchia- 
velliftiichen Wiener Kabinetspolitif jelbjt darin beitand, der ein- 
zelnen Nattonalitätsbejtrebungen Herr zu werden, indem fie eine 
Nationalität gegen die andere aufhegte. Und vielleicht noc) 
merfviidiger dabei erjcheint die Thatjache, dag in unferen 
Tagen die öfterreichiiche Volitif lekter Hand zu diejer Ver- 
neinung bejonders ausgerititet, gejtärkt, ja fürmlich berufen 
wird don jener deutjchen Politit, welche bei ich zu Haufe 
das Nationale oder vielmehr das, was national zu nennen 
ihr gerade paßt, ausschließlich zum Schiboleth der politischen, 
ja jogar der fittlichen Strenggläubigfeit macht. Dieje Sronie 
wird noch dadurch gejteigert, daß jonderbarerweije in Dejter- 
reich jelbjt_ die deutjchnationale, fich von Defterreich hinweg 
und nach Deutichland hinüberjehnende Partei gerade wieder 
diegenige Politif vergöttert, in deren Rechnung eingeftan- 
dener — md man darf hinzujegen ganz wohlverjtandener- 
maßen — genau das Gegentheil paßt, nämlich die Zurüd- 
weilung diejer Sehnjucht. Zur Rettung aus diejer fraujen 
Berwirrung mögen die Betheiligten aber füglich den Erfah: 
rungsjaß anrufen, daß nirgends weniger mit der Konjequenz 
gerechnet wird als in der Politif. Hier noch mehr als in 
den „Himmelsfragen" gilt daS Credo quia absurdum. 

Eben in diefem Bündel von Sneonfequenzen birgt uns 
vielleicht eine wohlthätige Zukunft das Mittel zur Rettung 
aus den Derlegenheiten des Uebermaßes von Konjequenz, 
durch welches das Nationalitätsprinzip, in feiner modernften 
mechaniichen Auffafjung bis ans Ende durchbuchitabirt, die 
Be exit recht in den Sumpf der Abjurdität hinein führen 
würde. 

Ward doch der heute jo breit und mächtig aufgerichtete 
deutjich-nationale Staat, welcher für fi und alle anderen 
Bölfer die Verförperung diejer Sdee und den Ichärfiten An- 


porn zur Nacheiferung bietet, ins Xeben gerufen mit der | 


ausdrüdlichen Verneinung des nationalen Prinzips in jeinem 
elementarjten Wejen. Denn er jegte ein mit der Losreigung 


Und dieje jo frafie als nothwendige Negtirung des Nationali- 
tätsprinzips hat fich im Lauf eines SahraehntS von einer 
Srundbedingung . des neuen Deutjchen Neich8 zu einer 
organiichen Grundlage des neuen europätichen Gleichgewichts 
emporgearbeitet. 


I 


Dom Ende des vorigen Sahrhunderts an wird die Be- 
wegung jo jtark, daß fie nicht mehr jchwer zu verfolgen tft. 
Ganz eigenthümlic) hat die franzöfilche Revolution in fie 
eingegriffen. Im Prinzip mußte fie ihr eigentlich abhold jein, 
denn ihr Sdeal war nach der Weberlieferung der Zeit das 
allgemein Meenjchliche, und es fehlt nicht an VBerfündigqungen 
und Staatsaftionen, welche diejem deal zu huldigen juchen. 
„Krieg den Königen, Freundichaft den Völkern”. Aber 
einerjeits führte die Konjequenz des menschlichen Selbit- 
beitimmungsrechtes zur Schlubfolgerung auf das Necht 
der Staaten jich nad) eigener Art zu bilden, während anderer- 
jeit$ und noch viel wirffamer der Krieg e8 nahe legte, den 
nationalen Drang zum Verbündeten zu machen, um Di: 
verjionen zu jchaffen. Die Unterftügung der irischen Ne- 
bellion, jogar in wohl ausgerüfteten Expeditionen, wie die 
Einjegung der vielnamigen italieniichen Nepublifen jind 
ichlagende DBetipiele. Das mit der Beftegung der Koalition 
gejteigerte Gelbjtgefühl entflammte den nationalen Stolz 
der Jranzojen und reigte die andern Völfer zur Reaktion. Das 
Wort von der grande Nation jtammt exit aus diejer Zeit. 

Doc) der wahrhaft ausichlaggebende Anjtoß fam vom 
Kaijerreih. Der VBerjuch der abjoluten Weltmonarchie war 
es, welcher den Geijt der Nationalität in jeiner heutigen 
Bedeutung gegen jich heraufbeihwor.. Das tft der Sinn 
dejjen, was Eoletta ins Sahr 1813 verlegt. 


Bon nun an fommt es nicht mehr zur Ruhe. Aus 


| 








der Drang zur Staatenbildung auf nationaler Grundlage, 
bald zur Wiederherjtellung alter, bald zur Aufrichtung neuer 


Staaten. la 2, 
denen fich das heilige Feuer der Begeiiterung entzündete 
und über die ganze gebildete Welt hin die beiten der Mit- 
Yebenden fortrig. Heute ift e& in Deutjchland Mode ge= 





Griechenland und Volen wurden die Herde, an 


worden, fich diber jene Polenjchwärmerei luftig zu machen, Be 
und jeder nationale Spiegbürger fühlt fich einen großen ;E 


Staatsmann, wenn er darin berühmten Nluftern nachthut. 


Man braucht freilich dazu nicht viel, nur ein furzes Ge 


dächtnig, nämlich man muß vergefjen, daß der nationale 


Drang, aus dem das Deutjche Keich eritanden ift, feine 3 


te Nahrung und Erziehung aus diejer Begeijterung für 
en & lange wirkte Diefer urjprüngliche 


Andre gejogen hat. wir! 1 
Anjtog weiter, daß, nachdem die am 5. März 1848 in 
Heidelberg verjammelten : „deutichen Männer" 


(fie waren wohl eben fo gut deutich wie die branntwein 
jteuerbegeifterten Heidelberger neuejten Stils) eine deutihe 


Sationalverfammlung ducchgejeßt hatten, das darauf berufene 


Vorparlament fich gedrungen fühlte, jeinen „Abjchen über die ; 
Erklären und jomweit au 


Theilung Polens" auszuiprechen. ) 
rechtfertigen läßt fich ja der heutige Umschlag, wie Alles. 
Aber was in der hohen Staatskunjt Benußgung der gemeinen 
Triebe der Andern ilt (und das ijt eins ihrer wirkjamiten 
Geheimnijje), artet oft in diejen Andern bis zur Gemeinbheit 
aus. 
Sahren unferer Zeitrechnung ihre Po t 
lichen Fürjten und Gelehrten gehabt, wie andere Länder; 
ihre Dichter erften Ranges haben PBolen- und Griechenlieder 


gefungen; und wenn die Staatsratjon gegen das Polen 
tbum innerhalb ihrer Aue Grenzen, dem Gejege dr 
‚ unerbittlich fein muß, jo fann 


Selbiterhaltung gehorchen tttltd, 
jeder Tag Ereignifje bringen, welche jie bewegen dürften, 
die Sympathieen für da3 viel weniger legitimirte Griechen 


thum draußen zu entfalten. Mehr noch wie als dag Etwas 


Die Deutichen haben in den praralien Ra ER 


= 


geichieht, charakterifirt den jeweiligen Geift eintes Regimentes 


und jeines Anhangs. Die Hundertmillionenanleihe zur Ger- 


| manifirung polnifcher Güter ijt eine theoretijch und moraliich. 
von den djterreichtichen Deutjchen und mit ihrer Preisgebung. | 


unanfechtbare, wenn auch praftiich Höchjt zweifelhafte Mahregel; 


die Nusweifungen dagegen waren in ihrer harten undgraufamen 


Durchführung weder nothwendig, noch gerecht, noch nüßlich. 


Das Schlimmite jedoch war der rohe Hebermuth, mit dem ein 
iheinbar nationales Hochgefühl jich dabei über alle Bedenten 
des Anjtands, des Rechts und der Yumanität hinaus deflamirte. 
&s thut wohl, von der profejjoralen Brutalitätöbegeijterung 
neuejten Stils zu der ehrlichen Proja jenes Robert von 
Mohl zurüczufehren, der wahrlich fein jchwächlicher und 
fein unpraftijcher, am allerwenigiten ein vaditaler, aber aller- 
dings noch ein humaner Gelehrter war. Mohl Tann fich 
nicht zur Bewunderung aufihwingen für „ven Hohn, mit 


welchem der jeiner eigenen Anficht nach praftiiche Bolititer e3 2 


Eindiich findet, aus weinerlichem und in die Wolfen gehen- 
dem Rechtsgefühle das in Anderen zu achten”, was er für. 
fich jelbjt in Anjpruch nimmt. Meint man nicht, der 


ehrwürdige Staatsrechtölehrer hätte die Neden aus der 


PVolendebatte des Neichstages und das Gejohle der „natio= 
nalen” Prefje vorausgehört? 
Ein Hinwei auf die Entjtehung des deutichen Reichs 


hat gezeigt, wie wenig fich dafjelbe auf das reine Nationali- 
tätsprinzip berufen fan. Ein Blid auf jeine Grenzen ver 


ftärft dieje Heberzeugung. Nicht bloß mußte e3 die deutjche 
Nationalität nach der öjterreichiichen Seite hin entzwet reißen, 
es mußte auch polniiche, däntiche, franzöfiiche Elemente nach 
Diten, Norden und Weiten 5 


Wurzel), jondern das Bedürfniß, die eigene Nation jtaat- 


in jich einverleiben und für | 
unwiderruflich eingejchloijen erklären. Nicht einfeitige natioe 
nrale Naturtriebe (die beiden Worte enjpringen verjelben 


li) angemefjen zu gejtalten, haben hier das lette Wort ge- 


iprochen, und e8 verdient Anerkennung, wenn Fürit Bis- 
marc bei verjchtedenen Gelegenheiten fich dagegen verwahrt 


bat, daß er Eljaß-Lothringen zur Befriedigung romantischer 
Sehnjucht dem Reiche eingefügt hätte. 


Er hat fich auf die 3 


jtaatlichen Selbjterhaltungsbedingungen berufen und nicht 
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geleugnet, was nicht zu Yeugnen ift, dab nämlich aud) 


Ei reipeftable Gefühle der Einverleibten verletzt werden mußten. 
Dura lex sed lex heißt es da. 
 _ taifon” in verjüngter Geitalt. 


Es it die alte „Staat3- 


| | II. 
Die Hanptjache ift die, daß mit der Nationalität 


Die Nationalität im heutigen Sinn ift ein ftaatenbildendes 


Prinzip, aber nur eins neben andern, wenn auch ein in der 
Bei Betten Zeit vorzugsweile zum Durchbruch gefommenes. 
——Mle, welche fich ernjtlich mit der Eache beichäftigt haben, 
un ichließlich zu Diejer Erfenntniß gefommen, ganz abge: 
i 


ehen noch von der Schwierigfeit, daS Nationale erichöpfend 
definiren, eine Aufgabe, die bis jetzt nicht gelöft worden 
und nicht gelöjt werden wird. 


eh 
Die zwei mächtiaiten Faktoren der Zeit bilden die 


Elemente, aus deren Wilhung die geftaltende Macht der 
Nationalität hervorgegangen ift: Demokratie und Natır- 


jinn Shnen fam als Dritte im Bunde die moderne, raum: 
verichlingende Technik zu Hilfe, welche den Staat zur großen 
Dimenfion hindrängt. 

Sr der modernen deutichen Staatsentwiclung ijt der 
jehr einfach und gar nicht mißzuver- 
ftehen Die Gejchichte lehrt es mit unverfennbarer Deutlich- 
feit. Was die Erhebung gegen Napoleon eingeleitet hatte, 
ward durch den Wiener Kongreß weiter entwicelt. Diejer 
weckte im Innern diejelbe Gegenitrömung, welche die Er- 
oberung von Außen her wachgerufen hatte Was der eine 


 rückfichtslos feinem großen Wilitärftaat unterworfen hatte, 
das zerjtücelte und zertrat ebenjo rüchichtslos der andere. 


National jein bedeutete von da an, das Merk des Wiener 
Kongrejjes zerjtören. Sm Zahr 1848 erlebte diefer fein 
Leipzig, im Sahr 1866 jein Materloo. Damit war der 


dynajtiiche Wideritand gegen die Herjtellung eines deutichen 


Gejammtjtaates gebrochen. Schon beim Ausbruch der Be- 
wegung hatte Fichte in jeinen „Reden“ die Vieljtaaterei für 
den wahren Ei des Wideritardes gegen das Werden der 
Nation erklärt. Sn den Dynaftieen hatte diefer Wider: 
jtand gejeilen, im Bolf nur, jo weit e3 durch die alte 
Gewohnheit unpolitiihen und Tnechtiichen Dajeins jich mit 
ihnen verwachien. hatte, ein Zuftand, der ja die Bildung 
des Reich8 theilmweije fiberdauert und ung verhindert hat, jo 
wie Stalien eine wirkliche Monarchie zu werden. Wenn bei 
ung im Gegenja zu allen andern modernen Großjtaaten 
no das Geipenit der Möglichkeit eines Nücfalls in die 
alte Zerjplitterung auftauchen fan, jo läßt dies Geipenit 
ih nur in der Geftalt des alten Wiener Kongrejjes denten, 
mit dem Gefolge des alten deutichen Bundestags und jeiner 


großen und Ffleinen jelbftherrlichen Dynajtieen. Nur dieje 


RfahlbürgerthHums erjtehen fünnen. 


und ihr Anhang von orthodoren, feudalen und jpteßbiirger- 
lichen Hinterfajfen waren antinational, wurden deshalb aud) 
überwunden und zur nationalen Einheit Hingezwungen vom 
liberalen Geijt, der fich gegen fie auflehnte. 

Wenn wir deshalb jehen, daß heute gerade dieje damals 
überwundenen Elemente im nationalen Wiantel drapirt auf- 
treten, jo jpringt in die Augen, daß wir es nur mit einer 
Masterade zu thun haben. Das nationale Ziel, die Unter: 
mwerfung der einzelnen Souveränetäten unter den Bundes- 
jtaat, tjt erreicht und wenn e8 — ganz unmwahrjcheinlicher 
Meile — nicht ungzerftörbar gefichert jein jollte, jo würde die 
Gefahr ihm nur aus dem Geijte jeiner alten Gegner, der 
Orthodorie, des Feudalismus und des partifulartitiichen 
Das nationale Banner 
in der Hand der preußilchen Ultra’S und der jächjtichen 
Zünftler ift die Karrifatur dejjen, was es einjt bedeutet hat, 
und diefe Karikatur ijt ganz einfach jo zu Stande ge- 
fommen, daß die Überwundenen Gegner jich das abgelegte 
Gewand de3 Siegers angeeignet und dajjelbe nach ihrer 
Tagon gewendet, aufgefärbt und zurecht gejtußt haben, um 
als die lachenden Erben der nationalen Bewegung darin 
einherftolgiven zu fünnen. Was und wer ihnen dabei alles 
geholfen, braucht nicht des Näheren gejchildert zu werden. 


Die Nation. 
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Man kann nicht einmal jagen: is fecit cui prodest, denn 
die breite Majje des Bürgerthums, die fich dazu gebrauchen 
läßt, wird Schließlich am meijten dabet geprellt jein. Wor 
allem hilft die Zauberfraft, welche jede zur Herrichaft ge- 
fonmene Formel über die Geijter bejigt. Hat aber gar eine 
jolhe Bauberformel exit einmal auf Abmwege geführt, jo 
mwächit ihre Macht in dem Maß, als fte ich von ihren alten 
Sinn entfernt und widerfinnig wird, weil, was an Snhalt 
fehlt, durch Heftigfeit erjegt wird. Die hHohliten Eiferer jind 
allental die fanatischiten. Gerade die alltäglichen Ericheinungen 
unjeres Ddeutjchen Barteilebens liefern einen interefjanten 
Beleg zu diejer Erfahrung. Der bittere Groll, welcher die 
Iationalen und bejonders die jogenannten Nattonalliberalen 
gegen die Anhänger freifinniger Richtung erfüllt, ift das 
Erzeugniß einer inhaltlofen Baxrteiftellung, welche durch 
Dehemenz zu erjegen jucht, was ihr an Gedanken fehlt. 

An jenem Wendepunkt der Neichspolitif, als man 


‚anfing, das in Wahrheit zur Befriedigung gelangte Natto- 


nalitätsbedürfniß für andere Zmwece auszubeuten, um der 
natürlichen Fortentwicklung in freiheitlicher Nichtung ent» 
gegenzutreten, begnügte man fich noch, ihm einen zwar 
neuen, fremdartigen, aber einen immerhin fubjtantiellen 
Snhalt zu geben. „Der Schuß der nationalen Arbeit” war 
zwar ein Wechjelbalg, welcher dem Programnı des natio- 
nalen Staates untergejchoben ward, aber der Wechjelbalg 
war doch wenigitens von Fleiich und Bein; und der fanatijche 
Sngrimme, mit welchem der jchußzöllneriiche Nationalismus 
jeine Gegner verfolgte, entijprang aus gejundem Cigennuß, 
aus jener natürlichen Leidenschaft, welche die Hite der Zagd 
nach wahren oder vermeintlichen Wortheilen entfejlelt. Die 
Bewegung fam um jo leichter in Yluß, al3 ihr der ganze 
Spdeen-, Bhrajen- und Wortihaß zu Gebote jtand, den das 
für jolche Uebertreibungen jo eminent begabte IengBiIen 
Sngenium ihr fir und fertig zur Verfügung ftellen fonnte. 
Sn diefem vorgeblich urdeutichen Aufihmwung tit von A bis 
3 nicht3 original, alles elendes Plagiat. Geborgte Kleider 
und geborgte Worte von Anfang bis zu Ende. 

Nachdem der ind Chriftlich-Germanijche übertragene 
Travail - National jeine Schuldigfeit gethan, an Stelle 
eines politiihen Kulturinhalte® gemeinen Snterejjenitreit 
gejeßt ımd dabei die Fulturfeindliche Richtung zur Herrichaft 
gebracht hatte, wurde das mwunderthätige nationale Stichwort 
abermals zu neuer Verwendung frei. Und von diejem 
Erfolg aufgemuntert warf fich Alles darauf, was nur im 
Trüben der Sdeenverwirrung zu filchen exmwarten durfte. 
Das nächtlichjte Gevögel, welches einst vor dem neuen Tag 
des Deutjchen Reiches in dunkle Veritecke geflohen war, kam 
vertraulich) heran und las die in der Luft herumfliegenden 
nationalen Federn zu jeiner Ausihmückung zujammen. 
Warum jollte e8 nicht Sedem gelingen, mit dent nationalen 
Teldgejchrei gute Gejchäfte zu machen, nachdem der Mann, 
welcher dereinit die Lojung: „Lieber franzöfiich als preußiich!” 
ausgegeben, jich zum Spiritus familiaris der Reichöregierung 
und zum Führer des KReichstages im Kampf für den Schuß 
der nationalen Arbeit aufgeichwungen hatte? 

Bon nun an geht es unaufhaltfam weiter, und Herz, 
was begehrit du? Wenn nur das Wort „national” davor- 
gejegt wird, tjt das Unmiderjtehliche gejchaffen, heiße es 
Io il Pequena, Branntweinfteuergeichent oder Sep- 
ennat. 

Auf die Gejammtheit diejer Erjeheinungen pabt genau, 
was ein jcharfer Beobachter menschlicher Kolektivichwächen, 
Benjamin Conjtant, aljo ausdrückt: „So oft in der joztialen 
Drdnung ein Mißbrauch einreigt, nimmt er den Schein an, 
die Grundlage derjelben zu bilden, denn weil er abjonderlich 
und jeiner Natur nach vereinzelt ijt (heterogene et seul de 
sa nature), \o muß, damit er fich erhalte, alles Andere jich 
ihm unterordnen und um ihn gruppiren, jo daß Alles auf 
ihm ruht.“ 

Auch die einjeitige Mebertreibung und Ausbeutung der 
von Hauje aus berechtigten Sdee der nationalen Erijtenz- 
form hat fi) zu einem jolchen Migbrauch mit den bier be- 
Ichriebenen Folgen ausgewachien, und wohlverjtanden, nicht 
bloß in Deutihland. Denfe man nur 3. B. an die Abge- 


EN RETTEN VARNER 


732 


fchmadtheit der jentimentalen Rufjenihwärmerei, welche in 
Franfreih Mode geworden, jeitdem die patriotiiche Liga 
um ein 2iebesbündnig mit dem Zaren wirbt. Hundert 
Sahre lang hat ganz Frankreich in heißer Liebe für Bolen 
aeihwärmt! All die achtzehn Sahre des orleaniitiichen 
Königtdums Hindurc) war e3 heiliger Brauch, jede Adrejje 
der Deputirtenfammer mit einem Protejt gegen die rufliiche 
Herrihhaft iiber Volen zu fchliegen! | 

Aber die Karrifaturen find das Schlimmijte nicht. Sie 
find nur Symptome des Mebels, welches daS Weberhand- 
nehmen einjeitiger Richtung in ich birgt — „Barorysmus 
der Nationalitätenbewegung” nennt es der oben zitirte 
Gumplowicz, und die öjterreichticehe Litteratur ift natürlich 
mit am meisten von der Sache präoffupirt.*) : 

Der Nationalitätenfampf in jeiner heutigen Bedeutung 
it etwas Neues; die Grundanlagen, die Wahrnehmung und 
die Neuerung des Triebes find alt Wer 3. B. das Bud 
zur Hand nehmen will, welches vor hundertundzwangig 
Sahren der am meisten durch jein Merk über die Einfamfeit 
berühmt gewordene Soh. Georg Zimmernmnn über den 
„Tationalitolz" gejchrieben hat, wird fich manchmal fragen, 
ob ed nicht geitern verfaßt jei. Das Bedürfni, fich mit 
diejer Ericheinung zu beichäftigen, war aber jchon damals 
jo groß, daß in furzer Aufeinanderfolge vier Auflagen er- 
ichtenen, darunter bezeichnender Werje ein Nachdrud in der 
Katjerlihen Hofbuchdrucerei zu Wien. 

Heute ıuht die Gefahr, welche mit der Veberwucherung 
einjeitiger Staatstendenzen verbunden tft, vor allen Dingen 
darin, daß Dank dem demofrattichen Grundzug der modernen 
PBolitif die Verirrungen derjelben ji in den Volfscharafter 
hineinjenfen müjjen. Ic) glaube, e8 it Friedrich der Große, 
der einmal jchreibt, daß ehemals die Kriegfüthrung viel weniger 
hart ins Volfsleben eingegriffen habe, weil die Negenten 
mit ihren Söldnerheeren fid) gewerbsmäßig um Landerwerb 
berumgejchlagen hätten, ohne daß die Mafjen davon zur 
Reidenichaft aufgeregt wurden. Las man das vor zwanzig 
Sahren, jo fam man faum auf den Gedanfen, daß hier 
etivas Beflagenswerthes angedeutet werden follte Beobachtet 
man aber den Gang der Dinge in den legten Sahrzehnten, 
jo fann man darüber nachdenklich werden. 

Als die allgemeine Dienjtpflicht nach) preußiichem 
Muster auf dem ganzen europätichen Feitland in Zug faın, 
ward ihr unter anderen — unbejtreitbaren — Worzügen 
nachgerühn, daß mit der eigenen förperlichen Theilnahme 
aller und in Sonderheit der behäbigen Klajjen die allge- 
meine Kriegsgefahr nothwendig abnehmen müfje, daß nur 
nocd) die nothwendigiten und gerechtejten Kriege in Zukunft 
geführt werden würden. 3 läßt fih wohl heute jchon iiber: 
jehen, daß dies eine faljche Schlußfolgerung war. Die Freude 
am Waffenhandwerf und an dejjen blutiger Ausübung hat 
die jonjt dem friedlichen Beruf Ergebenen ebenjo und beinahe 
noc mehr erfaßt al3 die Soldaten von Tach), und der Miles 
Sloriojus würde heute nicht in Geitalt eines Landsfnechtes 
jondern etwa eines Gymimafiallehrers auf die Bühne zu 
bringen jein. 

Auch mit diefem neuen Getit hängt es natürlich zu- 
jammen, daß Europa ein von Waffen jtarrendes Kriegslager 
geworden ift und auf unabjehbare Zeit zu bleiben beitimmit 
Iheint, ein Zuftand, den jelbit Moltfe für jehr beflagenz- 
werth erklärt. Aber die wachjende Verfeindung der Nach: 
barın untereinander, der Geijt des Hafjes, der Abichliegung 
und VBerhegung, die überall in Wachjen begriffen find, ift 
das Ichlimmite diejer Mebel. Denn es wirkt entjittlichend 
und verdummend. Haß und Bornirtheit erzeugen einander 
wechjeljeitig in jtetiger Brogreiftion. Der öffentliche Getjt in 
Europa tft in dem leßten Sahrzehnt moralisch und intelleftuell 
zurückgegangen, und niemals it das Wort von der All: 
mächtigfeit des Iiederträchtigen jo oft zitirt worden wie 
in unjeren Tagen. Diejen Nücdgang bezeichnet allerdings 

*) Siehe u. A. au) das jveben erjchienene „Die Nationalitätg- 
idee und der Staat“ von Alfred v. Kremer (dormaliger öfterreichijcher 
Handelsminiiter). Auch die in diefem Sahr erjchienene Studie des 
Tübinger PBrofeffors Fr. 3. Neumann „Bolt und Nation” liefert einen 
ichäßgenswerthen Beitrag. 


Extreme berühren fich, und es ift leicht zu ermehjen, 
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bejonders deshalb, weil derjelbe jich zornig abgem 
von den Mlanifejtationen desjenigen bornirten Hafje 
nicht zufrieden andere Nationen mit Schmähung 
folgen, auch im Innern der Nationen jelbit 
tungen jucht, um Opfer für fein Wüthen zu fi 


der Mebertreibung des Nationalitätsgefühls, welches 
Deutichland zujammenfafjend wirfen jollte und bei © 
dung des Keichd zufammenfafjfend gewirkt hat, gerade w 
die Zerießung hervorgehen fünnte. So aut wie den Na 
bat fann man auch den Stammeshag wieder heraufr 
Nachdem der Schuß der nationulen Arbeit nur von d 
Arbeit gejprochen hatte, wurde alsbald wieder unter) 
awijchen produftiver und unproduftiver Arbeit, Zwilc 
Arbeit von Acerbau und von Snoduftrie, von Handiwe 
Snduftrie und von Handel, damit auch nach Innen alle 
Eines dem Wüthen des Andern geopfert werden fönnte. 5 
doch jogar in den Einzeljtaaten ich bereitS die Forderu 
geregt, die jächjiiche, die bayerifche Arbeit vor der „fremde 2 
zu bevorzugen. Gar nicht mehr jo weit find wir von der Auf 
tajjung entfernt, welche 3. B. im Jahre 1834 bei Gründung 
der bayeriichen Bank in der Münchener Ständefammer zum 
Ausdrud fan: „die bayeriiche Ntationalehre verlange, Ei 
fein Ausländer ins Direktorium fommen dürfte.) 
Beititrömungen find ihrer Natur nach einjeitiq und vor 
übergehend. Auch diejer „Baroryamus” wird porübergehen. 
Die Frage ift nım, wieviel Unheil er vorher anrichten wird, _ 
nicht bloß im den äußeren Zuftänden, jondern in der Geijtes- 
verfajlung der Menjchheit. 5 re 
Was wir jeßt erleben ijt zum Theil ein Rüdihlag 
gegen den gewaltigen Qmpuls, welchen die moderne 3 
Technik zum Sneinanderfliegen aller irdiichen Kräfte gegeben 2 
hat. - Die Schranfen nad) Außen und nach Innen, welde 
ehemals die Völker untereinander und in jich jelbjt trennten, 
fallen vor der Allgewalt der neuen Mechanif, und wa 
einjt natürlicher Zuftand war, wird Barbarei, wie Sklaverei, 
Lehnswejen und Adelsherrichaft es geworden find. : Aber das 
alte bejiegte Element wehrt fich immer eine Zeit lang gegen 
das neue fiegreich vordringende, und wenn e& das Glüd hat, 
jeine anachronijtifchen Forderungen in mächtigen Perjönlie 
feiten zu verförpern, jo gewinnt e8 eine furze Weile den Es 
Anichein, die Umkehr fer eine definitive. Die Figur de 
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genialen Kaifers Zulian_ ehrt des öfteren in dev Welt 
geichichte wieder, wenigitens im einzelnen Zügen. Die 3 

Umkehr zum Melt: Schußzollfiieg it ein a 
gegen die Erfindung der Cijenbahnen und des Tele 
graphs; aber Gifenbahn und Telegraph werden den Shuke 
zoll bejiegen und überleben. Nattonalbag und Nafienhbag 
ind ein Nücjchlag gegen die Ausbreitung von Milde, | 
Gerechtigkeit und Treiheit, welche die Philojophie des acht 
zehnten SahrhundertS vorbereitet und die Civilifation des 
neungehnten gereist hat. Auch jte werden fiegreich den Rüde _ 

Ihlag überwinden. Noch brauchen wir uns nicht der An 
Ihauungen zu jchänten, denen die größten Deutjchen, Ba 
und Öoethe, huldigten. Auch fie jtanden allerdings in ihrer geit, 
und mit den Aufgaben der Zeit wechjeln die Anjchauungen und Si 
deren Berechtigung. Aber im der Anjchauung jo großer — 

Geiiter ift ein Dauerndes, welches den Wechjel der jeweiligen 
Aufgaben und der aus ihnen erzeugten Smpulje und Leiden 
ichaften überlebt, und das gerade dann am meilten in Cr 
innerung gebracht und beherzigt zu werden verdient, wenn 4 















der Dünfel des Augenblids fich dermaßen jteigert, daß er 
jeine Eingebungen für dag Ewige hält. Br . 
Folgendes jchrieb Goethe an Carlyle:**) 2 Ba n 
„Dffenbar ift daS Bejtreben der beiten Dichter ımd 
äfthettichen Schriftiteller aller Nationen jchon jeit geraumer 
Zeit auf das allgemein Menjchliche gerichtet. I jedem 







*) Walther Log: Gefchichte der deutjchen Notenbanfen. Fe; 
**), Briefiwechjel, herausgegeben von Charles Eliot Norton, Cam- 
bridge, Amerika 1887. 2a 
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e ren, e8 jet num biftoriich, miythologiieh, Fabelhaft, 

pr oder weniger willkührlich erjonnen, wird man durch 
nalität und Berjönlichkeit hindurch jenes Allgemeine 
rmehrdurchleuchten und durchjichimmern jehen. Danım 
) im praftiichen Zebensgange ein Gleiches obwaltet und 
alles Irdiich-Nohe, Wilde, Graufame, Faliche, Eigen- 
ügenhafte fich durchichlingt und überall einige 
zu verbreiten trachtet, jo ijt zwar nicht zu hoffen, 
aß ein allgemeiner Friede dadurd) fich einleite, aber doch 
8 der umvermeidliche Streit nach und nad) Täßlicher 
de, der Krieg weniger qraufant, der Gieg weniger 
müthig. Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am 
eriten erreicht, wenn man das Belondere dev Menjchen 
Bölferichaften auf fich beruhen läßt, bei Der Weber- 
g jedoch fejthält, daß das wahrhaft Verdienitliche 
Durc auszeichnet, daß eS der ganzen Menschheit 
aehört. Zu einer folchen Vermittlung und wechjel- 
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RErEee eitigen Anerkennung tragen die Deutjchen jeit langer Zeit 
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So gefchrieben zu Weimar am 2. Auli 1827 — jei 
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den Gnfeln ala ein Gedenfblatt ins Stammbucd) 
Be 2. Bamberger. 


Worte und Thaten. 


Sn dem mit Blattpflangen deforirten großen Yejtjaale 
= des Ihön beflaggten Dr. Hoch’ihen Konjervatoriung trat 
am 13. Geptember zu Frankfurt a. M. die 14. Sahres- 
— — — derjammlung des „Deutichen Vereins für öffentliche Gejund- 
— — bheitspflege" zujammen. Herr Dberbürgermeifter Miquel 
hielt den erjten Vortrag üder „Mahregeli zur Erreichung 
gefunden Wohnens". Met der ihm eigenen bejtriclenden 

Dialeftif jeßte er die Bedeutung des Gegenjtandes jpeziell 
für die arbeitenden Klafien auseinander; ex jchilderte den 
——  unbeftiedigenden Zuftand unzähliger Wohnungen und Die 
 ungenügenden Mabregeln zur Abhilfe; er betonte die Ver- 
 pflichtung der Gejammitheit, jenen Uebeln entgegenzutreten, 
und er jchloß mit dem Antrage, die Berfammlung wolle jich 
„zur Befämpfung der auch in Deutichland und nicht bloß 
- m den grsken Etädten bejtehenden jchweren Mipftände im 
- — Mohnungsweien und der hieraus für die menjchliche Gefund: 
beit erwachjenden großen Nachtheile und Gefahren“ für den 
laß einer Reichsbauordnung erklären. Nach Herrn Miquel 
ergriff al& Korreferent dev Oberbaurath Profejjor Baumeijter 
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a Karlsruhe da8 Wort, um die Einzelbejtimmungen 
näher darzulegen, welche in einer Neichsbauordnung ent- 
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halten jein müßten. Nacy einer furzen Disfuffton wurden 
sodann die Anträge des Referenten angenommen und die 
 —— Borichlöge des Korreferenten einer fiebengliedrigen Kommtij- 
Pa ion überwiejen, welche der nächjtjährigen Vereinsverjammn- 
E dung die Rejultate ihrer Berathungen mittheilen joll. — 

Ber Drei Tage jpäter, am 16. Eeptember, trat eine andere 
R - Derjammlung zujammen, die fich ebenfall® mit der Löjung 














der Wohnungstrage beichäftigte. Kein Pomp mar entfaltet, 
Bags Zeine, großen Reden wurden gehalten. Auf freiem Selde 
war em proviforifches Gerüit aufgeichlagen; eine” bunte 
Ei - Menge, Männer und Frauen aus dem Volfe im Sonntags: 
Staat, umgaben dafjelbe und die Abendjonne beleuchtete 
BE Icharf die geipannten Züge, mit denen die Sprecher auf der 
—  primitiven Kednertribüne betrachtet wurden. ES handelte 
fi um die Uebergabe von jeh3 Häufern an Mitglieder der 
Berliner Baugenojjenichaft in Adlershof, einem Vorort 
Berlins. Cinjach und prunflos iwie die ganze Szene, waren 
E auch) die Anjprachen. Der Reichstagsabgeordnete Karl Schrader 
wies Namens des Auffichtsraths der Senofjerjchaft auf die 
Bedeutung hin, welche jeder Akt genofjenjchaftlicher Selbit- 
Hilfe wegen des Beifpiels, das in ihm liegt, auch für die 
——  Öejammtentwiclung des Volkes hat; der Stadtverordnete 
——— Mohlgemuth Namens des Vorjtandes übergab einem jeden 
ber jech8 neuen Hausbejiger den mit einer farbigen Schleife 
 geihmücten Soylüjjel zu jeinem Haufe und wünjchte allen 
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Glüd und Gedeihen am nunmehr eigenem Heerde. Einer 
der Jech8 dankte ‚und gab für fich und feine Genofjen das 
Verjprechen ab, jie witden ihren libernommenen Verpflich- 
tungen pünktlich nachlommen. Damit war die Verhandlung 
zu Ende und man bejichtigte die Häufer, um fich davon zu 
überzeugen, wie zwedentiprechend, gejund und mwohlfeil dieje 
Arbeiterwohnungen feien. 

. Deide Vorgänge find typiich für die Art und MWeife, 
wie man die joziale Reform betreiben kann und von jeher 
betrieben hat... Das eine Wal handelt e3 jich um die Sozial- 
reform durch Kleine TIhaten, das andere Mal um die Spzial- 
reform durd, große Worte. Gewiß ift e8 nicht viel, jechs 
Arbeiterfamilien zu einem eigenen gelunden Haufe zu ver- 
helfen, aber ijt es nicht mehr, als eine Reichsbauordnung 
zu verlangen? Gelbjt wenn das Unmwahrjcheinliche geichehen 
jollte, und die Reichsbauordnung zu Stande fäme, it nicht 
zehn gegen eins zu wetten, daß dieje Schablone ıirgends 
ordentlid) paßt? Und wenn die Gejeßgebung wirklich ein- 
mal ein Meijterjtüc jtatt einer Vfuicherarbeit leijten wiirde, 
was. bedeutet für die Gejammtentwicklung eines WVolfes der 
gejeßgeberiich el pajfive Gehorjanm aegen die aus 
freier Mebergeugung hervorgegangene aktive That? Es iit 
fein bloßer Zufall, daß an der Spite der Baugenoffenichaft, 
die in Adlershof die Arbeiterwohnungsfrage inı allerkleinften 
Umfange praktijch zu löfen jucht, aus eigener Kraft heraus, 
ohne die Hilfe des Staats oder der Gemeinde in Anipruch 
zu nehmen, Anhänger einer freien Wirthichaftspolitif jtehen, 
und an der Spibe derjenigen, die an der Eelbithilie fühl 
vorbeigehend, eine ReichSbauordnnung verlangen, Herr Miguel, 
der von den Ntaatsjoztaliftiichen Feen der Zeit fich gern 
tragen läßt. Es find zwei verjchiedene Grundanfchauungen, 
die fich hier gegenübertreten. Sie find getrennt durch jene 
tiefe Kluft, die jich in allen cioilifirten Ländern feit geraumer 
Zeit zwijchen dem Individualismus und Sozialismus auf- 
gethan hat. Der Sozialismus will die Menjchheit zum 
Guten zwingen, wir wollen fie dazu erziehen. Wer aber 
erziehen will, muß langjam, Schritt fiir Schritt, vorwärts 
gehen und alle Mühe darauf verwenden, Geift und Charakter 
zu Fräftigen. Wer dagegen an die produktive Macht des 
Zwanges glaubt, der braucht fich gar nicht mit fleinen Dingen 
aufzuhalten. ‚HSmwangsmaßregeln lajjen fich ebenjogut im 
Großen wie im Kleinen anordnen und ihre äußere Durch- 
führung hängt nur von den Machtmitteln ab, die zur Ver- 
fügung jtehen. Eine Bauordnung kann man fir ein Wolf 
von 47 Willionen Menichen jo gut erlafen, wie fiir eine 
Stadt von 10000 Einwohnern. 3 ließe fich vielleicht auch 
in einen Neichsbauamt eine Kontrollinftanz zur Weber: 
wachung der Neichsbauordnung jchaffen. Etwas Aehnliches 
ist ja jhon dagemwejen. Wiljen wir doch aus der Korrefponden; 
zwilchen Plinius und Trajan, daß zur römischen Kailerzeit 
jedesmal an das Dberhaupt des Neich8 berichtet werden 
mußte, wenn in Bithynien ein Begräbnißpla verlegt oder 
ein zur Kloafe gewordener Yluß gereinigt werden jollte. 
Boltizeiliche Borjhriften zu exrlafjen, ijt überhaupt nicht jchwer; 
man muß nur bejchränft genug jein, um nicht über die 
nächte Wirkung derjelben hinausbliden zu fünnen. Damit 
ijt natürlich nicht gejagt, daß alle derartige Vorichriften der 
Weisheit ermangelten. Wohl aber darf man behaupten, 
daß auch der begabtejte Gejeßgeber, der das tägliche Getriebe 
des vielverjchlungenen jogialen Lebens vernunftgemäß zu 
regeln unternimmt, völlig außer Stande tft, alle Folgen von 
Swangsporjchriften zu Überbliden. Gerade auf den Gejeb- 
geber paßt vor allen der Saß de Larochefoucauld’s: Il n’y 
a guere d’homme assez habile pour connaitre tout le 
mal qu’il fait. &s gibt gar feinen jo jcharfiinnigen Men: 
ihen, daß er alles Unheil exrfennen fünnte, was er anrichtet. 

Deshalb glauben wir nicht an das Evangelium des 
Zwanges, das heute in Deutjchland jo jelbitbeivußt gepredigt 
wird, und wir bedauern es, daß jo manche Kraft, die im 
Kleinen Nützliches wirken fönnte, in jtaatsjozinlifttichen 
Kunitjtücen verpufft wird. Wenn alle die einflußreichen 
Männer, welche am 13. September in Frankfurt die Reichs- 
bauordnung bejchlojjen haben, ein Zeglicher in feinen Kreiie, 
dahin wirken wollten, daß die Schäden im Wohnungsweien, 
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(ofal furirt werden; wenn fie ich bemühen würden, die 
Kräfte zu jammeln und zu jchulen, die an jedem Drie fir 
eine derartige joziale Arbeit zu finden find, jobald man fie 
nur jucht; wenn fie jo durch Beihpiel und Belehrung den 
Sınpula zu einer ausgedehnten genojtenichaftlichen Selbithilfe 
verftärkten, anstatt durch beitändiges Rufen nad) dent Gejeß- 
geber den Glauben an die eigene Kraft zu Schwächen: dann 
würde aus jo vielen Heinen Einzelleiftungen fiherlich auch 
eine ftattliche Gejammtwirfung erzielt werden, wie das die 
Senofjenjchaftsbeiwegung, die Jich an Schulge-Deligjch’3 Namen 
anjchließt, in glänzenditer Weife gezeiat hat. Dab man 
aber gerade der MWohnungsfrage im Wege genojjenichaft- 
licher Selbithbilfe höchit wirkfjam beifommen fann, zeigen die 
Erfahrungen anderer Xänder; jpeziell — um ein in Deutich- 
land weniger befanntes Beijpiel zu erwähnen — die Er- 
fahrungen, die man mit Baugenofjenjchaften in Philadelphia 
gemacht hat, wo Taujende gejunder Häufer durch die Ber: 
mittlung Keiner Baugenofjenichaften in dag Eigenthum von 
Arbeitern Abergenange find. 

Aber man farın auf die meilten unjerer Soytalreformer 
das befannte Fauftiihe Wort in der Variante anwenden: 


Du fannit im Kleinen nichts verrichten, 
Und fängit es nun im Großen an. 


Derartige Gejeßgeberet inı Großen fieht nach viel aus 
und war doch von jeher nur ein Zeichen mangelnder Pro- 
duftivität, weil mangelnden Vertrauens zu den lebendigen 
Kräften des Einzelnen. 

Th. Barth. 


MWolike und Tasker. 
Eine Reminiscenz. 


Ein Freund. unferes Blattes jendet uns das folgende 
Schreiben: 


Der Nüdtritt des Grafen Moltfe von der Leitung des 
Generaljtabes hat mir eine ale ame und für den Charakter 
und die Sinnesart de3 großen Feldherın bezeichnende Thatjache 
im Gedächtnijje belebt. 

63 war im Sanuar oder Februar 1872, al3 der Entwurf 
eines Neihs-Militär-Strafgejeßbudhes dem deutichen Reichttage 
vorgelegt wurde; legterer ernannte behufs Vorberathung eine Kom= 
miljton, deren VBorfigender Graf Moltfe wurde. Sn höchfter Ruhe 
und mit volliter- Würde leitete Moltfe die Situngen, bi3 folgendes 
eintrat. Don liberaler Seite war der Antrag gejtellt worden: e8 
jollten die Strafen des allgemeinen deutichen Strafgejeßbucdhes 
fortan aud) nur die Strafen des Militärjtrafgejegbuches jein und 
eö gipfelte der Antrag in dem Beftreben, die Vorihrift außer 
Kraft zu jeßen, daß Dffiziere nur Feitungshaft erhielten, wo an 
und für fih Gefängnißitrafe verwirft worden ei. Als exfter 
Redner trat der Abgeordnete Beder (Didenburg), der im Reichd- 
tage wegen jeiner Stimme der „Neichstrompeter" genannt 
wurde, auf; derjelbe betonte, daß das Heer in Deutichland das 
Wolf ın Be jet, daß gerade darum aucd dort die Gleichheit 
vor dem Ge a. gelten müjje, und daß diefe Gleichheit verlegt 
würde, wenn Unteroffiziere und Gemeine einerjeits, und Dffiziere 
andererjeitS verichiedenartige Strafen erhielten, obgleich fie eine 
und diejelbe Mijjethat begangen haben. Unmittelbar nad) Becker 
nahnı Moltfe das Wort; er rar ih gegen den Antrag aus und 
Ihloß: „der Antrag Fann niemal3 angenommen werden; mit 
diejent Antrage führen Sie die Armee dahin, wo Bebel und Lieb- 
fnecht diefelbe hingebradht wiffen wollen!" Lasfer erhielt hier- 
nächjt das Wort und er begann: „Sch freue mid, gerade nad 
der eriten Autorität in diefem Saale jprechen zu können.” Wohl 
dreiviertel Stunde dauerte dejjen Rede; zupörderft fprad) er fid) 
dahin aus, daß auch er das hohe Anjehen des Dffizierftandes für 
eine nothwendige Borausfegung der Disziplin im Heere eradhte: 
„aber“ — jo fuhr er fort — „um wen handelt es fih hier? 
Itehen etwa joldhe Offiziere in Frage, für welche das Difizierforps 
jein Interejfe zu bethätigen hat? 8 handelt fi ja nicht um 
Dffiziere an und für fich; e8 handelt fich) um Kameraden, die das 
Strafgejeß verlegt haben. Ze unbefangener das DOffizierforps fi 
diefem gegenüber verhält, dejto mehr wird der gejammte Stand 

orforps in Ehren hochgehalten! Wollen Cie wirklich 

ı Offizier eine mildere Strafe auferlegen, der Seine 
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Majeftät beleidigt oder thätlich angreift, als für den Fall folder 


Wollen Sie wirklich) annehmen, daß, wenn ein Difizier jein 
VBorgejeßten die EpaulettS herunterreißt, ein Strafmilderum 
grund darin zu finden jei, daß der Thäter nicht ein Gemein 
fondern ein Dffizier ift?“ a. 

Die Laskerihe Nede war von übermwältigender Kraft u 


Belcidigung vder Thätlihkiit den Gemeinen. hl wür 
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die durch diejelbe hervorgerufene Stimmung eine jo weihenol 


Br; 
7i 
+ 
( 


E 
en 








= 


erregte, daß die Fortjegung der Berathung unmöglich erihien; 


Moltfe hloß die Situng; und unmittelbar darauf wandte er fi 
zu den hinter ihm jtehenden Abgeordneten mit den Worten: „was 
der Abgeordnete Lasfer gejagt, it umpiderlegbar”. s 

Die nädhite Sikung war auf den folgenden 
Nachmittags anberaumt; zur feitgejegten 


neten Lasney, die Situng zu eröffnen; dies gefhah; ohne weitere 
zisfuffion ward alsbald über den Antrag abgeftimmt; ein- 
jtimmig wurde derfelbe angenommen und — 
längere Zeit nicht wieder in der Kommilfion. 


BI, 


aAlfifi. 


Schweiter Cicade, iagte der heilige Franciscus, jebe. 


dich) auf meine Hand, daß wir den Herın um die Wette 


Tag 5 Uhr 
eit waren die Kom 
milfionsmitglieder erjchienen, aber der Vorfigende war nicht an= 
wejend; vergeblich harrte man jeiner; als 5'/, Uhr bereit vor 
über war, erjuchte man den ftellvertretenden Vorfigenden Abgeord- 
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loben. Da die Gicade aber lauter jang als der heilige Mann, 
jo jprach er: Zieh in Frieden und jchweige wenigitens, jo 
lange wir Gottesdienit halten! — So erzählte mir Pater 


Pacificus in den Garceri und man verjteht die Fleine Ge- 
ichichte, wenn man an einem jchönen Sommertage durch die 
umbriiche Ebene fährt. 
der Gejang in den Ulmen, und wenn die Luft in der 
Mittagsgluth zittert, jteigt das ichmetternde Getön in der 
weiten grünen Runde wie die Stimme der Landichaft zum 
Himmel auf. 
Heilige die Feljemvohnung, in die ex fich zurückzog, um jich 
in der Einjamfeit zu jammeln. i 
Gipfel des Monte Subalio über einer herrlihen Waldichlucht. 
Die teilen fahlen Bergwände begrenzen den Blick zu beiden 
Ceiten und dazwiichen jchaut man über die raujchenden 


Sobald die Sonne jteiqt, beginnt 


Die Carceri abe, jein Gefängniß, nannte der 


Sie liegt nicht weit vom 


MWipfel in den weiten Hımmelsraum. Da konnte er, allem 


menschlichen Treiben entrüct, mit jeinen Brüdern, dem 
Eturm und dem Falfen und der Sonne reden. Eine Kleine 
Kirche mit einigen Mönchswohnungen tjt fiber der Zelle des 
Heiligen erbaut, aber nahe bei, jenjeit der Brücke, jteht noch 
die alte Steineiche, in der die Vögel jich des Abends jammelten, 
um jeine Predigt zu hören. N 
Steigt man hinab zum Geburtsort des Franciscus, jo 
fommt man in die fteilen engen Straßen einer feinen ver- 


fonımenen Stadt, welche den alten Mauewing nicht mehr 


füllt. Sn ftolger Schönheit ragt die Säulenfront des 


Minerventempels am geräumigen Markt mit dem mitte- 


alterlihen Brunnen. Am anderen Ende body über dem 


Abhang fleigt das Klofter der Franciscaner auf, jegt eine 
Staatsanjtalt für Lehrerfinder, und daneben die Kirche, die 


fich über dem Grabe des Heiligen erhob. 


Der untere Bau ift von großartiger Wirkung. Denkt 


man jich die Eeitenfapellen weg, die jpäter hinzugefügt find, 


jo bleibt eine romanische Halle, deren gewaltige Bogen aus 


der Erde herauszumachien jcheinen. Sm den weiten halb: 
dunflen Wölbungen herricht Ernjt und troßgige Kraft: es tft 


die Gruftkirche eines Hetlandes und die jtarfe Burg eines ei 


neuen Glaubens. Man erkennt in diejen gewaltigen Mauern, 
wie fejt das Merk des Mannes jchon wenige Sahre nad) 
feinem Tode begründet war. 


Sranciscus hatte die Xehre von der Neberwwindung der 


Welt in fich zur Wahrheit werden lafjen, deshalb konnte er 


fie der Menjchheit als ein neues Evangelium verkünden und, 


weil fein ganzes Wejen von Hingabe an die Sdee und Liebe 2 


zu jeinen Brüdern durchglüht war, jo fam in ihm das 


unmittelbar zum Ausdiuf. Denn die chriftliche Kirche 
aus dem Verfall der alten Kultur einen wunderlichen Schutt- 
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religiöje Gefühl zum erjten Mal wieder uriprünglich un 23 
atte 
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Bildern und jpibfindigen Formeln in die neue Zeit hin- 
Übergebracht, und die jungen Völfer hatten jich davon an- 
‚geeignet, was fie eben mit ihrem ungeübten Denfen und 
Ihrem ungezügelten Empfinden fajjen Eonnten. 
eben war durch die Lehre und Zucht der Kirche mit ihren 
Be Abnungen und Feftlichfeiten, ihrem Engel- und Heiligen- 


Das ganze 


el und verflärt. Allein je flarer das Selbit- 


E; -bewußtjein, je tiefer die fittliche Empfindung wurde, deito 
 Lebhafter wurde auch das Verlangen nach dem verborgenen 
 — Echat, nad) den lebten Gedanken, welche unter all den 


Lehren, Bräuchen und Erzählungen vergraben waren. 





an die Erde fejleln fonnte. 


Br: , Im Opfertode Chrijti fieht der Schuldbewußte fein 
 alleiniges Heil und, wer in Wahrheit dem Erlöjer nach- 


folgen will, der muß ziwijichen ihm und der Welt wählen, 


er mu Vater und Mutter verlafjen, der irdiichen Liebe, der 
Ehre und dem Bei mit allen jeinen Freuden, ja auch dem 
eigenen Willen entjagen. 
— Mahrheit des ChriitentyHums und er hatte die Kraft, nad) 
jeiner Einficht zu handeln. 
reichen Kanfmanns jeine Zugend in Waffenjpielen und Feiten 


Das erkannte Franciscus als die 
Jachdem er als Sohn eines 


verichwärnit, verließ er das Elternhaus und Alles, was ihn 
Sm groben Gemwande der 


- Außerjten Armuth lebte er nur dem Gedanken an die blutige 


 Erlöjung, der ihn jo ganz erfüllte, daß er die Mundenmale 


de& Gefreuzigten an jeinem eigenen Leibe zu jpiiren alaubte. 


Man hat ji wohl gewundert, daß der Heilige, welcher 
diefe Welt verachten lehrte, doch den Elementen und den 
Thieren ein jo warmes Mitgefühl entgegenbrachte,; doch wer 
die Welt flieht, der gejteht damit ein, daß fie ibermächtig 
auf ihn wirkt, gerade die tiefe Erregbarfeit jeines Gemüthes 
wingt ihn, fi) vor den Eindrüden zu retten, die ihn Sich 


| Faihit zu entfremden drohen. Franciscus war in fteter innerer 


Erregung. Dft Schritt er tanzend auf und ab und jang, 
icheinbar auf der Viola jpielend, was fein Herz bewegte. 
Gemwaltig aber war er ald Redner. Denn das unterjcheidet 
ihn von den Einfiedlern und Säulenheiligen, daß ex nicht 
an jich allein denkt. NRajtlos ijt jein Bemühen, Genofjen 
zu werben und die Begeiiterung, die ihn die Kraft zu 
folgerechtem Handeln gab, jtrömt mächtig von ihm in die 
Welt hinaus. 

Wie man von Anfang an ihn. als den wahren Nach: 
folger jeines großen Worbildes, Sejus Chritus, angejehen 
bat, jo ift auch wirklich feine Geftalt der Gejchichte geeigneter 
uns die Perjönlichfeit und Wirkjanfeit des Stifter der 
chrijtlichen Religion zu erflären alS-der heilige Franciscus. 
Was er lehrte, war nicht neu: e8 waren die Gedanken der 
Zeit, wie fie durch die Waldenjer und andere Seften jchon 
weit verbreitet waren, aber noch niemals hatte jie einer 
mit jolcher Kraft und Snnigfeit verkündet, noch nie mit 
jeinen ganzen 2eben jo für fie gezeugt. Daher die unge- 
heure Wirkung. Noch heute befunden die weiten Hallen der 


 Ordenslichen wie Santa Croce in Florenz und Santa 


Maria dei Frari in Venedig, wie die Mafjen von der neuen 
Lehre ergriffen wurden. Denn wie einft Sejus die Mih- 
jeligen und Beladenen zu jich gerufen hatte, jo famen auch 


‚jet die Armen und Elenden und hörten auf das Wort von 


dem Manne, der Jich der Armuth vermählt und von den 
Freuden diejer Welt freiwillig fich geichteden hatte. Das 
war fein Priefter, der von der Eitelfeit alles Sudifchen redete 
und fi) dabei nach einer quten Stelle umjah, das war fein 
tönendes Erz und feine Hlingende Schelle, fondern ein Wann, 
welcher nach feiner Lehre lebte. Und weil e8 eben die 
PVerjönlichkeit war, der Menjch, in welchem fich die Sdee 
verfürperte, jo mußte die Erinnerung an ihn der Mittelpunft 
der neuen Geijtesbewegung werden. Weber jeinem Grabe 


‚wölbten fich bald diefe mächtigen Hallen und der erite 


Maler des Sahrhundert, Gimabue, jchmückte fie mit fernen 
Gemälden. 

Sn der Unterfirche ijt nur ein Werk des Meijters ex- 
halten, eine thronende Madonna von Engeln bedient. Man 
erfennt noch deutlich die byzantiniichen Vorbilder in dem 
feinen Dval des Gefichtes, den hohen Schädel und dem 
reichgelocten Haar, der leicht gebogenen Naje und den jchön 
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geichwungenen Rliigeln. Aber die natürlich vornegme Haltung 
verfündet ein neue Xeben und der jtarre Ernjt der Wienen 
it zu itiller Wehmuth verflärt. Aus dem Ganzen jpricht 
leije, doch vernehmbar eine weiche innige Empfindung und 
daneben jteht Francisceus, eine jchnrächtige Geitalt mit grober 
Kutte und nadten Füßen, welche die Wundenmale zeigen. 
Die Gefichtsbildung weicht jo jehr von der der Engel ab, 
daß wir doch wohl an eine Borträtdaritellung glauben 
müfjen. Die niedrige Stirn, die Kleinen Augen unter dichten 
Brauen, die gefriimmte Naje und die zujammengepreßten 
Lippen unter dem jpärlichen Bart, der trübe reizbare Aus- 
druck erinnern an Roufjeau und entiprechen, wenn ich vecht 
erinnere, den Berichten der Zeitgenofjen. Sein Haupt um: 
gibt die Aureole, denn zwei Zahre nach jeinem Tode, 1228, 
hatte ihn die Kirche unter die Heiligen erhoben und jo war 
der beicheidene Mann nun jelbit ein Gott geworden, zu dem 
man beten fonnte. Smmer tiefer prägte fich jein Bild in 
die Seelen der Menfchen ein und die Erzählung jeines 
miühevollen Lebens wurde mit einem Strahlenfranz von 
Wundern umgeben. Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
hatte diejer ganze Sagenfreis jo feite nd lebendige Gejtalt 
geiwonnen, daß er nacı einer Darjtellung gleichjam verlangte. 
Damal3 war mit allen andern Getjtesgaben aud Die 
fiinftlerische Kraft der Staliener hevangereift und die Schüler 
Ginmmabue’3, unter ihnen Giotto, jchufen das erite aroße 
Perf der neuen Malerei, die Fresfobilder, welche das Leben 
des Tranciscus hier in der Dberfirche jchildern. 

&3 macht einen überrafchenden Eindrud, wenn man 
nicht durch das Hauptportal, fondern auf einer engen Treppe 
unmittelbar aus den jchweren dunklen Wölbungen der Unter: 
ficche in die hohen lichten Räume des oberen Baues gelangt, 
überrajchend vor Allen, weil man fieht, wie die Leiter des 
Drdens auch in dev Wahl der architeftoniichen Fornten den 
Geilt der neuen Zeit begriffen hatten. Denn bier tjt die 
Gothif, wie jie von den Sranzojen ausgebildet war, rüd- 
haltlos durchgeführt. Wir werden dadurch wiederum daran 
erinnert, daß Rrankreich in der geiitigen Bewegung des 
dreizehnten Sahrhundert3 die Führung übernommen hatte, 
Auch die Gedanken, denen der heilige Mann jein Leben 
gewidmet, waren in Trankreich am lebendigiten herporgetreten, 
ja wenn die alte NMeberlieferung nicht trügt, hatte er jelbit, 
wie jchon jein Name andeutet, frangöfiiches Blut in jeinen 
Adern. Seine Mutter Pica fjoll einer Adelsfamilie der 


‚Provence entiprojjen jein und dazu jtimmt die Schilderung 


aus feiner Jugendgeit, wie er ein vitterliches und ver- 
ichwenderifches Leben geführt, jo dab der Faufmänniich 
denfende Vater darliber jehr erzüirnt gemejen jei; die Mutter 
aber habe jtolz die Nachbarinnen gefragt: was jagt ihr zu 
meinem Sohne! — Er jprach mit Vorliebe franzöjiich, jagt 
jein Biograph, obgleich er es nicht fonnte, und was das 
Merkiviürdigite it, er jang in diejer Sprache, wenn er am 
tiefiten erregt war. gi Kg 
Der Franciscanerorden hat fich den gothiichen Stil 
ganz zu eigen gemacht; doch haben ihn die italientichen 
Baumeijter in ihrem Sinne umgebildet. Auch hier in Allit 
find die breiten Wandflächen geblieben und bieten will- 
fommene Gelegenheit zu fFünftleriichem Schmud. Die 
Dedengewölbe, Duerfchiff und Chor find in der großartigen 
Meile Cimabue’3 ausgemalt, auch die obere Tresfenreihe 
des Lanahaufes zeigt noch die alte Schule. _ © 
Diefe Gemälde find von der Zeit graujam verwiültet, 
aber der Eindruck ift vielleicht dadurch gejteigert: wir jehen 
Alles wie durch einen Schleier, welcher das Ungejchid der 
Ausführung verdeckt und mehr noch ahnen als jehen läßt. 
Die ganze Traunmmelt des Mittelalters, von den erhabenen 
Schöpfungs- und Patriarchengejchichten bi8 zu dem phanzs 
taftiichen Bildern der Apofalypie erjcheint ung bier noch) 
einmal in. riejenhaften, fait wilden Gejitalten, dazmwijchen 
feierliche Engel und Kirchenväter, Alles im Bann der über- 
lieferten Form, doch wahrhaft überirdtich im dem gropen 
Stile, welchen die antife Kunjt dem Chrijtenthum vererbt 
hatte. 
Ganz anders wirft die Erzählung von dem Xeben des 
Heiligen in der unteren Fresfenreihe. Da find wir ganz auf 
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diejer Erde. Ein Bürger von Alifti breitet feinen Mantel 
vor dem Süngling aus zum Staunen der Zufchauer; die 
Mitte des Bildes füllt ein Portal, in dem die Eäulenhalle 
des Mlinerventempels nicht zu verfennen ift, obaleich der 
Giebel mit einer Noje- und einem Fried von Kosmaten- 
mofaif geichmict it. Mean ahnt in diejen dürftigen Formen, 
wie die Gothif und die Antike. im Geijte diejes Zeitalters 
zu einer neuen Harmonie verjchmelzen. Daneben ijt die 
heimathliche Telsgegend gejchtldert, in welcher der Heilige 
jeinen Rof einem Bettler jchenft. Dann folgen Iraum 
und Wunder, die ihm jeinen Beruf verfünden. Bejonders 
lebhaft ift die Szene dargeftellt, wie er dem ziinenden Vater 
jeine Kleider zurücgibt und der Bilchof ihn in jeinen Mantel 
hüllt: awei Knaben halten noch die Steine im Kittel, mit 
denen fie ihn werfen wollten, während der nackte Süngling 
im Gebet mach oben jchaut. Die ganze Bedeutung eines 
Lebenswerfes offenbart der Traum des Papjtes, welcher 
liebt, wie der Ichwache Mönch die wanfende Bajilifa des 
Zaterans mit jeiner Schulter jtüßt. Dann Predigten, Di- 
fionen, Wunder. Franciscus läßt in der Eindde für feinen 
durjtigen Begleiter eine Duelle fließen; er baut am Weih- 
nachtSabend eine Krippe und mect das Chriitfind, das in 
jeinen Armen lebendig wird. Größere reichbewegte Bilder 
bieten die Yamilie des Adligen, dejlen Tod der Heilige 
vorherjagt, Bapft Gregorius und die Kardinäle, welche feiner 
predigt laufchen, und feine Ericheinung in Arles bei der 
Predigt des heiligen Antonius. Vortrefflich ijt die Ver: 
zitefung auf dem Berge Alvernia dargeftellt, wie er auf ein 
Knie niedergejunfen, das Antlif und die Hände erhebend, 
die Wundenmale von dem Getreuzigten empfängt, der in 
Gejtalt eines Eeraphs am Himmel ericheint. Endlich der 
Tod und die dann folgenden Wunder. Am ergreifenditen 
it das Bild, auf welchem der Leichenzug vor Can Damiano 
hält und die heilige Clara herauseilt, um den Freund noch) 
einmal zu jehen und zu füfjen. 
In diefem ganzen Bilderfreife hatte die jugendliche 
Kumjt der Zeit den richtigen Gegenstand gefunden. Charafte- 
viitet, Snizenirung und Kompofition mußten neu erfunden 
werden. Denn ivenn auch einzelne Szenen jchon öfter dar: 
gejtellt waren, jo war man hier doch nicht an herfömmliche 
Formeln gebunden wie bei den Geichichten des alten und 
neuen Tejtaments, und die Zeichnung der handelnden Per- 
jonen, das Koftüm und die architektonische Umgebung durften 
der Gegenwart entnommten werden. Dabei mußte allerdings 
die feierliche Würde der alten Kunst verloren gehen, bejon- 
ders die Köpfe zeigen einen fleinlihen Typus, durd) die 
ganze Kormengebung geht ein harter und trocener Zug. 
Auch die himmlischen Ericheinungen büßen dag überirdiiche 
Gepräge ein. Wie große Fledermäuje flattern die bofen 
Geijter um die Thirme von Arezzo, wie fie der Heilige aus 
diefer Stadt vertreibt, und in den Mundern und Biftonen 
jehen wir nicht mehr die unvergänglichen Gejtalten einer 
taufendjährigen Dichtung, jondern den mittelalterlichen 
Spuf, der gerade damals in den Köpfen lebte. Dafiir fonnte 
der Künftler aber auch Alles gebrauchen, was er um fich 
jah, bis zu den EHeinften Bildern im der Natur und dem 
Denichenleben, "wie fie zu gleicher Beit ja auch von Dante 
in feiner großen Comedia verwerthet find. Denn was hier 
erzählt wurde, war für die Bejchauer fejfelnder und frifcher 
noch, als für uns Blücher und Napoleon, und jeder Zua 
lebte in ihren Herzen. Auch uns ericheint das ganze Werk 
troß aller Dinftigfeit und Unvollfommenheit voll natür- 
lichen Xebens und, wenn es auch nicht möglich tft, die Hand 
der einzelnen Künftler mit Sicherheit zu jcheiden, jo fünnen 
a. doch den Geijt Giotto’8 in diefen Bildern nicht ver- 
ennen. 
Das Leben des Heiligen ift von Malern und Bild: 
hauern noch oft behandelt worden. In Eanta Groce hat es 
Giotto alS gereifter Mann gemalt. An der berühmten 
Kanzel ift es dort durch Benedetto da Majano in der an- 
mutbhigen und jchmuckeichen Marmorarbeit des fünfzehnten 
Sahrhunderts,gejchildeit, und Ghirlandafo hat in Santa Trinita 
vor Allem die Todtenfeier mit der vornehmen Minrde und der 
lichten Pracht der großen florentiner Malerei umfleidet. 


‚alles Uebels jchilt. 









































Aber die wahren Gedanten des Heiligen fin 
ehrung immer nıehr verdunfelt worden: nimm 
ihre Mittel aus der Welt der Sinne, welche jen 
Giotto jelbit hat die Gelübde des Didens, Gehor! 
heit, Armuth im den aroßen allegorijchen Dedenl 
dem KHauptaltar der Unterfirche verherrlicht und 
die Verlobung des Trancischs mit der Arnmuth | 
artiger Wirkung. Allein der große Maler ha 
Canzone gedichtet, in welcher er die Armuth al 
Als Künjtler hat er die G 
heiligen Mannes verfinnlicht, aber er hätte es 
wenn e8 jeine eigenen gewejen wären. 

Kehren wir noch einmal in die untere Kin 
Prächtige Renaifjanceikulpturen jchmüden den € 


Das Licht, das dircch die Thüre Fällt, erhellt ein ft 
Grabmal zur Rechten. Unter einem hoben gothijch 
fit die Madonna und vor ihr Über einem gr 
eine Königin, den linken Fuß jeltfam über das 
ihlagen, — die Königin von Cypern, wie ma 


Nitter zuriic. Die lebhaft bewegten Figuren und die veic 
faltige Gewandung verrathen den Einfluß der nordijche: 
Kunft, der am Ende de dreizehnten Fahrhundert 
Franfreih aus auch die ttalieniiche Skulptur 
und der Todte joll einer jener qlorreichen Abe 
dem franzöfiichen Adel gewejen jein, welche in di 
zligen den ganzen Drient zu threr Beute machten, - 
de Brienne, König von Jerujalem und Kater von By 
Er hatte, wie zahlreiche Fürften und Nitter jener Beit 
Drdenskleid des Heiligen getragen, welcher zugleich mi 
unter den Kreuzfahreın in Damiette gewejen war, um 
Sultan von Aegypten zu befehren, und das Begräbnig 
diefer Kirche jollte jeiner Seele den Frieden geben, den | 
Kleid allein ihr nicht gebracht hatte. ee. 

Meiterhin finden wir ar. dem Pfeiler einer Seiten 
fapelle das Bild des Stifters, des Kardinals Albornoz, de 
aleichfalls hier begraben it. Auch er mochte wohl fi 


 Seelenheil dem frommen Mönch im Himmel anvertrauen, 


da er jelbit im diejer Welt fir anderes zu jorgen hatte — 
Denn wie jener den geiftigen Bau der Kirche vor dem € 
jturz gerettet, jo hatte diejer Friegeriiche Spanier, währ 
die Päpite in Avignon vejidirten, ihr tirdiiches Haus, i 
Kirchenjtaat, wieder hergeitellt. 23 si 
In vierzehnten Jahrhundert ijt die ganze Unterfiche 
mit einem Kranze hochgewölbter Kapellen umgeben und 
alle diefe Räume find mit zahllojen Fresfobildern aus 
geichmück. Am veiniten ift die religiöje Empfindung 
Heit in einem Gemälde des Duerjchiffes ausgejprochen. 
ind drei Halbfiguren in der Art der Zorenzettt: die Madon 
in dunfelblauem goldgejäumten Mantel hat das vorneh 
Profil und die mandelförnigen Augen diejer zartfinni 
Malerichule. Mit einem Blice voll tiefer inniger Li 
haut fie in das Antlik des Kindes, das in jenem zierlich” 
gejticten Hemdchen aufrecht auf ihrem Arme fit. Dabe 
eigt fie nach fienejev Weife mit dem Daumen auf d 
Deilinen Franciseus hinter ihr und Ddiejer wie der juge 
Lich jchöne Sohannes auf der anderen Geite bliden in ernf 
Begeiiterung auf den jegnenden Knaben. Das ift die leider 
ihaftlich jchwärmerijche Gefinnung, welche die Dichter des 
Franciscanerordeng, wie Zacopone da Todt, den Sänger des 
Stabat mater, bejeelte. Der Etifter des Bildes ij 
darunter gemalt, ein ältlicher Wann mit einem verjtändige 
Geficht, welcher gewiß jein Geld am Beiten anzumend 
glaubte, wenn er den Künjtler für die Darftellung 
Gefühle bezahlte, zu denen ihur jeine Gejchäfte feine gı 
ließen | 3 
ahebet iiber dem Grabe des Heiligen jteht der Bi 
altar und hier an der Wölbung find die großen Gemä j 
Giotto'3, welche die Drdenzgelübde verherrlichen. Man fü ns 
fie deutlich nur gegen Abend. Dann fällt das volle Lich 
der finfenden Sonne durch die Feniter des Chores. E3 fur 
felt auf den Altarleuchtein und in dem Goldjchmud 
weißen Priejtergewänder und .bricht in breiten Ström 
durch die wirbeluden Meihrauchwolfen. Die DOrgelkläng 


En 


Be ehefofien. 


S Sr gegangen. Franciscus hat noch 
_ Drden erlebt, wie alle menjchliche Vereinigung von menjch- 





nn nn nn 


i 5 Bein majeftätiich in den Glang hinein und fiegreich tönt 
der Hymmus des heiligen Thomas von Aquino: 


Geni ori genitoque 

Laus et jubilatio, 

Salus honor, virtus quoque 
Sit et benedictio. 
Procedenti ab utroque 
Compar sit laudatio. 


0 Da8 find andere Klänge als das Sonnenlied des hei- 


Ligen Francicus. Die Kirche hat ihn unter ihre Götter 
aufgenommen und den gewaltigen Strom von Gefühlen, 
die er angeregt hatte, in ihre fejten Mauern eingedämmt. 
Eie läht die Bettelmönche predigen von der engen Thür, 


welche zum Reiche Gottes führt, und zugleich öffnet fie ihre 


Thore weit: wer da eintreten will, braucht nichts draußen 
zu lajjen von feinem Hab und Gut, jeiner Bosheit und 
jeinen Vergnügungen, und alfo ift der Friede mit der Welt 


&3 mußte jo kommen, und Ehrijtus ift es nicht anders 
jelbjt in jeinem eigenen 


lihen Schwächen durchdrungen ift, und als er in den ent- 
jeglichen Leiden der lebten Tage erfannte, daß er viel gegen 
den Bruder Körper gejündigt habe, da mag ihn wohl die 
- Ahnung aufgegangen fein, daß man fich jelbjt und anderen 
nur nad den Gejegen diejer Erde helfen fanr. Aber jo 
wenig auch die Weltflucht, welche er predigte, den wahren 


— Grund zu einer neuen Lebenzordnung bilden konnte, jeine Wirk: 


_ Jamfeit ift dennoch unendlich weitreichend gewejen, und wenn 
wir in allen diejen Kirchen, Gemälden, Predigten und Lie- 
dern jehen, wie jein Wort den Geiftern durch Sahrhunderte 
die Richtung gegeben, jo müfjen wir doch wiederum be- 
fennen: e3 jind die Zdeen allein, die jchaffen und herrichent. 


G. Aldenhoven. 


3wei Männer der Feder, 


Weshalb ijt mir der Name Emile Montegut eingefallen, 
ald ich neulich wieder einmal in Zules Lemaitre’s Werken 
la3? Mar e8 ein Zufall, der, wie auf meinem ZTijche, jo 
auch in meinen Gedanken die jüngst veröffentlichten Bände 
diejer beiden jo verichieden altrigen und doch jo gleichwerthigen 
Kritifer nahe zu einander geführt hatte? 

Kein! Wenn man jchon jeit vielen Sahren lieft und 
wenn man das, was man gelejen hat, überdenft, jo ver- 
fnüpfen fi in unjerem Getjt Sdeen und Ntanıen nicht mehr 
derartig ohne irgend eine Urjache, die zu ergründen, veiz- 
. Dee it. Eine jolche Nachforicehyung bietet viel des 
Anzie 
e3 aucd meiner LXejern einige Befriedigung gewähren wird 
zu erfahren, warum gerade Miontequt und Lemaitre mir 

neben einander eingefallen find. Aljo unterfuchen wir die 
Sache. An der Zeit fann es nicht liegen, denn die Beiden 
aehören gar nicht derielben Generation an. Der eine, 
Montegut, jteht am Ende feiner Xaufbahn; der andere, Le- 
maitre, ijt mitten darin; der eine tft ein Träumer, der andere 
ein Satirifer; der eine jegnet, der andere jpottet. Miontegut 
ift ein Einjamer, der durch die Gedanken Anderer wie durch 
einen Garten quer hindurchipaziert und den Gedanken jener 
jeine eigenen aufpfropft. Lemaitre, aus Neigung Barijer, 
lebt nur im Lärm, in der Luft, im icdht. Er Hat nur 
ein deal: das ijt richtig zu jeben. Mein Xejer erinnert 
ich, daß man einjtmals auf die Frage: wer mehr Geijt hätte 
als Voltaire, erwidert hat: Alle Welt. Nun wohl, ein jolcher 
Herr „AlleWelt" it Sules Lemaitre. 
Geroik habe ich die beiden Namen nur verfnüpft, weil 


= ihre Werke da por mir auf einander liegen, fo daß ich fie mit 


der Hand erreichen fanı. Und dodyh.... jehen wir nur 
näher zu. War vielleicht der Gegenjag die Urjache der Ver: 
fnüpfung? Aber halt, hier Liegt der Grund und diesmal 
it er gültig! Montegut und Xemaitre find Schriftiteller, 
nichts al3 Schriftfteller. Cie haben ihr Gelübde abgelegt 


deren Gott der ältere Wr. Buloz war. 


enden und ich jchmeichle mir mit der Hoffnung, daß 





‚ 
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Die Wation. 
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und jie find ihm treu geblieben. Den Beweis erbringt der 
legte, im vorigen Monat erichienene Band, in dem Montegut 
unter dem Titel: Libres Opinions verjchiedene ältere Artikel 
vereinigt, wie auch jene Bücher, in denen Lemaitre uns eine 
Aehrenleje aus der Zahl jeiner Aufjäge bietet, die in der 
„Revue Bleue* und im „Journal des Debats“ verjtreut 
waren. Alle dieje Artifel bezeugen eines: ihre Liebe zur 
Litteratur. 

Wie oft haben fich nicht Schriftiteller, die jich einen 
Namen gemacht hatten, durch die Bolitif, duch das Theater, 
durch die Tagesprejfe in Verjuchung führen laffen! Statt 
Lejern jagt man den Wählern nach; das Feuer der Rampe 
jiegt über daS der Lampe; der Name glänzt täglich in den 
Zeitungen, jtatt ji langjam auf dem Nücen irgend eines 
unverfäuflichen Bandes zu verwilchen. Der Ruhm ver: 
größert und die Hofentajche füllt jih. Montsgut und Lemaitre 
haben, als echte und rechte Männer der Feder, jolchen Ver: 
juchungen — menn fie diejelben überhaupt empfunden 
haben — widerjtanden. Schon dafür müfjen wir ihnen Danf 
wiljen und Beiden zujammen unfere Achtung und unjere 
Bewunderung zollen, wenngleich ich noch gar nicht in aller 
Kürze und im Belonderen gezeigt habe, wie jehr fie derjelben 
würdig jind. 

Emile Montegut hat fait jeine ganze litterariiche Lauf- 
bahn in der „Revue des deux mondes“ zuricgelegt, jener 
berühmten Zeitjchrift, deren Erfinder, deren Schöpfer und 
Er entdeckte Mont- 
egut, und von dem Augenblict an, da dieler jeinen erjter Artikel 
veröffentlicht hatte, Fejjelte Buloz ihn durch einen Vertrag, 
der den jungen Schriftiteller verpflichtete, eine erjtaunliche 
Anzahl von Zeilen für die „Revue“ zu liefern. Um jie zu 
ichreiben, bedurfte e3 wahrlich zweier Welten: diejfer und 
jener anderen.... Zum Glüd für die Zejer der „Revue“ hat 
Nontegut al3 Mitarbeiter einen großen Theil jeiner Verpflich- 
tungen erfüllt, und wir fonnten während vieler Jahre Aufiäge 
erjten Rangeslejen, dieihren Stoff der gefammten einheimijchen 


und auswärtigen L2itleratur der Vergangenheit und der 


Gegenwart entlehnten. Um fi zu erholen, hat dann 
Montegut noc) eine Shafejpeare-Meberjegung geliefert, die 
ji) eines großen Rufes erfreut. Was jeinen Schriften 
einen Figenartigen Charakter verleiht, das tjt der Umijtand, 
daß fie das Merk eines Einfiedlers find, der jein Ohr dem 
Erdenlärm verjchließt und der fein Auge nur dahin wendet, 
wohin e8 ihm beliebt. Er ijt ein @remit, der Liejt, der 
dent und der jchreibt. Kaum jcheint er e8 zu gemahren, 
daB auch in jeiner jtilen Klauje Zaujcher find und daß, 
wa3 er jchreibt, rajc gedrudt und vajcher noch von den 
taujenden Abonnenten der „Revue des deux mondes“ gelefen 
it. Eine jolche Neigung zur Einjamfeit ziemt wohl mehr 
dem Dichter ald dem Kritiker; und jo ijt denn auch Mont- 
egut ein Kritiker von bejonderer Beichaffenheit; einer, der 
der Einbildungsfraft einen großen Spielraum läßt. Bon 
jeinen Reifen in Burgund, Bourbonnais, Yorez und in den 
tiederlanden Hat er ganz eigenartige Schilderungen ent- 
mworfen. Natur und Kunft jind ihm erjchtenen, als wenn fie 
tiemand vor ihm betrachtet hätte. Er fucht niemals nach den 
allgemeinen Charafterzügen, jondern er begnügt jich mit den- 
jenigen, die ihm gerade auffallen, jedoch nicht etiva aus Unmwijjen- 
beit; denn er tt ein vollfonmener Gelehrter, der Alles gelejen hat 
und der Alles weiß. Wenn er die Anfichten jeiner Vorgänger 
anführt, jo verwirft er fie fajt jtetS md erflärt fie für tire- 
thümlih, und zwar feineswegs etwa aus Nichtachtung, 
londern einfach weil jie nicht die jeinigen find. Sie erjcheinen 
ihm falid. Und kann man einem Schriftiteller darım 
zlınen, weil er glaubt recht zu haben? Nur bezüglich der 
zeitgenöjftichen englijchen Zitteratur jteht er in feinem Wider- 
Iprucdy mit den modernen Beurtheilern; vielmehr hat er hier 
feine Anjchauungen zu den herrjchenden gemacht. Charlotte 
Bronts und Georges Elliot verdanken ihm im Wejentlichen 
die Berühmtheit, die fie in FSranfreicd) geniegen. Er war 
einer der Criten, der fie gelejen hat, und er lehrte fie be- 
wundern. Dft haben ihn auc, einzelne Fdeen angezogen und er 
hat jich mit ihnen bejchäftigt, ohne ihnen jedoch jene Yorm 
zu geben, wie fie bei Künjtlern oder Litteraten üblich tft. 
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Und gerade in Auffäßen biefer Art fteht er wohl einzig 3 
Neulich las ich von Neuem einen derjelben durch; ich hatte 
ihn aufs Geradewohl herausgeariffen; er trug die Ueber- 
Iichrift: „de Yindividualit6 dans la sociöte moderne“. 

Mir fehlt hier “ Kaum, um Montegut’s Anfichten iiber das 
Andipiduum unjerer Zeiten zu entiviceln. Sind fie richtig oder 
falich? Wenig fommt darauf in diefem Falle an. Mir liegt 
nur daran, den Eindruc wiederzugeben, den eine jolche Xektüre 
hinterläßt. Vielleicht gelange ich zum Biel, wenn ich 
eine Anleihe bei einer anderen Kunjt aufnehme. Die Mufit 
joll mir dazu verhelfen, die Wirkung begreiflich zu an 
die eine Lektüre Montegut’S hervorbringt. Iene Empfin- 
dung milden Glüces, in die ung ein Mendelsjohn’iches Lied 
ohne Worte oder eine Schumann’iche Etüde verjeßen, fie 
umfängt ung aud) nach ein paar Seiten von Montegut! 

Wir denken und träumen zugleich. Gewöhnlich find 
ed nur die Dichter, die das Vorrecht haben, uns jo im 
Snnerjten zu erregen, und dazu stehen ihnen ganz andere 
Hilfsmittel zu Gebote als dem Kritiker, der über jeine 
eder verfügt und der verjtändig aus Naturveranlagung wie 
aus Beruf ic) wiederum nur an unjeren Verjtand wendet; 
allein Montegut fügt zu diefen Gaben jo viel freie ichöpfe- 
tische Phantafie, daß aus dem Kritiker immer wieder der 
Dichter hervorbricht. 

Anders Zules Lemaitre. Mit ihm fehren wir auf den 

gebahnten Weg zurüd. Sein Kultus der Litteratur entipricht 

a ‚Vorichriften. Seine Arbeiten, jeine Studien würden 
ihn in jedem Falle zu einem fenntnißreichen und zu einem 
hervorragenden Wanne machen; aber jeit einigen Jahren 
bat die gütige Vorjehung gezeigt, daß er auch ein jehr 
talentvoller Wann tft. 

Seitdem er auf einem der vorderiten Pläße im der 
Ecole normale gejejjen und dann die Untverjität als Lehrer 
verlafjen hatte, jchien e8, als müjje er jein Leben im Lehr- 
beruf verbringen. Er wurde in Algier Lehrer der franzd- 
fiihen Litteratur an der „Ecole superieure des lettres“, 
eine beneidenswerthe Stellung für einen jungen, noch (ange 
nicht dreigigjährigen Dann. Sollte er nunmehr feinem Streben 
ein Biel jteden und fich daran genügen lafjen, das, was er 
jelbit jo gut gelernt hatte, nun auch den Anderen beizu- 
ringen? Dieje Ausficht erichten ihm zweifellos zu bejchränft 
und jein Ehrgeiz wurde umfafjender. Womit tritt ein junger 
Schriftiteller, der fich einen Namen machen will, vor die 
Deffentlichfeit? Muß ich e3 noch jagen? Der Refer bat 
e3 Sicher jchon errathen: mit einem Band Gedichte! Die 
Gedichtiammlung von Lemaitre, die fi) „les Medaillons“ 
betitelt, trägt die Daten 1876 und 1879. Würde man 
heute der Sammlung die Aufmerkfjamfeit jchenfen, die man 
ihr 1880 verjagte? Gewiß! Denn Zules Lemaitre ift in- 
awiichen berühmt geworden — durch feine Proja. Seine 
fünjtlerifche, ich möchte jagen, intime fein bethätigt 
ih am liebjten an £leinen, begrenzten Stoffen. Die Form 
it immer bejonders ziexlich und gewählt; man erfennt die 
funjtgeübte Hand, s ein gewöhnliches Gewebe geichicht mit 
Bierjtichen ausichmücdt 

Mr. Young, der Direktor der Revue bleue, und jelbit 
ein früherer Schüler der Ecole normale, wurde auf Zules 
en Eritlingswerf aufmerkiam, öffnete ihm die Spalten 
jeiner Zeitjchrift und bat ihn um jeine Mitarbeiterichaft. — 
Man machte ihm freien Pla und man lud ihn ein, Alles 
zu veröffentlichen, was ihm gut diinfte — ihm freilich und 
dem Diretor. Wupßte man doch, daß die Leer Folgen 
würden. Damals erjchten Serenus, die Gejchichte eines 
Märtyrers, eine jehr reizende Novelle von weit charakterifti- 
jcherem Gepräge al les Medaillons; der Stoff ift eigenartig: 
es handelt jih um einen Freidenter, der al3 Märtyrer endete, 
und der im Mittelalter dann von NRechtgläubigen auöge- 
graben wird, die auf ihn hereingefallen find. Der Stil ist 
bezaubernd, von jchwer zu bejchreibender Grazie, und gerade 
dieje Srazie hindert, an den ehernen Stil Bro)per Merimee’s 
zu denfen; ihm hätte dagegen ein folcher Stoff entichteden 
wegen der troniichen Pointe in der Löfung des Knotens 
gefallen. Lemaitre gelangte jchlieglich zur Berühmtheit mit 
der Veröffentlichung einer Serie zeitgendffiicher Portraits, 
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die zwei von den nf oder ne Bänden. Elle; ein 
junge Meiiter bis jet herausgegeben hat. Die wichti 
die Lemaitre diefem Werfe verdankt, erra 
Journal des Debats.. Mr. Weiß, der bisher die 
feutlletons geichrieben hatte, mußte für die Hut ıt 
SE darauf verzichten. 
Als jein Nachfolger kam Lemaitre in Vorfhlag md, 
obwohl den SOERGETBEREIRG NO völlig fremd, trat er die 
ihmwere Exbichaft an.  Wahrlich, Weib, einen der feiniten 
Geijter, eine der elegantejten zeitgenöfftichen Federn erjeben 
zu follen, da& war eine gefährliche Aufgabe! Zules Lemai 
mußte fich natürlich erjt afflimatifiren, und er bedurfte einiger 
Beit, um fich der Theaterkritit ebenjo vollfommen gemashien | 
zu zeigen wie allen übrigen Anforderungen. Wir müfen 
es ihm Danf willen, daß er jeinen Porgängern nicht ein Bl 
nachgeahmt hat. Nor Allenı wollte er er jelbjt bleiben; da 
bewies er am beiten dadurch, daß er eine ficherlich gan, 
perjönliche Unerfahrenheit an den Tag gelegt hat. 3 mwä 
ihm jo bequem gemwejen, fie durch Anleihen bei N, 
oder verjtorbenen Kollegen zu bemänteln!. Auch jeine Bildun 
hätte jeinen Eindrücden zu Hilfe fommen fönnen. 
innere mich, daß im Beginn feiner Thätigfeit am Toumal 
des Debats eine allgemeine, neugierige Bewegung entita! 
die in eine Fürmliche Spielererregung ausartete. Metten 
wir darauf, daß er jcheitert, jagten die Alten, und man Ba. 
ihm den etwas vergejjenen Namen Sules Janin an den 
Kopf. ES gab auch jugendliche Bellimijten, die Sareey an - 
führten. Aber die Optimiften hatten die Oberhand; 
wannen die Wette. Heute ijt Zules Lemaitre vieleicht. Een 
Erjte unter allen denen, die am Montag Morgen die ee, 
jämmtlicher Barijer Zeitungen über das Theater unterhalten. 

So hätten wir denn jetzt gejehen, welchen Weg Lemaitre 
verfolgt, welche Ruhepaufen er innegehalten hat, ehe er bei 
der Berühmtheit anlangte. Das find Alles Thatjachen. 
Meber jeine Sdeen, jein Talent, jeinen Stil habe ich aber = 
noch nichts aejagt. Die Natur bat Zules Xemaitre eine 
Gabe in die Wiege gelegt, die alle jeine anderen Fähigkeiten 
überjtrahlt: Esprit, entzlickenden, glänzenden, unausgejegt 
leuchtenden Esprit. Er gehört zur Yamilie der großen 
Spötter, und er fann fich auf die größejten unter ihnen, a 
Voltaire und Nabelais, berufen, auf deren Knien er groß 
geworden ijt. Er nimmt nie eine fir und fertige eo iht 
an, und wenn Andere vor ihm, wie er gedacht haben, jo & 
mu man das dem Zufall zur Lajt Schreiben, nicht der Macht 
der Meberlieferung oder dem Studium. 

Kichts ijt ihm heilig, ex fümmert fich weder um den 
herrfchenden Gejchntad, noch um die geltenden Regeln; er 
hat nur eine Aufgabe: die Wahrheit zu jagen! Und dabei 
gibt er jich Feinesiwegs der Slufion hin, fie ganz gejagt zu 
haben. So find denn auch jeine Urtheile nicht völlig aus 
einem Stücke; fie find veränderlich, er jtreicht fie wohl -aud Sr 
einmal duch. Aber jeinen Abfichten, die jtet3 die ielbit- & 
[ojejten von der Welt jind, fanrı man immer uneingeichränttes 
Lob zollen. Er tigt fich in die Kritif wie der Schwimmer 
fich ins Waffer jtünzt. Ex entledigt fi jener Kleider und R- 


; a 


mißt fih Bruft an Bruft nit dem Dichter wie mit dem - 2 
Meer oder dem Strom. Götterbilder uud Statuetten, Bronze 
und Gyps, Mlles reißt er von den Socdeln und Geitellen 
herunter. Er prüft fie, wägt fie in der Hand, jtäubt fie ab 
und jtellt fie an ihren Play zurüd, nachdem ex una Lefeen 
das gezeigt hat, was wir bisher weder zu erwägen, noch = 
zu jehen vermochten. RR 
Nichts Hößt ihm Furcht ein, nicht der Erfolg und. nicht Be 
der Ruhın. Alles erliicht ihm vor dem Gtrahle der Ger AR 
vechtiafeit. Umd ein anderes, als ein gerechtes Uxtheil fönnen 
die Menjchen nicht einmal nach dent Tode verlangen. GN 
Einer der Gründe jeiner Unabhängigkeit wurzelt in er 
denn wohlerwogenen Entjichluffe Xemaitre’s, zu vergelielg dab 
er an der Ecole normale jtudixt und daß er jelbjt gelehrt 
hat. Er liebt die Bücher wie Don Juan die Weiber. 


Schriftjteller in gute und jchlechte — welchent. Sahrgundert 
fie auch immer angehören mögen. Ich betone diefen Punft — 
nachdrüclich, um Lemaitre's Naturell bejonders jcharf here va 
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 bortreten zu lajjen. Im feinen Schriften verjteht ex jeine 
Gelehrjamteit umd die aufgewendete Kunjt fo gefchiekt zu 
eden, daß man meint, einem liebenswürdigen Erzähler 
 zuzuhören, nicht aber einen Schriftiteller zu lejen. 
Wir haben in den drei Bänden fait alle unjere Beit- 
- genojjen vereinigt, von Nenan bis zu Rochefort, von Sully 
— Brud’homme bis zu Jean Richepin, fie wurden beurtheilt und 
gefichtet. Melch eine Porträtiammlung! Alle find wohl ge- 
Be; ala und alle tragen den Stempel des Walers. Die 
Haltung des Modells ijt immer natürlich; er malt jeden, 
tt, nie wie ex jein möchte. So oft Lemaitre fich an 
ve jeßt, fennt er nur ein Biel: wahr und lebendig 





hildern. Ä 

Ein beiden Schriftjtellern gemeinjamer Grundzug ihrer 
Veranlagung, der auch zweifelloS viel dazu beigetragen hat, 
ge Be: der eine bei dem anderen einfiel, tft ihre vollendete 


Yriginalität. Unabhängigkeit des Gedanfens und des Ur: 







 Zönnte von ihnen wie von zwei Schweitern, die beide gleich 
-_ Ihön, doch ganz verjchteden find, jagen: fie gleichen einander 
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| 3 m feiner einzigen Linie — und doch — fie haben einen ge- 
| _  twilfen Familtenzug. 

8 BT  Clarens. Arthur Baigneres. 
8 | 

en: Demeflrius, 


x 
u > a (Berliner Theater.) 


E * Sn den zahlreichen Aufzeichnungen, welche Schiller zu 
- jeinem „Demetrius" jich gemacht hat, trifft man auch auf 
eine jorgjam abmwägende Weberficht aller Bortheile und Nach- 
— tbeile des Stoffes. „Gegen das Stüd Takt fich anführen“, 
- jo jchreibt hier der Dichter, „die Schwierigkeit, e8-zu exefutiren 
auf den Theatern; für das Stüc jpricht, dab es ganz Hand: 
Jung it, daß eS viel für die Augen hat. Der Stoff ift 
—  — günjtig wegen jeiner imancherlei finnlichen und zum Theil 
prächtigen Darjtellungen; darunter ragt hervor der polntiche 
L Reichstag, der Einzug in Moskau. Auer diejen gibt e8 
BZargewalt, Mordthaten, Schlachten, 
 — Giege, Geremonien u. }. f." 
Was Shiller ala einen Nachtheil des Stücdes noch 
empfand, die Schwierigkeit e83 zu exrefutiven auf den Theatern, 
Fe hat die vorjchreitende Kunjt der Snizentrung jeither über- 
winden gelernt; und nicht weit von jenem Weimar, in dem 
er feine fühnen Entwürfe plante, in Meiningen find die 


no) Züge brutaler 





- — Meininger, welche Herr Barnay in der Eröffnung des 
- „Berliner Theaters", als ein Schüler dev Meininger, erzielt 
hat, jie find im Sinne des Dichters erzielt, wie feine eigene 


Aufzeihnung beweilt. Wie weit auch jeine befcheiderere 


a Anregungen erwachlen, welche heute feine Dichtungen zu 
neuer glänzender Bühnenmirfjamkeit überall eritehen lafjen. 
Be: SE exit treten fie in das volle Izenijche Leben heraus, die 
 anftürmenden Bappenheimer des „Wallenftein”, der KrönungS- 
 jubel der „Sungfrau von Drleans“", der polniiche Keichstag 
des „Demetvius"; und die ftarken Wirkungen, welche die 


| Br Anforderung an zenijche Verwirklichung, welche mit einer 
Kopf an Kopf gedrängten Schaar" — gemalter Statijten 


noch fich genügte, entfernt ijt von der höchit Förperlichen, 
E lärmenden, rufenden, agirenden Menge, die Herr Barnay 
auf jein Theater jtellte — die Inizentrung wirkt bier nur, 
- mit den Mitteln unjerer Zeit, was der großartige Sinn des 
Dichters in der jeinen gefordert hat, und darum heißen wir 
fie willfommen. 

2 Freilich, Schiller wäre nicht Schiller gewejen, hätte 
fein Wollen bier jtehen bleiben können. Neben und vor den 
ER heniichen Ciieft treten die beiden anderen wichtigjten 
Faktoren des Stüces: die tragiiche Jdee und der gedanfenreiche 
 — Shmung der Sprache; und wenn in der Cröffnungsvor- 
Stellung des Berliner Theaters jener zu jeinem vollen Kechte 
 —— Tam, jo find leider dieje vielfach erlegen unter zwei gegne- 
———  riichen Mächten: unter der Nüchternheit Zaube’3 und dem 


z Lärm der Somparjerie. Wenn die beriihmtejten Worte des 
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Die Nation. 


B thei 3 leuchtet aus allen Schriften der Beiden hervor; man 


da an beginnt die Turcht und das Unglüd.“ 
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Tragmentes, die Verje Sapieha’s: „Was ijt die Mehrheit? 
Mehrheit it der Unfinn“ erjtickt werden, troß aller At- 
ftrengungen de3 jtimmkräftigen Heven Krausned, von dem 
Getöje des die Schranken durchbrechenden Bolfes, jo tit der 
Punkt erreicht, an welchen die Abficht des Dichters entitellt 
wird von vordrängender Negiekunit; und es wird die Auf- 
gabe der neuen Bühne jein, hier Zwede und Mittel ficherer 
abzumwägen und jede Weberladenheit, jedes allzu deutliche 
Shuftriren finnfälliger Vorgänge auf Koften de Wortes, 
flug zu vermeiden. 

Aber der aefährlichite Gegner der Schiller’ichen Snten- 
tionen it doch derjenige geworden, welcher ihnen zu ihrem 
Bühnenrecht verhelfen wollte: Heinrich Xaube Er hat 
das Fragment ergänzt und man muß jagen, bet allem 
Keipeft vor feinen jonjtigen Wteriten: er hat es in Grund 
und Boden, mit Stumpf und Stiel entjtellt. Und da die 
Tendenz, welche ihn dabei leitete, auf deufjchen Bühnen 
noch nicht ausgeitorben ift, jo mag es nicht unnüßlich jein, 
das Verfehlte jeiner Bearbeitung möglichit deutlich auf- 
aumeilen. 

Sch Ipreche nicht von der Nüchternheit feiner Sprache, 
von diejer trocenen, Enorrigen Sprache, die von Schiller’8 
Schwunge jo jeltiam abiticht, und deren Unbeholfenheit in 
dem berühmten Verje des jterbenden Zaren ihren Höhepunkt 
erreicht: „So läuft der Zirkel, der mich jtrangulirt." Na- 
tirlih, daß Laube Hinter Schiller zuriidblieb; und nicht, 
daß er von der poetischen Höhe des „Demetrius" uns höchjt 
unfanft hinabgleiten läßt — dab er das Gedicht in jeinem 
innerjten Kern entjtellthat, werfeich feiner Bearbeitung por. Der 
Demetrius Schillev’s, wie jo viele feiner Helden, wie Karl 
Moor, Fiesfo, Wallenftein, tit ein fühner Verbrecher; 
ee hat das Verbrechen begangen: ihn tugendhaft zu 
machen. 

„Der am höchften hervorragende Punkt oder der Gipfel 
der Handlung ift der Einzug des faljchen Demetrius als 
wirklicher Zar zn Moskau, mit dem Bewußtjein, daß er ein 
Betrüiger. Auf diefe Partie fällt das höchite Licht der Dar- 
jtellung. Bis dahın ift alles Streben und Hoffnung; von 
Die Are 
des Stückes it mit diefen Worten Schillev’3 bezeichnet: auf 
der Höhe jeines Glüdes jollte Demetrius erfahren, daß er 
einem Betrug zum Dpfer gefallen, da er ich den Gzaren- 
john genannt; aber getrieben von der Situation und von 
der eigenen machtheiichenden Perjönlichkeit jollte er, was im 
quten Glauben begonnen, num gewaljam und wider eigenes 
MWifjen weiterführen. „Demetrius wird eine tragiiche Perjon”, 
jagte Schiller, „wenn ex durch fremde Leidenjchaften dem Glüc 
und dem Unglück zugefchleudert wird, und dei diejer Gelegenheit 
die mächtigiten Kräfte der Menjchheit entwidelt, auch die 
menschliche Verderbniß zulet erleidet." Wo aber entiwicelt 
Zaube’3 Demetrius mächtigite Kräfte, wo erleidet Er Ver: 
derbniß der Menjchheit? Ein Tugendbold tft er und bleibt er, 
ein unreifer Primaner, der mit einem Koder auswendig 
gelernter Redensarten, von Necht und idealem Streben, der 
andringenden Fülle der Erlebnijje gegenüberfteht, und der um 
jein Leben und Herrichen nicht fämpft, nein, der jeinen Tod 
weichmüthig erbittet, von dem Augenblide an, da er die 
Gewißheit empfangen, daß er Demetrius nicht ijt. Alle 
Andeutungen Schillers, dak ein tyrannijcher Geijt in den 
Helden fahren muß, als er der Wahrheit inne wird, daß er 
‚durchaus nichts weiches noch jentimentales haben darf, 
fondern eine unbändige wilde Natur ift, ftolz, jtark und 
unabhängig”, hat Laube zu Boden fallen lafjen, und diejes 
fahle, lebloje Zdeal, diejes Kucucdsei von einem deutichen 
Tugendjüngling der genialen Schiller’ichen Figur untergelegt. 
Selbit die Hauptizene des Stüces zwiichen der Mutter des 
echten Demetrius und dem faljchen, von welcher Schiller jagt: 
fie gehöre zu dem ‚größten tragtichen Situationen und fünne 
gehörig eingeleitet, die größte Wirkung nicht verfehlen, — 
jelbft dieje hat Laube zernichtet, indem er dent Helden die 
Srfenntniß, welche der Schilleviche Demetrius zu jener Yeit 
ichon befigt, vaubt und ihn um Anerkennung bitten läßt 
reinen Herzens; und während die Gejtalt Schiller’3 Tich „als 
Fürft und Staatdmann” beträgt, beträgt Er ji wie ein 


740 


jentimentaler Schwärmer, dem, mit dem Füriten Bismard zu 
a jede jtaatsmänntiche Ader fehlt. Wie impojant er- 
icheint neben solcher Unfenntnig der vealen Lebensmächte 
Echillers politijcher Blic; und wie weit tft die jchillerifirende 
Sanıbentragödte, welche auch beute noch unter uns umgeht, 
mit ihrer abjtraften Zugendboldigfeit und ihrem. weltfremden 
Buchidealen, von der Größe des Meijters entfernt. 

Herr Ellmenreich hat mehr den Laube’ichen al8 den 
Echillerichen Demetrius geipielt, den jchmwärmenden, uns 
ihuldigen, etwas gezierten Süngling; allein innerhalb diejer 
Auffafiung fand er feine und zarte Töne Von Frau 
Ziegler’3 Marfa wird fich ein Nehnliches jchwer behaupten 
lajien: Alles ijt bei ihr mwuchtig, überlebenögroß, und von 
geijtiger Feinheit ift Niemand ferner als fie. 
ang Grundjag ift der Mechjel von jtarfem und 
Ihwachen Betonen, von gewaltig herausgejchleuderten und 
läujelnd geflüfterten Verjen, wie e8 nun eben, nad) dem 
Prinzip von gerade und ungerade, fällt; der Sinn kommt 
dabet weiter nicht in Frage. Für ein Volkstheater ijt gerade 
fie, bei ihren ftarfen äußeren Mitteln und einem gemifjen 
veioluten theatraliichen Drauflosgehen, ein  bedenklicher 
Erwerb; fie ift, all in ihrer Bee Harmlofigkeit, eine 
Gejchmacksverderberin eriten Hanges. Bet den weiteren 
Mitwirkenden, (Herın Stahl, Herrn Schwellad, Fräulein 
Bedefovics u. j. mw.) icheint Barnay’s Regie glücklicher 
gemwejen zu jein; ihr Spiel griff gut in einander, und fo fam 


eine anregende, von den Hörern durch den lebhafteiten | 


Beifall ausgezeichnete Aufführung heraus, der hoffentlich 
viel gute und immer bejjere folgen werden. 


* * 
* 


Anton Antony. 
(Lefiing»Theater.) 


Noblesse oblige. Al® ein „Iheater der Lebenden”, 
welches dem Geiite diejer Tage fich geben will, welches der 
wahrheitsfrohen Muje gehört und dem freien, mutbigen Ge: 
danken, hat das Leifing-Theater fich angekündigt, und man 
durfte darum erwarten, daß jeine erite Novität auch den 
eriten Schritt zux Verwirklichung diefe3 Programms thun 
würde. „Anton Antony”, das neue Lujtipiel von Dsfar 
Blumenthal, hat joldhe Erwartung getäufcht: es Al; ein 
latirticher Ehwant mit einigen recht gelungenen Szenen, 
bejiev_ als die landläufigen Schwänfe von Heinemann 
und Stahl ohne Zweifel, aber Fein litterarijches Werf, fein 
Merk, um das e3 fich lohnte, ein neues Theater aufzuthun 
und e8 auf den Namen Lejfing zu taufen. Wir Dürfen 
daher auf eine nähere Analyie verzichten, und nur in zivei 
Worten Art und Gang des Stüdes fennzeichnen. 

Natürlich find wir wieder unter Ariftofraten, auf Die 
Herr Blumenthal’8 Schilderung um jo eifriger gerichtet 
bleibt, je weniger er fie fennt. Im ihren Kreis tritt ein 
Schaufpieler ein, Anton Antony, dem die junge Komtefje 
Dlandine — der Name ijt charakterijtiich für Die Gegiertheit 
der Berjonen, ihr tritt eine Thefja und eine Gilli zur 
Ceite — dem Blandine Neigung jchenkt. Ste zu furiren tft 


die energiiche hingejtellte Aufgabe der Handlung und der 


erite Akt Ichließt mit den deutlichen Worten: „Ste hat bis 
jeßt nur den Schauspieler al3 Mortimer gejehen: nun will 
ich) ihr einmal den Mortimer al3 Scyaujpieler zeigen.“ 


Allein Ddiefe Aufgabe zu erfüllen, wird auch nicht. der 
leifefte Anja gemadt: e8 fommt zu hübjchen 
feuilletontjtijchen Scherzen über den heuchelnden Bir: 


tuojen mit jeinem Gilberichrant und jeiner Drdensjucht, 
e8 werden dunkle Bunfte aus Kite Vergangenheit auf: 
gejtöbert — jedoch die Komtejje erfährt von alledem nichts 
und jtatt einer Kortichreitenben Handlung, erhalten wir, in 
einer jtark jich abjlachenden Szenenfolge, die zulegt aus- 
gebt, En das Hornberger Schießen, Wie, gute und \we- 
niger gute, Epijoden, Beobachtungen aus dem Xeben, oder 


Die Nation. 
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Pas Siberungen“ der Ariftofratie wie fie Heren Blumen- ki 
thal erjcheint — alles in buntem, doch nicht ung A 
Durcheinander. Wollte der Verfajjer jein jatiriiches Ta rt 
auf alle Ichw 
Aecente, die er nun einmal in Emwigfeit nicht ergreifen wir 
N und nur dasjenige Stück Zehen darjtellen, welches 
er kennt, ihm Fönnte vielleicht noch mancher hettere ie 
gelingen, und allgemeiner Beifall würde ihn lohnen, w a 
jest Zuftimmung und Widerjpruch fi die Wage hal t 
und jeder ganze Erfolg ausbleibt. 
- Die Daritellung, mit den Herren Drad und Stäge- 
mann, den Damen Claar:Delia und Petri an der 
Spiße, ‚zeigte, daß ein gutes Enjenble hier in der Bildung 
begriffen tjt; ein Uxtheil über die einzelnen Kräfte wird fich “ER 


erit ermöglichen lajjen, wenn fie an erniteren Aufgaben Ir Bi 
erprobt haben, und Ddieje Probe baldigjt zu erleben, bleibt Eh 
unjer Wunjch. Dtto Brahm. rn x 
Bee 

Beilfehriften. ee 

Rus Railer Friedrichs Tagebud. x 


(„Deutihe Rundichau“.) f j = 


Sn dem Dftober-Heft der genannten Beitjchrift ee fe 
zeichnungen des Kaifers Friedrich aus den Sahren 1870 und 1871 vr 
Das Wenige, das bisher ber diefe Tagebuchblätter befannt 
geworden it, reißt von Neuem jene Wunde auf, die der Tod des Kaijers 
dem deutjchen Volke gejchlagen hat. Der Edeljinn, die ftaatSmännifche 
Einficht, aber auch) das energifche politifche Wollen des Todten treten jet 
leuchtender wie je dor die Eeele unfjerer Nation. Um den Geift zu 
fennzeichnen, welcher in jener Zeit gewaltiger Friegerifcher Erfolge den | 
damaligen Kronprinzen bejeelte, theilen wir einige Ausjprüche des a Br 
Todten mit. 

Der Kronprinz war es, der vor Allem als Berfechter ‚der Kaifer- 
idee auftrat, und der für diefelbe nur Tangjam die Sympathien des _ 
Königs Wilhelm I. wie des Fürften Bismard zu erringen vermochte. 

Am 3. September 1870 macht der Kronprinz folgende Aufzeichnung. — 
Es handelt fi) um eine Unterredung mit Bismard. „Der Kaijeridee 
wurde faum gedacht; ich merkte, daß er ihr nur bedingt zugethan fei, 5 
und nahm mich in Acht, nicht zu drängen, obwohl ich überzeugt bin, daß Ef 
e8 dazu fommen muß”. Aber er verzeichnet doch jhon jeine Sorge, 
„daß das Refultat des Krieges den gerechten Erwartungen des deutjchen 
Bolfes nicht entipreche . Meine Hoffnung jege ih auf den Ernit ’ 
des Volkes und die Pflicht freifinnigen Ausbaues des ftaatlihen und 
nationalen Lebens; wird jet in der Aufregung der rechte Augenblid 
verfehlt, jo treten mit der Unthätigfeit die Leidenfchaften auf Abmege.“ 

Am 30. September redet der Kronprinz dann mit König Wilhelm über 
die Kaiferfrage. „Er betrachtet fie al8 gar night in Ausfiht ftehend, ber 


ruft fih auf Dubois-Reymond’S Aeuferung, der Smperialismugs Liege 


zu Boden, jo daß es in Zukunft in Dentjchland Fünftig nur einen König 
von Preußen, Herzog der Deutfchen geben fünne.“ 

Und endlich überwindet er jeden Widerftand; das fiegreihe Gr x 
fühl, das ihn befeelt, drücken die Worte aus: „Sch fühle mid nur nd 
als Deutjcher, fenne feinen Unterjchied mehr zwifchen Bayern, Badenjern 
und wie ich fonit die Bewohner der dreiunddreißig Vaterländer 
nennen, will mich aber feineswegg in die inneren AUngelegen- 
heiten derfelben mijchen oder diejelben ihrer Cigenthümlichkeit 
berauben. Möchten alle Deutjhen mi) und meine Yrau als 
die Shrigen und nicht als norddeutjche Aufdringlinge betrachten.” 
Und welche Zukunft Hätte diefer Fürft dem Neiche gefichert, der noch 
unter dem Lärm des Krieges die Worte niederjchrieb: „Im der nunmehr 


geeinten Nation werde ich einen ftarfen Anhalt für meine Gefinnungen i 
finden, zumal ich der erite Fürjt fein werde, der, den verfafjungsmäßigen: =3R 
Einrichtungen Bine alten Küchalt ehrlich zugethan, vor 1m ke au. 0 


treten hat. . De Ara 

Wir begehen mit patriotifcher Freude dieje Veröffentlichung, die 
das Bild des Todten endgültig vor jenen Verzerrungen fichert, die ge 
jchäftige Hände noch immer im „nattonalen” Snterefje für BrRoleRN ri 
achten. a 
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 Politifche Wochenüberficht. 


Br &3 find jeßt gerade jehE Monate vergangen, da horchte 
ur a freiere Geift in Deutichland, in Europa und jenjeit3 
des Meltmmeeres freudig bewegt auf die erjten Worte, die 
der neue Katjer, Friedrich IIL., an jein Volk gerichtet Hatte. 
- Die Vorahnung einer Zeit wohlerwogenen und friedlichen 
 Fortjcehrittes jchwellte die Herzen in unjerem Vaterlande; 
und auch jenfeit3 der Grenzen laufchte man diejer Botjchaft, 
- die dem tief zerrijjenen alten Welttheil verfiindete, daß der 


 —— Katjer Deutichlands den Verfuch wagen werde, Stände, 
—  Konfeffionen, Nationalitäten aus ihrer DVerbitterung zu 
- — Humanen Gefinnungen bhinüberzuleiten. E83 gab in Europa 
wiederum eine exlejene Gemeinde, die fi) um eine mächtige, 
 — Hochemporragende Gejtalt zu jammeln begann, um im deren 





Pie Lefer der „Dation“, 


 Reren Abonnement mit dem 30. September abgelaufen iff, werden gebefen, dalfelbe rechtzeitig bei der Poft, im 


Die Expedition der „Bation“, 
(8. 5. Kermann) Berlin SW., Beuthftr. 8. 


ud Mit viefer Dunmer nelangt auıh vas Inhalts-Derzgeichniß des V. Jahrgangs zur Ausgabe. 


Geiite für die Höchiten Güter zu wirken. Der freudigen 
Erwartung folgte mit dem Hinjiechen des Franken Herr- 
cher nur zu bald die Trübjal. Bene Stinnungen, die 
damals zeitlich aufeinander folgten, fie brechen jebt in- 
einander verichlungen von Neuem hervor. Die veröffent- 
lichten Tagebuchblätter unjeres todten Katjers erfüllen 


ı unzählige Herzen mit freudigem Stolz und muthiger Zuverficht, 


denn fich mit diejfent Manne eins zu vwillen,. int Streben 
für das Vaterland und die Menschheit, das erhebt die Ge- 
müther; und fie erfüllen die Herzen auch mit tiefer Trauer, 
denn dem DBannerträger war es nicht vergönnt, dem zum 
Siege zu verhelfen, wofür er mit Harer Bejonnenheit und 
doch wie ein Züngling erglühte Wie im letten Frühling 


jo fluthet aber auch jest im Herbit die Errequng zu den 


Jachhbarnationen hinüber, und man mag ein hervorragendes 
Blatt in welcher Spradhe immer zur Hand nehmen: das 
Auge Fällt auf die Aufzeichnungen unjeres todten Saijers 
und gleich uns jo erweijen ihm die Fremden Trauer und 
Bewunderung. 

Der erite Eindruck, den diefe Aufzeichnungen auf die 
geiitig abhängige Prejje — aber nur auf dieje — bei ung 
daheim gemacht hatten, war der der Heberraihung und uns 
liebfamen Beitürzung. QTagelang jehwiegen Blätter wie die 
„Norddeutjiche Allgemeine Ztg." und die „Kölniichegtg.” völlig. 
Dann wurde in zahlreichen Kartellorganen der Verjuch ge- 
macht, die Echtheit der Veröffentlichung in Zweifel zu ziehen ; 
oder die Tagebuchpublifation zunädhit als eine unverzeih- 
liche Sndiskretion, jodann als ein jtrafmwürdiges Vergehen 
darzuftellen. Endlih am Donnerjtag Abend brachte der 
„Staatsanzeiger" ein Schreiben des Mintiterpräfidenten 
Finiten von Bismard- an den Zuftizminijter, in welchem 
diejer leßtere auf Grund eines Sırnmediatberichtes des Fürften 
Bismard an den König aufgefordert wird: 

„die Staatsanwaltichaft zur Einleitung des Strafverfahren 
gegen die Publikation der „Deutichen Rundichau” und 
deren Urheber anzumeijen.” 


Der Smmediatbericht jtellt fich dar als eine Art Gut- 
achten de3 Minijterpräjidenten über die ragen, ob das 
Tagebuch als echt oder gefälicht zu betrachten wäre, jorwte 
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darüber, welche Gejeßesparagraphen in jedem der beiden: 


Fälle etwa übertreten jeien. . 


Fürft Bismard geht von der Annahme aus, daß eine 
Fälihung wenigjtens in gewiljen Umfarge vorliege, und 
jucht dies aus einerKeihe von materiell meift dnrchaus unerheb- 
lihen Bemängelungen darzuthun, die in ihrer Gejammtheit 
ebenjorwenig wie im Einzelnen und beweisfräftig ericheinen. 
Sn mancher Beziehung jtüßt ji) aucd die Argumentation 
des Kanzler3 auf eine Auslegung der Mittheilungen des 
Tagebuches, die gänzlich unhaltbar jein dürfte. So heikt e8 
Dr pin an einer Stelle in Bezug auf den wichtigiten 
Punkt: 


„Die Behauptung de3 „ZTagebuchs”, daß Se. Königliche Hoheit 
beabjichtigt haben fünne, Gewalt gegen unjere Bundesgenojjen anzu: 
wenden md denjelben eventuell die von ihnen treu gehaltenen und mit 
ihrem Blute bejiegelten Verträge zu_ brechen, ijt eine DBerleumdung des 
hochjeligen Herrn. Derartige vom Standpunkt des Ehrgefühls wie von 
dem der Politit gleich verwerfliche Gedanfen mögen in, der Umgebung 
Sr. Königlichen Hoheit Vertreter gefunden haben, aber jie waren zu um- 
ehrlich, um in feinem Herzen, und zu ungejchiet, um bei jeinem politifchen 
Berjtande Anklang zu finden.” 


Hier fehlt jeder Hinweis auf bejtimmte Gtellen des 


Tagebuches, während fonft in der Smmediatjchrift derartige, 


Bezugnahmen jtet3 fi finden. Schon das ijt bemerfeng- 
mwertd. Und jo ift e8 uns denn auch troß wiederholter 
genauer Durchficht der Veröffentlichung verborgen geblieben, 
auf welche Süße bet finngemäßer Auslegung jene Anklage 
Bezug haben könnte. Die einzige Aeußerung des damaligen 
Kronprinzen, die, wie wir meinen, überhaupt in Betracht 
fommen fönnte, datirt vom 3. November und lautet: 


„Delbrüdf meint, ınan habe doch einen Bundesgenoijen wie Bayern 
im gegenwärtigen Augenblic nicht mit Gewalt zum Eintritt zwingen 
fönnen, ich aber behaupte, daß wir uns unjerer Macht gar nicht bewußt 
find, folglic” in dem gegenwärtigen weltgejchichtlichen Augenblid das, 
was wir ernjtlich wollen, auch zweifellos fünıen, nur Gott jei’S geflagt, 
fragt eg fich, was wir wollen und wer jeßt ernitlich will.“ 


Daß mit diefen Eäben nur eine moraliiche Preifion 
gemeint jein fonnte, ijt, unjerem Dafürhalten nach, jonnen= 
far. Sa, der Kronprinz jagte ausdrücdli am 14. November, 
und zwar gerade zum damaligen Grafen Bismard, der 
meinte, „man mülje auch gegenwärtig der Zeit anheimjtellen, 
die deutiche Frage ich entwickeln zu jehen“: 

„Sch erwiderte, jolches Zaudern Fünne ich, der ich die Zukunft 
repräfentire, nicht gleichgiltig anfehen; es jei nicht nöthig, Gewalt 
zu brauchen, man fünne es ruhig darauf anfommen lafjen, ob Bayern 
und Württemberg wagen werden, jich Dejterreich anzujchließen.” 


Der leitende Gedanke, der den Kronprinzen nach feinem 
Tagebuch bejeelte, war aljo ganz zweifellos der, daß die zögern 
den Souveräne den Wünjchen des deutjchen Volkes iiberhaupt 
gar nicht einen ernitlichen Widerjtand entgegengejeßt hätten, 
jobald Ddieje Wünjche von der preußiichen Regierung aus- 
giebig unterjtüßt worden wären. 

Alle dieje Einzelfragen werden nunmehr richterlicher 
Prüfung unterftehen und e& bleibt nur zu wünjchen, daß 
fi die Gerichteverhandlung bei der großen nationalen Be- 
deutung, die der Angelegenheit innewohnt, nicht hinter ver- 
ichlofjenen Thüren vollzieht. Daß diejer Prozeß gleichzeitig 
einen Wendepunkt in der politischen Entwicklung Deutichlands 
bezeichnen fann, erjcheint uns freilich nicht unmöglich. 

Auf eine im höchjten Grade bemerfenswerthe und über: 
raichende Stelle im Smmediatbericht des Fürften Bismarcd 
möchten wir noch hinweilen. Diejelbe lautet: 


ch bejaß nicht die Erlaubniß des Königs, über intimere Fragen 
unjerer Politif mit Seiner Königlichen Hoheit zu fprechen, weil Seine 
Majeität einerjeit3 ASndisfretionen au den von franzöfiihen Sympathien 
erfüllten englifchen Hof fürchteten, amdererjeit3S Schädigungen unferer 
Beziehungen zu den deutjchen Bundesgenoffen, wegen der zu weit ge- 
itedten Ziele und der Gewaltfamfeit der Mittel, die Seiner Königlichen 
Hoheit von politiichen Nathgebern zweifelhafter Befähigung empfohlen 
waren. 


Da die Anklage, deren Erhebung Fürjt Bismarck be- 
antragt, auch zur Wahrung des Andenfens des Verjtorbenen 
verfolgt werden joll, jo muß diefe Bemerkung, welche die 
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Geitalt des damaligen Kronprinzen in jeltianter Beleucht 
zeigt, ganz außerordentlich auffällig erjcheinen. ——— 
- Fafjen wir unjer Urtheil über das Immedtatgejuch zur 
jammen, jo müffen wir jagen: Wir haben jchon vortreffliche 
Staatsichriften, deren Verfafjer Fürft Bismarcd mar, gelejen, 
aber das Schriftitüc, das im Augenblid vor uns liegt, ft 
das jchwächite, angreifbarjte, unzulänglichite, das je aus 
der Hand des NeichSfanzlers hervorgegangen fein dürfte. 
Uns erjcheint die Echtheit der veröffentlichten Tages 
buchblätter denn auch zunächit außer allem Zweifel zu jtehe 
und wir glauben, daß diefe Ueberzeugung auch im weitet | 
Yolfskreifen nur um jo feitere Wurzel jchlagen würde, wenn 
ein Plan zur Ausführung gelangte, dejjen Verwirklihungg 
ein füddeutjches Blatt angekündigt hat. Danach jol n 
einem Drgan nationalliberaler Richtung nunmehr au) 
in allernädjfter Zeit das Tagebuh de8 Kronprinzen, 
nahmaligen Kater Friedrih, aus dem Sahre 166 
veröffentlicht werden. Freilih enthält Ddiefes Tagbuh 
feinerlei politiiche Mittheilungen, jondern e8 gibt 
nur eine Schilderung der friegeriichen Vorgänge, wie fie ih 
damals unter den Augen des Kronprinzen vollzogen. Das 
deutjche Volk würde aber gewiß auch dieje Tagebuchblätter mit 
hohem Sntereife lefen und alsdann die humane edle Geiin 
nung des großen Todlen aufs Neue zu bewundern Gelegen- 
heit haben. Zugleich aber fünnte jeder, der in Stil- 
vergleihungen geübt ijt, daraus einen neuen 
Grund gewinnen, um auf die Echtheit des in der 
„Deutihen Rundichau" veröffentlichten Tagebuhs 
zu schließen. Leider jcheinen uns die Ausfichten für diefe 
PBublifation jet freilich gering geworden zu jet. 4. E 
Rein polittich betrachtet, Hat librigens die Veröffente 
lihung der Tagebuchblätter jenen Kreijen, die der nationalen 
Entwicklung aufmerfjan gefolgt find, vorzugsmeije nur eine 
Ergänzung ihrer längjt gehegten Erwartungen gebracht. 
Bor uns liegt eine Rede des Abgeordneten Ludwig 
Bamberger aus dem Herbite 1887 und damals jchon jagte 
der Genannte über die Kräfte, die Deutjchland geeinigt haben: 


„Es find nicht die Agrarier, welche das Deutjche Reich gewollt 
haben. Die deutjche Einheit war ein Merk, das ihnen 50 Sabre lang 
Graufen und Abjcheu einflöhte. Sie wurde gegen ihren Willen und 
ihre Meberzeugung gejchaffen zu einer Zeit, da der Geilt des deutichen 
Bolfes fich erhoben, un feine jeit Sahrhunderten von Fürjten und Adel 
verleugneten Nechte auf Einheit und Freiheit in unmiderjtehlicher Weile 
zu verlangen. Diejem Geift großer Epochen mußten fi auch die 
Agrarter fügen, wenn fie auch noch lange jchmollten. Aber fie haben 
nie die Hoffnung aufgegeben, ihre von diejen Neuerungen zurüdge- 
drängten Anfprüche allmählich wieder zurücdzuerobern. Und jie haben, 
En und flug wie fie find, den Weg wiedergefunden zu ihrem 
tele.” HER ir 


Und an anderer Stelle derjelben Nede Heikt es: | 


Bahlreihe „Andeutungen, wie eine ganze Reihe von Ihatjachen, 
die jich jeit Sahr und Tag Schlag auf Schlag folgen, haben mir die 
Meberzeugung aufgedrängt, daß in der Seele derer, die heute den Yibee 
ralismus im Neid) als einen Feind befriegen, nie ein anderes Ziel be- 
itanden hat, al$ Defterreih aus dem deutjchen Bund herauszudrängen 
und Preußen mit einer energiicheren Militärverfafiung an die Eike des: A 
alten veutjchen Bundes zu jtellen; daß alle Zugejtändnifje liberaler und 
namentlich parlamentarijcher Art nur ald undermeidliche Opfer, die den 
Umftänden gebracht werden mußten, mit anderen Worten als noth- 
wendige Uebel angejehen wurden.” a 


Aber e3 bedarf auch gar feiner entlegenen Duellen, 
um über den Geijt orientirt zu fein, der im Jahre ISO nm 
Berjailles geherrjcht hat. Das „Büchlein“ hat in jener Schrift: 
„Graf Bismard und jeine Xeute" gewiß nur das gejagt, 
was ihm zu jagen nicht verboten war, und doch finden wir 
in diejen Aufzeichnungen einige Stellen, die befonders bemeis> 
fräftig ericheinen. In Band II, ©. 113, lieft man die Be 
merkung: 2, Fa 


.' 


„2, der wie immer ‚aus guter Duelle‘ wifjen wollte, berichtet, ? 
daß der König die Kaijferwürde nicht gern annehme und daß ihm 
namentlich die Ankunft der Dreigigmännerdeputation des Keichstages 
wenig Freude mache. Er joll gefagt haben: ‚Ei, da verdanfe ich Heren 
Lasfer ja eine rechte Ehre‘.” er 


Und wie Firft Bismard fi) dem deutich-nationalen 
Gedanken gegenüber verhält, das verräth der Bufch’iche 


a ne 







1 paar anderen Seiten. Der Kanzler 

ıal die Möglichkeit eines Staates, der nemijcht 
ichen und jlaviichen Bejtandtheilen fich aufanımen- 
amalige Graf Bismard jagte (Band I,©.264/265): 
Bropenßcerüei Babe fonft qute Ausfichten gehabt, feine 
eitlichen Polen auszudehnen. Als Delbrück daranf äußerte, 
Preußen aber ja fein deutfcher Staat geblieben, erwiderte der 

 Schlimm wäre es doch nicht gewor en. Webrigens hätte 
ejchadet, e8 hätte dam etwas im Norden gegeben, wie 
üden. Was dort Ungarn ift, das wäre hier aus Polen 


eine Bemerfung, an die er die vorher jchon einmal von 


e Mittheilung fnüpfte, er habe dem Kronprinzen den Rath 
en Erhn die polnische Sprache lernen zu lafjen, es wäre 
em Bedauern unterblieben.”. 7 2 


eiat fich Schon. daß die Gedanken des Neichs- 
ich nicht allein an hiftoriichen Spefulattonen übten, 
aß fie an jehr reelle Möglichkeiten anfnüpften, 
ibt e3 dem noch eine jernere Aufzeichnung von 
eb, wo ex bemerkt (Band IL p. 156/157), daß Fürit Bie- 
wiederholt in den Krompringen gedrumgen jet, polntjch 
der polnijchen Soldaten wegen. Aber diejer er- 
‚Das mag Alles jein, aber ich will nicht mehr 
lernen, fie müjjen deutjch lernen." 


n Hauptquartier zu Verjailles war eben der damalige 
n3 Repräjentant und Anwalt der edeljten Em: 
die in jener glorreichen Zeit das deutiche Volf 
- Er empfand vor Allem deutich, ohne Schwanfen 
t aus DOpportunität, aber freilich das Deutichthum, 
verförperte, jchloß weder liberale noch humane Sdeen 
im Gegentheil, dieje gehörten untrennbar dazu, umd 
tıwuchs3 jene ideale Gejtalt, die national ohne Verzerrung 
nd darum allgemein liebenswerth war. Diejes Bild tritt 
n8 auch aus dem ZQagebuche entgegen, und darum er- 
yeint e8 uns bisher ganz undenkbar, dag mit der Veröffent- 
hung diejes Schriftjtückes eine Gejeßesverlegung begangen 
in jolte. 

—  Mie bedauerlich diefe Auffaffung auch in gewiljen 
reifen ericheinen maa, wir glauben doch, daß fie allen ent- 
aenwirfenden Verjuchen zum Troße von der ungeheuren 
Mehrheit des deutichen Volkes vorbehaltlos getheilt wird. 
Und dieje Stimmung, die die Bevölkerung beherricht, jet Tich 
denn auch bereits in TIhaten um. Die Berliner Stadtver- 
ordnetenverfammlung will — zum Theil gerade auch beeinflußt 
von der Veröffentlichung der Tagebuchblätter — am 18. Dftober, 
den Geburtstage Katler Friedrichs, jeiner®&emahlin 500 000MTF. 
für eine Stiftung überreichen, deren jpeziellen Charakter die 
- Witte des Verblichenen zu bejtimmen hat. Gleichzeitig joll 
in Berlin eine Sammlung zu einem Denfmal des Katjers 
veranstaltet werden. Das find vielverjprechende Anfänge! 
- Aber wie ganz Deutjchland um den Heimgeqangenen trauert, 
do jollte auch zum Andenken fiir den edeljten Verfechter der 
deutjchen Sdee ganz Deutjchland jich zu Beiträgen für eine 
geandiöje, humane Stiftung vereinigen, an deren ©pibe 
- — Miemand anders ald die hingebende Gattin und Geiltes- 
verwandte de3 ZTodten jtehen dinftee Mir Hoffen, 
daß diefer Plan treuer Pietät fich verwirklichen wid. 


: - Die Wahlmännerwahlen für die zweite preußiiche 
 — Kammer find auf den 30. Dftober, die Abgeordnnetemwahlen 
- für den 6. November anberaumt. 


Das Brot wird theurer; diefe Thatfache tritt dem 
deutjchen Volfe in zahlreihen Drten bereitS alltäg- 
ic) beim Einkauf der Badmwaare finnfällig vor Augen. 
Hier hilft fein Leugnen, und jo verräth es denn nur das 
Schlechte Gewijten der Kartell- und offiziöjen Preife, wenn 
——  dieje ängitlich immer von Neuem nachzumeilen jucht, daß 
unjere Kornzölle an der jüngiten Preisjteigerung unjchuldig 
jeien. Allerdings-ijt die jegige Breisjteigerung eine Folge 
rt jchlehten Ernte, aber die Kornzölle wirfen daneben 
fonjtant preiserhöhend. Das it ihr Zwed und den er- 
füllen fie. Dieje fünjtliche Preisiteigerung kommt der Be- 
- völferung gerade jet, wo eine jchlechte Ernte eine natürliche 
—  Breisjteigerung bewirkt, bejonders deutlich zum Bemwußtjein. 
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‚Die offiziöfe Preife mit ihrer befannten Scheu vor der 
Mahrheit Itellt fich, als ob ite diejen einfachen Sachverhal: 


nicht begreife. Das tft natürlich nur Spiegelfechterei. Es 
aenügt, auf ein paar Bahlen Hinzumetien. Ein jo 
iachverjtändiges Drgan, wie die „Wejerßeitung”, ftellt 


Thatiachen zulanımen, die geeiqnet ind, Die Bevölkerung 
recht jchwerhörig gegen Die Ausführungen der Agrarier 
zu machen. Danach foftete in Danzig vor Kurzem 
inländiicher Roggen 148 ME., während pofnijcher Tranfitroggen 
nur 97 ME. koitete; umd in Königsberg ruffticher Roggen 
9850 ME, inländiicher von gleichen Gewicht dagegen 
141.75 ME; auch in Amfterdam zahlte man für dtejelbe 
Maare 110 ME. die in Köln 165 ME. Eojtete. Wenn die 
Noth erft die Berölferung zringt, Tich mit der Frage der 
Kornzölle zu beichäftinen, jo aweifeln wir nicht daran, dab 
auch die breiten Mafjen bald den Grund herausgefunden 
haben werden, warum diejleit3 der Grenze Getreide noch 
meientlich therer, als jenjett8 der deutichen Grenze it. 
Und während durch jchlechte Ernten und Mibgriffe der 
Sefekaebung das Brot theuver wird, verjteht ich Der 
preußiiche Handelöminiiter noch obenein dazu, den Verkehr 
der Börfenpfäge durch Beltimmungen  einzuengen, Die 
wiederum Yeicht eine weitere DVerthenerung des Getreides zur 
Folae haben können. Wir haben bereit3 früher auf den Verjuc) 
der Nealementirung der Berliner PBroduftenbörfe hinge: 
wieien. Inter den heutigen Verhältnifjen hat der Miniiter 
freilich nicht alle jeine Forderungen aufrecht erhalten; aber 
die Tendenz feines exiten Erlafjes tft Doch beitehen geblieben. 
Der freie Werkehr fol durch Itaatliche Zwangsmaßregeln 
zu Gunften bejtimmter Snterejien eingeengt und bevor- 


mundet werden. 


Wir find jekt, wie es fcheint, zu jener Grenze ge- 
Yangt, wo unjere Kolonien anfangen, ernitere Sorgen rege 
zu machen. Die Grfahrunaen, die den Franzojen  umd 
Ktaftenern um nichttaen Befig nicht exipart geblieben 
find, dürften auch uns nunmehr zu Theil werden. Dab 


der Augenbliet ein Mal eintreten wide, mo das phan- 


taftiiche Spiel in bitteren Ernit ibergeht, ließ fich voraus: 
iehen. Auf der afrikanischen Küfte, Banzibar gegenüber, 
it eine Empörung aegen die Europäer ausgebrochen; Die 
Beamten der oitafrifaniichen Gejellichaft im den dortigen 
Hafenpläßen find verjagt oder ermordet. Fürjt Bismard 
hat ein Mal geiagt, die ganze Herzegowina jei nicht Die 
Krıochen eines pontmerichen Grenadier3 werth; jet taucht 
die Kraae auf, was denn unjer bisher völlig unfruchtbarer 
afrifanifcher Befit aegentiber dem vergofjenen deutjchen Blute 
wiegt. Und doch iit diejeg Meafjakre wahrjcheinlich nur der 
Anfang für Verwiclungen, über deren möglichen Verlauf 
man in Rom und Parts nah eigenen Erfahrungen mit 
fchmerzlicher Miene Belehrung ertheilen könnte, Da jet die 
Zeit der Gitate aus Busch it, jo maq man Bd. II ©. 359 
auch nachleien, wie energtich fich in Verjailles Fürjt Bismard 
gegen deutiche Kolonien ausgeiprochen hat. 

Marshall Bazaine ift geitorben. Man rühmt ihm 
nach, dab er ein tüchtiger Haudegen gemejen jei; eir be- 
deutender und vpornehmer Menjch jtarb nicht in ihm. Er 
war eine Kreatur Rout3 Napoleons und bat niemals mehr 
jein wollen. &ı Mexiko trieb er auf napoleonijchen Befehl 
faltblütig den unglücklichen Katier Maximilian in das DVer- 
derben umd als er für Franfreich dann in Met zu Fämpfen 
hatte, handelte er wiederum mehr im Intereife des ent- 
thronten Katjer3 als jeines WVaterlandes. 


* * 


744 


Kailer # riedric. 


Kein Fürjt hat wohl je eine jo allgemeine, jo auf 
richtige Liebe und Verehrung in feinem WVolfe gefunden, wie 
Katjer Friedrih. Der Glanz jeiner Großthaten, die helden- 
hafte Erieheinung, die Liebensmwürdigfeit jeines Wejens be- 
zauberten Alle, und Seder, auch der Aermjte und Unbedeu- 
tendfte, hatte die Ueberzeugung, daß diejes Herrichers Herz 
für Alle jchlage. Aber die Zurückhaltung, welche in poli- 
tiihen Dingen Pflicht des Kronprinzen war, hatte nur die 
ihm Näbherjtehenden willen lajjen, was er demnäcjt als 
Kaijer fein würde; von gemwiljer Ceite bemühte man fi) 
logar geflifientlih, ihn in den Augen der Nation zu ver- 
fleinern. 

ALS ihn die Schwere Krankheit traf, welche ihn in der 
Kraft des Lebens dahinraffen jollte, begleitete ihn in jeinem 
Leid das regite Mitgefühl der großen Menge des. Volkes. 
Die größte Begeifterung empfing ihn, wie er, die Gefahr 
der Reife nicht achtend, zur Belteigung des Thrones nad 
Deutjichland zurückehrte und jeine Regierung mit den be- 
fannten Crlafjen begann. Man fühlte, daß im diejen ein 
neuer Geijt waltete und hoffte das Größte. Aber in der 
YHtänigen Regierung fonnte nur wenig gejchehen, um die 
Grundjäße der Erlajje in einzelnen Mabregeln zur Geltung 
zu bringen, nicht weil dem Kaijer die Kraft gemangelt 
hätte, jondern weil ihm die Werkzeuge zur Ausführung jeines 
Willens fehlten. Die Konjequenzen feiner augenfälligiten 
That, der Entlafjung des Miniterd von Puttlamer, zu 
ziehen, wurde der Katjer durch den Tod verhindert. 

Sr dem Andenken der deutjchen Nation jchien er mehr 
als ein guter, edler Mann, denn als ein großer Herricher 
fortleben zu jollen; manche hätten am liebjten jede andere 
Erinnerung an ihn verlöjcht außer der, daß er namenlojes 
Leid geduldig zu tragen verjtanden. 

Kun zeiat und das Tagebuch des franzöfiichen Krieges, 
welches die „Deutjche Rundichau” veröffentlicht, ein ganz 
anderes Bild. 

Der Kronprinz Triedrih Wilhelm tft darnach nicht bloß 
ein Mann von dem höchjten Adel der Gefinnung, er tft eine 
wahre Herrichernatur, ein Staat3mann, der im fich die her- 
porragenditen Eigenjchaften in jeltenjter Weije vereinigt. Er 
hat eine Weite des DBlicdes, eine Klarheit und Unbefangen- 
beit der Anjchauung und des Urtheils über Mtenjchen und 
Derhältnifje, eine VBorausficht wie wenige; alles Kleinliche 
ijt ihm fern, er fenut nur große, edle Ziele und verfolgt fie 
nur mit edeln Mitteln. Tief unter ihm liegt alles Gemeine, 
Kiedrige; er jteht Über dem Streite der Nationen und der 
Konfejlionen; in wahrer Demuth beugt ex fich vor Gott, 
aber er wmeilt jedes heuchleriiche Anrufen des göttlichen 
Namens von fich; er achtet jede Nation, er wünjcht, daß 
Deutichland fünftighin in Frieden lebe, aber Ittemand hat 
fein Volk jo aufrichtig, jo wahrhaft geliebt wie er, Niemand 
hat jeine wahren Snterejjen, jo flar erfannt und Niemand 
it jo bereit gemwejen, fic) ganz in feinen Dienjt zu jtellen 
wie er. 

Mit tiefjter Verachtung wird Zeder, der dies Tagebucd) 
durchgelejen hat, jenerniederträchtigen Verleumdungengedentfen, 
welche gemwijjenloje ZXeute gegen diejen Fürjten und gegen 
die Frau, die mit ihm Alles theilte, jeine Gedanken, feine 
Beitrebungen, jeine Liebe zum deutjchen Volfe, gejchleudert 
haben. Sedes Wort der MWiderlegung ift nun überflüffig. 

Was hätte diejer Katjer Deutichland, ja der Welt Sein 
fünnen! Er hätte und gerade das gegeben, was in diejer 
Zeit, in welcher SHerzenshärtigfeit und Cigennuß jo 
mächtig find, und feine Nation, feine Klafje der Gefellichaft 
der anderen traut, uns am meiiten noth thut: große ideale 
Ziele, deren Verfolgung uns über den Streit der Snterefjen 
binausgehoben, in friedlichem Wettftreit vereinigt und einen 
neuen Fortichritt wahrer Humanität und Civililation herbei- 
geführt hätte. 

Das Tagebuch tft voll der wunderbariten Schäße, feine 
Zeile ift bedeutungslos für die Charafteriftif des Verfaffers 
und jeiner Umgebung. Die gab! neuer politiicher Mitthei- 
lungen ijt groß, der Ausdrud durch Krnappheit und Deut: 


Die Wation. 





Pe 














Lichfeit oft geradezu meijterhaft. Das aber, was das deutjche 
Volk qm meiiten angeht und ihm den Werth des dahin 
gegangenen Katjers am deutlichjten zeigt, find die Notizen 
über jeine Stellung zu der Begrün ung des Katjerreihe® 
und über feine Mitwirkung dabei. tonprinz Friedrich 
Wilhelm ijt der Hauptträger der dee eines einheitlichen 
mit freien Einrichtungen ausgejtatteten deutichen Katje 
reiches, dem Hiele der Sehnfucht jeit langer Zeit — und n 
heute — der Beiten unjerer Nation. ! 22 
Am 18. Zuli Schon jchreibt ev in das Tagebuch: „AU 
gemeine Begeijterung. Deutjchland erhebt jich wie ein Man: 
und wird jeine Einheit Heritellen“; am 29. Zuli verlangt er 
den freifinnigen Ausbau Deutjchlands, und das Ziel jener 
politijchen Arbeit während des ganzen Teldzuges ijt die Herr 
jtellung eines Katjerreiches mit einem wirklichen Katfr n 
der Spite, mit einem NReichsmintjtertum, einem Dberhaule, 
in welchem die Fürjten ihren Pla finden, und einen Reich 
tage, der die Vertretung eines freien Volfes ift. Für Die 
Ziel wirft der Kronprinz unausgejegt bei König Wilhelm 
und dem Neichsfanzler, bei welchem er Anfangs jehr wenig 
Zuftimmung findet, und bei den deutjchen Kürjten. Dr 
Erfolg war nur ein theilmeijer. Die deutjche Einheit wurde 
begründet, aber fein Katjerreich, wie e3 der Kronprinz wollte, 
wurde es, jondern eine vermehrte, aber durch Verjtärfung 
des föderativen Glementes verjchlechterte Auflage des Nord- 
deutihen Bundes; von neuen freiheitlichen Einrichtungen war 
feine Rede. Se 
Den Grund läßt das Tagebuch deutlich erjehen. 
Für die Kaijeridvee hatte König Wilhelm wenig Syn 
pathie, er fühlte fih — völlig begreiflicherweife — viel zu 
ehr ala König von Preußen. Bayern und Württemberg 
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‚wollten fi) noch nicht einmal dem unveränderten Rahmen 


der Verfaifung des Norddeutichen Bundes einfügen. Die 
übrigen Fürjten waren freilich zum größten Theil gewonnen, 
die widerjtrebenden, auch Bayern und Württemberg, hätten 
feinen Widerjtand geleiftet, wenn man fih auf Das 
deutjche Volk hätte jtüßen wollen. Das war aber nicht 
möglich, ohne den damals auch von jehr gemäßigter Seite 
geitellten Liberalen Forderungen Rechnung zu tragen; und 
die entjcheidenden Berjonen wollten gerade diejes nit. 
Darum wurde in den Verhandlungen mit Bayern und 
Wirrttemberg deren MWünjchen entijprohen und dann der 
deutiche Reichstag vor die Frage gejtellt, ob er das jo zu 
Stande gebrachte unvollfommene Verf annehmen, oder durch 
Ablehnung die Einigung Deutichlands unmdglih machen 
wolle. Der Ausbau der Verfafjung jollte jpäteren Zeiten 
vorbehalten bleiben. RN RE 
Melcher jchwere Fehler gemacht war, tft Har. Was 
in jolcher Zeit verfäumt ift, läßt fich jpäter nicht wieder ut 
machen; Deutjchland hat es 1813 und 1815 und wieder 148 
erfahren; der Widerjtand alt befeitigter Macht it nır in 
einer Zeit allgemeiner Begeijterung zu befeitigen. Der Kron- 
prinz jieht das vollfommen ein. Dennoch begrüßt er auc) 
die unvollfommene Erfüllung feines Zieles mit Freude, er x 
thut, was er fann, um auf dem einmal gegebenen Boden 
das Mögliche zu erreichen, er fühlt fih nur noch al 
Deuticher, er wünjcht, daß er und feine Frau von alen 
Deutichen als die Shrigen betrachtet werden möchten. = 
„Meine und meiner Frau Aufgabe ijt doppelt jchiwer 
gerporden," jchreibt er am 18. Januar, dem Tage der Kater 
proflamation, „aber ich heiße fie darum auch doppelt willfont- 
men, weil ich vor feiner Schwierigfeit zurücichrede, ferner weil 
ich wohl fühle, daß es mir an friihem Muth nicht fehlt, 
furchtlos und beharrlicy einjt die Arbeit zu übernehmen, 
und endlich weil ich der Ueberzeugung bin, daß es fi) nicht 
umjonft jo fügte, daß ich zwilchen 30 und 40 Zahren wieder 
holt berufen war, die allerwichtigjten Entichlüffe zu fallen 
und den damit verfnüpften Gefahren ins Antlit jchauend, 
diejelben auch durchzuführen. Die langjährigen Hoffnungen — 
unjerer Voreltern, die Träume deutjcher Dichtung find erfüllt, — 
und befreit von den Schlacden des heiligen röntiichen Un 
fegens, jteigt ein an Haupt und Gliedern reformirtes Rei 
unter dem alten Namen und dem 1000jährigen Abzeihen 
aus 6Ojähriger Nacht hervor.” - B 
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Bald aber verliert er den Glauben — wenn er ihn 
jemal® gehabt hat — an die Abficht eines frei- 
finnigen Ausbaues des Neiches und denkt — jo jchreibt 
er am 7. Mär —, daß nur eine neue Beit, die mit ihm 
rechne, jolches erleben werde. „Solche Erfahrungen — fügt 
er hinzu — wie ich fie jeit 10 Sahren gejammelt, können 
ht umjonjt gewonnen fein. Sn der nunmehr geeinten 
tion werde ich einen jtarken Anhalt für meine Gefinnungen 
den, zumal ich der erite Fürft jein werde, der den ver- 
allungsmäßigen Einrichtungen ohne Rüchalt zugethan, vor 
 jein Bol zu treten hat. Mehr als je gedenfe ich gerade in 
Diejen Tagen des Spruches: Wer den Sinn auf das Ganze 
Be ae dem tft der Streit in der Bruft fchon längjt 
I: ge 1 et.“ | 
Der Kronprinz hat nur zu jehr recht behalten. Won 
einem freifinnigen Ausbau des Reiches ijt nicht nur nicht 
die ftede gewejen, jondern das gerade Gegentheil ift erfolgt; 
mußte doch eine der erften Regierungshandlungen des Kaijers 
—— Triedri) die Unterzeichnung eines vom Reichstag und 
-  Bumdestage beichlojjenen Gejeßes jein, welches die VBerfafjung 
des Deutichen Reiches im einem aller freiheitlichen Entiwid- 
lung zumwiderlaufenden Sinne abänderte. Die Verfafjung, 
die er ehrlich zu achten entjchlofien war, zwang ihn dazu. 
i Zu den 10 Sahren Erfahrung, welche er fich 1871 an- 
rechnete, waren 17 hinzugetreten; voll von neuen Erfahrungen 
und — von Entjagung. ine politische Wirkiamfeit war 
 — Ahm nur einmal bejchteven, nach dem Attentate, und dieje 
mar unbefriedigend, denn nicht die eigene Anficht, jondern 
nur diejenige des Franken Vaters mußte geltend fein. Der 
Kronprinz war genöthigt, das a uLmaNS zu unter- 
zeichnen, dejjen Wirkfung ihm bald far werden mußte, er 
hatte durch die Auflöfung des Neichtages eine Wendung 
der Politif möglic; machen müfjen, welche nicht jeinem 
Sinne entiprechen Fonnte. ; 
Still mußte er die neue Entwiclung gejchehen Lafjen, 
er hielt jich abjeitS von aller Bolitif, nur gelegentlich konnte 
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er bier. md da bei öffentlichen Veranlajjungen ein ernjtes 
. mahnendes Wort jprechen. 

Be. Niemand wird heute noch jagen dürfen, daß der Krons- 
zZ prinz mit der jeit 1878 verfolgten Bolitif einverjtanden ge- 
N, mwejen jei. Das Tagebuch und der Erlaß an den Neichs- 
e. fanzler vom 12. März widerjprechen diejer Annahme durc)- 
* aus. Gie find Kundgebungen dejjelben fich treu gebliebenen 
8; Geiltes. Der Erlaß zeigt die Wege für die Ausführung 
Er deilen, was in dem Zagebuche der Kronprinz jeiner fünf- 
ie tigen Regierung vorbehält, den freilinnigen Ausbau des 
v Reiches. Gefinnung und Beftrebungen des Katjer3 Friedrich 
ra find diejelben wie diejenigen, welche den Kronprinzen Friedrich 
“ Wilhelm in den Sahren 1870/71 leiteten, gereift und ver- 
62 vollitändigt durch neue Erfahrungen. Dur) das Tagebuch 
> erläutert, erhält Manches in dem Erlafje neues Licht. 

4 Kicht8 wäre thörichter, al3 den Katjer Friedrich Für 


eine Bartet in Anjpruch zu nehmen. Zu ihm lebte der Geijt, 
welcher in jener großen Zeit des franzöjiichen Krieges die 
Beiten des deutjchen Wolfes erfüllte, mit ihnen war er über- 
zeugt, daß das deutiche Volf nur als ein fretes und nur 
wenn ihm ein entjcheidender Einfluß auf die Geitaltung 
 jeiner Gejchide eingeräumt jet, zur Vollendung kommen 
fönne, mit ihnen vertraute er, daß es dieje Freiheit, dieje 
Macht nicht mißbrauchen werde. Sn diejen Anfichten waren 
damals alle Männer, die jich liberal nannten, aber auc) 
viele Konjervative einig. Heute jehen nicht bloß die leßteren, 
“ Sondern auc) die Nationalliberalen alles Heil auf einem 
anderen Wege. Beide wollen feinen freiinnigen Aug- 
bau des Reiches, jondern lieber noc, eine Verjtärtung der 
 Regierungsgewalt und eine Minderung des Einflufjes ter 
Bolfsvertretungen. Mit ihnen freilich hätte Katjer Triedrich 
jein Werf nicht ausführen können; aber wäre ihm vergännt 
 gewejen, es ernjtlich in Angriff zu nehmen, jo würde ihm 
‚die Unterjtügung nicht gefehlt haben; ein neues Xeben wäre 
in Deutjchland erjtanden, welches ihm meue Kräfte zu: 
geführt hätte. | 2 
Meit über der Barteien wechjelndem Dajein und Streben 
jteht die große Aufgabe, welche Kaijer Friedrich als theuerjtes 
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Dermächtnig jeinem Nachfolger. und jeinem Wolfe hinter: 
lajjen hat. Möge fie dereinjt in gemeinjamer einträchtiger 
Arbeit der Nation in jeinem Sinne gelöjt werden. 

Das ijt der bejte, der einzige Dank, welchen Deutjch- 
land jeinem großen Kaijer Friedrich zollen kann. 


K. Schrader. 


Das „Tageburh‘ Railer Friedrichs vor dem 
Sfrafrichter, 


Noch ijt es erlaubt, von einen QTagebuche des Kaijers 
Friedrich zu jprechen, aus welchem Veröffentlichungen jtatt- 
gefunden haben; denn der Reichsfanzler, oder vielmehr der 
preußiiche Miniiterpräfident verfichert nur, daß er an die 
Unechtheit glaube, aber er hält immerhin die Echtheit für 
möglich. Und er fügt hinzu, daß er bei Annahme der Echt- 
heit in der Veröffentlihung den zweifellojen Thatbeitand 
des LZandesverraths findet, während für den Fall der Un: 
echtheit ihm das Vorhandenjein diejes Verbrechens bedenf- 
licher it, und behufs Begründung der Strafbarfeit $ 189 
und andere von den Staatsanwaltichaften noch aufzufindende 
unbedeutendere Strafvorichriften aufgeboten werden. 

Somit ijt dem Zujtizminifter gegenüber, an welchen 
ih) der Erlaß vom 25. September 1888 richtet, die Straf- 
barfeit jelbjt als in jedem Falle vorhanden dargeftellt. Die 
verlangte Anweijung an die Staatsanmwaltjchaft wird voraus- 
lichtlic) ergehen und zweifellos befolgt werden. Cine An- 
weilung an das zuftändige Gericht tft unmöglich und deshalb 
unterblieben. 

Der Staatsanwaltichaft erwächit eine bedeutungspolle 
Aufgabe. Da ein jchweres Verbrechen — Landesverrath — 
ausdrüclich behauptet wird, und das Vorhandenjein diejes 
Verbrechens danı zweifellojer jein joll, wenn das Tagebuch 
echt ijt, jo muß das erite Streben der Anklagebehörde darauf 
gerichtet jein, dieje Echtheit über allen Zweifel erhaben dar: 
zuthun. 8 ijt für das Gedeihen der Nechtspflege — viel- 
leicht auch mancher anderen Vflege — mit Zuverficht zu hoffen, 
daß ihr diejer Nachweis gelingen werde. 

Eine andere Frage tjt es, ob — jenen Nachweis bereits ala 
geführt vorausgejegt — in der That Landesverrath nach $ 92 
Etr.G.D. in der Veröffentlihung zu finden it. Die Wor- 
ichrift bedroht denjenigen, der Staatsgeheimnifje oder jolche 
achrichten Hffentlich befannt macht, von denen er weiß, 
daß ihre Gehermhaltung einer andern Regierung gegenüber 
für das Wohl des Deutichen Neich8 oder eines Bundesitaats 
erforderlic it. Dabei muß, wie e8 auch in dem Crlajje 
des Minijterpräfidenten gejchieht, unterjtellt werden, daß 
die veröffentlichten Thatjachen an und für fich der Wahrheit 
entjprechen. Denn was nicht tft, oder nicht wahr ift, fann 
nicht geheim gehalten werden. Nun bezeugt aber der 
Herr Nlinijterpräfident jelbit, daß alle jene Thatjachen, 
deren Meröffentlihung er dem Deutjchen Neich für ge: 
fährlich hält, nicht wuhr find: jo die Abjicht des Kaijers 
Friedrich, die jihddeutichen Bundesgenojjen zu vergewaltigen, 


‚die Urtheile Ddefjelben über die Könige von Bayern und 


Württemberg, die Entlehnung des Briefes des Königs von 
Bayern und die Abfichten der preußiichen Regierung gegen 
über der päpjtlichen Unfehlbarfeit. Gerade diefe Thatjachen 
jollen in den Wabße unmwahr jein, daß eben deswegen die 
Echtheit des ZTagebuches bezweifelt wird. Wäre num gleich: 
wohl daS Tagebuch echt, jo blieben dennoch) — wenn man 
nicht dem HJeugnig de8 preußiichen Minijterpräfidenten 
Glauben verjagen will — die angeführten Thatjachen unwahı. 
Pan würde auch ven echten Tagebuch gegenüber gezwungen 
fein, an einen Srrthum des Aufzeichnenden zu glauben; 
denn ein Srrthum des ihr Gegentheil behauptenden Wtinijters 
präfidenten ijt der Sachlage nad) ausgeichlojjen. Ir der 
Darlegung des Erlafjes, der nur zwei Tälle, Eıhtheit und 
Unechtyeit des Tagebuch3, untericheidet, ijt der Unterfall ver: 
gejien, daB auc, das echte Tagebuch irrthümliche Angaben 
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enthalten fönnte Dder jollte diefer Fall nicht vergefjen 
und für den Fall nachgemwiejener Echtheit dem deutjchen 
Volke überlaffen bleiben, zwiihen der Sachdaritellung des 
Katjers und des NReichöfanzlers eine Wahl zu treffen? Das 
fann nicht wohl jein, weil darin wiederum eine Gefährdung 
des is des Deutjchen Mteiches zweifellos zu finden jein 
würde. 

Eind die veröffentlichten Thatfachen nidyt wahr, jo fällt 
ihre AN: ganz abgejehen von der Srage der 
Echtheit, oder Unechtheit des Tagebuch& nicht unter den $ 92 (I) 
Strafgejeßbuchs. Der Anzuklagende wird jich diejer Anklage 
gegenüber mit Erfolg auf das Zeugniß des Herin Reich£fanzlers 
berufen. Er wird das um jo mehr mit Yug thun, als für 
die fernere, nunmehr allerdings der Erörterung nicht mehr 
bedürfende Frage. der Gefährdung des Deutichen Reiches 
das Gutachten deijelben Heren Neichsfanzler8 das allein 
waßgebende fein würde. Und das mit Recht, denn der 
Keichsfanzler hat nach dem Urtheil aller innerhalb der Politik 
 ftehenden Männer — wozu man die Deutich-Freifinnigen 

nicht rechnet — das Deutjche Reich geichaffen und muß 
willen, was ihm wohl und wehe thut. ES ijt ausdrüdlic) 
bezeugt, daß und warum jogar der Kronprinz des Deutichen 
Neiches ein mahgebendes Urtheil nicht haben Fonnte. Und 
das Deutiche Keich leidet, wie bet jolchen und ähnlichen 
Gelegenheiten eriichtlicy wird, nod) an manchen gefahr: 
drohenden SKinderfrankheiten, Über die der Etaatsanwalt 
helfen muß, e8 hinwegzubringen, bevor es zur Wannestraft 
eritarfen wird. 

Das Gutachten des Neichsfanzlers aber tft in dem 
Erlafje niedergelegt; ein Glück für den anzuflagenden Ntifje- 
thäter, daß in demselben Erlaß auch das Zeugniß derjelben 
wiaßgebenden Perfönlichfeitt dafür niedergelegt it, daß die 
veröffentlichten Thatjachen der Wahrheit entbehren. 

Denn der ferner für den Fall der eriwiejenen Fälihung 
de3 Tagebucyes — die zugleich die Umrichtigkeit der angejführ- 
ten TIhatjachen in jich Schließen joll, obwohl auch hier der 
Erlaß wieder iiberfieht, daß in einem echten Tagebuch Srr- 
thümer, in einem gefäljchten wahre Thatjachen enthalten jein 
fünnen — aljo der für diejen Fall angedrohten Anklage aus 
$ 92 (IT) des Strafgejeßbuches wird der Anzuflagende mit 
einiger Nubhe entgegenjehen fünnen. Diejes Geje bevroht 
denjenigen mit Strafe, welcher 


zur Gefährdung der Rechte des Deutjchen Neichs oder 
eines Bundesjtaats im Verhältnig zu einer andern Re= 
gierung, die iiber jolche Rechte Tprechenden Urkunden oder 
Bemweizmittel vernichtet, verfälicht oder unterdrüdt. 


Die Borjhrift jet mithin das Vorhandenfein echter Urkun- 
den doraus, mit welchen irgend eine jtrafbare That vor: 
genommen wird. ES bedarf faum einer Darlegung, daß der 
Fall nicht vorliegt. Von folhen echten Urkunden, die der 
Herausgeber der „Deutjichen Nundichau” in dieHand befonmen 
hätte, it nirgend die Nede. Bon einem BVernichten oder 
Unterdrüden it ohnehin in der Thatjache einer unbequem 
geivordenen Veröffentlichung feine Spur zu entdeden. &3 
Icheint vielmehr, als wenn es die Nichtunterdrüdung wäre, 
die den Staatsanwalt herausfordern jol. 

$3 bleiben mithin nur die Strafvorjchriften unterge- 
ordneter Bedeutung Übrig, mit welchen ji) auf Erfolg im 
Sinne des Erlafjes vehnen läßt. Dabet verjteht fich von jelbit, 
das ihre Anwendung vor allen Dingen die Unechtheit 
des Tagebuchs vorausjett, weil bei entgegengejeßter Alır- 
nahme Kaijer Friedrich wenigjtens biß zu einen gewiljen 
Grade als mitverantwortlich erjcheinen würde. Auch geht 
der Erlaß jelbjt davon aus, indem er am Schluß gerade 
das Andenken Kaifer Friedrichs jelbit als durch die Ver: 
öffentlihung verunglimpft bezeichnet. 

Das Endurtheil Über dieje lebte Behauptung wird 
die Geichichte zu jprechen haben. Das jchließt nicht aus, 
daß vorläufig auch die Gerichte darüber zu jprechen haben. 
Am Arnim-Brozejje traurigen Andentens jprad ein national- 
.iberales Dlatt die Hoffnung aus, daß dem Füriten 
Bismard „jeine Nichter" nicht im Stiche lajjen würden. 
Richtig geitellt dahin, daß die Richter die gerechte Cache 
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nicht im Stiche Yafien werden, lä 


BI 1 
wiederholen. Es wird fichaberbezweifelnlaffe 
Gericht wird annehmen können, daß duch da8 Tage 
denken des Katjers Friedrich Dadurch bejgtmpft je 
beijeres Wijfen eine verächtlich machende | 
öffentlichen Meinung herabwirdigende Thatjache 
hauptet jei. ES wird auch bezweifelt werden fd 
ein Antrag Seiner Majejtät des regierenden . 
Majeftäten der Katjerin Augufta und der Kat 
oder Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Se 
Beitrafung zu erlangen jein wird, während Di 
eines Strafantrages einer diejer erlauchten Per 
Strafverfolgung nach $ 189 nothwendig jein n 
Sch enthalte mich der Prüfung, in wie wet 
lebende oder verjtorbene Perion durch den In 
buchs beleidigt jei. Der Neichfanzler jelbit, 
dDiejer Hinficht feine Empfindung nicht abzı 


denn do nad 
Rechtswilienihaft und Nechtsäbung den Tha 
Beleidigung nicht erjeßen. 

Somit wird die Staatsanmwaltichaft auf ihre eige 
digkeit angewiejen fein; eine Aufgabe, deren Danfbarf 
vorliegenden Falle mwenigitens zweifelhaft tft. Diellei 
e8 ziwveefmäßig, ihr dabet injofern zu Hilfe zu fommen, als au 
zwei Strafporichriften veriviefen werden fann, welche beide - 
nicht pafjen. Der $ 181 Strafgejeßbuchs ftraft Ddenjeniger 
welcher wijjentlich exdichtete oder entjtellte Thatjachen öffent 
(ich behauptet, um dadurch Staateinrichtungen verächtli 
zu machen. Die Reichsverfafjung oder ein Theil derjelbe 
wird in dem Tagebuch ein „Chans" genannt. Die Be 
zeichnung ift nicht jchmeichelhaft, aber von dem Ausdrud 
der Verachtung meit entfernt. Sie enthält im Gegenthei 
ein hohes Lob des Hern Neichsfanglers, welcher troß de 
behaupteten Verwirrung mit diejer Verfaffung nun jcho 
18 Zahre regiert hat oder hat regieren len. 

Einen anderen Gefichtspunft bietet $ 263 Strafgel 
buche. Man fönnte behaupten, daß der Herausgeber 
dem angebliy echten Qagebuch Gewinn habe erzi 


% 


wollen, während er die Unechtheit Fannte. Allein dazı 
müßte zunäcit der Beweis der Unechtheit gefüht 
werden, hährend es, wie gezeigt, in exjter Lint 


die vornehmijte Aufgabe der Staatsanmwaltichaft ift, 
Echtheit darzutdun. Sedenfalls könnte nicht beides in d 
jelben Anflagejchrift behauptet werden. Und dann möc 
der Beweis der Kenntniß der Unechtheit noch jchmwerer jeit 
Nenn jelbjt der Herr Neichsfanzler nur eine Bermuthunc 
der Umechtheit hat, jo wäre es eigentlich vermefjen, wenn 
ein anderer die bejtimmte Kenntnib haben wollte. 
Und damit bliebe die Zuflucht aller bedrängten A 
lagen, der Unfugsparagraph, übrig. Sich darüber aber ? 

Weiteren zu äußern, müßte mit Necht jelbjt als ein gro 
Unfug angejehen werden. OT 
Mundel 


Genvllenfhafilice Parzellirung von | 
 Kindlicem Geundbefh. 


Ein interejjanter Verfuch auf dem Gebiete der int 
Kolonijation, welcher gegenwärtig in Mejtpreußen unter 
nommen wird, erregt die Aufmerkfamkfeit weiterer Krei 
und verdient eine eingehende Prüfung und Beahtung. 

Schon vor einiger Zeit trat der Gutsbejiger Her 
Dr. v. Kalkjtein in Kl. Zablau mit dem Plan in die 
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des Genofjenichaftsgejeßes vom 4. Zuli 1868 zu 


lajien. un 
Das größte der drei weitpreußtichen Güter, welche zur 


Bilchen Kreife Pr. Stargard. Da ich in diefen Tagen 
Re an Drt und Stelle durch den Unter: 
er Haren Emil Salomon in Danzig und den Direktor 
enichaft Herrn Ziemsti den Parzellivungsplan und 
tnifje des Guts näher kennen zu lernen, jei mir 
Mittheilung darüber gejtattet. 
8 Nittergut Pinihin, 2 km von der GEifenbahn- 
Hochitüblau entfernt, ift 1108 ha groß umd mit 
Grundjteuerreinertrage von- 5100 ME. eingeichäßt. 
00 ha Wald, circa 125 ha Wiejen und im Durch- 
leichteren Boden. Von den Unternehmern wurde das 
it der Bedingung gefauft, daß in 6 Monaten die zur 
ahme dejjelben zu bildende Genofjenichaft zu Stande 
men jein müjle. Der Barzelliungsplan, die Bedin- 
ı für den Anfauf der einzelnen Parzellen wınden ent- 
und Kaufliebhaber zur Einfichtnahme derjelben und 
Beitritt zur Genofjenichaft durch öffentliche Anzeigen 
Monat Suni aufgefordert. Als Sich eine hinreichende 
zahl von Kefleftanten gemeldet und das von ihnen nach- 
ejene Vermögen der Höhe des mit 400000 ME. feit- 
1 Kaufpreijes des Gutes gleichfam, mwiurde die Ge- 
haft auf dem Prinzip der Solidarhaft der Theilnehmer 
t und unter dem Samen „Acderbau- und Streditverein 
agene Genofjenjchaft in Binichin“ in das Genofjen- 
jchaftsregijter eingetragen. 

- Der Genojjenihaft find bis jet 70 Mitglieder bei- 
getreten, darunter 6, welche nicht Parzellen gefauft haben; 
zu den legteren gehört der Unternehmer und der Direktor. 
 Xon den in dem Barzellivungspları verzeichneten Barzellen 
find die meijten — °/, des Areal — bereit3 vergeben. Die 
Größe derjelben tt verichteden. Die untsnateicle Barzelle 
von 60 ha ijt an einen mennonitijchen Befiger aus der Ume 
3 gegend von Elbing verfauft; 9 Parzellen jind über 25 ha, 
© 17 über 12!/, ha, 12 unter 7 ha. Der Kaufpreis variirt je 
nad der-Güte des Bodens von 250 bis 600 ME pro Hektar, 
E: für Gartenland und Baupläße werden 500 ME, fiir Wiefen 
600 ME. pro Hektar berechnet. | 
Rs Das Gut ift und bleibt für die Genoijenjchaft ein- 
getragen, bis der Kaufpreis von 400 000 ME. amortifirt ift. 
Beim Eintritt in die Genojjenjchaft zahlt jeder Ge- 


Be nofjenichafter auf jeinen Gejchäftsantheil 50 ME von jedem 


 — Heltar des Landes, auf dem er jeine eigene Landwirthichaft 
betreiben wird. Die Gebäude hat ex jelbjt und fir eigene 
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Be ventar zu bejorgen. Außerdem zahlt der Genofjenjchafter 
 — jährlid) 5 Proz. von dem BPreife, der in dem ihm über- 
 ..gebenen Genojtenjchaftsbriefe für feine Parzelle feitgejegt ift. 
Die von den Genofjenichaftern jährlich einzuzahlenden Bei- 
träge belaufen ich auf 28000 ME, die zur Verzinjung 
Dde8 Kaufpreijes, zur Anortifation und zu den Verwal: 


x 


Be Aıı etwa 27 Sahren ift 
der Kaufpreis völlig amortifnt und die Aufgabe der Ge- 
nofjenichaft gelöft. Alsdann hat jeder Genojtenichafter das 
Recht zu verlangen, daß feine Varzelle mit den dazu ge- 
bhörigen Gebäuden u. j. w. ihm ohne Schulden und ohne Ent- 
Er Ichädigung gerichtlich aufgelajien werde. | 

Die Staatöjteuern, die Gemeinde, Kixchen-, Echul- 
amd jonftigen Lajten werden von dem Vorjtande der 
E Genofienihaft nah dem Maßitabe der. auf die einzelnen 
—— Barzellen entfallenden Grundjteuer vertheilt und einge- 
zogen. Das ganze Verhältnig des Barzelleninhabers ıjt 
- durch das Statut geregelt. Ex ijt bis zur Amortijation 
des Kaufgeldrejtes zwar nicht eingetragener Cigen- 
thünter, aber thatjächlih Belier. Er fann fein Grund- 
 ftüd zwar nicht verfaufen, aber er darf unter Zuftimmung 
K. des Vorjtandes jeine Vereinsrechte und Pflichten einem an- 
deren, jchon im der Genofjenjchaft befindlichen oder durd) 
den Vorjtand in diejelbe aufzunehmenden Genojjenjchafter 
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lden ten, anfaufen und für die Genojjenichafter parzelliven 


ach diefem Prinzip zerlegt werden, tft Binjchin im 
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Rechnung zu errichten und- zu unterhalten, sebenjo das In: 
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f it, arößere Güter durch Genofjenichaften, welche abtreten. Die Generalverfammlung kann ein Mitqlied wegen 


nicht erfüllter Verpflichtungen, wegen Vernachläjfigung der 
Wirthichaft, int Falle des Konfurjes u.}.ıw ausichliegen. 
Dem ausgeichlofjenen Mitgliede zahlt der Verein feinen 
Gejchäftsantheil drei Monate nad) Schluß des Rechnungs: 
jahres aus. 

Der ganze Parzellivungsplan jheint jehr zweemäkig 
zu jein. Sm nächjten Sahre wird vorausfichtlich die Vlehr- 
zahl der circa 7O Parzellenbefiger die Gebäude auf ihren 
Srundjtücen errichtet haben. Ein Theil derjelben hat bereits 
die Beitellung des Aders mit dem eigenen Gejpann begonnen. 
Fur die Mehrzahl bejorgt zur Zeit noch das Hauptgut die 
Beitellung gegen eine Entjchädigung von 18 ME. pıo Hektar. 
Aus diefem Grunde werden von den lebenden Snventarium 
des Gutes 383 Pferde und 10 Dchjen vorläufig noch bei- 
behalten. Die Brennerei joll einjtweilen durch den Vorjtand 
der Genojjenjchaft betrieben werden. Für fie werden 70 ha 
‚Land vejervirt, außerdem tft jeder Barzellenbejiter verpflichtet, 
8 Scheffel Kartoffeln pro Hektar zum Mlarktpreife ar Die- 
jelbe zu liefern. Die LOO ha Wald werden ebenfalls durch 
den VBorjtand der Genofjenjchaft bewirthichaftet. Die Gut$- 
gebäude werden zum Theil einzelnen PRarzellenbejigern über- 
lajjen, zum Theil bleiben fie für die Genojjenjchaft und deren 
Verwaltung rejervirt,; die Speicher inSsbejondere jollen zu 
Sweden des gemeinjamen Verkaufs der Produkte, jomwie zu 
gemeinfamen Anfäufen benußt werden. Die 15 Tagelöhner- 
gebäude jind an Senofjenjchafter mit Heinem Landbefi ver- 
fauft. So 3. B. hat eins derjelben mit 15 ha ein Krüger, 
ein anderes mit 21/, ha ein Schmied, zwei andere mit circa 
17/, ha Land haben zwei bei der benachbarten Gijenbahn 
dauernd bejchäftigte Arbeiter erworben. Kirche und Schule 
find bereits vorhanden. Sn verhältnigmäßig furzer Zeit 
ipird bier jtatt des Ritterguts mit wenigen Einwohnern 
eine Dorfgemeinde mit einer Geelenzahl von 6 bis 700 
Einwohnern eingerichtet jein. Während etwa die Hälfte des 
Zandes jeit Sahren wegen der bedeutenden dazu erforder: 
lihen Betriebsmittel nicht in Bewirthichaftung genommen 
war, wird dies in Zukunft im Bezug auf das ganze Areal 
ermöglicht werden. 

Ein endgültiges Urtheil über diejen Verjuch genotjen= 
Ihaftlichen Antaufs und Betriebes von ländlichem Befik, 
von dem ich einjtweilen nur in furzen Unmifjen Mittheilung 
gemacht habe, vermag ich jelbjtverjtändlich noch nicht abzu= 
geben. Sedenfall3 erregt und verdient derjelbe das Snterejje 
weiterer Kreife. Ein erheblicher Theil der finanziellen und 
lonitigen Schwierigkeiten, welche jich der Parzellivung großer 
Güter entgegenstellen, werden hier weggeräumt; die Ge- 
nojjenjchaft fannı zu einer vorzüglichen wirthichaftlihen 
Schulung der Theilnehmer führen. Eine andere Ver: 
theilung des Grund und BodenS: das ijt die unerläßliche 
Borbedingung für eine befjere wirthichaftlihe Entwicklung 
unjerer öjtlihen Provinzen. Feder gangbare Üeg, der dahin 
führt, it willfommen. Die Hauptarbeit fann dabei nur 
die Privatthätigkeit machen. Der Staat fan dadurd) helfen 
und fördern,. daß er die Hinderntijje wegräunt. Auf dem 
Gebiet der Anfiedelungsgejeßgebung fanıı das Gejeg von 
1876 nicht das lebte Wort jein. 

Dei dem Unternehmen von Pinjhin Hat Tich übrigens 
gezeigt, daß ein jtarfes Dedürfnip nach Eeinerem ländlichen 
Srundbeji in unjeren öftlichen Provinzen vorhanden tjt; 
troß der Neuheit der Sache haben jih in 6 Wochen ums 
zwar, ivie man mir verfichert, lediglich auf Grund öffentlicher 
Befanntmachung, die Thetinehmer an dem Unternehmen 
gejunden. Wrbeitslujtige, tüchtige und jparjanıe Leute finden 
im Daterlande noch genug Raum und Llohnendes Yeld fir 
ihre Thätigfeit auf dem Gebtet der Landwirtdichaft. Zroß 
aller Ungunst der Verhältnijje, trog der niedrigen Preije ir 
den leßtern Sahren ijt es Fleineren Yandiwirthen möglich ge- 
iwejen, vorwärts zu fonmen. Vor zehn Jahren übernahm 
ein junger Wann, der bis dahin bei mir als Gartenarbeiter 
beichäftigt gewejen ıwar, das 15 preußische Morgen große 
Beligthum jeines Vaters, 1'/, Wieilen von Zoppet. Als ich 
ihn im diejen Wochen bejuchte, fand ich nıcht nur jeinen 
Hausjtand erheblich gewachjen — derjelbe bejteht aus einer 
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Frau, 4 Kindern und einem Hausmädchen — jondern auc) 


jein Fl een Das Heine Wohnhaus und die Wirthichafts- 
aebäude 


ind möglichft verbeifert und aus den 15 Morgen | 


iind 40%/; Morgen geworden. Bis auf die zuleßt gefauften 


31, Morgen Wiejen hat er im Laufe der 10 Jahre das Land 
ichuldenfrei gemacht und lediglich aus den Erträgnifjen jeiner 
Wirthihaft. CE war ihm in jedem Sahre möglich, nad) 


Beitreitung des Unterhaltes der Ramilie, der Zinjen und | 


Steuern, 300—600 Mark zur Abjtoßung der Echulden zu 
erübrigen. 2 Pferde, 2 Kühe, 1 Stärke, 1 Kalb und eine 
Anzahl von Schweinen machen jeßt das lebende Inventarium 
des Heinen Giütchens aus. Seine Haupteinnahmen bejtehen 
in dem Erlös vom Verkauf von Schweinen, Kartoffeln, 
Hühnern, Butter, Eier 20. Der Verkauf von Getreide — 
Ktoggen oder Gerite — ift nicht erheblich, ex beträgt ducch- 
ichnittlich 20 Scheffel im Sahr. Der rührige, fleigige und 


iparjame Mann hat bereits neue Pläne I weiteren Ver: | 


größerung jeines Befigthums und ich zweifle nicht, e& wird 
ibm wie bisher gelingen, jeine Abfichten auszuführen — 
troß der ungünstigen Verhältnifje Für die Lanpivirthichaft. 
Der Kleine ländliche Grundbefiger hat, wenn er arbeit- und 
iparjamı ift, nicht nöthig, den Wanderjtab zu ergreifen. 


Heinrih Nidert. | 


Der Fortfchwitf in der Yusbildung der 
Infanterie. 


Seder gejunde Organismus entwidelt ih in fort- 
ichreitender Richtung, wenn man die lebendigen inneren 
Kräfte defjelben frei wirken läßt; auch das Heerwejen unter- 
liegt diefem Gele. Leichter. freilich wie in irgend einem 
anderen Organismus des Staates iit es im Heere möglich, 
eine aus Innen Hervordrängende Entwidlung zu hemmen. 
Der Befehl, von unumschränktter Macht ausgehend, fann 
jede derartige Entwiclung niederhalten, er fan fie jchon 
im Keime vernichten. Sa, nicht einmal das Ausgeben eines 
neuen Befehld ift nothwendig; der bejtehende Befehl ge- 
nügt jchon, um das Alte, auch wenn e8 gar nicht mehr den 
Anforderungen einer neuen Zeit entipricht und jomit jchäd- 
lich wirft, unangetaftet aufrecht zu erhalten. Wer aber aus 
innerem Drange heraus, in der Meberzeugung der Icothiven- 
digkeit des Vorichreitens e3 dennoch unternimmt, das Alte 
anzutajten, jchädigt die Disziplin. Snnerjte Weberzeugung 
und der Zwang der Unterordnung gerathen jo in einen 
argen Konflikt miteinander, der einen frankhaften Zujtand 
erzeugt. Ein jolcher war denn auch jeit ungefähr 15 Sahren 
in der Armee und vornämlich in der Infanterie vorhanden. 
Diele Waffe und — weil fie die Hauptwaffe ift — mit ihr 
die ganze Armee franfte an dem Bewußtiein, daß ihre Aus- 
bildung Hinter den Anforderungen zurücblieb, ‘welche nach 
den Erfahrungen des Krieges von 1866 und 1870/71 und 
in Rücficht auf die jchnell porwärtsichreitende Waffentechnif 
an fie geftellt werden mußten. Die Mittel und Wege zur 
Bervolfommnung der Ausbildung waren vielen dentenden 
Dffizieren feit Sahren ganz Kar; aber die Wege zu be- 
ichreiten und die Mittel in Anwendung zu bringen war 
unmöglich, jo lange das veraltete Ererzierreglement noch in 
Gültigkeit war. 

Die Infanterie half fich jo gut jie fonnte; man hielt, 
um fich jelbjt gegen die Disziplinlofigfeit zu deden, ängjt- 


(ih an den veralteten äußeren Yormen feit und juchte —. 


mwenigitens an einzelnen Stellen — diejelben mit neuem 
Anhalt zu füllen. Dft jedoch quoll der Inhalt über und, 
um nicht direkte Verjtöße gegen das Reglement zu begeben, 
mußte man wieder zurnüctriechen in die alte Form. Wie 
Vieles und wie Mancherlei ift von den zahlreichen großen 
und Keinen Zaftifern der Infanterie auf den Exerzterpläßen 
jowie durch Schrift und Wort verjucht worden, um das 
Reglement zu umgehen; wie viel Scharfjinn und Mühe hat 





' Scheu von den anderen Geiten, die nothwendigen 
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man nicht verwendet, um einen Geift und Sinn-in di 
fchriften hinein zu interpretiren, welche von den Sch Be, 
derjelben nie hineingelegt worden Find. Smmer mie FR 
famen die Nüdjchläge; jede zeitweilige und an einzelnen 
Stellen vorgenommene Vorwärt<bewegung mußte erlahmen, 
io bald fie auf ihrem Wege nad) oben auf einen Vorgejeß! 
Itteß, welcher jedes Abmeichen vom Buchjtaben des R 
ments fir ein Vergehen gegen die Disziplin hielt. 
artige Disziplinhelden, welche das Heil des SHeerive 
einzig und allein in der willenlojen Unterordnung finden, — 
aibt e8 Yeider noch genug, und fie gebrauchten die Macht 
ihrer Stellungen vüctichtslos. „EN ee 
Hierzu trat noch an anderen Stellen eine durch n 
zu Locernde Anhänglichfeit an Alles, was aus de 
gangenheit ftamınte und was als „Zradition" au 
wurde. Dieje dent Fortjchritt nicht förderlichen EL 
waren jehr einflußreiche; daher die Zurtichaltun 


rungen anzuregen. ee 
Dennoch war der Drang nach denjelben jo groß, 
er fich in den lebten beiden Sahren nicht mehr zurüchalt 
ließ. In dem verewigten Kaifer Triedrih noch a8 
Kronprinzen fanden die vielfachen Anregungen nicht nır 
einen Förderer, jondern auch einen leitenden Mitarbeiter, 
und das von Kaijer Wilhelm I. am 1. Septemberd %. 
der Snfanterie übergebene Ererzierreglement ijt ald we 
vollite militäriihe Hinterlafjienihaft Ki 
Friedrih3 zu betrachten. Sein Sohn hat die Erbich, 
in deren Sinn er fhon erzogen worden war und in deren 
Geift er auch Ächon felbjtändig gewirkt Hatte, angetreten. 
Daß Sinn und Geift des Neglements aber erfannt und 
derjelbe unverfälicht bi3 in die unterjten Gliederungen 
der Infanterie eingepflanzt werde, daß jedem Verfuh, 
dem bedeutenden Kortichritt irgend welche Hemmnijje zu 
bereiten, von vornherein energiich entgegengetreten werden 
wird, dafür birgt die das Neglement einführende Kabinetz- 
ordre. Die Nothwendigfeit des vrlajjes einer jo ungewöhn 
lich jcharfen Drdre wird jich leicht aus dem Nachfolgenden 
erfennen lafjen. ; i a 
Das neue Reglement bedeutet für die Snfanterietaftif 
den definitiven Sieg der zerjtreuten über die gejplofiene 
Drdnung. Die Feldzüige 1866 md 70/71 jind freilich don 
in der zerftreuten Ordnung ausgefämpft worden, aber Die 
jelbe war an vielen Stellen durchjeßt geblieben mit den 
Formationen der gejchloffenen Drdnung, deren Anwendung 
duch das alte Reglement noch genehmigt war. Als man 
nun in den dem lebten Kriege folgenden Zahren in der 
Armee die Konjequenzen aus den Kriegserfahrungen ziehen 
wollte, al3 bei den Gefechtsübungen des Friedens die Anm 
wendung der geichlofjenen Formen immer jeltener wurde, 
da machte fich alsbald eine jtarfe Reaktion bemerkbar. „Die £ 
zeritreute Ordnung bringt die Truppen aus der Hand der 
Führer; die Ausdehnungen in die Breite machen jede Ge- 
fechtsleittung unmöglich; die Tendenz des Zujamnenjchlujjes 
geht verloren; der einzelne Soldat wird zu jelbitändig, Die 
Disziplin wird gefährdet." So lautete das Zetergeihrei 
derjenigen, welche nicht die Fähigfeit in jich fühlten, die 
Truppen durch Befehle zu leiten, jondern welche jic) 
jtarf und machtvoll nur dann fühlten, wenn fie ihre Haufen 
\o geichlojien um Sich jahen, daß ste Diejelben durd 
Kommando beherrihhen fonnten. Dieje Geiiter waren 
die Vertheidiger des Grundjaßes, daß die Disziplin 
die alleinige Trägerin des Geijtes der Armee jei, und 
daß Die geichlofiene Drdnung mit ihren jtreng vor 
geichriebenen Ererzierformen für die Aufrechterhaltung der 
Disziplin durchaus nothwendig fei. Die Disziplin jollte 
anftatt durch) mühenolle Erziehung als lebendige Kraft in 
den Getjt des einzelnen Soldaten eingepflangzt, vielmehr al 
todte Kraft dem Körper des Einzelnen eingedrullt, einexerziert 
werden. Aljo Paradedrill mut allen veralteten Formen, 
Liienererzieven und Kolonnentaftik! IE 
,3ch erinnere mich der Gefechtsübung einer Brigade FR 
wenige Sahre nach 1871. Wir griffen einen. Wald an. 
Dünne Schütenfetten vorn, die Unterftügungstrupps ges 
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n in der Feuerlinie, und der legte Sturm mit drei 
illonen in der gejchlofjenen Form der Angriffsfolonnen. 
Diejem Schaufpiel, welches die höchite Anerkennung 
 Divifionstommandeurs fand, wohnte al8 privater Zu- 
Ihauer ein Dffizier des Generalitabs bei, welcher gerade 
damals 
a 


ehen wurde. Heut ijt diefer Offizier Divifionsfomman- 
r. Sc ritt mit ihm zujammen heim. 

„Sc habe es nicht für möglich gehalten, daß ein jolcher 
g mit den Kolonnen heut noch getrieben werden fünnte; 


die Brigade war aufgerieben jchon 200 Echritt vor dem 
Walde. Der Kommandeur gehörte in der Wirklichkeit vor 
ein Kriegsgeriht. Für diefen Friedensunfug aber verdient 
er den Abichied, noch mehr als der Divifionär, der folchen 
Unfug _bulbdet.“ | 
— Das war die Duintejjenz unjerer Unterhaltung. Der 
damalige Diviftonsfommandeur hat jpäter eine der be- 
quemjten Sinefuren mit dem Nange eines fommandirenden 
General3 erhalten; der Briaadefommandeur hat jpäter als 
Korpsfommandeur jeinen Abjchied genommen. | 
— Menige Sahre darauf hatte ein Armeeforps Katjer- 
— mandver. Im jpäten Frühjahr, alfo inmitten der Aus- 
Ba bildungsperiode, theilte das Generalfommando den Truppen: 
Sethetlen mit, daß bei dem Manöver des Armeeforps gegen 
e eimen markitten Feind vor Gr. Majejtät dem Kaifer ein 
Angriff auf eine „flache Höhe" ftattfinden werde; zualeich 
_ —  murden die Grumdjäße mitgetheilt, nach welchen eine „flache 
Höhe" anzugreifen jei. Der ganze Ausbildungsgang der 
 — , Snfanterie und diejes Armeeforps drehte fich in diefem Zahre 
mr um zwei Dinge: Parademarjch in Kompagniefront und 
im der Negimentsfolonne, und zwar nach Treiwerden der 
— — — Velder auch auf Stoppel und Eturzader, und Angriff auf 
eine „flache Höhe". Alle Befichtigungen waren darauf zus 
; geichnitten.. Unjer Ererzierplag war flady, feine Spur von 
Höhe. Nie endete aber ein Ererzieren, ohne daß nicht für 
den Gefechtötheil dejjelben die Suppofition einer „flachen 
Höhe" befohlen wurde. Zch habe jelten eine jo jyjtematijche 
‚Kraft: und Zeitvergeudung durchmachen müffen, wie während 
diejer Ausbildungsperiode. Wir waren brillant auf die 
„Nache Höhe“, deren Beichaffenheit die Dffiziere auch aus 
den Mandverfarten jtudiren konnten, eingedrillt; das Bild 
mußte ein mujtergültiges werden: Die Natur der Dinge 
verbietet eS aber, daß für jolche Schaufpiele Generalproben 
abgehalten werden, und ohne eine jolche Happt nun 
manchmal die Vorjtellung nicht. So auch in diefem Falle. 
Das wirkliche Terrain mit feinen unerbittlichen Ungleich- 
 ——  mäßigfeiten und feinen, troß aller Rekognoszirungen ver: 
; borgen gebliebenen Niederträchtigfeiten trat in Wirkung, und 
F warf unbarmherzig die erhoffte Durchfühtng des Angriffs 
im Normal-Ererzierformen an einzelnen Stellen über den 
F - — Haufen. Der Tormalismus hatte zwar eine Heine Schlappe 
- erlitten, aber er blieb doch im Armeeforps die beherrichende 
 — Tendenz für die Ausbildung der Snfanterte. 
0. Nah wenigen Sahren z0g fich der alt gemordene 
 —— Korpsfommandeur, der im Mebrigen ein wohlverdienter 
 —— Soldat war, in den Nuheftand zuriick und einer unjerer 
— geiftreichiten Köpfe in der Armee, ein Mann von felten 
Keen Blid und von nod, hervorragenderer erzieheriicher 
Begabung übernahm das Kommando vdiejes Korps. Cr 
war „geborener'' Kavalleriit. Sch jehe ihn noch vor mir, 
wie er im Kreile der Dffiziere die Leiftungen der zum eriten 
Mal von ihm befichtigten Bataillone Fritifirte, mit welcher 
a tuhigen Meberlegenheit er die Unhaltbarfeit des starren 
———— Formalererzierens md die Webertragung defjelben auf die 
 — — Gefechtsübungen nachwies, wie er die Truppe zur Außerjten 
Beweglichkeit, die Führung zur Selbftändigfeit 





; willen wollte, furzum wie er alle die Glemente in den 
——— Bordergrund stellte, welche zum Gebrauch der Truppe in 
net Drdnung nothwendia waren. Se freier Die 

orte des jpäter wohl von allen Difizteren des Armeeforps 
bochverehrten Lehrers und Führers wurden, je heller die 
Augen einzelner Dffiziere aufleuchteten bei der offiziellen 
Verfündigung der Lehre, der fie in ihrem Snnerjten jchon 
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ein epochemachendes taktijches Werk gefchrieben hatte, 
als Vorfchlag eines neuen Ererzierreglements alljeitig 


RE | Beamte. Lation. 





erzogen 


‚eigeniter dienjtlicher Erfahrung, 


7 


749 





lange huldigten, dejto Härter 309 fich das Geficht des 
Divifionsfommandems zujammen. Der Korpsfomman: 
deut verließ den Crerzierplag und jofort „interpretirte‘' der 
Diwilionär, — ein eingefletichter Anfanterift mit ausge- 
prägten Verjtändniß für Slleinftram, Baraden und Kolonnen- 
taftit — die Anjchauungen des. Heren Korpskonmandeurs 
dahin, daß bei aller Förderung der zerftreuten Fechtart, die 
Schwerkraft und Bedeutung der Infanterie im Zujammen- 
ihluß der Kräfte zu juchen jei, und daß, je mehr von dem 
Herrn Korpsfommandeur Werth auf die zeritreute Drdnung 
gelegt mweıde, die Sorge für die Aufrechterhaltung eines 
ftranmmen Grerzierens eine deito größere werden mäülje. 
„Sr. Ereellenz, der Herr fommandirende General, tft 
Kavallertit; jorgen wir dafür, daß feinen Wünjchen nachge- 
fommen werde, doc al Snfanteriiten; mit diefen Worten 
ichloß Tich des Werfen Mund. 

Was war die Folge? Die Bataillone muBten nad 
ziert Richtungen hin ausgebildet werden. Vor dem Divijiong- 
Kommandeur wurden fie fommigmäßig vorgeführt, vor dem 
forpsfommandeur in freierer Entwidlung Am übeljten 
ivar das Negiment daran, welches mit dem Divijionär in 
einer Garnijon ftand. Wie oft habe ich, Jomwie das’ große 
Nop — nämlich das Pferd, auf welchem der General ritt — 
in der Nähe des Grerzierplaßes jichtbar wurde, meinen 
Mebungsplan ändern müfjen. Inmitten einer Korps’ 
Mebung begriffen, mußte auf die „Divifion‘ Hin zurückge- 
jchwenft werden. 

Bei der nächitjährigen Belichtigung vermißte Der 
Korpsfommandeur, daß jenen Direfiionen genügend 
Rechnung getragen fei; beim darauf folgenden Manöver 
wurde der Divifionär nicht gerade auf das allerjanftejte be- 
handelt, und wir hörten nie mehr ein Wort über das ge= 
ringere Verjtändnig des Kavalleriiten für Ausbildung der 
Snfanterie. Der Korpsfommandeur hatte bei einer Kritik 
jehr deutlich geiprochen, und damit hatte er gejiegt. 

Sch habe dieje drei Epifoden aus meiner eigenen per- 
jönlihen Erfahrung erzählt, weil ich meine, daß diejelben 
am treffenditen die MWiderftände charakterifiren, welche an 
nicht wenigen Stellen der Armee gegen die Aufhebung der 
geichlojjenen Drdnung vorhanden find. 

Der oberjte Kriegsherr Ffennt, jedenfall auch aus 
die Snterpretationskunft - 
unjerer zähen Stilljteher, welche im Kleinen das aufzuhalten 
juchen werden, wa3 im Großen macdhtvoll vorwärts ge= 
trieben wird; er fennt den Mißbrauch der Befehlsgewalt, 
der an einzelnen Stellen verjucht werden fünnte, um une 
haltbar VBeraltetes dennoch zu halten, eben nur weil es alt 
it. Daher die abjolute Unzweideutigfeit im Ausdrucd feines 
Willens. Die Kabinetsordre ift jo charakterijtiich, daß ich 
diejelbe, troß ihrer auszüglichen Erwähnung in der Nr. 51 
der Nation, unverfürzt zum Abdrucd bringe. 

„Sn danfbarem Gedenfen an Meines in Gott ruhenden Herren 
Baters Majeftät übergebe Sch hiermit der Armee das aus Geiner An- 
regung bhervorgegangene neue Grerziv:Reglement für die Snfanterie. 
Dafjelbe jo neben voller Aufrechterhaltung der N Zucht 
und Ordnung der Ausbildung für die Bedürfniffe des Gefecht3 weiteren 
Kaum jchaffen. x 

Der durch Vereinfahung mancher Formen erreichte Vortheil darf 
nicht dadurch verloren gehen, daß von irgend SZemand zur Erzielung ge 
jteigerter äußerlicher Gleihmäßigfeit oder in anderer. Abjicht minliche 
oder jchriftliche Zufäge zu dem Neglement gemacht werden. &3 
joll vielmehr der für Ausbildung und Anwendung abjichtlich gelafjene 
Spielraum nirgends eine grundjägliche Beihränfung erfahren. 

SZeden Berjtoß gegen diejen Meinen Willen werde Sch unnach- 
fichtlich durch VBerabjchtedung ahnden. \ 

Im Uebrigen tjt jede Zuwiderhandlung gegen die Teltjegungen 
des I. und III. Theils mit Ernft zu rügen, mißverjtändliche Auffafjung 
des II. Theil3 dagegen in belehrender Form zu berichtigen.“ 


Theil I des Neglements behandelt die Schule, von der 
Einzelausbildung de8 Mannes an bis zu den formalen 
Mebungen in der Brigade; Theil III enthält die Borichriften 
über die Parade, und Theil II behandelt das Gefecht. 

Welche alten verbrauchten Sachen hat nun das Regle- 
ment der Vergangenheit iiberliefert, und was hat es Neues 
geichaffen? 

Generell geantwortet: Alle Mebungen und Formen 
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welche nicht „zur Schulung umd Norbereitung der Führer 


und Mannichaften fir den Krieg" dienen, find fort- 
gefallen. | Deu fg 

„Sm Kriege verjpricht nur Einfaches Erfolg. ES handelt fich 
daher nur um die Erlernung und Anwendung weniger einfacher 
welche aber mit Etraffheit eingelibt und mit voller Sicherheit beherricht 
werden müfjen. Die VBorichriften des Reglements geben hierfür allein 
die Norm. Sie find ihrem Geifte und Wortlaute nach für Krieg und 
rieden unbedingt verbindlich. Alle Kinfteleien find unterjagt * 


&inige jpezielle Sachen will ich aber doch hervorheben. 
Tortgefallen find von den Griffen mit dem Gewehr, die 
Tragmwetie dejjelben in jenkrechter Stellung, alfo das qual- 
volle „Gewehr auf," welches nur zur Ehrenbezeuaung und 
zum Barademarjch diente, und nie irgend eine Beziehung 
zum Gebrauch ded3 Gemwehrs ald Waffe hatte. Ferner it 
tortgefallen das „Fällen des Gemwehrs." Kommt es zum 
Stimm; — erfahrungsgemäß ein Creianig von höchiter 
 Eeltenheit, da ein durch Feuer erjchütterter Feind jeine 
Stellung jchon vor dem Sturm räumt, und ein noch nicht 
erichütterter Feind jeden Sturmverjuch in der Front durch 
Teuer zurüchvetien fann — dann foll die Kraft des Anpralls 
nicht mehr wie bisher geichwächt werden durch die ftarre 
Form des mit beiden Händen vor einander feitgehaltenen 
Gemwehrs. „Auf eine den jedesmaligen Verhältniffen ange: 
mejjene Entfernung erfolgt das Kommando: Marich! 
Marich! Hurrah! worauf Fi) Mlle8 unter andauerndem 
Hurrahrufen zum Handgemenge auf den Feind ftürzt." Man 
fteht wie einfach das neue Neglement die Dinge auffaßt. 
Tür das Karree, welches nur noch in einfachiter Form unter 
Ausnahmszuftänden von der Kompagnte gebildet werden 
joll, tft das gefällte Gewehr auch nicht mehr nothmwendig. 
Nicht mehr das Bajonett joll den anjtinmenden Reiter ab- 
wehren, jondern der Gebrauch des Gewehr: ald Schup- 
waffe allein joll verhindern, dab der Reiter iiberhaupt in 
jo unmittelbare Nähe der Infanterie heranfommt. 

‚Der einzelne Snfanterift muß fich bewußt fein, daß er auch im 
freien und offenen Gelände dem einzelnen Reiter überlegen ift, wenn er 
ihm feuerbereit entgegentritt. Selbjt gegen mehrere braucht er den Kampf 
nicht zu scheuen, wenn er Ruhe und Beionnenheit bewahrt und fein 
Gewehr als.Mehrlader richtig verwendet, ohne jeine Gegner aus dent 
Auge zu lafjen. 

Ebenfo darf die Infanterie fich überzeugt halten, daß fie bei falten 
Blut und in feiter Haltung die Kavallerie auch in der Meberzahl nicht zu 
fürchten hat. Zur Abwehr ift jede Formation geeignet, Di geitattet, 
der Kavallerie ein in Nuhe abgegebenes und mohlgezieltes Maifenfeuer 
entgegenzufegen. Der Kavallerie ift die Entwidlung einer möglichit 
großen Zahl von Feuergewehren am gefährlichiten, und haben daher nur 
jolche Formations- bezw. Frontveränderungen jtattzufinden, welche dies 
begünftigen. Eine Snfanterie, welche nicht wagt, die Kavallerie in ent- 
widelter inte zu empfangen, wenn thre Flanken durch Feuer rücdwärtiger 
alle: gefichert find, wird auch im Karreebildungen Feine Rettung 
finden.” 


Dieje Bewerthung der beiden Waffen gegeneinander ijt 
böchjt charakteriftiich. 

Die Doppelrangirung in drei (zum Schulererzieren 
und zur Parade) und in zwei Gliedern (zum Gefecht) hat 
aufgehört; wir haben nur noc, die zweigliedrige. Die 
Kompagnie tjt der größte Truppenförper, in welchen — 
lediglich aber auch nur zum Zwecke der Erziehung zu Gleich- 
mäßigfeit und Straffheit der äußeren Formen — formale 
Srerzierübungen betrieben werden; das Bataillon hat auf- 
gehört Ererzierförper zu fein, es ijt nur noch Gefe dhts- 
förper im Stimme der Zufammenfajliung der Kraft der vier 
Kompagnien, welche die jelbftändigen Träger des eigent- 
lichen Gefecht geworden find. 

Der Begriff der in fich aefchloffenen Linie endet in der 
Konpagnie,; das Bataillon fennt — jelbft für die Parade — 
feine anderen wie Kolonnenformationen, deren einfache 
Berichtedenheiten auf dent jeweiligen Zmwed, der ARube oder 
der Bewegung außerhalb des feindlichen Feuers, beruhen. 
Eine geichloffene Kolonnenformation des Bataillon zu 
Gefechtszwecen gibt e8 nicht mehr. Für die Gefechtsent- 
wiclung jeiner Kompagnien hat der Bataillonstommandeur 
volljtändige Freiheit? „eine Feitftelung von Formen der 
Entwiclung für bejtimmte Jälle ift verboten.“ Diejes 
weije Verbot ijt der jchwerjte Riegel, welcher vor die Thür 
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‚ziehung zur Selbjtändigfeit im Handeln, 





geiperet worden i 
verjucht haben wii 


























































“ 


‚d 
vde hineinzufch 


Bewegung und des Entjchlufies doch wied 


und in die Routine zu bannen. Diefe Fr 
Geiltes der Führer zum jelbitändigen Entj 


der geeigneten Mittel in jedem gegebenen u 
unbefannten Fällen, für alle Führer, Unter 
jeden einzelnen Mann, . geht als xother. & 
ganze Reglement: er durchzieht ebenjo exe 
Ichriften für die Ausbiloung des einzelnen 
Direftiven, welche dem höheren Truppenfü 
leitung und die Durchführung des Gefechtes 
ja, e8 ijt ganz charafteriftiich, daß fie am jch 
treten bei den Anmeiungen zur Selbitändig 
einzelnen Soldaten. Die charafteriftijche 
Infanterie ijt das Feuergefecht; die höchite 
Waffe fiir dafjelbe tjt nur in der zerjtreuten $ 
bar; in ihr hört das Kommando fajt volljtän j 
die Führung bleibt übrig; die Anwendung des Geleri 
in jelbjtändiger Weife Liegt aber in vielen Fä ( 
der Hand des einzelnen Mannes. Die 
einzelnen Soldaten tritt daher in dei 
ment in einer biS dahin volljtändig 
MWeije hervor. 2 
Schon bet der Ausbildung der Refruten 
eriten Tagen die zerjtreute Ordnung auf das 
den Vordergrund. SER 
Schon wenige Tage nach der Einftellung des Refruten 
jelben, und zwar bevor mit der WMebung der Griffe begonnen wird 
Gewehr in die Hand gegeben werden, um ihn mit den Anfangs: 
der jelbitändigen Berwendung jeiner Waffe vertraut zu machen. 
dem Unterricht über die einzelnen Theile des Gewehrs und dere 
jammenwirfen müfjen einfache Lader, Anjchlag- und Zielübungen 
in Hand geben. I 
Hat der Soldat im Mari, im Laden und Anjchlagen joiwie im 
Tragen des „&ewehr über” einige Fortjchritte gemacht, find ihm d ; 
eriten Begriffe der Unterordnung flar geworden, fo ift mit der 
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weilung für das Verhalten als Schüge zu beginnen. 3% 
u diefen Zwed jind ihm in einem en erreichbaren 
an Heinen Abtheilungen älterer Leute die einfachiten Begriffe v. 
MWejen des Schüßengefecht3 zu erläutern. Ve 
Demnäcdhit it durch eigene Betheiligung an der Daritellung ein- 
fachiter Kampfesverhältniffe fein Eifer und VBerftändnik für die mn 
Bwede feines Berufs zu weden und nachhaltig zu fördern. — — Min 
deiteng zweimal in der Woche müjjen die NRefruten, jobe 
fie zwei bi3 drei Wochen im Dienjt jınd, dazu in d 
ände geführt werden.“ re 


Der direkte Eingriff de3 Regiments in Bi 
befugnilie des Kompagnieführers, wie ein jolcher im leB 
Sat unzwerfelhaft zum Ausdrud fommt, ijt ein abjolute 
Novum. Derjelbe verlett jcheinbar das jonst in voller Rein: 
heit durchgeführte Prinzip der Selbitändigmachung d 
einzelnen Junftionäre innerhalb ihres Wirfungsberei 
Der Eingriff war nothivendig, um der zerjtreuten Ordnun 
alio hier der Ausbildung des Rekruten ala Schügen, ° 
Recht zu fichern vor dem &xerzierdrill. Der Rüdtall zu 
Bevorzugung des letteren, die Verjuche, den Refruten 
allem zuexit jteif zu exerzieren, um ihm als fajt willen! 
gemachten Maichinentheil die Disziplin von außen 
zubringen, werden noch jahrelang befämpft werden müffen. 
Daher an diefer Stelle jchon der jtarfe Wall gegen die 
Aicwärtsitrömung, welche die Anerziehung derjenigen Eiger i 
Iichaften hindern würde, welche jeder einzelne Soldat no 
wendig bat, um den Erfolg der zeritreuten Ordnung - 
Gefecht verbürgen zu fünnen. le 


„sn der zerjtreuten Drdnung ijt der Soldat nicht peinli 
einen beitimmten Pla, an die Haltung des Körpers und die 
habung des Gewehrs durch erafte Griffe gebunden. Dafür wi 
dem Schügen Urtheilsfraft, förperliche Gewandtheit, Kühnheit und © i 
vertrauen, große Gejchidlichkeit im Gebrauch der Schußwaffe und in der 
Ausnugung des Geländes jowie gleichzeitig unausgejegte Aufmerkjantkeit 
auf jeine Führer gefordert.“ 2. 105 

„».. Se mehr die unmittelbare Einwirfung des Führers 
die Leitung vermindert wird, deito mehr wachen die Anforderungen 
die jelbjtändige Ihätigfeit des einzelnen Mannes.” re 


Bis zu welchen Grade dieje jelbitämdige Thätigteit in 
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h genommen wird und welcher entjcheidende Vaktor 
e unter. Umjtänden werden fanır, erhellt aus der 
enden Darlegung. | BR 
BR; „Sm Gefechtsverlauf läßt fi die Feuerleitung Häufig nur unvoll 
Tommen durchführen, da bei eb nen en ein vber- 
2 halknipmägie itarfer Theil der in der Schüfenlinie thätigen Führer 
 —  fampfunfähig wird. Uber auch dann muß die Feuerdisziplin der fich 
ehr oder weniger jelbjt überlafjenen Mannjchaften Stand halten. Bei 
r gut ausgebildeten und disziplinirten Truppe wird die Meberlegung 
Ben Mannes und das Beijpiel befonders umfichtiger und ber 
ter Zeute beitimmend auf das Verhalten der Feuerlinie wirken, und 
em jich in gleich jchwieriger Lage befindlichen Gegner gegenüber die 
greiche Weiterführung des Gefecht3 ermöglichen.“ 
_ Dem einfachen Soldaten find hier hohe Aufgaben ge- 
ftellt; jie erfüllen kann er nur, wenn er auf diejelben anders 
 borbereitet wird wie bisher; darum macht auch das Negle- 
ment „dem Offizier e8 zur Pflicht, durch angemefjene, der 
—  Vaflungskraft des Soldaten angepaßte Darlegungen in ihm 
 —— Bemtbeilungsvermögen umd Selbjtvertrauen zu ‚erweden.“ 
- Die Egiehung it vom Ererzierplaß ins Gebände und 
anf deit Schiepjtand verlegt; nicht mehr allein der Gehorjant, 
RR: Een in weitejterm Maße der aus gefeitigtem Charakter 
 — hervorgehende jelbjtändige Entichluß wird die Triebfraft des 
Handelns. Gelbitvertrauen läpt fich aber erit anerziehen, 
_ wenn da3 Bemwußtjein der Kraft 
Würde in jedem einzelnen Deanne erzeugt ift. Aus der Cr- 
en des Soldaten wird daher alles auf das 
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trengjte fortaeiwiejen werden müfjen, was die Würde des- 
- jelben beeinträchtigt. 
Nicht nur an den Soldaten, jondern in noch höherem 
Pape werden an den Lehrförper, an das Dffizierforps, 
neue Anforderungen gejtellt; der äußerlich wirkende 
Ererziermeifter tritt in den Hintergrund, der Erzieher 
anf dem Gebiete der Intelligenz und des Charakters tritt in 
den Vordergrund. Marches bisher in feinem Wirfungsfretje 
genügende Element wird den neuen Anforderungen jich nicht 
gewachjen zeigen; eigene Erziehung und das Hängenbleiben 
. „an. alten Anjchauungen werden daran Schuld jein. Sm 
gropen Ganzen wird aber das Dffizierforps ich befähigt 
zeigen, die ihm neu gejtellten und io überaus lohnenden 
Aufgaben, deren Wirkung weit über die Dienjtzeit des zu er- 
 —  ziehenden Mannes hinausreicht, zu erfüllen. Neben den 
Ki rein joldatiichen Charaftereigenichaften werden eine wirklich 
in jich abgeichlofjene Bildung des Geistes, ein ficheres Willen 
> und eine tiefgreifende Lehrfähigfeit mehr wie bisher den 
2: Werth des jüngeren Dffiziers bejtimmen und mit der Zeit 
K die Ergänzung des Dffizierforps beeinfluffen. Ar geeigneten 
—— —— &lementen im Volfe fehlt es nicht; man nehme fie nur 
ohne Borurtheile auf. 
Bir“ Hugo Hinze. 
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Die Rusftellung in Ropenhangen. 


Die [kandinavifihe Seite. 


Die Ausjtellung am Lehrter Bahnhof ijt diesmal nicht 
Fehr aufichlußreich, ich denfe nicht, daß ein wejentlicher 
5 Nugen herausfommen fönnte, fie zu beiprechen. Vielleicht 
j folgt man nie ein wenig über die See, nad) Kopenhagen; 
; daß die dortige nordiiche Landesausitellung in Bezug auf 
e Kunjt jehr jchön jei, auch wer das behaupten wollte, würde 
E irren. Aber jie it doc, ein bischen fremdartiger in dem, 
was in ihr milerabel ijt, um einige Theilchen frijcher in 
dem, was in ihr ganz gut ift, und etwas ganz Wunder- 
volles in dem, was ihr gesanpe liegt. Und das Meer 
F lodt, die Strandluft, die Sommer: und Neilegeit. Es ijt 
Be. Ser fehr voll überall, aber ich bleibe auch nicht lange in 
Si er Austellung der Dänen, das veriprech’ ich. vi 
Das it ein großes Gebäude mit ich glaube finnijchen 
Drnamenten, aus diden Bohlen: gebaut, mit wilden Yarben 
angejtrichen und mit einem rujfiihen Thurm. Aus dem 
Snnern, jehr verworren, dringen, den ganzen Tag lang, 
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über da3 Summen der Menjchen hinweg die braufenden 
Töne einer mit unzulänglicher Kunft und noch weniger 


Verjtändniß gejpielten Orgel; wenig Verjtändnii, denn der 


Herr an der Drgel wählt feine orgelmäßigen, jondern mehr 
marichartige Stüde. Das Ganze macht einen etwas bar- 
barilchen Eindrud; die Ausitellungshalle; das VPublikumt; die 
Zonktunjt;z und das Aeußere erinnert mich an dieje Balken 


‚ gebäude, welche wir in den zoologiihen Gärten fiir unjere 


Elephanten und Antilopen errichten. 

- & find feine Stätten alter Kultur, Dänemark, Schweden 
und Norwegen. Soweit fie eine bildende Kunft befißen, 
jeit der Gründung der Afademieen von Stodholm und Kopen= 
bagen, ijt fie aus zweiter Hand. Wohl ging man in 
den Viederlanden, am Ende des jechzehnten Zahrhunderts, 
nach Stalten; die Zeitgenofjen des Marten van Heemäfere 
zogen gerne über die Alpen, um die italieniiche Wlanier 
zu lernen und ihre „ichwerfällige Natur“ abzulegen: doch 
hatten fie Ahnen gehabt, welche van Eye und Gerard 
David hießen und ließen eine Kunft im Nücen, die fie 
nicht achteten, aber welche da war. Die jungen Leute, die 
Zalent haben, jollen nach Frankreich gejchielt werden, be- 
timmt auc, ein jchwediiches Neglement von 1735; dieje 
aber ließen feine werthuolle Kunjt im Vaterlande zurüd, 
als fie eS verließen, um Unterricht in der Eleganz bet 
den Messieurs de l’Academie Royale in Paris zu nehmen; 
der Graf Zejfin, der jchwediiche Gejandte in Parts, der 
Freund Boucher’3 und feiner Frau, nahın fie unter jeine 
Obhut, fie wurden franzöfiiche Maler und Herr de Chenne- 
vieres hat ihre Biographie gejchrieben. Dies ijt die erite 
Epoche der jfandinaviichen Kunit. 

Die zweite Epoche tt die Ausmerzung des franzdjiichen 
Geijte8 md Einimpfung des deutichen der Elafjtichen Zeit. 
Die Theorien Windelmann’d werden in Kopenhagen durch 
MWiedevelt befannt gegeben; der Maler Abildgaard wendet 
fie an; Abildgaard und MWiedevelt entdecken den jungen 
Thorwaldien; fie jcehiefen ihn nach Rom. 

Die Eajfiihe Epoche, bringt in Sfandinavien feine 
Epigonen hervor; Bertel Thorwaldien für Dänemark, Ser: 
gell, Byitröm und Hogelberg für Schweden, bleiben ohne 
Jtachfolge, bringen feinen dauernden Gewinn. Die dritte 
Epoche beginnt: die Holländer fehrten von Michelangelo zu 
ihren Kanälen zurüd; die Sfandinaven verjuchen, ihre 
Heimath zu entdecden. Zedoch tjt ein Unterjchied: die Holländer 
fußten auf dem Boden, den fie nun jchildern; die Sfan- 
dinaven, wenn jie auf ihm fußen, können ihn nicht jchildern, 
fönnten fie ihn jchildern, fußen jte nicht auf ihm originell. 
Paris jtatt der Heimath bietet die Schule für die, die fich ent: 
wiceln werden, und wer e8 vorzieht, ich in der Heimat 
auszubilden, arbeitet wie ein Barbar. 

Ecersberg hatte von jeinen Wanderjahren einen „Mtojeg“ 
und Anjichten aus der Kampagna heimgebracht; zu Hauie, 
war er deö Sundes und der däntichen Korvetten anfichtig 
geworden; er fand einen nationalen Gegenjtand für jeine 
Gemälde. Er tijt der Markitein, mit ihm leitet fich die 
dritte Epoche (Seftton derjenigen, die auf ihrem Boden 
jteben, doch ihn nur mäßig qut jchildern fünnen) ein; man 
verfolgt in der Galerie Hiricehiprung dieje älteren nationalen 
Künijtler, Edersberg, Sprenjen, denen Khyn, Zacho, Carl 
Thomjen, Dtto Bache folgen. Heute blühen Erik Henningjen, 
D.Pederjen, Serndorff, Therkildjen, Bhilipjen, Viggo Sohanfen, 
Peter S. Kröyer und bilden, bald den Beweis zu dem 
Urtheil, daß die jfandinavijchen Maler, auf dem heimath- 
lihen Boden fußend, jich funjtarn zeigen, bald Belegjtücde 
dafür, daß ihre Augen, in Paris erzogen, für ihre Heimath 
diejenige ins Snmerjte jich verjenfende Zärtlichkeit verlernen, 
welche allein ung an die Sade feileln fann, die nicht unjere 
Sade it. Die engliihen Maler fönnen wir bis in alle 
Berjchrobenheit, bis in ihr Nationaljtes verfolgen, dern fie 
fetten unjer Snterejje an jich, weil fie jtets, jelbjt in Baris 
erzogen, ihre Meinungen behalten und ihre alten Meinungen 
intenjiv ausjprechen: alte Kultur, beharrender Eigenfinn und 
große Anhänglichkeit an die exrjflen Keime ihrer Bildung aeben 
ihnen die Stärke, das Steuerruder der Perjönlichkeit nie zu 
verlieren und vor allen Dingen immer etwas im Vorrath 
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zu haben, was fich für ihr Herz alö nothmwendig, gemalt zu 
werden, hinjtellt; die jfandinaviichen Maler fejleln uns nicht: 
denn von vornherein bejagen jte nicht den Schaf alter Kultur, 
die Firnitleriiche Neife, um ihr Nationales, da e3 ihnen noch 
wahrhaft nahe lag, in feiner Beobachtung ausdrüden zu fün- 
nen, und jpäter wiederum nicht genug alte Kultur, artftofra- 
tiiches Beharren, um von ihrem Nationalen in Paris mehr 
als die Dberfläche daritellen zu fünnen, welches dann ohne 
Zärtlichkeit, mit Bravaden, nach der neuejten Mode aejchah. 
&3 it ihr Verhängniß,- jederzeit abhängig zu fein; 1735 von 
der Eleganz; an der Wende des Sahrhunderts vom Klaift- 
zismus; heute von der Genremalerei, dargeftellt mit den Mit- 
teln des Blein Air. 

Nach diejer peinlichen, doch nothwendigen Darjtellung 
ihrer Gejchichte einiges Notirte von den jeßigen Leiftungen. 
Bauernjtuben mit einer geöffneten Thüre, die ing Freie 
geht, und in der ein jauberes Mädchen jteht, welches von 
der Schneelandichaft, die im Freien jtrahlt, fih mit Re- 
fleren abhebt und einen Brief liejt; oder mit der im Früh: 
ling geöffneten Thüre, in deren Rahmen das jaubere Mäd- 
chen, die Striefnadel im Munde, nach dem Geliebten aug- 
Ihaut; zwei Ochjen von A. Kallenberg; glänzende Slluftra- 
tionen von Hans Tegner zu Holberg’ihen Komödien: manche 
phantajtiichgental (wenn. auch viel geringer in der Meinung 
und Gejinnung) wie Nadirungen von Klinger, mande 
maleriich fofett wie Holzichnitte von Schlittgen, manche 
veriwegen und cyniich wie Zeichnungen von F. Stud. Man 
fieht jehr viele Heizunge= und Xichteffefte, blau, roth (Farben 
ivie für die Eiüidjee), und Petroleumlampenjzenen in Familien: 
zirkeln;, einen Wann, der mit der Petroleumlampe die Thür 
öffnet; eine Damen- und Herrengejellichaft, die bei der 
Lampe den Abend verbringt; Szenen mit fleineren Lampen, 
bei deren FJlammıe die Frau Shmollt, der Wann die Pfeife 
raucht; oder Soloeffefte ınit Einer PBetroleumlampe und 
Einer diden Frau, welche hineinblict. Wenn ih nur er- 
fahren fünnte, warum gerade diejenigen Völfer am meijten 
Vorliebe für die Häufung der techniichen Schwierigkeiten 
in der Kunjt haben, welche anı weitejten noch im Naffinentent 
zurüc find. 

Die See al3 ganz trodene Ausdehnung grauen Elend; 
die See al3 weiger dünner Schnee: die Menichen al3 qraus 
belle Blechjilhuetten, das Plein At als Zalentlojigfeit. 
Bilder von Bildhauern mit dem Yalzbeil, vor einer un 
bedeutenden Statue jinnend; von Malern in ihren Ateliers, 
Elavierjpielend; von Malerinnen in überladenen Gelafien, 
deren Vordergrund Kübel mit Päonien, deren Hinter: 
grund Kübel itachelichweinartig voll von Borjtpinjeln find: 
die Vorliebe der Ungebildeten, welche als Fremdlinge in 
die Kunjtwelt eintreten, ihre eußerlichfeiten für wichtig 
halten, übertreiben, jchildernd feiern. Ein Atelierinterieur von 
8. Koljtd: blaue und rothe Fleine Striche jegen mojaifartig 
das ganze Gemälde zujammen; ein blonder Schnurrbart ijt 
blau und roth, desgleichen eine dem Licht abgemwendete 
Wange, ein Baar Etiefel, ein Cylinderhut, ein Stuhl, ein Mar: 
mortiichchen, eine Photogravure von Le Bourget im Gou- 
pilihen Verlag, ein ganzer Mann — alles wird durch 
Tlechtwerfe von blauen und rothen Fleinen Strichen aus- 
gedrückt. Eine Arbeiterichaar in Blau und Roth Hat nebenan 
etwas zu Hämmern, zu jchlagen, zu Hopfen; Schneelandichaften 
mit jehr blauen Schatten von Bäumen, die wie Kreuzipinnen 
fid) über die weißen Feldflächen ausziehen, blenden an den 
Wänden; eine jehr laut fich mit ihren Kindern unterhaltende 
Zandbevölferung (und eine Stadtbevälferung, die die Bilder 
durch die hohle Hand betrachtel) bilden unferee Umgebung; 
und die Wärter diejer Abtheilung tragen ungemein in die 
Augen fallende, die Fangjichnüre, mit Roth und Wei, mit 
Gelb und Blau, al3 Zierrath. 

E3 empfiehlt fi, in einen anderen Saal zu gehen. 
Zunädhjit ein Lofotenbild von Dtto Sinding, wieder eine 
Arbeit, die Kultur hat, Kultur des Münchener Kunjtvereing; 
dann eine jtridende Frau an einem Fjord, an welchem 
jedenfalls noch nie über Malerei geredet worden tjt; dann eine 
Samtlie, die mit gerader Haltung ar einem blanfen, leeren 
Ziiche it; dann mwahnmitig hellgehaltene Porträts alter 
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Damen, magexer \ Töchter; mißverftandener. | 
danken, an Künjten, an guten Rahmenteiften, 
allem, was nothwendig it für Kunftwerfe. 


MWeinflafchen, und Gefichtern, die von hinten beleu 
und eine Petroleumlampenizene mit einem Ch 
Nocturno von 2. Peterjen nicht ohne Verdienjt 
Yamilie, die zu Nacht ikt und deren Mitglieder 
Gejichtern gelbe Lichtränder haben (jet ein 5 
diejes Gemälde mit der hohlen Hand anfteht); 
Bild von DÖsfar Björk aus Venedig; eine D 
Lila-Geficht und -Kleid; ein verlorener Sohn, 
verbergend; ein hübjches Pajtell von Kröye: 
rühftüc in Grez: bei dem die bejte Fiqur ei 
Maler mit rothen Haaren tft, der einem Clown glei 
das Urmotif der neuen Richtung: eine alte Frau, 
Freien im Profil ftriet, im Gebijch de3 Hintergrund 













Gut it ein Ochjengeipann von Niels Peterjen; entjeßl 
Porträt von Hans Hanjen, welches im der Koje etır 
werbeausitellung der Phantajte des Künjtlers aufgegaı 
zu jein fcheint: ein Ausftelungsbücherichrant mit | 
Kupferwanne in der Höhe, ein Ausitellungsflavier, Au 
jtellungsblumentöpfe, Ausftellungsgardinenfenfter, alles in 
ichlechtem Renaiijanceftil; und in den Mittelgrund das 
Porträt der jungen Dame hineingejtellt; rechts, wo früher 
der unngefallene Sejjel der verwicelten Palafttragödien jtand, 
der Topf mit Binjeln. DBeijer, it dag Damenporträt von 
3. Tuxen; malerijch, jedod) ein wenig jhwächlich, find die 
Arbeiten von Zul. Pauljen; ganz feine, nur zu förperlofe 
alte Frauen, an denen etwas holländiich Hübjches tft; feine 
weiblichen Akte find unbedeutend. Ein feines fleines Por 
trät tft von Paul Bloh; ein Liebespaar im Vorfrühling, 
im Walde, der von Blüthen überjät ift, reizvoll in dev 
Düfjeldorfiichen Igriichen Stimmung; ein gutes Bild bringt 
Hellquift; einen jchönen Mondjchein Ericjon; mehrere Gute 
Edelfelt; ich unterjchetde nichts mehr, jehe nichtS mehr, bin todt. 
Die Ausftellung jtellt jich als der derbe Verfuch einer 
fanatijch auf das Neuejte gerichteten, roch) nicht abgeklärten 
Künitlerichaar dar; draußen tft die Luft jehr fchön und 
gegenüber tft von einem BPrivatmanı, dem Bierbrauer 
Sacobjen, ein Qempel tin einem danften Stil errichtet 
worden, der der franzöftichen Kunjt gewidmet it und 
wie eine Korrektur zur Ausftellung der Sfandinaven wirkt; N 
diefer Tempel enthält Beijpiele von Schönjten, das bie 
moderne Kunjt in Frankreich erreicht hat, in fat allen 
Schattirungen, bis zum Imprejftonismus hin; ich) werde 
diefer frangöftiichen Ausjtellung, einer Mujterausjtelung, 
mich in meinem zweiten Artikel zumenden; es gilt zu zeigen, 
daß in allen Schattirungen, biS zum Smprejiionismus hin, 
Schönes in der Kunjt hervoraebracht werden kann. Nihtdiee 
Richtung allein macht die Kunftiwerfe, Tondern der Werth 
der Merfe wird durch den Gejchmac bejtimmt, mit dem 
auf dem Grunde alter Kultur die Richtungen erfaßt worden — 
find. Bei den Franzofen ijt’S ein Tempel, bei den Sfandi- 
naven ein Holzbau in wilder Bemalung, in dem unjre 
liebe neue Kunjt gepflegt wird, und bei ihnen tft das ver 
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meintlich Neue Gerunde untünftlerifcher Urzuftand oder eine \ 
nicht neue Kunjtübung von Leuten mit zientlich ausgebil- 


detem Metier, denen nicht? einfällt und die nachäffen. Well 
ihre Ausbildung nur ziemlich und nicht von extremer Yein- 2 
heit it, jo fann auc) diefer Zuftand ihrer Kumft nicht fr 
belangreich gelten. { er 

Herman Helferidh. 


Jlfe. | Er _ 





(Berliner Theater.) ER x . 
Alle Freuden und Leiden des Bühnendichters in Einem SE 
zu erleben, tft Hans Diden beichieden worden, gleich bei 
jeinem erjten Drama. Schon in der Lektüre hatte e3 die = 
Theaterdiveftoren jo lebhaft gefejlelt, daB fie dem Verfajler = 
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allerlei Schmeichelhaftes auszuiprechen fich gedrängt fühlten, 
welches die Zeitungen getreulich weiter gegeben haben; Herr 
Barnay, von der gleichen Auffafjung erfüllt, jtellte es an 


‚die Spibe jeiner, Novitätenreihe, und. unter. dem. ftärfften 


Beifall ging,,es, in feinen erften. Akten, fiber die neue Szene. 


ee 
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Schon.jchien der. äußere Erfolg entichieden, — als plößlich im 


fünften At das. Bild sich. völlig. änderte: an Stelle der Zu- 
ftimmung. trat lebhafter Widerjpruch, welcher jchnell. . die 


Form blutiger Fronte annahnı, und e8 ‚erzeugte. fich jene 


unheimliche Berliner PBremieren-Stimmung, ‚die rat und 


ihr Dpfer haben will, Gerechte und Ungerechte, Schaujpieler 


und Dichter miteinander verjpottend. 


Wäre jene Entgleifuna der „Sie“ nicht eingetreten, die 


& _ Jitterarische Betrachtung hätte alle Iriate gehabt, dem Werfe 


Ihärfften Wideripruch entgegenzubringen. Se gemwandter e3 


ax gemacht tjt, je jtärfer es auf den Snitinft der Mafjen und 


der Iheaterdireftoren wirken fann, dejto deutlicher wären 


die Verichrobenheiten jeines Problems und jeine rührjamen, 


 Falichen Effekte aufzuzeigen. Nachdem aber das aroße Kind 
 Bublitum jelber der Puppe, die ihm eine Wetle Spaß ge- 


macht, mit der ganzen Graufamfeit der Kinder den Kopf 
abgeichlagen hat, fann ich an den offenfundigen Schwächen 


des Stüces ein wenig jchneller vorbeigehen und den Verjucd) 
machen, auch die feineren Abfichten aufzumeilen, welche jich 
mit den grobdrähtigen Mitteln der Birchpfeifferiade hier 


durchfreuzen. Sch will feine „Rettung“ vornehmen, fondern 
nur die Srage aufwerfen: ob das gegenwärtige Theater, in 
feiner Armuth an jungen Kräften, nicht von diejen Debit- 
tanten DBejjeres noch eriwarten darf? 

Herr Dlden ijt rüber Schauspieler gewejen und wünscht 
der modernen Richtung des Dramas fi nun anzufdhließen: 
zwei Seelen wohnen im jeiner Brust, von denen die eine 
recht energiicy auf das Eenjationsjtüd hindrängt, während 
die andere, zunächjt noch ohne Glüd, bei Henrik Shfen zu 
lernen gejucht hat. Die gute Stje, die märchenhafte Anjchuld 


‚vom Slienjtein, mit ihren langen Haaren und dito Mono- 


logen, welche Blumen, Mond und Sterne anredet als ihreg- 
gleichen, entjtammt noch ganz aus den jchlechten Stüden 
im Stile der „Srille”; aber der Gegenjag von gejellichaft- 
licher Konvention und natürlicher Eittlichfeit, der den dunfeln 
Kernpunft de8 Dramas ausmacht, zeigt auf das beite Mufter 
bin, auf „Nora” und ihre lebensfräftigen Gejchwilter. 

Unter dem Drude der gejelligen Lüge nur, fo erzählt 
uns der Dichter, exiftiren Kommerzienrath Hilde und jeine 
Tochter Helene, und begangene Schuld zu vertujchen vor 
der Welt ijt darum ihr Begehren; fie opfern Slje’3 guten 
Ruf, um ihren eigenen zu retten und erweden dur) alle 
Heinen Mittel der Verleumdung, durch halbe Worte und 
Ihmähliche Andeutungen den peinlichjten Verdacht: daß das 
unjhuldige Fräulein aus dem Harze jenen Fehltritt be- 
gangen, welchen in Mahrheit Helene jelbit* zu tragen hat. 
Shnen tritt Helenens atte, der Baron NRudowig, mit 
jeinem fjirengen Ehrbeariff, nur icheinbar entgegen: denn 
auc jeine Sittlichfeit ift nicht auf ein innerlic) Zwingendes 
Empfinden gegründet, ihr genügt eg, wenn nur vor der Welt 
der Schein des Nechten gewahrt wird. Als er daher inne 
wird, welche Echuld auf jeiner Gattin lajtet, da fühlt er wie 
Helmer in der „Nora": er Fan weiterleben mit diejer 
Srau, — wenn er nur die, Gewißheit erhält, daß die Leute 
nichts erfahren Und diejen Eflaven der Konvention jet 


- Dlden jeine Märchenprinzefjin entgegen, die Tochter der 


Wildniß, welche außerhalb der Gejellichaft lebt und fo ihr 
jtarfes und urjpüngliches Empfinden fich bewahrt hat: 
und leider wird num unter der Hand des Autors dasjenige, 
was jich ihn al die reine Natürlichkeit darjtellt, zur baaren 
Unnatur, und gleich jchemenhaft und unglaublich ericheint ung 
Sje’s Wejen wie Sie's Handeln. Dlden läht jeine Heldin 
die erit unberwußt getragene Werleumdung bewußt meiter: 
tragen, läßt fie das Dpfer ihres guten Nufes bringen, aus 
Höchjt wunderlicher Dankbarkeit jür enipfangene Mohlthaten ; 
und es entwicelt jich, da die Liebe in ihr Herz einzteht und 
Neigung und eingebildete Pflicht gegeneinander jtreiten, die 
ausgedehntejte Duälkfomödie vor ung, welche exit die beiden 
tapfern Ritter der Märchenunihuld und Gegner der jozialen 
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‚Konventionen, ‚der, Lieutenant won Helldorf und Herr 


Gottlieb  Aerander Schmidt aus; der ‚Sclachthausitraße 


‚beenden helfen. | 
0 Nicht das, Stoffliche in. dieien Vorgängen, nicht: ‚das 


jogenannte Beinliche der Motive und Geitalten. fordert für 
unjere, Anjchauung den Wideripruch Heraus: der Dichter 
mag jeinen Vorwurf, wählen, wie immer ex: will, wenn er 
ihn nu lebenswahr ergreift, nur funftmäßig geitaltet. . Aber 
gerade. hierin versteht ed. Herr, Dbden; nicht von der An- 
Ihauung geht ev aus, nicht von beobachteten Charakteren, 
londern. don. dem Konflikt, welchen ex, ein abjtraft, jo 


hürzt, wie er ihn eben braucht... Er fnüpft- feinen ‚Knoten 


aus der freien Hand, er jaugt fein Problem aus den Fingern; 
und da er in erjter Linie auf die Wirkung ‚hinfteutert, auf 
den theatralijchen Effeft und die, Senjation,, jo. verfehlt. er 
die Realität des Lebens gründlich und wird. gejchraubt und 
Ipigfindig. Sein Stüd wird quälend, weil man das: müh- 
jeliq Konftruitte des Borganges jo deutlich empfindet: wozu 
der Lärm, fragt man, da doc) die ganze Gejchichte nicht wahr 
tt? Erft wenn der Dichter verjuchen wollte, wie in den PBro- 
blemen, jo in der Charakterjchilderung, in der jtrengen Be- 
Ihränfung auf das Einfache und Wahre ein Schüler der 
neuen Kunjt zu werden, fünnte er Yernen, aus der Welt 
theatraliicher Mache binauszugelangen. Wie jeine Stie 
fieht ev, nun da ihn. die Augen geöffnet worden, zwei Wege 
vor fich liegen: der eine wird ihn, bei jeiner Kenntniß der 
Rühnenmittel und der Energie feiner jzenijchen Führung, zu 
dem Beifall der Denge leiten können, der andere zu littera- 


riicher Geltung und Wirkung: er wähle! 


‚ Die Aufführung hatte Herr Barnay gut und glatt 
eingeübt, und es präjentixte fich eine Anzahl interefjanter 
neuer Kräfte (die Damen Klinfhammer und Buße, die 


‚Herren Stahl, Krausned u. j. m.) in jtilvoll einge- 


richteten Räumen, denen nur etwas weniger Weberladenheit 
zu wünfjchen wäre. Die Darftellung fand viel Beifall, ob- 
gleich oder aucd) weil fie der Intention des Dichters nicht 
immer entjprach; jte ließ alle leichteren Momente völlig un» 
gedämpft heraustreten, und in diejen heiteren Gejellichafts- 
genen vergaß man es für eine Weile gang, was die böfe 
Helene alles zu jündigen und die arme lie alles zu ex= 
dulden Hatte. 


* * 
x 


Die Räuber, 
(Deutihes Theater.) 


Snmitten des heigen Bemühens der Konkurrenten gebt 
dad Deutiche Theater ruhig feinen Meg fort, mit mwohl- 
temperirter, vornehner Bedächtigkeit. - & Hält jeine eng- 
bemejjene Novitätenzahl noch zurück und weiß mit den 
gut gerundeten Vorjtellungen der „Hermannzichlacht”. und 
des „Grafen Waldemar” jeine Betucher zu felleln. : Auch 
mit den neu einjtudirten „Räubern" hat es das Publikum 
lebhaft angezogen und einen fräftigen Schritt zum: Bejjern 
gemacht. 
Zu den Haifiichen Vorftellungen de3 Deutichen Theaters. 
welchen eine weite Hörerichaft zulief, hatten die „Näuber" 
bisher nicht gehört. Es fehlte an vollgültigen Darjtellern 
de3 Karl wie des Franz Moor, und auch die Snizentrung 
war nicht ganz geglüdt. Man war an die jogenannte 
Theaterbearbeitung der „Näuber” gerathen, an. jene vom 
Dichter nur unter dem Zmwange der Umjtände.. hergejtellte 
Mannheimer Faffung, welche gegen den urjprünglichen Text 
recht mwejentliche Verfchlechterungen aufwies: die Handlung 
verlegte fie, dem Drängen des Intendanten Dalberg:gehorchend, 
aus der Gegenwart des achtzehnten Sahrhunderts. in ‚Die 
Zeit des Faujtrechts zwrüd; und den Franz. ließ. Sie, 
in einer bloß äußerlichen Katajtrophe, demjelben. Thurme 
verfallen, in welchen er den Vater gejtogen. Wieviel höher 
als dieje moraliiche Abjtrafung durch die, Räuberbande, 
welche dem Gejchmad der Galerie entiprechen mochte, jtand 
der Ausgang ti der eriten Yajjung, wo die ‚von, innen 
herausschlagenden Gewiljensqualen den Argen zun Selbit- 
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mord forttrieben; und wieviel freier mußte das Drama in 
jeinem wriprünglichen Koftüm wirken, in dem Seide des 
jiebenjährigen Krieges, welche das natimnliche war für den 
ganz modernen, den Hauch der Zeit voll athmenden Geijt 


der mächtigen Dichlung. Dennoch hat der deutjche Theaters 


ichlendrtan, der zähefte von allen, jene Mannheimer Faljıng 
mit ihren Ritterjtiefeln und dem Franz im Thurme noc 
vielfach bewahrt; und auch das Deutihe Theater 
hat fich, in der gegenwärtigen 
ichließen fünnen, mit ihr völlig zu brechen: zwar im 
fiebenjährigen Kriege find wir glücklich wieder angelangt, 
und Karl Moor und Kofinsfy dürfen ihre glühenden Klagen 
genen feiles Beamtenthum ımd die prejiende Echnürbruft 
der Gelege frei ausftrömen; aber noch immer wird Die 
Kataftrophe de3 Franz nad) dem Mannheimer Text dar- 
geftellt, noch imnter find manche Fleinere Schliinmbefjerungen 
der zweiten Fafjung beibehalten, wo der Flafjiiche Zert ver 
eriten das vollere, echtere Wort gewähren fFünnte. 


Keufzentrung nicht ents 


Lu on m 


h Da | TR a Per eh 
Die Uattion 


Gerade das „Deutiche Theater” jollte Hier fich das Verdienft 


gerwinnen: vorbildliche, für die ganze deutiche Bühne maß- 
‚gebende Texte fejtzujtellen, welche mit genauer Heberjicht über 
das gejammte Material und mit dem freien Uxtheil 
literarischer Bildung, das Belte unjeres Bejikitandes zu- 
jammenzufafien, zu voller Wirkung. 
Den Karl Moor hat zum eriten Mal Herr Kainz 
geipielt; Franz war Herr Bohl, der feit jeinem erjten Auf- 


treten in diefer Rolle um ein Merkfliches gewachlen tft. Wie 


fonventiönell und theatraliich war damals das Metite in 
jeiner Leitung, wie lebhaft und glaubwürdig wirft er jet. 
Eeine durchgebildete Mimi, feine ungewöhnliche Sntelligenz 
unterjtügen eine Auffafjung trefflich, welche den Franz, um 
jchilleriich zu veden, ung „menjchlich näher bringen” will: fie 


jtellt die Figur nicht fertig vor ung hin in Abgrundsbosheit, 


ondern entwicdelt fie vor unferen Augen mit vielen vea- 
liftiihen Zügen, immer die Kühnheit des Dichters. mit der 
Mahrheit de3 Lebens verbindend. Nur wo die Gewalt der 


Leidenjchaft vorichlagen jollte, wie in Sranzens letter Szene, , 
zeigen fich die Grenzen in Herrn Rohl’s Fluger Kunft: jein Neich | 


endigtda, wodasvon Kainz erjt recht beginnt. Diejer franz und 
dieler Karl find, auch Fünftleriich betrachtet, Brüder, aber 
Brüder von ungleicher Art: nach dem Realismus treben 
beide mit voller Kraft, aber der Kealismus de3 einen jteekt 
im Nerftande, dem anderen liegt er im Blute, er tft für ihn 
Sache des Temperaments. Und wenn nun dieje® QTempe- 
vament, dieje geniale, flackernde Leidenichaft einmal nachläßt 
(wie am Montag geichah), jo zeigt fich nur wie hinter einer 
Maske jene’ Uriprünglichkeit des Wortes und der Geberde, 
welche jonjt in Kainz Darftellung hinreißt und das Tiefite 
im Zujchauer aufregt: deshalb jchlug auerjt der Veritand das 
Temperament, Tranz den Karl, und erit angejpornt dur) 
die Trefflicherheit VBohl’s fand Kainz fich jelber wieder und 
gewann nun doch, von der großen Ezene am Thurme ar, 
das faft verlorene Spiel durch jeire jchöne Unmtittelbarkeit 
zurüd. Obgleich nicht völlig Herr jeiner Mittel, Hang jeßt 
die Stimme jo von innen heraus bejeelt, jo vibrirend warnt 
und wahr iwie je; und auch die reiche Kunft des Sprechend 
über die der Darjteller gebietet, diefe wie mit natürlicher 
Schnelle, Flüjftg und doch niemals überhaftig, Herooritrö- 
mende Fülle der Nede ri die Hörer fort und bannte fie 
ganz binein in die Gewalt der Ezene. 

Frau Gehner war Amalia, und ihre Anmuth und Kraft 
brachte in die jchattenhafte Gestalt einen Schein des Xebens ; um- 
gekehrt nimmt Herr Eppend, der nichts als eine Lunge hat, 
der individuelliten Figur unter den Näubern, dem Schweiger, 
alle Bejonderheit, und wie er den charafteriitiichen Subel 
des Kampfluftigen, der jich mitten unter die Angreifer ver- 
jeßt jieht: „Darunter bin ich, ich!" abjhwächt zu einem 
leeren: „Darunter bin ich”, jo macht er aud) die ganze Ge- 
ftalt fahl und farblos. Den Hermann jpielt leiwwer noc) 
immer Herr Wejjels, dejjen Aıt außerhalb der Kritik liegt; 


ich erlebe e3 hoffentlid doch noch, daß man auch ihn über | 
man leicht, daß 


die rujliihe Grenze jpedirt, jeinem Geiftesbruder Herrn 
PBategg nad. 


x $ 


— — 





teten großen Erfolg au gewinnen, wird man im Refi 


von der Gejtalt Eduard des Xebensretterd aus, eine 





: fommen Sind dann zu interpretiren: 
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Berorich 
(Refibeng-Theater.) Pen 


. Der große Treffer der jünaften Parifer 3 
Pole Henrt Meilhac’s „Decore“, hat bei ung 
bejtrittenen Erfolg gefunden. Smmer wieder ern 
die Erfahrung (und mancher Theaterdireftor muß 
bezahlen): daß unjer Bublitum, welches den 
jtücden der Dumas und Sardou jo eifrig | 
die Auggelafjerheit der franzöfiihen Bofje 

jehr bedingtes Verjtändnig hat. Gerade da, ı 
parileriichjten und darum lebendigiten wird, 
wo die galliiche Luitigkeit und der aalliiche Me 
mit freier fünftlerischer Wirfung auffcehwingen. 
phantajtiihen Humors, verjagt die Empfäng 
reicher Hörer, und man findet den hinreigend 
„einfach zu dumm“. Dazu fommen dann mot 
wände, und man zeigt fich in denjelben Räunten 
doch jchon mtancherlei Gepfeffertes vernommen umt 
tolerirt hat, nun plößlich erjtaunt: den Chebrud) a 
Pofjerrmotiv und den betrogenen Gatten als einen 

ftand der Satire genommen zu jehen. Cine völlige 
Ichtedenheit des nationalen Gejchmaces offenb 
über die feinZautenburg hinweg fommt; und fte 


zufrieden jein müljen, wenn man zwiichen Lach 
Ziehen nur eine Weile jo jo durchfommt. — — 

Heiterkeit fan man Ntientanden aufdisputiren 
ich geitehe: mix fommt die Grundidee diefes Schwanfe: 
der That jehr fomijch vor. W. Meilhac’s Erfindung , 


drolligen Gejellen, der nichts und Niemand, feinen Menjchen 
und feine Kate in Gefahr jehen fan: „das macht miı 
nerdds," jagt er, „ich Springe hinzu und rette." Und m 
diefer, nicht auf ihren moralischen Werth Hin angejchauten 
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fondern echt pojjenmäßig als Tic, al8 Manie gefahten Eigen 
ichaft behaftet, tritt er in die Nolle des „Dritten“ in einer 


Iodern Ehe ein, ex entführt die Gattin und. it dem Ziel ER 





feiner Wünjche nahe, als jujt jein Lebensrettungstie den 
Plan durhkreugt: er zieht zuerit einen, übrigens gar 
nicht bedrohten Angler aus dem Waller, er jtürzt ih dann 
auf einen entflohenen, übrigens ganz zahmen Xömen, den 
er mit dem Kegenjchirm bearbeitet, und bringt fich jo, in 
tragischer Verfettung, durch dieje tollen Abenteuer um die 

ichöne Beute, nach der er eben die Hand geitreft. Und um 
diefen Kern der Handlung find jo viel bunte Epifoden 
aeichlungen, jo Ichnell jchießt an die Grundidee Weiteres und 
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und wirbelnde Darjtellung hinzu, und dafür die ftofflichen E 
Bedenken, welche dem Deutichen im Blute Liegen, hinweg, 
die weithinjchallende Lujtigfeit begreift, welche diejes echt 
PVartjer Stück bei unjern Nachbarn gewect hat. - Re r 

Unter den tüchtigen Daritellern verdient einen eriten 
Preis Herr Bagay, der fich eine äußerjt drollige Rolle > 
aufagen aus dent Nichts geichaffen hat: unter den Berliner 
Komifern tt er jegt einer der allerbejten. Dtto Brad. 
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Zur Textkeifik von Kailer Friedrichs Tagebudh. 


Der aufmerfjame PVhilologe jhließt nicht jelten auch aus Heinen 
Ungeitauigfeiten und Fehlern auf die Echtheit einer Schrift, indem er 
davon ausgeht, daß gewijle Yehler gerade von Fäljchern vermieden = 
werden. Bon diejem Grundjfag ausgehend, macht uns ein Gelehrter — 
von Weltruf aus dem Lejerfreife der „Nation“ auf folgende Ungnaige — 
feit des Tertes aufmerkjam. N 

Auf Seite 26 der „Deutjchen Rundjehan“ find dem KönigWilhelm I. 
die Worte in den Mund gelegt: „Mein Sohn ijt mit ganzer Seele bei dem vu e. 
neuen Stand der Dinge, während ich mir nicht ein Haarbreit daraus made 
und mr zu Preußen halte. Sch jage, er wie jeine Nachkommen fein be 
rufen, daS gegenwärtig hergeitellte Reich zur Wahrheit zu machen.” Die 
Anführungszeichen deuten darauf hin, daß der Herausgeber beide Eike 
als vom König geiprochen auffaßt. Bei genaueren Hinjehen aber erfenut - 
der ziveite Sag, beginnend mit: Ich age, die Ante 
Die Worte: er wie jeine Nahe 
König Wilhelm und feine 
Nahfommen. SL = 
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wort des Kronprinzen enthält. 
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